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Am Meilenjtein 1921. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


* machen halt am Meilenſtein 1921. Iſt wirklich nur ein 
Jahr verfloſſen, ſeit wir 1919 hinter uns ließen? So vielerlei 
haben wir erlebt, daß uns die Zeit und der Weg vom letzten 
Meilenſtein an beträchtlich länger dünkt als ein Sonnentanz 
der Erde. Die dreht ſich immer gleich um ihr Muttergeſtirn, 
ſtets im Kreiſe ohne Ziel. Der Menſch aber, unendlich kleiner 
als die Erde und doch viel größer, ſofern ſein Geiſt die ganze 
Welt und ſelbſt den unendlichen göttlichen Weltgrund erkennend 
aufzunehmen vermag, macht keinen Kreislauf, ſondern einen 
eſtreckten Weg. Darum zählt er ſeine und der Menſchheit 

e; feinem Ziel jedoch, das nicht in Raum und Zeit, ſon dern 
in einer vorbeſtimmten Vollkommenheit und Inhaltfülle feines 
Geiſtes liegt, kommt der Menſch von einem Jahr zum andern 
bald geringere, bald größere Spannen näher. 

Das Jahr 1920 hat uns ein gutes Stück vorwärts gebracht. 
Das wird jeden anſtoßen, der vorwärts immer gleich als auf. 
wärts deutet. Aufwärts find wir noch nicht geſtiegen. Deutſch⸗ 
land geht weiter im dunklen Tal und taſtet bang, welche Steine, 
Dornen und Schlangen noch auf feinen Pfad geftreut find. Aber 
einen weiten Weg hat es durchſchritten, die Wüſte der Luft⸗ 
ſpiegelungen liegt hinter ihm. Ein Jahr zuvor befanden wir 
uns noch mitten darin. Damals waren Wilſons 14 Punkte 
zwar zerronnen, der Friede von Verſailles hatte grauſam 
enttäuſcht, die Rote Internationale verſagt und der Zukunftsſtaat 
der Sozialdemokratie ſein e erwieſen. Noch aber 
ſtanden zauberiſch am Himmel die Luftgebilde vom deutſchen 
Einheitsſtaat, von Parlamentarismus und Demokratie, vom 
Völkerbund und vom heimlichen Wohlwollen Englands. Mancher 
Deutſche ſah auch die Zinnen des alten Potsdam mit ſchwarz⸗ 
weißen oder die Kuppeln von Moskau mit roten Fahnen ge⸗ 
ſchmückt vor ſeinen Blicken leuchten. 

Eins nach dem andern hat fih im ver floſſenen Jahr 1920 
als Trugbild erwieſen. Der Plan eines deutſchen Einheits⸗ 
ſtaates, der in dem bekannten Antrag der preußiſchen Regie⸗ 
rungsparteien vom 13. Dez. 1919 ans Licht trat und zur Jahres- 
wende 1920 die Gemüter erregte, ſcheiterte am Widerſtand der 
Süddeutſchen. Die Wirkungen teilweiſer Vereinheitlichung wurden 
aber erprobt, als am 1. April 1920 die Steuerhoheit der Länder 
und die Verkehrsanſtalten von Bayern, Württemberg, Sachſen, 

den uſw. aufs Reich übergingen. Völliges Durcheinander 
in der Verwaltung, Schuldenwirtſchaft im Reichshaushalt, Fehl 
beträge in aſtronomiſchen Zahlen — um mit Helfferich zu reden 
— bei Poſt und Eiſenbahn waren die Folgen des voreiligen, 
unduldſamen Zentralismus. Die Schulden des Reichs nähern 
ſich der 300. Milliarde. 


Die Regierung des Friedens von Verſailles und der Ver⸗ 
faſſung von Weimar, das Kabinett Bauer⸗Noske⸗Erzberger, konnte 
nicht völlig abwirtſchaften. Am 13. März wurde es durch den Rechts- 
putſch von Kapp und Lüttwitz aus Berlin vertrieben und trat in⸗ 
folge jener Ereigniſſe mehr oder weniger freiwillig zurück. An ſeine 
Stelle trat ein neues Kabinett der bisherigen Regierungsparteien 
unter dem Sozialdemokraten Hermann Müller. Als Kapps Staats- 
ſtreich nach drei Tagen ſcheiterte, war auch eine Luftſpiegelung 
zerronnen. Was man kurzweg „Preußen“ nannte, der oſtelbiſche 
Beamten- und Militärorganismus, hatte ſich als ſchwach und 
unfähig enthüllt, die guten Kräfte chlands wieder wachzu⸗ 
rufen. Aber auch ſein Gegenſtück, der innere Bolſchewismus, 
kam nicht obenauf. Nach blutigem Bürgerkrieg im Ruhrgebiet 
und in Mitteldeutſchland, wo die Straßen von Leipzig und 
Halle verwüſtet wurden und der berüchtigte Hölz im Vogtland 
hauſte, trat der faule Friede des Bielefelder Abkommens ein, 
der ſchleichende Zerſetzung an Stelle des offenen Kampfes brachte. 
Es haben die bisher Unrecht behalten, die den baldigen Unter⸗ 

ang Norddeutſchlands im Feuerſchlund des Bolſchewismus vor⸗ 
gien Ehe nicht Trotzki in Oſtpreußen ſteht — darauf kommt 
viel an für ganz Europa — wird weder Preußen noch Sachſen 
ſo leicht eine Räterepublik. Auf Trotzkis Einmarſch aber rüſten 
die deutſchen Kommuniſten mit allen Mitteln. Anderſeits können 
wir nicht ſehen, wie die Wiedergeburt Deutſchlands vom Norden 
ausg ſoll, genauer: vom Nordoſten, gar von Berlin. Politiſche 
und geiſtige Ratloſigkeit, ungeſunde Vorherrſchaft der Induſtrie, 
Einfidern des Slawentums läßt ſich dort beobachten. Die Ein- 
ſichtigen und die Hoffenden wenden ihren Blick nach Süden. 
ier in Bayern führten die Tage des Kapp⸗Putſches 
nen der Regierung Hoffmann und zu einem Miniſterium 
bürgerlichen Sammlung unter dem Vorſitz des Herrn 

Dr. von Kahr. Die Landtagswahlen am 6. Juni beſtätigten 
es. Bayern erfreut ſich ſeitdem einer einheitlichen, ſtarken und 
. Politik des Aufbaues und der Ordnung. Ihr Schutz 
ft neben einer von vorzüglichem Geiſt beſeelten Militär. 
macht und Polizei die vielgenannte Ein wohnerwehr, bemo. 
kratiſch im guten Sinn, der freiwillige Selbſtſch der 
Staatsbürger. Regierung und Volk ſtanden einmütig zu- 
ſammen, dieſe ſegensreiche Einrichtung dem Land zu erhalten. 
Denn von der Entente und, leider muß es verzeichnet werden, 
auch im Vaterland ſelbſt, wurde die Einwohnerwehr verdächtigt 
und ihre Auflöſung betrieben. Von offenen Feinden der Ord- 
nung hätte das nicht verwundert. Daß aber aus bürgerlichen, 
ſelbſt aus katholiſchen Kreiſen ſolche Stimmen drangen, zeigt, 
wie beſchämend weit wir in Deutſchland noch find von der rid- 
tigen Einſicht, daß der Feind links ſteht. Eine gewiſſe Eifer⸗ 
ſucht auf Bayern ſpielte mit. Es ſollte nicht in Deutſchland 
voran ſein. Und Bayern iſt heute voran, nicht im Sinn einer 
Vormacht — danach ſteht ſein Ehrgeiz nicht — wohl aber im 
Sinne eines Vorbilds, wie ein deutſcher Stamm ſich frei und 
kräftig aus dem Elend emporarbeiten kann. Freiheit gehört 
dazu, unbeſchadet der deutſchen Einheit. Zu Bayerns heutiger 
Politik gehört notwendig der Kampf um das bundesſtaatliche 
Eigenleben. Berliner Zentralismus kann die Geſundung nur 
hemmen. In Bayern entſtand das föderaliſtiſche Grundprogramm 
der Bayeriſchen Volkspartei, das eine neue, beſſere Löſung der 
deutſchen Frage zeigt. Es findet freudige Aufnahme bei den 
Föderaliſten im Rheinland und in Niederſachſen ſowie überhaupt 
bei allen, die im organiſchen Aufbau des Reiches aus den ge⸗ 
ſchichtlich gegebenen kleineren Einheiten das Natürliche und Gott⸗ 
gewollte, das gute Alte und das echt Deutſche erblicken. Die 


Seite 2 


Allgemeine Rundſchau ö Nr. 1 


* 


1. Januar 1921 


Bayeriſche Volkspartei mußte ſich vom Zentrum trennen, als 
bei ihm die Vorliebe für den Einheitsſtaat obenauf kam. Wir 
hoffen aber, daß das Programm von Soeſt, deſſen 50 jähriges 
Gedenken die Partei 1920 feierte, noch kein toter Buchſtabe 
iſt. Auf ſeinem Boden können alle deutſchen Katholiken ſich 
wieder finden. Jazwiſchen droht dem Zentrum eine neue 
Kriſe. Die chriſtlichen Gewerkſchaften unter Stegerwald und 
Giesberts wollen der Kern einer großen chriſtlich⸗ nationalen 
Einheit werden. 

Zu den Trugbildern, denen das neue Deutſchland nach ; 
ging, zählten Parlamentarismus und Demokratie. Man erwartete 
das Heil von Wahlen, Reden und Beſchlüſſen. Zweifellos ver⸗ 
blaßten dieſe Luftſchlöſſer ſchon, als das Volk am 6. Juni den 
Reichstag wählte. Die Partei der Nichtwähler zählte nach 
Millionen. Und die Parteien des erklärten Parlamentarismus, 
alte Sozialdemokratie und Demokratie, erlitten ſtarke Verluſte. 
Auch das Zentrum trug Wunden davon aus ſeiner Mitarbeit 
am demokratiſchen Staate. Verſtärkt ging die USP aus den 
Wahlen hervor, ſelbſt Kommuniſten, geſchworene Feinde der 
Parlamentsherrſchaft, zogen in den Reichstag ein. Im ganzen 
aber war die Wahl ein Sieg der Rechten. Nahm man die 
Demokraten mit, ſo ergab ſich eine ſichere bürgerliche Mehrheit. 
Zum großen Schaden von Volk und Reich wurde dieſes Ergebnis 
nicht ausgenutzt. Die politiſche Linkshändigkeit gewiſſer bürger⸗ 
licher Vertreter, Furcht vor der Sozialdemokratie und vor der 
Entente verhinderten eine bürgerliche Mehrheitsregierung mit 
Einſchluß der Deutſchnationalen. Das neue Kabinett Fehren ⸗ 
bach umfaßte nur Zentrum, Deutſche Volks partei und Demo- 
kraten. Es hing ab von der wohlwollenden Neutralität der 
Sozialdemokratie. Die Folge war eine omane Politik nach 
innen und nach außen. Im Lande ſtieg die Unzufriedenheit, 
ſpätere Wahlen, z. B. im November in Sachſen, zeigten einen 
weiteren Ruck nach rechts. Ungünſtig wirkt, daß neben der 
bürgerlichen Reichsregierung noch eine halbſozialiſtiſche in 
Preußen ſttzt. e im alten Reich hat der übergroße preu- 
lt Staat einen beſonderen Einfluß auf die geſamte deutſche 

olitik. Dabei iſt die Verabſchiedung der preußiſchen Verfaſſung 
und die Neuwahl des Landtags künſtlich verzögert worden. 
Preußiſche Wahlen bringt uns erſt 1921. Sie werden einer 
der belangreichſten Vorgänge des Frühjahrs ſein. Das Heil 
aber liegt nicht im Parlamentarismus, ſondern in einer ſtarken, 
von Volkslaunen unabhängigen Staatsgewalt. Nebenher gehen 
muß die Reinigung des Partelweſens von wirtſchaftlichen Gegen- 
ſätzen. Wir brauchen ſtändiſche Körperſchaften neben dem 
Parlament. Ein guter Anfang iſt der leider erſt vorläufige 
Reichswirtſchaftsrat. 

Die äußere deutſche Politik litt unter der mindeſtens ob- 
jektiven Schwäche der Reichsregierung und unter dem Mangel 
eines J Wem Sc völkiſchen Willens. Dem Druck der Feinde, 
die auf ihrem Schein von Verſailles beſtanden, wurde ſelten ein 
fees Nein entgegengeſetzt. Allenfalls die Auslieferung 
der ſogenannten Kriegsverbrecher, vieler unſerer beſten Männer, 
ward auf ſolche Weiſe abgeſchlagen. Doch wir wollen uns nicht 
nochmals das Herz zerreißen im Gedächtnis an Spa, wo 
Deutſchlands Vertreter das Kohlendiktat und die Entwaffnung 
bis auf das völlig ungenügende Heer von 100000 Mann unter- 
ſchrieben. Seit der Friede unterzeichnet iſt, jagt eine Forderung 
der Entente die andere: Handelsſchiffe, Flugzeuge, Dieſelmotoren, 
Milchkühe, Beſatzungskoſten. Links vom Rhein ſaugt ein fremdes 
Heer, größer als unſere ganze Reichswehr, am Lebensmark des 
Landes. Die Sozialdemokratie hat die deutſche Armee zerſchlagen 
mit der Agitationsphraſe gegen den Militarismus, und das 
deutſche Volk zur vorzeitigen Niederlegung der Waffen verführt. 
Weil das deutſche Volk den ſozialdemokratiſchen Schwindel ge- 

laubt hat, zahlt es jetzt für die fremden Heere auf deutſchem 
Boden das 18 fache der deutſchen Armee. Das Volk wird ver- 
giftet durch die ſchwarze Schmach. Dabei hätte Deutſchland ſelbſt 
mancherlei auf Grund des Friedens vertrages geltend zu machen. 
Wann kommt die Abſtimmung in Oberſchleſten? Aber fie dürfte 
ein Bekenntnis zu Deutſchland werden wie in Schleswig, Weft. 
und Oſtpreußen. Ebenſo dringlich müſſen wir verlangen, daß 
die deutſche Schuldſumme zur Wiedergutmachung der Kriegs- 
ſchäden feſtgeſetzt wird. Alle bisherigen Zuſammenkünfte von 
Staatsmännern und Finanzleuten haben die Frage nur wenig 
gefördert. Die Beratung in Brüſſel, die ſich vor Weinachten 
bis 10. Januar 1921 vertagte, läßt einiges hoffen. Nur über 
100 Milliarden Goldmark, ſoviel und noch mehr ward als Ent- 
ſchädigung genannt, iſt ſelbſtverſtändlich nicht zu reden. Wollen 


unfere Feinde überhaupt etwas erhalten, fo müſſen fie endlich 
der deutſchen Wirtſchaft freien Atem gönnen. 
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Richten wir den Blick über unſere Grenzen, fo ſehen wir, 
wie Europa und die ganze Welt unter den Folgen des Kriegs 
und noch mehr des verfehlten Friedens leidet. Der Verſuch, 
die neue Ordnung durch den Völkerbund zu weihen, der bis vor 
kurzem in Genf tagte, iſt kläglich mißlungen. Kein ehrlicher 
Politiker nimmt mehr dieſen Völkerbund ernſt. Die Selbſtſucht 
der Siegerſtaaten gebiert vielmehr neue Weltreichspläne, die ſich 
früher oder ſpäter ſtoßen müſſen. England, das ſeine Beute 
kaum faſſen kann, wird eiferſüchtig auf Nordamerika. Das 
droht auf der See Großbritannien zu überflügeln. Seit das 
Volk gegen Wilſon entſchieden hat, und der Republikaner 
8 zum Präſidenten gewählt iſt, geht Amerika ſeine 
eigenen Wege und läßt ſich nicht mehr im Schlepptau Englands 
fahren. Einmal wird es, wohl unter heimlicher Nachhilfe der 
Briten, mit dem japaniſchen Imperialismus zuſammenſtoßen. 
Das nächſte Jahrzehnt, unter Umſtänden das nächſte Jahr, 
kann dies Ereignis ſchon zeitigen. 

Neben dem Streben der Angelſachſen und der Japaner, 
das Weltmeer zu beherrſchen, geht ein Wille zur Macht auf 
dem europäiſchen Feſtland bei Frankreich. Deuſchlands 
gegenwärtige Schwäche macht ihm die Bahn frei. Daher 
iſt ihm nichts wichtiger, als das große deutſche Volk im 
Herzen Europas ſchwach zu erhalten. Frankreich iſt's, das 
Oeſterreich den Anſchluß ans Reich verbietet, und das eine kleine 
Entente an der Donau ſchaffen will, um Deutſchland vom Süd- 
often abzuſperren. Das unglückliche Gebilde der Tſchecho⸗ 
ſlowakei it Mariannes Lieblingskind. Dort müſſen 3 Milio- 
nen Deutſche, 2 Millionen Slowaken und mehrere Hundert⸗ 
tauſend Magyaren, Polen und Ruthenen unter der Fuchtel der 
Tſchechen leben; ein wahrer Hohn auf die von den Weſtmächten 
laut verkündete Selbſtbeſtimmung der Völker und die franzöſiſche 
Lehre vom Nationalſtaat. Wird der künſtliche Bau übers Jahr 


noch ſtehen? Die Slowaken vor allem ſtreben zu Ungarn. 


Dort wird ein Volk, das durch die tiefſte Hölle des Bolſchewis⸗ 
mus gegangen iſt, bald ſeinen König rufen und den zerrütteten 
Staaten Mitteleuropas ein weitleuchtendes Beiſpiel geben. — 
Polen, Frankreichs anderes Schoßkind, iſt völkiſch geſchloſſener 
als die Tſchechoſlowakei, leidet aber wirtſchaftlich viel mehr. 
Mit ſtarker franzöſiſcher Hilfe beſtand es zwar den Krieg gegen 
das rote Rußland, kann ſich aber nicht von der unglücklichen 
Großmachtpolitik befreien, die ihm ſchon dieſen Krieg eintrug. 
Statt dem weitentfernten Herrn an der Seine zu willen zu ſein, 
ſollte es lieber mit ſeinen Nachbarn Deutſchland und Rußland in 
ein gutes Verhältnis zu kommen trachten. Keins von beiden wird 
ſich den Weg zum andern auf die Dauer verſperren laſſen. Polen 
muß Brücke ſein und nicht Schranke, ſonſt wird es niedergeriſſen. 
Eher noch als an Donau und Weichſel wird ſich am Mittel⸗ 

meer zeigen, daß auch Frankreichs Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Spanien iſt dank ſeiner klugen Neutralität im Welt⸗ 
krieg fart genug, ſich dem franzöſiſchen Einfluß zu entwinden. 
Es ſieht mit Unwillen, wie von Paris feinem Handel mit 
Deutſchland der Landweg geſperrt wird, es weiß, daß die ewigen 
Unruhen in Katalonien und die Streiks ſeiner Arbeiter von 
den Freimaurern an der Seine angezettelt werden. — Italien 
iſt ſchon lange Frankreichs Nebenbuhler im Mittelmeer. Eben 
deshalb wurde ihm ein großes Jugoſlawien auf den Nacken 
geſetzt. Der Vertrag von Rapallo aber ſchafft die Reibungs- 
ächen zwiſchen den beiden Adriaſtaaten aus der Welt. Ja, es 

Geint, als wollte Italien mit dem Südſlawenreich in engere 
Intereſſengemeinſchaft treten und weiterhin mit Griechen ⸗ 
land. König Konſtantin, der unter dem Jubel ſeines Volkes 
in Athen eingezogen iſt, wurde vom Quirinal nicht nur amtlich 
anerkannt, ſondern mit Auszeichnung behandelt. Sogar ein 
italieniſcher Kreuzer wurde ihm zur Ueberfahrt angeboten. Die 
Ententegeſandten bleiben in Athen, denn Italien war mit der 
angeregten Abberufung nicht einverſtanden. Frankreich wird 
nun verſuchen, durch eine Umbildung des Friedens von Sevres 
die Türkei wieder aufzupumpen, um ſo ſeinen Einfluß im 
näheren Often zu ſtärken. Bei den chriſtlichen Donau. und 
Balkan ſtaaten aber muß der Abkehr von Frankreich eine Hinkehr 
zu Deutſchland folgen. Ob die Franzoſen einmal einſehen, daß fich 
ohne und gegen Deutſchland keine europäiſche Feſtlandspolitik 
machen läßt? Die beiden großen Völker ſollen ſich ſtützen und 
ergänzen; daß iſt das politiſche Vermächtnis Karls des Großen, 
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den Deutſche und Franzoſen gleich hoch verehren. Die Selbſt⸗ 
fleiſchung Europas ift eine Todſünde angeſichts des roten 
alismus von Moskau. Drei Jahre herrſcht nun dort, 
allen Vorherſagen auf ſchnellen Zuſammenbruch trotzend, ein 
wahres Reich des Teufels, ein Syſtem abgründiger Gottloſigkeit. 
Seit dem Eintritt der deutſchen Linksunabhängigen in die 
3. Internationale hat es bei uns eine große, blindgehorſame 
Anhängerſchaft. In allen Ländern wühlen ſeine Sendlinge. 
Aften wird mehr und mehr von ihm durchſeucht. 

Wir wiederholen unſer zuverſichtliches Bekenntnis, daß es 
dem Bolſchewismus nicht gelingen wird, Europa in ſeiner Flut 
zu begraben. Der heilige Kreis um Rom, das Herz der Kirche, 
wird die roten Heere abhalten wie einſt die Hunnen, Mauren, 
Mongolen und Türken. Nur die Völker Enropas, wie ſie heut 
find, verdienen es wahrlich nicht! 

+% 


** 
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Unerſchüttert von allen Stürmen, von den Wogen gehoben 
und nie verſchlungen, zieht das Schiff der Kirche ſeine Bahn. 
Der Statthalter Chrifti, Benedikt XV., it nach wie vor bemüht 
allen ſeinen Kindern gerecht zu werden, ihren Streit zu ſchlichten 
und ihre Leiden zu lindern. Sein Eintreten für die Kriegs⸗ 
gefangenen, feine Hilfe an die hungernden Kinder find noch 
in friſchem Andenken. In dem großen Rundſchreiben Pacem Dei 
vom Pfingſtfeſt 1920 ſtellt der Hl. Vater die Grundſätze 
für ein friedliches Zuſammen leben der Völker auf und ruft ihnen 
das Wort vom chriſtlichen Europa zu. Die päpſtliche Mah⸗ 
nung im Anſchluß an die 1500. Jahrfeier des hl. Hieronymus, 
eifrig die Bibel zu leſen, der Hinweis auf den hl. Joſeph zur 
Berjöhnung der Arbeiterklaſſe, die Heiligſprechung von Margarethe 
Maria Alacoque, der vorbildlichen Dienerin des heiligſten ens 
Jeſu ſind Meilenſteine des religiöſen Fortſchritts. — Die Be⸗ 
ziehungen des Heiligen Stuhles zum Deutſchen Reich wurden 
befeßigt durch Errichtung einer Nuntiatur in Berlin und einer 
deutſchen Botſchaft beim Vatikan. Ein deutſcher Kirchenfürſt 
erhielt zu Beginn des Jahres den Kardinalshut: Fürſtbiſchof 
Dr. Adolf Bertram von Breslau. Erzbiſchof Dr. von Faul- 
haber, der Münchener Oberhirte, wurde zu gleicher Zeit päpſt⸗ 
licher Thronaſſiſtent. Die Erzbistümer Köln und Freiburg 
wurden neu beſetzt. In Köln folgte auf + Kardinal v. Hartmann 
Biſchof Dr. Karl Joſeph Schulte von Paderborn, in Freiburg 
auf f Dr. Thomas Nörber der bisherige Generalvikar Dr. Karl 


Fritz. — Das Verhältnis von Staat und Kirche und vielleicht 
mehr noch das von Kirche und Schule wird im kommenden Jahr 
der Gegenſtand ernſter Geiſteskämpfe und einer politiſchen Macht 
probe in Deutſchland werden. Wachſamkeit und Einigkeit der Ratho- 
liten, vor allem feſtes Beharren auf den Grundſätzen unſeres Glau⸗; 
bens und folgerechtes Handeln danach ſind uns nötiger als je. 


Stille der Nacht. 


Me der Nacht, 
Weisse Sirassen blenden im Licht 
und dunkeln und ruhen 
vom Lastentragen . . . Ich störe die Ruh’. 
Aber mein Tritt ist leicht, 
mich trägt die Ruhe der Nacht. 


Jn nahen Dörfern 

hinter blinden Fenstern ein Licht — 
trägrot — — und Menschen ruhen 

vom Lasientragen . . . Jch ruhe nicht. 
mich iragen Flügel leis und leicht, 

die selzen mich nieder — 

ich weiss nicht wo — aber dorn, 

wo andere Flügel hiniragen 

ein anderes Jch — — 


Flur und Wald und Berge und Himmel, 
die ich durchmesse, bis ich finde 

das Herz, das mir glüht, 

dort ruh’ ich und höre, wie unten 

der Glockenschlag in die Stille der Nacht 
hineinmeisselt den Fluch 


der Vergänglichkeit. Seb. Wieser. 


Zur Nethenſchaft über meine Amtsniederlegung als 
Pfarrer der Evang. Luth. Landes birche Sachſens und 
meinen bevorſtehenden Uebertritt zur Kath. Kirche. 


Nummer 11 des „Sächfiſchen Kirchenblattes“ (März 1920) habe 
ich die Hoffnung aus geſprochen, daß ſich das Weſen der successio 
apostolica in jo befriedigender Weiſe herausarbeiten laſſen 
werde, daß auch die Proteſtanten, die von der jetzt üblichen formal. 
erbrechtlichen, romaniſtiſchen Darſtellungsweiſe unbefriedigt ge⸗ 
laſſen werden, ſich dafür gewinnen laſſen. Es iſt verſtändlich, 
daß ich dieſen Gedanken weiter nachging, bis ich zu einem Er⸗ 
gebnis kam, das wenigſtens mich befriedigt, andere aber entweder 
anregte oder doch wenigſtens von meiner geiſtigen Geſundheit 
überzeugen kann, die, wie ich höre, angezweifelt wird, ſeitdem 
meine Abſicht, Katholik zu werden, bekannt geworden if. 
Es ift richtig, daß der Gedanke der successio a lioa in 
feinen Lebenswurzeln dem „modernen“ Empfinden ſchier uner- 
gründlich geworden iſt. Will man auf den Grund kommen, ſo 
en es in erſter Linie, das geiftige Weſen der geſchichtlichen 
rſcheinung in ihrem Verhältnis zur Abſtraktion, zum 
Prinzip, zu dem aus den geſchichtlichen Erſcheinungen ab- 
gezogenen, ſogenannten Geſetz, die ſämtlich menſchliche Leiſtungen 
zu ſein pflegen, zu erfaſſen und, vornehmlich im Gegenſatz zu 
Leſſing, als das Ueberlegene zu erweiſen. Das reinſte Bei- 
ſpiel haben wir an Jeſus Chriſtus ſelbſt, ſowohl für dieſe Ueber⸗ 
legenheit, wie auch für das Bewußtſein von ihr. Er verhalf 
dem „Prinzip“ der Gottes. und Nächſtenliebe dadurch zu lebendiger 
Kraft, daß er nicht von dieſem, ſondern von „Sich“, von des 
„Menſchen Sohn“ ſprach und ſprechen durfte. So ift auch der 
Gang der Geſchichte überhaupt dem aus ihm erſt abſtrahierten 
Prinzip überlegen und ihm voranzuſtellen. Gar für den vom 
Glauben an den lebendigen Gott erfüllten Denker iſt die Ge⸗ 
ſchichte, da nur in ihr das Ewige zeitlich wirkt, die einzige 
Trägerin, beziehentlich Offenbarerin, wahrer Wirklichkeit. Damit 
iſt aber auch die durch den Willen des Erlöſers gegründete und 
an feinem Willen dauernd orientierte ſichtbare Kirche als geſchicht 
liche Gottesſtiftung jeder auf „Grundſätzen“ aufgebauten „geiftigen 
Gemeinſchaft“ als dauernd überlegen erwieſen. Gewiß, auch die 
gottgeſtiftete Gemeinſchaft bedarf der Grundſätze, der Symbole, 
aber nur aus Gründen der Arbeitsweiſe, nicht als 
Fundament. Fundament iſt für ſie nur Gott und ſonſt 
nichts. Hierin liegt das innere Recht und die Ewigkeitskraft der 
successio apostolica. +) 

Mit dieſer Auffaſſung von der jetzt römiſch katholiſch 
genannten Urkirche als der geſchichtlichen Tat Gottes iſt 
für mich der Schlußſtein meines theologiſchen Umdenkens geſetzt. 
Die ſpäter aus recht verſchiedenartigen Motiven entſtan denen 
kirchlichen Gebilde zerfallen gegenüber dem Gotteswerke in nichts. 
Wohl haben die proteſtantiſchen Kirchen heute noch bedeutſame 
und auch für Leute allerbeſter Art anziehende temporäre Auf- 

aben. Sie haben dem gottloſen Individualismus den Var r 
Individualismus entgegenzuſetzen. Beide find Kinder der Refor- 
mation, beide erſtarkt mit den Kräften des Proteſtantismus. Ja, 
der Proteſtantismus iſt je länger, je mehr der zum Geſetz er⸗ 
hobene religiöfe Individualismus geworden. Luther hätte an 
dieſem Fortgang ſeines Werkes, dieſer Verflüchtigung alles 
Objektiven, wohl nur geringe Freude. Denn nunmehr iſt das 
Arbeitsfeld der nach ihm genannten Religionsgeſellſchaften der 
Sache nach „beſetztes Gebiet“ geworden, an deſſen Zerſetzung ſie 
mitſchuldig find. Ihre Arbeit aber iſt endloſe, hoffnungsloſe 
Fürſorge für die Kinder dieſes armen Geiſtes landes, die fiğ, 
auseinanderſtrebend, der Heimat entfremden und ſelbſt, wo ſie 
Frömmigkeit wahren, nur immer mehr ſich ſelbſt leben mögen. 
Kommen fie einſt von da zurück, fo wird fie ihr Weg her an 
ihren „Kirchen“ vorüber zur Kirche, zur Heimat führen. So 
beſteht die Leiſtung des Proteſtantismus letzten Endes in ſeiner 
eigenen Auflöſung. Selbſt im inner ſten Kern des religiöſen 
Lebens iſt bei ihm das Subjektive, Glaube, Bewußtſein, Erlebnis 
alles, die unabhängig davon beſtehende, objektive, göttliche Wirt- 
lichkeit aber, ſo ſonderbar es klingt, etwas Halbvergeſſenes. Wer 
von Gottesbegriff und Chriſtologie zum perſönlichen, unabhängig 
vom Glauben wirkenden Gott, zum wirklich im Sakrament ein- 
ſchreitenden Gottesſohn den Weg gefunden hat, der hat für alle 
dieſe Kämpfe um „So ich — wie Du?“ außer der Fürbitte nur 
noch ein ſchlichtes „Nein“. 


1) Siehe im übrigen den eingangs erwähnten Artikel. 
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Dieſes Nein wird im gegenwärtigen Augenblicke zu einem 
lauten Zeugnis gegen die proteſtantiſchen Kirchen ſelbſt, die im 
Begriffe find, in dem traurigen, wenn auch folgerichtigen Geſchäfte 
der Selbſtaufhebung entſcheidend fortzufahren. Welch eine Selbſt⸗ 
kritik lag, kirchlich gedacht, darin, den Gedanken des „Schutzes 
der Minderheiten“ auch nur aufzuwerfen! Ganz richtig 
wurde es in der ſächſiſchen Synode ausgeſprochen, daß dieſe 
ominöſe Einrichtung die Lehrzucht beſeitigte und aus dem, was 
von Kirche noch übrig war, einen Zweckverband machte. Man 
hat den Gedanken in ſeinem urſprünglichen Umfang in Sachſen 
doch fallen gelaſſen. Um aber den Klagen über die aller Lepr- 
diſziplin widerſtreitenden Buftände?) entgegenzukommen, wurde 
der Antrag Stange Geſetz: Vereinigungen, die ſich von einem 
anderen landeskirchlichen Geiſtlichen als dem zuſtändigen das 
Abendmahl reichen laſſen wollen, können die Abendmahlsgeräte 
verlangen, und der Kirchenvorſtand „hat“ fie zur Verfügung zu 
ſtellen. Damit iſt, wie die Verhandlungen der Synode beweiſen, 
gegeben, daß es von jetzt ab de iure Geiſtliche in der Landes⸗ 
kirche gibt, bei denen das sanctissimum des Abendmahls zu ge⸗ 
nießen, einem um des Bekenntniſſes willen nicht zugemutet werden 
kann. Dieſen Zuſtand hat eine Kirche, die das Bekenntnis auper- 
halb der Geſetzgebung zu ſtellen vorgibt, meines Erachtens zu 
beſeitigen, aber nicht, wie hier geſchehen, in der Geſetzgebung 
zu berückſichtigen. Tut fie es, fo gibt fie zu, daß fie die Rein- 
heit von Wort und Sakrament im Sinne der Augsburgiſchen 
Konfeſſion nicht mehr verbürgt, alſo ſelbſt in ihrem eigenen 
Sinne keine Kirche mehr iſt. 

Wohl iſt einzuräumen, daß jenes Anfinnen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten, auch in ſtreng kirchlichem Sinne zu begrüßenden 
Motiven an den Kirchenvorſtand gerichtet werden kann. Aber die 
hierauf weiſenden Darlegungen des Vizepräſidenten des Landes⸗ 
konfiſtoriums konnten die Tatſache nicht beſeitigen, daß die Synode 
ſich völlig darin einig war, welche Fälle ihr bei Annahme des 
Antrags ausſchließlich vorſchwebten, eben die durch den Gegen- 
ſatz von Bekenntnistreue und Bekenntnisfreiheit beſtimmten. 

In der Annahme des Antrags Stange liegt eine ſo weit⸗ 
gehende Abſchwächung der kirchlichen Lehrzucht, eine ſo voll⸗ 
kommene Anerkennung der allenthalben geübten bekenntnisfreien 
Handhabung des Amtes am Wort und Sakrament, daß von einer 
bloßen liebevollen Duldung der bekenntnisfreien Geiſtlichen nicht 
mehr geſprochen werden kann, vielmehr eine rechtliche Anerkennung 
des desorganiſterten gegenwärtigen Zuſtands darin erblickt werden 
muß, und zwar um ſo gewiſſer, als eine beſondere Beauffichtigung 
ſolcher „Lockerung des Parochialzwanges“ gar nicht erſt ins 
Auge gefaßt iſt. | 

Dieſe Abſchwächung der Lehrzucht bedeutet gewiß noch 
nicht deren völligen Verluſt. Akademiſch genommen iſt ſie immer 
noch möglich. Aber das ift offenbar, daß die bekenntnisfreie Hand- 
habung des Amtes bereits derart überhand genommen hat, daß man 
ihr geſetzgeberiſch Rechnung tragen mußte, und zwar in einer ſo 
allgemeinen Form, daß die erzielte Lockerung ſowohl den bekenntnis⸗ 
treuen wie den bekenntnisfreien Kreiſen zugute kommen kann, ohne 
daß dem Kirchenregiment das Recht beſonderer Kontrolle gewahrt iſt. 

Und notwendig beim Sakrament des Altars ſetzt dieſe 
kontrollfreie Lockerung ein. Denn es verſteht ſich, daß dort, wo 
die Kirche die Gemeinſchaft ihrer Glieder am zarteſten und 
innigſten zur Erſcheinung bringen ſollte, ſie am wenigſten dazu 
imſtande iſt, nachdem die ſchiefe Ebene einmal betreten iſt. Ein 
gar eindringliches Memento mori. Und doch fiel gerade hierüber 
in der Synode kein Wort der Klage, ein Zeichen, daß ſämtliche 
Richtungen die Auflöſung gerade an dieſem Punkte als etwas 
Unvermeidbares, ja Folgerichtiges anſehen. Der Zuſammenbruch 
der proteſtantiſchen Kirchen als aus ihrem Weſen ſich ergebende 
geſchichtliche Notwendigkeit kann in dieſem Augenblick nicht nach- 
drücklicher bezeugt werden. 

Unter dem im Laufe des zu Ende gehenden Jahres ſich 
immer mehr ſteigernden Eindrucke von dieſer kirchengeſchichtlichen 
Kataſtrophe habe ich mein Amt niedergelegt. Einer Kirche, die 
ſich der gegenſeitigen Verpflichtung, die ſie bei Auferlegung des 
Religionsgelöbniſſes eingeht, ausdrücklich zu entziehen beginnt, 
mit anderen Worten: ihre Verträge bricht, diene ich nicht mehr. 
Ich gehe dorthin, wo man nicht zerſtreut, ſondern ſammelt. 


Bad Lauſigk, Weihnachten 1920. D. Albani. 


) Sogar im „Sächſiſchen Kirchenblatt“ hat man ſich mit der for⸗ 
malen und nicht materialen Verpflichtung auf das Bekenntnis gelegentlich 
1 Auch die ſophiſtiſche Parallele zwiſchen Erreichung des ſitt⸗ 
lichen Ideals und Erzielung voller Bekenntnistreue war bei derſelben Ge» 
legenheit anzutreffen. 


Die Tagung der Weltkonferenz für Glauben 
und Kirchenordnung. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann, München. 


ie in Nr. 36 der „A. R.“ angezeigte vorbereitende Sitzung 

der „Weltkonferenz für Glaube und Kirchenordnung“ fand 
vom 12.—19. Auguſt in Genf ſtatt. Der offizielle Bericht, der 
auch in deutſcher Sprache erſcheinen wird, liegt noch nicht vor; 
wir finden aber in der „Monatsſchrift der Hochkirchlichen Ver⸗ 
einigung“ (Nr. 10) eine Darſtellung von einem Teilnehmer, 
Pfarrer Heinr. W. Moſel, dem Gründer der Hochkirch⸗ 
lichen Vereinigung in Deutſchland. Seinen Ausführungen ent- 
nehmen wir die Unterlage zu den folgenden Erörterungen. 

Die einleitenden Arbeiten für den Zuſammentritt der 
Konferenz waren außerordentlich groß und bekunden einen tiefen 
Ernſt. Sie lagen zumeiſt in der Hand des Rechtsanwaltes 
Gardiner aus Gardiner (St. Maine in Nordamerika). Wir 
erhielten einen Einblick, indem uns der genannte Herr auf ein 
Erſuchen reichlich Material überſandte, eine Freundlichkeit, für 
die wir ihm auch hier unſeren Dank ausſprechen. Beſonderes 
Intereſſe bietet der Bericht über die Reiſe und die Erlebniſſe der 
Abordnung, die den Vertretern der einzelnen Kirchengemeinden 
perſönlich die Einladung überbrachte, ſowie der Briefwechſel 
zwiſchen dem Generalſekretär des vorbereitenden Komitees, Gar⸗ 
diner, und dem päpſtlichen Staatsſekretär Gaſparri, der 
in Sonderbroſchüre veröffentlicht iſt. 


Die Tagung in Genf war von 80 Kirchengemeinſchaften 
aus 40 Ländern beſucht, das Uebergewicht hatten die anglo⸗ 
amerikaniſchen Teilnehmer, es war ja auch die Anregung zu der 
Konferenz von dem Pfarrer der proteſtantiſch⸗biſchöflichen Kirche 
D. W. J. Manning in Neuyork ausgegangen. Auch eine 
Dame war unter den Teilnehmern, die Quäkerin Miß Lucy 
Gardiner, die, „an ihrem Strickſtrumpf arbeitend“, den Verhand⸗ 
lungen der Konferenz aufmerkſam folgte und zweimal das Wort 
ergriff. Den Vorſitz führte der Bifchof Charles H. Brent von 
Weſt⸗Neuyork. Nicht nahm die römiſch⸗katholiſche Kirche 
Anteil, wie wir es bereits in dem oben zitierten Artikel der 
„A. R.“ berichteten. Unfreundlich iſt die Kritik, die Pfarrer 
Moſel an dieſem „Verhalten“ des Papftes übt: 

Man ſucht in der (ablehnenden) Antwort des Papſtes vergebens 
nach dem weltweiten, wahrhaft katholiſchen Geiſte; vielmehr iſt ſie 
in ihrer Ablehnung kennzeichnend für die Enge des Sektengeiſtes, 
der die katholiſche Kirche erfüllt (). Es wäre töricht, eine baldige 
Aenderung ihrer Haltung gegenüber der Weltkonferenz zu erwarten. 
Erſt wenn ſich Rom einer geſchloſſenen, ſtarken Einheitsfront der üb⸗ 
rigen Chriſten gegenüberſieht, wird es vom Kothurn herabſteigen. 
Dann werden von ihm auch die Konzeſſionen zu haben fein, die es 
heute noch — weniger im Gefühle eigener Kraft als vielmehr, weil 
es mit der Uneinigkeit der andern und ihrer daraus reſultterenden 
Schwäche rechnet — ablehnen zu können glaubt! 

Pfarrer Moſel bekundet mit dieſen ſeinen Worten, daß 
er das Weſen der katholiſchen Kirche doch nur recht ſchlecht 
kennt. Mit Drohungen und Verſprechungen mag man denjenigen 
kommen, die ihrer Sache nicht iher find, nicht aber ſolchen, welche 
die Gewißheit haben, im Befitze der Wahrheit zu fein. Was mit 
dieſer „geſchloſſenen ſtarken Einheitsfront der übrigen Chriſten“ 
werden wird, ſoll uns weiter unten der Kritiker ſelbſt ſagen. 

Ebenſo war außer Oeſterreich nicht offiziell die 
deutſch-evangeliſche Kirche vertreten. Die 6 deutſchen 
proteſtantiſchen Mitglieder hatten von ihrer Kirche keinen Auf 
trag. Die Behandlung, welche dieſe Kirche erfuhr, war über⸗ 
haupt etwas eigenartig. Schon die Anfrage, die der General⸗ 
ſekretär an Pfarrer Moſel richtete, an wen er ſich mit der Ein⸗ 
ladung wenden müſſe, konnte auffallen. Dieſer wies ihn an 
den Präfidenten des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes, 
Oberkirchenrat D. Moeller in Berlin⸗Charlottenburg. 
Der perſönliche Beſuch unterblieb hier, wie weiter nur in 
Rußland. Dieſes Verſäumnis mißbilligt auch Pfarrer Moſel, da 
doch die deutſchen Verhältniſſe für die amerikaniſche Kommiſſion 
keine Gefahren geboten hätten, wie ſolches in der Sowjetrepublik 
wohl hätte der Fall ſein können. Oberkirchenrat Moeller glaubte 
die Einladung ablehnen zu müſſen mit dem Hinweiſe, „daß die 
deutſch⸗evangeliſche Kirche ſich nicht an einer Konferenz 
beteiligen könne, die von Kirchen ausging, deren keine gegen 
die auch nach dem Kriege feſtgeſetzte Hungerblockade des deutſchen 
Volkes, gegen den Gewaltfrieden von Verſailles, gegen die Ver⸗ 
gewaltigung der deutſchen Miffionen, gegen die Untaten der 
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farbigen Truppen im beſetzten deutſchen Gebiete Proteſt erhoben 
haben.“ Auch die deutſchen proteſtantiſchen Teilnehmer an der 
Konferenz wurden, wie es ſcheint, wenig aufmerkſam behandelt. 
Als Prof. D. Lang aus Halle a. S. das Wort genommen 
hatte, ließen es die Angelſachſen an Zuſtimmung fehlen; dieſes 
möchte Pfarrer Moſel der überaus dürftigen Ueberſetzung des 
Hilfsdolmetſchers zuſchreiben. Während den Wahlen zum „Fort⸗ 
etzungsausſchluß“ in den übrigen Gruppen meiſt eingehende 
prechungen vorangingen, kam die „Wahl“ der 3 deutſch⸗ 
evangeliſchen Vertreter durch ein ſtark abgekürztes Verfahren, 
das kaum noch als Wahl bezeichnet werden kann, zuſtande. 
Auf der dem Kongreſſe unmittelbar vorausgehenden und gleich⸗ 
falls zu Genf tagenden Verſammlung, die vom amerikaniſchen 
Federal Council und von den fkandinaviſchen Kirchen berufen 
worden war, erhob der Abgeſandte der franzöſiſchen Proteſtanten 
die Forderung, die Vertreter der deutſch evangeliſchen 
Kirche ſollten nur zugelaſſen werden, wenn ſie für die 
a a des deutſchen Volkes Buße getan hätten. 
ie Vorausſetzung der Teilnahme an der Konferenz für 

eine Kirchengemeinde war ihr Glaube an Chriſtus, den Sohn 
Gottes und Heiland. Es darf wohl angenommen werden, daß 
diejenigen, von denen die Einladung ausging, damit die Weſens⸗ 
einheit des Sohnes mit dem Vater feſtgehalten wiſſen wollen. 
Vielleicht mag eine hiervon ausgehende Erwägung beim Präftdenten 
des deutſchen evangeliſchen Kirchenausſchuſſes mitgewirkt haben, 
die Einladung abzulehnen; denn die Frage nach der Weſens⸗ 
gleichheit von Sohn und Vater in der Gottheit wird von der über⸗ 
wältigenden Mehrheit der Geiſtlichen und Gläubigen in der 
deutſchen proteſtantiſchen Kirche nicht in bejahendem Sinne 
beantwortet. Auffallen mag es darum, daß die Vertreter des 
deutſchen Proteſtantismus, die in den Fortſetzungsausſchuß gewählt 
wurden, der liberalen Richtung angehören, und daß das 
anweſende Mitglied der hochkirchlichen Vereinigung in Deutſchland, 
die doch der ganzen Sache ſehr nahe ſteht, unberückſichtigt blieb. 

Die Verhandlungen der Konferenz gingen in der 
Weile vor ſich, daß die Vertreter der verſchiedenen Kirchen⸗ 
abteilungen die geſchichtliche Entwicklung und die Lehre ihrer 
Gemeinſchaft und ihre Stellung zur Frage der kirchlichen Einheit 
mehr oder minder ausführlich darlegten; hierüber folgte dann 
in der zweiten Hälfte der Konferenz eine allgemeine Ausſprache. 
Die Dolmetſcher überſetzten die engliſchen Referate ins Deutſche 
und Franzöſiſche, die deutſchen ins Engliſche und Franzöfiſche, 
und die franzöſiſchen ins Deutſche und Engliſche. Die Fun- 
damentalſätze der Beſprechungen, die der Konferenz 
vorgelegt wurden, ſind aus der von den zur dies⸗ 
jährigen Lambeth⸗ Konferenz in London verſam⸗ 
melten amerikaniſchen Biſchöfen gegebenen Enzy⸗ 
klika entnommen. In ihr heißt es: ; 

„Wir glauben, daß die ſichtbare Einheit der Kirche die willige, 
freudige Annahme folgender Stücke in ſich ſchließen muß: 

1. Der Hl. Schrift als des Zeugniſſes der Offenbarung Gottes 
an die Menſchen und als der Regel und höchſten Richtſchnur des 
Glaubens, ſowie des gewöhnlich als „Nicänum“ bezeichneten Glaubens. 
bekenntniſſes als der genügenden Darlegung des chriſtlichen Glaubens; 
dieſes oder ſtatt ſeiner das „Apoſtolikum“ muß auch das bei der Taufe 
zu gebrauchende Glaubensbekenntnis ſein, 

2. der von Gott eingeſetzten Sakramente der Taufe und des 
Abendmahles, inſofern in denſelben das organiſche Leben der geſamten 
Jüngerſchaft in und mit Chriſtus zum endgültigen Ausdruck kommt, 

3. eines Amtes, das von allen Teilen der Kirche als im Befig 
nicht bloß der inneren Berufung des Geiſtes ſondern auch des Auf⸗ 
trages Chriſti und der Vollmacht der ganzen Kirche anerkannt wird.“ 

In der Stellungnahme zu dieſen doch immerhin noch recht 

ndlegenden Sätzen mußte ſich erweiſen, ob eine Ausſicht be⸗ 
Rebe, die große Sache zu verwirklichen. Wie zu erwarten war, 
ſchieden ſich die Geiſter, wenn auch die äußere Form, in der 
dieſes zum Ausdruck kam, gefällig und mild war. Pfarrer Moſel 
berichtet hierüber: 

„Bon vornherein trat bei den Berichten das Vorhandenſein 
zweier großer Gruppen in die Erſcheinung, die im Gegenſatz zueinander 
ſtanden. Auf der einen Seite die Objektiviſten, die Vertreter des 
Kirchentums: Orthodoxe und Anglikaner (auch die Altkatholiken find 
dieſer Gruppe zuzurechnen), auf der anderen Seite die Subjektiviſten, 
die Vertreter eines extremen Proteſtantismus: Jünger Chrifti, Quäker, 
Baptiſten, Kongregationaliſten u. a. Ungefähr in der Mitte ſtanden 
Evangeliſche, Lutheraner, Methodiſten und Presbyterianer, letztere 
allerdings ſchon mehr zu der zweiten Gruppe hinneigend.“ 

Die Ausſprache über die von der Lambeth- 
Konferenz formulierten drei Punkte geſtaltete ſich 
nicht glückverheißend. Die Objektiviſten halten ein einheit⸗ 


liches Glaubensbekenntnis, wenigſtens in den Grundtatſachen des 
Chriſtentums für notwendig, insbeſondere die Orthodoxen des 
Orients, die Subjektiviſten erachten dasſelbe ſür überflüffig, ja 
unannehmbar. Die Autorität der Bibel will man wohl anerkennen, 
aber aus ihr dürfe man nicht ein ſtarres Geſetzbuch machen wollen, 
auch die altkirchlichen Bekenntniſſe ſeien als ehrwürdig anzuſehen, 
doch neue Zeiten berechtigten zur Schaffung neuer Formen. Man 
müſſe dem hl. Geiſte zutrauen, daß er uns zu einer immer tieferen 
und beſſeren Erkenntnis der Wahrheit führe. Die Schwierigkeiten, 
die der Herübernahme von Glaubensſätzen aus den alten Sym⸗ 
bolen oder der Aufſtellung eines neuen Bekenntniſſes aus dem 
Materiale der Hl. Schrift entgegenſtehen, feinen bei der eigen⸗ 
artigen Zuſammenſetzung der Konferenz unüberwindlich und doch 
hat die rechte Seite die Ueberzeugung, daß eine einigende Formel 
notwendig ift, wenn das Unternehmen lebensfähig fein fol. 

Weniger ſchien man über die Anerkennung der beiden vor⸗ 
geſchlagenen Sakramente, Taufe und Abendmahl, verhandelt zu 
haben, obgleich die Spiritualiſten unter den Teilnehmern dieſelben 
nicht annehmen, die Kirchen der Orthodoxen ſie aber feſthalten. 

Recht intereſſant geſtaltete ſich die Debatte über das kirch⸗ 
liche Amt. Die Diskuſſion kann auf die Formel gebracht werden, 
ob dieſes ſein Recht habe in einer äußeren göttlichen Stiftung 
und einem ſolchen Auftrage oder in der jedesmaligen inneren 
Berufung des Inhabers des Amtes durch den Geiſt Gottes. 
Die linke Seite lehnte infolge „der eigentlichen Sünde des 
Proteſtantismus, des ſubjektiviſtiſchen Individualismus“ (Pfarrer 
Ad. Keller im „Kirchenblatt für die reformierte Schweiz“, 1920, 
Nr. 39 und 40) erſtere Anſchauung ab. Neben dieſem Zwie⸗ 
ſpalte ergibt ſich für die Vertreter eines Kirchenamtes nach gött- 
licher, äußerer Einſetzung eine weitere große Schwierigkeit. Will 
man nämlich dieſes Amt in der nachapoſtoliſchen Zeit mit ge⸗ 
nügender Autorität umgeben, da muß man für fie die apofto- 
liſche Sukzeſſion in Anſpruch nehmen, d. h. man muß dartun 
können, daß die jetzigen Inhaber des Amtes durch die Weihe in 
lückenloſer Reihenfolge mit den Apoſteln, denen Chriſtus „alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden“ verliehen hat, in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Hierauf legen denn auch nicht nur die Angehörigen 
der griechiſch katholiſchen Kirche und die Altkatholiken größten 
Wert ſondern auch die Anglikaner; ja es iſt ein Wunſch ſelbſt 
1 Proteſtanten in Deutſchland, namentlich der Mitglieder 
der Hochkirchlichen Vereinigung, das biſchöfliche Amt zurückzu⸗ 
erhalten und Geiſtliche zu haben, die nach apoſtoliſchem Ritus 
durch Handauflegung des Biſchofes in ihr Amt eingeführt werden. 

Nun aber konnte nach wiederholter gewiſſenhafter Unter⸗ 
ſuchung die katholiſche Kirche diefe apoſtoliſche Nachfolge den angli. 
kaniſchen Biſchöfen nicht zuſprechen; ähnlich dürfte es ſtehen mit 
den übrigen Kirchengemeinſchaften, die aus dem Proteſtantismus 
hervorgegangen find und die das biſchöfliche Amt haben, fo bei den 
Kirchen in Dänemark und Skandinavien. Daran kann auch die Tat. 
ſache nichts ändern, daß die diesjährige Lambeth Konferenz den 
ſchwediſchen Biſchöfen die apoſtoliſche Nachfolge zuſprach. 

In Beſtrebungen, die mehr oder weniger mit den Ver- 
handlungen des Weltkongreſſes in Genf in Beziehung ſtehen, macht 
fich in neuer Zeit ein eigenartiger Zug bemerkbar: die vom 
Papſte getrennten Kirchengemeinden wollen ſich Be⸗ 
zeichnungen beilegen, wie ſie in der katholiſchen 
Kirche herkömmlich find; dabei weichen ſie aber von 
der urſprünglichen und wahren Bedeutung der Worte 
ab. Dieſes tritt in ganz auffallender Weiſe an den Tag mit 
dem Ausdrucke der Successio apostolica, der apoſtoliſchen Nach. 
folge. In der nämlichen Nummer der „Monatſchrift der Hoch- 
kirchlichen Vereinigung“, die wir zu unſerer Arbeit benützen, 
finden wir einen Vorſchlag von Dr. K. Heldmann, Profeſſor 
der Geſchichte an der Univerfität Halle-Wittenberg. Dieſer erklärt, 
der Begriff der Successio apostolica könne und dürfe vom evan- 
geliſchen Standpunkte aus nicht in myſtiſch⸗ſakramentaliſchem 
Sinne des Katholizismus, ſondern nur im ſymboliſch⸗praktiſchen 
Sinne verftanden werden. Successio apostolica heiße nach ſeiner 
Meinung in erſter Linie innere und äußere Selbſtändigkeit der 
Kirche im kirchenrechtlichen und im pädagogiſch-ethiſchen Sinne, 
ausgedrückt durch das Amt der Kirchenleitung, verkörpert in der 
Hirtenperſönlichkeit der Biſchöfe. Wir möchten hier mit Luther 
mahnen: ſie ſollen das Wort ſtehen laſſen und ihm ſeine Bedeutung 
nicht nehmen. Ob wohl proteſtantiſche Kreiſe, die ernſtlich nach 
Wahrheit ſuchen, mit ſolchen Umdeutungen, die ihnen ja das Wort 
ſichern, aber ſeinen Inhalt entziehen, zufrieden ſein werden? 

Aehnlich ſteht es mit der Bezeichnung „katholiſch“. Wir 
freuen uns, daß der Wert dieſes Wortes ſo geſtiegen iſt. Nicht 
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wenige außerhalb der katholiſchen Kirche ſtehende Religions- 
gemeinſchaften möchten nun katholtſch heißen, wenigſtens in einem 
Beiwort. So begegnen wir neben den Benennungen „griechiſch⸗ 
katholiſch“, „altkatholiſch“, „anglokatholiſch“ auch dem Vorſchlage 
die Anhänger der Hochkirchlichen Vereinigung Deutſchlands mit 
„evangeliſch⸗katholiſch“ auszuzeichnen. Man glaubt bereits berech⸗ 
tigt zu ſein, ſich katholiſch zu nennen, wenn man darauf ausgeht, 
äußere Formen der altchriſtlichen Kirche anzunehmen, dem kirch⸗ 
lichen Vorſteher den Titel Biſchof zu geben und mit den übrigen 
Kirchengemeinden in Verbindung zu Beben, wenn auch getrennt 
von jener Kirche, der feit den en der Apoſtel der Name 
katholiſch zukommt. Und doch bedeutet katholiſch oder allgemein, 
daß eine Kirche, die dieſen Namen führt, von Anfang an beſtand, 
überall verbreitet iſt und zwar ununterbrochen als die nämliche 
Kirche mit derſelben Lehre, derſelben Verfaſſung und den gleichen 
Gnadenmitteln in Opfer und in den hl. Sakrawenten. Bei 
wem dieſes nicht zutrifft und ſich dennoch katholiſch nennt, der 
führt den Titel kaum mit Recht. 

Der Eindruck, den die Verhandlungen des 
Weltkongreſſes auf Pfarrer Moſel machten, ſpricht 
er in ſolgenden Worten aus: 

„Ueber dem längeren Hin und Her und Für und Wider der 
Debatten verſtärkte ſich in mir die Ueberzeugung, daß es nämlich un⸗ 
geheuer ſchwierig, wenn nicht unmöglich fein werde, für fo viele ver. 
ſchiedene Anſchauungen „die einigende Formel“ zu finden“. 

Wir erkennen durchaus den guten Willen der an dem Welt⸗ 
kongreſſe Beteiligten an, vorzüglich aber ſeiner Veranſtalter, die, 
wie ſchon erwähnt wurde, ein gewaltiges Stück Arbeit geleiftet 
und anſehnliche Opfer gebracht haben; dagegen verſtehen wir 
nicht den Optimismus, der ſie beſeelte; es müßte denn ſein, daß 
ſie der Meinung find, man könne mit den von Gott gegebenen 
übernatürlichen Wahrheiten wie mit Waren verfahren, von denen 
man nach Bedarf mehr oder weniger zugibt. Die Tagung zeigte 
ſodann die Sehnſucht, diegegenwärtig durch die Chriſten⸗ 
heit geht, wieder zu einer religiöſen und kirchlichen 
Einheit zu gelangen; man vergißt und vergaß aber auch 
auf dem Kongreſſe, daß eine ſolche Einheit nur mögltch iſt mit 
der Anerkennung des einen Hirten, den Chriſtus ſeiner Kirche 
in der Perſon des hl. Petrus und feiner Nachfolger aufgeſtellt 
hat. Hierauf wies auch Benedikt XV. die Mitglieder der Kom⸗ 
million hin, die ihm die Einladung übermittelten. Die Verhand- 
lungen haben ſodann den gähnenden Zwieſpalt, der 
zwiſchen den chriſtlichen Bekenntniſſen ſelbſt in den 
Grundtatſachen vorhanden iſt, grell beleuchtet, viel⸗ 
leicht erhöht diefe Einſicht den Gedanken, die Wahrheit und Cin- 
heit dort zu ſuchen, wo fie allein zu finden find. 

Die Konferenz zeigte ein ſtarkes Ueberwiegen der Angli⸗ 
kaner, die auch durchwegs die Leitung hatten. So dürfte in 
Zukunft zu der politiſchen und wirtſchaftlichen Uebermacht der 
Engländer und Amerikaner noch die Führung auch in religiöſen 
und kirchlichen Angelegenheiten eines großen Teiles der von 
Rom getrennten Chriſten kommen. Darin liegt gewiß eine ſtarke 
Steigerung des nationalen Anſehens jener Völker. Die Ortho- 
doxen des Oſtens befürchten bereits von dem ſteigenden Einfluſſe 
der engliſchen und amerikaniſchen Kirchengemeinſchaften eine 
ln. ihres Beſitzes; darum erhoben fie die Forderung 
nach einer Regelung der Bibelverbreitung und der Zurückhaltung 
der Proſelytenmacherei. Es ſcheint, daß die „antiengliſche Spitze“, 
die hierin liegt, unliebſam empfunden wurde. Eine von zwei 
Amerikanern vorgeſchlagene Kundgebung für den Völkerbund 
fand einſtimmige Annahme; auch die deutſchen Teilnehmer der 
Konferenz ſchloſſen ſich an. Schließlich wurde der bereits berührte 
Fortſetzungsausſchuß gewählt. Zu der nächſten Tagung lud 
der Patriarch Damianos von Jeruſalem in die heilige 
Stadt ein; doch wurde weder über den Ort noch die Zeit der⸗ 
ſelben eine Beſtimmung getroffen. 


Jch habe die feste Zuversicht, dass unsere ober- 
schlesischen Volksgenossen, die in den schweren Tagen 
der Besetzung die Treue zum alten Vaterlande bewährt 
haben, sie auch am Tage der Abstimmung bewähren wer- 
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bei 42 Ordinariaten nur 8 


Vermehrung und Erhöhung 


Sur Frage der Univerſitätsreform.“ 


Von Prof. D. Dr. Aufhauſer. 


Kir der wichtigſten und zugleich weittragendſten Probleme 
bei der Neugeſtaltung der Univerfitäten iſt zweifellos die 
Regelung der Dozentenfrage. Die Exiſtenzmöglichkeit des jüngeren 
bedürftigen akademiſchen Nachwuchſes wurde bei uns in Bayern 
durch Gewährung von Zuwendungen in der Höhe von Teuerungs⸗ 
zulagen der Staatsbeamten in Klaſſe 12, rückwirkend vom 1. Januar 
1920, durch das Plenum des Landtages am 15. Mai l. J. geſichert. 
Beſtimmtem Vernehmen nach iſt auch eine Erhöhung wie Ver⸗ 
mehrung von Lehraufträgen im neuen Hochſchuletat vorgeſehen. 
Das bayeriſche Unterrichtsminiſterium hat ſo in vorbildlicher 
Weile dem ſchwer gefährdeten akademiſchen Nachwuchs feine Fir- 
ſorge bewährt, ohne dadurch die freie Privatdozentur als 1 
zu ändern. Es bleibt zu hoffen, daß all diefe Mağ 
nahmen proviſoriſchen Charakters durch möglichſte 
Vermehrung etats mäßiger Profeſſuren ſoweit 
irgend möglich eine definitive Sicherung erfahren; 
wäre es doch ungemein bedauerlich, wenn die Finanznot des 
Staates gerade auf das Hochſchulweſen ungebührlich ſchwer hem. 
mend wirkte. In der Vergangenheit wurde ohnehin ſpärlich ge- 
nug für die Vermehrung etatsmäßiger Stellen an den bayeriſchen 
Univerfitäten geſorgt. Tatſache iſt, daß, die philoſophiſche Fakul⸗ 
tät zu Berlin 53 Ordinariate, 34 Extraordinariate, in Leip. 
zig 42 Ordinariate, 36 Etxraordinariate, München dagegen 

ordinariate zählt. 

An Landtag wie Regierung ergeht t von Seite ber 
bayeriſchen Nichtordinarien die Bitte, das Verſäumte, ſoweit 
irgend möglich, nachzuholen. Die im Stellennachweis für Bayern 
vom Juni d. J. vorgeſehenen 5—6 neuen Extraordinariate für 
alle 3 Univerſitäten vermögen den Charakter Münchens als 
zweitgrößter Univerfität des Reiches im Vergleich zu Berlin und 
Leipzig nicht im geringſten zu wahren. 

Dringend notwendig bleibt auch die Erhöhung der Lehr⸗ 
auftragsvergütung. Dieſe beträgt zurzeit meiſt 600 & für das 
Semeſter. Bei einigen, noch dazu etatsmäßigen Dozenten, ſoll 
ſie ſich beſtimmtem Vernehmen nach auf das vier- bis fünffache 
erhöhen! Und doch ſollte auch hier wie bei allen Staatsbeamten 
aus volkswirtſchaftlichen und ethiſchen Gründen gerade der junge 
Nachwuchs finanziell lebensfähig erhalten werden. Bei einer 
monatlichen Einnahme von 400 — 600 A (hier den Lehrauftrag 
mitgerechnet) wird ſich heute kaum eine Familie erhalten können, 
ganz davon zu ſchweigen, daß bei den heutigen Verhältniſſen ein 
Arbeiter, ja ein Lehrjunge dieſes Exiſtenzminimum eines jungen 
Gelehrten am Eude einer langen Studienzeit weit in Schatten 
ſtellt, trotzdem deſſen tägliche Arbeitszeit ſich nicht in acht Stunden 
erſchöpft. Wollen Landtag und Regierung den akademiſchen 
Nachwuchs nicht verkümmen oder nur aus den Kreiſen des Be⸗ 
fitzes oder der „Neureichen“ fich ergänzen laffen, fo vermag nur 
der Lehraufträge (oder Privat- 
dozentenſtipendien) und hochherzige Schaffung neuer etatsmäßiger 
Lehrſtühle dieſe Gefahren zu beſchwören. 

Für den Ausbau der Fakultäten durch planmäßige Pro. 
feſſuren iſt ein Erlaß des derzeitigen preußiſchen Miniſters für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, Häniſch, vom 27. März d. J., 
U. J. Nr. 906, I von Bedeutung. In allmählicher Durchfüh⸗ 
rung der geplanten Hochſchulreform (vgl. Erlaß vom 17. Mai 1919, 
U. J. 1046, U. 3. T.) durch eine Reihe von Uebergangsbeſtim⸗ 
mungen führt der Erlaß vom 27. März folgende Hauptgedanken aus: 

„Die Schaffung einer einzigen Klaſſe von planmäßigen 
Profeſſoren ſteht an erſter Stelle. Mein Ziel iſt, an die Stelle der 
Rangunterſchiede die zwiſchen den akademiſchen Lehrern vorhandeven 
Weſensunterſchiede treten zu laſſen. Wie bei allen Beamten ſoll ſich 
auch bei den Univerſitätslehrern in Zukunft die Funktion ohne welteres 
aus der Amtsbezeichnung ergeben. Nach völliger Umbildung wird es 
darnach nur noch Ordinarien (planmäßige Profeſſoren), Extraordinarien 
(außerplanmäßige Profeſſoren, d. h. gehobene Privatdozenten nach ſüd⸗ 
deutſchem Muſter), Honorarien (nebenamtliche Univerſitätslehrer aus 
der Praxis, nicht mehr gehobene Extraordinarien) und Privatdozenten 
geben. Die Klaſſe der planmäßigen außerordentlichen 
Profeſſoren wird alſo abzubauen ſein. Aus dieſem Grunde 
will ich künftig in der Regel auf planmäßige Profeſſuren nur noch 
Gelehrte berufen, die ſogleich als perſönliche Ordinarien in die Fakul⸗ 
täten einzutreten hätten. Auch die bisherigen planmäßigen 
außerordentlichen Profeſſoren und Abteilungsvorſteher, die 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 17 (1920) 250 ff. 
, ) Sie beträgt monatlich 400, bzw. 480 &, dazu die entſprechenden 
Kinderzulagen. 
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zugleich Extraordinarien find, will ich, ſoweit das mit ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung vereinbar iſt, zu vollberechtigten Mit⸗ 
gliedern der engeren Fakultät machen and fie zu ordent- 
lichen Profeſſoren ernennen. Ermöglicht auch die gegenwärtige Finanz⸗ 
lage noch nicht, dieſe planmäßigen außerordentlichen Profeſſoren in 
ihrer Gehaltsſtufe ſogleich den ordentlichen Profeſſoren gleichzuſetzen, 
ſo werden doch vorausſichtlich von Jahr zu Jahr mehr planmäßige 
Extraordinariate in Ordinariate umgewandelt werden können. Die 
Fakultäten der preußiſchen Landes univerſitäten werden erſucht, „tun 
lichſt bald mit aus fühclicher Begründung diejenigen planmäßigen außer⸗ 
ordentlichen Profeſſoren und Abteilungs vorſteher in Extraordinarien⸗ 
ſtellung namhaft zu machen, gegen deren Ernennung zu ordentlichen 
Profeſſoren von ſeiten der Fakultäten ſchwerwiegende Bedenken geltend 
zu machen wären. Gegebenenfalls erhobene Bedenken werde 
ich einer eingehenden und umfaſſenden Würdigung unterziehen . ., 
muß mir aber vorbehalten, die Entſcheidung der Fakultäten von Fall 
zu Fall unter voller Berückſichtigung aller allgemeinen und be onderen 
Geſichtspunkte nachzuprüfen.“ Von einer Ernennung außerplanmäßiger 
Extraordinarien zum ordentlichen Profeſſor muß gründſätzlich Abſtand 
genommen werden. 

Dieſe geplante Neugeſtaltung, die nach Hochſchulnachrichten 
bereits in Berlin, Bonn, Königsberg und Göttingen eine Reihe von 
Ernennungen im Sinne des Erlaſſes gezeitigt hat, ift von tief- 
greifender Wirkung. Die Fakultäten ſollen nicht, wie ſonſt Ge⸗ 
pflogenheit iſt, die würdigen und verdienten Kandidaten vorſchlagen, 
ſondern die unwürdigen, nichtbewährten Lehrer, gegen deren 
Ernennung ſchwerwiegende Bedenken vorliegen, nennen und ihre 
Stellungnahme begründen. Dieſer Neuerung dürfte ebenſo wenig 
Sympathie entgegengebracht werden als der kumulativen, ſchablo 
nenhaften Beförderung ohne beſondere Rückſicht auf die Einzel ⸗ 
perſönlichkeit, falls nur keine ſchwerwiegenden Bedenken vorliegen. 

Das Vertrauen, das nach den Worten des preußiſchen 
Unterrichtsminiſters die Fakultäten zu der überwiegenden Zahl 
dieſer Kollegen haben werden, iſt tatſächlich das Grundmotiv, 
das die Neugeſtaltung der Hochſchulen beherrſchen 
muß, ſoll ſie nicht auf halbem Wege ſtecken 
bleiben. Die etatsmäßigen außerordentlichen Profeſſoren 
haben einſt bei ihrer Berufung ſicherlich das Vertrauen der 
Ordinarien in ihre Würdigkeit genoſſen, dies Vertrauen durch 
fach offtzle im Amte völlig gerechtfertigt. Sie vertreten viel. 
fach offiziell ſelbſtändige, von keinem Ordinarius gelehrte Fächer; 
wo ſie infolge großer Hörerzahl das gleiche Fach wie ein Ordi⸗ 
narius dozieren, leiften fie durch ihre Lehr. und Forſchertätigkeit 
im Geſamtrahmen der Univerfität zur Aufrechterhaltung ihres 
Betriebes lebenswichtige Dienſte. Meit ift mit dieſen etate- 
mäßigen Profeſſuren auch die Leitung ſelbſtändiger Seminarien 
oder Inſtitute ihren Inhabern übertragen. Sie auf die Dauer 
von der Verwaltung der Untverfität, wie bisher, völlig auszu⸗ 
ſchließen, fo daß fie als etatsmäßige Beamte kaum die Möglich. 
keit hätten, von wichtigen Maßnahmen der Univerfität auch nur 
Kenntnis zu erhalten, müßte in ihnen ein bitteres Gefühl der 
Bevormundung und Unterdrückung zum Schaden der Berufsfreu⸗ 
digkeit wecken und nähren. Dem konnte auch die kgl. Verordnung 
vom 12. Juli 1913 in Bayern nicht Abhilfe tun, welche den etats⸗ 
mäßigen a. o. Profeſſoren nur für Fragen ihres Fachgebietes das 
Wort in der engeren Fakultät gab, ihnen im übrigen wie allen 
Nichtordinarien nur die Teilnahme an der jährlich wenigſtens 
einmal einzuberufenden Sitzung der weiteren Fakultät gewährte. 
Mit vollem Rechte will ihnen der preußiſche Erlaß 
nunmehr in ihrer Geſamtheit die Teilnahme an der 
engeren Fakultät ſichern, ſoweit nicht ſchwerwiegende Be⸗ 
denken gegen einen Dozenten ſprechen. In dieſer Hinſicht ſtimmt 
der Erlaß mit den Reformwünſchen der planmäßigen Extra- 
ordinarien überein; er geht noch darüber hinaus, inſofern er 
mit Recht allen planmäßigen Extraordinarien, nicht bloß einer 
beſtimmten Zahl von ihren ſelbſtgewählten Vertretern die Teil- 
nahme (Sitz und Stimme) an der engeren Fakultät hert. Da 
durch wird zweifellos auch die Einſchätzung dieſer Dozenten von 
Seite der Studierenden wie der Allgemeinheit nur gewinnen, 
vor allem aber ihre eigene Berufsfreudigkeit, ihr Selbſtvertrauen 
und ihre Ueberzeugungstreue durch das Bewußtſein in gleicher 
Verantwortung als feſt beſoldete und verpflichtete Beamte auch 
gleiche Rechte und volles Vertrauen der Ordinarien und der 
Unterrichtsverwaltung zu genießen. Hier liegt der eigentliche 
Fortſchritt gegenüber der bisherigen Gepflogenheit, der von den 
planmäßigen Extraordinarien mit Genugtuung begrüßt wird. 

In der Entwicklung der einzelnen wiſſenſchaftlichen Diſziplinen 
wird es immer wieder vorkommen, daß beſtimmte Fächer im Anfange 
ihrer akademiſchen Vertretung kaum der Bedeutung eines ordent- 
lichen Lehrſtuhles entſprechen. Dazu kommt, daß die derzeitige 


und künftige finanzielle Lage des Staates, wie der preußiſche 
Erlaß ſelbſt zugibt, kaum zur Hoffnung auf Schaffung einer 
größeren Zahl von Ordmariaten berechtigt. Hierin läge zugleich 
möglicherweiſe eine Gefahr, dieſe a. o. Profeſſuren, ſoweit ſie nicht 
einem völlig dringenden Bedürfnis entſprechen, im Falle der 
Erledigung wieder einzuziehen, um ſte nicht in ordentliche 
Lehrſtühle überführen zu müſſen. Dieſe Entwicklungsmöglichkeit 
ſchädigt nicht bloß den allmählichen Ausbau der Wiſſenſchaften, 
ſondern auch die Ausſichten der nichtplanmäßigen Dozenten in 
erheblicher Weiſe. Ihre Wünſche gipfeln ja ſeit Jahren und gerade 
auch heute in der Petitionierung um Vermehrung der planmäßigen 
Extraordinariate, die, abgeſehen von den erwähnten Fällen des noch 
auszubauenden Anfangsſtadiums eines Faches, meiſt auch als 
eee zu Ordinariaten, neben denen ſie beſtehen, gelten. 

ieſe Befürchtung einer eventuellen Verſchlechterung der 
Berufungsmöglichkeiten wird nicht unerheblich geſtärkt durch einen 
Erlaß des preußiſchen Finanzminiſters vom 11. Mai d. J., J. Nr. I 
12218: Im Intereſſe der Schaffung von mittleren Verwaltungs 
und wiriſchaftlichen Schulen zur Heranbildung gut talentierter 
Arbeiter, techniſch und kaufmänniſch Angeſtellter und Beamter 
für die höhere Verwaltungstätigkeit im öffentlichen Dienſte wie 
im freien Wirtſchaftsleben, die ſich nur bei gleichzeitiger Erzie⸗ 
lung entſprechender Erſparniſſe durch Abbau vorhandener, zum 
mindeſten im bisherigen Umfang nicht mehr erforderlicher Ein⸗ 
richtungen ermöglichen ließe, ſoll bei den Univerſitäten eine Ein⸗ 
ſchränkung und ein Abbau durchgeführt werden; denn die Zahl 
der in Preußen vorhandenen Univerſttäten gehe über den Bedarf 
zur Ausbildung des normalerweiſe erſorderlichen akademiſchen 
Nachwuchſes weit hinaus. „Der ſpeziell auch auf dem Gebiete 
der Kulturfragen neu vorherrſchende Geſichtspunkt der Reichs⸗ 
einheit“ lege auch grundſätzlich die Frage einer gewiſſen 
Kontingentierung der Univerſttäten und vielleicht auch anderer 
Bildungsanſtalten nahe, weshalb die Reichsregierung bei der 
Prüfung der ganzen Angelegenheit zuzuziehen wäre. 

Gewiß muß bei der heutigen kataſtrophalen Finanzlage des 
Staates weiſeſte Sparſamkeit vor herrſchen. Im Intereſſe der Ver- 
tiefung und des Ausbaues, der Pflege ſpezieller Kulturkreiſe emp- 
fiehlt ſich darum die Arbeitsteilung auch für die Univerfitäten als 
einzig gangbarer — Gegen einen Abbau bereits feit Jahr. 
hunderten beſtehender Univerſitäten ſpricht aber ihr meiſt ſtiftungs⸗ 
gemäßer Charakter, würde ſich zudem mit Recht einmütiger Bro- 
tet ſämtlicher Profe ſſoren, nicht zum wenigſten der nichtplan⸗ 
mäßigen Dozenten erheben; letztere wären ja an ihren vitalſten 
Intereſſen getroffen. Ob zudem ein „auf dem Gebiete der Kultur⸗ 
fragen neu vorherrſchender Geſichtspunkt der Reichseinheit“ überall, 
ſpeziell in Süddeutſchland angenommen, geſchweige denn begrüßt 
würde, iſt eine Frage, die kaum nur vom preußiſchen Standpunkt 
aus beurteilt werden dürfte. Es dürfte eher das Gegenteil der 
Fall ſein. So hat ſich auch der preußiſche Kultusminiſter jüngſt 
im Kreiſe der Kieler Dozentenſchaft ablehnend geäußert. 

Es ließe ſich für die Ueberführung der planmäßigen Profeſſuren 
zu Ordinarien ein Mittelweg hierin begehen: Das etatsmäßige 
Extraordinariat als ſolches bleibt beſtehen; ſein Inhaber hat ſofort 
mit ſeiner Berufung Sitz und Stimme in allen Angelegenheiten in 
der Fakultät; nach beſtimmten Jahren der Bewährung 
wird er zum Ordinarius mit Rang, Rechten und Gehalt ernannt, 
ähnlich wie dies an den bayeriſchen 5 ſtaatlichen Lyzeen ſchon längſt 
üblich iſt. Erledigt ſich der Lehrſtuhl infolge Berufung oder Tod, 
ſo wird er wieder mit einem Extraordinarius beſetzt, wenn nicht 
inzwiſchen das Fach an Bedeutung einem Ordinariat gleichgeſtellt 
worden iſt. Auf dieſe Weiſe iſt auch der Grundgedanke Beckers, 
einer vollamtlichen Einfügung der Extraordinarien in die alul. 
tät und damit die Schaffung einer einzigen Klaſſe von Profeſſoren, 
wenn auch mit verſchiedenem Gehalte, verwirklicht. Dabei 
iſt wohl nur billig und recht, wenn dem Vorbild Preußens, 
das Hochſchulnachrichten zufolge auch in Sachſen und Roſtock 
bereits Nachahmung fand, dem Kerngedanken nach auch von 
den übrigen Gliedſtaaten, Bayern eingeſchloſſen, gefolgt wird, 
ſollten nicht die planmäßigen Extraordinarien dieſer Staaten fih 
mit Recht zurückgeſetzt und von Rechten ausgeſchloſſen fühlen, 
welche den preußiſchen Kollegen jetzt gewährt werden. Die Er⸗ 
richtung neuer Extraordinarien (wie jüngſt in Halle für Zahnheil⸗ 
kunde, in Freiburg für Mufikwiſſenſchaft u. a.) läßt ſich, nach obigen 
Ausführungen damit wohl vereinen. Damit wäre die zurzeit 
denkbar beſte Löſung der Extraordinarienfrage gegeben, wie ſie 
auch ſchon früher warme Sympathie in höchſten Kreiſen (3. B. 
bei dem früheren Miniſterpräſidenten Graf von Hertling und 
Kultusminiſter Wehner) gefunden hat. 
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Hundert Jahre „ geiſtliches Jahr.“ 
Von Johannes Seitz. 


„Meine Lieder werden leben, 
Wenn ich längft entſchwand; 
Mancher wird vor ihnen beven, 
Der gleich mir empfand.“ 
A- ſere Zeit ruft nach Führern, nach Herolden, die gleich einem 
Dante nicht tatenlos trauern ob all der Verwilderung der 
Sitten, der Zerrüttung des Vaterlandes, der Zwietracht und 
der Zerwürfniſſe der Parteien, ſondern mit hindurchgehen durch 
namenloſe Qualen, ermunternd den Berg der Läuterung empor- 
führen und fern von Utopien befeuern zu lebens voller Paradieſes⸗ 
hoffnung; die es mit Prophetenmacht hindonnern über die Völker 
und hineinſchmettern in die Seelen: „es kommt der Tag und 
auch die Nacht“. Der Tag für alle, die ſich durchringen zum 
Lichte der Freiheit der Kinder Gottes, und die Nacht für foide, 
die die Finſternis mehr lieben als das Licht. Wenn von Herolden 
und Lichtkündern die Rede iſt, von Wegweiſern, die nie ver⸗ 
ſagen trotz Hügel und Berge, die über ein Weiterkommen zu 
ſpotten ſcheinen, dann kann die nicht überſehen werden, deren 
Worte, wie die einer Sibylle, unerbittlich in ihrer Herbheit und 
Kraft und darum auch unvergänglich find. 
„Des Dichters Amt iſt Opfertat auf Erden; 
pere, laß auch mich an Deinem Glutſcheit ſchüren, 
aß mich ein Volk, ein Bruchteil Deiner Herden, 
Zu Sehnſucht, Dichtung, Ueberwindung führen. 
(Schoenaich⸗Carolath.) 
Ihr „Dichteramt“, wer hat es ernſter aufgefaßt und des⸗ 
ſelben treuer gewaltet, als Deutſchlands größte Dichterin 
Annette Freiin von Droſte⸗Hülshoff? 
„Du haſt, o Herr, mich auserſeh'n, 
Daß ich ſoll ſtarr, doch feſt gegründet 
Wie Deine Feſtenmauern ſteh'n: 
So brenne mich in Tatengluten 
Wie den Aſbeſt des Felſen rein! 
Und kann ich dann kein Leben bluten 
So blut' ich Funken wie ein Stein.“ 
(Auf Mariä Verkündigung.) 

Die Droſte hat ihre Dichtungen mit ihrem Herzblut ge⸗ 
ſchrieben. Sie nennt ſie „Perlen und Juwelen, die nichts 
koſten als ihre Seele“. „Schreibe mit Blut und du wirſt er⸗ 
fahren, daß Blut Geiſt iſt.“ 

„ . . Und was wär' die Welt, wenn nicht 
Der Odem der Begeiſt'rung ſie durchwebte? 
Was Großes, Schönes nur das Erdrund hält, 
Geht von ihr aus, iſt der Begeiſtrung Kind.“ 

Und fo fraulich zart auch vieles anmutet in ihren Geſängen 
(Mariä Lichtmeß, Jefu Namen, Zweiter Sonntag in der Faſten), 
ihr ganzes Schaffen iſt voll männlicher, kerniger Kraft. Mit 
einem der Größten (Beethoven) kann ſie ſagen: „Kraft iſt die 
Moral jener, die ſich vor anderen auszeichnen, und ſie iſt auch 
die meine“. Kraft, freilich recht verſtanden als Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und geiſtiges Hochgefühl. | 

Vor hundert Jahren erhielten zu Hülshoff bei Münſter 
in Weſtfalen zwei Frauen, Großmutter und Mutter, vom 
Kinde eine gar köſtliche Gabe: ein Seelen. und Jahrbuch. Be- 
reits im Dezember 1819 hatte die 22 jährige Annette der Mutter 
mitgeteilt, ſie möchte der Großmutter zu Weihnachten gern 
einige geiſtliche Lieder dichten. Ende des Jahres 1820 übergab 
fie dann ihrer Mutter das Manujfript des erſten Teiles vom 
geiſtlichen Jahr, vom Neujahr bis Oſtermontag. Das Jahr 1821 
konnten die edlen Frauen an der Hand des geiſtlichen Jahres als 
treuen Führers und Wegweiſers beginnen und ſeeliſch durchleben. 

Am Neujahrstag: Das Auge ſinkt, die Sinne wollen ſcheiden; 
Fahr' wohl, du altes Jahr mit Freud' und Leiden! 

er Himmel ſchenkt ein neues, wenn er will 

Die Nacht entflieht, der Schlaf den Augenlidern. 
Willkommen, junger Tag, mit deinen Brüdern! 
Wo biſt du denn, du liebes neues Jahr? 
Da ſteht es in des Morgenlichtes Prangen, 
Es hat die ganze Erde rings umfangen . 
Und ſchaut ihm in die Augen ernſt und klar. 
„Gegrüßt, du Menſchenherz mit deinen Schwächen, 
Du Herz voll Kraft und Reue und Gebrechen, 
Ich bringe neue Prüfungszeit vom Herrn.“ 

Aber nicht mutterſeelenallein ſollte „das geiſtliche Jahr“ 
in einem ſtillen, verſchwiegenen Schloſſe ſein Daſein friſten, 
nicht nur für zwei Frauenſeelen und das eine Jahr 1821 hatte 
Gott der Dichterin gegeben zu ſagen, wie man leiden und 
kämpfen, ſich freuen und ſiegen muß. „Meine Lieder werden leben.“ 

„Erſt ſeitdem ich mich von dem Gedanken, für die Großmutter 
zu ſchreiben, völlig freigemacht, habe ich raſch und mit mannigfachen, 


aber erleichternden Gefühlen gearbeitet, und fo Gott will, zum Segen... 
So iſt dies Buch in deiner Hand! Für die Großmutter iſt und bleibt 
es völlig unbrauchbar, ſowie für alle ſehr from men Menſchen . , daß 
mein Buch nicht für ganz ſchlechte, im Laſter verhärtete Menſchen 
ift, brauche ich eigentlich nicht zu fagen ... Es iſt für jene unglücklichen, 
aber törichten Menſchen, die in einer Stunde mehr fragen, als fleben 
Weiſe in ſieben Jahren beantworten können., ich habe für keinen 
einzelnen geſchrieben.“ 

Alſo leſen wir im Widmungsbrief an die Mutter. 
„Religiöſe Selbſtbekenntniſſe“ nennt Chriſtoph Flachskamp das 
von ihm herausgegebene und geiſtvoll eingeleitete geiſtliche Jahr, 
und die Dichterin ſelber ſagt, daß ſie „keinen Gedanken geſchont 
habe, auch den geheimſten nicht“. Trotz Freundſchaft und Eltern⸗ 
liebe blieb fie ja im letzten Grunde einſam, wie all die ganz 
Großen, und wie den hohen ann die Wetterwolken, fo ziehen 
ihrem Geiſte die Leiden nach. „Wo größtes Empfinden ift, da 
iſt auch größtes Martyrium“, ſagt Leonardo da Vinci. In 
ihrer Seele brannten ſo große Fragen, „finſtere Hamletfragen, 
die ſie ängſtigten und peinigten“ (Schwering), verworrene Rätſel 
des Lebens, an deren Löſung ſie beſtändig grübelte, aber nie 
verzweifelte, ſo daß ſie wehwund klagte: „Mein Heiland, den du 
liebſt, wie niemand liebt, fühlſt du denn kein Erbarmen?“ Aber 
ſchon hat ſie ſich gefaßt: 

„Bruder mein, ſo laß uns ſehen 

Feſt auf Gottes Wort! 

Die Verwirrung wird vergehen 

Dies lebt ewig fort“. (5. Sonntag in der Faſten.) 

Die „helle Glaubensmacht“ war der funkelnde, tröſtende Stern, 

dem ſie willig folgte, in deſſen Strahle ſie des Leidens Sinn erkannte. 
„Brenne mich in Leidensflammen rein! 
O, die Not lehrt deinen Namen nennen! 
Doch die Ehre ſteht ſo gern allein.“ i 

Sie liebte ihren Glauben und war ihm nicht fremder ge 
worden, als ſie nach ſiebzehnjähriger Unterbrechung wieder zum 
geiſtlichen Jahr zurückkehrte, um es zu vollenden. Begegnen 
wir im erſten Teil mehr der ſpekulativen Sucherin, dann im 
zweiten mehr der praktizierenden Katholikin. Sie hat ſo viel 
zu fragen, „und noch viel andere Dinge, die mir nicht zu wiſſen 
not und mich drücken in den Tod“, aber ſie will vorwärts 
gehen „mit der ſchwergepreßten Bruſt; wird doch alles mir be⸗ 
wußt, wenn die Toten auferſtehen“. Indes find es nicht bloß 
Glaubensfragen, die ihren Geiſt beängſtigen. Wir wiſſen, daß 
nicht alle Denker und Dichter, wie ein Plato, Sophokles, Leibniz, 
Goethe, Möhler uſw. in ihrem Alter geiſtig am höchſten ſtanden; 
andere, wie Newton, Kant u. a. verſtanden im Alter ihre 
eigenen Werke nicht mehr. Und ſo fürchtete die Dichterin in 
ihrer Jugend ſich vor den „Schergen“, die ihr die „Menſchen⸗ 
herrlichkeit“, „den reichbegabten Geiſt“ nehmen und töten könnten. 
Doch drohte ihr nie im Ernſte dieſes furchtbarſte Los des ſelbſt⸗ 
quäleriſchen Lenau, deſſen Fluch es geworden war, daß er die 
Sphäre der Poeſie und des wirklichen Lebens nicht auseinander 
halten konnte; deſſen Klage jeden erſchüttert: 

„All des Herzens fromme Luſt verlor ich, 
Seit ich des Glaubens treue Spur verließ“. 

Das geiſtliche Jahr, nach J. Werle ein Gotteskampf gleich 
dem des Patriarchen Jakob — „ich laſſe dich nicht, ehe du mich 
ſegneſt“ — iſt Annettes Lebenswerk. Wohl hat die Droſte als 
erſte in der Landſchaft blühendes, leuchtendes Eigenleben, be⸗ 
ziehungslos zum Menſchen, geſchaut und plaſtiſch geſtaltet. Sie 
hat ein neues Reich entdeckt und unübertroffen kultiviert. Indes 
„wenn wir dieſen Liederzyklus (das geiſtliche Jahr) nicht beſäßen, 
dann würde ſie zwar mit ihren übrigen Dichtungen immer noch 
zu den beſten der kleinen, aber kaum mit zu den großen Poeten 
unſeres Volkes zählen“. (Flaskamp). Aber unſere Dichter wollen 
weniger gelobt, mehr geleſen ſein. Und zumal Annette war zu 
wenig kleinlich, um darnach zu geizen, als Stern erſter Größe 
angeſehen zu werden. „Freiheit heißt der Seele banges Streben, 
und im Buſen tönt's Unendlichkeit.“ Und „Ehre dem Herrn“ 
ſteht auf ihrem unſcheinbaren Grabſtein in der Kirchhofmauer 
zu Meersburg. Hundertmal bereits im Umlauf eines Jahres 
iſt das geiſtliche Jahr Unzählbaren zum Tröſter und Freund 
geworden. Noch weit mehr müſſen dieſem bewährten Führer 
durch Verwirrung und Verzweiflung folgen. Nicht darf un⸗ 
gehört verhallen der Weckruf des geiſtverwandten Verſtehers und 
Verehrers unſerer größten Dichterin, Flaskamps Wort: „Dieſes 
ihr Lebenswerk muß und wird fortan als ein organiſcher Bau- 
ſtein in der Entwicklung unſeres Volkes, vorab des katholiſchen 
Volksteils, erkannt und zu einem Stundenbuch der Hriftlid. 
Gebildeten werden. 
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Zum Nachdenken für Katholiken. 


Von R. Aſal, Lörrach. 


ir Katholiken weiſen angeſichts der heutigen Zerriſſenheit 

der Menſchheit gerne auf die Katholizität unſerer über- 
nationalen Weltkirche hin. In der Tat iſt dieſe weltumſpannende 
Katholizität ein großer und froher Gedanke. Aber bleibt es 
nicht vielfach zu ſehr bei dem Gedanken und der ſtolzen Freude 
daran? Und läßt nicht die Betätigung dieſes Gedankens viel 
zu wünſchen übrig? Es iſt wahr, auf rein geiſtigem Gebiete 
find wir wirklich hemmungslos weltumſpannend katholiſch. Aber 
die Kirche bleibt nun einmal nicht in rein geiſtigem Bereich, 
ſondern ſie hat auch einen materiellen Leib, und dieſer bedarf 
zum Leben materieller, wirtſchaftlicher Nahrung. Es find 
materielle Mittel notwendig, um die Organe und lebensnot⸗ 
wendigen Einrichtungen der Kirche zu erhalten. Es ſei nur an 
die Ausbildung der Prieſter, an die Unterhaltung der Seelſorger 
und der Hierarchie erinnert, an Kirchen⸗ und Schulbau, an 
Miſſionen, gar nicht zu reden von Unternehmungen mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakters zur Führung des Geiſteskampfes. In 
einem gefunden Körper muß ein friſcher Blutkreislauf flattfinden 
zum Austauſch der Nahrungsmittel. Aber liegt nicht dieſer 
Blutkreislauf der materiellen Lebenskräfte im irdiſchen Leib 
unſerer Kirche, der weltumfaſſende Kräfteaustauſch noch zu ſehr 
darnieder — für eine Weltkirche, in der das Wort von der 
unam catholicam ecclesiam zu verwirklichen ift! 


Es ift lehrreich, zu überlegen, was in der Vergangenheit 
ätte erreicht werden können bei rationeller Organiſation und 
erteilung der zur Verfügung ſtehenden wirtſchaftlichen Kräfte. 

Bleiben wir aber bei der Gegenwart und ihren Aufgaben. 

Es dürfte nicht vorkommen, daß heute z. B. in den einen 
Landesteilen des früheren Oeſterreich⸗Ungarn kirchliche Anſtalten 
mit dem Untergang ringen und böchſte kirchliche Organe mit 
der grauen Not, während zur ſelben Zeit zum Beiſpiel in 
Ungarn kirchliche Oberhirten Ueberfluß an Mitteln haben. Es 
ſollte nicht möglich ſein, daß Glieder und für die Geſamtkirche 
lebenswichtige Werke in den durch den Friedensſchluß verſklavten, 
verarmten und verelendenden Ländern mit äußerſter Not kämpfen, 
wo den Gliedern desſelben Leibes in andern Ländern infolge 
der Valutaverhältniſſe eine Hilfe verhältnismäßig leicht fallen 
würde. Man muß ja in Berückſichtigung der Wirklichkeit die 
nationalen Leidenſchaften der ehemaligen Kriegsgegner — leider 
auch zu ſehr die der Katholiken — in Rechnung ſtellen. Aber 
es gibt auch Katholiken damals neutraler oder weniger leiden- 
ſchaftlich beteiligter Völker und es gibt in der Weltkirche eine 
übernationale Zentrale. Müſſen wir nicht die mit inter⸗ 
nationalem Geld vollbrachten Leiſtungen des Judentums, der 
Freimaurerei, der Adventiſten, Quäcker, der Heilsarmee bewundern? 


Wir deutſche Katholiken können heute den Weltkreislauf der 
materiellen Kräfte kaum anregen, ſchon weil wir zu einſeitg als 
Empfangende beteiligt ſcheinen würden. Aber wir können wenigſtens 
verſuchen, bei uns ſelbſt eine beſſere, rationellere Ausnützung und 
Verteilung und einen weitherzigeren Umlauf dieſer Kräfte zu fördern. 

Es ſollte bei uns nicht vorkommen, daß an einem Orte 
Mittel verbraucht werden zu irgendwelchen Veranſtaltungen 
oder Unternehmungen, die einen Luxuscharakter oder ſtark per⸗ 
ſönlichen Einſchlag haben, wie z. B. Einſetzungefeierlichkeiten, 
Jubiläumsgeſchenke und Feiern, ſoweit ſolche perſönlicher Art 
find, während an einem anderen, oft ganz benachbarten Orte 
die Mittel fehlen zum Einfachſten, Lebensnotwendigſten. Es 
ſollte nicht ſein, daß z. B. eine Organiſation zur Verteilung 
der Kräfte, wie der Bonifazius verein, Mangel an Mitteln hat 
oder kein Geld vorhanden iſt zur Aus bildung von unbemittelten 
Prieſterkandidaten, während gleichzeitig, ja oft im ſelben Orte, 
Mittel zu angedeuteten oder ähnlichen Zwecken verbraucht werden 
können. Es ſollte nicht ſein, daß überhaupt Mittel für ſolche ent⸗ 
behrliche Zwecke geſammelt oder auch nur zu ſammeln verſucht 
werden, ſolange ſolche für religiös notwendigſte Zwecke gebraucht 
werden — und nicht vorhanden find. Es fehlt noch zu ſehr 
der Sinn dafür, daß religiös höchſte und lebens wichtigſte Zwecke 
der Geſamtheit oder anderer Glieder oder Gemeinden vor den- 
jenigen eigenen Unternehmungen gehen ſollten, nein müſſen! — 
die Luxuscharakter oder perſönlichen Einſchlag tragen. 

Es muß hier beſſer werden! Beſonders in unſerer mittel⸗ 
armen Gegenwart und Zukunft! Und damit es beſſer wird, 
müſſen wir vor allem mehr Gemeinſchaftsfinn und katholiſches 
Gefühl bekommen, auch in dieſen materiellen Grundlagen des 


kirchlichen Lebens. Es iſt der Geiſt der Katholizität, der vor 
allem, auch in dieſen Dingen, mehr geweckt werden muß gegen ⸗ 
über dem Geiſt der Kirchturmspolitik und der eigenen Intereſſen. 
Gelegenheit zur Verwendung der Kräfte und Organiſation zur 
Verteilung find da. Ob der Not der Zeit zufolge neue Organi⸗ 
ſationsmaßnahmen notwendig find, wäre zu erwägen. 


Bree 


Wer rettet Oentſchland? 


Von Gewerkſchaftsſekretär L. Sedlmayr, München. 


Der Eſſener 10. Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſch⸗ 
lands hat in einem Artikel von E. Hubertus in Nr. 50 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ eine kritiſche Würdigung gefunden, die 
noch ein paar Bemerkungen nötig macht. 

Es iſt wahr, daß die Zentrumspartei von Anfang an eine 
interfonfelfionele Partei geweſen ift; ſicherlich haben auch die 
Gründer ſich das Ziel geſetzt, alle gläubigen Chriften in dieſer 
Partei zu ſammeln. Warum iſt es aber nicht gelungen? Mir 
ſcheint, daß die Antwort, die darauf E. Hubertus gegeben hat, 
nicht alle Umſtände berüdfichtigt. 

Es iſt zu bedenken, daß von 1870 bis zum Abſchluß des 
ſogenannten Kulturkampfes eine ſehr ſtarrfe Spannung 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten vorhanden 
war. Vor allem war es die damalige preußiſche Regierung, die 
in den Katholiken unzuverläſſige Staatsbürger erblickte und ſich 
als Vollſtrecker des Willens der gegen die Katholiken aufgepeitſchten 
Proteſtanten fühlte. In einer ſolchen Atmoſphäre war es freilich 
ſehr ſchwer, Katholiken und Proteſtanten in einer Partei zu 
vereinigen. Wir erinnern uns noch an Reden vom „proteſtan⸗ 
tiſchen Kaiſertum“ und denken dabei unwillkürlich an den Ein⸗ 
fluß, den der Berliner Hof auf die Entwicklung des Proteſtan⸗ 
tismus ausgeübt hat. Beſonders ſtark iſt das Beamtentum von 
der Gunſt des Hofes abhängig geweſen, nicht weniger das 
Offizierskorps, erft recht die proteſtantiſchen Geiſtlichen und Lepr- 
kräfte. Das alles iſt jetzt anders. Im Volksſtaat wurde das 
Staatskirchentum beſeitigt. Die beiden chriſtlichen Konfeſfſionen 
können ihre Kräfte frei entfalten. Sogar die Jeſuiten können 
ſich jetzt ungehindert betätigen — und man hat noch nicht 

ehört, daß deswegen ein Unglück in Deutſchland paſſiert wäre. 
ie lächerlich muß heute auch frühere Gegner der Jeſuiten⸗ 
gleichberechtigung die eigene frühere Voreingenommenheit anmuten! 

Eine katholiſche Partei war das Zentrum nie, aber 
es kann doch nicht geleugnet werden, daß es häufig durch das 
praktiſche Verhalten einen ſolchen Anſtrich erhielt. Es gab und 
gibt z. B. nur katholiſche Zentrumsblätter. Das ift 
keine Schuld des Zentrums, aber eine Tatſache. Erſt in den 
letzten Jahren iſt mehr darauf Rückficht genommen worden, daß 
die Partei interkonfeſfionell ift. Es find alfo doch mancherlei 
ſachliche Gründe dafür anzuführen, daß bis jetzt die beiden Grift- 
lichen Konfeſſionen nicht in einer Partei zuſammenkommen konnten. 

Als vor etwa 20 Jahren katholiſche und proteſtantiſche 
Arbeiter ſich anſchickten, in der interkonfeſſionellendchriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaft zuſammenzuſtehen, da erſchollen auch von 
mancher Seite Warnungsrufe. Katholiſche Kreiſe ſahen ebenſo be- 
ſorgt auf die katholiſchen, wie proteſtantiſche auf die proteſtan⸗ 
tiſchen Arbeiter. Bis in die neueſte Zeit hinein gab es noch in beiden 
Lagern ängſtliche Seelen, die nicht glauben konnten, daß aus dem 
Zuſammenarbeiten der beiden Konfeſfionen in einer Gewerlſchaft 
keinerlei religiöſer Miſchmaſch entſtehen kann. Und doch iſt letzteres 
zweifellos für die chriſtlichen Gewerkſchaften zutreffend: die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften ſind nach dem Urteil der Geiſtlichen beider 
Konfeſfionen, vielfach die aufrechteſten Bekenner ihres Glaubens. 

Und gerade dieſe Katholiken und Proteſtanten haben in Eſſen 
ſich die Bildung einer politiſchen Einheitsfront zum Ziel 
geſetzt. Die Ueberzeugung, daß Zuſtände, wie ſie der Kulturkampf 
zeigte, künftig in Deutſchland unmöglich find, beruht auf einfachen 
Erwägungen. Weder der katholiſche noch der proteſtantiſche 
Teil des deutſchen Volkes kann die Entwicklung des deutſchen Ber- 
faſſungslebens einſeitig beſtimmen. Sicher iſt aber, daß die Frei⸗ 
heit und die Grundlagen beider Konfejfionen durch die mammo⸗ 
niſtiſche und ſozialiſtiſche Bewegung gleichmäßig bedroht find. 

Dieſe große Gefahr haben die im Deutſchen Gewerkſchafts- 
bund vereinigten Arbeiter, Angeſtellten und Beamten klar erkannt. 
Hoffentlich dauert es nicht zu lange, bis dieſe Erkenntnis ſich 
auch in anderen Volkskreiſen zu entſchloſſener Tat verdichtet! 
Dann rettet das chriſtliche Volk Deutſchlandl! 


PD . Y 
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Vom Büchertiſch. 


Der Proteſtantismus nach proteſtantiſchen Zeugniſſen. Von 
Dr. Hans Ro ſt, Schriftſteller in Weſtheim bei Augsburg. Paderborn 
1920. Druck und Verlag der Boniſazius⸗Druckerei Paderborn. 
319 S. Geb. 24 4A (Zuſchläge inbegriffen). Der Proteſtantismus in 
Deutſchland ſteht heute vor einem Wendepunkt feiner inneren und äuße⸗ 
ren Entwicklung. Dem Katholiken find die religiöſen Angelegenheiten 
ſeiner unter dem nämlichen Dache des deutſchen Hauſes wohnenden Mit⸗ 
bürger nicht gleichgültig. Beſtimmte Fragen, wie z. B. die nach der 
Trennung von Kirche und Staat find auch für die kirchenpolitiſchen 
Verhältniſſe der Katholiken von einſchneidender Bedeutung. Nach 400 
Jahren Yiefurmation hat der Proteſtantismus auf dogmatiſchem und 
hiſtoriſchem Gebiet eine Menge von Vorurteilen aufgegeben, eine Reihe 
von Streitpunkten beſeitigt und eine gradezu überraſchende Fülle von Zu: 
geſtändniſſen an den Katholizismus gemacht. Das große Hauptergebnis 
der „Zeugniſſe“ des vorliegenden Werkes ift die große Zerriſſen⸗ 
beit des Proteſtantismus in Deutſchland, die beſtändige Um: 
bildung und Weiterentwicklung, die fortwährende Zerſetzung (236 pro: 
teſtantiſche Sekten!), ja völlige Auflöſung des religiöſen Syſtems. Die 
Zeugniſſe ſtammen von hervorragenden proteſtantiſchen Perſönlichkeiten 
aus alter und neuer Zeit, Theologen wie Philoſophen, Rechtsgelehrten, 
Politilern und Dichtern, und geben ein objektives Bild, eine Art Bilanz 
des Proteſtantismus beim Eintritt in das fünfte Säkulum. Es ſind derbe 
Wahrheiten, die hier ausgeſprochen werden und die zahlreichen kritiſchen 
Acußerungen bieten eine zuverläſſige Grundlage, um den Proteſtantismus 
im Lichte feiner eigenen Zeugniſſe zu prüfen. Das Buch umfaßt 13 Kapi: 
tel. Tas erſte beſchäftigt ſich mit der Bedeutung des Reformators Luther 
und mit feinem Werke. Das zweite Kapitel bringt Aeußerungen über 
die kulturelle Bedeutung des Proteſtantismus im allgemeinen. Das 
dritte bezeugt den Niedergang der Wertſchätzung der Bibel, während das 
vierte Einblick gewährt in die Beurteilung der proteſtantiſchen 
Predigt bei Geiſtlichen und Laien. Im fünften Kapitel tritt uns das 
verfehlte Syſtem des proteſtantiſchen Landeskirchentums entgegen. Im 
ſechſten Kapitel werden die Beziehungen zwiſchen dem Proteſtantismus 
und den deutſchen Klaſſikern geprüft und im ſiebenten der geringe Ein⸗ 
fluß auf die Kunſt dargelegt. Im achten Kapitel ſtoßen wir Katholiken 
auf ſörmlich überraſchende Zugeſtändniſſe in bezug auf Gottesdienſt, 
Sakramente und Liturgie, welche die unverhohlene Abſicht zur Wieder: 
einführung katholiſcher Kultformen erkennen laſſen. 
Sogar ein Zurückgreifen auf den Kloſtergedanken, die Wiedereinführung 
des Mönchtums liegt dem heutigen Proteſtantismus nicht gar ſo ferne, wie 
das neunte Kapitel zeigt. Das zehnte Kapitel geht der Stellung des 
Proteſtantismus zur ſozialen Frage, zur Caritas und zum Miſſionsweſen 
nach, während im elften die Stimmen zu Worte kommen, welche für die 
Wiedervereinigung aller chriſtlichen Kirchen eintreten. Das zwölfte Kapitel 
wirft intereſſante Streiflichter auf alte und neue Theſen (1517; 1817; 1917) 
und legt die koloſſale Entfernung vom Chriſtentum des Reformators dar. 
In der Schlußbetrachtung kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß der 
ee als religiöſer, kultureller und ſeit der Revolution auch als 
politiſcher Faktor in Deutſchland feinen Höhepunkt überſchritten 
hat. Ein etwaiger Einwand, die Auswahl der Zeugniſſe ſei „tendenziös“ 
wird die Wahrheit derſelben nicht umſtoßen und ihre Beweiskraft nicht in 
Abrede ſtellen können. Dr. Roſt hat mit ſeinem neueſten Werke der katho— 
liſchen Sache wiederum wertvolle Dienſte getan. 

Domprediger Dr. Hartmann. 


Dr. E. L. Stein, Geſchichte des Kollegiatſtiftes Jung⸗Sankt Peter zu 
Straßburg von feiner Gründung bis zum Ausbruch der Reformation. 
1920. Selbſtverlag: München, Sobenftantenftraße 2/ II. 167 S. — Ein 
Werk, das die Geſchichte der deutſchen Kollegiatſtifte weſentlich fördert. 
Mit Wehmut ſchauen wir heute aus nach der türmereichen, trutzhaften 
freien Reichsſtadt Straßburg, wo ſich das im Buch geſchilderte reiche 
deutſche Kulturleben abſpielte, nach dem Rieſendom, in deſſen Bannkreis 
St. Peters Einfluß weit hinausragte über die Grenzen von Alt⸗Straßburg. 
Der Verfaſſer, als Mitarbeiter der Görresgeſellſchaft zurzeit im Vatika— 
niſchen Archiv tätig, hat gründliche Arbeit geleiſtet und u. a. über 2200 
Originalurkunden der Archive Straßburg und Karlsruhe unterſucht und 
verwertet. Die einzelnen Kapitel (Gründung, Verfaſſung, Finanzen, 
Kunſt, Gottesdienſt, geiſtige, religiös-ſittliche Verhältniſſe) bergen eine 
Fülle neuen kulturgeſchichtlichen Stoffes; ein Blick in das ausführliche 
Orts⸗ und Perſonenverzeichnis zeigt, daß der Freund der Orts-, Adels⸗ 
und Ordensgeſchichte, der Liturgie, Muſik, Kunſt und Schule Wertvolles 
findet. i L. Heilmaier. 


Dr. Romano Guardini: Aus einem Jugendreich. 16°. 51 S. Matthias 
Grünewald Verlag, R. Knies, Mainz, 1920. 4 3.30. — Was Dr. Guardini 
in ſeiner Schrift: „Neue en und fatholifcher Geist“ als Programm 
entwirft, daran hat er auch praktiſch gearbeitet. Ueber vier Jahre leitete 
er in Mainz eine Vereinigung von Jungen aus allen Klaſſen der höheren 
Schulen, „Juventus“ genannt. Von der Ordnung, dem Leben und dem 
Geiſte dieſer Vereinigungn erzählt er in dieſem Schriftchen: „Aus einem 
Jugendreich“. Er will nicht etwa ein Muſterbeiſpiel einer modernen 
katholiſchen Jugendvereinigung vorführen. Sagt doch der Verfaſſer ſelbſt: 
„Das Büchlein erzählt mehr von dem, was wir ſein möchten, als von 
dem, was wir ſind.“ Aber das Büchlein atmet einen Geiſt, von dem man 
wünſchen möchte, daß er in allen katholiſchen Jugendvereinen lebendig ſei: 
den Geiſt echter Jugendlichkeit, hoher Sittlichkeit und ernſter Gläubigkcit. 

K. Neundörfer. 


Georg Ströbele: Lebensweihe. Richt⸗ und Leitgedanken auf dem 
5 Glück. Mergentheim, Karl Ohlinger. Pr. geb. 
4.50 4. — Dies männlich-eindringliche, feine Büchlein eines Seelenkun⸗ 
digen, Seelenliebenden, Seelenhütenden gilt vor allem der ſchulentlaſſenen 
Jugend, die es Schätze fürs Leben erkennen und ſenden lehrt. In 
gütigem Ernſte geht es auf das Daſein mit feinen Pflichten, Rechten und 
reinen Freuden ein, auf Natur und Weſen des Menſchen, auf deſſen zu 
erzielende „Künſtlerarbeit“ am Kunſtwerke des eigenen Lebens kraft des 
durchgebildeten Willens zum Gottesziele. Schon das Inhaltsverzeichnis 
mit den klug, anmutig und tiefſchürfend erſonnenen Ueberſchriften lieſt 


ſich anziehend, anregend. Und nun erft das Viertelhundert der Kapitel 
ſelbſt: Einige davon 1 100 unter dem ausgeſprochenen Zeichen des Lieb⸗ 
lichen, fo „Sonnenaufgang“, „Veilchenzauber?, „Sonnenmenſchen“. Die 
meiſten anderen bekunden inneren Reichtum, Vertiefung, Kraft, auch Sinn 
für das wahrhaft Schöne. E. M. Hamann. 


Die „Soziale Revue“, katholiſche internationale Halb: 
monatsſchrift, beſchließt mit der vorliegenden Doppelnummer 
ihren erſten Jahrgang als katholiſche internationale Halbmonats⸗ 


ſchrift. Die Redaktion kann ſich mit Recht der Tatſache rühmen, daß es, 


ihr in der kurzen Zeit gelungen ijt, für die „Soziale Revue“ nicht nur in 
Deutſchland, ſondern auch im Ausland beachtenswerte Freunde und Mit⸗ 
arbeiter zu finden. In der vorliegenden Nummer berichtet der Schrift⸗ 
leiter über ſeine Privataudienz beim Heiligen Vater, am Sonntag, den 
14. November, bei der der Papſt ſich in anerkennendſten Worten über die 
„Revue“, ihr Programm, ihre Arbeit, ausgeſprochen hat. Ganz beſonders 
begrüßen wir es, daß die „Soziale Revue” trotz Revolutionen und Koa⸗ 
litionen mit der Sozialdemokratie den Kampf gegen die . 
die das Unglück der Revolution, des Zuſammenbruchs und des furchtbaren 
Sklavenfriedens über Deutſchland gebracht hat, mit aller Entſchiedenheit 
und Tapferkeit weiterführt. Für alle, die im Kampf gegen den Sozialis⸗ 
mus = für wahrhaft chriſtliche, ſoziale Arbeit ſtehen, bietet die „Soziale 
Revue“ in jeder Nummer erleſenes Material. Dr. Hans Eiſele. 


Die junge Lehrerin. Erſcheinungsort Köln. Geſchäftsſtelle 
Boppard a. Rh. Herausgeber: Verein kath. deutſcher Leh⸗ 
rerinnen E. V. Zu beziehen durch die Poft 6 Æ der ganze Jahrgang. 
Einzelnummer durch die Geſchäftsſtelle 60 Pf. Schriftleitung: Pauline 
Herber, Boppard a. Rh. — Ich weiß eine Zeitfchrift, deren Segensmög⸗ 
lichkeit unüberſehbar, deren bereits erzielte Segensauswirkung ſchon ſehr 
erfreulich, aber noch mit allen erforderlichen Mitteln zu erhöhen iſt: die 
obengenannte. Hinter ihr ſteht eine hochedle, hochverdienſtliche Frau: 
Pauline Herber, die Gründerin des Vereines kath. deutſcher Lehrerinnen, 
deſſen Pflanzung und Wachstum von ihr, zur Qeit des Kulturkampfes, 
gleich mit harten perſönlichen Opfern „gebüßt“ und erkauft werden mußte. 
Bis vor wenigen Jahren hat Pauline Herber dem Verein mit großem 
Erfolge feſtigend und ausbauend vorgeſtanden, bis eine ſchwer gefährdete 
Geſundheit fie vor vier Jahren zum Rücktritt auf den ihr in felbitver: 
ſtändlicher Dankbarkeit dargebotenen, für ſie noch immer weitausſchauen⸗ 
den Poſten der Ehrenpräſidentſchaft zwang. Auf dieſem ſchuf fie dann 
gleich, im Gefühl des „Eines iſt not!“, dieſe ihre eigenſte Zeitſchrift, die ich 
nun Ungezählten aufs dringlichſte empfehlen möchte. Mit ihrer hell⸗ 
äugigen, längſt auch ſchriftſtelleriſch bewährten erziehlichen Einſicht bietet 
hier die führende ältere Kollegin den noch leitungsbedürftigen und lei⸗ 
tungsſehnſüchtigen jüngeren ein mannigfaltig Beſtes für die einſchlägige 
idealreale Intereſſenwelt, übermittelt ihnen Beiträge aus erprobteſten 
Händen, nicht zuletzt den ihren, ſür Herz und Gemüt, Geiſt und Seele, 
Theorie und Praxis der Lebens- und Berufserfahrung. Die betr. Rubriken 
prägen ſich dahin aus: Abhandlungen und Auffäße, religiös, ethiſch und 
ädagogiſch; Literatur; Aus der Unterrichtspraxis; Schul: und Standes- 
ragen: Bund der Lehramtsbewerberinnen; Austauſchecke; Bücherbeſpre⸗ 
chungen; Skizzen, Gedichte, Merkworte. — Ich wüßte nicht leicht ein 
beſſeres Weihnacht- und Neujahrsgeſchenk als dieſes für alle junge 
Lehrerinnen, katholiſche und nichtkatholiſche, auch für alle reiferen, die 
mit jenen doch in inniger Verbindung zu bleiben wünſchen, ſowie für 
alle Heime, in denen Herzensanteilnahme für Jugend und Jugend⸗ 
behütung blüht. Und man denke, in dieſem „teuren“ Heute: „6 A der 
ganze Jahrgang“! M. Raſt. 


„Aus Bergangenheit und Gegenwart“ nennt fid der hiſtoriſch⸗ 
literariſche Abreißkalender, den zum erſtenmal die Ver: 
lagsanſtalt Tyrolia durch Herrn Dr. Eckardt der Oeffent⸗ 
lichkeit überreichen läßt. Es ift ein intereſſantes Stück katholiſcher Kultur— 
arbeit und katholiſchen Geiſteslebens, von der die Bilder und Köpfe dieſes 
Abreißkalenders erzählen. Manche Perſönlichkeiten, deren Bilder die Blätter 
wiedergeben, haben weit über deutſche Grenzen hinaus fich einen Namen 
gemacht. Es find Schriftſteller, Potitiker, Dichter und Künſtler, kurz 
Männer, die in deutſchen Landen diesſeits und jenſeits der öſterreichiſchen 
Grenze genannt werden. In dieſem Sinne iſt dieſer hiſtoriſch-literariſche 
Abreißkalender bereits großdeutſch. Für die künftigen Jahrgänge wäre 
vielleicht zu wünſchen, daß die einzelnen Blätter mehr von der Gegen⸗ 
wart als von der Vergangenheit erzählen. Dann wird dieſer Abreiß⸗ 
kalender für jedes katholiſche Haus ein Stück aktueller Zeitgeſchichte, ein 
fortlaufender „Keiter“, ſein, was unſeren Katholiken beſonders fehlt. Ich 
möchte den Kalender in jedem katholiſchen Bürgerhaus, in jedem katholi⸗ 
ſchen Bureau ſehen. 

Im gleichen Verlag ift auch der „Tiroler Kalender“ erſchienen. 
Reimmichl gibt ihn heraus. Der Name allein iſt Empfehlung genug 
für einen volkstümlich geſchriebenen intereſſanten Kalender. Der Inhalt 
iſt ſo reichhaltig, wie bei kaum einem anderen, die Ausſtattung gut. 
Namentlich in ſüddeutſchen Kreiſen wird der Kalender viel Freunde 
. ars auch im Norden, wo man ein Stück Tiroler Leben lennen 
ernen will. 


Der „Glöckleinskalender“, herausgegeben von der nordtiroliſchen 
Franziskanerprovinz und bearbeitet von O. Kaniſius G ſpann O. F. M., 
erſcheint gleichfalls bei der Verlagsanſtalt Tyrolia. Er erſcheint als 
T A zum Gedenken an einen der größten Männer und 

eiligen aller Zeiten, des heiligen Franziskus von Aſſiſi und 

der von ihm ausgehenden mächtigen, alle Kreiſe des Volkes packenden 
religiöſen Erneuerung. Auch dieſer Kalender ift reichhaltig und bietet 
9 den Verehrern des heiligen Franziskus von Aſſiſi viel Herz: 
erhebendes. 


Gar zierlich iſt der kleine Kalender für alle Sonnenkinder, den 
Maria Domanig bei der Tyrolia erſcheinen läßt. Schon in der 
äußeren Aufmachung mit Batik⸗Einband iſt's ein allerliebſtes Büchlein, 
das bei jungen Damen ebenſoviel Freude und Anklang finden wird, wie 
bei der männlichen Jugend. 


Für die Kinder iſt der Schutzengelkalender, der in ſeinem 20. Jahr⸗ 
gang bei der Verlagsanſtalt Tyrolia erfcheint, immer noch einer der 
liebſten Begleiter durchs lange Jahr hindurch. Auch ihn möchte ich warm 


empfehlen. Dr. Hans Eiſele. 


T 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 
Weihnachtsſpiele. Ein altdeutſches Weihnachtsſpiel, das G. R. 


Fritz nach alten Vorbildern bearbeitet hatte, wurde in der Tonhalle, 
in der man mit Geſchick eine Border: und eine Hinterbühne eingebaut 
hatte, für die Münchener „Theatergemeinde“ aufgeführt. Ein Weih- 
nachtslied aus dem 14. Jahrhundert, vom Domchor unter Berberichs 
prͤchtiger Leitung ſtimmungs voll geſungen, leitete den Abend ein. Das 
erſte Bild zeigt uns die Engel des Himmels und wir hören die Stimme 
Gottes, der den Erzengel ausſendet, um Maria die Botſchaft zu bringen. 
Von der Verkündigung bis zur Flucht nach Aegypten zieht nun Bild 
an Bild vorüber, beſonders die Krippenſzenen ſind von ergreifender 
Schönheit. Jedes Bild wird eingeleitet durch einen Einſiedel, der 
beim Schein einer Laterne aus der Hl. Schrift vorlieſt; während 
der Vor hang geſchloſſen ift, erklingen alte Weiſen. Maria wird von 
Berta Egroff ſehr würdig und mit zartem poetiſchem Reize dargeſtellt. 
Es wird ſehr gut geſprochen und die Darſtellung weiß durchaus die 
ſchlichte Innigleit des Gefühles feſtzuhalten. Die Worte des Herren 
ſprach ausdrucks voll J. Weiß. Es iſt nicht möglich, jede ſchöne Leiſtung 
hier zu nennen. Daß das Spiel von der Ueberlieferung nicht abweicht, 
kommt ſeiner Wirkung nur zugute. Bei dieſem Anlaß muß ich mit 
zwei Worten auf die Aufführung des „Gotteskindes“ zurückkommen. 
In Nachahmung einer alten 5 läßt der Verfaſſer ſchon vor Be⸗ 
treten des Stalles von Bethlehem Maria mit dem Kinde erſcheinen. 
Dieſer finnlofe Anachronismus ſtört in religiöſer, wie in poetiſcher 
Hinſicht. Da ich hörte, daß die Abſicht beſtand, dieſen Schönheitsfehler 
auszumerzen, und die Leſer meines Berichtes beim Theaterbeſuche bereits 
eine verbeſſerte Aufführung vorgefunden haben, ſo hatte ich auf eine 
Feſtnagelung dieſes Umſtandes verzichten zu können geglaubt. Da 
jedoch dieſe Frage unterdeſſen in der Tagespreſſe ausführlich beſprochen 
worden iſt, ſo will ich nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß in dieſen 
religiöſen Spielen ein Abweichen von der Ueberlieferung nur ſchädlich 
iR. Aus dieſem Grunde kann ich mich auch nicht mit der „ewigen 
Weihnacht“ befreunden, die die Wanderbühne Münchener Akademiker 
in den Kammerſpielen uraufgeführt haben. Selbſt wenn den 
Herren B. Al verdas und A. Happ beſſere Berfe gelungen wären, 
wäre das Ergebnis doch nur, daß ewige Poeſie durch moderne Zutaten 
nicht ganz um ihre Wirlung zu bringen find. Die dichteriſche Abſicht 
ging dahin, daß Hilferufe aus dem kulturellen Chaos unſerer Tage und 
Siegesfanfare der Verkündigung zuſammenklingen ſollen zur rauſchen⸗ 
den Symphonie. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Dem Kleinen Schauſpielhaus in 
Berlin, welches in der Hochſchule für Mufik zur Miete wohnt, verbot 
das Kultusminiſterium die Aufführung von Schnitzlers „Reigen“, da 
die Bühne ſich bei Pachtung des Theaterſaales halte verpflichten müſſen, 
ſitilich oder politiſch anſtößiſche Vorſtellungen zu unterlaſſen. Trotz 
einer einſtweiligen Verfügung des Landgerichtes, welche beide Direktoren 
(die Schauſpielerin Eyfoldt und Maximilian Sladeh mit je ſechs Wochen 
Haft bedroht, fand die Aufführung ſtatt. Es finden ſich natürlich 
Stimmen, die bezeugen, es fei gar nicht fo ſchlimm geweſen, denn 
wenn es zu dem undarſtellbar Allerſchlimmſten gekommen fel, fiel jedes. 
mal der Vorhang. Dieſe 1900 geſchriebenen Liebesſzenen wurden, als 
fe ganz neu waren, durch den „Münchener akademiſch⸗dramatiſchen 
Berein” vorgeleſen. Der Eindruck war ein höchſt peinlicher, die ganze 
Angelegenheit erregte ſehr übles Aufſehen und führte ſchließlich zur 
Auflöſung dieſer akademiſchen Vereinigung. — „Tournée“, ein Schau⸗ 
ſpiel von H. R. Lenormand, wird in Berlin mit gutem Erfolg gegeben. 
Der franzöſiſche Jünger Strindbergs zeigt uns das Elend einer Theater⸗ 
ſchmiere, die in Hunger und Froſt von Kleinſtadt zu, Kleinſtadt z'eht. 
Die Schauſpielerin verkauft ſich an die Lebemänner der Provinz und 
ihr Freund ſucht Vergeſſenheit im Trunk, bis er mit Mord und Selbſt⸗ 
mord dem Jammer ein Ende macht. Nach Berichten ſchwätzen die 
Leute viel zu laut von ihrem Leid, als daß ſie Zeit zum Leiden behalten 
ſollten. Pariſer Autoren aufzuführen, iſt, ſo lange deutſche Dichter im 
Auslande fo gut wie boykottiert find, eine Geſchmackloſtakeit. — In 
Madrid wurden wieder Richard Wagner⸗Feſtſpiele mit großem Erfolge 
abgehalten. Ring, Triſtan, Tannhäuſer und Lohengrin werden nicht 
nur in den von Deutſchen geſungenen Hauptrollen, ſondern auch in 
den klemeren Partien und Chören deutſch geſungen. Die mufilalifche 
Leitung hat Cortolezis (Karlsruhe). Die Feſiſpiele finden begeiſterte 
Aufnahme. — „Tod und Leben“, eine rhapſodiſche Szene von Ernft 
v. Baſſermann⸗Jordan, zu der Erich Anders eine packende Muſik 

eſchrieben hat, fand in Hannover Beifall. Das Alltägliche der 
Vorgänge wird mit gutem Glücke ins Symboliſche gehoben. — Lautenſacks 
Schauſpiel „Das Gelübde“, deſſen verzerrt geſehene Kloſterkonflikte 
vielfach Widerſpruch gefunden haben, wurde in Wien zur Aufführung 
nicht zugelaſſen. — „Der Selige“, ein derber Schwank von Hermann 
Bahr, it ein Enoch Arden in öſterreichiſcher Kor poralsuniform, kriegs⸗ 
gefangen, totgeſagt und nun plötzlich heimgekehrt. Die Frau und die 
Werkſtatt haben inzwiſchen einen neuen Herrn bekommen. Bahr ſucht 
ſeine Komik in dem Verhalten der beiden Ehemänner, die beide 
ſehr großmütig im Verzicht auf Eheglück, um fo feſter aber in 
ihrem Anfpru auf die Tiſchlerei find. Höhere ethiſche Geſichts⸗ 
punkte laffen ſich freilich nicht gewinnen. — „Der König der dunkeln 
Kammern“, ein Bühnenſpiel von Rabindranath Tagore, hinterließ 
in Frankfurt a. M. ſtarke Eindrücke. Die dunkeln Kammern 
des Herzens verläßt die Königin, weil fie ſich unbefriedigt und 


verlaſſen fühlt; auf wirren Wegen führt der indiſche Dichter fie 
zurück, zugleich auf das Sehnſuchtsziel der Menſchheit verweiſend; im 
bunten Wechſel ziehen menſchliche Schwächen, aber auch Begebenheiten 
von wahrhaft tragiſchem Erſchüttern und paradiſiſcher Schönheit vor 
über. Aus der Symbolik des Stückes trat die ethiſche Größe des 
indiſchen Dichters, den die Engländer unlängſt vom Betreten des 
deuiſchen Bodens fernzuhalten wußten, hervor. — „Sturmbraut“, ein 
Drama, das Ereigniſſe der franzöfiſchen Revolution mit Bühnengeſchick 
mit einem Einzelſchickſal verknüpft, hatte in Freiburg i. B. eine 
ſehr beifällige Aufnahme. 

Bolkstheater. „Das böſe Prinzeßchen“ der Gabriele Reuter 
hat echte Märchentöne (man hört bei dieſen Weihnachtsmärchenauf⸗ 
führungen fo viel unechte!) hier aber ift alles wahr und ſchlicht empe 
funden und die Wandlung des Prinzeßleins von Trutz und Selbſtzucht 
vollzieht ſich ohne aufdringliche Pädagogik durch allerhand phantaſte⸗ 
volle Märchenerlebniſſe. Marſchaek, der u. a. auch Hauptmanns „Hannele“ 
vertonte, ſchrieb eine ſtimmungs volle Muflk von artigem Wohlklang. 
Das Volkstheater hat das Kinderſtück mit feinen guten Kräften beſetzt, 
ſtatt ſich für ſolche Nachmittagsvorſtellungen mit zweiter Garnitur 
zu begnügen, und dies verdient Anerkennung. 

München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Alte Erfahrungen zeigen, dass Börsentage, die einer längeren 

Feie e vorausgehen, ziemlich still verlaufen; aber alte Er. 
fahrungen haben jetst keine Geltung mehr. Es kommt immer anders. 
Der letste Tag vor einer viertägigen Unterbrechung des Bankbetriebes 
brachte eine Hausse. Die Ententeforderungen in Brüssel machten 
nicht den erwarteten starken Eindruck. Man war zu Optimismus 
geneigt und meinte daher, die Sache mit den 285 Milliarden Gold- 
mark werde nicht so schlimm werden, wie es den Anschein hat. 
Tatsache ist, dass der Grosskapitalismus, der sich in der letzten Zeit 
so reserviert verhielt, wieder mit grossen Kaufaufträgen vorgeht. 
Es zeigten sich auf dem Kassamarkt Kurssteigerungen bis zu 100°/o 
und bei der allgemeinen Kauf lust tritt ein grosser Materialmangel 
zutage. Nach Londoner Zeitungsmeldungen wird von der Entente 
verlangt werden, dass Deutschland ein Effektendepot von 5 Milliarden 
Goldmark stellen solle. Die Börse rechnet bei Bewahrbeitung dieser 
Nachricht mit grosser Nachfrage und erheblichen Kurssteigerungen, 
ohne zu beachten, dass die Regierung diese Effekten den Besitzern 
in Papiergeld abkaufen und hierdurch eine neue Vermehrung der In- 
flation und Verschlechterung der Mark herbeiführen musste. — — — 
Wer die Feiertagsruhe benutzt, tiber die wirtschaftlichen Verhältnisse 
des zur Rüste gehenden Jahres nachzudenken, findet wenig Erfreu- 
liches, darüber können auch allerhand glänzende Dividendenergebnisse 
nicht hinwegtäuschen. Die Valutaverhältnisse Deutschlands zeigen, 
wenn man inn und Ausgang von 1920 miteinander vergleicht, eine 
recht starke Verschlechterung. Hoch- und Tiefstand fallen freilich 
nicht mit dem Kalenderjahre zusammen. Den schlechteren Valutastand 
hatten wir zunächst im Februar, dann setzte eine leise Besserung bis 
etwa Mai ein, daun verkauften die Amerikaner unter dem Eindrucke 
der politischen Schwierigkeiten im östlichen Europa ihre Markbestände. 
Seitdem war die Schwankung eine stets wechselnde Eine Besserung 
ist nicht gelungen trotz der amerikanischen Geneigtheit, den Kredit 
an Deutschland in die Wege zu leiten, der ja wegen der Rohstoff- 
überschwemmung des amerikanischen Marktes im besonderen Interesse 
Amerikas liegt und trotz neuerlicher Markkäufe. Der Umlauf der 
papiernen Zahlungsmittel hat sich in dem einzigen Jahre um 60 % er- 
öht. Das sinnlose Hamstern von Markscheinen und die gewissenlose 
„Flucht der Mark“ in ausländische Werte hat dieses Anwachsen be- 
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günstigt. Gleichzeitig fand eine gewaltige Mehrung der schwebenden 
Schulden statt. Hierdurch ist die Kaufkraft in erschreckendem 
Grade geringer geworden. — Die schwere Last, die das Kohlen- 
abkommen von Spa uns auferlegt, hat zu starken Betriebseinstellungen 
und Arbeiterentlassungen geführt! Diesen ungeheueren Schwierig- 
keiten, zu denen noch eine Kreditnot kommt, die freilich in den 
märchenhaften Bilanzziffern noch nicht zum Ausdruck gelangte, sucht 
unser Wirtschaftsleben durch Konzentrationsbestrebungen zwecks Er- 
zielung grösster Sparsamkeit zu begegnen. Der gewaltige Elektro- 
montankonzern, Interessen- und Betriebsgemeinschaften in der Montan- 
industrie, wichtiger Teile der Metall- und Maschinenindustrie und 
der Elektrotechnik, nicht zu vergessen die grosse Zusammenfassung 
in der chemischen Industrie und der Stickstoffgewinnung. Die land- 
wirtschaftliche Produktion ist heuer . gewesen. Die hohen 
Düngemittelpreise, die viele Landwirte zu falscher Sparsamkeit ver 
anlassten, haben hier ungünstig gewirkt. Die erwähnte Zusammen- 
fassung der chemischen Industrien soll unsere land wirtschaftliche 
Produktion nach und nach vom Auslande unabhängiger machen. 
Der internationale Preisrückgang in Metallen, Wolle, Baumwolle, 
Zucker, Kaffee hat sich durch unsere schlechte Valuta noch kaum in 
den leisesten Spuren bemerkbar gemacht. So vermochten wir aus 
dem ausländischen Ueberfluss an Rohstoffen keinen Nutzen zu ziehen. 
Teilweise hat auch unsere Industrie in Erwartung nach billigeren 
Preisen sich abwartend verhalten, teilweise hat sie sich nicht ent- 
schliessen können, den aus Kohlenmangel verkleinerten Betrieb wieder 
umzustellen. Zukunftsbilder aufzurollen, diesem Rückblick einen 
Vorblick in die Zukunft folgen zu lassen, wollen wir uns versagen. 
Man darf hoffen, dass die Ueberzeugung, da das Verelenden unseres 
Wirtschaftslebens in letzter Hinsicht auch denen Schaden bringt, die 
sich Sieger nennen, allmählich sich zur Weltmeinung durchringen 
wird. Früher oder später. K. Werner, München. 
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De Priesterhospiz l. Augustin 
der Barmherzigen Brüder 


in Neuburg a. D. (Bayern) 


redaktionellen Teiles. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
3 Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
vorbehalten.) 


Auslandswegweifer. Herausgegeben vom 8 iſchen Welt⸗Wirtſchafts⸗Archiv 
(Zentralſtelle des Hamburgiſchen Kolonialinſtituts) und dem Ibero⸗amertitkaniſchen 
Inſtitut. 3. Band: Natur und Kesensbedingungen in tropiſchen und fropen- 
nahen Gebieten. Bon Prof. Dr. Karl Sapper. 8°. (115 S.) 4. Band: BBrafifien. 
Von Dr. Adolf Bieler. 8°, (142 S.) mit 1 Ueberſichtstarte. 4 7.50 bzw. m 9.— 
zuzügl. Zuſchlag. (Hamburg, L. Friederichſen & Co.) 


Argentinien von heute. Schilderung von Land und Leuten Bon Leo Mirau. 3. Aufl. 
A à 


10.—. (Dresden A 14, Uhlandſtr. 21, Karl Kaupiſch.) 

Der Düffeldorfer Maiffionskurfus für Mifftonare und Ordensprieſter, 7. bis 14. Okt. 
1919, 2338 Ausſprachen und Beſchlüſſe des Miſſionskurſus. 5 im 
Auftrage der deutſchen Superiorenkonſerenz von Friedr. Schwager S. V. D. XVI, 
304 S. Geb. & 36.—. — Der hl. Franziskus Xaverius, der Apoſtel des Oſtens. 

Blicke in ſeine Seele. Von P. Georg Schurhammer 8. J. 80 S. Geb. & 5.—. — 

Joſeph Tieffentaller S. J., Miſſtonar und Geograph im er Reiche 

in Indien. 1710-1785. Von P. Severin Nott S. J. S. Geh. M 4.—. — 

zen. Kaſpar Kratz S. J., Martyrermifftonar non Tongking. Von Prof. 
ug. Lüdenbach. 68 S. Geb. M 4.—. — Eine Entſcheidungsſtunde der Ratho- 
liſchen Weltmiſſton. Von P. Alfons Väth S. J. M 1.50. 12 Stück portofrei 

K 18.—. — Monumentale Reſte frühen Chriſtentums in Syrien. Von Johann 

Geor Herzog zu Sachſen. n aus Miſſtons kunde und ſſtons⸗ 

eſchichte. 18. Heit.) 8 32 S. Broſch. M 5.—. — Anſere liese Frau. Myſterien⸗ 

[ie über das Leben der lieben Gottesmutter Maria von M. Kreuſer. 8° 44 S. 

roſch. A 2.50. (Aachen, Xaverius⸗Verlag.) 


Die Not des Erzgebirges iſt groß. 


Am größten BE ift fie unter den armen katholiſchen 

Familien. Die Eltern gehören zumeiſt den allerärmſten Kreiſen 

au, find allermeiſt ausgewanderte Deutſche aus dem tſchecho⸗ſlowa⸗ 

iſchen Staate, find in ihrer Not ohne genügende Unterſtützung. 

Um dem Elende der Körper und der Seelen zu ſteuern, iſt die 

Gründung eines von kath. Schweſtern geleiteten Kinderheims für 
hilfloſe Kinder im Gange. 


Das römiſch⸗katholiſche Pfarramt Annaberg i. E. 


M. Schulz, Pfarrer. 
Poſtſcheckkonto Leipzig 8832. 
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ST. VITH. 


Die vonAugustinerinnengeleitete Haushaltschule 
bietet jungen Mädchen im Alter von 15—25 Jah- 
ren Gelegenheit, sich in allen Zweigen eines 
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empfehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten 

Räume dem hochw. Klerus zum vorübergebenden und 

dauernden Aufenthalte. Besonders geeignet für kränk- 

liche, gebrechliche, auch erholungsbedürftige Herren. 

Beste Verptlegung und liebevollste Behandlung bei 
mässigen Preisen ist Grundsatz. 


Die Leitung des Priesterhospiz. 


Preußisch- Süddeutsche 
Klassenlotterie 


Ziehung I. Klasse 11. Jan. 21 


je 2 Hauptgewinne in 5 Klassen zu Mark . 


500000 300000; 
2 Prämien je Mk. 500 000 


Lospreis pro Klasse 


Achtel Viertel Halbe Ganze 
Mk. 8.— 16. 1 64.— 
Amtlicher Spielplan umsonst! 


Lott.-Einnahme Hugo Marx 
i, Fa. Heinrich & Hugo Marx, 


München, Maffeistraße4/l 


Fernsprecher 21141, Postscheck-Konto 7735 
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Soengen S, J, Meß⸗ l. eiper u) 
Vollſtändiges, deutſch⸗lateiniſches, Uturgiſches @eberbuch 
(Lalenbrevier). In Friedensausführung bezl. Papier, Druck 
u. Einband. 3. verm. Auflage. 1126 Seiten, nur 2½ cm dick. 
Gebunden in Glanzleinen mit Rotſchnitt 25.— & Durch alle 
In xunftleder mit Rotſch nit. . . 28.— & Buchhand⸗ 


c ae 33.— M. lungen zu 
Echt Bodleder mit Goldſchnitt . 62.— & beziehen 


Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rheiul.) 
Verleger des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 
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Armin Kauſen, G. m. b 
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Holzblasinstrumente aller Sy- 
stome In anerkannt erstklassiger 
Ausführung. — Prämliert auf 
allen beschlekten Ausstellungen, 
zuletzt Goldene Medailleßt.Loula 
1904. J. Mollenhauer & Söhne, 


Fulda. Gegründet 1822 
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Brieimarken- 
sammler 


sucht eine mittlere oder 
grössere Sammlung alsStock 
z. Weitersammeln direkt 
aus Privathand zu 
kaufen. 
Angeb. unt. M. S. 20205 
an die Geschäftsstelle der 
Allg. Rundschau, München. 


Schöner wird jeder Damen-Hut 
durcheinenmodern,eehten 
Kronenreiher 25 M., 50 M., 
100—500 M., Para- 

diesreiher 30 -600 

M., echt AtamaEdel- 

== strausfed. 6-95 M., 
Strausboas 10150 
ta M., Vers. g. Nachn. 
Auswhl. geg Stand- 
ang. Hermann Hesse 
Dresden, Scheffelstr. 10-12 p., I-IV. 


| Sitz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Fiizwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


guten, bürgerlichen Haushaltes auszubilden. 
Alles andere durch Prospekt. 


Schöne, gesunde Lage. / Herrliche Waldumgebung. 
m Januar erſcheint: 


Antskalender firen hathofiichen Klerus 


2. Jahrgang (Schuljahr 1921/22.) 
Herausgegeben von Dr. H. O. Eitner — 
Leiter der amtlichen Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik. 
Vielfachen Wünſchen entſprechend erſcheint der Kalender in Zu⸗ 
kunft nicht für das Kalender-, fondem das Schuljahr; er gilt alfo 
ab 1. April 1921. 
Weſentliche Vorzüge der 2, Ausgabe gegenüber der 1.: 
1. Zwirnheſtung. — 2. Leinenrücken. — 3. Taſche auf der 
2. Innenſeite des Einbandes. — 4. Defe mit Bleiſtift. — 
5. Schülerliſten. Der Einband iſt dauerhaft und biegſam. 
Der Preis beträgt 7.50 & einſchl. Porto und Verpackung, 
(Kein fonftiger Aufſchlag!) 
Beſtellungen ſind zu richten an: 


Zeutralſtelle für kirchliche Statiſtik, Köln, 


Eintrachtſtraße 168—170. 
Geld suf Schuldschein, Wechsel, Mess- | 

— 
Kommunion- Hoslien 


in bekannter Qualität empfiehlt 


Franz Hoch 


Kgl. bayer. Hofliefer. 
Hostienbäckerei 
Miltenberg a. Main 
Bischöfl. genehmigt und beeidigt, 
pfarramtlich überwacht. 


Entziehungs- 
Kuren 


(Alkohol, Nikotin, 
Morphium) 
Johannesbur 


Oberammergaue 
Kruziſixe 


in allen Größen, in einſacher bis 

feinſt knünſtleriſcher Ausfuhrung, 

für Kirchen, Klöſter, Schulen und 
Haus empfiehlt 


Hans Bauer 
Holzbildhauerei 

Oberammergau (Bayern) 
Ludwigſtraße 121 b. 

Preisliſte gratis 
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Doe tſcheck Konto 
Münden Nr 7361. 
Viertsljahrespreie: 
Ja Deniſchland A 12,60 
einfhl. Zußelltofen, 
Far Stteifbandbezug nach 
dem land beſonderer 


g chwetzer 
Kurfes. einſchl egli» Ders 
'andipelen. 
AuslieferungialLsipzig 
durch Carl Fr. fleiſcher. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


meterzelle Al. , Anzeigen 
auf Textſeite d. 95 mm breite 
Mlilimetergeile K 5. 
Anzeigenannabme durch 
di Geſchaͤftsſtelle d „Alg. 
Rundıhan“, Manchen, 
Galerieſtr. 35a Gh. 
Olatzvorſchriften 
obne Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Carit, 
Bet Iwangseinziehung 
werden Rabatte hinrällig, 
Erfällungsort iu München. 
Anzeigen · Beleae werden 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 8. Januar 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Kulturkampf in Polen. 


Von Vikar Julius Schimikows ki. 


u dem Artikel Kulturkampf in Polen in Nr. 51/1920 möchte ich 

den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ noch weitere Tat- 
ſachen mitteilen. Der Kulturkampf in Polen wird auf der ganzen 
Linie geführt. Er iſt um fo gefährlicher, als er vor den polniſchen 
Katholiken mit dem nationalen Haß gegen das Deutſchtum und 
Nom gegenüber mit der Maske maskiert wird: Man kämpfe gegen 
den deulſchen Proteſtantismus für den Katholizismus. In Wirklich 
keit birgt dieſer Kulturkampf die größten Gefahren in ſich, denn er 
wird von Freimaurern wie Pilſudski und Paderewski mit der be⸗ 
kannten Abſicht geführt, eine polniſche Nationalkirche zu ſchaffen. 
In Nr. 51 / 1920 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde bereits 

die Ausweiſung des Dompropſtes Dr. Franz Schroeter und 
des Domkapitulars und bisherigen Regens des Prieſterſeminars 
Konſtantin Treder, ſowie des Juſtitiarius des Domkapitels 
Julius Ottowa erwähnt. Jetzt veröffentlicht ein polniſcher 
Miniſter Kucharſki in dem „Pielgrzym“, einer Zeitung, die ſich 
von jeher durch wüſte Angriffe auf alle deutſchen Geiſtlichen aug- 
zeichnete, die Eniſcheidung, daß der hochwürdigſte Herr Biſchof, 
Dr. Roſentreter, die beiden obengenannten Mitglieder des Dom- 
er ſowie fünf andere Geiſtliche der Diözeſe Germaniſation be- 
eben haben und daß deswegen gegen ſie vorgegangen werden ſolle. 
Alſo auch den Ordinarius der Diözeſe möchte man ſobald als möglich 
abſchieben. Wie ungerecht dieſer Vorwurf erhoben iſt, möge an dem 


»Beiſpiel des Domkapitulars Treder dargelegt werden. 


Er iſt in der Diözeſe Culm, die früher ganz preußiſch war, 

1854 geboren. In ſpäteren Jahren, ſchon 41 Jahre alt, gab er 
den Beruf als preußiſcher Amtsrichter auf und ſtudierte in der 
bayeriſchen Diözeſe Eichſtätt Theologie. Nach Entlaſſung aus 
ſeiner Heimatdiözeſe Culm, wo er nur wenig geweilt hatte, wurde 
er in der Erzdiözeſe Köln inkardiniert. Nach kurzer Tätigkeit in 
der Seelſorge wurde er mit der umfangreichen Verwaltung des 
Prieſterſeminars in Köln betraut, die er 14 Jahre führte. Ohne 
jegliches Mitwiſſen ſeinerſeits wurde er nach gegenfeitiger Ber- 
abredung der hochwürdigſten Herren Biſchöfe von Culm und 
Köln als Regens zur Leitung des Prieſterſeminars von Culm 
beſtimmt, womit von jeher ein Kanonikat verbunden war, weil 
die Regensſtelle nicht genügend dotiert iſt. Schon damals be⸗ 
ann in polniſchen Kreiſen eine Strömung gegen ihn, weil 
e ihre national ⸗polniſchen Kandidaten dadurch übergangen ſahen. 
Durch unaufhörliche böswillige Kritik feiner erzieheriſchen Map- 
nahmen hetzten ſie während der Ferien die Studierenden der 
Theologie gegen den Regens dauernd auf und gebrauchten dabei 
Mittel, die vor den perſönlichſten und gemeinſten Anwürfen 
nicht zurückſchreckten. Regens Treder hat ſich ſtets jeder poli⸗ 
tiſchen Betätigung ferngehalten, wozu ihm ſchon deshalb die 
Gelegenheit fehlte, weil ſeine freie Zeit ganz der juriſtiſchen Ver⸗ 
waltungstätigkeit der Diözeſe gehörte. Im Prieſterſeminar 
ſchaltete er grundſätzlich alle nationalen Beſtrebungen aus und 
ſuchte überall nur die rein kirchliche und katholiſche Seite des 
Prieſtertums hervorzuheben. Das kann ich als Schüler, der 
von Regens Treder an den Weihaltar geführt worden iſt, be⸗ 
zeugen. Trotzdem macht man ihm nun, ungeachtet ſeiner 
66 „ das Heimatrecht ſtreitig und hindert ihn unter Ber- 


letzung der kanoniſchen Vorſchriften an der Beobachtung der 


Refidenzpflicht. Welches iſt der wahre Grund? 

Die Polen, welche feit etwa drei Jahrzehnten die konſer⸗ 
vative Führung des Adels abgeſchüttelt haben, befinden ſich ſeit 
jener Zeit vollkommen unter dem Einfluß der galiziſchen 


Freimaurer. Weil fie das noch religiös fühlende Volk nicht 
kopfſcheu machen wollen, haben fie ſtets die Mitarbeit der pol- 


niſchen Prieſter angeſtrebt, die infolge ihrer Weltfremdheit und 
Abgeſchiedenheit unter dem Schlagwort der nationalen Sache 
leicht eingefangen wurden. In ihrer Furcht vor den deutſchen 
Katholiken im Zentrum haben die ſozialiſtiſchen polniſchen Führer 
die deutſchen Katholiken und das Zentrum insbeſondere mit dem 
Schimpfwort „Hakatiſten“ belegt. Ein Sozialdemokrat vom 
reinſten Waſſer iſt den Polen lieber, als ein Mitglied der 
Zentrums partei. Die Proteſtanten beſtätigen dies, wenn ſie 
ſagen, ſie als Proteſtanten könnten es in Polen gut aushalten, 
aber wehe, wenn ſie katholiſch wären! Die Polen trauen nament⸗ 
lich den deutſchen Katholiken denſelben Haß gegen ſich zu, den 
ſie gegen die Deutſchen im Herzen tragen. Der Grund der 
Ausweiſung der Domkapitulare ift offenbar der, daß fie durch 
jedes Mittel ſo bald als möglich das Domkapitel mit polniſchen 

eiſtlichen beſetzen möchten. Sie ſuchen daher auf jede Weiſe 
die ſehr beträchtlichen deutſchen Volksteile zu poloniſieren. Der 
für die Uebergriffe und Eingriffe in die Jurisdiktions⸗ 
gewalt des Biſchofs maßgebende Grund iſt rein 
politiſch: ſich in dem durch einen ihnen günſtigen Frieden zu⸗ 
gefallenen Land, das ſie widerrechtlich als rein polniſches be⸗ 
zeichnet haben, zu behaupten und wenigſtens nachträglich den 
Nachweis zu nchen daß es polniſch ſei. 

Das Mittel hierzu it rückfichtsloſe Zurückſetzung der feel 
ſorgeriſchen heiligen Anſprüche deutſcher Katholiken. Deutſche 
Katholiken finden in Neu-⸗Polen nicht genügend Predigten, keinen 
Religions unterricht in der Mutterſprache für ihre Kinder. Die 
brüske und anmaßende Art und Weile, wie die Polen aufzu⸗ 
treten pflegen, verbunden mit der völligen Nichtachtung ihrer 
religiöfen Bedürfniſſe, hat viele deutſche Katholiken leider ver- 
anlaßt, ſich den Proteſtanten zu nähern: ja, wie ein aus jener 
Gegend ſtammender Geiſtlicher zu erzählen weiß, zum Abfall 
vom katholiſchen Glauben ihrer Väter gebracht. Wie mir aus Bei- 
ſpielen bekannt iſt, wollen deutſche Prieſterkandidaten ihre Studien 
nicht mehr in der polniſchen terrorifierten Diözeſe Culm machen, 
ſie ſuchen nun das „Exeat“ an oder geben den Beruf auf. 

In Danzig, einem Gebiete, das zu /s aus Katholiken be- 
ſteht, überträgt ſich die Abneigung der Deutſchen gegen die 
Polen auf den Katholizismus als ſolchen. Weil die Polen den 
Hafen Danzig brauchen, wollen fie die Stadt poloniſieren; das 
glauben ſie am leichteſten durch Poloniſierung der deutſchen 
katholiſchen Gemeinden zu erreichen. Das merken die Proteſtanten 
und der Abſtand zwiſchen ihnen und dem wahren Glauben wird 
unüberbrückbar. Doch das bekümmert die Polen nicht: Sie 
fordern vom Ordinariat Einrichtung polniſcher Gottes dienſte in 
allen Pfarreien Danzigs und beſchimpfen den Biſchof, der ihnen 
den Gefallen ſchon aus Mangel an Geiſtlichen nicht tun kann; 
udem hat Danzig gemäß der letzten Zählung nur 7 Proz. 
Polen, die Agitatoren aber behaupten, die Pfarrei St. Birgitten 
ſei zu 60 Proz., die Pfarrei St. Franziskus ſei ganz polniſch, 
der Vorort Neufahrwaſſer zum größten Teil polniſch. Die 
Spannung zwiſchen deutſchen und polniſchen Katholiken findet 
ihr Gegenſtück in einer entſprechenden Haltung der pol⸗ 
niſchen und deutſchen Geiſtlichkeit im Lande. Es muß 
ein widerliches Schaufpiel fein. Vor der Abſtimmung 
im Weichſelgau kamen polniſche geiſtliche Agitatoren, um das 
Volk für ihre Sache zu gewinnen. In Marienwerder allein 
waren es 5— 6 polniſche Geiſtliche. Von dem Vikar v. Wieki an 
der kgl. Kapelle Danzig erzählt man, daß er ſogar verſuchte, aus 
einem Dienſtbotenverein die Mitglieder in ſeinen polniſchen 
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Dienſtbotenverein herüberzuziehen. Der Führer der polniſchen Be- 
wegung in Danzig iſt der Vikar Wojewoda, erſt 30 Jahre alt, im 
ſiebenten Jahre Prieſter. Zur Verbreitung polniſcher Geſinnung 
gibt er Lichtbildervorſtellungen ohne Kontrolle der Gelder; daß 
dann nur wenig Zeit für prieſterliche Tätigkeit bleibt, liegt auf der 
Hand; er ſagte, zur Seelſorge habe er keine Neigung. Der zuſtändige 
Pfarrer erſtattet aus Furcht vor polniſchem Terror keine Anzeige. 

In Anbetracht der für das religiöſe Leben ſo unerquicklichen 
Verhältniſſe im Freiſtaat Danzig iſt die Mehrheit der deutſchen 
Katholiken für den Anſchluß an die deutſche Nachbar⸗ 
diözeſe Ermland. Die Deutſchen führen an, daß in dem 
deutſch gebliebenen Teil der Diözeſe hinreichend gut qualifizierte 
Führer vorhanden ſeien, die ſich unter der anerkannt guten 
geiſtlichen Leitung in Ermland hervorragend betätigen würden, 
um ſo dem polniſchen Freidenkertum einen Wall entgegenzuſetzen. 
Bemerkt muß unbedingt werden, daß die polniſchen Lehrer 
Galiziens ſich überwiegend für die religionsloſe 
Schule entſchieden haben. Für den Anſchluß an das Erm⸗ 
land ſpricht der Umſtand, daß der Freiſtaat Danzig direkt an 
die Diözeſe Ermland grenzt und mehrere Pfarreien des Frei⸗ 
ſtaatsgebietes zur Diözeſe Ermland gehören. Für das Verbleiben 
dieſes Gebietes bei Culm iſt ein kleiner Kreis ſehr tüchtiger 
Männer, die aus der jetzt auch zu Polen gekommenen ſoge⸗ 
nannten „Koſchneiderei“, einem durch und durch deutſchen Ge⸗ 
biete ſtammen. Sie fürchten, ihre deutſchen Stammesbrüder 
würden ganz der Willkür der Polen ausgeliefert ſein, falls der 
Freiſtaat Danzig zur Diözeſe Ermland geſchlagen würde. Doch 
das iſt eine irrige Annahme: Den Polen iſt es gleichgültig, ob 
die Koſchneiderei deutſche oder polniſche Bewohner hat, Danzig 
aber muß polniſch werden, und das glauben ſie am beſten 
durch die Kirche zu machen, weil ſie den Hafen haben wollen. 

Darf die Kirche ſo mißbraucht werden? Als 
Beiſpiele der Uebergriffe der polniſchen Regierung in die Juris⸗ 
dikrionsgewalt des Biſchofs ſei unter Hinweis auf Zeitungs⸗ 
mitteilungen folgendes angeführt: 

1. Die Polen entzogen dem Profeſſor der Apologetik und 
Moral Domkapitular Dr. Johannes Behrendt am 1. Okt. 1920 
die Befugnis zu dozieren, ohne den H. Herrn Biſchof zu fragen. 
Ja, man hat ihn nicht einmal davon in Kenntnis geſetzt! Man 
beauftragte den Regens des Prieſterſeminars mit der Mitteilung. 
Um das Ziel, den deutſchen, nunmehr 70 jährigen Profeſſor zu 
entfernen, ſicherer zu erreichen, entzog man ihm das Gehalt. 

2. Die polniſche Regierung richtet, ohne den Biſchof zu 
fragen, Verfügungen und Erlaſſe an den jetzigen polniſchen 
Regens. Es iſt nicht bekannt, ob der jetzige Regens dieſe Zu⸗ 
mutung gebührend zurückweiſt. 

3. Die polniſche Regierung ließ durch einen gewlſſen 
Noreſzkiewicz, früher preußiſcher Hurra⸗Patriot, jetzt geift- 
licher Handlanger der polniſchen Regierung, zur Durchführung 
ihrer die kirchlichen Rechte verletzenden Maßnahmen, ohne den 
Biſchof zu fragen oder in Kenntnis zu ſetzen, eine Viſitation des 
Prieſterſeminars vornehmen. Was die Beobachtung der litur. 
giſchen Vorſchriften angeht, ſo iſt zurzeit bei den Polen 
alles erlaubt, was nationalpolniſch it. So fingt man das 
Nationallied „Gott ſchütze Polen“ in kirchlichen Andachten 
und Prozeſſionen, oft auch an Stelle von Tantum ergo oder 
Salutaris hostia vor der Ausſetzung des Allerheiligſten; auch 
werden Spott⸗ und Schmählieder auf das Deutſche in 
den Kirchen, ja ſelbſt in der biſchöflichen Kathedrale 
geſungen! Und das ſelbſt in Verbindung mit dem hl. Meßopfer. 

Mit der Kirchentreue der Polen kann es ſchon deshalb 
nicht weit her ſein, weil ihre Regierungshäupter, wie aus der 
Preſſe und aus brieflichen Mitteilungen bekannt geworden iſt, 
ihre Pflichten als Katholiken gar nicht erfüllen. Paderewski 
und Pilſudski find Freimaurer. Es ift Zeit, daß der heuch⸗ 
leriſche Schleier, den die Polen über ihr unkirchliches Treiben zu 
breiten wiſſen, zerriſſen wird. Sie treiben Prunk mit dem Wohlwollen 
des Hl. Stuhles für ſie, erwecken aber dadurch bei allen, die ſie wirklich 
kennen, nur Verachtung. Dieſes Treiben iſt aber leider 
ſehr geeignet, die katholiſche Religion, vor allem 
aber das Anſehen des Hl. Stuhles ſchwer zu ſchädigen. 

Soeben erfahre ich, daß der 56 jährige, ſehr tüchtige Pros 
feſſor der Geſchichte und des Kirchenrechts, Dr. Fanske, ſein 
Amt ebenfalls niederlegen mußte, um ſich noch einmal in 
Deutſchland eine Exiſtenz zu ſchaffen. Wie will nun Polen ſo 
viel neue Profeſſoren gewinnen? Die Vorbildung des Klerus 
leidet darunter ſehr. Das alles aber paßt in das Geſamtbild 
vom Kulturkampf Polens für eine polniſche Nationalkirche. 


Weltrundſchau. 


Bon Dr. Otto Runge, München. 


1 die Friedensglocken der Weihnacht klang mißtöniges Haß⸗ 
und Rachegeſchrei aus Paris. Kaum ſah es aus, als wollten 
die Beſprechungen in Brüſſel zu einer vernünftigen Löſung der 
Kriegsſchuldenfrage führen, da ſetzte in der franzöſiſchen Kammer 
und von da aus in der Preſſe eine wilde Hetze gegen Deutſch⸗ 
land ein. Der kürzlich abgegangene Kriegsminiſter Lefevre hielt 
eine Rede, worin er ernſthaft die Frage ſtellte, ob Frankreich 
Sieger ſei. Dann verlangte er, daß Deutſchland zahle was es 
nur könne, und malte in grellen Farben die deutſche Gefahr 
an die Wand. Deutſchland rüſtet nach Lefevre zu ein em Rache⸗ 
krieg, Frankreich aber hält die Wacht am Rhein wie die Gallier 
vor 2000 Jahren und braucht überdies eine gendgende Militär⸗ 
macht, um die tſchechiſche, polniſche und rumäniſche Mauer zu 
fügen. Nach Lefevre ſtand Tardieu auf, der maßgebende 
Schriftgelehrte des Friedensvertrags, und bewies, daß die Be- 
ſetzung der Rheinlande nicht zeitlich begrenzt ſei, da der franzöfifch- 
engliſche Schutzvertrag nicht in Kraft getreten ſei. Miniſter⸗ 
präfident Leygues, der eben noch hatte zugeſtehen müſſen, daß 
Deutſchland den Friedensvertrag erfülle, nannte Tardieus Rede 
eine willkommene Aufklärung darüber, welche Mittel Frant- 
reich habe, um Deutſchland zum Einhalten ſeiner Verbindlich⸗ 
keiten zu zwingen. — Zu gleicher Zeit verſuchten die Pariſer 
Blätter darzutun, daß Deutſchlands Finanz- und Wirtſchaftslage 
recht günſtig fet und rufen nach einer Aufficht über den Haus- 
halt des Deutſchen Reichs und ſeiner Länder. 

An und für ſich brauchte uns dies ganze Geſchrei nicht 
allzuſehr zu kümmern. Es hat weſentlich innerpolitiſche Gründe. 
Die Chauviniſten- und Militärpartei ſucht das Kabinett Leygues 
zu ſtürzen, Foch, Caſtelnau und Poincaré, im Hintergrund 
Schneider Creuzot, der franzöſiſche Krupp, drängen auf eine 
großangelegte Machtpolitik. Einflußreiche Blätter ſprechen es 
aus, Frankreich müſſe die Hand auf Mittels und Oſteuropa 
legen. In ſonderbarer Gemeinſchaft mit den katholiſchen Generälen 
befindet ſich wieder die freimaureriſche bürgerliche Linke. Mit 
dem kirchenfeindlichen Inſtinkt iſt der republikaniſche in Frankreich 
erwacht; nur wer das weiß, wird die Vorgänge dieſer Tage 
richtig beurteilen. 

Die Sache wird ernſt für Deutſchland, da es den Chauvi⸗ 
niſten gelungen ift, unſeie Entwaffnung in den Mittelpunkt 
der franzöfiſchen Politik zu ſtellen. Die Breie der deutſchen 
Linken von der „Roten Fahne“ bis zur „Frankfurter Zeitung“ 
trägt ein gut Teil Schuld daran. Sie hat die Reichswehr und 
noch mehr die Orgeſch und Einwohnerwehr fortgeſetzt monarchi⸗ 
ſcher Umtriebe verdächtigt und fie damit den franzöfiſchen Frei- 
maurern beſonders verhaßt gemacht. Man geht in Paris noch 
weiter und vermutet, daß England im geheimen die deutſchen 
Monarchiſten fördere. Aeußerungen wie die des britiſchen 
Generalkonſuls Seeds in München 0 des Fortbeſtehens. 
der Einwohnerwehr (vgl. Nr. 50/1920, S. 649) werden dafür aus- 
gebeutet. Und die Franzoſen würden wohl verſtehen, was 
England damit bezweckte. Jedenfalls iſt der Schutz der deutſchen 
Republik das neueſte, womit ein Teil der franzöſiſchen Preſſe 
die notwendige Entwaffnung Deutſchlands begründet. Bekanntlich 
hat Frankreich bisher nicht das geringſte getan, uns Deutſchen 
die Republik und Demokratie empfehlenswert zu machen. Unſere 
freiſtaatliche Regierung iſt von ihm ſo ſchlecht behandelt worden, 
daß es einer kaiſerlichen nicht ſchlimmer gehen könnte. 

Der ganze Streit um die Entwaffnung iſt eigentlich gegen⸗ 

ndslos, denn Deutſchland hat alles erfüllt, was ihm in Ver- 
ailles und Spa auferlegt worden ift. Was die Einwohner- 
wehr angeht, fo hat die Entwaffnung. wie ſchon oft dargetan, 
ihre Grenze an der Notwehr des Staates und der Staatsbürger. 
Am 22. Dez. 1920 beantwortete der Außenminiſter Dr. Simons 
die Note General Nollets vom 11. Dez. und legte dar, warum 
es noch nicht angängig fet, den Selbſtſchutz in Bayern und Dft- 
preußen zu entwaffnen. Die Note beſchäftigte die Pariſer Bot- 
ſchafterkonferenz und dieſe beſchloß, die Frage den alliierten Re⸗ 
gierungen zuzuweiſen, zugleich aber den Ausſchuß in Verſailles, 
dem Foch angehört, um einen Bericht über die Ausführung des 
Friedensvertrags im Militär-, Marines und Luftweſen zu er- 
Usa Eine Entſcheidung ift bis zur Jahreswende nicht ergangen. 

ur wilde Gerüchte wurden in die Welt geſetzt und zwar vor- 
nehmlich von Berlin aus. Die Entente ſollte ein Ultimatum 
vorbereiten und mit dem Gedanken umgehen, das Ruhrgebiet 
zu beſetzen. Ja, Ruhrbergleute ſollten in der Reichskanzlei ge⸗ 
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weſen ſein und fromm und bieder die ſchleunige Entwaffnung 
der bayeriſchen Einwohnerwehr verlangt haben, ſonſt wollten 
fie Bayern keine Kohlen mehr liefern. All das hat ſich als er⸗ 
dichtet herausgeſtellt. Aber den Schaden davon werden wir 
bald ſehen. : 

Noch größer ward die Beunruhigung, als eine Entente- 
note eintraf, gezeichnet von General Nollet, in der verlangt 
wurde, die Sicherheitspolizei ſofort und vollftändig auf- 
zulöſen. Die Reichsregierung wies ſogleich in einer Antwort⸗ 
note nach, daß hier ein Mißverſtändnis vorliege. In ſteter 
Fühlung mit dem Ueberwachungsausſchuß der Entente find die 
Vorſchriften über Auflöſung und Umbildung der Sicherheits⸗ 
polizei erfüllt worden. Die deutſchen Botſchafter wurden an- 
gewieſen, mündlich bei den gegneriſchen Regierungen vorſtellig 
zu werden. 

Weil es einmal um die Entwaffnung ging, kam noch eine 
Note, welche verlangte, die Beſtückung der deutſchen Feſtungen 
an der Oft- und Südgrenze noch weiter herabzuſetzen als der 
Friedensvertrag vorſchreibt. Königsberg z. B. ſoll nur 20 ſchwere 
Geſchütze behalten. Ein ſtarkes Stück angeſichts der neueſten 
Abfichten Räterußlands! Deutſchland hofft auf dem Verhand- 
lungswege Milderungen zu erreichen. 

Was O berſchleſien anbetrifft, jo hat die Entente jetzt 
amtlich mitgeteilt, daß die Ausheimiſchen in Oberſchleſien ſelbſt, 
aber an einem ſpäteren Termine abſtimmen ſollen als die Ein⸗ 
wohner. Die deusiche Regierung hat dagegen entſchieden proteftiert. 

Die innere deutſche Politik bot in den Weihnachtsferien 
nicht viel Stoff. Nur ein möglicher Streik der Eiſenbahn⸗ 
beamten flieht als drohende Wolke vor unſeren Augen. Der 
Reichsverkehrsminiſter ſteht auf dem Standpunkt, daß Streit. 
hetze ſich nicht mit dem Treueverhältnis der Beamten verträgt. 
Dagegen betont eine Erklärung des Sechzehner⸗Ausſchuſſes der 
4 großen Eiſenbahnverbände das Recht zum Streik auf Grund 
der ſtaats bürgerlichen Gleichberechtigung der Beamten nach 
Artikel 109 der Reichsverfaſſung. Obwohl Regierung und 
Oeffentlichkeit die drückende Notlage vieler Beamten und Arbeiter 
anerkennen, geht doch das Wohl der Geſamtheit und die Au- 
torität des Staates vor. Das Reich wird ſchlimmiſtenfalls 1 bis 
2 Wochen Berkehrsſtreik aushalten. Er würde neben allem 
Schlimmen das Gute zeitigen, daß das Eiſenbahnperſonal ein- 
nı gründlich gefichtet und endlich auf das Notwendige ver- 
ringert werden kann. 

Ein hochangeſehener alter Führer der deutſchen Katholiken, 
Geh. Juſtizrat Hermann Roeren, ſtarb 76 Jahre alt, unmittel- 
bar nach Weihnachten. Er war der Vater der bekannten Lex 
Heinze und neben dem verewigten Begründer der Allgemeinen 
Rundſchau, Dr. Armin Kaufen, ein Vorkämpfer gegen die 
öffentliche Unſittlichkeit. Leider geriet er ſpäter in 1 
zur Politik des Zentrums, das er als konfeſſtonelle Partei auf- 
faßte. Seine Schrift „Köln, eine innere Gefahr“ machte den 
Bruch offenbar, und Roeren legte nicht ganz freiwillig 1912 
ſeine Mandate zum Reichstag und preußiſchen Lar dtag nieder. 
Seine Verdienſte bleiben davon unberührt. — Auch der ſozial⸗ 
demokratiſche Reichstagsabgeordnete Karl Legien, Vorfitzender 
des Allgemeinen deutſchen Gewerkſchaftsbundes, ſtarb am 
25. Dez. 1920. Er gehörte zu den gemäßigten Sozialdemokraten 
und ſcheute ſich nicht, gelegentlich vaterländiſche Belange mehr 
zu betonen als ſeine Partei es tat. 

Unerwartet ſtarb am 2. Januar der frühere Reichskanzler 
Dr. Theobald von Bethmann Hollweg. Er iſt mit den 
großen und ſchweren Ereigniſſen der letzten Jahre zu eng ver- 
bunden, als daß ſchon ein geſchichtlich objektives Urteil über ihn 
möglich wäre. Bethmann Hollweg, der im preußiſchen Ver⸗ 
waltungsdienſt groß geworden iſt, war doch kein Altpreuße. Die 
weſtdeutſche Herkunft ſeiner Familie aus Frankfurt verleugnete ſich 
nicht. Im Ausland, mit dem er als Kanzler zu tun hatte, hat er nie 
gelebt. So wurzelte er nirgends feſt und mußte ſich ſein Welt⸗ 
bild aus äußeren Eindrücken und logiſchen Erwägungen geſtalten. 
Das hat ihm wohl den Beinamen des Philoſophen eingetragen, 
der eben fo bezeichnend ift für Bethmann, wie für das, was ſich 
unſere öffentliche Meinung unter einem Philoſophen vorſtellt. 
Die Folgen von Beihmanns begrenzter Begabung haben ſich ja 


a Der erwägende Philoſoph ward ein Opfer der inſtinkt⸗ 
ere 


n angelſächſiſchen Diplomatie. Seine Schuld mag fein, 
daß er ih ſelbſt nicht erkannte — alfo kein Pbiloſoph war — 
und nicht rechtzeitig auf eine Aufgabe verzichtete, die zu groß 


war für ihn. 
Im Ausland verlief die Weihnachtszeit ziemlich ſtill. 


Bemerkenswert it der Parteitog der franzöſiſchen Sozia 
liften in Tours; dort ergab eine Abſtimmung 3252 Stimmen 
für den Anſchluß an die dritte Internationale in Moe kau, 
während die Richtung Lonpuets, die eıwa unſerer Rett- NER. 
entſpricht, nur 1022, und die Richtung Blum, das iſt die Anhänger⸗ 
ſchaft der zweiten Internationale, 397 Stimmen erhielt. Wie 
ein Geſpenſt tauchte in Tours die deutſche Kemmuniſtin Klara 
Zetkin auf, der die franzöfiſche Regierung die Einreiſeerlaubnis 
verweigert hatte. Sie ſprach für den Anſchluß an Moskau und 
verdammte den Frieden von Verſailles. Er ſei mit Blut und 
Eiſen geſchrieben und feine Revifion fole durch die Verſtändigung 
des deutſchen und franzöfiſchen Proletariats enzwungen werden. 

Ein größeres komiſches Zwiſchenſpiel auf dem Welttheater 
ift kläglich zu Ende gegangen. Gabriele d'Annunzio, der Stadt⸗ 
tyrann von Fiume, das er durchaus feinem italieniſchen Bater- 
lande aufdrängen wollte, mußte den Schauplatz ſeiner Taten 
räumen. Die Fiumaner ſelbſt haben ihn vor dem drohenden 
Sturm der Italiener abgeſetzt und ſuchten um Waffenruhe nach. 
Der Freiſtaat Fiume will den Vertrag von Rapallo anerkennen. 
In Italien ſelbſt kam es nur zu ſchwachen Kundgebungen für 
d' Annunzio. Der Ausgang ift ein bemerkenswerter Erfolg der 
Regierung Giolittis. 

Die Dinge im Oſten liegen wieder im Nebel. Man 
hörte von neuem Abbruch der polniſch⸗ruſſiſchen Friedens- 
verhandlungen. Lenin hat zwar auf dem achten allruſſiſchen 
Rätekongreß zu Moskau erklärt, der endgültige Friede mit 
Polen werde demnächſt beſtimmt abgeſchloſſen. Man müſſe 
Kriegsbereitſchaft bewahren, könne ſich aber dem Werk des Auf⸗ 
baues zuwenden. Das Handelsabkommen mit England werde 
bald unterzeichnet. Die Gerechtſame, die Rußland kapitaliſtiſchen 
Mächten eingeräumt habe, bildeten keine Gefahr für die Räte⸗ 
republik. Durch ſolche Friedensſchalmeien dürfen wir uns nicht 
täuſchen laffen. Moskaus Politik it undurchdringlich und un ⸗ 
berechenbar. Frankreich ſcheint entſchloſſen, mit Hilfe Polens im 
Oſten tätig vorzugehen. Marſchall Pilſudski iſt für die erſte 
Hälfte des Januar feierlich nach Paris eingeladen worden, 
natürlich nicht nur aus Höflichkeit. 

In Jugoſlawien ift das Miniſterium Pafitſch zurück⸗ 
getreten. Ein neues Kabinett iſt gebildet unter dem kroatiſchen 
Bauernführer Raditſch. Sein Programm enthält die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Kroaten und ihre Gleichberechtigung mit den 
Serben innerhalb des ſüdſlawiſchen Reiches. 

Von hoher Warte richtete der Heilige Vater ſeinen 
Blick auf die verworrenen Zuſtände unſerer Tage. Seine An⸗ 
ſprache im Weinachtskonſiſtorium behandelte die fünf Wunden 
der menſchlichen Geſellſchaft: Leugnung der Autorität, Bruder- 
haß, Genußſucht, Arbeitsunluſt, Vergeſſen des überirdiſchen Ziels 
der Menſchen. Die Heilung dieſer Wunden wird nach den 
Worten des Papſtes nur zu bewirken ſein durch Rückkehr der 
Völker zum Evangelium Chriſti. — Möge es ihnen als Stern 
von Bethlehem im neuen Jahr den rechten Weg zeigen. 


— 


IIe 


Aller Wissenschaften Wissenschaft. 


ernst du das eine Wörtchen recht: „Ich liede!“ 
So weiss ich nicht, was in der Well noch mehr 
Zu wissen dir, zu lernen, übrig bliebe. 


Es dehnt sich weit um alle Länder her 
Das Meer, darin der Erde Siröme münden — 
Wer liebt, hat aller Sicherheit Gewähr. 


Nicht braucht er mühevoll erst zu ergründen, 
Was ihm zum Hele dient, zur Seligkeit, 
Im Finstern nicht ein Lichtlein anzuzünden. 


Hell strahlt vor seinem Blick, so frei und welf, 
Im Sonnenschein das tiefste Tal, und offen 
Schaut er der dunklen Rätsel Wirklichkeit. 


vom gifl’gen Pfeil des Zweifels nie gefrolfen, 
Steht bis zum Tod in voller Jugendkrafi 
Er da, beseelt von felsenfesiem Hoffen 
Durch aller Wissenschaflen Wissenschaft. 
Leo van Heemstede. 
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Das pommerſche System 


Von Johannes Wolf. 


F" meinen Artikel „Neue Wege” in Nr. 45/1920 der „AN- 
gemeinen Rundſchau“ find mir verſchiedene Zuſchriften aus 
Weſtdeutſchland zugegangen, in denen angefragt wird, wie das 
fo bezeichnete pommerſche Syſtem in der Praxis ausfieht. 

Es iſt zu beachten, daß wir zunächſt in Pommern von der 
Landwirtſchaft ausgegangen find und ſpeziell für die Landwirt⸗ 
ſchaft eine Organiſationsform ſuchten, die die Wirtſchafiskämpfe 
auf ein Minimum beſchränkte oder ſie gänzlich unnötig machte. 
Wir waren der Ueberzeugung, daß innerhalb der ländlichen Be⸗ 
völkerung aus dem bisherigen Verhältnis von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern zueinander eine Verſtändigung auch in Lohn⸗ 
fragen und ähnlichem möglich fein müſſe, wenn nur der gegen ⸗ 
ſeitige gute Wille vorhanden ſei. Dabei darf nicht verkannt 
werden, daß die Revolutionswelle auch über das Land hinweg 
flutete, und daß die ländliche Arbeiterſchaft, zum Teil auch die 
Bauernſchaft von der Sozialdemokratie erfaßt wurde und ihre 
Verſprechungen bereitwilligſt aufnahm. Es wurde ihnen die 
Aufteilung der großen Güter verſprochen, den Landarbeitern in 
Ausſicht geſtellt, einen eigenen Hof von erheblichem Umfange zu 
erlangen; dem Bauern wurde verſprochen, feinen eigenen Beſttz 
zu vergrößern und dieſe Verſprechungen fanden natürlich 
weitgehen dſten Anklang. Es ging ſo weit, daß auf vielen 
Gütern die Arbeiter bereits das ganze Land in Gedanken unter 
ſich verteilt hatten, auch Inventar, Vieh uſw., und daß in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen, wo ſich einzelne Arbeiter benachteiligt glaubten, 
diefe fich an die Herrſchaft wandten mit der Bitte, für fie ein- 
zutreten, damit auch ſie einen gerechten Anteil bei der Aufteilung 
des Gutes bekämen. Als nun der Gedanke, eine wirtſchafts⸗ 
friedliche Organiſation zu gründen, auftauchte, begegnete fie zu ⸗ 
nächſt großem Mißtrauen, das beſonders von der Sozialdemo⸗ 
kratie genährt wurde. 


Wir waren uns aber bewußt, daß eine wirtſchaftsfriedliche 
Organiſation, die nur von der Arbeiterſchaft ausgeht, nicht den 
geſtellten Zweck erreichen kann, wenn ihr gegenüber eine Kampf⸗ 
organiſation der Arbeitgeber ſteht. Nun lagen die Verhältniſſe 
im Laufe des vorigen Jahres fo in demſelben Maße, wie ſich 
die Gewerkſchaften anſchickten, die Landarbeiter für ſich zu ge 
winnen, bildeten ſich auf der anderen Seite Arbeitgeberorgani- 
ſationen, die als Gegengewicht gegen die Gewerkſchaften dienen 
ſollten. Wir hatten alſo die ſchematiſche Nachahmung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Organiſationskonſtellation, wie fie uns die Induſtrie 
feit Jahrzehnten gezeichnet hat, auf der einen Seite die Rampf- 
organiſation der Arbeiter, auf der anderen Seite die der 
Arbeitgeber. Der Pommerſche Landbund griff die Sache 
anders an. Er ſagte: Wenn die Landwirtſchaft vor ſchweren 
Kämpfen bewahrt bleiben ſoll, dann dürfen nicht Kampforgani⸗ 
ſationen ſich gegenüberſtehen, ſondern Verbände, die von vorn⸗ 
herein ein gemeinſames Ziel verfolgen, und die geneigt und 
gewillt ſind, die beſtehenden Intereſſengegenſätze auf friedlichem 
Wege auszugleichen. Das gemeinſame Ziel mußte für beide 
Teile gezeigt werden. Dieſes gemeinſame Ziel war für beide 
Teile die Erhaltung und Feſtlegunng der Landwirt- 
ſchaft und darüber hinaus der Wiederaufbau unſeres 
Vaterlandes. 

Der Pommerſche Landbund ſtellte vom erſten Tage ſeines 
Beſtehens an den Grundſatz auf: Unſere Induſtrie iſt durch den 
Friedensvertrag und die Nachwirkungen der Revolution bis auf 
den Tod verwundet. Es kann im Reiche nur einen Wiederauf⸗ 
bau geben, wenn die Landwirtſchaft ſelbſt geſund bleibt. Die 
Landwirtſchaft tft der einzige Stand, deffen wirtſchaftliche Grund. 
lage nicht durch den Friedens vertrag erſchüttert wurde. Grund 
und Boden, Betriebsmittel, Abſatz findet die Landwirtſchaft im 
Inlande. Sie iſt alſo nicht auf den Export und auch nicht auf 
den Import angewieſen. Sie kann alſo aus ſich heraus wirt⸗ 
ſchaften. Was ihr ſchaden kann, das iſt eine landwirtſchafts⸗ 
feindliche Politik im Reiche. Diefe landwirtſchaftsfeindliche 
Politik wurde ſeitens der Revolutionsregierung betrieben. In 
der Nationalverſammlung befanden ſich unter rund 400 Abge⸗ 
ordneten nur 32 Vertreter der Landwirtſchaft. Auch der alte 
Reichstag von 1912 war in ſeiner Mehrheit abſolut induſtrial 

erichtet. Die Folge war geweſen, während des Krieges die 
wangswirtſchaft für die Landwirtſchaft und weitmöglichſte 
Freiwirtſchaft für Induſtrie und Handel. Blieb dieſes Syſtem 
beſtehen, wurde es ſogar noch verſchärft wie von ſozialiſtiſcher 


Seite mehrfach betont wurde, dann mußte unſere Landwirtſchaft 
zuſammenbrechen. Ein Zuſammenbruch der Landwirtſchaft aber 
mußte für das deutſche Volk kataſtrophal werden. Die vernünf⸗ 
tigen Arbeiter auf dem Lande ſahen dieſe Gedankengänge ein 
und ſtellten ſich auf dieſen Landbundgedanken ein. Sie fagten 

ch mit Recht, wenn der Landwirt ruiniert wird, wenn er in 
die Zinsknechtſchaft des mobilen Kapitals gerät, dann müſſen 
wir Arbeiter die Zinſen erarbeiten, die dieſes Kapital fordert. 
Unſere Wirtſchaftslage wird nicht gebeſſert, ſondern verſchlechtert. 
Zugleich aber wurden die Arbeitgeber darauf hingewieſen, daß 
der Landarbeiter, der Geſundheit und Leben in die Schanze 
geſchlagen hatte, um den deutſchen Befitz vor einer Beſetzung 
durch die Feinde, vor Brandſchatzung und Plünderung zu ſchützen, 
auch ein Anrecht auf eine beſſere Lebenshaltung hat, daß man 
dieſem Arbeiter das Recht, bei Abſchließung des Arbeitsver- 
trages mitzuwirken, das Recht, im politiſchen Leben tätig zu fein, 
nicht beſchneiden könne, ſondern daß man ihm im Gegenteil die 
Wege ebnen müſſe, um dieſen zu ſich emporzuheben. 

So kam es, daß die Landwirte bei den getätigten Tarif⸗ 
abſchlüſſen allerſeits weitgehendſtes Entgegenkommen zeigten, 
und daß fie gerade auf die mit Vertrauen vorgebrachten Wünſche 
beſonders leicht einzugehen bereit waren. Die Arbeiter ſahen ein, 
daß tatſächlich im Frieden, wenn nicht mehr, ſo doch mindeſtens 
dasſelbe zu erreichen ſei als im Kampf und faßten zu dieſer 
neuen Organiſationsform Vertrauen. Die Arbeitgeber umgekehrt 
faßten ihrerſeits Vertrauen zu ihren Arbeitern, ſie löſten ihre 
Arbeitgeberverbände auf und traten ebenfalls als Organiſation 
in den Pommerſchen Landbund ein. So ſtellt ſich nun der 
Pommerſche Landbund der Mitwelt als eine Organiſation 
vor, die in ihrem äußeren Aufbau als einheitliche Macht mar⸗ 
ſchiert, in fý aber 5 verſchiedene Gruppen aufweiſt, die 
nebeneinander marſchieren. Dieſe find: die Arbeitgebergruppe, die 
Arbeitnehmergruppe, die Angeſtelltengruppe, die Bauerngruppe 
und die der freien Berufe. Jede dieſer Gruppen hat ihre eigene 
Satzung, eigenen Vorſtand, eigene Kaſſenführung innerhalb des 
Geſamtbundes. Arbeitgebergruppe und Arbeitnehmergruppe 
bilden eine ehrliche Arbeitsgemeinſchaft, die bei Lohnverhand⸗ 
lungen auftritt, die ihre eigenen Schlichtungsausſchüſſe hat, um 
Einzelſtreitigkeiten zu ſchlichten und die in jedem einzelnen Fall 
den Wünſchen und Beſchwerden der Betreffenden nachgeht. Die 
für die nächſte Generalverſammlung geplanten Satzungen weiſen 
gerade nach dieſer Richtung hin eine erhebliche Erweiterung 
auf. Sowohl die Satzungen der Arbeitgeber. wie die der 
Arbeitnehmergruppe werden gleichlautend folgende Beſtimmungen 
enthalten: 

„Arbeitsgemeinſchaft. 4 Vorſtandsmitglieder der Arbeit⸗ 
nehmergruppe des Pommerſchen Landbundes bilden mit je 4 Vorſtands⸗ 
mitgliedern der übrigen dem Pommerſchen Landbund angeſchloſſenen 
Berufsgruppen die Arbeitsgemeinſchaft des Pommerſchen Landbundes. 
Auf gleicher Grundlage wird eine Kreisarbeitsgemeinſchaſt bei jeder 
Kreisgruppe des Pommerſchen Landbundes gebildet. Die Arbeits 
gemeinſchaft ift zu gleicher Zeit Schlichtungsausſchuß und Lohnkommiſſton 
des Pommerſchen Landbundes. In dieſer Eigenſchaft tagen die für 
den vorliegenden Fall in Frage kommenden Vertreter der Berufsgruppen 
der Arbeitsgemeinſchaft geſondert. Sie wählen aus der Mitte der 
Mitglieder des Pommerſchen Landbundes einen Vorſitzenden. 

Aufgaben der Arbeitsgemeinſchaft find: 1. Ueber 
brückung der zwiſchen den einzelnen Berufsgruppen beſtehenden Gegen⸗ 
ſätze. Insbeſondere Beratung zur Förderung der Intereſſen der ein⸗ 
zelnen Berufsgruppen. 2. Regelung von Streitigkeiten zwiſchen Mit⸗ 
gliedern der einzelnen Berufsgruppen. 3. Beratung und Beſchließung 
von Richtlinien über die Beſoldung und Entlohnung der Arbeitnehmer. 

Der Spruch der Arbeitsgemeinſchaft ift für alle Be 
teiligten verbindlich. Gegen den Beſchluß der Arbeitsgemeinſchaft iſt 
innerhalb von 14 Tagen nach Zuſtellung des Beſchluſſes durch ein⸗ 
geſchriebenen Brief Berufung an die Arbeitsgemeinſchaft des Pommer 
ſchen Landbundes zuläſſig. Dieſe entſcheidet endgültig. Bei Nicht⸗ 
unterwerfung unter den Beſchluß der Arbeitsgemeinſchaſt hat der 
Schuldige Ausſchluß aus dem Pommerſchen Landbund und der Arbeit⸗ 
nehmergruppe bzw. Arbeitgebergruppe zu gewärtigen. Rechtliche An⸗ 
ſprüche werden durch die Beſchlüſſe der Arbeitsgemeinſchaft nicht berührt.“ 

Mit dieſen Beſtimmungen binden ſich Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer feſt aneinander. Es werden beiden Teilen die 
weitgehendſten Rechte eingeräumt, und beide Teile ſind an die 
Abmachungen unbedingt gebunden, widrigenfalls der Ausſchluß 
aus der Organiſation ſelbſt zu gewärtigen iſt. Es iſt nun die 
Frage, wird ein ſolches Syſtem auch in der Induſtrie möglich ſein. 

Eine Betonung des Wirtſchaftsfriedens, wie es hier in der 
Landwirtſchaft der Fall iſt, iſt von den Arbeitgebern der Induſtrie 
bisher nicht vorgenommen worden. Ich bin mir bewußt, daß 
Hunderttauſende von Arbeitern — Millionen könnte man ſagen —, 
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dieſe dargebotene Hand gern ergreifen würden, daß fie aber 
heute noch gehindert werden durch die Minderheit der klaſſen⸗ 
kämpferiſchen Kollegen, vor allen Dingen aber, daß ſie noch nicht 
die entſprechende Stärke aufzubringen vermögen, auch einmal 
das höhniſche Wort „gelb“ oder „Arbeiterverräter“ mit Ruhe 
zu ertragen. Es geht ihnen noch wie dem Knaben, der deswegen 
mit in den Garten des Nachbars einbricht, weil ihm der Bor- 
wurf der Feigheit von ſeinen Kameraden gemacht wird. Die 
Sache würde ſofort anders ausſehen, wenn eine der vorhandenen 
ſtärkeren Gewerkſchaftsrichtungen ſich gleichsfalls auf dieſen Boden 
ſtellen würde und allen Anfechtungen zum Trotz dieſen ſelben 
Wirtſchaftsfrieden betonen würden. Die einzige Organiſation, 
die es meiner Anſicht nach heute könnte, iſt die ſtarke chriſtliche 
Gewerkſchaftsrichtung. Es ſcheint mir fogar, als ſeien auch dort 
ähnliche Strömungen vorhanden. Ich kann mir nicht vorſtellen, 
daß die alten bewährten Arbeiterführer, wie z. B. Franz Wieber 
und andere, in den Nachwirkungen der Revolution einen Fortſchritt 
für unſer Volk ſehen können. Ich bin vielmehr überzeugt, daß dieſe 
leichfalls eine Verſtändigung dem ewigen Kampf vorziehen würden. 
805 brauche auch weiter nur darauf hinzuweiſen, daß z. B. jetzt 
wieder Tauſende von Morgen Kartoffeln und Zuckerrüben an 
den Küſten erfrieren mußten, weil die Arbeiter im Sommer 
mehrfach ſtreikten. Es muß jedem Arbeiterführer und jedem, 
dem das Wohl unſeres Volkes am Herzen liegt, doch allmählich 
aus den Erfahrungen der zwei Revolutionsjahre klar geworden 
fein, daß man Arbeitszeit, Lohnfragen, Umformungen des Wirt- 
ſchaftslebens nicht nach Parteidoktrinen vornehmen und regeln 
kann, ſondern daß die Erfahrungen und tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe in erſter Linie in Betracht gezogen werden müſſen. Und 
wenn die Verhältniſſe anders ſind, als das Programm vorſchreibt, 
dann kann man nicht daran denken, die Verhältniſſe ändern zu 
wollen, ſondern dann muß eben das Parteiprogramm den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen angepaßt werden. 


— s an aai 
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Ein Wort zur Verſtändigung zwiſchen Nicht⸗ 
Akademikern und Akademikern. 


Von Moritz Müller, Zeitungsverleger, Hamburg. 


Di Frage iſt brennend geworden. Das beweiſt nicht zuletzt 
die große Aufmerkſamkeit, die ihr in der geſamten deutſchen 
Preſſe entgegengebracht wird, die „Allgemeine Rundſchau“ voran. 
Faſſen wir gleich den Stier bei den Hörnern: Der Keim des 
Aergerniſſes liegt aufſozialem Gebiete. Dieſelbe Erſcheinung, 
die das wilhelminiſche Zeitalter durchweg beherrſchte, iſt auch in 
der nachwilhelminiſchen Zeit beſtehen geblieben. Zwar etwas 
gemildert. Allein nicht aus hochgemuter Erkenntnis, als viel⸗ 
mehr lediglich unter dem Zwange der hiſtoriſchen Entwicklung. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Verſtändigung, ſagen wir deut⸗ 
licher, die Anerkennung ſich nur unter Geiſtesver⸗ 
wandten vollziehen kann. Abſeits hiervon handelt es ſich um 
jene nationalen, religiöſen und ökonomiſchen Gemeinſchaften, die 
längſt erreicht ſind. Wer durch die in Frage ſtehende Verſtän⸗ 
digung verſöhnt werden ſoll, das ſind die wiſſenſchaftlich tätigen, 
nichtakademiſchen und akademiſchen Berufsſtände. Laſſen wir das 
alberne und halbdurchdachte Wort von den Geiſtes⸗, Kopf- und 
Handarbeitern. Ich habe noch keine Hand geſehen, die nicht 
durch das Hirn bewegt war, und legen wir Hand an den Ur. 
ſprung des Uebels: an den Begriff wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit. Er iſt es, der die feine Demarkationslinie zwiſchen 
den Ständen geſchaffen und die akademiſche Iſolierung herbei⸗ 
führte, gegen welche ſich heute der Widerſtand der Nichtakademiker 
richtet, nachdem die Privilegien des monarchiſchen Feudalismus 
durch die Revolution beſeitigt ſind. 

Es iſt auch heute noch ein Glaubensſatz der akademiſchen 
Berufe, beſonders aber der lernenden akademiſchen Jugend, daß 
wiſſenſchaftliches Arbeiten an die univerſitätsmäßigen 
Vorausſetzungen geknüpft iſt. Aus dieſer Denkart entſteht die 
ſubalterne Bewertung der nichtakademiſchen Berufe, aber auch 
der ganze Zorn der Betroffenen, die dieſe Einſchätzung im Ge⸗ 
ſellſchaftsleben zu erdulden haben. Man möge es mir glauben: 
wer jemals auf dieſe Erſcheinung geſtoßen iſt, wer heute einem 
Studenten oder akademiſchen Berufsangehörigen vorgeſtellt und 
morgen nicht gegrüßt wurde, ganz abgeſehen von zahlreichen 
anderen gleichartigen Ausflüſſen der ſozialen Einſchätzung, der 


wird mir beipflichten, daß hier ein folgenſchweres Uebel der 
bürgerlichen Zerriſſenheit unter den Intelligenzen — beſonders 
auf katholiſchem Gebiete — zu ſuchen iſt. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang tritt vor allem eine Kulturgruppe des deutſchen Volkes 
hervor: die Kaufleute. Sie ſtehen in ihrem Denken, Fühlen 
und Arbeiten dem Akademiker am nächſten. In den kulturellen 
und wirtſchaftlichen Wirkungen ihrer Arbeit für das Volksganze 
übertreffen ſie ihn. Die Urbildung bürgerlicher und völkiſcher 
Gemeinſchaften ift undenkbar ohne die vorausgehende rein Bto- 
nomiſche Tätigkeit, wie ſie der Kaufmann ausübt. Erſt der Tauſch 
begründet die Städte und die Volksgemeinfchaften, wohingegen 
erſt die handelsmäßigen Vorausſetzungen die Abſorption der alten 
wiſſenſchaftlichen Berufe ermöglichen. Wo nicht der Kaufmann 
die Menſchen um ſich ſammelte, anzog und konſolidierte, konnte 
der Arzt und Anwalt, geſchweige der Beamte, nicht tätig ſein. 
Er iſt alſo der urſprüngliche Träger der ökonomiſchen Gemein⸗ 
ſchaft, und wenn er nicht gleichzeitig Führer auf geiſtigem Ge⸗ 
biete war, ſo lag das an dem Vorherrſchen des gewerblichen 
Charakters, aber auch an der nötigen Muße, die Ergebniſſe 
praktiſcher Erfahrung wiſſenſchaftlich auszuwerten und zu be- 
gründen. Das blieb erſt der Jetztzeit vorbehalten, indem ſie 
Männer der Praxis und kaufmänniſche Wiſſenſchaft freiſtellte, 
gebar und erzog, die das Verſäumte nachholen ſollen. Man wird 
natürlich nach der Beweisführung der Wiſſenſchaftlichkeit fragen; 
ich entgegne darauf, daß ich alles das als wiſſenſchaftlich 
anſehe, was der Vollendung beruflicher Tätigkeit nahe ⸗ 
kommt oder ſie auslöſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man bei 
dieſer Definition ſehr tief hinabſteigen muß in die einzelnen 
Berufe und ſelbſt die handwerksmäßigen nicht ausſchließen kann. 
Und jeder wird auf den erſten Blick erkennen, daß hier der An⸗ 
fang vom Ende des univerfitätsmäßig begründeten Kreiſes wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit zu ſuchen iſt. Es iſt möglich, daß dies die 
alademiſchen Kreiſe ſehr wohl empfinden, Tatſache aber, daß die 
Entwicklung dieſen Ring ſprengen wird, wenn nicht die mağ. 
gebenden Faktoren ſelbſt ihr zuvorkommen. 

Der Kaufmann, der moderne Soziologe, der Politiker, der 
Journaliſt und Künſtler, der nie ein akademiſches Studium ab⸗ 
ſolviert hat, ſie alle wiſſen, daß ihr Streben nur dann von 
Erfolg gekrönt iſt, wenn ſie abſtrakt denken, logiſch handeln und 
empiriſch zu werten verſtehen. Die Leiſtungen und Erfolge, die 
viele von ihnen als Führer und Vorkämpfer im Völkerleben 
aufzuweiſen haben, das was aus ihrem Wirken der Gemeinſchaft 
zugute gekommen iſt, beweiſen, daß es nur durch wiſſenſchaft⸗ 
liches Lernen erworben ſein kann. Um nur beim Kaufmann zu 
bleiben, fo ift heute ſchon allein der Charakter kauf ⸗ 
männiſcher Tätigkeit wiſſenſchaftlich, ob es ſich hier 
nun um einen Ausübenden aus den Kreiſen der Unternehmer 
oder der Arbeitnehmer handelt. Ein Blick auf den komplizierten 
Zuſammenhang der kaufmänniſchen Tätigkeit zur National. 
wirtſchaft, ihre Vorausſetzungen und Wechſelwirkungen, das 
Verſagen jeder kaufmänniſchen Tätigkeit, die nicht auf dieſe 
Erkenntniſſe eingeſtellt ift, die Pſychologie, die für den Verkehr 
des Kaufmanns mit ſeinem Kontrahenten maßgebend iſt, die 
Fernwirkung ſeiner Arbeit, die Auslandsbeziehungen, die heutige 
Geſetz. und Steuertechnik, die Warenkunde und mathematiſch⸗ 
buchhalteriſche Arbeit, die Kenntnis fremder Sprachen, die Be⸗ 
herrſchung organiſatoriſcher und hundert anderer Dinge, die 
heute den Gegenſtand kaufmänniſcher Handlung bilden: find das 
nicht Faktore, die es rechtfertigen, dem Stande als ſolchem 
a priori den wiſſenſchaftlichen Charakter zuzuerkennen? — Die 
Träger dieſes Standes — ich greife nur immer dieſen einen 
heraus — bewertet aber der Akademiker im allgemeinen noch 
immer ſubaltern. : 

Was it z. B. in feinen Augen der oft mit außerordent⸗ 
lichen Verantwortlichkeiten ausgeſtattete Prokuriſt eines Handels- 
hauſes gegen einen Aſſeſſor! — Was iſt in den Augen der jungen 
Studenten der junge Kaufmann? — was in der Meinung des 
Arztes, des Anwalts, des Profeſſors, der ſelbſtändige Kaufmann, 
wenn er nicht gleich nach außen ſichtbar als „Großer“ auftritt, 
bei dem man „Beſuch machen kann“, wobei die Herkunft des 
Akademikers, die Tatſache, daß Brüder, Schweſtern dieſem Stande 
angehören, gar keine Rolle ſpielt. Muß das nicht in den Kreiſen 
der Betroffenen Erbitterung erzeugen? Müßte dieſe Auffaſſung 
nicht zu jener beklagenswerten Exkluſivität führen zur Bildung 
jenes akademiſchen Staates im Volkskörper, die die 
Ohnmacht des Bürgertums gegenüber der ſozialiſtiſchen — wenig. 
ſtens mehrheitsſozialiſtiſchen Solidarität, in den denkwürdigen 
Tagen der Revolution bedingte und die Bildung einer bürger⸗ 
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lichen Einheitsfront unmöglich machte? — Man hatte gehofft, 
daß der Schützengraben mäßigen, ausgleichen, verſöhnen würde. 
Vergebens! Die Scheidewand der akademiſch geprüften, mit 
Titeln Ausgezeichneten blieb beſtehen. 

Und nun betrachte man einmal die Wirkungen dieſer un⸗ 
verſtändigen Iſolierung im bürgerlichen Leben. Achtzig Prozent 
der jungen Leute find heute dazu beſtimmt, nach Verlaſſen der 
Univerſität oft noch ohne die Schlußexamina zu machen, eine 
Exiſtenz in volkswirtſchaftlichen Betrieben zu ſuchen. Wenn ſich 
ihnen hier eine Karriere eröffnet, müſſen ſie alsbald erkennen, 
daß ihnen das akademiſche Studium wenig oder gar nichts nützt, 
daß dieſe ſo ſehr verachteten kaufmänniſchen Obliegenheiten eine 
Wiſſenſchaft für ſich vorſtellen, die unter privatakademiſchen 
Vorausſetzungen erſt ſtudiert, vor allem aber „erfahren“ ſein 
wollen. Sie müſſen — und das iſt das Grundlegende — er⸗ 
kennen, daß ihnen die jetzigen Kollegen innerlich fremd, wenn 
nicht gar feindſelig gegenüberſtehen. Ein unendlich mühſeliges 
Taſten und Ringen iſt die Folge. Das iſt ja das Elend ſo 
vieler idealiſtiſch gerichteter akademiſcher Träumer, daß ſie es 
nicht verſtehen, ihre Arbeit produktiv zu geſtalten, ſich klar 
darüber zu werden, daß praktiſche Arbeit vornehmlich in der 
e und theoretiſches Wiſſen zwei grundverſchiedene 

inge find. 


rr... 
ͤↄmG»L —.üwA : .ñ»„kwmxßpßw ;; fk ö ——8—ñü.!ñ:nh ññ!2 


Irrwege. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann, München. 


ie Abkehr unſeres Volkes vom chriſtlichen Sittengeſetze droht 

ſchon längſt Verderben zu bringen. Phyſiſche Krankheiten, 
die an ſeinem Marke freſſen, beängſtigten bereits vor den 
jüngſten Jahren die wahren Vaterlandsfreunde. Daß der lang. 
dauernde Krieg das Uebel ſteigerte, braucht nicht wunderzu⸗ 
nehmen. Dies war auch ſonſt unter ähnlichen Verhältniſſen ähn⸗ 
lich. Dieſes Mal aber fand das Unheil einen beſonders günſtigen 
Boden vor. Man täuſchte ſich denn auch in der Beurteilung der 
Sachlage nicht und hatte ſchon in vernünftiger Weiſe Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, um zu verhindern, daß mit der Rückkehr der 
Truppen das Verderben ſich über das ganze Land und in die 
Familien ergieße. Der überſtürzte Rückzug und die darauffol⸗ 
gende autoritätsloſe Zeit vereitelten jene gutgemeinten Abfichten. 
So ertönen bereits jetzt von allen Seiten Klagen und Hilferufe; 
es werden immer mehr Krankenhäuſer und Räume zur Unter⸗ 
bringung der Infizierten und zahlreichere Aerzte zu ihrer Be⸗ 
handlung erforderlich (vgl. 13. Sitzung des Verwaltungsausſchuſſes 
im Münchner Stadtrat vom 25. März 1920). Man hat unbe⸗ 
ſtreitbar guten Willen; doch die Mehrzahl der Männer, die ein 
gewichtiges Wort in der Sache mitzuſprechen haben, gehen, ohne 
eine Belehrung von anderer Seite annehmen zu wollen, unent⸗ 
wegt falſche Wege. Wir meinen einflußreiche Aerzte und ins⸗ 
beſondere die „Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten“. Hier kann der Wahn nicht ausgetrieben werden, daß 
allein durch Belehrung in Wort und Bild dem Uebel geſteuert 
werden könne, daß Wiſſen, wenn es auch nicht zur Tugend werde, 
doch die Sünde und das aus ihr hervorgehende Verderben 
banne. Weder die pſychologiſchen Wahrheiten noch die damit 
völlig übereinſtimmenden Tatſachen des wirklichen Lebens will 
man ſeiner Weltanſchauung zuliebe ſehen. Man ſollte hieraus 
doch endlich erſehen, daß Wiſſen auch um die drohenden Ge⸗ 
fahren verkehrten Handelns in Stunden ſchwerer Verſuchungen 
nicht ſtandhält, zumal, wenn dieſe mit ſolcher Macht auftreten, 
wie ſie denen, die aus der finnlichen Sphäre der Menſchennatur 
hervorgehen, eigen iſt. Da bedürfte es einer ſtärkeren Stütze. 
Die Ohnmacht der Aufklärung aber wird dadurch vollſtändig, 
daß der Geiſt, in dem ſie gegeben wird, der des platteſten Mate⸗ 
rialismus iſt. Dieſe „Aufklärungsfanatiker“ kennen in der Regel 
keine höhere Erwägung als die Furcht vor Syphilis und ähn⸗ 
lichem, keine Rüdficht auf die Anſteckung der Seele, keine Gedanken 
religiöſer Natur, nicht einmal einen ſolchen, der an rein natür⸗ 
lichen Idealen orientiert wäre. In dieſer Hinſicht bedeutet gerade 
die „Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts— 
krankheiten“ eine Gefahr für unſer Volk, und doch hat 
fie es ſich zur Aufgabe gemacht, dieſes Volk und feine Geſundheit 
zu ſchützen, und entfaltet mit dem größten Einfluffe, den fie 
befitzt, eine ausgedehnte Tätigkeit. Der Vorfigende der Geſell⸗ 
ſchaft mußte es ſich vor einiger Zeit gefallen laſſen, daß der Vor⸗ 


ſtand und Arbeitsausſchuß des „Bundes für deutſche Familie 
und Volkskraft“ eines feiner Bücher, das von dem Kriegsmini— 
ſterlum während des Krieges für das Heer empfohlen wurde, in 
einer Eingabe an den Reichskanzler als eine „Anleitung zur G.“ 
bezeichnete. 

Von dieſer Seite gehen auch die Verſuche aus oder werden 
doch unterſtützt, durch Filmvorſtellungen dem Unheil, das 
aus geſchlechtlichen Ausſchweifungen ſtammt, zu wehren; das 
Mittel, das zu dieſem Zwecke empfohlen wird, iſt die Mahnung, 
bei einer Erkrankung nicht zu einem Kurpfuſcher, ſondern zum 
Arzte zu gehen. In Nr. 18 vom Jahre 1917 der „A. R.“ haben 
wir das magere Ergebnis dieſer mit ſo großem Tamtam gegebenen 
Ratſchläge beleuchtet. Unterdeſſen hat ſich die Sache ſelbſt ad 
absurdum geführt durch Maßlofigkeit, die aus Spekulations⸗ 
geiſt auch die Hochkonjunktur der moraliſchen Erkrankung und 
der phyſiſchen Leiden ausnützen und daraus verdienen will. 
So weit wurde hierbei gegangen, daß ſelbſt Filminhaber, die 
daraus eine Diskreditierung des Geſchäftes befürchteten, Proteſt 
erhoben und „derartige Auswüchſe mit aller Entſchiedenhei!“ 
ablehnten. Eine erfreuliche Erfahrung können wir hier konſta⸗ 
tieren, daß nämlich die Jugend derartige Vorſtellungen in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen abgelehnt und ſich an Entſchließungen dagegen 
beteiligt hat; ſo geſchah es u. a. in Graz nach einer Rede von 
Profeſſor Ude durch die Studierenden der Hochſchule und 
der höheren Lehranſtalten. 

Neben den Aufklärungsfilms beſcherie uns die Miſchung 
von pädagogiſchen Dilettantismus und Geſchäftsgeiſt, die hier 
Erle rſtellungen, welche in plaſtiſchen Präparaten die 

ſcheinungen der Geſchlechtskrankheiten dartun. Dieſes Ab- 
ſchreckungsmittel, das zur Vorſicht mahnen ſoll, it nicht mehr 
ganz neu, aber die Jetztzeit ſcheint ihm einen beſonderen Wert 
zuzuerkennen. Eine Sammlung wird von Stadt zu Stadt ge- 
bracht; Plakate gleich groß an Umfang wie an Geſchmackloſigkeit 
laden alles zum Beſuche der intereſſanten Ausſtellung ein; Be⸗ 
richte melden über den ausgezeichneten Erfolg in den vorher 
beſuchten Orten, wobei dieſer offenbar nach dem Inkaſſo gewertet 
wird. Auch außerdem wird eifrig für die Kenntnisnahme von 
den dargebstenen Prüparaten geworben. In München z. B. 
erließ die Allgemeine Ortskrankenkaſſe (Stadt) eine Bekannt⸗ 
machung, in der geſagt wird, es ſei im Intereſſe der Verſicherten 
wie der Kaffe dringend zu empfehlen, die Ausſtellung, die aus. 
ſchlioßlich dem allgemeinen Volkswohle diene, zu beſuchen und 
von der angebotenen Preisermäßigung Gebrauch zu machen. 

Dieſe Veranſtaltungen werden das nämliche Schickſal haben 
wie all jene, die Beſſerung und Heil der Menſchen von der 
ausſchließlichen Ein wirkung auf den Verſtand erwarten 
und welche zudem dieſem kein höheres Licht zu bieten vermögen 
als den Hinweis auf die en: die im Falle der Nichtbefolgung 
des Geſagten drohen. Der Anblick der Verheerungen am ganzen 
Körper des Menſchen, welche die veneriſchen Krankheiten mit 
ſich führen, mag ja die Beſucher der Ausſtellung erſchüttern und 
mit guten Vorſätzen erfüllen; das Leben aber bekundet, daß 
letztere allein in dem Augenblicke der Verſuchung nicht ſtand⸗ 
halten; die Verankerung, die der Verſtand bietet, iſt eben allein 
zu ſchwach. Dieſes it um fo mehr der Fall, als in ſolche Schau- 
ſtellungen doch gar manche nur aus Neugierde oder gar aus 
Lüſternheit gehen. Es kann leicht feſtgeſtellt werden, daß gerade 
jene Präparate, bei denen auch die Sinnlichkeit auf ihre Rechnung 
kommt, beſondere Aufmerkſamkeit finden. 

Was ſpeziell die Jugend angeht, fo handelt es ſich um 
eine ſehr ernſte und ſchwierige Sache. In großen Städten, wo 
die Sünde käuflich iſt, ſchwebt gerade ſie fortgeſetzt in größter 
Gefahr, auch am Leibe und an ſeiner Geſundheit Schaden zu 
leiden; wenn demnach überhaupt eine Belehrung mit ſolch 
draſtiſchen Mitteln als erforderlich erſcheint, dann möchte ſie 
allerdings bei den Heranreifenden ſich am notwendigſten dar- 
ſtellen. Anderſeits aber regt ſich bei ihnen die ſtärkſte Neu⸗ 
gierde, mit dem Geſchlechtlichen überhaupt bekannt zu werden; 
damit verbindet ſich wohl bei den meiſten die Lüſternheit, ſie 
ſehen unter dem Elende und dem Schmutze auch der ſyphilitiſchen 
Krankheit vor allem das Geſchlechtliche. Nur angedeutet ſoll 
werden, daß ſich das Aufſichtsperſonal bei ſolchen Ausſtellungen 
durchaus nichts darum kümmert, wenn auch junge Leute weit 
unter dem feſtgeſetzten Alter eintreten. Polizeipräſidien, in deren 
Bezirken ſolche Ausſtellungen ſtattfinden, find durch Klagen hier⸗ 
über reichlich unterrichtet. 

Verwerflich find ſchließlich auch die Begleit⸗ 
umſtände, unter denen die Darbietungen gegeben 
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werden. Man gewinnt den Eindruck, als ſollte durch die 
Reklame und die ganze Aufmachung die Neugierde und Sinn- 
lichkeit zu Hilfe gerufen werden, um das Publikum anzulccken. 
Dann vereiteln die Unternehmer ſelbſt den Erfolg, den ſie 
dann durch den Schrecken, der erregt wird, erzielen könnten; 
mit größter Geſchäftlichkeit wird auf „Schutzmittel“ hingewieſen, 
bei deren Anwendung man wohl die ſchlimmen Handlungen 
begehen und doch geſund bleiben könne. 

Angefſichts der ſchweren Gefahren, die unſerem Volke 
drohen, möchten wir erneut der Oeffentlichkeit zu bedenken 
geben: die Aufklärung durch das Kino und die Ausſtellungen 
von Präparaten mit den Folgen der veneriſchen Erkrankungen 
find, zumal wenn dieſe Veranſtaltungen im materialiſtiſchen 
Geiſte und ohne höhere Hinweiſe geſchehen, nicht der richtige 
Weg, Hilfe zu bieten; er führt vielmehr viele noch tiefer in das 
Unheil hinein. Helfen kann nur die Pflege des religiös. ſittlichen 
Sinnes und die Stärkung des Verantwortlichkeitsbewußtſeins. 
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Kalſer Heinrich VII (1368-1313). 


(Anläßlich der Wiederherſtellung feines Grabmals im Dom zu Piſa.) 
Von Dr. Joſ. Maſſarette. 


J: Bifa fand Ende Oktober 1920 im Beiſein des Königs Viktor 
Emanuel III. und des Unterſtaatsſekretärs Roſadi die Ueber. 
führung der Gebeine Kaiſer Heinrichs VII. vom Campo Santo 
nach dem Dom ſtatt. Das mit den bisher verſtreut geweſenen 
Fragmenten an der früheren Stelle rekonſtruierte Grabmal nahm 
die Ueberreſte des ritterlichen Fürſten auf, dem das Haus Savoyen 
viel verdankte. Der am 24. Auguſt 1313 im toskaniſchen Städtchen 
Buonconvento dahingeraffte Kaiſer Heinrich VII. der Luxem⸗ 
burger iſt der letzte Vertreter des alten Kaiſergedankens und 
Kaiſertraumes in feiner vollen Reinheit und Größe. Voll hohen 
Idealismus blieb er aufrecht in aller Not. Eine kurze Schilderung 
von Heinrichs Glück und Ende dürfte daher ein gewiſſes Intereſſe 
beanſpruchen, zumal die VI. Zentenarfeier Dantes bevorſteht, 
der den „frommen Arrigo“ mit Jubel begrüßt und gefeiert hat. 

Heinrichs Eltern waren Heinrich VI. (auch als III. be 
zeichnet), Graf von Luxemburg, und deffen Gemahlin Beatrice 
von Avesnes. Ueber ſein Geburtsjahr gehen die Angaben ſehr 
auseinander. Auf Grund wichtiger Dokumente ſcheint jedoch 
feſtzuſtehen, daß der älteſte Sohn des Grafenpaares und künftige 
oo Kaiſer 1274 in Valenciennes geboren wurde. Nach 
dem Tode des in der mörderiſchen Schlacht von Worringen 
(5. Juni 1288) gefallenen Vaters beſorgte er zunächſt gemeinſam 
mit feiner hochgebildeten und frommen Mutter die Regierungs- 
geſchäfte. Selbſtändig regierte Heinrich als Graf von Luxem- 
burg und La Roche und Markgraf von Arlon ſeit 1292, in 
welchem Jahre er Margarete, die Tochter des mächtigen Herzogs 
von Brabant, als Gemahlin heimführte. Die Ehe war über⸗ 
aus glücklich. Heinrich war einige Beit im Streit mit Trier, 
bis 1301 Friede geſchloſſen wurde. Seither nannte er fih Vogt 
von Trier. Dieſes Erzbistum erhielt 1368 Heinrichs trefflicher 
Bruder Balduin, dank beſonders den Bemühungen des aus 
der Grafſchaft Luxemburg ſtammenden Erzbiſchofs und Kurfürſten 
von Mainz, Peter von Aspelt (Aichſpalt). Obwohl erft 22 jährig, 
wurde Balduin doch ein ausgezeichneter Biſchof, deffen Andenken 
in Trier die Jahrhunderte überdauert hat. Graf Heinrich wohnte 
in Poitiers der vom Papſt Klemens V. ſelbſt erteilten biſchöf⸗ 
lichen Weihe ſeines Bruders bei. 


Als einige Wochen ſpäter König Albrecht von ſeinem 
Neffen Johann ermordet worden, kam dem Trierer Erzbiſchof der 
Gedanke, die deutſche Krone an ſeinen Bruder Heinrich zu 
bringen. Balduin und der Mainzer Erzbiſchof, einer der 
ſchlaueſten Männer ſeiner Zeit, wußten die anderen Kurfürſten 
dafür zu gewinnen. Am 27. November 1308 fand zu Frankfurt 
die feierliche, einmütige Wahl des jungen Grafen von Luxem- 
burg zum deutſchen König ſtatt. Allerdings war die Krone mit 
vielen Zugeſtändniſſen an die Wähler erkauft. In Aachen 
wurde der neue König ab 6. Januar 1309 mit ſeiner Gemahlin 
gekrönt. Dann durchzog er die deutſchen Lande, überall aufs 
herzlichſte begrüßt. Die männliche Schönheit, das ritterliche 
Benehmen Heinrichs, ſein Streben, die Schwachen zu ſchützen, 
ohne Rückſicht Gerechtigkeit walten zu laffen, das alles machte 
vorzüglichen Eindruck. Selbſt einer der beſten Turnierhelden, 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 19 


liebte er Prachtentfaltung. Auf dem Reichstage zu Speyer 
(Auguft 1309) einigte er fih mit Habsburg ⸗Oefſterreich und be- 
ſchloß eine Romfahrt. Der im Juli des folgenden Jahres 
zu Frankfurt abgehaltene Reichstag war wichtig durch die Ber- 
lobung von Heinrichs jungem, tapferem Sohne Johann mit 
Eliſabeth von Böhmen und die im Anſchluß daran erfolgte Be. 
lehnung Johanns mit dem Königreich Böhmen, das die Luxem- 
burger bis zum Erlöſchen des Mannesſtammes behaupteten. 
Den hochgefinnten König Heinrich VII., eine romantiſch 
veranlagte Natur, trieb es nach Italien. Im Jahre 1310 
ſchickte er eine vom Biſchof von Konſtanz geführte Geſandtſchaft 
nach Mailand, die anordnen ſollte, daß alles für die Krönung 
mit der eiſernen Krone vorbereitet würde. In der von wilden 
Parteikämpfen zwiſchen Guido della Torre und Matteo Vis conti 
durchtobten lombardiſchen Hauptſtadt gab man eine ausweichende 
Antwort, ohne einſtweilen das Fehlen der eiſernen Krone ein- 
zugeſtehen. Dieſes Symbol einer vielumſtrittenen Herrſchaft war 
bereits vor 37 Jahren von den della Torre mit anderen Wert⸗ 
gegenſtänden verſetzt worden und befand ſich in den Händen 
eines Wucherers. — Berauſcht von der Größe der Vergangen⸗ 
heit, voll echter Begeiſterung für den Kaiſergedanken, glühte 


Heinrich vor allem nach dem Schimmer der Kaiſerkrone. Das 


in Wahrheit ſchon überlebte mittelalterliche Ideal von der 
Geſtaltung der Weltherrſchaft hoffte er verwirklichen zu können. 
Es drängte ihn, Ordnung zu bringen in den Wirrwarr der 
1 dem grauenvoll zerriſſenen Italien Einheit und Frieden 
zu ſichern. 

Die Hoffnungen, welche die Ghibellinen auf Heinrich VII. 
ſetzten, kamen zum Ausdruck in einem von Dante verfaßten 
Aufruf, der damals durch Italien flog. Sicher hat niemand dem 
edlen König freudiger entgegengejubelt als der italieniſche Dichter- 
fürſt, der fern der Vaterſtadt in der Verbannung litt. Von ihm 
erhoffte Dante außer der Erneuerung eines weltbeherrſchen den 
Kaiſertums das Ende der eigenen Heimſuchungen. Er pries 
Heinrich als den „neuen Moſes“, als „Lamm Gottes“ und ließ 
ſich ihm vorſtellen. In ſchwungvollen Briefen beſchwor Dante 
Florenz und Rom und alle Fürſten Italiens, dem Kaiſer ſeine 
Aufgabe zu erleichtern. Mag auch Dantes lateiniſche Profa. 
ſchrift „De monarchia“ erſt einige Jahre ſpäter entſtanden ſein, 
ſo war er doch ſchon damals von den darin ausgeſprochenen 
Ideen durchdrungen. 

Als Hilfebringer und Friedensſtifter zog der hochherzige 
Heinrich VII. im Oktober 1310 über die Alpen. Doch die rauhe 
Wirklichkeit zwang ihn, manche Wunde zu ſchlagen. Seine Mittel 
waren ungenügend. In Aſti erhob er den Grafen Amadeus von 
Savoyen, Stammvater des italieniſchen Königshauſes, in den 
Reichsfürſtenſtand. Dort Huldigten ihm Verona, Mantua und 
Modena. Erſt jetzt erfuhr er, daß die eiſerne Krone fehle. Man 
konnte oder wollte ſie nicht wiederfinden. Nachdem Heinrich am 
Tage vor Weihnachten in Mailand eingezogen war, ließ er 
eine neue Krone in der Form eines Kranzes von Lorbeer blättern 
anfertigen, welche der Erzbiſchof von Mailand ihm am 6. Januar 
1311 in Sant Ambrogio feierlich auſſetzte als ein Zeichen des 
Ruhmes, der Heiligkeit und Stärke. Daß die Krönung ihm nicht 
den ſicheren Befitz der Herrſchaft über Lombardien verbürgte, 
erfuhr Heinrich alsbald, da die beiden Parteien della Torre und 
Visconti, die ſich bisher in Mailand befehdet, ſich zur Vertreibung 
der Deutſchen verbanden. Doch konnte der Aufſtand nieder⸗ 
geſchlagen werden. Andere oberitalieniſche Städte empörten 
fidh, mußten aber ihre Tore öffnen. Dante beſchwor den König, 
gleich auf Florenz, dem Mittelpunkt ſeiner guelfiſchen Gegner, 
loszugehen. Leider vergeudete Heinrich viel Zeit und Menſchen⸗ 
leben mit der Belagerung von Brescia, vor deſſen Mauern auch 
fein heldenmütiger Bruder Walram fiel. Heinrich, der ſich im 
Unglück nie entmutigen ließ, empfing dieſe Todeskunde mit den 
mannhaften Worten: „Dazu iſt er geboren worden“. 

Nachdem dann im Oktober 1311 in Pavia ein Parlament 
der Lombardei ftaitgefunden, eilte der König mit ungefähr 600 
deutſchen Reitern nach Genua. Die ſonſt ſo kaiſerfeindliche 
Stadt bereitete dem friedliebenden Fürſten einen herzlichen 
Empfang und übertrug ihm die Regierungsgewalt auf 20 Jahre. 
Hier entriß ihm der Tod die treffliche Lebensgefährtin, die ſeit 
20 Jahren Freud' und Leid mit ihm geteilt hatte. Königin 
Margareta ſtarb am 13. Dezember 1311 im 37. Lebensjahre, von 
aller Welt als Muſter einer chriſtlichen Fürſtin, Gattin und 
Mutter geprieſen. Giovanni Piſano meißelte ihr das Grab, 
deſſen Ueberreſte ſich heute in Palazzo Bianco in Genua befinden. 

Ungebeugt trotz aller Heimſuchungen traf Heinrich am 
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6. März 1312 auf dem Seeweg in Piſa ein, von unend lichem 
Jubel begrüßt. Gern brachte die Stadt für ihn bedeutende 
Opfer an Geld und Mannſchaften. Sechs Wochen ſpäter brach 
er nach Rom auf zur heißerſehnten Kaiſerkrönung. Am 7. Mai 
zog er über den Ponte Molle in die von Parteien zerriſſene 
ewige Stadt ein. Dorthin hatte der König von Neapel, Robert 
von Anjou, ſeinen Bruder Johann mit Truppen geſchickt, um 
die Krönung zu hintertreiben. Die mit Robert verbündeten 
Orfini hielten Trastevere und das vatikaniſche Viertel beſetzt, 
während die Colonna im ſüdlichen Teile Roms, in der Gegend 
des Lateran, Koloſſeum und Aventin für die Sache des Kaiſers 
eintraten. Im Herzen Roms, an der Piazza Magnanapoli ragt 
noch die vor einigen Jahren freigelegte Torre delle Milizie empor, 
ein maſſiger, hoher Ziegelturm, der zu dem Palaſt gehört hatte, 
in welchem Heinrich VII. Wohnung nahm. Es gelang dieſem 
nicht, ſich den Weg zur altehrwürdigen Peterskirche zu erkämpfen, 
in welcher ſeine Vorgänger die Kaiſerkrone empfangen hatten. 
Am 29. Juni 1312, dem Feſt der Apoſtelfürſten, nahmen die von 
dem in Frankreich weilenden Papſt Klemens V. beauftragten 
Kardinäle die Kaiſerkrönung in der lateranenſiſchen Bafilika vor. 

Den gekrönten Kaiſer hielt es nicht länger in Rom, wo 
ſeine Feinde ſtändig Zuwachs bekamen, während ſeine eigenen 
Leute durch anſteckende Krankheiten zuſammenſchmolzen. Nach 
kurzem Aufenthalt in Tivoli zog er im Auguſt wieder nach 
Toskana. Seine Kräfte reichten nicht zur Einnahme des feind⸗ 
lichen Florenz aus. Er mußte die Belagerung aufgeben und 


begab ſich am 6. Januar 1313 nach Poggibonſi, einem am 


Ende des 12. Jahrhunderts entſtandenen ghibelliniſchen Kaſtell. 
Es ſollte ihm als feſter Punkt gegen Florenz, Lucca und Siena, 
zugleich als Zufluchtsort für den Winter dienen. Aber kurz vor 
des Kaiſers Ankunft hatten die Sieneſen den Ort zerſtört. Heinrich 
verzagte nicht. Auf den Trümmern ließ er in Eile eine kaiſer⸗ 
liche Pfalz errichten. Den unglaublich raſch entſtandenen Ort 
nannte er Kaiſersberg (Monte Imperiale). Hier vollzog der 
Kaiſer noch eine Menge wichtiger Regierungshandlungen. Anfangs 
März brach er wieder nach Piſa auf, wo er die Florentiner 
bannte und den König von Neapel ächtete und gegen ihn wegen 
Hochverrats ein Todesurteil ausſprach. Heinrichs Bruder Balduin, 
der den Römerzug mitgemacht, verließ den Kaiſer am 19. März, 
um in Deutſchland Truppen zu ſammeln. Auch von anderer 
Seite kamen die langerſehnten Unterſtützungen. Der Rachekrieg 
gegen König Robert konnte alfo bald mit guten Ausſichten be- 
ginnen. Doch es kam anders. , 

Seit der Belagerung von Brescia hatte Heinrich VII. mit 
ſich den Todeskeim herumgetragen. Noch ſchleppte er ſich nach 
Monte Imperiale. Den zur Umkehr nach Piſa mahnenden 
Aerzten antwortete er: „Ich bin im Dienſte Chriſti, der die 
ganze Welt beſitzt und mir, wenn er helfen will, an einem Ort 
ſo nahe iſt wie am andern“. Den Todkranken brachte man noch 
nach Mas careto in kalte Bäder. Die Folge war, daß das Leiden 
nun in einem angeblich krebsartigen Geſchwür am rechten Unter⸗ 
ſchenkel hervorbrach. Der Kaiſer ließ ſich in einer Sänfte weiter⸗ 
tragen. Im Städtchen Buonconvento machte er Halt, um in 
der Kirche San Pietro zu beichten und zu kommunizieren. Am 
ſelben Tage ſtarb er, am 24. Auguſt 1313. Damals wurde das 
Gerücht verbreitet, der Kaiſer ſei vom Dominikaner Bernardino 
von Montegulciano, der ihm die hl. Hoſtie reichte, vergiftet 
worden. Längſt glaubt man dieſe Beſchuldigung nicht mehr. 

Mit der alten, deutſchen Kaiſerherrlichkeit auf italieniſchem 
Boden war es dahin. Und doch wäre niemand würdiger ge⸗ 
weſen, ſie dauernd wieder aufleben zu laſſen, als Heinrich VII., 
von dem der Chroniſt Villani, ſein Zeitgenoſſe, ſchrieb: „Nie 
vermochte das Unglück dieſen Fürſten zu verwirren, nie das Glück 
ihn aufzublähen oder von ausgelaſſener Freude zu berauſchen“. 

Dante, der feine höchſte Hoffnung durch den Tod des 
Kaiſers Heinrich vernichtet ſah, hat ihm einen der ſchönſten 
Plätze in der weißen Roſe feines „Paradieſes“ (30. Geſang) an- 

ewieſen, jedoch dem Papſte Klemens V. ſein Anathem zuge⸗ 
ſchleudert weil er Heinrich VII. nicht zum Triumph verholfen. 

In ihrem Dome bereitete die getreue Stadt Piſa dem 
Kaiſer eine würdige Grabſtätte. Tino da Camaino (geft. 1337), 
der es beſonders verſtand, die von einem Grabmal verlangte 
feierliche pompöſe Ruhe zum Ausdruck zu bringen, hat das reiche 
Monument aus Marmor errichtet. Leider blieb es nicht im 
alten Aufbau erhalten, verſchwand ſogar ganz aus der Kathe⸗ 
drale. Der Sarkophag mit der liegenden Figur des edlen 
Luxemburgers kam auf den ſtillen, kunſtreichen Campo Santo 
von Piſa. Jung, ohne Krone, mit den Zügen des Leidens im 


eingefallenen Geſicht liegt der Kaiſer da, ganz in den Krönungs⸗ 
mantel gehüllt, welcher in immer neuer Wiederholung den 
kaiſerlichen Adler zeigt. Ein Adler hält zu Füßen des an der 
Vorderſeite mit Reliefgeſtalten von elf Apoſteln geſchmückten 
Sarkophags in feinen Klauen ein Blatt mit den Worten: „Ouid- 
quid fecimus, venit ex alto“ (Was immer wir getan, kam aus 
den Höhen). Fr. X. Kraus meint, dieſe Inſchrift klinge ſo ehern 
und machtvoll, als ob Dante ſie verfaßt hätte. Die lateiniſche 
Grabſchrift lautet: 

Hoc in sarcophago non quidem spernendo Henrici olim 
Lucenburgensis comitis et posthoc septimi eius nominis Romano- 
rum imperatoris ossa continentur, quae secundo post eius fatum 
anno videlicet MCCCXV die vero XXV sextilis Pisas translata 
summo cum honore et funere hoc in phano adhuc usque diem 
collocata permansere. ` 

Im Muſeo Civico zu Piſa befanden ſich bis vor kurzem 
mehrere Gruppen von Statuen, die einſt den kaiſerlichen Sarto- 
phag getragen haben. Vom Kaiſergrab ſtammten auch zwei am 
Grabmal des Erzbiſchofs Ricci im Campo Santo aufgeſtellte 
Statuen. Supino hat im „Archivio storico dell' arte“ (1895, 
S. 177) eine Rekonſtruktion verſucht. Nunmehr iſt eine ſolche 
durchgeführt worden und die Gebeine Kaiſer Heinrichs VII., 
des Luxemburgers, haben ihre alte Ruheftätte im Piſaner Dom 
wiedergefunden. 


— — — — 2 — —y—- — 
Wiener Eindräcke. 
Von Dr. Otto Sachſe. 
Nine Tagung der katholiſchen Akademikerausſchüſſe Deutſch⸗ 
öſterreichs gab uns Gelegenheit zu einer Reiſe nach Wien. 
Wer heute nach der einſtigen Kaiſerſtadt an der Donau fährt, 
iſt auf trübe Bilder gefaßt. Statt der alten Pracht und Ueppig⸗ 
keit Not und Mangel, flatt der Lebensfreude und des goldenen 
Leichtfinns Mißmut und dumpfe Ergebung; ſo hat der Fremde 
gehört und geleſen und glaubt in Wien eine ſterbende Stadt zu 
finden. Da enttäuſcht ihn freilich der erſte Eindruck recht an- 
genehm. Faft ohne Verſpätung kommt er im geheizten Schnell⸗ 
zug an, und um den Bahnhof ſauſen die Kraftdroſchken, die den 
Fiaker und Einſpänner faſt verdrängt haben. Straßenbeleuchtung 
iſt nicht geſpart, und in den Gaſthäuſern, Kanzleien und den 
beſſeren Wohnungen ift es ſchön warm. Geht der Fremde dann 
am Tag über den Ring, durch die Kärntnerſtraße und über den 
Graben, ſo kann er die Schaufenſter bewundern, wo in gleicher 
Fülle und oft mit mehr Geſchmack als bei uns Luxus- und 
Modewaren, Lebensmittel und Süßigkeiten, Bücher und Spiel- 
ſachen ausgeſtellt find. Das Weihnachtsgeſchäft geht flott. Vor 
den Läden drängen ſich feſche Damen in koſtbaren Toiletten und 
von jener bekannten weichen, etwas ſlawiſch und öſtlich anmuten⸗ 
den Schönheit — manche ſind noch weiter öſtlich her und weniger 
ſchön — daneben Herren mit Pelzkragen und Silberknopf auf 
dem Stocke. Aber es iſt doch anders als früher. Wo ſind die 
k. u. k. Offiziere mit ſchlanker Taille und hoher Kappe, die 
klirrenden Orden auf der Bruſt? Wo die Schutzleute im gold⸗ 
beſchlagenen Helm oder die orangeverſchnürten Poſtillione? Was 
heute in Wien Uniform trägt, ſieht ſchäbig aus und ſchleicht fich 


gedrückt durch die Menge. Es find die armen Koſtgänger des. 


ärmſten Staates oder traurige Geſpenſter eines ſtolzen alten 
Reiches, das ſchon krank und morſch noch unvergleichlich geſchmack⸗ 
voll zu repräſentieren verſtand. Den Mantel hoch zugeknöpft, 
ohne Waffe, einen ſchweren Handkoffer ſchleppend, geht mit toten- 
ſtarrem Geſicht ein ergrauter Oberſt vorbei. Er fällt faſt über den 
Kriegsbeſchädigten, der in verſchoſſenen Uniformlumpen auf dem 
feuchten Pflaſter liegt und bettelt. Hie und da zeigt ſich die 
neue Staatswehr, feldgrau mit preußiſcher Mütze, die den 
Oeſterreichern gar nicht ſteht. 

Wo iſt das alte kaiſerliche Wien geblieben? Ueber die 
Menſchen, reich und arm, ſatt und hungrig ragt der urvertraute 
Stephansturm, erheben ſich die Paläſte der Ringſtraße und die 
zierlichen Barockbauten der inneren Stadt. Alles verkündet eine 
ſtolze Geſchichte und eine Kultur, die wohl nur einmal auf 
deutſchem Boden gewachſen iſt. Hier hat das Deutſchtum den 
Oſten gewonnen, hat ihn bezwungen und umgewandelt, ganz 
durchtränkt mit ſeiner Kraft. Nur katholiſches Deutſchtum konnte 
ſo wirken. Als die Deutſchen in Oeſterreich in ihren führenden 
Schichten den Katholizismus, das Geheimnis ihrer Kulturkraft, 
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vernachläſſigten und joſephiniſch liberal wurden, ſchwand ihr 
Emfluß und ihre Herrſchaft dahin. — Ich beſuchte das Hof- 
muſeum. Zahlreiche leere Bilderrahmen auf der roten Tapete 
zeigten an, daß die Italiener koſtbare Gemälde fortgeſchleppt 
haben. Es ſteht zu befürchten, daß das arme Oeſterreich von 
heute, will es ſeine Beamten und Kriegsopfer bezahlen, einen 
großen Teil ſeiner Kunſtſchätze verſetzen muß. Vor allem verweilte 
ich vor den Porträts der ſpaniſchen Habsburger, die Velasquez 
gemalt hat und die eine ſo tiefe Menſchenkenntnis verraten. 

Der Reichsdeutſche lebt gut in Wien, denn für die Mark 
bekommt er 8 Kronen. Eine Fahrt mit der Straßenbahn koſtet 
3 Kronen (40 Pfg.), Kartenporto 50 Heller (6 Pfg.). Billig iſt 
der Wein: ½ Liter 16 — 20 Kronen (2—3 &). Das Effen ift trog 
der Umrechnung nicht wohlfeiler als in München, aber natürlich 
viel billiger als in Norddeutſchland. Geiſtige Genüſſe, Bücher 
und Zeitungen, find auch für mäßiges Geld zu haben. — Der 
Einheimiſche dagegen leidet ſehr unter dem geringen Wert ſeiner 
Münze. Für ihn iſt Wien eine teuere Stadt. Wie kann er ſich 
ein Mittagsmahl von 100 Kronen leiſten, wenn er täglich nur 
80 verdient? Und viele müſſen mit weniger als 2000 Kronen im 
Monat auskommen. Jüngere Beamte, gebildete Leute, verdienen 
jährlich 30—40 000 Kronen, alſo höchſtens 5000 &. Die Gehälter 
der höchſten Staatsbeamten, durch einen Nachtrag zum Beſoldungs⸗ 
geſetz ſtark erhöht, betragen jetzt: Für den Bundespräſidenten, 
das Staatsoberhaupt 297 360 Kronen, den Bundeskanzler 
237 160 Kronen, die Miniſter 220 360 Kronen. Der Bürger- 
meiſter von Wien erhält 176 120 Kronen. Das find im Vergleich 
zu uns ſehr beſcheidene Summen, denn eine Krone hat in Oeſter⸗ 
reich nicht die Kaufkraft einer Mark bei uns. 

Wir konnten einen tiefen Einblick tun in die Not der 
Studenten. Mancher ſchlägt ſich mit 500 Kronen im Monat 
durch. Von der Koſt der Freitiſche wird er nicht ſatt, ſein 
Zimmer kann er nicht heizen. Wer 1200 Kronen im Monat 
verzehrt, iſt ſchon nicht mehr ganz arm. Es wäre drum für 
reichs deutſche Studenten, die bei uns nicht genug zum Leben 
haben, wohl zu erwägen, an eine öſterreichiſche Univerfität zu 
gehen. Ein Monatswechſel von 200 — 250 M würde drüben 
ausreichen. Um Auskunft und Vermittlung wende ſich der Ein⸗ 
zelne an eine befreundete Verbindung ſeines Kartells in Oeſter⸗ 
reich, der nicht inkorporierte katholiſche Student an die Akademia, 
Freie Vereinigung katholiſcher deutſcher Hochſchüler, Wien VIII, 
Alſerſtr. 17. Man muß vor der Arbeit der katholiſchen Stu- 
denten in Wien, ihrem Idealismus und ihrem Glauben an die 
Erneuerung unſeres Volkes durch die katholiſche Kirche, die 
höchſte Achtung haben. Die katholiſche Studendenſchaft, früher 
verachtet, iſt jetzt eine geiſtige Macht. Auch ſonſt zeigt Wien 
ein Wachstum des kirchlichen Sinns. In einer Pfarrkirche der 
Vorſtadt fanden wir wochentags an einem dunklen, kalten Winter- 
morgen die Bänke von Betern gefüllt und über 100 Kommuni. 
kanten. Auf der anderen Seite zeigt ſich noch läſſiges Gewohn⸗ 
heitschriſtentum, ſo beim Hochamt in der Auguſtinerhofkirche 
gegen Mittag. Man hört dort gerne die herrliche Muſtk, kniet 
aber kaum zur heiligen Wandlung nieder. Doch das find Reſte der 
alten, ſchlechten Zeit, das Wien der Zukunft wird katholiſch fein. 

Wir waren begierig, die Stimmung über den Anſchluß 
Deutſchöſterreichs ans Reich kennen zu lernen. Im allgemeinen 
wünſcht man den Anſchluß. Das Volk verſpricht ſich davon 
Rettung aus der Not. Dann wird auf einmal die Krone ſo 
viel ſein, wie die Mark, denkt der einfache Mann. Er ſagt ſich 
nicht, daß die Krone auch die Mark herabziehen könnte. In 
politiſchen urteilsfähigen Kreiſen der chriſtlichſozialen Partei gibt 
es zwei Richtungen, ſoweit der Anſchluß in Frage kommt. Die 
eine, vom „Deutſchen Volksblatt“ vertreten, iſt für baldigen 
politiſchen und wiriſchaftlichen Anſchluß. Sie ſieht in der Ver- 
einigung aller Deutſchen das Einzige, was die großen Verluſte 
und Schickſalsſchläge des Krieges zum Teil erſetzen kann. Die 
andere Richtung, die ungefähr in der „Reichspoſt“ und in der 
Wochenſchrift „Das Neue Reich“ zum Ausdruck kommt, betont 
die geographiſchen und wirtſchaftlichen Notwendigkeiten, welche 
die Völker des alten Oeſterreichs zuſammenführten. Sie glaubt 
dieſen Umſtänden auch in der Zukunft Rechnung tragen zu 
müſſen. Dazu kommt bei den führenden Männern des vergangenen 
Oe ſterreichs eine Treue zum alten Kaiſerhaus, die hoher Achtung 
wert iſt. Beide Richtungen aber ſind einig darin, daß nur das 
Deutſchtum Mitteleuropa friedlich und gedeihlich zuſammenhalten 
kann. Es wäre nicht richtig, ſie zu ſcharf als Anſchlußfreunde 
und Anſchlußgegner zu unterſcheiden. Und eine Bedingung 
ſtellen ſie alle für den Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland: 


Sie wollen nur in ein föderaliſtiſches, bundesſtaatliches 
Reich eintreten. Daß Berlin in Oeſterreich herrſchen könnte, iſt 
ihnen ein entſetzlicher Gedanke. Oeſterreich, ſo meint man in 
Wien, ſoll als ſtarker, ſelbſtändiger Bundesſtaat zum Reiche 
kommen, dann folen Oeſterreich, Bayern, Schwaben, das Rhein- 
land und die norddeutſchen Stämme ihr Eigenleben führen und 
alle zuſammen die große deutſche Gemeinſchaft bilden. Bekanntlich 
iſt man in den Ländern Oeſterreichs zum Teil anderer Anſicht 
und möchte ſich losgelöſt von Wien, ſelbſtändig an deutſche 
Bundesſtaaten anſchließen. Wir deutſche Katholiken werden den 
Anſchluß Oeſterreichs immer herbeiwünſchen und fördern. Das 
herrliche Land an der Donau mit ſeiner katholiſchen Kultur, 
Wien und Salzburg, die prächtigen Stifte wie Melk, wo ſelbſt 
ein Papſt würdig Hof halten könnte, das alles gehört zum 
katholiſchen Deutſchland. Auch das Volk von Oeſterreich, bewährt 
in der Gegenreformation und in der Abwehr der Türkengefahr 
von Europa, muß zu uns kommen, um das katholiſche Deutſch⸗ 
tum zu ſtärken. Und Wien, es iſt keine ſterbende Stadt, wird 
die Ausfallpforte der deutſchen Kultur nach Oſten ſein und 
bleiben, aber nur wenn es Hilfe findet vom großen Deutſchen 
Reiche, und wenn die Geſamiheit des deutſchen Volkes politiſch 
und wirtſchaftlich hinter ihm ſteht. 


EEE 
Zum Andenken an Juſtus Möſer. 


Von Studienrat Dr. della Valle, Osnabrück. 


3 war am 8. Januar 1794. Da erfüllte Wehmut und Trauer die 

alte Biſchofsſtadt Oenabrück. Juſtus Möſer war nicht mehr. Stadt 
und Land, Adel und Bauern, Katholiken und Proteſtanten trauerten 
um ihn und gaben ihm das Grabgeleite zur Marienkirche, wo er ſeine 
letzte Ruheſtätte fand. Die Mitwelt ehrte ihn, und als nicht mehr der 
Väter lebendiges Wort den Söhnen berichtete von der Heimat großem 
Sohn, da errichtete man 1836 auf dem alten Domfriedhofe gegenüber 
dem Biſchöflichen Palais fein Denkmal, in Bronze gegoſſen vom Bild— 
hauer Drake unter Leitung Rauchs, des gefeierten Meiſters. Vom 
Adookatenmantel umfloſſen, in der Linken eine Urkunde haltend, die 
Rechte wie lehrend erhoben — ſo ſteht an hiſtoriſcher Stätte der 
advocatus patriae, auch im Tode immer noch bereit einzutreten für die 
Heimat, für das ganze deutſche Vaterland. l 

So hat die Mitwelt Juſtus Möſer geehrt — und die Nachwelt? 
Faſt unbekannt iſt er den Erwachſenen geworden und unſere Jugend 
hört kaum noch ſeinen Namen im Unterricht. Wir Deutſche haben in 
dieſen Tagen, wo wir den 200 jährigen Geburtstag (14. Dezember) 
eines der geiſtvollſten Männer feiern, die wir zu den Unfrigen rechnen, 
etwas gutzumachen. In Osnabrück ehrte man Möſer in den Schulen 
und durch eine große Feſtfeier in der Stadthalle. Die Urtverfität 
Göttingen hatte dazu als Feſtredner Prof. Brandi entſandt. Auch die 
Nachbaruniverſität Münſter gedachte feiner in zahlreich beſuchter Feſt⸗ 
feier, in der Prof. Schwering die Gedenkrede hielt. 

Möſers Ahnen ſtammten aus der Kurmark. Sein Großvater 
war Paftor an der Marienkirche zu Osnabrück; fein Vater Konſtſtorial⸗ 
präſident und Direktor der Biſchöflichen Kanzlei zu Osnabrück. Osnabrück 
ſtand damals ganz unter franzöſiſchem Einflaß. Der junge Möſer 
wurde im Elternhauſe in dieſem Geiſte erzogen durch ſeine Mutter, 
die Bürgermeiſterstochter Regine Gertrud Elverfeld. Auch das Rats. 
aymnaſium nährte in ihm die Vorliebe für franzöſiſche Sprache und 
Literatur. 

Möſer war eine hochgewachſene, ſtattliche Erſcheinung, fo daß 
der Vater dem Sohne nicht eher die Erlaubnis * Beſuch der Uni⸗ 
verfität gab, als bis der König Friedrich Wilheim J. 1740 geſtorben war, 
derſelbe König, der „auf alle Jünglinge höher als 5 Fuß und 7 Zoll 
ein göttliches Recht zu haben glaubte“, um fie feinen „langen Keris” 
einzuverlelben. Möſer ſtudierte in Jena und Göttingen Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, deutſche Geſchichte und Literatur. In Göttingen lehrten in 
jenen Tagen Albrecht von Haller, der Sänger der Alpen, und der als 
Philologe bekannte Joh. Geßner. Der Nederſachſe Friedrich von Hage⸗ 
dorn und der unglückliche Schleſter Chreſtian Günther waren [don das 
mals feine perſöͤnlichen Freunde. Unter ihrem Einfluß befreite er ſich 
von der franzöſiſchen Kunſtrichtung und ſchuf 1748 ſein Trauerſpiel 
„Arminius“ und vbeſchäftigte ſich mit den Minneſingern. Das deutſche 
Mittelalter war es, das nun feine Reize auf ihn ausübte und ihn auf 
das Gebiet führte, auf dem feine Stärke liegt, auf dem er für Jabr: 
hunderte Wege und Ziele weiſend wirken ſoll e, auf das Gebiet der 
deutſchen Geſchichte und Volke kunde. 

Vom Biſchof und Domkapitel m't ehrenvollen Aemtern über: 
häuft, fand der geſchäftskundige Osnabrücker Adoofat doch noch Zeit 
für feine Lieblingsſtudien. Osnabrück, der 1000 jährige Karolingerſtaat, 
die biſchöfliche Kanzlei mit ihren reichen Urkundenſchätzen, das Osna⸗ 
brückerland mit ſeiner zäh am Alten hängenden Bevölkerung, mit 
feinen efeuumrankten Meierhöfen, mit feinen noch ganz auf mittelalter⸗ 
licher Grundlage aufgebauten Gutsbezirken und der ihnen unterſtehenden 
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hörigen Bevölkerung — wer hätte da nicht zur Feder gegriffen? 
Aeußerſt günſtig traf es ſich, daß die mühevollen Vorarbeiten für eine 
Osnabrücker Geſchichte ſchon vorlagen. Jn filer Kloſter zelle hatte mit 
wahrem Maurinerfleiß der Jeſuit Henſeler, Lehrer am Gymnaſium 
Karolinum in Osnabrück, das Urkundenmaterial durchgearbeitet. Die 
Henſelerſche Urkundenſammlung leiſtete dem in der Diplomatik ſchwachen 
Möſer teffliche Dienſte. 

Möſer hat ſich in feiner Osnabrücker Geſchichte unſterbliche 
Verdienſte erworben. Er iſt der Vater der heutigen Wirtſchafts⸗ und 
Rechtsgeſchichte geworden. An Hand der Quellen führt der feinfinnige 
Literat, der immer nach den tiefſten Gründen fragende Juriſt den Leſer 
ein in die mittelalterliche Grundherrſchaft, in die Hörigkeitsverhältniſſe, 
in das gewerbliche Leben der Gilden und Zünfte, in das Gerichtsweſen, 
das gerade im Lande der roten Erde eine fo viel verſchlungene Ent: 
wicklung aufwies, in die neu entſtehende geiſtliche Landeshoheit. Das 
waren die Männer mit hiſtoriſchem Sinn, wie Herder ſie ſich wünſchte. 
Unſer Möſer war einer der erſten, die er zur Mitarbeit einlud an den 
„Blättern von deutſcher Art und Kunſt“. 

Deutſche Art hat Möſer geliebt, vaterländiſche Geſinnung, 
Selbſtbewußtſein und Eigenart unſeres Volkes ſtark betont. Beſonders 
tut er das in den „Patriotiſchen Phantaſten“. Selbſt ein Goethe konnte 
fich dem Zauber nicht entziehen, der von dieſem Buche ausging. Die 
„patriotiſchen Phantaſten“ bildeten den Geſprächsſtoff, als Goethe zum 
erſtenmal mit Karl Auguſt zuſammentraf. Sie waren ſein ſteter Lebens⸗ 
begleiter, auch dann noch, als Hellas und Rom ihm vertrauter waren 
als die Heimat (vgl. Dichtung u. Wahrheit, 13. Buch). Götz von Berlichingen 
und Gamont offenbaren Möſers Einfluß. | 

Heute it das Wort „Heimatkunſt“ zum Schlagwort geworden. 
Lange vor W. Riehl, K. Ritter und Fr. Ratzel, „ein Jahrhundert 
früher als die Heide, Moor: und Marſchendichter die braune Heide, 
das dunkle Moor und die ernſten, wortkargen Menſchen des nördlichen 
Deutſchland geſchildert haben“, iſt dem ſchlichten Sinne Möſers die 
herzgewinnende Poeſie des damals noch wektentrückten Osnabröcker 
Landes aufgegangen. Gern beſuchte der hochgeſtellte Mann die länd⸗ 
lichen Wohnungen und unterhielt ſich freundlich mit den ſchlichten 
Landleuten. Er öffnet uns den Sinn für Heide und Moor; an ſeiner 
Hand betreten wir die Spinnſtuben auf dem Lande und lauſchen den 
Spinnerinnen bei traulichem Lied. Möſer iſt ein wahrer Volkserzieher 
geworden durch dieſe kleinen, moſaikartigen Eſſays der „patriotiſchen 
Phantaſien“. Er geißelt den unmäßigen Putz der Frauen, diefe „Zucht⸗ 
rute des Himmels“; „unſere Mädchen tanzen gut und kochen ſchlecht“ 
läßt er einen Witwer ausrufen, der auf der Brautſchau nur nerven⸗ 
ſchwache, migrängeplagte, ätheriſche Weſen angetroffen hat. Derſelbe 
Möſer, der die Errichtung von Mädchenſchulen dringend wünſcht, warnt 
doch vor übermäßigem Studium der Mädchen. Auch die ſtudierenden jungen 
Mädchen ſollen ſpinnen und weben lernen, damit ſie in Tagen der Not 
ſich ihr Brot verdienen können. Gedanken ſo modern, wie ſie ein Sozial⸗ 
politiker unſerer Tage nicht beffer ausſprechen würde, begegnen uns. 


Möſer verlangt Schutz der Hörigen, der Krämer und Kaufleute, 
Verbeſſerung der Armenanſtalten, Pflege der Seideninduſtrie — ein 
verfehltes Projekt, das den Weſtfalen durch Preußen bald allgemein 
aufgezwungen wurde — der Bienenzucht, der Wollmanufaktur, des 
Flachsbaues und Errichtung von Fabriken. 

Klingt es nicht modern, wenn dieſer weitſchauende Mann 
wünſcht, es möchten die Arbeiter am Gewinn beteiligt ſein? Eine 
Sozialiſterung der Betriebe lehnt er ab, wie denn überhaupt die 
Idee Rouſſeaus vom Sozialkontrakt verworfen wird. Obwohl ein 
Freund des Adels und der altſtändiſchen, konſervativen Verfaſſung, 
iſt er doch nicht blind für die Fehler der oberen Schichten. Immer 
aber, auch in der Satire, bleibt er der humorvolle Mann, der es nach 
Horazens Ridendo dicere verum verſteht, lächelnd die Wahrheit zu ſagen. 


Möſer war Proteſtant und hat als ſolcher feine Kor feſſion vers 
teidigt, beſonders als Voltaire heftig gegen Luther und ſein Werk zu 
Felde zog. Seine religiöfe Stellungnahme wird verſchieden beurteilt. 
Mag er bei Zeiten dem Deismus und der Aufklärung — die nach ihm 
benannte Möſerloge legte einen Kranz heute nieder an ſeinem Denk⸗ 
mal — nahegeſtanden haben, in ſeinen Schriflen vertritt er durchweg 
einen pofitiv-chriftliden Standpunkt. Er liebt und ſchätzt das Chriſten⸗ 
tum. „Sorgen Sie nicht“, ſchreibt er einem Freunde, „die Religion — 
die chriſtliche ift gemeint — wird immer oben bleiben, wenn fie auch 
noch ſo ſehr bedrückt wird; der Menſch bedarf ihrer zu ſehr, um ſie 
gänzlich zu entbehren; er wird fie immer unter Ruinen wieder hervor: 
ſuchen, wenn es jemals einem Heroſtratus gelingen ſollte, ihren Tempel 
zu verbrennen.“ Eine barmherzige Schweſter leiſtet nach ibm in Zeiten 
der Not mehr als alle Philoſophen. Für das katholiſche Ordensweſen, 
den Zölibat der Geiſtlichen, für das Papſttum findet er Worte hoher 
Anerkennung, Worte, würdig eines Mannes, der den Vornamen 
Juſtus, der Gerechte trägt. 

À Möſer fand an der Wende zweier Welten. Ein Jahr vor 
feinem Tode (1794) war in Frankreich der Köntasmord vollbracht, eine 
gewaltſame Revolution hatte eine ruhige, auf Reformen bedachte Ent: 
wicklung jäh unterbrochen. In diefer gärenden Zeit hatte er als 
advocatus patriae, als „treuer Eckart“ fein Volk gewarnt, es zurück⸗ 
geriſſen vom abſchüſſtigen Pfad. Wieder ſteht das deutſche Volk am 
gähnenden Abgrund. Wo bleibt da der getreue Eckart? Wo bleibt 
der Retter, der mit Möſers packender Sprachgewalt, mit ſeiner glühenden 
Vaterlandsliebe unſer Volk aufrüttelt, unſer Volk, das in dumpfer 


Reſignation alles zu vergeſſen ſcheint, feinen Namen, feine Ehre, feine 
glorreiche Vergangenheit. Der Geiſt der „patriotiſchen Phantaſten“ 
muß wieder hinein ins Volk, in die Jugend! Unſere Jugend darf 
nicht verkümmern und Sklavengeſinnung annehmen unter der drückenden 
Schmach unſerer Tage. 

Vom Lande der roten Erde rufen wir heute von Möſers Geiſt 
umweht, dem ganzen deutſchen Volke zu: Sei ein Deutſcher, treu und 
wahr, treu der trauten Heimat, treu deinem Volke, treu deiner glanz⸗ 
vollen Vergangenheit; denn das iſt, um mit Goethe zu reden „das 
Beſte, das wir von der Geſchichte haben, Liebe und Begeiſterung.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Alfred Freund, Technik. Ihre Grundlagen zum Verſtändnis für 
Alle. Steif broſch., 8%, 108 Seiten und 39 Abb. 4.50 4 zzgl. 100 Proz. 
Teuerungszuſchl. H. A. Ludwig Degener, Leipzig. — Wenn wir auch in 
einer Zeit leben, die mehr als früher unter dem Zeichen der Technik ſteht, 
fo begegnen wir doch in weiten Kreiſen einem geringen Verſtandnis für 
die Entſtehung der Erzeugniſſe, deren wir tagtäglich bedürfen. Jeder Ver: 
ite techniſche Kenntniſſe in ſolchen Kreiſen zu verbreiten, in denen 
dieſe Kenntniſſe nicht zum Fach gehören, ijt deshalb zu begrüßen. Das 
Büchlein will dieſem Zwecke dienen. Es behandelt die Ausnutzung der 
Naturkräfte, zeigt ihre Umwandlung in den verſchiedenen Kraftmaſchinen 
und ihre Verwertung zu nutzbringender Leiſtung in den Arbeitsmaſchinen. 
An einſachen Werkzeugmaſchinen ſehen wir, wie die moderne Technik 
dem Menſchen das Arbeiten erleichtert, wie ſie den gelernten Handwerker 
ojt durch den ungelernten erſetzt oder wie fie einem gelernten Arbeiter gez 
ſtattet, ſic gleichſam zu vervielfältigen, indem er den Arbeitszwang 
mehrerer Maſchinen zur gleichen Zeit überwacht, alſo in gewiſſem Sinne 
an mehreren Stellen arbeitet. Auch auf die für das wirtſchaftliche Leben 
ſo überaus wichtigen Fragen der vorteilhafteſten Betriebsführung wird 
kurz eingegangen. Dem Buche, das zu ſeinem Verſtändnis keinerlei be⸗ 
fondere Fachtenntniſſe vorausſetzt, ift bei all denen, die ſich in das ihnen 
fremde Gebiet einführen laſſen möchten, Verbreitung zu wünſchen. 
Dr. C. Forch. 

Einführung in Schiemers neue deutſche doppelte Buchführung. Von 
Albert Schiemer. 2. Auflage. Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck⸗ 
München⸗Bozen. Buchführung ift heute mehr als je in der Vergangenheit 
die Vorausſetzung auch für den kleinſten Betrieb. Selbſt der Bauer und 
der Privathaushalt kommt heute an Buchführung nicht mehr vorbei. Da 
iſt nun Schiemers neue deutſche doppelte Buchführung ganz beſonders zu 
beachten. Sie trägt die Vorzüge deutſcher Eigenart an ſich, deutſche 
Geradheit und Natürlichkeit, deutſche Einfachheit und Klarheit. Der Ver⸗ 
faſſer Albert Schiemer iſt Generaldirektor der großen weitverzweigten und 
angeſehenen Verlagsanſtalt Tyrolia. In dieſer Eigenſchaft hatte er über⸗ 
reiche Gelegenheit, die Vor- und Nachteile all der verſchiedenen kaufmän⸗ 
niſchen Buchführungsarten im praktiſchen Leben gründlich zu prüfen. 


In ſeiner neuen deutſchen doppelten Buchſührung hat er ihre Vorzüge 


übernommen, ihre Nachteile durch wertvolle Neuerungen erſetzt. Schie⸗ 
mers neue deutſche doppelte Buchführung findet immer mehr Freunde 
und Anhänger und iſt wärmſtens zu empfehlen. Petitfer. 
Gebhard Fugel. Eine Lebens- und Künſtlerſkizze von (Poſtdirektor) 
Franz Schultheiß. Verlag: Buchhandlung der Südd. Verlagsanſtalt 
Ulm a. D. Pr. A 2.50. Die „Allg. Rundſchau“ hat in Nr. 43/1920 aus 
der Feder des Herrn Pfarrer Weiger aus Mooshauſen eine Würdigung 
dieſes Künſtlers gebracht, der der chriſtlichen deutſchen Kunſt neue Bahnen 
gewieſen und ihr Werke geſchenkt hat, die zu den beiten der ganzen Neu: 
zeit zählen. Ein alter Freund, der dem Künſtler oft bei ſeinem Schafſen 
über die Schulter geſchaut, verſucht hier in einem kleinen, volkstümlich 
geſchriebenen Werkchen dem katholiſchen, ja dem ganzen chriſtlichen Volk, 
Werdegang, Weſen und Wirken des durch feine Kirchengemälde, Bibel: 
biler und Ausſtellungen fo berühmt gewordenen Münchener Malers 
Proſeſſor Fugel zu zeigen. Mit großem Intereſſe folgt man den fpannen: 
den Ausführungen über die Jugendzeit und das Heim, die Kämpfe und 
Siege des berühmten Künſtlers. Zielbewußt und mit vorbildlicher 
Energie hebt er fih durch alle Hemmungen und vielfache Verkennungen 
zu den Höhen von Leben und Kunſt empor, um ein Meiſter und Führer 
unter den Großen der Kunſt zu werden. Der Künſtler ſelber hat den 
Tatſachen im Büchlein das Zeugnis der Echtheit gegeben. Wer ſie lieſt, 
wird ſtaunen darüber, was dieſer Meiſter in einem gewaltigen Lebens— 
werk durch nimmermüdes Schaffen und einen nie ermüdenden, immer 
friſchen Geiſt auf dem Gebiete der religiöſen Kunſt geleiſtet hat. Ich 
möchte die Lebens- und Künſtlerſkizze allen empfehlen, die chriſtliche Kunſt 
ſchätzen und pflegen. Dr. Haus Gifele. 
Denk Jeſu nach! Ausgewählte deutſche Chriſtusgedichte aus allen 
Jahrhunderten. Mit einer literarhiſtoriſchen Einleitung herausgegeben 
von Karl Jakubeyk. Freiburg i. Br., Herder. Pr. geb. 22.50 M. — 
Wieder einmal eines der verhältnismäßig wenigen Bücher, die einem das 
Der) erfüllen, vor denen die „Kritik“ willig verſtummt und nur bitten 
möchte, dringend: Nehmt! Leſt! — Wir haben hier eine mit feinſtem 
liebendem Takt getroffene Auswahl der Chriſtuslyrik fcit dem 11. Jabr- 
hundert bis tief hinein in unſere jüngſten Tage. Die umfangreiche, ſehr 
ergiebige „Einleitung“ bereitet trefflich auf die rechte Entgegennahme des 
Hauptinhaltes vor. Tiefer gliedert fid in die Kapitel: Advent, Weih: 
nacht, Paſſion, OCſtern, Schönſter Herr Jefus. Zu Anfang des Bandes 
ſteht der willkommene Literaturnachweis, am Schluſſe das Doppelverzeich— 
nis nach den Verfaſſern und den Versanfängen. So ſchön vieles unter 
den eingereihten neuzeitlichen Gedichten iſt — ich muß bekennen: die 
älteren, zumal die weit zurückliegenden, haben mir mehr zu ſagen. Dop— 
pelt dankbar bin ich daher für den hierin gebotenen Reichtum. Gewundert 
habe ich mich ein wenig über die Aufnahme der „O Haupt voll Blut und 
Wunden“ = Bearbeitung durch Paul Gerhardt; wir haben ebenſo ſchöne 
katholiſcher Faſſung. Der Herausgeber teilt mit, daß er aus zeitlichen 
Verlagsgründen weit über hundert. Gedichte habe zurückſtellen müſſen. 
E. M. Hamann. 
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Neue Bahnen für die kirczliche Tonkunſt. 


Bon Dr. O. Urſprung. 


AA auf Joſef Meßnerl Ihr alle, die ihr die Iſolierung unſerer 
katholiſchen Kirchenmufik und das Fehlen eines kirchenmuſtkaliſchen 
Zeitſtils oft und ſchmerzlich empfinden mußtet und nun ein um das 
audere Mal Ausſchau hieltet nach jenem Manne, welcher die kirchliche 
Tonkunſt wieder mit der zeitgenöſſiſchen Muſikkultur verknüpft, ſie mit 
ebenſo modernem wie kirchlichem Geiſt erfüllt, — achtet ja auf Joſef 
Meßner! Gewappnet mit dem vollen Rüſtzeug für neuzeitliche Kom 
pofition, ausgeſtattet mit einem ſtarken, fein veräſtelten Empfinden, 
tritt er an die Kompofition des Meßtextes heran. Und das Werk, das 
tutſteht ), iſt tief und mannigfaltig in feinem Empfindungsgehalt, reich 
an Schönheiten, gewählt in ſeiner thematiſchen, melodiſchen und har⸗ 
moniſchen Diktion, überaus prägnant im Ausdruck, prächtig die ſym⸗ 
phoniſche Haltung der Orgelbegleitung, bewundernswert die Oekonomie 
der künſtleriſchen Mittel; es it die Meſſe ein Meiſterwerk aus einem 
Gafe. Wenn man z. B. das Kyrie das erſte Mal durchſtudiert, iſt 
man förmlich verſucht, die Takte desſelben abzuzählen, weil man es 
kaum glauben kann, daß ſich ein derartiger muſikaliſcher Reichtum und 
eine ſolche Steigerung auf ſolch knappem Raume ausſprechen kann. 
Derſelbe Eindruck bei den übrigen Sätzen. Wir prüfen die dem Werke 
zugrunde liegende Thematik. Sie iſt ſcharf geſchliffen, tritt in ihrer 
techniſchen Verarbeitung klar hervor. Da entdecken wir auch, daß 
Ne benmotlve, ſehr vorſichtig eingeführt, ſich zu Hauptmotiven, ja zu 
Leitmotiven entwickeln. Aber es find im ganzen nur ſechs Leitmotive; 
das macht die Meßkompoſition überſichtlich. Aber welche muftikaliſche Be- 
leuchtung der Leitmotive von allen Seiten her; welche kontrapunkiiſche 
Kunſt in der Führung der Gegenſtimmen; und vor allem welche Kom⸗ 
binierung mehrerer Leitmotive! Das hält die Kompoſition frei von veräußer⸗ 
lichendem Pathos, bedeutet vielmehr innermuſtkaliſche Steigerung. So 
bringt der dritte Kyrieſatz bereits in feinem dritten Takte, nach dem 
das Heilig ⸗Geiſt⸗Motiv in Fortiſſimo einmal angeſchlagen war, eine 
imponierende Kombinierung dreier Themen, (des Gott⸗Vater⸗, des Gott⸗ 
Sohn: und des Hl.⸗Geiſt⸗Motivs). Ein Komponiſt, welcher fo nahe 
nach der Expoſition feines Werkes derartiges wagen darf, muß für 
den übrigen Meßtext noch viel zu ſagen haben. Fürwahr, Meßner 
löſt fein Verſprechen glänzend ein; es laffen ihn Erfindungsgabe 
und kompoſtitoriſche Technik, echte Muſtkalität, inbrünſtige Religtofität 
und liturgiſche Feinfühligkeit niemals im Stich! Hier deckt ſich — 
wovon auf der im September hier veranſtalteten Münchener Diözelan- 
Säci.ienvereinsverfammlung fo viel die Rede war — der muſfika⸗ 
liſche Ausdruck mit dem Ideen⸗ und Stimmungsgehalt des liturgiſchen 
Textes; hier finden wir es beſtätigt: eine vollwertige künſtleriſche Meß⸗ 
kom poſition ift auch einwandfrei kirchlich! Von Meßners Meſſe aus wird 
noch ein anderes augenſcheinlich: Unſere herkömmlichen Kirchen⸗ 
ko mponiſten leiden an einſeitiger Ueberproduktion, fo daß 
ihre „Tonſchöpfungen“ nicht mehr aus heiliger, künſtleriſcher Not geboren, 
ſon dern eben „gemacht“ find. Und man darf nicht in unfreiwilliger Selbſt⸗ 
beſchränkang auf „einen einfachen Kirchenſtil“ das religiöſe Empfinden 
auspreficn wie eine Zitrone und ſchalen Abguß anſtatt eines käͤnſteriſch⸗ 
religiöſen Erlebniſſes darbieten. Auch den frömmſten Menſchen drängt 
es ja, gerade zum Zwecke ſeeliſcher Entſpannung und neuen Kräfte⸗ 
ſammelns, auch einmal über andere als rein kirchliche Dinge zu reden. 


Gleich der in München unlängſt mit bemerkenswertem Erfolg 
aufgeführten Friedensmeſſe von Griesbacher it Meßners Mefe in D 
leitmotiviſch aufgebaut. Im Zuſammenhalt mit gewiſſen anderen Er⸗ 
ſcheinungen auf kirchenmuſikaliſchem Gebiet ergibt ſich, daß nun offen. 
bar die Zeit gekommen it, wo die Leitmotivik kirchenmuſtkaliſch 
ausgeprägt wird. Für den Muſtkwiſſenſchaftler it fie (die Leitmotivik 
ja keine Erſcheinung der Neuzeit; nur der Laie hält fie für eine 
Erfindung Richard Wagners. Sie ift alt, it an ſich ein neutrales, 
muſikaliſches Auskunftsmittel; nachdem Jahrzehnte nach des Bayreuther 
Meiſters Schaffen dahingegangen, ift fie wieder des Charakters e ner 
ſubjektiven, ausſchließlich wagnerianiſchen Tonſprache entkleidet und 
iſt wieder Allgemeingut geworden; ſie iſt wieder objektiviert und darum 
geeignet zur muſtkaliſchen Ausſprache des objeltiv gegebenen liturgiſchen 
Textes. Dieſen theoretiſchen Erwägungen iſt nun Meßners Meſſe der 
ſchlagendſte praktiſche Beweis dafür, daß neben dem guten Alten auch 
der Leitmottwik ihr berechtigter Platz in der kirchlichen Tonkonſt zukommt. 

Joſef Meßner ſtand bereits auf Grund der vorliegenden Meſſe 
als eine feſt umriſſene künſtleriſche Perſönlichkeit, auf den von Bruckner 
und von Brahms herführenden Bahnen ſchreitend, vor unſerer Seele, 
und die Gedanken für vorſtehende Zeilen waren längſt ausgereift und 
feſtgelegt. Da baten wir geraume Zeit hernach den Komponiſten, einen 
jungen Tiroler, zu uns zu Beſuch. Er trug in ſeiner Mappe Lieder, 
eine Symphonie und das Vorſpiel zu einer eben vollendeten Oper bei 
ſich. Und er ſpielte die „Amſellieder“ und „Freundſchafts lieder“ (gedruckt 
und verlegt bei Aurora, Dresden) vor, ebenſo die Symphonie. Als er 
wieder von uns ſchied, da wirbelten nur die Eindrücke und Gedauken 
in uns auf und nieder ob des muſtlaliſchen Erlebniſſes. Nun war uns 
auch förmlich zur Gewißheit geworden, daß Meßner uns nicht mit all» 
zuviel Kirchenmuftk überſchütten wird, aber in erleſenen Werken den 
höchſten Aus druck der Zeit in idealer Weiſe auszuſprechen berufen ift. 


3) Mefe in D, opus 4, von Joſef Meßner, Verlag Tyrolia, 
Innsbruck. Preis der Partitur 4 22.—, der 4 Singſtimmen 4 4.—. 


Dühnen- und Mufikrundſchan. 


Im Reſidenztheater erſchien neu einſtudiert „Die Fahnen 
weihe“ von Joſeph Ruederer. Die regt gute Aufführung, deren 
ſcharf profilierte Geſtalten allerdings von tüchtigen Schauſpielern nicht 
zu verfehlen find, fand eine ſehr beifällige Aufnahme. Das ganz un⸗ 
gewöhnliche Aufſehen, welches die Komödie dieſes „Shakeſpeares in 
Lederhoſen“ 1897 gemacht hat, wird allerdings nicht mehr nachgefühlt, 
aber im ganzen wirkt dieſe Satire heute doch noch viel ſtärker, als 
viele andere, die die Folgezeit in allzu reichlicher Weiſe uns geboten 
hat. In dieſem Ruederer ſteckte wirklich ein heiliger Zorn, der an⸗ 
flagt, weil er beſſern möchte. (Wir fühlen dies auch in feinem Buche 
„München“, in dem er der ſo heiß geliebten Stadt ſo viel Unangenehmes 
fagt.) Während man es fo manchem Satiriker von heute anmeirkt, daß 
er ganz behaglich ſelbſt in den Schmutzwellen plätſchert, während er 
mit mokantem Lächeln das Faule auf der Bühne ausbreitet, ſieht 
Ruederer ſeine Bauern und die ſich unter ihnen ergehenden Groß⸗ 
ſtädter mit den ſcharfen Augen des unerbittlichen Richters und wenn 
er die innere Verlogenheit ſeiner Geſtalten in komiſche Situationen 
bringt, hat ſein Lachen etwas Schneidendes. Er vergißt, neben die 
tiefen Schatten auch etwas Licht zu ſtellen. Vor 23 Jahren ſprach 
man in den Literaturcaf63 davon, wann und wo Ruederer die Ur 
bilder zur „Fahnenweihe“ gefunden habe. Wenn man heute noch an 
den Lite raturklatſch denkt, fo liegt das daran, daß man dem Stücke 
noch anfühlt, daß es nach Modellen gearbeitet iſt, daß vieles, was 
künſtleriſch, was bühnentechniſch gleichgültig und nebenſächlich iſt, ſtehen 
geblieben iſt, daß der Dichter, wo er aus eigenem abrunden und ab⸗ 
ſchließen muß, in der Linienführung unſicher wird. Gleiches läßt ſich 
bei dem Größten dieſer Dichtergeneration, bei Gerh. Hauptmann 
öfters zu ſeinem Schaden bemerken und dieſer „Abhängigkeit vom 
Modell“ in der gleichzeitigen Malerei nachzugeben, würde zu nicht 
langweiligen Feſtſtellungen führen. So iſt Joſeph Ruederers „Fahnen⸗ 
weihe“ nicht große Literatur geworden, aber ein anſehnliches Werk 
bleibt es immerhin. Frau Hagen, Höfer und Ulmer gaben das un⸗ 
erfreuliche Trio mit ſcharfer Kennzeichnung, Gura als Seehanſele, die 
Conrad⸗Ramlo, A. Schröder als der mit ziemlich billigen Mitteln 
vom Dichter gezeichnete Geiſtliche und die vielen kleineren Typen waren 
unter Baſils tüchtiger Spielleitung wirkungsficher herausgearbeitet. 

Das Schauſpielhaus, das immer noch in feinem Spielplan nach 
allen Richtungen experimentiert, hat Wedekinds „Erdgeiſt“ neu ein⸗ 
ſtudiert. Frl. Tiedemann traf die gewiſſermaßen elementare Verrucht⸗ 
heit ſehr überzeugend, überzeugender jedenfalls als dies einft die ſtarre 
Mimik der Frau Wedekind vermochte und Scharwenka iſt ein Schau⸗ 
ſpieler von Qualitäten, die Frank Wedekind niemals beſaß. Wenn ich 
gerade das Gegenteil dieſer Anficht lefe, fo kann ich mir nur denken, 
daß ſich allmählich das Auge für die großen Gebrechen des Wedekind⸗ 
ſchen Kunſtwerkes ſchärft und die Leute der Darſtellung zur Laſt legen, 
was in der „Dichtkunſt“ dieſes Schr.ftſtellers begründet it. Nebelthau, 
vormals Mitdirektor des Schauſpielhauſes, ſtand zum erſten Male als 
Darſteller auf der Bühne; techniſch und künſtleriſch noch unausgeglichen 
erinnerte er an die Liebhaberkünſte Wedekindſcher Schauſpielerei, was 
für den jungen Künſtler hoffentlich kein böſes Omen bedeutet. 

Luſtſpielhaus. Kurz vor Weihnachten wurde mit allen Zeichen 
eines äußeren Erfolges „Das Bett der Pompadour“ uraufgeführt. 
Ich hatte das Vorgefühl, daß ein Menſch von äſthetiſchem Empfinden 
wirklich ganz wohl ſein müſſe, wenn er ſich bei dieſer Koſt nicht den 
Magen verderben würde und fo muß ich mich der Läſſigkeit zeihen, 
mir dieſen Genuß erft nach der Ruhe der Feſitage zugetraut zu haben. 
Der Schwank der Herren Max Neal und Ferd. Kahn beabſichtigt 
— das lieſt ſich ſchon aus dem Titel heraus — die Freunde einer 
„pikanten“ Literatur anzuziehen, wobei ihnen zugeſtanden ſein möge, 
daß die Filmaufnahme im angeblich hiſtoriſchen Bette der Maitreſſe 
Ludwigs XV. harmloſer verläuft, als ſich mancher gedacht haben mag, 
dafür leiſten die Autoren ſich an dreiſten Witzen recht Kräftiges. Die 
Figuren an fi find bekannte Schwanktypen. Morowsky als junger 
Ehemann, der wider Willen in kompromitierende Lagen gerät, Lichten ⸗ 
berger als diskret gezeichneter von der Wäſchebranche zum Film 
übergegangener Jude und Schwarzes ulkiger Filmregiſſeur ſtehen 
über dem Durchſchnitt. 

Operetten. „Der letzte Walzer“ von J. Brammer und 
A. Grünwald, Muſik von Oskar Strauß, gefiel mit vollem Recht. 
Es find hübſche, ſchmeichelnde Rhythmen von klanglichem Reize und 
dem gutgemachten ſpannenden Textbuche entſprechend, nimmt die Muftk 
gelegentlich Opernſormen an, ohne doch aus dem Operettenrahmen 
zu fallen, in dem für allerhand luſtiges Drum und Dran noch Raum 
bleibt. Tilla Hellina hat wieder eine glänzende Rolle, ſie bewegt 
ſich aber auch in rein muſtkaliſcher Hinſicht wieder aufwärts. Graf 
und Seibold bieten wieder ſehr wirkſame Leiſtungen und Werther 
dirigiert mit bekannter Friſche. Das polniſche Milieu des Jahres 1910 
it richt farbig herausgearbeitet und fo hat das Gärtnerplaß⸗ 
theater wieder eine zugkeäftige Operette. Das Neue Operetten: 
theater hat den „Bruder Straubinger“, Eyßlers erſte und 
immer noch befte Operette, einſtudiert. Es fol im Perſonal irgend» 
welche Unſtimmigkeit herrſchen; uns geht dies nur inſofern an, als 
daß Künſtler vermißt wurden, die den in der letzten Zeit erreichten 
künſtleriſchen Stand behaupten können. Boches muſilaliſche Leitung 
war wieder von beledendem Schwung. 
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Konzert. Mit dem verſtärkten Konzertvereinsorcheſter gab Clemens 
von Franckenſtein, der letzte königliche Generalintendant der 
Münchener Hoftheater, ein Konzert, welches in der Hauptſache eigene 
Werke und ſolche des ihm in der Vorliebe für blühenden Kolorismus 
weſensverwandten Paul Graener bot. Von letzterem gab das Vor⸗ 
ſpiel zu der neuen Oper „Schirin und Gertraude“, von Franckenſtein 
ſehr feinfinnig dirigiert, den Auftakt des Abends, ſtärker kam Graeners 
Eigenart in der Studie für Orcheſter „Aus dem Reiche des Pan“ zur 
Geltung. Die weichen Reize dieſer Klangpoeſie wurden von dem 
Orcheſter ſehr werbend geſpielt. Von Franckenſtein ſelbſt hörte man 
vier Lieder aus Hans Bethges „Chineſiſcher Flöte“ und zwei Go 
ſänge aus der unlängſt in Hamburg erfolgreichen uraufgeführten Oper: 
„Li⸗Tai⸗Pe“. Eine Sopraniſtin von glänzenden Mitteln. Hedwig 
von Debieka (Wien), fang die ſehr ſchwlerigen Kompoſttionen mit 
hervorragendem Gelingen. Die rießelnden Rhythmen von „Ich fahr’ 
auf meinem Schiffe“ — auch in der Orcheſterbehandlung ſehr reizvoll 
— wurden nach ſtärkſtem Beifall wiederholt. Franckenſteins vornehme 
Kunſt, die ein bedeutſames techniſches Können unterſtützt, weiß ihre 
gewählten Wirkungen gerne in der von Debuſſy gezeigten Ziel⸗ 
richtung zu ſuchen. Der Abend bedeutete für den Komponiſten und 
Dirigenten einen vollen Erfolg. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der letzte Tag des Jahres brachte eine leise Abschwächung der 
Kauflust. Der Trubel an den Börsen „zwischen den Jahren“ war 
sehr stark. Die Zinseingünge bringen viel flüssige Mittel. Für ernste 
wirtschaftliche Erwägungen fehlt jede Neigung. Wieder einmal sind 
von kompetenter Seite Mahnworte an die Börsenkreise gerichtet worden. 
Sie kommen diesmal aus der „Provinz“ beim Anlass der Generalver- 
sammlung der Augsburger Börse. Der Vorsitzende, Bankier Friedr. 
Schmid, konstatierte die gewaltig angewachsenen Umsätze der früher 
nur lokalen Interessen dienenden Augsburger Börse. Seit dem Abschluss 
des unheilvollen Friedensvertrages und der Aufhebung der Blockade wird 
Deutschland mit einer immer stärker anschwellenden Flut von Papier- 
geld tberschüttet. Mit der steigenden Entwertung der Mark geht 
das Bestreben weiter Kreise in zunehmendem Masse in, das Papier- 
geld umzuwandeln in realen Besitz, in irgend etwas, was noch Wert 

at. Hierzn gehören vor allem die Anteile von wertschaffenden und 
produzierenden Unternehmungen. Den Kapitalisten, die ihr Geld 
unterzubringen suchen, schliessen sich andere Leute an, denen der 
mühelose Erwerb in die Augen stach und die durch Börsenspekulationen 
ihr spärliches Einkommen zu erhöhen trachten. Mit Bedauern kon- 
statiert Schmid, dass im grösseren Masse auch Bankangestellte sich 
am Börsenspiel beteiligen. Wesentlich zur Erhöhung des Umlaufes 
tragen die grossen Auslandskäufe bei, aber während das Ausland sich 
2 auf wirklich gute Werke geworfen hat, geht man in Deutschland 
selbst vielfach kritiklos vor, manche Leute wissen kaum den Namen 
der von ihnen gekauften Aktien, wenige kümmern sich um den Ge- 
schäftsgang und die Fundamentierung der betr. Unternehmer. Das 
ganze Kursgebilde ruht auf schwankendem Grunde. Es ist aufgebaut 
auf Voraussetzungen, die jederzeit wegfallen können. Auch in den 
Siegerstaaten hat sich die Lage bedeutend verschlimmert. In Amerika 
und Japan z.B. sind die Preise in letzter Zeit stark gefallen. Belgien 
und die Schweiz stehen angeblich vor einem wirtschaftlichen Zu- 
sammenbruch. In England arbeitet die Textilindustrie tatsächlich nur 
noch zwei Tage! Wenn die freie Einfuhr kommen sollte, dann werden 
wir bald genug fremde Waren im Lande haben, weil das Ausland 
billiger liefert wie mit unserer verteuerten Produktion. Dann wird 
sich eine Flut von Waren über Deutschland ergiessen und die deutsche 
Industrie dann genötigt sein, ihre Pforten zu schliessen. Die Weber- 
waren, die in letster Zeit in ziemlich grossem Umfange durch das 
Elsass hereingekommen sind, stammen in Wirklichkeit aus schweize- 
rischen Zwangsverkäufen. Es ist bekannt geworden, dass englische 
Banken Kredite, die sie Deutschland gegeben haben, zurückzuziehen 
beginnen in der Befürchtung, dass die wirtschaftliche Krise in ihrem 
eigenen Lande auf Deutschland Übergreifen werde. Dass aber solch 
eine Wirtschaftskrise an einem so kranken wirtschaftlichen Organismus, 
wie der deutsche jetzt ist, viel verheerender wirken muss, als auf 
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einen gesunden, ist klar Schmid schloss mit der Mahnung, dass die 
Vertreter des Bankgewerbes sich gegenüber dem anlagesuchenden 
Publikum der schweren und verantwortungsvollen Aufgabe bewusst bleiben 
und den Zeichen der Zeit nachgeben sollten, die gewöhnlich einem 
Konjunkturumschwung oder einer Wirtschaftskrisis vorauszugehen 
pflegen. Und wenn diese Anzeichen sich mehren, das Signal zum 
Abbau zu geben. Die Ausführungen dieses prominenten Mannes der 
Praxis enthält in eindrucksvoller Fassung fast durchweg die näm- 
lichen Ansichten, wie wir sie gegenüber dem leichtfertigen Optimismus 
der Börse an dieser Stelle des Öfteren dargelegt haben. Es wäre zu 
wünschen, dass die Mahnungen des Börsenvorsitzenden der alten 
Fuggerstadt nicht so rasch vergessen würden, wie unlängst diejenigen 
des Herrn Mankiewicz von der Deutschen Bank. Auch in der ausser- 
ordentlichen Generalversammlung der Phönix A.-G. für Bergbau und 
Hüttenbetrieb, die den Abschluss des Inteuessengemeinschaftsvertrages 
mit der Hanielschen Zeche Zollverein, sowie die Erhöhung des Aktien- 
kapitals um 30 auf 136 Mill. 4 genehmigte, bemerkte der Vorsitzende, 
dass die Wirtschaftskrise bereits beginne von Amerika nach Europa 
überzugreifen. Der Starz der Warenpreise sei an sich zu begrüssen, da 
wir nur von einem allgemeinen Rückgang der Preise eine Besserung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse erwarten können. Indes sei kaum 
anzunehmen, dass diese Krise ohne schwere Erschütterungen 
verlante. Die Verwaltung glaube, ihr Möglichstes getan zu haben, 
um den Phönix gegen diese Gefahren zu sichern, vora etzt, dass wir 
von politischen Unruhen und vor wirtschaftlichen Experimenten gewahrt 
bleiben. Die Gefahren, die mit einer Sezialisierang des Kohlenbergbaues 
verbunden sind, seien 80 gross, dass sie von unserer geschwächten Volks- 
wirtschaft nicht mehr getragen werden würden. — Angesichts dieser 
nicht mehr zu leugnenden Wirtschaftskrise muss es bedenklich erscheinen, 
dass der grosse Ausschuss des Reichskohlenrates und des Reichskohlen- 
verbandes eine partielle F beschlossen hat, während 
eine allgemeine allerdings auf den Widerspruch der 5 stiess. 

Die Verbindung von Nord und Süd, die jüngst bei der Ver- 
knüpfung der Maschinenfabrik München-Augsburg mit der Guten 
Hoffnungs-Hütte durch den Freiherrn v. Cramer - Klett eine so 
scharfe Beleuchtung erfuhr, tritt noch gewaltiger zutage in dem 
beschlossenen Interessengemeinschaftsvertrage der Elektrizitäts-A. G. 
vorm. Schuckert & Co. in Nürnberg mit der Deutsch-Luxemburgischen 
Bergwerks- und Hütten-A. G. in Bochum, der Gelsenkirchener Berg- 
werks-A. G. und Siemens- und Halske in Berlin unter dem Namen 
Siemens-Rhein-Elbe-Schuckert- Union. In diesem Konzern, der sich von 
Rheinland- Westfalen nach Berlin und dann wiederum in die bayerischen 
Industriegebiete erstreckt, hofft man eine Verfeinerung und Verede- 
lung der Arbeit, eine Erhöhung und Güte des Erzeugten und eine Ver- 
billigung des Preises (unter Vermeidung monopolartiger Preisbildung 
zu erzielen. Es sind etwa 200 000 Menschen, die diese Riesenvereinigung 
beschäftigt! Im Zusammenhang mit diesem Vertrage erhöhte die 
Schuckertgesellschaft ihr Kapital um 70 Millionen Vorzugsaktien unter 
Ausschluss des gesetzlichen Besugrechtes auf 140 Mill. Mark. — Der 


Köln-Neuessener Bergwerksverein trat in Interessengemein- _ 


schaft mit dem Eisen- und Stahlwerk Hösch, welches sein Kapital 
um 10 Millionen erhöht. Diese Gemeinschaft hat nunmehr eine Kohlen- 
beteiligung beim Syndikat von 7 772000 To., wird also nur noch von 
Gelsenkirchen und Harpen übertroffen. K. Werner, München. 
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Bethmann Hollweg i. 
Von Dr. Hans Eiſele. 


Pios Glodpolitit, der erſte Schritt zur Revolutionierung 
des deutſchen Parteilebens und zugleich der erſte Schritt 
zur Parlamentariſterung im Reich, war geſcheitert. Bülow war 
urückgetreten, Bethmann fein Nachfolger geworden. In der 

tſtadt kaufte man an jeder Straßenecke Witzkarten mit 
dem Bild des „langen Bethmann“, wie er allgemein hieß, und 
der Unterſchrift: „Hol man's Bett weg, damit der Bethmann 
Holweg nicht einſchläft“. Der Volkswitz war charakteriſtiſch. 
Man hielt Bethmann für eine langweilige, temperamentloſe 
Philoſophen⸗ und Bureaukratennatur. Das war der erſte Irrtum 
der öffentlichen Meinung über Bethmann Hollweg, denn der neue 
Reichskanzler war, wenn's um ſeine Perſon ging, ein ſtarker 
Haſſer und rückſichtsloſer Kämpfer. Sein Haß hatte faſt etwas 
Bismarckſches. Namentlich wenn er im Reichstag dem kleinen 
Heydebrand, dem Führer der Konſervativen, gegenfberfanb. 
Das war aber auch das einzige Bismarckſche an Bethmann. In 
allem anderen war er der denkbar größte Gegenſatz zu Bismarck. 


Bethmann Hollweg war erſt Miniſter des Innern in 
Preußen, alſo Polizeiminiſter, Herr des Sammelbeckens aller 
Reaktion und konſervativen Machtquellen, um mit der Sprache 
der damaligen Linkspreſſe zu reden. Auch Bethmann machte 
davon keinen abwegigen Schritt, ſondern galt, namentlich bei 
der Reichsregierung, als entſchiedenſter Vertreter der Reaktion, 
ſowohl in Polizei- als in ſozialen Fragen. Er geriet dadurch 
mehrfach in Gegenſatz zu dem damaligen Vater der Sozialpolitik, 
dem Staatsſekretär des Reichs amtes des Innern, Graf v. Pofa. 
dowsky. Als nach der Blockgründung Graf Poſadowsky zuerſt 
durch die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ die Nachricht 
von ſeiner Verabſchiedung erfuhr, ehe ſein Geſuch in des 
Kaiſers Hand kam, und auch von Studt, der Kultusminiſter, 
auf gleiche Weiſe der Blockpolitik geopfert wurde, ward Bethmann 
trotz ſeiner reaktionären Vergangenheit im preußiſchen Miniſte⸗ 
rium des Innern Nachfolger des Grafen Poſadowsky und damit 
eigentlicher Blockminiſter. Er nahm feine Aufgabe als Ein- 
peitſcher der Blockparteien fo gewiſſenhaft, daß er in den Par- 
lamentsverhandlungen, namentlich in den Ausſchüſſen, auch in 
der äußeren Form öfters die politiſche Gegnerſchaft, beſonders 
gegen das Zentrum, aber auch gegen die Sozialdemokratie, in 
verletzender Form zur Schau trug. Damals haben Führer des 
Zentrums wiederholt bei mir geklagt, Beihmann Hollweg gehe 
in ſeinem Haß gegen das Zentrum und gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie ſo weit, daß er ihre Reden, Anfragen und Anträge im 
Ausſchuß einfach ignoriere. Später milderte Bethmann ſeine 
Haltung, und als Bülow ſamt ſeiner Blockpolitik verſchwand, 
wurde angeblich auf Bülows Rat hin Bethmann ſein Nachfolger. 
Es war ein gewaltiger Gegenſatz zwiſchen dem Reiche kanzler 
Bülow und dem Reichskanzler Bethmann ſchon in der ganzen 
äußeren Aufmachung, als Bethmann zum erſten Male im Reichs⸗ 
tag ſein Reichskanzlerprogramm entwickelte und mit der Er⸗ 
wartung ſchloß, die Parteien im Reiche zu gemeinſamer Arbeit 
zuſammenführen zu können. Dieſe Formel aber war, richtig ver⸗ 
ſtanden, eine Weiterleitung des in der Blockpolitik verſteckten 
Gedankens der Barlamentarifierung im Reiche und konnte zu. 
gleich eine Kampfanſage gegen die extremen Parteien der Rechten 
und der Linken ſein. 

Innerpolitiſch hat Bethmann dieſes Ziel auch wohl nie aus 
dem Auge gelaſſen. Er hat es vor allem durch Konzeſſionen nach 


links zu fördern geſucht und dadurch den kräftigſten Widerſtand 
der Konſervativen wachgerufen. Der Kampf gegen die äußerſte 
Rechte, der 5 thmann Hollweg⸗Heydebrand, wurde 
darum mehr und mehr das Merkmal der Bethmannſchen Innen ⸗ 
politik. Dieſer Gegenſatz 1 ohne Zweifel die organiſche 
und friedliche innerpolitiſche Entwicklung in Preußen und im 
Reiche, denn ſowohl der Einfluß Heydebrands bei den Konſervativen 
wie die perſönliche Abneigung Bethmanns gegen Heydebrand 
verhinderten jedes gedeihliche Zuſammenarbeiten zwiſchen Beth- 
mann, der doch auch preußiſcher Miniſterpräſident war, und 
der ſtärkſten, ja fak allmächtigen Partei der Konſervativen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Und doch brachte Bethmann 
durch die Zähigkeit, mit der er ſein Ziel Balz im Laufe der 
Jahre die konſervative Partei in immer größere Schwierigkeiten 
und in die Gefahr der Spaltung, wie übrigens auch alle anderen 
Parteien des Reichstages. Einen offenkundigen Erfolg hatte 
Bethmann mit feiner Politik der Konzeffionen an die Linke bei 
der Sozialdemokratie. Es kann gar nicht bezweifelt werden, 
daß die Bethmannſche Politik die Spaltung in der Sozialdemo⸗ 
kratie begünſtigte und tatſächlich herbeigeführt hat. Bei einer 
ſchroffen Politik gegen die Linke wären die inneren Gegenſätze 
in der Sozialdemokratie leichter überwunden worden. 

Dem Zentrum wie den Katholiken ſtand Bethmann von 
Anfang an fremd gegenüber. Er kam auch nie in eine innere 
Beziehung zu den Forderungen und dem ganzen geiſtigen Leben 
des deutſchen Katholizismus. In der Jeſuitenfrage geriet er in 
o ſtarke Gegenſätze zum Zentrum, daß ein Teil der Zentrums⸗ 

hrer, die ſpäter mit Bethmann durch dick und dünn gingen, 
allen Ernſtes den Kampf gegen Bethmann und ſeinen Sturz in 
der Fraktion verlangten. Ich habe damals in der „K. V.“ im 
Einverſtändnis mit dem klugen Julius Bachem gegen den 
Sturz Bethmanns deutlich abgewunken. Das brachte mir eine 
erregte Rüge eines Teils der Fraktion in der Preſſe ein, war 
aber die einzig richtige Haltung im damaligen Augenblick. Auch 
Erzberger und von Hertling waren lange Bethmanns Gegner. 
Erzberger eigentlich bis zum Jahre 1915, Hertling bis zu ſeiner 
Berufung zum bayeriſchen Minifterpräfidenten und feinem erften 
Empfang beim Reichskanzler Beihmann in Berlin. Man hatte 
Bethmann bei ſeiner Ernennung als langweilig, ungelenkig 
und unfähig namentlich in der Preſſe der Linken viel verſpottet 
und verhöhnt. Das mochte für Bethmanns Aeußeres und 
Anfangs auch für ſeine Art zu reden noch in etwa berechtigt 
geweſen ſein. Später wurde Bethmann ein vorzüglicher tempe⸗ 
ramentvoller Redner. Und in der Kunſt, die Menſchen und 
ihre Schwächen zu behandeln, war dieſer ſteife Bethmann gar 
nicht ſo unbeholfen, wie man meinte. Er verſtand es meiſterhaft, 
in jeder Partei ſich ein paar Freunde damit zu ſichern und die 
Partei dadurch von innen heraus lahm zu legen. Im Zentrum 
waren mir dafür Erzberger, Julius Bachem und Hertling drei 
lehrreiche Beiſpiele. Nicht nur aus ſachlichen Gründen iſt drum 
im Laufe der Zeiten in einem großen Teil der Preſſe das Urteil 
über Bethmann ſo ganz anders geworden. Wie unter Jungen 
oft der auf der Eſelsbank der Held des Tages wird, wenn er 
den Lehrer oder Pfarrer am beſten zu ärgern verſteht, fo wurde 
Beihmann plötzlich der Liebling und Held der Linken, als er 
gegen die Oderſte Heeresleitung, gegen das Militär und vor 
allem gegen Tirpitz grollte und ſchmollte. Mehr zu tun wagte 
Beihmann auch da nicht. Dieſer Gegenſatz Bethmanns 
zu Tirpitz war vielleicht das tragiſche Verhängnis für Beth⸗ 
manns Politik und für das Schickſal des deutſchen Volkes. Beide 
wollten in der großen äußeren Politik dasſelbe: Die Vermei⸗ 
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dung des drohenden Weltkrieges und die Berftänbi- 
gung mit England. Tirpitz hat das oft genug ſchon vor 
Bethmann im Reichstag und vor einzelnen Parteiführern aus⸗ 
einandergeſetzt. In ſeinen „Erinnerungen“ hat RE darüber 
wertvolle Aufzeichnungen gegeben. Es war ein Verhängnis, 
daß bei der Ernennung Bethmann die Kandidatur des Staats- 
ſekretärs v. Tirpitz ſtark in den Vordergrund trat. Dadurch 
hat der politiſche Gegenſatz Bethmanns zu Tirpitz auch eine 
perſönliche Schärfe bekommen, denn Bethmann ſah in dem von 
der kaiſerlichen Gunſt überſchatteten Tirpitz von da ab ſtets 
nur den verhaßten Rivalen, wie er auch ſpäter im Kriege überall 
wie ein Geſpenſt die Rivalität der Oberſten Heeresleitung ſah. 
Bethmann hat die letzte Flottenvorlage des Herrn v. Tirpitz 
bis zum letzten Augenblick bekämpft und Parlamentariern gegen- 
über abgeleugnet. Aber als der Kaiſer ihn vor die Alternative 
ſtellte, entweder zu gehen oder die Flottenpolitik mitzumachen, 
blieb Bethmann und brachte die Flottenvorlage ein. Das war 
eine Schwäche Bethmanns, daß er eine politiſche Gegnerſchaft 
leicht perſönlich nahm, fo entſtand fein Gegenſatz gegen Heyde- 
brand, gegen Tirpitz, gegen Falkenhayn, Ludendorff, Hindenburg 
und eine Anzahl anderer Perſönlichkeiten, mit denen zuſammen 
er weit Größeres hätte wirken können. Charakteriſtiſch war 
mir dafür ein Zwiſchenfall bei der Beratung der großen Wehr⸗ 
vorlage. Als damals in dem Geſetz über den Wehrbeitrag 
auch die Fürſten zur Beiſteuer herangezogen werden ſollten 
und man im Zentrum dafür eintrat, betrachtete Bethmann auch 
diefe Forderung nur von dem Geſichtspunkie der perſönlichen 
Stellung. Bei dem parlamentariſchen Empfang in der Reichs ⸗ 
kanzlei am ſelben Abend ſchrie er mich förmlich an: „Was hat 
mir Ihre Partei angetan? Jetzt (d. h., wenn diefe Forderung 
eine Mehrheit findet) muß ich gehen“. Bethmann hat ſich ähn⸗ 
lich wie Wilhelm II. als unentbehrlichſtes Werkzeug des 
Allerhöchſten angeſehen. Wohl aus dieſer Anſicht heraus 
iſt Bethmann, der zweifellos das Beſte wollte, nie zu dem letzten 
Entſchluß gekommen, Farb ganze Perſönlichkeit mit einem Ent⸗ 
weder: Oder für feine Forderungen und für fein Programm ein- 
zuſetzen. Entweder mußte Bethmann ſeine Politik machen oder 
zurücktreten. Das Schmollen gegen den „Militarismus“ war kläg⸗ 
lich bei einem Reichskanzler, der es jederzeit in der Hand hatte, 
dieſes „Syſtem des Militarismus“ durch ſeinen Rücktritt oder 
ſeinen Appell an den Reichstag zu ändern, wenn es tatſächlich 
beſtanden hätte. Der Glaube Bethmanns an feine Unentbehrlich⸗ 
keit hat ihn verhindert, bei Beginn des Krieges die Leitung des 
Reichs in ſtärkere Hände zu geben, und ſie hat ihn auch ver⸗ 
hindert, in der inneren Politik die Konzeſſionen rechtzeitig zu 
machen, die nötig waren im Augenblick des großen Weltkrieges. 
Man hat in konſervativen Kreiſen vielfach die Forderung geſtellt, 
daß auch in Deutſchland ein Diktator während des Krieges herrſche, 
wie Clemenceau in Frankreich oder Lloyd George in England. 
Das war eine unmögliche Forderung. Die ſie ſtellten, vergaßen, 
daß wir ſchon vor dem Kriege über 3 Millionen ſozialiſtiſcher 
Wähler, ein indifferentes Bürgertum und ein halbes Dutzend 
ſchwache zerſplitterte bürgerliche Parteien hatten. Sie vergaßen, 
daß das deutſche Volk leider nicht wie die Franzoſen und Eng⸗ 
länder dem nationalen Gedanken alles unterordnete. Aber 
unzweifelhaft hätte eine ſtarke politiſche Perſönlichkeit ohne dieſe 
kleinliche Eiferſucht in pofitiver Zuſammenarbeit mit den mili- 
täriſchen Stellen die Kräfte des deutſchen Volkes ganz anders 
ſtärken können, als Bethmann, der vom erſten Tage des Krieges 
an die eigene Selbſtſicherheit, den Glauben an feine Sache ver- 
loren Hatte, die eigene Unſicherheit auf Parlament und Volk 
nuchlief und ſtets nur klagend dem Wagen der Heeresleitung 
nachlief. 

So iſt Bethmann 1917 gegangen, von einem Teil der Linken 
beſungen und bejammert als gefallener Held, vom deutſchen Volk 
in ſeiner Mehrheit mit ungeheurer Schuld beladen. Man hat 
ſogar in ihm das Unglück für Deutſchland geſehen. Das Urteil 
dürfte zu hart fein, denn es überfieht die Schuld des Kaiſers. 
Tragiſch, wie die ganze Perſönlichkeit und das ganze Gebaren Beth- 
manns, war ſchließlich ſein Abgang. Erzberger hat ihn geſtürzt. 
Dieſes Verdienſt lann Erzberger niemand rauben. Aber tragiſcher 
Weiſe fiel Bethmann gerade in dem Augenblick, wo er nicht 
ausfichtslos ſich bemühte, Friedensbeſprechungen anzuknüpfen. 
Ob er allerdings in dieſer Frage auch wirklich zu einem Ent⸗ 
ſchluß gekommen wäre, iſt bei der Zaudernatur Bethmanns frag⸗ 
lich. Man kann ihm ins Grab nachrufen, daß er der gewiſſen⸗ 
hafteſte Verwaltungsbeamte und Diener ſeines Kaiſers war, 
das war auch im alten Reich und Preußen ſchon viel, heute 


iſt es ſehr viel, iſt es ein Ideal. Die härteſte Strafe für die 
Politik der Halbheit und Unentſchloſſenheit war dem von lauterer 
Vaterlandsliebe beſeelten Reichskanzler wohl der Zuſammenbruch 
des deutſchen Volkes, den er noch miterleben mußte. Und größer 
als je in ſeinem Kampf im Reichstag oder Landtag ſtand er 
vor dem berüchtigten Unterſuchungsausſchuß im Reichstag da, 
als er geraden Sinnes, unerſchrocken und, wie es ſchien, auch 
von allem Haß im Unglück geläutert, für ſeines Kaiſers Ehre 
und des deutſchen Volkes Schuldlofigkeit an der furchtbaren 
Weltkataſtrophe Zeugnis gab. Da war wieder etwas vom Stil 
des großen Mannes in ihm, dem trotz aller Schwächen und 
Schuld ein großes Wollen zuerkannt ſei. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


s iſt nicht unwichtig, in der Zeitchronik gewiſſe Verände⸗ 
rungen zu verzeichnen, die bei der politiſchen Preſſe vor 
fich gehen. So hat die preußiſche Regierung vor kurzem ihren 
Vertrag mit der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ gelöſt, als 
in deren Spalten ein Aufſatz erſchien, der zu gemeinſamem 


Kampf des Bürgertums gegen die Sozialdemokratie aufrief. 
Der halbamtliche Charakter der „D. A. Z.“ hat alſo für Preußen 
damit aufgehört. Vielleicht noch bemerkenswerter ſind zwei 
Vorgänge bei der deutſchnationalen Preſſe. Seit langem 
find in der Deutſchnationalen Volkspartei zwei Strömungen zu 
unterſcheiden, eine altpreußiſchkonſervative und eine deutfch- 
völkiſche, bezw. alldeutſche. Erſtere ſpricht aus dem „Reichsboten“ 
und der „Kreuzzeitung“, letztere vor allem aus der „Deutſchen 
Zeitung“. Deren bisheriger Leiter, Reichstagsabgeordneter 
Wulle, trat um die Iihreswende fein Amt ab an Dr. Max 
Maurenbrecher, Mitglied des Sächſiſchen Landtags und Paftor 
an der reformierten Kirche in Dresden. Ein glänzender Redner 
und Schriftfteller, hat ſich Maurenbrecher erſt vom alldeutſch⸗ 
nationalen Politiker zum Sozialdemokraten und jetzt vom Sozial- 
demokraten zum Deutſchnationalen gewandelt. Nicht ſo weit 
war ſein Weg vom freireligiöſen zum reformierten Prediger, denn 
ſeine Dresdner Gemeinde iſt in Glaubensſachen durchaus liberal. 
Seine Entwicklung erinnert in manchem an die des bekannten Nb- 
geordneten Dr. Traub. Auch dieſer wegen kirchlichen Freiſinns 
gemaßregelte Pfarrer entwickelte ſich politiſch nach rechts, blieb aber 
religiös auf der Linken ſtehen. Jetzt hört man, er werde künftig der 
geiſtige Leiter der „München Augsburger Abendzeitung“ fein. 
So kommen die beiden einflußreichen deutſchnationalen Blätter 
in Nord und Süd in die Hand von Männern, die nicht auf dem 
Boden des pofitiven Chriſtentums ſtehen. Das verdient wohl 
unſere Aufmerkſamkeit. Seit Jahren fordern die Deutſchnationalen 
deutſche Katholiken auf, an ihrer Seite, womöglich in ihren 
Reihen für den chriſtlichen Staat, die Bekenntnisſchule, die Rechte 
der Kirche und die gottgewollte Geſellſchaftsordnung zu kämpfen. 
Sie zenfieren den Katholizismus des Zentrums, weil es mit 
Linksparteien in der Regierung fitzt. Wir ſind tief überzeugt 
und haben hier oft betont, daß der Kampf gegen die Feinde zur 
Linken gegenwärtig die Hauptaufgabe aller chriſtlichen Deutſchen 
iſt, und daß die Rechtsparteien uns als Bundesgenoſſen dabei 
ſtets willkommen find. Dazu gehört aber, daß fie ſelbſt wahre 
chriſtliche Grundſätze bekennen. Maurenbrecher weiß in ſeinem 
Programm, mit dem er die „Deutſche Zeitung“ übernimmt, nichts 
Höheres als „die Heiligkeit des deutſchen Volkes“. Mag er ſein 
Blatt auch dagegen verwahren, daß es ein Parteiblatt fei — 
nicht Diener, ſondern Bundesgenoſſe will er es heißen laſſen — 
es iſt heute unbeſtritten das meiſt beachtete deutſchnationale 
Organ. Nicht nur die deutſchnationalen Katholiken und ihr 
Ausſchuß, auch die gläubigen Proteſtanten in der Partei dürften 
darauf merken, daß man bei ihr ſo gut wie keinen bedeutenden 
poſitiv chriſtlichen Mann der Feder herauszuſtellen weiß. Die 
alldeutſchen Pantheiſten beherrſchen das Feld. Stahl, Gerlach, 
Opitz find tot und vergeſſen, Adam Röder in Baden mit feiner 
„Konſervativen Korreſpondenz“ bleibt unbeachtet. Die Folgen 
ſind bekannt. In . verſagt die Deutſchnationale 
Partei. Die Schulartikel der Verfaſſung von Weimar, verknüpft 
mit dem Namen Traub, der hierzu in der Nationalverſammlung 
ſprach, find ein bündiger Beweis. 

Nicht lange mehr, fo wird der Kampf um das Reichs 
ſchulgeſetz beginnen. Die hochwürdigſten Biſchöfe Deutſchlands 
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haben in einer Eingabe an Reichsregierung und Reichstag die 
Richtlinien aufgeſtellt, die für die Schulpolitik der Katholiken 
maßgebend find. Es muß die Bekenntnisſchule und zu ihrem 
Schutz die bekenntnismäßige Lehrerbildung verlangt werden. Wo 
die Bekenntnisſchule beſteht, ſoll nur auf Verlangen nochmals 
über ſie abgeſtimmt werden, um nicht unnötige Kämpfe in die 
Gemeinden zu tragen. Konfeſſionelle Privatſchulen ſollen vom 
Staat unterſtützt werden, nachdem alle Eltern die öffentlichen 
Schullaſten aufbringen. 

Der drohende Eiſenbahnerſtreik ſcheint abgewendet, 
da am 5. Januar eine Einigung zuſtande kam. Die Beamten 
erhalten ſtark erhöhte Teuerungszulagen, die Arbeiter höhere Löhne. 
Die Folge wird eine Verdoppelung der Perſonen- und Güter- 
tarife ſein. Ob unſer Wirtſchaftsleben das verträgt, iſt nicht ohne 
weiteres zu ſagen. Der letzte Entſcheid liegt beim Reichskabinett. 

Ein gewiſſe Unruhe, zum Teil im Zuſammenhang mit der 
Eiſenbahnerbewegung und verſchiedenen örtlichen Streiks zittert 
wieder durchs Land. In Flensburg kam es nach der Er- 
ſchießung eines flüchtigen Kommuniſten zu ſchwerem Aufruhr, 
der 11 Todesopfer forderte. Die Kommuniſten im ſächſiſchen 
Landtag verſuchten ihren Antrag auf weitgehende Unterſtützung 
der Erwerbsloſen mit ganz unparlamentariſchen Mitteln zur 
Beratung zu bringen, ſo daß die Sitzung unterbrochen werden 
mußte. Auch aus Hamburg werden Unruhen der Erwerbsloſen 

emeldet. 

j Unfere äußere Politik war weiter beherrſcht von der Frage 
der Entwaffnung und der Einwohnerwehr. Hier iſt eine 
gewiſſe Entſpannung eingetreten. Frankreich hielt es zwar für 
nötig, zu Neujahr noch eine zuſammenfaſſende Note zu über. 
reichen, die alle angeblichen deutſchen Verſtöße gegen das Ab- 
kommen von Spa aufzählte. Dann aber machten ſich engliſche 
Einflüffe geltend, die in Paris ſtark abkühlend wirkten. Eine 
ausführliche Reuterdepeſche vom 4. Januar gab die Notwendig ⸗ 
keit von Deutſchlands Entwaffnung zu, erklärte ſich aber mit 
deren Stand im weſentlichen befriedigt. Ueber die Orgeſch und 
Einwohnerwehr ſeien jedoch die militäriſchen Führer von England 
und Frankreich nicht ganz einer 17 E In Bayern wie in 
Oſtpreußen fürchte man mit Grund den Bolſchewismus, darum 
fei nach engliſcher Anſicht die Einwohnerwehr zurzeit dort be- 
rechtigt. Um ſich ganz zu verſtändigen, ſchlägt die Depeſche 
eine Zuſammenkunft der leitenden Staatsmänner der ver⸗ 
bündeten Mächte vor. Frankreich sh ſchweren Herzens auf 
die engliſchen Vorſtellungen ein. m 19. Januar ſollen 
ſich die Minifterpräfidenten treffen. Wie der „Temps“ ſchreibt, 
hält England die Gefahr einer bolſchewiſtiſchen Revolution 
für gefährlicher in Deutſchland als die einer militäriſch⸗monar⸗ 
chiſchen. Gegen den inneren und äußeren Bolchewismus muß 
ſich die deutſche Republik verteidigen können, und zwar im 
eigenen Intereſſe der Entente. Es wird jetzt wohl eine Ver⸗ 
minderung oder allmähliche, aber keine volle und ſofortige Auf. 
löſung der Einwohnerwehr verlangt werden. 

Das iſt gewiß ein Fortſchritt. Aber unſere Gegner werden 
uns bei nächſter Gelegenheit wieder den notwendigen Selbſtſchutz 
ſtreitig machen, wenn ſie Uneinigkeit oder Schwäche wahrzu⸗ 
nehmen glauben. Der feſte Standpunkt der bayeriſchen Regierung 
läßt indes mit Hoffnung in die Zukunft blicken. Auch Oft 
preußen hält an feinen Orts. und Grenzwehren feft. Ihre Auf. 
löſung würde, wie das „Berliner Tageblatt“ berichtet, zu ſchweren 
Unruhen führen und der demokratiſche Oberpräſident Siehr von 
Oſtpreußen iſt entſchloſſen, ſein Amt niederzulegen, wenn die 
Provinz ihre Wehr verliert. Denn der Ruſſe erhebt fih wieder 
zum Angriff. Täglich it mit neuem Aufflammen des ruſſiſch⸗ 
polniſchen Krieges zu rechnen. 

Der deutſche Standpunkt zu einem ſolchen Krieg kann wieder 
nur der völliger Neutralität ſein. Wie dann die Dinge laufen 
mögen, auf keinen Fall kann und darf für uns ein Zuſammen⸗ 
wirken mit Moskau in Betracht kommen. Es ſollte nicht nötig 
ſein dies zu betonen, nachdem Ludendorff, Eſcheriſch, General 
Hoffmann und andere ſich fo deutlich gegen allen National 
bolſchewismus ausgeſprochen, daß ſelbſt Frankreich ſich beruhigen 
könnte. Aber es will immer noch Polen als Schranke zwiſchen 
dem ruſſiſchen und dem angeblichen deutſchen Bolſchewie mus 
halten und möchte um alles das erze und kohlenreiche Ober» 
ſchleſien polniſch machen. Die getrennte Abſtimmung, gegen 
die Deutſchland in einer Antwortnote ſcharfen Einſpruch erhebt, 
wird jetzt ergänzt durch eine Abſtimmungsordnung, welche die 
deutſchen Wähler ſchwer benachteiligt. Eine Fülle von Rund. 
gebungen deutſcher Parteien, Vereine und Körperſchaften wendet 


ſich gegen dieſe Ungerechtigkeiten. Um fo dankbarer find wir 
für die Unparteilichkeit des Hl. Stuhles, der den Pruſtern, 
Deutſchen wie Polen, jede Beteiligung und Werbetätigkeit bei 
der Abſtimmung unterſagt hat. 

Die Beratungen in Brüſſel über die Wiedergutmachung 
find um einige Tage verſchoben worden. Sie ſollen nicht am 
11., ſondern ert am 17. Januar wieder beginnen. Wollten fi 
doch die Männer, die dort über Deutſchlands Kriegsſchulden be- 
ſchließen, iorer Verantwortung bewußt fein. Es iſt viel 
wieder gutzumachen, aber wirklich nicht bloß von Deutſchland. 
Im Gegenteil: „Heute iſt die Forderung von Reparationen 
und Bußen vielmehr unſere Sache als Sache der Entente.“ 
Dr. Joſeph Eberle begründet das in einer Aufſatzreihe 
De Profundis, Nr. 11—13 ſeiner Wochenſchrift „Das neue 
Reich“. Er zählt die Leiden und Laſten auf, die Deutſchland 
und Oeſterreich ſeit 2 Jahren tragen und kommt zu dem 
Urteil: „Die heutige Weltpolitik ſcheint zum großen Teil nicht 
von Menſchen, ſondern von Tieren gemacht, von Hyänen, 
Geiern und Schakalen. In welche Hölle würde Dante die 
Staatsmänner ſtürzen, die Reiche mit großer Kultur zerſchlagen, 
die Finanzmänner der Entente, deren Eroberungsgier nimmer 
zu ſtillen ift. die außer ihrem Bereich keinen freien Beſitz mehr 
dulden?“ Mit Recht tragen die Ausführungen als Untertitel 
die Frage, die Eberle ſchon einmal geſtellt hat: Wo bleibt 
das chriſtliche Weltgewiſſen? — Nicht minder wuchtig 
iſt das Zeugnis eines Amerikaners, des Großinduſtriellen John 
de Kay, der Mitteleuropa, zuletzt Ungarn bereiſte und einen 
offenen Brief an den neugewählten Präftdenten Harding ſchrieb. 
Die „Augsburger Poſtzeitung“ bringt ihn in Nr. 1 des neuen 
Jahrgangs 1921: Es gibt keinen Frieden, ſchreibt da Kay, 
Wilſons 14 Punkte find ſämtlich verletzt. Wo iſt z. B. die Selbſt⸗ 
beſtimmung der Deutſchen und Ungarn, die unter fremde Herr⸗ 
ſchaft gerieten? Die Entente verlangt phantaſtiſche Entſchädigungs⸗ 
ſummen, während Europa verhungert. Franzöfiſcher Imperialismus 
und ein mörderiſcher Friede halten es weiter in Kriegszuſtand. 
Es wäre eine Schmach für das amerikaniſche Volk, wenn es die 
Uebel jetzt nicht beſeitigte, die es allein beſeitigen kann. Es 
braucht nur zu verlangen, daß Europa abrüſte, und daß das 
Unrecht gegen Deutſchland aufhöre. Andernfalls fol Amerika 
feine Wirtſchaftsheilfe verſagen. Die deutſchen Kolonien folen zurück⸗ 
gegeben oder einer internationalen Geſellſchaft unterſtellt werden. 

Die Politik der Tiere kann eher als gedacht dazu führen, 
daß fie- fih gegenſeitig zerreißen. Die Wetterwolken überm 
Stillen Ozean ballen ſich dichter. Die Vereinigten Staaten 
haben ein Flottenabkommen mit Kanada geſchloſſen, denn beide 
ſehen ſich bedroht von Japan. Bereits iſt die kanadiſche Flotte 
durch den Panamakanal gedampft, um ſich mit der pajzifiſchen 
Flotte der USA. zu vereinigen. Ein ſonderbarer Vorgang, 
wenn man bedenkt, daß Kanada ein Teil des Britiſchen Reiches 
iſt, und England über die Erneuerung ſeines Bündniſſes mit 
Japan verhandelt. In London hat der Schritt der Kanadier 
peinlich berührt. Von Auſtralien iſt aber ähnliches zu erwarten, 
denn es wird von Japan zunächſt bedroht. 

Immer deutlicher wird, daß ſich auf der anderen Halb⸗ 
kugel der Erde Dinge vorbereiten, die die Weltlage völlig ver- 
ändern können. Millerand nannte in ſeiner Neujahrsanſprache 
den Verſailler Friedensvertrag die Magna Charta des neuen 
Zeitalters. Er wird nicht lange recht behalten. 


Zeitgedanken. 
Von F. Schrönghamer-Heimdal. 


An Strassen steht oft ein Verbot: 
„Polizeilich gesperrt!“ 

Das täie, wie Erfahrung lehrt, 
Auch an den meisten Mäulern not. 


Wie herrlich wär's auf Erden, wenn die Nächstenliebe der erste 
Programmpunkt der Parteipolitik und der Diplomatie wäre. 
+ 


Errungenschaften der Kultur? 
Erreichen sie den tiefsten Grund? 
Was nützt die Aussenpolilur? 

Es beisst auch der gestutzte, Hund. 
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Die Unfruchtbarkeit des Sozialismus. 


Von Dr. Hans Felix Zech, Köln. 
s iſt eigenartig feſtzuſtellen, wie ſtark das Gefühl auch vieler 
Akademiker zum Sozialismus als Idee hinneigt. 
Denken wir das Problem aber einmal zu Ende durch und laſſen 
die innerſten Zuſammenhänge auf uns einwirken, dann erkennen 
wir ſehr ſchnell, daß nicht der Sozialismus an ſich, ſondern der 
Gemeinſchaftsgedanke, dem er entſpringt, deſſen Variabilität er 
darſtellt, unſere Gefühle und Sympathien ſindet. Daß wir gerade 
im Augenblick in einer gewiſſen Jungromantik im Gemeinſchafts⸗ 
gedanken das Ideal der Zeit ſehen, iſt leicht zu begreifen angeſichts 
der Tatſache, daß der Individualismus der Reformation ſich in 
zwingender Notwendigkeit zum materialiſtiſchen Zeitgeiſte der 
Gegenwart fortentwickelt und jetzt kataſtrophal zuſammengebrochen 
iſt. Nachdem wir ſeine ganze innere Leere erkannt haben, ſammeln 
wir uns um ſeinen Gegenpol, um den Gemeinſchaftsgedanken. 
Dieſe un der Volkspſyche und der Führer zum 
Gemeinſchaftsprinzig, die Anerkennung der organiſchen im Gegen⸗ 
ſatz zur willkürlichen Konſtruktion, zur Kunſt, erfordert unver⸗ 
brauchte und ſchöpferiſche Naturen. Aber gerade dieſer 
jüngſte Zuſammenbruch hat es uns mit erſchreckender Deutlichkeit 
gezeigt, wie gering die Zahl der produktiven Menſchen, wie dünn 
die Oberſchicht wirklich ſchöpferiſcher Naturen iſt. Sie verſchwin⸗ 
ben faſt in dem Strudel der Phraſen und oberflächlichen Betrach⸗ 
tung des Zeitgeſchehens. Wir dürfen uns indeſſen nicht damit 
zufrieden geben, lediglich friſche, unverbrauchte Kräfte von unten 
aufſteigen zu laſſen, oder ihnen etwa nur den Weg zu ebnen. 
Das entſcheidende Moment im ſchöpferiſchen Wirken iſt nicht das 
bloße Vorhandenſein unverbrauchter Kräfte, ſondern die Geſtal⸗ 
tungskraft, die Fähigkeit zum Werten und Formen, die Weſent⸗ 
liches vom Unweſentlichen ſcheidet, bewußt in harter Geiſtes⸗ 
arbeit oder unbewußt aus dem tiefen Born des genialen Talentes! 
Schon geht in dieſem Sinne ein Erwachen durch alle 
Stände. Vorerſt iſt es eine ſchwache, feine Grundſchicht, die ſich 
durch die Horizontalſchicht aller Stände und Klaſſen hinzieht 
und von der die Neueinſtellung und Neuordnung im Gemein⸗ 
ſchaftsprinzip ausgeht. Dieſer Neupräziſierung geht eine religiöfe 
Belebung der Menſchen voraus, weil eben nur aus dem reli⸗ 
giöſen, geiſtigen Fundamente heraus neue ſchöpferiſche Kräfte 
emporblühen können. Das Religids-Geiftige ſtellt eben die Idee 
obenan und damit Altruismus und Entſagung, ja Aſzeſe, und 
ſchafft ſo die Vorbedingungen zum Freiwerden poſitiver Kräfte im 
Menſchen und darüber hinaus, der Menſchheit. Hier ſtehen wir am 
urſächlichſten und primärſten Wurzelfehler des Sozialismus! Es 
iſt der Grundirrtum des ſozialiſtiſchen Dogmas, daß geiſtige Keime 
aus wirtſchaftlichen Bedingungen erwachſen. Es laſſen ſich in gün- 
ſtigen wirtſchaftlichen Momenten allenfalls Vorbedingungen er⸗ 
kennen, die zu einer ſchnelleren und beſſeren Geſtaltung der geiſtigen 
Keime führen können — nicht einmal müſſen! Aber ihre Ent⸗ 
ſtehung ſelbſt iſt das Wunder des ewigen Lebens, iſt eine Gnade 
göttlichen Urſprunges. Poſfitiv ſchöpferiſche Kräfte und Sinn- 
lichkeit, die ihren Niederſchlag in dem auf wirtſchaftliche Momente 
gerichteten Materialismus findet, find ſich von Hauſe aus fremd 
und ame niemals einer Wurzel. 
eine Tatſache, die nicht weggeleugnet werden kann. Der Auf⸗ 
faſſung des Kölner Univerſitätsprofeſſors v. Wieſe kann ich 
mich keineswegs anſchließen, wenn er meint, es ſei „uralter 
Geſpenſterglaube, eine grauſame Prieſtererfindung, und ein Rache⸗ 
akt biologiſch Minderwertiger“, anzunehmen, „das Sinnliche ſei 
eine niedrigere Sphäre als das Geiſtige und Schätzung aus 
finnlichem Antriebe fei entwürdigend und die Perſüönlichkeit 
hinabziehend“. (8. v. Wieſe, Strindberg S. 51—52). Die hier 
angenommene Gleichſtellung der Sinnlichkeit, die ſich ja auch im 
materialiſtiſchen Sozialismus ausprägt, mit dem Geiſtigen an 
ſich, alſo auch deſſen höchſtem Ausdruck, dem Religiöſen, iſt durch⸗ 
aus unmöglich, denn die Anerkenntnis des einen Prinzipes ſchließt 
das andere aus. Entweder muß man ſich zur Herrſchaft des 
Geiſtes bekennen, dann iſt die Grundeinſtellung altruiſtiſch und 
das Gemeinſchaftsprinzip herrſchend, oder aber im Gegenteil — 
die Tendenz egoiſtiſch und muß individualiſtiſch ſein. Daß der 
Sozialismus immer wieder das Vorherrſchen des Geſamtorganismus 
betont, ändert daran nichts. Ja der innere Widerſpruch tritt hier 
ſo offenkundig zutage, daß ſelbſt gewagte geiſtige Konſtruktionen 
nicht mehr ausreichen, ihn zu überbrücken, ſondern der Sozia⸗ 
lismus zu dem Gewaltmittelzentraliſtiſcher Staaten 
greiien muß, um dem Gemeinſchaftsgedanken in feinem Syſtem 
berhaupt Geltung zu verſchaffen. Im Grunde erkennt er damit 
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die Unmöglichkeit gerade deſſen an, was er erſtrebt, nämlich die 
Ausſchaltung perſönlicher Initiative, die durch das Gewinn⸗ 
ſtreben des einzelnen bedingt it. Da der Sozialismus über 
zeugt ift, daß ſich dieſes Ziel nur erreichen läßt auf der Grund- 
lage der Gewalt, dann kann man daraus ſofort die Folgerung 
ziehen, daß die Gewalt niemals auf die Dauer dem urſprünglichen 
naturhaften Triebe wird erfolgreich Widerſtand leiſten können. 
Die natürliche, im Weſen der Menſchen begründete Kraftentfaltung 
der Einzelnen, die von außen her eingezwängt werden ſoll, 
zerſprengt wie jede Naturkraft angelegte Feſſeln. Die Schranke 
muß im Menſchen, in feiner Anerkennung fittlicher Geſetze, auf- 
gebaut werden. 

Hier iſt es nicht mehr die Gemeinſchaft als ſolche, um 
derentwillen der Sozialismus kämpft, ſondern ſie iſt lediglich 
eine Nebenerſcheinung in dem Gedankenkomplexe, deſſen Ziel die 
wirtſchaftliche Beſſerſtellung heute machtloſer Schichten ift. 
Es muß im Rahmen des Sozialismus bewußt oder unbewußt, 
gewollt oder nicht gewollt zum mindeſten eine Indifferenz gegen⸗ 
über ade Worten Platz greifen — und das iſt tatſächlich 
der Fall. Das immer deutlicher werdende Beſtreben, ihn geiſtig 
zu untermauern, beweiſt aufs neue die innere Kriſe. Mit einer 
Verachtung oder auch nur Geringſchätzung des Geiſtes gibt ſich 
die Volksſeele ebenſowenig wie die Führernatur zufrieden. Erſtere 
kann mit ihren materiell ſinnlichen Forderungen und Wünſchen 
zufriedengeſtellt werden, nie dagegen in ihrem ſo überaus leb- 
haften Gefühlsempfinden. Die ſelbſtändige Natur dagegen iſt 
noch weniger in ihrem Grübeln und Streben geſättigt, denn je 
tiefer ſie dringt, um ſo lebhafter wird ihr die Erkenntnis, daß 
der Geiſt das vorherrſchende, höhere Prinzip iſt. 

Hier liegt der zweite Kardinalfehler des Sozialismus! 
Nicht Sinnlichkeit und Zwang von außen, ſondern Geiſt und 
Religioſität, die Schranken im Charakter und den Anlagen 
des Einzelmenſchen ziehen. Hier aber verlaſſen wir den Boden 
des Sozialismus und treten in die höhere Sphäre des Chriſten⸗ 
tumes und ſeiner Ideenwelt über. Und in weiterem Verfolgen 
des gleichen Gedankens erkennen wir immer klarer und deut- 
licher, daß ſich das Prinzip des Gemeinſchaftsgeiſtes nicht im 
Sinne des Sozialismus verwirklichen läßt, ſondern die Löſung 
im Moment des Religiöſen, des Geiſtigen, des TChriſtentums liegt. 


Die burgenländiſche Frage. 


Von Franz Binder, Obmann des Vereins der chriſtlichen 
Burgenländer. 


3 ift eine auffallende, die Bewohner des Burgenlandes auf 
das ſchmerzlichſte berührende Taiſache, daß die reichs deutſche 
Preſſe, welche doch jederzeit für alle bedrängten deutſchen Ge⸗ 
biete eintrat, unſer faſt keine Erwähnung tut. Dieſes Verhalten iſt 
um ſo ſonderbarer, als wir doch Deutſche, Angehörige 
eines Stammes find, welche den Kampf um unſere natio- 
nalen Beſtrebungen unter bedeutend ſchwierigeren Umſtänden 
führen, als alle anderen unterdrückten Deutſchen. Denn während 
jene die gebildeten Kreiſe voll und ganz zur Seite haben, iſt 
dies bei unſerem ſchwer ringenden Volke nicht der Fall. Hier 
macht ſich die von den ungariſchen Regierungen Jahrzehnte Yin- 
durch konſequent betriebene Politik der Entnationalifierung 
bemerkbar, welche vorerſt die Intelligenz mag yariſierte, 
fodann den Verwaltungsapparat mit Magyaren be 
ſetzte, um mit deſſen Hilfe uns Deutſche gänzlich rechtlos zu 
machen. Unſer Land wurde nie anders als eine Kolonie behane 
delt, denn man gab uns nur magyariſche Beamte, ſowie in vielen 
Fällen nur ungariſche, die deutſche Sprache nur mangelhaft 
oder gar nicht beherrſchende Prieſter. Man ſchuf zur Ueber- 
wachung der Magyariſierung als der ungariſchen Regierung 
unbedingt ergebene Werkzeuge das Syſtem der Notare, welche 
während des Krieges ihre Macht auf das ſchmählichſte miß⸗ 
brauchten und im wahrſten Sinne des Wortes bis auf den heutigen 
Tag die Blutſauger des Heinzenvolkes geblieben find. 
Trotzdem gelang es nicht, unfer Deutſchtum zu untere 
drücken, weil es eben im Volke wurzelte. Es ſtand uns keinerlei 
Hilfe zu Gebote, da wir aus Gründen der Politik weder von 
Wien noch von Berlin aus Unterſtützung fanden. Wir hatten 
nur unſere mündlichen Ueberlieferungen, da alles auf die Ge⸗ 


ſchichte unſerer Heimat Bezügliche längſt in die ungariſchen 
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Geſchlecht fortpflanzenden Sagen unſerer zahlreichen Burgen, 
deren Anblick uns an die entſchwundene Glanzzeit unſeres Landes 
unter der Herrſchaft deutſcher Fürſten erinnerte. Wir ſtehen in 
unſerem nationalen Kampfe vereinſamt da, denn während die 
ungariſche Regierung über einen glänzend funktionierenden und 
gut bezahlten Propagandadienſt verfügt, deſſen 1 2 Aufgabe 
darin beſteht, das Ausland über die tatſächlichen Verhältniſſe 
im Burgenlande hinwegzutäuſchen, kann der Wille der burgen- 
ländiſchen Bevölkerung unter dem unerträglichen Drucke nicht 
zum Durchbruche kommen. Bauern und Arbeiterſchaft, 
aus denen die Maſſe der Bevölkerung beſteht, ſind nur von 
dem einen Wunſche beſeelt, ſobald als möglich an 
Oeſterreich angeſchloſſen zu werden. Der rückſichts⸗ 
loſeſte Terror herrſcht in unſerem Lande und wehe demjenigen, 
welcher es wagen ſollte, ſich als Anſchlußfreund zu bekennen. 
Der Kerker wäre ſein Los. Denn wie wäre es ſonſt möglich, 
daß ehrliche deutſche Männer feit 1½ Jahren im 
Kerker zu Raab ohne Aburteilung ſchmachten, welche 
nur das eine Verbrechen begingen, daß ſie ſich als Deutſche, 
als Anſchlußfreunde bekannten. Darnach find auch die 
Wahlen in Weſtungarn im Februar 1920 zu beurteilen. Die 
ungariſche Regierung proklamierte den Grundſatz, daß jede Be⸗ 
wegung, jede Aeußerung für den Anſchluß an Defter 
reich Hoch verrat iſt und als Hochverrat beſtraft wird. Wie 
wäre da eine Propaganda für eine anſchlußfreundliche Partei 
möglich geweſen? Unter dem Drucke der Bajonette der Honveds 
und der Szekler wurden die Abgeordneten einfach ernannt. Sie 
genießen das Vertrauen der ungariſchen Regierung, aber nicht 
im geringſten das Vertrauen der burgenländiſchen Bevölkerung, 
die mit ihnen nichts zu tun haben woll. 

Ungarns Politik war die ganze Zeit hindurch uns Deut⸗ 
ſchen gegenüber eine Politik der Verſprechungen, und wenn bie- 
ſelben nicht zum Ziele führten, der Drohungen. Wo iſt die 
Durchführung des 1868er N g geblieben, welches uns vollſte 
nationale Entwicklung verhieß? Wo die Zuſicherung und das 
feierliche Verſprechen der Regierung Karolyi durch das Volks⸗ 
geſetz VI vom 12. November 1918? Was bezweckte und erreichte 
das Nationalitäten Minifterium der Regierungen Huſzar und 
Simonyi Semadam? Heute noch, nach faſt zwei Jahren, bekommt 
unſere Bevölkerung Akten zugeſchickt, amtieren die Behörden und 
Notare unſeres Landes in der von der Bevölkerung nicht ver⸗ 
ſtandenen magyariſchen Sprache. Jahrzehnte hindurch wurden 
die Verſuche der Erdroſſelung des Deutſchtums von der unga⸗ 
riſchen Regierung zäh fortgeſetzt, und im Jahre 1919 glaubte 
man unſer Volk gänzlich widerſtandsunfähig gemacht zu haben 
und man wagte die Axt an unſer Letztes zu legen. Durch den 
apponyiſchen Schulerlaß wurde die deutſche Unterrichtsſprache 
verboten und unſeren Kindern wurden ungariſche Geſchichten und 
Lieder gelernt, deren Sinn ſie niemals verſtanden. Dieſer grau⸗ 
ſame Zwang führte dahin, daß die Kinder unſeres Volles nach 
Verlaſſen der Schule nicht einmal imſtande waren, ein deutſches 
Buch zu leſen oder einen deutſchen Brief zu ſchreiben. Sie wurden 
zum Geſpött ſowohl bei den Ungarn als auch bei den Oeſter⸗ 
reichern. Kein Landſtrich Ungarns wurde fo ſyſte⸗ 
matiſch vernachläſſigt wie das Burgenland, nirgends 
ſind ſo ungenügende und verwahrloſte Straßen wie bei uns zu 
finden. Graf Anton Sigray, Regierungskommiſſär des Burgen⸗ 
landes, hat das Burgenland als „Bettlerbeute Oeſterreichs“ 
bezeichnet. Wenn das Burgenland eine Bettlerbeute wäre, ſo 
wäre es die ungariſche Verwaltung, die es dazu gemacht hat. 

Unſer Land ift aber keine Bettlerbeute. Wir befitzen einen 
braven, geſunden Bauernſtand, und unſere Arbeiter find wegen 
ihrer Tüchtigkeit und Sparſamkeit weit über die Grenzen Oeſter⸗ 
reichs hinaus bekannt. Das Burgenland befißt anſehnliche Boden. 
ſchätze an Kohle, Antimon, Aſbeſt und Kupferkies. Herrliche 
Wälder befigen wir, die ihresgleichen ſuchen. Jahrhunderte hin⸗ 
durch wurde dies nicht ausgenützt, erſt in den letzten Jahren 
wurden die erſten Anſätze gemacht und zwar überall nur durch 
öſterreichiſches Kapital. Heute aber kennt bereits Ungarn den 
Wert unſeres Landes, da ſeine Ingenieure und Geometer erſt 
im letzten Jahre unſer Land durchſtreiften. Ungarn beruft ſich 
auch auf ſeine hiſtoriſchen Grenzen, in welche es auch das 
Burgenland hineinbezieht. Dies iſt aber eine völlige Ver⸗ 
kennung der geſchichtlichen Tatſachen. Das Burgen- 
land teilte eben mit vielen anderen Grenzländern das Schickſal, 
öter auf kürzere oder längere Zeit den Herrn zu wechſeln, bis 
es im Jahre 1647 vom öſterreichiſchen Kaiſer Ferdinand III. an 
Ungarn abgetreten wurde. Wir weiſen daher den Ausdruck 


„Bettlerbeute“ ebenſo zurück wie die Behauptung der hiſtoriſchen 
Grenzen. Das Burgenland iſt uraltes Germanenerbe. 
Die Oſtmark Karls des Großen und ihre Bewohner haben 
niemals aufgehört, ſich als Deutſche zu fühlen, denn bajuvariſches 
Blut rollt in unſeren Adern, und wir Heinzen find von dem 
unerſchütterlichen Glauben beſeelt, daß das einft fo feierlich ver 
kündete und dann fo ſchnöde verworfene Selbftbeftimmungsrecht 
der Völker ſich früher oder ſpäter fiegreih Bahn brechen und 
daß die Zeit kommen wird, wo das Burgenland mit den andern 
deutſchen Stämmen vereint und der Glanz des neuerſtandenen 
deutſchen Reiches im hellſten Lichte erſtrahlen wird. 

Wie die Verhältniſſe liegen, gibt es nach dem Diltat- 
frieden von St. Germain in der weſtungariſchen Frage kein 
Zurück mehr. Je enger ſich Ungarn an das Deutſchtum an⸗ 
lehnt, wirtſchaftlich, kulturell und politiſch, um ſo leichter wird 
es gerade den Verluſt Weſtungarns verſchmerzen und erſetzen 
können. Eine dauernde Feindſchaft Ungarns mit Oeſterreich 
wegen Weſtungarn würde Ungarn ſelber am meiſten ſchaden, denn 
alle Anlieger find ſeine Feinde. Oeſterreich iſt der einzige Freund. 
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Zwei Jahre franzöſiſch. 


Von A. Schwarzkopf. 


$: Nr. 48 Pi Zeitſchrift gibt uns Catholicus ein Bild tiren- 
politiſcher Zuſtände in Lothringen. Es deckt ſich inhaltlich 
mit dem, was Landsberg in Nr. 12/13 und 23 über unſer Elſaß⸗ 
land ausgeführt hat. Mit Catholicus ſtimmen wir darin über⸗ 
ein, daß vieles, leider allzuvieles, ſchon preisgegeben iſt auf dem 
für uns brennenden Gebiete der Schule. Jede Parteiverſamm⸗ 
lung der Elſäſſiſchen Republikaniſchen Volkspartei befaßt ſich mit 
der Schulfrage, ihrer Konfeſſionalität und Zweiſprachigkeit, Reſo⸗ 
lutionen werden gefaßt, Beſchwerden an die maßgebenden Stellen 
geſandt; alles umſonſt. Die Regierung geht darüber hinweg. 
Leider wird ihre Stellungnahme hierzulande wie in Lothringen 
durch das Verhalten gewiſſer Perſönlichkeiten begünſtigt. Der 
Delegiertentag der Volkspartei vom 7. November v. Is. mußte 
mit Bedauern feſtſtellen, daß von eigenen Parteigängern in den 
Rücken geſchoſſen werde. Wir Katholiken, und mit uns Proteſtanten 
und Iſraeliten, verlangen die konfeſſionelle Schule und den 
Religionsunterricht in der Mutterſprache, d. i. für die übergroße 
Mehrzahl die deutſche Sprache; und dies auch im Intereſſe der 
religiöſen Erziehung unſerer Kinder. Unſer franzöſiſcher 
Biſchof aber wünſcht laut brieflicher Mitteilung an einen Schul- 
inſpektor, einen Anhänger der franzöſiſchen Laienſchule, 
den Religions unterricht in franzöſiſcher Sprache. Dabei 
weiß er ſo gut wie wir, daß die Kinder dieſe Sprache gar nicht 
verſtehen, alſo auch dem Religionsunterricht nicht folgen können. 

Ein Franzoſe iſt immer zuerſt Franzoſe, dann erſt Katholik. 
Leider ſcheint diefe Tatſache auch für einen Teil des franzöfiſchen 
Epiſkopates zu gelten. Hier ein klaſſiſches Beiſpiel. In der 
großen Feſtverſammlung gelegentlich der Zentenarfeier unſerer 
Landespatronin, der hl. Odilia, traten Biſchöfe und Laien als 
Feſtredner auf. Die Laien ſprachen vor allem als katholiſche 
Männer, die Biſchöfe als franzöſiſche Patrioten in Lobreden auf 
Frankreich. Der Erzbiſchof von Beſan gon verſtieg fih fogar 
zur Aufforderung: Obeissons au Pape, parcequ'il est francais! Ge- 
horchen wir dem Papſte, weil er franzöſiſch, d. h. franzöſiſch 
gefinnt iſt. „Frankreich und die Ziviliſation find gerettet“, prahlte 
Millerand am 11. Nov. 1920. An dieſe Worte des jetzigen 
Präfidenten der franzöſiſchen Republik wurden wir auch erinnert 
beim Leſen des Berichts über den letzten Verbandstag der 
elſäſſiſchen katholiſchen Jugend vereine. Auf Antrag eines 
Jugendvereins beſchloſſen die Delegierten, das Verbandsblatt 
nicht mehr wie bisher in Fraktur, ſondern in Antiquadruck er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, ſobald die techniſchen Mittel dies erlaubten. 
Unfere jüngeren Vereinsmitglieder find dank der franzöfiſchen 
Unterrichtsmethode in abſehbarer Zeit ſoweit ver dummt, daß 
fie das Verbandsorgan in Fraktur nicht mehr leſen können. Die 
ganze Verſammlung ſtimmte darin mit dem betreffenden Präſes, 
der den Antrag begründete, überein, wenn auch ſeine Aus⸗ 
führungen für den einen oder andern Ueberpatrioten unangenehm 
waren. Der Antrag ſpricht Bände. Es wiederholt ſich bei uns 
genau dasſelbe wie in Südtirol, Deutſchböhmen, Deutſchpoſen 
ſowie in dem von den Tſchechen annektierten Hultſchiner Ländchen, 
natürlich alles im Namen des Rechts, der Gerechtigkeit und der 
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Ziviliſation. Wir unſerſeits erinnern uns dabei immer eines 
Franzoſen aus dem 17. Jahrhundert, eines der wenigen anf- 
richtigen, der feine Landsleute, alfo die grande na: ion, eine 
Nation von Kannibalen nennt. Und hat nicht Cäſar ſchon 
die Franzoſen ſeinerzeit als Heuchler und Lügner bezeichnet? 

Zwei Jahre franzöſiſch? Wie kurz iſt diefe Zeit. Aber 
welch eine Unſumme von Unzufriedenheit. Arbeiter und 
Angeſtellte, Lehrer und Beamte, alle find unzufrieden über das 
neue Regime; vor zwei Jahren glaubten fie noch an die Er- 
füllung ihrer Forderungen, heute ſehen ſie ein, daß man ihnen 
Steine gibt, ſtatt Brot. Die muſterhafte deutſche 
Ordnung mußte dem franzöſiſchen Schlendrian 
weichen. Wenn Poincaré im Dezember 1918 nach groß⸗ 
ſprecheriſcher galliſcher Art mit theatraliſcher Geſte die Worte 
ſprechen zu dürfen glaubte: Le plébiscite le voilà, fo hat 
ihn die bisherige Entwicklung der Dinge Lügen geſtraft. Wer 
das Voltsecho über die im November dieſes Jahres zur Zeichnung 
aufgelegte A N Staatsanleihe gehört hat, der 
mußte ſich fagen: das elſaß⸗lothringiſche Volk von Heute ift nicht 
mehr das von 1918. Im Verhältnis zur Propaganda und den 
angewandten Zwangsmitteln iſt der Erfolg der Anleihe 
recht beſcheiden geblieben. Die Leſer werden es uns nicht 
verargen, wenn wir die wichtigſte Propagandaſchrift auszugs⸗ 
weiſe wiedergeben, um ihnen zu zeigen, was der franzöſiſche 
Biſchof uns zumutet, und wie febr franzöfiſcher Nationalhaß 
und Nationalſtolz bei unſern „Brüdern“ von jenſeits der 
Vogeſen triumphieren. 

Dem biſchöflichen Schreiben geht ein patriotiſcher Aufruf 
der franzöſiſchen Kardinäle voraus, den man wohl hinnehmen 
kann, da er auch chriſtlich gehalten iſt. Unſerem Biſchof aber 
war dieſer Aufruf noch nicht patriotiſch genug für unſer Elſaß, 
darum fügte er noch eine im Amtsblatt drei volle Seiten füllende 
Abhandlung bei, um zu beweiſen, daß dem Elſaß „noch eine 
ganz beſondere Gewiſſenspflicht obliegt“, Frank- 
reich zu helfen. Dieſes Hirtenſchreiben ſtellt ſich würdig an 
die Seite des Faſtenhirtenbriefes (vergl. Nr. 12/13). 

Uns Elſäſſern, ſo wird darin gelehrt, obliegt eine ganz beſondere 
Gewiſſenspflicht zur Zeichnung der Nationalanleihe, weil Frankreich 
darum gekämpft hat, daß das Elſaß wie der franzöſiſch würde. Es 
heißt dann weiter: „Beim Vergleich der Zahl der Gefallenen mit eurer 
Einwohnerzahl konnte man mit Recht fagen, daß es als Löfegelb 
für jeden einzelnen von euch das Blut eines Franzoſen 
bedurfte. Oder ſtellt eine andere Rechnung auf: Ueberblickt die un⸗ 
geheuren Ausgaben, welche das Land auf ſich nehmen mußte, und 
ſchaut, was der einzelne von uns dem Vaterland gekoſtet hat. Chriſten, 
ihr ſeid gleichſam zu einer Wiedererſtattung verpflichtet. Es iſt ein 
Werk der Gerechtigkeit, wenn ihr die Verluſte wieder gutmacht, 
die Frankreich deshalb erlitt, weil es euch ſtets liebte.“ 

Jedem Elſäſſer iſt es klar und es wird von der franzöfiſchen 
Regierungspraxis ſelber beſtätigt: Nicht wir Elſaß⸗Lothringer 
ſollten franzöſiſch werden und wurden mit dem Löſegelde fran- 
zöſiſchen Blutes erkauft; man hatte es vielmehr abgeſehen auf 
unſer Kali, Petroleum, Kohlen und Erz. Dahin 
ging die heiße Liebe des franzöſiſchen Imperialis⸗ 
mus und Kapitalismus. 

Der Biſchof fährt fort: 

„Eure Söhne mußten zu ihrem tiefſten Bedauern (27) es ſich 
verſagen, für Frankreich ihr Blut zu vergießen, und um Deutſchlands 
Kriegsſchatz zu vergrößern, mußtet ihr an das Reich Abgaben zahlen. 
So kam es, daß ihr unter dem Drucke der Gewalt gegen euern Willen 
(27 ), euerm Feinde Mittel in die Hand gegeben, um euer eigentliches 
Vaterland zu treffen. Während dieſer ganzen Zeit war es euch nicht 
möglich, die zahlreichen Kriegsanleihen zu zeichnen, die Frankreich im 
Intereſſe eurer Befreiung machte. Endlich bietet ſich die fo lang herbei⸗ 
gewünſchte Gelegenheit, eurer Pflicht als edeldenkende Franzoſen und 
weitſchauende Patrioten genug zu tun. Ihr werdet gleichſam zu einer 
Volksabſtimmung gerufen; ihr bekennt vor Deutſchland 
und der ganzen Welt, daß ihr jetzt aus freiem Willen 
Frankreich zu Hilfe eilt.“ 

Ein Kommentar hierzu ift überflüſſig. Die ganze Stelle 
zeigt, wie wenig der hochwürdigſte Biſchof unſere elſäſſiſche 
Mentalität kennt. Die übergroße Mehrheit unſerer 
Landesſöhne bedauert es nicht im geringiten, kein 
Blut vergoſſen zu haben für Frankreich. Im Gegen⸗ 
teil, beim Vergleich der Diſziplinloſigkeit der franzö⸗ 
ſiſchen Soldateska, die ſich in den Eiſenbahnwagen und 
auf öffentlichen Straßen den Ziviliſten, zumal den Damen gegen⸗ 
über, oft ganz gemein benimmt, mit der alten Diſziplin im 
deutſchen Heer, ift jeder ſtolz darauf, auch einmal deutſcher 
Soldat geweſen zu ſein und macht daraus auch gar kein 


Hehl. Wer anderes behauptet, der kann nur bedauert werden 
ob ſeiner Blindheit. 

Zur Volksabſtimmung hat man uns gleichſam gerufen, 
mancherorts ſogar gepreßt. So mußten die Schülerinnen einer 
höheren Lehranſtalt unſeres Landes mindeſtens hundert Franken 
Nationalanleihe zeichnen auf Befehl von höherer Stelle; das 
nennt man Freiheit. Deutſchland iſt immer der ſchreckliche 
Popanz, der an die Wand gemalt wird. Im Grunde genommen 
hat die „ritterliche“ Nation große Angſt vor dem beſiegten 
Deutſchlandz; fie iſt zwar großſchnäuzig, aber feig und fürchtet 
für die Zukunft; darum auch die Drangſalierung Deutſchlands, 
um es ja nicht wieder aufleben zu laſſen. Doch genug davon. 
Die folgenden Sätze reihen ſich würdig den oben angeführten an: 

„Frankreich wendet ſich an uns „nicht als Bettlerin, 
ſondern als Freundin und Mutter“, die zu einer vorteilhaften 
Handlung einlädt. Demgegenüber hat niemand das Recht, ſich abzu⸗ 
kehren und ſeinen Einfällen nachzugehen. Euer Vermögen gehört euch, 
das iſt unbeſtreitbar, allein es kommt von Gott, und er wird 
einmal Rechenſchaft darüber verlangen, er billigt und belohnt jeden 
guten Gebrauch, den wir davon machen, er verurteilt und beſtraft ſeden 
Geiz. Zudem, find euer Kapttal, euere Einkünfte nicht 
zu einem guten Teile das Werk Frankreichs?“ 

So ſpricht unfer Biſchof. „Vergeſſet nicht, daß das 
Elſaß Gott und Frankreich Dank dafür ſchuldet, daß 
es durch den Krieg nicht noch mehr gelitten hat.“ Auch das 
noch. Wir Elſäſſer wiſſen, wem wir Dank ſchulden; wir wiſſen 
aber auch von den großen Verwüſtungen, welche Frankreich im 
katholiſchen Elſaß anrichtet; wir wiſſen, daß die religiöſe Er- 
ziehung unſerer Jugend geſährdet iſt; wir ſehen es jeden Tag, 
daß unſere Schule, dank der franzöſiſchen Unterrichtsmethode zu 
einer Dreſſuranſtalt herabgeſunken iſt. Und dazu ſchweigt unſer 
franzöfiſcher Biſchof, der ſo begeiſterte Worte für die Propaganda 
zur Nationalanleihe findet. 


„La grande Nation“ und das Volk mit dem Leidensbiadem. 
Von J. Deutſch, Rom. 


$: dem Artikel „La grande Nation“ ift vieles nicht geſagt. Der 
Artikelſchreiber hätte noch hinzufügen follen, daß die Kaiſer⸗ 
gräber in Speyer von den Franzoſen aufgeriſſen wurden, 
daß der „allerchriſtlichſte König“ Ludwig XIV. die Türken gegen 
Wien marſchieren ließ, daß die „grande Nation“ immer, wo 
fich nur Gelegenheit fand, in Deutſchland herum „kriegte“. 
Hat Frankreich je Schadenerſatz geleiſtet für Mord, 
brennerei und Raub? Gezwungen mußte es 40 von den 
wertvollſten Gemälden, die in Rom geſtohlen wurden, zurück⸗ 
geben, aber die 89 ſilbernen Füllhörner, die Napoleon 
von der Confeſſio des Peterdomes nahm, find bis heute 
noch nicht zurückerſtattet und die Teppiche Raffaels, die 
von den Franzoſen geraubt wurden, mußte der Vatikan ſogar 
von dieſen zurückkaufen. Aus meiner Heimat weiß ich, daß 
man den Domſchatz von Paderborn nach dem Often ſandte, 
um ihn vor Napoleon zu retten. Er fiel aber doch in ſeine 
Hand. Alles, was in Jahrhunderten von den Franzoſen in 
Weſtfalen geraubt wurde, iſt nie zurückgegeben. Und die Deutſchen 
ſollen jeden Strohhalm bezahlen, den auch die Franzoſen zer- 
treten haben! Das mag das Recht der Rechts verdreher fein, 
es iſt aber nie göttliches Recht. 

Gab es je ein raubgierigeres Volk? Ständig kommen die Er⸗ 
preſſungen. Jetzt die 810000 Milchkühe. Der römiſche „Corriere“ 
ſagte freilich, die Deutſchen vergäßen, daß ſie die Kühe genommen, 
deren Milch jetzt den Kindern der Verbündeten abginge. Das 
franzoſenfreundliche Blatt vergißt aber, daß die Deutſchen 
blockiert waren, faſt alles Vieh abſchlachten mußten, um über⸗ 
haupt leben zu können, während die Verbündeten noch immer 
Einfuhr hatten. Wer hat je von Not bei den Kindern der Ver⸗ 
bündeten gehört? Ich bin im feindlichen Ausland, bekomme 
täglich 3/4 Liter Milch zu trinken, die ich in Deutſchland nicht 
mal zu ſehen bekam. Daß die deutſchen Kinder in großen 
Maſſen in der „Feiedenszeit“ buchſtäblich vor Hunger ſtarben, 
davon kann ſich das blutgierige Frankreich doch leicht 
überzeugen. Zählt zuerſt die verhungerten Kinder und dann 
die Waffen, die nicht mehr vorhanden find! Deutſchamerikaner 
und Quäcker ſandten Kühe und führten Maſſenſpeiſungen für die 
Kinder ein. Einſt ſagte der Elſäſſer Balde, dieſer echt deutſche 
Dichter: „Gab es je ein Volk mit einem ſolchen Leidensdiadem“? 
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(Das deutſche Volk während und nach dem 30 jährigen Kriege.) 
Wenn Balde jetzt aus feinem Grabe erſtehen könnte, er würde 
noch ergreifendere Worte finden. 

Dann die Schande der Franzoſen am Rhein. Die un- 
nötige Beſatzung einem wehrloſen Deutſchland gegenüber, für 
die jährlich 15 Milliarden erpreßt werden, während Frankreich 
1870 überhaupt nur 4 Milliarden Kriegsentſchädigung zu zahlen 
hatte. Die „Leichenzüge“, die täglich und ſtündlich nach den 
verſtümmelten Grenzen rollen. Gab es je ein Volk mit einem 
ſolchen Leidensdiadem? Freilich, in den Zeitungen des Auslandes 
las man, die Deutſchen jammerten über verhungernde Kinder, 
ertränken aber im Champagner. Zunächſt glaube ich, daß das 
eine Lügenente iſt, wie die Entente ſie ſo viel in die Welt ge⸗ 
ſandt. re es aber wahr, ſo iſt das nur von einigen zu 
ſagen, das Volk hat kein Geld für Champagner. Dieſen könnte 
man aber ſagen, das vaterländiſche Unglück kann man nicht im 
ampagner aus der Welt ſchaffen. Was mögen die Franzoſen 
ſich wohl ins Fäuſtchen lachen, daß die Deutſchen ſo dumm find, 
ihnen ihren Wein abzukaufen. 1000 Mark Steuer auf jede Flaſche 
aus ländiſchen Weines, (Meß⸗ und Krankenwein ausgenommen), 
entſprechende Steuern auch auf Schokolade, Zigarren, Seide, 
Blumen uſw.! Wir find ein [ehr armes Volk geworden und 
können uns nur das Allernotwendigſte, nicht das Ueberflüſſige 
erlauben. Aber die Deutſchen haben ſo viel Geld! Geld? 
Papier haben fie. Werft einen 1000 Mark Schein ins Feuer, 
in einer Sekunde iſt der Wert vernichtet. Das iſt der deutſche 

. Deutſcher Michel, mit deiner Ehrlichkeit kannſt du 
mit Rechtsverdrehern, mit Tigern, nicht auskommen. Erwache 
endlich! & muß anders werden! 

Es gibt nur zwei Dinge, die uns retten können, die wir 
notwendig haben müſſen: Religion und Vaterland. Das katho⸗ 
liſche Volk fühlt, daß einzelne Führer im Zentrum in den 
nationalen e verſagten, deshalb ift es kopfſcheu geworden. 
Ohne Gott treiben wir in den Abgrund, und geht es dem Bater- 
lande ſchlecht, ſo geht es allen Deutſchen ſchlecht. Deshalb: Für 
Gott und Vaterland! Ein internationales Vaterland iſt eine 
Utopie. Auch die Kinder müſſen für Gott und Vaterland erzogen 
werden. Die Franzoſen erzogen zur Rache und zum Größen⸗ 
wahn. Das Volk mit dem ewigen Leidensdiadem muß zur eiſernen 
Notwendigkeit erziehen. Unſere Helden und ihre Führer 

ehen einzig da in der Weltgeſchichte. Dort mangelte es nicht. 

nſer Unglück kam von der unfähigen Regierung im Innern, vom 
Hunger und dem Teufelswerk, den der rote Verrat in Schützengräben 
ſpann. Verrat überall und nichts geſchah dagegen. Das deutſche 
Volk hat dafür das Leidensdiadem neu aufzeſetzt. Aber es muß 
brechen mit dem Geiſt ohne Gott, mit dem vaterlandsloſen Geiſt. 
„Freie Bahn für alle Tüchtigen“, das iſt nicht richtig. Es muß 
heißen: Freie Bahn für den gottgläubigen, vaterlandsliebenden 
Tüchtigen. An die Spitze aber der Allerbeſte unter den Fürſten, 
der Name tut nichts. Wilſon war Präfident und doch ein Kaiſer, 
ebenſo iſt Lenin der Zar. Welcher vernünftige Menſch zieht nicht 
den Kaiſer einem Ebert, König Ludwig einem Eisner vor? Aber 
der Kaiſer hat viele Fehler gemacht, ſagt man. „Wer von euch 
ohne Sünde iſt, werfe den erſten Stein auf ihn.“ Haben denn 
die Umſtürzler nicht die allergrößten Fehler gemacht; halfen ſie 
nicht dem deutſchen Volke das Leidensdiadem zu ſchmieden? 
Unſere deutſche Mauſefalle, unſere unglückliche geographiſche Lage 
erfordert, daß wir ſtändig die Allertüchtigſten an der Spitze 
haben. Preußen hat ſeinen Zweck erfüllt. Klebe man nicht 
am Wort! Größere Staaten, die leben und ihre Stammeseigen⸗ 
ſchaften auswirken können, müſſen geſchaffen werden; z. B. Weſt., 
Nord-, Mittel- und Süddeutſchland. Der Oſten als Preußen und 
der Südoſten als Oeſterreich. Dieſe Bundesſtaaten bilden das 
Deutſche Reich. Aber Verräter dürfen nicht geduldet werden 
der Unabhängige Henke ſagte: „darum ſage ich es ja gerade, 
aß es die Entente erfährt“). Für die Verräter müſſen Stricke 
wachſen, da ſie keinen Schuß Pulver mehr wert ſind. Mögen 
endlich die Zerriſſenheit, die Uneinigkeit, die Parteikämpfe auf. 
hören und alle ih um die Fahne ſcharen: „Für Gott und 
Vaterland!“. Nur die Uneinigkeit hat Deutſchland immer 
in den Abgrund geſtoßen. Gott, Vaterlandsliebe und Einigkeit 
helfen uns wieder heraus! 

Mögen aber die Deutſchen wenigſtens dieſes Mal ihren 
Rüden nicht beugen gegenüber unmenſchlichen Erpreſſungen! 
Stimmen wir der neuen „Engelmacherei“ (der Ablieferung der 
Milchkühe) zu, fo find wir ebenſo ſchuldig wie jene, die den 
Friedensvertrag in Verſailles erſannen, und von denen man 
nicht weiß, ob man ſie Tiger oder Teufel nennen ſoll. 


Q 
S 


Die Einnahmen der großen katholischen 
Miſſions⸗Sammelbereine im Jahre 1919. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Keen macht eine kurze Notiz über die Einnahmen des Vereins 
der Glaubensverbreitung (Lyon) die Runde durch die deutſche 
katholiſche Preſſe. Auch dieſes Jahr zeigt ſie wieder eine Form, 
die irreführend ift, und deren Faſſung wir der „Kipa“ ver- 
danken. Die Entwicklung iſt folgende: Jahresbericht der Lyoner 
Annalen, Auszug danach in den Mailänder Miſſioni Cattolice, 
Abdruck im Oſſervatore, erneuter verbeſſerter Auszug der „Kipa“. 
In Mailand hat mein Brief, der unſere deutſche Jahresleiſtung 
zur Kenntnis brachte, rechtzeitig Anſchluß gefunden und dieſe 
iſt von Rev. P. Manna, mit einem liebenswürdigen Lobſpruche 
für uns verſehen, als Ergänzung des Lyoner Berichtes veröffent⸗ 
licht worden. Das Lob ſtammt alfo nicht fo ſehr vom Offer- 
vatore, wie die Kipameldung behauptet, ſondern von dem Heraus- 
geber des Mailänder Miffiondorganes. Ehre wem Ehre gebührt. 

Der Lyoner Bericht wie auch die erwähnten Auszüge laſſen 
nun auch diesmal wieder den Eindruck aufkommen, als ſeien 
ſeine Angaben maßgebend für den Grad von Opferfreudigkeit 
der einzelnen Länder. Demgegenüber muß auch diesmal wieder 
betont werden, daß Lyon nur die bei ihm einlaufenden Gaben 
verzeichnet, während heute bereits der weitaus größere Teil der 
Miſſionsſpenden der Katholiken gar nicht mehr ſeinen Umweg 
über diefe Stadt nimmt. Die Lyoner Statiſtik gibt alfo durch- 
aus kein Bild deffen, was die einzelnen Länder tatſächlich geſam⸗ 
melt haben. Dennoch wollen wir uns zuerſt mit ihr beſaſſen. 


Ein Vergleich mit dem Vorjahre ergibt die an ſich erfreu 
liche Tatſache einer außerordentlichen Steigerung der in Lyon 
zuſammengefloſſenen Gaben. Sie ift zu einem guten Teile auf 
eine Zunahme des Intereſſes an dem Miſſionswerke und daher 
einer erhöhten Opferwilligkeit zuzuſchreiben und läßt erhoffen, 
daß dieſes Gegengewicht gegen die ungeheuer angewachſenen 
Schwierigkeiten, die insbeſondere ſeitens Englands dem Evan⸗ 
geliſationswerke bereitet werden, mit der Zeit Rart genug fein 
wird, dieſe zu überwinden und zu beſiegen. Die Geſamtſumme 
iſt die höchſte, die Lyon je in einem Jahre erreichte, ſie überſteigt 
15 Millionen Franken und bildet gegen das Vorjahr nahezu 
eine Verdopplung; die genauen Ziffern ‚find 15 253,752.77 Fr. 
gegen 8005, 704.94 Fr. Freilich ift inzwiſchen der Kaufwert des 
Franken wieder erheblich gefallen, während die Preiſe für die 
Lebenshaltung auch in den Miſſionsländern um das Dreifache 
geſtiegen ſind. Da Lyon die Gaben ausſchließlich in Franken 
regiſtriert, ſo iſt der Zuwachs der Beträge bei den einzelnen 
Ländern zum großen Teile auch dem Kurswerte der ausländiſchen 
Valuta zuzuſchreiben. Nimmt man ſomit die Ziffern wie ſie 
find, fo darf aus ihnen durchaus noch nicht auf eine Zu- oder 
Abnahme der Opferwilligkeit der einzelnen Länder geſchloſſen 
werden.; diejenigen mit ſchlechtem Kursſtande erſcheinen gegen- 
über den anderen mit hohem Kurſe ſtark benachteiligt. Zutreffende 
Schlüſſe ließen ſich nur ziehen, wenn die Gaben in der Landes⸗ 
münze ihrer Herkunft dem vorherigen Ergebniſſe gegenübergeſtellt 
werden könnten. Dies muß mit allem Nachdrucke beim Betrachten 
der folgenden Gegenüberſtellung im Auge behalten werden. 


Einnahme Lyons aus den Jahren: 1918 1919 
Vereinigte Staaten 2'325,708.— 7˙274,272.— Fr. 
Frankreich 3'524,634.— 3764, 198.— „ 
Belgien 531,268.— 435,182.— „ 
Argentinien . 235,155. — 544,182.— „ 
Italien 233.551. — 278.119.— „ 
Holland 213,845.— 400,779.— „ 
England . 191,958. — 500, 705.— „ 
Schweiz 115,037. — 250,681.— „ 


Den „Ehrenplatz“, den ſich Frankreich im Vorjahre noch 
durch allerhand Kunſtſtücke herausdividiert hatte, mußte es dies- 
mal endgültig preisgeben, denn angefichts ſolcher Ueberlegenheit 
der Vereinigten Staaten ließ ſich der Unterſchied nicht mehr ver. 
ſchleiern. In der Lyoner Liſte ſtehen diesmal an der Spitze die 
drei ame:ilaniihen Diözeſen Neuyork, Cincinnati und Phila- 
delphia und erſt an vierter Stelle kommt eine franzöſiſche, näm⸗ 
lich Lyon ſelbſt. Das Verhältnis erfährt aber eine weitere Ber- 
ſchiebung zugunſten Amerikas, wenn man die von Migr. Freri, 
dem Direktor des Werkes in den Vereinigten Staaten veröffent⸗ 
lichte Statiſtik und Schlußſumme betrachtet, die bei der amerita- 
niſchen Zentrale zuſammenfloß. Sie beträgt bei einer Steige. 
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rung um 400,000 Dollars 1,471,648. Wäre dieſer Betrag den 
Miſſionen über Lyon zugeſtellt worden, jo würde Amerika nicht mit 
„lumpigen“ ſieben, wohl aber mit dreiundzwanzig Millionen Fran- 
ken an der Spitze marſchieren. Die Differenz von 16 Millionen ging 
im Einvernehmen mit der Propaganda den einzelnen Miſſionen 
direkt zu. Natürlich ſtellt auch die Summe von 23 Millionen 
Franken noch nicht alles dar, was die amerikaniſchen Katho⸗ 
liken für katholiſche Miſſionszwecke aufbrachten, ſondern eben 
wieder nur die Gaben, die der amerikaniſchen Zentrale des 
Glaubensvereins zukamen. Des weiteren iſt zu bemerken, daß 
uns vorausſichtlich die kommenden Jahre noch ganz andere 
Ueberraſchungen von drüben bringen werden, denn bisher iſt 
das Werk erſt in ganz wenigen Diözeſen wirklich eingeführt 
und organiſiert; die Beſchlüſſe aber, welche die amerita- 
niſchen Biſchöfe auf ihrer letzten Synode zu Waſhington zu 
Beginn dieſes Jahres gefaßt haben und die vorzugsweiſe der 
Heidenmiſſion galten, werden in ihren Wirkungen erft im 
nächſten Jahre in Erſcheinung treten. Es geht auf dieſem Ge⸗ 
biete ein ſtarkes und raſches Erwachen durch den katholiſchen 
Volksteil Nordamerikas und auch unter der Jugend, ins⸗ 
beſondere unter der Studentenſchaft, die noch vor wenigen Wochen 
Ende 1920 ihren erſten Miſſionskongreß abhielt, machen ſich 
vielverſprechende Anfänge einer Miſſionsbewegung bemerkbar. 

Nun zu unſeren eigenen Taten, ohne welche das Bild 
nicht vollſtändig wäre. Da zeigt ſich nun, was der Wechſel⸗ 
kurs ausmacht. Wäre unſere deutſche Mark ſo viel wert wie 
der Dollar, d. h. hätte ſich ihr Wert verzehnfacht, ſo marſchierten 
wir mit 32 Millionen Mark an der Spitze (wenn man das Ver⸗ 
hältnis des Dollars zur Mark zugrunde legt). Der Nominal⸗ 
wert dagegen beträgt nur den zehnten Teil, während der Rauf. 
wert der Mark gerade in dieſen Tagen wiederum nur den 
zehnten Teil dieſes Zehntels beträgt. Da unſere Unterſuchung 
jedoch den Kaufwert außer acht zu laſſen hat und nur Zahlen 
wiederzugeben beſtrebt iſt, aus denen ſich Schlüſſe für den Miſſions⸗ 
eifer ziehen laſſen, wollen wir von allen anderen Erwägungen 
abſehen. Ehe wir nun das Ergebnis uns anſehen, wollen wir 
uns vorhalten, daß durch den Verſailler Frieden uns weite deutſche 
Gebiete (Elſaß⸗Lothringen und Poſen) mit weit überwiegend 
katholiſcher Bevölkerung entriſſen worden ſind, deren Gaben für 
uns ausfallen, teilweiſe aber Frankreich bzw. Lyon zugute kom⸗ 
men; dies muß beim Vergleiche mit dem Vorjahre (1918) be- 
achtet werden. | l 

In Betracht kommen der Franziskus Laverius- Berein und 
der St. Ludwigs ⸗Miſſionsverein. Das Vereinsjahr des erſteren 
ſchließt mit Oktober ab und verzeichnet eine Einnahme von 
Mk. 1 894,722; da jedoch die Einnahmen von Oktober bis De- 
zember 1919 allein ſchon wieder die Hälfte jener Summe errei⸗ 
chen, nämlich Mk. 892,526, würden wir das Verhältnis zu 
unſeren eigenen Ungunſten verſchieben, wenn wir es unbeachtet 
ließen. Wenn wir daher für dieſes Vierteljahr gegenüber dem 
gleichen aus 1918 eine Steigerung um 400,000 Mark in Anſatz 
bringen, was wohl annähernd den Tatſachen entſprechen dürfte, 
fo erhalten wir die runde Summe von 2200, 000 Mk., während 
der Münchener Verein bei einer Zunahme um 200,000 Mk. eine 
Geſamteinnahme von Mk. 1 016,124 ausweiſt; daher eine Geſamt⸗ 
ſumme von 3 200,000 Mk. Würden wir diefe zum Parikurſe 
nach Lyon überwieſen haben, ſo ergäbe dies rund vier Millionen 
Franken und wir wären den franzöſiſchen Katholiken auch dies⸗ 
mal wieder um eine Viertelmillion voraus. Wir erwähnen dieſe 
Bedingtheit, weil fiH damit eine Vergleichs baſis ergibt, denn 
ſchließlich find ja doch wir deutſche Katholiken nicht dafür ver⸗ 
antwortlich, daß unſer Geld heute im Auslande nichts wert iſt. 
Am erfreulichſten an unſeren Ziffern iſt der Umſtand, daß es 
fi nicht um ein künſtlich hinaufgeſchraubtes Ergebnis handelt, 
ſondern um den Zeiger einer ſtändig anſteigenden Bewegung, 
die zweifellos eine Verſtärkung erfahren wird, ſobald unſere 
deutſchen Glaubensboten wieder ein Betätigungsfeld gefunden 
haben werden. 

Faſſen wir die hier beſprochenen Ergebniſſe der vier Haupt⸗ 
organiſationen der katholiſchen Welt zuſammen, ſo kommen wir 
zu der bisher nicht erreichten und nicht erhofften Summe von 
41 Millionen Franken, die trotz der darin enthaltenen zum 
Normalkurſe angeſetzten 3,2 Millionen Mark und trotz des ſtark 
geſunkenen Kaufwertes des Franken doch einen ſo bedeutenden 
Zuwachs an Einnahmen ergeben, daß der Heidenmiſſion in 
dieſem Jahre ganz bedeutend höhere Mittel als bisher zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden können. Dabei weiſen alle Anzeichen 
darauf hin, daß die ſteigende Tendenz noch weiter anhalten wird. 


Karl Otto Speth. 


Von Joſef Weiger, Mooshauſen (Württemberg). 


$ ift etwas Wahres daran, wenn Wå:fflin gelegentlich bemerkt, 
leichter ſammle man verlaufenes Queckfilber als die Elemente eines 
Stils. Stil ift Perſönlichkeit, und als Kundwerden indididuellen Geiſtes⸗ 
lebens ſtets etwas Einmaliges, Unwiderholbares. Nur infofern der 
Menſch in einer Geſamtheit von Einzelweſen wurzelt und mit ihnen 
die allgemeine menſchliche Natur gemeinſam hat, gemeinſam auch die 
menſchenweſentlichen Mittel ſich auszudrücken, gewinnt der Stil Mit. 
teilungsmöglichkeit und Anziehungskraft. Vielleicht ift es der Fehler 
mancher ausſchließlich gearteter Künſtler der Gegenwart, dieſes All⸗ 
gemeine, Geſetzliche, ſich ewig Gleichbleibende, gering zu ſchätzen, bas 
gegen das Nur⸗Perſönliche zu überwerten und ihm eine Herrſchaft 
im Geltungsbereich der menſchlichen Natur einzuräumen, die das organiſch 
Bindende des allgemeinen menſchlichen Gefühls aufzulöſen droht. 

In Karl Otto Speth) verehren wir einen der feinſten Be⸗ 
gabungen des heutigen Schwaben. Er ſteht weit ab von aller un⸗ 
geiſtigen Konvention. Seine Kunſt wurzelt in der Tradition. 
Tradition ift überindividuelles Leben, ift lebendige innere Zeile 
nahme am geiſtigen Sein vergangener Geſchlechter, it unmittel- 
bares, inſtinklhaft gegebenes Gemeinſchaſtsgefühl des Einen und 
der Vielen, iſt Muttergrund alles Großen und Bedeutenden, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dieſes Gemeinſchaftsgefühl in einer ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit Geftalt gewinnt und neues Leben gebiert. Ohne die lebendige 
Weitergabe durch eine große Perſönlichkeit wird Tradition zur Kon⸗ 
vention, Geiſt zur Routine, organiſches Leben zum Schematismus. Die 
Perſönlichkeit ſteht immer zwiſchen geſtern und heute, zwiſchen 
heute und morgen. Karl Otto Speth hat einen Namen als Graphiker 
und Maler; in beiden Zweigen der Kunft höchſt eigen, und doch im 
Leben der Ganzheit. Man ſieht feine pracht oollen Kompofitionen in 
Oel, Aquarell und Farbſtift, entzückt ſich an dem feinen, durchgeiſtigten 
Rhythmus ſeiner Radierungen und beſinnt ſich unwillkürlich auf das 
allgemeinere Wert⸗ und Lebensgefühl, dem die künſtleriſche Arbeit 
Speths Inſpiration, Richtung und Geſchmack verdankt. Wie von ſelbſt 
ſtellt ſich das Bild des Kantors an der Thomasſchule ein, und der 
Zuſammenklang ift offenbar. Im Anfang war der Rhythmus; das 
rhytymiſche Gefühl ift das Grundgeſühl, aus dem heraus K. O. Speth 
ſchafft. Rhythmus iſt ein geiſtiger Wert, keine bloß tech⸗ 
niſche, materielle Stoffoerſchiebung; Rhythmus it ein beſeelendes 
Prinzſp, Rhythmus die geiſtige Kraft, welche den naiven Natura⸗ 
lismus, die bloße Naturkopie überwindet. Unhörbar leiſe, un auf⸗ 
dringlich arbeitet ſte im Kunſtwerk des jugendlichen Meiſters, ſtets zu 
Händen, allerorten inſpirierend, ordnend, ſichtend, ſcheidend, Farben⸗ 
qualitäten abſtimmend, Farbenmaſſen beherrſchend, die geiſtige Macht, 
die da allwaltend über dem werdenden Kosmos ſchwebt und alle 
chaotiſchen Regungen im Keime erſtickt. 

Deshalb erwartet den Beſchauer vor den Arbeiten Speths immer 
dasſelbe ſchöne Gefühl; er erlebt die Verſchmelzung von Perſön⸗ 
lichkeit und Natürlichkeit. Die Natürlichkeit allein ſchafft kein 
Kunſtwerk; was Werk von Werk unterſcheidet, iſt nicht das Stoffliche, 
das Motiviſche oder die Farbenwahl allein; das entgültig Unterſchei⸗ 
dende muß im Geiſtigen liegen, im Perſönlichen, in der perſön⸗ 
lichen Stellungnahme zu den Fragen des künſtleriſchen Geſtaltens und 
ihrer werteigenen Verarbeitung. Nur wo das Geiſtigperſönliche des 
Künſtlers in ſein Werk eingegangen iſt, kann man von Kunſtwerk reden. 

Die Klarheit des Spethſchen Kunſtwerkes, von der oben an⸗ 
deutend die Rede war, beruht auf der beneidenswert ſicheren Einſicht 
in das Verhältnis von Form und Fülle, von Form und Formen. 
Dieſes Verhältnis kann nicht regelüblich feſtgehalten werden, es muß 
vom Künſtler auf dem Weg der Intuition erlebnismäßig geſtaltet 
werden. Regeln und Schematismen verſagen, wo es ſich um den Blick 
in ein organiſch Werdendes handelt. Das Verhältnis von Form und 
Formen bleibt innerhalb des künſtleriſchen Geſchehens ein perſönlich 
empfundenes, und alles, was mit Stilfragen zufammenhängt, mündet 
irgendwie in dieſes Problem. Das naturgegebene Verhältnis von 
Form und Formen it relativ konſtant, das künſtleriſche wird es in 
ſeinem Sinne auch ſein müſſen, wobei, um irrtümlichen Anſchauungen 
vorzubeugen, gefagt fein fol, Stetigkeit in der Geſtaltung der Weſens⸗ 
beziehungen von Form und Fülle bedeutet nicht Starrheit und Un» 
beugſamkeit, denn jeder reife Stil it entwicklungsfähig, wie er 
auch ſelbſt das Naturgefegliche mit dem Zeichen des perſönlichen freien 
Geiſtes zu adeln und es über den Grenzbereich der rohen empiriſchen 
Erſcheinung zu erheben weiß. 

Verbunden mit der klaren Einſicht in das Verhältnis von Form 
und Formen iſt notwendig eine große innere Freiheit in der Be⸗ 
handlung künſtleriſcher Probleme. Die große innerlich freie e 
ift ein unverkennbares Stilelement Speihs. Ob Radierung, ob? ale 
ob Landſchaft, Stilleben oder Porträt, immer ift das Wefentli:ne, da 
unbedingt Bedeutende betont und alle Fülle der Erſcheinung ur 
geiftigen Weſensform des Selenden untergeordnet. Das tritt beſonder 
dort zutage, wo Speth ra umgeſtaltend vorgeht. Seine Burn 
grundplaſtik — fie it für den Rünfiler bezeichnend — ift Sr 
mathematiſcher Klarheit, aber, und das will bemerkt fein, ohne je 


1) Geboren den 13. Dezember 1890 zu Tettnang in Württemberg. 
hat ſich nachmals in München niedergelaſſen. 
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Zugenändnis an den gemeinen Empirismus naturhafter Mechanik. 
Speths Borliebe für Bach und Rembrandt beruhen auf dem Geſetz 
der Wahlverwandtſchaft, die beiden Namen bedeuten Rhythmus 
und Innerlichkeit, Intenſität, Brach mit aller Naturgebunden⸗ 
heit. Dem Bedürfnis nach intenſtver Geſtaltung ordnet ſich auch die 
Farbe Speths unter; fle wird bisweilen unwirklich, myſtiſch, natur⸗ 
unabhängig. Am ſtärkſten zeigt fidh dieſer Intenſttätsdrang an feinen 
Baumgeſtalten. Man kann von Speth als Landſchafter nicht 
reden, ohne ſeiner Bäume zu gedenken. Sie wirken manchmal geradezu 
vergeiſtigt, ſtehen da wie lebende Weſen, die in ſtummer, leiden⸗ 
ſchaftlicher Gebärdenſprache ein inneres Leben ausſtrömen; der Rünſtler 
ſucht die Pſychognoſis der Landſchaft zu faſſen und zu geſtalten. 

K. O. Speth ift ein ſehr fruchtbarer und vielſeitiger Künſtler; 
Radierer, Maler, Zeichner, hat er im Bildnis, in der Landſchaft. in 
der Kompoſition Vortreffliches geleitet. Ganz deutſch in der Emp- 
pfindung, und was beinahe dasſelbe heißen will, Romantiker von 
Blut, hat ihn Bildung und ſcharfer Verſtand vor der einſeitigen Ent. 
wicklung des Romantifchen bewahrt. Deutſche Schöpferluſt und ſüd⸗ 
lnd fhe Kunſt der Geſtaltung haben in feinem Geit eine reibungs⸗ 
loſe Vermählung eingegangen, aber ſo, daß das deutſche, heimatliche 
Giement fein Arbeiten von der Wurzel her und entſcheidend beſtimmt.“) 


3) Eben erſcheint der große graphiſche Zoklus K. O. Spetbs „Eros 
athanatos“ in neuer beſtausgeſtatteter Auflage. (Preis 600 &.) 
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Esperanto — die Völkerſprache. 
Bon H. Sappl, Direktor des kaufm. Eſperanto-⸗Inſtituts, München. 


gee das Problem eines internationalen Verſtän digungsmittels ift 
fett Jahrzehnten eine nicht unbedeutende Literatur entſtanden. Selbſt 
große Gelehrte beſchäftigten ſich mit dem Problem einer Weltſprache. 
So ift eine ganze Reihe von Weltſprachen geſchaffen worden das 
Volapük von dem kath. Pfarrer Schleyer gehört der Kulturgeſchichte 
au. Es zerfiel infolge der fortgeſetzten Aenderungen der Sprache. 
Das Eſperanto von Dr. Zamenhof ſetzte ſich durch und war bereits 
eine Heine Großmacht des praktiſchen Lebens, als der Krieg ſeine 
Fortentwicklung hemmte. 

Um die ganze Tragweite der Eſperantobewegung erfaſſen zu 
können, iſt es notwendig zu wiſſen, daß eine große Weltorganiſation den 
ganzen Erdball umſpannt. Die U. E. A. (Universala Esperanto Asocio) 
mit dem Sitz in Bern hat über 1000 Auskunftsſtellen in ca. 50 Staaten 
der Erde. Dieſe Geſellſchaft iſt für Kaufleute uſw. von unendlicher Wich⸗ 
tigkeit. Aber auch die Katholiken aller Länder benützen ſeit langem Eſpe⸗ 
ranto. Die katholiſche Kirche hat fih dem Weltſprachenproblem gegen 
über niemals ablehnend verhalten. Für Eſperanto hat ſie ſich geradezu 
günſtta ausgeſprochen; denn die Art und Weile, wie Papſt Pius X. 
am 27. Zunt 1906 dem Begründer der Eſperantobewegung unter den 
Katholiken und der Monatsſchrift „Eſpero Katolika“ Abbé Emil Pelier, 
ſein väterliches Wohlgefallen und die Erteilung des päpſtlichen Segens 
für ihn und die Redakteure übermitteln ließ, gleichen einer hohen 
Approbation des Eſperanto von ſeiten des Apoſtoliſchen Stuhles. 

Daß der Hl. Apoſtoliſche Stuhl und maßgebende kirchliche Kreiſe 
dem Eſperanto anduuernd günſtig geſinnt find, kann aus der Antwort 
erieben werden, die auf eine kürzliche Anfrage Pater und Provinzial 
Meſtan vom Piariſtenorden erhalten hat. Kardinal van Roſſum aus dem 
Redemptoriſtenorden war gleich vielen anderen ſeiner Ordensbrüder Mit. 
glied der beigiſchen Vereinigung katholtſcher Eſperant ften und hat feinem 
in Kanada als Miſſionär tätigen Mitbruder Pater Decoene wörtlich 
geſchrieben: L'Esperanto du Dr. Zamenhof rendra des grands services à 
l'eglise. (Das Eſperanto Dr. Zamenhofs wird der Kirche noch große Dienſte 
leiten.) Bereits auf ſechs internationalen Katholikenkongreſſen in Paris, 
Haag, Budapeſt, Rom kam der Vorteil der Eſperantoſprache darin zu 
deutlichem Ausdruck, daß die Kongreßteilnehmer in kurzer Zeit eine 
ganze Reihe wichtiger Fragen auf dem Gebiete des Katholizismus in 
nur einer Kongreßſprache diskutieren konnten und daß auch gottes⸗ 
dienſtiiche Uebungen — hl. Meſſen mit Geſang, Predigten uſw. — in 
Eſperanto durchgeführt wurden. Angeſichts dieler Tatſachen iſt es 
bedauerlich und für uns Köetholiken recht beſchämend, daß fo viele 
von Eſperanto gar nichts wiſſen oder es ganz falſch beurteilen. Noch 
möchte ich den Ausſpruch Leo Tolſtojs anführen: 

„Eiperanto und feine Verbreitung tft unzweifelhaft eine chriſt⸗ 
liche Angelegenheit, weiche die Befeſtigung des Reiches Gottes fördert.“ 

Darum muß jede Bemühung, eine internationale Sprache in der 
Welt aufzuſtellen, unter den Katholiken nicht allein Aufnahme, ſondern 
wohlwollende Unterſtützung finden. 

Zur Erlernung des Eſperanto iſt vor allem unſere Jugend, auch 
unſere katholiſche Jugend berufen, ihr gehört die Zukunft. Deshalb 
Eſperanto in die Schulen. in den Lehrplan der geiſtlichen Seminarien. 
Nicht länger darf unſere Jugend in Unkenntnis dieſes hohen Kultur⸗ 
ideals gelaſſen werden. Erfreulicherweiſe werden von Eſperantiſten 
der ganzen Welt Anſtrengungen gemacht, um Eſperanto als Sprache 
des Völkerbundes zu beflimmen. Hoffen wir, daß fie den beſten Erfolg 
haben und die Menſchheit fo ein tüchtiges Stück in ihrer Emwicklung 
vorwärts komme. Weitere Auskunft erteilt gegen Rückporto der Bund 
katholiſcher Eſperantiſten Deutſchlands, Ortsgruppe München, Geſchäfts⸗ 
Rele Iſabellaſtraße 40/III. 


Wirtſch aftsleben und Chriſtentum.“ 


Von Prof. Dr. Franz Walter, München. 


Pos auf den Bergen weit das flammende Feuerfignal der 
„geit: Gerechtigkeit!“ Dieſen Vers des Dichters Eichert trägt das 
Werk als Motto an ſeiner Stirn; — es trug ihn bereits in der erſten 
Auflage, die vor mehr als 10 Jahren (1905) erſchienen war, als wir 
Deutſche noch an dem Werke der Sozialreform arbeiteten und Sozial⸗ 
politik betrieben, die als bahnbrechend galt für alle Kulturvölker. Mit 
welch anderen Empfindungen leſen wir es heute unter gänzlich ver⸗ 
änderten politiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Brundlagen, da das 
„flammende Feuerſignal der Zeit“ nicht mehr lautet: Gerechtigkeit, 
ſondern Gewalt und Umſturz, wo der Feuerſchein des Bürgerkrieges 
und des Bruderblutes den ſozialen Horizont entzündet und die Loſung 
der „Sozialreform“ nicht mehr lautet: Ausgleich widerſtreitender Inter⸗ 
eſſen, ſondern: Entrechtung und Enteignung der Beſitzenden! 

Aber nicht bloß die Zeitlage hat ſich gründlich gewandelt, auch 
das Werk, das hier zur Anzeige gebracht wird, hat äußerlich und 
innerlich eine gründliche Veränderung erfahren. Es iſt nicht eine vers 
mehrte, ſondern eine gekürzte, beſſer geſagt eine konzentriertere Auflage 
geworden. Um 70 Seiten iſt ſein Umfang verringert und infolgedeſſen 
auch der Inhalt einer weſentlichen Neubearbeitung unterworfen worden; 
wenn auch die Anlage und Einteilung des Buches die gleiche geblieben 
iſt, ſo hat doch das Verhältnis der einzelnen Teile zueinander räumlich 
eine beträchtliche Veränderung erfahren. Aber dieſes „neue Geſicht“ 
verdankt das Buch nur feiner inneren Neugeſtaltung und ⸗ bearbeitung. 
Keines der vier großen Kapitel, in die ſich das Werk gliedert, iſt der⸗ 
ſelben entgangen. Schon das erſte, das die älteren volks wirtſchaftlichen 
Syſteme, ihre Lehre vom Weſen und den Urſachen des Volkswohl⸗ 
ſtandes; das ſoziale Arbeitsſyſtem, behandelt, hat eine weſentliche Be⸗ 
reicherung erfahren durch die Unterſuchung des „ſolidariſtiſchen Arbeits ⸗ 
ſyſtems“, das aber keineswegs den „Solidarismus“ unter theologiſcher 
Einſtellung, ſondern als ſoziales und volks wirtſchaftliches Syſtem be 
handelt. Am durchgreifendſten iſt die Neubearbeitung des zweiten 
Kapitels: „Der Volks wohlſtand im Sinne des ſozialen Arbeilsſyſtems“, 
dem ſich in der erſten Auflage als drittes „Die Bemeſſung konkreter 
Wohlſtandsverhältniſſe des Einzelvolkes“ anſchloß, während in der Neu ; 
auflage dieſes Kapitel ausgeſchieden und ſein bedeutend verkürzter 
Inhalt als beſonderer Abſchnitt: „Kennzeichen des Volkswohlſtandes“ 
dem zweiten Kapitel angegliedert wurde. Infolgedeſſen wurde Kapitel 4 
der erſten Auflage: „Territorium und Volkswohlſtand“ in der jetzigen 
Auflage an die dritte Stelle gerückt, während das vierte (Schluß) 
Kapitel den Stoff des fünften der erſten Auflage: „Volk und Volks 
wohlſtand“ behandelt. So iſt die neue Auflage tatſächlich eine gründ⸗ 
liche Neubearbeitung geworden. 

Wie ſchon diefe Ueberſicht zeigt, it bdie Lehre vom Volks wohl⸗ 
ſtand der Angelpunkt aller nationalökonomiſchen Unterſuchungen, und 
der ſpezielle Gegenſtand dieſes vorliegenden zweiten Bandes iſt die 
Stellungnahme zu den früheren volks wirtſchaftlichen Syſtemen des 
Merkantilismus, Phyſtokratismus, des individualiſtiſchen Induſtrie⸗ 
ſyſtemes eines Adam Smith und den Gedankengängen der klaſſiſchen 
Nationalökonomie und des durch Ueberſpannung des Individualismus 
hervorgerufenen Sozialismus. Was dieſe Erörterungen auszeichnet, 
iſt einmal der philoſophiſche Geiſt, mit dem Peſch dieſe einzelnen 
Syſteme würdigt; fie find ja ſämtliche auf dem Grunde beſonderer 
philsſophiſcher Grundlagen erwachſen und können folglich auch nur 
vom Boden der Philo‘ophte aus allſeitige und obfektive Beurteilung 
finden. Dieſe Objektivität kommt beſonders in der Anerkennung der 
wirklich wertvollen und bleibenden Gedanken der einzelnen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Denker und Richtungen zum Ausdruck. Auch dem Staats- 
und Kathederſozialismus geht Peſch nach und verfolgt vor allem die 
ſcharfſmnigen Gedankengänge eines feiner hervorragendſten Vertreters, 
Adolf Wagner, den neben Wilhelm Roſcher Peſch nur mit hoher Ehr» 
furcht und weitgehender Anerkennung feiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte 
nennt. Bei alledem weiſt er auf den wunden Punkt in Wagners 
ſtaatsſozialiſtiſchen Ideen hin, der in dem Mangel feſter Grundſätze 
für die Begrenzung der ſtaatlichen Einflußnahme auf das volkswirt⸗ 
ſchaſtiiche Leben gelegen tft. Es ift hier eine vorzſigliche Charakteriſtik 
der wichtigſten nationalökonomiſchen Syſteme und der Anſchauungen 
ihrer Vertreter geboten. 

Dieſe Vorarbeit einer kriliſchen Würdigung der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Syſteme des Individualismus und Sozialismus mußte geleiſtet 
ſein, ehe Peſch dazu übergehen konnte, die Grundlinien des neuen und 
doch fo uralten Suſtems des Solidarismus klarzulegen, das von den 
drei folgenſchweren Leit ätzen beherrſcht iſt: Der Menſch iſt Herr der 
Welt, und zwar der arbeitende Menſch, und wiederum der Menſch 
inmitten der Geſellſchaft. Da diele Geſichtspunkte dazu angetan ſind, 
den ganzen Inhalt der Volks wirtſchaftslehre neu zu geſtalten und 
nicht weniger auf den tatſächlichen Verlauf des volkswirtſchaftlichen 
Lebensprozeſſes bedeutſam einzuwirken, glaubt Peſch von einem neuen 
Syſtem reden zu dürfen, ohne ſich als den Urheber desſelben bezeichnen 
zu wollen. „Wenigſtens ſeine Elemente waren in der bisherigen 
ſozialwiſſenſchaftlichen und nationalökonomiſchen Literatur ſchon ge⸗ 


1) Lehrbuch der Nationalökonomie von Heinrich Peſch, S. J. 2. Bd. 
Allgemeine Volkswirtſchaftslehre I. 2. u. 3. neubearbeitete Auflage. Frei⸗ 
burg i. B., Herder, 1920. Gr. 80. XIV u. 737 S., gebd. 75 Mt. 
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geben“ (S. 213). Daran reiht ſich eine kurze Auseinanderſetzung über 
die Bezeichnung dieſes Syſtems, ob chriſtlicher Sozialismus oder chriſt⸗ 
licher Solidarismus (S. 280 u. ff). Wenn auch Peſch der letzteren den 
Vorzug zu geben ſcheint, ſo hätte er vielleicht entſchiedener die an 
erſter Stelle genannte Bezeichnung ablehnen ſollen, ähnlich wie Cathrein 
wieder in der neueſten (12. u. 13.) Auflage ſeines Sozialismus tut, 
und wie ich es längſt in einem Aufſatze „Vom chriſtlichen Sozialismus“ 
in der Wiſſenſchaftlichen Beilage zur „Germania“ (1920. Berlin) getan 
habe, unter Anerkennung von Georg Adler, des Geichichtsſchreibers 
des „Kommunismus und Sozialismus“, gegen deſſen Verwendung 
des Begriffes „Thriſtlicher Sozialismus“ vor allem meine Ausführungen 
jiġ wandten. — Was der Lefer zwar begrüßen wird, find die kritiſchen 
Gedanken Peſchs über den jetzt ſo viel gebrauchten Ausdruck: Sozia⸗ 
liſterung. So febr er den Kapitalismus als Ausgeburt des wirtſchaft⸗ 
lichen Egoismus ablehnt, ebenſo wendet er ſich gegen die Unterbindung 
jeder wirtſchaftlichen Initiative und Energie, wie fie im Gefolge der 
geplanten Gemeinwirtſchaft oder mancher Projekte von Planwirtſchaſt 
ſich einſtellen müßte. Die Volks wirtſchaft erſcheint im Hinblick auf 
ihre Aufgabe, die materielle Seite der öffentlichen Wohlfahrt zu ſichern, 
als Arbeitsgemeinſchaft, der volks wirtſchaftliche Prozeß nicht als ein 
Gegeneinander, ſondern Miteinander und Füreinander der Einzel ⸗ 
wirtſchaften und Kräfte (S. 220). Sozialiſlerung — ein Thema, das 
Peſch in den Sonderheften der „Stimmen der Zeit“ monographiſch 
behandelt hat (2. Aufl. 1920) — im Sinne des ſozialen Arbeits ſyſtems 
beſteht nicht in der Verſtaatlichung der Produktionsmittel, ſondern in 
der Vergeſellſchaftung der Menſchen — Geſellſchaft im organiſchen, 
nicht mechaniſchen Verſtand des Sozialismus, alſo mit berufsſtändiſcher 
Gliederung und Achtung vor der Autorität. 

Mit großer Klarheit hat der Verfaſſer das Bevölkerungsproblem 
behandelt und aus der Unzahl von Meinungen über den wahren Sinn 
des Malthusſchen Bevölkerungsgeſetzes die oblektive Bedeutung des⸗ 
ſelben klarzuſtellen verſucht. Der Einfluß der Bevölkerung auf den 
Wohlſtand wird überzeugend bewieſen, ja ſie gilt als Urſache des 
Volkswoh ſtandes, wenngleich die vernünftigen Grenzen für ihr Wachs⸗ 
tum nicht außer acht gelaſſen werden. Smiths Syſtem, ſo heißt es 
ſchon im Vorwort, behielt ſchließlich recht, inſofern es die menſchliche 
Arbeit ſchlechthin als Hauptquelle des Wohlſtan des der Völker bezeichnete. 

Ueb rall dringt das humane, ſoziale und chriſtliche Empfinden 
des Verfaſſers durch, ohne daß er ſich je zu einer verletzenden Aeußerung 
über Andersdenkende und »gläubige verleiten ließe. Das Werk ift bei 
aller Feſti gkeit der Orientierung durchweg auf den Ton der Verſtän⸗ 
digung, nicht aber der zweckloſen Polemik geſtimmt. Es iſt darin nicht 
entfernt ſo viel und Ueberſchwängliches zum Lobpreis der Scholaſtik 
geſagt, als etwa in Werner Sembarts bekanntem Buch „Der Bourgeois“ 
über die gründliche Einſicht der mittelalterlichen Denker in das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben enthalten iſt. 

Formell warde die Darſtellung gewonnen haben, wenn über: 
mäßig lange Zuate weggeblieben wären (z. B. S. 355, das überdies 
einen Satz von 26 Zeilen enthält !). Bei den Literaturangaben über 
Sozialpolitik wäre wohl auch Hertling, „Naturrecht und Sozialpolitik“, 
erwähnenswert geweſen, wie auch in der Unterſuchung über den Begriff 
„Klaſſe“ und Stand die Anſchauungen Sembarts heranzuziehen ge⸗ 
weſen wären, die er in der 2 Auflage ſeines „Modernen Kapitalismus“ 
über die Unterſcheidung von Stand und Klaſſe bietet. 

Wie ich ſchon bei der Beſprechung des erſten Bandes der erſten 
Auflage („Allgemeine Rundſchau“ 1905 Nr. 34 u. 35) betonte, ift mit 
diefen Werk ein ſehnlicher Wunſch der deutſchen Katholiken nach einem 
auf der chriſtlichen Weltanſchauung begründeten ſyſtematiſchen Lehrbuch 
der Volkswirtſchafts ihre in Erſüllung gegangen. Heute mehr als je 
brauchen wir eine ſichere Führung durch das volkswirtſchaftliche Gebiet, 
das heißumſtrittene Gebiet in den ſozialen Kämpfen unſerer Zeit, 
gerade wegen der Schwierigkeiten, die ſich hier auftürmen infolge des 
vorausgegangenen nationalen Zuſammenbruches. Um ſo eher wird 
neues Leben aus den Ruinen unſeres ehemaligen Volkswohlſtandes 
erblühen, als ſich die Hoffnung und Forderung des Verfaſſers erfüllt, 
die er dem Werke als Motto vorgeſetzt hat, daß das flammende Feuer⸗ 
ſtanal der Zeit in den Gewiſſen der Kulturmenſchheit entzündet werde: 
„ſoziale Gerechtigkeit!“ Gerade in den Tagen, da Münchens Erz 
biſchof feine Vorträge über Volkswirtſchaft und Cyhriſtentum hält, wird 
das Werk geeignet fein, die wirtſchafttliche Erkenntnis bei vielen Katho— 
liken zu erweitern und die Ueberzeugung von der unabläßlichen Not— 
wendigkeit, das Wirtſchaftsleben an den Grundſätzen des Chriſtentums 
auszurichten, zu vertiefen. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. F. Imle: Glück auf! Des Jünglings Seemannsbuch zur Lebens— 
fahrt. 1. u. 2. Aufl. Pr. geb. 3.40 4. — Ein ethiſch-praktiſches Büchlein 
von auch ſprachlich ſchöner Eindringlichkeit. Es ſtellt ſich gleich mit dem 
jugendlichen Leſer auf du und du, aber mit dem traulichen Führerton. 
Knappe, kernige, anziehende Kürze. Vortreffliche Einfälle, Ideen. Als 
Steuer des Willens gilt gewiſſenhafte Selbſtbeobachtung, Selbſtbeherr— 
ſchung, als Kompaß der Glaube, als Ruf nach dem Lotſen das Gebet, als 


Flagge die Weltanſchauung. — Ein Gegenſtück des obigen Bändchens ift ! 


der gleichen Autorin Werkchen: „Lebensideale und Lebensziele für 
chriſtliche Jungfrauen.“ Auch hier viele und gute Gedanken, viel liebe— 
volles, verftehendes Eingehen auf Art, Weſen, Ideenkreis, Ideale und Ge: 


fahren der weiblichen Jugend. Der Stil iſt nicht ganz ſo geſchloſſen und 
knapp wie im erſtgenannten Büchlein. Vorzüglich wirkt der Hinweis 
auf den ernſt zu nehmenden Leib als Teilhaber an der Arbeit und am 
Gebete (als der „Tempel“, der er fein ſoll), ferner auf den Unterſchied 
zwiſchen ſklaviſchem und königlichem Dienen. Ebenfalls ein reiches Bird): 
lein! — Erinnert fei an Dr. F. Imles neu aufgelegte ethiſche Bändchen 
gleichen Verlages (Karl Ohlinger⸗ Mergentheim) und ähn⸗ 
licher Ausſtattung: Nun geh mit Gott! Lebensworte für junge 
Mädchen; Manreſa. Gedanken über die höchſten Wahrheiten: Briefe 
vom Kreuzberg. Franziskaniſche Höhengedanken. E. M. Hamann. 


Das wunderbare Licht. Darſtellung der katholiſchen Glaubenslehre 
von Emil Dimmler. I. Band: Gott in ſich. Schöpfung und Sünden: 
fall. Seligkeit. 268 Seiten. II. Band: Menſchwerdung und Crlöſung. Kirche. 
Gnade. 284 Seiten. III. Band: Sakramente. Tugenden und Sünde. Letzte 
Dinge. 289 Seiten. Köſelſche Buchhandlung, Kempten, 1920. Jeder Band 
geh. zirka 5.25 Æ; geb. zirka 8 A. — Der Verfaſſer geht von den wahren 
Gedanken aus, daß jeder, der ſich in das innere Leben verſenken will, nicht 
genug die großen Gedanken Gottes ſtudieren kann, wie fie uns im Glauben 
der Kirche übergeben werden. Das Werk vermeidet es mit Recht, auf alle 
möglichen Cinwände einzugehen oder eine Apologie zu werden. Es will die 
Wahrheit in ihrer in ihr liegenden Schönheit wirken laſſen, zunächſt für 
Katholiken, aber auch für wahrheitſuchende Nichtkatholiken. Die Sprache 
iſt ſchlicht und klar und hat gerade darin ihren beſonderen Reiz. Ein großer 
Vorzug dieſer drei Bände liegt unſeres Erachtens darin, daß ſie vom 
gebildeten Laien mit ebenſoviel Intereſſe geleſen werden können, wie von 
einem einfachen Mann. Auch das verdient beſonderes Lob, daß Dimmler 
keine theologiſchen Streitpunkte behandelt und mit erquickender Nüchtern⸗ 
heit das Sichere vom Unſicheren genau ſcheidet, dabei aber auch nichts von 
Bedeutung übergeht. Die Hl. Schrift iſt reichlich und geſchickt verwendet. 

P. Ingbert Naab, O. M. Cap, Lektor der Theologie. 

Der Wein in der Bibel. Kulturgeſchichtliche und exegetiſche Studie 
von Dr. Vinzenz Zapletal, O. Pr., Profeſſor an der Univerſität Frei⸗ 
burg i. d. Schw. 8° VIII u. 80 S. 4 12.—. Freiburg, Herder, 1920. — 
Eine ua: n all deſſen, was über den Wein in der 
Hl. Schrift geſagt ift unter Einbeziehung einſchlägiger Texte aus der alt: 
orientaliſchen Geſchichte und der talmudiſchen Literatur. Die Schrifttexte 
finden ſich meiſt ausführlich angegeben und näher erklärt. Palatin macht 
uns mit der weiten Verbreitung des Weinſtockes im Lande Paläſtina ver⸗ 
traut, mit ſeiner Pflege, mit der Weinleſe und den mannigſachen damit 
verknüpften Gebräuchen. Daraus erklärt ſich die reiche Verwendung des 
Weinberges, des Weinſtockes und der Rebenfrucht in den Offenbarungs⸗ 
büchern des Alten und Neuen Teſtamentes. Der Wein iſt uns hier geſchil⸗ 
dert als keſtbare Gottesgabe, aber auch in feinem Unſegen beim Miß⸗ 
brauch. S. 56—57 werden uns die zahlreichen Beiſpiele verderblicher 
Trunkenheit geſchildert, die uns die Hl. Schrift aufgezeichnet hat. Ter 
Schlußabſchnitt „Der Wein beim letzten Abendmahl“ greift weiter aus 
und ſchildert den Geſamtverlauf des Paſſahmahles. O. Heinz. 


Dr. Honnef: Gottesliebe. Das Buch des hl. Bernard von Clairvaux 
über die Liebe Gottes. 1920. Elberfeld, Druck und Verlag: Wuppertaler 
Druckerei A.⸗G. 92 Seiten. Preis kartonniert 4.50 4. In muſtergültiger 
Ueberſetzung legt hier der bekannte Verfaſſer der Schrift: „Das Prieſter— 
ideal des hl. Bernard“ (L. Schwann, Tüſſeldorf 1919) den gebildeten 
Laien ein Lebensbuch vor. In hohem Gedankenſchwung, von ſtarker fee: 
liſcher Empfindung getragen, zeichnet der mittelalterliche große Heilige 
das Ideal der Gottesliebe als Quellmotiv menſchlichen Handelns und Weg 
zum inneren Frieden. Das Büchlein bedeutet eine wertvolle Bereicherung 
der religiöſen Literatur und dient in hervorragendem Maße der Er- 
neuerung im Geiſte des Chriſtentums. Eine längere Einleitung, die 
Dr. Honnef gibt, führt trefflich in die Denkart des hl. Bernard ein. 

Reltor Schmitz. 

Der Tänzer unſerer lieben Frau. Ein kleines Legendenſpiel von 
Franz Johannes Weinrich, Verlag Haas & Grabherr, Augs— 
burg. Steif broſchiert A 5.— Ein junger katholiſcher Dichter von 
gutem Namen aus dem Kreis des „Weißen Reiters“ hat uns dies innig— 
zarte Legendenſpiel geſchenklt. Ein altbekannter Stoff, aber ſeeliſch und 
religiös vertieſt. Der Spielmann, eine unruhig ſuchende, fauſtiſche 
Natur, innerlich zerriſſen und gelockt, hier vom Chor der Mönche, dort 
vom Hochzeitsmarſch, tritt endlich ins Kloſter ein. Dort weiß er als 
Bruder Simplizius der Muttergottes nicht ſo gut mit Beten und Faſten 
u dienen wie andere. Zerknirſcht aber getroſt führt er feine Tänze vor 
ihrem Bilde auf, voll liebender Einfalt. Und die Gottesmutter neigt ſich 
huldreich zu ihm nieder. In Verzückung ſtirbt er, von den Mönchen als 
Heiliger verehrt. — Das kurze Spiel verbindet lyriſche Zartheit mit 
dramatiſcher Spannung und Leidenſchaft. Die Sprache tlingt an die der 
beiten deutſchen Myſtiker an. Mit der Vertonung von Bruno Stürmer, 
Ka. leruhle, und den Bühnenbildern, die Ludwig Sievert in Frank— 
furt a. M. entwarf, kann es aufgeführt eine große, tiefe Wirkung er— 
ielen. Das Auſführungsrecht verleiht der Bühnenvollsbund, Franke 
f a. M., Eiſerne Hand 35. Dr. Otto Kunze. 

Der Sulzbacher Kalender iſt heute mehr denn je ein notwendiges 
Hilfsmittel ſür jeden geworden, der nach dem Strudel der ſtaatlichen und 
ſozialen Umwälzungen mit Aemtern und Behörden zu tun hat und die 
wichtigſten Verordnungen kennen muß. Gerade das Jahr 1920 hat bis 
zum Spätherbſt Entſcheidungen und Erneuerungen von großer Bedeu— 
tung gebracht. Der Sulzbacher Kalender hat ſie alle gewiſſenhaft berück— 
ſichtigt. So wird der Sulzbacher Kalender geradezu jetzt einem Bedürfnis 
gerecht, denn er erſetzt für viele das heute unentbehrlich gewordene Staats— 
handbuch der Verordnungen, Geſetze und Behörden. Er liegt in feinen 
verſchiedenen Ausgaben als vollſtändiger Geſchäſtskalender, als gemein: 
nütziger Hauskalender, als Wochenabreißkalender und als Kalender für 
Bürger und Landmann vor. Dazu kommt noch ein bequemer Taſchen— 
kalender und Brieftaſchenkalender. Der Verlag J. E. v. Seidel in 
Sulzbach hat ein Pi Stück Arbeit damit geleitet. Der Geſchäfts— 
kalender koſtet 8 A, der Hauskalender 3 4 und ijt, wie die anderen 
Kalender zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die meiſten Schreib— 
warergeſchäfte, wo nicht, unmittelbar durch den Verlag J. E. v. Seidel, 
Sulzbach Opf. gegen Einſendung des betr. Betrages zuzüglich 10 Prozent 
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Ertica von Handel⸗Mazzetti. 


Ein Hinweis zu ihrem 50. Geburtstag. 
Von Dr. Tilly Lindner, Kempten. 


te den künſtleriſchen Kräften, die während der letzten Jahrzehnte 
im Bereiche der ſchreibenden Frauen die deutſche Literaturgeſchichte 
bereichert haben, nimmt Erica von Handel⸗Mazzeiti eine bedeutſame 
Stelle ein. Auf den 50. Geburtstag (10. Januar 1921) einer ſolchen 
Dichterin hinzuweiſen, iſt eine Pflicht der Dankbarkeit. Enrica Freiin 
von Handel⸗Mazzetti entſtammt väterlicherſeits einem alten württem⸗ 
bergiſchen Adelsgeſchlecht, das ſich von Handel hieß und zur Zeit der 
napoleaniſchen Kriege nach Oeſterreich übergeſiedelt ift. Der Name 
der Mazzetti (di Rocconova) kam von der Großmutter her. Sie wurde 
10. Januar 1871 geboren. Schon in ihrer erſten Jugendzeit ſpielten 
die Fernwirkungen der Gegenſätze herein, die der Familie Handel 
Mazzetti aus hiſtoriſchen Gründen das GBepräge gaben. Während 
die Handel eine entſchieden katholiſch⸗konſervative Geſinnung beherrſchte, 
zeigte ſich mütterlicherſeits noch deutlich die joſefiniſch⸗ liberale Den: 
kungsart. Nach nur dreijähriger glücklicher Ehe verlor die Mutter 
Enricas ihren Gatten und nahm hierauf die Erziehung der beiden 
Töchter ſelbſt in die Hand. Den erten Unterricht genoſſen die Mädchen 
zu Hauſe, beſuchten darauf die Bürgerſchule, um ſpäter ins Inſtitut 
der Engliſchen Fräulein nach St. Pölten zu weiterer Ausbildung 
überzuftedeln. Von Enrica heißt es, daß fie frühzeitig und unbeſchadet 
ihrer Kindlichkeit viel Intereſſe für Kunſt und Literatur an den Tag 
gelegt hätte. Mächtig belebt wurden ihre literariſchen Kenntniſſe durch 
den Germaniſten Dr. Franz Wiedenhofer. 

Der Beginn ihrer literariſchen Tätigkeit fällt in die 90er Jahre. 
Eine außerordentliche Folgerichtigkeit geht ſchon durch den erſten 
Schaffungsprozeß der Künſtlerin. Ihre anfänglichen Werke entflanden 
zwar zum Teil ſprunghaft und bruchſtückweiſe, wohl auch äußerlich 
beeinflußt, aber dennoch im gleichmäßig vorwärtsdrängenden Tempe 
der bewußten Erkenntnis deffen, was ihr als ſchön, tief und ſagenswert 
vor Augen ſchwebte. Den Hauptinhalt ihrer erſten Werdezeit bilden 
eine Reihe bunter Erzählungen und Skizzen. In dieſe Zeit fallen auch 
die Dramen, Schwänke und religtöſen Spiele, die Weihnachts und 
Krippenſpiele, u. a. Dichtungen. Ihnen ſchloſſen ſich im folgenden 
Jahrzehnt — zu deſſen Beginn bereits der große Roman „Meinrad 
Helmpergers denkwürdiges Jahr“ entftand — eine Reihe Geſchichten an, 
die Skizzen aus Oeſterreich, die h ſtoriſchen Novellen, die geiſtlichen 
Lieder, Versdichtungen uſw. 

Im hiftſoriſchen Roman hat Handel⸗Mazzetti ein allen ihren 
dichteriſchen Grundkräften zuſagendes Milieu gefunden. Hier liegt 
die Größe und Eigenart ihres Weſens und ihrer Perſönlichkeit. Mit 
einer Konſequenz, wie wir fie felten finden, erzwang fie AG die Ein- 
Relung zu den elementaren Lebens äußerungen, auf die ihr Schaffen 
gegründet iſt. Inſofern hat man in ihrer dichteriſchen Kraſt die 
produltive Fortführung einer Tradition erblickt, die von Annette von 
Droſte Hüls hoff kam, und über deren Tod hinaus unvollendet blieb. „Eine 
gewalti.e Macht ift die Liebe“: dieſe Inſchrift ſetzte die Dichterin ſelbſt 
über eines ihrer großen Werke, und ſie paßt für alle. Damit verrät 
fie auch die Quellen, aus denen fie ſchöpfte. Alle großen Gedanken 
kommen aus dem Herzen. So wurde ſie ſchöpferiſch, fruchtbar und 
von magnetiſcher Kraft zugleich. Meinrad Helmpergers denkwürdiges 
Jahr, Jeſſe und Maria, Die arme Margaret, Stephana Schwertner 
und der Deutſche Held — lauter Stationen und Ruhepunkte, Konzen⸗ 
trationen einer Kunſt, die alle Begebenheiten des Lebens auf eine große 
Formel zu bringen verſtanden. Aus menſchlicher Naivität und chriſtlicher 
Myſtik, aber auch der gegenſtändlichen Berührung mit der Gegenwart 
nahm ſie die Mittel, die ſie zuſammen mit Gemüt und Wille zu ſchmerzlicher 
Schöpfung drängten. So traten denn die Sprünge, Riſſe, unorga- 
niſchen Beimengungen und Gewolltheiten, die in der Entwicklung faſt 
aller Menſchen find, bei ihr weniger zu Tage. In ihren größeren 
Werken bearbeitet ſie ausſchließlich hiſtoriſche Stoffe. Aus dem Be⸗ 
wußtſein des geiſtigen Zuſammenhangs mit den produktiven Kräften 
einer längſt Vergangenheit gewordenen Mitwelt konzipierte ſie die 
Stoffe, die das Bekenntnis und der Ausdruck einer bleibenden, zeit⸗ 
loſen Idee des Meuſchen find. Durch diefe Auffaſſung hindurch fand 
fie den Weg zu ihrer ureigenen Aufgabe. l 

So fleht Enrica von Handel Mazzetti an ihrem 50. Geburtstag 
vor einem monumentalen Lebenswerk. Den höchſten Anſpruch aber, mit 
dem ſie die Leſer ihrer Werke ehren mögen, wird die Dichterin felbſt 
in der Ueberzeugung finden, daß ihre Bücher von bleibendem Werte ſind. 
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Bühnen- und Mufikrundſchar. 


Münchener Schanſpielhans. Die Wiedergabe der „Soldaten“ 
von Joh. Mich. Reinh. Lenz konnte einem ſchon rein darſtelleriſch 
Freude machen. Das iſt im Schauſpielhaus ſeit langem nicht gerade 
oft der Fall geweſen und wir begrüßen dieſen günſtigen Jahresbeginn 
als ein erfreuliches Zeichen. Die Darſtellung dieſer Szenenfetzchen, die 
der Straßburger Sturm- und Dranggenoſſe Goethes aus Verkennung 
der Shakeſpeareſchen Regelloſigkeit und in Folge einer mehr impreſſio⸗ 
niſtiſchen Begabung aneinanderreihte, iſt vor allem ein bühnen⸗ 


techniſches Problem. Die Stilbühne mit ihren gleichbleibenden neutralen 
Ecktürmen geftattet die vielen ermüdenden Pauſen zu kürzen und wo 
es die Stimmung erlaubte, wurde das Band durch eine gut gewählte 
Bühnenmufik enger geknüpft; aber um diefe genial geſehenen Skizzen 
zu einer künſtleriſchen Einheit zu verſchmelzen, bedarf es noch mehr 
als techniſcher Geſchicklichkeit, da gibt es oft ganz flächtige Andeutungen 
des Dichters, die ſtärker herausgearbeitet werden müſſen. anderes gilt 
es zu dämpfen. Die Spielleitung des Herrn von Buſſe war dieſer 
Aufgabe gewachſen, von ein paar ſchwächeren Beſetzungen abgeſehen, 
die zwar nicht alles gaben, aber auch keine falſchen Töne hineintrugen, 
war die Aufführung eine recht gute. Das Stück ſpielt in einem von 
Franzoſen beſetzten Orte in der Nähe des Rheines. Die Konflikte 
erwachſen jedoch nicht aus nationaliſtiſchen Gegenſätzen, die in dieſer 
mehr kosmopolitiſch orientierten Zeit nicht ſo hervortreten, als in der 
Frivolität des Kavaliers, der ſich kein Gewiſſen daraus macht, das 
Mädchen geringerer Geburt zu verführen und ſich dann aus dem 
Staube zu machen. Der Verlobte des Mädchens vergiftet den Ver⸗ 
führer und ſich. Die Galanteriewarenhändlerstochter aber gibt ſich 
immer fichtbarer anderen Verhältniſſen hin. „Soldatenmenſch“ ſchmäht fie 
ihre Schwe ſter. Noch einmal winkt ihr eine Rettung; eine Gräfin nimmt 
fie als Geſellſchafterin von einem fchönen Humanitätsglauben erfüllt, 
aber die Gerettete flieht aus dem Schloſſe; das leichtfertige Blut reißt 
fie aus dem Glück im Winkel. Zuletzt treffen wir fie als Bettlerin, 
die in einem angeſprochenen Paſſanten ihren Vater erkennt, deffen 
törichte Eitelkeit die ſchöne Tochter nicht genug vor dem Baron geſchützt 
hat. Die dramatiſche Notwendigkeit fehlt dem Stücke, nicht aus dich⸗ 
teriſchem Unvermögen, ſondern aus fataliſtiſcher Weltanſchauung. Der 
Dichter läßt die Meinung des Verführers bekämpfen, daß das Mädchen 
nichts Beſſeres verdient hätte. Hätte der gewiſſenloſe Kavalier nicht 
ihren Weg gekreuzt, ſie wäre die brave Frau des tüchtigen Mannes 
geworden, über deſſen Liebe fie im eiſten Akte ſtolz und glücklich iſt. 
Die Menſchen ſind nicht ſchlecht, ſie werden dazu gemacht, ſo ungefähr 
meint der Dichter. Die Szenen find von großer Plaſtik; zeitlich be⸗ 
dingtes Zopfſtück und ewig Gültiges, Menſchliches im bunten Gemiſch. 
Ich hatte das Gefühl, als vermöge unfer „neues“ Publikum das ſtark 
Dichteriſche nicht ganz zu fühlen, insbeſondere nicht, wenn Lenz im 
Tragiſchen komiſche Untertöne nicht verſchmäht. Auch ſchien der eine 
oder andere Neigung zu haben, das Tragiſche der Verführungsſzene in 
die niedere Sphäre des Pikanten herabzudrücken. Frl. Borkmann, 
Günther, Raabe und Wohlbrück find die bedeutendſten Träger des 
alten Sturm: und Drangſtückes. 

Aus den Nonzertſälen. Das 6. Abonnementskonzert des Konzert⸗ 
vereins birigterte Bruno Walter. Sommernachtstraum und 
Schumanns B. dur Symphonie gelangten zu einer ſtark verinnerlichten 
Wiedergabe. Es war ein ſehr ſchöner Abend. Die Orcheſterabende 
F. C. Adlers wollen wir nicht mit unſeren Größten meſſen, aber 
man hat ſtets den Eindruck eines Mufikers von Geſchmack und 
tüchtigem Können. Das Münchener Trio des Violiniſten Erich 
Schütte, der Pianiſtin Edda Böhmer und des Celliſten Hörnes 
hat fih durch eine gepflegte Regerinterpretation außerordentlich günflig 
eingeführt. Kammerſänger Heinrich Henſel gab einen Wagner⸗ 
Straußabend, den ich wegen der „Soldaten“ von Lenz ungern ver⸗ 
ſäumen mußte. Mein Vertreter berichtet, daß der über glänzende 
Mittel verfügende Künſtler vom Publikum geradezu ſtürmiſch gefeiert 
wurde. — Die Münchener Staatsbibliothek hat eine Beethoven⸗ 
ausſtellung veranſtaltet. Von Handſchriften beſitzt fie nur das Manuſkript 
des Bundesliedes von Goethe, aber an Erſtausgaben iſt die Bibliothek 
ſehr reich. Die Beethovenliteratur aus alter und neuer Zeit iſt in 
ihren wichtigen Erſcheinungen nahezu vollzählig. Von großem Inter⸗ 
eſſe ſind auch die Stiche, welche das Bildnis des großen Künſtlers in 
den verſchiedenſten Lebensaltern und Auffaſſungen wiedergeben. 

L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Börsenspiel geht weiter. Die vorausgesagte Januar-Hausse 
ist eingetreten. Einer Hochflut von Aufträgen standen die Makler 
fast hilflos gegenüber. Im ganzen scheint es mehr das Privatpublikum 
zu sein, als die Leute vom Bau, die die nachgerade unsinnige Höhen- 
bewertung mancher Aktien hervorriefen. Man darf darin nicht etwa 
grenzenloses Vertrauen in unsere Industrie erblicken oder eine Unter- 
schätzung der Gefahren, die uns durch eine allgemeine Wirtschafts- 
krise drohen; auch die Hoffnungen auf einen angenehmen Ausgang 
der Brüsseler Konferenz können angesichts der Noten, die von Frank- 
reich an uns gerichtet wurden, und der neuen Hetzkampagne der 
Pariser Presse gewiss nicht gross sein. Die gewaltigen Steige 
rungen gingen von einzelnen Werken aus. Der Kurs der Gold- 
schmiede-Aktien erhöhte sich an einem Tage um 167 P: Ct. Man 
sprach von holländischen Iuteressen für das Papier, dessen Kurs 
1000 p. Ct. erzielte und sich jetzt etwa mit 1% verzinst. Die enormen 
Kurssteigerungen haben freilich in den nächsten Tagen keine Fort- 
setzung erfahren. Es scheint doch da und dort Misstrauen zu 
herrschen. Immer waren es einzelne Papiere, die besonderes Interesse 
erweckten. Irgend von einer Seite begannen grosse Ankäufe und 
die Menge folgte dem Beispiel; alles drängt sich um ein Papier, der 
Grund des grossen Interesses wurde nicht bekannt, Die Leute hörten 
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nur vage Gerüchte, denn die wirklich Informierten stehen nicht an 
der Börse umher und erzählen Geschichten. Das Merkwürdige dabei 
ist, wie rasch das Interesse wechselt. An die bevorzugten Werke von 
gestern denkt heute niemand mehr; andere freilich schieben sich 
nach einigen Tagen der Ruhe wieder in den Vordergrund. Der letzte 
Wochentag (8. I.) war wesentlich ruhiger; der Verkehr unregelmässig, 
aber überwiegend fest. In einzelnen Werken wurden grosse Umsätze 
bei steigenden Kursen erzielt, anderseits blieben Bealisationsneigungen 
nicht unbemerkt und wirkten abschwächend, 


Die Nachrichten tiber grosse Preissenkungen in Amerika 
halten an. Die Käufer weigerten sich immer mehr, die hohen Preise 
zu zahlen und die Banken schränken den Kredit ein, so dass es nicht 
möglich ist, die Ware länger zurückzuhalten. Auf einer Bankkonferenz 
in Washington wurde es offen ausgesprochen, dass die Banken besser 
preisregelnde Massnahmen ergreifen können, als der Staat, weil sie 
die Macht besitzen, den Kredit zu verweigern. Diese Preisstürse, 
die u. a. auch in der Schweiz beobachtet werden, helfen uns freilich 
wenig. Die valutakranken Länder können die verbilligte Auslands- 
ware immer noch nicht kaufen. Bei uns wird in der Konfektion seit 
Neujahr eine erhebliehe Senkung der Preise beobachtet. Sie ist wohl 
eine Folge des wenig günstigen Weihnachtsgeschäftes und somit gilt 
es Barmittel sich zu verschaffen für die Grosseinkäufe der nächsten 
„Saison“. Auch hier scheint die Bankwelt in der Kreditge 
eine zurückhaltende Tendenz an den Tag zu legen. Diese sehr un- 
freiwilige Herabsetzung der Preise bei uns scheint uns nur von vor- 
übergehender Natur zu sein. 

Nach Berichten der preussischen Handelskammern, welehe Jetzt 
vom Handelsministerium monatlich herausgegeben werden, hat sich 
im Dezember die Produktivität der Wirtschaft günstig entwickelt 
und die Arbeitslast war im Steigen begriffen. Der Mangel an Kohle 
ist so bedeutend, dass er die günstigen Faktoren nur teilweise zur 
Wirkung kommen lässt. Neben der Kohlennot lastete auf der 
deutschen Wirtschaft vor allem die Rohstoff- Ueberfülle in den valuta- 
stärkeren Ländern. Diese führte einerseits au Preissenkungen, wie 
bei der Baumwolle, die auf die Textilindustrie lähmend wirkte, was 
den Nutzen, welchen die Konsumenten daraussogen, sum grossen Teil 
wieder ausglich, anderseits droht sie die Kaufkraft der überseeischen Länder 
und unseren Export dahin lahmzulegen. Die zukünftige Entwicklung 
ist, wie die oben n Berichte ausdrücken, durchaus ungeklärt, 

Der unlängst gemeldeten Fusion der Löwenbrauerei und 
der Unionsbrauerei Schülein in München ist nun die Zustim- 
mung der Generalversammlungen zuteil geworden. In der General- 
versammlung der letzteren führte der Vorsitzende u. a. aus: „Wir 
haben die Auffassung, dass wir ausserordentlich schwierigen wirt- 
schaftlichen Verhältnissen entgegengehen, die wir nicht unvor- 
bereitet antreffen wollen. Noch steht unser Unternehmen an der 
Spitze der solide geleiteten und gut fundierten Gesellschaften, aber 
gerade diesen Augenblick glaubten wir nicht verabsäumen zu sollen, 
um den nun einmal notwendig gewordenen Anschluss an ein anderes 
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Unternehmen zu finden.“ Die Fundierung der Löwenbrauerei sei eine 
solche, dass diese vereint mit der Unionsbrauerei allen Stürmen stand- 
halten könne. Die Generalversammlung der Münchener Rück- 
versicherungsgesellschaft setzte die Dividende auf 160 4 
per Aktie fest. Der Vorsitzende v. Fink hob die starke Ausdehnung 
des Geschäftsumfanges und eine bedeutende Steigerung in der Prämien- 
einnahme hervor, erklärte aber, man dürfe sich keiner Täuschung 
hingeben, dass die Steigerung im wesentlichen auf den niederen 
Geldwert zurückzuführen sei. Nahezu katastrophal verlief das Ge- 
schäft in der Haftpflicht und Einbruchversicherung. — Die Ham- 
burg-Amerika-Linie plant die Errichtung einer österreichischen 
Reederei unter Mitwirkung der Oesterreichischen Kreditanstalt und 
des Harrimannkonzerns. Skandinavische Eiseninteresssenten or- 
richten ein grosses Einkaufsbüro für Eisen und Verkaufsbüro für Erze 
in Berlin und haben hiersu eine Anzahl Grundstücke angekauft. — 
Das Statistische Reichsamt gibt das endgültige Ergebnis der 
deutschen Ernte bekannt, das wenig befriedigend ist. Von grösster 
Bedeutung ist der Rückgang der Roggenernte. Bei Weisen ist die 
Anbaufläche gestiegen, die Urntemenge gesunken. Um den Bezug von 
Stiokstoffdünger zu erleichtern, soll eine Stiekstoff-Kredit G. m. b. H. 
von sämtlichen Stickstofferseugern auf dem Wege der Gründung sein. 
Es ist in Aussicht genommen, durch die land aftlichen Bezugs- 
genossenschaften die Landleute zum frühseitigen Bezug des Düngers 
dadurch zu bewegen, dass nur die Hälfte des Kaufpreises gezahlt 
werden muss, für die andere sollen Aksepte gegeben werden, die erst 
bei Eingang des Ernteerlöses fällig werden. K. Werner, München. 
PEL 
Schluß del redaktionellen Teiles. 
BAGSOGENBEUSGEIDROBORGERBAGTAGRILBETSDRGLGORGENUAGRBORERETSUNAOTAGAGRAURGARDAGRSUAFAABEODESRUAROSSESUDGERGESURERGRUERSARURERE 


Origiual-Ciubanddecken 


der „Allgemeinen Rundſchau“ 


find zum Preiſe von Mk. 6.— pro Stück 
zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle der „alge, 
meinen Rundſchau“ in München, Galerie 
ft ra ze 35a Orth. u. durch alle Buchhandlungen. 


Neſtellungen erbitten wir möglichſt umgehend. 


neue Illustrierte Methode für leiehtes und an- 
re gendes Selbststudium der 


englischen, französischen d. ita- 


Ausserordentlich tischer, fortschreitender Am- 


lienischen Sprache. cha eee Probs 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 78/LXI. München, 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, für die Vferate und den Reklameteil: D. Sell. 
n 


Verlag von Dr. 
-cud der Veulgssanfſtalt vorm 7 & Man: 


Kauſen, G. 


m. d. D. 
Ruds und Luznndruckerel. 8 ſamtliche in München. 


©ausrieltrade ta Om. 


oT, 
& 0 77 "te 5 geipaltene in illi. 
tar Nam t 205 20. anf Tertfeiteo. 96 mm brette 
8 | Wilimeterzeile 4 5. 


Vierteljabrespreis 
Je Deuiſchlans 4 12.60 
einſchl. Huſtelltoßen. 


Fat Streifbandbesug nach 
dem Unsland befonderer 
Carit. m emeinen 
Frs. 5.— des Schweizer 
Kurfes etnichi etzli v Dere 
andipeien. 
AselieferungiuLeipsig 
durch Carl fr. floifcher. 


undschau 


Anzeigenpreis: 


a 
3 
2 
x 
3 
3 


Anzeigenannahme dutch 
di Geſchaftsſtelle d. UAlg. 
Aundſichan“, Mån 
Galerieſtr. 55a GR. 
Plagvorfariften 
obne Verbindlichfeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bet Iwangseinziehn 
werden Rabatte hinfå 
Erfällungsor: in Manchen. 
Anzeigen · Beleae werden 
nur auf beſ. Dunſch geiandt. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
4 München, 22. Januar 1921. XVIII. Jahrgang. 


Die wiriſcheftliche Lage Oeſterreichs. 


Bom Abg. Chriſtian Fiſcher, Obmann des Laudesvereines 
chriſtlicher Arbeitervereine Steier marks, Graz. 
* Verkehr auf der Südbahnſtrecke, zwiſchen der ſteiriſchen 
Landeshauptſtadt Graz und der Bundes hauptſtadt Wien, ift 
wieder einmal durch einen wahnwitzigen Streik ſtillgelegt. Ich 
weiß deshalb nicht, wann dieſer Brief an die „Rundſchau“ ab- 
kann, vielleicht morgen, übermorgen. Die Eiſenbahner 
wollten nicht einmal die Lebensmittelzüge pajfieren laffen, die 
ſozialdemokratiſchen Führer wurden in den Verſamm⸗ 
lungen der Streikenden niedergebrüllt: „Wir haben Hunger!“ 
iR die Streilparole. Zu gleicher Zeit ſchreiben die Blätter, daß 
der Dampfer „Haag Steer“ 3700 Tonnen mandſchuriſches, der 
Dampfer „Chiswik“ 5000 Tonnen indiſches, der Dampfer „Clif⸗ 
Rower” 5000 Tonnen amerikaniſches, das Schiff „Japan“ 
7000 Tonnen mandſchuriſches Getreide für Oeſterreich gebracht 
haben, welche Mengen nicht abtransportiert werden können, weil 
die hungernden Eiſenbahner ſtreiken und das ausländiſche Ge- 
treide zwar die Weltreiſe nach Trieſt gemati 5 nicht aber die 
Schwierigkeiten auf 200 Kilometer Südbahnſtrecke überwinden 
kann. Mittlerweile werden aber Kommiſſtonen wegen des Preig- 
abbaues in Oeſterreich band ſchreiben Dutzende von aus⸗ 
endsartikel über die Verhältniſſe 


d, welches vor allem von einer „ 
lichen Krankheit geheilt werden müßte; von der Demagogie 
der ſozialdemokratiſchen Führer und ihrer Preſſe, 
die ſeit dem 17. Oktober, dem Tage der Wahlniederlage der 
Sozialdemokratie ihresgleichen in der ganzen Welt ſuchen kann. 
Unter den . orwänden wird geſtreikt, unerfüllbare 
Forderungen werden geſtellt und deren Erfüllung wieder durch 
Streik zu erzwingen verſucht, ſo geht das weiter. Alle Mittel 
der Drohung und Einſchüchterung werden angewendet. In 
Oeſterreich iſt nur eine Stimme, daß alle dieſe Mittel dazu 
dienen ſollen, um die Nerven der chriſtlichſozialen 
Regierungsmitglieder zu zermürben. Die wirtſchaft⸗ 
liche Lage dieſes armen Staates işt der ſozialdemokratiſchen 
Oppoſition gang gleichgültig. Ihre Anhängerſchichten ſichern ſich 
hohe Löhne, die übrigen Stände mögen zugrunde gehen. 

So dürfen ſich aber auf die Dauer die Dinge nicht ent⸗ 
wickeln. Die Lage Oeſterreichs war weder vor noch nach dem 
Umſturze fo traurig wie jetzt. Die führenden Männer der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung, beſonders Bundeskanzler Dr. Mayr und 
der Finanzminiſter Dr. Grimm erklärten in den letzten Tagen 
i der es hören wollte, daß Oeſterreich an femer letzten 
Halteſtation angekommen ift, die Staats kaſſen vollends er. 
ſchöpft find, daß ſelbſt berechtigte Forderungen an die Staats- 
kaſſe abgelehnt werden müſſen, weil ein bankrotter Staat keine 
Geſchenke austeilen kann und darf, weder zu Weihnachten noch 
zu einer anderen Jahreszeit. Die Dinge müſſen einmal ohne 
roſarote Brille, ſondern im 3 nackter Tatſachen angeſehen 
werden. In dieſer Beleuchtung ſehen die zſterreichiſchen Finanz ⸗ 
verhältniſſe mehr als düſter aus. Das deutlichſte Zeichen unſerer 
Finanzlage if es jedenfalls, daß der öſterreichiſche Staat 
und die Gemeinde Wien am 1. Januar lfd. 38. den 
Beamten und Angeſtellten nur mehr die Hälfte der Gehalte 
zahlen konnten und die Beamtenorganiſationen zur öſterreichiſchen 
Sektion der Reparationskommiſſion gehen mußten, um Hilfsaktionen 
zu erbitten. Daß hinterdrein dieſer Schritt dementiert wurde, iſt 
ohne Bedeutung. Die Tatſache, daß der öſterreichiſche Staat 


ſeine Beamten in Raten zahlen muß, ſpricht deutlich genug. 


Gehen die Verhältniſſe fo weiter, find die Beamtengehälter und 
Penſionen am 1. Februar nicht mehr geſichert. Das bedeutet 
die Kataſtrophe für 750000 Familien in Oeſterreich. 
Eine Enz entſetzliche Ausſicht, die ſich da eröffnet. Wohin fol 
dieſe Entwicklung führen? Fern in Paris und London ſtecken 
die Machthaber dieſer Erde die Köpfe über dem öſterreichiſchen 
Problem zuſammen. Die Entente hat erſt kürzlich wieder erklärt, 
nur fo lange helfen zu können und zu ollen als Oeſterreich 
ſelbſtändig bleibt, d. h. I. nicht an Deutſchland an- 
ſchließt. Eine mächtige Weltpreſſe arbeitet in dieſem Sinne. 
Die konſervative Preſſe Frankreichs und der Schweiz iſt anſchluß⸗ 
gegneriſch orientiert. Deflerreich ift in dieſer Frage fo gefpalten 
wie in keiner anderen. Was bekommen wir aus der Welt 
der Entente auf unſer Elend für Antworten: 
Zeitungsſtimmen, Zeitungsſtimmenl Aber keine 
Hilfe . .. Nun ift es außer jedem Zweifel, daß die Entente 
ur Hilfe verpflichtet iſt, denn die Ententemächte haben die 
Existenz dieſes Staates garantiert. Mag man in Paris die Welt 
verteilen, man darf das zu Tode gequälte Oeſterreich nicht im 
Stiche laſſen. Sonſt find die Ententemächte unter den Leid⸗ 


tragenden an erſter Stelle zu ſehen. Betragen doch die Forderungen 


Frankreichs an Oeſterreich aus dem Titel der Lebensmittelkredite 
bereits 11 Milliarden Francs, eine Summe, die zu verlieren auch 
Frankreich nicht riskieren kann. | 

Oeſterreich braucht vor allem ausreichende Kredite 
für Lebensmittel und Rohſtoffe und zur Entlaſtung ſeines finan- 
ziellen Deſtzits. Auch in dieſer Hinſicht liegen die Dinge ſehr 
böſe. Der Finanzminiſter Dr. Grimm bat vom Nationalrate 
ein Budgetproviſorium bis Ende März bewilligt erhalten und 
dazu die Srmäğtigung, um 8 Milliarden Kronen Kredite in 
Anſpruch nehmen zu können. Was dann kommen fol, wiſſen 
die Götter. Der erſte Teil der Vermögensabgabe wird etwa 
3—4 Milliarden Kronen ergeben, die neue Schatzſcheinanleihe 
bis 1 Milliarde Kronen. Bis pun Ende des Budgetproviſoriums 
(31. März) wird der Abgang im Staatsbaushalte für 1920/1921 
mindeſtens 18—20 Milliarden Kronen betragen. Trotzdem lehnt 
der Finanzminiſter Dr. Grimm jeglichen gewaltſamen Eingriff 
in die Entwicklung des Geldweſens ab. In der Wiener Finanz⸗ 
preſſe wurden die unterſchiedlichſten Vorſchläge gemacht: Noten. 
abſtempelung, Geldentwertung uſw. In einem vielbeachteten 
Aufſatz von beſonderer Seite, in der Finanzminiſter Dr. Grimm 
vermutet wird, abgedruckt in Nr. 1 des „Grazer Volksblattes“, 
heißt es bezüglich aller dieſer verführeriſchen Vorſchläge: 

„Alle dieſe Vorſchläge ergreifen das Uebel nicht an der Wurzel, 
Will man die Krone wieder zu einem wertigen Zahlungsmittel machen, 
ſo muß man ſich die beiden Grundſätze gegenwärtig halten: Was hat 
den Niedergang der Krone verurſacht? Die mangelhafte Deckung 
und die große Maſſe ausgegebener Noten. Hier muß die 
Sanierungsaktion einfegen. Wie aber kann die Deckung der Banknoten 
vermehrt und verbeſſert werden? Da der Staat der Notengarant iſt, 
muß eben der Staat darnach trachten, mehr Güter als jetzt zu beſitzen, 
er muß darnach trachten, Güter neu zu erzeugen, um aus einem armen 
Staate, der ſein Vermögen „verpulvert“ hat, wieder ein vermögender 
Staat zu werden. Dies hat aber zur Vorausſetzung die Wiederauf⸗ 
richtung unſerer Volkswirtſchaft. Es muß die öffentliche Moral 
wieder gehoben werden. Die heute in vielen Bevölkerungsſchichten 
vorhandene Anſchauung, daß der Staat einem jeden eine ſorgloſe 
Exiſtenz ſchaffen muß, ohne daß der einzelne ein Glied zu rühren 
braucht, muß wieder verſchwinden, denn nur durch Arbeit iſt eine 
Emeuerung der durch ben Krieg verlorengegangenen Werte möglich 
und nur durch Schaffung neuer Werte kann der Staat, deffen Schulb- 
verſchreibungen ja die Deckung der ausgegebenen Banknoten bilden 
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wieder zu größerem Kredit gelangen. Wird alſo die Summe dieſer 
Güter vermehrt, fo wird auch das Staats vermögen vermehrt und da ; 
durch wird die Bedeckung der Banknoten, ſomit auch deren Wert ver⸗ 
größert. An den Staaten, die durch den Friedens vertrag von Saint ⸗ 
Germain Oeſterreich geſchaffen haben, liegt es aber, uns durch Kredi- 
tierung von Rohſtoff⸗ und Nahrungsmittellieferungen die Möglichkeit 
zu bieten, unferen guten Willen zu ſchaffen der Arbeit in die Tat um- 
zufegen. Die zweite Vorausſetzung für die Sanierung unſeres Selb 
weſens, die Berringerung des Banknoten umlaufes iſt zu 
erzielen durch Anwendung größter Sparſamkeit im öffent, 
lichen und privaten Haushalte. Der Staat muß darauf bes 
dacht fein, neue Auslagen nur dann zu machen, wenn auch die Staats. 
einnahmen entsprechend vermehrt werden. Denn dann kommt er mit 
der vorhandenen Banknotenmenge aus, er muß aber barüber hinaus 
trachten, nicht unbedingt notwendige Auslagen zu ver⸗ 
meiden. Noch auf ein letztes Mittel ſei hingewieſen, daß zum Ab⸗ 
ſchöpfen des großen Banknotenumlaufes beſtimmt it: es it die 
Aufnahme innerer Anleihen ſeitens des Staates.“ 
Die Sozialdemokraten haben in die Maſſen das Schlag⸗ 
wort vom Preis ab bau geworfen. Die öſterreichiſche Regierung 
at ſehr ernſte Beſtimmungen über den Wucher erlaſſen und 
scharfe Beſtrafung aller Preis weiber angeordnet. Was ſoll 
aber darüber hinaus geſchehen? Theoretiſch beſteht allerdings 
die Möglichkeit, die Preiſe aller in Oeſterreich befindlichen Waren 
um die Hälfte herabzuſetzen. Gewiß bätte das zur Folge, daß 
mehr als die Hälfte der öſterreichſſchen Kaufmannſchaft bie 
geb N einſtellen müßte. Oeſterreich bezieht 80 Prozent feiner 
ohſtoffe und Lebensmittel vom Auslande. Noch dazu auf 
langfriſtigen Kredit! Wie ſoll dieſes über die Ohren verſchuldete 
Oeſterreich, welches gewiß ohne jede eigene Schuld in dieſe 
Zwangslage gekommen ift, dem Auslande den Preisabbau vor- 
ſchreiben? Gegenwärtig haben wir doch keine eigene öſter⸗ 
reichiſche Preispolitik. Zu einer Zeit, wo die öſterreichiſche 
Krone einen Schweizer Centime repräſentiert, ſoll ſelbſt die 
ſozialdemokratiſche Partei ſolche Schlagworte beiſeite laſſen. 

Eine kleine Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe wird 
ſich durch den Anſchluß von Weſtungarn, 5 bezüglich 
der Lebensmittelverſorgung, ergeben. Die hlen in den 
Nationalrat im Burgenlande und den burgenländiſchen Landtag 
werden den bürgerlichen Einfluß in Oeſterreich neuerdings 
ſtärken, eine Tatſache, die gewiß auch wirtſchaftlich ſehr ins 
Gewicht fallen wird. 

Unter dieſen Umſtänden kann man der am 11. Januar 
begonnenen Tagung des Nationalrates Oeſterreichs mit großem 
Intereſſe entgegenſehen. Die Tagung wurde eingeleitet mit 
einer Sitzungsperiode des Ausſchuſſes für Aeußeres, in der 
Bundeskanzler Dr. Michael Mayr ein ausführliches, vom Aus. 
lande vielbeachtetes Expoſé über die Lage des öſterreichiſchen 
Staates erſtattet hat. Der Bundeskanzler hat der europätichen 
Oeffentlichkeit, beſonders der Reparationskommiſſion, keinen Zweifel 
darüber gelaſſen, daß Oeſterreich wirklich am Ende ſeiner 
Mittel angelangt it und hat Europa gewarnt, ein hoch ⸗ 
entwickeltes Kulturvolkl von 6¼ Millionen Menſchen dem Hunger- 
tode preiszugeben. Die Lage it äußerſt ernſt, Oeſterreich 
ſteht vor der Kataſtrophe, die nur abgewendet werden 
kann, wenn die Entente und die Garantiemächte des Friedens 
von Saint⸗Germain Oeſterreich zu Hilfe kommen. 

Dieſe Tagung des Nationalrates gilt in erſter Linie der 
Verabſchiedung des Staatsvoranſchlages für 1921. 

Die ſozialdemokratiſche Organiſation hat es abgelehnt, 
Berichte für den Ausſchuß und für das Haus zu übernehmen. 
Jedenfalls hat der Nationalrat zu gewärtigen, daß die Budget- 
debatte eine Reihe von ſozialdemokratiſchen Anträgen ſchlimm 
Demagogenpolitik ſehen wird, und daß leidenſchaftliche Kämpfe 
im Parlament in Wien ausgetragen werden müſſen. Die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei ſteht in dieſem Kampfe allein. Die Großdeutſchen 

aben ſich bei den verſchiedenſten Gelegenheiten als unſichere 
chützen bewieſen und ſo wird die chriſtlichſoziale Partei auch 
die Budgetdebatte allein zu beſtreiten haben. 

Trotz der troſtloſeſten Ausſichten tun die Chriſtlich⸗ 
ſozialen ihre dem öſterreichiſchen Volke gelobte Pflicht. Mögen die 
Katholiken des Auslandes die öſterreichiſchen Katholiken in dieſer 
ſchwerſten Zeit ſeit dem Umſturze nicht im Stiche laſſen. Die Zeiten 
werden ſich ändern und die öſterreichiſchen Katholiken können einer 
katholiſchen Internationale vielleicht noch oft behilflich ſein. 

So tft das Bild der wirtſchaftlichen Lage Oeſterreichs, 
ein Bild der Verzweiflung und des Schreckens, aus dem es nur 
einen Ausweg gibt, unentwegte treue Pflichterfüllung bis zum 
äußerſten. Daran wird es die chriſtlichſoziale Regierung 
Oeſterreichs gewiß nicht fehlen laſſen, davon ſind wir überzeugt. 


Weltrundſchun. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


m 18. Januar wurden es 50 Jahre, feit im Spiegelſaal zu 
Verſailles das neue Deutſche Reich verkündigt ward. 
Inzwiſchen bekam das Wort Verſailles einen verhängnisvollen 
Beiklang für uns. Es bezeichnet heute das Joch, das uns hindert, 
mit erhobenem Haupt und in feſtlichem Jubel den Tag zu be⸗ 
ehen, der Deutſchland die Einheit und die Macht zurückgab. 
iederum läßt uns gerade die dunkle Nacht, in der wir jetzt 
wandeln, jene ruhmvolle Zeit vor 50 Jahren um ſo heller er- 
ſtrahlen. Manche ſehen in ihr die größte Stunde der deutſchen 
Geſchichte. Die milde Greiſengeſtalt des alten Kaiſers, die an⸗ 
geſtammten Fürſten, von der Liebe ihrer Völker getragen und 
zum ewigen Bund vereint, der eiſerne Kanzler, die ſieggekrönten 
Heerführer, wahrlich eine Volksvertretung, auf die wir ſtolz fein 
durften. Doch nur ein Menſchenalter verging, und die Herrlich⸗ 
keit des Reiches brach zuſammen. Wir betrachten heute in dant 
barer Ehrfurcht, was unſere Väter 1871 ſchufen. Aber wir 
wären ihrer nicht wert, wenn wir vor den umgeſtürzten Tiſchen 
hilflos jammern und ſchelten oder gar in verärgertem Trotz der 
Welt da draußen ein Feſtmahl zur Reichsfeier vortäuſchen 
wollten. Daß es ſo traurig kam, iſt zum großen Teil unſere eigene 
Schuld. Wir wollen nicht bloß einzelne Männer oder Parteien 
anklagen, ſondern nach dem katholiſchen Grundſatz gemeinſamer 
Verantwortung auch unſer Gewiſſen prüfen. Ließ nicht das ganze 
deutſche Volk bis tief in die Reihen der gläubigen Chriſten ſich 
blenden vom Götzen des Erfolges? Kümmerte es fih darum, 
daß 1866 die Freiheit von Hannover, Gefen Naffau und 
Schleswig ⸗Holſtein, kerndeutſche Stämme vernichtete? 


Vergaß es nicht über der Jagd nach Geld und Beſitz, über 
der atemloſen Arbeit in ſeinen ſchnell wachſenden Großſtädten 
Gott und die Seele? Zogen nicht die Siege von Sedan und 
Paris ein Selbſtvertrauen und Selbſtgenügen groß, als bräuchten 
wir nichts weiter zu tun? Als die Alten tot waren, die in 
ſchwerer Arbeit das Reich erworben, wurde nicht weitergebaut. 
Die innere Angleichung von Preußen und Deutſchland in einer 
Reform des preußiſchen Wahlrechts blieb aus, Elſaß Lothringen 
ward nicht organiſch ins Reich gefügt. So wurden zukunfts- 
kräftige Volksteile, wie die Katholiken und die aufſtrebenden 
Arbeiter dem neuen Nationalbewußtſein innerlich nicht gewonnen. 
Leichtſtnnig, als könne uns nichts mehr geſchehen, entbündete 
ſich die Regierung Wilhelms II. mit aller Welt. Dann taumelten 
wir in den Krieg hinein, unterſchätzten nacheinander Frankreich, 
England, Italien und zuletzt Amerika. Dann kam dank der 
Sozialdemokratie unſer Zuſammenbruch. 

Der Einſturz des Reichs hat alles zerſchlagen, was wert- 
voll war. Mit den alten Fürſtenhäuſern iſt ſoviel Geſchichte 
und Kultur, ſoviel kraftvolles Eigenleben der Stämme und Bundes- 
ſtaaten dahin, daß es kaum denkbar ſcheint, Deutſchland könne 
ohne fie zu neuer Schönheit und Größe erwachſen. Viele trauern 
auch dem alten ſtarken Preußen nach. Sie glauben, daß wie 
im Reich Bismarcks, ſo in Zukunft eine preußiſche Vormacht allein 
fähig ſei, das deutſche Volt in ſtraffer Einheit zuſammenzuhalten. 
Hier aber ſcheiden ſich die Geiſter. Viele der beſten Deutſchen 
meinen, daß wir in dieſem Betracht einen Schritt über Bismarck 


hinaus tun und das Reich auf eine Gemeinſchaft wirklich gleich- 


berechtigter Bundes ſtaaten gründen müſſen. Preußen hat uns 
geeint, das bleibt ſein Verdienſt. Die deutſche Einheit hat ihre 
Probe 1918—20 beftanden. Kein Druck hielt nach dem verlorenen 
Krieg die Bundesſtaaten zuſammen. Sie hätten es leicht gehabt, 
ſich zu trennen, an Verlockungen fehlte es nicht. 
Die Löſung der preußiſchen Frage im echten deutſchen Geiſt 
iſt eine der vornehmſten Aufgaben, die uns der 18. Januar 1871 
übriggelaſſen hat. Zunächſt wird Oberſchleſien ſich ent- 
ſcheiden, ob es ein ſelbſtändiger Bundesſtaat werden will. Die 
Sperrfriſt nach Art. 18 der Reichsverfaſſung iſt hierfür auf- 
ehoben. Nach Ablauf der Sperrfriſt im Auguſt ds. Irs. ſoll 
Sn over abſtimmen. Die Nachrichten machen es wahrſcheinlich, 
daß eine große Mehrheit für die Trennung von Preußen ein⸗ 
tritt. Außer der altbekannten Deutſch⸗Hannoverſchen Partei 
(Welfen) find die Anhänger eines freien Niederſachſen zahlreich 
beim Zentrum, den Demokraten, felbft bei den Sozialdemokraten. 
Am meiſten beſprochen wird ja die rheiniſche Selbſtändigkeits⸗ 
bewegung. Mit ihr vor allem mußte fich das Zentrum beſchäftigen. 
Es hat kürzlich auf ſeinem rheiniſchen Parteitag in Köln, der 
ſchon unterm Zeichen der preußiſchen Landtagswahlen ſteht, 
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die Frage ausführlich erörtert. Der Berichterſtatter, Univerſt⸗ 
tät! profeſſor Dr. Lauſcher, betonte das großdeutſche Ideal 
des Zentrums und trat für eine neue organiſche Gliederung 
des Reiches ein. Nach Lauſcher ſoll das Ziel nicht im plötzlichen 
Bruch mit Preußen, ſondern auf dem Weg der provinzialen 
Selbſtverwaltung erreicht werden. Darum hat das Zentrum 
Art 72 der preußiſchen Verfaſſung genehmigt, weil er trotz aller 
Mängel den Weg zur Selbſtver waltung bahnt. Ließ Lauſcher 
die preußiſche und die rheiniſche Frage zum Teil offen, ſo unter⸗ 
ſtrich Geheimrat Dr. Karl Bachem ſehr entſchieden das Ziel 
des ſelbſtändigen Bundesſtaats, obgleich gerade er zur Zeit 
der Verfaſſungskämpfe und der Revolution noch altpreußiſch und 
großpreußiſch bis in die Knochen war. Die neuen Vorſchläge 
Stegerwalds für eine große chriſtliche Mittelpartei wurden 
freundlich beſprochen; der Vorfitzende Geheimmat Trimborn 
betonte, daß das Zentrum ja ſchon eine echte Volkspartei aus 
allen Ständen ſei, und daß das neue Parteiprogramm, das der 
Reiche parteitag gutheißen ſoll, den berechtigten Ideen Steger⸗ 
walds weit enigegenkomme. 
Am 20. Februar finden die Landtagswahlen in Preußen 
Ratt. Kommt keine bürgerliche Mehrheit und dauert der Links- 
kurs fort, fo bekommt ganz Deutſchland das Gewicht der preußi⸗ 
ſchen Frage zu ſpüren. Denn die Sozialdemokratie beabſichtigt 
für dieſen Fall, wie der preußiſche Minifterpräfident Braun in 
Königsberg erklärte, die Reichsregierung zu zwingen, dem Rechnung 
zu tragen oder zurückzutreten. Alles ſehr leicht zu bewerkſtelligen 
dadurch, daß die SPD ihre wohlwollende Neutralität im Reichs⸗ 
tag auf einen Wink der Miniſtergenoſſen in Preußen kündigt. 
Wie zu erwarten, find die Eiſenbahner nicht zufrieden 
mit dem, was ihr Sechzehner⸗Ausſchuß in Verhandlungen mit 
der Regierung vereinbarte. Eine Beratung der deutſchen Finanz⸗ 
miniſter in Berlin ergab ſchon die größten Schwierigkeiten für 
Deckung der erſten Forderungen. Auch müſſen die Gehälter der 
Beamten in den Ländern den erhöhten Bezügen der Reichs⸗ 
beamten angeglichen werden. Von dem neuen Finanzdiktator 
(Nr. 43, 1920, S. 558) hört man ſchon längſt nichts mehr. 
Mancherlei Anzeichen ſprechen für neue Putſchpläne der 
Kommuniſten. Ihre Verſuche im Ruhrgebiet und in Mittel⸗ 
deutſchland, die Arbeiter zu politiſchen Streiks aufzuhetzen, find 
alüdticherweife mißlungen. Auch Umzüge in Berlin fanden wenig 
Teilnahme. Am meiſten Erfolg hatten die Kommuniſten noch 
mit der parlamentar iſchen Taktik, wie fie fie auffaſſen. Im Berliner 
Stadtverordnetenſaal ftörten fie ſchon oft von der Tribüne die 
Sitzung. „Det find ja unfre Wähler“ bemerkte Adolf Hoffmann 
klaſſiſch wie immer in femer Art. In Hamburg ſprengten fie die 
Bürgerſchaft. Da fie bei den Arbeitern kein Glück mehr haben, 
ſuchen fie jetzt überall die Erwe: br loſen mobil zu machen. 
Deutſchland käme wohl zur Ruhe, wenn nicht immer wieder 
Gefahren von außen drohten. Eben erft mußte die Reihs- 
regierung den Ententemächten eine Note überreichen, die nade 
weiſt, daß die Polen einen großen Anſchlag auf Oberſchleſien 
planen. Diesſeits und jenſeits der Grenze find ſie ſtraff organi⸗ 
fiert und ſchwer bewaffnet. Kurz vor der Abſtimmung wollen fie 
losbrechen, die Eiſenbahnbrücken folen geſprengt, alle wichtigen 
Gebäude beſetzt und der Generalſtreik ausgerufen werden. Wie der 
Reichs wehrminiſter angibt, ſtehen 140000 Mann polniſche Truppen 
und 50000 Mann Freiſcharen an der Grenze von Oberſchleſten. 
Deutſchland aber fol ſich weiter entwaffnen. Alle Ver- 
handlungen über dieſen Punkt find wieder in Frage geſtellt 
durch einen Kabinettswechſel in Frankreich. Das Miniſterium 
Leygues mußte zurücktreten. Die Kammer ſtellte ihm nach der 
Weihnachtespauſe drei Anfragen über die Finanzpolitik, die Ent- 
waffnung Deutſchlands und die politiichen Richtlinien der 
Regierung. Leygues erſuchte um Aufſchub der Antwort und bat 
um das Vertrauen der Kammer, wenn er am 19. Januar zur 
Beratung der verbündeten Staatsmänner ginge. Das Vertrauen 
wurde ihm mit fat Dreiviertel-⸗Mehrheit verweigert. Leygues 
mußte zurücktreten, weil der Volksvertretung ſeit den „Sieges⸗ 
wahlen“ der ſogenannten nationalen Blodberrichaft feine Politik 
gegen Deutſchland nicht ſcharf genug iſt. Der Block will einen 
härferen Mann zur Ausſpracke mit Lloyd George ſchicken. 
Durch den Kabinettswechſel iſt dieſe Ausſprache zunächſt über 
den 19. Januar hinaus verſchoben werden, was Frankreich gewiß 
nicht un willkommen ift. Denn damit verzögert ſich auch die 
Wiedergutmachungsberatung in Brüfſel. Schließlich läuft 
mit dem Januar das Kohlenabkommen von Spa ab. In Paris 
bangt man vor dem Entſcheid aller dieſer Fragen. Werden ſie 
einigermaßen ernſthaft behandelt, wird Deutſchlands elende Lage 


Rechnung getragen, fo zerrinnen die Träume des franzöſiſchen 
Rentners, daß der Boche alles bezahlt, und er wird ſich an 
ſeine Regierung halten. 

England und Italien beginnen, die franzöſiſche Haßpolitik 
fatt zu kriegen. Frankreich erflidt feit Spa in deutſchen Kohlen 
und kauft keine engliſchen mehr. Deutſchland mit ſeinem ſchlechten 
Geld kann keine Fertigwaren abnehmen. Beides wirkt ſehr un- 

ünſtig auf die Wirtſchaftslage der britiſchen Inſeln. Die 

rbeitsloſigkeit nimmt dort einen erſchreckenden Umfang an. 
Hieraus begreift ſich auch das engliſche Bemühen, den ruſſiſchen 
Markt wiederzugewinnen. Bekanntlich ſchloß London ein Handels. 
abkommen mit Moskau. Da jedoch zweifelhaft iſt, ob Rußland es 
erfüllen kann, hat ein anderer, und zwar ein deutſcher Plan zur Neu⸗ 
ordnung der Dinge im Oſten großes Intereſſe in England erweckt. 

Der von Breſt⸗Litowsk bekannte General Hoffmann hat 
mit dem Kaliintereſſenten Arnold Rechberg Vorſchläge aus⸗ 
gearbeitet, wie der Bolſchewismus, der Europa fortgeſetzt beun⸗ 
ruhigt, erſtickt, Rußland von ihm befreit und neu erſchloſſen 
werden könnte. England, Frankreich und Deutſchland, die weſt⸗ 
europäiſchen Völker, die hierbei zweifellos eine Intereſſengemein⸗ 
ſchaft bilden, ſollen einen gemeinſamen Feldzug gegen Moskau 
unternehmen. Er würde keine großen Opfer koſten und nicht 
teuer ſein, da die Waffenvorräte des Weltkriegs noch vorhanden 
find. Iſt dann Rußland offen, fo legen die Weſtmächte und 
Deutſchland die Hand auf die ruſſiſchen Staatsbergwerke und 
Staatswälder. Sie ſtellen ſachver ſtändig geſchätzt einen Wert 
von 600 Milliarden Goldmark dar. (2) Auf dieſem Grund wird 
ein neues, vollwertiges Papiergeld ausgegeben, Deutſchland kann 
feine Kriegsſchulden bezahlen, und es wird ausreichend Kapital 
zu einer großzügigen Erſchließung Rußlands beſchafft. — 
Rechberg hat auch die Anſicht Ludendorffs über die öſt⸗ 
liche Gefahr eingeholt und zwar auf Wunſch von Vertretern 
der Entente. Das Ergebnis iſt in einer Denkſchrift niedergelegt, 
die Rechberg verfaßte und zeichnete. Ludendorff beſtätigte ihm 
ſchriftlich, daß die Denkſchrift feinen Anſichten entſpreche, und 
Rechberg gab ſie an die Entente. Daraus entſtand die irrige 
Meldung von einer Denkſchrift Ludendorffs über den Bolſche⸗ 
wismus. — Meiner Meinung nach brauchen ſich weder Luden⸗ 
dorff noch Hoffmann, noch Rechberg dieſer Vorſchläge zu ſchämen. 
Es wäre gut, wenn in ganz Europa die gemeinſame Gefahr 
und die gemeinſamen Belange endlich erkannt würden. Rußland 
kann ſich nicht mehr ſelbſt helfen. Es iſt geradezu ein Gebot 
der Menſchlichkeit, es von den roten Tyrannen zu befreien. 
Ohne Mitwirkung Deutſchlands aber iſt das nicht möglich. 
Mancher geſcheiterte Verſuch, zuletzt Wrangels, hat es ja bewieſen. 

Es wäre eine ſchöne Feier des Jahres der Reichsgründung, 
wenn ſich 1921 der Anſchluß Deutſchöſterreichs vollzöge. 
Er kann uns in den nächſten Wochen überraſchen. Oeſterreich 
ſteht vor dem Nichts. Sein Geld iſt wertlos, ſeine Vorräte 
ernähren das Volk nur noch Tage. Ein dringender Hilferuf an 
die Entente fand verlegenes Schweigen. Statt der gehofften 
Milliarden, ſchießt Frankreich vielleicht 150— 200 Millionen Franks 
vor. Darum geht durch ganz Oeſterreich der Ruf nach dem 
Anſchluß. Die Handels und Induſtrievertreter, die Verbraucher, 
die Bauern und Arbeiter, die notleidenden, ſtreikenden Beamten 
erklären: Uns wird nur geholfen durch den Anſchluß. Oeſter⸗ 
reich iſt tot, es lebe Deutſchland! Eine Volksabſtimmung wird 
vorbereitet. Auch wir im Reich müſſen uns rüſten, damit die 
Geburt Großdeutſchlands zu Glück und Segen gelinge. 


— . — 
Der Kampf um die franzöſiſche Votſchaft beim Vatikan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


n fünftägiger Redeſchlacht hat vom 16. bis 30. November die 

Kammer um das Votum über die Regierungs vorlage gerungen 
und ſich ſchließlich mit 391 gegen 179 Stimmen für den „Gang 
nach Canoſſa“ entſchieden. Alles was ſich an Beweisgründen 
nicht nur gegen die Zweckmäßigkeit der Wiedererrichtung der 
Botſchaft, ſondern gegen die Politik des Hl. Stuhles im all⸗ 
gemeinen wie im beſonderen, gegen ſein Verhalten während des 
Krieges ſowie über die vorausſichtlichen „Gefahren“ des Schrittes 
vorbringen ließ, dürfte ſeitens der Gegner des Antrages Ver⸗ 
wertung gefunden haben, während die Befürworter nicht nur 
keine Antwort ſchuldig blieben, ſondern des öfteren von der 
Abwehr zum Angriff übergingen. Nun, da uns die Reden im 
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Wortlaute vorliegen, iſt es möglich, eine gedrängte Würdigung 
u bieten. u | 
i Es fei in Kürze vorausgeſchickt, daß die e der 
Wiederanknüpfung bis in das Jahr 1914 zurückreichen. Viviani 
hatte die Notwendigkeit erkannt, den Vatikan nicht ohne weiteres 
dem Einfluſſe der gegneriſchen Mächtegruppe ausſetzen zu dürfen, 
aber nicht gewagt, der Kammer die Wiedererrichtung der Bot- 
ſchaft zuzumuten. Daher wurde Großbritannien eingeladen, zur 
gemeinſamen Vertretung der Entente ⸗Intereſſen einen Vertreter 
zum Papſte zu entſenden, was dieſes auch tat. Als jedoch durch 
den Verlauf des Krieges die Orientfragen akut wurden und ihre 
künftige Löſung zeitige Vorſorge erheiſchte, ſah man ſich in 
Paris gezwungen, angeſichts des Widerſtreites der engliſchen und 
franzöfiſchen Intereſſen in jenen Gebieten England, das natür- 
lich in dieſem Falle in Rom ſeine eigenen Intereſſen wahrnahm, 
die Sache aus der Hand zu nehmen und ſo wurde als halb⸗ 
amtlicher Vertreter Frankreichs Charles Loiſeau nach Rom geſandt. 
Indeſſen hatte der Radikale de Monzie mit ſeinem Büchlein 
„Rome sans Canossa“, über das ich ſeinerzeit an dieſer 
Stelle berichtete, die Oeffentlichkeit alarmiert und für ſeine 
Theſe gewonnen, daß in der Frage der Wiederherſtellung der 
diplomatiſchen Beziehungen zum Hl. Stuhle allein das natio. 
nale Intereſſe maßgebend ſein dürfe und daß dieſes fordere, 
daß der Schritt getan werde. Mit dem Ende des Krieges ſtanden 
ſich bereits die öffentliche Meinung des Landes und Clemenceau, 
der letzte Stützpfeiler des romhaſſenden Radikalismus, als Feinde 
gegenüber. Der letzte brutale Akt dieſes Mannes war, daß er 
den Präſidenten der Republik zwang, die Einladung 
pur Teilnahme an dem Te Deum für den errungenen 
ieg ſchroff abzulehnen. Noch einmal faßte in der 
„Revue de Paris“ der Antiklerikalismus alle ſeine Argumente 
gegen den a zuſammen, insbeſondere gegen deffen altuna 
während des Krieges, und man behauptet, der „Tiger“ habe 
dieſer Veröffentlichung nicht ferngeſtanden. Am 19. Juli 
1919 ſchleuderte Pichon, Clemenceaus Miniſter des Aeußeren, 
ein „jamais in die Kammer und wenige Monate ſpäter ſah 
der Minifterpräfident unter der Drohung des Bolſchewismus 
gezwungen, Neuwahlen auf der Baſis des Burgfriedens angu- 
ordnen, die ſeinen eigenen Sturz herbeiführten. Der nächſte 
Schritt war die Entſendung Douclets als Geſchäftsträger beim 
Vatikan, der mit Kardinal Gaſparri die Verhandlungen über 
die Wiederherſtellung der diplomatiſchen Vertretung führte. Zur 
eiligſprechung der Jungfrau von Orleans erſchien bereits 
otaux als außerordentlicher Geſandter der Republik im 
Vatikan. Inzwiſchen war der Kammer die Vorlage der Re⸗ 
ierung zugegangen, die nun ihren Weg zwiſchen ſo manchen 
lippen hindurch ſich bahnen mußte. Insbeſondere in der 
Finanzkommiſſion gab es kritiſche Augenblicke, und ſelbſt nach 
dem perſönlichen Eingreifen Millerands noch gelang es einmal, 
nur mit einer ag Stimme Mehrheit die Situation zu retten. 
Noblemaire, der ichterſtatter, hatte durchaus keinen leichten 
Stand gegenüber den Radikalen Herriot, Varenne und Sembat, 
denen es ſchließlich noch gelang, die Ueberweiſung der bereits 
angenommenen Vorlage bis zur Herbſtſeſſion zu verſchleppen. 
Leygues löſte Millerands Wort ein, fie auf die Tages- 
ordnung der erſten Sitzung zu ſetzen und in bezug auf ſie 
fogar die Vertrauensfrage zu fielen, nachdem das Freimaurer. 
tum vergeblich die Zwiſchenzeit benutzt hatte, dem Antilleri- 
kalismus im Lande wieder Geltung zu verſchaffen und die alte Blod- 
kombination in der Kammer auf der Bafis der Bekämpfung der 
Kirche und ihrer Einrichtungen von neuem aufleben zu laſſen. Alle 
verfügbaren Regiſter wurden zu dieſem Zwecke noch gezogen und 
ſelbſt der alte Gambetta wurde in ſeiner Grabesruhe geſtört. 
Die Gebeine des Mannes, von dem die Ausſprüche ſtammen, 
daß der wahre und größte Feind Frankreichs und der Menſch⸗ 
heit der Klerikalismus fet, daß Rom und ausſchließlich Rom es 
ſei, wo allein die Lüge herrſche, wurden in feierlichem Zuge durch 
die Straßen der Hauptſtadt geführt und die Union de la Jeunesse 
républicaine de France, die Avantgarde der Loge, vertrat in 
geräuſchvoller Weiſe noch einmal ihre Forderung, Frankreich 
müſſe dem Papſte das „Bürgerrecht“ auf ſeinem Gebiete ver⸗ 
weigern, da er „kein Wort des Erbarmens für die blutende 
Menſchheit gefunden und ſich zum Verbündeten der preußiſchen 
Dragoner und des Hauſes Habsburg hergegeben habe“. Doch 
dem angegriffenen Papſte erſtanden Verteidiger, wo er ſie am 
wenigſten geſucht hätte. In der bolſchewiſtiſchen Vie Ouvrière 
trat der Genoſſe Ermenonville dieſen Beſchuldigungen entgegen, 
indem er ſchrieb: 


„Die Behauptung offenbart entweder die kraſſene Unwiſſenheit 
oder ausgeſprochenſten böſen Willen ... Ein Radikaler, mein Freund 
Le Foyer, erinnerte noch kürzlich, daß zweimal während des Krieges 
der Papſt mit der ganzen Feiertichkeit des Bevollmächtigten, über die 
er verfügt, den Kriegführenden den Frieden vorgeſchlagen hat. Das 
if eine Wahrheit, die die elementarſte Unparteilichkeit anerkennen muß. 
Doch das iſt nicht alles. Der Papſt hat niemals aufgehört, Briefe, 
Anſprachen uſw. gegen den Krieg zu verſchwenden (wofür der Ver⸗ 
faſſer zahlreiche Beiſpiele anführt). ... Aber unſere Regierungs männer 
hörten nicht nur nicht auf ihn, ſondern verſuchten auch, ſeine leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufrufe zu unterdrücken .. Mit dem Artikel 15 (der 
Papſtklauſel) wollte man einfach jeden moraliſchen Einfluß des Papſt⸗ 
tums durch die Drohung noch ſchlimmerer Brutalitäten beſeitigen.“ 
Ermenonville verwahrt ſich, als verkappter Klerikaler angeſehen zu 
werden: „wohlgemerkt, es handelt ſich lediglich darum, zu wiſſen, daß 
ihr Lügen in Umlauf ſetzt und ich euch dafür den Beweis erbringe, 
und ich fordere euch auf, mir in den Reden und Handlungen der 
Oberprieſter des Radikalismus etwas ſo Menſchliches zu finden, daß 
es ſich mit dem Wenigen vergleichen läßt, was ich hier als vom Papſte 
ſtammend angeführt habe!“ 

Die Argumente, mit denen die Verteidigung der Vorlage 
im allgemeinen in der Kammer geführt wurde, laſſen ſich in 
zwei Gruppen zuſammenfaſſen: die Vorteile, die ſich für Frank⸗ 
reich auf dem Gebiete der auswärtigen Politik aus der Auz- 
ſöhnung mit dem Papſte ergeben, und die durch die Beruhigung 
im Inneren zu erwartende Stärkung und Kräftigung. Dabei 
fehlte es allerdings nicht an zahlreichen Entgleiſungen und ins⸗ 
beſondere ließ die richtige Wertung der Neutralität des Papſtes 
im Weltkriege ſehr viel zu wünſchen übrig. Gründliche Kennt- 
nis der Politik des Hl. Stuhles während der letzten ſechs Jahre 
bewies nicht ein einziger Redner, fo daß der „Oſſervatore 
Romano“ (vom 10. Dezember 1920) mit Recht ſchreiben konnte, 
man hätte gewünſcht, daß das Wirken des Papſtes während des 
Krieges beſſer verſtanden und gerechter eingeſchätzt worden wäre. 
Auch ſei es zu bedauern, daß mancher ſelbſt gutgeſinnte Redner 
Anklagen wiederholt habe, die ſich nur durch unzulängliche Kennt⸗ 
nis der Tatſachen erklären laffen. 

Die Oppoſttion, die bei den Sozialiſten und den Radikal⸗ 
ſozialiſten lag, verſuchte wiederholt, die Wiederanknüpfungsfrage 
mit dem Probleme einer Reviſion des Trennungsgeſetzes zu ver- 
binden und damit in die Reihen der Mehrheit den Zankapfel zu 
werfen, doch wenn auch einige Freunde der Vorlage ſich auf 
dieſes Eis locken ließen, die Mehrzahl blieb ihm doch fern. 
Eigenartig berührte der Standpunkt, den Abbé Lemire gegen⸗ 
über den Kultusvereinigungen einnahm, indem er gegenüber 
der bekannten Oppoſition des franzöfiſchen Epiſkopates einen 
Machtſpruch des Papſtes zugunſten derſelben forderte. Eine der 
zahlreichen Ueberraſchungen erbrachte das Auftreten Mandels. 
Dieſer — manche wollen wiſſen, er heiße in Wirklichkeit 
Jeroboam Rothſchild — war ſeinerzeit der allgewaltige 
Kabinetschef Clemenceaus und ließ bei ſeiner Vergangen⸗ 
heit, ſowie ſeiner Zugehörigkeit zum Juden⸗ und Freimaurertum 
eine Oppofitionsrede erwarten. Das Gegenteil geſchah. Keiner 
ſetzte den Br.. Br.. Herriot und Varenne fo zu wie Mandel, 
der ſeine Waffen aus der Rüſtkammer der inneren Geheimpolitik 
holte und zugunſten des Vatikans auch jenen Brief des 
Kardinals Gaſparri an Denys Cochin, damals Miniſter 
im Kabinett Ribot, verwertete, den wir bisher nur in Bru- 
ſtücken kannten. Er handelte über das franzöſiſche Orient- 
protektorat bzw. deſſen Erneuerung und der Hl. Stuhl gab 
darin die Verſicherung, er werde fein wohlwollendes Verhalten 
nicht im geringſten ändern; er beeile ſich, auszuſprechen, daß 
der Papſt, was ihn anbelange, nichts tun werde, um das Schutz ⸗ 
recht Frankreichs zu beſeitigen oder einzuſchränken. Mandet 
war es auch, der die Wiederherſtellung der Botſchaft forderte, 
da man im Rheinlande wie in Bayern zur Einflußnahme auf 
den katholiſchen Volksteil durch die Biſchöfe Roms bedürfe und 
auch Leygues ſelbſt glaubte die Notwendigkeit der Beziehungen 
zum Papſte mit dem Hinweis begründen zu ſollen, daß auch 
Deutſchland, um mit dem Zentrum regieren zu können, ſich des 
Vatikans zu bedienen gezwungen geſehen habe. Der Ssozialiſt 
Boncoeur warf der Regierung ſogar vor, daß ſie ſich zu ſehr 
auf die Katholiken Oeſterreichs, Ungarns, Polens uſw. ſtütze. 
Uebrigens wurde die ganze ſchöne Beweisführung dieſes Radikal⸗ 
foztaliften von feinem Fraktionskollenen Pueh über den Haufen 
geworfen, der Satz um Satz zerpflüdte: 

„Ich ſage euch nichts Neues, wenn ich behaupte, daß im Laufe 
der letzten Jahre vor dem Kriege die katholiſche Religion, man 
kann ſagen, in allen Ländern des Kontinents — was immer auch ihre 
Konfeſſton fei, ob katholiſch, proteſtantiſch, ob ſchismatiſch oder orthodox, 
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und ob ihre VBerfaſſung eine monarchiſche wie in England oder eine 
republilaniſch⸗demokratiſche wie in der Schweiz fei — einen fo bes 
ſonderen Einfluß und ſolches Anſehen erlangt hat, daß ſelbſt 
der Krieg es nicht zu zerſtören vermochte.“ 

So Puech. Führen wir als Hauptverteidiger einer Aus⸗ 
ſöhnung mit Rom noch den Juden Weiller, den Freimaurer 
De Monzie und den proteſtantiſchen Paſtor Abg. Soullier an, 
ſo darf der Beweis erbracht gelten, daß ſich in weiten Kreiſen, 
die ſeinerzeit für die Trennung ſich ausgeſprochen hatten, ein 
radilaler Umſchwung vollzogen hat, dem auch ein ſolcher in der 
öffentlichen Meinung des Landes entſpricht. Es iſt daher be⸗ 
greiflich, daß ſelbſt ein Heriot keinen Angriff auf die nationale 
Zefinnung der Katholiken gewagt hat und ſich gezwungen fab, 
die moraliſche Macht des Papfitums anzuerkennen. Alle Zwiſchen⸗ 
anträge wurden verworfen, ſelbſt der, nur eine außerordentliche 
Vertretung beim Hl. Stuhle zu beſtellen, denn eine ſolche würde 
dieſen des Rechtes der Gegenſeitigkeit beraubt haben. Somit 
bedeutet die Annahme der Vorlage gleichzeitig die Errichtung 
der Nuntiatur in Paris. 


Nun kommt noch der Senat zu Wort. Er hat die Beſchluß⸗ 
faſſung bis zum 19. Januar verſchoben, da bis dahin ein Drittel 
der Mandate durch Neuwahlen zu erneuern war. Eine ernſt⸗ 
liche Gefährdung des Schlußergebniſſes der ganzen Campagne 
dürfte kaum zu gewärtigen ſein und es iſt daher Eh nicht zu 
verwundern, wenn bereits die Perſonenfrage lebhaft erörtert 
wird. Für den Botſchafterpoſten wird nur noch Maurice 
Herbette, Direktor der Verwaltungs angelegenheiten im Mini⸗ 
ſterium des Aeußeren genannt, der bereits den Rang eines Bot 
ſchafters beſitzt; Inhaber der Nuntiatur dürfte zweifellos Migr. 
Cerretti werden, der neben Migr. Tedeſchini wohl für dieſen 
ſchwierigen Poſten in Frage kommt; er beſitzt vor dieſem den 
Vorzug praktiſcher Betätigung im Außendienſt und hat ſeine 
hervorragende Befähigung bei den mancherlei Miſſionen bewieſen, 
die ihm der Hl. Stuhl in den letzten beiden Jahren anvertraut hat. 


8888 
Re Lüge an den Pranger, die Wahrheit auf den Anger! 


Von H. Henniges, Gronau a. L. 


em durch den Zuſammenbruch ſeiner Bundesgenoſſen und 

durch den Umſturz wehrlos gewordenen Deutſchland hat 
man im „Friedensvertrag“ nach Banditenart das Bekenntnis 
abgepreßt, es trüge allein die Schuld am Kriege. Aber die 
Nachgiebigkeit des Ueberfallenen gegenüber dem Räuber hat nur 
für dieſen Gültigkeit, nicht für den Beräuberten, auch nicht für 
die, die ſich ein unparteiiſches Urteil bewahrt haben. 

Daß Mut zu einer eigenen Meinung gehört, beweiſt uns 
ſchlagend Griechenland, das von den Großmächten ſo ſorgſam 
„beſchlltzte“. Heute find noch nicht in der Ententepreſſe die 
Abſtimmungszahlen für die Rückkehr des Königs bekanntgegeben 
worden. Es wäre ja auch ein zu vernichtendes Eingeſtändnis 
der eigenen Niederlage, wollte man der Welt ſagen, mit welch 
überwältigender Mehrheit das Griechenvolk ſeinen Konſtantin 
wieder geholt hat. Man ſähe auch zu deutlich, wie ſehr die 
Beſchützer AH in Widerſpruch ſtellten mit dem Willen des Volkes, 
als am 11. Juni 1917 franzöſiſche Truppen in Korinth landeten 
und der Kommiſſar der „Schutzmächte“, Herr Jonnart, dem 
Minifterpräfidenten Zaimis ein Schreiben übergab, in dem er 
die ſofortige Abdankung des Königs befahl. Warum? Ja, das 
frage einer der ſtaubgeborenen gewöhnlichen Sterblichen. Herr 
Jonnart wollte das Griechenvolk beſchützen vor der Tyrannei 
des Königs; darum übergab er es der väterlichen Fürſorge des 
Venizelos, deffen Regierungskunſt die Griechen zwei Jahre ver⸗ 
koſtet haben. Es kam der Tag der Wahl. Zuerſt ging durch 
den leichtgläubigen Teil der Preſſe die Nachricht, Venizelos habe 
gefiegt, bis die Wahrheit trotz aller Drähte ſich Bahn brach. 
Es hatte das Volk gerichtet und den Tyrannen abgeſchüttelt. 
Nun folte es iH entſcheiden, ob es feinen König wieder haben 
wolle. Man ſchob den Wahltag immer wieder hinaus, bis endlich 
am 5. Dezember das Volk ſich frei entſcheiden konnte. Frei? Die 
Beſchützer haben es nicht an offenen Drohungen fehlen laſſen. 
Sie ſperrten das Geld, die Lebensmittel, drohten den „Frieden“ 
von Sèvres zugunſten der Türkei zu ändern. Das alles verfing 
nicht. Faft einmütig entſchied fi das Volk für den hohen Ver- 
bannten. Nun ſetzte das Keſſeltreiben von neuem ein; man 


legte ihm nahe, auf die Königskrone zugunſten ſeines älteſten 
Sohnes zu verzichten, obſchon die Griechen nicht den Sohn, 
ſondern den Vater gewählt hatten. Was ſchadet das? Gegen 
den König haben die Beſchützer der Freiheit nun mal ſolchen 
Abſcheu, daß ſie es ungeſcheut riskierten, ſich zum Geſpött der 
ganzen denkenden Welt zu machen mit der Handhabung ihres 
Schutzes. Alle Hochachtung vor dem Griechenvolke, das unter 
ſolchen Umſtänden ſeinem Herrſcher die Treue bewahrt, und 
mit ſolch ungeheuren Jubel ihn empfangen hat. Ehrfurcht und 
Hochachtung verdient auch der mutige Mann, der erklärt hat, 
nachdem das Volk ihn gerufen, müſſe er kommen. Wie man 
nach ſolchem Vorgang die Ententebrüder noch Beſchützer der 
kleinen Völker nennen kann, iſt unerfindlich. Man kann es ſich 
nur erklären aus Webers Worten: „Vor dem Tagesgötzen liegt 
ihr auf dem Bauche, wie befohlen, ſtatt mit freigehobener Stirne 
feſtzuſtehn auf eigenen Sohlen.“ Brutus England und Frank⸗ 
reich ſagen ſo: und Brutus iſt ein ehrenwerter Mann. 

Will man die Auffaſſung der „Sieger“ über das Weſen 
der Freiheit noch beſſer kennen lernen, dann muß man von 
Griechenland aus den Seeweg nach England einſchlagen. Da 
kommen wir nach Bante. Hier weilte vor Jahren A. Stolz. 
Seine Reiſeeindrücke ſchildert er ſelbſt: 

„Die Inſel lag vor uns im hellſten Sonnenſchein .. Aber 
auch hier wie in Korfu ſitzt der Engländer im Kaſtell und ſtreckt feine 
Kanonen wie bleckende Zähne gegen Stadt und Inſel, und heißt das 
mit mephiſtopheliſchem Humor oder phariſäiſcher Gleisnerei „Pro 
tektion“, während er der Freiheit auf den Joniſchen Inſeln den Strid 
um den Hals angezogen hält. Ob den Griechen dort Recht geſchieht, 
daß fie in ſolcher Weiſe, wie der Fiſch vom brünſtigen Froſch, vom 
Engländer umarmt werden, das weiß ich nicht zu beurteilen.“) 

Durch die Straße von Meſſina kommen wir noch gut Yin- 
durch, wie ſeinerzeit die beiden deutſchen Kriegsſchiffe; auch 
Korſika macht uns keine Schwierigkeiten. Dann aber müſſen 
wir an Gibraltar vorbei. Weil dort das Meer ſehr enge iſt, 
dachte der Engländer, ift es gut, wenn die unſichere Meeres- 
ſtraße von zuverläſſiger Hand behütet wird. Darum nahm 
er den Spaniern die Felſenfeſtung und richtete ſich dort oben 
mit Kanonen und anderem Mordwerkzeug ein. Es kommt noch 
eine Klippe: Dover ⸗Calais. Seitdem Frankreich den Krieg fo 
glorreich gewonnen hat, gt der Engländer auch diesſeits der 
Waſſerſtraße; er hat es nun in der Hand, jedem unbequemen 
Seefahrer den Weg zu verlegen. | 

Leider haben wir uns verfahren; wir wollten ja nach 
Irland, dem gelobten Land engliſcher Freiheit. Aber wo ſollen 
wir landen? Es muß ſchon ein engliſcher Hafen fein, ſonſt be- 
kommen wir keinen Zutritt zu der Inſel der Heiligen. Irland 
zeigt uns fo recht, wie die Freiheit ausſieht, die England den 
unterjochten Völkern zugedacht hat. Irland will endlich ſein 
Recht, nachdem es lange Jahrhunderte in elendeſter Knechtſchaft 
geſchmachtet hat. Man iſt in den Krieg gezogen zum Schutz 
der kleinen Völker, Serbiens, des edlen Volkes, Belgiens, das 
dem Verband die dankbare Anerkennung der Welt eingetragen 
hat, daß er wirklich die Freiheit ſchütze. Nun erhoben ſich auch 
Indien, Aegypten und vor allem Irland. Aber Lloyd George 
erklärt, Irland beherrſcht die Seewege; deshalb kann England 
ihm die Freiheit nicht zuerkennen. Um die Wehrkraft des Volkes 
zu zerſtören, hat man engliſcherſeits viele Fabriken in Dublin, 
Cork, Waterford, Limerick, Tipperary uſw. geſtürmt und nieder⸗ 
gebrannt.?) Jetzt ift Cork großenteils zerſtört, nachdem der 
Bürgermeiſter dem Heldenhungertod für die Freiheit ſeines 
Landes ſich unterzogen hat. Man will mit Waffengewalt die 
Sinnfeiner niederkartätſchen. 

Aber die iriſchen Beamten weigern ſich, die Kanonen weiter 
ins Innere des Landes zu befördern. Obſchon die engliſche 
Regierung auch ohne die Bahn auskommen kann, wie ſie ſelbſt 
erklärt, ſoll doch der ganze Verkehr ſtillgelegt werden. Dadurch 
wird jeder Warenaus tauſch zwiſchen Nord und Süd, Wet und 
Oft unmöglich. Vom 1. Dezember ab darf kein Motorfahrzeug 
weiter als 20 Meilen vom Wohnſitz des Eigentümers aus fabren. 
Vom 15. Januar ab ſoll die Militärbehörde allein berechtigt 
fein, Fahrſcheine für Motoren auszuſtellen; fie ſoll fie allen ver- 
weigern, die ihre Wagen zu „verbotenen“ Zwecken benutzen 
wollen. Motorbenzin zu befiten ift ebenſo unterſagt wie das 
Tragen oder Verbergen von Waffen. Werden ſolche bei irgend 
jemand gefunden, dann wird er eingekerkert oder verbannt, 


1) Beſuch bei Sem, Cham und Japhet. Volksausgabe Herder 
Bd. VI, S. 37. 
3) Vgl. „K. Volkszeitung“ Nr. 980 (1920). 
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und zwar auf lange Jahre. Die Folge wird ſein eine Not 
obnegleichen?) und die weitere ein Haß, den nichts mehr aus- 
zulöſchen vermag. So behandelt ein Land ſeine eigenen Unter⸗ 
tanen. Die Schrecken auf der Inſel reißen nicht ab. Faſt täg⸗ 
lich werden Greuelberichte gemeldet. Der letzte iſt bezeichnend 
für Englands Art. Da iſt in der Grafſchaft Cork der 70 jährige 
Domherr Magner auf offener Straße von einem Kadetten der 
Hilfspolizei erſchoſſen worden, ſelbſtredend ohne jeden Grund. 
Der Generalinſpektor der Polizei ſprach dem Biſchof von Cork 
ſein Beileid aus, das dieſer aber ablehnte mit der Begründung, 
er könne die Kundgebung eines Mannes nicht annehmen, deſſen 
Leute das iriſche Volk ermordeten und ſeine Stadt verſengten. 
Bravo! Dieſes Beileid ſieht ganz ähnlich dem Wilſonſchen, 
das er in und nach dem Kriege gegen uns bekundet hat. In 
der einen Hand hatte er die Bibel und in der anderen den 
Dollar und die Kanone. Wie man England auch heute vielfach 
noch als das Land der Freiheit bezeichnen kann, iſt lögenhaft 
to vertellen. Ich erinnere mich da an die Vorrede von Münch. 
hauſens Abenteuern. Der Freiherr bietet dem Verleger ſein 
Werk an; der nimmt es an unter der Bedingung, daß er nicht 
lüge. Lügen! ruft empört der Verfaſſer aus, ein Münchhauſen 
lügen! Niemals! Nein, auch England kann das ebenſowenig, 
wie der Freiherr von Münchhauſen. 


Es naht die Abſtimmung in Oberſchleſien. Das ſoll nach 
Polen, ſo hat es der Verband beſchloſſen. Aber in dem „Friedens⸗ 
vertrag“ von Verſailles iſt den Bewohnern die Freiheit zugeſichert, 
in geheimer unbeeinflußter Abſtimmung ſich zu entſcheiden, ob 
fie nach Deutſchland oder nach der Polakei wollen. Nun find die 
anderen Abſtimmungen, abgeſehen von Nordſchleswig ſo glänzend 
ausgefallen für Deutſchland, daß die „Hüter der Freiheit“ be- 
fürchten, eine vertragsmäßige Abſtimmung könne anders endigen 
als ſie wünſchen. Da gehen ſie ſogar heran an den hochheiligen 
Friedensſchluß von Verſailles und ändern ihn, verſuchen es 
wenigſtens. Da ſollen die außerhalb Oberſchleſiens wohnenden 
5 in Köln abſtimmen. Warum? Freue dich, du 
deutſches Volk! Das geſchieht aus Liebe zur Ruhe und Ordnung; 
es könnten Unruhen entſtehen, wenn über 300 000 Schleſier 
wieder in die Heimat kämen; darum ſollen die draußen ihre 
Stimme abgeben. Aber find denn die Schleſter fo unruhige Leute? 
Dann hätten ſie jedenfalls gegen den gemeingefährlichen 
Korfanty ſich einmütig erhoben. Aber auch angenommen, ſie 
wären zu Unruhen geneigt, dann ſteht doch feſt und treu die 
Wacht an der Oder. Das find die braven franzöſiſchen Truppen, 
die der deutſchen Schutzwache den Dienſt abgenommen haben. 
Sollten dieſe Vertreter der de nation nicht imſtande ſein, 
die waffenloſen Schleſier in Schach zu halten? Das wäre doch 
ein Verbrechen, daran zweifeln zu wollen. Oder ſollte es wahr 
ſein, was landauf und ab erzählt wird, daß tapfere Soldaten 
im beſetzten Rheinland die Flinten weggeworfen, als die deutſche 
Feuerwehr herangebrauſt kam! (Bei Neuß iſt es tatſächlich vor⸗ 
gekommen. D. R.) Dann hätten eben die Verbändler am beſten 
die Verteidigung des Landes in deutſchen Händen gelaſſen. Denn 
bisher hat im Krieg kein Feind das ſchleſiſche Gebiet betreten, 
es ſei denn als Gefangener. Erobert iſt alſo das reiche Land 
noch nicht; aber was man im Kriege nicht erreichen konnte, was 
durch eine unparteiiſche Abſtimmung höchſt wahrſcheinlich nicht 
erreicht werden kann, das ſoll nun durch allerhand Techtelmechtel 
durchgedrückt werden. Schließlich wird die freie Abſtimmung in 
Oberſchleſten gerade fo verlaufen wie die in Eupen⸗Malmedy. 
Belgien hat nun das Ländchen eingeſteckt, die Beamten gezwungen, 
der Brüſſeler Regierung den Treueid zu leiſten. Nicht alle ſtehen 
ſo frei und groß da, wie der Freiherr von Metternich, der den 
Eid verweigert hat und deshalb verwieſen worden iſt. Die deutſche 
Regierung hat immer wieder gegen die Vergewaltigung des treu; 
deutſchen Völkchens Einſpruch erhoben; aber es hat nichts ge⸗ 

olſen. Der Völkerbundsrat hat auf die Ausführungen des 
brafilianifchen Vertreters de Cunha hin erklärt, es fei alles richtig 
dort zugegangen. Als Jungen fangen wir: Brafilien iſt ein 
Kaiſerreich, Braſilien it nicht weit von hier. Es iſt ſchade, daß 
der Verband einen Berichterſtatter aus ſo geringer Entfernung 
gewählt hat. Da hätte er doch lieber einen aus Grönland oder 
vom Südpol beſtellen folen; der wäre womöglich noch unbe- 
ſchwerter von Sachkenntnis geweſen. Man ſieht auch hier, es 
handelt ſich nicht um Gerechtigkeit, ſondern um Zertretung 
Deuiſchlands. Wenn wir das auch nicht verhindern können, 
dann wollen wir wenigſtens doch der Wahrheit die Ehre geben. 


8) Ebda. Nr. 922. 


Die Maulkorbnote auf die Miniſterreden im beſetzten Gebiet 
und die mutige Antwort ſollen hier nur erwähnt werden. 

Der ſchweizeriſche Bundespräfident Motta betonte gegen 
Ende der Bölferbundsfißung, es ginge doch wohl nicht an, daß 
Nordamerika und Deutſchland nicht vertreten ſeien. Kaum ſiel 
das Wort Deutſchland, da erhob ſich der Vertreter der grande 
nation Viviani. Unter dem Beifall Lord Cecils (1) bielt er eine 
Rede, die an haßerfüllter Verboriheit nicht übertroffen werden 
kann. Der Sprecher des allerchriſtlichſten Volkes führte aus, 
auch Frankreich ſei für die Aufnahme aller Staaten, aber Art. 1 
des Vertrages ſchreibe vor, daß nur die aufgenommen werden 
dürften, die Beweiſe ihrer Aufrichtigkeit gegeben hätten; die 
müßten aber in Taten und nicht in Worten beſtehen. Was 
Deutſchland betreffe, ſo warte Frankreich ſeit zwei Jahren ver⸗ 

eblich darauf, daß ein Anfang in den Ausführungen der 
edensbedingungen gemacht werde. Man iſt entſetzt über 
die Unverfrorenheit eines Mannes, der ganz genau weiß, daß 
er das Gegenteil von dem behauptet, was wiiklich geſchehen iſt. 
Alſo iſt es noch kein Anfang, daß wir dem Verband unſere 
Handels- und Kriegsflotte ſamt ungeheurem Schiffsgerät aus. 
geliefert haben? Alſo iſt es kein Anfang, daß wir eine Unmaſſe 
Eiſenbahnwagen und Maſchinen abgaben? Alfo ift es kein An- ` 
fang, daß wir die unerſchwinglichen Beſatzungskoſten für ein 
kriegsbereites Feindesheer, wenn auch knirſchend, aufbringen, 
wobei das arme, beſetzte Gebiet faſt verblutet. Alſo iſt es kein 
Anfang, daß wir ſo viel Kühe, Rinder, Schweine, Schafe, Ochſen, 
ja Hunde hergaben? Deuiſchland hat noch etliche Stück Rind- 
vieh (genau genommen, noch ſehr viel); aber der Verband will 
nur die richtigen Ochſen und Kühe, fage und ſchreibe 800 000 
haben. Warum? Nun, deutſcher Michel, weil ſonſt unſer Nach⸗ 
wuchs geſund und ſtark werden könnte; das darf er nicht; drum 
muß aller Menſchlichkeit zum Hohn die letzte Milch fort. Als 
in jüngſter Zeit eine hochſtehende engliſche Dame das Waiſen⸗ 
haus in Köln⸗Ehrenfeld beſuchte, ging fie ſchluchzend fort mit 
den Worten, ſolch ein Elend hätte ſie nicht für möglich gehalten. 
Aber das iſt erſt der Anfang, der chriſtliche Franzmann will erſt 
Deutſchland zum Leichnam machen; es wird ihm nicht gelingen; 
dafür fol ſchon geſorgt werden. Derartige Reden helfen uns 
wunderbar, das deutſche Ehrgefühl wieder aufzupeitſchen und die 
geſchloſſenſte Einigkeit wieder herzuſtellen. Wir liefern monatlich 
zwei Millionen Tonnen Kohle, weil der Uebermut der Sieger 
das verlangt, obſchon wir ſelbſt dabei hungern und frieren und 
viele Werke wegen Kohlenmangel ſtilliegen müſſen. Wir haben 
die Binnenflüſſe und Waſſerſtraßen aller Welt geöffnet, natür⸗ 
lich nur unter ſanftem Zwang. Man hat uns im Weſt und 
Of trotz des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker gewaltige 
Gebiete abgenommen, hat den Polen den Korridor zugeſchanzt 
und dadurch den weſtlichen Teil des Reiches in zwei Hälften 
geſpalten. Wir haben in harter Frone gehungert und gefroren, 
unfere Greiſe, Frauen und Kinder find in Maſſe der Hunger⸗ 
ſeuche zum Opfer gefallen, weil wir immer wieder dem uner⸗ 
ſättlichen Verband liefern mußten. Und nun kommt der Franke 
und erklärt, Deutſchland habe noch nicht angefangen, ſeine 
Friedensbedingungen zu erfüllen. Für den Hochſtand der heu⸗ 
tigen chriſtentums freien Kultur ſpricht die Fortſetzung des Be- 
richtes. Noch nie habe ein Redner in Genf ſolche Beifallſtürme 
geerntet wie Herr Viviani. Das erinnert mich an ein Bor- 
kommnis aus jüngſter Zeit. Eine Wahrſagerin kam zum Sterben. 
Ein Geiſtlicher bereitete fie vor; er fragte fie auch unter anderm, 
warum ſie ſolch ein häßliches Gewerbe ausgeübt. Da gab ſie 
ihm zur Antwort: Warum ſollte ich mir die Dummheit der 
Leute nicht zunutze machen? So dachte auch Herr Viviani: 
Es iſt nichts ſo dumm. es findet doch ſein Publikum. Derartige 
Reden ſollte man in Maſſe im deutſchen Volke verbreiten. Ich 
wüßte nichts, was mehr den inneren Menſchen zum Knirſchen 
brächte, was die Deutſchen ſchneller von der Notwendigkeit ge⸗ 
ſchloſſenſter Einigkeit gegenüber den Erdroſſelungsverſuchen 
unſerer gebildeten Feinde überzeugen könnte, als ſolche uner⸗ 
hörte Verdrehungen der Wahrheit. Dadurch wird die Mauer 
im Weſten unüberſteiglich, und das Blut rollt einem heißer in 
den Adern. Herr Viviani iſt in politiſcher Beziehung ein eben- 
ſo vorzüglicher Wahlmacher für uns, wie der verfloſſene Kultus⸗ 
miniſter Hoffmann in religiöfer. 
Jetzt heißt es, alle denkenden und anſtändigen Kreiſe in 
anz Europa, von den chriſtlichen wagt man in dieſer Zeit 
ataniſchen Haſſes nicht mal zu reden, aufzurufen zum Kampf 
gegen Lüge, Verbortheit und Haß. Hoffentlich find ſolche Leute 
noch nicht ausgeſtorben. Dann wird die Menſchheit ſich ſchämen, 
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einem Leon Bourgeois den Friedens⸗Nobelpreis zuerkannt zu 
haben, obgleich Frankreich nicht abrüſten will; und dies Vor⸗ 
haben Frankreichs hat Bourgeois verteidigt. Es geht doch nichts 
über Gedankenlofigkeit. A. Stolz erzählt: Da ſagte ein Mann 
zu ſeinem Nachbar: „Hannes, du haſt es aber auch gut, du biſt 
auch glücklich.“ — Der Hannes ſagte: „Wegen was, Sach?“ — 
Da ſagte der andere: „Eh, weil du ſo ein Rindvieh biſt und 
doch nichts davon weißt.“) Wir wollen uns unſere Laune nicht 
verderben, den Lebensmut nicht nehmen laſſen. Deutſchland 
ſteht auch heute noch hochgeachtet da. Ich ſprach dieſer Tage 
einen brafilianiichen Herrn. Der erklärte mir, das dortige Volk fet 
geradezu begeiſtert geweſen von dem deutſchen Heldenmut, der einer 
ganzen Welt lange Jahre erfolgreich getrotzt. Noch nie hätten ſo 
viele Braſilianer deuiſch gelernt, wie gerade in und nach dem 
Kriege. Es kommt auch für unſer Volk nach Regen Sonnenſchein. 


4) ABC für große Leute. Herderſche Volksausgabe. Bd. 1, S. 4. 


36 Jahre Konſtrmandenlehrer in Ehren. 


Bon P. Hartmann Eberl, O. S. B., St. Ottilien. 


as Vorwort eines (1919 gedruckten) Büchleins „Bauſteine 
zum Konfirmandenunterricht“ beginnt: 

„Immer aufs neue und von den verſchiedenſten Seiten her traten 
an mich die Bitten heran, ich möchte den Entwurf meines Konfirmanden⸗ 
unterrichts der Allgemeinheit zugänglich machen. Dem drängenden 
Wunſche iſt jetzt mein langes Widerſtreben gewichen.“ 

Dann hebt der Verfaſſer hervor, die Bedeutung des Kon- 
firmandenunterrichtes ſei in unſerer Zeit gewachſen und „die 
Kirche auf dieſem Gebiete nicht Meiſterin“. Mit Intereſſe hören 
wir zu, wenn es weiterhin heißt: 

„Manches in meiner Lebensführung gibt mir in dieſer Sache 
ein gewiſſes Selbſtvertrauen. Ich habe nun 36 Jahre lang — meifl 
ziemlich ſtarke — Konfirmandenjahrgänge unterrichtet. Ebenſo viele 
Jahre hindurch habe ich monatlich die ſchulentlaſſene Jugend (zwei 
Jahrgänge) zu kirchlichen Unterredungen geſammelt. Jahrelana — 
bis in dieſen Herbſt 1919 hinein — habe ich auch an der Fortbildungs⸗ 


ſchule ſelber unterrichtet. Dazu bin ich faſt 25 Jahre hindurch in zwei 


ver ſchiedenen, aber jedesmal ziemlich ausgedehnten Bezirken mit dem 
Amte des Kreisſchulinſpektors betraut geweſen. So habe ich viel von 
anderen jehen und hören können, bin zu umfangreichen pädagogiſchen 
Studien genötigt und verpflichtet geweſen, und habe dabei ſtets ſelber 
mitten in der Arbeit des Unterrichts geſtanden, in der ich mir die 
erſten Sporen in der Lutherſchule Wittenbergs verdient hatte.“ 

Wie nun jeder von uns, der zufällig oder abſichtlich mit 
anderen auf die Platte eines Photographen kam, von Natur aus 
beſonders neugierig iſt auf das Bild ſeiner eigenen Perſon, ſo 
intereſſiert uns Katholiken an einem gedruckten Konfirmanden⸗ 
unterricht vor allem die Abteilung, wo der Konſirmandenlehrer 
das Bild von uns Katholiken zeichnet. Um ſo intereſſanter wird 
uns die Sache, wenn wir wiſſen: es iſt ein Lehrer am Werke, 
der einen allſeits beachteten Unterricht gibt, der durch eine 
ganze Jubiläumsperiode das Vertrauen genoſſen hat, im Namen 
der kirchlichen Behörde wettum loben und tadeln zu dürfen und 
für fA zu lernen. Gewitzigt durch allerlei Erfahrungen machen 
wir uns zwar darauf gefaßt, daß auch dieſer bevorzugte Ron- 
firmandenlehrer einiges über uns fagen wird, was uns vor⸗ 
kommt wie unverſtandenes Nachreden fremdſprachiger Worte; 
aber ich muß ſagen, es kam weit ſchlimmer: noch auf meinem 
Nachtlager tanzten mir die Behauptungen des Konfirmanden⸗ 
lehrers vor den Augen hin und her: So ein Unterricht, — das 
war meine Empfindung, — fo ein Konfirmandenunter⸗ 
richt iſt geiſtiger bethlehemitiſcher Kindermord. 

Und die betroffenen Kinder find vor allem die evangeliſchen 
Konfirmanden ſelbſt. Aber vielleicht lehrte der Lehrer in den 
36 Jahren doch nicht immer dasſelbe? Vielleicht hat er manches 
Jahr das katholiſche Kapitel fogar ganz weggelaſſen ? 

Nein; „ich bemerke ausdrücklich (heißt es in einer Anmerkung), 
daß ich den Stoff in jedem Kirchenjahr — auch im kürzeſten — voll⸗ 
ſtän dig behandeln konnte. Auch nach dieſer Seite iſt das Ganze erprobt.“ 

Wenn ich beim Hinweis auf den Punkt, den der Konfir⸗ 
mandenlehrer als „den erſten Hauptunterſchied“ „zwiſchen der 
evangeliſchen und der römiſchen Kirche“ ſkizziert, über das vor- 
liegende Konfirmandenunterrichtsbüchlein hinausgreifen möchte, 
berichte ich zuerſt vom „zweiten Hauptunterſchied“ mit des 


Büchleins eigenen Worten; nur will ich auch hier einige Worte 
durch Fetidruck unvergeßlich machen: 

„Der zweite Hauptunterſchied: wodurch wird der Menſch vor 
Gott gerecht? Evangeliſche: Durch Chriſti Verſöhnung (weil wir es 
ſelber nicht fert'a bringen konnten !). Nur aue Gnaden Freiſprechung 
des Sünders. Römiſche: durch eigene Werke. Nun die ſelbſterſonnenen 
Werke; denn Beſſeres vermögen fie auch nicht. (Roſenkranz Faſten, 
Wallfahrten, Meſſeſtiften und Meſſelaufen, Ins⸗Kloſter gehen.) Chriſtus 
unnütz gemacht; aber das eigene reicht nicht zu.“ 

Können dieſe Worte das Ergebnis eines 36 jährigen Kon⸗ 
„ und einer 25 jährigen Kreisſchulinſpeklion 
ein? Einer ſchrieb einmal, was hier am Platze iſt: „Ich muß 
wiederholen: ſtaunenerregend, faſt unglaublich, beſchämend 
und ſtraſwürdig ift die Unwiſſenheit proteſtantiſcher Autoren 
in katholiſchen Dingen.“ 

Was ſollen nun die Konfirmanden hören vom erſten 
Hauptunterſchied? 

„Der erſte Hauptunterſchied: ſchon durch den Namen angedeutet: 
Römiſche: weshalb? Papſt und Tradition entſcheidet. (Unfehlbar!) 
Evangeliſche: Wer eniſcheidet? 

Warum greife ich über dieſe Charakteriſtik des „erſten 
Hauptunterſchieds“ im Konfirmandenunterrichtsbüchlein hinaus? 
Weil wir Katholiken neugierig geworden find, was für eine „Aus⸗ 
führung“ ſich der Konfirmandenlehrer zu ſeinem kurzen Hinweis 
auf Papſt und Unfehlbarkeit hinzudenken und im lebendigen Unter⸗ 
richt ſelbſt hinzugegeben haben mag. Wir finden genauere Auf⸗ 
ſchlüſſe darüber in ſeinem für 1921 gedruckten, in fünfter Auflage 
erſchienenen Buche „Der Goldgrund des Lebensbildes Jeſu“. 

„Den römiſchen Vizegott“ nennt der ehemalige Kreisſchul⸗ 
inſpektor dort den Papſt und führt u. a. weiter aus: 

„Natürlich fehlt es dieſem Nachfolger Chrifti nun auch nicht an den 
Gewohnheiten des Regenten. Hier iſt das ärgerliche Dienen im Jeſus⸗ 
bild der Evangelien gründlich überwunden, durch Herrſchen will man 
wirken. Glaubensgeſetze werden erlaſſen und ihre Annahme wird zum 
Befehl der Gläubigen. Schon Theodoſtus ſetzte auf Betreiben des 
Papſtes auf Abweichong vom trinttartſchen Gottes glauben die Todes⸗ 
ſtrafe. Sie würde noch Heute vollſtreckt werden, wenn Rom nur auch 
heute noch einen weltlichen Arm fände, der diefe Strafe anf Noms Er: 
kenntnis hin gehorſam vollſtreckte. Denn der Zwang, der für weltliche 
Forſcher unvermeidlich ift, it auch Roms Idtal.“ 

Acht Zeilen ſpäter heißt es: 

„Man iſt weitherzig in Rom im Verfolgen feiner Pläne. Der 
Zweck heiligt die Mittel, und man greift gewiſſenlos zu den Mitteln der 
Welt: Liſt, Trug, Beſtechung, ja Schlimmeres! Aber das Verfahren 
hat Erfolg: die Macht nimmt zu, das Reich wächſt.“ 

Wieder nach acht Zeilen: 

„Der Chriſtus, der ſich in Nom in ſeinem Nachfolger darſtellt,“ 
„ſchleudert gegen die Ungehorſamen die Blitze des Bannfluches; er 
hebt die Lehenstreue auf und entbindet die Völker vom Gehor 'am 
gegen die Fürſten; er ſcheidet die Betroffenen aus, aus dem Verkehr 
der Menſchen, und macht fie rechtlos, daß fie totſchlage, wer fie finde.” 

Den Worten über den erſten Hauptunterſchied find noch 
die Andeutungen angehängt: „Bibelgeſellſchaften. Die Stellung 
des Papſtes zu ihnen.“ 

Es wäre nach den erwähnten Schreckensbildern vom Papſt 
nicht zu verwundern, wenn der Konfirmandenlehrer den Kindern 
hier die alte Behauptung vortragen laſſen wollte, der Papſt habe 
die Bibelgeſellſchaften ſamt und ſonders in die Hölle hinein⸗ 
verdammt, aber auch alle Bibeldrucker und Bibelleſer ſeien ſeines 
maßloſen Ingrimms ſicher. l 

Trotz der fauftdiden Irrtümer, die das Büchlein „Bau⸗ 
ſteine zum Konfirmandenunterricht“ nun nach 36 Jahren Schul ⸗ 
unterricht hinaustragen wird in Tauſende von Theologenſtuben, 
würden wir von ihm nicht viel Aufhebens gemacht haben, denn 
die katholiſche Kirche geht an ihm nicht zugrunde und ihr ge. 
diegener Glanz wird nicht aus der Welt geſchafft — im „Gold- 
grund“ heißt es ja ſelbſt: „Wie mancher Evangeliſche auch in 
unſerem Volke blickt neidvoll nach Rom hin!“ Aber das iſt 
gewiß für viele Katholiken eine neue Welt, daß ein 
Buch mit ſolchen Irrtümern hat geſchrieben werden 
können von einem Manne, der jahrzehntelang „ſtets 
felber mitten in der Arbeit des Unterrichtes ge ; 
tanden”, von berufswegen als Kreisſchulinſpektor 
hat „viel von andern ſehen und hören können“, und 
„zu umfangreichen pädagogiſchen Studien genötigt 
und verpflichtet geweſen“ iſt. Der Name des Mannes 
iſt nicht genannt aus Schonung — und weil ich die feſte 
Hoffnung habe, daß er mit mehr Freude genannt 
werden darf nach einiger Zeit. 
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Wolframs „Parzival“ — Dentſcher Ingend zur Lehr. 


Zum 700jährigen Gedächtnis des Dichters. 
Von Dr. Joh. B. Hartmann, Kurat, München. 


) literariſche Deutſchland, voran Bayern, beging 1920 das 
700 jährige Gedächtnis des Todes eines ſeiner bedeutendſten 
Dichter aus ferner Vergangenheit, Wolframs v. Eſchenbach. 
In beiten Mannes jahren, ein Fünfziger, wurde er 1220, fo wird 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen, im Münſter zu Unſerer 
Lieben Frau zu Eſchenbach bei Ansbach zu Grabe getragen. Iſt 
auch das Grab feit dem 17. Jahrhundert nicht mehr ſichtbar, fo 
hat doch König Max II. die Erinnerung daran wieder gefeſtigt, 
indem 1860 dem Münſter gegenüber, dem Dichter zu Ehren ein 
Denkmal errichten ließ. 


Doch dauernder als durch Stein und Erz lebt ein wahrer 
Dichter fort in ſeinen Geiſteskindern, ſo auch Wolfram. Es ſoll 
hier nicht die Rede fein von feinen fieben wertvollen Minne⸗ 
liedern, nicht von ſeinem leider unvollendeten „Willehalm“, wo 
er den hl. Wilhelm als echt chriſtlichen Helden im Kampfe mit 
den Sarazenen verherrlicht, auch nicht von „Titurel“ (dem erſten 
Gralkönig), einer Dichtung, von der nur 170 Strophen von 
Wolfram verfaßt ſind — lediglich dem Hauptwerk des Dichters, 
ſeinem „Parzival“, ſei unſere Aufmerkſamkeit hier zugewendet 
und auch da ſei das umfangreiche, rund 25 000 paarweis gereimte 
Verſe umfaſſende Werk wiederum nur nach einer beſtimmten 
Seite ins Auge gefaßt, nämlich: Was hat „Parzival“ der 
deutſchen Jugend zu ſagen? 

Wenn wir auch über Wolframs Leben aus Urkunden und 
Chroniken nichts wiſſen, ſondern nur gelegentlich aus ſeinen und 
zeitgenöſſiſchen Dichtungen einiges erfahren, ſo iſt uns viel mehr 
wert, aus ſeiner Dichtung zu erſehen, daß er von außerordentlich 
tiefer Lebensauffaſſung, großer Lebensweisheit und fittlich ſtrenger 
chriſtlicher Weltanſchauung war. 

Er verarbeitet fremden Stoff ſelbſtändig und vertieft ihn 
weſentlich, während ſeine Vorgänger mehr Ueberſetzer waren. 
Iſt Hartmann v. der Aue ein Talent, ſo iſt Wolfram ein Genie. 
Wie in der Parabel vom verlorenen Sohn das Bild des Sünders 
ſo treffend veranſchaulicht iſt, ſo iſt Parzival, der Held der 
Dichtung, ein Symbol der irrenden ſuchenden Menſchheit. Wenn 
in die Dichtung fich einzelne nationalifierende Wendungen aus 
der fremden Vorlage eingeſchlichen haben, ſo geht es doch zu 
weit, daraus ſowie aus dem Charakter des Helden die Folgerung 
zu ziehen, wie es geſchehen iſt, als habe Wolfram uns damit 
nur hinausführen wollen „aus einer künſtlichen, auf konventionellen 
Geſetzen beruhenden Moral in ein freies Menſchentum“. 


Da gerade die Jugend ſchwärmeriſch für „Parzival“ be- 
geiſtert iſt und zudem Richard Wagner durch ſein Bühnenweih⸗ 
feſtſpiel „Parſifal“ Wolframs Dichtung in den Vordergrund gerückt 
19 ſo jet hier Wolfraus Parzival etwas ausgedeutet. Das 

eſentliche des Inhaltes darf vorausgeſetzt werden. 

Der kleine Parzival wird von ſeiner Mutter Herzeloide 
fern vom Getriebe der Welt, das ihr den Gatten geraubt, in der 
Einſamkeit der Wüſte erzogen. Gleicht dieſer Abgeſchloſſenheit 
nicht das ſchützende Elternhaus und iſt Herzeloide nicht die gute 
und um das Wohl ihrer Kinder ſo tief beſorgte Mutter? Das 
Elternhaus iſt wie ein Hort und Schutzwall aufgerichtet gegen 
die Gefahren, die der Jugend in der Welt drohen. Drei Ritter 
kommen des Weges. Der Knabe Parzival iſt verblüfft. In ſeiner 
Unerfahrenheit (Tumpheit) hält er fe für Gott. Als er nun 
von des Königs Artus glänzender Hofhaltung hört, weitet ſich 
für ihn die Welt und er will auch dorthin, wo ſo glänzende 
Rüſtung verliehen wird. 


Der deutſche Knabe entwächſt allmählich dem ſchützenden 


Elternh zus, er will, ja er muß in die Welt hinaus. Da ſieht 


er auf einmal, wie Parzival, fremde Menſchen. Wie die Ritter 
von Artus' Hofhaltung erzählen, ſo erzählen dieſe ihm bisher 
fernſtehenden Menſchen in Werkſtätten und Betrieben von neuen 
Ideen und predigen eine dem noch harmloſen Jungen fremde 
Weltanſchauung. Parzival iſt auf dieſe neue Welt, von der die 
Ritter reden, nicht vorbereitet und ſo überraſcht davon, daß alle 
Sorgen und Mahnungen der Mutter wie in den Wind geſät 
erſcheinen. Er zieht nach dem Hofe des Königs Artus, das iſt 
die Welt mit ihren Gefahren. Wenn Eltern zwar ihre Kinder 
zu Haufe von allen Gefahren ſorgſam fernhalten, aber nicht recht. 
zeitig auf die der Jugend von außen drohenden Gefahren hin⸗ 
weiſen, dann kann es gehen wie bei Pawival. Der „reine Tor“ 


wird ob ſeiner Schönheit zwar bewundert, ob ſeiner Einfalt im 
guten Sinne und ob ſeiner komiſchen Kleidung aber verlacht, 
bis ſich am Hofe der greiſe Fürſt Gurnemanz findet, der ihn in 
ritterlicher Tugend unterweiſt. Nicht jeder Jugendliche findet in 
der Welt draußen einen wohlmeinenden Gurnemanz, der ihm 
auf rechtem Wege Führer ſein will. Darum leidet ſo mancher 
gute Junge Schiffbruch. Als Parzival die Mutter ungehorſam 
verläßt, bricht ihr das Herz. Mancher deutſchen Mutter iſt auch 
ſchon das Herz gebrochen ob der Abwege, die ehedem ſo treu 
behütete Kinder gewandelt find. 


Parzival lernte am Artushof die Welt kennen, iſt aber 
nicht befriedigt; es überkommt ihn eine unnennbare Sehnſucht 
nach Heimat und Mutter. Er will zu ihr, aber der Zufall 
führt ihn unterwegs zur Gralsburg, und wie er dort glaubt, 
das Glück in Händen zu haben, iſt es ihm ſchon entwiſcht. Er 
muß es ſich erſt verdienen, er muß erſt noch büßen für ſeine 
Unbotmäßigkeit gegen ſeine Mutter. Wie ſchwer hat ſo mancher 
junge Menſch büßen müſſen, wenn er das vierte Gebot Gottes 
mißachtete. 

Parzival verliert den inneren Halt und wird ſchließlich 
gegen Gott verbittert. Iſt das nicht das Bild vieler Jugend⸗ 
lichen? In der Welt einmal wankend geworden, fehlt der feſte 
Schutz und Halt des Elternhauſes und religiöſer, oft genährter 
Zweifel und ſchließlich gar religiöje Verneinung werden Rächer 
für oft verſäumte und mißachtete religiöſe Pflichten. Der junge 
Mann meidet Kirche und Sakramentsempfang. 

Auf feine eigene Kraft pochend, irrt Parzival nun jahre⸗ 
lang unbe friedigt umher, immer neue Gefahren ſuchend. Schließ⸗ 
lich kommt ihm doch der Zweifel, ob er nicht ſelbſt ſchuld ſei an 
ſeinem Schickſal. Das freie Menſchentum iſt Trug und Täuſchung. 
Davor ſoll unſere Jugend bewahrt bleiben. Parzival ſei ihr 
eine Lehre. Die konfeſſionellen Jugendorganiſationen wollen 
der Jugend ein Hort fittlicher Ertüchtigung und Feſtigung fein. 
Soll denn immer erſt die Erfahrung es ſein, die klug macht, wie das 
bei Parzival der Fall? Vorgebaut heißt feſtgebaut. Hat nicht erſt 
jüngſt im bayeriſchen Landtag der Juſtizminiſter die Not⸗ 
wendigkeit der Schaffung eines Jugendgerichtsgeſetzes betont mit 
dem 5 daß die Verwilderung der Jugend immer mehr 
zunehme. 


Für Parzival wird der Karfreitag zum Anfang der Um- 
kehr. Gottlob, wenn für einen irregegangenen jungen Menſchen 
— für viele iſt es leider nicht mehr der Fall — noch ein Karfreitag 
kommt, wenn Einkehr zur Umkehr wird und wenn ein Einſiedel 
Trevrezent, ein wohlmeinender, verſtändiger Seelſorger noch 
helfen kann und auf das wahre Glück, auf die Grals burg, d. i. 
den Tabernakel mit Nachdruck hinweiſen kann, wo die Rettung 
zu finden iſt. Wenn verirrte Jugend verderblichen Uebermut 
mit ritterlicher Demut und Entſagung vertauſcht, dann wird ſie 


wie Parzival die zahlreichen kämpfe ſicher beſtehen können und 


jo ſich des Gralrittertums der Gottes freundſchaft teilhaftig machen. 
Es mag aber ſein, daß auf einem gefährlichen Irrweg der Rück⸗ 
weg nicht mehr gefunden werden könnte. Ein ſolcher Irrweg, 
will uns bedünken, iſt der Anſchluß eines Teiles deutſcher Jugend 
an die dritte Internationale in Moskau und damit das Be⸗ 
kenntnis zum Atheismus, alſo zu einem freilich nur ſcheinbaren 
freien Menſchentum. Ob den Eltern einer ſolchen Jugend nicht 
bald grauen wird? Möchte auch da der Weg zurückgefunden 
werden wie bei Parzival! Möchte eine flammende Begeiſterung 
unſere ganze deutſche Jugend erfaſſen für alles Heilige und 
Hohe, wie das ſo herrlich die großdeutſche Jugend auf ihren 
Schild erhoben (ſiehe die Beilagen zum „Heiligen Feuer“) und 
wie das fo impulſiv und erhebend auf der letzten Fuldaer 
Tagung von „Neu- Deutſchland“ (f. Nr. 37 1920 der „A. R.“) 
zum Ausdrucke kam! 


Der Gral iſt ein Bild des Heiles. Parzival iſt das Bild 
eines Menſchen, deſſen Herz unruhig nach Glückſeligkeit ver⸗ 
langt, die er im Dienſte der Welt vergeblich ſucht. Erſt in 
Demut und Entſagung findet er den Frieden. Dieſe Demut, 
Beſcheidenheit, Selbſtzucht und Entſagung muß auch unſerer 
deutfchen Jugend zum Gemeingut werden. Parzival ift alfo 
einerſeits Warnung, anderſeits Vorbild — Warnung vor 
Zweifelſucht, Vorbild in Unverzagtheit auch in ſchlimmen Tagen. 
Er zeigt, daß allein das Streben zu Gott mit jener Erkenntnis 
erfüllt, die durch die Wirren des Lebens hindurchhilft zum Frieden 
in Chriſtus 

WpParzival“ mit feinem tiefen Ideengehalt hat den Dichter 
Wolfram unter die größten Dichter aller Zeiten eingereiht. 
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Perioden großer Unglücksfälle. 


Von Pfarrer Franz X. Fiſcher, Bayersried. 


Die Gegenwart darf wohl als ein Weltunglück aufgefaßt werden, 
zumal wir noch gar nicht wiſſen, welche Folgen unſer warten. 
Rechnen wir von hier aus vier Generationen, das iſt ungefähr 
130 Jahre zurück, dann ſtehen wir im Beginne der franzöfiſchen 
Revolution, deren Folgen ganz Europa empfinden mußte. Weitere 
vier Generationen führen uns zum Ende des dreißiglährigen 
Krieges zurück; die nächſte Stufe iſt der Bauernkrieg und die 
Religionskämpfe, die ihm unmittelbar folgten. 

Nun tritt eine Periode von ſechs Generationen ein (180 
Jahre), wir ſtehen bei 1348, das in der Geſchichte grell hervor⸗ 
Richt durch Mißwachs, Erdbeben, den ſchwarzen Tod und die 
Geißlerumzüge. Weiter zurück ſteht die Etappe der Mongolen- 
kämpfe 1241 (das etwas verſchoben iſt für 1220), als dann 1090, 
das die Leiden der Chriſten im Oriente bedeutet, weiter 955, die 

tbaren Ungarnkämpfe. Doch möchte man dieſes Jahr als 
eine Zeit des Aufſchwunges lieber nicht wählen, ſondern 914, 
das Ausſterben der Karolinger mit all den kommenden Wirren. 
Wir hätten alſo wieder ſechs Generationen (172 Jahre). Weitere 
ſechs Generationen führen in die letzte Zeit der Merowinger 
zurück. Damit ſtehen wir ſchon faſt in der Völkerwanderung, in 
welcher es Schwierigkeiten bietet, einzelne beſonders ſchlimme 
Zeiten herauszugreifen. Eine der furchtbarſten Lagen war ſicher 
in der Zeit der Hunnenzüge gegeben, 2 X 4 Generationen vor 
der ſoeben genannten Stufe der Merowinger. 

Suchen wir dagegen die Perioden des Aufſtieges, ſo 
brauchen wir nur den angeführten Zeiten des Tiefſtandes eine 
Generation (bei den Perioden zu 6 Geſchlechtern 1—2 Generationen) 
anzufügen. So folgt auf die Merowinger die Zeit Pipins und 
des großen Karl, auf 911 die Blüte unter Otto dem Großen, 
auf 1090 die Größe unter den erſten Staufern. 

Damit kennzeichnen ſich die einzelnen Generationen einer 
Periode. Die erſte, verwachſen unter dem Drucke des Unglückes, 
führt in der Pflege der Religion und Arbeit den Aufſtieg herbei; 
die zweite, noch in der Erinnerung an die ſchweren Jahre und 
eſtützt durch eine treffliche Erziehung ſchreitet auf der vollen 

dhe vorwärts, die dritte hat das vergangene Elend vergeſſen 
und lebt vom Glücke des Augenblickes. Sie beginnt den religiöſen 
und fittlichen Niedergang, oft verbunden mit einem wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung. Die vierte zieht die Kataſtrophe herbei, in 
Leichtſinn und Genußſucht verſunken. a 

Nur das tiefgläubige Mittelalter konnte manchmal die 
Kataſtrophe bis auf ſechs Geſchlechter hinausſchieben. Manchmal 
behielt aber auch das Elend die ganze Zeit hindurch ein weit⸗ 
gehendes Hausrecht. 

Wenn wir nun die einzelnen Tiefpunkte mit den Zahlen 
I—XII verſehen, dann ergibt ſich ein auffallender Wechſel Auf' 
die geraden Zahlen fallen nämlich Revolutionen (XII. 1790, X. 
1525) und die Einfälle öſtlicher Völker (VIII. Mongolen, VI. 
Ungarn, IV. Hunnen), auf die ungeraden Zahlen ſodann Kriege 
in Europa ſelbſt (XIII. Weltkrieg, XI. der Dreißigjährige Krieg, 
V. die Abſetzung der Merowinger und ihre Begleitkämpfe), dann 
der Bug Europas nach dem Often (VII. Kreuzzüge) und Miß 
wachs, E. dbeben und Krankheiten (IX. 1348). 

Ein Geſetz ſcheint demnach im Aufſtiege und Niedergang der 
Völker und in der Reihenfolge der Unglücksfälle zu herrſchen. Der 
nächſte Aufſtieg würde der uns nachfolgenden Generation erblühen, 
wenn wir — arbeiten und beten. Denn es gibt auch Perioden 
fortlaufenden Unglückes !, z. B. in der römiſchen Kaiſerzeit nach 
Philipp dem Araber, in der Völkerwanderung, und nach dem Drei⸗ 
ßigjährigen Kriege (letzteres mit Einſchränkung). Wollen wir alfo 
eine ſolche vermeiden, dann müſſen wir eine beſſere Zeit Jeran. 
bilden. Wir dürfen nicht auf einen Deus ex machina, einen vom 
Himmel geſchickten Führer hoffen, ſondern müſſen einneues Geſchlecht 
heranbilden. Dann wird der verdiente Führer naturgemäß kommen, 
ja kommen müſſen, ſo wie er noch jedesmal in der Geſchichte 
kam, ob er nun Karl, oder Otto oder Friedrich Barbaroſſa hieß. 

Die Zukunft ruht auf unſerer Mitwirkung und zwar auf 
der Tätigkeit gerade der Unbeachteten, ſoferne ſie nur zur Neu⸗ 
heranbildung des kommenden Geſchlechtes ihr Beſtes einſetzen. 
Ein Volk war in der Weltgeſchichte immer dann verloren, wenn 
es feine nationale Würde, fein nationales Selbſtbewußtſein, natio- 
nales Denken und nationales Hoffen aufgab. Ein Teil des 
deutſchen Volkes iſt auf dem Wege dazu und der internationale 
Radikaltsmus der Sozialdemokratie iſt Führer dabei. 


Politiſche Romantik. 


Bon Dr. Otto Sachſe. 


as iſt politiſche Romantik? Es iſt Romantik, auf einen politiſchen 

Inhalt angewandt. Bei den meiſten großen Völkern Europas 
haben wir Staatsrechtslehrer und Staalsphiloſophen, die als politiſche 
Romantiker bezeichnet werden, die die Politik romantiſterten. Jedoch 
finden fie ſich in ganz verſchie denen Lagern. Während in Deutſchland 
Adam Müller, Gentz. Novalis, Friedr. Schlegel konſervativ und, ſagen 
wir vorſichtig: irgendwie chriſtlich find, gilt in Frankreich Rouſſcau als 
der Vater der politiſchen Romantik. Sie wird dort mit Revolution 
und Jakobinertum verknüpft. In Rußland wieder verbindet ſich der 
Panſlawismus mit ihrem Begriff. Will man den Namen politiſche 
Romantik für all dieſe widerſprechenden Erſcheinungen rechtfertigen, fo 
darf man nicht vom romantiſterten Objekt ausgehen. Wir Deutſche find 
gewohnt, das Mittelalter, das Rittertum, den Ständeſtaat, die Monarchie 
romantiſch zu nennen, der Franzoſe, wie erwähnt, verfährt umgekehrt. In 
Frankreich bezeichnen die großen Traditionaliſten und Legitimifien De 
Maiſtre und Bonald den Umſturz der Jakobiner, ihren Aktivismus, der ſich 
vermißt die Ueberlieferung zu zerreißen und von vorn anzufangen mit der 
Schöpfung, als phantaſtiſch und romanesque. Die Romantik muß alſo ins 
romantifierende Subjekt verlegt werden. Ste iſt eine beſtimmte geiſtige 
Einſtellung zur Welt. Dieſe Erkenntnis, aus Unterſuchungen über politifche 
Romantik gewonnen, kann ſich für unſere ganze Stellung zur Romantik 
fruchtbar erweiſen, wenn wir ſehen, wie dieſe geiſtige Einſtellung beſchaffen 
iſt. Darum bedeutet das Buch eines Juriſten: Politiſche Romantik, 
von Dr. Karl Shmitt-Dorotic, Dozent an der Handels hochſchule 
München, (München und Leipzip 1919) auch etwas für die Kultur⸗ und 
Literaturwiſſenſchaft, nicht nur für die Rechtsgeſchichte und Staatslehre. 


Es gibt verſchiedene Beziehungen in der Wirklichkeit. Zunächſt 
die von Urſache und Wirkung. Sie iſt abſolut berechenbar und herrſcht 
in der anorganiſchen Natur. Der Anhänger des mechaniſtiſchen 
Materialismus läßt fie allein gelten. Dann gibt es die Beziehung 
von Reiz und Wirkung. Beide entſprechen einander nicht völlig, die 
Wirkung ift aus dem Reiz nur teilweiſe zu berechnen. Dieſe Beziehung 
herrſcht in der organiſchen Natur. Endlich die Beziehung Anlaß 
(franzöſiſch occasion) und Wirkung. Sie ift ganz unberechenbar. Jedes 
Ding, jeder Vorgang kann Anlaß zu allen möglichen Gedanken und 
Gefühlen ſein. Das iſt die phantaſtiſche, die eigentlich romantiſche 
Beziehung. Der Romantiker ſicht eine Burgruine. Er zeichret fie 
nicht ab, ſchildert fie nicht, wertet fle nicht nach ihrem Nutzen oder 
ihrer Zweckloſigkeit, ſondern ſpinnt feine Gedanken um fie, ergeht fich 
in Betrachtungen über beſſere alte Zeiten, Vergänglichkeit, Reiz der 
Vernichtung uſw. Für Novalis iſt feine tote Geliebte Sofie der Anlaß, 
alles kann er „in Sofie verwandeln“. Schickſale, Kriege, Revolutionen, 
ja die ganze Welt wertet der Romantiker in äſthetiſchem Hochmut nur 
als Anlaß, vielleicht ein ſchönes Gedicht zu machen. Einzelne haben 
das ganz zyniſch ausgeſprochen — Schmitt ſpricht deshalb von der 
okkaſtonaliſtiſchen Struktur der Romantik. Es führt eine Linie von 
ihr zurück zur okkaſtonaliſtiſchen Philoſophie der Gaulincx und Ma'e 
branche. Denen war bekanntlich jede irdiſche Urſache nur ein Anlaß 
der Alleinwirkſamkeit Gottes. Gott iſt die wahre unmittelbare Urſache 
aller Vorgänge. Wenn ich ſchreibe, bewegt Er die Feder, meine Hand, 
meinen Willen, Er fügt die unerklärliche Uebereinſtimmung zwiſchen 
körperlichen und geifitgen Vorgängen. Ich, der Menſch bin nur Bu 
ſchauer, nicht handelnde Perſon in dieſem Schauſpiel, ſagt Gaulii ex. 
Auch der Romantiker iſt Zuſchauer der Wirklichkeit. Er behält ſich 
ſtets ihr gegenüber etwas vor. Dem politiſchen Romantiker it alles 
Politiſche nur Anlaß zu Einbildungen und Gefühlen. Wovon ſich gut 
ſchwärmen läßt, das wird ſeln politiſches Ideal. Novalis iſt begeiſterter 
Preuße und Monarchiſt um der Königin Luiſe willen, mancher iſt heute 
Bolſchewiſt, weil er im Brennen und Morden der roten Garden die 
apokalyptiſchen Reiter flieht. Stets reizt den Romantiker das Ferne 
in Zeit und Raum: Mittelalter, Morgenland, Rußland. Es iſt ja un⸗ 
deutlich und läßt der Einbildungskraft jede Möglichkeit und Freiheit. 


Verlegte die ältere okkaſtonaliſtiſche Philoſophie die wahre Ur⸗ 
ſache aller Dinge in Goit, fo findet die Romantik fie im weſentlichen 
Ich, ſpäter im Volksgeiſt oder im Staat. Sie iſt alſo geiſtiger Sub⸗ 
jektivismus und hat dieſen Charakter auch nie verleugnet. Ewige 
Geſetze, feſte Formen kennt fie nicht. Romantiſche Kunſtwerke find 
felten abgerundet und in ſich vollendet. Novalis“ aroßangel:gter 
Roman „Heinrich von Oſterdingen“ z. B. verliert ſich buchſtäblich von 
der Erde in die unendliche Sternenwelt, die Perſonen werden zu 
Sinnbildern. Auch bei längerem Leben hätte der Dichter ihn kaum 
zum Abſchluß gebracht. Es iſt ein merkwürdiges Verhängnis, daß für 
das deutſche Bewußtſein Katholizismus und Romantik fo eng ver 
bunden erſcheinen. Wahr ift, daß die katholiſche Kirche und das 
gläubige Mittelalter von den Romantileın für die deutſche moderne 
Welt wieder entdeckt wurden. Sie ſind vielen ſo erſt nahe gebracht, 
aber zugleich romantifiert und uns dadurch wieder ferngehalten. 
Sollen aber die Kulturwerte der katholiſchen Kirche und des Mittel⸗ 
alters uns Frucht tragen, ſo müſſen wir ſie nehmen als das, was ſie 
find, als wirkſame Gegenſtändlichkeiten, nicht als Anläſſe zu willkür⸗ 
lichen Stimmungen und Wunſchgebilden des menſchlichen Ich. Die 
Stellung unſerer Klaſſiker zur Welt, einmal auf katholiſchem Boden 
übertragen und unſerer Goͤttesidee unterworfen, bringt uns weiter. 
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Häplige Angriffe des Generals Bernhardi auf 
den Katholizismus. 


Von Franz Sures, Hagen (Weſtf). 


Aster einer großen Flut von Werken und Schriften zu Beginn des 
neuen Jahres ragt eine Neuerſcheinung beſonders hervor: von 
Bernhardil „Eine Weltreiſe 1911/12 und der Zuſammen⸗ 
bruch Deutſchtands.“ (Eindrücke und Betrachtungen aus den 
Jahren 1911—1914 mit einem Nachwort aus dem Jahre 1919, von 
Friedrich von Bernhardi, General der Kavallerie z. D. Verlag bon 
S. Hirzel in Leipzig 1920. Preis geb. & 90.—) 

So angenehme und intereſſante Stunden der ehem. Kommandeur 
des VII. Armeekorps feinen Leſern auch fchentt, hindert das nicht, die 
Auffaſſungen und Behauptungen von Bernhardis über die katholiſche 
Kirche und ihre Einrichtungen — aufs ſchärfſte zu verurteilen 
und ſeinen Ausführungen entgegenzutreten. In einem 
beſonderen Kapitel über die Herrſchaftsbeſtrebungen des Vatikans ſpricht 
von Bernhardi (Seite 182) von dem vielfach unheilvollen Eingreifen 
der katholiſchen Kirche in die deutſchen Verhältniſſe bis an den b. utigen 
Tag; von dem gewaltigen, welthiſtoriſchen Kampf Roms gegen die 
deutſche Kaiſermacht. Leider gibt von Bernhardi die Beweisgründe 
für die vorgenannten Sätze nicht an und er dürfte auch ſchwerlich in 
der Lage ſein, ſeine Behauptungen durch kräftige Darlegungen unwider⸗ 
ſprochen zu beweiſen. 

Die Kurie — fo meint v. Bernhardi — erſtrebe nur Herrſchaft, 
und Glaube und Dogma ſeien nur Mittel um die Herrſchaft zu be⸗ 
friedigen. Das Recht der Fürſten ſei nicht mehr heilig. Throne und 
Fuürſtenrechte fänden daher in der Kirche nicht mehr die Stütze, die fte 


ihnen früher gewährte. Man fragt erſtaunt, woher v. Bernhardi dieſe 


Anſichten hat. Schon in den erten Schulſahren lernen die Kinder aus 
ihrem kleinen Katechismus Thron und Vaterland zu ehren und zu 
verteidigen. Zum mindeſten dürfte aber der Krieg 1914 bewieſen 
haben, was die Kinder, was die Jugend in den katholiſchen Schulen 
lernen. Tauſende deutſche katholiſche Krieger helden haben Thron und 
Vaterland mit den höchſten Opfern bis zum letzten Augenblick vertei. 
digt. Viele von ihnen haben ihr Leben für die Ehre des Vaterlandes 
hingegeben und haben ſo den ihrem Könige geſchworenen Fahneneid 
2. 1 Hingabe ihrer ganzen Perſönlichkeit in vorbildlicher Weiſe 
eingelöſt. | 
Wenn v. Bernhardi in feinem Werke (Seite 183) weiter fagt: 
In dieſen Herrſchaftsbeſtrebungen richtet ſich die Tätigkeit der Kurie 
ganz beſonders gegen Deutſchland — und weiter: Kein Land der Erde 
hat fo viel für Rom getan wie Deulſchland, keines hat der Kirche fo 
viele Opfer gebracht uſw., fo darf man auf das von Bernhardiſche 
Beweismaterial für obige Behauptungen ſehr geſpannt ſein. Sodann 
ſpricht v. Bernhardi über die Beſetzung hoher kirchlicher Aemter und 
kommt wieder auf die Machtbeſtrebungen des Vatikans zu ſprechen 
(Seite 185) z. B.: 


Die Kurie gibt ihre Zuſtimmung (bei Beſetzung von Biſchofs⸗ 
figen) nur dann, wenn fie ihres ſpäteren maßgebenden Einfluſſes auf 
die betreffende Perſönlichkeit fher ift. Im übrigen i der Eid, den 
jeder ablegen muß, wenn er Biſchof wird, derart abgefaßt, daß gar 
kein anderer Ausweg übrig bleibt, als ſich dem ausgeſprochenen Willen 
des Pavyſtes zu unterwerfen, auch wenn dlefer im ausgeſprochenſten 
Gegenſatz zu den Forderungen der weltlichen Regierung ſteht. Der 
Handſchlag, mit dem der Biſchof dem Landesherrn Treue gelobt, fällt 
dagegen gar nicht ins Gewicht uſw. Wer gibt v. Bernha:di das 
Recht, die katholiſche Kirchenfürſten in ſolchen Worten der 
Treuloſigkeit gegen den Landesherrn zu bezichtigenl? 
Die letzteren hatten doch wahrlich Mittel genug zur Hand, um ihnen 
unbequeme Menſchen zu beſeitigen. Hätte v. Bernhardi jedoch die 
Hirtenbriefe deutſcher Biſchöfe geleſen, fo wären ihm ſolche Worte 
wohl nicht aus der Feder gefloſſen. Unkenntnis in katholiſchen Dingen 
entſchuldigt aber auch einen v. Bernhardi nicht — Pflicht und etwas 
Selbſtverſtändliches wäre es geweſen, ſich zuvor bei katyoliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlern über Dinge zu unterrichten, welche er nicht kennt. 


Von der katholiſchen Kinder⸗ und Schulerziehung beſagt das 
Werk folgendes: „In der Schule kommt es natürlich darauf an, die 
Jugend zur Vaterlandslofigkeit und zum Gehorſam gegen Rom zu 
erziehen uſw.“ Man findet nicht Worte genug und nicht ſcharf genug, 
um die Aeußerungen von Bernhardis gendgend zu geißeln. Möchte der 
Verfaſſer doch nur ein Schulhaus angegeben haben, mit welchem er 
dieſe grobe Verleumdung der katholiſchen Jugend, ihrer 
Lehrer und Prieſter bewieſen hätte. 

Es wäre beſſer, ſich einmal in die unterſte Klaſſe der katholiſchen 
Volksſchule zu ſetzen und mitzulernen, was man dort den Kleinen in⸗ 
bezug auf die gemachten Behauptungen vorträgt. v. Bernhardi würde 
bet einigem ehrlichen Willen von feinem Irrtum belehrt und bekehrt 
werden. Auch folte der Krieg, wie ſchon gefagt. v Bernhardi genügend 
bewieſen haben, daß ſeine Ausführungen eine kränkende Verleumdung 
und verachtungs würdige Charakteriſterung des katholiſchen Volke teiles 
bedeuten. Zum Schluſſe des Kapitels kommt v. Bernhardi zu der 
Behauptung: Rom erſtrebe in letzter Linie die Zertrümmerung des 
proteſtantiſchen Kaiſerhauſes und ließe ſicherlich kein Mittel ungenutzt, 
dieſen Zweck zu erreichen. 


v. Bernhardis Entgleiſungen in katholiſchen Dingen find febr, 
aber auch ſehr bedauerlich, um fo mehr, als fein Werk ſonſt fo viel 
Schönes, Lehrreiches und Jnter: fjantes bietet. 

Der Krieg mit ſemem tragiſchen Ende hat v. Bernhardi bezüglich 
feiner letztgenannten Behauptung Lü en geſtraft. Die Kronen aller 
deutſchen Yürften zollten über das Pflaft.r und kein ehrlich denkender 
Menſch wird Rom, oder die katholiſche Kirche dafür verantwortlich 
machen wollen. 

Es iſt ſehr ſchade, daß der große General mit ſolchen, den 
katholiſchen Volksteil verletzenden Worten und durch nichts bewieſene 
Behauptungen jetzt aufwartet. In einer Zeit wie die unſrige, ſollte 
doch alles vermie en werden, um nicht noch mehr zu beunruhig 'n und 
Gegenſätze zu ſchaffen, als es ohnehin ſchon zur Genüge der Fall ift. 

Der lathoriſche Volksteil aber kann und darf Ausführungen — 
wie v. Bernhardi fie gibt — nicht illſchweigend hinnehmen. S. mmeln 
und nicht zerſtreuen, das iſt die Loſung, welche jedes Menſchenherz 
beſeelen ſollte. Wenn Deutschland wieder geneſen fol — und es wird 
auch einmal wieder gefunden — dann wicd der katholiſche Volksteil 
wahrlich nicht zum wenigſten Anteil daran haben. Dieſe Behauptung 
iſt durch Tatſachen und die Arbeiten in den Parlamenten, in Kirchen 
und Schulen, in Verſammlungen und Pricſſe zur Genüge erhärtet. Wer 
das noch nicht eingeſehen hat, dem iſt leider nicht zu heiſen. Für dieſe 
Mitarbeit am Wiederaufbau Deutſchlands und unſeres Vaterlandes 
muß aber der kattoliſche Volksteil zum mindeſten die Achtung feiner 
katholiſchen Gefühle von Andersdenkenden erwarten und verlangen. 


——— ——— e 
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Von Büchertiſch. 


Deutſchlands Schickſal von E. Hirſch, Vandenhoeck und 
Ruprecht, Göttingen, geb. 12 4. Dieſes intereſſante und bedeutende 
Buch, hervorgegangen aus Vorleſungen an der Bonner Univerſität, zeigt 
anſchaulich die gewaltige Ueberlegenheit der theiſtiſchen Weltanſchauung 
über den modernen Steptizismus und Relativismus. Durch die Ein⸗ 
führung des Gottesbegriſſes in die Geſchichtsauffaſſung gelingt nicht 
nur eine großzügige Widerlegung der unzulänglichen naturaliſtiſchen 
Seite der Spenglerſchen Geſchichtstheorie, deren richtiger Kern, nämlich 
die Periodengliederung der Geſchichte nach ſelbſtändigen Kulturkreiſen mit 
abgeſchloͤſſener Geſetzmäßigkeit im übrigen anerkannt wird, ſondern es wer⸗ 
den auch bedeutſame Einsichten in den komplizierten Aufbau der Geſchichte 
aus perſönlichen ſittlichen Kräften und der allgemeinen, nur zu ahnenden 
göttlichen Leitung gewonnen, nämlich der Vorſehung. Beſonders be⸗ 
achtenswert iſt die Einſicht, daß die Gemeinſchaft der Gewiſſen die wich⸗ 
tigſte Vereinigungskraft der Menſchheit zu einem geordneten Kulturleben 
ift, nur ſcheint mir der Gedanke nicht mit voller Konſequenz durchgeführt 
zu fein. Für den Katholiken ift nur zu berückſichtigen, daß der pro: 
teſtantiſche Verſaſſer nicht erkennt, wie neben der unſichtbaren Kirche 
Chriſti auch die ſichtbare, rechtliche Organiſation derſelben gerade um 
der kulturbildenden und erzieheriſchen Kraft willen ganz unerläßlich ift. 
Die praktiſchen Vorſchläge, wie Deutſchland nochmals ſein Schickſal in 
die Hand nehmen könnte, ſind von einem heroiſchen, unerſchütterlichen 
Willen eingegeben. A. D. Alto. 

Eccleſia Orang. Herausgegeben von Abt Ildeſons Herwegen. 4. u. 
5. Bändchen: Die Pſalmen. Uleberſetzt und kurz erklärt von Athanaſius 
Miller O. S. B. Freiburg i. Br., Herder. Pr. I. Band geb. 15 A, 


II. Band geb. 13.20 4. Zuſammengebunden in einem Band geb. 26 A. — 


Dieſe den feſten Zuſammenſchluß der Prieſter-, Lehrer- und Laienwelt 
zur großen Gebetsgemeinſchaſt im Schoße der hl. Kirche anſtrebende hoc): 
wichtige Sammlung hebt für uns in dem oben aufgeführten Pſalmenwerk 
einen bis ins feinſte geprüften und geläuterten Gebetsſchatz von in der Tat 
unüberſehbarem Wert. Wie die Jünger den Heiland, ſo hatte ſchon David 
Jahwe gebeten: „Herr, lehre uns beten!“ Und der Herr wählte den in 
Anbetung glühenden Sänger als Weg und Führer zur gottesgemeind— 
lichen Univerſalgebetsſchazkammer. Dieſe wurde uns erhalten in zwie- 
facher Ausprägung: dem vorwiegend benutzten Psalterium Gallicanum der 
Vulgata und dem nur in zweiter Linie in Betracht kommenden 
Psalterium Romanum. Das erſtgenannte entſpricht aber, wie das die 
Wiſſenſchaft und die Erfahrung dartut, nicht dem für den täglichen 
Gebetsgottesdienſt der Kirche zu wünſchenden Ideal. Eine Vergleichung 
„mit der Pſalmenüberſetzung des hl. Hieronymus aus dem Hebräiſchen 
bzw. mit dem hebräiſchen Text“ ſtellt dies ohne weiteres feft. Die bor- 
liegende Veröffentlichung bringt nun eine hoͤchwillkommene Textverbeſſe⸗ 
rung in Form einer Parallelausgabe in Vulgata-Latein und Deutſch 
unter Befolgung dieſer drei Grundſätze: Rhythmiſcher Aufbau zur Er: 
zielung leichteren Fluſſes und größerer Würde: Herausarbeitung des ein— 
heitlichen ſcharfen, klaren Gedanlenganges eines jeden Pſalmes: möglichſte 
Ueberſichtlichkeit und Brauchbarkeit der äußeren Geſtaltung. Dem Haupt: 
texte der beiden Bände ſtehen im erſten voran: ein das Warum, Was 
und Wie der geleiſteten Arbeit ſchön beleuchtendes Vorwort; eine vorzüg⸗ 
liche, umfangreiche Einführung (68 Seiten!) in Dreiteilung: 1. Das Pſal⸗ 
menbuch betrachtet nach feiner Entſtehung, feiner Textgeſchichte, feinem 
Charatter und Inhalt, 2. das Pſalmenſtudium und 3. das Pſalmenbeten. 
Die Verbeſſerungen deutſchen Wortlautes, die ſich im 1. Band als am zahl— 
reichſten erweiſen, ſind durch den Druck ſehr erſichtlich hervorgehoben. Es 
ift eine Freude, fie zu verfolgen: wer da einmal anfängt mit Vergleichung, 
hört ſobald nicht wieder auf und fühlt ſich immer mehr erfüllt von Dank⸗ 
barkeit für das Gebotene, ſo viel klarer, reicher, erhabener ergibt ſich ihm 
der Mefensfinn. Möge fih denn eine weiteſtmögliche Verbreitung des 
herrlichen Werkes verwirklichen. E. M. Hamann. 

Eine deutſche Hymne hat Guſtav Moritz mit einer einfachen, volts- 
tümlichen, auch für den Maſſengeſang wirkſamen Melodie komponiert. Sie 
erſcheint in der Verlagsbuchhandlung Guſtav Moritz, Halle a. S., und 
koſtet nur 3.— A. 


u. 
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Büpnen- und Nuſikrundſchau. 


Theater. Eine ſtille Theaterwoche, wie überhaupt die Zeit an 
Theaterereigniſſen arm ift. Lediglich die Neueinſtudierung von Glucks 
„Orpheus und Eurydike“ im Nitioaaltheater wäre als erwäh⸗ 
nenswert zu buchen, ſchon aus dem Grunde, weil Bühnenleiter vor 
dem großen Neuformer der Oper gewiß ſtets eine hiſtoriſche Verehrung 
hegen, aber in der Praxis wenig davon merken laffen. Heger diri⸗ 
gierte; der neue, a18 Nürnberg kom nende Kapellmeiſter, der den Platz 
von Otto Heß f einnimmt, iſt ein Mufller von Können, Geſchaack und 
Feinheit. Man kann zu ſeiner Entwicklung auf dem neuen Kunſtboden 
Vertrauen hegen. Den Orpheus gab die Oneg in, ſanglich vollendet, 
ſtiliſtiſch mit Feingefühl, das übrige war tüchtig, aber durchaus nicht 
mer. Die näch le Woche bringt erfreulicherweiſe eine Klaſſikerneu - 
einſtudterung: „Marta Stuart“. Es ſch⸗int, daß die vielen Vorſtellungen 
für die Bereine der „Theaterkonſumenten“ die Schauſpielreform des neuen 
Intendanten verzögern, wie es ja ſicher ift, daß an den Privatbühnen die 
Mechaniſlerung des Betriebes hierdurch leider gefördert wird. Dazu kommt 
freilich die Sehnſucht der Bühnen nach „Schlagern“. Muß man nicht 
Schauſpieler bedauern, die allabendlich ein Stück wie „Das Bett der 
Bompabour” ſpielen müſſen, das fein Glück lediglich durch feinen 
„anſprechenden“ Titel micht Das Schauſpielhaus bereitet den 
„Reigen“ Schnitzlers vor. In Berlin iſt jetzt allerdings die Aufführung 
freigegeben, aber fo viel wir w: ffen, hat der Kultusminiſter die Kündigung 
der in der Muſtktochſchule ſpielen den Bühne nicht zurückgenommen und 
in ® eußen ift bekanntlich Herr Hähniſch Kultusminiſter! Hat man 
Frau Körner, die ja über einen anfehnıigen Stab von Dramaturgen 
verfügt. nicht da on unterrichtet, weichen Staub die Borleſung 
dieſes Stückes vor Jahren hier aufwirbelte? Hat nicht Herr Schnitzler 
ſelbſt geſagt, daß er diefe Dialoge für die Lektüre geſchrieben hat? 
Wer durchaus miſſen muß, wie ſich allerhand Liebespaare der ver 
ſchiedenen Stände und der Halbwelt in ſehr unplatoniſchen Momenten 
benehmen, der mag eben das Buch leſen, aber die Aufführung kann 
nur zur Verſchlechterung unſerer Sitten beitragen, zumal heute, wo 
man gar nicht mehr weiß, wohin halbflüage junge Leute gehören und 
wohin nicht. Neulich las ich ein Kıagelied über den erotiſchen 
Paroxis mus, der durch alle Gaſſen ſchauert, die fittlamften Menſchen⸗ 
kinder überfällt. die ganze Literatur anſteckt, Buch und Bühnel 
Auf dem Theater ſcheint ſich die Dirne anſied In zu wollen, da und 
dort tauchen Stücke auf, in denen das Heldentum der käuflichen Liebe 
anichaulich und mit verführer fhem Talent geſchildert wird und fofort. 
AN’ dies haben wir hundertmal geſagt. Intereſſant it es nur, daß 
wir dieſe intereſſante Lektüre jut in der „Neuen Freien Pr ffe” 
finden, die für moraliſche Kunſtforderungen nie Berſtändnis zeigte 
und ſtets das Ibrige dazu beitrug, den Dichter des „Reigen“ zu 
einer führenden literariſchen Perſönlichkeit emporzuheben, als einen 
von unſeren Leuten. 


Konzert. Marie Olszewska vom Hamburger Opern haus if 
eine Altiſtin von einer ungewörnlichen Fülle und Schönheit der Mittel. 
Es war ein Berdienſt der „PH IH irmoniſchen Konzerte“, uns mit dieſer 
K nſtlerin, die m Schützendorf von unſerem Nationaltheater einen 
vortrefflichen Konzertpariner hatte, bekannt gemacht zu haben. 


Gerſchiedenes ans aller Welt. Gerh Hauptmanns „Florian 
Geher“ wurde in Bertin in einer bedeutenden Aufführung geboten. 
Man empfand den unpolitiſchen Stimmungsmenſchen gewiſſermaßen 
als einen tragiſchen deutſchen Typus. — Eine Szene und eine 
Bantomime „Das Wandbild“ nennt fih ein Bübhnenwerk, das teils 
Schauſpiel, teils Pantomime ift. Den Text ſchrieb der Kom poniſt 
Buſoni, die Muſtk Othmar Schöck. Die Uraufführung in Halle 
hinterließ ſtarken Eindruck. Die romantiſche Fabel zeigt Einflüſſe 
von E. T. A. Hoffmann und Oskar Wilde. Die Muſik it von 
erotifgem Klangreiz. Der myſtiſche Grundgedanke des Werkes wird 
in dem Satze gefunden: „Gefichter haben ihren Urſprung in denen, 
die fie ſchauen“. — Haſenclevers „Sohn“ führte in Hagen zu leb- 
haften Kundgebungen; ein großer Teil des Publikums verließ vors 
zeitig das Theater. — Das bayeriſche Juſtizminiſterium hat die Ein⸗ 
gabe des Verbandes Deutſcher Bühnenſchriſtſteller und Komponiſten 
um Begnadigung des Herrn Ernſt Toller abgelehnt. Es kommt 
leider immer öfters vor, daß berufliche Verbände über ihren Wirkungs ⸗ 
kreis hinausgreifen wollen. — Die Schidfaletranddie „Der Hof“, von 
Eliſabeih Römiſch gefiel in Wien. Das ſehr bühnengeſchickt geſchriebene 
Werk ſchildert die zwingende Macht, die die Sorge um den ererbten 
Beſitz auf die Entſchließungen der Menſchen ausübt. — Im Wiener 
Burgtheater wird der direktion müde Albert Heine durch den Dichter 
Wildgans erſetzt. Der ſcheiden de Leiter erhält den heute etwas feitiam 
klingenden Titel Hofrat. — Starken Erfolg Hotte die Oper „Cäcilie“ 
von Max Oberleithner, deren Mufik nach Berichten den fpeziel 
Wieneriſchen Sentiments entgegenkommt. — Gerh. Hauptmann hat 
„Sonette“ geſchrieben, die den „gewöhnlichen“ Leuten unbekannt bleiben 
werden, denn fie erſcheinen nur in Zuxusausgaben in der Preislage 
von 360 bis 4800 Mark. — Korngolds Oper „Die tote Stadt“ wird 
günſtig beurteilt. Ich lefe, er fet ein Akrobat der Orcheſtertechnik. Der 
junge, jetzt 28 jährige Wiener hatte freilich immer eine ſehr begeiſterte 
Preſſe. Die Oper war in Wien mit erſten Kräften beſetzt. 


Münden. Q. G. Oberlaender. 


Die Löwenhaut. 


ie Löwenhaut 
Hat auch schon bessere Tage geschaut. 
Jetzt treten die Leute auf ihr herum, 
Gb’s Nachte, ob's Tage. 
Sie frägt es stumm 
Als Betivorlage. 
Da noch die grimmigen Zähne 
Vor Kampflust drohlen, 
Aus mächtiger Manne 
Dem Feind sich boten, 
Bälle niemand gewagt, was jetzt hochgenuss 
Dem feinsten und furchisamsien Damenfuss- 


So geht's auch im Leben. 

Man wird einst ergeben, 

Geduldig und ungefährlich. 

Da meinen die Menschen ehrlich, 
Vertraut und laut: 

„Die gule Haut‘, 

Und jeder streift sich die Füsse schnell 
An uns, wie eben am Löwentell. 
Natürlich: 


Figürlich! F. Schrönghamer-Heimdal. 


Finanz- u Handels-Rundschau. 


Die Börsenwoche begann besonders in Berlin mit so grossem An- 
drange, dass man davon sprach, ob man die Börse erweitern oder etwa 


die Börsenkarten ratienieren solle. Bei vielen Werten lässt sich 
wieder kein Grund für die aufsteigende Kursentwicklung finden; in 
der Industrie sind es die vielen Fusionen, die teils schon Tatsache 
geworden, teils gerlichtweise vorbereitet werden, welche kurssteigernd 
wirken. Das Hauptinteresse lag, wie seit einiger Zeit, auf verschiedenen 
Spezialwerken. Der gewaltige Geschäftsandrang hat den Börsenvorstand 
veranlasst, die drei Mittwoche des laufenden Monats zu Buhetagen 
zu erklären, welche Absicht wir in dem vorigen Berichte schon hatten 
anktindigen können. An diesen freien Tagen findet nur Devisen-, Metall- 
und Produktenverkehr statt. Die Auslandsdevisen erfuhren eine stärkere 
Abschwächung, da sich in Neuyork unerwartetermassen der Kurs der 
deutschen Reichsmark gebessert hat. Ein Haussekonsortium in Amerika 
dürfte der Anlass dieser Erscheinung sein. Auch ein Gesetzentwurf, 
welcher dem amerikanischen Kongress zugegangen ist und das deutsche 
Eigentum zur Grundlage eines Kreditabkommens mit Deutschland 
machen will, steht sicherlich damit im Zusammenhang. Dass jenes 
Abkommen auch durchaus den Interessen des an Rohstoffen tiberfüllten 
Amerika entspricht, müssen wir uns immer wieder vor die Augen 
balten. Auf dem Effektenmarkte gab es einen leichten Rückschlag, 
es schien aber mehr die Spekulation, welche ihre schönen Gewinne in 
Sicherheit brachte, als die grossen Kapitalisten. Der Rücktritt des 
französischen Ministeriums, für uns als Sieg des Chauvinismus ge- 
wertet, machte sich durch geringe Nachfrage an der Börse geltend, 
führte zu schwächerer Haltung, die vorübergehend zwar wieder die 
Kauflust anregte, aber doch weitere Rückschläge wahrscheinlich macht. 
Freilich bei der eigenartigen Logik, die in unseren Börsenvorgängen 
herrscht, lässt sich von einer Börsenwoche zur anderen nichts 


erraten. — — Der November hat den Sparkassen, wie die Zeitschrift 


„Die Sparkasse“ mitteilt, eine Zunahme von 250 Millionen gebracht, 
welche auf der Inflation und dem Darniederliegen von Handel und 
Gewerbe beruht, also nicht ein günstiges Zeichen ist, wie der Laie 
wohl annehmen könnte. Nach e der Ultimoliquidation haben 
die auf Girokonto der Reichs ban k belassenen fremden Gelder wieder 
Anlage in Schatzanweisungen gefunden. Das Wechselportefenille erfahr 
am Ende der ersten Januarwoche eine Minderung von 8 Milliarden. 
Stärker noch ist der Rückgang der fremden Gelder (am 9,8 Milliarden) 
gewesen. An Banknoten und Darlehenskassenscheinen konnten über 
eine Milliarde aus dem Verkehr gezogen werden. 


Zur Nutzbarmachung der volkswirtschaftlich so bedeutungsvollen 
bayerischen Wasserkräfte hat der bayerische Staat, wie bekannt, vor 
zwei Jahren mit dem Ausbau des Walchenseewerkes und 1919 
mit der Mittleren Isar begonnen. Mit der Inbetriebnahme kann 
mit Bestimmtheit 1923 und 1924 gerechnet werden. Für die Weiter- 
führung des Baues und des Betriebes sind unter überwiegender Be- 
teiligung des bayerischen Staates die Walchensee - Akt. Ges (Grund- 
kapital 50000000 Mk.) und die Mittlere Isar-Akt.-Ges. (75000000 Mk. 

egründet worden. Zur Beschaffung der Mittel werden unter dem 
ammelnamen Schuldverschreibungen der Bayerischen Grosswasser- 
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kraft werke 4 ½ % mündelsichere Obligationen ausgegeben, die vom 
17. Januar bis 5. Februar zum Kurse von 98 Prozent zur Zeichnung 
aufgelegt sind. Ueber eine Beteiligung ausländischen Kapitals steht 
noch nichts fest; ausländische Presseäusserungen lassen den Schluss 
zu, dass sowohl amerikanische als englische Gruppen für diese Unter- 
nehmungen Interesse hegen, deren Rivalität für uns nicht unnützlich 
sein könnte. Um die Bedeutung der beiden Unternehmen zu ermessen, 
sei gesagt oder besser daran erinnert, dass nach dem völligen Ausbau 
sämtliche bayerische Bahnen auch bei Verdoppelung des Verkehres 
elektrisch betrieben werden können, dass die elektrische Beleuchtung 
aller Städte und Gemeinden, die Ersetzung aller Dampfanlagen in 
Industrie, Landwirtschaft, Gewerbe durch Elektromotoren möglich ist, 

Dieser Her bayerischen Anleihe wird am 24. Januar die 
300 Millionen Markanleihe des Landesverbandes Bayerischer 
Sparkassen folgen. Zur Deckung des vom Reich zu erstattenden 
Aufwandes an Aufwendungen der Kriegswohlfahrtspflege sind die 
Bezirke und Gemeinden ermächtigt, für Aenderung des Reiches An- 
leihen in der Höhe ihrer Ansprüche aufzunehmen. Es bedeutet eine 
graue Einsparung von Arbeit und Geld, dass nicht jede Gemeinde 

sich eine Anleihe auflegt, sondern ein Modus zu gemeinsamem 
Vorgehen und richtiger Verteilung unter Zustimmung des Ministeriums 
des Innern gefunden wurde. Die mündelsicheren 4% Inhaberschuld- 
verschreibungen werden zu 96% zur Zeichnung aufgelegt. 

Der Jahresabschluss der Siemens-Schuckert-Werke 
bringt 10% Dividende. Der wegen Verlegung des Geschäftsjahres 
auf den 80. September aufgestellte weitere Abschluss bringt ebenfalls 
10% zur Ausschüttung. Ein Teil der Abnehmerkreise stand vor 
grossen finanziellen Schwierigkeiten, zu deren Ueberwindung die 
Gesellschaft helfend eingreifen musste. Nur ein planmässiges Zusammen- 
wirken der ganzen Elektrotechnik vermied die Wirtschaftskrise. 
Siemens-Halske verteilen 12%. Trotz grosser Schwierigkeiten 
gelang es ihnen, die Ausfuhr zu steigen. — Die Deutsche 
Ueberseebank 80%. Fried. Krupp, A.-G. in Essen, bringt 
250 Mill, Mark neue Teilschuldverschreibungen zur Ausgabe. Ein 
Betrag von 200 Mill., die zu 5% verzinslich und zu 103 rückzahlbar 
sind, soll durch ein Konsortium zu 100½ zur Zeichnung aufgelegt werden. 

Die restlichen 50 Millionen (4%) verbleiben zur Verwertung 
durch die Gesellschaft selbst. Wie verlautet, hat Krupp Kaufabsichten 
auf die Zechen „Helene und Amalie“ und nimmt Interesse an der 
Gewerkschaft „Konstantin der Grosse“. Lud. Löwe & Co., A.-G. 
in Berlin, nahmen Verdoppelung ihres Kapitals auf 30 Millionen vor. 
Gegen Jahresschluss musste die Gesellschaft vorwiegend auf Lager 
arbeiten. Die vor einigen Tagen stillgelegten Werke hofft man bald 
wieder in Betrieb setzen zu können. Die Hamburg-Amerika- 
Linie sieht trotz aller Schwierigkeiten der Zukunft mit Vertrauen 
entgegen. Ihre Erhöhung des Grundkapitals um 100 Mill. 6% kumulativer 
amortisierbarer Vorsugsaktien mit Dividendenberechtigung ab 1. 1. 21 
wird mit der Ueberfrem dungsgefabr des Reedereigewerbes begründet. 
Die Deutsche Gold- und Silberscheide-Anstalt, Frank- 
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furt a. M., erhöhte das Grundkapital um 60 Mill. M. auf 100 Mill M. 
Die Verwaltung habe sich auf den Mindestbetrag beschränkt. Die 
Ueberfremdungsgefahr sei von Tag zu Tag grösser, das Aktienkapital 
in den letzten Jahren vervierfacht worden und nicht mehr im 
festen Besitz. Aus diesen Gründen sind von den 60 Mill. 20 Mill. 
Vorzugsaktien, die auf Namen lauten und nur mit Genehmigung der 
Gesellschaft übertragen werden können. Die Handelskammer in 
Augsburg hat sich mit einer Frage beschäftigt, die lebenswichtig für 
die Industrie ist. Sie erklärt, Abschreibungen und Rückstellungen 
können als wirtschaftlich ausreichend nur dann angesehen werden, 
wenn ihre Bemessung unter Berücksichtigung unserer Geldentwertung 
vorgenommen werden. Alle Unternehmungen müssen hierauf vor Aus- 
schüttung des Reingewinnes Rücksicht nehmen und die Preisgesetz- 
gebung sowie die Steuergesetagebung müssten hieraus unbedingt die 
notwendigen Folgen ziehen. Die Frage ist von grosser Bedeutung. Eine 
einseitige Dividendenpolitik würde sich mit den Jahren schwer rächen. 
Die amerikanischen Verluste im Laufe des letzten Jahres in- 
folge des Warenpreissturses werden auf 2 Milliarden Dollar ver- 
anschlagt. Die Wertminderung der Warenlager auf 8 Milliarden Dollar. 
Die hohen Gewinne der letzten fünf Jahre und eine vorsichtige 
Geschäftsführung verhüteten eine allgemeine Panik Wir vermögen 
derlei Schätsungen nicht nachzuprüfen, genug, dass es sich um Riesen- 
0: N mare FL Ki e 
orporation gegründet, die langfristige ungsversprechungen 
aus fremden Ländern annehmen und die . Geschäfts- 
leute sofort mit Geld befriedigen kann. Dies sei der einzige Weg, 
die amerikanische Ausfuhr in Gang zu bringen. 
München. K. Werner. 
Heilmannsche Immeobiliemoesellsehaft (Aktieng-sell- 
schaft) München. Im elaufenen Geschäftsjahr wurden bebaute und un- 
bebaute Grundstücke zusammen 7˙450,000.— M verkauft. Die in Umlauf befind- 


lichen Gerächte, es wären aus Grundstücksverkäufen 22 Miılionen eingegangen, ent- 
sprechen dabor nicht den Tatsachen. 


Briefkaſten. 

Saarländer. Die Sendung iſt eingetroffen. 

Hochw. Pfarrer 6. in 8. Es freut uns, daß der Artikel in 
Ne. 8 der „Allg. Rundſchau“ über das „Burgen oder Heinzenland 
Weſtungarn“ ſo viel Intereſſe gefunden hat. Sie haben auch ganz 
recht: das deutſche Volk und namentlich die deutſche Schuljvgend er⸗ 
fährt viel zu wenig von den deutſchen Gebieten, die durch den Sklaven ⸗ 
frieden von Verſailles und St. Germain vom deutſchen Vork weg. 
geriſſen worden find. In jeder Schule müßte eine Karte des geſamten 
Deutſchtums und der gewaltſam losgeriſſenen deutſchen Gebiete in 
Elſaß⸗Lothringen, in Eupen und Malmedy, in Weſtpreußen, Poſen, 
Schleſien, in Oeſterreich hängen. Das wäre wichtiger als manches 
unfruchtbare pädogogiſche Experiment. In Ungarn finden Sie ſolche 
Karten in jeder Schule und öffentlichen Anſtalt, in jedem Gaſthaus 
und Bahnhof, fogar in den Eiſenbahn wagen. 
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München, 29. Januar 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Vom Jenutrum. 
Von D. Johannes Albani. 


enn heute ein Proteſtant erkennt, daß die Kirche, der er an- 
l fe ihre letzten beſonderen Eigenſchaften als Kirche 
8 ſo afl ndet er ſich in einer unendlich ſchwierigen Lage. 
diet im Pin für die lautere Verkündigung des Gotteswortes 
ne agierte ni a Ihre zufammen- 
Balken in Chriſto einigende Kraft damit bis auf Nach⸗ 
bin? Al von ihr gewichen. Was ſoll er tun? Wo ſoll er 
Alles, was er bei feiner „Kirche“ vermißt, bietet aller- 
5 die katholiſche e reichſtem Maße, aber in fo über- 
reicher Gliederung und Ausgeſtaltung, daß er nach feiner Čr- 
tehung, die auf Vereinfachung und Reduktion eingeſtellt if, 
Widersprüche zu ſehen meint, wo es ſich nur um verſchiedene 
Wirkungen derſelben Urfache, Pene t Faſſungen ber Lei. 
tungen desſelben Quellwaſſers hand Der gläubige Katholik 
iſt ihm nur ſelten ein guter Führer. *r ſreut ſich der Güter 
feiner Kirche und genießt fie mit Segen. Aber von Jugend auf 
an fie gewöhnt und kaum verſucht geweſen, fie in Zweifel zu 
ziehen, ahnt er nicht, daß der moderne Individualiſt nicht ge⸗ 
neigt iſt, eine Sache deshalb gelten zu laffen, weil fie ſich 
einem andern bewährt hat. Für den Nichtkatholiken ift ein 
anderer Weg 8 einzig gangbare, ein Weg, den heute kaum 
jemand kennt. Er muß den Weg gaben og die Väter gingen, 
als fie en die a feſtſtellten. Wie fie ſich unter das 
Wort der Schrift beugten, das Geſchaffene und das Ewige 
einander gegenüberſtellten und jenes in dieſem klar und treu 
umgrenzten, fo dem tiefſten Sehnen der Menſchenſeele die rechte 
Regel ſetzend, fo gilt es, von neuem Sehnſucht und Erfüllung 
m ben Weg von der Sehnſucht zur Nung zeigend, taſtend 
abzuſchreiten und die Unerſetzlichkeit und Vollſtändigkeit 
de hen, was die Väter hinterließen, demütig zu erkennen. Dann 
dem e was auf dieſem ſicheren Grund in 
5 reicherer Gliederung gebaut wurde. Wie erweiſt da 
alles, was fich dauernde kirchliche Anerkennung erwarb, fein 
Ft Teenbiges Re et Auch das, was dem Proteſtanten auf 
ſeiner ſeit vier Jahrhunderten abgezweigten Sonder- 
erziehung fremd und widerwärtig dünkt, erſcheint ihm nun un⸗ 
angener und gründlicher Prüfung wert. Dazu gehört in 
Linie das eigenartige Gebilde der politiſchen Partei der 
deutſchen Katholiken, das „Zentrum“. 
88 Proteſtanten find geneigt, dem Zentrum die Daſeins⸗ 
Be N da Religion und Politik nicht ver- 
Als aber das Zentrum bei der Her- 
Base gr neuen Reichsv erfaſſung auch den proteſtantiſchen 
8sgeſellſchaften die Rechtsgrundlage erſtritt, da nahm man 
rüchte der kirchlich⸗politiſchen Methode recht gern in Empfang 
. hatte für dieſes Mal get nichts dagegen, daß die Ratho- 
fiten ſich V wi N Grundſä ätze bedienten, der 
Religion yr nr zu ſch 
Gefahr bin, ee etwas Neues zu bringen, 
möchte ich Tante einmal fagen, wie ich vom Zentrum denke. 
Wenn man von einer neuen Seite an eine Sache herantritt, 
kann man vielleicht Dinge beleuchten, die vorher halb im 
Schatten lagen. Vielleicht iſt das heute, wo die Bayeriſche 
Volkspartei, die Stegerwaldſche Aktion, die harmvollen Dinge 
im Oſten ſo viel von ſich reden machen, doch nicht ganz wertlos. 
Wir gehen von der Ueberzeugung aus, daß ſich die Ord⸗ 
mungen dieſer Welt vom katholiſchen Chriſtentum auszurichten 


ang ü 
gase elbſt ſchuf dieſes Werkzeu 
P In tei ! 


ea und daß fih die Kirche im Beſitz der richtunggebenden 
Gedanken befindet. Die neueſten Entfaltungen haben dieſe 
1 in gar keiner Weiſe erſchüttert. Vor der Glaubens⸗ 
ſpaltung war es die eigenſte Aufgabe des Heiligen Stuhles und 
al Epiſkopats, jene richtunggebende Tätigkeit auszuüben. Aber 
chon damals der damit verbundene Kleinkampf und das 
Eindringen in niedrige Sphären der hohen Würde des Papſtes 
und der Biſchöfe abträglich und mit nicht ſeltenen Fehlgriffen 
verbunden, fo flieg diefe Gefahr ins Ungemeſſene, als die Glau- 
bensſpaltung alle geiſtigen Beziehungen bis ins Unendliche kompli⸗ 
tierte. Die Orden, Bettelorden, Predigerorden, Jeſuiten, die 
früher die Iölagfertige e Truppe der Kirche geweſen waren, ſahen 
ch unter den neuen Verhältniſſen mit ihrer Arbeit ausgeſchaltet. 
Ja, die Jeſuiten mußten nach ſo großen Erfolgen ihre Kollegien 
ſchließen. Es galt, auf dem Bo des modernen öffentlichen 
Lebens ein 5 zu ſchaffen, das ſich dort ſelbſtändig be⸗ 
wegen konnte und doch den katholiſchen Gedanken durch und 
durch ergeben war. Nicht die Genialität eines einzelnen — 
eg Ar 1 Folgerichtigkeit der Zweckmäßigkeit des Gedankens 
ehen können? —, ſondern die Genialität der 
in der politiſchen 
artei. In keinem e aber umſchrieb die ſo entſtehende, 
der Kirche 1 5 politiſche Partei ihr eigenes Weſen ſo 
zweckmäßig wie in Deutſchland. 

Indem das Zentrum auf den Charakter als konfeſſionelle 
Partei verzichtete, legte es ſich auf die Einzigartigkeit der Kirche 
feſt, der es diente, und fuf fih die Möglichkeit, ganz im Sinne 
dieſer Einzigartigkeit nach allen ſich bietenden Seiten die Bünd⸗ 
niſſe zu ſchließen, die der Ausbreitung und Geltendmachung des 
. Gedankens jeweils am förderlichſten waren. 

abei blieb es ſich zug ilch ſeines ſäkularen Charakters bewußt 
und ſcheute ſich gelegentlich keineswegs, feine Entſcheidung auch 
gegen den Willen des Papſtes zu treffen. Sich in ſeinem katho⸗ 
liſchen Weſen treu zu bleiben und doch mit nichtkatholiſchen, 
ja katholikenfeindlichen Parteien und Strömungen in Austauſch 
zu treten, dieſe mit den eigenen Geſichtspunkten vertraut zu 
machen und ſo ſich innerlich nach Möglichkeit zu aſſimilieren, 
darin liegt neben der direkt geſetzgeberiſchen, redneriſchen und 
publiziſtiſchen Leiſtung die miſſ 1 Tätigkeit des Zentrums, 
die ſchwerſte, feinſte und lohnendſte Aufgabe für ſeinen politiſchen 
Takt und fein katholiſches Urteil. Die Kraft und geſchichtliche 
Eigenart des Zentrums liegt alſo in der . 
Meberzeugung, daß das katholiſche Chriſtentum ſich in allen 
menſchlichen Ordnungen und Beziehungen durchzuſetzen habe, 
einerſeits, anderſeits in der Fähigkeit, ſich kräftig auf Gebieten 
zu zeigen, wo das noch nicht erreicht iſt. 
us dieſer Charakteriſtik ergibt ſich für mich die Politik, 
die ich dem Zentrum in ern, Falle Stegerwald und 
gegen die Polen wünſche. Die konſervativen Kreiſe, die ſich mit 
dem bayeriſchen Zentrum zuſammengeſchloſſen haben, 
können noch auf ſehr lange Zeit für die Reichspolitik des Ben- 
trums eher eine ſtärkung als eine Belaſtung darſtellen. 
Beide Teile haben ſich derzeit ihrer Haut gegen dritte zu wehren. 
Beider Ziele und Wünſche werden ſich nicht ſo bald allzu fühl⸗ 
bar differenzieren. Dabei find dieſe Kreiſe kirchlich nicht ohne 
Schulung und wiſſen zu würdigen, was das feſte Gefüge des 
Zentrums wert iſt. Auch die innere Abgrenzung zwiſchen den 
Kontrahenten iſt ſeit langem klar durchempfunden, ſo daß 
weſentliche Dinge ſchwerlich in Gefahr kommen. Geſchähe es doch, 
o ließen die Folgerungen gewiß nicht auf ſich warten. Der 
ückzug auf die große Zentrumspartei bliebe dann immer offen. 
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Die Stegerwaldſchen Beſtrebungen laufen dagegen auf 
nichts Geringeres hinaus, als eine Umänderung der ganzen 
Zentrumspartei. Da liegen die Dinge doch weſentlich anders. 
Die Begeiſterung, die ſich für die große Mittelpartei beſonders 
bei der Jugend zeigt, erklärt ý aus dem Irrtum, daß zahlen- 
mäßige Größe auch ohne weiteres Macht verbürge und aus der 
durch das Kriegsleben vielfach hervorgerufenen kirchlichen Gleich- 
gültigkeit. Hier hat das Zentrum keinen kirchlich geſchulten und 
in ſich einheitlichen Bundesgenoſſen neben ſich, ſondern ein zwar 
chriſtlich gefärbtes Chaos, das aber in ſeiner bedeutenden Un⸗ 
ausgeprägtheit und in ſeiner Ueberfülle von ſchief geſehenen 
Problemen auf den katholiſchen Bundesgenoſſen ähnlich wirken 
würde, wie geſchmolzenes Silber auf hineingeworfene Taler. 
Und was iſt heute koſtbarer und ſeltener als ein feſtes, ſcharfes, 
vollgültiges Gepräge? Dieſes Gut der alten Zentrumspartei, 
das ſie ihrer unverwüſtlichen Anlage und ihrer organiſchen 
Arbeitsweiſe verdankt, darf nicht aufgeopfert werden. So weit- 
hin die Intereſſen der Kontrahenten parallel laufen mögen, es 
muß jede Vorkehrung getroffen werden, daß eine 
Verſchmelzung auf Koſten des altgültigen Gepräges 
unterbleibt. Träte ſie ein, ſo müßte gar bald von neuem 
geſchaffen werden, was vor 50 Jahren unter ſchweren Wehen 
entſtand. Ob es ebenſo raſch und glücklich gelänge, kann nie⸗ 
mand wiſſen. Nie war ein feſter „Zentrumsturm“ nötiger und 
wichtiger als heute, wo alle proteſtantiſchen Religionsgeſell⸗ 
ſchaften von ihrer Auflöſung bedroht find und kirchliche Mög⸗ 
lichkeiten ſich auftun, die niemand ermeſſen kann. 

Was endlich die bittere Aufgabe des Zentrums den Polen, 
den einſtigen Bundesgenoſſen gegenüber, anlangt, ſo hat der 
Apoſtoliſche Stuhl klar und deutlich die geſunde Richtlinie ge» 

egeben, daß das religiödſe Moment auszuſchalten fei und ein- 
ſach die nationalen Kräfte ſich zu meſſen haben. Das heißt 
unter anderem auch, daß die proteſtantiſch⸗deutſche Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft auch gegen katholiſche Polen nicht von vornherein gegen 
die richtig verſtandenen katholiſchen Intereſſen zu verſtoßen 
braucht. In der Tat gibt es nichts Unkatholiſcheres als die Mei⸗ 
nung. der Proteſtantismus ſei ein Feind, mit dem für alle Zeit 
als Feind zu rechnen ſei, den man von vornherein als Feind 
behandeln müſſe. Der Proteſtantismus wird nicht für alle Zeit 
beſtehen. Er iſt auf gar keinen Fall als etwas nun einmal 
Gegebenes hinzunehmen. Es iſt vielmehr etwas recht Wandel⸗ 
bares und darum auch Vergängliches, ſogar, wie ſich immer 
deutlicher zeigt, in ſeiner ene als „Kirche“. Je 
unbefangener und der eigenen katholiſchen Gefinnung gewiſſer 
man das Vortreffliche und Wahrhaftige, das er gezeitigt hat, 
erkennt und in die eigenen Schatzkammern aufnimmt, deſto 
raſcher und zahlreicher werden kirchlich empfindende Proteſtanten 
die katholiſchen Reihen verſtärken. Darum rede heute in Ober⸗ 
ſchleſien am lauteſten die Vaterlandsliebe! Mögen die Herzen, 
durch die das gleiche Blut ſtrömt, ſich des gleichen Pulſes freuen! 
Um ſo leichter finden ſie ſich künftig. 

Ich kehre zum Anfang zurück. Es iſt heute nicht leicht für 
den Proteſtanten, ſich davon zu überzeugen, das alles, was ihm in 
Wahrheit am Herzen liegt, wohl geborgen und an rechter Stelle ein- 
geordnet in den Schätzen der una sancta catholica ecclesia vor- 
handen iſt. Aber die Aufgabe, hier Erleichterung zu ſchaffen, 
neues Vertrauen zu erwecken, iſt lohnend. Auch das Zentrum 
hat hier große Möglichkeiten wahrzunehmen. Je mehr es ge 
ſchieht, deſto gerechter wird es ſeiner innerſten Aufgabe. 

Anmerkung ber Redaltion. Gerne haben wir dem erft jüngſt zum 
Katholizismus übergetretenen Pfarrer a. D. Albani das Wort zu Be⸗ 
trachtungen über das Zentrum gegeben, wenn auch der eine oder andere 
Ausdruck mißverſtanden werden kann. D. Albani hat wieder einmal an 
das große politiſche Problem gegriffen, Katholizismus und Brote 
ſtantismus aufeinem Boden, auf dem nationalen, politiſch 
zuſammenzuführen. Das Problem iſt auch für uns Katholiken 
bedeutungsvoll, umſomehr als manche in den Kreiſen der Intelligenz 
ſich der Deutſchnationalen Partei anſchloſſen, weil fie glaubten, dort 
die von ihnen geſuch te politiſche Einigung von Katholiken und Proteſtanten 
zu finden. Aber ſie alle haben nicht geprüft, ob der Proteſtantismus, fo 
wie er heute geworden ift, in feiner Zerriſſenheit, Auflöſung, Unſicherheit, 
Schwäche überhaupt noch tragfähig und flar? genug ift, um für eine 
politiſch⸗ Einigung von Katholiken und Proteſtanten den Unterbau zu 
bilden. Wer Albanis Ausführungen lieſt und die Verhältniſſe kennt, wird 
dieſe Frage verneinen müſſen. Wer überzeugt iſt, daß der nationale 
Wiederaufbau ſich nicht vollziehen läßt, ohne den kulturellen, fittlichen 
und reltgiðien Aufbau, der wird eine politiſche Partei des nationalen 
Wiederaufbaues, in der ſich Katholiken und Proteſtanten politiſch ver⸗ 
einigen folen, nicht auf db:efen Proteſtantismus, ſondern auf die feſten 
Ooganiſationen und das Fundament der katholiſchen Kirche aufbauen. 


Zum Kabinetts wechſel in Frarkreich 
Von Albert Dettling, Jena. 


ls der juriſtiſch kalt berechnende Millerand, von Clemenceaus 

Gunſt geſchoben, ins Elyſee rückte und fein Beſtreben, die 
konſtitutionellen Machtbefugniſſe des Staatspräſidiums zuvor 
2 erweitern, an dem Wider ſtand des Parlamentsehrgeizes ge⸗ 
cheitert war, ernannte er aus rein taktiſchen Gründen einen 
Mann zum Kabinettsch f, der ſeine bereits gezogenen und noch 
zu ziehenden Kreiſe nicht ſtörte. Sein Freund Leygues war 
dieſer Mann. Liebenswürdig, in zweiten Rollen, die abſeits 
der politiſchen Arena liegen, wie faſt alle Franzoſen, gewandt, 
ſchweigſam und biegſam, als Staatsmann mäßig. und reich 
an Freunden, deren Zahl noch wuchs, als ihn der Junggeſelle 
und Louvregründer Chauchard mit einigen Milliönchen tefta- 
mentariſch bedacht hatte. 


Paris ſchwelgte gerade nicht im Begeiſterungstaumel, als 
Leygues damit betraut wurde, die Regierungsbarke durch die 
klippenreiche Zeit zu lenken. Kenner dachten ſich die neue Kom⸗ 
bination übrigens nie anders als einen vorübergehenden Not- 
behelf. Manche aber ließen den Kopf wackeln, als der neue 
Miniſterpräfident, der außenpolitiſch noch nie tätig war, ſich 
gleichzeitig im Quai d'Orsay (Auswärtiges Amt) niederließ. Es 
war klar, daß Herr Millerand von feinem elyſäiſchen Dekorums⸗ 
ar aus die Hauptfäden in dieſem zurzeit einflußceichken 

iniſterium ſichern wollte. Leygues ift nun wie feine Vorgänger 
über den Aermellanal gefahren, hat ſich mit dem gewandten 
Waliſſer Lloyd George an den Verhandlungstiſch geſetzt, und 
es liegen keinerlei Beweiſe vor, daß er ſeiner Aufgabe nicht 
ewachſen geweſen wäre. Die Vertreter, die das franzöſiſche 
iſterium des Aeußeren nach Brüſſel ſandte, vor allen 
Herr Seydoux, ſchienen ſogar mit den ſtarren nationaliſtiſchen 
Doktrinen endgültig zu brechen, der wirtſchaftlichen Lage Deutſch⸗ 
lands Verſtändnis zu zollen und eine greifbare Politik dem 
unerfüllbaren Phraſentum vorzuziehen. In dem franzöflfchen 
Halbmondſaal, den die nationaliſtiſche Gitelkeit in „Sieges⸗ 
kammer“ umgetauft hat, begann es inzwiſchen zu rumoren, 
beſonders ſeitdem der vor dem Min! m abgegangene 
und von der Preſſe als Intelligenz gefeierte Kriegsminiſter 
Lefèvre in die chauviniſtiſche Poſaunen geftoßen, das Angſt⸗ 
bild vor Deutſchland aufs neue entrollt und den ſtürmiſchen 
Beifall der Deputiertenmehrheit gefunden hatte. Derſelben 
Deputierten, die die Finanzkalamität des Staatsſäckels zuvor 
gezwungen hatte, den Heeresbeſtand herabzumindern, um Erſpar⸗ 
niſſe zu machen. 

Herr Leygues, dem Mitte Dezember ſchon einmal ein Ab⸗ 
grund gähnte, ſah das Verhängnis ſchreiten, und raffte ſich 
äußerlich zum ſtarken Mann auf, als er vor Jahresſchluß zwei 
Noten abgehen ließ, in denen er die Berliner Wilhelmſtraße 
mit n Diplomatengeſchütz bombardierte. Die Ein⸗ 
wohnerwehren in Oſtpreußen und Bayern find den deutſchen Kom⸗ 
muniſten ein Dorn im Auge und rauben den galliſchen Chau⸗ 
viniſten den Schlaf, trotzdem ſelbſt Herve in ſeiner „Victoire“ 
angeſichts der Bolſchewiſtengefahr wiederholt ſehr vernünftige 
und eindringliche Worte dafür gefunden hat. Da iſt auch noch 
die Sicherheitspolizei, die in der franzöſiſchen Phantaſie von der 

hmen Hauskatze zum ſprungbereiten indiſchen Königstiger an⸗ 
ſchwiüt, den nur ein Clemenceau noch erlegen kann. Es ſtecken 
auch noch ein paar Geſchütze in den Oſtſeefeſtungen. Sie könnten 
vielleicht anſtatt nach Oſten nach Weſten über den Rhein ſchießen 
und die Kaſernengenies vor ungeahnte Probleme zwingen. Man 
weiß nie, woran man mit dieſen Deutſchen iſt, die ſich ſchon 
einmal erlaubt haben, Paris aus 120 km Entfernung zu bom⸗ 
bardieren. In der Silveſternote, die die deutſchen Unterlaſſungs⸗ 
fünden zuſammenfaßte, aber hat ſich der Qual d'Orsay zu weit vor- 
gewagt und das Genick gebrochen. Er ftellte darin die Beratung 
er Alliierten, auf gut deutſch „gemeinſame Druckmittel“ in 
Ausſicht, die ſich natürlich in erſter Linie durch neue Gebiets- 
beſetzungen äußern müßten. Wer die Gepflogenheiten des diplo- 
matiſchen Verkehrs kennt, ſchloß daraus ſofort, daß Herr Ley⸗ 
gues zuvor die Zuſtimmung ſeiner Kollegen an der Themſe und 
an der Tiber zu alledem erzielt hätte. Er hatte indes auch nicht 
den leiſeſten Verſuch nach dieſer Richtung gemacht, folglich auch 
nichts erzielt und nur von ſich aus geſprochen. Die Stimmen, 
die ihm darauf aus dem britiſchen und italieniſchen Blätterwald 
urauſchten, klangen nicht von beſonderer Lieblichkeit. Dazu er⸗ 
ſchien die engliſche Regierung in persona auf dem Plan, als ſie 
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durch das bekannte Reuter bureau eine Erklärung verbreiten ließ, 
die eine weſentliche Verſchiedenheit der Auffaſſungen ergab. 
England war zu Unterhandlungen über das Entwaffnungs⸗ 
problem auf der (inzwiſchen verſchobenen) Miniſterkonferenz 
geneigt, ſtemmte H gegen ein künſtliches fait accompli und 
lehnte Zwangs beſtimmungen wie z. B. den Einmarſch ins Ruhr- 
gebiet als übe: flüſſig ab. 

Leygues hatte alſo außenpolitiſch entſchieden Pech, als er 
der nationaliſtiſchen Kammer mehrheit den Verſöhnungeknochen 
vorzuwerfen ſuchte. Dazu gefellte ſich der Verlauf der Senats. 
wahlen. Der Verlauf, nicht das Ergebnis. Denn in dem 
Kabinettſturz haben ſich außen⸗ und innnenpoliti- 
ſche Strömungen vereinigt. Von dem nach der 
Einverleibung Elſaß⸗Lothringens 314 Mitglieder zählenden 
Oberhaus it im Januar verfaſſungsgemäß ein Drittel (ge⸗ 
nau 98 Sitze) erneuert worden. Dieſe Wahlen vollziehen 
ſich nicht wie die Kammerwahlen auf Grund des allgemeinen 
Wahlrechts. Es find Kurienwahlen, bei denen nur die 
Deputierten, Gemeinde, General. und Arrondiſſementsräte zum 
Wort kommen. Die vox populi, die man diesmal gerade aus 
Frankreich fo gern vernommen hätte, blieb alfo flumm. Immer⸗ 
bin vollzog ſich eine Stärtung der Linken, aber nur eine fo leichte, 
daß die Wiederaufnahme der diplomatiſchen Beziehungen zum 
Vatikan, die eine rührige Minorität bis ept verſchieben konnte, 
geſichert ift und die ebenſo ſicher auftauchende Reviſion des Caillaux⸗ 
Prozeſſes in die Ferne gerückt bleibt. Ein ſolches Ergebnis der 
ſenaioriellen Teilwahlen müßte die Stellung des Miniſteriums alfo 
eher gefeſtigt als geſchwächi haben. Seine Gegner aber erhoben 
den Vorwurf, daß nicht weniger als fünf Miniſter, alſo ein Drittel 
der geſamten Portefeuilleträger, kandidierten. Einer davon, der 
Nichtparlamentarier und Ackerbauminiſter Ricord (der übrigens 
durchfiel und vom Kabinett zu ſpät abgeſchüttelt wurde), konnte es 
unge ſtört wagen, unter konſervativ-roya iſtiſcher Flagge den Sprung 
ins Oberhaus zu verſuchen. Damit war Leygues Abſchiedsſtunde 
gekommen. Zu ſeinen gegneriſchen nationaliſtiſchen Heißſpornen 
hatten ſich auch die ſozialiſtiſch gefärbten Radikalen geſellt. Der 
Kommuniſt Blanc, der dem Hetzapoſtel Leon Daudet wenige Tage 
zuvor im Angeſichte des Palais Bourbon eine ſchallende Ohrfeige 
verabreicht hatte, ging diesmal mit dem Chefredakteur der „Action 
Francaiſe“ Arm in Arm. Man hatte es eilig. In der erſten Sitzung 
des nach den Ferien wieder verſammelten Abgeordnetenhauſes 
wurde das Kabinett Leygues debattelos mit erdrückender Mehrheit 
geſtürzt. Dabei wurde allerdings die Kleinigkeit überſehen, daß 
das acht Tage vor der vielgerühmten Mintſterkonferenz eine 
Rückſichtsloſigkeit gegen England bedeuten mußte. Die „Sieges⸗ 
kammer“, in der Haupiſache ein Gemiſch von Kriegspſychoſe⸗ 
ſprüßlingen und poliiſch durchaus unerfahrenen Neulingen, ift 
die unfähigſte ſeit langer Zeit und auch für derartig elementare 
Begriffe noch nicht reif. Sie ſchrie nach dem ſtarken Mann und 
ſchielte nach Poincarés. Aber fie ſchrie vergebens. 

Da ſich der Sturz ohne Debatte vollzog und der nationale 
Block und die Linke zuſammen als Gegner aufgetreten waren, 
konnte der Staatspräfident als geſchickter Taktiker ſofort die 
Meinung vertreten, daß ſich die Kammer gegen die Miniſter und 
nicht gegen die Ideen und das Programm ausgeſprochen hatte. 
Mit anderen Worten: er konnte die Fäden ſeiner eigenen Politik 
mehr oder weniger weiterſpinnen. Poincaré, deffen andauernde 
Streitbarkeit ſich nicht allein gegen Deutſchland, ſondern auch 
gegen England richtet und deſſen Meinungsverſchiedenheiten 
mit Millerand bekannt find, blieb unter ſolchen Umſtänden von 
führender Stellung ausgeſchaltet, wie ſehr iH auch die parla- 
mentariſchen Nationaliſtengruppen und die nationaliſtiſchen Prep- 
organe (Echo de Paris, Figaro, Action Francaiſe, Matin) um ihn 
mühten. Poincaré hat ſich durch ſeinen Ehrgeiz manchen Gegner 
erworben. Er gab, als der erſt 50jährige Kammerpräſident 
Reret, den Millerand zuerſt mit der Kabinettsbildung betraut 
hatte, um ihn warb, zu verſtehen, daß es ihn einige Ueberwindung 
Tofte, in ein Kabinett einzutreten, in dem er nicht den Vorfitz 
führe. Aus Patriotismus würde er fich zwar auch mit dem Aus. 
wärtigen Amt begnügen. Ei, wie beſcheiden! Im Quai d'Orſay 
kreuzen fih gegenwärtig die wichtigſten politiſchen Fäden. Der 
Staats präſident hat diefe patriotiſche Hingabe unter Hinweis 
auf England mit einem Veto beantwortet. Damit war die 
Miffion Peret beendet. Man kann dem ruhigen, liebenswürdigen 
Mann, der ſich als Nachfolger Dechanels auf dem neutralen 
Gebiet des Kammerpräfidiums wohler fühlt als in der Kampf 
arena, gratulieren. Seine Reſidenz im Palais Bourbon iſt zu. 
dem ſicherer als die Dienſtwohnung eines Miniſterhotels. Denn 


wer bürgt dafür, daß wir bei der merkwürdigen Geiſtes verfaſſung 
der gegenwärtigen Kammer nicht einer Reihe kurzfriſtiger 
Miniſterien in Frankreich entgegengehen? 


Es iſt keine Seltenheit, daß die Bildung eines Kabinetts 
dem erſten Beauftragten nicht gelingt. Nachdem nun der viel⸗ 
befreundete Peret erfolglos von der Bühne abgezogen war, ging 
das Rätſelſpiel von neuem los. Herr Millerand hat zwei zu ⸗ 
verläſſige Freunde, die gleichzeitig parlamentariſchen Einfluß 
befitzen und ein gewiſſes Anſehen bei faſt allen Parteien ge. 
nießen: Der Senatspräfident Leon Bourgeois, hinter dem 
die Mehrheit des Oberhauſes ſteht, und Viviani, der ſich in 
Genf hervortat. Herr Bourgeois weicht infolge ſeines Alters der⸗ 
artigen Poſten ſeit Jahren aus und Viviani hat ſeine Ablehnung 
mit perſönlichen und fachlichen Gründen entſchuldigt. Die ſach⸗ 
lichen Gründe hat er deutlich bezeichnet. Er glaubt nicht, daß 
ſich mit dieſer Kammer eine republikaniſche Politik machen läßt. 

In ſolcher Not griff Millerand ſehr geſchickt nach einem 
Manne der Situation, der ſich ſchon geraume Zeit im 
Verſteck hielt, obwohl er einen Rekord von Miniſterſchaften hinter 
ſich hat, nach dem 59 jährigen Ariſtide Briand. Vor dem Kriege 
war er bereits fünfmal Miniſter, davon dreimal Minifterpräfident. 
Im Kriege ſelbſt leitete er 1915/16 das Miniſterium und das 
Auswärtige Amt. Als Sohn eines kleinen Gaſtwirts in Nantes 
führte der talentvolle Bretone ſein juriſtiſches Studium durch 
Freiſtellen zu Ende. Da aber paſſierte ihm ein kleines Miß⸗ 
geſchick. Cherchez la femme. Er kam vorübergehend mit den 
Gerichten in Berührung und keine Anwaltkammer wollte ihn 
aufnehmen. Briand wandte fih dem Journalismus und der 
Politik zu und zählte im Palais Bourbon bald zu den glänzendſten 
Rednern. Als Juſtizminiſter erlebte er den Triumph, von der 
Pariſer Anwaltkammer in glänzender Feier empfangen zu werden. 
Seine Laufbahn begann auf der äußerſten Linken. Er war der 
erſte Rufer im Generalſtreik, aber als Miniſter rief er aus: 
„Ich gehe bis zur Ungeſetzlichkeit, um den Streik der 
Poſtbedienſteten zu verhindern.“ Die ſtrenge Partei- 
disziplin und die ewig kritelnde Oppoſition konnte ihn auf die 
Dauer nicht befriedigen. Er hat noch gewiſſe Gewohnheiten der 
Boheme beibehalten. Auf Geheiß wird er kaum einen Zeitungs⸗ 
artikel zu verfaſſen imſtande fein, aber er wird zwei Stunden 
ohne Vorbereitung Sun vorzüglich ſprechen und das Ohr ſeiner 
Zuhörer mit dem Schmelz ſeines Baritons und die Augen mit 
den lebhaften Geſten feiner Hände gefangen nehmen. Sein wejent- 
licher Charakterzug ift ausgeprägter Sinn für Real- 
politik. Dialektiſch iſt er ein vollwertiger Partner Lloyd 
Georges. Es werden ſich der britiſche und bretoniſche Kelte 
gegenüberſtehen. 

Briand, dem ſchmiegſam anpaſſungsfähigen Staatsmann, 
dem aalglatten Taktiker, dem Mann der Situation, ift es gelungen, 
das Kabinett in fo ſchwierigen Verhältniſſen inner halb 24 Stunden 
auf die Beine zu bringen. Eine folh glänzende Leiſtung läßt 
vermuten, daß er die Miniſterliſte ſchon fertig in der Taſche 
hatte, als der Ruf der Kabinettsbildung an ihn erging. 


Abendstimmung.“ 


s klingt ein silbernes Glöcklein 
hell durch den grünen Grund, 
es zieht ein Wolkentlöcklein 
sim über des Himmels Rund. 
Das Glöcklein läulet leise 
von Frieden und Sonnenschein, 
das Wölklein auf seiner Reise 
ist recht wie ein Gnadenschrein, 
der von linden Lüften getragen 
aus Himmels Hören sich senkt, 
und über der Erde Plagen 
die Liebe des Ewigen sprengt — — 
Dr. Franz Welzel. 
? Wir entnehmen das stimmungsvolle Gedicht dem soeben erschienenen Bändchen 
O Lichti 6 Sonne! Neue Gedichte von Franz Wetzel. 96 Seiten 8°, Mit 4 Feder- 
zeichnungen von J Windisch, Vornehm geb. M. 12 —. Verlagsanstalt Tyrolis, Jnnsbruck- 
Wien-Müncher-Bozen. Es ist eine Auslese seelentiefer Lyrik, die in einer Sprache und 
Form, so schön wie Musik, aus poesievollem Dichterherzen erklingt. Eigenes Erleben und 


wirklich empfundene Seelenstimmung schwingt mit, wenn Dr. Weizel mit Gott spricht, mit 
der Notzeit des Krieges und des Alltags der Erdenlage ringt oder der Liebe reine Opfer bringt, 
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Ein Jahr unter tschechischer Herrschaft. 
Von Germanicus, Hultſchin. 


Ar 19. Januar war ein Jahr vergangen, feitbem der Friedens- 
vertrag von Verſailles ſchwer auf dem deutſchen Volke laſtet. 
Sanz beſonders ſchwer für die deutſche Bevölkerung derjenigen 
Gebiete, die an fremde Staaten abgetreten werden mußten. Ob⸗ 
wohl unſer jetziges Land von den am Weltkrieg beteiligten 
Staaten wirtſchaftlich nicht am ſchlechteſten geſtellt iſt, ſehnen 
ſich unſere deutſchen Brüder wieder nach ihrem Vaterlande; trotz 
der Niederlage, trotz allen Elends, das über unſer altes Vater⸗ 
land hereingebrochen if. In Elſaß⸗Lothringen ift der Ruf 
nach Wiedervereinigung mit Deutſchland gerade jetzt laut geworden 
und wird ſtärker werden. Sa fogar in Poſen erhebt ſich eine 
ſtärkere Stimmung für den Wiederanſchluß an Deutſchland. Und 
doch war gerade in dieſen beiden Gebieten ſtets ein Teil der 
Bevölkerung vorhanden, der es nicht mehr erwarten konnte, mit 
Frankreich bzw. Polen vereinigt zu ſein. 


Wohl am ſchwerſten iſt uns Hultſchinern der Abſchied 
von unſerem Vaterlande geworden, als uns die Friedenskonferenz 
der Tſchecho⸗Slowakei auslieferte. Wir find das kleinſte Völkchen 
und auch der kleinſte Gebietsteil, der von Deutſchland losgeriſſen 
wurde. Nie, aber auch nie hatte ſich einer unter 
der geſamten Bevölkerung des Hultſchiner Länd⸗ 
chens gefunden, der mit den Tſchechen geliebäugelt 
hätte. Als es uns bekannt wurde, daß wir von unſerem 
deutſchen Vaterlande losgeriſſen werden ſollen, haben wir uns 
mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln dagegen gewehrt. 
Da das Bitten und Flehen des Hultſchiner Völkchens vor der 
ganzen Kulturwelt kein Gehör fand, blieb uns nichts anderes 
übrig, als uns der tſchechiſchen Gewalt am 4. Februar 1920 zu 
beugen. Ein Jahr, eine in der Geſchichte kurze Zeitſpanne — 
für uns Hultſchiner eine Zeit des Martyriums — haben 
wir hinter uns. Es ift unbeſchreiblich, was in dieſer verhältnis. 
mäßig kurzen Zeit an der Hultſchiner Bevölkerung an Un» 

erechtigkeiten, die zur Brutalität ausarteten, von den 

ſchechen begangen wurde. Ein Weißbuch, das in nächſter Zeit 
der geſamten Kulturwelt vorgelegt werden ſoll, wird darüber 
beſſeren, ausführlichen Aufſchluß geben können. Die Bevölkerung 
ſelbſt iſt den tſchechiſchen Machthabern auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert. Wehe demjenigen, der nur ein freies Wort vor 
mehreren Perſonen äußern würde! Im nächſten Augenblick iſt 
er in den Händen zweier Gendarmen. Niemand iſt auch nur 
einen Augenblick vor Verhaftung ſicher. Wegen den harmloſeſten 
Aeußerungen werden ganz ſchlichte und „ungefährliche“ Perſonen 
verhaftet. Als während des Schulſtreiks, von dem in Nr. 48 
der Artikelſchreiber ausführlich berichtete, einmal ein angeſehener 
Bürger in Begleitung zweier Gendarmen zum Gefängnis mußte, 
bedauerte ihn ein altes Mütterchen. Sie wurde gleichfalls ver⸗ 
haftet und eingeſperrt. Noch nie war das Hultſchiner Bezirks- 
gefängnis überfüllt; erſt unter tſchechiſcher Herrſchaft, ausnahms⸗ 
los mit „politiſchen Verbrechern“. Durch ein gut ausgebautes 
Spitzelweſen haben es die Tſchechen ermöglicht, die leiſeſten 
Aeußerungen gegen die Regierung und ihre Einrichtungen aus⸗ 
zuſchnüffeln. Das tſchechiſche Polizeiweſen, das weitaus ſchlimmer 
gehandhabt wird als das ruſſiſche, ſcheint die einzige Einrichtung 
zu ſein, mit der die tſchechiſche Regierung die Herzen der Hult⸗ 
ſchiner für ſich zu gewinnen glaubt. Bis heute iſt den Tſchechen 
nicht mehr gelungen, als höchſtens 8—5 Perſonen in jedem Orte 
zu gewinnen, „Charaktere“, wie es fie leider überall gibt. Ein 
„großer“ Fortſchritt? Die Stimmung der Hultſchiner 
Bevölkerung iſt nach einjähriger Beſetzung dieſelbe 
wie einſt im Auguſt 1914. 

Wie in Nr. 48 1920 berichtet wurde, find die noch unter 
deutſcher Verwaltung gewählten Gemeindevertretungen aufgelöſt 
und von Verwaltungskommiſſtonen, deren Mitglieder von der 
tſchechiſchen Regierung beſtimmt (Demokratie!) wurden, erſetzt 
worden. Bis heute hat eine Neuwahl noch nicht ſtattgefunden. 
Da es der tſchechiſchen Regierung nicht möglich war, die 
Verwaltungskommiſſionen nur mit ſolchen Perſonen zu beſetzen, 
die mit den Tſchechen liebäugelten und ſich etwas darauf ein⸗ 
bildeten, von der Regierung „berufen“ zu werden, ſo waren ſie 
gezwungen, auch hie und da einen von den alten Stadträten 
in die Verwaltungskommiſſionen zu berufen. Es wäre inter- 
eſſant, die Perſonalien und Lebensläufe Einzelner dieſer Ver⸗ 
waltungskommiſſäre zu veröffentlichen. Sie ſind in ein Amt 
berufen, dem ſie abſolut nicht gewachſen ſind gerade heutzutage, 


wo die Gemeinden in finanziellen Nöten ſtecken und die Ver. 
waltung höhere Anforderungen an die Gemeinderäte ſtellt. Ihre 
Berufung erfolgte einzig und allein aus dem Grunde, weil dieſe 
Herren eine gewiſſe Ergebenheit der tſchechiſchen Regierung aug- 
drückten. Das it nur ein Beiſpiel der tſchechiſchen Regierungs- 
methode. Nie hätte die Bevölkerung des Hultſchiner Ländchens 
den ebenerwähnten Perſonen ihr Vertrauen geſchenkt, geſchweige 
denn bei Gemeindewahlen ihre Stimme gegeben. 

Auf der letzten Völkerbundstagung in Genf iſt wiederum 
ein Proteſt der Hultſchiner Bevölkerung eingegangen. Herr 
Außenminiſter Beneſch hatte ſich zu verantworten, wie feine 
Regierung die „befreiten“ Hultſchiner behandle. Um nun den 
„wahren“ Stand der Dinge nach Paris zu berichten, wurde 
ſofort eine Gegenaktion gemacht. Intenſiv arbeiteten die 
tſchechiſchen Behörden an der Zuſammenſtellung einer Depu⸗ 
tation, die ſich nach Prag begeben möchte, um dem Präfidenten 
Maſaryk Hulbigungswünſche darzubringen und der tſchechiſchen 
Republik ihre „treue Ergebenheit“ auszuſprechen. Von den 
vielen Perſonen, denen man dieſes Anerbieten machte, hat ſich 
keiner dazu hergegeben. Es blieb dem Landespräfidenten nichts 
anderes übrig, als die obenerwähnten Kommiſſionsmitglieder 
mit der „Huldigungsfahrt“ zu beglücken. Aus 7 Ortſchaften 
konnten fie aber auch die Kommiſfions mitglieder zu dieſer Fahrt 
nicht bewegen. So mußten aus der Kreisſtadt Hultſchin 4 Per- 
ſonen ausfindig gemacht werden, die für die nicht beteiligten 
Gemeinden mitphotographiert wurden und Erklärungen unter- 
zeichneten, die in Paris vorgelegt werden ſollen. So iſt es den 
Tſchechen mit großen Mühen gelungen, eine „Delegation“ aus 
„Wetterfahnen“ zuſammenzubringen, die am 7. Januar per 
Extrazug in Prag eintraf. Großartig war der Empfang und 
Auf, nobler die Behandlung der „Delegierten“ während ihres 
Aufenthaltes. Am Wilſon⸗Bahnhof intonierte eine Militär- 
kapelle die beiden Nationalhymnen, die ſelbſtverſtändlich die 
„Hultſchiner Delegierten“ nicht verſtanden. Von Miniftern, 
Legationsräten, Abgeordneten uſw. wurden die „gefinnungs⸗ 
treuen“ Hultſchiner empfangen. Nächſten Tag fuhr man nach dem 
Hradſchin zum Präfidenten Maſaryk. Von den vielen Reden, 
die hier gehalten wurden, haben die Hultſchiner Delegierten 
nicht viel nach Haufe gebracht, da fie fie doch nicht verſtanden. 
Die Hultſchiner ſelbſt haben keine Anſprache gehalten, da ſie 
nicht tſchechiſch können, obwohl die Tſchechen in Paris ge⸗ 
ſchwindelt hatten, die Hultſchiner Bevölkerung ſei tſchechiſch. 
Für Hultſchin ſprach der Landespräfident Schramek. Die „hohe 
Delegation“ ſelbſt hat's nicht verſtanden, ebenſowenig was 
Maſaryk darauf erwiderte. Er ſagte u. a:: | 

„Die Sprache eines Volkes it nicht maßgebend, wenn es nicht 
von der nationalen Idee durchdrungen iſt. — Ich begreife es, daß 
einige (93,7 % der Hultſchiner Bevölkerung) im Hultſchiner Gebtet ver⸗ 
muten, die tſchechiſche Republik werde ſich nicht bohaupten, und fie zu 
der alten Regierung zurückkehren werden. Ich begreife es, aber ich 
glaube: Unſere Vereinigung iſt definitiv — Europa braucht Frieden 
und Verſöhnung. In Hultſchin wie überall wird die bürgerliche, 
religiöfe und nationale Freiheit gewahrt werden.“ 

Hocherfreut war die geſamte tſchechiſche Preſſe über die 
„Huldigungsfahrt der Hultſchiner“ und brachte ganze Spalten 
darüber. Nicht zuletzt das Auslandsregierungsorgan „Gazette 
de Prague“, die doch dem Ausland gegenüber ganz außerordentlich 
die Lage der Hultſchiner vorzutäuſchen gewußt hat. 

Auf die Rede Maſaryks möchte ich aber näher eingehen. 
Die Hultſchiner Bevölkerung ſpricht, wie die geſamte Bevölkerung 
Oberſchleſiens polniſch ſpricht, — mähriſch. Maſaryk fagte: „Die 
Sprache tft nicht maßgebend, die nationale Idee ift es 
Die nationale Idee des Hultſchiner Volkes iſt aber 
deutſchl Wenn „Europa Frieden und Verſöhnung braucht .. .“, 
dann darf uns Hultſchinern das Selbſtbeſtimmungsrecht nicht 
vorenthalten werden. Friede und Verſöhnung wird aber in 
Euvopa erſt dann eintreten, wenn unſere Grenze gegenüber 
Oberfchlefien nicht mit dem Lineal in Paris wird gezogen werden. 
Erſt durch unſere Losreißung von Deutſchland iſt Haß und 
Zwietracht über das Hultſchiner Volk geſät worden. Der natio» 
nalen, religiöſen und bürgerlichen Freiheit, von der Maſaryk den 
Hultſchinern ſprach, haben wir uns während des ganzen Jahres 
„erfreut“. Iſt es nationale Freiheit, wenn unſere 38 Schulen 
gegen den Willen der geſamten Bevölkerung tſchechiſch wurden? 
Iſt es religiöfe Freiheit, wenn von den Predigten in den Kirchen 
Geheimpoliziſten Berichte aufnehmen? Iſt es bürgerliche Frei- 
heit, wenn wir ſeit einem Jahr ohne Vertretung im Parlament 
find, wenn deutſche Parteiverſammlungen unter Kontrolle eines 
Regierungskommiſſärs find, der ſie auflöſt? Iſt es bürgerliche 
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Freiheit, wenn Auflagen von Zeitungen eingeſtampft werden müſſen 
wegen einen Berichtes über die Huldigungsfahrt der Hultſchiner ? 
Dem Ausland gegenüber kann die Prager Regierung die Lage 
der Hultſchiner „gut“ vortäuſchen. Wir Hultſchiner werden aber 
dem Auslande Belege hierfür vorweiſen. Es war nicht der 
Wille der Bevölkerung des „Hultſchiner Ländchens“, der Prager 
Regierung ihre treue Ergebenheit auszudrücken. Im Gegenteil! 
Heute am Jahrestage der Losreißung von unſerem deutſchen 
Vaterlande proteſtieren wir neuerdings gegen unſere Losreißung, 
indem wir an die geſamte Kulturwelt den Apell richten, ſich zu 
überzeugen, welches menſchenunwürdige Daſein wir ſeit der 
tſchechiſchen Beſitzergreifung friſten mifen. 
Nach dem Friedensvertrag ſteht uns das Recht zu, binnen 
2 Jahren für die deutſche Reichsangehörigkeit zu optieren. Das- 
ſelbe können die Deutſchen im Reich für die tſchechiſche. Bis 
heute haben hunderte Hultſchiner von dieſem Recht Gebrauch 
gemacht, aber noch kein einziger Reichs deutſcher für die 
tſchechiſche Reichsangehörigkeit optiert. Das iſt ein 
ſchlagender Beweis, welcher Freiheit wir uns erfreuen. Und 
dieſe Zahlen werden wir auch zu verwerten wiſſen. Die tſchechiſche 
Regierung gibt ſich Mühe, die Perſonen, die dieſes Recht in 
Anſpruch nehmen wollen, zurückzuhalten und macht ihnen Vor⸗ 
ſchläge, hier einem Erwerb nachzugehen. Sollten wir binnen 
einem Jahre nicht mit Oberſchleſien und Deutſchland vereinigt 
werden, dann werden wir erneut an die Botſchafterkonferenz 
herantreten und fie zu überzeugen ſuchen, daß fie betrogen 
wurde. Das Material hat die tſchechiſche Regierung in den 
Händen und auch wir. Vorläufig find wir Hultſchiner machtlos. 
Wir können nicht unſeren Willen zum Ausdruck bringen. Die 
Preſſe iſt unter Kontrolle, der Mund wird bewacht. Das iſt 
die Freiheit, die man uns „befreiten Hultſchinern“ gewährt. 
hr deutſchen Brüder im Reich! Ein Jahr ſchmachten wir 
unter tſchechiſcher Herrſchaft! Laſſet keine Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen, die es euch ermöglichen würde, unſer kleines Hultſchiner 
Volk, welches von der deutſchen nationalen Idee durchdrungen 
iſt, erlöſen zu helfen. 


rr 


Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Re am 6. Dezember 1870 der Staatsſekretär Delbrück im 
damals noch Norddeutſchen Reichstag den für die Ausrufung 
des Kaiſerreichs entſcheidenden Brief König Ludwig II. von 
Bayern verlas, und wenige Tage ſpäter der Präfident Eduard 
von Simſon nach Verſailles fuhr, um dem König Wilhelm das 
Einverſtändnis der Volks vertreter anzuzeigen, da klagte Bismarck, 
man habe dabei die Kaiſerkrone in Zeitungspapier gewickelt aus 
der Taſche gezogen. Gerade ſo nüchtern wurde der Gründung 
des Reiches auch dieſer Tage im Deutſchen Reichstag gedacht. 
Am 19. Januar trat er wieder zuſammen, und der Präſident 
Loebe, Eduard von Simſons lebender Nachfolger, widmete 
dem 50 jährigen Gedächtnis der Geburt des Deutſchen Reiches 
ein paar ſchlichte Worte. Er mahnte, die Einheit zu bewahren 
und Deutſchland wieder die Ebenbürtigkeit im Kranz der Völker 
zu erwerben. Er verlangte Selbſtbeſtimmung für Deutſchöſterreich 
und die losgeriſſenen Stammes brüder, fih mit dem Reich zu 
vereinen. Diesmal paßte die ſchmuckloſe Rede zum 18. Januar. 
Der Widerſpruch gegen dieſe Kundgebung, den die kommuniſtiſche 
Partei verleſen ließ, war beſchämend. Die Welt braucht wirklich 
nicht jeden Tag zu hören, daß es in der deutſchen Volks vertre⸗ 
tung Leute gibt, die in jeder Vaterlandsliebe verwerflichen Im⸗ 
perialismus ſehen. Das erſte, was der Reichstag dann zu be. 
raten hatte, war eine ganz überflüſſige Interpellation der USP 
über den Ausnahmezuſtand in Bayern. Sie wurde vom 
bayeriſchen Staatsſekretär Dr. Schweyer gut abgefertigt. Er 
wies nach, daß die angefochtene bayeriſche Regierungsverord⸗ 
nung vom 4. November 1919 durchaus geſetzlich und zurzeit 
unentbehrlich ſei. Auch bayeriſche Abgeordnete der bürgerlichen 
Parteien verteidigten die 1 ihres Landes. Der An⸗ 
trag der USP, die bayeriſche Ausnahmeverordnung außer 
Kraft zu ſetzen, wurde gegen die drei ſozialiſtiſchen Parteien 
t. 


abgelehn 
Inzwiſchen ſorgt die radikale Linke ſelbſt dafür, die bayeriſche 
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Regierung zu rechtfertigen. Dank dem Ausnahmezuſtand ver⸗ 
nimmt man aus Bayern längſt keine Nachrichten mehr von 
kommuniſtiſchen Umzügen mit anſchließender Schießerei. In 
Berlin war das am 16. Januar, dem Todestag Karl Liebknechts, 
noch möglich. Im Ruhrgebiet iſt die Polizei umfangreichen 
Vorbereitungen für eine neue Rote Armee auf die Spur ge- 
kommen. Es wurden 7 Führer verhaftet, ſämtlich Angehörige 
der Vereinigten Kommuniſtiſchen Partei. Aus den keſchlag⸗ 
nahmten Papieren geht hervor, daß der Plan einen gewaltſamen 
Sturz der Regierung und Verfaſſung, ſowie die Aufrichtung 
einer proletariſchen Diktatur bezweckte, und daß die Vereinigte 
Kommuniſtiſche Partei als ſolche den Aufbau der Roten Armee 
unmittelbar unterſtützte. 

| Erfreulich ift, daß fiH die Vertreter der Eifenbahner 
nach Abſchluß ihrer Verhandlungen mit der Reichsregierung 
ſehr entſchieden gegen alle Werbetätigkeit für die in Moskau ge⸗ 
bildete Gewerkſchaftsinternationale und deren gewaltſame Taktik 
erklärten. Ein Streik bei der Eiſenbahn und unter den Staats⸗ 
beamten überhaupt iſt glücklich verhütet, aber um teuren Preis. 
Im Steuerausſchuß des Reichstags ſtellte der Reichsfinanz⸗ 
miniſter nicht nur höhere, ſondern auch neue indirekte Steuern 
in Ausſicht. Die Länder folen für ihren Mehraufwand an 
Gehältern und Löhnen eine einmalige Zuweiſung vom Reich 
erhalten. Den Gemeinden gleichfalls Zuwendungen zu machen, 
würde ins Uferloſe führen. — Vor der öffentlichen Finanz⸗ 
gebarung fragen wir uns immer wieder, wann und wo denn 
endlich die oft verſprochene Sparſamkeit einſetzt? Deutſchland 
wirtſchaftet wirklich wie ein bankrotter Schuldner, dem es gleich 
iſt, wieviel ſein Soll beträgt, nachdem er es einmal nicht be⸗ 
zahlen kann. Unſere Gegner drohen wieder mit einer Finanz⸗ 
aufſicht. Diesmal ſpricht Loucheur, der neue franzöſiſche Miniſter 
für Wiederaufbau, dieſen Gedanken aus. Solange uns freilich 
die Entente die genaue Summe unſerer Kriegs ſchulden nicht 
nennt, verleitet ſie das Deutſche Reich und Volk ſelbſt zu lockerer, 
verſchwenderiſcher Wirtſchaft. Muß es doch fürchten, daß der 
Ertrag aller ſeiner Arbeit nur den Fremden zugute kommt. 
Deutſchland hat aber ein Recht darauf, zu erfahren, wieviel es 
zahlen ſoll. Der Vertrag von Verſailles beſtimmt, 0 die 
Summe der Wiedergutmachung bis zum 1. Mai 1921 feftzu- 
ſetzen iſt. Den Siegern von Verſailles bereitet dieſer Artikel 
große Verlegenheit. Setzen ſie eine Rieſenſumme feſt, ſo muß 
Deutſchland ſich zahlungsunfähig erklären. Es verliert allen 
Kredit, ſeine Wirtſchaft bricht zuſammen, ſein Geld, das die 
Ausländer billig zu Milliarden gekauft, büßt vollends jeden 
Wert ein. Der deutſche Markt, den England und Amerika 
ſchon ſchmerzlich vermiſſen, fiele ganz aus. Reicht die Entente 
aber Deutſchland eine hohe, doch erfüllbare Rechnung, ſo bleibt 
die Summe ſo weit hinter dem zurück, was die Staatsmänner 
beſonders in Frankreich ihrem Volk verſprochen haben, daß fie 
von der Wut der Enttäuſchten hinweggefegt werden. So ſucht 
man den Entſcheid hinauszuſchieben. Die Verhandlungen in 
Brüffel kommen allmählich wieder in Gang. Während der 
Weihnachtspauſe iſt ein neuer Plan gereift, der ſchon mehrfach 
angedeutet wurde und jetzt deutlich ans Licht tritt. Deutſchland 
ſoll in fünf Jahren je 3 Milliarden Goldmark zahlen, teils in 
Waren, teils in bar. Dafür ſoll es einige Zugeſtändniſſe er⸗ 
halten, z. B. 300,000 Tonnen Schiffs raum, die es noch abliefern 
müßte, erlaſſen bekommen. Zahlt es nicht pünktlich, ſo will die 
Entente ihre Hand auf die deutſchen Zölle und Monopole legen. — 
Es ſcheint, daß die Reichsregierung geneigt iſt, auf den Boden 
dieſes Plans zu treten. Sie begibt ſich damit eines koſtbaren 
Rechtes, das ihr der Friedensvertrag bot und macht ſich auf 
weitere lange Jahre von der Willkür mächtiger Gegner ab- 
hängig. Beſonders in der rechtsſtehenden deutſchen Preſſe wird 
ſie deshalb ſchwer angegriffen. Im einzelnen aber iſt der Vor⸗ 
ſchlag unannehmbar. 3 Milliarden Goldmark find 36 Milliarden 
Papiermark. Das kann Deutſchland unmöglich leiſten. Auch 
die franzöſiſche Nachricht, Simons oder Bergmann fei auf 
2 Milliarden Goldmark eingegangen, iſt eine Falle und 
wird von Berlin widerrufen. Abgeſehen von weſentlich gc 
ringeren Jahres raten verlangt Deutſchland eine Gegenleiſtung 
in fünf Punkten: Erlaß der genannten 300,000 Tonnen, 
die Gewähr, daß Oberſchleſien deutſch bleibt, Freigabe des 
deutſchen Eigentums im Ausland, Freiheit des deutſchen Handels, 
Verringerung der Beſatzungskoſten und wohl auch ihre An- 
rechnung auf die Kriegsſchulden. Möge das Reich klug und 
feſt ſeinen Standpunkt vertreten, die Entente hat es genau ſo 
nötig wie wir, zu gütlicher Verſtändigung zu kommen. Am 
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24. Januar kamen die leitenden Staatsmänner von England, 
Frankreich und Italien in Paris zuſammen. Die franzöfifchen 
Belange vertritt als ſtarker Mann nun Ariſtide Briand. Der 
Kammerpräſident Raoul Péret, den Millerand nach Leygues' 
Rücktritt mit der Kabinettsbildung beauftragte, brachte ſein 
„Miniſterium der nationalen Einigkeit“ nicht zuſtande. Das 
lag an Poincaré. Der Altpräfident it nicht nur Politiker, 
ſondern auch Schöngeiſt und als ſolcher ein phantaſtiſcher 
Chauviniſt. Er wollte Minifter des Aeußeren werden, aber 
Millerand verſagte die Genehmigung: die verbündeten Mächte 
könnten unangenehm davon berührt werden. Vielleicht ſprach 
bei Millerand Eiferſucht mit, aber es iſt ja nichts Neues, daß 
England und Italien — Amerika iſt aus dem Oberſten Rat 
ausgetreten — nichts mehr wiſſen wollen von einer Erpreſſer⸗ 
politik gegen Deutſchland. Briand wird in London und Rom 
nicht unfreundlich begrüßt. In Frankreich ſelbſt gilt ſeine 
Stellung als nicht übermäßig feſt. Die Kammermehrheit ſteht 
hinter Poincarés und viele warten ſchon auf ihn. Wir haben 
zunächſt mit Briand zu rechnen. Daß er Deutſchland nicht 
entgegenkommt, bewies ſeine Antrittsrede in der Kammer. Die 
neue Regierung erklärt: wir haben einen Friedensvertrag, aber 
noch nicht den Frieden, der Beſtand hat und Frankreichs Sicher- 
heit befeſtigt. Dazu iſt die Entwaffnung Deutſchlands nötig. 
Frankreich will dem Wiederaufſtieg Deutſchlands keine Hinder⸗ 
niſſe ſtellen, aber der Widerſpruch zwiſchen dem Wohlergehen () 
des Volkes, das der Angreifer geweſen, und dem Verfall Frank⸗ 
reichs, das gefiegt hat, ſcheint unerträglich für das franzöfiſche 
Gefühl. Frankreich verlangt alles, was ihm nach dem Vertrag 
von Verſailles zuſteht, es könnte es mit Gewalt erzwingen, 
aber es will Deutſchland auf friedlichem Weg anhalten, ſeine 
Pflicht zu erfüllen. Nicht zufällig folgt auf dieſen bemerkens⸗ 
werten Satz ein Abſchnitt über die Eintracht mit den Verbün⸗ 
deten. Das Bündnis mit England iſt die Grundlage unſerer 
auswärtigen Politik, ſagt Briand. Auch mit Italien will er 
das Band noch feſter knüpfen. Etwas melancholiſch klangen 
ſeine Freundſchaftsworte an Amerika. Die türkiſche Frage wird 
nur borfichtig geftreift, an Moskau ergeht eine ſcharfe Abſage. 
Frankreich kann nur mit einem Rußland in Beziehungen ein- 
treten, das die alten Verpflichtungen, d. h. die ruſſiſchen Schul⸗ 
den an Frankreich anerkennt. ir haben nicht das Recht, 
heißt es weiter, in Rußland einzuſchreiten, aber wir können 
unmöglich zulaſſen, daß die Rätearmee unſere Verbündeten 
angreift. ir werden uns hüten, unſere militäriſche Macht 
zu ſchwächen, doch ſobald wie möglich fol eine Herab⸗ 
ſetzung der Militärdienſtzeit auf die Tagesordnung kommen. 
In der inneren Politik verlangen die Finanzen nach bal⸗ 
diger Entlaſtung durch die deuiſchen Schuldſummen. — Die 
Kammer ſprach mit 478 gegen 68 Stimmen dem Kabinett ihr 
Vertrauen aus. 


Briands Worte gegen Moskau waren gut und klar. Es 
iſt für die Zukunft wertvoll, wenn alle Mächte Weſteuropas in 
dieſer Frage übereinſtimmen, vor allem Frankreich und Deutſch⸗ 
land. Unſer Außenminiſter Dr. Simons hatte faſt zu gleicher 
Zeit im Reichstag Anlaß, die deutſche Politik gegen das rote 
Rußland zu umſchreiben. Diesmal fand er nicht den Beifall 
der Linken. Rußland, erklärte er, kann uns jetzt nichts liefern. 
Es erzeugt nicht einmal genug für ſich. Von diplomatiſchen 
Beziehungen kann keine Rede ſein, ſolange der Mord an dem 
deutſchen Geſandten Graf Mirbach nicht geſühnt iſt, und ſolange 
der Bolſchewismus das Ausland durch feine Wühlarbeit beun- 
ruhigt. In die inneren Anliegen Rußlands miſchen wir uns 
natürlich nicht. 


Die Staatslenker der Entente beſchäftigen ſich in Paris auch 
mit der traurigen Lage Oeſterreichs. Erhält es keinen neuen 
Vorſchuß, ſo wird es ſich Deutſchland anſchließen. Frankreich 
fürchtet das und drängt England, zu helfen. Dies aber hat ſelber 
nicht genug Geld und verweiſt auf Amerika. 250 Millionen 
Dollar ſollen nötig ſein, eine Summe, die ſich in öſterreichiſchen 
Kronen kaum ausdenken läßt. Deutſchöſterreich verliert inzwiſchen 
die Geduld. Neben immer neuen Kundgebungen in Wien hat 
der Tiroler Landtag darüber beraten, die Bundesregierung 
um eine Volksabſtimmung zu erſuchen. Andernfalls beantragte 
die Großdeulſche Partei, in Tirol allein eine Abſtimmung am 
27. Februar vorzunehmen. Von den Siegermächten it nur noch 
Frankreich gegen die Angliederung Oeſterreichs an Deutſchland. 
Es wird ſchließlich auch hier eine politiſche Schlappe erleiden, 
wenn es nicht rechtzeitig einlenkt. 
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Dentſche Jngendkraft. 


Reichs verband für Leibesübungen in katholiſchen 
Vereinen. 


Tn zweitenmal ſeit der Gründung des Reichsverbandes trafen ſich 
die Führer der Kreiſe und der Vorſtand des Reichs verbandes zu 
einer zweitägigen Berfammlung in Frankfurt a. M. unter Leitung des 
1. Vorſitzenden Generalpräſes Prälat Moſterts, Düſſeldorf. Wichtige 
Organiſations fragen und das allgemeine Programm für das 1. Reichs⸗ 
verbandsfeſt der Deutſchen Jugendkraft waren zu beſprechen und feſt⸗ 
zulegen. Der Bericht des Geſchäftsführers gab ein recht erfreuliches 
Bild von dem Aufſtieg unſeres jungen Verbandes. Im ganzen Deutſchen 
Reiche regt es ſich. Selbſt im fernen Oſten, über den polniſchen Korridor 
hinaus, in der Provinz Oſtpreußen find die erſten Bezirks verbände 
Deutſche Jugendkraft erſtanden. Für das Reichs verbandsfeſt ift ein 
aroßzügiges Programm in Ausſicht genommen. Donnerstag, den 
19. Mat treffen ſich die Teilnehmer — die Süddeutſchen mittels Rhein⸗ 
dampfer — am Sitz der Zentrale. Freitag, den 20. Mai tagt der erfie 
Reichs verbands vertretertag. Wichtige, beſonders grundſätzliche Fragen 
werden hier zur Beſprechung gelangen. Anſchließend daran findet 
abends die Kampfrichterſitzung ſowie eine gemütliche Veranſtaltung des 
Bezirksverbandes Deutſche Jugendkraft Düſſeldorf ſtatt. Samstag 
vormittags 8 Uhr Beginn der Wettkämpfe im Turnen, Leichtathletik 
und Spielen. Tagung des Wanderverbandes. Entſcheidungs piel um 
die Reichs⸗Fußballmeiſterſchaft und anſchließend abends Fackelzug. 
Sonntag 8 Uhr vormittags Gottesdienſt auf dem Sportplage und an⸗ 
ſchließend Fortſetzung der Wettkämpfe. Nachmittags Endkämpfe, Sonder: 
vorführungen und allgemeine Freiübungen. 7 Uhr Schlußfeier und 
Siegerverkündigung. Montag: Wanderung in kleineren Gruppen durch 
das bergiſche Land, anſchließend Fahrt in die Heimat. 

Genauere Auskunft über die vorgenannte Veranſtaltung erteilt 
die Geſchäftsführung des Reichsverbandes Deutſche Jugendkraft, 
Düſſel dorf, Schadowſtraße 54. 


Zur Verſtändigung zwiſchen Nichtakademikern 
und Akademikern.) 


Bon Franz Gruber, Leiter der Volkshochſchule Leohaus, 
München. 


De Ausführungen von Moritz Müller in dieſer Zeitſchrift 
vom 8. Januar 1921 unter dem obigen Titel ſcheinen mir 
einiger klärender Ergänzungen dringend zu bedürfen, ſollen ſie 
nicht unheilbare Verwirrung anrichten. 

Es iſt ein ausgeſprochenes, wenn auch wohl nicht das 
einzige und vielleicht nicht einmal das erſte direkte Ziel aller 
Volksbildungsarbeit, der Verſtändigung der ſozialen Klaſſen zu 
dienen. Es wäre aber verhängnis voll, diefe Ausſöhnung um 
den Preis zu erkaufen, den Müller fordert: Die völlige Hin⸗ 
gabe des Weſenscharakters der Wiſfenſchaft. Die Auf- 
faſſung Müllers leidet an einem unheilvollen Grundirrtum: 
der Verwechſlung von Wiſſenſchaft und Bildung. 
Ich empfehle allen, die ſich im gleichen Irrtum befinden, die 
Lektüre etwa von Dr. Mahrholz „Der Student und die Hoch⸗ 
ſchule“ oder eine der vielen Schriften zur Volksbildung von 
Bäuerle, Wilhelm, Planck, Erdberg, Wurm, Piper, 
Heiner und anderen Männern aller Richtungen. Zwei Grundſätze 
kommen dort ſtändig zum Ausdruck: daß Wiſſenſchaft und Bil⸗ 
dung nicht dasſelbe find, und daß die eine ohne die andere vor⸗ 
kommen kann. 

Nun ſcheint wohl Müller ein Gedanke vorzuſchweben, wie 
ihn einmal der Nationalökonom Schmoller ausgeſprochen 
hat: daß nicht die wiriſchaftlichen Beſitzunterſchiede die ſoziale 
Verſtändigung erſchweren, ſondern ungleich mehr die Bildungs- 
unterſchiede. Und jo will Müller offenkundig durch eine gründ- 
liche Umwertung des Begriffes „Wiſſenſchaft“ dem angeſtrebten 
Ausgleich vorarbeiten. Er ſcheint mir aber „den Stier nicht 
bei den Hörnern zu faſſen“, wie er meint, ſondern am anderen 
Ende. Jeder ernſtliche Vertreter wahrer Volksbildung wird da⸗ 


1) Wir haben die Ausführungen des Zeitungsverlegers Moritz 
Müller⸗Hamburg in Nr. 2 vom 8. Januar 1921: „Ein Wort zur Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Nichtakademikern und Akademikern“ wiedergegeben, weil 
ſie alle die Schlagworte und gefüblsmäßigen Argumente gegen das Aka⸗ 
demilertum in gewiſſen nichtakademiſchen Kıeifen recht kraß und greifbar 
wiederholten. Die Redaktion war ſich dabei wohlbewußt, daß der Artikel 
Widerſpruch finden werde, ja finden mußte, aber wir erwarteten, daß der 
Widerſpruch aus dem Leſerkreiſe ſelber romme und fo zu einer klärenden 
Ausſprache führe in einer Frage, wo durch Schlagworte und Begriffs- 
verwirrung viel Unheil angerichtet wird. 
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gegen proteſtieren, den Ausgleich zwiſchen den Akademikern oder 
wiſſenſchaftlich Gebildeten und den Nichtakademikern dadurch 
herzuſtellen, daß die Wiſſenſchaft heruntergewertet und 
der Unterſchied dadurch kurzweg beſeitigt oder doch verwiſcht 
werden fol! Das wäre ein ebenſo vergebliches wie fruchtloſes 
Beginnen: Vielmehr iſt die Volksbildung der Meinung, das 
„Volk“ hinaufheben zu folen, freilich nur nicht zur Wiſſen⸗ 
ſchaft —, ſondern zur Geiſtesbildung. Die Wiſſenſchaft im 
ſtrengen Sinne iſt einem „Fach“, einem „Beruf“, vergleichbar, 
und ebenſo ungeeignet, in ſich der Träger der Verſtändigung 
zwiſchen den Ständen zu ſein wie irgendein anderer Beruf, es 
wird immer einen Stand der Wiſſenſchaftler im Volk geben 
und geben müſſen, wie andere Stände auch. — Aber das meint 
nun auch Müller wohl gar nicht, ſondern er denkt an die Be⸗ 
ſeitigung der ſozialen Wirkungen wiſſenſchaftlicher Ungleich⸗ 
wertigkeit durch völlige Aufhebung des zugrunde gelegten Maß⸗ 
ſtabes, eben der „Wiſſenſchaftlichkeit“ im bisherigen ſtarken 
Sinne. Als ob das Leben darnach fragte, welche Namen man 
für die Dinge gebrauche: Die Sache ſelbſt iſt es, die den Unter⸗ 
ſchied begründet —, und dieſe kann und wird nicht verwiſcht 
werden, ſolange der Gang der Kultur die Richtung nach vor- 
wärts und aufwärts beibehalten ſoll. Dem „Kaufmannsſtand 
8. B. den wiſſenſchaftlichen Charakter „a priori“ zuerkennen zu 
wollen, weil er die Kenntnis der Auslande beziehungen, der 
Geſetz⸗ und Steuertechnik, der Warenkunde und hundert anderer 
Dinge“ erfordert, ift denn doch eine horrende Begriffs. 
verwirrung: Ihr kommt nur gleich, wenn Univerfitätsprofefjor 
Dr. Menzel⸗Kiel meint, „gebildet fein, heiße Antwort auf 
die „daſeinswichtigen“ Fragen zu wiſſen, wie das Telephon oder 
der Motor einer Straßenbahn funktionieren, welches die Funk- 
tion der Leber iſt und wo ein ſo wichtiges Organ wie die Bauch⸗ 


ſpeicheldrüſe ſitzt, warum der Himmel blau erſcheint und die 


Blätter im Herbſt gelb werden“. („Univerität und Volks hoch⸗ 
ſchule“ S. 14). 

Im Grunde haben beide, Müller und Dr. Menzel, die 
gleiche Sache im Auge, — realiſtiſches Wiſſen in buntem Ge⸗ 
menge, — der eine heißt ſie Wiſſenſchaft, der andere Bildung, — 
beide mit Unrecht. Näher kämen wir der Wahrheit ſchon, 
wenn wir die Worte vertauſchen, und etwa der Wiſſenſchaft die 
Aufgabe zuweiſen, Aufſchluß über die „daſeinswichtigen“ Fragen 

u geben —, und dem „wiſſenſchaftlichen“ Kaufmann die 
lichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit einräumen, ein gebildeter 
Menſch zu ſein, allerdings aus einem ganz anderen Grunde als 
Müller vermutet. Der in ſeiner beruflichen Tätigkeit wirklich 
„Vollendete“ wird ſchließlich einer inneren Ordnung ſeines geiſtigen 
und ſittlichen Be ſfitzſtandes bedürfen, angepaßt feinem Berufe 
und ſeiner Lebensaufgabe, und je einheitlicher durchgegliedert und 
im ſich geklärter dieſer Beſitzſtand ift, deſto „gebildeter“ ift er, 
und ſein Träger ein „gebildeter Menſch“. Dazu iſt allerdings 
ein unerläßliches Erfordernis: der Beſitz höherer Erkenntnis- 
ideen und eine entſprechende lebendige Einordnung der fittlichen 
Kräfte in die Grenze der Lebensaufgabe. Bloßes peripheriſches, 
oberflächliches Wiſſen, und fei es noch fo umfangreich, kann zu 
einer inneren Einheit nicht verwachſen, wenn nicht der Menſch 
auf eine erhöhte Stufe der Betrachtung der Dinge emporſteigt, 
ja, er muß um fo höhere Ideen beſitzen, je umfänglicher und 
in ſich disparater die Menge des Einzelwiſſers iſt, die er zu 
einer inneren Einheit zuſammenſchließen will. Und auch ſo 
noch wird ihm dieſes Kunſtwerk nicht gelingen, wenn nicht auch 
die fittlicden Kräfte des Willens ſich ganz in den Dienſt einer 
in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeit ſtellen. | 

Da ift es nun durchaus nicht zu leugnen, daß ber Rauf- 
mann in der Tat beides erreichen kann, ohne Akademiker zu 
ſein, und daß dem Akademiker ſein reicher Wiſſensſtand wie ſeine 
Willenskräfte haltlos auseinderfließen können, daß alſo ein Kauf 
mann ein „Gebildeter“, ein Akademiker ein Ungebildeter ſein 
kann, — dann wird es aber den „ungegrüßten“ Kaufmann wahr⸗ 
haftig nicht kränken, daß er von einem ſolchen Akademiker 
„ignoriert“ wird, — dieſer beweiſt dadurch ſeine Unbildung, 
der erſtere zeigt dagegen ſeine wahre Bildung gerade darin, 
daß er den Wert oder Unwert ſolcher geſellſchaftlicher Formen 
richtig bemißt vermöge ſeiner Fähigkeit, von gehobener Stelle 
aus die Dinge zu beurteilen. Nur ſo kann ſchließlich eine inner⸗ 
liche Ausſöhnung zuſtande kommen, nicht aber auf dem Wege, 
den Müller meint, vorſchlagen zu ſollen, denn dieſer Weg iſt 
nichts anderes als eine Flucht vor klaren Gedanken in das ver⸗ 
ſchwommene Nebelreich halbwahrer Begriffe und daher ein be⸗ 
denklicher Schritt rückwärts. 


Ein Semeſter aus dem Kanoniſtiſchen Seminar zu 
Freiburg i. Br. 


Von Profeſſor Dr. Nikolaus Hilling, Freiburg i. Br. 


I.. Frühjahr 1920 (25. Februar) veröffentlichte der Berliner Kirchen⸗ 
rechtslehrer Ulrich Stug in der „Kölniſchen Volke zeitung“ einen Bez 
richt über das von ihm mehr als 10 Jahre von 1904 bis 1917 geleiſtete 
kirchenrechtliche Seminar an der Rheiniſchen Friedrich Wilhelm. Univerſität 
zu Bonn. Da diefe Mitteilungen beilälig aufgenommen wurden und 
in weiteren Kreiſen Intereſſe erweckten, möge es auch mir geſtattet 
ſein, in dieſen Blättern ein kurzes Reſümee über die Tätigkeit des 
kanoniſtiſchen Seminars an der Univerſität zu Freiburg i. Br. während 
des Sommerſemeſters 1920 zu geben. 

Das Freiburger kanoniſtiſche Seminar wurde vor 20 Jahren 
von meinem vorletzten Vorgänger, dem bekannten Prälaten Franz 
Heiner (f 13. Juli 1919 als Auditor der Römiſchen Rota), ins Leben 
gerufen, als man damit begann, den Seminarbetrieb in den theologiſchen 
Unterricht in ſtärkerem Maße, als es früher der Fall geweſen war, 
einzuführen. Es iſt jetzt zugleich mit dem Seminar für Moraltheologie 
in einem geräumigen Zimmer des dritten Stockes des neuen Univerſitäts⸗ 
gebäudes auf der Oſtſeite untergebracht, von wo den Beſuchern ein 
herrlicher Ausblick auf das Freiburger Münſter und den dahinter 
gelagerten Schloßberg offen ſteht. Dieſer wundervolle Ausblick ſowie 
die freundliche ſonnige Lage mögen mit dazu beigetragen haben, daß die 
Seminarräume ſehr fleißig von den Mitgliedern beſucht wurden. So oft 
ich während des Semeſters von dem anſtoßenden Direktorenzimmer 
aus das kanoniſtiſche Seminar betrat, habe ich darin faſt regelmäßig 
Studierende angetroffen, die ſich in die Lektüre der Seminarbiblioihek 
oder der von mir aufgelegten Neuer ſcheinungen der kirchenrechtlichen 
Literatur vertieften, oder ſich mit ihren Doktorarbeiten befchältigten, oder 
anderen Studien widmeten. Mitunter waren auch Nichtmiiglieder unter 
den Anweſenden, die gaſtweiſe im kanoniſtiſchen Seminar verkehrten. 

Der Mitgliederbeſtand des Seminars belief ſich im Sommer⸗ 
ſemeſter 1920 auf 15. Dieſe, an ſich nicht große, aber für einen ge⸗ 
ordneten Betrieb völlig ausreichende Zahl war ſehr mannigfach zu⸗ 
ſammengeſetzt. Dem Fakultätsſtudium nach beſtand natürlich das Gros 
aus Studierenden der Theologie des fünften oder eines höheren 
Semeſters. Ein nicht unerheblicher Bruchteil, ein Drittel, gehörte der 
phtloſophiſchen Fakultät an. Es waren dieſes ſämtliche Hinoriker, die 
über kurz oder lang in ihrer Fakultät zu promovieren beabſfichtigten, 
wobei ihnen nach den liberalen Befimmungen der Promotionsordnung 
auch die Wahl des Kirchenrechtes als eines Prüfungsfaches geſtattet 
iſt. Von der juriſtiſchen Fakultät nahm nur ein Mitglied teil, das 
bereits die theologiſchen Studien ahfolviert hat und ſich auf die 
Promotion in der Rechtswiſſenſchaft vorbereitet. Unter den Teilnehmern 
befanden ſich auch zwei Damen, während ſich im verfloſſenen Winter⸗ 
ſemeſter drei an den kanoniſtiſchen Uebungen beteiliat hatten. Mehrere 
Seminariſten, im ganzen drei, hatten bereits den Doktorgrad in der 
Philoſophie erworben, und einer von ihnen iſt damit beſchäftigt, ſeine 
Vorbereitung auf die akademiſche Laufbahn eines Privatdozenten ab⸗ 
zuſchließen. Endlich iſt bezüglich der ſozialen Stellung noch zu erwähnen, 
daß ſich unter den Mitarbeitern des kanoniſtiſchen Seminars zwei 
katholiſche Weltgeiſtliche, ein Ordensgeiſtlicher (Benediktiner der Erz⸗ 
abtei Beuron), ein Lehramts praktikant und ein Univerſttäte bibliothekar 
befanden. 

Es war naturgemäß für den Leiter der ſeminariſchen Uebungen keine 
leichte Aufgabe, dieſelben den verſchiedenartigen Wünſchen und Jne 
tereſſen der Teilnehmer anzupaſſen. Um den beiden Hauptparteien, d. i. 
den Theologen und Hiſtorikern, gerecht zu werden, habe ich einen rein 
kanoniſtiſchen und einen literargeſchichtlichen Stoff ausgewählt. Als 
erſter diente das Dekretum Gratiani, das in dieſem Semeſter auf 
ſeine Methode unterſucht wurde, während es im verfloſſenen Semeſter 
auf feine Einteilung und Syſtematik hin geprüft worden war. Es 
wurden daher im letzten Halbjayr diejenigen Stellen aus Gratians 
Paragraphi geleſen und interpretiert, die für feine Methode, d. i. 
die Herſtellung der Concordia discordanium coronum, beſonders 
charakteriſtiſch ſind. Da der Vater des Kirchenrechts zu dieſem Zwecke 
ein doppeltes Verfahren, ein dialektiſches und ein juriſtiſches, anwendet, 
mußten beide gebührend berſckſichtigt werden. Dagegen konnte aus 
Mangel an Zeit auf die kritiſche Methode Gratians bei der Auswahl 
der Quellenſtellen nur ganz kurz hingewieſen werden. 

Die literargeſchichtlichen Uebungen hatten die jüngſte Periode 
ſeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts zum Gegenſtande. Zu der 
Einführung in dieſe Zeit, die an die Gegenwart heranreicht, hielt der 
Hüter des Seminars drei Referate über die Themata „hundert Bände 
Archiv für katholiſches Kirchenrecht“, „Studium und Wiſſenſchaft des 
Kirchenrechts in der Gegenwart“ und Franz Heiner. 

Seit den 29 Semeſtern, mit denen ich die kanoniſtiſchen Uebungen 
zu leiten begonnen habe, war es meine Uebung, den Seminariſten 
eine größere Anzahl von Themata zu eigenen Vorträgen vorzuſchlagen. 
Auch im letzten Semeſter wurde von dieſem Angebote Gebrauch gemacht. 
Es ſprachen drei Mitglieder des Seminars über „die weltgeſalichtleche 
Bedeutung des Kirchenrechts“, ferner „die kirchenpolitiſchen Theologen 
des Gratianiſchen Dekrets“ und endlich über „die Einteilung der 
Diözeſe Konſtanz im Mittelalter.“ Namentlich der letzte Vortrag, der 
ſich über zwei Sitzungen des Seminars ausdehnte, erwies ſich als ſehr 
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anregend, da der Vortragende den Gegenſtand auf Grund eingehender 
Quellenforſchungen vorzüglich beherrſchte. 

Um neben der theoretiſchen auch die praktiſche Bedeutung des 
Kirchenrechts in den ſeminariſtiſchen Uebungen zur Geltung kommen 
zu laffen, legte ich dem Kollegium der Semtnariſten einen praltiſchen 
Rechtsfall, beteffend das Eigentumsrecht an den gefällten Bäumen 
eines Pfarrgartens, zur ſchriftlichen Löfung vor, woran ſich alle 
beteiligten. Die Arbeiten eines Theslogen und des Juriſten über dieſen 
Kaſus wurden ausführlich beſprochen. Ich kann dieſe kurze Betrachtung 
nicht ſchließen, ohne mit Dankbarkeit zu konſtatieren, daß ſämtliche 
Teilnehmer der geſchilderten Uebungen an den behandelten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problemen des Kirchenrechts aus alter und neuer Zeit ernft- 
lich und erfolgreich mitgearbeitet haben. 


Von Kunſt und Leben. 


Von Dr. J. M. Ritz. 


Wos einiger Zeit kam ein Schreiner, der mit der Fertigung 
eines künſtleriſch hochwertigen Möbels beſchäftigt war, zu 
ſeinem Meiſter und erklärte, daran nicht mehr weiterarbeiten zu 
wollen. Solche Tätigkeit ſei heute unnütz, ja unverantwortlich, 
da in der gleichen Zeit und mit demſelben Aufwand, den dieſer 
Prachtſchrank bedürfe, eine Mehrzahl von reinen Zweckſtücken für 
kleine Leute hergeſtellt werden könne. Sprach's und handelte 
darnach. Der Mann hatte gewiß eine Art von ſozialem Empfinden 
und ein Schein von Berechtigung mag in ſeiner Anſicht ſogar 
gefunden werden, allein den tieferen Sinn ſeiner Arbeit, den 
Sinn der Kunſt, ja des Lebens, hatte er ganz und gar nicht 
begriffen. Und dieſe Gefahr der Blindheit vor eigentlichen 
Menſchheitszielen und vor eigentlichem Zwecke des Daſeins droht 
heute weit umgreifend und nicht bloß in Streifen der Arbeiter ⸗ 
ſchaft. Wenn nicht zu verzeihen, ſo iſt das doch erklärlich. Die 
bergſchwere Sorge ums rein vegetative Leben, die Politik, die 
Wirtſchaft und der Staat wollen. die ganzen Seelenkräfte des 
Menſchen aufzehren. Der Staat wirkt in feiner Monftrofität 
erdrückend. Er, der ſich im Laufe einer kulturellen Höherentwick⸗ 
lung mehr und mehr entbehrlich machen ſollte, ſcheint ſich im 
Gegenteil zum Selbſtzweck auswachſen zu wollen, und das ift 
die Anbetung der Maſchine an ſich und nicht ihre Einſchätzung 
als Mittel zum Zweck. Wer ſich über all das nicht erheben 
kann, bleibt in den Vorhöfen des Lebens ſtehen. Eigentliches 
Leben iſt Bewegung der Seele, Entfalten der Geiſteskräfte nur 
ihrer ſelbſt willen: Erkenntnis, fittliches Wollen, das Fühlen. 
Daraus entſpringen die „nutzloſen“ Dinge, die reine Wiſſenſchaft, 
die Religion und die Kunſt. Von ihnen aber gilt der Satz: 
„Le superflu c'est le nècessaire“. Sie find in Wahrheit die erſte 
Notwendigkeit, ſie find die Seele des Volkes und ohne Seele iſt 
der Körper, auch der Volkskörper, eine Leiche; er verweſt. 
Zum Glück für manches Volk in mancher Zeit haben dieſe 
„nutzloſen Dinge“ ihre Unſterblichkeit in ſich und wenn ſie auch 
bis zu einem gewiſſen Grade von politiſchen und wirtſchaftlichen 
Zuſtänden gefördert oder unterdrückt werden mögen, ihr tiefſter 
Seinsgrund iſt davon unabhängig; er liegt in der menſchlichen 
Seele, die alles zu beſiegen vermag. Dort iſt immer ein ge⸗ 
heimnisvoller Quell der Gedanken und Empfindungen und es 
wird immer Menſchen geben, denen hierzu noch der Drang, ein 
Müſſen und ein Vermögen gegeben iſt, ihre inneren Bewegungen 
in finnliche Geſtalt zu kleiden, in die Form von Körpern, Räumen, 
Linien und Farben, Worten und Tönen. Das find die Künſtler. 
Ihr Friede und ihr Glück ift davon abhängig, daß fe zu dieſer 
Auswirkung ihres Weſens gelangen. Und der Kampf darum 
ift eine wiederkehrende Erſcheinung in ſehr vielen Künſtler⸗ 
geſchichten. So it das Kunſtwerk zunächſt eine ureigenſte An- 
gelegenheit ſeines Schöpfers. Es pocht in deſſen Seele und will 
erlöſt werden. Iſt es aber ans Tageslicht getreten, ſo beginnt 
ſeine andere Bedeutung, die für die übrige Menſchheit. Und 
jetzt erweiſt fich der Künſtler als der große Wohltäter, als der 
Zauberer, der zum Augenblicke ſagen kann „Verweile“, der dem 
raſch hinwandelnden Gefühl Dauer verleihen kann, ſo daß es 
jederzeit vom anderen wieder neu geſchaffen und nacherlebt 
werden kann. Lichtenberg bezeichnete das einmal klar, von 
Wieland redend: „Er ſpricht Empfindungen aus, daß ſie wieder 
Empfindungen werden.“ Da aber Empfindungen und Gefühle 
zu unſeren hohen Gütern gehören, ſo überwältigt und beſeligt 
nur die Vorſtellung von den unermeßlichen Reichtümern, die 
in den Kunſtwerken niedergelegt find und die nur auf uns 
warten, um ausgemünzt zu werden. Die weiten Reiche großer 


Seelen ſtehen offen. Phidias iſt zweitauſend Jahre tot, das 
Gleichmaß und die ſtille Größe ſeines Weſens kann heute in 
uns eingehen, Michelangelos terribilitä lebt in feinem Mofes, 
Grünewald hat ſein Herz, das mit jubelnder Freude und mehr 


noch mit inbrünſtigem Schmerze angefüllt war, in die Tafeln 
des Iſenheimer Altares ausgegoſſen. Dürer, Beethoven, Rem- 
brandt, Dante, Shakeſpeare, Schiller und Goethe und manche 
Namenloſe, die nicht viel kleiner ſind, führen durch alle Welten 
menſchlicher Empfindung. Muß fich da nicht auch unſere Seele 


weiten, vertiefen, muß nicht das Heldenhafte jener Männer unſer 
Gemüt ſtärken, ſelbſt unſere fittliche Perſönlichkeit erhöhen! Zwar 
brauchen künſtleriſche und rein menſchliche Bedeutung nicht durch⸗ 
aus zuſammenzufallen, aber hinter dem wahrhaft großen Künſtler 
muß eine große Seele ſtehen. Michelan gelo hätte die Sixtiniſche 
Decke nicht vollendet, wenn ſich in ihm nicht ein außergewöhn⸗ 
licher Wille mit unendlicher Vorſtellungskraft, überſchwenglichem 
Gefühl und eindringendem Verſtande vereinigt hätte. Dies 
erleben wir mit Schauer und das kühne Wort Goethes erſcheint 
uns verſtändlicher: „Das Schöne iſt höher als das Gute. Das 
Schöne ſchließt das Gute in fih.” „Wohlgemerkt das wahre 
Schöne“, fügt Carlye hinzu. Das iſt entſcheidend, nicht um 
Operette, Tingeltangel, Süßlichkeit und falche Sentimentalität 
handelt es ſich hier, ſondern um das Hohe und Wertvolle. Auch 
hier iſt das Beſte gerade gut genug. 

Kunſtgenuß ift ein durch die Form als Ausdrucks und 
Schönheitsträger bedingtes Nachſchaffen. Dies verlangt und 
bewirkt eine Hingabe, ein Freimachen von eigenen, dem Inhalt 
des künſtleriſchen Gegenſtandes nicht entſprechenden Gedanken, 
eine Steigerung unſerer Gemütszuſtände. In verſtehendem 
Schauen oder Hören verſunken, fällt das Alltägliche mit ſeinen 
Sorgen und Qualen ab, die Seele iſt erlöſt, iſt ihrer Heimat 
näher. Das if kein blaffer Aeſthetizismus, der dem handgreif⸗ 
lichen Leben ausweicht, es iſt ein Kraftſammeln, das auch auf 
unſer alltägliches Tun ſegens reich zurückwirkt. 

Um aber der Segnungen des Kunſtwerkes teilhaftig zu 
werden, muß man ſich ihm demütig mit reinem, verlangendem 
Herzen nahen, nicht aus Mode oder Gewohnheit, oder um der 
äußeren Bildungsfaffade, hinter der die Hohlheit verborgen ift, 
einen glänzenden Anſtrich zu geben. Darum iſt es auch mit 
einem bloßen begrifflichen Wiſſen nicht getan; der Name Goethe, 
das Wort Barock, Gotik, iſt an ſich ein leerer Schall, ein Gefäß, 
das fih erft mit Köſtlichkeit füllen muß. Von einer Beethoven- 
ſchen Symphonie in alle Himmel gehoben zu werden ohne den 
Meiſternamen zu wiſſen, iſt unendlich gebildeter als den Namen 
ohne Erlebnis im Munde zu führen. Das letztere iſt Betrug 
und ſchließt die Pforten zur Kunſt zu, durch die nur ein Ehrlicher 
eintreten darf. Und ſo ſchlimm, wie der Wiſſensdünkel und die 
Großſprecherei, iſt die Barbarei der Fülle, der verheerende Wahn 
der Vollſtändigkeit, die Angſt nicht als voll zu gelten, wenn man 
nicht alles, beſonders alles Neue geſehen, gehört und geleſen 
hat. Nicht auf die Vielzahl kommt es an, ſondern auf die Stärke 
des einzelnen Erlebniſſes. Ein wahres, im guten Sinne dilettan⸗ 
tiſches Kennertum oder ein wiſſenſchaftliches Intereſſe fegt da- 
gegen ſelbſtverſtändlich eine allgemeinere oder vollſtändige Kenntnis 
der jeweiligen künſtleriſchen Erzeugung voraus. Aber das iſt 
nicht der gewöhnliche Fall und die Echtheit der Beweggründe 
bleibt ein Erfordernis reinlichen Menſchentums. Scharlatane 
find immer verächtlich. Die Kunſt iſt kein Luxus. Und in Zeiten 
wie den unſrigen iſt ſie notwendig wie tägliches Brot. Sie iſt 
mit anderem berufen die mechaniſtiſche Ziviliſation, unter der 
wir ſeufzen, umzuwandeln in eine idealiſtiſche Kultur, eine 
größere Verinnerlichung herbeizuführen, die Geſtaltung der 
geiſtigen und fittlichen Perſönlichkeit im beſten Sinne zu beein⸗ 
fluſſen. Sie iſt Nahrung der Seele, die ihr Adel und Erhebung, 
Weite und Spannkraft verleiht. Sie iſt als Schöpfung und als 
nachſchaffen des Erlebnis ein Teilnehmen an göttlicher Schöpfer⸗ 
kraft und ſchon deswegen eines der ausgezeichnetſten und köſt⸗ 
lichſten Güter, die dem Menſchen zuteil wurden.!) So etwas wie 
eine Verpflichtung mag ſich daraus herleiten: die Kunſt iſt von 
dem gütigen Vater nicht in die Welt geſetzt, damit man daran 
mit Gleichgültigkeit oder Mißachtung vorbeigehe. Auch hier gilt 
es das Talent nicht zu vergraben. 


1) Rilke ſagt es: „Und Maler malen ihre Bilder nur, 
Damit du unvergänglich die Natur, 
Die du vergänglich ſchufſt, zurückempſängſt: 
Alles wird ewig ... 
Die, welche bilden, ſind wie du. 
Sie wollen Ewig eit, ſie ſagen: Stein 
Sei ewig. Und das heißt: ſei dein.“ 
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Unſere Bildung ! 


Bon Richard Brenner, Landsberg. 


nfere Bildung trägt unverkennbar den Stempel Griechenlands 

und Roms. Das iſt ſo ſeit dem Zeitalter des Humanismus 

ein altes Erbe. Vergeſſen haben wir faſt, daß unſere Vorfahren 

die alten Germanen waren, ein rauhes Heldenvolk, doch von einer 

uns unbewußten fittlichen Größe, auch von einer Kultur, die zwar 

nicht der verweichlichten des altertümlichen Südens gleichkommt, 
fie aber vielfach an ſeeliſchem Gehalt übertrifft. 

Worin ſpiegelt ſich die geiſtige Größe eines Volkes am 
meiſten? Zweifellos in feinen Sagen. Was aber weiß der Durch⸗ 
ſchnittsdeutſche von den Sagen unſerer Altvorderen! Wohl können 
wir die Götter Griechenlands an den Fingern herunterzählen, 
kaum aber wiſſen wir aus den Helden- und Götterſagen der alten 
Germanen einen Namen, kaum, daß Wodan der oberſte Gott 
der Germanen war. ; 

Nichts ſteht mir ferner, als für ein neues Heidentum ein- 
zutreten, unſere Religion iſt himmelhoch erhaben über den Götter⸗ 

lauben der Germanen, beſonders aber den der Griechen und 
mer. Ich will nicht Götterlehre gelehrt wiſſen als Ziel eines 
Religionsunterrichts, ich will bloß im rechten Sinn und Geiſt die 
Götter- und Heldenſagen aufgefriſcht ſehen, um aus ihnen die 
guten Anlagen und die Ideale unſerer Altvorderen kennen zu 
lernen. Sie bergen ſo viel Schönes, Stolzes, Kraftvolles in ſich, 
daß es wohl beitragen kann zur Stärkung unſeres nationalen 
deutſchen Geiſtes, zur Wiederaufrichtung unſeres nationalen 
Stolzes und Selbſtbewußtſeins. Nur auf einem ſtarken, geſunden 
Nationalbewußtſein läßt ſich ein vernünftiger Gemeinſchaftsſinn 
der Völker entwickeln, nicht ein ſozialiſtiſch⸗pazifiſtiſcher, phanta⸗ 
ſtiſcher Internationalismus, der wie im letzten Keieg und im 
jetzigen Gewaltfrieden jederzeit verſagen muß. Ein deutſches 
Empfinden ſoll uns innewohnen, wir ſollen und können vom 
deutſchen Heldenmut und deutſcher Größe, wie ſie uns aus dem 
Nibelungenlied, dem Gudrunlied uſw. und nicht zuletzt aus den 
Bötterfagen entgegenleuchtet, heute noch lernen. 

Carlyle ſagt einmal in ſeinen geſammelten Vorträgen, 
betitelt: „Helden und Heldenverehrung“: 

„Für mich liegt in der nordiſchen Götterlehre etwas ſehr 
Wahres, ſehr Großes, ſehr Männliches. Eine Derbheit, die fo ſehr 
verſchieden ift von der anmutigen Bierlichleit des griechiſchen Helden 
tums. Ein echter Gedanke tiefer, rauher und ernſter Gemüter, die 
ſich den Dingen rings weit öffnen, eine Anſchauung der Dinge von 
Angeſicht, von Herz zu Herz. Nicht wie das griechiſche Heidentum 
ein anmutiger Leichtſinn, eine halbe Spielerei, ſondern eine herzhafte 
Wahrhaftigkeit, eine rauhe Stärke, eine große Aufrichtigkeit.“ 

Dieſes Empfinden in uns zu wecken und mit chriſtlichen 
Gedanken zu ſtärken, wäre freilich Sache für Haus und Schule. 
Die häusliche Erziehung tut ja ſchon manches, denn die Märchen 
leben doch noch in der Familie von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. 
Der Schule aber würde es obliegen, auf dieſen Grundlagen weiter 
u bauen, die ihr An vertrauten einzuweihen in die reichen poeti- 
ſchen Schöpfungen unſerer Ahnen, fie bekannt zu machen mit 
ihrem ey arg Empfinden und Schauen, mit ihrem Geiſtesadel, 
mit ihrer Kraft und ihrem Mut und Heldentum. Was der Volks- 
ſchule zur Pflicht gemacht gehörte, ſollte um ſo mehr der Mittel⸗ 
ſchule eingeſchärft werden. Ihre Sache wäre es, der Jugend eine 
wirklich deutſche Bildung angedeihen zu laſſen, ſie zu einem 
Nationalbewußtſein heranzubilden, zu Nationalbewußtſein, 
das in uns ſo wenig lebt. An der Schulbildung liegt es auch, 
daß wir keine nationale Kunſt mehr befitzen. Beweiſe liefern 
uns die Bauwerke, die Malerei, die Bildhauerei, die Dichtkunſt, 
überall zeigt ſich Nachahmungsſucht des Fremden. Das aber fieht 
niemand mehr aus der Macht der Gewohnheit, würden wir es 
aber nicht als verkehrt empfinden, z. B. am Niles ſtrande eine 
deutſche Ritterburg zu ſchauen, während man ſich ergötzt, die 
Walhalla (griechiſcher Tempelbau) inmitten einer urdeutſchen Um- 
gebung zu erblicken. Wie viele Maler und Bildhauer gibt es, 
die heute noch ihre Motive der griechiſch⸗römiſchen Geſchichte oder 
Sage entlehnen, ganz zu ſchweigen von der Dichtkunſt. Aus⸗ 
nahmen beſtehen natürlich. 

Machen wir uns das Wort Goethes zunutze: „Zu unſeren 
Selbſturſprüngen müſſen wir zurückkehren“. Hier liegen die 
ſtarken Wurzeln unſerer Kraft. 
Hamme 
= Briefe nicht rsönlich adressieren, sondern 


nur an die Redaktion oder Geschäftsstelle. = 
EE 


Vom Büthertiich. 


Neue Götter. Roman von Peter Dörfler. 1.—6. Tauſend (Jof. 
Köfel, Kempten : Koblenz). Ein prächtiges, aber ſchwer zu leſendes 
Werk. Einen Roman nennt es der Dichter; es iſt mehr eine Geſchichte des 
erſten Chriſtentums in Griechenland geworden, die geſchaut iſt in roman: 
tiſcher Verklärung. Eine überreiche Fülle von Einzelwiſſen, von Schilde⸗ 
rungen der damaligen Welt belaſtet die Erzählung mehr, als für ihren 
friſchen, ſichern Gang gut ift, Die Haltloſigkeit der ſophiſtiſchen Philoſophie 
und auch die innere Haltloſigkeit ihrer Vertreter, der letzten Säulen des 
finfenden Heidentums, iſt in ihren zwei ſtrahlenden Leuchten, Herodes aus 
Athen und Polemo aus Smyrna twpiſch verkörpert. Auch die Philoſophie 
der Zyniker, die dagegen wächſt, wie ein exotiſches, wildes Gewächs, iſt in 
bizarren Figuren kräftig gezeichnet. Szenen von dramatiſcher Lebendigkeit 
feſſeln in den zwei Bänden des Romans den Leſer. Ich denke z. B. an den 
Einzug des an Geld und Geiſt gleich en Herodes nach Smyrna, an 
den prächtig geſchilderten Redekampf von Polemo und vor allem an das 
Smyrna zerſtörende Erdbeben. Alles überragt aber die himmliſch ſchöne 
Geſtalt der Heldin des Romans, die Pſyche, die Tochter des greiſen Sehers. 
Eine menſchlich liebe Greiſenfigur gerade in ihrem ſtark Menſchlichen iſt 
der reiche Kauſmann Johannes, deſſen Handelshaus den Mittelpunkt des 
Chriſtentums in Smyrna bildet. Athenagoras, Juſtin, Polykarp und vor 
allem der Nachfolger des Märtyrers, die Seele des griechiſchen Chriſtentums, 
Ignatius, ſind Säulen des Chriſtentums in Smyrna und auch Träger 
Handlung in Dörflers groß angelegter Erzählung. Das Suchen der im 
Heidentum verſinkenden Welt nach neuen Göttern, die Unruhe zu Gott, 
einem Gott, der ſtärker und beſſer als die verbrauchten Götter Roms und 
Athens, ſchreit laut aus all dem Tun und Reden und Hoffen der ganzen 
Schar von Perſönlichkeiten auf, die Dörfler in ſeinem Roman zuſammen— 
führt. Der Roman leidet wahrhaftig nicht an Inhaltloſigkeit, an drama— 
tiſcher und epiſcher Leere. Er wird eher leiden unter der Schwerflüſſigleit 
des Stoffes, die den Lefer gar oft zum Rückblättern und zum Knüpfen der 
verlorenen Drähte der Erzählung zwingt. In „Indith Finſterwalderin“ 
fließt alles viel ſeuriger, ſchneller und dringt darum unmittelbarer zum 
Herzen des Leſers vor. Wer ſich in Dörflers „Neue Götter“ eingeleſen hat, 
wird das Buch zwei- und dreimal wieder leſen, denn es iſt poetiſches 
Edelmetall in reichſter Fülle in ihm geborgen, aber für den Durchſchnitts— 
leſer wird es eine ſchwer verdauliche Speiſe bleiben, um ſo mehr, als bei 
der Fülle der Perſonen und des Stofſes die Erzählung nicht an Klarheit 
gewinnt. Dr. Hans Eiſele. 

Bismarcks auswärtige Politik nach der Reichsgründung. Von Hans 
Plehn. Mit einem Vorwort von Otto Het Verlag R. Olden⸗ 
bourg in München und Berlin. Preis geh. 28.—, geb. 4 32.—. — 
Bismarck im eigenen Urteil. Pſychologiſche Studien von Karl Groos. 
Verlag der J. G. Cotta ſchen Buchhandlung Nachf. in Stuttgart und 
Berlin. Geh. Æ 12.—, in Halbleinen geb. A 20.—. Hans Plehn, der Vers 
faſſer des Buches über Bismarcks auswärtige Politik, war vor dem Krieg 
lange Zeit in England als Berichterſtatter deutſcher Zeitungen. Nach 
Kriegsausbruch ſtand er im Dienſte des WTB in Amſterdam und bei den 
Friedensverhandlungen in Breſt-Litowſk. Der deutſche Zuſammenbruch 
1918 trieb ihn in den Tod. Sein nachgelaſſenes Werk, mit Vorwort von 
Otto Hoetzſch, bereichert die Literatur über Bismarck und die weitere Vor: 
geſchichte des Weltkrieges um ein wertvolles Stück. Scham und Neue 
ergreiſt jeden Deutſchen, wenn er erblickt, wie das Erbe des Eiſernen 
Kanzlers, ſeine kluge Bündnispolitik zur Sicherung des neuen Deutſchen 
Reiches, von ſchwächeren Nachfolgern ſo ungeſchickt gehandhabt und ihr 
vielleicht wichtigſter Teil, der Rückverſicherungsvertrag mit Rußland, fallen 
gelaſſen wurde. Wir erkennen aber auch, wie ſchwer es war, zwiſchen der 
Eiſerſucht und dem Mißtrauen der älteren Großmächte hindurchzuſteuern, 
ſie von Deutſchland wie voneinander abzuhalten und den Frieden Europas 
zu wahren. Bismarck ſpielte wirklich „ein Spiel mit fünf Kugeln“, wie es 
vielleicht doch keiner ihm nachtun konnte. Darin liegt ein ſchwacher Troſt, 
eine gewiſſe Entſchuldigung, aber keine Rechtfertigung des neuen Kurſes. 
Plehn ſteht im allgemeinen auſ Bismarcks Standpunkt, aber ſein Buch iſt 
keine Tendenzſchriſt. Rein geſchichtlich, dabei ſehr anſchaulich und in 
flüſſigem Vortrag ſtellt es die Ereigniſſe dar. Treitſchkes Wort: „Männer 
machen die Geſchichte“ iſt ſein Leitſtern. Die ü 
Betrachtung wird abgelehnt, die Selbſtändigkeit der Politik gegenüber der 
wirtſchaftlichen Entwicklung betont. So erſcheint der Verlauf der Geſchichte 
als eine Reihe von Wirkungen menſchlicher Tugenden und Fehler. 
Leider konnte die neueſte Enthüllungs literatur, beſonders die Veröffent- 
lichung des deutſch-ruſſiſchen Rückverſicherungsvertrages und der öfter- 
reichiſchen Geheimverträge dem Buch nicht mehr zugute kommen. Trotzdem 
iſt es eine Fundgrube geſchichtlicher und politiſcher Erkenntniſſe, die durch— 
aus noch nicht alle zu ſpät kommen. — Das Buch des Tübinger Pſychologen 
Grovs. „Bismarck im eigenen Urteil“, ijt eine ſtreng wiſſenſchaftliche, aber 
ſehr feſſelnde Seelenanalyſe des großen Mannes Groos ſcheidet ſcharf 
Selbſtbeurteilung und Selbſtbeobachtung. Letztere bezieht ſich auf einzelne 
innere Erlebniſſe, erſtere auf das dauernde Weſen der eigenen Seele. Sie 
hat ihre Gefahren und Fehlerquellen, ſind dieſe aber im allgemeinen und 
für den behandelten Fall beſtimmt, ſo erſchließt das Selbſturteil den 
Charakter eines Menſchen meiſt beſſer als fremde Beobachtung. Von Nig: 
marck beſitzen wir eine Fülle von Selbſturteilen. Für den Freund der 
Seelenkunde wie der Geſchichte ift es ein großer Genuß, fie in der qe- 
ſchickten Gruppierung dieſes Buches zu betrachten und damit in die Tiefen 
einer genialen und willensmächtigen Perſönlichkeit einzudringen. 

Dr. Otto Kunze. 


Woher? Ableitendes Wörterbuch der deutſchen Sprache. Von Dr. 
Ernſt Waſſerzieher. Vierte, ſtark vermehrte und ver⸗ 
befferte Auflage. 19.—30. Tauſend. Berlin, Ferd. Dümm⸗ 
lers Verlagsbuchhandlung. 1920. Preis 8.80 4. Das bereits 1918 in 
der „A. R.“ von Franz Weigl beſprochene deutſche Wörterbuch Waſſer⸗ 
ae hat in zwei Jahren vier Auflagen erlebt. Seine Brauchbarkeit und 

eliebtheit iſt damit erwieſen. Wir hatten noch kein Wörterbuch, das dem 
weiteren Kreis der Gebildeten die Geſchichte und die inneren Zuſammen— 
hänge ihrer deutſchen Mutterſprache erſchloß. Es ift kein dicker Wälzer, 
ſondern ein Büchlein, das man in die Taſche ſtecken kann. Trotzdem ent— 
hält es einen ungeheueren Stoff. Vor dem alphabetiſchen Wörterverzeich— 
nis iſt das deutſche Sprachgut geſchichtlich zuſammengeſtellt: Erbgut, 
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d. h. Wörter aus indogermaniſcher Zeit, die in andere Sprachen zweigen, 
i D areais, ſlawiſch nachweisbar find, dann gemeingermaniſches 
Sprachgut, Lehnwörter und Fremdwörter, letztere nach dem Jahrhundert 
ihrer Aufnahme geordnet. In anderen Gruppen find Wortfamilien, ur: 
prüngliche Partizipien, Verkleinerungswörter, Rückentlehnungen und ſon— 
tige merkwürdige Spacherſcheinungen zuſammengeſtellt. Hier kann der 
Laie einen tiefen Einblick ins Leben und Weben der Sprache tun. — Die 
Pflege der Sprache hat jetzt, wo ſoviel Deutſche unter Fremdherrſchaft ſtehen, 
einen beſonderen politiſchen Wert. Waſſerziehers „Woher?“ kann viel 
dazu helfen. Der außerordentlich billige Preis wird feiner Verbreitung 
förderlich fein. Dr. Otto Kunze. 
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Bühnen⸗ und Muſihrundſchau. 


Schauſpielhaus. Wenn man erfragen wolle, was ſich ziemt, ſo 
müßte man in Anwendung eines bekannten Goethewortes bei 
Theaterdirektorinnen beſſer Auskunft erlangen, als bei ihren 
männlichen Kollegen, und doch haben die Eyſolt in Berlin und jetzt 
Hermine Körner in München ein Stück für die „Bühne gewonnen“, 
vor deffen unverhüllter Erotik die Herren Theaterleiter bis jetzt zurück, 
geſcheut ſind. Es iſt der „Reigen“ von Artur Schnitzler. Vor 
zwanzig Jahren hat die Vorleſung vor „Geladenen“ Entrüſtung 
hervorgerufen; heute wagte ſich kein Widerſpruch hervor. Das Publikum 
nahm die erſten Akte ſtillſchweigend entgegen, vielleicht ſchämte ſich doch 
der eine oder der andere, öffentlich davon Zeugnis abzulegen, daß er 
an dieſen ſchmutzigen Dingen Vergnügen empfinde, dann ungefähr in 
der Mitte des Abends klatſchte ein einzelner im Hintergrunde und fand 
raſch Nachahmer. Von da an wurde nach jedem Aktſchluß kräftig, aber 
kurz applaudiert; es war doch eine Minderheit der ſchweigenden Mehr⸗ 
heit gegenüber. Die Aufführung war eine ſogenannte dezente; d. h. in 
dem äußerſten Augenblick verdunkelt ſich auf einige Minuten die Szene. 
Ich möchte eigentlich wiſſen, wie man derlei noch weniger dezent dars 
ſtellen könnte, jedenfalls ſind dieſe dunklen Minuten ſehr unerfreulich. 
Man hört im Publikum halblautes Kichern, der eine räuſpert ſich, der 
andere putzt ſich die Nafe und ein dritter ruft bſcht, bſcht! Wenn fih 
das zehnmal abgeſpielt hat, wird das Publikum abgeſtumpft und 
ermüdet und es erübriat ſich für den Dichter, weitere Betten auf der 
Bühne aufſtellen zu laffen. Das erſte Bild zeigt eine Straßendirne, 
die einen Soldaten anlodt, der fie dann um den Lohn prellt, und 
ſchließt in einem öffentlichen Haufe, in dem ein Herr erwant, der ſich 
in ſeiner Berauſchtheit nicht erinnern kann, wie er in das Zimmer ge⸗ 
kommen iſt. Dazwiſchen ein ganzer Reigen von erottſchen Kombinationen, 
das in der Tanzpauſe verführte Bürgermädchen, die ehebrechende an— 
ſtändige Frau, das kleine Mädchen auf der Studentenbude und im 
Chambre séparée, Herr und Kammerzofe, die noch im Bett poflerende 
Schauſpielerin und der Dichter, die nämlich einen etwas beſchränkten 
Ariſtokraten verführend, und ein Liebesintermezzo in einer nüchtern 
gewordenen Ehe. Ich glaube, ich habe die Liſte erſchöpft. Was iſt 
babet Runt? Daß die Leut reden, wie ihnen der Schnabel gewachſen 
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iſt, die pſychologiſche Fineſſe, daß „er“ nachher brutal, „ſie“ ſentimental 
wird? Kann das den Sa mutz rechtfertigen? Welche Wirkung verſpricht 
ſich der Dichter auf das junge Grünvolk beiderlei Geſchlechts, das heute 
faft ein ausſchlaggebender Faktor im Theaterpublikum it! Als Dichter 
und als Arzt folie er doch darüber nachgedacht haben. Was nützt es, 
vom ſittlichen Wiederaufbau des Volkes zu ſchwätzen und ſolche, die 
kargen Reſte von Schamgefühl vernichtenden Stücke zu ſpielen? Wo 
bleibt übrigens das geſunde Gefühl des Publikums, das keine Bevor: 
mundung braucht und ſein eigener Zenſor iſt, wie eine klingende Phraſe 
lautet? Die Inſzenierung hat all die Ruhelager mit recht erheblichen 
Koſten ausgeftatiet. Noch eine pſychologiſche Merkwürdigkeit: eine 
Künſtlerin, die vor ein paar Jahren mit allen Feierlichkeiſen heirats⸗ 
halber die Bühne verließ, fand gerade in einer dieſer — der Spießbürger 
würde jagen — kompromittierenden Rollen Anreiz, wieder zu ſpielen; 
aber es gibt keine Spießbürger mehr, ſondern lauter „freie Menſchen“! 
ſtammerſpiele. Ibſen herabzuſetzen, ift heute literariſche Mode, 
dennoch muß ich ſagen, daß mich die „Wildente“ wieder ſtark gepackt 
hat, was modernfte Dichter nicht vermögen, obwohl ich ihon beſſere 
Aufführungen geſehen und das Stück faft auswendig weiß. Allein die 
Menſchen ſtehen doch mit einer Plaſtik vor einem und man fühlt die 
Tragik dieſer mit ihrem Schickſal verketteten Menſchen. Gewiß, das Stück 
befriedigt nicht, weil der Dichter das einzige Ideal, das er hegt, die 
Wahrhaftigkeit, an der Schwäche und Haltloſigkeit ad absurdum führt. 
Die „Wildente“ iſt die Dichtung einer Zeit, die die Naturwiſſenſchaften 
maßlos überſchätzte, in dieſer Weltanſchauung liegt ihre Schwäche, nicht im 
Dichteriſchen und in der mit eiſerner Folgerichtigkeit gefügten Piychologie. 
Die Aufführung ſtreifte anfangs zu ſehr das Konverſationsſtück. Talent 
zeigte eine Erſcheinung Frl. Servos' in der pathologiſchen Figur der kleinen 
Hedwig. Der Wahrheitsfanatiker fordert eine größere Doſis Temperament 
und der ſich ſelbſt betrügen de Schönredner hatte gute Momente. Die 
Aufnahme war unverdient lau. Durch ſtrengeres Einhalten der Beginn⸗ 
und Schlußzeit und Kürzung übe flüſſiger Pauſen könnte man die Auf⸗ 
merkſamkeit des Publikums vor zeı flatternder Nervoſität ſchützen. 
Theaterſamstage. Nach Wochen abjoluter Ereignisloſigkeit kommt 
ein Samstag, an dem alle Bühnen etwas Neues bieten. Die Kritik 
hat ſchon oft auf eine beſſere Verteilung der Theatergenüſſe Hin 
gewieſen. Verlorene Liebesmühe. Da muß eben der Leſer warten, 
bis der Theaterreferent alles nachgeholt. Das Prinzregenten⸗ 
theater bot neueinſtudiert „Maria Stuart“. Abweichend von der 
Tradition eine rothaarige Maria und eine dunkle Eliſabeth — die Damen 
Herterich und Lena, den Leiceſter ſpielte der in Rollen bürgerlicher 
Atmoſphäre ausgezeichnete Graumann. Auf Einzelheiten ſoll noch ein⸗ 
gegangen werden. „Meine Frau, die Hofſchauſpielerin“, die 
einſt im tgl. Refſidenztheater gefiel, ift nun nach einigen Jahren im 
Volkstheater wieder aufgetaucht. „1919“, eine Zeitſchnurre von 
Impekoven und Mathern wurde im Luſtſpielhaus gut aufgenommen. 
Neues Operettentheater. Offenbachs alte Operette: „Die ſchöne 
Helena” hat guten Erfolg. Die Darſtellerin der Titelrolle und der 
Orcheſterdirigent finden den richtigen Stil, die anderen halten fich wacker. 
München. L. G. Oberlaender. 


ſich ſofort an die nächſte 


Oberſchleſier! 


Die Friſt zur Eintragung in die Stimmliſte läuft 
in den nächſten Tagen ab. 


= CE.ile tut not! 
Wer ſeine Photographie noch nicht beſchafft und ſeinen Stimmantrag noch nicht vollzogen hat, wende 


Ortsgruppe der Vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier, 


falls er nicht bereits beſtimmte Anweiſung erhalten hat, die peinlichſt befolgt werden muß. 
Jetzt muß vor allem zunächſt das Stimmrecht geſichert werden. 


Wer die Friſt verſäumt, gibt fein Stimmrecht preis und übt damit 
Verrat am Vaterlande. 


Vereinigte Verbände heimattreuer Oberſchleſiet. 
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Finanz- und Handels-Rund schau. 


Der Hauptgrund der Haussebe wegung auf dem Effektenmarkte 
liegt in der Entwertung der Mark, das ist seit langem die Meinung 
der Börse, folglich brachte jede Aufwärtsbewegung der Mark ein Sinken 
der Kurse. auch diesmal. In Nenyork hat sich die Mark, die 
in den letzten Monaten des vergangenen Jahres auf 1,13 Cents ge- 
sunken war, auf 1,65 erhöht. An den deutschen Börsen ist der 
Dollar, der im November 84 M. gegolten, auf ca. 62 M zurückge- 
gangen. Die Amerikaner versuchen diese Senkung ihres Dollarkurses 
zu bewirken, um den anderen Ländern das Einkaufen in Amerika zu 
erleichtern, wegen ihrer schon öfters erwähnten Warenüberfüllung. 
Die Steigerung des Markkurses hat die Spekulation angeregt, auch 
als Käufer aufzutreten und von Deutschland aus sind Dollarbestände 
in Mark umgetauscht worden. Die Börse hat vielfach die Ansicht, 
dass trotz der unerfreulichen Tonart, die der neue Ministerpräsident 
Frankreichs uns gegenüber anschlägt, in der Reparationsfrage eine 
Annäherung an den deutschen Standpunkt nicht ausgeschlossen sei. 
Die Besserung der Mark bringt für Deutschland keine Vorteile einst- 
weilen, denn sie erschwert den Export, so hat ein grosser Teil der 
Börsenspekulation in der Besserung unserer Valuta Grund genug ge- 
sehen, zu grossen Angeboten vun Effekten. Dazu kamen in Berlin Zwangs- 
exekutionen gegen einige schwach gewordene Makler. Es handelte sich 
um Millionenwerte. Papiere, die bei dem spekulierenden Publikum sehr 
beliebt waren, wie Goldschmidt, büssten fast 100 Prozent ein, Orenstein- 
Koppel mehr als 50 Prozent. Allein die grossen Kapitalisten zeigen 
wenig Neigung zu verkaufen und die Papiere finden immer rasch wieder 
Aufnahme. Jedenfalls ist die Lage ungeklärt und eine weitere Senkung 
der Devisenkurse müsste schliesslich einen Zusammensturz des Kurs- 
gebäudes der Effektenspekulation, das einstweilen von der Geldinflation 

ützt wird, bewirken. — In der Maschinenbranche hört man 
Klagen über die amerikanische und englische Konkurrenz, die sich 
schon unseren Preisen anzupassen beginne, Wenn sich der Ausgleich 
zwischen unseren und den ausländischen Preisen einmal vollzogen, 
so wird die Krise eine sehr starke sein, die nur durch langsames Ein- 
treten an Stosskraft vermindert werden kann. — Das Deutsche 
Kalisyndikat hat einen Antrag auf Erhöhung der Kali-Inlands- 
reise um 50 — 55% gestellt. Die Preise seien trotz gewaltiger Steigerung 
er Selbstkosten seit Dezember 1919 unverändert genlieben. Während 
die Inlandsverluste 1920 noch mit 88°) aus den Auslandserlösen gedeckt 
werden konnten, sei das jetzt angesichts der auf dem ganzen Welt- 
markt herrschenden Krise unmöglich. Diese Steigerung der Kalipreise 
ist bei der Notwendigkeit einer intensiveren Bodenbewirtschaftung, 
die unsere mässige letzte Ernte gebieterisch fordert, von ernster Be- 


— — — — — ́—— nn 


Um das Leben 
der Ungeborenen 


Von Hermann Muckermann S. J. M. 4.50. 


Die fesselnde Schrift bietet eine eiugehende Erörterung des 
wichtigen Problems, dass die dem Reichs“ ag vorliegenden Anträge 
anf Straffr. eit von Eingriffen in das keimende Leben mit 

lichkeit n u aufwerfen. Die Mütter selber und alle, 
die das Wohl von Kind und Mutter, von Familie und Volk 
büten dürfen, werden die ebenso sachli hen wie edlen 
Ausführungen des bekannten Biologen dankbar begrüssen, 


Ferd. Dümmilers Verlag, Berlin SW 68 
(Postscheck Berlin 145). 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 


in reicher Auswahl, bei bılligen Preisen. 


Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Ländern der Welt 


Hoppe & Schlu, Melallwaren. Disseldori-Nhercassel, 


Heinr. Bremus, Köln, 


Textilwaren-Grosshandlung 


Hefert für Walsen häuser, Klöster, christliche Gewerk- 
schaften etc. alle Arten wollene und baumwollene Stoffe, 

Unterröcke, Kinderkleider, Herrenhosen, fertige Bett- 
tūücher, Handtücher etc. zu äusserst vorteilhaften Preisen. 


Muster gegen Berechnung gerne zu Diensten. 


Export-Anzeigen 
haben in der „Allgemeinen Rundschau“ 
nachweisbar guten Erfolg. 


LEIPZIGER 
AUSTERE 2 


TECHNISCHER MESSE 
UND BAUMESSE 


G12 MRRZII2I 


Meßamt für die Mustermessen in Leipzig 


deutung. Einem Berichte der Mannheimer Warenbörse zufolge 
sinken die Preise angesichts der Besserung der Kaufkraft der Mark. 
Die Unternebmungslust ist daher gering; im allgemeinen verhält sich 
der Handel abwartend. Für nicht kapitalkräftige Firmeu, die grössere 
Warenbestände haben, ist die Lage ernst. In Neustadt a. H. wurde 
in Gegenwart der Regierung und der französischen Wirtschafts- 
kommission eine pfälzische Warenbörse eröffnet. Vertreten waren 
Textilbranche, Wein, Spirituosen, Tabak, Kolonialwaren, Drogen, der 
Lebensmittelhandel. Belgische Zeitungen, auch solche, welche der 
Regierung nabestehen, plädieren für einen ungehinderten Handels- 
verkehr mit Deutschlaud. Der Verzicht auf Artikel 18 des Versailler 
Vertrags sei für Belgien durch die Lebensinteressen seines Hafens 
geboten. Die deutschen Fahrzeuge meiden den Antwerpener Hafen, 
da solche deutsche Vermögenswerte nach jenem Paragraphen bei irgend- 
welcher behaupteten Nichterfüllung des Versailler Vertrags jederzeit 
als Pfand beschlagnahmt werden können. Das holländische Vlissingen 
zieht aus der Meidung Antwerpens so erheblich Nutzen, dass die 
Stadtverwaltung gewaltige Pläne hegt, seinen Hafen zu einem grossen 
überseeischen Verkehrsplatze auszugestalten. Bekanntlich ist England 
mit dem Verzicht auf den Artikel 18 in seinem eigensten Interesse 
vorangegangen. — Die United States Mail Steamship Co., die 
im vorigen Sommer gegründete amerikanische Gesellschaft, um ge- 
meinschaftlich mit dem Norddeutschen Lloyd die Schiffahrt auf den 
ehemals deutschen Linien in Gang zu bringen, hat mit deutschen 
Schiffswerften Verträge über Reparaturen an ehemals deutschen Schiffen 
im Betrage von 35 Millionen Dollars abgeschlossen, da bei der un- 
günstigen Lage des Weltfrachtenmarktes die hohen Reparaturkosten 
auf nordamerikanischen Werften eine Verzinsung der Schiffe nicht 
gewährleisten. Kostete doch die Reparatur des ehemaligen Hapag- 
dampfers „Prinz Eitel Friedrich“ weit über 2 Millionen Dollars, 
Unter Ausnutzung der Valuta und der sich daraus ergebenden 
billigeren Arbeit erscheint dieses Uebereinkommen sehr vorteilhaft. 

Die Rheinischen Stahlwerke und die Arenbergische 
A.-G. planen eine Interessengemeinschaft mit dem gleichzeitigen An- 
gebot eines Umtausches der Arenberg-Aktien in Rheinische Stahl- 
Aktien. Die Kapitalserhöhung dürfte den zum Aktienumtausch be- 
nötigten Betrag nicht wesentlich übersteigen. 

Kapitalserhöhungen planen die der Bayer. Hypotheken- und 
Wechselbauk nahestehende Bayerische Diskonto- und Wechsel- 
bank A.-G. in Nürnberg (von 20 auf 40 Mill,) und die Deutsche 
Hypothekenbank Meiningen um 4,5 auf 36 Mill. Mark. 

München, K. Werner. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Jem: ul exporterende rinnen. 


Wasserdichte Asphalt- und Masse aller Art 
Oelpapiere, wie Tollstöcke, Bandmanse, Wasserwagen, 


Walter ow, Berlin-Pankow, usw. 
Wollankstrasse 127. C. A. Co. Komm.-Ges. a. A. 
ergwerksmaschinen, Förder- Jena, rik. 
salarin, Fördermaschinen Förderhaspel: F 
Emil Wort, Essen-Ruhr, Maschinenfabrik. J. Mollenhauer 4 Söhne, Fulda. 
Bücher Paraffine: achse, arze: Sohel- 


wissonsohafti. und belletristischen lack. Leim : chem. Rohstoffe 
— ts 1 u. theolog. Werke liefert Theodor Mangelsdor?,G.m.b.H., Hamburg 36. 
Ausfahrbe Qualitäts-Werkzeuge 


Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet Otto Ritzschke & Co., Frankfurt a. M., 
v Kommandit gesellschaft Lützowstrasse 9. 
Etui > und Kartonnagen für Uhren F. W eee 15a 
4 aah. Paul Stierle, Pforzheim. ar Moitkestr. 120 
Falzmaschinen für Werkdruck Uhrketten u. Bijouterie, 9 
und Zeitung. A. Gutberlet 4 Cos | Doubiöketten Aa Ona fur alle Lan- 
Gas-Seibstentzurdest — | Stocker 4 Co., Un Rete. 1 
as-Selbstentzünder | 5 u. 
Deutsche Gasindustris Giessen. Fabrik, Piorzheim 74. č 
Goldene Unrketten, Armbänder Für Export: „ Unoe , Famillen- Motor- 


eto. Jos. Tast, Pforzheim, Kettenfabrik, boote Unos“ Motor-Krelss f en. 
Export-genre. Dauer.Durohschreibfederä. ‚IB, 
Goethostrasse 


_ Harmoniums für alle Klimate. . A. Müller, 
Alois 


Maier, Kgl. and päpstl. Hof., Fulda. Waffen aller Konstruktionen 
Export: Ho »öitungsmaschinen DeutscheWaffenfabr.G.Enaak, Berlin BW48, 
aller Art in erstklassiger A ; Zahnstocher in Holz- u. Federkiel 
8. Lang-Stoll, München, Karlsplatz 24, Zahnstocher fabrik J. ma achig. Marbach 
Kunstseidene triokkrawatten p 215 Herbertingen (Wärtt.). 
and u. Export igarren- Import: 
Walter Paarmann, Chemnitz i. Sa. 80. Max dauer. 
f Spediti Taf 
| peditions-Talel. 
Aachen: Magdeburg: 
C. Clermont, internat. Transports. Paul Siebert, Lagerung, 
Frankfurt a. M.: Internationale- und 
Halm, Schrepfer 4 N Blücherplatz. — — — 
ains: 
direkte Dampferfahrten nach London. J. F. Hillebrand d. m. b. H. 


H 1. Westf.: Spanon, — „Sammel wagen 
Allgemeine Teansport-Ges. m. b. H. kehr, Ko, Transporte, Versicherg. 


drand & Mangili 8 Mannheim: 
— ern Halm, Schrepfer & Co., Babnhofsplats 9. 
Kohl a =. Co kehr: 
Rehmann e direkte Dampferfahrten nach London. 
— ̃ Transporte, Zollagoniir: Offenburg L Baden: 
Lübeck-Hamburg. Becht & Gehringer, Spedition. 
Frans Heinrich. Perl a d. Mosel, deutsch-französ. Grense: 
Ludwigshafen a. Rh. Lenard & Cie., internat. Transporte, 
Carl Ruppen & Co., Spedition. Saarbrücken: 
7 ro TT = chen: Phil, Creutzer, Internat. Transporte. 
Spedition, ns Erben, i Saargebiet: 1 
erpackg. Lage Ufuhrwerk, Saarbrücker Spediiiens- u Lagerbaus-Geselischafl I. 
Bammelladungen nach m If. u. a. Stammhaus: he 8, `, 
Telephon 41688, 40980. Bt Wendel (Saar 


Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 


Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17, 
Rosenstrasse 3. 


St. Marienſchule Eis M 
Realſchule) 
(Berechtigt zur Oberſekunda der Oberrealſchule). 
Sechsklaſſige Realanftalt mit wahlfreiem Latein und Bor. 
ſchule. A a0 berechtigt zum Eintritt in 48 
Qberſekunda der Oberrealſchule. Anſchluß an die O 
ſekunda des Realgymnaſtums. S = ahrbeginn: 5. A 
Bedingungen des Schülerheims (Willig gie 2 und jegliche 
Auskunft durch den geiſtlichen R 


Kreuzwegstationen, 


Altargemälde,Kriegsandenken etc. 
ausgestellt im Diözsesanmusenm Köln. 


—— re, Köln, An der Linde Il. 
Neuig keiten 


aus dem Verlage aig Steffen, Limburg (Lahn). 


Für Gottſucher. Bucher zur Wedung des „Lebens 
aus dem Glauben“. Bd. 1: Tillmann (C. Ss. R.) 
Wandel vor Gott. Das Mittel der Vollkommen ; 
pu nad der Sebre, der Heili pen. Kartoniert 1585 

— : Müller, Weg zur Liebe oder Ber 
Sollkommengeſt nach dem hl. Johannes vom 
Ein ſi au Führer durchs innere Leben. Kart. ee 
— BD. Müller, Die hl. Thereſia Ben Jeina, 
Sebenäftisge der großen Lehrmeiſterin des Gebetes 
Ein al des innerlichen Lebens. Kartoniert 4.— 
— Bd. 4: Müller, Das geiftliche Leben nad dem l 
Gvangelium od.Alfzele&hriltin.d. Apoſtel. Kart.4,— 
— Bd. 5: Kuor, Vom guten Sterben, nach dem 
hl. Cyprian. Kartoniert 3,— 


Güntner, Stadtpfarrer in Trochtelfingen, Baue und 
wohne weile und geſund! Ein populärer prat. 
llſcher Leitfaden für au e Kartoniert 8,— 


„ Kampf dem Kapitalismus, dem 


Völkerfeinde. Ein volkswirtſchaftlicher Verſuch. 
Kartoniert 1,65 


Haier- 
Harmoniums 


über die ganze 
Welt verbreitet! 


Wonatsſchrift im 
Dienſte chriſtlicher 
Lebensgeſtaltung Kataloge rats, 
| Tropenharmoninme 
für Kirchen, Kapellen u. Reiſe 


Aloys Maier, Fulda 


. Soflieferant. 
ld, Seid und IE. 
ein neues 


ernſt · 
haft verſuchen. Unter den Mit⸗ 
a renden 


ern find die führen 
kathollſchen „ unſerer 


viertelläbrlich 4 1 Mart, 
durch die Bolt 4.50 Mark. | 


Probeheft gratis. 


era Bus usg, 
Joſef Habbel, Regensburg 1904. J. Mellenhauer & Böhne, 
1 Fulda. Gegründet 1883. -- - 


Soeben erſchlenen: 159.—166. 158.166. Tauſend 


P, Brors S. ln Modernes AB C 


katholische Arche. 640 Leiten. "Griebensaußfährung. 
Droſch. 4 7.50. Kaitor iert 4 9.—. Gebunden A 15.—. 
Diefes ren a len 9 die Gand 
Turch alle Euchhandlungen zu beziehen. 
e G. m. b. G., Kevelaer (Rheiul.) 
Berloger des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


Für die Redaltion verantwortlich: Dr. Hans Eiſele, für die . den Reklameteil: H. Sell. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 


Druck der P®r-Tassanftalt vorm G. J. Manz. Ruchs und 5 Nti „Bel. ſämtliche in München. 


Gailsrieltrade 35a. Gb, 
Eat . amm 1 206 20. 
chech - Konto 
Münden Nr 73061. 
Vierteljabreepreis: 
In Deuiſchland A 12.60 
einſchl. 5Sufelltoflen, 
Far Streifbandbesug nadh 
dem ZAnsiond befonderer 
a um nen 
Ses. 5.— dez weizer 
Kurſes. einſchl · eßlich Ders 
andipeſen. 
Huslieferunginleipzig 
durch Carl fr. Floit er. 


Allgemeine 
unasch 


GT Anzeigenpreise: 
Die A geipaltene iN iiio 
meterzeile Mi. „ Anzeigen 


anf Tertſeite o. 96 mm brette 
Milimeterzeile M 5.—. 
Anzeigenannabme durch 
di Geſchäftsſtelle d. „Allg. 
Aundſchan“, Mån 
Galerieſtr. 38a Gh. 
Olatzvorſchriften 
ohne Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Carti, 
Bei Iwangseingtehn 
wesden Rabatte inf 
Erfüllungsort td Manchen. 
Anzelgen⸗Beleae werden 
nur anf beſ. Dunſch gelaude. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raufen. 


München, 12. Februar 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Herr Dr. Hans Eisele, Schriftleiter der „Allgemeinen Rund- 
schau“, ist- von der Bayerischen Regierung zum Leiter der 
Pressestelle beim Bayerischen Ministerium des Aeussern ernannt 


worden. Herr Dr. Eisele ist daher aus der Redaktion der „All- 
gemeinen Rundschau‘ ausgeschieden. Wir beglückwünschen ihn 
zu seiner so ehrenvollen Berufung. 


Das Dentſche Reid von 1871 und der Weltkrieg. 


Bon Univ.⸗Prof. Dr. Hermann von Grauert, Münden. 
(Schluß.) 


Wir durften uns des Reiches wahrhaft erfreuen und mit 
gehobenem Stolze die politiſche Geltung wachſen ſehen, welche 
dem Reiche auch von den übrigen Staaten der Welt zuerkannt 
wurde. Auf dem Berliner Kongreß von 1878, welchem Fürſt 
Bismarck präfibierte, trat fie weithin ſichtbar in die Erſcheinung, 
und noch unter Kaiſer Wilhelm II. hat das meerbeherrſchende 
England 1895 bis 1901 unter dem Miniſterium des Marquis 
von Salisbury um das deutſche Bündnis förmlich geworben. 
Daß wir die uns damals wiederholt angebotene engliſche Hand 
urückwieſen, war freilich auch ein Ausfluß vorſichtig zaudernder 

olitik, die ſich nach keiner Seite binden wollte, weil ſie fürchtete, 
im Dienſte Großbritanniens in gefährliche Kriegsabenteuer ver- 
wickelt zu werden. Gelegentlich kam bei Kaiſer Wilhelm IL 
wohl auch der Gedanke zum Ausdruck, daß nicht England mit 
ſeiner meerbeherrſchenden Flotte, ſondern er ſelbſt mit ſeinen 
achtzehn Armeekorps das Zünglein an der Wage des Gleich⸗ 
hagen keins (the balance of power) der Weltſtaaten zum Aus- 
chlagen bringe. 

Aber unſere leitenden Staatsmänner haben feit der Ent⸗ 
laſſung Bismarcks nicht in ausreichendem Maße die Brüchigkeit 
und wäche des ganzen feſtländiſchen Staatenſyſtems von 
Europa im allgemeinen und unſeres nächſten und älteſten Ber. 
bündeten, Oeſterreich⸗ Ungarns, im beſonderen in Anſchlag gebracht, 
und haben demgegenüber die Weltmacht, die auch das iſolierte 
England mit ſeiner meerbeherrſchenden Flotte darſtellte, zu gering 
eingeſchätzt. Durch eigenen Flottenbau Englands Vorſprung 
einholen zu wollen, war ſchon im Hinblick auf unſere mangel- 
hafte Küſtenentwicklung und unſere Lage abſeits der Weltmeere 
ein Ding der Unmöglichkeit. So glaubten wir uns durch unſer 
mitteleuropäiſches Bündnisſyſtem, 1 die engere Verbindung 
mit Oeſterreich⸗ Ungarn, Italien und Rumänien ergänzen und 
ſtärken zu müſſen. Wir überſahen die Schwäche dieſer Rombi. 
nation, die bei der fortdauernden Todfeindſchaft Frankreichs gegen 
Deutſchland und Rußlands gegen Oeſterreich unbedingt der Er⸗ 
gänzung und Stärkung durch England bedurfte. Erſt wenn Eng⸗ 
land der von uns geführten mitteleuropäiſchen Gruppe die Hand 
reichte, wurde fie zu einem wirklich feſten und unüberwindlichen 
Block. Trat dagegen England auf die andere Seite hinüber, 
ſo war unſer ganzes Bündnisſyſtem von vornherein brüchig, 
unterhöhlt und hinfällig. 

Seitdem Italien 1902 ſeine Extratouren mit Frankreich zu 
tanzen begann, und vollends ſeitdem England ſich im April 1904 
von uns abgewandt und die entente cordiale mit Frankreich abge⸗ 


bundes mit Italien zu einer halben, täuſchenden Maßnahme ge⸗ 
worden, die der inneren Wahrheit und Feſtigkeit entbehrte. 

Kleindeutſchland, wie es unter Bismarcks Führung ent⸗ 
ſtanden war, bedurfte der Ergänzung durch Oeſterreich⸗ Ungarn. 
Das hat Bismarck ſelber ſcharf erkannt und als Axiom ſeiner 
Außenpolitik feſtgehalten. Deshalb hat er 1879 das Defenſiv⸗ 
bündnis mit der Donaumonarchie abgeſchloſſen. Die aber war 
ein Nationalitätenſtaat von beſonders eigenartigem Gefüge. Es 
fehlte darin ein zur politiſchen Führung berufener Volksteil. 
Deutſche wie Magyaren waren den Slawen gegenüber zu wenig 
zahlreich. Der durch den Freiherrn von Beuſt 1867 ins Leben 
gerufene Dualismus hat ſich als eine Mißbildung erwieſen, die 
von vornherein in der Doppelmonarchie ſelbſt au den ſchärfſten 
Widerſpruch der Slawen ſtieß, und bei uns in Bayern von dem 
führenden Politiker der Patriotenpartei, von Dr. Edmund Jörg, 
aufs heftigſte bekämpft wurde. Dazu kamen die aus wärtigen 
Rivalen: Rußland begehrte zum mindeſten Oſtgalizien, Rumänien 
die von Rumänen bewohnten Gebiete in Ungarn und in der 
Bukowina, 2 5 8 verlangte nach Südtirol, nach dem Iſonzo⸗ 
gebiet und Trieſt. Trotz des Dreibundes war Italien der ver- 
hüllte Feind Oeſterreich⸗Ungarns. Unter ſolchen Verhältniſſen 
begreift man den in weiten Kreiſen Oeſterreichs wie ein Krebs⸗ 
ſchaden um ſich freſſenden politiſchen Peſſimismus. 

n der Tat war der Krieg von 1866 für Oeſterreich der 
nahezu tödliche Stoß ins Herz. Daß es zu dieſem Kriege kommen 
mußte, das iſt zum Verhängnis der deutſchen Geſchichte geworden, 
an dem keineswegs Preußen allein die Schuld trägt. Mit der 
Regelung der Verhältniſſe des Deutſchen Bundes, wie ſie aus 
den Verhandlungen des Wiener Kongreſſes hervorgegangen war, 

atte Preußen vom Anfange an Anlaß, unzufrieden zu ſein. 
de aber Fürſt Felix Schwarzenberg in den Jahren 1849 
und 1850 ſich etwas weniger abweiſend gegen das preußiſche 
Unionsprojekt gezeigt haben, fo wäre es damals vielleicht ge 
lungen, eine De Löſung des ſchwierigen deutſchen Problems 
u finden. Oeſterreich aus dem Kriege von 1866 be⸗ 
egt und dl et hervorgegangen war, glaubten nicht nur 
die Feinde Oeſterreichs, ſondern auch viele Freunde feinen Ber- 
fall in unmittelbare Nähe gerückt. Dafür liegt uns ſeit Beginn 
des Jahres 1920 ein überaus wertvolles Zeugnis vor, das kein 
Geringerer als Heinrich von Gagern, der erſte Präfident der 
erſten Deutſchen Nationalverſammlung von 1848 und ſpätere 
Reichsminiſterpräfident, der Wortführer des kleindeutſchen Pro- 
ramms ſeit den Dezembertagen des Revolutionsjahres, abgelegt 
Bat. Heinrich von Gagern ift bekanntlich ſpäter aus dem klein⸗ 
deutſchen Lager in das der Großdeutſchen übergetreten und 
1862 heſſen⸗darmſtädtiſcher Geſandter in Wien geworden. Als 
Kae hat er reichlich Gelegenheit gehabt, die öſterreichiſchen 
erhältniſſe aus der Nähe zu beobachten. Im Februar 1870 
ſprach nun Gagern, wie der heſſiſche Miniſter Freiherr v. Dalwigk 
in feinen oben angeführten Tagebüchern vermerkte, die Anficht 
aus, nur ein glücklicher Krieg könne Oeſterreich vor dem Zerfall 
bewahren. Das war damals auch die Auffaſſung des Freiherrn 
v. Dalwigk ſelber und des Erzherzogs Albrecht von Oeſterreich, 
des Führers der öſterreichiſchen Militärpartei (S. 423 — 425). 
Natürlich dachte man in dieſen Kreiſen bis in den Frühſommer 
1870 hinein an einen von Oeſterreich im Bunde mit Frankreich 
gegen Preußen zu führenden Revanchekrieg. Die raſchen Siege 
er deutſchen Waffen im Auguft und September 1870 haben 

glücklicherweiſe die Ausführung unmöglich gemacht. 
Der fiegreich durchzuführende Präventivkrieg it in Defter 


ſchloſſen hatte, war die wiederkehrende Erneuerung unſeres Drei- reich aber noch im erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts von 
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den Führern der Militärpartei als ein Heilmittel empfohlen 
worden. Wir find darüber ſeit Auguſt 1920 aktenmäßig unter- 
richtet durch einen überaus wichtigen 1 den der öfter- 
reichiſche Hiſtoriker Profeſſor Dr. Alfred Pribram in der 
„Oeſterreichiſchen Rundſchau“ vom 1. und 15. Auguſt 1920 
veröffentlicht hat. Freiherr Conrad von Hötzendorff, ſeit Ende 
1906 Chef des k. u. k. Generalſtabs, hat darnach in einer groß⸗ 
zügigen Denkſchrift vom 6. April 1907 dem Kaifer Franz Jofeph 
ſeine Anſicht entwickelt, die dahin ging, gegen den ungetreuen 
Verbündeten Italien im Jahre 1908/09, vielleicht auch ſchon 1907 
einen Präventivkrieg zu entfeſſeln. Der damalige öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Außenminiſter Graf Aehrenthal hat diefe Pläne des 
Generalſtabschefs dem Kaiſer gegenüber energiſch bekämpft. Er 
verwarf die Idee eines Präventivkrieges mit Italien ſowohl aus 
ethiſchen wie aus praktiſchen Gründen. Mit vollem qtechte gab 
der Außenminiſter feinem Erſtaunen Ausdruck über den Opti- 
mismus des Generalſtabschefs, mit dem dieſer auf die Paſſivität 
der Weſtmächte vertrauen zu dürfen glaubte. Wörtlich ſagte Graf 
Aehrenthal in dieſem Teile feiner Denkſchrift: „Eben weil Eng- 
land und Frankreich ſehr weſentlich dazu beigetragen haben, 
Italien auf die Bahnen einer Balkanpolitik zu bringen, welche 
ſich mit unſeren Intereſſen nicht verträgt, erſcheint es mir fraglich, 
ob die 5 zwei Großmächte gegebenenfalls dem Kampfe 
um die Vorherrſchaft in der Adria ruhig zuſehen würden.“ 

Der Kampf zwiſchen dem militäriſchen und dem politiſchen 
Oberleiter in Oeſterreich zog ſich hin bis tief ins Jahr 1911 und 
` enbigte mit dem Ausſcheiden des Generals Conrad von Hößen- 
dorff aus dem Generalſtab. Als aber Aehrenthal im Januar 
1912 ſchwer erkrankte und am 17. Februar ſtarb, da wurde Graf 
Berchtold ſein Nachfolger und Freiherr Conrad von Hötzendorff 
kehrte an die Spitze des Generalſtabs zurück. Wie er in den Juliwochen 
des Jahres 1914 unmittelbar nach dem Attentat von Serajewo ſich 
ausgeſprochen hat, iſt nicht mit voller Deutlichkeit überliefert. 
An dem entſcheidenden gemeinſamen Miniſterrate vom 7. Juli 
1914 in Wien hat er teilgenommen und auf beſtimmte militäriſche 
Fragen des Kriegsminiſters geheimgehaltene, nicht protokollierte 
Antworten erteilt. Die eigene Auffaſſung des Generalſtabschefs 
über den öſterreichiſch ſerbiſchen Konflikt können wir aber erſchließen 
aus der protokollierten Bemerkung des anweſenden Kriegsminiſters 
Feldzeugmeiſter von Krobatin: „ein diplomatiſcher Erfolg gegen 
Serbien habe keinen Wert.“ Die leitenden öſterreichiſchen Militärs 
waren alſo im Juli 1914 für eine militäriſche Expedition gegen 
Serbien. (Diplomatiſche Aktenſtücke zur Vorgeſchichte des Krieges 
1914, Ergänzungen und Nachträge zum öſterreichiſch⸗unga riſchen 
Rotbuch I. Teil, Wien 1919, S. 32—36. 

Leider haben auch die deutſchen leitenden Militärs und 
Staatsmänner mit dieſer Auffaſſung ſich zufrieden gegeben, zu ⸗ 
nächſt wohl in der rein menſchlichen Erwägung, daß im Hinblick 
auf die furchtbare Bluttat von Serajewo vom 28. Juni 1914 
auch die übrigen europäiſchen Großmächte eine militäriſche Straf: 
expedition gegen Serbien ruhig hinnehmen würden. 

Bei ſchärferem Eindringen in das Problem hätte aber die Ent- 
feſſelung eines Weltkrieges und auch das ſofortige Eingreifen Eng⸗ 
lands in den Krieg als unabweisliche Konſequenz einer Herreichiſch 
ſerbiſchen militäriſchen Auseinanderſetzung erkannt werden müſſen. 

Jedenfalls verlangte Rußland nach dem Befibe Konſtan⸗ 
tinopels und der Dardanellen, ſowie nach der Aufteilung Defter- 
reid- Ungarns, Frankreich wünſchte Elſaß Lothringen zurückzu⸗ 
gewinnen und England fand die Gelegenheit günftig. die deutſche 
Flotte und auch den deutſchen Welthandel zu vernichten, nach⸗ 
dem es uns ſeit Ablehnung der engliſchen Bündnisangebote mit 
einem Netze feindlicher Ententen umſtrickt und eingekreiſt. 
| Hätten wir das fofortige Eingreifen Englands am 24. Juli 
1914 — am Tage vor dem Ablaufe des öſterreichiſcherſeits an 
Serbien geſtellten Ultimatums — mit Sicherheit vorausgeſehen, ſo 
würden wir den Krieg vermieden und damit die Kataſtrophe Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreich- Ungarns und Europas hintangehalten haben. 

Ueber der Kanzlerſchaft des Herrn von Bethmann⸗Hollweg 
liegen die Schatten eines ſchweren tragiſchen Verhängniſſes. Im 
Grunde ſeines Herzens wollte Bethmann die Verſtändigung mit 
England. Auch zu einer Verlangſamung unſeres Flottenbaues 
war er bereit. Aber er wollte, als er im Februar 1912 in Berlin 
mit Lord Haldane darüber verhandelte, zugleich die engliſch⸗ 
franzöſiſche Entente lockern. Für eine ſolche Abmachung, die 
eine völlige Neuorientierung der engliſchen Politik hätte nach 
fich ziehen müſſen, war Sir Edward Grey und auch das britiſche 
Kabinett nicht zu gewinnen. So zogen fih die Verhandlungen 
hin, bis der Krieg ſie zerriß. 


Die Welt trat gegen uns unter die Waffen, nachdem wir ſo 
unvorſichtig geweſen waren, auch noch das Odium der Krieg 
erklärung auf uns zu nehmen. Nachdem der Schlieffenſche Feld 
zugsplan bereits im September 1914 an der Marne geſcheitert 
war, wurde uns der opfervolle, langwierige Grabenkrieg auf- 
genötigt, der unfer und unſerer Verbündeten Lebensmark 
aufzehrte und das ſtolze Reich von 1871 zu Fall brachte. 

Wenn von unſeren Feinden ihm Uebles nachgeredet und 
neben anderem ihm zur Laſt gelegt wird, daß es lediglich ein 
Erzeugnis der äußeren Macht geweſen fei, und daß es die Macht 
zur ausſchließlichen Richtſchnur für ſeine Stellungnahme im 
Kreiſe der übrigen Staaten gewählt habe, ſo trifft das durchaus 
nicht zu. Gewiß haben einige Wortführer des preußiſchen und 
kleindeutſchen Staatsgedankens manchmal mehr als wünſchenswert 
mit dem Gedanken der Macht geſpielt und ſich gebrüſtet. Aber 
Bismarck ſowshl wie feine Nachfolger haben ſich bemüht, neben 
der Macht doch auch der Weisheit und der Gerechtigkeit zu ihrem 
Recht zu verhelfen. Die Verbindung von Macht und 
Weisheit hatte der Angelſachſe Alkuin mit vollem Rechte bereits 
i. J. 802 vom Reiche Karls d. Gr. gerühmt. Die Staatsmänner 
aber, welche den Gewaltfrieden von Verſailles diktierten und 
uns aufnötigten, ließen fih ganz überwiegend von dem Gedanken 
leiten, uns zu demütigen und zu erniedrigen, und die ihnen 
verliehene Macht bis aufs äuß e Das Himmels⸗ 
kind der Weisheit verbannten ſie in die Wüſte. Sie haben damit 
die Grenzen überſchritten, welche das Völkerrecht auch dem Sieger 
zieht. Was ſie taten, war Mißbrauch ihrer Macht, war ein 
Frevel nicht nur an unſerer Volksperſönlichkeit, ſondern auch an 
den Intereſſen der ganzen Menſchheit. Ja, ſie haben, wie ſie 
nur allzu früh am eigenen Leibe es verſpüren werden, in ihr 
eigenes Fleiſch geſchnitten. 

Ein Volk wie das deutſche, das eine mehr als zweitauſend⸗ 
jährige Geſchichte hinter ſich hat, und mit vollem Rechte auf 
Grund feiner geiftigen, ſitt lich religiöſen, wir tſchaftlichen und poli- 
tiſchen Leiſtungen den Anſpruch erheben konnte, den Herren- 
völkern der Erde zugezählt zu werden, durfte nicht in eine Lage 
verſetzt werden, in der es, wenn fie anhielte, zu einem Heloten⸗ 
volk herabfinken müßte. 

Die Welt aber kann auch in Zukunft unſerer Mitarbeit 
nicht entbehren. Die bereits einſetzende allgemeine Weltwirtſchafts⸗ 
kriſe, auch in England wie in Amerika, zeigt die unheilvollen Folgen 
der politiſchen Verkrüppelung und Auflöſung des mittleren wie 
des öſtlichen Europa. England hatte in Friedenszeiten an Deutſch⸗ 
land ſeinen beſten Kunden. Heute können wir allein ſchon wegen 
unſerer ſchlechten Valuta auf dem engliſchen Markt nicht mehr jo wie 
früher als Käufer auftreten. Das gleiche gilt von den Bewohnern 
des öſtlichen Europa. Die Völker des Erdballs bilden naturgemäß, 
auch ohne den Völkerbund von Verſailles, der, ſo wie er von 
den Siegern geplant war, unbrauchbar iſt, eine große Familie. 
In ihr hat Deutſchland den Anſpruch auf einen voll berechtigten 
Platz. Den Halunkenplatz des gefeſſelten Schwer 
verbrechers lehnen wir erhobenen Hauptes ab. Wir 
find aber bereit zu arbeiten für uns ſelbſt und für die Menfch- 
heit. Die Siegermächte werden bald genug einſehen, wie ſehr 
fie auf uns angewieſen find. Erſt wenn wir wieder aufgerichtet 
find und feſt auf unferen Füßen ſtehen, kann auch das öſtliche 
Europa wieder ins Lot gerichtet werden. Europa blutet aus 
tauſend Wunden, auch das „ſiegreiche“ Frankreich leidet ſchwer. 
Erſt wenn wir uns wieder als Brüder oder zum mindeſten als 
vollwertige Genoſſen gegenſeitig anerkennen, können wir einander 
helfen, können wir die Schäden gutzumachen ſuchen, die durch 
den Krieg angerichtet worden find. Den auf uns von Gottes 
und von Rechts wegen entfallenden Anteil find wir zu übernehmen 
bereit. Wucheriſche Forderungen vermögen wir nicht zu erfüllen. 
Da aber in der Menſchheit die Gliederung nach Raſſen, Nationen 
und Sprachſtämmen auch weiterhin beſtehen wird, ſo fordern wir 
würdige Exiſtenzbedingungen für unfer Volk, dem hundert Millionen 
Bewohner der Erde zuzuzählen find. Wir verlangen nicht darnach, 
fie alle in ein einziges politiſch abgeſondertes Haus aufzunehmen. 
Aber in der Mitte Europas muß die deutſche Flagge über einem 
Hauſe wehen, das unſer eigen iſt und das uns ermöglicht, in 
ihm zu arbeiten und zu ſchaffen und unſere Fähigkeiten zu ent⸗ 
falten zum eigenen Nutzen, zur Ehre Deutſchlands And zum 
Frommen der Menſchheit. Die Zukunft ift uns verhüllt, der 
Horizont noch immer ſchwer umwölkt. Aus der Nacht des 
Unglücks, die über uns hereingebrochen iſt, blicken wir auf zu 
den Sternen, und erheben wir unſere Herzen zu Gott. Sursum 
Cordal Das ſei unſer Wahlſpruch in ſchwerer Not! 
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Der Herr des Himmels und der Erde wird uns, wenn 
wir auf ihn vertrauen, nicht zuſchanden werden laſſen. Unter 
ſeine gnädige Führung beugen wir uns. Das Wetter wird ſich 
verziehen, die Sonne von neuem uns leuchten. 

Als Jofeph Görres im Frühjahr 1821, zur Zeit des 
Laibacher Kongreſſes, der rheiniſchen Heimat fern, als Verbannter 
in der Fremde weilend, von hoher geiſtiger Warte ſeinen Ueber⸗ 
blick über die Weltlage abgeſchloſſen hatte, welcher bekannt und 
berühmt iſt unter dem Titel „Europa und die Revolution“, da 
meinte er in wenig Zügen die Faſſung von Europa entworfen 
zu haben, mit welcher es der neuen Kriſe entgegengehe, wo es 
mit Amerika bereits im Streite, vielleicht des Nordens und 
Südens von Aſien ſich bald werde erwehren müſſen. Den 
Machlrhabern jener Tage aber glaubte er den Warnungsruf des 
Pſalmiſten in die Seele prägen zu müſſen: Dominus a dextris tuis 
eonfregit in die irae suae reges, judicabit in nationibus, implebit 
ruinas, conquassabit capita in terra multorum. (Pſalm 109.) 
„Der Herr hat am Tage ſeines Zornes die Könige gebrochen. 
Er wird richten unter den Nationen. Die Ruinen wird er aus⸗ 


Von Dr. Otto Sachſe. 
die die Wichtigkeit der Wahlen zum preußiſchen Landtag am 


20. Februar ift kein Wort zu verlieren. Der Großſtaat 
Preußen liegt über zwei Dritteilen von Deutſchland. Das iſt 
eine Tatſache, mit der man rechnen muß, mag man ſich zu ihr 
ſtellen, wie man will. Solange ſie beſteht, iſt Preußens und 
Deutſchlands Schickſal verkettet, find es zum großen Teil gemein- 
deutſche Belange, die im preußiſchen Landtag beſchloſſen und 
von der preußiſchen Staatsgewalt vollzogen werden. 

Die Belange der Katholiken werden in Preußen nur von 
der Zentrumspartei befriedigend vertreten. Das iſt ſeit dem 
Umſturz von 1918 und der Weimarer Verfaſſung von 1919 gegen 
iya nicht anders geworden. Nach wie vor ift das Zentrum 
in Preußen, wie im größten Teil des übrigen Deutſchland, die 
einzige politiſche Partei, die zu den Grundſätzen der katholiſchen 
Kirche ſtimmt und die ungebrochene chriſtlich⸗abendländiſche 
Weltkultur vertritt. Daß das Zentrum als politiſche Partei 
nicht konfeſſionell fein kann in einem paritätiſchen Staat, ift oft 
genug bewieſen worden. Daß jedoch ſein Begriff einer chriſt⸗ 
lichen Welt- und Staatsauffaſſung trotzdem nicht erweicht und 
verwäſſert wurde, dafür haben die großen Führer des Zentrums 
wie Windthorſt und z. B. Hermann von Malinckrodt, deſſen 
un Geburtstag wir am 5. Februar begingen, ſtets 

orge getragen. Daß es auch heute nicht geſchehe um des willen, 
die Grundlage der Partei zu verbreitern, das liegt namentlich 
vielen Gebildeten am Herzen, die in die Tiefe der geiſtigen 
Gegenſätze zu blicken vermögen. 

Das Zentrum hatte darunter zu leiden, daß es ſeit 1918 
im Reich wie in Preußen auf eine bequeme Oppoſttion verzich⸗ 
tete und hier wie dort in die Regierung eintrat. Von den 
Nechtsparteien iſt das natürlich ſtark ausgenützt worden. Es 
elang ihnen, zahlreiche Katholiken, beſonders Gebildete und 

fitzende, die mit den neuen Zuſtänden begreiflich unzufrieden 
waren, vom Zentrum zu fich hinüberzuziehen. Es war aller. 
dings nicht ſchwer, dem Zentrum Vorwürfe zu machen. Die 
neue Reichs verfaſſung ohne den Namen Gottes, neue Geſetze 
über Kirche und Schule enthalten manches, was man vom 
katholiſchen Standpunkt aus anders wünſchen möchte. Daß es 
aber nicht beſſer ausfiel, iſt keine Schuld des Zentrums, ſondern 
a oft der Rechtsparteien. Sie ftanden nicht nur beiſeite, 
ondern begnügten ſich z. B. bei den Schulartikeln der Reichs⸗ 
verfaſſung mit viel weniger, als das Zentrum um chriſtlicher 
Grundfäge willen fordern mußte. 

Wenn namentlich in Bayern und in katholiſch⸗konſervativen 
Kreiſen Oeſterreichs dem Zentrum ſeine Mitarbeit am neuen 
Staat vorgeworfen wird, ſo wird dort oft zu wenig bedacht, 
daß die innere, gefühlsmäßige Stellung der Katholiken in Preußen 
und in Norddeutſchland überhaupt zu den alten geſtürzten Mächten 
nicht die gleiche war, wie im Süden. Sie hielten treu zu Kaiſer 


und Reich, waren gute Untertanen des Königs von Preußen oder 
des Herzogs von Braunſchweig. Aber ſie konnten mit dem Preu 
der Hohenzollern innerlich nicht ſo verwachſen ſein, wie katholiſche 
Bayern oder Oeſterreicher mit pio Staat und Herrſcherhaus. 
Preußen war die proteſtantiſche Vormacht und wollte es bleiben, 
auch nachdem es 1803, 1815 und 1866 große katholiſche Landes- 
teile ſich einverleibte. Preußiſcher Geiſt, preußiſche Kultur haben 
ihre guten Seiten. Aber katholiſchem Geiſt, chriſtlich⸗abendländiſcher 
Kultur ſtehen fie nach oder widerſtreiten ihnen (vgl. „Das Ber- 
mächtnis Karls des Großen“, Nr. 48 1920, S. 624). Norddeutſche 
Katholiken, gerade wenn fie ganze Katholiken fein wollen, können 
nicht auf der Seite des alten Preußens ſtehen. Die, welche der 
Deutſchnationalen oder der Deutſchen Volkspartei beitraten, 
werden ſich bald enttäuſcht finden. 


Anderſeits wird ſich die notwendige Grenze nach links deſto 
leichter und deutlicher ziehen laſſen, je mehr die Sozialdemokratie 
abwirtſchaftet und je mehr bei ihr und den Demokraten die 
chriſtentums feindlichen Inſtinkte wieder aufkommen. Die Klugheit 
der Führer hat ſie zeitweiſe niedergehalten. Sie werden ſich aber 
melden, wenn die Kirchen und Schulfragen in neuen Geſetzen zu 
regeln find, und wenn die Linke wahrnimmt, daß die proteftan- 
tiſche Rechte ihr da wieder die Hand reicht. Denn zahlreiche 
Zeugniſſe aus deutſchnationalem Lager beweiſen, wie gering, 
trotz aller Schickſalsſchläge, dort die Einſicht noch ift, daß der 
wahre Kulturkampf nicht gegen die katholiſche Kirche, ſondern 
gegen den Antichriſt auf der Linken geführt werden mu 


Wir wünſchen, daß die rechtsgerichteten Katholiken in 
reußen: Grundbeſitzer, Mittelſtand und Akademiker, am 
20. Februar Zentrum RT Sie nützen damit ihren eigenen 
Abfichten und der Partei ſelbſt. Nur ein ſtarkes Zentrum wird 
die Rechtsparteien geneigt machen, mit ihm zuſammenzugehen. 
Dann kann auf breiter Front gegen Sozialismus und geiſtige 
Zerſetzung vorgerückt werden. 

Der Wahlaufruf der Preußiſchen Zentrumspartei hält 
ſich von jeglichem Angriff auf andere Parteien frei. Er 
einen durchaus pofitiven Inhalt. Mit guten Gründen verteidigt 
das Zentrum ſeine Mitarbeit am preußiſchen Verfaſſungswerk, 
ſeine Kulturpolitik in Kirche und Schule, ſowie ſeine ſoziale Politik. 

Zu dem Ruf: Los von Preußen! wird bemerkt: 

Gegenüber den in den öſtlichen und weſtlichen Grenzprovinzen 
hervorgetretenen Lostrennungsbeſtrebungen von Preußen 
hat das Zentrum jederzeit diejenige Haltung eingenommen, die von 
einer wahrhaft national und vaterländiſch gefinnten Partei verlangt 
werden muß. Ihm ift es hauptſächlich zu danken, daß dieſe Beſtre⸗ 
bungen ſich nicht auf Abwege verirrrten. Das Zentrum hat ſie, ſoweit 
fie in vaterländiſchem Denken und Fühlen wurzelten, gegen den un⸗ 
gerechten Vorwurf des Landesverrats in Schuß genommen, es hat 
darauf beſtanden, daß der legale Weg, den der Art. 18 der Reichs⸗ 
verfaſſung vorzeichnet, ihnen offengehalten werde. Es hatbanderſeits 
verlangt, daß auf überſtürzte Kataſtrophenpolitik unbedingt verzichtet 
und die Rückſicht auf das Wohl des geſamten deutſchen Vaterlandes 
allem andern übergeordnet werde. Gegenüber den Klagen und An- 
klagen, die gegen dieſe Ablöſungsbeſtrebungen von altpreußtſcher Seite 
erhoben wurden, hat das Zentrum immer wieder betont, daß die 
einzige Möglichkeit, ihrer Herr zu werden, in klugem und weitherzigem 
Entgegenkommen zu ſuchen ſei. Man möge endlich brechen mit dem 
alten Syſtem der Imparität, man möge verzichten auf eine in den 
Grenzprovinzen als Vergewaltigung empfundene Kulturpolitik, man 
möge Selbſtverwaltung in weiteſtem Umfange gewähren. Solange 
Preußen ſich dagegen ſträubt, darf es nicht hoffen, die Lostrennungs⸗ 
beſtrebungen zur Ruhe zu bringen. 

Als ſeine Aufgabe im i Landtage bezeichnet das 
Zentrum in der Kulturpolitik die Verteidigung der chriſtlichen 
Kulturgüter, der Bekenntnisſchule und Unterrichtsfreiheit. Für 
die Verwaltungsreform verlangt es erweiterte Selbſtverwaltung 
in Provinzen, Kreiſen und Gemeinden. Es bekennt RH als 
entſchiedenſten Gegner bureaukratiſcher Zentraliſierung. Die 
Staate finanzen verlangen äußerſte Sparſamkeit. Die Wohlfahrt 
des Volkes erheiſcht den Schutz der Familie, dieſer Keimzelle 
für Volk und Staat, Fürſorge für Mutter und Kind und für 
das Wohl der Jugend. Das Zentrum will freudig die ſtaatliche 
Wohlfahrtspflege unterſtützen, verlangt aber freie Bahn für 
private und kirchliche Liebestätigkeit. Fur die Wiederaufrichtung 
von Volk und Staat ruft es die geiſtig führenden Schichten zur 
Mitarbeit auf. Seine Wirtſchaftspolitik it von dem Bewußtſein 
peraan, daß es eine Volkspartei, keine Klaſſenpartei it. Es will 

en ſchaffenden Ständen, Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie, 
dem gewerblichen und kaufmänniſchen Mittelſtand bie wirtſchaft⸗ 
liche Freiheit erhalten oder wieder erringen. Mit möglichſter 
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Schleunigkeit ſoll die gebundene in die freie Wirtſchaft iber- 
eleitet werden. Das fegt aber voraus, daß die Land wirtſchaft 
m Bewußtſein ihrer ernſten Pflichten gegen Volk und Vaterland 
auf ſtrupelloſe Ausnutzung der Konjunktur verzichtet. Der ſolide 
Handel ſoll gefördert, Wucher und Schiebertum aber rückſichtslos 
bekämpft werden. 

Für die Arbeiterſchaft will das Zentrum weiter tatkräftig 
ſorgen. Der Arbeiter darf, wie es im Aufruf heißt, nicht länger 
ein bloßes Mittel im Produktionsprozeß fein. Er muß als mit- 
beſtimmender Faktor anerkannt und bewertet werden: die alte 
Forderung chriſtlich⸗ſozialer Politik. Daneben ift die ſtärkſte 
Wohlfahrtpflege zugunſten der handarbeitenden Volksgenoſſen 
weiterzuführen. Das Zentrum wird der chriſtlichen Arbeiter- 
ſchaft die Treue halten, rechnet aber auch auf ihre Treue. Hand. 
werker, Kleingewerbe und Klein handel folen ſelbſtändig erhalten, 
jede ſchematiſche Kommunaliſterung bekämpft werden. Der hoch⸗ 
wichtige Stand der Beamten ſoll in der Beſoldung zu ſeinem 
Rechte kommen. 

Alle deutſchen Katholiken halten am 20. Februar ihre 
Augen auf das preußiſche Zentrum und ſeine Wähler gerichtet. 
Möchten ſie alle ihre Pflicht un. Dann kann der Tag der 
Preußenwahl eine Pforte zu beſſeren Zeiten für Preußen wie 
für ganz Deutſchland werden. 


BNN 


Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Das Diktat von Paris! Eine Welle einmütiger Empörung 
rollt wieder durch ganz Deutſchland. So war es nicht in 
den Tagen von Verſailles. Damals lag dem deutſchen Volke 
noch die Kriegslähmung in den Gliedern. So war es nicht nach 
Spa, ſo war es nur damals, als der Feind die Auslieferung 
unſerer Heerführer als Kriegsverbrecher verlangte. Damals hatte 
Deutſchland ein einſtimmiges Nein — und die Feinde gaben nach. 
Heute hallt das „Unannehmbar“ wiederum von rechts nach links. 
Unſere Gegner zeigen wirklich ein hervorragendes Geſchick, die un⸗ 
einigen Deutſchen zu innerer Eintracht zu erziehen. Der Preuße, 
Sachſe, Bayer und Schwabe fühlen ſich gleicherweiſe betroffen. Der 
Fabrikherr, Großgrundbeſitzer, Bauer, Angeſtellte, Arbeiter, der 
Kaufmann und der Mann der freien Berufe verſtehen, was die 
ee Forderungen bedeuten. 42 Jahre Schuldknechtſchaft 
uns und unſere Kinder, 226 Milliarden Goldmark in 1 5 
den Jahresraten, eine drückende Abgabe auf die deutſche Aus⸗ 
fuhr; ne Stand folte das nicht ſpüren? | 

Wie Deutſchland heute zumute ift, darf nicht nur darnach 
beurteilt werden, wie die feindlichen Noten im Reichstag be⸗ 
ſprochen wurden. Dieſer Eindruck war etwas matt. Unſeren 
Außenminiſter Dr. Simons mag die ſchwere Verantwortung und 
die gewaltige Anſpannung der kritiſchen Tage bedrückt haben. 
Was er ſagte, war klug und würdig, aber nicht ſo kraftvoll, wie 
er es vielleicht ſelber meinte. Deutlich genug tat er freilich die 
Unannehmbarkeit der Vorſchläge in der feindlichen Zahlungsnote 
dar. Wirkſam hielt er der Entente entgegen, ſie habe ſelbſt zu⸗ 
gegeben, daß fie den Boden des Friedensvertrages verlaſſen. 

as hat den Vertrag als unmöglich erwieſen. Und Deutſchland 
wird von dieſer Erkenntnis noch Gebrauch machen. Die Rede 
des Miniſters ſchloß mit der Erklärung, die Regierung könne in 
der Note keine mögliche Grundlage für Verhandlungen ſehen. 
Es ſei aber ihre Pflicht, alle Mittel anzuwenden, um zu klaren 
und deutlichen Gegenvorſchlägen zu kommen. Deutſchland will 
alſo Ende Februar nach London gehen, um die Wiedergutmachung 
zu beraten. Das Reichskabinett ging davon aus, daß die Zahlungs⸗ 
note nur Vorſchläge enthalte. Nicht ganz ohne Grund iſt aber 
zu befürchten, daß die Gegenſeite nicht Vorſchläge, ſondern Be⸗ 
fehle meint. Wenigſtens ſchrieb der Pariſer „Temps“ auf Grund 
von Erkundigungen an amtlicher Stelle in dieſem Sinne. 

Mit der Zahlungsnote wurde eine Note über die deutſche 
Entwaffnung überreicht. Sie enthält auf keinen Fall Vor⸗ 
ſchläge, ſondern Befehle. Bis 28. Februar 1921 ſoll Deutſchland 
den Reſt des Kriegsgerätes ausliefern, der durch Herabſetzung 
des Heeres auf 100 000 Mann überflüſſig geworden iſt. Die 
Auflöſung aller Selbſtſchutzverbände muß bis 15. März 1921 
geleptig verordnet und bis 30. Juni 1921 vollzogen fein. Zwei 

rittel ihrer Waffen und ſämtliche ſchwere Waffen find bis 


31. März ds. Irs., der Heft bis 30. Juni abzuliefern. Die 
Sicherheitspolizei darf nicht zentraliſiert und nicht über 150000 
Mann ſtark ſein. Endlich verlangt die Note noch alle Maßnahmen, 
um die deutſche militäriſche und Marine ⸗Luftſchiffahrt völlig ver- 
ſchwinden zu laſſen. 

Die Strafen, welche Deutſchland angedroht werden, falls 
es in Wiedergutmachung und Entwaffnung nicht alles erfüllt, 
find ganz vom Geiſt der franzöſiſchen Gewalthaber diktiert. Sie 
ſehen vor: Beſetzung neuen deutſchen Gebietes, alſo vielleicht 
des Ruhrgebietes, Errichtung einer Zollſchranke am Rhein, und 
damit ein ſchlechter Witz nicht fehle, Verweigerung der Aufnahme 
in den Völkerbund. Im übrigen iſt die Zahlungsnote von ſchweren 
Eingriffen in die deutſche Selbſtändigkeit begleitet. Beſonders 
die Ausfuhrabgabe bedingt die Ueberwachung unſerer Zölle. 
Dieſe folen überhaupt ein beſonderes Pfand für die Durch- 
führung der Zahlungen bilden. 
| Als das unerhörte Anfinnen der Entente bekannt ward, 
tauchte zunächſt der Plan auf, die Reichsregierung durch den 
Eintritt der Deutſchnationalen und der Sozialdemokratie zu ver⸗ 
breitern. Leider mißlang es. Die Sozialdemokratie pflegt ja 
immer ihre Parteibelange voranzuſtellen. Aber hat der Führer 
der Deutſchnationalen, Abgeordneter Hergt, wirklich abgelehnt 
und erklärt, wenn ſeine Partei in die Regierung einträte, liefen 
ihr bei den Preußenwahlen 4 Millionen Wähler davon? Die 
Achtung vor Parlamentarismus und politiſchem Parteiweſen 
würde dadurch nicht gerade größer werden. Immerhin ward 
die Stellung des Kabinetts durch die Erklärung der Partei⸗ 
führer im Reichstage geſtärkt. Für die Regierungsparteien ſowie 
die Bayeriſche Volkspartei und den Bayeriſchen Bauernbund 
erhob der Demokrat Schiffer feierlich Widerſpruch gegen dieſe 
mörderiſchen Forderungen. Zur Entwaffnungsfrage fuhr er 
fort: „Wir wollen die übernommenen Pflichten ehrlich erfüllen. 
Wir legen aber Verwahrung ein gegen die Entſcheidungen, die 
offenſichtlich gegen den Friedensvertrag verſtoßen oder feine 
Grenzen zu unſeren Ungunſten überſchreiten. Die Verantwortung, 
daß wir dadurch gegen die Gefahr des Weltbolſchewismus ge⸗ 
lähmt werden, trifft die Verbündeten.“ Es war nicht über- 
flüſſig, daß die Bayeriſche Volkspartei in ihrer Preſſe erklären 
ließ, daß aus den Worten Schiffers kein Zurückweichen vom 
bayeriſchen Standpunkt zur Einwohnerwehr zu entnehmen ſei. 
Ehrliche Erfüllung der Entwaffnung könne nicht einſchließen, 
daß man ſich wehrlos mache bis zum Selbſtmord. Die Bor- 
ſorge gegen den Weltbolſchewismus könnten wir allenfalls 
unſeren mächtigen Gegnern überlaſſen, niemals aber die gegen 
den Bolſchewismus bei uns ſelbſt. Soviel bekannt, iſt auch die 
bayeriſche Regierung mit dem Minifterpräfidenten Dr. v. Kahr 
entſchloſſen, in der Entwaffnung wie in der Wiedergutmachung 
tea 1 Anfinnen ein entſchloſſenes Nein entgegen- 
zuſtellen. | 

Auch die Oppofitionsparteien, Sozialdemokratie wie Deutſch⸗ 
nationale, ſtellten ſich hinter die Reichsregierung, ſoweit die 
Zahlungsnote in Frage kommt. Gegen die Entwaffnung ſprachen 
ſich, wie zu erwarten, nur die Deutſchnationalen aus. Hier läßt 
auch die Reichsregierung noch eine deutliche Erklärung vermiſſen. 
Außerhalb der deutſchen Eintracht ſtellten ſich im Reichstag nur 
die Unabhängigen und Kommuniſten. Ledebour warf wieder 
der Rechten die Schuld am Kciege vor, Levi, der Kommuniſt, 
empfahl die Verbindung mit Moskau. In den Landtagen von 
Bayern, Sachſen und Württemberg ſowie mehrerer kleinerer 
Bundesſtaaten kam der Widerſpruch gegen Paris mit viel mehr 
Schwung heraus als im Reichstag. In Bayern gingen die 
Kommuniſten mit den übrigen Parteien, nur die U. S. P. ſchloſſen 
ſich aus. Das kommuniſtiſche Münchener Blatt, die „Neue 
Zeitung“ findet faſt nationale Töne und läßt Lockrufe vernehmen 
zu einer Einheitsfront der deutſchen Jugend. Es gehört wirklich 
ein klarer Kopf dazu, vor der franzöſiſchen Vernichtungspolitik 
ſich Moskau nicht in die Arme zu werfen. 

Wir haben immer den Gedanken vertreten, daß Mittel- 
und Weſteuropa eine Schickſalsgemeinſchaft und eine Kultureinheit 
ift, der innere Kreis um das ewige Rom. Wenn Verſailles, 
Spa und Paris Riſſe in dieſe Gemeinſchaft ſprengen, ſo wird 
grenzenloſes Elend die Folge ſein. Aber es wird nicht nur 
Deutſchland treffen, ſondern ſeine Gegner mit. Gerade das wird 
aber beweiſen, daß der Gedanke der europäiſchen Gemeinſchaft 
richtig iſt und bleibt, daß er deshalb immer wieder ausgeſprochen 
und vertreten werden muß. Wir Deutſche wollen beſſere Europäer 


ſein, als die heutigen Franzoſen und als die Engländer auf ihrer 


von Europa getrennten Inſel. Wir würden unſere Vergangen⸗ 
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heit und unſere tauſendjährige Kultur verleugnen, wir würden 
aber zugleich auf unſere ſelbſtändige Kulturſendung in der Zu⸗ 
emn verzichten, wollten wir uns der ruſſiſchen Barbarei ver» 
reiben. 
= Die öffentliche Meinung Deutſchlands erblickt in dem 
Diktat von Paris im allgemeinen einen Sieg Frankreichs über 
England. Das dürfte nur zum Teil richtig ſein. Gewiß hat 
Lloyd George, als er in der Entwaffnung auf den franzöſiſchen 
Standpunkt einging, von neuem dazu beigetragen, daß Frank. 
reich als einzige militäriſche Großmacht die Vorherrſchaft auf 
dem Feſtland ausübt. Aber im ganzen hat er erreicht, was 
England von jeher erſtrebt, Deutſchland und Frankreich wo⸗ 
möglich noch mehr zu verfeinden. Daß die Wiedergutmachung 
im Sinne der Pariſer Note Englands Wünſchen entſpricht, führt 


Georg Bernhard in der „Voſſiſchen Zeitung“ aus. Beſonders 


die Ausfuhrabgabe und infolgedeſſen die Aufjicht über die deutſche 
Wirtſchaft bedeuten darnach die engliſche Finanz⸗ und Wirtſchafts⸗ 
hoheit über Europa. 


Zum Ueberfluß hat Deutſchland neue ſchwere Kohlentribute 
zu leiſten. Nach Ablauf des Abkommens von Spa am 31. Januar 
iſt die monatliche Kohlenlieferung auf 2 200000 Tonnen erhöht 
worden. Dazu kommen für Februar und März je 250000 
Tonnen für frühere Rückſtände. Dieſe Auflagen bedeuten das 
Ende des Achtſtundentages im Bergbau. 

Was aus dem Reichs haushalt werden fol, wenn wir 
uns dem Pariſer Diktat unterwerfen, iſt kaum auszudenken. 
Schon jetzt betragen nach einem Bericht im Reichsrat die unge⸗ 
deckten Ausgaben für 1920 79 Milliarden. Die Geſamtſumme 
der Jahresleiſtungen zur Ausführung des Verſailler Vertrages 
beläuft ſich bereits auf 42,5 Milliarden. Neue Steuern find 
in Aus ficht. Der Reichstag genehmigte eine Wohnungsabgabe 
ur Förderung der Bautätigkeit, die zum großen Teil auf dem 

g über die bekannte Mietſteuer eingebracht werden ſoll. Auch 
liegt der „Dtſch. Allg. Ztg.“ zufolge ein Geſetzentwurf vor, der 
hohe in direkte Steuern vorſieht und die vorhandenen erhöht, 
z. B. die Zuckerſteuer von & 14.— auf A 100.— je Doppel⸗ 
zentner. Wie weit entfernen wir uns von dem Ziel der Links- 
parteien, die alle Verbrauchsſteuern bekämpfen. 


Die eigene Not läßt uns das Elend Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reichs nicht vergeſſen. In Paris wurde zwar beſchloſſen, ein 
Finanzſyndikat zu ſchaffen, mit einem Kapital von 200 Millionen 
Dollar, die Oeſterreichs Wirtſchaft geſund machen ſollen. Dafür 
wird aber der öſterreichiſche Staatshaushalt von den Verbün⸗ 
deten unter Aufficht genommen. 


In Italien vollzog fi auf dem Parteitag in Livorno die 
Spaltung der Sozialiſten. Auch dort trennten ſich die Anhänger 
der 3. Internationale von ihren bisherigen Parteigenoſſen. 
Dagegen vereinigten ſich die ſogenannten unabhängigen Revo- 
lutionäre unter Serrati mit den Rechtsſozialiſten unter Turati. 
So hat alſo auch Italien ſeine Sektion der 3. Internationale, 
die den Befehlen von Moskau blind gehorcht. — Einer der 
hervorragendſten italieniſchen Kirchenſürſten, Kardinal Ferrari, 
Erzbiſchof von Mailand, iſt geſtorben. Er erhielt den Purpur 
noch von Leo XIII. Die deutſchen Katholiken erinnern fich gern 
an den Beſuch des Kardinals auf dem Katholikentag in Köln. 
Er feierte dort die Arbeit der deutſchen Katholiken als vorbild⸗ 
lich für die ganze Welt und ſprach dabei das bekannte Wort: 
Germania docet. 

Der neue Präſident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Harding, tritt am 4. März ſein Amt an. Ueber 
Hardings Politik machte ein hervorragender republikaniſcher 
Senator dem Berichterſtatter der „Morningpoſt“ folgende be⸗ 
deutſame Mitteilung: 

Der Ausgangspunkt der Politik des neuen republikaniſchen 
Regimes wird die Aufgabe aller politiſchen Verplichtungen mit 
Europa ſein. Wir werden vor allen Dingen einen Sonderfrieden 
mit Deutſchland abſchließen. Dann wird nicht nur der theore⸗ 
tiſche Kriegszuſtand mit Deutſchland aufhören, ſondern für die 
Vereinigten Staaten wird auch der Vertrag von Verſailles mit 
all ſeinen Bedingungen nicht mehr beſtehen. Wir ſtellen die 
Feindſeligkeiten mit Deutſchland ohne Mitwirkung der alliierten 
Mächte ein. Indem wir die Ratifizierung des Vertrages von 
Verſailles ablehnen, ziehen wir uns von dem Kriegsbündnis 
mit den Alliierten zurück. 

Auf die Frage, ob ſich Amerika dem Völkerbunde anſchließen 
werde, erwiderte der Senator: Amerika bleibt endgültig außer⸗ 
halb des Völkerbundes. 


Som baltischen Balkan. 


Von Dr. Hüttermann. 


Sehr mit Recht bezeichnet man die Staatengründungen, die ſich 
vorwiegend auf ehemalig ruſſiſchem Gebiete an der Oſtſee 
vollzogen haben, als einen neuen Balkan. Wie bei dem eigent- 
lichen Balkan der Hauptſtörenfried Rußland war, um den Weg 
nach Konſtantinopel zu finden, ſo iſt beim Oſtſeebalkan ebenfalls 
Rußland der Störenfried, weil es direkten Anſchluß an 
Deutſchland haben will, um ſo dieſes mit ſeinen Ideen zu 
verſeuchen und damit letzten Endes für ſich zu gewinnen. Mit 
der Stellungnahme Deutſchlands ſteht und fällt 
nämlich der Bolſchewismus. Dieſe Tatſache ſcheint 
man in Ententekreiſen immer noch nicht genügend zu würdigen. 
Zweimal bereits hat Rußland einen großen Vorſtoß nach 
dem Weſten über dieſe neuen Staaten hinweg gemacht; das 
erſtemal über Eſtland, Lettland in Litauen hinein bis hart an 
die oſtpreußiſche Grenze und das zweitemal gegen Polens Heer, 
ein Vorſtoß, der das Zentrum der ruſſiſchen Armee bis Warſchau 
und den rechten Flügel ſogar bis in den polniſchen 
Korridor eindringen ließ. Damit haben wir ſchon die 
Staaten genannt, die in der Hauptſache dieſen neuen Balkan 
bilden. Es find Eſtland, Lettland, Litauen, Polen von dem 
ehemaligen Rußland und dann Teile, die Deutſchland abtreten 
mußte. Da iſt zunächſt das Soldauer Gebiet und der 
Korridor, Länder, die ohne weiteres abgetreten werden 
mußten. Sodann konnte man es ſich nicht verſagen, nach der 
glänzenden Volksabſtimmung einige Ortſchaften im Süden 
Oſtpreußens an Polen zu überweiſen. Und endlich das 
Memelgebiet. Die Bewohner dieſes ſeit dem Eindringen 
der Ordensritter zu Deutſchland gehörenden Landſtriches (die 
Ordensritter legten nämlich ſchon die Stadt Memel an, um die 
heidniſchen Litauer daran zu hindern, den Bewohnern des Sam- 
landes Hilfe zu bringen) wiſſen immer noch nicht, wohin ſie 
verſchoben werden folen (Selbſtbeſtimmungsrecht !). 

Die Verhältniſſe find außerordentlich verworren. Da 
iſt zunächſt das Memelland. Polen möchte das Gebiet 
i gern haben, weil es dadurch einen freien Zugang zur Oft- 
ee erhalten würde. Litauen erhebt Anſpruch darauf, weil 
ein Teil der Bewohner des Memellandes litauiſch ſpricht, aber 
wie zahlreiche Kundgebungen gezeigt haben, kerndeutſch iſt. 
Nun beſteht aber zugleich zwiſchen Polen und Litauen ein ſehr 
ſcharfer Gegenſatz. Aber auch England möchte gar zu gern 
Memel beſitzen, das berufen fein kann, die bedeutendſte Handels⸗ 
ſtadt an der Oſtſee zu werden, wenn es gelingt, den Memelſtrom 
durch einen leiſtungsfähigen Kanal mit dem ſüdrufſiſchen Flup 
netz zu verbinden. Man wäre imſtande, 5 Ge. 
treide und Petroleum des Kaukaſus auf diefem neuen 
Schiffahrtswege nach dem Norden, nach England, zu verfrachten, 
und ſparte dadurch den langen Weg über das Mittelmeer und 
den Ozean nach England. 


Litauen und Polen find ebenfalls ein ſehr unſicheres poli⸗ 
tiſches Moment in dieſem Oſtſeebalkan. Obwohl eine Zeitlang 
zwiſchen den beiden Völkern Friede herrſchte, hat jetzt offenbar 
unter polniſcher Beeinfluſſung der General Zeligowski einen 
Vorſtoß gegen Litauen gemacht und ihm das Wilnagebiet 
entriſſen, über das jetzt eine Volksabſtimmung ſtattfinden ſoll. 
Von eigenartigem Reiz iſt der Beſchluß des Völkerbundes, 
engliſche, franzöſiſche, däniſche, ſchwediſche und norwegiſche 
Truppen dort zur Benuffichtigung der Volksabſtimmung zu ver- 
wenden. Was wird, wenn Rußland ſich über dieſe Truppen 
macht, und fih über das Ergebnis der Volksabſtimmung, 
vorausgeſetzt daß ſie kommt, hinwegſetzt? Hofft man ſo, auch 
die Neutralen gegen Rußland zu engagieren? Der Plan wäce 
nicht übel. So müßte gerade dieſe kleine Truppenmacht zwar 
nicht einen militäriſchen, aber wegen ihres bedeutenden 
Preſtiges einen politiſchen Damm bilden können. Außerdem 
hat ſich Polen im Oſten von Litauen an der Düna einen 
zweiten Korridor geſchaffen und ſo Rußland von Litauen 
abgeſchnitten, womit zugleich eine Kontrolle des deutſchen Ver- 
kehrs mit Rußland gegeben ift. Rußland kann ſich eine ſolche 
Maßnahme nicht gefallen laſſen. Ebenſo verworren und unſicher 
it im einzelnen das Verhältnis Polens und Litauens zu Lett- 
land, zwiſchen denen große Gegenſätze völkiſcher Art klaffen. Wie 
weiterhin Eſtland zu ihnen ſteht und, wenn man noch weiter 
greifen will, Finnland? Wie ſagte doch Wilſon in feinem Lod- 
ruf? Völker folen nicht wie Schachfiguren Yin: und hergeſchsben 
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werden. Hier hat man ſchon die korrigierende Hand der Ge⸗ 
ſchichte zu ſpüren. 

Zu dieſen an und für ſich ſchon ſchwierigen Verhältniſſen 
kommt nun als zweiter Faktor das große Fragezeichen Ruß ⸗ 
land und als dritter der Einfluß der Großſtaaten, genau wie 
auf dem eigentlichen Balkan. Rußlands Intereſſe an dieſem 
Oſtſeebalkan iſt klar und zwangsläufig. Soweit der Bolſche⸗ 
wismus großruffifche Pläne verfolgt, möchte er ſelbſtverſtändli 
dieſe ganzen Gebiete zurückgewinnen. Wirtſchaftlich fin 
dieſe Länder für ihn von einem ganz beſonderen Reize, weil 
Litauen und Lettland bereits wieder land wirtſchaftliche 
Ueberproduktionsgebiete ſind, und wie die neueſten 
Meldungen beſagen, mit Energie und Erfolg darangehen, ihr 
Staatsweſen wieder einigermaßen zu balanzieren. So hat, um 
nur ein Beiſpiel zu nennen, Eſtland im November 1920 für 
112 Millionen Eſtmark ausgeführt und für 56 Millionen Eft- 
mark eingeführt und als Tranfitwaren für 45 Millionen (eine 
Reichsmark = 1,40 Eſtmark. Aus: „Der Oſteuropamarkt“, Heft 7, 
1. Januar 1921). Dieſer wirtſchaftliche Aufſchwung iſt für Ruß⸗ 
land ein außerordentlicher Anreiz. Und ſo ſehen wir denn auch, 
daß Trotzki in dieſen Staaten eine außerordentliche Agitation 
entfaltet. So hat man gerade (Anfang Januar 1921) eine große 
„ofſtzielle“ (wir Deutſche kennen ja zur Genüge die Art und 
Weiſe des damaligen ruſſiſchen Geſandten Joffe) Zentrale aus- 
gehoben, und in der Hauptſtadt Litauens, Kowno, führt der 
ruſſiſche Geſchäftsträger Axelrod ein geradezu fürſtliches Haus, 
um Leute anzulocken. 

Zu dem Kapitel „Rußland und Polen“ ift hier nachzu ⸗ 
tragen, daß Trotzki zwar den Vorfrieden zu Riga ſchloß, 
weil er im Süden arg von Wrangel bedrängt wurde; der 
eigentliche Friede iſt immer noch nicht unter Dach und Fach. 
Die Ruſſen machen andauernd bei den Verhandlungen neue 
Schwierigkeiten, denn ſie haben den läſtigen Wrangel gänzlich 
aus Rußland verdrängt. Jetzt reiſt dieſer energiſche Deutſchbalte 
in Europa herum, um ſich neue Hilfsquellen zu erſchließen. Man 
ſteht hier, wie verhängnisvoll der Rigaer Vorfriede 
war, der Lenin gegen Wrangel freie Hand gab. Ohne Zweifel 
war es ein diplomatiſcher Sieg Rußlands und eine Kurzfichtig- 
feit Polens und der hinter ihm ſtehenden Großmächte. Jetzt weiß 
man beſtimmte Einzelheiten von neuen Truppenanſamm⸗ 
lungen Trotzkis an der Weſtfront. Die Nachrichten, die 
hierüber von Eſtland, Lettland und Litauen kommen, ſtimmen 
überein. Und fo lautet in all dieſen Staaten und auch bei uns 
in Oſtpreußen die bange Frage: „Was wird werden, wenn 
Rußland a als ſeinen Vormarſch beginnt?“ 

Der dritte Faktor, der dieſe Oſtſeeſtaaten beeinflußt, beſteht 
aus England und Frankreich. Daß zwiſchen dieſen beiden Mächten 
große Gegenſätze vorhanden find, iſt bekannt. Dieſe Gegen- 
ſätze kamen auch im baltiſchen Balkan zur Geltung. Frank ⸗ 
reich protegiert Polen, England die übrigen Staaten. 
Frankreichs Intereſſengemeinſchaft mit Polen beruht zunächſt auf 
militäriſchen Gründen. Dieſes ſoll helfen, Deutſchland in 
Schach zu halten; es bildet den anderen Arm der Zange. Auch 
noch einen „realeren“ Hintergrund hat diefe Freundſchaft. Frank ⸗ 
reich hat wegen ſeiner Revanche Milliarden über Milliarden in 
Rußland angelegt (vor dem Kriege 22 Milliarden). So hat 
Marianne ein Intereſſe daran, daß der Bolſchewismus geſtürzt 
wird, denn von dieſem iſt nichts zurückzuerhalten. Deshalb 
war es die Seele in dem verunglückten Wrangel Unternehmen, 
deshalb die Hilfe für Polen, darum auch weigert es ſich Hart- 
näckig, die Sowjetregierung anzuerkennen. Noch ein anderer 
wirtſchaftlicher Grund beeinflußt die Haltung Frankreichs, das 
it der Anteil, den Polen an der ruſſiſchen Staatsſchuld über- 
nehmen ſoll. Es ſind nämlich die 22 Milliarden zum großen 
Teil auf den „Offenfiv“ ausbau des ruſſiſchen Bahnnetzes in Polen 
verwendet worden. 

Da England finanziell keineswegs ſo in Rußland engagiert 
ift, fo ift feine gemäßigtere Stellungnahme zur Sowjetregierung 
begreiflich. Intereſſant iſt dabei, wie das engliſche auswärtige 
Amt in heftigem Gegenſatz zu dem Handelsminiſterium ſteht; 
jenes möchte das politiſche Preſtige den Bundesgenoſſen gegen- 
über wahren; dieſes denkt nur realpolitiſch oder beſſer geſchäftlich. 
Die Welt fitzt voller Waren und es fehlt der Käufer. Viele 
Großmächte ſuchen ſich auf das warenhungrige Rußland zu 
ſtürzen, vor allem auch Amerika. Daß Indien ſehr das Ver⸗ 
hältnis Englands zu Rußland beeinflußt, ſcheint mir im Gegen⸗ 
ſatz zu manchem anderen nicht der Fall zu fein, mag auch Trotzki 
eine bedrohliche Geſte über Perſien nach Indien machen. Ich 


geiftes die ſozialen Klüfte viel zu groß find, als daß fie der 


der Randſtaaten, aus denen Deutſchland auch gänzlich a e 
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Nochmals: Irrwege. 
Von Geil. Rat Prof. Dr. J. Hoffmann, München. 


on der Provinzialgruppe Oſtpreußen der Deutſchen Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten erhalten wir unter dem 
Titel: Falſche Anklage folgendes: 

„In der Bekämpfung der weitverbreiteten Geſchlechts krankheiten 
ſteht die „Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten“ an erſter Stelle, wie allgemein bekannt ſein dürfte. Dennoch 
gibt es Kreiſe, welche diefe Beſtrebungen nicht verſtehen und aus Une 
kenntnis ihre Methode als ſchädlich verdächtigen. So geht uns ein 
Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ zu, in dem ein Geiſtl. Rat Prof. 
Dr. Hoffmann aus München von „Irrwegen“ der genannten deutſchen 
Geſellſchaft ſpricht. Vor allen Dingen bemängelt er, daß nur bes 
lehrende Vorträge über die Gefahren der genannten Krankheiten ge⸗ 
halten würden, daß man ſich dabei nur an den Verſtand wende, der 
ja bei finntichen Verſuchungen doch nicht ſtandhalte, und daß man Ein- 
wirkungen auf die Seele, das Gemüt und den Willen außer acht 
laſſe. Dieſe Behauptung iſt ſchon im allgemeinen nicht richtig und 
trifft für unſere Provinzialgruppe ganz und gar nicht zu. — Gewiß 
wollen wir die Jugend und die allgemeine Oeffentlichkeit auch da⸗ 
rüber belehren, welch furchtbare Gefahren dieſe Volks ſeuche für den 
einzelnen und für das ganze Volk bedeuten. Darum müffen be» 
lehrende Vorträge gehalten und alle Mittel benutzt werden, um zu 
zeigen, welche Verwüſtungen dieſe Krantheiten im Körper anrichten, 
wie häufig fie aus Leichtfinn und Unkenntnis auch auf unſchuldige 
Kinder und Ehefrauen übertragen werden und wie oft dadurch namen ; 
loſes Leid in die Familie gebracht wird und viele Ehen völlig zer⸗ 
rüttet werden. Die Vorbedingung für jede rationelle Bekämpfung 
einer Volksſeuche iſt eben die Belehrung der breiten Maſſe über das 
Weſen und die Gefahren der betreffenden Krankheiten. So iſt es mit 
der Tuberkuloſe, fo ift es auch bet den Geſchlechts krankheiten. Aber 
die Hauptſache iſt auch uns gerade das, was Prof. Hoffmann ver⸗ 
langt, nämlich die Volksſeele mit höheren Gedanken und edlen Willens ⸗ 
impulſen zu erfüllen, weil dieſe Volksnot tatſächlich nicht allein von 
feiten des Verſtandes, ſondern beſonders durch Reinheit des Gemſtes 
und durch die Kraft eines ſtarken Willens bekämpft werden muß. Aus 
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dieſem Grunde fordern wir auch bei rein ärztlichen Vorträgen doch 
immer eine größere geſchlechtliche Enthaltſamkeit und einen ſittlicheren 
Lebens wandel unſerer Jugend und ſuchen für unſere Verſammlungen 
Pädagogen und Geiſtliche als Redner neben dem Arzt zu gewinnen. 
Stets heben wir hervor, daß die geſchlechtliche Enthaltſamkeit für den 
jungen Mann nicht ſchädlich it, ja bis Anfang der zwanziger Jahre 
für die körperliche Entwicklung eher förderlich iſt, und immer wieder 
verlangen wir von der Jugend Ehrfurcht vor dem gewaltigſten aller 
Triebe, der alles Leben ſchafft und wie kein anderer alles menſchliche 
Leben geſtaltet. Unſere Redner aus dem geiſtlichen und Lehrerſtande 
werden nicht müde, ihre Zuhörer immer und immer daran zu erinnern, 
daß die Eltern und Lehrer das religiöſe und fittlicde Gefühl der Kin der 
befruchten müſſen und den Kindern ſtets vorhalten mögen: „Gott ſieht's, 
Gott hört's, Gott ſtraft's, du kannſt ihm nicht entgehen.“ Auch wiſſen 
wir ſehr wohl, daß es mit Vorträgen allein nicht getan iſt, ſondern 
daß das feguelle Bebiet bei dem ganzen Erziehungswerk mehr berid 
fichtigt und auf die ſexuellen Regungen, die ſexuellen Nöte und Kämpfe 
der Jugend mehr eingegangen werden muß. Aus dieſem Grunde 
haben wir auch in verſchiedenen Städten unſerer Provinz (Königs berg, 
Tilſtt, Inſterburg) unter Mitwirkung von Pädagogen, Geiſtlichen, 
Naturforſchern und Aerzten Lehrkurſe für Lehrer und Lehrerinnen ab» 
gehalten, welche dieſelben in dieſenigen Wiſſensgebiete tiefer einführen 
folen, welche für die ſexuelle Pädagogik von Bedeutung find. Dieſe 
Kurſe haben den ungeteilten, lebhaften Beifall der Hörer gefunden und 
wir find um Beranſtaltung weiterer derartiger Kurſe von den Schul⸗ 
behörden gebeten worden. Alſo es geſchieht alles das, was Herr Prof. 
Hoffmann verlangt. Daß wir dabei die breite Oeffentlichkeit wählen, 
bedingt die ungeheure Verbreitung dieſer Krankheiten im Volke. Etwa 
jeder zehnte Menſch it in Deutſchland ſyphilitiſch erkrankt und die 
Gonorrhöe it noch viel verbreiteter! Sollen wir da noch länger 
ſchweigen? Zwingt uns nicht die Not des Volkes, nun endlich die 
Prüderie und falſche Scham aufzugeben und die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen und Lehrer und Prediger aufzurufen, mit den 
Aerzten zuſammen unſer Volk vor der gänzlichen Verſeuchung zu 
retten! Die Heranziehung des Films zum Zwecke der Aufklärung iſt 
uns an und für ſich auch nicht beſonders ſympathiſch, aber man darf 
nicht vergeſſen, daß Filmvorführungen immer ſehr zugkräftig ſind, und 
daß man auf diefe Weiſe gerade das Publikum, auf welches es an. 
kommt, in die Vorträge bekommt; auch muß darauf hingewieſen werden, 
daß wenigſtens der wiſſenſchaftlich gehaltene Film „Die Geſchlechts⸗ 
krankheiten und ihre Folgen“ feis von einem zweckentſprechenden ärzt⸗ 
lichen Vortrag eingeleitet wird. — Die Eltern unſerer Kinder und die 
Jugend ſelbſt müſſen die ganze Größe der Gefahr kennen. Die Kur: 
pfuſcherei muß mit allen Mitteln bekämpft werden, weil fie nur die 
Krankheiten verſchleppt und den Kranken mehr ſchadet als nützt. 
Prediger und Lehrer müſſen die Bertrauensmänner der Eltern fein, 
an die fle ſich wenden, wenn fie das Kind in ſtttlicher Gefahr ſehen. 
Wir raten darum Herrn Prof. Hoffmann, anſtatt zu tadeln und 
anzullagen, uns lieber zu helfen, daß auch feine Weiſe unſerem 
Bolle zugute kommt.“ 

Vorſtehende Zuſchrift erfordert einige Bemerkungen: Allgemein 
anerlannt iſt die Rührigkeit, mit der die „Deutſche Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten“ ihren Zielen zu dienen beftrebt 
iſt, das habe ich auch hervorgehoben. Aber ebenſo bekannt und an⸗ 
erkannt bei Freund und Gegner iſt die Tatſache, daß die Geſellſchaft 
ihre Ziele ausſchließlich erreichen will durch Aufklärung des Volkes 
über die Folgen der Geſchlechtskrankheiten und durch prophylaktiſche 
Mittel, die der Natur der Sache nach zugleich empfängnisverhindernd 
wirken. Der Geiſt, in dem dieſe Belehrungen gegeben werden, ift, wie 
ich bemerkte, der des platteſten Materialismus, keine höhere Erwägung 
tritt hervor, es wird vorzüglich an die Furcht vor Anſteckung appelliert. 
Dies gilt für die amtlichen Kundgebungen der Geſellſchaſt und die 
Aenßerungen führender Männer in ihr, wobei dieſer Begriff ſchon ſehr 
weit genommen werden darf. Wer den Beweis für dieſe Anklage im 
einzelnen erbracht ſehen will, der leſe den Artikel im „Volkswart“, 
Köln 19 18, Nr. 7 u. 8, „Die Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten in ihrer Stellung zur chriſtlichen Moral“; hier findet er 
eine reiche Zahl von Tatſachen beigebracht. Den Kundigen wird es 
barum nicht wundern, daß 1916 das Erzbiſchöfliche Ordinariat Frei ; 
burg i. Br. erklärte, „daß der katholiſche Klerus die Mitarbeit mit der 
Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten ab⸗ 
lehnen muß, und daß die Mitgliedſchaft für ihn ausgeſchloſſen iſt“. 

Nur auf eine ganz geringe Zahl von Einzelheiten hinzuweiſen 
möge mir geſtattet ſein. Nach der Zuſchrift könnte es ſcheinen, als ob 
man der Geſellſchaft ihre Arbeit in der Aufklärung des Volkes über 
die ſchlimme Folge veneriſcher Erkrankungen übelnehme. Dieſes iſt 
durchaus unrichtig; nicht die Aufklärungstätigkeit bekämpfen wir, 
wir halten fie vielmehr unter beſtimmten Vorausſetzungen für not 
wendig; wir find nur nicht einverſtanden mit der bevorzugten ober 
ſogar ausſchließlichen Stellung, die ihr in dem Kreuzzuge gegen den 
mächtigen Volksfeind zuerkannt wird, und mit dem Geiſte, in dem 
diefe Stellung benntzt wird. 

Die Zuſchrift betont, die D. G. z. B. d. G. fordere auch bei rein 
ärztlichen Vorträgen eine größere geſchlechtliche Enthaltſamkeit und 
einen fittlichen Lebenswandel unſerer Jugend. Es iſt hier einzig die 
Jugend genannt, an die man dieſe Forderungen ſtellte. Tatſächlich 
werden derartige Anſprüche an die Erwachſenen nur aus befiimmten 


Rückfichten herangebracht. Ein unbedingtes Gebot der ſexuellen Rein- 
heit auch nur in Handlungen kennt die Geſellſchaft nicht. Der in den 
Kreiſen der Geſellſchaft einflußreiche Wiesbadener Arzt Dr. Tourton 
hat während des Krieges durch ſeine Offenheit ſchweres Aergernis ge⸗ 
geben. Nach der Berliner „Kliniſchen Wochenſchrift“ 1915, Nr. 19 u. 20, 
erklärt er: „Ich finde unter den jezigen Verhältniſſen ſchon theo: 
retiſch die rigoroſe Abfinenzforderung nicht am Platze, weil als 
notwendiger Kontraſt und als Aequivalent der von Kriegsſoldaten 
unausgefegt verlangten Lebensverneinung bei entgegengeſetzter Situation 
fi von ſelbſt naturnotwendig das Streben nach höchſter Lebensbejahung, 
als deren Gipfel wir nun ja doch einmal die Freuden des ſexuellen 
Verkehrs anſehen müſſen, einſtellen wird.“ In Konſequenz dieſes 
Geiſtes war die deutſche ©. z. B. d. G. tätia, daß die ſexuellen 
Schädigungen im Felde als echte Kriegs beſchädigungen aufgefaßt 
würden genau wie die Folgen der Kriegs verwundungen oder anderer 
im Kriege erworbenen Krankheiten der Kriegsteilnehmer. „Ich möchte 
es für ein Ruhmesblatt in der Geſchichte unſerer Geſelſchaft halten, 
auf dem die Propaganda für dieſe Tat geſchrieben ſteht“, erklärt Tourton. 
Damit iſt jedoch keineswegs die Meinung eines einzelnen oder einzelner 
wiedergegeben; die in der Geſellſchaft herrſchende An. 
ſchauung wendet ſich nur gegen vorzeitige Betätigung 
des Geſchlechtstriebes und gegen die geſundheitlich und 
ſlo zial unerwünſchten Folgen des außerehelichen Ges 
ſchlechtsverkehrs, nicht gegen dieſen als ſolchen. Daher 
die allgemeine, viel beanſtandete Uebung der Geſellſchaft, das Publikum 
mit Mitteln bekanntzumachen, die Anſteckungen verhindern könnten. 
Diefes it der Grund, weshalb der „Bund für deutſche Familie und 
Volkskraft“ in einer Eingabe an den Reichskanzler gebeten hat, ein 
Buch des damaligen Borfigenden der D. G. z. B. d. G., Profeſſor 
Dr. Blaſchko, zu verbieten. Die ethiſchen Grundſätze, die dieſer Bors 
figende der D. G. z. B. d. G. verkündigt, find des näheren zu erſehen 
aus der Beitfchrift zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Band XVI., 
Heft 8, 1915, S. 245/49 (vergl. „Volkswart“ 1918, Nr. 718). Auch die 
Behauptung der Zuſchrift, die Geſellſchaft hebe ſtets hervor, daß die 
geſchlechtliche Enthaltſamkeit für den jungen Menſchen nicht ſchädlich 
fei. entſpricht nicht den Tatſachen. Allgemein ſagt Blaſchko: die Anhänger 
dieſer Lehren (daß Enthaltſamkeit unſchädlich ſei) machten ſich einer 
gewiſſen Unehrichkeit ſchuldig, wenn fie behaupteten, daß ſämtliche 
Aerzte dieſe Anſchauung teilten. Die große Mehrzahl der Aerzte ſtünde 
auf dem entgegengeſetzten Standpunkte und diejenigen, die ander r 
Meinung ſeien, ließen ſich — vielleicht unbewußt — durch gewiſſe 
ethiſche Vorſtellungen in ihrem Urteile beeinfluſſen. Ein Merkblatt der 
Geſellſchoft bezeichnet die Enthaltſamkeit in der Regel ohne Gefahr für 
die Geſundheit. Es will nicht beſtritten werden, daß von der Provinzial⸗ 
gruppe Oſtpreußen zu Vorträgen gewonnene Lehrer und Geiſtliche nicht 
müde werden auf Gottes Gegenwart, Allwiſſenheit und die von ihm 
zu befürchtende Strafe der Sünde hinzuweiſen. Dieſe Lehrer und Geiſt⸗ 
lichen ſind jedoch nicht die „Deutſche Geſellſchaſt zur Bekämpfung der 
G ſchlechtskrankheiten“. Es möge aber der Einſender der Zuſchrift nur 
Stellen aus den Richtlinien der Geſellſchaft ſelbſt oder Aueſprüche von 
Männern, die in ihr maßgebenden Einfluß haben, namhaft machen, in 
denen als Grund für geſchlechtliche Sittlichkeit auch der Wille Gottes 
oder ſonſtige ethiſche Motive bezeichnet werden, und ich werde nicht 
verſäumen, dieſe nach Möglichkeit den Leſern der „A. R.“ mitzuteilen. 

Der mir am Schluſſe der Zuſchrift erteilte Rat it über flüſſig, 
denn ſeit vielen Jahren arbeite ich in dieſem Sinne. In einer viel⸗ 
geleſenen Schrift „Erziehung der Jugend in den Entwicklungsjahren“ 
(4. Aufl. mit dem Titel „Handbuch der Jugendkunſt und Jugend- 
erziehung“), ſowie in den ſexualpädagogiſchen Artikeln in Roloffs Lexikon 
der Pädagogik, II. Bd., 330 S. ff.) habe ich meine Grundſätze einer weiten 
Oeffentlichkeit dargelegt. Ich erlaube mir, den Verfaſſer der Zuſchrift 
einzuladen, davon Kenntnis zu nehmen; vielleicht möchte dieſe auch 
m't zur Einſicht verhelfen, daß meine Ausſührungen in Nr 2 der 
„A. R.“ über den D. G. z. B. d. G. keine falſche Anklage darſtellen, 
ſondern wirkliche Irrwege derſelben aufweiſen. 


Findling. 


Es gibt keine geschichtliche Periode, die nicht mit einer 
Katastrophe ihren Abschluss findet. Die erste geschichtliche Periode 
beginnt mit der nal und endigt mit der Sündflut. Und was 
bedeutet die Sündflut? Zwelerlel: Den natürlichen Sleg des Bösen 
über das Gute und den übernatürlichen Sieg Gottes über das Böse 
durch ein direktes und Per nee Eingreifen des Allerhöchsten. — 
Was sagt die HI. Schrift über das Ende der Welt? Sie sagt, dass 
der Antichrist der Herr der Welt sein und dass alsdann das letzte 
Gericht mit der letzten Katastrophe kommen wird. Was wird diese 
Katastrophe bedeuten? Gleich den anderen den natürlichen Sieg 
des Bösen über das Gute und den übernatürlichen Sieg Gottes über 
das Böse durch ein direktes und e Elngrelfen des filler- 
höchsten. Das Ist für mich die Philosophie, die ganze Philosophie 
der Geschichte. Donoso Cortés. 


Anmerkung der Schrihleitung: Aus „Die Kirche und die Zivilisation". In 
Briefen von Donoso Cortés. Aus dem Pranzösischen von Dr. Hans Abel. Schriften der 
Vereinigung „Glaube und Treue“. 3. Heft. Kommissionsverlag J. J. Leninersche Buch- 
handlung IE. Stahl], München 1020. 
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Milwaukee, die Stadt der Dentſchen. 


Von Dr. Joachim Claſen. 


Arte den größten Städten der Vereinigten Staaten von Amerika, 

die von vielen Deutſchen bewohnt werden, nimmt Milwaukee 
inſofern einen Vorrang ein, als von ſeinen 450 000 Einwohnern 
mindeſtens 60% deutſcher Herkunft find. Unſere Volksgenoſſen 
find alſo wenigſtens ſachlich, wenn auch nicht ſprachlich, wohl 
berechtigt, ihre Heimat die „deutſche“ Stadt Amerikas zu nennen. 
In ſchöner Lage am Südweſtufer des Michigan Sees erſtreckt 
ſich Milwaukee in einer Ausdehnung von etwa 15 km von Süden 
nach Norden und von 4 km nach Weſten. Durch den Menomonee⸗ 
und den Milwaukeefluß, die ſich bei ihrer Seemündung vereinigen, 
wird es in drei Stadtteile geſchieden. Jener teilt das Ganze in 
die Südſeite und Nordſeite, während dieſer die Nordhälfte wieder 
in eine kleinere Ofte und eine größere Weſtſeite trennt. Den 
ſüdlichen Teil der Oſtſeite nennen die Deutſchen gewöhnlich 
den Pankeeberg, weil feine Bewohner durchweg britiſcher 
Abſtammung find. Von hier an erhebt ſich das Seeufer all. 
mählich bis zu 30 m über den himmelblauen Waſſerſpiegel und 
gewährt mit ſeinen zum Teil ſchloßartig gebauten Villen nebſt 
herrlichen Parkanlagen einen weiten Ausblick auf die unüberſeh⸗ 
bare, von regem Schiffsverkehr belebte Waſſerfläche. Dieſe 
Anlagen finden im Norden ihren Abſchluß im prächtigen Late». 
Park, der mit ſchon vorhandenen größeren Schattenbäumen vor 
ungefähr 30 Jahren angelegt, ſorgfältig unterhalten und zahl. 
reich beſucht wird, teils zur Erholung, teils zum Anhören der 
dort an Sommernachmittagen ausgeführten freien Volkskonzerte. 
Viel kleiner ift der Juneau- Part am Südoſtende des Yankee⸗ 
berges mit feinen fchönen Blumenbeeten. Er hieß früher Lake 
Front (Seevorderſeite) und verdankt ſeinen neuzeitlichen Namen 
dem erſten Bürgermeiſter der neuen Stadt, dem man dort ein 
Denkmal errichtet hatte. Er ſoll an ſchwülen Sommerabenden 
den Beſuchern das ungehinderte Zuſtrömen und freie Einatmen 
der friſchen Seeluft ermöglichen, deshalb hat man von einer 
wirklichen Parkanlage abgeſehen und ſie mit dem bloßen Namen 
zu erſetzen verſucht. — Außerdem find auf der weſtlichen Nord- 
ſeite noch zwei eigentlich nicht öffentliche Parks vorhanden, welche 
den Brauereien von Pabſt und Schlitz gehören, aber doch 
ungehindert beſucht und für öffentliche Zwecke benutzt werden 
können. Der ungefähr in der Mitte der Nordſeite gelegene 
Schlitzpark nimmt mit ſeinen alten Schattenbäumen und ver⸗ 
ſchiedenen baulichen Anlagen ein großes Straßengeviert (Bloch) 
ein. Er wird benutzt zu großen Volksverſammlungen, Feſtlich⸗ 
keiten, Konzerten und Theateraufführungen. Der nach dem Brauer 
Pabſt benannte Park im nordöſtlichen Stadtbezirk Wilhelmsburg 
iſt eine ebenſo große, aber jüngere und weniger baumreiche Anlage 
für kleinere Verſammlungen, Vereins-, Familien⸗ oder Gemeinde- 
ſchulfeſte. Die umfangreichſte Parkanlage endlich iſt erſt zu 
Anfang des neuen Jahrhunderts allmählich auf der Südſeite 
entſtanden. Mit Rückſicht auf die ſtark polniſche Bevölkerung 
dieſer ſüdlichen Stadthälfte hat man ihr den Namen Kozeiuzco⸗ 
Park (nach dem polniſchen Freiheitshelden) gegeben. 

Bezüglich der Miſchung feiner Einwohner unterſcheidet fich 
Milwaukee heutzutage nicht mehr weſentlich von anderen Städten 
der nördlichen Union mit zahlreicher deutſcher Einwanderung. 
Wenn auch der Herkunft nach die Mehrzahl noch auf ſeiten der 
Deutſchen iſt: der Sprache nach wird das ſchwerlich noch der 
Fall fein, weil mindeſtens 10% Jugendlicher nicht mehr deutſch 
ſprechen, und andere 10% ihre eigentliche Mutterſprache nicht 
einmal mehr verſtehen können. In den letzten 25 Jahren hat 
ſich die Verhältniszahl zwiſchen Deutſchen und Nichtdeutſchen 
zuungunſten der erſten um 7—8% verſchoben, weil einerſeits 
die deutſche Einwanderung bei ſtetiger Abnahme bereits vor 
Kriegsanfang ſo gut wie aufgehört hatte, während anderſeits 
die Zuwanderung namentlich der Polen, dann aber auch der 
Italiener beſtändig im Wachstum begriffen war. Wie ſehr das 
Polentum ſich gehoben hat, ergibt ſich augenſcheinlich aus dem 
Umſtande, daß gegen Ende der 90er Jahre auf der öſtlichen 
Nordſeite eine ſtattliche polniſche Kirche nebſt Schule errichtet 
wurde, und gleichzeitig die Polen der Südſeite, wo ſie ihre 
Hauptniederlaſſung haben, einen großartigen Kirchenbau in ver⸗ 
jüngtem Maßſtabe der römiſchen Peterskirche aufführen ließen. 
Aber auch die in andauernder Zunahme befindliche italieniſche 
Siedlung ſchien gleich nachher durch die Aufführung einer eigenen 
Kirche andeuten zu wollen, daß ihre Mitglieder fortan nicht mehr 
wie Zugvögel zwiſchen Europa und Amerika Yin- und herwandern, 
ſondern mehr auf die Dauer in Milwaukee bleiben wollen. 


Unter diefen Verhältniſſen wird das immer mehr amerita- 
nifterte Deutſchtum dort nicht mehr lange die Oberhand behalten, 
und auch die Britiſchen werden nicht mehr nach ihnen in der 
Mehrzahl ſein, ſondern von den Polen übertroffen werden. 
Wie die Geſamtbevölkerung der Stadt ſich ihrer Herkunft nach aus 
allen Ländern der Welt zuſammenſetzt, ſo ſind auch die nicht 
eingebornen Deutſchen aus den verſchiedenen Ländern des alten 
und neuen deutſchen Kaiſerreichs und der deutſchen Schweiz ein⸗ 
gewandert. Daß ſie auf der Nordſeite viel zahlreicher ſind als 
auf der Südſeite zeigt fich ſchon an der ungleichen Verteilung 
der deutſchen Kirchen. Ihrer gibt es nämlich im Norden drei 
große und vier kleine, wogegen im Süden nur eine große vor⸗ 
handen ift. Dabei wohnen auf der Nordſeite vorwiegend Nord. 
deutſche, auf Wilhelmsburg faſt ausſchließlich Mecklenburger und 
Pommern, von denen die älteren Eingewanderten meiſtens, freilich 
mit den unvermeidlichen engliſchen, ſchlecht ausgeſprochenen Brocken 
untermiſcht, ihr altheimatliches Plattdeutſch reden. Im großen 
ganzen machte Milwaukee in den letzten 15 Jahren ſeinem alten 
Rufe als die am meiſten deutſche Stadt Amerikas nach und nach 
immer weniger Ehre als früher. War es doch anfangs der 90 er 
Jahre noch die einzige Stadt der Union, welche ein „Deutſches 
Stadttheater“ beſaß, zu deſſen Unterhaltung die öffentliche Kaſſe 
freilich nichts beitrun. Die Aufführungen dieſer ſeltenen Schau⸗ 
bühne ſtanden ungefähr mit den Theaterleiſtungen einer deutſchen 
Mittelſtadt auf gleicher Stufe. 

Immerhin übte der deutſche Kunſttempel in „Deutſch⸗Athen“, 
wie die Stadt von Fremden genannt wurde, eine ſolche Anziehung 
aus, daß Deutſche aus weiter Ferne nach Milwaukee reiſten, um 
ein gutes Schauſpiel zu ſehen und daneben auch das volkstümliche 
Konzert einer größeren deutſchen Kapelle zu hören, deren Kräfte 
allerdings zur Aufführung einer Symphonie nicht ausreichten. 
Um die Jahrhundertwende jedoch brannte das Gebäude nieder, 
und als es im Laufe eines Jahres aus der Aſche neu erſtanden 
war, hauptſächlich auf Koſten der Pabſt⸗ Brauerei, erhielt dieſer 
Neubau den Namen Pabſt⸗Theater. Das Beiwort „deutſch“ mußte 
fortbleiben, weil es nicht mehr zutreffend war. Schon im alten 
Hauſe waren in den letzten Jahren die Vorſtellungen von deutſchen 
Jungamerikanern immer ſpärlicher beſucht worden, da ihre mangel⸗ 
hafte Ausbildung im Deutſchen ihnen ein richtiges Verſtändnis 
deutſcher Aufführungen nicht mehr ermöglichte. Aus rein geſchäft⸗ 
lichen Rückſichten aljo dürfte der Unternehmer des Neubaues ſich 
dazu verſtanden haben, daß neben der ernſten und heiteren 
deutſchen Muſe auch der kunſtverderbliche Clown mit den e 
amerikaniſchen Radau. und Spektakelſtücken auf der neuen Bühne 
Platz gefunden hat. 

Nicht lange vor dem Theaterbrande wurde eine andere 
ältere Pflegeſtätte des Deutſchtums, nämlich das ganz in der 
Nähe gelegene „Künſtlerheim“ ebenfalls durch Feuer zerſtört. 
Es war ein einfacher Holzbau, beſtehend aus Schankraum mit 
Anrichtetiſch, größerem Gaſtzimmer und kleinerer Bühne für 
Privataufführungen, welche für gewöhnlich auch von Gäſten 
benutzt wurde, die mehr unter ſich ſein wollten. Das Gaſtzimmer 


war von der Art altdeutſcher Trinkſtuben, deren Wände außer den 


bekannten Sinn- und Trinkſprüchen mit komiſchen Bildern und 
Zeichnungen nebſt humoriſtiſchen Unterſchriften von Künſtlerhand 
eſchmückt waren, während auf langen Borten wertvolle alte 
rinkgefäße verſchiedener Art zuſammen mit anderen altertüm⸗ 
lichen Sachen zur Schau ſtanden. Neben den dort am meiſten 
verkehrenden deutſchen Malern, Muftlern, Bildhauern, Architekten 
und Schauſpielern wurde das Künſtlerheim beſucht von deutſchen 
Aerzten, Juriſten, Lehrern, guten Bürgern und auswärtigen 
Deutſchen, die alle gern in anregender Geſellſchaft weilten. 
Ebenfalls nahe beim heutigen Pabſt⸗Theater ift eine be- 
ſondere Anſtalt für die Erhaltung und Verbreitung deutſcher 
Art und Sitte. Sie führt den Namen „Deutſch⸗Nationales 
Turnlehrer⸗Seminar“ und ift verbunden mit der „German⸗ 
Engliſh Academy“, einer Art Realſchule für beide Geſchlechter 
(coeducation), wo auch Lehrer und noch mehr Lehrerinnen für 
den deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen ausgebildet 
werden. Die von nah und fern kommenden Zöglinge des 
Turnlehrer⸗Seminars finden nach beendigtem Lehrgang leicht 
Verwendung als Leiter oder Lehrer bei den hier mehr, dort 
weniger zahlreichen Turnvereinen in den meiſten Staaten der 
Union. Bei guter techniſcher Ausbildung iſt es dem Seminar 
leider nicht gelungen, die jungen Leute auch ſprachlich dermaßen 
mit dem Geiſte Vater Jahns zu beſeelen, daß jeder von ihnen 
in ſeinem neuen Wirkungskreiſe für die dauernde Reinhaltung 
feiner Mutterſprache vorbildlich tätig fein könnte. Der Realſchule 
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fehlt es zur Erzielung guter Erfolge an tüchtigen, in Deutſchland 
ausgebildeten akademiſchen Fachlehrern. Von den Zuſtänden eine 
kleine Probe: bei einer der öffentlichen Schlußfeierlichkeiten 
(commencement exercises), wie fie drüben am Ende des Schuljahres 
in höheren Lehranſtalten prunkvoll ſtattfinden, wurden deutſche 
Gedichte ſo ſchlecht vorgetragen, daß eine neben mir ſitzende, an⸗ 
ſcheinend gebildete deutſche Frau mich verwundert fragte: „Verſtehen 
fie dieſe Sprache? Es ſcheint deutſch zu fein, iſt mir aber noch 
weniger verſtändlich als das vorhin deklamierte Engliſch.“ — 
„Biel beſſer geht es mir auch nicht“, war meine Antwort, „obgleich 
ich bereits jahrelange Vorübungen im amerikaniſchen Schuldeutſch 
durchgemacht habe.“ 

Die deutſchen Kirchen ſahen fi ſchon vor mehr als zehn 
Jahren veranlaßt, ihren jüngeren Mitgliedern zum Nachteil ihrer 
Mutterſprache ähnliches Entgegenkommen zu zeigen, wie das 
Pabſt Theater ſeinen jugendlichen Beſuchern. Weil nämlich die 
meiſten von ihnen eine deutſche Predigt nicht mehr hinlänglich 
verſtehen konnten, mußten die Geiſtlichen ſich wohl oder übel 
dazu entſchließen, ihre vormittags gehaltene deutſche Kanzelrede 
Sonntag abends vor jugendlichen Zuhörern in engliſcher Sprache 
ſchlecht und recht zu wiederholen. Es ſteht zu befürchten, daß 
nach dem Hinſcheiden der alten, in Deutſchland ausgebildeten 
Prediger die deutſche Predigt überhaupt nicht lange mehr dort 
leben wird, und zwar aus doppelter Urſache: einmal haben ihre 
von den dortigen theologiſchen Seminaren abgegangenen Nach⸗ 
folger eine ſo mangelhafte Kenntnis und ſo wenig Uebung in der 
richtigen deutſchen Sprache, daß ihre deutſche Rede den echten 
Hauch des deutſchen Sprachgeiſtes würde vermiſſen laſſen, und 
zweitens wird es wahrſcheinlich in abſehbarer Zeit ſelbſt in 
Milwaukee an Kirchgängern fehlen, die eine deutſche Predigt noch 
gründlich verſtehen könnten. 

Daß die junge Welt ſchon manche Jahre lang nicht mehr 
dazu imſtande war, iſt ein trauriges Armutszeugnis für die mit 
jeder deutſchen Kirche verbundene Gemeindeſchule, deren be⸗ 
ſondere Aufgabe es war, neben dem in den öffentlichen Schulen 
nicht zuläffigen Religionsunterricht durch deutſchen Sprach⸗ 
und Sachunterricht das Deutſchtum aufrechtzuerhalten, während 
das Engliſche nur als Fremdſprache gelehrt werden folte. Das 
ging denn auch ſo lange leidlich gut, als es den einzelnen Ge⸗ 
meinden nicht an eingewanderten Berufslehrern fehlte. Sobald 
aber in Ermangelung ſolcher Lehrkräfte mangelhaft vorgebildete 
Deutſchamerikaner an ihre Stelle traten, welche beſonders in der 

Beherrſchung des Deutſchen auffällige Stümper waren, ging es 
mit dem deutſchen Gepräge der Schulen ſchnell in die Brüche. 
Anſtatt des immer mehr Feld gewinnenden Engliſchen iſt das 
Deutſche allmählich zur dſprache geworden, die gegenwärtig 
vielleicht nur noch beim Religionsunterricht gebraucht wird. 

In den öffentlichen Schulen iſt der deutſche Unterricht während 
des Krieges bekanntlich verboten worden. Er dürfte ſchwerlich 
ſelbſt in Milwaukee wieder aufgenommen werden, nachdem er 
anderenorts — in St. Louis, NA., ſchon vor 40 Jahren — bereits 
lange vorher aufgehört hatte. Das wäre inſofern nicht zu be⸗ 
klagen, als dieſer ſog. Unterricht, in den Händen unfähiger Lehrer 
zum Schindluder geworden, der reine Hohn war auf unſere 
Sprache und Literatur. 


Schließlich mag hier der „Deutſche Klub“ nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, der mit feinem ſtattlichen Hauptgebäude, um- 
geh von ſchönen Gartenanlagen, inmitten der Stadt ein großes 

traßengeviert einnimmt. Ihm gehören hauptſächlich die Geld⸗ 
leute mit ihren Familien an, und die Mitgliedſchaft iſt mit 

ßen Koſten verbunden. Die Geſellſchaft ift übrigens vol 
Kändig „amerikaniſtert“ und hat wenigſtens in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nichts Nennenswertes mehr beigetragen zur Pflege 
deutſcher Art und Sprache. Eine ähnliche Erſcheinung zeigt 
ſich beim deutſchen Sommerfeſt, das alljährlich unter ſüddeutſcher 
Führung im Schlitzpark gefeiert wird. Auf großen, mit Laub- 
werk und Blumen geſchmückten Leiterwagen fahren die vielen 
Feſtjungfrauen in ihren ſchönen alten Landestrachten unter 
Mufikbegleitung durch einige Hauptſtraßen auf den Feſtplatz. 
Hier entwickelt ſich bald ein fröhliches Volkstreiben nach Art 
unſeres alten Sedantages, doch mit dem leidigen Unterſchied, 
daß der volkstümliche, echte deutſche Grundton der älteren Teil⸗ 
nehmer, in weſentlicher Minderzahl, von den undeutſchen Ober⸗ 
tönen der jüngeren überholt wird. — Man fieht, auch die 
„deutſcheſte“ Stadt Amerikas macht keine Ausnahme von der 
betrübenden Tatſache, daß deutſche Art und Weſen in der Union 
vom dortigen „Angelſachſentum“ aufgeſogen wird. 


Ariſtoteliſchen Anſchauungen 


Zum Linzer Domban. 
Von Monſ. Balih. Scherndl, Generalvikar in Linz. 


m Anſchluß an meinen Artikel über den Dombau zu Linz in Nr. 51/1920 

der „A. R“ möchte ich heute eine höchſt erfreuliche Nachricht zur 
Kenntnis bringen: Auf die Bitte des hochwürdigſlen Herrn Biſchof zu 
Linz an den Heiligen Vater hat dieſer helfend eingegriffen. Die Hilfe 
iſt wahrhaſt fürſtlich, allerdings nicht völlig rettend, aber gewiß in 
höchſtem Grade anfeuernd. Der Papſt ließ im Wege der Apoſtoliſchen 
Nuntiatur in Wien die Spende von 100 000 Lire nach Linz anweiſen. 
Dieſe Spende war von einem Schreiben des päpfſtlichen Staatsſekretariats 
begleitet, das die liebevolle Fürſorge des Heiligen Vaters rührend 
zum Ausdruck bringt. 

Der Betrag per 100000 Lire ergibt nach dem dermaligen Tief: 
ſtande unſerer Valuta eine Summe von mehr als zwei Millionen 
Kronen. Dem Dombauwerke iſt ſomit weſentlich geholfen; es kann 
wieder weitergebaut werden. Bedenkt man aber, daß nebſt vielen 
anderen noch die ſteinernen Magwerke für 42 Fenſter fehlen und ein 
einziges Maßwerk heute auf faſt 80 000 Kronen zu ſtehen kommt, ſo 
ergibt ſich, daß mit der päpſtlichen Spende nicht einmal dieſer weſent⸗ 
liche und dringend notwendige Teil beſchafft werden könnte. Wir ſind 
daher noch immer auf milde Gaben angewieſen, fol das Werk nicht 
abermals ins Stocken geraten. 

Es ſei daher die Bitte an unſere Brüder in Deutſchland er⸗ 
neuert, dem erhabenen Beiſpiele unſeres gemeinſamen Vaters zu folgen 
und uns in unſerer Not zu helfen. Wir erſuchen, die uns zugedachten 
Spenden dem Poſtſcheckkonto München 7944 der „Linzer theo ; 
logiſch praktiſchen Quartalſchrift“ zu überweiſen mit der 
Bemerkung: „Für die Dombaukaſſe Linz“. 
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Vom Blcchertiſch. 


Dr. M. Wittmann, Die Ethik des Ariftoteles, 355 S., geh. A 10.—, 
Regensburg, Verlagsanſtalt Manz. Tie Gegenwart hat nicht 
nur die Frage nach der beſten Staatsſorm, ſondern auch die nach der 
beſten und am ſicherſten begründeten Ethik in den Vordergrund des 
Intereſſes gerüdt; das lehren ſchon die gefüllten akademiſchen Hörſäle, 
wenn ethiſche Fragen behandelt werden. Inſofern hat ſich Wittmann 
kaum eine beſſere Zeit für die von ihm behandelte „Ethik des Ariſtoteles“ 
ausſuchen können. Der Verſaſſer beabſichtigt zunächſt nur, die willen: 
ſchaftliche Diskuſſion über die Ariſtoteliſche Ethik zu fördern, indem er ſie 
endlich einmal als Ganzes darſtellen und betrachten will. Der überragende 
Wert des Wittmannſchen Werkes liegt aber in der Eingliederung der 
in die Probleme ſeiner Zeit; es iſt wohl 
kaum jemals eine ſolch gründliche hiſtoriſche Darſtellung der ethiſchen 
Probleme der griechiſchen Philosophie bis auf Ariſtoteles gegeben worden, 
dazu in einer leichten flüſſigen Form, die nichts Schulhaftes an fidh hat 
und es auch dem philoſophiſchen Laien angenehm macht, ſich in die 
Probleme hineinzuleſen. Gegenüber einem noch von Kant her in vielen 
Köpfen ſpuckenden Rigorismus muß es jedem Freude machen, wie der 
weiſe Stagirite ſo unübertefflich den Zuſammenhang zwiſchen Tugend und 
Glückſeligkeit, zwiſchen Tugend und Luſt darzuſtellen verſteht. Eine ganz 
beſondere Bedeutung erfährt das Werk durch eine genaue Behandlung der 
Frage, wie Ariſtoteles fih zur „Willensfreiheit“ ſtellt. (S. 97—128.) Es 
gelingt dem Verfaſſer, gegen Löning den Beweis zu führen, daß Ari⸗ 
ſtoteles vom Determinismus weit entfernt war. Die genauere Aus⸗ 
einanderſetzung verſpricht Wittmann in einer neuen Schrift zu führen, 
die den Titel führen fol: „Ariſtoteles und die Willensfreiheit“, auf die 
man mit Recht geſpannt ſein darf. Schimikowski. 

Diafpora und Bonifatiusverein. Von Deſiderius Breitenſtein 
O. F. M. 8. Heft der „Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren“ vom April 
1920. Druck und Verlag von Breer & Thiemann, Hamm (Weſtfalen). 
Preis 85 I. Vorliegende Schrift ift auch eine gute Frucht des Jubelfeſtes 
des hl. Bonifatius im vergangenen Jahre. Der Verfaſſer iſt Sekretär 
beim Generalvorſtand des Bonifatiusvereins in Paderborn. In den erſten 
fünf Kapiteln entrollt er das Problem der Diaſpora nach feinen Ver- 
ſchiedenen Seiten. Wir lernen die konfeſſionelle Gliederung unſerer Bes 
völkerung kennen, wie fie auf Grund des Friedensvertrages von Der: 
ſailles ſich entwickelt hat. Dann ſteigt vor unſeren geiſtigen Augen die 
roße Seelſorgsnot der Diaſpora empor, eine Not, die durch das vielfach 
ſeindfelige Verhalten des Staates und durch die beklagenswerten Miſch⸗ 
ehen noch bedeutend verſchärft wird. „Die dunkelſte Seite des Diaſpora— 
puami aber ift die Kinderfrage. Ihr widmet der Verſaſſer Worte 
eſonderer Liebe und Erfahrung. In den zwei letzten Kapiteln werden 
wir mit Nachdruck auf den Bonifatiusverein aufmerkſam gemacht, der 
„alle Hilfskräfte für die Diaſpora in fid konzentriert“. Das billige 
Schriftchen iſt zurzeit wohl die beſte Einführung in die Kenntnis der 
Diaſporanot und Tiaſporahilſe. Die Fülle von Beiſpielen und ſtatiſtiſchen 
Zahlen macht es zudem zu einer Fundgrube für Vereinsvorträge, nicht 
zuletzt in Elternvereinigungen katholiſcher Gegenden, denen einmal geſagt 
werden muß, in welch furchtbaren Gefahren die katholiſchen Diaſpora— 
kinder ſchweben. Der aufmerkſame Leſer wird dem Verfaſſer gern zu: 
ſtimmen, wenn er am Schluſſe faat: „Solange es noch eine katholiſche 
Diaſpora in Deutſchland gibt, ſolange können wir eines blühenden Noniz 
ſctiusvereins nicht entbehren.“ Franz Joſ. Schmitt. 

Flugſchriſten der „Stimmen der Zeit“: Herder, Freiburg. Hefte 
Nr. 14, 15, 17, 18. — Alle zeitgenöſſiſche Politik ift „unumgänglich not- 
wendig“ ihrer Gattungsart nach, verſteht ſich. Wenn aber je eine, ſo iſt 
es Literaturpolitik: „Um aller unſerer geiſtigen Güter willen ift fie not- 
wendig. Denn ſie alle können durch die Mächte, die in Roman, Theater 
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und Kino wirkſam ſind, ebenſowohl ſchwer gefhäbigt wie geſchützt und 
vermehrt werden“. So zu leſen in Heft 14: Roman, Theater und 
Kino im neuen Deutſchland von Jakob Overmans S. J. 
Nicht zunächſt an Genuß, Gewinn und Ruhm, ſondern an die Not ihres 
Volkes ſollen Genießer, Vermittler und Schöpſer literariſcher Kunſt 
denken, heißt es dort weiter. Und daß es zur Linderung, zur Weg⸗ 
räumung dieſer Not nur einen Hauptweg gibt: fih mit ſtärkerer Kraft als 
bisher in den Dienſt der großen ſittlichen Ideen der Menſchheit zu 
ſtellen, diefe ſittlichen Ideen auszubreiten und fie tiefer als zuvor ein: 
zuführen in das Getriebe der egoiſtiſchen Daſeinskämpfe, hat ſchon 1890 
Guſtav Schmoller geſagt. Das vorliegende Heft will eben zu obigem bei: 
tragen und tut es in vertieft anregender Weiſe, indem es ſich ſyſtematiſch 
in drei reichgegliederten Kapiteln über die Genießer, Vermittler und 
Schöpfer ausſpricht. — Aehnlich Jofeph Kraitmaier S. J. in 
Heft 17: Der Kampf um die neue Kunſt, das die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Expreſſionismus und „Weltanſchauungswirrwarr“ des 
Heute aufdeckt und Bekundungen der ſeit zehn Jahren ſich entwickelnden 
bildenden Kunſt auf Berechtigung oder Nichtberechtigung hin prüft: mit 
Geiſt und Gerechtigkeit, Schärfe und Tiefe. — Wirkungen und 
Lehren der Revolution überſchreibt Max Pribilla S.J. das 
18. Heft, das eine ſehr lehrreiche Ueberſicht nach beiden genannten Rich⸗ 
tungen gibt. 
Wort eröfſnet gegen den Schluß hin einen der wichtigſten Ausblicke für 
den, der wirklich möglichſt weithin unterſcheidend ſehen will und kann. — 
Einen kräftig aufhellenden Wink aus dem Reichtum ſachlichen Wiſſens 
ſpendet Conſtantin Noppel S. J. im 15. Heft: Deutſche Aus: 
wanderung und Auslandsdeutſchtum. Wenn irgendwo, 
ſo iſt auf dieſem Gebiete ruhige Erwägung, kluge Mäßigung, klares Urteil 
am Platze. „Auf keinen Fall dürfen wir zulaſſen, daß deutſches Blut 
wieder lediglich Kulturdünger für fremde Intereſſen werde“. Die draußen 
offenklug bekundete Achtung und Liebe zum deutſchen Mutterlande wird 
„zur lebensvollen, friedlichen Verbindung der Völker beitragen“. 


E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kammerſpiele. Nach dem „Sohn“, der wirr und ideenarm die 
Freiheit des Unmündigen proklamierte, ſchrieb Haſenclever ſeine 
„Antigone“, in der er in die ſophokleiſchen Konturen, ſeinen Fürſtenhaß 
und feine Friedensphantaſterei mit groben Farbenk l exen hineinzeichnete, 
wofür ihm von allen denen, die bewußt oder unbewußt an der Schwächung 
der inneren Front arbeiteten, der Dichterlorbeer gereicht wurde. Im 
Frieden ſchrieb er dann die „Menſchen“, mit deren „Kinoblitztechnik“ 
auch ſeine Anhänger wenig anzufangen wußten, ſo daß unſere hieſigen 
Bühnen auf die Wiedergabe:, wie es ſcheint, verzichten. Nun bietet 
man uns: „Jenſeits“, eine Drama in fünf Akten. Ich empfand das 
Stück mehr als Quäleret, wie als äſthetiſches Vergnügen, aber ich ſehe 
immerhin Fortſchr tte nach der Seite des Dichteriſchen, das durch den 
Verzicht auf plumpe Tendenz freigelegt wird. In dieſer weichen, 
klangvollen Proſa, die fi gelegentrich zu Rhythmus und Reim ſteigert, 
it eine gewiſſe, müde Schönheit, die an die Treibhauspoeſie Maeterlincks 
erinnert. Der Dichter, der im „Sohn“ die Souveränttät des Ich fordert, 
hat nun eine Bindung gefunden, fie heißt „Schickſatl“. Man denkt 
weniger an die Tragödie der Antike, als an die Schickſalsdramen der 
Zacharias Werner und Nachfolger; an eine Myſtik, wie fle heute wieder 
„modern“ iſt und Wahrſagerinnen und dem wiſſenſchaftlichen Dilettan⸗ 
tismus von allerhand Sekten und Konventikeln einen breiten Zuſtrom 
zuführt. Zwei Perſonen beherrſchen das Stück, und ein dritter, den 
wir nicht ſehen, aber fühlen, mit dem gekämpft wird, gegen deſſen leeren 
Stuhl Raoul fozar den Revolver losdrückt, der fi ſogar als Klopf⸗ 
geiſt anzeigt, der tote Gatte von Jeanne. Nebenbei geſagt, Raoul und 
Jeanne heißen diefe Fiauren eines „deutſchen“ Dichters, war um eigentlich? 
Kann man ſich vorſtellen, daß irgendein Symbolit vom Montmartre 
die ©: flalten feiner Dichtung Hans und Grete nennen wü de? Raoul 
hat einen Traum gehabt, in dem er einen Jugendfreund ſah, der an⸗ 
ſcheinend ſeine Hilfe fordert, und er geht auf die Suche, kommt zu einer 
Villa, die er gar nicht kennt und tritt, obwohl, wie wir hören, die Tore 
verji offen find, in das Haus zur Frau des Freundes, von dem er 
gar nicht wußte, daß er verheiratet war. Beide erwarten nun die 
Heimkehr, Raoul von düſt eren Ahnungen erfaßt. Maeterlind: Stimmung, 
erhöht durch ſchwachr Beleuchtung, und wenn dann endlich das Telephon 
ſchrillt, wiſſen wir, daß fih etwas Schreckliches ereignet hat. Der Berg: 
werksdirektor iſt bei einer Exploſion getötet worden. Jeane fällt in Ohn⸗ 
macht. Raoul läßt fle liegen und beſqhäftigt ſich monoloaiſierend mit feinem 
Schickſal. Es naht auch ſchon, Jeanne erwacht und hält den Lebenden für 
den Toten. Am nächſten Morgen „ſchämt“ fih diefe „Witwe von Eph: fug”. 
Aber Raoul liebt ſie wieder, er betrachtet ſich als des Toten Schatten. 
Aber diefe Nachfolge findet anſcheinend nicht die Billigung des Toten, der 
Raoul durch die Viſtion doch in das Haus feiner Frau gerufen hat. Durch 
allerhand Töne und Geſpenſterzeichen macht ſich der Tote bemerkbar. 
Raoul haßt jetzt den toten Freund, weil er Jeanne geliebt hat, auf ihn 
eiferſüchtig ift, aber „er ift ſtärker als der Tote“. So verſichert er 
wenigſtens und feuert ſchließ lich nach dem leeren Stuhl. In dieſem 
Augenblicke merkt Jeanne, daß ſie Mutter wird. Das iſt das Zeichen 
des Toten, der fein Beſitzrecht auf feine Frau erweiſt. Raoul fordert, 
daß Jeanne das Kind töte und läuft davon, als dieſe ſich weigert. 
Jeanne ſitzt auf dem Bette des Toten und monologiſtert, daß fie nun 
ganz ihrem werdenden Kinde leben werde. Das Publikum glaubte, 


„Die Krone wahrer Bildung ift Ehrfurcht“: dies goldene. 


daß es nun Zeit ſei, nach Hauſe zu gehen, aber da der Zuſchauerraum 
dunkel blieb, kehrte man ſchließlich auf ſeinen Platz zurück. — Raoul 
kommt wieder, erſticht Jeanne und deklamiert, er ſei zum letzten Male 
Menſch geweſen, er ſei erleuchtet, er ſei bereit. Unſere Dichtung iſt 
heute von Gleichniſſen voll, aber man vergißt nur zu häufig, daß 
dichteriſche Geſtalten vor allem Leben haben müſſen, dann können fie 
auch etwas bedeuten. Haſenclevers Menſchen find Schemen; wenn fie 
manchmal darüber hinwegtäuſchen, fo liegt das daran, daß fie ſich 
aus Nacht und Dämmerung niemals in das klare, nüchterne Tageslicht 
begeben. Das Stück wurde zwiſchen Vorhängen dargeſtellt, die den 
Bühnenraum bald verengen, bald erweitern und mit Hilfe einer fein 
ab zeſtimmten, wechſelnden Beleuchtung Bilder von zarter Silhouetten, 
wirkung ergaben. Manches Unwahrſcheinliche, faſt unwillkürlich 
Komiſche, ward dadurch in eine Sphäre gehoben, in der wir nicht mehr 
mit realen Maßen meſſen. Mit der Leichtigkeit des Films wandelte 
ſich der Raum und glitten die Szenen vorüber. Ueber dieſes fabel- 
hafte Raumkunſtſtück hinaus bot die Leitung des gaſtierenden Spiel⸗ 
leiters Berthold Viertel aus Dresden Gutes in der ſprachlichen 
und rhythmiſchen Abtönung der beiden Figuren. Kalſer und die in 
der Bewegung fo ausdrucksvolle Sibylle Binder gaben ihren Figuren 
viel Innerlichleit und wußten die Einförmigkeit in den langen, monos 
log' ſterenden Schwärmereien tunlichſt zu bannen. Das Publikum 
wußte die Vorzüge der Aufführung zu ſchäßen, aber fonft blieb man 
ziemlich kühl gegenüber dieſer ſchwatzhaften Leidenſchaftlichkeit, die 
Größe und Kraft bedeuten möchten. 


Schauſpielhaus. Arthur Schnitzlers „Reigen“ (vgl. Nr. 5 
S. 58) iſt polizeilich verboten worden. Deu Anlaß gab ein großer 
Skandal, der bei der Aufführung am 5. Februar losbrach. Be⸗ 
rechtigte Entrüſtung chriſtlich und fitti denkender Kreiſe kam 
zum Ausdruck, aber es wurden auch Mittel verwendet, die man 
nicht billigen kann, nämlich faule Eier und Stinkbomben. Wir 
werden auf den Fall noch beſonders eingehen. Daß bei den 
früheren Aufführungen ſich ſo wenig Mißfallen regte, begreift 
man ſchwer. 

Volkstheater. Die unlängſt erwähnte Einſtudierung von „Meine 
Frau, die Hofſchauſpielerin“ zeigte ein recht ſauber abge: 
ſtimmtes Zuſammenſpiel und ſchöne Einzelleiſtungen, ins beſondere 
Frl. Berger als Schauſpielerin, aber das Bolkstheater gibt ſolche 
Stücke, die literariſch ein wenig höher ſtehen, nur dann und wann. 
Im „Recht auf Liebe“ kann man ſchon mit derberen Farben auf. 
tragen. Hans Sturm und Hans Bachwitz ſchrieben dieſe ſich in 
Scherzen und Situationskomik erſchöpfende Plauderei. Das Recht auf 
Liebe ſollte eigentlich das Recht auf Treue heißen; mit dieſer nebmen 


es zwei Ehemänner nicht genau. Ihre Gattinnen beabſfichtigen, zwei 


Anbeter zu einem Stelldichein zu laden und ſich von den Männern 
überraſchen zu laſſen, eine Kur, die auf der Bühne ſchon öfters 
heilſam verlaufen iſt. Die Luſtigkeit der erſten beiden Akte reicht 
für den dritten nicht mehr völlig; der Scherz dringt nie in die 
Tiefe des Humors, ſondern bleibt Wortwitz: das Ganze ift an- 
ſpruchslos und wird als ſolches genommen. Die Rollen find nett 
und bieten geſchulten Schauſpielern keine Schwierigkeiten. Einen 
etwas ſeltſamen Dialekt ſprach der ſchweizeriſche Gaſthofbefttzer. 
Vermutlich war er erft zugereiſt. 


Ans den Konzertfälen. Im 7. Abonnementskonzert des Konzert⸗ 
vereins dirigterte Hausegger feine „Aufklänge“, ſymphoniſche 
Variationen über ein Kinderlied. Vom ſchlummernden Kinde wendet 
der Tondichter ſeinen Blick in die Zukunft, zu jenem kühnen Lied des 
Lebens, das einſt die Bruſt des zukunftsfrohen Jünglings, des taten⸗ 
ſtarken Mannes mit ſeinen mächtigen Klängen erfüllen wird. Haus⸗ 
eggers Muſik ift der Ausdruck tiefſten Fühlens, prunkvolle Farben. 
miſchungen um der Wirkung willen liegen ihm ferne. Es war auch 
mufikaliſch wertvoll, daß man kurze Zeit ſpäter im Rahmen einer 
deutſchen Feier Sig. v. Hauseggers „Barbaroſſa“ wieder einmal 
zu hören Gelegenheit hatte. Dieſe Tonſchöpfung, welche der Komponiſt 
einſt ſchrieb in Begeiſterung für das von Slaven bedrängte Deuiſchtum 
feiner öſterreichiſchen Heimat, ift ja nun in furchtbarer Weiſe „aktuell“ 
geworden und wit genießen nicht mehr nur rein ähſtetiſch die „Not des 
Volkes“. Von hinreißender Wirkung iſt das Erwachen, Triumphzug, 
Glanz und Größe des Reiches. Die Wiedergabe unter der Führung 
des Tondichters war hinreißend. Im Konzertverein ließ Hausegger 
den Aufklängen die „Fünfte“ Beethovens in vollendeter Me ſterſchaft 
folgen. Das nächſte Konzert des Konzertvereins leitete Furt⸗ 
wängler, der unbedingt heute mit in die erſte Reihe der deutſchen 
Dirigenten gerückt iſt. Eine auch klanglich hinreißende Wiedergabe der 
D-Moll⸗Symphonie Schumanns zeigte feine das Oicheſter mit ſich fort: 
reißende Suggeſtionskraft und im 5. Brandenburniſchen Konzert über- 
nahm er nach Bülows kaum oder gar nicht nachgeahmtem Beiſpiel das 
Inſtrumentalſolo ohne die Orcheſterleitung obzugeben. Es war eine 
überraſchende Glanzleiſtung. 


München. L. G. Oberlaender. 
Briefkaſten. 


Saarländer. Die Schriſtleitung bittet, Namen und Wohnort 
einſenden zu wollen, damit Ihr Beitrag er Heinen kann. Bgl. Nr. 4 S. 48. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die wahnsinnigen Forderungen des Pariser Diktats haben das 
künstlich aufgerichtete Kursgebäude der Mark eingestürzt. In Wechsel- 
wirkung hiermit gingen die fremden Valuten a Hiie in die Höhe. 
Die Folge war auch eine gewaltige Steigerung der Valutapapiere, 
während die anderen mässiger reagierten. Der nächste Tag brachte 
bereits wieder eine Abschwächung der Dollar-Hausse, auch die Effekten 
waren matter. Die allgemeine Stimmung war ohne den an der Börse 
in letster Zeit so oft hervortretenden grundlosen Optimismus. Die 
Spekulation schien vorsichtig; man schätzte Nachrichten tiber die 
Wirtschaftskrise ernster ein, wie gewohnt. Dies Privatpublikum hatte 
wohl Zweifel, was es tun solle. Das Bild des unsicheren, schwankenden 
blieb auch in den nächsten Tagen bei nicht starken Umsätzen. Der 
letste Wochentag war ziemlich still, brachte aber gegen Ende eine 
leise Befestigung der Haltung. Im ganzen zeigte sich auf der Börse 
keine grosssügige Stellungnahme zu den Pariser Beschlüssen, sondern 
mehr ein In- den- Tag - Hineinleben, das von der Spiellust beherrscht 
wird. Die Festigkeit der ersten Tage machte einen absonderlichen 
Eindruck ; aber es war ja nur die in letster Zeit schon oft gemachte 
Erfahrung des Steigens der Spekulationspapiere als Folge der Flucht 
vor der Reichsmark. Der deutsche Bank- und Bankierverband 
hat zu den Pariser Ereignissen eine Erklärung abgegeben, dass die 
Sinnlosigkeit des Programmes hinsichtlich der Finanzkraft Deutsch- 
lands von Sachverständigen der Alliierten mit so trefflichen Gründen 
dargelegt worden, dass es tiberfitissig erscheint, ihnen irgend etwas 


Die Wiederherstellung des Bankgeheimnisses verlangt 
der Zentralverband der Banken und der Hansabund, da durch die 
Aufheb die Inflation vermehrt und die Abwanderung deutscher 
Bankkonti nach dem Ausland erfolgt sei. Die Frage wurde vom 
Ausschuss des Reichswirtschaf tara tes Produktionskredit besprochen. 
Hierbei wurde der etwas einseitige Standpunkt vertreten, dass das 
gehamsterte Papiergeld als zinsloses Darlehen an den Staat zu be- 
trachten sei. Die Inflation des Innenmarktes werdg dadurch nicht 
beeinflusst; es sei deshalb gar nicht zweckmässig, wenn diese auf 
15 Milliarden geschätzten Hamsternoten auf den Markt würden. 
Hierbei ist ausser Acht gelassen, dass diese gewaltigen Summen in den 
Ziffern des Notenumlaufes und im Reichsbankausweis figurieren un 
die Valuta schädigen. Zur Frage der Kreditnot wurde im Reichs 
wirtschaftsrat darauf hingewiesen, dass die Kreditansprüche in nächster 
Zukunft würden, wenn die neuen Steuern bezahlt werden müssen. 

Die Vereinsbank in Nürnberg wird der zwischen der Bayer. 
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Vereinsbank und der Bayer. Handelsbank vereinbarten Interessen- 
gemeinschaft als weiterer Teilnehmer beitreten. Die Bayer. Vereinsbank 
bietet den Aktionären der Vereinsbank Nürnberg den Umtausch ihrer 
Aktien im Verhältnis von 6 zu 7 an, wonach auf je 6000 M Aktien 
der Nürnberger 7000 M Aktien der Bayer. Vereinsbauk entfallen. 
Wie die Bayer. Handelsbank trennt die Vereinsbank in Nürnberg ihre 
Bankabteilung nun aus dem Gesamtbetriebe ab, während sie ihre 
Bodenkreditabteilung selbständig weiterführt. Das für Bayern seither 
charakteristische System der gemischten Banken tritt mehr und mehr 
zurück. Die Bayer. Vereinsbank hat ihre Basis hierdurch wieder 
verbreitert. Wie wir unlängst bei dem Zusammenschluss mit der 
Handelsbank ausführten, dürfte ihr diese Verstärkung gegenüber der 
Tätigkeit der ausserbayerischen Banken in Bayern erwünscht gewesen 
sein. Als Finanzinstitut der Schuckertgesellschaft hat sie durch den 
Anschluss des Siemens-Schuckertkonzerns an den Montankonzern 
Deutsch-Luxemburg-Gelsenkirchen Fühlung mit der rheinischen Gross- 
industrie gewonnen, die eine Verbreiterung des Arbeitsgebietes sehr 
wahrscheinlich macht; auch hieraus lassen sich zu dem Plan, dessen 
Ausführung noch der Zustimmung der beiden Generalversammlungen 
bedarf, Gründe finden. Die Trennung von Bank- und Hypotheken- 


me strebt auch die Mecklenburgische Hypotheken- 
und echselbank an, sie wird die Bankabteilung mit der 
Mecklenburgischen — Die Bayer. Boden- 


Sparvank vereinigen. 
kreditanstalt Würzburg verteilt 8% Dividende, sowie einen 
Bonus von 2 %. Nach dem Geschäftsbericht haben sich im Beleihungs- 
zent die Verhältnisse gegen das Vorjahr weiter verschlechtert. 

er Erwerb neuer Hypotheken gestaltete sich äusserst schwierig. Die 
Bank feiert ihr 25 jähriges Jubiläum. Nach einer kurzen Scheinblüte 
folgten Sanierungsmassnahmen und ein ganzer Rattenkönig von 
Prozessen, die während einer ganzen Reihe von Jahren die Oeffent- 
lichkeit beschäftigten. 1913 t der Hypothekenstock als geheilt, 
was sich in Erhöhung der Dividende von 4 auf 6% ausdrückte. 


In der fast katastrophalen französischen Automobilkrise wird 
eine leise Milderung berichtet, für die freilich Gründe nicht angegeben 
werden. — Spanien hat 130 Lokomotiven und 8000 Waggons in 
Deutschland bestellt, die bis November geliefert werden sollen. 

München. K. Werner. 

Hypothekenbank in Hamburg. Der stellvertretende Direktor Horr 
Albert Saucke wird zum ordentlichen Vorstandsmi Herr Rechtsanwalt Güssefeld 
zum stellvertretenden V tglied, die Prokuristen A. Riekhoff und K. Brücker 
zu Abtellungsdirektoren in Hamburg bezw. Berlin gewählt. Dem Kassierer Herrn 
Eggers in Berlin ist Handlungsvollmacht erteilt. 
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Don Bosto 


Von Franz X. Kerer 2. Auflage. Mit präch⸗ 
tigem Titelbild. 8. (VIII, 112 S.) In ſteifem 
Umſchlag geheftet und beſchnitten M. 6.—. In 
Orig.⸗Einbd. geb. M. 9.—. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz, Regensburg. Selbſt die 
Revolutionäre riefen: „Hoch Don Bosco! Er 
unterſtützt und liebt die Söhne des Volkes. Er 
iſt ein Mann des Volkes!“ Dieſen „Don Bosco“ 
childert das neue Buch. Kerer gibt einen neuen 
ypus, eine neue Art von Lebensbeſchreibung. 
Den Mittelpunkt des ganzen Buches bildet die 
Perſönlichkeit Don Boscos, ihr Werden und 
ihr Auswirken. Dieſe Lebensbeſchreibung iſt 
eine vollſtändige und quellenmäßige. Große 
Männer ſind der Traum der Jugend und 


das würdigſte Studium gereifter Männer. 


Soziale Revue 
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und Migr. C. Walterbach 
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und Sozialpädagogik; Das religtöfe Leben des modernen 
Arbeiters unter dem Einfluß der ſozialdemokratiſchen Bewe⸗ 
gung; die politiſche Notwendigkeit der kath Arbeitervereine. 
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durch den Verlag: 
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| Für Jungfrauenkongregationen und Mädchenvereine. 


Maria und Martha. 


Eine Zeitschrift mit Bildern für katholische Mädchen und J 
— Organ für Jungfrauenkongregationen und Mädchenvere gez — 
Gegr. 1916. Jetziger Abonnentinnenstand 75 000. 
Eingeführt in etwa 900 Kongregationen und Pfarreien Deutschlands. Monatlich erscheint 
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XVIII. Jahrgang. 


Zur Kriſts des polliſchen Denkens. 


Von Dr. jur. Heinrich Staab, Köln. 


8: ere politiſche Struktur befindet ſich in einer Umwälzung. 
3 gärt und kriſelt in allen Ecken. Wer mit alten Ma 
.Räben meſſen wollte, fände ſich nicht mehr durch. Die Geſchichte 
war wieder einmal zielklarer als alle Zehnmalweiſen, die ſie zu 
machen glaubten. Jenen Politikern, welche die Schmerzlofigkeit 
und Schnelle der deutſchen Revolution prieſen, dämmert's all- 
mählich, daß ſie zu früh gelebt haben. Als Folge einer über⸗ 
5 und oberflächlichen Umſtellung der Geiſter bedroht eine 

ſpielloſe Begriffsverwirrung mit allen Anzeichen einer ſtändig 
wachſenden Zerſetzung unſere politiſche Pſyche. Man hat das 
verzweifelte Gefühl, 2 in einer völligen Fehlentwicklung zu be⸗ 
finden, 9 75 u wiſſen, wo man heilen ſoll. 

Unſer Parteileben ſteht im Zeichen des Zerfalls. Das 
zugeben, heißt nicht das Ende der politiſchen Parteien weisſagen. 
Ihre Notwendigkeit und Unentbehrlichkeit für die ſtaatliche Fort⸗ 
entwicklung ſteht zu feſt. Feſt verankerte Weltanſchauungsparteien 
werden die Kriſis am leichteſten überſtehen. Aber unfer Partel- 
leben iſt unleugbar krank. Was allzuſchnell ohne Innerlichkeit 
auf den tiefſten Sinn einer neuen Zeitperiode reagiert hat, be⸗ 
kommt nun von ihr in Form eines Ultimatums an die Gefin- 
nung die Rechnung präſentiert. 


Nicht wir ſetzen der Zeit unſer, ſondern die Zeit ſetzt uns 
ihr Gebot. Die Umwälzung von 1918 mit allem, was ihr 
voranging und folgte, hat mit einem Hebelgriff unſere politiſche 
Geiſtesverfaſſung ins Demokratiſche umgeſtellt. Ob ſie wollten 
oder nicht, die Parteien ſtanden einfach aus Lebensnotwendig⸗ 
keit auf der Plattform der Demokratie. Der äußeren Würde⸗ 
loſigkeit, die monatelang unerbittlichen Siegern zuliebe nach den 
Schuldigen des Krieges ſuchte, entſprach der innere Hochmut 
einer intoleranten und nicht zuletzt deshalb immermehr formali⸗ 
fierten Demokratie. An den Parteien insbeſondere rächte ſich 
eine meiſt rein oberflächliche Umſtellung. Die geiſtloſe Speku⸗ 
lation fing mit dem Firmenſchild an. Sie mußten „Volks“. 
arteien heißen, als ob fie etwas anderes fein könnten. Dieſem 
. des Begriffs folgte bald der Pleonasmus der Ge⸗ 
finnung. Freilich nur deshalb fo prompt, weil der Krieg den 
Boden bereitet hatte. Fünf Jahre lang waren die Parteien 
ohne Leben, weil die Wählermaſſen im feldgrauen Rock politiſch 
neutraliſiert waren. Es fehlten die breiten Strömungen, auf 
die ſich die Politik der Führer, folte fie organiſch leben, auf. 
bauen mußte. Parteipolitik wurde Politik der Wenigen, Führer⸗ 
politik. Und als die Parteien nach Hauſe kamen, ſtanden ſie 
vor Tatſachen, die die Führer ihnen im Drange der Ereig⸗ 
nijje ſetzten. 

Waren ſie treu im alten Sinne, ſo machten die Anhänger 
der Parteien die Politik der Führer blindlings mit, weniger aus 
Ueberzeugung als aus Vertrauen. Sie ließen ſich lenken, ſtatt 
zu tragen. Ber da Zwieſpalt ahnte, ſprang ab, rannte hin 
und her und mühte ſich mit und ohne Erfolg um eigene Ein⸗ 
ſtellung. Eine Reihe politiſcher Köpfe unſerer Uebergangszeit 
müſſen unter dieſem pſychologiſchen Geſichtspunkt gewertet werden. 
Ein Ringen nach neuen Wegen und Weiten einerſeits, mecha⸗ 
niſches Fortſchreiten in ausgetretenen Bahnen anderſeits kenn⸗ 
con unfer Parteileben. Es herrſcht ein Kampf zwiſchen 

artei. und Staatsgeſinnung. Die Beſten wenden fiğ 
müde und angewidert vom politiſchen Leben ab. In Sachſen 


erſchien zu den Wahlen eine Lifte der „Parteiloſen“. Inner- 


halb der bürgerlichen Parteien gehen ſtarke Verſchiebungen vor 
ſich. Insbeſondere das Zentrum leidet unverkennbar an den 
Folgen einer taktiſchen Ueberſättigung, welche gerade 
einer trotz ihrer Jugend fo traditionell orientierten Partei un- 
bekömmlich werden mußte. Die Erzbergerfrage, das Kreuz und 
Quer föderaliſtiſcher und zentraliſtiſcher Tendenzen, die Debatte 
Koalition oder Oppoſition haben im Innern der Partei viel 
mehr Gegenſätze geweckt, als die 5 der Führer 
durchblicken ließen. Die letzte Stufe der Entwicklung iſt die 
Bildung der „Chriſtlichen Volkspartei“, die man am beſten als 
eine Revolution gewiſſer Anhängerkreiſe gegen die Politik der 

ührer anſpricht. Hier fehlt die Tendenz einer endgültigen 

rennungsbewegung vollſtändig. Zugegebenes Ziel iſt nur der 
Druck auf die Orientierung der alten Partei. 

Der Zwitter der Deutſch⸗Demokratiſchen Partei, 
nach den Verlautbarungen jüngſter Zeit eine Spekulations⸗ 
gründung von Gefühlpolitikern, ſieht ſeine Felle wegſchwimmen. 
Eine Partei, welche zum Beiſpiel in Köln im Wahlkampf um die 
Nationalverſammlung offen die Spekulation auf jene Schwan⸗ 
kenden, welchen bürgerlich zu wenig und ſozialiſtiſch zu viel 
ſchien, zur Maxime nahm, ſteht auf tönernen Füßen. Die ſtille 
Manifeſtation deffen war die ausgeſprochen nationale Tendenz 
weiter bayeriſcher Demokratenkreiſe. Nun iſt ihr die förmliche 
Abſage in Form einer neuen Nationaldemokratiſchen Partei 
von Berlin aus gefolgt. Auch der anfangs auf die leichte 
Schulter genommene Rechtsabmarſch deutſchdemokratiſcher Kreiſe 
offenbart ſich immer deutlicher als ein Symptom der Zerſetzung. 

Innerhalb der ſozialiſtiſchen Parteien wächſt der 
Radikalis mus, dem auch die Mehrheitsſozialdemokratie immer 
deutlicher Konzeſfionen macht. Aus Radikalem ſchraubt ſich mit 
der 1 eines Naturgeſetzes immer Radikaleres heraus. 
Auch hier ſprengen die Maſſen Führerwillen und drängen nach 
der Gruppe, die ſich den beſten Anſchein der Grundſatzfeſtigkeit 
zu geben weiß. Es wird noch vieler Verwicklungen und Ent⸗ 
täuſchungen bedürfen, ehe der utopiſtiſche Radikalismus an der 
Macht der Wirklichkeit ernüchtert i 

In allen dieſen Vorgängen zeigt ſich die Wirkung des 
Parlamentarismus auf das Parteileben. Er ſcheidet die 
Geiſter wie eine zerſetzende Säure und duldet keine Halbheit 
in der Mitte. Die politiſche Geſchichte Englands und erilas 
gibt hierfür wertvolle Fingerzeige. Vielleicht liegt die Urſache 
dieſer Ausbildung der Gegenſätze darin, daß im parlamen- 
tariſchen Syſtem der Schwerpunkt der Staatsleitung unmittelbar 
in der Volksvertretung liegt. Die aus ihrer Mehrheit zuſtande 
gekommene Regierung iſt im Regelfalle das Ergebnis mehr oder 
weniger zufälliger Kombinationen. Die ſie vorausſetzenden Kom⸗ 
promißmöglichkeiten müſſen notwendig eine Partei der Mitte 
auf die Dauer zu rein taktiſcher Einſtellung verleiten. Daß 
dieſe ſchon bald in einem Rückſchlag zu klarem Orientierungs- 
bedürfnis endet, iſt pſychologiſch leicht einzuſehen. Der Ruhm, 
Mittelpartei zu ſein, gehört der Vergangenheit an. 
Im parlamentariſchen Syſtem wird er zur Unmöglichkeit. Man 
denkt unwillkürlich an das Bibelwort: „O, daß du kalt oder 
warm wäreſt, da du aber lau bil... .” 

Der politiſchen Zerſetzung und Umgruppierung läuft 
parallel die berufsſtändiſche Zuſammenfaſſung. Auf der Bühne 
des öffentlichen Lebens treten völlig neue Kräfte auf, die 
politiſierten Berufsſtände. Der Ausgangspunkt dieſer 
mit der Macht einer zwingenden Zeitidee auftretenden Bewegung 
mag darin liegen, daß im Chaos der Revolution der als einziger 
ſtoßkräftig organiſierte Stand der Arbeiterſchaft über feine wirt 
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ſchaſtlichen Ziele hinaus kraft feiner Geſchloſſenheit politiſche 
Vormacht gewonnen hat. Nichts iſt erklärlicher, als daß die 
ſäumigen tſchaftsaruppen nach dem Vorbilde das Verſäumte 
nachholen. Auch im wirtſchaftlichen Leben kann man von einer 
Demokratie als dem Gleichgewicht der ſchaffenden Stände ſprechen. 
Unter dieſem Geſichtspunkte muß man es begrüßen, daß neben 
der Arbeiterſchaft die Bauernſchaft, der Mittelſtand uſw. als 
Faktoren des öffentlichen Lebens treten. Gegenſätze und wider⸗ 
ſtreitende Intereſſen mögen agitatoriſch und ſyſtematiſch für den 
Anfang Erbitterung und Mißtrauen auf allen Gebieten auf- 
kommen laſſen. Am Himmel mag ſich manchem ängſtlichen 
Gemüte das Schreckgeſpenſt des Klaſſenkampfes zeigen. Ohne 
Schärfe gehen Bewegungen, die nicht aus ſich ſelbſt heraus, 
ſondern in Reaktion gegen ſoziale Ungerechtigkeiten entſtanden 
find, für den Anfang nicht vor ſich. Stehen ſich einmal alle 
Stände im Staate gleich gerüftet und gleich ſtark gegenüber, 
ſo wird der Ausgleich und die Mäßigung von ſelbſt den Haß 
abbauen und guten Willen zeugen. Beſonders wertvoll für die 
Solidarität der Stände iſt ohne Frage die geſchloſſene 
wirtſchaftliche Sammlung der verſchiedenen mittelſtandleriſchen 
Berufsgruppen. In der Mitte des ſozialen Ganzen gelagert, 
die glückliche Vereinigung von Arbeit und Beſitz darſtellend, in 
allmählichen Abſtufungen von dem Handarbeitertum zum Kopf. 
arbeitertum führend, kann nur der Mittelſtand unſerem in 
Gegenſätzlichkeiten zerriſſenen öffentlichen Leben Ruhe und 
Ausgleich bringen. 
Der Reichswirtſchaftsrat als Vorläufer des Wirtſchafts⸗ 
e zeigt in ſeiner Zuſammenſetzung bereits einige neue 
erſchnitte durch die wirtſchaftlichen Kräfte des Staates (Arbeit⸗ 
nehmer, Arbeitgeber, Produzent, Konſument, Stadt, Land gie 
Die verzweifelte Arithmetik freilich, die in ausgetüftelten 
treterzahlen den vermeintlichen Forderungen der Demokratie 
pon zu werden gedenkt, it eine Kinderkrankheit, die fon 
berwunden werden wird. Erſt wenn wir uns aus dem hypno⸗ 
tiſchen Banne der Zahl losgerungen und vom Standpunkte der 
ſozialen Geſinnung aus Demokratie und Wirtſchafisleben, Wieder- 
aufbau und Volkserziehung pflegen, wird die gefährlichſte Kriſis 
unſeres ſtaatlichen Lebens, die ſich in Arbeitsunluſt, kraſſem 
Klaſſen haß und ſchrankenloſem Egoismus zeigt, überwunden werden. 
Zerſetzung in der politiſchen Struktur, beruf ſtändiſche 
Orientierung des ſtaatlichen Denkens ſind die Zeichen der Zeit, 
mit denen ſich Parteien und Politiker auseinanderſetzen müſſen. 
Manche alten Maßſtäbe werden dabei aufgegeben, neue Geſichts⸗ 
punkte, gegebenenfalls unter Widerſtreben alter Traditionstreue, 
gewonnen werden müſſen. Ueber allen dieſen inneren Einſtellun gen 
muß der nationale Gedanke und die Solidarität aller Elemente 
des Staates ſtehen. Nur fo kann das deutſche Anſehen gegen- 
über dem Auslande wiedergewonnen werden, und ein in der 
Gefinnung aller verankerter Ausgleich die ins Wilde geſchoſſenen 
Gegenſätze überwinden. Die Zukunft kann weder dem Kapita. 
lismus, noch dem ihn bekämpfenden, aber im Grunde ebenſo 
materialiſtiſch orientierten Sozialismus gehören. Ob ſie im 
Wege parteipolitiſcher oder berufsſtändiſcher Tendenzierung ge⸗ 
wonnen werde, nur die freie, in den Erfahrungen einer ſelten 
ſchweren Not belehrte Volksgemeinſchaft wird den Erforderniſſen 
einer neuen Weltperiode gerecht. 
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Das deutsche Lied in Buffalo. 


on Yölkersprachen reich umrauscht, 
Von Liedern stark wie Wogendrang, 
Die Königin der Seen lauscht 
Dem deutschen Lied, dem deutschen Sang. 


Das ist ein seltsam Geistesweh’n, 
Jn diesem Lied aus fernem Land, 
Das im Gebiet der weiten See'n 
Die zweite traute Heimat fand. 


„Sing nur! die Königin gebeul, 

Sing’ immer zu, du deutsches Kind! 
Erzänl’ von deinem Herzeleid! — 

Am schönsten deutsche Weisen sind.“ 


Rev. George Sellinger, Pfarrer von St. Malihäus. 
Der Verfasser schreibt dazu: „Das deutsche Lied in Buffalo“, das ich so oft in 


den grössten Hallen der Stadt betteln gehen liess für Euch im Elend draussen. 
Die Schriflleitung. 


Die miluäriſche Bekämpfung des Bolihewisuus. 


Von Dr. O. Färber. 
Borbem.: Die nachſtehenden Ausführungen find hervor⸗ 
gerufen durch die vielfeitioe Behandlung des Interventions⸗ 
vorſchlaas (Hoffmann, Ludendorff. Nechber ) in der go 
amten Preſſe des In⸗ und Auslandes. er Verfaſſer 
enaue Kenntnis Rußlands, die ihn mit allen 
Teilen des Landes und allen Schichten des ruſſiſchen Volkes 
verbindet, in der Lage, frei zu dieler Frage Stellung zu 
nebmen. Beſonders wertvoll waren ibm die Erfahrungen, 
die er in den Tagen des Zuſammenbruchs der deutſchen 
Beſetzung in der Ukraine 1918/19 beim Stab der 11. L.⸗D. 
ſammeln konnte 
F ſpielt m. E. keine Rolle, von wem der Vorſchlag zur be» 
waff neten Intervention in Sowjetrußland kam. Es iſt aber 
doch beachtenswert, daß es eine ruſſiſche Zeitung war, die ihre 
Spalten ihm öffnete. Einmal gemacht, mußten ſich alle Zeitungen 
mit dem Plan befaſſen. Trop dem die Kenntnis Rußlands bei 
den meiſten nichtruſſiſchen Journaliſten und Politikern ſehr 
mäßig iſt, wurde doch mit ſachkundiger Miene das Problem be⸗ 
handelt und vielfach — abgelehnt. Bei der ungeheueren Wi- 
tigkeit des Bolſchewismus und ſeiner en aber 
lehnende, vor ſchnelle Handbewegungen nicht. gilt, grund · 
ſätzlich und im Anſchluß an die Wirklichkeit und Möglichkeit 
alles zu überlegen und zu beraten, was das ruſſiſch⸗bolſche⸗ 
wiſtiſche Problem löͤſen kann. 

Die Debatten im Reichstag ergaben nichts als eine mehr 
oder weniger platoniſche Liebe zu einem neuen Rußland. Nie» 
mand wagte aber, die Haupifrage anzupacken, wie nämlich aus 
dem unbrauchbaren gefährlichen Chaos von heute ein international 
einfügbares Land geſchaffen werden fol. Niemand ließ Bor- 
ſchläge laut wer den, weder ein Wirtſchaftler noch ein Politiker, 
weder der Chriſt noch der Jude. So laſſen alle, beſonders aber 
die Kritiker des Interventions planes die Frage offen, die uns 
alle am meiſten bewegt. Die ganze politiſche Lage erfordert 
aber die Reſtauration Rußlands nicht weniger als die wirt⸗ 
ſchaftliche. Rußland bedeckt den 6. Teil der Erdoberfläche, es 
it der 2.—3. Getreidelieferant der Erde, ein erſtklaſſiges Auf- 
nahmegebiet für jede Induſtrie, kurz ein Land, das im Lebens- 


Fremde. Alles was 
in Rußland geleiſtet wurde, iſt entweder von Fremden geleiſtet 
oder aber durch Shaffung der Möglichkeit (Ordnung, Staat uſw.) 
hervorgerufen worden. Schon dieſe bis ins einzelne zu belegende 
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große Tatſache mahnt zur ſachlichen Behandlung des Inter⸗ 
ventionsproblems. 

Die Intervention iſt m. E. ſogar geboten, wenn Rußland 
in abſehbarer Zeit gerettet werden und nicht als vollſtän diger 
Trümmerhaufen liegen bleiben fol. In Ungarn ift der Bolſche⸗ 
wismus auch nicht ohne militäriſches Emſchreiten beſeitigt warden. 
Ein ſolches verwerflich zu nennen, wie es eine chriſtliche Tages- 
zeitung kürzlich tat, it unangebracht. Wir müßten damit We f 
ungarn verdammen, die Kreuzzüge, den Boxerkrieg u. a. mehr. 


Aber, wirft man ein, die militäriſche Bekämpfung des 
Bolſchewismus durch Denikin, Koltſchak, Wrangel hat doch kläg⸗ 
lich Fiasko erlitien! Das beweiſt gar nichts. Zwar haben die 
ruſſiſchen Antibolſchewiſten damit die legte Baſis verloren, nicht 
aber die nichtruſſiſchen. Der Zuſammenbruch der weißen Generäle 
hatte verſchiedene Urſachen, die grundſätzlich nichts gegen die 
Intervention fagen, böchftend warnen und lehren. Der Haupt- 

nd ihres Zuſammenbruchs war eben der, daß es rein ruſ⸗ 
iſche Unternehmungen waren, d. h. mit ruſſiſchem Menſchen⸗ 
material durchgeführt. 

Man redet ſoviel vom ruſſiſchen Nationalismus in Ver⸗ 
bindung mit dem Bolſchewismus. Wurden die großen Nationaliſten 
Koltſchak, Denikin, Wrangel vom Nationalie mus beſiegt? Solche 
Annahme wäre lächerlich. Es iſt überhaupt etwas Eigenartiges 
um dieſen Nationalismus der Ruſſen. Auch er iſt etwas Latentes 
im Ruffen, das der richtige Führer, der Waräger am eheſten 
entwickeln und in die Tat umſeren kann. Gegen Polen klammerte 
der Nationaliemus feine Hoffnung eine Zeitlang an die 
Bolſchewiken. So ſchwach war aber die Verbindung., daß er 
von dem ſchwachen Polen fogar leicht geſchlagen wurde. Und 
da ſollte er zu fürchten ſein? Bolſchewismus und Rußland eins 
zu nennen, iſt ein ſtarkes Stück angeſichts der Tatſache, daß die 
beten Ruffen alle gegen den Bolſchewismus arbeiten. Wolfe. 
wismus und Rußland ſind nur inſofern eins, als der Bolſchewis⸗ 
mus in dieſem Maße nur auf dem Boden des chaotiſchen Ruffen- 
tums wuchern konnte. Die Mehrzahl der Ruſſen aber ſehnt 
ſich von jeher darnach, von der Kulturwelt aus den Feſſeln der 
eigenen Natur erlöf zu werden. Ein Bund der nichtruſſiſchen 
antibolſchewiſtiſchen Nationen mit den beſſeren Ruſſen und dem 
Beſſern im Ruſſen fände begeiſterten Zulauf. 

Daß die Bauernſchaft bolſchewiſtiſch iſt, widerlegen Lenin 
und Gen oſſen ſelbſt. Aber weil fie Ruffen find, werden die 
Bauern aus ſich heraus nicht den Anlaß zur Beſſerung geben. 
Zu groß iſt ihre Paſſivität und das Chaos ihrer Natur. Wenn 
eine Aktion energiſch auftritt, die das ruſſiſche und chriſtliche 
Moment genügend betont, und die eine Reform mit ſich ehr 
dann ift die ganze Bauernſchaft, foweit fie überhaupt in Be⸗ 
tracht kommt, gegen die Bolſchewiken. Die ruſſiſche Intelligenz, 
ſoweit fie noch lebt, wollte 1917/18 fogar ein deutſches Cin- 
ſchreiten und wäre heute von Herzen dankbar für die Rettung 
aus den Klauen des Bolſchewismus. Wie k nn man da von 
der Feindſchaft des ruſſiſchen Volkes reden? Die luden wir eher 
anf uns durch die Einführung Lenins und Trotzkis im ver⸗ 
ſiegelten Salonwagen. 

Es berührte mich eigenartig, als ich kürzlich die Behauptung 
in einer großen Tageszeitung las, zuerſt müſſe der Innen ⸗ 
bolſche wismus überwunden werden, ehe man dem Mos. 
kauer Problem näher treien könne. Nur die heilige Einfalt 
ſelbſt kann überſehen, daß der Weltbolſchewismus ſeine Energie⸗ 
quelle in Moskau hat. Moe kau gibt Geld, Reklame, Leute und 
was ſonſt nötig iſt, um die Welt in Brand zu ſetzen. Solange 
dieſes Neſt nicht ausgehoben iſt, bekommt weder die alte noch 
die neue Welt Ruhe. Moskau iſt der Herd der Anſteckung. 

Hören wir übrigens, was Soltykoff auf ſolider hiſtoriſcher, 
logiſcher Grundlage fußend, zum Interventionsproblem ſagt 
(Hochland, München 1920/21, 1. Heft): 

„Es geſchieht eines von Zweien: entweder wälzt ſich die ruſſiſche 
Anarchie, das ruſſiſche urzuſtändliche Chaos über Europa und fegt die 
europäiſche Kultur vom Angeſicht der Erde, oder Europa muß nach 
Rußland gehen und ſolange es noch nicht zu ſpät, den Brand löſchen. 
Tertium non datur . .. Verſtehen die Teilnehmer des Weltkonoreſſes 
wirklich nicht, daß fie Rußland von feinem Chaos retten müſſen — 
nicht um der ſchönen Augen Rußlands willen, ſondern im Intereſſe 
des Selbſtſchutzes? — — Als Italien ſich einigte, da war der Weckruf 
dieſer Bewegung die Loſung: Italia farà da se, das h eß ſovtel als, 
wir brauchen keine aue wärtige Einmiſchung . .. Ich habe bewieſen, 
daß ein ruſſiſches farà da se etwas Unmögliches it. Wir wurden 
immer vom Fremdländiſchen und von Fremdländern 
gerettet. Wie ſollten wir da ohne fie auskommen in der ſchwerſlen 
und allertragiſchſten Stunde unſerer Geſchichte? ... Man darf Über: 
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zeugt fein, daß es den Männern ber Revolution, die es nur fertig 
brachten, Rußland zu zerſtören, nicht gelingen wird, es aufs neue zu 
ſchaff n. Demgegenüber folgt ganz Rußland wie ſchon fo oft in unſerer 
Geſchichte mit geichtoſſener Bereitwilligkeit dem Waräger .. Das 
neue Rußland geiſtig und materiell organifieren, kann allein der 
ſchöpferiſche Geiſt der europäiſchen Kultur und ihre Diſziplin.“ 

Soltykoff baut ſeine Aufforderung zur Intervention in 
Rußland oder beſſer geſagt ſein Bekenntnis zur Intervention 
auf eine ausgezeichnete, ſelbſtändige Kenntnis und Nutzanwendung 
der ruſſiſchen Geſchichte. Er beweiſt durchaus greifbar die folgenden 
Elementarſätze: 1. Das ruſſiſche Volk ift chaoriſch, aus ſich heraus 
unfähig zur ſchöpferiſchen Tätigkeit und Staatsbildung. 2. Die 
beſte Regierungsform für Rußland iſt eine „mit warägiſchem 
Geiſt erfüllte Monarchie. 3. Unter warägiſcher Führung iſt 
ein Erwachen und Wiedergeburt des ruſfiſchen Volkes möglich. 
4. Die Tyrannei des Bolſchewismus iſt immer noch beſſer als 
die Unfähigkeit der ruſſiſchen Demokratie. Denn der gefährliche 
ruſſiſche Bolſchewismus ift eigentlich die Eigenart des ruffifchen 
Volkes, nicht die Praktiken der Volksbeauftragten und ihrer 
lettiſch⸗chineſiſchen Hilfstruppen. 5. Waräger allein können Rußland 
retten, und Waräger gegenüber Rußland iſt alles Nichtruſſiſche, 
ſogar der Pole. Der Waräger im eigentlichſten Sinne, aber iſt 
für Rußland der Germane. 6. Die Intervention iſt geboten 
für Rußland im eigenſten Intereſſe. Sie darf nichts anderes 
ſein als die Rettung der Ruſſen vor ſich ſelbſt, die Befreiung 
des Guten im Ruſſen aus der zerſtörenden Umarmung des Chaos. 
Die Wirkung des Warägertums ift gleich der einer Legierung, die 
einen weichen Stoff hart macht. 

Die Gegner der Intervention müſſen ſich mit dem großen 
Kenner ſeines Volkes auseinanderſetzen. Sie werden ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gründe kaum widerlegen können und das um ſo 
weniger gegenüber demjenigen, der Rußland in allen Schichten 
aufs gründlichſte kennt. 

M. E. iſt das einzige, was der militäriſchen Bekämpfung 


des Bolſchewismus entgegengehalten werden kann, die Welt ⸗ 


lage, insbeſondere die Dummheit und Pflichtvergeſſenheit der 
Entente. Dieſe iſt in ihrem ganzen Gebaren die beſte Freundin 
des Bolſchewismus, auf fie fällt die Verantwortung, wenn die 
ruſſiſche Wunde noch lange klafft und eitert. 

In den übrigen Fragen, die beſonders die ruſſiſchen Par⸗ 
teien betreffen, ließe ſich ſicher eine Einigung finden, wenn ein⸗ 
mal Ernſt gemacht würde. Die vernünftigen Ruſſen laſſen ſich 
alle davon überzeugen, daß ſich ohne Autorität und einen 
diktatoriſchen Mittelpunkt zur Rettung ihrer Heimat nichts 
machen läßt. Die grauſame Wirklichkeit hat den meiſten, die 
noch einen Funken Ehrlichkeit in ſich tragen, den Schleier von 
den Augen geriſſen. — Und das Volk? Es pfeift auf die 
Theorien, wenn die Praxis ſchlecht iſt. Es iſt aus dieſem Grunde 
der Monarchie oft näher als die eigenen Politiker glauben. — 
Soliykoffs Seherblick fegt ſcharf durch das Gewirr von Lüge, 
frommen Parteiwünſchen und Augenblicke betrachtungen. Er 
ſieht das geſchichtliche Geſetz, das fo viele nicht mehr ſehen 
wollen und können. ö 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Die ganze Woche über war die deutſche Oeffentlichkeit beherrſcht 
von der Stellungnahme zum Diktar von Paris. Volk, Rei 
und Land lehnten in zahlloſen Kundgebungen einmütig die un- 
erhörte Rechnung der Gegner ab. Die Arbeit für eine innere 
Einheitsfront wird fortgeſetzt. Im Schoße der Regierungs- 
arteien wurde eine Verbreiterung der Regierungsgrundlage 

r wünſchenswert befunden, aber gleichzeitig nach rechts und 
nach links. Auch die Deutſchnationalen ließen die Deutſche 
Volkspartei wiſſen, daß ſie nichts dagegen hätten, in ein Kabinett 
mit Sozialdemokraten einzutreten. 

Was das Entwaffnungsdiktat betrifft, war lange 
keine Emigkeit in Deutſchland zu erreichen. Die Oppofition auf 
der Linken iſt hier ſelbſtverſtändlich für Unterwerfung. Aber 
auch die Reichsregierung hat ſich auf den Standpunkt geſtellt, 
daß die Entwaffnungsnote getrennt von der Zahlungsnote zu 
behandeln ſei. Das führte zu einer gewiſſen politiſchen Spannung. 
Bayern hält nämlich an ſeinem oft genannten Standpunkt in 
Sachen der Einwohnerwehr feſt. Die Regierung Kahr machte 
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geltend, daß die Entwaffnungsnote und die Zahlungsnote ein 
gelhlofenes Ganzes bilden, darum unſerſeits einheitlich zu 
ehandeln find. 3 im einzelnen während der letzten Woche 
um das Pariſer Diktat vorging, vollzog ſich weſentlich auf 
3 Schauplätzen: Berlin, München, Paris. Es war ebenſo be⸗ 
deutſam wie aufregend. Mancher Keim für die Zukunft Deutſch⸗ 
lands und Europas liegt in dieſen Dingen verborgen. Ob 
Gutes oder Schlimmes daraus entſprießt, vermag heute noch 
niemand zu ſagen. 

In Berlin hatte die Reichstagsrede von Dr. Simons 
über die Zahlungsfrage genügend Klarheit verbreitet. Auch die 
Gegenſeite wird verſtanden haben, was er gemeint hat. Alsbald 
brachte der franzöſiſche Botſchafter mündlich die Einladung zur 
Beratung in London am 1. März. Deutſchland nahm fie an 
unter der Vorausſetzung, daß bei den Verhandlungen auch die 
Vorſchläge beſprochen würden, die auf der Konferenz zu unter- 
breiten die deutſche Regierung ſich vorbehalte. Am 8. Februar 
lud auch England mit einer ſchriftlichen Note auf den 1. März 
ein. werden in London mit Vertretern von Frankreich, 
Großbritannien, Italien, Japan und Belgien zuſammentreffen. 
Die engliſche Note wurde ähnlich beantwortet wie die franzöfiſche 
Einladung, bloß wurde noch deutlicher ausgedrückt, daß die 
Verhandlungen in London ſich auch auf die noch zu über⸗ 
mittelnden Vorſchläge der deutſchen Regierung erſtrecken müßten. 
Unter dieſer Vorausſetzung wird das Reich Bevollmächtigte und 
Sach verſtändige hinſenden und deren Namen ſobald wie mög- 
lich mitteilen. 

Im Auswärtigen Amt hielt Dr. Simons bereits am 
9. Februar eine Sitzung mit Sachverſtändigen, um die deutſchen 
Vorſchläge für die Entſchädigung vorzubereiten. Die Sitzung kam 

u dem Ergebnis, daß die feindlichen Forderungen undurchführbar 
ſeien. Zahlungen an die Entente könnten nur aus Ueberſchüſſen 
der deutſchen Handelsbilanz beglichen werden. Sie iſt aber bei 
5 Milliarden Ausfuhr und 8 Milliarden Einfuhr um 3 Milliarden 
paſſiv. Deutſchland wird vorſchlagen, die Forderungen der deutſchen 
Erzeugungskraft anzupaſſen, andernfalls muß der Gegner alles 
Weitere verantworten. Es ift hier angebracht, die franzöſiſchen 
und engliſchen Vorwürfe zurückzuweiſen, als fei der deutfche 
Steuerzahler geringer belaftet als die Steuerzahler drüben. Bon 
maßgebender Seite wird mitgeteilt und im einzelnen bewieſen, 
daß die deutſche Bevölkerung 20 Prozent ihres durchſchnittlichen 
Bee an den Staat abführen muß; die franzöſiſche nur 

rozent. 

Die Reichsregierung fühlte das Bedürfnis, ſich wegen ihres 
Standpunktes in der Diktatfrage mit den Regierungen der Länder 
gu verſtändigen. Sie berief deshalb auf den 5. Februar deren 

iniſterpräſtdenten nach Berlin. Letztere erklärten dort ſämtlich 

r Einverſtändnis mit der Stellungnahme des Reichskabinetts, 
wie ſie ſich aus der Rede des Außenminiſters im Reichstag 
ergab. Eine ergänzende amtliche Nachricht der Era 
Regierung machte jedoch kund, daß dies Einverſtändnis ſich nicht 
auf die Entwaffnung bezöge. Es ſcheint, daß Bayern hierbei 
in Berlin allein ſtand, trotzdem der Chef der Heeresleitung, 
Generalleutnant von Seeckt, nach dem Bericht des „Berliner 
Lokalanzeiger“, den verſammelten Miniſtern einen Bericht erſtattete 
über bedrohliche Rüſtungen der Polen. Dieſe ſeien in der Lage, 
in einem guten Tagemarſch bis auf Artillerieſchußweite gegen 
Berlin vorzurücken. Oberſchleſien wollten ſie ſchlimmſtenfalls 
mit Gewalt erobern. Aus dieſen Gründen könne Deutſchland 
im Oſten nicht entwaffnen. Man hat aber nichts davon gehört, 
daß die preußiſche Regierung ſich am 5. Februar für die Be⸗ 
ſtückung der Ser Bingen oder für die Grenzwebren in Oſtpreußen 
eingeſetzt hätte. Die Stellung des bayeriſchen Miniſterpräfidenten 
war durch einen Bef hluß feines Kabinetts und durch Beſprechungen 
mit den Führern der bayeriſchen Koalitionsparteien feſtgelegt. 

Damit rückt für unſeren Ueberblick die Handlung auf den 
Tara Schauplatz: nach München. Als Dr. v. Kahr aus 

lin zurückkehrte, trat alsbald ein Miniſterrat zuſammen. 
Auch mit den Parteiführern fanden Beſprechungen ſtatt. Die 
feſte Haltung der Regierung und die Einigkeit der Koalition 


betätigten ſich in erfreulichem Maße. Waren doch die Gründe 


leicht einzuſehen, aus denen das Reichskabinett in der Ent⸗ 
Wafinungöfrage nachgeben wollte. Neben den außenpolitiſchen, 
die wir feit Verſailles und Spa zum Ueberdruß kennen, find es 
ganz deutlich innerpolitiſche Gründe. Eine Strömung im Kabinett 
will den Anſchluß nach links nicht verpaſſen. Sie erblickt zudem 
in der jetzigen bayeriſchen Regierung das große Hindernis für 
ihre Pläne und die Pläne der Linken, das ganze Reich uni- 


tariſch auf Berlin zu orientieren. Das alles durchſchaut man 
in München genau. Alle wiſſen auch, daß der Ausfall der 
preußiſchen Landtagswahl am 20. Februar auf die Politik des 
Reiches zurückwirken muß. Bringt dieſer Tag einen Ruck nach 
Rechts, wie es wahrſcheinlich iſt, ſo kann Preußen eine rein 
bürgerliche Regierung erhalten. Dann werden ſich ganz andere 
Leute als jetzt darüber beklagen, daß es eine preußiſche Neben⸗ 
regierung des Reiches gebe. Wir beklagen es gleichfalls, müſſen 
aber die Tatſache in Rechnung ſtellen, daß die Reichsregierung 
nach dem 20. Februar ſich vielleicht etwas anders verhält 
als heute. 

In einer Erklärung an die Reichsregierung, deren Inhalt 
geſpannt erwartet und am 11. Februar amtlich bekannt gemacht 
wurde, legte die bayeriſche Regierung ihren Standpunkt end- 
gültig dar. Geſtützt auf die Einigkeit der Parteien und des 

olkes, erblickt Bayern in der Erhaltung des unentbehrlichen 
Selbſtſchutzes, alſo der Einwohnerwehren, noch immer eine 
Lebensfrage. Er iſt alſo der Anſicht, daß die Reichsregierung, 
ebenſo wie ſie die ungeheuerlichen Entſchädigungsforderungen 
ablehnte, auch dem unmöglichen Entwaffnungsdiktat nicht zu⸗ 
ſtimmen darf, da beide ein zuſammenhängendes Ganzes bilden. 
Die bayeriſche Regierung verkennt jedoch nicht, daß der Reichs⸗ 
regierung die letzte Entſcheidung und die Verantwortung für 
ihre allenfallſigen Maßnahmen zufällt. 

Berliner Blätter beeilten ſich, aus dieſer Erklärung ein 
Einlenken oder gar Zurückweichen Bayerns herauszuleſen. Mit 
Unrecht. Eine Rede des Minifterpräfidenten Dr. von Kahr 
am 10. Februar, am Tage, wo die Note feſtgeſetzt wurde, im 
Landesausſchuß der Bayeriſchen Volkspartei, läßt unzweideutig 
erkennen, daß Bayern die Einwohnerwehr für unentbehrlich 
hält. Das Berliner Verfahren, durch Entgegenkommen bei 
der Entwaffnung der Entente einige Milliarden abzuhandeln, 
wird in Bayern als durchaus verfehlt betrachtet. Iſt Deutſch⸗ 
land erſt wehrlos, ſo wird es Frankreich und England nicht 
einfallen, überhaupt noch mit uns zu verhandeln. Dann können 
fie uns ja zu allem zwingen. 

Von fern mochte es ausſehen, als ſtünde Kahr in Bayern 
nicht mehr feſt. Die ſozialiſtiſche Linke vollführte im Landtag 
einen Auszug, als der Miniſterpräſident eine Interpellation der 
USP nach dem Verlauf der vertraulichen Minifterberatung in 
Berlin nicht perſönlich beantwortete. Inzwiſchen beſchloß die 
Regierung, dem Landtag vollen Einblick zu geben, wie fie von 
Anfang gewillt war. Gerüchte einer drohenden Trennung 
Frankens von Bayern find ſozialdemokratiſche Mache. Nord- 
bayern weiß den Münchner Ordnungskurs und die Einwohner⸗ 
wehr gar wohl zu Bi Se 

Anf dem dritten Schauplatz endlich, in Paris, war bie 
öffentliche Meinung größtenteils mit den Forderungen noch 
nicht einmal zufrieden. Immerhin ließen ſich einige Stimmen 
der Kritik vernehmen. Und eine gewiſſe Beſorgnis waltete, was 
Amerika ſagen würde. Frankreich verhehlt ſich nicht, daß die 
Ausfuhrabgabe und die Aufficht über die deutſchen Anleihen den 
Vereinigten Staaten ſehr wenig zuſagen. In der franzöſiſchen 
Kammer hatte Briand einen ſchweren Stand. Tardieu griff ihn 
in einer großen Rede an. Er warf der Regierung vor, ſie 

eſtehe zu, daß der Friede unausführbar fet und habe die Schuld⸗ 
umme herabgeſetzt. Deutſchland aber könne gar wohl den Ver⸗ 
trag ausführen. Tardieu empfahl der Kammer, das Pariſer 
Abkommen nicht anzunehmen. Mehrere andere Redner unter- 
ſtützten ihn. Briand verteidigte ſich ſehr geſchickt und betonte 
als beherrſchenden Gedanken, die Einigkeit der Verbündeten gegen 
Deutſchland aufrechtzuerhalten. Er bedauerte, daß Amerika 
auf der Pariſer Beratung nicht vertreten geweſen. Wenn er die 
Verhandlungen in London führen ſolle, müſſe die Kammer ihm 
Vertrauen bezeugen. Briand erreichte denn auch, daß mit 387 
gegen 125 Stimmen bei 102 Enthaltungen eine Tagesordnung 
angenommen ward, die dem Kabinett das Vertrauen ausſprach 
und erwartet, daß es die ſchnelle und vollſtändige Entwaffnung 
Deutſchlands ſichern, die Unterhandlungen über die Wiedergut- 
machung fortſetzen, die nötigen Strafmaßnahmen gegebenenfalls 
anwenden und für die wirtſchaftliche Wiederherſtellung Frank⸗ 
reichs alles Notwendige tun werde. 

In England hielt Lloyd George zu Birmingham eine 
große Rede und verfolgte darin ſeine alte Taktik, uns Deutſche 
durch ſcheinbares Entgegenkommen zu Ungeſchicklichkeiten hinzu ⸗ 
reißen. So deutete er Zugeſtändniſſe in der Entwaffnung an 
und machte eine Verbeugung vor Simons. Aber hinter Simons 
ſtänden die Männer von 1914, das alte Deutſchland der Gewalt- 
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politik. Dr. Simons antwortete mit einer Rede in Stuttgart, 
worin er auf ſeinem Standpunkt feſtblieb. 

Ein paar kleine Völker könnten uns Deutſche lehren, wie 
viel durch Einigkeit, Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit bei der 
mächtigen Entente zu erreichen iſt. — Ungarn verfolgt ſein 
Ziel, das angeſtammte Königtum wiederherzuſtellen, trotz aller 
Hinderniſſe. Der engliſche Oberkommiſſar Hooler in Budapeſt 
erklärte zwar, die Entente würde unter keinen Umſtänden die 
Rückkehr der Habsburger, alfo nicht bloß Karls IV., auf den 
ungariſchen Thron geſtatten. Dieſe Frage ſei überhaupt keine 
rein ungariſche, ſondern eine hochwichtige außenpolitiſche An- 
gelegenheit. Ungariſche Führer wie Graf Andraſſy und Graf 
Apponyi ſprachen fih ſcharf gegen diefe Einmiſchung aus. Gleich⸗ 
wohl läßt ſich Ungarn keineswegs zu einem überſtürzten Ent- 
ſchluß verleiten. Die Anhänger der freien Königswahl innerhalb 
der Regierungspartei verſuchten die Königsfrage auf die Tages⸗ 
ordnung zu ſetzen. Minifterpräfident Teleki erreichte. aber, daß 
fie in der Partei wie im Parlament zurückgeſtellt wurde. So 
wird Ungarn gewiß ſein Ziel erreichen. Graf Albert Apponyi 
erklärte unter großem Beifall im Reichstag: „Ich meinerſeits bin 
der Anſicht, daß wir einen gekrönten König haben, und daß es 
Revolution ſei, wenn trotzdem von der Wahl eines anderen 
Königs geſprochen wird.“ In Budapeſt weiß man, daß nur das 
angeſtammte, rechtmäßige Königtum feſte, ruhige Verhältniſſe 
, Der Reichstag iſt inzwiſchen vertagt. 

die Türkei im Begriffe iſt durchzuſetzen, wurde ſchon 
manchmal angedeutet. Es iſt natürlich nicht die Sultanspuppe 
in Konſtantinopel, ſondern Kemal Paſcha in Angora, der in 
London, gleichberechtigt mit den Großmächten, verhandeln wird. 
Die Türkei wird fH nicht entwaffnen laſſen, ſondern verlangt 
3 ein Heer, das ihren Bedürfniſſen nach Verteidigung 
entſpricht. 
Zu beachten iſt für die deutſche Politik die neu bekräftigte 
Einigkeit zwiſchen Frankreich und Polen. Marſchall Pilſudski 
ift von feiner Reiſe nach Paris zurückgekehrt. Dort wurde die 
Freundſchaft und die Gemeinſamkeit der Intereſſen feierlich be⸗ 
kundet. Ein Handelsvertrag zwiſchen Polen und Frankreich wird 
vorbereitet, dagegen das von polniſcher Seite lebhaft betriebene 
militäriſche Bündnis noch nicht abgeſchloſſen. Frankreich wird 
Polen gegen neue Angriffe Rußlands gewiß unterſtützen, ihm 
aber kaum entſcheidende Hilfe bringen können. Zunächſt tritt 
die ruſſiſche Gefahr für Polen etwas zurück. Der Friede von 
Riga it nach einer Pariſer Meldung aus Moskau endlich 
unterzeichnet. Berlin hatte freilich noch keine Nachricht davon. 


APR 


EIEZITIEIEIEN 


Orientfragen. 
Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Dai der geſamte Orient durch den hinter uns liegenden Kri 
und die von ihm ausgelöſten Wirkungen aufs allertiefſte auf- 
gewühlt worden iſt, daß da Kräfte geweckt wurden und ſich zu 
regen begonnen haben, die feit Jahrhunderten ohne Ausficht auf 
ein Wiedererwachen geſchlummert zu haben ſchienen, daß die enge 
Berührung mit dem Weſten und die Beziehungen, in die er zu 
deſſen Problemen dha all worden, ihre unaustilgbaren 
ä ausüben würden, iſt heute wohl jedermann klar. 
iger klar iſt allerdings das Bild, das wir uns von 
den dort ausgelöſten Strömungen ſelbſt, ihrer Stärke und ihren 
künftigen Ausmündungen machen können; ſie ſcheinen vielfach 
im Gegenſatze zueinander zu ſtehen, miteinander zu ringen und 
ſich miteinander zu verſchlingen. Wir wiſſen z. B. nicht, bis in 
welche Tiefe die nationale, die ſoziale, die religiöfe Bewegung 
geht, und wir kennen die übrigen Verhältniſſe viel zu wenig, um 
auch den wirtſchaftlichen Faktor . zutreffend in Rechnung 
ſtellen zu können. Selbſt auf dem Gebiete der Politik wird 
unſere Erkenntnis insbeſondere dadurch erſchwert, daß der von 
den Weltmächten beherrſchte Draht ſelbſt zum Werkzeuge der 
Politik geworden iſt, und nur das berichtet, was dieſe Politik 
zu wiſſen uns geſtattet. Ueber all dem wiſſen wir nur das 
eine mit Sicherheit, daß Rußland, Indien und Japan, ſelbſt 
jedes für ſich genommen, die ſogenannten Großmächte zwingen, 
aufs allerernſteſte mit ihnen zu rechnen; wir willen, daß fle 
unter dem konzentriſchen Drucke, dem ſie vom Weſten, wie vom 
weiteren Oſten her ausgeſetzt find, in der Richtung einer Annäherung 
gedrängt werden zu einem Bund, der, wenn er je zu einem 


föderativen Zuſammenſchluſſe ſich entwickelte, die Macht beſäße, 
der geſamten übrigen Welt ſeine Diktate aufzuzwingen. Gewiß 
find wir noch weit davon, aber wenn wir uns näher die Richtung 
anſehen, aus der die Widerſtände hervor. und nach welchem 
Punkte ſie hindrängen, ſo können wir einigermaßen den Punkt 
erraten, in dem dieſe großen ethniſchen Bewegungen ſich treffen 
werden. Japans vielſeitiger Ausdehnungsdrang ſieht ſich von 
der Seeſeite von einem anglo-amerikaniſchen Gürtel umſchloſſen, 
der lückenlos von der Behringſtraße bis zur Straße von Malacen 
reicht. Daß das engliſch japaniſche Bündnis nicht unter allen 
Umſtänden von zuverläſſiger Tragkraft iſt, beweiſt der überaus 
ſcharfe japaniſch-auſtraliſche Gegenſatz, der ein ſolcher der Raſſe 
ſowohl wie auch der Wirtſchaftspolitik ift. Der japaniſch.⸗ 
amerikaniſche Gegenſatz aber braucht hier nur angedeutet zu 
werden, der trotz aller Entſpannungsverſuche, die ja im Grunde 
nur Verſuche zur Gewinnung von Zeit zwecks Vervollſtändigung 
der Rüſtung find, faſt täglich ſich ſichtbar verſchärft. 

Der zweite große Herd zunehmender Beunruhigung iſt 
Indien. Von ſeinen Regungen erhaſchen wir nur ab und zu, 
wenn einmal eine Spalte ſich öffnet, ein Momentbild irgend- 
einer Einzelheit. Wir wiſſen, daß noch in dieſen Tagen engliſche 
Miniſter öffentlich erklärten, ſeit den Tagen von Lucknow, da 
Englands Herrſchaft in Indien dem Zuſammenbruche nahe ftanb, 
ſei die Lage noch nie ſo ernſt geweſen wie heute. England hat 
heute beide großen Konfeſſionen Indiens gegen ſich, und der ſeit 
Jahrhunderten angehäufte Zündſtoff eines bis zum Wahnfinne 
ausgebildeten Kaſtenweſens bedeutet angeſichts des ſich von 
Nordweſten heranwälzenden Brandes eine Gefahr allererſten 
Ranges. Indien als Stützpfeiler der britiſchen Weltherrſchaft 
könnte in wenigen Tagen beſeitigt ſein. Noch ſucht England, 
wie es feine Art ja auch in Irland ift, die Bewegung rückſichts⸗ 
los in Blut zu erſticken; es wendet, nachdem jede andere Politik 
verſagt hat, Gewalt und zwar britiſche Gewalt an, das if 
nämlich die brutalſte, die die Welt kennt. Wie aber das Blut. 
bad von Amritſar beweiſt, vernichtet Gewalt nicht nur, ſondern 
fie gebiert auch. Die tauſend toten Indier, die ſich da in ihrem 
Blute wälzten, ſollten ein warnendes Beiſpiel für Indien werden, 
find aber zu einem ſolchen für England ſelbſt geworden. Denn 
dieſe Bluttat hat in ganz Indien einigend gewirkt und die Kluft 
ruckartig erweitert, die bisher ſchon den Beherrſcher von den 
Beherrſchten trennte. Der Nationalkongreß von Kalkutta ver- 
langte nicht mehr, wie man das ſchon ſo gewohnt war, ſchüchtern 
einige Reformen unter Beteuerung der Loyalität, ſondern zum 
erſtenmal ſeit 30 Jahren erſcheint ein gegen England gerichtetes 
n Aktionsprogramm als Spiegelbild der öffentlichen 

nung. Der Mohammedanismus Indiens, bisher das Werl. 
eug, mittels deſſen England Indien regierte, ſchwenkte gleidh- 
falls gom den Briten ein, gedrängt durch den Friedensvertrag 
von Sèvres. Der Sğlag, der die Türkei vernichten folte, hat 
auch die 66 Millionen hammedaner Indiens getroffen. 

Auch iſt England bereits daran, Transkaſpien zu 
räumen. In Teheran verſtändigte der britiſche Geſandte die 
Regierung amtlich, daß anfangs April (ſobald nämlich die 
klimatiſche Lage Kriegsunternehmungen von Norden her zuläßt) 
ſämtliche britiſche Truppen aus Perſien zurückgezogen werden. 
Die unter britiſchem Schutze ſtehenden Aus länder wurden gleich⸗ 
falls verſtändigt, daß von jenem Zeitpunkte an England ſich 
jeder Verantwortlichkeit ihnen gegenüber begebe. 

Was in dem weſtlich anſchließenden Meſopotamien vor⸗ 
geht, iſt gleichfalls durch die Beherrſchung des Drahtes in Dunkel 
gehüllt. Dieſes wird aber blitzartig durch eine Meldung des 
„Daily Expreß“ erhellt, der Kriegsminiſter habe im Hinblick auf 
eine raſche Räumung dieſes Landes Vorbereitungen verſügt. 
Mehrere Regimenter erhielten Befehl, in ihre (indiſchen) Stand- 
quartiere zurückzugehen. 

Inzwiſchen herrſcht in Kleinaſien Kemal Paſcha und 
trotzt hohnlachend der ohnmächtigen Entente, die auch ſchon 
Kilikien geräumt hat und anſtatt ihren Willen reſpektiert zu 
ſehen, ſich ſelbſt vor Bedingungen geſtellt ſieht. Wie weit ſi 
dieſe Ereigniſſe fortpflanzten, beweiſt, daß ſelbſt Griechenlan 
mit Erfolg ſich dem Diktat der beiden Verbandsmächte in London 
und Paris widerſetzt. 

Wieweit die uns berichtete Ruhe in Nordafrika bzw. 
in Aegypten den Tatſachen entſpricht, bleibe dahingestellt. Sicher 
aber iſt, daß von Tripolis aus Bewegung in die ſtagnierenden 
Gewäſſer gekommen ik. Italien figt heute noch dort, wohin es 
im erſten Kriegsjahre aus dem Inneren zurückgeworfen worden 
iſt, nämlich in den paar Küſtenſtädten, und da, wie italieniſche 
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Blätter ſelbſt zugeben, an eine Wiederbeſetzung nicht zu denken 
iſt, hat man von Rom aus die Politik geändert, indem man 
einerſeits die Rivalität der Eingeborenenſtämme ſich zunutze 
macht und dieſe gegeneinander ausſpielt, anderſeits fie durch 
. weiteſter politiſcher Freiheiten, die geradezu an voll ⸗ 
kommme Autonomie grenzen, an ſich zu locken ſucht. Die 
Wirkung dieſer Freiheit äußert fich bereits im benachbarten 
Tunis, wo der nationale Gedanke, aufgebaut auf dem iſlamitiſch⸗ 
religiöſen, ſich nicht mehr in fruchtloſen Demonſtrationen erſchöpft, 
ſondern die viel gefährlichere Form einer Verdrängung des 
Franzoſentums auf allen Gebieten angenommen hat. Der Krieg 
hat viel Reichtum ins Land gebracht, der in weiteſtem Maße 
zum Rückkaufe des Bodens aus franzöſiſchem Befitze verwendet 
wurde; der Krieg hat aber auch Frankreichs Schwächen geoffen⸗ 
bart und den Glauben an ſeine Allmacht untergraben. 

Ich begnüge mich, dieſes ſeindlichen Quellen entnommene 
Material zuſammenzuſtellen. Um zutreffende Schlüſſe zu geſtatten, 
dazu iſt es lange nicht vollſtändig genug; es kann aber dazu 
dienen, unſere Heberficht gegenüber jenen Ereigniſſen zu erleichtern, 
die das neue Jahr allem Anſcheine nach zu bringen verſpricht. 


gie ſoziale Verfiherung im dentſchen Beraban. 


Von P. Leiſtenſchneider, Gew. ⸗Sekr., Berlin. 


Die Träger der ſozialen Verſicherung im deutſchen Bergbau 
find die Knappſchafts vereine. Ihre Einrichtungen um- 
aſſen: Krankenverſicherung, Invaliden, Penfond. und Hinter- 
bliebenen verſicherung. Dazu kommt noch ein Zuſchuß zu den 
Begräbniskoſten für ein verſichertes Mitglied. Die Knappſchafts⸗ 
vereine find Zwangskaſſen im Sinne des Verſicherungsgeſetzes. 
Der größte der beſtehenden 62 Knappſchafts vereine if der AN 
gemeine Knappſchaftsverein zu Bochum. Er zählte im Jahre 
1913 insgeſamt 336 535 Mitglieder, von denen 321132 der 
Arbeiter und 15 403 der Beamtenabteilung angehörten. Das Ber- 
mögen betrug im Jahre 1917 insgeſamt 242 687,514.27. A. Hieraus 
ergibt ſich kurz die Bedeutung von nur einem der 62 Vereine. 


Die Geſchichte der Knappſchaftsvereine iſt ſehr 
alt. Einer der älteſten war der Märkiſche Knappſchafts verein, der 
unter der Regierung Friedrich des Großen gegründet wurde und der 
ſich im Jahre 1890 mit dem Eſſener und dem eimer Knappſchafts⸗ 
verein zum Allgemeinen Knappſchaftsverein Bochum verſchmolz. 

Unter der Regierung Friedrich des Großen, als der erfe 
Knappſchaftsverein gegründet wurde, war der Bergbau in der 
Mark ſchon mehrere Jahrhunderte alt. Schon um den Anfang 
des 14. Jahrhunderts finden ſich einwandfreie Nachrichten über 
die Gewinnung von Steinkohlen in der Gegend. Allerdings war 
der Bergbau damals noch ſehr primitiv und verdiente kaum 
feinen Namen. Er wurde faſt ausſchließlich von ſog. Eigen- 
löhnern neben ihrem Hauptberuf betrieben, welche in den zu 
Tage tretenden Flötzen die Kohlen gewannen, ſoweit ſie bequem 
erreichbar waren. Dann ließen fie den „Pütt“ (heutige berg ⸗ 
männiſche Bezeichnung für Schacht) erſaufen und begannen an 
anderer Stelle von neuem. Erft der Anregung Friedrich Wilhelms I. 
iſt es zu verdanken, wenn im Bergbau Wandel geſchaffen wurde. 
Auf, ſeine Veranlaſſung bereiſte ein ſächſiſcher Bergmeiſter die 
Mark (1734), der den hier getriebenen Raubbau ſcharf geißelte. 
Das Ergebnis war die Neuordnung der ſtaatlichen Aufficht, die 
ihren Ausdruck fand in der „Revidierten „ vom 
18. Juli 1737 und die Errichtung des Bergamts zu Bochum 
am 31. Januar 1738. 

Dieſe Maßnahmen brachten zwar Ordnung in den bisher 
planlos betriebenen Bergbau, hatten aber nicht die erhoffte Be⸗ 
lebung zur Folge. Es iſt ein Verdienſt Friedrichs des Großen, 
der ſich überhaupt des preußiſchen Bergbaues mit großem Intereſſe 
annahm, erkannt zu haben, daß eine dauernde Hebung des Berg⸗ 
banes nur möglich fei, wenn es gelang, einen tüchtigen Berg. 
mannsſtand heranzubilden. Hier 2 bingewiefen auf das im 
Jahre 1767 erſchienene berühmte „Generalprivilegium für die 
Bergleute im Herzogtum Cleve, Fürſtentum Moers und Graf- 
ſchaft Mark“ und die Inſtruktion zur „Errichtung und Führung 
der Kaappſchaftskaſſe“ für die Bergleute, die wenige Jahre ſpäter 
zur Gründung der Märkiſchen Knappſchaftskaſſe führten. 


Innerhalb der preußiſchen Monarchie hatten zu Beginn 


der Regierung Friedrich II. nur wenige Bergwerksreviere einen 


Arbeiterſtand zur Verfügung, der von den Eltern und Voreltern 
her dem berg⸗ und hüttenmänniſchen Gewerbe angehörte. Faſt 
nur Mansfeld und Siegen und ein geringer Teil von Nieder⸗ 
ſchleſien kamen in Betracht. Man ſuchte daher durch Ueber⸗ 
fiedelung von Bergleuten aus dieſen alten Montangebieten brauch- 
bare Kräfte für die neuen Bergbaugegenden zu gewinnen. Es 
war ſelbſtverſtändlich, daß man dieſen angeworbenen fremdländi⸗ 
ſchen Bergleuten, um ſie zu bekommen und zu behalten, knapp⸗ 
ſchaftliche Rechte einräumen mußte, die dann auch den einheimi⸗ 
ſchen Bergleuten zugute kamen. Dadurch nahm das Knappſchafts⸗ 
weſen hier ſeinen eigentlichen Anfang. 

Die knappſchaftlichen Verbände an ſich haben, ſoweit ſich 
feſtſtellen läßt, anſcheinend böhmiſchen Urſprung. Hier ſind ſie 
ſchon um das Jahr 1300 herum zu finden, während fie in anderen 
deutſchen Landen vor dem 15. Jahrhundert nicht anzutreffen 
find, da vor dieſer Zeit von einem nennenswerten Bergbau noch 
nicht die Rede ſein kann. 

Die Gründe zur Entſtehung der organiſierten Knappſchaften 
find zu ſuchen in der Eigenart des bergmänniſchen Berufes, der 
damit verbundenen Gefahren für Leben und Geſundheit und der 
iſolierten Lage vieler ehemaliger Bergwerke. Ihr Zweck war, 
gleich den mittelalterlichen Zünften beim Handwerk, gegenſeitige 
Unterſtützung und Förderung im allgemeinen Sinne. Sie find 
daher nicht direkt zu vergleichen mit den heutigen modernen 
Knappſchafts vereinen, die nur mehr Verſicherungen für 
die Bergleute und deren Angehörige bieten. Bei den erſten 
Knappſchaftsvereinen war die Unterſtützung der Kranken, Jn- 
validen, Witwen und Waiſen nur eine von den vielen Auf⸗ 
gaben. Dieſe Vereine hatten auch meiſt religiöſen Charakter 
und nannten fih daher teilweiſe Bruderſchaften, Altar. 
bruderſchaften uſw. An der Spitze ſtanden die „Aelteſten“ 
oder „Brudermeiſter“, die periodiſch aus der Mitte der älteren, 
erfahrenen und angeſehenen Knappen gewählt wurden. Sie 
vertraten die Knappſchaften — als ſenbe bezeichnete man die 
Geſamtheit der ein Bergwerk umfaſſenden Bergleute — nach 
außen und hielten Zucht und Ordnung. Als teilweiſe Nachfolger 
dieſer Knappſchaften kann man die heutigen, gut organiſierten 
und leiſtungsfähigen katholiſchen Knappenvereine anſehen. 

ne der wichtigſten Aufgaben der Knappſchaften (auch der 
heutigen katholiſchen Knappenvereine) war die Unterſtützung 
kranker und invalider Bergleute und deren Angehörigen durch 
Geldleiſtungen aus den Kaſſen oder Bruderladen. In der erſten 
Zeit, als der Bergbau noch jung und faſt nur Eigenlöhnerbau 
war, ſammelten die Knappen bei Notfällen unter ſich zur Unter⸗ 
ſtützung des Verunglückten oder feiner Hinterbliebenen. Später, 
als die eigentlichen Lohnarbeiter auflamen und die Unternehmer 
ſich von den Knappen ſchieden, wurden die Unterſtützungskaſſen 
ausgebaut und von den Bergherren durch feſte Beſtimmungen 
geregelt. Um im Falle der Not ſofort Hilfe leiſten zu können, 
wurden an den Lohntagen Büchſen aufgeſtellt, in die freiwillige 
Einlagen gemacht wurden. Da aber dieſe Beträge mit der Zeit 
nicht mehr ausreichten, wurden ſämtliche Bergleute zur Leiſtung 
eines beſtimmten Beitrages verpflichtet. Auch die Bergherren 
gaben anſehnliche feſte Zuſchüſſe. 

In der weiteren gewaltigen Entwicklung des deutſchen 
Bergbaues im 18. und 19. Jahrhundert nahm dann auch die 
Entwicklung der Knappſchaftsvereine und »kaſſen erheblich zu. 
Die Regierungen der einzelnen deutſchen Länder nahmen ſich 
der Knappſchaftskaſſen entſprechend ihrer großen Bedeutung an, 
ſo daß heute die Knappſchaftskaſſen in unſerer geſamten ſozialen 
Verſicherung mit an erſter Stelle ſtehen. Sie haben ſelbſtver⸗ 
ſtändlich noch Mängel, doch ift man gerade augenblicklich beſtrebt, 
diefe Mängel zu beſeitigen und zwar durch ein Reichsknapp⸗ 
ſchaftsgeſetz und einen Reichsknappſchafts verein. Bis⸗ 
5 unterliegen die Knappſchaften noch den landes geſetzlichen 

eſtimmungen. Für Preußen, das ja den meiſten Bergbau hat, 
gilt das ae vom 17. Juni 1912. Dadurch, daß die Knapp⸗ 
ſchaften noch den Landesgeſetzen unterworfen find, ergeben ſich 
infofern viele Unzuträglichkeiten, als die Knappſchaften nicht nach 
einheitlichen Richtlinien arbeiten können. Die Beiträge und 
Leiſtungen der beſtehenden 62 Knappſchaftskaſſen ſind durchaus 
nicht einheitlich. Viele Kaſſen find, weil fie nur wenige Werke 
und infolgedeſſen nur wenige Mitglieder haben, nicht leiſtungs⸗ 
fähig genug und ſchon bei der en ana, eines Werkes febr 
bedroht. Dieſem Uebelſtand ſoll durch das Reichsgeſetz und durch 
die Zuſammenfaſſung aller Vereine zu einem Reichsknappſchafts⸗ 
verein abgeholfen werden. Schon feit . Monaten iſt ein 
Ausſchuß bei der Ausarbeitung eines ichsgeſetzentwurfes. 
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Zunahme der Eheſcheidungen in den dentſchen 
Großſtädten. 


Von Dr. Joſ. Ehrler in Freiburg i. Br. 


Das Statiſtiſche Amt der Stadt Köln hat vor einiger Zeit eine 

Eheſcheidungsſtatiſtik für die Jahre 1885—1917 veröffentlicht 
(Kölner Statiſtik, 2. Jahrg., Heft 2, 1919. Verlag von Paul 
Neubner in Köln), welche eine Muſterarbeit darſtellt und daher 
in weiteren Kreiſen Beachtung verdient. Eine beſondere Bedeu⸗ 
RR, kommt der Eheſcheidungsſtatiſtik für die Beurteilung der 
fittlichen Zuſtände der Bevölkerung zu. In dieſer Hinſicht bieten 
die für Köln feſtgeſtellten Ergebniſſe ein geradezu erſchreckendes 
Bild, das aber in den anderen deutſchen Großſtädten kaum 
günſtiger ſein dürfte. 

Während im Jahre 1885 bei einer Bevölkerung von 
161401 Seelen 9 Eheſcheidungen zu verzeichnen waren, betrug 
deren Zahl 1917 bei einer Bevölkerung von 548 830 genau 316. 
Demnach ſteht einer annähernden Vervierfachung der 
Bevölkerung innerhalb eines Zeitabſchnitts von 32 Jahren 
die 35fache Zahl der Eheſcheidungen gegenüber. Wie in 
der Darſtellung (Verfaſſer Dr. Schoelkens) aber ausdrücklich her. 
vorgehoben wird, iſt dieſe gewaltige Zunahme der Eheſcheidungen 
nicht etwa eine Eigentümlichkeit der Stadt Köln, die ſteigende 
Gefährdung der Ehe ift vielmehr eine allgemeine Krankheits- 
erſcheinung an unſerem Geſellſchaftskörper. Ganz beſonders aus⸗ 
geprägt tritt ſie in den modernen Großſtädten zutage. Um die 
Bedeutung dieſer Entwicklung richtig zu erkennen, muß man die 
Zahl der Eheſcheidungen in Beziehung ſetzen zu den entfpre- 
chenden Zahlen der Ehen und Eheſchließungen. Es entfielen im 
Jahr 1885 auf 10000 ſtehende Ehen 3,64 und auf 100 Ehe 
ſchneß gen 0,58 Scheidungen, im Jahre 1917 dagegen 25,34 
und 7,05. 

Die durch Krieg und Revolution auf allen Gebieten des 
menſchlichen Lebens hervorgerufene Demoraliſierung und die in 
den letzten 3 Jahren gewaltig gefteigerte Heiratshäuſigkeit hatte 
eine weitere beträchtliche Zunahme der Eheſcheidungen zur Folge, 
wie einem Bericht des Statiſtiſchen Amts der Stadt Kiel für 
das Jahr 1919 zu entnehmen iſt. Die Zahl der Scheidungen 
ſtieg bier von 89 im Jahre 1916 auf 128 und 141 in den beiden 
folgenden Jahren. Für 1920 iſt eine noch größere Zahl zu 
erwarten. Die Ehe iſt in den Städten mit dem zunehmenden 
Wachstum der Bevölkerung und dem damit verbundenen Bu- 
ſammendrängen großer Maſſen auf einer gegebenen Fläche weit 
mehr gefährdet als auf dem Lande. Außer den Mißſtänden im 
Wohnungsweſen übt das Uebermaß großſtädtiſcher, zum Teil ſehr 
zweifelhafter Vergnügungen auf die fittlicden Anſchauungen leichter 

veranlagter Ehegatten einen überaus ungünſtigen Einfluß aus. 
Hierzu kommen die in der Natur der Großſtadt liegende Unge⸗ 
bundenheit des Verkehrs der Geſchlechter und die Leichtigkeit, 


dieſen der Beobachtung zu entziehen. Die Unterſchiede in 


der Eheſcheidungshäufigkeit find daher auch zwiſchen Stadt 
und Land, wie aus der nachſtehenden Ueberſicht hervorgeht, 
außerordentlich groß. g 


Auf je 1000 Eheſchließungen entfallen Eheſcheidungen: 
im Regierungsbezirke Köln 


a» (m 


beſonder 


1912 | 329 
1913 | 345 
1915 39,1 
1916 | 36,2 


Wenn auch die vorſtehenden Verhältniszahlen für die Rriegs- 
jahre wegen des ſtarken Ausfalls an Eheſchließungen kein zutref- 
fendes Bild geben, ſo laſſen die Zahlen für 1912 und 1913 doch 
erkennen, daß die Ehe in den Städten in Preußen etwa drei⸗ 
bis vierfach, in den Großſtädten fogar fünf, bis ſechsfach ſtärker 
gefährdet iſt als auf dem Lande. Im Regierungsbezirk Köln 
insbeſondere iſt die Eheſcheidungshäufigkeit in den Städten etwa 
ſiebenmal größer als auf dem Lande. In der Darſtellung wird 
weiter hervorgehoben, daß im Rheinland die Scheidungshäufig⸗ 
keit für die ländlichen Bezirke ganz erheblich niedriger iſt als 
im Geſamtſtaate, eine Tatſache, die in der konfeſſionellen Bu- 
ſammenſetzung der Bevölkerung vorwiegend ihre Erklärung findet. 


In einer intereſſanten Tabelle find ſodann für 33 preu 
Bilde Großſtädte, für welche die erforderlichen Angaben erhält⸗ 
lich waren, die Zahlen der Eheſcheidungen und Eheſchließungen 
im Jahre 1917 nebſt den auf 100 Egteſchließungen berechneten 
Verhältniszahlen zufammengeflelt. Die höchſten Ziffern haben 
danach aufzuweiſen Altona (11,4), Neukölln (10,41) und Berlin- 
Schöneberg (10,8), in abſteigender Linie folgen Berlin (9,03), 
Düſſeldorf (8,57) Halle a. S. (8,43), Frankfurt a. M. (8,14) Magde. 
burg (7,89), Hannover (7, 75), Elberfeld und Erfurt (7,70) ſowie 
Köln (7,05); mit den niedrigſten Ziffern find vertreten Hamborn 
(2,24), Mülheim a. Ruhr (2,33), Krefeld (3.18). Gelſenkirchen 
(3,22), Caſſel (3,65), Duisburg (3,69), Eſſen (4,21), Aachen (4.28) 
und Breslau (4.39). Eine neuere Statiſtik wird aber durch ⸗ 
pan eine weſentlich höhere Scheidungshäufigkeit für die Nach⸗ 

egszeit ergeben. 

Vom Standpunkt der Moralſtatiſtik iſt am wichtigſten die 
Frage nach dem Scheidungsgrund, wie er jeweils im Urteil ange⸗ 

eben wird. „Wenn auch naturgemäß die Statiſtik niemals einen 

mblid in die eigentlichen Beweggründe, um derentwillen die 
Scheidungsklage angeſtrengt wird, ſowie in die fittlichen Defekte 
der gelöſten Ehen und anderen Urſachen ehelich zer rüiteter 
Familien verhältniſſe gewähren kann, fo müſſen doch die Haupt- 
ſcheidungsgründe, wie fie der Statiſtik in 8 1565 BGB (Ehebruch), 
8 1567 (Böswilliges Verlaſſen) und § 1568 (Verletzung der durch 
die Ehe begründeten Pflichten, ehrloſes und unſittliches Ver⸗ 
halten) vorliegen, als ſymptomatiſch bedeutungsvoll angeſprochen 
werden.“ (Kieler Bericht) In weitaus der Mehrzahl der Fälle 


kommt Ehebruch als Scheidungsgrund in Betracht, und zwar 


wurden in den Jahren 1900 bis 1917 von 100 geſchiedenen 
Ehen 42 bis 60 infolge Ehebruchs als alleinigen Grundes geſchieden. 
Nimmt man dazu die Fälle, bei denen außer Ehebruch noch andere 
Scheidungsgründe im Urteil bezeichnet waren, ſo erhöht ſich dieſer 
Prozentſatz weſentlich Im allgemeinen iſt eine erhebliche Stei⸗ 
gerung der Zahl der infolge Ehebruchs ausgeſprochenen Shei- 
amga eſtzuſtellen. Das gleiche wurde auch in Kiel beobachtet, 
wo im Jahre 1919 65,9% aller Urteile (gegenüber 53,3% in 
der Friedensperiode und 51,9% in der Kriegszeit) auf Ehebruch 
lauteten. Die anderen Scheidungsgründe (böswillige Verlaſſung 
und Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten uſw.) 
treten dieſem gegenüber ſtark zurück. 

Gliedert man nun die Schuldfrage in bezug auf Mann und 
Frau, ſo eien fich, daß in der Vorkriegsperiode die Schuld des 
Mannes bei weitem die Schuld der Frau überwiegt, wie es bei 
der verſchiedenen Stellung, welche die Geſellſchaft den beiden 
Geſchlechtern zuweiſt, leicht erklärlich erſcheint. In der Kriegs⸗ 
und Nachkriegszeit hat ſich aber das Verhältnis zu Ungunſten 
der Frau verſchoben. In Kiel wurden im Jahre 1919 doppelt 
ſo viel Frauen wie Männer wegen Ehebruchs verurteilt; die 
gleiche Erſcheinung wurde für 1917 in Köln feſtgeſtellt. In 
dieſem Zuſammenhange iſt auch die Frage von Intereſſe, von 
welcher Seite vorwiegend die Scheidungsklage angeſtrengt wird. 
Bis zum Kriege traten als Kläger bzw. erſte Kläger in etwa 
drei Fünftel der Fälle die Frauen auf. Wie bei der Schuld⸗ 
frage, fo it auch hier in den Kriegsſahren eine Verſchiebung 
eingetreten. Die Zahl der Scheidungsfälle mit dem Mann als 
Kläger iſt ſeit 1915 ſtändig geſtiegen. Nach der Kieler Statiſtik, 
die fih auf das Jahr 1919 erſtreckt, wurde in 91 Fällen (64,5 %)) 
der Klageweg vom Mann, in 50 Fällen (35,5% ) von der Frau 
beſchritten; 20 mal (14,2% erhob der Mann, 46 mal (32,5% ) 
die Frau Widerklage. 

Eine Betrachtung der Scheidungen nach dem Alter der 
Ehegatten zur Zeit ihrer Eheſchließung zeigt, daß die 
von jugendlichen Perſonen geſchloſſenen Ehen in erheblich ſtärkere m 
Maße der Scheidungsgefahr unterliegen als die im reiferen Alter 
zuſtande gekommenen. Beſonders auffallend iſt der große Anteil 
der geſchiedenen Frauen, welche im Alter bis zu 20 Jahren in 
den Eheſtand getreten ſind. Aber auch bei den Männern ſtellen 
die Geſchiedenen, die im Alter von 20 bis 25 Jahren geheiratet 
haben, einen auffallend hohen Prozentſatz dar. Im allgemeinen 
nehmen die Statiſtiker auch eine mit dem größeren Altersabſtand 
der Ehegatten ſteigende Ehegefährdung an, die ſich namentlich 
bei Verheiratung junger Männer mit älteren Frauen bemerkbar 
machen ſoll; für Köln konnte eine höhere Scheidungsgefahr in 
dieſen Fällen nicht nachgewieſen werden. 

Was die Ehedauer anbetrifft, ſo wurden die meiſten 
Ehen nach einer Dauer von 5—10 Jahren geſchieden, Verhältnis⸗ 
mäßig felten ift natürlich die Scheidung im erſten Jahr; bemerkens⸗ 
wert häufig find dagegen die Scheidungen nach längerer Ehe⸗ 


Seite 92 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 8. 19. Februar 1921 


dauer. So beſtanden etwa 11% aller geſchiedenen Ehen ſchon 
über 20 Jahre. 

Eine große Bedeutung kommt ferner der Frage des Kinder⸗ 
beſitzes bei den Eheſcheidungen zu. Das Vorhandenſein von 
Kindern und das dadurch bedingte gemeinſame Intereſſe üben 
an ſich ſchon auf die Zerrüttung des ehelichen Lebens und nament⸗ 
lich auf die Neigung zur Trennung einen hemmenden Einfluß 
aus. Dementſprechend find auch unter den geſchiedenen Ehen 
die kinderloſen beſonders ſtark vertreten. Von den in den Jahren 
1908 bis 1917 in Köln geſchiedenen 2829 Ehen waren 1116 
oder rund 40% , in Kiel nach der Statiſtik für 1919 fogar 46% 
ohne lebende Kinder. In 1672 Fällen waren minderjährige 
Kinder vorhanden, und zwar waren 43,2% (in Kiel 29%) der 
geſchiedenen Ehen ſolche mit einem Kind, 27,3% (10%) mit 2, 
16,2% mit 3, 7,2% mit 4 und 5,9% mit mehr als 4 Kindern. 

Nun noch eine kurze Bemerkung über das Religion 
bekenntnis der Geſchiedenen. Daß die Religionszuge⸗ 
hörigkeit bei den Eheſcheidungen von nicht geringer Bedeutung 
iſt, und zwar einmal mit Rückſicht auf die mehr oder weniger 
ſtarke Einwirkung religiöſer Anſchauungen und Grundſätze auf 
das eheliche Zuſammenleben überhaupt, ſodann aber beſonders 
auch wegen der verſchiedenen Auffaſſungen der religiöſen Gemein ; 
ſchaften über die Lösbarkeit der Ehe oder die Möglichkeit einer 
Scheidung, zeigt ein Vergleich der Zahlen von Köln mit Kiel. 
Von der Geſamtzahl der in Köln in den Jahren 1905 bis 1917 
geſchiedenen Männer waren rund 72% katholiſch, 25% evan. 
geliſch und 1.5% iſraelitiſch. Für die Frauen lauten die ent. 
ſprechenden Zahlen: 74, 24 und 1,9% . Wenn dieſen Zahlen die 
verhältnismäßige Verteilung der Kölner Bevölkerung nach der 
Religionszugehörigkeit überhaupt gegenübergeſtellt wird, fo ergibt 
ſich nach der Volkszählung vom Jahre 1910 für die Männer 
ein Prozentſatz von 76,6 Katholiken, 20,1 Evangeliſchen und 
2,4 Iſraeliten, für die Frauen ein ſolcher von 80,1, 17,1 und 2,3. 
Darnach iſt der verhältnismäßige Anteil der Katholiken an 
der Zahl der Geſchiedenen niedriger, der der Evangeliſchen 
erheblich höher als ihre verhältnismäßige Vertretung in der 
Geſamtbevölkerung. Einen genaueren Einblick in die Geſtaltung 
der Eheſcheidungen nach der konfeſſionellen Seite gibt die Kombi⸗ 
nation der Religion des Mannes und der Frau. Wie in einer 
tabellariſchen Ueberſicht näher dargetan wird, hat im großen 
und ganzen der verhältnismäßige Anteil der rein katholiſchen 
Ehen ſowohl bei den Scheidungen wie bei den Eheſchließungen 
abgenommen, die Miſchehen dagegen haben entſprechend zuge⸗ 
nommen. Ferner zeigte iH auch hier wieder, daß der verhält. 
nismäßige Anteil der rein katholiſchen Ehen bei den Scheidungen 
erheblich niedriger iſt als der entſprechende Anteil an den Ehe⸗ 
ſchließungen, während für die rein evangeliſchen und iſraelitiſchen 
Ehen das Gegenteil zutrifft. Auch bei den Miſchehen iſt der 
Prozentſatz an den Scheidungen im allgemeinen weſentlich höher 
als an den Eheſchließungen. Es beſtätigt dies die auch ander⸗ 
weitig gemachte Beobachtung, daß die konfeſſionell gemiſchten 
Ehen einer ſtärkeren Scheidungsgefahr ausgeſetzt ſind 
als die Ehen gleicher Religionszugehörigkeit. Eine weitere Ber- 
gliederung der Miſchehen nach ihren Hauptgruppen zeigt, daß 
die Miſchehen mit katholiſchem Mann und evangeliſcher Frau 
in der Maſſe der Eheſcheidungen erheblich ſtärker vertreten ſind 
als bei den Eheſchließungen, wogegen bei den Ehen mit evange⸗ 
liſchem Mann und katholiſcher Frau die entgegengeſetzte Erſchei⸗ 
nung feſtzuſtellen iſt. Die den Verhältnisziffern zugrundeliegenden 
Zahlen der Stadt Köln find jedoch zu klein, um Schlüſſe allge⸗ 
meiner Art daraus zu ziehen. 

In Kiel waren von 141 geſchiedenen Ehen 122 rein evange. 
liſch, in 8 Ehen war der Mann evangeliſch und die Frau katho⸗ 
liſch und in 7 anderen der Mann katholiſch und die Frau evange⸗ 
liſch. 3 andere Ehen waren wiederum rein katholiſch und 
in einer letzten war der Mann Baptiſt and die Frau bekannte 
ſich zur evangeliſchen Kirche. i 

Der geſteigerten Heiratshäufigkeit in der Nachkriegszeit iſt 
allenthalben, insbeſondere aber in den Städten, eine beträchtliche 
Zunahme der Eheſcheidungen gefolgt. Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß der Höhepunkt hier noch nicht erreicht iſt. Es 
wäre daher eine dankenswerte Aufgabe der Statiſtik, dieſer 
Entwicklung in den nächſten Jahren ihre beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen. 
LLL 
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Her „Reigen“ einer entarteten Kunſt. 


Von W. Thamerus. 


Durch die fortſchreitende Verarmung bes gebildeten Mittelſtandes 
verſchlechtert ſich das Niveau der Theaterbeſucher; die Schicht, die 
ſich nur „amüsieren“ will, ift die tonangebende. Theaterleiter, die 
nicht Bühnen vorſtehen, welche ihre gewaltigen Fehlbeträge dem Staat 
oder einer Gemeinde aufwälzen können, ſuchen dem ausſchlaggebenden 
Publikum zu dienen. Das if traurig, aber natürlich. Allein es kann 
für den Theaterdirektor keinen Freibrief geben, allen ſchlechten Be⸗ 
gierden ſeiner Kundſchaft zu frönen, denn auch der mindere Theater⸗ 
leiter iſt nicht nur Kaufmann und auch einem Kaufmann iſt es ver⸗ 
boten, feilzubieten, was ſeine Mitbürger vergiften kann. 


In München hat ſich wieder einmal das reinliche Gefühl gegen 
die Verlotterung der Bühne fo radikal ausgeſprochen, daß die Polizei 
direktion kurzen Prozeß machte und das beanſtandete Stück verbot. 
Das Werfen von Stinkbomben und faulen Eiern will ich gewiß nicht 
verteidigen. Verſchiedene Damen und Herren gingen in übel zu⸗ 
gerichteter, vielleicht ſelbſt in der chemiſchen Wäſche nicht wieder zu 
ſäubernder Kleidung nach Hauſe. Das iſt häßlich und kulturlos. Ein 
entrüftetes Gemüt bedarf keines Geſtanks von Schwefel waſſerſtoff, um 
fein volles Herz zu entladen, aber niemand würde ſich im Theater fo 
benehmen, hätte er noch das Bewußtſein, in einem Kunſttempel zu 
figen. Hat die Polizei vor nicht allzulanger Zeit im Kammerſpielhaus 
im Falle des bordellartigen „Schloß Wetterſtein“ Geduld geübt und 
mehrere Abende lang die Empörten und die Wedekind⸗Freunde durch 
ein ſtarkes Schutzmannsaufgebot gegenſeitig zu ſchützen geſucht, ſo 
erklärt die Polizeidirektion diesmal, ſie ſei „ohne Vernachläſſigung 
wichtiger Aufgaben nicht in der Lage, der geſchäftstüchtigen Leitung des 
Schauſpielhauſes dauernd ein ſo großes Polizeiaufgebot zur Verfügung 
zu ſtellen, um die ruhige Aufführung eines Stückes zu gewährleiſten, 
das jedem gefunden VBolks empfinden Hohn ſpricht und da⸗ 
her mit Recht in weiten Kreiſen der Bevölkerung Anſtoß erregt. Um 
größeres Unheil zu verhüten, mußten daher die weiteren Aufführungen 
auf rund Art. 102 Ausführungsgeſetz St.⸗P.⸗O. verboten werden.“ 
(Sperrungen von mir.) Der Theaterberichter hat, ſo weit es ſich 
andeuten läßt, in Nr. 5 der „A. R.“ dargelegt, um was es ſich in den 
zehn erotiſchen Szenen des „Reigen“ von Arthur Schnitzler 
handelt; in der Tat, der frechſte Pariſer Unfittenfchreiber hat dieſe 
Dinge immer noch ins Nebenzimmer verlegt. Als Münchener Schau⸗ 
ſpieler damals um die Jahrhundertwende in dem dann gemaßregelten 
Akademiſch⸗Dramatiſchen Verein uns mit dem „Reigen“ bekannt zu 
machen für nötig hielten, hielt ſie ſo etwas wie Schamgefühl davon 
ab, ihren Namen auf den Zettel zu ſchreiben. Bei der Erflaufführung 
im Münchener Schauſpielhauſe hatte ich den Eindruck, als ſchämten 
ſich viele durch Klatſchen zu zeigen, wie gut es ihnen gefiel, und fo 
verhielt ſich das Publikum mäuschenflill, bis dann ein Claqueur oder 
drgl. loslegte, worauf man getroſt dem Leithammel folgen konnte. 
Bon verſchiedenen Theaterkritikern ift die merkwürdige Tatſache hervor. 
gehoben worden, daß es gerade zwei weibliche Bühnenleiter waren, 
die ihren männlichen Kollegen in der Aufführung dieſer verletzenden 
Szenen aus Cythere vorangingen. Ein Berichterſtatter der Wiener 
Aufführung (die erſte fand — wie finnig! — zum Beſten des Rinder- 
hilfs werkes ſtatt) meint, es fei bezeichnend für die heutige Geſellſchaft, 
daß bei den Aufführungen des „Reigen“ die ſchwächere Hälfte dominierte 
und, wenn die Damen erröteten, dies nur während der Verdunkelung 
des Zuſchauerraumes der Fall fein konnte.. Der Erfolg fei bur- 
greifend geweſen. Das Publikum habe ſo lange in die Hände geklatſcht, 
bis wenigſtens diefe — rot wurden. Auch in Wien wurde der „Reigen“ 
nun verboten, doch ſcheint der Bürgermeiſter ſich zu weigern, die 
Anordnung des Miniſteriums des Innern auszuführen. Die Bemer⸗ 
kung des Mintſters, daß jeder anſtändige Menſch ſich gegen das Stick 
wende, rief im Reichsrat einen Tumult hervor. Die Sozialdemokratie 
fühlte ſich betroffen und die Gefahr einer Prügelei war ſehr nahe. 
Auch in deutſchen ſozialiſtiſchen Blättern findet man völlige Verſtän d⸗ 
nisloſigkeil für die Proteſte. „Deutſche Autoren, deutſche Bühnen, 
deutſche Theaterbeſucher warten auf die deutſchen Behörden, die nuns 
mehr endlich das Ausland darüber aufzuklären haben, daß ſich das 
deutſche Volk nicht mit den Ausſchreitungen feiner chauvin iſtiſchen 
Rüpel identifizieren läßt“, meint die Kunſtſchau der „Münch. Pot”. 


In München iſt es zur Begeiſterung nie gediehen, ſchon 
bei der erten Wiederholung wagte ſich ſchüchtern, allzu ſchüchtern 
eine Oppoſition hervor; merkwürdig, daß es zwei oder drei Wochen 
währte, bis das „geſunde Volksempfinden“ unzweideutig zum Aus- 
druck kam. In einer Anſprache, die Herr Nebelthau anderen Abends 
im Theater hielt, ſagte er, daß das Stück von über 8000 Menſchen an⸗ 
geſehen wurde, ohne daß jemand ein Zeichen des Mißfallens geäußert 
hätte. Mit Verlaub, Herr Spielleiter! Halten Sie die Zeitungsſchreiber 
für keine Menſchen? Die ganze bürgerliche Preſſe mit einer Ausnahme, 
wo der Kritiker Samtpfötchen, der Feuilletonredakteur Krallen zeigte, 
war über den niederſchmetternden, ethiſchen Eindruck und den geringen 
künſtleriſchen Wert dieſer Liebesakte einig. Sogar an der Stelle, wo 
einſt ein ſehr temperamentvoller und ſehr alter Herr: „Das Recht auf 
Unſittlichkeit“ proklamiert hatte, weht ja jetzt ein anderer Wind. Wir 
freuen uns dieſer geſchloſſenen Front, die die wachſende Beſorgnis über 
die allgemeine Sittenverderbnis gezeitigt hat. Unlängſt war ich in 
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einem Kreiſe von Männern der Feder, in welchem die ſittliche Berrohung 
des Münchener Karnevals beſprochen wurde, man wies darauf hin, 
daß diefe ſchon längſt vor dem Kriege begonnen. So ja ſchon faft um 
die Jahrhundertwende die Harmloſigkeit des fröhlichen Karnevals 
geſchwunden und langſam aber ſtetig von der Freiheit zur Zügel» 
Iofigfeit gediehen. Man ſagte es faſt mit den gleichen Worten, 
mit deneu hier immer und immer wieder gewarnt wurde. Das 
Spaßhafte dabei iſt, es ſagten dies Leute, die damals für den 
ſtttiichen Ernſt und überragenden Weitblick des Gründers dieſes Blattes 
kein Berſtändnis hegten, denn die flachköpfige Tagesmode fand fittliche 
Forderungen komiſch. Heute wächſt das Verſtändnis dafür erfreulich. 
Herr Nebeithau allerdings behauptet, das Landgericht III in Berlin 
bezeichne in einem amtlichen Schriftſtück die Aufführung des „Reigen“ 
als eine ſittliche Tat. Ich möchte dagegen nur erinnern, daß die 
Berliner Aufführung zuerſt unter Androhung von 6 Wochen Haft ver⸗ 
boten war und der preußiſche Kultusminiſter (bekanntlich ein Sozial 
de mokrat) dem betr. Theater den Pachtvertrag kündigte. Die Münchener 
Schauſpielhausleitung hatte zur Hauptprobe den — Staatsanwalt 
eingeladen. Sie ſcheint alfo doch nicht ganz ſicher geweſen zu fein, ob 
das Stück nicht doch als unzüchtig bezeichnet werden könnte und hat 
ſich klug geſichert. Und die meiſten Herren Stadträte waren da und 
ſich „in anerkennender Weiſe geäußert“. Weiß Herr Nebelthau 
nicht, daß ſich die Bürgerſchaft über die meiſten Herren Stadträte nicht 
in anerkennender Weiſe äußert, und daß dieſe nur durch einen gewiſſen 
Wahlterror noch die Ehre haben, Herrn Nebelthau und Frau Körner 
in Kunß fragen „offiziell“ zu „beraten“? Gewiß an dem Weſen von 
jugendlichen Krakeelmachern wird die deutſche Kunſt nicht geneſen, aber 
auch nicht an dem Weſen der meiſten Herren Stadträte. Ernſtlich ge⸗ 
ſprochen, es handelt ſich nicht um deutſche Kunft, ſondern um ein 
Werk, das auch der bekannte Leipziger Philoſoph Johannes Volkelt unge⸗ 
ſcheut als pornographiſch bezeichnet. Als ich vor 20 Jahren den „Reigen“ 
las, hielt ich für ausgeſchloſſen, daß ein Theaterleiter eine Aufführung 
dieſer Szenen wagen würde. Heute iſt — dank der Bemühungen 
zahlloſer Bühnendichter und Bühnenleiter um Ausmerzung des 
Schamgefühles — die Abſtumpfung des firtliden Empfindens und gus 
gleich — dank vor allem der exvpreſſioniſtiſchen Kunt — die Verrohung 
des künſtleriſchen Geſchmackes ſo weit gediehen, daß ein Theater den 
traurigen Mut hat, ſich am Tage ſeiner Eröffnung durch dieſe porno⸗ 
graphiſchen Skizzen die Weihe zu geben. So ſchreibt Volkelt. An 
dieſer Kunſt kann das deutſche Weſen nicht geneſen. Es iſt unendlich 
traurig, daß unſer Volk in den Tagen des Pariſer Diktates Luſt hat 
zu ſolchen Unzuchtsreigen und zu einem in Frivolität und finnloſer 
Geldverſchwendung ausgearteten Karneval, dem einen vorzeitigen 
Aſchermittwoch zu ſetzen der Miniſterrat Bayerns allem Geſchrei zum 
Troß den sittlichen Mut gefunden hat. — Ganz wohl ſcheint ſich 
Herr Arthur Schnitzler bei feinem friſches Grün anſetzenden Dichter 
ruhm nicht zu fühlen. Er hat, als er in Anatolſtimmung den „Reigen“ 
ſchrieb. wie er einem Wiener Theaterkritiker „oft und oft verſtcherte“, 
ans Theater abſolut nicht gedacht. Seit vielen Jahren haben nun die 
Theater um den Dichter des „Reigen“ förmlich einen Reigen aufgeführt, 
um ihn zu bewegen, das Interdikt aufzuheben. Schließlich hat er ſich 
bewegen laffen, unter gewiſſen Vorausſetzungen die Bedenken zurück 
zuſtellen. Ich erinnere mich nicht, damals bei der Münchener akade⸗ 
miſchen Bemühung um den „Reigen“ etwas wie einen Proteſt Schnitzlers 
vernommen zu haben, dagegen zeigte ſich der Dichter über das Urteil 
eines damals ſehr jungen Kritikers ſehr erboſt. Wenn ein Dichter zugleich 
Arzt it, wie Dr. Schnetzler, dann folte er doch die vielen Anzeichen 
ſittlichen Niederganges wahrnehmen. Er ſollte wirklich wiſſen, 
mit welchen Gefühlen die zahlloſen blutjungen Liebespärchen, die ſich 
jezt fo oft in einer früher nicht gekannten Haltloſigkeit ganz öffentlich 
aneinander ſchmiegen, dieſe Reigenſzenen beirachten. Wie viel feineres 
Empfinden auch wird mit der Zeit abgeſtumpft, wie es in der oben 
erwähnten Stelle Volkelt geſagt hat? Wer ſich lange in verpeſteter 
Atmoſphäre aufgehalten, merkt es nicht mehr. Verſchärfte Schutz vor⸗ 
ſchriften im Kampfe gegen die Schmutzliteratur ſollen erlaſſen werden. 
Das Reichsminiſterium des Innern veranlaßt Beſprechungen von 
Körperſchaften, die ſich um den Schutz der Jugend bemühen, und die 
Notwendigkeit zu Maßnahmen wird nirgends beſtritten. Warum ſoll 
das Theater einen Freibrief haben? Nicht der „Reigen“ allein, eine 
große Anzahl Stücke beleidigt das Empfinden in dieſer künſtleriſch fo 
armſeligen „Saiſon“. In Berlin wird ein Stück „Caſanovas Sohn“ 
tagtäglich aufgeführt, gegen deffen Schmutz Kotzebues ſtoff verwandte 
„Klingsbergs“ eine leicht frivole Harmloſigkeit find. Das einft in 
Bühnendingen vorangehende kleine Meiningen brachte als Urauffüh⸗ 
rung eine „Jüdiſche Witwe“ von Gg. Kaiſer, deſſen unerledigter 
Strafprozeß hier ganz außer Erörterung bleiben kann. „Der Dichter 
rrt am ſchmierigen Strang des nie verſagenden Sauglöckchens“, 
chreibt ein Kritiker und ſtellt die nachdenkliche Frage: „Haben wir 
heute Zeit, Geld, Kräfte und — Ruft, um Zerſetzungs produkte aufzu⸗ 
führen, die uns höchſtens mit ihrer reſonanzloſen, maſochiſt ſchen, negativ 
ſich ſkorpioniſtrenden Satire den Reſt unſerer moraliſchen Kraft vers 
giften können?” — Das führt mich weiter. Unſere Bühnen koſten dem 
verarmten Lande Unſummen, die beſorgniserregend wachſen. Schon 
aus Selbſterhaltungstrieb müſſen die Bühnen dafür ſorgen, daß die 
Allgemeinheit die Ueberzeugung behält, daß die Erhaltung 
hoher Kulturgüter dieſe gewaltigen Opfer rechtfertigt. Ueber⸗ 
wuchern einmal die üblen Schlinggewächſe und Schmarogerpflanzen, 
dann brechen eines Tages die Kunſttempel zuſammen. 


Ven Büichertiſch. 


Die heiligen Schriften des Neuen Bundes. Aus dem Urtext überſetzt, 
mit Erläuterungen und einer Einführung. Von Dr. Nivard Schlögl 
O. Cist., o. ö. Profeſſor an der Wiener Univerſität. Burg verlag, 
Richter & Zöllner, Wien 1920. 428 S. Gr. 8%. Broſch. 25 4, geb. 30 M, 
Geſchenkausg. 40 4. — Eine Ueberſetzung des Neuen Teſtaments! Sollen 
wir ſie begrüßen oder ablehnen? An Ueberſetzungen des Neuen Teſtaments 
auch aus neuerer Zeit — wir erinnern an die im 20. Jahrhundert 
n „Grundl, Das Neue Teſtament unſeres Herrn Jeſus Chriſtus“ 
1900, 13. Aufl. 1916 und „Röſch, Die vier heiligen Evangelien und die 
Apoſtelgeſchichte“ 1914 — beſteht gewiß kein Mangel. Gemeinſam ſind 
allen neueren ebenſo die Abweichungen von der wohl gebräuchlichſten von 
Allioli wie untereinander. Ob die Achtung vor dem Gotteswort dadurch 

efördert wird, wenn das Volk hier ſo, dort anders hört, möchten wir 
füglich bezweifeln. Doch ſtörte dieſes Gebrechen vielleicht noch weniger 
als ein weit bedeutenderes. Samt und ſonders ſind es wörtliche, aber 
nicht ſinngemäße Ueberſetzungen der Vulgata. Schlögl geht nun auf den 
griechiſchen Urtext zurück, um „die erſte richtige und erſte deutſche Weber: 
ſetzung der hl. Schriften des Neuen Bundes“ zu bieten (Nachwort S. 425). 
Eine Mißachtung der Vulgata liegt ihm dabei ganz und gar ferne; fein 
Tadel gilt vielmehr deren Ueberſetzern, die ſich nicht darauf beſannen, 
„daß das Chriſtentum viele hebräiſche Wörter mit neuem Inhalt erfüllt 
hat, und daß dieſe chriſtlichen Bedeutungen der hebräiſchen Wörter auch 
auf deren griechiſche und lateiniſche Wiedergabe übergegangen find” (Bor: 
wort S. 3). „Man wird nie die Vulgata verſtehen, wenn man nicht auf 
die griechiſchen und hebräiſchen Wörter zurückgeht, welche die Vulgata 
wiedergibt“, erklärt Schlögl (S. 424) mit Berufung auf die gleiche Er⸗ 
kenntnis eines der Väter des Konzils von Trient. In der Vernachläſſigung 
des Schrift⸗ und Väterſtudiums und der dadurch bedingten mangelhaften 
Ueberſetzung der Vulgata ſieht er die Urſache ſo mancher theologiſchen 
Streitigkeiten (3. B. über die Abendmahlslehre) und Gottesläſterungen 
(Brüder ſtatt Vettern Jeſu). Die wörtliche Ueberſetzung führt geradezu 
in die Irre, „wie dies bei den ſogenannten Reformatoren der Fall war, 
die die Vulgata wörtlich nahmen, wenn ſie auch den griechiſchen Urtext 
zu überſetzen vermeinten oder vorgaben“ (Nachw.). — Mit Freude und 
Dank begrüßen wir Schlögls Arbeit, die reife Frucht eines 36jährigen 
Schriftſtudiums. Sie iſt „Dem deutſchen Volk gewidmet“ und zugleich 
„als Feſtgabe zur fünfzehnhundertjährigen Erinnerung an den Todestag 
und himmliſchen Geburtstag des heil. Hieronymus (t 420)“ gedacht. Soll 
fie aber zu „allen aufrichtigen Wahrheitsſuchern und Gottſuchern unter 
Katholiken“ den Weg wirklich finden, ſo muß ihr bald eine weſentlich 
billigere Ausgabe folgen. Die gerade in der Gegenwart mit ſolchem Erfolg 
unternommene . häretiſcher Bibeln in katholiſchen 
Kreiſen zeugt von deren Sehnen nach dem Gotteswort; wirkſam dieſem 
Treiben zu begegnen, dazu ſcheint uns Schlögls Ueberſetzung vor allem 
geeignet. Gymnaſialprofeſſor Dr. Karl Guggenberger. 
Johannes Aquila, Das Grundproblem der Kultur, II. Band: Die 
Glaubensfrage. Was uns Lohengrin über den Konflikt des Uns 
glaubens mit dem Glauben ſagt. Mit 20 Bildern von Jofeph Führich. 
4. 299 S. Wien. (Karl Vogelſang⸗Verlag) 1919. Geb. Kr. 20, A 11, Fr. 7.50 
und 20 Prozent Zuſchläge. — Das Thema von Wagners Lohengrin — das 
tiefſte Thema der Welt⸗ und Menſchengeſchichte als unbewußte dichteriſche 
Offenbarung — das geheimnisvolle Weſen des übernatürlichen Glaubens 
in ſeiner Erhabenheit über die natürliche Vernunft: Das iſt die Quint⸗ 
efena des II. Bandes über „Das Grundproblem der Kultur“ unter dem 
Pſeudonym Johannes Aquila. In feinem Widerwillen gegen 
schriſtlichen Uebernatürlichkeitshang“ hat Richard Wagner den urchriſtlichen 
Stoff der Lohengrinſage umzuformen geſucht in die Darſtellung des eigenen 
Künſtlerſchickſales, des Unverſtanden eins von der Menge in einſamer 
Höhe des „Uebermenſchentums“, aber wider feine urſprüngliche Abſicht ift 
derſelbe ihm entglitten aus der trivialen Sphäre des allgemein menſch⸗ 
lichen Geſchickes und hat na emporgehoben in die lichten Höhen der katho⸗ 
liſchen Glaubenswahrheit, für welche die Seele des Menſchen nach Ter⸗ 
tullians bekanntem Ausſpruch von Natur aus unwillkürlich empfänglich 
iſt. Zeile für Zeile weiſt dies der Verſaſſer nach in der ganzen Handlung 
und in fämtlichen Perſonen der Tichtung: Elſa von Brabant, die Menſchen⸗ 
eele, vermählt ſich mit dem zu ihrer Rettung aus überirdiſcher Ferne 
erangenahten Gralsritter Lohengrin, dem übernatürlichen Heilsglauben, 
deſſen Geheimnis ſich nicht ergründen läßt von der ſtolzen, autonomen 
Menfchenvernunft, verkörpert im brabantiſchen Grafen Friedrich von Telra⸗ 
mund; aber im Kampf mit dieſem und ſeiner Gemahlin Ortrud aus Fries⸗ 
land, dem Typus des Unglaubens, obſiegt der Glaube und läßt ſich nicht 
auf die Stufe natürlichen Wiſſens herabdrücken. Deshalb muß Elſa den 
Bruch ihres Schwures, nicht weiter zu fragen nach dem Namen, d. i. Weſen 
ihres geheimnisvollen Gemahls, des übernatürlichen Glaubens, büßen mit 
Scheiden des letzteren auf Nimmerwiederſehen. Eine analoge Rolle 
wie die Hauptperſonen fpielen die ihnen zugeteilten Nebenperfonen, die 
brabantiſchen Ritter auf ſeiten Telramunds und der Ortrud und die ſäch⸗ 
ſiſchen und thüringiſchen Grafen und Edlen im Gefolge des Deutſchen 
Königs Heinrich, des Hortes der chriſtlichen Kultur, und im Anſchluß an 
Lohengrin, dazu die Edelfrauen, Edelknaben und das Volk. Der Hauptwert 
des Werkes beſteht in der ſcharſen Zeichnung der modernen glaubensfeind⸗ 
lichen Kultur mit ihrer „ (42), Vergötterung der ſelbſtherrlichen 
Vernunft (490 ff.), Wiederbelebung des heidniſchen Humanitätsideals in der 
Aufklärungsphiloſophie und Freimaurerei (47), mit einem Worte der Dies⸗ 
ſeitslultur (129 ff), ſowie in der Warnung der allzu vertrauensſeligen 
Katholiken vor der Illuſion einer Ausſöhnung mit den unvereinbaren 
Grundſätzen entgegengeſetzter Weltanſchauung (137 ff), dem Zwitterweſen 
eines gefühlsverſchwommenen Modernismus (168) und dem heimtückiſchen 
Treiben der Mächte der Finſternis (208). Die tiefſinnige Darlegung des 
nicht die geringſte Verletzung vertragenden übernatürlichen Weſens des 
Glaubens zieht ſich wie ein goldener Faden durch das Ganze hindurch. 
Gerade durch die Unwillkürlichkeit der Geiſtesoffenbarung eines erſtklaſſigen 
künſtleriſchen Schaſſens wirkt eine ſolche Apologetik des katholiſchen Glaus 
bens weit ergreifender und unmittelbarer als eine gelehrte theologiſche Ab⸗ 
handlung. Univ.⸗Prof. Dr. Anton Seitz. 

Di. Alfons Heilmann: „Feuer vom Himmel“. Bibliſches Stunden⸗ 
buch. Freiburg, Herder. Pr. geb. 30 4. — Dem Vordringen des 
entſittlichten Weltgeiſtes“ ſetzt ſich dieſes Buch zur Linderung menſchlicher 
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Seelennot entgegen. Einen denkbar reichſten Schatz göttlicher Weisheit 
birgt die Hl. Schrift, die leider, leider noch viel zu wenig bei uns ge⸗ 
leſene. Dr. Heilmanns hier vorliegender zweiter Band der Sammlung 
„Bücher der Einkehr“ bahnt den Weg zum Wonnegarten des göttlichen 
Wortes und ſeiner Werterkenntnis, indem er in ſechs vielfach geglieder⸗ 
ten Hauptkapiteln oder „Büchern“: von der Schöpfung, der Weisheit, der 
Liebe, der Nachfolge. dem Reiche und den Pſalmen, feinſinnig abgerundete 
Tagesbetrachtungen mit auf Wortlaut und Wohllaut ſorgſamſt verdeutſch⸗ 
tem Bibeltexte darbietet. Und zwar jeden dieſer 218 Abſchnitte unter einer 
den Inhalt präziſierenden Aufſchriſt von vollem, tieſem Klang ſowie 
mit Angabe der geſchöpften Bibelquelle. So wird das koſtbare Werk 
nicht nur für ſich ſelbſt viele und dankbare Freunde gewinnen, es wird 
vor allem auch die Sehnſucht wecken nach dem Born, dem es enthoben 
wurde und wird ſo Ungezählte dem Lichte, das in Wahrheit die Welt 
erleuchtet, nahebringen. E. M. Hamann. 
Bayeriſche Hefte für Volkskunde. Herausgegeben vom Bayer. Landes⸗ 
verein für Heimatſchutz, Verein für Vollskunſt und Volkstunde. Druck und 
Kommiſſionsverlag von Karl Aug. Seyfried u. Komp. (Karl Schnell), 
München. Jahrgang VI, 1919. — In ſchöner Ausſtattung bietet auch 
dieſer Jahrgang der Bayeriſchen Hefte für Volkskunde den Liebhabern von 
Art und Sitte, Lied, Sprache und Kunſt unſeres Volkes ſeinen reichen 
Inhalt dar. Der Text iſt durch zahlreiche Abbildungen belebt. Von den 
preker Beiträgen dürfte das meiſte Intereſſe erregen „Die Lieder vom 
bariſchen Hiasl in Deutſchöſterreich“ von Dr. Zack und Dr. v. Geramb. 
Sie find höchſt charakteriſtiſch für die naive Heldenverehrung des Volkes. 
„Volkskundliches aus der Augsburger Gegend“ von Dr. J. Ruhfel gibt eine 
roße Anzahl Sagen wieder. Prof. Dr. F. v. d. Leyen, der mit Dr. A. 
Spamer, ſeit Oktober 1919 mit Dr. Fr. Seebaß die Schriftleitung beſorgte, 
ſteuerte einen Auſſatz bei über „Weltanfang und Weltende in der Dichtung 
der Germanen“. ir können die Beiträge nicht alle einzeln aufführen. 
Auch ausführliche Buchbeſprechungen finden ſich am Schluß. Möge es dem 
Verein und feiner Zeitſchriſt gelingen, die ſchlimme Zeit zu überdauern 
und die Volkskunde weiter zu fördern. Dr. Otto Kunze. 
Hausbrot. Sagen, Märchen und Geſchichten aus dem Volk und für 
das Volk. Geſammelt von Ludwig Auer ſen. (Onkel Ludwig.) 2. Folge. 
1. bis 3. Bändchen. (3 Bändchen erſcheinen noch.) 
Johanna Arntzen. Donauwörth, Buchhandlung Ludwig Auer. Preis 
pro Bändchen 3 4. Die zweite Vorlage dieſer Sammlung iſt ſchmucker 
im Aeußern und im Innern als die frühere. Die Erzählungen ſind in 
ſchöͤner Sprache bearbeitet, knapp zuſammengefaßt und vielfach von künſt⸗ 
leriſcher Schönheit. Hübſche Federzeichnungen ſchmücken die einzelnen 
Bändchen 
als im früheren. 
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Bühren⸗ und Nufikrundſchan. 


Nationaltheater. Die ſtarken, ſchon in dem äußeren Geſchehen 
liegenden Wirkungen von „Don Juans letztem Abenteuer“ und 


„Theophano“ beſitzt Paul Graeners dritte Oper „Schirin und 


Gertraude“ nicht. In der Muſik treten jedoch die ſtarken Seiten 
ſeiner Begabung, der Sinn für feinabgeſtufte Farbenwirkungen, reiches 
techniſches Können, Wärme des Gefühles und Sicherheit des Geſchmackes 
wieder hervor. Schon als unlängſt Klemens von Franckenſtein im 
Konzertſale die Ouvertüre des neuen Graenerſchen Bühnenwerkes 
dirigterte, mußte man zweifeln, ob dieſe Muftk für eine heitere Oper 
nicht zu dickflüſſig wäre. Die Aufführung zeigte bei aller Würdigung 
der einzelnen Schönheiten einen Mangel an Temperament. Die mufi- 
kaliſche Leitung und die Sänger haben dies ſicherlich erkannt und ſie 
ſuchten aus Eigenem einen Tropfen Sekt der etwas ſchwerblütigen 
Partitur einzuſpritzen. Mit möglichſtem Erfolg; ja, es fol vorweg 
geſagt werden, daß die Wiedergabe nahezu vollkommen geweſen iſt. 
Das Luſtſpiel von E. Hardt, welches der Operndichtung zugrunde 
liegt, gehört zu den beften der Gegenwart. So ſteht im Programm 
heft. Ich bezweifle dies und die kleine Anzahl Bühnen, welche ſich in 
ſechs oder ſieben Jahren um das Stück angenommen, ſcheinen mir recht 
zu geben. „Der Graf von Gleichen“. Man „weiß“, der Kreuz⸗ 
fahrer kehrte mit einer Türkin, die ihm das Leben gerettet hat, hetm 
auf ſeine thüringiſche Burg zu ſeiner Frau, und der Papſt geſtattete 
die Doppelehe des Grafen. Auch Leute, die wenig von Geſchichte 
wiſſen, kennen dieſe Epiſode, die vor der hiſtoriſchen Forſchung freilich 
nicht ſtandhält. Man weiß von des Grafen Geſchlecht nicht viel. Daß 
fein Grabſtein im Dome zu Erfurt zwei Frauen neben ihm aufweiſt, 
beweiſt nichts, denn es gibt Plaſtiken dieſer Art, bei denen wir wiſſen, 
daß die eine der Frauen geſtorben war, bevor die zweite geheiratet 
wurde. Die Sage tft ert ſpät aufgetaucht. Als die Reformation zur 
Doppelehe Philipps des Großmütigen von Heffen aus rea politiſchen 
Gründen gute Miene machte, erſchien dieſer Präzedenzfall von kirchlicher 
Sanktion angenehm, und der Graf von Gleichen gelangte nach und 
nach aus theologiſchen Streitſchriften in die Bücher der Geſchichte. 
Unſerer älteren Dichtung wie der Neuromantik unſerer Tage iſt 


der Stoff nicht fremd; Wilh. Schmidtbonn ſchrieb ein in unſerem 


Reſidenztheater vielgegebenes Gleichendrama. Wie ſich die Dichter 
von Goethe in der „Stella“ bis heute flitlich auch immer zu dem Stoffe 
ſtellen mochten, „heiter“ wie bei der Grundlage dieſer Oper hat man 
ihn nicht betrachtet und in der Tat, nur auf ganz unwahrſcheinliche 
Weiſe gelingt es, dem Stoff komiſche Seiten abzundtigen. Die beiden 
Frauen ſteben ſich nicht als Gegnerinnen gegenüber; fie finden Gefallen 
aneinander, ſtehen gemeinſam gegen den Mann, den ſie vernachläſſigen. 
Auch ein Flirt des Grafen mit einer jungen Baſe weckt nicht genügend 
Eiferſucht, um die beiden zu ihrem Manne zu treiben. Schließlich 
ſtellt fih der Graf fogar tot, aber auch dieſer Qperettentrick nützt ihm 


Bearbeitet von 


.Das „Hausbrot“ wird im neuen Gewand noch beliebter werden 


wenig, und fo finit er denn am Abend allein in fein Rieſen bett, das 
er ſich als für drei Perſonen reichend, mit aller Umſtändlichkeit hat 
ausmeſſen laſſen. Wie es dieſem Ehetrick weiter ergeht, erfahren wir 
nicht, alfo eine Löſung des „Problem“ ift nicht gegeben. Eine Muſik 
von der Beſchwingtheit etwa Donizettis würde uns über die Albern⸗ 
heiten weniger nachdenken laffen, aber Graeners in Lyrismus 
ſchwelgende Muftk verlängert noch den Weg, der von einem Scherzchen 
zum anderen führt. Graener ſchrieb ſehr dankbar für die Sinanimmen; 
er weiß es zu vermeiden, daß fie in den Ton wogen des Oicheſters 
ertrinken. Daß er letzteres febr klar und durchſichtia zu geſtalten 
weiß, daß er trotz ſeiner Vorliebe für farbige Wirkungen in 
der orcheſtralen Malerei auf ein Pathos verzichtet, das über die 
Empfindungsſphäre der ſich in mittleren Zonen haltenden Vor⸗ 


gänge nicht hinausgeht, dieſe Mäßigung iſt zu loben, da fie von den 


Komponiſten unſerer Zeit felten geſucht wird. Fretlich bleibt auch im 
Lyrismus die Muflt mehr angenehm als kraftvoll; fo wenn der Graf 
nach neunjähriger Abwefenheit die teuere Halle wieder größt, fo möchte 
man ſchon mehr inneren Jubel in ſeiner Stimme vibrieren ſpüren. 
Jerger, der auch die Regie führte, ſang mit bekannter Tonſchönheit 
und wußte in der Charakteriſfik des Grafen die komiſchen Möglich⸗ 
keiten zu erſchöpfen. Kein Sänger wird mehr aus der Rolle beraus- 
holen. Sehr ſtimmſchön und anmutig waren die beiden Frauen. 
Delia Rein hard gelang auch die Puppenſpielerei ſehr hübſch, far 
natürlich. An ſich iſt es doch mehr als merkwürdig, daß eine Frau, 
die neun Jahre auf die Heimkehr ihres Mannes gewartet hat, nun 
nichts Beſſeres weiß, als wie ein Kind zu ſpielen, als wären ſie und 
die Türkin kleine Schulmädchen. Erwachſene, die mit Puppen ſpielen, 
haben, was hier nicht gemeint ſein kann, meiſt einen pathologiſchen 
Klaps. Man denkt an die Frau von Ibſens „Baumeiſter Solneß“. 
Nicht minder gut als die Gertraude war die Schirin Luiſe Willers. 
In feinkomiſcher Pointierung gaben Geis dem Hofvogt, Lohfing 
den türkiſchen Diener, Seydel einen Jungen. Die kokette Baſe gab 
Maria Jerabek recht angenehm. Bruno Walter dirigierte mit 
einer wundervollen Dellikateſſe; es it nur billig, daß neben Graener 
und den Sängern auch er gerufen wurde. 


Reſidenztheater. Es it ſchön, daß durch eine Neueinſtudierung 
des „Qumpengefinbel” die Intendanz uns doch noch an Ernft 
von Wolzogen erinnert hat, deffen Luſtſpiel den meien der heus 
tigen Theaterbeſucher neu geweſen fem und ihnen, von dem Pfiff eines 
einzigen Mißvergnügten abgeſehen, gefallen haben dürfte. Mir geht 
es mit der Komödie, wie mit vielen Stücken der neunziger Jahre; ich 
habe beim Wiederſehen die Empfindung, daß wir dieſe Dinge einſt zu 
wichtig genommen haben. Die unzertrennlichen beiden Dichte rbrüder, 
die äußerlich den damals ſo berühmten Heinrich und Julius Hart 
glichen, die draſtiſch geſehenen Bohömetypen, das wirkte eint ungemein 
friſch und neu. Die Farben haben nachgedunkelt, das künſtleriſch - lite» 
rariſche „Lumpengeſtndel“, einerlei ob, wie hier, berlineriſch oder münchen⸗ 
ſchwabingeriſch orientiert, iſt eben in den faſt 30 Jahren reichlich oft 
benützt worden. Dennoch freut man ſich bald wieder an dem freunde 
lichen Humor. Das Stück beherrſchen zwei Konflikte, die ſich gelegent⸗ 
lich im Wege ſtehen. Der erſte ift der ſublimere. Zwiſchen dem jungen 
Paare ſteht der Bruder des Mannes, der fo ausſchließlich deffen Inter⸗ 
eſſen und Zuneigung abforbiert, daß die Frau als überflüſſig daneben 
ſteht. Dieſe brüderliche Liebe, die ſchuld⸗ und ahnungslos zum Ehe⸗ 
ſtörer wird, ift ein unabgenutztes Luſtſpielmotiv, das hier durch den 


zweiten, oft gebrauchten Konflikt, der aus dem Verſchweigen eines 


jugendlichen Fehltrittes der jungen Frau erwächſt, ein wenig eingeengt 
wird. Unter der tüchtigen Spielleitung Baſils wurde recht gut ges 
ſpielt. Schroeder und Henrich gaben die Brüder, die man fich in 
ihrem weltfremden Idealismus ein paar Jähilchen jünger denkt. Sehr 
individuell wußte Frl. Bierkowski die junge Frau zu geſtalten. 
Baſil gab den humorvoll geſehenen alten Wachtmeiſter mit einer 
ruhigen Selbſtverſtändlichkeit. Die draftiſch gezeichnete alte Zimmer⸗ 
vermieterin bekam durch Frau Conrad⸗Ramlo die derbe Konturen 
mildernde Natur. 

Schanſpielhans. Schmidbonns Legendenſpiel „Der ver. 
lorene Sohn“ gefiel; es ift ein brauchbares Theaterſtück. Freilich 
ſein Eindruck iſt geringer, als ſolchen das Gleichnis in der Bibel macht. 
Die lapidaren Sätze der Bibel wirken ſtärker als die breite Handlung. 
Der unbedeutende Menſch, der das Vaterhaus verläßt, im zwetlen Akte 
in liederlicher Geſellſchaft ein liederliches Leben führt und im dritten 
reumütig heimkehrt, bekommt zuviel Gewicht, als daß der Nachdruck 
auf der verzeihenden Vaterliebe läge. Immerhin wirkt das in der 


Pſychologie gradlinig und ſchlicht gehaltene Stück, wo es an die Uebers 


lieferung anknüpfen kann; der Mittelakt bleibt trotz aller aufgewendeten 
Farbe, mit der das fündige Treiben in einem üblen Jeruſalemer Haufe 
gemalt wird, matt. Herr Wohlbrück gab die Titelrolle, aber er ge⸗ 
ſtaltete ſie nicht, ſondern blieb mehr im Rhetoriſchen. Starken Ein⸗ 
druck machte Granach als Vater. Er war von einer Schlichtheit, die 
ſchon deshalb angenehm berührte, als ſie zeigte, daß er ſeine dem 
Talent hinderliche Netaung zu Inallitgem Farbenauftrag zu zügeln 
beginnt. Der ältere Bruder wurde von Riewe recht überzeugend 
geſpielt. Von der Tradition abweichend, gibt Schmidtbonn dem ver⸗ 
lorenen Sohne eine Mutter, die in ihrer unmütterlichen Pſychologie 
nicht bedeutend wirkt und von einer Schauſpielerin gegeben wurde, 
deren Stärke weitab vom Koſtümſtück liegt. Der Beifall war ſehr herzlich. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Vorwoche hatte an der Börse mancherlei Missstimmung 
N Man sprach von einem Spekulanten, der sich gerade eine 
illa gekauft hatte, als er nicht mehr zahlen konnte, von der Dienst- 
enthebung des Devisenhändlers einer grossen Bank, der durch alle 
Wechselfälle der letzten Zeit hindurch, Riesengeschäfte abgeschlossen, 
man sprach von neuen Steuern, die auch die Börse berühren sollen. 
Kaufneigung bestand wenig. Nach norddeutschem Gummi enttäuschte 
anch die „Schäfer Blech“-Dividende, der Kurs dieses Papieres sollte 
um 60°% niedriger werden, wurde aber gestrichen. Freilich stehen 
dem auch gute Dividenden gegenüber, allein sie sind schon im voraus 
kursmässig bewertet. Es wäre schlimm, wenn sich die Kauflust für 
die vielen für die Betriebsfübrung nötigen jungen Aktien verringern 
würde. Die neue Woche zeigte anfangs nicht radikal nach unten ge- 
richtete Kurse, aber die Spekulation verkauft, und da jetzt die Käufer 
nicht zahlreich, genügen verhältnismässig kleinere Beträge um eine 
nach unten gerichtete Tendenz hervorzurufen. Die letste Rede Lloyd 
Georges verstimmte; auch die neue Belastung der Reichsbank ver- 
mochte den Eindruck nicht zu bessern. Der Ausweis vom 31. Januar 
zeigt eine starke Zunahme der Auslandskenten und der fremden 
Gelder. Der Zahlungsmittelumlauf hat sich während der vierten 
Januarwoche wieder vergrössert und zwar um 562, 4 Mill., nachdem in 
den ersten drei Wochen Rückflüsse in Höhe von insgesamt 3439,4 Mill. 
ausgewiesen worden waren. Ohne dass weitere Gesichtapunkte hinzu- 
traten, gingen auch am zweiten Börsentag die Kurse erheblich zurück. 
Sie waren teilweise um 200% herabgedrückt und es herrschte die 
Ansicht, dass eine leise Anregung sur Erholung der Kurse führen 
müsste, da sich viel bares Geld durch die Verkäufe angesammelt habe. 
Diese zuversichtlichere Stimmung kam anderen Tages zum Durch- 
brach. In Neuyork war die Mark wesentlich höher, dennoch sah man 
entgegen den Erfahrungen der letzten Zeit hierin keinen Grund für 
sinkende Effektenkurse. Die Besserung der Mark gilt in den um 
200% gewichenen Kursen schon bewertet. Die Steigerung der Mark 
wurde als ein Zeichen dafür an en, dass Amerika unsere Ver- 
hältnisse nicht für ganz trostlos betrachtet. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank in 
München beantragt Kapitalserhöhung durch Ausgabe von 46 Millionen 
Mark Stammaktien und 6 Millionen Vorzugsaktien. Anlass hierzu gab 
die Durchführung der Kapitalserhöhungen der Bayerischen Versich 
bank und der Bayerischen Diskonto- und Wechselbank, deren Aktien- 
kapital sie besitzt. Ausserdem will die Verwaltung vorzeitig Vorsorge 
far die legitimen Kreditansprüche bei eintretender Geldknappheit 
treffen. Von den neuen Stammaktien werden 34 Millionen Mark den 
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Aktionären nicht unter 200 °/, im Verhältnis von 2: 1 angeboten. 
Die restlichen neuen Stammaktien werden einem Konsortium nicht 
unter 100 % überlassen; an dem Gewinn ist das Institut beteiligt. 
Dem in der Generalversammlung der Badischen Gesellschaft 
für Zuckerfabrikation, Waghäusel erstatteten Bericht zufolge nahm 
das am 30. September abgelaufene Jahr für einen Teil der Betriebe 
einen befriedigenden Verlauf, auch in diesem Jahre hielten die amt- 
lichen Preise nicht Schritt mit den Aufwandssteigerungen auf allen 
Gebieten der Fabrikation. Die Gesellschaft verteilt 14 % auf 
Stammaktien und 7 °% auf Vorzugsaktien. Der Tiefpunkt im 
Niedergang der deutschen Zuckerindustrie sei offenbar über wunden. 
Die Ackererträgnisse haben mehr befriedigt, als im Vorjahre. Es 
könne deshalb mit einer etwas besseren Versorgung der Bevölkerung 
gerechnet werden. Die ferne Zukunft der Zuckerindustrie lasse sich 
noch nicht übersehen. Der Preisrückgang an den Auslandsmärkten 
mache Vorsicht zur Pflicht. Die a. o. Generalversammlung von 
R. Wolf A.G, 1 genehmigte das Umtauschangebot an 
die Aktionäre der Maschinenfabrik Buckau, wonach je 3600 Mark 
Aktien der letsteren mit Dividende ab 1. Januar 1920 gegen 8000 Mark 
Wolf. Aktien mit Dividende ab 1. April 1920 eingetauscht werden 
können. Zur Durchführung wurde die Ausgabe von 20 Millionen neuer 
Stammaktien beschlossen. Ferner wurde die weitere Erhöhung des 
Aktienkapitals um 20 Mill. 6 prosen ße Vorzugsaktien genehmigt. 
Die Metallbank und Metallurgische Gesellschaft Frank- 
furt a. M. berichtet über das sechsinonatige Zwischengeschäftsjahr 
vom 1. April bis 30. September, dessen Einschaltung durch die Ver- 
legung des Geschäftejahres nötig geworden ist. Die üblen Folgen des 
Versailler Vertrages machen sich auch in den Siegerstaaten bemerk- 
bar. Eine Heilung sei nach Ansicht der Verwaltung von ausländischen 
Krediten nicht zu erwarten. Auch im Berichtsjahr seien durch das 
fortwährende Schwanken des Marktes grosse Schwierigkeiten erwachsen. 
Die Valutafrage bringe für langfristige Lieferungsverträge in Roh- 
materialien Risiken mit sich, die nicht übernommen werden könnten. 
Auch die Steigerung der Handlungsunkosten habe sich weiter fort- 
en Die Abwicklung des Ausgleichsverkehrs mit den früher 
eindlichen Staaten gehe sehr Pag pe vor sich. Die Unklarheit über 
die damit zusammenhängenden Bilanzposten könne noch jahrelang 
dauern. Als Dividende schlägt die Gesellschaft 6% vor. 

In der Generalversammlung des Kalisyndikates wurde 
vom Vorstand berichtet, dass der Mangel an Absatz nach dem Aus- 
lande andauere wegen der Krise, die besonders auf den Überseeischen 
Märkten herrscht. Die Bestellungen der deutschen Landwirtschaft 
sind lebhafter eingegangen. K. Werner, München. 
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läutert durch langjährige, geduldig ertragene 
Krankheit, in die Ewigkeitabberufen. Er starb 
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Alexianerbrüder zu Ensen bei Köln, wo er 
Heilung suchte von einem schweren Nerven- 
leiden, das ihm der Krieg gebracht. Dureh 
körperliche Leiden und seelische Kämpfe hat 
er sich durchgerungen auf den Weg zum echten 
Frieden, den Gott ihm geben möge in der 
Ewigkeit. 

Beerdigung und Seelenamt fanden in aller Stille 
statt in der Heimatgemeinde Fankel bei Cochem 
a. d. Mosel. 

Freunde und Bekannte mögen seiner gedenken 
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XVIII. Jahrgang. 


Hirtenworte. 


Von Dr. Mich. Eberhard. 


I nue haben einen eigenen Klang; es find nicht bloß 
Predigerworte oder Rednerworte. Prediger und Redner 
wollen überzeugen, bewegen, beſtimmen; ſie ſtehen fremden 
Perſönlichkeiten gegenüber, die ſie zu ihren Ueberzeugungen 
herüberziehen, für ihre Ideale entflammen, auf ihre Ziele hin⸗ 
lenken wollen; ein Freier ſpricht zu Freien. Hirtenworte find 
Worte eines Berechtigten zu den Seinen, Worte eines Gebundenen 


Das Amt des Biſchofs bringt es mit ſich, daß in dem 
Hirtenbriefe nicht bloß die prieſterliche Beziehung zur Einzel⸗ 
feele gepflegt wird, ſondern das Geſamtbedürfn is der chriſtlichen 
Gemeinde berückſichtiat wird. So rückt der Erzbiſchof von München 
und Freiſing, Dr. v. Faulhaber, in ſeinem Faſtenwort: „Wahr 
ſein und nicht lügen“, nicht bloß der privaten, ſondern auch der 
öffentlichen Un wahrhaftigkeit zu Leibe. „Lügengeiſter kämpften 
hinter den Heereskörpern des Weltkriegs mit, und ihre Zahl war 
Legion. Lügengeiſter find es, die unſerem Volke heute noch den 
Luzifertraum des Hochmuts weiterträumen, als wären wir das 
Uebervolk der Menſchheit, ſtatt daß wir in Demut unſeren Kreuz ⸗ 


weg gehen und in der Schule des Leidens unſere Seele läutern. 
Lügengeiſter find es, die unſerem Volke vorreden: Wir führen 
euch zu den Pforten des Paradieſes, und ſtatt deſſen haben ſie 
uns alle die Tore der Hölle aufgemacht. Lügengeiſter find es, 
die täglich unwahre Nachrichten über das Ausland in das Volk 
werfen, von der einen Seite, um es für einige Zeit zu beruhigen, 
von der anderen Seite, um die Leidenſchaften immer wieder zu 
inneren Unruhen aufzupeitſchen.“ Man ſieht, die Biſchöfe fühlen 
ſich als das öffentliche Gewiſſen. Wie dankbar müßte das Volk 
auf die Stimme dieſer wahren Propheten hören, die die Zeichen 
der Zeit in einem höheren Lichte deuten, wie müßte das Volk 
ſich aufrichten an ſolch aufrechten Männern, die, während alle 
Iſraeliten hingegangen find, um ſich vor dem neuen Götzen 
niederzuwerfen, mutig und unerſchrocken dem alten Gott die 
Treue bewahrt haben und um ſich ſammeln, was noch an Reſten 
alter Gediegenheit übrig iſt. Wahr iſt's, der Erzbiſchof von 
München Ki in feinen Hirtenbriefen gewöhnlich ſchwere 
Artillerie auf. Verläſſige Beobachtung, ſichere Zielung, ſolides 
Material reißen in die Stellung des Gegners gewaltige Breſchen. 
Aber überſchütten uns etwa die Gegner nur mit Papierſchlangen 
und Konfetti? Plutarch erzählt von den Redeſchlachten zwiſchen 
dem Volkstribunen Tiberius Gracchus und ſeinem Amtsgenoſſen 
Markus Oktavius, den die Senatoren gegen ihn eingenommen 
hatten: „Von jetzt an fielen alle Tage heiße Wortwechſel zwiſchen 
ihnen vor, wobei jedoch, ob ſie gleich mit der größten Hart⸗ 
näckigkeit gegeneinander ſtritten, keiner gegen den anderen ſich 
irgendeine Schmähung erlaubt haben, keinem in der Hitze ein 
ungeziemender Ausdruck entfallen ſein ſoll; ſo wahr iſt es, daß 
ein edler Charakter nebſt einer weiſen Erziehung nicht nur bei 
Bacchanalien, ſondern auch in den hitzigſten Streitigkeiten das 
Gemüt zügeln und in den Schranken des Wohlanſtandes halten 
kann.“ Daß nach dieſer Seite hin unſere Biſchöfe ſehr gut, die 
Gegner häufig ſehr ſchlecht abſchneiden, beweiſt die jüngſte An⸗ 
und Biſchbſe. dem Hirtenbriefe der öſterreichiſchen Erzbijchäfe 
und Biſchöfe. 
„Die Wahrheit gebiert Haß.“ Der Drache iſt ins Herz 
etroffen; er bäumt und windet ſich, ſchießt giftige Blicke, ſpritzt 
ſchaumenden Giſcht aus, ſtürzt wütend auf den Feind, um 
ohnmächtig niederzufallen vor der — Wahrheit. Die öfter- 
reichiſchen Hirtenworte find ebenſo geſättigt mit Pathos wie 
mit Ethos; geiſter haft heben ſich dieſe biſchöflichen Geſtalten 
ab von den lodernden Flammen des Weltbrandes, ſie ver⸗ 
gleichen ſich ſelbſt den Bußpredigern der Weltkataſtrophen Noe, 
Mofes, Johannes und ſchlagen eine . eaa mit den 
Weltlaſtern der Fleiſchesluſt, der Hoffart, der Hab- und Ge- 
winnſucht. „Die ganze Welt liegt im argen.“ Das Volk ſagt 
ſelbſt: „So geht es nicht mehr weiter“. Die Biſchöfe ergänzen: 
„von Gott weg“. Die Wege der Menſchen find Abwege geworden, 
fie müſſen Rückwege werden zu Gott. Wie auf einem Film rollen 
nun die religiös⸗fittlichen Bilder der Gegenwart vor den Augen 
vorüber: Kino und Theater, Auslandstänze und Kleidermoden, 
Kunſt und Literatur, Familienleben und Mutterſchoß, Glaube 
und äußere religiöfe Pflicht, Buch und Preſſe, Geſellſchaft und 
Politik, Unterricht und Erziehung, Kapitalismus und Proletariat, 
der Wucher oben und unten, Bauernſtand und Schiebertum, 
Klaſſenkampf und Lohnſtreik; Verhältniſſe wie fie find und wie 
fie, nach den Forderungen des chriſtlichen Geiſtes fein ſollten. 
Der öſterreichiſche Hirtenbrief it Bußpredigt, groß und herb im 
Stil, wuchtig und einſchlagend. 
Zwar kein Schäferidyll, aber ein Paſtorale voll Feinbildung 
des Geiſtes und gewinnendſter Hirtenliebe, gleich unbeugſam in 
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der inhaltlichen Forderung, aber taktiſch mehr auf dem Wege 
perfönlichen Nähertretens in ſchlichter und doch vornehmer Ueber- 
redungskunſt, fo gibt ſich der Hirtenbrief des Kardinalfüͤrſt⸗ 
biſchofs von Breslau, Dr. Adolf Bertram, über das „Laien⸗ 
apoſtolat, ein könig iches Prieſtertum“. Er reiht an dieſen Faden 
fun alle Bilder des öſterreichiſchen Hirtenbriefes; aber die Far ben 
nd lichter, die Grundſtimmung iſt hoffnungsvoller, das Ganze 
iſt von Tönen biſchöflicher Freude und biſchöflichen Dankes 
durchzogen. Man merkt der Stimme, die von jenem Biſchofs⸗ 
ſtuhl erſchallt, nicht im geringen den politiſchen Lärm an von 
dem er umgellt iſt, nur die Sorge, und die Sorge aus Liebe. 
„Auf den Zuſammenſchluß der Laien mit der kirchlichen Autorität 
kommt es an.“ Zum Laienapoſtolat drängt die Pflicht und die 
Liebe, beſonders der Firmgeiſt. „Das iſt das Erfreuliche in unſeren 
Tagen: neben vielen Zaghaften und Schlafenden doch auch ein 
freudiges Helfenwollen, ein tieferes Erfaſſen des Thriſtenberufes, 
ein ehrliches und ſelbſtloſes Streben, der Gemeinſchaft zu nützen. 
Das ſehen wir bei den Vorkämpfern für de kaiholiſche Sache 
im öffentlichen Leben, die, unbekimmert um Angriffe und häß⸗ 
liche Kritik, treu bleiben dem Gelübde, ſtets das für Kirche und 
Volk befte Erreichbare zu erkämpfen im engſten Anſchluß an die 
Grundſätze und Autorität der katholiſchen Kirche.“ Und wie 
den katholiſchen Politikern, fo dankt der Kardinal den cari- 
tativen Orden, den Vätern und Müttern, Lehrern und Lehrerinnen, 
den Standes- und Jugendvereinen, den Müttervereinen und 
Akademiker und Studentenvereinen, dem Apoſtolat der Preſſe 
und des guten Buches. Das it warmer Frühlings hauch, der 
viele Keime zum Sproſſen bringen wird. „Sage niemand: ich 
habe keinen Einfluß. Mag fein, daß du nicht für die Redner- 
bühne nicht zum Führer im öffentlichen Leben dich eigneſt. 
Aber Einfluß Haft du doch ... Sind nicht oft aus ärmſten 
Familien Männer und Frauen voll ſegensreichſter Wirkſamkeit 
vorgegangen? Einfluß hat ſelbſt das Kind durch fein ganzes 
baren, Ein fluß hat jeder in ſeinem Lebenskreiſe und ganz 
unverſehens wächſt dieſer Einfluß über den engeren Lebeng- 
kreis hinaus und geht auf andere Kreiſe über.“ „Sage niemand: 
ich fühle keinen Beruf zum Laienapoſtel.“ Wirklich nicht? Aber 
du haſt doch Liebe zu deinem Nächſten ... doch vielleicht ſagſt 
du mir: ich wirke lieber Ril im häuslichen Kreiſe. Ja, tue das 
nur. Es iſt das ein edler Zug. Aber gerade die Heiligleit 
deines Hauſes und deiner Familie wird angegriffen. Drum 
gilt gerade dir der Kampfesruf: Auf zum Schutze der heiligſten 
Keimifhen Güter!“ Der zweite Teil des Hirtenbriefes behandelt 
die Tugenden des Laienapoſtolates, lichter Glaube, ſoziales Emp- 
Anden, ſtarkmütige Ausdauer, freudiger Sinn. „Wo dem Laien⸗ 
apoſtolate der freudige Zug fehlen würde, da fehlte die Liebe, 
da fehlte der Sonnenglanz dem Auge. Da hätte die Stimme 
leinen verſöhnenden, keinen gewinnenden Klang. Die Liebe 
aber macht froh und nimmt dem Auge und Worte alles Herbe.“ 


hugo van der Goes. 


ch ri voll Stolze, die Well war mein — 
Nun zieh’ ich geschlagen ins Kloster ein. 


Als ich unter der Pforte stand, 
Hat mich der Pförtner kaum wieder erkannt. 


Abt und Brüder schütteln die Köpf, 
Bringen mir Malbreit und Farbentöpf, 


Wollen mich irösten — mein Ruhm erglänz’ 
Bis Nispanien und bis Florenz 


Toren, die ihr mich preist — ihr kennt 
Nicht das Wunder im Dom von Gent. 


Wie schien mein Feuerlein arm und kal 
Vor der Sonne, die in Sankt Bavo strahlt! 


Maior quo nemo reperlus — nein, 
Nimmer wird einer grösser sein! 
Alfred Willy Kunze. 


Anmerkung der Schriftleitung: Bugo van der Goes, niederländischer Maler, + 1482, 
war ein Nachfolger der Brüder hubert und Jan van Eyck, die den berühmten Genter Altar 
schufen. Teile davon, die sich im Berliner Museum befanden, mussie Deutschland nach 
dem Frieden von Versailles an Belgien abgeben. 


Nochmals Kirchenpolitiſches aus Lothringen. 


Von Catholicus, Metz. 


Arie erſter fo betitelter Artikel (ſiehe „A. R“ 1920, Nr. 48) hat, 

wie voraus zuſehen war und auch gewünſcht wurde, in Lothringen 
große Beachtung und vielfache Beurteilung erfahren. Gute Dienfte 
in der Hinficht leiſtete das in Metz erſcheinende Blatt „Le Lorrain“, 
das durch ſeine Kritik unſere Ausführungen in noch weitere Kreiſe 
brachte. Die gefundene Aufnahme gibt mir Anlaß, heute wieder 
einige Zeilen zu ſchreiben. 

Zunächſt iſt zu betonen, daß niemand, ſelbſt nicht der 
„Lorrain“ die angeführten Tatſachen leugnete. Ich hatte Gelegen- 
heit, eine ganze Reihe Geiſtlicher bis in den höheren Klerus ſich 
äußern und das Urteil anderer Geiſtlicher ausſprechen zu hören. 
Auch die Anſicht hochſtc hender Laren ıt mir bekannt, ich erhielt 
ſogar — indirekt natürlich — Zuſchriften (letztere zumeiſt in 
franzöfiſcher Sprache). Ueberall dasſelbe Urteil, das ich 
hier aus einer längeren franzöſiſchen Zuſchrift ins Deutſche über⸗ 
ſetzen will. Es heißt da: „Allgemein erkennt man an, daß dieſe 
Ausführungen richtig, ernſt und auch gemäßigt find, daß fie eine 
Lebensfrage unſerer religiöfen Verteidigung berühren. Obwohl 
man bedauerte, daß die Perſon des Metzer Biſchofs berührt 
werden mußte, erkennen alle den Catholicus Metz an als eir en 
Mann, der völlig auf dem laufenden ift betreffs der religiöfen 
Lage der Metzer Diözele, der meiſte haft. in beſonders delikater 
Lige, das ſigt, was nötig it zur Rettung unſerer gefährdeten 
religiöfen Lage .. Ich fage es ohne Angſt, daß mir widerſprochen 
werde: der Klerus der Metzer Diðzefe in feiner Geſamiheit (einige 
wenige TChauviniſten mit kurzem Blick „à vue bornée“ aus- 

enommen) betrachtet die Lage, vor allem der konfeſſionellen 
Gule, als äußerſt gefährdet, als ſchon faſt verloren.“ 

Mein Alarmruf — denn ein Alarmruf ſollte es ſein —, 
iſt alſo gehört worden und wurde als höchſt angebracht gebilligt. 
Die eine Stimme dagegen die des „Lorrain“ will nicht viel 
beſagen. Sein Einfluß auf die Maffe ift Übrigens kaum nennens⸗ 
wert. Um fo mehr bemüht er fi, auf die führenden Berfonen 
einzuwirken, was ihm nicht ganz mißlungen zu ſein ſcheint. Seine 
Art Politik zu treiben, iſt trefflich geſchildert in folgenden Worten 
einer mir übermittelten franzöſiſchen Zuſchrift: „Der „Lorrain“, 
der vor 35 Jahren durch den lo hringiſchen Klerus (großenteils 
den deutſcher Zunge) gegründet wurde zur Verteidigung unſerer 
religiöfen Intereſſen, iſt ſeit dem Waffenſtillſtand ein völlig zahmes 
Blatt geworden (une feuille de tout repos), ein gutes Blatt für 
die Siea nach dem Eſſen, das niemand aufregt durch feine Ver- 
wegenheit. Er wagt es nicht, irgendeine Frage, fet es Arbeiter- 
oder religtöfe Frage ernſtlich anzuſchneiden, ſchaut hingegen mit 
einem faſt heiligen Optimismus hin zur Regierung, „zu der es 
genügt Vertrauen zu haben“ (auquel il suffit d'avoir confiance), bei 
der, wie es in einem typiſchen Satze heißt, „die Partie in der 
Schulfrage gewonnen ift, bevor fie begonnen wird“ (auprès duquel 
la partie scolaire est gagnée avant d'être engageé).“ 

Die hier geſchilderte Geiſtesart des „Lorrain“, an deſſen 
Spitze zwei Prieſter ſtehen, gibt mir Anlaß hinzuweiſen auf 
eine recht ernſte Gefahr für unſere konfeſſionelle Schule. Leider 
finden wir dieſen blinden Optimismus und diefe unbedingte Ber- 
trauensſeligkeit nicht nur beim „Lorrain“, ſondern auch bei 
manchen Katholiken, nicht zuletzt — und dies iſt gerade das 
gefährliche — bei einigen Führern. Ich weiß, daß ich mit einer 
ſolchen Behauptung nicht allen gefalle, und gewiß wird man 
dies mal wieder gegen mich den Vorwurf erheben, ich treibe eine 
ſchmutzige Politik der Trennung und mache Stimmung gegen 
Frankreich. Doch ſoll mich dieſer Vorwurf nicht ſchrecken. Den 
Herren Patentfranzoſen, und gerade denen des Lorrain“ gegen- 
über, darf ich mich berufen auf meine A- Karte, die ſich fügt auf 
eine anſehnliche Ahnenreihe guter Franzoſen und jedenfalls einen 
. Schein hat als die mancher dem Lorrain“ naheſtehen⸗ 


ute. 

Vielverheißend waren hierzulande die Anfänge zur Ver⸗ 
teidigung unſerer religtöfen Intereſſen. Ueber 80 Prozent ſämt⸗ 
licher Familien vorſtände ſetzten den Namen unter eine Denkſchrift, 
die für die Beibehaltung unſerer beſtehenden konfeſſionellen Sch eile 
eintrat. Auch von unſeren Zeitungen und politiſchen Führern 
wurde die Verteidigung energiſch geübt, und das katholiſche Volk 
ſtand bereit und entſchloſſen hinter ihnen. Einen fchöneren und 
verheißungsvolleren Anfang hätte man kaum wünſchen können. 
Wohl ſelten war ein Kampf beſſer vorbereitet und die Gewißheit 
des Endſieges ſtärker als bei uns. Wie war es aber möglich, 
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daß dennoch unfer konfeſſionelles Schulſyſtem in einer Weiſe 
„ſabotiert“ werden konnte, wie wir es heute mit Trauer im 
Herzen feſtſtellen müſſen? 

Wir ſagen nur die Wahrheit, wenn wir die Schuld 
den Führern geben, die ein geradezu ungerecht. 
fertigtes Vertrauen und einen unbegreifliden 
Optimismus pflegten. Die Angſt auch, als ſchlechte 
Patrioten geſcholten zu werden, im Falle man Kritik ſich erlaube 
oder gar Front mache gegen Mißſtände, verſchloß manchem den 
Mund und machte ihn ſchweigen, wo ein offenes und entſchiedenes 
Wort am Platze geweſen wäre. Die Redensart, daß die geiſtigen 
Führer „den Intereſſen Frankreichs und der Kirche“ dienen 
ſollten, das Lob „ihres Patriotismus und ihres Glaubensgeiſtes“ 
verfehlte ihre Wirkung nicht, ſo daß manche es tatſächlich als 
Hauptaufgabe betrachten, zu verhindern, „daß die franzöfiſche 
Verwaltung in Lothringen ein Fiasko“ erleide. Daraus folgte 
dann eine Politik des unbedingten „faire confiance“ und weiter, 
daß ein Stück nach dem andern von dem konfeſſionellen Schul ⸗ 
ſyſtem abgebaut wird. 

Heute ſind über ein Drittel aller Lehrperſonen aus den 
religionsloſen Normalſchulen Innerfrankreichs hervorgegangen. 
Wir find ſeit Dezember 1918 geradezu mit Laienlehrbüchern 
überſchwemmt worden, d. h. mit Schulbüchern, in denen zum 
min deſten der Name Gottes nicht vorkommt. Ein weiteres ſehr 
bedenkliches Zeichen iR, daß die religiöſe Unterweiſung in der 
Schule ausſchließlich den Geiſtlichen zufällt, die Erklärung 
des Natechismus, die bisher die Latenleh⸗perſonen erteilten, 
braucht ſich nur noch zu beſchränken auf grammati- 
kaliſche Bemerkungen. Alſo iſt nicht mehr nötig, daß der 
Lehrer kirchlich gläubig iſt (man begnügt ſich damit. daß er kein 
äußeres Aergernis gibt), auch ein ungläubiger Lehrer kann obiger 
Verpflichtung nachkommen; der Katechismus wird ja nur mehr 
als grammatikaliſches Uebungsbuch angeſehen und behandelt. 
Wo bleibt da die Wirkung ſeiner Lehren auf das Gemüt der 
Kinder? Wenn gar von indifferenten, oder ſogar innerlich 
feindlich geſinnten Lehrperſonen ohne Wärme, fogar mit auf: 
fallender Kälte dieſe Teng betrieben wird? Auch wird kaum 
eine Lehrperſon von der Behörde einen ernſten Vorwurf zu 
fürchten haben, wenn ſie dieſe Sprechübung — denn im Grunde 
iſt es nichts anderes — zugunſten anderer Dinge, z. B. patriotiſcher 
Stücke, abkürzt. Da hätte man ſich fürwahr nicht ſo ſehr wehren 
brauchen, als infolge einer Verfügung der Religionsunterricht 
rein zum Erlernen der deuiſchen Sprache verwendet werden folte. 
Daß unter ſolchen Umſtänden die missio canonica an die welt» 
lichen Lehrperſonen gegenſtandslos wird und als „Invention 
Allemande“ abgetan werden kann, liegt klar zutage. Ich frage 
mich indes nur. warum dann die belgiſchen Biſchöfe in einer 
Inſtruktion an den Klerus vom 1. September 1879 fo ſehr die 
Notwendigkeit dieſer missio zur Erteilung des Katechismusunter⸗ 
richtes betonen. Auch iſt die Notwendigkeit der missio canonica 
bezeugt durch Moraliſten, ich nenne nur den als Autorität an- 
erkannten Lehmkuhl. Wenn ſie alſo tatſächlich heute bei uns 
nicht mehr notwendig iſt, dann doch nur, ſo ſcheint mir, weil 
das konfeſſlonelle Schulſyſtem durchbrochen ift. Auch können wir 
heute nicht mehr ſagen, daß „der ganze Schulunterricht vom 
religiöſen Geiſte durchdrungen“ ift, wie es doch auch müßte der 
Fall ſein bei dem konfeſſionellen Schulſyſtem. In Wirklichkeit 
tft alfo, ich glaube damit nicht zu übertreiben, unſere 
konfeſſionelle Schule beſeitigt. Was wir haben, iſt eine 
im Grunde neutrale Schule mit einigen drangeklebten 
Religtonsftunden (auch letzteres ift nicht mal ganz richtig). 
Bei gläubigen einheimiſchen Lehrperſonen kann die Schule noch 
konfeſſionell fein, bei indifferenten oder gar feindlichen Lehrern 
aus dem Innern iſt ſie es nicht mehr. Ich verſtehe darum ganz 
gut, wie ein radikales Blatt, der „Est républicain von Nancy, 
mit einer ſolchen „konfeſſionellen Schule“ ſich befreunden kann. 
Die Lehrer aus dem Innern jubeln und rufen Sieg, unſere 
gläubige Lehrerſchaft aber trauert und nimmt Stellung dagegen, 
wie eine Abordnung katholiſcher Lehrer an den Metzer Biſchof 
es tun wird. 

Wir ſehen, daß die Sorge gewiſſer Leute, die franzöſiſche 

Itung im Lande könnte ein Fiaeko erleben, ganz unan- 
gebracht if. Der radikal⸗ſozialiſtiſche Geit hat einen Triumph 
errungen, und wenn er weiter die Lehrperſonen von dem letzten 
Reke des „klerikalen Joches“ befreien will, fo wird ihm auch 
dies gelingen. So weit brachte es die Politik des be ſtändigen 
„iaire confiance“. Wir geben zu und wiſſen es zu genau, die 
Lage für unſere geiſtigen Führer war eine äußerſt ſchwierige, 


wir erheben uns auch nicht dagegen, daß man in Einzelfällen 
die Augen zudrückte, jedoch das Prinzip der konfeſſionellen Schule 
mußte von Anfang an deutlich und klar ausgeſprochen, unbedingt 
aber nicht fallen gelaſſen werden. 

Wir betonen zum Schluß nur noch kurz die Frage der 
Mutterſprache, der deutſchen natürlich, die von faſt dem 
ganzen Elſaß und dreiviertel Lothringens geſprochen wird. Wie⸗ 
viele Klagen wären auch da vorzubringen, Klagen, die ſich hier 
weniger gegen die Regierung richten als gegen gewiſſe Leute aus 
dem eigenen Lande. Faſt ſollte man meinen, daß wir, im Unter⸗ 
ſchied von jedem anderen Volk und Stamm, kein Recht auf die 
Mutiterſprache haben ſollten. Mit welcher délicatesse läßt man 
es uns ſteis fühlen, daß wir eigentlich nur eine Sorge haben 
ſollten, möglichſt ſchnell diefe Sprache uns abzugewöhnen. Auch 
da find wir ſo weit, daß man in ſtarken Verdacht kommt, wenn 
man z. B. in Entſchließungen das Recht der deutſchen Mutter- 
ſprache betonen will. Muß aber dennoch unbedingt davon geredet 
werden, dann ſetzt man lieber Ausdrücke wie „Idiom“ an die 
Stelle. Die Geiſtlichen beſonders folen es ſorgfälrig vermeiden, 
auch nur indirekt am Kampſe um die Mutterſprache ſich zu be⸗ 
teiligen. Auch da Mangel an Entſchiedenheit und ängſtliches 
Verſtecken hinter Perſonen „von unverdächtigem Patriotie mus“, 
wenn diefe auch in ganz anderen Zeiten und Umftänden gelebt 
haben. O armes katholiſches Lothringen, fo manches koſtbare 
But iſt verloren, was doch fo leicht zu retten geweſen wäre 
Deinen Schrei um heiliges Recht nennt man Ungezogenheit und 
Mangel an Patriotismus, deine geiſtlichen Führer will man 
zuerſt zu Agenten der weltlichen Macht und dann erft der Kirche 
machen. Und die ſolches tun, find von denen, die unter den 
erſten für dich kämpfen müßten. 


FF 
Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Wie gehen wir nach London? Am 1. März beginnt dort 
die Beratung über die Forderungen und Vorſchläge von Paris. 
Die Männer, denen unſere Abgeſandten gegenübertreten, haben 
ihre Tatkraft und ihr diplomatiſches Geſchick [Hon oft er probt. 
Hinter ihnen drohen zudem Machtmittel, welchen Deutſchland 
ſo gut wie nichts entgegen a. hat. Es it nötig, daß in 
dieſen Tagen das ganze deutſche olf hinter ſeinen Unter händlern 
ſteht, und daß ſie fühlen, wie es hinter ihnen ſteht. Eine Welle 
der Kraft muß aus Deutſchland N und über den Kanal 
ſchlagen. Im St. James Palaſt zu London, wo die Staats. 
männer ſich zuſammenſetzen, muß man ſie ſpüren. Die Einigkeit 
unſeres ganzen Volkes, das Diktat von Paris abzulehnen, braucht 
nicht wieder betont zu werden. Aber es fehlt noch viel, daß 
ein elektriſcher Strom politiſcher Aktivität im deutſchen Volk 
kreiſe und nach außen wirke. Von oben könnte mehr getan ſein, 
ihn anzuregen. Miniſterreden und Zeitungs aufſätze helfen im 
Volk nicht viel. Wo bleibt die Aufklärung durch Plakate und 
Bilder? Wo bleiben die Fünfminutenredner, mit denen Amerika 
in den Kriegsjahren ſo viel erreicht hat? Bei aller einmütigen 
Ablehnung geht doch in den Volksmaſſen, geſchürt von der USP., 
das Geflüſter um, der Streit um die Milliarden ſei ein Schacher 
des engliſchen und franzöſiſchen mit dem deutſchen Großkapital, 
die Anſprüche drüben und die Entrüſtung hüben feien Händler- 
kniffe. Wir müſſen geſtehen, daß ſolche Anfichten nur fo groß 
werden konnten, nachdem in den Zeitungen der demokratiſchen 
Hochfſtnanz und nur zu bald auch von der Reichsregierung die 
Entſchädigungsfrage von der Entwaffnungsfrage getrennt wurde. 
Die Macht, Freiheit und Würde Deutſchlands ſchien dem Geſchäft 
gegenüber faſt ohne Belang. 

Unſeren Unter händlern wollen wir vertrauen, daß fie nach 
beſtem Wiſſen und Können, aufrecht und entſchloſſen unſer Recht 
in London vertreten. Dr. Simons, auf den es in erſter Linie 
ankommt, hat die ſüddeutſchen Hauptſtädte, München ausge. 
nommen, bereiſt und in Stuttgart, Karlsruhe und Darmſtadt 
feinen Standpunkt ausführlich umſchrieben. Er kann danach 
gar nicht anders und it auch gewillt, die bie her bekannten An- 
ſprüche unſerer Gegner abzulehnen. Die Gerechtigkeit kommt 
ihm dabei zu Hilfe. Der Boden von Verſailles iſt, wie Simons 
feſtſtellte, von den Gegnern ſelbſt verlaſſen. Die Entſchädigungs⸗ 
artikel des Berjailler Vertrages ſind als ungeeignet erwieſen, 
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die ungeheuere Aufgabe des europäiſchen Wiederaufbaues zu 
löſen. Sie müſſen durch neue Beſtimmungen erſetzt werden. 
Die aber können nicht diktiert, ſondern nur vereinbart werden. 
Die Hauptlaſt wird Deutſchland tragen, darum muß es frei⸗ 
willig zuſtimmen. Die Pariſer Vorſchläge aber kann Deutſch⸗ 
land nicht erfüllen. Der Miniſter erinnerte auch daran, daß 
alles, was in London beſchloſſen wird, vom Deutſchen Reichstag 
zu genehmigen ſei. Denn es iſt eine Aenderung des Friedens⸗ 
vertrages, und dieſer gehört zur Geſetzgebung des Deutſchen Reiches. 

Unſere Gegenvorſchläge werden nach Dr. Simons den 
wahren Bedürfniſſen Frankreichs und Englands angepaßt ſein. 
In Karlsruhe erinnerte der Miniſter noch daran, daß Deutſch⸗ 
land auch erſt Gewißheit haben muß, ob es in Zukunft mit den 
natürlichen Reichtümern Oberſchleſiens rechnen kann. Trotzdem 
wir den beſten Willen zur Verſtändigung haben, fteht Dr. Simons, 
wie er erklärte, der Lon doner Konferenz wenig optimiſtiſch entgegen. 
In Frankreich und England werde man wider unſere Gegen⸗ 
vorſchläge genau ſo aufbegehren, wie wir gegen die Pariſer Beſchlüſſe. 

In der Tat hat die franzöſiſche Preſſe die Reden von 
Stuttgart und Karlsruhe ſehr unfreundlich beſprochen. Wir hören 
von neuem, daß die deutſchen Vertreter in London nicht über 
die Entſchädigung verhandeln, ſondern nur Vorſchläge über deren 
Zahlungsweiſe machen ſollen. „Petit Pariſien“ ſchreibt: Ver⸗ 
minderung der Schuldſumme fei das einzige, was die Verbün⸗ 
deten nicht gewähren könnten. Ueber die Ausfuhrabgabe wollen 
jedoch Frankreich und England anſcheinend mit ſich reden laſſen. 
Um die deutſche Entwaffnung wird in London vorausfichtlich 
überhaupt nicht verhandelt. Es hätte ſich erzwingen laffen, trotz 
des Befehlstons der Pariſer Note. Aber das Reich nimmt ein⸗ 
mal den Standpunkt ein, daß Entſchädigung und Entwaffnung 
voneinander zu trennen find. Will es dadurch die Löſung der 
Entſchädigungsfrage erleichtern, ſo wird anderſeits die Entente 
keine Schwierigkeiten machen können durch einen Hinweis auf 
die Stellung Bayerns zur Einwohnerwehr. Die bayeriſche 
Note an die Reichsregierung konnte zwar aus wichtigen aupen- 
politiſchen Gründen nicht im Wortlaut bekanntgegeben werden. 
Sie ſpricht aber klar aus, daß der Entſcheid und die Zuſtändigkeit 
in dieſer Frage beim Reiche liegt. Sache des Reiches iſt es, ein 


Entwaffnungsgeſetz zu erlaſſen, wie die Entente verlangt. Beim 
ch die Verantwortung. Danach haben unſere 


Reiche liegt au 
Unterhändler in London völlig freie Hand. Der bayeriſche Stand. 
punkt iſt nochmals ausführlich begründet in einer Landtagsrede 
des Miniſterpräſidenten Dr. von Kahr. Er beantwortete mit 
ihr eine Frage der ſozialiſtiſchen Fraktionen. Auf die frühere 
Frage der USP. konnte der Miniſterpräſident nicht eingehen, 


da fie ſich auf die vertraulichen Beſprechungen der Regierungs- 


häupter aller deutſchen Länder in Berlin erſtreckte. Die neue 
Frage bezog ſich einfach auf die Haltung des bayeriſchen Mini⸗ 
ſteriums. Dr. v. Kahr darf Glauben verlangen, wenn er Bayerns 
Reichstreue betont, ebenſo, wenn er erklärt, daß Regierungs- und 
Koalitionsparteien nur im Gefühl höchſter Verantwortung zu 
dem Entfchluß gekommen find, auf ihrem Standpunkt zu ver- 
harren. Meinungsverſchiedenheit bedeutet keinen Bruch mit der 
Reichsregierung. Soweit es auf Bayern ankommt, kann es 1 
Diktat nicht auf die Einwohnerwehr verzichten. Wirkungsvo 
wies Dr. v. Kahr auf die Gefahren von außen und innen hin. 
Ueber neue Umſturzpläne der Kommuniſten find ernfte Dinge 
ans Licht gekommen. An der Grenze droht der Bolſchewismus. 
Der Miniſterpräfident ſagte es nicht, aber das ganze Land weiß, 
daß er an Bayerns eigener Grenze droht. Die Tſchechoſlowakei 
iſt bolſchewiſtiſch unterhöhlt, in Prag befindet ſich die bolſche⸗ 
wiſtiſche Hauptwerbeſtelle für den Weſten. Auch in Deutſch⸗ 
Oeſterreich tft die wirtſchaftliche und des halb die politiſche Lage ernſt. 
— Die Rede hatte den beſten Ecfolg. Die Koalitionsparteien 
ſtimmten ihr in einer Erklärung durchaus zu und ſprachen die 
Hoffnung aus, daß ein Weg gefunden werde, der die erforder⸗ 
liche Rückficht auf die Lebensnotwendigkeiten des Reiches und 
Bayerns mit einer ehrlichen Ausführung übernommener Ber. 
pflichtungen vereinbare. Der Redner der Sozialdemokratie 
ſprach nicht ganz un verſöhnlich. In feiner Partei rent ſich der 
Winſch, wieder mitzuregieren. Wir würden darin keinen Ge- 
winn ſehen, ſolange die Sozialdemokratie nicht lernt, das Staats. 
wohl über ihre Parteibelange zu ſtellen. Und zum Staatswohl 
gehören doch ausreichende Machtmittel der Obrigkeit. Im 
anzen hat der 17. Februar die Stellung des Kabinetts Kahr 
fart gefeftigt. 
Die preußiſche Landtagswahl am 20. Februar 
brachte, wie zu erwarten, eine ſtarke Zunahme der Flügelparteien 


rechts und links. Die Wahlbeteiligung war ziemlich flau, ſie 
betrug in Berlin rund 70%, ſonſt meiſt 80%. Ia einzelnen 
hat erheblich gewonnen die Deutſchnationale Volkspartei, auch 
auf Koſten der Deutſchen Volkspartei. Soweit bisher gezählt, 
erhielten die Deutſchnationalen 57 Sitze, Deutſche Volkspartei 46. 
Das Zentrum hat ſich im allgemeinen behauptet, es errang 
67 Mandate. Sehr geſchwächt find die Demokraten: 17 Sitze. 
Die Sozialdemokratie ſchneidet beſſer ab als die Unabhängigen. 
95 MSP, 20 USP. Stark zugenommen haben die Kommu- 
niſten, fie fenden mindeſtens 23 Vertreter in den Landtag. — Der 
voraus geſagte Ruck nach rechts ift alfo eingetreten. 

Lenkte in der vergangenen Woche die franzöſiſche Kammer 
die Aufmerkſamkeit auf ſich, ſo war es dieſes Mal das engliſche 
Parlament. Es wurde von König Georg V. mit althergebrachtem 
Prunk eröffnet. Die Thronrede ſprach nur wenig von der 
kommenden Beratung in London. Sie begnügte ſich, feſte Zu⸗ 
verſicht auf einen guten Erfolg auszudrücken. Die eigene 
Politik Englands iſt voller Sorgen. Im wirtſchaftlichen 
Leben zeigt ſich Erſchlaffung und ſteigende Arbeitslofigkeit. Der 
Staatshaushalt iſt ſchwer belaſtet. Eine große Sorge bildet 
Irland. Die Lage dort verſetzt den König in tiefe Beſtürzung. 
Indien ſoll durch Reformen der Verwaltung zufriedengeſtellt 
werden. Die Vertreter von Kanada, Auſtralien und den übrigen 
Kronherrſchaften folen zu den Beratungen des Kabinetts Yin- 
zugezogen werden, um die Außen⸗ und Innenpolitik des Reiches 
zu vereinheitlichen. — In der Ausſprache über die Thronrede 
äußerte Asquith, er vermiſſe Erklärungen über die Pariſer 
Konferenz. Das Unterhaus aber möchte über die Haltung der 
Regierung auf der nahen Londoner Beratung unterrichtet werden. 
Lloyd George erwiderte, er halte es nicht für richtig und 
zweckmäßig, hierüber bereits Auskunft zu geben. Zur Londoner 
Konferenz habe das Kabinett noch nicht Stellung genommen, 
wiſſe auch noch nicht, wie die deutſchen Gegenvorſchläge beſchaffen 
ſeien. In einer zweiten Rede äußerte ſich Lloyd George ſehr 
bemerkenswert über die Leiden Mitteleuropas, die auch auf 
England zurückwirken. Die Völker, die früher von England 
kauften, beziehen ihre Waren jetzt anderswoher, da das engliſche 
Geld zu hochwertig iſt. Die engliſche Regierung plant deshalb 
einen großen Kredit, der den Handel mit Mitteleuropa neu er- 
möglichen ſoll. Die traurige Lage im Herzen Europas führt 
Lloyd George darauf zurück, daß neuen Völkern die Freiheit 
gewährt ſei. Er meint die Tſchechen, Polen, Südſlawen uſw. 
Dies habe die Maſchine der Induſtrie und des Handels zer⸗ 
brochen. In einigen der neuen Staaten herrſche ein angriffs⸗ 
lüſterner und gieriger Nationalismus. Sie machten An⸗ 
ſpruch auf Gebiete, die vielleicht vor 500 Jahren zu ihnen ge⸗ 
8 Wollte er auf Oberſchleſten anſpielen? Auch in England, 

ankreich und Amerika findet Lloyd George dieſen Nationalismus. 
Er nennt ihn eine Empfindung, als ob jedes Volk hohe Mauern 
um ſich bauen müſſe und nie ſeinem Nachbar den Becher reichen 
dürfe. Liebe deinen Nächſten! Das ſei nicht nur echtes Chriften- 
tum, ſondern auch ein gutes Geſchäft. Möchte Lloyd George 
nach ſeinen eigenen Worten handeln. Was er ſagt, kann man 
vorbehaltlos unterſchreiben. Dann freilich erging fi% Lloy⸗ 
George wieder in Betrachtungen über Deutſchlands Zahlungsd 
kraft, die trotz einiger vernünftiger Gedanken weit entfernt find 
von dem, was Deutſchland als Grundlage der Verhandlungen 
betrachten muß. 

Das engliſche Parlament hat zuviel politiſche Zucht, um 
feinem Miniſterpräſtdenten vor einer wichtigen Aufgabe das 
Leben ſchwer zu machen. Auf die Dauer wird ja Lloyd George 
Mühe haben, ſich eine Mehrheit zu erhalten. Die Arbeiter- 
partei wächſt zuſehends an Macht und Einfluß. Ihr Vollzugs⸗ 
ausſchuß und der Prrlamentsausſchuß des Gewerkſchaftskongreſſes 
haben ſchon jetzt einen gemeinſamen Erlaß weröffentlicht, der ſich 
offen gegen die Feſtſetzungen von Paris ausſpricht. In den 
Bedingungen des Friedensvertrages ſieht er die Haupturſache 
der gegenwärtigen Erwerbslofigkeit in England. Die geforderten 
Milliarden würden Deutſchlands Fähigkeit, engliſche Waren zu 
verbrauchen, noch weiter verhindern. Deutſchland, ſo ſagt der 
Erlaß, kann und ſoll den Schaden, den es wirklich angerichtet 
hat, wieder gurmachen. Zum Schluß wird eine Aenderung des 
ganzen Verhaltens der Verbündeten gegen Mitteleuropa und 
Rußland verlangt. — Auch die katholiſchen Gewerkſchaften 
Italiens wenden ſich ſehr ſcharf gegen das Diktat von Paris. 

Zwiſchen Frankreich und Polen iſt, wie gemeldet 
wird, ein Militärabkommen nunmehr abgeſchloſſen worden. Der 


Kulturkampf im Tſchechenſtaat nähert ſich feinem Höhe- 
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punkt. In Rom verhandelte der Außenminiſter Dr. Beneſch im 
Vatikan über die Trennung von Kirche und Staat. Was er 
dabei verſprach, wird eigenartig beleuchtet durch die Kirchen⸗ 
verfolgung in Böhmen und namentlich in der Slowakei. Ratho. 
liſche Kirchen werden gewaltſam von den Huſſiten beſetzt, die 
Pfarrer von abgefallenen Prieſtern der neuen Nationalkirche 
verdrängt. Die radikalen Parteien hetzen wüſt zum Kirchenaus⸗ 
tritt. In Prag ſollen 100000 Menſchen die katholiſche Kirche 
verlaſſen haben. Wenn der Kulturkampf ſchon das ſtarke Preußen 
und das Deutſche Reich ſo untergrub, daß die Umſturzmächte 
und ein Krieg es fällten, wie leicht wird da der neue tſchechiſche 
Koloß, bei dem mehr als die Füße von Ton find, fallen und in 
Stücke ſpringen. 

Der Heilige Vater wird am 7. März zwei deutſche Kirchen 
fürſten mit dem Kardinalspurpur ſchmücken, Erzbiſchof 
Dr. v. Faulhaber von München und Freifing und Erzbiſchof 
Dr. Schulte von Köln. Bei den Diözeſanen der hohen Er⸗ 
wählten und im ganzen katholiſchen Deutſchland herrſcht darüber 
große Freude. Ad multos annos. 


Das Recht auf Privateigentum. 


Von Dr. theol. Heinr. Weertz, Ründeroth. 


J. den letzten Jahren find ſeitens des Staates Eingriffe in 
das Privateigentum erfolgt, wie wir ſie bisher nicht gewohnt 
waren. Man denke an die Beſchlagnahme des Getreides, der 
Slocken, an die hohen Abgaben, die freilich bis heute mehr vor. 
gelegen als bezahlt worden find. Geſchehen ſolche Eingriffe des 

taates mit Recht oder begeht der Staat jetzt eine fortgeſetzte 
Reihe von Vergewaltigungen? Dieſe Frage führt von ſelbſt zu 
der allgemeineren Frage nach dem Recht des Privateigentums 
und nach ſeinen Grenzen. 

Bei Herder in Freiburg iſt vor kurzem eine kleine Schriſt 
erſchienen von Prof. Dr. Otto Schilling über den kirchlichen 
Eigentumsbegriff, die uns bei Löſung der Frage gute 
Dienſte tun kann. Sie enthält nämlich eine gedrängte Dar⸗ 
ſtellung der alt- und neuteſtamentlichen Lehre vom Eigentum, 
beſpricht die Anſichten der Väter und entwickelt dann die Lehre 
des heil. Thomas von Aquin und des Papſtes Leo XIII. Es 
ergibt ſich, daß die großen Väter und Theslogen in einigen 
Grundprinzipien einig waren, in der Anwendung derfelben frei⸗ 
lich je nach Charakter und den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
unter denen ſie lebten, verſchieden urteilten. Da wird es auch 
wohl erlaubt ſein, heute die ewigen Prinzipien über die Güter 
der Erde und ihre Zugehörigkeit feſthaltend, den Nöten der Zeit 
Rechnung zu tragen, d. h. dem Staate größere Eingriffe in das 
555 zu geſtatten als in normalen Zeiten geſchehen 
dürfte. Wir wollen denn zunächſt die chriſtlichen Grundſätze über 
die Berechtigung des Privateigentums betrachten. In einem 
zweiten Aufſatz ſollen dann die Grenzen des Verfügungsrechtes 
über das Eigentum beſprochen werden. 

Nach dem chriſtlichen Glauben gehört die Erde und alles, 
was darauf ift, Gott dem Herrn (Pf. 23, 1). Gott gab die Erde 
den Menſchenkindern (Vf. 113, 14). Und zwar ſollten die Men- 
ſchen ſich die Erde unterwerfen (Gen. I, 28), wozu fie durch ihre 
Sottebenbildlichkeit befähigt waren. Nun ſteht weiter feft, daß 
Gott die Erde und ihre Schätze nicht aufgeteilt und unter die 
Menſchen verteilt hat. Die Einteilung des Bodens in Felder 
z. B. iſt nicht urſprünglich, ſondern durch Menſchenhand erfolgt. 
Die Erde gehörte den Menſchen u als Wohnſtätte und 
als Quelle des Lebensunterhaltes. Am Anfang hat man ſich 
die Felder, Wieſen und Wälder als Gemeingut der Menſchen 
zu denken. Erſt bei größerer Bevölkerungszahl wird die Teilung 
erfolgt ſein, indem die eine Familie dieſes, die andere jenes 
Stück in Beſitz nahm. 

Ob der Kommunismus geblieben wäre, wenn die Menſch⸗ 
heit im Urſtande der Unſchuld verharrt wäre? Gregor von Nazianz 
Des: 14, 15) erklärt, Reichtum und Armut feien, ähnlich wie 

eiheit und Sklaverei, Unterſcheidungen, die ſich zugleich mit 
der ſündhaften Verderbnis eingeſchlichen hätten, feien fie doch 
deren Erfindung. Auch der berühmte und rückfichtsloſe Bekenner⸗ 
biſchof St. Chryſoſtomus ſcheint ähnlich gedacht zu haben. Aber 
die Paradieſesunſchuld der Menſchen iſt unwiederbringlich dahin, 
darum iſt der Kommunismus auch verſchwunden. 
Die Verteilung der Güter dieſer Erde, das Privateigentum, 


it alfo geſchichtlich geworden. Für die Menſchen, wie fie find, 
paßt es und iſt beſſer als der Kommunismus. Das iſt die Anſicht 
des heil. Kirchenlehrers Thomas von Aquin, die Leo XIII. in 
ſeiner Enzyklika Rerum Novarum (1891) übernommen und weiter 
begründet hat. Summa theol. II 29, 66 a2 gibt Thomas drei 
Gründe an, weshalb es gut war, daß das Privateigentum ein- 
geführt wurde. Zunächſt dient es als Anſporn des Fleißes, denn 
jeder iſt mehr beſorgt um die Dinge, die ihm zu eigen gehören 
als um die, die Gemeingut und vielen gemeinſam find. Zweitens, 
die menſchlichen Angelegenheiten werden beſſer beſorgt, wenn 
den einzelnen die Sorge um beſtimmte Sachen obliegt und nicht 
alle für alles verantwortlich find. Das gäbe Verwirrung. Hier 
freilich werden unſere Kommuniſten einwenden, daß ſie in der 
kommuniſtiſchen Ordnung jedem fein Penſum nach feinen Fähig⸗ 
keiten anweiſen würden. Das wäre aber, würde Leo XIII. 
fagen, eine unerträgliche Beſchränkung der menſchlichen Freiheit. 
Drittens meint Thomas, der Friede unter den Menſchen würde 
beſſer gewahrt, wenn jeder ſeine Sache habe und damit zufrieden 
ſei. Auch hier läßt ſich Widerſpruch erheben und ſagen: Das 
trifft nur zu, wenn die Güter gleichmäßig verteilt find, und 
auch dann wird es noch Gierige geben, die ſich über das Gut 
des anderen hermachen möchten. Aber Papſt Leo XIII. macht 
mit Recht weiter darauf aufmerkſam, wie natürlich es dem 
Menſchen fei, daß das, was er ſich mit feinem Fleiße ſchafft, 
auch ihm gehöre. Ein Stück Land, das ein Mann ſich gerodet 
hat, enthält einen Teil von ſeiner Kraft und ſeinem Fleiß; es 
wäre unrecht, wenn der andere, der ſich keine Mühe gegeben, 
von dem Ertrage in gleicher Weiſe mithaben wollte. Zudem 
entſpricht es der Bedeutung der Familie, daß man dem Familien- 
vater das Recht zubilligt, etwas zu erarbeiten und zu erſparen, 
was gerade nur ſeinen Kindern zugute kommt und ihnen noch 
nützt, wenn er vielleicht nicht mehr da iſt. Das alles find Gründe, 
die es rechtfertigen, daß die Güterteilung ſtattfand und das 
Privateigentum, beſonders auch an Grund und Boden, beibe⸗ 
halten wird. An mehreren Stellen der Enzyklika beſteht Leo XIII. 
darauf, daß das Privateigentum der Natur gemäß iſt (Ausgabe 
Herder, S. 15) durch die Natur gegeben (S. 65), daß dasſelbe 
alſo unverletzt zu erhalten ſei (S. 23, 53). Wobei wohl immer 
W iſt: wegen der menſchlichen Armſeligkeit, mit der 
wik rechnen müſſen. Wären die Menſchen edel und ſelbſtlos, 
bereit, einer für alle zu arbeiten wie eine opferfreudige Kranten- 
ſchweſter, wäre eine andere Ordnung vorzuziehen. Die beſtehende 
Ordnung iſt voller Ungerechtigkeiten, weil ſie zur Unterdrückung 
von Schwachen Anlaß gibt; aber eine kommuniſtiſche Ordnung 
wäre noch ungerechter, weil fie bei der Veranlagung der Men- 
ſchen den Fleiß und die Strebſamkeit hemmen, noch größere 
Unzufriedenheit erzeugen würde. „Es iſt das beſte, daß die 
Beſitztümer verteilt find”, ſagt Thomas mit Berufung auf feinen 
ropen Gewährsmann Ariftoteles (1, 2 q. 105, a 2). Das ſagt er 
ilich, indem er gleichzeitig eine Verwendung des Privateigen⸗ 
tums vorſchreibt, die den Seunen ſehr ſtreng erſcheinen mag, 
obwohl fie an die Schärfe gewiſſer Väter nicht heranreicht. 

Es iſt kaum nötig zu bemerken, daß der Dekalog die Berechti⸗ 

ng des Privateigentums, und zwar nicht bloß an beweglichen, 
ondern auch an unbeweglichen Sachen zur Borausfegung hat; 
denn es heißt im 7. Gebot: Du ſollſt nicht ſtehlen, und im 10.: 
Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Haus, Acker uſw. 
Damit iſt ganz klar geſagt, daß der nächſte mit Recht etwas 
beſitzen kann, was ich nicht befige, und daß ich nicht das Recht 
habe, es ihm abzunehmen. 

Wenn nun aber im Laufe der Zeit große Ungerechtigkeiten 
in der Verteilung der Güter entſtanden find, fo zwar, daß einzelne 
ungeheuer viel an Land und Geld befigen, während die anderen 
wenig oder gar nichts davon haben? Die geſunde Vernunft 
ſagt einem, daß in dieſem Falle ein Ausgleich geſucht werden 
muß, daß aber dem einzelnen nicht das Recht zugebilligt werden 
kann, ſich beim Reichen das zu nehmen, was dieſer nach ſeiner 
Anſicht zu viel und er zu wenig hat. Das gäbe Verwirrung 
und Unſicherheit im Leben und würde uns in die unſelige Zeit 
des Raubrittertums zurückverſetzen. In heutiger Zeit, wo die 
Moral fo zerrüttet iſt, beſonders auch im Punkte der Ehrlich ⸗ 
keit, muß dies mit beſonderem Nachdruck betont werden. Nur 
in der äußerſten Not dürfte ſich der Hungernde oder Dürſtende 
oder Nackte, wenn alle anderen Verſuche erſchöpft und fruchtlos 
geblieben wären, das zur Erhaltung des Lebens Notwendige 
nehmen. Andere Eingriffe in das Privateigentum können nur 
der ſtaatlichen Gewalt aus wichtigen Gründen geſtattet werden, 
wie in einem folgenden Aufſatz des näheren gezeigt werden ſoll. 
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Das Dentſchtum in Galizien. 


Bon Oberſtleutnant Hugo Piffl. 


Calizien ſtand rund anderthalb Jahrhunderte unter öſterreichiſcher 

Herrſchaft, alſo war die . vorhanden, dem deutſchen 
Weſen zu einer dominierenden Stellung zu verhelfen, um fo mehr 
als ſich die zahlreiche jüdiſche Bevölkerung, die iý der deutſchen 
Sprache bediente, im Laufe der Zeit auf mehr als eine halbe 
Million vermehrte. Dazu kamen die vielen Polen und Ruthenen, 
die im Amte oder in Schulen die deutſche Sprache redeten, ſo 
en = Galizien mindeſtens jeder zehnte Einwohner deutſch 
verſtand. 

Schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts gab es in Galizien 
deutſche Anſiedlungen, denn die polniſchen Herrſcher förderten 
klugerweiſe die Einwanderung aus dem weſtlichen Nachbarlande 
und gewährten den Ankömmlingen ganz bedeutende Begünſtigungen, 
was dieſe durch eine fruchtbringende ziviliſatoriſche Einwirkung 
reich vergalten. Die Stadt Krakau hatte bereits 1225 eine 
ſtarke Kolonie, welcher ein Schulze vorſtand. Der Einbruch der 
Tataren im Jahre 1241 war mit Urſache, daß man in dem arg 
5 Lande Koloniſten brauchte und deshalb berief die 

egierung neuerdings zahlreiche Deutſche ins polniſche Reich, fo 
daß es bald keine Stadt in Galizien gab, in der nicht deutſche 
Bürger ſaßen. Viele Orte konnte man mit vollem Rechte deutſche 
nennen und ſelbſt in abgelegenen Dörfern ſchufen ſich die An- 
ſiedler eine neue Heimat, gründeten wohl auch rein deutſche 
Gemeinden. Leider ging die deutſche Einwanderung ſeit dem 
Jahre 1500 auffallend zurück, da fie RH nach der Neuen Welt 
richtete, auch im Lande infolge der ſteten zegen und der 
Lotterwirtſchaft des zahlreichen Adels keine rechte Ruhe herrſchte. 
Zum Teile waren die Deutſchen ſelbſt ſchuld, daß man ihnen 
dort das Leben ſauer machte, was viele derſelben zur Aus- 
wanderung oder zur Annahme polniſchen Volkstums bewog. 
Heute gibt es viele eingefleiſchie Polen, die urſchwäbiſche Namen 
tragen, oder deren ſlawiſche Familiennamen die deutſche Wurzel 
zeigen; gar viele Deutſche änderten die ihren vollſtändig. Ihre 
ſteigende Wohlhabenheit und Bildung war den Polen ſtets ein 
Dorn im Auge geweſen; dazu kam, daß die Deutſchen nur zu 
oft zu bewußt auftraten, ja ſich oft herausfordernd benahmen, 
ſo daß ihnen namentlich im Adel ein grimmiger Feind erwuchs 
und ein Rückſchlag unvermeidlich ward, freilich ſehr zum Schaden 
des Landes, doch auch nicht 8 böſe Rückwirkung auf das 
Deutſche Reich, dem durch den Verfall der polniſchen Kolonien 
ein großer handelspolitiſcher Vorteil für immer verloren ging. 
Im Mittelalter war der Handel Deutſchlands mit Galizien und 
weiterhinaus mit Rußland und Aſien ein außerordentlich lebhafter 
und ganz in chriſtlich deutſchen Händen; ſpäter bemächtigten ſich 
desſelben die Juden. 

Unter den einſt deutſchen Städten Galiziens find vornehmlich 
zu nennen: Lemberg ſamt ſeinen Vororten Klopperhof, Sonnen⸗ 
ſtein und Goldberghof, Sandee, Roſenberg, Jaslo, Wadowice 
(Frauenſtadt), Schönwald, Krosno, Neumarkt, Wieliczka, Kety 
5 Lipnik (Kunzendorf), Biala, Sanot, Przemysl, 

ancut (Landshut) u. a. Dieſe Gemeinden organifierten fih ganz 
nach deutſchem Mufter, richteten ſich nach dem berühmten Magde⸗ 
burger Stadtrecht und alsbald blühten nicht nur Handel und 
Gewerbe, ſondern auch Künſte und Wiſſenſchaften. Im polniſchen 
wie auch im rutheniſchen Sprachſchatze verblieben zahlreiche 
deutſche Ausdrücke, die oft ganz unverändert übernommen wurden. 
Die Amtsſprache der Deutſchen fand auch Eingang in Aemter 
und Schulen der Slawen. , 

Die Regierungsmänner des in allen Fugen krachenden 
Polenſtaates bemerkten bald, daß mit dem Niedergang des Deutſch⸗ 
tums auch das Gefüge des Reiches leide und trachteten wieder 
gut zu machen, was durch die Unterdrückung der Deutſchen ſchlecht 

emacht worden war; doch war es bereits zu fpät und es war 
für Galizien ein Glück, daß es im Jahre 1772 unter die Fittige 
des öſterreichiſchen Adlers kam. 


Das Land befand ſich in einem elenden Zuſtande, aber es 
ſetzte bald die deutſche Einwanderung ein und zahlreiche deutſche 
Beamte nahmen das Werk der Regenerierung in die Hand. Vor 
allem waren es Handwerker, Fabrikanten und Kaufleute, die am 
Aufſchwunge Galiziens kräftig arbeiteten, und ſchon im Jahre 
1809 bildeten die letztgenannten ein Drittel der in Krakau an- 
fälfigen Jünger Merkurs. Kaiſer Jofeph II. veranlaßte auch 
zahlreiche Bauern, ihr Glück in Galizien zu verſuchen, das in 
dem fruchtbaren Lande für fleißige Leute nicht ſchwer zu finden 


war. Leider begingen die Beamten ſo manchen Fehler bei der 
Anweiſung von Land; ſo wurden einzelne Kolonien, um frucht⸗ 
bares Land für die Bebauung zu ſparen, auf ſteinigem Gelände 
angelegt, fo daß dort Waſſermangel herrſcht. Trotz aller Hinder- 
niſſe blühten faſt alle deutſchen Niederlaſſungen auf und es 
würde zu weit führen, alles aufzuzählen, was deutſche Arbeit 
im Lande geleiſtet hat. Deutſche Volks⸗ und Mittelſchulen ent- 
ſtanden, Zeitungen und Theater wurden gegründet und es gab 
bald keinen gebildeten Polen, der nicht deutſch verſtanden hätte. 
Selbſt Straßentafeln und die Aufſchriften auf Geſchäftslokalen 
waren polniſch und deutſch. 

Mit dem Jahre 1848 beginnt aber neuerdings ein Rück⸗ 
ſchritt einzutreten und nach 1867, als Galizien faſt ſelbſtändig 
wurde und einen förmlichen Staat im Staate bildete, da ging 
es mit dem dortigen Deutſchtum ſtark bergab. Man hörte immer 
weniger deutſch, die Univerfität in Lemberg, die früher eine 
deutſche genannt werden konnte, wurde poloniſiert. Dasſelbe 

eſchah in Krakau, wo die deutſchen Vorleſungen aufhörten. Das 
Deutsche verfchwand aus den Aemtern, und bei Beginn des Welt- 
krieges erregte der Uebelſtand, daß ſogar Eiſenbahnbeamte des 
Deutſchen nicht mächtig waren, die berechtigte Entrüſtung der 
reichsdeutſchen Offtziere. Der deutſchen Schulen wurden immer 
weniger und jene Polen, die ſich ee e ausquatſchen 
konnten, ſprachen es mit ſchauderhaftem Akzent. Das Militär 
allein hielt noch die Fahne des Deutſchtums hoch, doch die nationale 
Hetze hatte es dazu gebracht, daß ſich die galiziſchen Offiziere 
immer mehr der ſlawiſchen Sprache untereinander bedienten. Zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts gab es im Lande an 200000 Deutſche, 
die außer in vielen Städten noch in etwa zweihundert Dörfern 
wohnten. Die Not zwang ſie zu feſterem Anſchluſſe. Es wurden 
wieder deutſche Zeitungen und Vereine ins Leben gerufen, wo⸗ 
runter der „Verein der Karpathendeutſchen“ vor allen 
zu nennen iſt. In dem Bande „Galizien“ des Werkes „Defter- 
reich⸗ungariſche Monarchie in Wort und Bild“, der ausſchließlich 
von Polen redigiert wurde, erwähnte man wohl der Deutſchen, 
doch iſt nur von wenigen Dörfern die Rede, auch heißt es darin, 
daß deren Bewohner infolge ſteter Inzucht degenerieren und 
durch Abwanderung der Jugend in die Städte an Zahl ab- 
nehmen, weil die Ausgewanderten polonifiert werden; es wird 
alſo dem deutſchen ſen in Galizien ein baldiges Ende 
prophezeit. Als vor etwa zwei Dezennien eine Abordnung der 
Deutſchen beim damaligen Landmarſchall von Galizien, Grafen 
Badeni (italieniſcher Abkömmling) erſchien und ſie um das Recht 
baten, daß ein Abgeordneter aus ihrer Mitte die Rechte 
der a im Landtage vertrete, da wurden fie kurz ab- 
gewieſen. 

Die galtiziſchen Deutſchen haben fý fo manche Gebräuche 
bewahrt, worunter ihnen das Kirchweihfeſt der liebſte iſt. 
Es iſt begreiflich, wenn dieſe unſere Volksgenoſſen, ſo weit vom 
deutſchen Volksſtamm entfernt, mitten unter ihnen feindlich 
gefinnter Slawen lebend, felten freudenvolle Tage haben, deshalb 
Ben fie ſich am Tage der „Kirbe“ oder „Kerb“ rückhaltlos dem 

ergnügen hin und bringen ſehr viel Geld an. Schon tags- 
vorher wird auf dem Dorfplatze der Kranichbaum aufgeſtellt, 
wobei die Dorfmufik luftig drauflos ſpielt. Die Kirbe dauert 
drei Tage und Nächte hindurch. 

Ein eigenartiger Brauch iſt das ſogenannte „Borſchen“ 
der Dorfbuben, wenn ſie das 16. Lebensjahr erreichen, alſo 
Burſchen, d. i. Jünglinge werden. Die jungen Leute werden 
hierbei empvorgehoben und mit dem Kopfe an die Zimmerdecke 
geſtoßen; fie müſſen fý verpflichten, die älteren Kameraden zu 
grüßen und dürfen im Gotteshauſe in den vorderen Bankreihen 
fiten. Die Dörfler haben ſich ihre deutſche Art beffer bewahrt 
als ihre ſtädtiſchen Volksgenoſſen und gehören alle dem „Bund 
der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ an, der ſich 
hoffentlich auch im neuerſtandenen Polenreiche ſeiner Haut kräftig 
wehren wird. Durch Einheiraten in andere deutſche Gemeinden 
werden zwiſchen denſelben Familienbande geſponnen und die 
gegenſeitigen Beſuche der Verwandten, die ſtets zu einem Feſt⸗ 
tage werden, tragen mit dazu bei, daß der Zuſammenhalt der 
Deutſchen untereinander ein feſterer wird. 

Das Deutſchtum in Galizien geht einer ungewiſſen Zukunft 
entgegen, doch die germaniſche Zähigkeit wird unſere dortigen 
Volksgenoſſen befähigen ebenſo auszuharren, wie ihre Brüder, 
die ſich an der Wolga, im Kaukaſus oder an den Ufern der 
Donau und im bosniſchen Gebirge eine neue Heimat ausgeſucht 
haben. Die Slawen konnten die deutſchen Kulturträger nie 
recht entbehren. 
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Zur Auswanderung der Akademiker. 
Von Univ.⸗Prof. Dr. Aufhauſer, München. 


me der betrübendſten Erſcheinungen der Gegenwart iſt die 
ſchwierige wirtſchaftliche Lage der geiſtigen Arbeiter. Schon 
heute fleht fi eine große Anzahl von Mitgliedern der fog. 
en Berufe genötigt, Erwerbsloſ 5 zu beanſpruchen. 

den Darlegungen von B. Rauecker (Soziale Praxis 1920, 
Heft 49) beziehen zurzeit in München !/ıo bis ½ aller Aerzte dieſe 
Unterfügung; ähnlich ſtehe es bei den Rechtsanwälten. Innerhalb 
der nächſten Jahre wird ſich die Lage noch weſentlich verſchärfen, 
wenn die Unmenge der Studierenden, welche gegenwärtig die 
akademiſchen Bildungsſtätten beſuchen, ins praktiſche Leben treten. 
Betrug doch die Geſamtzahl der Studierenden an den Univerfitäten 
des Reiches im letzten Sommerſemeſter 89 000. an den techniſchen 
Hochſchulen 19000, an den landwirtſchaftlichen, tieränztlichen, 
Handels hochſchulen, Akademien uſw. 12000. Infolge der allgemeinen 
Berufsüberfüllung und der Zerſetzung unſeres wirtſchaftlichen Lebens 
werden dieſe Studierenden einmal bei Antritt ihres Berufes die 
größten Schwierigkeiten vor ſich ſehen. Der Uebergang in die 
mittlere Beamtenlaufbahn oder in Privatdienſt ift bei dem 
ei 8 herrſchenden Ueberangebot an Kräften auch kaum 

end. 

Manch junger Studierender, der geſund, tüchtig, praktiſch 
veranlagt, anſpruchslos, anpaſſungsfähig, willens ſtark, arbeits froh, 
unternehmungsluſtig ift und einen weltweiten Blick beſitzt, wird 
beim Gedanken an das drohende Proletariat der Geiſtesarbeiter 
ſein Auge auf das Ausland richten mit der Frage: Welche Aus⸗ 
ſichten bieten ſich dort für gebildete Berufe? 

Während der tüchtige Handarbeiter (in Landwirtſchaft oder 
Induſtrie) dank vorzüglicher Fachausbildung, ebenſo der Gewerbe- 
treibende in den meiſten Staaten, beſonders auch Südamerikas, 
die gegenwärtig für die Auswanderung zunächſt in Betracht 
kämen, günſtige Ausſichten für ein geſichertes Auskommen 


len find für viele akademiſche Berufe dort faſt gar keine Aus⸗ 


ten vorhanden: Gelehrte, deren Wiſſensgebiet ſpeziell für unſer 
europäiſches Kulturleben beſtimmt iſt (wie Altphilologen u. ä.), 
ſcheiden von vornherein aus. Juriſten und Rechtsanwälte, deren es 
bei der feit einem Jahrhundert drüben herrſchenden republikaniſchen 
Staatsform mit ihren Ausſichten in der Staats- und Anwaltslauf⸗ 
bagn genügend einheimiſche Kräfte gibt, haben ſchon wegen der 
Ueberfüllung dieſer Berufe, abgeſehen von den Verſchiedenheiten in 
der Rechtspflege, keine Ausfichten, fie auszuüben. In Argentinien 
bedürften zudem Rechtsanwälte der vorherigen Erlaubnis einer 
ſuriſtiſchen Landes fakulꝛät. Auch für Künſtler und Offiziere dürfte 
bei den Pſeudokunſtintereſſen dieſer Staaten ſowie ihrer Abneigung 
egen den Militarismus wenig Hoffnung beſtehen. Selbſt für 
itekten möchte ein Fortkommen ſchwierig ſein; vor Kriegszeit 
waren meiſt Italiener in dieſem Berufe tätig. Verhältnismäßig 
günſtig und leicht dürften hingegen praktiſch vorgebildete und 
erfahrene tüchtige ngenieure, Techniker, Elektrotechniker, 
Maſchinenbauer, Mechaniker, Chemiker u. ä. ein Auskommen 
finden. Für ſie bietet ſich ſchon in manchen europäiſchen Ländern 
(Griechenland, Spanien) auf Grund von Verträgen eine günſtige 
ukunft. Noch mehr, wenn einmal in Rußland die politiſchen 
Verhältniſſe geklärt, unſere politiſchen und wirtſchaftlichen Be- 
ben gen mit dem Oſten wieder aufgenommen find und das 
d dem Wiederaufbau entgegengehen kinn. Mitglieder dieſer 
Berufe werden ſelbſt in Oftaften (China und Japan), ſolange 
dort einheimiſche Kräfte nicht zur Verfügung ſtehen, als Quali- 
täts⸗ und Kopfarbeiter gerne Aufnahme finden, vor allem in 
Japan, das fih mit Hilfe gut durchgebildeter europäifcher Kräfte 
die Hegemonie im fernen Often ſichern will. Bieten ſich in den 
fü aniſchen Staaten, freilich im Wettbewerb mit italieniſchen 
Kräften, für dieſe techniſchen Berufe gleichfalls günſtige Aus⸗ 
en, wenn auch ſelten in leitender Stellung, ſo dürften in 
Mexiko infolge des ſteigenden Einfluſſes Englands und beſonders 
Nordamerikas in Induſtrie und Bergbau die Möglichkeiten be⸗ 
deutend geringer ſein. 

Aerzten, Zahnärzten, Apothekern wird ſich bei 
fortſchreitender Kulturentwicklung und damit erhöhter Sorge 
85 die Geſu nndheit des einzelnen wie des Voltes in vielen 

emden Ländern günſtige Ausſicht bieten, zumal im Vergleich 
zu den Schwierigkeiten infolge des Rückganges unſerer Privat. 
Prazis gegen Die Kaſſenpraxis. Noch mehr als für die übrigen 
Funde Berufe iſt hier die Beherrſchung der betreffenden 
dezſprachen (ſpaniſch, bzw. für Braſilien portugieſiſch) un- 
bedingte Borausſetzung, ebenſo Kenntnis exotiſcher Krankheiten 


und ihrer Behandlung (Malaria, Typhus). Weiterhin iſt ſtaat⸗ 
liche Konzeſſion (mit Ausnahme von Parana, S. Catharina, 


Mexiko) ebenſo nötig wie für fremdländiſche Aerzte in unſerem 


eigenen Lande. In außereuropäiſchen Ländern find die Ausſichten 
günfttg, zumal für tüchtige Spezialiſten (für Chirurgie, Gynäko⸗ 
logie, Geburtshilfe, veneriſche Erkrankungen, Augenleiden uſw.), 
aber auch für Univerſalmediziner, wenn ſie ſich in den Koloniſten⸗ 
ſiedlungen, kleineren Städten und abgelegenen Gebieten mit 
ihren großen Schwierigkeiten und Enibehrungen niederlaſſen. 

Bisweilen finden ſich noch heute fogar deutſche Kolonien 
wie in Ekuador und Peru ohne deutſche Aerzte. 

In den Großſtädten von Argentinien, Brafilien, Chile, Beru, 
Paraguay iſt der ärztliche Beruf überfüllt. In dieſen Staaten muß 
auch vorerſt ein bisweilen recht ſtrenges, koſtſpieliges Examen über 
die geſamte Medizin und ihre naturwiſſenſchaftlichen Vorfächer 
an einer dortigen Untverfiiät in der Landesſprache erfolgreich 
abgelegt werden. Die braſilianiſchen Staaten Rio Grande do 
Sul und Goyaz ſcheinen kein braſilianiſches Examen zu fordern. 

In manchen Saaten Mexikos, das ohne nochmaliges 
Examen die ärztliche Praxis geſtattet, wie in Guatemala, San 
Salvador und vor allem in China, das gleichfalls kein weiteres 
chineſiſches Examen fordert, wo auch die Beherrſchung der Landes⸗ 
ſprache nicht unbedingt nötig ift, wären die Ausſichten für deutſche 
Aerzte wohl am günſtigſten. 

Auch in den Niederlanden und ihren Kolonien muß 
der deutſche Arzt die ärztliche Prüfung noch einmal in nieder⸗ 
ländiſcher Sprache vor der mediziniſchen Fakultät in Amſterdam, 
Leiden, Utrecht oder Gröningen ablegen. Auch muß er theoretiſche 
und praktiſche Kenntniſſe im Apothekerweſen nachweiſen. Ein 
Beſuch der Univerfität tft jedoch nicht nötig. In Holland und 
ſeinen Kolonialgebieten ſcheint freilich der ärztliche Beruf ſelbſt 
überfüllt zu ſein. Von den europäiſchen Ländern verlangt 
Schweden nach dem Geſetz vom 21. Sept. 1905 ein in Schweden 
beſtandenes ärztliches Examen, ſowie die Legitimation durch die 
königliche Medizinalverwaltung. Norwegen läßt ausländiſche, 
moraliſch einwandfreie Aerzte nur zu nach Ablegung des nor⸗ 
wegiſchen mediziniſchen Staatsexamens. Die Zulaſſung wird 
hier höchſtens auf fieben Jahre gegeben. In Aſylen, Kranten- 
häuſern finden ausländiſche Aerzte, ſedoch nur in untergeordneter 
Stellung, auch für kürzere Zeit ohne Prüfung Suleffung. Die 
Schweiz verlangt gleichfalls die erfolgreiche medizinische Staats- 
5 an einer Schweizer Hochſchule, für Nichiſchweizer daneben 
ogar die Nachholung des Schweizer Maturitäts Examens. Nur 
die Kantone Glarus und Appenzell laſſen auch Inhaber nicht⸗ 
ſchweizeriſcher Diplome zu. Für Apotheker find die Ausfichten 
beſonders günftig. wenn fie zugleich Kommiſſäre find und dabei 
ein Depot für pharmazeutiſche Artikel führen, die ſie an die 
Apotheker weiterverkaufen. Bedarf an weiblichen Aerzlen ſcheint 
zurzeit in Ueberſee noch gering zu ſein. 

Deutſche Tierärzte dürften ſpeziell bei der Großviehzucht 
Südamerikas (Argentinien und Braſilien) mit ihren Fleiſch⸗ 
verwertungsgeſellſchaften (Fleiſchkonſerven⸗, Gefrierfleiſchfabriken) 
günſtige Ausſichten finden. Doch müſſen auch fie in Buenos 
Aires oder La Plata ihr Examen nochmals in ſpaniſcher Sprache 
beſtehen. Freilich kennen die ſüdamerikaniſchen Staaten noch 
kaum Vorſchriften über Fleiſchbeſchauung uſw. Doch dürfte das 
Gebiet der Seuchenbekämpfung und die wohl baldige Einführung 
ähnlicher Vorſchriften wie in Europa auch hier viele Kräfte er⸗ 
fordern. Norwegen fordert für die Zulaſſung deutſcher Tier⸗ 
ärzte die Erwerbung der norwegiſchen Staatsangehörigkeit. 

Für deutſche Lehrer, Oberlehrer und Lehrerinnen, 
denen bei den früheren großen Auswanderungsperioden infolge 
der damaligen geringen Entwicklung der Volksbildung in ameri- 
kaniſchen Staaten ein günſtiges Fortkommen beſchieden war, find 
heute die Ausſichten deshalb geringer, weil viele Staaten den 
bisher bei deutſchem Einſchlag der Bevölkerung wahlfrei erteilten 
Unterricht in deutſcher Sprache vielleicht völlig eingehen laſſen 
werden. Den dort beſtehenden deutſchen Privatſchulen wird 
durch die gegenwärtige Schulpolitik mancher dieſer Staaten (z. B. 
S. Catharina. St. Paulo, Parana), welche durch Verpflichtung 
zur portugieſiſchen Unterrichtsſprache die Nationaliſierung ver- 
langen, ihre Exiſtenzmöglichkeit fat genommen. Es bleibt nur 
zu hoffen, daß dieſe deutſchfeindlichen Geſetze in der Praxis 

emildert werden, will man nicht dem Deutſchtum und damit 
einem kulturellen Einfluß ſchwerſten Schaden zufügen. Peru 
ſucht nach jüngſten Mitteilungen 250 katholiſche Lehrer für die 
dortigen Schulen; es iſt zu wünſchen, daß es unſerem Auswärtigen 
Amt gelingt, den in Ausſicht geſtellten ungenügenden Monats- 
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ehalt von 15 pernanifchen Pfunden zu erhöhen; die vertragliche 
ewpflichtung erſtreckt ſich auf drei Jahre bei freier Hin- und 
Rückfahrt. Deutſche Privatlehrer werden in der Regel ſchlecht 
bezahlt. Nach jüngſten Preſſemitteilungen will auch Holland 
für ſeine Kolonien 200 deutſche Lehrer anſtellen. 

Wieweit für Deutſche Ausſichten an Hochſchulen als 
Dozenten für Naturwiſſenſchaft, Geographie, Mathematik, Philo- 
ſophie uſw. beſtehen, läßt ſich ſchwer fagen. Brafilien ſuchte im 
vorigen Frühjahr einige Dozenten für das Fach der Staats- 
wiſſenſchaften. Wie mir kürzlich ein Freund aus Nordamerika 
mitteilte, find indeſſen die Ausſichten gerade dort für den deutſchen 
Hochſchullehrer äußerſt ungünſtig, zumal die wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten unter den Folgen des Krieges mehr als wir glauben 
möchten zu leiden haben. Es ſei nur erwähnt, daß auch dort 
Doktordiſſertationen infolge der hohen Druckkoſtenpreiſe und des 
Mangels an Papier nicht gedruckt werden können. Günſtiger 
find vielleicht die Ausſichten für Berufung an japaniſche Uni- 
verfitäten und an Hochſchulen des nahen Oſtens und ſeiner ſtaat⸗ 
lichen Neubildungen (Kowno, Tiflis uſw.) 

Der deutſche Forſtwirt dürfte als Fachmann für Holz⸗ 
bewirtſchaftung bei der Durchforſtung der Urwälder Südamerikas 
im Dienſte der dortigen Länder wie privater Koloniſations⸗ 
geſellſchaften günſtige Ausſichten finden; ebenſo auch der aka⸗ 
demiſch gebildete Landwirt als Lehrer oder Aſſiſtent an 
dortigen landwirtſchaftlichen Verſuchsſchulen, Forſchungsanſtalten, 
Stationen, als Sachverſtändiger bei den großen Plantagen uſw. 
Auch für den deutſchen Geometer wird durch die Landver⸗ 
meſſung der Regierungen und Privatſiedlungsgeſellſchaften manch 
günſtige Exiſtenzmöglichkeit gegeben ſein. Bisher waren die 
Landmeſſer, ähnlich wien die Architekten, in Südamerika meiſt von 
Italienern geſtellt, die wohl auch heute bei der ſtarken Ein⸗ 
wanderung der Italiener, ſpeziell nach Brafilien, mit in Wett- 
bewerb treten dürflen. Akademiſch gebildete Kaufleute möchten 
wohl im Bankfach wie im Exportweſen manche Ausſicht finden. 
Von beſonderer Bedeutung wäre es, würden akademiſch gut 
durchgebildete Mitarbeiter der Preſſe in ausländiſchen Redak⸗ 
tionen Eintritt finden, um in fremden Ländern wieder Vertrauen 
zu unſerem Weſen und Zerſtreuung der feindlichen Gegenwirkung 
zu erwecken. 

Ein weites Arbeitsfeld dürfte ſich für Geiſtliche eröffnen, 
zumal wenn einmal der zweifellos einſetzende Auswandererſtrom 
großer Maſſen beginnt. Neben den verſchiedenen Orden, die 
bereits in den deutſchen Kolonien in Ueberſee wirken (Franzis⸗ 
kaner, Kupuziner, Benediktiner, Jeſuiten, Salvatorianer, Väter 
des göttlichen Wortes, Redemptoriſten, Pallotiner, Miſſionäre 
vom heiligſten Herzen Jefu u. a.), wäre es ſehr begrüßens wert, 
wenn auch Weltgeiſtliche mitfolgen würden, zumal bei geſchloſſenen 
Kolonien (mit Arzt, Richter, Lehrer uſw.), mögen dieſe in Ueber⸗ 
fee oder Ueberlandſiedlung (Rußland und naher Orient) ſich ihr 
Gebiet wählen. Dank ihrer Vertrautheit mit dem Volke wären 
die Vertreter der Kirche auch die berufenſten Männer, um deutſchen 
Glauben, deutſche Sitte und deutſche Art in der Fremde ſchützen 
und pflegen zu helfen. 

Die heimatlichen Didzeſen, vor allem jene Süddeutſchlands, 
könnten wohl, ohne deshalb einen Prieſtermangel ſtärker zu 
fühlen, für dieſe ungemein wichtige Aufgabe Kräfte zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Iſt es doch kaum nötig, daß bei uns in vielen 
Pfarreien neben Pfarrer und Hilfsprieſter auch noch ein oder 
mehrere Benefiziaten tätig find. Vielleicht wird ohnehin infolge 
Abnahme des theologiſcheu Studiums 1 manche dieſer 
Stiftungen nicht mehr beſetzt werden können. Ein Vergleich mit 
den Verhältniſſen der norddeutſchen Diaſporagemeinden ergibt 
auch in dieſem Falle noch ein weit günſtigeres Wirkungsfeld 
für die Geiſtlichen im Süden. Wird weiterhin manche Belaſtung 
durch Vereins. und Schreibarbeiten von den Schultern der 
Geiſtlichen auf jene der Laien übertragen, wird vor allem durch 
beſſere geſundheitliche Fürſorge der bisher manchmal hohe 
Prozentſatz kranker junger Geiſtlicher, die das Seminar ver. 
laſſen, herabgemindert, ſo würden dieſe geſunden Geiſtlichen in 
ihrem ureigenen Wirkungskreis der Seelſorge und Katecheſe mehr 
leiſten können, ſelbſt wenn ihre Zahl geringer wäre. 

Allen Angehörigen geiſtiger Berufe, die ans Auswandern 
denken, iſt vor allem eines vonnöten, Anpaſſungsfähigkeit an 
völlig neue Verhältniſſe. In den Auswanderungsſtaaten gilt 
nicht Standesherkommen, Standesdünkel, Standeshochmut. Ent⸗ 
ſprechend dem Geiſte jener Länder wird nur poſitive Arbeits- 
leiſtung wirklich anerkannt. Es verdienen ſich dort ſeit langem 
viele Studierende der Hochſchule ihre Exiſtenzmöglichkeit für die 


Studienzeit durch Arbeit in Induſtrie und Gewerbe, ja ſogar 
als Kellner, Laufburſchen, Gehilfen uſw., Verhältniſſe, wie fie 
bei der derzeitigen materiellen Notlage der Studierenden ſich 
auch bei uns mehr und mehr entwickeln. In der neuen Heimat 
heißt es verzichten auf ſo vieles, was in der alten an Berufs⸗ 
vorrechten und Standesüberlieferungen gang und gäbe iſt; da 
heißt es bisweilen auch als Kopfarbeiter umlernen, vor Hand- 
arbeit ſich nicht ſcheuen, bei Anlegung von Haus und Feld ſelbſt 
tüchtig mitzuarbeiten. Anpaſſungsfähigkeit, heller Blick, geſunder 
Menſchenverſtand und allgemein ſympathiſche Charakiereigen⸗ 
ſchaften gelten dort oft mehr als Fachkenntniſſe, beſonders gelehrter 
Natur. Nur wer geſund, opferwillig, gut zu Pferd iſt, vermag 
fi drüben vor dem Zuſammenbruch unberechtigter Illuſionen zu 
bewahren. Für die erſten Monate bedarf es Geld zum Zuſetzen, 
ſolange Beruf oder Landwirtſchaft uſw. keinen Ertrag liefern. 
Zudem wird auch drüben die Konkurrenz der einheimiſchen 
Berufs vertreter, nicht zum geringſten auch der dort ſchon lange 
wirkenden deutſchen Kollegen ſich fühlbar machen. 

Sind die Ausſichten einer Anſtellung im ſtaatlichen Dienſte 
drüben meiſt nur gering, fo dürfte eine Verwendung im Privat- 
dienſt oder im Auftrage von Geſellſchaften ſich leichter ermöglichen 
laſſen. Inwieweit für einzelne der erwähnten Berufe (beſonders 
für Aerzte, Lehrer, Vertreter der Preſſe uſw.) ein Anſchluß 
an Miſſionsgeſellſchaften, die drüben bereits ihre feſten 
Stätten haben, ſich ermöglichen läßt, kann nur von den betreffenden 
Miſſionsgeſellſchaften im Einzelfall entſchieden werden. Legen 
dieſe auch begreiflicherweiſe beſonderen Wert darauf, daß der⸗ 
artige Berufsangehörige durch vollen Eintritt in den Orden 
und Uebernahme der Verpflichtungen ſich ganz in den Dienſt 
ihrer Sache ſtellen, ſo wäre es immerhin möglich, beſonders für 
Aerzte, Aerztinnen, Lehrerinnen, die auf poſitiv gläubigem 
Standpunkte ſtehen und ihr Leben entſprechend dem chriſtlichen 
Sittengeſetz auch drüben geſtalten wollen, bei Miſſionären wie 
Miſſionsſchweſtern Anſchluß zu finden. Für die Miſſionierung 
des Frauengeſchlechtes mancher Länder, ſpeziell in Indien und 
Oſtaſten, wird ſich ja ohne ſtarke Mithilfe chriſtlich gefinnter 
Frauen kaum Erfolg erhoffen laſſen, da der Zutritt dem 
Berufsmiſſionär durch die heimiſchen Sitten und Gebräuche 
(Haremsweſen) unmöglich ift. 

Als unentgeltliche Beratungsſtellen für Akademiker, 
die an Auswanderung denken, kämen in Betracht: Das Reichs⸗ 
auswanderungsamt in Berlin, Wilhelmſtraße 71, das Deutſche 
Auslandsinſtitut in Stuttgart, Neues Schloß, das Ibero⸗ 
Amerikaniſche Inſtitut in Hamburg, Rote Baumchauſſee 36, der 
Deutſche wirtſchaftliche Verband für Süd. und Mittelamerika, 
Berlin. Für Aerzte ſpeziell das Inſtitut für Schiffs und 
Tropenkrankheiten in Hamburg, Bernhardſtraße 74, der Verband 
Deutſcher Kolonial. und Auslandsärzte, Berlin W 35, Schöne⸗ 
berger Ufer 13 / IV, der Leipziger ärztliche Verband, das Inſtitut 
für ärztliche Miſſion in Tübingen. Für Lehrer: das Aus- 
wärtige Amt in Berlin, der Verein für Deutſche im Ausland, 
Berlin, Kurfürſtenſtraße 105, der Allgemeine Deutſche Schul ⸗ 
verein, Ortsgruppe Hamburg. Außerdem von katholiſcher Seite 
noch die allgemeinen Auswanderungs beratung ſtellen wie der 
Raphaels⸗Verein in Limburg a. L., der Karitas Verein in 
Freiburg i. B.; für Proteſtanten der Evangeliſche Hauptverein 
für deutſche Anfiedlung und Auswanderer in Witzenhauſen a. d. W., 
für Techniker, Ingenieure uſw. ihre Berufsberatungsſtellen: wie 
der Techniſche Zweckverband in Auslands- und Auswandererfragen, 
Berlin: Charlottenburg, Faſanenſtraße 13, der Berein deutſcher 
Ingenieure in Berlin, Sommerſtraße 4 a. 

Zum Schluſſe ſei noch hingewieſen auf die beiden brauch⸗ 
baren Heftchen der vom rührigen Verlag „Ausland und Heimat“ 
in Stuttgart herausgegebenen recht empfehlenswerten Schriften 
zur Auswanderung Nr. 30, Lutz, „Auswanderer und Akademiker“, 
Heft 4, P. Mühlens, „Arzt und Auswanderung“. Weiterhin 
H. v. Freeden: „Zur Auswanderungsfrage der Offiziere“ in 
„Zeit- und Streitfragen des deutſchen Offiziers-⸗ Bundes“. Das 
„Handbuch des Deutſchtums im Auslande“, Berlin 1906 (heraus- 
gegeben vom „Allgemeinen Deutſchen Schulverein zur Erhaltung 
des Deutſchtums im Auslande“) und W. Sievers, „Süd. und 
Mittelamerika“, Leipzig 1903 vermögen trotz der Ueberholung 
durch die ſeitherige Entwicklung auch heute noch die beſte 
Orientierung zu geben. H. Fehlinger, „Deurſche in der Fremde“, 
Leipzig 1920, bietet nicht, wie der Untertitel verſpricht, eine 
Ueberſicht nach Abſchluß des Weltkrieges, wozu eben noch 
> rue fehlt, die ſtatiſtiſchen Angaben reichen meiſt nur 
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Erklärung. 


F Nr. 45 S. 581 der „Allg. Rundſchau“ von 1920 habe ich 
auch den Maierlaß des Herrn Poſtminiſters Giesberts be⸗ 
ſprochen. In einer Zuſchrift weiſt der Herr Miniſter auf ſeine 
damals abgegebene Erklärung hin, die ich bei den Leſern der 
„Allg. Rundſchau“ als bekannt vorausſetze. Dieſe Erklärung iſt 
ſ. 3. ſehr verſchieden aufgenommen worden. Auch ich kann 
leider mein Bedauern über den Erlaß nicht zurücknehmen. Nicht 
über Abſichten und Meinungen wird öffentlich abgeurteilt, ſondern 
über tatiächlich vorliegende Erlaſſe, deren Wirkungen und ſonſtige 
Ereigniſſe. Gern ſei feſtgeſtellt, daß der Herr Miniſter beim 
Maierlaß keine geſetzliche Regelung treffen wollte und konnte, 
ſondern nur eine einfache Verfügung herausgab. Ob der Kar⸗ 
freitag bloß Sonntagsdienſt hat oder geſetzlicher Feſttag iſt, wie 
ich das ausdrückte, hat im Zuſammenhang weniger Bedeutung, 
da ich ja ſagte, er hätte das Vorhandene beſtehen . Für 
den Fronleichnamstag hat der Herr Miniſter eine Verfügung, 
ſelbſtredend nur für die Poſtverwaltung, erlaſſen, durch die er 
glaubt, den kath. Beamten die Feier dieſes Tages ermöglicht zu 
2 piin Das ſei dankend anerkannt, und ich nehme deshalb meine 

kung, daß er den Fronleichnamstag beſchnitten habe, zurück. 

P. D. Henniges. 


Anmerkung der Schriftleitung: Auf Bitten von P. D. Henniges 
bringen wir dieſe Erklärung. Das in dem Begleitbrief mitgeteilte Er⸗ 
ſuchen von dritter Seite, die Sache vor den preußiſchen Wahlen zu 
regeln, konnten wir leider nicht befriedigen, da die Erklärung uns erſt 
am 16. Februar zuging, als die Nr. 8 der „A. R.“ vom 19. Februar 
bereits abgeſchloſſen und ein Teil der Auflage ſchon gedruckt war. 


Sr — —— ̃ — w 
Der Fall Georg Kaifer. 


Von W. Thame rus. 


p- Strafprozeß gegen den Dramatiker Georg Kaifer, der ſich in 
der vorigen Woche in München abſpielte, wird den Juriſten wenig 
intereffieren. Die Straftaten, die Georg Kaifer und feine Frau be⸗ 
gangen haben, liegen klar zutage. Was den „Fall Kaiſer“ aber zu 
einem „ſenſationellen“ gemacht hat, das it die Perſon des Angeklagten 
und mehr noch der Künſtler ſelbſt, der ſich allen Ernſtes für frei vom 
Geſetz hält. Hat er diefe Meinung wirklich gehegt, als er anderer 
Leute Teppiche und Wertſachen nahm oder hat er ſich dies erſt zurecht 
gelegt zu ſeiner Verteidigung, nachdem eine ganze Reihe von links 
ſtehenden Blättern, vorwiegend Berlins, ſchon in das gleiche Horn 
geblaſen? Das Verhalten dieſer Zeitungen war ſehr betrüblich; nicht 
nur, daß man in einer noch nicht abgeurteilten Sache Partei nahm, 
man erklärte den Dichter als außerhalb des Geſetzes ſtehend und an 
die enge Norm bürgerlicher Moral nicht gebunden. Irgendwo habe 
ich geleſen, Georg Kaiſer habe ganz recht, wenn er dem Bürgertum, 
das ihm durch feinen Unverfland nicht genügend Tantiemen zubringe, 
das Geld auf eine andere Weiſe abnehme. Solche Meinungeen mögen 
zu allen Zeiten moralſchwache Meuſchen in ihrem ſchlechten Innern 
gehegt haben. Wenn fie heute aber ſich nicht ſchämen, fie öſſentlich 
aus zuſprechen, fo zeigt dies, daß fie fiber find in der Oeffentlichkeit 
Widerhall zu finden. Hier liegt das Tiefbetrübende, das ſchlimmer 
iſt als die Schwindeleien eines Bohemiens im Salonrock, der Mangel 
an Achtung vor Recht, Sitte und Geſetz, der als eine „Errungenſchaft“ 
der Revolution ſich als Krebsſchaden tief in den Körper des deutſchen 
Bolkes eingefreſſen hat. Man Yat fih nicht geſcheut, als eine Depeſche 
von „Intellektuellen“ bei dem bayeriſchen Juſtizminiſter ohne Erfolg 
blieb, die politiſche Hetze gegen Bayern mit dieſem Fall zu verquicken. 
Als letztes Hilfsmittel kam dann noch die Stimmungsmache für eine 
geiſtige Unzurechnungsfähigkeit. Es ſcheint faſt, als plaidierte der 
Dichter ſelbſt für eine ſolche, als er ausrief: „Ich bin namenlos groß, 
deshalb gilt für mich kein Geſetz und kein Recht. Ich muß meine 
Kinder für mich ſchlachten können, wenn ich an mich glaube. Meine Ver⸗ 
haftung iſt ein nationales Unglück, man hätte auf Halbmaſt flaggen 
folen“. Einer feiner Verteidiger rief einmal dazwiſchen, Kaiſer werfe 
ſolch groteske Behauptungen hin, wie in feinen Schriften. Er hat da» 
mit die Meinung erſchüttert, daß Kaiſer von dieſem Glauben an ſich 
ſelbſt überzeugt fet. Vielleicht ſpielt er nur die Rolle, die ihm behagt. 
Ich möchte glauben, Echtes und Falſches miſchen ſich hier. Das ſtarke 
Selbſtbewußtſein it fraglos vorhanden. Das fah man ſchon aus dem 
Lichtbild, das lange das Programmheft der Kammerſpiele „zierte“ und 
den autobioqgraphiſchen Zeilen, die, wenn ich mich recht erinnere. uns 
ſogar den Namen ſeiner argentiniſchen Zimmervermteterin mitteilten. 
Dort in Buenos Aires war er kaufmänntſch tätig. Ganz fo hlflos 
und fremd gegenüber den Wirklichkeiten des Lebens, wie er 
Ah hinſtellen möchte, kann er alfo doch nicht geweſen fein, und daß 
eine Stadtwohnung für 6000 4 Miete und eine Villa am Starnberger 
See für 16 000 4 Miete die Schulden nicht mindern, weiß jedes Kind. 
Aber Kaifer erklärt: „Ich brauche den Luxus, um frei ſchaffen zu 


können“. Goethe, der doch ſchließlich „auch“ ein Genie war, hat ein⸗ 
mal Eckermann gegenüber gemeint, daß eine Iuguriöfe Umgebung die 
geiſtige Tätigkeit einlulle. Das mag individuell ſein. Gegenüber dem 
Heim eines Poſſendichters von heute ſind die Wohnungen Schillers 
und felbfi des finanziell glücklich geſtellten Goethe von einer Strenge 
und Anſpruchslofigkeit, die man faſt proletariſch nennen könnte. Im 
19. Jahrhundert haben ſich die Bedürfniſſe geſteigert, ſchon Richard 
Wagner brauchte in all ſeinen Jahren der Not, das was man „Komfort“ 
nennt, und die kleineren Geiſter ſind noch viel verwöhnter. Man könnte 
einmal die neuere Literaturgeſchichte aus dem Geſichts winkel ſchreiben, 
wie viel erfolgreiche Bühnenautoren ſchnellfertig halb ausgedachte 
Stücke auf den Markt bringen, weil ihre Lebenshaltung einmal auf 
die großen Tantiemen eingeſtellt war und deshalb unter allen Um 
ſtänden das „Saiſonſtück“ fertig werden muß. Georg Katfer ift in der 
Verwertung ſeiner dichteriſchen Erzeugniſſe in ſeinen Anfängen viel⸗ 
fach behindert worden, weil die Zenſur feine Sıäde mit Recht ſcharf 
ablehnte. Er hat ſich dann an einem kaufmänntſchen Unternehmen 
beteiligt und verlor dabei die Mitgift ſeiner Frau. Eine Börſen⸗ 
ſpekulation ſchlug fehl, und ſo war er tief in Schulden, als er im 
Februar 1919 mit dem Verkauf dec Bilder aus der von einem 
Kommerzienrat möbltert übernommenen Villa begann. Aber damals 
hatte er bereits große Einkünfte. Sein Verleger hat ihm 1919 und 
1920 nahezu 200000 M bezahlt. Es wäre alſo immerhin möglich 
geweſen, zwiſchen E nnahmen und Ausgaben einen Ausgleich zu finden. 
Doch ſcheint die Haushalte führung keine ordnungsgemäße geweſen zu 
ſein. Darüber, daß die Abſicht und der Glaube beſtand, es wieder 
gutzumachen, beſteht für den Vorfitzenden des Gerichtes kein Zweifel. 
„Das weiß ich nicht“, ſagt ſkeptiſch der Staatsanwalt. Die Anſicht, 
daß feine Zeit kommen müſſe, konnte Kaiſer in der Hoffaung beſtärken, 
daß er alles erſetzen könne. Er war in Mode gekommen. Die ethiſch 
hochwertigen „Bürger von Calais“ hatten ihn berühmt gemacht und 
den von der Zenſur verbotenen Stücken hatte die Revolution freie 
Bahn geſchafft. Für die Berfilmung hat man ihm große Summen 
geboten, ſagt ſein Verteidiger. Im Gerichtsſaal meint Kaiſer, „wenn 
ich mich beute entſchließe, Filme zu ſchreiben, ſchreibe ich 500 000 M. 
heraus. Der Staatsanwalt bezweifelt dies mit Recht, denn wäre es 
ſo leicht gegangen, dann hätte Kaiſer nicht zu ſolchen Handlungen 
greifen müſſen. Seine Not muß oft ſehr dringend geweſen ſein. Seine 
Frau hat der Handlungsweiſe ihres Mannes anfänglich Widerf and 
entgegengeſetzt, ſpäter ſtahl fie eine Vorſtecknadel, die fie für 6000 4 
verſetzte. Sie beſtahl eine Freundin, deren Gaflfreundſchaft fie ge 
noſſen. Sie verteidigt ſich faſt mit den gleichen naiven Worten, mit 
denen Ibſens „Nora“ ihre Unterſchrifte fälſchung zu rechtfertigen ſucht: 
„Ich wollte meinem Mann helfen. Drei hungernde Kinder und der 
Mann zermüht ſich, da könnte ich noch etwas ganz anderes tun“. 
Bleiben wir bei dem Manne: Er hält ſich für ſolch exorbitanten Fall, 
daß weder die Geſetzgebung noch die Pſychiatrie ein entſcheidendes 
Urteil fällen können. Auch vor dem Geſetze ſind alle Menſchen 
ungleich: die Pflicht gegen fih ſelbſt fei das Primäre, wenn er den 
wahnſinnigen Größenwahn habe, die Menſchen irgendetwas 
„lehren“ zu wollen, dann fei es die ere Bedingung, daß er ſich feribit 
opfere. — Der piychiatriſche Sachverßänd'ge nennt Kaiſer einen un» 
gewöhnlich begabten, geiſtvollen, phantaſtereichen Menſchen, einen 
Künfiler, der bei aller Schärfe und energiſchen Einſtellung auf die 
unmittelbaren Dinge ſeiner Berufung einen recht ſchwachen Willen für 
die Anforderungen des Alltages habe. Briefe pſychopalhiſche Wilens. 
ſchwäche fei nicht ſtrafausſchließende Unzurechnungs ſöhiakeit, aber 
ſtrafmildernd. Schließlich hielt Kaiſer noch eine pathetiſche Rede, in 
der er Heinrich von Kleiſt und Georg Büchner als feine „Brüder im 
Leid“ bezeichnet. Außerhalb der Geſetze haben dieſe ſich jedoch nicht 
geſtellt. Die Hälfte der Anerkennung, die Georg Kaiſer gefunden, 
hätte Kleiſt allen Schwierigkeiten enthoben und Büchner ſtand gerade 
im Begr ff, ſich gutbürgerlich zu konſolidieren, als ein früher Tod ihn 
hinwegrief. Auch mit Rembrandt, der allerdings ein ſchlechter 
Haushalter war, und mit Luther fol nach einigen Berichten Katſer 
fih verglichen haben. Das Gericht, das Kaiſer apoſtrophiert Hatte: 
„Tut dem Geiſt nicht zu weh, denn Geiſt iſt ſchon eine unheilbare 
Wunde,“ verurteilte Kaiſer wegen fortgeſetzter Unterſchlagung zu 
1 Jahr Gefängnis, ab 4 Monate Unterſuchungshaft, Frau Kaifer 
wegen Diebftayl zu 4 Monaten, ab 1 Monat. Durch zuerkannte 
Bewährunge friſt hat Georg Kaifer nur noch zwei Monate zu verbüßen. 


Ich möchte in dieſem Zuſammenhange nicht auf eine äſthetiſche 
Würdigung Georg Kaiſers eingehen. Er mußte beſtraft werden, 
ſelbſt wenn er ein Klaſſiker wäre. In ſeinem Stück „Von Morgens 
bis Miiternachts“ ſtellt er uns einen Mann dar, der ſich am Eigen⸗ 
tume anderer vergreift und dem es nicht gelingt, ſich mit dem Gelde 
auch nur eine glückliche Stunde zu erkaufen. Auch der Opfertod des 
„Bürger von Calais“ ſteht auf einem anderen Boden als der ein 
Sonderrecht des Künſtlers fordernde Dichter. Ich hebe dieſe beiden 
Fälle hervor, um vorzuſchlagen, wir trennen den Dichter und ſein 
Werk. Bietet Georg Kaifer uns ein neues Stück., jo werden wir 
prüfen, was echt und unecht iſt. Ob es in ſeinen „Lehren“ aufbauend 
oder niederreißend iſt, die Sitte hebt oder ſie herabzieht. Aber von den 
Teppichen des Kommerzienrates werden wir dann ebenſo wenig 
ſprechen, als wir, wenn wir etwa von einem Drama Friedrich Heobels 
reden, dazu bemerken, der Dichter habe ſich gegen die Geliebte ſeiner 
Jugend ſchlimmer als häßlich benommen. 
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Hedwig Dransfeld. 


Zu ihrem 50. Geburtstag am 24. Februar 1921. 
Von Ina Neundörfer, München. 


Ne. Schickſale großer Oraaniſationen, ihr Aufſtieg oder das Verfidern 
ihrer Ideenkraft, iſt allzeit eng mit der Entwicklung ihrer Führer⸗ 
perſönlichkeiten verknüpft. Rückwirkend erzieht und beeinflußt aber 
auch eine Idee diejenigen, die ihr dienen. Die Fäden von Organi⸗ 
ſation und Führer find fo ſehr miteinander verſchlungen, die ſeeliſchen 
Einwirkungen und äußeren Impulſe an ihren Ergebniſſen ſo ſehr eine 
Einheit, daß man ſie auch nur in ihrer Geſamtheit betrachten und 
würdigen kann. 

So hängt auch der Lebensaufſtieg Hedwig Dransfelds, der 
Führerin und Organiſatorin der katholiſchen Frauenbewegung im 
Katholiſchen Frauenbund Deutſchlands, aufs innigſte mit dem Werden 
und Aufblühen des letzteren zuſammen. Anläßlich ihres 50. Geburts⸗ 
tages am 24. Februar ergibt ſich Gelegenheit, auch einmal im weiteren 
Kreiſe auf dieſe in öffentlichem Wirken groß und bedeutungs voll ge⸗ 
wordene F auenperſönlichkeit des katholiſchen Deutſchlands hinzu⸗ 
w.iſen. Ja Hacheney bei Dortmund geboren, begann Hedwig Drans⸗ 
feld als ſchlichte Lehrerin, ſpäter als weltliche Vorſteherin emes weft. 
fäliſchen klöſterlichen Inſtitutes ihre erſte Tätigkeit, in der ſich aber 
bereits ihre dich eriſche und ſchriftſtelleriſcge Begabung zu entfalten 
begann. Einige Bände Gedichte ſowie eine Reihe trefflicher Jugend⸗ 
erzählungen ſtammen aus dieſer Zeit; fie ließen auf eine entwicklungs⸗ 
fähige Fruchtbarkeit ihrer Feder hoffen. Die von ihr mit E. M. Hamann 
begründete Zeitſchrift „Haus und Welt“ ging leider ſchon nach einem 
Jahre ein. Um ſo mehr zeigte ſie ihr Talent als Schriftleiterin in der ſeit 
1902 erſcheinenden „Crin Frau“, die als vornehmſte katholiſche 
Frauenzeitſchrift allen Fragen höherer weiblicher Bildung und chriſt⸗ 
licher Frauentätigkeit in Familie und Geſellſchaft diente, erſt in den 
letzten Jahren vorwiegend ſozialen Charakter angenommen hat und 
ſeit den Ereigniſſen von 1918 auch den politiſchen Fragen eingehende 
Erörterung ſchenkt. 

Aber auf dem Gebiete pädagogiſchen Wirkens und ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Leitungen lag nicht Hedwig Dransfelds eigentlicher Beruf. 
Erf mit der Uebernahme des 1. Vorſitzes in dem 1908 gegründeten 
Katholiſchen F auenbund Deutſchlands wurde fie auf ein Arbei feld 
geſtellt, wo nach einer anderen Richtung hin ihre Eigenart und thre 
Befähigung ſich Bahn brachen. Sie übernahm damit ein Apofolat für 
ihr Geſchlecht. Hier war Ackerfeld für ihr ausgezeichnetes Organiſations⸗ 
talent, dem der Rath. Frauenbund Deutſchlands ſeinen heutigen Aufbau 
und das lebendige Ineinanderareifen feiner, ebenſo für fein demotratiſches 
Ideal wie für die Btelgeſtalt feiner Aufgaben, zweckmäßigen Gliederung 
verdankt. Auf Werbe und Gründungereiſen, bei Sitzungen, Tagungen 
und Kongreſſen entw'ckelte ſich ihre Rednergabe, die bei der 6. Gene 
ralverſammlung des Kath. Frauenbundes Deutſchlands im N ichs tags⸗ 
gebäude zu Berlin im Januar 1916 mit den Ausführungen über „Die 
Frau als Mitgeſtalterin am neuen Deutſchland“ bei Anweſenheit kaiſer⸗ 
licher Hoheiten wohl ihren glänzendſten Titumph feierte. Ihr ſeibſtloſes 
Hintanſtellen perfönlicher Wünſche zum Beſten der Intereſſen bee Bundes, 
ihre erſtaunliche Arbeits- und Opferkraft find nicht leicht zu über treffen. 

Die Frauenbewegung machte alle Phaſen der wirtſchaftlichen, 
kulturellen und politiſchen Wandlungen Deutſchlands mit, die ja auch 
Frauenrechte und Frauenſchickſale aufs tiefſte mitbetrafen. Hedwig 
Dransfelds Weg führte immer mitten durch, ſie blieb nirgendwo ab⸗ 
ſeits ſtehen, wo ſie Frauenarbeiten vermutete und Frauenpflichten 
erkannte. Mit dem Drucke größter Verantwortlichkeit übernahm fie die 
Mitgliedſchaft der verfaſſunggebenden National verſammlung in Weimar 
im Winter 1918 und ſpäter die politiſche Vertretung des Wahikreiſes 23, 
Düſſeldorf II, im Reichstag. Außerdem ift fie als einzige Frau im 
engeren Fraktionsausſchuß der Zentrums partei. 

Ein reiches, vielbewegtes Frauenleben, dem wir, nachdem es die 
goldene Halbhundertzahl erreicht, noch weitere fruchtbare und geſegnete 
Jahre wünſchen. 


— — — —— — — . — 
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Von Büchertiſch. 


Ordensrecht. Kurze Zuſammenſtellung der lirchenrechtlichen Be- 
ſtimmungen für die Orden und religiöſen Kongregationen auf Grund des 
neuen kirchlichen Geſetzbuches. Von P. Jofeph Janſen O. M. J. Mit 
Genehmigung der Ordensoberen und kirchlicher Druckerlaubnis. 2. voll⸗ 
tändig umgearbeitete Auflage. Paderborn 1920. Ferd. Schöningh. 

VIII u. 314 ©. . 8° geb. 9.— A. — Janſens Ordensrecht erſchien 
erſtmals vor knapp zehn Jahren. Das neue kirchliche Geſetzbuch machte 
eine gründliche Durchſicht notwendig und völlig umgearbeitet tritt es nun 
wieder an die Oeffentlichkeit. Es wird vor allem jenen Ordensleuten, die 
der lateiniſchen Sprache unkundig, den Kodex nicht benützen können, ein 
willkommener Berater und Führer fein. Doch iſt fein Wert damit keines⸗ 
wegs erſchöpft. Wir möchten ihm vielmehr auch in der Allgemeinheit weite 


Verbreitung ee um ihr Einblick ins Ordensleben unferer Tage zu 


gewähren. Man hes noch beſtehende Vorurteil wird dann zerſtört, manch 
irrige Anſicht berichtigt werden. Gymnaſialprof. Dr. Karl Guggenberger. 
Credo. Darſtellungen aus dem Gebiet der chriſtlichen Glaubenslehre. 


Von Peter Lippert S. J. 5. Bändchen: Die Gnaden Gottes. Buch⸗ 


ſchmuck von A. Kunſt. 
1921, Herder. 


1. u. 2. 


Aufl. 12 (VI u. 154 ©. reiburg i. Br. 
9.60, geb. 4 \ 1 1 


13.—. — Vor dem, der ſich in ftiller 


| 


| 


Betrachtung in die wundervollen Eſſays des Wegbereiters einer neuen 
Blüte der chriſtlichen Myſtik verſenkt, beginnen die unerſchütterlichen 
Quadern unſeres Glaubensgebäudes wie Alabaſter zu ſchimmern und zu 
leuchten in der Wärme und Kraft göttlichen Lichtes. Nach den bisherigen 
Bändchen über Gott, den dreiperſönlichen Gott, Gott und die Welt, den 
Erlöſer will uns P. Lippert das Wirken der allerbarmenden Gottheit in 
der Seele zeigen, ein Gebiet alſo, das immer zu den größten Rätſeln des 
menſchlichen Geiſtes gehören wird. Aus den nam Kapiteln erſcheint 
beſonders zeitgemäß das vorletzte über „Gemeinſchaftsgnaden'. 
Man möchte wünſchen, daß der Verfaſſer im nächſten Bändchen über die 
Kirche das Crganiſationsgeſetz im Bereich der gemeinſchaftsbildenden 
Gnode, den gemeinſamen Gnadenſtrom, der von Chriſtus aus ſich über die 
Gläubigen ergießt, noch ausführlicher beleuchte. 
Ludwig Heilmaier, Kurat. 

Das Himmelreich ift nahe! Vorbereitung auf die Erſtkommunion 
im engen Anſchluß an die Bibl. Geſchichte. Von O. Hilker, Rektor und 
Religionsoberlehrer. F. 8°. XIII u. 140 Seiten. Preis broſch. 12.80 M. 
Mergentheim 1921, Verlagsbuchhandlung Karl Chlinger. — Das iſt eine 
freudig zu begrüßende Gabe, die O. Hilker, Religionsoberlehrer in Erfurt, 
mit dieſem Buche allen Katecheten darbietet, denen die Vorbereitung der 
Kinder auf die erſte heilige Kommunion obliegt. Was dieſen Erftlom: 
munionunterricht ganz beſonders empfiehlt, iſt der enge Anſchluß an das 
Leben Jeſu, das, immer mit Bezug auf die Euchariſtie, am Auge der 
Kinder vorüberzieht. Der Unterricht gewinnt dadurch an Anſchaulichkeit. 
Es iſt manchmal ganz überraſchend, wie der Verfaſſer aus den bibliſchen 
Geſchichten die dogmatiſchen Wahrheiten ableitet. Zum Verſtändnis und 
ur geiſtigen Erfaſſung der Glaubenslehren über die Euchariſtie dürfte 
ieſe Methode nicht wenig beitragen, zumal Hilker in der Art der Dar⸗ 
ſtellung feines Verſtändnis für die Pſyche des Kindes bekundet. ln: 
geſucht ergibt 0 aus den zur Beſprechung gelangenden bibliſchen Peri⸗ 
kopen auch die Anwendung auf das religiös⸗ſittliche Leben der Kinder. 
Die aſzetiſchen Forderungen, die der Verfaſſer an die Erſtkommnikanten 
ſtellt, ſind praktiſch gewählt nach dem . Non multa, sed multum. 
Der eigentli Kommunionunterricht, 21 Lehrſtunden umfaſſend, wird 
noch ergänzt durch eine kurze Vorbereitung auf die Beicht (4 Lehrſtunden) 
und einen Anhang (Feier des Weißen Sonntags, Weihe an Maria). 
a A die auf die Intentionen Hilkers eingeben und feine Art, zu 
den Kindern zu reden, zu der ihrigen machen, werden reiche Frucht aus 
ihrer Sämannsarbeit erwarten dürfen. Schm 

Seiden Jeſu Chriſti. Nach Zeichnungen von Peter Würth. f 

Patmos : Verlag zu Würzburg. 4%. 1920. — Vor mir liegt ein unlängft 
erſchienenes Werk, das in Schwarzweißzeichnungen 20 Darſtellungen aus 
der Leidensgeſchichte des Erlöſers enthält. Die Not der Zeit hat leider dazu 
gezwungen, bei der Herausgabe mehrere von den erſten Szenen 
Kreuzweges etaura Was übrig ift, muß Erfaß dafür leiſten und tut 
es auch. Der Befhauer muß vorweg bereit fein, auf typiſche Bilder zu 
verzichten, das Verhältnis zur Religion nicht in der äußerlichen Erſcheinung, 
pr ern in der geiſtigen e zu ſuchen. Erft wenn das innere 

uge die Feſtigkeit dieſes Verhältniſſes erkannt hat, wird der Blick 
imſtande fein, es auch äußerlich wahrzunehmen. Die Zeichnung ift ftreng, 
die Darſtellung teilweiſe ſtark realiftifch, vom Schönheitsideal der Nazarener 
und ihrer Nachfolger keine Spur. Dafür finden wir Verwandtſchaft mit 
der Stiliſierung des Mittelalters, der volkstümlichen äußeren Härte und 
Herbigkeit, dem in tieffter Erregung zitternden Empfinden der ſpäten Gotik. 
Natur und Uebernatur ſind in großzügiger Stiliſierung niteinander vereinigt, 
nicht kirchlich in dem Sinne, den typiſche Kunſt damit verbindet, aber in 
demjenigen großer Vorzeit, über deren Glaubenstieſe und Kirchentreue kein 
Streit herrſcht. Wir ſehen Einfachheit von erſchütternder Wirkung: der 
Heiland am Kreuze, wie der Schwamm ihm gereicht wird: Jeſus zu dem 
Schächer ſprechend; die Kreuze auf Golgatha, von der Laft der Körper 
ſchief geneigt — welch eine Wirkung, gerade in der Wildheit dieſer ſchrägen 
Linien! — Auferſtehung und Sieg über Tod und Teufel. Eine gewaltige 
Dramatik der Sprache der Gebärden, Mienen, Hände. Tiefgefühlte Charal: 
teriſtik. Man ſieht es, der dieſe Bilder ſchuf, iſt nicht nur ein Grübler 
und Theoretiker gleich anderen Modernſten, er iſt überhaupt kein Expreſſio⸗ 
niſt. Aber er iſt ein Verkünder verinnerlichten Ausdruckes, und er meiſtert 
die Form nach ſeiner Art. Würth iſt 1873 in Würzburg geboren, hat ſich 
mühſam emporkämpfen müſſen und verdankt ſeine künſtleriſche Ausbildung 


faſt nur ſich ſelbſt. Dr. O. Doering. 
Offenes Sendſchreiben an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation. 
Don Ernſt Freiherrn von Wolzogen. Leipzig, Bammer⸗ 


Verlag (Theod. Fritſch) 1920. Ausgehend von dem Schandfleck baye⸗ 
riſcher Geſchichte, der ſich an die intendierte Abſchaffung des Adels knüpft, 
ſucht der Verfaſſer den Adelsſtand als „einfaches A a und „gott: 
gewollt“ hinzuſtellen. Seine Beweisführung verdient Beachtung. ol⸗ 
zogen meint mit feiner Begriffsbeſtimmung „Adel“ nicht die Gelt - Ariftos 
ratie, auch nicht den durch willkürliche Ernennung regierender Fürſten 
gefchaffenen Parvenu- Adel, ſondern die „raſſige Ausleſe alter Familien, 
in denen durch eine längere Geſchlechtserbfolge hindurch alter Kultur⸗ 
beſitz, führendes Herrentum, geiſtige, wie ſittliche Hochſtrebigkeit und vor⸗ 
nehme Geſinnung ſich vererbten.“ Sympathiſch berührt der Willkommen⸗ 
rug des Verfaſſers an die Vertreter alten 


e 
raub 


arvenütöchtern) auffordert, kann 
man ihm nur Erfolg wünſchen. — Schließlich ſtellt Wolzogen dem deu 

in Fragen des Ein⸗ und Mit⸗ 
Wenn er aber der ſemitiſchen 
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Bühnen- und Nuſikrunbſchan. 


Primregententheater. „Schluck und Jau“ find eint durch ⸗ 
gefallen, weil man von einem Poſſenſpiel, auch wenn es von Gerh. 
Hauptmann iſt, einen originellen Einfall erwartete; ſpäter, als es 
im RNeſtdenztheater wieder einmal erſchten, revidierte man das harte 
Ru iſturteil, freute ſich an dem leichten Spiel als ſolchem und fiehe da, 
man fand auch manch ſtilleren, poetiſchen Reiz. Dieſer günftige Gin- 
druck erneuerte ſich, als man das Stück nunmehr im Prinzregenten⸗ 
theater tn neuer Einſtudierung bot, bei der man ſich vor allem freute, 
daß der köſtliche „Jau“ des Herrn Höfer geblieben it. Es war zu 
befürchten, daß dieſe etwas weitſchweiſigen Variationen über ein Thema 
Shakeſpeares in den großen Dimenſlon n unferes Feſtſpielhauſes an 
intimen Schönbeiten Schaden erlitten, aber die Spielleitung Lügen» 
kirchens wußte dieſen Fährniſſen klug zu feuern. Das Rahmenſtück 
zu „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ von dem Keſſelflicker, der, betrunken 
auf der Straße aufzelefen, im Bette eines Lords erwacht, wo man 
ihm zu eines hohen Herrn Beluſtigung vortäuſcht, ein hoher Herr zu 
feia, hat Haupımann zu einem Fünfakter ausgebaut. Er gab feinen 
Landſtreichern die dialektiſche Färbung feiner ſchleſiſchen Heimat, ge 
wann der Idee manche neue Seite ab, indem er fie aus ſpann und 
der derben Konturterung manche weichere, zartere Linie einzeichnete, 
fo daß das Ganze doch für Hauptmann charalkteriſt : ſcher it, als für 
die Joee Shakeſpeares. Es tt das derb Zugreifende, Temperament. 
volle oft abhanden gekommen; von den Schauspielern haben da Höfer, 
und mit Abſtand zu nennen, Keller, Hauptmann geholfen. Die 
Sioſelill, die Frau Riſcher beſonders gut liegt, die damen Dandler 
und Krüger waren von einer ſtiliſtiſch fein ſchattierten Spielfreude. 
Der Beifall war ſehr herzlich. 

Schauſpielhans. Der Konflikt zwiſchen Friedrich dem Großen 
und feinem Bater in oft dramatiflert. Wir ſahen vor Zeiten die thea⸗ 
traliſch geſchickte Formung des Sioffes durch Ferdinand Bonn, wos 
bei dieſer früher den Jungen Fritz und ſpäterhin den rauhen Soldatenkönig 
ſpielt. Das Schauspiel haus hat uns nun mit einem Schauſpiel von Her 
mann Burte, einem jungen badiſchen Dichter, der manchem eine Hoffaung 
gilt, bekannt gemacht. Sein „Katte“ meiſtert den auf den erſten Blick 
dankbaren, aber doch erhebliche Schwierigkeiten in ſich tragenden Steff mit 
Rartem Können. Die Aufnahme war einhellig, ja geradezu begeiftert. 
Der Beifall ging nicht, wie ſo oft, von einem Grüppchen aus und die 
anderen ſtanden teilnahmslos dabei, ſondern das ganze Haus ſchien 
unter einem Eindruck. Dieſe Geſchloſſenheit it ebenſo felten, als 
erfreulich. Die Gründe der ſtarken Wirkung find mancherlei. Burte 
iM ein Dichter, und er kennt die Bühne. Viele kennen zwar die Bühne, 
find aber keine Dichter, und manche Dichter find auf der Bühne heimat ⸗ 
los. In beiden Fällen bleibt ein peinlich zu tragender Erdenreſt; aber 
das Reinäſthetiſche it nicht der einzige Faktor des Erfolges. Unſer 
Bablikum ift der überſpitzten Erotik müde, müde auch all dieſer un⸗ 
männlichen Jammerhelden Strindbergs und feiner exvpreſſioniſtiſchen 
Epigonen. Vielleicht auch der imwertung und Auflöſung aller 
Noc men. Der ſtarre Buchſtabe des Geſetzes. dem der König zu feinem 
Nechte verhilft, fand bei den Zuſchauern Widerhall. „Fiat justitia et 
pereat mundus”. Der Staat als der abfolute, unbewegte Endzweck 
Hegels iſt die Idee dieſes Stückes. Ihr wird in Burtes Schauſpiel 
der Kapitänleutnant von Katte geopfert, wie die „Agnes Bernauer“ 
in Friedrich Hebbels gleichnamigem Drama der Staatsraiſon. Burte 
folgt ziemlich treu der Geſchichte. Es handelt ſich um den bekannten 
Fiuchtverſuch aus der Kronprinzenzeit Friedrichs des Großen, der 
mißlingat, dem Prinzen felbft beinahe, feinem Freunde Katte tatjächlich 
das Leb n koſtet. Einen Mangel hat das Stück, den es mit anderen 
Friedrichsdramen teilt. Wir wiſſen, daß aus dieſem unter der väter⸗ 
liche n Zucht ſeufzenden, flötenſpielenden Schöngeiſt ein Friedrich der 
Große wurde, allein mit dieſer Kenntnis kommen wir bereits ins 
Theater. Da müßten wir irgendwie das Flügelrauſchen des werden ⸗ 
ben Genius vernehmen, doch es bleibt nur bei einer Prophezeiung des 
Freundes, der für ihn in den Tod geht. Von ihm, der nicht geflohen 
iR, um dem König das Opfer liefern zu können, das nötig fet. Auf 
Befehl des Königs muß der Sohn der Hinrichtung des Freundes bei⸗ 
wohnen, die ſchreckichſte pädagogiſche Kur, die die Geſchichte kennt. 
Es if Burte gelungen, den Soidatentönig vor dem Eindruck des 
nſteren Tyrannen zu bewahren. Mehrmals bricht das Gefühl der 
Baterliebe hervor, aber er mißtraut dem Gefühl und verbirgt es 
hinter eiſerner Strenge. Er liebt den Sohn, deshalb züchtigt er ihn. 
Rieme gab den König mit großer älßerer Wirkung, ohne deshalb 
der Innerlichkeit zu entbehren; eine ſchauſpieleriſche Leiſtung von dieſer 
Stärte hat man lange nicht im Schauſpielgauſe geſehen. Wohlbrück 


gab den Katte, der anfänglich nicht ohne egmonthaften Leichtfinn in der verſtand, ward ſtürmiſch gefeiert. 


Aufopferung der Freundestreue zum Helden wird, mit wachſender 
Innerlichkeit. Die romantiſche Liebe zur Prinzeſſin Wilhelmine, von 
Elfe Tiedemann mit Anmut, Wärme und Geit ausge ſtaitet, gab ihm 
einen elegiſchen Unterton und die Wandlung vom Spötter zum Chriſten 
gelang, ohne dem forſchen Reiterofftzier etwas weſensfremd Panorales 
beizumengen. Götz gab den Kronprinzen ganz wie er von Burte 
gezeichnet wurde. Das Leid der königlichen Mutter fand bei Margarete 
Tondeur ergreifenden Ausdruck. Hermine Körner hatte das Stück 
mit viel Geſchmack in hiſtoriſchem Kolor tt in Szene geſetzt. Man denkt 
im Schauſpielhaus bei geſchichtlichen Stücken leicht an Kofümierung, 
was ernüchtert. Hier gab ſich alles natürlich; bis zu dem Rieſen⸗ 
grenadier Friedrich Wilhelms. Mit den Schauſpielern wurde Frau 
Körner immer und immer wieder gerufen, und ſo vereinigte ſich an 
der Stätte, an der unlängſt fo häß iche Kämpfe um Schnitzlers „Reigen“ 
ſtattgefunden. Theater und Pablikum in Wohlgefallen. 

Luſiſpielhaus. Eine Uraufführung: „Die doppelte Adele“, 
ein Schwank von Mox Neal und Mag Ferner hatte Lacherfolg. 
Die komiſchen Situationen werden durch allerhand Unmöglia keiten 
hervorgerufen; die Charakteriſterungskunſt bleibt im Typtſchen. Die 
richtige Adele reiſt angeblich ins Bad, kehrt unter der Maske einer 
verſchollenen Schweſter zurück und ſieht nun, wie es ihr lockerer Gatte 
treibt. Ein Zwiſchenſpiel iſt auf der Bühne eines Varietés. Die richtige 
Adele ſitzt vertretungsweiſe im Souffleurkaſten, der Mann fpielt vers 
tretungs weiſe einen Türken. Welch ein Schrecken, als er ſeine Frau 
entdeckt. Zu dieſem Zwiſchenſpiel hatte ſich das Luſtſpielhaus eine 
Akrobatin als Gat geleitet. Die Varietsnummer war recht hübſch, 
aber es iſt undiplomatiſch für eine Bühne, mit dem Finger darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß gutes Varieté beſſer iſt, als ein ſchlechter Schwank. 
Geipielt wurde recht munter. Fraun Anlinger gab die richtige Adele 
recht unnatürlich, die Doppelgängerin aber natürlich und lie bene würdig. 
Durch friſches, gewinnendes Spiel fiel Herr Mogens auf. Es handelte 
ſich bei ihm, wie man hört, um einen erſten theatraliſchen Verſuch. 

Solkstheater. Das vormals im Refidenziheater gespielte Luſt⸗ 
ſpiel „Die ſelige Exzellenz“ von Rudolf Presber und Leo 
W. Stein iſt etwa fünf Jahre alt. Damals gab es noch die Heinen 
Reſidenzen und Höfe, wie dieſen, an dem das muntere Stück ſpielt. 
Es ſchadet aber dem Luſtſpiel nichts in feiner Wirkung, daß es aus 
verklungenen Tagen ift. Presbers Humor iſt zu echt und zu liebens⸗ 
würdig, als daß man nicht von feiner CTharakteriſtik und feinem graziöſen 
Dialog gefeſſelt würde. Durch den Tod der mächtigen Exzellenz werden 
deſſen Privatſekretär und eine Dame, der man zu Unrecht flitlich etwas 
anhängen möchte, gewiſſermaßen vogelfrei. Man möchte die beiden, 
die man beneidet und als Eindringlinge betrachtet hat, vertreiben. Da 
verbreiten die beiden die Nachricht, daß Seine Exzellenz Memoiren hinter⸗ 
laſſen und daß ſie allein berechtigt ſeien, ihr Erſcheinen zu beſtimmen. 
Da wendet ſich das Blatt; gar zu viele haben in der Refldenz die ſcharfe 
Feder der ſeligen Exzellenz zu fürchten und bald find die beiden die 
umſchmeichelſten Perrönlichkeiten. Es if viel Feines, Kluges und Liebens⸗ 
würdiges aus dem Stoffe herausgeholt, nie derb, nie verle gend werden 
allerhand kleine Schwächen an den Pranger geſtellt. Man ſpielte am 
Volkstheater ſehr fein und die kret und ſchien ſichtlich befriedigt, wieder 
einmal nicht mit dickem Pinſel fauftbide Albernheiten auftragen zu müſſen. 

Theater am Gärtnerplatz. „Dorfmuſikanten“, Operette von 
Leopold Jacobſon und Rob. Bodanzly, Muſik von Oskar Straus. 
Hefe Lieder und flotte Tänze, melodlids, gefällig, liebens würdig. 
Der Komponiſt weiß, was gefällt, aber er wahrt die Linie eines beſſeren 
Geſchmackes. Der Bauernburſch, der Unglück in der Liebe hat, als 
Glückserſatz aber ein großer Künfller wird, tft keine ganz neue Operetten⸗ 
figur, aber das Ganze iſt recht nett gemacht und Graf und Seibold, 
die Damen Menari und Oeſterreicher geben ſanglich und dar⸗ 
ſtelleriſch ſehr Hübſches. 

Friedrich Reif t. Dr. Friedr. Reiſch, feit eineinhalb Jahren Kape ll ⸗ 
meier am Nationaltheater, woſelbſt er ſchon früher als Solorepe titor 
tätig geweſen war, ift im Alter von nur 40 Jahren geſtorben. Ein Muſtker 
von großem Können und Geſchmack, der robuſte Theatereffelte mied, ift in 
Reiſch dahingegangen. Er hat einige Stücke vornehmer Kammermufſik ge- 
ſchrieben. Von der Philologie it Dr. Reiſch zur Kunſt gekommen und noch 
als Kapellmeiſter iſt er Mitarbeiter am Thesaurus linguae latinae geblieben. 


Rufif. Sigmund von Hausegger hat im 9. Abonements: 
konzert des Konzertvereins uns 1 fe ffeinde Neuheiten geboten; eine 
phantaſtiſche Ouvertüre „E. T. A. Hoffmann“ von Oito Beſch und 
eine Ballade: „Liebeszauber“ von Rudi Stephan, dem im Felde ge⸗ 
fallenen jungen Tondichter, von dem manche ſich ſehr viel verſprochen 
haben, was ſeine einzige, in Frankfurt uraufgeführte Oper, kaum ge⸗ 
halten hat. Es liegt viel Dämoniſches in Hebbels „Liebes zauber“, 
das den Muſtker zur Vertonung reizen muß und R. Stephan hat 
ſeine künſtleriſche Aufgabe mit dem Klangzauber des modernen Orcheſters 
beſtechend gelöſt. Paul Bender hat hier wie als Liederſänger durch 
die Schönheit ſeiner Stimme und ſeinen plaſtiſchen Vortrag wieder 
feine Hörer zu packen gewußt. Die Hoffmann⸗Ouvertüre bietet lofe 
zuſammengehaltene Impreſſionen eines Muflters von Geit und Ge⸗ 
ſchmack. Hausegger dirigierte die Neuheiten mit ſuggeſttver Wirkung 
und feinſtem Klangreiz. Die Ouvertüre zu „Chriſtelſlein“ gibt Haus- 
egger leichter, als fie der Tondichter Pfltzner ſelbſt interpretiert. 
Schuberts B. dur - Symphonie erhält bei Hausegger eine ſtark periön- 
liche Prägung. Hausegger, der fein Publikum wieder hinzureißen 
2. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mau hat an der Börse bei der letzten grossen Hausse gewitzelt, 
dass die Kurse um so höher gehen müssten, je trostloser die Lage 
Deutschlands ist. Das Publikum scheint sich jedoch in seinem Spiel- 
rausch allmählich zu besinnen. Die Nervosität, die die Erwartung 
der Londoner Zusammenkunft überall gezeitigt hat, und die Zurück- 
haltung, welche sich als Folge dieser Schicksalswochen überall in 
unserem Wirtschaftsleben ausprägt, hat jetzt auch die Börse nicht 
unberührt gelassen. Recht empfindliche Kursrückgänge, die schon 
bei geringem Angebot mehrmals eingetreten sind, haben doch auch 
bei den Spielwütigen Bedenken erweckt. Da durch die Besserung der 
Mark die Lust an Valutapapieren und ausländischen Zahlungsmitteln 
geringer geworden ist, fliessen nach einigen Tagen der Verkäufe die 
flüssigen Gelder infolge der Abneigung gegen die Staatspapiere doch 
wieder den Industriepapieren zu. Daher erklärt sich das Auf und Ab. 
Das ändert nichts daran, dass die allgemeine Börsenlage unklar ist. 
Dass die Krise im Weltabsatz noch stärker uns berühren wird, davon 
ist man bei Industrie und Handel immer mehr überzeugt. Die Börse 
kann von dieser Meinung nicht unberührt bleiben. Auch gewinnt die 
Ansicht Raum, dass der besttmmt vordringende Preisabbau auf allen 
Weltmärkten auch vor den Wertpapieren nicht haltmachen werde. 
Auch die Anktiudigung von Tarif- und Steuermassnahmen, die die 
Börse einschneidend treffen werden, lähmt die Unternehmungslust. 
Die neue Woche eröffnete in schwacher Haltung, noch etwas schwächer 
als die alte geschlossen. Schantung zogen stark an. Man glaubte 
zu wissen, dass seitens der Entente Anfragen eingetroffen, was Deutsch- 
land für die Bahn verlange. Man spricht davon, dass jede Aktie mit 
10000 Mk. Kriegsanleihe abgekauft werde. Fest waren Argo, Guano 
und einzelne Montanpapiere, wie Bismarckhütte, von der eine frangö- 
tische Aktienbeteiligung gemeldet wird. Im ganzen aber war das 
Geschäft still; kleine Aufträge machen den Kurs. Der nächste Tag 
brachte bereits eine Aufwärtsbewegung, obwohl man über die neue 
Börsensteuer, die, wie man jetzt hört, das Fünffache der heutigen 
Sätze betragen soll, schlecht gelaunt ist. Die neue Begeisterung war 
kurzlebig. Die Tendenz war schon anderen Tages wieder auf allen 
Linien schwach. Der Schantungkurs fiel um 37 Prozent. Das Dementi 
über das oben erwähnte Gerücht ist nicht ausgeblieben; wird aber 
von manchen angezweifelt, die behaupten, die Wiederherstellungs- 
kommission wolle tatsächlich wissen, was Deutschland für die Bahn 
mit der Kohlenzeche verlange. Der Preis solle auf Reparationskonto 
gutgeschrieben werden. Die Geschäftsstille blieb, das Wochenende 
zeigte eine ein wenig freundlichere Haltung. Die Mark fiel zuletzt. 

Die Generalversammlung der Gelsenkirchener Bergwerks- 
A.-G. setzte die Dividende auf 9% fest. Die Ergebnisse im laufen- 
den Jahre werden als befriedigend bezeichnet, es sei aber allmählich 
ein Rückgang eingetreten, da die Verkaufspreise nicht erhöht wurden, 
die Selbstkosten aber weiter wuchsen. — Die Allgemeine Elek- 
trizitäts gesellschaft und die Linke & Hofmann-Werke 
schlagen ihren Aktionären vor, die seit längerer Zeit angestrebte An- 
näherung durch Aktienaustausch zu bekräftigen. Jede der beiden 
Firmen soll 30 Millionen junge Aktien der anderen mit Dividenden- 
anspruch vom 1. Januar 1921 zu dauerndem Besitz erwerben. Das 
Bewertungsverhältnis von den A. E. G. und den Linke-Hoffmannaktien 
wird zu 2:3 bemessen und die Differenz seitens der A. E. G. in bar 
ausgeglichen. Die Norddeutsche Jute- Spinnerei u.-Weberei 
Hamburg, die 15 (9) %% auf die Vorzugsaktien und 12 (6) % auf 
die Stammaktien vorschlägt, berichtet, dass das Geschäftsjahr sehr 
unregelmässig verlaufen sei. Bedeutende Geschäfte konnten mit dem 
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Auslande abgeschlossen werden, während der deutsche Verbrauch zeit- 
weilig sehr zurückhielt. Ungeklärt seien die Aussichten für das neue 
Jahr. — Verhandlungen zwischen einer französischen und einer engli- 
schen Gruppe bezwecken gemeinsame Ausbeutung der elsässischen 
Kalilager behufs vorteilhafterer Bekämpfung der deutschen Konkurrenz. 
— Zum 1. März wird eine Preisermässigung auf dentsches Roheisen 
erwartet, die jedoch geringer sein wird, als angenommen wurde — 
Gegen Ermässigung sprach sich der Stahlbund aus, als Gründe wurden 
angeführt, unsere Valuta stehe zurzeit auf dem gleichen Stande, wie 
im Oktober; die Löhne hätten sich nicht verringert, sondern teilweise 
erhöht; auch ständen Erhöhungen von Fracht- und Kohlenpreisen bevor. 
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Die Landtagswahlen in Preußen. 


Bon Prof. Grebe, M. d. pr. . 


ls nach dem Kapp⸗Putſch die Reicöregierung ſich zu ſofortiger 
Ausſchreibung von Neuwahlen im Reiche entſchloß, konnte 
Preußen dieſem Beiſpiele nicht folgen. Die verfaſſunggebende 
Landesverſammlung hatte ihre Hauptaufgabe noch nicht vollendet, 
oder richtiger ausgedrückt, kaum in Angriff genommen. 
Berfaffungsentwurf war eben erft dem Haufe vorgelegt, aber 
noch nicht einmal in erſter Leſung durchberaten. Trotzdem wurde 
vielfach nachdrücklichſt betont, daß im größten Bundesſtaate, deſſen 
Hauptſtadt zudem Sitz der Reichsregierung fei, keine andere 
Parteigruppierung die Führung übernehmen könne als im Reiche. 
Deshalb müßten gleichzeitig mit den Reichstagswahlen auch Neu. 
wahlen zum preußiſchen Landtage ſtattſinden. Es war aber doch 
zu 3 id, daß die Parteien nicht vor ihre Wähler treten 
Konnten, ohne daß fie die Aufgabe vollendet hatten, für die fie 
eigens gewählt waren. Eine verfaſſunggebende Berſamm 
die darauf verzichtet, eine Verfaſſung zu ſchaffen, würde der 
Lächerlichkeit anheimfallen. Man gab deshalb den Gedanken an 
Neuwahlen auf, und die Landes verſammlung ſetzte ihre Arbeiten 
fort. ihren Erfolgen bei der Reichstagswahl drängten die 
Nechtsparteien aufs neue auf ſchnellſten Abſchluß der Arbeiten 
der Landesverſammlung. Die Mehrheit einigte ſich bemgegen- 
über dahin, daß die Neuwahlen innerhalb dreier Monate nach 
Verabſchiedung der said. ge tfinden ſollten. Dieſer Termin 
wurde innegehalten. Am Februar hatte Preußen einen 
Großwahltag, denn es be gleichzeitig zum preußiſchen Land- 
tage, zu den Provinziallandtagen und zu den Kreistagen gewählt. 
In den Provinzen Oſtpreußen und Schlesweg⸗Holſtein, in denen 
am 6. Juni 1920 wegen der Abſtimmungen in den Grenzbezirken 
nicht hatte gewählt werden können, wurde an demſelben Tage 
die Reichstagswahl nachgeholt. Oberſchleſten, das erſt am 20. Mär 
über ſeine Zugehörigkeit zu e entſcheiden ſoll, konnte 
auch jetzt noch nicht an der Wahl teilnehmen. 
Man rechnete nach dem Vorbilde der ſächſiſchen Wahlen 

auch in Preußen mit einer ſtarken Wahlmüdigkeit. Dieſe Be⸗ 
fürchtung iſt nicht eingetreten. Die Wahlbeteiligung war im 
ganzen wohl etwas geringer, ſtellenweiſe aber ſogar lebhafter 
als bei der Reichstagswahl. Dieſe Erſcheinung iſt wohl zum Teil 
eine Folge der Häufung der Wahlen. Im ganzen wurden für 
den Landtag abgegeben rund 16 ¼ Millionen Stimmen gegen 
15 231427 Stimmen bei der Reichstagswahl. Doch muß man 
hierbei beachten, daß diesmal auch Schleswig- Holſtein und Oft- 
preußen mitwählten. Dort wurden rund 1 Millionen 
S abgegeben. Zieht man dieſe ab, ſo war die Wahl⸗ 
beteiligung um rund eine halbe Million Wähler ſchwächer als 
bei der Reichstagswahl. Damals betrug die Wahlbeteiligung in 
e = „4%, am 20. Februar 77,5 %. 
che Verſchiebungen in der Parteiſtärke laſſen nun die 
Seen erkennen? Am wichtigſten iſt das Verhältnis 
5 ſozialiſtiſchen und den bürgerlichen Parteien. In 
ihm prägt ſich am deutlichſten aus, wie ſich das deutſche Volk 
aura innerlich zu der Revolution ſtellt. Bei den Wahlen 
aut Landesverſammlung hatten die ſozialiſtiſchen Parteien 
43,9% ſämtlicher Stimmen erhalten; bei den Reichstagswahlen 
am 6. Juni 1920 erzielten ſie in Preußen noch 42% der ab- 
gegebenen Stimmen, bei der Landtagswahl ging ihr Anteil auf 
40% zurück. Es iſt a höchſt erfreulich, daß der Sozialis⸗ 
mus ſeinen Höhepunkt anſcheinend endgültig überſchritten hat. 


Der 
lung, 
ha 


Ein langſames Abwenden vom Geiſte der Revolution iſt nicht 
5 Der ſozialdemokratiſche Prozentſatz iſt aber 
er noch erſchrecklich hoch. Es wird noch langer, zäher 
Arbeit bedürfen, ehe man beruhigt erklären kann, daß das 
deutſche Volk den Sozialismus innerlich überwunden habe. 
Bemerkenswert iſt die Verteilung der ſozialiſtiſchen Stimmen 
unter die drei beteiligten Parteien. Bei der Reichstagswahl hatten 
in Preußen erhalten: die Mehrheitsſozialdemokraten 3 262 617 
Stimmen, die Unabhängigen 2 992 922, die Kommuniſten 187 577. 
Bei der Landtagswahl entfielen auf die Mehrheitsſozialdemo⸗ 
kraten 4170000, auf die Unabhängigen 1050000 und auf die 
Kommuniſten 1 200000. Die Mehrheltsſozialiſten haben einen Teil 
der Stimmen, die ſie an die Unabhängigen verloren hatten, zurück⸗ 
gewonnen. Dieſen Erfolg verdanken ſie nicht ſo ſehr der beſſeren 
Einsicht der Wähler als vielmehr der Spaltung der Unabhängigen. 
Seit dem Streit um Moskau haben dieſe jede Werbekraft ver⸗ 
Ioren. Der Gewinn der Mehrheitsſozialdemokraten ift aber nicht 
ſo bedeutend, daß ſie daraus irgendwelche weitergehenden Schlüſſe 
ziehen könnten. Gegenüber den Wahlen zur Landesverſammlung 
aben ſie immer noch 2 Millionen Stimmen ein ngebüßt, die 
Unabhängigen find auf den damaligen Stand au en 
dafür haben die Kommuniſten um 1100000 Stimmen zu⸗ 
genommen. Will man die Wahl vom 20. Februar mit der Reichs⸗ 
tagswahl im vorigen Jahre vergleichen, jo muß man Schleswig ⸗ 
Holſtein und Oſtpreußen, die damals nicht mitwählten, außer 
Betracht laffen. Dann aber ſchmilzt der Gewinn der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten auf rund 450 000 Stimmen zuſammen, die Sozial- 
demokratie im ganzen aber hat rund 700 000 Stimmen eingebüßt. 
Die Schwächung ihres radikalen Flügels iſt natürlich an ſich 
erfreulich. Die innere Geſundung unſeres Volkes iſt aber erſt 
dann geſichert, wenn es fih vom Sozialismus überhaupt ent- 
ſchleden abwendet. An Mandaten erhielten die Mehrheitsſozial⸗ 
demokraten 107, die Unabhängigen 27 und die Kommuniſten 30. 
Dieſen 164 ſozialdemokratiſchen Mandaten ſtehen 242 Man⸗ 
date der bürgerlichen Parteien gegenüber. Auch eine ſozialiſtiſch⸗ 
demokratiſche Mehrheit iſt im künftigen Landtage nicht mehr 
vorhanden. Eine ſolche Gruppierung würde nur über 189 Mandate 
gegenüber 217 der übrigen Parteien verfügen. Zu dieſen 406 
neu verteilten Mandaten kommen vorläufig noch 22 alte Mandate 
in Oberſchleſien, die das Verhältnis aber noch etwas zuungunſten 
der Sozialdemokratie verſchieben, denn 11 von dieſen Mandaten 
find im Beſitz des Zentrums, 1 der Deutſchnationalen, 1 der 
Demokraten, 7 der Mehrheitsſozialiſten und 2 der Unabhängigen. 
Der Anſpruch der Sozialdemokratie auf Vorherrſchaft läßt ſich 
auch 2 nn in Zukunft in keiner Weiſe mehr begründen. 
Die Verſchiebungen unter den bürgerlichen Parteien ver- 
liefen in der gleichen Richtung wie bei den Reichstagswahlen 
vom 6. Juni 1920. Läßt man Schleswig ⸗Holſtein und Ofpreußen 
außer Betracht, ſo hat das Zentrum rund 200 000 Stimmen 
gewonnen; die Demokraten haben wiederum rund 180 000 Stimmen 
eingebüßt, obgleich ihr Sturz im vorigen Sommer ſo kataſtrophal 
war, daß ein weiterer Rückgang unmöglich ſchien. Die Deutſch⸗ 
nationalen haben einen Gewinn von rund 350 000 Stimmen zu 
verzeichnen, die Deutſche Volkspartei einen Rückgang von über 
200000 Stimmen. Dieſe Verſchiebungen weiſen darauf hin, daß 
die Wähler allmählich zu ihren früheren politiſchen Anſchau⸗ 
ungen zurückkehren. Die Revolution brachte zunächſt eine ge 
wiſſe parteipolitiſche Unſicherheit in die Wählermaſſen. 
Firmenänderung der meiſten bürgerlichen Parteien Per 
dieſen Eindruck. Der Deutſche it aber als Parteimann fonfer 
vativ und wechſelt nicht leicht die Flagge. Die Parteien find 
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faſt ſchon nach Weſen und Bedeutung wieder auf dem Stande 
vor der Revo n angelangt. Die Demokraten find wieder die 
alten Freiſinnigen: Offiziere ohne Mannſchaften. Die Deutſche 
Volkspartei hatte im vorigen Sommer als Partei des Wieder. 
aufbaues gute Wahlgeſchäfte gemacht; manche hatten ihr auch 
ihre Stimme gegeben, weil die Deutſchnationalen durch den 
Rapp- Putih noch zu ſtark belaſtet waren. Anch zwiſchen dieſen 
beiden Parteien bahnt ſich der Ausgleich an. Als Rechtsnach⸗ 
folgerin der alten Nationalliberalen, die im Oſten nie großen 
Einfluß hatten, hat die Deutſche Volkspartei im Oſten zahlreiche 
Stimmen an die Deutſchnationalen zurückgeben müſſen. Die 


Deutſchnationalen aber, die ſich in nichts von den früheren oſt⸗ 


elbiſchen Konſervativen unterſcheiden, haben im Weſten trotz 
umfaſſendſter Agitation nur geringe Fortſchritte gemacht; ihr 
Erfolg beſchränkt ſich im weſentlichen auf den Oſten. Dieſe be⸗ 
ginnende Scheidung des Beſitzſtandes iſt erfreulich. Sie wird 
die Klärung der Parteiverhältniſſe erleichtern. 
Wie ſteht es nun mit der Möglichkeit der Mehrheitsbildung? 
Die bisherigen Regierungsparteien Zentrum, Demokraten und 
Sozialdemokraten haben eine ziffernmäßige Mehrheit gerettet. 
Dieſe Mehrheit iſt aber zu klein, um auf ſie die Regierung 
5 zu können. Die einfachſte Löfung wäre die Aufnahme 
Deutſchen Volkspartei in die Regierung. Dieſer Vorgang 
müßte durch eine Erweiterung der Reichsregierung durch Wieder⸗ 
eintritt der Sozialdemokratie ergänzt werden. n wäre die 
Gleichmäßigkeit zwiſchen Preußen und dem Reiche wiederhergeſtellt. 
Wenn Herr Scheidemann erklärt, dieſe Gleichmäßigkeit könnte 
durch Neuwahlen im Reiche erreicht werden, ſo verkennt er die 


Lage vollſtändig. Im Reichstage wäre auch eine kleine Mehr⸗ 


heit der alten Koalitionsparteien vorhanden geweſen (246 gegen 
220 Mandate), wenn nicht die Bayeriſche Volkspartei ſich vom 
Zentrum getrennt hätte. Dieſe Mehrheit wäre aber ebenfalls 
nicht ausreichend; immerhin beſtände wenigſtens eine ſchwache 
Ho g, ſie durch Neuwahlen zu verſtärken. Die Preußenwahlen 
aben die Auflöſung der Demokratiſchen Partei beſtätigt. Die 

ozialdemokratie aber iſt weit davon entfernt, ihre ere Be- 
deutung zurückzugewinnen. In Oſtpreußen und Schleswig ⸗Holſtein 
haben Reichstagswahlen ſtattgefunden. Nach ihrem Ausfall beſteht 
keine Hoffnung, durch Neuwahlen im Reiche ein weſentlich anderes 
Verhältnis in der Stärke der Parteien zu erzielen als bisher. 
Auch Herr Scheidemann wird in ſeinem demokratiſchen Herzen 
ſich vor dem Willen des Volkes beugen müſſen. Kann er ſich 
HR dazu verſtehen, fo muß er bedenken, daß feine Partei ſowohl 
in Preußen wie im Reiche nur über ein Viertel der Abgeordneten 
verfügt. Inſofern haben die Preußenwahlen das Ergebnis der 
Reichstagswahlen beſtätigt: Mit der Sozialdemokratie geht es 
weiter bergab, die Demokraten find faſt vernichtet. 


Frau Sage. 


ie wohnt im blühenden Rosenhain 
Am klingenden Rieselborn, 

Doch keiner findet zu ihr hinein, 

Zu dicht sind Distel und Dorn. 


Wenn silbern schimmert des Mondes Pracht, 
Klingt in den Lüften ihr Lied, 

Das auf den Schwingen der Sommernacht 
Wohl über die Lande zieht. 


Sie singt von trotzigem Reckenstreſt, 
Yon Siegfried, dem jungen Held, 

Sie singt von seliger Minnezeft, 

Vom Zauber der Nordlandswelt. 


Der Hirte hört es im Thymian, 

Und blässt das Lied auf dem Rohr, 
Der junge Ferge singt es im Kahn 
Der lauschenden Liebsten vor. 


Die Wellen tragen es an den Strand, 

Melodisch und wundersam, 

So wandert’s weiter von Land zu Land, 

Weiss keiner, woher es kam. Josefine Moos. 


Wir gehen zugrunde! 
Bon F. Shrönghbamer-Heimbal. 


F jedem Blättlein kann mans leſen, daß wir heute „zu e 
gehen“, daß dem „großartigen Aufſtieg“ der letzten fünfzig 
Jahre ein jäher Abſturz in die Tiefe gefolgt iſt. Ihr lieben 
Leute, es bleibt ewig wahr: „Nichts geſchieht von ungefähr, von 
Gottes Hand kommt alles her“. Und verlieren kann man nur, 
was man nie beſeſſen hat. Dem „großartigen Anfſtieg“ von 
einſt fehlte die geiſtige Grundlage: es war ein Koloß auf 
tönernen Füßen. Und darum müſſen wir „zugrunde gehen“. 
Der Abſturz in die Tiefe erfolgte nicht erſt in den letzten Jahren, 
er begann in dem Augenblick, als die verantwortlichen 
Führer des deutſchen Volkes vor gutding 50 Jahren, nach 
dem Kriege 1870/71, die ſchiefe Ebene betraten und die Dinge 
ins Rollen brachten, die heute ſo hart aufſtoßen. Nicht umſonſt 
hat ſich das Schickſal zuerſt an den Fürſten und ihren berufenen 
oder erwählten Ratgebern erfüllt. Aber auch dem Volke bleibt 
nichts geſchenkt, was es verſchuldet hat, einem Volke, das gleich 
den Fürſten jedem Lügner geglaubt hat, der die deutſche 
Seele, das deutſche Weſen mit dem Truggeſpinſt des 
„Aufſtiegs“ und des „Fortſchritts“ zu umgarnen verſtand. 
Und darum gehen wir jetzt „zugrunde“. 
Ach, wenn wirs doch täten! n wir doch wirklich i m 
wahren Sinne des Wortes zu Grunde, das heißt auf 
den Grund der Dinge gingen! Wir müſſen „zugrunde 
ehen“, damit wir den Dingen „auf den Grund kommen“. 
dann haben wir die Möglichkeit, die Not zu wenden. Wir 
müſſen notwendig — wieder im wahren Wortſinn — „zu ⸗ 
grunde gehen“, wenn wir im Irrtum und in der Lüge nicht 
verderben wollen. 

Nicht um einen „Wiederaufbau“, ſondern um einen gänz⸗ 
lichen Neubau des deutſchen Volkshauſes handelt es ſich. Ein 
„Wiederaufbau“, ſelbſt wenn er gelänge, würde aus gleicher 
Urſache zuſammenbrechen wie der der falſch geführten und 
trügeriſch beratenen Väter vor fünfzig Jahren. Die Umſtürze 
hätten kein Ende, wir kämen nie aus dem Elend heraus. Je 
tiefer wir je fr zugrunde gehen, deſto beſſer für uns und die 
Kommenden, ie wir verantwortlich find. Wir müſſen 
den Urgrund des deutſchen Weſens aus dem Schutt des feelen. 
loſen Zeitalters des „großartigen Aufſtiegs“ erlöſen, dann 
werden wir ſelbſt Erlöfte fein. 

Was heißt denn Grund? Grund ift das Weſen eines Dinges, 
ſein innerſtes Sein, das ſich nicht ſelbſt widerſprechen kann, in dem 
es keine Irrtums und Anſtoßmöglichkeiten gibt. Dieſes Weſen ift 
die Wahrheit, iſt von Gott, deſſen Weſen ja die Wahrheit 
ift. Eine Sache iſt nur inſofern „begründet“, als fie wahr ift. 

innerlich unwahr oder unbegründet iſt, muß notwendig 
„zugrunde gehen“, bis der Grund, die Wahrheit erkannt, ge⸗ 
wollt und betätigt wird. Erſt dann hat das „Zugrundegehen“ 
ein Ende; von hier aus darf der Aufſtieg zu den wahren Höhen 
des Lebens beginnen. Denn im Weſen der Wahrheit liegt au 
die wahre Freiheit und die wahre Liebe, die das Leben er 
lebenswert machen. 

Die Welt wird nur inſoweit am deutſchen Weſen geneſen, 
als dieſes wahr iſt. Hier wurzelt die deutſche Weltſendung. 

Die Art der Strafe entſpricht der Art der Schuld. Ueber- 
denken wir alles, was uns in Auswirkung des Weltgeſetzes der 
Gerechtigkeit, der anderen Seite der Wahrheit, in dieſer Not- 
wende geſchieht und geſchehen iſt, dann werden wir erkennen, 
daß uns nichts Unrechtes gelegen ift, daß alles in der Art 
unſerer Schuld „wohlbegründet“ iſt. Damit ſollen unſere 
Gegner keineswegs „entſchuldigt“ werden; denn auch fie haben 
ihr vollgerüttelt Maß an größter Schuld, und auch an ihnen 
wird ſich die vergewaltigte Wahrheit in einem furchtbaren 
„Zugrundegehen“ auswirken. Denn Gott, die rheit, läßt 
ſeiner nicht ſpotten. Wir haben keine Urſache, phariſäiſch über 
die Feinde herzufallen, bevor wir nicht ſelbſt „zugrunde“ ge⸗ 
gangen find und dem Urgrund der Wahrheit den neuen Lebens- 
hort abgerungen haben. Wir dürfen auch Gott, die Wahrheit, 
nicht anklagen, daß ſich unſere Sünden wider den Heiligen 
Geiſt der Wahrheit ſo verderblich an uns auswirken. Schuld 
an allem find wir ſelbſt. Und der Sinn unſeres „Zu De- 
gehens“ ift jo nur der, daß wir der Wahrheit, die ſich Ge- 
wiſſen von ſelbſt aufdrängt, auf den Grund kommen und im 
Leben nach dieſer e nh alle üblen Folgen vermeiden, 
die uns bislang aus dem Gegenteil erwachſen find. Nicht Gott 
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hat uns geſtraft, wir felbft fvafen uns. Gott iſt immer gerecht. 
Seine Gerechtigkeit iſt immer nur Wirkung ſeines inneren 
Weſens, der Wahrheit, die der eine als Lohn, der andere als 
Strafe empfindet, je nachdem er der Wahrheit lebt oder der 
Lüge dient. 

Die Früchte am Baum der Erkenntnis und des Lebens 
wollen heute für ein ganzes Volk reifen, wenn es den Willen 
hat, ehrlich und ernſthaft „zugrunde zu gehen“, nämlich 
dem Wahne abzuſterben und der Wahrheit zu leben, die uns 
nach dem Worte des Meiſters der Menſchen frei machen wird. 

„Und ſolang' du das nicht haſt 
Dieſes: Stirb und werde, 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde“. 

Anmerkung der Schriftleitung: Wir verdffentlichen diefe Betrach⸗ 
tung beſonders gern im Hinblick auf den Faſtenhirtenbrief des 
Hochw. Kardinal⸗Erzbiſchofs von München und Freiſing Dr. Michael 
v. Faulhaber. Der Hirtenbrief behandelt im Anſchluß an das 
8. Gebot die Wahrheit im privaten und im öffentlichen Leben: Wahr⸗ 
heit reden! Wahrheit ſein! Wahrheit fordern! — Die Krankheit unſerer 
Zeit iſt der Subjektivismus, der uns die Welt im trügeriſchen Schein 
unſerer Wünſche und Begierden zeigt. Wahrheit, Gründlichkeit und 
oblektives Verhalten zu allen Dingen kann uns allein dagegen helfen. 


Sn: De Sn — m ne me 
Weltrundihan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Ein Ereignis der Innenpolitik beanspruchte diefe Woche 
den ößten Teil der Aufmerkſamkeit: Die Wahlen zum 
preußiſchen Landtag am 20. Februar. Das vollſtändige 
Ergebnis, wie es amtlich vorliegt, iſt folgendes: 


aus den a. Geſamt⸗ 


aus den Ober» 
Wahlvorſchl. Nefifiimm. ſchleſien Ma 


sBahL 
Sozialdem. 97 10 7 = 114 
Zentrum 64 6 1 = 8 
Deutſchnation. 62 12 1 = 75 
Dtſch. Volksp. 48 10 — >= 58 
Kommuniſten 20 10 — = 30 
Unabh. Soz. 18 9 2 = 29 
Demokraten 14 11 1 26 
Dtſch.⸗Hannov. 9 2 — 11 
Wirtſchaftsp. 1 8 — = 4 


Zum Vergleich feien die Zahlen der nun aufgelöften 
KLandesverſammlung gegenübergeſtellt. Sie enthielt 145 Sozial ⸗ 
demokraten, 94 Zentrum, 65 Demokraten. Die Regierungs- 
koalition verfügte demnach über 304 Stimmen, während die 
Landesverſammlung im ganzen 396 Abgeordnete zählte. In 
der Dppofition anden 45 Deutſchnationale, 23 Deutſche Boltz- 
partei, 24 USP. Der neue Landtag hat 428 Abgeordnete. 
Die alte Regierungskoalition gebietet noch immer über eine 
ſchwache Mehrheit, nämlich 232 Stimmen. Hierbei find die 
Deutſch : Hanoveraner dem Zentrum zugezählt. 

Unmittelbar nach der Wahl ſah es aus, als wäre die 
ann der alten Regierungsparteien gebrochen. Die Frage 
der Regierungsbildung wurde deshalb ſehr lebhaft erörtert. 
Gegenwärtig herrſcht bei den Demokraten und Sozialdemokraten 
die Neigung, alles beim alten zu laffen. Beſonders die „Frank; 
furter Zeitung“ ſpricht ſich dafür aus. Im Zentrum dagegen 
wird ſtark befürwortet, die Regierung durch die Deutſche Volks- 
partei zu verbreitern. Das gäbe einen Block von 290 Stimmen. 
Ohne Zweifel würde er dem Ausfall der Wahl beſſer entſprechen 
als die bisherige Gruppierung. Eine rein bürgerliche Front 
gegen links iſt in Preußen ziemlich ausgeſchloſſen. Zahlen⸗ 
mäßig wäre es möglich: 255 Stimmen. Die Demokraten aber 
wären keinesfalls dafür zu haben. Es ginge mit 229 Stimmen auch 
noch ohne ſie. Große bürgerliche Kreiſe, namentlich in Bayern, 
wo man ſich für die ct intereſſier bei ihrer Bedeutung für 
anz Deutſchland mit Recht intereſſiert, würden es an ſich gern 
ehen, wenn einmal der Verſuch einer rein bürgerlichen Re⸗ 
gierung gemacht würde. Wenn auch nicht gegen die Sozial⸗ 
demokratie regiert werden kann, ſo zeigen doch das Reich und 
Bayern, daß es allenfalls ohne fie geht. Man verſchließt ſich 
aber den Gründen nicht, die beſonders im preußiſchen Zentrum 
den Ausſchlag geben, von dieſem Verfuch abzuſehen. Die Deutſch⸗ 
nationalen und die Deutſche Volkspartei würden nach allem, 
was man in Preußen und ſelbſt in Bayern von ihnen ſah und 
hörte, den bürgerl ichen Kurs ganz ins Fahrwaſſer des alten 


Preußens ſteuern, aber nicht des guten alten Preußens. Was 
das für die innere und äußere Politik zu bedeuten hätte, 
brauchen wir nicht auszumalen. Ob die Bereitſchaft der Deutſch⸗ 
nationalen, unter Umſtänden mit der Sozialdemokratie zuſammen 
Au wegieren, mehr als theoretiſch ift, bleibt leider ein ungelöſtes 

tſel, ſolange die Sozialdemokraten ihrerſeits nicht mit der 
äußerſten Rechten an einem Tiſch figen wollen. 

Die deutſche Außenpolitik und die Zuſammenkunft in 
London werden von der Regierungsfrage in Preußen nicht be⸗ 
rührt. Die Parteien find entſchloſſen, erſt nach dem 10. März, 
wo der neue Landtag zuſammentritt, darüber zu entſcheiden. 
Dann wird ſich auch zeigen, ob das Beſtreben, im Reich wie in 
Preußen die gleiche Politik zu machen, dazu führt, die Sozial. 
demokraten ins Reichskabinett aufzunehmen. 

Die ganze Hechte hat übergroße Hoffnungen auf die 
Preußenwahl geſetzt. Manche träumten, mit ihr das zu er⸗ 
reichen, was fie mit dem Kapp- Putſch vor Jahresfriſt vergebl 
erſtrebten. Suchen ſie ihr Heil vielleicht wieder in der Gewalt 
Merkwürdige Anzeichen in den letzten Tagen des Februar deuteten 
darauf hin. Befürchtete — o erhoffte — Schwäche der 


Reichsregierung in London ſollte den Anlaß bringen, einen 


Staatsſtreich zu vollführen. Stinnes, an den ſich dieſe 
Elemente wohl heranmachten, ließ in der „Deutſchen Allgem. 
Zeitung“ ſcharf davor warnen. Auch Eſcherich mahnt die baye- 
riſche Einwohnerwehr, ſich nicht mißbrauchen zu laſſen. 


Am gleichen Tage wie die Preußenwahl, vollzog ſich die 
Reichstagsnachwahl in Oſtpreußen und Schleswig ⸗Holſtein. 
Bekanntlich konnten dieſe Gebiete am 6. Juni 1920 nicht mit⸗ 
wählen, da die Abſtimmungen über den Anfall an Polen, bez. 
Dänemark noch ausſtanden. Auch dieſe Wahlen zeigten einen 
gewiſſen Ruck nach rechts. Nach ihrem Abſchluß ergibt ſich für 


das Stärkeverhältnis der Parteien im Reichstag folgendes Bild: 
bisher künftig 
Deutſchnationale Volkspartei 66 71 
Deutſche Volkspartei | 62 65 
Welfen 5 5 
Zentrum 67 68 
Bayeriſche Volkspartei 21 21 
Bayeriſcher Bauernbund 4 4 
Demokraten 45 40 
Sozialdemokraten 113 108 
Unabhängige Sozialiſten 59 61 
Kommuniſten 26 


24 
Geſamtzahl: bisher 466, künftig 469 Abgeordnete. 

Die jetzige Regierungskoalition im Reich wird hiernach um 
eine Stimme ſchwächer. Eine weitere Schwächung ergibt ſich 
daraus, daß ſie jetzt 173 Stimmen von 469 hat; bisher verfügte 
fie über 174 unter 466. — Schließlich erhielt die Freie und Hanſa⸗ 
ſtadt Bremen am 20. Februar eine bürgerliche Mehrheit in 
ihren Bürgerſchaftswahlen. Sie beträgt 6 Stimmen, 63 gegen 
57 Sozialdemokraten. Der Reichsrat genehmigte die Vorlage, 
das Entwaffnungsgeſetz in ſeiner Geltungsdauer bis zum 1. Juli 
auszudehnen. Auch Bayern erklärte ſich damit einverſtanden, 
unbeſchadet ſeiner Stellung zum Entwaffnungsgeſetz und zur 
Frage der Entwaffnung überhaupt. Der Reichstag beſchäftigte 
ſich mit dem Haushalt des Arbeitsminiſteriums. 

In einer denkwürdigen Sitzung nahm der Reichs wirt- 
ſchaftsrat Stellung zum Pariſer Diktat und zur Londoner 
Konferenz. Der Vorſttzende Edler v. Braun erklärte zu Beginn, 
das ganze deutſche Volk ſei einig und wolle lieber zugrunde 
gehen, als das Urteil ewiger Sklaverei unterſchreiben. Ebenſo 
einig fei es in dem Entſchluß, feine Verbindlichkeiten bis an die 
Grenze ſeiner Leiſtungskraft zu erfüllen. Dann erſtattete Miniſter 
Dr. Simons eingehend Bericht. Es war ſein letztes Wort vor 
der Abreiſe nach London. Das Reich will die Entwaffnung, wie 
fie in Verſailles und Spa ihm auferlegt iſt, ehrlich im Rahmen 
des Friedensvertrags erfüllen. Widerſtand muß es aber leiſten, 
wenn unterm Deckmantel der Abrüſtung wirtſchaſtliche und 
induſtrielle Werte, wie Dieſelmotoren und Luftfahrzeuge zerſtört 
werden. Simons hofft, ſich in London über biete age ber- 
ſtändig mit den Gegnern auseinanderzuſetzen. Dann legte er 
nochmals ſeinen bekannten Standpunkt zur e are 
dar. Worauf es der deutſchen Regierung ankommt, iſt, daß das 
Volk in geſchloſſener Mehrheit ihr a Bleib fek! Wir ver- 
trauen, daß du feft bleibt! Dann erklärte Simons: „Wir werben 
feſt bleiben, davon können Sie überzeugt ſein.“ Wir wollen uns 
nicht vor den Sanktionen (ein prachtvolles Wort!) fürchten, vor 
der Beſetzung des Ruhrgebiets, der Zollgrenze am Rhein un, 
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anderem, womit die Feinde uns drohen. Es iſt gegen den 
Friedensvertrag und gegen alles Recht, wenn eine Ablehnung 
der Pariſer Vorſchläge uns ſolche Sanktionen zuzieht. Mit 
erhebender Einmütigkeit ſtellte fih der Reichswirtſchaftsrat dem 
Pariſer Diktat entgegen. Wirkungsvoll rief der Vertreter der 
Unternehmer v. Siemens dem Miniſter zu, er habe nicht das 
Recht, in London Wechſel auszuſtellen, um unſere Kinder und 
Kindeskinder der Sklaverei zu überliefern. Dann erhoben fih 
Wiſſell, der Sozialdemokrat, und Baltruſch, der chriſtliche Gewerk ⸗ 
ſchaftsführer, im Namen der Arbeiter. Die Sprecher der Ver⸗ 
braucher und der Hausfrauen verſtärkten das einhellige Nein. 
Eine Entſchließung in dieſem Sinne wurde einſtimmig angenommen. 
Der Reichswirtſchaftsrat hat in dieſer Stunde die Notwendigkeit 
und den Segen einer Ständekammer glänzend bewieſen. Hier 
hörte man keinen Mißton von Unabhängigen und Kommuniſten. 
Nicht Parteipolitik, ſondern ſachliche Gründe wurden ins Treffen 
geführt. So war dies vielleicht die ſtärkſte Kundgebung, die 
en zeige Volk vor den entſcheidenden Tagen veranitalten 
unte. 

Nach langem Harren iſt endlich der Entſcheid über die 
Abſtimmung in Oberſchleſien gefallen. Sie findet am 20. März 
ſtatt. Alle, Landesbewohner wie Ausheimiſche, ſtimmen zugleich 
ab. Das hat England gegen Frankreich und Polen durchgeſetzt. 
Lloyd George ſoll eine ſehr ernſte Unterredung mit Briand ge⸗ 
habt haben. Inzwiſchen hören die polniſchen Quertreibereien 
nicht auf. Deutſche Abſtimmungsberechtigte, die in Poſen und 
Weſtpreußen wohnen, erhalten von den polniſchen Behörden ihre 
Papiere nicht. Schlimmer iſt, daß die Beſatzungsmächte ſelbſt 
das Recht nicht achten. Es eröffnet ſchlechte Ausſichten, wenn 
der im Mordprozeß Rupla angeklagte Schloſſer Myrczik von 
franzöfiſchen Soldaten aus dem Gefängnis geholt und dem 
deutſchen Gericht entzogen wurde. 

Ehe in London über die deutſchen Fragen beraten wird, 
bemühen ſich die Staatsmänner der Entente, das türkiſche 
Rätſel zu löſen. Bekanntlich will England den Vertrag von 
Sevres, das Todesurteil der Türkei, nach Möglichkeit aufrecht 
erhalten. Frankreich und Italien dagegen find geneigt, zu- 
gunſten der Türken ein gut Stück nachzugeben. Schon mehr⸗ 
mals ift hier darauf hingewieſen worden, was Kemal Paſcha 
und die türkiſchen Nationaliſten bei den Großmächten durchſetzen. 
Sie geben uns wirklich ein Beiſpiel. In London find jetzt zwei 
türkiſche Abordnungen angetreten, eine aus Konſtantinopel, die 
andere von Kemal aus Angora. Wenn Stambul z. B. nur 
Selbſtverwaltung für Thrazien verlangt, wünſcht Angora, daß 
Thrazien und ſelbſt Adrianopel wieder türkiſch werden. Des. 
gleichen fordert es Freiheit der Meerengen (Bosporus und 
Dardanellen). Kleinaſien ſoll natürlich ſo gut wie ganz wieder 
unter türkiſche Herrſchaft kommen. Der Vertreter Kemal Paſchas 
wurde im St. James⸗Palaſt achtungsvoll angehört. Auf Eng- 
lands Seite ſteht eigentlich nur Griechenland. Seine Truppen 
marſchieren jetzt zu einem großen Zuſammenſtoß mit den Kemal⸗ 
Türken. Das Urteil über die Ausſichten beider Parteien in 
dieſem Kampfe iſt zwiſchen Lloyd George auf der einen, Briand 
und Sforza auf der anderen Seite, geteilt. Hinter Kleinaſien 
liegen Syrien und Meſopotamien. In dieſen Ländern möchte 
England ein großes arabiſches Reich unter ſeinem Schutz mit 
Emir Feiſſal als König errichten. Frankreich würde dort lieber 
die türkiſche Herrſchaft erhalten. 

In Perſien ſoll ein einheimiſcher General an der Spitze 
von Koſaken die Hauptſtadt Teheran eingenommen und die Re⸗ 
glerung geftürzt haben. Ob hinter ihm die Macht des roten 

ußland ſteht, iſt zunächſt nicht zu erkennen. 

In Nordamerika tritt diefe Woche der Präfidenten- 
wechſel ein. Wilſon legt ſein Amt in die Hände Hardings. 
Noch nie iſt wohl ein Nachfolger von Georg Waſhington ſo 
vollkommen erledigt vom Schauplatz abgetreten wie Wilſon. 
Ueber Hardings Politik ſchon jetzt Genaueres zu vermuten, wäre 
voreilig. Sein Miniſterium hat er bereits zuſammengeſtellt. 
An der Spitze ſteht Hughes, der republikaniſche Gegenkandidat 
Wilſons von 1916. Auch die anderen Miniſter find ſelbverſtänd⸗ 
lich Republikaner. Unter ihnen befindet ſich Herbert Hoover, 
der vielgenannte Ernährungsrat für Mitteleuropa. Die Ver⸗ 
einigten Staaten haben jetzt amtlich mitgeteilt, daß ſie ihre 
Truppen aus Deutſchland zurückziehen. Frankreich hat fein Be- 
ſatzungsheer wieder um mehrere Tauſend Schwarze verſtärkt. 
Der Kongreß in 7 9 nahm den Antrag des Senators 
Knox für die Erklärung des Friedenszuſtands mit Deutſch⸗ 
land in erſter Leſung an. , 


Sozialiſtiſche Stenerpraris zum Nachteil der 
kinderreihen Familien. 


Von Peter Leiſtenſchneider, Berlin. 


$ Berlin und auch in anderen Städten mit ſozialiſtiſcher 
Mehrheit geht man neuerdings dazu über, von dem ſo⸗ 
genannten ſteuerfreien Exiſtenzminimum, das von der Reichsſteuer 
befreit iſt, eine Gemeindeſteuer zu erheben. In Berlin z. B. 
fol die Steuer rückwirkend ab 1. April 1920 von allen Stener- 
pflichtigen mit einem Einkommen von 10000 & aufwärts unter 
Zugrundelegung des höchſten Prozentſatzes erhoben werden, mit 
dem der Steuerpflichtige veranlagt worden iſt, mit der Maßgabe, 
daß bei alleinſtehenden Steuerpflichtigen die Gemeindeſteuer 
vom geſamten Betrage, in allen übrigen Fällen nur von der 
Hälfte erhoben werden ſoll. Ein alleinſtehender Steuerpflichtiger 
mit einem ſteuerpflichtigen Einkommen von 15000 & würde 
hiernach etwa 360 &, mit einem Einkommen von 20000 & 
etwa 435 & nachzuzahlen haben. Der gleiche Betrag würde 
von einem verheirateten Steuerpflichtigen mit 2 Kindern aufzu⸗ 
bringen ſein, während bei jedem weiteren Kind im erſteren Falle 
eine Erhöhung um 60 &, im letzteren um etwa 75 & eintreten 
würde. Dieſe Beträge würde der Steuerpflichtige bei der bevor⸗ 
ſtehenden Veranlagung, die wohl keineswegs vor April zu ere 
warten ift, in einer Summe nachzuzahlen haben. Berückſichtigt 
man, daß der Steuerpflichtige bei der endgültigen Veranlagung 
an Reichseinkommenſteuer in der Regel ebenfalls Beträge von 
1000 bis 1500 A und nicht ſelten mehr nachzuentrichten haben 
wird, ohne daß die laufenden Verpflichtungen, insbeſondere der 
Steuerabzug vom Gehalt oder Lohn, dadurch eine Minderung 
erführe, fo dürfte kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß dem 
Steuerpflichtigen, insbeſondere den Angeſtellten und Arbeitern, 
hier eine Laſt aufgebürdet werden ſoll, die einfach 
unerträglich erſcheint, zumal die Teuerung unvermindert 
anhält und die Preiſe der notwendigſten Lebensmittel und Be⸗ 
darfsgegenſtände nach einwandfreien ſtatiſtiſchen Ermittlungen 
eine Steigerung auf den 15—20 fachen Betrag erfahren haben, 
während die Gehälter und Löhne günſtigſtenfalls auf das 
5—6 fache des Friedensſtandes geſtiegen fein dürften. Dieſes 
Mißverhältnis in der Anpaſſung der Einnahmen an die 
Ausgaben hat bereits zu einem Tiefſtande in der Lebens- 
haltung geführt, der ohne ernſte Gefahren für die Geſundheit 
des nn und des ganzen Volkes nicht weiter herabgedrückt 
werden kann. 


Abgeſehen von dieſer rein finanziellen Unmöglichkeit er ⸗ 
ſcheint die Steuer aber auch noch aus einer anderen Erwägung 
ungerechtfertigt. Bei der Schaffung des Reichseinkommenſteuer⸗ 
geſetzes hat ſich der Geſetzgeber mit vollem Recht von dem Ge⸗ 
danken leiten laſſen, auf die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des 
einzelnen Steuerzahlers weitgehende Rückſicht zu nehmen. Aus 
dieſem Grunde haben auch die Vorſchriften über die ſteuerfreien 
Einkommensteile Aufnahme gefunden, die zwar an ſich weit 
davon entfernt find, ein wirklich ſteuerfreies Exiſtenzminimum 
zu ſchaffen, die aber immerhin eine willkommene Erleichterung 
bedeuten, die praktiſch um ſo mehr ins Gewicht fällt, je geringer 
das Einkommen und je größer die Zahl der Angehörigen ift. 
s muß geradezu als widerfinnig bezeichnet werden, auf der 
einen Seite derartige, als notwendig anerkannte Vergünſtigungen 
einzuräumen, fie auf der anderen Seite aber wieder durch Be⸗ 
ſchlüſſe der Gemeinden gegenſtandslos zu machen, und zwar in 
einer Weiſe, wie ſie ſich unſozialer gar nicht denken 
läßt. Je größer nämlich die Zahl der Unterhaltsberechtigten 
tft, um jo höher it der Betrag des ſteuerfreien Mindeftein- 
kommens und um ſo größer iſt — und daran wird auch durch 
die Heranziehung nur der Hälfte des ſteuerfreien Betrages nichts 
geändert — auch der Gemeindeſteuerbetrag. Allen ſozialen Steuer- 
grundſätzen zum Trotz wirkt die Gemeindeſteuer alſo tatſächlich 
als eine Beſteuerung der kinderreichen Familien, 
was nicht ſcharf genug verurteilt werden kann und deren Zu⸗ 
laſſung ſich überhaupt wohl nur auf die überhaſtete Art zurück⸗ 
führen läßt, mit der neuerdings derart einſchneidende Steuer⸗ 
fragen erledigt zu werden pflegen. Der ganze Widerſinn 
einer ſolchen Gemeindeſteuer tritt vollends zutage, wenn 
man den inzwiſchen veröffentlichten Entwurf einer Reichsein⸗ 
kommenſteuergeſetznovelle in Betracht zieht und feſtſtellt, daß hier 
eine Erhöhung der Beträge des ſteuerfreien Exiſtenzminimums⸗ 
vorgeſchlagen wird, um der inzwiſchen eingetretenen weiteren 
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Geldentwertung einigermaßen gerecht zu werden, während auf 
der anderen Seite alle dieſe Vergünſtigungen durch die Ge⸗ 
meinden illuſoriſch gemacht werden können. Nachdem nun der 
Geſetzgeber die Entſcheidung über die Erhebung der Steuer in 
die Hände der Gemeinden gelegt hat, ſollte man meinen, daß 
gerade die Stadtverwaltung der Reichs hauptſtadt nicht zögern 
würde, durch Verzicht auf dieſe Steuer dem Geſetzgeber gegen⸗ 
über ihre größere ſoziale Einficht zu bekunden und damit den 
übrigen Gemeinden im Reiche ein Vorbild zu geben. 


Man darf ſelbſtverſtändlich die Notwendigkeit, der Ge⸗ 
meinde neue Einnahmequellen zu erſchließen, keineswegs ver⸗ 
kennen, aber man darf wohl der Meinung ſein, daß dieſem 
Bedürfnis bei einigem guten Willen auch anders, insbeſondere 
durch eine entſprechende Ausgeſtaltung der weiterhin vorgeſehenen 
Steuerformen unter Schonung der reinen Arbeitseinkommen 
Rechnung getragen werden kann. Der Nachdruck iſt bei der 
Beſteuerung auf die Heranziehung der Sachwerte zu legen, 
deren Geldwert durch die Preisrevolution beſtändig ſteigt, 
während die Belaſtung der Arbeitseinkommen mit Notwendigkeit 
zu einer Abwälzung auf den Arbeitgeber und damit zu weiteren 
Preisſteigerungen führen muß. 

In den Kreiſen der Arbeitnehmer gibt man ſich nach alle⸗ 
dem der Hoffnung hin, daß die Stadtverordneten dieſem Teile 
der Steuervorlage ihre Zuſtimmung verſagen und in anderer 
geeigneter Weiſe für die Herbeiſchaffung der erforderlichen 
Mittel Sorge tragen werden. 

Sollte ý das Stadtverordnetenkollegium zu dieſem 
Schritte nicht entſchließen können, ſo erſcheint unter allen Um⸗ 

nden die Herausnahme ſämtlicher gegen Gehalt oder Lohn be⸗ 
chäftigten Angeſtellten und Arbeiter und damit die Beſchränkung 
auf denjenigen Kreis der Steuerpflichtigen vonnöten, deren 
Einkommen — im Gegenſatz zu dem der Arbeitnehmer im 
engeren Sinne des Wortes — aus Gewerbe, Handel, Land 
wirtſchaft oder freier Berufstätigkeit einerſeits Schwankungen 
unterworfen iſt und daher nicht annähernd mit der Genauigkeit 
zur Steuer herangezogen werden kann, wie die feſtſtehenden 
Einnahmen der Arbeitnehmer, oder anderſeits aus Kapital oder 
ſonſtigem Beſitz fließt, und infolgedeſſen nicht diejenige Rückſicht⸗ 
nahme beanſpruchen kann, die dem Arbeitseinkommen der ab⸗ 
hängigen Hand- und Kopfarbeiter gebührt. Es ift ein offenes 
Geheimnis, das durch die immer wieder bekanntwerdenden 
Fälle von Steuerhinterziehungen ſowie durch die bei der Durch⸗ 
führung jedes neuen Steuergeſetzes geübte Steuernachſicht be⸗ 
ſtätigt wird, daß dieſe Kreiſe der ſelbſtändigen Steuerpflichtigen 
infolge der Unmöglichkeit einer genauen Kontrolle ihr Einkommen 
keineswegs derart reſtlos verſteuern wie die in Arbeits-, An⸗ 
ſtellungs⸗ oder Beamtenverhältnis ſtehenden Steuerpflichtigen, 
deren Bezüge auf Heller und Pfennig zur Steuer herangezogen 
werden, und die neuerdings ſogar verpflichtet find, in der Form 
des Gehaltsabzuges Steuervorſchüſſe zu leiſten. Um für dieſe 
unterſchiedliche Heranziehung zugunſten der Arbeitnehmer einen 
gewiſſen Ausgleich zu ſchaffen, iſt ſchon wiederholt die Forde⸗ 
rung erhoben worden, einen angemeſſenen Teil des Einkommens 
(20 oder 25%) bei der Veranlagung von vornherein unberück⸗ 
ſichtigt zu laſſen und nur den verbleibenden Betrag der Steuer 
zu unterwerfen, eine Anregung, die vereinzelt auch bereits in 
der Praxis Verwirklichung gefunden hat. So gewährt z. B. 
das ſächfiſche Gemeindeeinkommenſteuergeſetz vor dem Inkraft⸗ 
treten des Reichseinkommenſteuergeſetzes den Feſtbeſoldeten 
eine derartige Steuerfreiheit bezüglich eines Fünftels des 
Einkommens. 

Sollten die Stadtverordneten wider Erwarten an dem 
Entwurf feſthalten, ſo müßte unter allen Umſtänden eine ganz 
weſentliche Erhöhung der vorgeſehenen Grenze des ſteuerfreien 
Mindeſteinkommens von 10000 &, die in keinem Verhältnis zum 
gegenwärtigen Stande des Geldwertes und des Einkommens niveaus 
ſteht, Platz greifen. Dieſe Grenze erſcheint mit 30000 & keines- 
wegs zu hoch gegriffen, nachdem diefe Grenze auch in die doch 
ebenfalls nur dem Schutze der wirtſchaftlich Schwachen dienenden 
ſozialen Schutzbeſtimmungen (Kaufmannsgerichtsgeſetz, Gewerbe⸗ 
gerichtsgeſetz) Eingang gefunden hat und ihre weitere Einführung 
(Angeſtelltenverſicherung, Unfallverfiderung uſw.) bevorſteht. 
Auch der in anderen größeren Gemeinden feſtgelegte ſteuerfreie 
Betrag nähert ſich erheblich dieſer Grenze. So iſt z. B. in 
Karlsruhe und Mannheim der ſteuerfreie Betrag wenigſtens 
für die verheirateten Steuerpflichtigen mit Kindern überein⸗ 
ſtimmend mit 25000 & feſtgeſetzt worden. 


Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


kon einer kirchlichen Rundſchau an dieſer Stelle wird natür⸗ 
lich nichts anderes erwartet, als daß wir uns mit der 
Kirche beſchäftigen, die für uns nur eine iſt, mit allem, was zu 
ihrem Innenleben gehört, wie auch mit ihren äußeren Beziehungen. 
Erſt in zweiter Linie kommt dann das, was ſich noch den Namen 
Kirche entlehnt hat, was Abſplitterung oder Nachbildung iſt und 
weder Anſpruch auf Zugehörigkeit zu der Kirche, d. h. der latho- 
liſchen erhebt, noch auch zu erheben berechtigt iſt. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus will ich an meine Arbeit herantreten. 

Papſt Benedikt XV. hat uns am 24. Januar ein Dokument 
geſchenkt, das in der Haſt und Aufregung unſerer Tage unge⸗ 
nügend gewürdigt worden ift und in dem uns der Papſt mit 
der ganzen Fülle ſeiner übermenſchlichen Autorität entgegentritt: 
ſein Hilferuf für Oeſterreich. Es zittert zwiſchen den 
Zeilen dieſes Schriftſtückes die gerechte Empörung und das ver⸗ 
nichtende Urteil über diefe Leiſtung der Friedens konferenz, die da 
eine Spottgeburt geſchaffen, die ſie gerne Staat nennen möchte. 
„Wir können nicht länger im Schweigen verharren ... Defter- 
reichs Hauptſtadt — ein vom Körper getrennter Kopf — ringt 
mit den Schrecken des Elendes und der Verzweiflung ... Hilfe, 
ſelbſt wenn ſchleunigſt geboten, vermöchte nicht mehr wirkſam zu 
werden, da es die Lebenselemente find, die Oeſterreich fehlen. 
Vollkommen unhaltbar iſt ſeine Lage, weil ſie einer ganzen 
Nation die Möglichkeit benimmt, ſich die Mittel zum Unterhalte 
zu beſchaffen, die der Schöpfer für alle zur Verfügung geſtellt 
hat.“ Benedikt XV. lehnt es ab, eine praktiſche Löſung vorzu⸗ 
ſchlagen, das obliege jenen, „die ihre Unterſchrift unter den 
Friedensvertrag geſetzt“. Als diplomatiſche Note wurde dies 
Schriftſtück allen beim Vatikan beglaubigten Mächten zugeſtellt, 
ſo daß ſie ſich dazu äußern müſſen. Der Zweck iſt, den Verbands⸗ 
mächten das Gewiſſen zu ſchärfen, ſoweit bei ihnen von einem 
ſolchen geſprochen werden kann, denn daß nun der Forderung 
des Papſtes, dieſes „Verbrechen an der Ziviliſation“, wie es der 
„Oſſervatore Romano“ nennt, wieder gutzumachen, entſprochen 
würde, läßt ſchon der Artikel 15 des Londoner Ablommens, die 
bekannte Papſtklauſel, ſowie ihr immer noch uneingeſchränkt 
herrſchender Geiſt nicht zu. 

Zwei Herrſcher katholiſcher Staaten ſchicken ſich zu einer 
Romfahrt an, der König der Belgier und der König 
von Spanien, und nicht nur dem Papſte, ſondern auch dem 
italieniſchen Hofe gilt ihr Beſuch. Es iſt alſo an dem, daß der 
Papſt „die Strenge jener Bedingungen einigermaßen gemildert 
hat, die nach Beſeitigung der weltlichen Macht des Heiligen 
Stuhles von Unſeren Vorgängern gerechterweiſe feſtgeſetzt wurden, 
um zu verhindern, daß katholiſche Fürſten amtlich nach Rom 
kommen“. (Rundſchreiben über die chriſtliche Völkerverſöhnung 
von Pfingſten 1920.) Der Papſt begründete dieſe Milderung 
damit, daß ſolche Beſuche „nicht wenig dazu beitragen, die Ein⸗ 
tracht unter den Völkern zu erhalten“, betont aber ſofort, daß 
darin nicht ein Verzicht auf unveräußerliche Rechte des Heiligen 
Stuhles erblickt werden darf. In der Tat, die römiſche Frage 
wird durch dieſe Maßnahme nicht berührt. „Wir verlangen 
neuerdings und mit größerem Nachdruck, daß für die Kirche 
dieſer abnorme Zuſtand endlich aufhöre.“ 

Für die Kirche Deutſchlands wird der 3. März von be⸗ 
ſonderer Bedeutung ſein: an jenem Tage wird Benedikt XV. im 
geheimen Konſiſtorium die Ernennung der beiden deutſchen Erz ⸗ 
biſchöfe Dr. v. Faulhaber von München⸗Freiſing und Dr. Schulte 
von Köln zu Kardinälen vollziehen und ihnen im öffentlichen Konſi⸗ 
ſtorium am 10. März den Kardinals⸗Purpur verleihen. Es fei an- 
geſichts dieſes hocherfreulichen Ereigniſſes, für das wir Deutſche 
dem Papſte zu tiefem Danke verpflichtet find, wiederholt, was ich 
ſchon an anderer Stelle geſchrieben habe, daß nämlich die Pflicht 
der Gerechtigkeit erfordert, öffentlich anzuerkennen, daß die bis⸗ 
herige Beſchränkung unſerer Vertretung auf einen einzigen 
Kardinal in keiner Weiſe die Haltung des Heiligen Stuhles in 
jenen Fällen zu unſerem Nachteile beeinflußt hat, wo vielleicht 
die Gefahr einer Parteinahme gegeben war. Knapp vor dieſem 
bevorſtehenden Ereigniſſe noch hat der Tod zwei weitere Lücken 
in das Kardinals⸗Kollegium geriſſen: Kardinal Camaſſei 
und Kardinal Ferrari, der Erzbiſchof von Mailand, wurden 
in die Ewigkeit abberufen. Die wochenlange, ſchmerzvolle 
Agonie des letzteren war überaus reich an geiſtlichen Früchten, 
fie hat zahlloſe, ſchlummernde religiöſe Kräfte in der lombar- 
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diſchen Hauptſtadt geweckt und ausgetrocknetes Land neu be⸗ 
fruchtet. Eine halbe Million Menſchen folgten dem Sarge des 
Kirchenfürſten, von deſſen Wirken ein paar Zahlen nur eine 
ſchwache Ahnung vermitteln: er hat in feiner Diözeſe 243 Kirchen 
konſekriert, 25 Biſchöfe geweiht und in 282 Amtshandlungen 
1935 Welt- und 512 Ordensgeiſtlichen die Prieſterweihe erteilt, 
dreimal jeden Ort feiner 800 Pfarreien umfaſſenden Diözefen 
perſönlich beſucht. — Leider trifft im letzten Augenblicke aus 
Rio de Janeiro die Nachricht ein, daß auch Kardinal 
Arcoverde ſchwer erkrankt iſt. 

Während der Papſt mit vollen Händen gibt, um, wo die 
Not ſich meldet, ihr zu wehren, hat die katholiſche Welt ihm 
vom 20. Dezember bis heute für die armen Kinder, die Opfer 
des Krieges, 5403, 267 Lire zur freien Verfügung geſtellt. 

Der internationale Zuſammenſchluß der Katho⸗ 
liken hat in dieſen Tagen einen weiteren Schritt nach vorwärts 
gemacht. Unter dem Vorſitze des deutſchamerikaniſchen Biſchofes 
Schrembs von Toledo (Vereinigte Staaten) trafen ſich in Paris 
30 Vertreter von 9 Nationen und entwarfen in dreitägigen 
Sitzungen das Aktionsprogramm. Dabei wurde beſtimmt, daß 
das Kriterium für die Aufgabe unabhängig von dem zu ſein 
hat, nach dem der Völkerbund handelte: Vorbedingung der 
Zulaſſung iſt alſo nicht die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten 
politiſchen Mächtegruppe. Wir haben es hier mit einem Projekte 
zu tun, das unter der Führung der kirchlichen Autorität, des 
Epiſkopates, ſeiner Verwirklichung entgegengeführt wird. 

Allenthalben erblicken wir auch auf kirchlichem Gebiete die 
Wirkungen der Revolutionierung der Völker, die am 
auffallendſten in der Beſeitigung des Zäſaropapismus im 
zariſtiſchen Rußland wie im kaiſerlichen, proteſtantiſchen Deutfch- 
land in Erſcheinung treten. Wir erblicken darin — im Gegen- 
ſatze zu George Goyau in feinem Buche „Freie Kirche im freien 
Europa“ — nicht eine Schwächung des akatholiſch kirchlichen 
Gedankens, ſondern inſofern, als eine Befreiung aus ſtaatlichen 
Feſſeln vorliegt, eine Stärkung, allerdings aber auch einen Schritt 
in der Richtung unſerer eigenen katholiſchen Auffaſſung vom 
Weſen der Kirche. 

Wir ſehen zurzeit in der Pfalz und in der nahen Tſchecho⸗ 
ſlowakei den Sozialismus eine Abfallpropaganda 
großen Stiles entfalten, der ſich noch ein erbitterter Kampf des 
italieniſchen Sozialismus um die Beſeitigung des Kruzifixes aus 
den Schulräumen hinzugeſellt. Es zeigt fich hier, daß, wo die 
Kirche ſelbſt nicht ſich dazu entſchließt, die Trennungslinie zu 
ziehen und jene, die ſich zu dem CThriſtentume widerſprechenden 
Lehren bekennen, unnachſichtlich aus ihren Reihen auszuſchließen, 
der Sozialismus, der ja in ſeinem innerſten Kerne unchriſtlich 
iſt, ſelbſt eines Tages dieſe Linie zieht, aber natürlich dort, wo 
es ihm paßt. Rußland, das heute zum klaſſiſchen Lande der 
Kirchen verfolgung geworden ift, zeigt, daß der religiöſe Gedanke 
an weſentlich andere Lebensbedingungen geknüpft ift, als menſch⸗ 
liche Kurzſichtigkeit wähnt. Ich habe in der „Salzburger Kirchen. 

ng“ wiederholt auf Zeugniſſe unverdächtiger, nämlich ſozia⸗ 
liſtiſcher Gewährsmänner hingewieſen, die Rußland beſucht haben 
und wider ihren Willen das Erſtarken des religiöſen Gedankens 
feſtſtellen mußten. Während der eine berichtet, daß jede Fabrik 
ihren von der Arbeiterſchaft errichteten und gepflegten Hausaltar 
beſitzt, erzählt der andere, daß in Petersburg vorigen Winter 
40,000 Holzhäuſer als Brennmaterial Verwendung fanden; un⸗ 
berührt blieben allein die Kirchen mit ihren Schätzen. In 
Moskau waren an den drei letzten Tagen der Karwoche ſogar 
die Kanzleien der Internationale geſchloſſen und in der ganzen 
Stadt ruhte die Arbeit. Infolge der Verfolgung iſt das Anſehen 
des Klerus geſtiegen, wozu ſicherlich nicht wenig der Umſtand 
beiträgt, daß er nun von dem Odium des Staatsbeamtentums 
befreit iſt. Für die jüngſt ausgeſprochene Annahme, daß ſich 
mancherorts eine katholiſierende Strömung bemerkbar mache, 
liegen zuverläſſige Zeugniſſe nicht vor. Bedeutſam aber und 
ſicher nicht ge wirkungslos war der Hilferuf des ruſſiſch⸗ 
orthodoxen Erzbiſchofs Sylveſter von Omsk vom April 1919, 
der ſich an den Papft wandte. „Kraft menſchlicher Solidarität, 
aus chriſtlicher Brüderlichkeit hoffen wir, verehrter Vater, auf 
Sie zählen zu können, auf ihr Mitleid in Ihrer Eigenſchaft als 
Vertreter der chriſtlichen Kirche. ..“ ſchrieb der Prälat an das 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche, und das wenn auch erfogloſe 
Eingreifen des ſelben bei Lenin mag nicht ohne Wirkung geweſen fein. 
Inzwiſchen hat der P den aus der Krim vor den Bolſche ⸗ 
wiſten geflüchteten ruſſiſchen Biſchöfen ſeine Hilfe geboten, und 
in Bukareſt beſuchte der apoſtoliſche Nuntius die beiden beim 


Bombenattentate im Senat verwundeten ſchismatiſchen Biſchöfe, 
was tiefen Eindruck machte. Wenn nun, wie man ſoeben erfährt, 
der griechiſche Patriarch von Konſtantinopel damit 
droht, gegen 11 0 Konſtantin ſeinen Bannſtrahl zu ſchleubern, 
falls dieſer nicht Venizelos in Amt und Würden wiedereinſetzt, 
ſo wird eine ſolche Verwendung kirchlicher Mittel zu rein poli⸗ 
tiſchen Zwecken im Orient dazu beitragen, die Augen zu öffnen. 
Leider iſt auch in Polen Religion und Politik, Kirche und 
Nationalismus ſo ſehr miteinander verſchmolzen, daß eine die 
Union fördernde Beeinfluſſung gerade von dort, wo man ſie am 
erſten erwarten müßte, nicht zu erhoffen ift. Hat doch die pol. 
niſche Regierung ſogar die unierten Prieſterſeminare zu Lem⸗ 
berg, Przemysl und Stanislau in Kaſernen umgewandelt, um 
die Heranbildung des Nachwuchſes der Geiſtlichkeit des nicht 
lateiniſchen Ritus zu verhindern. Benedikt XV. ſah ſich daher 
gezwungen, in Rom ein rutheniſches Zentralſeminar zu errichten 
und hat dafür den Betrag von 1 Million Lire beſtimmt. Es iſt 
demnach nicht zu verwundern, wenn unter ſolchen Umſtänden 
ſelbſt Fürſtbiſchof Sapieha von Krakau in dieſen Tagen erklärte, 
ein Konkordat zwiſchen Polen und dem Heiligen Stuhle ſei noch 
in weitem Felde. 


In Tſchechien ſcheint die Anſprache des Papſtes im 
Dezember-Konfiftorium ihre Wirkung getan zu haben, denn die 
Reſte der berüchtigten „Jednota“, des Prieſterverbandes, der der 
Ausgangspunkt der ſchismatiſchen Ideen war, haben ſich mit 100 
gegen 83 Stimmen dem Verlangen der Biſchöfe unterworfen 
und die Auflöſung des Verbandes beſchloſſen. Aus dem Reiche 
ihrer ſüdlichen Stammesbrüder wird gemeldet, daß die Biſchöfe 
von Agram, Laibach und Diakovar fi nach Belgrad begeben 
haben, um perſönlich bei der Regierung und beim Prinzen 
Alexander gegen die Verfolgung und Unterdrückung der katholiſchen 
Kirche Einſpruch zu erheben. 


Aus England und Schottland liegt nunmehr die 
Statiſtik über die konfeſſionelle Bewegung vor, die der katholiſchen 
Kirche einen Zuwachs von 53,686 Konvertiten gebracht hat; 
davon entfallen auf die Diözeſe Glasgow allein mehr als auf 
das ganze eigentliche England, nämlich rund elftauſend. In 
Irland aae ſich die blutige Verfolgung gegen alles Iriſche, 
auch gegen die iriſchen Katholiken und Prieſter. Man verſteht 
die ganze Erbitterung vielleicht beffer, wenn man fich vergegen- 
wärtigt, daß die letzte, von der britiſchen Regierung eingebrachte 
Autonomievorlage, die als Höchſtmaß der Zugeſtändniſſe bezeichnet 
wurde, die Beſtimmung aufweift: die Freimaurerei erhält in 
Irland volle Freiheit und ſtaatlichen Schutz, kein iriſches Geſetz 
darf ihre Tätigkeit beſchränken. 


Der Generalrat des Pariſer St. Vinzenzvereins 
Fach in dieſen Tagen unter dem Ehrenvorſitze des Marſchalls 
och ſeine Hauptverſammlung. Ob dieſer Mann für eine Ver⸗ 
einigung, welche ganz allein die Betätigung der Nächſtenliebe 
zum Zwecke hat, die geeignete Perſönlichkeit war, bezweifeln 
wir. Als Renommierſtück kann man ihn allenfalls are laffen. 
Im April tagt zu Rom der Dritte Italieniſche Antiſklaverei⸗ 
kongreß: wir würden vorſchlagen, auf das Programm auch 
das Thema zu ſetzen: die Londoner Konferenz und die Ver⸗ 
ſklavung des deutſchen Volkes. 


Umfaſſende Berichte über das katholiſche kirchliche Leben 
jenſeits der Meere im Oſten wie im Weſten müſſen einſtweilen 
zurückgeſtellt werden. Nordamerika feff alle Anzeichen des 
beginnenden Kampfes um die konfeſſionelle Schule 
auf; als Gegner der Kirche ſinden wir auch in dieſem Falle wieder 
das Freimaurertum. Daß jedoch die dortigen Verhältniſſe nicht mit 
dem europäiſchen Durchſchnittsmaße gemeſſen ſein wollen, zeigt 
folgender Fall: die Großloge von Kanſas City ſpricht öffentlich 
ihre Weigerung aus, die Großloge von Paris und den dortigen 
Großorient anzuerkennen; Grund: ihre atheiſtiſche Tendenz. 
Nordamerikas ungekrönter König Charles Schwab, das Ober⸗ 
haupt und der Leiter des Verbandes der Stahlwerke, wurde am 
16. Februar vom Papſte empfangen. Wir möchten dem Manne 
wünſchen, daß es religiöſe Beweggründe waren, die ihn dorthin 
führten, ein Gedanke, auf den uns der Umſtand bringt, daß er 
in Begleitung des Rektors des nordamerikaniſchen Kollegs, 
Migr. O' Hern erſchien. 

So hat unſer Rundgang wieder nach dem Ausgangs- 
punkte zurückgeführt, nach Rom und dem Vatikan, dem irdiſchen 
Mittelpunkte des über die ganze Erde ſich erſtreckenden geiſtigen 
Baues, der „Stadt, auf dem Berge“, der ebenſo verkannten wie 
nie genug beſungenen und e Kirche des Welterlöſers. 
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Die Dreigliederung des ſozialen Organismus, 


Eine Würdigung der Steinerſchen Ideen vom natio. 
nalen und katholiſchen Standpunkt aus. 


Von Joſ. Mofler, Breslau. 


$: April 1919 wurde auf Grund des öffentlichen Aufrufs 
Dr. Rudolf Steiners — eines Deutſch⸗Oeſterreichers — „An 
das deutſche Volk und an die Kulturwelt“ der „Bund für Drei⸗ 
gliederung des ſozialen Organismus“ ins Leben gerufen, der 
eine außerordentlich rege Tätigkeit in allen deutſchen Gauen 
entfaltet und zu deſſen Ideen auch wir Katholiken unbedingt 
Stellung nehmen müſſen, um ſo mehr, als er gerade in katho⸗ 
liſchen Gegenden (Süddeutſchland und Schleſien) ſich einzuniſten 
beginnt. 

j Die Gedanken, welche durch diefe Vereinigung propagiert 
werden, ſind in Steiners grundlegendem Buche „Die Kernpunkte 
der ſozialen Frage in den Lebensnotwendigkeiten der Gegenwart 
und Zukunft“, Stuttgart 1919, niedergelegt. Auf dieſes Werk 
werden ſich daher auch die folgenden Ausführungen aufbauen. 
Zunächſt eine kurze Darſtellung der Steinerſchen Ideen: 


Steiner führt das geſamte menſchliche Leben auf mehrere 
immanente Impulſe zurück. Ein ſolcher Impuls iſt das Klaſſen⸗ 
bewußtſein, welches das Proletariertum erzeugte und in ihm ſtark 
ausgeprägt iſt. Der Angehörige dieſer Klaſſe wurde nun durch die 
bürgerliche moderne Wiſſenſchaft aus allen alten Zuſammenhängen, 
aus dem ſtaatlichen, kulturellen wie religiöfen Leben herausgeriſſen, 
wurde durch fie aus der geiſtigen und religidſen Sphäre herab auf 
die Erde, in die Materie gezogen. Daher die antireligidfe Ge⸗ 
finnung des Proletariers, daher das Eingeſtelltſein nur auf 
das Materielle, daher ſeine Hoffnung auf Rettung nur durch völlige 
Umgeftaltung des Wirtſchaftslebens, daher auch das Unbefriedigte 
in der Seele des Proletariers, weil man nur das Materielle 
in den Vordergrund rückte, den Geiſt aber verkümmern ließ. Das 
Geiſtesleben war zuſammengebrochen, die Welt konnte nichts Gehalt⸗ 
volles mehr geben. Und deshalb muß es als aktuellſte Forderung 
gelten: Schaffung eines neuen Geiſteslebens — und zwar 
durch die anthrapoſophiſche Geſellſchaft (D. Verf.). — Dieſes neue 
Geiſtesleben muß ſich aber aufbauen auf dem Prinzip der Menſchen⸗ 
würde. Der Menſch und ſeine Arbeit dürfen nicht mehr als Ware 
gelten, und um ſie des Warencharakters zu entkleiden, muß die 
Arbeitskraft des Menſchen aus dem Wirtſchaftsprozeß herausgenommen 
werden. Dieſes Ziel wird aber nur durch die Dreigliederung des 
ſozialen Organismus erreicht. n 

Steiner geht nun vom menſchlichen Organismus aus, der auch 
einer Dreigliederung unterworfen ſei. (Kopfſyſtem, rhythmiſches oder 
Zirkulationsſyſtem und Stoffwechſelſyſtem). Dieſer Dreigliederung ent- 
ſpricht auch die des ſozialen Organismus: 1. Das Wirtſchafts⸗ 
leben, d. h. das, was der Menſch aus der Natur und ſeiner eigenen 
Produktion braucht; 2. das Leben des öffentlichen Rechts (Politik, 
Staatsleben), welches das Verhältnis von Menſch zu Menſch elt 
und 3. das geiſtige Leben, das auf der natürlichen Begabung des 
Menſchen beruht. Dieſe drei Gebiete folen nun getrennt voneinander 
völlig ſelbſtändig beſtehen. Ihr gegenſeitiger Verkehr ſoll ſich in einer 
Form geſtalten, wie etwa drei Souveräne von gleicher Veranlagung und 
gleichem Intereſſe miteinander verkehren. Geiſtesleben wie die Wirt- 
ſchaft müſſen von den beengenden Feſſeln des Staates befreit werden. 
Schule und Wiſſenſchaft ſollen ſich unabhängig vom Staate geſtalten. 
Im Wirtſchaftsleben muß eine Wertregulierung der Güter vorgenommen 
werben; es dürfe nur ſo viel produziert werden als konſumiert wird. 
Auf diefe Weiſe werde der Kapitalismus beſeitigt werden, an Stelle 
des Lohnverhältniſſes würde ein freies Geſellſchafts verhältnis treten; 
zwiſchen Arbeit und Kapital würde alfo kein Gegenſaßz mehr beſtehen. 


Zur Charakteriſtik des Syſtems ſei hervorgehoben, daß es 
über den Parteien ſteht, daß es nach Steiner (,„ Kernfragen“ 
S. 99) keine ſoziale Einteilung in Stände oder Klaſſen bedeutet, 
daß dieſe Ideen auch keine Weiterzerſtörung des Gegenwärtigen 
bezwecken, ſondern nur ein Weiterbauen auf dem Beſtehenden 
unter Abbau des Ungeſunden anſtreben. Im übrigen will 
Steiner kein Programm aufſtellen, nach dem unbedingt verfahren 
werden muß — wie mehrere ſeiner Jünger und Schüler es zu 
lauben ſcheinen —, ſondern er will nur eine allgemeine 

ichtung angeben, in deren Folge gearbeitet werden muß, 
um den ſozialen Organismus zu retten und zu feſtigen. Da es 
dieſem Syſtem infolgedeſſen an innerer Feſtigkeit mangelt, ſtellt 
es eine ziemlich loſe, weiche Maſſe dar, die der Formgebung noch 
bedarf. Mit Recht ſagt daher H. Wilſon Harris in der „The 
Daily News“ vom 16. September 1920: 

„Sein (Steiners) Syſtem iſt keinesfalls ganz klar dargeſtellt, in 
verſchiedenen Punkten iſt es durchaus dunkel. Seine Art und 
Weiſe zu trennen und zu verbinden ift oft verblüffend und un vollſtändig.“ 


Wir wollen nun nicht leugnen, daß in den Steinerſchen 


Gedanken recht viele Goldkörner zu finden find, die zur Löſung 
der ſozialen Frage manches beizutragen vermögen. wollen 
nur auf eines hinweiſen: auf das verſöhnliche Moment, das alle 
Klaſſen und Stände zu einen ſucht und gegen jeden Radikalismus, 
insbeſondere den von links, energiſch Front macht. Aber die 
Art und Weiſe, wie man dieſe Einigung erzielen will, muß doch 
auf ihren praktiſchen Wert hin angezweifelt werden. Der eben 
enannte Wilſon Harris meint, Steiners „Botſchaft iſt Freiheit, 
freies Spiel der Kräfte und Fähigkeiten“. Alſo ein 
aufgewärmtes laisser faire, laisser passer des Mancheſtertums 
eines Adam Smith? Völliger Individualismus und unbegrenztes 
„Sichausleben“ der Individualität auch auf ökonomiſchem Gebiete? 
Meint Steiner dieſe Ideen, dann bringt er uns nichts Neues, 
dann find ſeine Gedanken die gleichen wie die des wirtſchaftlichen 
Liberalismus, der den Kapitalismus und mit ihm Sozialismus, 
Not und Elend gebar. Glaubt Steiner durch eine bloße Iſolierung 
des Wirtſchaftslebens vom Staatsganzen wirklich die ſoziale Frage 
löſen zu können? Freies Spiel der Kräfte fordert er, aber auf 
welcher Bai? Soll dieſer Liberalismus wiederum den Grund- 
fag aufſtellen: Recht dem Stärkeren, Untergang dem Schwachen? 
Nichts von gegenſeitigem „ſich lieben“ im Geiſte einer höheren 
als materiellen Forderung wird uns geſagt, der wiederum im 
Wirtſchafte leben der Völker obwalten muß, ohne den wir trotz 
aller neuzeitlichen doktrinären Verſuche todficher zugrunde gehen. 
Ohne dieſen Geiſt der Liebe kommt uns die ganze Dreigliederung 
vor wie ein loſe zuſammenhängendes Knochengerüſt ohne 
belebende Seele. 

Und kann der Staat wirklich ganz aus dem Wirtſchafts⸗ 
leben verbannt werden? Ich weiß nicht, ob Wilſon Harris im 
Sinne Steiners geſprochen hat, aber das Organ des Bundes 
hat es abgedruckt, und ſo mag es wohl ſtimmen. Nach Harris 
iſt in der Volksgemeinſchaft Steiners das Kapital nicht aus⸗ 
geſchloſſen. „Der Menſch“, ſagt er, „der fähig iſt, Kapital im 
Sinne der Volksgemeinſchaft verwalten zu können, muß zu 
Kapital kommen können.“ Und nun weiter: „Der Staat aber 
wird darauf ſehen, daß niemand Kapital zurückbehält, von dem 
nicht der rechte Gebrauch gemacht wird“. Alſo hier haben wir 
deutlich ausgeſprochen, daß das politiſche Leben, das Rechts- 
leben ohne weiteres ins Wirtſchaftsleben doch eingreifen muß. 

Die Exiſtenz des Kapitals wird alſo zugegeben. Steiner 
führt dazu aus: „Wenn einer ſcheinbar () mehr Einkommen 
haben wird als ein anderer, ſo wird dies nur deshalb ſein, 
weil das „Mehr“ wegen ſeiner individuellen Fähigkeiten der 
Allgemeinheit zugute kommt. Ob nun der Proletarier von heute 
die Berechtigung, Geld zu befiten, aus dem gleichen Grunde 
der individuellen Fähigkeiten des Beſitzenden wegen, dem Kapita⸗ 
liften ängehchen würde, dürfte mehr als zweifelhaft fein.” 

uch dieſer Punkt iſt alſo recht undeutlich ausgedrückt. 
Eine ziemliche un. über die grundlegendſten Probleme 
it auch unter der Anhängerſchrift Steiners ſelbſt zu konſtatieren. 
Nur ein Beiſpiel hierfür: Steiner lehnt ſchroff jede Sozialiſterung 
ab . S. 44, 85 ff). Dagegen tritt das rote Flug⸗ 
blatt Nr. 8 „Der Weg des dreigliedrigen ſozialen Organismus“ mit 
verblüffender Offenheit für „völlige Sozialiſierung des Wirt⸗ 
ſchaftslebens“ ein. 

Als Propagandataktik faſſe ich die Rezeption der drei ſatt⸗ 
fam bekannten Schlagwörter auf: Freiheit, Gleichheit, Brüder- 
lichkeit. Was verſteht man denn unter „Gleichheit aller“? Schein⸗ 
bar „gleiches Recht für alle'. Demnach müßte der notleidende, 
hungernde Mann, der ein Stück Brot entwendet, die gleiche 
Strafe erhalten wie der an Kleptomanie leidende Millionär | 
Oder anders ausgedrückt: es gibt keinen unlogiſcheren Satz als 
den, der da lautet: Gleiches Recht für alle! Selbſt Steiner iſt 
mit ſich noch nicht ganz im reinen über den Begriff „Gleichheit“ 
und ſeine praktiſche Durchführung. Seite 54 ſeiner „Kernpunkte“ 
geſteht er ein: 

„Scharfftiunig ift nachgewieſen worden z. B., wie unmöglich es 
iſt, wenn der Impuls der Gleichheit ſich verwirklicht, daß dann die in 
jedem Menſchenweſen notwendig begründete Freiheit auch zur Geltung 
komme. Und man kann gar nicht anders als zuſtimmen denen, die 
dieſen Widerſpruch finden 

Und nun drückt fi Steiner weiter recht vorſichtig aus: 

„Und doch muß man zugleich aus einem allgemein menſchlichen 
Empfinden her aus mit jedem dieſer drei Ideale Sympathie (1) haben.“ 

Aber abgeſehen von dem vielen Verworrenen und Unklaren 
im Steinerſchen Gedankenſyſtem, auch in allgemein⸗ökonomiſchen 
Fragen, müſſen wir dieſe Ideen als Deutſche und als Katholiken 
vollſtändig ablehnen. Wenn man zu den letzten Kapiteln des 
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genannten Werkes Steiners gelangt, dann wird dem aufmerkſamen 
Leſer mit Schrecken klar, daß dieſe neuen „14 Punkte“ eines nicht 
fremdländiſchen, ſondern deutſchen Wilſon geeignet find, den 
letzten Reſt von Nationalitätsbewußtſein unſerem 
Volke zu nehmen, daß hier eine neue ernſthafte Gefahr auf- 
taucht, welche nicht nur zur Kataſtrophe der äußeren Kraft, 
ſondern, was noch viel ſchlimmer iſt, zum Zuſammenbruch 
des Willens zur Exiſtenz führen kann. In einer anderen, 
geſchmackvolleren Form tritt uns der Internationalismus hier 
entgegen, aber er bleibt doch der Internationalismus, der 
uns den Weg zum Verderben geebnet hat. Wie lächerlich hört 
es ſich an, wenn Steiner behauptet, Deutſchland hätte nur auf 
ihn während des Weltkrieges zu hören und ſeine Ideen zu 
propagieren brauchen, die Entente hätte ſich ſchon umſtimmen 
laſſen und wir hätten einen guten Frieden ſchließen können. 
Und von welch kindhaftem Optimismus jener Mann beſeelt iſt, 
der vorgibt, nur „praktiſch“ zu denken, beweiſt ſeine im Ernſt 
vertretene Behauptung, ein Staat könnte ganz getroſt ſich nach 
Steinerſchen Schablonen reformieren, könnte ganz ruhig ſein 
Volkstum allgemein ⸗menſchlichen e preisgeben, könnte 
unbeſorgt ſich der Welt und Herrn Dr. Rudolf Steiner opfern, 
wenn auch alle anderen Staaten nichts von der neuen Welt⸗ 
beglückung hören wollten. Unbeirrt tritt er ferner für den 
Völkerbund ein, der „aus wirklichkeitsggemäßen Grundimpulſen 
heraus“ (I!) entſtehe und „nicht aus einfeitigen Rechtsanſchauungen 
„eingeſetzt“ werden müſſe“, und mißt, ſoweit wenigſtens aus den 
„Kernpunkten“ hervorgeht, Oeſterreich und Deutſchland die geſamte 
Schuld am Kriege zu, während er in dieſer Frage die geſamte 
Entente nicht mit einem einzigen Sterbenswörtchen erwähnt. 

Das charakteriſtert zur Genüge den Wert feiner Geſell⸗ 
ſchaftstheorien, die nur Menſchen, Menſchen mit ganz allgemeinen 
Gefichtspunkten erziehen wollen, die zu dieſem Zwecke die Schule 
von der Kirche und vom Staate losreißen wollen, die Volk und 
Staat, jene beiden Faktoren, die ſo eng zuſammengehören, 
wie das Dach zum Hauſe, voneinander zu trennen gedenken; 
die eine neue, noch viel gefährlichere Wilſonfalle dem 
deutſchen Volke ſtellen. Eine neue Woge nationaler Befinnung 
und vaterländiſcher Begeiſterung geht heute wieder durch unſer 
Land, und gottlob, beſonders unſere Jugend iſt es, die mit 
heiligem Eifer deutſchen Geiſt in ſich aufnehmen will. Dieſe 
Woge wird alle undeutſchen, internationalen Schwärmereien 
hinwegſchwemmen. 

Wie ſtellt ſich nun Steiner und die Dreigliederung zur 
Religion? Dieſe Frage dürfte uns Katholiken am meiſten 
intereſſieren. Steiner macht auf Seite 67 ſeiner „Kernpunkte“ 
dem „ethiſch⸗religiöſen Leben“ den Vorwurf, daß „es ſich ferne 
hält von der alltäglichen, von der unmittelbaren Lebenspraxis“ 
und ſo, „ohne daß man es merkt, zu einer innerlichen 
Lebenslüge des Menſchen ſich geſtaltet“. Schon klarer 
drückt ſich ein Schreiben aus, das mir Ende vorigen Jahres vom 
„Bunde für anthropoſophiſche Hochſchularbeit“ aus Stuttgart 
zugeſandt wurde und in dem es heißt: 

„Theologie iſt vom erſtarrten Dogmatismus und am Aeußerlichen 
haftenden Philologengeiſt gelähmt. Eine naturaliſtiſche Jeſusauffaſſung 
hat alles geiſtige Chriſtentum zerſtört. Und wo dies nicht ganz zerſtört 
iſt, iſt es zum orthodoxen Wortglauben geworden. Volksfremd iſt das 
eine wie das andere. Zum Herzen der breiten Menſchenſchichten haben 
beide keinen Zugang mehr.“ 


z Das wahre Angeficht der „Dreigliederung“ offenbart ſich 
aber erſt in dem Organ des „Bundes“ (2. Jahrgang Nr. 10). 
In einer einzigen Nummer waren wir in der Lage, nicht weniger 
als drei — daher „Dreigliederung! — Angriffe gegen die 
katholiſche Kirche und insbeſondere gegen die Jeſuiten feft- 
zuſtellen. Da heißt es: 


„Aber noch mit einer dritten geiſtigen Macht it zu rechnen, 
welche der individuellen menſchlichen Freiheit den Untergang droht. 
Sie wirkt von Rom ber... Als .. von Rom aus das Chriſtentum 
als Kirche mit römiſchen Rechtsbegriffen durchſetzt wurde, ging von 
da ein von ſtarken geiſtigen Kräften getragener Weltherrſchaftsanſpruch 
aus, der trotz aller Kompromiſſe ... niemals aufgegeben wurde. In 
völlig bewußter Weiſe arbeiten auf dem Boden der römiſchen Kirche 
die Jeſuiten mit geiſtigen Mitteln, worüber in dieſer Zeitung ſchon 
wiederholt berichtet wurde. Sie wollen der Menſchheit die Verbindung 
mit dem Chriſtentum vorenthalten und ſtalt deſſen unter Mißbrauch 
des Jeſusnamens ein diesſeitiges neues Jeruſalem (der Verfaſſer meint 
wohl die Zioniſten ?!) aufrichten, womit unter der Herrſchaft der Kirche 
alle individuelle Freiheit vernichtet würde. 


Ferner glaubt ſich Dr. Boos für Dr. Steiner gegen deſſen 
„alldeutſche und jeſuitiſche Angreifer“ einſetzen zu 


müſſen, und E. Umlauff ſpricht von einer „korrupten Politik“ 
der katholiſchen Kirche. 

Und das alles in einer nur vier Seiten ſtarken Nummer 
des Bundesorgans. Freilich, fo ſchlau ift man auch, in Werbe- 
vorträgen kein Wort gegen Religion und Kirche verlauten zu 
laſſen, um im trüben um ſo Beier fiſchen zu können. Leider ift 
es dem Bunde öfters gelungen, Unwiſſende feinen Dienſten nutz ⸗ 
bar zu machen. Deshalb tut Aufklärung recht dringend not. 
Wir Katholiken werden uns ſtets gegen Strömungen ſtemmen, 
die unſerer Kirche und ſomit dem gefamten poſitiven Chriſtentum 
die Grube graben wollen. Wir halten treu zu ihr, nicht aus 
blindem Fanatismus oder unter „jeſuitiſchem“ Zwange, ſondern 
weil wir feſt überzeugt find, daß unſere hl. Religion allein 
berufen iſt, die ſozialen Probleme zu löſen und die Völker zu 
neuem Leben zu führen, daß ſie auch unſerem deutſchen Volke 
Rettung und Frieden nach langer Trübſal zu bringen imſtande iſt. 
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Verkaufen wir unter Preis? 


Gedanken zur Frage des deutſchen Dumpings im Auslande. 
Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 


deutſchen Erzeugniſſe in den einzelnen Staaten belegt werden. 
Fragt man ſich, inwieweit die Klagen des Auslandes über ein 
angebliches Verſchleudern deutſcher Waren auf den Auslands- 
märkten berechtigt ſind, ſo kann die Antwort nur lauten, daß 
dies nicht der Fall iſt und die deutſche Induſtrie keinerlei 


die deutſchen Exporteure auf Auslandsmärkten, die ihnen unter 
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dieſen Verhältniſſen nur bedingt offenſtehen, überhaupt ins 
Geſchäft kommen, ſo find ſie genötigt, dem Standpunkte der aus⸗ 
ländiſchen Importeure Rechnung und dafür Sorge zu tragen, daß 
die Preiſe der deutſchen Erzeugniſſe die Weltmarktpreiſe nach 
Möglichkeit nicht erreichen. Von einer Schleuderkonkurrrenz kann 
unter ſolchen Umſtänden ſchlechterdings nicht geſprochen werden. 

Schon daraus ift zu erſehen, daß die in den verfchiedenen 
Staaten erhobenen Forderungen nach Antidumpingmaßnahmen 
der deutſchen Einfuhr gegenüber unmöglich in der angeblichen 
Tatſache allein begründet fein können, daß die deutſchen Aus. 
fuhrbändler zu billig verkaufen. Eine eingehende Unterſuchung 
der Dumping⸗Frage lehrt vielmehr, daß daneben als wichtigſte 
Urſachen der Dumping⸗Befürchtungen des Auslandes die Wieder- 
erſtarkung der deutſchen Induſtrie und vor allem die wachſende 
Ausfuhr deutſcher Qualitätserzeugniſſe anzuſehen find. Es iſt 

g zuzugeben, daß wir gegenwärtig die Qualität unſerer 
Friedenserzeugniſſe noch nicht wieder erreicht haben, aber wir können 
anderſeits doch auch wieder mit berechtigtem Stolze feſtſtellen, 
daß die Beſtrebungen, die Qualität unſerer Erzeugniſſe nach 
Möglichkeit zu verbeſſern, gerade im abgelaufenen Jahre von 
Erfolg gekrönt waren. Die Leiſtungen der Arbeiterſchaft haben 
ſich, wenn auch vorderhand noch verhältnismäßig wenig in 
quantitativer, ſo doch immerhin in qualitativer Beziehung recht 
erfreulich gebeſſert. Die Schaulinie der Güte der deutſchen Er⸗ 
zeugniſſe iſt ſeit Beginn des vergangenen Jahres in ſcharf an⸗ 

ender Krümmung begriffen. Gerade dieſer erſte und viel⸗ 
leicht wichtigſte Erfolg der deutſchen Wiederaufbauarbeit iſt es 
aber, der dem Auslande Anlaß zu Klagen über ein bewußtes 
deutſches Unterpreis⸗Verſchleudern gegeben hat. Der Verſuch, 
die in den verſchiedenen Staaten geplanten Antidumping⸗Maß⸗ 
nahmen gegen die deutſche Einfuhr durch irgendwelche Mittel 

tanzuhalten oder ihren Erfolg in der einen oder anderen 

iſe abzuſchwächen, erſcheint angeſichts der Haltung der in 
dieſer Frage bis zu einem gewiſſen Grade maßgebenden aus⸗ 
ländiſchen Importeure nahezu ausſichtslos. Um fo mehr ſollte 
die deutſche Induſtrie darauf bedacht ſein, die weltwirtſchaftliche 
Geltung und Wertſchätzung der deutſchen Qualitätsarbeit durch 
methodiſche und alle Fortſchritte der Technik klug ausnutzende 
Steigerung ihrer Güte zu erhöhen. 

Zur Erfüllung dieſer für die Förderung der deutſchen Aus⸗ 
fuhr beſonders wichtigen Aufgabe iſt zweierlei notwendig: ein⸗ 
mal die Schaffung von Werterzeugniſſen, die vom techniſchen 
und geſchmacklichen Standpunkte aus in jeder Beziehung einwand⸗ 
frei find, und ſodann der allmähliche Aufbau einer großzügigen 
Propaganda im Auslande einerſeits mit Hilfe der Exportpreſſe 
und anderſeits vermittels gut ausgeſtatteter Werbeſchriften, Kata⸗ 
loge, Preisliſten uſw. Letztere find möglichſt nicht in deutſcher, 
ſondern jeweils in der Sprache des Landes abzufaſſen, an deſſen 
Intereſſentenkreiſe fie vorzugsweiſe gerichtet find. Oberſter Grund» 
ſatz aber ſollte ſein, allen ins Ausland gehenden techniſchen 
Neuerungen außer den üblichen Montagevorſchriften eine knappe 
5 mit auf den Weg zu geben, aus der ihre jeweiligen 
beſonderen Vorteile erfichtlich find. 

Verbreiten wir unſere Werterzeugniſſe in dieſer Weiſe, 
dann wird es uns in abſehbarer Zeit auch gelingen, das Ausland 
davon zu überzeugen, daß weder die deutſche Induſtrie noch der 
deutſche Ausfuhrhandel irgendwelche Dumpingabfichten hegen. 
Solange es aber noch Firmen gibt, die den früher vielfach an- 
gewandten Grundſatz „Billig und ſchlecht“ in „Maſſenartikel 
unter 5 verkaufen“, abwandeln, ſolange wird das 
Ausland einen Anlaß ſehen, uns Dumping vorzuwerfen. Nicht 
darauf kommt es an, halbwegs mittelmäßige Erzeugniſſe mög⸗ 
lichſt unter Weltmarktpreiſen zu verkaufen, nur um „ins Geſchäft 
zu kommen“, ſondern darauf, den häufig genug minderwertigen 
ausländiſchen Erzeugniſſen die deutſche Wertarbeit gegenüberzu- 
ſtellen. Zum mindeſten aber ſollte es ſich unſere Induſtrie in 
Zukunft mehr als bisher angelegen ſein laſſen, die ausländiſchen 
Importeure über die Güte und vor allem, wie dies gerade bei 
techniſchen und ins beſondere z. B. bei elektro-, inſtallations und 
beleuchtungstechniſchen Neuerungen der Fall iſt, über die wirt⸗ 
ſchaftlichen und betriebstechniſchen Vorteile der deutſchen Erzeug⸗ 
niſſe ſo zu unterrichten, wie es den beſten Erfolg verſpricht. 
Gehen wir den Klagen des Auslandes über ein angebliches 
deutſches Dumping auf dieſe Art zu Leibe, dann werden ſie 
bald verſtummen. 

Anmerkung der Schriftleitung: Zum Beginn der Leipziger 
Frühjahrsmeſſe am 6. März dürften dieſe Ausführungen beſonders 
wertvoll fein. 


Adolf Hildebrand T. 


Von Dr. J. M. Ritz. 


m 18. Januar iſt Adolf Hildebrand geſtorben. Mit ihm ging der 

letzte und der glücklichſte von den dreien dahin, die in einem Atem⸗ 
zug genannt werden müſſen: Hans v. Marées, der ſchwer ringend mit 
ſich und der Menſchheit in einer Welt voll Anders heit zuerſt den Weg der 
Dreie ging und dann mitten aus künſtleriſchen Großtaten und aus 
„einem Arbeitsſturm wie noch nie“ 1887 weggerafft wurde; und Konrad 
Fiedler, der Philoſoph und Förderer, eben daran ein Hauptwerk zu 
ſchreiben. Er mußte die Feder noch nicht 10 Jahre nachher aus der 
Hand legen. Hildebrand allein durfte in einem flebzigjährigen Leben 
das ganze Werk geſtalten, das eine nahezu allgemeine Anerkennung 
und Verehrung gefunden hat. Doch die Grenzen dieſes äußeren 
Ruhmes fallen mit denen eines wahren Verſtändniſſes des bildhaue⸗ 
riſchen Schaffens Hildebrands kaum zuſammen. Er kam der Maſſe 
durch inhaltlich nobelliſtiſche Züge nicht entgegen. Die reine körper⸗ 
liche Form von den plaſtiſchen Geſetzen durchdrungen und mit Wohl⸗ 
laut geſättigt, bedeutete ihm das Kunſtwerk. Das quälende des drei⸗ 
dimenfionalen Naturdinges muß in reine Schaubarkeit übergeführt 
werden und das iſt dann erreicht, wenn die kubiſche Statue ſo ange⸗ 
ordnet iſt, daß ſie ſich unſerem Erfaſſen als ein Flächenbild darbietet, 
dem die Tiefen klar und mühelos faßbar eingearbeitet ſind. Dieſe 
künſtleriſche Ueberzeugung bedeutete ein Zurückgehen auf Renaiſſance 
und Antike. Deswegen iſt aber Hildebrand kein Klaſſiziſt. Er zog 
aus den alten Werken nur die Sefege der Darſtellung; im übrigen 
trat er frei der Natur ſelbſt gegenüber und es gelang ihm, das Leben 
einzufangen und in den Stein zu bannen, wozu er aber die ſtarke 
Bewegung und die Lebendigkeit der Oberfläche nicht braucht wie ſein 
großer Gegenpol Rodin. Daß eine tote Abſtraktion zu ſtande käme, 
verhinderte ſchon die Uebereinſtimmung von „Geſinnung und Stil“. 
Es iſt kein Zweifel, ſo mußte der Mann ſchaffen, von dem Iſolde Kurz 
in ihren „Florentiniſchen Erinnerungen“ ſagt: „Die Luft wurde leicht 
und frei, wo er hereintrat, und einem jeden war es wohl in ſeiner 
Nähe. Man meinte den erſten Menſchen vor ſich zu ſehen in einer 
noch unbewußten Welt.“ Die verzehrende Glut, der Sturm und das 
Dämoniſche haben da keinen Play. 

Im Leben Hildebrands war viel glückliche Fügung und Folge⸗ 
richligkeit. Das war es, als der Zwanzigjährige, der vorher die 
Nürnberger Kunſtſchule und die Münchener Akademie beſucht hatte, 
in Rom 1867 Marées Freundſchaft gewann. Hier fand er Kunſtan⸗ 
ſchauungen, die unausgeſprochen in ihm lebten, bereits in Schaffen 
und Reflexion zu einer gewiſſen Klarheit gebracht. Die Gemeinſchaft 
mit Mares und Fiedler, die mit Unterbrechungen bis 1875 dauerte, 
reifte ſeine Welt und ſein Wollen. Mit ihrem Ende war ſein Stil 
fertig und er mußte nur nach Tiefe und Breite wachſen. Das geſchah 
in einer faſt elfjährigen Zurückgezogenheit in Florenz. Der nackte 
Mann der Berliner Nationalgalerie, ein Programmflück entſtand. Aus- 
ſtellungen in Berlin 1884 und in München 1891 zeigten das Erreichte. 
1893 erſchien feine febr bedeutende Schrift „Das Problem der Form 
in der bildenden Kunſt“, wo über Erlebnis und Schaffen theoretiſche 
Rechenſchaft abgelegt iſt. Zwei Jahre ſpäter wurde der Wittelsbacher 
Brunnen in München enthüllt, jene prachtvolle Anlage, mit der er zum 
erſten Male feinem baumeiſterlichen Sinn gemäß Monumenta- Platit mit 
dem Raum vermählen konnte, eine Aufgabe, die er ſpäter noch öfter löſen 
durfte: in München ſelbſt mit dem Hubertusbrunnen vor dem National⸗ 
muſeum, dem Reinhardsbrunnen in Straßburg, dem Bismarckſtandbild 
in Bremen u. a. m. So wuchs der Meiſter ins Leben und in die 
Zeit hinein, alle Arten bildhaueriſcher Tätigkeit erſchöpfend und immer 
im Anſtieg bleibend. In dem Alter, das man ſonſt das beginnende 
Greiſenalter nennt, bildete er den wunderbar edel beruhigten und 


doch von blühendem Leben prangenden Kopf der Bavaria, der im 


Marcesſaale der Neuen Staate galerie in München aufgeſtellt ift. — 
Ein glückliches und glückſpendendes Leben iſt vollendet. 


—— — ä 
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Vom Büchertiſch. 


tralſekretär des 920. 
Caritas⸗Verlag (VII u. 318). Kart. 16 Æ, in Calico 20 H; für Mitglieder 
12 A, brg. 15 4. — Das Caritashandbuch entſpricht einem lanagefühlten 
Bedürfnis. Es galt, neben dem großen „Lieſe“, der auch heute noch ſeinen 
vollen Wert behält, ein kleines, handliches Buch zu ſchaffen. Die einzelnen 
Gebiete des weiten Arbeitsſeldes find durchweg von praktiſchen Caritas— 
leuten oder Führern caritativer Arbeit verfaßt und führen vielfach ganz 
ausgezeichnet in das betreſſende Gebiet ein. Insbeſondere iſt der Frage: 
Wie fangen wir es nun praktiſch an? ſtets Rechnung getragen. Dadurch 
erhält das Buch neben feinem vollen Wert als Nachſchlagewerk roll und 
ganz das Recht, fih einen Leitfaden zu nennen. Auch die Literaturnach— 
weiſe ſind ſorgfältig gearbeitet. Wir müſſen es uns hier verſagen, auf die 
einzelnen Abſchnitte einzugehen. Wir erachten es aber für eine Pflicht 
jeden Caritasjüngers und jeder Caritasjüngerin, das Büchlein nicht nur 
zu beſitzen, ſondern es vor allem durchzuarbeiten und ſtändig zu benützen. 
C. Noppel S. J. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Gedenkfeier der Münchener Künſtlerſchaft. In Freude und in 
Trauer weiß Münchens Künſtlerſchaft, fußend auf einer langen, glück⸗ 
lichen Tradition, eindrucksvolle Feſte zu begehen, die ſern aller hohlen 
Phraſe und leerem Pomp Wirkungen henterlaſſen, die zum Herzen 
ſprechen, weil ſie von Herzen kommen. Dem Gedächtnis Adolf von 
Hildebrands, dem großen Bildhauer, hat nun die Künſtlerſchaft 
— die vielen Gruppen und Richtungen hatten ſich zu gemeinſchaftlichem 
Tun vereinigt —, im Künſtlerhauſe eine Totenfeier bereitet. Da waren 
alle erſchienen, die den Ruhm unſerer Kunſtſtadt ausmachen und wo 
es galt, einen großen Künſtler zu ehren, da konnten auch die Wittels⸗ 
bacher nicht fehlen, die der Münchener Kunſt jahrhundertelang 
Schirmherren und Freunde geweſen. Mit den Prinzeſſinnen Thereſe 
und Pilar war unſer Kronprinz Rupprecht erſchienen. Der Erz⸗ 
biſchof Dr. von Faulhaber, Vertreter des Kultusminiſteriums und 
der Hochſchule bezeugten durch ihre Anweſenheit ihre Teilnahme an 
dem großen Künſtler, der uns ſo viel Schönheit als unverlierbaren 
Beſitz hinterlaſſen hat. Während Poſaunentöne erklangen, ſank die 
für eine Totenfeier doch zu funkelnde Lenbach ⸗Seidlſche Renaiſſance⸗ 
pracht in tiefes Dunkel. Der Vorhang öffnete ſich, inmitten einer 
gärtneriſchen Anlage ſtand Hildebrands letztes Werk, der Genius des 
Todes, eine Schöpfung, die noch die ungeſchwächte Kraft des Meiſters 
zeigt. (Es iſt das Modell für das Grabmal des Herzogs Georg von 
Meiningen, eines der früheſten Bewunderer Hildebrands, das des 
Künſtlers Schwiegerſohn Prof. Georgii ausgeführt hat.) Die Poſaunen⸗ 
töne verſchweben, da beginnt die Geſellſchaft für Chorgeſang (unter 
Prof. Schwickeraths Führung) ein Madrigal von Paleſtrina. Die 
akuſtiſche Wirkung der unſichtbar bleibenden Sänger war eine ſehr 
glückliche. Dann betrat Prof. Dr. Jachmann das Rednerpult. Aus 
den ſich oft zu dichteriſchem Schwung erhebenden Ausführungen des 
Göttinger Kunſthiſtorikers feien einige Leitſätze hervorgehoben. Bild 
hauer, wie Hildebrand war, ſah nicht ſein Jahrhundert, nicht das 

ahrhundert vor ihm. Jachmann unterſuchte Hildebrands Ver⸗ 
ältnis zur Antike, bekämpfte die oberflächliche Klaſſiſtzierung als eines 

ormaliſten und Klaſſiziſten, wies auch die geiſtige Verwandtſchaft mit 
den Meiſtern des Quattrocento nach, rühmte die Gezügeltheit ſeines 
Temperamentes und die Beherrſchtheit künſtleriſcher Kraft. Nicht nur 
mit dem Meißel, auch mit der Feder hat Hildebrand das Problem der 
Form gelöſt, aber die Form war ihm nicht Endzweck, ſondern das 
allen Künſten gemein ſame Element, das Poetiſche. Hildebrand wagte 
es wieder, die Plaſtik neben die Architektur zu ſtellen, wie im Bremer 
„Bismarck“ und vereinigte ſo die gewaltig lapidare Sprache der beiden 
Künſte zu jenen geheimnisvoll mächtigen Akkorden, wie fie uns aus 
den Komplexen alter Städte entgegentönen. Hildebrands Fähigkeit, 
in feinen Büſten die menſchlichen Züge zum Träger jeden Gefühls. 
ausdruckes zu machen, verglich der Redner mit der Kunſt Rembrandts. 
Der große Künſtler war auch ein großer Menſch. Schon feine ſtrahlen⸗ 
den Augen zeigten die ungewöhnliche Perſönlichkeit und die hohe Stirne 
kündete den Denker, dem jeder Gedanke zur Anſchauung wurde. Dem 
richtigen Alltagsgetriebe ſtand er verſtändnislos, wie ein naives Kind 
gegenüber. Vornehm und hilfsbereit war er zu Rat und Tat, ſeine 
eigenen Intereſſen hintanzuſetzen allzeit gewillt. Nach dem Gelehrten 
ſprach als älteſter Münchener Bildhauer Ferd. v. Miller liebe 
Freundes worte, ſchlicht und herzlich, dann ſtieg die greiſe Kunſtexzellenz 
die Stufen empor, um einen Kranz an dem Werke des Meiſters nieder. 
zulegen, der, als er es vor vier Jahren ſchuf, immer wieder die 
Ahnung geäußert hatte, daß es ſein letztes Wort werde. Nachdem 
Schütendorf vom Nationaltheater ein geiſtlich Lied von Beethoven, 
das Hildebrand beſonders geliebt hat, geſungen, bot die Chorgeſellſchaft 
die alte Weiſe vom „Schnitter Tod“, die ein Unbekannter erdacht hat. 

Schauſpielhans. „Ein idealer Gatte“, Geſellſchaftskomödie 
von Oskar Wilde. Wir haben das Stück vor ein paar Jahren im 
Luſtſpielhaus, das damals noch „Neues Theater“ hieß, geſehen; es hat 
auch im Schauſpielhauſe, wo die Vorbedingungen für einen 
glänzenden äußeren Rahmen mehr gegeben waren, einem ausverkauften 
Hauſe gefallen. Der Dichter dachte nicht hoch von dieſen Stücken, die 
er nach dem Geſchmacke ſeines engliſchen Publikums einrichten mußte. 
Wilde mußte deſſen Diener ſein, weil er äußerlich das Leben eines 
Lords führen wollte. Seine Technik it ganz franzöſiſch, die mit alten 
Briefen arbeitende Intrige bringt Spannung, die „Geſellſchaft“ wird 
ein wenig ins ſattriſche Licht geſtellt, aber nur fo, daß fie ſelbſt mit ⸗ 
lächeln kann, ohne dabei böſe zu werden. Das Perſönliche ift der 
geſchliffene, von klugen oder doch mindeſtens überraſchenden Einfällen 
glitzernde Dialog. Scharwenka gibt den „idealen Gatten“ ſehr 
vornehm, elegant, das unabſichtliche, weil in ſich natürliche einer großen 
Lebensform, gelingt ihm beſſer als den meiſten Schauſpielern. Minder 
unmittelbar klingen die Töne hoher Erregung, hier vermag er die 
Wildeſche „Rolle“ nicht voll zur blutvollen Perſönlichkeit hinaufzuheben. 
Die beleidigte Gattin ſpielte Maja Reubke a. G. Wir kannten fie 
vor Jahren als liebliche Naive unſerer Hofbühne, ſie hat ihre natürliche 
Anmut bewahrt. Die Salonſchlange ſpielte mit viel Erfolg Hildegard 
Rudl⸗ Bertram „auf Anſtellung“. Man ſah viel gutes Theater, 
aber Urteile über darſtelleriſche Talente ſtellt man beſſer bis auf Rollen 
zurifd, die menſchlich tiefer greifen. Dyſing eröffnete in der Figur des 
bekehrten Hageſtolzen einen Ausblick in echten Humor wozu ihm bisher 
weniger Gelegenheit geboten war. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im neuesten Monatsbericht des Reichsarbeitsblattes für Januar 
liest man folgende pessimistische Ausführungen: Von Monat zu Monat 
tritt es deutlicher zutage, dass der Weg der deutschen Wirtschaft 
bergab führt. Entscheidender noch als die künstliche Kohlennot und 
die Einwirkungen der Weltkrise auf den allgemeinen verminderten 
Absatz und Auftragseingang ist die Erschöpfung der Kaufkraft des 
deutschen Volkes. Lange Zeit war eine starke Kaufkraft vorgetäuscht 
worden, eines Teils dadurch, dass neue dureh Krieg und Revolution 
an die Oberfläche gekommene Schichten kaufkräftig geworden waren, 
wie andererseits dadurch, dass die wiederauflebende Tauschkraft in 
starkem Masse dazu führte, Geldkapital in Sachgüiterbesitz umzu- 
tauschen. In den letzten Monaten ist es immer deutlicher geworden, 
dass diese Züge nur eine zeitweilige Verzerrung des Gesamtbildes der 
Wirtschaft bedeuteten. Unter den Einwirkungen der Weltkrisis hat 
die deutsche Volkswirtschaft im letzten Monat bereits empfindlich zu 
leiden gehabt. Die deutsche Ausfuhr ist zurückgegangen. Wirhaben 
mehrmals dargelegt, wie lange es gewährt hat, bis die Börse sich 
diesen Einsichten erschloss. Die politische Hochspannung, welche die 
Nähe der Londoner Entscheidungen verursacht, wirkt auch lähmend 
auf die Börse. Das Schwanken der Reichsmark, das sich schwer be- 
gründen lässt, das Auf und Ab der fremden Wechselkurse, muss die 
Neigung zu grösseren Börsengeschäften sehr herabmindern. Die Trans- 
aktionen der A. E. G. mit den Linke-Huffmannswerken und die Neu- 
erwerbungen von Krupp scheinen die letzten Unternehmungen gewesen 
zu sein, die grosse Konzentrationskäufe bedingt haben. Die grossen An- 
käufe durch ausländisches Kapital haben nachgelassen. Durch die 
Schaffung von Schutzaktien haben sich viele Gesellschaften sicher- 
gestellt. Es wird für sie nicht nötig sein, ausser diesen noch gewöhn- 
liche Aktien zu thesaurieren. Ihre gelegentliche Herausgabe dürfte 
da und dort kursschwächer wirken. Diesen Schutz durch Ausgabe 
von Namensvorzugsaktien beschritt trotz des Wiederspruches einer 
Oppositionsgruppe dieser Tage das Brauhaus Würzburg. Begründet 
wurde die Massnahme damit, dass die Aktien von einer bestimmten 
Seite zu steigenden Kursen aufgekauft würden. Während die Notierung 
am 1. Oktober noch 199 betrug, habe sie sich bis zu 400 gesteigert, 
wozu ein innerer Grund nicht gegeben sei. Die Ankäufe seien auf Be- 
strebungen zurückzuführen, deren Bedeutung und Tragweite sich der 
Kenntnis der Verwaltung noch entsiehe. Die 500 Vorzugsaktien 
erhalten zehnfaches Stimmrecht und können nur mit Zustimmung der 
Gesellschaft Übertragen werden. — 

Mit ähnlicher Begründung erhöhte auch das Bürgerliche 
Brauhaus München (Münchener Bürgerbräu), sein Kapital durch 
Ausgabe von 600 amortisablen Namens vorsugsaktien zu je 200 4 mit 
10 fachem Stimmwert und 6% Vorzugsdividende. 


Die Börsenwoche begann schwächer, als die vorige ge- 
schlossen. Es herrschte wenig Neigung zu kaufen, aber auch keine 
zu verkaufen. Anderen Tages waren auf die Steigerung der Mark 
in Neuyork die Devisen und der Dollar schwächer, die Effekten 
waren test. Günstige Beurteilungen für die Abstimmung liessen Ober- 
schlesier hinaufgehen. Die Spekulation scheint sich mehr und mehr 
mit raschen Gewinnen zu begnügen und dann sich zurlickzuziehen. 
Sehr lustlos ist die Kapitalistenwelt, die vor den Ergebnissen der 
Londoner Konferenz kaum sich zu grossen Geschäften entschliessen 
wird. Optimisten sprechen schon von einer März-Hausse. Trotz den 
Meldungen über grosse Arbeitslosigkeit rechnen diese mit starker 
Beschäftigung der Industrie. Grosse Wahrscheinlickheit aber hat die 
Meinung, dass die ersten Schwierigkeiten, welche die deutschen Gegen- 
vorschläge hervorrufen werden, einige schwache Börsentage bringen 
werden. Einige Spezialpapiere zogen in der Wochenmitte an infolge 
von Kombinationsgerüchten. Am Ende der Woche kam es wieder 
zur Abschwächung bei geringen Umsätzen und geringen Kursver- 
änderungen. Die a.o. Generalversammlung der Münchener Rück- 
versicherungsgesellschaft beschloss die Erhöhung des Aktien- 
kapitals um 30 Millionen Mark. Der Geschäftsumfang hat, damit 
wird die Massnahme begründet, namentlich in den letzten drei Jahren 
eine ausserordentliche Zunahme erfahren und ist deshalb notwendig, 
um die Garantiemittel mit den vermehrten Verpflichtungen in Ein- 
klang zu bringen. Ein weiterer Beschluss gestattet das Anlegen 
eines Teiles des Gesellschaftsvermögens in Grundbesitz, wodurch das 
Ansehen im Auslande vorteilhaft beeinflusst und die grossen Abschrei- 
bungen auf Staatspapiere vermieden werden. — Um 100 Millionen 
Mark erhöht die Daimler Motoren-Gesellschaft ihr Grund- 
kapital. Die neuen Stammaktien, die mit den alten gleichberechtigt 
sind, werden unter Ausschluss des gesetzlichen Bezugsrechtes zu 
mindestens 115% begeben. Angesichts der stark gestiegenen Bank- 
zinsen und Spesen und der Unwirtschaftlichkeit der Bankkredite und 
auch in Anbetracht der Entwertung der Mark, des Preisrückganges 
der Materialien, der Steigerung der Löhne, gewähre die Kapitals- 
erhöhung für absehbare Zeit die finanzielle Unabhängigkeit der Gesell- 
schaft. Der Aufsichtsrat der A, E.G. beantragt nunmehr die Erhöhun 
des Grandkapitals um 300 Millionen Mark, mit welcher sich die General 
versammlung am 15. März beschäftigen wird. Solche Riesenemissionen 
machen heute kaum mehr besonderen Eindruck. K. Werner, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Verſchiedenes. Da m che Reich, München, ige 1 als nur irgend möglich 


u einer Kursverluftverſt 
Ein Buch für die Gegenwart. Im Verlage der Boniſactus⸗ Druckerei,] Umwandlung der K 


g durch das Zugeſtändnis der 
egsanlethe⸗Verſicherungen in Bargeld» Berficherungen unter voller 


Paderborn, ift ſoeben ein für die weiteſten Kreiſe der kath. Geiſtlichteit und Latens Anrechnung der bisher für die erſtere geleifteten Prämien Rechnung un Nun 
p 


welt wertvolles Buch erfchtenen: „Des Chriften Gnadenleben“, bibliſch, bietet ihm die neue Steuergeſetzgebung, nach der das Reichsnoto 
dogmatiſch, afzetifch bargeftell in 40 Vorträgen von Univ Prof. Dr. Bernhard rer re Kriegsanleide zum Nominalwert gezahlt werden kann, Gelegenheit, feinen 
Bactm reis geb. 4 24.—. Das Buch kann nicht angelegentlich genug empfohlen 


er mit ſelbſt⸗ 
riegsanletheverſicherten ein Angebot zu machen, das ein noch viel weitergehendes 


ann, 8 geb. 
werben. Näberen Aufſchluß über dieſes Werk und einige andere äußerſt zeitgemäße Entgegenkommen bedeutet. Er bietet ihnen die Hand dazu, weſentliche Vermögens⸗ 
Bücher gibt ein Proſpekt des Verlags, welcher der vorliegenden Nummer der „Als vorteile zu erreichen. Genaue Aufſchlüſſe erteilt der Phönix in Wien, Direktion für 


gemeinen Rundſchau“ beigelegt tft. das Deutſche Reich, München, Max Joſephſtr. 1. 


Münchener Nückverſicherungs⸗Geſellſchaft. Es wurde die Erhöhung des 
Grundfapitals um M 30 Millionen durch Ausgabe weiterer 18,750 auf den Namen lauten⸗ 
den Aktien (Interimsſcheine) zum Nominalbeırage von je 4 1600. — mit 25% Einzahlung 
ge olien. Unter Ausſchluß des geſetzlichen Bezugsrechts der Aktionäre 
werden neuen & 30 Millionen nominal Aktien von einem unter Iwernan des 
Banthaufes Merck, Finck & Co. in München ſtehenden Bankenkonſortium übernommen 
und zwar 12500 Stück zum Preiſe von M. 1600. — per Stuck (M 400. — als 25% Ein⸗ 
zahlung und 4 1200.— als Agio) zuzüglich 5% Zins hieraus ab 1. Januar 1921 bis 
ge gebt und 6250 Stück zum Preiſe von M. 2400.— per Stück (M 400.— als 

jo ung und 4 2000. — als Agto) zuzüglich 5% Zins hieraus ab 1. Januar 1921 
dis zum Zahltag. Das Konſortium verpflichtet fth, 12500 Stück der neuen Aktien 
pni —ů— von & 1600.— den alten Aktionären durch die Münchener 

verſicherungs⸗Geſellſchaft derart anzubieten, daß auf je drei alte zwei neue Aktien 
entfallen und weitere 1875 Stück ebenfalls zum Uebernahmepreis von M. 2400 — per Stuck 
zuzüglich Zinſen bis längſtens 31. Dezember 1921 zur Verfügung der Geſellſchaft zu halten. 


Kursverluſtverſicherung. Die deutſchen Lebens verſicherungs⸗Geſellſchaften 
haben ſeinerzeit aus vaterländifchem Intereſſe ihre ganze Organiſation in den Dienſt 
der Kriegsanleihen geſtellt und große Beträge ihres Vermögens nicht nur ſelbſt in 
Kriegsanleihe angelegt, ſondern auch Millionenwerte dieſes Vermögens durch die 
Form Kriegsanleiheverſticherung in den Dienſt der Allgemeinheit geſtellt. Der 
verlorene Krieg hat leider die auf dieſe Anleihe geſtellten Hoffnungen wenn nicht zu⸗ 
nichte gemacht, fe doch bitter enttäuſcht. Heute find die in Kriegsanleihe angelegten 
— 4 Tran gene bis zu 70% entwertet und es iſt in Anſehnng unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Not und politiſchen Bedrängnis kaum fraglich, daß fte ſich in abſehbarer Zeit 
wleder erholen. Es tft daher auch nicht verwunderlich, daß der Wunſch allgemein 
geworden tft, auf ar billige Art und Weiſe entweder der durch die Kriegs 
anleihesBerfiherung übernommenen Darlehensſchuld an die Verſicherungs⸗Geſell 
ſchaften enthoben zu werden, oder die Kriegsanleihe⸗Verſtcherung in vollwertige Bar“ 
versicherung umzuwandeln. Dieſem Wunſch hat der Phönix in Wien, Direktton⸗ | 


—  _ — 


Führende Jugend 


aben u. Geſtalten junger 
— — v. St. v. Dunin Dur 
ki 8. J. Rart. 4 14.—, 
geb 418.—. Bon demſ. Verf.: 


Reifendes Leben 


Ein Buch d. Selbſtzucht für die 
end. 2 Aufl. (5.-9. Tauf.) 
art. 4 12.—, geb. M 15 —. 


d. Dümmlers Verlag, 
in SW.68 Poſtſcheck 145). 


Griſar, Luther, 


erſter Band 


zu Studienzwecken 


zu haufen geſucht. 


Angebote mit Preis unter G. L 
21110 an d. Geſchäfts ſtelle d Allg. 
Nundſchau, Munchen, erbeten. 


Friedrich & Hermann Schäler, Ahrweiler aua) 
Weingulsbesilzer und Weingroßhandlang | 


empfehlen bei eintretendem Bedarf feine Rotweine, 
Weissweine und selbstgebr. Edelbranntweine. 


| 
— Man verlange Preisliste, — | 


6 e Bi > 
U ee (T iller Fulda 
| MeBweine, Tischweirze 
YAlın alten Preis rere 
2 | kostenlos! 


JOH. BAPT. DUSIER 


= KÖLN a. RHEIN = 
PARAMENTE / FAHNEN 


ech 
Geräte--Geläße 


Werksfällen 
für kirchliche 


swkunt BO aus Edel- und BALDACHINE 
Silberschmiede TR & HP Unedelmeiall‘ sowie sämtliche kirchliche 
R: Prospekte sM kostenlos Bedarisgegenstände billigst 
—— aller fy: asra Renovalionen SETS TEL. B. 9004 P. S. R. KÖLN 2317 


steme in anerkannt erstklassiger 
4 — Prämiliert auf 
allen beschickten Ausstellungen, 
suletzt Goldene Medaille Bt. Louis 
1904. J. Mollenhauer & Söhne, 
Fulda. Gegründet 1622 


& Schuar zer e a 


Sanatorium r ichron.Kran 
Ildin2z 


Dresden -Loschwitz Herrliche Laqg 
Billige Zweiganstall. — Man Verange Prospekt. 


Krieg 


Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


Vereinsabzeichen, 
Medaillen,Orden. 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


PETIT & GEBR: EDELBROCK 
GESCHER /A 8 


BRONZE -GLOCKEN, ARMATUREN 
GLOCKENSTUHLE, ELEKTRISCHE 
LAUTEMASHINEN 


KOSTENANSCHLÄGE UNVERBINDLICH 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt I7, 
Rosenstrasse 3. 
Frei zugängliches christliches Haus. 
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Tastillen 


gegen 
Heiserkeit, 


Husten 
u 5 W 


Warnung vor Nachahmungen 


Für die heilige 


Karwoche! 
Die Liturgie der Kar⸗ 


woche Lateiniſch⸗deulſch 
» mit Ertlarungen 
* Grund der neueften 
1 
5 und des römiſchen 
Miſſale hrsg. von Martin 
Schaller O. S. B. (Im 
Druck.) 
Im Rahmen und nach Art 
der weitverbreiteten Schott⸗ 
chen Bücher, von denen das 
eßbuch jetzt ſchon in 21. 
völlig umgearbeiteter Auf⸗ 
lage erſcheint, iſt auch dieſes 
Karwochbuch gehalten. Es 
bringt aber ſämtliche latei⸗ 
niſche Texte der Karwoch⸗ 
Liturgie, größtenteils neue 
Ueberſetzung derſelben und 
zahlreiche neue Erklärungen. 


Mellilur urgie und holles- 


l dEr 
l eich, ee A kirab 
lichen Meßformulare. Von 


JosephKrampS.J.2.Teil: 
Von Septuagesima bir Oster- 
sonntag. 1. u 2. Aufl. 120 
VIu. 2628S.) (Ecclesia orans. 
II.) M. 11,— u. Zuschläge. 
WeiteKreiseerstreben heute 
wiederum eine verständnis- 
vollere Anteilnahme an der 
hl. Messe als der Erneuerun 
der Erlösungstat Christi dur 
dasOpfer u. als der Erneuerung 
u. tieferen Ausgestaltung des 
Erlösungswerkes in der Seele 
des Christen. Vorliegendes 
Meßbuch ganz eigener u neuer 
Art kommt diesem Wunsch 
entgegen u. hilft ihn verwirk- 
lichen. Das Werk ist auch je- 
dem Priester anzuraten zur 
3 auf die Darbrin- 
gung des heiligen ge auf 
Predigt und jede Art li- 
rg ischer Belehrung. Esemp- 
lt sich auch als Betrach- 
kibik nach dem Geiste 
der Kirche. 


Herder & Co. / Freiburg i. Br. 


Sohn, aus gut katholiſchem 
Kaufmannshaus, 20 J. alt, 
der bereits 1½ J. in der Landw. 
prakt. tätig war und die landw. 
Schule be⸗ ut auf Grund 
ſucht hat, uter Beug- 
niffe zu dieſem Frühjahr 


Stelle als 


Eleve 


auf großem oder mittelgroßem 

Gut ev. gegen Taſchengeld. 
einr. Weining jr. 

Borghorſt t./ W. Kirchplatz 5. 


Heiligen- Statuen 


in jeder Grösse u. Darstellung von 20 cm ab bis Lebensgrös 
Terrakotta u. Gussmasse für Kirche u. Haus sowie fürs } Freie, ferner 
Krippendarstellungen, 


14 Stationen, Kruzifixe, 


Heilige Gräber ete. fertigt 8, empfie 
Abbildung und Preis nach genauer Angabe des Gewünschten. 


F.X. Banzer dne Würzburg 


gegenüber dem Priesterseminar. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: i. P Dr. Otto * 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


Kerzen aller Art 
Weihrauch, Presskohlen 


Wachswarenfabrik 
Franz Goerger, ollen. 


diegr. 


ditz - Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cölner Filzwareniabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall o7. 


Bayeriſche Handelsbank, München. 


Am 15. Februar 1921 fand die 


48. Pfandbriefverloſung (4% ige Stücke) far 


Verloſungs⸗ und Rüdftändeliften find bei unſeren Zahlſtellen unentgeltlich zu haben und werden 

au ßerdem an alle in Betracht kommenden Behörden des Staates und der Gemeinden, an Sparkaſſen, 
Stiftungsverwaltungen und Notariate portofrei verfandt. 

Die zinsſcheinmäßige Verzinſung der heuer gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli I. Is. 

Bei verſpäteten Erhebungen werden auf die diesmal und früher verloſten Pfandorteſe und 
Ko 1 von dem Tage an, mit welchem die zinsſcheinmäßige Verzinſung ab⸗ 
ge laufen tft, bis auf weiteres 1% Hinter legungszinſen vergütet. 

Die heuer und früher verloſten Pfandbriefe und Kommunalſchuldverſchreibungen werden, unter 
Vergütung der entſpechenden Stück⸗ und Hinterlegungszinſen, gegen Rückgabe der Mäntel, der nicht 
verfallenen Zinsſcheine und der Erneuerungsſcheine zum Nennwert koſten⸗ und ſpeſenfrei einaelöft: bei 
unferen Kaſſen in München und be: unferen ſämtlichen auswärtigen Zweigniederlaſſungen, in Nürnberg 
bel Herrn Anton Kohn, ferner bei der Bayeriſchen Staatsbank in München und deren ſämtlichen 
3 alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren deutſchen Filialen, ſowie bei 
der Bank für Handel und Juduſtrie, Berlin und deren Filiale in Frankfurt a. M., bei der Direktion 
der Discontogeſellſchaft in Frankfurt a. M. und bei Herrn J. H. Stein in Köln. 


Für Menſchen von feinem Gemüt 


gibt es keine finnigere, Herz und Geiſt u Lektüre als 


„Sonntag iſt's“ 
illuſtrierte Familien Zeitſchrift. 


Eine Zeitſchrift mit Bildern N 
Im] Zur Zeit monatlich ein Heft 


. deanigeber —— 
Bezugspreis durch die Poft frei ins Haus jährlich M. 24.—, halbjähr. M. 12.— 


Dr. Alfons Heilmann 

„Sonntag iſt's“ pflegt die Dinge des menſchlichen Herzens und Gemütes, 
das, wonach jeder denkende Menih nach des Tages Laft und Mühe ſich ſehnt. 
„Sonntag iſt's“ bietet alles, was einen aufgeweckten Menſchen intereſſiert, 
aber in hoher Auffaſſung und edler Form: literariſch hochwertige Erzählungen, 
gemütvolle Sonntagsgedanken, reich illuſtrierte Aufſätze über Volkskunſt, Natur. 
ſchönheiten, Städte, Dörfer, Schlöſſer und Wohnhäuſer, Tier- und Pflanzen⸗ 
welt, Heimat und Ferne, Religtöſes und Weltliches, Ernſt und Humor. Keine 
ähnliche Zeitſchrift kann ſich im Bilderſchmuck mit „Sonntag iſt's“ meſſen. 


Leſerſtimmen über „Sonntag iſt's“: 
ockholt (Rhld.) Sonnta iſt's iſt mir unvergleichlich in der ganzen Zeitſchriften⸗Literatur. * B. 


B 

Bochum, den 6. 7. 20 hr Blatt iſt einfa rachtvoll. 

Lüdinghauſen, 11. 9 19: „Sonntag iſt's“iſt die befte kath. Familienzeitſchriſt, n rann. 
Sonthofen, 23.7. 20: „So etwas Schönes wie „Sonntag iſt's“ muß uns erhalten bleiben.“ J. Sch. 
Gladbeck, den 23. 7. 20: „Ich und meine ganze Familie nd nach wie vor außerordentlich * 


von e vorzüziichen Be 1 


Bücher von Dr. Alfons Heilmann: 


„ Sonntagsgedanken, 10.— 16. fene 80 (VIII u. 
„Stunden der Stille . 23 86 Preis 3 De dr 


Ein tief⸗innerliches, vornehmes Betrachtungsbuch für Menſchen, dte ie Woche einmal eine 
kurze Stunde lang dem öden Gefchhäfsgetriebe entfliehen und bet fih felber fein und die 
großen Angelegenheiten ihrer Seele überdenken wollen. 


Die Bücher der Einkehr enthalten das Tiefſte 
2 und Feinſte, was der chriſtlichen Menſchheit 
ücher der Einkehr. aus der Welt des Göttlichen zugeſtrömt iſt, 

die Perlen chriſtlicher Lebensweisheit = kurzen Tagesleſungen. 


Bis jetzt ſind erſchienen: 4 Verlen deutscher Monit 

Q erlen deutſcher ik. 

Bd. I. „Seelenbuch der Gottesfreunde“. Jetfarbia ndr 126 
(VIII u. 360 S.) Preis geb. M. 27.—. 

Das In nigſte und Schönſte, was die deutſchen Myſtiker des 12., 13. und 14. Jahrhunderts 


in den Wonnen und Leiden ihrer Gottverſunkenheit erlebten. Seit vielen Jahren iſt kein 
Betrachtungsbuch von ſolcher Schönheit und Tiefe erfchtenen. 


66 
Bd. II. „Fener vom Simmel”, ge 


Die ganze bidlifche Lebensweisheit des Alten und Neuen Teftamentes ift bier zu fein abgerun— 
deten Tagesbetrachtungen in wohlklingender Ueberſetzung zuſammengefaßt; ein unvergäng— 
liches Betrachtungsbuch vornehmſter Art. 


In Bälde erſcheint als 3. Band „Gottesträger“ 


Glänzend 


— —— ä . — — — 


Betrachtungen aus den 
» Kirchenvätern. 


Verlag „Sonntag iſt's“ G. m. b. H. München, Hofmannſtraße 7. 


la Kanarienhähne, 


fleissig, tieftourenr. 
M.180.— b. 4 250.—. 


Versand Garantie: 
Wert, gesunde An- 
kunft. 8 Pro: 
be. Vielen Lesern 
gut bekannte, alte 

Bzücht. Goldene 


)sse, aus Holz, 


Medaillen. G. Hohagen-Bar men-U 1. 


hit dem hochw. Klerus. 


held auf Schuldschein, Wechsel, 

Hypoth. bis 5 Jahre, schnell. 

diskr. u. bar, West-Lützow Berlin W 635, 

Potsdamerstr. 80a. Gegr. 1900. Taus. 
ankschreiben. 


1 die en Nn den Retie 
en, G 


à 15.— Mk. 


1 von Dr. Armin 
G. J. Manz, Buch⸗ und 


32 Pfd. ums rn 


Die Direktion. 
b bederan zu haben! — 
==) Margonalia-Tinten-Bälle 
sofort gute schreibfer- 
ige g 


M. 3.—. Wiederverk. u 8 
tret er gesucht. Hohen Rabatt. 
isliste gratis 


Margonal G. m. b. H., Berlin 29/275. 


Briefmarken 


Ankauf, Verkauf, Tauſch. 
Preisliſte koſtenlos. 


Arns & Schrott, 
Wörishofen /B. 


Junge Lente 


die zur See fahren wollen, er⸗ 
halten vorher Mufti. und Rat. 


Auskunftei: 


Hamburg 36 
Satiefag112- W. 39 


Maier- 
Harmoniums 


über die ganze 
Welt verbreitet! 


Kleinſte bis größte Werke, auch 
von jedermann ohne Noten⸗ 


kenntniſſe ſofort 4ftimmig 
ſptelbare Inſtrumente. 
Kataloge gratts. 


Tropenharmoniums 
für Kirchen, Kapellen u ‚Reife 


Aloys Maier, Fulda 


gegr. 1846 
Päpftlicher Hoflieferant. 


Schöner wird jeder Damen-Hut 


durcheinenmodern echten 
Kronenreiher 25 M., 50 M. 
100—500 M. Para- 

8 diesreiher 30—600 


WR o, aM. , Vers. g. Nachn. 
Auswhl. geg. Stand - 
ang. Hermann Hesse 
Dresden, Scheffelstr. 10-12 p., I-IV. 


Renner bevorzugen meinen 


Rauchtabak 


das Pfd. zu Mk. 15.—, 20.— und 25.— verſteuert, 
bei Abnahme von 8 Pfd. frei Haus und Nachnahme. 


Alfred Breining, 


Viele Anerkennungen u. grofe Nachbeſtellungen, z. B.: 
Senden Sie mir afl. wieder für den hieſ. Lehrerverein 
ene, Freude“ 


Ta bak⸗ 
fabrik, 


Bruchſal. 


Lehrer H. 


5 Hi Geſ., ſämtliche m 5 


nen aud Verlag 


Vaussleltrade sba, Op. 
an -Deanımırı 205 20. 
Postihedh tonto 
Münhen Nr 7301 

Viòrıeljabreopreis 

Js Denndiano A 12.60 
sinfdai. „ufelitoden, 

Saı Smefbandbegno nad 

dem Ausland beionderer 

Tartt. m 

sts B.— der Schwerer 

Kartes etnidlteßlin Ders 

entıgefen 


ON 


Hustieteungialeipeig 
bush Carl Fr. ftir. 


Die nenen beutihen Kardinäle. 


Bon Generalvikar Dr. M. Buchberger. 


ährend die derzeitigen Machthaber der Erde bald da, bald 
dort ihren Richterſtuhl aufſchlagen, um über das deutſche 
Volk ſtets von neuem das Schuld und Verdammungsurteil zu 
fällen, gab Papſt Benedikt XV. demſelben nun beinahe überall 
vecrfemten Volke einen Beweis feiner durch keinen „Völlerbund“ 
und „Völkervertrag“ beirrbaren väterlichen Liebe und Huld, indem 
er am 10. März die Erzbifchöfe von Köln und München in den 
oberſten Senat der Kirche berief. Er erhöht damit die her⸗ 
kömmliche Zweizahl der deutſchen Kardinäle auf die Dreizahl, 
was unter den derzeitigen Verhältniſſen gewiß eine Tat bedeutet. 
Benedikt XV. erweiſt ſich auch hier wieder, wie ſo oft im 
Laufe feiner ſegens reichen Regierung, als gerechter und gültiger 
Vater aller ſeiner Kinder, nicht bloß als Protekior oder gar 
als Werkzeug irgendeiner vom Glücke begünſtigren Nation. 
Weit entfernt, dieſen Gnadenakt national oder politiſch zu werten 
und auszumünzen, müſſen wir ihn doch zuſammenhalten mit 
der zurzeit beliebten Einſchätzung und Behandlung des deutſchen 
Volkes durch die „Sieger im Weltkriege“ und alle Anbeter des 
Erfolges, um ihn recht zu würdigen und gebührend dafür zu 
danken. = mehr das fə ſchmählich getäuſchte und betrogene 
deutſche Volk ſich als Schädling und Auswurf des Menichen- 
geſchlechtes behandeln laſſen muß, deſto wohltuender wird es 
jedes deutſche Herz berühren, wenn in die Nacht unſerer Not 
und Schmach von höchſter kirchlicher Warte ein freundlich milder 
Lichtſtrahl des Wohlwollens und Vertrauens fällt. Aufrichtig 
und hocherfreut legen wir dafür dem Hl. Vater unſeren ehrer⸗ 
bietigſten und innigſten Dank zu Füßen. Ganz beſonderen 
Grund zur Freude und Dankbarkeit haben die Katholiken 
Bayerns. Was uns der edle Pius X. ſeinerzeit ſicherlich in 
Linie zur anerkennenden Auszeichnung unſeres guten, 
läubiafrommen Königs Ludwig III. gewährt hat, das hat uns 
ein Nachfolger auch unter ganz veränderten Verhältniſſen nicht 
entziehen wollen. Er hat uns damit auch für die Zukunft zwar 
keinerlei Anwartſchaft, aber doch gute Hoffnung auf einen baye⸗ 
riſchen Kardinal gegeben, auf jeden Fall aber einen beſonderen 
Beweis feiner wohlwollenden Liebe zum Bayern volle und einen 
Ausdruck feines Vertrauens, daß die katholiſchen Bayern auch in 
den Stürmen der Gegenwart und Zukunft ihre alte treue An- 
hänglichkeit an den Nachfolger Petri bewähren werden. Wir 
geloben ihm, daß wir ſein Vertrauen nicht täuſchen wollen. 
Mit edlem und berechtigtem Stolze blicken wir auf zu den 
beiden deutſchen Kirchenfürſten, die am 10. März mit der Würde des 


“Allgemeine 


Kundschau 


Wochenschrift für Politik und Kultur. 
München, 12. März 1921. 
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Tepti 
Milimetergeile A 5 
Anzeigenannahme dur 
die Sr Teäftsfteßed. Ag. 
Aund . chan“, Mänden, 
Salerteſtr. ssa GR. 
Hlagsorfcbrifien 
obne Derbinditclete 
era nad Cart. 
ei Awangseınzıchune 
werden Labarre e n 
Erfäßungser t Mönchen. 
Anzetgen-Beigae werden 
nur auf bei. Duni h grande. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVIII. Jahrgang. 


Purpurs geſchmückt wurden. Kardinal Schulte und Kardinal 
Faulhaber, das find Namen, die einen Klang haben in der ganzen 
Welt, Geſtalten, die durch die Würde ihrer Perſon, die Hoheit ihres 
Charakters, den Glanz ihres Geiſtes und den Segen ihres 
Wivkens weit über Deutſchlands Grenzen hinaus ragen; das find 
Perſönlichkeiten, die auch dem höchſten kirchlichen Kollegium zur 
Ehre und zur Zierde gereichen. 
Nur in ein paar Strichen kann Perſon und Wirken der 
beiden hier gezeichnet werden. | 
Kardinal Karls Joſeph Schulte ik ein Sohn des 
charakterſtarken, glaubens und grundſatztreuen Weſtfalenvolkes. 
Auf Haus Valbert im Kreiſe Meſchede Rand feine Wiege. An 
den Univerſitäten Bonn und Münſter hat er feine Studien 
gemacht. 1895 wurde er zum Prieſter geweiht. e von 
einer kurzen Tätigkeit als Vikar in Witten an der Ruhr, hat er 
die erſten drei Luſtren ſeines Prieſtertums ausſchließlich in der 
ſtillen, altehrwürdigen Biſchofsſtadt am „Paderbörnle“ gelebt und 
ewirkt, zuerſt als Repetent im Seminar, dann als Profeſſor 
ür Kirchenrecht und Apologie an der theologiſchen Hochſchule. 
Bereits im Jahre 1909, als er erſt 14 Priefter- und 38 Sebens- 
jahre zählte, hat ihn das Vertrauen des biſchöflichen Domkapitels 
als Oberhirten der Diözeſe Paderborn auserſehen, die an Aus- 
dehnung der größte und wegen ihrer Induſtrie⸗ und Diaſpora⸗ 
verhältniſſe einer der ſchwier igſten unter den Kirchenſprengeln 
Deutſchlands iſt. Mit der Friſche und dem Feuer der Jugend, 
doch auch mit der Ruhe und Reife des abgeklärten, zielbewußten 
Mannes iſt er an die große Aufgabe herangetreten „im Gehorſam 
gegen Chriſtus“ (in obsequium Christi, 2. Kor. 10, 5), wie fein 
Wahlſpruch lautet. Mit dem Ernſt und der Würde ſeines Amtes 
hat er ſtets die Milde und Güte ſeines Charakters harmoniſch 
vereinigt und dadurch alle Herzen ſich leicht erobert. Er iſt 
ein guter Hirt und Vater der Seinen. Groß find ſeine Ver⸗ 
dienſte um die philoſophiſch⸗theologiſche Hochſchule in Pader- 
born, die ihm zum guten Teil ihre jetzige Blüte und ihr hohes 
Anſehen verdankt. Er iſt Mitbegründer und Mitherausgeber 
der Zeiſchrift „Theologie und Glaube“, die unter feinen 
Auſpizien für die theologiſche Wiſſenſchaft und praktiſche Seer- 
Jorge g einem führenden Organ ſich aufſchwang. 
uf feine Anregung und mit feiner Unterftügung erſchien 
1913 der „Real⸗Schematismus“ der Diözeſe Paderborn ein mufter- 
gültiges geſchichtlich⸗ſtatiſtiſches Handbuch. Vieles verdankt feiner 
hochſinnigen Förderung und weitſchauenden Fürſorge der 
St. Bonifatius verein mit feinen Einrichtungen in Pader⸗ 
born. Mit klarem Blick erkannte Biſchof Karl Joſeph zur rechten 
Zeit die mannigfaltigen materiellen und ſeeliſchen Notſtände 
unſeres Volkes; mit ſicherer Hand hat er der Seelſorge und 
Karitas die Wege vorgezeichnet und geebnet, die ſie zur 
Linderung und Heilung der Schäden einſchlagen ſollten. Als der 
Weltkrieg ausbrach und in ſemem Gefolge tauſendfaches Weh 
ſich allenthalben einftellte, da war es das edle Herz und das 
organiſatoriſche Talent des Paderborner Oberhirten, die ein 
Hilfswerk für die Not der Krieger, der Kriegsgefangenen und 
ihrer Angehörigen ſchufen, wie es großzügiger und großartiger 
wohl keines je gegeben hat. Dieſe Kriegs hilfsſtelle 
und Kriegsgefangenenhilfe Paderborn hat ihr 
ſegensvolles Wirken auf allen Kriegsſchauplätzen und ins⸗ 
beſondere in allen Gefangenenlagern entfaltet, ſie hat die helfende 
Hand ausgeſtreckt nicht bloß nach den deutſchen Söhnen, die in 
der Fremde ſchmachteten, ſondern in echt chriſtlicher Weiſe auch 
nach den Kriegsgefangenen der uns feindlichen Länder. Im 
Rahmen des Möglichen blieb hochherzige Liebe und Fürſorge 
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feinem verſagt. Gwig wird dieſes Wirken im Geiſte edler 
Menſchlichkeit und echten Thriſtentums mit goldenen Lettern ein- 
etragen bleiben in die Geſchichte des Weltkrieges und in die 
nnalen der chriſtlichen Karitas. Kein Deutſchenhaß kann es 
auslöſchen. Immer wird Biſchof Karl Joſeph als großer Apologet 
des deutſchen Volkes erſtehen, wenn man demſelben Liebloſigkeit 
oder gar Grauſamkeit gegen ſeine Feinde vorwerfen wollte. 
mmer auch wird ſein Wirken im Geiſte Chriſti eine gewaltige 
prache reden gegen gewiſſenloſe Agitatoren und gedankenloſe 
Schwätzer, die dem deutſchen Volke ſtets im Ohre liegen mit 
dem törichten Vorwurf: Die Kirche hat im Weltkrieg verſagt. 
Der Heilige Vater, der große Apoſtel eines wahren Völker⸗ 
friedens, hat dieſe Tätigkeit im Dienſte der Liebe und Ber: 
föhnung fo hoch angeſchlagen, daß er nach dem Tode des Rar- 
dinals v. Hartmann den Biſchof Karl Jofeph auf den erſten und 
angeſehenſten Biſchofe ſtuhl Deutſchlands erhob. 

Vielleicht kein Ober hirte der altehrwürdigen Metropole 
Köln hat ſein Hirtenamt in ſo ſchwerer Zeit und unter ſo 
5 ara und Gegenwirkungen angetreten wie 

zbiſchof Schalte. Eine Rieſenaufgabe ift auf feine Schultern 
elegt; aber wenn irgend jemand, dann wird Kardinal Karl 
Joſeph mit Gottes Gnade auch dieſe Verhältniſſe meiſtern und 
dem „heiligen“ Köln ſeinen alten Ruf und ſeine führende Rolle 
im katholiſchen Leben Deutſchlands wahren und zurückerobern. 


Gott erhalte ihm Kraft und Geſundheit, daß er ſeine Jahre 


voll und ganz auswirken kann „in obsequium Christi“ und „in 
Tee. 4. 10 corporis Christi“ (zur Erbauung des Leibes Chriſti 
eſ. 4, 12). | 

Kardinal Michael von Faulhaber it ein Kind des 
ſonnigen Frankenlandes, am 5. März 1869 in Kloſterheidenfeld 

eboren. Er iſt durch ſein weitreichendes und überragendes 

irken als Verteidiger der göttlichen Offenbarung und des 
chriſtlichen Glaubens, als Vertreter der Wiſſenſchaft, die noch 

laubt und betet, als Gelehrter wie als Seelenhirt, als Pro⸗ 
feſſor vor Akademikern, als Prediger auf der Kanzel, als 
begeiſteinder Redner vor großen Volksſcharen, als Feldpropſt 
und Vater der Soldaten im Kriege, als Pionier für die 
vordringlichen Aufgaben der Zeit, kurz als großer Führer 
der deutſchen Katholiken fo bekannt, daß eine gedrängte Dar- 
ſtellung fein Wuken eher verdunkeln als beleuchten kann. Wenn 
irgendwo, ſo darf man hier das Wort anwenden: „Zu ſeinem 
Lobe etwas hinzufügen, heißt von demſelben etwas wegnehmen.“ 
1892 zum Prieſter geweiht, hatte er ſich als Lebensberuf den des 
- alabemifchen Lehrers erkoren. zu dem er, wie kaum ein zweiter, 
mit der Neigung auch außergewöhnliche Veranlagung miibrachte. 
Nach feiner Promotion ging er zur Vollendung feiner Siudien 
nach Rom und war drei Jahre Kaplan an der Anima. 1899 wurde 
er Privatdszent in Würzburg und 1903 erbrelt er einen Ruf 
als Profeſſor der altteſtamentlichen Ex- geſe in Straßburg. 
1910 beſtieg er den biſchöflichen Stuhl von Speyer und 1917 
berief ihn das Vertrauen der höchſten geiſtlichen und weltlichen 
Stelle als Nachfolger des guten Kardinals von Bettinger nach 
München. Das iſt in kurzem ſein Lebensgang. 

Seine theoretiſchen Studien und Forſchungen hat er bereits 
als junger Prieſter und akademiſcher L. Yrer bereichert und vertieft 
durch Studienreiſen nach Paläſtina, England, Spanien, Südfrank⸗ 
reich, Nordafrika, Italien und Holland. Seine gelehrten Werke aus 
jener Zeit zeigen die ihm eigenen Vorzüge der Klarheit, Gründlichkeit 
und Sachlichkeit; ſie erfreuen ſich daher auch in der Fachwelt nech 
heute des beſten Anſehens. Schon als Peofeſſor der Theologie 
hat er mit der akademiſchen Lehrtätigkeit ſtets und gern ein 
ausgedehntes und fruchtbares Wirken in der Seelſorge verbunden 
und feine Akademiker nicht bloß vor dem Katheder der Univerfliät, 
ſondern auch vor der Kanzel des Straßburger Domes um ſich 
verſammelt. Zur ehrenden Anerkennung dieſer ſeelſorglichen 
Wirkſamkeit hat ihn das Domkapitel Straßburg zum Ehren- 
kanonitus ernannt. Bereits damals trat Profeſſor Faulhaber über 


den engeren Wirkungskreis hinaus und hat für brennende Fragen“ 


und dringliche Aufgaben der Zeit, z. B. für die Frauenfrage und 
Schulfrage ein klares Programm entworfen und in feinen Vorträgen 
dafür b geiftert. So war er den deutſchen Katholiken längſt t in Un- 
bekanter mehr, als er, mit der Biſchofswürde bekleidet, in die ehr- 
würdigen Hallen des Speyerer Domes einzog. Nun begann fein Wir. 
ken erſt recht ins Große und Weite zu wachſen. Vor allem gehörte 
es den Soldaten im Felde, die er am liebſten im Schützengraben 
und an der Front aufſuchte, um Gefahren und Opfer mit ihnen 
zu teilen. Tauſende von Paketen gingen aus ſeinem Hauſe und 
aus feiner Hand ins Feld, um die leiblichen und ſeeliſchen Be- 


dürfniſſe der Krieger zu befriedigen. Er überſah aber auch nicht 
die großen Sorgen und Nöten der Heimat. Getreu feinem 
Wahlſpruch „Vox temporis, vox Dei“ (die Stimme der Zeit 

hat er in alle dringlichen Aufgaben und 


und 
und 


in dieſer Zeit der höchſten Gefahr und Not, wo ſo viele Faſſung 
und Mut und Vertrauen verloren, da iſt er erſt recht der Mann 
des Volkes geworden, zu dem es mit Bewunderung und Stolz 
aufblid.e. Ohne zu zagen und zu zögern, rief er in einer Zeit, 
wo die Wogen noch hoch gingen, die Katholiken Münchens zur 
großen Volksmiſſion und zum eindrucksvollen Katholiken 
tag des Jahres 1919. Als die damalige Staatsregierung tief in die 
Rechte der Kirche und der Eltern eingreifen wollte, als fe aus holte 
um der chriſtlichen Betenntnisſchule den Todes floß zu verſetzen, da 
trat er mit apoſtoliſcher Kraft und Autorität, mit der Entſchiedenheit 
und dem Mut eines hl. Johannes vor das gläubige Volk und rief 
es auf zur Wahrung ſeiner heiligſten Rechte und Erfüllung ſeiner 
heiligſten Pflichten. Mit Begeiſterung ſcharten ſich die katho⸗ 
liſchen Elternvereinigungen um ihn, bildeten eine macht⸗ 
volle „Einwohnerwehr zum Schutz der chriſtlichen Schule“ und 
errichteten einen Wall gegen die „Freiheit“, wie die Männer 
der Revolution ſie verſtanden. In unſeren Tagen endlich hat 
Eczbiſchof Michael auch das Lebenswerk des großen Biſchofs 
Ketteler im Geiſte Leos XIII. wieder aufgenommen und in 
feinen ſozialen Vorträgen in der Michaelskuuche zu München 
dichte Männerſcharen aus allen Kreiſen hingewieſen auf die ſoziale 
Befähigung, Aufgabe und Wirkſamkeit der Kirche. 

Er hat aber auch auf dieſem Gebiete neben der Theorie 
die Praxis nicht vernachläſſigt Das könnten nicht bloß die 
ſozialen und karitativen Vereine bezeugen, denen er ſtets ein 
großer Gönner war, ſondern auch Tauſende von armen Kindern 
und Familien, denen er in aller Stille und Verborgenheit eigene 
Gaben, die reichen Sammlungen feiner Diözeſanen und große 
Spenden des Heiligen Vaters wie der Katholiken des Auslandes 
zukommen ließ. 

Das Brevier enthält ein Gebet für den Biſchof, gefaßt in 
die kurzen Worte: „Er ſtehe und weide die Herde, o Herr, in 
Deiner Kraft und in der Erhabenheit Deines Namens!“ Daß 
er aufrecht daftche und in Gottes Kraft feine Herde weide, das 
find wir gewöhnt von unſerem verehrten Oberhirten. Daß er 
noch viele, viele Jahre in Geſundheit und a der heiligen 
Kirche eine Säule und Leuchte fet, das woll- n wir treulich 
erbeten für unſeren Kardinal Michael von Faulhaber. 
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Die Gpferung. 


n der Kapelle, wo anbetend kniel 

Vor Con die Nacht, und wo hinunter sieht 
Zur Sille nur ein frommes Kerzenbaar, 
Der Priester opfernd steht am Frühaltar. 
Es malt ein leises Gold der Flammenschein 
Ins dunkle Haar ihm und ins Aug hinein, 
Aufs Messgewand, aufs Buch, aufs schneeige Linnen, 
Und auf den Kelch, von dem die Gnaden rinnen. 
Ju all dies Sprüh’n und überird’sche Bizen, 
Wachsen zur Höh’ aus dufligweissen Spitzen 
Die Priesierhände mit dem gold’nen Teller. 
Der Alem vor dem Mund wird helss und schneller, 
Denn mit der Hostie will dem Schöpfer geben 
Noch andere Opfer sein entsagend Leben. 


Auf die Palene an dem heil’gen Morgen 

Legt er die tausend leisen düstern Sorgen, 

Die wehe Angst um alle seine Lieben, 

Das Wünschen, das ihm unerfüllt geblieben, 

Das viele Nein, das schon sein Mund gesprochen, 
Die Tränen, die Ihm aus dem Aug’ gebrochen. 


Was ists? Was zitterst, Priester, du so sehr? 
— die goldene Patene wird zu schwer 
Martin Mayr. 
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Die Katholiken und ihre Viſchöfe. 
Von Dr. Michael Eberhard. 


em echten Katholiken iſt ſein Biſchof mehr als der Leiter der 

glanzvollen Liturgie in der Kathedrale, mehr als der weihende 

und ſalbende Oberprieſter; er it ihm der Vollinhaber der kirch⸗ 

lichen Gewalt in der Diözefe. Und diefe iR nicht bloß eine 

Weihegewalt, ſondern eine wahre Jurisdiktionsgewalt, eine 

F nach der lehramtlichen und hirtenamtlichen 
hin. Der Stab iſt des Biſchofs eigentliches Symbol. 

Es wäre nun zu verwundern, wenn die der Autorität ſo 

drohende Epidemie, von der die Geiſterwelt längſt an- 

ckt und die jetzt zur Maſſenepidemie geworden iſt, vor den 

lichen Kreiſen Halt gemacht hätte. Die Atmoſphäre der 
Zeit iſt nicht eine andere für die Kirchlichen, eine andere für 
die Außenſtehenden; und nicht alle Organismen find geſund 
genug, um die Auswirkung unkirchlicher Keime von ſich abzu⸗ 
wehren. Die Kirche baut gewaltige Abwehrdämme; allein die 
Hochfluten ſuchen und finden immer wieder Einbruchſtellen. 
Dank der Wachſamkeit Roms haben wir in unſerm Schiff die 
richtige Steuerung; aber vielen gefällt der Kurs nicht; fie machen 
die Fahrt nicht mit, wenn ſie nicht gar in andere Schiffe ſteigen. 
Es wäre weit über das Ziel geſchoſſen, wenn wir klagten, wir 
hätten Führer ohne Maſſen; aber in einzelnen Schichten und 
Kreiſen müſſen die kirchlichen Zuſammenhänge doch ſehr lofe 
ſein, und alle ſchönen Empfänge und Ständchen bei Firmungs⸗ 
und anderen Dienſtreiſen können den Biſchof nicht über die 
Tatſache hinwegtäuſchen, daß die kirchliche Führung von vielen 
und in vielem abgelehnt wird. Bauern, Arbeiter, Lehrer, 
Beamte ſtehen dem Oberhirten in kühler Reſerve oder gar in 
Kampfes ſtellung gegenüber. 

Ob es wohl ſolche unter dieſen Katholiken gibt, welche 
die kirchliche Gewalt überhaupt leugnen? Man ſollte es nicht 
für möglich halten; aber es it auch unglaublich, welcher geifige 
Gehalt, welche religiöſe Auffaſſung, welches religiöfe Fühlen 
oft als Deckung herhalten muß für den katholiſchen Taufſchein, 
den man in der Hand hält. „Sind nicht wir Laien auch Prieſter?“ 
Dieſe alte Frage Tertullians führt auch heute in manchen Herzen 
ein verſeſſenes und verträumtes Daſein, bis fie durch die Um⸗ 
triebe von Sekten zum friſchen lebendigen Zweifel wird. Das 
politiſche und ſoziale Dogma von der weſentlichen Gleichheit 
aller Menſchen wird in ſeiner Anwendung auf das Kirchliche 
8 nicht bewußt zurückgewieſen; entweder verflacht ſich 
das oliſche Bewußtſein oder die katholiſchen Srunbjäge von 


der kirchlichen Gewalt ſtehen wohl noch in mehr oder minder 
ſcharfen Umriſſen da, aber die Kirche erſcheint dann als reaktionär. 
Denn nach katholiſcher Anſchauung haben nicht alle gleiche Ge- 
walt in geiſtlichen Dingen. Nicht alles, „was aus der Taufe ge- 
kochen ift, das mag ſich rühmen, daß es ſchon zum Briefer, Bildo 
und Papſt geweiht fei”, ſondern der Herr hat die geiſtliche 
Gewalt nur auserwählten a verliehen, den Apoſteln und 
ihrem te, Petrus; und dieſe haben nach Chriſti Auftrag 
ihre geiſtliche Gewalt nicht allen Gläubigen, ſondern nur be⸗ 
ſtimmten Männern übertragen, die fte und Sendung 
dazu bevollmächtigten. Das katholiſche Volk iſt von jede aan 
zeitlich und philoſophiſch, organiſtert nach dem tiefgreifenden 
Standesunterſchied von Klerus und Laien. 

Doch vielleicht find der Katholiken, die das Gottesgnaden⸗ 
tum der kirchlichen Gewalt leugnen und ſie volksgeboren wähnen, 
nicht ſehr viele; eine bedeutend größere Zahl beugt ſich vor der 
Weihegewalt, ſteht aber der Regierungsgewalt mißtrauiſch gegen⸗ 
über. Vielleicht iſt das proteſtantiſche Prinzip in fie 

efahren, daß die Kirche weſentlich keine . dürfe, 
ondern eine Freiſtätte des Auslebens des heiligen 


erzen mögen 5 


Bt 

Herrſchſucht ſich verlieren? Nein, biefer Erfolg der kirchenfeind⸗ 
lichen Partei ſchärft nur ihren Appetit nach weiteren Erfolgen. 
Die Tyrannei der Biſchöfe it zumeiſt nichts als eine Tyrannei 
der zipien; ſie werden neuzeitlichen Menſchen in einem neu- 
N Staatsweſen gegenüber eine andere Form in der Aus- 

bung ihrer Gewalt ſuchen, aber ſie können und dürfen auf ihre 
Regierungsgewalt nicht verzichten. Kein Katholik kann ſeines 
Glaubens froh werden, wenn er ſich nicht entſchließt, rückhaltlos 
und demütig ſich dem Stabe zu unterwerfen, wenn er ſchon ſich 
nicht entſchließen kann, des Biſchofs Ring zu küſſen. Recht⸗ 
licher Gehorſam, wenn nicht liebender Gehorſam! 

Weitaus die meiſten Katholiken aber, die an Kirchenfroſt 
leiden, find bös verſchnupft, weil die Biſchöfe ihre Jurisdiktions⸗ 
gewall auf das Zeitliche ausdehnen. Sie beftreiten ihnen bie 

ewalt nicht auf dem geiſtlichen Gebiete; aber ein Ritt in die 
Domäne des Weltlichen dünkt ihnen eine offenbare Grenzver⸗ 
letzung. Mir dünkt, der tiefſte Grund ihres Grolles ſei nicht 
ein rechtlicher, ſondern ein pſychologiſcher. Sie find wie meine 
Bauern; ich darf über alles kräftig vom Leder ziehen, nur nicht 
über ihr Wuchern und über ihre Liebſchaften; das iſt eben der 
Herzkäfer. Das Zeitliche ſteht im Vordergrund des Intereſſes 
jener Katholiken, ihre Politik, ihre Sozialpolitik, ihre Schule 
und Standespolitik, oder auch ibre wiſſenſchaftlichen und lite- 
rariſch⸗künſtleriſchen Anſchauungen und e Das iſt 
der Herzkläfer; der fol ungeſtört krabbeln dürfen. Aber wenn die 
Politik Sünden begeht? Wenn ſie den Glauben und die Weſens⸗ 
rechte der Kirche gefährdet? Wenn dem Seelenheil Verluſt droht? 
Iſt es dann Kompetenzüberſchreitung der Viſchöfe, wenn fie 
befehlen, verbieten, mahnen, drohen? Iſt es nicht vielmehr 
Kompetenzüberſchreitung des katholiſchen Gewiſſens, das der 
rechtmäßigen Obrigkeit auf rechtmäßigem Gebiete den Gehorfam 
verweigert? Oder begeht die Politik keine Sünden? Soto 
ſagte einſt zu Karl V.: Dixisti ta Caroli, die modo peccata 
Caesaris. Du bekannteſt die Sünden Karls, bekenne jetzt die 
Sünden des Kaiſers. f 

Unſere Biſchöfe tun nichts, was ihre Vorfahren bis zu 
den Apoſteln zurück nicht auch getan haben. Als die Kirche im 
4. Jahrhundert ihr Haupt aus dem Dunkel erhob, ſtanden ſchon 
überall Biſchöfe an der Spitze der einzelnen Diözeſen. Der 
Biſchof ſtand aber nicht bloß em Gottesdienſt vor, ſondern er 
hatte auch die Verwaltung des Kirchengutes, übte ſelbſt in bürger⸗ 
lichen Sachen eine umfaſſende ſchiedsrichterliche Tätigkeit aus, 
und auf Synoden vereint, gaben die Biſchöfe Geſetze über die 
Ehe und ehelichen Verhältniſſe. Unſere Biſchöfe handeln genau 
nach den Grundſätzen, die ſchon vom kirchlichen Altertum an in 
der kirchlichen Gemeinſchaft gang und gäbe waren. „Nichts ſoll 
ohne den Biſchof in der Kirche geſchehen, ſonſt würde das Ge⸗ 
wiſſen befleckt.“ „Aus göttlichem ar ſtammt die Einrichtun 
der Kirche, daß die Kirche auf die Biſchöfe gegründet iſt, un 
jeder Akt der Kirche durch dieſelben Vorſteher regiert wird.“ 
„Es iſt ſchimpflich, überaus ſchimpflich und des chriſtlichen Lebens 
unwürdig, daß man hört, die auf das feſteſte begründete und 
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uralte Kirche von Korinth habe ſich um eines oder des andern 
Menſchen willen gegen ihre Presbyter aufgelehnt.“ „Man muß 
den Presbytern gehorchen, welche in der Kirche find und mit 
der Nachfolge im biſchöflichen Amte die Gnadengabe der Wahrheit 
empfingen.“ „Bei dieſen find die 8 des Herrn, von 
ihnen muß man die Wahrheit lernen.“ Und die ganze Kirchen⸗ 
eſchichte ift nach katholiſcher Anſchauung nur ein Echo auf die 

orte des Herrn und der Apoſtel, nur die Entwicklung eines 
gottgeſäten Kernes. 

Wäre die Kirche Menſchenwerk, ſo hätte ſie, wenn ſie 
überhaupt noch beſtünde, ficher ſchon öfter ihre Verfaſſung ge 
wechſelt; es hätte Zeiten gegeben, wo die Mitren der Biſchöfe 
wie jüngſt die Kronen der Könige in den Staub gerollt wären. 
Der Stolz, welcher in aller Herzen wurzelt, will nun einmal 
lieber befehlen als gehorchen. So ſehen wir in der Geſchichte 
einen fortwährenden Kampf zwiſchen den Menſchen. Die einen 
wollen die andern ſich unterjochen und immer größere Gewalt 
über fie erwerben, dieſe andern hingegen ſuchen ſich deren Herr- 
ſchaft immer mehr oder gänzlich zu entziehen. Da nun die 
Kräfte auf beiden Seiten unendlich verſchieden ſich geſtalten, ſo 
glückt das Unternehmen bald den einen, bald den andern. Dieſe 
Tatſache iſt in der Verderbtheit der menſchlichen Natur begründet, 
die weder durch den Eintritt in die Kirche noch durch eine 
prieſterliche oder biſchöfliche Weihe abgelegt wird. Wäre darum 
die Kirche in ihren einzelnen Teilen und zahlloſen Gliedern fich 
ſelbſt, ihrem menſchlichen Elemente, überlaſſen geweſen, ſo wären 
an der kirchlichen Geſellſchaft dieſelben Symptome wie an anderen 
Geſellſchaften hervorgetreten. Wie mannigfaltig geſtaltete ſich die 
Verfaſſung der von der Kirche abgefallenen Sekten: Histoire 
des variations des Eglises, muß man ihre Kirchengeſchichte be⸗ 
titeln. In der katholiſchen Kirche aber ſehen wir das Gegenteil. 
Ueberall und allezeit eine und dieſelbe Form der Regierung. 
An der Spitze der einzelnen Kirchen ſteht der Biſchof, ihm zur 
Seite als Gehilfen die Prieſter, als Diener die Diakonen. Dieſe 
Form iſt mithin nicht aus der freien Entwicklung der einzelnen 
Kirchen hervorgegangen, ſondern ſie hatte, da keine ander⸗ 
weitigen, weitreichenden, die ganze Kirche beſtimmenden Tatſachen, 
wie etwa Konzilsbeſchlüſſe ſchöpferiſch tätig waren, ihren 
Urſprung im Weſen des Chriſtentums, und da dieſes nicht 
eine notwendige oder zufällige Entwickelung, ſondern die freie 
Tat Chriſti iſt, in der Anordnung deſſen, der die Kirche durch 
die Apoſtel geſtiftet. 

Darum weg mit allem Mißtrauen gegen die Biſchöfe. 
Verſchreiben wir unſer Herz nicht dem modernen Gedanken, 
ſondern der Kirche und damit Chriſtus. Er bürgt dafür, daß 
das, was gut und berechtigt iſt, an modernem Weſen nicht zu 
Schaden komme. Chriſtus geſtern und heute, Chriftus auch in 
der Zukunftsgeſtaltung des Vaterlandes und der Welt! 
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Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


A. Beginn der Reichstagsſitzung am 2. März führte der 
Präfident Löbe aus: „In einer anderen Stadt Europas 
fallen heute und morgen Entſcheidungen, die von unabſehbaren 
Folgen für unſer Land und unſeren Erdteil ſein können. Unter 
dem Druck der ganzen Ereigniſſe, die auf uns laſten, treten wir 
vorläufig in die Erledigung der feſtgeſetzten Tagesordnung ein, 
immer in der Hoffnung, daß die heutigen Ereigniſſe unſere 
Arbeiten nicht zunichte machen.“ Herr Löbe ſagt manchmal 
Selbſtverſtändlichkeiten, bei denen wirklich die Stimme des Volkes 
aus ihm ſpricht. Unſer Schickſal ward ja dieſer Tage überm Meer 
in London entſchieden. Genau am 1. März begann die Ver⸗ 
handlung. Unſere Abgeſandten wurden etwas höflicher empfangen 
als in Spa. Lloyd George fragte Simons, ob er einverſtanden 
ſei, daß zuerſt die Wiedergutmachung beſprochen würde. Simons 
bejahte. In ſeiner Rede erklärte er gleich, Deutſchland ſei nicht 
in der Lage, die Pariſer Beſchlüſſe in der Form anzunehmen, 
wie fie übermittelt wurden. Dann überreichte er zwei Dent 
ſchriften, eine über den deutſchen Reichshaushalt, die andere über 
die Wirkung der Pariſer Beſchlüſſe. Die erſte legt die Schwierig ⸗ 
keiten dar, die Deutſchland ſchon jetzt hat, um ſeine Ausgaben 
zu beſtreiten. Die zweite beweiſt die Unmöglichkeit, das durch⸗ 
zuführen, was die Pariſer Zahlungsnote fordert. Sie beweiſt 
auch, daß es für die ſiegreichen Mächte ganz unberechenbar 


ſchwere Folgen nach ſich ziehen müßte. So verlangt Paris von 
Deutſchland 31 Jahre lang je 6 Milliarden Goldmark. Um das 
aufzubringen, müßte die deutſche Ausfuhr einen ſo großen Ueber⸗ 
ſchuß über die Einfuhr ergeben, daß Werte von 24 Milliarden 
Goldmark jährlich ausgeführt werden müßten. Deutſchland würde 
alſo die ganze Welt mit ſeinen Waren überſchwemmen und den 
Handel aller anderen Völker erdrücken. Dann legte Dr. Simons 
die deutſchen Gegenvorſchläge in ihren Grundzügen dar. Lloyd 
George erwiderte im Namen der Verbündeten, dieſe Gegenvor⸗ 
ſchläge beruhten ſeiner Meinung nach auf einer gänzlichen 
Verkennung der Lage und der Bedürfniſſe. Die Antwort darauf 
ſtellte er für den 2. März in Ausficht. 

So war der Beginn der Verhandlungen nicht eben ver⸗ 
heißungsvoll. Die Lage ſchien in den erſten Stunden ſehr ernſt. 
Doch wurde ſie, namentlich an der Börſe, ſchon am Abend des 
1. März ruhiger beurteilt. Die Antwort der Verbündeten ward 
fogar bis zum 3. März verſchoben. 

Wie waren denn die deutſchen Gegenvorſchläge, die Lloyd 
George aus dem Handgelenk glaubte abweiſen zu dürfen? Der 
Jetztwert der in der Pariſer Note verlangten 42 Jahresraten 
beträgt bei der angebotenen Rückdiskontierung mit 8% 
53 Milliarden Goldmark. Auf dieſe Summe find unſere ge⸗ 
ſamten bisherigen Leiſtungen auf Grund des Friedensvertrages, 
ſoweit fie auf die Wiedergutmachung zu ſchreiben find, anzu⸗ 
rechnen. Deutſchland ſchätzt dieſe Leiſtungen auf 20 Milliarden 
Goldmark. Es bleiben alſo einige 30 Milliarden. Sie ſollen 
durch eine internationale Anleihe aufgebracht werden, für deren 
Verzinſung und Tilgung Deutſchland bürgt. Die Anleihe ſoll 
überall von ſämtlichen Steuern befreit ſein. Ihr Zinsfuß ſoll 
niedrig gehalten werden, die Tilgung nach 5 Jahren einſetzen. 
Weiterhin bietet Deutſchland für die nächſten 5 Jahre, alſo bis 
1926, eine feſte Jahreszahlung von je 1 Milliarde Goldmark 
an. Sie wäre in erſter Linie durch Sachleiſtungen abzutragen. 
Durch die Anleihe könnten nach unſeren Sachverſtändigen 
8 Milliarden untergebracht werden. Es bleiben alſo reichlich 
22 Milliarden. Zu ihrer Verzinſung dient die feſte Rate von jährlich 
1 Milliarde. Nach 1926 könnte über die Zahlung und Verzinſung der 
22 Milliarden ein neuer Plan aufgeſtellt werden. Deutſchland will 
ſeine ganze Schuld in 30 Jahren abtragen. — Dieſe gewiß nicht 
leichten Angebote find nun wohl gegenſtandslos. Am 3. März 
teilte Lloyd George die Antwort der Verbündeten mit. Er nennt 
unſere Gegenvorſchläge eine Herausforderung und Beleidigung. 
Sie zeigten ebenſo wie die Reden von Dr. Simons in Deutſch⸗ 
land, ebenſo wie die Haltung des Reichstags und der Preſſe, 
wie Deutſchland dem Verſailler Friedensvertrag gegenüber ge⸗ 
finnt ſei. Es ſtreitet feine Schuld am Kriege ab. Für die 
Verbündeten aber, betonte Lloyd George, iſt die deutſche Ver⸗ 
antwortlichkeit für den Krieg grundlegend. Auf ihr ift das 
Gebäude des Friedens vertrages errichtet. Und wenn dieſes An- 
erkenntnis verweigert oder aufgegeben wird, iſt der Vertrag hin⸗ 
fällig! — Ganz unſere Anſicht! Deutſchlands größte Schuld iſt 
eben, das Schuldbekenntnis von Verſailles unterſchrieben zu 
haben. Wie reimt ſich übrigens Lloyd Georges neueſte Rede 
auf feine kürzlich erwähnten Worte (vgl. Nr. 6, Seite 63): Am 
1. Auguſt 1914 habe kein leitender Politiker geradezu Krieg 
gewollt? In den Krieg ſeien alle hineingetaumelt? In Eng⸗ 
land lief früher ein kleines Spottlied um über den Lügner aus 
Wales, dem Ananias in der Hölle einmal ſeinen Platz abtreten 
werde. Vielleicht weil er kürzlich anders geſprochen, erklärte 
Lloyd George ſehr energiſch: Die deutſche Verantwortlichkeit am 
Kriege müſſe hier als entſchiedene Sache (cause jugée) behandelt 
werden. Dann gab er bekannt, Deutſchland habe bis Montag, 
den 7. März, zu erklären, daß es die Pariſer Beſchlüſſe annimmt. 
Es kann auch andere Vorſchläge unterbreiten, die ebenſoviel 
anbieten müſſen, wie die Pariſer Beſchlüſſe. Im Weigerungsfall 
werden die Verbündeten: 1. Die Rheinhäfen Duisburg, Ruhr- 
ort und Düſſeldorf beſetzen, 2. von allen Zahlungen, die ihre 
Staatsangehörigen Deutſchland ſchulden, einen beſtimmten Teil 
zurückbehalten für Rechnung der Wiedergutmachung, 3. die 
deutſchen Zölle im beſetzten Gebiete auf Rechnung der Wieder- 
gutmachung einheben, und 4. eine Zollgrenze am Rhein errichten 
und dort nach eigenen Sätzen Zoll erheben. — Aus Dr. Simons 
Antwort, die den Satz enthielt, es werde wohl nicht notwendig 
ſein, die angedrohten Druckmittel zu gebrauchen, laſen viele die 
Sun auf weitere Verhandlungen. 

lle guten Erwartungen aber wurden enttäuſcht. Trotz 
unſeres beten Willens, den noch eine ſehr abgewogene Erflä- 
rung des Reichskanzlers Fehrenbach am 5. März im Reichstag 
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bekundete, haben ſich die Verhandlungen zerſchlagen. Wohl 
verſuchten beide Parteien in der Zwiſchenzeit nach der Sitzung 
vom 3. März durch private Beſprechungen einander näher zu 
kommen. Es half nichts. Der 7. März, mit größter Spannung 
hüben und drüben erwartet, endete mit dem Ab bruch der 
Sitzung. — Unſere Abordnung hatte neue Gegenvor⸗ 
ſchläge überreicht. Sie bezweckten eine vorläufige Regelung auf 
5 Jahre. Für dieſen Zeitraum ſollten die Pariſer Beſchlüſſe 
anerkannt und jährlich 3 Milliarden Goldmark gezahlt werden. 
Nach den 5 Jahren wäre Deutſchlands Leiſtungsfähigkeit neu 
zu prüfen. Außerdem ſollte die deutſche Ausfuhr belaſtet 
und eine Anleihe von 8 Milliarden Goldmark ohne Hilfe 
der Verbündeten aufgenommen werden. Vorausſetzung war, 
daß Oberſchleſien bei Deutſchland verbliebe. Dieſe Gegen- 
vorſchläge wurden abgelehnt. Die Zwangsmaßregeln ein⸗ 
ſchließlich der Beſetzung deutſcher Rheinhäfen find ſofort in Kraft 
getreten. — Was uns allein jetzt helfen kann, ift Einigkeit. 
Geſchloſſen hinter Dr. Simons und der Reichsregierung! Nur 
mit einem entſchloſſenen Volk im Rücken kann ſie ſchließlich das 
erreichen, wozu ſie nach London ging. Auch die Gegner werden 
dann mit ſich reden laſſen. Zum zweiten iſt nötig, daß die Frage 
der Schuld am Krieg wieder aufgerollt wird vor der 
ganzen Welt. Lloyd George hat es uns deutlich bewieſen. 

s Recht iſt eine ſcharfe Waffe in der Hand der Entwaffneten 
und Bedeückten. l 

In ſolchen Tagen wie jetzt tritt die innere Politik zurück. 
Der Reichstag genehmigte den Haushalt des Reiche präfidenten, 
deſſen Gehalt und Aufwandsgeld um je 50000 Mark erhöht 
wurde. Etwas lebhaft wurde es beim Entwaffnungsgeſetz. Die 
USP. beantragte ſchleunige Entwaffnung und Auflöſung der 
bayerifchen Einwohnerwehr. Ihr Antrag wurde abgelehnt. Der 
Reichsminiſter Koch führte aus, er halte ſich an die Erklärung 
der bayeriſchen Regierung, daß der letzte Entſcheid bei der Ent⸗ 
waffnung Sache des Reiches ſei. Auch Mehrheitsſozialiſten, 
bayeriſche voran, taten das ihre, um dieſe längſt zur Zufrieden⸗ 
heit eniſchiedene Sache wieder zu verwirren. Rückſicht auf 
die auswärtige Politik nehmen ja die Sozialdemokraten nie. 
Dr. Heim aber gab ihnen gehörig hinaus. Zuletzt wurde der 
Geſetzentwurf betreffs verlängerter Geltung des Entwaffnungs⸗ 
geſetzes gegen die äußerſte Linke angenommen. Beim Haushalt 
des Reichs finanzminiſteriums teilte der Miniter Dr. Wirth 
wiederum ſehr Trauriges über die deutſchen Finanzen mit. Der 
Haushalt für 1921 wird zurzeit beraten. Die ordentlichen Aus⸗ 
gaben find auf 44,3 Milliarden veranſchlagt, die außerordent⸗ 
lichen find noch nicht feſtzuſtellen. Bisher betrugen fie 28 Midi. 
arden. Dazu kommen noch 26 Milliarden für die feindliche Be⸗ 
jagung, endlich Tilgungskoſten für die Anleihen uſw. Mit einem 
Seſamtfehlbetrag von 46,8 Milliarden ift zu rechnen. Die Geſamt⸗ 
ſchuld des Reiches hat jetzt 300 Milliarden erreicht. Neue Stener- 
geſetze und Veränderungen der geltenden find zu erwarten. 

In Bayern begehen wir am 12. März den 100. Geburts- 
tag des + Prinzregenten Luitpold. Seine ſegensreiche Regierung 
hat großen Anteil am Aufſtieg Deutſchlands zwiſchen 1871 und 
1914. Prinzregent Luitpold ſtarb am 12. Dezember 1912, als 
auf dem Balkan bereits das Vorſpiel des Welikrieges zu Ende 
ging. Wir erinnern uns noch an den fürſtlichen Leichenzug in 
München. In ihm zog eine große Zahl der Perſönlichkeiten 
vorüber, die bald darauf im gewaltigen Drama des Weltkrieges 
mitwirken ſollten. Dem neuen Prinzregenten Ludwig folgten 
Kaiſer Wilhelm II. und Franz Ferdinand von Oeſterreich. Wir 
ſahen die Könige von Sachſen und Württemberg, Prinz Max 
von Baden, Albert von Belgien, den ſpäteren Feind, Bethmann 
und Hertling. Zur Einſegnung der hohen Leiche erſchien der 
verſtorbene Kardinal⸗Erzbiſchof v. Bettinger. 

Was ſich im Ausland ereignete, hat außer dem Präfidenten- 
wechſel in Nordamerika politiſch nicht viel zu bedeuten. In 
Italien gab es kommuniſtiſche Unruhen, gegen die nicht nur 
das Militär einſchritt, ſondern auch die ſogenannten Fasziſten. 
Das iſt die italieniſche Einwohnerwehr. Auch jenſeits der Alpen 
hat das Ueberhandnehmen von Diebſtählen, b und Plünde⸗ 
rung einen Selbſtſchutz notwendig gemacht. 

Starke Unruhen werden auch aus Rußland, namentlich 
St. Petersburg gemeldet. Die Räteregierung ſcheint ihrer jedoch 
Herr geworden zu fein. Um Gewalt und Grauſamkeit iſt fie 
bekanntlich nicht verlegen. 

Eine vielgenannte Perſönlichkeit, König Nikolaus von 
Montenegro, iſt geſtorben. Er regierte ſeit 1860 und hat ſein 
Land vom kleinen Fürſtentum unter türkiſcher Oberhoheit zum 


freien Königreich gemacht. Neben der Tapferkeit feiner Unter- 
tanen wußte er die Hilfe Rußlands klug auszunützen. Er ſelbſt 
gab Schlauheit und ein weites Gewiſſen dazu. Man hat ihn 
als Operettenfigur belacht. In Wirklichkeit ſtand er als echte 
Balkangeſtalt feſt auf ſeinem Boden und hat ſich auf dieſe Art 
durchgeſetzt. Jetzt freilich wirft ſich die Frage auf, ob Monte- 
negro neben dem jugoflawiſchen Reich weiterhin ſelbſtändig bleibt. 
Harding, der neue Präfident der Vereinigten Staaten 

von Nordamerika, ae fein Amt mit einer Botſchaft an- 
getreten, die überall lebhaft beſprochen wird. Sucht doch 
jeder die künftige Politik des großen Staatsweſens über 
dem Ozean daraus zu leſen. Die Botſchaft bedeutet eine 
entſchiedene Rückkehr zur alten Ueberlieferung, ſich nicht in 
die Händel Europas zu miſchen. Aber damit iſt nicht geſagt, 
daß Amerika alles gleich iſt, was anders wo geſchieht. Harding 
faßt Fälle ins Auge, wo das Gewiſſen Amerika beſtimmen 
könnte, einzugreifen. „Wir werden dem Ruf der Ziviliſation 
egenüber nicht taub bleiben.“ Es iſt nur zu wünſchen, daß die 

merikaner ſich künftig jeden genau anſehen, der im Namen der 


Ziviliſation hinüberruft. Wilſon ließ es daran fehlen. — Den 


Völkerbund erwähnt Harding nicht. Er ruft ſtatt deſſen nach 
einem Weltſchiedsgericht. Jede internationale Verpflichtung aber 
muß die Herrſchaft der nationalen Souveränität wahren. — Der 
Präſident beklagt, daß fein Land hineingezogen fei in die wirt- 
ſchaftlichen Nöte, die dem Krieg gefolgt find. Er erinnert daran, 
daß die wiriſchaftlichen Beziehungen ein enges Band zwiſchen 
den Völkern bilden, daß jedes Volk Geber und Empfänger iſt. 
Amerika ſelbſt fol eine ſtarke Handels flotte ſchaffen, um feine 
Waren auf eigenen Schiffen zu befördern. Die Schulden und 
Verbindlichkeiten aus dem Krieg müſſen ins reine gebracht 
werden. In Deutſchland begleitet man den Amtsantritt Har- 
dings mit dem aufrichtigen Wunſch, daß ſeine Regierung den 
Vereinigten Staaten und der Welt Gutes bringe. 


Das höchſte Geſetz in der Politik der Despoten, 
Völzer und Staaten. 


Von Emil Groetſchel. 


se waren die Veranlaſſungen zu den Raubkriegen fo 
mancher Deſpoten alter und neuer Zeit? — Etwa die Eini⸗ 
gung widerſtrebender, gleichſtämmiger, aber fih gegenſeitig zer- 
fleiſchender Völker? — Die notwendige ſtrategiſche Sicherung 
der Landesgrenzen gegen böſe Nachbarn? — Gerechte Notwehr? 
— Das Ziel höchſten Wohlſtandes und Glückes der vor den 
Allgewaltigen im Staube fih krümmenden, ergebenen Unter- 
tanen? Grauen und Abſcheu berührt den rückblickenden Kenner 
der Geſchichte ob der Ströme vergoſſenen Menſchenblutes, um 
die Herrſchgier und Unerſättlichkeit früherer Potentaten zu be⸗ 
edigen. = 

ii oer furchtbare Wille, das gewaltige Genie, das choleriſche 
Temperament eines Alexander, eines Napoleon, verlangten außer- 
gewöhnliche Betätigung nach außen und gereichten den Völkern 
ganzer Kontinente zu blutigem Schaden, indem die Völker all 
ihre Freiheit und Kraft aufbieten mußten, den auf ihnen laſtenden 
Druck der Deſpoten zu bezwingen. 

Wie war es bei Ludwig XIV.? — Verſchlagenheit, Hab- 
gier und Kriegsluſt mußten gar manche Nachbarn fühlen. Zwecks 
Verwirklichung ſeiner Pläne errichtete er die auf nichtige Gründe 
ſich ſtützenden Reunionskammern, juriſtiſche Kommiſſionen (ſagen 
wir doch kurz und gut: Länderraubkammern), die unterſuchen 
ſollten, welche Städte, Grafſchaften und ſonſtigen fremden Landes⸗ 
teile (und wäre es auch nur ganz kurz und vorübergehend ge⸗ 
weſen), in ſelbſt entfernteſten Zeiten früher zu den in den Raub⸗ 
kriegen erbeuteten Ländern in Verbindung geſtanden waren. 
Verhängnisvoll wurden dieſe „Länderraubkammern“ auch dem 
nach dem Weſtfäliſchen Frieden beim Reich verbliebenen Teil des 
Elſaß. O Straßburg, o Straßburg! 

Wie turmhoch heben ſich dagegen die großen, weltum⸗ 
ſpannenden, völkereinigenden Ideen von ſolchen Raubkriegen 
früherer Deſpoten ab: die Rettung des Abendlandes gegen 
Hunnen, Mongolen und Türken; weiter die vielen Kreuzzüge, 
unternommen aus edlen Motiven! Den Sachſenkriegen Karls d. Gr. 
mag wohl nächſt Beſtrafung für Einfälle ins Frankenreich Eifer 
für das Chriftentum oder ſonſt eine gute Idee zugrunde liegen; 
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aber es liegen eben doch auch Gewaltmaßnahmen in religiöfen 
Dingen vor, und altem, eingewurzeltem Heidentume, in über⸗ 
finnlichen Anſchauungen liegend, folte nicht mit Feuer und 
Schwert, ſondern mit den Waffen des Geiſtes, dem Geiſte der 
Liebe Chriſti . werden. Die Lehre Chriſti, welche 
ſich von innen das Weltgebäude einfügte, verwirft jegliche 
gewaltſame Aufdrängung. Möge man aber einen Karl d. Gr. 
und andere als Kinder ihrer Zeit bewerten! Auch kann man 
Karl d. Gr. und anderen nicht die Erkenntnis und die Ergebniſſe 
ſpäterer Jahrtauſende als [Hon damals notwendig gültige Wiſſen · 


ſchaft zumuten. 
m 30 jährigen Kriege ſpielt die Habgier der nach Kloſter⸗ 
gut ſchmachtenden weltlichen Fürſten eine ziemlich große Rolle, 
och iſt dieſer Krieg nächſt der Reformation mehr eine Explo⸗ 
fion des damals in Mitteleuropa a Sure Zündſtoffes, 
ähnlich wie im Weltkriege 1914. Ein Dominikus, ein Bern- 
hard, ein Vinzenz Ferrer hätten ganz gewiß die damals gärenden 
Leidenſchaften gedämpft; aber ſolche Männer erſtanden nicht, 
und das iſt die Tragik jener Zeit. Statt deſſen erſtand dem 
damaligen Mitteleuropa, dieſem Pulverfaß, ein Pulverkopf: 
Martin Luther, ein Mann von unbändigem Willen und ver⸗ 
derbenbringendem Borne, und riß das ohnehin in tauſend poli- 
tiſche Atome zerſtückelte Mitteleuropa in zwei konfeſſionelle Teile. 
er, zum Verſtändnis der gegen Ende des Aufſatzes ſtehenden 
ſührungen.) l 

Von der Expanſionsluſt Rußlands unter Katharina II. 
ing die Idee der Teilung Polens aus. Was gilt das Geſetz 
er „Mein und Dein“ für die Großen dieſer Welt! Das 
„suum cuique“ ift ja nur für die Seringen und Einzel ⸗Indi⸗ 
viduen! Mag die aus der anfionsluſt Rußlands Hervor- 
gegangene Teilung Polens als Verirrung früherer Jahrhunderte 
gewertet werden, ein Unrecht fremdem Volke gegenüber war ſie 
eben doch. Bei aller Verurteilung fremden Irrtums früherer 
Jahrhunderte laſſen ſich übrigens die Polen von peutgrtinge 
eigentlich gar nicht hindern, ſelbſt, und zwar vor den Augen 
er Welt, die ſchreiendſten Gewalttätigkeiten an ihren Nachbarn 
und eigenen, fremdſtämmigen Völkern zu ig air Nach der 
Revolution 1918 forderten die Polen von der Entente: faſt ganz 
Schleſten, den öſtlichen Teil von Brandenburg und halb Pommern. 
Ich las damals in einer großen Schweizer Zeitung: der „Man⸗ 
eſter Guardian“, ein angeſehenes Blatt Englands, habe allen 
ſtes bei den alliierten Kabinetten den Antrag geſtellt, den 
polniſchen Säugling infolge ſeiner grenzenloſen Habgier und 
Unerſättlichkeit unter Korrektion der Alliierten zu ſtellen. — 
Wenn ſich ſchließlich Friedrich d. Gr. und Maria Thereſia doch 
noch von Rußland bezüglich der Teilung Polens ins Schlepptau 
nehmen ließen, fo kann bei dieſen von einer ſogen. Selbſtbehaf⸗ 
tung im oben angedeuteten Sinne und in einem ſolchen Maße 
wie bei Katharina II. entſchieden nicht geſprochen werden, weil 
die Motive hier ganz anders lagen, wenn auch zugegeben werden 
mag, daß Friedrich II. nebenbei eine Abrundung Preußens nicht 
ganz ungern vollzogen habe. Bei Friedrich II. muß eben die 
einliche Erkenntnis gewürdigt werden, welche das Vor⸗ 
ſchleben des nach Aufnahme ganz Polens RH erhebenden ruſſiſchen 
Koloſſes bis vor die Tore Berlins befürchten ließ. Und darin 

iſt der Grund für den Schritt Friedrichs d. Gr. zu ſuchen. 

Ja, ich gehe noch weiter! Selbſt bei Katharina II. wird 
die Initiative zur Teilung Polens trotz all ihrer Ländergier 
verſtändlich, wenn man bedenkt, mit welcher unverzeihlichen 
Leichtfertigkeit gegen das Schickſal ihres Vaterlandes die ſich auf 
Tod und Leben zerfleiſchenden polniſchen Großen die „gute“ 
Katharina ins Land gerufen haben. Denn der in der Minderheit 
ſtehende Teil des Adels, ich meine: die in der Konföderation 
von Targowicz 1792 ſich ſcharenden Großen knüpften längſt vor 
der erſten Teilung Intrigen mit ihrer „Schutzheiligen“ an, und 
wenn das ſchließlich auch nur zum Zweck der Durchſetzung des 
Willens im eigenen Polenlager geſchah, ſo iſt dies doch die Ebnung 
der in petto liegenden imperialiſtiſchen Pläne Katharinas. — 
Erinnert uns das nicht an etwas Aehnliches nach Beendigung 
des Weltkrieges? Tat das nicht auch eine Hand voll Abtrünniger 
im Rheinlande und in der Pfalz? — Sicher konnten fh die Polen 
nach Aufnahme in das preußiſche Staatsweſen über Friedrich d. Gr. 
nicht beklagen. Im Gegenteil! Und weiter, wie es wohl den armen 
Polen ergangen wäre, wenn Katharina II. das geſamte Polen- 
reich verſchluckt hätte, dafür ſpricht das Schickſal Kongreß⸗Polens 
unter ruſſiſcher Knute. Vor der Gutmütigkeit Friedrich d. Gr. mögen 
ſich die Polen von heute lieber neigen, wie es ihre Ahnen taten, 
die froh waren, der ruſſiſchen Knute entgangen zu ſein. 100 Jahre 


verkoſteten fie die Wohltaten eines geordneten, arbeitſamen, 
nach Wohlhabenheit ſtrebenden Staates, konnten ihre Eigenart 
pflegen, bis die vom größten Teil des deutſchen Volkes verur⸗ 
teilte Bülowſche ungerechte Polenpolitik ins Rollen kam. In der 
Reichstagsdebatte die preußiſche Polenpolitik im Jahre 1907 
ſprach der Reichstagsabgeordnete Seyda (Pole) folgendes aus: 
„Ich ſtelle hiermit feſt, daß faſt das geſamte deutſche Volk die 
Polenpolitik der preußiſchen erung verurteilt.“ Keinesfalls 
aber hat d. Gr. die Aufnahme des polniſchen Bonz- 
teiles ins preußiſche Staatsweſen aus Schikane und ausgeſpro⸗ 
Hener Ländergier vorgenommen. Aber mag fein! er Schritt 
pois eben nicht erfolgen. Mochte man doch das Polentum ſich 
elbſt verzehren laſſen, wie es heute die . als beſte 
Methode für den Bolſchewismus vorſchlagen! In der großen 
Politik iſt auf Dank nicht zu hoffen. Schließlich ſollte doch die 
Teilung Polens ſchon vom chriſtlichen Standpunkte aus betrachtet, 
nicht geſchehen. — Saum cuique! hieß der Wahlſpruch des erſten 
Königs von Preußen. 

Wieviel aber blieb vom höͤchſten Geſetz im politiſchen Leben 
der Völker und Staaten im ſogen. Bismarckſchen Zeitalter, alſo 
vor und nach dem Jahre 1866, übrig? Darüber Meets ich, 
erteile aber das Wort dem großen M Freiherrn 
von Ketteler. (Siehe Biſchof v. Kettelers 
nach dem Kriege 1866.“ Ferner: „Das Neu 


err 
8 pal im November 1918. Ich las damals alſo ungefähr 


ſchen Politik, weiter dieſer fich Ben überhebenbe, engherzige 
Deutſchland und die Ueberant⸗ 


Nun zum Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker! — 
Wirklich berauſchende Melodien! — über das blaue Band des 
Ozeans kamen fie herüber. Nun iſt die Hoffnung begraben! 
Aber die Tatſache lebt, daß jene Deſpoten früherer Jahrhunderte 
und Jahrtauſende, welch letztere Gewaltigen doch nur Kinder 
ihrer rückſtändigen Zeit waren — im Völkerſchacher trotz des 
„Selbſtbeſtimmungsrechts“ der Völker nur noch im Punkt der 
„Wahrnehmung eigener Intereſſen“ übertroffen worden find. 
Welches oberſte Geſetz beſtimmt das Zuſammenleben aller Völker 
und Staaten? fragte vor dem Kriege ein liberaler Profeſſor 
einen mit mir befreundeten Studenten. Hier die Antwort des 
Studenten: „Als höchſtes Geſetz in der Politik der Völker und 
Staaten gilt eben auch das höchſte, göttliche Geſetz.“ — Falſch, 
meinte der Herr Profeſſor: „Als höchſtes Geſetz gilt in dieſem 
Falle das Intereſſe des Staates.“ — Beim Examen wiederholte 
ſich dasſelbe Fragenſpiel, offenbar natürlich, um dem allzu mutigen 
Kandidaten ein Bein zu ſtellen. Wie antwortete aber der Era- 
minand? — „Darüber find die Meinungen geteilt, die einen 
berufen ſich auf das Intereſſe des Staates und die andern auf 
das höchſte, göttliche Geſetzl“ 

Mein lieber Freund, der mir dies auf den Höhen von 
Davos erzählt hat, ruht bereits in kühler Erde. Am 8. Dez. 1918 

arb er an der Grippe im St. Joſephshauſe in Davos. Ruhe 
iedlich, guter, ſchlagfertiger Freund! — Lange iſt's ſchon wieder 
her, wo wir in mutigem Disputieren die Weltprobleme zu er⸗ 
faſſen uns erkühnten. Möge ſich in unſerem geliebten Deutſch⸗ 
land, überhaupt überall wo Deutſche find, die Wahrheit des 
„Selbſtbeſtimmungsrechts“ einſt in gerechter Weiſe vollziehen, 
von dem wir dort oben in Davos träumten und wie es die 
ſtolzen Sieger lange vor Beendigung des Krieges der anf- 
orchenden Welt verkündeten, dann wäre dem höchſten, göttlichen 
illen Genüge getan! 
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Planlofigkeit in der Reichs ſtenerveranlagung. 


Ein Mahnruf in letzter Stunde an die Berufenen. 
Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen. 


* deutſche Steuerzahler verfolgt ſeit geraumer Zeit mit 
Spannung die Abänderungspläne bezüglich der Reichsein⸗ 
kommenſteuer. Es ift aus Reichsiagskreiſen angeregt, den Steuer- 

ug in eine Lohnſteuer umzuwandeln; d. h. Lohn- und 
Gehaltsempfänger bis zu einem gewiſſen Einkommensbetrag follen 
nicht mehr der Einkommenſteuerveranlagung unterliegen. Ihr Ein- 
kommen ſoll durch eine am Lohn oder Gehalt abzuziehende Steuer 
an der Quelle reſtlos erfaßt werden. Der Reichsfinanzminiſter 


ſoll ſich mit dieſer Regelung bereits grundſätzlich einverſtanden 


erklärt haben. In der Steuerausſchußberatung des Reichstags 
vom 4. März iſt es ſogar ſchon zu einer Einigung der Parteien 
über folgende Einzelheiten gekommen: bis zu 24000 & Jahres. 
einkommen ſoll die Lohnſteuer 10 Prozent betragen, für weitere 
6000 A 20 Prozent, für weitere angefangene oder volle 5000 A 
25 Prozent und ſo fort bis zu 60 vom Hundert. 

Es wird ferner ernſthaft und mit wahrſcheinlicher Aus⸗ 
ſicht auf Durchführung erwogen, die Steuerrückſtände 
der Lohn⸗ und Gehaltsempfänger mit einem Einkommen unter 
20 000 A für 1920 niederzuſchlagen. Es fol alfo auf Cin- 
ziehung der Differenz zwiſchen Steuerabzug vom Lohn oder Gehalt 
und Steuerſchuld nach den bisherigen Sätzen des Reichseinkommen⸗ 
ſteuergeſetzes verzichtet werden. Da dieſe Lohn- und Gehalts⸗ 
empfänger nach zuverläſſigen Schätzungen mindeſtens 3/4 aller 
Steuerpflichtigen ausmachen, würde den an fih ſchon überbürdeten 
Finanzämtern eine erhebliche Arbeitslaſt erſpart. Wenn die 
Tätigkeit und die Zeit von Tauſenden von Beamten für andere 
vordringliche Arbeiten verwendet werden kann, wenn ſich der 
Druck von Abermillionen von Steuererklärungsformularen erübrigt, 
fo ift dies um fo mehr eine zweckmäßige Maßnahme, als wohl in 
den meiſten Fällen die Beitreibung der Steuerrückſtände der 
oben genannten Kategorien höchſt problematiſcher Natur ſein 
und noch dazu mit umftändlichen und koſtſpieligen Vollſtreckungs⸗ 
handlungen verbunden fein dürfte. Die vorgeſehene, der Billig- 
keit und den praktiſchen Erforderniſſen entſprechende Vereinfachung 
der Steuerveranlagung und Steuererhebung würde alſo trotz 
ſcheinbaren Verzichtes auf gewife Einnahmen in Wirklichkeit 
eine weſentliche finanzielle Erſparnis für den Steuer- 
fiskus bedeuten. Dieſer würde Zeit gewinnen, endlich die 
Veranlagungs beſcheide für die Kriegsabgabe von 1919, für das 
Reichsnotopfer uſw. herauszubringen. 

Außerdem mehren ſich die Stimmen, welche befürworten, 
der Einkommenſteuerveranlagung für 1920 das Einkommen 
des Jahres 1919 zug sunde zu legen. Es ift nicht aus. 
geſchloſſen, daß dieſe Beſtrebungen im Reichstag eine Mehrheit 
haben. Ueberhaupt findet ſchon feit Wochen zwiſchen dem Reihs- 
finanzminiſterium und dem Hauptausſchuß des Reichstages ein 

Gedankenaustauſch über die Handhabung der Ein⸗ 
kommenſteuerveranlagung ſtatt, wie denn auch dem Reichs⸗ 
tag bereits vor vielen Wochen eine vom Reiche finanzmin iſterium 
ausgearbeitete Geſetzes vorlage zugegangen iſt, welche ganz 
weſentliche Abänderungen des Reichseinkommenſteuer⸗ 
geſetzes vorſieht. l 

Bei dieſer Sachlage muß es in weiteſten Streifen höchſtes 
Befremden hervorrufen, daß eine Reihe von Landes finanzämtern 
in Vollzug einer Verordnung des Reichsfinanzminiſters vom 
1. Februar ds. Js. eine allgemeine Aufforderung zur Ab. 

abe der Steuererklärung für die Reichseinkommen⸗ 
Renee bei Einkommen über 10,000 A ausſchreiben, mit der 
Wirtung alfo, daß auch Lohn⸗ und Gehaltsempfänger der oben 
bezeichneten Kategorien ohne Unterſchied eine Einkommenſteuer⸗ 
erklärung bis ſpäteſtens 31. März ds. Js. abzugeben haben. Ueber 
das neue Formular zur Einkommenſteuererklärung 
ſchreibt die „Frankfurter . Nr. 157 vom 1. März ds. Is. 
folgende vernichtende Kritik: „Auf ſechs Folioſeiten wird 
der Steuerzahler einem inquiſttoriſchen Verfahren unterworfen, 
gegen das ſelbſt das zeitraubende Frage⸗ und Antwortſpiel bei 
der Reichsnotopfererklärung als harmlos bezeichnet werden kann. 
Wer alle dieſe Fragen gewiſſenhaft beantworten will — und die 
Steuererklärung ift nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen abzugeben —, 
deſſen Tätigkeit wird auf Tage und Wochen durch die Ausfüllung 
des Formulars in Anſpruch genommen ſein.“ Die „Frankfurter 
Zeitung“ führt als Beiſpiel folgendes an: „Obwohl die Kapital ⸗ 
ertragsſteuer meiſt direkt von den Banken abgeführt wird, der 


Steuerpflichtige ſeine Zinſen bereits um dieſe Beträge gekürzt 
erhält und in der Regel deshalb gar nicht weiß, wieviel er insgeſamt 
an Kapitalertragsſteuer entrichtet hat, fol er in der Einkommen ; 
ſteuererklärung eine genaue Aufſtellung dieſer Beträge geben, 
gleichgültig, ob er einen Anſpruch auf deren Anrechnung auf die 
Einkommenſteuer hat oder nicht.“ 

Das Formular, welches beim Landesſtnanzamt München 
noch nicht erhältlich ift, wird als fo unüberſichtlich und unzweck⸗ 
mäßig geſchildert, daß ſelbſt der tüchtigfte Steuerbeamte fidh nur 
ſchwer darin zurechtzufinden vermöge. Nebenſächliche Dinge ſeien 
in aller Ausführlichkeit erörtert, während wichtige, für die Ber- 
anlagung entſcheidende Punkte nur ungenügend geklärt würden. 
Regierungsrat Peyer⸗Köslin ſpricht in der „Deutſchen Steuer. 
zeitung“ einer Aenderung des Vordrucks das Wort, da zu be⸗ 
fürchten ſei, daß die Steuererklärung in ihrer heutigen Form 
Urſache zahlloſer Beanſtandungen und Rückfragen werden würde. 

Obwohl alfo diegrundlegendſten Vorbedingungen 
für die Einkommenſteuerveranlagung noch in der Schwebe 
find, werden von der Reichsſteuerbehörde ſchon heute Abermillionen 
koſtſpieliger Papierbögen bedruckt) welche demnächſt vielleicht nichts 
als Makulatur find, werden Unſummen für Ausſchreibungen 
verausgabt, welche jedenfalls demnächſt mit ebenſo hohen Koſten 
richtiggeſtellt werden müſſen, werden Tauſende von Beamten ein⸗ 
gearbeitet, deren Tätigkeit vorausſichtlich gegenſtandslos ift. Dies 
geſchieht von der neugeſchaffenen Reichsbehörde, deren zentra⸗ 
lißifche Gefaltung von ihren Stiftern gefordert wurde zwecks 
organiſatoriſcher Zuſammenfaſſung und Vereinfachung. Aus den 
oben geſchilderten Vorgängen gewinnt man aber den Eindruck, 
daß hier ſehr vieles im argen liegt, daß es ſogar am einfachſten 
Zuſammenarbeiten innerhalb einer und derſelben Behörde in 
einer Weiſe fehlt, die dem Außenſtehenden geradezu unbegreiflich 
erſcheint, und die nicht einmal mehr mit der bureaukratiſchen Um- 
ſtändlichkeit und Schwerfälligkeit erklärt zu werden vermag. 

Gibt es denn im Reichs wirtſchaftsrat und im Reichs⸗ 
tag keine Berufenen, die noch in zwölfter Stunde nach dem 
Rechten ſehen und dieſer Vergeudung von Arbeitskraft 
und deutſchem Volks vermögen ein ſchnelles Ende ſetzen? 
Hat nicht vielleicht der Steuerzahler gerade in einem Staate, 
deffen Souverän das Volk ſelbſt if, ein Recht darauf, 
nicht mit unerfüllbaren, unrichtigen und unzweckmäßigen An⸗ 
forderungen drangſaliert zu werden? Der bisher eingeſchlagene 
Weg iſt nicht der richtige, um die ſo bitter notwendige Steuer⸗ 
freudigkeit und Steuermoral zu heben. Wenn man den Bogen 
überſpannt, darf man ſich nicht wundern, wenn da und dort 
vom Streik der Steuerzahler geſprochen wird. Solchen 
bedauerlichen Krankheitserſcheinungen der Maſſenſeele kann man 
nur mit vernünftigem, überzeugendem, planmäßigem Vorgehen 
wirkſam entgegentreten. In dieſes Kapitel einſchlägig find u. a. 
auch die Angaben, die durch eine neuerliche Verordnung des 
Reichsſtnanzminiſters betr. Abgabe einer Steuererklärung 
zur Kapitalertragsſteuer von den Hypothekengläubigern, 
Darlehensgläubigern uſw. verlangt werden. Weder die Cin- 
kommensſteuererklärung noch die Kapitalertrags ſteuererklärung 
werden ſich durchführen laſſen. Sie verfehlen daher ihren Zweck, 
der dahin gehen mag, dem Finanzamt möglichſt genauen Einblick 
in alle ſteuerlichen Möglichkeiten zu verſchaffen. Kein vernünf- 
tiger Menſch wird zu glauben vermögen, daß ein noch ſo großes 
Heer von Beamten ausreichen würde, um nachzuprüfen, ob alle 
die Kapitalertragsſteuern aus Zinſen von Hypotheken und Grund- 
ſchulden, Renten von Rentenſchulden, Zinſen von For derungen, 
die auf Grund einer Vereinbarung entrichtet werden, ins beſondere 
aus Darlehen, Kautionen, Hinterlegungsgeldern, Abrechnungs⸗ 
geldern, Kontokorrent⸗ und ſonſtigen Guthaben, Zinſen von 
Warenforderungen, geſetzlichen Zinſen, vererblichen Rentenbezügen, 
Diskontbeträgen von Wechſeln und Anweiſungen, welche von 
den Gläubigern in endlos langen, zeitraubenden und mühſamen 
Kapitalertragsſteuererklärungen dem Finanzamt nachgewieſen 
werden ſollen, von den jeweiligen Schuldnern wirklich abgeführt 
worden find. Geſchäftliche Betriebe müßten Übrigens eigene 
Buchhalter einſtellen, Großbetriebe eigene Abteilungen eins 
richten, um die Erklärung zur Kapitalertragsſteuer mit der 
nötigen Genauigkeit auszufüllen. Und das alles für eine 
unproduktive Arbeit. Weil eine planmäßige Nachprüfung un⸗ 
möglich iſt, iſt auch das Verlangen des Reiche finanzminiſteriums 
nach Abgabe ſolcher im Geſetz nicht vorgeſehenen Kapitalertrags⸗ 
ſteuererklärungen unzweckmäßig. Es . den willigſten Steuer- 
zahler ſtumpf. Steuerfreudigkeit und Steuermoral leiden da⸗ 
runter. Videant consules! 
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Die Wandlungen der Roten Internationale. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


De. Strom des Sozialismus und Kommunismus, der ſich durch 
das 19. und 20. Jahrhundert über Europa wälzt, iſt im 
Laufe der Zeit immer breiter geworden. Er hat das Land über⸗ 
ſchwemmt, doch er hat ſich dabei in verſchiedene Arme geteilt, 
Buchten, Seen und vertrocknende Lachen gebildet. Es iſt heute 
ſchwer, ihn mit einem Blick zu umfaſſen. In allen Ländern 
gibt es mehrere ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Parteien. Der 
internationale Zuſammenhalt ift gleichfalls nicht mehr einheitlich. 
Wir hören von der 2., der 3. und 2½ - Internationale, die 
jüngſt in Wien zuſammentrat. Da iſt ein Ueberblick über die 
Wandlungen der Roten Internationale beſonders willkommen. 
Er wird uns ermöglicht durch eine neuerſchienene Schrift, die 
wir hier hauptſächlich zugrunde legen: Von Marx bis Lenin, 
der Roten Internationale Vergangenheit und Zukunft, von 
Dr. Otto Färber, Politiſche Zeitfragen 1921, Heft 1, Preis 

ür 5 Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., München, Maffei- 
ſtraße 4/4. 

Die Geſchichte der Noten Internationale reicht natürlich 
weiter zurück als bis zum 28. September 1864, wo die 1. Inter⸗ 
nationale unter Karl Marx in London zuſammentrat. Schon 
1848 hatten Marx und Engels in ihrem kommuniſtiſchen Mani- 
fek zum internationalen Zuſammenſchluß aller Arbeiter auf- 
pron Verſchiedene Verſuche waren bereits vorangegangen. 

orgänger der Londoner Internationale waren der „Bund der 
Gerechten“ und der 1850 entſtandene „Bund der Kommuniſten“. 
Färber weit mit Recht darauf hin, daß von vornherein wurzel. 
lofe jüdiſche und ruſſiſche Elemente die Hauptrolle in der Inter⸗ 
nationale ſpielten. Sie je. als treibende Kräfte die Arbeiter 
der einzelnen Länder auf. 


Der erſte allgemeine Kongreß der Noten Internationale 
fand 1866 in Genf ſtatt. Dort wurden das Programm und 
die Sagung von Karl Marx angenommen. Sie ſpricht u. a. 
aus, daß die Emanzipation der Arbeiter weder ein örtliches, 
noch ein nationales, ſondern ein ſoziales Problem iſt, das 
alle Länder umfaßt, in denen eine moderne Geſellſchaft beſteht, 
und deſſen Löſung von der praktiſchen und theoretiſchen Mit- 
wirkung der vorgeſchrittenſten Länder abhängt. 

Bald zeigte ſich eine radikale und eine gemäßigte Richtung 
in der Internationale. Der Ruſſe Bakunin hatte 1868 in Bern 
die internationale Allianz der ſozialiſtiſchen Demokratie ge⸗ 
gene Sie ſchlug die ſchärfere Tonart an. Im weiteren 

rlauf führte das zur en der Internationale auf einem 
Kongreß in Haag 1872. Ein Verſuch zur Einigung 1873 in 
Genf ſchlug fehl, alle ſpäteren Verſuche desgleichen. Die 
1. Internationale verſchwand im Dunkel. 

Zur Jahrhundertfeier der franzöſiſchen Revolution 1889 
fand jedoch wieder eine internationale Tagung ſtatt. Die 
2. Internationale trat hier ins Leben. Sie ſchloß von vorn- 
herein die ſchärfere anarchiſtiſche Richtung aus und ſetzte fich 
eine den jeweiligen Umſtänden anzupaſſende . 
vor. Vielleicht war deshalb ihr Einfluß nicht übermäßig groß. 
Den Krieg von 1914 konnte ſie jedenfalls nicht verhindern. 
Ihre Anhänger in Weſteuropa waren jederzeit vaterlandstreu. 
Die deutſchen Sozialiſten nahmen zwar die Internationale ernſt, 
haben aber trotzdem 1914 zum allergrößten Teil ihre Pflicht 
als Deuiſche getan. 


So ſprengte der Weltkrieg die 2. Internationale. Wieder⸗ 
belebungsverſuche ſcheiterten. Der geplante Parteitag in Stockholm 
1917 kam nicht zuſtande. Eine Tagung in Bern Januar / Februar 
1919 erreichte auch nicht das Ziel. Endlich gelang eine neue 
Zuſammenkunft der 2. Internationale im Sommer 1920 in Genf. 
Von den deutſchen Sozialiſten, die ſich ja während des Welt⸗ 
krieges ſpalteten, erſchienen nur die Scheidemänner. Sie wurden 
unter arg demütigenden Bedingungen in die Internationale 
wieder aufgenommen. Kaum vermochten ſie ſich einem Bekenntnis 
zu entziehen, daß Deutſchland allein am Kriege ſchuld ſei. Sie 
mußten erklären, die deutſche Revolution ſei zum Unglück für 
Deutſchland und für die Welt 5 Jahre zu ſpät ausgebrochen. — 
Die 2. Internationale blieb der gemäßigten Richtung treu und 
verwarf die dauernde Diktatur des Proletariats. 

Eine ganz andere Entwicklung nahmen ſtarke Teile des 
Sozialismus in Deutſchland, ſeit ſich die Radikalen im Weltkrieg 
von der Sozialdemokratiſchen Partei trennten. 1915 / 16 traten 
die Gegner der Kriegskredite, geführt von Haaſe, Kautsky und 


Bernſtein, aus und gründeten die Unabhängige Sozialdemokratiſche 
Partei Deutſchlands (SPD.). Sie trat Oſtern 1917 zu Gotha 
ins Leben. Nach der Revolution 1918 ſpaltete ſich ihr linker Flügel 
als Spartakusbund unter Karl Liebknecht und Roſa Luxemburg 
ab. Immer deutlicher wies der Weg der USP. und erft recht der 
Spartakusleute nach Moskau. Dort wurde vom 2.— 6. März 1919 
die 3. Internationale gegründet. Die Frage entſtand, ob die 
USP. ih ihr anſchließen Plte. Der rechte Flügel unter Rautsty 
war dagegen. Kautsky hatte fih ſchon nach der Revolution in 


einer vielbeachteten Schrift gegen die dauernde Diktatur des 


Proletariats gewendet. Er blieb damit dem klaſſiſchen Marxismus 
treu. Trotzdem näherte ſich ſeine Partei auf ihrer Tagung zu 
Leipzig Winter 1919 der 3. Internationale ſchon beträchtlich. 
Der Parteitag beſchloß ausdrücklich die Abſage an die 2. Inter- 
nationale. Eine Abordnung wurde nach Moskau entſandt. 
Dieſe brachte Sommer 1920 die berühmten Aufnahmebedingungen 
mit, die 21 Moskauer Punkte. Sie verlangten völlige Unter- 
werfung, wenn die USP. auf ruſſiſche Hilfe rechnen wollte. Es 
iſt ſehr lehrreich, dieſe Punkte bei Färber nachzuleſen. Parteien, 
die der 2. Internationale angehören wollen, müſſen darnach ihren 
Namen ändern. Sie heißen fortan Kommuniſtiſche Partei 
des betreffenden Landes (Sektion der 3. Internationale). Sie 
müſſen ſofort mit der Politik des gemäßigten Sozialismus brechen 
und ihr Programm kommuniſtiſch ändern. Da der Klaſſenkampf 
die Form des Bürgerkrieges annimmt, find die Kommuniſten 
verpflichtet, neben dem öffentlich anerkannten, einen ſogenannten 
illegalen Organiſationsapparat zu ſchaffen, der im entſcheidenden 
Moment der Partei behilflich ſein wird, ihre Pflichlen gegenüber 
der Revolution zu erfüllen. Die weitere Entwicklung iſt bekannt. 
Auf dem Parteitag in Halle 1 Oktober 1920) unterwarf 
ſich der größte Teil der USP. dem Diktat von Moskau. 237 
ſtimmten dafür, 156 dagegen. Die Minderheit beſteht jetzt weiter 
als USPD. Die Mehrheit vereinigte ſich am 4. Dezember 1920 
in Berlin mit den Kommuniſten zur Vereinigten kommuniſtiſchen 
Partei Deutſchlands (BKP D.) als Sektion der 3. Internationale. 
Die neue Partei hängt ganz von der ruſſiſchen Räteregierung 
ab. Was man früher den deutſchen Katholiken und dem Zentrum 
fälſchlich vorwarf, die Abhängigkeit von einer auswärtigen Macht, 
als welche ebenfalls fälſchlich das Papſttum bezeichnet wurde, 
das gilt mit vollem Recht von der Sektion der 3. Internationale. 
In unſeren kommuniſtiſchen Blättern erſcheinen die Nachrichten 
aus Sowfetrußland vor denen aus Deutſchland. Der Kommuniſt 
fühlt ſich nicht mehr als Deutſcher, ſondern als Bürger eines 
neuen Reiches. Wie dies neue Reich beſchaffen iſt, welche Politik 
es treibt, das ſollten recht viele in den Satzungen der 3. Jnter- 
nationale nachleſen, die Färber (Seite 15—17) vollſtändig ab- 
druckt. Dieſe Macht iſt wirklich eine ungeheure Gefahr für 
Europas Freiheit und Kultur. 

Seit Färbers Büchlein erſchienen iſt, hat noch eine neue 
Internationale von ſich reden gemacht. Sie wird von ihren 
Gegnern die 2½ Internationale genannt. In ihr finden fih 
die Parteien zuſammen, die zwiſchen der 2. Internationale von 
Genf und der 3. von Moskau ſtehen. Es find: die deutſche 
USP, die öſterreichiſche Sozialdemokratiſche Aubeiterpartei, die 
Unabhängige Arbeiterpartei Englands, die Schweizer und die 
Deutſch⸗böhmiſche Sozialdemokratie, endlich die ruſſiſchen Menſche⸗ 
wiki und Rechtsrevolutionäre. Alle dieſe Gruppen faßten am 
7. Dezember 1920 zu Bern den Plan einer neuen Gemeinſchaft. 
Weitere Vorbereitungen traf eine Zuſammenkunft im Januar 
zu Innsbruck. Sie gab ſchon ein „Proviſoriſches Statut der 
internationalen Arbeitsgemeinſchaft ſozialiſtiſcher Parteien“ heraus. 
Dann trat im Februar 1921 die neue Internationale ſelbſt in Wien 
zuſammen. Aus Oeſterreich erſchienen vor allen Friedrich Adler 
und Bauer, aus Frankreich Longuet und Renaudel, aus England 
u. a. Wallhead. Ausgeſchloſſen waren die Parteien der 2. Inter» 
nationale ſowie die Kommuniſten. Alle Redner predigten den 
Kampf gegen Imperialismus, Militarismus und Gegenrevolution. 
Der Engländer Wallhead ſprach ſich bemerkenswert ſcharf gegen 
den Verſailler Frieden aus. Seine Bekämpfung ſei die wichtig ſte 
Aufgabe der Arbeiter aller Länder. Die Unabhängige Arbeiter- 
partei Englands fei entſchloſſen. den Kampf gegen dieſen Friedens. 
vertrag fortzuſetzen, bis den Völkern Mitteleuropas die Freiheit 
zurückgegeben fei, ihr Wirtfchaftsleben wieder aufzubauen. Eine 
Hauptaufgabe ſieht die Wiener Internationale im Kampf gegen 
den ſogenannten Sozialpatriotismus, das heißt gegen die Richtung 
in der Sozialdemokratie, die unter Umſtänden das Vaterland 
über die Partei und die internationalen Belange der Arbeiter- 
klaſſe ſtellt. Der Sozialpatriotismus gilt dort als die größte 
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Sünde der 2. Internationale. Die 2. Internationale iſt, wie 
Friedrich Adler an Ramſay Macdonald ſchreibt, „immer eindeutiger 
die Ausleſe jener verſtockten Sünder geworden, die die entſetzlichen 
Fehler, die ſie im Weltkrieg an der Arbeiterklaſſe begangen, auch 
heute noch nicht einſehen oder gar einbekennen wollen.“ („Der 
Kampf“, München, Nr. 48, 1921.) Die Franzoſen blieſen in 
Wien nicht ohne weiteres in dasſelbe Horn. Renaudel erklärte, 
die franzöſiſchen Genoſſen dürften das Nationale nicht vergeſſen. 
Es könne ein deutſcher Angriff kommen. In der Frage Demo- 
kratie oder Diktatur erklärte Adler auf der Tagung, beide ſeien 
kein Allheilmittel. Die Taktik würde durch die Verhältniſſe be⸗ 
ſtimmt. Im ganzen wollte die Wiener Tagung noch nicht ſelbſt 
eine neue Internationale gründen, ſondern nur eine Arbeits⸗ 
gemeinſchaft, um eine neue Internationale zu ſchaffen. Die Zeit 
ob dieſe Richtung, die zwiſchen Oſt und Weſt, 
Moslau und Genf, Diktatur und Demokratie ſchwankt, ſich be- 
hauptet. Doch ſchwächliche Mittelweſen haben bei der Schwäche der 
Menſchen, die fH nicht gern entſcheiden, oft eine längere Dauer, 
als der reine Gedanke ihnen gönnt, der folgerichtig bis ans 
Ende vordringt. 
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Niffionserbeit in Deutſch⸗Oſtafrika. 
Bon Miſſions⸗Biſchof Thomas Spreiter O. S. B. 
D. letzten Benediktiner Miſſionäre von St. Ottilien kehrten 
erſt am 24. November 1920 ins Mutterhaus zurück. Ihr 
Miſſionsgebiet it ihnen verſperrt und fie haben auch noch keine 
Hoffnung, wieder dorthin zurückzukehren. Ihre Nachfolger find 
Sch Kapuziner und Franziskanerinnen. Vor kurzem habe 
ich ſie in der Schweiz mit ihrem neuen Arbeitsgebiet bekanntgemacht. 
Die Aufgabe des Mifftonärs it, Seelen zu retten. Aber 
man kann nicht die Seele allein retten, man muß den ganzen 
Menſchen emporheben. Alter benediktiniſcher Grundſatz ift: Ora 
et labora, bete und arbeite. Wir Benediktiner waren ſtets be⸗ 
müht, auch das äußere und ſoziale Leben der Chriſten zu heben. 
Beſonders kulturarme Völker wie die Neger gewinnt man vor- 
üglich durch Werke der leiblichen Barmherzigkeit. Die 
Beute in Afrika erkennen den Miſſionär gleich, auch wenn er im 
Buſch in Zivil reiſen muß. Ihre erſte Frage bei der Ankunft 
in einem Dörflein iſt oft: „Haft du eine Medizin bei dir?“ 
Dann kommen ſie und zeigen ihre vielen Gebrechen. Auf jeder 
WMiſſtonsſtation ift eine ſtark beſuchte Poliklinik, meiſt auch ein 
kleines Krankenhaus. Der Miſſionär muß ordinieren, verbinden, 
Zähne ziehen. Trotz ihres blendend weißen Gebiſſes leiden ja 
die Neger faſt ſo ſtark an Zahnſchmerzen wie wir. Ein trauriges 
Kapitel find die Ansſätzigen. In Kwiro, im Bezirke Mahenge, 
hatten wir 700, hunderte noch bei anderen Miſſtonen. Die 
meiſten waren Heiden, ließen ſich aber faſt alle vor ihrem Tode 
taufen und ſtarben als Chriſten. Selbſt ausſätzige Kinder hatten 
wir in Kwiro 80—90. Sie wurden von einem ri 
Lehrer unterrichtet, damit fie ihr Gebetbuch, die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte und den Katechismus, endlich auch unſere kleine vierſeitige 
Monatsſchrift für die Eingeborenen leſen konnten. So wurden 
fie beſchäftigt und vergaßen auf Stunden ihr trauriges Los. Auf 
Krankenbeſuchen in den Dörfern werden manche Seelen gewonnen. 
Da ſtreut der Miſſionär den göttlichen Samen aus. Zwar ift 
es wie im Gleichnis vom Säemann, vieles fällt daneben, aber 
hie und da wächſt doch ein Korn in den Halm und trägt Frucht. 
Ein zweites Mittel der Miſſion iſt die Schule. Ihr 
wandten wir unſere Aufmerkſamkeit zu, feit wir 1888 zum erften- 
mal von St. Ottilien nach Oſtafrika zogen. Unter unſeren 
Schülern waren viele Sklavenkinder, die wir unterrichteten und 
befreiten. Später wurde die Sklaverei abgeſchafft. Seit 1906 
waren die Sklavenkinder frei. 1920 ſollten auch die erwachſenen 
Sklaven frei werden. Die jetzige engliſche Regierung hat gleich⸗ 
falls die Sklaverei aufgehoben. Tatſächlich be ſteht fie noch hie 
und da im geheimen, ein Zuſtand, der auch unter deutſcher 
Herrſchaft zu erwarten geweſen wäre. In der erſten Periode 
unſerer Miſſionsarbeit bis 1894 konnten wir wenig zum Ausbau 
der Schule tun. In der zweiten Hälfte bis zum Aufſtand 
1905/06 wurden zahlreiche Schulen gegründet. Der Aufftand 
vernichtete manches. 1906 bis zum Kriege blühte das Schul⸗ 
weſen reich auf. Es gab 1900 26 Schulen mit 761 Kindern, 
1913 549 Schulen mit 25191 Kindern. Noch während des 
Krieges vermehrten iH die Schulen auf 676 mit 30 372 Kindern. 


heit. Der Neger hat oft kein geld, verdient ſich aber gerne 
etwas. Wo der Miſſionär hinkommt und fein Zelt aufſchlägt, 
gibt es gleich Arbeit. Der Pater läßt fH ein Haus bauen, zu- 
nächſt eine Negerhütte, ſpäter ein beſſeres Haus aus Luftziegeln. 
Dabei wird ein Feld angelegt, um die nötige Nahrung zu ge⸗ 
winnen. Vor allem aber gibt es Trägerarbeit. Die meiſten 
Stationen liegen ja fern von der Küſte oder von der Eiſenbahn. 
Ein ſchwarzer Träger befördert durchſchnittlich 30 Kilo. Es iſt 
die beſtbezahlte Arbeit. Auch reiſt der Neger gern und erzählt 
dann, wenn er heimgelehrt iſt, reich ausgeſchmückt am Lager- 
feuer, was er geſehen, gehört und gegeſſen hat. Mit der Bau⸗ 
er ae auch verſchiedene Werkſtätten, von den Brüdern 
geleitet. 

Bei der Arbeit hat der Miſſionär Gelegenheit, den Leuten 
von dem Einen Gott und vom Heiland Jeſus Chriſtus zu er⸗ 
ec Vielfach wird zu Beginn oder zum Schluſſe der Arbeit 

eligionsſtunde gehalten. Das wird in die Arbeit eingerechnet. 
Mit den paar Chriſten, die er . ſeinem Koch und 
Diener und einigen Trägern hält der Miſſionär Gottesdienſt 
und lädt die Umwohner dazu ein. Viele kommen, wenn auch 
bloß aus Neugier. Sie hören die Predigt an und ſagen dann 
wohl: „Deine Lehre iſt gut, aber ſie iſt zu hart.“ Das bezieht 
ſich beſonders auf die Vielweiberei. Es iſt für den Neger nicht 
leicht, ſeine Frauen bis auf eine zu entlaſſen. Bei Häuptlingen 
ehört es ſogar zu ihrer Würde, recht viele Frauen zu haben. 

er wir haben ſelbſt ſolche bekehrt und ſie ſind treu geblieben. 

Die Bekehrung iſt ein mühevolles Werk. Es gibt drei 

Jahre Unterricht, darnach Abſchlußprüfung und, wenn der Kate⸗ 
chumene ſich bewährt, ſchließt ſich Empfang der Taufe daran. 
Bei manchen dauert der Unterricht noch länger. Verkürzt wird 
er nur bei beſonders begabten Schülern, aber nicht leicht unter 
zwei Jahren. Selten und ſchwer iſt die Bekehrung eines Mo⸗ 
hammedaners, doch auch ſolche Fälle waren mit Gottes Hilfe zu 
verzeichnen. 
Im Jahre 1916/17, als unſere beiden Miſſionsgebiete, das 
Apoſt. Vikariat Daresſalam und die Apoſt. Präfektur Lindi, durch 
die Engländer beſetzt wurden, hatten wir über 18 000 lebende 
Katholiken. Sie haben ſich im allgemeinen als treue Chriſten 
bewährt, auch in den Jahren, in denen die Miſſionen von den 
Miſſionären entblößt waren, weil man fie als Kriegsgefangene 
— auch die Schweſtern — weggeführt hatte. Wiederholt find 
Chriſten wochenlang nach Daresſalam unterwegs geweſen, um 
dort wieder den Gottes dienſt zu beſuchen und die hl. Sakramente 
empfangen zu können. Daresſalam war die einzige Miıfion 
von allen 24, die nie verlaſſen war. Aber auch von da wurden 
wir am 14. September 1920 ausgewieſen und aufs Schiff gebracht. 
Franzöſiſche und italieniſche Miffionäre haben nun neun Stationen 
beſetzt und auf einer zehnten Station find noch drei von uns 
Benediktinern als „zeitweiſe Aushelfer“ geduldet, weil ſie 
Schweizer find. 

Die 30000 Schulkinder waren während der Beſetzung alle 
verloren; Ende 1919 yaren aber durch die zu Hilfe gekommenen 
Miſſionäre wieder 788 in rund 78 Schulen geſammelt worden, 
ein Verluſt von 97% gegen früher. Das iſt die traurige Folge 
des ſchrecklichen Krieges. Möchten doch bald beſſere Zeiten 
wieder folgen! 
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Die Ausgestaltung der Angeſtelltenverſicherung 
in Leſterreich. 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


n dem ſozialpolitiſchen Programm der öſterreichiſchen Regie⸗ 

rung nimmt die Ausgeſtaltung der Angeſtellten verſicherung 
einen wichtigen Platz ein. Im 19815 1909 wurde die Privat- 
beamtenpenſionsverſicherung geſchaffen und zwar, was man betonen 
muß, unter Oppoſition der Sozialdemokraten. Dieſe wollten 
erreichen, daß die Angeſtellten in die allgemeine ſoziale Ver⸗ 
ſicherung einbezogen werden ſollten, was nicht gelang. Bekannt⸗ 
lich ſcheiterten alle Projekte, die ſich auf die Sozialverſicherung 
bezogen. Die öſterreichiſche Privatbeamtenverſicherung iſt kein 
Ideal. Sie hat eine große Reihe von Wünſchen der Privat⸗ 
beamten unerledigt gelaſſen. Erſt im Vorjahre konnte eine 
weitgehende Verbeſſerung der Privatbeamtenverſicherung durch⸗ 
eführt werden und zwar durch die Novelle zum Penſionsver⸗ 
cherung ese die im Sommer 1920 verabſchiedet wurde und 
über die ich in der öſterreichiſchen Nationalverſammlung berichtete. 
Die Novelle hat weitgehende Verbeſſerungen gebracht, die Gehalts⸗ 
klaſſen erhöht, die Renten verbeſſert, die Heilfürſorge neu organiſiert 
und durch einen beſonderen Abſchnitt allen penſionsverſicherungs⸗ 
pflichtigen Kriegsteilnehmern die Einrechnung von 5 Jahren der 
Kriegszeit ohne Beitragsleiſtung in die Verſicherung gebracht. Die 
Koſten für die letztere ſozialpolitiſche Errungenſchaft betragen 
rund 35 000,000 Kronen, die auf 20 Jahre aufgeteilt werden. 


Mittlerweile iſt die wirtſchaftliche Entwicklung nicht ſtille⸗ 
geſtanden. Die Teuerung hat zugenommen und die Renten, die 
im Sommer 1920 kaum ausgereicht haben, ſind mittlerweile 
vollſtändig unzulänglich geworden. Es muß eine neue Novelle 
zum Penſionsverſicherungsgeſetze geſchaffen werden und dieſe 
will man benützen, um eine Vereinheitlichung der Angeſtellten⸗ 
verſicherung durchzuführen. Dieſer Tage hat in Graz eine 
Konferenz der Angeſtelltenkrankenkaſſen ſtattgefunden. Die 
Angeſtelltenkrankenkaſſen find aus einer Spaltung unter den 
ſozialdemokratiſchen Krankenkaſſen entſtanden. Die Sozial⸗ 
demokraten in Oeſterreich beabſichtigen die Schaffung von Ein⸗ 
heitskaſſen, in denen ſie begreiflicherweiſe nicht nur eine Mehr⸗ 
beit, ſondern faſt ausſchließlich ein Monopol beipen würden. 
Sogar die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften der Angeſtellten ſehen 
ein, daß in dieſen Einheitskaſſen die Rechte der Privatangeſtellten 
zu kurz kommen würden und find deshalb mit der Forderung 
nach Gründung von obligatoriſchen Angeſtelltenkrankenkaſſen 
hervorgetreten. Diejenigen Kaſſen, welche vorwiegend An⸗ 
geſtellte in Privatberufen zu Mitgliedern haben, find aus der 
Zentralkommiſſion der Krankenkaſſen ausgeſchieden und haben 
einen eigenen Verband der Angeſtelltenkaſſen geſchaffen. Inner⸗ 
halb der 3 Parteien des Nationalrates beſteht Uebereinſtimmung, 
daß in dem zu ſchaffenden Sozialverſicherungswerke die Mn- 

eſtelltenkaſſen Platz finden müſſen. Dieſe Angeſtelltenkaſſen 
ollen aber nicht nur die Verſicherung für den Krankheitsfall 
durchführen, ſondern es fol bei dieſen Kaffen auch Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung ermöglicht werden und dieſe Kaſſen ſollen auch den 
Unterbau für die Ausgeſtaltung der Penfionsverſicherung abgeben. 

Damit wäre allerdings ein bedeutender Fortſchritt in ſozial⸗ 
politiſcher Hinſicht getan. Gelingt es, die Angeſtelltenverſicherung 
wie geſchildert zu geſtalten, dann würden alle jene Privat. 
angeftellten, die heute noch außerhalb der Penſionsverſicherung 
ſich befinden, obligatoriſch in die Verſicherung . werden. 
Zehntauſende von Privatangeſtellten würden dieſer Wohltat teil⸗ 
haft werden. Wenn ſich die Verhältniſſe in Oeſterreich beruhigen 
und eine geſunde Sozialpolitik einſetzt, dürfte es gelingen, die 
geſchilderten Pläne bezüglich der Angeſtellten verſicherung dur. 
zuführen. Beſonders auch die Heilfürſorge und die Familien- 
verſicherung würden in größerem Umfange wie bisher durch- 
Netten, werden können. Da gegenwärtig im öͥſterreichiſchen 

ationalrat auch ein neues Angeſtelltenſchutzgeſetz beraten wird 
und durch die Schaffung der Angeſtelltenſektionen in der Arbeiter- 
kammer auch eine geſetzliche Vertretung der öſterreichiſchen Privat- 
angeſtellten geschaffen wurde, wäre ein eigenes Angeſtelltenrecht 
zuerſt in Oeſterreich praktiſch durchgeführt, das nach ſeiner Fertig⸗ 
ſtellung ein ſchönes Stück ſozialpolitiſchen Fortſchrittes darſtellen 
würde. Vorausſetzung zu allen dieſen Dingen ift pine ruhige 
Entwicklung der öſterreichiſchen Verhältniſſe. An der Aufrecht⸗ 
erhaltung von Ruhe und Ordnung find gegenwärtig die Privat- 
angeſtellten in erſter Linie mitintereſſiert. 


Der Lenz ist nah. 


eisse Winterliizen 

Säumen die Felder am Rain, 
Brechende Knosbensbpitzen 
Lugen ins Licht hinein. 


Frostig-steinerne Erde 

Wird so mütterlich weich, 
Und ein lösendes Werde 
Weckt die Wellen im Teich. 


Und in deinem Herzen 

— Weisst nicht, wie dir 

even und Drängen un 
jebste, der Lenz ist nah! 


eschah? — 
Schmerzen? 


Komm, wir wollen ihn suchen, 

Inm enigegengeh'n — 

Drüben zwischen den Buchen 

Hab’ ich ihn lachen seh’n! Konrad Auerfaber. 


BBEBEREREREREREREREBEBERBEREREREBEREREREBER 
Theologennachwuchs.“ 


Von cand. theol. L. Claſſen, Bonn, Vorſitzer der katholiſchen 
theologiſchen Fachgruppe der Deutſchen Studentenſchaft. 


u dem Aufſatz „Theologennachwuchs“ in Nr. 52 der „A. R.“ vom 
25. Dezember v. J. ſei mir geſtattet, auf eine Tatſache ergänzend 
hinzuweiſen, die im Zuſammenhang mit der Frage des Nachwuchſes 
unſerer katholiſchen Theologen wohl keineswegs überſehen werden darf. 
Es ift die wirtſchaftliche Notlage, die heute, wie jedem Studierenden, fo 
auch dem der katholiſchen Theologie, wie ein Alp auf der Seele laſtet. 
Man Hört ſehr oft die Meinung, das katholiſche Theologieſtudium 
erfordere an finanziellen Mitteln und an Zeit die geringen Opfer, 
da durch Stiftungen und Stipendien jedem von Hauſe aus Minder⸗ 
bemittelten das nötige Geld auf bequeme Weiſe zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt würde, und für Unterkunft und Verpflegung ja die biſchöflichen 
Kollegien offenftänden. Ferner dauere das Studium ja nur 8 Semeſter. 
So ſchreibt noch Anton Heinen in feinem Aufſatz „Der katholiiche 
Geiſtliche in feinem Berufsleben“ („Die Hochſchule“, Blätter für akade⸗ 
miſches Leben und ſtudentiſche Arbeit, 9. Heft, Dezember 1920. Druck 
der Vaterländiſchen Verlags: und Kunſtanſtalt, Berlin SW 61). 

Zwar iſt durch Konvikte für die Theologieſtudierenden „vor⸗ 
geſorgt“. Nicht alle Theologieſtudierenden brauchen ſich bei Beginn 
des Semeſters nach einem „Bau“ umzuſehen und zu ſorgen, daß ſie 
zum Heizen die nötigen Kohlen bekommen, aber heute iſt doch ein 
Drittel aller Theologieſtudierenden in dieſer mit den Kommilitonen 
anderer Falultäten gemeinſamen Lage, denn die Kollegien können die 

oße Zahl der durch den Krieg zurückgehaltenen und jetzt wieder zu⸗ 
ammengeſtrömten Studierenden nicht faſſen. Der Penſions preis in 
den Kollegien, der dem Durchſchnittspreis für Unterkunft und Verpfle⸗ 
gung bei Privaten unter Benutzung der mensa academica gleichkommt, 


iſt für etwa 55 % trog größter Sparſamkeit fo hoch, daß thnen durch 


Ermäßigungen Erleichterung verſchafft werden muß, Geldmittel, die 
aus Kollekten in der Diözeſe aufgebracht worden find. Im sun 
von Stiftungen und Stipendien, die jährlich durchſchnittlich 250 
für den Befiger auswerfen, ſtehen nur 25 ½ aller Theologieſtu dierenden. 
Dieſe Summe ſteht zu den Ausgaben für Bücher, Kleider und Uni⸗ 
verſitätsgebühren in keinem Verhältnis. 

Erhält man nun Antwort auf die Frage: „Aus welchen ſozialen 
Schichten ſtammen die Theologieſtudierenden?“ ſo erhellt, daß es bald 
nur mehr ſehr wenigen möglich fein wird, ſich dem Studium ber 
Theologie zu widmen, da fie den an fie geſtellten finanziellen Anfor⸗ 
derungen nicht nachkommen können, ſelbſt dann nicht, wenn ihnen 
Hilfe aus den vorhandenen Mitteln — die ja nur klein ſein kann — 
zur Verfügung geſtellt wird. Das Studium tft zudem feit Oſtern 1919 
auf 10 Semeſter (7 Hochſchul. und 3 Seminarſemeſter) erhöht und 
wird in kürzeſter Zeit auf 12 Semeſter (10 Hochſchul⸗ und 2 Seminar: 
ſemeſter) erhöht werden. 

Für Bonn ) iſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt worden, daß aus den Reihen 
der unteren und mittleren Beamten 40%, der Arbeiter, Handwerker 
und Angeſtellten 25 %, der kleinen Landwirte 15% und mittleren 
Kaufleute 10% der Theologen fammen. Der Reſt von 10 / verteilt 
ſich auf obere Beamte, freie Berufe und größere Landwirte. 

Dieſe Zahlen reden für ſich und ermöglichen jedem, der die 
Notlage in den drei zuerſt genannten ſozialen Schichten ſelbſt kennt, 
einen Schluß auf die Bedrängnis, in der ſich die Theologieſtudierenden 
befinden und dem Mangel an Anwärtern, der ſich daraus ergibt. 

Wer hilft? Wer macht Vorſchläge zur Hilfe? 


1) Im folgenden wird vorzugsweiſe nach den Verhältniſſen in 
Bonn geurteilt. 

) Für die Fakultät in Braunsberg ſind die Zahlen folgende: 
120% Handwerker, 200% Kleingrundbeſitzer, 400% untere und 20% mittlere 
Beamte, 80% Großgrundbeſitzer. 


Nr. 11. 12. März 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 131 


Konvertitenliteratur. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗Krefeld. 


$ ift etwas Ergreifendes um das Ringen und Streben einer Menſchen⸗ 

ſeele nach Wahrheit. Seit dem Tage, an dem St. Auguſtin ſeine 
„Bekenntniſſe“ ſchrieb und in ihnen das heiße Suchen und Sehnen nach 
Gott als der lauterſten Quelle der Wahrheit — „O 2 oa Wohrheit, 
wie innig ſeufzte das Mark meiner Seele nach dir!“ (Conf. III) —, 
hat die Welt immer wieder Ergüſſe ähnlicher Art, wenn auch nicht 
ſo hohen Fluges und ſo mächtiger Geſtaltungskraft entſtehen ſehen. 
Und heutzutage, angeſichts des Zuſammenbruches einer kranken Zeit, 
ſcheint die Sehnſucht nach der Wahrheit und mit ihr die Hinneigung 
zum Katholizismus ſtärker denn je erwacht zu fein. 

Magda Alberti (Scharlau), die evangeliſche Pfarrfrau und 
Komanſchriftſtellerin aus dem Holſteinſchen erzählt in „Kämpfe, 
Erinnerungen und Bekenntniſſe“ (Herder, Freiburg t. B., 9.—13. Tauf.) 
geiſtvoll und anregend die Geſchichte ihrer Konverſlon. „Es ift hart 
für mich, immer im Schatten zu ſitzen, und das, was ich erſehne, nie⸗ 
mals zu erhalten. Warum bin ich nicht auch für die Sonne geboren?“ 
(S. 207) Und doch, wenn ich ein Motto über ihre Selbſtbiographie 
fegen ſollte, würde es werden: „Und hätte die Liebe nicht“ (1. Kor. 13,2) —, 
denn die Sonne erbarmender großherziger Liebe leuchtet über dem 
Buche. Viel Lebensernft und Lebensleid hat die Verfaſſerin geſchaut 
und gezeichnet, aber fie hat auch viel gottvertrauende ſchaffende Arbeit 

a 45 ae beffen, der das Licht und die Liebe zugleich ift 
1. Joh. . 

Was bat ben Lebensaufzeichnungen eines jungen Mädchens: 
Helene Moſt O. 8. D. „Gehe hin und tünde! Eine Geſchichte von 
Menſchenwegen und von Gotteswegen“ (Herder, Freiburg, 26. bis 
35. Tauſend) ſo großen Erfolg verſchafft? Wie die Sonnenſtrahlen 
über ein buntes Glasgemälde huſchen, um gleich darauf den Schatten 
der Finſternis zu weichen, fo zittert das Gute und Böſe auf und ab 
über ein Seelenbild, deſſen Grundzug ein ruheloſes Verlangen nach 
der Wahrheit bildet angeſichts einer lebenstrunkenen Zeit, der, wie 
der Baſeler Philoſoph Karl Joel ſagt, „nichts feſiſteht als der unend⸗ 
liche Wechſel, nichts abſolut gilt als die Relativität.“ Da ift der 
Italiener Illemo Camelli „Vom Sozialismus zum Prteſtertum“ 
(Herder, Freiburg), ehemals Schüler der Mailänder Kunſtakademie und 
eifriger Agitator der lombardiſchen Sozialiſten vereinigung. Am Weihe 
nachts morgen 1905 ſtieg er im Alter von 29 Jahren zum Altar des 
Herrn empor und wirkt zurzeit als Profeſſor am Prieſterſeminar zu 
Cremona. Auf dem Wege ſcharfer Beobachtung und praktiſcher Lebens. 
erfahrung iſt ihm die Erkenntnis geworden, daß kein Naturalismus 
und kein Sozialismus den Geit der Selbſtverleugnung und Selbſt⸗ 
überwindung ſchaffen und die innerſte Seele des Menſchen erfaſſen 
kann. „In den öffentlichen Parteireden ſprachen meine Genoſſen 
Immer von neuer fittlicyer Erfahrung, die der Sozialismus der Welt 
brächte, aber ihr Privatleben ſtand in ſchroffem Gegenſatz zu jeder 
erhabenen Auffaſſung, und ſie zeigten mir nie den Willen, ſich empor⸗ 
ube . . . . Als ich ſicher war, daß es dem Freunde A., ſcheinbar 
0 fireng in feinem methodiſchen Tagwerk, zur Notwendigkeit geworden 
war, einen Teil der Nächte auf den Wegen der Unzucht zu wandeln, 
als ich erkannte, wie erbärmlich ſich Freund B. wegwarf: Da ſagte 
ich zu mir ſelbſt, daß ſolche Leute nicht die heldenmütigen Erlöſer 
der Geſellſchaft werden können . .. Es it darum eine ſichere und 
beſtändige Moral — ich behaupte es mit der tiefen Ueberzeugung, die 
ich aus dem Studium der Menſchen in allen Lagern gezogen habe —, 
ohne Religion, d. h. ohne das ins Herz geſchriebene Geſetz Gottes, 
nicht möglich“ (S. 59). 

Dem ſanften milden Zuge der Gnade, die ihn faſt ergreift, ohne 
daß er es merkt, folgt auf feine Weiſe der Maler⸗Mönch P. W. Verkade 
O. 8. „Die Unruhe zu Bott” (Herder, Freiburg). Der Sohn 
eines holländiſchen Kaufmannes, erft Handelsſchüler, dann Kunſt⸗ 
akademiker in Amſterdam, kommt er 23 jährig über Paris in die ur 
katholiſche Bretagne. Hier wird der bisher ungetauft aufgewachſene 
Mennonit katholiſch. „Dachten Sie nie daran, Kalviniſt zu werden 
oder Mennonit wie Ihre Familie?“ „Nein, nie und nimmer! Ich hatte 
außerhalb der katholiſchen Kirche eine zu große Zerriſſenheit gefunden, 
um dort mein Heil ſuchen zu wollen ... Und ich ſagte mir: „Wenn 
ich Chriſt werden will, fo will ich es ganz werden. Uad das hieß für 
mich katholiſch“ (S. 130). Merkwürdig, als er zum erſtenmal das 
katholiſche Giaubensbekenntnis las, billigte und bejahte er jedes Wort 
und ſagte ſich: Das iſt der einzig wahre Glaube; ſo muß es ſein. 
„Niemand kommt zu mir, wenn mein Vater ihn nicht zieht“ (Joh. 
6, 44). Bei den Franziskanern in Fieſole wird der Holländer mit 
dem Ordensleben bekannt und nimmt übers Jahr in Beuron das 
Gewand des hl. Benedikt. Die Unruhe blieb draußen! 

Und wiederum iſt es der ungeheure Vorteil des ſeſten über die 
geiſtige Anarchie der Zeiten erhabenen Standpunktes der katholiſchen 
Kirche — die Berufung auf K. Rieder, „Zur innerkirchlichen 
Kriſis des heutigen Proteſtantismus“ (Herder, Freiburg 
1910) it nicht von ungefähr! —, der eine ganze Familie: F. Maurer, 
„Im Rettungsſchiff, Erlebniſſe einer Konvertitenfamilte“ (Herder, Frets 
burg) angezogen hat. „Faſt dünkte es uns, die Wogen könnten nimmer höher 

e hen als in unferen Tagen. Selig, die ſich zum Rettungsſchiff gefunden!“ 
Vorw.). Wie ein Kämpfer aus dem Siebenbürger Sachſenvolke, ein 
reichbegabter Theologe, Pädagoge und Hiſtoriker, ſein eigen Schifflein 


tollkühn dem Kurs des Rettungsſchiffes entgegenwarf, wie er mit einem 
Male als deſſen Kapitän den Weltheiland erkannt und ſich ihm gefangen 
gab, wie auch fein Weib und feine Kinder an Bord des Rettungsſchiffes 
ſich fanden: das künden jene Blätter. Heißhunger nach Wahrheit! 
„In nicht dort“, fragt Freifrau von Oer („Das Tagebuch 
meiner Mutter“ von P. Seb. von Der O. 8. B., Herder, Freiburg), 
„ir nicht dort mehr Frieden, wo unbeſtritten feft der Glaube ſteht, 
während in unſerer (prot.) Kirche ſo viel Kampf iſt, und wie oft habe 
ich mich tief verletzt gefühlt, wenn der Prediger mit ſchönen Worten 
vielleicht aber doch dem Zweifel Raum ließ!“ (S. 13). „Gott und die 
Wahrheit“ heißt darum auch die Ueberſchrift des Lebensbildes 
einer anderen adeligen Konvertitin, der Freifrau Agnes von Hermann, 
das Maria Stanisla Steven O. 8. B. geſchrieben hat (Herder, Frei⸗ 
burg), ein Lebensbild, deſſen geſegnete karitative Tätigkeit gar oft 
drängende Sorge um die Armen und Verlaſſenen erkennen läßt. Und 
Gott iſt doch die Liebe! Immer wieder mußt’ ich angeſichis dieſer 
Art Literatur an Leſſings Wort denken: „Wenn Gott in ſeiner 
Rechten alle Wahrheit und in ſeiner Linken den einzigen immer 
regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer 
und ewig zu irren, verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: wähle! 
Ich fiele ihm in Demut in feine Linke und ſagte: Vater gib: Die 
reine Wahrheit it ja doch nur für dich allein.“ Nein, fie tft einfach 
nicht wahr, dieſe Lebensphiloſophie, fo geiſtreich fie auch auf den erſten 
Blick ſcheint. Wir wollen nicht ſtets auf der Straße vagabundieren 
ohne Raſt und ohne Ruh, wir wollen nicht jenem armen, tauben und 
blinden, jungen Manne gleichen, der, wie uns K. Bröger, der Arbeiter⸗ 
lyriker, ſo erſchütternd geſchildert hat, durch die Welt geht, indem er 
mit allen Fibern des Herzens die Heimat ſucht. Ex findet ſie nie, 
weil ihm durch ein außerordentliches Schickſal alle geiſtigen Fähig⸗ 
keiten abhanden gekommen find. Und mit dieſer Fefiſtellung it auch 
der Kantſche Agnoſtizismus und Skeptizismus, iſt die Schleiermacherſche 
Lehre von der Religion als dem ſchlech hinnigen Gefühl der Abhängigkeit 
von dem Unendlichen ins Herz getroffen. Das gilt auch von Harnacks 
liberaler Theologie, von der ein anderer Konvertit, Prof. Ernſt M. Roloff 
feſtſtellt: „Ich ſah mich einem Nichts gegenüber, das mich erſchauern 
ließ.“ („In zwei Welten“, S. 100. Verlag Dümmler, Berlin.) 


reelle 


Eine Papſtbäſte und ein Kardinals denkmal 
von Auguſt Weckbecker. 


Von Dr. J. M. Ritz. 


JI bauer Auguſt Weckbecker (geboren 1898 zu Münſtermaifeld im 
Rheinland, ſeit 1909 in München) bewährte ſich frühzeitig als be⸗ 
fähigter Borträtift. 1916 trat er im Glaspalaſt mit der febr bemerkens⸗ 
werten Büſte des verewigten Kardinalerzbiſchofs Bettinger zum erſten 
Male vor die breite Oeffentlichkeit. Im gleichen Jahre entſtand die 
Bildnisbüſte des damaligen Nuntius Kardinals Frühwirth (ausgeſtellt 
im Glaspalaſt 1917), ein Werk, mit dem der Künſtler in raſchem An⸗ 
ſtieg Meiſterſchaft erreicht hatte. Es offenbarte ſich eine bedeutende 
Fähigkeit, geiſtiges Weſen zu erfaſſen und durch Vermählung mit den 
plaſtiſchen Geſetzen in ausdrucksvolle Formen zu gießen. 

So war Weckbecker kein unwürdiger Vertreter der deutſchen 
Künſtlerſchaft, als ihm zu Beginn des eben abgelaufenen Jahres, die 
Ehre wurde, daß Papſt Benedikt ihm einige Sitzungen zu einer 
Güfte gewährte. Und das Bewußtſein dieſer Stunde erfüllte den 
Meier und ſtärkte ihn zu einer Leiſtung, die die deutſche Oeffentlich 
keit und beſonders die deutſchen Katholiken mit freudiger Genugtuung 
begrüßen dürfen. Die Aufgabe war nicht leicht, doch dankbar. Reiche 
Bewegung kam im Antlitz entgegen: vielformiger Bau, kräftige Unter⸗ 
ſchiede in Höhen und Senkungen, tiefe, großumrandete Augen werden 
beſchattet von der wölbenden Stirn, die ſich gliedert und tyre Dber 
fläche wellig belebt. Die Naſe biegt ſich kühn aus dem Wurzelknick 
heraus; Schläfen und Wangen haben flache Gruben: Freude genug 
für einen Künſtler, all dieſe Gegebenheiten mit Wahrheitslie be zu 
bilden, fie aber aus naturaliſtiſcher Vereinſamung zu löſen und in 
eine plaſtiſche Ober flächeneinheit zu verweben, die zugleich Träger 
geiſtigen Ausdruckes if. Und da war Reichtum und gegenſäßliche 
Spannung in die Form zu bannen. Eine außerordentliche Batergüte 
ſpricht aus den Augen, namentlich dem rechten. Der Blick, von merk⸗ 
würdig gebildeten Lidern bedingt, tft eigenartig vielfältig, faſt müde 
und doch voll Fähigkeit, durchdringend aufzuleuchten. Und ſo lagern 
die Eigenſchaften einer weiſen Seele nebeneinander: neben der Milde 
des guten Hirten die Gemeſſenheit und fete Entſchloſſenheit, ja Strenge 
des oberſten Benters der großen Kirche. Lippen, Mundwinkel und Kinn 
wiſſen davon, vielleicht am meiſten aber das Profil. Es iſt ganz das eines 
Regierers. In geſchloſſener willenskräftiger Bewegungslinie zieht es 
von der Stirn zum Kinn. Und dazu ſtimmt die Kopfhaltung; ſte iſt 
voll Würde. — 

Das wohlgelungene Werk iſt bei verſchiedenartigem Bruſtbau 
in farbigen Gipſen durchgeführt. Dem Bronzeguß, als der ange 
meſſenſten Technik, geht es eben entgegen. 

Das Jahr gönnte dem Künſtler das Glück, eine zweite bedeutende 
Leiſtung zu vollenden. Im Oktober konnte er das Grabdenkmal für Kardinal 
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Bettinaer im Dom zu München aufſtellen. Der Ehre des Auftrags 
wurde Weckbecker auch hier gerecht. Das verlangte Anſpannung; denn 
gegeben war ein mächtiger, verzehrender Raum ausgeſprochenen Stils. 
Mit ihm das Grabdenkmal zu vermählen, war das Schwierige, weniger 
der Wettbewerb mit anderer Plaſtik. Und der Meiſter machte eine 
richtige Rechnung, wenn er im feſten Glauben, daß wertvolle Kunſt aus 
verſchiedenſten Zeiten ſich immer nebeneinander verträgt, mit zuſammen⸗ 
genommener Kraft und mit Verehrung für den Heimgegangenen, einfach 
auf die gute Leiſtung hinarbeitete. Den Formencharakter ſelbſt flüſterte 
der Geiſt der Oertlichteit ein: klare ſchlichte Körper und Linien; nichts 
Kleinliches, nichts Zierliches. Eine langrechteckige Rotmarmorplatte mit 
dem Pfeiler halb verwachſen; aus ihr ſpringt oben eine rechtwinklige 
Bekrönung mit biſchöflichen Abzeichen, ſpringt unten eine rechtwinkliche 
Fußbank vor. Darauf ſteht der Kirchenfürſt mit dem Kardinalshut 
angetan ſegenſpen dend in der Monumentalität und Selbſtverſtändlichkeit, 
wie er zu Lebzeiten die Hallen des Domes durchſchritt. So nur und 
nicht anders konnte er verewigt werden. Die Selbſtverſtändlichke t aber 
ift die Kraft und Auszeichnung die ſes Bildwerkes, die Selbſtverſtändlich⸗ 
keit der Idee und die Notwendigkeit der Form. Die Verhältutſſe, Breiten, 
Höhen, Tiefen ſtimmen unter ſich und mit dem großen Raume zuſammen. 
Der Block im ganzen wie die Figur allein iſt plaſtiſch geſchloſſen und 
löſt AG angemeſſen vom Grunde los. Die Quaſten beleben die ſchwere 
Fläche des fallenden Gewandes, ohne dekorativ aufdringlich zu ſein. 
Und ohne Naturaltiſtik hat das Ganze kräftiges Leben. — Vielleicht ift 
das Denkmal nicht ſo, daß es jedermann auf den erſten Blick einnimmt; 
aber dann zwingt es wenigſtens zur Auseinanderſetzung, und damit 
wird in vielen Fällen ſein Sieg ſchon angebahnt ſein. 
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Vom Bühertiih. 


Sie he, ich ftehe vor der Türe! Ein Büchlein für Erſtkommu⸗ 
nikanten. Von Dr. Anton Anwander und Dr. Friedri oepfl. Mit 
4 Bildern nach amade Vogel v. Vogelſtain und Overbeck. Freibutg i. Br., 

erder. Geb. 4 11.—. — Em anmutig wertvolles, ſchmuckes Büchlein, 
ehr willkommen in feiner durch die Verlagsanzeige mit Recht unter. 
en Eigenart: der ſtark bibliſchen Färbung und der Anleitung zu 
tätiger Nachfolge des von den Kindern erwarteten Heilandes. Dem 1. Teile: 
Meiſter, ich will Dir folgen, wohin Du geb”, 15 Leſungen über das 
eben Jeſu, ſteht Dr. Zoepfl vor, der hier immer den die kindliche Anteil⸗ 
nahme unmittelbar aufſchließenden Erzählton wahrt, immer die klare, 
überzeugende Parallele zieht zwiſchen Heiland und Kind, immer des 
Gottesſobnes Vorbildlichkeit in helles, warmes, ſchönes Licht des „Mir 
nach!“ telt. — In einer dieſem 1. Teile völlig entſprechenden Weiſe reiht 
Dr. Anwander den 2. Teil an: „Kommet und koſtet, wie ſüß der Herr iſt!“, 
20 Leſungen über das allerheiligſte Altarſakrament, abermals mit dem 
zn ber Heilandsyerähnlichung Im Du und Du, von Seele zu 
eele fließt den Kleinen eindringlich⸗traulich⸗ehrfürchtige Erklärung des 
Delige und Heiligſten zu. In einem 3. Teile: „Lobet ihr Kinder, den 
errn!” ſtellt Dr Anwander häusliche und gottesdienſtliche Gebete und 
Andachten mit „Motiven aus älterer inniger Gottesliteratur“ zuſammen. 
Das ganze köſtliche Büchlein bildet eine Art „natürlicher Ergänzung des 
Kommunionunterrichtes nach ſeiner praktiſchen“, ſagen wir: nach ſeiner 
idealrealen Seite. Die glücklichen kleinen Eigentilmer dieſes ihres vielleicht 
koſtbarſten „Kommunionangedenkens“ werden vielfach die Gabe mit hinüber: 
nehmen in das neue, immer reicher ſich enifaltende Leben. E. M. Hamann. 


Der Ordensſtand und feine Gegner. Gedanken und Tatſachen zu 
einer Apologie des Ordenslebens. Von P. Erhard Schlund, 
O. F. M., mit 11 ſtatiſtiſchen Tafeln (gr. 8° VIII, 160 S.) in ſteiſem 
S eg geheſtet. A 6.—. Regensburg 1920. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. anz. — Eine ebenfo verdienſtliche wie aktuelle Arbeit! Der 
Verfaſſer ai ſehr beachtenswerte Richtlinien und Waffen für den Kampf 
a den irche und modernem Staat, zwiſchen Religion und Diesſeits⸗ 
ultur, welche in der Hand von Geiſtlichen und Lehrern, Politikern und 
allen, die in den Kampf für die katholiſche Kirche verwickelt werden, nicht 
zu unterſchätzen find. Elf, mit großem Fleiß und vielen Mühen zuſammen⸗ 
ur ftatiftifhe Tafeln kommen dabei zu Hilfe. — P. Schlund zeigt 

edeutung und Nutzen der Klöſter und Ordensleute in wirtſchaftlicher 
und volksbildender Hinſicht, nn in religiöfer hung. Er gibt 
Klarheit über Weſen und Ziele, Aufgaben und Verdienſte des Ordens- 
andes. Der Verfaſſer räumt gründlich auf mit den Vorurteilen, die 
ch bei Andersgläubigen und auch bei manchen oberflächlichen Katholiken 
eingeniſtet haben, als ob die Kloſterinſaſſen ſich der Faulheit und dem 
Müßiggang hingäben und ein Schlemmerleben führten. Er widerlegt 
beweiskräftig die gegneriſchen Schlagworte vom großen, angeſammelten 
Reichtümern der heutigen Klöſter, von Volksausſaugung durch Bettel 
und von Volksverdummung, Friedensſtörung uſw. — Wer ſich aufklären 
laffen will über Idee und Ideal des Ordensſtandes, über die Unhaltbarkeit 
der Vorwürfe gegen Orden und Klöſter, wer ſich unterrichten will über 
die Angriffe, die der Staat, beſonders in den Kulturkampfjahren in 
ra und Frankreich gegen die Klöſter geführt hat, h zu dieſem 
uche. id 


Heide. 

Beuroner Kunſt. Eine Ausdrucksform der chriſtlichen Myſtik von 
Joſeph Kreitmaier S. J. 115 S. 37 Tafeln. 3. Auflage. Frei⸗ 
burg i. B. Herder 1921. — Im vielſtimmigen Konzert der Kunſt des 
19. Jahrhunderts ſpielt die Beuroner Kunſt eine bedeutende Melodie. 
Kein Geſchichtsſchreiber, kein Kunſtfreund, kein kunſtliebender Katholik 
kann an ihr achtlos vorübergehen, die in einer Zeit der Unſicherheit und 
i kühnen Verſuch machte, die ewigen Geſetze der großen 
unſt und die Form der kirchlichen Kunſt im beſonderen wiederzufinden. 


Die Seele dieſer Bewegung, Pater Lenz (geb. 1832, nach feinen Eintritt 


Sb > ter P. Deſiderius 
n li 
idealismus zum Naturalismus überzugehen fih anſchickte: Lenz aber ſchlug 


nannt), iſt ein Sucher mit durſtigem Herzen. 


die Akademie unbefriedigt, die in jener Zeit aus einem Schein⸗ 


den umgekehrten Weg ein und kam unerhörter Weiſe damals ſchon zur 
rühgriechiſchen und ägyptiſchen Plaſtik. Er zog aus ihr das imnis, 

8 er ſuchte und gelangte zu Anf ngsformen, die ſich in profaner 
Kunſt ſonſt ähnlich mit den Namen Marees und Hildebrand verknüpfen. 
Freilich wuchs er auch in eine gewiſſe Starrheit des Doktrinären hinein, 
die vielleicht weniger ihm als feinen Mitarbeitern und Nachfolgern vers 
hängnisvoll werden konnte oder kann. — Von Lenz als dem Gründer“ 
ift im vorliegenden Buch zuerſt die Rede, dann vom Urtyp“, wie er ſich 
in der Mauruskapelle verkörpert, jener bedeutenden Tat, die die not⸗ 
wendige Einheit zwiſchen Architektur und monumentaler Malerei ent⸗ 
ſchieden verkündet. Im folgenden Abſchnitt wird die „Beuroner Kunſtform“ 
ag erläutert: ihr Antinaturalismus, ihre Linearität, Flächenhaftigkeit 
und Ruhe ihre Farbigkeit, die Typik, die herrſcht an Stelle en 
Perſönlichkeit. Das uralte Suchen nach dem Kanon“, nach dem Urmaß 
des menſchlichen Körpers, feiert hier eine Auferſtehung. Die äſthetiſche 
Geometrie“ ſoll den einzelnen befähigen, „als ang erkennender und 
unterſcheidender Geiſt der Natur gegenüberzutreten”. nd die Runſt bes 
ſtünde dann in der „charakteriſtiſchen Anwendung der geometriſchen, 
r mboliſchen Grundform und der Natur im Dienſte großer 
Ideen“. as Kapitel „Die hieratiſche ! führt von einer 
anderen Seite her zum Weſen der Beuroner Kunſt. Wertvolles wird hier 
wie bei der Beſprechung der „Zukumft“ der Beurvner Schule über Auf⸗ 
gabe und Leben der religiöſen Kunſt überhaupt le kriiiſch — Mit warmer 
Begeiſterung ſchreibt der Verfaſſer, was jedoch die kritiſche Stellungnahme 
nicht verhindert, die allerdings da dort vielleicht noch ein wenig 
ſchärfer hätte erfolgen dürfen. Der Wert dieſer kritiſchen Aeſthetik der 
Beuroner Kunſt wird jedoch durch eine ſolche Ausſetzung nicht gemindert. 

Dr. Joſeph aria Ritz. 
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Bühnen- und Mafikrandióan, 


Nünchener Volkstheater. Pepi Glöckner, lange ein alljährlicher 
Gat unſeres Volkstheaters, it ein paar Jahre nicht hier geweſen. 
Das hat dem Intereſſe an der liebenswürdigen, feſchen Wiener Soubrette 
keinen Eintrag getan, im Gegenteil, die Anziehungskraft iſt nur verſtärkt 
worden und fo darf man in den nächſfen Wochen in der Joſephſpital⸗ 
ſtraße auf volle Häuſer rechnen. Die Glöckner iſt die alte geblieben, 
d. h. ich ſoll wohl ſagen, die junge. Der friſche Humor, das Reſolute, 
Volkstümliche, bisweilen etwas Derbe, aber nie Freche ihres Auftretens, 
der glücklich pointierende Vortrag ihres Coupleigeſanges, geben immer 
liebenswürdige, erfriſchende Eindrücke. Bei der Glöckner kommt ja 
immer weniger in Betracht, was, als wie fie ſpielt, und fo fällt einem 
erſt hinterdrein ein, daß man auch über das Stück zu berichten hat. 
Es war diesmal ſogar eine Uraufführung. „Die ewige Braut“, 
Schwank von Alexander Engl und Ernſt Gettke, Mufik von Hugo 
Hirſch, it von einer behaglichen Komik, die ſich mehr dem Volksflück 
nähert. Das find natürlich Situationen, die man da und dort ſchon 
ähnlich geſe hen, aber es iſt alles ſehr nett zuſammengeſtellt und ſo 
konnte der durchſchlagende Erfolg nicht ausbleiben, zumal die Glöckner 
auch von ihren Mitſpielern auf das angenehmſte unterſtützt wurde. 
Die Couplets find recht nett, auch muftkaliſch mit Klangſinn gemacht, 
nur einmal wird der Geſchmack etwas derb. 

Ans den Fonzertſälen. Ferdinand Löwe tft fo lange eine 
führende Perönlichkeit in unſerem Muſikleben geweſen, daß wir die 
Vorzüge dieſes Orcheſterleiters ſchon fo oft dargelegt haben, daß wir 
Neues nicht zu fagen wiſſen. Nun ſtand er als Gaſt wieder an der 
Spitze unſeres Konzertvereinsorcheſters und man freute ſich des Wieder⸗ 
ſehens. Wenn Löwe dirigiert, dann darf in der Vortragsreihe Bruckner 
nicht fehlen, als deffen berufenſter Dolmetſch der Wiener Kapellmeiſter 
immer noch gelten muß. Sehr gute Emdrücke boten uns Ernſt Rie⸗ 
mann und Valentin Härtl an ihrem Sonatenabend. Der Pianiſt 
und der Geiger paffen in Auffaffung und Empfindung ſehr gut zus 
einander. Außer Brahms hörte man die Sonate in C-moll von Thuille, 
welche für die Vorzüge dieſes Meiſters fo charakteriſtiſch iſt. Die tech 
niſche Bravour Riemanns kam zu voller Geltung. — Etwas herb ift 
das Spiel von Elſa Rau, aber die Auffafiung zeigt Geiſt und reifen 
Kunſtgeſchmack der Pianiſtin. . 

Renes Operettentheater. Da ein Komponiſt während der Proben 
wegen künſtleriſcher Unzulänglichkeit der Darſtellung ſein Werk zurück⸗ 
zog, hat die Geſchäftsleitung die Bühne einſtweilen geſchloſſen. Das 
Theaterchen hät manche hübſche Leitung geboten. Als es einige gute 
Kräfte der Olferſchen Truppe, als dieſe wegen Herrn Freytags 
Schauſpielplänen das Luſtſpielhaus hatte verlaſſen müſſen, übernommen 
hatte, ſchienen die Ausſichten der Bühne gute zu werden, allein die 
Unterſtützung ſeitens des Publikums war nicht groß genug, als daß 
man gute Kräfte in genügender Zahl hätte halten können. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Schnitzlers „Reigen“ iſt noch nicht 
abgetan. In Berlin beobachtete die Polizei eine andere Taktik, als 
in München. Sie beſchützte die „Kunſt“ und ließ die Demonſtranten 
zur Wache bringen und über Nacht in Polizeigewahrſam halten. Die 
Polizei entrüſtete ſich beſonders über die Zuſammenſetzung derſelben, 
über die Beteilung von Studenten, Hochſchullehrern und Frauen, ſtatt 
daraus zu ſchließen, daß dieſe Leute um eine ethiſche Idee kämpfen. 
Man hat jetzt Schnitzlerſche Briefe veröffentlicht, aus denen hervorgeht, 
daß 5 fiH jahrelang gegen jede Aufführung verwahrte, bis 
dann Max Reinhardt, der übrigens ſelbſt die Finger von der Sache 
ließ und fie der Eyſoldt abtrat, ihn „überzeugte“. In Wien mußte 
der „Reigen“ täglich zweimal hintereinander aufgeführt werden, um 
dem Andrang zu genügen. Man ſpricht von einer Tageseinnahme 
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von 100000 Kronen. Dieſe geſchäftliche Ausbeutung der Bilanterie 
wirkt bei der Notlage der Wiener noch beſonders abſtoßend. 

württembergiſchen Staatsrat erklärte Konrad Haußmann, daß dem 
„Reigen“ das Landestheater“ verſchloſſen bleiben müßte, da die darin 
enthaltene Spekulation auf die Lüſternheit eine grobe Verletzung des 
Anſtandsgefühles darſtelle. — Zur Bekämpfung der Mißſftände im 
Theaterſchulweſen hat der Deutſche Bühnenverein gemeinſam mit 
der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger die Gründung von 
zehn Theaterſchulen beſchloſſen. Die deutſchen Theater ſind verpflichtet, 
in Zukunft ausſchließlich Anfänger, welche von dieſen Bühnen ausge⸗ 
bildet find, anzuſtellen. Der Unterricht fol koſtenlos fein, in beſonderen 
Fällen ſollen ſogar Beihilfen zum Lebensunterhalt gegeben werden und 
die beſten Schauſpieler werden als Lehrer berufen. Ganz befonders 
Rreng fol aber die Aufnahmeprüfung fein, damit die vielen talentloſen 
jungen Leute, die heute von gewiſſenloſen Lehrern ausgebildet werden, 
von den Brettern ferngehalten werden. — Ein expreſſioniſtiſches Schau⸗ 
ſpiel: „Die Schlacht der Heilande“ von Alfred Bruſt wurde in Halle 
uraufgeführt. Das Stück verſucht die Berührungspunkte und Streitigkeiten 
der Ideale und Idealbeſtrebungen der verſchiedenartigſten Menſchen 
künſtleriſch zu geſtalten; Kontraſtfiguren agieren, wobei Zeit, Ort und 
ſogar Handlung vollkommen in den Hintergrund treten. Der Dichter 
verliert nach Berichten jede Diſziplin und ſtreift an das — Dadaiſtifche. 
— „Wahnſchaffe“, ein Drama von R. Louckner, hatte in Leipzig 
erfolg. Die Tragik des Helden liegt in ber. Unvereinbarkeit des 
Phantaſtemenſchen, der er ift, mit dem Tatmenſchen, der er fein möchte. 
— Mörikes Puppenſpiel „Der letzte König von Orplid“, das eine Gin- 
lage in des Dichters Roman „Maler Nolten“ bildet, wurde in Berlin 
aufgeführt. Max Trapp hat eine ſehr feine Mufik für ein kleines 
Kammerorcheſter dazu geſchrieben, die ſehr gerühmt wird. — „Nicht weiter, 
o Herr l“, ein Schrei von A. Talhoff, weckte in Meiningen Intereſſe. 
Das Stück behandelt den Glaubenskonflikt eines Vaters, beffen beide 
Söhne im Kriege gefallen. — Karl Hauptmann, der ältere Bruder 
Gerh. Hauptmanns, tt im Alter von 63 Jahren geſtorben. Er kam 
von der Wiſſenſchaft zur Literatur. Seine Bühnenwerke find trotz 
dichteriſcher Feinheiten nicht plaſtiſch genug für dauerndes Bühnenleben. 
In der Umweltſchilderung ſeinem Bruder oft ähnelnd, war er doch 
alles andere, als Naturaliſt. Seine Romane find ſtille, feine Bücher. 
Seinem „Tagebuch“ hat er das für ſein Dichten bezeichnende Wort 
als Motio vorangeſetzt: „Ich fahnde allenthalben nach Seele.“ 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nur politische Kinder, die freilich bei uns auch ue Haare 
haben können, erwarteten von der Botschaft des Mannes, der an Stelle 


des auch von seinem eigenen Volke mehr und mehr der Verachtung 
anheimfallenden Wilson in das weisse Haus einzieht, irgendwelche 
deutschfreundliche Worte. Genug, dass auch die Entente nichts findet, 
was ihr lieblich in den Ohren klingen mag. „Wir möchten uns klar 
werden“, sagt Harding, „dass die wirtschaftlichen Bande die engste 
Verbindung zwischen den Völkern bilden und dass niemand nehmen 
kann, der nicht auch gibt.“ — Wir dürfen annnehmen, dass die Hal- 
tung Amerikas nicht ohne Vorteil für uns sein wird, weil eine Haltung 
dieser Art eben den Interessen Amerikas entspricht. — Die Wieder- 
herstellung der Kaufkraft Europas ist für die Wiedergesundung der 
Welt, insbesondere für die Deberwindung der Weltkrisis, von der auch 
Amerika sehr leidet, Bedingung. Aus dieser in den Vereinigten 
Staaten allgemein gewordenen Ueberzeugung erfolgten die schon oft 
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hier besprochenen Versüche zur Hebang des Markkurses und die von 
Amerikanern gewährten Rohstoffkredite. Ob Amerika zur Mithilfe an 
der von Deutschland vorgeschlagenen internationalen Anleihe geneigt 
sein wird, lässt sich noch nicht sagen, aber man weiss ja auch noch 
nicht, wie sich Amerika gegenüber der Rückzahlung der grossen 
Schulden verhalten wird, die Frankreich und England in Amerika 
gemacht haben. Da die Verelendung Deutschlands auch diejenige 
ganz Europas zur Folge haben muss, was nur Hass und hysterische 
Angst in Frankreich und der nur an Augenblickserfolge denkende 
englische Konkurrenzneid nicht einsehen wollen, so ist es nicht un- 
möglich, dass ein vielleicht sich hinter den Kulissen vollziehender 
Druck des amerikanischen Gläubigers die Wahnsinnspolitik der 
Entente einmal eindämmt. Freilich, die Opfer, welche wir bringen 
müssen, werden ungeheuer sein. Wir haben uns in unseren ersten 
Gegenvorschlägen bereiterklärt, in den nächsten fünf Jahren 
hauptsächlich durch Sachleistungen je eine Milliarde Goldmark zu 
sahlen (also ungefähr 10 Milliarden Papiermark im Jahr), die Ver- 
zinsung der internationalen Anleihe von zunächst 8 Milliarden Gold- 
mark würde bei 5% 4 Milliarden Papiermark jährlich ausmachen. In- 
dustrie und Handel werden die allerschwersten Opfer bringen müssen, 
aber auch der einzelne wird — die Zahl derer, die sich dies noch 
nicht recht klar machen, ist Legion —, unter den grossen Steuer- 
einziehungen schwer leiden. Gewiss ist es nicht. unerfreulich, wenn 
das aufdringliche Protsentum eines traditionslosen neuen Reichtums 
eingedämmt wird, aber nicht nur der Luxusverbrauch, der ganze Ver- 
brauch wird zweifellos zurückgehen, die Schwierigkeiten, die sich seit 
einiger Zeit im Warenhandel zeigen, an Schärfe sehr zunehmen. Als 
Folge dürfte eine Verteuerung des Kredits und mithin eine Steigerug 
der Erzeugungskosten eintreten. Die Ausführungen des bayerischen 
Finanzministers in dieser Woche zeigen in ganz erschreckendem Masse 
die Not, die selbst die Zurückstellung notwendigster Ausgaben fordert; 
sie illustrieren die Lage richtiger, wie die Börse, die teilweise noch 
sehr hohen Dividenden und die Steigerung der Spareinlagen, welche 
in dem Fachblatt „Die Sparkasse“ im Januar auf 1600 Millionen ge- 
sehätst werden. Diese gewaltige Summe zeigt doch nicht etwa nur 
Sparsamkeit, so der überwiegende Teil des Riesenbetrages besteht 
aus Geldern, die im Handel und Gewerbe nicht nutsbringend arbeiten 
können. Der Monat Februar ging an der Börse in recht lustloser 
Haltung zu Ende Man entschloss sich zu nichts von Belang. Die 
Kursrückgänge waren mässig und das Geld flüssig. So ann der 
März recht schwach. Der Kassenmarkt sah eine Absch ung von 
nahezu 50 %. In ann hatte sich der Markkurs gebessert, der 
Dollar ging zeitweise bis auf 60 Mk. zurück. Die Devisen waren aber 
bereits anderen Tages wieder fester. Auf dem Effektenmarkt blieb es still. 
Es ist nur eine kleine Spekulation, die Augenblickschancen und Gefällig- 
keiten ausnütst. Das grosse Kapital hat sich ganz za e en. Die 
Grundstimmung besserte sich jedoch. Das Interesse für Industriepapiere 
ward ziemlich rege. Die Meinung gewann die Oberhand, dass auch bei 
ungünstigen Ergebnissen in London kein Grund sei, die sehr teuer ge- 
kauften Papiere zu niedrigeren Kursen wegzugeben, und so blieb es 
am Wochenende in ab nder Haltung, aber ziemlich fest. 

Nur kurz zu ähnen, da durch die Parlamentsberichte schon 
bekannt, ist: 

Im Finanzausschuss des Bayerischen Landtages teilte der 
Staatssekretär Dr. Schweyer mit, das Zeichnungsergebnis der zur 
Finanzierung des Walchenseewerk- und Mittleren Isar- 
Ausbaues aufgelegten Obligationenanleihe beläuft sich auf 500 Mill. 
Mark, wovon 300 Mill. auf Bayern treffen. Die Regierung schlägt 
vor, das Bayernwerk ebenso wie das Walchenseewerk und die Mittlere 
Isar in eine Aktiengesellschaft umzuwandeln. 
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Der Staat will zunächst die Aktien allein übernehmen; er beab- 
sichtigt später besonders an Städte und Ueberlandwerke Aktien ab- 
zugeben. Die Regierung sei aber entgegen der Stellungnahme des 
Bayer. Städtetages der Anschauung, dass die staatliche Beteiligung 
mindestens 51 betragen muss. 

Der Geschäftsbericht der Süddeutschen Hypotheken- 
bank, München, verweist auf die grossen Schwierigkeiten, die be- 
sonders den reinen Hypothekenbanken durch die so ungemein ge- 
stiegenen Lasten entstanden sind, da sie nicht, wie die anderen Bank- 
institute, aus der noch nicht dagewesenen Ausdehnung des Kredit- 
und Effektengeschäftes Nutzen ziehen konnten. Nur der Umstand, 
dass Abschreibungen auf Effekten entfielen und aus den Anlagen 


WER bekömmlichen Qualität liefern zu können, 


NN 
ANANN 


s&s Unsortierte, reifbraune Farben 
„Echt Cuba-Land 20 '/o unter dem Originalpreis 
Eine Delikatesse für den der reinen Farben gleicher 
Qualitäts-Raucher Qualität, 


einschl. Porto und Verpackung. 


a 
A 


HEILUIGENSTADT(EICHSFELD) 


Nafiurreine Weine 


von Mosel, Saar. Ruwer. Rhein u Pfalz 
Bordeaux, Burgunder, Südweine. 


Als vereidigter Messweln- und Hoflleferant Sr. Helligk 


des Papstes empfehle ich besonders 


deutsche und ausländische Messweine. 


werktätige Nächstenliebe 


in christlichem Sinne. 


Wer sich des Ernstes seiner Verpflichtungen gegen seine Angehörigen, gegen 
seine Familie, gegen sich selbst bewusst ist, darf nicht leichtfertig die Sorge tür 
die Zukunft beiseite setzen, sondern muss beizeiten eine dem Wert seiner Arbeits- 


kraft entsprechende Summe versichern. 


Des besten Ansehens, namentlich auch in katholischen Kreisen, erfreut 


sich die 


Preussische Lebens-Versicherungs-Aktien-Gesellschaft, 
die einzige Vertragsgesellschaft des Kartellverbandes der katholischen 


deutschen Studentenverbindungen. 


Ausführliche Auskunft erteilt kostenlos und zu nichts verpflichtend die 
Direktion der Gesellschaft, Berlin W. 8, Mohrenstr. 62, sowie deren Vertreter. 


~ — 
Weltbekanntes, vornehmes Haus 

0 À elleuue, resden 4 De De Lage an 

er Elbe und Theaterplatz, ens 

R. Ronnefeld, Vorſtandeu Leiter. über dem Schloß, Opernhaus, 


Gemäldegalerie; mit allen zeitgemäßen Einrichtungen verſehen. 
Großer Garten und Terraſſen an der Elbe. — 


—— lDL—a, A—ñ— — — —ͤ — — — ſ—ſů— — — — 


erstklassiger Havana- u. St Felix- Einlage-Tabake setzt uns Rettet Oberſchle ſien ' 


in den Stand, unsere seit 4 Jahrzehnten in den besten 
Kreisen eingetührte echte Bremer Hausmacher- 
Zigarre wieder in genau der altberühmten milden 


1000 Stück Mk. 1180.— 
Probekiste mit 100Stück 
Mk. 11 


Für tadellose Bedienung bürgt der alte Ruf unserer Firma. Etwa Nichtgefallendes wird gerne 
zurückgenommen oder umgetau-cht! Direkter Versand unter Wertnachnahme durch: 


Ferdinand Schnell & Co. eraik Bremen 12. 


Unser preiswertes Uebersee-Konsum-Sertiment Nr. 1, obige Sorte mit enthaltend, 
insgesamt 300 Stuck mit 5 der beliebtesten Sorten, versenden wir für Mk. 325.— 


eit 


entsprechender Nutzen gezogen werden konnte, ermöglichte ein be- 
friedigendes Ergebnis (von 8% wie i. V.). Das abgelaufene Berichts- 
jahr war das 50. der Bank. — Die a. o. Generalversammlung der 
Bayer. Hypotheken- und Wechselbank (München) beschloss 
die Erhöhung des Aktienkapitals durch Ausgabe von 46 Millionen 
Stamm- und 6 Millionen Vorzugsaktien. Infolge des recht günstigen 
Verlaufes des letzten Geschäftsjahres wird eine Erböhung der Dividende 
von 2 auf 12% in Aussicht gestellt. 

München. K. Werner. 


er tt tert Tess / T 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


12. III. 21 Baveriicher Opfertag. 


Elegantelerrenknüie 


hen fir. Mode «fort 
7 Gikedanenhitte 


1 


| 


en-Paramenle u.Vereinsiähnen 


KUNSTSTICKEREIEN jeder Art. 
BEL- u. KOSTUM-STICKEREI 
Künstliche Renovierung antiker Stickereien und Paramente. 


M. Jörres, München, Ottostr. 7 kesr 1802 


HKunststiokerel- und Vorzelohnungs- Anstalt. 


Kirch 


Ter 
er I 


Au III IN 
U 


B 


0 
Breisacherstr 4 
Schlaf- Speise-HerrnzimereKüchen. 


Htudienfeminar 
Neuburg a. D. 


Kath. Erziehungsanſtalt für Schüler des 
humaniſtiſchen Gymnuſiums. 


Geſuche um Aufnahme ſind alsbald beim Direktorat 
des Seminars einzureichen. Beizulegen find: Geburts. 
urkunde, Taufzeugnis, Impfſcheine, amtsärztliches 
Geſundheitszeugnis, ſowie ſämtliche Studienzeugniſſe, 
bezw. bei Anfängern ein Zeugnis der Volksſchule. 


Aufnahmebedingungen und Beſtimmungen über Ver⸗ 
leihung von Freiplätzen ſtehen auf Wunſch zur Ver⸗ 
fügung. Dr. Radlmaier. 


ui ˙ — — 71 ＋— F: Cae 


T ˙ 2» „ 
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Pension 


Schloss Hohenwart 


tes en (ca. 10 Min. v. Königssee ent fernt) 

chtete ion Sämtliche Räume heizbar. 

r im Hause. Vorzüeliche Küche — Wintersport 

aller Art. Rodelbahn ca. 3— 4 km, desgleichen Skigelände vor dem 
Hause. Günstige Verbindungen von u. nach Mi 


Konvikt Dieburg 


(Heſſen) 


bei der ſtaatl. Realſchule und Progymn. nimmt unbeſcholtene, kath. 
nde Lage, kräftige Verpflegung, 
rziehung. 
rbereitung im Hauſe 


Auskunft und Proſpekt durch den geiſtlichen Rektor. 


Das Biſchöfl. 


Knaben vom 9. gen auf. Ge 
eigene Babeanflal sn che 
oder Spätberuf 


Briefmarken 


Arns & Schrott, 
Wörishofen /B. 


Griſar, Luther, 


erſter Band 


zu Studienzwecken 


zu kaufen geſuch. 


Angebote mit Preis unter G. L. 
21110 an d. Geſchäfte ſtelle d Allg. 
Rundſchau, unchen, erbeten. 


Me 
Kommunion- postien 


` in bekannter Qualität empfiehlt 


Franz Hoch 


Kgl. bayer. Hofliefer. 
Hostienbäckerei 
—— a. 4 beeidigt. 
. genehmigt un 
pfarramtlich überwacht. 


Geld auf Schuldschein, Wechsel, 
H bis 5 Jahre, schnell, 
diskr.u. bar, Wesi-Lützow, Berlin W 635, 
Poisdamersir. 80 a. Gegr. 1900. Taus. 
Dankschreiben. 


Oberammergauer 


empfiehlt 


Hans Bauer 
á reg a 
ie Di 
Preisliſte gratis. 


In jeder Grösse u. Darstellung von 20 em ab bis Lebensgrösse, aus Holz, 
Terrakotta u. Gussmasse für Kirche u. Haus sowie fürs Freie, ferner 
Kruzifixe, Krippendar stellungen, 
Heilige Gräber etc. fertigt und empfiehlt dem hochw. Klerus. 


Abbildung und Preis nach genauer Angabe des Gewünschten. 


F.X.Banzer kun. Würzburg 


rivat- Pädagogium Karlsruhe, B.:: 


mit Famil.-Pension. Führt bis Abitur. jeder Schule, auch 
-Fam.-Anschluss, religiöse Erziehung Gewinn 
Beste Refer, im Prosp. 


14 Stationen, 


Damen 
an Zeit. 


Miniſtranten⸗ 
Tuche 


liefert preiswert 


St. Joſephsweberei 


Tirſchenreuth. 
Muſter franko! 


Sutanen Römer u. Mans 

teltuche f. Geiſt⸗ 

liche und Klöfter in deſter chule. 

Qualität. Reelle Bedienung. 
er zu Dienfien. 


Ver pfl 
Anmeldungen fi 


n u. Salzburg. 


Muft 
J. Pütz, Boppard a. RH., 
Tuchgroßhandlung. 


ür talentierte rnaben 
rs Gymnaſtum. i 


€ 


Soeben erschienen in neuer Auflage 
Gerhard Esser und Josef Mausbach 


Religion/Christentum/Kirche 


Eine Apologetik für wissenschaftlich Gebildete 


Preise: 
Bd. I geh. Mk. 40.—, geb. Mk. 50.— 7 Bd. II geh. Mk. 20. —, geb. Mk. 28.— 
Bd. III geh. Mk. 20.—, geb. Mk. 28.— 


Auch folgende Einzelabschnitte werden abgegeben, jedoch nur geheftet 


Gerhard Esser Fritz Tillmann 


Gott und die Welt Dis Quellen des Lebens Jesa 
Preis 11.50 Mk. Preis 8 Mk. 


* + 


Josef Mausbach Gerhard Esser 
Die Religion und das moderne Jesus Christus, der göttliche 
Seelenleben Lehrer der Menschheit 


Preis 8.50 Mk. 
* 


Preis 14.50 Mk. 
* 


Josef Pohle von Dunin-Borkowski 
Natur und Übernatur Die Kirche als Stifiung Jesu 
Preis 10 Mk. Preis 9 Mk. 


* * 
Wilhelm Schmidt Johann Peter Kirsch 
Die 55 als Anfang Die Geschichte der Kirche, ein 
der Offenbarungen Gottes Zeugnis ihrer höheren Sendung 

Preis 10 Mk. Preis 10 Mk. 

x + 

Norbert Peters Josef Mausbach 

Die Religion des Alten Testaments Die Kirche und die moderne Kultur 

Preis 10.50 Mk. Preis 14 Mk. 


Dazu der orisūbliche Teuerungszuschlag 


Das Werk ist in allen besseren Buchhandlungen auf Lager. 
Ausführliche Prospekte stehen kostenlos zur Verfügung, 


verlag Josef Kösel & Friedrich Portel 


Kommandit-Gesellschaft 
| verlagsabteirluag Kempten | 


Für Prieſterberufe! | Institut Sf. Mar 


DasRnabenjeminar St. Jofeph 


der Salefianer Don Bosens in 
Burghauſen, Obb. nimmt Kna⸗ 
den unter dem 15. Lebensjahr auf, 
die den Wunſch haben, Welt- od. 
Ordensprieſter zu werden. Nur 
Schüler mit guten Zeugniſſen fin⸗ 
den Berückſichtigung. NahereAus⸗ 
kunft und Proſpekte durch die 
Direktion. 


Schloss Lobeda bei Jena 


Landerziehungsheim 
für Knaben u. Mädchen 
(Lehrplan höh Schulen), verbund. 
mit Kindergärtneriunen-Seminar 

and Haushaltungs-Pensdonat, 

Prof. Dr. Cordsen. 


B.Wiehl, Bes. Frau Hanna Miethe. 


. schwächl. Kinder. 
ng, heilbr. Seebad, 
Ostern jetzt schon erbeten. 


Bensheim a.d. Bergstr. 


Heiligen-Statuen 


Nordseeschule Wangeroog (Insel) 


(Priv. höh. Knaben- und Hädehenschule — Land- 


erziehungsheim) für Schuler und Schülerinnen all 
Schularten, bes. 1 d — 


Tücht. Lehrkr., beste 


Maing 


(Berechtigt zur Oberſekunda der Oberrealſchule). 


Sechsklaſſige Realanſtalt mit wahlfreiem Latein und Bor» 
Abgangszeugniß berechtigt zum Eintritt in die 
erſekunda der Oberrealſchule. Anf 
ſekunda des Realgymnaſtums. Schullahrbeginn: 5. April. 
ann,. des Schülerheims (Willigispl. 2) und jegliche 
uskunft durch den geiſtlichen Rektor. 


chluß an die Dber 


Maier- 
Harmoniums 
über die ganze 


Welt verbreitet! 


Kleinſte dis größte Werke, auch 
von jedermann ohne Noten⸗ 
kenntniſſe fofort 4ftimmig 
ſpielbare Inſtrumente. 
Kataloge gratis. 
Tropenharmoniums 
für Kirchen, Kapellen u .Reife 


Aloys Maier, Fulda 


gear. 1 
Päpftlicher Hoflieferant. 


J. Pieiffer’s 


rellglöse Kunst-, Buch- und Ver- 


lagshendlung ID. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt Ihr grosses Lager In 


Statuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 
[Ina Hartgussmasse und in Holz 
geschultzt. 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapullere usw. Heillgen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u.Zeltschriften, 


FEE 
Veberall 


elektrisches 


Fwiglicht 


mil pal. elekir.Sparlämpchen. 


Bei Anfragen ist Spannung und 
Stromarts- Angabe erforderlich, 


Alois Nagel, elektro- 
techn. Erzeugnisse, 


Stuttgart, Friedensstr.14 
Dr 


N 10kl. höhere Mädchenschule 
(Lyceum), b) einjähr. Frauen- 
schule mit prakt. Anleitung zur 
Führung des Hausbaltes. (Schluss- 
zeugnis der 10kl höh. Mädchen- 


schule, des Lyceums od. gleichwertiger Anstalt erforderlich.) 
Prospekte duroh die Oberin. 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 
schriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. 
Das älteste Zeilungsnachrichien- Bureau Argus. f. m. h. l. 


(Redakteur P. Schmidt) 
Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 


liest ausser ca 800 Zeitungen des In- und Auslandes die wichtigeren 
Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Interessengebiet 
zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätigkeit an 
der Zentrumspresse wird zuverlässigste 'Listerung gewährleistet. 
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Von Versailles bis London 


Die Kriegsreden Clemenceaus werden hier zum erstenmal 
Der Mann des Schicksals in Deutschland bekannt. Clemenceau war Deutschlands Schick- 
DER „TIGER“ \ 
L 


sal, weil er dazu berufen wurde, die Grundpfeiler des Friedens- 
vertrages von Versailles zu legen. Er hai sich diesem Werke 

Die Kriegsreden Georges Clemenceaus i en x 
5 5 2 N ; eigentlichen Sinn des Friedensvertrages von Versailles zu be- 
Herausgegeben von Bernhard Schwertfeger greifen. Die Kenntnis der Kriegsreden Clemenceaus ist 


mit eíner skrupellosen Nichtachtung des historisch Gewordenen 
und der völkerrechtlichen Moral unterzogen, die das deutsche 
für jeden Deutschen, dem es um die Erkenntnis der wahren Gründe unseres hautigen Elends zu tun ist, 
unentbehrlich. Ladenpreis: 15 Mark 


Volk aus seinem eigenen Munde kennen lernen muss, um den 


In diesem Buche hat der Führer der Deutschen Friedens- 
delegation in Versailles alle jene Kundgebungen vereinigt, 
in denen er während seiner Amtsdauer bis zur Niederlegung 
seines Amtes zu den Fragen der auswärtigen Politik, ins- 
besondere des Friedensschlussss, Stellung genommen hat. Neben 
den im Laufe jener Monate in der Presse veröffentlichten 


Graf Brockdorff-Rantzau: 
Reden, Erklärungen und Unterredungen, die hier zum er-ten- 


D O0 KN U ii E L f E mal in einwandfrei authenischoer Form festgelegt sind, ent- 


hält das Buch des Grafen Brockdorff-Rantzau eine Reihe von vorher der Oeffentlichkeit noch nicht bekannt ge- 
wordenen Kundgebungen, die mit zu den wichtigsten geschichtlichen und politischen Dokumenten des neuen 
Deutschlands nach dem Kriege gehören. Ladenpreis 18 Mark*) 


Der Friedensvertrag und das wirischaliche Chaos in Europa 


Von Norman Angell / Aus dem Englischen übertragen von A. du Bois-Reymond 


Norman Angell hat sich im Jahre 1909 durch sein Buch „Die falsche Rechnung“ in der ganzen Welt bekannt- 
gemacht. Seine These lauteto: „Der Krieg ist kein Geschäft; die kriegerische Beraubung eines Staates muss notwendig 
eine nahezu ebenso grosse wirtsshaftliche Schädigung des Siegers wie des Besiegten zur Folge haben.“ Nun hat der Welt- 
krieg und der ihn beschliessende Friede die Voraussagen dieses Propheten, der tauben Obren gepredigt bat, vollauf be- 
stätigt. Aber dennoch ist die Vernunftlosigkeit der Gegner nicht an ihrem Ende angelangt. Deshalb unternimmt es 
Norman Angell nunmehr, aus dem Vorgehen der Eptente die Folgerungen zu ziehen. Sein gegenwärtiges Bueh ist ein 
mit furchtlosem Eintreten gegen Lüge, Heuchelei und Verleumdung vor ae ge’ Apell an den Verstand seiner Lands- 
leute, mit dem widersinnigen Vertrag von Versailles so schnell als möglich aufzuräumen. Ladenpreis: 15 Mark 


Und die Rettung? 


Die Wirkungen von Versailles heute und morgen 


Wo stehen wir? — Wie helfen wir uns? 


Herausgegeben von Wirkl. Legationsrat Oskar Trautmann und Dipl.-Ing. zur Nedden 


Die Wirkungen des Friedens sind den meisten Deutschen noch immer nicht im vollen Umfange klar geworden. 
Darum ist es eine der wichtigsten Aufgaben des Tages, sie ihnen vor Augen zu führen. Es gibt kein anderes Mittel, die 
Wirkungen des Friedens abzuwəhren und za mildern Um auch denjenigen, denen mangelnde Kenntnis der Materie 
volles Eindringen in das Paragraphendickicht des Friedensvertrages verwehrt, eine solche Einwirkung auf die ihnen nahe- 
stehenden Kreise zu ermöglichen, ist das vorliegende Buch verfasst worden. Es ist so abgefasst, dass es, zngleich mit 
einer Uebersicht über die wichtigsten Fragen, das Material für fünf verschiedene Vorträge enthält, die vor jedem Hörer- 
kreis gehalten werden können, Ein Buch wie dieses fehlte bisher in der gesamten Literatur über den Friedens- 
vertrag von Versailles. Ladenpreis: 8 Mark 


Vom Wesen des Völkerhundes 


Von Dr. Herbert Kraus / Prof. des öffentl. 
Rechts an der Universität Königsberg i. Pr. 


Die nutziose Beschwörung zur Vernunft 


Der Verfasser dieser Schrift, der zum Stabe der Deutschen 
Friedensdelegation in Versailles gehörte, unternimmt zum 
ersten Male den Versuch einer Beantwortung der Frage: 
„Was der Völkerbund eigentlich ist.““ Er gelangt zu einer 
vernichtenden Kritik der Pariser Missgeburt, dieses Wesens 
mit dem Januskopf, aus dessen einem Gesicht uns der Friede 
anlächelt, während die verzerrten Züge der anderen Sieger- 
hochmut und Kriegsschrecken grinsen, und zeigt, wie mit 
dieser Schöpfung frivol die grösste Gelegenheit verspielt 
wurde, die je der Menschheit zur Erlösung von ihren alten Uebeln geboten wurde. Das starkste Interesse beansprucht 
die Behandiung der Frage nach der Stellung Deutschlands zum Völkerbunde, der ein besonderes Kapitel 
gewidmet Ist. Ladenpreis: 12 Mark 


Der Fehlspruch von Versailles 


Deutschlands Freispruch aus belgischen Doku- 
menten 1871—1914. Abschliessende Prüfung der 


Der durch seine objektiven Darlegungen über das bel- 
ische Problem und vor allem durch seine fünfbändige Publi- 
ation „Zur europäischen Politik“ aus belgischen Staatsarchiven 

bekannte Verfasser unternimmt es hier, in gewissenhafter 
historischer W des gesamten belgischen Materials 
ein Bild der deutschen Politik von 1871 bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges zu zeichnen. Die belgischen Dokumente sind 
zum erstenmal verdeutscht, jedes Urteil ist durch Hinweis 
Brüsseler Aktenstücke en 8 80 Weinen n er 
ührer dur e rrnisse der europäischen Politik an der 

Von Bernhard Schwertfeger. Hand der ausfürlicheu Berichterstattung der belgischen Diplo- 

matie. Schwertfegers Buch besitzt unwiderlegliche Beweiskraft, da es sich auf die neutrale Berichterstattung der 
belgischen Diplomaten stützt. Es verdient die ernsthafteste Beachtung aller derjenigen, denen an einem neuen Aufstiege 
unseres Volkes gelegen ist. Ladenpreis: 20 Mark 


*) Nur zu diesem Buche tritt der ortsübliche Teuerungszuschlag des Sortiments! 


Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. in Berlin W $ 


Ein Kloſter 


fertigen nach Natur und einge- 
sandtem Muster naturgetreu. 
Gebrüder Müller- Welt, 
Stuttgart, Hobenheimerstrasse 40. 
Inhaber Ad. M.-W. war 32 Jahre 
in Wiesb. Firma tätig. 


Landgut mit Oekonomie wären geeignet. 


Rundſchau, München, erbeten. 


| 
— 
(Münnerge⸗ 


l] 
j 
j 
i 
| 
4 
1 
| 
! 


— — 


r ͤͤ ˙ E 


noſſenſchaft) 


paſſendes Objekt für Niederlaſſung. Uebernähme ev. Schule, 
ſucht Waiſenhaus oder Fürſorgeanſtalt. Schloß, altes Kloſter oder 


Offerten unter Nr. 21128 an die Geſchäftsſtelle der Allgem. 
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in gediegener Ausführung! 
sowie 


Malerialien 


zur Selbsfanferfigung 


Jun Ben sir.T 


Holzblasinstrumente aller By- 
steme in anerkannt erstklassiger 
Ausführung. — Prämiiert auf 
allen beschiokten Ausstellungen, 
zuletzt Goldene Medaille 8t.Louis 
1904. J. Mollenhauer & Söhne, 
Fulda. Geerundet 1822 — — 


gitz -Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Röln a. Rh. 
Friesen wall v7. 


Ueberall zu haben: 


„Märgophon“ D. B. G- M. tür 


Schwerhörige 
wirkt verblüffd. 
Beseit. Ohrger., 
nervöse Ohren- 
j schm. Unsichtb, 
nat. Grösse bequem zu trag. 

Preis 12.50 M. 


Margophonstäbchen 1 Dtz. 5.— M. 
Margonal 275, Berlins W29 


Schöner wird jeder Damen-Hut 
durcheilinen modern. echten 
Kronenreiher 25 M., 50 M., 

100 - 500 M., Para- 
F diesreiher 30 600 


š strausfed. 6-95 M. 
# Strausboas 10 - 156 


75 


, 
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Waldsanatorium 


Dr. Hackländer 
Bredeney a. d. Ruhr bei Essen 


Bayerische Staatsbank 


. (vormals Königl. Bayerische Bank) 
Direktorium u. Hauptsitz in München 


Amberg. Ansbach, Aschaffenburg 
Niederlassungen: * S Bamberg, Bayreuth, Er- 


langen, Fürth, Hof, Ingolstadt alserslautern, Kempten, 
Landshut, Ludwigshafen a. Rh., Nürnberg, Passau, Pirmasens, 
Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt, Straubing, Würsburg, 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte, Er holungsheim Meeresstern 


insbesondere: 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung auf Scheck- 
a und auf Bankschuldschein mit und ohne 
ündigung 


Eröffnung laufender Rechnungen, auch für Gemeinden leitet von Franziskanerinnen, gewährt Erholungsbedürftigen und 


und Stiftungen, Kokonvalcssenten eine ihrem Gesundheltszustande und den Anord- 
Gewährung von Darlehen gegen Verptändung von Wert- nungen ihres Arztes en de Ve . Das Haus ist das 


” papieren oder Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften, ganze Jahr geöffnet. Gute Verpflegung, n d ian elektrisches 
An u Verkauf von Wechseln, Devisen, fremden Bauk- Licht. Näheres und Prospekt durch die Schw. Oberin. 
1 nn und en. a J Kreditb Br Schecks, ＋ͤÿ.B, ... ge 
usstellung von Schecks- un reditbriefen i 
An o Verkauf yon Wert apieren, ER i Wigber tskonvikt In Fr itzlar 
sung von ns- und Dividendenscheinen sowie 
von verlosten und gekündigten Wertpapieren, im Anschluss an die städt. kath. Lateinschule mit 


Gymnasiallehrplan bis einschl. Obertertia Geistliche 
ern fies 89 „ Depots. Leitung. Barmherzige 5 nen an, Haushalt. 
Vermietung von dieb- und feuersicheren Näheres durch Dechant Jestädt, Fritzlar. 


Tressorschrankfächern, r.. o᷑— 
— Der Freistaat Bayern leistet Bach wie vor tür die Bayerische Staatsbauk volle Gewähr, —— 


Bedingungen werden am den Schauern kosienies abgegeben und auf Verlangen perleirei Ubersamdt. j Renner bevorzugen meinen 


Rauchtabak 


das Pfd. zu Mk. 15.—, 20.— und 25.— verſteuert, 
bei Abnahme von 8 Pfd. frei Haus und Nachnahme. 


Alfred Breining, Tas, Bruchſal. 


Viele Anerkennungen u. grote Nachbeſtellungen, z. B.: 
Se Benz a 15 afl. wieder für den bief. Lehrerverein 

32 Pfd. Tabak, Marke: an mannds Freude“ 

A 15.— Mk. N. Lehrer H. 


Waldstrasse 40/42 Telefon 4502 
Für innere Krankheiten, Nervöse und 
Erholungsbedürftige. 
Gute Verpflegung. 65 MU. einschl. Behandlung. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. 6. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriiten, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge aut das beste empfohlen. 


Kirchen 


E 

| sowie alle sonstigen Gebäude 
heizt 
| die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Theod. Mahr Söhne 


Aachen 7. 


a Redner, wenn Sie das 
Buch: 


Sie er leicht und fher 


ger junge Redner 


Einführung in die Rede⸗ 
kunſt von W. Beßler durd. 
ſtudieren. 8.— 13. Tauſend. 
Mit 28 Bildern. (292 S.) 
Geb. A 21.— u. Zuſchläge. 


Freiburg i. Br. 


oll 


„Neues Leben“ 


| Probe-Nr. gratis 
| Schnell, Warendorf. 


Herder & Co. 


München 
al als IP erer 8 all Marienplatz 8 
(neues Rathaus) 


An- u. Verkauf, Belehnung, Verwaltung, Aufbewahrung aller Gattungen von Wertpapieren, insbesondere 
Aktien.: Auskünfte und Ratschläge über Kapitalsanlagen. :: Anlage von Kirchenstiftungen, 
Vimkulierungen. :: Annahme von Börsenaufträgen für alle deutschen Börsen. :: Errichtung 
provisionsfreier Scheck-Konten. :: Geldeinlagen zur Verzinsung. 
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DEUTSCHE BANK 


Hauptsitz in Berlin 


München-Nürnherg- Augsburg. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 
Ausführung von Börsenaufträgen 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren als offene und geschlossene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in un- 
seren feuer- u. diebessicheren Stahlkammern 


Gewissenhafte Beratung in allen Vermögens- 
angelegenheiten und Steuerfragen. 


Sorgfältigste und rascheste Erledi- 
gung aller einlaufenden Aufträge. 


DEUTSCHE BANK FILIALE MÜNGHEN 


Lenbachplatz 2 
Scheckkassen: Depositenkasse: 
Lenhachplatz 3 Karlstraße 21 


Wer rechtzeitig kauft, kauft billig! . 


Sonder-Angebot: 


A) Prima Lebersee-Zigarre 
schöne Facon, Spiegelpressung, weisser Brand, in ca. 50 Stück-Packung (Holz- 
kistl). Verkauf zu: fa., Pig., 1.—, 1.20 
B) Gelegenheitskauf! Räumungsaus verkauf! Solange Vorrat! 
Ja Zigarre, grosse Façon, weisser Brand 100 Stück - raciun (Papp- 
schachtel) statt Mk. 1.— o ur 6 g. 
C) erstklassige Zigaretten 


in allen Preislagen. 


D) empfehle ich 
Í a Vebersee- Rauchtabake. 
Wiederverkäufer verlangen Spezialpreisliste ! 


Franz Stellen Grosskandms Ber 


Elvirastrasse 4u.9, Tel.61208, Postscheck-Kto. Nr. 5253. 


E 


Zur Anfertigung von 


GEDENKTAFELN 


für Kirchengemeinden 


aus Eichenholz won der einfachsten bis zur 
künstlerischen Ausführung, (strengste Inne- 
haltung des Kirchenstils) halte ich mich bestens empfohlen. 


Ewald Ose, Osterode a. Harz 


la Referenzen: Kunstgewerbliche Werkstätten: Ia Referenzen 


a 


U 


Nr. 11. 12. März 1921 


III 
Intefhre 


Bd. 3 sind die besten Hilfen 

Teen: bei dermodernen Haus- 
2 

! Schneiderei? 

Bd.4 Preis jedes Albums überall 


Kinder- 2 50 
Kleidung nur “ ® Mk. 
oder für je 2,80 M. direkt vom 
Verlag Otto Beyer, Leipzig 
Postscheck-K. Leipzig 59279 


Neu? j Bände Neu? 


aller Art 


Allelnverkauf der Beyer-Schnitte > Rane 
bei Hage & Poelt, Marlenplatz 


Brillanten-Perlen 
Platin: Bene Brennstifte, Gold: 1 
Silber; Tafciseräte alte Münzen usw. 


kauft stets zum höchsten Preis 
H. J. Hartmann, Goldschmiedemeister 


Agrippastrasse 17, Eingang Krummer Büchel 
Gegr. 1900. Köln Tel. A 474. 


SANATORIUM 
‚DITZENBACH! 
derem: e e a Be e i 
bad, — ir 
Bade-, Terrain- u. Diätkuren 
C iol Harz, Magen, Darm ierenkrankhein und 


durch die Bad 
waltung. u. Dr. Otto GOETZ, 
Facharzt langj Assi- 


kani iür * 


ungar. Ministerpräsident a. D. 


Bischof Prohäszka 


und andere hervorragende 
Männer vereinigen sich zu 
einer erschütternden Dar- 
stellung über die ::: ::: ::: 


in Ungarn 


Wahrheitsgetreue Darstellung der bol- 
schewistischen Schreckensherrschaft 
8°. 212 S. In Umschlag Mk. 14.— 


Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet 


Kommand. - Ges. Verlagsabteilung Regensburg 


5 Proletarier-Diktatur 


“«_ — 
— o 


1. 
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Karlsruher $ 
Lebensversicherung | 


auf Gegenseitigkeit. 
Versicherungsbestand Ende 1920: 1 

I Milliarde 340 Millionen Mark. § $28 
Zugang 1920: 411 Millionen Mark. 1 
Aufnahme vom 10.—60. Lebensjahr. 


Ir 


— > 
= 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 
in reicher Auswahl, bei bılligen Preisen. 
Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Ländern der Welt 


Hoppe & Schiu, Metallwaren, Disseldori-Obercassel. 


Mechanisch und elektrisch betriebene 


Turmuhren 


für Kirchen, Schulen, Öffentliche Gebäude usw. 
liefert in bester Qualität 


B. Vortmann, “ Fabrik. Recklinghausen i. W. 


(Gegründet 1851) (Prima Refe- enzen) 
Musterbuch, Kostenanschläge, persönlicher Besnch kostenfrei und 
unverbindlich. 


Neuerſcheinungen 
des Verlages Sof. Köſel & Friedrich Puſtet, 


Verlagsabteilung Regensburg. 


Der Dorilump 


Eine Vo liserzäßſung aus dem Leben von Migr. 
3. B. Haindl. 120. Gebunden Ak. 12.—. 
Die Erzählung if ſpannend, aber frei von 
jeder Aberhitzung der Phantafle, unterhaltend 
für jede Altersſtuſe und jeden Rildungs kreis. 


Bilda. die Hexe 


Noman aus der Zeit der Hezenprozeſſe in der 
Schweiz von Zſabelſe Kaifer. 12%. Geb. 
MR. 14.— A c 


Der Mutter Vernächtnis 


Fine Nevele von Joh. Mayrhofer. 
4—6. Tauſend. Geb. ME. 12.—. Nur ein 
Hann, der ſich lange der Leitung von Gym- 
naſlaſten hingegeben, der um fie gebangt und 
gewent, konnte diefe Novelle fdreiden. In 
ihr iſt anes erlebt, und fie il vom drängenden 
Herzen diktiert worden. Wir And nicht 
überreich an derartigen Frzählungen. c o 


Peter Jaſon und ſein Widerſacher 


Kovelien und Sligzen von Hans Steiger. 
120. Gebunden MR. 8.50. Roveſſen, deren 
jede ein Meifterwerk für ſich it. Pie Wahl 
bes Stoffes, die prachtvollen Schilderungen 
beweiſen, daf Steiger ein Schriftſtelker if, wie 
es nicht viele gibt. c nn a a u 
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+ 
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a... zen - . —t 2 — ꝑ —t⸗ —3ůW— e ———ͤůñ— ——⅛ —f⅛K'R VB —ů — no. 


—— — nn nn En an nun nn 


Das macht mutig! 
Wer froh fein will, kauft es! 
Wer Freude jüen und ernten will, ſchenkt es! 
Jedermann lieft es mit Hochgenuß! 


Alles was Freude heißt, tritt in den Geſichtstreis, wenn wir Otto Hartmanns 
Friedens freuden quelle — 4 verdeſ erte Auflage. (11 u 12. Tauſend.) 
gr. 8 XVIII, 364 Seiten.) Broſchiert M. 7.70 in modernem Pappband 
mit hürſchem Titelbild M 12 50. 5 Auflage (13. u. 14 Tauſend.) Prachtaus⸗ 
„abe auf feinfiem blütenweißen Papier mit 9 berilidhen Kunfibeilag: n ges 
bun en M. 40.— Verlagsanſtalt vorm. G J. Manz, Regensburg — leſen. 


Oſterreichs größte Romandichterin: Nich der großen Unruhe 
der letzten Wochen habe ich endlich Muse für Ihr Werk gefunden, das 
mi: geſummelier Seele genoſſen werden will. Die herzigen Worte des 
Neuklaſſiters Biſchof Wilhelm von Keppler charatkteriſteien wohl Ihr 
Zuch am beften, und ich möchte fie mir zu eigen machen: „Weib. ⸗küder 
gehen verſchiedene Wege, aber ſie begegnen ſich immer wieder, weil ſie 
dasſelde Ziel im Auge haben. Der ältere Bruder bat bei allem Ernſt ein 
frohes Gemüt; der jungere bei allem . einen ernften Grundzug.“ 
Und ih füue von mir aus bet: möge der jungere Bruder dem deutſchen 
Volt, das in feiner tiefen Not pöbenkunſt, ſonnige Kunſt für ſeine Seele nöliger 
braucht faft als Brot für den Leid, ebenfoiehr zum Segen werden, als 
der ältere aus deſſen Herzen ein Strom heiliger Freude reinen Glückes 
ſich über alle Lande ergoſſen hat In hoher Verehrung: 
Linz a. d. Donau. Enrica Baronin von Handel⸗Mazzetti. 


Bayerische Vereinshank 


München und Nürnberg. 


—— — — — 


Am 28. Februar 1921 hat die 


70. Verlosung 


von 3¼ % igen und 4% igen Pfandbriefen und 
3½ % igen und 4% igen Kommunalobligationen 
der Bayerischen Vereinsbank 


stattgefunden. 

Das Nummernverzeichnis über die heute gezogenen sowie über die 
aus früheren Verlosungen und Kündigungen rückständigen Stücke 
ist bei allen Einlösungsstellen (s. unten) unentgeltlich erhäitlich. 


Am 30 April 1921 treten die verlosten Pfandbriefe und Kommunalobligationen ausser 
kuponsmässige Verzinsung. Bei verspäteter Einlösung wird ein Depositalzins von 1 vergütet 


Die Einlösung erfolgt zum Nennwert zuzüglich der Stückzinsen kostenfrei bei der 
Bayerischen Vereinsbank in München und Närnnerz und ihren Filialen, der Bayerischen 
Handelsbank and ihren Filialen, bei der Vereiusbank in Nürnberg, bei den Niederlassungen 
der Bayerischen Staatsbank, bei der Directioa der Discontogeselischaft in Berlin und 
Frankfurt a. M., dann bei den Bankgeschäften Josef Exner in Weissenbern, Heinrich 4 Co. 
in Au bei Freising, Roth & Co, in Kitzingen, sowie J. Weiskopf in Krumbach und allen 
übrigen Pfandbriefvertriebsstellen. 


Anstelle der verlosten Stücke können sofort 4% ige Pfandbriefe und 4% ige Kommunal- 
obligationen bezogen werden, welche auf unsere Kosten versandt werden. 


| München, den 28. Februar 1921. 


| Die Direktion. | 


Bei allen Anfragen die „Algem. Rundschau“. 
= Sanatorium Villa Hildegard 
ES Bat Homburg v. d. Hohe Tuna. 


A Kuranstalt Tar Nerven- und Innere 
= Kranke, sowie Erholungsbedirllige 


4} 
a F 
> 
"7 
77 


Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- 
ter, strenge Individualisierung. Das ganze 
| Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


Leitender Arzt: Ir. med. Rhaban Lieriz. 
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Dresdner Dank Filiale München 
Dresdner Bank Filiale Augsburg 


Hauptsitze: Dresden - Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 340 Millionen Mark. 


Ausführung aller bankgeschäftl. Maßnahmen. 


Besondere Pflege des Auslandsgeschäftes, namentlich 


Devisenverkehr, Kreditbriefe, Dokumenten-Akkreditive, 


Geschäftsbedingungen sind an unseren Schaltern erhältlich 
oder werden auf Wunson zugesandt. 


8 


J mportiereude und exportierende Fima. ||| = 


FFT Förder- 
anlasen, Fördermasch Förderhaspel: 
Emil Wollt, Bauen Bahr, „ Maschinenfabrik. 


Bücher 
e ci Wake Malen 
a. theolog. Werke 
. 
Verlag * Kösel 4 Friedrich Pus 


Ver jagsabtellung Regensburg. 

Etuis u nd Kartonnagen für Uhren 

and Bijouterie. Paul Stier Pforzheim, 

Falzmasohinen für Werkdruck 

und Zeitung. A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Pabrik, Leipzig. 


Qas-Selbstentzünder! 
eutsche Gasindustrie Giessen. 


Goldene Unrksetten, Armbänder 
eto. Jos. Kast, Pforzheim, Kottenfabrik, 
Harmonlums für alle Klimate. 
rn Maier, aier, Kgl. and and päpetl. | žofi., Fulda, Fulda, 


Pür Expors: Holsbearbeitungsmaschinen 
Art In erstklassiger Ausführung. 
8. Lang-Stoll, München, Karlsplatz 24. 
Kunstsetdene Striokkrawatten 
für Inland u. Ex 


u. Export 
Walter Paarmann, Chemnitz i. Sa. 30. 


en 3 aller * 
Schleblehre», Mikrometer usw. 
C. A. Schietrumpf Co. Komm.-Ges. a. A 
Jena, Masswerkzeug'abrik 
usikIinstrumente 
J. Mollenhauer 4 Söhne, da. 
araffine: achse, arze: Sohel. 
lack. Leim : ohem. Rohstoffe 
Theodor Mangelsdort, G. m. b. H., Hambarg 38. 


Qualitäts-Werkzeuge 
Otto Ritzschke & Co., Frankfurt a. M., 
Lützowstrasse 9. 

Uhrketten u. Bijouterie, Spezialität 
Doupbleketten in allen Qual. für alie Län- 
der. Verkauf nur an u. 
Stockert Co., Um ketten - u u. owterle- 

Fabrik, Pforzheim 74. 


Für Export: , Unos'’Familien-Motor- 

boote,,,Unos‘'Motor-Kreiss en. 

Dauer Durohsohrelbfeder A. M. 18 

F. A. Müller, München, Goethestrasse 13 
Waffen aller Konstruktionen 

DeutscheWaffenfabr.G .Enaak, Berlin SW48 
Zahnstocher in Holz- u. Federkiel 

Zahnstocher fabrik J. Platz a: Marbach 

Post Herbertingen (W Arte). 


Ziıgarren-Import: 
Max Zechbauer München. 


— — 2 nu DE, en 


A 


Speditions-Talel. 


. Aachen: 
C. Clermont, internat. Transporte. 
ide ini a. M.: 


Haim, 8 „ Ecko Biticherpists. 
Bea 
direkte en nach London. 
ns en I. Westf.: 


— m. d. H. 
Gondrand A m. b. H. 


Lübeok-Hamburg. 
Frans Heinrich. 


Ludwigshafen a. Rh. 
Carl Ruppen „ Spedition. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: l. B.: Dr. Dro Runge, fü für b bia Inferate und den Reflameteil: O. Cek. 


Magdeburg: 
Ban Siebert, 


d. F. Hillebrand m. D. H. 
verkehr, Internation ‚_Versicherg. 
anne im: 

Halm, Sehrepfer & » Bahnhofsplatz 9. 
direkte Dampferfahrten nach benson 

Offenbur 
Becht & er, Spedition. 


Perl a d. Mosel, deutsch-transös. Grenze: 
Lenard 4 Cio., 3 


Saarbrücken: 
Phil. Creutzer, Internat. Transporte. 


Saargebiet: 
peng ven era 


Grensfiliaien: re CPAD (Gaar), Merzig (Saar), 


Rorlen nan Dr r. 


Rochumer ubs. Glocken. 


Austührtiche Drucksachen mil Zeichnungen u. vorzügl. n asi Wunsch. 


humer Verein 


Boc 
tür Bergbau u. Gußstahlfabrikation 


su Bochum. 


Sonderdrucke 


der vorliegenden Nummer r: der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ auf 
Kunstdruckpapier sind sum Preise 
von Mk. 3.00 su beziehen durch 
die Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ 


München, Galeriestrasse 35a, Ch. 


Das 1. deutſche Meßbuch 


nach der neueſten Amarbeitang des Rirdligen 
Niffate if das im kitargiſchen Verlag von 
en Yufet in 1 

er ſchienene 


Neßbuch der katholischen Kirche 
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Ia einiſch und deutſch. Nach dem neunen m 
rom iſch u Miſſale des Yayfles Benedikt XV. B 
8 arbeitet von Cor. Rung. 180. Auf Dünn- — 
drud papier. d d aan C N co g 
Jn Seinwanddand mit Neiſchniit MR. 88.—. B 
„ Kafblederdand - 
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„ Rotſchuitt „ 17.—. 


„ Salstederband „ Soldſchuitt „ 64.—. 
„ Ceberband „ Votſchuiitt „ 50.—. 
„ dclederbdand „ GHoldiguitt „ 68.—. 


Diefes neue Nel duch, welches das römiſche 
Miſſale in dentſcher und lateiniſger Sprache 
vollkändig wiedergist, das auch alle Reſſen 
der Faftenzeit enthält, Ik gegen närtig c 


Redaktion and Verlag. 
Mönden, 


Vierteljabrespreis- 
In Deundland ÆA 12.60 
einſchl. Zußellloflen. 
Far Streifbandbezua nach 
dem Ausland beionderer 
Carit, tm allgemeinen 
Srs. 5.— des Schweizer 
Aurſes. eiuſchlietzlich Ders 
'andtpefen. 
HuslistefunginLeipsig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


Allgemeine 


Kundscha 


| Anzeigenpreis: 
Die 5 X geipaltene Mili 

meterzeile KI.—, Anzeigen 

auf Textſette d. 95 mm breite 
Milimeterzeile K 5.—. 


Anzeigenannahme durch 
die Geſchäftsſtelle d. „Ag. 
Aundſchan“, Wänden, 
Galerteſtr. 28 4 GÅ. 
Platzvorſchriften 
obne Verbindlichkeit. 
Rabatt uach Tarif. 
Bet Zwangseinziehung 
werden Aabatte hinfällig, 
Erfällungseor: t Mänden, 
Anzeigen-Belege werden 
nur za beſ. Wunſch gefandi 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. # Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 26. März 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Gsterabend. 


un mögt ihr rasten; Und tröslend, labend 
Der Leidensring Jst er schon da: 
MR Klagen, Fasten Der Österabend, 
Zu Ende ging. Aleluja! 
Alfred Tepe. 


TIYIYIIIYIYINIYIYIYIYIYIYIYIYIOCDTDIYIYICH 


Oftern im Makrokosmos, 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian (D.⸗Oe.). 


D* Unſichtbare an Gott wird feit der Schöpfung durch das, 
mas geſchaffen ift, erkannt und geſchaut“ (Rm. 1, 20). Die 


Welt iſt ja mit ihren Milliarden von Geſchöpfen genau ſo ge⸗ 


ſchaffen worden in und mit der Zeit, wie ſie von Ewigkeit her 
in der Idee Gottes war. Und weil dieſe Be eltidee, 
das ewige Wort, dem alles entſtammt, mit dem Weſen Gottes 
zuſammenfällt, jo ift die ganze Welt in ihrer Fülle und Har- 
monie zugleich eine finnenfälige Nachahmung des unendlich 
vollkommenen und höchſt einfachen göttlichen Weſens und 
jedes Geſchöpf ſpiegelt in irgendeiner Weiſe eine Seite des gött- 
lichen Weſens wider 


Dieſe Spiegelung iſt eine durchaus univerſale. Die Natur 
iſt bis in die feinſten Züge ein Abbild des Göttlichen, der Ueber⸗ 
natur. Sogar unſer geiſtiges Erkennen iſt nichts anderes, als 
Gottes Gedanken nachdenken, die Geſchichte der Wiſſenſchaft iſt 
auch ein Spiegelbild der Wirklichkeit und ein geiſtiger Nachhall 
des göttlichen Schöpfungsgedankens. 

Aſaph entwirft im Pſalm Attendite eine Geſchichte der 
Sroßtaten Gottes in Führung des Judenvolkes und bezeichnet 
dieſelben als „Gleichniſſe und Rätſel von Anbeginn“ (77, 2). 
So find auch die Führungen Gottes in der Welt- und Menſch⸗ 

itsgeſchichte Verhüllungen hoher, erhabener Wahrheiten im 

ottesreiche. Dasſelbe gilt für die ethiſche Seite des Uni- 
verſums. Die ganze ſichtbare Welt iſt fo eingerichtet, daß die 
Wahrheiten und Geſetze der überfinnlichen ſittlichen Welt bilb- 
lich darin dargeſtellt und ſymboliſiert find. Sogar bie alltäg- 
lichen und a nlichen Naturerſcheinungen find eine Bilder- 
ſprache der Glaubens- und Sittenwahrheiten. 

„Derr! Du biſt groß in jeglichem Erſcheinen, 

In keinem größer, ſtets der Größte nur; 

Du führſt im Staunen, Lächeln, Braun und Weinen, 

In jeder Regung uns auf deine Spur!” 

Joh. G. Seidl, Gott ift groß! 

Die vier Jahreszeiten z. B. verfinnbilden die wichtigſten 

Wahrheiten über Ende und Auferſtehung des Menſchen. 
„Herbſt iſt, holde Todesmahnung, 
Winter kündet Grabes ſtille 
Frühling Auferſtehungsahnung, 
Sommer ewigen Lebens Fülle. 
Und ſo ſtehen alle vier 
Bor dem unſichtbaren Thron, 
Weben, deutſam Stückwerk, hier 
Bild des heiligen Ganzen ſchon 
Friedrich de lä Motte Fouqus. 

In dieſen überaus reich kolorierten Rieſenrahmen der 

vollendeten Harmonie zwiſchen Natur und Uebernatur iſt durch 


Jeſu Chriſti Weisheit und ſeiner Braut, der heiligen Kirche, 
Klugheit das katholiſche Kirchenjahr wunderſam eingefügt. 
Immer neue Schönheiten und Zuſammenhänge tun ſich auf, je 
tiefer man betrachtend eindringt. Beſonders gewährt ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Kirchenjahr und dem Jahr in der Natur 
geiſtige Freuden ohne Zahl. Die Feſte des Kirchenjahres haben 
ihren Abglanz in der Natur, und um ſo reicher iſt die Symbolik 
und um fo reiner das natürliche Abbild, je höher das eft ift. 


Zu Oſtern erreicht die Harmonie zwiſchen den beiden 
Jahren ihre vollendete Schönheit. Die ganze vernunftloſe 
Natur, Gottes wunderſchöne Welt, iſt zu Oſtern ein farben⸗ 
prächtiges Bild der Auferſtehung. Was im Herbſt geſät wurde, 
das mußte zuerſt abſterben und im Schoß der Wintererde ruhen, 
bis es auferſtehen kann. Der Heiland ſelber hat einmal auf 
dieſen Vergleich angeſpielt: „Die Zeit iſt gekommen, daß der 
Menſchenſohn verherrlicht werde. Wahrlich, wahrlich, ſage ich 
euch, wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und erſtirbt, 
bleibt es allein, wenn es aber erſtirbt, ſo bringt es viele Frucht“ 
(Jo. 12, 24f.). Wie das Samenkorn erſt reiche Frucht bringt, 
wenn es erſtorben war, ſo hat der tote Jeſus erſt Frucht bringen 
können als der Erſterſtandene unter vielen Brüdern. 

Lautloſe Einſamkeit im Winter, wenn die Mutter Erde 
mit einer Schneedecke zugehüllt iſt wie eine liebe Tote mit einer 
ſeidenen, weißen Leichendecke. Alles Leben in den Wieſen und 
Feldern und Aeckern, auf Sträuchern und Bäumen ſcheint er⸗ 
loſchen, erſtorben zu ſein. Und doch ſchläft die Erde nur, ſie 
it nicht geſtorben, fie ſchläft ſüß, ſommermüde, „träumend von 
dem Auferſtehungsmorgen, wo der Lenz ſie aus dem Schlummer 
weckt.“ Die Bäume bergen Lebens ſaft unter täuſchender Dürre, 
ſagt Minucius Felix im Oktavius. Und Anaſtaſius 
Grün fingt: 

„Der Winter ſteigt, ein Rieſenſchwan, hernieder, 
Die weite Welt bedeckt fein Schneegefleder. 

Er fingt kein Lied, fo ſterbensmatt er liegt 

Und brütend auf die junge Saat ſich ſchmiegt: 
Der junge Lenz doch ſchläft in ſeinem Schoß 
Und ſaugt an feiner kalten Bruſt ſich groß 

Und blühet einſt in tauſend Blumen auf 

Und jubelt einſt in tauſend Liedern auf. 


So ſteigt, ein bleicher Schwan, der Tod hernieber, 
Senkt auf die Saat der Gräber fein Gefieder 
Und breitet weithin über ſtilles Land, 

Selbſt RIN und ſtumm, das ſtarre Eisgewand. 
Manch friſchen Hügel, manch verweht Gebein, 
Wohl teure Saaten, hüllt fein Buſen ein. — — 
Wir aber ſteh'n und blicken harrend hin, 

Ob bald die Frühlingskeime auferblüh' n?“ 


So blieb auch die Gottheit des ewigen Wortes mit dem 
Körper verbunden, der im Felſengrabe des Jofeph von Arimatäa 
begraben ward und mit der Seele, die in die Vorhölle ſtieg. 
Und am dritten Tag hat das Wort, die Quelle des Lebens, Leib 
und Seele wieder zur Perſönlichkeit Jeſu Chriſti vereinigt. 


. » 
& ® 
Welch ein frohes Leben zur Frühlingszeit! Da könnte 
ein Menſch tauſend Jahre alt werden, das Buch der Natur, 
das jedes Jahr neu herauskommt, lieſt er nimmer aus und 
immer wieder werden ihn die Wunder der Auferſtehung ent- 
zücken. Wer mit Verſtändnis und Liebe durch die Natur geht, 
der fieht lauter Oſterbilder. Das feine, zarte, grüne Gräschen 
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arbeitet ſich ſtetig und unverdroſſen durch das harte Erdreich 
durch und freut ſich am Sonnenlicht, die braune Knoſpe ſprengt 
ihre beengende Hülle, das Schneeglöckchen öffnet ſeinen engen 
Schrein, das Würmlein ringt ſich aus der Gruft, rote Linden⸗ 
ſchoßen berſten, „Veilchen an den Wieſenbächen löſen ihrer 
Schale Band“, die Bäume ſchlagen aus, der gelbe Krokus ſticht 
durch den Sand ... tauſend Oſterbilder! 

Dieſe Bilder haben eine doppelte ſymboliſche Bedeutung, 
fließend aus dem Verhältniſſe des Makrokosmos einerſeits zu 
Gott, anderſeits dem Mikrokosmus gegenüber. 


Der Makrokosmus ſpiegelt in der Auferſtehung vom 
Grabe des ſtarren, toten Winters die Auferſtehung des Lebens- 
fürſten, „durch den alles iſt gemacht worden“ (Jo. 1, 3) und 
ſpiegelt zugleich das eigentliche übernatürliche, ewige Leben, das 
uns die Auferſtehung gewährleiſtet. Sehr ſchön befingt dieſe 
Symbolik Fr. Munter in ſeinem „Frühlingsgeſang“: 


„Glänzend und im Feierkleide 
Prangt die blütenreiche Flur, 
Jede Blume lächelt Freude, 
Preiſt den Schöpfer der Natur. 


— — — — — — — — — — — 


Dieſe Herrlichkeit der Erde 

Iſt ein Schatten von dem Licht, 

Das ich ewig ſchauen werde 

Dort vor Gottes Angeſicht! 

Auch das freudenreichſte Leben 

Hier auf Erden iſt nur Tod 

Gegen jenes, das dort Gott 

Uns verheißen hat, zu geben. 

Bring’ ihm fröhlich deinen Dank, 

Preiſ ihn ewig, mein Geſang!“ 

Für uns Menſchen aber iſt die Natur im Auferſtehungs⸗ 

Heid eine ſehr eindringliche Predigt. Wie gerne hat Chriſtus 
für ſeine hohen, erhabenen Wahrheiten die Symbole aus der 
ihn umgebenden Natur genommen. Die Lilie, die Senfſtaude, 
das Getreidefeld, der Weinſtock. . .. ſind Naturbilder, um das 
Hohe und Heilige lebendig zu veranſchaulichen. 


Der Baum verliert ſeine Blätter im Herbſte und erſtarrt 
im Winter, um im Frühling neu aufzublühen. Die Blumen 
verwelken und treiben immer wieder friſche Triebe, um nener- 
dings zu blühen, die ganze Erde bringt wieder Blüten und 
Früchte hervor. Und die Blumen der finnlich⸗geiſtigen Schöp⸗ 
fung: das Kind, der Menſch? Soll das ſchönſte Gebilde der 
ſichtbaren Schöpfung für immer untergehen und die vernunftloſe 
Dienerin der Menſchheit durch alle Jahrtauſende ſich erneuern? 
Welch ein greller Widerſpruch, welch eine ſchrille Disharmonie 
in der Geſamtſchöpfung wäre das! So muß die Natur in ihrer 
ſtummen, aber buchſtäblich lebendigen Predigt verſtanden werben | 


„Sprießt, ihr Keimchen aus den Zweigen, 
Sprießt aus Moos, das Gräber deckt, 
Hoher Hoffnung Bild und Zeugen, 
Daß auch wir der Erd’ entſteigen, 
Wenn des ewigen Frühlings Odem 
Uns zur Auferſtehung weckt!“ 
J. G. von Salis⸗Seewis, Märzlied. 


+ + 
+ 


Dieſe doppelte Symbolik, die abbildliche und vorbildliche, 
iſt auch die Grundidee der Auferſtehung in Gottes wunderſchöner 
Welt. Für das gläubige Gemüt iſt die Großwelt im Frühling 
ein herzerfreuender Anblick. Ob die Sinnbildlichkeit eine vor- 
bildliche iſt oder eine abbildliche, dem gläubigen Chriſten dient 
fie nur als Illuſtration zu dem, was die göttliche Offenbarung 
über die ne Jeſu Chriſti von den Toten und über 
unſere einſtige Auferſtehung ſagt. Gott hat ja für uns Menſchen 
ladh Bücher gefchrieben, das Buch der Offenbarung und das 

uch der Natur. Das zweite enthält die Bilder und Beiſpiele. 


Wie es aber nur eine Großwelt gibt im Schmuck der 
Auferſtehung, und dem ſinnenden Geiſt die beiden ſymboliſchen 
Klänge ſich in einen harmoniſchen Gleichklang verſchmelzen, ſo 
hat auch St. Paulus die beiden Auferſtehungen in einen Ge⸗ 
danken gegoſſen. Er ſagt: „Wenn es keine Auferſtehung von 
den Toten gibt, ſo iſt auch Chriſtus nicht auferſtanden.“ (1. Kor. 
15, 13). „Iſt aber Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſere 
Predigt eitel, eitel auch euer Glaube.“ (1. Kor. 15, 14). 


Für den Ungläubigen, der von der Offenbarung nichts 
wiſſen will, hat alfo die Großwelt eine hohe Miſſion zu erfüllen. 


Mit dieſem Gedanken ſchließen wir ab, der Dichter mag ihm 
Kraft und Schönheit leihen: 


„Kommt her zum Frühlingswald, ihr Glaubensloſen, 
Das iſt ein Dom, drin predigen tauſend Zungen, 

Seht dieſe blühenden Säulen, dieſe Roſen, 

Die lichte Wölbung, Grün in Grün verſchlungen! 


Wie Weihrauchwolken ſteigt der Blumen Düften, 
Gleich goldnen Kerzen flammt das Licht der Sonnen, 
Als Jubelhymnen fluten in den Lüften i 
Die Stimmen all von Zöglein, Laub und Bronnen! 


Der Himmel ſelbſt iſt tief herabgeſunken, 
Daß liebend er der Erde ſich vermähle, 

Es ſchauern alle Weſen gottestrunken, 

Und, wie verſtockt auch, ſchauert eure Seele! 


Und dann ſprecht: ‚Nein! Es tft ein hohl Getriebe, 
Ein Uhrwerk iſt's, wir kennen jeden Faden!“ 
Sprecht: „Nein!“ zu dieſem Uebermaß der Liebe, 
Und von der Lippe weiſt den Kelch der Gnaden! 


Ihr könnt es nicht! Und tätet ihrs: Verwehen 
In Nichts wird eure Läſterung fonder Spuren, 
Bon keinem Ohr vernommen untergehen 
Im tauſendſält'gen „Ja!“ der Kreaturen.“ 
Emanuel Geibel. 


Ne RNegierungsbilbung in Preußen. 
Von Prof. Grebe, M. d. p. L. 


er erſte preußiſche Landtag iſt am 10. e 
hat aber ſeine Beratungen nach wenigen Tagen unterbrochen, 
ohne ſeine nächſte Aufgabe, eine neue Regierung zu bilden, erledigt 
zu haben. Die Vorſtandswahl ging ge bonitatten, da man ſich 
an die Stärke der Parteien hielt. So fiel das Präſidium dem 
Sozialdemokraten Leinert zu. Als erſten Vizepräſidenten ſtellte 
das Zentrum ſeinen allverehrten 5 Dr. Porſch, der 
dieſes Amt ſchon faſt zwei Jahrzehnte bekleidet hat. Zweiter Bize- 
8 1 wurde der deutſchnationale Abg. Dr. von Kries und 
ritter der Abg. Garnich von der Volkspartei. Damit hatte die 
Einmütigkeit ihr Ende erreicht. Ueber die Regierungsbildung 
konnte noch keine Verſtändigung erzielt werden. 

Das alte Miniſterium hatte dem Landtage in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit feinen Rücktritt mitgeteilt. Es trug durch dieſen Schritt 
einmal den veränderten Mehrheitsverhältniſſen ag a die 
durch die Wahlen geſchaffen find. Dann aber war der Schritt 
auch notwendig, weil verfaſſungsgemäß in Zukunft die Regierungs- 
bildung auf anderer Grundlage vor ſich geht. ge Preußen 
hat keinen Staatspräfidenten. Nach der N erfaſſung 
war dem Präſidenten der Landes verſammlung die Befugnis über⸗ 
tragen, das Miniſtertum zu berufen. Die ge erfaſſu 
beſtimmt, daß der Landtag ohne Ausſprache den iRerpräfe 
denten wählt und dieſer die übrigen Miniſter ernennt. Bei ber 
parlamentariſchen dtegierungsform ift es ſelbſtverſtändlich, daß 
man vorher wiſſen muß, welche Parteien die Regierung tragen 
werden, ehe man an die Wahl des Minifterpräftdenten heran⸗ 
treten kann. Dieſer iſt doch in der Auswahl ſeiner Mitarbeiter 
an die Zuſtimmung der ſogenannten Regierungsparteien gebunden, 
denn das Miniſterium muß ſofort zurücktreten, wenn ihm die 
Mehrheit das Vertrauen verſagt. Für ſich allein hat keine Partei 
die Mehrheit. Wir ſtehen alſo vor der Notwendigkeit einer 
Koalitionsbildung. Ihr ſtellen ſich aber zunächſt unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. 

Nach dem Wahlergebnis beſtehen mehrere Möglichkeiten zu 
einer Mehrheitsbildung. Bei 428 Abgeordneten beträgt die Mehr. 
heit 215 Stimmen. Die alte Koalition aus Zentrum, Demokraten 
und Sozialdemokraten zählt 224 Abgeordnete, alſo 9 Stimmen 
über die abſolute Mehrheit. Eine Erweiterung der Koalition 
durch vie Deutſche Volkspartei würde eine ſtarke Mehrheit von 
282 Stimmen, alſo 67 über die abſolute Mehrheit ergeben. Nicht 
ganz ſo ſtark wäre eine rein bürgerliche Mehrheit; ſie würde 
über 255 Stimmen verfügen. Eine bürgerliche Mehrheit bliebe 
auch noch, wenn die Demokraten ſich zurückhielten; dann ſtänden 
rechts 229, links 199 Abgeordnete. 

Nach demokratiſchen Grundſätzen müßte bei Neubildung 
der Regierung in erſter Linie die Wandlung in der Stimmung 
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der Wähler zum Ausdruck kommen. Zwei Merkmale aber, die 
ſchon bei der Reichstagswahl hervortraten, kennzeichnen auch die 
Preußenwahlen: Schwächung der Sozialdemokratie, kataſtrophale 
Niederlage der Demokraten. In der Landesverſammlung ver⸗ 
fügten die drei ſozialiſtiſchen Parteien über 169 von 402 Man- 
daten = 42%, im Landtage über 173 von 428 = 40,4%] bie 
Mehrheitsſozialdemokraten allein gingen zurück von 145 = 36% 
auf 114 = 26,6% Ein genauer Vergleich mit den Landeswahlen 
iſt nicht möglich, weil damals noch die inzwiſchen abgetretenen 
berſchleſien mitwählten. Nimmt man zum Vergleich 
nur die Wahlkreiſe, die von keinem Gebiets verluſte betroffen find, fo 
ging der ſozialiſtiſche Geſamtanteil an der Stimmenzahl zurück 
von 45,6 auf 41, 180% , der Anteil der Mehrheitsſozialiſten allein 
von 36,10 auf 26,14%. Die Sozialdemokratie hat alſo wohl 
noch ſtarke Maſſen hinter ſich, befindet ſich jedoch im Rückgange. 
Dieſe Tatſache kann man nicht außer acht laſſen. Da wir uns 
immer noch in der Zeit des Ueberganges von den Ideen der 
Revolution zur ſtaatlichen Neuordnung befinden, iſt die Mit⸗ 
arbeit der Sozialdemokratie wohl höchſt wünſchenswert, auf 
Vorherrſchaft hat ſie aber keinen Anſpruch mehr. Ebenſowenig 
kann man das zweite Moment, die Auflöſung der demokratiſchen 
Partei, unberückſichtigt laffen. Die Demokraten hatten in der 
Landes verſammlung 66 Mandate, im Landtage nur noch 26. 
Ihr Anteil an der Geſamtſtimmenzahl in den nicht von Gebiets⸗ 
abtretungen berührten Wahlkreiſen iſt von 15,58 auf 6,21% 
zurückgegangen. Es widerſpräche jedem demokratiſchen Emp⸗ 
finden, wenn dieſer augenfällige Umſchwung in der Stimmun 

der Wählerſchaft gar nicht beachtet würde. Mindeſtens mu 

neben den Demokraten eine andere, ihnen naheſtehende bürger⸗ 
liche Partei in die Regierung eintreten. Ci 


Die Sozialdemokratie zeigt nun trotz ihrer unentwegt 
demolkratiſchen Grundſätze gar keine Neigung, ſich dem Urteil 
des Volkes zu beugen. Sie faßte in ihrer Fraktionsſitzung fol- 
genden Beſchluß: 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des preußiſchen Landtages iſt 
bereit, die alte Regierungskoalition fortzuſetzen und lehnt einmütig die 
Einbeziehung der Deutſchen Volkspartei in die Regierung ab. Cbenfo 
einmätig lehnt die ſozialdemokratiſche Fraktion ab, irgendeine bürger⸗ 
liche Minderheitsregierung zu unterſtützen; fie würde vielmehr eine 
ſolche mit aller gebotenen ſachlichen Schärfe bekämpfen. 

Die Sozialdemokratie will alſo ſo tun, als ob durch die 
Wahlen gar nichts geändert wäre. Neun Stimmen Mehrheit 
ſind ja noch da, und damit gibt ſie ſich zufrieden. Der Wandel 
in der Volksſtimmung kümmert ſie nicht. Sie ſcheint ſich auch noch 

z in der Herrſcherrolle zu fühlen. Das Verfahren in London 

ſie anſcheinend mit Nutzen verfolgt und hält es auch auf die 
innere Politik für anwendbar. Der erwähnte Beſchluß wurde 
nämlich ſofort veröffentlicht und die ſozialdemokratiſche sih 
erklärte außerdem, daß die Fraktion an einzelnen Miniſtern, fo 
dem heißumſtrittenen Landwirtſchaftsminiſter Braun und dem 
Miniſter des Innern Severing unbedingt feſthalte. Dem 
Zentrum und den Demokraten wurde alſo zugemutet, ſich 
dem ſozialdemokratiſchen Machtſpruch einfach zu fügen. So 
kann man natürlich keine Politik machen. Die Pflicht, durch 
poſitive Mitarbeit die Staatsgeſchäfte zu fördern, gilt für 
alle Parteien gleichmäßig. Keine kann verlangen, daß ihr 
dieſe Aufgabe beſonders erleichtert wird. Man kann verſtehen, 
wenn ſich die Sozialdemokratie nur ſchwer mit dem Gedanken 
zu befreunden vermag, mit der Deutſchen Volkspartei in der⸗ 
ſelben Regierung zu ſitzen. Wirtſchaftlich trennen ſie von dieſer 
Partei vielleicht noch größere lan als von der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei, zu der politiſch freilich wohl kaum eine 
Brücke zu ſchlagen iſt. Daß da manche ihrer Anhänger verſtimmt 
würden, it anzunehmen. Die bürgerlichen Koalitionsparteien 
ſtehen aber vor gleichen Schwierigkeiten. Für das Zentrum 
wenigſtens bedeutete das Zuſammengehen mit der Sozialdemo⸗ 
kratie eine ſchwere Belaſtungsprobe. Leicht war es ihm nicht, 
feine Wähler von der Notwendigkeit zu überzeugen. Und doch 
glaubte es wegen der Not der Zeit und des Vaterlandes nicht 
anders handeln zu dürfen. Die Erwägung, ob eine Partei 
einen leichteren oder ſchwereren Stand in der Agitation hat, 
darf die Entſcheidung nicht beſtimmen. Wenn die Sozialdemo⸗ 
tratie fürchtet, Unabhängige und Kommuniſten könnten eine 
ſtärkere Anziehungskraft entwickeln, wenn ſie ſich mit der Deutſchen 
Volkspartei verſtändigt, ſo muß ſie auch bedenken, daß dieſe 
äußerte Linke nur 59 Mandate zählt, während rechts vom 
Zentrum noch 137 Abgeordnete ſtehen. Soll die Regierung 
wirklich auf die Mitte fh ſtützen, jo muß die Deutſche Volks- 


re miteinbezogen werden. Dann figen rechts von den 
egierungsparteien noch 79, links 59 Abgeordnete. Kritik und 
parteipolitiſche Ausnutzung der Lage droht alſo auch dann 
noch den bürgerlichen Teilhabern der Koalition nicht weniger 
als der Sozialdemokratie. 


Das Zentrum hat ſich in den Fraktionsverhandlungen von 
rein ſachlichen Erwägungen leiten laffen. Nach eingehender Aus 
ſprache, in der vor allem die Rückwirkung auf das Reich und 
die auswärtige Lage in den Vordergrund gerückt wurde, fand 
folgende Entſchließung einmütige Zuſtimmung: 

An Stelle der alten, nunmehr zu ſchwachen Koalition verlangt 
die Zentrum fraktion aus vaterländiſchen Rückſichten eine neue, der 
alle drei Parteien unter Hinzuziehung der Deutſchen Volkspartei 
angehören. 

Die Deutſche Demokratiſche Partei nahm eine ähnliche 
Haltung ein. Die Sozialdemokratie aber hielt an ihrem Beſchluß 
feſt. So ſteht die Sache auf dem toten Punkte, den zu über⸗ 
winden vorläufig noch keine Möglichkeit zu erkennen iſt. Da die 
Abſtimmung in Oberſchleſien vor der Tür ſtand, die Entwicklung 
im Reiche noch nicht klar zu überſehen war, außerdem manche 
Abgeordnete, die zugleich Mitglieder eines Provinziallandtages 
find, wegen der Wahl des Staatsrates an den Sitzungen diefer 
Körperſchaften teilzunehmen wünſchten, ſo kam der Aelteſten⸗ 
ausſchuß dahin überein, daß der Landtag bis zum 7. April ſeine 
Sitzungen unterbrechen ſollte. Die Deutſchnationalen konnten es 
ſich allerdings nicht verſagen, die Lage agitatoriſch tzen. 
Sie ſtellten den Antrag. auf die Tagesordnung des folgenden 
Tages die Wahl des Miniſterpräſidenten zu ſetzen, weil aus 
vaterländiſchen Gründen möglichſt bald eine ſtarke Regierung 
gebildet werden müßte. Den kindlichen Glauben, daß eine Wahl 
aufs Geradewohl den ſtarken Mann ans Licht bringen könnte, 
der alles in ſeinen Bann zwingen würde, hegten die Antrag⸗ 
ſteller wohl ſelbſt nicht. Ueberraſchenderweiſe erhielten ſie auch 
die Unterſtützung der Deutſchen Volkspartei. In der zweiten 
Sitzung ſtellte dieſe Partei ſogar noch den Antrag, das Schreiben 
des Miniſterpräſidenten, in dem dieſer den Rücktritt des Mini- 
ſteriums ankündigte, zur Ausſprache auf die Tages ordnung zu 
ſetzen. In der dritten Sitzung hatte ſie der beſſeren Einſicht 
wieder Gehör geſchenkt und erklärte ſich mit der Vertagung 
einverſtanden. 

Der Landtag bot in ſeinen erſten Sitzungen ſchon wieder 
das gleiche unerbauliche Schauſpiel, das die Landes verſammlung 
ſo oft geſehen: Aeußerſte Rechte und äußerſte Linke ſtimmten 
zuſammen. Hierin liegt eine bedeutſame Erſchwerung des par- 
lamentariſchen Regierens. Eine reine Scheidung in zwei 
Gruppen, die ſich in der Regierung ablöſen können, iſt nicht 
möglich. Kommuniſten und Deutſchnationale können wohl zu⸗ 
ſammen der Mehrheit Schwierigkeiten bereiten; zu gemeinſamer 
pofitiver Arbeit find fie unfähig. Kommuniſten und Unabhängige 
erhoffen alles Heil von einer zukünftigen Ordnung nach ihrem 
Sinne. Sie ſehen die Rettung in der Rätediktatur, in Sowjet- 
rußland. Die Deutſchnationalen leben in der Vergangenheit. 
Vor der Wahl zeigten fie auf Bilderbogen, wie einſt alles fo 
herrlich war und wie es jetzt ſo traurig iſt, mit der Nutzan⸗ 
wendung: Willſt du das „Einſt“ wieder haben, ſo mußt du „jetzt“ 
deutſchnational wählen. Keine Partei 5 Augenblick 
verſchwundene Herrlichkeit emporzuzaubern. r lange, müh⸗ 
ſame Arbeit auf dem Boden der Wirklichkeit führt uns aus 
unſerer Not allmählich heraus. Die Parteien allein, die ent⸗ 
ſchloſſen der Gegenwart leben, kommen für praktiſche Arbeit in 
Frage. Die Sozialdemokratie hat ihr Zukunftsprogramm etwas 
zurückgeſtellt; nur ſchrittweiſe will ſie ihrem Endziele zuſteuern, 
inzwiſchen aber der Wirklichkeit Rechnung tragen. Die Folge 
war, daß die Radikalſten ſich von ihr trennten. Die Deutſch⸗ 
nationale Volkspartei iſt noch immer das Sammelbecken aller 
mit der Gegenwart Unzufriedenen, die ſich nach der Vergangen⸗ 
heit zurückſehnen. Ihrer Entſtehung nach iſt ſie eine Sammel⸗ 
partei, denn in ihr fand ſich alles zuſammen, was rechts ſtand: 
Chriſtlichſoziale, Reformpartei, Antiſemiten, Konſervative, Frei⸗ 
konſervative, Alldeutſche ufw. Ihre Agitation in den letzten 
zwei Jahren war nur auf die Heranziehung Unzufriedener 
eingeſtellt. Es würde weſentlich zur Klärung beitragen, wenn 
auch rechts eine Abſonderung des radikalen Flügels einträte. 
Daraus könnte ſich eine kleine Erweiterung der Bewegungsfreiheit 
bei der Regierungsbildung entwickeln. Wie die Dinge heute liegen, 
ift an ein Zuſammen wirken mit der Deutſchnationalen Volkspartei 
noch nicht zu denken. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


X ſteht wohl einzig in der Geſchichte da, daß ein Volt fich 
eben erft mit übelwollenden Vertraasgegnern überworfen 
hat und doch nichts Eiligeres zu tun weiß, als nicht nur ſelbſt 
den Vertrag auszuführen, den die Gegner gebrochen haben, 
ſondern darüber hinaus ihre unbilligen, neuen Forderungen zur 
einen Hälfte zu erfüllen, die es zur anderen Hälfte eben ver⸗ 
warf. In Deutſchland iſt das Wirklichkeit geworden. Das Reich 
hat ein neues Entwaffnungsgeſetz erlaſſen und damit 
dem Nein von London ſofort ein Ja von Berlin angefügt. 
Denn es ift entſchloſſen, das Diktat von Paris über die Muf- 
löſung des Selbſtſchutzes auszuführen. Die Reichsregierung 
wußte, daß ſie damit die innere Einheit des deutſchen Volkes, 
die jetzt koſtbarer iſt als je, aufs Spiel ſetzte, denn nicht nur in 
Bayern iſt der Widerſpruch gegen die völlige Entwaffnung, die 
Paris über den Friedensvertrag hinaus von uns verlangte, 
ſtark verbreitet. Aber daß in Bayern der Volkswille ordnungs- 
und vaterlandsliebender Schichten auch in der Regierung herrſcht, 
das rückt den Kampf um die Einwohnerwehr aus dem parla⸗ 
mentariſchen in den innerdeutſch⸗diplomatiſchen Bereich. In 
dieſem Bereich iſt die Eintracht nun beſonders koſtbar und 
empfindlich. Das Reich hätte daher unſerer Anſicht nach ver⸗ 
meiden müſſen, ſie zu gefährden. Wenn es dies tat, ſo muß es 
die außenpolitiſchen Gründe für ſehr ſchwer gehalten haben. 
Es ſcheint, man bangte um die Abſtimmung in Oberſchleſien. 
Sehr kundige Leute meinen jedoch, daß die außenpolitiſchen 

de für das neue Entwaffnungsgeſetz nicht ſo ſchwer 
wogen. Innerpolitiſche Gründe ſollen ſtark beteiligt geweſen 
ſein. Das Geſetz wurde am e o vor der Oſterpauſe 
noch angenommen. Deutſchnationale und Bayeriſche Volkspartei 
ſtimmten dagegen. 

Die Art, wie das Geſetz eingebracht wurde, war nicht dazu 
angetan, dieſe ſchwierige Sache zu erleichtern. Die bayeriſche 


n DE es beſonders r ese wurde vollkommen über 


raſcht. 10. März kam der Geſetzentwurf. Er ſollte ſchon 
am 11. im Reichsrat erledigt und am 12. dem Reichstag vor⸗ 
gelegt werden. Der Einſpruch Bayerns hat, wie bereits in 

r. 12, Seite 124 gemeldet, eine überſtürzte Behandlung ver⸗ 
eitelt. Es gelang auch, die Form des Geſetzes weſentlich annehm⸗ 
barer zu machen. Aus einem Geſetz zur Auflöſung der Selbſt⸗ 
ſchutzorganiſationen wurde ein Geſetz zur Durchführung der 
Art. 177 u. 178 des Friedensvertrages. Es verbietet bei ſchweren 
Strafen Vereinigungen aller Art, die ihre Mitglieder im Kriegs⸗ 
handwerk oder im Gebrauch von Militärwaffen ausbilden oder 
üben, oder dies tun laſſen, ſowie ſolche Vereinigungen, die ſich 
irgendwie mit Mobilmachung befaſſen. Zur Ausführung des 
Geſetzes kann das Reich auch die Behörden der Länder in An⸗ 
pruch nehmen. Das geht über den Friedensvertrag hinaus. 

rt. 177 u. 178 wiſſen nichts von einem Verbot der erwähnten 
Vereine. Dies verlangt erft das Diktat von Paris. Die bayeriſche 
Regierung, deren Standpunkt Dr. v. Kahr im Landtag aus- 
führlich darlegte, lehnte auch die neue Faſſung des Geſetzes ab 
und blieb auf ihrer Note vom 8. Februar beſtehen. Dieſe Note 
iſt jetzt veröffentlicht worden. Sie ſpricht beſonders deutlich aus, 
daß alles, was über den Friedens vertrag hinausgehe, abzulehnen 
ſei. Sie hebt neben der äußeren Notwendigkeit den großen Wert 
der Einwohnerwehr für den fittlicden und vaterländiſchen Auf- 
bau hervor. Dr. v. Kahr vertrat dieſe Gedanken mit beſonderer 
Wärme. Aus 1 heraus ſetzte er ſich von jeher perſönlich 
ſo ſtark für die Einwohnerwehr ein. Sie legten ihm die Frage 
auf die Zunge, ob die Geſchichte die aufrechten Männer mehr 
verurteilen würde, die ſich ihre Mannhaftigkeit nicht nehmen 
ließen, oder die Regierung, die ig zum Schergen eines feimb- 
lichen Willens machen wollte. Er ſchloß mit dem Satz: „Allein 
um dieſe Fragen handelt es ſich, und deswegen kann ich bei den 
gegenwärtigen Verhältniſſen die Auflöſung und Entwaffnung 
unſerer Einwohnerwehr weder billigen noch jene verurteilen, 
die ſich nicht entwaffnen laſſen wollen.“ Daß hierin keine 
Auflehnung gegen das Reich liege, beſtätigte eine ſpätere Er⸗ 
klärung des Miniſterpräfidenten, daß die Möglichkeit, für die 
Sache zu kämpfen, allerdings eine beſchränkte ſei. Auch die 
Haltung der Koalitionsparteien und der Bayeriſchen Volkspartei 
im Reichstag läßt keinen Zweifel, daß der Streit um die 
Einwohnerwehr an der deutſchen Einheit und der Not des 
Reiches ſeine Grenzen habe. | 


Daß die bayeriſche Einwohnerwehr ein ſolcher Zankapfel 
wurde und dem feindlichen Ausland ſoviel Anlaß gab, auf 
Deutſchland zu drücken, haben wir uns in der Hauptſache ſelbſt 
zuzuſchreiben. In Frankreich und England hatte man, freilich 
aus ſehr verſchiedenen Gründen, gegen die Einwohnerwehr 
urſprünglich nicht viel einzuwenden. Das Mißtrauen ſprang 
hauptſächlich von Deutſchland über die Grenzen. Die Sünden 
unferer Sozialdemokratie in dieſem Zuſammenhang reihen fich 
würdig ihrer großen Mitſchuld an Deutſchlands Niederbruch an. 
Doch nicht viel weniger haben gewiſſe rechtsſtebende, vor allem 
deutſchnationale Kreiſe auf dem Gewiſſen. Aus Berichten von 
Deutſchen, die im neutralen Ausland mit dortigen Politikern 
ſprechen konnten, welche über die Anſichten maßgeblicher Leute 
in Paris Beſcheid wußten, erfuhren wir etwa folgendes: Man 
hält in Frankreich das deutſche Volk in ſeiner Mehrheit für 
friedlich; unſere regierenden Männer desgleichen. Aber die 
Franzoſen weiſen darauf hin, daß das friedliebende deutſche Volk 
ſich ſchon oft von einer kriegeriſchen Minderheit fortreißen ließ, 
wie z. B. 1813. Dieſe kriegsluſtige Gruppe verkörpert ſich für 
das Ausland in unſeren Deutſchnationalen, Nationalſozialiſten, 
Alldeutſchen und, mit wie viel Recht mag dahingeſtellt ſein, in 
Perſönlichkeiten wie Ludendorff und Stinnes. „Je mehr Stinnes, 
deſto mehr Bed wurde unferen Gewährsleuten als franzöfifches 
Schlagwort geſagt. Wer bürge dafür, daß ſolche Leute ſich ein⸗ 
mal die Arme und die Waffen der Einwohnerwehr zunutze machen 
würden? Leider müſſen wir zugeſtehen, daß unſere Rechtsparteien 
an ſolchem Verdacht nicht unſchuldig ſind. Und maßgebende 
Stellen der Einwohnerwehr, ja ſelbſt der Regierung konnten 


ihm vielleicht ſtärker entgegenwirken. Je mehr Stinnes, deſto 


mehr Foch! Das Spiel unſerer Deutſchnationalen mit dem 
Rachegedanken gibt der Entente immer wieder Anlaß zu 
betonen, ſie könne Deutſchland nicht beſſer behandeln, ſolange 
es nicht eine neue Gefinnung zeige. Mag noch ſoviel Heuchelei 
dabei ſein, wir dürfen unſere Ohren nicht verſtopfen. Der all⸗ 
deutſch⸗heidniſche Nationalismus bringt uns weder den Frieden, 
noch den Aufſtieg. Freilich zieht ihn gerade die Handlungs 
weiſe unſerer Gegner wieder groß. Aber wir ſollten nicht alle 
Stimmen von drüben überhören und nicht bloß mit dem Kopf 
ſchütteln, ſondern auch zur Gewiſſenserforſchung manches auf- 
nehmen, was z. B. Briand in ſeiner letzten Kammerrede über 
London geſagt hat. Er entfeſſelte einen Beifallsſturm, als er 
von deutſcher Anmaßung ſprach, die behaupte, Deutſchland fet 
nicht beſiegt. Erf ſtellte er der Kammer ein verſtocktes, auf- 
trumpfendes, trotziges Deutſchland vor, dann das deutſche 
Zurückweichen vom äußerſten aufs alleräußerſte Angebot in 
London. Leider hat er Recht. Das Ausland, das ſtets nach 
oberflächlichen Eindrücken urteilt, fet uns fat nie in ruhiger 
Stärke und Würde, ſondern bald als wilden Mann, bald als 
jammernden Sklaven. Briand wußte feine parlamentariſchen 
Gegner rechts und links, denen er in London zu wenig oder 
zu viel verlangte, ſo ausgiebig mit ſcharfer Kritik an den Boches 
zu unterhalten, daß er ein Vertrauensvotum mit 491 gegen 66 
Stimmen erreichte. Auch die 50% ⸗Einfuhrabgabe, wohl die 
folgenſchwerſte Sanktion für die Ententeländer ſelbſt, wurde in 
der Pariſer Kammer angenommen. Auch das engliſche Parlia- 
ment hat ſie genehmigt, doch iſt einer von Lloyd Georges Ge⸗ 
treueflen, Bonar Law, aus dem Kabinett ausgeſchieden. Er konnte 
die Politik der wirtſchaftlichen Sanktionen nicht verantworten. 

Der Wiedergutmachungsausſchuß verlangt in einer Note 
die Reſtzahlung der 20 Milliarden, die von Deutſchland bis 
1. Mai zu entrichten find. Das Reich glaubt fie mit den Liefe⸗ 
rungen an Schiffen, Eiſenbahn⸗ und Kriegsgerät bereits bezahlt 
zu haben. Die Gegner aber ſchätzen den Wert dieſer Leiſtungen 
nur auf 8 Milliarden und verlangen noch 12 Milliarden (Gold⸗ 
mark). 1 Milliarde, alfo 12 Milliarden Papiermark, fol ſofort 
auf den Tiſch gelegt werden. Für die übrigen wird eine aug- 
ländiſche Anleihe vorgeſchlagen. Dasſelbe Mittel, von dem 
unſere Gegner in London nichts hören wollten, wird uns hier 
von ihnen ſelbſt nahegelegt. 

Die Abſtimmung in Oberſchleſien fand am Sonntag, 
den 20. März ſtatt. Ihr Ergebnis iſt ein dentſcher Sieg, un⸗ 
bezweifelbar in ſeiner Größe. Nach den Zählungen der erſten 
zwei Tage wurden 749 000 Stimmen für Deutſchland, 553 000 
für Polen abgegeben. Die Abſtimmung verlief im allgemeinen 
ruhig. Den letzten Entſcheid hat ſich freilich die Entente vor⸗ 
behalten, unabhängig vom Ergebnis der Abſtimmung. Wird fie 
ihren feierlich verkündeten Grundſatz von der Selbſtbeſtimmung 
der Völker achten? 
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Am 16. März feierte Dr. Franz Hitze, der Altmeiſter 
der Sozialpolitik im Zentrum, ſeinen 70. Geburtstag. Seine 
großen Verdienſte um die Wohlfahrt des arbeitenden Volkes, 
wie um die Sozialwiſſenſchaft, find rühmlichſt bekannt. Das 
ganze katholiſche Deutſchland wünſcht dem hochverehrten Mann 
noch lange Jahre geſegneter Wirkſamkeit. 

Der Aufſtand in Rußland ſcheint niedergeſchlagen. 
Titſcherin läßt melden, daß Kronſtadt ſich den roten Truppen 
ergeben hat und daß im Innern Rußlands alles ruhig ſei. Am 
18. März wurde der rufſiſch⸗polniſche Friede in Riga endgültig 
unterzeichnet. 

Wenig beachtet, iſt in London die griechiſche und tür⸗ 
kiſche Frage der Löſung nahegebracht worden. Die Türkei, 
vielmehr Kemal Paſcha, hat viel erreicht. Die Verbündeten 
nahmen Lloyd Georges Vorſchläge an. Der Sultan bleibt 
fouverän in Konſtantinopel. Im Ausſchuß für die Meerengen 
wird die Türkei den anderen Großmächten gleichberechtigt. Sie 
kann ſogar den Vorſitz übernehmen. Smyrna mit Umgegend 
bleibt unter türkiſcher Hoheit; desgleichen Kurdiſtan. Armenien 
dagegen wird ſelbſtändig. Sobald die Türkei bereit iſt, ihre 
Verbindlichkeiten zu erfüllen, erblüht ihr das hohe Glück, zum 
Völkerbund zugelaſſen zu werden. Briand ſtellt fogar ein 
franzöfiſch⸗türkiſches Bündnis in Ausſicht. Konſtantinopel fol 
dann die Schranke ſchließen, die Frankreich von der Oſtſee bis 
zum Schwarzen Meer gegen den Bolſchewismus zieht. Griechen ⸗ 
land iſt mit dieſer Löſung der Orientfrage ſehr unzufrieden. 


S —— 
Zum Stand der Schulfrage in Heſſen. 


Bon A. v. Chris mar, Darmſtadt. 


ie traurigen, dem Radikalismus, Sozialismus und Unglauben 
in die Hände arbeitenden Simultanſchulverhältniſſe 
in Heſſen, die wir ſeit 1874 als Beſcherung des kirchenfeindlichen 
Kulturkampfliberalismus tragen mußten, konnten durch die von 
Kiel und der roten Partei aus in Szene geſetzte Revolution 
kaum noch verſchlechtert werden. Es hätte denn zu der von 
Schulrat Scherer, Offenbach und von einigen Dutzend ſozial⸗ 
demokratiſchen Volksſchullehrern gewünſchten weltlichen 
Schule kommen müſſen, die jedoch die große Mehrheit der 
Eltern und Lehrer nicht haben wollen. Nun hat man zur 
Leitung des Schulweſens die Demokraten — allerdings eine jetzt 
in ſtarkem Rückgang befindliche Partei! — auserſehen; zuerſt 
gierte als Präſident des neugebildeten „Landesamts für das 
Bildungsweſen“ der demokratiſche Oberlehrer Profeſſor Urſtadt, 
nach deſſen Rücktritt ſein politiſcher Freund Dr. Strecker, deſſen 
Urteil über den katholiſchen Katechismus ſeinerzeit bei den 
Katholiken ſtarkes Befremden erregt hatte. 


Dr. Strecker hat ſein Steckenpferd im neuen deutſchen 
Kant⸗Fichteſchen Idealismus, den er, für viele zum Ueberdruß, 
lange Zeit in Reden als Alpha und Omega der modernen Bil- 
dung anrief und über den Schellenkönig lobte, bis der Witz der 
Zuhörer einſetzte. | 

Dr. Strecker arbeitet nun ſchon über ein Jahr. Man muß 
ſagen: Er iſt unverdroſſen an die Arbeit gegangen, und trotz 
aller Anfeindungen von katholiſcher, beſonders aber von rechts⸗ 
liberaler Seite, welch letztere früher in . bat herrſchte und 
nunmehr als bedeutungslos ausgeſchaltet iſt, hat er auf ſeinem 
Poſten ausgehalten. Ein Erlaß nach dem andern, eine Geheim- 
ratsausſchaltung nach der andern zeigt, daß er das Schulweſen 
Heſſens ſachlich und formell nach den Ideen der Linken umge⸗ 
ſtalten will. Die Schulbeſtimmungen der Reichsverfaſſung ge⸗ 
fallen Dr. Strecker nicht; jedenfalls iſt er an der Abänderung 
des Schulparagraphen der Reichsverfaſſung vor der dritten 
Leſung ſtark beteiligt geweſen. Damit ſahen die Katholiken 
Heſſens, was ſie — obſchon das Zentrum mit den Demokraten 
und Sozialdemokraten in der Koalition iſt, und zwar unſerer 
Anficht nach mit Recht —, von Dr. Strecker zu erwarten haben. 
Gedrängt von der linksliberalen und radikalen heſſiſchen Lehrer⸗ 
ſchaft, berief Dr. Strecker ſofort einen demokratiſchen Hilfs- 
arbeiter, den Lehrer Jung, in die obere Schulabteilung und 
ließ, ohne das Reichsſchulgeſetz abzuwarten, eine Schulgeſetz⸗ 
novelle ausarbeiten, um das Schulgeſetz von 1874 zu „verbeſſern“. 
In dem erſten Entwurf hatte Jung die Verwandlung der noch 
übrigen rund 30 Konfeſſionsſchulen in Simultanſchulen, die Mög- 


lichkeit des weltlichen Sittenunterrichts, die „Reinigung“, des 
Schulvorſtands von der Geiſtlichkeit der einzelnen Bekenntni ffe, die 
teilweiſe Beſeitigung der Aufficht über den kirchlichen Rel igions⸗ 
unterricht durch die kirchlichen Organe und die indirek te Er⸗ 
droſſelung der Privatſchulen aufgenommen. Doch der Sperr⸗ 
paragraph der Reichsverfaſſung machte ihm einen Strich durch 
die Rechnung, im zweiten Entwurf mußte er die noch beſt ehenden 
Konfeſſionsſchulen noch unangetaſtet laffen, während die anderen 
genannten Beſtimmungen auch im zweiten Entwurf verblieben. 
Natürlich gab es einen Sturm im katholiſchen Volke; das Zen⸗ 
trum arbeitete in der Koalition gegen die Vorlegung des Ent⸗ 
wurfs — bis jetzt mit Erfolg. Aber Dr. Strecker ſcheint ſich 
vor der radikalen Lehrerſchaft nicht mehr halten zu können; es 
wird in den nächſten Monaten einen Schulkampf abſetzen um 
den Entwurf. Ob die Katholiken die gegen ſie gerichteten Be⸗ 
ſtimmungen verhindern lönnen? Jedenfalls hätte man das 
katholiſche Volk mehr darüber aufklären müſſen, was ihm droht. 
Auf das proteſtantiſche Volk und die rechtsſtehenden Parteien, 
Deutſche Volkspartei und Heſſiſche Volkspartei, iſt kein Verlaß. 
Wie im Jahr 1874, ſo ſtehen auch heute die Katholiken, die nur 
31 Prozent der Bevölkerung bilden, auf dem Kampfplatz für 
die chriſtliche Volksſchule ziemlich allein und im Kampf um 
die Konfeſſtonsſchule ganz allein. Auch die katholiſche Schul⸗ 
organiſation hat in Heffen noch wenig geleiſtet. Darum Mit bei 
dem kommenden Schulkampf für die Katholiken Heſſens die größte 
Gefahr im Anzug. Möge das Zentrum der Volls kammer die 
Augen offen halten, damit man die Katholiken wie im Jahre 
1874 nicht ganz überrennt. 
i Um die radikale Lehrerſchaft etwas zufriedenzuſtellen, hat 
Dr. Strecker dem Landtag ein einſtweiliges Notgeſetz unterbreitet, 
in welchem den Lehrern der Vorſitz des Schulvorſtandes und 
die Kreisſchulkommiſſion zugänglich gemacht, der Zwang zum 
Orgelſpiel und zur Erteilung des konfeſſtonellen Religionsunter⸗ 
richts, für die Eltern der Zwang zur Teilnahme ihrer Kinder 
an einem ſolchen Religionsunterricht, beſeitigt wurde. Hoffent⸗ 
lich haben bei den katholiſchen Lehrern und Eltern dieſe Be⸗ 
ſtimmungen nicht den vom Radikalismus erhofften Erfolg. Da 
die Abmeldung der Lehrer am Ende des vorhergehenden, die 
Abmeldung der Kinder vom konfeſſionellen Religionsunterricht 
am Anfang des neuen Halbjahrs zu erfolgen hat, ſo kann man 
die Wirkung dieſer Beſtimmung erſt Oſtern 1921 beurteilen. 
Auch auf dem inneren Schulgebiet hat Dr. Strecker ſchon 
manches verändert. So 18 557 wir z. B. die „Schülerräte“ 
bekommen; fie find jedoch ſchon wieder 1 Wichtiger 
iſt Dr. Streckers neueſter Erlaß, der eine ſog. „philoſophiſche 
opädeutik“ in den höheren Schulen einführen will — von 
Oſtern 1921 ab, — aber nicht Ha Propädeutik, wie 
man fie ſeither verſtand, alfo Logik und Pſychologie, ſondern 
die Beſprechung von Weltanſchauungsfragen, wenn es auch der 
Erlaß nicht ſo klar ausdrückt. Streckers Plan wird man ſpäter 
auf mancher Seite dahin weiterführen, daß der Religionsunter⸗ 
richt der Bekenntniſſe Über flüſſig wird. Leider hat die Oppofition 
von katholiſcher Seite nichts genützt, während der Proteſtantis⸗ 
mus auch hierbei völlig verſagt hat. So kommt die Sache „ad 
triarios an die kathollſchen Eltern, ſie müſſen wachen, beſonders 
in der katholiſchen Schulorganiſation. — Daneben hat es wenig 
zu bedeuten, wenn in Einzelheiten die Katholiken und das 
Zentrum jetzt in der Leitung des Schulweſens beſſer vertreten 
find als in der liberalen Schulära 1874—1918. In dieſen 
44 Jahren war nur der Liberale geeignet für höhere Stellen 
im Schulamt, ſonſt niemand. Strecker und die Linke iſt darin 
gerechter. Die Sozialdemokraten haben jetzt in der Schulabteilung 
den diſſidentiſchen Lehrer Diehl Offenbach, während die Demo- 
kraten als bedeutend kleinere Partei neben Strecker noch den 
Oberſchulrat Jung als Vertreter haben. Durch die energiſche 
Arbeit des Zentrums hat man dieſer Partei als Vertreter den 
Bensheimer Seminardirektor Glückert zugeſtanden, der in die 
obere Schulbehörde berufen iſt, obwohl der Vorſtand des zum 
großen Teil aus rechtsſtehenden Parteianhängern beſtehenden 
heſſiſchen Oberlehrervereins, der übrigens keinen einzigen Katho⸗ 
liken im Vorſtand zählt, aus merkwürdigen Gründen dagegen 
Sturm lief. Merkwürdigerweiſe hat der Oberlehrerverein nie 
einen Proteſt losgelaſſen, als liberale Herren und Borfigende 
des Oberlehrerveweind in die Schulabteilung berufen wurden, 
obwohl doch auch da nicht nur „fachliche“ Gründe ent- 
ſchieden. Man muß es Dr. Strecker nachſagen, daß in dieſen 
Dingen er und die Sozialdemokratie gerechter denken als der 
Liberalismus. ` 
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„Die Mütter” in Goethes Fant. Il. 


Eine Frage nach Urſprung und Verwandtſchaft. 
Von Dr. Eberhard Rademacher. 


fie Erſcheinung, die ſich in allen Fauſtkommentaren und ſonſtigen 
Goethebüchern wiederfindet, ift die Tatſache, daß die im II. Teil 
des Fauſt, 1. Akt, ſo geheimnisvoll erwähnten „Mütter“ nirgends 
eine ausreichende Erklärung ihres hiſtoriſchen Urſprungs finden. 
Das mag ſeine Urſache darin haben, daß Goethe ſelbſt ſich über 
dieſe Szene nur ganz lakoniſch geäußert und damit ſeinen 
Biographen und Auslegern ſcheinbar die Möglichkeit oder den 
Mut genommen hat, mehr zu ſagen, als er ſelbſt zu ſagen 
für nötig befand. 

Seine einzige Aeußerung aber über dieſen Gegenſtand war 
auf eine diesbezügliche Frage Eckermanns folgende: 

„Ich kann Ihnen weiter nichts verraten, als daß ich beim 
Plutarch gefunden, daß im griechiſchen Altertume von Müttern 
als Gottheiten die Rede geweſen. Dies iſt alles, was ich der 
Ueberlieferung verdanke, das übrige iſt meine eigene Erfindung.” 

Der treue Eckermann legt ſich die Fabel von den Müttern 
nun ganz verſtändig aus, indem er ſie als das ſchaffende und 
erhaltende Prinzip 5 von dem alles ausgeht, was auf 
der Oberfläche der Erde Geſtalt und Leben hat. „Was zu atmen 
aufhört, geht als geiſtige Natur zu ihnen zurück, und ſie bewahren 
es, bis es wieder Gelegenheit findet, in ein neues Daſein zu treten.“ 

Aehnlich verfahren ſpäter alle Goetheforſcher, ſo, wenn 
Goedecke die Mütter eine Verkörperung der Ewigkeit, die Fauft 
baren Schöpferinnen des idealen Lebens, Boyeſen in feinem Fauſt⸗ 
kommentar ſie nach dem Vorgang Düntzers die Vertreterinnen der 
Urkräfte der Natur, die Urbilder aller Dinge, die ruhenden 
5 von welchen alle ins Leben tretenden Erſcheinungen 
ausgehen. 

In dieſer letzteren Erklärung aber klingt ſchon an, was 
ich für den Urſprung des Goetheſchen Mütt thos halte, 
nämlich die Lehre von den Ideen, ohne daß dann aber 
folgerichtig auf die ſich daraus ergebenden Weiterungen ein⸗ 
gegangen würde. 

licken wir vorerſt noch einmal auf Goethes eigene Be⸗ 
merkung zurück: es iſt gewiß nicht daran zu zweifeln, daß 
Plutarch ihm die Bag zu feiner poetiſchen Schöpfung 
der Mütter gegeben. Bei den Alten nämlich führten Cybele, 
Rhea und Diana den Beinamen magna mater, die große Mutter, 
und nach dem Leben des Marcellus von Plutarch hielt man für 
ihre Heimat Engyium, eine uralte Stadt in Sizilien, berühmt 
wegen der Erſcheinung der Göttinnen, welche die „Mütter“ hießen. 

Dieſe Tatſache genügt wohl zur Erklärung des Urſprungs 
der poetiſchen, nicht aber der tranſzendental⸗philoſo⸗ 
phiſchen Schöpfung Goethes, für die unbedingt Belege in der 
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen elle vorhanden fein müſſen. 

Ein ſolch unnaives Werk, eine ſolche Nur⸗Problemdichtung 
wie Fauſt II kann ihrem innerſten Weſen nach nichts Ungewolltes 
und Zufälliges enthalten, und wenn in dieſem Falle Goethe von 
einer einfachen Naturvorſtellung, von einer Volksmythe aus⸗ 
gegangen zu ſein glaubt, ſo ſtehen wir vor der ebenſo ſeltenen 
wie intereſſanten Tatſache, daß er ausnahmsweiſe einmal ſelbſt 
der verſchiedenen Einflüſſe ſich nicht mehr bewußt iſt, die auf 
ihn eingewirkt haben. 


Ich komme auf den Kernpunkt der Sache. Er bringt keine 
welterſchütternde Entdeckung, aber doch eine Feſtſtellung, die, 
29725 ich ſehe, bisher noch nicht ſchriftlich fixiert worden iſt. 

erſcheint nämlich unzweifelhaft, daß Goethes „Mütter“, auf 
ſokratiſcher Grundlage beruhend, auf dem Wege über Platos 
Ideenlehre eine [ehr enge Verwandtſchaft mit Spinozas essentiae“ 
aufweiſen. Der idealiſtiſche Pantheismus Platos erfuhr eine 
Modiſtkation durch den Rationalismus Spinozas und fand mit 
dieſem eine ſynthetiſche Verarbeitung in Goethes poetiſch⸗meta⸗ 
phyfiſcher Darſtellung der „Mütter“. Wohlgemerkt können wir 
uns dieſen Sachverhalt, wenn auch entſchieden mit Recht, nur 
konſtruieren, Goethe ſelbſt iſt er gewiß nicht bewußt geweſen. 

Aber man bedenke doch den dauernden Einfluß, den die 
ſpinoziſtiſche Philoſophie nachgewieſenermaßen auf Goethe aus⸗ 
geübt hat! Unter allen Vorſtellungsarten von der Natur, die 
er kenne, komme die des Spinoza am meiſten mit der ſeinigen 
überein, und zwar fo, wie fie in der „Ethik“ dargeſtellt ſei, 
ſchreibt er einmal an F. H. Jakobi. 

Daß bei ſolchem ununterbrochenen geiſtigen Konnex Goethe 
auch einmal unbewußt verwendete, was jene alten Eichmeiſter 


der klaſſiſchen bzw. modernen Philoſophie ihm vermittelt hatten, 
it demnach wohl verſtändlich. 

Bemerkenswert iſt nun, daß aus der betreffenden Fauſt⸗ 
ſtelle Spinoza ſelber ſpricht und daß Fauſts Beziehung zu den 
enthüllt. eine Abſicht in rein platoniſch⸗ſpinoziſtiſchem Sinne 
enthält. 

Goethe⸗Fauſts Drang nach Erlöſung äußerte ſich nämlich, 
wie Gundolf ſehr fein geſagt hat, als Drang des Ichs nach 
Weltwerdung, nach Erweiterung ſeiner raumzeitlichen Menſchen⸗ 
kraft zu der ihn ſpannenden und ſprengenden All kraft. Der 
Tragödie II. Teil elt nun das kosmiſche Werden des Helden, 
fein Streben nach Erlöſung, d. h. in Anlehnung an Platos 
Spinoza nach Erkenntnis der letzten Dinge dar. Die poetiſche 
Verkörperung der metaphyſiſch gedachten letzten Dinge find bei 
Goethe die „Mütter“, die gedanklichen Urbilder alles Seienden, 
die kosmosbildenden Ideen, die nach Plato zugleich das einzig 
Wirkliche find. Wenn nun Fauſt zu ihnen gelangt, fo gelangt 
er damit zum Wirklichen überhaupt. Sein Streben nach dieſem 
Ziele iſt aber in der ſpinoziſtiſchen Auffaſſung ſchon die höchſte 
Tugend, die ja auch Goethe bekanntlich in Fauſts Drange nach 
Erkenntnis als ſolche betonen wollte. 

Wir müſſen hier einen Augenblick bei Spinozas essentiae 
verweilen, da ſie für unſere Betrachtung am wichtigſten find. 
Die essentiae find Allgemeinbegriffe, welche das Bleibende in 
den Dingen und Ereigniſſen bezeichnen, alſo die Gattungen 
(formae) und die Geſetze (leges). Sie find demnach dasſelbe wie 
die Ideen Platos, nur mit dem Unterſchied, daß Spinoza ihnen 
kein tranſzendentes, ſondern ein immanentes Daſein zuſchreibt, 
was natürlich der einheitlich gerichteten Natur Goethes gemäßer 
iſt. Die essentiae wirken als tätige Kräfte, ohne ſie würde die 
Welt ein Chaos ſein, ſie rufen alſo die Erſcheinungen hervor. 
Goethe drückt es aus mit den Worten: „Geſtaltung, Umgeſtaltung, 
des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung, umſchwebt von Bildern 
aller Kreatur.“ Hiſtoriſch könnten wir, wie ich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit kurz erwähnen möchte, demnach wohl bis auf Heraklits 
„panta rei“ zurückgehen, die „Mütter“ als das Urfeuer gedacht 
— fie bewegen fih übrigens im Schein eines glühenden Drei- 
fußes — und als den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 

Die essentiae find bei Spinoza zwar zeitlos, räumlich aber 
begrenzt, da ja nur die Subſtanz, aus der fie hervorgehen, das 
Unbegrenzte ift. In dieſem Sinne ſtellt Goethe fie als Perſön⸗ 
lichkeiten, als etwas Begrenztes dar, doch „um ſie kein Ort, 
0 1 eine Zeit“, alſo gleichſam freiſchwebend wie der 

edanke. 

Da die Ideen oder essentiae als etwas Gedankliches nicht 
ſinnlich, ſondern nur geiſtig erfaßbar find, gelten ſie dem an 
der Materie haftenden Durchſchnittsmenſchen natürlich als etwas 
Unwirkliches, als ein Nichts, und nur eine ſich mehr und mehr 
vergeiſtigende Fauſtnatur kann die ſtolze Erwartung ausſprechen, 
daß ſie in dieſem „Nichts das All zu finden“ hofft. 

Soweit der konſequente Verfolg ſpinoziſtiſcher Gedanken. 
gänge! Aus dem weiteren Verlauf der Handlung ergibt ſich 
nun aber, daß Fauſt die Geſtalten, die er aus dem Kreiſe der 
„Mütter“ zu kurzem Aufenthalt der Welt zurückgegeben, nicht 
feſtzuhalten vermag. Ob hierin nicht, von allen poetiſchen Er⸗ 
wägungen, ſowie den allgemein bekannten ſymboliſchen Intentionen 
einmal ganz abgeſehen, etwa die unbewußte Projektion einer 
leiſen inneren Skepfis, die Goethe in reifem Greiſenalter an der 
Erkenntnis der letzten Dinge durch metaphyfiſche Spekulationen 
weifeln ließ, zu erblicken ift? Goethe hat ja niemals ein philo- 
ſophiſches Syſtem oder ſonſtige menſchliche Gedanken, Anfihten 
und Meinungen kritiklos hingenommen, ſondern als Dichter in 
glücklichem Eklektizismus aus alten Gedankenſchätzen nur das 
ſeiner Natur Gemäße herausdeſtilliert und neuverarbeitet. 
Wenn Spinoza ihm auch immer wertvoll geweſen und ihm große 
Richtlinien vorgezeichnet, ſo wich er doch in vielen Punkten von 
ihm ab und teilte, wie ebenfalls aus dem vorerwähnten Brief 
an Jakobi hervorgeht, ſchon damals (1785) die ſpinoziſtiſche Vor⸗ 
ſtellungsart von Natur in mancher Hinficht nicht mehr. Bewundern 
mußte er ſie aber immer noch, und wenn ſie ihn ſelbſt einſt 
beeinflußt hatte, ſo mußte er auch ſein poetiſches Ebenbild, Fauſt, 
auf deſſen geiſtigem Entwicklungsgange mit ihr ſich auseinander⸗ 
ſetzen laſſen. Und ob nicht gar der ſogenannte „katholiſche“ 
Schluß der Tragödie nichts anders iſt als eine verſchleierte 
Refignation in bezug auf die heidniſche Erkenntnislehre Platos 
und Spinozas, ob der ganze Myſtizismus dieſer Szene vielleicht 
nur ſagen will: unſere ſchwache Menſchenkraft reicht nicht aus, 
um die Erlöſung unſeres Geſchlechts, die in der Anſchauung und 


Nr. 13. 26. März 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 159 


Erkenntnis der ewigen Wahrheit beruht, durch metaphyſiſch⸗ 
philoſophiſche Grübeleien zu erzielen, wir können das Unfaßbare 
daher auch nur in einer finnlich faßbaren Weiſe darſtellen, wenn 
wir es unſerm begrenzten Erkenntnis vermögen anſchaulich machen 
wollen? Denn wenn auch Fauſts Gang zu den „Müttern“ ein 
ſchwer verſtändliches Symbol iſt, ſo läßt es ſich doch als eine 
begrenzte Spekulation menſchlicher Philoſophie erklären; die 
Schlußſzene der Tragödie aber deutet darauf hin, daß die letzte 
Wahrheit, daß die Tranſzendenz eben ihrer ſelbſt wegen das 
menſchlich ſchlechthin Unbegreifliche ift. 

Dieſe Vermutungen ergaben ſich aus meiner ſonſtigen, oben 
geſchilderten Auffaſſung. Letztere und erſtere ſollen keine objektive 
Belehrung darſtellen, ſondern eine ſubjektive Anregung. Sie 
find ein geringer Ausſchnitt aus einem umfangreicheren Gedanken- 
kreiſe, den ich in dem beſchränkten Raume eines kurzen Aufſatzes 
nur andenten, nicht durchmeſſen konnte. 

Das eine aber erhellt auch aus dieſen Ausführungen: 
der große Menſch Goethe war ſelbſt auf dem Gipfel ſeiner 
geiſtigen Vollendung immer noch das willig beſcheidene Geſchöpf 
einer höheren Weſenheit, er ſuchte auf verſchiedenen Wegen, oft- 
mals irrend, wie jeder Sterbliche zu irren pflegt, das, was der 
wahrhaft innerlich religiöſe Menſch zu finden trachtet: Die 
Harmonie mit dem Unendlichen! 


% 


ter der Nenzeit. 
Zum goldenen Jubiläum der Erhebung des hl. Alfons Maria 
von Liguori zum Kirchenlehrer. 


Von P. Clem. M. Henze C. SS. R., Bonn. 


Re 23. März d. J. war gerade ein halbes Jahrhundert ver- 
floſſen, feit Papſt Pius IX. dem hl. Alfons die Würde eines 
5 zuerkannt hat. Eine gar hohe Auszeich- 
nung. Der Heilige ift durch das maßgebende Urteil des Statt- 
halters Chriſti eingereiht in die erlauchte Schar jener bevor⸗ 

zugten Organe des Geiſtes der Wahrheit. 
Von ihm gilt fürderhin nicht der Satz: Tantum valet eius 
quantum valent eius argumenta | ein Wort nur fo» 


doetrina, 

viel als feine Gründe beweiſen), ſondern jeder feiner Ausſprüche 
hat in ſich eine höhere Autorität zu beanſpruchen, und alle ſeine 
Werke haben die Bedeutung von öffentlich anerkannten kirch⸗ 
lichen Quellen. 

Aber nicht nur eine hohe, ſondern auch eine gar ſeltene 
Auszeichnung it es. Insgeſamt zählt man nur 24 Kirchen; 
lehrer, und der hl. Alfons iſt bisher der einzige Heilige des 
18. Jahrhunderts, dem dieſe Ehre zuteil wurde, und zwar ſo 
bald ſchon, nachdem noch nicht 100 Jahre nach ſeinem 1787 
erfolgten Tode verfloſſen waren. Aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
iſt der hl. Franz von Sales (f 1622) der einzige Kirchenlehrer, 
und dann muß man ſchon bis ins 13. Jahrhundert hinaufgehen, 
um auf die beiden heiligen Lehrer Bonaventura und Thomas 
von Aquin (f 1274) zu ſtoßen, die ur 300 Jahre nach 
ihrem Hinſcheiden (1588 bzw. 1576) dieſer Ehre gewürdigt wurden. 

Daß gerade der hl. Alfons von der Kirche mit dieſer 
leuchtenden Ehrenkrone geziert worden, iſt gewiß providentiell. 
Durch die Erhebung des hl. Alfons zum Doctor Ecelesiae 
wollte Gottes Vorſehung ein Gegenmittel bieten 
gegen verſchiedene Uebel, an denen die Neuzeit 
krankt. 

1. Dahin gehört zunächſt die Ueberſchätzung der 
bloßen literariſchen Form, die Herrſchaft der Phraſe. 
Wie viele Schriftſteller der Neuzeit verdanken ihre Berühmtheit 
durchaus nicht dem tiefen Gehalt ihrer Schriften, ſondern lediglich 
der berückenden äußeren Form! Wie vielen Menſchen unſerer Tage 
erſetzt das hochmoderne Schlagwort, woran man ſich förmlich 
berauſcht, jeden Beweis! Dem hl. Alfons fehlte es nicht an künſt⸗ 
leriſcher Begabung, wie man aus ſeinen bemerkenswerten Leiſtun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Dichtkunſt, der Mufit, der Malerei und 
der Baukunſt erſehen kann. Er hätte ohne Zweifel auch in der 
Stilkunſt Hervorragendes leiſten können, wenn er gewollt hätte. 
Er iſt auch kein grundſätzlicher Gegner eines künſtleriſch vollen⸗ 
deten Stils; hat er doch in ſeinem Abriß der Rhetorik auch einen 
Abſchnitt über Tropen und Figuren. Aber vor allem iſt er tief 
davon durchdrungen, was ſo vielen ſeiner ſchriftſtellernden Zeit⸗ 
genoſſen gar nicht zum Eigenschaft zu kommen ſchien, daß nämlich 
Nie erſte und wichtigſte Eigenſchaft eines guten Stiles die Klarheit 


iſt. Im übrigen verſchmäht er es ſelber in ſeiner ſelbſtloſen Demut 
faſt gänzlich, durch die kunſtvoll gefeilte Form als ſolche ſeine 
Leſer zu feſſeln. Der Inhalt iſt ihm alles, und er iſt nur darauf 


bedacht, in möglichſt wenigen kriſtallklaren Worten und Sätzen 


möglichſt viel zu ſagen, wie er ſelber einmal als achtzigjähriger 
Greis an ſeinen Verleger Remondini in Venedig ſchreibt: ‚Se 
mache die Sachen gerne kurz und gut, und bin ein Feind der 
Weitſchweifigkeiten, und die Klarheit iſt es eben, die, wie ich höre, 
an meinen Werken allgemein gelobt wird. Ich ſuche indes nichts 
anderes, als daß Gott gelobt werde.“ (Briefe III 564. Gerade 
dieſe 3 Bände der Briefe des Heiligen [Regensburg, Manz] find 
eine höchſt anregende Leſung, wie die Briefe aller großen Männer 
und Frauen ohne Falſch. 

2. Schon oft iſt der hl. Alfons als Doctor zelantissimus 
charakteriſtert worden, und in der Tat, in all ſeinen litera⸗ 
riſchen Erzeugniſſen gibt ſich der ſeeleneifrige 
Miſſionär mit ſeinenpraktiſchen Zielen kund. Gerade- 
wegs erſtrebt er immer und überall das eine Notwendige: Gottes 
Ehre und das Heil ſeiner Mitmenſchen. Wie rührend iſt es z. B., 
wenn er in ſeinem Abriß geiſtlicher Beredſamkeit über die damaligen 
eitlen Modeprediger bittere Klage führt und am Schluß den Leſer 
bittet, mit ihm ein kurzes Gebet zu ſprechen um Erleuchtung für 
ſolche Kanzelredner, die zum großen Verderben der Seelen ſich 
ſelber predigen. (Opere, Torino 1887 III 242.) 

Es wäre alſo ſehr zu wünſchen, wenn jene hochmütige 
moderne Wiſſenſchaft, die ſich Selbſtzweck iſt und Begriffe 
wie Gottes Ehre und der Seelen Heil nicht in ihren Wörter⸗ 
büchern hat, fleißig beim Kirchenlehrer der Neuzeit in die Schule 
ginge, von dem Kardinal Capecelatro (im erſten Bande ſeiner 
Lebensbeſchreibung des Heiligen) ſagt: „Ich behaupte, und wie 
ich glaube, täuſche ich mich nicht: Alfons als Lehrer iſt von 
keinem anderen übertroffen, ja auch nur erreicht worden in der 
Anwendung der Prinzipien auf das praktiſche Leben“. 

3. Eine andere Gefahr für unſere Zeit beſteht in der 
Verdunklung des un verfälſchten Wahrheitslichtes 
durch Zugeſtändniſſe an die herrſchenden Zeitfirö- 
mungen in Fragen der Glaubens- und Sittenlehre, 
und da find wieder die alfonſianiſchen Schriften ein vorzügliches 
Gegengift. Die höchſte kirchliche Lehrautorität hat bei der Er⸗ 

ebung unſeres Heiligen zum Kirchenlehrer erklärt, er habe zwiſchen 

en zu milden und den zu * der Moraliſten 
den ſichern Mittelweg gelehrt. zu ſeiner Zeit, infolge der 
janſeniſtiſchen Umtriebe, vornehmlich ein Abweichen in der Richtung 
des Rigorismus zu fürchten, dann dürfte es gegenwärtig mehr 
der Laxismus ſein, vor dem man ſich zu hüten hat. Aber man 
braucht ſich nur der Führung unſeres Heiligen anzuvertrauen, 
und man befolgt gewiß den weiſen Spruch von der goldenen Mitte. 

Intereſſant iſt, wie ein Nichtkatholik, Dr. Viktor Naumann 
(Pilatus), ſich über den großen Lehrer der Moral äußert. In 
ſeiner Schrift „Der Jeſuitismus“ (Regensburg, Manz 1905) 
kommt er auch auf die end jener theologiſchen Difziplin 
zu ſprechen und ſchreibt: „Die laxiſtiſchen Auswüchſe wurden 
beſeitigt und der gereinigte Probabilismus kam wieder zu Ehren, 
um endlich durch einen ſehr frommen Mann eine neue letzte 
Wandlung zu erfahren, um geſtaltet zu werden zum Aequi- 
probabilismus. Dieſer Mann war der hl. Alfons von Liguori, 
und ſeine Meinung reſp. ſeine Urteilsmethode iſt nach und nach 
faſt von der geſamten Kirche akzeptiert worden. Zwar fand 
nicht ein völliger definitiver Ausgleich der Gegenſätze ſtatt, aber 
die Gegenſätze verloren unendlich an Schärfe, der Streit 
ſchlummerte innerhalb der Kirche nach und nach völlig ein, und 
erſt in unſeren Tagen iſt von proteſtantiſcher Seite der Feldzug 
wieder eröffnet worden“ (S. 219). 

Aus dem Gebiete der Glaubenslehre greifen wir nur 
einen Punkt heraus: Wenn wir die Schriften der hl. Väter 
leſen, dann wundern wir uns vielleicht darüber, daß fie ſo 
energiſch auch die Mitwirkung der Gottesmutter, der neuen Eva, 
beim Werke der Erlöſung betonen. Spätere Kirchenlehrer, wie 
ein hl. Bernhard, ſprechen auch ungeſcheut Mariens allgemeine 
Gnaden vermittlung aus. Aber allmählich wurden die Katholiken 
unter dem Einfluſſe der Reformation in mariologiſchen Fragen 
ſehr zurückhaltend. Um ſo mehr muß man ſtaunen, daß Alfons, 
ein Kind des 18. Jahrhunderts, den damaligen nüchternen An⸗ 
ſchauungen nicht das geringſte Zugeſtändnis macht, ſondern, 
von ſeiner außerordentlich innigen Liebe zu Maria geleitet, ihre 
einzigartige Stellung in Gottes Heilsplan mit ſicherem Blicke 
klar erfaßt. Seine diesbezüglichen Anſchauungen, wie er ſie 
u. a. (in feinem unſterblichen, ewig jugendfriſchen Werke „Die 
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Herrlichkeiten Mariä“ niedergelegt hat, haben ſeitdem durch zahl ⸗ 
reiche Aeußerungen des höchſten kirchlichen Lehramtes über⸗ 
raſchende Beſtätigung gefunden. 

4. Der hl. Alfons war gleich dem hl. Vorläufer Chrifti 
eine lucerna ardens et lucens (Jo. 5, 35). Wer daher ſeine 
Schriften fleißig lieſt, in deſſen Geiſt wird die Sonne der Wahr⸗ 
heit ohne Verdunklung hell hineinſtrahlen, deſſen Herz wird 
aber auch warm werden und ſich erweitern in Ber- 
trauen und Liebe, und eben dadurch bietet der Heilige ein 
wirkſames Gegenmittel gegen ein bedauerns wertes viertes Beit- 
übel, den Mangel an religiöfer Wärme. Wenn wir in 
dem ſchönen Werke von P. Carl Richſtätter 8. J. „Die Herz⸗ 
Jeſu⸗VBerehrung des deutſchen Mittelalters“ leſen, mit welch 
rührendem Vertrauen und welch inniger Liebe unſere Altvordern 
ſich an die gebenedeite Perſon Chriſti angeſchloſſen haben, dann 
müſſen wir mit Bedauern feſtſtellen: Die Sonnentage jener 
gläubigen Zeiten find leider bei uns durch winterliche Kälte 
abgelöſt worden; durch die große religiöfe Revolution des 
16. Jahrhunderts haben auch wir Katholiken viel eingebüßt. 

Für ſolch weitverbreitete Krankheit iſt fleißige Benutzung 
alfonſiſcher Schriften, zumal feiner vielen aſzetiſchen, ein vor⸗ 
treffliches Heilmittel. Es gibt begnadete Menſchen, die, wie es 
ſcheint, nur eine Leidenſchaft kennen, eine ganz heilige Leiden⸗ 
ſchaft: Jeſus lieben und andere für den König ihres Herzens 
begeiſtem. Unter dieſen glücklichen Seelen nimmt der hl. Alfons 
zweifelsohne einen Ehrenplatz ein. Die drei Worte: Krippe, 
Kreuz, Euchariſtie hatten ſein Herz in Liebe verwundet, und 
dies veranlaßte ihn, ſeine glühende Jeſusliebe in ſeinen Schriften 
in immer neuen Wendungen auszuſprechen. 

Nach all dem Geſagten find wir wohl berechtigt, den 
hl. Alfons mit Vorzug den Kirchenlehrer der Neuzeit zu nennen, 
und wir fügen den Wunſch bei, er möge als ſolcher auch bei 
uns im katholiſchen Deutſchland noch immer mehr erkannt und 
immer beſſer ausgenützt werden, wenngleich der Name des 
Schriftſtellers Alfons von Liguori ſchon feit andert: 
halb Jahrhunderten bei den deutſchen Katholiken 
einen guten Klang hat. 

P. Tannoja, der Zeitgenoſſe und geiſtliche Sohn des 
Heiligen, hebt in ſeinen Denkwürdigkeiten mehrfach hervor, wie 
ſehr Alfonſens Werke alsbald nach ale Erſcheinen gerade im 
deutſchen Norden mit beſonderem Beifalle aufgenommen wurden. 
(Della vita ed istituto del Servo di Dio Alfonso M. de Liguori 1.4 e. 
16, 17, 43.) Nach demſelben Gewährsmann war es vornehmlich 
das hohe Anſehen der Schriften des Biſchofs Liguori im katho⸗ 
liſchen Deutſchland, das den hl. Klemens Maria Hofbauer ver- 
aulaßte, im Jahre 1784, alſo noch zu Lebzeiten des Stifters, in 
Rom in feine Kongregation einzutreten. (Vgl. die neueſte aus⸗ 
8 Hofbauerbiographie von P. Dr. Joh. Hofer C. Ss. R., 

. 36, bei Herder). Seit jener Zeit iſt die Zahl der deutſchen 
gelt und Freunde alfonſianiſcher Schriften fat ins ungemeſſene 
geſtiegen. 

Wohl hat es gerade unter den Gebildeten immer auch ſolche 
gegeben, die den Geiſtesprodukten unſeres Heiligen keinen Geſchmack 
abgewinnen konnten. Sie glaubten vielfach, es fehle ihm an 
Originalität, und ſie bedachten nicht, daß ſeine Originalität nach 
der treffenden Bemerkung des P. Weiß O. P. (Apologie V 855) 
eben darin beſteht, der eitlen Originalitätshaſcherei 
mancher modernen Schriftſteller ſein ſelbſtloſes 
Zurücktreten hinter andere Zeugen chriſtlicher 
Ueberlieferung gegenüberzuſtellen. 

Als nun St. Alfons 1871, nach mehrmaliger genauer 
Unterſuchung all ſeiner Schriften und auf die Bittgeſuche von 
nicht weniger als 800 Kirchenfürſten aus allen Ländern und 
etwa 50 kirchlichen Körperſchaften von Pius IX. unter die Zahl 
der Kirchenlehrer aufgenommen wurde, da ſprachen hochmütige 
altkatholiſche Profeſſoren es offen aus: Es ſei ein Beweis für 
den Tiefſtand der römiſchen Kirche, daß jene hohe Auszeichnung 
jetzt einem Alfons von Liguori verliehen worden, der doch be⸗ 
kanntlich mit ſeinen unkritiſchen Elaboraten vor dem Forum 
moderner Wiſſenſchaft nicht beſtehen könne. Doch die großen 
Profeſſorenworte verwehten wie der Wind, während die Schriften 
des neuen Kirchenlehrers einen neuen Siegeslauf über die weite 
Welt antraten. — Einige Jahrzehnte ſpäter erlebten wir in 
Deutſchland den traurigen Graßmannſkandal. Aber es erhoben 
ſich alsbald wackere Streiter, die die Ehre unſeres Heiligen er⸗ 
folgreich verteidigten und ſein reines Bild in neuem Glanze er⸗ 
ſtrahlen ließen. — Auch Apoſtaten wie Hoensbroech und Müller 
konnten Alfonſens Anſehen nicht erſchüttern. 


Es liegt uns freilich ferne, für jede einzelne Behauptung 
unſeres Heiligen unfehlbare Richtigkeit und für jede Aeußerung 
ſeiner glühenden Andacht allgemeine Gültigkeit und für jedes 
von ihm angeführte erbauliche Beiſpiel geſchichtliche Wahrheit 
und für jedes der zahlloſen Zitate kritiſche Jenauigkeit zu be- 
anſpruchen. Aber wer den Blick auf das große Ganze richtet, 
der bewundert den Heiligen, der nur infolge höheren Beiſtandes 
neben all ſeinen anderen Arbeiten noch eine ſolche Menge von 
gehaltvollen, köſtlichen Schriften perronen konnte, und getroft 
vertraut er ſich ſeiner Führung an. f jeden Fall iſt zu be⸗ 
achten, was das Oberhaupt der Kirche einige Monate nach der 
Erhebung des hl. Alfons zum Kirchenlehrer verordnete: „Wir 
wollen und beſtimmen, daß die Bücher, Kommentare und kleineren 
Schriften dieſes hl. Lehrers, kurz alle ſeine Werke, nicht nur 
privatim, ſondern auch öffentlich an den Schulen und Lehr⸗ 
anſtalten, bei Vorleſungen, Disputationen und Predigten und 
bei allen anderen kirchlichen Veranſtaltungen gerade ſo wie die 
Schriften der anderen Kirchenlehrer (ut aliorum Ecclesiae Doc- 
torum) angeführt, verwertet und zum Beweiſe herangezogen 
werden.“ (Litt. Apost. Pii P. IX. 7. Jul. 1871.) 

Möge denn das goldene Jubiläum der Erhebung des 
hl. Alfons zur Würde eines Doctor Ecclesiae die Hochſchätzung 
und Verbreitung ſeiner Schriften in der ganzen Welt und unter 
Deutſchlands Katholiken im beſonderen wirkſam fördern! 


rr 
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Paſſionsſpiele. 


Von Seb. Wieſer. 


ährend die eigentlichen Paſſtonsſpielorte wie Oberammergau, Waal, 
Erl, Prixlegg, Thierſee uſw. ſeit ſechs und mehr Jahren „den 
Paſſion“ ncht mehr in den ad hoc errichteten Gebäuden zur Aufführung 
brachten, ſtanden München und Augsburg ſowie noch einige andere Städte 
im Zeichen der Paſſton. Vor dem Kriege war es herkömmlich, daß die 
Paſſion alle zehn Jahre geſpielt wurde, und dazu war die Erlaubnis 
der geiſtlichen und weltlichen Behörde notwendig. Gerade letztere zeigte 
ſich dabei oft ſchwerhöͤrig und kleinlich, und anſtatt das Volksſchauſpiel 
zu pflegen, mit allen möglichen Mitteln zu unterſtützen, beliebte ſie 
unter allerhand Vorwänden (Oeſterreich voran) zu bremſen und zu vere 
hindern. In den letzten Jahrzehnten iſt es in dieſer Beziehung freilich 
beſſer geweſen, aber immerhin kann der damaligen weltlichen Obrigkeit 
nicht der Vorwurf gemacht werden, daß ſie den Staatsſäckel beſchwert 
hälte mit Ausgaben für das religiödſe Volksſchauſpiel. Man hatte ja 
das Hoftheater! Dafür übte fie weiſe Kontrolle über die Verwend. ing 
der Einnahmen und ſorgte alſo mittelbar dafür, daß der Fonds der 
Spielgemeinden nicht allzu groß wurde. 

Heute werden die Spielleitungen, die in den Städten die Paſſion 
zur Aufführung bringen, lediglich zu hohen Steuern herangezogen. So 
erzählte mir ein Direktor, er hätte in einer Stadt ungefähr 17 000 M 
Steuern bezahlen müſſen. Der Krieg iſt für die Paſſionsſpielorte ver⸗ 
hängnisvoll genug geworden. Am beſten hat wohl der ſchwäbiſche 
Markt Waal abgeſchnitten, obwohl 1914 das Paſſionsſpiel jäh abs 
gebrochen werden mußte und kein kleiner Fehlbetrag die Kaſſe belaſtete. 
Während des Krieges wagte die Theatergeſellſchaft die Aufführung 
meiner bibliſchen Spiele (1918 Judith, 1919 Paradies und Brudermord, 
1920 Elias) und ein glänzender Erfolg ward ihr beſchert in jeder 
Beziehung, auch 1920. 

In Oberammergau, in Waal, Erl, Brixlegg — überall befinnt 
man ſich auf den nächſten Paſſion und überlegt man reiflich. Ein 
Gelingen des teuren Unternehmens hängt eben von zu vielen Faktoren 
ab, wie Verkehrsmöglichkeit, Verpflegung, Koſtümierung, Valuta und 
nicht zuletzt — Ausland. Was will z. B. Oberammergau, wenn die 
Herren Engländer und Amerikaner nicht kommen? 

Aber das Künſtlertheater in München hat es gewagt, 1920 
Schmidtbonns Paſſion zu ſpielen. Dr. Dimmler hat es gewagt, im 
Herzoapark eine Freilichtbühne zu errichten zur Aufführung der Paſſion, 
und Direktor Faßnacht hat in Regensburg, Landshut, Augsburg, 
Breslau und Frankfurt feine Paſſion geſpielt. Und da das Metropole 
theater in Augsburg geſchloſſen, läuft im „Thalia⸗Theater“ vom 9. bis 
15. Oktober der Film einer weiteren Paſſion. 

Immerhin ift diefe Erſcheinung merkwürdig, auch dann, wenn 
dieſes „Paſſions⸗Spielen“ ein bloß vorübergehender Rummel wäre. Aber 
es hat den Anſchein, als ſollte es auf einige Zeit bei den religiöſen 
Volksſchauſpielen verbleiben. Direktor Faßnacht läßt drei Gruppen 
wandern in ganz Deutſchland, und er wird in Verbindung mit dem 
Bühnenvolksbund Frankfurt auch nach den bibliſchen Spielen greifen. 
Er iſt daran, bei Freiburg i. Br. eine Rieſen⸗Freilichtbühne zu errichten, 
und dort ſoll dann eine alte Freiburger Paſſion in neuer Bearbeitung 
in Szene gehen. Bibliſche und ähnliche Spiele fanden und finden 
Eingang in vielen Städten Deutſchlands; in Köln wird z. B. im 
November „Paradies und Brudermord“ gegeben, in Landau (Pfalz) 
bereitet man eine „Elias“⸗Aufführung vor. Die Stadt- und Berufss 
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bühnen blieben allerdings bisher für dieſe Bewegung hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſen. Man hat ſich da feſtgelegt auf eine gewiſſe Tradition und 
läßt nicht ab von den modernen Stücken nach Schema ff. Die „Volks⸗ 
ſchauſpiele“ ſind nicht zugeſchnitten nach profeſſoralem Muſter und 
gelten infolgedeſſen nicht als Bühnenwerke, die geeignet wären 
für Berufs bühnen. Schmidtbonn hat wohl eine Paſſton geſchrieben 
und elngezwängt in den Rahmen der Berufsbühne. Aber gerade daran, 
glaube ich, ſcheitert der volle Erfolg. Die Sprache iſt, literariſch 
beurteilt, ſehr ſchön, aber nicht dem Stoffe angepaßt und nicht mund⸗ 
und herzgerecht für jenes Publikum, das eine Darſtellung des leidenden 
Chriſtus ſehen will. Hier it höchſte Einfachheit die reifſte und — dank: 
barſte Kunſt. Chriſtus darf nicht über die Bühne gehen als moderner 
Held, den Mund voll unbibliſcher Phraſen, und wären diefe noch fo 
geiſtreich! Und wenn ein Dichter „mit Engelszungen redete“, hätte er 
aber — die gläubige Liebe, die gläubige Naivität nicht, ſo wäre er 
nichts. Dieſen Ton hat Dr. Dimmler beſſer getroffen, wenn auch ſein 
Paſſionstext mit dramatiſcher Kanit nicht viel gemein hat. Manche 
Stellen und Szenen ſind gar zu naiv, gar zu proſaiſch, ohne jeglichen 
dramatiſchen Puls. Der Dialog manchmal ohne jede Spannung. So 
mußte, um ein Beiſpiel zu nennen, die Oelbergſzene in ein Nichts zer⸗ 
rinnen. Und wie ein Fremdkörper im Paſſionstext mußte die Rolle 
der Claudia empfunden werden. Pilatus gelang ihm, Maria Magdalena 
mißlang. Judas war — leider wie auch in den Paſſionstexten von 
Oberammergau, Waal uſw., der Galgenſtrick, ganz äußerlich aufgefaßt. 
Ich glaube es nicht, daß Judas problematiſch nicht größer dargeſtellt 
werden kann und fol. Nicht die 30 Silberlinge allein dürfen Bers 
anlaſſung fein zum Verrat, ſondern innere Abneigung, Enttäuſchung, 
Durchkreuzung eigener hoher Pläne durch den Meiſter von Nazareth. 
In Judas läßt ſich die rein irdiſche Auffaſſung vom Meſſiasreiche ver⸗ 
körpern. Was dieſem Freilichtſpiel den Erfolg brachte, war vor allem — 
das Freilichtſplel mit den Maſſenſzenen. Hier lag die Größe. Und 
dazu die einfache Stilbühne, dieſe gelungene Skizze Jeruſalems. Aller 
dings, Joſeph Saier, der Leiter der Oetigheimer Naturbühne, hätte 
anders inſzeniert, hätte es bei der glücklicheren Anlage feiner Bühne 
anders, beffer können. Daß das Abendmahl, die Oelbergſzene und die 
Kreuzigung am ſelben Ort, gleichſam in einer Innenbühne ſtattfinden 
mußten, war ein Mangel, der freilich nicht zu beheben war, außer es 
wurde ein eigener Hügel errichtet. So war Dimmlers Freilichtbühne 
im Grunde genommen nichts anderes als eine Innenbühne ohne Dach. 
Aber es war ein Verſuch, der anreizen mußte zur Erweiterung und 
Bervollſtändigung. Es wäre fade, wenn man auf halbem Wege ſtehen 
bleiben müßte. Die Muſik entſprach nicht ganz. Das Wimmern von 
Geigen veranſchaulicht z. B. die Naturwunder bei der Kreuzigung nie⸗ 
mals. Da müßten etwa Poſaunen ertönen. Auch das „Bauern⸗ 
benediktus“, das auf jedem Dorfkirchhof geſungen wird, wenn ein altes 
Weiblein beerdigt wird, paßte ſchlecht zur Abendmahlſzene. Daß Chriſtus 
mit ſeinem Kreuze aus einem kleinen Türchen herausgezwängt wurde, 
war wiederum wenig wirkſam. 

Wohltuend wirkte, im Gegenſatz zu der breiten, nimmer endenden 
Paſſion von Oberammergau, die kurze, gedrängte Darſtellung, obgleich 
nerabe dadurch manche zu breit geratene Nebenſächlichkeit zu ſehr den 
Gang der Handlung auseinander zu ſchneiden ſchien. 

Der Zuſchauerraum war groß, faßte etwa 4000 Perſonen, aber 
unſchön; die Dahung primitiv. Bei den heutigen Preiſen konnte 
aber wirklich nichts Beſſeres geboten werden. Immerhin bedeutete die 
Aufführung der Paſſion im Herzogpark einen ſchönen Anfang, der einen 
Aufſtieg verheißt, wenn mit unerbittlicher Selbſtkritik weitergearbeitet 
wird. Auf der Höhe echter, wahrer Volkskunſt muß ſich das Unter⸗ 
nehmen halten können, wenn es Anſpruch machen will auf ehrliche 
Würdigung und allgemeines Intereſſe. Dazu ſollte unſere Kritik bei⸗ 
tragen können. 


Direktor Faßnacht hat in Augsburg, wie ich höre, 36 mal feine 
Paſſton geſpielt; die erſten Aufführungen waren ſehr mittelmäßig 
beſucht, dann aber war das Haus immer ausverkauft. Das Paſſtons⸗ 
ſpiel iſt mit der Familie Faßnacht enge verknüpft, es iſt Tradition. 
Faßnacht arbeitet zuſammen mit dem Bühnenvolksbund (Frankfurt) 
und wird neben der Paſſton auch noch andere Schauſpiele bibliſchen 
Inhalts aufführen. Der Text ſeiner Paſſton ähnelt dem von Waal 
und Oberammergau, hat aber den Vorzug der Kürze. 

Es wäre zu begrüßen, wenn in der Zeit der Umwälzung und 
teilweiſen Neugeburt der Zeitverhältniſſe das religidſe Volks- 
ſchauſpiel wieder feſte Wurzeln faſſen könnte. Wir brauchen ein 
Gegengewicht gegen die heutige wahnfinnige Vergnügungsſucht, die 
auch das Landvolk in ſeine Wirbel hineingeriſſen hat. Und wenn die⸗ 
jenigen, die für dieſe Sache arbeiten, ein Wort der Kritik ſprechen, ſo 
geſchieht es aus wärmſter Teilnahme und in der Ueberzeugung, daß 
eine große Sache eine wohlmeinende Kritik nicht nur vertragen kann, 
ſondern daran emporwächſt. 


sondern beim Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ in 
München abonniert sind und ihr Exemplar durch Post- 
überweisung zugestellt erhalten, werden zwecks Ersparnis 
der Nachnahmespesen gebeten, den Bezugspreis für das zweite 
Vierteljahr auf unser Postscheckkonto 7261 in München ein- 
zahlen zu wollen. 8 
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Öster-Aurikeln. 


n meiner Grossmulter Garten 
Wehle so eigen der Wind, 
Dufieten süsser die Blumen 
Als anderswo — meint’ ich als Kind. 


In meiner Grossmutter Garten 
Standen Aurikeln im Rund, 

Mit lichtem goldgelbem Auge 

Auf dunkelm samtweichem Grund. 
Sie blühten zu Österzeiten, 

Wenn rings der Glocken Geläut 
Den harrenden Seelen verkündet: 
Der Herr ist erstanden heut! 

Sie blühlen vor Buchsbaumhecken, 
Jn all ihrer lenzlichen Pracht, 

Dort fand ich die bunten Eier, 
Vom Gsſerhasen gebracht, 

Jch wagte sie kaum zu nehmen, 
Nur schüchtern ergriff meine Hand 
Die lockenden köstlichen Schätze 
In Grossmulters Wunderland. 

Es war ja dies Fleckchen Erde 
Mein kindliches Paradies, 

Aus dem mich des Lebens Führung 
Gar bald in die Fremde verwies. 


Doch denk' ich seiner noch immer, 
Und seh’ ich Aurikeln steh’n, 
So ist mir's, als müsse ich wieder 
Jn Grossmulters Garten geh'n. 
Als wäre die Zeit nicht vergangen, 
Als sei ich noch immer ein Kind, 
Und es blühten für mich die Aurikeln, 
Und es wehle so eigen der Wind. 
Anna Freiin von Krane. 
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Vom Blchertiſch. 


Die Götter der Edda. Von Leopold Weber, München 1919. 
Muſarionverlag. Gr. 8%. 195 S. Preis 184. — Wir beſitzen mehr 
als eine Ueberſetzung der Edda, der aldnordiſchen Götter⸗ und Helden⸗ 
lieder. Volkstümlich aber iſt keine von ihnen geworden. Es iſt eben 
nicht damit getan, daß man die alten Texte ins Deutſche überträgt, denn 
die Edda, die wir beſitzen, iſt eine Ruinenſtadt. Nur der Kenner alt⸗ 
nordiſchen Lebens findet ſich in ihr zurecht. Die Sagen ſind oft bloß 
in Bruchftüden erhalten. Leopold Weber, ein ausgezeichneter Kenner 
germaniſchen Altertums und zugleich ein echter Dichter, löſt Die Aufgabe 
auf eine ganz neue Art. Er baut aus den Trümmern ein neues Walhall. 
Aus der poetiſchen Edda wie aus der jüngeren Proſa-Edda des Snorri 
Sturluſon hat er die ſchönſten Stücke ausgewählt und fie frei nach⸗ 
oder umgedichtet. Die Form des nordiſchen Stabreimwerſes ift beibehalten. 
Zu rühmen iſt, daß die Stabreime nicht nur auf dem Papier ſtehen, 
ſondern ins Chr fallen. Das gelang bisher nur wenigen Ueberſetzern 
altgermaniſcher Dichtungen. In kraftvollen Strophen ziehen die Aben— 
teuer von Thor und Odin an uns vorüber, hören wir mit klopfendem 
Herzen vom Weltuntergang und der letzten Schlacht der Götter und ihrer 
übermenſchlichen Feinde. Wenn wir auch die Bedeutung und den ſitt⸗ 
lichen und völkiſchen Wert dieſer Sagen nicht ſo hoch einſchätzen wie der Nach⸗ 
dichter in feiner Einleitung, fo find fie doch ein loͤſidares Gut der Vorzeit 
und bereichern jeden, der ſich in ſie verſenkt. Das Zurechtfinden hat uns 
Weber Mm einer ſchönen klaren Einführung weſentlich erleichtert. 

Dr. Otto Kunze. 


Peter Jaſon und ſein Widerſacher. Novellen und Skizzen von 
Hans Steiger. Regensburg, Friedrich Puſtet. Pr. geb. 8.50 4. — 
Glänzende Technik, ſchärſſte Anſchaulichkeit und ebenſolche Pſychologie, 
dies alles nicht immer erquicklicher Art, beherrſcht das eigenartige Vänd⸗ 
chen. vor allem die Haupterzählung: ein von dämoniſchem Licht geſtreiſtes 
Seclengemälde aus dem Weltkriege mit zwei einander innerlich völlig 
ungleichartigen, äußerlich in enge Verbindung geſetzten Trägern der Dand- 
lung, die ſich im Gebirge, einem Betätigungeſchauplatße des Kaiſerſchützen⸗ 
regiments, abſpielt. — Ein grell beleuchteter Ausſchnitt aus dem zer- 
ſtörungsbilde des Krieges ift die Skizze Trommelndes Verderben“, wäh: 
rend fid) über der vorhergehenden: „Und in der Stille ſtehen zwei Engel“, 
einer Vernichtungswiderſpiegelung des Alltagslebens, der Friedens— 
bogen der £eiland3licbe und deren durch uns am Nächſten, auch am 
Feinde, zu vollziehender Nachfolge wölbt. — In Einzelheiten reichlich 
unwahrſcheinlich erſcheint mir die an ſich intereſſante kleine Schluß— 
novelle: „Tie Tänzerin und die klingende Nacht“, mit erfreulicherweiſe 
befreiendem Ausblick. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Nufikrunbſchan. 


Uraufführung im Luſtſpielhans. „Moiſche Brakeles“, Luft 
ſpiel von Robert Laurency, hatte in einer anſprechenden Aufführung 
Erfolg. Man unterhielt ſich gut. immerhin wird in Milieuſtücken dieſer 
Art der Mangel einer energiſch vorwärts drängenden Handlung mit 
der Zeit fühlbar. Das Stück ſpielt in einer Provinzſtadt im Often in 
einem jüdiſchen Kulturbereich, das um mehr als eine Stufe tiefer ſteht, 
als etwa das berühmte „Jettchen Gebert“ und Hirſchfelds „Agnes 
Jordan“. Der Verfaſſer iſt, wie wir hören, ein Deutſch⸗Elſäſſer, man 
gewinnt jedoch den Eindruck, daß er ſeine Studien an Ort und Stelle 
gemacht hat. Die Witwe Eſther Blumenthal, Beſttzerin eines Mode⸗ 
ſalons, ſteht vor dem Konkurs. Ramſes Lebrecht und Moritz Nabb 
umkreiſen ſie wie Aasgeier. Sie raten zu einer „geſunden Pleite“, bei 
der fie natürlich glänzend zu verdienen hoffen, aber ſchließlich führt 
die Witwe der Geſchäftsreiſende Moiſche Brakeles als Braut heim; 
zuvor legt er einen aus Mangel an Handelsgeiſt zur Wiſſenſchaft über⸗ 
getretenen Juden hinein, in dem er dieſen Entarteten zu einer Geſchäfts⸗ 
einlage von 400,000 M. beſtimmt, die diefer macht, weil er glaubt, daß 
er ſelbſt die ſchöͤne Eſther bekäme. Zweimal ſchon ſtand Herr Brakeles 
vor der Verlobung, und als nichts daraus wurde, lief er zur Konkurrenz 
in der unſentimentalen Erwägung, daß es bei der anderen Firma auch 
eine ſchöne Tochter gibt. Die Typen find recht drollig geſehen; auf 
dem jour fixe der ſehr vornehm gewordenen Frau Sarah, im Tuchladen 
Nabbs und im Blumenthalſchen Modeſalon wird ſehr charakteriſtiſch 
gemauſchelt. Weydner vom Schauſpielhauſe als Gaſt gab den 
Biakeles ſehr gut. Der Verfaſſer freilich mag mehr geplant haben, 
als ihm gelang, auszuführen. Er hat allerhand gut beobachtete Cingel 
züge zuſammengetragen, aber überlegener Humor hätte noch mehr aus 
dieſem Teufelskerl herausgeholt. Ganz echt war der Moritz Nabb des 
Herrn Lichtenauer, gut die Frau Sarah der Frau Scholtz, die 
einen Kommerzienrätinnentyp der Fliegenden Blätter mit ſchönem Ge⸗ 
lingen hinſtellte. Die jungen Mädchen entbehrten zu ſehr der orien⸗ 
taliſchen Nuance. Die ſchwierige Rolle des alten Ramſes Lebrecht war 
nicht zureichend beſetzt. | 

Mufik. An der Münchener Akademie der Tonkunſt wird 
mit Beginn des Studienjahres 1921/22 Unterricht in alter Kammer⸗ 
mufik eingerichtet. Verbunden werden damit Sonderkurſe in den alten 
Inſtrumenten Viola da Gamba, Cembalo, Oboe d'amore, Oboe da 
Caccia und Viola d'amore. Zum Unterricht in Viola da Gamba wurde 
Chriſtian Döbereiner berufen. — Mit einem Jubel, wie er ſonſt 
nur die bewährteſten Lieblinge des Publikums umbrauſt, wurde eine 
junge Geigerin Olli Olinda von Kap⸗ herr bei ihrem erſten Schritt 
in die Oeffentlichkeit begrüßt. Eine Künſtlerin von feinem muſtkaliſchem 
Empfinden, friſch und gewinnend im Vortrag und von einer trefflichen, 
ſoliden Technik. Es war ein Abend von ſehr angenehmen Eindrücken. 
Dr. Waldemar Staegemann bot Volkslieder, die ein jeder kennt, und 
gerade fie einmal von ſolch ſchöͤner Stimme zu hören, war eine Freude. 
Von dem feinen, zarten Geſang Irma M. Petars, deren Vortrag 
intimen Stimmungen gerecht wird, haben wir erſt vor kurzem geſprochen. 
Karl Roesger iſt ein berufener Brahmsſpieler. Er weiß den intimen 
Schönheiten nachzugehen; ſein Anſchlag iſt fein, wenn auch ein wenig herb. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Wilhelm Schmidtbonns „Paſſions⸗ 
ſpiel“ iſt im Großen Schauſpielhaus in Berlin gegeben worden. 
War es im Münchener Künſtlertheater gelungen, den Gedanken an 
eine theatraliſche Profanierung des heiligen Stoffes gar nicht auf⸗ 
kommen zu laſſen, ſo ſcheinen in Berlin die Empfindungen geteilt ge⸗ 
weſen zu ſein. Gerühmt werden die bildhaften Wirkungen. — „Die 
deutſche Seele“, eine Legende von B. Rehſe, eine Symboldichtung von 
großem Gedankenreichtum, hatte in Kattowitz großen Erfolg. Eine 
freundliche Aufnahme hatte in Wiesbaden das Drama „Die Brüder“ 
von H. Keffer. Die ideenhafte Gegenüberſtellung von einem tapt 
taliſtiſchen Feind des Geiſtes und ſeinem Bruder, einem Erneuerer 
der Welt, blieb ſchattenhaft. „Der Uebergang“, eine Tragödie von 
H. Eulenberg, fand in Altenburg eine kühle Aufnahme. Drei 
Generationen, die einander haſſen. Krankhafte Menſchen, die uns 
quälen. Große Gedanken neben fpieleriichen Witzchen, Lyrik neben 
trivialer Realiſtik, Logik neben Abſurditäten, Phraſen neben quäle⸗ 
riſchen Selbſtergüſſen; was man immer an Eulenberg auszuſetzen 
hatte, häuſt ſich nach Berichten in dieſem neuen Stück im beſonderen 
Maße. — Knut Hamſun ſpricht in der in Frankfurt a. M. urauf⸗ 
geführten Tragikomödie „Abendröte“ viel von den Vorzügen, die die 
Jugend vor dem Aiter voraus hat, und in einer in die Mitte des 
Ganzen gerückten Rede ſucht er letzteres vom Throne angemaßter Bors 
herrſcher⸗ und Vormünderſchaft herunterzuſtoßen. Die in dem Stücke 
geſchilderten alten Leute haben ſich alle um gemeinen Vorteils willen 


von den Idealen ihrer Jugend abgewendet. — „Die Familie Sylow“, |. 


ein in Meiningen gegebenes Drama von Maxim Gorki ift ein 
Sittenſtück aus der Sphäre des ruſſiichen Provinzbürgertums. Eine 
idealiſtiſch geſehene Frauengeſtalt verkörpert das wahre Menſchentum 
in ſeinem vom Dichter erhofften „neuen Rußland“. Die Figur eines 
moraliſch wertloſen Deutſchen iſt mit nationaliſtiſcher Ueberhebung, 
wenn nicht mit Haß gezeichnet. — Rudolf Lothars Komödie, „Caſanovas 
Sohn“, fol in Paris aufgeführt werden. Man kann es für eine 
Revanche nehmen für ſo viele unſaubere Stücke, die den umgekehrten 
Weg machten. i 


Münden. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsenwoche begann in fester Haltung, bevorzugt waren in 
erster Linie wieder Industriepapiere. Am zweiten Tage brachte die 
Meldung, dass die Alliierten die Forderung aufgestellt haben, die 
20 Milliarden bis 1. Mai abzurechnen, Trübung der Lage. Auch wurde 
die Verflauung der Otavi-Anteile Ursache weiterer Verstimmung. Diese 
Kolonialwerte sanken um 40% . Die Auslassungen in der General- 
versammlung in b auf die Besitzverhältnisse waren nicht gerade 
schlecht, aber die Mitteilung über die grosse Bankschuld verstimmte. 
Schantung gingen um 14% zurück. Allein die allgemeine Abschwächung 
hatte doch wohl ihren tieferen Grund darin, dass die Kurse zu rasch 
hinaufgeschnellt waren und die erwarteten Käufer nicht in dem erhofften 
Masse gekommen waren, worauf die Spekulation ihre Gewinne in 
Sicherheit gebracht hat. Mit dieser Haltung am Effektenmarkt ging 
ein leichtes Anziehen des Dollars bei etwas steigenden Devisenkursen 
Hand in Hand. Die Neigung zu Realisationen blieb einige Tage wach, 
Als aber das Verkaufsangebot nachliess, regte sich wieder einige Kauf- 
lust und eine ziemlich gute Widerstandskraft wurde fühlbar, aus der 
besonders oberschlesische Montanwerke Nutzen zogen. Bankaktien 
zeigten feste Haltung infolge der demnächst beginnenden Veröffent- 
lichung der Abschlüsse, die glänzende Zahlen aufweisen werden. So 
gewann die Börse am Wochenende wieder ein freundlicheres Aussehen, 
wenn auch das Geschäft nicht umfangreich war. Die zuversichtliche 
Stimmung, die einen guten Ausgang der oberschlesischen Abstimmung 
erwartete, fand in einer Steigerung der oberschlesischen Montanwerke 
Ausdruck. Dass die Massnahmen der Entente, die unsere Ausfuhr 
nach dem Westen schwächen und unsere Kohlensorgen mehren, die 
Börsen nicht tiefer verstimmen, nimmt wunder; allein man muss 
bedenken, das der Stillstand vieler Industrien, Gewerbe und Handels- 
zweige daxu führt, dass flüssige Gelder irgendwie der Börse zugeführt 
werden. Die niedrigen Zinsen der Sparkassen und Banken geben 
wenig Anreiz. 


Die Berliner Handelsgesellschaft schlägt eine um 
2 ½ % ꝓ höhere Dividende mit 12 ½ vor. Die Bekanntgabe der Ge- 
schäftsberichte schiebt sich immer mehr in das Jahr hinein. Die grosse 
Ausdehnung der Betriebe mit ihrem weitausgedehnten Filialennets 
machen eine Uebersicht immer schwerer. Dazu hat auch hier die 
moderne Arbeitsweise Eingang gefunden, die den Arbeitstag wie 
früher in die halbe Nacht auszudehnen, kühl ablehnt. Die Handels- 
ellschaft ist straff zentralisiert, aus diesem Grunde konnte sie mit 
ihrem Abschluss als erste der Grossbanken erscheinen. Der Rein- 
ewinn ist 86, 960924 M gegen 20, 128074 im Vorjahre. 16,5 Mill, 
6. V. 0) sollen der Reserve zugewiesen werden, die hierdurch auf 
50 Mill. anwächst. Die Zahl der Angestellten beläuft sich auf 1142 
gegen 678 vor dem Kriege. Das Akzept der Bank wurde entsprechend 
em lebhaften Warenumschlag in vermehrtem Masse in Anspruch ge- 
nommen, da die Gesellschaft ihre früheren Beziehungen zum Aus- 
lande zum Teil wieder anknüpfen konnte. — Die Württem- 
bergische Notenbank, Stuttgart, hatte einen ausserordentlichen 
Gewinn von 1,87 Mill. M aus dem Verkauf ihres Silberbestandes. 
Der Reingewinn ist 1,041'844 & (i. V. 560, 141); als Dividende sollen 5 
(i. V. 40% verteilt werden. Die ausserordentliche Generalversammlung 
der A. E. G. genehmigt ohne Widerspruch die Erhöhung des Aktien- 
kapitals um 50 Mill. Stamm- und 250 Mill. 5% ige Vorzugsaktien mit 
ŝis % zusätzlichem Gewinnanteil der Stammaktionäre über 10%. Be 
kanntlich dienen von den neuen Stammaktien 80 Mill. der Verbindung 
mit den Linke-Hoffmann-Werken in Breslau. Ueber die Lage der Ge- 
sellschaft wurde mitgeteilt, dass die Aufträge zahlenmässig befriedigend 
seien, wenn auch nicht so gleichmässig verteilt, wie in früberen Jahren. 
— Einer auf den 7. April einberufenen ausserordentlichen Generalver- 
sammlung derMaxhütte liegt der Antrag vor, mindestens 81% der 
Kurse der Gewerkschaft Steinkohlenseche Mont Cenis zu erwerben und den 
Beschluss über Wiederaufnahme der Arbeiten auf der Zeche Maximilian 
in Hamm vom Februar 1920 aufzuheben, bzw. sofortige Einstellung 
dieser Arbeiten. Da die Zeche Maximilian als aussichtsreich galt, 
überrascht der Antrag der Grossaktionäre Heinr. u. Herm. Röchling, 
die Besitzer von Mont Cenis bei Herne sind. Erst die in der General- 
versammlung zu erwartenden Darlegungen können ein Urteil in dieser 
Angelegenheit ermöglichen. | 
DieSiemens-Rhein-Elbe-Schuckert-Union hat nener- 
dings einen bedeutenden Machtzuwachs erfahren durch die Einfluss- 
nahme auf die OesterreichischAlpineMontangesellschaft 
in Wien. Die Alpine Gesellschaft hat 6 riesige Hochöfen, von denen 
aber gegenwärtig nur ein einziger im Betriebe ist. Von den deutschen 
Kokslieferungen erhofft man eine rasche Inbetriebsetzung der Werke. 
Der neue ungarische Finanzminister plant eine Herabsetzung 
der Zinsen der Staatsanleihen, bei den Kriegsanleihen von 6 auf 3%. 
Dieser verschleierte Staatsbankerott würde jedoch der ungarischen 
Volkswirtschaft schwere Erschütterungen bringen, die so schlimm 
wären, dass ihnen gegenüber die Zinsersparnis geringfügig erscheinen 
möchte. Der vom Minister einberufene „Finanzrat“ hat mit allen 
gegen eine Stimme diese Massnahme abgelehnt. Auch deutsche 
Interessen stehen hier auf dem Spiel. 
München. K. Werner. 
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Erlebnisses“. 


Eine Apologetik für wissenschaftlich Oebildete 
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‚geb. Mk. 50.— Bd. II geh. Mk. 20.— 
Bd. III geh. Mk. 20.—, geb. Mk. 28.— 


‚Der Tag‘, Berlin: Eine treffliche Grundlegung der christlichen 
Religion, bei der Psychologie, Naturwissenschaft und Oeschichte 
gleichmässig zu ihrem Rechte kommen und in der auch das Un- 
zureichende der Oefühlsreligion dargelegt wird, bietet das Werk- 
Auf Orundlage der Entwicklung des Oeisteslebens seit dem Mit- 
telalter erhalten wir einen Einblick in die philosophische und 
religiöse Lage der Oegenwart. Es wird die Ausgestaltung und 
Vollendung der Religion im Christentum geschildert und die 
Stellung aufgewiesen, weiche dem Willen in der Oekonomie der 
Seelenkräfte, also auch im Verhältnis zu Vernunft und Glaube 
zukommt. Sehr wertvoll sind die Abschnitte über die volun- 
taristische Auffassung der Ethik und Metaphysik, sowie die 
modernistische Betrachtungsweise des sogenannten „religiösen 
Materialismus, Pantheismus und Monismus werden 
in ihren verschiedenen Erscheinungsformen festgelegt und einer 
Prüfung unterworfen. Nach ausführlicher Erörterung der Begriffe 
und des Wesens der Offenbarung, wobei besonders auch die Theorie 
vom Unterbewusstsein und dem Immanentistischen Offenbarungs- 
begriff des Modernismus eingehende Berücksichtigung finden, wird 
die Vereinbarkelt der Offenbarung mit der Natur des menschlichen 
Oeistes und den Entwicklungsgesetzen der Menschheit dargetan. 
Der zweite und dritte Band des ausgezeichneten Werkes 
behandelt die christliche Religion im besonderen. 
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XVIII. Jahrgang. 


Kriſenluft in Bayern? 
Von Dr. F. Wetzel, München. 


p: Anteilnahme ber deutſchen Deffentlichleit an der Abſtimmung 
in O:berfchlefien und an den blutigen Racheakten der ent- 
täuſchten Polen und in den letztvergangenen Tagen die grop- 
angelegten Kommuniſtenputſche in Hamburg und in Mittel. 
deutſchland haben beinahe vergeſſen laſſen, daß zwiſchen Bayern 
und dem Reiche eine neue ſchwere Kriſe ſich entwickelt hat, eine 
Kriſe, deren erſte Wellen in Bayern ſelbſt Erſchütterungen nicht 
unbedenklicher Art hervorzurufen anhuben. Und wiederum iſt 
es die leidige Einwohnerwehrfrage, die als ſcheinbar 
unüberbrückbare Kluft zwiſchen der Münchener und der Berliner 
Auffaſſung klafft, die neuerdings aber auch in Bayern tiefere 
Segenſätze auszulöſen ſich anſchickt. Es mag uns hier erlaſſen 
bleiben, den ganzen Werdegang der Streitfrage vom Tage des 
Pariſer Diktats bis zur Stunde noch einmal aufzuzeigen; es 
enüge der Hinweis auf die Erregung, um nicht zu fagen Čr- 
Bitterung, die ſich der maßgeblichen Kreiſe Bayerns bemächtigt 
t, als nach dem Scheitern der Londoner Konferenz und im 
Lagenbli des Einſetzens der „Sanktionen“ die Reichsregierung 
erade mit dem Regierungsakt hervortrat, der nach ßgabe 
ber vorausgegangenen . mit Bayern am aller⸗ 
wenigſten erwartet werden konnte: mit der Vorlage eines un⸗ 
in ſcharfen und offenſichtlich gegen Bayern ngelyi ten 
Entwurfs des Geſetzes über die Entwaffnung der Selb 25 
organifationen. Dieſer Geſetzentwurf und feine große Schä 
wurde von leitenden Reichsminiſtern mit geheimnisvollen außen- 
8 chen Erwägungen begründet; niemand aber zweifelte 
„ daß in nerpolitiſche Einflüſſe in erſter Linie den 
Ausſchlag gaben. 
Dieſe innerpolitiſchen Einflüſſe kamen von demokratiſcher 
und ſozialdemokratiſcher Seite her. Ihnen iſt es auch zuzu⸗ 
ee daß die geſamte Oeffentlichkeit einſchließlich der bayeri⸗ 
chen Regierung durch den Deiegeßborfäilag der Reichsregierung 
glatt überrumpelt worden iſt. er Zweck dieſer Uebung 
aber war kein geringerer als der, die Regierung 
Kahr durch einen kühnen Handſtreich zu ſtürzen. Den 
offenkundigen Beweis dafür — er erläßt uns den Nachweis 
weniger offen zutage liegender Machenſchaften — lieferte das 
wundervolle Zuſammenſpiel der Berlin. Frankfurter Freiſtinns⸗ 
preſſe und des Organs der bayeriſchen Freiſtnnigen, der „Süd- 
dentſchen Preſſe“, ein Zuſammenſpiel, das ein durch leiden- 
ſchaftlichere Sprache verſtärktes Echo in der Berliner und 
Münchener E Preſſe fand. Der Kehrreim 
Leitartikels genannten Zeitungen während der kritiſchen 
hieß: „Kahr iſt unmöglich geworden, er hat ſich in der 
Einwohnerwehrfrage verrannt, er muß gehen!” 
Die erwähnten demokratiſchen und mehrheitsſozialiſtiſchen 
Miniſterſtürzer gaben fý um fo chte ewiſſer, als ſie glaubten 
etüftelt zu haben, daß die Stellung v. Kahrs innerha 
bayeriſchen ierungskoalition, nicht zuletzt bei der Bayer. 
Volkspartei, zu wanten beginne. Man fei dort etwas verſtimmt über 
die ſtarken Worte, die Herr v. Kahr da und dort gebrauche, man 
fürchte, er könne von den Deutſchnationalen, deren Demonſtrationen 
nicht überall Wohlgefallen erwecken, zu ſehr ins Schlepptau 
werden. Einige beſorgte Aeußerungen führender Ab- 
eu ber Bayeriſchen Volkspartei wurden in dem erwünſchten 
inne gedeutet — kurzum, vor acht Tagen wähnten die bayeriſchen 
Mehrheitsſozialiſten und Parteigänger der „Frankf. Zeitung“ 


ihrem lang und heiß erſtrebten Ziele nahe zu ſein. Ja, es 
wird behauptet, die Sozialdemokraten hätten bereits ihre Ran- 
didaten für die beiden Miniſterſeſſel, die ihnen am meiſten am 
Herzen liegen, ausgeſucht gehabt, nämlich das Miniſterium 
des Innern und das Juſtizminiſterium. 

Daß die Lage offenbar nicht ſo ganz harmlos war, zeigt 
der Umſtand, daß man auch in bürgerlichen Kreiſen eine 
Regierungskriſe nicht für unmöglich hielt. Es iſt das aber 
nicht fo zu verſtehen, als ob die Regierungs parteien, vorab die 
Bayeriſche Volkspartei, Herrn v. Kahr jut am erſten Jahres- 
tage feiner Miniſterpräſidentſchaft etwa hätten fallen laſſen 
wollen! Dafür weiß man in dieſen Kreiſen nur zu gut, wie 
ſchwer ein Mann wie Kahr gegenwärtig zu erſe wäre und 
man weiß ferner, daß eine wirklich ernſthafte Regierungskriſe 
in Bayern heute zwangsläufig in jene verhängnisvollen Bahnen 
der Linkspolitik zurückmünden würde, aus denen das Land mit 
Mühe und Not eben erſt herausgeriſſen worden iſt. Nein, 
wenn die Möglichkeit des Rücktritts v. ae da und dort er- 
örtert wurde, jo geſchah das aus der Auffaſſung heraus, daß 
möglicherweiſe der bayeriſche Miniſterpräſident einerſeits den 
Vorwurf, er laſſe ſich von den Deutſchnationalen beeinfluſſen, 
radikal entkräften und anderſeits das augenblickliche geſpannte 
Verhältnis zwiſchen Bayern und dem Reiche durch ſeine Perſon 
nicht noch mehr belaſten wollte. 

Doch alle diefe Ueberlegungen gehören heute der Vergangen⸗ 
heit an. Die Stellung des bayeriſchen Miniſterpräſidenten ift 

egenwärtig gefeſtigt und geſichert wie nur je. Sein unbeug⸗ 
fames Feſthalten an der bayeriſchen Einwohnerwehr it durch 
ie 5 Vorgänge in Mitteldeutſchland, deren Vorzeichen 
von der Reichsregierung nicht nach Gebühr beachtet worden 
waren, aufs neue glänzend gerechtfertigt worden. Außerdem 
8 die ſehr merkwürdige Art, wie der sminiſter Koch die 
ayeriſche Erklärung an die Reichsregierung vom 8. Februar 
1921 behandelte, es dem bayeriſchen iſterpräfidenten auber- 
ordentlich leicht gemacht, einen moraliſchen Sieg über die Reichs⸗ 
i erung 5 erringen, was ebenfalls ſeine Stellung in Bayern 
gen mußte. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte das Entwaffnungsgeſetz 
der Reichsregierung, auch in der etwas abgeſchwächten Sormut 
lierung, die ihm der Reichstag gab, gu einem Lufthieb werden, 
ſoweit es gegen Bayern gerichtet iſt. Noch iſt 85 eine amtliche 
Erklärung der bayeriſchen Regierung zum waffnungsgeſetz 
nicht bekannt geworden; anderslautende Zeitungsmeldungen 
entſprechen nicht den Tatſachen. Wohl aber darf jetzt ſchon als 
ziemlich ſicher angenommen werden, daß die bayeriſche Regierung 
wie die Mehrheit des bayeriſchen Landtags ſich dahin entſcheiden 
wird, daß das e auf die bayeriſche Einwohner⸗ 
wehr nicht angewendet werden könne. Dieſer Standpunkt iſt 
materiell ſehr wohl zu rechtfertigen. Denn der erſte Paragraph 
des Geſetzes best in der Formulierung des SADa ent» 
gegen dem Vorſchlag der Peg age re — nur bie 4 5 
jener Vereinigungen vor, die im Widerſpruch zu Art. 177 
178 des Verſailler Friedens vertrags ſtehen, alfo lediglich Organi- 
m. militäriſchen Charakters, nicht aber zivile Selbſtſchutz⸗ 
verbände. 

Man verkennt nun in Bayern e e, seh daß man 
mit dieſer Auslegung in Berlin auf ſcharfen Widerſpruch ſtoßen 
wird. Man weiß außerdem, daß der 5 ſich mit be⸗ 
ſonderer Heftigkeit gegen Bayern richtende Zorn Frankreichs da⸗ 
durch noch mehr den en wird. Allein über all dieſen Schwierig⸗ 
keiten und Bedenken ſteht das eiſerne Gebot, das jede Regierung 
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von Charakter im Gewiſſen verpflichtet: Salus publica summa 
lex esto! Des Volkes Wohl muß höchſtes Geſetz ſein! Für das 
ordnungsliebende bayeriſche Volk aber iſt ſein Selbſtſchutz noch 
immer eine Lebensnotwendigkeit. Denn wäre die bayeriſche 
Einwohnerwehr nicht da, ſo wäre die kommuniſtiſche Brandfackel 
in der vergangenen Woche auch nach Bayern hineingeworfen 
worden; die Vorbereitungen dazu waren getroffen. 

Wie ſich aber die zwiſchen Bayern und dem Reiche be⸗ 


415 alles. Das beſagt aber auch, daß die Franzoſen mit ihrem 
a 


und Zentrum. 


Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch (Baden). 


Die Deutſchnationale Volkspartei wirbt kräftig um katholiſchen 
Zuwachs, ſie hat ſogar einen eigenen katholiſchen Ausſchuß 
ornehmlich aus den Kreiſen der katholiſchen 


zu dieſem Zweck. 
Intelligenz find ſeit der Revolution Abſchwenkungen zu den 
Deutſchnationalen zu verzeichnen. In unſerer katholiſchen aka⸗ 
demiſchen Jugend beſteht geradezu ein e Zug dahin. 

Es wäre verkehrt, vor dieſer Tatſache die Augen zu ver⸗ 
ſchließen und eine Vogelſtraußpolitik zu treiben, ebenſo verkehrt 
wäre es aber auch, die ins deutſchnationale Lager Abgeſchwenkten 
lediglich von oben herunter zu verurteilen oder fie als politiſch 
unreif zu bezeichnen. Hier heißt es, den Urſachen dieſer Nb- 
ſchwenkung nachzuforſchen, aufzuklären. Denn die beſtehende 
Erſcheinung kann und darf nicht auf die leichte Schulter ge⸗ 
nommen werden. Stehen wir auch heute in der Zeit der 
Wertung der Maſſe und bloßen Zahl, keine Partei wird ungeſtraft 
ſich ihrer Intelligenz entledigen. Der Wert einer Partei liegt 
nicht lediglich in der Zahl ihrer Anhänger, ſondern wird weſent⸗ 
lich beeinflußt von der geiſtigen Fähigkeit der Führer an den 
verſchiedenſten Stellen. Es iſt ja eine nicht zu verſchleiernde 
Tatſache, daß das deutſche Parteiweſen furchtbar leidet an dem 
Mangel wirklich geiſtig befähigter Köpfe. 

Was führt nun ſo manche heute ins deutſchnationale 
Lager, die in der Vorkriegszeit nirgends anders als im Zentrum 
ihren Platz geſehen hätten? Der Grund liegt, allgemein ge⸗ 
ſprochen, in nationalen Belangen im Sommer 1917. Dann 
kam der November 1918 und mit ihm der völlige Zuſammen⸗ 
bruch unſeres Heeres und die Revolution der Kurt Eisner 
(Salomon Koſchinski) und Genoſſen. 

Weiteſten Kreiſen unſerer Intelligenz war es nicht be⸗ 
ſchieden, von einem auf den anderen Tag „umzulernen“. Und 
ich ſage, Gott ſei Dank nicht. Sie ließen ſich nicht erſchüttern 
durch die Hochflut der Revolution, ja fluchten ihr und fluchen 
ihr heute noch mehr. Iſt angeſichts der Geſchehniſſe bis zur 
Stunde nicht die Revolution als das größte Verbrechen am 
deutſchen Volke zu verurteilen? Wer will es weiten Kreiſen 
verargen, daß ſie in vielem ablehnend unſerer Zeit gegenüber⸗ 
ſtehen, daß ſie treu an gar manchem Vergangenen feſthalten 
und deſſen Wiedererſtehen erſehnen? All dieſe Kreiſe ſehen 
nun in der deutſchnationalen Partei die Partei, die ihrem 
nationalen Gedankenkreis am nächſten ſteht, zu der ſie ſich daher 
bis zu einem gewiſſen Grade hingezogen fühlen. Auf der Fahne 
der Deutſchnationalen ſteht ja auch das Wort Monarchie. Ja, 
die monarchiſche Frage ſpielt im Herzen vieler unſeres Volkes 
— und es find nicht die ſchlechteſten —, eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Rolle. Hier nun kommt aus den Reihen der katho⸗ 
liſchen Intelligenz der Vorwurf, das Zentrum habe die Monarchie 
treulos verlaſſen und ſich der Republik offen in die Arme ge⸗ 
worfen. Das iſt ein tatſächlich ungerechter und ungerechtfertigter 
Vorwurf gegenüber der Partei. Das Zentrum hat die Revo. 
lution nicht gemacht, hat keine Throne geſtürzt; konnte aller- 
dings ebenſowenig wie die Deutſchnationalen die Republik ver- 
hindern. Aber man kann ruhig ſagen, daß in jener Hochflut 
der Revolution das Zentrum tatſächlich Größeres und Beſſeres 
geleiſtet hat zum Nutzen des Vaterlandes als die damaligen 


Deutſchnationalen. Der kraftvollen Politik des Zentrums in⸗ 
mitten der dräuenden roten Wogen ift es in erſter Linie guzu- 
ſchreiben, daß wir vor dem völligen Chaos bewahrt, daß wir 
aber auch vor einer ſozialiſtiſchen Reichstagsmehrheit verſchont 
eblieben find. Wäre das Zentrum damals mit der Loſung 
für die Monarchie in den Wahlkampf gezogen, die Partei wäre 
angeſichts des unglaublichen Revolutionstaumels im deutſchen 
Volk unter die Räder gekommen; ſie hätte die Monarchie nicht 
gerettet, ſondern die ſozialiſtiſche Alleinherrſchaft heraufbeſchworen. 
glaube, wenn ſich unſere katholiſchen Akademikerkreiſe 
dieſe Tatſachen und klaren Ueberlegungen unvoreingenommen 
vor Augen halten und prüfen, dann müſſen die Vorwürfe gegen 
die 9 Partei in der Jahreswende 1918/19 verſtummen, 
und ein gleich mit dem Verhalten der Deutſchnationalen 
jener Zeit muß zugunſten des Zentrums ausfallen. 
ne Frage für ſich iſt nun die Stellung zur Monarchie 
überhaupt. Mag man die Monarchie oder die Republik für die 
beſſere Staatsform halten — ich perſönlich halte die Mon e 
als die einzig geeignete Staatsform für Dentſchland —, ſo dürfte 
es doch realpolitiſch klüger fein, heute diefe Frage der Staats- 
form aus der Erörterung in der Partei herauszulaſſen, und 
ihre Beantwortung der Zukunft anheimzuſtellen. Zentrum 
gibt es ja jedem Mitgliede frei, in ſeinem Herzen Monarchiſt 
oder Republikaner zu ſein. Es iſt kein Ewigkeitsgeſetz, daß wir 
in Dentſchland Republik bleiben müſſen. Sollte in ſpäterer 
Zeit der monarchiſche Gedanke wieder ſtärker Fuß faſſen im 
Volke, und ut die weit überwiegende Mehrheit des deutſchen 
Volkes ſich für die Monarchie ausſprechen und auf verfaſſun 
mäßigem Wege ihre Wiederherſtellung verſuchen, dann, deſſen 
bin ich überzeugt, wird das Zentrum dieſem Mehrheitswillen 
keinerlei Hinderniſſe in den Weg legen. Eines muß aber heute, 
von jedem, auch von den Deutſchnationalen verlangt werden, 
daß ſie die beſtehende Verfaſſung als Tatſache hinnehmen, gleich⸗ 
gültig, wie man ſich auch zu einzelnen Artikeln ſtellen mag. 
Zu unterſcheiden von der Stellung und Haltung der 
Partei um die Jahreswende 1918/19 iſt das Verhalten einzelner 
Parteiführer in jener Zeit. Dieſe W wird leider 
in den deutſchnational gefinnten katholiſchen Kreiſen nicht ge 
nügend gemacht und daher als Verfehlung oder Unterlaſſung 
der Partei bezeichnet, was auf das Konto einzelner gehört. 

Tatſache iſt nun, daß von einzelnen Parteivertretern, auch 
ſolchen in führender Stellung, in Verſammlungen und in Artikeln 
damals über den monarchiſchen Gedanken und über die 
Monarchie überhaupt faſt wegwerfend und verletzend geurteilt 
und dafür die Republik geradezu in den Himmel gehoben wurde. 
In dieſer ſtellenweiſe radikalen Verurteilung der Monarchie, 
deren Verteidigung mit eine der vornehmſten Aufgaben des 
Zentrums bis dahin war, und in der Verhimmelung der Repu- 
blik haben wir, darüber müſſen wir uns klar ſein, weite Kreiſe, 
die ſonſt dem Zentrum angehörten oder ſonſt Zentrum geworden 
wären, heftig vor den Kopf geſtoßen und dadurch — wohl un- 
gewollt — ins deutſchnationale Lager getrieben. Derartige 
Dinge wirken nachteilig auf ſolche, die es nicht über ſich bringen 
können, ihre Geſinnung zu wechſeln wie ein Hemd. Sie ſind 
aber auch recht wenig angebracht angeſichts der bis heute zutage 

etretenen „Errungenſchaften“ der Revolution. Den Nu 
haben allein die Deutſchnationalen, denen ſolche Dinge Wafer 
auf die Mühlen find, die nicht verſäumen laut zu betonen: ſeht 
die Gefinnung der Zentrumspartei; und damit die Stellung 
einzelner der Geſamtpartei an die Rockſchöße hängen. Mehr 
Zurückhaltung auf unſerer Seite in der Lobpreiſung der heutigen 
Republik wäre meines Erachtens nicht unangebracht. 

In dieſem Zuſammenhang auch ein kurzes Wort zur 
Flaggenfrage. Hier ſpielen Herz, Gemüt, Tradition eine große 
Rolle. Gar vielen, die für ſchwarz⸗weiß rot gekämpft und ge- 
blutet, iſt es ſchmerzlich, die Fahne von Deutſchlands äußerem 
Aufſtieg nun in den Tagen bitterſter Not weggeworfen und 
durch eine neue erſetzt zu ſehen. Man verübelt es in katholiſchen 
akademiſchen Kreiſen dem Zentrum, daß es die Hand zu dieſem 
Farbenwechſel hergegeben hat. 

Seien wir uns auch darüber klar, daß ſo manches viel zu 
harte und unberechtigte Urteil, das von unſerer Seite über 
Offiziere, Heer, Heerführer gefällt worden iſt und noch heute 
bisweilen gefällt wird, wohl agitatoriſch bei den Wahlen gewirkt 
haben mag, aber auf weite Kreiſe unſerer katholiſchen Intelli⸗ 
genz, beſonders auf die vielen, die draußen geſtanden und reſt⸗ 
los ihre Pflicht erfüllt haben, ſehr verſtimmend ja abſtoßend 
wirken mußte. Es trug nicht unweſentlich dazu bei, daß gerade 


Nr. 14. 2. April 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 167 


33 ——...————— a — a S 
5 —... ... — . — ———— . ————.—.———.—— .. —.— — — 


aus dieſen Kreiſen fo manche zu den Deutſchnationalen ſich ge⸗ 
zogen fühlten, die ihnen als die einzige Partei erſchienen, die 
rückhaltlos für Offiziere, für Heer und Heeresleitung eintrat und 
eintritt. Man wende nicht ein, das ſind d Lelfen Men die 
nicht ausſchlaggebend ſein dürfen bei politiſch reifen Menſchen. 
Parteipolitiſche Einſtellung it Geſinnungsſache, bei der nicht 
allein der kalte Berftand, ſondern auch das warme Gefühl mit- 
zuſprechen haben. 

Als die Revolutionswogen Deutſchland zu verſchlingen 
drohten, da gab es für das Zentrum kein anderes Mittel als 
eine taktiſche Linksſchwenkung, wenn nicht alles verloren 
gehen ſollte. Ich kann es nicht verſtehen, weshalb man ſich in 
unſeren Reihen aufregt, wenn man von einer Linksſchwenkung 
redet. Denn einmal iſt es Tatſache, und zum zweiten war es 
meines Erachtens damals eine politiſche, ja vaterländiſche Not⸗ 
wendigkeit. 

In dem Maße aber, da die politiſch ſtaatlichen Verhältniſſe 
ſich wieder verfeſtigten, war auch der Zielpunkt gegeben, aus 
dieſer taktiſchen Linksſchwenkung allmählich wieder zurückzukehren 
zu der altbewährten Mitte, zur Partei aller Stände. Dieſe 
Rückkehr iſt noch nicht allenthalben vollzogen, und Schuld daran 
trägt weſentlich das als fremdes Reis dem deutſchen Volke auf 
gepfropfte parlamentariſche Syſtem. Es zwingt zu Koalitions⸗ 

olitik und damit zu ſteten Kompromiſſen beſonders mit der Sozial- 
okratie. Darunter aber leidet die ehedem ſehr ſcharfe Trennungs⸗ 
linie zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie. Manches muß ge⸗ 
ſchluckt, manches muß mit verteidigt werden, wo bei voller Be. 
wegungsfreiheit das Zentrum ſonſt in 1 SE Oppofition zur 
Sozialdemokratie ſtünde, ja ſtehen müßte. Das wirkt lähmend 
beſonders auf grundſätzlich gerichtete Kreiſe. 

Wie oft kann man heute bei uns hören, ohne oder gar 

gegen die Sozialdemokratie kann nicht regiert werden, alfo aus- 
geſprochen die Partei, die vom Zentrum ehedem, und zwar mit 
vollem Recht, als die Partei der Verneinung und Zerſetzung, 
der fanatiſchen Chriſtentumsfeindlichkeit auf ſchärfſte bekämp 
wurde. Es wird doch im Ernſte niemand behaupten wollen, daß 
die Sozialdemokratie von heute grundſätzlich von der von ehedem 
verſchieden iſt. Was ſich geändert hat, iſt höchſtens die Taktik. 
Es wäre durchaus zu fordern, daß mit mehr Wucht unſere 
chriſtlichen Ideen in die Wagſchale geworfen würden, gegenüber 
den heute allenthalben wuchernden ſozialiſtiſchen Ideen. Ich weiſe 
hier nur auf die Frage der Sozialiſterung, auf den Staatsſozia⸗ 
lismus hin, deſſen Gedankengänge auch bei uns ſchon Fuß gefaßt 
haben. Bedenkt man nun die Stellung der Sozialdemokratie zu 
einer ganzen Reihe wirtſchaftlicher und nationaler Fragen, ebenſo 
zu den Akademikern, ſo wird es verſtändlich, wenn weite katho⸗ 
liſche Kreiſe des Mittelſtandes und der Akademiker ſich eine 
gewiſſe Zurückhaltung auferlegen, in Gewiſſenskonflikte kommen 
und ſich tatſächlich fragen: kann ich noch Zentrum wählen ? 

Und noch eines. In unſerer heutigen Zeit, da man nicht 
enug vom ſouveränen Volk reden hören kann — auch bei uns 

t dieſes Wort leider Eingang gefunden —, dünkt ſich bald 
jeder als der Allweiſe, als der Berufene, wenn nur die Lunge 
ſtark und der Mund groß. „Wir brauchen keine Akademiker“, 
kann man gar oft aus gewiſſen Kreiſen heraus vernehmen; 
was die leiſten, können wir genau ſo gut, wenn nicht gar beſſer. 
Nun will ich nicht beſtreiten, daß wir ſehr tüchtige Nicht⸗ 
akademiker haben, vor deren Leiſtungen ich alle Achtung hege. 
Aber man höre führende Parlamentarier, wie ſie klagen über 
den Mangel an Geiſtestüchtigen, die man an jeden Platz hin⸗ 
ſtellen kann. Es iſt ein krankhafter Zug in unſerer Zeit, der 
fich äußert in einer bedauernswerten Mißachtung und Gering- 
ſchätzung der Geiſtesarbeit, ein Zug, der genährt wird durch 
die offenkundige Tatſache, daß heute Mitgliedbuch und Lungen⸗ 
tcaft allein ſchon genügen, um hohe Beamtenpoſten ausfüllen 
und verwalten zu können. 

Wie oft ſchon wurde mir in Geſprächen mit Akademikern 
entgegengehalten: „Man will uns ja gar nicht.“ In dieſem 
Ausmaß trifft dieſer Spruch nicht zu. Ja, ſo weit die wirklichen 
Führer der Partei in Frage kommen, hat man dort ſehr großes 
Intereſſe daran, daß unſere katholiſchen Akademiker möglichſt 
zahlreich ſich im Zentrum politiſch betätigen. Dieſe „man“ find 
in erſter Linie ein paar Heißſporne aus den Kreiſen der Arbeiter, 
an und für ſich recht tüchtige und fleißige Menſchen, die aber 
anſcheinend etwas autokratiſch veranlagt find trotz Demokratie! 
í An ſolchen abſprechenden Urteilen einzelner follten aber 
unſere Akademiker keinen Anſtoß nehmen, ſondern unentwegt 


ihre Kräfte in den Dienft der Partei ſtellen. Je mehr wir Ma- 
demiker wirkliche, poſitive Arbeit leiſten im Parteileben, um ſo 
eher werden wir wieder Einfluß und Anerkennung erringen. 

Ich halte den letzteren Weg für richtig aus mehreren 
Gründen. Einmal droht der Zentrumspartei die Gefahr, ihren 
Grundcharakter zu verlieren und zu einer Klaſſenpartei der 
Arbeiter und Städter zu werden. Ich weiſe hier nur auf den 
Stegerwaldſchen Vorſtoß hin. Stegerwalds Pläne bergen 
fen viel Sprengpulver in ſich. Darüber müſſen wir uns klar 
ein. Hier erwächſt für uns Akademiker die große Kufgube, mit 
allen Kräften für den alten Zentrumſtandpunkt: Ausgleich 
und Verſöhnung aller Stände, einzutreten. 

Wenn vielen katholiſchen Akademikern die Zentrums politik 
der Gegenwart, ihre Stellung zur Sozialdemokratie nicht gefällt 
und nicht in allem zuſagt, ſo kann ich das verſtehen, halte aber 
auch hier das Grollen für verkehrt. Denn durch Beiſeiteſtehen 
und Lamentieren wird nichts geändert oder gebeſſert. Nein, 
aktiv mitarbeiten, ſich in die Vorgänge vertiefen und dann den 
Hebel anſetzen, wo man glaubt, daß der Kurs nicht richtig! 
Seien wir uns auch darüber klar, daß die Deutſchnationalen 

eute als Oppoſttionspartei daſtehen und fo viel freier ihre 

orderungen aufſtellen können. Wenn heute die Deutſchnationalen 
in die Regierung eintreten, müſſen ſie auch auf gar manches 
verzichten, manches zurückſtellen. Wir erleben es ja an der 
Deutſchen Volkspartei, ſeitdem dieſe Partei in der Reichs⸗ 
ge A Kritik üben ift nicht ſchwer, aber beffer machen 
um ſo mehr 

Zum Schluſſe noch eine Weſensfrage! Vergeſſen in unſeren 
katholiſchen akademiſchen Kreiſen nicht gar viele über den nationalen 
Belangen die religiöſen? Iſt man in dieſen Kreiſen ſich alent. 
halben klar, daß im Grunde alle politiſchen Kämpfe Weltanſchau⸗ 
ungskämpfe find, daß die einzelnen Parteien eine beſtimmte t- 
anſchauung vertreten und auf dieſer ihre ganze Politik für Staats., 
Wirtſchafts⸗ und Kulturleben aufbauen? Gibt die Deutſchnationale 
Partei Gewähr für eine auf pofitiv chriſtlicher Grundlage auf- 

ebaute Politik? Wird dieſe Partei, wenn es in religiöfen 
agen einmal hart auf hart geht — und das kommt ſehr bald —, 
auch den katholiſchen Forderungen gerecht werden? Die Taten 
der Deutſchnationalen in der Berliner . der preußi⸗ 
ſchen Konkordatsfrage, in Sachſen uſw. haben bis jetzt eines 
gezeigt: Ueberproteſtantismus, un gegen den Katholi⸗ 
zismus, feindſelige Stellung zum Papſte. Sollen unfere katholiſchen 
Akademiker dieſe Richtung ſtärken durch ihren Stimmzettel? Das 
wäre ein Armutszeugnis für ihren katholiſchen Geiſt. 

Der Wurzelboden des Zentrums iſt poſitiv chriſtlich, und 
in jahrzehntelangen hartem und härteſtem Ringen hat das 
Zentrum die Zwingburgen gegen den Katholizismus nieder- 
geriſſen. Seien wir deſſen eingedenk. Und wenn heute in 
unſeren katholiſchen akademiſchen Kreiſen geſagt wird, das Zentrum 
trete nicht mehr mit dem Bekennermut wie ehedem für die 
chriſtlichen Ideale ein und bekämpfe nicht mehr mit der Grund- 
ſätzlichkeit wie ehedem die Todfeinde des Chriſtentums, nun denn, 
herein in die Reihen des Zentrums, und gefochten für die 
Durchſetzung der chriſtlichen Ideale und katholiſchen Erforderniſſe! 
Das iſt Arbeit im Sinn unſerer großen, heimgegangenen Führer. 
Seien wir uns ſtets klar, daß alles Ringen der Parteien letzten 
Ay nicht ein Ringen ums Brot ift, ſondern ein Ringen um 
die Seele. 


88 Y D NY ND NN 
Kurzsprüche. 


Ueberall in der Welt wird mit Wasser gekocht; nur an der Börse 
kocht man mit allerhand Spirilus. 


cu 


Wer Klassenbewusstsein predigt, reisst nieder; wer Klassendünkel 
und Klassenhass nlederreisst, baut auf. 


2 
Je höher die Nase, umso niedriger der Geistessbiegel. 
[a] 
Am liebevollen Gemeinschaftsgeist wird das deutsche Wesen genesen. 
Cs 
Dem salten Sieger genügt der Genuss; der Aufstieg winkt dem Besiegten. 
Dr. Jos. Kausen. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


g: hatten faft vergeſſen, daß vor kaum einem Jahre in der 
Oſterzeit wilder Aufruhr ganz Deutſchland durchraſte. Wir 
dachten auch nur wenig mehr an die blutigen Auguſtwochen in 
Oberſchleſien. Jetzt ift beides wiedergekehrt. In Nord- und 
Mitteldeutſchland, vor allem im Kohlengebiet der Provinz 
Sachſen, hat ohne erkennbaren Anlaß an mehreren Stellen zu⸗ 
gleich eine kommuniſtiſche „Aktion“ eingejegt. Sie begann mit 
wilden Streiks und Bombenanſchlägen. Und ein allbekannter 
Name von 1920 tauchte wieder auf: Max Hölz. Seit Monaten 
ſchon war fein Einfluß im Vogtland zu ſpüren. Kleine Putſche 
und Ueberfälle zeugten davon. Jetzt iſt Hölz weiter nördlich 
wieder aufgetaucht, freilich nur als Unterzeichner von Aufrufen 
und Geſtellungsbefehlen der Roten Armee. Ob er ſelbſt dahinter⸗ 
ſteckt, war nicht zu erkennen. Vielleicht fühlten die Aufwiegler 
nur das Bedürfnis, ihrer Sache das Anſehen eines weitbeleum⸗ 
deten Führers zu geben. Denn bis auf den echten oder unechten 
Hölz iſt der neue Aufſtand ganz und gar aag saltat Seine 
Drahtzieher mögen im ruſſiſchen Ghetto von lin non, Uns 
ſcheint das nicht unbeachtlich. Im Winter 1918, in der chner 
und Budap Räterepublik waren die Führer in aller Mund. 
Und jetzt kein Name als der des längſt abgefilmten Kinohelden 
von Falkenſtein. Schon hieraus konnte ein tieferer Blick erkennen, 
daß es keine große Bewegung mehr war, mochten die Nachrichten 
aus Eisleben, Halle, Hamburg auch vieles Schlimme melden. Die 
USB. ging diesmal von vornherein nicht mit den Kommuniſten, 
die Mehrheitsſozialdemokratie befand ſich ſogar in der Rolle der 
für Ordnung verantwortlichen Staatsgewalt. Der Oberpräfident 
Hörſing in der Provinz, ſämtliche Miniſter im Freiſtaat Sachſen, 
der verantwortliche Senator in Hamburg find n 
Merkwürdig paßt zu dieſen Unruhen das Entwaffnungs⸗ 
eſetz, um das ſo viel geſtritten ward. Hätten die heimgeſuchten 
Landſtriche einen Selbſtſchutz beſeſſen, ſo wäre nicht geſengt und 
geplündert worden, bis die Sicherheitswehr von auswärts kam. 

Schwerer für unſer Schickſal wiegt Oberſchleſien. 
Deutſchland konnte ſeines Sieges bei der Abſtimmung noch nicht 
froh werden. Wohl darf es ſtolz ſein auf die Mehrheit von faſt 
½ Million Stimmen. Das Endergebnis ift 716 600 für Deutſch⸗ 
land, 471 406 für Polen. Der Friedens vertrag aber beſtimmt, 
daß die Grenzlinie mit Rückſicht auf die Willenskundgebung der 
Einwohner, ſowie die wirtſchaftliche und geographifehe Lage der 
Ortſchaften zu ziehen ſei. Dabei muß das Stimmenverhältnis 
in jeder Gemeinde den verbündeten Mächten mitgeteilt werden. 
Die Kreiſe Pleß und Rybnik, anſcheinend auch Tarnowitz, haben 
eine polniſche Mehrheit. Daß ſie nur durch unerhörten Druck 
bewaffneter Polen erzielt oder wenigſtens ſtark geworden iſt, 
weiß jedermann. Doch bei unſern Gegnern wird man wenig 
danach fragen. Nicht nur in Frankreich, ſondern auch in der 
engliſchen Northeliffe Preſſe wird auch ſchon die Teilung Dber- 
ſchleſiens befürwortet. Davon darf natürlich keine Rede ſein. 
Polen ließe ſich im umgekehrten Fall gewiß nicht darauf ein. 
Und der Friedensvertrag ſelbſt verlangt ja Rückſicht auf die 

eographiſche und wirtſchaftliche Lage. Dieſe verbietet aber ein 
Zerreißen des Induſtriebezirks durchaus. In Bayern ſoll man 
noch beachten, daß die bayeriſche Staatsbahn, ſowie die Induſtrie 
des Landes vor allem von der Rybniker Kohle lebt. 

Die Wut der Polen, die ſich ſchon während der Abſtimmung 
in mannigfachen Gewalttaten Luft gemacht, kannte nach ihrer 
Niederlage keine Grenzen. In Rybnik und Pleß hatten fie über 
Nacht eine vollkommene Schreckensherrſchaft errichtet. Die Deutſch⸗ 

efinnten wurden vertrieben oder mißhandelt und getötet; ihre 

äuſer und Geſchäfte in Brand geſteckt. Auch in Beuthen und 
Kattowitz wurden zahlreiche Deutſche überfallen. Die Entente 
beſatzung griff nur zögernd ein, am raſcheſten die Italiener. 
Die Franzoſen machten am liebſten gemeinſame Sache mit den 
Polen. Erſt als eine deutſche 5 drohte, ver⸗ 
hängte der Interalliierte Ausſchuß den Belagerungszuſtand. 

Ob der polniſche Staat ſelbſt eingreift, ift noch zweifelhaft 
und braucht auch nicht ſo leicht angenommen zu werden. Wohl 
wurde gemeldet, polniſche Truppen hätten die Grenze über- 
ſchritten. Solche Nachrichten find aber in aufgeregten Beit- 
läuften mit größter Vorſicht aufzunehmen. Ziemlich gewiß hält 

ch aber Polen bereit, bei weiteren militäriſchen Sanktionen 
eine großen Verbündeten zu unterſtützen. Schon hat es einige 
Jahrgänge ſeiner Reſerven einberufen. Es läßt ſich zweifellos gern 


ein „Mandat“ für den Einmarſch in Oberſchleſien erteilen und 
erreicht dann, was ihm die Abſtimmung vorenthielt. Zunächſt 
wagt die polniſche Regierung nicht, ihr Volk das wahre Ergebnis 
wiſſen zu laſſen. Sie läßt nur die Zahlen der Gemeinden mit 
polniſcher Mehrheit verbreiten und überall Siegesfeſte und 
Dankgottesdienſte abhalten. 

Das Verlangen des Wiedergutmachungsausſchuſſes, bis 
23. März 1 Milliarde Goldmark zu zahlen, hat das Reich ab- 
gelehnt. Die bisherige Haltung der Entente läßt den Schluß 
zu, daß ſie dies wie auch ein feſtes Auftreten Deutſchlands gegen 
die Teilung Oberſchleſtens zum Anlaß neuer „Sanktionen“ 
nehmen werde. Hingegen iſt aus zahlreichen Einzelheiten zu 
entnehmen, daß man drüben recht gern die abgeriſſenen Fäden 
von London wieder anknüpfen möchte. Briand verſucht hie 
und da, die Draufgänger in Kammer und Preſſe vorſichtig zu 
bremſen. Anderſeits dehnt man unter militäriſchen Vorwänden 
die Beſatzungszone rechts des Rheins Schritt für Schritt aus. 
Wir müſſen uns auf alles gefaßt machen, ſollen aber nicht auf 
jede . eines Pariſer oder Londoner Hetzblattes 
zeichnen. Es ſcheint uns nicht zweckmäßig, daß die allermeiſten 
deutſchen Zeitungen dieſe Phantaſien vom Einmarſch nach Berlin 
oder nach Bayern, von Beſchlagnahme der Steuern, Zölle und 
Vermögen regelmäßig wiedergeben. Das fördert nur den Zweck 
1 Feinde, das deutſche Volk zu verwirren und mürb 
zu machen. 

Die Verhandlungen des öſterreichiſchen Staatskanzlers 
Dr. Mayr in London haben ergeben, daß die Hauptmächte der 
Entente ihr Pfandrecht auf Oeſterreichs Staatseigentum für 
eine Reihe von Jahren zurückſtellen. Damit iſt es Oeſterreich 
ermöglicht, ausländiſchen Kredit aufzunehmen. Wie Dr. Mayr 
im Nationalrat erklärte, ſoll dies in Form einer Anleihe durch 
den Finanzausſchuß des Völkerbundes geſchehen. Kommt das 
Land damit auch unter eine gewiſſe Aufficht des Völkerbundes, 
fo zieht man das in Wien einer Aufſficht privater fremder Geld- 


leute vor. Die öſterreichiſche Abordnung glaubt in London ein 


aufrichtiges Intereſſe der Entente an der Erhaltung und dem 
Wiederaufbau ihres Staatsweſens bemerkt zu haben. 

Montenegro verſchwindet nach dem Tod des Königs 
Nikolaus als ſelbſtändiger Staat. Erbprinz Danilo hat ſeinen 
Thronanſpruch gegen 360000 Frank Jahrgeld an Jugoſlawien 
abgetreten. — Griechenland geht bei Smyrna zum Angriff 
auf die türkiſchen Nationaliſten vor. Nach anfänglichem Erfol 
ſollen ſich die Griechen vor dem Gegenangriff der Türken zurũ 
gezogen haben. Vom Ausgang dieſes Feldzugs hängt die end- 
gültige Löſung der türkiſchen Frage ab. 

Durch eine Reihe ſozialiſtiſcher Anſchläge wurde auch 
Italien beunruhigt. Wie in Deutſchland geſchehen fie an 
verſchiedenen Orten zugleich. Es liegt nahe, für ganz Europa 
eine einheitliche rn. von Moskau anzunehmen. Arnold 
Rechberg, der bekannte Vorkämpfer eines Kreuzzuges gegen den 
Bolſchewismus, ſucht in der „Bayer. Staatszeitung“ (Nr. 70) 
die Pläne Moskaus zu enträtſeln, das ſich neuerdings wieder 
äußerſt merkwürdig verhält. Den Aufſtand in Kronſtadt hat es 
danach vorzeitig ausbrechen laſſen, um ihn leichter niederzu⸗ 
ſchlagen. Die chte, daß die Räteregierung wanke, wurden 
aber abſichtlich genährt durch die Komödie, daß Lenin mit den 
Sozialrevolutionären über eine Koalitionsregierung verhandelte. 
Tat er's, ſo waren ſeine Partner jene wenigen Gegner des 
Bolſchewismus, die Moskau eigens für ſolche Manöver geſchont 
hat. Rechberg glaubt eher, das rote Rußland plane einen neuen 
Angriff auf den Weſten. 

Als Gegenwirkung auf den Bolſchewismus macht ſich 
jetzt überall eine immer ſtärkere Feindſchaft gegen den Sozia- 
lismus, als ſeinen Schrittmacher, geltend. Bei den Unruhen in 
Italien werden die roten Aufrührer von den Fasciſten, der Ein ⸗ 
wohnerwehr, arg in die Enge getrieben. In England hielt 
Lloyd George, der ſtets eine feine Witterung für die nächſte 
Zukunft hat, eine ſcharfe Rede gegen die Arbeiterpartei. Er 
nannte ſie eine große Gefahr und rief auf zu einer Koalition 
wider den Sozialismus. Auch Deutſchland wird Nutzen daraus 
ziehen, wenn es den Anſtrich des Staats- und Parteiſozialismus, 
der ihm ſeit der Revolution von 1918 anhaftet, ſobald als mög- 
lich abtut. Er trägt das Seine dazu bei, uns in der ganzen 
Welt verhaßt zu machen. Daß er gar Deutſchlands Sendung 
in der Kulturmenſchheit bedeute, iſt ein Traum, und nicht einmal 
ein ſchöner Traum. 


Die Kirchliche Rundſchan kann diesmal erft in Nr. 15 erſcheinen. 
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Außlaud, Afen und das Chriſtentum. 


Von Dr. Otto Färber. 


T dem Hochplateau von Pamir ſteht ein rotes Bataillon. 
Inmitten der weltfremden Bergrieſen, am Treffpunkt von 
vier Reichen, wirkt ſich ein Stück ruſſiſcher Geſchichte, 
ein Stückchen Weltgeſchichte aus. Ein ſtolzes Bewußtſein 
ſchlummert in der Bruſt der ruſſiſchen Rotgardiſten im Pamir. 
Sie glauben auf dem „Dach der Erde“ zu ſtehen, jeden Augen⸗ 
blick gewärtig, in ſiegreichem Zuge in die indiſchen Fruchtgelände 
hinabzuſteigen. 

Das rote Bataillon im Pamir verfinnbildet Rußland 
und fein Volk. Ueberſchwengliche Phantaſte, Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit, eine gewiſſe Tatkraft wohnt in ihnen. Aber vor⸗ 
herrſchend ift der Mangel an Wirklichkeitsfinn. Geführt von 
grauſameren Tyrannen als je, glauben dieſe Rotgardiſten noch, 
die Befreier der Welt zu fein, fie glauben für Ideale zu kämpfen 
— auch dann noch, wenn Blut, Feuer und Tränen ihren Weg 
bezeichnen. Ungebetene Befreier. Auf dem Sowjetgeld ſteht in 
allen aſiatiſchen Sprachen das Wort: „Proletarier aller 
Länder, vereinigt euch“, der Aufruf zum Abſchütteln der 
Fremdherrſchaft! Das berühmte Inſtitut Laſarew in Moskau, 
das ehedem hervorragende ruſſiſche Gelehrte, Beamte und Offi- 
ziere für große Aufgaben im fernen Often heranbildete, iſt 
heute Propagandaſchule für die Revolutionäre Aſtiens. Un- 

e Pläne und Perſpektiven erfüllen Trotzki und Lenin und 
mit ihnen viele Ruſſen. Was ſoll da werden? Wie wird ſich 
das Problem Aſien und Bolſchewismus entwickeln, wie 
wird der Bolſchewismus ſich mit Afen auseinanderſetzen . Wird 
er Aften in Brand ſtecken? Wird er das engliſche Weltreich 
erſchüttern? Das find mächtig bewegende, hochwichtige Fragen. 
Wir wollen ihre Löſung verſuchen, indem wir uns ſcharf das 
Weſen des Bolſchewismus vergegenwärtigen und ſeine 
natürlichen Tendenzen betrachten. | 

Ein Problem wäre garnicht vorhanden, wenn der 
Bolſchewismus, wie fo viele immer wieder behaupten, eine bar- 
bariſch aſtatiſche Erſcheinung wäre. Dann müßte es ja klar 
ein, was aus Aſten würde. Aber Afen it nicht das 
Mutterland des Bolſchewismus, ſondern Rußland. Rußland 
und Aſien aber ſind zweierlei. 


Rußland iſt die Heimat des Bolſchewismus. Der Bolſche⸗ 
wismus iſt nur ruſſiſch, d. h. der Bolſchewismus, der in blut⸗ 
rün Wut die Kultur von Jahrhunderten zerſtörte, der aus 
einer Großmacht ein Nichts machte, der ſchonungslos feine Brüder 
mordete, die Großgrundbeſitzer nicht nur tötete, ſondern auch 
das „Eigentum des Volkes“ blind zerſtörte, unſchuldige Tiere 
marterte, nur weil ſie dem „Herrn“ gehörten. Ich erinnere mich 
dabei an einen dieſer unzähligen Vorfälle auf dem Gute Mar⸗ 
geritowka, an der Grenze zwiſchen Don und Kuban, öſtlich vom 
Schwarzen Meer, wo hunderten von Pferden die Zungen heraus⸗ 
. wurden, wo die Alleen zum Gut des kadettiſchen 

geordneten Lebedew einfach deshalb umgehauen wurden, weil 
ſie zum Gut des Abgeordneten Lebedew führten. Es iſt der 
Bolſchewismus, der von Gerechtigkeit träumt und Ungerechtigkeit 
bringt, der Bolſchewismus, der Wahrheit will und die Unwahr⸗ 
heit zum Geſetz erhebt, indem er gegen Gott und Kirche mit Ver⸗ 
boten vorgeht. Dieſer Bolſchewismus iſt ruſſiſch. Auch anderswo 
gibt es ſolche Naturen und Tendenzen, aber nur in Rußland 
war es möglich, daß ein ganzes Volk, ein großes Reich ihnen 
eh rum fiel und hilflos in den Maſchen des eigenen Netzes 

ümmte. 


Rußland war ein großes Reich, das größte der Erde. Es 
war ein Hauptfaktor in der Weltpolitik und im Welthandel, es 
brachte große Gelehrte, Künſtler hervor. Und heute? Man 
ſtaunt über das, was das Tagebuch W. Nemeny s (Petersburg 
1920, Verlag der politiſchen Zeitfragen, München Maffeiſtr. 4/IV) 
uns berichtet und wer das alte „neue“ Rußland (beſſer neue 
und alte Rußland) wie der Schreiber dieſer Zeilen kennt, iſt 
tief erſchüttert. 

Der Bolſchewismus iſt nichts anderes als der Durchbruch 
der ruſſiſchen Urnatur, das Zeugnis der Tatſache, daß a 
nie die formgebende Herrſchaft weſtlicher oder aſiatiſcher 
Kulturbringer genoß. Die alte Natur ift die Skytennatur, 
die ungeſtüm, negativ, zentrifugal iſt, die nur zerſtört und die 
Wahrheit fürchtet wie die Ordnung, die aber — und das iſt 
das Wunderbare — poſitiv, geduldig, heldenmütig, aufbauend wird, 
ſobald der Fremde im rufſiſchen Gewand, der Waräger ihr 


die Zügel anlegt und mit ſtarker Hand dem verborgenen Guten 
in ihrer Bruſt die Möglichkeit fiegreicher Entwicklung ſchafft. 
(Vgl. Nr. 8, S. 86/87.) 

Der Bolſchewismus eines Lenin und Trotzly wäre Rußland 
nie TENO geworden ohne den Bolſchewismus in der ruſſiſchen 
Brust. Die Weltgeſchichte kennt keine geſchicktere, aber auch keine ge- 


die Bauern? Beherrſcht 
Das Chaos i 


Zerſtörungswut gemeinſam haben. 

So groß der ruſſiſche Koloß auch iſt und ſo mächtig im 
Innern in zentrifugaler, zerſtörender Kraft, ſo ſchnell zerſplittert 
ſeine Kraft im Kampfe mit Völkern, die ihm gegenüber innerlich 
kräftiger find? — und das find alle Nichtruſſen. Unter der Fahne 
des Bolſchewismus iſt Rußland null und nichtig, ein nach 
innen freſſender, nach außen nur züngelnder Brand. 
Ringsum find Feuermauern, die ſtehen bleiben, bis der Brand 
ausgebrannt it. Dann erſt wird das ruſſiſch-aſiatiſche 
Problem wieder aktuell: Rußland, zurückgekehrt faſt bis 
zur Formlofigkeit des Urzuſtandes, wird Form und Geſtalt an- 
nehmen, ſein Volk wird wieder aufſteigen, ſobald ein neues 
Lebens prinzip kommt, ſobald ein ſtarkes warägiſches Zentrum 
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die latenten Kräfte im ruſſiſchen Volke weckt und vereint. Dann 


wird durch die in Moskau zuſammenlaufenden Verkehrsadern 
des Reiches neues Leben pulfieren, kurz, Rußland wird 
wieder ein Staat fein. Doch wird das kommende Nuf- 
land ebenſowenig über feine bisherigen Grenzen hinaus an- 
griffsweiſe vorgehen wollen, wie das bolſchewiſtiſche Rußland 
es gekonnt hat. Das Ziel jeder kommenden Regierung kann 
und wird nur die Erhaltung und Wiederherſtellung 
fein. Die panſlaviſtiſche Idee ift ebenſo tot wie die imperia. 
liſtiſche. Zu grauſam war die Lehre der Geſchichte. Der 
Sieg gehört der warägiſchen Idee. 

Möglich wäre es dem kommenden Rußland, z. B. Indien zu 
erobern. Aber es hat daran kein Intereſſe. Danielewsky 
ſchreibt in ſeinem „Rußland und Europa“: 

Wir find überzeugt, daß der Feldzug nach Indien eine durch“ 
aus mögliche Sache iſt. Anderſeits iſt es aber offenbar, daß 
Rußland nicht das geringſte Intereſſe daran hat, Indien oder irgend⸗ 
einen Teil von ihm in Beſitz zu nehmen Das engliſche 
Indien ift vor einem Einfall der Ruffen nicht fo ſehr durch die phyſiſche 
wie durch. die moraliſche Unmöglichkeit des indiſchen Feldzuges bes 
wahrt — eine Unmöglichkeit, von der nur eine einzige Ausnahme be 
ſteht: der Feldzug nach Indien ift das einzige Verteidigungsmittel 
Rußlands im Kriege mit England. 

Nach dem Geſagten ſehen wir aufs neue ein gewaltiges 
Problem aufſteigen, das ſäkularer iſt als der Bolſchewismus: 
die Chriſtianiſierung Aſiens und die Gewinnung 
Rußlands für die Kirche. Rußland muß dieſesmal, da 
es, wie ſchon öfters, in ſeiner Geſchichte dem Bolſchewismus 
anheimgefallen ift (fo z. B. nach Ywang des Schrecklichen Tod, 
beſonders 8 das warägiſche TChriſtentum zu Hilfe 
kommen. Das ruſſiſche Chriſtentum ift kein Lebeng. 
prinzip, es it der Tod für das chaotiſche, paſſiv⸗zentrifugale 
Ruſſentum. Katholiſches Chriſtentum dagegen ver- 
eint mit ruſſiſcher Natur wird noch größere Wunder 
wirken, als ſie ſchon die warägiſche Monarchie im Laufe der 
Geſchichte gewirkt hat. Es kann eine gewaltige Rolle ſpielen 
bei Wiederaufbau des bankrotten Landes. chten doch alle 
Katholiken den Schlag der Stunde hören und ihre gewaltige 
Zeitaufgabe erfaſſen und auffaſſen. 

Viele ſehen die gegenwärtigen Erſcheinungen für ein 
bolſchewiſtiſch aſiatiſches Problem an. Wir ſahen, daß es ernft- 
haft ein ſolches Problem nicht gibt. Was wir beobachten, 
iſt zufällige Erſcheinung im Zuſammenhang mit dem bolſche⸗ 
wiſtiſchen Prozeß in Rußland. Später wird es deutlicher werden, 
daß große Probleme, die man in Weltkrieg und Revolution 
überſehen, in den Vordergrund treten. In Oſtaſien wird zu 
dem Wettkampf zwiſchen Japan und Amerika der Drang des 
wiedererwachenden Rußland nach Wiedererlangung des 
verlorenen Preſtige und Gebietes treten. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang wird ohne Zweifel Japan und Rußland eine Verſtändigung 
ſuchen, die Rußland vielleicht mit Kamtſchatka erkauft. China 
aber wird mehr als je durch England und Amerika in den 
Strudel der Ereigniſſe hineingezogen werden und einen ſchweren 
Stand haben. Was fol hierbei das Chriſtentum? Dem er- 
ſtarkenden Chriſtentum fällt die Rolle zu, den aſtatiſchen Völkern 
den Weg einer chriſtlich⸗ nationalen Orientierung zu weiſen. So 
klein es prozentual iſt, ſo ſtark iſt es jetzt ſchon intellektuell und 
moraliſch. Und gerade die katholiſche Kirche, die frei iſt vom 
fremdländiſchen Mammonismus, die den Völkern wirklich ein 
Programm bieten kann, wird eine ungeheuer wichtige ſegens⸗ 
reiche Rolle ſpielen. Sie iſt das Salz der Erde. 


Weiterhin ſehen wir das indiſche und perſiſche 
Problem. Wiedererwachender Nationalismus wird ſtärker auf. 
treten denn je. Die Länder, nicht der Bolſchewismus, 
find Englands Feinde. Es iſt noch fraglich, ob die Natio. 
naliſten und Autonomiſten Ausſicht auf Erfolg haben. Tatſache 
aber iſt, daß in Indien kräftiger als je die Arbeit der 
Miſſion geſördert werden muß und daß es Not tut, 
dieſen Völkern, den Getauften und zu Tauſenden chriſtlich ⸗natio⸗ 
nales Bewußtſein einzuflößen und einzuprägen, damit alle ſehen, 
daß die katholiſche Kirche wirklich übernational, d. h. jedem 
Volke gleich zugetan iſt. Die nationalen Hoffnungen auf ſich 
zu ziehen, das iſt die Pflicht der Miſſton, die dadurch allein ver⸗ 
hüten kann, daß ſich erwachender Nationalismus und Heidentum 
vereinen zum Schaden des Chriſtentums. 

In Perſien und weiter nach Weſten taucht das mo- 
hammedaniſche Problem wieder auf. Der Mohammedanis⸗ 
mus als begeiſterungsfähige Religion iſt tief geſunken. Der 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 14. 2. April 1921 


Nationalismus wird an ſeine Stelle treten. Darum gilt auch 
dort die gleiche Loſung: Neuentwicklung des National. 
und Staatsgedankens durch die Miſſion, lebhafteſte 
Föderung der Miſſion zum Segen der Völker. Heute 
{Hon gilt es, die Grundriſſe zur künftigen Weltpolitik zu ziehen. 
— Das kommende Rußland wird — das iſt meine feſte Ueber- 
zeugung — die kleinen Randſtaaten wieder aufnehmen — 
zu deren Nutzen. Da die unduldſame Orthodoxie nie mehr wie 
ehedem ans Ruder kommen kann, iſt es auch von unſerem 
Standpunkt aus keine ſchlechte Löſung. Der Kaukaſus wird 
dann jedenfalls ein hervorragendes Miſſionsgebiet werden, voll 
Ausſicht auf Erfolg. Die Arbeit wird ſich dort naturgemäß 
teilen in die Gewinnung der Schismatiker und Bekehrung der 
Mohammedaner. 

Gottes Wege find unerforſchlich, aber immer gut. Rup- 
land mußte den Bolſchewismus durchmachen. Ein ungepflügtes 
Feld trägt keine gute Frucht. Jetzt iſt es gepflügt und 
wartet des Sämanns; darum ans Werk! | 


Nord⸗Chiua vor dem Hungertod! 


Von P. Albert Klaus, Apoſt. Miſſionar, Schantung. 


Kine Gottesgeißel ganz unerhörter Art liegt über fünf blühenden 
Provinzen Nord Chinas: der Hungertod! Seit gut einem 
ae Jahrhundert ift in Chinas Geſchichte ſolch unglaubliche 

rockenheit nicht mehr eingetreten, wie in dieſem Jahr; Shan- 
tung, Chili, Gonan, Schanſt und Schenſt ſtehen zum großen 
Teil vor dem Verhungern infolge faſt vollſtändiger Mißernten. 
Die Weizenernte zu Beginn Juni war ein völliger Fehlſchlag, 
etwa handhoch ſtanden die Aehren zur Zeit des Schnittes, ein 
Morgen Land brachte knapp einige Pfund Weizenkörner, kaum 
ausreichend für die nächſte Ausſaat im Herbſt! Sonſt iſt die 
Zeit der Weizenernte ein Volksfeſt für alt und jung, eine Zeit 
heller Freude, reichlichen Schmauſens; diesmal ſtand die Ernte⸗ 
zeit unter dem Zeichen tiefſter Niedergeſchlagenheit, banger 
Herzensſtimmung, magerſter . Ein gut Stück Hoffnung 
blieb allerdings noch in der ſicht auf die Herbſternte und 
die Maisausſaat gegen Mitte Juli. Sollte denn dieſes Jahr 
wirklich kein Regen fallen? Das erſchien unmöglich! Und doch, 
dies furchtbare Mißgeſchick traf ſehr viele Gegenden! Ein An- 
blick von ſchreckenerregender Seltenheit ſtellte ſich dem Wanderer 
vor Augen: Unüberſehbare graue Felder breiteten ſich weithin 
aus im Hochſommer, wo ſonſt allenthalben kaum ein grasleeres 
Fleckchen Erde ſich zeigt; erſchüttert und verzagt ſchaute der ge- 
täuſchte Landmann auf ſeine wertloſen, nichts tragenden Aecker! 
Die Bauernbevölkerung 5 jetzt tatſächlich vor dem Verhungern 
Der durchſchnittlich ſehr ſparſame und arme chineſiſche Bauer 
lebt jahraus, jahrein von der Hand in den Mund; ſparen und 
zurücklegen für knappe Zeiten find ihm unbekannte Dinge, er 
befigt ein unbedingtes Vertrauen auf den regelrechten Gang der 
Naturkräfte und fieht fe nun einem völligen Nichts gegenüber. 
Irgendwelche ſonſtigen Verdienſtmöglichkeiten find ihm nicht ge⸗ 
boten, Induſtrieanlagen fehlen völlig in dieſem rieſengroßen 
Ackerbauſtaat, zum Handeltreiben, auch zum Kleinhandel mangelt 
ihm jedes Kapital, niemand mag einem bettelarmen und tinder- 
reichen Mann etwas leihen. Es kommt dem Bürger eines ge⸗ 
ordneten Staatsweſens unfaßlich vor, daß Tauſende, ja Millionen 
Menſchen tatſächlich kein Getreidekorn, lein Gemüſe, kein Fleiſch, 
kein Heizmaterial beigen ſollten, um fý doch wenigſtens not- 
dürftig durchs Leben zu ſchlagen. Und doch ſteht es heute hier 
in dieſem patriarchaliſchen Agrarſtaat derart, daß ein Verbleiben 
der Bevölkerung an Ort und Stelle einem buchſtäblichen Ver- 
hungern gleichkäme! Angeſichts dieſes entſetzlichen Elends ziehen 
ſehr viele Familien den Tod vor, voll Verzweiflung an der 
Möglichkeit einer Beſſerung. Kürzlich brachte eine weinende 
Mutter ihre vier Kinder hierher, zur Miſſion, der Vater und 
Großvater hatten durch Erhängen ihrem Leben ein Ende ge⸗ 
macht. Hunderte ſolcher Fälle ereignen ſich, ganze Familien 
ſtürzen fich in die Flüſſe oder ſetzen durch Selbſtvergiftung ihrem 
Leben ein Ziel! Die letzten paar Kupferſtücke, die ſich daheim 
finden, werden zum Kauf von etwas Fleiſch verwendet, man be⸗ 
reitet ein ſpärliches Mahl, miſcht eine gute Portion ſcharfen 
Giftes hinein, fegt ſich gemeinſam zu Tiſch, ißt zuſammen und 
ſtirbt zuſammen! Gar zahlreiche, früher gutgeſtellte Familien 
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gen fo zum Selbſtmord! Wieder andere verſuchen erft alles 
denkbare; man verkauft ſein Vieh, etwaige Baumbeſtände, 
man reißt einige Nebenhäuſer nieder, um die wertvollen Balken 
in Geld umzuſetzen, ja nur zu oft treibt die ſchreckliche Not, 
ſogar die eigenen Kinder für einige Dollars zu verkaufen! Die 
unglücklichen Eltern, die meiſt mit innerlich tiefer Liebe an 
ihren Kindern hängen, geben ſie jetzt jedem Käufer hin, ja 
ergehen ſich in lauten Worten des Dankes für die erhaltenen 
paar Dollar! Der mutigere Teil der Bevölkerung, beſonders 
Männer und rüſtige Frauen, ſuchen ihr Heil in der Auswanderung 
nach geſegneteren Landſtrichen oder in die Großſtädte, wo ſie 
vielleicht irgend ein Unterkommen finden oder doch wenigſtens 
durch Betteln ſich am Leben zu erhalten hoffen. So groß war 
und iſt zeitweiſe der Zudrang von Bettlern zu den Städten, 
daß man ſich gezwungen ſieht, die Stadttore zu ſchließen, um 
ein Ueberhandnehmen ſolch unruhiger Bevölkerung zu ver⸗ 
meiden. Schätzungsweiſe trifft die entſetzliche Hungersnot gegen 
30—35 Millionen Chineſen. 

Zur Abhilfe des unermeßlichen Elends erſchien zuerſt vor 
allen übrigen ein Aufruf der Pekinger katholiſchen Miſſion, die 
ſich an alle Ausländer daſelbſt wandte mit der Bitte, eine 
Summe aufzubringen für die Hungerleidenden! Dieſem Mahn- 
ruf gaben ſehr bald auch chineſiſche ſtädtiſche Genoſſenſchaften 
Gehör und 0 in verſchiedenen Blättern Aufrufe, Samm- 
lungen zu veranſtalten. Allmählich bildeten ſich in verſchiedenen 
gr Städten Zentralen, die ſich der Notleidenden annehmen 
wollen. Es iſt natürlich keine kleine Arbeit, mit Umſicht und 
Genauigkeit eine wirkſame Hilfeleiſtung für viele Millionen 
Hungernder zu organifieren, zumal hier in China, wo das 
Durcheinander die Regel iſt und uneigennütziges Handeln für 
andere gar zu den Wunderdingen zählt. Was in Europa ſelbſt⸗ 
verſtändlich, iſt es noch lange nicht in China. Bei einem ſolch 
unermeßlichen nationalen Unglück, wie es die Hungersnot dar⸗ 
ſtellt, ſollte man meinen, die ſtaatlichen Organe täten zuerſt 
die nötigen Schritte zur Hilfeleiſtung. Jedoch vergingen hier 
Wochen, ja Monate, bis ſich die Zentralregierung äußerte, und 
noch gibt es eine Menge Kreisbeamter, die geradezu abwartend 
uſehen, wie ſich das Land entvölkert oder zahlreiche kleinere 
Kanberſcharen ihr Unweſen treiben. Man kann in den e 
die verſchiedenſten, aber auch unreifſten Vorſchläge zur Abhilfe 
der Not und zur Beſchäftigung der Hungernden leſen, aber zu einer 
greifbaren, praktiſchen Politik iſt man bis Ende November, ob- 
wohl der ſcharfe Winter vor der Türe ſteht, noch nicht ge⸗ 
kommen. Da werden großzügige Pläne von Flußregulierungen 
angeraten, Arbeiten zu Wegebauten und Eiſenbahnlinien auf 
dem Papier angeregt, aber zur Durchführung ſolch großsügiger 
und an ſich gewiß recht nützlicher Anlagen fehlen alle Vorarbeiten 
und damit die Gewähr eines Gelingens. Im großen Ganzen 
wird nicht viel anderes übrig bleiben als durch unmittelbare 
Unterſtützungen mit Getreide und Kleidung die Aermſten vor 
dem Hungertod zu retten. 

Daß die katholiſche Miſſton Nord⸗Thinas ebenfalls bitter 
getroffen wird, ift eine nur zu herbe Tatſache! Zahlreiche Grift- 
liche Familien wandern aus, andere übergeben ihre Kinder wohl ⸗ 

en Heiden, verheiraten, richtiger verkaufen ihre Mädchen 
an Heiden, da ihnen kaum eine Hilfe zuteil wird. Ein Nachbar⸗ 
miſſtonar aus Chili ſagte dem Schreiber dieſer Zeilen, daß von 
ſeinen 3000 Chriſten keine 1000 mehr daheim ſeien! Aehnlich 
liegen die Verhältniſſe bei den übrigen Miffionaren. Die große 
Notlage der Miſſtonen, herrührend beſonders von dem mangeln⸗ 
den Zuſchuß aus Europa, hemmt den noch ſo guten Willen der 
Miſſionare, etwas von Belang für die Hungerleidenden zu tun. 
Zwar mildern die verſchiedenen Hilfsaktionen hie und da ein 
wenig das Elend, indes da jede großzügige Politik der Regierung 
fehlt, da Einheitlichkeit und Unparteilichkeit ungekannte Dinge 
find, bleibt die Mehrzahl der Armen ohne Unterſtützung. Mit 
Bangen ſieht man der Zukunft entgegen; denn in zahlloſen 
Gegenden, wo für die erſten Wintermonate auch genügend Ge⸗ 
treide ſein mag — die Ernte war dort kein völliger Fehlſchlag, 
blieb aber weit unter normalem Verhältnis zurück — wird zu 
Beginn des Frühlings ſich ebenfalls größte Not breit machen. 
Dann ift es zum Auswandern zu ſpät, dann bedeutet Hungers ⸗ 
not ſoviel wie allgemeinen Aufruhr! Von der bitteren Not 
getrieben, ſcharen ſich dann die Armen zuſammen, beginnen zu 
plündern und zu rauben, ohne daß ihnen Halt geboten werden 
könnte! Schon jetzt durchziehen Räuberbanden einige Bezirke, 
ſchon „ig kommen von verſchiedenen Miſſionaren alarmierende 
Nachrichten, und doch ſtehen wir erſt am Beginn des Winters! 


Ein wichtiger Punkt für das Reichsſchulgeſez. 


Von Dr. Wilh. Timmen, Eutin. l 


Das Reichsſchulgeſetz liegt in ſeinen Grundzügen durch 
die neue Verfaſſung feſt. Nach Artikel 146 werden wir in 
Zukunft drei Schularten nebeneinander haben, ſimultane, 
konfeſſionelle und bekenntnisfreie Schulen. Für die 
Wahl dieſer Schulen iſt der Wille der Eltern maßgebend, ſoweit 
dadurch ein geordneter Schulbetrieb nicht beeinträchtigt wird. 
Auch der Grundplan der Schulauffſicht it durch 
die Reichs verfaſſung gerichtet. Der Religionsunter⸗ 
richt iſt ordentliches Lehrfach der Schulen mit Aus. 
nahme der bekenntnisfreien Schulen. Seine Erteilung wird im 
Rahmen der Schulgeſetzgebung geregelt. Der Religions- 
unterricht wird in Uebereinſtimmung mit den Grund- 
ſätzen der betreffenden Religionsgeſellſchaft unbe⸗ 
ſchadet des Aufſichtsrechts des Staates erteilt. 
(Artikel 149.) Das Urteil, ob der Religionsunterricht mit 
den Grundſätzen der betreffenden Religionsgeſell⸗ 
ſchaft übereinſtimmt, muß fügli den kirchlichen Or- 
ganen überlaſſen bleiben, und damit iſt deshalb auch die 
grundſätzliche Anerkennung der kirchlichen Schul⸗ 
aufſicht durch den Staat erfolgt, wenn auch genug Un- 
klarheiten über die Grenzen im Rechte dieſer Schulaufgaben 
beſtehen bleiben. (Vergl. meinen Aufſatz: Die religiös fittliche 
Schulaufficht der Kirche. „Allg. Rundſchau“ Nr. 36 vom 4. Sep- 
tember 1920.) 

Im übrigen ſteht das geſamte Schulweſen unter 
der Aufſicht des Staates; er kann die Gemeinden daran 
beteiligen. Die Schulaufſicht wird durch hauptamtlich tätige, 
achmänniſch vorgebildete Beamte ausgeübt. Man kann dieſem 

rtikel unbedenklich zuſtimmen, wenn die Beamten von dem 
Vertrauen der Elternſchaft getragen werden. Es kann aber 
auch zu Unzuträglichkeiten führen, wenn die ganze Art der 
fegt. ser auf ſtarken Widerſtand und Widerwillen 
t. Am bekannteſten iſt in letzter Zeit die Beſetzung der Ober⸗ 
chulratſtelle in Berlin geworden. Weiteſte Kreiſe waren mit 
der getätigten Wahl des Sozialdemokraten Löwenſtein nicht zu- 
frieden und legten dagegen Verwahrung ein. Die Regierung 
hat dem Streite ein Ende gemacht, da ſie die Wahl nicht be⸗ 
ſtätigte. Als dann wieder ein Sozialdemokrat, Wilhelm Paulſen 
aus Hamburg, berufen wurde, wehrten ſich die Bürgerlichen 
von neuem kräftig. Dieſe Fälle, die in ganz Deutſchland Auf ⸗ 
ſehen erregt haben, geben doch zu denken. 

Wir haben in Zukunft mit konfeſſtonellen, ſimultanen und 
bekenntnisfreien Schulſyſtemen zu rechnen. Wie ſoll nun die 
Schulaufſicht über dieſe verſchiedenen Schularten 
ausgeübt werden? Bislang war ſie in Deutſchland nicht 
einheitlich geregelt, man unterſtellte bisweilen wohl katholiſche 
Schulen evangeliſchen Schulräten oder ſtellte auch wohl be⸗ 
ſondere Stadtſchulräte an. Aber in den meiſten Bundesſtaaten 
blieb es doch die Regel, daß auch den Schulaufſichtsbeamten 
nach ihrer Konfeſſton katholiſche oder evangeliſche Schulſyſteme 
zugewieſen wurden. Wie ſoll das in Zukunft werden? Kann 
man damit rechnen, daß wir nunmehr auch nach der 
neuen Dreiteilung Schulaufſichtsbeamte für fimur. 
tane, konfeſſionelle und bekenntnisfreie Schulen 
erhalten? Oder wird man alle Schulen ihres Bezirkes, gleich- 
gültig, ob es ſich um eine Bekenntnisſchule oder um eine be⸗ 
kenntnisfreie handelt, einfach einem Schulrate anvertrauen, ohne 
ſich um deffen Stellung zu Religion und Kirche zu kümmern? 
Bei der Neubeſetzung von Aufſichtsſtellen haben die Eltern 
in der letzten Zeit ſchon mehrere Male gezeigt, daß ihnen die 
Perſon des Schulrats nicht gleichgültig ift, und fie haben auch 
an einzelnen Orten bereits zum Streik gegriffen, um die miß⸗ 
liebige Berufung eines Schulrates rückgängig zu machen. 


Wir dürfen uns ruhig auf den Boden des Artikels 149 der 
Reichsverfaſſung ſtellen, nach welchem die Erteilung religiöſen Unter- 
richts und die Vornahme kirchlicher Verrichtungen der Willenserklä⸗ 
rung der Lehrer, die Teilnahme an religiöſen Unterrichtsfächern und 
an kirchlichen Feiern und Handlungen der Willenserklärung des⸗ 
jenigen überlaſſen bleibt, der über die religiöfe Erziehung des 
Kindes zu beſtimmen hat. Aber man wird doch auch verlangen 
müſſen, daß, wie jeder Lehrer an einer Bekenntnisſchule, ſo vor 
allem jeder Schulaufſichtsbeamte in ſeiner ganzen Perſönlichkeit 
die volle Gewähr bietet, daß derſelbe ſich nicht nur von jeder 
Animofttät gegen das Glaubensleben der Kinder freihält, ſondern 
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als Schulauffichtsbeamter einer Bekenntnisſchule auch der be- 
treffenden Konfeſſion genügendes Verſtändnis und Wohlwollen 
entgegenbringt. 

Für das neue Reichsſchulgeſetz find fimultane, kon⸗ 
feſſionelle und bekenntnisfreie Schulen vorgeſehen, am beſten 
wird es ſein, auch die Schulaufſicht entſprechend 
dieſer Dreiteilung aufzubauen. Unter Führung der 
Düſſeldorfer Schulorganiſation iſt das katholiſche Volk 
auf ſeinem Poſten, Eingriffe in ſeine Erziehungsrechte abzu⸗ 
wehren, möge es auch genügende Aufmerkſamkeit der Schul⸗ 
aufſichtsfrage zuwenden. 


! ⁵⅛ —ꝛw—:.. .. — — — —ñͤ˙k!ñ 
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Die Leipziger Frühjahrs meſſe. 


Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 


Tun ſchon die Eröffnung der Leipziger Frühjahrsmeſſe unter wenig 
günſtigen Auſpizien ſtatt, ſo ſtand ihr Verlauf unter dem über⸗ 
wältigenden Eindruck des Scheiterns der Verhandlungen in London 
und der drohenden Anwendung der Sanktionen, die naturgemäß das 
Ausfuhrgeſchäft aufs äußerſte erſchweren, wenn nicht gänzlich unter- 
binden müſſen. Mit dieſer Art des Verlaufs der Leipziger Frühjahrs⸗ 
muſterſchau haben die erfahrenen Ausſteller von vornherein 5 
Trotz alledem verdient hervorgehoben zu werden, daß der Abbruch der 
Londoner Konferenz und der Gewaltakt der Entente weder bei den 
15 000 Ausſtellern, noch bei den mehr als 100 000 Einkäufern die Panik 
auslöſte, die man in Paris und London anſcheinend erwartet hatte. 
Gewiß ging die an ſich bereits gedrückte Kaufſtimmung am Meſſe⸗ 
dienstag noch weiter zurück, als bekannt wurde, daß die Verhandlungen 
in London geſcheitert ſeien und Dr. Simons die Abreiſe vorbereite, 
aber ſte wuchs ſich dennoch nicht zu offenkundiger Kaufunluſt aus. Die 
Hoffnung der in London verſammelten Vertreter der Feindbundſtaaten, 
das Leipziger Meſſegeſchäft mit einem Schlage lahmlegen zu können, 
hat ſich als trügeriſch erwieſen, eine Tatſache, an der auch die rheini⸗ 
ſchen Siege Fochs nichts zu ändern vermochten. 

Die Zahl der in Leipzig anweſenden Einkäufer hatte diesmal 
eine recht beachtenswerte Ziffer erreicht. Neben dem Inlande war 
auch das Ausland ſehr zahlreich vertreten. Namentlich aus der Schweiz, 
aus Dänemark und Italien waren zahlreiche Einkäufer erſchienen. 
Außerdem waren die Tſchechoſlowakei, Bulgarien, Schweden, England 
und die Vereinigten Staaten von Nordamerika gut vertreten. Sogar 
aus Indien waren diesmal eine ganze Reihe von Einkäufern in Leipzig 
anweſend. Zu dieſer großen Einkäuferſchar ſtand das Meſſegeſchäft 
in keinem richtigen Verhältnis. Gewiß find in einzelnen Meſſezweigen 
wie z. B. in der Textil- und Spiel wareninduſtrie) recht anſehnliche Um 
ſätze erzielt worden, aber biefen Meſſezweigen Reken doch auch wieder 
Branchen gegenüber, die wenig günſtig abgeſchnitten haben. Dies iſt 
z. B. beſonders der Fall bei der Papierverarbeitungsinduſtrie ſowie 
beim Buch⸗ und Kunſtge werbe. In den techniſchen Meſſezweigen war 
das Geſchäft im allgemeinen mittelmäßig, obgleich auch hier zahlreiche 
Ausfteller Leipzig verlaſſen haben, ohne mit den erzielten Umſätzen 
zufrieden zu fein. Das geſchäftliche Ergebnis der Leipziger Frühjahrs⸗ 
meſſe iſt eben nicht nur durch das Scheitern der Verhandlungen in 
London beeinflußt worden, ſondern es waren ihm auch von vornherein 
dadurch beſtimmte Grenzen gezogen, daß die Meſſe unter den Aus. 
wirkungen der Weltabſaßzkriſts ſtattfand, deren Schaulinie gegenwärtig 
zwar noch in langſam anſteigender Krümmung begriffen iſt, mit deren 
Abflauen jedoch in abſehbarer Zeit zu rechnen ſein wird. 

Die Bemühungen des Leipziger Meßamts, die Meſſe diesmal 
wenigſtens teilweiſe nach Branchen zu gliedern und dadurch Überficht- 
licher zu geſtalten, waren überall unverkennbar. Die Wiedervereinigung 
der Techniſchen und Baumeſſe mit der Allgemeinen Muſtermeſſe wurde 
ſowohl von den Aus ſtellern wie auch insbeſondere von den Einkäufern 
als äußeres Merkmal einer ſtrafferen Organiſation gewertet. Der Raum⸗ 
not konnte diesmal zwar bis zu einem gewiſſen Grade geſteuert werden, 
aber ſie ſtellt nichtsdeſtoweniger für die Entwicklung der Leipziger 
Meſſeorganiſation ein Problem dar, deſſen Löſung unendlich ſchwierig 
iſt und daher ernſte Beachtung verdient. Neu entſtanden find diesmal 
die Textilhalle am Königsplatz, das Concentra⸗Meßhaus und das 
Porzellan⸗Palais; außerdem war es dem Meßamt gelungen, die ver⸗ 
ſchiedenen Aus ſtellungsgebäude und Meßhallen zum Teil nicht unerheblich 
zu vergrößern. 

Gleich den Meßhäuſern in der inneren Stadt wurden auch die 
Hallen und Stände der Techniſchen und Baumeſſe auf dem Aus: 
ſtellungsgelände in der Nähe des Völkerſchlachtdenkmals von in⸗ und 
aus ländiſchen Einkäufern ſtark beſucht. Zum Lobe des Meßamts foll 
hier geſagt ſein, daß es den mit der Reorganiſation der Techniſchen 
und Baumeſſe betrauten Perſönlichkeiten ſchon diesmal gelang, die 
techniſchen Meſſezweige weſentlich überfichtlicher als früher zu gruppieren. 
Gewiß ſtellen zahlreiche techniſche Meſſeausſteller noch immer auf ihren 
angeſtammten Ständen in den Meßhäuſern der inneren Stadt aus, 
aber es mehrt fiù die Ein ſicht, daß die Meſſe durch eine ſtrenge, branchen⸗ 
mäßige Gruppierung der Ausfleller nur gewinnt. Es wird freilich 
noch mancher Bemühungen des Meßamtes bedürfen, um die bisher in 


den einzelnen Meßhäuſern der inneren Stadt ausſtellenden Firmen der 
verſchiedenen techniſchen Meſſezweige zur Aufgabe ihrer angeflommten 
Stände und zur Einfügung in die im Aufbau begriffene neue Gliederung 
der Leipziger Muſter meſſen zu bewegen. Die Durchführung der vom 
Meßamt ins Auge gefaßten großzügigen Organiſation wird ſich als 
unmöglich erweiſen, wenn ſeitens der Ausſteller nicht die unbedingt 
erforderliche Meſſediſziplin geübt wird. 

Die Vorteile der organiſchen Gliederung der Meſſe traten 
diesmal am finnfäligften und eindringlichſten auf der Techniſchen und 
Baumeſſe in die Erſcheinung. Hier waren nicht nur Zurcchtfinden und 
Ueberſicht weſentlich erleichtert, ſondern die verſchiedenen Zweige der 
techniſchen Induſtrie waren auch fo untergebracht, daß die Beſichtigung 
der Stände gewiſſermaßen nach zwangläufigen Geſichtspun! ten erfolgen 
konnte. Den Mittelpunkt der Techniſchen Meſſe bildete auch diesmal 
wieder die vom Verein deutſcher Werkzeugmaſchinenfabriken zuſammen 
mit feinen Unterverbänden veranftaltete Ausſtellung in der großen 
Kuppelhalle, die ſeinerzeit für die Internationale Baufachausſtellur g 
und die Ausſtellung für Buchgewerbe und Graphik errichtet worden 
war, und die nicht nur die Bewunderung aller Fachleute, ſondern ins⸗ 
beſondere auch der Ausländer hervorrief. Die Organiſation die ſer 
Ausſtellung Tann ſowohl ausſtellungs⸗ wie meſſetechniſch als vorbildlich 
bezeichnet werden. Die Beteiligung der Induſtrie an den Leipziger 
Muſtermeſſen hat eine ſo umfaſſende Bedeutung erlangt, daß der 
gewiſſenhafte Einkäufer, der ſein Einkaufsgebiet reſtlos durchzuarbeiten 
beabfichtigt, mit einer Meßwoche nicht mehr auskommt. Schon die 
eingehende Beſichtigung der Ausſtellung des Vereins beuifcher Wert 
zeugmaſchinenfabriken erfordert, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
mehrere Tage. Dasſelbe iſt der Fall bei der ausgedehnten Muſterſchau 
elektrotechniſcher Erzeugniſſe. Auch die Baumeſſe entwickelt ſich immer 
mehr zum geſchäftlichen Mittelpunkte des deuſchen Bauweſens und es 
wird bald keinen Architekten mehr geben, der nicht gezwungen iſt, jedes 
Jahr wenigſtens einmal die Baume ſſe in Leipzig zu beſuchen. 


Die Großin duſtrie ift in Leipzig noch immer nicht geſchloſſen 
vertreten. Die Friedrich Krupp⸗A.⸗G. in Eſſen trägt ſich zwar mit 
dem Gedanken, auf der diesjährigen Leipziger Herbſtmeſſe mit einer 
größeren Sonderausſtellung vertreten zu ſein und zu dieſem Zwecke 
ein eigenes Maßgebäude zu errichten, indeſſen hatte die Firma auf der 
Frühjahrsmeſſe noch nicht ausgeſtellt. Hand in Hand damit geht der 
Plan der Eſſener Großfirma, in Zukunft auch die Frankfurter intere 
nationalen Meſſen zu beſchicken. Gewiß waren diesmal die Großfirmen 
der Elektroinduſtrie in Leipzig faſt vollzählig vertreten und auch die 
meiſten größeren Firmen ber Werkzeugmaſchineninduſtrie und verwandter 
techniſcher Zweige hatten die Meſſe beſchickt, aber von einem geſchloſſenen 
Auftreten der deutſchen Großinduſtrie auf den Leipziger Muſterme ffen 
kaun vorderhand noch nicht geſprochen werden. Als erfreuliches Zeichen 
konnte diesmal das Erſcheinen der Deutſchen Werke, der früheren Werk⸗ 
ſtätten des Deutſchen Reiches, auf der Meſſe gewertet werden, deren 
zahlreiche Stände von einer außerordentlichen Vielſeitigkeit der Fabri⸗ 
kation und vor allem von dem Beſtreben zeugten, die ehemaligen 
Militärwerkſtätten der friedlichen Produktion dienſtbar zu machen und 
für den Wiederaufbau der deutſchen Volkswirtſchaft auszunutzen. 

Bemerkenswert it ſchließlich noch der Typ des Concentra⸗ 
Meßhauſes, das der Bing⸗Konzern in Nürnberg erſtellt hat. Bes 
herrſchte bisher der Fabrikant faſt aus ſchließlich die Meſſe, fo tritt mit dem 
Concentra⸗Meßhaus der Meß⸗Palaſt der Händler zum erſten Male ganz 
deutlich in die Erſcheinung. Es kann damit gerechnet werden, daß das 
Concentra-Meßhaus in Bälde nachgeahmt wird, denn ſchlie ßlich haben 
auch andere Konzerne ein Intercſſe daran, ſich der internationalen 
Einkäuferſchar auf der Weltmeſſe in Leipzig im vorteilhafteſten Lichte 
zu zeigen. Wie die Friedrich Krupp A.⸗G. demnächſt darangehen wird, 
ſich in Leipzig und Frankfurt a. M. eigene Ausſtellungsheime zu 
ſchaffen, jo werden auch die maßgebenden Konzerne der Elektroinduſtrie 
und anderer techniſcher Meſſezweige nicht zögern, ihrerſeits neue Aus- 
ſtellungs möglichkeiten zu entwickeln. 


Unter dieſem Geſichts winkel geſehen, zeigt ſich uns die künftige 
Entwicklung der Leipziger Muſtermeſſen in einem beſonderen Lichte. 
Auf der einen Seite iſt das Meßamt beſtrebt, die ins Ungeheure 
gewachſene Meſſeorganiſation in Gruppen zu unterteilen und dieſe 
wieder nach Branchen zu gliedern, während auf der anderen Seite 
Truſts und Konzerne Ah mit der Abſicht tragen, ſich eigene wirkungs⸗ 
volle und erfolgſichere Ausſtellungsmöglichkeiten zu ſchaffen. Inwieweit 
ſich die Einkäufer mit dieſer Entwicklung der Leipziger Meſſeorganiſation 
abfinden werden, iſt eine Frage, die zu entſcheiden in erſter Linie Sache 
des Handels iſt. | 

Die Internationaliſierung der Leipziger Muflermeflen 
macht ebenfalls erfreuliche Fortſchritte. Gewiß iſt der Ausländer in 
den letzten Jahrzehnten auf den Leipziger Meſſen faſt ausſchließlich 
als Einkäufer vertreten geweſen, aber das Ausland beginnt allmählich 
einzuſehen, daß die Leipziger Meſſen als Jahrhunderte alte internationale 
Abfagorgantfation nicht nur den Abſatz deutſcher Erzeugniſſe, ſondern 
auch den internationalen Waren: und Güteraustauſch zu fördern bes 
rufen find. Dem bereits beſtehenden Oeſterreichiſchen Meßhaus hatten 
ſich diesmal die neuen nationalen Meßhänſer der Tſchechoſlowakei und 
der Schweiz angereiht. War der Leipziger Brennpunkt des Welt⸗ 
marktes in den letzten Jahrzehnten mehr eine nationale Meſſeorgani⸗ 
ſation, ſo tritt heute ſchärfer als je zuvor das Beſtreben hervor, dieſen 
gegenwärtig wichtigſten Zentralmarkt der Welt zu internationaliſieren. 
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Wettbewerb für ein bayeriſches Armerbenkmal. 


Von Dr. O. Doering. 


Tie anders hatten wir es uns gedacht! In allen Städten, in jedem 
Dorfe ſahen wir im Geiſte ſchon herrliche Denkmäler ſich erheben, 
Ehrungen für den Sieg unſerer Helden und ihrer Führer, in edler 
Geſtaltung Kunde gebend auch von dem Hochſtande unſerer durch die 
begeiſternden Ereigniſſe gewaltig gehobenen Monumentalkunſt. Nun iſt 
es anders gekommen. Aber iſt auch der Siegestraum zerronnen, ſo 
ſoll die Dankbarkeit für jene, die um unſertwillen ihr Leben dahin⸗ 
gaben, doch in bleibenden Zeichen weiterleben. Viele ſolche find bereits 
entſtanden, eine große Zahl von ihnen in und an Gotteshäuſern. Das 
gereicht unſerer Zeit zur Ehre und auch unſerer chriſtlichen Kunſt, die 
damit neuen, fchöne Hoffnungen erweckenden Beweis ihres inneren 
und äußeren Aufſchwunges gibt. Haben dieſe Kriegsgedächtniszeichen 
mehr örtliche Bedeutung, fo fol nun auch dem geſamten bayeriſchen 
Heere ein Denkmal errichtet werden. Nicht eines hoher Freude, ſondern 
ſtolzer Trauer. Nicht auf öffentlichem Platze, ſondern ſinngemäß im 
Innern des dafür am meiſten geeigneten Bauwerkes, in der großen 
Halle des Armeemuſeums zu München. Ein Wettbewerb wurde dafür 
ausgeſchrieben. Er hat den äußerlichen Erfolg gehabt, daß nicht weniger 
als 171 Entwürfe eingeliefert worden find. — Die Halle bietet für die 
Löſung einer ſolchen Aufgabe beſondere Schwierigkeiten. Ste befitt 
keine feſte Geſchloſſenheit, keine wahre innerliche Größe; ſie entbehrt 
einer ruhigen Raumwirkung; die Beleuchtung kommt von verſchiedenen 
Seiten zugleich. So verhindert die Eigenart dieſer Architektur von 
vornherein jene Löſung, welche die einzig wahre ſein müßte, nämlich 
eine ſolche in wuchtiger, großarchitektoniſch gedachter Form. Ein gewal⸗ 
tiger Sarkophag, wie ihn mehrere Entwürfe zeigen, würde mit dem 
Ernft und der Wucht feiner einfachen Linien in dieſes Bild nicht paffen, 
würde als drückender. ſtiliſtiſch widerſpruchsvoller Fremdkörper darin 
ſtehen. Die Einzelfigur ift es, die an dieſe Stelle gehört. Das haben 

die meiſten Bewerber empfunden. Was nun geleiſtet worden, 
ſucht ſeine geiſtige Wirkung faſt ausnahmslos fernab von den Gedanken 
chriſtlicher Runt. So weit als von Gedanken überhaupt geſprochen 
werden kann. Das Meiſte iſt völlig inhaltleer, abgebrauchte Allegorien, 
Löwen, Bavarien, Säulen oder andere Sockel mit lebenden, ſterbenden, 
toten Männern daranf, unter denen auch expreſſioniſtiſch aufgefaßte 
nicht fehlen. Man ſtelle ſich dergleichen vor für ein Denkmal, das 
Bolkstümlichkeit befigen muß! Auch Germaniſches, dabei als faſt einzig 
Sinnreiches mehrfach der von rückwärts erſchlagene Siegfried. Von 
weitem klingt gelegentlich wirkungslos eine Erinnerung an chriſtliche 
Motive hindurch, etwa in Engeln mit gefallenen Kriegern, verwelt⸗ 
lichten Geſtaltungen der Pietà und dergleichen. Nur eine ganz kleine 
Zahl von Entwürfen konnte mit Preiſen oder Ankäufen bedacht werden: 
darunter eine in ſtark gebrochener Linie gezeichnete Figur eines Gefal⸗ 
lenen von W. S. Reſch, ein von vier Kriegern getragener Sarkophag 
von K. Killer, eine gut gedachte, ſchön ſtiliſierte nackte Mannsfigur von 
8. und B. Miller, ein ſterbender Krieger von O. Straub. Keine ſelbſt 
von den verhältnismäßig beſten Löſungen eignet ſich für den zu er⸗ 
reichenden Zweck. Das hat auch das Preisgericht feſtgeſtellt, das den 
Beſchluß gefaßt hat, einen zweiten Wettbewerb auszuſchreiben. Das 
Ganze ein betrübendes Ergebnis, der Beweis, daß auch wahrhaft große 
Ideen nichts an der Verſunkenheit der Profankunſt unſerer Tage zu 
ändern vermögen. Sie hat ihre Ohnmacht ſchon während des Krieges 
bewieſen. Jetzt wird offenbar, daß es damals nicht nur der Lärm 
der Waffen war, der ſie an bedeutenden Leiſtungen gehindert hat. 
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Von Vüchertiſch. 


Der Mann nach dem Herzen Gottes. Von Fr. X. Brors S. J. 


fordere Beachtung. Sein Verfaſſer ift 3 
zweier aufflärenden Volksſchriften vorteilhaft bekannt. Alle Vorzüge, 
die den großen buchhändleriſchen Erfolg ſeines „Modernen ABC“ und 
feines Klipp und klar“ begründeten, kommen auch dieſem Gebetbuch zu⸗ 
ſtatten. Ein ſcharfer Kopf, gepaart mit einem tieffrommen Herzen, hat 
hier der katholiſchen Männerwelt ein ungemein wertvolles Geſchenk nes 
macht. Die ſtoffliche Anlage iſt durchaus neuartig: vorherrſchend iſt die 
Anleitung zum betrachtenden Gebet. Dieſe goiſtliche Leſung, verbunden 
mit der Belehrung, wie ſich der Mann nach dem Herzen Gottes zu bilden 
bat, kann viel Segen ſtiſten. Dem reichen Inhalt entſpricht eine vollendete 
Form, jedes Wort ift wie hingemeißelt. Die Sprache bereitet dem Gez 
bildeten Genuß und packt daneben durch ihre Schlichtheit den Mann aus 
dem Volke. Mit Recht hat der Verlag außer der allgemeinen Ausgabe eine 
auf Dünnpapier in Leder hergeſtellt, die allen Anſprüchen genügt. Beide 
verdienen wärmſte Empfehlung. Dr. R. 
„Die ſozialpolitiſche Ghefepaebung” von Dr. Kaskel und „Die 
Aufgaben der Kommunalpolitik“ von Staatsſekretär P. Hirſch, beide 
vom Zentralverlag, G. m. b. H., Berlin. Preis je 2.50 Æ. — Zwei 
populäre anyar LUNGEN aus der Reihenfolge von Grundriſſen aus: 
Staat und Wirtſchaft, die natürlich für den Fachmann vollſtändig be⸗ 
langlos ſind. Für den Laien haben ſie einen 
in ſtaatswirtſchaftlichen Begriffen, aber es 
tieferen Verſtändnis der Sache führen. 


iſſen Orientierungswert 
ann dies nie zu einem 
A. Hackl. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Schanſpielhaus. Die Schauſpielhausleitung hat einen Prozeß 
um Herabſetzung der Pacht umme verloren. Dieſer Ausgang ſchien 
uns kaum anders möglich zu fein. Zuzugeben ift freilich, daß die 
finanzielle Bilanzierung unter den heutigen Umſtänden ganz außer⸗ 
ordentlich ſchwer iſt. Im Spielplan zeigt ſich dies durch ein ſtändiges 
Taſten und Experimentieren. Für die Feiertage hat man uns vier 
Einakter geboten, „Juſtige Uebungen“ nennt fie beſcheiden Curt Götz, 
unter dem Geſamttitel Menagerie. Man lachte beſonders beim 
dritten, aber im ganzen wurde mau nicht warm dabei. Nr. 1 iſt eine 
theologiſche Disputation zwiſchen einem Sträfling und dem Anftalts- 
geiſtlichen. Wenn ohne Gottes Willen kein „Spatz vom Dache“ 
fallen kann, warum ließ er zu, daß der junge Mann ein Mädel ver⸗ 
führte, juſt in dem Moment, da ein Staatsanwalt vorbeikam? Der 
Herr Paftor weiß nichts geſcheidtes zu erwidern und fo fließt die 
Unterhaltung auf beſcheidenem liberaliſtrendem Stammtiſchniveau 
munter dahin, bis dann ein Rechtsanwalt kommt, der das Mädchen 
als Dirne entlarvt und nun das Wiederaufnahmeverfahren ausſichts⸗ 
voll betreibt. Ueber die Geſchmackloſigkeit, eine Frage der Theodizee 
komiſch zu behandeln, iſt nicht zu ſtreiten. Die „Taube in der 
Hand“ zeigt zwei Freundinnen, die gegenſeitig ihre Männer auf die 
Probe fielen und dies fchr ausgiebig tun, wobei ſich ein Streik ber 
Elektrizitätsarbeiter durch Verdunkelung des Zimmers als förderlich 
erweiſt. Die Geſinnung iſt reichlich frivol und nicht übermäßig witzig. 
„Der Hund im Hirn“ iſt ſehr komiſch, aber roh. Der Hund des 
Herrn Profeſſors hat den Liebhaber feiner Frau gebiſſen und nun 
erzählt der Profeſſor harmlos, er habe das Tier wegen Tollwut er⸗ 
ſchießen laſſen. Der Kavalier gerät in Todesangſt und beträgt ſich 
feige und erbärmlich. Nachdem er ſich auf dieſe Weiſe gerächt hat, 
weiſt der Profeſſor dem Windbeutel die Türe und ſöhnt ſich mit feiner 
Frau aus. In „Minna Magdalena“ hat die ſittenſtrenge Frau 
Profeſſor entdeckt, daß ihre Dienſtmagd ſich mit einem Manne ver⸗ 
gangen. Die dumme Minna aber weiß nicht, was man eigentlich von 
ihr will. Ihre Ohnmacht kommt laut Zeugnis des Sanltätsrates von 
Bleichſucht. Die voreilige Diagnoſe der Frau Profeſſor iſt falſch. 
Um der paar komiſchen Wirkungen willen ſo viel Konſtruktion und 
Unmsglichkeiten!! Die Typen find etwas Ludwig Thoma nad 
empfunden. Geſpielt wurde beſonders im letzten Stücke ſehr gut, aber 
die Schlußpointe ernüchterte und man ſchied von dieſen „petits riens“ 
mit ziemlich flauen Gefühlen. 

Luſtſpielhans. Die Direktion des Luſtſpielhauſes hat im vorigen 
Jahre die Operette vertrieben, um für ihre Schauſpielaufführungen 


Raum zu gewinnen. Jetzt ruft Re fie jo halb und halb zurück, in dem 


fie fich dem Singſpiel zuwendet, und der Erfolg ſcheint ihr recht zu 
aeben. Dieſes Alt⸗Münchener Singſpiel von Max Ferner und 
Philipp Weichand, Muſtk von Theo Rupprecht, „Salvator“, 
haben wir ſeiner Zeit im Volkstheater geſehen. Damals gab es noch 
Salvator zu trinken. Heuer allerdings gab es ja wieder einen, wenn 
auch nur eine zweitägige Koſtprobe, und ſo liegt wohl für viele in 
dem Worte ſchon ein Stimmungselement, das ja viel wichtiger iſt, 
als der höherprozentige Biergehalt, die Poeſte der Gemütlichkeit, des 
frohen Behagens. „So lang ber alte Peter“, das alte Lied hat Theo 
Rupprecht mit Geſchick und Anmut in feine Muſik verwoben. Das 
launige Stück ſchildert die Erfindung des Salvatorbieres durch die 
Paulanermönche. Die Verfaſſer verbinden damit eine gut geführte 
Handlung mit der volkstümlichen Miſchung von Gemüt und Scherz. 
Das mehr „Grützneriſch“, aber mit Dezenz gezeichnete Kloſterleben, 
das Rokoko des kurfürſtlichen Hofes und das urwüchſig tüchtige 
Bürgertum der Guſtl Fellerer geben Anſätze zu einem bodenſtändigen 
Volksſtück. Die Muflt des Kammermuſtkers Rupprecht it liebens⸗ 
würdig, einſchmeichelnd, volkstümlich und meidet das Banale. Die 
muſikaliſche Leitung des Tonſetzers und die Regie des Mitverfaſſers 
Ferner find ſehr zu loben. Der andere Autor Weichand war in 
der Rolle des den Salvator erfindenden Laienbruders vorzüglich; ſehr 
anmutig war die Guſtl der Frau Aulinger, dann find Ziegler, 
Medy Schulte und Schwartze vorteilhaft zu nennen. Schöne 
Bühnenbilder und gute Koftüme gaben der ſehr herzlich aufgenom⸗ 
menen Neuheit einen reizvollen Rahmen. 


Gärtnerplatztheater. „Das Hollandweibchen“, Operette 
von Leo Stein und Bela Jenbach, Muſik von Emmerich Kálmán, 
hat ſehr gut gefallen. Der Beifall war außerordentlich ſtark und 
Blumen und materiellere Oſtergeſchenke gab es in Menge. Zwiſchen 
dem Höfchen einer kleinen deutſchen Reſidenz — die Republik ſcheint 
die Phantaſie der Librettiſten nicht befruchten zu können — und „Wyk 
am Zee“ in Holland ſpielt das Stück. Die Fabel von den Fürften- 
kindern, die anfänglich nicht zu einander kommen können, weil ſie 
einer Konvenienzehe widerſtreben, bis fle ſich dann incognito kennen 
und lieben lernen, iſt ſchon öfters behandelt, aber die drei Akte ſind 
geſchickt gemacht und die Muſik des Ungarn, den wir vom „Herbſt⸗ 
manöver“ und einigen anderen Operetten kennen, ift wieder rü ythmiſch 
ſehr wirkſam und gefällig. Um die Neuheit waren die erſten Kräfte, 
wie Graf und Seibold, die Damen Hellina und Weißmann 
mit Erfolg bemüht. 

Aus den Konzertſälen. Im elften Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot Hausegger uns einige Neuheiten, dennoch ward 
Richard Stvaußens, von dem Dirigenten mit überſchäumendem Tempera» 
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ment interpretirter „Don Juan“ zum ſtärkſten Eindruck des Abends. 
Die Symphonie von Eduarb Erdmann, einem jungen baltiſchen Tons 
feger, zeigt geniale Anſätze; Erfindung und Gefühl find von mit 
reißender Stärke. Es wogt alles noch wild durcheinander, aber man 
gewinnt den Eindruck von Echtem, Werdenden. Hauseggers Wiedergabe 
wirkte überzeugend. Die andere Neuheit war ein Violinkonzert von 
Buſoni op. 358. Wer etwas beſonders Neutdöneriſches erwartet hatte, 
ſah ſich enttäuſcht; es it eine ganz ſchön und wirkſam inſtrumentierte 
Arbeit, die nicht gerade durch Erfindung beſticht. Joſef Szigeti 
ſpielte ſie mit einer weichen, üppigen Tonſchönheit, die werbend wirkt. 
Auch ein Violonkonzert von Hermann Goetz, dem Komponiſten der 
gezähmten Widerſpänſtigen, fand durch Szigeti eine reizvolle Wieder⸗ 
gabe. Hausegger bot noch Schumanns Ouvertüre zu „Manfred“ zu 
den reichen Eindrücken des Abends. — Rita Ber gas hatte auf ihrem 
Liederabend wieder ſtarken Erfolg. In Liedern von Schumann und 
Hugo Wolf zeigte fie ihre ſchöne Stimme, die an Umfang und Fülle 
noch zu gewinnen ſcheint. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Hamburg machte die Urauf- 
führung eines Myſteriums „Oſtern“ von E. K. Lud hard ſtarken Eindruck. 
Ludhard iſt der Dichtername des Großherzogs Ernſt Ludwig von 
Heſſen. Der Mutter, die um den im Kampfe gefallenen Sohn weint, 
wird vergönnt, aus tiefſtem inneren Erleben heraus, mit dem Abgeſchie⸗ 
denen eins zu werden. Der Sinn der myſtiſchen Dichtung wird darin 
gefunden, daß in uns die Kraft läge, die Dinge umzuändern und ſie 
ihres ſchwarzen Schleiers zu entkleiden, die Dinge und uns ſelbſt. Wenn 
dieſe dem reintheatraliſchen ferne Gedankendichtung nach dem Zeugnis 
ſo vieler Preſſeſtimmen ſo ungewöhnlichen Eindruck machte, ſo muß ſie 
mit nicht alltäglicher dichteriſcher Kraft geftaltet fein. — „Louis Ferdinand, 
Prinz von Preußen“, ein Drama von Fritz von Unruh, hatte in Darm⸗ 
ſt a dt großen Erfolg. Das lange vor dem Krieg entſtandene und 
verboten geweſene Stück war nicht geſchaffen als Paralelle zu unſeren 
Tagen, aber heute weht in vielem der Hauch unſerer eigenen Zeit uns 
entgegen. Es führt uns mitten hinein in die Geſchehniſſe, die wir uns 
gewöhnt haben als Preußens Schickſalsſtunde zu ſehen. Geſchehniſſe, 
die in ihrer ſchweren Eindringlichkeit erſt durch die furchtbaren Ereigniſſe 
der letzten Jahre abgelöſt und überboten worden find. Die Dichtung 
überragt hoch die ſpäteren Werke, in denen Unruh, von den Schrecken 
des Krieges ſeeliſch aus dem Geleiſe geworfen, in der höͤchſten Not 
des Volkes ſich in Pazifismus verträumte. — „Der Schwan“, eine 
Komödie von Franz Molnár, die in Wien in Szene ging, wird als 
Schlüſſelſtück bezeichnet, das im Haufe Parma ſpielt und die Werbung 
des ſpäteren Kaiſers Karl um die Prinzeſſin Zita zum Gegenſtand hat. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das schöne Ergebnis der Abstimmung in Oberschlesien hat sich 
in den Börsenkursen nicht e Die Werte waren ja 
in optimistischer Zuversicht in der Woche vorher sehr hinaufgegangen, 
und so kam es, da man die Industriebezirke von Rybnik und Pless 
für gefährdet betrachtet, zu Rückschlägen. Die fremden Devisen lagen 
matt, zogen aber später wieder an. Auch die nächsten Tage fand die 
rückläufige Eei der oberschlesischen Werte ihre Fortsetzung, 
dagegen warf sich das Interesse auf westliche Montanpapiere, ganz 
besonders auf Phönix. Bei riesigen Umsätzen stieg dies Papier ge- 
waltig. Gerüchte von der Ausgabe junger Pari-Aktien und von Trans- 
aktionen, bei denen das holländische Konzern und die Firma Otto 
Wolf als die treibenden Kräfte genannt werden, haben diese Kurs- 
steigerungen mitbewirkt. Die Behauptungen von der Verdoppelung 
des Phönix-Kapitals und von gewaltigen Bestellungen für die Kolonien 
Hollands haben sich jedoch noch nicht bestätigt und so gingen die 
Kurse wieder herunter, während die oberschlesischen Werte auf er- 
höhtem Stande sich schliesslich etwas erholeu konnten. Im übrigen 
war das Geschäft ziemlich gering; wie dies ganz abgesehen von den 
politischen Schwierigkeiten durch die Nähe einer viertägigen Feiertags- 
ruhe schon genugsam begründet war; eine Ausnahme bildeten nur 
polnische Noten. Es war ein peinliches Schauspiel zu sehen, dass 
gerade in Noten eines Landes, dass sich gegen Deutschland so niedrig 
versündigt, eine so grosse Aufwärtsbewegung eintreten konnte. Aus- 
ländische Interessen haben den Anstoss dazu gegeben. Namentlich 
Frankreich — und aus einem schwer erklärlichen Grunde Dänemark — 
kaufen die Noten tonnenweise. Die allzuheftige Aufwärtsbewegung 
fand schon am zweiten Tage eine Ermässigung, infolge von Exeku- 
tionen, die wie es hiess, von Hamburg ausgingen. Auch drängte eine 
gewaltige Menge auf den Markt, die natürlich auf den Kurs drücken 
musste. Man erzählte sich, dass in Berlin ein ganzer Waggon pol- 
nischer Noten eingetroffen sei. Man nimmt auch an, dass unsere 
Geschäftswelt Interesse daran hat, durch Stärkung der polnischen 
Kaufkraft den Absatz im Osten zu heben. Eine Politik, die zwar 
rechnerisch nicht falsch, doch nicht ohne Bedenken ist. Der letzte 
Börsentag vor Ostern, der Gründonnerstag, zeigte sehr grosse Geschäfts- 
stille, aber doch auch eine imponierende Widerstandskraft gegenüber 
all den schweren Wirren, die uns von innen und aussen bedrängen. 
Dann bleiben noch die unsinnigen Forderungen der Reparations- 
kommission. Sie verlangt bekanntlich 12 Milliarden in Gold oder 


fremden Devisen bis zum 1. Mai. Deutschland hat die Zahlung der 
bis zum 23. März geforderten ersten Milliarde abgelehnt. Französische 
Blätter verlangen nun, dass Frankreich sich selbst bezahlt mache, 
indem es den Goldbestand der Reichsbank wegnehme Ein 
solches Vorgehen würde einen Rechtsbruch darstellen, da das Privat- 
eigentum auch im Kriege unverletzlich ist. Die Reichsbank ist, wie 
die „Deutsche Allg. Ztg.“ schreibt, ein reines Privatunternehmen, das 
nur unter Staatsaufsicht stebt. Wir haben bei unserem Eindringen 
in Frankreich die Bestände der Filialen der Banque de France stets 
unberührt gelassen und Frankreich hat bei der zeitweisen Besetzung 
sich der Mülhauser Reichsbankstelle gegenüber ebenso verhalten. 
Würde man den bei 63 Milliarden Notenumlauf ohnehin schon ge- 
ringen Goldbestand von 1,09 Milliarden wegnehmen, so würde dies 
kur die Entwertung der Mark von katastrophalen Folgen sein. Nicht 
nur für Deutschland allein, denn das wäre ja unseren Feinden nur 
angenehm, sondern auch für sie. Es war darum zweckmässig, dass 
der Vizepräsident der Reichsbank v. Glasenapp diese Seite der 
Angelegenheit beleuchtete. Glasenapp, der selbstverständlich die 
rechtliche Befugnis zur Wegnahme des Reichsbankgoldes auf das 
entschiedenste verneint, macht namentlich darauf aufmerksam, dass 
in fremden Ländern, besonders in Nordamerika, gewaltige Beträge 
deutscher Noten untergebracht sind. Man schätzt sie auf mindestens 
20 Milliarden. Zu diesen kommen noch etwa 30 Milliarden Bankgut- 
haben im Ausland, die auf Mark lauten und weiter deutsche Wert- 
papiere mindestens mit 25 Milliarden sowie Kredite, die von deutscher 
Seite nach dem Kriege aufgenommen sind. Derartige Forderungen 
des Auslandes, die alles in allem auf 95 Milliarden Mark veransch 
werden dürfen, sind natürlich von der Bewertung der Reichsmark in 
ihrer Güte abhängig. Wenn der Reichsbank mit Gewalt ihr Gold- 
vorrat entrissen wird, müssen sämtliche Ausländer, die Markguthaben 
in irgendeiner Form besitzen, in Mitleidenschaft gezogen werden. 
Die Dividende der Bayerischen Notenbank wurde auf 
8 Prozent festgesetzt. In der Aussprache wurde von einer Gruppe 
angeregt, dass die Bank auf ihr Notenprivileg verzichten solle, um 
sich im grossen Massstabe dem reinen Bankgeschäft widmen zu 
können. Die Verwaltung erklärte unter Zustimmung des Staats- 
kommissars, dass die bayerische Regierung zurzeit an eine Aufgabe 
dieses Hohheitsrechtes nicht denke. Es sei begründete Aussicht vor- 
handen, in Bälde für die Bank die Erhöhung des steuerfreien Noten- 
kontingents und des Notenumlaufes zu erreichen. Die enttäuschten 
Hoffnungen eines Teiles der Aktionäre kam dadurch zum Ausdruck, 
dass die Aktien anderen Tages von dem hohen Kurs von 430 auf 349 
— 81 Prozent) sanken, was nicht dem Unternehmen, sondern nur 
er Spekulation Eintrag tut. Die Nationalbank ftir Deutsch- 
land, die sich 1920 mit der Deutschen Nationalbank, Bremen, ver- 
einigte, hat nach ihrem Geschäftsberichte schon im ersten neuen 
Geschäftsjahr die weitestgehende Erfüllung aller an diese Fusion 
geknüpften Erwartungen erreicht. Ende 1920 tibernahm sie die 
Holstenbank durch Aktienumtausch und hat hierdurch ihr Filialnetz 
vorteilhaft ausgebaut. Dazu kommt die Uebernahme des alten Han- 
noverschen Bankhauses Casper und die bevorstehende Eröffnung von 
Filialen in Hamburg und Köln. Die Dividende wird von 7 auf 
10 Prozent erhöht. Der Jahresbericht weist eine grosse Zahl von 
Geschäften auf, an denen die Nationalbank teils führend, teils mit- 
wirkend beteiligt ist. Der jähe Abstieg des Jahres 1914 ist völlig 
überwunden, Ä 
England hat mit Russland ein Handelsabkommen getroffen, 
und hiermit den auf der Pariser Konferenz aufgestellten Grundsätzen, 
widersprochen, nach welchen die Anbahnung wirtschaftlicher Beziehun- 
gen erst angängig sein sollte, wenn sich eine russische Regierung ge- 
funden hätte, die die Anleihen der Ententegläubiger anerkennen 
wollte. K. Werner, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Her Pariſer, Stiede im Lichte der Seſchichte und Kultur. 


Von Dr. Joſeph Eberle, Wien. 


ind die Pariſer Feſtſetzungen Friedensbeſtimmungen, Friedens. 

erzeuger — find es nicht vielmehr Todesurteile, Hinrichtungen? 
Nach viereinhalb Jahren grauſen Krieges hätte es wie ein Auf- 
wachen und Weinen über die Völker kommen müſſen, wie eine 
gewaltige Katharſis, in der Haß und Zorn und Habſucht ſchmelzen, 
in der Heimweh nach wer und Verbrüderung, nach neuer 
Kulturarbeit auf edlerer Bafls über die Menſchen kommt. So 
feiert der Haß Triumphe; toller Siegesrauſch ſchickt ſich an, 
Unterlegene, die die Weltgeſchichte als Edelvölker bei allen 
Schwächen anerkennen a mit Länderraub, Kontributionen, 
Geſetzespar hen in herbſte Sklaverei, in blutigſten Frondienſt, 
in Not und Hunger zu ſtoßen. Man kennt aus Wagners „Rhein⸗ 
gold“ die Szene, wo im Nibelheim unter Alberichs — der Ver. 
Törperung des Goldhungers, des Weltherrſchaftsſtrebens — 
Kommando die Nibelungen für Alberichs 1 11 ſchuften, das 
Gold in Haufen ſchichten müſſen. Solche Nibelungennot ſcheint 
Mitteleuropa zugedacht. 

Man kennt aus Shakeſpeares „Der Kaufmann von Venedig“ 
den Juden Shylock, der einem Chriſten Geld leiht und ſich bei 
Verfall des Rückzahlungstermins ein Pfund Fleiſch aus dem 
Leibe des Borgers ausbedingt, in der ſtillen Hoffnung, dieſerart 
den läſtigen Konkurrenten endgültig zu erledigen. Die Pariſer 
Friedensdiktate drohen und bedingen nicht erſt — fie ſchneiden 
bereits mit Shylockſchem Haſſe lebendige Stücke aus dem Organis- 
mus Mitteleuropas. 

Man kennt aus der Geſchichte Englands Sünden an Irland: 
den fünfhundertjährigen Vernichtuugskrieg mit Raub, Religions. 
bedrückung, niederhaltenden Wahl-, Zoll-, Beige, Erbſchafts⸗ 

eſetzen. Aus Mitteleuropa ein Irland großen Stils zu machen, 
ein Irland mit rieſigen Abgaben, fremden Ausbeutern, unfreien 
Pächtern, quäleriſchen Oberherren, mit natürlichen Revolten, 
ia EE aa und verzweifelten Auswanderer⸗ 
zügen — ſcheint Ziel des Gewaltfriedens der Entente. „Es leben 
20 Millionen Deutſche zu viel“, ſagte Clemenceau. 

Es iſt unter ziviliſterten Völkern kaum einmal ein ſo 
furchtbarer Friede geſchloſſen worden wie der in Paris im Jahre 
1919. Am Schluſſe des Peloponneſiſchen Krieges, der im alten 
Griechenland bis auf weiteres Sparta die Hegemonie bringt, 
wurde Athen (404 v. Chr.) vom Sieger höchſt glimpflich behandelt. 
Athen hatte ſeine Schiffe bis auf zwölf abzuliefern; es wurden 
ſeine Feſtungsmauern unter Flötenſpiel und Geſang der Sieger 
niedergeriſſen. Im übrigen aber war die Auffaſſung der 
Spartaner, das atheniſche Volk, das ſo viele Verdienſte um 
Griechenland und die griechiſche Kultur habe, dürfe nicht in 
Sklaverei gebracht werden. — Der entſcheidende Sieg von 
Chäronea, 338 v. Chr., verſchafft dem König Philipp von 
Makedonien die Oberherrſchaft über Griechenland; der König 
gewährt den geſchlagenen Athenern äußerſt günſtige Bedingungen; 
er begnügt ſich mit Spottreden über ihre erbärmliche Haltung 
und überläßt ſie im übrigen ihrer Freiheit. Nur die Thebaner, 
deren beſonderer Patriotismus ihm für die Zukunft gefährlich 
ſcheint, müſſen ihm die beſten Patrioten ausliefern, eine make⸗ 
doniſche Beſatzung aufnehmen und ſich eine neue Verfaſſung mit 
ihm genehmen Kreaturen gefallen laffen. Aber von wirtſchaft⸗ 
licher Verſklavung des Volkes ift keine Rede. Der Sohn Philipps, 
Alexander, wurde zum großen Eroberer Vorderaftens, ja zum 
Vordringer bis nach Indien. In zahlreichen Schlachten, bei 
Iſſus, Gaugamela, Perſepolis, Ekbatana ſchlägt er ſeinen Gegner, 
den Perſerkönig Darius und feine Feldherren. Nirgends aber 
tritt er als Wüterich, als Ausbeuter, als Tyrann auf. Im 
Gegenteil; er beſticht durch außerordentliche Milde, er läßt den 
Perſern ihre Sitten und Gebräuche, auch ihre bisherige Ver⸗ 
waltung. Ja, von ſeiner indiſchen Abenteuerfahrt nach Suſa 
zurückgekehrt, iſt er auf eine volle Verſchmelzung der Perſer mit 
den Makedoniern und Griechen bedacht, auf eine Verſchmelzung 
der Sieger mit den Beſiegten, auf eine Gleichſtellung letzterer 
mit den erſteren. Zum Symbol der Verſöhnung und Verſchmelzung 
vermählt er ſich ſelbſt mit Statira, der älteren Tochter des Darius; 
ſeine erſten Feldherren: Perdikkas, Kraterus, Ptolemäus, Eumenes, 
Seleukos, Nearch, vermählen ſich mit den Töchtern führender 
Aſiaten; weitere zehntauſend der tapferſten makedoniſchen Krieger 
heiraten andere Töchter vermögender und angeſehener Perſer. 
— Die alten Römer waren gegenüber Beſiegten wahrhaftig 
nicht ſentimental; aber ſelbſt in den herben Fällen begnügten 
fie fiù mit dem dritten Teile des eroberten Landes. Heute 


n 


wird den Mitteleuropäern und zumal den Oeſterreichern mehr 
genommen. 


Die Friedensſchlüſſe der Neuzeit, der Weſtfäliſche 1648 
nach dem Drep pynig Kriege, der von Utrecht 1713 nach 
dem ſpaniſchen rbfolgetriege, der Aachener Friede 1748 nach 
dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege, die Friedensſchlüſſe der 
Napoleoniſchen Aera: Preßburg, Tilſit, Wien, der erſte und 
a Pariſer Friede und der Wiener Kongreß, ſchieben zwar 

ölfer wie Brettſteine von einer Souveränität unter die 
andere — aber ſie bringen nicht Völker um Hab und Gut, 
fie erniedrigen nicht Menſchen zu vollkommenen Sklaven. — 
Was hatten die Völker Europas unter Napoleons erſten Feld- 
zügen zu leiden! Wie jagte dieſer mit ſeinen Heeren durch die 
Welt, wie requirierten, verwüſteten feine Heere! Welche Blut⸗ 
bäder ſchufen ſie! Wie ſtürzte Napoleon Fürſten von Thronen 
und ſetzte er andere darauf, wie verrückte er willkürlich und 
gewaltſam die Grenzen der Länder, wie ſprang er frivol um 
mit heili Rechten, mit ehrwürdigſten Souveränitäten, ſelbſt 
mit dem Papſttum! Und wie ſehr tat er das alles doch nur als 
Exponent des nachrevolutionären Frankreich, als vom Franzoſen⸗ 
tum vergötterter Imperator! Wie glimpflich aber wird der Kaifer 
und ſeine Franzoſen nach ſeinen Niederlagen bei Leipzig, bei 
Laon behandelt! Vor dem Einzuge in Paris im März 1814 
erklärte der Kaiſer von Rußland, er ſehe keinen Franzoſen als 
Feind an, außer Napoleon allein. Nur die beſtbekleideten der 
alliierten Truppen durften in Paris einziehen; ſie waren zu 
ſtrengſter Manneszucht verhalten, hatten alles bar zu bezahlen, 
durften nicht in den Häuſern einquartiert werden, hatten viel- 
mehr auf den öffentlichen Plätzen zu kampieren. Der erſte 
Pariſer Friede ſicherte Frankreich den Territorialbeſtand des alten 
franzöſiſchen Königreiches zur Zeit von 1792, beließ ihm inner- 
halb dieſer Grenzen allen Beſitz, alle Feſtungen, ſogar die 
eraubten Kunſtſchätze, verzichtete auf jedwede Kontribution. 
r die von Napoleon eroberten Länder wurden wieder von 
Frankreich abgetrennt; die von ihm eingeſetzten Fürſten teilweise 
durch andere erſetzt. Ein Teil der Alliierten war darüber 
erbittert, daß Frankreich nach aller Not, die es über Deutſchland 
Heere ſo übermilde behandelt werde. Aber der größere Teil: 
eſterreicher, Ruſſen, Engländer, erklärten, das Gleichgewicht 
Europas verlange ein ſtarkes Frankreich; es müſſe Frankreich 
auch im Intereſſe der Feſtigung der neuen Regierung geſchont 
werden. Die Verpflegung der Truppen, die die Alliierten zur 
Beobachtung Frankreichs am Oberrhein, Niederrhein und in den 
Niederlanden aufftellten, ging nicht etwa auf Koſten Frankreichs, 
ſondern auf Koſten der Grenzländer. Der niedergerungene 
Imperator ſelbſt wurde mit aller Ritterlichkeit behandelt: er 
behielt volle Freiheit und den ſouveränen Beſitz der Inſel Elba. 
Er behielt, ebenſo wie ſeine Gemahlin, den Kaiſertitel; dieſe wurde 
zudem zur Großherzogin von Parma und Piacenza ernannt. 
Erft als Napoleon neuerdings die Herrſchaft an fh riß, neuer- 
dings die Ruhe Europas ftörte und neuerdings bei Waterloo 
geſchlagen werden mußte, kommt für ihn St. Helena, werden 
auch Frankreich gewiſſe mäßige Kontributionen und der Unter- 
halt von 150000 Mann 333 bis zur Bezahlung 
der Kontributionen auferlegt. — Beim Frieden von Nikolsburg 
1866 zeigt ſich Bismarck Oeſterreich gegenüber als ein Meiſter 
der Entſagung; und ſelbſt Bismarcks Verſailler Frieden von 
1871 iſt vollendete Harmloſigkeit gegenüber dem Verſailler 
Frieden 48 Jahre ſpäter. 

Der Pariſer Friede iſt ein Friede von Gottloſen, die ſich 
weder um das Naturrecht noch um das göttliche Geſetz kümmern; 
die weder von kulturellen noch wahrhaft politiſchen Gedanken 

eleitet werden: weder von Gedanken der Religion noch von 


ſolchen der Legitimität, des politiſchen Ausgleiches und Gleich. 


gewichtes, der Intereſſenſolidarität der Völker, der Notwendigkeit 
der Erhaltung der Suprematie Europas und dergleichen. Es 
ſcheint ein Friede von Händlern und Spekulanten, mit dem 
einzigen Ziele der Aufſaugung der Konkurrenz — und wenn 
darob Völker, Kulturen, die ganze Suprematie Europas 
zugrunde gehen. 

Ein Kirchenfürſt der Entente ſelbſt, Kardinal Bourne von 
Weſtminſter, mußte es in der Zentralhalle von Liverpool 
bedauernd feſtſtellen: 


„Jeßt ſehen wir in Paris jene wunderbare Konferenz, wie die 
Welt ſie noch nie geſehen. Große Staatsmänner ſind verſammelt, und 
die befte menſchenmögliche Gelegenheit bietet ſich ihnen, zu einem ges 
funden Urteile zu kommen in all den vielen und verwickelten Fragen. 
die da aufgetaucht ſind. Was dieſe Konferenz, ſo weit ſte ſich amtlich 
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betätigt, anbelangt — viele Teilnehmer derſelben find chriſtliche 
Männer — fo ift fie, von dem Tage ab, an dem fie begann, bis jet 
— eine gottloſe Konferenz geweſen! Der Gottesname iſt nie an⸗ 
gerufen worden. Die Weisheit Gottes iſt nie ange fleht worden um 
Frleuchtung, und amtlich geht die Konferenz voran, als ob es kein 
Sewiſſen, keine zehn Gebote, keine chriſtliche Ueberlie ferung gäbe und 
als ob dieſe ganz vom Angeſichte der Erde verſchwunden ſeien.“ 


auch egfüh 

und Widerſtand leiſtenden Feind magſt du mit Gewalt begegnen; 
dem Beſiegten und Gefangenen ſchuldeſt du Barmherzigkeit, 
namentlich wenn eine Störung des Friedens nicht mehr zu be⸗ 
fürchten iſt!“ Eine über die moraliſch gerechtfertigte Genugtuung, 
Entſchädi „Sicherung des Friedens ae Forderung 
Een als re des Naturrechtes. Das Völkerrecht kennt im 
chwerſten Falle: bei der Unmöglichkeit, mit dem Beſiegten einen 
dem gerechten Staatsintereſſe des Siegers entſprechenden Frieden 
abzuschließen, die „debellatio“, das heißt, eine Kriegsbeendigung 
durch vollſtändige und unbedingte Unterwerfung des Beftegten 
unter den Sieger. Aber „debellatio“ bedeutet nur die Vernichtung 
der politiſchen Exiſtenz des Gegners, Gewinnung der politiſchen 
Staatsgewalt über ihn, nicht aber Unterjochung von Perſonen, 
Eroberung von Privatrechten; es bedeutet Aenderung von 
Sonveränitäten, aber nicht Ausbeutung von Untertanen. Der 
Pariſer Friede behandelt die Mitteleuropäer, als wären ſie Ver⸗ 
brecher, beutet ſie aus, als wären ſie eine Barbarenkolonie der 
alten Welt, eine Satrapie irgend orientaliſcher Deſpoten. 

Viele Jahrhunderte lang hat ſich das Chriſtentum erſt um 
die Milderung des Sklavenloſes und dann um die Abſchaffung 
der Sklaverei bemüht; es hat, im Zeichen eines Gregor und 
Benedikt von Aniane, eines Sandoval und Peter Claver, im 
Zeichen heroiſcher Leiſtungen von Trinitariern, Jeſuiten und 
Dominikanern, im Zeichen unzähliger kirchlicher Synodalbeſchlüſſe 
die Abſchaffung der Sklaverei auch wirklich erreicht. Der Pariſer 
Frieden führt im Bereich alter Kulturvölker unter neuen Formen 
wiederum alte, brutale Sklaverei ein. 


Die Kriege ſtarben in Europa nie aus; aber ſeit Abſchluß 
der Völkerwanderung ſteht man doch auf dem Standpunkte des 
Leben und Lebenlaſſen. Die Eigentalente und Eigenrechte der 
verſchiedenen Völker werden anerkannt; eine gewiſſe Gleich- 
berechtigung, eine moraliſch⸗ rechtliche Koordination ſcheint ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Paris ſchafft wiederum die Unterſcheidung von 
Herren- und Helotenvölkern. 


Nach natürlicher und chriſtlicher Auffaſſung hat das 
Kulturelle den Vorrang vor dem Wirtſchaftlichen, ſteht das 
Religtög- Kirchliche über dem Politiſchen. Für die Pariſer 

Smacher find Kulturtraditionen, kirchliche Miſſtons⸗ 
aufgaben einzelner Länder und Völker nichts, Wirtſchafts⸗ 
intereſſen alles. Für die Pariſer Friedensmacher find Staaten 
und Völker nicht lebendige Kulturorganismen mit dem natür- 
lichen Lebensrecht folcher, ſondern bloße, leicht teilbare Erdmaſſen, 
b Intereſſengebiete fürs Großkapital; ſo wird Oeſterreich 

chlagen, trotz ſeiner idealiſtiſchen Staatsidee, ſeiner großen 
politiſchen Ueberlieſerung und ſeiner erhabenen katholiſchen 
Kulturmiſſton nach dem Süden und Often; fo wird Tirol zer- 
ſchlagen, trop vielhundertjähriger geographlicher und geiftiger 
Einheit Tirols, trotz der an Namen wie Hofer, Mair, Haſpinger 
und das Mädchen von Spinges ſich knüpfenden Tiroler Boltz- 
ideale; fo wird Oſteurspa einfachhin in drei bloße Wirtſchafts⸗ 
zonen zerlegt, von denen die nördliche England, die mittlere 
Frankreich, die ſüdliche Amerika zur wirtſchaftlichen Abgraſung 


zugedacht ift. 

Nach natürlicher und chriſtlicher Auffaſſung find die 
enropäiſchen Völker Europa verpflichtet; find fie verantwortlich 
für die Erhaltung der abendländiſchen Kultur und Suprematie. 
Dieſe wird heute von den Siegern zyniſch aufs Spiel geſetzt. 
Die Rieſenmaße des Krieges haben Rieſenleidenſchaften geboren. 
Aus den Zuſammenbrüchen wuchs die Revolution, der Bolſche⸗ 
wismus. Er tobt wie eine Beſtie, züngelt an allen Weltecken 
und Weltenden, bedroht Mitteleuropa, bedroht die ganze Welt. 
Die ganze abendländiſche Kultur ſteht auf dem Spiele, wenn er 
nicht durch Mächte der Ordnung, der Bekenntniſſe und Gewalten 
der Liebe und Gerechtigkeit in Schach gehalten wird. Der 
Pariſer Geiſt züchtet geradezu den Bolſchewismus, ruft geradezu 
den fel, als ob die Loſung wäre: Aprés nous le deluge. 


Nachwort der Schriftleilung: Dieſer Tage erſcheint aus der Feder 
von Dr. Jofeph Eberle (Berfafler der Bücher „Großmacht Preſſe“, 
„Schönere Zukunft“, „Zertrümmert die Götzen!“ „Die Ueberwindun 
der Plutokratie“) das Buch „De Profundis“. (Verlag „Tyrolia“; 8°, 
215 Seiten), das erſte, das vom katholiſchen Standpunkt ſyſtematiſch 
und eingehend zum Pariſer Frieden vom Jahre 1919 Stellung nimmt. 
Der Inhalt des Buches iſt kurz folgender: In den erſten zwei Kapiteln 
wird eine Ueberſicht über die wichtigſten Frie den sbeſtimmungen für 
Deutſchland und Oeſterreich Ungarn und ihre bisherige Wirkung ge 
geben. Im dritten Kapitel wird der Pariſer Friede nach feinen Haupt⸗ 
merkmalen verglichen mit den bedeutendſten Friedens ſchlüſſen der 
Weltgeſchichte und im Spiegel der letzteren ſeine beſondere Härte 
und Srauſamkeit aufgezeigt. In den Kapiteln 4, 5, 6, 7, 8 wird 
neuerdings und ſuſtematiſch die Frage der kulturellen, politiſchen und 
wirtſchaftlichen Kriegsſchuld aufgerollt und neben der Mitſchuld Mittel 
europas die übergroße Schuld der Entente, nicht zuletzt an der Hand 
von Ententedokumenten ſelbſt, dargetan. Im Kapitel 9 wird dar⸗ 
getan, daß nach zwei Jahren Wirkſamkeit des Pariſer Friedens, nach 
zwei Jahren Auspreſſung und Versklavung Mitteleuropas — dieſes 
angeſichts der Geſamtſchuldverhältniſſe mehr Anſpruch auf Wieder⸗ 
gutmachung hätte als die Entente. Das 10. Kapitel iſt ein eingehend 
begründeter Appell an die Auslandschriſten, im Zeichen der christlichen 
Wahrheits⸗ und Gerechtigkeits idee gegen die Entartungen des Pariſer 
Cäſarismus und Plutokratismus Front zu machen und für eine Reviſton 
des Pariſer Friedens einzutreten. Der Hauptnachdruck des Buches 
liegt in den religids⸗ kulturellen und kulturpolitiſchen Erwägungen. An 
rein politiſchem Material iſt nur das Wichtigſte herangezogen. Wir 
ſind in der Lage, obigen Abſchnitt gekürzt aus dem Buche noch vor 
deſſen Erſcheinen abzudrucken. 


Von Dr. Otto Sachſe. 
as Kulturprogramm der deutſchen Katholiken kann nicht von 


einer politiſchen Partei vertreten werden. Parteien ſtellen 
mit ihren Programmen Forderungen an den Staat. Unſere 
Kulturbelange jedoch kann kein Staat erfüllen. Es iſt in dieſem 
Sinn noch kein Kulturprogramm, wenn wir den Volksvertretern, 
die wir wählen, aufgeben, ſich für Freiheit der Kirche, Be⸗ 
kenntnisſchule, Erhaltung der Familie, öffentliche Sittlichkeit 
einzuſetzen. Das find erſt Vorausſetzungen für Daſein und 
Wachstum einer Kultur, und zwar negative Vorausſetzungen. 
Hat doch der Staat überhaupt weſentlich negative Aufgaben. 
Er ſoll das Böſe verhindern, aber nicht das Gute erzwingen. 


Indes auch die Kirche kann unfer katholiſch⸗deutſches 
Kulturprogramm nicht von ſich aus verwirklichen. Denn ihr 
Gebiet, die Religion, iſt wieder nur Vorausſetzung der Kultur. 
Freilich eine poſitive Vorausſetzung. Jede Kultur wächſt aus 
einem Glauben, einer beſtimmten Anſchauung von Urſache, 
Weſen und Ziel aller Dinge und einer beſtimmten Wertung 
der Dinge, die ſich daraus ergibt. Hiernach geſtalten die Menſchen 
ihre a ia im Haus und auf dem Feld, ihre Arbeit und Er- 
Seni „ ihr Leben in Familie, Staat und Geſellſchaft, ihre 

eſtlichkeiten und Künſte. Soweit es auf die Religion ankommt, 
muß überall, wo der wahre Glaube herrſcht und mit ihm die 
richtige Wertung der Dinge, die wahre Kultur erblühen oder die 
objektive Kultur unter der Sonne der objektiven Wahrheit. 
In der Tat können wir dieſe Kultur verfolgen von der Ur⸗ 
offenbarung über die Erzväter und durch den ganzen alten 
Bund. Von ihr befruchtet, erwuchſen die großen Volkskulturen 
in Vorderaſien und Aegypten; ſelbſt von Perſien, Indien und 
China laufen noch uralte Fäden zu ihr zurück. Mit dem Er⸗ 
ſcheinen des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus und feiner Stiftu 
der katholiſchen Kirche tritt die wahre Kultur ihren Sieges lau 
als Weltkultur an. Das römiſche Reich hat ihr die Wege 
bereitet, die Hügel eingeebnet und die Täler ausgefüllt. 

Soweit es jedoch auf die Menſchen ankommt, wird die 
wahre, objektive Kultur ſubjektiv von ihnen verwirklicht und 
nach der Eigenart der Völker und Stämme ausgeſtaltet. Solch 
eine Schöpfung ift in Mittel- und Weſteuropa die chriſtlich⸗abend⸗ 
ländiſche Kultur, die wir ſeinerzeit als das Vermächtnis 
Karls des Großen bezeichnet haben (Nr 48, 1920). f ihr 
iſt wieder der geiſtige und künſtleriſche Bau unſeres deutſchen 
Mittelalters errichtet, desgleichen die uns eng verwandten Volks⸗ 
kulturen der Romanen und Angelſachſen. 

Das Kulturprogramm der deutſchen Katholiken kann alſo 
kein anderes fein, als aus dem katholiſchen wahren Glauben 
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erbauen, deſſen Pfeiler teils auf Granit, teils im Sand, teils 
tm Sumpf ſtehen. Solange es in Deutſchland getrennte Heer⸗ 
lager verſchiedener Glaubensformen gibt, wird es einen Kultur⸗ 
kampf geben, mag er gleich fern vom politiſchen Schlachtſeld ge⸗ 
führt werden. E u 

Unfere Gegner weichen dieſem Kulturkampf nicht aus. 
Der Proteſtantismus fühlt ſich in ſeinem neee 
ſehr ſtark und langt durchaus nicht überall nach unſerer der 
hilfe fur die chriſtlichen Kulturgüter. Der moderne Pantheismus 
hat in Rudolf Steiner einen geiſtigen Diktator gefunden, der 
über eine un liche Macht verfügt. Die Sozialdemokratie iſt 
ſich ſehr wohl bewußt, daß ſie nicht nur volitiſche Partei, 
ſondern Weltanſchauung iſt, alſo ein Kulturprogramm hat. Sie 
hielt eben jüngſt zu O in Dresden ihren erten Kultur- 
tag ab. Dort wurden ganz fireng aus Materialismus und 

mus die kulturpolitiſchen Folgerungen gezogen. Ueber 
Religion als Privatſache iſt man längſt hinaus. Die Schule 
ſoll als ſtaatliche Zwangsanſtalt den Sozialismus verbreiten, 
der Lehrer als neuer Seelſorger wirken. 


5 nn 1 es 7 Ae nur be⸗ 
haupten, wenn wir uns ein eigenes, fe rprogramm mit 
pofitivem Inhalt ſchaffen. Prüfen wir zuerſt mit dem Maßſtab 
des Glaubens, was aus unſerem überlieferten Kulturbeſitz als 
wahre Kultur im ſtrengſten Sinne beſtehen kann. Wir müſſen da 
vieles ausſcheiden, was uns fat in Fleiſch und Blut über 
gegangen iſt. Die moderne Philoſophie mit Carteſius und 
Kant, die deutſche Klaſſik von Weimar, den größeren Teil ber 
Romantik, das meiſte aus der Wiſſenſchaft und dem Schrifttum 
des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart. Dann ſammeln 
wir, was übrig bleibt. Es iſt aus der Neuzeit erſchreckend 
wenig, vielleicht aber 1 mehr, als wir bisher wußten. Wir 
müſſen es nur einmal zuſammenſtellen. 19. Jahrhundert, Philo⸗ 
opua Balmes und Newman. Staatslehrer: De Maiſtre, 
Görres, Ketteler, Donoſo Cortes. Deutſche Dichter: Brentano, 
Eichendorff, Annette von Droſte, Stifter, Weber. Aus der älteren 
Neuzeit nur ein paar Beiſpiele: Thomas Morus, Fenelon, 
Suarez, Calderon und Lope, Cervantes, in Deutſchland Angelus 
Sileſtus, Friedrich v. Spee, Abraham a St. Clara. 


Das Mittelalter kann fat im ganzen als wahrer Kultur- 
beſitz begriffen werden. Endlich find unter den Heiligen aller 
Jahrhunderte zahlreiche Kulturträger aller Art. — Es iſt nicht 
engherzig, wenn wir einmal aufs ſchärfſte das Erbe unſerer 
Bildung ſcheiden und ſondern. Wir tun nur dasſelbe, was die 
alten Chriſten mit dem Kulturbeſitz der Antike vorgenommen 
haben. Sie trennten ſich von ihm; nachdem ſie aber Abſtand 
gewonnen, nahmen fie von den geiſtigen Schätzen aus Hellas 
und Rom, womit fie ihre eigene wahre chriſtliche Kultur aus⸗ 
ſchmücken konnten. Auch wir deutſchen Katholiken können zur 
modernen Kultur, ſoweit ſie nicht ſelbſt katholiſch iſt, erſt ein 
unbefangenes Verhältnis finden, wenn wir uns völlig auf unfern 
Katholizismus zurückgezogen haben. Dann bewerten wir das 
mannigfache Gute in ihr erſt richtig. Wir erkennen, wo mehr 
und wo weniger Echtes und Wahres enthalten iſt. Unſer Urteil 
wird ſich da zum Teil ſtark wandeln. So gewahren wir viel⸗ 
leicht bei Leſſing und unſeren deutſchen Klaſſikern in ihrer Ehr- 
furcht vor der Wirklichkeit und vor allen gegebenen Grenzen und 


in ihrer Pflege der ſtrengen Form mehr Verwandtſchaft mit 
unſerer Weltanſchauung als bei Romantikern, deren ſubjektiver 
Ueberſchwang ſich oft in katholiſche Gewänder zu hüllen beliebte. 
Gegen Kants formalen Pflichtbegriff, gegen das preußiſche Ethos 
der Arbeit um ihrer ſelbſt, nicht um Gottes und des Menſchen 
willen werden wir vom katholiſchen Kulturſtandpunkt aus Front 
machen müſſen. Zwar haben Scheler, Platz und andere hier 
bereits ſcharfe Kritik geübt, doch iſt ſie noch keineswegs zu allen 
gebildeten Katholiken gedrungen. 

So lernen wir die Kulturgüter der Vorzeit und der Gegen⸗ 
wart richtig bewerten. Dann wiſſen wir fie als Bauſteine zu ver- 
wenden an einer deutſchen Kultur, die den Namen wahrer Kultur 
verdient. Wir ehren als Katholiken die Ueberlieferung. Alles Wahre, 
Gute und Schöne, was unſere gläubigen 1 ihrem @eiftes- 
befiß einverleibten, ift uns teuer und ſorgſamſter Pflege wert. 
Gleichwie die e die Offenbarungen des Alten Bundes und 
die Früchte des Geiſtesſamens aus dem Heidentum in ihre Theo⸗ 
logie und ihren Gottesdienſt aufnahm, ſo hat ſich die wahre 
Weltkultur von der Urzeit herauf an den Bildungsſchätzen aller 
Völker bereichert. So müſſen wir das Erbe des klaſſiſchen 
Altertums, die humaniſtiſche Bildung erhalten. Zum Mittel- 
alter müſſen wir ein ſachliches, nicht mehr romantiſches Ber- 

ältnis gewinnen und beſonders unſerer Jugend vermitteln. 

ier hat uns die Romantik mit ihrem Kult der naiven, ſchöpfe⸗ 
riſchen Volksſeele verführt, die Erzeugniſſe der Volksdichtung: 
Märchen, Heldenlied, Volksepos zu überſchätzen, die Reſte ger- 
maniſchen Heidentums mehr zu beachten als den formenden 
Einfluß des ie ismus. Daß das Mittelalter gewaltige 
Dichter und Philoſophen beſaß, überhaupt eine Zeit der großen 
Perſönlichkeiten war, vielleicht mehr als die Antike, wurde zu 
wenig deutlich gemacht. Das hochwichtige lateiniſche S 
des elalters fängt man jetzt erft an, für die Schule Her- 
zurichten. i 

Das katholiſche Kulturprogramm weit uns überhaupt den 
richtigen Standpunkt an zu dem Deutſchen und Völkiſchen in 
unſerer Kultur. Dies iſt als unſere ſubjektive Eigenart etwas 
Notwendiges an ihr, die Form, in welcher wir die objektive 
Kultur zu verwirklichen haben. Beſonders ftar! trägt dies völ- 
kiſche Gepräge natürlich aller Kulturbefitz, der auch dem Stoff 
oder Inhalt nach deutſch iſt. Schillers „Tell“ kommt uns 
deutſcher vor als feine „Braut von Meſſina“, obgleich auch fie 
eine deutſche Dichtung iſt. Und wir haben das Recht, den 
„Tell“ vorzuziehen, weil er im übrigen mit dem Maßſtab der 
objektiven Kultur gemeſſen, der „Braut von Meſſina“ nicht 
nachſteht. Dieſen Maßſtab aber müſſen wir an alle Erzeugniſſe 
unſeres Volkstums anlegen. Ihr ſtarker deutſcher Gehalt allein 
darf uns nie beſtechen. Sonſt fallen wir in den bezeichneten 
Anden der Romantiker und ihrer Geiſteskinder, der heutigen 

deutſchen. Sie glauben, mit dem rein Volkstümlichen, Ur- 
prünglichen könnte ſich das Deutſchtum in der Welt durchſetzen. 
ntike und Chriſtentum ſehen fie vielfach als Fremdkörper an, 
die unſere Kraft geſchwächt hätten. Ein verhängnisvoller Irr- 
tum. ſte als urdeutſch anſehen, iſt nur das Sinnliche und 
Triebhafte, das in jedem Volk zuerſt wirkſam ift und fein Jugend- 
alter formt. Selbſtverſtändlich ſtammen unſere Götter und 
Heldenſagen, Märchen und Weistümer aus dieſem Zuſtand. 
Doch mit dem Chriſtentum find wir ins Mannesalter ein- 
getreten, wo der freie, vernünftige Geiſt herrſchen ſoll. So 


hoch, wie der Glaube an den überweltlichen, perſönlichen Gott 


über dem heidniſchen Pantheismus, fo hoch ſteht die wahre, 
chriſtliche Weltkultur über der Vorkultur der jungen Einzel⸗ 
völker. Die fremden geiſtigen Mächte, die uns bedrängen, über- 
winden wir nur, wenn unſere Kultur beſſer iſt. Diele Mächte 
find die Ziviliſation des Weſtens, das Judentum und der 
Bolſchewismus. Die weſtliche Ziviliſation ift die chriſtlich⸗ 
abendländiſche Kultur mit verblaßtem Gottesbegriff. Das Juden- 
tum kennt den wahren Gott, wenn auch unvollkommen, und iſt 
damit jedem Pantheismus überlegen. Fällt es vom Glauben 
ab, ſo wirkt es ähnlich zerſetzend wie der dritte geiſtige Gegner, 
der Bolſchewismus. Der Bolſchewismus leugnet Gott bewußt 
und will eine gottloſe Weltordnung aufrichten. Vor der Leugnung 
aber muß er den Gottesbegriff erfaßt haben. Er ſteht alſo hoch 
über dem naiven Pantheismus. Wer das einſieht, dem grauſt vor 
dem plumpen Faſtnachtſpiel, wo unſere Deutſchvölkiſchen dem 
Juden und dem Teufel mit Kinderwaffen auf den Leib rücken. 
Wir aber wollen die Waffen Gottes anlegen, das Wehrgehenk 
der Wahrheit, den Schild des Glaubens und das Schwert des 
Geiſtes (Eph. 6). Das iſt unſer Kulturprogramm. 


- 
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für uns Katholiken ist das aus unserer Weltanschauung sich ergebende 
festumrissene Kulturprogramm. Ein solches in bezug auf die 
je weiligen Zeitvorgänge herauszuarbeiten sieht die „Allgemeine Rund- 
schau“ als ihre vornehmste Aufgabe an. Hier gibt es keine Rompro- 
misse und Verwässerungen. Auf diesem geraden Wege werden sich 
auch die aus mancherlei Notwendigkeiten und Erwägungen heraus politisch 
vorübergehend getrennt marschierenden Brũder sicher wieder bei dem 
gemeinsamen Ziel zusammenfinden. Gerade bei den heute politisch 
vielfach auseinandergehenden Meinungen ist die „Allgemeine Rund- 
schau“ als die gemeinsame Plattform zur Erörterung aller brennenden 
politischen und kulturellen Gegenwartsfragen für jeden über den örtlichen 
und täglichen Gesichtskreis hinausdenkenden Katholiken 


unentbehrlich. 


Gemäss den Absichten ihres Begründers Dr. Armin Kausen t fusst 
die „Allgem. Rundschau“ auf dem altbewährten Soester Programm 
ohne ihre Spalten wohlmeinenden Hndersgesinnten zu verschliessen. Den 
veränderten Zeiten und einem gesunden Fortschritt wird mit der erforder- 
lichen Bedachtsamkeit Rechnung getragen, 


Jeder pflichtgetreue Katholik sollte die „Allgemeine Rund- 
schau“ in ihrem schweren verantwortungsvollen Kampfe durch 
eigenen Bezug und tatkräftige Weiterempfehlung unterstützen. 


Werbet für die 
„Allgemeine Rundschau!“ 
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David Lloyd George. 


Von Albert Dettling, Jena. 


Der Name Lloyd blitzt auf der Gedächtnistafel eines jeden 
Germanen, allerdings meiſt in Verbindung mit dem Flaggen- 
ewimpel der alten Weſerſtadt Bremen oder des Adriahafens 
rieſt. Auf den erſten Blick ausländiſches Sprachgewächs. Nur 
im Spaniſchen begegnet man dem Doppelſchmelzlaut „Ol“ im 
Anfang eines Wortes, und vor allem in der keltiſchen Urſprache 
von Wales, der buchtenzerklüfteten britiſchen Halbinſel, ſo reich 
an Bardenliteratur und ſchwermütigen Sängen. Einige hundert 
Ortsnamen beginnen dort mit der Keltenvorfilbe „Llan“ (= Cin- 
friedigung) ſo z. B. Llandaff bei Cardiff, die kleinſte Stadt 
Großbritanniens (800 Einw.) und fein älteſter Biſchofsſitz. Die 
Abſtammung Lloyd Georges iſt alſo untrüglich an ſeinen Namen 
ebeftet. Die beiden „l“ künden, daß keltiſches Blut in feinen 
dern rollt. Sehr weſentlich zum ſeeliſchen Erfaſſen. Der 
Politiker, von dem zurzeit die ganze Welt ſpricht, hatte zu Ende 
des 17. Jahrhunderts einen keltiſchen Vorgänger, der ſeinen 
Namen zum erſtenmal in die Oeffentlichkeit pflanzte. Es war 
der Beſitzer eines Kaffeehauſes in London. Neben dem Füllen 
der Taſſen mit Idealgetränken oblag er dem rentableren Geſchäft 
der Seeverſicherung. Er hat den Grund gelegt zur welt⸗ 
berühmten Londoner Lloyd-Geſellſchaft, die den Mittelpunkt des 
engliſchen Seeverſicherungsweſens bildet. 

Leute, die nicht wiſſen, daß ein Menſchenleben mitunter ro⸗ 
manhafter iſt als der blendendſte Roman, den die Phantaſie eines 
Schriftſtellers zu Papier bringt, 3 vielleicht zu einem aben- 
teuerlichen Buche greifen, um eine fo ſeltſam geformte Lebens- 
kurve zu entdecken, wie fie der in den ärmlichſten Verhältniſſen 
aufgewachſene Waliſer Schullehrersſohn verzeichnen kann. 

Wer hätte je geahnt, daß der barfüßige und dürftig ge⸗ 
kleidete Junge, dem jeder Groſchen zum Beſuch einer höheren 
Schule fehlte, zwei Jahrzehnte ſpäter nach London kommen und 
dort in den hiſtoriſch geheiligten Hallen des Weſtminſter ſeinen 
Einzug halten könnte? Und wer hätte zu ahnen gewagt, daß 
dieſer Neuling, dem weder ein literariſcher Ruf, noch ein geſell⸗ 
ſchaftlicher Einfluß, noch das akademiſche Rüſtzeug zur Verfügung 
ſtand, kurze Zeit darauf den Kampf gegen Rieſenmächte begann, 

egen die Gloriole alter Parlamentarier, gegen feſtgewurzelte 

erzöge, Brauereimagnaten und monokeltragende, kaltſchnäuzige 
Junker? Lloyd George aber heißt mit dem Vornamen David 
und war wie fein altteſtamentlicher Namensvetter im Befite 
einer gegen Goliathe wirkſamen Schleuder und konnte des 
Panzers aus der Rumpelkammer „Schema F“ entbehren. 

Lloyd George ift 1863 geboren. Sein Vater war alfo Schul. 
lehrer. In Wales war das gleichbedeutend mit Hunger. Zudem 
wollte das Schickſal, daß der Vater früh ſtarb. Der Onkel Richard 
George, Schuſter in einem Weiler am Fuße des Snowdon, nahm 
ſich der Witwe und der unverſorgten Kinder an. Snowdon, der 
ſchneebedeckte Kulminationspunkt des Kambriſchen Gebirges, heißt 
in der Keltenſprache Creigian Eryri, zu deutſch: Adlerfels. Und 
von da unternahm Lloyd George ſeinen Hochflug. Die Mutter 
beſorgte den Haushalt des Onkels mit und konnte dem talent⸗ 
vollen jungen David ſchließlich six 5 (S 50 Pfg.) wöchentlich 
u „Studienzwecken“ beifteuern. Der Schuhmacher leitete den 

lementarunterricht. Onkel Richard war Puritaner ſchärfſter 
Prägung. Er gehörte den Campbell⸗Baptiſten, d. h. der zäheſten 
Nonkonformiſtenſelte an. Bezahlte Prieſter gibt es da nicht. 
Die Prediger müſſen einen bürgerlichen Beruf, ein Handwerk 
ausüben, das ſie ernährt. Der Schuhmacher war alſo ſeit einigen 
Jahrzehnten Sonntagsprediger in der Zwergkirche des Weilers 
und auch an Wochentagen der Berater der kleinen Gemeinde in 
weltlichen und religiöfen Dingen. Bei dieſen Erörterungen 
erhielt David ſchon frühzeitig Einblick in alle Sorgen der Kleinen 
und Gedrückten und verſtand, daß fich die Geſetze faſt ausſchließlich 
um das Wohlbefinden der Reichen befliſſen und um die Bedürftigen 
kaum kümmerten. So wurden die demokratiſchen Gedanken ge⸗ 
boren, deren Verwirklichung er nachher anſtrebte und teilweiſe 
erzielte. Mehr als einmal wies er ſpäter darauf hin, was er von 
den ſozialen richtungen Deutſchlands gelernt habe. Die eng. 
liſchen Altersrenten, die den bedürftigen 70 jährigen Männern 
und Frauen 5 Schilling wöchentlich gewähren, die ſtaatlichen 
8 Mutterſchutz beiträge, 
Armenſanatorien, Tuberkuloſenheime und ver- 
beſſerte Schul- und Wohnungsgeſetze find u. a. 
ſein Werk. 


Der ſehnlichſte Wunſch der Mutter war, den geweckten und 
85 Ehrgeiz verratenden Knaben zum Geiſtlichen aufrücken zu 
ehen. Das ließ fý aber ſchon deshalb nicht gut durch⸗ 
führen, da die eigene Religionsgemeinde das Wort Gottes 
als Gratisgabe auffaßte. Der 16 jährige David überfiedelte 


alſo in die Kanzlei eines Rechtsanwalts der kleinen Hafen⸗ 


ſtadt Portmadoc. Fünf Jahre ſpäter war er ſelbſt Advokat. 
Als er in ſeinem erſten Fall vor dem Gericht auftrat, ſetzte 
er die Zuhörer durch ſeine Schlagfertigkeit und Kühnheit in 
Staunen. Um jene Zeit begannen in Wales, wo, wie in Irland, 
unruhiges Keltenblut fließt, die Kämpfe gegen den Zehnten, der 
den Geiſtlichen entrichtet wurde. Die Waliſer, ähnlich wie die 
Iren vielfach im Kampfe mit London, ſträubten ſich, als Diſſi⸗ 
denten der Staatskirche tributpflichtig zu ſein und gründeten eine 
Kampfliga. Lloyd George ward ihr Sekretär. fand noch 
Zeit, ſich als Puritaner für eine Temperenzreform mit keltiſcher 
Leidenſchaft 0 Schon damals wob ſich jenes enge Band 
zwiſchen ihm und ſeiner Heimat, von deſſen Feſtigkeit die vor 
einigen Wochen im Wahlkreis Cardigan ſtattgehabte Parlaments- 
nachwahl Zeugnis gab. Der Koalitionsliberale Evans, alſo 
Lloyd Georges Kandidat, trug über den Mann der unabhängigen 
Liberalen mit 15 000 gegen 10 000 Stimmen den Sieg davon. 
Die Lage ſchien höchſt unſicher, fo daß ſelbſt die Frau des 
Premierminiſters mit über 20 Wahlreden einſprang. In England 


it es keine Seltenheit, daß Miniſterfrauen die Politik ihrer 


Männer in öffentlicher Rede verteidigen. 
Im Jahre 1890 wurde durch Todesfall in Wales ein 
Parlamentsſitz frei. Lloyd George wurde von feinen Freunden 
als Kandidat aufgeſtellt. Der erſt 27jährige fiegte, wenn auch 
nur mit mageren 18 Stimmen, konnte ins Unterhaus eintreten 
und ſeinen politiſchen Aufſtieg beginnen. Anfänglich allerdings 
ein Weg voller Dornen. Es gelang ihm nicht, ſich als Anwalt 
die nötigen Nebeneinkünfte zu erzielen, da ihm die 3 Pfund (60 A) 
fehlten zur Beſchaffung der in England üblichen Amtsrobe. Ja, 
als das junge Parlamentsmitglied in die Millionenſtadt an der 
Themſe überſiedelte, teilte er nicht nur den Raum, 
ſondern auch das einzige Bett einer Dachſtube mit 
einem Landsmann, der ſpäter der Privatſekretär eines ſeiner 
Nebenbuhler wurde. Beide Giebelbewohner waren unerträglich 
arm. Der Aermere aber war Lloyd George, da er als Ab- 
geordneter die größeren Auslagen hatte. Um ſo reicher aber 
war das Pathos und die Gewalt der Reden, die er auf dem 
Bettrand fitzend oder durch die Manſarde ſchreitend, hielt. Keine 
ſeiner öffentlichen Reden hat je die leidenſchaftliche Glut jener 
Anſprachen aus den Hungerleidertagen erreicht, die alle auf das 
große Gerechtigkeitsgefühl der Befreiung aller unterdrückten 
Menſchen und Völker gerichtet waren. So erzählt ſein ehemaliger 
Stubengenoſſe. 

Als Lloyd George ſeinen Platz in Weſtminſter einnahm 
neben den korrekten und wohlgekleideten Gentlemen, während er 
nachts über ein halbes Bett verfügte, verhielt er ſich zunächſt höchſt 
aurüdgegogen. Die Ruhe vor dem Sturm. Er bedurfte einiger 

ochen, um das Abgeordnetenhaus, feine Gepflogenheiten und 
ſeine Geſetze zu ſtudieren. Nach zwei Monaten war es mit der 
Artigkeit vorbei. Der brodelnde Vulkan des Kelten mußte ſich 
entladen. Und geradezu unerhört für einen Anfänger! Er wagte 
es, ohne heilige Scheu den ſtrahlenden Nimbus eines Lords 
Randolph Churchill und eines Joſeph Chamberlain, zweier alter 
parlamentariſchen Autoritäten zu zerknittern. Man erzählt, daß 
Chamberlain mit ſeiner bewährten Taktik, Angriffe und Be⸗ 
leidigungen mit pne unbeweglich gleichgültigen Miene abzutun, 
von der man nie weiß, ob ſie mehr Phlegma oder mehr Ver⸗ 
achtung bedeutet, zum erſtenmal außer Faſſung geriet und bleich 
vor Erregung aufgeſprungen fei. Zwei damalige Rammer- 
berichterſtatter erfaßten die Lage und prophezeiten am andern 
Tage in ihren Blättern dem Parlaments benjamin eine glänzende 
Zukunft. In der Tat war er in den letzten Jahren mit Winſton 
Churchill oratoriſch und pſychologiſch die bemerkenswerteſte 
Figur im Halbmondſaal an der Themſe. 

Lloyd George verkündete nun zunächſt vor der erſtaunten 
Kammer das neue Evangelium des Waliſer Nationalismus 
und verlangte mit der Zähigkeit feiner Sekte die Entſtaat⸗ 
lichung der Kirche in Wales. Er ſprach ohne Unterlaß, 
forderte und drohte und brachte ſchließlich einen Aufruhr 
zuſtande. — Der Abgeordnetenfig Lloyd Georges geriet mehr 
als einmal in Gefahr, beſonders zur Zeit des Burenkrieges, 
gegen den fein Inhaber als Ungerechtigkeit mit äußerſter Schärfe 
zu Felde zog. Er war damals der mutigfte und zäheſte 
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Gegner der vom wildeſten Nationalismus gepackten 
Jingos im Parlament. Wer in England war, weiß, was das 
bedeutet. Sein Leben ſchien gefährdet. Der Knüppel eines 
Fanatikers ſchlug ihn zu Boden. Als er ſich einmal anſchickte, 
in Ay Rede gegen den Krieg zu donnern, konnte er der 
Wut des Pöbels nur dadurch entzogen werden, daß man ihn 
in eine Poliziſtenuniform ſteckte und durch eine Hintertür ent⸗ 
weichen ließ. — Lloyd George verkörperte für viele den Typus 
des Kleinengländers, des Verräters an feiner Nation, des vater- 
landsloſen Geſellen. In begüterten Kreiſen warf man ihm 
ganz unberechtigt das um jene Zeit unflätigſte Schimpfwort 
„Sozialiſt“ an den Kopf. Gleichzeitig aber ſammelte ſich um 
ihn ein treuer Freundeskreis. Meinungen werden in England 
mit 5 individualiſtiſchen Srundzug ſchließlich 


Es iſt nutzlos, ja ſchädlich und kein Zeichen jogra Ber- 

ſtandes, feindliche Staatsmänner mit dem Pinſel des Haſſes zu 
malen. Sie müſſen menſchlich verſtanden ſein. Man muß ihre 
Geſchichte und Entwicklungsgänge kennen. Man müßte auch 
gewiſſe Methoden vergleichen, die in England und Deutſchland 
verſchieden find. Hat man den Landrichter Gröber von Heil⸗ 
bronn ſeinerzeit nicht in die Politik getrieben, weil ſeine 
Konfeſſion der Beförderung im Wege mn. Iſt der glänzende 
Dialektiker Eugen Richter nicht in die Oppoſition gejagt worden 
und dauernd dort geblieben, weil ihn die hocherhabene Weis⸗ 
heit des grünen Tiſches für einen Bürgermeiſterpoſten nicht 
geeignet hielt? Anders in England. Lloyd George, dieſer 
unbequeme, läſtige Vertreter des unbedeutenden Marktfleckens 
Carnarvon in Nordwales mußte nach dem Muſter bewährter 
engliſcher Diplomatenlogik ein Portefeuille erhalten. Damit 
ging er automatiſch der Waliſer Homerule⸗Bewegung verloren, 
und ſeine unbeſtreitbaren Fähigkeiten konnten in erwünſchtere 
Bahnen gelenkt werden. Die liberale Partei bot ihm das 
Handelsminiſterium an. Allgemeines Achſelzucken im gegneriſchen 
Lager. Seine Freunde aber wußten, daß er Herr der Schwierig⸗ 
keiten aller Lagen ſei. In der Tat führte er bald darauf das 
dußerſt nützliche Patentgeſetz ein, bewältigte die gefährliche 
Eiſenbahnkriſe gütlich und unternahm die geſetzliche Regelung 
der äußerſt verworrenen Londoner Hafenverhältniſſe, 
an deren Verwirklichung ſich ſchon verſchiedene Miniſterien ver- 
geblich gemüht hatten. Bevor er aber zur Löſung dieſes ver⸗ 
zwickten Problems ſchritt, fuhr er nach Hamburg, Holland, 
Belgien und Spanien, machte Studien, verglich und nahm das 
Befte. Seine Arbeitsmethode ift nicht die des minifteriellen 
Alltags. Ihn beſchwert keine philoſophiſche Bildung, die nach 
den Wolken Ausguck hält, keine graue Theorie und kein Syſtem 
irgendeiner Schule, das an Formeln und Hyppotheſen ver⸗ 
blutet. Das Geheimnis ſeines Erfolges beſteht wie bei Napoleon 
darin, daß er den Regelkram zerſchlägt. 


Als Asquith zum Miniſterpräſtdenten aufrückte, übernahm 


Lloyd George das freigewordene Schatzkanzleramt. Die Preſſe 
war ihm wohlgeſonnen. Er genoß bereits den Ruf eines geſetz⸗ 
eberiſchen Genies. Der Ton ſchlug jedoch jäh um, als ſein 
Erſtlingsbudget erſchien. Er wurde von Blättern der Groß⸗ 
induſtrie, der Hochfinanz und des Großgrundbeſfitzes als das 
Unglück ſeines Landes bezeichnet, als politiſcher Räuber, der die 
Güter plündere und als Dieb, der die Taſchen der Lords aus⸗ 
räume. Was ſchadete es? Er hatte, bevor er zu der aufſehen⸗ 
erregenden Finanzreform ausholte, Studienkommiſſtonen nach 
Amerika, Frankreich und Deutſchland geſchickt und ſelbſt einige 
große deutſche Städte beſucht, um deren Finanzverwaltungen 
und Beſteuerungen eingehend zu prüfen. Sein Budget, das den 
Luxus unter die Schraube nahm, die engliſchen Junker, den 
ausgedehnten mißliebigen Boden: und Hausbeſitz, d. h. 
Hurraſchreier nach Rieſenſchlachtſchiffen, hatte die Gunſt des 
großen Publikums erobert und die wankende Stellung des 
liberalen Kabinetts wieder befeſtigt. Die Invaſionsfurcht war 
abgetan und der kühne Reformer auf allen öffentlichen Plätzen 
gefeiert. Wie ſeinerzeit über Clemenceaus Laufbahn die Panama⸗ 
verdächtigung, ſo ballte ſich eine Wolke über ſeinen Weg, die 
Gefahr kündete. Er hatte Aktien der Marconi⸗Geſellſchaft er- 
worben, deren Kurſe dortmals den Einfluß der Politik erleiden 
konnten. Das war mindeſtens unvorſichtig. Das Wutgeheul 
der Feinde ließ nicht lange auf ſich warten, und die Sympathien 
ſeiner Freunde begannen ſich zu lockern. Es kam zu ungemein 
charfen Polemiken und, wenn ich mich recht entfinne, zu einem 
ozeß. Die Ehrenhaftigkeit Lloyd Georges blieb unangetaſtet 
und die Sache geriet in Vergeſſenheit. (Schluß folgt.) 


Weltrundſcen. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Von der Wiedergutmachungsfrage und den Sanktionen 
unſerer Gegner iſt es um Oſtern etwas ſtiller geworden. 
Deutſchlands Weigerung, die 12 Milliarden Goldmark bis 1. Mai 
oder die 1 Milliarde zum 31. März zu zahlen, hat keine neuen 
Zwangsmaßnahmen ausgelöſt. Damit wir uns des Druckes nicht 
entwöhnen, kam am 18. März noch eine Entwaffnungsnote. 
Sie verlangt Abrüſtung der angeblich zu ſtark bewaffneten 
Reichswehr auf das vereinbarte Maß und Auslieferung eines 
groben Teils der Deutſchland noch belaſſenen Be Rungägeichüße. 
ie Reichsregierung entkräftete in ihrer Antwort die Vorwürfe 
der Note und ſchlug vor, ein unparteüſches Schiedsgericht urteilen 
zu laſſen. — Allem Anſchein nach befolgt die Entente jetzt eine 
neue Taktik gegenüber Deutſchland. Sie behelligt uns nicht mehr 
mit Nadelſtichen. Beſſer ift fie uns deshalb nicht gefinnt. Halb- 
amtliche Preſſeſtimmen aus Frankreich und England laſſen viel⸗ 
mehr vermuten, daß man drüben alle angeblichen deutſchen 
Pflichtverletzungen ſammelt, um ſie uns demnächſt in einer großen 
Anklageſchrift vorzuhalten. Daneben wird, wie es heißt, ein 
vollſtändiger Plan entworfen, zur Durchführung des Friedens 
von Verſailles. Beides ſoll am 1. Mai zum Vollzug kommen. 
Sind dies wirklich die Abſichten unſerer Gegner, fo müſſen wir 
darauf gefaßt fein, völlig in ihre Gewalt, das heißt für abſeh⸗ 
bare Zeit unter Fremdherrſchaft zu geraten, wenn wir nicht 
ganz hart und einig Widerſtand leiſten. Eine Reichsregierung, 
die durch Nachgiebigkeit, wie wir ſte vor London kannten und 
nach London leider noch nicht ganz abgetan ſehen, diefe Fremd- 
herrſchaft ſich einbürgern ließe, müßte ſich ſelbſt überflüffig 
machen. Ruhige, aber ſtarke Abwehr der neuen Anſchläge kann 
dagegen die Freunde Deutſchlands in Nordamerika und den 
neutralen Ländern auf den Plan rufen. Ganz gleichgültig wird 
es der Welt doch nicht ſein, ob Mitteleuropa nördlich vom Main 
engliſch und ſüdlich davon franzöſiſch wird. | 

Wie far? unſere Gegner mit Nordamerika rechnen, 
beweiſt der Beſuch des franzöſiſchen Staatsmannes Viviani in 
Waſhington. Viviani 5 dem Präſidenten Harding 
Frankreichs Glückwünſche zum Sala yerkan Der wahre 
Zweck feiner Reife ift, die Vereinigten Staaten vom Abſchluß 
eines Sonderfriedens mit Deutſchland abzuhalten und ſie für 
den Völkerbund zu gewinnen, ſei es auch unter großen Zu⸗ 

eſtändniſſen und Aenderungen der Verfaſſung des Völkerbundes. 
e Londoner „Morningpoſt“, aus der dieje Nachrichten ſtammen, 
meldet noch, Viviani würde, falls Amerika keine Luſt zum Völker⸗ 
bund zeige, die Frage eines engliſch⸗franzöſiſch⸗amerikaniſchen 
Vertrags aufwerfen. Der widerſpräche aber vom Grund- 
fag, ſich nicht in Europas Händel zu miſchen. — Wollen wir 
Deutſche auf Amerika rechnen, ſo müſſen wir, wie geſagt, mutig 
für unſer Recht eintreten. Zahlreiche Stimmen von drüben 
ermuntern uns dazu. 

Der Aufruhr in Mitteldeutſchland wurde in ſchweren 
Kämpfen niedergerungen. Die Einnahme der Leunawerke bei 
Halle, in denen ſich Tauſende von Kommuniſten verſchanzt 
hatten, bildete den Höhepunkt der Kämpfe in der Provinz Sachſen. 
Zu gleicher Zeit wurde in Halle ein Hauptquartier der roten 
Truppen ausgehoben. Sein Archiv an Karten, Plänen und 
Operationsbefehlen hätte jedem Generalkommando im Welt- 
krieg Ehre gemacht. Es zeigt, wie gut der Aufruhr vorbereitet 
und wie groß er angelegt war. Davon zeugen auch die zahl⸗ 
reichen, zum Teil gelungenen Sprengungen von Brücken und 
Bahnhöfen, womit man Truppenverſchiebungen verhindern 
wollte. Selbſt nach der Eroberung ihrer Hauptſtützpunkte 
ſuchten die Kommuniſten durch Putſche an den verſchiedenſten 
Orten die Kräfte der Sicherheitswehr zu zerſplittern. 
Von Mitteldeutſchland ſprang der Funke auch nach Weſten 
ins Ruhrgebiet. Teilweiſe gab es dort ſchwere Kämpfe, 
zu einem großen Aufſtand kam es jedoch nicht. — Nach langem 
Zögern ſah ſich die Regierung gezwungen, in die Provinz 
Sachſen Reichswehr zu entſenden. Bur ſchnelleren Aburteilung 
der Verbrechen wurden Sondergerichte beſtellt. Niemand zweifelt 
daran, daß fie ſtrenge Gerechtigkeit üben werden. Nicht fo feſt 
ſteht leider, daß man die Urteile auch vollſtreckt. Die Links- 
parteien arbeiten ſchon für einen neuen Straferlaß. Wir wollen 
aber nicht e daß das Reich oder Preußen ihrem Drängen 
weichen. Sonſt gäbe es einen Freibrief für Mord, Raub und 
Brandſtiftung, ſobald ſie ſich nur den Namen einer verrückten 
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politiſchen Aktion borgen. Die ſozialdemokratiſchen Regierungs- 
ſtellen gingen nicht ſo ſcharf vor, wie man verlangen mußte. 
Hörfing z. B. ließ ſich in unwürdige Verhandlungen mit den 
roten Banden ein. Unter andern wollte er jeden freilaſſen, der 
5 In Sudeutſchland A 

n machten ſich Anläufe zu Unruhen in 
den Großſtädten von Baden und Württemberg bemerkbar. 
Bayern blieb verſchont. Es dankt dies aber nur der Ein⸗ 
wohnerwehr. Pläne zu Generalſtreiks und Ausſtänden wurden 
auch in Bayern, beſonders in München, feſtgeſtellt. Sein Selbſt⸗ 
ſchutz ermöglichte es Bayern, auch den dritten Teil ſeiner Reichswehr 
auf Anſuchen der Reichsregierung ius mitteldeutſche Aufruhr- 
gebiet zu entſenden. Um ſo mehr befremdet es da, daß das 
Reich gerade in dieſen Tagen einen neuen Vorſtoß in München 
unternahm, um die völlige Entwaffnung der Einwohner⸗ 
wehr zu erreichen. Mit dem Entwaffnungskommiſſar Dr. Peters 
kam der Vizekanzler Dr. Heinze perſönlich, um mit dem 
bayeriſchen Minifterpräfidenten zu verhandeln. Die Regie- 
rung lehnte, angefichts der Ereigniſſe in Mitteldeutſchland 
und der Abgabe bayeriſcher Reichswehr dorthin, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ab, die Einwohnerwehr jetzt aufzulöſen oder zu 
entwaffnen. Das Verhalten des Reiches erklärt ſich zum 
Teil aus dem Einfallen des 31. März, an dem die erſte 
für die Entwaffnung nach dem Pariſer Diktat ablief. Eine 
Berliner Note des WTB läßt das deutlich erkennen. Sie be- 
leuchtet damit nur die Tatſache, daß man in Berlin die Sicher- 
heit und Ordnung in Deutſchland gegen unberechenbare Launen 
der Entente aufs Spiel ſetzt. 

In Oberſchleſien ſcheint etwas Ruhe eingetreten zu 
ſein. Der Entſcheid über das Schickſal des Landes ſoll nun am 
20. April fallen. Leider ſpricht ſehr viel dafür, daß er im 
Sinne einer Teilung erfolgt. Der interalliierte Ausſchuß ſelbſt 
will in feinem Bericht eine deutſche, eine polniſche und eine 
gemiſchte Zone abgrenzen. 

nde März fand in Nürnberg der Parteitag der Baye ⸗ 
riſchen Mittelpartei (Deutſchnationale Volkspartei in Bayern) 
ſtatt. Er wandte ſich beſonders ſcharf gegen die Entwaffnung 
der Reichswehr und gegen die ſchwächliche Vertretung der 
deutſchen Belange in London. Dr. Simons wurde als ungeeignet 
bezeichnet, weitere Verhandlungen zu führen. In Bayern will 
die Mittelpartei die Regierung Kahr mit aller Kraft ſtützen. 
An der Einwohnerwehr hält ſie unbedingt feſt. Sie iſt auch 
bereit, an der Seite der Sozialdemokratie zu regieren, wenn 
dieſe den Klaſſenkampf aufgibt und ſich zum nationalen Einheits⸗ 
gedanken bekennt. Aber es wurde feſtgeſtellt, daß die Sozial- 
demokratie nicht dafür zu haben iſt. 

Das wichtigſte Ereignis in der Außenpolitik war das 
plötzliche Erſcheinen König Karls IV., des vormaligen Kaiſers 
von Oeſterreich, in Ungarn. Der König traf am Karſamstag 
in Steinamanger ein und fuhr zu Oſtern nach Budapeſt. Dort 
verlangte er vom Reichs verweſer Horthy die Uebergabe der 
Regierungsgewalt. Horthy weigerte ſich und berief ſich auf 
ſeinen Verfaſſungseid. König Karl mußte wieder nach Stein⸗ 
amonga zurück. Mehrere aoge lang kamen aus Ungarn ganz 
widerſprechende Meldungen. Teils hieß es, Karl rüſte ſich ſchon 
ur Rückreiſe nach der Schweiz, teils, er ſammle eine große 

ruppenmacht und überall ſtehe das Volk für ihn auf. Jeden⸗ 
falls blieb das Ausland ganz im unklaren. Die Großmächte 
der Entente erklärten ſich einhellig gegen das Abenteuer und 
gegen die Rückkehr Karls auf den ungariſchen Thron. Köni 

arl ſelbſt berief 55 auf das Einverſtändnis Briands. Höch 
wahrſcheinlich mit Recht, denn Frankreich unterſtützt nicht nur 
im geheimen Habsburg und deſſen Pläne eines Donaubundes. 
Die kleine Entente, beſonders die Tſchechen, drohten ſchon mit 
dem Einmarſch nach Ungarn. Am 1. April trat in Budapeſt 
die Nationalverſammlung zuſammen. Sie miß billigte ein- 
ſtimmig die Handlungsweiſe des Königs und ſprach dem 
Reichsverweſer Horthy ihr Vertrauen aus. Zugleich betrieb die 
Regierung die Rückreiſe König Karls nach der Schweiz. Eine 
Erkrankung oder auch andere Umſtände verhinderten dies aber 
und der König blieb zunächſt in Steinamanger. 

Ueberall in den europäiſchen Arbeiterparteien ae 
ſich die Entſcheidung für oder gegen Moskau. Die englifche 
Unabhängige Arbeiterpartei lehnte mit 521 gegen 97 Stimmen 
den Antrag auf Anſchluß an die III. Internationale ab. Die 
Linksſozialiſten in Schweden haben um Oſtern die Moskauer 
Bedingungen angenommen. 173 ſtimmten dafür, 34 dagegen. 
In Norwegen ſtimmten auf dem Parteitag der Arbeiterpartei 


281 für Moskau, 20 dagegen. Der größte Teil der Oppoſition 
war vorher ſchon ausgetreten. — Der Internationale Gewerk⸗ 
ſchaftsbund in Amſterdam erließ eine Kundgebung an die 
Arbeiterſchaft der ganzen Welt, den 1. Mai dieſes Jahr mit 
größeren Kundgebungen als je zu feiern. Der 1. Mai ſolle 
werben für Sozialiſierung und Kampf gegen die Arbeit3lofigfeit. 

In England iſt ein allgemeiner Streik der Bergleute 
ausgebrochen. Die Verhandlungen zwiſchen Unternehmern und 
Arbeitern, die ſeit Beilegung des Streiks von Oktober 1920 im 
Gang waren, haben ſich feftgelaufen. Außerdem ſchafft das 
geſetzlich beſchloſſene Aufhören der Bergbaukontrolle eine neue 
Lage. Man rechnet mit einem langwierigen Streik. Die 
Regierung hat den Ausnahmezuſtand verhängt und das Parla. 
ment dringlich einberufen. 


Irrel 


Flucht vor dem Kinde ober Flucht zum Kinde? 


Von Joſeph Bolten, Gimborn. 
Der Materialismus, der Todfeind alles Wahren, Guten und 
Schönen ſchickt ſich an, ſeine letzten Folgerungen zu ziehen. 
Schon zu vieles hat er den Menſchen g 
tröſtet: Gott, Seele, Unſterblichkeit, Ew 


eraubt, was erhebt und 

eit, Gerechtigkeit. Er 

läßt den Himmel den Engeln und den en. Dafür gibt er 

die Erde und die Materie, den Stoff und nur den Stoff. „Laßt 

uns das Leben genießen“, ſo lautet ſeine Parole; und wenn das 

nicht friedlich zu erreichen iſt, dann gebraucht er Gewalt: den 

„feineren“ Terror im Kapitalismus und den „groben“ Terror 
des Bolſchewismus. 

Jetzt iſt nun der Materialismus ſo weit gekommen, daß 
er den Menſchen das letzte nehmen will, was vor allem ein 
armes Volk noch beglücken und aufrichten kann: Er vergreift ſich 
am Kinde. Ein gottſeliger Ordensmann, der Kapuziner Franz 
Borgias, der wegen ſeines düſteren Kleides als Freudenfeind 
e werden könnte, es beileibe aber nicht war, pflegte zu 
ſagen: „Drei Dinge hat Gott aus dem Paradieſe uns noch ge⸗ 
laſſen, nämlich die Sterne, die Blumen und das Auge eines 
Kindes.“ Die Sterne und die Hoffnung und Zuverſicht, die 
darin liegen, wird der Materialismus niemals rauben können; 
fie find und bleiben ihm zu hoch. Die Blumen, die Freuden 
der Erde, mag er bis zum Ueberdruß genießen und dabei doch 
bedenken, daß Genießen ohne Arbeit auf die Dauer nicht mög- 
lich iſt. Das Kind, das Unterpfand der reinen Liebe von Mann 
und Weib, darf und ſoll er unſerem armen Volke nicht nehmen. 

Die „Flucht vor dem Kinde“ hat in der Gefolgſchaft des 
Materialismus ſchon lange eingeſetzt. Zuerſt waren es die Ver⸗ 
treter des Kapitalismus, die ſich des Kindes entledigten. „In 
den oberen Ständen, in reichen und wohlhabenden Kreiſen hat 
es ſeinen Anfang genommen und iſt mit den Laſtern dieſer 
Stände allmählich auch ins Volk eingedrungen.“ (Hirtenbrief 
der deutſchen Biſchöfe 1914). Daß das alles dann beim Volke 
gröber, abſtoßender wurde, iſt nicht zu verwundern. Denjenigen, 
die ehedem und jetzt ſo gern abrücken möchten von der misera 

lebs mit ihren groben Manieren im Punkte der Geburten- 
beſchränkung, iſt es zu verdanken, daß jetzt auch noch eine der 
letzten Schranken des äußeren Anſtandes auf dieſem Gebiete 
beſeitigt werden ſoll: die 88 218—220 des Strafgeſetzbuches für 
das Deutſche Reich. Die jetzt die Macht haben im Land, die 
USP und MSPD haben es ſo beſchloſſen: Straffreiheit für die 


Mörder der Leibesfrucht. 

Da gibt es nach meiner Meinung kein anderes Mittel, 
als dasjenige, das ein Völkerapoſtel den erſten Chriften inmitten 
einer ebenſo verrotteten Griechen⸗ und Römerwelt zugerufen 
hat: „Tretet heraus aus ihrer Mitte und ſondert euch ab von 
ihnen!“ (2. Kor. 6, 17.) Hoffentlich iſt das gottesgläubige Deutſch⸗ 
land, „ ob Jude, Proteſtant oder Katholik, ſich einig in 
der Abwehr dieſer Schmach, wenn demnächſt die diesbezüglichen 
Anträge der Unabhängigen und Mehrheitsſozialiſten zur 
ſprechung und Verhandlung kommen. 

Soll aber die Mahnung des Apoſtels Erfolg haben, ſo 
darf es nicht bleiben beim bloßen Einſpruch, beim negativen 
Kampf gegen „die Flucht vor dem Kinde“. Der Kampf gegen 
dieſen Todfeind unſeres Volkes muß endlich einmal wirklich, 
pori geführt werden, ſonſt bleibt das „Tretet heraus aus 
Hrer Mitte ... nur Worte, Worte, die der Gegner nicht fürchtet 
und denen der Freund nicht traut. Was bis jetzt an poſitiver 
Hilfe, auch von uns Katholiken, geleiſtet worden iſt, iſt, offen 
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geſagt, blutwenig. Es ſteht gar nicht im Verhältnis zu der 
oßen Not, der auf dieſem Gebiete begegnet werden müßte. 
u kommt er daß das, was geſchehen ift, viel zu ſpät kam, 
daß die geleiſtete Hilfe nur tropfenweiſe gereicht wurde, und daß 
fie dazu noch fat abgerungen werden mußte und dadurch ein 
Teil ihrer heilenden Kraft verlor. Es ſteht um unſere Hilfe 
die Kinderreichen unſeres Volkes ähnlich wie mit der ganzen 
deutſchen ſozialen Geſetzgebung. 40—50 Jahre hat es gebraucht, 
bis die deutſche Volksgemeinſchaft für ihre ſoviel ſchwächeren 
Mitglieder eine halbwegs ausreichende Hilfe bereitſtellte. Um 
jeden Pfennig wurde gefeilſcht. Diejenigen, für die ſolche Hilfe 
bereitet wurde, ſahen mit Ingrimm zu, wie ſie gemacht wurde. 
Wie anders hätte ſie gewirkt, wenn bei ihrem Entſtehen das 
ſchöne Wort der Hl. Schrift beachtet worden wäre: Den fröhlichen 
Geber liebt der Herr. 

Oeffentliche und private Fürſorge für kinderreiche Familien 
find bis jetzt durchaus unzureichend. Erſt die Jahre 1919 und 
1920 haben uns eine erweiterte Wochenhilfe und Wochenfürſorge 
gebracht. Sie find aber in ihren Leiſtungen teilweiſe ſchon faſt 

enſtandslos geworden, da die Teuerung die Paragraphen 
1 5 über den Haufen geworfen hat, als fie entſtanden find. 
die übrigen Erleichterungen, die das Geſetz in bezug auf 
Lohn, Gehalt und Steuern gewährt, entſprechen nicht den An- 
forderungen, die von Kinderreichen an die Allgemeinheit geſtellt 
werden können. Die ausgleichende Gerechtigkeit, die gerechte 
Verteilung der Vorteile und Laſten in der Schickſalsgemeinſchaft 
des Volkes läßt hier noch viel zu wünſchen übrig. Dasſelbe gilt 
von der privaten Wohlfahrtspflege. Wieviel Gaben der Barm- 
herzigkeit möchte und müßte nicht der Geiſtliche im Auftrage 
ſeiner Glaubensgenoſſen dieſen doppelt Armen ſpenden, wenn 
der zweite Teil des Hauptgebotes: „Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt“ praktiſch gehandhabt würde. 

Die ganze Frage der Volksvermehrung iſt bis jetzt viel zu 
wenig vom Standpunkt der Zuſammengehörigkeit des Volksganzen 
und unter dem Geſichtswinkel der chriſtlichen Nächſtenliebe zu 
loͤſen verſucht worden. Kinder gebären, galt eben nur als Sache 
der einzelnen Familien. Die Allgemeinheit brauchte daran kein 
Intere ſſe zu nehmen. Sie brauchte nicht helfend einzugreifen, 
wenn die größere Zahl der Kinder den Eltern faſt unerträgliche 
Laſten auferlegte. Auf der anderen Seite aber waren dieſe unter 
vielen Sorgen groß gewordenen Kinder — das galt auch wieder 

als ganz ſelbſtverſtändlich — willkommene Arbeitskräfte für pri- 
vate Unternehmen und das EE Es fei nur erinnert an 
die Ausnutzung der kinderreichen Eifel, der Polen und Tſchechen 
durch Teile der Großinduſtrie. So iſt es gekommen, daß in den 
breiteſten Volksmaſſen ſich bezüglich dieſes Punktes die bitterſten 
Empfindungen aufhäuften, die ſich in Worten wie „Hochöfen⸗ 
und Kanonenfutter“ Luft machten und ſchließlich den Gebärſtreik 
als letztes Mittel der Rettung in dieſer ſozialen Not empfahlen. 
Bis zur Aufhebung der SS 218—220 iR dann im Zeitalter des 


Bolſchewismus nur noch ein Schritt. 
oßzügige und großmütige 


Und doch wäre gerade eine 
Obſorge für das Kind nach meiner Meinung ein nicht geringes 
Mittel, um unfer Volk gerade vom gtadikalismus zu heilen. Die 
Zeit des Krieges hat es mit ſich gebracht, daß gerade der Mann 
ungemein verarmt iſt an all den Werten und Freuden, die allein 
ein geordnetes Familienleben bieten kann, die aber der Mann 
vor allem nötig hat, um ein zufriedenes, häusliches, arbeit⸗ 
F Leben führen zu können. Auch jetzt noch nach 
dem ege, oder vielmehr gerade wegen des Krieges hat der 
normale und geſunde Mann, der während der monate» und 
ſogar jahrelangen Trennung von ſeinen Kindern nur zu oft die 
Kinder des Feindes geliebkoſt hat, um es nur auszuhalten, eine 
außerordentliche Sehnſucht nach dem Kind. Dagegen hat leider 
— auch eine traurige Kriegsfolge — die Frau vielfach dieſe 
Sehnſucht eingebüßt. Auf ſo vielen Frauen hat während des 
Krieges ein gar zu ſtarkes Maß von Männerarbeit gelaſtet. Sie 
haben in ihrem Pflichtbewußtſein dieſe Laſt getragen und abge⸗ 
tragen, dabei aber neben der Einbuße an körperlicher Kraft und 
Geſundheit viel von ihrer Weiblichkeit und darum auch Mütter- 
lichkeit verloren. Im allgemeinen jedoch gilt: Wenn das Kind 
verſagt bleibt oder ſchuldbar gemieden wird, dann kann das auf 
die Dauer nur zum Schaden des einzelnen, der Familie und 
der Allgemeinheit ausſchlagen. Das Kind, das geliebte eigene 
eiſch und Blut, vermag ſelbſt einen Rohling zu einem ruhigen 
ienvater zu machen. 
e iſt, daß viele in der immer mehr allgemein wer⸗ 
denden Flucht vor dem Kinde einhalten möchten, wenn es nur 


Familien ſeitens der Volksgemeinſcha 


nicht ſo 5 wäre. Große Teile unſeres Volkes denken auch 
jetzt noch in dieſem Punkte natürlich und chriſtlich. Sie wünſchen, 
es möchte anders ſein; aber es fehlt ihnen an Energie und 
Willensſtärke, es durchzuſetzen. „Schaffen Sie uns Windeln“, 
„helfen Sie uns zu einer Wohnung“, Worte, die vor allem der 

eelſorger fo oft zu hören bekommt, find wahrhaftig Notſchreie 
geängftigter, bedauernswerter Menſchen. 

„Tretet heraus aus ihrer Mitte und ſondert euch ab von 
ihnen!“ Dieſes Wort ſei zuerſt gerichtet an die Männer und 
Frauen, die im öffentlichen Leben auch unſere chriſtlich⸗katholiſche 
Auffaſſung von Familie und Kind zu vertreten haben. Sondert 
euch ab von allen denen, die in dieſem Punkte unchriſtliche, nem 
heidniſche Anſchauungen vertreten. Macht den Riß recht ſcharf 
und deutlich, damit das chriſtliche Volk weiß, wer die Freunde 
feiner Kinder find. Und dann: Bewährt euch als Freunde! 
Helft den kinderreichen Familien! Leider iſt es ja faſt ausge⸗ 
ſchloſſen, daß die große Volksgemeinſchaft in Reich und Land 
die Pflicht gegen das Kind erfüllen wird. Unſere Volksvertreter 
find in zu großer Zahl Feinde der Religion und darum auch 
Feinde des Kindes Freunde des Kindes können eben Materia- 
liſten, ſowohl die ſeineren als die gröberen, nicht ſein. Das Kind, 
als der Inbegriff ſo vieler Sorgen und Opfer, widerſpricht ihrer 
diesſeits gerichteten Lebensauffaſſung. 

Dieſe tatkräftige Hilfe iſt m. E. möglich in der Gemein⸗ 
ſchaft der Provinz, der Stadt, des Kreiſes und der Gemeinde. 
Die Autonomie der preußiſchen Provinzen, die bald kommen 
ſoll, gibt auch nach dieſer Richtung Hoffnung und Mut. Unter 
die der Provinz zur Selbſtverwaltung zu überweiſenden Auge ⸗ 
legenheiten ſollen ja vor allem Kulturfragen fallen. Möge die 
Kultur, die Pflege des Kindes mit eine der erſten Selbſtver⸗ 
waltungsangelegenheiten der Provinzen werden, von der dann 
die kleineren Gemeinſchaften in Stadt, Kreis und Gemeinde Hilfe 
und Richtung erhalten. Davum baldiger Ausbau der ſtaatlichen 
Wochenhilfe durch die übrige öffentliche Wohlfahrtspflege, Ge- 
währung von Wohnungs und Erziehungsbeihilfen, Befreiung 
von Steuern und Laſten, ſoweit als nur immer möglich. Das 
katholiſche Volk erwartet von ſeinen Vertretern, daß endlich 
einmal ernſt gemacht wird mit pofitiver Hilfe für kinderreiche 
Familien. Aehnlich wie dieſe Männer und Frauen bei ihrer 
Wahl zu den öffentlichen Körperſchaften verpflichtet werden, zum 
Beispiel allüberall für die Bekenntnisſchule einzutreten, jo ſollten 
fie auch gehalten fein, dafür zu ſorgen, daß den kinderreichen 
Gerechtigkeit widerfährt. 

Die Not der Kinderreichen iſt aber ſo groß, daß die Gerech⸗ 
tigkeit allein nicht ausreichende Hilfe leiſten kann; dieſe muß 
ergänzt und erweitert werden durch die Liebeswerke der chriſt⸗ 
lichen Karitas. Das Gebiet dieſer Fürſorge iſt der Karitas 
auch nicht neu. Ehe die ſtaatliche und öffentliche Wohlfahrtspflege 
an diefe Aufgaben dachte, war die chriſtliche Liebes tätigkeit [Hon 
längſt an der Arbeit, ſo daß ſie reiche Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete geſammelt hat. Sie läßt ſich aber auch gerade auf dieſem 
Gebiete gar nicht entbehren. mer wieder werden Fälle ein⸗ 
treten, die ſo eigenartig und verwickelt find, daß die öffentliche 
Wohlfahrtspflege ihnen gegenüber verſagt oder nicht ausreicht. 
Da kann nur die Karitas, das perſönliche Mitempfinden, das 
Wohltun von Perſon zu Perſon, helfen und heilen. Ohne Geld, 
ohne viel Geld aber, iſt gerade auf dieſem Gebiete wenig zu 
wollen, beſonders nicht für die kommenden ſchweren Jahre. Wie 
froh und dankbar wäre zum Beiſpiel der Geiſtliche, wenn ihm 
ſein dornenvolles Arbeiten für Eltern und Kind etwas erleichtert 
würde durch die Gaben der privaten Wohltätigkeit. Man gehe 
aber nun einmal durch unſere Großſtädte und Induſtriepfarreien 
und erkundige ſich, wieviel Geld zu dem Zwecke den Pfarrämtern 
zur Verfügung ſteht. Dann wird man geſtehen müſſen: Hier 
rifle ap nanena Lücke zwiſchen chriſtlichem Reden und der 

en Tat. 

Möge ſich die private Wohlfahrtspflege, die Menſchenliebe 
und Chriſtenliebe gerade für die kommende ſchwere Zeit des 
Kindes Pa recht tatkräftig annehmen. Sie verhilft dadurch 
vielen bedrückten Menſchen zu einem ruhigen Gewiſſen, bringt 
den Sonnenſchein ins Haus und macht das Heilandswort wahr: 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret es ihnen nicht.“ 
Schreiber hatte das Glück, daß ihm zum letzten Weihnachtsfeſte 
eine adelige Dame ſeiner Gemeinde eine gr Summe über- 
reichte mit der Beſtimmung, daß Kapital und Zinſen in eagen 
Sn ausgegoſſen werden müſſen in der Sorge für kinderreiche 

ilten. Ich wünſchte es manchem Mitgeiſtlichen, daß auch ihm 
ſolches Glück zuteil werde in ſeiner Sorge Eltern und Kind. 
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Kirchliche Rundſchau. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


Forteele t vollzieht ſich in der katholiſchen Kirche jene einmal 
von Wilſon bewundernd anerkannte „Erneuerung von unten 
heraus, die es dem unſcheinbaren Manne ermöglicht, Prieſter 
und ſelbſt Papſt zu werden, jener Zufluß von Lymphe aus der 
zahlreichen Maſſe des Volkes, herauf durch die offenen Kanäle 
des Klerus.“ Aus dem Volke find alle jüngſt ernannten Rar- 
dinäle hervorgegangen. Birettaufſetzung und öffentliches 
Konſiſtorium zwingen uns in ihren bedeutungsvollen, manchmal 
das rein geiſtliche Gebiet verlaſſenden Anſprachen, noch einen 
Augenblick bei dem Ereigniſſe zu verweilen. Als einziger Nicht- 
kurienkardinal war Erzbiſchof Bourne von Weſtminſter, wie 
er äußerte, „allein deswegen erſchienen, weil zwei deutſche Kar⸗ 
dinäle dabei den Purpur erhalten; er wolle dabei ſein, um ihnen 

egenüber feinen Bruderfinn zu bezeigen“. Damit iſt der be⸗ 
Fanden Eindruck einiger zum Deutſchtume gegenſätzlicher 
Aeußerungen beſeitigt. Die Tat verdient Anerkennung. — Des 
deutſchen Volkes Dank für amerikaniſche Bruderhilfe ſprach Kar. 
dinal Faulhaber vor dem Throne des Stellvertreters Chriſti 
aus, den Dank an den zwiſchen ihm und dem Kölner Oberhirten 
ſtehenden amerikaniſchen Kardinal der Bruderliebe (von „Phila- 
delphia“). Der Hl. Vater ſelbſt betonte die Eigenſchaft der 
Kardinäle als „Prieſter der römiſchen Kirche“ im allerengſten 
Sinne. Durch ihre Titelkirchen wurden ſie Vorſteher jener uralten 
Pfarren, die wie ein Kranz den Biſchof von Rom umgaben 
und noch umgeben. ang Act ausſchließlich unter kirchlichem 
Geſichtspunkte getroffenen Wahl der Kardinäle mißfalle es ihm, 
dem Papſte, nicht, wenn feine Tat auch als Zeugnis des Wohi- 
wollens für jene Länder aufgefaßt werde, denen die neuen 
Purpurträger angehören. Dennoch ſei es aber verfehlt, auf die 
Volkszugehörigkeit des einzelnen beſonderes Gewicht zu legen, 
gleich als beſtänden innerhalb des hl. Kollegiums Mehr⸗ und 
Minderheiten. Dieſe Erwähnung trifft die Preſſeäußerungen 
über das eingetretene numeriſche Uebergewicht des nichtitalieniſchen 
Elementes. Im zweiten Geheimkonfiſtorium verlieh der Papſt 
die Titelkirchen, und zwar dem Münchener Oberhirten die auf dem 
blutgetränkten Boden des Zirkus Maximus an die palatiniſchen 
Ruinen ſich ſchmiegende Kirche der hl. Anaſtaſia. Kardinal 
Schulte erhielt die „Vier gekrönten Heiligen“ auf dem Caelius 
und Kardinal Dougherty das nach den Reliquien der hl. 
Martyrer Nereus und Achilleus benannte Heiligtum an der 
Appiſchen Straße. Der Einzug der deutſchen Kardinäle in ihre 
Biſchofſtädte geſtaltete ſich zu einem Triumph. In München 
wurde Kardinal Faulhaber am Palmſonntag feierlich und herz ⸗ 
lich empfangen. Am 2. Oſterfeiertag fand ein Feſtakt im Odeon 
ſtatt, dem der Apoſtoliſche Nuntius Mſgr. Pacelli, Mitglieder 
des Königlichen Hauſes und Vertreter aller katholiſchen Körper⸗ 
ſchaften beiwohnten. Geh. Archivrat Dr. Joſ. Weiß hielt eine 
Feſtrede voll tiefer Gedanken auf dem Goldgrund reicher ge⸗ 
ſchichtlicher Erinnerungen. Die Kölner Katholiken feierten ihren 
Kardinal mit einer großen Kundgebung im Saal der Bürger⸗ 
geſellſchaft am 30. März. Der Vorſitzende des Kölner Ratho. 
likenkomitees, Geheimrat Gilles, ſowie Vertreter der Geiſtlichkeit 
und der Laienwelt huldigten dem Oberhirten in begeiſterten 
Anſprachen. 

Prinz Georg von Bayern, der ältere Sohn des Prinzen 
Leopold, iſt Prieſter geworden. Er feierte zu Oſtern ſeine Primiz 
im Benediktinerkloſter Ettal. 

Der Heilige Vater gab einen neuen Beweis ſeiner 
Liebe, indem er wieder 1 Million Lire (2,5 Millionen Mart) 
für die notleidenden deutſchen Kinder an Kardinal Schulte 
überwies; desgleichen ½ Million Lire an Kardinal Faulhaber. 
Die Gebete der Beſchenkten werden dem Statthalter Chriſti 
Gottes Lohn erwirken. | 

Mit 6'786,746 Lire ſchließt die letzte Sammellifte des 
Papſtes für die armen Kinder ab: fie enthält nicht weniger 
als 436000 Lire aus dem blutenden, verarmten, gequälten und 
verfolgten Irland. Eine wahrhaft vorbildliche Nächſtenliebe! 

Gleichfalls im Konfiſtorium wurde die Ernennung des 
P. Benedetti M. S. C. zum Titular-Erzbiſchof von Tyrus ver» 
kündet; als Apoſtoliſcher Delegat ſendet ihn der Papſt nach 
Mexiko, deſſen Kirche ſich allmählich wieder erhebt. Das Er⸗ 
gebnis der letzten Biſchofskonfereenz iſt die Beſchaffung eines 
Zentralſeminars für die von der Revolution ruinierten Diözeſen, 
die Errichtung eines Gerz. Jefu. Heiligtum auf dem Berge 


Cubilete und endlich die völlige Loslöſung der Kirche von allen 
politiſchen Parteien. — Vom Heiligen Vater mit der wichtigen 
Sendung eines Generalviſitators der unierten Ruthenen be⸗ 
traut, zieht auch der griechiſch⸗unierte Metropolit Graf Andreas 
Szeptyzkyfj von Rom aus, wo er feit Wochen weilt, in die 
neue Welt, nach Nord: und Südamerika: in Braſilien, das 
ſoeben den Einzug ſeines neuen Nuntius beging, ſoll eine 
griechiſch⸗unierte Kirchenprovinz erſtehen. Der Prälat empfahl 
den katholiſchen Orden und Kongregationen des lateiniſchen 
Ritus, ſich durch Schaffung von Ordensprovinzen mit orienta. 
liſchem Ritus das ruſſiſche Brachland zu erſchließen, wo, wie 
der Augenzeuge Hollitſcher ſchreibt, „die Grundveſte des alten 
Glaubens aus allem, was die Bolſchewiki vernichten wollen, 
emporgewachſen und noch felſenſtark in den Seelen der Bewohner 
begründet und unerſchüttert geblieben ift.” („Die Lage der Geiſtes⸗ 
arbeiter in Rußland“, „Neue Rundſchau“, Nr. 8.) 


Die Tage des Herrn Kowalski als polniſchen Geſandten 
beim Vatikan ſcheinen gezählt zu ſein; die Vorgänge, die zur 
Ernennung Migr. Ogno-Serrad als kirchlichen Oberkommiſſärs 
in Oberſchleſien führten, und Warſchaus vergeblicher Ver⸗ 
ſuch, durch Poltern und Drohen den Vatikan zugunſten Polens 
einzuſchüchtern, haben ſeine Stellung ſo gut wie unhaltbar ge⸗ 
macht. Graf Adam Tarnowski wird als ſein Nachfolger genannt. 
Rückſchauend können wir feſtſtellen, daß die Haltung des Heiligen 
Stuhles zu Oberſchleſien vom erſten bis zum letzten Augenblicke 
unbeſtreitbar einwandfrei beiden Nationalitäten gegenüber 
geweſen iſt. 

Tſchechiens Außenminiſter Beneſch hat ſich im Vatikan 
feine zweite Abfuhr geholt und dies in der Kommiſſion für 
auswärtige Angelegenheiten ſelbſt verblümt eingeſtanden, indem 
er, obwohl der Zweck des Beſuches in Rom die Ueberreichung eines 
recht umfangreichen Speiſezettels kirchenpolitiſcher „Reformen“ 
war, nun nur noch von einem „informativen Charakter“ ſeines 
vatikaniſchen Beſuches redete. Immerhin ſei, ſagte er, „ein Kon⸗ 
kordat nicht in Ausfſicht genommen“, d. h. natürlich, bis ſich der 
Kulturkampf wird totgelaufen haben. — Auch in Rumänien 
verkündete in dieſen Tagen der freimaureriſche Kultusminiſter 
Goga, ſo lange er im Amte ſei, werde „von einem Konkordate 
keine Rede“ ſein. Welchen Zweck dann die ſeit Monaten in 
Rom geführten Unterhandlungen ee ſollen, gehört zu den 
Rätſeln der Balkandiplomatie. — Hofrat Dr. Ludwig Paftor, 
nunmehr zum Range eines öſterreichiſchen Geſandten beim 
Vatikan erhoben, hat am 12. März ſein Beglaubigungsſchreiben 
überreicht. 5 

Einer der ehrwürdigſten und verdienteſten Kirchenfürſten, 
Kardinal James Gibbons, Erzbiſchof von Baltimore (U. S. A.), 
ift, 86 Jahre alt, geſtorben. Er war in jeder Hinſicht der Pa- 
triarch der nordamerikaniſchen Kirche. Seit 1877 ſaß er auf 
dem Erzſtuhl von Baltimore und hat großen Anteil am Auf⸗ 
blühen des Katholizismus in den Vereinigten Staaten. Den 
Purpur erhielt er 1886 von Leo XIII. 


Berichte über friſch pulſierendes kirchliches Leben liegen 
aus Kanada und dem indiſchen Wunderlande vor. Zum 
Wiederaufbau der ſeinerzeit niedergebrannten katholiſchen Uni⸗ 
verfität Laval gab allein die Provinz Quebeck in fünf Wochen 
anderthalb Millionen Dollars; die Vinzenzvereine des gleichen 
Gebietes verzeichneten eine Jahreseinnahme von 326 476 Dollars. 
Höchſt originell und zeitgemäß iſt das Apoſtolat des 600 Mit- 
glieder umfaſſenden Verbandes katholiſcher Handlungsreiſender 
Kanadas; dem Chef Kunden und Aufträge, der Kirche Seelen, 
den katholiſchen Vereinen Mitglieder, der katholiſchen Preſſe 
Bezieher und katholiſchen Unternehmungen Mittel zuführen und 
dabei alles Entgegengeſetzte entſchieden bekämpfen, damit iſt ihre 
Hauptwirkſamkeit gezeichnet. Erſte Pflicht: Katholik der Tat 
ſein, auch bei Exerzitien und Sakramenten. — Und in Madras 
füllten Tauſende von indiſchen Katholiken die Rieſenfeſthalle des 
erſten marianiſchen Kongreſſes Indiens. Kein Biſchof 
des Landes fehlte, 300 Prieſter waren herbeigeſtrömt und mit 
ihnen Maſſen chriſtlichen Volkes, manche von ihnen nach einer 
Reife von fünf Tagen zu Bahn und Schiff. Preſſe⸗ und Laien- 
organiſation als Hilfsmittel des Miſſionswerkes ſtanden im 
Vordergrund der Verhandlungen, an denen gerade das Laientum 
ſich am eifrigſten beteiligte. Nie ſah Madras eine ſo ſtattliche 
Prozeſſion, geſteht die Landespreſſe des bekanntlich nicht wenig 
prozeſſionsfreudigen Indien, und 30000 Chriſten lagen dem 
euchariſtiſchen Gotte zu Füßen, mit deffen Segen fie der Apoſto⸗ 
liſche Delegat Mſgr. Piſani wieder in ihre Heimat entließ. 
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Jerusalem. 


Au Traum der Sehnsucht und der Begeisterung, 
Aus ferner Kindheit Tagen, Jerusalem, 
Nur einmal, eh’ ins Grab ich sinke, 
Möcht ich dich schau’n noch, du Leidverklärte. 


Mit deiner Mauern zinnengekröntem Wall, 

Den grauen Häusern, Kupbeln und Minarets; 
Und schreitend auf dem Schuh der Zeiten 
Möcht' ich, was einst mich umschwebte, suchen: 


Die Spur des Weges, den der Gerechiteste 
Gewandelt der Gerechten, der Goltessohn, 
Auf seinem letzten leidensvollen 
Gang zu Kalvarias Gpferhügel. 


Die stine, goliverlassene Stätte dann, 

Wo Deines Tempels herrliches Wunder stand, 
Und Davids Burg, der Hasmonäer 

Und der Heroden versunk’ne Baupracht; 


Des Kidrons felsig’ Bee im Talgesenk 

Und jenseits, sanft anschwellend, das Dämmergrün 
Des Oelbergs mit den allen Bäumen 

Und den noch äller’n Erinnerungen 


Wohl nimmer wird auf Erden mein Wunsch erfüllt, 
Zu grüssen deine Zinnen, jerusalem; 
Dein Sion nimmermehr, doch hoff ich 
Drüben das Himmilische einst zu schauen! — 
Friedrich Lorring. 
+ 


FRERERERERERERERERER ER EREREREREREBEREREGER 
Eine liturgiſche Woche in Maria⸗Lgach. 


Von Prof. Schwarzmann, Krefeld. 


Ines ſtrahlender Sonnenſchein lag auf dem verſonnenen See 
und den breit geſchwungenen Hügeln ringsum, als wir am 
Mittwoch der Karwoche, nachmittags gegen 3 Uhr in Maria-Laach 
ankamen. Wie ſchlanke Kirchenſäulen, denen noch das Gewölbe 
fehlt, ragten die laubloſen Buchenbäume zum Himmel empor. 
Feſt und ſcharf zeichneten ſich ihre Schatten auf dem goldglän⸗ 
zenden Laubteppich ab, und wie neugierige Kinderaugen ſchauten 
die Frühlingsblumen aus dem Moosboden hervor. In monumen- 
taler Größe und ruhiger Majeſtät lag der herrliche Dom vor 
unſern Augen, ein ewiges Denkmal für die Kulturkraft katholiſchen 
Denkens und Fühlens. 

Nachdem man ſich eingeniſtet, alte Bekannte begrüßt und 
einen kleinen Imbiß genommen hatte, verſammelte man ſich um 
4.30 Uhr im Kapitalſaale des Kloſters. Eine ſtattliche Schar: 
e von den Univerſitäten Bonn und Köln und von 
der Techniſchen Hochſchule in Aachen, Altakademiker aus allen 
Gauen der ark. Ueber 120 Teilnehmer — 40 hatten keine 
Aufnahme mehr finden können — ein herzerhebender Anblick. 

Da erſcheint die zarte Geſtalt des hochwürdigſten 
Herrn Abtes Dr. Ildefons Herwegen mit den fein ge⸗ 
ſchnittenen, durchgeiſtigten Zügen. Die liturgiſche Tagung des 
Verbandes akademiſch gebildeter Katholiken beginnt. Mit herz⸗ 
lichen Worten heißt der Abt die Erſchienenen im Familienzimmer 
der Abtei willkommen und ladet fie ein, in den bevorſtehenden 
Tagen ſich als Glieder der Familie des hl. Benedikt fühlen zu 
wollen. In klaren, treffenden Worten lept er dann auseinander, 
welcher Geiſt über die Veranſtaltung walten und jeden einzelnen 
Teilnehmer beherrſchen muß. Nicht äußeres Schaugepränge darf 
er erwarten, ſondern zu einem tiefen religiöſen Erlebnis muß er 
ſich bereiten, zu einem Erlebnis, das Geiſt, Gemüt und Willen 
ergreifen und verklären ſoll. Darin beſteht die Eigenart des 
religiöſen Erlebens, daß es nicht in der Sphäre des rein Natür- 
lichen ſich abſpielt, ſondern daß eine übernatürliche Welt in die 
natürliche ſich hinabſenkt, ſie innerlich erfaßt, umwandelt und 
zu ſich hinaufzieht. Zum Empfange dieſes Gottesgeiſtes und dieſer 
Gotteskraft in Glauben und Liebe ſich zu rüſten, das iſt aller 
Teilnehmer erſte Aufgabe. Sich ſelbſt müſſen ſie in Chriſto er⸗ 
neuern, um an der Erneuerung unſeres armen, todkranken Volkes 


mitarbeiten zu können. Mit einem kurzen Ueberblick über den 
Geſamtaufbau der Oſterliturgie, d. h. des liturgiſchen Geſamt⸗ 
geſchehens vom Gründonnerstage bis zum Oſterſonntage, ſchloſſen 
die geiſtvollen Darlegungen. 

Die drei Hauptvorträge, die eine eingehende Einführung 
in die Liturgie der drei 8 bieten ſollten, hatte Herr P. 
Dr. Kunibert Mohlberg übernommen. Es kann hier nicht 
der Ort ſein, den Inhalt ausführlich wiederzugeben; es dürfte 
aber für weitere Kreiſe lehrreich ſein, die Hauptgeſichtspunkte 
kennen zu lernen, die für die Behandlung des Stoffes charakteriſtiſch 
waren. Zunächſt ſuchte der Redner feine Zuhörer in den pſycho⸗ 
logiſchen Aufbau der Liturgie einzuführen und ſie anzuleiten, 
beim Gebrauche des Miſſale auf die feine Art zu achten, wie die 
Kirche es verſteht, auf einen Feſtgegenſtand in Wort und Symbol 
vorzubereiten, wie ſie durch Spiel und Widerſpiel, durch plaſtiſches 
Herausſtellen von Gegenſätzen, durch Verſchlingung verſchiedener 
Motive, durch lyriſche Verarbeitung hiſtoriſcher Berichte religiöſe 
Stimmungen zu erzeugen, Gedanken zu vertiefen und Willens⸗ 
antriebe zu bieten vermag, an denen ein ungeſchultes Auge achtlos 
vorbeiſähe. Das wurde — um nur auf einen Punkt hinzudeuten — 
nachgewieſen an der Art, wie die Kirche vom exſten Tage der 
Faſtenzeit an auf den Gipfel ihrer Feier in der Paſſion und der 
Auferſtehung des Herrn hinzielt; wie ſie zunächſt ihre Kinder 
(Katechumenen und Gläubige) auf die großen Geheimniſſe vor⸗ 
bereitet, wie ſie dann vom Paſfionsſonntage an den Helden des 
gewaltigen, welterſchütternden und welterneuernden Dramas ein- 
führt, indem fie ihn in feiner inneren ſittlichen Größe und in 
ſeiner königlichen rde zeigt, wie ſie endlich ſeine Widerſacher, 
die Hohenprieſter und Judas, auftreten und uns damit die un⸗ 
ausbleibliche Kataſtrophe vorausſehen läßt, die dann in den 
Kartagen wirklich eintritt. 

Ein zweites Moment: Alle Teile der Feier wurden in 
den religions und kulturgeſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang hineingeſtellt, in den ihre Entſtehung verſchlungen iſt 
und der auf ihren Inhalt erſt volles Licht wirft. Den Nicht⸗ 
fachleuten wird es außerordentlich intereſſant geweſen ſein, zu 
hören von der Abhängigkeit unſerer Euchariſtiefeier vom jüdiſchen 
Paſſahmahle, von den jüdiſchen Parallelen zum Gedanken der 
ſtellvertretenden Sühne (Sündenbock, Ausſatzvogel u. a.), von 
der Herkunft und der urſprünglichen Form der Karfreitags⸗ 
liturgie in ihren verſchiedenen Teilen, von der altchriſtlichen 


Initiationsfeier in der Oſternacht, von der germaniſch⸗chriſtlichen 


Feuerweihe uſw. 
Von höchſter praktiſcher Bedeutung war es, daß Herr 
P. Mohlberg ſeine Zuhörer anleitete, die in den liturgiſchen 
Gebeten, Symbolen und Handlungen gegebenen objektiven Werte 
zu einem perſönlichen Erlebniſſe auszumünzen. Nicht 
zum wenigſten dadurch, daß die objektiv feſtſtehende Liturgie 
dem einzelnen einen ſo weiten Spielraum läßt, ſich ſelbſt in 
ihr wiederzufinden, ſeine eigenen Gedanken und Zweifel, Gefühle 
und Stimmungen, Nöte und Anliegen in ſie hineinzutragen, 
iſt fie das unerreichte Gebetsideal. Das zeigte der Redner z. B. 
an den gewaltigen Gedanken der Kartage: Individualitäts⸗ und 
Gemeinſchaftsgeiſt (Gründonnerstag), Leidens⸗ und 1 Bein 
Karfreitag), Lebensziel und Menſchheitsbeſtimmung (Karſamstag). 
ber auch an ſcheinbar unbedeutenden Texten wies er dies 
nach. So zeigte er z. B., was der eine Satz im erſten Traktus des 
Karfreitags „Dum advenerit tempus, ostenderis“ dem Akademiker 
über die Entwicklung ſeines Glaubenslebens zu ſagen vermag. 
Dieſen Hauptvorträgen gingen zwei Konferenzen zur Seite, 
die der Prior der Abtei, Herr P. Dr. Albert Hammenſtede, 
hielt. Er ſprach zunächſt über das Thema „Privatfrömmigkeit 
und liturgiſches Gebet“ und zeigte, welche Förderung das Gebet 
des einzelnen erfährt, wenn es ſich an dem offiziellen Gebete 
der Kirche orientiert, und inwieweit es deſſen Geit in ſich 
tragen muß, um überhaupt katholiſch zu ſein. In der zweiten 
Konferenz führte er aus, wie aus dem Charakter des Chriſten⸗ 
tums als Myſterienreligion die Einführung einer beſonderen 
Kultſprache und einer eigenen liturgiſchen Kleidung gefloſſen iſt. 
Im Anſchluſſe daran fand eine praktiſche Vorführung und Er⸗ 
. der einzelnen Gewandſtücke, Infignien und Geräte ſtatt. 
uf Grund dieſer äußerſt lehrreichen und anregenden 
Vorträge und Konferenzen waren die Teilnehmer imſtande, 
den tiefen Gehalt der Liturgie in den Kartagen zu verſtehen 
und zu verkoſten und das Leben der Kirche in ſich mitzuleben. 
Sie haben aber auch mannigfache Anregungen und Anweiſungen 
empfangen, ihr religiöſes Leben immer neu zu ſpeiſen aus den 
unerſchöpflichen Quellen des offiziellen kirchlichen Kultes. Die 
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künſtleriſch vollendete Art, wie die Liturgie in der herrlichen 
Abteikirche in Geſang und Handlung vollzogen wurde, wird 
überdies alle Mitfeiernden in der Ueberzeugung beſtärkt haben, 
daß wir in ihr wirklich das „Geſamtkunſtwerk“ im Sinne Richard 
Wagners befitzen. 

Mit einer glänzenden, tieſ zu Herzen gehenden Anſprache 
des hochwürdigſten Herrn Abtes ſchloß am Karſamstage gegen 
11.30 Uhr die wundervolle Tagung. Anknüpfend an das Wort, 
das der Engel im Tagesevangelium zu den frommen Frauen 
ſpricht: „Gehet jetzt ſchnell hin und ſaget ſeinen Jüngern: Er 
iſt auferſtanden“ (Mt. 28,7), verbreitete er ſich über das hoch⸗ 
wichtige, ſo viel verhandelte Führerproblem. Nicht jeder kann 
Führer werden, neue Programme aufſtellen oder alte in neue 
Bahnen lenken. Aber jeder kann und ſoll Apoſtel werden, wie 
die Frauen des Evangeliums. Dazu iſt nur nötig, daß er voll 
und ganz erfüllt iſt vom Glauben und von der Liebe; von einem 
Glauben, der tief im Herzen wurzelt und vor aller Welt ſich 
offenbart, und von einer Liebe, die in jedem Nächſten Chriſtus 
ſelbſt erblickt und ſich glücklich ſchätzt, ihm dienen zu können. 
Dieſes Apoſtolat it vor allem die erhabene Sendung der latho. 
liſchen Akademiker. Je vollkommener fie dieſe Aufgabe be- 
greifen und erfüllen, deſto mehr werden ſie zur Erneuerung 
unſeres Volkes beitragen. Gefunden wird der Apoſtelgeiſt in 
dem nie verfiegenden Lebensſtrom der Liturgie. 

Nachdem Herr Stadtrat Dr. med. Hecker aus Düſſeldorf 
dem Hanieh Agde Herrn, den Rednern und dem ganzen Kloſter 
in herzlichen Worten den Dank der Verſammlung ausgeſprochen 
hatte, nahm man Abſchied voneinander, von dem herrlichen 
Fleckchen Erde und von dem liebgewordenen Orte katholiſchen 
Geiſtes⸗ und Frömmigkeitslebens — Sonnenſchein in der Natur 
und Sonnenſchein im Herzen. Manche konnten ſich freilich noch nicht 
losreißen von der Stätte ſtillen Seelenglückes und himmliſchen 
Herzensfriedens, fie wollten auch noch die Liturgie der Oſtertage 
mitfeiern. Alle — des bin ich gewiß — waren innerlich reich 
8 an religiöſen Werten, find gewachſen im katholiſchen 

laubens⸗ und Gnadenleben. Dieſe Zeilen aber wollen werben 
für die nächſte Veranſtaltung. Cito euntes dicite — Geht ſchnell 
hin und kündet! 
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Sußſtahlglocken. 


Von H. J. 

6 haben, durch die Not der Zeit gezwungen, mit Erſatzſtoffen 

arbeiten lernen, und fo hat auch die heute fo knappe und für viele 
Kirchengemeinden unerſchwinglich teure Glockenbronze in dem leichter 
zu beſchaffenden und daher erheblich billigeren Gußſtahl einen gefähr⸗ 
lichen Rivalen erhalten. Wo bis zu dem für unſere Kirchenglocken ſo 
verhängnisvollen Kriegsjahr 1917 Bronzeglocken ihre zart anlautende, 
langſam verhallende, gefühlvoll weiche und doch ſo volltönend mächtige 
Stimme erſchallen ließen, wo die Glocken ſo innig mit dem kirchlichen 
und perſönlichen Leben der Gemeinde verknüpft waren, da laffen jetzt 
vielfach moderne Stahlkoloſſe ihren ehernen Schall ertönen. tr 
mögen diefe Tatſache bedauern, es bleibt uns aber nichts anderes übrig, 
als uns damit abzufinden, wie mit ſo vielem anderen. 

Zwar, wenn die Finanzlage einer Kirchengemeinde nur irgend⸗ 
wie die Frage zuläßt: Gußſtahl⸗ oder Bronzeglocken? — dann lautet 
trotz des ſehr erheblichen Preisunterſchiedes auch heute noch unſere 
Antwort ganz entſchieden und uneingeſchränkt zugunſten der Bronze⸗ 
glocken. Es wäre unverzeihlich kurzfichtig, wollte man ſich aus unan: 
gebrachter Sparſamkeit für ein Stahlgeläute entſcheiden. Denn es gibt 
trotz vielfacher Verſuche kein Metall, deſſen Klangcharakter ſo der 
menſchlichen Stimme angenähert iſt, und das daher ſo vieldeutig und 
gleichpaſſend zu Luft und Leid, zu ſtillem Ernſt und feierlichem Feſtes⸗ 
glanz zu klingen vermag, als die ſchon ſeit vielen Jahrhunderten, ja 
ſeit Jahrtauſenden bewährte Glockenbronze. 

Leider aber ſcheidet für die weitaus größte Zahl der Kirchen⸗. 
gemeinden dieſe eben behandelte Frage: Gußſtahl⸗ oder Bronzeglocken? 
aus finanziellen Gründen von vornherein aus. Es lann ſich meiſt nur 
um eine Entſcheidung darüber handeln, ob das beſonders an den Feſt⸗ 
tagen in ſeiner ganzen Schwere empfundene niederdrückend dumpfe 
Schweigen der Kirchtürme, die 1917 von der Kriegsfurie ihrer beredten 
Zungen beraubt wurden, weiter dauern oder ob durch Stahlglocken 
ein zwar nicht vollwertiger, aber doch einigermaßen befriedigender 
Erſaß geſchaffen werden fol. 

Eine Entſcheidung in dieſer Frage fällt den meiſten Kirchen⸗ 
gemeinden recht ſchwer. Denn fo gerne fie auch ein neues Geläute 
beſchaffen möchten, iſt doch das Mißtrauen gegen Stahlglocken faſt 
unüberwindlich groß. Dies iſt durchaus zu verſtehen. Denn von 
manchen Kirchtürmen lärmen („klingen“ wäre ein ſehr ſchönfärberiſcher 
Ausdruck) Stahlkoloſſe mit ſolch widerlich mißtönendem und heiſerem, 


ſchrillem und dumpfblechernem Getöſe, daß eigentlich der bekannte 
Polizeiparagraph vom „ruheſtörenden Lärm“ oder von der „Verunſtaltung 
der Landſchaft“ auf fie Anwendung finden müßte. Aber wir müffen 
bedenken: ſolch widerliche Geläute ſtammen meiſt aus den Friedens⸗ 
jahren oder aus der Kriegszeit, und ſelbſt damals gehörten fie zu den 
allerdings verhältnismäßig zahlreichen Ausnahmen. Inzwiſchen aber 
find im Stahlglockenguß recht beachtenswerte Forſchritte gemacht worden. 
In dieſer Hinſicht verweiſe ich auf die äußerſt begrüßenswerte und 
erfolgverſprechende Tatſache, daß ſich der weithin rühmlichſt bekannte 
und rege Inhaber der Bronzeglockengießerei Humpert, Brilon, Weft 
falen in der Nachkriegszeit in Verbindung mit einem großen führenden 
deutſchen Stahlwerk auch dem Stahlglockenguß zugewandt hat. Denn 
die bisherigen unbefriedigenden Erfolge mit Stahlglocken find m. E. 
durchaus nicht allein, ja nicht einmal weſentlich in der geringeren 
Güte des Metales, ſondern hauptſächlich darin zu erblicken, daß beim 
Stahlglockenguß, der ſeit etwa 60 Jahren in Deutſchland betrieben 
wird, die notwendige Erfahrung fehlte, während die Bronzeglocken ⸗ 
gießer für ihre Kunſt über eine mehrere Jahrhunderte alte als ſtrenges 
Geheimnis bewahrte Familientradition verfügen. 

Oußſtahlglocken werden wegen der Sprödigkeit des Materials 
zwar flets in klanglicher Beziehung hinter Glocken aus der weicheren 
und elaſtiſcheren Bronze zurückſtehen. Aber dieſer Unterſchied ift in 
Wirklichkeit nicht ſo groß, als man nach den zahlreichen mißglückten 
Gußſtahlglocken anzunehmen geneigt it. Wie oben angedeutet, ift die 
Hauptſache beim Glockenguß ja nicht eine Material, ſondern eine 
Fabrikations- und Konſtruktionsfrage. Wenn der Gußſtahl mit größter 
Sorgfalt im Siemens ⸗Martin⸗ und Elektro Ofen gereinigt und dann — 
das iſt die dauptſache —, nach den oben erwähnten Anweiſungen eines 
erfahrenen Glockengießers geformt wird, dann werden Gußſtahlglocken 
von ſolch überraſchend angenehmem Klangcharakter erzielt, daß fie von 
einem Bronzegeläute kaum zu unterſcheiden find. Beſonders in mittleren 
und tiefen Tonlagen dürfen fie mit Bronzeglocken erfolgreich in Wett- 
bewerb treten. Weniger haben ſich Gußſtahlglocken bisher in höheren 
Tonlagen etwa vom Tone a! ab bewährt. Es iſt aber zu erwarten, 
daß es den mit größtem Eifer fortgeſetzten Verſuchen gelingt, auch 
mit kleineren Gußſtahlglocken zu einem befriedigenden Ergebnis zu 
gelangen. Nicht ich allein beurteile gut bearbeitete Gußſtahlglocken 
fo günſtig, ſondern ein anerkannt tüchtiger deutſcher Glockenbauer, der 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule und Univerfität in Berlin Joh. 
Biehle, faßt feine ſicher beachtenswerte Ueberzeugung zu dem noch 
anerkennenderen Ergebnis zuſammen, daß die Gußſtahlglocken den 
Bronzeglocken in den tiefen Tonlagen überlegen, in den mittleren 
Tonlagen gleichwertig und nur in den höheren Lagen unterlegen wären. 

Auf die übrigen Bedenken, die gegen Gußſtahlglocken ſprechen, 
will ich nur kurz eingehen. Sie find zum Teil unbegründet, zum Teil 
nur unbedeutend. So wird z. B. auf das unſcheinbare Ausſehen der 
Stahlglocken mit ihren meiſt wenig deutlichen Ornamenten gegenüber 
den blanken Bronzeglocken mit ihren klaren Inſchriften und ihrem 
angenehmen Metallglanz hingewieſen. Aber ſo auffällig dieſer Unter⸗ 
ſchied auch dem Auge erſcheinen mag, ſo beſagt er doch außerordentlich 
wenig über den wirklichen Wert. Denn die Glocken, die dazu beſtimmt 
find, einige Jahrhunderte in der Abgeſchiedenheit des Turmes zu ver⸗ 
bringen, und von dort aus ihre Stimme in die Lande hinauszuſchicken, 
find nicht als Schauftüde, ſondern nach ihrem Werte als Muſikinſtrumente 
zu beurteilen. Auch der Einwand, daß Gußſtahlglocken viel ſchwerer 
ſeien als Bronzegeläute in gleicher Tonhöhe und ſo eine zu große 
Belaſtung für viele Glockenſtühle bedeuteten, trifft für die Konſtruktions⸗ 
weiſe, auf die oben empfehlend hingewieſen wurde, nicht zu. Wohl iſt 


bei dieſen Gußſtahlglocken der Durchmeſſer größer als bei tongleichen 


Bronzeglocken; in ihrem Gewichte aber ſtimmen ſie annähernd überein, 
ja in mittleren und tieferen Tonlagen find ſogar die Gußſtahlglocken 
noch leichter. Als eine wenig belaugreiche Frage ſehe ich es an, die 
Lebens dauer von Bronze und Gußſtahlglocken gegeneinander auszu⸗ 
ſpielen und beiſpielsweiſe zu behaupten, daß Gußſtahlglocken eher der 
Gefahr des Zerſpringens ſowie der leichteren Abnutzung durch Verroſten 
ausgeſetzt ſeien. In der bisherigen, immerhin ſchon über 60 jährigen 
Erfahrung findet dieſer Einwand, deſſen Berechtigung ich nicht ganz 
abſtreite, keine hinreichende Beſtätigung. 

Meine Ausführungen möchte ich zu dem Ergebnis zuſammen⸗ 
faſſen, daß die Gußſtahlglocken zwar keinen vollwertigen, aber einen 
doch annähernd befriedigenden Erſatz darſtellen und allen Kirchen⸗ 
gemeinden zu empfehlen ſind, deren finanzielle Lage es nicht geſtattet, 
ſich für die altbewährten Bronzeglocken zu entſcheiden. 


des vorliegenden Werbeheites wird 
dringend gebeten, mittels beiliegen- 
den Postbestellzettels die „Allge- 
meine Rundschau“ zu abonnieren, 
oder das Heft empfehlend weiter- 
zugeben, wenn er bereits Bezieher 
der Zeitschrift ist. Die katholische Presse ist nur dann befähigt, 
ihren gegenwärtigen schweren Existenzkampf siegreich 
durchzuführen, wenn sie von allen, deren gemeinsame Sache 
sie vertritt, gehalten wird und so den erforderlichen moralischen 
und materiellen Rückhalt findet. 855 
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Vom Büchertiſch. 


„Geiſtesſchulung.“ Von Dr. Paul Engelen (Düſſeldorf). Verlag 
der „Aerztlichen Rundſchau“, Otto Gmelin, München, 1921. 56 Seiten. 
Preis kart. 7.50 4. — Das Buch bietet weit mehr, als fein Titel verſpricht. 
Durch feine allſeitige und ungemein verſtändnisvolle Behandlung des „Leib: 
Seele“⸗Problems iſt es geeignet, vom Geſamtweſen des Menſchen umfaſſende 
und wertvolle Erkenntniſſe für das praktiſche Leben zu vermitteln. Dem 
Verfaſſer ift es wirklich gelungen, nicht nur eine „Geiſtesſchulung“, ſondern 
auch eine vollſtändige Lebensſchulung zu geben. In klarer und ſtark 
ſeſielnder Form ſind die ungeheuer verwickelten Zuſammenhänge zwiſchen 
dem leiblichen und ſeeliſchen Leben einſach und leicht verſtändlich behandelt. 
Den beften Teil des Buches ſtellen wohl die drei Abſchnitte über das 
Wollen (Seite 20—35), Fühlen (Seite 36—47), und Denken (Seite 48—56) 
dar. Hier hat der Verfaſſer meiſterhaft die geiſtige Brücke vom Natur⸗ 
weſen des Menſchen zu deſſen geiſtigem und ſeeliſchem Weſen geſchlagen. 
Tiefe Abſchnitte über das Wollen, Fühlen und Denken find nicht lang: 
atmige und ermüdende Begriſſerklärungen, fondern find durchpulſt vom 
friſchen Geiſte eines rechten Arztes, von dem frifches Leben in jedes feiner 
Worte einſtrömt, weil ſein eigenes, innerſtes Weſen durch das tiefe Ver⸗ 
ſtehen alles Lebens unendlich gewonnen hat. Das Buch ift dringend 
jedem zu empfehlen, dem an der Stärkung und Schulung ſeines geiſtigen 
Lebens etwas gelegen iſt. Richard Cetti. 

Kommunionkinder⸗ Literature aus dem Verlage Jof. Thum- 
Kevelaer: I. F. Nieſen: „Der Heiland naht. Crzählungen und Gedichte 
für die Meinen Kommunionkinder“. 96 S. II. Henriette Brey: „Weißer 
Kranz und Hoſtienglanz. Erzählungen für Sdiul⸗ und Kommunion: 
kinder.“ 96 S. III. P. Hub. Scheufens, O. S. B.: „Das brave Kommunion⸗ 
kind nach dem Beiſpiel der Heiligen. Eine Erinnerungsgabe an den 
ſchönſten Tag des Lebens“. 192 S. IV. + Emmy Siehrl (Tante Emmy): 
„An großen Ehrentag! Feſtgabe zur erſten heil. Kommunion. Fromme 
Belchrungen und Erzählungen“. 191 S. — Sämtliche Bände für Knaben 
und Mädchen. Buch I wendet ſich unterſtrichen an die „kleinen“ Kom: 
munionlinder, tut es in kindlichſter Erzähl: und Sangesweiſe und wird 
den Enipſängern gewiß viele und ſegnende Freude bereiten. Schon die 
kindlich liebenswürdige Art der äußeren Aufmachung mit dem durch 
laufenden Bildſchmuck trägt dazu bei. — Buch 11 faßt eine bereits 
weiter vorgeſchrittene Altersklaſſe ins Auge und greift demgemäß tiefer 
und höher, wie das überhaupt in der Art dieſer durchſeelten Dichterin 
liegt. Einem lieblich⸗anſchaulichen Einführungskapitel: „Weiße Kränze“, 
ben ſich ſchlichte, eindruckskräftige Erzählungen an, alle einzeln und 
insgeſanit danach angetan, den auf den Heiland jid) rüſtenden jungen 
Serien das zu erreichende hohe Ziel und die eigene Fehlbarkeit in unmittelbar 
grwinnender Weiſe zu zeigen, zugleich den Weg der ſtändigen und zu: 
nehmenden Läuterung. — Buch III ſchließt ſich hier aufs günſtigſte an. 
Es ift eine Umarbeitung und Ergänzung des früher erſchienenen Vänd- 
chens gleichen Verfaſſers: „Heilige Vorbilder“, und gibt ſich nicht als 
„Vorbereitung“, ſondern als eigentliches Kommuniongeſchenk für den 
bl. Tag ſelbſt. damit es dem Kinde helfe, die einpfangene erſte heilige 
Komımmnion fürs Leben zu bewahren. Dazu ift es in der Tat ſehr geeignet, 
was auch die bereits ſtarke Verbreitung dieſer Faſſung des wertvollen 
Werkchens beſtätigt. — Die Nennung von Buch IV erweckt das Andenken 
an eine große Kinderfreundin und edle Dulderin neu, deren zahlreiche, 
immer willkommene Botſchaſten an die Kinderwelt hier eine Krönung 

erfuhren. S. M. Hamann. 
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Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Uraufführung im Schanſpielhans. Peladans Romanzyllus 
La décadence latine it ungefähr gleichzeitig mit den Büchern 
Emile Bolas erſchienen, ohne indes in feiner Heimat, wie im Aus 
lande die breite Wirkung zu haben, wie jener, obwohl ſich in den 
künſtleriſchen Abſichten zwiſchen dem Myſtiker Peladan und dem 
Naturaliſten Zola genug Berührungspunkte finden. Er war auch ein 
ideal iſtiſcher Kämpfer für die Würde und Schönheit der Kunſt. Als 
ſolcher hat er den Roſenkreuzerorden erneuert, Kunſtausſtellungen und 
Theateraufführungen veranſtaltet. Ein glühender Verehrer von 
Bahreuth, war Joſephin Peladan ein begeifterter Anhänger Wagnerſcher 
Kunſt. Aber auch ſonſt iſt ihm die germaniſche Kultur nähergetreten, 
als dies ſonſt den Franzoſen vergönnt it. Seine Bühnenwerke find 
von der Antike beeinflußt, zum Prometheus des Aeſchylos hat er die 
verlorengegangenen Teile nachgedichtet. Dieſe nun maßlos zu über⸗ 
ſchätzen, weil der grenzenlos ſubjektiv empfindende Strindberg dies 
getan hat und ſein Ueberſezer Schering Peladan nun in ſein von 
uns nicht ſehr geliebtes „Deutſch“ übertragen hat, liegt kein Anlaß 
vor. Der Theaterzettel nennt den Dichter „Sar Peladan“; ſo nannte 
man ihn in Paris mit einer leiſen Ironie. Er ſelbſt hatte ſich den 
Titel eines „Sar Merodach“ zugelegt, denn der in Lyon geborene Poet 
hielt ſich für einen Abkömmling babyloniſcher Könige und ein ſchau⸗ 
ſpielerhaftes Auftreten war ihm Lebensbedürfnis. In Deutſchland ift 
Belaban (1859 — 1918), ſoviel ich weiß, bis jetzt nie geſpielt worden. 
Wenn das Schauſpielhaus nun das Bedürfnis fühlte, uns mit ſeiner 
„Semiramis“ bekannt zu machen, ſo denke ich mir, daß ein Verleger 
oder ein Dramaturg Hermine Körner überzeugt hat, daß dieſe Titel⸗ 
rolle eine für fle beſonders geeignete ſei. Frau Körner ifl eine Heroine 
von Rang und wir bedauern immer, daß ſie ſich auf der von ihr 
geleiteten Bühne als Darſtellerin großen Stiles ſo ſelten macht. Sie 
hatte denn auch ihren großen Erfolg, ich fage, ihren Erfolg. Das 
Drama ließ kühl, aber die Darſtellerin hatte ſehr ſchöne Augenblicke; 
ins beſondere die Uebergänge von der heldenhaften Königin zur lieben⸗ 
den Frau, die alle Vernunft gering achtend, mit ihrem Gelieblen fliehen 
will, gelangen ihr überzeugend. Sie ſah glänzend aus, ſchön und 


bedeutend, als Abgott ihres Heeres in Rüſtung und Me jeſtät und als 
Weib, das um der Liebe Willen ihrer geſchichtlichen Sendung ab⸗ 
trünnig wird. Aber eines gelang ihr nicht: die Rhetorik Peladans 
mit ſolch glühender Empfindung zu durchſetzen, daß wir eben das — 
Rhetoriſche daran vergäßen. Man konnte einmal als ruhiger 
Beobachter ſehen, welche Gefühlsregiſter die virtuoſe Künſtlerin 
beherrſcht, in welchen Tönen die Muſtk des Herzens und in welchen 
lediglich die Mufik der Sprache mitklingt. Die Pathetik Peiadans 
hält ſich für antik; nun ja, ſie kommt von dem Wege der franzöſiſchen 
Klaſſiker her. Sie ift durchaus franzöſtiſch. Es fit nicht ohne tiefere 
Gründe, wenn trotz aller Ausländerei die Großen des franzöſiſchen 
Dramas auf unſeren Bühnen feltene Gäſte find. Wir können fie hoch ⸗ 
ſchätzen, aber kaum⸗lieben. Dieſe langen Tiraden über große Gefühle 
laſſen uns kühl. Auch die Königin von Ninive trägt geiſtig Reifrock 
und Perücke. Die anderen erzählen uns lang und breit, wie aroß ſie 
iſt und fie ſagt es uns ſelber. Ach ſähen wir es auch. Wenn es 
Hermine Körner gelüſtete, die Frau im gefährlichen Alter großen 
Stiles zu ſpielen, hätte fie beſſer Grillparzers „Sappho“ gewählt. 
Da konnte ſie die gleichen Regiſter ziehen und hätte uns flärker 
gerührt. In dem pathetiſchen Redeſtrom ſchwimmen gelegentlich banale 
Wendungen, die einem aus dem franzöſtſch parfümierten Aſſyrien in 
den Alltag zurückführen. Strindberg ift leichter zu überſetzen. Die 
Austattung hatte genugſam exotiſchen Reiz. Unter den Mitſpielern der 
Körner herrſchte babyloniſche Verwirrung der Stile. Frau Körner wurde 
ſehr gefeiert, was eine kleine Minderheit ihr nicht zu gönnen ſchien. 
Refidenztheater. Mit der „Jugend“ hat Max Halbe vor 
einem Vierteljahrhundert ſeinen „Ruhm“ gewonnen, den er ſpäter mit 
zahlreichen Stücken nur ſchwer zu behaupten vermochte. Die Staats⸗ 
bühne gibt uns nun Gelegenheit, die Eindrücke nachzuprüfen, die das 
Sturm und Drangſtück des Naturalismus einſt auf die literariſche 
Jugend ausgeübt hat. Das Theater war für einen Samstagabend 
nicht gerade voll, und hätte der Dichter ſich nicht auf die erſten Rufe 
5 eingeſtellt, der Geſamterfolg wäre nicht ſo laut geweſen. 
er Frühling, der in das ländliche Pfarrhaus hineinlacht und der Ge⸗ 
fühlsüberſchwang der jungen, unfertigen Menſchen haben an Echtheit 
nichts verloren. Man hatte freilich ſchon früher Bedenken, ob denn 
zu dieſem Einreißen der ſittlichen Dämme eine tragiſche Notwendigkeit 
fühlbar werde. Man ſieht, wie der Autor im Sinne der naturaltſtiſchen 
Schule alles tut, den Fall pſychologiſch zu erklären, das flammende 
Blut der Mutter als tragiſche Erbſchaft, der Verſuch, dieſes Weltkind 
für das Kloſter zu gewinnen u. dergl. m. Den Kaplan ſpielte man 
früher gerne als fingeren Fanatiker, um ihn um fo greller von 
der heiteren „Vernunft“ des gemütlichen Pfarrers Hoppe abzuheben. 
Herr Faber verzichtete auf alle tendenziöſen, populären Wirkungen. 
Seine Strenge hatte niemals etwas Selbſtgefälliges; ſie zeigte ſich als 
Deckmantel weicheren Gefühles und das Geſicht durchzuckten ſtändig 
innere Kämpfe. Die Tanzſzene, in der das mühfam eingedämmte 
polniſche Blut einmal überſchäumt, hat die Regie ins Nebenzimmer 
verlegt, wie man überhaupt den groben Wirkungen aus dem Wege 
ging. Die große Abrechnung zwiſchen dem alten und dem jungen 
Geiſtlichen, die font immer ſtürmiſchen Applaus fand, verpuffte trotz 
des heute brennenden Gegenſazes von deutſch und polniſch, weil man 
den Kaplan als tragiſche, nicht als ſchuldige Geſtalt empfand. Sieg⸗ 
fried Raabe hat im Schauſpielhaus ein Vierteljahrhundert den alten 
Pfarrer Hoppe geſpielt. Herr Baſil it äußerlich nicht fo gewinnend 
und herzlich, aber er betonte ſtärker die Enttäuſchung aus ſeiner 
Jugendzeit, die ihn beſtimmt hatte, die Medizin mit der Theologie 
zu vertauſchen. So fand das grenzenloſe Vertrauen, mit dem er dem 
Sohne ſeiner einſtigen Jugendfreundin entgegenkommt, eine verſtärkte, 
gefühlsmäßige Erklärung. Frl. Kliſchat ſpielte das Annchen warm, 
innig, aber nicht ganz fo ländlich naiv, wie fie gedacht it. Benofsky 
gab den Studenten glaublich jung. Kellerhals überzeugte in der 
Rolle des Idioten und tat damit das mäglichfle, um die Aeußerlichkeit 
der Konfliktslöſung, die in dem Kualleffekt liegt, zu bemänteln. 
Margarete Swoboda 7. Ueber zwanzig Jahre iſt Frau 
Swoboda Mitglied unſerer Hofbühne geweſen. Sie hatte nicht nur 
Talent, was häufiger iſt, ſie hatte Theaterblut, was heute in der 
Zeit ſo vieler „denkenden Künſtler“ ſelten iſt, und ſo ſpielte ſie die 
Wirtin im weißen Rößl fo gut, wie Ibſen und die Klaffiler. Ihr 
Gefühl traf immer das Richtige, großes techniſches Können und eine 
gewinnende Erſcheinung unterſtützten fie auf das glücklichſte. Vor ein 
paar Jahren wollten ſie Spielleiter in das ältere Fach drängen. Die 
Künſtlerin und das Publikum meinten, daß es damit noch Zeit habe 
und die Kritik wohl auch, aber ſie waren nicht die ausſchlaggebenden. 
Frau Swoboda verließ München und auch in Frankfurt a. M. fand 
fie einen befriedigenden künſtleriſchen Wirkungskreis. Das währte je 
doch nur bis zu dem Weggange des Generalintendanten Dr. Zeiß. 
Die letzte Zeit lebte Frau Swoboda wieder in München. Ihre Hoff- 
nung auf ein neues Engagement hat ſich nicht mehr erfüllt. 
Volkstheater. „Flamme“ heißt das neue Stück des viel 
gewandten Hans Müller, den Sudermann ſeinen „Kronprinzen“ 
genannt hat. Darin ſteckt genug Kritik und man kann ſich damit be⸗ 
gnügen, den Inhalt anzudeuten. Eine Dirne verliebt ſich in einen 
unerfahrenen, jungen Mann, der ſie für ein reines Mädchen hält. 
Auch als er die Wahrheit erfährt, iſt ſeine Liebe groß genug, um ſie 
retten zu wollen, aber ſchließlich erwacht das leichtfertige Blut wieder 
und fie kehrt auf die Gaffe zurück. Von Ekel vor ſich ſelbſt erfaßt 
und um keinem Kinde das Leben zu geben, das auch in ihren Schmut 
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verſänke, ſtürzt ſie ſich dann zum Fenſter hinaus. Ida Roland a. G. 
ſpielt die Dirne. Sie durchpulſt die geſchickt theatraliſch angelegte 
Rolle mit ſo ſtarkem Gefühl, daß man innerlich gepackt wird, auch 
wenn man Müllers grelle Theaterei durchſchaut. Wie ſie halb ſchluch⸗ 
zend, halb ein leichtfertiges Liedchen trällernd in den Tod geht, das 
wird man ſo leicht nicht vergeſſen, ganz gleichgültig, wie man ſich 
äſthetiſch dazu ſtellt. Das Dirnenheim malt Müller mit viel über⸗ 
flüſſigem Kleinwerk. Der Schmutz verurſacht uns faſt körperliches 
Unbehagen und im Mittelakt iſt eine Verführungsſzene, die die Grenze 
des Darſtellbaren wieder einmal hinausrückt. Der Erfolg war ſtark. 
Ida Roland wurde ſehr gefeiert. Die Spielleitung iſt im Volkstheater 
oft beſſer als an anſpruchsvollen Bühnen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Frühere Unruhen haben den Kurs der Mark immer im Auslande 
stark beeinträchti diesmal waren die Einbussen gering. Das hat 
natürlich die zn Haltung unserer Börsen bestärkt. Nach den 
Festtagen war die Börse zwar ziemlich schwach, denn die kommu- 
nistischen Unruhen verschwanden nicht so rasch, wie es zu wünschen 
und bei einem Plus an „Zivilcourage“ bei den sozialistischen Regie- 
rungen auch möglich gewesen wäre. Die vernünftige Haltung der 
tiberwiegenden Mehrzahl in der Arbeiterschaft, die einen Generalstreik 
ablehnte, wusste die Zuversicht der Börse zu festigen. Auch die durch 
die Sanktionen und die hinüberzüngelnde Putschbewegung bedrohten 
Industriepapiere waren sehr gefragt und Verkaufsangebote gering. 
Man muss freilich auch in Rechnung stellen, dass industrielle Absatz- 
stockungen zur Ansammlung von Geldern führen, die an der Börse 
Beschäftigung suchen, auch brachte der erste April stattliche Zins- 
scheineingänge, die nicht zinslos bleiben sollen. So schloss die Woche 
wieder in fester Haltung bei lebhaftem Geschäft. Die Reise des sich 
nach der Krone sehnenden Habsburgers hat die Pester Devise wesent- 
lich matter gemacht. 

Der Reingewinn der Reichsbank stellt sich nach Vorweg- 
überweisung von 68 (35,5) Mill. Mark an das Reich auf 53,1 (115,5) 
Mill. Mark, woraus vorbehaltlich der Genehmigung durch den Reichs- 
tag 8,7 Prozent verteilt werden sollen. 

Die ausserordentlichen Generalversammlungen der Vereins- 
bank in Nürnberg, der Bayerischen Handelsbank und der 
Bayerischen Vereinsbank München, genehmigten den bekannten 
Interessengemeinschaftsvertrag. In der "Hauptversammlung der Ver- 
einsbank in Nürnberg wurde erklärt, falls die politischen Verhältnisse 
im allgemeinen ruhig blieben und wir wieder einer aufsteigenden 
Wirtschaft entgegengingen, könne nach Rücksprache mit den übrigen 
beteiligten Banken für jetzt und die künftigen Jahre eine Dividende 
von 10 Prozent in Aussicht gestellt werden. 

Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
sagt in ihrem Bericht, dass in der Hypothekenabteilung der Nutzen 
trotz intensivster Arbeitstätigkeit nur verhältnismässig bescheiden 
sein konnte, Das kaufmännische Geschäft war beherrscht von 
der steigenden Vermehrung der umlaufenden Zahlungsmittel, der 
damit zeitweise wildschwankenden, im grossen Zuge aber sich 
stets verschlechternden Verhältnisse unserer Währung zu den 
Währungen des Auslandes. Die mit der Aufhebung des Bank- 
geheimnisses zusammenhängenden Verordnungen haben den Banken 
und den Rentämtern eine unbeschreibliche Fülle von Arbeit und 
Kosten gebracht. „Dass die positiven Ergebnisse dazu im Verhältnis 
stünden, lässt sich nicht denken. Dass aber die Aufhebung des 
Bankgeheimnisses zu Notenhamsterei, Kapitalflucht. Schwächung der 
deutschen Banken in ihrer Konkurrenzfähigkeit mit den ausländischen 
Banken, weiterer Herabdrückung der Steuermoral führte und damit 
grosse Schädigungen brachte, unterliegt keinem Zweifel.“ Der 
flüssige Geldstand hat die Einlagen stark vermehrt; sie sind um rund 
300 Millionen gewachsen und befruchteten das Diskont- und Kredit- 
geschäft, Das Effektengeschäft bot die Möglichkeit guter Gewinne. 
— Der Bruttogewinn mit 46,245,449 Æ erhöhte sich um 19,615,289 4 

egen 1919. Dagegen erforderten die Lasten um 18,038, 300 M mehr, 

arunter ein Mehraufwand von 11,244,824 / für Gehälter, Schliess- 
lich bleibt bei 816,592 (1,080 276) M Vortrag ein Reingewinn von 
9,479,235 M (gegen 7,902,246 M im Vorjahr). Die Dividende hatte 
seit 1912 14 % betragen, war im Vorjahre auf 10% gekürzt worden 
und jetzt wird 12 % beantragt. 

Der deutsche Landwirtschaftsbund stellt in seinem 
ersten in diesem Jahre herausgegebenen Saatenbericht fest, dass die 
Aussichten im grossen und ganzen etwas günstiger sind, als im Vor- 
jahre um dieselbe Zeit. Der Geldwert der deutschen Weinernte 
1920 wird auf 2,349,274,480 „ geschätzt, das Doppelte des vor- 
jährigen Erträgnisses. 

Rückwirkend ab 1. Januar werden die in Deutschland befind- 
lichen ungarischen Kriegsanleihen von den deutschen Zahl- 
stellen wieder eingelöst. Neben dem Nachweis der deutschen Staats- 
bürgerschaft muss der Effektenbesitzer beweisen, dass die Papiere am 
20. Juni 1920 in seinem Besitze waren. K. Werner, München. 
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der „Allgemeinen Rundschau“ 

i p All P ergeht die herzliche Bitte um Mit- 

teilung von gediegenen Adressen, 

—— an welche sich die kostenlose 

Zusendung des vorliegenden Werbeheites empfehlen würde. Von 

den Namen der gütigen Einsender wird selbstverständlich kein 

Gebrauch gemacht. Die Erfüllung der vorstehenden Bitte teg 
im dringenden Interesse der katholischen Sache. 
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Jedermann Selbſtverſorger — ein Zukunftsproblem? Dieſe Frage er: 
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Gouleurbänder, Mützen, 

Stürmer,Gerevise Bier-, 

Wein- und Sektzipfel, 
Dedikationsartikel 
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Bankhaus Ruederer & Lang 
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Die Münchener Räte⸗ Republik 
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Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., München, 
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bewandert in Stenographie und 
Maſchinenſchreiben mot, auf 


Bochumer Verein 
für Bergbau u. Gußstahlfabrikation 


gute Zeugniſſe genügt, fü ofort Geld = Wechsel, 
väter auf einem Gute, ne | | 
e Be nstitut 


Geſchaftsft. d. U. R. erb. RE Goge. JB. Taaa, 


Haselmayer 
Würzburg 


Vorbereitung für alle 

Prüfungen, Abit., Prima- 

reife, Verbandsprüfung, 
Umschulung. 


Gesundes Schülerheim. 


Hervorragende Erfolge. 
Beste Empfehlungen. 


München 
Marienplatz 8 


(neues Rathaus) 


Anlage von Kirchenstiftungen, 
Errichtung 
Geldeinlagen zur Verzinsung. 
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Gule Aus nal 


7 — —„—-—¼ 
Wider den Fehspruch von Versalles! || S 


g Der durch seine objektiven Dar! n über das belgische Prob- 
| Ein Stoss gegen das Fundament lem und vor allem darch seine fünfkändıge Pabukatlon Zar enro- 
päischen Politik“ aus belgischen Staatsarchiven bekannte Verfasser 


Der Fehlspruch von Versailles Leander tegeis hier, tere: an Bld historischer Verarbeitung dea 


Frelsp Bis zum Ausbruch des Weltkrieges za zeichnen. Die belgischen Doka- 
F Pre er 1 mente sind zum erstenmal verdeutscht, jedes Urteil ist en Hinweis | 


auf die Ori ltexte belegt. So entsteht ein zuverlässi Führer 

Von Bernhard Schwertfeger durch die Serien der europäischen Politik an der Hard der aus- 
führlichen Berichterstattung der belgischen Diplomatie. Schwertfegers Buch besitzt unwiderlegliche Beweiskraft, da es sich allen beschickten Ausstellungen, 
auf die neutrale Berichterstattung der Diplomaten stützt. Es verdient die ernsthafteste Beachtung aller derjenigen, auletzt Goldene Medaille St.Louis 
denen an einem neuen Aufstiege unseres Volkes gelegen lat. | Ladenpreis: 70 Hark 1904. J. Molleahauer A Bh, 


Fulda. Gegründet 18229. 


ber Friedensvertrag und das wirischältliche Chaos In Europa 


Von Norman Angell / Aus dem Englischen übertragen von A. du Bols-Reymond 


| 

l 

| Norman Angell bat sich im Jahre 1909 darch sein Buch „Die falsche Rechnung“ in der ganzen Welt bekannt gemacht. 
Seine These lautete: „Der Krieg ist kein Geschäft; die kriegerische Beraubung eines Staates muss notwendig eine nahezu ebenso 


grosse wirtschaftliche Schädigaug des Siegers wie des Besie zur Folge haben.” Nun hat der Weltkrieg und der ihn be- 
schliessende Friede die Voraussagen dieses beten, der tau Ohren gepredigt hat, vollauf bestätigt. Aber dennoch ist die 
Vernunftlosigkeit der Gegner nicht an ihrem ange Desbalb unternimmt es Norman An nunmehr, aus dem Vor- 


noq dq ns neon 


Auster suf: 
. 
Moderne Parfün stifte 
Mode der on Welt. 
blau tt M. 7.50 
12.50 


orange „ M. 
| Duft hält wochenlang an 
i Wiederverkäuf: 


gehen der Entente die Folgerungen za ziehen. Sein gegen es Buch ist ein mit farchtlosem Eintreten gegen Lüge, Heuchelei 
und Verleumdung vorgetragener Appell an den Verstand seiner Landsleute, mit dem widersinnigen Vertrag von Versailles so 
schnell als möglich aufzuräumen. Ladenpreis: 15 Mark 


— — H — —ͤ—Lm6 nn 


| 
| 
| 
| 
| 
I] [wer] Die Wirkangen von Versailles hente und morgen N r , enoras 
| Margon : 
| Wo stehen wir? — Wie helfen wir uns? | 
| Herausgegeben von Wirkl. Legationsrat Oskar Trautmann und Dipl.-Ing. zur Nedden Wann 
! | 
Die Wirkungen des Friedens sind den meisten Deutschen noch immer nicht im vollen Umfange klar geworden. Darum |jiI 
| ist es eine der wichtigsten Aufgaben des sie ihnen vor Augen zu führen. Es gibt kein anderes Mittel, die Wirkungen Lager kasten 
des Friedens abzuwebren und zu mildern. Um auch denjenigen, denen mangelnde Kenntnis der Materie volles Eindringen in für 
II das Paragraphendickicht des Friedensvertrages verwehrt, eine solche Einwirkung auf die ihnen nahestehenden Kreise zu er- Behörden 
iii] möglichen, ist das vorliegende Buch verfasst worden. Es ist so abgefasst, dass es, zugleich mit einer Uebersicht über die wichtigsten ’ 
jij] Fragen, des Material für fünf verschiedene Vorträge enthält, die vor jedem Hörerkreis gehalten werden können. Ein Buch wie dieses teschäfte 
ili] fehlıo bisher in der gesamten Literatur über den Friedensvertrag von Versailles. Ladenpreis: 8 Mark u Private 
usserst 
| Die Kriegsreden Clemenceaus werden hier zum erstenmal in II Aalener 
Der Mann des Schicksals | Deutschland bekannt. Clemenceau war Deutschlands Schicksal, III y 
dee der Fre br be b dc ger ue Wett E — —ñ— 
| von © es zu egen. esem orke onea E D D. 
| 56 einer skrupellosen Nichtacht des historisch Gewordenen [jif en 
DER TIGERS EF Tia 55 SET FE | Gig pe 
olk aus seinem nen Munde kennen lernen muss, um den fiii 
Die Kriegsreden George Clemenceaus eigentlichen Sinn des Friedensvertrages von Versailles zu be- | — DEEE 


erausgegeben von Bernhard Schwertfeger greifen. Die Kenntnis der Kriegsreden Clemenceaus ist für 
1 n ee € jeden Deutschen, dem es um die Erkenntnis der wahren Gründe 


unseres heutigen Elends zu tun ist, unentbehrlich. Ladenpreis: 15 Mark Schöner wird jeder Damen-Hut 


durch einen modern. echten 
Kronenreiher 25 M., 50 I., 


In diesem Buche hat der Führer der deutschen Friedensdelega- 
I Die nutzlose Beschwörung zur Vernunit | tion in Versailles alle jene Kundge n vereinigt, in denen er 
ee ns gern pie par a 3 seines te zu 

. den Fragen der auswärtigen Politik, besondere des ens- 

G raf Bro ck d 0 rff- R antzau: schlusses. Stellung e enommen bat. Neben den im Laufe jener Monate 
in der Presse veröffontlichten Reden, Erklärungen und Unterredon- 

D 0 KU M E NT E gon, die hier zum erstenmal in einwandfrei authenischer Form 
estgel sind, enthält das Buch des Grefen Rrockdorff- Rantzau 


| 
| 
| 
| 
eine Reihe von vorher der Oeffentlichkeit noch nicht bekannt ge- Dresden, Scheffelstr. 10-12 p, I-IV. 


wordenen Kundgebungen, die mit zu den wichtigsten geschichtlichen und politischen Dokumenten des neuen Deutschlands 
nach dem Kriege gehören. ` Ladenpreis: 18 Lark“) 


- Der Verfasser dieser Schrift, der zum Stabe der Deutschen Frie- dohlale patent! 
| Der Januskopf des Völkerbundes | densdelegation in Versailles gehörte, unternimmt zum ersten Male 
den Versuch einer Beantwortung der Frage: Ne der Völkerbund A ~ 
len) 


La 


d die verzerrten 

von Dr. Herbert Kraus / Prof. des öffentl. Rechte Züge des anderen Siegerhochmut und Kriegsschrecken grinsen, 
j ; nigsberg und zeigt, wie mit dieser Schöpf frivol die prere Gelegenbeit 

an der Universität Kö Eee verspielt wurde, die je der Menschheit zur Erlösung von ihren 

alten Uebeln geboten wurde. Das stärkste Interesse beansprucht die Behandlung der Frage nach der Stellung techlands 
zum Völkerbunde, der ein besonderes Kapitel gewidmet Ist. Ladenpreis: 12 Mark 


+) Nur zu diesem Buche tritt der ortsübliche Teuerungszuschlag des Sortiments. 


Denische Verlagsgesellschall für Polilik und Geschichle m. b. H. In Berilo W 8. 


En GE EEE, . 


| 
| 
| 
Vom Wesen des VÖlkerhnndes r Messe: alme d zit dom ne It aua dommen 
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mit Steinen befet um 1550 4 Seit Jahren mit gutem Er- Patentmöbel-Fabrik 
zu verkaufen Germann Wetd⸗ folg geführter dreijähriger München, Dienerstr. 6 
nn F realgymnasialer Autbau. Eingang Landschaftatr. 
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XVIII. Jahrgang. 


ps. 18. 
Ps. 69. 


Ps 88. 
ps. 69. 


Ps. 89. 


Ein deutscher Psalm. 
(Aus hebräischen Psalmen.) 


Hasser überfielen uns an unserem Unglückstage. 


Rettung schaffe uns, o Con, denn es geht 
Das Wasser uns bis an die Seele, 
Untergehen wir in Wassertiefen, 

Es überströmt uns die Flut. 


Als Begrabene schon gelten wir 
Und wurden zu Schalten ohne Kraft. 
Mehr als der Haare unserer Häupter 
Sind, die ohne Grund uns hassen, 


Zahlreicher als unsere Gebeine unsere falschen Feinde. 


Was wir nicht geraubt, das sollen wir erstatten. 


Du hast, o Herr, uns verschmäht. 

Entweiht zu Boden liegen die Kronen, 
eingerissen sind unsere Schulzwehren, 

Zu Trümmern gemacht unsere Festen; 

Es blündern uns alle, die des Weges ziehen, 
Unserer Nachbarn Spott wurden wir. 


Lam. jer. Vergabt an Fremde ist unser Erbe, 


Ps. 31. 
Ps. 13. 


Ps. 77. 


Ps. 94. 


ps. 70. 


Zusammengestellt von Ludwig Bonvin S. J., Buffalo, U. S. A. 


Entehrt sind unsere Frauen 

Und Jungfrauen in den Städten. 

Zusammen ralschlagen die Feinde wider uns, 
Sinnen darauf, das Leben uns zu nehmen. 


Wie lange, Herr, willst du uns vergessen, 

Wie lange sollen wir Angst hegen in unserer Seele, 
Kummer in unserem Herzen Tag für Tag? 

Wie lange sollen die Feinde über uns frohlocken? 


Sie geifern, reden vermessen, 

Unser Volk, Herr, zertreten sie, 

Und wähnen, du sehest es nicht. 

Der die Völker gründet, f 

Er, der den Menschen Erkenntnis lehrt, 

Sohe der nicht strafen ? 

Gott der Rache, erscheine denn, 

Erhebe dich, Erdenrichter, 

Den Uebermütigen vergit ihr Treiben. 

Ob der Wut unserer Bedränger erwache, 

Siehe auf, Herr, in Deinem Zorne! 

Herr unser Gott, stellst Du das Recht Test, 

So wendet der Völker Versammlung Dir sich zu. 
Schaffe uns Recht nach Gerechtigkeit, 

Und nach unserer Redlichkeit vergilt uns! 

Herr, Col der Heerscharen, stell’ uns wieder her, 


Lass Dein Antlitz leuchten, auf dass uns werde Hell. 


Denn, was Du befiehlst, das geschieht, 
Was Du gebietest, das wird Tat, 
Zunichte machst Du der Heiden Plan, 
Vereitelst der Völker Sinnen. 


Wolltest Du, Herr, auf ewig uns verstossen 
Und nie mehr wieder gnädig sein? 

Wär’s zu Ende denn mit Deiner Gnade, 
Hättest Du verlernt, Huld zu erzeigen? 


Nein, nicht versiösst Colt unser Volk, 

Und nicht verlassen wird es der Herr. 

Nein, noch wird das Recht wieder als Recht gelten, 
Und werden es umfassen, die geraden Sinnes sind. 
Sind elend wir auch und schmerzerfüllt, 

Erhöhen wird uns Deine Hilfe, o Got; 

Noch werden wir Dich in Psalmen preisen, 

Und verherrlichen Dich mit Lobgesang. 


Stegerwald preugiiher Miniiterpräfident. 


Von Prof. Grebe, M. d. Pr. L., Berlin. 


as unerquickliche Schauſpiel, das die Volksvertretung Preußens 
ſeit Wochen bietet, hat mit der Wahl Adam Stegerwalds 
zum Minifterpräfidenten einen vorläufigen Abſchluß gefunden. 
Die Parteien des Landtags haben es nicht fertiggebracht, zu 
einer Verſtändigung über die erſte ſtaatliche Notwendigkeit zu 
gelangen und der erung eine feſte parlamentariſche Grund. 
lage zu geben. Für ſie war es damit unmöglich geworden, die 
Regierungsbildung weiter durchzuführen. Sep ſoll ein ein⸗ 
zelner Mann die Aufgabe löſen, an der die Parteien bislang 
geſcheitert find. 

Viel Freude erleben wir an unferem jungen Parlamen. 
tarismus in Deutſchland nicht. Mit banger Sorge muß es 
jeden Freund einer ruhigen ſtaatlichen Entwicklung erfüllen, 
wenn er das mangelhafte nationale Pflichtgefühl und die ge⸗ 
ringe Einſicht in ſtaatliche Notwendigkeiten bei großen Parteien 
beobachtet. Am 20. Februar wurde der preußiſche Landtag ge⸗ 
wählt, am 9. April, ih nach fieben Wochen, vermag er dem von 
ihm gewählten Minifterpräfidenten noch kein Miniſterium zu 
gewährleiſten, dem die Gefolgſchaft einer ſtarken Seng d ſicher 
iſt. Die Sorge um das Geſamtwohl drängt ſich jedem ſchen 
ſo fühlbar und beängſtigend auf, daß für andere Erwägungen 
gar kein Raum bleiben ſollte als nur für die eine: Wie bannen 
wir das Unheil, das uns bedroht? In einem Augenblicke, wo 
der unverſöhnliche Lenker der franzöfiſchen Politik aller Welt 
uruft, daß eine ſtarke Fauſt auf Deutſchland herniederſauſen 
jon, v ſich das Parlament des größten deutſchen Einzel. 
landes in ſieben Wochen nicht über die Regierungsbildung zu 
verſtändigen. Wir laser Sl uns ſch und wehrlos in den 
Händen erbarmungsloſer Gläubiger; ohne Hilfe des Auslandes 
lafen ſich die Wunden unſeres kranken Staats- und Wirt- 
ſchaftskörpers nicht heilen. 


Die Wirkung auf unſer Verhältnis zum Auslande ſollte 
darum bei allen politiſchen Entſchlüſſen erſter Linie ent⸗ 
ſcheidend ſein. Wir find abhängig vom Auslande, politiſch und 
wirtſchaftlich. Trotzdem hängt unſer Schickſal von uns ſelbſt 
ab. Wenn wir nicht aus eigner Kraft die Grundlagen unſeres 
ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens, Ruhe und Ordnung, 
Autorität und Stetigkeit der Regierung zu fichern verſtehen, wird 
das Ausland kein Vertrauen in die Dauerhaftigkeit unſerer 
Verhältniſſe gewinnen. Die Vorgänge in Preußen haben ge⸗ 
wiß nicht dazu beigetragen, die wirtſchaftliche Verſtändigung 
mit dem Auslande, die doch einmal kommen muß, zu erleichtern. 
Deshalb darf aber auch kein Zweifel darüber bleiben, welchen 
Parteien die Verantwortung für das beſchämende Schauſpiel 
zufällt, das der preußiſche Landtag ſeit Wochen der Welt bietet. 
Wir haben es hier nicht mit einer rein preußiſchen Angelegen⸗ 
heit zu tun. Der Schaden trifft das ganze deutſche Volk. Von 
den Parteien des Reichstages wurde Einfluß auf die Entſcheidung 
in Preußen genommen, und die Verhältniſſe in Preußen können 
nicht ohne Rückwirkung aufs Reich bleiben. Deshalb ift es ver- 
ſtändlich, daß auch der Reichspräſident in die Verhandlungen em- 
griff und ſeine Parteigenoſſen zur Nachgiebigkeit zu bewegen ſuchte. 

Die Hauptſchuld trifft die Sozialdemokratie. In 
ihrer Erklärung, daß ſie mit der deutſchen Volkspartei in keine 
Koalition eintreten würde, iſt die Wurzel alles Uebels zu er⸗ 
blicken. Dieſer Beſchluß ſpricht allem demokratiſchen Empfinden 
Hohn. Nach der Verfaſſung iſt das Volk in ſeiner Geſamtheit 
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Träger der Staatsgewalt. Es hatte durch die Wahl ſeinem 
Willen unzweideutig Ausdruck gegeben. Nur eine Regierung 
der Mittelparteien beſitzt genügende Tragfähigkeit. In der 
deutſchen Nationalverſammlung und in der preußiſchen Landes⸗ 
verſammlung hatten die Mehrheitsſozialiſten und Demokraten 
zuſammen 27 bzw. 10 Mandate über die abſolute Mehrheit. 
Damals erkannte die Sozialdemokratie an, daß eine ſolche Mehr⸗ 
heit die notwendige Stetigkeit in der Geſchäftsführung nicht 
verbürge. Jetzt ſoll auf einmal eine Mehrheit von 9 Stimmen 
enigen, und der unleugbare Stimmungswandel in der Wähler- 
(at der ſich nicht bloß in dem Rückgang der Sozialdemokratie, 
ondern vor allem in der kataſtrophalen Niederlage der Demo⸗ 
kraten ausprägt, gar keine Bedeutung haben. Mit Demokratie 
25 dieſe Haltung nichts zu tun; ſie erklärt ſich nur aus Herrſch⸗ 
ucht und Eigennutz. Dr. Auguſt Müller, der frühere fozial- 
demokratiſche Staatsſekretär, kennzeichnet in einem Artikel des 


8 Uhr⸗Abendlattes „Sabotage des Parlamentarismus“ das Ver⸗ 


halten ſeiner Parteigenoſſen treffend alſo: 


„Eine Regierung, die dem Votum vom 20. Februar Rechnung 
tragen will, muß eine Regierung der Mittelparteien ſein, wozu die 
Mehrheitsſozialdemokraten und die Deutſche Volkspartei zu rechnen 
find. Iſt man wirklich Demokrat, dann zieht man hieraus die Konſe⸗ 
quenzen. Man kann ſich natürlich anch auf den Standpunkt ſtellen, 
die Wähler hätten falſch abgeſtimmt und man dürfe ihnen daher nicht 
folgen. Dann fol man aber nicht mehr von Demokratie reden. 58 
entſteht daun auch ſofort die weitere Frage, wie man überhaupt zu 
einer Regierung gelangen will, die Dauer verſpricht und eine gewiſſe 
Stetigkeit der politiſchen Entwicklung verbürgt. Wer den Willen ber 
Wähler nicht reſpektiert, gehört an die Seite der Kataſtrophenpolitiker, 
deren weſentliches Charakteriſtikum in ſtaatsrechtlichem Sinne doch 

erade die ung fig nicht als Beauftragter des Volkes zu 

hlen, fondern der Mehrheit die politiſchen Vorſtellungen einer Minder 
heit aufzuzwingen.“ 

Der Beſchluß der Sozialdemokratie auf Ausſchluß der 
Deutſchen Volkspartei von der Koalition, an dem fie [ch 
4 war das ſachliche Hindernis für eine Verſtändigung. Völlig 

eine Sackgaſſe aber gerieten die Sozialdemokraten dur 
besten 8 d lche Miniſterien ih bedi 
en Forderungen, we n n ihnen unbedingt 
verbleiben und mit welchen Perſonen ſie beſetzt werden müßten, 
machte ihnen jedes Einlenken faſt unmöglich und bedeutete fitr 
die beiden anderen Koalitionsparteien ein kaudiniſches Joch. 
Nicht viel geſchickter war der Schritt eleitet, den man als 
einen Einlenkungsverſuch anſehen könnte. Nach einer Beſprechung 
mit dem Reichspräfidenten richtete ihr Fraktionsführer Siering 
einen Brief an den Abg. Herold, in dem er Auskunft über die Stellung 
der Deutſchen Volkspartei zu folgenden vier Punkten wünſcht: 

1. Alle Koalitlons parteien ſtellen ſich in ihrer parlamentariſchen 
und agitatoriſchen Tätigkeit klar und unzweideutig auf den Boden 
der demokratiſchen, republikaniſchen Verfaſſung des Reiches und Preußens. 

2. Die Demolratiſterung der preußiſchen Verwaltungsgeſetze 
und des preußiſchen Verwaltungskörpers wird in republikaniſchem 
Geiſte in der bisherigen Weiſe fortgeführt. 

8. In den letzten Monaten ift es der Arbeit des Finanz⸗ 
miniſteriums gelungen, entgegen früheren Auffaſſungen die Unrecht 
mäßigkeit umfangreicher Anſprüche des ehemals regierenden Hauſes 
Hohenzollern nachzuweiſen. Dieſe Arbeit muß in gleichem Geiſte fort⸗ 
geſetzt werden. 

4. Beim Eintritt der Deutſchen Volkspartei in die Regierung 
müſſen unter den Miniſterien, die mit ſozialdemokratiſchen Miniſtern 
beſetzt werden, unbedingt fein: das Miniſterpräſidium, das Miniſtertum 
des Innern, das Miniſterium für Landwirtſchaft. ' 

71 vier Punkte wurden als das Mindeſte bezeichnet, 
was die Sozialdemokratie im Falle des Eintritts der Deutſchen 
Volkspartei in die Regierung fordern müßte. Wenn man eine 
Verſtändigung ernſtlich ſucht, wird man borfichtig fein in der 
Forderung grundſätzlicher Erklärungen. Es kommt in der Politik 
auf das er an, das gemeinſchaftlich verwirklicht werden 
ſoll. Dr. Auguft Müller. bemerkt zu ſolchem Vorgehen folgendes: 

„Koalitionen find zeitlich begrenzt. Parteigrundſätze werden 
immer auf längere Sicht formuliert; kein vernünftiger Politiker denkt 
daran, daß in ein paar Jahren, die beſtenfalls dem Daſein einer 
Koalition beſchieden find, die Grundſätze einer Partei verwirklicht 
werden könnten. Es iſt daher ein Kennzeichen von Dogmatismus, 
Rechthaberei und politiſchem Schulmeiſtertum, wenn man das Zu⸗ 
ſammen wirken in einer Koalition von dem Bekenntnis zu irgendwelchen 
politiſchen Grundſätzen abhängig macht, aber nicht von Verſtändnis 
für die Anforderungen einer politiſchen Situation.“ 

Die Sozialdemokratie beklagt ſich noch bent ita daß ſie 
von der früheren Regierung von der praktiſchen Mitarbeit aus⸗ 


Die Veröffentlichung ihres Beſchluſſeß ebf 5 


geſchloſſen ſei. Heute handelt ſie genau ſo. Ihr ganzes Ver⸗ 
halten war nur darauf eingeſtellt, auf die Wähler zu wirken. 
Unter dieſem Geſichtspunkte war es recht geſchickt. Wenn ſie 
eine Verſtändigung verhindern wollte, konnte es gar nicht 
geſchickter ſein. Von vaterländiſchem Standpunkte betrachtet, 
war es unverantwortlich. 

Die Deutſche Volkspartei erklärte ſich von vornherein 
bereit, mit der Sozialdemokratie in eine Koalition einzutreten. 
Taktiſch iſt aber auch ihr Verhalten nicht ganz einwandfrei: 


Zunächſt wurden auch in ihrer Preſſe überflüſſige Forderungen 


aufgeſtellt. Wenn man von Herrn Braun und Severing als 
von gefallenen Größen ſpricht, fo macht man es für die Sozial- 
demokratie tatſächlich zur Ehrenſache, an dieſen Perſonen feſt⸗ 
zuhalten. Ein ſchwerer Fehler aber war es, daß fie die Beant- 
wortung der ſozialdemokratiſchen Fragen glatt ablehnte und 
obendrein noch das Schreiben des Abg. Siering an den Abg. 
Herold durch ihre Korreſpondenz veröffentlichen ließ. Dadurch 
gab fie der Sozialdemokratie Gelegenheit, über Bruch der Ber- 
traulichkeit, „Verſtoß gegen alles verkehrsübliche Verhalten“ zu 
klagen und es fo darzuſtellen, als ob die Deutſche Volkspartei 
es als eine ſchwere Beleidigung auffaſſe, „daß man ihr zumutet, 
auf den Boden der demokratiſchen Republik zu treten.“ Dur 
dieſen Schritt war jedenfalls die letzte leiſe Möglichkeit eines 
Einlenkens der Sozialdemokratie vereitelt. 

Das Zentrum hat ſich eifrig bemüht, eine Verſtändigung 
herbeizuführen. Es hat ſich wieder als die Partei erwieſen, die 
frei von taktiſchen Erwägungen nur das Ziel kennt, ihre Pflicht 
gegen das Vaterland zu erfüllen. Es ift eine wahrhaft ſtaats⸗ 
erhaltende Partei. In höchſter Not erkennen auch die anderen 
Parteien dieſe Tatſache an und geben durch ihr Verhalten 
kund, daß ſie nur dem Zentrum die Fähigkeit zutrauen, eine 
völlig verfahrene Lage zu retten. Das Zentrum hat ſich nicht 
zu der Ehre gedrängt, den Minifterpräfidenten zu ſtellen. Am 
wenigſten hat ſich Herr Stegerwald leichten Herzens nach 
dieſem Amte geſehnt. Erft eine Stunde vor Beginn der Land- 
tagsfitzung gab er der Fraktion nach langem Sträuben feme 
Zuſtimmung, ihn als Kandidaten für den Miniſterpräſidenten ⸗ 
l benennen zu dürfen. Stegerwald, der geborene A 
oll Preußen ein Miniſterium geben. Gelingt ihm die Aufgabe, 
10 hat er nicht bloß Preußen, ſondern dem ganzen deutſchen 

aterlande einen großen Dienſt erwieſen. Nur in dieſer Abſicht, 
unter dem Druck der äußeren und inneren Not hat er den 
Auftrag angenommen. Verlockend ift die Ausſicht gewiß nicht. 
Der außenpolitiſche Himmel iſt ſo dunkel und gewitterdrohend 
wie kaum je zuvor. Im Innern liegt die ſtaatliche Autorität 
heillos darnieder. Wenn man dann fieht, wie große Parteien 
am Parteidogma kleben, ängſtlich on ob ihr Entſchluß 
den Gewinn oder Verluſt von ein paar Wählern bedeuten könne, 
ſtatt daß ſie die Not des Vaterlandes voranſtellen und entſchloſſen 
danach handeln, dann kann wohl ein Gefühl des Ekels ſich ein ⸗ 
ſtellen, und wir verſtehen es, wenn Herr Stegerwald lieber in ſeine 
Gewerkſchaftsbewegung ſich zurückziehen und dort ſeinem Volke 
das bringen möchte, was anſcheinend unter der Parteieiferſucht 
verkümmern = Aber die Zeit drängt zum Handeln. Wir 
haben keine Muße, um von unten herauf das Volk allmählich 
zu politiſchem Denken zu erziehen. Von oben muß begonnen 
werden. Erſt ift eine Regierung zu bilden, die durch ihr 
Programm eine Mehrheit unter den Parteien gewinnen muß. 
Der Zwang der Lage wird hoffentlich erzieheriſch auf die Parteien 
einwirken. Dann wird allmählich auch die Wählerſchaft lernen, 
daß ſie nur ſolchen Parteien ihre Stimme geben darf, die zu 
pofitiver Arbeit bereit find. 

Die Wahl zum Minifterpräfidenten erfolgte in einer Form, 
die für Herrn 5 höchſt ehrenvoll if. Obgleich das 
Zentrum keinerlei Bindung einging für die Tätigkeit des Minifter- 
präfidenten, fo ſtimmten doch alle Parteien außer den Unab- 
hängigen und Kommuniſten für Herrn Stegerwald. Er erhielt 
332 von 388 Stimmen. In dieſer Wahl prägt ſich die Sehn⸗ 
ſucht nach einem Manne aus, der in ſeiner Perſon ein Pro- 

amm bedeutet. Stegerwald beſitzt nicht nur Einfluß und An- 
ehen bei den Arbeitern, er erfreut ſich des Vertrauens aller 

arteien. Sie alle ſehen in ihm eine Perſönlichleit. Natur- 
gemäß kann es Rý zunächſt nur darum handeln, ein Geſchäfts⸗ 
und Uebergangsminiſterium zuſammenzubringen, das dann ſpäter 
zu einem parlamentariſchen umgebildet werden kann. Wie weit 
dies Ziel erreicht wird, hängt davon ab, ob die Einſicht bei 
den Parteien ſchon fo ſtark geworden it, daß fie ſich den Čr- 
forderniſſen der Wirklichkeit nicht mehr verſchließen. 
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David Lloyd George. 


Bon Albert Dettling, Jena. 


(Schluß.) 

Am äußeren Bilde dieſes merkwürdigen Mannes feſſelt 
ſofort der ungemein große, ſympathiſche Intelligenzkopf, in dem 
Augen e luſtig tanzen und glänzen, in deſſen Mundwinkeln 
oft ein gemütlich verſchmitztes Lächeln niſtet und auf deſſen 
Oberlippe ein buſchiger Schnauzer hängt. Dieſer Kopf mit 
Prieſterſträhnen und ſeinem mitunter dämoniſchen Zug könnte 
ebenſo gut der Kopf eines Schauſpielers der Shakeſpeare- Zeit 
ſein. Die breiten Schultern und Bruſt bilden einen ſoliden 
Unterbau des noblen, ſchweren Hauptes, aber die fchmäch⸗ 
tigen Beine ſcheinen unter der Laſt des Körpers zuſammen⸗ 
zubrechen, ſo daß der Gang etwas watſchelnd iſt, wie der eines 
alten Seemanns. Ein Rieſe auf Zwergbeinen. Wenn der 
Politiker im Parlamente fitzt und die gegneriſchen Kritikpfeile 
hageldicht auf die Miniſterbank losſauſen, ſcheint ihn das nicht 
im mindeſten zu ſtören. Er hält die Hand hinters Ohr, um 
beſſer zu hören und macht ſelten Notizen. Er lernt nicht wie 
weiland Bethmann Hollweg Manuſkripte auswendig. Sein raſcher 
Intellekt, ſein natürlicher Witz und ſeine ſcharfe Dialektik find 
jedem gewachſen. Er entzündet ſich am Augenblick wie 
die beiden anderen Kelten Clemenceau und Briand. Flugs 
ſpringt er vom Sitze auf und läßt ſeiner Beredſamkeit unge⸗ 
hemmten Lauf. „Die Worte quellen ihm wie der Strahl eines 
Springbrunnens und ſteigen zu beträchtlicher Höhe und funkeln 
im Glanz ſeines keltiſchen Humors. Sie können auch ſchwere 
Wunden ſchlagen wie Rapiere und durchbohren wie ſpitze, 
ſtählerne Klingen.“ 

So führte dieſer Mann ſeine hartnäckigen Kämpfe mit 
Parlamentsgegnern. Gar manchen halben Tag ſaß er an ſeinem 
Platz in der ſchwülſten Atmoſphäre und unter dem Kreuzfeuer 
ſeiner zahlreichen Kritiker. Friſch und kampfbereit, wenn die 
andern erlahmten. Innerpolitiſch war er der erfolgreichſte 
Kämpfer für die Bedrückten und der gefährlichſte Angreifer des 
Geldprotzentums und des engbehorizonteten Nationalismus. 
Man muß in London, der Stadt der Exiſtenzgegenſätze, mit 
ſcharfen Beobachteraugen gelebt und die tieriſch ſtumpfen Ge⸗ 
hter der vom Schickſal Verprügelten in Whitechapel und den 
ig ia Luxus der Reichen im Hydepark und hinter den Türen 
der Weſtendpaläſte geſehen haben, um den Sinn des einen 
Satzes aus einer feiner früheren Reden zu faſſen: „.. . Ich 
möchte die Parlamente zu ſo vielen Leuchtfeuern machen, um in 
all die dunklen Stellen hinab zu leuchten, um jedes Unrecht und 
jedes Elend aus feinen Pofitionen zu drängen. Ein Syſtem, 
das die Straße des Luxus für die wenigen mit dem Herzen der 
Maſſen pflaſtert, iſt dem Untergang geweiht.“ 

Das war Lloyd George vor dem Krieg. Er gefiel ſich nicht, wie 
Clemencau, in ſtändiger Oppofition aus heller Freude am Berneinen, 
Würgen, Niederreißen und im Kitzel perſönlicher Ueberlegenheit. 
Er ſchuf im Regierungsamt, und er ſchuf viel. Aber gemein 
hat er mit dem bretoniſchen Kelten Clemenceau die ſtaunenswerte 
Zähigkeit, ſeine Nation mit dämoniſchem Bann zum Siege zu 
führen und endlich jenen politiſchen Impreſſionis mus, 
der in der letzten Zeit rätſelhafte Widerſprüche 
zeitigte. Vor kurzem ſchrieb mir auf meine Bitte eine geiftig 
hochſtehende Dame der beiten Londoner Geſellſchaft ihr Urteil 
über den engliſchen Staatsmann: He may not be a really great 
man, but there was no other of this time, who could take the 
lead as he has done. „Er mag im eigentlichen Sinne kein 
roßer Mann ſein, aber niemand ſeiner Zeit hätte ſo wie er die 

ung übernehmen können.“ Seit 1914 ſteht er in der Tat 
in jeder Breſche. Es galt, den preußiſchen Militarismus nieder⸗ 
zuwerfen. Leider wurde dabei der franzöfifche gezüchtet. Aber 
das diese hier ja nicht zur Erörterung. Er hat ohne Schwatzerei 
die enmenge von Rohſtoff herangeſchafft, das ungeheure, von 
French geforderte und von Kitchener für unerlangbar gehaltene 
Kriegsgerät als Munitionsminiſter geſichert, die Tilgung gewal⸗ 
tiger Koſten durch Kriegsgewinnſteuern erreicht (vgl. Deutſchland !), 
gegen nationale und höſtſche Widerſtände die heit des Be⸗ 
fehle3 über die Verbündeten⸗Heere und die Schonung der Flotte 
durchgeſetzt, die verderblichen Northcliffe, Reuter⸗ und Prep- 
propaganda ⸗Bataillone mobiliſiert, Italien und Rumänien auf 
die Wahlſtatt gezwungen, Indien und die Dominions in Stimmung 
gehalten, den Tiger in Verſailles zwar nicht an Gepfauch, doch 
an tödlichem Biß gehindert, den von Theorieträumen umnebelten 


und von der Kenntnis europäiſcher Geographie und Staatsweſen 
nicht überſpickten Schulmeiſter Wilſon matt geſetzt und für 
Britannien, zum Aerger Poincares und Genoſſen alles Erreich⸗ 
bare herausgeholt. 

Wie iſt eine ſolch überragende Stellung dieſes Politikers 
möglich? Zähigkeit allein tut's nicht. Auch das, was wir unter 
Talent verſte hen, wird nicht ausreichen. ſychologiſches 
Erfaſſen von Menſchen wird dabei eine große Rolle 
ſpielen. Ein hochintereſſantes Buch „The Mirrors of Downin 
Street“, das 1920 in London erſchien (Mills & Boon, Limited 
berichtet von einem nach dieſer Richtung typiſchen Vorfall, von 
dem die Oeffentlichkeit nichts weiß: 

Zu der Zeit, als die militäriſche Lage in England wegen un. 
genügender Munition kritiſch war, wurde eine Verſammlung aller 
bedeutenden Rüſtungsfabrikanten in Whitehall abgehalten, in der dieſe 
überredet werden ſollten, ihre Geſchäftsgeheimniſſe gegenſeitig auszu⸗ 
tauſchen. Die Argumente der Offiziere und Regierungsbeamten 
ſcheiterten ganz ausſichtslos an der kaufmänniſchen Logik, daß dieſe 
Geheimniſſe den Wohlſtand der Firmen bedeuten, ihre Preisgabe der 
Konkurrenz die Wege bahne und daher durchaus verkehrt fei. Im 
Augenblick, da der Regierungsvorſchlag verloren zu ſein ſchien, neigte 
ſich Lloyd George auf ſeinem Stuhl nach vorn, ruhig, ernſt und bleich. 
„Meine Herrn“, ſagte er mit einer Stimme, die zu außergewöhnlicher 
Stille zwang, „haben Sie vergeſſen, daß in dieſem Augenblick Ihre 
Söhne in den Tod gehen, zu Hunderten, zu Tauſenden? Sie ſterben 
durch deutſche Geſchütze, weil ſie keine britiſchen haben. Ihre Söhne, 
Ihre Brüder — Knaben an der Schwelle der Mannheit. Meine Herrn, 
geben Sie mir Geſchütze. Denken Sie nicht an Ihre Geſchäftsgeheim⸗ 
nijfe, denken Sie an Ihre Kinder! Geben Sie mir Geſchütze.“ Das 
war kein Theater. Seine Stimme brach. Seine Augen füllten ſich 
mit Tränen, ſeine Hand, die ein Stück Briefpapier hielt, zitterte wie 
ein Blatt. Da war kein Herz, das ungerührt blieb. Die Geheimniſſe 
wurden preisgegeben und die Munitionslieferungen beſchleunigt. Wo 
iſt der Mann, der mit ſo zwingender Einfachheit an das Gewiſſen zu 
appellieren vermag? 


Aus Lloyd Georges früheren Reden glüht der Drang, den 
Militarismus zu vernichten und die Ziviliſation auf der Grund- 
lage von Sittlichkeit und Religion zu erbauen. Kaum aber 
hatte der Krieg begonnen, da änderte ſich die Tonart. Haß 
gegen Deutſchland und die Sorge um die n der 

erbündeten nahmen ſein Denken ganz in Anſpruch. Sieg war 
das Ziel. Die beſſere Welt hatte zu warten. Seine Rückſichts⸗ 
lofigfeit gegen Lord Kitchener war zügellos und ſelbſt Asquith, 
der ihn zum erſtenmal in einen Miniſterſeſſel gehoben, mußte 
abgehen. Das Ende war die Erniedrigung der Khakiwahlen 
1918. Die Edelſten blieben auf der Strecke und Leute 
wie Bottomley, ein Northeliffe kleineren Formats und u. a. der 
Herausgeber der tendenziös deutſchgehäſſigen und von niederen 
Inſtinkten lebenden Wochenſchrift „John Bull“ erſchienen auf 
der parlamentariſchen Bildfläche. Die frühere Leidenſchaft für 
Gerechtigkeit war verrauſcht und die Befreiung der Völker ver⸗ 
eſſen. Der Premierminiſter hatte eine gewaltige Mehrheit in 
ſtminſter, die allerdings jetzt Riſſe zeigt, nachdem die beiden 
Charaktergeſtalten und Brüder Lord Robert Cecil und Lord 
Hugh Cecil auf der Oppoſitionsſeite, d. h. neben den unab- 
ängigen Liberalen und der Arbeiterpartei, Platz genommen 
aben. Wo aber war die neue, angeſtrebte Idealwelt für 
loyd George? Gab es je eine beſſere Gelegenheit, das Ge⸗ 
wiſſen der Menſchheit anzurufen und die Staatskunſt auf den 
Gipfel zu heben? Aber er ſchien vom Peitſchengeknall der 
Northcliffe Preſſe betäubt. Der Kaifer muß abgeurteilt werden, 
kündete er, und er wußte, daß er niemals abgeurteilt 
würde. Deutſchland muß bezahlen, und er wußte, daß es 
dieſen Betrag mit aſtronomiſchen Ziffern niemals entrichten 
könnte. Die Widerſprüche des impulfiven waliſiſchen Sproſſes 
find in letzter Zeit ſo zahlreich und einſchneidend aufgetaucht, 
daß ſie wie ein Hohnlied auf die Vernunft und den viel⸗ 
gerühmten engliſchen common sense (Gemeinfinn) klingen und 
ſtörende Schatten auf das Leben dieſes ragenden Staats- 
mannes werfen. Als auf der Pariſer Konferenz der Finanz⸗ 
mann Doumer ſeine Phantaſietürme baute, fing der Waliſer 
Kelte zu fauchen an und Foch, der ſeinen Bericht zur Ent⸗ 
waffnungsfrage mit Sanktionsvorſchlägen verquickte, bekam 
einen derben Rüffel. Heute iſt das Verſailler Diktat Ver⸗ 
bandlungsbafi3 und drei blühende deutſche Induſtrieplätze find 
beſetzt. Der Krieg galt als Idealkampf zur Vernichtung der 
deutſchen Autokratie, heute führt man die Waffen gegen das 
ganze deutſche Volk, das ſich weigert, in 42 jähriger Sklaven⸗ 
arbeit für jedes Haar der Schwiegermutter, das in die Suppe 
ſiel, eine Perücke zu bezahlen. ‘ 
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Wie kommt es, daß dieſer einft gewaltige Rufer nach Ge. 
rechtigkeit, dieſer Schöpfer ſozial heilender Geſetze, dieſer Abzott 
der vom Schickſal Bedrückten und Beſiegten, dieſer Würger der 
Autokratien und des Militarismus im eigenen Lande den Säbel 
Fochs auf dem Konferenztiſch duldet? Wie kommt es, daß er 
zu Beginn einer Verhandlung aufbrauſt und nachher umfällt? 
— Man ſpricht entſchuldigend von innerpolitiſchen Gründen. 
Tatſache iſt, daß Herr Briand ein ungemein geſchickter Unter⸗ 
händler ift, Davids perſönliche Sympathien in hohem Maße 
beſitzt, und daß feine Führerexiſtenz dem unbändigen Willen der 
franzöſiſchen „Siegerkammer“ jeden Augenblick preisgegeben iſt. 
Aber höchſt bedauerlich bleibt dabei, daß Schickſale großer 
Völker an Kabinettswechſel gekettet ſein ſollen. Zum 
erſtenmal ift ferner in Spa deutlich geworden, daß die Stabili- 
fierung des Verhältniſſes Englands zu Frankreich für die britiſche 
Außenpolitik zurzeit entſcheidend ift. Eine Trennung von Frank- 
reich — ſo macht eine weit verbreitete engliſche Meinung geltend —, 
öffnet dem heute noch führenden franzöſiſchen Nationalismus Tür 
und Tor und bedeutet Chaos in Europa. England kann doſterend 
wirken. Auf dem eingeſchlagenen Weg kann es nicht wieder zurück. 
Und aus den elegiſchen Tönen, die Lloyd George nach der 
Birminghamer Propagandarede in Wales, der Heimat der Moll⸗ 
geſänge, anſchlug, verſtanden akuſtiſch gebildete Ohren ſehr wohl, 
daß ihn auf dieſem Wege faſt Schwindel erfaßt. Die dauernde 
Teilung Europas in Herren und Tributpflichtige ift ein gefähr⸗ 
liches Experiment von unerhörtem Umfang. Er ſpürt's ſehr 
wohl und wagt es doch. — In neutralen Hauptſtädten flüſtert 


man ſehr vernehmlich, daß England auch unter dem Eindruck 


der Konkurrenz ſtehe, die ihm vom amerikaniſchen Handel und 
dem Sternenbanner der Flotte drohe. 


Ein anderes Bild, frei von politiſcher Umrahmung, entwirft 
der Gentleman with a duster (Herr mit dem Staubwiſcher), der 
Berfaffer von „The Mirrors of Downing Street“ (die Spiegel der 
Downing ⸗Straße), der die Spiegel des engliſchen Auswärtigen 
Amts von ihrer Staubſchichte (natürlich bildlich) befreit, damit 
die Politiker, die in dieſer Straße Verkehr pflegen, ihr von 
Eitelkeit verdunkeltes Bild um ſo deutlicher ſehen können. 
Ich möchte daraus zum Schluß folgende Stellen ins Deutſche 
übertragen: N 


„Die Wahrheit iſt, daß Lloyd George in der Welt des politiſchen 
Flickwerks allmählich feine urſprüngliche Begeiſterung für die Recht⸗ 
ſchaffenheit verlor. Er iſt kein ſchlechter Menſch, der das Gute aus⸗ 
ſchließt. Er iſt auch kein guter Menſch, der das Böſe ausſchließt. Ich 
bin ſicher, daß er vollkommen aufrichtig iſt, wenn er von hohen Zielen 
und lauterem Ehrgeiz ſpricht. Aber ich bin ebenſo ſicher, daß es eine 
angenehme Unterbrechung für ihn iſt, mit Behagen von Betrügerei, 
Verſchlagenheit und zyniſcher Duldſamkeit gegenüber dem Eigennutz 
zu ſprechen. — Ich entdecke in ihm eine wachſende körperliche und 
geiſtige Schlaffheit. Seine Leidenſchaft für die Rednertribüne, 
die einſt mehr für ihn bedeutete als alles andere, iſt beinahe dahin. 
Seine Kampfluſt ift nicht gering, wenn er mitten im Kampf ſteht, aber 
ihn zum Kämpfen zu bringen, iſt nicht ſo leicht, wie es ſeine Anhänger 
wünſchen möchten. Der große Mann it müde... Auf die 
Dauer gefällt ihm nichts beſſer, als oberflächliche Unterhaltung mit 
einem Menſchen, der gerne zuhört. Seine Ermüdung iſt nicht nur 
körperlicher Art. Wenn er imſtande geweſen wäre, ſich die Schwingen 
ſeiner Jugend zu erhalten, ſo hätte er wohl der größte Staatsmann 
der britiſchen Geſchichte ſein können. Aber Bequemlichkeit und Zynis⸗ 
mus haben Gewalt über ihn gewonnen. Eine Zigarre rauchen, zurück⸗ 
gelehnt in die Tiefen ſeines Lehnſtuhls, Fräulein Megan Lloyd George 
auf der einen, auf der anderen Seite einen geiſtreichen Politiker — das 
dünkt ihm heute angenehmer als alle poetiſchen Grillen um das 1000 jährige 
Reich. Wenn er ſich nur von dieſem zerſtörenden Lehnſtuhl erheben 
könnte! Man fragt, ob die Engel im Himmel es ihm jemals vergeben 
werden, daß er damals ſchwieg, als die ausgehungerten Kinder Oeſter⸗ 
reichs, von denen viele ohne Knochen zur Welt kamen, wie Fliegen an 
den welkenden Brüſten ihrer Mütter ſtarben. Man fragt ſich, ob der 
Hiſtoriker nach ſechzig Jahren ihm vergeben wird, daß er die erſte 
wirklich demokratiſche Bewegung in Deutſchland während des Krieges 
zurückſtieß. Er ift ein treffendes Beiſpiel für den Wert und die Ge 
fahren des Gefühlsüberſchwanges. Er nahm eine Verantwor⸗ 
tung auf ſeine Schultern, die nichts Geringeres war 
als die Zukunft der Ziviliſation. Er vertraute aber nicht 
feinen Bifionen und ſeinem Gewiſſen, ſondern dem Kompromiß, dem 
Flickwerk und dem Notbehelf. ..“ 


Dieſes Bild eines perſönlichen Kenners und ſcharfen Be⸗ 
obachters der Downing Street iſt düſter genug gezeichnet. Können 
wir nun da noch hoffen: Singe uns, David, ſtatt der Pfundnoten 
N Säbellitaneien ein den Himmelsohren wohlgefälliges 


überreicht. 


| Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


N iſt kein Geheimnis, daß während der ganzen letzten Woche 
hüben und drüben geſchäftige Hände am Werk waren, die 
in London abgeriſſenen 
dabei Amerikas Hilfe beanſprucht ward, ſo entſpricht das nur 
den großen Hoffnungen und Erwartungen, die ganz Europa 
an den Regierungsantritt des neuen Präfidenten Harding 
knüpfte. In den letzten Tagen wurde bekannt, daß Dr. Simons 
mit dem Vertreter der Vereinigten Staaten in Berlin, Herrn 
Dreſel, Beſprechungen pflog und ihm am 21. März eine Dent- 
ſchrift über die Wiedergutmachung einhändigte. Das Begleit- 
ſchreiben dazu bekundet das tiefe Bedauern der deutſchen Re⸗ 
gierung, daß in London keine Vereinbarung zuſtande kam. 
Deutſchland ſei ſich vollkommen klar, daß es bis zur Grenze 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit die Kriegsſchäden erſetzen müſſe und 
daß keine Verſchiebung der politiſchen Lage hierin etwas ändern 
könne. Das Schreiben nennt zwei große Ziele der Wiedergut⸗ 
machung: Aufbau der zerſtörten Gebiete und ſofort verfügbare 
Mittel in fremden Deviſen. Der Wiederaufbau ſtößt auf das 
Mißwollen Frankreichs, das keine deutſchen Arbeitskräfte wünſcht 
und in den verwüſteten Landſtrichen ein höchſt wirkſames Agi- 
tationsmittel erblickt. Fremde Deviſen, mit denen es zahlen 
könnte, erhält Deutſchland nur, wenn es ſeine Ausfuhr ſteigern 
kann. Eine Steigerung iſt ee unmöglich. Anderſeits 
ſchreit die Geldnot von England, Frankreich und Italien nach 
hilfe. Soll Deutſchland zahlen, fo braucht es alfo aug- 
ländiſchen Kredit. Er wird ihm nicht gewährt, ſolange die 
Ententemächte ihr Pfandrecht auf ſämtliche deutſche Güter und 
Einnahmen aufrechterhalten. Es wird vorgeſchlagen, dies Pfand- 
recht zugunſten einer internationalen Anleihe zurückzuſtellen. 
Deutſchland würde gern die Sicherheiten für den Dienſt ſolcher 
Anleihe gewähren. Es nimmt aber auch jeden anderen Bor- 
chlag an, der eine Löſung der europäiſchen Wirtſchaftskriſe ver- 
richt. Seine eigene Leiſtungsfähigkeit wird es bereitwillig 
von unparteiiſchen Sachverſtändigen prüfen laffen. 
Die Antwort der Vereinigten Staaten wurde am 29. März 
Sie erkennt in der deutſchen Denkſchrift den auf- 
richtigen Wunſch, Verhandlungen mit der Entente auf einer 
neuen Grundlage zu eröffnen. Sie iſt erfreut über den guten 
Willen Deutſchlands, nach beſten Kräften Wiedergutmachung zu 
leiſten. Dann folgt der Satz, der bei uns wie im Lager der 
Gegner fo großes Aufſehen erregt hat: Die amerikaniſche Regie- 
rung hält ebenſo wie die alliierten Regierungen Deutſchland für 
den Krieg verantwortlich und daher moraliſch verpflichtet, die 
Reparation zu leiſten, ſoweit dies möglich fein mag. Die An- 
erkennung dieſer Verpflichtung, wie ſie das Memorandum in ſich 
ſchließt, ſcheint der Regierung der Vereinigten Staaten als ein- 
zige geſunde Bafis, auf der ein geſicherter und gerechter Friede 
hergeſtellt werden kann, unter dem die verſchiedenen europäiſchen 
Nationen wieder zu wirtſchaftlicher Stabilität gelangen können. 
Beim erſten Bekanntwerden löſte dieſer Satz in Deutſchland 
große Niedergeſchlagenheit und beſonders in rechtsſtehenden 
Kreiſen Entrüſtung aus. Leute, die in der bei uns nicht ſeltenen 
Miſchung von Hochmut und Selbſtbedauern nur zufrieden find, 
wenn ſie ihr Vaterland von aller Welt gehaßt glauben können, 
ſtellten laut feft, daß der deutſche Michel fich wieder einmal ge» 
täuſcht habe. Harding ſei nicht beſſer als Wilſon. Bald aber 
lernte man das Verhalten Amerikas gerechter beurteilen. 
Weſentlich trug dazu bei die Geſchichte der Sendung Vivianis 
nach Waſhington. Der Sondergeſandte Frankreichs ward ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit allen Ehren empfangen. Die franzöſiſchen Blätter 
verzeichnen es ſelbſtgefällig Zug um Zug. Aber nach all den 
Banketten und Beſuchen erweiſt fH, daß Viviani herzlich wenig 
erreicht hat. Vielmehr hat er vielleicht gerade die amerikaniſche 
Regierung veranlaßt, ſich mit aller Beſtimmtheit gegen die 
Ratifizierung des Vertrags von Verſailles und gegen den Bei⸗ 
tritt zum Völkerbund zu erklären. Auch gab man ihm zu ver⸗ 
ſtehen, daß weder Frankreich noch ſeine Verbündeten hoffen 
dürften, Amerika würde ihnen ihre Schulden erlaſſen. Höchſtens 
ſcheint im Zuſammenhang mit dem vorerwähnten deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Austauſch erwogen zu werden, ob nicht Deutſchland 
die Schulden der Entente in Amerika übernehmen könnte. Ge⸗ 
rade als Viviani in Waſhington war, ſprach man dort wieder 
von der Entſchließung des Senators Knox, einen Sonderfrieden 
mit Deutſchland zu machen. Frankreich zuliebe ſoll eine Erklä⸗ 


den wieder anzuknüpfen. Wenn 
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rung hinzugefügt werden, die beſagt, daß Amerika mit den 
hauptſächlichſten ehemaligen kriegführenden Ländern zum Zwecke 
einer gegenſeitigen Verſtändigung zuſammenarbeiten wird, falls 
der Friede Europas durch eine 
gung 


werden abgebaut haben. Zunächſt iſt am wichtigſten, daß 
5 von Amerika her eine neue Ausſicht eröffnet, die 
gutmachungsfrage zu löſen. 

Der Aufſtand in Mitteldeutſchland it erloſchen. 
Sehr ſeltſam iſt aber, wie ſich Vertreter der ganz oder halb 
ſozialdemokratiſchen Regierungen darüber äußern. Severing, 
preußiſcher Miniſter des Innern, ſagte in einer ſozialdemokratiſchen 
Berfammlung, durch die Verwendung von Polizei (d. h. ohne 
Reichswehr) fei ein neuer Bürgerkrieg verhindert worden. Man 
ſtehe im Kampf mit rechts und links. Mit Kommuniſten, die an 
den Sieg der Idee glaubten, könne man zuſammenarbeiten, mit 
Verbrechern aber nicht. — Hält Severing die Aufrührer für Ver⸗ 
brecher, ſo iſt er gewiß gegen einen Straferlaß zu ihren Gunſten. 
Wir werden ſehen. — Severing ſprach noch den auffälligen Satz, 
in der nächſten Zeit werde man vielleicht eine Aktion machen 
müſſen, die den Endkampf um die politiſche Macht darſtelle. — 
Im ſächſiſchen Landtag führte der ſozialdemokratiſche Minifter- 

fibent ck einen wahren Eiertanz auf. Seine Regierung 

gt bekanntlich von der wohlwollenden Neutralität der Kommu- 
niſten ab. In Sachſen hatte der Landtag auch Gran über einen 
Straferlaß für die Mordbuben aus politiſchen Gründen zu ent⸗ 
ſcheiden, den die Regierung vorgeſchlagen. Er wurde mit allen 
bürgerlichen Stimmen gegen die drei ſozialiſtiſchen Parteien ab- 
lehnt. — Nach dem Aufſtand und der letzten Antwort der bayriſchen 
Regierung hat das Reich E veranlaßt geſehen, neue Verhandlungen 
über den Aufſchub der Entwaffnung des Selbſtſchutzes bei 
der Entente anzuregen. 

Die Regierungsbildung in Preußen iſt endlich in Gang 
gekommen. Der Landtag wählte am 9. April zum Miniſter⸗ 
präfidenten den Zentrumsabgeordneten und bisherigen Wohlfahrts- 
miniſter Stegerwald, den bekannten Führer der chriſtlichen 
Gewerkſchaften. Von 388 Stimmen fielen 332 auf ihn. Steger 
wald iſt eine hervorragende Perſönlichkeit. Das politiſche Programm, 
das er 1920 in Eſſen entwickelte und jetzt in ſeiner Tageszeitung 
„Der Deutſche“ vertritt, wird auch in unſern Reihen mit man⸗ 
chen Punkten beſtritten, erhebt ihn aber unbedingt hoch über 
den Rang des bloßen politiſchen Taktikers oder des durchſchnitt⸗ 
lichen Beamten. Von Geburt bayriſcher Franke, gilt er als einer 
der beſten Preußen im Zentrum. Nach der preußiſchen Ver- 
faſſung ernennt der Miniſterpräfident die übrigen Miniſter unter 
Rückſicht auf die Parteiverhältniſſe im Landtag. 

Kaiſerin Auguſte Viktoria it nach langem Leiden am 
11. April auf Schloß Doorn in Holland geſtorben. — Kronprinz 
Rupprecht von Bayern vermählte ſich am 7. April mit Prinzeſſin 
Antonia von Luxemburg. Bei der Hochzeitstafel ſprach König 
Ludwig III. ſeinem Sohn zum erſtenmal öffentlich den Dank aus für 
deſſen Taten als Heerführer und ſeine treue Pflichterfüllung gegen 
den König, das Vaterland und die Truppen, die unter ihm fochten. 

Das Unternehmen Königs Karls IV. in Ungarn iſt zu 
Ende. Der König iſt am 5. I von Steinamanger nach der 
Schweiz zurückgereiſt. Er erließ eine Botſchaft an das ungariſche 
Volk, worin er ſeinen Thronanſpruch aufrecht erhält, zugleich 
aber auffordert, dem Reichs verweſer Horthy zu gehorchen. Ein 
Urteil über Karls Tat und ihre Folgen möchten wir zunächſt 
nicht fällen. Ob ſie dem monarchiſchen Gedanken geſchadet hat, 
iſt mindeſtens für Ungarn ungewiß. Vom monarchiſchen Stand⸗ 
punkt aus iſt Karl IV. ohne Zweifel König von Ungarn. Im 
deutſchen Intereſſe aber muß verlangt werden, daß der Inhaber 
des ungariſchen Throns ſich mit der Stephanskrone begnügt und 
das Streben Deutſch⸗Oeſterreichs wie der anderen Völker der 


ch ſcheibungskampf entſchloſſ 


ehemaligen Donaumonarchie nach nationaler Einheit nicht durch 
Anſprüche ſtört, die nur neuen Umſturz und endloſen Streit 
heraufbeſchwören könnten. Die Botſchaft aus Steinamanger 
ſpricht vom Erlöſchen des Ausgleichs von 1867 wie der prag⸗ 
matiſchen Sanktion über das untrennbare Beſitzrecht. Die hier⸗ 
aus folgende volle Unabhängigkeit Ungarns zu wahren, erklärte 
König Karl als fein Hauptſtreben. Vielleicht deutet er hier 
einen Verzicht auf die andern Würden ſeines Hauſes um Ungarns 
willen an. In Oeſterreich hat die ungariſche Königskrife die 
Geiſter geſchieden. Der Nationalrat erklärte ſich einhellig für 
die Republik und die Regierung des Staatskanzlers Dr. Mayr. 

In Italien iſt die Kammer der Abgeordneten aufgelöſt 
worden. Neuwahlen ſollen am 15. Mai ftattfinden. 

Die Streiklage in England hatte ſich verſchärft. Nachdem 
alle Verhandlungen geſcheitert waren, ſchloſſen ſich die Eiſenbahner 
und Transportarbeiter dem Streik der Bergleute an. Damit 
Bar England vor dem Generalſtreik. Mehrfach ift es zu blutigen 

usſchreitungen gekommen. Die Regierung iſt zu einem Ent⸗ 
loſſen. Sie trifft große militäriſche Maß ⸗ 
nahmen und hat die freiwillige Polizei (Selbſtſchutz) einberufen. 
Man erinnert ſich an die Kampfanſage, die Lloyd George kürz⸗ 
lich der Arbeiterpartei machte. (Vgl. Nr. 14 S. 168.) Vielleicht 
tft es ihm nicht unwillkommen, den Kampf mit dem Sozialismus 
noch unter günſtigen Bedingungen auszufechten. Das engliſche 
Volk will nichts wiſſen von der Diktatur einer Minderheit. Es 
wird unter der Loſung: Ordnung und Freiheit ſich mit Be⸗ 
geifterung hinter Lloyd George ſcharen. Sollten in kurzer Zeit 
wahlen eintreten, ſo kann Lloyd George wiederum auf 
Sieg rechnen. Die Arbeiter fingen auch ſchon wieder an, zu 
verhandeln. 

Frankreich ſcheint Luſt zu haben, die Zeit auszunützen, 
wo England durch innere Schwierigkeiten gebunden iſt. Nicht 
nur die Preſſe ruft wieder nach ade ond des Ruhrgebietes und 
Zwangsverwaltung der Rheinlande, ſondern Briand ſelbſt, noch 
deutlicher aber ſein Kriegsminiſter ließen derartiges in der 
Kammer verlauten. 

Die griechiſche Niederlage in Kleinaſien iſt vollſtändig 
geworden. Eine i der Großmächte ſteht nicht zu er⸗ 
warten. Griechen und türkiſche Nationaliſten meſſen alſo ihre 
Kräfte weiter. 


Die Abstimmung in Oberſchleſten. 
Von Parochus Sileſius. 

or rund Jahren veröffentlichte der Verfaſſer dieſes in 

Nr. 23 1920 der „Allgemeinen Rundſchau“ einen Aufſatz 
über Oberſchleſien und ſeine Bedeutung für das Deutſche Reich 
und ſchilderte die Entwicklung der oberſchleſiſchen Frage bis 
Mitte 1920. Er ſchrieb damals am Schluſſe ſeiner Ausführungen, 
daß, wenn nicht alle Zeichen täuſchen, Oberſchleſien ſich abermals 
am Vorabend eines blutigen Polenputſches befinde. Dieſe An- 
nahme hat nicht getäuſcht. Sattſam bekannt find ja die Vor⸗ 
gänge, die im letzten Drittel des Auguft 1920 fi in Oberſchleſien 
abgeſpielt haben. Raub, Mord, Plünderung und die noch an⸗ 
klagend zum Himmel ſtarrenden, rauchgeſchwärzten Brandruinen 
des Dorfes Anhalt im Kreiſe Pleß, find beredte Zeugen jener 
ſchweren Tage der Heimſuchung. Was ſich damals abſpielte und 
die Haltung der Entente find aber fo wichtige Faktoren bei der 
Beurteilung des Ergebniſſes der Volksabſtimmung, daß ein kurzer 
Rückblick durchaus gerechtfertigt erſcheint. 

Wie 21 Hoch ſich damals die interalliierte Kommiſſion in 
Oppeln? Mit hochtrabenden Worten hatte ſie bei der Uebernahme 
der Verwaltung des Landes es als ihre vornehmſte Aufgabe be⸗ 
zeichnet, Ruhe und Ordnung zu erhalten. Ueberall, wo Franzoſen 
das Regiment hatten, ſahen ſie entweder dem Treiben teilnahmslos 

u, oder machten zum Teil gar gemeinſame Sache mit den Banditen. 
eberall dort, wo die kleinen Kontingente der Italiener und 
Engländer die Ruhe wiederherſtellen wollten, wurden durch⸗ 
a Maßnahmen durch den Allgewaltigen in Oppeln, 

eneral Le Rond, lahmgelegt. Die Sicherheitspolizei des 
Abſtimmungsgebietes, die ſchon vorher durch Entziehung der 
Gewehre faſt ſchutzlos den polniſchen Banden ausgeliefert war, 
wurde entwaffnet und entfernt. An ihre Stelle trat die fo- 
genannte Abſtimmungspolizei, die paritätiſch aus Deutſchen und 
polniſchen Oberſchleſtern zuſammengeſetzt fein folte, aber doch 
allenthalben überwiegend polniſch wurde. Dieſe Gelegenheit 
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benutzte die polniſche Organiſation, um ſich gewiſſermaßen einen 
behördlich ſanktionierten politiſchen Stoßtrupp zu ſchaffen. Zahl⸗ 
los und faſt alltäglich waren die Fälle, wo polniſche Beamte 
der Abſtimmungspolizei wegen kürzlich begangener Vergehen 
und Verbrechen gegen Leben und Eigentum ſich vor Gericht 
verantworten mußten. Es ging ſo weit, daß behördlich verboten 
wurde, Nachforſchungen nach dem Vorleben der Beamten an- 
zuſtellen, damit ſie nicht vor aller Welt als das hingeſtellt wurden, 
was ſie in Wirklichkeit waren. Nur ſo iſt es zu erklären, daß 
in vielen Fällen die polniſchen Beamten mit der Waffe in der 
Hand ſich an wüſten Exzeſſen gegen wehrloſe Deutſche beteiligten. 

So ſah der neue Schutz aus, den uns die Auguſtwende 
beſcherte. Irgendeine durchgreifende Aktion gegen das in Waffen 
ſtarrende Banditentum wurde nirgends durchgeführt. Die wenigen, 
zum Schein des Gerechten getroffenen Maßnahmen, wie z. B. die 
angeordnete Entwaffnung, ſtanden lediglich auf dem Papier. Ver⸗ 
gebens blättert man in den Akten des Oberſten Gerichtshofes in 
Oppeln; es iſt nicht einmal der Verſuch zu finden, Sühne für die 
ſcheußlichen Verbrechen der polniſchen Mordbrenner zu ſchaffen. 

So ging das alte Jahr zur Neige und das neue brachte 
in den erſten Januartagen die wunderbaren Plebiſzitbeſtimmungen, 
die ihresgleichen wohl werden in der Welt zu ſuchen haben. 
Sie tragen den Willen zur Entrechtung der Deutſchen offen⸗ 
ſichtlich an der Stirn. Nach dem Verſailler Friedenstraktat war 
allen geborenen Oberſchleſiern das Wahlrecht geſichert. Daran 
ließ ſich nun nicht mehr rütteln und deuteln, obgleich durch die 
bekannten Noten doch ein dahingehender Verſuch gemacht wurde. 
Alſo galt es, nach weiteren nahmen ſuchen, um möglichſt 
viele Deutſche von der Wahl auszuſchließen. Durch den polniſchen 
Einfluß wurde das Ziel in weiteſtgehendem Maße erreicht. Die 
Rücklegung des Termins für den erforderlichen ununterbrochenen 
Wohnſitz der nicht hier geborenen auf den 1. Oktober 1904 
ſonderte von vornherein tauſende der gebildeteren, dem Arbeiter- 
und Beamtenſtande angehörenden Perſonen aus der Klaſſe der 
Wahlberechtigten aus. Wer je von dieſen, um ſeinen Geſichts⸗ 
kreis zu erweitern, auch nur einen Monat nach außerhalb in 
Stellung gegangen war, verlor ſofort ſein Stimmrecht. Und 
noch eine weitere Schikane. Durch den Verſailler Frieden war 
ein Teil Oberſchleſiens, das Hultſchiner Ländchen, willkürlich 
losgeriſſen und der Tſchecho⸗ Slowakei einverleibt worden. Die 
Segnungen der tſchecho⸗ſlowakiſchen, der polniſchen nahe ber- 
wandten Kultur, ließen befürchten, daß die dortigen Einwohner 
geſchloſſen für Deutſchland ſtimmen würden, falls man ſie als 
gebürtige Oberſchleſier betrachtete. Wurde doch die letzte Volks⸗ 
zählung von der Bevölkerung ſelbſt zu einer Art Volksabſtim⸗ 
mung geſtempelt und ergab trotz ſtärkſten ſlawiſchen Terrors 
über 96% Zugehörigkeit zum Deutſchtum. Afo mußte auch 
dieſer Teil, deſſen Bewohner in überwiegender Zahl in Ober⸗ 
ſchleſten ihrem Erwerb nachgehen, als Ausland behandelt und 
ſo von der Abſtimmung ausgeſchloſſen werden. Dazu die un⸗ 
zulänglichen Friſten für Einreichung und Einſprüche, die Komödie 
mit den geforderten Identitätszeugen an Stelle amtlicher Dotu- 
mente, die Behandlung durch die ſog. paritätiſchen Ausſchüſſe, 
die einſeitig orientierten Entſcheidungen ſo mancher Kreisbureaus, 
kurz und gut, alles war darauf zugeſchnitten, die Deutſchen zu 
entrechten und ins Hintertreffen zu bringen. 

So nahte der Tag der Abſtimmung. Der große Demagoge 
in Beuthen, der polniſche Plebiſzitkommiſſar Korfanty gebietet 
über ein Heer geiſtlicher und weltlicher Agitatoren und weiter 
über eine Anzahl vor keinem Verbrechen zurückſchreckender 
Elemente, denen hinterliſtiger Mord und Sprengungen von 
Verſammlungen mit Handgranaten und Gummiknüppeln alltäg⸗ 
liche Waffen find. Und wo es einmal ſtrafender Gerechtigkeit 
gelingen will, die Fäden bloßzulegen, da greift, wie in dem 
Falle Kupka, die Interalliierte Kommiſſion in Oppeln hindernd 
ein. Ein ehemaliger Mitarbeiter Korfantys namens Kupka hatte 
ſich von ihm losgeſagt und drohte in einer deutſch und polniſch 
geſchriebenen Zeitung „Wola ludu — der Wille des Volkes“ mit 
Enthüllungen. Am hellichten Tage wird er in ſeiner Wohnung 
niedergeſchoſſen und der Mörder, ein Mitarbeiter des polniſchen 
Plebiſzitkommiſſariates verhaftet. 48 Stunden vor der eingeſetzten 
Schwurgerichtsverhandlung werden die Akten gewaltſam beſchlag⸗ 
nahmt, der Verbrecher dem zuſtändigen Gericht entzogen und 
nach Oppeln überführt. 

Auf dem Lande wird eine Werbetätigkeit entfaltet, die 
einen ſich an den Kopf faſſen läßt, wie dergleichen von einer 
blind vertrauenden Menge geglaubt werden kann. Trotz der Nähe 
der Grenze und der drüben offen zutage tretenden unglaublich 


trüben Lohn-, Erwerbs- und Lebens verhältniſſe, bildet Polen 
doch noch das Land der Sehnſucht, wo Milch und Honig fließt. 
Agenten verteilen fleißig Großgrundbefitz und jeder kann ſich 
auf der Karte der Gemarkung wählen, was ihm am beſten zur 
Abrundung feines Beſitztums paßt. Das Märchen von dem 
Staat ohne Steuern und Abgaben findet willige Ohren. Die 
Beamtenſtellen werden freigebig verteilt, natürlich nur unter die 
Anhänger der eigenen Partei, und jeder Widerſpruch gegen 
dieſen hirnverbrannten Blödfinn wird mit Gummiknüppeln 
unterdrückt. Grenzenloſe Dummheit einerſeits und der ſchärfſte 
Terror anderſeits laſſen in Hunderten von Gemeinden keine 
Aufklärung zu. Die polniſche Propaganda hat auch im klein ſten 
Orte ihre Vereinigungen gegründet. Es vergeht keine Woche, 
ja kaum ein Tag, an dem die Menge nicht in Verſammlungen 
bearbeitet wird. Und die deutſche Propaganda? Sie ift natur- 
gemäß beſchränkt auf größere Orte. Wo ſie Aufklärung und 
ruhige Ausſprache bringen will in polniſch orientierte Gemeinden, 
muß fie unter dem Terror flüchten und oft blutige Opfer zurück⸗ 
laſſen. Das Schlagwort, mit dem ſie wirbt: „Heimattreu“ 
iſt denkbarſt ſchlecht gewählt, wenigſtens für einen großen Teil 
des Abſtimmungsgebietes. Es mag ſeine Zugkraft haben im 
Reiche, in Städten mit überwiegend deutſcher Bevölkerung; auf 
dem Lande verſagt es völlig. Wie hier die Bewegung hätte einſetzen 
müſſen, nämlich durch reines Betonen der wirtſchaftlichen Inter. 
reſſen, wie man hier hätte die Menge, ohne ſich vorher auf den 
deutſchen Standpunkt feſtzulegen, von ſelbſt zur Erkenntnis kommen 
laffen müſſen, daß ihr Heil nur in der Zugehörigkeit zum Deutſchen 
Reiche liege, darüber ſich des weiteren zu ergehen, dazu tft 
es jetzt zu ſpät; geſchehene Dinge laſſen ſich nicht ändern. 

Je näher der Tag des Entſcheids herannahte, deſto frecher 
und furchtloſer erhob der polniſche Terror fein Haupt. Lawinen ; 
haft wuchſen die Klagen der Deutſchen. Die Interalliierte 
Kommiſſion ward um energiſchen Schutz beſtürmt und fie — 
ſchwieg und ließ die Dinge ihren Gang gehen. Jedem, der für 
Deutſchland ſtimmen wollte, ward mit dem Tode gedroht.. Vor 
den Wahllokalen auf den Dörfern faßten entlaſſene Hallerſoldaten 
Poſto und kontrollierten die Teilnahme an der Abſtimmung. 
Trotzdem ergab ſich eine überwältigende Mehrheit von beinahe 
1/4 Millionen Stimmen für Deutſchland. 

Zieht man das Vorhergeſagte mit in Rechnung, zieht man 
hinzu die gewaltige Zahl der deutſchen Stimmentrechteten, be⸗ 
rückſichtigt man weiter die durch den polniſchen Terror erpreßten 
polniſchen Wahlzettel — in vielen Orten wurden entgegen den 
geſetzlichen Beſtimmungen deutſche Wahlzettel überhaupt nicht 
durch den Wahlvorſtand verabreicht —, dann iſt das deutſche 
Uebergewicht noch bedeutend größer, als wie es jetzt zahlen. 
mäßig auf dem Papiere erſcheint. 

Schon am 21. März mittags überſah man deutlich den 
deutſchen Se Doch die polniſchen Zeitungen machen wieder 
einmal aus Schwarz Weiß, ſtimmen Siegesfanfaren an und 
reizen die Menge, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt wird, wäh⸗ 
rend die größte Anzahl der führenden deutſchen Blätter im Ab- 
ſtimmungsbezirk einem vieltägigen Erſcheinungs verbot verfallen. 

Der durch jahrelange ſyſtematiſche Verhetzung bis zur 
Siedehitze aufgepeitſchte Mob fällt mordend und plündernd über 
die Deutſchen her, über alle, von denen anzunehmen iſt, daß ſie 
für Deutſchland geſtimmt, oder in der deutſchen Sache tätig 
geweſen find. Ein Blick in die ſpaltenlangen Artikel der Zeitungen 
zeigt, was Oberſchleſten blüht, wenn es auf Gnade und Ungnade 
dieſer rückſtändigen Kultur ausgeliefert wird. 

Die Zukunft Oberſchleſiens ſteht unmittelbar vor der Ent. 
5 Zwei Wege ſind es, die das Land durch den Macht⸗ 
pruch des Oberſten Rates geführt werden kann. Hin zu Polen: 
der Weg führt für den kulturell höherſtehenden Teil der Be⸗ 
wohner durch Blut, Schmach und Schande und läßt die hohe 
Kultur des Induſtriebezirkes, einen der wichtigſten Faktoren 
für die weitere Geſundung Europas, in Bälde zuſammenfinken, 
in einen Schutt⸗ und Trümmerhaufen, unter deſſen Oberfläche 
der Funke ſpäterer kriegeriſcher Verwicklungen ſtändig ſchwelt 
und glimmt. Der zweite Weg aber führt zum Fortbeſtehen 
unter geregelten Verhältniſſen als Bundes ſtaat des Deutſchen 
Reiches, als Bollwerk der geregelten Arbeit und einer Quelle 
der Kraft, die mit ewig hämmerndem Puls uns hinwegbringt 
über die Gefahren, die allen Staaten Mitteleuropas drohen. — 
Zwei Wege gibt es, aber nur einen des Rechtes und der Vernunft. 
Die Note der Reichsregierung an die Entente weiſt und recht⸗ 
fertigt ihn: Ein ungeteiltes Oberſchleſien als Bundes ſtaat 
beim Deutſchen Reiche. 
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Grundſätzliches zu den Neichskulturfragen. 


Von Dr. B. Deermann, M. d. R., Köln. 


n der Rede zu ſeinem Etat hat der demokratiſche Reichs⸗ 
miniſter des Innern ein Programm ſtarker politiſcher Führung 
und Zentraliſterung durch das Reich auf dem Gebiete der 
Sicherheits, Wohlfahrts. und Kulturpflege des Reiches ent- 
wickelt. Er hat dabei zwei Sätze ausgeſprochen, die nicht viel 
Hoffnung für eine geſunde und klare Erneuerung der zerrütteten 
Sittlichkeit, der geſunkenen Kulturleiſtungen und der ehemals 
ſtraffen, einfachen Lebensführung unſeres Volkes verſprechen. 
Er ſagte: „Unitariſt bin ich in allen notwendigen Dingen, 
aber für Dezentraliſation überall da, wo kein unmittelbares 
politiſches Intereſſe eine Mitwirkung des Reiches verlangt.“ 
Das iſt eine ſo dehnbare und deutbare Phraſe, daß mit ihr der 
ärfſte Vertreter des Einheitsſtaates alles machen kann. Und 
ferner äußerte er ſich zum Sparen: „Innerhalb meines Etats kann 
an Einrichtungen und Ausgaben außerordentlich wenig geſpart 
werden.“ Das find wenig roſige Ausfichten, wenn man bedenkt, 
daß wir über 300 Milliarden Schulden haben, daß Reichsminiſter 
Koch eine weſentliche Urſache für das ſchnelle Verſchwinden des 
Reichsſparkommiſſars Carl war und er nun eine ſtarke zentrale 
Führung unſerer ganzen deutſchen Innenpolitik anbahnen will. 
Es laſſen ſich immer ſchöne Worte für die Erweiterung 
beſtehender oder die Uebernahme neuer Aufgaben des Reiches 
finden und danach neue Beamtenſtellen anfordern, wie z. B. im 
laufenden Etatsjahr über 26 000, fo daß wir ſchon faf 
700 000 Reichs beamte haben. Es ift ſehr bedauerlich, daß nicht 
der Grundſatz zur Annahme kam, daß für neue oder erledigte Poſten 
nur bereits vorhandene Beamte verwandt werder dürfen. Wir 
haben überflüſſige genug an anderen Stellen. Sonſt kommen 
wir niemals wieder zu einer wirklich ſparſamen, gut geordneten 
und rentabel arbeitenden Staatsverwaltung. Die ſeit dem 
Kriege angenommenen Privatangeſtellten oder auf Vertrag be⸗ 
ie ch Kräfte müſſen wieder verſchwinden. Der Reichstag 
olte fich endlich dazu aufraffen, zu beſchließen, daß jährlich 
mindeſtens 33!/s Proz. von ihnen entlaffen werden müſſen und 
niemand, der nicht regelrechter Diätar war, als Beamter Unter⸗ 
ſchlupf finden darf, politiſche höhere Beamtenſtellen ausgenommen. 
Das mag hart ſein, aber es iſt notwendig, wenn die Staats⸗ 
verwaltung nicht verſumpfen und verfinken fol. Es ift immer 
noch beſſer, regelrechte Arbeits loſenunterſtützung' zu zahlen, als 
überflüſſige Arbeitskräfte im Betriebe zu haben und ihnen auf 
dieſem Umwege die Unterſtützung zu geben. Leider wirkt bei 
vielen Abgeordneten die Rückſicht auf die Betroffenen und ihre 
Freunde als Wähler mehr als geſunde Einſicht und ſchnelle 
Tatkraft. Reichskulturarbeit iſt es wirklich nicht, wenn auf dieſe 
Weiſe öffentlich viele Beiſpiele halber Arbeitsleiſtung und 
überflüſſiger Geldausgaben geboten werden. So treiben wir 
einer immer größeren Ausdehnung der Reichszentralbehörden zu. 
Damit unſer Schulweſen im Reich nicht bald ſehr bunt 
und verſchieden ausſieht unter der (unheilvollen) Wirkung des 
Parlamentarismus in den Einzelſtaaten, muß nach Miniſter 
Koch das Reich nun auch die Schul- und Kulturfragen umfaſſend 
in die Hand nehmen. „Dabei kann“, wie er gütig geſtattet, 
natürlich einzelnes, ich erinnere z. B. an die Frage des Religions- 
unterrichtes, den Ländern überlaſſen bleiben.“ Bisher hatte 
Deutſchland die von allen bewunderte Höhe ſeiner Wiſſenſchaft 
und Kunſt gerade durch die vielſeitige, wetteifernde Fürſorge 
der Bundesſtaaten erreichen können, ganz im Gegenſatz zum 
zentralifierten Frankreich. Daß in einem zentralifierten Deutſch⸗ 
land die Entwickelung anders laufen wird als dort, hat uns 
die bisherige Probezeit gerade nicht bewieſen. 

Nur in der Frage des Religtonsunterrichts fol vielleicht 
den Ländern freie Hand gelaſſen werden, nämlich wohl dann, 
wenn 1118, 5 der Ausbreitung der ſimultanen oder religions⸗ 
lojen Volks-, Fortbildungs⸗ und höheren Schulen mehr Möglich⸗ 
keiten gegeben find. Das würde dann mit einer kräftigen Ein⸗ 
ſchränkung der Befugniſſe des Reichsrats parallel gehen. Aber ge⸗ 
rade in der Schulfrage müſſen die gläubigen Katholiken und Prote⸗ 

ten mehr als je auf der Hut ſein und ſich entſchloſſen gegen 
ede Einſchränkung oder Verwäſſerung der ſittlich⸗religiöſen 
Wiedererſtarkung unſeres Volkes, die nur durch eine tiefgehende 
und anhaltende konfeſſtonelle Schulbildung möglich ift, wehren. 
Für ſehr viele katholiſche und proteſtantiſche Eltern find dabei 
und insbeſondere für die Beurteilung des zukünftigen Reichs⸗ 
ſchulgeſetzes der Sinn und der Geiſt der Verfaſſung von Weimar 
nicht maßgebend. Im Gegenteil iſt die Verfaſſung von Weimar 
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bezüglich der Schulparagraphen beſtenfalls ein äußerſter Not- 
behelf, wenn er eine günſtige Auslegung erfährt. Wie ver⸗ 
ſchieden die Auslegungen ausfallen, zeigen gerade die Vorgänge 
in Sachſen und Hamburg. Dort verſuchte die parlamentariſche 
Regierung den Religionsunterricht ganz abzuſchaffen. Als das 
infolge Einſpruchs des Reichs nicht gelang, wurde für die Teil- 
nahme der Volksſchüler am Religionsunterricht eine beſondere 
Willenserklärung der Eltern verlangt. Dieſe Mitteilung und 
die geſetzte Friſt für die Erklärung waren ſo gehalten, daß ſie 
vielfach nicht rechtzeitig erfolgen konnte, womit der religions. 
feindliche Zweck erreicht war. Nach § 149 der R.V. ift der 
Religionsunterricht ordentliches Lehrfach. Dem Sinne dieſer 
Worte und der bisher geübten Praxis bei allen ordentlichen 
Lehrfächern entſpricht es, daß die Teilnahme an einem ordent⸗ 
lichen Lehrfach ſelbſtverſtändlich, daß nur für die Befreiung 
davon ein Antrag notwendig ift. Leider muß Minifter Koch auf 
Grund der Entſtehung und Faſſung des § 149 der R.V. erklären: 
„In der Frage der Erteilung des Religionsunterrichts habe ich nie⸗ 
mals einen Zweifel darüber gelaſſen, daß ich es mit dem Sinn und 
Willen der Verfaſſung für beſſer vereinbar halte, wenn die Er⸗ 
klärung negativ, als wenn fie pofitiv verlangt wird, bin aber 
nicht in der Lage, das Verfahren eines Landes, das 
die poſitive Erklärung verlangt, als verfaſſungs⸗ 
widrig anzuſehen.“ Abgeordneter D. Everling (Deutſche 
Volkspartei) wandte ſich mit aller Schärfe gegen dieſe ham⸗ 
burgiſche und ſächſiſche Auslegung und trat warm für die ton- 
feſſionelle religiöſe Erziehung der Kinder ein. Ebenſo hatte der 
Redner der Bayeriſchen Volkspartei Leicht den Auftrag von 
ſeiner Fraktion, mit aller Schärfe gegen den Sinn und Geiſt, 
der in Schulfragen aus der Weimarer Verfaſſung ſpricht, ſich 
zu wenden und nachdrücklich die konfeſſionelle Lehrerbildung und 
die Ablehnung jeder Gemeinſchafts⸗, Aufbau- und Oberſchule zu 
vertreten, welche die konfeſſtionelle Volksſchule und den konfeſſio⸗ 
nellen Religionsunterricht als ordentliches Hauptfach an den 
höheren Schulen gefährden. Wohin die Reife der Sozialiften 
geht, zeigt eine Entſchließung der Unabhängigen, die die Zu⸗ 
ſtimmung aller Sozialiſten fand, in der es u. a. heißt: „Für 
die Aufflellung dieſer Grundſätze (für die Erteilung von Religions. 
unterricht an öffentlichen Schulen) muß die Beſtimmung des 
Artikels 1461 der R.B. entſcheidend fein, nach der für den Auf. 
bau des Schulweſens nur die Mannigfaltigleit der Lebensberufe 
und für die Aufnahme eines Kindes in eine Schule nicht das 
Religionsbekenntnis der Eltern maßgebend fein darf. Dem- 
recen it im allgemeinen kein Religions. 
unterricht an den Schulen zu erteilen. . . . . Die 
Willenserklärung hat poſitiv zu erfolgen Ferner find 
die Kriterien feſtzulegen, nach denen die Nichtbeeinträchtigung 
eines geordneten Schulbetriebes zum Zwecke der Zulaſſung 
von Konfeſſions⸗ und ſonſtigen Weltanſchauungsſchulen gemäß 
Artikel 1462 der R.⸗V. zu beurteilen iſt . . .“ 

Wir müſſen daher mit allem Nachdruck immer wieder be- 
tonen, daß wir die konfeſfionelle Volksſchule, den konfeſſionellen 
Religionsunterricht als Hauptfach und die der Kirche über die 
fittlide und religiöfe Erziehung der Kinder zuſtehenden Auf- 
ſichtsrechte in keiner Weiſe uns ſchmälern laſſen wollen. Wir 
müſſen ſo handeln, weil unſer gläubiges Gewiſſen uns dies be⸗ 
fiehlt. Gerade bei der Neuregelung der Lehrerbildung in einer 
höheren Schule und einer pädagogiſchen Hochſchule, wird es an⸗ 
gefichts des 5 143, Abſatz 2 aller Anſtrengung bedürfen, um 
entgegenſtehende liberale, ſozialiſtiſche und atheiſtiſche Welt⸗ 
anſchauungen und außerdem auch Lehrerſtandesintereſſen zu 
überwinden, um die Tonfeffionelle Lehrerbildung, die Bedingung 
sine qua non für die konfeſſionelle Volksſchule, zu erhalten. 
Ebenſo müſſen wir bei aller Schulvereinheitlichung uns von 
vornherein immer wieder in dieſer Richtung feſtlegen. Nicht 
das geringſte Kompromiß iſt zu dulden. Und bei Techtelmechteln 
hinter den Kuliſſen kommen der gläubige Proteſtantismus und 
der Katholizismus gegenüber dem zähen, fanatiſchen Sozialismus 
und Liberalismus in der Regel auf die Dauer zu kurz. Mehr 
gemeinſame Offenſive ſtatt Defenſive und ſtatt Beargwöhnun 
der Konfeffionen untereinander! Links ſteht der große Feind 

Durch eine geſteigerte Volks bildung iſt die Achtung vor 
der Anſicht des Gegners noch nicht geſtiegen. Das lehrt die 
Entwickelung der letzten hundert Jahre. Wir brauchen die echte 
Toleranz. Dieſe iſt aber ein Erzeugnis der Erziehung. Es iſt 
die wiſſende, ſich ſelbſt zunächſt achtende Liebe. Die irrige 
Meinung als ſolche kann man nicht achten, wohl aber den 
Irrenden und ſeinen guten Willen, ſein ehrliches Streben. 
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Im konfeſſionell und religiös geſpaltenen Deutſchland 
kann und muß für den Staat, die Geſellſchaft und den Einzelnen 
der Grundſatz herrſchen: Die Eltern und die Kirchen haben 
das alleinige Recht und die Pflicht, nach ihrer Ueberzeugung 
die religiöſe und ſittliche Erziehungsart der Kinder zu beſtimmen 
und zu leiten. Der Staat hat ihnen dabei jede notwendige 
Unterſtützung zu leihen, ohne ſich näher beſtimmend einzu⸗ 
miſchen. Die Regierung, das Parlament und die Geſellſchaft 
dürfen zum mindeſten keinen Zwang, keine Behinderung und 
keine Benachteiligung gegen die religiöſe und konfeſſionelle 
Kindererziehung ausüben. 


Dagegen hat das Reichsminiſterium des Innern große 
Aufgaben in der Erhaltung, Förderung und Ausbreitung der 
deutſchen Kultur, Wiſſenſchaft und Kunſt im Auslande noch 
zu löſen. Auf dieſem Gebiete können uns die Franzoſen zum 
Vorbilde dienen. Nicht umſonſt und von ungefähr iſt die fran⸗ 
zöſiſche Sprache eine Weltkulturſprache geworden und in weitem 
Umfange geblieben. Aber auch hier ſollte das Miniſterium 
mehr vorhandene Anſtalten und Unternehmungen unterſtützen 
und Neugründungen fördern, ſtatt eigene Inſtitute zu ſchaffen. 
Sonſt würde die notwendige Vielſeitigkeit und örtliche Zweck⸗ 
mäßigkeit in der Regel wohl nicht erreicht werden. Beſſer als 
bie beſtehenden Miſſions. und Schulvereine und die kathol iſchen 
deutſchen Ordensgeſellſchaften macht es das Reich ſelbſt nicht. 
Vielmehr müßte es dieſe hinreichend unterſtützen. Eine gewiſſe 
einheitliche Leitung und kräftige Förderung der Arbeit zur Er⸗ 
haltung und Verbreitung deutſcher Kultur im Ausland iſt natür⸗ 
lich notwendig. 


Für all dieſe Kulturaufgaben brauchen wir neben der 
beſtehenden Abteilung III im Reichsminiſterium des Innern keine 
neue Behörde und auch keine Vergrößerung der vor handenen, 
außer einer dringend benötigten wiſſenſchaftlichen, ſtatiſtiſchen 
Auskunftsſtelle des Reiches für das Schulweſen, ähnlich dem 
Bureau of Education in Waſhington. Eine ſolche Stelle braucht 
nur wenige Beamte und Schreibkräfte und koſtet höchſtens 
600,000 & jährlich. Jeder Gefinnungsarbeit und ſchulreforme⸗ 
riſchen Tätigkeit muß ſie ſich natürlich enthalten. 


— NN — 
Eine katholiſche Heilsarmee. 


Von Dr. Max Joſef Metzger, Graz. 


Taru zum apoſtoliſchen Chriſtentum! Rückkehr zum Geiſt der 
erſten Chriſten! Unbedingte Anwendung dieſes Geiſtes auf 
alle Lebensgebiete und Lebensfragen! Das iſt der Sinn der 
ſtarken Bewegung, die ſich an den Namen des Weißen Kreuzes 
(Internationale Zentrale: Graz, Karmeliterplatz 4/5) knüpft. 
Urchriſtlicher Glaubens geift, der an die jenſeitige Beſtimmung 
des Lebens glaubt und daher das Schwergewicht des Lebens 
auf das Reich Gottes verlegt, alles übrige in erſter Linie 
erwartend von der väterlich ſorgenden Vorſehung. Urchriſt⸗ 
licher Gemeinſchaftsgeiſt, der im Nächſten, auch im Fremd- 
ſtaatlichen und Fremdſprachlichen, in erſter Linie ſeinen Bruder 
ſieht und ihm Herz und Türe freudig öffnet; der das 
Brudertum aller Menſchen tapfer bekennt in der Löſung der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Frage, in der Ueberwindung des 
heutigen Kapitalismus wie in der Löſung der internationalen 
ſozialen Frage, der Frage von Völkerbund und Völkerfrieden. 
Urchriſtlicher Opfer geiſt, der freudig mit dem Bruder teilt, 
dem das Reich Gottes ein Reich gegenſeitig dienender Liebe 
iſt, der darunter mitleidet, wenn es dem nächſten ſchlecht geht 
und der nach Kräften die Hände regt, das Los des einzelnen 
Nebenmenſchen und der Geſamtheit zu beſſern. Urchriſtlicher 
Geiſt der Anſpruchsloſigkeit, der Luxus und Wohl⸗ 
leben als heidniſcher Genußſucht entſprungen verſchmäht, der die 
Genußgüter der heutigen raffinierten Kultur zugunſten der 
geſunden und natürlichen Einfachheit der Altvordern opfert. 
Urchriſtlicher Miſſionsgeiſt, der etwas fühlt von des Völker 
apoſtels „Caritas Christi urget!“ (, Die Liebe Chrifti drängt !”) 
Der mir, wenn ich kein Bote der frohen Botſchaft wäre!“ 
Der ſich perſönlich mit ſeiner heiligen katholiſchen und apoſtoliſchen 
Kirche mitverantwortlich fühlt für die Verwirklichung der täg- 
lichen Bitte des Vaterunſer „Adveniat regnum tuum!“ (, Zukomme 
uns dein Reich“). Urchriſtlicher Eroberungsgeiſt, der alle 
Verhältniſſe für Chriſtus und ſein Königtum der Liebe in der 


Welt zu gewinnen ſucht und dafür Leib und Leben ebenſo 
freudig opfert wie Kraft und Geſundheit, Zeit und Geld. 

Fühlſt du mit bei dieſer Bewegung? Schließ dich auch 
äußerlich ihr an! Die Armee der vom Chriſtentum zu 
innerſt erfaßten Katholiken muß ſich endlich organifieren 
als wahrhafte „ſtreitende Kirche“ zum Unterſchied von der 
„ſchlafenden Kirche“, der ungeordneten Maſſe der Taufſchein ⸗ 
katholiken. Die katholiſche Heilsarmee muß fih ſammeln für 
die Eroberung der Welt: Cor Jesu Eucharisticum, oportet Te 
regnare a Jeſuherz im Sakrament, Du mußt der Welten 

önig je 

Das Weiße Kreuz ift in erſter Linie Bewegung. „Feuer 
zu bringen bin ich in die Welt gekommen. Was will ich anders 
als daß es brenne!“ Aber eine organiſierte Bewegung. Es 
will alle Perſonen und alle Mittel in den Dienſt dieſer großen, 
umfaſſenden euerungsbewegung ſtellen. Es will Mitarbeiter 
gewinnen und begeiſtern, ſchulen und erziehen und ihnen alle 
dienlichen Hilfsmittel der Inneren Miſſion an die Hand geben. 
Es will das Chriſtentum der Liebe lebendig und fruchtbav ge- 
ſtalten durch religiöſe und ſoziale Nothilfe aller Art, durch 
Schaffung von Einrichtungen, Anſtalten, Organiſationen, die 
auf irgend einem Teilgebiet an dem Hochziel der Bewegung 
mitwirken. Alle einzelnen Katholiken ruft es auf zum „Diakonat“, 
zum Hilfsdienſt wenigſtens bei einer Aufgabe, einer Einrichtung 
oder Organiſation der katholiſchen Inneren Miſſion. Diakonate 
heißt es die einzelnen Arten von Hilfsdienſten der Inneren 
Miſſion und deren Organiſationen, ob dieſe letzteren nun inner- 
halb oder außerhalb der Organiſation des Weißen Kreuzes 
ſtehen und arbeiten. Alle Diakonate find nach feiner Auffaſſung 
im letzten Grund nur Hilfseinrichtungen des großen Diakonates 
der Seelen, einer erleuchteten, zielſtrebigen Seelſorge, 
deren Endziel eben das Ziel der Inneren Miſſion iſt: Cor Jesu 
Eucharisticum, oportet Te regnare! 


Die Organiſation des Weißen Kreuzes ift ein Abbild der 
von außen nach innen ſich vertiefenden und von innen nach 
außen wirkenden Bewegung: Konzentriſche Kreiſe von 
ſolchen, die durch materielle Unterſtützung an der 
Bewegung teilnehmen (Miſſionsteilnehmer), die innerlich 
bereits erwärmt find für die Miſſionsarbeit und als Miſſions⸗ 
freunde ſich anſchließen, die tatkräftig Hand anlegen durch 
praktiſche Mitarbeit bei einem Miſſionsdiakonat oder 
durch Sammlung eines kleinen Freundeskreiſes (Miſſions⸗ 
förderer), die ſchließlich zu Führern der Bewegung und der 
Arbeit heranwachſen und bei einer kleineren oder größeren 
Organiſation oder Einrichtung leitend mitarbeiten (Miſſions⸗ 
führer). Daneben eine engere Geſellſchaft von ſolchen, die 
radikal, doch nach ihren Verhältniſſen und Möglichkeiten, das 
Idealbild in ihrem Leben zu verwirklichen trachten, das als 
Ziel der Bewegung allen vorſchwebt, eine „Geſellſchaft von 
Heiligen“ im Sinne des hl. Paulus, eine Miſſionsgeſellſchaft 
von ſolchen, die wie eine Ordensfamilie in moderner, freierer 
Form, ſei es frei in der Welt oder in Gemeinſchaft lebend, nach 
der perſönlichen Vervollkommnung ſtreben und der Arbeit für 
Gottes Reich ihre ganze Kraft zu weihen entſchloſſen find. 
(Miſſionsgeſellſchaft vom Weißen Kreuz.) | 
| „Der ſoziale Orden, auf den wir ſchon lange warten“. 
nannte vor kurzem ein kirchlicher Würdenträger das Weiße 
Kreuz, nachdem er in die Sache eingedrungen. „Die katholiſche 
Heilsarmee“ haben andere das Weiße Kreuz geheißen in Hinficht 
auf die univerſale religiös [oziale Miſſionsarbeit, bezüglich deren 
unſtreitig Aehnlichkeiten zwiſchen dem Weißen Kreuz und der 
„Heilsarmee“ beſtehen, wenn auch das Weiße Kreuz die etwas 
aufdringliche und aufſehenerregende Methode der Heilsarmee 
ſich natürlich nicht zu eigen macht. Vielleicht iſt mit ſolchen 
Bezeichnungen zu viel gejagt, vielleicht auch in anderer Hinficht. 
nicht alles. Aber vielleicht fühlſt du etwas in dir wie einen 
Drang, in dieſem Orden mitzukämpfen als Ritter des hl. Geiſtes, 
der ein neues Pfingſtfeſt für die Kirche Gottes auf Erden vor ⸗ 
bereitet. Dann folge dem Ruf: „Gott wills.“ 


eee 
ie Schriftleitung ist in der Lage, in den nächsten Nummern ? 
D zwei Beiträge über die politischen Ansichten und Strömungen? 
in den katholischen Kreisen Frankreichs zu bringen : 
mit zahlreichen Tatsachen, die in Deutschland noch ganz unbekannt : 
= oder unbeachtet sind. Für die Verständigung der Völker und der ? 
= katholischen Volksteile enthalten sie höchst wichtigen Stoff. 
eee 
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Zwei Gedichte. 


Nächtlicher Frühling. 


Jch rin hinaus ins hoffende Land, 

Dunkel und klar war die Nacht — 

Das weisse Feuer der Sterne stand 

In tausendfälliger Pracht. 

Und die Bäche sangen so lenzgeschwelll, 
Und die Knospen sprangen am Baum, 

Und es ging durch die ganze lebendige Welt 
Ein einziger Liebestrau .. . 


Stille. 


Die Kühe sind gemolken, 

Im Hof erstarb der Kinder Schrei'n, 
Aus den Abendwolken 

Fliesst lauter Gold in mich hinein. 


Das ist die grosse Ruhe, 
Die mich mit meinem Glück verband. 
Ich löse meine Schuhe 
Und schreite leis in heliges Land. 
Konrad Auerfaber. 


EEE EEE! 
Poſſart T. 


Bon L. G. Oberlaender. 


er Wochen vor der Vollendung feines 80. Lebensjahres it Ernft 
Poſſart geftorben, der gefeierte Schauſpieler und bedeutende 
Bühnenleiter. Krankheit hat die allerletzten Lebensjahre des Ewig ; 
jungen, der noch mit ſeiner Kunſt die Gemüter der Frontkrieger auf⸗ 
zufriſchen vermocht hatte, mit herbſtlichen Nebeln umzogen, aber im 
ganzen darf man ſagen, dieſes Leben iſt ein ſelten glückliches geweſen. 
All die bedeutenden Fähigkeiten, die die Perſönlichkeit dieſes Mannes 
beſaß, fie fanden eine fo reſtloſe Auswirkung, wie es wenigen Menſchen 
vergönnt ift. Gewiß nicht ohne Kampf und in raſtloſer Arbeit, aber 
was er geſät, war ihm zu ernten beſchieden. So gedenken die vielen 
Freunde des Künſtlers und des Menſchen des Toten, mit Wehmut 
zwar, aber ohne Schmerz. Ernſt von Poſſart hatte feine künſtleriſche 
Sendung vollendet; fein Lebenswerk lag bereits abgeſchloſſen. Die 
Nachwelt flicht dem Mimen keine Kränze und bald wird es eine künſt⸗ 
leriſche Jugend geben, die von Poſſart nichts weiß, als was in Büchern 
ſteht. Wir, die wir in langen Jahren ſo oft und in ſo vielfacher Art 
uns mit der künſtleriſchen Erſcheinung eines Poſſart kritiſch beſchäf⸗ 
tigten, wir wiſſen, wenn wir uns nicht beſcheiden mit der Aufzählung 
von Lorbeerkränzen beſchränken, wie unendlich ſchwer es iſt, die Kunſt 
des Schauſpielers mit dürren Worten zu erfaſſen. Daß er ein wunder⸗ 
ſam klingendes Organ hatte, auf dem eine in unendlicher Arbeit 
errungene Technik virtuos jede Nuance ſpielend beherrſchte, daß er 
feine Geſtalten ſcharf zu charakteriſteren wußte, auf daß fie in voller 
Plaſtik vor uns hintraten, daß fein ſcharfer Verſtand die künſtleriſchen 
Abſichten des Dichters voll erfaßte, daß eine umfaſſende Bildung ihm 
einen geläuterten Geſchmack gab, daß er ein nicht minder guter Spiel⸗ 
leiter war, all dieſe Bemerkungen wird jeder Kenner Poſſartſchen 
Weſens als richtig zugeſtehen, aber das eine und das andere läßt ſich 
von manchem ſagen, der vor, neben und nach Poſſart die Bühne betrat, 
aber es ſagt unendlich wenig von der überragenden Stellung, die 
Poſſart im Reiche ſeiner Kunſt eingenommen hat; und die ihm alle 
Zeitgenoſſen, die gebildeten, wie die einfachen Kunſtgenießer zu⸗ 
erkannten. Seine Begabung und die künſtleriſchen Ziele feiner Zeit 
— diejenigen ſeiner ausſchlaggebenden Schaffensjahre — lagen auf 
einer Linie. Der naturwiſſenſchaftlich gerichtete Zeitgeiſt ſuchte auch 
im der Kunſt die Echtheit der Umwelt und die Schärfe der Beobachtung. 
Richard Wagners Geſamtkunſtwerk liegt in dieſer Richtung. Der 
Meininger Herzog, Adolf Menzel find Poſſarts Zeitgenoſſen. Freilich, 
wo bie Entwicklung in der wahlloſen Photographie der Wirklichkeit 
einerſeits, im überladenen Prunk anderſeits ausartete, da war Poſſart 
ihr Gegner. Dem Naturalismus ſtand er verſtändnislos gegenüber. 
Er, der 1864 bei ſeinem erſten Münchener Auftreten als Realiſt 
geprieſen wurde, galt ſpäter den jungen Leuten des Sturmes und 
Dranges als wahrheitsfremder Pathetiler. Das war er nie. Ja, er 
wußte ſich dem Zeitgeſchmacke bis an eine gewiſſe Schönheitsgrenze 
anzupaſſen. Es kam die Zeit, daß Schauſpieler ſelbſt in den Geſtal⸗ 
tungen Schillers Ruhm gewinnen konnten, die krächzten wie heiſere 
Raben; dem mußte notwendigerweiſe die Herabwertung eines meiſter⸗ 
haft gebildeten Organes vorausgehen. Die Früchte dieſer Kunfllehre 
genießen wir noch heute 
1841 wurde Poſſart in Berlin geboren. Die elterlichen Wider⸗ 
ſtände gegen die Schauſpielerlaufbahn durch den glänzenden Erfolg 
einer Liebhaberaufführung beſtegend, hatte der bisherige Buchhändlers⸗ 
lehrling 1861 in Breslau als „Sekretär Wurm“ den erfien entſcheiden⸗ 
den Erfolg. Im nächſten Jahre ſpielt er in Bern ſich durch alle 
Fächer; iſt 1868 in Hamburg ſchon ein anerkannter Schaufpieler, der 
die Wahl hat, welchem Rufe er Folge leiſten will. Er wählt München; 


ſpielt dort den „Franz Moor“ mit großem Erfolge, der ihn zu ſeinem 
und der Hofbühne Glück für immer an München bindet. Es iſt eine 
glückliche Theaterzeit für die bayeriſche Hauptſtadt. Intendant ift 
Perfall, als ſchaffender Muſtker einer früheren Zeit angehörend, 
als derjenigen, die mit dem endgültigen Siege Richard Wagners 
heraufzieht, iſt er doch großen Geiſtes genug, um dieſen mit vollen 
Kräften zu fördern. Ein Enſemble außerordentlicher Kräfte weiß er 
in Oper und Schauſpiel ſich zu ſuchen und an München zu feſſeln. 
Ein junger, ſchönheitstrunkener Monarch fördert die Bühne durch feine 
enthuſtaſtiſche Teilnahme und durch große Mittel, wenn auch feine 
Separataufführungen den Spielplan gelegentlich über den Haufen 
warfen. In dieſer glücklichen Umwelt wuchs Poſſart von Rolle zu 
Rolle. Carlos in „Clavigo“, Friedrich der Große, Antonio (,„Taſſo“), 
Geßler, Muley Haſſan, Richard III., Nathan, Marinelli, Mephiſto, 
Shylock, Jago — Rollen, die über ein halbes Jahrhundert Poſſart zu 
ſpielen vergönnt war. „Genie it Fleiß“, dieſes Wort ift paradox, aber 
für Poſſart it es in manchem bezeichnend. Dieſer ſtändige Arbeits⸗ 
wille hat es bewirkt, daß die Geſtaltungen Poſſarts in all dieſen 
Jahrzehnten nicht Schablone, in ſteter Erneuerung den nachfolgenden 
Geſchlechtern nicht fremd wurden. Seit 1872 iſt er Spielleiter, einige 
Jahre ſpäter Oberregiſſeur, 1887 ſcheint Voſſarts Münchener Wirken 
ein Ende zu finden. Die Gründe ſeines Wegganges liegen nicht auf 
künſtleriſchem Gebiet. Nachdem er Deutſchland, Amerika, Rußland, 
Holland als gefeierter Virtuoſe durchwandert, wurde er 1892 nach 
München zurückberufen. Er wird auch Profeſſor an der Akademie und 
nach dem Rücktritte des Freiherrn v. Perfall deſſen Nachſolger 1893 
als Generaldirektor, 1895 als Intendant. Mit Hermann Levi, dem 
großen Dirigenten, reorganiſterte er die Aufführungen der Mozarto 
opern, Text, Mufik und Darbietung von den Zutaten eines mozart- 
fremden Stiles der großen Oper befreiend. Seine Inszenierungen in 
dem entzückenden Rokokobau des Reſidenztheaters, in dem einſt Mozart 
die Uraufführung ſeines Idomeneus dirigiert hatte, wurden Vorbild und 
unerreichtes Muſter für alle Opernbühnen von künſtleriſchem Ehrgeiz. 
Mit nicht geringerer Liebe widmete ſich Poſſart der Pflege Wagners. 
Auch den geringſten der Mitwirkenden aus ſchablonenhafter Kunſt⸗ 
übung aufzurütteln, war es dem Intendanten nicht zu gering, ſich im 
„Lohengrin“ unter die Edeln von Brabant zu miſchen. Gelang es 
ihm nicht, den jungen Strauß in ſeiner Vaterſtadt feſtzuhalten, ſo hat 
er durch die Berufung des arbeitsfrohen Hermann Zumpe und des 
genialen Felix Mottl ſich bedeutende mufllalifcde Führer zur Seite 
zu ſtellen . Der große Künſtlertraum Wagners, Sempers und 
Qubwig IL fand im Prinzregententheater feine fpäte Verwirk⸗ 
lichung, ſoweit dies nach Bayreuth noch möglich war. Man hat es 
Poſſart verübelt, daß er zur Verwirklichung des Baues ſeiner Feſtſpiel⸗ 
bühne ſich mit Leuten verbinden mußte, denen eine glückliche Ver⸗ 
wertung des Geländes nicht minder am Herzen lag, als die Kunſt. 
Die Hauptſache it, daß die Spekulation auf das künſtleriſche „Bau. 
gelände“ nicht übergreifen durfte, daß der Feſtſpielgedanke, die vom 
Alltagsgetriebe befreite Weihe der Kunſt, wie in Bayreuth oberſtes 
Geſetz blieb und bis hinab zu beſcheidenen Provinzbühnen das lünſt⸗ 
leriſche Gewiſſen ſchärfendes Vorbild wurde. Freilich war nicht jede 
Ernte allſommerlich gleich groß. Die Oper bekam unter der Intendanz 
des Schauſpielers Poſſart Uebergewicht. Die Neigung der Zeit war 
hier übermächtig. Immerhin wahrte der Intendant ein treffliches 
Schauſpielenſemble, freilich ward es immer ſchwerer, Künſtler von An⸗ 
ſehen dauernd zu feſſeln. Andere Theaterleiter hatten einen weit 
größeren Geldbeutel. Bedeutende Klaffiteraufführungen gab es ſtets; 
wenn irgendwo ſich Mängel zeigen wollten, ſo hatte der Intendant 
von Poſſart, wie er nun hieß, ein trefflich Mittel: er ſtellte den Schau⸗ 
ſpieler Poſſart auf die Bühne und wo ſo viel Licht iſt, ſieht man die 
Schatten weniger. Poſſarts Reiſetätigkeit als gaſtierender Virtuoſe 
und Rezitator hat gelegentlich ſeine Kräfte etwas zerſplittert, aber den 
Ruhm des Münchener Künſtlers gewaltig vermehrt. Er hat im Prinz⸗ 
regententheater die Klaffiler den breiten Volksſchichten erſchließen 
wollen und ſtieß dabei avf die Ungunſt des Raumes, ein Problem, 
das heute noch nicht bewältigt iſt, nachdem die Verſuche, von den ge⸗ 
ſchäftigen Kunſtmachern der Revolution angeblich als etwas ganz 
Neues wieder aufgenommen wurden. Obwohl Poſſarts Sinnen 
und Trachten ſich auf der Bühne erſchöpfte, fo gehörte er dank 
ſeiner überragenden Perſönlichkeit doch zu den führenden Männern 
der Kunſtſtadt. Kein Feſt ohne ſeinen Rat und ſeine Mitwirkung; 
als Feſtdichter, Redner, Organiſator hat er in langen Jahren ſeine 
unermüdliche Friſche erwieſen. Seine Mitwirkung ſicherte jeder Unter: 
nehmung ihren künſtleriſchen Reiz. 1905 trat er von der Leitung der 
Hofbühnen zurück. Zu unſerer Freude iſt er noch gar manchesmal 
zum letzten, zum allerletzten Male aufgetreten und als Rezitator haben 
wir ihn noch vor zwei Jahren gehört. Das erſtaunliche Gedächtnis 
und ſeine glänzende Technik ſchienen dem Alter zu trotzen. Poſſart 
war ein Herrſcher im Bühnenreiche, nur Toren konnten es ihm ver⸗ 
argen, daß er im Leben auch ein wenig Schauſpieler war, daß ihm 
der Beifall Lebensbedürfnis und er Schmeichlern gegenüber zu wenig 
kritiſch war. Es gibt heute allerdings viele Schauſpieler, die gar 
nichts mehr vom „Komödianten“ haben, freilich auch nicht die Phan⸗ 
taſte des geſtaltenden Künſtlers. — In Charlottenburg bei ſeiner 
Tochter iſt Ernſt v. Poſſart geſtorben, nachdem das Münchener Heim 
des Verwitweten verödet war. Sein Name wird nicht erlöſchen. Er 
hat als Künſtler feiner Zeit künſtleriſchen Ausdruck gegeben, den Beſten 
ſeiner Zeit genug getan. 
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Von Biertijd. 


Konfeſſionelle n und Chriſtentum. Eine kritiſche Aus⸗ 
einanderſetung von V. Lathon. 41 S. G. Pillmeyers Buchhandlung 
(Julius Jonſcher), Osnabrück. Ladenpreis 6 4 nebſt Sortimentszuſchlag. 
Die Broſchüre ift für Agitationszwecke geſchrieben und erfüllt ihren 
Zweck ausgezeichnet. Kein Austreten ausgefahrener Geleiſe; ſelbſtändige 
Durcharbeitung der chriſtlichen Grundſätze. Gut und ausführlich iſt die 
Gefahr beleuchtet, die von den weltlichen Unterrichtsfächern der religions: 
loſen Zwangsſchule für Neligion des Lehrers und Kindes und ihre Ge: 
wiſſensfreiheit heraufſteigt. Klar ſind auch die Unſtimmigkeiten des 
religionsloſen Moralunterrichtes herausgehoben. Nicht ohne weiteres 
richtig iſt der Satz S. 31: „nach ſeinem Austritt aus der betr. Kirche er— 
liſcht die Jurisdiktion derſelben über ihn“. Die gegenwärtige Lage der 
Schulfrage, beſonders in Preußen, ift anſchaulich dargelegt. Die Simul— 
tanſchule iſt kurz aber treffend gewürdigt. Verſammlungsredner finden 
ſtichhaltiges, in einigen Partien reichhaltiges Material. Dr. M. Eberhard. 


Urfula Bittgang. Die Chronik eines Lebens von Heinrich Ber: 
Taulen. Warendorf i. Weit. Heimatverlag der J. Schnell: 
ſchen Buchhandlung. Pr. geb. 5.70 A. — Wiederum ein kleines, 
ſchmales Bändchen des begabten jungen Dichters, dieſes Sängers einer 
ſtillen, ſtetig ſich vertiefenden Anſchauung, mit dem hier mehr ernſten als 
heiteren Lächeln eines zunehmend ſich klärenden echten Humors darüber. 
„Die Chronik eines Lebens“: beides von denkbarſter Schlichtheit, 
beides auch von verborgener Größe. Das Ganze die dichteriſch reife Dar: 
ſtellung des Entwicklungsganges einer Werdenden und Geivordenen: eines 
ganz in Mutterliebe eingeſchloſſenen Kindes: dann einer Halbwaiſe voll 
Sehnſucht nach der Verlorenen, voll ungeſtillten Verlangens auch nach dem 
Vater; einer Jungfrau, die ein Glück gefunden zu haben glaubte und 
es preisgeben muß; einer jungen Gattin, die in nüchterner Ehe dennoch 
ſich ſelber treu bleibt, ihre Pflichten mit allen Kräften erfüllt; einer noch 
jungen Witwe, die aus Liebe zu den Kindern auf ein ihr ſich darbietendes 
wirkliches Eheglück verzichtet, Hin an ihrem Daheim weiter arbeitet, ihren 
Töchtern eine herrliche Mutter und Lebenskameradin iſt in Liebe, Wahr⸗ 
heit, Klarheit und Geradheit. „Ein Leben voll Güte und Verſtehen“, 
voll ſchweigender Selbſtentäußerung und froher Beiſpielskraft. Alſo⸗ 
5 8 beſehen, ein unmodernes Leben. Und auch ein unmodernes Buch? 
ja, aber geformt von der Künſtlerhand eines Sohnes unſerer Zeit, für 
die er Tief⸗, Hodh- und Weitblick hat und deren techniſche Mittel er, auf 
ſeinem Schaffenswege, meiſtert. Nirgends bei ihm ein Ueberſchwang, 
überall aber Reichtum aus einer Fülle. So zeigt ſich auch hier Heinrich 
Zerkaulen als das, wozu er von Anfang an berufen erſcheint: ein Sonnen: 
menſch, der, ob er oder vielmehr weil er Sinn, den Ernſt und die 
Zraurigteiten des Lebens kennt, mehr und mehr Sonnengut zu rer⸗ 
ſchenken hat. E. M. Hamann. 


Die Merke Johannes Mayrhofers verdienen als eine anregende, 
ſittenreine Lektüre eine weite Verbreitung in allen Kreiſen. Das gilt be⸗ 
ſonders don ſeinen friſch und anſchaulich geſchriebenen Reiſebüchern, die 
bis auf das Werk über Spanien“, das im Verlag Herder & Co., Frei⸗ 
burg verlegt wird, alle im Verlag von Joſ. Köſel und Friedrich Puſtet, 
Regeasburg, erſchienen ſind. In dieſen Büchern Nordiſche Wander⸗ 
fahrt“ (5.50 A, geb. 9.50 A), „Zauber des Südens“ (3.30 4, 
geb. 7. A) Durch Länder und Meere“ (6.— A, geb. 10— A), 
Türkiſche Lenzestage'“ (geh. 1.80 A) und beſonders auch in dem 
prächtigen Buch über „Spanien“ (7.— A, geb. 10.60 A) läßt uns der Ber: 
ele ein ſchönes Stück Gotteserde ſchauen. Vom hohen Norden bis zum 
onnigen Süden gehen die Fahrten. Immer ſchöpft er aus dem Selbſt⸗ 
erleben dabei und bringt uns nahe, was Natur und Kunſt der einzelnen 
Länder bieten. Sämtliche Reiſebücher Mayrhoſers find reich und ſchön 
illuſtriert. — An die Jugend wendet ſich M. mit den Büchern „Gebr. 
„Plaswich“ (6.—, 9.50 /) und „Der kleine Abenteurer“ 
(4.20, 7.20 4). Man merkt dieſen Büchern den ehemaligen Jugenderzieher 
an, der die Kindesſeelen kennt und verſteht. Flott geſchriebene Skizzen und 
Noveletten N die Bände „In der Jasminlaube“ (9.—, 
1 A) und „Was die Alfter rauſcht (5.—, 9.— A) Der 
Roman „Dilettanten der Liebe“ (3.—, 6.— 4) iſt eine gute 
Unterhaltungslektüre und gewinnt an Reiz durch die phantaſievolle 
Schilderung einer Polarfahrt. In den „Tagebüchern eines 
Weltenbummlers“ (8.—, 12.50 Æ) lernen wir fo recht den Menſchen 
Mayrhofer kennen mit ſeiner für alles Edle und Gute begeiſterten Seele. 
Auch diefe Bücher find ſämtlich im Verlag Köſel-Puſtet, Regensburg, 
erſchienen. Viele Freunde hat auch Mayrhofers Jeſuitenroman „S. J.“ 
(3.50, 6.25 A), ſowie der hiſtoriſche Roman aus der Zeit Julians des 
Abtrünnigen „Der Kaifer des Sonnengottes“ gefunden. Beide Bücher ſind 
auch eine ſpannend geſchriebene Volkslektüre. A. G. 


Meggendorſer Blätter. Zeitſchrift für Humor und Kunſt, 2. Halb: 
jahrsband 1920, gebunden Æ 33.—. Der 2. Halbjahrband des Jahres 1920 
liegt jetzt vor. Er reiht ſich würdig ſeinen Vorgängern an. Ein Vergleich 
der Veiträge, die vor Jahren erſchienen ſind, mit dem jetzigen Inhalt er⸗ 
gibt, daß die Meggendorfer⸗Blätter heute im auten Sinne modern ſind, 
indem ſie nicht nur Zeichnern der neueſten Richtung ihre Seiten öffnen, 
ſondern auch im textlichen Teile ebenſoviel Wert wie auf die Pointe an 
ſich, auf gepflegte und elegante Proſa ſowie ſtimmungsvolle und künſtleriſch 
geformte Gedichte legen. „Sie bringen Satire neben Humor, die Groteske 
neben der Humoreske, zeitlos fröhliche Beiträge neben Gloſſen zur Zeit: 
geſchichte. Die Tragikomik unſerer ſchweren Gegenwart. mit ihren neuen 
Typen, dem Schieber, Kriegsgewinnler, Hamſterer uſw. wird reichlich aus⸗ 
genutzt, könnte hie und da aber etwas ſchärfer gepackt werden. Dem lite⸗ 
rariſchen Teile ebenbürtig und in der Reproduktion wie immer hervor⸗ 
ragend find die Illuſtrationen. Karikaturenzeichner wie Nune, Kelen und 
Mauder gehören heute zu den anerkannt Beſten ihres Faches und moderne 
Zeichner wie Frank und J. B. Maier verdienen künſtleriſche Beachtung 
weit über den Rahmen eines humoriſtiſchen Blattes hinaus. Eigenartig 
und ſtets reizvoll in Technik und Stoff ſind die Zeichnungen von Martin 
Claus, ſei es, daß er in minutiöſer Kleinarbeit fröhliche Geſellſchaftsſzenen 
darſtellt, oder ſtizzenhafte Entwürfe bringt, die gerade in ihrer flüchtig 
angedeuteten Ausführung oft genial wirken. Es darf hervorgehobe 

werden, daß Texte und Bilder ſittlich und religiös ohne Anftoß find. O. K. 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schauspielhaus. Der auf den Stelzen franzöſtſcher 
Pathetik dahinſchreitenden „Semiramis“ ließ das Theater der Hermine 
Körner ein Luſtſpiel folgen, das an unbekümmerter Verwegenheit ſich 
faſt als ein echtes Kind der Pariſer Komödienmuſe darbietet. Die 
beſonders im dritten Akte hervortretende ſchleppende Technik allerdings 
zeigt, daß „Caſanovas Sohn“ keinen Pariſer Vater hat. Es iſt 
der vielgewandte Rudolf Lothar, der hier mit ſtark pikantem 
Gewürz den Gaumen des Publikums zu reizen ſucht. Ich kann mich 
dem Eindrucke nicht entziehen, daß ſehr viele die zahlreichen Eindeutig⸗ 
keiten mit ſattem Behagen entgegennahmen, aber, ſich durch lauten 
Beifall zu dem „Dichter“ zu bekennen, das ſchien mancher doch für 
undiplomatiſch zu halten, und ſo war die äußere Aufnahme mittel⸗ 
mäßig. Der Herr Graf, den wir als Nachfahren Caſanovas kennen 
lernen, beſitzt trotz ſeiner weißen Haare noch eine große Gewalt über 
die Frauen. In ſein Heim, den Ort ſo vieler Abenteuer, kommt eine 
junge Frau. Nicht weil ſte den Grafen liebt, ſondern weil ſie — welch 
feine Seelendeutung — Ablenkung vom Alltag ſucht, der ihr von einem 
nichtgeſchiedenen, aber getrennten verlumpten Gatten, dem fie nach 
dreitägiger Ehe davongelaufen iſt, verleidet ward. Die Dame hat 
nicht ſittliche Bedenken, ſondern, fagen wir einmal, äſthetiſche; fie möchte 
doch nicht in dieſen vielbenutten Räumen die Geliebte des Grafen 
werden, ſie händigt ihm lieber einen Schlüſſel zu ihrer Villa aus. 
Kaum iſt die Baronin gegangen, kommt des Grafen Sohn, um dem 
Papa von einer Frau vorzuſchwärmen, in die er ſich verliebt hat. 
Es iſt natürlich dieſelbe und der Graf, der ſich vorher ſo aufdringlich 
ſeiner Diskretion gerühmt hat, ſcheut ſich nicht, dem Sohne den Namen 
zu nennen. Nach langem Hin und Her tritt der Bater dem Sohne den 
Schlüſſel zu dem nächtlichen Beſuche ab und da die Baronin verboten hat, 
Licht zu machen, gelingt die Täuſchung vollkommen. Als am anderen 
Vormittage der alte Graf Beſuch macht, ſieht er ſich verlobt, denn ſein 
Doppelgänger hat in jugendlicher Begeiſterung ſeine Vollmachten 
weit überſchritten. Eine peinliche Lage für den alten Don Juan, für 
den die Ehe eine „Heiligſprechung der Stagnation iſt.“ (Ach, er 
plaudert fo „geiſtreich“ dieſer Herzensbetörer !) Alfo er muß gute Miene 
zum böſen Spiel machen. Der Gatte der Baronin, der den nächtlichen 
Beſuch beobachtete, läßt AH fein Schweigen und die Zuſtimmung zur 
Scheidung durch Geld abkaufen. Eine Erpreſſerſzene, die zu den 
übrigen Unreinlichkeiten paßt, weil der Verfaſſer nur das Komiſche 
ſieht und mit einem Lächeln darüber hinweggeht. Dann wird noch 
dem Sohne ſeine Geliebte als Stiefmutter vorgeſtellt und als auch die 
Komik dieſer Lage ausgekoſtet ift, bringt der junge Graf die Wahrheit 
ans Licht. Die Dame meint, eigentlich muß fie ſich ſchämen, aber 
fie tut es nicht, dazu ift fie zu „glücklich. Vorhang. Wir haben mit 
und ohne Verdunklung der Bühne manches geſehen, was in dem, 
was es vor Augen führte, noch weiterging, aber ſolch eine lächelnd 
vorgetragene und geduldete Unſauberkeit der Geſinnung findet 
man ſelbſt heute nicht alle Tage. Wie harmlos find „die beiden 
Klingsberg“ des „Sittenverderbers“ Kotzebue gegen die beiden Grafen, 
Rud. Lothars! Hamlet hat recht. Die Bühne iſt die abgekürzte Chronik 
unſerer Zeit. Solch kaltlächelnder Herabwürdigung des Verhällniſſes 
zwiſchen Vater und Sohn hätte man ſich vor ein paar Jahren noch 
geſchämt. Man ſpielte die Komödie in den Kleidern und den Formen 
der großen Welt und der Zuſchauer befand ſich doch in ſehr ſchlechter 
Geſellſchaft. sa 


Anz den Konzertſälen. Das letzte Abonnementskonzert des 
Konzertvereins widmete Sig. von Hausegger Franz Liſzt. Der 
nächtliche Zug aus Nikolaus Lenaus Fauſt fand eine orcheſtral pompöſe 
Wiedergabe. Dann ſpielte Joſeph Pembaur das A- dur. Klavier. 
konzert mit voller Hingabe ſeines flammenden Temperamentes und 
ſeiner eminenten Technik. Die Krönung des Abends bildete die Fauſt⸗ 
ſymphonie, die Hausegger in gewaltiger Steigerung zu einer klang⸗ 
ſchönen Wirkung brachte. Das Tenorſolo fang Kammerſänger Erb 
mit großer Innigkeit des Gefühles. Den Schlußchor bot die Bürger: 
ſängerzunft in auter Haltung. So ſchloß der erſte von Hausegger 
durchgeführte Zyklus mit ſchönſtem Erfolg. Man hält die verfloſſenen 
zwölf Abende in guter Erinnerung. — Gute Eindrücke hinterließ der 
Liederabend von Gertrud Math. Riemann⸗ Bucherer. Das ſtimm⸗ 
liche Material iſt ſehr anſprechend, der Vortrag warm und beſeelt, 
aber die techniſche Ausbildung weiſt noch Möglichkeiten der Entwicklung 


auf. Neben Liedern von Schubert, Wolf, Maute hörte man Neuheiten 


von F. Dannehl und Joh. Pfeifer, die durch ſchlichtes, warmes Emp⸗ 
finden ſehr anſprachen. 


Verſchiedenes ans aller Welt. Im Rudolſtädter Landes⸗ 
theater, an deſſen Dirigentenpult in ſeiner Jugend Rich. Wagner 
geſtanden, gelangte eine Oper zur Aufführung, die auf einer von 
Wagner hinterlaſſenen Idee fußt. Auch bei der Faſſung Loslys ward 
der Mangel an dramatiſcher Steigerung fühlbar, der Rich. Wagner 
veranlaßt hatt, „die Hochzeit“ nicht zu vollenden. Die Muſik von 
F A. Köhler iſt nach Berichten wirkungsvoll inſtrumentiert und oft 
von Wagner beeinflußt. — Sudermann hatte mit vier Einaltern unter 
dem Gemeinſchaftstitel „Roſen“ in Berlin Erfolg. „Margot“, die 
Geſchichte eines jungen Mädchens aus guter Familie mit Bergangen- 
heit, „der letzte Beſuch“ und „Hüter der Schwelle“ find unverhüllte 
Pikanterien mit ſogenannten anſtändigen Frauen der Geſellſchaft, die 
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„Ferne Prinzeſſin“ eine romantiſche Harmloſigkeit. — „Die echten 
Sedemunds“, ein expreſſtoniſtiſches Drama von E. Barlach, zeigte ſich 
als wirres Durcheinander. Man ſchüttelte nach Berichten den Kopf 
und ward doch wieder gepackt. — In Wien wurde Romain Rolands 
in Frankreich verbotenes Drama: „Die Zeit wird kommen“ uraufgeführt. 
Das Stück, das lange vor. dem Kriege geſchrieben, wendet ſich gegen 
den Krieg im allgemeinen, und verurteilt beſonders den brutalen 
Feldzug der Engländer gegen die Buren. Das ſich mehr an das 
Gemüt wendende, als dramatiſche Wirkungen auslöſende Stück ſchließt 
mit der Prophezeiung: „Die Zeit wird kommen, da alle Menſchen 
Pflugſcharen ſchmieden werden aus den Schwertern und Sicheln aus 
den Lanzen und der Löwe weiden wird neben dem Lamm.“ 


München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsenwoche schloss wieder in fester Haltung, aber die 
Stimmung wechselt. Die Bändigung der kommunistischen Aufruhr - 
bewegung und die Hoffnungen auf eine amerikanische Vermittlung 
in der Reparationsfrage wirkten anfeuernd auf die Kauflust, die be. 
sonders den Kursen von Industriepapieren zugute kam. Die Droh- 
note Briands freilich führte zu Verkäufen mit gutem Nutzen, aber 
die Neulinge an der Börse lassen sich in ihrem en 
Optimismus nicht stören. In immer grösseren Massen drängt das 
Publikum zur Börse. Die vielfachen glänzenden Dividendenerträgnisse 
blenden; ob ihre Wiederkehr wahrscheinlich ist, wird weniger tiber- 
legt. Dass die se e E rn eine Folge der Geschäftsstille 
in Handel und Industrie ist, nicht etwa ein Ueberfiuss, ist eine 
Binsenwahrheit, die man nicht oft nug wiederholen kann. Die 
Wirkung auf die Börse ist von trügerischer Wirkung. Es t sich, 
dass trotz der Ausfuhrabgabe das Ausland für deutsche pesial- 
fabrikate grosse Nachfrage hegt, Bei den Anilinwerken steht eine 
zu: Kapitalserhöh bevor. Kombinationsgerüchte hatten der 

önixaktie eine erhebliche Steigerung gebracht, die wieder verloren 
ging. Munitionsfabriken, Pulverkonzern, Papier- und Mühlenindustrie 
profitierten von allerhand Kombinationsplänen, die noch nicht fest- 
stehen. Auch verschiedene Schiffahrtswerte stiegen. Grosse Kabel- 
känfe der Post, die bevorstehen sollen, kamen den Elektrizitätsaktien 
te. — Der Beichsrat hat einen Gesetzentwurf tiber eine vorüber- 
geha nde Ausserkraftsetzung des 8 1 17 des Bankgesetzes angenommen, 
“wohl als eine der ersten egenheiten vom Reichstage nach 
seinem neuen Zusammentritt erl gl werden wird. Der men) ui 
stimmte, dass die Reichsbank verpflichtet ist, für den Be 
im Umlauf befindlichen Banknoten jederzeit mindestens ein al 
in kursfähigem deutschem Gelde, in Reichskassenscheinen, in Barren- 
gold oder ausländischen Münzen als Deckung bereitzuhalten. Diese 
Bestimmung soll nun bis zum 31. Dezember 1928 ausser Kraft ge- 
setzt werden, weil die Darlehen an die Darlehenskasse mehr und 
mehr 5 werden, so dass die Darlehenskassenscheine nicht 
mehr in erforderlichem Masse zur Verfügung stehen, während der Bank- 
notenumlaut immer mehr zunimmt und gegenwärtig rund 70 Milliarden 
beträgt. Die Notendeckung der Reichsbank ist tibrigens weit besser, als 
bei er flüchtigen Betrachtung der Zahlen erscheint. Sie besteht aus 
Auslamdsdevisen, ungefähr einer Million Kilogramm Silber und einem 
Goldbestand von einer Milliarde und einigem mehr. Diese Milliarde 
ist der Nennwert und als solcher erscheint er in den Ausweisen, während 
der heutige Wert etwa 14 Milliarden Papiermark ausmacht. Frank- 
reich hat im Kriege die Bestimmung der Notendeckung gans aufge- 
hoben, um sich mit der Festsetzung eines Höchstbetrages des Noten- 
umlaufes zu begnügen, sah sich aber genötigt, diese Notengrenze 
immer mehr hinauszurücken. — 


Verlag Sof. Köſel & Friedrich Puſtet, K. G. 
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Aus dem besetzten Gebiete dringen lebhafte Klagen über die 
Schwierigkeiten, die ihm von deutschen Firmen erwachsen. Das 
besetzte Gebiet, schreibt die Kölner Handelskammer, gehört glücklicher- 
weise noch zum Deutschen Reiche und wird auch bei ihm bleiben, so- 
dass es geradezu sinnlos ist, anzunehmen, dass die 50 prozentige Ein- 
fuhrabgabe auch im besetzten Gebiete erhoben werden würde. Ebenso 
sinnlos seien die Gerüchte über Beschlagnahme von Guthaben und 
Bankdepots. Im unbesetzten Deutschland täte man gut, die Rhein- 
lande in ihrem schweren Kampfe zu unterstützen, statt sie durch 
Forderungen der Vorausbezahlung und Zurückhaltung von Waren zu 
schädigen und zu beunruhigen. Der Reichsverband der deutschen 
n der an das Verkehrsministerium die Forderung stellte, den 

Zugverkehr im besetzten Gebiete eher zu vermehren, als zu mindern, 
die Handelskammer in Trier richten ähnliche Mahnungen gegen 
den Geist kleinlicher Aengstlichkeit. 

Die Münchener Handelskammer hat sich zu der geplanten 
Kulturabgabe gutachtlich geäussert: Die goplante Kulturabgabe auf 
geschützte wie auf freie Werke ist abzulehnen, 1. weil sie eine Ver- 
teuerung der Bücher und Kunstwerke zur Folge haben und dadurch 
kulturfeindlich wirken würde, 2. weil es nicht angängig ist, dass ein 
einzelner Berufsstand der wirtschaftlichen Not eines Teiles seiner Mit- 
Re durch eine staatliche reg der Käufer von 

tichern und Kunstwerken abzuhelfen sucht, 3. weil sie die Errich- 

tung eines neuen Zwangswirtschaftskörpers der zu einer 

A apy Aaria für zahllose neue Beamte werden würde, was vom volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt aus nicht scharf genug zurückgewiesen 
werden kann, 4. weil sie eine Wohltätigkeitsanstalt für das tige 
Proletariat schaffen würde, 5. weil über dem Ganzen eine fast un- 
beschränkte Urheberbürokratie stehen würde, die mit ihren Wert- 
urteilen zu einem gefährlichen Vormund des tigen Lebens werden 
er Tr Gewicht Zend 1 eh groes, ennoch scheint das on 
achten die gange Wucht der ot zu unterschätzen. 
handelt sich nicht um die wirtschaftliche Not „eines Berufsstandes“, 
sondern um die Nöte, die der Kultur der Allgemeinheit sus ihr er- 
wachsen, K. Werner, München. 
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2 d ſämtlicher Hochſchulen zur Einſicht auf. Sie wird auch gegen Einſendung von 1.20 M. 
Berf die enes. an das Wohnungsamt der Deutſchen Studentenſchaft, Münſter, Univerfität, oder bei 
£ Einzahlung des Betrages auf das Poſtſcheckkonto des Wohnungsamtes der Deutfchen 
Hochſchulſührer, Lebens: und Studienverhältniſſe in den deutſchen | Studentenſchaft, Münfter, (Poſtſchecknummer 55205 beim Poſtſcheckamt Hannover) 
Hochſchulſtädten. Als dritte Ausgabe der „Wohnungs⸗ und Verpflegungsverhält⸗ | zugefandt. 
niſſe“ ift ſoeden eine Zuſammenſtellung der Lebeng- und Studienverhältniſſe erſchienen. . r nn . —— 
Neben ſtatiſtiſchem Material üder die Beſucherzahlen der einzelnen Hochſchulen gibt Münchener Kunſtausſtellung Glaspalaſt 1921. Die Münchener Kunſt⸗ 
die Zuſammenſtellung Aufklärung über die Wohnungs⸗ und Verpfle ungsberhältulſſe, ausſtellung 1921 wird am 15. Juni eröffnet. Die Einlieferung der Werke hat vom 
inspeſondere über die Stellen, die fih mit der Vermittlung von Studenienwohnungen | 1. bis 14. Mai zu erfolgen. Die Ausſtellerpapiere find ab 10. April im Sekretariat 
in den einzelnen Städten befaſſen, über die Lage ihrer Geſchäftsſtelle und die regel- | des Glaspalaſtes gegen Erlag von & 2.— erhältlich. Zuſendung auf Wunſch gegen 
mäßigen Geſchäftsſtunden, über etwaige Zuzugsbeſchränkungen uſw. Weiterhin ent- | Nachnahme. 
hält die Ueberſicht Angaben über den Preis für ein einfaches Zimmer, für ein beſſeres : 
Zimmer und für eine Wohnung aus Wohn⸗ und Schlafzimmer beſtehend; dabei ift Von der neuen Mode. Es ift ja noch früh im Jahr, aber doch gibt es 
auch angegeben, was in dem Preis an Nebenabgaben (Morgenkaffee, Bedienung uſw.) | befonders Bevorzugte, die ſchon ſetzt Neues von Frühjahrs⸗ und Sommermode zu 
eingeſchloſſen iſt und was ein Zimmer mit voller Verpflegung im Durchſchnitt koſtet. | erzählen wiſſen. an hört von berufenfter Seite vom neuen Gape-Mantel und von 
In einem folgenden Abſchnitt wird aufgeführt, welche ſtudentiſchen Speiſeanſtalten der Cape⸗Jacke ſprechen, die, neben der ganz einfachen Sacco-Jacke die eigenartigſten 
beſtehen, und welche Vergünftigungen diefe gewähren. Eingehend wird angeführt, Neuerſcheinungen der kommenden Saiſon ſein werden. Man erzählt weiter vom 


was der Student aufwenden muß, wenn er in der Volksküche, in der Studentenküche, Glockenrock, der wieder auftauchen ſoll, allerdings in ganz veränderter Form und 


in Privatſpeiſehäuſern oder im Gaſthaus zu Mutag bzw. zu Abend ißt. Beſondere mit ungleichmäßiger Falten verteilung, mithin ganz verſchieden von der bis herigen 
Beachtung wird ferner der Frage der zu zahlenden Honorare für Vorleſungen und Linie. Die Röcke, ſagt nan, follen weiter und länger werden, lefe und ſchlupfen⸗ 
Uebungen und der Gebühren (Einſchreibegedühr, Abgangszeugnis, Hörerſchein, ferner artige Seitenbahnen werden uber den Rockſaum hinaushängen; die Schlupfkleider 
Bibliotheksgebühr, Krankenkaſſe, Unfallverfiherung, Beitrag für die Studentenſchaft | folen, der Schönheit wegen, an der Seite geſchloſſen werden Das mittelalterliche 
uſw.) gewidmet. Angaben über Semeſter⸗ und Vorleſungsbeginn, über Preis und Leibchen, die wamsartige Bluſe (jumper), der Pagodenärmel, und der auch zurück- 
Verſendung des Vorleſungsverzeichniſſes ergänzen die Zuſammenſtellung, die ſich | geſchlagen zu tragende hohe Stehlragen werden das Modebild beherrſchen. Wir vers 
nicht wie bisher nur auf die reichsdeutſchen Hochſchulen beſchränkt, ſondern gleich: danken dieſe intereſſanten Mitteilungen den ſoeben erſchienenen Frühſahrs⸗Heſten von 
zeltig die Hochſchulen in Deutſch⸗Oeſterreich und den Sudetenländern berückſichtigt. Beyers Modeführern (Preis M 2.50 in allen Buchhandlungen). Dieſe praktiſchen 
Die Schrift, die im Selbſtverlage der Deutſchen Studentenſchaft erſcheint und vom | Modealben bieten im Verein mit den bewährten Beyer⸗Schnitten die beften Hilfs⸗ 
Leiter des Wohnungsamtes bearbeitet ift, liegt auf den ſtudentiſchen Wohnungsämtern mittel für die moderne Hausſchneideret. 
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XVIII. Jahrgang. 


Der Stattsſtreich König Karls. 


Bon Hans Freiherr von Reitzenſtein. 


er plötzliche, aber in der politiſchen Welt wohl nicht ganz 

unerwartete Staatsſtreich König Karls hat das Intereſſe 
deutſcher Politiker neuerlich jenem Land zugewendet, das bei 
uns ſo oft nicht der Bedeutung entſprechend gewürdigt wurde, 
die es angeſichts feiner ſtolzen Geſchichte und der engen Ber- 
fnüpfung mit den wirtſchaftlichen Belangen Deutſchlands wohl 
in Anſpruch nehmen darf — dem gleich uns ſchwer geprüften 
und hart heimgeſuchten Königreich Ungarn. 

Die Verknüpfung Ungarns mit der deutſchen und ſpeziell 
bayeriſchen Geſchichte reicht weit bis in das Mittelalter zurück 
und war öfter, als man ſich deſſen in der breiten Oeffentlichkeit 
bewußt iſt, von entſcheidendem Einfluß auf unſere eigene ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung. Beſonders unſer Bayerland, in deſſen 
Gauen der gewaltige, für das wirtſchaftliche Leben beider Länder 
gleich bedeutſame Donauſtrom ſchiffbar wird, hat von jeher enge 
Beziehungen zu dem Lande der Stephanskrone unterhalten. 
darf wohl daran erinnert werden, daß der erſte Anlaß zur Be⸗ 
ſchränkung der landesfürſtlichen Macht und Herbeiführung der 
landſtändiſchen Verfaſſung mit der Geſchichte Ungarns in engem 
Zuſammenhang ſteht. 

Aber trotz vielfacher, hier natürlich nur geſtreifter Wechſel⸗ 
beziehungen, iſt man bei uns über die ſtaatsrechtlichen Verhält⸗ 
niſſe Ungarns recht wenig unterrichtet. Den Hauptgrund hierfür 
are wir darin erblicken zu follen, daß wir uns über die 

erfaſſung Ungarns und ſein ſtaatsrechtliches Verhältnis zu 
Oeſterreich ausſchließlich durch öſterreichiſche, oder was noch 
bedenklicher erſcheint, durch Wiener Quellen unterrichten laſſen 


mußten. 

Der zwiſchen der öſterreichiſchen und der ungariſchen 
Staatsauffaſſung beſtehende prinzipielle Gegenſatz beeinflußt 
naturgemäß die uns von ö́ſterreichiſcher Seite zukommende 
Orientierung über ungariſche ſtaatsrechtliche Verhältniſſe. 

In den der Habsburger Monarchie unterworfenen Ländern 
herrſchte das Prinzip der ſtreng monarchiſchen, im Mannes⸗ 
ſtamm erblichen Thronfolge, in Ungarn dagegen, das unter dem 
Namen der Lehre von der heiligen Krone bekannte, auf welchem 
auch heute noch die ungariſche Verfaſſung beruht. 

„Die heilige Krone iſt dasjenige Königsjuwel, das das 
Symbol der ungariſchen Staatsgewalt darſtellt. Dieſes Symbol 
iſt aber zugleich ein ſtaatsrechtlicher Begriff, denn nach der 
ungariſchen Auffaſſung birgt ſich in der Krone, die dem Reiche 

ehört, die Stärke des Königtums und die Staatsgewalt. Die 
der heiligen Krone änderte ſich im Jahre 1848 nur 
inſofern, daß heute nicht nur die Adeligen, ſondern jeder Staats- 
bürger Mitglied der heiligen Krone des Reiches, alfo auch Teil- 
haber an der Gewalt der heiligen Krone iſt, daß er daher auch 
an der Ausübung der Staatsgewalt und der Einſchränkung der 
königlichen Gewalt teilnehmen kann.“ (Staats- und Verwaltungs- 
recht des Königreiches Ungarn und feiner Nebenländer von Pro- 
feſſor Dr. Géza von Ferdinandy. S. 25.) Mit der Stephans- 
krone müſſen die ungariſchen Könige gekrönt ſein, wenn ſie als 
legitime Herrſcher Ungarns anerkannt ſein wollen; ſie iſt „radix 
omnium possessionum“. 

Nach der blutigen Schlacht von Mohacs 1526, in welcher 
der König Ludwig II. ſein Leben verlor, erfolgte die Er⸗ 
werbung ungariſchen Königskrone durch ſeinen Schwager 
Ferdinand I.; dieſer konnte ſich nur nach ſchweren Kämpfen mit 


Ungarn durchſetzen. Ihren Abſchluß fanden ſie erſtmals nach dem 
fog. Kuruzenaufſtand unter Franz Raköczi II. im Frieden von 
Szatmar 1711, in dem die Aufſtändiſchen die Erbfolge nach der 
Primogenitur anerkannten, Leopold I. in feiner Eigenſchaft als 
König von Ungarn aber die Unabhängigkeit, die Verfaſſung 
und die Rechte des Reiches, wie vor allem, falls der Mannes- 
ſtamm ausſterben ſollte, das Recht der freien Königswahl. Eine 
Bekräftigung erfuhr der Friedensſchluß von Szatmár in der fog. 
pragmatiſchen Sanktion von 1723. In dieſer wählte, nachdem 
das Ausſterben des habsburgiſchen Mannesſtammes zu erwarten 
war, der ungariſche Reichstag die drei weiblichen Zweige des 
Hauſes Oeſterreich, nämlich die Nachkommen der Töchter Karls VI., 
Joſephs I. und Leopolds I. nach der Primogenitur zu Königen von 
Ungarn. Diefe Erben mußten fich nach dem Geſetze verpflichten, fich 
krönen zu laſſen, vor ihrer Krönung das ſog. Inauguraldiplom zur 
Sicherung der Verfaſſung, ſowie zur Einhaltung der Geſetze zu 
erlaſſen und bei ihrer Krönung den Eid hierauf abzulegen. Das 
Inauguraldiplom bedingte aber im Punkte 4, daß, wenn die 
vom Geſetze beſtimmten weiblichen Stämme ausſterben ſollten, 
Ungarn wieder das alte Recht der freien Königswahl zukommen 
ſollte. Trotz dieſes formalen Abſchluſſes zog ſich der Widerſtreit 
der ſtaatsrechtlichen Auffaſſungen bis in die letzten Jahrzehnte 
der Doppelmonarchie hin. Schon die formelle Bezeichnung des 
Kampfes zwiſchen den divergierenden ſtaatsrechtlichen Anſchau⸗ 
ungen läßt die grundſätzliche Verſchiedenheit der beiderſeitigen 
Auffaſſungen erkennen. So bezeichnet die öſterreichiſche Geſchichts⸗ 
chreibung den letzten großen Kampf um die Herrſchaft über 

ngarn vom Jahre 1848 hartnäckig als Revolution (forradalom), 
während die ungariſche dieſe Bezeichnung entſchieden zurückweiſt 
und den Ausdruck Freiheitskampf (szabadsägharc) hierfür in 
Anſpruch nimmt. 

Die ungariſche Auffaſſung hat ſich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten dank der zielbewußten, klugen Politik der hervorragenden 
Staatsmänner Stefan Szechenyi, Franz Deak, Julius Andraſſy 
und anderer Führer der Nation mehr und mehr a Ne i 
und die Raatliche Selbſtändigkeit Ungarns innerhalb des Rahmens 
der Doppelmonarchie im weſentlichen feſtgelegt. Ihre ſtaats⸗ 
rechtliche Bekräftigung fand dieſe Politik bekanntlich in dem 
Ausgleich vom Jahre 1867, der bis zum Weltkrieg für die ſtaats⸗ 
rechtlichen Beziehungen Oeſterreichs und Ungarns maßgebend war. 

In der Proklamation von Eckartsau, das, wie nicht all⸗ 
gemein bekannt ift, König Karl nach offizieller Berabſchiedung 
von den Ortsbehörden in voller öſterreichiſcher Generalsuniform 
verließ, hat er einen Verzicht auf ſeine Herrſcherrechte in Ungarn 
in keiner Weiſe ausgeſprochen. 

Dieſe von ihm vertretene Auffaſſung wurde jedoch in 
Ungarn nicht allgemein geteilt. Allerdings hatte König Karl 
einen großen Teil der Bevölkerung auf ſeiner Seite. Auf dieſer 
ſtehen die die Regierung ſtützenden Chriſtlichnationalen unter 
Teleki, die Chriſtlichſozialen unter Apponyi und die ſogenannten 
Diſſidenten unter Julius Andraſſy und Sterenyt. In Oppofition 
befindet ſich die Partei der ſogenannten kleinen Landwirte, die 
unter der Führung von Gaſton Gaal und Szabo von Nagyatád 
9 Dieſe Gruppe unterſcheidet ſich erſtens dadurch, daß ſie den 

ntiſemitismus, welcher in den Kreiſen der Chriſtlichnationalen 
teilweiſe, in jenen der Chriſtlichſozialen durchweg herrſcht, nicht 
teilt. Sie vertritt energiſch das Programm Agrarreform, 
bekämpft die Zenſur und die Orgentjation der Offiziere und 
Beamten. Der Hauptpunkt aber, w ſich die kleinen Land⸗ 
wirte von den drei Regierungsparteien unterſcheiden, iſt folgender: 


Nach ihrer Auffaſſung find durch die Proklamation König Karls 
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von Eckartsau die Rechte der Habsburger auf die Stephanskrone 
nicht aufrechterhalten, ſondern es iſt eine völlig neue Lage ge- 
ſchaffen worden, die es Ungarn ermöglicht, das Recht der freien 
Königswahl wieder auszuüben. 

Ob König Karl auf die Sympathien dieſer Gruppe rechnen 
kann, dünkt uns zweifelhaft. Es möchte faſt ſcheinen, als ob 
ſein Unternehmen an ihrem Widerſtand geſcheitert ſei. Die 
Partei der kleinen Landwirte — kis gazda párt — ſcheint eine 
ähnliche Entwicklung wie der bayeriſche Bauernbund durchgemacht 
zu haben, der anfangs nur agrariſche Intereſſen verfocht, dann 
aber mehr und mehr ins demokratiſche Fahrwaſſer geriet. Ur- 
ſprünglich unter der Führung Georg Szmrecsänyis, eines aus- 
geſprochenen Legitimiſten ſtehend, haben die kleinen Landwirte 
die Schwenkung in das Lager der Anhänger der freien Königs- 
wahl vollzogen und hierbei ſich demokratiſchen Anſchauungen in 
erheblichem Maße zugeneigt gezeigt, 

Einem aufmerkſamen Beobachter hätte die ablehnende 
Haltung der Partei der kleinen Landwirte gegenüber dem legi⸗ 
timiſtiſchen Standpunkt nicht entgehen dürfen. Auch einen 
weiteren für die Stimmung breiter Volkskreiſe weſentlichen Um- 
ſtand, daß nämlich die ſozialdemokratiſche Partei zurzeit im 
ungariſchen Reichstag nicht vertreten iſt, haben die Berater König 
Karls außerhalb des Kreiſes ihrer Betrachtungen gelaſſen. Die 
Sozialdemokraten Ungarns haben bei den letzten Wahlen im 
Jahre 1919 erklärt, daß ſie unter dem ſogenannten weißen Terror 
eine entſprechende Wahlpropaganda nicht entfalten könnten und 
infolgedeſſen auf die Aufſtellung eigener Kandidaten verzichteten. 

Bei dieſer Sachlage erhellt, daß die Stimme der heutzutage 
ſo mächtigen und einflußreichen Arbeiterſchaft in der Frage der 
Rückkehr der Habsburger ſich keine öffentliche Geltung ver⸗ 
ſchaffen kann. 

Auch von ſeiten der Entente — denn es iſt wohl klar, 
daß König Karl feinen Schritt nicht ohne jegliche Fühlung mit 
dieſer unternahm — ſcheint König Karl nicht richtig beraten 
und im letzten Augenblick im Stiche gelaſſen worden zu ſein. 
Ein Teil der franzöſiſchen Preſſe ließ in den erſten Tagen des 
Staatsſtreiches demſelben eine zum mindeſten nicht übelwollende 
Beurteilung zuteil werden, der Figaro gewährte nen dem faft 
ſagenhaften Worte vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker wieder 
Raum. Im letzten Moment ſcheinen aber tſchechiſche Einflüſſe die 
franzöſiſche Regierung von ihrem Standpunkt abgebracht zu 
haben, eine Politik, welche die gewiß ſeltene Erſcheinung zeitigte, 
daß die tſchechiſche Regierung ſeit dem Umſturz zum erſtenmal 
wieder in einer wichtigen Frage mit Deutſch Oeſterreich und 
den übrigen Nachfolgeſtaaten einig ging. 

Dies dürfte ein Beweis dafür ſein, daß dem habsburgiſchen 
Königsgedanken immer noch eine gewaltige Werbekraft zugetraut 
wird, denn gegen einen gering De a a und ungefährlich 
erachteten Gegner findet ſich eine aus fo divergierenden Faktoren 
zuſammengeſetzte Koalition nicht ſo raſch zuſammen. 

Dieſem entſchiedenen Widerſtand der kleinen Entente 
und Italiens weichend und bei dem nicht oder, vielleicht beſſer 
geſagt, noch nicht geſchloſſen hinter ihm ſtehenden Willen Ungarns 
mußte König Karl von ſeinem Unternehmen abſtehen und am 
5. April das Land verlaſſen. 

Bei dieſem Anlaß übergab er dem Miniſterpräfidenten 
Grafen Paul Teleki eine von dieſem veröffentlichte Proklamation, 
die von un von Eckartsau weſentlich abweicht und feine Lage 
unſerer Anſicht nach entſchieden verbeſſert. Es heißt im dritten 
Abſchnitt: 

Infolge der mit elementarer Gewalt über uns gekommenen Er⸗ 
eigniſſe erloſch ſowohl der Ausgleich vom Jahre 1867 wie auch jener 
Teil der pragmatiſchen Sanktion, welcher ſich auf das untrennbare 
und unauflös bare Beſttzrecht bezieht, was folglich auch die vollſtändige 
Unabhängigkeit Ungarns mit ſich brachte, die zu wahren auch mein 
Hauptbeſtreben iſt. Dadurch wurde dem Leben und der Entwicklung 
der Nation eine neue Grundlage gegeben. 

Mit dieſer Erklärung hat ſich König Karl nunmehr auf 
den Boden der freien Königswahl begeben und dem Widerſtand, 
den er bei der Partei der kleinen Landwirte bisher fand, die 
Spitze abgebrochen. Dieſe Proklamation und die würdige und 
entſchiedene Erklärung, welche der Außenminiſter Dr. Gratz in 
der Sitzung der Nationalverſammlung vom 7. April abgab, 
haben die Lage geklärt. Die Nation hat durch Dr. Gratz, der 
in der Nationalverſammlung allgemeinen Beifall fand, auf das 
energiſchſte jede fremde Einmiſchung in die als innerungariſche 
in Anſpruch genommene Angelegenheit der Königsfrage zurück⸗ 
gewieſen, anderſeits iſt die Nation durch die Proklamation König 


Karls vom 2. April in die Lage verſetzt, ihren Willen frei zum 
Ausdruck zu bringen. Darin ruht die Bedeutung des Unter- 
nehmens König Karls. | 

Das Urteil eines großen Teiles der deutſchen Preſſe, welches 
über den Staatsſtreich König Karls den Stab bricht, ſcheint mir 
nicht gerechtfertigt. Schon die mehr als kurzhändige Bezeichnung 
des entthronten Habsburgers als „Karl“, als ob es ſich um 
irgendeinen Oberkellner handeln würde, entſpricht weder mo⸗ 
narchiſchen Grundſätzen, noch der Achtung vor einem Monarchen, 
der, obwohl vom Unglück und Haß verfolgt, den Kampf um 
ſein Recht aufgenommen hat. Dieſer Ton iſt ein neuerlicher 
Beweis dafür, daß wir immer noch nicht gelernt haben, uns in 
die Seele fremder Völker einzufühlen. 

Vor allem darf auch der perſönliche Mut König Karls 
nicht gering angeſchlagen werden. Es war kein geringes Unter. 
fangen, das Aſylrecht in der Schweiz aufs Spiel zu ſetzen, durch 
das, wie die Vorgänge in Bruck an der Muhr bei der Rückfahrt 
durch Steiermark zeigten, gegen ihn verhetzte Deutſch⸗Oeſterreich 
zu fahren und feinen Gegnern, die er auch in Ungarn befitzt, 
perſönlich entgegenzutreten. 

Die Klärung der politiſchen Lage, die König Karl durch 
ſeinen Schritt erreicht, wird durch eine in den jüngſten Tagen 
aus Wien eintreffende Senſationsnachricht unſeres Ermeſſens 
nicht bedroht. Bei dem ruhigen und entſchiedenen Verhalten 
des Reichsverweſers, das er während der kritiſchen Zeiten an 
den Tag legte, ift kaum anzunehmen, daß er die nach der Radye 
richt des „Jövö“ ihm von den Offiziers organiſationen angebotene 
Krone annehmen und die Ruhe des geprüften Landes aufs neue 
ſtören würde. Es erſcheint auch mehr als zweifelhaft, ob 
Offiziersorganiſationen ein derartiges Angebot gemacht haben. 
Die monarchiſche Gefinnung wiegt in den Streifen des ungari- 
ſchen Offizierskorps, wie es ſich unter dem Haus Habsburg ent- 
wickelt hat, zu ſehr vor, als daß ein ſolches Angebot aus ſeinen 
Reihen kommen könnte. Die unglückſelige Epoche, die der poli⸗ 
tiſche Außenſeiter Karolyi. der nach dem kürzlich von feiner Gattin 
Kathinka veröffentlichen Tagebuch Bolſchewiſt reinſter Färbung 
war, einleitete, iſt nunmehr überwunden. Ungarn hat ſich gegen 
die Republik entſchieden und ſich unter beſtimmter Zurückweiſung 
jeder ausländiſchen Einmiſchung das Recht gewahrt, einen König 
zu wählen. Mag er nun Karl heißen oder einen anderen Namen 
tragen, ein bedeutender Schritt zur Wiedererrichtung des König ⸗ 
tums iſt in klaren Umriſſen vorgezeichnet. 

Wir haben uns während der langen Kriegs dauer das 
Vorausſagen abgewöhnt und wollen daher Abſtand nehmen, die 
Entwicklung der inneren Verhältniſſe Ungarns vorausſagen zu 
wollen. Dem Wunſche aber dürfen wir wohl heute ſchon Aus- 
druck verleihen, daß das Land der Stephanskrone bald wieder 
ſeine innere Ruhe und wenigſtens einen Teil ſeiner äußeren 
Machtſtellung wiederfinde, zu der es der ritterliche, vornehme 
Sinn ſeines Volkes und ſeine ſtolze Geſchichte berechtigt. Möge 
Ungarn die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft nicht aufgeben, 
in Erinnerung eingedenk des ſtolzen Wortes ſeines großen 
Patrioten, des Stifters der ungariſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Grafen Stephan Széchenyi: Magyar ország nem volt, 
hanem lesz. (Ungarn gehört nicht der Vergangenheit, ſondern 
der Zukunft an.) 


Aphorismen. 
Von Richard Oeltil. 


Viele Lügen sind die Ausgeburt. eines ohnmächligen Willens zur 
Macht über unliebsame Dinge und Ereignisse im Leben. 
a f 
Lebensüberdruss ist oft der sichere Beweis gänzlicher Ahnungs- 
losigkeit von den unendlichen Tiefen des Lebens. 


(m | . 

Durch Abschütteln mancherlei toten und unnützen Ballastes von ihrer 

Seele könnten viele Menschen eine ihnen unerklärliche Schwer- 
mut bannen und fröhlicher werden. 


(m ] 
Der Kampf halber Wahrheiten und halber Falschheſten unter- 
einander verewigt die Zerrüttung und Enizweiung der Geister. 


I . 
Ordnung ist das sichtbare Zeichen der Bemeisterung des Stoffes 
durch den Geist. 
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Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


on allen Seiten wird le beſtätigt, daß der 1. Mai der 
Verfalltag ſein ſoll für Deutſchlands Wiedergutmachung 
der Kriegsſchäden. Der Gerichts vollzieher it abgeſchickt, ſagt 
Briand, und wenn der Schuldner ſich widerſpenſtig zeigt, muß 
ein Gendarm mitgehen. Die franzöfifche Preſſe ſchwelgt in 
Drohungen und mehr oder weniger phantaſtiſchen Plänen, wo⸗ 
von die Beſetzung des Ruhrgebietes noch verhältnismäßig be⸗ 
ſcheiden iſt. Wir brauchen den Einzelheiten kein großes Gewicht 
beizulegen. Im ganzen aber ift voDfommen ficher, daß am 
1. Mai die Zwangs vollſtreckung beginnt, wenn es nicht gelingt, 
vorher neue Verhandlungen anzuknüpfen. Davon iſt ja auch 
ſeit längerem die Rede. Der Gedankenaustauſch zwiſchen Deutſch⸗ 
land und den Vereinigten Staaten ward überall hoffnungsvoll 
vermerkt. Noch ſchärfer wurde die Aufmerkſamkeit erregt durch 
Veröffentlichung einer Unterredung, die Miniſter Dr. Simons 
in Bern dem Vertreter des „Matin“ gewährte. Ganz offen ſprach 
dabei Dr. Simons aus, daß neue Verhandlungen nötig ſeien 
und daß Deutſchland wirklich alles bieten müſſe, was es zu leiſten 
vermöge. Dr. Simons ſelbſt will in keinem anderen Kabinett 
fiten, als in einem, das den Verſailler Vertrag bis zur Grenze 
des Möglichen zu erfüllen entſchloſſen iſt. Wir wiſſen nicht, ob 
die Reichsregierung über dieſe weitgehende Erklärung ihres 
Außenminiſters völlig entzückt war. In der Sache hat ſie ſich 
auf ſeinen Standpunkt geſtellt. Es wird ihr wohl dadurch 
erleichtert, daß eine neutrale Macht fi beim Präfidenten 
Harding verwendet hatte, er möchte die Anbahnung neuer 
Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und der Entente fördern. 
Deulſchland reicht alfo neue Vorſchläge zur Wiedergutmachung 
ein. Auf der Gegenſeite wird ein ſolcher Schritt erwartet. 
Die Staatsmänner drüben wiſſen, wie zweiſchneidig die 
ſogenannten Sanktionen find. Daneben wird auch fie das 
moraliſche Gewicht der erwähnten neutralen Vermittlung be⸗ 
wogen haben, Deutſchland auf halbem Weg entgegenzukommen. 
Eine Reutermeldung aus London ließ wiſſen, ein vernünftiges 
neues Angebot, das Deutſchland aufrichtig in der Abſicht machen 
würde, die berechtigten Anſprüche der Alliierten zu befriedigen, 
würde von der britiſchen Regierung mit ſorgfältiger Aufmerkſam⸗ 
keit aufgenommen werden. 

Auf welcher Grundlage man verhandeln wird, ſteht noch 
nicht feſt. Der Wiedergutmachungsausſchuß hat angeblich eine 
Schuld ſumme von rund 150 Milliarden Goldmark ausgerechnet. 
Deulſchland ſchlägt vielleicht ein gemiſchtes Syſtem von Waren- 
lieferun gen, Geldzahlungen und Stellung von Arbeitskräften 
zum Wiederaufbau vor. Beſonders glänzend wirken wir natür⸗ 
lich nicht damit, daß wir jetzt wohl oder übel ſo viel oder noch 
mehr anbieten, als das Pariſer Diktat verlangte. Inzwiſchen 
iſt es ſogar offenbar geworden, daß Dr. Simons' letztes An⸗ 
gebot in London die Forderung von Paris noch ein Stück über- 
trumpfte. | 

Wie verhält ſich Amerika in den kommenden Berband- 
lungen? Dieſe Frage wird in Frankreich und England nicht 
minder neugierig und bang geſtellt als bei uns. Präfident 
Harding hat ſeine geſpannt erwartete Botſchaft an den Kongreß 
erlaſſen. Sie legt ſehr klug und vorſichtig, zugleich aber ſehr 
beſtimmt die Grundſätze der Vereinigten Staaten in der aug- 
wärtigen Politik dar. Den beſtehenden Völkerbund lehnt ſie 
durchaus ab. Sein höchſtes Ziel ſei dadurch vereitelt, daß er 
mit dem Friedensvertrag verkettet ſei. Dadurch iſt er ein 
Zwangsmittel der Sieger geworden. Amerika kann ſich nicht 
verpflichten, durch Mitgkiedſchaft am Völkerbund in europäiſche 
Verwicklungen hineingezogen zu werden. Die brennende Frage 
des Sonderfriedens mit Deutſchland entſcheidet 
Harding dahin: Die abnorme Lage des techniſchen Kriegs- 
zuſtandes mit Deutſchland darf nicht fortdauern. Der Kon⸗ 
grep wird um eine Entſchließung erſucht, die den tech⸗ 
niſchen Friedenszuſtand mit Deutſchland erklärt, aber die Ein⸗ 
ſchränkungen macht, die weſentlich ſind, um Amerikas Rechte zu 
ſchützen. Denn Amerika tritt zwar nicht dem Frieden von 
Verſailles bei, will aber auf die Früchte dieſes Friedens keines- 
wegs verzichten. Die Entſchließung des Senators Knox, die im 
Einverſtändnis mit der Botſchaft des Präſidenten inzwiſchen ein⸗ 
gebracht wurde, ſieht demgemäß vor, alles deutſche Eigentum in 
Amerika weiter unter Beſchlag zu halten, um die Anſprüche 


7 


amerikaniſcher Bürger gegen Deutſchland zu befriedigen. Darin 
liegt eine Anpaſſung an den engliſch⸗franzöſiſchen Standpunkt. 
Man verſteht ſie zur Not, denn eine offene Ablehnung des 
Verſailler Friedens wäre für Amerikas Bundesgenoſſen im Welt⸗ 
krieg eine Kataſtrophe. Auch ſpielen hier ſehr wichtige Belange 
Amerikas mit. Es will bei Verteilung der ehemals deutſchen 
Ueberſeegebiete nicht vergeſſen werden. Beſonders iſt es ihm 
um die Südſeeinſel Yap zu tun, einen Knotenpunkt wichtiger 
Kabel, auf den Japan Anſpruch macht. In einer neuen Note, 
der ſog. Mandatsnote, betont Amerika ſcharf ſein Recht: 
keine Verfügung über deutſchen Beſitz ohne amerikaniſche Ein- 
willigung. Anderſeits tut Harding ſeinen Verbündeten nicht 
den Gefallen, ſich für die künftige Politik der Vereinigten Staaten 
bei europäiſchen Verwicklungen irgendwie feſtzulegen. Mit einem 
deutlichen Hieb auf Wilſon, der in Verſailles ſeine Befugniſſe 
überſchritt, lehnt er das ab. Auch die Entſchließung Knox 
enthält nichts darüber. 

Große Schwierigkeiten bereitet die Regierungsbildung in 
Preußen. Stegerwald glückte es lange nicht, ein Kabinett 
zuſammenzubringen. Die Sozialdemokratie verlangte drei der 
wichtigſten Miniſterpoſten für ſich. Die deutſche Volkspartei 
lehnte unter dieſen Umſtänden die Teilnahme ab. Das 
Zentrum hält daran feſt, nur mit der deutſchen Volks⸗ 
partei zu regieren. Stegerwald ſelbſt hatte völlig freie Hand 
bei der Kabinettsbildung. Am allerwenigſten war er oder 
das Zentrum der Sozialdemokratie gegenüber gebunden, nur 
ein ihr genehmes Miniſterium zu berufen, trotzdem es vom 
„Vorwärts“ behauptet wurde. Die unſichere Lage in Preußen 
macht auch der Reichspolitik, beſonders der auswärtigen, große 
Schwierigkeiten. — In Bayern ward erneut die Frage der 
Einwohnerwehr erörtert. Miniſterpräfident Dr. von Kahr recht⸗ 
fertigte im Staatshaushalt⸗Ausſchuß des Landtags das Verhalten 
ſeiner Regierung beim Beſuch des Vizekanzkers Dr. Heinze. Nach 
eingehender Ausſprache wurden die Mittel für die Einwohner⸗ 
wehr auf 1920 gegen die ſozialiſtiſchen Stimmen bewilligt. Nach 
wie vor ſtehen fämtliche Koalitions parteien entſchloſſen hinter 
der Regierung Kahr. | 

Am 24. April fol in Tirol und Salzburg eine Bolts- 
abſtimmung über den Anſchluß dieſer Länder an das deutſche 
Reich ftattfinden. Daraufhin erklärte der franzöſiſche Geſandte 
in Wien, falls die öſterreichiſche Regierung nicht imſtande ſein 
ſollte, die auf den Anſchluß an das Deutſche Reich hinzielenden 
Umtriebe wirkungslos zu machen, würde Frankreich die Hilfs- 
aktion für Oeſterreich einſtellen. Die Reparationskommiſſion 
würde in ihren Befugniſſen vollſtändig wiederhergeſtellt werden. 
England und Italien ſchloſſen ſich dieſem Schritt mit einer 
gewiſſen Zurückhaltung an. Regierung und Nationalrat in 


‚Defterreich ſtellten fiH dem gegenüber auf den Standpunkt, daß 


Oeſterreich das Recht habe, beim Völkerbund um ſeinen Anſchluß 
an das Deutſche Reich nachzuſuchen. Die darauf hinzielen den 
Bewegungen in den Ländern könnten nicht als Umtriebe be⸗ 
zeichnet werden. Auch die Tiroler Landesregierung verſicherte, 
fie werde nicht zurückweichen. Die Lage Oeſterreichs und feiner 
Länder iſt außerordentlich ſchwierig. Sie brauchen den Kredit 
der Siegermächte. Anderſeits wird ein Zurückweichen in der 
Anſchlußfrage von den Feinden des Anſchluſſes natürlich nach 
Kräften ausgebeutet werden. i 

Ungarn tft durch den Beſuch und die erzwungene Mb- 
reiſe König Karls IV. nicht weſentlich erſchüttert worden. Nur 
eine Umbildung des Kabinetts machte fih nötig, da die Partei 
der kleinen Landwirte mit dem Verhalten Telekis in den kritiſchen 
Tagen unzufrieden war. An Telekis Stelle trat Graf Bethlen. 
König Karl iſt wieder in der Schweiz. Es hat bei uns keinen 
günſtigen Eindruck erweckt, daß er dort einem Berichterſtatter 
des „Matin“ feiner großen Liebe für Frankreich verficherte. 
Intereſſant iſt aber, daß er auch hier durchblicken ließ, er werde 
ſich mit der Krone Ungarns begnügen. Merkwürdigerweiſe 
empfiehlt ſich im „Echo de Paris“ Erzherzog Joſeph einem 
Berichterſtatter gleichfalls als warmer Freund Frankreichs und 
eingeſeſſener Ungar. Er erklärt offen, Ungarn müſſe ſich durch⸗ 
aus von Oeſterreich trennen. Viele ſagen dem Erzherzog nach, 
er ſtrebe nach der Stephanskrone. Er ſelbſt ſcheint nichts da⸗ 
gegen zu haben, wenn man das glaubt. 

Dem Streik in England machten die Verhandlungen der 
letzten Woche noch kein Ende. Jedoch wurde der für Freitag, 
den 15. April angekündigte Generalſtreik widerrufen. Eiſenbahner 
und Transportarbeiter lehnten den Sympathieſtreik ab. 
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Sum Gedächtnis der Kaiſerin Anguſte Viktoria T. 


| Bon Wolfgang Aſchenbrenner. 


m Exil geboren und im Exil geſtorben — das war das 

tragiſche Los der dritten deutſchen Kaiſerin. Das Ende der 
Dulderin auf dem Hohenzollernthrone nach dem erloſchenen 
Glanze des deutſchen Kaiſertums, der ihre Geſtalt verklärt hatte, 
war grauſam: Kaiſerin an aan Viktoria ſtarb an gebrochenem 
Herzen; die erſchütternden Ereigniſſe der Kataſtrophe von 1918 
haben das alte Herzleiden der Kaiſerin jäh verſchlimmert und 
ihr den Lebensfaden abgeriſſen. 

Auguſte Viktoria war am 22. Oktober 1858 geboren, auf 
dem Gute Dolzig im Regierungsbezirk Frankfurt an der Oder. 
Ihr Vater, Prinz Friedrich TChriſtian Auguft war am 6. Juli 1829 
im Schloß Auguſtenburg auf der Inſel Alſen geboren. Als im 
Jahre 1848 bei der Erhebung Schleswig⸗Holſteins der dreijährige 
Krieg gegen Dänemark ausbrach, beteiligte ſich der Auguſten⸗ 
burger als Offizier im Generalſtab an den Kämpfen, er wurde 
dann nach Beſiegung Schleswig⸗Holſteins verbannt. Und in 
der Verbannung aus ihrem engeren Vaterland wurde Prinzeſſin 
Auguſte Viktoria geboren. Am 27. Februar 1881 vermählte fie 
— mit Prinz Wilhelm von Preußen, dem nachmaligen deutſchen 


eine volkstümliche Geſtalt penam, weder in Berlin ſelbſt, noch 


erſönlichen 11 en und Abneigungen, 
ſſcheidungen eingewirkt“, 


religiöfen Dingen dagegen hat die Kaiſerin nach den erſten 
Jahren ihrer Ehe, die erſt nach und nach den harmoniſchen 
Verlauf nahm, indem fie wahrhaft als ein Vorbild deutſchen 
Familienlebens erfchien, den Kaiſer Wilhelm zweifellos beeinflußt, 
und dadurch eine tiefe Herzensgemeinſchaft begründet. Der 
Ausſpruch des Kaiſers: „Ein Edelſtein iſt an meiner Seite“, 
war bezeichnend dafür. 

Die Deutſchnationalen beuten erſichtlich den Tod der 
Kaiſerin Auguſte Viktoria politiſch aus. Das iſt nicht recht 
getan, iſt auch geſchichtlich mit Unwahrheit behaftet, denn Preußens 
Politik iſt in ihrem realiſtiſchen Streben die Urſache der end- 
ültigen Depoſſedierung der Auguſtenburger geweſen. Daß dieſe 
Politik gegenüber Schleswig⸗Holſtein letzten Endes zur Errichtung 
des Deutſchen Reiches mitgeholfen hat, ſteht allerdings ebenſo feſt. 


Eine ſchulſtatiſtiſche und ſchulwiſſenſchaftliche Aus- 
kunftsſtelle des Neiches. 


Von Dr. B. Deermann, M. d. R., Köln. 


Kuss der Reichsſchulkonferenz und der Vorbereitung des 
Reichsſchulgeſetzes hat es ſich als einen ſchweren Mangel 
herausgeſtellt, daß wir in Deutſchland keine das ganze Reichs- 
gebiet vollſtändig erfaſſende Auskunftsſtelle für Schulwiſſen⸗ 
ſchaft und Schulſtatiſtik beſitzen. Ja, nicht einmal die vorbildlich 
arbeitende, aber ziemlich ſtiefmütterlich behandelte preußiſche 
„Staatliche Auskunftsſtelle für Schulweſen“ in Berlin war allen 
Reichs⸗ und Landesbehörden ſowie Schulmännern bekannt. In⸗ 
folgedeſſen wurde viel mühſelige Vorbereitungsarbeit für die 
Reichsſchulkonferenz geleiſtet, die trotzdem unvollſtändig bleiben 
mußte, weil es einzelnen ganz unmöglich ift, ohne Inanſpruch⸗ 
nahme zentraler wiſſenſchaftlich⸗ſtatiſtiſcher Auskunftsſtellen die 
nötige Ueberſicht und Einſicht in das deutſche Schulweſen, ſeine 
vielgeſtaltigen Arten und Lebensbedingungen zu gewinnen. 
Dieſem Umſtande iſt es nicht zuletzt zuzuſchreiben, daß die Reichs⸗ 
ſchulkonferenz zu ſchlüſſigen Ergebniſſen nicht kam. 

Wie notwendig eine wiſſenſchaftliche, ſchulſtatiſtiſche Aus- 
kunftsſtelle des Reiches iſt, ſei nur an ein paar Beiſpielen gezeigt. 
Ein Geheimrat der Abteilung III des Reichsminiſteriums des 
Innern fragte monatelang nach Erlaß des Reichsgrundſchul⸗ 
geſetzes, das die Vorſchulen abſchaffte, bei einer Auskunftsſtelle 
an, in wieviel Ländern bzw. Provinzen es Vorſchulen gäbe und 
wie groß ihre Zahl ſei. Auf die gegebene Auskunft antwortete 
derſelbe, daß es nur fo wenige gäbe, hätte man in der (zu- 
ſtändigen) Abteilung III gar nicht geglaubt (. Der betreffende 
Geheimrat iſt ja auch erft infolge der Revolution in die Schul⸗ 
ee e nachdem er früher Privatdozent für päda⸗ 
gogiſche Medizin war. — Auf Grund der neuen Reichsverfaſſung 
wird jedem Schulkinde bei der Entlaſſung ein Exemplar der 
Verfaſſung auf Reichskoſten überreicht. Die Abteilung III des 
Reichsminiſteriums des Innern nimmt 1⅛⁰ Million jährlich 
abgehender Schulkinder an. Tatſächlich iſt es aber höchſtens 
1 Million. Genau kennt ihre Zahl niemand im Deutſchen Reiche. 
clan der neuen Reichsſchulbeſtimmungen wird den Privat- 
Hulen eine erhöhte Aufmerkſamkeit von ſtaatlicher Seite zuzu- 
wenden ſein. Das iſt aber unmöglich, ſolange dieſe dem Staate 
nicht alle bekannt find. In Preußen gibt es nach Angabe des 
Kultusminiſteriums nur rund 720 Privatſchulen. Die Aus- 
kunftsſtelle für Schulweſen teilt aber mit, daß es über 2000 in 
Preußen gäbe. Dieſe Beiſpiele ließen ſich noch vermehren. 

Um dieſem Mangel auf dem Gebiete des Schulweſens ab⸗ 
zuhelfen, hat der Abgeordnete Dr. Schreiber (8) im Reichstag 
einen Antrag eingebracht, „im Haushalt 1921 einen Betrag 
von 200 000 M. als fortdauernde Ausgabe für die Schaffung 
einer die HAPE Bu in ihren ſchulpolitiſchen Auf- 

aben unterſtützenden pädagogiſchen Auskunftsſtelle einzuſetzen“. 
Gegen die Schaffung einer ſolchen neuen Reichsbehörde auf dem 
Schulgebiete find vom föderaliſtiſchen Standpunkte aus zunächſt 
ſchwere Bedenken gewiß natürlich und nicht ohne weiteres von 
der Hand zu weiſen. Bei näherer Betrachtung läßt ſich aber 
die Wichtigkeit und Notwendigkeit einer rein informatoriſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Stelle nicht beſtreiten. Wir brauchen, wie ſchon 
oben dargetan wurde, eine Reichsauskunftsſtelle, die zuverläſſige 
und regelmäßige, von Fachleuten bearbeitete ſchulwiſſenſchaft⸗ 
liche Statiſtiken für das ganze Reichsgebiet und das Deutſchtum 
im Auslande liefert. Sie müßte gleichzeitig die Informations- 
ſtelle für die ſchultechniſchen Verhältniſſe in allen Bundesſtaaten 
bilden, ähnlich dem Bureau of Education der Vereinigten Staaten 
in Waſhington. 

Jetzt, wo das Reichsſchulgeſetz den Reichstag bald ein- 
gehend beſchäftigt, müſſen die notwendigen Unterlagen und 
Belege raſch zur Hand ſein, um die Notwendigkeit, Nützlichkeit 
und Tragweite der einzelnen Beſtimmungen wie des ganzen 
Geſetzes rechtzeitig erkennen und abſchätzen zu können. Wir 
brauchen aber auch jetzt ſchon eine ſolche Auskunftsſtelle des 
Reiches, um die Durchführung der Reichsverfaſſung auf dem 
Schulgebiet und die Stellungnahme der einzelnen Bundesſtaaten 
dazu genau verfolgen zu können und nach Möglichkeit dafür zu 
ſorgen, daß die Schulparagraphen der Reichsverfaſſung im guten 
Sinne ausgelegt und angewandt werden. Mit Hilfe einer Reichs. 
ſchulſtatiſtik werden auch dem gläubigen katholiſchen und pro- 
teſtantiſchen Volke die Augen geöffnet werden können über die 
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verderblichen Wirkungen gewiſſer kautſchukartiger Kompromiß ⸗ 
beſtimmungen der Reichsverfaſſung. N 


Sehr wichtige Arbeit könnte die Reichsauskunftsſtelle auch 
auf dem Gebiete der Kulturſtatiſtik leiſten. Wir haben heute 
z. B. noch gar kein genaues Bild davon, welche Bildungsmög⸗ 
lichkelten den verſchiedenen Schichten und Berufsſtänden des 
Volkes ſowie den Anhängern der einzelnen Bekenntniſſe zur 
Verfügung ſtehen. Es iſt uns heute noch nicht möglich, genau 
feſtzuſtellen, ob die Kulturpolitik des Reiches und der Länder 
ideell und materiell den berechtigten Anſprüchen der einzelnen 
Stände und Konfeſſionen gerecht wird. 


Trotz der Notwendigkeit und Dringlichkeit der Sache dürfen 
bei der Einrichtung einer ſtatiſtiſchen und ſchulwiſſenſchaftlichen 
Auskunftsſtelle des Reiches ſchwere Bedenken und Gefahren nicht 
überſehen werden. Die neue Stelle dürfte in keiner Weiſe juris⸗ 
diktionelle oder adminiſtrative Befugniſſe erhalten. Mit Ge⸗ 
finnungs- und Fortbildungsarbeit irgendwelcher Art und ſchul⸗ 
reformeriſcher Tätigkeit darf ſie ſich weder direkt noch indirekt, 
weder amtlich noch nichtamtlich beſchäftigen! Nach Lage der 
Dinge iſt ein perſönliches Einvernehmen zwiſchen dem ſozia⸗ 
liſtiſchen Kultusminiſter Preußens, einem Referenten dieſes 
Miniſters, der gleichzeitig Leiter des privat firmierenden 
preußiſchen Zentralinſtituts für Erziehung und Unterricht 
iſt, und dem ſozialiſtiſchen Staatsſekretär Schulz im Reichs⸗ 
miniſterium des Innern zur Verwirklichung ſolcher Pläne nicht 
von der Hand zu weiſen. Glaubt der Staatsſekretär Schulz 
nicht, durch finanzielle Fundierung und Betrauung des Zentral 
inſtituts für Erziehung und Unterricht mit den Aufgaben einer 
pädagogiſchen Auskunftsſtelle für das Reichsgebiet eine gute 
Handhabe zu bekommen, um die Schulreform mit Hilfe dieſes 

nftituts in feinem ſozialiſtiſchen Sinne durchzuführen? Dies 
Jentralinſtftut wird jetzt ſchon ſehr geſchickt vom preußiſchen 
Kultusminiſter Häniſch für ſchulreformeriſche Zwecke benutzt. 
Das Inſtitut iſt nach außen hin privat, aber ſein Leiter und 
einziger hauptamtlicher Beamter iſt gleichzeitig Miniſterialrat 
im preußiſchen Kultusminiſterium. Konferenzen, zu denen der 
Miniſter nur beſtimmte Perſonen einladen und an deren Be⸗ 
ſchlüſſe er nicht gebunden fein will, werden im „privaten“ Ben- 
tralinſtitut abgehalten. Die Finanzgebarung des Zentralinſtituts 
unterliegt, feiner privaten Aufmachung zufolge, weder der Auf- 
ſicht der Regierung noch des Landtags oder Reichstags. Die 
Unmöglichkeit, das Zentralinſtitut als eine die Abteilung III in ihren 
ſchulpolttiſchen Aufgaben unterſtützende pädagogiſche Auskunfts- 
ſtelle zu übernehmen bzw. vom Reiche zu unterhalten, liegt 
auf der Hand. Die Faſſung des Antrages Dr. Schreiber iſt 
nicht eindeutig genug. Die Auskunftsſtelle muß als Reichs⸗ 
behörde bew. als Teil einer ſolchen der vollen Kontrolle der 
Regierung und des Reichstags unterſtehen; fie muß in unab- 
hängig wiſſenſchaftlichem Sinne der ſtatiſtiſchen und ſchulwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auskunft dienen und ſich jeder ſchultechniſchen Tätig⸗ 
keit enthalten ähnlich wie das Bureau of Education in Waſhington 
und die entſprechenden Inſtitute in London, Paris uſw. Jeden- 
falls darf ſie durchaus nicht ein Apparat zur Durchſetzung poli⸗ 
tiſcher Ziele von beamteten Parteiführern im Reichsminiſterium 
des Innern werden. Denn das Schul- und Erziehungsweſen 
muß nach wie vor in ſeiner Durchführung vollſtändig Sache der 
Länder bleiben. Wir wollen der Heranbildung eines Reichs⸗ 
kultusminiſteriums auch nicht den geringſten Vorſchub leiſten. 

Anderſeits können weder ſtaatliche Schulauskunftsſtellen 
der Länder noch private Inſtitute die notwendige, umfaſſende 
ſchulſtatiſtiſche Arbeit leiſten. Ein privates Inſtitut hat nicht das 
Recht und die Macht, fortlaufende amtliche Auskunft von den 
Behörden zu verlangen. Die Länder benötigen zwar u. E. alle durch 
aus eine eigene Auskunftsſtelle für Schulweſen, aber die not- 
wendige Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe 15 ſolcher Stellen und 
die Durchführung der beſten und einheitlichen Geſichtspunkte bei 
der ſchulſtatiſtiſchen Arbeit kann nur von einer Hauptauskunfts⸗ 
ſtelle des Reiches ausgehen. Auch die ganze Arbeit für das 
Gebiet der Auslandsſchulen uſw. könnte nur eine ſolche Haupt- 
ſtelle fruchtbringend leiſten. 

Vor einem Fehler ſei ſchließlich noch gewarnt. Die letzte 
Erhebung über die Schulverhältniſſe im Reiche von 1911 hat 
viele Mängel. Sie wurde von Juriſten verfaßt. Eine ſtatiſtiſche 
und ſchulwiſſenſchaftliche Auskunftsſtelle des Reiches kann nur 
dann erfolgreich arbeiten, wenn ſie von Fachmännern eingerichtet 
wird, die bereits als Leiter ſtaatlicher Auskunftsſtellen für Schul ⸗ 
weſen ausgezeichnete Erfahrung befigen, und wenn prattiſche 


Pädagogen, nicht Liebhaber und Dilettanten oder Theoretiker 
als Beamte an fie berufen werden. : 

Leider it im Etat für 1921 noch kein Poſten für die Aus- 
kunftsſtelle enthalten. Da aber im Laufe des Etatsjahres ficher 
noch Nachtragsetats vorgelegt werden, wird dann noch Gelegen- 

eit ſein, auf die Sache zurückzukommen. Es wäre ein großes 

erdienſt, wenn noch im Laufe dieſes oder wenigſtens im „hen 
Jahre „ein Betrag von 400,000 & als fortdauernde Ausgabe 
und die Summe von 200,000 & als einmalige Ausgabe — 
200,000 A find viel zu wenig, die preußiſche kleine Auskunfts- 
felle erfordert ſchon 250,000 & jährlich —, für die Einrichtung 
einer ſtatiſtiſchen und ſchulwiſſenſchaftlichen Auskunftsſtelle des 
Reiches eingeſetzt wird.“ 


SEAS 


Ein Eatboliiher Sriedensapoftel in Frankreich. 


Von Joſeph Probſt, Bruchſal. 

ährend düſtere Wolken am außenpolitiſchen Horizont ſich 
4 ee mehr lichten Ausblicken in eine beſſere Zukunft 
entgegenſtellen, und ſtündlich neue Komplikationen und Kriſen 
im Befinden des aus tauſend Wunden an Leib und Seele 
blutenden europäiſchen Patienten eintreten, während ſelbſt die 
Katholiken der verſchiedenen Länder trotz eindringlichſter väter- 
licher Mahnungen von allerhöchſter Stelle gegenſeitig unver⸗ 
ſtändlich aneinander vorbeizuſprechen ſcheinen, — ſiehe, da drin gen 
an unſer erwartendes Ohr — allerdings noch als ſchwacher 
Unterton im großen Orcheſter der ſtegestrunkenen Nachbarn im 
Weſten wenigſtens einige Stimmen der Einſicht, der Vernunft, 
Stimmen, die zur Hoffnung auf eine Verſtändigung und Ver⸗ 
ſöhnung berechtigen. Zwar haben dieſe Männer noch keinen 
entſcheidenden Einfluß auf die Beſchlüſſe der nächſten Tage, aber 
ihre Rührigkeit und ihr Talent, ihr Apoſtelgeiſt und ihre Be⸗ 
eiſterung befähigen ſie, an der Geſtaltung der nächſten und 
fenerin Zukunft beſtimmend mitzuwirken. Es find die Anhänger 
jener chriſtlich⸗demokratiſchen Bewegung, die ſich um den Nb- 
geordneten Marc Sangnier, eine wahre Führernatur, und 
feine „Ligue Nationale de la Démocratie“ (Demokratiſcher National- 
verband), um die Zeitſchriften „La Démocratie“ und „La Jeune 

République“ (Jung⸗Republit) gruppiert. 

Obwohl erſt ſeit ungefähr Jahresfriſt im Palais Bourbon, 
iR Mare Sangnier kein unbeſchriebenes Blatt. Sein unermüd⸗ 
liches Eintreten mit angeborener hinreißender Beredſamkeit für 
alle Belange der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit hat ihm ſchon 
ſeit langem Freunde in allen Ländern erworben. Konnte er 
doch beiſpielsweiſe kürzlich bei ſeiner Rückkehr aus Kowno, wo 
er unter dem Vorſitz des Biſchofs am 3. Februar den erſten 
litauiſchen Katholikentag mit einer Rede über „Chriſtentum und 
Völkerbund“ eröffnet hatte, mit Humor feſtſtellen, daß man im 
fernen Nordoſten über verſchiedene Einzelheiten ſeiner Tätigkeit 
beſſer orientiert war, als ſelbſt im Kreiſe der ihn umgebenden 
Gefinnungsgenoſſen. 

„Marc Sangnier!“ ſchrieb kürzlich eine Zentrums korreſpondenz, 
„es iſt Zeit, daß wir deutſche Katholiken uns dieſen Mann merken! 
Denn mit dem Einzuge dieſes Mannes in die Deputiertenkammer 
beginnt eine neue Aera der politiſchen Betätigung des franzöfiſchen 
Katholizismus. Zweifellos europäiſche Bedeutung kommt Sangniers 
Eintreten für den Völkerbund zu 

Die vorkriegszeitlichen Reden des jetzt 45 jährigen Ab⸗ 
geordneten füllen drei ſchmucke Bände, (Bloud & Gay, Paris. 
Marc Sangnier: Discours, 3 volumes), angefangen von dem die 
Reiſeeindrücke aus Lappland und Tunis, aus Spanien und 
Türkei, aus Griechenland und Rom wiedergebenden Vortrag des 
kaum 16 jährigen Pennälers, von der Anſprache des Mathematit 
und Militärwiſſenſchaft ſtudierenden Jünglings bei der Ent- 
hüllung des Denkmals ſeines berühmten Großvaters Lachaud in 
der auvergnatiſchen Heimat, bis zu den vor vieltauſendköpfigen 
verſchiedenartigſten Zuhörerſchaften in Rieſenſälen oder unter 
freiem Himmel gehaltenen Volksreden, von denen zahlreiche mir 
ſelber zum unvergeßlichen Erlebnis geworden find. Den 
Katholiken kennzeichnen am beſten eine Rede auf dem Kongreß 
1904 in Limoges über „Euchariſtie und ſoziale Frage“ ſowie 
jener einzigartige Gruß „An die Unbefleckte“, den der junge 
Demokrat am 8. De zember 1904 auf dem Marianiſchen Welt⸗ 
kongreß im Vatikan als einzig zugelaſſener Laie vor Kardinälen 
und Biſchöfen der ganzen Welt darbringen durfte. 

Die Schreckniſſe des Weltkrieges hat Mare Sangnier 
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durch jahrelangen Aufenthalt in der vorderſten Kampfzone als 
Pionieraffizier (Major) jelbfy miterlebt; vorübergehend wurde 
ihm der für ihn als Katholiken beſonders ehrenvolle Auftrag einer 
offiziöfen Miſſion beim Hl. Stuhle übertragen. Später beſuchte 
er in Vortragsreiſen die verſchiedenen Kampfſronten. 

Dem Gedanken, den er bei jener Gelegenheit mit ſeiner 
ganzen Beredſamkeit immer wieder Ausdruck verlieh, daß der 
Kampf nicht allein dem Gegner gelten dürfe, ſondern daß der 
Krieg in erſter Linie dem Zerſchmettern des Militaris- 
mus und dem Kriege überhaupt gelten müſſe, blieb er nach 
Aufhören der Feindſeligkeiten zum nicht geringen Aergernis vieler 
ſeiner Volksgenoſſen unentwegt treu. 

Kaum waren die in Frankreich noch weit in die Friedens- 
zeit hineinragenden Zenſurſchranken gefallen, da ſammelte er 
unter der dreifachen Loſung: „Religiöſer, ſozialer und 
internationaler Friede“ ſeine zerſtreuten Freunde. Die 
Beitfchriften „La Démocratie“ und „La Jeune République“ wurden 
neu belebt, eine rege Propaganda organiſiert, jo daß bereits bei 
den Kammerwahlen 7 Abgeordnete der vorher nicht vertretenen 
Bewegung ins Parlament einziehen konnten. Oſtern 1920 wurde 
der erſte achttägige Nationalkongreß ermöglicht, auf dem 
ein ganzer Tag mit einem abſchließenden großen Völkerbunds⸗ 
meeting der internationalen Frage gewidmet war. Durchs ganze 
Land, ab und zu auch im Ausland wurde in Vorträgen und 
Verſammlungen mit Wechſelrede die Idee von der Notwendig⸗ 
keit der Verſtändigung und eines wahren, alle Nationen um⸗ 
faſſenden Völkerbundes getragen. Der von der katholiſchen 
Kirche der Fürbitte für die Verſtorbenen gewidmete 2. November 
ſah im letzten Jahre in Paris erſtmals ein „Friedensfeſt“, 
das mit dem Beſchluß endigte, alljährlich mit dem Gedenken an 
die Toten deren frieden verkündigenden Lehre durch große feier. 
liche Kundgebungen in möglichſt vielen Ländern der Erde Aus⸗ 
druck zu verleihen. 

„Zahlreich“, rief Marc Sangnier aus, „find wir in Frankreich 
und in der Welt, die wir von einem Friedensfeſte träumen. Aber 
welcher Tag bietet uns eine genügende Abgeklärtheit des Herzens, um 
uns zu erlauben, über den Haß und die Verbrechen des großen Krieges 
hinweg, unſeren Blick auf den Oelzweig der Friedenstaube zu richten? 
Ich fehe nur einen, Kameraden; jenen, an dem wir nicht nur die Toten 
des großen Krieges, ſondern alle Toten feiern, alle jene, die unſere 
Erde verlaſſen haben und endlich an jenen unendlichen Geſtaden an⸗ 
gelangt ſind, von denen ſie die Dinge ganz anders beurteilen können 
als wir, wo fie nicht mehr gehemmt fein werden durch die oft grau⸗ 
ſamen Rückerinnerungen an das, was ſie gelitten, wo ſie ſo hoch die 
menſchlichen Geſchehniſſe überragen, daß fie in einem uns unmzglichen 
Rundblick alles zuſammenfaſſen können. 

Totenfeſt — Friedensfeſt! das it der Gedanke, den wir in alle 
Winde ſtreuen wollen, durch Verſammlungen, durch die Preſſe, durch 
Geſpräche auf jede Art und Weiſe. Wir hoffen, daß das nächſte Jahr 
und die folgenden Jahre wahre Friedensfeiern ſchauen werden, bei 
denen ganze Völker ihre flehenden Hände zum Himmel ſtrecken, um 
Gnade für die ſchon durch zu viel unſchuldiges Blut getränkte Erde 
zu erbitten“ í 

Eine großzügige Rundfrage über die Bildung einer von 
chriſtlichem Geiſte durchglühten demokratiſchen Jnter- 
nationale gegenüber der immer mehr ins Fahrwaſſer des 
Materialismus und des Klaſſenkampfes geratenden ſozialiſtiſchen 
Internationale ergab eine fruchtbare Fühlungnahme mit Friedens- 
freunden der Alten und Neuen Welt; auch aus Deutſchland 
konnte eine Anzahl von Antworten in der Démocratie“ ver⸗ 
öffentlicht werden, u. a. vom Vorſitzenden des Friedensbundes 
Deutſcher Katholiken, von Dr. Hotzelt, Nürnberg, Rechts⸗ 
anwalt Thormann, Frankfurt, vom Schreiber dieſes, aus Defter- 
reich von Dr. Metzger, Graz, aus Ungarn von den Abge⸗ 
ordneten Prälat Dr. A. Gießwein und De Woleff uſw. 
Allgemein kam der Gedanke zum Ausdruck, daß nur ein auf 
Verſtändigung und Gerechtigkeit gegründetes Zuſammenarbeiten 
aller Völker den geiſtigen und materiellen Wiederaufbau Europas 
gewährleiſte und daß ferner das Problem des Weltfriedens nur 
im Geiſte des Chriſtentums, wie er u. a. aus den päpftlichen 
Kundgebungen ſpricht, gelöſt werden kann. Ein für dieſes 
Spätjahr geplanter internationaler Kongreß wird die 
Richtlinien für eine praktiſche Betätigung dieſer demokratiſchen 
Internationale feſtlegen. 

Die nächſte Zeit wird uns wohl noch des öfteren Gelegen⸗ 
heit bieten, der friedensfördernden Tätigkeit der Sangnierſchen 
Gruppe Erwähnung zu tun. Vom katholiſchen wie vom deutſchen 
Standpunkte können wir fle nur begrüßen und wünſchen, daß 
fie immer mehr an Einfluß und Ausdehnung gewinnen und 
baldigſt praltiſche Auswirkungen im Gefolge haben möge. 


Kirchliche Nundſchan. 
Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


ine Geſchichtsironie: Im Augenblicke, da der proteſtantiſche 
„Reichs bote“ ſich gegen das Eindringen des Katholizismus 
in ſeine Reihen wehrt, mingt ihn die Uebermacht der Umstände, 
des Katholiken Stegerwald Wahl zum Minifterpräfidenten der 
„Vormacht des Proteſtantismus“ zu unterſtützen und gutzuheißen. 
Die neue Zeit ſchafft neue Bindungen, legt Schranken nieder, 
und ein aufmerkſamer Beobachter ſteht unſchwer Anzeichen dafür, 
wie allmählich Bewegung in die bisherige religiöſe und fonfeffionelle 
Erſtarrung kommt; die hochkirchliche Bewegung, neben Alban is 
Uebertritt nun auch des Paſtors Bredow find ein paar Beiſpiele 
davon. Der Mittelpunkt der Bewegung aber iſt immer wieder 
Chriſtus und ſeine Kirche, in der er ſelbſt lebt und die daher 
eine Vielheit der Kirchen ausſchließt. Andere Einheit führt zu 
5 Verirrungen, wie neulich ein „Gottesdienſt“ in der 
euyorker St. Johns Kathedrale der Epiſkopalen dartut, bei 
dem auch Geiſtliche anderer proteſtantiſcher Sekten und ein 
Rabbiner liturgiſch amtierten. Alle, ſelbſt der „Biſchof“ der 
Kathedrale trugen die freimaureriſchen Abzeichen und den Höhe⸗ 
punkt ſtellte das gemeinſame Abfingen der Nationalhymne dar, 
wobei vom Altare aus das Sternenbanner geſchwungen wurde. 
Die Antwort auf die Frage: Woher die Kirchenflucht? ergibt 
ſich von ſelbſt und man begreift, wenn dann der Baptiſten⸗ 
prediger Neukirch die katholiſche Kirche um ihre „Feſtigkeit und 
Einheit der Lehre, ihre Hingabe an den Kult, ihre offene Hand 
für alles Gute und ihre unzweideutige Stellung in der Ehe- 
ſcheidungsfrage“ beneidet. Gegenüber dem gehaltvollen Bilde 
von der Kirche und ihren Aufgaben und Kräften, wie es dieſer 
Mann entwirft, nimmt Ariſtide Briands erneute Begründung 
der Notwendigkeit, nach Canoſſa⸗Rom zu gehen, ſich doppelt 
ärmlich aus. Es gibt Länder, wo der Katholizismus ſtark wurzelt 
und wo Frankreich Intereſſen befigt, z. B. im Elſaß, im Rhein- 
lande, in Bayern, im Orient. Dort bedürfen wir, ſagt Briand, 
für unſere politiſchen Zwecke der Nutzbarmachung des Einfluſſes 
der katholiſchen Kirche; wir benötigen Rom als eines politiſchen 
Werkzeuges, daher müſſen wir dort eine Vertretung ſchaffen. 
Das war der langen Rede kurzer Sinn, dem als Würze noch 
die niedliche, unbewieſene Verdächtigung beigegeben war, es 
ſpännen ſich in Mitteleuropa allerhand Ränke an, deren Fäden 
in Rom zuſammenliefen. Und das Ergebnis der Rede? Eine 
neue Vertagung der Beratung und Beſchlußfaſſung. Wer ſeit 
30 Jahren an Pfaffenfreſſen gewöhnt ſei, wie dieſer Senat, der 
glaubt, ohne dieſe Diät nicht mehr auskommen zu können, meint 
„Tablet“ dazu. Neue Aengſte dürfte in Paris die ſich anbahnende 
Annäherung zwiſchen Japan und dem Hl. Stuhle auslöſen, 
da man dort, wie die Errichtung der Nuntiatur in Peking vor 
drei Jahren bewieſen hat, an der Fiktion des chriſtlichen Orient⸗ 
ſchutzrechtes (Vertrag von Tientfin) feſthält; ein Einſpruch wie 
damals in Peking wäre in dieſem Falle allerdings zwecklos, denn 
Japan iſt nicht China. Der apoſtoliſche Delegat in Tokio, 
Migr. Fumaſoni Biondi, den die japaniſche Regierung jüngſt 
noch mit einer hohen Auszeichnung bedacht hat, befindet fich 
zwecks Einholung von Inſtruktionen unterwegs nach Rom. 
Uebrigens böte die in Nordchina, auf einem von 80 Millionen 
Menſchen bewohnten Gebiete wütende Hungersnot der franzöſiſchen 
„Schutzmacht“ glänzende Gelegenheit zur Ausübung ihres unter 
dieſen Umſtänden zur a A gewandelten Schutzrechtes. 
Angefichts der Habgier und Gewiſſenloſigkeit der Mandarine hat 
die chineſiſche Regierung die Verteilung der Lebensmittel und 
ſonſtigen Unterſtützungen vielfach in die Hand der katholiſchen 
Miſſionäre gelest. Inzwiſchen gab Rom zur Eröffnung einer 
öffentlichen Sammlung 300,000 Lire. 

Frankreichs kirchenpolitiſche Eutwicklung der letzten Jahr⸗ 
zehnte und die Politik Leos XIII. erfahren eine begrüßenswerte 
authentiſche Beleuchtung durch die Lebenserinnerungen des 
Kardinals Ferrata (f 10. Okt. 1915), die deffen Bruder jüngft 
herausgab. Ferrata bekennt ſich als politiſcher Inſpirator Leos, 
der ihn dann zur Durchführung jener Politik des ralliément 
als Nuntius an die Seine ſandte. Daß man übrigens heute 
im Vatikan ſelbſt nicht mit einer baldigen Wiederaufnahme der 
diplomatiſchen Beziehungen mit Paris rechnet, beweiſt die Er⸗ 
nennung Migr. Tedeſchinis zum Nuntius in Madrid als 
Nachfolger des Kardinals Ragone. Da Migr. Cerretti 
für Paris beſtimmt wäre, würde der Kardinal Staatsſekretär 
ſich ſeiner beiden intimſten, hervorragendſten, fähigſten Mit⸗ 
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u und oberſten Beamten beraubt ſehen, woran nicht zu 
denten 

Der Vereinigten Staaten augenblickliche ungeheure 
politifche Bedeutung für Frankreich und das daraus erwachſende 
Beſtreben, ſich drüben Stützpunkte des Einfluſſes zu ſchaffen, 
veranlaßten Briand, in jener Rede auch der Bedeutung des 
Katholizismus in Amerika zu gedenken, die Marſchall Foch 
demnächſt durch einen Beſuch bei den „unpolitiſchen“ Columbus. 
rittern politiſch ummünzen ſoll. Ob er dabei auch über die auf 
ſeinen Befehl im Rheinlande errichteten 50 Bordelle Bericht 
erſtatten wird, iſt bisher noch nicht bekannt. Die von dieſen 
Kolumbusrittern errichteten Sonderſchulen gewerblichen Charal 
ters für Demobiliſterte wieſen im Vorjahre über 100,000 Be⸗ 
ſucher auf; für das neue Schuljahr liegen bereits über 75,000 

Anmeldungen vor. — Kardinal Gibbons, den Präſident Har- 
ding in einer Sonderbotſchaft an das amerikaniſche Volk den 
„hoͤchſten geiſtlichen Führer der Vereinigten Staaten“ und feinen 
„aufrichtigſten Freund“, den „höchſten und vollkommenſten Typ 
des Menſchen und Geiſtlichen“ nennt, verdient neben Kardinal 
Manning beſondere Erinnerung als entſchiedener Vertreter der 
Arbeiterrechte innerhalb der Kirche. Geradezu dramatiſch find 
ſeine Erinnerungen darüber. In ſeiner originellen Art unter⸗ 
breitete er dem Hl. Stuhle die Frage: Soll die Arbeiterſchaft 
Amerikas künftig von Anarchiſten oder Erzbiſchöfen geleitet 
werden? Erzbiſchof Ireland ſtand hinter ihm, indeſſen der 
amerikaniſche Epiſkopat geteilter Meinung war. Rom entſchied 
für Gibbons. (Soeben wurde der katholiſche Erzbiſchof Hanna 
von San Franzisko als Vorſitzender des Arbeiterſchiedsgerichtes 
für Kalifornien beſtellt.) Gibbons' entſchiedenes Eintreten für 
Irlands Freiheit zeigt uns in ihm auch den Politiker, der ſein 
Fuge na in die Wagſchale der von ihm verfochtenen 
che wirft. 

Für Irland, wo ſoeben Dublins Erzbiſchof Walſh das 
Zeitliche geſegnet hat, erheben die engliſchen Biſchöfe und Rar- 
dinal Bourne ihre Stimme, da „in jenem Lande Dinge geſchehen, 
die ſich nicht erklären noch rechtfertigen laſſen“. Sie fordern 
die ſofortige Zurückziehung der engliſchen Truppen. Die in⸗ 
zwiſchen erfolgte Ernennung des katholiſchen Lords Talbot, des 
jüngeren Bruders des Herzogs von Norfolk zum Vizekönig von 
Irland beſitzt nur britiſch⸗politiſche Bedeutung. 

Während einſt die Vereinigten Staaten einen Beweis von 
Weitherzigkeit gaben, indem fie nach der Beſetzung der Philip- 
pinen keinen ſpaniſchen Miſſionär auswieſen (ſoeben wurde der 
ſpaniſche Jeſuit P. Clos unter amtlicher Beteiligung der ameri⸗ 
kaniſchen Behörden feierlich zum Biſchofe von Zamboanga kon⸗ 
ſekriert und eingelegt), hält England an feinem engherzigen 
Standpunkte gegenüber den deutſchen Miſſionären feft: die Ber- 
handlungen mit Rom haben fih zerſchlagen und Mſgr. Kelley, 
einer der Unterhändler, it nach Amerika zurückgekehrt. „Angel 
ſächſiſcher Ziviliſation müſſen in Wirklichkeit auch die Opfer der 
Luſitania zugeſchrieben werden, die man bisher deutſcher Grau⸗ 
ſamkeit zuſchrieb⸗ bemerkt die Civiltà Cattolica (Nr. 1695) ane 

eſichts der Erklärungen des ehemaligen Zolldirektors Dudley 
Field Malone, daß die Lufitania eine Ladung Munition und 
Geſchütze an Bord hatte. Die damalige Haltung des Papſtes, 
der man „Mangel an ſittlichem Verantwortlichkeitsſinn“ zum 
Vorwurf gemacht hat, findet alſo wieder einmal ihre glänzende 
Rechtfertigung. 

Die ſchweren Kämpfe, die die Kirche in Tſchechien zu 
beſtehen hat, weiſen manches tröſtliche Moment auf. So ge⸗ 
ſtaltete iý die Konſekration Migr. Stojans zum Erzbiſchofe 
von Olmütz und ſeine feierliche Einſetzung zu einer Rieſenkunb⸗ 
gebung katholiſchen Glaubenslebens, an der ſich an 100.000 
Menſchen beteiligten, die damit offen gegen die Prager Frei 
maurerpolitik und die ſozialiſtiſche Abfallhetze proteſtierten. 

Aus dem kirchlichen Leben der Heimat iſt zu verzeichnen 
die Biſchofsweihe des neuen Koadjutors von Mainz, Dr. Ludwig 
Hugo durch den Biſchof Dr. Ludwig Sebaſtian von Speyer. Jn- 
zwiſchen ift Dr. Hugo Diözeſanbiſchof geworden. Biſchof Dr. Georg 
Kirſtein von Mainz ſtarb nach langem Leiden am 15. April. — 
Der Katholiſche Preßverein München hielt am 4. April 
feine Jahres verſammlung ab, der der apoſtoliſche Nuntius 
Migr. Pacelli beiwohnte. Kardinal Faulhaber war leider durch 
Krankheit verhindert. Der Bericht des Generaldirektors Prälat 
Dr. Ludwig Müller gab ein erhebendes Bild von den Fort- 
ſchritten des Preßvereins in Bayern und München, die die Auf- 
merkſamkeit von Freunden und Gegnern im In- und Ausland 
auf ihn lenken. Er umfaßt 800 Zweig vereine und iſt an 


15 Zeitungen beteiligt. Ein Hauptereignis iſt das täglich zwei⸗ 
malige Erſcheinen des „Bayeriſcher Kurier“ ſeit 1. Januar 1921. 
Auch durch Volksbüchereien ſtiftet der Preßverein viel Gutes. — 
Am 11. April ſtarb in Freiburg i. Br. der hochverdiente Gründer 
und Präfident des deutſchen Karitas verbandes, Prälat 
Dr. Lorenz Werthmann im Alter von 63 Jahren. Sein 
Karitasverband, 1897 gegründet, faßt die ganze kirchliche Liebes⸗ 
tätigkeit im katholiſchen Deutſchland zuſammen und zählt heute 
mehr als 600 000 Mitglieder. 
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„Ab- und Aufbau“ in den Katholiihen Vereinen. 


Von F. Torbeck, Pfarrer, Duisburg⸗Wanheim. 


gge wird da viel gefchrieben über geifliges „Aufbauen“ und 

noch mehr geredet über den Wiederaufbau! Gleichwohl 
dürften nachſtehende Gedanken, aus der Induſtrie⸗Seelſorge 
geboren, dennoch Beachtung finden. Es ſcheint mir, daß nicht 
überall erkannt wird, wo in den katholiſchen Vereinen, als da 
find Arbeiter⸗VBereine und Jugendvereine, der Hebel angeſetzt 
werden muß. Wie haben ſich in den letzten Jahren die Vereine 
entwickelt! Nach außen hin glänzend, ſtellen ſie eine Elitetruppe 
dar, ſo könnte man verſucht ſein zu ſagen. Glänzende Ver⸗ 
ſammlungen mit tüchtigen Rednern, gut beſuchte Familienabende, 
eifrige Sportabteilungen uſw. Und dabei, bei all dem Leben 
im Verein eine Abnahme im Empfang der hl. Kommunion, 
immer größer die Zahl derer, die dem ſonntäglichen Gottesdienſte 
fernbleiben! Wo iſt die tiefere Urſache hierfür zu finden, wo 
müſſen wir den Hebel der religiöſen Erneuerung anſetzen? In 
den Verſammlungen erfaſſe ich nur die Mitglieder äußerlich, 
oberflächlich. Die Seele des Volkes, die Seele des einzelnen 
wird nicht erfaßt. „Wir find großzügig in unſeren Vereinen“, 
ſo ſagte mir vor einiger Zeit ein Konfrater. Gut, wo iſt aber 
die Kleinarbeit, die aus dem einzelnen das herausholt und ihn 
zu dem bildet, was er ſein ſoll und muß: ein zweiter Chriſtus? 
An den einzelnen muß man herantreten, an die einzelne Familie. 
Laſſen wir uns doch nicht blenden durch den guten Beſuch der 
Verſammlungen. Dieſe helfen einem Volke, das auf Jahre 
hinaus mit dem Leidens diadem geſchmückt iſt, in feiner religiöjen 
Erneuerung nicht, oder doch ſehr wenig. Sie bereiten ihm 
ſchon einige Stunden der Erholung, wo der einzelne in etwa 
der Sorgen enthoben ift. Und weiter — — —? Wollen wir 
das Volk retten, ſo muß der Prieſter in erſter Linie das ſein, 
was er zuerſt ſein will und muß: Seelſorger, und zwar für den 
einzelnen Menſchen; und dann Vereinstätigkeit, welche die Vereine 
langſam auf das zurückſchraubt, was ſie urſprünglich waren und 
fein ſollen: religiös kirchliche Vereine. Ich möchte dem „Abbauen“ 
der übermäßig weltlichen Tätigkeit in den Vereinen das Wort 
reden. Wir kommen an der Tatſache nicht vorbei, daß dieſe 
Vereinstätigkeit das religiöſe Leben in den Gemeinden nicht ſo 
gefördert hat, wie es eigentlich ihr Zweck war. Freilich, manche 
find durch dieſe Arbeit in den Vereinen noch gehalten, würden 
aber auch jetzt ſo leicht nicht abſpringen, wenn die Arbeit anders 
eingeſtellt würde. „Zurück zu Chriſtus!“ „Wir haben apolo. 
getiſche Vorträge“, mögen viele ſich daran beteiligen; man lernt 
ſchon in etwa diskutieren, Rede und Antwort ſtehen, aber das 
Innenleben des Menſchen, die Seele — —? Seelſorge, und dann 
Vereinsſorge im religiöſen Verein. Ein Arbeitsfeld, dieſe Seel⸗ 
ſorge im kleinen, zu groß, als daß die von Gott beſtellten Seel 
ſorger es allein beackern könnten. Helfer und Helferinnen in 
der neuen und doch ſo alten Apoſtelarbeit tun not. Wer könnte 
beſſer dafür angeſprochen werden und ſie beſſer leiſten als die 
Erzieher der Jugend oder unſere Akademiker! Gott ſei Dank, ein 
friſcher religiöſer Zug geht durch dieſe Reihen, ein Streben 
nach Innerlichkeit bei denen, die zu lange dem Volke ferngeſtanden 
und es darum zu wenig verſtanden haben. Als ſeine berufenen 
Führer mögen ſie noch mehr aus der Reſerve heraustreten und 
im Verein mit den Seelſorgern im Laienapoſtolat durch Wort 
und Beiſpiel dem Volke die Wege zeigen, die allein im Stande 
find, es durch die hohe Schule der Leiden zu führen: Innerlich 
keit und tiefes Pflichtbewußtſein. Vielleicht iſt die jepige 
Generation von der Vorſehung berufen, auf diefe Weiſe dem 
kommenden Geſchlechte den religiöſen Aufſtieg zu ermöglichen. 
Denn nur ſo iſt es möglich. Die Kirche am Leidensbette des 
deutſchen Volkes will helfen, die Seele des einzelnen ruft nach 
Hilfe; möchten viele den Ruf hören und ihm folgen: Nächſten⸗ 
liebe am deutſchen Volke! 
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Papierbewirtſchaftung und Allgemeinwohl. 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kauſen, München. 


p: Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung durch bie Preſſe war 
eine der gefährlichſten Waffen, deren überlegenere und ausgiebigere 
Handhabung den Feinden Deutſchlands mit zum Siege verholfen hat. 
Sie it nach dem Kriege die wichtigſte Verteidigung in der Hand unſeres 
techniſch wehrlos gemachten Volkes, um gegen Entrechtung und falſche 
Urteile in der Welt und im Innern aufzutreten. War es vor und 
während des Krieges eine ſchwere Unterlaſſungsſünde der deutſchen 
Politik, von dieſem unentbehrlichen Aufklärungsmittel den gebotenen 
umfaſſenden Gebrauch nicht immer gemacht zu haben, ſo iſt es um 
ſo viel mehr heute eine der vornehmſten Aufgaben aller Zuſtändigen, 
eine Heilung der tiefen Wunden, welche uns die oft mißbräuchliche An⸗ 
wendung der feindlichen Preſſe im Anſehen der Welt geſchlagen hat, 
durch Erhaltung und Förderung der Preſſe zu ermöglichen. Gewiſſe 
Vorgänge der letzten Zeit geben Anlaß zu unterſuchen, ob in dieſer 
Richtung von den Beteiligten alles geſchehen iſt, was vom Standpunkt 
des Allgemeinwohles aus verlangt werden muß. 

Seit Juni 1916 wurden im Hinblick auf die im öffentlichen und 
nationalen Intereſſe erforderliche Sicherſtellung des Fort⸗ 
erſcheinens der Preſſe nicht nur die Preiſe des Zeitungs: 
papiers durch das Reichs wirtſchaftsminiſtertum geprüft und 
feſtgeſtellt, ſondern es erfolgte auch eine Zuteilung des 
Zeitungspapiers an die Verlage. Ferner wurde für vorzugs⸗ 
weiſe Verſorgung der Zeitungspapierfabriken mit 
Kohle, Papierholz, Zelluloſe uſw. Sorge getragen. 

Am 16. März 1921 hatte ſich nun der durch Geſetz v. 3. Juni 
1916 vorgeſchriebene Beirat der Wirtſchaftsſtelle für das Deutſche 
Zeitungsgewerbe amtlich mit der Frage der Beibehaltung der Be 
wirtſchaftung des Zeitungspapiers zu befaſſen. Er ſtimmte der Bei⸗ 
behaltung der Bewirtſchaftung bis zum 1. Juli 1921 einſtimmig gegen 
eine Stimme zu. Entſprechend den geltenden Vorſchriften über die 
Bewirtſchaftung des Zeitungspapiers wurde ſodann am 21. März 1921, 
auf Veranlaſſung des Reichswirtſchaftsminiſteriums in deſſen Räumen 


unter dem Vorſitz des Miniſterialrats Pfundtner eine 


Verſammlung zur Verhandlung über den Papierpreis für die letzten 
fünf Monate und über den zukünftigen Preis vom 1. April ab ein⸗ 
berufen. Dieſe Verſammlung mußte vorzeitig abgebrochen werden, 
weil das Verhalten des Generaldirektors des Großinduſtriellen Stinnes, 
des früheren Gasanſtaltsdirektors Minn oux von Eſſen, der zwar in 
Verlegereigenſchaft erſchienen war, aber in der unſachlichſten Weiſe 
gegen die vom Großkapital unabhängige Preſſe ausfällig wurde, die 
Verleger zum Verlaſſen des Saales unter Proteſt veranlaßte. Die 
Vertreter des Deutſchen Zeitungsverleger⸗Verbands ſprachen daraufhin 
am 22. März 1921 beim Reichswirtſchaftsminiſter Scholz vor, 
bemängelten die Verhandlungsleitung des Geheimrats Pfundtner 
und brachten zur Sprache, daß mitgeteilt worden jet, der Miniſterial ⸗ 
rat Pfundtner habe eine hochdotierte Stellung bei 
der Papierinduſtrie in Ausſicht. Miniſterialrat Pfundtner 
gab zu, daß ihm ein Angebot gemacht worden ſei, er habe darauf 
erklärt, er nehme es in Erwägung und wolle darüber mit ſeinem 
Miniſter ſprechen. Miniſterialrat Pfunbtner hatte dies aber laut 
Mitteilung des „Zeitungsverlag“ bis zu dieſem Tage noch nicht getan. 

Am 23. März fand abermals eine Sitzung ſtatt, in der die 
Papierfabrikanten einen Papierpreis von 4 M pro kg gegenüber bis⸗ 
her 2.60 (Friedenspreis M. 0, 20) forderten, d. i. 40 000 4 für einen 
Waggon Zeitungspapier ſtatt bisher 26 000 4. (Die Preiſe des Beit- 
ſchriften drackpapieres find um ein Vielfaches höher und auch in 
noch höherem Verhältnis gegenüber dem Friedenspreis geſtiegen, wie 
denn überhaupt die Zeitſchriften einen noch ungleich ſchärferen Exiſtenz⸗ 
kampf zu führen haben.) Sie begründeten dieſe Forderung mit der 
Steigerung der Zellſtoffpreiſe und der Frachten. Seitens der Verleger 
wurde demgegenüber unter Vorlage gedruckten amtlichen Materials 
feſtgeſtellt, daß der Preis für das Papierholz ſeit dem Vorjahre um 
etwa ein Drittel geſunken ſei und noch weiter für die Monate Februar 
und März ein Rückgang feſtzuſtellen wäre. Des weiteren ſei der Preis 
für das Kupfer um etwa ein Drittel geſunken, ebenſo die Harz nnd 
Schwefelpreiſe und ſchließlich auch die Preiſe für Wolle. Die Filz⸗ 
fabrikanten hätten allerdings, da ſie ein feſtgeſchloſſenes Syndikat 
bilden, den Filzpreis nur um 20 Prozent herabgeſetzt, obwohl der Woll- 
preis weſentlich mehr gefallen fei. Es wurde dann eine Senkung 
der Papierpreiſe durch die völlige Freigabe des Exportes, 
nachdem der Inlandsbedarf ſtets ſicher zu ſtellen fei, zur Sprache ges 
bracht. Die Fabrilanten erklärten ſich bereit, für die Freigabe des 
Exportes eine Ermäßigung um 20 Pfg. für das innerhalb des ge⸗ 
ſetzlichen Kontingents bezogene Kilo Papier zu zahlen, ſo daß die 
endgültige Forderung der Fabrikanten 3.80 & für das Kilo Papier 
ab 1. April betrug. Am Zeitungspapierexport verdienen die Papier: 
fabriken infolge der Valutadifferenz ungeheure Summen. Sie erzielen 
im Ausland bis zu 80000 & pro Waggon und unterbieten mit dieſem 
Preis die ausländiſche Konkurrenz noch um ein Beträchtliches. 

Zu einem endgültigen Ergebnis über den Papierpreis führte auch 
diefe Verſammlung nicht, da Herr Minnoux, der diesmal als Vertreter 
der Stinnesſchen Zellſtoffintereſſen hätte gehört werden 
müffen, nicht zugegen war. Bekanntlich kontrolliert Stinnes u. a. einen 
namhaften Teil der deutſchen Zellſtoffinduſtrie und iſt ſo in der Lage, 


ungeheure 


unrentierliche Zeitungen zu ſubventionieren, weil er auf der anderen Seite 
an den hohen Zellſtoffgewinnen die Unterbilanz ſeiner Zeitungen, welche 
in einem Falle 8—9 Millionen Mark betragen foll, wieder hereinbringt. 

Das Reichskabinett entſchied ſich nun am 26. März für Bei- 
behaltung der Bewirtſchaftung des Zeitungsdruckpapiers bis 
zum 1. Juli 1921, und zwar laut W. T. B. mit folgender Begründung: 
„Maßgebend für dieſe Entſchließung war der Umſtand, daß die künftige 
Entwicklung des Druckpapiermarktes infolge der durch die Sanktionen 
geſchaffenen unklaren Verhältniſſe ſich nicht genau überſehen läßt. Im 
übrigen ſprach ſich auch die Mehrheit der deutſchen Zeitungsverleger 
und der Beirat der Wirtſchaftsſtelle entſchieden für die Fortſetzung der 
Kontingentierung aus.“ 

Am 31. März verſammelte ſich der deutſche Zeitungsverleger⸗ 
Verband in Hannover, um zu der neuen Papierpreis forderung Stellung 
zu nehmen. In einer wuchtigen Proteſtkundgebung gegen die geplante 
Papierpreiserhöhung machten „die verantwortlichen 
Herausgeber der deutſchen Zeitungen Regierung und Reichs tag weiter⸗ 
hin feierlich verantwortlich für erzwungene Betriebseinſtellung von 
Zeitungen und alle Akte der Selbſthilfe, zu denen die deutſche Preſſe 
greifen muß, wenn die deutſche Regierung auch hier verſagt“. Zu der 
Frage der Bewirtſchaftung des Zeitungs papiers hatte die Verſamm⸗ 
lung keine Stellung genommen, da fie nur zur Behandlung der 
Papierpreisfrage einberufen war. 

Nichts deſtoweniger überraſchte das W. T. B. am 2. April, alfo 
nur 6 Tage nach dem oben erwähnten Kabinettsbeſchluß für Bet. 
behaltung der Bewirtſchaftung bis 1. Juli mit folgender 
amtlichen Meldung: „Das Reichskabinett hat nach Prüfung der durch 
die Entſchließung der Zeitungsverleger vom 31. März geſchaffenen 
Sachlage beſchloſſen, die Bewirtſchaftung des Zeitungsdruck⸗ 
papiers mit Wirkung ab 1. April aufzuheben. Damit ent⸗ 
fällt zukünftig auch die amtliche Preisfeſtſetzung. Die Reichsregierung 
wird aber auch weiterhin durch Außerfte Förderung der Produktion 
und durch ſtraffe Handhabung der Ausfuhrkontrolle für Zeitungsdruck. 
papier dafür ſorgen, daß der Inlandsbedarf der deutſchen Preſſe ſicher⸗ 
geſtellt bleibt.“ Dieſer als Brüskierung der Preſſe für ihre 
Kritik an der Regierung wirkende und bei der gegenwärtig hö ch ft 
unſicheren Lage der Kohlenverhältniſſe im Ruhrgebiet 
und in Oberſchleſien geradezu unverſtändliche Beſchluß wurde 
entgegen den Vorſchriften des Geſetzes vom 3. Juni 1916 ohne An- 
hörung des Beirats der Wirtſchaftsſtelle und ohne jede 
Vorbereitung gefaßt. Gleichzeitig verlautete, daß in der jüngſten 
Sitzung der Außenhandelsſtelle für das Papierſach der derzeitige 
Reichs bevollmächtigte Rechtsanwalt Lammers mitgeteilt habe, 
Miniſterialrat Pfundtner werde zum 15. April die 
Stellung des ReiS bevollmächtigten übernehmen und 
er werde natürlich ſpäter in die Privatinduſtrie über⸗ 
nommen werden. 

So der hiſtoriſche Hergang mit ſeinen grellen Schlaglichtern. 
Um die Tragweite des Beſchluſſes ermeſſen zu können, iſt es wichtig zu 
wiſſen, daß die geſamte Produktion des Zeitungspapier 
in Deutſchland in nur zwei Verbänden ſyndiziert ift, die 
einen beherrſchenden Einfluß auch auf die letzte Papierfabrik ausüben. 
Die Preisfeſtſetzungen find fo, daß auch die am unrentierlichſten arbeiten de 
Fabrik noch anſehnliche Gewinne erzielen kann. Durch außerorbent- 
lich hohe Konventionalſtrafen ſind alle Papierfabriken an die 
von den Berliner Syndikaten diktierten hohen Preiſe gebunden, auch 
wenn ſie auf Grund Auswirkung der freien Wirtſchaft zu billigerer 
Lieferung in der Lage wären. Ein ſolcher Zuſtand wäre ſoeben an⸗ 
geſichts des vorhandenen Papierüberfluſſes in Deutſchland zu 
erhoffen geweſen. Franzöfiſche Handelsfachzeitungen melden, daß der 
franzöſiſche Papiergroßhandel augenblicklich lieber aus Deutſchland 
beziehe, weil er dort billiger einkauft. Aehnlich liegen die Verhältniſſe 
auf dem Papiermarkt in der Schweiz, fo daß auf wiederholte Bore 
ſtellungen der ſchweizeriſchen Papierinduſtrie der Bundesrat mit Wirkung 
vom 18. März d. J. eine Einfuhrbeſchränkung für alle Erzeugniſſe der 
Papier- und Pappeninduſtrie, mit Ausnahme des Zeitungsdruckpapiers, 
durchführen mußte. In Holland mußte eine ganze Anzahl von Papier- 
fabriken in der letzten Zeit ihren Betrieb Ril legen. Auch dort tft 
deutſches Papier reichlich auf dem Markt vertreten. Gleich günſtig 
find die Exportmöglichkeiten für die deulſchen Papierfabriken nach 
Spanien, Südamerika und Argentinien. 

Um nun der folgerichtig zu erwartenden Senkung der Preiſe auf 
dem Papiermarkt zu begegnen, bemühen ſich jetzt die Papierlieferanten, 
durch eine ſyſtematiſche Einſchränkung der Erzeugung, 
d. h. Verringerung des Angebots, die Preiſe in die Höhe 
zu treiben. So heißt es in einem gegenwärtig durch die Zeitungen 
gehenden Schreiben, das die Wides⸗ Papierfabrik in Roſenthal⸗Reuß 
am 31. März 1921 an den Verein Deutſcher Papierfabrikanten in Chars 
lottenburg gerichtet hat: „Die Verhältniſſe in der Papiermacherei laſſen 
es dringend notwendig erſcheinen, daß ſofort Verhandlungen aufge⸗ 
nommen werden, die eine Verminderung der Erzeugung zum 
Zwecke haben; nur dann wird es möglich fein, daß die Papier herſtellung 
über die durch die Marktlage entſtandenen mißlichen Verhältniſſe einiger⸗ 
maßen hinwegkommt. Die Verminderung muß aber durch die geſamte 
Papiererzeugung gehen, alſo nicht etwa einzelne Hauptſorten einſchließen, 
weil in dieſem Falle die von der Verminderung betroffenen Fabriken 
einfach andere Papierſorten aufnehmen würden, ſo daß alſo nicht das 
geringſte gewonnen wäre. Wir ſind der Meinung, daß es zwei Wege 
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gibt, dieſes Ziel zu erreichen, indem entweder jeder Fabrik vorgeſchrieben 
wird, entſprechend der Friedenserzeugung ſoundſoviel vom Qun 
dert weniger in jedem Monat herzuſtellen oder für jede 
Fabrik in der Woche beſtimmte Stillſtandstage vorzuſchreiben.“ 
Angeſichts dieſer volkswirtſchaftlich äußerſt bedenklichen Beſtrebungen 
man geſpannt ſein, mit welchen Mitteln die Reichsregierung die 
verſprochene Förderung der Produktion durchführen wird, nachdem ſie 
leichzeitig mit dieſem Verſprechen die Preſſe der Willkür der Papier⸗ 
yndikate ausgeliefert hat. 

Der jährliche Papierbedarf der deutſchen Preſſe betrügt jetzt etwa 
20000 Wagen. Die Mehrforderung der Papierfabriken, welche durch 
ihre ungeheuren Dividenden und Abſchreibungen ſowie die fürftlichen 
Gehälter in letzter Zeit geradezu berüchtigt geworden find, beträgt 
nicht weniger als 240 Millionen Mark. Die Papieraufwendung der 
mittleren und großen Zeitungen beträgt etwa 200 bis zu 1000 Eiſen · 
bahnwagen, die Mehrbelaſtung beträgt alfo für größere Betriebe 
Dugende von Millionen. Iſt es denkbar, daß ſolche Beträge durch 
abermalige Erhöhung von Bezugs- und Anzeigenpreiſen nochmals 
wieder wettgemacht werden können? Hat nicht im Gegenteil erſt vor 
kurzem dasſelbe Reichswirtſchaftsminiſterium das Erſuchen an die 
Zeitungen gerichtet, allgemein die Anzeigen⸗ und Bezugspreiſe 
zu ermäßigen, weil das notwendig fet aus innerpolitiſchen und 
außenpolitiſchen Gründen, und weil man der Volkswirtſchaft die Ber- 
mittlung durch die Zeitungsanzeige verbilligen müſſe? Haben nicht 
bereits bei den lezten Erhöhungen ſämtliche Zeitungen 
in Deutſchland einen noch nie dageweſenen Abonnenten: 
rückgang zu verzeichnen gehabt? Sind nicht eben erft wieder trotz 
Sonderbelaſtung der Preſſe mit der Inſeratenſteuer die Poft: 
gebühren und Frachten auch für die Preſſe wieder ganz erheblich 
verteuert worden? Muß nicht eine Zeitung nach der andern, eine 
Zeitſchrift nach der andern ihr Erſcheinen einftellen ? 

Durch die Art der Kriegs, und Revolutionswirtſchaſt it das 
Großunternehmertum weſentlich geſtärkt. Wenn man verfolgt, wie be⸗ 
Rimmte Intereſſentengruppen unausgeſetzt Zeitungen und Zeitſchriften, 
auch Witzblätter aufkaufen und ihren Intereſſen dienſtbar machen, ſo 
erhebt ſich doch die ſchwerwiegende Frage, ob es fig noch mit dem 
Gemeinwohl verträgt, wenn die Reichsregierung in der geſchehenen 
Weiſe jeden Damm gegen die Profitgier und Intereſſenpolitik eine 
reißt und die Preſſe ſchußzlos dem geſchloſſenen Ring 
der Papier- und Zellſtoffabrikanten ausliefert. Schon 
heute beſteht im Saargebiet eine eigentlich deutſche Preſſe nicht 
mehr. Eine ähnliche Entwicklung ſteht im Rheinland zu be⸗ 
fürchten, wenn die Reichsregierung in ihrer Verſtändnisloſigkeit für die 
Preſſe verharrt. Wie wäre es ohne die Preſſe mit Oberſchleſien ges 
gangen? Welche Kampfmittel hätte die Reichsregierung zur Aufklärung 
gegen unberechtigte „Sanktionen“ und Verleumdungsfeldzüge des Aus⸗ 
lands, wenn die Zeitung zu einem unerſchwinglichen Luxusartikel wird? 
Wer bezahlt die Arbeitsloſen bei den drohenden umfaſſenden Still⸗ 
leg ungen jelbft größerer Zeitungs betriebe? 

Für die katholiſche Preſſe iſt die derzeitige Entwicklung 
besonders gefahrvoll, da diefe von jeher am wenigſten leiſtungsfähig 
war und am meiſten ihre Unabhängigkeit zu wahren beſtrebt ſein 
muß. Es wäre viel gewonnen, wenn es der katholiſchen Preſſe im 
Lanfe der Zeit gelingen würde, eine eigene Zellſtoff⸗ und Papierfabrik 
im Beſitz zu bekommen. 

Sache des Reichstags wird es ſein, durch Einwirkung auf die 
Preisregulierung des Zeitungspapiers, Beſeitigung der Inſeratenſteuer 
un d Ermäßigung der Porto- und Frachtſätze für die Preſſe beizutragen zu 
der Erhaltung und Förderung der Preſſe, damit dieſe wie bisher eine 
Trägerin deutſcher Kultur und unabhängig von beſtimmten Inter⸗ 
eſſentengruppen fein kann. Nur eine leiſtungs fähige Preſſe vermag neben 
den gefärbten Berichten von Reuter, Havas und Stefani die Berichte eigener 
Auslands vertreter zu bezahlen. Denn bei der heutigen Valuta koſten 
eigene auswärtige Vertreter jährlich viele Hunderttauſende von Mark. 


SNN 


Gott, unser Ziel. 


n manchem Tag, wenn meiner Sonne Licht 
im grauen Erdendämmer schien zu blassen, 
ging meine Seele fort aus Gottes Sicht 
ziellos ins All hinaus auf dunklen Gassen. 


Und schritt von Einsamkeit zu Einsamkeit, 
in sich versunken, bis zum letzten Ende 
und suchte schweigend, ob vom Erdenleid 
sie ganz allein im All Genesung fände. 


Und wenn sie von der tiefsten Nacht umfangen, 
dann fasst sie jäh die Sehnsucht nach dem Licht. 
Sie Nieht zu Got und birgt voll Glückverlangen 
In seinem Schosse weinend ihr Gesicht — — 
Franz Welzel. 


Vom Vüchertiſch. 


Homiletiſches Handbuch für Miſſionen, Miſſionserneuerungen, Erer: 
zitien, Oktaven, Triduen und für Religionsvorträge in Standesrereinen 
von P. Max Kaſſiepe O. M. J. 1. u. 2. Aufl. 89 474 S. A 16.— und 
40 Prozent Teuerungszuſchlag. Paderborn, Schöningh, 1920. — 
Im Geleitwort dieſes zweiten Bandes ſeines wegen der Stojlüte nunmehr 
auf drei Bände berechneten Geſamtwerkes ftellt der Verfaſſer erneut die 
Ziele klar, die ihm dabei vor Augen ſchweben, durch Darbietung gut geglie⸗ 
derter, inhaltsreicher Entwürfe dem Seelſorger inmitten ſeiner vielgeſtal⸗ 
tigen Arbeit zur fruchtbaren Erfüllung des wichtigen Predigtamtes zu ver⸗ 
helſen. In dieſem zweiten Band find im Abſchnitt 3 des Geſamtwerkes 
„Die b in der Miſſion“, im Abſchnitt 4 „Predigten über die 
Gebote“ dargeboten. Er enthält insgeſamt 471 Entwürfe zu Pre⸗ 
digten gerade über diejenigen Gebiete, welche auch in der Pfarr: und 
Vereinsſeelſorge ſehr oft behandelt werden müſſen, dazu zahlreiche Quellen⸗ 
und Stoffnachweiſe.“ (Vorbemerkungen III. ie Fülle des Stoffes nötigte 
zu Kleindruck, doch bleibt die Ueberſichtlichkeit gut gewahrt. Homiletiſche 

inke, die aus reicher Erfahrung geſchöpft, den Teilabſchnitten voraus⸗ 
gehen, machen dieſes Werk zu einem verläſſigen Ratgeber des Homileten. 
O. Heinz. 
Der Kreuzfahrer. Ein Spiel in vier Aufzügen von Georg Mönius, 
Bamberg, Görres Verlag (Dr. J. Kirſch). Pr. 6 A. — Hier haben wir 
den dritten dichteriſchen Aufftieg eines ſtark Begabten. Auf Marienſang 
(„Madonnenbüchlein“) ließ er Gotik-⸗Jubelpreis („Gotik“) folgen, um nun, 
nach einem ſein eigenes Weſen kennzeichnenden Schritt ins Literarhiſtoriſch⸗ 
Kritiſche W e die Bühne zu beſteigen, ſie hoffentlich demnächſt zu 
erobern mit dieſem klar und meiſterhaft feſt geformten Werk, das mehr 
auf Myſterien⸗ und Weihe: als auf „Schaufpiel” deutet. Des Stückes 
Widmung bekundet die eingeſchlagene Richtung: „Dem Meiſter Paul 
Claudel“, dem univerſalen Lyriker und Dramatiker, Schöpfer der berühm⸗ 
ten Myſteriendichtung „L'annonce faite à Marie“, 1912, ſchon nach einem 
Jahre als „Verkündigung“ in Deutſchland (Hellerau) aufgeführt. Bei 
eſung des „Kreuzfahrers“ überkam mich das frohe Gefühl, daß hier der 
Deutſche dem Franzoſen an Tiefblick und Tieſſchürfung bei Geſtaltung des 
innerlich Erlebten ſicher in keiner Weiſe nachſtehe. Der erſte Eindruck war 
und blieb: Packende Größe der Selbſtdiſziplin und Oekonomie bei An: 
wendung der einer reichen Fülle enthobenen Mittel zur Erzielung einer in 
ihrer kraftvollen Klarheit, Folgerichtigkeit und Ueberſichtlichkeit zwingend 
überzeugenden Handlung und, nicht zuletzt, einer bis ins feinfte begrün: 
deten und prachtvoll kontraſtierenden Perſonenzeichnung. Das Stück ift 
intereſſant durch Stoff, Thema, Bühne, Charakteriſtik, eit⸗ und Kultur⸗ 
prägung, vor allem außerordentlich anziehend durch die leuchtende Schön⸗ 
heit ſeiner an ſich einfachen Sprache. Es ſpielt zu Brügge und Florenz, 
in den Tagen eines Memling und eines Savonarola. Der durch Weſen 
und Weſensauswirkung negative Held, ein reicher, vornehmer Kaufherr, 
hat neben ſich eine Heldin von ſtiller, lauterſter Größe: ſeine in reiner 
Liebe, Güte, Gottinnigkeit hoheitsvolle Gattin, die er nach acht ihn mählich mit 
Ueberdruß erfüllenden Ehejahren „auf ein Jahr' verläßt: als Pilger ins 
Heilige Land, mit der Hoffnung e einen dadurch zu erweckenden „Herbſt⸗ 
frühling“ in Gefühl und Leben. Zu Florenz ſchon macht er Halt, ergibt 
fich dort einem ſinnendurſtigen Welttreiben, einer unheiligen Minne, mit 
deren Gegenſtand als der „neuen Herrin ſeines Hauſes“ er, gedrängt von 
Heimweh, nach fünf Jahren zurückkehrt. Zum Lügner und Heuchler ge: 
worden, kommt er in der Vaterſtadt neu zu Ehren. Doch von der frommen 
Gattin, für die nun in einem auf ſein urſprüngliches Geheiß von ihr 
erbauten Kloſter „der verkümmerte Frühling ihrer Jugend ſpäte Blüten 
treiben wird“, wird er durchſchaut; durchſchaut auch von der ihm gleich⸗ 
falls ſeeliſch überlegenen Florentinerin, die, mehr und mehr gezogen durch 
der Verratenen lichte Vorbildlichkeit, dem Heilsquell, zunächſt noch un— 
bewußt, zuzuſtreben beginnt. Aber auch auf den Mann, den bisher 
ſchmählich Unbeſtändigen, wirkt jenes herrliche Beiſpiel. Mit dem Segen 
der Gattin tritt er, jetzt reuig und ſühnebereit, zum zweitenmal die Pilger: 
fahrt, aber diesmal als Bußfahrt, an. — Eine Uraufführung des bedeuten— 
den „Spieles“ foll bevorſtehen: durch Vermittlung der BVB - Vertriebs: 
ſtelle, Bühnenvolksbund, Frankfurt a. M., Eiſerne Hand 35. 
E. M. Hamann. 


Blüten, die der Sturm verwehte. Gedichte von Eliſabeth Peter: 
mann. Herausgegeben und eingeleitet von Johannes Mayrhofer. 
Mit dem Bildnis der Verfaſſerin. Verlag Friedrich Puſtet, Regensbine 
Preis (in ſteiſem Umſchlag) 2.50 4. — Tiefe lyriſche Hinterlaſſenſchaft 
einer am 19. März 1919 abgerufenen 15jährigen Begabten übermittelt ein 
treuer Freund der Verſtorbenen und deren Familie, indem er zugleich 
mit warmherzigem Verſtändnis in Weſen, Werk und Leben der Tahin: 
geſchiedenen leuchtet. Im ganzen bietet er ein reichliches Hundert Gedichte 
mannigſacher Themen aus den letzten Jahren dieſer lauteren jungen Kraſt. 
Sie find ſämtlich, als Talentproben, exiſtenzberechtigt, wenn uud; ſelbſt— 
verſtändlich der Sichtung offenſtehend. Ungefähr die Hälfte bezeichnete 
ich mir als an fidh bemerkenswert, etwa ein Dutzend als in Anſchauung, 
Empfindung und Ausdruck anziehend, zum Teil ausgeſprochen ſchön — 
gewiß ein anſehnliches Prüfungsergebnis. Mayrhofers Einführung ift 
geeignet, dem (ſehr preiswerten) Bändchen den Weg in weitere Familien— 
und zumal Jungmädchenkreiſe zu bahnen; ein Gewinn für die zu Ge: 
winnenden. E. M. Hamann. 


Schneewittchen, ein Märchenſpiel von Erika Ebert, mit teilweiſer 
Benützung einer Märchenſzene von Theodor Storm, Muſik von Hugo 
Zuſchneid. — Muſikaliſcher Kindergarten. Spiel- und Tanzliedchen 
für die kleine Welt, komponiert von Hugo Zu ſchneid. — Warendorf, 
Verlag Fran: Wulf. — Der kindliche Ton iſt mit einer ſeltenen Sicherheit 
getroffen, er quillt aus echtem Gefühl und ſpricht deshalb unmittelbar zu 
jung und alt. Schneewittchen kann ohne große Schwieriakeit von Kindern 
einſtudiert und geſpielt werden und die anſpruchsloſen Verslein des Nin: 
dergartens werden in ihrer ſchlichten Eindringlichkeit von den Kindern 
raſch erfaßt und ſpielend bewältigt. Zuſchneids Melodien ſind von einer 
ſchlichten Natürlichkeit, wie ſie heute ſelten iſt. So einfach ſich dieſe 
Muſik gibt, fo viel Erfindung, Friſche und Liebenswürdigkeit ſteckt in 
ihr. Das iſt alles kinderleicht und wirkt doch nie banal, ſondern recht 
volkstümlich, innig und deutſch. L. G. O. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Poſſarts Leichenfeier. Eine febr ſtatiliche Trauerverſammlung 
hatte ſich auf dem Münchener Oſtfriedhof zur letzten Ehrung Ernſt von 
Poſſarts eingefunden. Gekommen waren zahlreiche Bühnenkünſtler, 
dennoch vielleicht nicht fo zahlreich, wie fie Poſſarts fördernde Hand 
verſpürt. Viele Bühnenleute meiden lieber den Ort der Trauer; auch 
aus allen Ständen drängten ſich Trauergäſte an die Bahre des großen 
Künſtlers. Prinz Ludwig Ferdinand von Bayern, der zur Poſſart⸗ 
zeit durch ſeine violiniſtiſche Mitwirkung im Prinzregententheaterorcheſter 
ſeine Teilnahme an der großen Sache bekundet, war erſchienen. Das 
Kultusminiſterium vertrat der Referent für Theaterweſen, Miniſterial⸗ 
rat Korn, auch mehrere Miniſter der alten Zeit waren anweſend, 
Oberbürgermeiſter von Borſcht und Vertreter des heute amtierenden 
Stadtrates. In dem hochragenden Kuppelbau der Halle, die die alten 
Architekturformen Ravennas ſo glücklich erneuert, iſt leider das akuſtiſche 
Problem ungenügend gelöſt. Nur der Hofſchauſpieler Ulmer vermochte 
der die Worte teils verſchlingenden, teils doppelt nachhallenden Ueber⸗ 
akuſtik einigermaßen Herr zu werden. Der proteſtantiſche Geiſtliche 
beſchränkte ſich darauſ, die liebenswürdige, gütige und dankbare 
Perſönlichkeit Poſſarts zu rühmen, der ein treuer Kirchgänger geweſen, 
die künſtleriſche Würdigung den anderen Rednern überlaſſend. Geh. 
Rat Zeiß, der Generalintendant der Staatstheater, zog eine Parallele 
zwiſchen Frz. v. Dingelſtedt und dem allerdings weiter ausgreifenden 
Lebenswerke Poſſarts, der einer ganzen Epoche der Bühne das Gepräge 
feines klugen und weitſchauenden Geiſtes gegeben habe. Er repräſen⸗ 
tierte eine Zeit, die nach Entfaltung einer prunkvollen und doch geiſtig 
bewegten Bühnenkunſt drängte. Für das Geſamtperſonal des National: 
theatews ſprach Ulmer. Er zeichnete Poſſart als einen von den Selbft- 
überwindern, die durch klaren Kopf, zäheſte Willenskraft, planvoll 
diſzipliniertes Menſchentum ſich das Höchſte und Letzte abgerungen. 
Auch Raabe vom Schauſpielhaus, Bo.tetheaterdireltor Beck, der 
namens des Deutſchen Bühnenvereins den Kranz brachte, Oberregiſſeur 
a. D. Dr. Kilian, der für die Geſellſchaft für Theatergeſchichte ſprach, 
wußten durch einzelne Züge das Bild des großen Künſtlers zu ergänzen. 
Namens der Jüngſten ſprach H. C. Müller von den Kammerſpielen, 
der an Poſſart beſonders den Fleiß zu ſchätzen weiß Auch das württem⸗ 
bergiſche Landestheater und der Witwen: und Waiſenunterſtützungs⸗ 
verein des techniſchen Theaterperſonals ließen Kränze niederlegen. Die 
Mauriſche Muſik Mozarts von Kapellmeiſter Heger dirigiert und ein 
vom Opernchor des Nationaltheaters geſungener Choral umſchloſſen 
die würdevolle Feier. 


Den 70. Geburtstag feierte Frau Hartl⸗Mitius, die 27 Jahve 
in des Gärtnerplattheaters künſtleriſchen Zeiten in den bayeriſchen 
und öſterreichiſchen Volksſtücken die friſchen Deandlu verkörpert und 
auf den langen Gaſtſpielreiſen mit der Schönchen, Neuert und Hofpaur 
den Ruhm dieſee bodenſtändigen Volkskunſt m alle Welt getragen hat. 
Als Dichterin humorvoller Volksſtücke iſt Frau Hartl noch heute für 
die Bühne tätig; daß fie ſich auch im hohen Drama verſucht und auf 
des Königs Befehl ein Stück aus den Tagen Ludwigs XV. geſchrieben 
hat, das unter ihrer Mitwirlung als Separatvorſtellung unter dem 
lebhaften Beifall König Ludw'gs II. in Szene ging dürfte weniger 
bekannt ſein. Zahlreich ſind auch die Novellen und Romane aus der 
Feder der künſtleriſch vielſeitigen Frau. 


Aus den Nonzertſälen. Erwin Schulhoff brachte uns allerhand 
faturiſtiſche Werke von Schönberg u. a, für die wir eine Einfühlung 
nicht zuſtande brachten. Nur die Sachen des Franzoſen Ravel vermochten 
uns einigermaßen näherzutreten. Gute und angenehme Eindrücke ver⸗ 
mittelte uns der Klavier- und Violinabend von Mich. Schmid und 
Fritz Seiler, auch derjenige von Katharina und Paul Otto Möckel 
verlief reizvoll. Die Geiger en verfügt über einen ſchönen, vollen Ton. 
Ein ſehr guter Geiger von nicht gewöhnlicher Technik ift Philipp 
Braun Plendl; an muſikaliſcher Perſönlichkeit überragt ihn freilich 
Prof. Schwartz am Fügel. — Schmid⸗Lindner vermittelte zum 
erſten Male pianiſtiſche Impreſſionen des bekannten Malers Paul 
Thiem im Odeon einer breiteren Oeffentlichkeit; während gleichzeitig 
in Lichtbildern die Gemälde dieſes Meiſters ſichtbar wurden und dadurch 
die Einheitlichkeit in der Vielſeitigleit des Schaffens dieſes Romantikers 
offenbar wurde. Der von Dr. G. Schott geleitete Abend war außer 
Paul Thiem Ludwig Richter und Hans Thoma gewidmet und bot 
ſo ein Jahrhundert echteſter deutſcher Kunſt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Wiener Staatsoper brachte 
die neueſte Oper von Julius Bittner. Der Text der „Kohl hoymerin“ 
hat eine ſehr naive Handlung in Biedermeierrahmen. Die Muſik zeigt 
manch reizvolle Melodie, irrt aber von der Einfachheit der Wiener 
Note zu Debuſſy und weiſt Einflüſſe italieniſchen und tſchechiſchen 
Charakters auf. So zeigt das neue Werk nach Berichten den Tonſetzer 
nicht auf aufwärts führenden Pfaden. — Ein ſtarkes Talent für die 
komiſche Oper beweiſt Albert Ziegler ⸗Stroheker, ein Schweizer 
Komponiſt, in der in Heidelberg uraufgeführten „ſchelmiſchen 
Gräfin“ die auf einem Versluſtſpiel von Immermann fußt. — 
Ehezauber“, ein Lufifptel von Karl Mathorn, das durch fünf Stock⸗ 
werke einen luſtigen Einblick gewährt, hatte in Frankfurt a. M. 
einen hübſchen Augenblickserfolg. 


München. 2. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Erst in den letzten Tagen zeigte der Wert der Mark einen 
kleinen Rückgang, da man im Auslande vielfach die Ansicht hegt, 
dass die kommenden deutschen Vorschläge die Aussicht auf schwere, 
neue Lasten zur Voraussetzung haben; aber zuvor blieb die Mark fest 
trotz der französischen Drohreden und allen anderen drohenden Ge- 
wittern. In der Antwort Amerikas auf das deutsche Memorandum 
wird den Reparationsleistungen Deutschlands die Grenze gesetzt, die 
Deutschland erlaube, hoffnungsvoll seine produktive Tätigkeit 
wieder zu beginnen. Hierauf stützt man im Auslande vielfach die 
Ansicht, dass Amerika doch auf irgendeine Weise vermitteln werde. 
Dass nach Wiederherstellung des Friedensverhältnisses amerikanische 
Kredite von längerer Frist in Aussicht stehen, dürfte mit einiger 
Sicherheit zu erwarten sein, wiewohl sich in dieser Frage die Neuyorker 
Bankwelt zurückhaltend äusserte und Sicherheiten zur conditio sine 
qua non machte. — Die Börsenwoche schloss von politischen Stimmungen 
gestört, aber doch mit Widerstandskraft gegen Rückgänge. Der 
Wochenbeginn war schon zurückhaltend gewesen, wobei neben den 
ausländischen Befürchtungen auch die Möglichkeit einer Kabinettskrise 
in Rechnung gezogen wurde. Eine Neigung zur Realisation trat auf 
der ganzen Börse hervor; doch fand die Ware zum grossen Teil wieder 
Aufnahme, sodass die Kursrückgänge zumeist gering blieben, auch 
gaben die erheblichen Steigerungen der fremden Valuten eine Stütze, 
Ganz besonders stiegen die italienische und östliche Devisen. Man 
glaubt, dass die Entente neuerdings sich besonders für den Balkanhandel 
interessiere, 

Das Bayernwerk, welches in diesem Monat in eine Aktien- 
gesellschaft mit 100 Mill. Kapital, wovon die Hälfte eingezahlt ist, 
umgewandelt wurde, gibt 300 Millionen 4% % Schuldverschreibungen 
aus, die von 1926 an zum Nennwert zurückgezahlt werden. Die Schuld- 
verschreibungen sind durch den jetzigen und zukünftignn Besitz der 
Gesellschaft und durch die Bürgschaft des bayerischen Staates sicher- 
gestellt, mithin mündelsicher. Der Zeichnungspreis beträgt 98 Prozent 
unter Verrechnung der Stückzinsen zuzüglich Schlussnotenstempel. Die 
Zeichnung, die bei sämtlichen deutschen Banken, Bankgeschäften, Bank- 
geschäfte betreibenden Genossenschaften, den Girozentralen und Spar- 
kassen erfolgen kann, findet vom 18. April bis 12. Mai statt; ein 
früherer Schluss bleibt vorbehalten. Die hohe, wirtschaftliche Be- 
deutung des Bayern werkes darf als bekannt vorausgesetzt werden. Es 
ist kaum nötig daran zu erinnern, dass es die vom Walchenseewerk 
und der Mittleren Isar erzeugten Energiemengen an das ganze rechts- 
rheinische Bayern verteilen wird. Auch für die Pfalz wird das Bayern - 
werk diese Aufgabe durch Vermittlung der dazwischen liegenden 
Länder erfüllen. l 

Von Benkabschlüssen liegt nun auch derjenige der Mittel- 
deutschen Kreditbank vor. Die riesige Steigerang der Zahlen 
und der Drang nach Erweiterung sind heute im Bankgewerbe typisch. 
Leipzig und Hamburg boten neue Stützpunkte. Mannheim 
wird folgen. Die Bank wies am Jahresschluss an Aktienkapital und 
Reserven 103,75 Mill. Mark auf gegen 69,25 Mill. vor einem Jahre. 
Die Gewinne auf Zinsen- und Provisionskonto, auf Effekten- und 
Konsortialkonto sind sehr ansehnlich gestiegen, denen die Unkosten, 
Gehälter und Steuern sind gewaltig angeschwollen, doch verbleibt ein 
Reingewinn von 16,684,460 M., der den des Vorjahres um 10,9 Mill. 
übertrifft. Nach reichlicher Zuteilung für die Reserven wird eine 
Dividende von 10°/, vorgeschlagen. Die Aussichten des laufenden 
Jahres lauten weniger günstig. Die Bayerische Hypotheken- 
und Wechselbank errichtet am 1. Mai eine Filiale in Ludwigs- 
hafen a. Rh. Auch hier tritt die unlängst durch die Uebernahme 
von Anteilen der Berliner Firma Hardy & Co. und durch die Betei- 
ligung bei der Dresdener Handelsbank beobachtete Ausdehnungs- 
tendenz hervor. 

In sensationeller Form ist von einem Gerücht die Rede, 
Dr. Simons habe der Entente eine Beteiligung an der deutschen 
Industrie vorgeschlagen, wobei die Entente Vorzugsaktien erhielte, 
die etwa 30% des Industriekapitals ausmachen. Es handelt sich hier 
um einen von französischen Blättern mit Vorliebe behandelten Plan, 
der nun auf einmal als angeblich deutscher Vorschlag auftaucht 
und für den sich zu erwärmen für uns wahrlich kein Grund vorliegt. 

In Aschaffenburg fand die Eröffnung der Hafenanlagen 
durch die bayerische Schiffahrtsgruppe des Rhenania-Konzerns statt. 
Die Bavaria-Schiffahrts- und Speditions-A.-G. Bamberg— Frankfurt a. M. 
begann mit einem ihrer Eilmotorschiffe mit Kohlenladung für baye- 
rische Städte den Verkebr. Damit ist der Maingroßschiffahrts- 
weg eröffnet. Man wird in diesen Tagen auch der vieljährigen 
energievollen Arbeit gedenken, mit welcher König Ludwig III. 
der Verwirklichung dieser grossen Binnenschiffahrtsprobleme zu- 
gestrebt hat. 

DieHamburg—Amerika-Linie nimmt nach siebenjähriger 
Unterbrechung die Dividendenzahlung wieder auf. Für 1919 und 
1920 kommen je 8 Proz. zur Verteilung. — Die Oesterreichisch · 
Ungarische Bank hat den Wechselzinsfuss von 6 auf 6 Proz., den 
Lombardzinsfuss von 6 auf 7 Proz. erhöht. Der begünstigte Zinsf ass 
für Kriegsanleihe bleibt bestehen. Die Massnahme wird mit wachsender 


Geldknappheit begründet. 
München. K. Werner. 
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Der Ausbau der bayeriſchen Waſſerkraftwerke. Im Mittelpunkt des 
ntereſſes fieht noch immer der Ausbau und die Verwertung der bayeriſchen Waſſer⸗ 
fte. Die Frage des Zeitvunkts des Aus daues ift von einſchneidendſter Bedeutung 
für das geſamte Wirtſchaftsleden, für Kraft, Wärme- und Lichtverſorgung und wird 
dies um ſo mehr, je ſchwerer unſere Feinde ihre Hände auf die Kohlenbecken am 
Rhein und in Schleften legen. In welch verſtändnisvoller Weiſe die breiteſten Kreiſe 
des deutſchen Volkes die Lebensnotwendigkeit einer tatkräftigen Verwertung der heute 
zum größten Teil noch ungenützten bayeriſchen Alpenflüſſe ertennen, bemeift die Be⸗ 
teiligung aus allen Schichten der Bevölkerung an der im Januar aufgelegten Anleihe 
der Walchenſeekraftwerke A.⸗G. und der Mittleren Jfar A.⸗G. Die damals zur 
eichnung aufgelegte 500⸗Milltonenanleihe wurde in kurzeſter Zeit gezeichnet. Zur 
nung des Ausbaues der baye: i: 
riſchen Wafferträfte wurde die 
Bayernwerk⸗Aktiengeſellſchaft ge⸗ 
gründet, zu deren Finanzierung r 
neuerdings 300 000 Mart zur ;= 
Zeichnung aufgelegt werden. Die 
Anleiheſtucke werden wiederum 
zu 99% vergeben und zu 4½%/ 
verzinſt. — Die Schuldverſchrei⸗ 
dungen genießen in dem Werte 
der Anlagen des Banernmwerfes 
und in der Bürgerſchaftsteiſtung — 
des Bayeriſchen Staates doppelte 
Sicherheit. — Durch mintſtertelle 
Verfü gung wurden die hochwer⸗ 
tigen Papiere für das ganze Reich 
a mündelſticher erklärt. Der 
weck des Bayernwerkes ift die 
rſorgung des rechtsıheintichen 
Bayerns und der anſchließenden 
Gebiete mit Elektrizität. Im 
weſentlichen bat das Bayernwert 
die Aufgabe, die großen Strom⸗ 
erzeugungs anlagen unter ſich und 
mit den Hauptverbrauchs gebieten 
zu verbinden und die vom „Wal⸗ 
chenſeewerk“ und der „Mittleren 
Jfar” erzeugten Energiemengen 
an die Verbraucher zu verteilen. | g. 
Die Ausdehnung des Bayern: £ 
wertes ift am beiten durch die obenſtehende Skizze erſichtlich. Eine eingehendere 
Darſtellung des Werkes und feiner Aufgaben, ſowie die Einzelheiten der Anlethe— 
vergebung veröffentlicht die Bayeriſche Staatsbank im Anzeigentell der heutigen 
Nummer. Es iſt erfreulich, mit welcher raſtloſen Energie von ſeiten der Bayeriſchen 
Staatsregierung der Ausbau der Bayerifhen Waſſerkräfte betrieben wird und es 
ſteht zu boffen, paß die neue Anleihe der e eee das gleiche 
günftige Ergebnis der vorhergegangenen Anleihe zeitigen wird. 


— — — — 
ELLLLLLLLLLL Junger katholischer 
Verlangen Sie MUSTER 


ÄSCHE- 


Stickereien: 


Billigste Bezugsquelle 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Schriftleitung ein 3 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Schriftleitung 
ak Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
vorbehalten.) 


Bilderdud der deutſchen Sprache. Von Dr. E. Waſſerzieher. Kart. M. 20.—, geb. 
4 24. —. (Berlin, d. Dümmlers Verlag.) 
Per E ol aA r von Ber/ailles. Deutſchlands Freiſpruch aus belgiſchen Dokumenten 
11914. Abſchließende Prufung der Brüſſeler Attenſtücke von Oberſt Bernhard 
n a —. (Berlin, Deutſche Berlagsgefellfhatt für Boltt.t und Ge- 
ichte m. b. H. 
Die Nidtatar Bon den Anfängen des modernen Souveränitätsgedankens bis zum 
proletariſchen Klaſſenkampf. Von Carl Schmitt⸗Dorotic. 4 30.—. (München 12 
u. Leipzig, Duncker & Humblot.) 
Tetersburg 1920. Tagebuchblätter aus Sowjet⸗Rußland. Bon Wilhelm Nemenn. 
&. 5 —. (Munchen, Dr. Franz A. Pfeiffer & Co.) 
Deutſchtands Zukunft im Arteil führender Männer. Mit Beiträgen von Präſident 


des Deutſchen Reiches Friedrich Ebert, Reichskanzler Konſtantin hrenbach, 
Botſchafter z. D. Graf Johann Heinrich Bernſtorff, Präſident des Reichswirt⸗ 
chaftsrates Friedrich Edler von Braun, Reichsmininer a. D. Bernha d Dern- 


urg, Pfarrer Kurt Engelbrecht, Prof. Dr. Richard Feſter, Obermedizinalrat 
Dr. Graßl, Miniſter a. D. Dr. Ludwig Haas, Prof. Dr Fitz Kern, Staatsfetretär 
a. D. Dr. Auguft Müller, Generalſekretär Dr. Karl Müller, Prof. Dr. Johannes 
* e, Prof. D. Martin Rade, Dr. Paul Rohrbach, herausgegeben von Prof 
E. m Löffler. Kart. 4 15.—, geb. M 20.—. (Verlag Heinrich Dietmann, Halle, 
Saale. 

Adam Mühe, Ani ie über die deutſche Wiſſenſchaft und Literatur. Mit einem 
Vorwort herausgegeden von Arthur Salz. — Zseſeph Görres, Peutſchland und 
die Revolution. u Auszügen aus den übrigen Staatsſchriſten. Neu heraus⸗ 
gegeben von Arno Duch. it einem Porträt. — Aus Oeſterreichs Höhe und 
Kiedergang. Eine Lebensſchilderung. Von Auſſenberg⸗Komarow. — geſammelte 


olitiſche Schriſten. Von Max Weber. — Nomanttiſcher Sozialismus. Ein Ber: 
fug ber die Idee der deutſchen Revolution. Von Dr. Sigmund Rubinſtein. 
München, Drei Mas en⸗Verlag.) 


Der neue Portotarif iſt in handlicher und überſichtlicher Form für den 
Geſchäftsgedrauch wieder von der Ala, Vereinigte Anzeigengeſeuſchaften Haaſenſtein & 
Vogler A.⸗G., Daube & Co., m. b. H., Annoncenerpedition, Karlspl. 8, herausgegeben 


worden und ift dort zum Preiſe von 50 Pfennig erhältlich. 

YE 5 0 ii şi neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
ar — .. 
englischen, französischen u. ita- 
Ausserordentlich 1 fortschreitender Aa- 
t. 

Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut München, Sendlingerstr. 75 LM. München. 
— —_—_—_—_—_— — —_— [LU 


regendes Selbststudium der 
lienischen Sprache. schauungsunterri Hefte einer 8 e zur Probe 


Karlsruher 


Franziska Merts ching, 
Falkenstein i Vgtl., Elsässerstr. 1. 
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ditz - Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Schloss Lobeda bei Jena 


Landerziehungshe 


Für Knaben u. Mädchen 


(L lan höh. Schulen), verbund. 

mit Kindergärtnerinnen-Seminar 
end H Itungs-Pensionat. 

Prof. Dr. Cordsen. 


Frau Hanna Mlethe. 


mi Zuczerkrauke sija 


erh. Gratis-⸗Broſchüre n. Dr. med. 
Stein⸗Callenfels Jean v. Werth. 
Apotheke, Köln 25, Altermarkt. 


held auf Schuldschein, Wechsel, 
Hypoth. bis 5 Jahre, schnell, 
diskr. u. bar, West-Lülzow, Berlin W 635, 
Poisdamersir. 80 d. Gegr. 1900. Taus. 
Dankschreiben. 


Lehrer 


mit dem Gesamtzeug nis, sehr gut‘ 
sucht sofortige Stelle 
als Hauslehrer 


Angebote unter F 21253 an die 
Geschäftsstelle der , Allgemeinen 
Rundschau“, München, 


Lagerkasten 


für 
Behörden, 
Geschäfte 
und Private 
äusserst 
praktisch 
Aalener 
Volkszeitung 
Aalen. 
— Preisliste 
kostenlos. 


2 — 


Dr 


Briefmarken 


Ankauf, Verkauf, Tauſch. 
Preisliſte koſtenlos. 


Arns & Schrott, 
Wörishofen /B. 


DEDEDE EE EEE EHR R N FE BESTM 
Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 


Schriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. 
Das älteste Zeilungsnachrichten-Bureau Argus, U. M. h. f. 


œs 
Holrblasinstrumente aller By- 
steme in anerkannt erstklassiger 
Ausführung. — Prāmiiert auf 
allen besobiokten Ausstellungen, 
zuletzt Goldene Medaille St. Lou 
1904. J. Mollenhauer 4 Sohne 
Fulda. Gegründet 1822 


Ueberall zu haben: 


„Märgophon“ v. B. 6 M. ur 


Schwerhörige 
wirkt verblüffd. 
Beseit. Ohrger., 
nervöse Ohren- 
schm. Unsichtb. 
bequem zu trag. 
Preis 12.50 M 


Margophonstäbchen 1 Dtz. 5. — M. 
Margonal 275. BerlinsW29 


schlafe patent! 


2 


er Besuch erwarlel, 
ess Kinder grösser ge- 


wor 
er unsichib. Belt sucht, 
er Raum sparen wiil, 
er möblleri vermielel, 
er paleni schlalen will, 


lasse sich Katalog 9 gratis 
kommen. 


Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Versicherungsbestand Ende 1920: 
1 Milliarde 340 Millionen Mark. 


en v . 
Zugang 1920: 411 Millionen Mark. 
Aufnahme vom 10.—60. Lebensjahr. 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb, Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 


in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 


Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Ländern der Welt. 


Hoppe & Schlu, Melallwaren, Düsseldori-Obercassel. 


Renner bevorzugen meinen 


Rauchtabak 


das Pfd. zu Mk 15.—, 20.— und 25.— verſteuert, 
bei Abnahme von 8 Pfd. frei Haus und Nachnahme. 


Alfred Breining, Fabrik, Bruchſal. 


fa brik, 
Viele Anerkennungen u. arof e Nachbeſtellungen, z. B.: 


Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 


Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Interessengebiet 
zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätigkeit an | 


a Sor man 1 . den hieſ. a 
Redakt £ j 32 d Tabak, Marke: „Landmanns-Freude“ 
EC R. Jaekel N à 15.— Mt. . Lebrer B. 

Liest ausser ca 800 Zeltungen des In- und Auslandes die wichtigeren Patentmöbel-Fabrik 


München, Dienerstr. 6 
Eingang Landschaftstr. 


Rem zur £F 


der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieterung gewährleistet 


mit Famil.-Pension. Führt bis Abitur. jeder Schule, auch 
ee een religiöse Erziehung. 
an Zeit. 


F Karlsruhe, B. :: 


Gewinn 


Beste Refer, im Prospl B. Wiehl, Bes. 


. . —8 N 
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Werkstätte für kirchliche Runst 


m Paramenten- u. Fahnenstickerei, Meßgewänder, Plu | 
m Baldachine, Velen, Salmatiken, Stolen, Kirchen- u 
m Vereinsfahnen, Rochottes, 8 itzen, Material zur Selbst- E 
n anie ertigung. Tuche in allen Farben, Habitstofte, anz 
F Schhrzenstoffe für Klöster. z ll 


= Cari Nilsche, Breslau X = 

2 An der Sandkirche 2 — 

m Gegrät. 1910 . Gegrät. 1910 a 

BIRET. — 1 Anerkennungen. | 


uswahl gerne franko. u 
BEBBEUVBEBBBRRENEBBERBEBRBBRRERBEENENHNN . 


Vereinsabzeichen 
Medaillen, Orden. 


47. Jahrgang 


Ihr Ziel 
ist Zusammenf. aller schöpferischen Kräfte zu gelstiger und seelischer Könnens- 
stelgerung der Einzelpersönlichkeit und des Volksganzen. 

Ihr Weg 


dahin ist nicht fes durch ein bestimm liegt in der sich aus 
stärkstem Verahtworangsgefunl und 560 Aktivismus aus- 
, wirkenden Tatmitte. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


Ihr Mitarbeiter- und Leserkreis 
ist N nicht n oder gesellschaftlich sondern ist eine lediglich durch 
ernstes Wollen zum Dienst am echten, le utschtum zusammengeschlossene 
Gemeinschaft, 
Dank ihres Rufes als 
erste und älteste deutsche Monatsschrift 
ist es der „Deutschen Rundschau“ Base: neben den bewährten 
Führern auf allen Gebieten — unter ihnen mhaftesten . — 
auch die fähigsten Köpfe der jungen Generation zu gemeinsamer Arbeit zu gewinnen, an 
sich so ihre anerkannte Geltung als reinste Vertreterin der gesamten deutschen Katar 
destrebungen zu sichern. 
Prels des umfangreichen Heftes M. 6.—, Abonnement ährlich M. 16.—. 
— Bei direkter Zusendung vom Weriag zuzüglich Porto. —— 


Stimmen der Zcit 


Katbsliſche Nonatſchrift für das Geistesleben 
ber Gegenwart. 51. Jahrgang: 1920/1921 
Preis für den Jahrgang 1920/1921 Mk. 48.— 
(und Zuſchläge) 

Die Beſtellung kann durch die Poft ober den Buchhandel erfolgen 
Beitgemäher Inhalt des neuneſten (April-) Heftes: 

Schulmann Ein ee (J. 


Ein großer 
echter Studentenvater. But Svens ſo 
vierhundertſten Wiederkehr 


Zu beziehen durch die Postanstalten und Buchhandlungen oder dirext vom 
Verlag Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel) Berlin W 85. 


ER TR des Geburtstages des 108 Beſprechungen aus der Ges 
= 8 "4 analo Im i egar gen ee Paran A iftus. ſchichte b Urchriſtentums. 
2 17 um bie überfiun | Umſchau: Katholisches Nen 

Sr Bad Homburg v. d. Höhe b.Frankfuri a. M. aA (9; etmer), |  Aubentenlum. (@. oppet ) 
Na} „ ee ne Ze unf (3 (3. reitmalen) mann.) 


29 Kuranstali für Nerven- und innere 
55 Kranke, sowie Erholungsbedärlige. 
ER PER, Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- 


ðLd2teer, strenge Individualisierung. Das ganze 
ne y eh Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


2? Ä ee Leitender Arzt: Dr, med. L. Maban Lieriz. 


> Männerapoſtolat/ 


À y Bi hast mie und Hobana 
N 2 Jährlich 12 Nummern 120 Pfo./ 


SS IMitterſonntag / 


2 Monatsblätter für kathol. $ 
„Jährlich 12 — — pfg. > a 


x Neues Leben / 


N Naſſionsblätter zur Verbreitung wäh- 
an rend der hl. Miſſion/ 3 — 


Herausgegeben vonden Prieftern der 6 
ſchaft Jeſu im Bonifotiushaufe — 


AN Revolution auch der Religion? 


liy N Ein Weckruf von R Kraus S. J.. / 
AN Preis MR. 4.20 


Gerder & Co. G. m. b. 5. zu Freiburg i. Br. 


Bochumer fuhstahl- flocken. 


N \ 


Für die Schriftleitung verantwortlich: i. B.: Dr. Otto Kunze, für die Antrag und den Reklameteil: H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Na ®. 
Druck der Verlugsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud und . ft „Gf fn ui in Wlincdhem 


Redaktion und Verlag 
Münden, 
Oatsrieltraße Sa, Ob. 
Ant Nummer 205 20. 
Doe ticheck - Ronto 
München Nr 7361. 
Vierteljabrespreie: 


ON 


In Deundland 4 12.00 
einſchl. Suſtellkoſten. 


Far Streifbandbezu 

dem Ausland 3 

Tarii im 

Frs 5.— des Schweizer 

Karies einſchließlich Ders 
andipeſen. 


AuslisferuuginLeips 
durch Carl fr. Flelicher. 


allgemeinen 


Allgemeine 


Kundsch 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


8 Millt⸗ 
meter .—, Anzeigen 
auf Er Hfeited. DB mm breite 
Millimeterzeile A 5.—. 
Anzeigenannahme durch 
die Geſchaͤftsſtelle d. „Alg. 
Aundidau”, manchen, 
Salerieftr. 38 4 Gh. 
Olo gvorſchriften 
obne Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Zwangseinziehung 
werden Habatte hinfällig, 
Erfüllungsort id Manchen. 
Unzelgen-Beleae werden 
nur bei beſ. Wunſch geiandt. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 18 
Der Wonnenonat als Gerichts vollzieher. 


Bon Albert Dettling, Jena. 


ie Natur ſcheint ſich um Geſchichte und Politik nicht viel zu 
kümmern, ſonſt müßte in dieſen Tagen gerade Jena, deſſen 
Name demnächſt in Paris alle Thauviniſtenohren, und ſelbſt die 
längſten, entzücken wird, ein trauriges Geſicht machen. Vor 
115 Jahren hat ja die Schlacht bei Jena 1806 Preußen entzwei 
geſchlagen. Aber die Saale rauſcht wie zuvor geſprächig zwiſchen 
den Weiden des Erlkönigs, Burgen grüßen leuchtend von den 
Bergen, Blütenſchnee ſchimmert fröhlich aus lieblichen Gärten 
und Hängen und die gefiederten Sänger jubeln in Lenzesluſt 
und ſcheren ſich um den von Briand auf den Mai angekündigten 
Gerichts vollzieher in Gendarmenbegleitung einen Deut. Der 
Zufall will, daß ich dieſe Zeilen im trauten Schillergärtchen 
hier zu Papier bringe, da, wo der große Schwabe und Welt- 
bürger den „Wallenſtein“ ſchrieb, und daß ich an dem alten 
Steintiſch ſitze, an dem Goethe und Schiller „jo oft manches 
große und gute Wort gewechſelt“. Ah, wenn dieſe beiden jepo 
die Geſchicke Europas verfügen könnten, der Marbacher, 
den der franzöſiſche Nationalkonvent zum Ehrenmitglied erhob, 
und der Frankfurter, dem Napoleon I. die größte Schmeichelei 
mit dem kurzen Wort fagte: Vous êtes un homme! Sie wären 
jedoch mit ihrem tiefen Menſchlichkeitsgefühl den modernen 
Napoleoniden und der Siegerkammer an der Seine nicht ſonder⸗ 
lich genehm. Man zieht dort das patriotiſche Gebelfer des Ex⸗ 
kriegsminiſters Lefövre vor, der zwar weder die „Iphigenie 
auf Tauris“ noch ſeine Landsmännin, „Die Jungfrau von Orleans“, 
befungen und feine politiſch⸗literariſchen Kenntniſſe im Bour- 
bonenpalaſt unlängſt nur damit bewieſen hat, daß er gegen die 
. als das größte katholiſche Blatt Deutſchlands 
wettert. Abbé Lemire mußte ihn daran erinnern, daß dieſes 
Preßorgan eigentlich ein bißchen proteſtantiſch ſei. 
Ein anderes Zeichen der Zeit. Am 5. Mai begeht die 
anzöſiſche Republik den 100. Todestag des korfiſchen Eroberers 
lich, nachdem die Republik, die das zweite Kaiſerreich ge⸗ 
boren, es lange vermieden hat, den Namen Napoleon über- 
haupt auszuſprechen. Die pompöſe, in myſteriöſes Blaulicht 
gehüllte Ruheſtätte des Verbannten von St. Helena wurde 
zwar im Invalidendom auf Staatskoſten unterhalten. Das 
republikaniſche Frankreich hielt es jedoch für weiſe, ſeinen Ab⸗ 
ſtand vom Imperialismus durch beachtenswerte Zurückhaltung 
zu kennzeichnen. Ein Feſtausſchuß unter Millerand hat ſich ge- 
bildet. Am Kaiſergrab werden der Erzbiſchof von Paris, Rar- 
dinal Dubois, ſprechen und Marſchall Foch. Vorträge finden 
ſtatt, einer über das Thema: Napoleon und der Rhein. 
Und es iſt durchaus 1e huſch daß die dritte Republik, die jetzt 
politiſch und militäriſch in die Fußtapfen der Gewalt tritt, ſich 
amtlich am Napoleonkult beteiligt. 
Die Zeit der „hiſtoriſchen Rückblick“, in denen ſich bier 
ulande kindlich ⸗naive Gelehrte und ſelbſt Parlamentarier in 
mar fo häufig gefielen, ift vorbei, und vorbei ift die Zeit 
langer Diskuſfionen. Es gilt, der Lage kühl ins Geſicht zu 
ſchauen und raſch zu handeln. Die politiſche Atmoſphäre iſt mit 
Zündſtoffen geſchwängert, ernſt drohend und birgt alle Mig. 
lichkeiten kataſtrophaler Entladungen in ſich. An Stelle 
der Vernunft iſt die Gewalt proklamiert. Es iſt zweifellos, 
daß ſich Frankreich, deſſen Staatsſchuld 300 Milliarden Francs 
überſchritten hat, in finanzieller Notlage befindet. Es braucht 
Geld. Nützt es angeſichts dieſer Tatſache viel, auf die Lage des 
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innen überſchuldeten Deutſchland hinzuweiſen, das, wertvoller 
Provinzen, der Kolonien, des aus ländiſchen Beſitzes, der Handels- 
flotte und feiner Märkte beraubt, mit entwertetem Gelde arbeitet? 
Gewaltſame Eintreibungen ſtehen bevor, wenn nicht 
irgendein Mittel gefunden wird, ſie abzuwenden. Und es gibt 
denkende Menſchen, die behaupten, daß der Fortbeſtand des 
Deutſchen Reiches in ſeiner jetzigen Geſtalt dabei 
gefährdet ſei. 

Als der franzöſiſche Minifterpräfident im Senat über die 
Orientfrage interpelliert wurde, fiel der bedeutſame und leider 
wenig beachtete Satz aus offiziellem Munde: Die früheren Ver- 
einbarungen ſeien zugunſten Englands geändert worden, 
weil kompenſatoriſches Intereſſe vorlag. Jeder po⸗ 
litiſch Geſchulte mußte ſofort verſtehen, was das bedeutet. Wenn 
nun auf eine offiziöſe Reutermeldung und im Weſtminſter Lloyd 
George ſelbſt den Geheimvertrag, von dem die „Voſſiſche Zeitung“ 
ſprach, zurückwies, ſo iſt es für jeden Eingeweihten klar, daß 
Beſprechungen mit gegenſeitigen Zuſagen ſtattgefunden hatten. 
Am 5. April hat ſich der anpaſſungsfähige Briand, deſſen 
melodiſcher Bariton ſchon ſo manche Perle ſtreute und deſſen 
anfängliche Verſöhnungstaktik vor der „Siegerkammer“ und den 
wilden Drängern wie Poincaré und den noch wilderen wie 
Daudet die Segel ſtrich, zum Staunen aller als wilder Militariſt 
entpuppt. Er will ſeine Hand auf das entwaffnete Deutſchland 
niederſauſen laſſen und den deutſchen Michel am Kragen faſſen. 
Weiß nicht jeder Vernünftige auf dem Erdenrund, daß wir die 
bis 1. Mai verlangten 12 Milliarden in Gold einfach nicht 
haben und ſich auch kein Staat findet, der ſie leiht. Ganz ab⸗ 

eſehen von der techniſchen Unmöglichkeit, eine Finanzoperation 
ſolchen Umfangs in dieſer kurzen Friſt 5 Das 
Briandſche Wortbild erinnert an Wendungen wie „zerſchmettern“, 
an das „trockene Pulver“, das „geſchliffene Schwert“ und die 
„eiſengepanzerte Fauſt“, die in Europa ſeinerzeit kein beſonderes 
Wohlwollen auslöſten. Woher dieſe Empörung? In dem 
deutſchen Memorandum an die amerikaniſche Regiernng ſtand 
ein Satz, der die Lunte ans Pulverfaß ſetzte und wonach Frank⸗ 
reich den Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete nur langſam zu 
betreiben ſcheine und an dem ſchnellen Verſchwinden der Ruinen- 
wüſte kein reges Intereſſe zeige. Manche finden dieſen Hinweis 
ausgezeichnet, andere aber find der Meinung, daß die Berliner 
Wilhelmſtraße den bekannten Sinn für Völkerpſychologie wieder 
einmal gründlich vermiſſen ließ. Ich ſelbſt glaube, daß es weit 
beſſere Taktik geweſen wäre, das (wie noch vieles andere) auf 
dem Wege einer intelligent geleiteten Propaganda zu ſagen. 
Natürlich, man müßte ſie zuerſt haben. Es iſt für den, der mit 
der Denkweiſe des Auslandes vertraut iſt, klar, daß Waſhington 
ſelbſt bei gleicher Auffaſſung eine derartige Anſchuldigung 
eines der Verbündeten mit gemiſchten Gefühlen aufnahm. Die 


Blätter des franzöſiſchen Großunternehmertums (Loucheur, 


der galliſche Stinnes hat allein ſchon 2 Pariſer Zeitungen unter 
feinen Einfluß gebracht) und des franzöſiſchen Militarismus 
ſpien Feuer und Flamme. Der „Temps“, das Organ der 
Hochſfinanz, in dem der früher fo ruhig wägende Publiziſt Jean 
Herbette die Nachfolge des bekannten . Tardieu 
antrat, und der jetzt mehr denn je im Nationalismus wühlt, 
nannte dieſen amtlichen Zweifel am Aufbaufleiß den „Gipfel der 
Unverſchämtheit“. Ob zwar auch beim Vertrauensvotum trotz 
der vorausgegangenen Beifallsflürme 100 Senatoren (— 7 des 
Senats) ſich der Abſtimmung enthielten, erzielte der franzöſiſche 
Kabinettschef die faſt ungeteilte Zuſtimmung der Preſſe. Der 
„Figaro“ hält den Augenblick bereits für gekommen, da der 
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Gewinn der deutſchen Großinduſtrie für Frankreich abfließe. 
Man fieht aufs neue, daß diefe Zeitung von einem weltfremden 
Mitglied der Academie française zurzeit geleitet wird, wenn es 
glaubt, daß die Arbeiterſchaft des Ruhrgebiets den Wechſel in der 
Betriebsleitung eher mit Wohlwollen entgegennehmen werde. Der 
Herausgeber des ſonſt ſehr gemäßigten „Eclair“, Herr Burs, 
Briands Freund, kündet: „Deutſchland muß jetzt bezahlen oder 
es wird exekutiert“. Selbſt das vorſichtige und Sprüngen ins 
Dunkle ſtets abgeneigte „Journal des Débats” felt in 
Ausficht, daß Deutſchland der ee für den 1. Mai nicht 
entgehen wird. Ich habe hier nur eine kurze Auswahl von 
Blättern verſchiedener Richtung und verſchiedenen politiſchen 
Temperaments wiedergegeben als typiſch für die Geſamtſtimmung 
jener gewaltigen Macht, die ſich in der Preſſe verkörpert. Die 
Albernheiten der vom Hetzapoſtel Daudet geleiteten „Action 
Frangaiſe“, die fi in heftigen Angriffen auf Briand ergeht, 
da er zu ſchonend mit Deutſchland verfahre, kann man über- 
gehen. Nur zwei Preßorgane haben ihre Stimme warnend erə 
hoben: die demokratiſche „Ere Nouvelle“ (eine junge Zeitung 
von nicht ſehr großem Einfluß) und das Gewerkſchaftsblatt „Le 
Peuple”, das etwa 1 ½ Millionen Arbeiter vertritt. Es bezeichnet 
die Senatsrede als Kriegserklärung. Briand habe den Säbel 
geſchwungen und ein Kampflied hinausgeſchmettert. Er habe 
den Wiederaufbau als innere 1 betrachtet, obgleich 
Simons nicht ohne Recht bemerkt habe, es handle ſich um ein 
internationales Problem, von dem der Weltfriede abhänge. 
Merkwürdig: „Je Populaire”, das Blatt der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten, und „L'Humanité“, das Kommuniſtenorgan, hatten 
ſich in Schweigen gehüllt. | 
Die un ingi in Amſterdam abgehaltenen Arbeiter- 
kongreſſe haben in einer Erklärung gegen die Pariſer Beſchlüſſe 
mit ſtaatsmänniſcher Klugheit Stellung genommen. Und da 
dort zum guten Glück keine geſchulten Diplomaten das Wort 
hatten, wurde „die Baſts gegenſeitiger Hilfe“ als einzige Rettun 
aus dem Chaos feſtgelegt. Das Syſtem der Sanktionen wir 
verworfen, das ſchiedsrichterliche Verfahren gefordert und vor 
allem deutſch⸗franzöfiſches Zuſammenarbeiten am Wiederaufbau. 
Am 1. Dezember 1920 gehörten etwa 24 Millionen Arbeiter 
dem internationalen Gewerkſchaftsbund an (8¼½ Mill. Deutſche, 
6 Mill. Engländer, 2,3 Mill. Italiener, 11/2 Mill. Franzoſen, 
700 000 Belgier uſw.). Dieſe Ziffer mag inzwiſchen auf rund 
28 Millionen geſtiegen ſein. Die gewaltige Stimme ſolcher 
Maſſen wird man auf die Dauer nicht überhören können. Die 
einhellig gefaßten Amſterdamer Beſchlüſſe Hangen daher wie ein 
verheißendes Friedenswort. Zur Stunde find fie aber weiter 
nichts als eitel Illuſion. Selbſt in a oii erregte die Rede 
des Arbeiterführers und Abgeordneten Thomas Aufſehen, als 
er in der Zweiten Leſung die Annahme der Sanktionen empfahl. 
Dieſe Haltung iſt um ſo rätſelhafter, als ſich in der Unterhaus⸗ 
debatte als einziger Optimiſt nur Lloyd George erwies. Auch 
die i Völkerbundsliga, an deren Spitze der bekannte 
Lord Robert Cecil ſteht, wird vorläufig nichts vermögen. 
Sie hat zwar in ihrer Denkſchrift bemerkenswerte Gedanken- 
gänge entwickelt. „Niemand“, heißt es da, „auch der Sieger 
nicht, darf in der eigenen Sache Richter ſein. Geht es denn 
über den Menſchenwitz, Schiedsgerichte einzuſetzen, die uns geben, 
was wir brauchen?“ Optimiſtiſch mußte auch neulich ein Tele⸗ 
gramm des in Paris erſcheinenden „New York⸗Herald“ 
ſtimmen. Dieſes einflußreiche und oft in die Beziehungen zwiſchen 
Amerika und Frankreich eingreifende Blatt des verſtorbenen 
Gordon Benett, das ein eigenes Kabel nach Neuyork beſitzt und 
nun dem amtlichen Waſhington naheſteht, hat ar P 
die Feſtſetzung des Schadenerſatzes durch ein unparteiiſches 
Schiedsgericht befürwortet. Ich erfahre von gut unterrichteter 
Seite, daß auch der Staatsſekretär Hughes dieſe Anſicht vertreten 
ſoll. Aber ich vermute, daß das Maß von Energie, das dieſe 


Anficht ſtützt, nicht ſehr ſtark ift. Amerika tft nicht nur allen 


Verwicklungen mit Europa abgeneigt, es pflegt auch die Ver⸗ 
bindung mit den Verbündeten weiter. 

Briand fühlt ſich alfo vorläufig Herr der Lage, macht aus 
giebigen Gebrauch davon und weiſt jedwede Vermittlung mit 
einer bei ihm völlig verblüffenden Schroffheit zurück. Und ſein 
Kriegsminiſter, der ſchnaubende Nationaliſt Barthou erklärt im 
Luxemburgpalaſt mit einiger Eitelkeit, daß er die gefährliche 
Ehre habe, die Hand zu führen, die Deutſchland am Kragen 
faſſe. Iſt es ein Zufall, daß der 80 jährige Clemenceau, der 
inzwiſchen in Indien fo ganz unkollegialiſch 2 Tiger erlegt hat, 
wieder auf dem Plan erſcheint und ſeinen erſten Artikel mit: 
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„In die Politik zurück“ bezeichnet? Er paßt in den Rahmen. 
Tardieu aber, ſein beſter Verſailler Gehilfe, ließ vor kurzem 
ein Buch über den Friedensvertrag erſcheinen, das allen Chau⸗ 
viniſten einen Willkomm bedeutet. Der Vertrag, heißt es da, 
fei der Alliierten Vorrecht auf allen Beſitz und auf alle Hilfs- 
quellen des Deutſchen Reichs. Bisher ſei nichts getan worden, 
dieſen Vorzug zu verwerten. Der Vertrag beſtimme weiter, daß 
der deutſche Beſitz in Rußland, Oeſterreich, China, Bulgarien, 
Ungarn und in der Türkei (alſo 12—15 Milliarden) liquidiert 
werden ſolle. Dieſe Liquidation ſei nicht erfolgt. Der Vertrag 
ehe ferner das Recht vor (Art. 241), alle geſetzlichen Be⸗ 

mungen zu verlangen, die notwendig ſeien, all das 
durchzuführen. Der Handelsredakteur des „Mancheſter 
Guardian“, Herr Karr, der wie kaum ein anderer die Pſyche 
der engliſchen Kaufmannſchaft kennt, glaubt zwar, daß die 
Sanktionen in ſpäteſtens 6 Monaten zuſammenbrechen. Aber er 
fügt vorſichtig hinzu: „Europa ſteht am Scheideweg. Handel und 
Induſtrie auf der einen Seite, Politik auf der anderen. Siegt 
die Politik, dann find wir verloren.“ 


88 
Preußen und das Reich. 


Von Prof. Grebe, Osnabrück, M. d. Pr. L. 


D. Ausſchuß der deutſchhannoverſchen Partei nahm in feiner 
Sitzung vom 10. April d. J. einſtimmig gaias Entſchlie⸗ 
ßung an: „Die deutſch⸗hannoverſche Partei wird die Ahſtimmun 
na 18 und 167 der Reichsverfaſſung zum erſtmöglichen 
Termin unter „ Berückſichtigung der außen⸗ 
politiſchen Lage des deutſchen Vaterlandes erſtreben. Auch bei 
dieſer Gelegenheit erklärt die Partei, daß die unverbrüchliche 
Liebe und Treue zum deutſchen Vaterlande wie in der Ver⸗ 
gangenheit ſo auch in der Zukunft die oberſte Richtſchnur ihres 
Handelns ſein und bleiben wird.“ Zu gleicher Zeit wußte das 
Berliner Tageblatt“ von „gutinformierter Seite“ zu melden, 
daß der Reichsminiſter des Innern einen Geſetzentwurf vorlegen 
werde. der das Verſahren bei der Ausführung des Artikels 18 
der Reichsverfaſſung regele. Dieſe beiden Nachrichten erinnern 
daran, daß die innere Gliederung des Deutſchen Reiches noch 
nicht unbedingt abgeſchloſſen, daß den Ländern ihr Gebiets- 
umfang durch die Reichs verfaſſung nicht gewährleiſtet it. Nach 
Ablauf einer zweijährigen Sperrfriſt, die mit dem 11. Auguſt d. J. 
zu Ende geht, können Gebietsänderungen oder Neubildung von 
Ländern auch ohne die Zuſtimmung der beteiligten Länder vor⸗ 
genommen werden. Dieſe Beſtimmung der Reichsverfaſſung 
bedeutet zweifellos den ſtärkſten Eingriff in die Selbſtändigkeit 
der Länder. Nicht einmal ihres Gebietes find fie unbedingt 
ſicher; das Reich behält iH vor, unter beſtimmten Bedingungen 
eigenmächtig die Grenzen eines Landes zu ändern. Begreiflich 
wird die Aufnahme einer ſolchen einſchneidenden Beſtimmung in 
die Reichsverfaſſung nur durch die eigenartige Stellung, die 
Preußen im neuen Reiche einnimmt, denn taffächlich wird nur 
Preußen von ihr berührt, mag ſie auch rechtlich für alle Länder 
gelten. Der Gedanke einer Neugliederung des Reiches entſprang 
der veränderten ſtaatsrechtlichen Grundlage des neuen Reiches. 
Der Bismarckſche Reichsbau beruhte auf einem Vertrage der 
Regierungen der Einzelſtaaten. Es war deshalb undenkbar, 
daß an dem Gebietsumfange eines Staates gegen ſeinen Willen 
durch das Reich etwas geändert werden konnte. Dieſe rechtliche 
Grundlage des Reiches wurde durch die Revolution beſeitigt. 
Die Dynaſtien, deren Schöpfung die Einzelſtaaten waren und 
die durch Vertrag der mächtigſten unter ihnen mit der Kaifer- 
würde die Reichsleitung übertragen hatten, waren ebenfalls 
verſchwunden. Es blieb nur das Volk mit ſeinen Stämmen. 
Das Gefühl der . verlangte die Erhaltung der Reichs⸗ 
einheit. „Das deutſche Volk einig in feinen Stämmen“ gab fich 
daher ſelbſt die neue Verfaſſung. Der Idee nach hatten die 
Länder im Rahmen des Reiches nur Raum als Stammesländer. 
Die geſchichtlich gewordenen Länder aber waren meiſt als 
Schöpfungen ihrer Herrſcherhäuſer durch Sprengung der alten 
Stammeseinheit entſtanden. Es lag nahe, daß die National⸗ 
verſammlung nach einem Wege ſuchte, um Stämmen, die in 
einem andern Lande aufgegangen waren, die Bewegungsfreiheit 
als Land im Rahmen des Reiches zurückzugeben. So entſtand 
der Artikel 18 der Reichs verfaſſung. Selbſtverſtändlich kann man 
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eine mehrhundertjährige Entwicklung nicht einfach rückgängig 
machen. Länder, deren Bewohner ſich als Einheit fühlen, wird 
man nicht teilen, auch wenn ſie verſchiedenen Stämmen an⸗ 
ehören. In Bayern wohnen neben Bayern noch Schwaben, 
anken, Pfälzer, aber ſie fühlen ſich alle als Bayern. Von 
einer Neugliederung kann hier keine Rede ſein, denn es fehlt 
die eine Vorausſetzung: der Wille der Bevölkerung. Bei der 
Zuſammenlegung von Ländern kommt der Artikel 18 nicht in 
Frage. Der Wille der Bevölkerung führt hier allein zum Ziel 
wie die Vereinigung Koburgs mit Bayern und der Zuſammen⸗ 
ſchluß der thüringiſchen Kleinſtaaten beweiſt. Anders ſteht es 
mit der Aufteilung eines Landes. er Fall kann nur für 
Preußen praktiſch werden, denn in Preußen allein find die Vor⸗ 
bedingungen des Artikels 18 gegeben: „ein überragendes Reichs⸗ 
intereſſe“ und der Wille der Bevölkerung. 
reußen hat auch nach der Revolution noch eine beſondere 
Stellung im Reiche. Das zeigte ſich auch bei der Bildung der 
preußiicien Regierung. Der Reichspräſident griff wiederholt in 
die Verhandlungen ein, und die Reichstagsfraktionen, nament⸗ 
lich die ſozialdemokratiſche, wirkten offenſichtlich auf die Haltung 
ihrer Parteifreunde in Preußen ein. In Bayern beſteht eine 
bürgerliche Regierung, in Sachſen eine rein ſozialiſtiſche. Die 
Reichsleitung fühlt fH dadurch nicht beengt. gemein 
iR man jedoch überzeugt, daß zwiſchen den Regierangen im 
Reih und in Preußen möglichſte Uebereinſtimmung wünſchens⸗ 
wert iſt. Preußen umfaßt trotz der ſchweren Einbuße, die ihm der 
Friede gebracht hat, immer noch mehr als Vierfiebentel der Geſamt⸗ 
einwohnerzahl Deutſchlands. In ſeiner Hauptſtadt hat die Reichs⸗ 
regierung ihren Sitz, es verfügt in der Verwaltung über den 
gewaltigen Beamtenapparat, der dem Reiche fehlt. Seine Sicher⸗ 
heitswehr iſt nicht geringer an ar als die ganze Reichswehr. 
Im Bismarckſchen Reiche war Preußen als anerkannte Vormacht 
der Träger der Reichsgewalt. Ein Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Großmächten war ziemlich ausgeſchloſſen, die Reichsregierung 
konnte ſich ſtützen auf die Macht Preußens. Inſofern war ein 
ſtarkes Preußen notwendig für ein ſtarkes Reich. Heute iſt die 
Lage ganz anders. Rechtlich iſt Preußen ein Land wie alle 
andern. Es hat keinerlei Vorrechte mehr. Nun zeigt ſich 
aber bereits, daß die Exiſtenz eines zweiten Großſtaates neben 
und in dem Reiche zu mancherlei Reibungen und Unzuträglich⸗ 
keiten führt. Reichsminiſter des Innern Koch legt in einem 
beachtenswerten Aufſatz der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
158, Beiblatt vom 6. April ds. Is.) in längeren Ausführungen 
ie Schwierigkeiten dar, die ſich bislang [Hon aus dem Neben: 
einander von Preußen und Reich herausgeſtellt haben. Als 
Behelfsvorkehrungen, „die geeignet find, der endgültigen Löſung 
die Wege zu ebnen und die ſich aus dem Dualismus ergebenden 
Schwierigkeiten abzumildern“ ſchlägt er zunächſt eine weitgehende 
Dezentraliſation Preußens vor. Die Beſtimmung der Reichs⸗ 
verfaſſung, daß die Hälfte der preußiſchen Stimmen im Reichs⸗ 
rat auf die Provinzen übertragen werden ſoll, weiſt ſchon auf 
den Weg einer ſolchen Dezentraliſation. Weiter empfiehlt der 
Reichsinnenminiſter wieder eine engere Verbindung zwiſchen dem 
Reich und Preußen. | 

„Am erwünſchteſten würde es mir erſcheinen, wenn das Amt 
des Reichskanzlers wiederum mit dem Amte des Miniſterpräftdenten 
verbunden würde oder wenn wenigſtens das Amt des preußiſchen 
Diinifterpräfidenten mit dem des Vizekanzlers vereint würde. Iſt das 
nicht erreichbar, ſo ſollte das Miniſterium des Innern als das politiſch 
am meiſten intereſſierte Miniſterium gemeinſchaftlich fein. Beides ers 
ſcheint aber zurzeit unerreichbar. Alsdann ſollte wenigſtens dadurch, 
daß ein Miniſter ohne Portefeuille beiden Kabinetten angehört, für 
eine engere Fühlung Sorge getragen werden.“ 

Ferner . er, daß Preußen ſich im Reichsrat und 
in den wichtigen Reichsratsausſchüſſen durch einen eigenen Miniſter 
vertreten läßt, und daß ebenſo ein eigener Reichsminiſter gegen⸗ 
über dem Reichsrat die Stellung der Reichsregierung wahrt. 

„Segt ſich mein Vorſchlag wegen der Perſonalunion von Reichs⸗ 
und preußiſchen Miniſtern durch, ſo würde dieſe Perſonalunion ſich in 
erſter Linie auf die obengenannten Miniſterpoſten des Reichs und 
Preußens beim Reichsrat zu beziehen haben. Vereinigen ſich dieſe 
beiden Aemter in einer Perſon, ſo iſt dieſe ein Verbindungs mann 
erſten Ranges zwiſchen Preußen und dem Reich, der einen großen 
Teil der Schwierigkeiten ſchon im Keime erſticken kann.“ 

Dr. Koch gibt ſelbſt de daß feine Vorſchläge keine grop- 
zügige Löſung bedeuten. mag aber auch recht haben, wenn 
er ſagt, daß man „einem durch Krieg und Revolution betroffenen, 
zum zn feindlicher Willkür gemachten und gegen jede 
große Reform mißtrauiſch gewordenen Volke“ heute keine groß⸗ 


zügige Löſung empfehlen könne. Die Ausführungen des Reichs⸗ 
innenminiſters zeigen aber doch, daß Preußen durch die Weimarer 
Verfaſſung dem Reiche noch nicht organiſch eingefügt iſt. An⸗ 


geſichts der demnächſt ablaufenden Sperrfriſt für eine Neu- 


gliederung des Reiches ift darum ein ſachliches Eindringen in 


diefe Frage notwendig. Mit Schlagwörtern wie: „Rückfall in 
die Kleinſtaaterei, ein ſtarkes Preußen iſt die beſte Stütze des 
Reiches“ iſt nichts getan. Bei einer Neugliederung würden auch 
eine Reihe von Kleinſtaaten in den neuen Gebilden aufgehen. 
Die Geſamtzahl der Länder würde verringert, eine gewiſſe Gleich⸗ 
mäßigkeit in der Größe der einzelnen Länder erreicht, der Grop- 
pani verſchwinden. Gerade die Stärkung der Reichseinheit muß 
as Ziel bei der Löſung dieſer Frage ſein. Theoretiſch zeichnet 
Dr. Koch das Problem Preußen ſehr treffend alſo: 

„Preußen iſt kein deutſcher Stamm, es iſt auch kein ſo begrenztes 
Land wie die andern, es iſt ein Großſtaat, zuſammengehalten weniger 
durch Gründe geographiſcher Art oder der Stammesgleichheit, als 
durch eine ruhmvolle Ueberlieferung und eine auch heute noch macht⸗ 
volle Organiſation. Friedrich der Große hat mit Recht geſagt, er habe 
die „nation prussienne“ geſchaffen. An der Fiktion, als ob 
Preußen ein Land ſei wie die andern, krankt die ganze 
Reichs verfaſſung. Die radikale Löſung hätte nur in der Zer⸗ 
ſchlagung Preußens in mehrere Länder und der Eingliederung dieſer 
Länder in das föderaliſtiſch aufgebaute Reich oder in der Zuſammen⸗ 
faſſung des Reichs zu einem Einheitsſtaate liegen können. Dieſe 
beiden Löſungen find nicht fo weit voneinander entfernt, wie es der 
Schlagwörter⸗Politiker glaubt, namentlich, wenn er Unitarismus mit 
. verwechſelt. Beide Löſungen aber waren bei Erlaß der 

eichsverfaſſung undenkbar; die eine mußte an den preußiſchen Ge⸗ 
fühlen, die andere an ſüddeutſchen Stimmungen fcheiteru. Es blieb 
a HAN Möglichkeit, als die Reichsverfaſſung mit dieſer Fiktion 
aufzubauen.“ ; | 


Die Verquickung der Neugliederung mit der Frage des 
Einheitsſtaates iſt willkürlich und ſchädlich. Sie entſpringt dem 
Beſtreben, eine ſolche Regelung Preußen ſchmackhafter zu 
machen. Einheitsſtaat iſt ein Schlagwort, das nur Mißſtimmung 
weckt. Man folte fih deshalb darauf beſchränken, das Ziel 


ſachlich zu zeigen. Die Reichseinheit wollen alle Stämme, auch 


-eine ſtarke Reichs gewalt. Da kein Land mehr als Vormacht 


Träger und Stütze der Reichsgewalt iſt, muß dieſe in ſich ge⸗ 
Blas. ſein. In dieſem Rahmen aber ſoll den Stämmen ihre 

rampi bleiben. Die Weimarer Verfaſſung ift viel- 
leicht in der Zentraliſation ſchon zu weit gegangen. Das ſcheint 
auch Dr. Koch anzunehmen, denn er ſchreibt: 

„Wenn die Reichsleitung nicht erſticken fol in der Fälle ihrer 
Aufgaben, wenn die Verantwortlichkeit des Reichsminiſterlums nicht 
1 Schein werden ſoll, wenn in allen Teilen des Reiches geſunde 

ntwicklung einſetzen und freudiges Verſtändnis für den Reichsgedanken 
wachbleiben fol, fo muß das Reich feine geſetzgeberiſchen und ver⸗ 
waltungstechniſchen Aufgaben auf ganz andere Weiſe dezentraliſteren 
wie bisher.“ 

Er fegt aber in Preußen in feiner jetzigen Geſtalt ein 
Hindernis für dieſe notwendige Dezentraliſation: 

„Es bedeutet aber heute keine wahre Dezentraliſation, wenn 
das Reich die Regelung und Handhabung an die Länder abgibt; denn 
Preußen fängt dieſe Aufgabe ſeinerſeits ab und regelt fie für den 
größeren Teil des Reichs doch wieder in zentralem Sinne.“ 

Preußen umfaßt eben mehrere Stämme, die ſich das Gefühl 
ihrer Eigenart bewahrt haben. Dieſen wird ihr Recht auf 
Eigenleben genommen, wenn Preußen als Stammesland be⸗ 
handelt wird. 

Bei Erlaß der Weimarer Verfaſſung waren die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich einer endgültigen Regelung des Problems 5 
und das Reich“ entgegenſtellten, noch unüberwindlich. an 
begnügte ſich, im Artikel 18 die Möglichkeit einer Löſung feft- 
zulegen und ſchob die Erledigung um zwei Jahre hinaus. Heute 
find die Zeitumflände vielleicht noch ungünſtiger als damals. 
Die Stimmung für eine Neugliederung iſt am ſtärkſten in Hannover 
und im Rheinlande. In der Rheinprovinz ſtehen aber noch 
fremde Truppen. Die Beſetzung weiteren deutſchen Gebietes iſt 
in drohende Nähe gerückt. Unter ſolchen Verhältniſſen eine Ab- 
ſtimmung durchzuführen, iſt äußerſt bedenklich. Die Frage kann 
aber nur als Ganzes in Angriff genommen werden. Auch eine 
Einwendung, die Dr. Koch erhebt, iſt nicht von der Hand zu weiſen: 

„Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands bringen eine. fo 
gewaltige Umorganiſation mit ſich, daß es verhängnisvoll wäre, gleich⸗ 
zeitig noch eine neue politiſche Reform größten Stiles durchzuführen.“ 

Man wird ſich deshalb vorläufig wohl darauf beſchränken 
müſſen, Verſtändnis für diefe Frage zu wecken und einer end- 
gültigen Löſung den Boden zu bereiten. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


g ar es nicht wie Anfang Oktober 1918? Damals überraſchte 
Prinz Max von Baden Volk und Volksvertreter mit dem 
Waffenſtillſtandsgeſuch, das in Form einer Bitte um Vermitt⸗ 
lung an den Präſidenten Wilſon gerichtet war. Es war ein 
letzter Ausweg vor dem Untergang. Viel ſpäter ſtellte fih Yer- 
aus, daß die Lage nicht ganz ſo hoffnungslos geweſen, wie man 
fie damals erſcheinen ließ. In der vergangenen Woche hat ſich 
Deutſchland wieder an Amerika gewandt, daß es zwiſchen ihm und 
feinen Partnern von Berfailles bis London vermittle. Es war 
wieder ein letzter Verſuch nach langen, fruchtloſen Bemühungen. 
Die Reichsregierung gab ſich gar nicht ſonderlich Mühe, das zu 
verſchleiern. Dr. Simons legte dem Reichstag am 22. April 
grauſam nüchtern vor, was uns feit London mißlungen ift, um 
wieder zu Verhandlungen zu kommen. Vielleicht nahm uns 
aber die Entente gerade übel, daß wir dabei „auch, und ſogar 
in erſter Linie“, an eine Vermittlung Amerikas dachten. Sie 
ſah darin einen Verſuch, als wollten wir uns nochmals unſeren 
Berbindlichkeiten entziehen. Denn die Angſt drüben war nicht 

ering, Harding könne für den deutſchen Standpunkt Verſtändnis 

aben. Der 1. Mai, der Berfalltag, rückt näher. Auf dem ge- 
wöhnlichen diplomatiſchen Weg iſt, wie Simons ſagt, nicht an 
Amerika heranzukommen. Wir befinden uns ja noch im förm⸗ 
lichen Kriegszuſtand mit ihm. So entſchloß fih das Reich, die 
am 21. April veröffentlichte Note abzuſenden. Sie ſucht Ver⸗ 
mittlung nach, um die Summe feſtzuſtellen, die Deutſchland den 
verbündeten Mächten ſchuldet. Harding ſoll die Zuſtimmung 
der Verbündeten herbeiführen. Deutſchland erklärt feierlich und 
vorbehaltlos, die Summe zahlen zu wollen, die der Präfident 
der Vereinigten Staaten nach eingehender Prüfung als recht 
und billig befinden folte. Es verpflichtet ſich, feinen Schieds⸗ 
ſpruch, wie immer er laute, buchſtäblich und dem Geiſt nach 
zu erfüllen. Die Note iſt von Fehrenbach und Simons gezeichnet. 
— Die Preſſe hatte nur wenige Stunden, der Reichstag gar keine 
Gelegenheit, dieſen Schritt für ſich zu beſprechen. Dr. Simons 
konnte in der gleichen Rede, in der er von ihm berichtete, die 
amerikaniſche Antwort mitteilen. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten lehnt das Amt als Schiedsrichter ab. Sie wünſcht 
aber, durchdrungen von dem Ernſt der Frage und ſelbſt ſtark an 
ihrer gerechten Löſung intereſſiert, eine ſofortige Wiederaufnahme 
der Verhandlungen und hofft ernſtlich, die deutſche Regierung 
werde ſchnell ſolche Vorſchläge formulieren, die eine geeignete 
Grundlage zu Verhandlungen bieten. Dann will Amerika in 
Erwägung ziehen, die Sache der Aufmerkſamkeit der verbündeten 
Regierungen in einer für dieſe annehmbaren Weiſe zu empfehlen, 
— Die deutſche Regierung war nun nach Dr. Simons überzeugt, 
daß ſie Vorſchläge machen mußte bis an die Grenze deſſen, was 
das deutſche Volk für Zwecke der Wiedergutmachung leiſten kann. 
Um fo mehr, als wir faſt das ganze Ausland (alfo auch die Nen. 
tralen) gegen uns haben. — Die Rede des Außenminiſters 
wurde nicht ſehr günſtig aufgenommen. Die Haſt in der ganzen 
Sache — nicht einmal die Parteiführer ſollen von dem Geſuch 
an Amerika rechtzeitig vorher unterrichtet worden ſein — hat 
natürlich geſchadet. Doch es war wohl tatſächlich keine Zeit 
mehr, den Boden zu bereiten. 

Auf die Antwort von Waſhington gingen am Mon- 
tag, den 25. April deutſche Vorſchläge zur Wiedergutmachung 
an Amerika ab. Ein großzügiger Plan zum Wiederaufbau Nord- 
frankreichs war ſchon vorher dem Wiedergutmachungsausſchuß 
der Entente eingereicht worden. Er wurde veröffentlicht, die 
Vorſchläge an Amerika dagegen blieben auf Wunſch der Re⸗ 
gierung der Vereinigten Staaten zunächſt geheim. Deshalb 
konnte Dr. Simons am Montag dem Reichstag nicht, wie eigent- 
lich vorgeſehen, darüber berichten. Dagegen beſchäftigte ſich das 
Haus mit zwei Interpellationen zur Außenpolitik, die von der 
USP und den Deutſchnationalen eingebracht waren. Letztere 
hatten ihren beſten Außenpolitiker vorgeſchickt, Dr. Hoetzſch. 
Er übte ſcharfe Kritik an der Handlungsweiſe der Re⸗ 
gierung. Das Telegramm an Amerika nannte er würde⸗ 
los. arum habe Dr. Simons keine Verbindung mit den 
Volks vertretern gehalten und den Auswärtigen Ausſchuß 
nicht einberufen? — Es iſt bekannt, daß auch die Deutſche 
Volkspartei mit Dr. Simons ſehr unzufrieden war. Gegen Ende 
der Woche ſprach man von feinem Rücktritt. — Am Montag 
wurde die Geſamtlage nicht ohne Hoffnung betrachtet. Harding 
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ſcheint allen Anzeichen nach ernſtlich bemüht, zur Wiederauf⸗ 
nahme der Verhandlungen zu helfen und brauchbare deutſche 
Vorſchläge zu erwirken. Die Zuſammenkunft von Llo 
George und Briand in Lympne an der engliſchen Kit 
am 23. und 24. April zeitigte keine feſten Beſchlüſſe. Lloyd 
George ſetzte dem franzöfiſchen Drängen nach Gewalt einen 
mindeſtens paſſiven Widerſtand entgegen. Man kam überein, 
den Oberſten Rat auf den 30. April einzuberufen. An der 
Sitzung ſoll auch Amerika teilnehmen. Es tritt alſo wieder in 
die europäiſche Politik ein, was als ſehr bemerkenswert zu ver- 
zeichnen iſt. So wird vielleicht ein Ausweg gefunden und die 
Kataſtrophenpolitik der franzöſiſchen Militärpartei verhindert. 
Ihre Gier nach dem Ruhrgebiet — „Wer la Ruhr hält, hält 
Deutſchland“ ſchreibt General Caſtelnau im „Echo de Paris“ — 
erregt in England und Amerika manchen Anſtoß. 

Preußen hat nun, da es Steger wald nicht gelang, ein 
parlamentariſches Kabinett zu bilden, ein Geſchäftsminiſterium 
bürgerlicher Prägung erhalten. Das Gerede von „Bindungen“ 
veranlaßte Stegerwald, ſein Amt in die Hände des Landtages 
zurückzugeben und ſich nochmals wählen zu laſſen. Dabei erhielt 
er 227 von 371 Stimmen. — Am 22. April ſtellte ſich das neue 
Kabinett dem Landtag vor. Der Minifterpräfident behält das 
Wohlfahrtsminiſterium bei. Inneres hat Dr. Dominicus, Fi- 
nanzen Saemiſch, Handel und öffentliche Arbeiten Fiſchbeck. 
Dr. am Zehnhoff bleibt Juſtizminiſter. Unterricht und Kultus 
übernimmt Dr. Becker, Landwirtſchaft Warmbold. Die Pro- 
grammrede Stegerwalds zeigte ihn als Politiker des poſttiven 
Aufbaues auf breiteſter Grundlage. Manches erinnert an ſeine 
Rede von Eſſen 1920. Uns will bedünken, Stegerwalds Eſſener 
Programm paßt in der Tat beſſer für einen Staat als für eine 
Partei oder Volksbewegung. Für letztere iſt es nicht tief genug 
begründet, der Staatsmann aber muß eine möglichſt breite Front 
hinter ſich ſchaffen, um das zu erringen, was der Augenblick 
erheiſcht. Natürlich ſprach Stegerwald noch viel allgemeiner 
als in Eſſen. Er erntete auch den Beifall faſt des ganzen 
gana nicht nur als er die äußere Politik in den knappen 

atz faßte: ein einmütig Zuſammenſteh'n mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, den Friedensvertrag zwar nach Möglichkeit zu erfüllen, 
RA aber als Nation nicht vernichten noch verſklaven zu laffen. 

n der Ausſprache bekämpften die Sozialdemokraten den Minifter- 
räfidenten ſcharf. Er blieb ihnen jedoch die Antwort nicht 
chuldig: Wie ſoll ein Parlament von 428 Köpfen ſich unter 
den Willen von 114 beugen? Auch der Eindruck nach außen 
muß in Rechnung geſtellt werden. Es gibt für uns nur zweierlei, 
Zuſammengehen mit Sowjetrußland oder mit den kapitaliſtiſchen 
Kräften anderer Länder. — Für Stegerwald und für jeden ver- 
nünftigen Menſchen iſt hier die Wahl nicht ſchwer. Das neue 
Kabinett erhielt ſchließlich ein Vertrauensvotum mit 216 gegen 
130 Stimmen. 

Der Aufruhr in Mitteldeutſchland kam nochmals 
zur Sprache, als der Reichstag einen Antrag der radikalen 
Linken auf Aufhebung der Ausnahmeverordnungen und Sonder- 
gerichte zu beſprechen hatte. Die Mehrheitsſozialiſten wollten 
ſich mit Abänderung der Sondergerichte begnügen. Auch ihr 
Redner, der Abg. Fiſcher, beſtätigte die Wahrheit der Berichte, 
die von den Brandſtiftungen, Mordtaten und . 
der Banden des inzwiſchen verhafteten Hölz vorliegen. 
Schutzpolizei wurde von faſt allen Parteien Dank und Anerkennung 

ezollt, zugleich vermerkt, daß ihre Bewaffnung, in die uns die 

ntente beſtändig hineinredet, ganz ungenügend fei. — Im 
Sächfiſchen Landtag verweigerten die bürgerlichen Parteien 
den ſozialiſtiſchen Miniſtern die Gehaltsbewilligung, da die 
Regierung, vom Wohlwollen der Kommuniſtiſchen Partei ab- 
hängend, ſich als reine Klaſſenregierung erweiſe. Die Sozialdemo⸗ 
kraten verhinderten einen Beſchluß durch Verlaſſen des Saales. 

Es iſt in Tagen, wie heute, peinlicher als je, alte Schuld 
wieder zu erörtern. Wir müſſen jedoch hinweiſen auf einen 
neuen Federſtreit über das Scheitern der päpſtlichen Friedens 
vermittlung 1917. Der „Tag“ brachte unlängſt einen Aus. 
zug aus einem Aufſatz von P. Leiber S. J. in den „Stimmen 
der Zeit“ (Januar 1921) mit der deutlichen Abficht, „Erzbergers 
Friedensentſchließung“ für das Mißlingen der Berſuche Bapft 
Benedikts XV. verantwortlich zu machen. P. Leiber nahm ſelbſt 
in der „Germania“ vom 16. April (Nr. 188) Stellung gegen den 
„Tag“. Jetzt ergreift auch Erzberger das Wort: „Neues zur 
päpſtlichen Friedens vermittlung im Jahre 1917; „Das Ende einer 
deutſchnationalen Fälſchung“ („Germania“ vom 22. April, Nr. 203). 
Er führt aus, daß beſonders die von Deutſchland bis zuletzt ver- 
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ſäumte, vom Papſt dringend und deutlich gewünſchte Erklärung, 
Belgien wiederherzuſtellen, lange nach der Friedensentſchließung 
den päpſtlichen Friedens verſuch habe ſcheitern laffen. Der Aufſatz 
bringt manches Neue, wie er verſpricht, und beſtätigt im weſent⸗ 
lichen, was für jeden Einfichtigen feſtſtand, die ſchwere Schuld 
des Kabinetts Michaelis durch des Reichskanzlers „Wie ich es 
auffaſſe“ und ſein Ausweichen in der belgiſchen Frage. Die 
Friedensentſchließung für ſich wird und bleibt wohl auch in Zu⸗ 
kunft ſelbſt in Zentrumskreiſen verſchieden bewertet. Wenn 
P. Leiber auch ſeinen Satz: „Die inneren politiſchen Vorgänge 
im Deutſchen Reich vom 9.— 20. Juli 1917 verſchoben vollſtändig 
die Grundlage, auf der Benedikis XV. Vermittlung aufgebaut 
war“, nicht reſtlos beweiſen kann, ſo iſt es Erzberger wohl auch nicht 
gelungen, ihn gan; zu widerlegen. Selbſt die Eingeweihteſten 
vermögen heute noch nicht alles zu überſehen, was damals zu 
unſerem Unheil zuſammen wirkte. 

Die Volksabſtimmung in Tirol am 24. April über den 
Anſchluß ans Deutſche Reich ergab bei über 90 Prozent Stimm⸗ 
beteiligung 130 000 Stimmen (98 vom Hundert) für den Anſchluß. 


Das katholiſche Frankreich von hente, 


(Nach einer Unterredung mit Herrn Jacques Rocafort, Profeſſor 
der Sorbonne.) 


Von Dr. Max Uebelhoer. 


Tus man nicht einer gewiſſen Völkerpſychologie bar iſt, wird 
man nach einigen Wochen des Aufenthaltes in Paris raſch 
gewahr, daß das nachkriegeriſche Frankreich nicht mehr ganz das 
gleiche ift, wie jenes vor der Weltkataſtrophe. Dieſer Wechſel 
kann auf vielen Gebieten feſtgeſtellt werden, und gewiß nicht 
zuletzt auf dem der Teilnahme des franzöſiſchen Katholizismus 
oder beſſer des katholiſchen Frankreich am politiſchen Leben 
des Staates. Immerhin iſt es für einen Fremden, und wäre 
er auch vor dem Kriege jahrelang in Frankreich geweſen, wohl 
beſſer, wenn er ſich bei der Betrachtung eines derart vielſeitigen 
Problems lieber auf das Urteil von beteiligter franzöfiſcher Seite, 
als auf ſein eigenes verläßt. Wir haben in dieſer Hinſicht ſo 
viele Fehler begangen, und dieſe find uns fo teuer zu ſtehen 
gekommen, daß man auch auf dieſem Gebiet am beſten diejenigen 
ſprechen läßt, die es wirklich wiſſen. 


Ich habe mich deshalb an einer meiner vorkriegeriſchen 
Bekannten gewendet, an Herrn Profeſſor Jacques Rocafort. 
Wer ſich für die Geſchichte des Katholizismus im zeitgenöſſiſchen 
Frankreich intereſſiert, wird ohne jeden Zweifel auch dieſe 
Perſönlichkeit kennen. Herr Rocafort nimmt zwar heute an 
den aktiven Strömungen im franzöſiſchen Katholizismus nicht 
mehr teil, aber er hat eine große Rolle im Streit der 
Gläubigen um die von Pius X. dem franzöſiſchen Klerus ge⸗ 
gebenen Richtlinien geſpielt, Richtlinien, die, wie man weiß, 
nicht immer mit allzu großer Bereitwilligkeit aufgenommen und 
befolgt wurden. Dauernde Zeugen für dieſe Rolle ſind mehrere 
geſchichtliche und gut belegte Werke über dieſe Epoche, deren letztes 
übrigens ſoeben erſchienen iſt und den Titel „Les Résistances 
A la Politique religieuse de Pie X.“ führt. Andere Her» 
vorragende Arbeiten des gleichen Verfaſſers behandeln päda⸗ 
gogiſche und moraliſche Probleme, ich nenne hier nur noch die 
beiden von der franzöſiſchen Akademie preisgekrönten Werke 
„L Education morale au Lycée“ und „La Morale de 
1 Ordre“. Herr Rocafort empfing mich mit der alten Höflich- 
Zeit, wir hatten über unſer Thema eine lange Unterredung, und 
ich glaube, es iſt das beſte, ſo getreu als möglich das Weſentliche 
dieſer Ausſprache hier wiederzugeben: 


Im Ausland ſollte man nie vergeſſen, daß Frankreich ein 
durch und durch katholiſches Volk iſt. Frankreich iſt katholiſch 
infolge ſeines Temperamentes, ſeiner Vergangenheit, ſeiner Sitten, 
ſeiner Erziehung, ſeiner Art, zu leben und zu ſehen, es iſt 
katholiſch durch ſeine Geſchichte und durch ſeine Kunſt, es hat 
den Katholizismus im Blut. Und man darf wohl ſagen, daß 
es in dieſem Sinne immer katholiſch bleiben wird. Die Tat. 
ſache, daß Frankreich auch die Heimat der Voltaire und Anatole 
France iſt, ändert nichts an dieſer Wahrheit. Selbſt diejenigen, 
die ſich als Atheiſten bekennen und alſo nicht mehr glauben, 
können ſich nicht davon losſagen, Kinder eines durch und durch 


katholiſchen Volkes zu ſein. Die Zahl der zivilen Heiraten und 
Begräbniſſe iſt ganz unbedeutend. Fremde zweifelt oft an 
dieſer Tatſache deshalb, weil die politiſche Vertretung dieſes 
Volkes in der Kammer während der letzten vierzig Jahre oft 
eine nicht⸗katholiſche Mehrheit gehabt hat. Hierauf iſt zu ant⸗ 
worten, daß die Kammern nicht immer ein genauer Spiegel eines 
Volkes find, ſondern oft ein Leben neben dem Volke führen. Und 
dann improviſiert man nie ein Volk, ſehr oft aber die Wahlen, 
und dies iſt auch ein Unterſchied. 

Wie muß man aber erklären, daß der franzöſiſche Katholi⸗ 
zismus nicht jene Rolle geſpielt hat, die ihm wirklich zukommt? 
Nun wohl, das iſt hauptſächlich der Fehler derjenigen, die die 
Führer find, es ift der Fehler der katholiſchen Generalfläbe 
aller Art, die der feindlichen, kräftigen und wohlgeleiteten Dr- 
ganiſation der Freigeiſter und der Freimaurerei keine gleich⸗ 
wertige Verteidigung und Organiſation entgegenzuſtellen wagten. 
Dieſe Führer ließen es an der Freude am Kampf fehlen, ſie 
waren nicht gerne aktiv, ſondern in der Hauptſache nur ora⸗ 
toriſch, ſie fürchteten nichts mehr, als der regierenden Macht 
unbequem zu werden. Dies verurſachte die Unterſchätzung der 
Kraft des katholiſchen Frankreich. Der Katholizismus it eine 
Schule des Gehorſams, der Gläubige iſt fügſam, er verlangt 
geführt zu werden. Aber wenn die Loſungen nicht gegeben 
werden oder ſich widerſprechen, dann bleiben eben die Truppen 
bewegungslos. 

Die gegenwärtige Kammer ſcheint zunächſt zu beweiſen, 
daß ſich die Zeiten geändert haben. Es iſt eine Kammer der 
Linken, aber ſie iſt zugleich unzweifelhaft konſervativ, und das 
will in Frankreich auch katholiſch heißen — erwähnen wir hier 
nur die Tatſache, die ſo beredt iſt, daß mehr als ſechzig fran⸗ 
zöſiſche Parlamentarier die Reife nach Rom unternommen hatten, 
um an den Feiern für die Heiligſprechung der Jungfrau von 
Orleans teilzunehmen. 

Woher kommt dieſer Wechſel? Es wäre falſch, ihn als 
Folge jener religiöſen Bewegung der Jahre 1914 und 15 zu 
erklären, die man ein wenig ſchnell als „katholiſche Wiedergeburt“ 
getauft hat. Nein, dieſe Bewegung war vorübergehend und 
oberflächlich. Sie wurde hervorgerufen durch das religiöſe 


Bedürfnis des nach der Front eilenden Soldaten, durch das der 


Verwandten, die für ihn beteten. Ferner gibt es in Frankreich 
heute nicht mehr Katholiken wie früher, und auch nicht weniger, 
da die Elſaß⸗Lothringer die vom Krieg geriſſenen Lücken aus- 
füllen. Immerhin find viele Katholiken beſſer geworden, unter 
ihnen herrſcht eine ſtärkere Einigkeit vor, ein chriſtlicheres Leben 


denn er. 

Der Wandel, wie er ſich durch die Kammer ausdrückt, 
iſt alſo unabhängig von der Zahl der Katholiken und auch un⸗ 
abhängig von der Führung der franzöfiſchen Katholiken, die 
ebenſo ſchwächlich und gleich anarchiſch wie früher geblieben iſt. 
Dieſer Wandel iſt verurſacht durch die heute vorherrſchenden 
Umſtände. Während des Krieges herrſchte in Frankreich die 
„Union saerée“, deren einziges Ziel der Sieg war. Dieſe Union 
wurde ſeit der Beendigung des Krieges von einer intelligenten 
Regierung aufrechterhalten, aber fie bekam naturgemäß ein 
anderes Ziel, nämlich dasjenige, das erſchöpfte Land wieder zu 
kräftigen und wiederherzuſtellen, eine gewaltige Aufgabe, zu 
deren Bewältigung alle Kräfte notwendig find, und vor allen 
anderen diejenigen, die man früher daran verhindert hatte, an 
dem politiſchen Leben Frankreichs teilzunehmen. Anderſeits 
haben viele Katholiken wieder Mut gefaßt, da ſie ſich durch dieſen 
neuen Geiſt beſchützt und geflübt fühlen und da fie ferner wijfen, 
daß die Regierung unfrer Tage beſſeres zu tun hat, als die alten 
antiklerikalen und kleinlichen Streitereien wieder e 
Aus dieſen Urſachen alfo ift der Wechſel zu erklären. Und fo 
ſehen wir auch, wie die früher verjagten Kongregationen aus 
ihrer Verbannung in Belgien, England, Spanien und Italien 
ruhig wieder zurückkehren. Die patriotiſche Regierung drückt 
beide Augen zu. 

Eine Folge dieſes Wandels iſt die Wiederaufnahme 
der Beziehungen mit dem Vatikan, die von der neuen 
Kammer gewollt und von dem Senat wahrſcheinlich auch ge- 
nehmigt wird, obgleich dieſe politiſche Körperſchaft nicht die 
gleiche Erneuerung erfahren hat, wie das Palais Bourbon. 
Dieſe Wiederaufnahme wird fih allerdings auf Fragen der 
äußeren Politik beſchränken (Syrien, Marokko, die neu erwor- 
benen Kolonien), und nichts mit denjenigen der inneren Politit 
in Frankreich zu tun haben, ſo zum Beiſpiel nichts mit den 
Schulgeſetzen und den anderen „Eroberungen“ antielerikaler 
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Natur. Die beſten unter den Katholiken werden dies nur be⸗ 
dauern. Denn fie hätten die Wiederherſtellung des religiö fen 
Gedankens im Inneren Feankreichs, in der Shule und im 
Staat mindeſtens ebenſoſehr gewünſcht, wie das, was man 
in Marokko und Syrien zu tun die Abſicht hat. Sie hätten 
für den Heiligen Stuhl etwas mehr gewollt, als nur die Rolle 
für die geiſtige Ausfuhr. Aber ſchließlich muß man eben damit zu⸗ 
frieden ſein, da der Liberalismus ſich daran genügen läßt, und 
dann iſt unläugbar immerhin ein Fortſchritt gegenüber früher 
feſtzuſtellen. 

Die Wiederaufnahme der Beziehungen mit dem Vatikan 
kommt aber auch für Elſaß⸗Lothringen in Betracht. Die 
franzöſiſche Regierung hat den Vatikan nötig, um die religiöſe 
Organiſation dieſer beiden Provinzen derjenigen des übrigen 
Frankreichs anzupaſſen. Das kaiſerliche Deutſchland hatte die 
alte religiöſe Organiſation ziemlich intakt gelaſſen, diejenige, die 
vor 1870 in Kraft geweſen war, und nun heißt es, dieſe umzu⸗ 
wandeln, damit ſie in den Rahmen der Organiſation des Frank⸗ 
reich von heute eingegliedert werden kann. Schon anläßlich 
der Erſetzung der beiden Biſchöfe von Straßburg und von Metz 
mußte ih die franzöfiſche Regierung an den Vatikan wenden, 
wobei hier erwähnt fein mag, daß die Lothringer die Abberufung 
des deutſchen Biſchofs von Metz, des Migr. Benzler, mit achtungs⸗ 
vollſten Kundgebungen der Sympathie für dieſen Kirchenfürſten 
begleitet haben. 

Der Schluß alſo iſt, daß Frankreich fortfahren wird, eine 
gut katholiſche Nation zu ſein, und daß ferner ſeit Kriegsende 
die katholiſche Religion von den öffentlichen Gewalten verhältnis- 
mäßig viel beſſer behandelt wird, denn zuvor. Warum ſoll hier 
nicht zugefügt werden, wf hierin vielleicht ein Hinweis auf die 
künftigen Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland liegt? 
Sobald der Friedensvertrag einmal ausgeführt iſt, wäre es 
wünſchenswert, daß die beiden Völker nicht mehr einen ewigen 
Krieg miteinander führen. Haben die Natur und die Geſchichte 
zwiſchen die beiden Völker nicht ein Gebiet geſchoben, das ja 
ohne Zweifel ein deutſches iſt, in dem man aber für 
Frünkreich Sympathien und Verſtändnis findet, nämlich die Ufer 
des Rheins? Die Rheinlande find nicht nur eine Schranke, 
ſondern auch ein Bindeglied, und dies iſt die Auffaſſung der 
meiſten kultivierten und vernünftigen Elemente in Frankreich. 
Und wenn man in Deutſchland neben dem wirtſchaftlichen 
Intereſſe auch die geiſtigen Mittel berückſichtigen würde, um aus 
den Rheinlanden ein Gebiet der Vermittlung und der gegen⸗ 
ſeitigen und ſo notwendigen Bürgſchaft zu ſchaffen, ſo wäre 
unter dieſen geiſtigen Mitteln der Katholizismus, der den Rhein- 
ländern und Frankreich gemeinſam ift, ſicherlich das befte. Es 
gibt keine geeigneteren Stätten, um ſich wieder zu treffen, als 
die Kathedralen, die Dome. 

Nachwort der Schriftleitung: Wir geben unſeren Leſern 
gern dieſe Anfichten eines gelehrten franzöſiſchen Katholiken 
bekannt. Was er über Elfaß- Lothringen und die Rheinlande 
ſagt, entſpricht natürlich nicht ganz unſerer Art, die Dinge zu 
betrachten. Wir würden darüber gern einem Rheinländer das 
Wort erteilen. Die innerpolitiſchen Wünſche der franzöſiſchen 
Katholiken, beſonders für die Schule: „ſchließlich muß man 
eben damit zufrieden fein“, dünken uns mehr als beſcheiden. — 
Wenn es von der Ausführung des Friedens vertrags abhängen 
ſoll, daß Deutſchland und Frankreich keinen ewigen Krieg mehr 
miteinander führen, ſo ſteht dieſe Sache ſehr ſchlecht. Denn der 
Friede von Verſailles it unausführbar. Leider find gerade 
katholiſche Franzoſen, z. B. im „Echo de Paris“, vielfach ſeine 
härteſten Anwälte. 
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Findling. 


ir fordern reine Wahrheit von der öffentlichen Presse. Die Presse 

hat die herrliche Aufgabe, als Fackelträgerin des Lichtes dem 
Geistesleben der Menschheit zu dienen und über den Lauf der Welt 
zu unterrichten. Die Presse ist in dem Maße eine Grossmacht des 
Segens, als sie unbestechlich in der Wahrheit ihr oberstes Gesetz 
erkennt, in dem Mabe eine Grossmacht des Fluches, als sie den 
Leidenschaften der Leser und den Stimmungen der Gasse dient, 
dem Brot zuliebe die Wahrheit opfert und das Wahrheitsempfinden 
des Volkes vergiftet. Eine Pressezensur wird trotz aller Presse- 
freiheit für alle Zeiten bestehen bleiben müssen, die Pressezensur 
des 8. Gebotes. 


Kardinal-Erzbischof Dr. Mich. v. Faulhaber, Fastenhirtenbrief 1921, 


Fünfte Karitas⸗Rede für die Dentſchen. 


Gehalten von Rev. G. Sellinger, Pfarrer der St. Matthäus⸗ 
kirche in Buffalo, N. Y., in der Hamgari⸗Halle. 


Vorwort der e Unvergänglicher Dank gebührt 
den Katholiken der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika für die materielle und moraliſche Hilfe, die ſie dem 
ſchwer leidenden Deutſchland und übrigen Mitteleuropa 
leiſten. Vor kurzem brachte die Preſſe wieder folgende Nach⸗ 
richt: Prälat Rempe, Generalvikar der Erzdiözeſe Chicago, 
bereiſt als Vertreter der Biſchöfe Amerikas zurzeit Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich. Bei ſeinem Aufenthalt in Freiburg 
befuchte er die Zentrale des deulſchen Karitas⸗Verbandes und 
hielt dort eine Rede, aus der die „Germania“ folgendes mit⸗ 
teilt: In der Ueberzeugung, daß die deutſchen Katholiken 
noch einer beſonderen Hilfeleiſtung durch ihre amerikaniſchen 
Glaubensbrüder bedürfen, haben bereits zahlreiche amerika 
niſche Biſchöfe große Sammlungen veranlaßt. In der Diözefe 
Chicago beläuft ſich der Ertrag auf 100 000 Dollar, in 
St. Louis auf 70000 Dollar. Mehrere der größeren Diözeſen 
Amerikas haben die Unterſtützung dem European Relief⸗ 
Committee überwieſen, an deſſen Spitze Herbert Hoover ſteht. 
Man höre meiſt nur von Quäkerbilfe ſprechen. Dieſe ein⸗ 
ſeitige en als ob die Hilfe hauptſächlich von den 
Quäkern käme, iſt für die Katholiken und für alle, die nicht 
Quäker ſind, eine große Ungerechtigkeit. Die Verteilung der 
geſammelten Gelder wird von Wien aus ſtattfinden. Die 
998 e Sammeltätigkeit wird nicht genügen. Wir werden 
wahrſcheinlich in den Vereinigten Staaten einen Verein 
zur e der notleidenden deutſchen Katholiken 
gründen. (Eigener Drahtbericht des „Bayer. Kurier“ vom 
8. April 1921.) Heute bieten wir den Text einer Rede, die 
ein e Prieſter für die deutſche Not gehalten hat. 
Unſere Leſer kennen ihn aus dem tiefempfundenen Gedicht: 
Das deutſche Lied in Buffalo (Nr. 8 S. 86). Rev. 
G. Sellinger wirkt auch in der deutſchen und engliſchen 
Preſſe Nordamerikas in Vers und Proſa als feuriger Anwalt 
des leidenden und bedrängten Deutſchland. Die gegenſeitige 
Liebe der erſten Chriſten, die das Erſtaunen der heidniſchen 
Welt war, möchte er erneuern. „Lieben wir einer den andern?“ 
fragt eins ſeiner Gedichte In der folgenden Rede tritt er 
auch mannhaft gegen die Schuldlüge und die „Schwarze 
Schmach“ auf. 


Eine edle Geſtalt ſtreckt immerfort ihre weißen Hände aus; 
mit feuchtem Auge mahnt ſie uns an unſerer Lieben Leid in 
der unvergeßlichen Heimat. „Mitleid“ it ihr Name und „Wohl- 
tun“ der Name ihres Kindes. 

Heute darf ich zum fünften Male öffentlich reden vor 
treuem Volke. Ich will das alte Banner „Schwarz⸗Weiß Rot“ 
vor euren Augen entfalten; von dem neuen Banner kann ich 
nicht ſprechen, weil ich es nicht kenne. 

Hier auf der Bühne ſehe ich das Banner des deutſchen 
Liedes, umſäumt mit Eichenlaub, und beginne deswegen mit 
dem Motto: 

„Dem Land der Eichen, 
Was es auch ſchied, 
Blieb Einheitszeichen 
Das deutſche Lied.“ 

Ich will aber das Motto ſteigern: 

„Dem Land der heiligen Eichen, 
Was immer es mag ſcheiden, 
Bleibt innig Einheitszeichen 
Das unnennbare Leiden.“ 


Schwarz. Im Buche Sirach leſen wir die Frage über 
die Größe des Weltalls: „Wer hat fie ausgemeſſen, die Höhe 
des Himmels, die Breite der Erde, die Tiefe des Abgrundes? 
Die Antwort bleiben wir ſchuldig. Und ebenſo bleiben wir die 
Antwort ſchuldig auf die Frage: „Wer hat ſie ausgemeſſen die 
Tiefe des Abgrundes der dämoniſchen Bosheit von Verſailles? 
Wer kann ausmeſſen die Breite des Leidens im deutſchen Vater. 
lande?“ Niemand vermag es. Dennock will ich mit ſchlichten 
Worten, die freilich wie Hammerſchläge auf einen hohlen Sarg 
darniederſauſen, vom Leid unſerer Lieben reden. 


Vor einigen Wochen kam meine Haushälterin weinend von 
einem Kaufladen heim; als ich nach der Urſache ihrer Tränen 
fragte, gab ſie mir zur Antwort: Eine Frau habe dort einen 
Brief von ihrer Schweſter in Deutſchland vorgeleſen; unter 
anderem las ſie: „Glaube mir, liebe Schweſter, ich gehe am 
Abend zu Bette mit dem ſehnlichſten Wunſche, daß ich am 
Morgen nicht mehr erwache. Denn Hunger und Fieber ſtieren 
mich an immer von neuem.“ ö 

Ich habe von dem Elende des Hungers im „Volksfreund“ 
einiges veröffentlicht; der Hunger machte einen Studenten, der 
neben meinem Neffen in einem Hörſal der Univerſität Heidel- 
berg ſaß, wahnſinnig; man mußte ihn mit Gewalt ins Irren⸗ 
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haus bringen. Auf dem Kirchhofe derſelben Stadt wollte der 
Hunger hervorwühlen, was ein Grab verſchloß. 

Durch Hunger geht nicht allein der Leib zugrunde, ſondern 
aa der Geiſt. Das iſt's ja, was das Geldnarrenvolk der Eng⸗ 
länder und die Raubtierpolitik der Franzoſen mit dieſem Hunger⸗ 
elende bezwecken wollen — den deutſchen Geiſt zu zermalmen. 
Das kommende Geſchlecht der Deutſchen ſoll entarten, minder⸗ 
ee 6 

n Germersheim hat ein franzöſiſcher Geiſtlicher den 
ſchwarzen Soldaten verboten, den hungernden Kindern Brot zu 
geben — weil nur der tote „Boche“ ein Vorteil für Frankreich 
ſei — unglaublich, aber wahr. Kann es noch ſchwärzer werden 
für die Bevölkerung auf dem linken Rheinufer? 

Ich habe meinem ehemaligen Kaplan, Rev. P. Huesges, 
zurzeit Pfarrer in ſeiner Heimatdiözeſe Köln, gebeten, er ſollte, 
wenn er in der Heimat glücklich angekommen, meine Lieben in 
der Rheinpfalz beſuchen. Im Februar 1920 wollte er meine 
Bitte erfüllen. Er kam aber nur bis zur heſſiſchen Stadt Alzey, 
von wo er ſchleunigſt wieder umkehrte. Er fand Alzey ohne 
Licht, ohne Kohle und man bedeutete ihm, in der Rheinpfalz 
ſei es noch ſchlimmer. 

Noch dunkler! Mädchen und Frauen werden für an⸗ 
gebotenes Brot zu Falle gebracht. Brechen Verhungernde auf 
der Straße zuſammen, zieht der Tod engere Kreiſe um ſie, 
dann ſtehen ſchwarze Beſtien herum und — lachen. Das haben 
die Schwarzen, die wilden Naturvölker, nicht aus ſich, das haben 
fie ſicherlich von Paris gelernt. 

Am ſchwärzeſten: Wenn Fieber und Hunger ihre Um⸗ 
armungen nicht lockern, kommt die Verzweiflung. Ein Freund 
von draußen, bisher trotz allen Leidens ein Optimiſt, ſchrieb 
mir, gepackt von der Verzweiflung: „Sollen wir wirklich durch 
die Engländer und Franzoſen ausgerottet werden, dann helft 
uns beten, daß es bald geſchehe!“ — Wohin wir unſer Auge 
richten, überall Herzeleid. Dennoch finden wir etwas Lichtes, Liebes. 

Weiß. Die Unſchuld leidet. Man hat Deutſchland alle 
Schuld am Weltkriege aufhalſen wollen; man hat Prozeſſe an- 
gekündigt, um die Schuldigen zu ſtrafen. Umſonſt! Die Welt 
weiß es heute, daß die dunklen Mächte, die an Deutſchlands 
Ruin arbeiteten und noch arbeiten, dieſe drei ſind: Der Neid 
des Geldnarrenvolkes, der Haß der Raubtiere und der Geldſack 
der Kapitaliſten aller Länder. Mit dieſen drei im engſten Bunde 
ſtand und ſteht Lüge und Verleumdung. 

Unſchuldig leiden deswegen Kinder und Eltern; unſchuldig 
leiden die noblen Kämpfer, die über vier Jahre ſich edel gegen 
eine Welt von Feinden gewehrt haben; unſchuldig leiden auch 
die Führer, die weiter nichts als ihre Pflicht erfüllt haben. 

Und nun zu einem andern Punkt, den die Welt bislang 
kaum beachtet hat. Die deutſche Nation kennt keine Franktireurs, 
nie wollte ſie etwas vom feigen Meuchelmorde wiſſen. Die 
düſteren Schandtaten des Meuchelmordes ſuchen und finden wir 
bei den anderen, deren Namen ich nicht anzuführen brauche. 
Groß, wahrhaft groß ſteht die deutſche Nation da in dieſem 
Punkte, ja einzigartig groß. Die ſchwarzen Wächter der Deutſchen 
können ruhig ſchlafen, der deutſche Ziviliſt tut ihnen hinterrücks 
nichts zuleide. Dieſem edlen Duldervolk müſſen deshalb alle 
Herzen entgegenſchlagen. Die unſchuldigen Dulder verdienen 
es tauſendmal, daß die erbarmende Liebe ihnen hilft. Um die 
Abgründe des menſchliſchen Leidens zu füllen, hat uns Gott 
die Liebe gegeben. 

Rot. Draußen herrſcht der harte Winter des Leidens; 
hier bei uns der Frühling der Liebe: 

„Kein Zweiglein gibt's, es hat ein Blatt, 
Und jedes Blatt iſt grün; 

Und zwiſchen Blatt und Zweiglein hat 
Ein Blümlein auch zu blüh'n. 

Iſt wo ein Menſchenherz ſo arm, 

Daß ſich's nicht freuen kann, 

Geh', Frühling, lind're ſeinen Harm, 
Und IHL es felig an!“ 

Eine Frühlingshand könnte nicht viel leiſten; aber wenn 
Millionen Frühlingshände ſich rühren, kann Gewaltiges ge- 
leiſtet werden. 

Als kleiner Range bin ich einmal an einem Sonntag 
8 in den Fichtenwald gegangen mit anderen böſen 
Buben. Wir fanden einen großen Ameiſenbau. Luſtig ſprangen 
wir über den Hügel der geſchäftigen Kleinen und am Ende 
unſerer Kurzweile zerſtörten wir ihn; wir riſſen ihn mit Aeſten 
auseinander, um das Innere zu ſehen, ohne unſere Untat zu 


bedenken. In der darauffolgenden Nacht konnte ich nicht ſchlafen; 
ich ſah ſie, die Armen, die wir gequält, ich lte ſie klagen, daß 
ich ihr Haus zerſtört. Mit einem Rechen ſchlich ich mich am 
frühen Morgen aus dem Hauſe, um den Ameiſen das Haus 
wieder aufbauen zu helfen. Zu meinem großen Erſtaunen 
fand ich den Sigel, wie er vor unſerem Zerſtörungswerk ge 
weſen. Eine Ameiſe hat das nimmer vermocht, auch nicht 
tauſend, wohl aber Hunderttauſende. Und ſo wollen wir zu⸗ 
ammenarbeiten wie Millionen geſchäftiger Ameiſen. Noch be⸗ 
nden wir uns im Unterholz der chriſtlichen Liebe; wir müſſen 
höher hinauf in den Hochwald der Karitas. 
„Nur eine Liebe gibt's, die kann nicht fehlen, 
Nur eine Liebe, aller Liebe Kern; 
Das einzig mächt'ge Band für alle Seelen, 
Die ſtille, treue Liebe für den Herrn.“ 
Der Meiſter hat es geſagt: „Was ihr dem Geringſten der 
Meinigen getan, das habt ihr mir ſelbſt getan.“ | 
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Der ſelige Petrus Caniſius und unſere getrennten 
Glanbensbräder. 


Von Hermann Huber, S.J. 


.I den 8. Mai d. J. fällt der 400 jährige Geburtstag eines 
Mannes, der in die Geſchicke der katholiſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands ebenſo tief als ſegensreich eingegriffen hat, des ſeligen 
Petrus Caniſius. Wie von ſelbſt drängt ſich die Frage auf: 
Wie werden fH die Proteſtanten zu dieſem Feſte ſtellen? Wird 
der klingende Name begrabenen Groll nicht von neuem aufdecken? 
Werden ſie nicht mit dem Gefühl der Bitterkeit und Verachtung 
eines Mannes gedenken, der ihnen nur als ein maßloſer Fanatiker 
feiner Idee, als ein rückſichtsloſer Verfechter feiner Ueberzeugung 
bekannt iſt? Und doch hat der edle Glaubensheld nichts mit 
jenem unbeſonnenen Hetzer gemein, als welcher er in. der Ge⸗ 
dankenwelt des Proteſtantismus fortlebt. Mögen die folgenden 
Zeilen dartun, daß der heldenmütige Vorkämpfer der deutſchen 
Katholiken nicht mit dem ſcharfgeſchliffenen Schwert der Schmäh ⸗ 
ſucht und Gewalt, ſondern mit den leuchtenden Waffen der 
Liebe ſtritt. 

Caniſius war wohl ein Prieſter, der mit unerſchrockener 
Offenheit und echt apoſtoliſchem Freimut ſeine heilige Kirche 
verteidigte, und beshalb nimmt es nicht Wunder, daß fiğ fein 
Bild in den Reihen ſeiner Gegner im Laufe der Zeiten zu ſeinen 
Ungunſten verſchob. Aber was er als treuer Sohn ſeiner Kirche 
für Pflicht und Schuldigkeit hielt, das war nicht von eigen- 
mächtigen, unedlen Abſichten getragen. Freimut und Feſtigkeit 
ſtanden im Dienſte der Königin, im Dienſte der Liebe. Wohl⸗ 
wollen, Mitleid und Herzensgüte, das waren die gottgezeugten 
Waffen, zu denen er am liebſten griff. Wir dürfen unſere ge- 
trennten Brüder nicht haſſen und verfolgen, wir müſſen für ſie 
beten, leiden, opfern, ihnen Gutes tun, diefe Gefinnung ſpiegelt 
ſich in Wort und Schrift wider. 

Im heißen Gebete erfleht Caniſius ſelbſt die Bekehrung 
der Proteſtanten, in Predigten, Unterweiſungen und Privat. 
geſprächen will er auch anderen die Wichtigkeit des Gebetes recht 
ins Herz hineinſchreiben. Dieſem ſeinen Eifer ſetzt er die Krone 
auf, indem er den heiligen Ignatius lv. Loyola, feinen erſten 
Ordensgeneral, dazu beſtimmt, für alle von der katholiſchen 
Kirche abgetrennten Brüder in der ganzen Geſellſchaft Jeſu 
heilige Meſſen und Gebete vorzuſchreiben. 

Ein auffehenerregendes Ereignis tut die zarte Nüdficht- 
nahme des Seligen gegen die Anhänger der Lehre Luthers dar. 
Eines Tages wird er nach Straubing gerufen. Er ſoll dort 
durch eine zündende Predigt dem Vordringen der neuen Lehre 
Einhalt tun und fo den durch einige abgefallene Prieſter ents 
ſtandenen Schaden wieder gutmachen. Alle erwarten von dem 
gewandten Kanzelredner eine Brandrede gegen die Abtrünnigen. 
Aber welches Erſtaunen! Caniſius tut des vorgefallenen Aerger⸗ 
niſſes kaum eine Erwähnung. Er ſpricht vom Leiden Chriſti 
und will, des Erlöſers Liebe ſchildernd, die erſterbende Glut der 
Liebe in den Herzen der Gläubigen zu neuem Leben erwecken. 
Der Eindruck ſeiner Predigt überſteigt alle Erwartung. Der 
herzogliche Berichterſtatter glaubt ſeinem erlauchten Herrn von 
der „hervorragenden, hochlöblichen Beſcheidenheit“ des gefeierten 
Apoſtels Mitteilung machen zu müſſen; die ehrwürdige Donau⸗ 
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ſtadt aber ſieht noch heute in ihm ihren Retter in der Not 
(Riß: Der ſel. Petrus Caniſius. Freiburg 1865, S. 242—244). 

Eine höchſt ehrenvolle Ausnahmsſtellung nimmt Caniſtus 
unter den Schriftſtellern der damaligen Zeit ein. Es gehörte 
zum Geiſt jener Tage, in apologetiſchen Werken einen polternden 
Ton anzuſchlagen und auch mit „Formen der Höflichkeit“ nicht 
zu geizen. Und doch, wie fremd ſtand der edle Ordensmann 
einem ſolchen Treiben gegenüber! Unter ſeinen ungezählten 
Werken, angefangen von feinen kleinen Erbauungs⸗ und Unter- 
weiſungsbüchlein bis zu ſeinem weltberühmten Katechismus und 
der bedeutenden, umfaſſenden Verteidigungsſchrift: „Erörterungen 
über die Fälſchung des Wortes Gottes“ (2 Bände) findet ſich 
kaum ein Wort, durch das ſich die Gegner mit Fug und Recht 
verletzt fühlen könnten. „Wenn ich die Feder zur Hand nehme“, 
fo teilt er in einem Briefe vom 22. April 1559 dem Jeſuiten⸗ 
general Laynez mit, „ſo hoffe ich wenigſtens an Liebe und 
Güte die meiſten zu übertreffen, die, ich weiß nicht welch unge⸗ 
ſtüme Herzensergüſſe in ihre Werke hineintragen, durch dieſes 
Heilverfahren aber eher verletzen als heilen.“ Auf eine maß ⸗ 
volle, wohlwollende Sprache dringt er mit derſelben Entſchieden⸗ 
heit auch anderen gegenüber, mögen auch die Proteſt anten 
immerhin von ihrer herausfordernden und kränkenden Redeweiſe 
und von böswilligen Verleumdungen nicht ablaſſen. 

Ein junger Theologe, Wilh. Lindan mit Namen, ſpäterer 
Biſchof von Roermond, ſendet ihm einige Schriften zur Durch⸗ 
ſicht ein. Caniſius fchickt fie mit folgenden E zurück: 
„Gelehrte Männer find mit mir der Anſicht, daß hier manches 
milder ausgedrückt werden könnte. Sie bringen allerlei ungu- 
treffende Anſpielungen auf die Namen Melanchthons, Kalvins und 
anderer Männer. Das mag für Schönredner paffen, aber Gottes- 
gelehrte unſerer Tage ſollten ſich nicht an ſolchen Redensarten 
ergötzen. Mit derartigen Arzneien heilen wir die Kranken nicht, 
ſondern ſchlagen nur um ſo tiefere Wunden. Beherzt, würdevoll 
und nüchtern muß man die Wahrheit verteidigen; dann wird 
uns ſoweit möglich auch von Außenſtehenden ein gutes Leumunds⸗ 
zeugnis ausgeſtellt werden.“ (De Ram: „Sammlungen zum Zwecke 
der Geſchichte der Untverfität Löwen“ 1852 Nr. 15, S. 144 — 152). 
Noch ſchärfer tadelt er das Verhalten ſeiner eigenen Mitbrüder, 
wenn ein liebloſer Ton in Schriften angeſchlagen wird. In 
heiliger Entrüſtung meldet er dem Pater General Merkurian: 
„Pater Gregor überſchreitet in der Tat die Grenzen der Beſcheiden⸗ 
heit in feiner Fehde mit dem Lutheraner Hoerbrand. Er hat 
ſchon zwei Schriften gegen ihn herausgegeben, jetzt ſoll eine dritte 
folgen. Ich verftehe nicht recht, welchen Vorteil ſolche Zänkereien 
bringen.“ Ueber einen anderen Ordensgenoſſen, Pater Torres, 
den er ſelbſt zur Abfaſſung eines Werkes über die Beſchlüſſe des 
Konzils von Trient veranlaßt hatte, berichtet er nach Rom: „Wäre 
P. Torres in Deutſchland, ſo würde er die von uns Getrennten 
nicht ſo beißen und verdammen.“ Er fügt hinzu, daß er auf eigene 
Fauſt ſich erlaubt habe, verſchiedene Stellen milder zu faſſen. 
Das find Zeugniſſe, die eine deutliche Sprache reden und eines 
edlen Mannes würdig find. 

Als hervorragender Redner und ſcharfſinniger Theologe 
war Caniſius bei e und Reichstagen ſowie bei 
den hochbedeutenden Verſammlungen des Konzils von Trient 
eine tonangebende Perſönlichkeit. Wer aber glaubt, Caniſius 
habe dieſe Gelegenheit benutzt, um über feine religtöfen Gegner 
herzufallen, ſieht ſich getäuſcht. Wohl ſcheute ſich der mutige 
Verteidiger ſeiner Kirche nicht, mit klarer, unanfechtbarer Beweis⸗ 
führung auf die offenſichtlichen Widerſprüche der gegneriſchen 
Behauptungen hinzuweiſen, wohl legte er mit Freimut und packen⸗ 
der Schärfe die Feinheit und Schönheit des katholiſchen Lepr- 
gebäudes dar, aber immer und überall blickte das goldene Herz 
der Liebe hindurch. Unter den bedeutenderen Rednern war keiner, 
der ſo eindringlich auf die Bahnen der Liebe hingewieſen hatte 
wie Caniſius. Das Wiener Staatsarchiv weiſt noch wichtige 
Schriftſtücke aus der Zeit des Wormſer Religionsgeſpräches (1557) 
auf, die ganz von der Hand unſeres Seligen ſtammen. „Caniſius 
gab zu, daß Mißbräuche (auf Seiten der Katholiken) herrſchten. 
Die Katholiken ſeien nicht gewillt ſie zu entſchuldigen. Aber man 
möge doch nicht ſchelten, ſondern Liebe walten laſſen, einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausdrucksweiſe iH befleißigen und eine freundſchaft⸗ 
liche Sprache führen“ (Braunsberger: Petrus Caniſius, Freiburg 
1917, S. 85). Im übrigen zählte er nicht zu denjenigen, die in 
öffentlichen Disputationen mit den Andersgläubigen das Heil 
und das Mittel zur Verſöhnung erblickten. Hatte er doch noch 
kurz vor dem Wormſer Religionsgeſpräch eine Denkſchrift gegen 
derartige Unterredungen verfaßt. Da er dennoch deren Zuſtande⸗ 


kommen nicht hindern konnte, gab er in einem Brief an den 
damaligen Generalvikar der Geſellſchaft, P. Laynez, ſeinen Schmerz 
u erkennen: „Ich würde lieber in Indien betteln gehen, als die 

olle eines Wortführers übernehmen“ (Braunsberger S. 81). 

Noch haben wir der ſchönſten Blüte nicht gedacht, die einem 
ſo fruchtbaren Erdreich entſproſſen iſt. Ergreifend und herz⸗ 
erhebend ift es zu leſen, wie Caniſius von denen ſpricht, die 
ſich zu ſeinen perſönlichen Feinden aufſpielen. Es iſt nicht im 
Geiſte dieſer Zeilen gelegen, verwitterte Farben wieder aufzu⸗ 
friſchen. Wer ſich von der Tatſache der zahlloſen gehäſſigſten 
Angriffe auf die Perſon eines durchaus edlen und ſelbſtloſen 
Mannes überzeugen will, dem ſtehen andere Quellen zu Gebote. 
Wie lautet des heiligen Apoſtels Antwort auf ſolche Läſterungen? 
„Mir dichten die Lutheraner allerlei Verbrechen aan 
Möchten doch wir fie um fo inniger lieben ... Sie verdienen 
es, auch wenn ſie uns herunterſetzen, von uns geliebt zu werden“ 
(Sachius: Leben des fel. Petr. Caniſius, S. 157). „Könnte ich 
ihnen doch das Heil der Seele bringen und müßte ich es auch 
um den Preis meines Blutes erkaufen, das würde ihnen 
wohl die Aufrichtigkeit meiner Liebe beweiſen“ (Teſtament des 
Canifius); und im Vorwort zum Katechismus leuchtet einem wie 
eine koſtbare Perle der ſchöne Satz entgegen: „Wollen fie mich 
auch läſtern und ſchänden, ich habe nur um ſo mehr Urſache, 
die Feinde und Spötter zu lieben.“ Das find goldene Worte. 
Doppelt hell erſtrahlen ſie auf dem dunklen Hintergrund 
gegneriſcher Schmähungen. Wer denkt nicht an das Gleichnis 
vom guten Hirten, der bereit iſt, „ſein Leben hinzugeben für 
ſeine Schafe?“ (Joh. 10, 11). Von ſolcher Liebe will er auch 
andere beſeelt wiſſen. „Beſchränkt euch nicht, mahnt er die 
Prager Ordensgenoſſen, „in eurer Liebestätigkeit auf die Ratho- 
liten allein; laßt auch die Gegner der Kirche die Früchte eurer 
Liebe koſten“ (Braunsberger S. 294). Auch damit noch nicht 
genug, fendet er an den General P. Aquaviva eine lange Ab- 
handlung über die Frage: Wie ſollen die Söhne der Geſellſchaft 
den Andersgläubigen, beſonders den deutſchen Proteſtanten, 
Gutes erweiſen? (Braunsberger, S. 294). Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ein Mann von ſolcher Gefinnung nichts wiſſen will 
von Glaubensboten, denen es nicht um die Rettung der un⸗ 
ſterblichen Seelen, ſondern um ein geiſtvolles Abtun der Gegner 
zu tun iſt. Solche Arbeiter im Weinberg des Herrn erbittet er 
ſich von ſeinen Ordensobern, die „von heiliger Geduld beſeelt 
find und von Eifer glühen, nicht zu ſtreiten, ſondern zu er⸗ 
tragen, die mehr durch Taten als durch Worte erbauen, damit 
fie nach einer Ausſaat in Tränen auch in Frohlocken ernten“ 
Ne an den hl. Ignatius vom 14. Okt. 1554). Scheinen ſolche 

orte nicht wie für unſere Zeit geſprochen? Caniſius weiſt die 
rechte Bahn. Sanftmut, Liebe und Geduld, das iſt ſein ſtrahlendes 
Rüſtzeug, womit er in den Kampf zieht. Liebe ſteht auf ſeinem 
Banner in goldenen Lettern geſchrieben. 

So ſteht Caniſius da nicht nur als ein Apoſtel des Be- 
kennermutes, ſondern auch als ein Apoſtel der Liebe, ja der 
Liebe zu feinen religiöfen Gegnern. Solche Männer ſtellt die 
katholiſche Kirche den Gläubigen zur Nachahmung vor. Möge 
das katholiſche Deutſchland durch das bevorſtehende Feſt fich 
von neuem angeregt fühlen, im Geiſte des großen Apoſtels 
mitzuarbeiten an der Rückgewinnung unſerer getrennten Brüder. 
Die Liebe im Verein mit dem freimütigen Bekenntnis wird den 
rechten Weg finden. Noch find, um mit dem guten Hirten zu 
reden, „ihrer viele, die nicht aus dieſem Schafſtalle find”; möchten 
auch ſie des guten Hirten Stimme hören und zurückkehren zur 

emeinſamen Wohnſtätte, damit in deutſchen Landen wieder „ein 
irt und eine Herde ſei“ (Joh. 10, 16. 17). 
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Menschenglück. 


as wonnelraumverklätte Menschenglück, 

So heiss ersehnt, so hehr besungen, 
Entgleitend lässt’s ein Lächeln nur zurück 
Jn unseren Erinnerungen. 


Und wenn du dich auch trotzig-stolz ermannst; 

Vergessend hold-beirüglich Wähnen — 

Das höchste Glück, das du erreichen kannst, 

Ein Lächeln ist es unter Tränen 
| Franz Josef Zlalnik. 
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Wuneken und feine Erziehungsziele. 


Von Geiſtl. Rat Dr. J. Hoffmann, Oberſtudienrat, München. 


are bisheriges Unterrichts. und Erziehungsweſen hatte und hat 
zeitgeſchichtliche Schwächen. Dieſe hat man nicht rechtzeitig erkannt 
und abgeſtellt. Von Männern, die auf den Umſturz auch auf geiſtigem 
Gebiete hinarbeiteten, wurden fie nun weidlich ausgenützt, um die 
eigenen radikalen Ideen zu empfehlen und ihnen zum Durchbruch zu 
verhelfen. Zu dieſen Männern gehörte an erter Stelle Dr. Guſt a v 
Wyneken. Von ihm meldete vor einigen Wochen die Tagespreſſe, 
daß er ſich vor einem Verfahren, das gegen ihn infolge eines Ver⸗ 
gehens gegen 5 175 des Strafgeſetzbuches eingeleitet war, durch Flucht 
ins Ausland ſchützte. Wohl it damit die perſönliche Tätigkeit dieſes 
Mannes in unſerem Vaterlande — wenigſtens für einige Zeit — ab⸗ 
geſchloſſen; doch ſeine Ideen, die er in zahlreichen Schriften nieder⸗ 
gelegt (am allſeitigſten orientiert „Der Kampf für die Jugend“, Jena 
1919), und zum geiſtigen Eigentum ſeiner Anhänger gemacht hat, 
wirken fort. Darum ſei hier auf einige Seiten ſeines Weſens und auf 
die Ziele ſeiner Pädagogik hingewieſen. 


Wynekens Perſönlichkeit dürfte am kürzeſten mit den 
beiden Worten Fanatiker und Deſpot bezeichnet werden. 
Er iſt feſt überzeugt von der Ueberlegenheit ſeiner Perſon und der 
Vorzüglichkeit feiner Ideen, und es war gewiß keine theatraliſche Poſe, 
als er auf der Marburger Tagung der Freideutſchen in die Verſamm⸗ 
lung, die ihn zum Austritte nötigte, rief, fie ſtehe im Begriff einen 
Schritt zu tun, beffen fie ſich einmal ſchämen müſſe, der — die Frei⸗ 
deutſche Jugend geiſtig verarmen laſſe dadurch, daß man die Träger 
und Vertreter wirklicher Gedanken zur Jugendkultur — — von ſich 
ausſchließe. Mit allen Mitteln ſucht er darum den Einfluß zu wahren 
und ihn durchzuſetzen. Bald umſchmeichelt er, „faſt möchte man ſagen, 
auf raffinierte Weiſe die Jugend“, bald will er ihr mit Gewalt auch 
einmal die Freiheit aufzwingen. Die Polemik Wynekens findet der 
freifinnige Pädagoge Reiſinger empörend, doppelt empörend bei einem 
Manne, der ſich bei jeder Gelegenheit vornehmer Kampfesweiſe rühmt. 
Wehe aber, wenn der Gegner auf einem grundſätzlich verſchiedenen 
Standpunkt ſteht. Indes auch ehemalige Freunde finden keine Gnade, 
wenn ſie ſich nicht ſeinen Ideen und Plänen unterordnen. Dies erfuhr 
auch Dr. Lietz, deſſen Landerziehungsheime das Vorbild für Wynekens 
freie Schulgemeinde wurden. Dabei iſt er aalglatt und ſophiſtiſch in 
ber Deutung ſeiner Worte, denen er nach Bedarf verſchiedenen Sinn 
unterlegt. So konnte, als der Streit über Wynekens Stellung zu der 
bekannten Jugendzeitſchrift „Der Anfang“ einſetzte, niemand aus all 
ſeinen Erklärungen dieſe unwiderſprochen erkennen. Beſonders ab⸗ 
geneigt iſt er allem Flickwerk jeglicher „Reformphiliſterei“ auf dem 
Erziehungsge biete; er will eine Umgeſtaltung im ganzen Weſen. 

Die deutſche Revolution im November 1918 traf Wyneken, von 
dem Meiningenſchen Miniſterium von der Leitung der Freien Schul⸗ 
gemeinde in Wickersdorf vertrieben, in München. Hier arbeitete er 
5 für ſeine Pläne in den Kreiſen der Hochſchulſtudierenden und 
der Mittelſchüler; dafür hatte er auch bereits eine Reihe von Einrich⸗ 
tungen geſchaffen, z. B. das „Akademiſche Komitee für Schulreform“, 
„Sprechſäle für Mittelſchüler“, „Das Archiv“, „Der Anfang“. Nun 
mehr ſchien ſein Tag gekommen. Es gelang ihm in München 
unter dem Unterrichtsminiſter Joh. Hoffmann und in 
Berlin bei Häniſch eine einflußreiche Stellung zu er⸗ 
langen. Auf ſeine Ratſchläge gehen ſicherlich viele Erlaſſe dieſer 
beiden Miniter zurück. Er konnte ſich jedoch weder hier noch dort 
halten. In Preußen mußte er weichen, weil das Miniſterium dem 
Anſturm namentlich katholiſcher Eltern wegen der Reformen nicht zu 
trotzen fi getraute. In Bayern hat der offene tapfere Widerſtand 
der Münchener Mittelſchüler, auch als Wyneken, geſtützt durch die Ges 
walt der Räterepublik auf dem Höhepunkt ſeines Einfluſſes ſtand, ihm 
ſeinen Aufenthalt und ſeine Tätigkeit weniger angenehm gemacht; 
auch bereitete ſich hier der politiſche Umſchwung vor. So kehrte 
Wyneken nach Wickersdorf zurück und übernahm aufs neue die Leitung 
der Freien Schulgemeinde. Fortgeſetzt erhob er nun perſönlich und 
durch ſeine Anhänger die Forderung, daß das Reich oder die Länder 
weitere ſolche Anſtalten gründeten, deren Einrichtung ihm zu über: 
tragen wäre. Eine nicht geringe Rolle ſpielte er auch auf der Reichs⸗ 
ſchulkonferenz in Berlin, November 1919. 


Wozu will Wyneken die Jugend erziehen? Bei aller 
Erziehungstätigkeit ſteht im Vordergrunde die Vermittlung einer Welt 
anſchauung. Zu welcher bekennt ſich Wyneken ſelbſt? Er ſteht außer⸗ 
halb der geoffenbarten Religion. Schwieriger iſt die Frage nach der 
poſitiven Seite zu beantworten. In ſeiner pädagogiſchen Hauptſchrift 
„Schule und Jugendkultur“ (Jena 1913) ſagt er: Kampf und Freiheit 
des Geiſtes ſeien der eigentliche Sinn der Welt, unſere Beteiligung 
daran aber ſei die Aufgabe unſeres Daſeins (S. 126). „Alles menſch⸗ 
liche Leben, alle menſchliche Berufsarbeit empfängt ihren Wert je nach 
dem Grade, in dem fie den Geſamtgeiſt der Menſchheit fördert“ (S. 45). 
Bei dieſer überragenden Bedeuinng, die der „Geiſt“ bei Wyneken hat, 
wäre es erwünſcht, wenn er eine klare Antwort gäbe, was derſelbe 
eigentlich iſt. Er geht aber um eine ſolche herum wie Fauſt um die 
Frage Gretchens: „Glaubſt du an Gott?“ „Es bedarf noch keiner meta⸗ 
phyſiſchen Wertung; eine einfache naturwiſſenſchaftliche Betrachtungs⸗ 
weiſe lehrt es ſchon, daß alles darauf ankommen muß, den Geiſt, dieſe 


letzte und edelſte Naturkraft (mag man ihn einmal fo auffaſſen) zu 
erhalten und zu fördern“ (S. 7). Dienſt, Schutz und Steigerung des 
Geiſtes iſt eine Mitarbeit an der Erlöſung, die letzte, religidſe Weihe 
des Weltbildes. Dieſer Geiſt habe ſich noch nicht genügend in der 
Welt geoffenbart, am meiſten ſei dieſes wohl im Staate geſchehen, 
indes auch er ift noch nicht vom Geiſte der Zukunft, von der Liebe 
zum Fernſten erfüllt (S. 56). Die höchſte Offenbarung des 
Geiſtes iſt die Kunſt, die „Blumen aus dem Paradieſe“ barftellt. 
„Gewiß kann das Kunſterlebnis das Leben nicht ausfüllen, aber es 
gewährt eine Bürgſchaft dafür, daß der Heilige Geiſt wirklich in der 
Welt waltet und unſer harrt“ (S. 153 ff). Im übrigen ergibt ſich, daß 
die philoſophiſchen Gedanken von Fichte und Nietzſche das Welt⸗ 
anſchauungsbild Wynekens ſtark beeinfluffen. 


Wyneken will nun — und wer möchte ſich hierüber wundern? 
— feine Weltanſchauungsideen bei der Jugend verwirk⸗ 
licht ſehen; er geht ja nach Ellen Key nicht darauf aus, Menſchen 
zu erziehen, ſondern Jünger. Man könnte aber meinen, daß der 
Mann, der das Streben der Jugend nach Befreiung von den Vor⸗ 
ſchriften der Alten und den herkömmlichen geſellſchaftlichen Gepflogen⸗ 
heiten in die Formel brachte: die Jugend will ſich aus eigener Be⸗ 
ſtimmung und vor eigener Verantwortung das Leben geſtalten, der 
Jugend auch ſeinerſeits volle Freiheit gewährt. Dieſes iſt indes nicht 
der Fall. Er hat vielmehr die Meinung, man müſſe der Jugend 
auch einmal die Freiheit aufoktroyieren, ſelbſt wenn bei ihr kein aus⸗ 
geſprochenes Bedürfnis darnach vorhanden ſei. Freiheit kommt nach 
ihm nur denjenigen zu, bie feine Wege gehen und hierauf für andere 
Führer werden wollen. Im Geiſte Nietzſches erklärt er: „Selbſtändig⸗ 
keit ift das Vorrecht und die ſchwere Pflicht des Schaffenden; Selbſt⸗ 
ſtändigkeit den Menſchen gegenüber, weil er ſich gebunden weiß an 
eine höhere Inſtanz. Der unproduktive, der mittelmäßige Menſch iſt 
zum Gehorchen und zum Zuhören beſtimmt — — —. Soweit ein 
Menſch Organ des Geiſtes iſt oder ſich als Organ des Geiſtes fühlt, 
kann und darf er keine Autorität über ſich anerkennen. Aber es hieße 
diefe Selbſtändigkeit fälſchen, wenn man fie der Einzelperſönlichkeit 
zuerkennt“ („Schule und Jugendkultur“, S. 27, 30). Damit aber die 
von ihm geforderten Freien Schulgemeinden entſprechenden Einfluß 
auszuüben vermögen, müßten die Kinder in dem Alter, in dem die 
eigentliche Erziehung einſetzen ſoll, von „Rechts wegen“ an dieſe aus⸗ 
geliefert werden. 


Bei verſchiedenen Anläſſen bezeichnet Wyneken dieſe Welt⸗ 
anſchauungserziehung mehr im einzelnen. Negativ beſtimmt er: „Es 
darf keinen Religionsunterricht (in der Schule) mehr geben, er hat 
keine Berechtigung mehr“ (ſ. a. a. O. S. 165). Auf einer Verſammlung 
im „Bayeriſchen Hof“ in München am 16. Nov. 1918 lautete eine Er: 
klärung: Wir wollen aufheben die Verpflichtung der Jugend zu reli⸗ 
giöſen Betätigungen und zum Religionsunterricht. Die poſitive Seite 
jener Erziehung bezeichnet er kurz: „Diene dem Geiſte!“ Dieſe Mah⸗ 
nung wird zum Grundſatz alles menſchlichen Handelns und zur 
ſtehenden Formel der Moral erhoben. Es iſt darum die heiligſte 
Pflicht der Erziehung, die Augen der Jugend für dieſes 
höhere, abſolute Ziel, die Förderung und Steigerung 
des Geiſtes zu öffnen. Die Kunſt aber if, wie wir bereits 
hörten, die ſchönſte Blüte des Geiſtes. Auf dieſe ift nun auch die 
ganze Erziehungstätigkeit Wynekens eingeſtellt. In der ſozialen Er⸗ 
ziehung und Bildung, um nur einige Hinweiſe zu geben, meint er, 
ſei als letztes Ziel alles geiſtigen Fortſchrittes nicht etwa das Glück 
der geſamten Menſchheit zu proklamieren, dieſes ſtelle vielmehr 
Atavismus, und wo es den einzelnen beherrſcht, Entartung oder 
Krankheit dar. Der ſoziale Einſchlag ſeiner Jugendkultur ſoll die 
Arbeit zur Förderung der Schönheit fein, aber nicht jo fat Elnſchlag, 
als vielmehr oberſtes Ziel und Weſen. Die Anhänger Wynekens haben 
dieſe Gedanken bis zum Zerrbilde ausgebildet (vgl. „Der Aufbruch“, 
Monatsblätter aus der Jugendbewegung, 1915, 1. Heft). 


Jene Ideen beherrſchen insbeſondere die leibliche und ſexuelle 
Erziehungslehre des Wickersdorfer Pädagogen. Er wünſcht ein Syſtem, 
„das neben den ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen von Geſundheit 
und Kraft die Erziehung körperlicher Schönheit und ſchöne Haltung 
und Bewegung vorſchreibt“; die Nacktheit ſolle nicht nur nicht ge⸗ 
ſcheut, ſondern wo immer ſich Gelegenheit bietet, zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit werden, damit wir zu einem feinen Gefühle für körperliche 
Werte kommen „Schule und Jugendkultur“ (S. 52). Darum ſpricht 
er auch einer uneingeſchränkten ſexuellen Aufklärung das Wort. 
Gerade wegen dieſer Seite ſeiner erzieheriſchen Tätigkeit iſt er ehedem 
mit der Meiningenſchen Regierung in Konflikt gekommen, die ihn 
zunächſt mahnte, „alles zu vermeiden, was geeignet erſcheint, die 
Schüler zur Frühreife zu erziehen und in ihnen den Geiſt einer ab⸗ 
ſprechenden Kritik zu nähren“. Betreffs ſeiner endgültigen Entlaſſung 
ſchreibt ein Hauptankläger, dieſe Maßnahme ſei erfolgt „lediglich wegen 
vielfacher frivoler und unmoraliſcher Handlungen Wynekens“. 

Die Wynekenſche Sozialpädagogik ſteht im Banne 
der modernſten Wahngebilde auf dieſem Gebiete. Es 
will nämlich eine Richtung, angelehnt an die Freudſche Pſychanalhyſe, 
die mit brutaler Offenheit und Konſequenz von Hans Blüher vertreten 
wird, annehmen, daß ein Teil des männlichen Geſchlechtes „invertiert“ 
ſei, d. h. ſexuelle Neigungen zum eigenen Geſchlecht empfinde. Dieſe 
feien aber nicht nur nicht zu tadeln und zu unterdrücken, ſondern fie fti Uen 
vielmehr das Vorzüglichere dar und machen ihren Träger zu einem 
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„Kraftzentrum“, der zu den „Herrenmenſchen“ gehöre, von denen alles 
Große, das bisher in der Welt geſchaffen worden ſei, herrühre; ins⸗ 
beſondere ſeien die Männerbünde ſtaatenbildend. Die Verbindung des 
Mannes mit der Frau als Gattin drücke ihn herab, der Verkehr mit 
der Hetäre aber hebe ihn. Und hieraus leitet man die ſataniſche 
Folgerung ab, die männlichen Jugendverbände hätten 
den „ODerreunmenſchen“ zur Verfügung zu ſtehen, um dieſe 
zum Schaffen anzuregen und damit die Menſchheit vor» 
wärts zu bringen. Durch dlefen Dienſt würde den Jugendlichen 
indes keineswegs geſchadet, ſondern fie vermöchten damit felbft einmal 
zu Keaftzentren zu werden. Dieſe Forderungen fänden namentlich 
nach der Behauptung Blühers u. a. im Wandervogel Verwirklichung, 
der als ein erotiſches Problem verſtanden werden müſſe. Mit dieſer 
ungeheuerlichen Anſchuldigung geſchieht ſicherlich dem Wandervogel 
Ugrecht, ſicher ift indes anderſeits auch, daß Individuen mit dergleichen 
Anſchauungen und Neigungen als Führer und Freunde in manchen 
feiner Gauen Anſehen und Einfluß erlangten; auch rückt man nicht 
allgemein von der Publikation Blühers ab. Wir ſchreiben dieſe un⸗ 
erquicklichen Zeilen, um Eltern und Jugendpräſtdes auf eine ungemein 
große Gefahr hinzuweiſen, die der Jugend gegenwärtig droht; denn 
die Propaganda für die bezeichnete Verführung iſt bereits in weite 
Kreiſe unſerer Jugend eingedrungen und wird ganz raffiniert durch⸗ 
geführt. In Bayern, namentlich München, haben ſich maßge bende 
Stellen im Erziehungsweſen gegen das verbrecheriſche Treiben ge⸗ 
wendet, ſie werden jedoch nichts erreichen, wenn Eltern und Erzieher 
die Attentate auf ihre Kinder und Zöglinge nicht kennen und bei der 
Bekämpfung nicht mithelfen. Wohl tritt Wyneken für dieſe neue 
Sozialpädagogik, ſoweit mir bekannt iſt, nicht ungeteilt und offen ein; 
doch auch er wünſcht eine Umgeſtaltung des bisherigen geſchlechtlichen 
Empfindens und Handelns, auch er betrachtet für die erſte Jugend⸗ 
zeit „ein erotiſches Bedürfnis nach Genoſſen des eigenen Geſchlechtes“ 
als den biologiſch fortgeſchrittenen Typus („Schule und Jugendkultur“, 
S. ff., „Die neue Jugend“, München 1914, S. 45). Dabei meint 
er allerdings auch: „Es darf der Typus des anderen Geſchlechtes 
nicht einfach aus der Geſichtsweite entrückt ſein, es darf keinem die 
Möglichkeit einer ihm gemäßen erotiſchen Entſcheidung unterbunden 
werden, einer Entſcheidung, die nicht einmal unbedingt eine bewußte 
zu ſein braucht“. In den von Wyneken oder unter ſeinem Einfluſſe 
herausgegebenen Jugendzeitſchriften, die allerdings der Reihe nach 
eingingen, waren die Blüherſchen Schriften fortlaufend empfohlen. 


Wir konnten nur einige Schlaglichter auf die Perſon und die 
unermüdliche Tätigkeit Wynekens werfen; fte möchten aber die Größe 
der Gefahr ahnen laſſen, die von da für die chriſtliche Weltanſchauung 
und die auf ihr beruhenden Güter droht. Wir dürfen uns nicht in 
dem Gedanken beruhigen, daß dieſer Mann ſich für den Augenblick 
perſönlich ſelbſt unmöglich gemacht hat. Es iſt vielmehr darauf hin⸗ 
zuarbeiten, daß die innerpolitiſchen Verhältniſſe unſeres Vaterlandes 
ihm auch ſpäter einen Einfluß auf das Erziehungsweſen nicht mehr 
geſtatten, auch iſt die Jugend gegen ſeine Anſchauungen und Strebungen 
noch mehr unempfänglich zu machen, als ſie ſich bisher in ihrem 
überwiegenden Teile bereits gezeigt hat. 
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Bronze- oder Gußſtahlslocken? 


Von Pfarrer F. Benz, Darshofen bei Parsberg (Oberpfalz). 


I. dem Artikel in Nr. 15 fet folgende Ergänzung angefügt, die viel⸗ 
leicht vielen Stiftungen erwünſcht iſt: Gegenwärtig ſteht die Technik 
des Glockenguſſes in Stahl auf ſolcher Höhe, daß vom praktiſchen 
Standpunkte aus zu widerraten iſt, Bronzegeläute anzuſchaffen, nicht 
nur der ungeheuren Koſten wegen, ſondern auch, weil ihr Beſitztum 
ein ſehr unſicheres iſt. Wenn Glocken Muſikinſtrumente ſind, ſoll man 
vor allem auf den Ton achten. Da ſind „aber in den tieferen Lagen 
die Stahlglocken den Bronzeglocken überlegen, in den mittleren Ton: 
lagen ihnen gleichwertig“, wie der Herr Verfaſſer ſchreibt. Neueſtens, 
das kann ich beſtätigen, hat eine andere Firma auch das Geheimnis 
für Kleingeläute entdeckt und Glocken gegoſſen, die an Reinheit und 
Tonfülle die Bronzeglocken übertreffen. Ich meine hier Bronzeglocken 
beſter Qualität, insbeſondere nicht ſolche neueren Guſſes. Gerade neue 
Bronzegeläute haben nicht nur äußerlich ein ganz ſchäbiges, unordent⸗ 
liches Gewand, ſondern, was noch mehr zu beklagen iſt, einen ſchwachen, 
unmuſikaliſchen Ton mit ganz wenig Nachklang. Auf meinem engen Turme 
hängen vier Gußſtahlglocken, ais '—cis!—c!—fis!, 10-6 — 4 — 2,80 Btr. 
ſchwer, die an Klang, Kraft des Tones, Entfaltung der Nebentöne, ing. 
beſondere der Oktaven mit den beſten Bronzegeläuten in Wettbewerb 
treten können. Viele Geiſtliche ließen ſich gerade dieſes Kleingeläute 
vorführen, waren entzückt und beſtellten ſofort Gußſtahlglocken. Dieſes 
Geläute würde in Bronze mit moderner Armatur mindeſtens 50,000 M. 
koſten, während es in Stahl nur auf 6900 M. einſchl. Armatur zu 
ſtehen kam. Bei entſprechender Witterung wurde das Geſamtgeläute, 
ſo milde und angenehm es in der Nähe erſcheint, auf eine Entfernung 
von zwei Stunden vernommen. Wer ſich von der Schönheit und 
Vollkommenheit auch kleiner Stahlglocken überzeugen will, der komme 
und höre. Bin Kollegen gegenüber gerne zur Beratung bereit. 
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Ludwig v. Pastors Geſchichte der Päpkte, 
Von Archivrat Dr. Knöpfler, Trausnitz⸗Landshut. 


Ss Jahren rechnet nicht nur der deutſche, ſondern auch der Bücher 
markt der übrigen Kulturſtaaten mit dem Erſcheinen eines neuen 
Bandes von Paſtors Geſchichte der Päpſte als einem Ereignis. Und 
wohl ſelten mehr wird einem geſchichtlichen Werke eine ſolche Stellung 
in der Literatur zufallen, die einmal begründet iſt in der hervor⸗ 
ragenden wiſſenſchaftlichen Qualitätsarbeit eines deutſchen Gelehrten, 
anderſeits in dem Gegenſtand der Darſtellung, dem Stuhle Petri. In 
dieſen traurigen Tagen tiefſter deutſcher Erniedrigung, in denen uns 
blinder Haß und Unverſtand der Feinde alles zu rauben ſucht, iſt es 
ein erhebender Gedanke, daß die ſtolze Größe deutſchen Geiſtes, deutſcher 
Gelehrten⸗ und Künſtlerarbeit uns geblieben iſt und es ſtets in alle 
Welt hinausrufen wird, daß ein Volk von 60 Millionen von dieſer 
Vergangenheit nicht ſtirbt, ſondern nach wie vor ſeine gewaltige 
Kulturſendung im Rate der Völker zu erfüllen hat. Bisher trägt auch 
v. Paſtors Werk mit feinen vielen Ueberſezungen in fremde Sprachen 
ein gut Teil zu dieſer Aufgabe bei. 

In dem zu Ende 1920 erſchienenen 8. Bande der Geſchichte der 
Päpſte legt uns v. Paſtor bereits den 2. Band des Werkes für das 
verfloſſene Jahr vor und führt uns mit dem Bontifilate Pius V. 
1566 — 72 in die Zeit der fortſchreitenden katholiſchen Reformation und 
Reflauration und Verwirklichung der für die Kirche grundlegenden Be⸗ 
ſtimmungen des Konzils von Trient. Als ganz unerwartetes Ergebnis 
ging aus dem 18 tägigen Konklave am 7. Januar der Kardinal Ghislieri 
als Papſt hervor und nannte ſich Pius V. Ihm fiel die Aufgabe zu, 
das große Werk ſeines Vorgängers Pius IV. und ſeines Beraters 
Carlo Borromeo fortzuſetzen. Ghislieri, beffen Wahl in letzter Stunde 
gerade Borromeo entſchieden hatte, war ein Savoyarde aus Bosco 
bei Aleſſandria (geb. 1504) und ſtammte aus ganz ärmlichen Verhältniſſen. 
Er wurde Dominikaner und lenkte die Auſmerkſamkeit der Oberen durch 
feinen großen perſönlichen Mut und Eifer als Inquiſtitor auf ſich. 
1556 wurde er Biſchof und bereits 1557 ernannte ihn Papſt Paul IV. 
zum Kardinal und Großinquiſitor der Kirche. Unter Pius IV., der 
mehr weltlicher Richtung huldigte, hatte der ſtrenge Kardinal Ghislieri 
einen ſchweren Stand und fiel endlich ſogar in Ungnade. Aber nicht 
durch verwandtſchaftliche Beziehungen oder Fürſtengunſt, ſondern 
durch ſeinen Eifer für die Glaubensreinheit der Kirche hatte es Pius 
zu ſo hohen Würden, die er nur unwillig übernahm, gebracht. Pius V. 
war ein ausgeſprochener Asket, der auch als Papft ſtets den Prieſter 
vor den Herrſcher oder Diplomaten ſtellte, ein Mann von rückſichts⸗ 
loſer Strenge gegen ſich ſelbſt und andere. Nur einen einzigen 
Nepoten, den Dominikaner Bonelli, nahm er in das Kardinals kollegium 
auf. Mit unerbittlicher Strenge wachte der Papſt über die gute Sitte 
am Hofe, war von großer Mildtätigkeit und, obwohl ſelbſt für Kunſt 
und Wiſſenſchaft weniger intereifiert, ein Förderer der baulichen Aus» 
geſtaltung des Vatikans und der Stadt Rom. Sein Lebenswerk er⸗ 
blickte Pius V. in der Durchführung der Reform der Kirche nach den 
Beſtimmungen des Trientiner Konzils. 1567 ernannte er Thomas 
von Aquino zum Kirchenlehrer. Aufs eifrigfte war der Papit beſorgt 
für die Heranbildung eines tüchtigen Klerus und die ſtrengſte Kontrolle 
des Ordensweſens. Obwohl kein beſonderer Freund der Jeſuiten, 
übertraf Pius V. an Vielſeitigkeit und Eifer doch alle Reformpäpſte 
des 16. Jahrhunderts. „Dank ſeinem unermüdlichen Eifer begann der 
tote Buchſtabe des Konzils allmählich Leben zu werden und das An⸗ 
geſicht der ganzen Kirche zu erneuern.“ Als ehemaliger Großinquiſitor 
widmete der Papſt natürlich beſonderes Intereſſe der Inquiſition, mit 
deren Hilfe er den italieniſchen Proteſtantismus bezwang. Der be⸗ 
deutendſte Prozeß vor der Inquiſition war jener des Erzbiſchofs von 
Toledo, Barthol. Carranza, mit dem der Kampf des Papſtes gegen 
König Philipp II. und ſeine Beſtrebungen auf Gründung einer 
ſpaniſchen Staatskirche zuſammenhängt. Nur dem Bemühen des 
päpſtlichen Nuntius in Madrid, Caſtagna war es zu danken, daß da» 
mals ein völliger Bruch zwiſchen Madrid und Rom vermieden wurde. 

In das Pontifikat Pius V. fallen auch die politiſch kirchliche 
Revolution in den Niederlanden und die Bürger⸗ und Revolutionskriege 
in Frankreich (Hugenotten). Dazu kam die große Kirchenumwälzung in 
England (Königin Eliſabeth), Schottland (Maria Stuart) und Irland. 
In Deutſchland mußte Pius V. der den Proteftanten gegenüber nad. 
gebenden Haltung Kaiſer Moximilians II., ohne direkt eingreifen zu 
können, zuſehen, bereitete aber dem Kaiſer durch die Erhebung Coſtmo I. 
zum Großherzog von Toskana erhebliche Schwierigkeiten. In Bayern 
und Tirol begann unter dem Einfluſſe der Jeſuiten die katholiſche 
Reſtauration ſeſten Fuß zu faſſen. Die außcreuropäiſche katholiſche 
Miſſion machte unter Pius V. bedeutende Fortſchritte. Eine beſondere 
Herzens angelegenheit des Papſtes war der Kampf des Chriſtentums 
gegen die Türken. Seinen fortgeſetzten Beſtrebungen war der Abſchluß 
der heiligen Liga zwiſchen Spanien, Venedig und dem Heiligen Stuhl 
(1571) zuzuſchreiben und als deren Frucht der glänzende Seeſteg Don 


1) Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittelalters. Mit 
Benützung des Päpſtl. Geheimarchives und vieler anderer Archive bears 
beitet von Ludwig Freiherrn von Paſtor. Achter Band: Geſchichte 
der Päpſte im Zeitalter der katholiſchen Reformation und Reſtauration. 
Vius V. (1566—72). Erſte bis vierte zu ar. 80. (XXXVI u. 676 S.): 
Freiburg i. Br., Herder, 1920. & 62.—, geb. 4 74 
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Quans über die türkiſche Flotte bei Lepanto am 7. Oktober 1571. Die 
ungeheure Gefahr aus dem Orient für das chriſtliche Abendland und 
feine Kultur damit abgewendet zu haben, war die Krönung von 
Pius V. Lebenswerk, deſſen von Paſtor glänzend geſchilderte Charakter- 
größe ihn als einen der würdigſten Träger der Tiara erſcheinen läßt. 
Der 676 Seiten umfaſſende, Papſt Benedikt XV. gewidmete Band mit 
einem Anhang von 99 Aktenſtücken aus den verſchiedenſten Archiven 
Europas bildet für 7 Jahre Geſchichte Roms und Europas eine Quelle 
allereren Ranges. v. Paſtors 87 Beleſenheit, Beherrſchung des 
Stoffes, große archivaliſche Quellenſammlung, fein maßvolles Urteil 
und feine glänzende Charakteriſtik und Darſtellungsweiſe konnte ich be» 
reits bei Beſprechung der Bände IV, 2, V und VI in dieſen Blättern 
(Bd. 4 u. 5 (1909), S. 927; Bb. 6 (1913), S. 546/7) rühmend Hervor» 
heben. Wer die katholiſche Kirche verſtehen will und die Kulturmiſſion, 
die Re im Laufe von Jahrhunderten in der ganzen Welt zu erfüllen 
hatte, der muß die Geſchichte des Papſttums kennen, ehe er urteilt. 
Darum wünſche ich gerade v. Paſtors Werk eine möglichſt weite 
Ber breitung. 

Der Verlag Herder hat den vorliegenden Band, der auch einzeln 
käuflich iſt, trotz der großen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ſehr gut 
ausgeſtattet. | 
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Vom Vüchertiſch. 


rbuch der Kirchengeſchichte von Dr. F. X. Funk. 7. ſtark ver: 
ne ab teilweiſe neubearbeitete Auflage, herausgegeben von Dr. Karl 
Bihlmeyer, Profeſſor der Kirchengeſchichte und Patrologie an der 
Univerſität Tübingen. Paderborn, Schöningh 1921. 1080 Seiten. Preis 
inkl. 50 Prozent Teuerungszuſchlag 69 4. — 1886 widmete Funk ſein 
Lehrbuch der akademiſchen Jugend und nennt felbſt als deffen Vorzüge 
die kurze, leichtſaßliche Form und möglichſtes Zurückdrängen der Reflexion. 
Ein Beweis für die wachſende Anerkennung der Güte des Werkes iſt die 
durch eine Vorrede von L. Duchesne ausgezeichnete franzöſiſche Ueberſetzung, 
der eine italieniſche und zwei engliſche Auflagen folgten. Bihlmeyer hat 
das Werk ſeines verehrten Lehrers in 6. und nun in 7. Auflage weiter⸗ 
geführt. Das Werk ift faſt zu doppeltem Umfang angeſchwollen, obwohl 
man, beſonders der Raumerfparni3 halber zum Frakturdruck zurückkehrte, 
doch ift der Rahmen eines Lehrbuches keineswegs geſprengt. Es ift be- 
dauerlich, daß die Karte der 6. Auſlage wegen der hohen Koſten wegfallen 
mußte. Das Papier iſt gut, der Druck In klar. — Weſentliche Fortſchritte 
machte das Werk durch Bihlmehyer inſofern, als das 19. Jahrh. und die 
neueſte Zeit — dem Proteſtantismus ift am Schluſſe eine größere Ab- 
handlung gewidmet — eine Erweiterung erfuhr. Immerhin liegt, im 
Gegenſatz zu Knöpflers Lehrbuch, der Hauptnachdruck auch heute noch 
auf Altertum und Mittelalter. Weiterhin wollte Bihlmeyer mit Recht, 
bei der ſynthetiſchen Richtung unſerer Geſchichtswiſſenſchaft, allgemeine Ge: 
ſichtspunkte und innere Zuſammenhänge, überhaupt Reflexion und Wert: 
urteil ſtärker zur Geltung bringen. Einer ſpäteren Auflage bleibt es vor— 
behalten, das Schematiſche in der Dispoſition zurückzudrängen und der 
„ Entwicklung mehr Rechnung zu tragen. Eine ungeheure 
ühe verwendete Bihlmeher auf ſorgfältigſte Literaturangaben, wobei er 
beſonders wichtige Werke, die der Theologe kennen ſollte (ohne inhaltliche 
Empfehlung), mit einem Stern verſah. Mag man ſich über was nur 
immer unterrichten wollen, ſei es über altchriſtliche Kunſt oder deutſche 
Myſtiker oder über brennende Streitfragen und noch ungelöſte Probleme, 
überall findet man knappe, leicht verſtändliche Aufklärung mit reicher Lite⸗ 
ratur, die zu weiterem Studium anregt. Weitere Literatur, die während 
des lang ſich hinziehenden Druckes erſchien, bzw. bekannt wurde, ſteht 
Seite XXII bis XXVII, Allenthalben ſieht man das Streben des Be— 
arbeiters, unter Einfügung neuer Forſchungsſchlüſſel und ſelbſtgewonnener 
Anſchauungen das Werk nach Inhalt und Form auf die Höhe kirchen⸗ 
geſchichtlichen Wiſſens zu heben und ihm für viele Jahre einen Platz in 
der Fachliteratur zu ſichern „Strengwiſſenſchaftliche Haltung mit Pietät 
gegen die Kirche in ihrer großartigen Erſcheinung im Wandel der Zeiten 
ſchwebte dem Verfaſſer als leuchtendes Ideal vor“. (Vorwort.) Das 
Werk iſt gewiß geeignet, um, was heute nötiger iſt als je, den hiſtoriſchen 
Sinn und Takt bei unſeren Thceologieſtudierenden, durch fie ſodann bei 
unſerem katholiſchen Volke, zu wecken und zu ſtärken. Möchten recht viele 
den ihnen verwandten oder befreundeten Studierenden, die ſich etwa durch 
den Preis abſchrecken laſſen, Funks Lehrbuch der Kirchengeſchichte als 
zeitgemäßes, prächtiges Geſchenk widmen. Ludwig Heilmaier. 
Aus dem römiſchen Kulturleben. Ein Hilfsbuch für den Unterricht 
am Nealgymnaſium. Umarbeitung der Henſeſchen griech.-römiſchen Alter: 
tumskunde unter Mitarbeit von Th. Grobbel, W. Kotthoff, H. Leppermann, 
E. Schunk, A. Wirmer. Herausgegeben von Dr. W. Hack. gr. 8% VIII 
u. 248 S. 1921 Mit 2 Karten. Aſchendorff⸗-Münſter. Gbd. 12 Æ. — 
Der große Wert des Buches liegt nicht in dem vom Herausgeber ein— 
leitungsweiſe betonten Sozial-Erzieheriſchen. Denn gerade das römiſche 
Volk hat uns Menſchen „der neuzeitlichen Aenderungen auf ſtaatlichem 
Gebiete nach den Stürmen des Weltkrieges“ herzlich wenig zu fagen. Sein 
Hauptvorzug iſt vielmehr der Stoff und zwar deſſen Fülle, Klarheit der 
Anordnung und Darſtellung. Es gibt kaum irgendeine Stätte des tömi- 
ſchen Lebens, angefangen vom Senat bis zur Dichterſtube, in welche der 
Schüler nicht geführt würde. Dieſe wohltuende friſche Vielſeitigkeit iſt 
dadurch möglich, daß das Werkchen nicht ausſchließlich als Lernbuch ge— 
dacht iſt, ſondern teilweiſe als Leſebuch für im Unterricht nur flüchtig 
oder gar nicht Berührtes. So rollt ſich bereits beim Durchblättern ein 
lebensvolles erſchöpfendes Bild der römiſchen Kultur von der Nepublit 
bis zur Kaiſerzeit ab. Sehr hoch wird den Verfaſſern wohl die Bezugnahme 
zur Gegenwart auf einzelnen Gebieten wie römiſcher Philoſophie, römi— 
ſcher Weltanſchauung, antiker Tragik, antiker Geſchichtsſchreibung und an— 
tiker Kunſtanſchauung angerechnet, weil durch dieſe Verfädelungen von 
einſt und jetzt Verſtändnis und Intereſſe des Schülers außerordentlich ge⸗ 
hoben wird. Der Wert dieſer Ueberſichten wird durch eine leichte Ein— 


ſeitigkeit im Sinne altphilologiſcher Liebe zum klaſſiſchen Altertum nicht 
erheblich gemindert. Martin Mayr. 
Jugendziele. Monatsblätter einer Jugendgemeinſchaft, herausge⸗ 
eben vom Şugenbfefretariat des Kath. Frauenbundes Deuſchlands. Schriftl. 
M. B owſka. 7. Jah viel 


Pr. geb. 3 A. 
— Der Verfaſſer der vielbeſprochenen, ſeltſam legendär gehaltenen Erzäh⸗ 
lung „Maria vom Rhein“, der entzüdenden „Geſchichte eines kleinen 
Pferdes: Nieſele“, und des bedeutenden „Büchleins für Kinder Gottes: 
Matthias Grünewald“, gibt fih hier ganz als der Volkskenner und freund, 
zu dem ihm Veranlagung, Wille und Veruf machten. Vier Erzäh⸗ 
lungen aus dem Volksleben umſchließt das inhaltlich ſchwerwiegende 
Bändchen, das, wie der Verfaſſer gleich ſelbſt hervorhebt, feinen Namen 
orthugraphiſch und auch ſonſt nicht zu Recht trägt, ſondern ihn als in 
den älteſten Kern einer alten Stadt eingepferchter Häuſerblock nach feinem 
„weit draußen prunkvoll wohnenden“ reichen Beſitzer, dem Herrn Walzel, 
erhielt. Die Liebe zum Volk und vor allem zur Volksjugend, die große 
Liebe zum Menſchentum überhaupt und zur reinen Wahrheit hat dieſem 
wirkſamen Erzähler und echten Dichter das Büchlein eingegeben. Klar 
und tief beobachtend beleuchtet es, im tiefſten Grunde befreiend, Kinder⸗ 
elend, Menſchenleid und -ſchuld aus den Erfahrungen des wahrhaft be⸗ 
rufenen Volkslehrers heraus, der, kennzeichnend genug, hier den Qeit- 
ſpruch voranſtellte: „Wir Schulmeiſter wollen die Menſchen nach unſerem 
Bilde formen, als wären wir Götter!“ Das Bedeutendſte, zugleich Gr: 
ſchütterndſte der Reihe iſt die dritte Erzählung: „Eines Hühnchens 
wegen“. Für den Pädagogen, Erzieher, praftifchen Menſchenfreund iſt 
das ganze Bud eine Fundgrube. Im übrigen hat es jedem empfäng⸗ 
lichen, ſagen wir: zugänglichen Leſer etwas zu ſagen, und zwar für den, 
der Chren hat zu hören, viel: nicht nur für den Tag, ſondern fürs Leben, 
zählt doch Nikolaus Schwarzkopf zu den Ewigkeitsſamen⸗Säern. 
E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrunbſchan. 


l Prinzregententheater. Die Neueinſtudierung des „Tell“ zeigte 
ein recht günſtiges Geſamtbild. Die Rhythmiſterung der Volksſzenen 
war von ungezwungener Natürlichkeit und die Hauptgeſtalten hoben 
ſich in ſcharfer Profilierung aus der Maſſe. Den Tell ſpielte Ulmer 
in einer glücklichen Miſchung von Heldentum und Schlichtheit, den 
Höhepunkten der Handlung ihre volle Wirkung ſichernd, und doch ſich 
nie lediglich dem Glanz der Rhetorik hingebend. Kurt Stieler gab 
den Geßler hart, unerbittlich, jeder Zoll ein Tyrann, in der Maske 
mit einem Zug zum Fanatiſchen. Den Attinghauſen geſtaltete Jacobi 
in edler Linienführung. Faber gab dem Melchthal einen etwas 
weichen Perſönlichkeitszug. Nadlers Stauffacher, Runaths Walter 
Fürst entſprachen durchaus, Benofsky (Rudenz) und die Bertha 
v. Bruneck der Emmy Pregler hielten ſich auf der Linie guter 
Tradition. Tells Frau fand durch Hilde Herterich eine friſchnatürliche 
Verkörperung, der Bub gab ſich ungewöhnlich ungezwungen und 
ſicher, ohne Hölzernheit und ohne kindliche Theaterei. Pöſchko gibt 
den flüchtigen Herzog von Schwaben. Man gab dieſe meiſt geſtrichene 
Szene. Ich würde ſie gerne vermiſſen, denn das harte Urteil über 
den anderen und das Brüſten mit der eigenen Tat ſchädigt den 
Charakter des Tell. Wir wiſſen, daß die Stelle ein Einſchiebſel. „Es 
iſt kaum begreiflich“, meint Goethe, „allein Schiller war dem Ein fluß 
von Frauen unterworfen wie andere auch und wenn er in dieſem 
Falle ſo fehlen konnte, ſo geſchah es mehr aus ſolchen Einwirkungen, 
als aus ſeiner eigenen auten Natur“. Die Spielleitung des Herrn 
Neubauer, der mit dieſer Tellaufführung ſich uns vorſtellte, durfte 
nach Vorſtehendem vollen Beifall finden und man wird gerne ſeine 
weiteren Taten erwarten. Die Bühnenbilder hatte Paſetti entworfen; 
ſie verzichteten beſonders in den Interieurs auf Einzelheiten und gaben 
doch meiſt ſehr Schönes und großzügig Geſehenes. Wir freuten uns, 
daß wir von modiſchen Fexereien verſchont blieben und nicht einen 
ſchwarzen Vorhang für die hohle Gaffe hinnehmen mußten wie unlängſt 
in Berlin. Der Beifall war ſehr ſtark und herzlich. 


Nationaltheater. Unſere Oper bringt in einigen Tagen die 
Uraufführung von: „Die Krähen“, Luſtſpiel in einem Aufzuge 
von Alois Wohlmuth, Muſik von Walter Courvoiſier. Es hat 
ſich immer mehr gezeigt, daß der Theaterbeſucher ſich leichter dem 
Genuſſe der Muſik hinzugeben weiß, wenn er über die Handlung des 
Stückes einigermaßen unterrichtet iſt, und ſo möchte auch ich, einem 
Beiſpiel anderer Opernreferenten folgend, in ganz kurzen Strichen die 
Fabel des Librettos umreißen, ohne auf die Muſik, deren für die 
heutige Zeit ſich ſehr ſchmuck präſentierender Klavierauszug im 
Drei Masten: Verlag, Berlin⸗München, erſchienen iſt, einzugehen 
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und ohne an meine Darlegung eine Kritik zu knüpfen, die erſt nach 
der Uraufführung erfolgen ſoll. Unſer altverdienter Hofſchauſpieler 
Wohlmuth, den in dieſen Tagen die Bühnengenoſſenſchaft durch 
die Ernennung zum Ehrenmitalied ehrte, hatte auch mit der Feder 
ſchon manchen freundlichen Erfolg. Als Motto ſeiner „Krähen“ ſchrieb 
er: „Haben uns denn wohl Poeſie und Profa viele ſo reizende 
Situationen dargeſtellt, als wir an dem Gaſtmahl finden, wo die 
Künſtler ſich mit ihren Mädchen vereinigen und Cellini einen ver⸗ 
kleideten Knaben hinzubringt?“. Goethe, im Anhang zur Lebens: 
beſchreibung des Benvenuto Cellini. — Krähe? ja, das iſt der Name, 
den die Künſtler für die oben von Goethe genannten Mädchen er⸗ 
fanden. Der tiefere Sinn dieſes Scherznamens ift mir noch nicht auf» 
gegangen. Cellini hat ſich mit Antäa überworfen, das junge 
Fräulein iſt eiferſüchtig auf eine Gräfin, die Cellini porträtiert hat, 
und ſo mußte Cellini, das anerkannte Haupt der Künſtlergilde, an 
dem Feſtabend als einziger ohne Dame erſcheinen. Er kleidet einen 
Buben in Frauengewänder und der Scherz iſt nun, daß nicht nur 

e Antäas Eiferſucht geſchürt wird, ſondern ſich auch alle Ballgäſte von 
dem Reiz der ſchönen Unbekannten angezogen fühlen. Im Laufe des 
Abends ſtellt ſich die Schöne unpäßlich, läßt ſich von den Damen in 
ein Nebenzimmer führen, um die Schnürung zu lockern. Hierbei 
kommt nicht gerade zart die Wahrheit ans Licht. Cellini und Antäa 
verſöhnen ſich. Mit einem allgemeinen Tanz ſchließt das Stückchen. Wie 
fich Courvoiſter nach feinem Muſikdrama großen Stiles „Lanzelot 
und Elaine“ mit den zierlicheren Maßen dieſes muſikaliſchen Luft: 
ſpieles abgefunden, darüber wird erſt nach der Aufführung zu 
ſprechen ſein. 

Aus den Ronzertfälen. Der Liederabend Erika von Detten: 
Lenbachs war, wie dies bei der Trägerin eines fo berühmten 
Namens natürlich, ein geſellſchaftliches Ereignis: doch wußte die 
Sopraniſtin auch durch ihre künſtleriſche Leiſtung zu feſſeln. Ihre 
Stimme iſt nicht ſehr groß, aber wohlgebildet, und die Höhe weiſt 
Töne von edlem Klangreiz auf. Ganz beſonders günſtig lagen ihr 
einige Lieder von Pfitzner. Auch Wolf, Reger und Rich. Würz brachte 
die von Annie Dümler anſprechend am Klavier begleitete Sängerin 
zur beſten Geltung. Der Beifall war ſehr herzlich. Sehr günftige 
Eindrücke einer gepflegten muſtkaliſchen Kultur hinterließ uns eine 
neue Triovereinigung Frey⸗Schaicheſt⸗Stutſchewsky, die das 
E moll. Trio von Max Reger, Beethovens Es-dur⸗Trio und Brahms 
C-dur-Trio in wirklich vollendeter Weiſe darbot. Frey ift ein aus 
gezeichneter Pianiſt, vielleicht verfügt der Celliſt über größere Ton⸗ 
ſchönheit als der Geiger, aber die muſikaliſche Feinheit und Einfühlung 
iſt bei jedem der Drei hohen Lobes würdig. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Frankfurt a. M. wurde 
das goldene Jubiläum der Deutſchen Bühnengeſellſchaft in Anweſen⸗ 
heit ihres Gründers Ludwig Barnay gefeiert. — Starken Erfolg hatte 
L. Böttchers „Gottes⸗Minnelied“ bei der Aufführung durch den Barmen⸗ 
Elberfelder Oratorienchor. Den Tonſetzer beeinflußten vornehmlich 
Wagner, Bruckner und Liſzt, doch fließt nach Berichten der Strom der 
eigenen melodiſchen Erfindung reich und mühelos. Den Text bildet 
eines der wenigen geiſtlichen Lieder Walters von der Vogelweide. — 
„Kräfte“, das Drama eines im Kriege gefallenen jungen Dichters 
A. Stramm, wußte ſich in Berlin trotz Reinhardts geſchickter Regie 
nicht durchzuſetzen. Der Dialog beſteht zu 80 Prozent aus Pauſen, 
zu 19 Prozent aus tieriſchen Urlauten und nur ein Hundertſtel bilden 
menſchliche Worte. — „Vom Teufel geholt“, Schauſpiel von Knud 
Hamſun, hatte in Leipzig Erfolg. Eine Frau, die, ihren Trieben 


Kind zu Tod gebetet hat. 


erliegend, von Stufe zu Stufe fintt, wird zum Symbol einer peſſi⸗ 
miſtiſchen Lebensauffaſſung. L. G. Oberlaender, München. 


Rammerfpiele. Der Sturz des Apoſtels Paulus, ein 
Drama von Rolf Laukner, behandelt in etwa 10 Bildern nicht das 


Damaskuserlebnis des Weltapoſtels, ſondern das tragikomiſche Schickſal 


eines Friſeurgehilfen Paul Schumann, der ſich getrieben fühlt, als 
Prophet und Geſundbeter aufzutreten. Als Pal Schou aus Indien 
macht er ſein Glück und gewinnt das Herz einer ſchwärmeriſchen ſungen 
Frau. Sie verläßt ihren Gatten und folgt ihm, obwohl er ihr krankes 
Dann folgt der Abſtieg. Gefängnis, 
Beobachtung im Irrenhaus, Kampf ums tägliche Brot, Schluß in der 
Dachkammer, die Paul im erſten Bild mit dem Hundefänger teilte. 
Es iſt ein guter Gedanke, ſo charakteriſtiſche Züge unſerer Zeit wie 
Aberglauben und neues Sektenweſen auf die Bühne zu bringen. Der 
Dichter ſteht ſeinen Geſtalten mit verſtehendem Mitleid und ſatiriſcher 
Kritik gegenüber. Daraus folgt ein etwas trüber, gemiſchter Eindruck 
beim Zuſchauer. Vom Standpunkt des gläubigen Chriſtentums, der 
in die Höhen und Tiefen ſchauen läßt, und den etwas unſicher (vom 
Dichter her) der Kaplan vertritt, wäre der Stoff noch ganz anders zu 
bewältigen. Inſzenierung, Spiel und Spielleitung unter Kalſer, der den 
Helden ſehr fein verkörperte, waren ausgezeichnet. 

T . Dr. Otto Sachſe. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Beginn der Börsenwoche zeigte keinen Hoffnungsschimmer, 
der eine freundliche Stimmung hätte aufkommen lassen können. Die 
Forderung der Entente, die Gold bestände der Reichsbank 
auf besetztes Gebiet zu bringen unter Ignorierung des Charakters 
derselben als Privatbank, die sich wiederholenden Gerüchte, dass nach 
den deutschen Vorschlägen die Entente an der deutschen Industrie 
durch Gewährung von Vorzugsobligationen beteiligt werden solle, 
musste natürlich die Lust an grösseren Unternehmungen herabstimmen. 
Auch die preussische Ministerkrise mochte die pessimistische Stim- 
mung verstärken, ohne dass freilich später deren Ueberwindung ein- 
drucksvoll genug gewesen wäre, die Börsenlage zu bessern. Immerhin 
kam nach rückläufigen Kursen schon in den ersten Tagen eine 
festere Haltung zum Durchbruch. Der freie Markt zeigte eine be- 
merkenswerte Widerstandskraft. Die Geldflüssigkeit ist nach wie 
vor gross. Schiffahrts- und Schiffbauaktien fanden in der zweiten 
Wochenhälfte besonderes Interesse. Diese Gesellschaften kommen 
jetzt nach und nach mit ihren Abschlüssen aus der Kriegszeit und 
den letzten Friedensjahren heraus. Die Hamburg Südamerikanische 
Dampfschiffgesellschaft-Aktien zogen um 22 Prozent an. Fest lagen 
Kali-Aktien, da man von einer ansehnlichen Preiserhöhung glaubt 
sprechen zu sollen. Die Bankaktien notierten durchwegs schwächer ; 
auch Deutsche Bank standen um 1!/s v. H. niedriger, obwohl der 
Prospekt über die neuen Aktien meldete, dass das Geschäftsjahr 1920 
bei stark gewachsenem Umsatz eine erhebliche Gewinnsteigerung ge- 
bracht habe. Durch die völlige Uebernahme der ihr schon seit über 
einem Jahrzehnte befreundeten Siegener Bank, die sich glänzend 
entwickelte und jetzt 10 v. H. Dividende gibt, wird die Deutsche 
Bank wieder eine günstige und weiterhin aussichtsreiche Erwerbung 
machen. (Auf 2000 M. Deutsche Bankaktien sollen 3000 M Siegener 


Bilanz der Bayeriſchen 


ypotheken⸗ und Wechſel⸗Bank 


Aktiva per 31. Dezember 1920. Paſſiva 
A M. 
Hypotheken⸗Darlehen, (Regiſter⸗ Hypotheken A 1’160'389,935.34) Aktien⸗ Kapital 68000, 000.— 
und ftommunaldarlehen (ſämtliche & 19 287,471 32 regiſtriert) | 1,186‘243,602.89 | Reſerve⸗Fondeseee > 22 a 78782, 190.88 
ypotheken⸗ und KRommunaldarlehen⸗Zinſen . . 14535, 96152 Agio⸗Rückſtellung nach 8 26 des Hyp.⸗Bk.⸗ . 1027, 492.— 
aſſe, Kupons und Guthaben bei Noten: und Abrechnungs⸗ o Kommunalſchuldverſchreibungen 
Banken 17°046,787.71 in ilmlanf . 1175˙60 1, 400.— 
Wechſel und unverzinsliche Schatzanweiſungen 365 078,975.73 Pfandbrief⸗ und Kommunalſchuldverſchr.⸗Zinſen 14 057,761. 12 
Lom 5 (einſchl. M 19,635.90 Zin fes 1527, 030.90 [ Unerhobene Dividenden 140,029.28 
Dauernde Beteiligungen. - - > 2: 2 0 ver. 25293,497.66 Kreditoren (worunter M 1°500,000.— 8½%ꝓP¼j„ankobligationen 
Wertpapiere und Konſortial⸗ Beteiligungen, darunter eigener Emiſſionnꝶ ))) 659894 ,693.67 
M. 8°795,000.— eigene Pfandbriefe und Kommunalſchuldver⸗ nt %%! ⅛ òõ ee er Yah er ae ae 466, 893. 10 
ſchreibungen J ² TE E 57 757,690.04 | Reingewiiuiun nn 9˙479, 234.66 
ſtonto⸗Korrent⸗ Debitoren, darunter M. 44˙141,741.60 Bants 
hh 04 Si ae far ae car Mare we Er a 329'914,596.97 
Immobilien 2020 re. 9°051.461.89 
2,006°449,644.80 2,006 449,694. 80 
Soll Gewinn: und Verluſt⸗Rechnung Haben 
N. 
Unkoſten und Steuenrunnnrn re rn 33°144,048.80 | Uebertrag vom Jahre 191199... 816,592.33 
Pfandbriefe⸗ und Kommunalſchuldverſchr.⸗Zinſen .» 43˙902. 158.28 | Hupotbeten= und Kommunaldarlehen⸗Erträgniſſe 2...» 50 538,468.43 
Stalutengemäßer Beltrag z. Pfandbrief⸗Spezial⸗Reſervefonds 293,947.62 J Tisagio-Gewinn aus Pfandbriefruckäuſfen 20. 93,300.— 
A „ „n Kommunalſchuldverſchreibgs.⸗Spezial⸗ Freigewordene Quoten aus Agio⸗Rückſtellungen 2. 30,799.43 
Refeiveſondd dg ee he 1,769.83 J Abſchlußproviſionen und Prot en gates probilonen im Hypotheken⸗ 
Agio⸗Rückellung nach 1 26 der Hyp.⸗Bk.⸗ Get. 929,032.— und Kommunaldarlehen Geſchäfeeeeeeeeeee 2 2 en 278,478.35 
Beiträge zur Penſions⸗Kaſꝶſſſ e 558.437.55 J Erträgniſſe aus Dauernden Beteiligungen 2 241, 703.80 
7820 97.08 ne a. ou Bar i ` us 
479 20 rträgniſſe au echſeln und Zinſen, Kupons und Sorten 9386, 
Reingewinn . u =: 4. eu a re ee rn y‘479,231 66 e r 10 939,489.53 
88 308,628 74 d 305,628.74 


München, 31. Dezember 1920. 


Baheriſche Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Bank. 
Die Direktion. 


N. 18. 1. Mai 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 229 


Bankaktien hergegeben werden.) Das Bekanntwerden der Nachricht, 
dass Herr Harding trotz der flehenden Bitte der deutschen Regie- 
rung die Annahme eines Schiedsrichteramtes ablehnte, musste anfangs 
die Zurückhaltung der Börse verstärken, aber bald trat wieder die 
Hoffnung auf neue Vermittlungsmöglichkeiten Amerikas in den 
Vordergrund. Der ausserbörslich eingetretene scharfe Preissturz der 
Mark fand keine Bestätigung. Da die Neuyorker Markmeldung von 
einer ansehnlichen Erholung sprach, gaben die Kurse der ausländischen 
Devisen nach, die tags zuvor sehr in die Höhe geschuellt waren. Der 
Beschluss des Eisenwirtschaftsbundes, die bisher bestehenden Höchst- 
preise für Stahl und Walzwerkerzeugnisse ausser Kraft zu setzen, da 
sie schon längere Zeit durch die tatsächlichen Verhältnisse überholt 
seien, wirkte befestigend auf den Montanmarkt. 

Das Statut über die Rheinzollgrenze, das nunmehr in 
Kraft getreten ist, trennt das rheinische Wirtschaftsleben vom un- 
besetzten Deutschland ab. Die Einfuhr aus dem unbesetzten Deutsch- 
land nach dem Rheinland ist mit einem Goldzoll belegt, der zunächst 
25 Prosent unseres deutschen Ausfuhrtarifes darstellt. Die Ausfuhr 
aus dem besetzten Rheinland nach Deutschland Tog in Papiermark, 
entsprechend den bisherigen deutschen Tarifsätzen. Unberücksichtigt 
ist in dem Statut eine sehr wichtige Frage für die Industrie. Wenn 
für Halbfabrikate, die nach dem inneren Deutschland versandt werden 
und für die Fertigfabrikate, die nach dem Veredelungsprozess in das 
besetzte Gebiet zuruck dt werden, Einfuhr- und Ausfuhrzölle zu 
zahlen sind, dann sind solche Waren tiberhaupt nicht mehr export- 
fähig, zumal ja auch noch in Frankreich und England beim Weiter- 
verkauf die 50 prozentige Abgabe zu zahlen ist. Die Rheinland- 
kommission hat auch das Recht, die Bestimmungen tiber die an den 
Grenzen des besetzten Gebietes für Einfuhr, Ausfuhr oder Durchgangs- 
verkehr zu erhebenden Zölle zu ändern. Hier liegt die Befürchtung nahe, 
dass die deutsche Westgrenze einmal fallen gelassen wird und nur 
die Ostgrense, welche das besetzte Gebiet von dem Vaterlande trennt, 
aufrechterhalten bliebe. Die Gefahr eines neuen Loches im Westen, 
durch das, wie Anno 1919, unsere Valuta schädigende ausländische 
Luxuswaren einströmen, liegt nahe, und Vorbeugungsmassregeln werden 
unbedingt in Angriff genommen werden müssen. Dass es eine vater- 
ländische Pflicht ist, alles zu tun, um den Verkehr zwischen unseren 
abgetrennten Volksgenossen und nns geschäftlich zu erleichtern, kann 
nicht oft, nicht scharf genug betont werden. Es ist, so schreibt der 
Reichsverband der deutschen Industrie, unerlässlich, dass für die 
Firmen des besetzten Gebietes keine ungünstigeren Versorgungs- 
möglichkeiten eintreten, als für die Firmen des unbesetzten Gebietes. 
Die Firmen des unbesetzten Gebietes müssen im Wettbewerb alle 
Massnahmen unterlassen, die als Ausnutzung der Notlage des besetzten 


Gebietes gedeutet werden können. In welcher Weise ein Ausgleich 
der Interessen herbeigeführt werden kann, muss von Fall zu Fall 
geprüft werden. Die Geschäftsführung des Reichsverbandes hält sich 
für Mitarbeit zur Verfügung. Da die Gefahr besteht, dass unter dem 
Schutze der Sanktionen Weine in das besetzte Gebiet eingeführt und 
später zollfrei in das unbesetzte Gebiet weitergelangen können, hat 
die Reichsregierung angeordnet, dass alle Bestände an ausländischem 
Weine im besetzten Gebiete angemeldet werden müssen. Die Beförderung 
nicht angemeldeter, falsch gemeldeter oder zur Einfuhr nicht geneh- 
migter Weine wird nicht zugelassen. 


Als erste der österreichischen Grossbanken legt die Nieder- 
österreichische Escompte-Gesellschaft ihren Geschäfts- 
bericht vor. Glänzende Ergebnisse, wie bei den deutschen Instituten, 
aber da wie dort muss man bei den Riesensiffern die ungeheuere 
Geldentwertung in Berücksichtigung ziehen. Nach Ausscheidung von 
20 Millionen zur Errichtung eines Pensionsinstitutes bleibt ein Rein- 
gewinn von 365, 872258 Kr. Die Verwaltung schlägt eine Erhöhung 
der Dividende von 12 % auf 14°/, und eine Dotierung der Reserven 
mit 11,79 Mill. Kr. gegen 2,79 Mill. im Vorjahre, sowie Erhöhung 
des Aktienkapitals von 150 auf 250 Mill. Kr. vor. 

München. K. Werner. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
ken eee 


Verſchiedenes. 


München Dachauer Aktiengeſellſchaft für MNaſchinen papier fabrikation 
in München. Bei der unter dem Vorſitze des Herrn Kommerzienrat Max Bullinger 
eute ſtattgehabten ordentlichen Generalverſammlung wurden ſämtliche vom Auf⸗ 
chtsrate geſtellten 8 einſtimmig genehmigt und dem VBorſtande und Aufſichts rate 
ntlaftung erteilt. Aus dem Gewinn 1920, welcher K 191,848 78 (M 1014, 582.22) 
beträgt, gelangt eine Dividende von M 180.— (A 200.—) für eine Aktie gegen Divts 
dendenäbſchnt Nr. 105 zur Auszahlung. Der nach dem Turnus aus dem Auffſichts⸗ 
rat ausgeſchiedene Herr Kommerzienrat Max Bullinger wurde wieder gewählt und 
Herr Kommerzienrat Julius Meyer, Mitglied der Handelskammer, neu gewählt. 


S ut Stuttgarter). Im 
Jager 1920, dem 66. an abre der Bank, wurden 45 842 Anträge über 683,5 Mill. 4 
ngereicht (gegen 29 294 Antr 
wurden 40 Gerun 
Millionen A Das find 


rungsſumme. 
erſte 


2 
u Bilanz per 31. Dezember 1920 Passiva. 
M 6 | M $ 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück-Konto | Axtienkapital-Konto 4 000 000 | — 
(München Dachauer Anlagen) . . . » .. | 1 755 937 | 93 Reserve- Konto >. 4 000 000 | — 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück - Konto Spezial-Reserve-Konto A 348 537 | 73 
(Dichinger Anlagen 460 863 | 94 Ç s 8 900 000 | — 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück - Konto | Hypotheken-Konto . . . .. a.. 3 892 673 | 87 
(Pasinger Anlagen) E 1 270 839 57 Hypotheken Stückzinsen-Konto. 31654 86 
Gebäude, Maschinen- und Grundstück-Konto | Kreditoren-Konto . . . . 5 16 462 363 17 
(Deutenhofener Anlagen) . 1 LA 521 617 | 15 Guthaben der Wohltahrtseinrichtungen . 228 | 17 
Haus Konto (Residenzstrasse) . . 727 596 | 07 Delkredere-Konto EEE 102 065 | 67 
Kommandit-Kapitalkonto 400 000 | — Aval-Verpflichtungs-Konto e 15 500 * 
Debitoren-Konto . . 18 913 480 | 1 Dividenden-Kupon-Konto 5 150 | — 
Aval Debitoren- Konto 15500 | — Gewinn- und Verlust-Konto 1 914 343 | 73 
Inventuren . . à 7 213 541 — | 
Wechsel-Konto 282 505 | 25 | 
Kassa-Konto 110 636 | 11 
31 672 517 | 20 31 672 517 20 
2 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1920 Haben. 
4 4 2 
An Steuern- und Abgaben konto 1 755 234 | 03 Per Vortrag vom Vorjahre 42 407 | 31 
„ Assekuranz Konto —— Er ur 508 425 | 91 „ NMieterträgnis Konto 108 41424 
„ Beiträgen zur Berufsgenossenschaft 8 115 145 | 95 „ Konto pro Dubiosa . . » . 2... 28 343 | 25 
s» Beiträgen zugunsten der Arbeiter und deren aa „ Betriebs-Konto . . . ; 5 030 173 45 
n e e 9 eo M -- % W ů ọọ ⅛f. „6% OG 0 e 
„ Beiträgen zum Beamtenpensionsverein . . 13 546 | 56 
» Lasten- und Zinsen- Konto 138 827 | 43 
ss Abschreibungen } 642 950 | 92 
„ Bilanz-Konto. . .. assess’ 5 1 914 343 | 73 š 
5 209 338 | 25 5 209 338 | 25 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende für das Jahr 1920 auf M, 180 — für eine Aktie festgesetzt, wonach der Divi- 
dendenabschnitt Nr. 105 bei den Herren Merck, Finck & Co. München erhoben werden kann. 
Der nach dem Turnus aus dem Aufsichtsrat ausgeschiedene Herr Kommerzienrat Max Bullinger wurde wieder gewählt und Herr 
Kommerzienrat Julius Meyer, Mitglied der Handelskammer, neu gewählt. 


München, im April 1921. 


München Dachauer Aktiengesellschail für Maschinenpapierlabrikation. 
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(ia Harkgussmasse und in Holz 
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Empfehlenswerte Betrachtungsbücher 
für den Mai-Monat 
von Bischof Ottokar Prohäszka 
* 


DIE MUTTER DER SCHÖNEN LIEBE 


Betrachtungen über unsere liebe Frau 
Gebunden 10 Mark 


Frankfurter Volkszeitung: „Aus dem Büchlein spricht eine 

glühende Marienverehrung, die ihre Laute vielfach nach den Tönen 

des Hohenliedes gestimmt hat, eine Verehrung, welche überall die 

Berührungspunkte des alltäglichen Lebens, zumal des Pflichten- 

kreises, des Kämpfens und Strebens der christlichen Frauenwelt 
mit dem marianischen Ideale zu finden weiss. 


* 
Für Pfingsten: 


GEIST UND FEUER 
Pfingstgedanken 
Gebunden 8 Mark 


Augsburger Postzeitung: „Nur wenn man selbst des Heiligen 
Geistes voll ist, vermag man Betrachtungen von so viel Glut und 
Feuer über den Heiligen Geist zu schreiben. Diese Betrachtungen 
erfordern starke Seelen, die den Mut haben, den Stimmen der Welt 
die Ohren zu verschliessen. Dann hören sie Brunnen rauschen, die 
aus unergründlichen Tiefen brechen und zum ewigen Leben fliessen.“ 


* 
Für Fronleichnam: 


DIE LIEBE BIS ANS ENDE 
Gedanken über die heilige Eucharistie 
Gebunden 8 Mark 


Augsburger Postzeitung: „Lebensgeheimnis, Lebenskraft, 
Lebensfülle des Christentums ist die heilige Eucharistie. Mancher 
sinnende Geist hat sich in sie versenkt, und manche fleissige Feder 
hat es versucht, die angetroffenen Reichtümer ans Licht zu tragen. 
Wenigen ist es gelungen, mit solcher Erkenntniskraft in die Tiefe zu 
dringen und soviel Goldwertiges zutage zu fördern wie dem Ver- 
fasser dieser gedrängten Betrachtungen. Die lassen den Leser nicht 
mehr los, auch deu unfrommen nicht. Sie eröffnen ihm eine Welt, 
für die er sich interessieren muss; sie zeigen ihm die Heimat der 
Seele. Sie zwingen ihn zu glauben, zu weinen, zu beten, zu lieben." 


* 
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Gebeftet Mk. 1.20 
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Materialien. 
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Junkemsir.t 


EIN BLUMENSTRAUSS, DER HIMMELSKÖNIGIN GEBUNDEN 


Eine Sammlung von Malandachten für Kirche und Haus von 
L.Gemminger. Mit einem Gebeisanhange. Gebunden Mk. 7.50 


MARIA, UNSERE TRÖSTERIN 


en und Erzählungen von Abbé Alizon, übersetzt 
on N. Bach, mit Gebeten vermehrt und berausgegeben von 
J. Schnabl. Gebunden Mk. 5.25 


LEBEN DER ALLERSELIGSTEN JUNGFRAU 
UND GOTTESMUTTER MARIA 


a 


derne Parfümstifte 


. 7. Auszu usa Ha ia „Geistlichen Saa pna" von = ehr- 
orange II. 12. wü e a von jesus aus Agreda erausgegeben von men 
Sus hält n ochenlans an R. Gebunden 13 Mark 
Wiederverkäufer u. Vertreter ges 


DAS LEBEN DER ALLERSELIGSTEN JUNGFRAU 
UND GOTTESGEBÄRERIN MARIA 


mit einem Anhange von Gebeten. Von Fr. A. Schmid S. J. 
Neu herausgegeben von P. R. Fischer S. J. Gebunden 7 Mark 


MAIENBLÜTEN ODER BETRACHTUNGEN UND GEBETE 


der hohen Himmelskönigin Maria zur Feier der Malandacht 
von Georg Ott. Gebunden Mk. 6.70 


DIE KINDER ZU FÜSSEN MARIENS 


Ein er zur Belehrung und Erbauung mit einem Gebets- 
teil. Von J. Frassinerti. Gebunden Mk. 3.20 


MARIA, MUTTER VON DER IMMERWÄHRENDEN HILFE 
Gebetbuch für Verehrer der allerseligsten Jungfrau, insbesondere 
für die Mitglieder der Erzbruderschaft U. L. Frau von der 
imme: währenden Hilfe und des heiligen Alfons. Herausgegeben 
von P. Fr. Vo gl C. Ss. R. Gebunden Bier Rotschnitt Mk. 5. 70, 
mit Goldschnitt Mk. 
Ausgabe 1 grossem Druck. Gebunden m mit Rotschnlitt 
. 7.20, mit Goldschnaitt Mk. 


V 


Ein Gebetbuch für alle wahren Verehrer yH A Jung 
frau von Georg Ott. Gebunden Mk. 4.20 


* 


Margenai &.m.b.H, Bern 291275. f. E. B. H, Berlin 2285 
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Derhand der Vereine katholischer Akademiker 
zur Pflege der katholischen Weltanschauung 


Generalsekretariat: Köln, Viktoriastrasse 15. 
Bankkonto: A. Schaaffhausen’scher Bankverein A.-G. in Köln. — Postscheckkonto: Köln 52 517. 
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Wenne 


Ueber 100 Ortsvereine in allen deutschen Gauen, dazu mehrere 1000 gebildete Männer 
und Frauen aller Stände als Verbandsfreunde, d. s. im ganzen etwa 


116000 Mitglieder, 


die alle ein und dasselbe Ziel erstreben: 


Lösung der höchsten Menschbeitsfrage, der religiösen, innerhalb der 


führenden Kreise unseres Volkes. 


AH 


Dieses religiöse Problem schlummert unter den philosophischen, kulturellen und wirtschaftlichen Problemen der Gegenwart 
und die vielgestaltige Weltkrisis ist vor allem eine Krankheit der Seele, die nur durch eine mutige Rückbe- 
sinnung auf die heilenden und aufbauenden Kräfte der kathol. Kirche gelöst werden kann. Daher bezweckt unsere Bewegung: 


Sammlung der gebildeten Männer und Frauen in grossen und kleineren 
Gruppen, um sie in ihrer katholischen Ueberzeugung zu befestigen 
und zu vertiefen. — Zurückgewinnung der Aussenstehenden für die 
katholische Gedankenwelt. —- Mutige und selbstbewusste Beeinflussung 
des neuen deutschen Geisteslebens von der starken, festumrissenen 
: 2 Grundlage der reichen katholischen Weltanschauung aus. :: :: 
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Emsigste Kleinarbeit in den Ortsvereinen und Verbandstagungen liturgischer und religiös-wissenschaftlicher Art suche n 

dieses Ziel zu erreichen. Wie früher, so waren auch in diesem Jahre die liturgischen Uebungen in der Karwoche 

in den Benediktinerabteien Beuron und Maria Laach und (für Damen) im Herz-Jesu- Kloster zu Pützchen wieder überfüllt. 

— Eine religſös-wis senschaftliche Woche wird wiederum für Ende August vorbereitet. — Im Oktober machen wir 

eine Pilger fahrt zum Hl. Vater, der unsern Bestrebungen seine höchste Anteilnahme bekundet und sie segnet. Ebenso 

bezeugte der gesamte deutsche Episkopat uns wiederholt seine lebhaftesten Sympathien. Wir dürfen uns auf ihn 
ausdrücklich als Referenz berufen. 
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| Auch Sie müssen uns beitreten! 
Wir brauchen die Hilfe eines jeden katholischen Intellektuellen! 


l 


Zeichnen Sie sich moch heute als „Stift er“ (einmaliger Beitrag von 1000 Mark), „Förderer“ (Jahresbeitrag von 
mindestens 50 Mark) oder „Gönner“ (Jahresbeitrag von mindestens 10 Mark) unter gleichzeitiger Zahlung des betr. Be- 
trages bei uns ein. Es wird Ihnen dann sofort Heft I unserer „Mitteilungen“ (kl. 40 60 S.) umsonst zugehen und Sie über 
alle Lebensbetätigungen unserer Bewegung genau unterrichten. „Stifter uad Förderer“ erhalten ausserdem kostenlos das 
Mitte d. J. erscheinende Jahrbuch 1920/21 (Buchhändlerpreis etwa 15 Mark), über dessen reichen und gediegenen Inhalt 
die „Mitteilungen“ näher unterrichten. Vorbereitet wird ferner eine religiös-wissenschaftliche Sammlung von Flugschriften 
unter dem Titel: „Der katholische Gedanke“. „Stifter“ und „Förderer“ können auch Nichtakademiker werden. Falls 
Sie sich nicht dazu entschliessen können, uns in dieser Form beizutreten, so zeigen Sie wenigstens Ihren Opfer- 
willen durch Zeichnung einer angemessenen finanziellen Beihilfe zu den gewaltigen Kosten der Verbreitung unserer 
Ideen und der Ausdehnung unserer Bewegung. 


Jede — ist: satzungsgemäss ausgeschlossen. 
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Jede Auskunft, insbesondere die über Gründung neuer Ortsgruppen und deren Auf- 
| und Ausbau erteilt bereitwilligst das Generalsekretariat. 


Allen Anfragen beliebe man Rückporto beizufügen. 
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Doerſchleſien und Zentrum. 


Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


Des goldene Jubelfeſt des Zentrums gibt uns den erwünſchten 
Anlaß, feine grundſätzliche Stellung zu deutſchen Lebens- 
fragen zu beleuchten. Die Geſchichte erbringt den beſten Be⸗ 
weis, daß es ſtets eine nationale (nicht nationaliſtiſche), eine 

oziale (nicht ſozialiſtiſche), vor allem aber eine Partei des 

echts war. Ein guter Prüfſtein für diefe Zentrumspolitik ift 
Oberſchleſien mit ſeinen ſchwierigen Verhältniſſen. Auch 
wegen der Abſtimmung und der ungewiſſen Zukunft des Landes 
lohnt ein Rückblick und Ausblick darauf gerade jetzt. 

Der Verfaſſer darf als Sohn und Vertreter des Landes 
von Kohle und Eiſen aus langer Erfahrung das Urteil wagen: 
Es fände heute beffer um Oberſchleſien, wenn man dort immer 
nach Zentrums heften Politik getrieben hätte, nicht aber unter 
dem alten Syſtem die des Oſtmarkenvereins und unter dem 
neuen die Politik Hörſings, des ſpäteren Oberpräfidenten von 
Sachſen und vormaligen ſozialdemokratiſchen Staatskommiſſars 
von Oberſchleſien. i 

Bis Anfang der 90 er Jahre gab es eigentlich überhaupt 
keine oberſchleſiſche Frage. Man ſprach in den Städten deutſch, 
auf dem Lande einen polniſchen Dialekt. Die meiſten Anſäſſigen 
verſtanden in den Dörfern beide Sprachen. Trotz dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit vertrug man ſich ganz gut. Der Bauer und Arbeiter 
polniſcher Zunge fühlte durchweg reichstreu. An die Möglichkeit 
einer Gefahr von Polen her dachte niemand, wohl aber an eine 
ſolche von Rußland. Die Vergangenheit lehrte, daß Schleſien 
nur kurze Zeit — vor 700 Jahren nämlich — einmal zu Polen 
gehört hatte. Dann hatten die Polen wiederholt feierlich darauf 
verzichtet. Oberſchleſten war nicht etwa, wie Poſen, erſt bei 
den drei Teilungen Polens zu Preußen gekommen. Deshalb 
erkannten auch gerechte Männer, wie der Erzbiſchof von Stab- 
lewski ſchon 1892, die ſonſt national - polniſch waren, öffentlich 
an, daß Polen keinerlei moraliſche Anſprüche auf unſere Heimat 
erheben könne und dieſe deshalb kein Feld für großpolniſche 
Agitation werden dürfe. 

In den erſten zwei Jahrzehnten ſeines Beſtehens hatte 
alſo das Zentrum gar keinen Anlaß, zur oberſchleſiſchen 
Frage als ſolcher Stellung zu nehmen. Wohl aber zeigte es ſich 
auch gegenüber den Polniſchſprechenden dort als die Rechts 
partei, die gegen jedes Ausnahmegeſetz und gegen jede Aus- 
nahmebehandlung Andersſprechender oder denkender auftrat. 
Glaube und Heimat einten damals die Oberſchleſier deutſcher 
und polniſcher Zunge. Der Kulturkampf ſchmiedete ſie im Feuer 
5 Prüfung zuſammen. Das Zentrum trat für beide 

gleicher Weiſe ein, weil das nach feinen Grundſätzen felbft- 
verſtändlich war. Die ne wußte ihm Dank dafür. 

Das Nationalitätenproblem begann ſich erſt An⸗ 
fang der 90er Jahre in Oberſchleſten zu zeigen. Die großpolniſche 
Agitation kam dorthin von Poſen. Dort unt te der 


Mareinkowskiverein, nach ſeinem Stifter, einem Poſener 
Arzt benannt, die 9 lernende end und erzog fie zu 
Senbboten nationaliſtiſcher Ziele für die Oſtprovinzen Preußens. 


Hier bildete ſich allmählich ein polniſcher Mittelſtand, während 
es früher eigentlich nur Herren und Knechte bei den Polen 
: er der freien Berufe, Rechtsanwälte, Aerzte, 
otheker, Techniker und Kaufleute kamen zunächſt von Poſen 
nach Oberſchleſien. Andere pioa. Die Propaganda von 
Krakau her, bie nationale Üfahrten nach dem alten 
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Königſchloß Wawel einrichtete, kam erſt viel ſpäter, als der 
Boden ſchon vorbereitet war. | 

Bald tobte in Oberſchleſien der Kampf ebenſo ſcharf wie 
in der übrigen O k. Das Zentrum hielt gegenüber dem 
Hakatismus auf der einen und dem Großpolentum auf 
der anderen Seite eine Politik der Verſöhnung und des Aus⸗ 
gleichs für die einzig richtige. Der Erfolg gab ihm recht. Es 
fand aber damals taube Ohren auf beiden Seiten. Den deutſchen 
Oſtmärkern behagte nicht, daß das Zentrum ſtreng rechtlich auch 
gegenüber den Polniſchſprechenden dachte und handelte, daß es 
mit den Polen im Reichs- und Landtag gelegentlich zuſammen⸗ 
ging, z. B. wenn es galt, Kirche und Schule zu verteidigen 
oder Ausnahmegeſetze gegen irgendwen zu verhindern. Umge⸗ 
kehrt waren die Großpolen ſeine Feinde, weil es als nationale 
Partei die Unverſehrbarkeit des Landes betonte und von ihnen 
loyales Verhalten gegen den Staat forderte. Allmählich wurde 
der Gegenſatz durch die Preſſefehden immer ſchärfer. Die Polen 
bekämpften nun die Partei am meiſten, die fie einſt vor Unbill 
geſchützt hatte. Sie gingen Wahlbündniſſe mit der Sozial- 
demokratie gegen das Zentrum ein, fie beſchimpften feine An⸗ 
hänger und Führer, namentlich bei Wahlen. Kurz, das Ver⸗ 
hältnis wurde ſehr ſchlecht, trotzdem auch auf der anderen Seite 
vernünftigere Männer zu mäßigen ſuchten. 

Unter der polniſchen Preſſe taten das lange die weitver⸗ 
breiteten „Katolik“⸗Blätter. Ihr Verleger Adam Napieralski, 
der Vielgewandte, wurde von ſeinem früheren Freunde, dem 
Nationaldemokraten Korfant)y, bald unterſtützt, bald auf das 
ſchwerſte angegriffen, der radikalere Zeitungen leitete und gegen 
uns hetzte. Leider fehlte und fehlt dem Zentrum in Ober⸗ 
ſchleſten ein polniſch geſchriebenes Blatt mit Maſſenauflage. 
Selbſt vor der Abſtimmung gelang es auf deutſcher Seite nicht, 
ein ſolches zu gründen. „Der Dzwon“ („Die Glocke“) hatte nicht 
die vielen Bezieher, die nötig geweſen wären, um unſere Sache 
in die weiteſten Volkskreiſe zu tragen. Doch haben Hundert- 
tauſende Polniſchſprechender für Deutſchland geſtimmt. 

Neben der Preſſe machten Thenterfüde und Wanderredner 
polniſche Propaganda. Man redete dem Volke ein, daß es 
raſſenmäßig gar nicht zu Deutſchland gehöre, daß es flawiſch 
und nicht, wie in Wahrheit, ein Miſchvolk eigener Art ſei. Man 
ſagte den Leuten, daß ſie Mütterchen Polen verrieten, wenn ſie 
ihren Namen am Ende nicht mehr mit „ki“ ſondern mit „ky“ 
ſchrieben. Vor allem begann man ſchon damals mit der Religion 
zu ſehr durchſichtigen weltlichen Zwecken Mißbrauch zu treiben. 
Man ſchuf die falſche Gleichung: polniſch⸗katholiſch, deutſch · evan⸗ 
geliſch. Ein freilich nur geringer Teil des katholiſchen Klerus 
orientierte ſich ſchon damals offen großpolniſch und agitierte 
ſtark gegen Preußen und gegen das Zentrum. 

n noch höherem Maße aber als bie ſprachlichen beuteten 
die Großpolen die ſozialen Unterſchiede in Oberſchleſien für ihre 
nationaliſtiſchen Zwecke aus. Hierin liegt der Schlüſſel zum 
Verſtändnis für das rapide 1 ea Ga der polniſchen Stimmen 
auf Koſten des Zentrums bei den chstagswahlen kurz nach 
der Jahrhundertwende. 

Das Land von Kohle und Eiſen birgt in ſich ſchwere 
Gegenſätze, großen Reichtum einzelner und Armut vieler. Der 
Oberſchleſter neigt zu derbem Lebensgenuſſe neben aller Frömmig⸗ 
keit, die früher dort war und auch jetzt noch in weitem Umfange 
beſteht. Auf die Unzufriedenheit mit dem irdiſchen Loſe warfen 
ſich die polniſchen Agitatoren, ſchon damals allen voran Kor⸗ 
fanty. Sie arbeiteten mit den übelſten Mitteln, über die 
man anderwärts nur gelächelt haben würde, fo mit Ver- 
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ſprechungen von Land und Vieh. Sie wußten die oberſchleſiſche 
Volksſeele auch ſonſt richtig zu nehmen. Sie weinten vor und 
mit den Leuten, „den Brüderchen“, über die „preußiſche Unter⸗ 
drückung“ und ſäten Haß in die leicht lenkbaren Gemüter. Auf 
der anderen Seite begann die Sozialdemokratie in ähn⸗ 
licher Richtung gegen das Zentrum zu arbeiten. Aber bis zum 
Kriege kam fie an werbender Kraft da oben dem radikalen 
Polentum nicht entfernt gleich. Dieſes griff beiſpiellos ſchnell 
um ſich. Der Sturm auf das Pfarrhaus in Laurak itte (1903) 
war ein Zeichen der Verwirrung der Gemüter und der ſchwinden⸗ 
den Autorität der Geiſtlichkeit, deren Einfluß einſt in Ober⸗ 
ſchleſien ſehr groß war, aber von Korfanty untergraben wurde, 
obgleich er ſich, wie ſpäter vor der Abſtimmung, ein katholiſches 
Mäntelchen umhing. 

Parteipolitiſch war bis Ende der 90er Jahre Oberfchleften 
eine Hochburg des Zentrums. Das hatte ſo gut wie alle Sitze 
im Reichstage, und ſo gut wie alle im Landtage. Nun ſtand 
es in hartem Kampfe gegen die Polen, die dabei ab und zu 
von den Genoſſen unterſtützt wurden. Die Wahlſchlachten tobten 
mit verſchiedenem Ansgange, nicht nur im Induſtriebezirk, 
ſondern z. B. auch im Kreiſe Oppeln, deſſen Mandat der 
verewigte Reichstagspräfident Graf Balleſtrem jahrzehntelang 
unangefochten innegehabt. Einzelne Sitze gingen dem Zentrum 
verloren, aber es gewann ſie auch wi in Stichwahlen. 
Immerhin waren noch 1912 von den 12 Mandaten im Regierung 
bezirke Oppeln nur 4 in den Händen der Polen. Im Landtage 
blieb es viel beſſer, aber dort herrſchte noch das Dreiklaſſen⸗ 
wahlrecht, das kein wahres Bild der Volksmeinung gab. In 
den Städten hatte das Zentrum zumeiſt die dritte Klaſſe, in 
der erſten herrſchte der „Miſchmaſch“, die Gruben- und Hütten- 
partei, eine Art Kommunalliberalismus. Die Mehrheit in der 

weiten Klaſſe gab gewöhnlich den Ausſchlag. Immerhin zeigten 
ch auch ſchon vor dem Kriege polniſche Stadtverordnete. Sie 
waren aber noch ziemlich ſeltene Erſcheinungen. Heute iſt es 
anders in einzelnen Orten. 

Es ſah vor dem Kriege faſt fo aus, als ob die national. 
polniſche Welle in Oberſchleſien ſich bereits überſchlagen hätte 
und zu verlaufen beginne. In den erſten e Mae ſchienen 
auch die großpolniſchen Kreiſe loyale deutſche Staatsbürger 

eworden zu ſein. Sie taten wenigſtens nach außen ſo. 

orfanty ſchrieb ſcharfe Artikel gegen die Entente für Deutſch⸗ 
land. Dieſes errichtete 1916 Polen ohne ſtaatliche Spitze und 
eſte Grenzen, ein von Militärs herbeigeführter ſchwerer politiſcher 

hler, der ſich an uns bitter gerächt hat. Als die deutſche 
Offenſive im Sommer 1918 in Frankreich nicht vorwärts kam, 
merkte man ſchon deutlich die Freude der Großpolen an unſerem 
Mißerfolge in ihrer Preſſe, trotz der Zenſur. 

Die Wahl in Gleiwitz im Frühjahr 1918 deutete auf 
Sturm. Dort wurde Korfanty mit 14 000 gegen 8000 deutſche 
Stimmen in den Reichstag entſandt, die ſich auf den Zentrums. 
mann vereinigten. Es war wohl weniger der Nationalpole 
als der Radikale, der Gegner der beſtehenden Staatsordnung 
in ihm gewählt worden. Der Verdruß über den langen Krieg, 
über den Hilfsdienſt in den Städten, über die Zwangswirtſcha 
auf dem Lande, führte Verbraucher und Erzeuger, die ſich ſonſt 
oft und bitter befehdeten, diesmal ARE zuſammen. Der 
kleine Befiger war ebenſo unzufrieden, weil ihm Vieh beſchlag⸗ 
nahmt wurde, wie der Arbeiter, dem der Gendarm an der 
Bahnſteigſperre die auf dem Lande mühſam gehamſterten paar 
Eier wegnahm. Dazu kam eine unerhörte Agitation Korfantys, 
der ſich ſchon damals als derſelbe große Demagoge erwies wie 
ſpäter als polniſcher Abſtimmungskommiſſar. | 

Dem Unglück der Niederlage durch feindliche Uebermacht 
folgte die Schmach der Revolution in Deutſchland ſelbſt. Sie 
ermöglichte den Polen, uns Poſen zu nehmen. Auch in Dber- 
ſchleſten wollten ſie die berüchtigten „fertigen Verhältniſſe“ 
ſchaffen. Ihre Sendboten gingen zur Entente und unterrichteten 
fie ganz falſch, indem fie dort glauben machten, Oberſchleſien 
ſei ein unter preußiſcher ſchwerer Knechtſchaft ſchmachtendes, 
rein polniſches Land. Sie erreichten zwar nicht die Demarkations⸗ 
linie an der Oder, wohl aber zunächſt den erſten gegneriſchen 
Friedensvorſchlag, wonach Oberſchleſten ohne Volksbefragung 
zu Polen fallen ſollte. Gewaltige Volksdemonſtrationen dagegen 
im Mai 1919 zeigten der Entente, daß ſie unrichtig informiert 
worden war. Es kam zur wN in Oberſchleſien am 
20. März 1921 nach über einjähriger Beſetzung des Landes. 
Dieſe führte trotz aller Schwierigkeiten zu einer deutſchen Drei⸗ 
fünftelmehrheit. Ohne vorbereitenden Terror und ſolchen am 


F auf dem platten Lande wäre fle viel größer 
geworden. 

Parallel mit den polniſchen Beſtrebungen gingen die des 
„Bundes der Oberſchleſier“, welcher den neutralen Frei⸗ 
ſtaat, das ſogenannte „Belgien des Oſtens“, anſtrebte. Auch 
ſie ſcheiterten vorläufig. Der Friedensvertrag wenigſtens kennt 
nur einen Anfall Oberſchleſtens an Polen oder an tſchland, 
aber nichts Drittes. 

Das Zentrum bewahrte in allen dieſen ſchweren Zeiten 
vor und während der Beſatzung feine treue nationale Hal- 
tung. Es lehnte den Abfall ebenſo ab wie den Freiſtaat. Seine 
Lage war dabei nicht leicht zwiſchen Sozialdemokraten und 
Polen. Die Taten Adolf Hoffmanns hatten nicht der Kirche, 
wohl aber der deutſchen Sache in Oberſchleſien unendlich ge- 
ſchadet. Wir waren in Weimar in die Koalition gegangen. 
Das wurde von den Polen ſehr gegen die Partei ausgebeutet. 
Man ſagte dem Zentrum nach, daß es die konfeſſionelle Schule 
preisgebe, daß es mit deutſchen Juden und Freimaurern gegen 
die Katholiken gehe. Anderſeits führten die Genoſſen, die bei 
der Nationalverſammlungswahl infolge der Revolution vorüber⸗ 
gehend überraſchend ſtark geworden waren, einen ſcharfen Kampf 
gegen uns, indem ſie dem Zentrum die Freiſtaatler an die 
Rockſchöße hängten und ihnen die Haltung des polniſch gefinnten 
Teiles der Geiſtlichkeit zum Vorwurfe machen zu dürfen glaubten. 

Man hatte in Berlin bald eingeſehen, welche Gefahr 
Adolf Hoffmanns Perſon und ſeine Erlaſſe heraufbeſchworen 
hatten. Das Zentrum betrieb deren Außerkraftſetzung in Dber- 
ir mit aller Macht. So ergingen die Breslauer Be- 

chlüſſe vom 30. Dezember 1918, wonach die Regierung ſich 
verpflichtete, an Kirche und Schule nichts ohne vorheriges Be⸗ 
nehmen mit der kirchlichen Behörde zu ändern, die Gleich⸗ 
berechtigung der polniſchen Sprache vor Gericht und in der 
Verwaltung durchzuführen, endlich katholiſche höhere Beamte 
anzuſtellen, die auch des Polniſchen kundig wären. 

Gerade darin hatte das alte Syſtem verf 
Hakatismus begünſtigte die Verpflanzung proteſtantiſch 
gierungsräte aus dem Weſten nach Oberſchleſtien, die das zu 
90 v. H. katholiſche Land und die Eigenart der Leute nicht ver⸗ 
ſtanden. Oppeln war nur eine Art Sprungbrettſtellung zu 
höheren Staatsämtern. Wir brauchten aber ſeßhafte kundige 
Kräfte. Der Ruf: „Oberſchleſien den Oberſchleſiern!“ war deg- 
175 verſtändlich und wurde vom Zentrum lebhaft unterſtützt. 

er manche Schwierigkeiten entſtanden dabei. 

Die Ausführung der Breslauer Beſchlüſſe fiel in die Zeit 
vor der Beſetzung des Abſtimmungsgebietes durch die Entente. 
Die Oberſchleſier erklärten, ſoweit ſie nicht Sozialdemokraten 
waren, bald, daß das Dreiblatt Hirſch⸗Heine⸗Hörſing 
(Minifterpräfident, Innenminiſter und Staatskommiſſar) teils 
Genoſſen bevorzuge, teils alles beim Alten belaſſe. Von Katholiken 
wurden nur angeſtellt der Präſident Bitta, der Leiter der 
Schulabteilung und einige Aſſeſſoren bei der Regierung in 
Oppeln, im Lande einige Kreisſchulräte, hie und da auch ein 
Landrat. Sonſt aber blieb alles in der Verwaltung ſo ziemlich, 
wie es früher war. Der Präfident flüchtete wiederholt in die 
Oeffentlichkeit mit der Behauptung, daß ſeine Maßnahmen auch 
von den Zentralinſtanzen Preußens durchkreuzt würden, 
wo unter den Geheimräten fo manche Vertreter des alten Syſtems 
ſaßen, denen man in Oberſchleſten kein gutes Andenken bewahrte. 

Der Unwille des Volkes wandte ſich dort beſonders gegen 
Herrn Hörſing, der ſein Staatskommiſſariat in Kattowitz 
mit Hilfe von Berlin bald größer und einflußreicher zu geſtalten 
verſuchte, als die di pre in Oppeln war. Er legte ſich eine 
Kriminalabteilung bei, die in die Juſtiz eingriff, eine ſolche für 
Ernährung und ein Preſſedezernat. Das koſtete alles viel Geld. 
Anerkannt werden muß, daß er bei Niederwerfung von Unruhen 
1919 in Oberſchleſien ſtärker zugriff als jetzt in Sachſen beim 
Kommuniſtenaufſtand als Oberpräſident. Manche ſeiner Schritte 
und Berichte nach Berlin aber führten zu ſchweren Mißerfolgen. 
So vor allem die Anberaumung der Gemeindewahlen im 
November 1919, die das Zentrum dringend widerraten hatte. 
Die Polen, die ſich an der Wahl zur Nationalverſammlung nicht 
beteiligt hatten (weil fie hofften, eine Art negatives Ble- 
biſzit, alſo geringere Beteiligung als die Hälfte der Wähler 
durchzuſetzen, was mißlang), errangen jetzt ſtarke Erfolge. Das 
Zentrum behauptete ſich im weſentlichen. Die Genoſſen aber 
erlitten nun ſehr ſtarke Verluſte. Herr Hörfing wurde deshalb 
zum Oberpräfſidenten in Magdeburg befördert. Promoveatur 
ut amoveatur. 
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In dieſer ſchweren Uebergangszeit hat der oberſchleſiſche 
flügel ſeine ganze Kraft für die Heimat eingeſetzt und 
die Grundſätze der Partei im Lande und in den Parlamenten 
von Weimar und Berlin allgemein und namentlich für das 
Schickſal des Landes zur Geltung gebracht. Er nannte 1 
Oberſchleſien „Katholiſche Volkspartei“, um der polniſchen Agi- 
tation wirkſam zu begegnen, die ihn als ein bloßes Anhängſel 
von deutſchen Juden und Freimaurern zu ſchildern verſuchte. 
Unentwegt betonte das Zentrum für und in Oberſchleſien die 
Treue zum Reiche, lehnte nachdrücklich den Freiſtaat ab und 
verſuchte pofitiv für das Wohl des Landes ſozial zu arbeiten. 
Die Beſſerſtellung der breiten Maſſen ländlicher und induſtrieller 
Arbeiter, die Förderung des Kleinwohnungsbaues und des länd⸗ 
lichen Siedlungsweſens lagen ihm beſonders am Herzen. Alles 
das kam vorzugsweiſe den Polniſchſprechenden zugute, denn in 
Oberſchleſien waren Kapital und leitende Arbeit ſtets deutſch, 
nur die ausführende Handarbeit polniſch. Freilich konnte das 
Zentrum nicht mit ſo wahnwitzigen Verſprechungen aufwarten 
wie die Polen, die Land verteilen wollten, das ihnen nicht ge⸗ 
hörte, aber es drängte die Regierung unausgeſetzt gerade in der 
Siedlungsfrage zu Taten. Vieles iſt darin geleiſtet worden, 
an nn allerlei, z. B. hinfichtlich der Domänen, zu wünſchen 
g ; 

Ebenſo hat das Zentrum das Hauptverdienſt daran, daß 
nun Oberſchleſien die bundesſtaatliche Selbſtändigkeit 
bei einem ſpäteren Volksentſcheide dafür geſetzlich zugeſichert ift. 
Sie war eine Verſicherung gegen den Abfall zu Polen und gegen 
die neutralen Freiſtaatsgelüſte. Die Polen hatten auch eine 
Autonomie verſprochen, die freilich nur Schein war, weil ſie im 
wichtigſten Punkte, dem der oberſten Beamtenernennungen, 
Warf chau alle Gewalt gab. So aber hatte man in Ober⸗ 
ſchleſien den Ruf: „Los von Berlin!“ nicht gemeint, ſondern 
man wollte das ſelbſtändige Recht der Beamtenwahl für das 
eigene Land. Selbſt die Sozialdemokraten und die Unabhängigen 
gaben ſchließlich ihren langen und zähen Widerſtand gegen die 
vom Zentrum immer wieder geforderte Autonomie auf. Als 
ſolche der Provinz beſteht ſie längſt. Als die des Bundesſtaats 
wird ſie kommen. Mag Preußen ein Land verlieren, wofern nur 
Deutſchland ein ſolches gewinnt. Andernfalls verlöre es 
Preußen ja doch auch. Das war der zugleich realpolitiſche wie 
wahrhaft nationale Standpunkt des Zentrums, den nur 

chnationale und Kommuniſten nicht anerkennen wollten. 

Die Zeit der Beſatzung und des polniſchen Aufſtands 1920 
brachte Oberſchleſien noch ſchwerere Tage als vorher. Das 
Zentrum trat gegen den Terror ein, wo und wie es nur 
konnte. Es litt darunter ja auch ſelbſt ſchwer. Noch immer 
betrachteten es die Polen als ihren Hauptfeind. Sie wußten, 
daß die maßvolle Politik der „Katholiſchen Volkspartei“ am 
beſten geeignet war, die Herzen für Deutſchland zu gewinnen. 
Vor der Abſtimmung kam es glücklicherweiſe noch zur reichstreuen 
Einheitsfront in Oberfchlefien. Aber die Hunderttauſende pol- 
niſcher Zunge, die für Deutſchland geſtimmt haben, verdankt 
dieſes doch zunächſt der Verſöhnungs politik des Zentrums. 
Unter einem Miſchvolke mit überwiegend anderer Mundart darf 
man ſich nicht nationaliſtiſch gebärden. Das iſt weder recht noch 
klug. Letzteres ſchon deshalb nicht, weil die anderen ähnliche 
Methoden aufgreifen könnten und eben ſchließlich in der Mehr⸗ 
beit find. Aus gleichende Gerechtigkeit, das muß unfere 
Parole weiter bleiben, wie ſie es war, als Preußen noch in der 
Fülle feiner Macht über Oberſchleſtien herrſchte. Sie iſt der 
oberſte Zentrumsgrundſatz und darf nicht irgendwelcher Kon⸗ 
funktur unter worfen werden. 

Dunkel iſt das Schickſal der Heimat. Nach der Wahr⸗ 
heit haben wir eine . der Stimmen für 
Deutſchland dort erhalten. Nach dem Recht muß das Land 
von Kohle und Eiſen deshalb ungeteilt beim Reiche bleiben. 
Nur ſo behalten ſeine Bewohner auch die Freiheit zu weiterer 
erfolgreicher Tätigkeit für die geſamte Weltwirtſchaft und zur 
Entfaltung ihrer Eigenart unter der bundesſtaatlichen Autonomie. 
Keine Zerreißung des Landes, keine Heranziehung zu Sanktionen, 
kein „Proviſorium“ in Fortdauer der Beſetzung entſpricht dem 
Abſtimmungsergebniſſe, dem Wortlaut und Sinn des Friedens⸗ 
vertrags, der fittliden Gerechtigkeit und dem Fortſchritt der 
Menſchheit. 

Mag, da wir zwar das Recht, die anderen aber die Macht 
haben, die Entſcheidung fallen wie ſie will, auch in Oberſchleſien 
hat das Zentrum ein halbes Jahrhundert geſtritten und ſtreitet 
es weiter für Wahrheit, Recht und Freiheit. 


N 


Zentrums jubiläum. — Weltrundihen. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


m 24. April beging die Reichstagsfraktion des Zentrums 
das Gedächtnis ihres 50 jährigen Beſtehens. Es war am 
21. März 1871, als ſich 67 Abgeordnete des erſten Reichstags, 
der im jungen Deutſchen Reich gewählt worden war, zur 
Zentrumsfraktion vereinigten. Die Partei ſelbſt hatte ſich im 
Winter 1870 gebildet mit dem Soeſter Programm, das die 
Freiheit der Kirche, die Bekenntnisſchule, Selbſtverwaltung und 
palei Ausgleich forderte. Dazu „für das ganze deutſche 
aterland einen Bundesſtaat, der im Notwendigen die 
Einheit ſchafft, in allem übrigen aber die Unabhängigkeit und 
freie Selbſtbeſtimmung der Bundesländer ſowie deren verfaſſungs⸗ 
mäßige Rechte unangetaſtet läßt“. Heute blickt die Zentrums⸗ 
Es auf ein halbes Jahrhundert mannhafter Kämpfe und harter 
rbeit zurück. Zu Rieſenſtärke wuchs ſie im Kulturkampf, den 
ſie gegen die Großmächte des ungläubigen Zeitgeiſtes und des 
allmachttrunkenen Staates nur gewann, weil ſie ihr Programm 
auf dem Felſengrund der chriſtlichen Weltanſchauung im Tatho- 
liſchen Sinn gegründet hatte. Wiederum ſicherte ihr diefe Grund- 
lage dieſelbe Fähigkeit der Anpaſſung an alle wechſelnden Ver⸗ 
hältniſſe, die Freunde wie Gegner an der katholiſchen Kirche be» 
wundern. Nicht von ſubjektiven, ſentimentalen Gefühlen hat 
ſich das Zentrum leiten laffen, wie viele reaktionäre, fortſchritt⸗ 
liche oder ſozialiſtiſche Romantiker, nicht vom Eigennutz einzelner 
Stände oder Kreiſe, ſondern von der klaren, objektiven Er⸗ 
kenntnis chriſtlicher und deutſcher Pflicht und des allgemeinen 
Beſten. Darnach handelte es auch in den ſchweren Zeiten des 
Zuſammenbruchs und des Umſturzes, unbekümmert um die 
Vorwürfe, die ihm gerade da der Eigenfinn des Gefühls oder 
des Intereſſes machte. Wenn viele felbſt aus der Gefolgſchaft 
des Zentrums mit ſeiner Politik feit 1918 oder ſchon feit der 
Friedensentſchließung von 1917 nicht oder nur zum Teil einver⸗ 
ſtanden waren, fo ſoll das vom Einzelnen unbeſchadet der Partei⸗ 
treue und von der Partei mit Bereitſchaft zur Selbſterkenntnis 
ertragen werden. Man zeige uns die Partei, die in dieſer ver- 
wirrten Zeit immer das Rechte gefunden hat. Auch das Zentrum 
von heute iſt feft entſchloſſen, feinen chriſtlichen Grundſätzen im 
Sinn der großen Führer Windthorft und Mallinckrodt treu zu 
bleiben. In ihrer Anwendung im einzelnen iſt es ſo wenig 
unfehlbar wie ſeine Kritiker. Bleibt man nur den allbewährten 
Grundſätzen treu, ſo wird der Geiſt des Soeſter Programms 
auch das neue Programm erfüllen, das jetzt im Schoße der 
Partei ausgearbeitet wird und dem Parteitag im Sommer ds. Irs. 
vorzulegen iſt. 

Wertvolle Hinweiſe auf die künftige Zentrumspolitik konnte 
man der Rede entnehmen, die Geheimrat Trimborn, der 
Vorfitzende der Reichstagsfraktion, beim Feſtakt hielt. Er er- 
innerte daran, daß das Zentrum in erſter Linie zur Verteidigung 
der Freiheit der katholiſchen Kirche gegründet worden ſei und 
mahnte mit Leo XIII.: „Die Aufgabe der Katholiken, die 
religiöfen Intereſſen zu ſchützen, kann keineswegs als erſchöpft 
angeſehen werden.“ Nichts würde uns lieber fein, als eine ein- 
heitliche Front aller chriſtlichen Elemente. Gelingt es, ſie zu 
bilden, fo wird das Zentrum in ihr fets ein geſchloſſenes 
Armeekorps darſtellen und es würde unſer Stolz ſein, wenn wir 
in ihr das ſtärkſte und beſtgefügte Armeekorps ſein könnten. — 
Geheimrat Trimborn ſpricht hier aus, was wir ſtets vertreten. 
Nie können neue Bildungen, die mit weniger beſtimmten Loſungen 
große Maſſen hinter ſich vereinigen wollen, eine Partei wie 
das Zentrum erſetzen, das auf feſtem Grund erbaut ift und den 
deutſchen Katholiken fiheren Schutz ihrer Rechte und Freiheiten 
verbürgt. — Gegen die Vorwürfe nach der Revolution nahm 
der Redner das Zentrum kräftig in Schutz: Wir haben die 
Revolution nie gebilligt und werden ſie niemals billigen. War 
es jedoch überhaupt notwendig, die neuen Verhältniſſe, nachdem 
ſie Beſtand gewonnen, anzunehmen, um das Vaterland zu retten, 
dann kann dieſer Schritt nicht getadelt werden, weil er zu raſch 
geſchehen ſei. Heute beſteht die Verfaſſung vom 11. Auguſt 1919 

u Recht und jeder Verſuch, ſie umzuſtürzen, wird ein Unrecht 
fein, das unſer Vaterland in neue, unabſehbare Wirren ſtürzen 
müßte. Das föderaliſtiſche Prinzip konnte nach Trimborn 
in der Form, die es nach den Ereigniſſen von 1871 angenommen 
hatte, nicht aufrechterhalten werden. Das Zentrum iſt aber 
nicht ſchuld daran. Doch der Kerngedanke des Föderalismus, 
der Schutz des kulturellen Eigenlebens der deutſchen Stämme, 
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die Hochachtung vor ihrer geſchichtlichen Entwicklung wird vom 
Zentrum ſo warm vertreten wie vorher. — Die Worte über 
den Föderalismus lenken die Aufmerkſamkeit auf die Tatſache, 
daß ein Teil des früheren Zentrums, die Bayeriſche Volks- 
partei, ſich von der Geſamtpartei getrennt hat. Sie iſt mit 
der neuen Auslegung dieſes Programmpunktes nicht zufrieden. 
Man wird in ihren Kreiſen verheen, daß eine Bindung an 
den Föderalismus von 1871 für das norddeutſche Zentrum leicht 
eine Feſſel werden könnte, die es an das alte Preußen ſchmiedet. 
Anderſeits muß man im Norden beachten, daß für die Bayern in 
in ihrem katholiſch gewachſenen Staat Werte liegen, die fie nicht 
aufgeben wollen. Am Feſtakt im Reichstag nahmen Abgeordnete 
der Bayeriſchen Volkspartei teil. Abg. Gerſtenberger über⸗ 
brachte ihre Glückwünſche, die herzlich aufgenommen wurden. — 
Die Hoffnung, daß die politiſchen Vertretungen der deutſchen 
Katholiken ſich wieder zuſammenfinden, ſoll man nicht fallen 
laſſen. In Bayern hat die chriſtlichſoziale Partei, eine 
kleine Schar von Mißvergnügten, ihren Anſchluß ans Zentrum 
ausgeſprochen und ſich den Zunamen „Bayeriſches Zentrum“ 
gegeben. Dem großen Zentrum wird es mehr wert ſein, die 
alte geſchloſſene Kampfkraft der bayeriſchen Katholiken, die 
Bayerifche Volkspartei, ſich befreundet zu willen. Es kann nicht 
die beiderſeits hoch zu erwünſchende Wiedervereinigung zugunſten 
einer macht⸗ und hoffnungsloſen kleinen Gruppe aufs Spiel 
ſetzen. Die „Bayer. Volkspartei⸗Korreſpondenz“ gab dieſer Er- 
wartung deutlichen Ausdruck. Erfreulicherweiſe ſprach ſich die 
„Köln. Volkszeitung“ in einem Aufſatz aus München „Bayern 
und das Zentrum“ (Nr. 306) in gleichem Sinn aus. Ueberhaupt 
iſt in norddeutſchen Zentrumskreiſen ein wachſendes Verſtändnis 
für bayeriſche Verhältniſſe zu verzeichnen. Das erweckt gute Aus- 
ſichten, daß in Zukunft wieder eine nicht nur geiſtige, ſondern 
auch förmliche Einheitsfront der deutſchen Katholiken kämpfe für 
Wahrheit, Recht und Freiheit. 


* % 
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In der äußeren Politik zogen ſich die ganze Woche 
über ſchwere Gewitter zuſammen. Wieviele ſich davon entladen, 
muß die erſte und zweite Maiwoche lehren. Die Vorſchläge 
zur Wiedergutmachung, die Deutſchland in Waſhington 
überreichte, wurden von der Entente für ungenügend befunden. 
Es half nichts, daß wir 200 Milliarden Goldmark in Jahres- 
raten anboten und eine Milliarde Goldmark (12 Milliarden 
Papiermark) zur ſofortigen Bezahlung. Frankreich war 
zweifellos von vornherein entſchloſſen, jeden deutſchen Vorſchlag 
abzulehnen unter dem Vorwand, er gewähre keine Sicherheit, 
wirklich erfüllt zu werden. Briand hat offen ausgeſprochen, 
er halte die deutſche Regierung für e und für ab⸗ 
hängig von der imperialiſtiſchen Großinduſtrie. e eine deutſche 
Regierung nach Frankreichs Geſchmack ausſehen müßte, laſſen 
franzöſiſche Zeitungen der nationaliſtiſchen Militärpartei erkennen. 
Sie ſetzen ihre Hoffnung auf Sozialdemokratie und USP. Von 
Nogle und Scheidemann, der ſich jetzt in Deutſchland durch 
Neuigkeiten aus der Zeit der Friedensverſuche von 1917 in 
empfehlende Erinnerung bringt, wollen die Franzoſen allerdings 
nichts wiſſen. Daß die Sozialiſten ohne bürgerliche Kreiſe aus 
der früheren Koalition keine Mehrheit zuſtande brächten, wird 
eingeräumt. Doch die Möglichkeit einer Annäherung ſcheine 
heute Ber gering. — Troß Frankreichs Eigenfinn liefen die 
ganze Woche hindurch Verſuche von verſchiedenen Seiten, das 
Schlimmſte zu vermeiden und neue Verhandlungen möglich zu 
machen. Von Waſhington erhielt Berlin mehrere Winke und 
von London kam noch am 29. April eine inſpirierte engliſche 
Zeitungsnachricht, Deutſchland müſſe ſchnell einen neuen Vor⸗ 
ſchlag unmittelbar an die Weſtmächte richten. Lloyd Georges 
Erklärung im Unterhaus über die Stellung Englands zu den 
franzöſiſchen Abſichten auf das Ruhrgebiet können ſowohl wir 
als die Franzoſen zu ihren Gunſten auslegen. Im ganzen 
war ziemlich ficher, daß am 1. Mai ſelbſt noch nichts entſchieden 
werde. Am 30. April trat der Oberſte Rat in London zu⸗ 
ſammen. Er gab nach langen Verhandlungen Deutſchland am 
2. Mai eine Friſt von 12 Tagen, damit es die Rechnung glatt 
annehme, die ihm der Wiedergutmachungsausſchuß vorlegen 
werde. Frankreich darf inzwiſchen für einen Einmarſch mobil 
machen. Der mäßigende Einfluß Amerikas war in London 
deutlich zu ſpüren. 

In Deutſchland ſelbſt haben die Ereigniſſe das Kabinett 
Fehrenbach Simons erſchlttert. Die Rede, die Dr. Simons 
am 28. April im Reichstag hielt, wobei er nochmals ſeine ganze 


Politik rechtfertigte und ſich mit wirklich guten Worten zum 
Rechtsgedanken bekannte, wurde von manchen als fein 
Schwanengeſang betrachtet. In der Ausſprache kam 
Regierung im allgemeinen nicht ſchlecht weg. Selbſt die Deutſche 
Volkspartei billigte durch Streſemann unter einigem Vorbehalt 
unſern Schritt bei Amerika. Dr. Simons hatte ſeinen Rücktritt 
eingereicht, war aber zum Bleiben beſtimmt worden. Eine Minifter- 
kriſe 1 ne Tagen hätte die Entente als Verſchleppungsverſuch 
ausgelegt. 
Das genaue Ergebnis der Tiroler Abſtimmung über den 
Anſchluß an das Deutſche Reich ift: 129 838 ja, 1576 nein. 
98,6 v. H. der abgegebenen Stimmen lauten alſo für den An⸗ 
ſchluß. Dies it ein Troſt in den trüben Tagen, die wir burd- 
leben. Mag Deutſchlands Zukunft noch ſo düſter ſcheinen, die 
etrennten Deutſchen wanken nicht in ihrer Treue zur Mutter 
ermania. Am ſelben Tag, wo in Nordtirol abgeſtimmt wurde, 
Ber in Südtirol, in Bozen, deutſches Blut. Italieniſche 
aſciſten überſtelen ein ganz unpolitiſches Volkstrachtenfeſt und 
verwundeten 43 Deutſche, von denen einzelne ihren Verletzungen 
erlagen. Nachträglich griff die italieniſche 1 mit 
einer Unterſuchung ein. Solche Orgien des rüden Nationalis- 
mus offenbaren im kleinen den böſen Geiſt, der in Paris, 
Warſchau und Prag und nur zu oft auch in Rom und London 
herrſcht und ein Zuſammenleben der Völker in Frieden und 
Gerechtigkeit hintertreibt. 


R 


Das 
Bon Prof. Grebe, M. d. Pr. L. 


ie Irrungen und Wirrungen der preußiſchen Regierungs- 
bildung find endlich zum Abſchluß gekommen. In der Boll- 
fitzung des preußiſchen Landtags vom 22. April ſtellte Minifter- 
präfident Stegerwald fein Miniſterium dem Haufe vor. Nach 
der preußiſchen Verfaſſung wählt der . den Minifter- 
präfidenten und dieſer ernennt die übrigen Miniſter. Die Er- 
nennung der Miniſter durch den Leiter des Miniſteriums war 
gedacht als eine bloße Form, weil kein Staatsoberhaupt, dem 
naturgemäß dieſe vaa a zuſtele, vorhanden ift. Gleich das 
erſtemal aber, wo die Regierung nach dieſer Beſtimmung gebildet 
wird, hat ſie eine tiefere Bedeutung erhalten. Wir haben es 
nicht bloß mit einem Miniſterium zu tun, in dem Stegerwald 
den Vorfitz führt, ſondern es ift wirklich ein Miniſterium Steger- 
wald zuſtandegekommen einzig 5 feine Zähigkeit und Tat- 
kraft, geſtützt in erſter Linie durch das Vertrauen, das er 
perſönlich weit über den Kreis ſeiner Partei hinaus genießt. 
Am 9. April hatte der ganze Landtag mit Ausnahme der 
äußerſten Linken Stegerwald als den Mann ſeines Vertrauens 
bezeichnet. Die Wahl hatte nur dann Sinn, wenn der Miniſter⸗ 
präfident völlig freie Hand haben ſollte, einen Ausweg aus der 
verfahrenen Lage zu finden. Gelang es ihm nicht, ein Miniſterium 
zuſammenzubringen, ſo mußte er ſelbſtverſtändlich ſeinen Auftrag 
an den nn ete Kaum aber nahm der neue Minifter- 
präſtdent die Verhandlungen mit den Parteien auf, um eine 
Regierung nach den Grundſätzen des Parlamentarismus zu 
bilden, da begann das alte Spiel von neuem. Namentlich die 
Sozialdemokratie konnte ſich von ibren engen er E E 
d: frei machen, fie konnte ſich nicht überwinden, der fritif 
Geſamtlage und dem durch die Wahlen bekundeten Volkswillen 


Rechnung zu tragen. Sie wollte nur einem Miniſterium zu ⸗ 


ſtimmen, das aus der alten Koalition gebildet wurde. Dieſe 
Löſung war aber bereits durch die früheren Verhandlungen als 
unmöglich erwieſen. Als die Sozialdemokratie mit ihrer Forde⸗ 
rung nicht durchdrang, trat ſie mit der Behauptung hervor, 
ihren Unterhändlern fei vor der Wahl die bündige Bufiderung 
egeben, der Minifterpräfident würde zurücktreten, wenn er kein 
iniſterium zuſtande bringe, dem die Sozialdemokratie ihre Zu⸗ 
ſtimmung gebe. Die Führer des Zentrums, die an den inter- 
fraktionellen Beſprechungen teilgenommen hatten, ſtellen dieſe 
Behauptung entſchieden in Abrede. Es hätte auch gar keinen 
Sinn gehabt, eine ſolche Bindung einzugehen. Dann hätte 
Stegerwald nur die Aufgabe gehabt, zwiſchen den alten Koalitions⸗ 
parteien den Vermittler zu ſpielen. Für eine ſolche Rolle iſt der 
Mann wirklich zu ſchade. Sein Entſch luß, ſich aus der Regierung 
ganz zurückzuziehen, ſtand längſt feſt. Nur auf das Drängen der 
ganzen Fraktion hatte er angeſichts der zwingenden Not des 
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Vaterlandes in letzter Stunde ſich bereit erklärt, einen Verſuch 
zu machen, die Staatsnotwendigkeiten aus dem Parteihader zu 
retten. Er iſt keinerlei Bindung eingegangen; ſelbſt ſeiner eigenen 
Partei gegenüber hatte er bezüglich der Auswahl ſeiner Mit⸗ 
arbeiter völlig freie Hand. Die Fraktion hatte einmütig beſchloſſen, 
wohl einen idaten zu ſtellen, aber keinerlei Bedingungen 
einzugehen. Es ſollte den andern Parteien überlaſſen bleiben, 
wie fie ſich verhalten wollten. Wie ſollten nun die Unterhändler 
des Zentrums dazu kommen, bei den interfraktionellen Be⸗ 
ſprechungen etwas anderes in Ausficht zu ſtellen? Nur um die 
Stimmen der Sozialdemokratie für Stegerwald zu gewinnen ? 
Die Täuſchung mußte doch nach wenigen Tagen offenkundig 
werden! Wenn die ſozialdemokratiſchen Führer ein folches Vor⸗ 
geben für möglich halten, fo ſtellt das ihrer ſtaatsmänniſchen 

inficht ein ſehr ſchlechtes Zeugnis aus. Den erprobten Führern 
des Zentrums eine ſolche zweckloſe Dummheit zuzutrauen, iſt 
ſchon ziemlich beleidigend. Unerhört ift aber, daß die Sozial- 
demokraten zu unterſtellen wagten, die Herrn Dr. Porſch und 
Gronowski hätten ihrer Fraktion die gemachten Zugeſtändniſſe 
verſchwiegen und fie hinterher abgeleugnet. Dr. Porſch gehört 
dem Parlament 40 Jahre lang an. Niemand wird ihm in dieſer 
langen Zeit, in der er ſtets im Vordergrunde des politiſchen 
Kampfes ſtand, auch nur einer Zweideutigkeit zeihen. Abg. 
Gronowski ift als Ehrenmann geſchätzt von allen, die ihn kennen. 
Den heutigen Führern der preußiſchen Sozialdemokratie blieb 
es vorbehalten, gegen ſolche Männer den Vorwurf der Täuſchung 
zu erheben. Ihr Führer Heilmann hatte außerdem noch die 
Geſchmackloſigkeit, eine Privatunterhaltung zwiſchen dem Zentrums. 
abgeordneten Dr. Heß und dem demokratiſchen Abg. Dominicus, 
die ein Über weitreichende Ohren verfügender Genoſſe erlauſcht 
hatte, zu veröffentlichen. Wenn ſolche Manieren allgemein üblich 
werden, find natürlich in Zukunft interfraktionelle Beſprechungen 
mit der Sozialdemokratie kaum möglich. Wer will 
hinterher ſolchen Anwürfen ausſetzen? Wir nehmen an, daß 
die Sozialdemokratie den Eindruck gehabt hat, ihr ſeien ſolche 
Zuſicherungen gegeben. Aber dieſer Eindruck beruhte eben auf 
einem .Sie hatten vielleicht ihre Wünſche fo oft wieder- 
holt, daß ſie ſchließlich glaubten, ſie ſeien erfüllt. Tatſache iſt, 
daß weder Herr Stegerwald, noch das Zentrum irgendwelche 
Bindungen eingegangen find. 

Da aber der Vorwurf des Wortbruches erhoben wurde, 
legte Stegerwald ſein Amt nieder. Am folgenden Tage wurde 
er mit 227 Stimmen wiedergewählt; 100 Stimmen entfielen 
auf den Sozialdemokraten Braun, 21 auf den Unabhängigen 
Ludwig, die Kommuniſten gaben weiße Zettel ab. Die große 
Mehrheit, die diesmal trotz des Abſpringens der Sozialdemo⸗ 
traten wieder auf Stegerwald ſich vereinigte, gab damit unzwei⸗ 
dentig zu erkennen, daß ſie auch dem Miniſterium, das er zu 
bilden Begriff ſtand, ihr Vertrauen ausſprechen würde. In 
zweiwöchiger, aufreibender Arbeit hatte Stegerwald endlich die 
Hinderniſſe beſeitigt, die dem Zuſtandekommen einer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Re erung im Wege ſtanden. Er ließ keinen Zweifel 
darüber, daß aus innerpolitiſchen Gründen eine Regierung ohne 
die Sozialdemokratie höchſt unerwünscht fet. In Preußen wurden 
für den Sozialismus immerhin noch 40% der gültigen Stimmen 
abgegeben gegen 31% in Bayern. Die Vorgänge in Mittel- 
deutſchland zeigen erneut, daß die Ruhe im Innern noch nicht 
unter allen Umſtänden geſichert iſt. Ebenſo entſchieden aber 
betonte er, daß = die Teilnahme der Deutſchen Volkspartei 
nicht zuletzt aus außenpolitiſchen Gründen unerläßlich fei. Nad- 
dem aber alle Möglichkeiten einer ſolchen Löſung erſchöpft waren, 
zog er entſchloſſen die Folgerung. Eine Regierung mußte 

werden, weil wir im Innern aus dem Zuſtande des 
berganges heraus mußten; die Geſchäfte mußten wieder 
ordnungsmäßig erledigt werden. Es durfte nicht der letzte Reſt 
der Staatsautorität vernichtet werden. Zwingend waren aber 
die Entſcheidungen, die im Reiche vor ſich gingen. In einem 
Augenblicke, in dem um das Schickſal des deutſchen Volkes 
erungen wurde, durfte der größte Einzelſtaat nicht ohne 
erung ſein. Warmes nationales Empfinden beſtimmte in 
erſter Linie das Verhalten Stegerwalds. Deutſchlands Not gab 
ihm den feſten Willen durchzuhalten, bis die Aufgabe gelöſt war. 

Noch unter einem zweiten Geſichtspunkte haben wir es mit 
einem Miniſtertum Stegerwald zu tun. Das Zuſtandekommen 
des Miniſteriums it nicht bloß allein fein Werk; ihm perſönlich 
war auch in erſter Linie das Vertrauensvotum zugedacht, ohne 
das ein Miniſterium verfaſſungsmäßig nicht regieren kann. Der 
Miniſterpräſident machte gar kein Hehl daraus, daß feine Löſung 


ſich denn 


weit davon entfernt iſt, ihn ſelbſt zu befriedigen. Das neue 
Miniſterium ift kein rein parlamentariſches, und auch tem reines 
Beamtenminiſterium. Ein Minifterium nur aus Beamten zu 
bilden, hielt Stegerwald für untunlich, da ohne enge Fühlung 
und Vertrautheit mit dem Parlament und feinen Gepflogen⸗ 
heiten eine erſprießliche an der Regierung nicht möglich 
iſt. Die parlamentariſchen Miniſter konnte er nur den beiden 
Parteien entnehmen, die von vornherein und mit Nachdruck für 
die verbreiterte Koalition eingetreten waren, dem Zentrum und 
der Deutſchen Demokratiſchen Partei. Aber auch die drei 
Parteiminiſter, die außer dem Minifterpräfidenten ſelbſt, der das 
Miniſterium für Volkswohlfahrt weiter leitet, dem Kabinett an⸗ 
ehören, können zugleich als wirkliche Fachminiſter gelten. Vom 

entrum iſt es der Abg. am Zehnhoff, dem in dem früheren 
Miniſterium bereits die Juſtiz verwaltung anvertraut war, ein 
langjähriger, erfahrener Parlamentarier, aber auch ein farf. 
finniger, ausgezeichneter Juriſt. Von der Demokratiſchen Partei 
ift: aus dem alten Kabinett der Handelsminiſter Fiſchbeck über- 
nommen. Neu eingetreten iſt der Abg. Dominicus als 
Miniſter des Innern. Nach Dr. Friedbergs Tode wurde er 
zum erten Vorfitzenden der demokratiſchen Landtagsfraktion 
. Als Oberbürgermeiſter von Lichtenberg, nach der 

chaffung von Großberlin als unbeſoldeter Stadtrat von Berlin, 
iſt er auch mit der inneren Verwaltung vertraut. Zu dieſen 
vier parlamentariſchen Miniſtern kommen noch drei Beamte. 
Das Kultusminiſterium hat Dr. Becker erhalten. Dieſer frühere 
Dozent für orientaliſche Sprachen in Heidelberg iſt unbeſtrittener 
Fachmann. Seine Gedanken zur Reform der Hochſchulen haben 
allgemeine Beachtung gefunden. Unter Häniſch war er Staats⸗ 
ſekretär im Kultusminiſterium, ſo daß man vermuten könnte, es 
möchte der alte Faden weitergeſponnen werden. Man muß 
aber bedenken, daß der Druck der ſozialdemokratiſchen Fraktion, 
gegen den Häniſch ohnmächtig war, jetzt fortfällt und daß 
wenigſtens die Mißwirtſchaft in Perſonalfragen aufhören dürfte. 
Das Miniſterium für Landwirtſchaft hat der Miniſterialrat in 
dieſem Miniſterium Warmbold erhalten. Er iſt ebenfalls 
Fachmann, wenn auch nicht praktiſcher Landwirt, ſo doch aus 
dem landwirtſchaftlichen Unterrichtsweſen hervorgegangen. Es 
wird feine Aufgabe fein, das Vertrauen der Land wirtſchaft, das 
der Sozialdemokrat Braun vollſtändig verwirtſchaftet hatte, 
wiederzugewinnen. Finanzminiſter wurde Saemiſch. Er war 
mit Dr. Roeder aus der elſaß ' lothringiſchen Verwaltung in das 
Reichsſchatzamt gekommen. Nach Uebernahme der direkten 
Steuern auf das Reich wurde er Präfident des Finanzamtes in 
Kaſſel. Er gilt als ausgezeichneter Kenner der Finanzen, von 
dem gute Arbeit zu erwarten iſt. Die Aufgabe freilich, in die 
früher ſo glänzenden preußiſchen Finanzen wieder Ordnung zu 
bringen, iſt recht dornenvoll. 

Die neue preußiſche Regierung hat keine feſte Mehrheit 
hinter ſich. Die Parteien haben ſich nicht fähig gezeigt, dieſe 
erſte Forderung des Parlamentarismus zu erfüllen. Die beiden 
Parteien, die durch Parteimitglieder im Kabinett vertreten find, 
verfügen nur über 110 Mandate. Das Miniſterium wird des⸗ 
das gehe Arbeit zu leiſten ſuchen, und ſolange es dabei 
das Vertrauen einer Mehrheit findet, wird es im Amte bleiben. 
Das Programm der neuen Regierung zählte klar und be t 
die Aufgaben auf, die fie zu löſen gedenkt. Noch mehr Beifall 
fand die Rede des Minifterpräftdenten, die er in der Ausſprache 
an Solche Töne hatte man lange nicht mehr von der Minifter- 

ank vernommen. Man fühlte, hier ſprach ein Mann von ſeſtem 
Willen, von warmem nationalem Empfinden, ein Mann, der weiß, 
was er will, von ausgeſprochenem vaterländiſchem Pflichtgefühl, 
Fia pe i Beauftragte, ſondern der Führer feines Miniſteriums 
ein wird. 

Die äußerſte Linke verſagte ihm natürlich ihr Vertrauen; 
fie hat ja zu niemand Vertrauen, auch zu ſich ſelbſt nicht, ſondern 
nur zu Sowjetrußland. Die Sozialdemokraten in ihrem Aerger, 
daß ſie ſich aus der Regierung hinausmanöveriert haben, ſagten 
ſcharfen Kampf an. Das Vertrauensvotum für das Miniſtertum 
Stegerwald wurde aber mit 216 gegen 130 Stimmen angenommen. 

Das Zentrum hat auch in Preußen den Mann geſtellt, der 
die . endlich beſeitigt hat. Dieſe Tatſache ver- 
anlaßte ein Berliner demokratiſches Blatt, von der Sitzung, in 
der ſich das neue Miniſtertum vorſtellte, zu ſchreiben: „Die einzige 
zufriedene Partei war das Zentrum, das glücklich lächelte. Im 
Reich, in Preußen, in Bayern hält es nunmehr die Zügel in 
ber Hand ... Das Zentrum ſtand auf feines Daches Zinnen 
und ſchaute mit vergnügten Sinnen auf das beherrſchte Deutſch⸗ 
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land hin.“ Dieſe Worte erinnern an üble Gewohnheiten von 
früher. Will man vielleicht wieder den furor protestanticus 
wecken? Das Zentrum ift weit von ſolchem Glücks⸗ und Herrſch⸗ 
gefühl entfernt. Unſere Lage iſt wahrhaftig nicht ſo verlockend, 
daß ſich eine Partei darnach drängen könnte, die Verantwortung 
zu übernehmen. Nur vaterländiſches Pflichtgefühl beſtimmt die 
Haltung des Zentrums. Wenn einmal dieſe Zeiten hinter uns 


liegen und eine ruhige Beurteilung möglich ift, wird man zu⸗ 
geben, daß keine Partei ſo unentwegt wie das Zentrum den 
Grundſatz befolgt hat: Das Vaterland über die Partei! 


eee Dr. Anton Scharnagl, Freiſing. 
itglied des Bayeriſchen Landtags. 


Den Reichstag iſt ſoeben der Entwurf eines Reichsſchulgeſetzes 
zugegangen, genauer geſagt, der „Entwurf eines Geſetzes zur 
Ausführung des Art. 146 Abſ. 2 der Reichsverfaſſung“. Der 
angeführte Abſatz behandelt die Frage, unter welchen Voraus- 
ſetzungen neben den Schulen, welche für Kinder ohne Unterſchied 
des Religionsbekenntniſſes beſtimmt find, auf Antrag der Er- 
ziehungsberechtigten Bekenntnisſchulen oder bekenntnis⸗ 
freie (weltliche) Schulen eingerichtet werden ſollen. Das 
iſt vom Standpunkte der Weltanſchauung aus der Kern der 
Schulfrage und deshalb iſt das a Geſetz das weitaus 
wichtigſte und bedeutungsvollſte aller Reichsſchulgeſetze, ſowohl 
der bereits erlaſſenen wie derer, die noch folgen werden. Das 
Geſetz ſoll die Reichsverfaſſung ausführen, wie es ihrem 
Wortlaut und der Abſicht der verfaſſunggebenden National⸗ 
verſammlung, insbeſondere der am Schulkompromiß beteiligten 
Parteien entſpricht, will alſo die Verfaſſung in keiner Weiſe 
ändern, und ſoll ſich ferner 1 Ken ausdrücklichen Beſtimmung 
des Art. 146 Abſ. 2 auf die Aufſtellung von Grundſätzen 
beſchränken, nach denen die näheren Einzelheiten dann durch die 
muse stages g, zu regeln find: dieſe beiden Geſichtspunkte 
ne bei der Beurteilung des Entwurfs im Auge behalten 
werden. 


Die Beſtimmungen der Reichs verfaſſung, welche die Grund- 
lage des Entwurfs bilden, haben erſt im letzten Augenblick nach 
langen und ſchwierigen Verhandlungen ihre endgültige Faſſung 
bekommen. Nach der erſten Faſſung wäre die Errichtung bzw. 
Beibehaltung von Bekenntnisſchulen vollſtändig ausgeſchloſſen 
geweſen, nach der zweiten von den Demokraten ausgehenden 
Faſſung ſollte es der künftigen Reichs⸗ oder Landesgeſetzgebung 
überlaſſen ſein, ob und wieweit Kinder gleichen Bekenntniſſes 
auf Antrag der Erziehungsberechtigten vereinigt werden können. 
Die dritte Faſſung, das zwiſchen Zentrum und Mehrheitsſozia⸗ 
liten abgeſchloſſene fog. erte Schulkompromiß, hat die für alle 
Bekenntniſſe gemeinſame Schule, die Bekenntnisſchule und die 
bekenntnisfreie (weltliche) Schule einander völlig gleichgeſtellt 
und die Entſcheidung, welche Schulart eingerichtet werden ſoll, 
dem Willen der Erziehungsberechtigten überlaſſen, „ſoweit dies 
mit einem geordneten Schulbetrieb zu vereinigen iſt“. Demgegen⸗ 
über bedeutet die endgültige vierte Faſſung, das unter Zuziehung 
der Demokraten abgeſchloſſene zweite Schulkompromiß, eine 
weſentliche Verſchlechterung; jetzt ift nach Art. 146 Abſ. 1 die 
für alle Bekenntniſſe gemeinſame Schule die geſetzz⸗ 
liche Regel. Bekenntnisſchulen und weltliche Schulen ſollen 
nur errichtet werden: 1. wenn die Erziehungsberechtigten es 
beantragen und 2. ſoweit hierdurch ein geordneter Schulbetrieb 
nicht beeinträchtigt wird. Ihre Errichtung bzw. Beibehaltung 
iſt alſo an einſchränkende Vorausſetzungen geknüpft, wodurch 
diefe Schulen rechtlich zu Sonderſchulen oder Aus- 
nahmeſchulen herabgedrückt werden. Der jetzt vorliegende 
Geſetzentwurf war in ſeiner erſten Faſſung ebenfalls ſehr radikal 
gehalten; er iſt nunmehr in verſchiedenen Punkten weſentlich 
gemildert, gibt aber auch ſo noch denjenigen Recht, welche von 
Anfang an aus den Schulbeſtimmungen der Reichsverfaſſung 
die ſchwerſten Gefahren für die künftige Erziehung befürchteten. 

Nach dem Entwurfe beſteht das Geſetz in der Hauptſache 
aus zwei Teilen: im erſten (88 1—4) werden die in Betracht 
kommenden Schularten näher beſtimmt, im zweiten ($$ 5—13) 
die Vorausſetzungen geregelt, unter welchen Bekenntnisſchulen 
und bekenntnisfreie Schulen eingerichtet werden können; die 


letzten Paragraphen 14—16 enthalten Uebergangs⸗ und Schluß ⸗ 
beſtimmungen. Der Entwurf berückſichtigt, wenn wir von der 
Uebergangsbeſtimmung des 8 15 zunächſt abſehen, drei 
Hauptarten der Vollsſchule: m 8 1 find bie Volksſchulen 
Gemeinſchaftsſchulen, ſoweit ſie nicht nach näherer Be⸗ 
ſtimmung dieſes Geſetzes Bekenntnisſchulen oder bekenntnisfreie 
Schulen bleiben oder werden. Damit it auch ſchon das recht ⸗ 
liche Verhältnis angegeben, in dem die drei Schularten zu⸗ 
einander ſtehen folen. Die Gemeinfchaftsſchule it ent- 
ſprechend der Reichsverfaſſung die geſetzliche Regel, die 
beiden anderen Typen find, wie die Begründung zu 5 1 fagt, 
„beſondere Schularten“; daß im Geſetz ſelbſt die Bezeichnung 
Sonderſchulen für ſie vermieden wird, geſchieht nur deshalb, 
weil tatſächlich in manchen Ländern die Bekenntnisſchulen, 
in einzelnen vielleicht auch die bekenntnisfreien Schulen zahlen⸗ 
mäßig überwiegen werden. Das Weſen der Gemeinſchafts⸗ 
ſchule (82) iſt in erſter Linie dadurch beſtimmt, daß fle grund- 
ſätzlich allen Schülern ohne Unterſchied des Belennt- 
niſſes offen ſteht und daß an ihr auch grundſätzlich Lehr ⸗ 
kräfte ohne Unterſchied des Bekenntniſſes, katholiſche, 
proteſtantiſche, jüdiſche und religionsloſe, getaufte und ungetaufte 
angeſtellt werden können. Hinſichtlich der Lehrkräfte fol aller- 
dings „nach Möglichkeit“ auf die religiöſe Gliederung der Schüler 
Rückſicht genommen werden, d. h. fie folen im allgemeinen be- 
kenntnismäßig in einem ähnlichen Verhältnis gemiſcht ſein, wie 
die Schüler (S 2 Abſ. 3); die Begründung ſagt aber ausdrücklich, 
daß eine ſtrenge Bindung an diefe Verhältniszahl nicht erforder- 
lich it. Aus der unbeſchränkten konfeſſionellen Miſchung bei 
Schülern und Lehrern ergibt ſich von ſelbſt, und die Begründung 
zum Entwurf hebt dies auch hervor, daß der Unterricht in 
einer ſolchen Schule nicht vom Geiſte eines religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes erfüllt ſein kann. Vielmehr muß der geſamte Unterricht, 
mit einziger Ausnahme des Religionsunterrichts, wie die Be⸗ 
gründung ſagt, ausſchließlich auf der Grundlage des „ge⸗ 
meinſamen nationalen Bildungsguts“ erteilt werden. Das weiſt 
das innerſte Weſen der neuen Gemeinſchaftsſchule aus. Das 
zweite begriffsbeſtimmende Moment ift, daß an ihr bekenntnis⸗ 
mäßiger Religionsunterricht im Sinne des Art. 149 Abſ. 1 der 
Reichs verfaſſung als ordentliches Lehrfach erteilt wird, aber nach 
Art. 149 Abſ. 2 nicht als Pflichtfach, ſondern nur für jene 
Kinder, die von den Erziehungsberechtigten nicht vom Religions- 
unterricht abgemeldet werden; es ift gerade bei den Gemein- 
ſchaftsſchulen damit zu rechnen, daß ſie zu einem großen Teile 
von Kindern beſucht werden, die keinen Religionsunterricht er⸗ 
halten. Aus dem Geſagten ergibt ſich, wie berechtigt es iſt, 
daß der Entwurf für die neue Gemeinſchaftsſchule die Bezeich⸗ 
nung Simultanſchule vermeidet, und wie notwendig es iſt, den 
Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Schularten zu betonen. Die 
bisherige Simultanſchule trug dadurch einen chriſtlichen 
Charakter, daß an ihr nur chriſtliche Lehrkräfte, latho- 
liſche oder proteſtantiſche, angeſtellt werden konnten. 
Für die neue Gemeinſchaftsſchule iſt dieſe Beſchränkung beſeitigt, 
ſie hat keinen chriſtlichen Charakter mehr, ihr ganzer 
Unterricht — mit Ausnahme des Religionsunterrichtes — muß 
auf jede religiöſe Färbung und jede religiöſe Einwirkung ver- 
zichten; für jene Kinder der Gemeinſchaftsſchule, welche keinen 
Religionsunterricht erhalten, haben wir alſo eine völlig 
religionsloſe Erziehung, für jene, welche Religionsunter⸗ 
richt erhalten, eine in der Hauptſache religiös gleichgültige 
Schularbeit in Erziehung und Unterricht, die mit dem Religions- 
unterricht in keinerlei innerem Zuſammenhange ſteht. 
Der Begriff der Bekenntnisſchule ($ 3) it von vorn- 
8 gegeben: fie dient grundſätzlich nur zur Aufnahme von 
chülern des betreffenden Bekenntniſſes und die Lehrkräfte 
müſſen dem gleichen Bekenntniſſe angehören. Die notwendige 
Folgerung, daß der ganze Unterricht, namentlich der Geſinnungs⸗ 
unterricht, und die geſamte Erziehung im Geiſte dieſes Bekennt⸗ 
niſſes zu erfolgen hat, iſt in der letzten Faſſung des Entwurfs nicht 
ausdrücklich enthalten, aber in der Begründung anerkannt; es 
beſteht kein Hindernis, ſie in der Landesgeſetzgebung ausdrücklich 
auszuſprechen. Die Begründung wirft die wichtige Frage auf, 
ob die bloße Zugehörigleit eines Lehrers zum Bekenntnis 
der Schule auch d n die Erteilung eines dem Geiſte des 
betreffenden Bekenntniſſes entſprechenden Unterrichtes genügend 
ſichere und bemerkt dazu, daß in mehreren deutſchen Ländern 
die öffentliche Meinung zur Verneinung der Frage neige. Die 
Regelung fol der Landesgeſetzgebung überlaſſen werden. Gaſt⸗ 
weiſer Beſuch durch Schüler eines anderen Bekenntniſſes, denen 
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eine Schule des eigenen Bekenntniſſes nicht oder nicht in erreich ⸗ 
barer Nähe zur Verfügung ſteht, iſt wie bisher ſtatthaft, ohne daß 
dadurch die Eigenſchaft als Bekenntnisſchule beeinträchtigt wird. 
Von der Vorſchrift, daß die Lehrer dem Bekenntnis der Schule 
angehören müſſen, folen aus beſonderen Gründen Ausnahmen 
zuläſſig ſein, was wiederum das Landesrecht im näheren zu 
regeln hätte: eine Ausnahmebeſtimmung, die jedenfalls in ſehr 
engen Grenzen gehalten werden muß, wenn fie die Bekenntnis⸗ 
ſchule nicht verwäſſern ſoll. Als Lehrbücher find die allgemein 
ebräuchlichen zugrunde zu legen, die aber der Eigenart des 
kenntniſſes angepaßt werden können. Die Landesgeſetzgebung 
kann aus letzterer Beſtimmung eine zwingende Vorſchrift machen. 
Nicht jede eligtonsgeſellſchaft kann Schulen ihres Bekenntniſſes 
verlangen, ſondern nur jene, welche als Körperſchaft des 
öffentlichen Rechts beſtehen (Art. 137 Abſ. 4 der Reichs⸗ 
verfaſſung). 

Bekenntnisfreie Schulen find alle jene, an denen 
bekenntnismäßiger Religions unterricht als ordent 
liches Lehrfach nicht gegeben wird. Sie find nach dem Ent⸗ 
wurf entweder weltliche oder Weltanſchauungsſchulen. Das 
Weſen der letzteren iſt klar: die Reichsverfaſſung kennt neben 
den Religionsgeſellſchaften „Vereinigungen zur gemeinſamen 
Pflege einer Weltanſchauung“, worunter moniſtiſche, freireligiöſe, 
freidenkeriſche Vereinigungen u. dgl. zu ale se find. Diefe 
können nach Art. 137 Abſ. 7 unter den gleichen Vorausſetzungen 
wie die Religionsgeſellſchaften öffentlich rechtliche Körperſchaften 
werden und nach dem Entwurfe können ſie dann auch Schulen 
ihrer Weltanſchauung verlangen. Solche find das volle Gegen- 
ſtück zu den Bekenntnisſchulen; fie ſtehen nur Schülern der 
betreffenden Weltanſchauung offen. Die Lehrer müſſen der 
un Weltanſchauung angehören, der ganze Unterricht it im 

ſte dieſer Weltanſchauung zu erteilen. Nicht ſo klar iſt, was 
der Entwurf hinſichtlich der weltlichen Schule vorſieht. Feſt 
ſteht, daß ſie allen Schülern offen iſt und daß an ihr An⸗ 
nehörige jedes Bekenntniſſes und jeder Weltanſchauung als 
Lehrer angeſtellt werden können. Die Begründung bemerkt 
dazu, daß der Unterricht nicht im Geiſte irgendeines Bekennt⸗ 
niſſes oder einer beſtimmten Weltanſchauung erteilt werden ſoll, 
er ſoll alſo ebenſo „neutral“ ſein wie der Unterricht in der Ge⸗ 
meinſchaftsſchule. Nimmt man dazu, daß einerſeits in der 
weltlichen Schule für private Erteilung eines bekenntnis⸗ 
mäßigen Religionsunterrichts Räume nebſt Heizung und Be⸗ 
leuchtung bereitzuſtellen ſind und anderſeits auch in der Gemein⸗ 
ſchaftsſchule das Kind durch den Erziehungsberechtigten dem 
lehrplanmäßigen Religionsunterricht entzogen werden kann, ſo 
muß man dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Profeſſor 
Dr. Radbruch Recht geben, daß Gemeinſchaftsſchule und weltliche 
Schule einander zum Verwechſeln ähnlich werden können und 
daß für den Schüler, der am Religionsunterricht nicht teilnimmt, 
überhaupt jeder Unterſchied zwiſchen beiden Schularten entfalle 
„Glocke“ Nr. 1 vom 4. April 1921, S. 14). Radbruch iſt aller⸗ 
dings damit nicht zufrieden, er wünſcht für die weltliche Schule 
auch eine poſitive Eigenart, einen beſonderen Geiſt, der fie auch 
zu einer Weltanſchauungsſchule mache. Und der Entwurf kommt 
dieſem Wunſche dadurch entgegen, daß er — in Widerſpruch zu 
dem in der Begründung Geſagten — beſtimmt, daß die allgemein 
gebrauchten Lehrmittel der Art der weltlichen Schule an⸗ 
gepaßt werden können (§ 4 Abſ. 2 Ziff. 3). Das ift doch nur 
möglich, wenn die weltliche Schule nicht neutral iſt, ſondern 
einen ausgeſprochenen beſonderen Geiſt haben foll. Sie wird 
auch tatſächlich ihren beſonderen Geiſt haben, den Geiſt, den die 
Sozialdemokratie will; die weltliche Schule wäre ja, wie Rad- 
bruch bemerkt, für feine Partei völlig wertlos, wenn fie nicht 
auch Weltanſchauungsſchule wäre, und um ihr dieſen Geiſt zu 
ſichern, verlangt er Berufung der Lehrer unter Mitwirkung der 
er vertreten durch die Elternbeiräte A a. 

. S. 12). 


Zu den genannten drei Hauptarten kommt für eine Ueber⸗ 
gangszeit als vierte Volksſchulart noch die bisherige chriſt ⸗ 
liche Simultanſchule, aber nicht allgemein, ſondern nur 
für beſtimmte Länder, bzw. Landesteile. Nach § 15 bleibt ſie 
in Baden, Heſſen und im ehemaligen Herzogtum Naſſau, wo ſie 
zurzeit geſetzlich beſteht, bis auf weiteres erhalten; es kann 
aber die dortige Landesgeſetzgebung jederzeit die Durchführung 
des neuen Geſetzes anordnen und es hat das Reich es in der 
Hand, dieſes Ausnahmerecht jederzeit aufzuheben. 


(Schluß folgt.) 


Das Schifflein Gottes. 


Ein Lied aus der altdeutschen Mystik. 


s kommt ein Schiff, geladen 

Wohl bis zum höchsten Bord. 
Es bringt uns den Sohn des Vaters, 
Das ewig wahre Wort. 


Auf stillen Fluten, klaren, 
Das Schifflein fährt dahin, 
Es bringt uns reiche Gabe, 
Die hehre Königin, 


Maria, du edle Rose, 

Aller Wonnen Mal, 

Du schöne Zeitenlose, 
Mach uns von Sünden frei. 


Das Schifflein zieht gar stille 
Und bringt uns reiche Last, 
Das Segel ist die Minne, 
Der Heilige Geist der Mast. 
Ueberseizt von Dr. Gtto Sachse. 


BEREEEREEREEREREREEEREEERER 
Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Höins: Antrittsbotſchaft hat dem Völkerbund, „deffen 
höherer Zweck zerſtört wurde, als er mit dem Friedensver⸗ 
trag verbunden und ſo zum Ausführungsorgane der Sieger im 
Kriege gemacht wurde“, den Todesſtoß verſetzt. Durch ſeine 
Abkunft mit dem Verſailler Haſſesgeiſt beſeelt, ſtand er wie die 
Nacht dem Tage jenen Grundgeboten gegenüber, die durch der 
Päpſte Mund über die Jahrhunderte hin der Menſchenſohn 
verkündet. Schreiend und dem Einfältigſten faßbar, trat dieſer 
Gegenſatz im Fernbleiben und Fernhalten des Papſtes hervor, 
der zu wiederholten Malen erklären ließ, er habe ſich um die 
Zulaſſung nie beworben. Den Einſpruch des Hl. Stuhles gegen 
die Vergewaltigung kirchlicher Rechte durch die 88 122 und 438 
des Friedensdiktates hatten die Pariſer Mächte mit amtlichen 
Noten dahin beantwortet, Sache des Völkerbundes werde ſein, 
die gewünſchten Gegenbürgſchaften zu geben. Bis heute find 
fie nicht gegeben und ſo wird auch dies Unrecht beſtehen, dies 
Brüche geht uneingelöſt bleiben, bis der „Vertrag“ ſelbſt in 

e geht. 

Zur Abwendung der furchtbaren Bedrohung Deutſchlands 
hat der Vatikan ſich freiwillig erboten, Deutſchlands neues 
Angebot dem formell noch feindlichen Waſhington zuzuleiten 
und vermittelnd zu wirken. Schon beim Eintreffen der Note 
in Rom, geſteht die „Germania“ ſelbſt, haben ſie und andere 


deutſche Blätter in reiner, politiſchen Sinnes barer Geſchäftigkeit 


durch Andeuten der Vorgänge „die nicht genug anzuerkennende 
Abſicht“ des Hl. Stuhles durchkreuzt und Uebelwollenden die 
Möglichkeit geboten, hindernd einzugreifen. Das iſt auch dem 
offiziöſen „Temps“ zufolge geſchehen. Paris ließ wiſſen, es 
würde in der Vermittlung einen unfreundlichen Akt erblicken 
und daraus die Folgerungen ziehen. Roms Abficht, in amtliche 
Beziehungen zu Washington zu treten, wurde dadurch auch ver⸗ 
eitelt, aber — man kann in Berlin darauf pochen, eine Meldung 
zuerſt gebracht zu haben: das ift die Hauptſache! 

Ein erfreulicheres Bild bietet, was über Bayerns Ver⸗ 
hältnis zum Papſte jüngſt offenbar wurde. Die in den Kontor- 
datsverhandlungen bekundete, der Kirche wohlwollende Geſinnung 
hat Benedikt XV. veranlaßt, dem Miniſterpräſidenten von Kahr 
ſein Bild in Form einer kunſtvollen Silberplakette zukommen zu 
laſſen, und auf deſſen Dankſchreiben für die Berufung Erzbiſchof 
von Faulhabers ins Hl. Kollegium erwiderte der Papſt, er wollte 
„durch diefe Ehrung ... den Katholiken Bayerns einen Beweis 
väterlichen Wohlwollens geben, indem er ihrer inmitten ihrer 
Prüfungen nicht vergeſſe“. Trotz alledem Papſthetze rechts und 
links, im „Reichsboten“ wie im „Völkiſchen Beobachter“. 

Erzbiſchof Benzler iſt geſtorben. Was dem Lebenden 
einſt ſeine Diözeſe Metz ſchuldig blieb, hat ſie dem Toten wenigſtens 
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nicht verſagt. Lemire zufolge war es Clemenceau, der Benzlers 
„freiwilligen“ Rücktritt forderte. Daß der Biſchof Rom ohne 
Bitterkeit gehorchte und daß auch der ausbleibende Einſpruch 
feiner Diözeſanen feine Hirtenliebe nicht beeinträchtigte, beweiſt 
eines ſeiner letzten Worte: „Ich ſegne jetzt noch einmal meine 
ehemalige Diözeſe, alle Prieſter, alle Ordensleute und meinen 
Nachfolger.“ Beuron — Prag (Emaus) — Seckau — Maria Laach 
und Dormitio, die ganze Geſchichte der Beuroner Kongregation ver⸗ 
läuft über dieſe Haltepunkte in Benzlers Leben und es ehrt ihn 
und feinen kaiſerlichen Gönner, daß nicht Abbruch an Kirchlich⸗ 
keit, ſondern eben ſtrengſte Kirchlichkeit ſelbſt diefe Gunſt ver- 
mittelte und erhielt. Die Metzer Biſchofswürde war eine Laſt 
und ein Opfer, deſſen volle Schwere wenige ahnen. Daß es 
gebracht wurde, war ein Beweis, daß bei Benzler Gottes Sache 
alle eigenen menſchlichen Rüdfichten überwog. Eine kurze Haft 
hat ihm der Herr noch in ſeinem lieben Maria Laach gegönnt, 
dann bereitete ihm ſeit Dezember 1920 die Wiederkehr des alten 
Leidens den Weg zu Friede und Freude in der Ewigkeit. 

Für Elſaß⸗Lothringen ſteht die Einführung des 
Trennungsgeſetzes bevor. Es ſoll, „ſobald der franzöfiſche Ge⸗ 
ſandte in Rom und in Paris der Nuntius beſtellt iſt“, ein Statut 
gemeinſam für ganz Frankreich die kirchenrechtlichen Fragen 
regeln und „die bisherigen geſetzlichen Zuſtände ſanktionieren“. 
Das „Sanktionieren“ vergewaltigter Rechte ift ja jetzt jenſeits 
des Rheins Mode! Ueber die traurige Wirklichkeit wird auch 
das Begehen der Jeanne d' Arc⸗Feier als Nationalfeſt nicht Yin- 
wegtäuſchen, bei dem ſich Benedikt XV. durch Kardinal Granito di 
Belmonte vertreten läßt. | 

Das franzöſiſche Orient⸗Schutzrecht, das in San Remo 
begraben wurde, aber in franzöſiſchen Köpfen noch ein Schein⸗ 
dafein führt, it in Wirklichkeit tot. Im Anſchluſſe an die 
Audienz Bekir Samy Beys gab der Vatitan von einem direkten 
Depeſchenwechſel mit der türkiſchen Regierung in Angora Kenntnis. 
Kardinal Gaſparri hatte namens des Papſtes Muſtafa Kemal 
Paſcha beſchworen, „ſo raſch als möglich die zweckdienlichen 
Befehle zu erteilen, um die Achtung für das Leben und die 
Güter der Chriften des Kaukaſus, Kleinafiend und Anatoliens 
zu ſichern“. Angora erwiderte, daß bereits überall dort, wo 
nicht fremde Heere Zerſtörung und Tod verbreiten und wohin 
ſich die Autorität der Regierung erſtrecke, Friede und Sicherheit 
herrſchen. Dabei wird gleichzeitig auf frühere Verficherungen 
verwieſen. Smyrna, der Mittelpunkt des umſtrittenen Gebietes 
in Kleinaſien, erhielt in Migr. Vallega, einſt Auditor der Brüſſeler 
Nuntiatur, einen neuen biſchof. — Siebenbürgens Biſchöfe 
haben nun dem neuen Landesherrn den Treueid geleiſtet. 

Polen errichtet zum Dank für gewährten Schutz in Er⸗ 
füllung eines 130 jährigen Gelöbniſſes der göttlichen Vorſehung 
auf Staatskoſten eine Kirche. Hätte Deutſchland keinen Grund 
zu Gelöbniſſen? 

Ein kleiner Lichtblick im Getobe des Haſſes iſt der Beſchluß 
des Kownoer litauiſchen Katholikentages, durch die gemein⸗ 
fame katholiſche Landesorganiſation „mit den Katholiken aller 
Länder in einer katholiſchen Internationale in Beziehung zu 
treten. Dieſe hat dann die internationale Aktion der Katholiken 
zu einer chriſtlichen Politik zu führen“. In ähnlichen Gedanken; 

ängen bewegte ſich der in Rom tagende 3. Nationale Anti. 
fiberein. der Beſchlüſſe für die unbeſchränkte Zu⸗ 
laſſung der deutſchen Miſſionäre und gegen Verwendung farbiger 
Truppen außerhalb ihres Heimatgebietes faßte. 

„Einen der gefährlichſten Feinde der kommuniſtiſchen Herr- 
ſchaft“ nannte Kraſikow auf einer Konferenz in Moskau jüngft 
„die erſtaunliche Entwicklung der religiöſen Propaganda“. In 
der Ukraine iſt die antibolſchewiſtiſche Bewegung ausgeſprochen 
antibämonifch-religiöfer Natur. 

Zweier Jubiläen Stimmen drangen in dieſen Tagen zu 
uns. Zehn Jahre find es, daß des Wundermannes Don Boscos 
Söhne, auf deutſchem Boden Fuß faſſend, ſich in Wien nieder⸗ 
ließen, um den Segen ihres Stifters unter der Jugend zu ver. 
breiten, wovon eine hübſche Feſtſchrift uns erzählt. Rampf 
charakter aber weiſt das andere auf, das in Worms gefeiert 
wurde. Aber Kampfesfreude und Siegeszuverſicht vermögen 
kaum bei dem Anblicke aufzukommen, den Luthers Werk heute 
nach 400 Jahren darbietet. „In welch ſchneidendem Kontraſt 
ſteht die . der evangeliſchen Kirche zum hehren Einheits⸗ 
ideal! Ein unüberfehbares Chaos von Landeskirchen, Freikirchen 
und Sekten tritt uns entgegen, die fich alle evangeliſch bezeichnen 
und doch miteinander in keinem oder nur in einem ganz loſen 
Verhältniſſe tehen. Dieſer ungeheuren Zerſplitterung tritt ſtolz 


beſchämend zugleich, in den Spiegel zu ſch 


und machtvoll ee die Einheit der römiſchen Kirche. 
Ecclesia una, ſo kann nur ſie von ſich ſagen. Ueber Länder und 
Zeiten erſtreckt ſich die grandioſe Einheit; die katholiſche Chriften- 
heit des Erdballes weiß ſich eins und dieſes ihr Einheitsbewußt⸗ 
ſein offenbart ſich nach außen in imponierender Weiſe: ein und 
derſelbe Glaube, ein und derſelbe Kult, ein und dieſelbe Kult⸗ 
ſprache, ein und dieſelbe Verfaſſung, ein und dasſelbe ſichtbare 
Oberhaupt, — und die ganze Religionsgeſchichte weiſt keine 
Parallele zu dieſem einzigartigen Phänomen der una sancta 
catholica auf.“ So Heiler in einem ſeiner Vorträge in Upſala, 
derſelbe, der ſich jüngſt vom — Katholizismus abgewendet hat. 
Luthers Lebenswerk, die Papſtkirche zu zerftören, iſt mißlungen, 
dafür it auch Worms heute ein Wahrzeichen. 
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Uebernationale Akademikerzuiemmenihiäife, 


Von Hans Grundei, Berlin. 
I. 


er Gedanke der Völkerverſöhnung und Völkergemeinſchaft hat 
ſich trotz des furchtbarſten aller Kriege als lebensfähig 
erwieſen. Bei den meiſten Völkern, in allen Ständen und Ge⸗ 
meinſchaften, in allen Weltanſchauungsgruppen gewinnt er an 
Boden. In dem Siege dieſer Idee liegt vielleicht der tiefe Sinn 
des Weltkrieges. Wer bei allen Intereſſenkämpfen, in denen die 
Menſchen heute ſchier unlösbar verſtrickt zu ſein ſcheinen, ſich 
den Blick gewahrt hat für die Ideen, welche die Völker bewegen, 
für die tiefen, inneren Zuſammenhänge, der wird ſich der Er⸗ 
kenntnis unmöglich verſchließen können, daß wir uns langſam 
nach einer Menſchheitsgruppierung hin entwickeln, wie ſie der 
engliſche Konvertit Hugh Benſon in ſeinem Roman „Der Herr der 
Welt“ mit gleichſam prophetiſchem Blick ſchon vollzogen ſieht, 
eine Menſchheitsgruppierung nach Weltanſchauungsparolen: 
hie Chrift, hie Antichriſt. 

Der jetzige Völkerbund iſt weiter nichts als ins Rieſengroße 
organiſierter Materialismus, ein neuer Babelturmbau, der eines 
Tages mit furchtbarem Getöſe zuſammenkrachen wird, wenn nicht 
der Geiſt fiH feiner annimmt und ihn von Grund auf umbaut. 
Nie iſt es mir klarer geworden, wie furchtbar die Welt an dem 
modernen europäiſchen, materialiſtiſchen Organiſationsgedanken 
leidet, als in den letzten Wochen, da ich die Schrift „Nationa⸗ 
lismus“ des indiſchen Weltweiſen Rabindranath Tagore 
las. (Der Neue Geiſt⸗Verlag, Leipzig.) Es iſt erſchütternd und 
auen, den uns Euro- 
päern dieſer Inder vors Geficht hält. 


„Weder die farbloſe Unbeſtimmtheit des Kosmopolitismus noch 
die leidenſchaftliche Selbſtvergötterung des Nationalitätskults it das 
Ziel der menſchlichen Geſchichte.“ (S. 7.) „Im Weſten wird durch den 
nationalen Mechanismus von Handel und Politik die Menſchheit ſchön 
ordentlich in Ballen zuſammengepreßt, die ihren Nutzen und hohen 
Marktwert haben; fte find mit eifernen Reifen umſpannt, mit Aufſchrift 
verſehen und mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt und Genauigkeit ſortiert. 
Gott ſchuf doch wahrlich den Menſchen, daß er menſchlich ſei; aber 
dies moderne Produkt iſt ſo wunderbar regelmäßig zugeſchnitten und 
poliert, hat ſo ſehr den Charakter der Fabrikware, daß der Schöpfer 
Mühe haben wird, es als ein geiſtiges Weſen zu erkennen, als das 
Geſchöpf, das er nach feinem göttlichen Bilde ſchuf.“ (S. 9—10.) „In 
Wahrheit iſt nämlich der weſtliche Nationalismus nicht auf ſoziales 
Zuſammenwirken gegründet, ſondern von Anfang an und bis in ſeinen 
innerſten Kern vom Geiſt des Kampfes und der Eroberungsſucht be⸗ 
herrſcht. Er hat die Organiſation der Macht bis zur Vollkommenheit 
entwickelt, aber keinen geiſtigen Idealismus. Er hat den Geit des 
Raubtiers, das ſeine Beute haben muß. Um keinen Preis will er 
dulden, daß ſeine Jagdgründe in Kulturland umgeſchaffen werden. Ja, 
im Grunde kämpfen dieſe Nationen miteinander nur um größere Aus⸗ 
dehnung ihres Jagdgebietes.“ (S. 30.) „Bloße Verwaltung iſt un⸗ 
fruchtbar, tft nicht ſchöpferiſch, da fie etwas Leblofes ift. Sie tft eine 
Dampfwalze, die furchtbar an Gewicht und Kraft iſt, auch ihren Nutzen 
hat, aber nichts dazu kann, den Boden fruchtbar zu machen.“ (S. 32.) 
„Wir können nicht umhin, den Widerſpruch zu ſehen, daß, während 
der Geiſt des Weſtens unter dem Banner der Freiheit dahinſchreitet, 
die Nation des Weſtens ihre eiſernen Ketten der Organiſation 
ſchmiedet, die härteſten und unzerbrechlichſten, die je in der Menſchheits⸗ 
geſchichte geſchmiedet wurden.“ (S. 33.) „Dieſer beſtändige, ungeheure, 
mechaniſche Druck des Lebloſen auf das Lebendige iſt es, worunter die 
heutige Welt ſtöhnt. Nicht nur die unterworfenen Raſſen, ſondern ihr 
ſelbſt, die ihr glaubt, frei zu ſein, opfert täglich eure Freiheit und 
Menſchheit und lebt in der dumpfen, vergifteten Atmoſphäre von Miß⸗ 
trauen, Gier und Angſt, die ſich über die ganze Welt erſtreckt.“ (S. 35.) 
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„Habt ihr dieſe Wahrheit nicht ſchon jetzt erkannt, wo dieſer grauſame 
Krieg ſeine Klauen in die Eingeweide Europas geſchlagen hat? Wo 
ſeine aufgehäuften Schätze in Rauch aufgehen und ſeine Menſchheit 
auf den Schlachtfeldern in Stücke zerriſſen wird? Ihr fragt erſtaunt: 
Was hat Europa getan, daß es dies verdient hatte? Die Antwort iſt, 
daß der Weſten ſyſtematiſch feine ſittliche Natur verſteinert hat, um 
eine ſolide Grundlage zu haben, auf der diefe abſtrakten Ungetüme die 
größte Wirkſamkeit entfalten können. Er hat die ganze Zeit den 
perſönlichen Menſchen darben laſſen, damit der Berufsmenſch gedeihe. 
Der einfache und natürliche Menſch des mittelalterlichen Europa mit 
all ſeinen heftigen Leidenſchaften und Begierden verſuchte eine Ber 
fähnung zu finden in dem Kampfe zwiſchen Fleiſch und Geit. In der 
ganzen ſtrürmiſchen Zeit feiner kraftvollen Jugend haben die weltlichen 
und geiſtlichen Mächte gleichzeitig auf den europäiſchen Menſchen eins 
gewirkt und ihn zu einer vollen fittlicden Perſönlichkeit gebildet. Europa 
verdankt all feine menſchliche GSröße jener Zeit der Zucht des noch 
unverkümmerten Menſchen.“ (S. 44/45.) 

Mit einem ſolchen Maß von Skepſis ne dieſem 
rein mechaniſchen Organiſierungstrieb, dieſer Sucht, ſich in rein 
wirtſchaftlichen Intereſſentengruppen, unter Ausſchluß aller 
höheren Motive, zuſammenzuſchließen, muß man auch herantreten 
an die Beurteilung all der vielen internationalen Gemeinſchaften 
und Organiſationen, die ſich gebildet haben. Und deren gibt es 
bereits eine große Zahl. Hier ſoll nur von jenen Zuſammen⸗ 
ſchlüſſen der Geiſtigen und zwar hauptſächlich der Jugend unter 
Ze Geiſtigen, den Studenten und Jungakademikern geſprochen 
werben. 

Es iſt von vornherein klar, daß der Sozialismus, der 
nach Weltherrſchaft ſtrebt, auch den Gedanken des Internatio- 
nalismus mit aller Leidenſchaftlichkeit erfaßt hat und für ihn 
wirkt, obwohl gerade bei ihm mit ſeiner materialiſtiſchen Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Kulturauffaſſung die Gefahr am größten iſt, daß 
dem Gedanken der Völkergemeinſchaft Gewalt angetan wird und 
daß er ſtirbt an der europäiſchen Krankheit. Die neuſte Be⸗ 
eg innerhalb des Sozialismus läßt deutlich erkennen, daß 
mit ſeinen Mitteln die Idee nicht zu verwirklichen iſt. Aus 
dieſer internationalen Einſtellung des Sozialismus ergab ſich 
naturgemäß auch ein internationaler Zuſammenſchluß der 
ſozialiſtiſchen Studenten und Jungakademiker. 

om 20.—25. November 1919 tagte in Straßburg der 
Kongreß der franzöſiſchen Studenten. Anläßlich dieſer Tagung, 
bei der Delegierte von 17 Nationen, Alliierte und Neutrale, aber 
kein Vertreter der beſiegten Völker anweſend waren, erfolgte die 
Gründung einer internationalen Studentenföderation (Confede- 
ration internationale des Etudiants). Der Zeitpunkt ſowohl als 
auch die Veranſtalter ſelbſt bürgten dafür, daß dieſe Organiſation 
ein Zuſammenſchluß der gebildeten Jugend der Ententevölker 
und der Neutralen wurde. Sie trug alfo ſchon im status nas- 
cendi den Krankheitskeim in ſich, ſie war ein Produkt jener 
Organiſationstechnik und jenes materialiſtiſchen Nationalismus, 
von dem der indiſche Weiſe in der angeführten Schrift in er⸗ 
ſchüttender Weiſe ſpricht. Das beweiſt der Bericht eines Schweizer 
Delegierten über den Verlauf der Beratungen, welche zu dieſem 
Zuſammenſchluß führten. (Vgl. „Der Studentenkongreß in Straf 
und die neue internationale Studentenföderation“; „Nieder: 
ſächſiſche Hochſchulzeitung“, 25. Juni 1920.) 

„Als wir Schweizer nach Straßburg gingen, wußten wir wohl, 

daß ein Projekt einer internationalen Studentenkonföderation in Vor⸗ 
g lag und zur Beratung kommen folte. Einzelheiten jedoch 


oder gar der Entwurf waren uns nicht zugekommen. Offenbar herrſchte 


in den Kreiſen der Alliierten die Auffaſſung, daß, gleich der Ausarbeitung 
bes Völkerbundpaktes, auch die Vorbereitungen zu dieſem Statut ber 
internationalen Konföderation durch die Alliierten erfolgen ſollten, die 
dann erſt nach erfolgtem Abſchluß der Beratungen das fertig vorliegende 
Statut den Neutralen vorlegen und fie zum Beitritt einladen 
würden . .. Gleich die erſte Sitzung rollte dann die Frage auf, die 
in der Folge immer mehr in den Mittelpunkt der ganzen Beratungen 
trat: die Frage der Zulaſſung der deutſchen Studenten ſowie derjenigen 
der übrigen Zentralmächte. Der Entwurf zum Statut ſelbſt enthielt 
keine Beſtimmung dieſer Art; dies hatte wohl den Sinn eines vor⸗ 
läufigen, ſtillſchweigenden Ausſchluſſes, der dann ſpäter durch die Kon⸗ 
föderation ſelbſt aufgehoben würde.“ 

Der Schweizer berichtet dann weiter, wie ein franzöfiſcher 
Kammerdeputierter in pathetiſcher Rede nicht nur den ſtill⸗ 
ſchweigenden, ſondern den ausdrücklichen Ausſchluß der deutſchen 
Studenten forderte. „Es war ein ungemein ſchmerzlicher Moment 
für uns (die Neutralen), als wir erleben mußten, wie eine ganze 
junge Generation, im ganzen hoffnungsvoll, verſöhnlich, vom 
beſten Willen zu neuer Gemeinſchaft beſeelt, ein Opfer werden 
folte althergebrachter Schlagworte einer politiſchen Atmoſphäre 
der Kriegs⸗ und Vorkriegszeit.“ 


In dem Verlaufe dieſer konſtituierenden Verſammlung 
zwecks Gründung eines internationalen Studentenbundes berührt 
eigentlich nur eines ſympathiſch, nämlich das ehrliche Bemühen 
der Neutralen, ins beſondere der Holländer und Schweizer, 
den Verhandlungen das Gehäſſige und Unduldſame, Unverſöhn⸗ 
liche zu nehmen. Aber ſie erreichten doch ſchließlich nur, daß 
die Formel in das Statut aufgenommen wurde: „La question 
de l'admission des étudiants des Empires Centraux et de leurs 
Alliés dans la Confédération Internationale ne pourra être posée 
que lorsque ces puissances auront été deja admises dans la 
Société des Nations.“ Man hatte alfo in dieſer vom Geiſte der 
Entente ſtark beeinflußten Jugend nicht den Mut, ſich über den 
Formalismus und Mechanismus einer unerbittlichen Diplomatie 
hinwegzuſetzen, ſondern mit der Aufnahme der Deutſchen zu 
warten, bis Deutſchland und ſeine ehemaligen Verbündeten in 
den Völkerbund aufgenommen wären. 

Die Neutralen haben ſich jedoch mit dieſer Entſcheidung 
nicht zufriedengegeben. Die Vertreter der nordiſchen Staaten, 
ſowie die Holländer, Spanier und Amerikaner erklärten, ſolange 
in dieſer Organiſation nicht mitzumachen, bis dieſe Formel be⸗ 
ſeitigt ſei. Die Folge davon war, daß in Brüſſel im September 1920 
ſeitens des Exekutivkomitees beſchloſſen wurde (mit allen gegen 
die rumäniſchen Stimmen), daß auf dem Kongreß in Prag 1921 
der Antrag geſtellt werden ſollte, dieſen Paſſus zu ſtreichen. 
Das iſt denn auch im April nach heftigen Debatten in Prag ge⸗ 
ſchehen und zwar in der Form, daß man ſich entſchied, nur un⸗ 
politiſche nationale Studentengruppen dürften Zutritt haben zur 
Confédération Internationale, und die Aufnahme neuer Mitglieder 
ſei abhängig von einer Dreiviertelmehrheit des Kongreßplenums. 
Die heißumſtrittene Aufnahmebedingung für die Zentralmächte 
iſt alſo in Wegfall gekommen. 

Dieſer Erfolg der Neutralen iſt hocherfreulich und von den 
Deutſchen dankbar zu begrüßen. Trotzdem dürfen auf dieſe 
Internationale nicht allzuviele übertriebene Hoffnungen geſetzt 
werden. Der chauviniſtiſche Geiſt wird darin noch lange Zeit 
nach der Herrſchaft ſtreben, der materialiſtiſche Nationalismus 
wird darin ſein Unweſen treiben, ſo lange wie man ſich „neutral“ 
nennt und die Grundſätze des Chriſtentums nicht zu den oberſten 
Prinzipien macht. (Schluß folgt.) 


Ein Markſtein in der katholischen Jugendbewegung. 
Von Richard Oettl, München. 


p: Bericht über den zweiten deutſchen Quickborntag (Der zweite 
deutſche Quickborntag. Herausgeg. von Profeſſor Hermann 
Hoffmann. Verlag: Deutſches Quickbornhaus Burg Rothenfels a. M. 
8°, 120 Seiten. Kart. M 8.60) verdient ebenſo wie der erſte die größte 
Beachtung und beſte Aufnahme. Die Quickbornbewegung läßt ſich 
ſchon jetzt zuverfichtlich als Beginn der Erneuerung unſeres Volkes von 
der Jugend aus begrüßen. Die Leiter dieſer Bewegung erkennen und 
vertreten vorbildlich die Grund forderungen echter und fruchtbringender 
Pädagogik: vertrauensvoll die guten Seiten der Zöglinge zu ſuchen 
und zu finden und ſie machtvoll an dieſen guten Seiten zu packen und 
die Pädagogik überhaupt mehr als Gärtnerarbeit, denn als Bildhauer⸗ 
arbeit an der Seele des Zöglings aufzufaſſen. Recht erziehen und 
bilden heißt eben keineswegs wie der Bildhauer nur mit Meißel und 
Hammer wirken wollen, ſondern ganz nach dem Willen Gottes und 
der beſſeren Natur die anvertrauten Menſchenkinder wachſen und reifen 
laſſen. Darum ift die Erziehungsarbeit im Quickborn ganz vom gegen ⸗ 
ſeitigen Vertrauen getragen. Dieſes Büchlein idealer Erziehungs kunſt 
wirkt nicht zuletzt deswegen ſo anſprechend, weil dort das ſchöne 
Zauberwort „Vertrauen“ fo oft und klar ausgeſprochen if. 

Das Leben im Quickborn iſt voll Idealismus, wie es bei einer 
friſchen Jugend nun einmal nicht anders ſein kann. Und dieſer Idea⸗ 
lismus hat das beſondere Gute an ſich, daß er ſeine Ideale teils in 
unſerer katholiſchen Religion ſelbſt ſucht, teils von der Religion erft 
ganz vertiefen und ſtärken läßt. Zudem iſt der Idealismus im Quick⸗ 
bornleben und Quickbornwirken voll Tatendranges und lebendiger 
Tatkraft. Darum ſteckt im Quickbornidealismus auch echter Realismus, 
der Quickborns Leben gewiß immer ſtärken und erhalten wird. 

Es iſt auch pädagogiſch ganz richtig, daß man die Jugend ganz 
frei ſich ſelber alles ausſprechen laffen will, was fie zu tiefſt bewegt. 
Die Jugend, die hier zu Worte kommt, verleugnet nirgends ihren 
Edelfinn und Charakter, die in ihrem Quickborngeiſt eingeſchloſſen find, 
doch ſtören gelegentlich unſchöne Aus drücke, wie „Strohſackprofeſſor“, 
„verkohldampfen“ u. a. m. ganz leiſe die weihevolle Stimmung, die der 
Quickborngeiſt in uns wachruft. 

In den „Beſchlüſſen“ und „Entſchließungen“ Quickborns brauſt 
viel „Sturm und Drang“, aber das kann bei einer ſo müchtigen Jugend 
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bewegung, die ihre Ideale verficht wie Quickborn, nur recht und gut 
fein, wenn kein Uebermaß und kein blinder Eifer dabei am Werke find. 


In dem Abſchnitt „Rückblick und Ausblick“ (Seite 115—119) find 
die Eigenart und das Programm Quickborns klar und ſchön zuſammen⸗ 
gefaßt. Das Programm Quickborns iſt ebenſo durch ſeine Vollſtändig⸗ 
keit, wie durch ſeinen hohen und edlen Geiſt hervorragend. Wem 
überhaupt noch etwas an unſerer Jugend liegt, muß dieſes Programm 
kennen lernen und mit Freuden begrüßen. Jedem empfiehlt ſich dazu 
beſtens vorliegendes Schriftchen. 


Ein ſehr guter Gedanke war es, darin auch Leute außerhalb 
Quickborns, wie einen Arzt, eine Kloſterfrau und einen Domkapitular 
in ihren Briefen ihre Meinungen und Urteile über Quickborn aus⸗ 
ſprechen zu laſſen. Vielleicht könnte auch ein Richter an einem Jugend⸗ 
gericht ſich über dieſe Jugendbewegung unterrichten laſſen und ſeine 
Anſichten und Hoffnungen im Bericht über den nächſten Quickborntag 
öffentlich kundgeben. Manches Intereſſante und Anregende bekäme 
man auch von ſolcher Seite zu erfahren. 


Läßt man den Quickborngeiſt nochmals ganz auf ſich wirken ⸗ 
dann erinnert er ſehr an den Geiſt, der in Ludwig Uhlands Gedicht 
„Ver sacrum‘ (Der Weihefrühling) fo ſchöͤnen Ausdruck gefunden hat. 
Hier wie dort friſche Jugend, aber ſtatt alles Heidniſchen herrſchen im 
Quickborn die chriſtlichen, katholiſchen Lebens werte und ewigen Heils⸗ 
gedanken. Statt der Opferung der Jugend für den Kriegsgott im 
Weihefrühling vollzieht ſich im Quickbornleben die freiwillige Hingabe 
der Jugend an den einzig wahren und großen Gott zum Beſten 
unſeres ſchwerkranken Volkes. Allen Quickbornern und Quickbornerinnen 
gilt aber das gleiche Wort: „Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt!“ 
Gebe Gott, einer beſſeren! 
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Vom Büchertiſch. 


Die Katholiſche Internationale. Von Dr. Max Jofeph Metzger. 
Hauptleiter der internationalen katholiſchen Aklionszentrale, General⸗ 
ſekretär der Katholiſchen Internationale. 80 Pfg. (Graz, Paulus⸗ 
verlag.“ — Die Katholiſche Internationale ift eigentlich die Kirche ſelbſt, 
aber der Weltkrieg hat gezeigt, daß die internationalen Beziehungen der 
Katholiken ziemlich ſchwach waren. Auch gegenüber der roten Inter⸗ 
nationale von Moskau, die ihre Sektionen in allen Ländern ſtraff zu- 
ſammenfaßt, müſſen die Bande verſtärkt werden, die die Katholiken aller 
Länder verknüpfen. Zu dieſem Zweck wurde 1920 im Haag die Katholiſche 
Internationale gegründet. Sie entſtand aus der internationalen katho— 
liſchen Eſperanto⸗Vereinigung, Internacia Katolika Unuigo Esperaitista 
(IKUÜUE) und dem Weltfriedensbund vom Weißen Kreuz. Ihr Zweck ift 
aus dem Aufruf zu erſehen, der in dem vorliegenden Buch abgedruckt iſt. 
Als hervorragendes Hilfsmittel der Verſtändigung benutzt die katholiſche 
Internationale das Eſperanto. Sehr zu begrüßen y ihr Plan einer 
katholiſchen Telegraphen⸗-Agentur. Damit ſoll die katholiſche Preſſe von 
den unchriſtlichen Nachrichtenſtellen unabhängig gemacht werden. Die 
Aktionszeutrale der Katholiſchen Internationale befindet fih in Graz. 
Generalſekretär ift der Verfaſſer unſeres Büchleins. Im Auguft 1921 
fol in Graz der erſte Kongreß ſtattfinden. Wer Genaueres erfahren will, 
ſei auf den Inhalt der vorliegenden, ſehr gewinnend abgefaßten Schrift 
hingewieſen. Dr. Otto Kunze. 


Unter dem Hammer der Zeit. Gedichte von Anna Hilaria v. Eckhe l. Bres⸗ 
lau. Bergſtadtverlag. Preis geb. 10 M. Die Verfaſſerin des außer⸗ 
ordentlich raſch beliebt gewordenen gemütsinnigen Wiener Romans „Nanni 
Gſchaftlhuber“ tritt uns hier als Lyrikerin von auffälliger Kraft des Ausdrucks, 
des Gefühls, des Gedankens, der inneren Anſchauung entgegen. Was 
wir an dem Roman vermißten: religiöſe Verinnerlichung, ſpricht hier 
mit das erſte Wort neben der hinreißend ſich vordrängenden Liebe zur 
Heimat, zu Oeſterreich, zu Deutſchland, zum Deutſchtum überhaupt. 
Schönheit der Sprache, Tiefe der Inbrunſt, nicht zuletzt des Schmerzes, 
der Trauer, der Sehnſucht, des Glaubens, ein erſchütterndes Bewußtſein 
der Gottesnähe, der Gottzugehörigkeit und eben darum auch einer tapferen 
Unrerzagtheit, einer glühenden Zuverſicht auf das befte in uns, die 
wir die deutſche Zunge reden und uns eins fühlen in völkiſchem Zu⸗ 
ſammenhang, in gottverhängtem und ſelbſtverſchuldetem Unglück, dann 
wieder, neben tiefſchauender Sachlichkeit des Urteils und eiſenfeſter Cr- 
kenntnisklarheit, fraulich-mütterliche Zartheit, Anmut, Innigkeit, Opfer: 
glut: all' das findet ſich in dieſen oft mächtigen, fat immer unmittelbar 
wirkenden Rhythmen, unter deren bemerkenswerten Zyklen einige fih 
geradezu als groß geben. Hier und da ein an die Grenzen dichteriſcher 
Freiheit pochender, doch nie unnatürlicher Aufſtrom des Gefühls und 
der bildhaften Anſchaulichkeit. Das Ganze aber ift von ſeltener Einheitlich⸗ 
keit, und zwar auch in fait jeder feiner Einzelheiten von weckender, auf: 
rüttelnder, aufrichtender Eindringlichkeit: die dichteriſch⸗künſtleriſche 
Ausſtrömung eigenperſönlichſten edlen Menſchentums unter dem Hammer 
der Zeit, dem Hammer gewaltigen völkiſchen und individuellen Geſchickes. 
— Vielen kann das Büchlein zum Troſt, zur Erquickung, zur Aufrichtung, 
zur Stählung werden. E. M. Hamann. 


5 und Erfüllung. 1 Liedfolgen für Geſang und Klavier 
von Jofeph Meßner. Gedichte von Edgar Lintold. Verlag Aurora, 
Dresden - Weinböhla. Preis 4.50 A (und die Zuſchläge). — Die Lieder 
Meßners, über welchen wir bei Beſprechung ſeiner Missa in D ſo Erfreu⸗ 
liches berichten konnten, haben bereits im Konzertſaal die Feuerprobe 
beſtens beſtanden. Nicht zu verwundern; denn in ihnen verbinden ſich 
ſehr ſchöne Texte mit ausdrucksvollſter Muſik. Die ſchwermütige, oft 
tragiſche Stimmung der „Amſellieder“ (erſte Liedfolge) hellt fi in den 
-Freundſchaftsliedern“ (zweite Liedfolge) auf zu leuchtendem Kolorit. Dieſe 


Lieder müſſen doch aus jedem, der ſie ſingt oder hört, alles herauslocken, 
was er an muſikaliſchem Empfinden in ſeinem Innern trägt. Was ich 
auch an ihnen wieder am meiſten bewundere, iſt ihre formale Geſchloſſen⸗ 
heit und ihr prächtiger dramatiſcher Aufbau, hinter welchem aber jene 
Kunſt der Prägung und Ausdeutung der Motive ſteckt, die eben den 
geborenen Tondichter verraten. Von den vielen Schönheiten ſeien zwei 
beſonders hervorgehoben: in Nr. 5 der „Amſellieder“ wächſt aus ſchüch⸗ 
ternen, ſtammelnden Einſätzen das Thema heraus. Und in Nr. 4 der: 
ſelben Liedfolge dient ein mildes Thema zur Stimmungsmalerei des 
Friedens; dann erhebt fih ein anderes Thema, gigantiſch, von der Welt 
urewig Sehnen“ nach dieſem Frieden kündend Dieſes zweite Thema iſt 
indes zu unſerer Ueberraſchung lediglich die Umkehrung des Friedens- 
themas; das Geheimnis Torger Ausdrucksfähigkeit liegt aber zumeist in 
dem darin vorkommenden Septimen⸗ und nachfolgenden Quintenſchritt. 
Dr. O. Urſprung. 


Ein Werk, das allgemeiner Beachtung wert iſt und in jedes Haus 
gehört, wird ſoeben unter Mitarbeit des Reichsarchivs im Verlag Gerhard 
Stalling, Oldenburg i. O., hergeſtellt. Es nennt ſich Schlachten 
des Weltkrieges“ und enthält Einzeldarſtellungen des Krieges 
1914—1918, die alle nach amtlichen Quellen bearbeitet ſind. Als erſte 
Heſte gelangen zur Ausgabe: Heft 1: Antwerpen 1914 von Oberſt 
v. Tſchiſchwitz, ſeinerzeit Generalſtabsoffizier der Angriffsarmee. Mit 
einem Vorwort des Generaloberſten v. Beſeler. Mit 7 Kartenbeilagen, 
3 Anlagen und 16 Tiefdruckbildern. 124 S. A 14.50. Heft 2: Barano⸗ 
witſchi 1916 von Major Walther Vogel, ſeinerzeit beim Stabe Oberbefehls⸗ 
haber Cft. Mit einem Vorwort des kürzlich verſtorbenen Feldmarſchalls 
von e Mit 6 Kartenbeilagen, 2 Anlagen und 12 Tieſdruckbildern. 
83 S. 13.—. Es find feſſelnde Schilderungen all der Großtaten unferer 
herrlichen Armee und der braven Soldaten. Deutſche Tugend, deutſcher 
Mannesmut, deutſche Tapferkeit und deutſche Kraft leuchten aus ihnen 
hervor. An ihnen können wir uns wieder aufrichten. Aus dieſen 
Schlachten des Weltkrieges kann und muß unſere Jugend die Kraft und 
den Mut für die Zukunft ſchöpfen. Herrliches iſt von unſeren Armeen 
vollbracht worden, die vier Jahre lang einer Welt von Feinden wider⸗ 
tanden haben. Die ganze Welt bewundert und beneidet uns um die 

roßtaten unſerer braven Soldaten und ihrer Offiziere, zu Waſſer und 
zu Land. Laſſen wir uns dieſes erhabene große Erbe nicht durch Revo- 
lutionsgewinnler und Revolutionshelden verekeln und verwiſchen. Die 
ganze Revolution und alles, was nach ihr gekommen iſt, wird auf⸗ 
getvogen durch eine einzige dieſer Schlachten an Vaterlandsliebe, an 

kannesmut, an deutſcher Tugend. Darum mögen diefe „Schlachten des 
Weltkrieges“ Gemeineigentum des ganzen deutſchen Volkes werden. Faft 
jedes Haus hat dem Vaterland einen Helden, einen Verteidiger geſtellt. 
In jedem Hauſe wird darum das großangelegte Werk tauſend ſchöne 
Erinnerungen wecken. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Nationaltheater. Den Scherz, den Benvenuto Cellini uns im 
5. Kapitel feiner uns von Gocthe überſetzten Selbſtbiographie ſchildert, 
habe ich in der vorigen Nummer in der leichten Umwandlung, die ihm 
Wohlmuth in feiner Bühnenfaſſung gegeben, erzählt. Der Eindruck, 
den man beim Leſen des Textbuches gewonnen, fand bei der Aufführung 
ſeine Beſtätigung. Der dichtende Hofſchauſpieler hat den dünnen Stoff 
mit Bühnengeſchick verarbeitet. Er war beſtrebt, der Handlung den 
Charakter einer aus ſprühendem Künſtlerübermut herauswachſenden 
Improviſation zu wahren und ſeinen mehr zu Bedächtigkeit neigenden 
Humor zu beflügeln. Walter Cour voiſier, welcher die Muf? zu 
dem muſtkaliſchen Luſtſpiel: „Die Krähen“ ſchrieb, zeigt in richtiger 
Stilerkenntnis das Streben nach tunlichſter Leichtigkeit; nur ſcheint 
mir, daß diefe Mufik mehr das Ergebnis einer überſchauenden künſt⸗ 
leriſchen Erwägung, als einer ſprudelnden Erfindung iſt. Die Partitur 
hat ſehr viel ſchöne Einzelheiten, ich nenne z. B. das Lied des als 


Mädchen verkleideten Diego, deffen Verſe aus Paul Heyſes italieni- 


ſchem Liederbuch ſtammen, aber gelegentlich würde man die Höhe des 
techniſch Vollendeten und die Sicherheit eines gewählten Geſchmackes 
darangeben, gegen einen aufleuchtenden Funken von Temperament und 
übermütiger Laune. Auch der Humor, der aus den Situationen ent« 
ſpringt, findet durch die Muſik nicht immer die erwartete Verſtärkung. 
Die Folge iſt, daß manches in dem Operchen trotz aller Kürze als 
Länge wirkt. Ich glaube aber, daß letzterer Einwand leicht zu beſei⸗ 
tigen wäre. Die Szenen des vielgliedrigen Chors, die ſich allzuſehr 
in Einzelheiten auflöſen, vertrügen m. E. eine ſtärkere Zuſammen⸗ 
faſſung und rhythmiſche Bindung. Im übrigen war die fzenifche 
Wiedergabe unter Wirks Spielleitung von großem Reiz. Auch war 
es dem Stücke von Vorteil, daß auch Rollen, die nur in Augenblicken 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, ſehr gut beſetzt waren; 
man betrachte die einzelnen Paare bei ihrem Eintritt in den Feſtſaal 
in ihrer reich nuancierten Charakteriſtik. Jerger ſchuf als Cellini 
die Vollnatur eines Renaiſſancemenſchen, ſchade, daß Courvoiſter ihm 
nicht Gelegenheit gibt, dieſen Ueberſchuß an Temperament muſtkaliſch 
ausſtrömen zu laſſen. Die Szenen mit der eiferſüchtigen und endlich 
verſöhnten Geliebten gelangen ihm überzeugend; während die Antäa 
zwar von Frl. Leander ſtimmlich gut bewältigt wurde, aber mehr 
die herben Seiten der Eiferſucht, als die einer in ihrem Stolze gekränkten 
großen Liebe hervorhob. Auch ſchien uns dieſe „Krähe“ mehr in einem 
modernen Teeraum als in der Künſtlerwerkſtatt üppiger italieniſcher 
Renaiſſance am richtigen Orte. Allerliebſt als Bub und ſehr reizvoll 
als Mädchen war Frl. Betz, die auch das ſchon erwähnte Lied, den 
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lyriſchen Glanzpunkt der Oper, mit viel Klangſchönheit fang. So ſchön 
fie rein bildhaft wirkte, fo erſchien das Mädchen doch zu ſehr Kind, um 
die Eiferſucht Antäas glaubhaft zu machen. Bauberger (in der 
Barttracht mehr Kanzleirat, als Künſtler) erfreute wieder durch ſeine 
deutliche Textausſprache, worin es die anderen weniger genau nahmen. 
Robert Heger, der muſikaliſche Leiter, wußte allen Schönheiten in 
rbythmiſcher Nuancierung und temperamentvoller Durchdringung volle 
Geltung zu verſchaffen. So entſtand ein ſehr liebenswürdiger Geſamt⸗ 
eindruck, für den das Publikum ſich dankbar erwies. Courvoiſter, die 
Sänger, Kapellmeiſter, Spielleiter wurden oſtmals hervorgerufen. Im 
Kreiſe der Geehrten fehlte nur Hofſchauſpieler Wohlmuth, der Text⸗ 
dichter. Den „Krähen“ folgte als weitere Uraufführung „Der 
aubergeiger“, Märchenpantomime nach einer Idee aus Gebr. 
rimms Märchenſchatz von Hanns Grimm. Eine echte, blutvolle 
Ballettmufik, angenehm klingend, nie ängſtlich nach Originalität ſuchend, 
aber auch mit ſicherem Künſtlertakt das Banale meidend. Auch ihr 
war Heger ein ausgezeichneter muſtkaliſcher Führer. Der fremde 
Geiger fol gehenkt werden, derweil er die ſchöne Königstochter geküßt 
hat. Da läßt er ſich noch einmal ſeine Geige reichen und entlockt ihr 
ſo bezaubernde Töne, daß alle, der König und ſein Hof, der Kanzler, 
die Henker und Wächter von einer Tanzwut ergriffen werden, fie müſſen 
tanzen und tanzen, bis fie erſchöpft zu Boden finken. Da aber ber 
König harten Sinnes bleibt, beginnt das Spiel von neuem. Am Ende 
findet ſich noch ein Krönlein für den fremden Geiger, denn die Märchen 
lieben keine Mesalliancen. Was Kröller, der die Titelrolle ſpielte, 
in der Inſzenierung geleiftet hat, it außerordentlich. Wieviel Schön⸗ 
heit in Farbe, Tönung, Rhythmus und Form. Wieviel Phantaſie 
ſprach aus den Gruppen, ins beſondere in der leicht grotesken Unter. 
malung des Königs und ſeiner Hofſchranzen, und um die Königstochter 
(Eliſe Boshardt) und den Geiger wehte ein romantiſcher Hauch; 
der ſeltene Fall, daß Märchenfiguren auf den Brettern nicht der 
Banalifierung anheimfallen, ift Hier eingetreten. Außerordentlich gut, 
auch mimiſch, war der Narr des Herrn Ornelli. Es ift ein beſonderer 
Vorzug des Buches, der Muſtik und der Darſtellung, daß flte ſich auf 
gradlinige Charakteriſtik beſchränken und auf pfychologiſche Tifteleien 
i die einer des Wortes entbehrenden Kunſtart nicht gemäß 
find. Die ſchöne Gabe fand ein ſehr beifallsfreudiges Publikum. Die 
ratur der Aufnahme läßt annehmen, daß das Intereſſe an dem 
reizvollen Ballett ſo bald nicht erkalten wird. 


Keſidenztheater. „Ern ſt“, eine triviale Komödie für feridfe 
Leute von Oskar Wilde ſahen wir unter dem bekannten Namen 
Bunbury“ bereits in den Kammerſpielen. Unſer Generalintendant 
Dr. Zeiß hat das Stück bearbeitet. Bei der heutigen Schwierigkeit 
der Bühnenbeſchaffung iſt es mir nicht möglich geweſen, beide Faſſungen 
zu vergleichen. Wenn ich aus der Erinnerung die Komödie in den 
Kammerſpielen mit der heute geſehenen abwäge, ſo ſcheint mir das 
Stück an Abrundung und Geſchloſſenheit durch Dr. Zeiß ſehr ge⸗ 
wonnen zu haben. Die triviale Komödie hält, was fie verſpricht. 
Sie baut ſich auf den törichſten Vorausſetzungen auf, und ihre Ent. 
wicklung bietet auch reichlich Unmögliches. Solche Stücke ſind in 
England beliebt. Für Wilde iſt die Handlung freilich nur das leichte 
Gerüſt, das feine Ornamente von guten Witzen, funkelnden Aphorismen 
und biſſigem Spott tragen muß. Seine Pfeile richtet Oskar Wilde 
wie immer auf feine Landsleute, insbeſondere auf jenen Ausſchnitt, 
der ſich die „Geſellſchaft“ nennt. Wir Deutſche ſind nun einmal ſo, 
daß wir uns in fremde Narrheiten ſo gut einleben können, daß wir 
all ihre Nuancen mit einem Sachverſtändnis belächeln, als wären es 
unſere eigenen. Wenn nun gar ein Waldau die Hauptrolle ſpielt, 
Künſtler, wie die Damen Hagen, Ritſcher, Bierkowski und Hohorſt, die 
Herren F. W. Schroeder, Höfer, Stettner n. a. gerade die Lichtſeiten 
ihres Talentes uns zuwenden können, ſo kann es an Erfolg nicht 
fehlen. Das ausverkaufte Haus ſpendete der von Liebſchex gelet 
teten Aufführung ſtarken Beifall., 


Schauſpielhans. Rößlers neue Komödie: „Der pathetiſche 
Hut“, die in einem königlichen Schloſſe nach der Revolution ſpielt, 
fand eine freundliche Aufnahme. Wenn der Eindruck gegen Ende etwas 
bläſſer wurde, ſo lag dies an der etwas zwieſpältigen Haltung des 
Dichters. Gewiß ſoll er nicht auf der Zinne der Partei ſtehen, aber 
wenn er einmal einen Pfeil abgeſchoſſen hat, fol er nicht nachſpringen 
und dem Getroffenen raſch ein Bonbon in den Mund fteden, damit 
er nicht böfe if. Der „pathetiſche Hut“ ift die Krone. Der König hat 
fie vergeſſen, als er in den Novembertagen fliehen mußte. Er möchte 
ſie doch für ſeinen Sohn haben, obwohl er perſönlich auf das pathetiſche 
Kleidungsſtück wenig Wert legt. So kehrt er inkognito mit ſeiner 
„Bompabdour” zurück. In das Schloß zu gelangen ift ſchwierig, denn 
dort hat ſich eine Parteileuchte eingeniſtet. Ein ſkrupelloſer Menſch, 
— nenn nm nn nn meer nn 


Infantina 


der hinter ſeiner ſozialiſtiſchen Phraſeologie nur ſeinen Neid und ſeinen 
Hunger nach Geld verbirgt. Jetzt macht er unter Mißbrauch der Amts 
gewalt Schiebergeſchäfte, hält einen Hofmarſchall zum Tanzmeiſter 
ſeiner Tochter, einen Major als Pförtner. Dem Miniſter Moritz Stern 
iſt es zwar nicht ganz angenehm, aber einem Genoſſen gegenüber drückt 
man ſchon ein paar Augen zu. Der König und ſeine Pompadour 
werden entdeckt, aber die letztere weiß die Sache ſchon zu ordnen. Der 
allmächtige Schieber ſchickt den König unter fremdem Paß mit dem 
pathetiſchen Hut und feinem Vermögen als ſozialiſtiſchen Kurier über 
die Grenze. Die Königsmaitreſſe zahlt dafür eine Millionenproviflon 
und — Hurenlohn, wie fie in rüdem Gaſſenton mehrmals ausruft. 
Um die Proviſton wird der Schieber übrigens geprellt. Sie zeigt u 
das andere vorher nicht ſo viel Abſcheu, wie nachher. Der Autor hat 
ſich kaum bemüht, dies Abenteuer als Verzweiflungstat hinzuſtellen, 
fo vermögen wir ſpäter ihren moraliſchen Katzenſammer nicht ganz fo 
pathetiſch zu nehmen. Der König, dem nicht Gutes ſchwante, kehrt 
zurück, nachdem er feinen pathetiſchen Hut in der Schweiz in Sicher⸗ 
heit gebracht. Sie erklärt ſeiner nicht mehr würdig zu ſein, allein er 
vermag die Wahrheit mit Würde zu tragen. Der Minifler, Herr 
Stern, faſelt von einem noch beſſeren Zukunftsſtaat, indem es aus⸗ 
e wäre, daß eine Frau ſich verkaufen müſſe, weil fie für ihren 

iebhaber einen falſchen Paß brauche. Der König und der Herr Stern, 
der ihn vom Throne geſtoßen, müſſen ſich die Hand reichen, denn ſie 
find, wie uns verſichert wird, beide Männer von ritterlichem Empfinden. 
Der Schieber iſt nur vorübergehend blamiert, aber er findet ein Engage⸗ 
ment zu einem „Revolutionsſtlm“. Riewe ſpielte ihn in der Art, wie 
Wedekind feine Abenteuerer auf die Bühne ſtellte. Den Miniſter Stern, 
den man in Wien mit einer Kurt Eisner⸗Maske gegeben, zeichnete 
Gerhard kultivierter, aber auch ziemlich farblos. Die „Pompadour“ 
war recht ſteif, die Würdenträger der alten Zeit waren nicht ſo komiſch, 
wie fle gedacht find; ausgenommen der alte Geheimrat des Herrn 
Raabe, der ſich ſchon bei dem alten Regime angewöhnt hatte, ſich 
verrückt zu ſtellen, wenn er den Machthabern feine boshaften Wahrheiten 
gefahrlos vor Augen halten wollte. Das mit den Bildern Bebels und 
Laſſalles verunzierte Königsſchloß glich mehr dem Auktionsſaal eines 
renommierten Kunſthändlers. 


Volkstheater. Lila Weiſe ift wieder als lieber Gaſt im Volks. 
theater eingezogen. Sie bot uns wieder eine Uraufführung. 
„Die Nadelprinzeß“ heißt das neue Stück, oder, beſſer geſagt, die 
neue Rolle. Den Text des Singſpieles ſchrieben F. W. van Oeſteren 
und Adolf Viktor von Koerber. Der eine Autor ift der Gatte der 
Frau Weiſe und ſo ſcheint es vielleicht ſonderbar, wenn ein Kritiker 
beſſer wiſſen will, welche Rollen ihr liegen. Ihre Stärke liegt in den 
feſchen Backfiſchen; es it ſchade, daß fie jetzt das Rollenfach um ein 
paar Jährchen hinaufrückt. Nicht, als ob ſie nicht auch als reiche 
Schneiderstochter, die einen Prinzen heiratet, allerliebſt ſplelt, fingt 
und tanzt, aber ihr Perſönliches kommt nicht in dem gleichen Maße 
zur Geltung. Das Stück ſpielt auf dem Schloſſe eines verarmten 
Fürſten, der ſich, da keine Diener mehr da find, als fein eigener 
Kaſtellan verkleidet und Kaufliebhabern und Neugierigen die Schön⸗ 
heiten ſeines Schloſſes als Fremdenführer zeigt. Habit (aus 
Leipzig a. G.), ein ſehr wirkſamer Komiker, ſpielt den Fürſten. Die 
Verwicklungen des Stückes erwachſen aus dem Umſtande, daß ſowohl 
der Fürſt wie der Erbprinz, den Kontensky in feiner gewinnenden 
Weiſe ſpielt, unabhängig voneinander das Schloß verkaufen. Als 
dritter Gat IR Medy Schulte, der einſtige Stern des erledigten 
‚Neuen Operettentheaters gewonnen. Das Stück iſt im ganzen mehr 
Operette als Singſpiel. Daß die meiſten nicht eben viel Stimme 
mehr haben, nimmt man bei temperamentvollem, flottem Spiel ja ge⸗ 
wohnterweiſe gerne in Kauf. Die Muf? ſchrieb Martin Ku o pf, 
von dem wir ſchon früher elektriſterende Tanzweiſen gehört. Für die 
ſaubere Regie zeichnele Herr Habit. Liſa Weiſe und ihr Publikum 
waren ſichtlich ſehr miteinander zufrieden und ſo darf man auf längere 
Zeit mit vollen Häuſern rechnen. 

Kammerspiele. Goldonis „Mirandolina“ wurde beifällig 
aufgenommen. Da unſere Bühnen ihre Erſtauffübrungen wieder ein» 
mal auf einen Tag häuften, ſtatt gegenfeitig Rückſicht zu nehmen, 
muß ich den Beſuch dieſes Stückes auf die nächſte Woche verſchleben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Johannes Mayrhofers 
„Chriſt oder Antichriſtl“, das fünfaktige Schaufpiel, welches von 
Mumbauer, Dr. Sprengler u. a. ſo glänzend als das Werk eines 
wirklichen Dichters anerkannt worden iſt, wurde in Würzburg mit 
großem Erfolg aufgeführt. Der anweſende Autor wurde nach dem 
Bericht des „Fränkiſchen Volksblattes“ wiederholt „unter brauſendem 
Beifall“ gerufen. 


München. LS. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Zukunft liegt im Dunkel. Auch die Börse, die lange 
in einem grundlosen Optimismus verharrte, hat wenig Neigung zu 
grösseren Geschäften. Die Woche schloss in starker Geschäftsunlust, 
sie Ausserte sich in einem Nachgeben der Kurse, wobei die Senkung 
5, bei einzelnen Papieren 8 bis 10 Proz. betrug. Die Woche hatte 
abwartend, aber in etwas freundlicherer Haltung begonnen, die sich 
zwar schwankend einige Tage hielt, da die Befürchtung einer Be- 
sahlagnahme ausländischer Werte nach der Regierungserklärung ein 
ng milder beurteilt wurde. Das Bekanntwerden des Wortlautes 
der deutschen Note an Amerika verstimmte. Han fürchtete, dass 
Abänderungen eintreten könnten, die unsere Lage noch weiter ver- 
schlechtern würden. In Neuyork ging die Mark von 1.68 auf 1.44 
zurück, als man erfuhr, dass wir bedingungslos unsere Geschicke in 
die Hände des amerikanischen Präsidenten legen. Als Gegenwirkung 
sprang bei uns der Dollar von etwa 56 auf 70 Mark. Es scheint 
sich aber hüben und drüben um Spekulationsgeschäfte andelt zu 
haben. Das Bild änderte sich 1 weil man sah, dass die 
Regierung Hardings wenigstens die öglichkeit einer Verhandlung 
im Auge zu haben schien. Der ausländische Markkurs erholte sich 
rasch. Die Devisen gingen bei uns zurück und das Geschäft wurde 
sehr still. Gleichzeitig mit der Hark sank der französische Frank; 
eine Erscheinung, die sich nicht das erstemal zeigt und gegen 
welche sich blind zu stellen, sich an Frankreich rächen wird. Der 
Stand der Reichsbank zeigte sich relativ nicht ungünstig. Auf den 
Effektenmärkten war Interesse für Mannesmann und Konsolidation 
wegen Fusionsbestrebungen. Einen Kursrückgang von 51 Prez. auf 
270 erlitt Danubia A.-G. für Mineralölindustrie Bang. Zu 
Beginn des Geschäftsjahres musste man den Betrieb mus ohlen- 


mangels stark einschränken, vom März an war bei steigenden Preisen 


die Beschäftigung gut. Erst im Dezember trat in Verbindung mit 
einer stetigen Preissenkung ein Rückschlag mit merkbarer Zurück- 
haltung der Käufer ein. Die Zurückhaltung hat sich 1921 verstärkt 
und ist noch heute fühlbar. Die durch Preissteigerungen in Ver- 
bindung mit Valutadifferenzen erzielten ungewöhnlichen Geschäfts- 
gewinne im Betriebsjahr mussten zum grössten Teil verwendet 
werden zu einer nach vorsichtigen Grundsätzen gebotenen Wieder- 
eroberung der Vorräte an Rohstoffen und Waren, die der veränderten 
Marktlage am Jahresschlusse Rechnung trägt und wurden 15 (20) Prox. 
Dividende für 6 (i. V. 3) Millionen Mark, sowie Bildung eines 
Delkrederefonds für Abschreibungen auf Vorräte zu 1 Million vor- 
en Die Generalversammlung verlief allerdings sehr stürmisch. 

n Teil der Aktionäre erhob gegen den bisherigen Aufsichtsratvorsitzer 
Kommerzienrat Rucktäschel wegen gewisser Finanztransaktionen 
schwere Vorwürfe, die möglicherweise noch ein gerichtliches Nachspiel 
haben. Der Antrag auf Ausschüttung von Dividenden und Tantiemen 
wurde abgelehnt. Die so verfügbar werdenden Summen wurden zur 
Stärkung der Betriebsmittel abgeschrieben. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank e. G. m. b. H. 
gibt 4 Proz. (im Vorjahre 0) Dividende Die Gewährung von Kom- 
munalkredit trat mehr und mehr an Stelle des weichenden Realkredit- 
geschäftes und bietet einen Ausgleich für die Minderung des Hypothek- 
darlehensgeschäftes. Der Aufsichtsratsvorsitzende vertrat die Ansicht, 
dass Anzeichen bestünden, die auf eine neue Belebung des landwirt- 
schaftlichen Kreditgeschäftes hinzielen. Die Aussichten auf das 
laufende Jahr seien swar keineswegs günstig. — Die a.o. General- 
versammlung der Deutschen Effekten- und Wechselbank 
in Frankfurt a. M. genehmigte einstimmig eine Kapitalserhöhung von 
30 Millionen Mark auf mindestens 45 Millionen Mark und höchstens 
60 Millionen Mark. Der Geschäftsgang sei, wie emein bei den 
Banken, recht günstig gewesen. Die Verwaltung glaubt eine Dividende 
von 9 (i. V. 7) Proz. vorschlagen zu können. — Die Farbwerke 
vorm. Meister, Lucius und Brüning (Höchst a.M.) haben die Um- 
stellung auf Friedensproduktion im wesentlichen zum Abschluss ge- 
bracht. Ein Teil der Betriebe war gut, in vielen anderen dagegen 
erreichte die Erzeugung kaum die Hälfte der Friedensleistung. Die 


Endlich ift erſchienen das apologetiſche 
Taſchenbüchlein von P. Nilkes S. J.: 


Shug- u. Trutzwaffen. 


3 Teile in einem Band. 
18. Auflage, 496 Seiten. In derſelben Ausführung wie 
Brors, Modernes NVE. Kartoniert Mk. 10.—, bei 25 Stück 
Mt. 9.—, dei 50 Stück Mt. 8.—. Geb Mt. 12.—. 
Kunftlederband M. 18. 


Allen, denen es um die tiefere Erfaſſung des Glaubens 

und deſſen Verteidigung gegen verwirrende CSlagworte der 

Straße zu tun ift, fei das Wertchen beſtens empfohlen. 
Durch alle Buchhandlungen. 


Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.). 


Kruzifixe 


Krunzwege, Heiligensiainen, 
Gedenktafeln L- Kreuze usw, 


Ff. Schmidt, 


Dividende beträgt 20 (14) Prox. auf das erhöhte V 
von 180 Millionen Mark mit 36 (12,6) Millionen Mark und von 3½ Proz. 
auf die Vorzugsaktien. Ueber die Aussichten für das laufende Ge- 
schäftsjahr lasse sich nichts Bestimmtes sagen. Die zu Ende 1920 
einsetzende allgemeine wirtschaftliche Depression, die sich inzwischen 
noch verschärft hat, mache sich auch bei der Gesellschaft fühlbar. 
Die Farbwerke beteiligten sich an der Gründung der Ammoniakwerke 
Merseburg-Oppnau und an der Dr. Alex. Wacker- Gesellschaft für 
elektrochemische Industrie en) Letztere baut zurzeit zusammen 
mit dem Reich die 40000 PS. ergebende Wasserkraft der unteren Alg 
bei Burghausen aus, deren Fertigstellung 1922 zu erwarten ist. 


München. K. Werner. 
ILL 


Internationale Katholische Tagung, 
Graz, 10.—14. August 1921. 


Vom 10.—14. August d. J. veranstaltet die „Katholische 
Internationale‘ eine internationale katholische Tagung in 
Form von internationalen Arbeitskonferenzen. Die wichtigsten 
Fragen der internationalen Zusammenarbeit, insbesondere der Aus- 
bau der internationalen katholischen Organisation werden dabei 
von Vertretern der verschiedensten Länder besprochen. Einzelne 
Fachgebiete, wie die katholische Jugend- und Friedensbewegung, 
religiös-soziale Erneuerung usw. werden in besonderen Fach- 
konferenzen behandelt. Hervorragende Kirchenfürsten verschiedener 
Länder, wie S. E. Kard. H. Almaraz y Santos von Sevilla, 
S. E. Ernest Picard, Erzbischof von Auch, Frankreich, S. E. 
Razzoli, Bischof von Potenza usw. unterstützen die Bewegung. 
Auskünfte erteilt das vorbereitende Komitee Graz, Karmeliterplatz 5. 
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Pfingſten im Makrokosmos. 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian (DO. Oe.). 


Moomaz von Aquin leitet das Weihnachtskapitel feines 
relativ ideenreichſten Buches, der Summa contra gentiles, 
mit folgenden Worten ein: Wenn jemand fleißig und fromm 
die Geheimniſſe der Fleiſchwerdung Gottes in Chriſtus betrachtet, 
findet er eine ſolche Fülle von Weisheit, daß ſie alle menſchliche 
N überfteigt” (IV, 54). 

geht dem nicht anders, der ſich eingehend mit dem 
katholischen „ beſchäftigt. Immer neue Schönheiten 
und Zuſammenhänge tun ſich auf, Ver tiefer man in dieſen 
Wunderbau eindringt. Beſonders die Vergleiche zwiſchen Kirchen ⸗ 
jahr und Jahr in der Natur gewähren geiſtige Freuden ohne Zahl. 

In einer Nacht wurde das Chriſttind geboren. In eine 
grauenhafte ſittliche Nacht hatte das Licht der Welt geleuchtet. 

„Wen es gelüftet, zu erfahren, wie tief der Menſch ſinken kann, 
der möge eine Schilderung der damaligen römiſchen Zuſtän de 
leſen“, als Jeſus geboren wurde, ſagt ein neuerer apologetiſcher 
Schriftſte Nacht iſt es zu Weihnachten in Gottes weiter 
Natur, die kürzeſten Tage und die längſten Nächte. Und wie 
nach der Winterſonnenwende die Sonne langſam dem Zenit ent- 
gegenfteigt, dem Frühling und Sommer entgegen, fo ging das 

icht von Bethlehem langſam über der geiſtigen Welt auf und 
brachte den wahren übernatürlichen Lebens frühling. 

Wenn die Chriſtenheit fröhlich ruft: „Der Heiland iſt er⸗ 
nn. ſteht auch die ſchöne Goitesnatur vom Tode auf aus 

Grab des Winters. Wieder hört das gläubige Ohr das 
5 Inemanderklingen von Natur und Uebernatur, 
wieder ſieht das glaubensvolle Auge die Vermählung des geiſtigen 
göttlichen Frühlings mit der blumigen Welt: 

„Wir ſchauen froh ein felig Leben, 

Da Erd' und Himmel ſich durchglüh'n; 

Wir ſchau'n ein herrlich Frühlings weben, 

Da Tod und Leben ſich durchblüh'n; 

Wir ſchau'n in Oſterhochzettskränzen 

Die Zeit und Ewigkeit vermählt; 

Wir ſchau'n ein e vin Früh icht glänzen, 

Bon Tag und Nacht 10 nebe beſeelt.“ Rudolf Müller 

Was nun ſo an und blüht zur Frühlingszeit, das reift 
langſam heran. s die Oſtern in ihrer liturgiſchen Pracht 
und in ihrem fittlchen Gehalt bergen, das drängt zur Entfal- 
— 0 und zur Vollreife in der Siebenwochenzeit. Evangelien 

5 in der heiligen Meſſe find das heilige Echo dieſes 
himmliſchen Wachſens. 

Da läuten die Glocken Pfingſten, das liebliche Feſt, 
ein und läuten es über Berge und Täler, daß der Geiſt Gottes 
die Junge Kirche Chriſti erfüllt hat. 

Die Pfingſten find das Werk der Vollendung des Erlöſers 
und in dieſem inne das höchſte Feſt der Chriſtenheit. Ganz 
wunderbar und voll göttlicher Weie heit verweben fih in dieſem 
höchſten Feſte Vorbild und Erfüllung. Im Alten Teſtament 
waren die Pfingſten Erntedankfeſt und Erinnerungsfeſer an die 
denkwürdige e auf Sinai. Ernte und Geſetzgebung 
deuten auf Vollen dung. 

Gottes wunderschöne Welt ſteht im Zeichen der Reife, 
raii die katholiſche Kirche die hohe Gedentfeier an die Befee- 

e Me Körpers durch den heiligen Geiſt begeht. Vote und 

blaue Blumen beten im heißen Korn. die Wachtel ſchlägt. die 
Droſſel im Wald fingt ihre ſüßeſten Lieder — um den Pfingit- 
jegen für die ſaatfrohen Wogen. 


Irdiſche und himmliſche Pfingſten verſchmelzen in einen 
bohen Akkord, der Geiſt der Liebe zwiſchen dem Vater und dem 
Worte, dem 1 ſeiner Herrlichkeit und dem Ebenbild 
ſeines Weſens“ (Hbr. 1, 3), wird an Pfingſten die Seele der 
ie und bleibt als Geiſt der Liebe für die Großwelt allezeit 

der Allbefruchtende und Allbelebende. 

„Liebenb finit er jetzt hernieder 

Auf die bräutlich ſchöne Flur; 

Seinem Hauche ſchlagen wider 
Alle Pulſe der Natur“. Nach Henriette Gottſchalk. 
= Feſt des Heiligen Geiſtes muß das Feſt der Reife 
ſein. Er iſt der Geiſt der Heiligung, der Heiligung unſerer 
Seele. Das offene Grab im Garten des Joſeph von Arimathäa 
zeigt uns nur die Vollendung der Erlöſung nach ihrer objektiven 
Seite: Alle Menſchen können nun ſelig werden! Damit aber 
in jedem einzelnen Falle dieſes Können zur Wirklichkeit werde, 
braucht es den Heiligen Geiſt, den Belebenden, auch im Reiche 
der Uebernatur, im Reiche der Gnade. Wie das Kindlein aus 
dem Schoße der Mutter geboren wird als Frucht der Liebes⸗ 
vereinigung, wie die Kirche aus der Herzenswunde des ver- 
blutenden Erlöſers geboren wurde, der die Seinen liebte bis 
ans Ende (Jo. 13, 1), ſo vergleicht die Offenbarung jede Be⸗ 
lebung auf dem Gebiete der Uebernatur mit einer Geburt (Jo. 1, 13) 
und zwar aus dem Schoße des Geiſtes der Liebe (Jo. 8, 5). 

Welch hellen Widerſchein ſtrahlt die ſchöne Natur für dieſe 
Pfingſtgnade! Die liebe Mutter Erde ift junge Mutter, Milliarden 
Blumenkin der liegen ihr am Herzen. Jetzt iſt fie am allerfröhlichſten: 

„Sie lacht in den ſonnigen mt hinauf, 
Und möchte vor Luſt vergehen!“ 

Die Pfingſtgnade erſt macht le übernatürliche Fröhlich. 
keit aus. Was hälfe es denn, wenn Chriſtus tauſendmal ge⸗ 
ſtorben wäre, aber die köſtliche Frucht der Erlöſung für uns 
nicht erreichbar wäre? Der Geiſt der Liebe kehrt im Herzen 
ein, er ſchenkt ſich ſelber uns, darum wird er von der Offen- 
barung donum, das Geſchenk, von der Liturgie pater pauperum 
und dator munerum, Bater der Armen und Gabenſpender genannt. 

Ja, ein fröhliches Feſt iſt Pfingſten! In der Natur iſt 
alles voll Blumen, Sonnenſchein und Farbenpracht, im Herzen 
des Menſchen wirkt der Geiſt der Liebe den Erlöſungsſegen, 
die Uebernatur, das Unterpfand ewiger unnennbarer Seligkeit. 

Ein Strom von Liebe ergoß ſich über die Welt, feitbem 
der Geiſt in Flammen auf unſere Erde kam. Die Liebe iſt das 
Geſetz geworden im Chriſtentum, das Neue Teſtament iſt das 
Teſtament der Liebe. Wer Gott liebt aus ganzer Seele und ſeinen 
Nächſten wie fich ſelber, kann und wird niemals fündigen. Wie 
hat der Geiſt der Liebe die Welt erwärmt, alles iſt neu geworden! 


Und draußen in der grünen Welt? Da iſt auch aus Liebe 
tauſendfältiges neues Leben geworden. Und wie aus der Gnade, 
die der Geiſt gibt als den Himmel auf Erden, die Hoffnung auf 
die ewigen Pfingſten erſt lebendig wird, ſo ſteht die Natur zu 
Pfingſten in froher Hoffnung auf geſegnete Ernte. Dieſen Ge⸗ 
danken hat Geibel dichteriſch verklärt, er möge einen würdigen 
Abſchluß machen: 

„Nach langem, bangem Winterſchweigen 
Willkommen, heller Frühlingsklana! 

Nun rührt der Saft ſich in den Zweigen 

Und in der Seele der Geſang. 

Es wandelt unter Blütenbäumen 

Die Hoffnung übers grüne Feld, 

Ein wunderſames Zukunftsträumen 
Fließt wie ein Segen durch die Welt.“ 
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Moraliſche Eroberungen. 


Bon Dr. Ernſt Schwering, Köln. 


Seiden der Weltkrieg faſt alle Völker der Erde in Waffen 
gegen Deutſchland fa , ift man viel und eingehend der Unter- 
ſuchung des Problems nachgegangen, warum ber Deutſche in 
der Welt ſo verhaßt war und iſt. Sicherlich war einer der 
weſentlichſten Gründe hierfür die wirtſchaftliche Entwickelung 
Deutſchlands, wie fie nach dem ſiegreichen Kriege von 1870/71 
einſetzte. Die Konkurrenz, die von den deutſchen Waren allen 
andern Induſtrien der Welt bereitet wurde, war ſicher nicht die 
geringſte Quelle des Haſſes. Aber erſtaunlich iſt und bleibt 
doch, daß im Zeitalter des Nationalitätsprinzips, wo alles auf 
innigſten Zuſammenſchluß der Nation auch in Staatsgrenzen 
dringt, bei dem deutſchen Volke allein dieſer Zug ſich zum Teil 
noch gar nicht, zum Teil nur unerheblich bemerkbar gemacht 
hat. 1 Reiche, wie Italien, Südflawien, Rumänien, find 
Kinder des Nationalitätsprinzips, andern Großſtaaten wurde es 
zum Totengräber. Nun iſt ja nicht zu verkennen, daß die edelſte 
Frucht des neuen deutſchen Kaiſerreiches, die Einigung Deutſch⸗ 
lands, auch unſer nationales Unglück überdauert hat. Aber 
ſchon hier darf nicht vergeſſen werden, daß die nationale Einigung 
für uns Deutſche eine beſchränkte geblieben iſt. Eine Reihe 
deutſcher oder doch rein germaniſcher Stämme neigte bis zum 
Kriege ſogar zu den verſchiedenſten raſſenfremden Völkern hin, 
während nicht die geringſte Sympathie für das ſtammverwandte 
deutſche Volk zu finden war. Es braucht nur an Luxemburg, 
die Niederlande, Dänemark und Norwegen erinnert zu werden. 
Das hatte ſeinen Hauptgrund, ſo paradox das klingen mag, in 
der Macht des deutſchen Kaiſerreiches. Die kleinen Staaten 
fürchteten, früher oder ſpäter gegen ihren Willen von dem großen 
„Ungeheuer Deutſchland“ gewiſſermaßen verſchlungen zu werden. 
Die allgemeine Wehrpflicht, der deutſche Militarismus und die 
damit drohenden hohen Steuern, der angeblich ſo unfreie Polizei⸗ 
ſtaat wurden dabei beſonders von der unſerm Vaterland übel 
gefinnten Preſſe im Ausland mit Abſicht den kleinen Neutralen 
als Schreckgeſpenſt vorgeſtellt. Leider trugen auch die Vielrederei 
einflußreicher Stellen in Deutſchland und gelegentliche Ent⸗ 
gleiſungen auch der höchſten Stelle viel dazu bei, dieſer Furcht 
immer neue Nahrung zu geben. Und ſo paradox das wiederum 
klingen mag, unſer ſere Saw Zuſammenbruch nach helden⸗ 
mütigem Kampfe, unſere Schwäche und unſere Not nach dem 
Kriege haben mehr und mehr freundliche Neigungen bei allen 
angrenzenden deutſchen oder rein germaniſchen Stämmen geweckt. 
Das ſteht gewiß in urſächlichem Zuſammenhange. Iſt die Furcht 
geſchwunden, ſo iſt der Boden für die aufkeimende Liebe bereitet. 
Schon während des Krieges begann zunächſt in der deutſchen 
Schweiz immer mehr die Sympathie für Deutſchland zu erwachen, 
es folgten Holland und Schweden, ja Finnland hing mit rührender 
Dankbarkeit an ſeinem Befreier und ſelbſt in Dänemark und 
Norwegen wurden angeſichts des brutalen Verhaltens der Entente 
immer mehr Stimmen zugunſten Deutſchlands laut. Branting 
warnte noch kürzlich angefichts der Londoner Verhandlungen 
ſeine Freunde von der Entente auf das dringlichſte vor weiteren 
Zwangsmaßnahmen. Aus ſeinen Worten ſpricht eine lebhafte 
Teilnahme am Geſchicke Deutſchlands. Er ſchließt mit den 
Worten: „Mit welchen Gefühlen ein großes Volk nach mehr als 
ſechs Jahren grauſamer Leiden den Einmarſch dieſer Exekutions⸗ 
truppen in ſein Land anſehen wird, das ſollte jeder verſtehen, 
der nicht ganz verblendet iſt, und die Nemeſis der Geſchichte hat 
während des Weltkrieges und nachher fich gegenüber Unterdrückern 
früherer Zeiten fo ftar! geltend gemacht, daß ihre Spuren wahr⸗ 
haftig abſchrecken dürften.“ Auch das Blatt „Politiken“ in 
Kopenhagen tritt als Warner auf. Bei dem norwegiſchen Blatt 
„Nationen“ kommt ſchon eine Aeußerung der Zuſammengehörig⸗ 
keit der germaniſchen Völker, wenn auch nur ſchwach, zum Aus⸗ 
druck. Das Blatt ſchließt ſeine Darlegungen wie folgt: „Das 
Hauptvolk der germaniſchen Raſſe ſoll jetzt unter das Joch der 
Machthaber gebracht werden, die natürlich verlangen, daß die 
drei kleinen germaniſchen ſkandinaviſchen Völker bei der Exekution 
applaudieren ſollen.“ 

So bedauerlich es ſein mag, daß erſt ſo ſpät Sympathien 
aufkeimten, die noch weit von dem Gefühl innigſter Zuſammen⸗ 
gehörigkeit entfernt ſind, ſo erfreulich iſt doch der Umſchwung, 
der allmählich eingetreten iſt. Freilich, ein klares Stammes⸗ 
bewußtſein findet ſich ſelbſt innerhalb der Grenzen unſeres 
Vaterlandes nicht. Wenigſtens wird es vielfach vom wilden 


a 


Chauvinismus überwuchert, von innerpolitiſchen Gegenſätzen 
erſtickt oder aber es verkümmert in dumpfer Gleichgültigkeit. 
Eine rühmliche Ausnahme bildet nur Deutſchöſterreich. 
Dort hat man, von ungerechtem Chauvinismus frei, volle Achtung 
vor dem Stammesbewußtſein jedes anderen Volkes. Aber man 
beſitzt dort auch den rechten Stolz auf die eigene Nation, man 
kämpft für ihren Fortbeſtand und ihre Ausdehnung, und iſt 
bereit, Opfer dafür zu bringen. Auch hier liegen die Gründe 
klar zutage. Nar Kampf macht ſtark! Der Deutſchöſterreicher 
iſt ſeit Jahrzehnten gewohnt, jeden Fußbreit nationalen Bodens 
im Kampf der Geiſter zu verteidigen. Hineingeſprengt in ein 
Gewirr von Völkerſchaften mußte die deutſche Art ſich unter 
ſchweren Nöten behaupten. Dadurch wurde der rechte Stammes⸗ 
ſtolz geweckt und das Stammesbewußtſein ſtark gehalten. Es 
darf ohne weiteres als gewiß angenommen werden, daß der 
Deutſchöſterreicher, der aus feiner Heimat auswandert, nicht 
gleich die eigene Haut ablegt, um ſie mit einer fremden zu ver⸗ 
tauſchen, eine Erſcheinung, die ſchon Bismarck zu der Bemerkung 
Anlaß bot, daß der Deutſche nicht nur ſehr leicht aus der Haut 
fahre, ſondern ebenſo leicht in eine andere hineinſchlüpfe. Hier 
gilt es gerade jetzt, wo die politiſchen Machtmittel fortgefallen, 
ehe die letzte Möglichkeit entflieht, beſſernd die Hand anzulegen. 

Unſer Volk hat nach ſeinem äußeren Zuſammenbruch zwei 
beſonders wichtige Aufgaben, die allerdings im engſten Bu- 
ſammenhang miteinander ſtehen, nämlich einmal im eigenen 
Volk, ſoweit es heute von den Grenzen unſeres Vaterlandes 
eingeſchloſſen wird, echtes deutſches Stammesbewußtſein zu wecken, 
und wo es vorhanden iſt, zu vertiefen und zu pflegen und darüber 
hinaus endlich die Deutſchen, die außerhalb unſerer Grenzen 
wohnen, und die uns umſchließenden rein germaniſchen Völker 
innerlich zu gewinnen. Die erſte Aufgabe wird uns durch die 
Taten der Entente ſeit dem 1. Auguſt 1914 ungeheuer erleichtert. 
Die Zurückhaltung der deutſchen Gefangenen durch Frankreich 
oder auch Reden, wie ſie noch kürzlich Lloyd George gehalten 
hat, haben im deutſchen Volke das Stammesbewußtſein mehr 
geweckt und das deutſche Volk inniger zuſammengeſchloſſen, als 
die ganzen herzlich ungeſchickten 44 jährigen Verſuche des Kaifer- 
reiches auf dieſem Gebiet. 

Die zweite Aufgabe dagegen erfordert Geſchick und größte 
Vorſicht von denjenigen, die ſich ihr widmen. Selbſtverſtändlich 
muß zunächſt jeder chauviniſtiſche oder militariſtiſche Anſtrich auf 
das ſtrengſte vermieden werden. Es kann ſich nicht darum 

andeln, etwa Träumen über einen Revanchekrieg aller germani- 
chen Stämme unter Deutſchlands Führung Nan Es 
kann nur danach geſtrebt werden, alles was deutſchen Stammes 
iſt, in der Welt zuſammenzuſchließen zur Pflege deutſcher Kultur 
und e deutſcher Sitte und Art, unſerer Sprache und 
unſeres Stammesgefühls. Selbſtverſtändlich bedingen moraliſche 
Eroberungen, daß der größte und ſtärkſte weitherzig den anderen 
gegenüber nachzugeben weiß. Die Liebe aller ſlawiſchen Völker 
zum „Mütterchen Rußland“ gründete ſich nicht zuletzt auf Opfer, 
die von dem größten fſlawiſchen Volke gern gebracht wurden. 
Auch auf dem Gebiete des Handels und Gewerbes, der Kunſt 
und Wiſſenſchaft muß die Politik des großen Bruders gegenüber 
dem kleinen diejenige weiteſten Entgegenkommens ſein. Wenn 
wir nur einen Teil der Mühe und des Geldes, die wir vor 1914 
ſo überreich zu Annäherungsverſuchen an England, Frankreich 
oder Nordamerika verwendet haben, für die Gewinnung der 
Niederländer, Dänen oder Schweden bereitſtellen, ſo kann ſchon 
manches erreicht werden. Waren, die wir aus Dänemark oder 
Holland beziehen können, folen wir nicht unnötigerweiſe von 
unſeren früheren Feinden erwerben. Deutſche Kunſt, at 
Wiſſenſchaft, die ſchon früher in den nordiſchen Ländern fo 
überaus lebhafte Aufnahme fanden, ſollen wir unſeren germaniſchen 
Nachbarn, auch unter Opfern, tunlichſt näherbringen. Wer etwa 
kurz vor dem Kriege in der ſchwediſchen Univerfitätsftadt Lund 
die Auslagen der Buchhandlungen beſichtigte, fand dort 
überwiegend deutſche Werke, die den Studierenden feilgeboten 
wurden. Ueberaus lohnend wird es ſein, dieſe Beziehungen zu 
allen deutſchen und germaniſchen Nachbarn, wo ſie beſtehen, zu 
vertiefen und zu pflegen und wo ſie fehlen, baldigſt anzuknüpfen. 
Heute iſt der Boden für moraliſche Eroberungen in den an⸗ 
grenzenden Ländern bereiter denn je. Es gilt dieſen Boden mit 
Sorgfalt und Liebe zu beſtellen, ehe die günſtige Stunde verrinnt. 


Sendet die „Hllgemeine Rundschau“ zur Auf- 
klärung an Verwandte und Freunde im Ausland! 
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Von Dr. Otto Kunze, München. | 
Binaten, das Feſt der Ankunft des Heiligen Geiſtes, läßt in 
unfern Tagen, wo wieder ein großer Abſchnitt der Welt- 
geſchichte unter furchtbaren Kataſtrophen und abſtoßenden An⸗ 
zeichen der Aalen ſeinem Ende zueilt, daran denken, wie 
unter ganz ähnlichen Umſtänden die Hoffnung auf ein Zeitalter 
des Heiligen Geiſtes, auf ein drittes Reich nach dem Alten 
Bunde des Vaters und dem Neuen Bunde des Sohnes erwuchs. 
Montanus in der alten Kirche, Abt Joachim von Floris auf der 
Wende vom romaniſchen zum gottichen Mittelalter waren feine 
Propheten. Auch damals ſchien vielen Frommen die Kirche 
zu verſagen gegen die Sünden der Menſchheit, wie heute 
angeblich vor Weltkrieg und Umſturz. Aber das dritte Reich 
brach nicht an, nur die alte Kirche verjüngte iH und führte 
die Menſchen zwar nicht in ein irdiſches Paradies, aber ein 
Stück weiter zu dem Ziel, das ihr göttlicher Stifter als ſeine 
Wiederkunft bezeichnet hat. Auch die Verkünder eines neuen 
Reiches in unſeren Tagen, Adventiſten, Kommuniſten, Anthro⸗ 
poſophen werden ihre Gläubigen nur in eine dürre Wüſte 
führen. Der Heilige Geiſt braucht nicht neu zu kommen, er iſt 
bei der katholiſchen Kirche und läßt ſich von jedem finden, der 
ihn dort ſucht. Wären die Völker und ihre Führer während 
des Krieges zur Kirche gekommen, ſo hätten ſie einen gerechten 
Frieden haben können. Das iſt jetzt ſonnenklar, ſeitdem letzthin 
neue Tatſachen aus der Zeit der päpſtlichen Friedens verſuche 
von 1917 bekannt geworden find. Auch in Verſailles wurde 
der Heilige Geiſt nicht angerufen und unter den Folgen ſeufzt 
die ganze Welt. Wir haben demnach auch nichts Gutes zu 
hoffen von dem letzten Verſuch, den Frieden von Verſailles in 
die Tat umzuſetzen, dem neuen Ultimatum unſerer Kriegs⸗ 
egner aus London. Am 5. Mai wurde es überreicht. Es 
Ut zunächſt feft, daß Deutſchland im Rückſtand fei mit der 
Entwaffnung, mit der Zahlung von 12 Milliarden Goldmark, 
die am 1. Mai fällig geweſen, und mit der Aburteilung der 
Kriegsverbrecher. Der Wiedergutmachungsausſchuß ſollte Deutſch⸗ 
land dann am 6. Mai die Friſten, Sicherheiten und Bedingungen 
zur Begleichung der Kriegsſchulden mitteilen, die das Reich 
binnen ſechs Tagen vorbehaltlos anzunehmen hat. Desgleichen 
muß die rückſtändige Abrüſtung und die Aburteilung der Kriegs- 
verbrecher unverzüglich eingeleitet werden. Andernfalls wollten 
die Verbündeten am 12. Mai das Ruhrgebiet beſetzen und alle 
ſonſt tunlichen militäriſchen Maßnahmen zu Lande und zu Waſſer 
ergreifen und aufrechterhalten, bis Deutſchland feine Verbind⸗ 
lichkeiten erfüllt hat. 

Schon ehe das Ultimatum überreicht war, trat das Kabinett 
Fehrenbach zurück. Es begründete dies mit der Antwort⸗ 
note der Vereinigten Staaten, welche die durch die Londoner 
Beſchlüſſe ohnehin erledigten deutſchen Vorſchläge für ungenügend 
befand. Auf Wunſch des Reichspräfidenten führten die Miniſter 
ihre Geſchäfte weiter, bis das neue Kabinett berufen war. Aus 
den diesbezüglichen Beſprechungen in Berlin drangen zuerſt die 
Namen Streſemann, Schiffer und Mayer (Kaufbeuren) für den 
Reichskanzlerpoſten. 

Im allgemeinen wollte man die bisherige Koalition bei⸗ 
behalten und nur die Perſonen wechſeln. Falls das Ultimatum 
angenommen werde, wünſchten viele die Mitregierung der Sozial 
demokratie. Die Entſcheidung verzögerte ſich bis e den 
10. Mai, da die Wahl des Reichskanzlers von der Frage abhing: 
Unterzeichnen oder nicht? Dieſe Frage hat die bisherige Koalition 
geſprengt. Für Unterzeichnung ſind Zentrum, Demokraten, SPD 
und USP. Reichskanzler wurde endlich Dr. Wirth, zuletzt 
Reichsfinanzminiſter. Sein Kabinett beſteht aus Zentrum, 
Demokraten und Sozialdemokraten. Vizekanzler iſt Bauer. 
Der Reichstag nahm am 10. Mal, abends, nach einer Rede 
Dr. Wirths das Ultimatum mit 221 gegen 175 Stimmen an. 

Das Kabinett Fehrenbach hatte außer dem Ultimatum 
auch noch die darin angekündigte Rechnung des Wiedergut⸗ 
machungsausſchuſſes entgegenzunehmen. Sie beſtimmt eine Ge⸗ 
ſamtſchuld von 132 Milliarden Goldmark, abzüglich des bereits 
bezahlten Betrags von 8 Milliarden, jedoch zuzüglich der Schuld 
Belgiens an die Verbündeten (Art. 232 des Friedens vertrags). 
Deutſchland hatte bekanntlich als Schuldzahlung 50 Milliarden 
Gegenwartswert angeboten. — Die 132 Milliarden ſollen in 
5 prozentigen Schuldverſchreibungen ausgegeben werden, die 
von allen deutſchen Steuern und Laſten frei ſind. Geſichert 
werden fie durch ſämtliche Beſitztümer und Einnahmen des 


Reichs und der Länder. Zur Verzinſung und Tilgung zahlt 
Deutſchland jährlich 2 Milliarden Goldmark, eine Summe von 
25% des Wertes ſeiner Ausfuhr und einen weiteren Betrag 
von gleich 1% des Wertes feiner Ausfuhr. Zunächſt ift inner- 
halb 25 Tagen 1 Milliarde Goldmark in Gold, ausländiſchen 
Deviſen oder dreimonatigen Schatzanweiſungen zu entrichten. 
— Der Wiedergutmachungsausſchuß ſetzt das ſog. Garantie⸗ 
komitee ein, das die Ausführung der Zahlungen in Deutſchland 
überwacht. Es darf ſich nicht in die deutſche Verwaltung einmiſchen. 

Es find furchtbar ſchwere Laſten, die unſerer geſchwächten 
Wirtſchaft hier auferlegt werden. Während aber zur Zeit von 
Spa und Paris zunächſt ein einhelliges Nein aus allen deutſchen 
Gauen und Ständen ſcholl und erſt nachher die Einigkeit 
Sprünge bekam, zeigte ſich diesmal die Stimmung auch in den 
national, ſelbſt den nationaliſtiſch geſinnten Kreiſen geteilt. Ja 
im Anfang überwog augenſcheinlich die Anſicht, das Diktat fet 
beffer anzunehmen. Ende der Woche kam aus der Induſtrie 
ſtarker Widerſpruch. Das Ausland riet dringend zur Unter⸗ 
werfung: die amerikaniſche Preſſe, Graf Sforza in einer Unter- 
redung mit dem deutſchen Botſchafter in London, am deutlichſten 
Lloyd George im britiſchen Unterhaus. Geradezu freund⸗ 
ſchaftlich redete er zu den deutſchen Staatsmännern herüber 
und erkannte die Schwierigkeiten an, die fie ihrem Volk gegen- 
über haben. Lord Robert Cecil unterſtrich dann, was der 
Miniſterpräſident nicht gut ſelbſt konnte, daß es England ſehr 
unangenehm ſei, wenn Frankreich das Ruhrgebiet beſetze. 

Das Ende iſt nun, daß Deutſchland unterzeichnet. Das 
iſt ebenſo tragiſch wie folgerecht, nachdem es den Frieden von 
Verſailles ſamt dem Schuldbekenntnis unterſchrieben hat. Auch 
hielte unſer Volk, das innerlich noch zerriſſen iſt, verſchärfte 
„Sanktionen“, gar eine neue Hungerſperre, nicht lange aus. 

Zu den großen außenpolitiſchen Sorgen kommt noch der 
Aufſtand in Oberſchleſien. Wohl nicht ganz ohne Wiſſen 
der Regierung in Warſchau hat der berüchtigte Korfanty ihn 
entfeſſelt durch Nachrichten feiner Preſſe: die interallilerte Rom- 
miſſion wolle nur Piep und Rybnitk ſamt einem Grenzſtreifen 
öſtlich Kattowitz an Polen geben, ferner wollten die deutſchen 
Induſtriellen die Gruben zerftören, falls das Land polniſch 
würde. Darauf entſtand zunächſt ein Streik der Bergleute, und 
am 3. Mai, dem polniſchen Nationalfeiertag, brach der Aufſtand 
los. In wenigen Tagen war das Kohlengebiet, endlich das 

anze Land bis zur Oder oder zur ſog. Korfantylinie in den 
Händen der polniſchen Banden. Die Interalliierte Kommiſſion, 
an deren Spitze in Vertretung des abweſenden Generals Le Rond 
der italieniſche General Marini and, verhängte den Belagerungs⸗ 
zuſtand, vermochte aber nicht viel auszurichten. Die italieniſchen 
und auch die engliſchen Truppen gingen zwar mit anerkennens⸗ 
werter Schärfe vor und hatten ſtarke Verluſte, die Franzoſen 
aber verhielten ſich mindeſtens zweideutig. Die deutſche Reichs⸗ 
regierung vertrat durch Fehrenbach im Reichstag den Stand- 
unit, daß die Ordnung in Oberſchleſien zunächſt Sache der 
anden Beſatzungstruppen ſei und daß vor dem Eingreifen 
deutſcher Reichswehr jedenfalls der Reichstag befragt werden 
ſolle. In Oberſchleſien ſelbſt find unter dem Druck der Gefahr 
zahlreiche Deutſche in die Abſtimmungspolizei eingereiht worden. 
Außerdem haben die Deulſchen vielerorts einen Selbfiſchutz 
gegründet und manchen Erfolg damit erzielt. — Polen, deffen 
egierung die Unſchuldige ſpielt und zugleich das Heer mobil 
macht, möchte anſcheinend Deutſchland in der Stunde ſeiner 
größten Bedrängnis in den Rücken fallen. Es weiß, daß es 
damit einen geheimen Wunſch Frankreichs erfüllt. Denn einfluß⸗ 
reiche Kreiſe in Paris haben Angſt, Deutſchland könne das 
Ultimatum annehmen. Dann bliebe das Ruhrgebiet unbeſetzt 
und über Oberſchleſien würde nicht eben nach franzöſiſch polniſchem 
Wunſch entſchieden. Würde dagegen das Deutſche Reich in einen 
öſtlichen Krieg verwickelt, jo könnte es auf das Ultimatum über- 
haupt nicht antworten, die Entwaffnung im Often niht durch- 
führen und Frankreich bekäme freie Hand. Dann dürfte es 
gemeinſam mit Polen den deutſchen Kuchen zerſchneiden. Auch 
die Tſchechen wollen ſich ihr Stück ſichern. Sie ziehen vor 
den ſächfiſchen Lauſitz, der unerlöſten Wendei, Truppen zuſammen. 

Was bedeutet es uns in dieſer Lage, daß der Reichstag in 
Erzbergers Steuerſache die Strafverfolgung bewilligt hat, 
daß im nordamerikaniſchen Senat die Entſchließung Knox 
angenommen wurde und daß der engliſche Kohlenſtreik und der 
griechiſch⸗türkiſche Krieg in Kleinafien weitergeht? Vor 
Pfingſten ift ja die Entſcheidung gefallen, die Deutſchlands Schickfal 
für das 20. Jahrhundert befiegelt. 
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Pfingstmorgen. 


it schwarzem Aug’ und schwerer Brust die Nacht 
In jeder Sirasse noch und Kammer wacht. 
Noch hält der Schlaf die Lider ohne Zahl. 
Ein dũstres Träumen geht durchs fernste Tal. 
Nur oben auf dem höchsten Bergesknauf 
Der Alpen glimmi das erste Tagen auf 
„Schick heut“, im Himmel fleht’s, „den Geist zur Erden, 
Den ich verhiess und lass es Pfingsten werden!“ 


Da nimmt Gott Vater eine güld’'ne Schale, 

An Glanz und Prachten gleich dem heiligen Grate. 
Haucht lang hinein. Die Prismenwand erblinkt 
Vom Gdem, der aus Gottes Herzen dringt. 

Es füllen sich des Weihgefässes Tiefen, 

Dass strömend seine Ränder überliefen. 

Dann schüttelt Goh mit weckendem Gebraus 

Das Wunder über alle Welten aus, 


Sieh! Drunten an den Sträuchern Rosen sprossen 
Von schmelzenden Rubinen übergossen. 

Jn dunklen, dämmernden Kapellen drinnen 

Von allen Wänden rote Zauber rinnen. 

Vom gotischen Fenster, das der Morgen küssl, 
Dies unnennbare warme Bilulen fliesst. 

vom Docht der Kerzen strahli der Flammenschein, 
Als wären sie berauscht von rotem Wein. 

Die Blumen, denen hoch die Herzen klopfen 

Am Hochallar, von heissen Rölen tropfen. 

Das Messgewand der kleinsien Bergkapelle 

Jst irunken von dem lodernden Gewelle. 

Vom Saum der Kasel im Sankl-pelersdom 

Rieselt der scharlachfarb’ne, dunkle Strom 

Von so unendlich abgrundiliefem Blinken, 

Als müsst’ im Purburquell das Aug’ ertrinken. 


Wacht auf von Traum und Hass! — Kommt her und seht! 
Der Pfingsten Liebe durch die Erde geht. 
Marlin Mayr. 


Esdedsdsdscedscsdsdscsdscedscesisceeselsates 
Das Reichsſchulgeſetz. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, Freifing. 
Mitglied des Bayeriſchen Landtags. 
(Schluß.) 

Der zweite Teil des Geſetzes beſchäftigt ſich mit den Vor⸗ 
ausſetzungen für Einrichtung von Bekenntnisſchulen oder 
bekenntnisfreien Schulen. Erſte Vorausſetzung iſt nach der 
Reichs verfaſſung ein entſprechender Antrag der Erziehungs. 
berechtigten. Der Entwurf unterſcheidet Antrag auf Einrichtung 
einer ſolchen Schule und Anmeldung der einzelnen Kinder 
für ſie. Das Recht der Antragſtellung ſteht allen Erziehungs⸗ 
berechtigten zu, deren Kinder die Volksſchule beſuchen, ſofern ſie 
im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte und der deutſchen Staats- 
angehörigkeit find. Neben dem Vater hat auch die Mutter 
das Antragsrecht und fie können es allenfalls in entgegengeſetztem 
Sinne ausüben. Die Landesgeſetzgebung kann Beſtimmungen 
treffen über die Uebertragung des Antragsrechtes auf die Vor⸗ 
ſtände von Erziehungsanſtalten und ſolche Perſonen, die fremde 
Kinder in Pflege haben. Eine beſtimmte Zahl von Erziehungs⸗ 
berechtigten iſt zur Einbringung eines rechtswirkſamen Antrages 
nicht vorgeſchrieben. Die Friſt, innerhalb welcher Anträge 
wiederholt werden können, wird durch die Landesgeſetzgebung 
beſtimmt. Für die Anmeldung des Kindes zu einer beſtimmten 
Schulart gelten die einſchlägigen Beſtimmungen des Bürgerlichen 
Geſetzbuches; darnach ſteht die Sorge für die Perſon des Kindes 
und damit das Erziehungsrecht beiden Eltern gemeinſam zu, bei 
f geht der Wille des Vaters vor, 
der demgemäß entſcheidend iſt. Für das erſte Antragsverfahren 
gelten nach 8 13 Abſ. 1 bereits beſtehende Bekenntnisſchulen ohne 


— ——— 


weiteres als beantragt. Beim Anmeldungs verfahren gelten 
Kinder, die nicht angemeldet werden, als für die Schulart 
angen 1. J. die ſie beſuchen bzw. zuletzt beſucht haben. 
(S 13, Abſ. 2). 

Die zweite an eee it nach der Reichs verfaſſung, 
daß durch die Einrichtung von Bekenntnis oder bekenntnisfreien 
Schulen ein geordneter Schulbetrieb nicht beein- 
trächtigt wird. An diefe Beſtimmung haben fi) von Anfang 
an alle Gegner der Bekenntnisſchulen angeklammert, um die 
Errichtung ſolcher möglichſt zu erſchweren. Am weiteſten gingen 
in dieſer Hinſicht die Leitſätze der damaligen ſüddeutſchen Kultus⸗ 
miniſter vom Auguſt 1919, wonach in allen konfeſſionell gemiſchten 
Gemeinden eine Gemeinſchaftsſchule beſtehen muß und daneben 
eine Bekenntnisſchule nur errichtet werden darf, wenn für jede 
Schulart Schulkörper mit mindeſtens acht e Klaſſen 
gefichert find. Das hätte nur für die größeren Städte die Er- 
richtung von Bekenntnisſchulen ermöglicht, in allen übrigen Ge⸗ 
meinden fie unmöglich gemacht („Bayer. Kurier“ Nr. 41 vom 
10. Februar 1920). Der Ausſchuß des Deutſchen Lehrervereins 
verlangte, daß die Errichtung von Bekenntnisſchulen nur erfolgen 
dürfe, wenn dadurch weder die Bekenntnisſchule noch die neben 
ihr beſtehende Gemeinſchaftsſchule eine geringere Zahl von auf. 
ſteigenden Klaſſen erhalte, als ſich bei einer von allen Kindern 
beſuchten Gemeinſchaftsſchule ergeben würden. Andere Stimmen 
aus Lehrerkreiſen forderten, daß jedenfalls eine ungeteilte, alle 
Jahrgänge in einer Abteilung umfaſſende Bekenntnisſchule nicht 
als geordneter Schulbetrieb anerkannt werde. Der 5 9, der 
dieſe Frage regelt, iſt der wichtigſte des ganzen Entwurfes. Er 
beſtimmt zunächſt im erſten Satz des Abſatzes 1, daß die Errich- 
tung oder Beibehaltung einer beantragten Schule einen geord⸗ 
neten Schulbetrieb nicht ſchon dann beeinträchtigt, wenn ſie wegen 
ihrer Schülerzahl nicht die in der betreffenden Gemeinde übliche 
Klaſſenzahl erhalten kann. Die Sicherung, die dieſer erſte S 
gibt, wird aber durch den zweiten zum guten Teil wieder auf 
gehoben, der beſagt: „Dagegen iſt eine ſolche Beeinträchtigung 
dann als vorliegend anzuſehen, wenn durch die Einrichtung oder 
Beibehaltung der beantragten Schule die in der Gemeinde 
erreichte Höhe der Geſamtſchulorganiſation erheblich 
herabgeſetzt oder die Verwirklichung der in Gemeinden der 
betreffenden Art an die Gliederung des Schulweſens billigerweiſe 
zu ſtellenden Anforderungen verhindert würde.“ Beſondere 
Klarheit und Beſtimmtheit wird man dieſem Satze nicht nach⸗ 
fagen können. Wann liegt eine erhebliche Herabſetzung der Höhe 
der Geſamtſchulorganiſation vor? Wenn wir z. B. in einer 
kleineren Stadt bisher nur eine Simultanſchule hatten, die mit 
acht aufſteigenden Klaſſen ausgeſtattet war, und nun etwa 40% 
der Kinder für die katholiſche Bekenntnisſchule, 30% für die 

roteſtantiſche Bekenntnisſchule und 30% für die neue Gemein- 
ſchaftsſchule angemeldet werden, ſo wird keine der drei Schul⸗ 
arten acht Klaſſen erhalten, ſondern jede nur vier oder drei. 
Iſt damit eine erhebliche Herabſetzung der Höhe der Geſamtſchul⸗ 
organiſationen gegeben? Wenn ja, dann könnte in dieſer Stadt 
weder eine katholiſche noch eine proteſtantiſche Bekenntnisſchule 
entſtehen, ſondern es dürfte nach obiger Beſtimmung nur die 
Gemeinſchaftsſchule beſtehen, obwohl ſich die Mehrzahl der 
Erziehungsberechtigten für die Bekenntnisſchule ausgeſprochen 
hat. Solche Fälle könnten ſich, wenn die Beſtimmung des Ent⸗ 
wurfs nicht geändert wird, e ergeben. Damit iſt aber 
auch ſchon feſtgeſtellt, daß dieſe Beſtimmung nicht der Zuficherung 
der Reichsverfaſſung gerecht wird, wonach der Wille der Er⸗ 
iehungsberechtigten möglichſt zu berückfichtigen ift. Im übrigen 
ſolen die Vorausſetzungen, unter denen die Einrichtung einer 
Bekenntnisſchule mit einem geordneten Schulbetrieb vereinbar 
iſt, durch das Landesrecht beſtimmt werden und ebenſo die 
Stellen, die darüber entſcheiden, ob im einzelnen Falle die Er⸗ 
richtung mit einem geordneten Schulbetrieb vereinbar iſt. 

Die erſte Wirkung der beabſichtigten Neuregelung wird 
eine große Zerſplitterung unſeres Schulweſens ſein. Wir 
hatten bisher nur zwei Schulformen, die Bekenntnisſchule und 
die chriſtliche Simultanſchule; in Zukunft werden zu den ver. 
ſchiedenen Bekenntnisſchulen und den teilweiſe verbleibenden 
Simultanſchulen noch hinzukommen die Gemeinſchaftsſchule, die 
weltliche Schule und Weltanſchaunngsſchulen für die verſchiedenen 
Weltanſchauungen, denen eine Vereinigung mit Recht einer 
öffentlichen Körperſchaft zur Verfügung ſteht. Das find ſo viele 
Formen mit teilweiſe ſo geringen Unterſchieden, daß dadurch die 
größte Verwirrung eintreten muß. Vom Erziehungsſtandpunkte 
aus haben nur zwei Schularten eine innere Berech⸗ 
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tigung, die Bekenntnisſchule auf der einen Seite und die 
weltliche auf der anderen; beide haben ihr eigenes Er- 
ziehungsziel: religiöſe Erziehung oder nur weltliche Čr- 
ziehung. Steht man, wie z. B. die Sozialdemokratie, auf dem 
Standpunkt der letzteren, wie Heinrich Schulz ſagt, daß „die 
Kinder nicht für die Zwecke des Himmels und für übernatürliche 
Dinge, ſondern für ihre irdiſchen Aufgaben und als Mitglieder 
der menſchlichen Geſellſchaft erzogen werden folen” („Schul ⸗ 
rogramm der Sozialdemokratie“, 2. Aufl. 1919, S. 89), ſo iſt 
eine ſolche rein weltliche Erziehung das Folgerichtige die 
weltliche Schule. Steht man umgekehrt auf dem Standpunkt 
des Chriſtentums, daß das Kind nicht nur für das Diesſeits, 
ſondern auch für das Jenſeits zu erziehen iſt, ſo muß man auch 
in der Schule eine religiös fittliche Erziehung verlangen und 
war, da es keine allgemeine Religion gibt, auf dem Boden des 
ekenntniſſes, dem das Kind angehört, alſo folgerichtig die 
Bekenntnisſchule. Keine innere Berechtigung hat die Gemein⸗ 
ſchaftsſchule; fie hat kein eigenes Erziehungsziel, ihrer Schul ⸗ 
arbeit fehlt die Eigenſchaft, die nach dem übereinſtimmenden 
Urteil der Pädagogik für einen dauernden Erfolg der Erziehung 
unentbehrlich, die Einheitlichkeit; ſie iſt auch abzulehnen vom 
Standpunkte des Lehrers aus, der, wenn er ſelbſt eine feſte 
religiöſe Ueberzeugung oder Weltanſchauung hat, den Unterricht 
niemals ſo farblos erteilen kann, daß die Angehörigen der 
anderen Bekenntniſſe und Weltanſchauungen ſich dadurch nicht 
betroffen fühlen. Sie iſt, wie Heinrich Schulz (S. 106) ſagt, 
die Schule der Halbheitspolitiker. Wenn die Sozialdemo⸗ 
kratie 1 ſo ſehr für dieſe Schulart eintritt, ſo geſchieht 
es deshalb, weil ſie — mit Recht — in der Gemeinſchaftsſchule 
eine Zwiſchenſtufe zu ihrem endgültigen Ziel, der weltlichen 
Schule, erblickte. Der Unterſchied zwiſchen beiden Arten iſt 
nach dem Entwurf ohnehin nicht mehr groß. Da nun eben 
dieſe Gemeinſchaftsſchule durch den Entwurf zur geſetzlichen 
Regel werden ſoll und in jeder Beziehung begünſtigt wird, ſo 
ergibt ſich als zweite Wirkung: während bisher die herrſchenden 
Schularten chriſtlichen Charakter trugen und unſerem Volke eine 
chriſtlich⸗nationale Erziehung vermittelten, werden dieſe Schul⸗ 
arten jetzt zurückgeſetzt zugunſten einer unchriſtlichen 
Schule. Das iſt der Punkt, wegen deſſen wir den Entwurf 
grundſätzlich bekämpfen müſſen. ir wollen niemand 
zwingen, ſeine Kinder in die Bekenntnisſchule zu ſchicken. Wenn 
Eltern es vor ihrem Gewiſſen verantworten können, daß ſie ihre 
Kinder religionslos erziehen, ſo ſollen ſie die Möglichkeit haben, 
ſie z. B. in eine weltliche Schule zu ſchicken, und wenn andere 
die Gemeinſchaftsſchule wollen, ſo mag auch dieſe eingerichtet 
werden, obwohl ſie keine innere Berechtigung hat. Was wir aber 
unter allen Umſtänden verlangen müſſen ift, daß die 
Bekenntnisſchule nicht ſchlechter geſtellt wird als 
die anderen Schularten. Das iſt die erſte Forderung der 
deutſchen Biſchöfe in ihrer Denkſchrift vom 20. November 1920, 
hinter der einmütig und geſchloſſen das ganze katholiſche Volk 
ſteht. Die rechtliche Gleichſtellung der Schularten wird auch 
durch die Grundſätze wahrer Freiheit und wahrer Demokratie 
efordert. Der Widerſpruch, den wir aus dieſem Grunde gegen 
ben vorliegenden Entwurf erheben, richtet ſich naturgemäß auch 
gegen die Schulbeſtimmungen der Reichs verfaſſung, in denen 
eben dieſe Zurückſetzung der Bekenntnisſchule ausgeſprochen iſt. 
Durch den Entwurf wird nicht nur die Bekenntnisſchule grund- 
ſätzlich zurückgeſetzt, ſie wird auch in vielen Fällen tatſächlich 
unmöglich gemacht. Das bedeutet für die betreffenden Eltern 
den Zwang, ihre Kinder gegen ihre religiöfe Ueberzeugung in 
die zum mindeſten religionsgleichgültige Gemeinſchaftsſchule zu 
chicken, fie unter Umſtänden einem atheiſtiſchen, einem religions. 
ſeinblichen Lehrer zur Erziehung anzuvertrauen. Das iſt, wie 
bereits erwähnt, das Gegenteil von der in der Verfaſſung 
garantierten Berückſichtigung des Elternwillens, die wirkſam nur 
dadurch durchgeführt werden kann, daß die Schularten einander 
eben gleichgeſtellt werden. Endlich fehlt in dem Entwurf jede 
Sicherung dafür, daß in den Bekenntnisſchulen wirklich im 
Geiſte des Bekenntniſſes unterrichtet wird. Der Entwurf über⸗ 
läßt das der Landesgeſetzgebung und da beſteht die Gefahr, daß 
dieſe oft genug verſagen wird. Es unterliegt der Entwurf alſo 
gerade in den wichtigſten grundſätzlichen Punkten 
vom Standpunkte des chriſtlichen Volkes aus den ſchwerſten 
Bedenken und es muß alles getan werden, hierin eine gründ⸗ 


liche Aenderung herbeizuführen. 
i D ; der Schulfrage hängt von drei 


ze Entwicklung 
Faktoren ab: den Parlamenten, den Eltern, den 


Lehrern. Die Parlamente Ae die geſetzlichen Grundlagen; 
hoffen wir, daß es unſeren Vertretern gelingt, ſie ſo zu geſtalten, 
daß der Bekenntnisſchule Gleichberechtigung und freie Entwicklungs⸗ 
möglichkeit gewährleiſtet iſt. Die Eltern haben die Entſcheidung 
darüber, in welche Schulart fie ihre Kinder ſchicken wollen, ein 
heiliges Recht und eine verantwortungsvolle Pflicht; hier haben 
unſere katholiſchen Elternvereinigungen eine große Aufgabe und 
deshalb muß alles geſchehen, um ſie zu ſtärken und weiter zu 
verbreiten, es darf keine Gemeinde ohne katholiſche Eltern- 
vereinigung geben: Notwendig find aber auch treukatholiſche 
Lehrer und Lehrerinnen, die aus innerſter Ueberzeugung, im 
Geiſte des katholiſchen Bekenntniſſes unterrichten und erziehen. 
„Der Geiſt des Lehrers iſt der Geiſt der Schule.“ Dann werden 
Eltern und Lehrer, Familie und Schule einträchtig zuſammen⸗ 
wirken können zum Segen der Kinder und unſeres ganzen Volkes. 


Das Saargebiet, ein Opfer der Unwahrhaftigkeit 
und Willkür. 


Bon einem Saarländer. 


x im November 1918 Deutſchland die Waffen niederlegte, 
da hegte im Saargebiet auch nicht ein einziger die geringſte 
Furcht, daß für dieſes Gebiet Gefahr beſtehe, vom Mutterlande 
abgetrennt zu werden. Deutſchland hatte ſich bereit erklärt, 
mit der Entente auf Grund der bekannten 14 Wilſonſchen Punkte 
in Friedensverhandlungen einzutreten, und dieſe ſchloſſen eine 
ſolche Vergewaltigung des Saarvolkes direkt aus; denn das 
von Wilſon feierlichſt und wiederholt proklamierte „Selbft- 
beſtimmungsrecht der Völker“ hätte, ehrlich angewandt, niemals 
dazu geführt, das Saargebiet der Verbindung mit Deutſchland, 
ſeinem Stammlande, zu berauben: denn kerndeutſch iſt das Volk 
der Saar, es ſpricht deutſch, denkt deutſch, handelt deutſch, und 
kerndeutſch hätte es auch ſein Selbſtbeſtimmungsrecht betätigt. 
Und trotz alledem nun dieſe Entſcheidung über das Geſchick des 
Saargebietes! Wie erklärt ſich dies? 

Die Antwort auf dieſe Frage gab uns kürzlich André 
Tardieu in der „Illuſtration“. Nach ihm vertrat Frankreich in 
Verſailles ganz offen den Plan, das Saargebiet einzuverleiben, 
da es „in demſelben zu viele Franzoſen von Geburt und Neigung 
gibt, als daß Frankreich 8 damit ein verſtanden erklären könnte, 
ſie unter dem preußiſchen Stiefel zu belaſſen“. Und Clemenceau 
verſtieg ſich gar zu der grotesken Behauptung: „Es gibt dort 
(im Saargebiet d. Einf.) mindeſtens 150000 Menſchen, die Fran- 
zoſen ſind.“ Eine Unwahrheit, wie ſie wohl ſelten größer in die 
Welt geſetzt wurde, um einem Volke Gewalt anzutun! Die letzte 
Volkszählung hier im Saargebiete vor dem Kriege ergab bei 
weit über 600 000 Einwohnern noch nicht ganz 1% Ausländer, 
und unter dieſen Ausländern überwog der franzöſiſche Einſchlag 
noch nicht einmal. Wenn nun dieſe, jedem Freund der Wahrheit 
und jedem Kenner der ſaarländiſchen Verhältniſſe die Zornes⸗ 
röte ins Geſicht treibende franzöfiſche Beweisführung auch nicht 

anz zum erhofften Ziele führte, ſo hatte ſie dennoch den Er⸗ 
olg, daß das Saargebiet ein Opfer dieſer welſchen Unwahr⸗ 
l ward. Es wurde für 15 Jahre dem Hoheitsrechte des 
eutſchen Staates entzogen und dem Völkerbunde (lies Frank⸗ 
reich) unterſtellt. 

Laut Beſtimmung des Friedens vertrages wird das Saar- 
gebiet von einer fünfgliedrigen Regierungstommiffton verwaltet. 

eren Berufung und Zuſammenſetzung iſt nun derart erfolgt, 
daß dies dem von der Entente während des Krieges wiederholt 
ſo bombaſtiſch betonten Grundſatze der Demokratie mitten ins 
Geſicht ſchlägt. Das Saarvolk hatte weder auf die Zufammen- 
ſetzung der Regierungkommiſfion noch auf die Berufung ihrer 
Mitglieder den geringſten Einfluß. Nur ein einziger Ein- 
heimiſcher wurde hineinberufen und deſſen Einfluß iſt — ſagen 
wir einmal wegen der Harmloſigkeit der ihm übertragenen Auf. 
gabe außerordentlich gering; nur „die öffentliche Wohlfahrt“ 
wurde ihm anvertraut. Die wichtigſten und einflußreichſten 
Aemter befinden ſich ausnahmslos in Händen landfremder Ele⸗ 
mente. So wurde die Juſtiz einem Dänen übergeben und die 
Bevölkerung hatte ſchon wiederholt Gelegenheit, Proben ſeiner 
zum Haß grapan Abneigung gegen das Deutſchtum hinzu⸗ 
nehmen. Eine beherrſchende VVʒ‚U: in der Regierungs- 
kommiſſion aber nimmt der Franzoſe Rault ein. Iſt fein Ein fluß 
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ſchon durch feine Präfidentenwürde ein vorherrſchender, fo wird 
er noch weſentlich dadurch geſteigert, daß er die meiſten und 
wichtigſten Aemter an ſich geriſſen hat: Aeußeres, Inneres, 
Handel und Induſtrie, Polizei. 

Wer wollte behaupten, daß bei einer ſolchen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Regierung ſich das gut deutſch gefinnte Saarvoll 
wohl fühlte unter ihrer Herrſchaft ? 

Doch fragen wir einmal: Was hat die Regierungskommiſſion 
des Saargebietes in der Zeit ihrer bisherigen ſechsmonatigen 
Wirkſamkeit geleiftet ? 

Unſere unparteiiſche, aber aus lauterer Liebe zur Wahrheit 
diktierte Antwort kann da nur lauten: Sie hat von den im 
Friedensvertrage im Intereſſe der Saarbevölkerung feſtgelegten 
Beſtimmungen ſchon gar manche umgangen, doch ſei es auch zur 
Ehre des ſaarländiſchen Mitgliedes gleich bemerkt, immer gegen 
feine Stimme; fie hat wiederholt feierlichſt gegebene Ver⸗ 
ſprechungen nicht gehalten und ſo in der Bevölkerung den Ein⸗ 
druck reiner Willkür erzeugt. 

Nach ausdrücklicher Beſtimmung des Friedens vertrages 
ſollen die Einwohner des Saargebietes ihre deutſche Sprache 
behalten. Doch dieſe Beſtimmung hindert die Regierung nicht, 
von den Gemeinden das Anbringen franzöfiſcher Straßenſchilder 
zu fordern. Jene Beſtimmung ſtörte auch das Sekretariat des 
Wohnungszentralamtes nicht, zu verfügen: „Zukünftig find die 
in der Wohnungsverordnung vorgeſehenen Mietsverträge in 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache abzufaſſen.“ 

ie Regierungskommiſſion ſoll „keine anderen Obliegen⸗ 
heiten und Intereſſen als das Wohlergehen der Bevölkerung 
des Saarbeckengebiets kennen“; doch ſtatt deſſen muß den Fran⸗ 
zoſen im Wohnungsausſchuß die Stimmenmehrheit eingeräumt 
werden und nach des Herrn Präfidenten Rault ausdrücklicher 
Erklärung hat dieſer Ausſchuß an erſter Stelle für das Unter⸗ 
kommen feiner franzöfiſchen Landsleute zu ſorgen. 

Die Regierungskommiſſion verſprach feierlichſt, „die per- 
ſönliche Sicherheit der Einwohner zu gewährleiſten und ihren 
Rechten Achtung zu verſchaffen“; aber ſie hat bisher es nicht 
verhindern können, daß farbige Franzoſen fortgeſetzt die ſcheuß⸗ 
lichſten Greuel an der Bevölkerung verüben und ſich dieſer da⸗ 
her die Auffaſſung aufgedrängt hat, gegenüber den von dieſer 
Seite drohenden Gefahren recht und ſchutzlos zu ſein. 

Die Regierungskommiſſion verſprach, zur Sicherheit der 
Bevölkerung eine örtliche Gendarmerie einzurichten; doch noch 
bis heute harrt dieſe Einrichtung ihrer Verwirklichung. Statt 
ihrer läßt die Regierungs kommiſſion den Sicherheitsdienſt von 
franzöſiſchen Truppen ausüben, wiewohl deren Aufenthalt im 
Saargebiet vertragswidrig iſt. 

Laut vertraglicher Beſtimmung ſollen deutſche Geſetze (und 
deutſche Gerichte) — ſoweit ſie vor dem 11. Nov. 1918 beſtanden — 
im Saargebiet ihre Gültigkeit behalten. Trotzdem läßt die 
Regierungskommiſſion es noch heute, nach Beſeitigung der 
Militärgewalt geſchehen, daß Einheimiſche von franzöſiſchen 
Kriegsgerichten, ſüglich nach franzöfiſchen Kriegsgeſetzen im 
„Namen des franzöſiſchen Volkes“ abgeurteilt werden, und ihnen 
Zuchthausſtrafe, Geldbuße und — entgegen der ausdrücklichen 
Erklärung des Herrn Präſidenten — Landes verweiſung zudiktiert 
werden. Die Regierungskommiſſion gelobte, im Saargebiet 
„den Geiſt der Ordnung und der Gerechtigkeit walten zu laſſen“; 
aber ſie ſelbſt verletzt die geſetzliche Ordnung, indem ſie zugunſten 
des Franzoſen Hirſch in ein ſchwebendes Gerichtsverfahren ein⸗ 
greift und dadurch den bei uns ſchon zu Zeiten des Müllers 
von Sansſouci hochgeachteten Grundſatz von der Unabhängigkeit 
der Gerichte ſchwer verletzt. Die Regierungskommiſſion verſtößt 
gegen den Geiſt der Ordnung“, indem ſie an die Spitze des hier 
neu zu gründenden Berufungsgerichtes einen Ausländer beruft, 
der zur Bekleidung eines Richteramtes nach den hier geltenden 
Beſtimmungen nicht berechtigt iſt, da er die erforderlichen Vor⸗ 
bedingungen nicht erfüllt, nämlich kein Aſſeſſorexamen hat. Die 
Regierungskommiſſion treibt ein geradezu fluchwürdiges Spiel 
mit dem Volk, indem ſie auf den höchſten richterlichen Poſten 
dieſen Mann beruft, der während des Krieges im Dienſte der 
franzöſiſchen Propaganda das Deutſchtum und ſomit auch das 
Saarvolk mit Schmutz und Kot bewarf. 

Die Regierungskommiſſion erklärte, „die Beamten im Saar⸗ 
gebiet ſollen ſich jederzeit ebenſo gut ſtehen, wie die Beamten 
im übrigen Deutſchland“; ſie aber ſtraft ſich ſelbſt Lügen, indem 
ſie ein Beamtenſtatut ausarbeitet, das noch gegenüber den vor⸗ 
novemberlichen Beamtenrechten in gar vielen Punkten einen 
gar merklichen Rückſchritt bedeutet, geſchweige denn mit den 


— — 
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Rechten der Beamten im freiheitlichen rechtsrheiniſchen disch 
land auch nur den Vergleich aushalten könnte. Das ſaarländiſch 
e an lied Herr v. Boch iſt inzwiſchen wegen 
ſeiner abweichenden Auffaſſung der Beamtenfrage aus der 
Regierungskommiſſion ausgeſchieden. 

Die Regierungskommiſſion fol Vertreter des Volkes 
berufen; doch ſtatt deſſen regiert ſie nach dem Muſter des 
kraſſeſten Staatsabſolutismus: ändert Geſetze, führt neue ein, 
ſchraubt Abgaben und Gebühren in die Höhe, alles nach Willkür. 

Die Regierungskommiſſion verſprach, „im Namen des 
Völkerbundes das Saargebiet zu verwalten“; aber fie ſtärkt den 
franzöfiſchen Einfluß immer mehr und bringt ganze Verwaltungs 
zweige reſtlos in franzöſiſche Hände. So neuerdings die Berg. 
polizei, und die Regierung lehnt es ſtrikte ab, mit den intereſſierten 
Kreiſen über die rechtliche Zuläſſigkeit dieſer Maßnahme zu 
unterhandeln. | 

So ftellt ſich die Tätigkeit der Regierungskommiſſion des 
Saargebietes in gar vielen Stücken als von reiner Willkür 
diktiert hin. Mit verhaltenem Zorn, aber gutem Gedächtnis 
nimmt die Bevölkerung alle ihre Maßnahmen auf. Die Stunde 
wird kommen, in der die Saarländer die Opfer, die ſie der 
franzöſiſchen Unwahrhaftigkeit und der Willkür der Regierungs- 
kommiſſion bringen mußten, quittieren werden: ein deutſcher 
Stimmzettel am Tage der Abſtimmung! Das iſt des Saarländers 
Troſt und Hoffnung! 


.. . 


. Ampere nm 


Uebernationale Akademiker zuſam menſchlüſſe. 


Von Hans Grundei, Berlin. 
II. 
(Schluß.) 

A* den Portalen des Hl. Vaters in Rom hält die Schweiz, 
„L Schweizer Jugend treue Wacht! Wir andern wollen 

Verein mit der katholiſchen Jugend der Welt die geiſtige 
Ehrenwache bilden. Wir wollen ſie bilden, indem wir den Willen 
des Hl. Vaters hochhalten in unſerem ſozialen, religiöſen und 
politiſchen Wirken. Dieſer Ehrenkordon mache die Runde um 
die Welt und ſammle die gebildete Jugend des Erdenrundes zu 
einer feſt entſchloſſenen Schar mit einem einheitlichen, bewußt 
grundſätzlichen katholiſchen Wollen und mit klaren Zielen. Zur Ab- 
wehr gegen die verbündete internationale, ſozialiſtiſche gebildete 
Jugend, gegen die Freimaurer und den vom Judentum geführten 
Sozialismus wollen wir die weißgelbe Internationale, die Union 
der katholiſchen Studenten, aus der wie aus einem Quell die 
Lebens kräſte für eine geſchloſſene Phalanx der katholiſchen Welt 
immer wieder neu hervorgehen. | 

„Wir wollen eine Jugendinternationale, aber 
eine ideale. Materielle Ziele dürfen uns nicht 
führen. Sie würden auch nie die Kraft haben, uns international 
zu einen. Was uns eint, das ſind gemeinſame Prinzipien, 
1 Denken und Wollen. Lebensfreundſchaften gründen 
ſich auf der Gemeinſamkeit derſelben höchſten Lebensgüter 
Keines wegs verſchmähen wir die Arbeit jener, die auf die 
Gründung einer praktiſchen Internationale mit mehr materiellen 
Zielen hinarbeiten, aber wir wiſſen, daß eine ſolche nicht beſtehen 
kann ohne vorherige Einigung der Prinzipien ... Die unzerreiß⸗ 
bare Einheit der Katholiken des Erdenrundes, das iſt unſer Traum 
und unſer Ziel! Jugend iſt nicht Selbſtzweck.“ 

Dieſe Sätze finde ich in einem mir vorliegenden Entwurf 
des Beniralpräfidenten des ſchweizeriſchen Studentenvereins vom 
Auguſt 1920 zwecks Gründung einer katholiſchen internationalen 
Studentenunion. Wer von uns deutſchen, katholiſchen Akademikern 
iſt noch jung genug, iſt noch nicht belaſtet mit all der Vorein⸗ 
genommenheit, mit all dem Mißtrauen und Peſſimismus eines 
mechaniſch⸗materialiſtiſchen Nationalismus, wer von uns it noch 
katholiſch genug, um die Größe dieſes Planes, die Tiefe jener 
Gedanken und den Idealismus jener Jugend zu erfaſſen? Soll 
das chriſtliche Europa ſterben, ohne daß junger, gebildeter 
deutſcher Katholizismus ſich der Größe ſeiner Weltmiſſion bewußt 
wird? Seit langem verfolge ich die unausgeſetzten und an⸗ 
gefirengten Bemühungen Papſt Benedikts XV. in feinen Friedens. 
kundgebungen zur nu, der heidniſch⸗macchiavelliſtiſchen 
und Schaffung einer chriſtlichen Völkerpolitik. Benedikt XV. ſteht 
an der Schwelle eines neuen Zeitalters, einer neuen Kulturepoche, 
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und fein providentielles Wirken für den wahren chriſtlichen Völker⸗ 
frieden iſt von welthiſtoriſcher Bedeutung. Ich weiß es nicht, ob 
der deutſche gebildete Katholizismus heute bereits dieſe über⸗ 
ragende Größe des päpſtlichen Propheten einer künftigen chriſt⸗ 
lichen Völkergemeinſchaft erkannt hat. Unſere Preſſe und unſer 
katholiſches Schrifttum bringen wohl die einzelnen Kundgebungen 
Benedikts XV., aber ſehr häufig doch nur regiſtrierend oder mit 
zurückhaltenden Kommentaren. Ich vermiſſe beim deutſchen 
ebildeten Katholizismus gegenüber dieſen päpſtlichen Enzykliken 
ene Begeiſterung, jene Schwungkraft, jenes tief innere Erfaſſen, 
wie wir es beim Erſcheinen der bedeutenden Kundgebungen eines 
gleich großen Papſtes, Leos XIII., beobachten konnten. 

Dleſe Haltung des deutſchen gebildeten Katholizismus iſt 
pſychologiſch begreiflich. Deutſchland blutet aus tauſend Wunden, 
und der deutſche Katholik ſieht mit allen übrigen deutſchen Volks⸗ 

enoſſen, wie jene große Frledensbotſchaft, die einſt durch die 
elt ging, eine große Lügenbotſchaft geworden ift, daß hinter 
dieſer Lügenbotſchaft ſich europäiſche Kulturbarberei rüftete, um 
mittels der hydrauliſchen Preſſe eines brutal materialiſtiſchen 
Nationalismus einem 60 Millionenvolk die letzte Lebenskraft 
uszupreſſen. Der deutſche Katholik hört mit einem Gefühl 
tiefſter Erbitterung, wie man immer und immer wieder bußfertige 
Geſinnung und Schuldbekenntnis von ihm fordert, während er 
die Grundgeſetze der chriſtlichen Liebe und Großmut von einem 
katholiſchen Siegervolk unaufhörlich mit Füßen getreten ſieht. 
Friedrich Wilhelm Foerſter mag verſichert ſein, daß in einem ſehr 
großen Teil des katholiſchen Volkes die von ihm geforderte 
Geiklide Friedensgefinnung vorhanden iſt, daß er ſich durch feine 
chriften ein großes Verdienſt darum erworben bat, diefe chrift- 
liche Neuorientierung herbeizuführen. Er möge nun aber auch 
endlich einmal zu den chriſtlichen Siegervölkern gehen und dort 
den Boden bereiten für erſprießliche Friedensarbeit. Ich habe 
triftige Gründe zu behaupten, daß der franzöſiſche Katholizismus 
in ſeiner Geſamtheit heute noch nicht im Entfernteſten daran 
denkt, univerſal und nicht nach den brutalen Geſetzen eines 
mechaniſch⸗materialiſtiſchen Nationalismus zu handeln, auch die 
gebildete katholiſche Jugend Frankreichs nicht. Das geht hervor 
aus einer mir vorliegenden Begleitſchrift eines Mitgliedes des 
oben genannten ſchweizeriſchen Studentenvereins zu dem 
erwähnten Entwurf, worin es heißt: „Mit Frankreich haben die 
Holländer eher Verbindung, aber auch ſie ſehen dem Beitritt 
Frankreichs — vorläufig — wie auch dem Belgiens mit wenig 
Hoffnung entgegen, d. h., fie glauben nicht, fie zum Eintritt 
bewegen zu können.“ 


Wenn wir jungen deutſchen Katholiken daher von einer 


Erneuerung der chriſtlichen Gefinnung bei der katholiſchen Jugend 
Frankreichs allem Anſchein nach in abſehbarer Zeit nicht viel 
erwarten dürfen, ſo wäre es anderſeits doch unrecht von uns 
und ſicherlich nicht im Sinne der großen neuen Friedens botſchaft, 
wenn wir uns in unſerem Katholizismus nationaliſtiſch⸗chauviniſtiſch 
abſchließen würden und der Arbeit an einer chriſtlichen Völker⸗ 
gemeinſchaft innerlich völlig 1 R und verſtändnislos gegen- 
überſtünden. Es gibt, wenn auch nur kleine katholiſche Kreiſe in 
Deutſchland, die bewußt oder unbewußt mit dem Gedanken eines 
deutſchen Nationalkatholizismus im Sinne Frankreichs ſpielen. 
Wenn deutſcher Katholizismus in ſeiner Geſamtheit bisher das 
unnatürliche, allzulaute und auch nicht aus den Tiefen innerſter 
Wahrhaftigkeit kommende Schuldbekenntnis mancher deutſcher 
Pazifiſten nicht mitmachte und auch fernerhin nicht mitzumachen 
8 iſt, ſo iſt das pſychologiſch gerechtfertigt und begründet. 
er Jeſuit St. v. Dunin⸗Borkowski hat recht, wenn er ſagt: 
„Außerdem ift es eine pſychologiſche Tatſache, daß ein erſtaun⸗ 
lich bereitwilliges Geſtändnis im Leben des einzelnen und der 
Völker die Verſöhnung nicht erleichtert, ſondern erſchwert. Die 
Reue muß immer vornehm ſein und Ehrfurcht haben vor der 
eigenen Ehre, ſonſt erregt fie beim Gegner Verachtung. Man ver: 
ſäöhnt ſich nie gern mit einem Menſchen, der zu wenig auf fich 
05 Bei Völkern und Staaten gilt das in noch höherem Maße. 
ine ſich überſteigende, eine ſich zerfleiſchende Anklage erzeugt 
leicht Eter, den Todfeind jeder Annäherung.“ („Stimmen 
Zeit“, 50. Jahrgang, Auguſt 1920; „Völkerverſöhnung“.) 
Nicht begründet aber wäre es, wenn junger, gebildeter, 
deutſcher Katholizismus die Bruderhände ausſchlagen würde, die 
ſich ihm entgegenſtrecken von jungen, begeiſterten, katholiſchen 
Vertretern neutraler germaniſcher Völker, welche durch ihre not⸗ 
und leidenlindernde Arbeit während des Krieges geradezu die 
innere Berufung haben, vermittelnd und ausgleichend zwiſchen 
den feindlichen Völkern zu wirken. Der Wert der von der 


~ 


der 


Schweiz propagierten katholiſchen internationalen Studentenunion 
liegt einmal in ihrer ideellen, weltanſchaulichen Struktur und in 
ihrem Programm. In dem mir vorliegenden Entwurf find fünf 
Programmpunkte aufgezählt: 

1. Erziehung zu einer furchtloſen und grundſätzlich katho⸗ 
liſchen Politik. 

2. Schulung in den Grundprinzipien der katholiſchen 
Staatsauffaſſung, Geſchichtsphiloſophie und Sozialpolitik. 

3. Hinarbeit zu engerem Zuſammenſchluſſe zwiſchen Ata. 
demikern und Volk durch möglichſte Teilnahme und Mithilfe an 
allen seiftigen, vreligiöfen und ſozialen Beſtrebungen des latho. 
liſchen Volkes. 

4. Sammlung der katholiſchen Studentenſchaft aller Länder 
in katholiſchen Organiſationen und Anſchluß an eine internationale 
Union a Studenten. 

5. Einigung der katholiſchen Welt unter der Autorität des 
Papſttums, das in feinen letzten drei hervorragenden Vertretern 
die Richtlinien gewieſen hat für die ſoziale (Leo XIII.), religiöſe 
(Pius X.) und politiſche (Benedikt XV.) Wirkſamkeit der Katholiken. 

Zum erſtenmal ſeit langer Zeit findet in dieſem Programme 
das Bewußtſein vom Univerſalismus des Papſttums, von ſeiner 

eiſtigen Macht, von feiner Kulturkraft ungewöhnl dten 

usdruck. Wir jungen deutſchen Katholiken ſollten dieſen fünften 
Programmpunkt ganz beſonders beachten und uns in fortwährender 
Gewiſſenserforſchung darüber klar werden, ob wir bis zur Stunde 
unſeren Katholizismus ſo bis ins einzelne konſequent gelebt haben, 
ja, ob er uns überhaupt jemals in den letzten Jahrzehnten ſo 
klar vor die Seele gerückt iſt, wie ihn uns die drei letzten großen 
Päpſte gezeigt haben, oder ob wir nicht vielmehr insbeſondere 
in unſerer Wirkſamkeit in Staat und Geſellſchaft nur ein halbes, 
ein Opportunitätschriſtentum gelebt haben. Gerade heute rufen 
weiteſte Kreiſe unſerer gebildeten Katholiken nach Verinnerlichung, 
nach Konſequenz. 

Auf eines möchte ich an dieſer Stelle nicht verfehlen Yin- 
zuweiſen. Ich hätte als ſechſten Punkt in dem Programm gern 
die Forderung ausgeſprochen geſehen: Geſchloſſenes Zuſammen⸗ 
gehen mit allen poſitiv chriſtlichen, d. h. auf dem Boden des 
Glaubens an die Gottesſohnſchaft Jeſu Chriſti und an ſein 
göttliches Erlöſungswerk ſtehenden Studentengruppen bei der 
Abwehr aller Angriffe gegen die Grundwahrheiten des Chriſten⸗ 
tums. Das bewußte Hervorkehren und Betonen des Katholizismus 
in dem Programm geſchah zweifellos aus der Erkenntnis heraus, 
daß infolge des unaufhör lichen Sturmbrauſens des neuen Heiden- 
tums die Konſequenz, die Klarheit, die Glaubensfeſtigkeit der 
katholiſchen Chriſtenheit aller Länder mehr oder minder ſtark 
abgenommen haben, und daß es daher unbedingt nötig iſt, daß 
namentlich die gebildete Jugend wieder den Weg bahnt zu den 
kriſtallklaren Quellen unſerer Weltanſchauung. Wir erinnern 
nur an das Kapitel „Katholizismus und Politik“ und wir müſſen 
erkennen, daß hier eine Erneuerung und eine Neuorientierung 
in faſt allen Ländern der Welt unbedingt nötig iſt. Aber junger, 
im guten Sinn, im Sinne Pius X. fortſchrittlicher 
Katholizismus hat noch eine andere Miſſion zu erfüllen. 
Wir müſſen heute in unſerem Wirken in Staat und Geſellſchaft 
allen unſeren Brüdern und Schweſtern helfen, die fH mit uns 
zur Nachfolge Jeſu Chriſti, des 1 Erlöſers bekennen. 
Nicht die Zeilen der Selbftbefinnung, der tiefen Einkehr find 
für den Katholizismus vorbei, wohl aber die Zeiten, da er ſein 
Wirken auf die eigenen Glaubensgenoſſen beſchränkte. ir 
gebildeten jungen Katholiken aller Länder haben heute die Welt⸗ 
miſſion, das Chriſtentum tiefer, feſter in den Herzen der Völker 
verankern zu helfen, wir haben heute die Pflicht, zu geben, mit 
vollen Händen auszuſtreuen von dem Reichtum und den Schätzen, 
die in unſerem religiöſen Glauben und Bekenntnis ruhen. Viele 
unſerer proteſtantiſchen Brüder und Schweſtern werden aus 
dieſem Reichtum ſchöpfen, viele werden ſich innerlich ſperren da⸗ 
gegen, werden uns mit Mißtrauen und Neid begegnen. Wir 
wollen nicht darüber richten, ob ſolches Mißtrauen wahrhafte 
Nachfolge Chriſti in der Liebe iſt, wir wollen unſere Truhen 
weit offen halten und unſere Hände weit ausgeſtreckt, wir wollen 
nicht herrſchen, weder über die Reichtümer dieſer Welt, noch über 
die Seelen der Menſchen, ſondern in Demut dienen. Allen 
Feinden und Verleugnern Chriſti ſei unſer Katholizismus ein 
klares Bekenntnis zum ſiegentſchloſſenen geiſtigen Kampf, unſern 
im Bekenntnis getrennten e Brüdern und 
Schweſtern aber jet das Wort Katholizismus kein trennender Kampf ⸗ 
ruf, ſondern eine ſtille aber eindringliche Mahnung zur Einigkeit, 
zur Klarheit, zur Feſtigkeit, zur Nachfolge in der Chriſtusliebe. 
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in nur flüchtiger Blick auf die deutſche Volksſeele läßt er- 

kennen, fie ſie in der Gegenwart zufammengebrochen 
it. Die phyfiſche Borausfegung eines geſunden geiſtigen Lebens 
auch eines Volkes iſt das körperliche Wohlbefinden ſeiner einzelnen 
Angehörigen, ins beſondere die Friſche und Kraft der Nerven. Hier 
iſt aber infolge der Strapazen und Entbehrungen der langen 
Kriegsjahre und auch noch der folgenden Zeit eine nicht geringe 
Schwächung eingetreten. Elne Hochflut der ſtärkſten Affekte 
wurde aus der Volksſeele gleichſam mit Gewalt herausgepreßt 
und ein Großteil des Volkes zu den höchſten körperlichen und 
intellektuellen Leiſtungen veranlaßt. Nur die günſtigſten äußeren 
Verhältniſſe hätten die in dieſen Umſtänden gelegenen Gefahren 
bannen können; ſolche traten indes, wie wir wiſſen, leider nicht 
ein, im Gegenteil die denkbar mißlichſten. So mußte es zu einer 
ſchweren Kriſis kommen. 

Der im Krankheitsbilde vorherrſchende Zug iſt 
die Verzweiflung eines großen Teiles unſeres 
Volkes an dem bisherigen öffentlichen Leben, in 
politiſcher, ſozialer und teilweiſe auch religiöſer Hinſicht, Pine 
die Preisgabe der früheren Grundſätze und der 
Kampf gegen dieſe, der namentlich anfangs die Art eines 
um den Gebrauch ſeiner Ueberlegung Gekommenen annahm. 
Dieſer Zuſtand ift in langem pſychologiſchem Prozeſſe entſtanden 
und hat ſeine Anfänge und Wurzeln in der Zeit vor dem 
Kriege. Dieſer ſchien die Vorher beſtimmung zu haben, eine 
Beſſerung zu bringen und eine Ueberbrückung der Kluft zwiſchen 
den Angehörigen des ganzen Volkes zu ſchaffen; ſo ſtand es in 
den erſten Monaten des Kampfes. Sehr bald aber wurden 
immer mehr Mißſtände und Aergerniſſe bekannt. 
Solche werden ja gewiß bei jedem Kriege, namentlich in einem 
ſolch langandauernden, kaum zu vermeiden ſein, aber die jetzt 
auftretenden hielt man für übernormal. Erbitternd mußte auf 
den gewöhnlichen Mann im Felde und zu Hauſe der Umſtand 
wirken, daß jene Ausſchreitungen faſt ausnahmslos ſeitens der 
Höheren vorkamen oder wenigſtens von ihnen bekannt wurden. 
Es Jei nur erinnert an das Drückebergertum in beſtimmten 
Kreiſen, an die Zuſtände in der Etappe, die ungeeignete Behand⸗ 
lung der Mannſchaft durch einzelne Vorgeſetzte, unbefugte Weg⸗ 
nahme der für jene und für Kranke beſtimmten Lebensmittel und 
Gebrauchsgegenſtände durch militäriſche Beamte und Chargen. 
Am ſchlimm wirkte die Meinung, die ſich immer mehr zur 
Ueberzeugung ausbildete, daß der Krieg von der Regierung und 
den Kapitaliſten einzig in ihrem ſelbſtſüchtigen Intereſſe ber- 
längert werde, um uferloſe Annexionen zu machen und weite 
Abfatzgebiete für beſtimmte Handelsobjekte zu gewinnen. Darum 
fah man in dem Vaterlande nur mehr eine Geſellſchaft von 
Menſchen, die ihre Mitbürger auszubeuten ſuchten und auch 
hinzuopfern bereit feien. Damit wurden viele an dem Bater- 
lande irre. 

Dieſer Seelenzuſtand unſeres Volkes wurde 
nun von doppelter Seite her bearbeitet. Es ſetzte 
im eigenen Hauſe eine Agitation für den „Frieden um jeden 
Preis“ ein, die mit jedem Tage ſtärker wurde und welche die 
Front im Felde von rückwärts zermürbte. Zugleich zeigte jetzt 
unſer Feind, namentlich aus der anglikaniſchen Raſſe, daß bei 
ihm die Psychologie nicht umſonſt betrieben worden war, und auf 
dieſem Wege hat er uns mit größerem Erfolge angegriffen als 
mit der Uebermacht der Mannſchaft und des Kriegsmaterials. 
Man ließ das deutſche Volk wiſſen, daß man nicht mit ihm 
Krieg führe, ſondern einzig mit den Fürſten und den Regie- 
renden; es ſollten nur der Militarismus und Abſolutismus ver- 
nichtet werden; mit einer neuen, demokratiſchen Regierung könne 
leicht Frieden geſchloſſen werden, in einem Völkerbunde ſolle 
fortan das Glück aller Nationen gleichmäßig ſeine Begründung 
finden. Wilſon machte uns mit ſeinen 14 Punkten bekannt. 
Das Vertrauen des größten Teiles des deutſchen Volkes auf 
ſolche Verheißungen ſiegte — und damit ſiegte der Feind über 
uns. Lange dauerte es, bis viele unſerer Landsleute erkannten, 
daß all jenes nur auf die Rute geſtrichener Leim war, auf den 
wir guten Mutes gegangen waren. Dieſe Einſicht hinderte auch 
ſpäter viele nicht, immer wieder die Hoffnung auf gute Freunde 
im Ausland oder auf ein glückliches Ereignis zu ſetzen; auch 
unter den trübſten Ausſichten kann man ſich nicht zu einer ge⸗ 
ſchloſſenen nationalen Einheit aufraffen um auf die hierin 
liegende moraliſche Macht Vertrauen zu haben. 
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Es kam zur Revolution. Das Volk, das in der ver- 
gangenen Zeit ein Schulbeiſpiel von ſtraffer Diſziplin 
und Unterordnung unter die Behörden gegeben 
hatte, gelangte zu einer allgemeinen Diſziplin⸗ 
und Autoritätsloſigkeit. Diefer Umſchwung zeigte ſich 
als eine heftige Reaktion gegen den bisherigen Zwang und 
war ausgelöſt durch die Erfahrungen, die man während des 
Krieges im Felde und zu Hauſe gemacht hatte, durch die 
Meinung, in ſeiner Gutmütigkeit zum Gehorſam mißbraucht 
worden zu ſein; geſchürt wurde dieſer Groll und die Erbitterun 
durch gewiſſenloſe Aufwiegler. Es iſt ſo weit gekommen, d 
man es gleichſam als ein Recht betrachtet, nirgendsmehr eine 
Obrigkeit anzuerkennen. Damit verband ſich eine Abſage an 
die Arbeit. Das ehedem ſo fleißige deutſche Volk wollte in einem 
Großteile nicht mehr arbeiten, obgleich es den Untergang, auch 
wenn er ihm nicht allenthalben auf Plakaten ngefünbigt würde, 
bereits in unheimlicher Nähe hätte ſehen können. Noch find 
viele dem Wahne verfallen, gerade auf dieſe Weiſe das Ende 
des kapitaliſtiſchen Deutſchlands herbeizuführen, ohne glauben 
zu wollen, ſo einem förmlichen Sklaventum, dem des Auslandes 
ausgeliefert zu werden. 


Man will ein anderes, neugeartetes Deutſchland ſchaffen. 
Das Proletariat fühlt den Willen zur Herrſchaft in ſich. Phan⸗ 
taſtiſche Ideen von Völkerbeglückung wurden vom Auslande, 
namentlich von Rußland, herübergenommen und mit allen 
Mitteln zu verwirklichen geſucht, obgleich von dort nur Ver⸗ 
derben und Tod herübergrinſt. Man greift mit höchſter Be⸗ 
geiſterung zu den Waffen, ohne Scheu vor dem eigenen Tode 
oder dem Untergange anderer und ohne Beben vor den ſchlimmſten 
Gewalttätigkeiten. 
mit allen Maßregeln, und wären fie noch fo graufig, zu erreichen 
trachten. Diejenigen, welche ſolche Methoden der Heerführer 
im Feindesland getadelt hatten, wenden ſie nun ſelbſt in der 
Heimat gegen die eigenen Volksgenoſſen an. 


Zur Verwirklichung ſeiner Pläne braucht man 
Führer. Doch es ſtellte ſich ein ſtarkes Mißtrauen gegen 
diejenigen ein, welche bisher in der Umſturzbewegung an der 
Spitze ſtanden; von dieſen wurde gefürchtet, ſie möchten auf 
dem erwählten Wege nicht bis zum Ende mitgehen. Darum 
wurden die alten Führer verlaſſen und „die Maffe läuft Phrafen- 
helden nach“, wie ſich Noske einmal ausdrückte. Je mehr dieſe aber 
verſprechen und je mehr ſie in Reden wüten, deſto Ye werben 
fie eingeſchätzt; es wird nicht geprüft, ob das Zugeſagte auch 
durchzuführen fei. Auch als ein Teil von dieſen neuen Ber- 
trauensmännern als RL auge und feige Morbbuben erfunden 
worden war, konnte man ſich nicht entſchließen, ihnen die Gefolg · 
ſchaft aufzuſagen. Nicht mit Unrecht iſt man darüber erſtaunt, 
daß derartige Mengen des deutſchen Volkes land-, volks. und 
kulturfremden Menſchen mit bet Hingebung ſich anſchließen. 
Dieſes pſychologiſche Rätſel findet feine Löſung nur in der ge- 
ſamten Situation. Auch in Kreiſen, die ehedem durchaus patrio. 
tiſch gefinnt waren, waren viele an der früheren Leitung unſeres 
Gemeinweſens irre geworden. Es hat ſich die Erkenntnis durch⸗ 
geſetzt, daß es keinen Menſchen und nichts Menſchliches gibt, 
worauf man ein unbedingtes Vertrauen ſetzen könnte. Darum 
2 das reine Vertrauen von ehedem um in ein krankhaftes, 
on zorniges Mißtrauen („Stimmen der Zeit“, Dezember: 

eft 19199. 


Das deutſche Volk hatte in den vergangenen 
Zeiten Ideale, die zu verwirklichen man ſich auch Mühe 
gab. Seit ungefähr dem erſten Viertel des Krieges geht durch 
dasſelbe ein kalter, ſelbſtſüchtiger und materialiſtiſcher Zug. Zu 
der Zerrüttung der Nerven iſt der noch ſchlimmere Zuſammen⸗ 
bruch von Gewiſſen und moraliſcher Gefinnung gekommen. Čr- 
werben und genießen! lautet die verbreitete Lebensphiloſophie. Es 
hat ſich in unſerem Vaterlande ein Typ von Menſchen gebildet, 
der ſrüher hier nicht heimiſch war, wenigſtens nicht in der 
Ausprägung, wie er fih jetzt präſentiert: der Typ der berufs⸗ 
mäßigen und gewiſſenloſen Schieber, Schleichhändler und Lebens. 


mittelwucherer, der jegliche Gelegenheit zum Verdienen auszu⸗ 


nützen entſchloſſen iſt, mag ſie auch noch ſo ſchmutzig fein. Das 
Erwerben fol den Genuß ſichern. Da wird ſolcher bevorzugt, 
der am meiſten ſinnliche Befriedigung zu bieten verſpricht. 
Was der hl. Paulus einmal als Lebensnorm ungläubiger und 
laſterhafter Heiden anſührt: Laſſet uns eſſen und trinken; denn 
morgen werden wir tot ſein! genügt vielen unſerer Landsleute 
nicht mehr; ſie wollen den Becher der Freude reichlicher und 


Im Krieg hatte man gelernt, ein Ziel 


er 
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mannigfacher. Der Höhere geiftige Genuß it unmodern; wenn 
die Kunſt geſucht wird, dann treten das äſthetiſche Moment 
und die hieraus hervorgehende Freude zurück, grobe Sinn⸗ 
lichkeit gibt den Ausſchlag. Um das „Recht auf Erotik“ wird 
gekämpft. Auch das Eintreten für das „Schloß Wetterſtein“ und 
Schnitzlers „Reigen“ hat dieſes bekundet; charakteriſtiſch iſt es 
nun, daß gerade die ſozialiſtiſche Preſſe ſich z. T. mit aller Kraft für 
derartige Kunſterzeugniſſe einſetzt, nachdem fie dieſelben früher, 
wenn ſich die Bourgeoiſie ihnen hingab, mit tiefſter fittlicher 
Entrüſtung, und gewiß mit Recht bekämpfte. Welch eine unüber⸗ 
ſehbare Menge der allergröbſten finnlichen Koſt reichen täglich 
in einer einzigen Stadt die Kinos! Die Tanzwut, die auch in 
den kritiſchſten Augenblicken unſeres Volkes ungeſcheut Befriedigung 
ſucht, wurde ſchon oft mit größter Beſchämung von ruhigen und 
vernünftigen Kreiſen verurteilt. 


Derartige Zuſtände treten meiſtens bei der 
völligen Degeneration eines Volkes und bei ſeinem 
Untergange auf. In unſerer Lage muß dieſe Beziehung 
indes nicht fo entſchieden hergeſtellt werden, da wirken außer ⸗ 
gewöhnliche Zuſtände unheilvoll mit. Lange Zeit 
ertrug unfer Volk höchſte Entbehrungen und Anſtrengungen, 
zuerſt teilweiſe in heldenmütiger Gefinnung, ſpäter mit immer 
größerem Widerwillen und ſteigendem Verlangen nach den aus⸗ 
fallenden Genüſſen. Zudem zeigte es ſich, daß die Opfer umſonſt 
gebracht ſeien; ſo bemächtigte ſich derer, die ohne innere Zu⸗ 
ſtimmung, vielmehr nur unter dem Zwange die Mühen und Ent⸗ 
ſagungen erduldet hatten, das Verlangen nach den früheren 
Fleiſchtöpfen und nach Entſchädigung für die entgangenen An- 
nehmlichkeiten und Freuden. Damit entſtand ein förmliches Jagen 
nach denſelben. Dazu kommt noch ein weiteres Moment; man 
ſagt es uns täglich und jeder empfindet es ſelbſt, daß ein Zu⸗ 
ſammenbruch unſerer wirtſchaftlichen und finanziellen Verhältniſſe 
droht. Da wollen die einen von dem ihnen liebgewordenen 
Mammon möglichſt viel retten, um für die Tage der befürchteten 
Not zu ſorgen, die anderen möchten in der Ueberzeugung, die 
irdiſchen Güter doch verlieren zu müſſen, die Zeit ausnützen, 
um zu genießen, ſoviel eben möglich iſt. Solche Erſcheinungen 
drängen ſich bei herannahenden Kataſtrophen immer vor; ſo 
mag es bei der Sintflut geweſen ſein, daß einzelne, als ſchon 
die Fluten über ihnen zuſammenſchlugen, noch die Hand empor⸗ 
reckten mit den Schätzen, die ſie feſthielten, andere mit dem 
Becher voll Wein. Als für das Jahr 1000 unſerer Zeitrechnung 
der Untergang der Welt angekündigt war, da trachteten viele 
darnach, noch zuvor in Luſtbarkeiten ihren Beſitz aufzuzehren, 
um nichts ungenoſſen zurückzulaſſen. 


Unter den der Nation verlorengegangenen 
Idealen ſteht bei nicht wenigen auch die Religion. 
Die Volksſeele iſt hier zwieſpältig. Die einen unſerer Lands⸗ 
leute erkannten in dem Unheile des Krieges die ſtrafende Hand 
Gottes und vertieften ſich im Glauben oder kehrten zu demſelben 
zurück, den andern wurde dasſelbe die Veranlaſſung, daß ſie 
im Unglauben verſtockt wurden, indem ſie zur Verzweiflung 
an der göttlichen Güte und Vorſehung kamen. Es brachte 
die Zeit des Krieges allerdings nur den weiteren Verlauf 
deſſen, was bereits enge vorher eingeſetzt hatte. Eine un. 
gläubige, materialiſtiſche Wiſſenſchaft hatte mit der Religion bei 
einem nicht geringen Teile unſeres Volkes aufgeräumt, ſo zu⸗ 
erſt unter den Gebildeten oder vielmehr Halbgebildeten. Die 
Sozialdemokratie nahm bei ihrer Geburt diefe gottentfremdenden 
Vorſtellungen in ihre Weltanſchauung auf und ließ ſie auch in 
ihren wirtſchaftlichen Theorien und Kämpfen ausreifen. In 
den Ideen des Sozialismus, ſpeziell in dem Marxismus, glaubt 
man einen Erſatz für dieſe gefunden zu haben. Es herrſcht der 
Glaube an die neue menſchenbeglückende Geſellſchaftsordnung, das 
kommende, erlöſende Reich, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
mit unzähligen gleichſtrebenden und mitkämpfenden, zudem organi⸗ 
ſatoriſch engverbundenen Genoſſen. Darin liege eine Duelle fitt- 
licher Belebung und Erhebung, eine mächtige Stärkung des 
ſozialen Pflichtbewußtſeins, ſo meinte und hoffte man. Denjenigen, 
welche in dieſer Idee befangen find, wollen jedoch beim Anblicke deſſen, 
was ſolcher Religionserſatz ſchafft, nicht die Augen aufgehen; 
man will die Trümmer nicht ſehen, die entſtehen, nicht die allem 
Höheren . Geſinnung der Maſſen, nicht den drohenden 
Untergang des Gemeinweſens. 

So bietet die Gegenwartsgeſchichte des deutſchen Volkes 
dem Völkerpſychologen ein intereſſantes, dem Vaterlandsfreunde 
aber ein betrübendes Bild. 
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25 Jahre Verband der batheliſchen Jugend- und 
Sungmünnernereine Dentſchlunds. 


Von Bezirksſekretär Johannes Maier, Hultſchin, z. Zt. München. 


$ dieſem Jahre blicken wir auf das 2bjährige Beſlehen des Verbandes 

der katholiſchen Juaend⸗ und Jungmännervereine Deutſchlands zurück. 
Es war im ihre 1896. als auf der erten Generalverſammlung der 
Präſtdes in Mainz die Gründuna des Verbandes beſchloſſen und als 
erſter Vorſitzender der jetzige Oberpfarrer an St. Peter in Aachen, 
Dr. Drammer gewählt wurde. Der neugearündete Verband folte 
nicht etwa den Grundſtock einer neuen Vereinsorganiſation der katho⸗ 
liſchen Jugend bilden. ſondern wurde nur deshalb gegründet, um 
eine gewiſſe Einheitlichkeit, eine Zentraliſation der bereits beſtehenden 
Vereine katholiſcher Jugendlicher herbeizuführen. Der Gedanke, daß 
dadurch die katholiſche Jugendorganiſation an Umfang zunehmen 
werde, wurde auch dabei verfolgt. Und wir können heute feſtſtellen, 
es it auch gelungen, was die Gründer vor 25 Jahren in Mainz ver⸗ 
folat haben. Etwa 600 Vereine beſtanden bei der Gründung des 
Verbandes; heute zählt der Verband der katholiſchen Jugend ⸗ und 
Junaqmännervereine rund 3600 Vereine mit ungefähr 350 000 Mit- 
gliedern innerhalb des heutigen Reichsgebietes. Noch eine zeitlang 
nach der Gründung des Verbandes gab dieſer eine einzige kleine 
Zeitſchrift, das „Korreſpondenzblatt für Präſides“ heraus; 
während heute 7 Zeitſchriften den Präſtdes, Vorſtänden und Mitgliedern 
Ratgeber und Wegweiſer bilden. Und wo noch vor 15 Jahren der 
VBerbandsvorſitzende die Geſchäfte des Verbandes allein zu führen im⸗ 
ſtande war, ſteht heute eine Verbandszentrale mit insgeſamt 45 Ver⸗ 
banbsbeamten und Angeſtellten, die für ihre Vereine und Mitglieder 
tätig find. Der vor 25 Jahren ins Leben getretene Verband ſteht 
heute als eine der größten katholiſchen Organiſationen 
Deutſchlands da und ift der größte Jugendverband der ganzen 
Welt. Nach der neueſten Statiſtik zählen: Arbeiterfugend SPD. 60 000 
Mitglieder. Proletarierfſugend USPD. rechts 5 000, Kommuniſtiſche 
Jugend 3000, Revolutionäre Proletarierjugend, vereinigte KP D. 30000 
Mitglieder. Ihren gewaltigen Aufſchwung konnte die katholiſche 
Jugendbewegung in Deutſchland — und von einer ſolchen 
können wir heute ſprechen — nur annehmen durch eine gewiſſe Bene 
traliſation der Verbandsorganiſation einerſeits und weitgehende 
Dezentraliſation des Verbandes anderſeits, durch die große Opfer- 
willigkeit der Präſtdes und eifrige Mitarbeit der Mitglieder und nicht 
zuletzt durch die unermüdliche Arbeit der Düſſeldorfer Verbandszentcale, 
die ganz beſonders in den 15 Zıhren ihres Beſtehens unter dem 
zweiten Vorſitzenden des Verbandes, Prälaten Moſterts, den Verband 
auf den heutigen Stand gebracht hat. l 

Wir möchten aber nicht an dem Jubiläum des Verbandes vors 
übergehen, ohne feine Bedeutung für den katholiſchen Volksteil und 
für das deutſche Volk zu werten. Das Hauptziel der katholiſchen 
Jugendbeweaung ift die Erziehung der Mitglieder zur religiös ſittlichen 
Lebensauffaſſung und weitgehende ſozial⸗ſtaatsbürgerliche Bildung. 
Nicht Schulung, ſondern Erziehung und Bildung. Und 
der Unterſchied zwiſchen der katholiſchen Jugendbewegung und anderen 
Jugendorganiſationen, auch der proteſtantiſchen bezüglich der Bildungs⸗ 
und Erziehungsmethode ift erheblich. Stehen uns doch Erziehungs- 
mittel zur Verfügung, die den anderen fehlen. Und auch das Ergebnis 
iſt reicher. Waren es doch unſere katholiſchen Jünglinge, die in 
Düſſeldorf und anderen Städten gegen unſittliche Filmvorführungen 
proteſtierten und demonſtrierten und ein polizeiliches Verbot derartiger 
Filmvorſtellungen erzwangen. Dieſes Vorgehen zeugt unleugbar von 
einem gewiſſen Grad von Selbſtbewußtſein unſerer kalholiſchen Jugend, 
zumal die Anregung aus den Kreiſen der Jugendlichen ſelbſt kam. 
Dies wäre aber ohne eine ſtraffe Organiſation glattweg unmöglich. 
So arbeitet unfere katholiſche Jugend mit an der Geſundung ber 
deutſchen Volksſeele, und gerade dadurch müßte der katholiſchen Jugend⸗ 
bewegung mehr Intereſſe weiteſter katholiſcher Bolkskreiſe, wie auch 
des Staates entgegengebracht werden. 

Trachtet doch die katholiſche Jugendbewegung aus Zünglingen 
Männer zu bilden, deren wir gerade heute ſo ſehr bedürfen. Daß 
die Verwirklichung dieſer Aufgaben in unſerer heutigen materialiſtiſchen 
Zeit ihre beſonderen Schwierigkeiten hat, ſteht außer Zweiſel. In Wort 
und Schrift werden die Mitglieder von jung auf an ihre Pflichten 
gegenüber dem Mitmenſchen und der Geſamtheit erinnert. Daß auch 
die ſoziale und ſtaatsbürgerliche Erziehung im Verband ihre Aufgabe 
erfüllt hat, wird uns erſt in der nächſten Zukunft zum Bewußtſein 
kommen. Schon die Zuſammenſetzung der Vereine aus Mitgliedern 
der verſchiedenſten Schichten muß ausgleichend wirken. Lezteres macht 
ſich jetzt ſchon auf dem platten Lande bemerkbar, wo außer dem 
Juzendverein kein anderer Verein z. B. für die ſtudierende katholiſche 
Jugend beſteht. Durch weitgehende praktiſche Mitarbeit an der Vereins- 
organiſation wird unſere Jugend zur Selbſtändigkeit erzogen. Und 
daß die Jugendlichen auch vor Opfern nicht zurückſchrecken, beweiſt 
der aute Stand des Geſamtverbandes und dle reiche Sammlung für 
die Errichtung einer eigenen Verbandszentrale. Dies iſt aber nicht 
das größte Opfer, das der Jüngling bringt. Viel ſchwerer iſt für 
einen Großteil der Mitglieder das Opfer, im katholiſchen Jugendverein 
zu fein. Ja, es ift ein Opfer! Denn ſie find dauernd den Angriffen 
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der nicht katholiſch organiſterten Jugendlichen ausgeſetzt, aber nicht 
nur denen von links, ſondern noch mehr denen von rechts. Daß gerade 
dies auf die Seelenverfaſſung eines Jünglings wirkt, ſteht außer 
Zweifel. Wir haben aber feſtgeſtellt, daß unſere Jugendlichen davor 
nicht zurückſchrecken. Im Gegenteil! Aus ihnen werden Apoſtel. Daß 
es der Fall iſt, beweiſen die hohen Mitgliederzahlen des Verbandes, 
der zum weitaus größten Teile aus Jungarbeitern beſteht. 

Heute, wo eine jede Partei, jeder Stand, jede Bewegung ſich 
um die Jugend bewirbt, könnten wir Katholiken dieſe Organiſation 
nicht entbehren. Sie iſt notwendig für uns, notwendiger denn 
je. Wir können aber zuverſichtlich in die Zukunft blicken, denn wir 
haben eine Organiſation, in der unſere Nachkommen für die Aufgaben 
unſerer nächſten Zeit gebildet und erzogen werden. Der rieſige Auf: 
ſchwung der katholiſchen Jugendbewegung gibt uns die Gewähr dafür. 
Trogbem die katholiſche Jugendbewegung heute ſchon eine Macht unter 
der deutſchen Jugend darſtellt, müſſen wir weiter an ihr arbeiten, fie 
im Innern und nach außenhin ſtärken, damit ſie in der Zukunft eine 
Macht der deutſchen Katholilen bilde. Möge aber der 1. Ber 
bandstag, der im Anſchluß an die Jubiläumsfeier in der Pfingſtwoche 
am Sitze der Verbandszentrale in Düſſeldorf ſtattfinden wird, den 
Jugendlichen, die aus dem ganzen Reich dort zuſammenſtrömen werden, 
neuen Geiſt und friſchen Mut geben, damit fie das Ideal des Ver⸗ 
bandes weiterhin zu verwirklichen ſuchen; ſo wird die katholiſche 
Jugendbewegung in Deutſchland der Kirche reiche Früchte tragen und 
das Wohl des Vaterlandes befördern. 
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Bom Bächertiſch. 


Sibirien und feine wirtſchaftliche Zukunft. Von Prof. P. W. 
Dankwortt, Leipzig 1921. B. G. Teubner. — Das Oſteuropa⸗ 
Inſtitut in Breslau iſt uns Deutſchen noch viel zu wenig bekannt. 158 wäre 
in der Tat ein Ausdruck wahrhafter Vaterlandsliebe, wenn wir alle die 
Unternehmen fördern würden, die in ſo vorzüglicher Weiſe deutſche Zu⸗ 
tunftsintereffen — und fie find Gegenwartspflichten — wahrnehmen wie 
das Oſteuropa⸗Inſtitut. Wer einmal fernen gelernt hat. wie vorbild⸗ 
lich uns das Oſteuropa⸗Inſtitut den geſamten Often erſchließt, wird 
ficherlich mit Dankbarkeit der Männer gedenken, die an ihm wirken. Tas 
vorliegende B ift eine reife Frucht und es ift für die Kenntnis der 
ſibiriſchen Wirtſchaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft einfach 
grundlegend. Unſere Augen werden für die ene Ausführungen 
und forgfältigen Angaben erfriſcht. Hinter dem Dunkel der ruſſiſchen und 
deutſ Gegenwart ſteigen neue Möglichkeiten einer Zukunft auf, die 
deuiſche ntelligenz und deutſche Volkskraft vereint ſehen werden mit 
dem unendlich reichen Rußland, deſſen Reichtum von dem Tag an zur 
Geltung kommen wird, da an Stelle des Wahnſinns und des trium⸗ 
phierenden Atheismus die tätige Kraft froher Ueberzeugung ſyſtematiſch 
Rußlands Schickſal in die Hand nimmt. Die reiche Fundgrube und 
unentbehrliche Zuſammenſtellung meiſt neuer Daten über ſibiriſche Wirt⸗ 
ſchaft und Natur empfehlen wir dringend dem deutſchen Volke. 
Dr. D. Färber. 
de, Goethes Leben: I. Lehrjahre 1749—1771 (Berlin, Mittler, 
1920). Eine neue Goethebiographie wird durch beſondere Eigenſchaften 
ihre Daſeinsberechtigung zu erweiſen haben. Die vorliegende kann dieſe 
für ſich in Anſpruch nehmen. Sie erhält ihren Charakter einmal durch 
die ausgedehnte Berückſichtigung des kulturgeſchichtlichen Elementes, die 
mit gründlicher Sachkenntnis gegebene Schilderung der äußeren Ver⸗ 
hältniſſe, in denen der junge Goethe jeweils gelebt hat. Sodann und vor 
allem 0 die ausgeſprochene Abſicht des Verfaſſers anzuerkennen, „in dem 
Werke leinen Halbgott zu zeichnen; es wird, fo ſagt er, „hon dem Leſer 
dieſes erſten Bandes auffallen, daß kein Herrlicher vor ihm erſcheint, kein 
genialer Dichterjüngling: .. ich kann über meine Urkunden nicht hinaus.“ 
Dieſer Ankündigung entſpricht die Ausführung; und mancher Leſer wird 
es als eine Wohltat empfinden, daß ihm einmal nur das Tatſächliche 
geboten wird, auf das er dann ſein eigenes Urteil gründen kann. Noch 
ein Drittes wird dem Buche eine beſondere Stellung in der Goetheliteratur 
geben: Bode hat „fih vorgenommen, Goethes Leben in einer Ausführlich⸗ 
teit zu erzählen, die in den bisherigen Biographien auch nicht annähernd 
erſtrebt wurde.“ Man wird alſo in ihm vielleicht einmal die umfaſſendſte 
Materialſammlung zu Goethes Leben haben, — keine eigentliche Bio: 
graphie, die über die Tatſachen des äußeren Lebens weſentlich hinaus⸗ 
ginge, wohl aber die unen oe Grundlage und Ergänzung einer fol- 
chen. — Es trifft ſich gut, daß gleichzeitig eine Vilderſammlung erſcheint, 
die nur authentiſche Bilder, alſo keine Phantaſiedarſtellungen enthält: 
Goethe und ſein Kreis, erläutert und dargeſtellt in 651 Abbildungen 
von Franz Neubert (Leipzig, Weber, o. J.). Porträts des Dichters aus 
jedem Lebensalter, Bilder feiner Verwandten und vielen Freunde, der 
rauen, die ihm naheſtanden, ſeiner Dichtergenoſſen und wiſſenſchaftlichen 
Vertrauten, Städtebilder und Häuferanſichten, auch Handſchriften — das 
alles vereinigt ſich zu einem lebendigen Bilde von Goethes menſchlicher 
Exiſtenz. Im einzelnen iſt die Veranſchaulichung oſt ſehr reichlich: ſo 
werden vom Weimarer Goethehaus allein 17 Bilder und zwei Grundriſſe 
gegeben. Eine — von Uebertreibungen nicht freie — Einleitung des Her⸗ 
ausgebers will in das Verſtändnis von Goethes Perſönlichkeit einführen. 
— Eine ſehr anſprechende Neuerſcheinung der Goetheliteratur ſtellt auch dar 
Tornquiſt: Auf Goethes Pfaden in Weimar (Berlin, Furche⸗ 
Verlag), ein ſchmuckes Heft mit 20 Bleiſtiftzeichnungen. Schlicht und 
anſpruchslos geben ſich dieſe mit breitem Stift entworfenen Bilder; um 
k größer ift ihr innerer Wert. Mit verſtändnisvollem Nachfühlen find 
ier maleriſche Winkel und Eckchen aufgenommen in den wechſelnden 
Stimmungen der Tages⸗ und Jahreszeit — und je kleiner zuweilen 
der Bildausſchnitt (Tor zu Goethes Gartenhaus, Motiv aus der Seifen⸗ 
dad um ſo intimer die Wirkung. Das Geleitwort hat Friedrich Lien⸗ 
ard geſchrieben. N Gymn.⸗Dir. Ley. 
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Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Kammerſpiele. Das Reſidenztheater hat es neulich mit noch 
nachwirkendem Erfolge verſucht, Carlo Goldonis „Impreſario von 
Smyrna“ der Bühne neu zu gewinnen, aber im ganzen iſt es doch 
nur die „Mirandolina“ von den 120 Stücken des großen italieniſchen 
Luſtſpieldichters, die immer wieder einmal auf unſeren Brettern auf⸗ 
taucht und neue Freunde findet. Ich bekenne, nicht dieſe große Zahl 
Komödien ſämtlich zu kennen, aber man darf annehmen, daß dieſe 
Vorliebe nicht ohne Grund iſt. Gibt es doch Bühnenbearbeiter genug, 
die alles Mögliche und Unmögliche in der Weltliteratur auf feinen 
heutigen Spielwert durchforſchen. Vergleicht man die „Mirandolina“ 
mit dem „Impreſario“, ſo tritt der Vorzug einer größeren Verdichtung 
und Konzentration bei der erfteren zutage. Die Charakteriſierungs⸗ 
kunſt des Dichters verleitet ihn nicht zu allzu breit ausladenden Epiſoden, 
Mirandolina bleibt der Mitlelpunkt, von dem alle Fäden ausgehen. 
Vielleicht wird fie ein wenig weit ausgeſponnen? Ich möchte faſt 
glauben, der Dichter des 18. Jahrhunderts ift äſthetiſch im Recht, wir 
zappeligen Zuſchauer vom 20. im Unrecht, denn mit einer unerſchöpf⸗ 
lichen Phantaſie weiß Goldoni feiner einfachen Fabel immer neue 
komiſche Situationen abzugewinnen. Was geſchieht ſchließlich Beſonderes? 
Die ſchöne Wirtin iſt umworben von ihrem braven Kellner, den ſchon 
der ſterbende Vater ſich als Schwiegerſohn ausgeſucht, einem jungen, 
ſchwärmeriſchen Edelmann, ber file durch üppige Geſchenke zu gewinnen 
ſucht, und einem alten, geizigen Marquis, der glaubt, ſein Name allein 
müſſe gar gewaltig imponieren. Mirandolina hält fie alle am Narren⸗ 
ſeil, ohne je mehr für ihre Verehrer übrig zu haben, als ſpieleriſchen 
Scherz; aber da tft noch ein Gaſt in ihrem Haufe, ein rauher Weiber» 
feind. Das iſt eine Menſchenſorte, die ihr bisher unbekannt war, und 
es reizt ihre Eitelkeit, den grimmigen Polterer umzuſtimmen. Natürlich 
gelingt es ihr. Mit wieviel Anmut, Liebenswürdigkeit und Geiſt ift 
dies gemacht! (Ein Luſtſpieldichter von heute käme leider ohne Dreiſtig⸗ 
keiten nicht aus.) Ihr Sieg hat ihren Ehrgeiz befriedigt und fie erlöſt 
ihren Kellner von den Qualen feiner unnötigen Eiferſucht. La Locandiera, 
die einſt die Duſe über die Bretter geführt, gab Frl. Bergner mit 
viel Liebenswürdigkeit, Anmut und Geit. Eine fein abwägende Spiel⸗ 
leitung hatte die Geſtalten ſehr wirkſam abgetönt. Ganz glänzend 
war der Weiberfeind Schrecks in feinem feinen, derbdraſtiſche 
Wirkungen meidenden Humor. Der junge Anbeter Müllers und 
der alte Martinis waren auch ſehr kennzeichnend; die Inſzenierung 
ſtreng ftilifiert, in den Farben etwas unruhig. Die wechſelnden Kuliſſen 
wurden von Harlekins bei offener Szene hereingetragen. Die Stili. 
flerung erſtreckte ſich auch auf die aus Holz geſchnittenen, bunt bemalten 
Sıäfer, Flaſchen und Gerichte. Das wirkte ganz nett und apart, aber 
das Nachahmenswerte des ſchönen Abends lag in der Leitung 
Kamnitzers und dem Spiel, während dieſe Scherze bei öfterer 
Anwendung an Reiz verlieren würden. Die Uebertragung ins Deutſche 
in gewandten Reimen von Haar haus iſt faſt 30 Jahre alt. Ob die 
in „Fuldaiſcher“ Leichtigkeit dahinfließenden Berfe ſchon früher auf 
ihre Bühnenfähigkeit erprobt wurden, weiß ich nicht. Sie haben die 
Probe jedenfalls in den Kammerſpielen beſtanden. 

Luſtſpielhaus. „Die verſchränkten Verhältniſſe theatraliſcher Be- 
ziehungen rauben den Vorſtehern der Bühnen faſt allen freien Willen“, 
ſchrieb einſt ein bekannter Theaterleiter — Goethe. Auch der „Bors 
ſteher“, Herr Dr. Freytag, zeigte einſt ganz andere Ziele. Mit dem 
„Mädchenhändler“, muſikaliſchem Schwank von M. Neal und 
F. Lunzer, Geſangstexte von Willy Effka, Duft von Petzl⸗ 
Basny, ift er aber auf einem Niveau angelangt, das ſich kü n ſt⸗ 
leriſch nicht mehr rechtfertigen läßt. Auf grob unwahrſcheinliche Art 
werden allerhand Pärchen in einem Abſteigequartier zuſammengeführt. 
Da iſt nichts, was nicht ſchon dutzende Male als Operettenmotiv ver⸗ 
wendet worden wäre und die Verfaſſer find ſich deſſen wohl auch ganz 
klar, fle verſuchen deshalb ihr ſchales Gericht mit reichlich viel Paprika 
zu würzen, wodurch ja die armſeligſten Bettelſuppen einem gewiſſen 
Publikum ſchmackhaft werden. Es tun einem die Darſteller leid, 
die nun allabendlich die ſchmutzigen Witze reproduzieren müſſen, denn 
der „Erfolg“ iſt da. Unter den Applaudierenden befanden ſich auch 
ſolche, die durch einen oft ſehr ungeſchickten Uebereifer irgendwelche 
freundſchaftliche Intereſſen nicht verbergen konnten. Der Tonſetzer 
ſchreibt eine flotte, belebende Muſik. 

Theaterfragen. Gegen die in der Kunſt nur zum Schaden 
führende Uebertreibung des gewerkſchaftlichen Prinzipes machen 
ſich unter den Schauſpielern und Muſikern ſtarke Bewegungen 
geltend. Bei der Tagung der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger 
kam es zwiſchen den radikalen Gewerkſchaftlern und den von Paul 
Wegner geführten „Prominenten“ (Vereinigung deutſcher Bühnen⸗ 
künſtler) zu ſcharfen Auseinanderſetzungen, die allem Anſcheine nach erſt 
den Anfang zu Schwierigkeiten bilden. Zu dieſer Angelegenheit nimmt 
auch eine Gruppe von Theaterkritikern Stellung, deren Erklä⸗ 
rung im weſentlichen beſagt: In der an ſich notwendigen und heil⸗ 
ſamen Bewegung der Schauſpieler zu wirtſchaftlich ſozialem 
Selbſtſchutz machen ſich in letzter Zeit Beſtrebungen geltend, die bie 
künſtleriſche Natur des Theaters an ihrer Wurzel bes 
drohen. In Sonderheit ſcheint es uns unerträglich, der verantwort⸗ 
lichen Theaterleitung die Möglichkeit, ein Enſemble nach künſtleriſch 
zwingenden Gründen zu erneuern, aus Erwägungen ſozialer Für⸗ 
ſorge heraus nehmen zu wollen. Ganz abgeſehen davon, daß dieſe 
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Maßnahme die Schauſpleler auch in ihrem wirtſchaftlichen Fortkommen 
ſchwer enttäuſchen würde, müſſen wir betonen, daß das heute ohnedies 
in ſeinen künſtleriſchen Möglichkeiten ſchwer gefährdete Theater ohne 
ein Mindeſtmaß von Gefahr, Freiheit, Beweglichkeit für alle Beteiligten 
nicht künſtleriſch zu führen it. Das von einigen Kreiſen der Genoſſen⸗ 
ſchaft angeſtrebte Syſtem ſtarrer Verſicherungsmaßnahmen für alle 
Angeſtellten müßte alle Schwachen — und das ſind hier weſentlich 
die Minderbegabten — in einem ſolchen Grade bevorzugen, daß 
die von jedem wahren ſozialen Geſichtspunkt geforderte höchſte Pro⸗ 
Duktivität des Berufes völlig in Frage geſtellt würde. — Auch im 
Deutſchen Muſikerverbande zeigt ſich eine Neigung zur Ab⸗ 
Sprengung größerer Gruppen, weil die freigewerkſchaftliche Einſtellung 
und ſeine Durchſetzung mit ſogenannten Pfuſchern den Intereſſen der 
wirklichen Fachmuſiker hinderlich felen. Unter dem Namen Natio» 
naler Muſikerbund (Bund deutſcher Fachmufiker E. V.) hat ſich 
ein neuer Verband zuſammengeſchloſſen. — Im Haushaltungsausſchuſſe 
des bayeriſchen Landtages kam die Ueberzeugung zu unbe⸗ 
ſtrittenem Ausdruck, daß die hohen Koſten, welche bei dem ins Un⸗ 
gemeſſene geſtiegenen Aufwand für Sach⸗ und Perſonalbedürfniſſe 
aus der Führung der ſtaatlichen Bühnen erwachſen, vom Staate 
getragen werden müffen. Ueber die Leiſtungen der ehemaligen Gof. 
theater herrſchte volle Anerkennung. Der von feiten der US P. erhobene 
Einwand, daß die Bühnen nicht genügend die modernſte Literatur be⸗ 
rückſichtigen würden, blieb ohne Widerhall. Sehr ſchlimm ift die Lage 
der Provinzbühnen. Die Regierung hat deshalb im Sinne einer 
früheren Willensäußerung des Landtages in den Haushalt 500 000 A 
eingefept, der auf Beſchluß des Ausſchuſſes auf 800 000 M erhöht 
wurde. Es wird die Gründung eines gemeinnützigen Städtebund⸗ 
und Wandertheaters für mittlere und kleine Städte vorbereitet. 
Die Städte müſſen ſich durch Geſchäftsanteile an dem Unternehmen, 
das die Form einer G. m. b. H. haben foll, beteiligen. Das rechts⸗ 
xheintiche Bayern fol in eine Anzahl Spielkreiſe geteilt werden. Für 
die Pfalz iſt an eine Verbindung des Theaters in Kaiſerslautern mit 
einer Wanderbühne gedacht. Eine Berückſichtigung der minderbemittelten 
Theaterbeſucher und wertvoller Bühnenwerke iſt natürlich Bedingung 
dieler ſtaatlichen Kunſtpflege. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Goethes Geburtshaus tfit gefährdet, 
da an dem Fachwerkbau von 1592 bedenkliche Schäden beſtehen, ſo 
daß ein Einſturz nicht außer dem Bereich der Möglichkeit liegt. Vor 
Dem Kriege waren die Mittel bewilligt, jetzt fehlen ſie. Das Frank⸗ 
furter Goethemuſeum hofft zuverſichtlich, daß ſein Hilferuf, den es an 
alle Deutſchen im In. und Auslande richtet, nicht unerhört ber. 
ballen wird. — Ein erſtes ſkandinaviſches Bachfeſt geſtaltete 
ſich trotz der feindſeligen Stimmungsmache der mit allen Mitteln 
arbeitenden Ententepropaganda zu einem Triumph der deutſchen Kunſt 
und der deutſchen Künſtler. — In Weimar fand die Tagung der 
Deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft ſtatt. In der Feſtrede unterſuchte 
Prof. Förſter (Leipzig) die äußeren und inneren Gründe, wes halb 
Deutſchland dem großen Briten ſeit langer Zeit ein größeres Intereſſe 
darbringt, als ſein Vaterland. Zunächſt bilde Deutſchland mit ſeinem 
hohen Bildungsniveau einen dankbareren Boden für alle Theaterfragen, 
als das ausſchließlich vom praktiſchen Geſchäftsſinn beeinflußte Eng ⸗ 
tand. Vor allem ſtehe Shakeſpeare uns im Denken und Fühlen näher, 
als dem Geſamtcharakter des fon feit den religidfen und politiſchen 
Kämpfen des 17. Jahrhunderts veränderten Albion. Shakeſpeare ift 
Idealiſt und Individualiſt, feine Ethik weiß nichts von Engherzigkeit 
und Utilitarismus. Als Feſtvorſtellung wurde „Was ihr wollt“ gegeben. 
— Außerhalb der künſtleriſchen Verantwortung des Direktors Kayßler 

ab die Berliner Volksbühne Kurt Eisners „Götterprüfung“. 
Die politiſche Poſſe behandelt die durch die Revolution im Volkstum 
untergehende Monarchie. Die dünne Satire bewies unbarmherzig, 
daß Eisner, wie als „Staatsmann“, als Dichter nur ein redſeliger 
Dilettant geweſen it. — W. v. Molo hatte in Leipzig mit einem 
Schauſpiel: „Die helle Nacht“ geringen Erfolg. Gin Kritiker meint, 
dieſe erotiſche Harlekinade mache einem Wedekind Ehre. — In Krefeld 
ging „Der Tänzer unſerer lieben Frau“, ein Legendenſpiel von Franz 
Johannes Weinrich, am dortigen Stadttheater als Uraufführung in 
Szene. Die Aufführung war ein großer Erfolg. Ein Vortrag über 
die Myſtik wurde vorausgeſchickt. Der Dichter gehört zum Kreis des 
„Weißen Reiters“. — In Brünn wurde durch einen Theaterſkandal 
die Abſetzung von Wedekinds pornographiſchem „Schloß Wetterſtein“ 
erzwungen. — W. Speyers Luſtſpiel: „Rugby“ hatte in Berlin 
Beifall. Der Titel ſtammt vom Ballſport. Wie der Spieler den Ball 
dem nächſten zuwirft, will da einer ſeine Frau einem anderen zubilligen 
und glaubt dadurch feiner Zeit an erotiſch⸗ſportlicher Großzügigkeit 
vorauszueilen. Die Aphorismen find Shaw und Wilde nachgebildet. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Sommer- und 
Winterkurbetrieb 


umfasst nun alle Sparten. 


BAD-NAUHEIM 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die schweren Schicksalsfragen, die mit den Worten Ultimatum, 
polnischer Aufruhr und Kanzlerkrise zu umschreiben sind, finden an 
der Börse immer nur schwachen Widerhall. Am Wochenende be- 
trachtete sie die allgameine Lage in Politik und Wirtschaft bereits 
wieder wesentlich ruhiger. Es herrschte eine festere Grundstimmung, 
wenn das Geschäft auch in engen Grenzen blieb, In Erwartung einer 
Kapitalserhöhung stiegen Phönix 20 Proz., Bochumer stiegen 18 Proz., 
Elektrowerke und Höchster Farbwerke waren fester, auch Kaliwerke, 
Deutsche Waffen, Hirsch Kupfer. 

Ungarische Renten zogen auf die geplante Valutareform 2—8 Prox. 
an. Die Meldung, dass Harding die Vermittlung abgelehnt habe und 
uns an die Entente direkt verweise, befestigte die Devisen und machte 
die allgemeine Haltung schwächer. Das Ultimatum kam der Börse nicht 
unerwartet, aber doch zeigte sich am 6. Mai wieder grössere Unsicherheit 
bei etwas weichenden Kursen, die am Wochenende, wie eingangs bemerkt, 
sich erholten. — Der Reichsbankausweis lässt eine ungewöhnlich 
starke Inanspruchnahme erkennen. Der Banknotenumlanf stieg in der 
letzten Aprilwoche um 2,460.6 Millionen Mk. Die gesamte Kapitals- 
anlage ist infolge der Beanspruchung erheblicher Kredite durch Reich 
und Private um 6,849.9 Millionen auf 61, 128.9 Millionen gestiegen. 

Das schon länger geplante deutsch-russische Han dels- 
abkommen (England und Amerika sind zuvorgekommen) ist ab- 
geschlossen worden. Man wird bei den gegenwärtigen Verhältnissen 
Russlands, das allerdings. die Unmöglichkeit einer dauernden 
Isolierung einzusehen scheint, noch keine besonderen Erwartungen an 
den Vertrag knüpfen. Wichtig ist, dass für auf deutschem Boden 
abgeschlossene Geschäfte deutsches Recht gültig ist und deutschen Ge- 
schäftsreisenden für ihre Person, ihr Eigentum und ihren Gewinn Sicher- 
heit gewährt werden soll, 

Der Reichswirtschaftsminister hat einer Erhöhung der Kali- 
preise von 50—55 Prog. zugestimmt, die vom Reichskalirat be- 
schlossene Preiserhöhung von 65—75 Proz. wegen Getährdung des 
öffentlichen Wohles abgelehnt. Die Münchener Baufirma Heilmann & 
Littmann erhielt die Erlaubnis zur Aufsuchung und Gewinnung 
von Braunkohlen und zur Aufsuchung von Eisen- und Manganerzen, 
Graphit und Bitumen in den Bezirksämtern Wunsiedel und Tirschen- 
routh auf einem Flächeninhalt von 3082 Hektar auf die Dauer von 
25 Jahren. — Die Konzession zum Bau und der Verwertung der 
Wasserkräfte auf 100 Jahre soll einer neu zu denden Neckar- 
Donau-Kanal-A.G. erteilt werden. Die Gesellschaft wird ver- 

flichtet, gleichzeitig mit den Kraftstufen die Wasserstrasse von 

annheim bis Plochingen auszubauen. 600 Millionen Aktienkapital 
soll innerhalb 3 Jahren vom Reiche, Württemberg, Baden und Hessen, 
von Gemeinden, Elektrizitätswerken, Privaten, Banken und Industrie 
aufgebracht werden. — Nach französischen Blättern ist ein umfang- 
reicher Trust gebildet worden, an welchem die drei hauptsächlichsten 
metallurgischen Gesellschaften von Frankreich 
interessiert sind, su einer geregelten Ausbeutung der durch Elsass- 
Lothringen so sehr vermehrten Bodenschätze. Die französische metall- 
urgische Industrie wird 6 Millionen Tonnen tiber die eigenen Be- 
dürfnisse produzieren können, wodurch von der Ausfuhr ein jährlicher 
Gewinn von 2500 000,000 Frs. errechnet wird. Der Konkurs der 
Banque Française pour le Brésil wird als schwerer Schaden für das 
französische Ansehen in Südamerika eingeschätzt. 

Dividenden sind vorgeschlagen von der Deutschon Vereins- 
bank Frankfurt a. M. 8%, ͤ von der Böhmischen Unionsbank 
12%, von der Gewerbebank Ulm 6%, Köln-Rottweil A.-G. 
16%, A.-G. für Zellstoff- und Papierfabrikation 25% 
(gegen Verwaltungsmitglieder des Aschaffenburger Unternehmens 
schwebt ein Verfahren wegen Steuerhinterziehung, Bilanzvorschleierung 
und Kapitalverschiebung). Die Allianz, Versicherungsgesellschaft 
Berlin, wird ihrer ausserordentlichen Generalversammlung Kapitals- 
erhöhung von 12,5 auf 80 Millionen vorschlagen. Die Interessen- 
gemeinschaft mit der Münchener Rückversicherungsgesellschaft wurde 
neu festgelegt und vertieft. Die Allianz übernimmt die im Besitze der 
Münchener Rückversichernugsgesellschaft befindlichen Aktien des Globus 
(Hamburg), den tibrigen Besitzern von Globusaktien soll der Umtausch 
ihrer Aktien in Allianzaktien im Verhältnis von 2 : 1 angeboten werden. 
Ferner wird der Badischen Feuerversicherungsbank (Karls- 
1 der ne zu yanı Sa (Berlin) eine Usbernahme 
im onswege angeboten. Interessengemeinschaft wurde eingegangen 
mit der Hermes Kreditvers. A.-G. (Berlin) und für die Lebensver- 
sicherung eine Arbeitsgemeinschaft mit der Friedr. Wilhelm 
Lebens-VersicherungsA.-Q. (Berlin). Die Alliansorganisat ion 
Karl Werner, München, 
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Kleinöſterreich⸗Angarn? 
Bon Dr. Otto Sachſe. 


D: politiſchen Parteien Deutſchöſterreichs wollen zunächſt in 
der Anſchlußfrage eine gewiſſe Zurückhaltung üben, um die 
Beſchaffung der dringend notwendigen Auslandskredite nicht zu 
erſchweren. Daß Deutſchöſterreich aber nicht leben kann tro 
aller Kredite ſondern ſich irgendwo anlehnen muß, wird au 
allen Seiten zugeſtanden. Die Heimkehr ins Deutſche Reich iſt 
verboten. Letzten Winter ſprach man hie und da von einem 
lockeren Anſchluß an Italien. Damit würde das Reich Theodorichs 
des Großen neu erſtehen. Nord- und Südtirol wären wieder 
vereint. Daneben verſchwand der Plan eines Donaubundes, 
ja ſelbſt einer Wiederherſtellung der alten Donaumonarchie nie 
von der Tagesordnung, Bekannt iſt, wie er in Frankreich ge⸗ 
t wird. Dort möchte man ein Gegengewicht ſchaffen gegen 
chland und Italien. Deshalb war und iſt Italien dem 
Gedanken Altöſterreichs und des Donaubundes feindlich und hätte 
den Anſchluß Deutſchöſterreichs an Deutſchland nicht ungern ge⸗ 
ſehen. Freilich mußten italieniſche Aeußerungen zum Ergebnis 
der Abſtimmung in Tirol etwas verwundern. Es wurde näm⸗ 
lich jenſeits der Alpen gar nicht freundlich beſprochen. Man 
fürchtete, die Südtiroler Frage könne jetzt neu aufgerollt werden. 
Der „Corriere della Sera“ verzeichnete die Abkehr Italiens 
vom Anſchlußgedanken Oeſterreichs an Deutſchland (Bayeriſche 
Staatszeitung Nr. 97 vom 28. 4. 21). Ob die Art der Werbe⸗ 
tätigkeit zur Tiroler Abſtimmung den Italienern Grund gab, 
für ihre Brennergrenze zu fürchten, können wir nicht entſcheiden. 
Hat Berliner Einfluß fo ſtark dabei mitgeſpielt, wie öfter- 
reichiſche Anſchlußgegner behaupten, ſo wäre das eigentlich nicht 
anzunehmen. Denn gerade Berlin war bis jetzt mehr auf eine 
gute Miene von Italien als auf Deutſchſüdtirol bedacht. 

Kehrt ſich Italien wirklich vom Anſchlußgedanken ab, ſo 
mag es doch keineswegs das alte Oeſterreich⸗Ungarn wieder 
neben ſich ſehen. Aber wenn das jetzige Kleinöſterreich 
nicht für fY beſtehen kann, will man ihm anſcheinend geſtatten, 
ſich zuſammenzuſchließen mit dem ebenfalls verſtümmelten 
Ungarn. Afo Klemöſterreich⸗Ungarn. Die „Idea Nazionale“, 
das Blatt der Fasciſten, alſo der ſcharf nationalen Richtung, 
ſchrieb, daß weder Italien noch Frankreich ein größeres Deutſch⸗ 
land wünſchen noch leiden könnten, einen Donaubund oder ein 
Bayern -Oeſterreich jedoch ebenſowenig. Hingegen wäre zu er⸗ 
wägen, ob die Vereinigung Oeſterreichs und Ungarns unter 
habsburgiſcher Perſonalunion die Lebensbedingungen 
dieſer zwei unglücklichſten Schöpfungen der Weltdplomatie nicht 
weſentlich beſſern würde, ohne den Frieden zu gefährden. 

ünchener Pot” Nr. 105 vom 7. 5. 21). — Eine Reihe wirt- 
chaftlicher Gründe laſſen ſich wohl dafür anführen. Die Donau 
läuft als natürliche Hauptader durch beide Länder, Oeſterreichs 
Induſtrie und Ungarns Landwirtfchaft könnten in bequemen 
Austauſch treten uſw. Politiſch wäre die weſtungariſche Frage 
aus der Welt geſchafft. 

Für Italien bedeutet natürlich Deutſchöſterreich mit 
Rumpfungarn das äußerſte Entgegenkommen an den Gedanken 
des Donaubundes. Für die Freunde dieſes Gedankens in Defter- 
reich iſt es nur der Jef. . Sie nennen hinter Ungarn gleich 
Kroatien. So Dr. Joſ. Eberle in ſeiner Wochenſchrift „Das 
Neue Reich“ (Nr. 32, S. 630) gelegentlich der Volksabſtimmung 
in Tirol. — Wir wiſſen in Deutſchland wenig von denen, die 
an der Donau ſelbſt, vor allem in Wien, auf ein neues kleines 
oder großes Oeſterreich⸗ Ungarn hinarbeiten. Aber auch wenn 


wir fie bekämpfen, wäre es arg verfehlt, fie zu unterſchätzen oder 
totzuſchweigen. In der genannten Zeitſchrift „Das Neue Reich“ 
erſchien vor kurzem (Nr. 31 vom 1. Mai) ein Aufruf zur Grün⸗ 
dung eines Reichsbundes der Oeſterreicher. Er will 
unpolitiſch ſein, aber aus dem Elend von heute den Weg weiſen, 
der ihm der einzig rechte ſcheint: Die Wiedervereinigung defen, 
was gegen Natur und Recht voneinander getrennt worden ſei: 

Aber Oeſterreich ift nicht geſtorben, es ſchläft nur feinem Erwachen 
entgegen. Seine Seele, der alte Reichsgedanke, der es begründet und 
durch all die Jahrhunderte erhalten hat, iſt vermöge ſeiner inneren 
Notwendigkeit unſterblich. Sie hat ſich nicht für immer von dem 
Körper getrennt, der, wenn auch heute zerſtückelt und zerfleiſcht, aus 
Tauſenden von Wunden blutend, noch fortlebt und fortleben wird. 
Die einzelnen Teile haben den Zuſammenhang nicht gänzlich verloren; 
unter dem Zwange eines Naturgeſetzes, deſſen Gewalt in feiner Not⸗ 
wendigkeit begründet iſt, flreben ſie immer wieder einander zu, und 
keine Macht der Erde vermag ſie an der Erreichung ihres Zieles zu 
hindern. Zu lange Zeit hatte man ſich in Oeſterreich dem ne 
hingegeben, als ob es nur dynaſtiſche Intereſſen wären, die dieſes 
Reich begründet und zuſammengehalten haben. Sie allein hätten einer 
mehr als hundertjährigen gegenteiligen Entwicklung nicht ſtandzuhalten 
vermocht. Die Völker des alten Oeſterreich — das deutſch⸗öſterreichifche 
Volk allen anderen voran —, haben jetzt täglich und flündlich Gelegen. 
heit, unter den ſchwerſten Leiden zu erfahren, daß es ihre eigenen, 
daß es eminent völkiſche Intereſſen waren, denen dieſes Reich feine 
Entſtehung verdankte und in deren Dienſt eine kluge dynaſtiſche Politik 
ſich ſtellte, indem fie die Intereſſen der Dynaſtie mit jenen des Volkes 
auf das engſte verknüpfte. 


Der Reichsbund will die ruhmvolle Geſchichte Altöſter⸗ 
reichs pflegen und die Vorurteile gegen es zerſtreuen. Sein 
Verhältnis zum Deutſchtum umſchreibt er ſo: 

Selbſt Angehörige der großen deutſchen Nation, wollen wir 
über der Pflege der in vielhundertjähriger Gemeinſchaft mit anders 
ſprachigen Völkern entſtandenen ſpezifiſch öſterreichiſchen Kultur ſtets 
des engen kulturellen und geiſtigen Zuſammenhanges eingedenk 
bleiben, der uns mit unſeren Stammesgenoſſen im Deutſchen Reiche 
ſeit jeher auf das engſte verbindet und der durch den gemeinſamen 
Heldenkampf der verbündeten Reiche im Weltkriege ſeine höchſte Weihe 
empfing. Von der Ueberzeugung geleitet, daß den Deutſchen der alten 
Oſtmark vermöge der geſchichtlichen Entwicklung und der geographiſchen 
Lage ihrer Siedlungsgebiete auf abſehbare Zeit weſentlich andere 
politiſche Ziele geſteckt ſind als den Deutſchen im Reiche, glauben 
wir deren Intereſſen auf dem Boden der gegebenen Tatſachen nicht 
beffer fördern zu können, als indem wir eine möglich enge Vereini⸗ 
gung mit den heute unter fremder Herrſchaft lebenden beutfchen Defter- 
reichern anſtreben und in unſerer kulturellen Betätigung die Brücke 
bilden, die die große, im Unglück vereinſamte deutſche Nation in ihrem 
eigenen Intereſſe, aber auch im Intereſſe des Friedens Europas zu 
wechſelſeitigem Verſtändniſſe mit anderen Volksſtämmen führen ſoll. 

Ganz beſonders wird auf die Belange von Wien Hin- 
gewieſen, das als Mittelpunkt eines großen Reiches ganz anders 
daſtand als heute. Unter dem Aufruf ſtehen die glänzendſten 
Namen Oeſterreichs aus dem Geburtsadel wie dem Geiſtesadel: 
Hermann Bahr, Generaloberſt Dankl, Dr. J. Eberle, Dr. Funder 
(Reichspoſt), Enrica v. Handel- Mazzetti, Miniſterpräſtdent 
Dr. Huſſarek, Richard v. Kralik, Richard Schaukal, Prof. Ude, 
Bruder Willram. Es iſt eine ähnliche Erſcheinung wie in Preußen. 
Auch dort hängen viele der Beſten an der Staatsidee der nord- 
öſtlichen deutſchen Großmacht unter den Hohenzollern. Gerade 
Dichter und Denker haben fiH zuz ihr bekannt, die früher zum 
Teil andere Wege gingen: Thomas Mann, Traub, Mauren- 
brecher, Spengler. 

Der öſterreichiſche Aufruf erklärt ſich nicht ausdrücklich für 
Habsburg. Doch die meiſten ſeiner Anhänger kennen lein anderes 
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der Kaiſerzeit ärgerten ſich ja die Kronländer, beſonders 
Tirol, am Wiener Zentralismus, an den landfremden Beamten, 
und die Treue zu Habsburg hing zum guten Teil an der ehr⸗ 
würdigen Perſon des Kaiſers Franz Jofeph. Heute aber werden 
ſich mindeſtens Tirol und Salzburg nicht wieder für eine Löſung 
ihrer Lebensfrage gewinnen laſſen, die fie endgültig an Wien lettet. 
Wird aber Wien überhaupt der Mittelpunkt eines neuen 
Oeſterreich- Ungarn fein? Das Mittelland des Donaubeckens ift 
Ungarn, der Mittelpunkt Budapeſt. Ungarn hat ſich wunder⸗ 
bar ſchnell neu gefeftigt und im nationalen Königtum des 
angeſtammten Herrſcherhauſes, zu dem ſich Karl IV. in der Bot- 
ER von Steinamanger vom 5. April bekannt hat (vgl. Nr. 17, 
. 206), wird ſich Legitimität und ungariſches Staatsrecht har- 
moniſch vereinen. Keine Auslegungskünſte von Wien können 
dieſe Botſchaft abſchwächen. Die 
werden ihren e A mehr fern von der Ofener Burg Hof 


ch , fo doch an Italien anſchließen. die 
Länder der böhmiſchen Krone oder Galizien je wieder zu Habs⸗ 
Nen, Oeſterreich heimkehren, können aber nur ganz befangene 
Feudalariſtokraten oder k. k. Hofräte glauben. a 
geographiſch weiſen Weichſel und Elbe dieſe Länder nach Norden. 
Daß mit Ungarn als Mittelpunkt einmal ein größerer 
Donauſtaat entſteht, zu dem außer Kroatien etwa Niederöſterreich 
und ein Teil von Steiermark gehören würden, dazu das Land der 
Slowenen, denen von ihren ſerbiſchen Brüdern durch Pafe ſchon 
der Hinauswurf aus dem S HS⸗Staat angedroht wurde, dünkt 
uns durchaus wahrſcheinlich angefichts der tatſächlichen Macht⸗ 
verteilung in Europa. Nur wäre dieſer kleine Donaubund 
das Gegenteil von dem, was der Reichsbund der Oeſterreicher 
anſtrebt. Wien ſänke herab auf die Stufe von Linz. Schließt 
es ſich dagegen mit den anderen Ländern Deutſchöſterreichs an 
Deutſchland an, fo wird es deffen ſüdöſtlicher Stapelplatz und 
Donauhafen. Seinen Beruf, deutſche Kultur nach Südoſten zu 
vermitteln, erfüllt es dann ſegensreich weiter. 


Bonar Law, Joe und Auſten Chamberlain. 


Von Albert Dettling, Jena. 


An den engliſchen Minifterpräfidenten wird es einſam. Nad- 
dem ihn der von ihm unzertrennlich ſcheinende Privatſekretär 
Kerr verlaſſen hatte, verſchwand auch Bonar Law, der er⸗ 
ebene Unioniſtenführer. Plötzlicher geſundheitlicher Zuſammen⸗ 
ruch. Kein Vorwand — wie manche Klüglinge witterten —, 
Wirklichkeit. Und durchaus echt war auch die Gefühlsbew 8, 
die Lloyd George packte, als er dem Unterhaus den Abſchieds⸗ 
brief verlas, und echt die Träne, die an der Wimper hing. Der 
Waliſer Kelte beſtitzt für politiſche Strömungen äußerſte fein- 
fühligkeit. Der ſcheidende Kollege war ihm mit ſeinem Einfluß 
auf die früher gegneriſchen und jetzt durch die Not verbündeten 
Konſervativen unentbehrlich. Seine Mäßigung und ſein Takt 
hielt die Koalition zuſammen und bildete ein ſtarkes Gewicht 
egen die unſtäte, impulfive und von vielen rechtsſtehenden 
Polititern mit Mißtrauen betrachtete Perſönlichkeit des Kabinetts. 
chefs. Ohne Zurückſtellung ſeiner Perſon wäre z. B. die neulich 
erfolgte Unterzeichnung des engliſch⸗ruſſiſchen Handelsabkommens, 
die Oppoſttionsſtürme und Wutausbrüche in den unioniſtiſchen 
Blättern („Times “, „Daily Telegraph“, „Morning Poſt“ uſw.) 
aufwirbelte, nicht möglich geweſen. Dieſer Vertrag hat Britannien 
zwar den Alpdruck des bolſchewiſtiſchen Vordringens nach Indien 
von der Bruſt gehoben, aber die Sowjetregierung, die im eng- 
liſch⸗konſervativen Wörterbuch „Verbrechergeſtndel“ heißt, it nun 
amtlich anerkannt und ermächtigt, mit diplomatiſchen Rechten 
ausgeſtattete Vertreter in britiſche Gebiete zu ſchicken. 

Bonar Law, das Haupt der Unioniſtenpartei, der Grof- 
ſtiegelverwahrer und Leader of the House ( Führer des Unter- 
hauſes) hat alſo auf dieſe drei ſchwellenden Titel verzichtet, das 
Große Abgeordnetenmandat jedoch behalten und ſich aus dem 
Großſtadtwirbel und dem Inſelnebel in die franzöfiſche Riviera 
geflüchtet, das Land des Frohfinns, des Lichts und des Mimoſen⸗ 
dufts. Vielleicht wird er von da ſchon das Koalitionsgebäude. 
im Weſtminſter, deſſen Hauptpfeiler er mit Lloyd George war, 
bedenklich wanken ſehen. Vor 10 Jahren wurde der einfache 
53 jährige Eiſenhändler aus Glasgow von den engliſchen Junkern 
zum Führer der Konſervativen erhoben. Für die Politiker da⸗ 
mals Staunen, für die Maffe Verblüffung und Senſation. 
Sollten die feudalen Monokelträger plötzlich demokratiſche An- 
wandlungen bekommen haben? Wie kam es, daß ein 
der weder in politiſcher Atmoſphäre aufgewachſen, noch irgend⸗ 
eine bekannte höhere Schule, geſchweige denn die Univerfität 
beſucht, dem keine adelige Berwanblſchaft die Wege gebahnt und 
der ſelbſt dem Parlament erſt ein Jahrzehnt angehört hatte, 
1911 der Nachfolger Balfours wurde? Mit dieſem ariſtokratiſchen 
Vorgänger hatte er nur das gemein, daß er Schotte war. 
Seine Wiege ſchaukelte zwar in Neu - Braunſchweig (Kanada). 
Die Eltern aber waren Schotten und ſeine Erziehung genoß 
er in Schottland, deſſen Bergromantik mit jener der Schweiz 
wetteifert, und deſſen Bewohner mit einer Zähigkeit des Willens 
ausgeſtattet find, die ſtaunenswert und in England ſprichwöortlich 
iſt. Es wurde einmal geſagt: die Engländer können nur dur 
Ausländer regiert werden, wenn man die Schotten, Waliſer 
und Iren zu den Ausländern rechnet. In der Tat waren die 
Minifterpräfidenten Balfour (konſervativ) und Roſebery (liberal), 
Schotten. Herr Law iſt ein Schotte und der gegenwärtige 
Oberregiſſeur der politiſchen Bühne, Lloyd George, iſt aus 
Wales. Irland aber, das unter dem Knutenregiment engliſcher 
Staatsmänner litt, nahm Rache, indem es von jeher der Liefe⸗ 
rant der geiſtreichſten Journaliſten und Schriftſteller (vergl. 

d Shaw) für London war. 

Ein Witzbold meinte: Bonar Law verdankt feinen par- 
lamentariſchen Aufſtieg dem Golfſpiel. Es mag ein Körnchen 
Wahrheit dahinterſtecken. Sportfertigkeit hat ſchon manchem in 
England große Ausfichten auch in Berufen eröffnet, die mit dem 
Sport gar nichts zu tun haben. Alle hervorragenden engliſchen 
Staatsmänner find übrigens zurzeit Golfer. Das ſchottiſche 
Wieſenbillardſpiel, das eine Eſelsgeduld und ein Lammtempe ⸗ 
rament vorausſetzt, iſt zweifelsohne eine vorzügliche Schulung 
für einen Parlamentarier. Ein alter Golfer vermag die end- 
loſen Strudel, Launen, Rückſtöße und Niederlagen der Debatte 
und des Intrigenſpiels der Kuliſſe mit Gleichmut zu ertragen. 
— Als aber die Unioniſten 1911 Bi Wahl ihres Führers 
fritten, lagen die Dinge jo, daß ragender Mann fehlte 
und die beiden Rivalen Long und Chamberlain, d. h. der rechte 
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und linke Parteiflügel, nach der Führerſchaft geizten. Um die 
Spaltung der Partei zu vermeiden, wurde der Außenſeiter 
Bonar Law an die Spitze geſchoben, von dem man bisher nur 
wußte, daß er dem Parlament ſeit 1900 angehörte und 4 Jahre 
Sekretär des Handelsamts war, ohne in bemerkenswerter Weiſe 
hervorzutreten, die ihn zur Löſung großer politiſcher Fragen 
empfohlen hätte. In ſeinen Debatten verfolgte er eigentlich 
nur ein Ziel: die Tarifreform, d. h. die Einführung 
des Schutzzolls. Bei den Wahlen 1906 fiel er dieſem Pro- 
gramm zum Opfer, aber mit der bekannten ſchottiſchen Zähigkeit 
erzwang er ſich den Eintritt in die Kammer in einer Nachwahl 
aufs naue. eine Reden ſpiegeln den Verkehr mit Metall 
wider, die Regelmäßigkeit und Monotonie des Eiſenhammers, 
aber auch feine Präziſion und Unbarmherzigkeit, die plattdrückt. 
Dieſe Art der gefühllos berechnenden Schärfe, die auch an den 
Schachſpieler erinnert (Herr Law galt als der beſte Schachſpieler 
im Weſtminſter), erwarb ihm die Sympathien der jüngeren 
Parteikräfte. Vielleicht hat ſich daran auch die Phantaſie des 
iriſchen Journaliſten und ſprühenden Leitartiklers Londons 
James Garvin entzündet, als ſie vor 10 Jahren ihre keltiſche 
Slut lodern ließ, um die Aufmerkſamkeit auf die äußerlich wenig 
ſeſſelnde Geſtalt zu lenken. Wer würde in dem mittelgroßen 
Mann mit der Trauer im Auge, der unſäglichen Melancholie 
im langen Geſicht und dem ungepflegten überbuſchigen Schnauzer 
auf der Oberlippe einen geheimen Seelenfänger und hartköpfigen 
Gegner vermuten? So unromantiſch wie die Außenſeite, iſt 
auch die Laufbahn. Er iſt nicht barfüßig und hungrig wie 
Lloyd George in ſeinem Heimatdorf herumgelaufen, iſt nicht wie 
John Burns als Dockagitator im Gefängnis geſeſſen, um nach⸗ 
her mit König Eduard VII. im Luxuspalaſt Sandringham zu 
ſpeiſen; er hat nicht wie Winſton Churchill als Freiwilliger die 
Gefahren der Schlachtfelder aufgeſucht, um zu guter Letzt als 
Kriegsgefangener aus dem Burenlager zu entweichen. „Er gab 
noch kein Feuerwerk zum Beſten“, ſchrieb die „Times“, als er 
unerwartet zum Oppoſitionsführer der Konſervativen erkoren 
wurde. Aber vielleicht hat er ſich ſelbſt am beſten gezeichnet, 
als er unlängſt beim Antritt der Lordrektor⸗Würde zu den 
Studenten in Glasgow ſagte: „Große Männer waren in der 
Regel nicht diejenigen, die große Ereigniſſe vorausſahen, ſondern 
jene, die die Gelegenheiten verſtanden.“ 

Zu Beginn des Krieges ſtand der Liberale Asquith am 
Staatsruder. Es kam notgedrungen die Koalition mit den 
Konſervativen. Als im Dezember 1916 der ſtürmiſche Lloyd 
George den Parteigenoſſen und Minifterpräfidenten zum Abſchied 
zwang, um ſich ſelbſt an ſeine Stelle zu ſetzen, rückte der Eiſen⸗ 
händler von Glasgow zum Schatzkanzler auf und in die alt⸗ 
angeſehene Stellung der Führung der Kammer ein, die ſonſt 
dem Premier zuſteht. Sehr ſchlau. Der ſprühende Waliſer 
mußte ſich mit dem ſpröden Schotten vertragen. Der Bund 
zwiſchen Waſſer und Feuer gelang, und als ihn die elementare 
Gewalt zerriß, glänzte die bekannte Träne im Auge des 
Welſhmanns. | 

Wer Lebensgeſchichte verfolgt, entdeckt mitunter wunderſame 
Reize von Gegenſätzen und Parallelen. Miſter Law, ſeit Jahren 
vielleicht der trockenſte aller engliſchen Parlamentarier — und 
an wie vielen von ihnen könnte man Wäſche trocknen! — hat 
in feiner Laufbahn einige Aehnlichkeit mit jenem Joe Chamber. 
la in, der das nüchterne Inſelvolk in noch nie geſehene Erregungen 
verſetzte, das ſtoiſche Weſtminſter zu Brandungen aufpeitſchte, 
vom roten Republikaner ſich zum unappetitlichſten Imperialiſten 
wandelte, vom Schuſterlehrling zum Schraubenkönig von Birming⸗ 
ham, zum Organiſator dieſer Stadt und ſeines Landes wuchs 
und im verblüffendften Zickzackkurs in einer 30 Jahre dauernden 
Temperatur von Sturm, Gewitter und Fieber bis zu den Gipfeln 
drang. Dabei nach außen von der Ruhe und Kälte eines Kieſels. 
Aus Bildern kennt jeder das glattraſierte, lange Geſicht mit der 
mächtigen Erkernaſe, dem herausfordernden Blick, das wie ein 
Hahnenkamm auf dem Kopfe fiende Haar, den Spott auf der 
Lippe, das Monokel im Auge und die täglich erneuerte Orchidee 
im Knopfloch. Mit 60 Jahren ſah er aus wie ein Dreißiger. 
Die Runzeln liegen in der Seele. Verſtockt. Wie Bonar Law 
ſtammte er von einfachen, Keigo Eltern, kannte den Hunger 
nicht, gelangte ſchon früh zu Wohlhabenheit, trat erft im Schwaben 
alter ins Parlament, holte ſich fein Vermögen aus Eiſen waren, 
kämpfte zäh für den Schutzzoll und wurde ſchließlich ebenfalls 
Ehrenrektor an der Univerfität in der größten und ſtaubigſten 
Stadt Schottlands. 

; Die feudale Vereinigung der Torias hat nun im Londoner 


Carlton Klub Auſten Chamberlain, Joes Sprößling, zum 
Unioniſtenführer erwählt. Die Ausſichten lagen günſtig. Mangel 
an Berjönlichleiten. Carſon, der Dubliner Anwalt mit Raue. 
tierinſtinkten, der gefürchtete engliſche Garibaldi und Ulſteb⸗ 
diktator war zu alt und der noch in Frage kommende Hornr 
mit ſeiner erſt zweijährigen Parlamentszeit zu jung. Auſten 
aber iſt bereits 29 Jahre im Weſtminſter tätig und immer noch 
vom Nimbus ſeines Vaters beſtrahlt. Er hat alſo das Ziel 
erreicht, das ihn 1911 ſchon lockte, als er fió führend an Balfours 
Sturz beteiligte. Als erſten größeren miniſteriellen Poſten 
bekleidete er 1903—1905 das Schatzkanzleramt. Im Kriege 
Staatsſekretär für Indien. Wegen der mangelhaften Organi⸗ 
ſation des Feldzugs in Meſopotamien erfuhr er heftige Angriffe, 
und als Lloyd George die Kriegsgewinnler mit derbem Steuer⸗ 
griff faßte, war er erfolgslos unter den Proteſtlern. 1917 trat 
er zurück und rückte nach dem Kriege als Nachfolger Bonar 
Laws wieder in das Schatzkanzleramt ein. Es begleitet ihn der 
Ruf eines guten Verwaltungsbeamten und Finanztechnikers. 
Von ſeinem berühmten Vater, dem er äußerlich zwar ähnelt, 

at er die ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften, die herrſchende 

tellungen heiſchen, nicht ererbt, wohl aber einen Teil jener 
Unabhängigkeit, die ein reibungsloſes Zuſammen⸗ 
arbeiten mit dem Kabinettschef ſtark in Frage 
ſtellt. Die letzte Konferenz des Oberſten Rates der Alliierten 
in London, auf der die Würfel um Deutſchlands Schickſal rollten, 
ergab dem feinen Beobachter nach dieſer Richtung allerliebſte 
Andeutungen. Zum erſtenmal zog Lloyd George gegen ſeinen 
keltiſchen Stammesgenoſſen Briand von ähnlichem Lebensgange 
mit Schärfe ins Feld. Und warum dieſe plötzliche Abneigung 
des Waliſers, Beſchlüſſe allein zu faſſen, ohne das britiſche 
Kabinett zu befragen? Des Rätſels naar E einfach: Bonar 
Law, der Gezähmte, war gegangen und Auſten Chamberlain, 
der Selbſtbewußte, an ſeine Stelle getreten. 


ee 28128422 
Zur Rebenblüte am Rhein. 


nd manchmal fasst es wie ein Rausch mich an, 
Und hält mich nicht in enger Räume (Grenzen — 
Vor meinem Blick, in Schönheit aufgetan, 
Seh’ ich den Rhein im Sonnenschein erglänzen. 
Das weile Tal ein blühend Paradies, 
Die Ufer rings umsäumt von Silberwogen 
Und mit dem Winde wundersam und süss, 
Kommi von den Höhen Rebendufi gezogen. 


Es blüht der Wein! G zauberhafte Zeit, 

Im Dufihauch steh'n die Rosen und die Reben, 
Nie ist das Herz so seligfroh bereit, 

Den Wonnen dieses Seins sich hinzugeben. 
Berauschend steigt der würzig feine Duff 

In weichen Wogen aus den Blütentrauben, 
Und füllt mit süssem Wohlgeruch die Lufl, 
Ambrosisch wehl es aus den Uferlauben. 


Das sind die Blütengeisterchen des Weins, 

Die schmeichlerisch um Sinn und Seele wehen, 
Im lichten Glanz des gold’nen Sonnenscheins, 
Sich leicht und lustbeschwingt im Reigen drehen. 
Da wird die Erde zum Elysium, 

Auf allen Pfaden klingen frohe Lieder, 

Des Jahres Hochzeit naht! Das Glück geht um, 
Es hallt der Strom von hellem Jauchzen wider. 


8 


Bekränzte Nachen schaukeln auf der Flut, 
Beim Lautenklang zieh’'n wandernde Gesellen, 
Der Himmel blüht in rosenfarb’ner Glut 
Und spiegelt sich in den smaragd’nen Wellen. 
Das sind die Tage reinster Göllerhuld, 
Die uns der Himmel zum Geschenk gegeben, 
Und dass man feiern muss — der Rhein ist schuld, 
Mit seinem süssen Blütenhauch der Reben. 
Josefine Moos. 
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Belirundigen. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Die Unterzeichnung des Ultimatums hat einen neuen Riß 
in unſer ſchon ſo arg zerklüftetes deutſches Volk geſprengt. 
Er iſt um ſo ſchmerzlicher, als er nicht ſolche trennt, die ſchon 
vorher in verſchiedenen Lagern ſtanden, ſondern mitten hindurch⸗ 
geht zwiſchen font Gleichgeſinnten. Geſchloſſen für die An- 
nahme war nur der Sozialismus, wenn man die widerſprechen⸗ 
den Kommuniſten als ruſſiſche Sekte von vornherein ausſcheidet. 
Im Bürgertum aber ging der Bruch mitten durch die Deutſche 
Volkspartei und die Demokraten. Und, was uns am nächſten 
angeht, das katholiſche Volk Deutſchlands ſagte im Zentrum Ja, 
in der Bayeriſchen Volkspartei Nein. Wir müſſen uns aber 
daran halten, daß die Frage der Unterzeichnung an ſich nichts 
mit einem Parteibekenntnis oder gar einer Weltanſchauung zu 
tun hat. Sie war einfach aus Kenntnis der politiſchen und 
ee Tatſachen nach Verſtand und Gewiſſen zu ent- 
ſcheiden. Wir ſind überzeugt, daß ſie ſo entſchieden worden iſt 
bei denen, die Ja, wie bei denen, die Nein ſagten. Auf beiden 
Seiten ſtehen Männer, denen man das zutrauen darf. Und wer 
will ſich vermeſſen, dieſe Schickſalsfrage nicht nur zu entſcheiden, 
ſondern die Unterzeichner ſittlich zu richten? Etwa die „Deutſche 
Zeitung“, die unter dem nicht ſehr diplomatiſchen, freigeiſtigen 
Kulturprediger Maurenbrecher wieder die ſchwarze Internationale 
aufmarſchieren läßt und vor den Augen des Auslandes das 
Ultimatum einen Fetzen Papier nennt? Könnte die „Rote Fahne“ 
unſere deutſche Redlichkeit ärger beſchimpfen? Wenn ſolche 
Berſerker im Laden ihrer Deutſchnationalen Partei Porzellan 
zerſchlagen, kann es uns gleich ſein. Aber man laſſe ſie nicht 
auf die Straße. 

Es kommt jetzt wirklich nicht darauf an, den Parteikampf 
zu erhitzen und zu vergiften, ſondern ihn abzukühlen und 
reinigen. So nur laſſen ſich die ſchwierigen Aufgaben löſen, die 
uns aus dem einmal unterſchriebenen Diktat erwachſen. Dahin 
die ba auch die Entwaffnung. Nach dem Ultimatum muß 

e bayeriſche Tinwohnerwehr bis zum 30. Juni ds. Is. 
aufgelöſt ſein. Das Ausland hat aber weniger davon geſprochen 
als die deutſche Sozialdemokratie. Nach der Entſcheidung ridy- 
teten ſich dann mehr aufmerkſam als klug aller Blicke nach 
München. Bleibt die Einwohnerwehr? Muß Dr. v. Kahr 
gehen? Dr. Heim hatte im Reichstag die Ablehnung des Ulti⸗ 
matums für die Bayeriſche Volkspartei erklärt, die Entwaffnung 
aber nicht als Hauptbeweggrund genannt. Er erinnerte daran, 
daß die bayeriſche Regierung die Einwohnerwehr nur als vor⸗ 
übergehende Einrichtung bezeichnet habe. Erfreuliche Anzeichen 
der Wiedergeſundung im Land ermutigten zu der Hoffnung, es 
könne an Abbau des Selbſtſchutzes gedacht werden. Die Entente 
ſolle nur die notwendige Sicherheitspolizei geſtatten, dann ſei 
dieſer Zeitpunkt nahe. Die Bayeriſche Volkspartei hat ſich 
damit weder „für die Entwaffnung der Einwohnerwehr“ noch 
für die Auflehnung dagegen erklärt. Die Bayeriſche Regierung 
wartet (nach der Bayer. Staatszeitung Nr. 108 v. 12. 5. 21) 
bis die Reichsregierung an ſie herantritt und wird dann ihre 
Entſchlüſſe fo faſſen, wie fie der Lage entſprechen und für Land 
und Reich dienlich find. Sie wird auch nicht mit der Entente 
auf Koſten des Reichs verhandeln, iſt aber wie immer bereit, 
deren Vertretern auf Anfragen ſachdienliche Aufſchlüſſe zu geben. 
— Im 6 iſt ja die Angelegenheit bei Dr. v. Kahr in den 
beſten San en. Das Vertrauen aller Koalitionsparteien und 
des Volkes zu ihm iſt ſo groß wie nur je. Er wird zur Wohl⸗ 
fahrt Bayerns wie des Reiches den rechten Entſchluß faſſen. 

Das neue Reichskabinett it entſchloſſen, die Verpflich 
tungen, die uns aus dem unterzeichneten Ultimatum erwachſen, 
ehrlich und eifrig zu erfüllen. Es will damit, wie Dr. Wirth 
dem Leiter der Germania erklärte, nicht bis zum jeweils letzten 
Tag zögern. — Nach unſerer Anſicht darf Deutſchland nun vor 
allem erwarten, daß die nach dem Nein von London verhängten 
Sanktionen, beſonders die Zollgrenze am Rhein, alsbald fallen. 
Frankreich ſperrt ſich jedoch dagegen und ſteht auch noch ſchwer 

ſtet an den Pforten des Ruhrgebiets. England ſoll dem 
bau der Sanktionen geneigt ſein. 

Die Lage in Oberſchleſien blieb ſehr ernſt und ent- 
wickelte ſich noch zum Schlimmeren, als General Le Rond wie- 
der auf feinen Poſten an der Spitze des Interalliierten Aus- 

uſſes zurückgekehrt war. Wenn er auch keinen förmlichen 

ffenſtillſtand mit Korfanty ſchloß, fo ſcheint er fi) doch 


mündlich mit ihm ſehr weit vertragen zu haben. Die pomi- 
ſchen Aufrührer richteten in dem von ihnen beſetzten Gebiet 
eine Schreckensherrſchaft auf. Dabei ſteht zu befürchten, daß 
Korfanty die Zügel entgleiten, da er ſeine Scharen bald nicht 
mehr beſolden kann. Wird die Entente endlich mit Verſtärkungen 
eingreifen oder Deutſchland freie Hand geben, ehe völlige 
Anarchie und allgemeines Plündern einreißt? Die Entente hat 
deutſche Hoffnung auf ihr Billigkeitsempfinden nicht verwöhnt. 
Diesmal aber haben England und Italien ſo deutlich gezeigt, 
daß fie die franzöſiſch polniſchen Anſchläge nicht hinnehmen 
wollen, daß wir mit einiger Zuverſicht annehmen können, 
beim endgiltigen Entſcheid über Oberſchleſien werde das Recht 
nicht ganz außer Betracht bleiben. Was Lloyd George im 
Unterhaus am 13. Mai ausführte, hätte vor kurzem kein Menſch 
für möglich gehalten. Dieſer Rede muß die Tat folgen oder 


der Redner iſt moraliſch erledigt und nicht mehr ernſt zu 


nehmen.. Nachdem Deutſchland das Ultimatum unterzeichnet 
hat, it es nach Lloyd George eine Ehrenpflicht der Ver⸗ 
bündeten, ihrerſeits den Vertrag zu halten und nicht die 
Gewalt der Polen triumphieren zu laſſen. Oberſchleſien ſei 
600 Jahre lang nicht mehr polniſch geweſen, Polen habe ge⸗ 
ſchichtlich kein Recht darauf. Unfair ſei die Behauptung, ſolche 
Truppen, wie Deutſchland ſie habe, dürften zur Teilnahme an 
der Wiederherſtellung der Ordnung nicht zugelaſſen werden. 
Den Polen ſagte Lloyd George Wahrheiten, die wie Ohrfeigen 
ins Geht dieſes eitlen und verzogenen Volkes klatſchten. Sie 
haben ihre Freiheit nicht ſelbſt erkämpft, den Vertrag von Ver⸗ 
ſailles nicht erringen helfen. Wollen ſie jetzt für ein polniſches 
Oberſchleſien bis zum Tode fechten, warum haben ſie es im 
Krieg nicht getan? Dann hätten weniger Engländer, Franzoſen 
und Italiener zu fallen brauchen. Die zweideutige polniſche 
Regierung erinnerte der engliſche Minifterpräfident ſehr unſanft 
an Litauen und Wilna. — In Paris ſchlug die Rede wie eine 


zu | Bombe ein. Die Preſſe erging ſich in ſchweren Vorwürfen gegen 


England und die Aeußerungen Briands wie ſeiner Regierung 
bekunden arge Verſtimmung und Verlegenheit. Zeitungen der 
franzöfiſchen Militärpartei drohen bereits, Frankreich könne eine 
reine Intereſſenpolitik gegen Deutſchland treiben, ohne a die 
Bundesgenoſſen Rückſicht zu nehmen. Ein Eingreifen deutſcher 
Truppen in Oberſchleſien will Briand einer Note an Lloyd 
George zufolge als Kriegsfall betrachten. 

Nehmen wir hinzu, daß Italien über die Verluſte ſeiner 
braven Truppen in Oberſchleſien äußerſt erzürnt it und in 
Warſchau ungeſäumte Genugtuung und Entſchädigung verlangt 
hat, ſo erkennen wir eine Lage, die geradezu nach tüchtigen 
deutſchen Diplomaten ſchreit. Hier iſt mancherlei zu erreichen. 
Trotzdem hatte das Reich am 18. Mai noch keinen neuen 
Außenminiſter. l 

Die ausländiſche Hilfe für Deutſchöſterreich nimmt 
endlich etwas feſtere Geſtalt an. Dem Völkerbund in Genf 
wird ein Rettungsplan überreicht, der einen Kredit von 500 Mill. 
Goldfrank vorſieht. Damit fol eine öſterreichiſche Notenbank 
errichtet werden, die eine Umwandlung der zuſammengebrochenen 
Kronenwährung einleitet. Zugleich muß Oeſterreich eine innere 
Anleihe ausſchreiben und ſeinen Staatshaushalt gründlich 
ordnen. So gut das alles für Oeſterreich iſt, wird es doch mit 
dem tatſächlichen vorläufigen Verzicht auf den Anſchluß an 
Deutſchland erkauft. Wir wünſchen herzlich, daß Deutſch⸗ 
öſterreich mit der Hilfe des Völkerbundes keine Enttäuſchung 
erlebt. Könnten wir ihm doch ſelber jetzt nichts beſſeres bieten. 
Aber eine Politik auf weite Sicht wird hüben und drüben die 
Anſchlußidee nicht außer acht laſſen. Im Wiener Nationalrat 
wurde der Antrag des Verfaſſungsausſchuſſes genehmigt, an 
einem durch den Nationalrat noch zu beſtimmen den Sonntag 
die öſterreichiſchen Bundesbürger zu befragen, ob ſie wünſchen, 
daß die Bundesregierung im Sinne des 5 88 des Staatsvertrages 
von St. Germain beim Rate des Völkerbundes um die Zu⸗ 
ſtimmung zum Anſchluſſe der Republik Oeſterreich an das Deutſche 
Reich anſuchen fol. Alle Parteien ſtimmten dafür. Abgelehnt 
ward aber der großdeutſche Zuſatzantrag, die Frik der Aus- 
führung feſtzulegen. Auch das Bundesgeſetz über Volksabſtim⸗ 
mungen ging durch. Es ſoll Abſtimmungen in den einzelnen 
Ländern verhindern und erleichtert damit zweifellos die Stellung 
der Bundesregierung in der Kreditfrage. Auch beſonnenen 
Anſchlußpolitikern wird es jetzt nicht unwillkommen fein. — 
Kommuniſtiſche Ausſchreitungen, wie der Fenſterſturz und die 
beſtialiſche ungeſtrafte Mißhandlung des Landeshauptmanns 
Dr. Rintelen von Steiermark werfen freilich ein ſehr ſchlechtes 
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Licht auf die Zuſtände in der öſterreichiſchen Republik. Es iſt 
übertrieben, wenn die „Peſter Zeitung“ dazu ſchreibt: In Defter. 
reich herrſcht Anarchie! doch ihre Mahnung an die Bevölkerung 
von Weſtungarn, ſich dieſem Staat nicht anzuſchließen, kann 
bei ſolchen Beiſpielen kaum ganz erfolglos bleiben. 


Ausgerechnet am Pfingſttag wählte man in Italien zur 
Abgeordnetenkammer. Gewählt wurden 280 Liberalradikale, 
100 Soztaliftien, 100 kath. Volkspartei, 15 Kommuniſten, 
15 Republikaner, 30 Faſciſten, 10 Kombattanti, 11 Slawen 
und Deutſche. In Deutſchſüdtirol war die Beteiligung ſehr 
ſtark. Der deutſche Verband erhielt 4 Sitze. Die Ssozialiſten 
verloren etwa 30 Mandate, die kath. Volkspartei angeblich 20. 
Leider bekämpften die bürgerlichen Parteien einander ſtark. 
Die Wahlen geben kein getreues Bild der Volksſtimmung, da 
die Beteiligung vielerorts ſehr ſchwach war und beſonders die 
Sozialiſten ſich aus Furcht vor den Faſciſten häufig der Wahl 
enthielten. Hie und da kam es zu blutigen Zuſammenſtößen 
der feindlichen Parteigänger. Giolittis Block der Verfaſſungs⸗ 
parteien weiſt ſtarke Riſſe auf und ſein Rücktritt liegt im Be⸗ 
reich der Möglichkeit. Ein Wechſel in der äußeren Politik ſteht 
nicht zu erwarten. 


Der internationale chriftliche Genoſſenſchaftsbund. 


Von der Utopie zur Wirklichkeit. 
Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


am 29. und 30. April abgehaltene Innsbrucker Tagung 
der chriſtlichſozialen Genoſſenſchafter verſchiedener Länder 
wie mit einem Scheinwerfer die Notwendigkeit intenfiverer 
rbeit in unſeren Genoſſenſchaften beleuchtet. Die Gegner unſerer 
Weltanſchauung find uns auch auf dem Gebiete des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens weit überlegen, und vielfach dienen Katholiken, 
ſelbſt Parlamentarier in Genoſſenſchaftsorganiſationen mit, die 
ihre Einrichtungen und ihre Geldmittel dem Gegner zur Ber- 
g ſtellen. Es kommt vor, daß man im katholiſchen Lager 
der verſchiedenen Staaten der Meinung iſt, eine eigene chriſtliche 
Genoſſenſchaftsbewegung ſei überflüſſig, es genüge eine neutrale 
Organiſation. Der berühmte Jeſuitenpater Heinrich Abel hat 
ſich einmal bei der Männerwallfahrt in Maria. Bel ſehr ſcharf 
über dieſe Art Neutralität ausgelaſſen und geſagt: „Neutral iſt 
nur der Teufel; er packt alle zuſammen, die nicht zu unjerem 
Herrgott ſtehen.“ Wenn es möglich ift, chriſtliche Genoſſenſchaften 
zu gründen und zu erhalten — die Erfahrung und die Tat⸗ 
ſachen beweiſen es —, dann hat jeder Katholik die Aufgabe, in 
der eigenen Genoſſenſchaftsbewegung ſeinen Mann zu ſtellen. 
Die Genoſſenſchaftsſache iſt in erſter Linie eine herrliche Frucht 
chriſtlicher Ueberzeugung. Der Herr ſagt: „Liebe deinen Nächſten 
wie dich felib“. In der Genoſſenſchaft überwindet ſich der 
Einzelne, er bezwingt ſeinen Egoismus, er muß ſeine Kräfte in den 
Dienſt der Geſamtheit ſtellen. All unſer Sinnen und Trachten 
muß 2 auf das Blühen der chriſtlichen Genoſſenſchaften 
gerichtet ſein 
Das gilt beſonders auch für die Geldbeſchaffung. Voraus- 
ſetzung des Gedeihens unſerer Genoſſenſchaften ift eigenes 
Kapital. In jenen Ländern, wo die Genoſſenſchaften noch 
nicht über eigene Banken verfügen, wie z. B. in der Schweiz, 
in Italien und jetzt in Deutſchland, geraten unſere Genoſſen⸗ 
ſchaften nur allzu leicht in die Abhängigkeit von Banken. Ganz 
abgeſehen von der Gefahr, infolge der hohen Koſten des Bant- 
geldes wettbewerbsunfähig zu werden, kann die Abhängigkeit 
im entſcheidenden Augenblicke eine Geſahr werden. Wir müſſen 
daher trachten, das Sparweſen in allen unſeren Organiſationen 
aufzubauen. Das Kapital für die chriſtlichen Genoſſenſchaften 
muß aus unſeren Reihen, von den Kampfformationen des chriſt⸗ 
lichen Volkes aufgebracht werden. Der Reiche gibt mehr, der 
Arme weniger. 


Der Innsbrucker Tagung iſt leider eine Statiſtik der 
chriſtlichen Genoſſenſchaftsbewegung in den einzelnen Ländern 
nicht vorgelegen, weil ſie vorderhand nicht zu beſchaffen war. 
Wohl aber wiſſen wir, daß in einzelnen Staaten geſchloſſene 
Organiſationenchriſtlicher Genoſſenſchaften beſtehen. 
Die größte chriſtliche Genoſſenſchaftsorganiſation befigt jeden⸗ 
ſalls Italien, wo ber „conferenza corporativa italiana‘ rund 


7500 Genoſſenſchaften in 72 Diſtriktsverbänden angeſch loſſen 
find. Am beſten organifiert iſt aber die Schweiz mit dem 
Genoſſenſchaftsverbande „Concordia“, dem Muſterbeiſpiel einer 
geſchloſſenen Bewegung, mit der Schweizer Genoſſenſchaftsbank, 
den genoſſenſchaftlichen Verſicherungsinſtituten, Buchdruckereien, 
Buchhandlungen ulm. In Deutſchland zählen die dem 
Reichsverband deutſcher Konſumvereine, Sitz Düſſeldorf, Neis- 
holz, angeſchloſſenen Verbände faſt 3 000 000 Mitglieder. Da- 
neben beſtehen in den einzelnen deutſchen Bundes ſtaaten ſtarke 
Verbände von Genoſſenſchaften auf ausgeſprochen chriſtlicher Baſts, 
die meines Wiſſens keine einheitliche Zentralſtelle befigen. Auf 
jeden Fall hat befonders das Genoſſenſchaftsweſen der chriſt⸗ 
lichen Arbeiterſchaft eine ſehr ſchöne Entwicklung genommen, 
beſonders wenn man bedenkt, daß z. B. 1902 am chriſtlichen 
Gewerkſchaftskongreß in München ſtarkes Bedenken gegen die 
Gründung von Konſumvereinen, ſogar gegen die Beteiligung 
an ſolchen war. In Belgien und Holland beſtehen ſtarke 
Verbände von katholiſchen Genoſſenſchaften. In Frankreich 
zählt die katholiſche Genoſſenſchaftsbewegung nach einer Mit- 
teilung von de Las Cafes mehr als 800 000 Mitglieder. In 
Jugoſlawien war der leider viel zu früh verſtorbene chriſt⸗ 
liche Arbeiterführer Dr. Johannes Krek der Vater der dort 
über 500 chriſtlichen Genoſſenſchaften. In Oeſterreich beſtehen 
viele Tauſende von Genoſſenſchaften, von überzeugungstreuen 
Chriſtlichſozialen gegründet und geleitet. Lange Zeit hat man 
die Vorkämpfer des chriſtlichſozialen Gedankens in der Genoſſen⸗ 
ſchaftsbewegung verkannt und fie nicht unter ſtützt. Mit welchen 
Schwierigkeiten hatte Pfarrer Bauchinger zu kämpfen, wie wurde 
unſer Voralberger Luger mit ſeiner idealen Hingabe an den 
Genoſſenſchaftsgedanken verlacht. Immerhin hat ſich doch das 
landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen durchgeſetzt. Dem Konſum⸗ 
vereinsweſen hat man aber viel zu wenig Beachtung geſchenkt. 
1869 hatte der Präſes des katholiſchen Arbeitervereines Bad 
Auſſee in Steiermark, Johann Wöhr, den erſten Arbeiterkonſum⸗ 
verein gegründet. Dieſem folgte in den fiebziger Jahren ber 
Arbeiterkonſumverein in Gußwerk. Doch nach dem Kriege erft 
feste die Gründung von chriſtlichen Arbeiter wirtſchafts vereinen 
ein, die in Innsbruck die Gründung eines Verbandes beſchloſſen. 
Es lag nahe, einen internationalen Zuſammenſchluß aller 
dieſer Verbände herbeizuführen. Vorausſetzung für das Gelingen 
des internationalen chriſtlichen Genoſſenſchaftsbundes iſt der 
Zuſammenſchluß der chriſtlichen Genoſſenſchaften 
in den einzelnen Staaten. Mit Recht hat Abgeordneter 
Schlittenbauer aus München darauf verwieſen, daß ein 
Haus gründlich gebaut werden muß. Soll das Werk des inter⸗ 
nationalen Genoſſenſchaftsbundes gelingen, muß in den Staaten, 
wo dies bis jetzt noch nicht geſchehen if, eine Zentralſtelle 
für die chriſtliche Genoſſenſchaftsbewegung geſchaffen 
werden. Ich ſtelle mir den ganzen Aufbau der internationalen 
Genoſſenſchaftsbewegung ähnlich vor, wie den chriſtlichen 
Gewerkſchafts bund, der ebenfalls auf den Landeszentralen 
aufgebaut iſt. Bei dieſer Genoſſenſchaftszentralſtelle müſſen alle 
Fäden zuſammenlaufen, dort muß vor allem das Genoſſen⸗ 
inn 
zwiſchen Produktions- und Konſumgenoſſenſchaften 
erfolgen. Das wird um ſo eher geſchehen müſſen, als auch in 
den vom Kriege betroffenen Staaten zum freien Handel und 
Einkauf wird übergegangen werden müſſen. Aufgabe dieſer 
e e entralſtelle wird es auch ſein, die jetzt nach 
em Kriege wie Pilze aus dem Erdboden ſchießenden Genoſſen⸗ 
ſchaftsgründungen in Reih und Glied und zu gemeinſamer Arbeit 
zu bringen. In den meiſten Staaten wird es Jahre dauern, ehe 
wir den feſten Zuſammenſchluß all der einzelnen Zweige des 
chriſtlichen Genoſſenſchaftsweſens werden zuſtande gebracht haben. 
Dabei nicht vergeſſen werden, daß die Genoſſenſchafts- 
bewegung in den einzelnen Staaten die bunteſten Formen hat. 
Freilich verbindet uns alle das Ideal des chriſtlichen Gedankens. 
Der internationale chriſtliche Genoſſenſchaftsbund 
wird um ſo ſtärker ſein, je gefeſtigter und nach innen und außen 
gefeöloilener feine Landesorganiſationen find. Der Gedanke des 
ternationalen Zuſammenſchluſſes derchriſtlichen Genoſſenſchaften, 
im Schatten des Vatikans geboren, iſt ein Ideal, deſſen Ver⸗ 
wirklichung wir dann zu erſtreben haben. Vorerſt hat die am 
29. und 30. April in Innsbruck abgehaltene Konferenz ein 
vorbereitendes Komitee in Rom eingeſeßtz weil von den 
italieniſchen katholiſchen Genoſſenſchaftern, beſonders dem Präſi⸗ 
denten Dr. Lanzerotti (Rom) und Generalſekretär Pius Mayer 
(Görz) die Anregung zur Innsbrucker Konferenz und zur 
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Gründung des internationalen Genoſſenſchaftsbundes ausging. 
Dieſem vorbereitenden Komitee wurde die Aufgabe zugewieſen, 
alles auf die chriſtliche Genoſſenſchaftsbewegung Bezug habende 
Material zu ſammeln, die einzelnen Landesorganiſationen mit⸗ 
einander in Fühlung zu bringen, als Auskunftsſtelle zu dienen 
und ſo die Zwecke der Geſamtbewegung zu fördern. Als eine 
der allerwichtigſten Aufgaben wurde jedoch dem internationalen 
Bureau in Rom aufgegeben, notleidenden Organiſationen Arbeits⸗ 
gelegenheit zu ſchaffen, eine Frage, um die ſich beſonders die 
unermüdliche Vorkämpferin der katholiſchen Frauenſache Defter- 
reichs, Frau Abgeordnete Olga Rudel⸗Zeynek, bemüht hat, 
dann Kredite zu vermitteln und den Warenaustauſch 
in die Wege zu leiten. Das Letztere erſcheint mir 
nicht ſo leicht, wie man es ſich gemeinhin vorſtellt. Es iſt 
bekannt, daß die Schweizer Genoſſenſchaften gerne an die öſter⸗ 
reichiſchen Genoſſenſchaften liefern würden. Der Präfident der 
Schweizer Concordia ⸗Genoſſenſchaften, Herr Braun, war 
deshalb ſogar nach Wien gereiſt. Wer kann aber bei dem hohen 
Frankenkurs in der Schweiz einkaufen, wer kann bei den jetzigen 
Geldverhältniſſen überhaupt auf langfriſtigen Kredit einkaufen? 
Es kann at bei beſtem Willen niemand in die Zukunft unſerer 
Geldwirtſchaft ſehen. Aber es ſteht feſt, daß das Problem des 
genoſſenſchaftlichen Warenaustauſches von Volk zu Volk, von 
Verband zu Verband nicht mehr von der Tagesordnung ver⸗ 
ſchwinden darf, bis es gelöſt it. Denn der auf dem Spelu- 
lationstrieb des Einzelnen beruhende Kapitalis⸗ 
mus kann nur von der Genoſſenſchaft überwunden 
werden. Deshalb wird und muß der internationale chriſtliche 
Genoſſenſchaftsbund lebendige Tatſache werden. 

Mit Begeiſterung hat die Innsbrucker Genoſſenſchafts⸗ 
tagung den Beitritt zum internationalen chriſtlichen Genoſſen⸗ 
ſchaftsbund beſchloſſen. Es iſt nur noch die Frage zu beant⸗ 
worten, warum ein derartiger Zuſammenſchluß gerade jetzt 
notwendig iſt. Die Frage muß aus internationalen Gründen 
bejaht werden. Wir Katholiken dürfen uns von den großen 
internationalen Aktionen nicht länger abſeits ſtellen, ſonſt werden 
wir von den Sozialiſten und Freimaurern rückſichtslos verdrängt. 
Zerſplittert bedeuten wir nichts, nur in einheitlichen Kampfes⸗ 
formationen find wir eine Macht. Als vor etwa 20 Jahren 
die chriſtlichen Textilarbeiter Deutſchlands um Zulaſſung zum 
internationalen Textilarbeiterkongreß erſuchten, wurde dies zwar 
1 am Kongreß wurden aber den Vertretern der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaftsſache derartige Grobheiten an den Kopf ge⸗ 
worfen, daß ſie den Kongreß verlaſſen mußten. So ähnlich 
erging es den Bergarbeitern uſw. Dieſe Kämpfe haben der 
chriſtlichen Arbeiterſache nur genützt und jetzt ſtehen im chriſt⸗ 
lichen . bereits 5 Millionen chriſtlicher Arbeiter 
organifiert. 

In der internationalen Genoſſenſchaftsbewegung ergibt 
fi ein ähnliches Bild. Der Allgemeine Genoſſenſchafts⸗ 
verband in London umfaßt Genoſſenſchaftsorganiſationen 
aller Länder und aller nur denkbaren politiſchen Richtungen. 
Auch einzelne chriſtliche Genoſſenſchaftsverbände, darunter der 
Schweizer Verband „Concordia“ ſind in London angeſchloſſen. 
Nun arbeiten Sozialiſten aller Länder daraufhin, den Londoner 
Verband in ihre Hände zu bekommen. Der allgemeine Verband 
in London wird ſeine Neutralität nur aufrechterhalten können, 
wenn gegenüber dem ſtarken ſozialiſtiſchen Druck ein Block 
aller chriſtlichen Genoſſenſchaften der Welt entſteht, 
der nicht wegzuſchieben und nicht zu ignorieren iſt. Das iſt 
eine der Hauptaufgaben des internationalen chriſtlichen Genoſſen⸗ 
ſchaftsbundes. 

Dazu kommt, daß beim Arbeitsamte des Völkerbundes 
in Genf, das der ehemalige franzöſiſche Munitionsminiſter 
Thomas leitet, eine allgemeine Informationsſtelle für das 
Genoſſenſchaftsweſen geſchaffen werden ſoll. Wir brauchen dort 
eine Vertretung, damit auch unſere chriſtlichen Genoſſenſchafts. 
me gewahrt werden. | 

us dieſen und zahlreichen anderen Gründen haben bie 
in Innsbruck vertretenen chriſtlichen Genoſſenſchaften Italiens, 
der Schweiz, Jugoſlawiens, Deutſchlands, Oeſterreichs gerne der 
Gründung des internationalen Genoſſenſchaftsbundes zugeſtimmt. 
Der mutige Schritt von der Utopie, dem ſehnſüchtig erſtrebten 
Ideal einzelner Schwärmer iſt getan, zugleich ein neuer Schritt 
zur Verſtändigung der Katholiken untereinander. Der inter⸗ 
nationale chriſtliche Gewerkſchaftsbund hat im Genoſſenſchafts⸗ 
bund einen Bruder und Mitkämpfer erhalten, der neben ihm 
und mit ihm für die Sache des chriſtlichen Volkes ſtreiten will. 


Die Predigt unter der Herrschaft der dentſchen 
Beſatzung in Frankreich. 


Von Dr. Kaupenſträter. 


nter dem Titel: „La parole sacrée sous l'occupation allemande“ 
beſpricht „La Croix“ vom 9. April d. J. zwei Bände Faſten⸗ 
predigten eines bekannten franzöſiſchen Kanzelredners, die ber- 
ſelbe 1915 und 1917 in der Kathedrale zu Lille gehalten hat. 
Die Zeitung benützt diefe Gelegenheit, um allerlei Schauer. 
geſchichten über die Feſſelung des Wortes Gottes durch die 
böſen Deutſchen wieder aufzuwärmen. Es liegt uns deutſchen 
Katholiken, die wir den Kulturkampf und den Kanzelparagraphen 
erlebt haben, nichts ferner, als die Mißgriffe, Taktloſigkeiten und 
Ungerechtigkeiten deutſcher Militär- und Zivilbehörden auf dieſem 
oder auf irgendeinem anderen Gebiete zu entſchuldigen. Ich 
möchte die franzöſiſchen Katholiken nur auf folgende drei Tat- 
ſachen aufmerkſam machen: 
1. „La Croix“ gibt ſelbſt zu, daß häufig genug zu den Ab. 
eſandten der deutſchen Kommandanturen die Spione der 
ranzöſiſchen Landesbehörde das traurige Gegenſtück 
gebildet hätten. Anſtatt, daß das gemeinſame Unglück die 
Franzoſen wenigſtens zu einer „Union sacrée“ zuſammen⸗ 
eſchmiedet hätte, wären diefe Sendlinge der franzöſiſchen 
Präfekturen während des Krieges noch beauftragt worden, die 
ſog. „klerikalen Machenſchaften“ zu überwachen. Warum alſo: 
„Made in Germany“ ſchreien und auf die „boches“ ſchimpfen, 
wenn es die eigenen Behörden ihnen gegenüber ebenſo machen? 
2. Es iſt leider im beſetzten Gebiet viel zu viel Politik 
auf die Kanzel gebracht worden, oft in einer geradezu un⸗ 
würdigen Weiſe, wie ja auch die religiöſe Literatur in Frank. 
reich während des Krieges recht betrübende Erſcheinungen ge⸗ 
gezeitigt hat. Wir haben es erlebt, daß nach ſolchen Predigten 
die Leute in der Kirche „Vive la France!“ ſchrien oder die 
Marſeillaiſe anſtimmten. Hat die deutſche Beſatzungsbehörde 
einzelne Entgleiſungen vielleicht zu hart beſtraft, jo ſteht ander- 
ſeits feſt, daß ſie in manchen Städten und Gegenden derartiges 
lange Zeit abſichtlich ignorierte. | 
3. Tatſache: Die franzöſiſchen Beſatzungsbehörden im Rhein- 
land machen es um keinen Deut beffer, als die unſrigen es bei ihnen 
gemacht haben ſollen. Nur find zwei weſentliche Unterſchiede 
hervorzuheben. Zunächſt war damals Krieg, und der Krieg hat 
nun einmal harte Geſetze. Im Rheinland aber befinden ſich die 
Truppen im tiefſten Frieden unter einer durchaus ruhigen und 
friedliebenden Bevölkerung. Ferner iſt der rheiniſche Geiſtliche 
ſehr wenig geneigt, Politik, zumal äußere Politik, auf die Kanzel 
zu bringen. Wohl aber konnte es manchmal eine ſeelſorgliche 
Notwendigkeit ſein, das weibliche Geſchlecht vor gewiſſen Gefahren 
zu warnen, die der Verkehr mit den fremden, oft monatelang 
in engen Räumen mit den Familien zuſammenwohnenden Sol- 
daten mit ſich brachte. Das geſchah vor dem Kriege ebenſo und 
wahrſcheinlich noch deutlicher, wenn es ſich um die Einquar- 
tierung der eigenen Truppen z. B. beim Manöver handelte. 
Es gehört wahrhaftig nationale Ueberhebung oder weltfremde 
Unkenntnis des Soldatenlebens dazu, wenn man ſich einbildet, 
bei franzöſiſchem Militär fet in dieſer Beziehung weniger zu 
befürchten, als bei den Truppen anderer Nationen. Die fran- 
zöſiſchen Militärbehörden legten das aber gewöhnlich als Be- 
leidigung der franzöfiſchen Ehre aus und verhängten demnach 
ihre Strafen. Manchen Pfarrern wurde ſogar vom franzöfiſchen 
Ortskommandanten befohlen, jede Predigt vorher in Handſchrift 
zur Prüfung einzureichen, was die deutſchen Behörden m. W. 


in Belgien und Frankreich nie verlangt haben. Das heißt wirklich 


„das Wort Gottes in Ketten legen“, wie „La Croix“ ſchreibt. 

„La Croix“ hat in einer früheren Nummer mit Bedauern 
feſtſtellen müſſen, daß man in das gut katholiſche Rheinland 
viele Offiziere und Beamte fendet, die von antiklerikalem Geiſt 
erfüllt ſeien und ein ſchlechtes Beiſpiel gäben. Dabei möchte 
man aber doch die Rheinländer für Frankreich gewinnen, wie 
gewiſſe Vortragsreiſen und Werbeſchriften deutlich erkennen 
laſſen. Wie würde man die Rheinländer behandeln und wie 
würde es den deutſchen Verkündigern des Wortes Gottes er⸗ 
ehen, wenn man Krieg fübren müßte, wie Deutſchland ihn in 
Frankreich zu führen gezwungen war? Die katholiſche Preſſe 
Frankreichs möge doch endlich einmal aufhören, über Boches 
zu ſchimpfen; ſie hat genug Feinde des Wortes Gottes im 
eigenen Lande. 


Nr. 21. 21. Mai 1921 


Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


nter den vielen und berühmten großen Geiſtern, deren ſich 
„der katholiſche Glaube rühmt und welche außer auf den 
Gebieten der Wiſſenſchaft insbeſondere auf dem der Literatur 
und Kunſt unſterbliche Früchte ihrer Arbeit hinterließen, indem 
fie ſich um Religion und Gefittung hochverdient machten, erhebt 
ſich als höchſter Dante Alighieri, deſſen Todestag ſich in kurzem 
das ſechshundertſtemal jährt. Nie vielleicht ſo wie heute wurde 
ſeine einzigartige Größe ſo ſtark ins Licht gerückt, während nicht 
nur Italien, mit Recht darauf ſtolz, ihn geboren zu haben, 
ſondern alle Nationen durch beſondere Ausſchüſſe gelehrter 
Männer ſich anſchicken, ſein Andenken zu feiern, damit dieſe 
überragende Geſtalt, der Ruhm und die Zier der Menſchheit, 
von der ganzen Welt geehrt werde.“ Mit dieſen Worten leitet 
Benedikt XV. das Rundſchreiben ein, das er unterm 30. April 
„an feine geliebten Söhne, die Profeſſoren und Studierenden 
aller katholiſchen Hochſchulen“ richtet, um, wie er ſagt, bei dieſem 
Anlaſſe nicht nur nicht zu fehlen, ſondern ſogar an der Spitze 
zu ſtehen und von ſich aus anzuerkennen, wie Dante trotz der 
politiſchen Wirniſſe ſeiner Zeit die Autorität des Stuhles Petri 
hochhielt und verteidigte und aus den Tiefen tiefſten Chriſten ; 
tumes jene Schätze heraufholte, die in jeder Zeile feiner Werke, 
insbeſondere aber ſeiner „Komödie“, die mit nur allzu gutem 
Rechte die „göttliche“ genannt werde, blitzen und leuchten, ſodaß 
das dem Dichter dargebrachte Lob nicht weniger der Kirche ſelbſt 
zur Ehre gereicht. Was uns Dante hinterlaſſen habe, bedeute 
nicht nur literariſchen Genuß und reiche Ausbeute für den Ge- 
lehrten, ſondern auch Nahrung in eminent religiöſem Sinne, 
die ſchon manchen der katholiſchen Wahrheit zugeführt habe. 


Rapt Benedikt läßt es ſich aber bei dieſer ſchriftlichen Rund. 


gebung allein nicht genügen, ſondern um des Ravennaten Grab- 
mal in der Kirche San Francesco durch eine würdige Zier zu 
ehren, hat er dem Komitee zur Reſtaurierung des Gottes hauſes 
den Betrag von 100,000 Lire überwieſen. 

Während vom Vatikan aus immer wieder nach neuen 
Ländern ſich Beziehungen knüpfen und Nuntien, Delegaten und 
Bifitatoren hinausziehen, um alten Beſitz zu erhalten, verlorenen 
wiederzugewinnen und neuen zu erſchließen, ſtrömen immer 
zahlreicher die Pilgerſcharen der Gläubigen zum Mittelpunkte 
der Kirche, um am Grabe deſſen, dem einſt der Erlöſer ſeine 
junge Kirche zur Führung anvertraute, ein Bekenntnis abzu⸗ 
legen, neue Kraſt und Begeiſterung zu ſchöpfen und in die Welt 
hinauszutragen. Vierhundert Pilger aus Spanien wohnten am 
Himmelfahrtstage der Biſchofsweihe „ihres“ Nuntius, Monſignore 
Tedeſchini, bei, die der Heilige Vater in der Sixtiniſchen 
Kapelle ſelbſt vornahm. Da der Prälat zum Titular⸗Erzbiſchof 
von Lepanto ernannt ift, welchen Titel bisher Msgr. Ratti, 
der Nuntius in Warſchau, führte, ſteht feft, daß deffen Abbe- 
rufung nur mehr eine Frage der Zeit iſt, was ihm ſelbſt kaum 
allzu unangenehm fein dürfte. „Eine traurige, ſchmach volle 
Epiſode“ nennt der „Oſſervatore Romano“ „die neue Geſte dieſes 
verrotteten, zu neuer Freiheit erwachten Volkes“ der Polen in 
Oberſchleſien. 

In Deutſchland iſt bemerkenswert der nordbayeriſche 
Katholikentag in Nürnberg, den der Herr Erzbiſchof von 

erg, Dr. von Hauck, mit ſeinem Beſuch auszeichnete. 
Unter Teilnahme von Tauſenden wurden hochbedeutſame Vor⸗ 
träge gehalten. Wir heben hervor Dr. Brem (München), „Der 
Katholizismus und das Gemeinſchaftsleben unſerer Zeit“, Geheim- 
rat Dr. Beyerle, M. d. R., „Der Katholik und das moderne 
Staatsleben“, Dr. Hermann, Studienprofeſſor (Bamberg), „Der 
Katholik und das moderne Familienleben“, Stadtſchulrat Weigl 
(Amberg), „Der Katholik und die moderne Schulfrage“. Letztere 
zwei Themata wurden in Parallelverſammlungen von Frau 
Stadtrat Ullrich (Nürnberg) und Freiherr von Franckenſtein 
(Schloß Ullſtadt) behandelt. So gaben die Vorträge ein Bild 
von der Stellung des Katholiken zur Gegenwart. Der Katholiken⸗ 
tag nahm u. a. eine Entſchließung für die chriſtliche Bekenntnis⸗ 
ſchule an. Biſchof Dr. Antonius v. Henle von Regensburg 
vollendet am 22. Mai fein 70. Lebensjahr. Ad multos annos! 

Holland, das kürzlich ſeine Geſandtſchaft beim Hl. Stuhle 
zu einer ſtändigen, ordentlichen umwandelte, hat jetzt in Tauſch 
ſeine eigene, künftig von Brüſſel unabhängige Internuntiatur im 
Haag erhalten, deren Führung Migr. Vicentini anvertraut wurde. 

Finnland, durch die Bulle „Inter alias vom 8. Juni 1920 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 203 


zum Apoſt. Vikariat erhoben und damit aus dem Dizözeſan⸗ 
verbande von Mohilew losgetrennt, iſt kirchlich den Sittarder 
Prieſtern vom hl. Herzen übergeben, deren Provinzial P. Bouckx 
zum Apoſt. Adminiſtrator mit biſchöflicher Jurisdiktionsgewalt 
ernannt wurde. 

Auch Georgien, wo früher nur allzu viel vernachläſſigt 
worden ift, wendet fich jetzt die Sorge der Kirche von neuem 
zu. Als apoſtoliſcher Vikar der neuen Republik Georgien und 
apoſtoliſcher Adminiſtrator des Kaukaſus und der Krim befindet 
ſich der Dominikanerbiſchof M. Gabriel Moriondo in Begleitung 
des Dominikaneroberen von Smyrna zu Tiflis. 

Frankreich hat mit patriotiſcher Hingabe ſeine National⸗ 

heilige gefeiert. In der Hauptſtadt gipfelte das Feſt in der 
Uebergabe der während des Krieges von Reims nach Paris über⸗ 
führten Jeanne d Arc⸗Statue an die Gemeindebehörden der alten 
Krönungsſtadt. In Orleans hielt unter gewaltigen Kund- 
gebungen religiöſer Begeiſterung der Abgeſandte des Papſtes 
Kardinal Granito di Belmonte ſeinen Einzug; er ſollte zum 
Jefte ſelbſt in der Kathedrale, aſſiſtiert von den Kardinälen 
von Bordeaux, Lyon und Reims, ein Pontifikalamt zelebrieren. 
eh ift in der Wiederherſtellung der Regierungsbeziehungen 
zum Pape Stillſtand eingetreten; der Karren fitzt feft. Der 
halbamtliche „Temps“ hatte auf der mehr als zweifelhaften 
Grundlage eines Artikels im Berliner „Tag“ heftige Angriffe 
gegen den Vatikan gerichtet, um wieder einmal (trotz des Säe⸗ 
manns „ Deutſchen“) des Papſtes Ententefeindlichkeit während 
des Weltkrieges zu beweiſen. Dem „Temps“ ſekundierte die 
übrige antiklerikale Preßmeute, doch warf der „Oſſervatore 
Romano“ vom 24. April in einer muſtergiltigen Erwiderung 
den ganzen künſtlichen Lügenbau über den Haufen und ftig- 
matiftierte ihn zugleich als einen Verſuch, die Senatskommiſſton 
für Auswärtiges zu beeinfluſſen. Dieſe verſchob zwei Tage 
ſpäter die Weiterberatung über die Vorlage betreffend die vati- 
kaniſche Botſchaft auf unbeſtimmte Zeit. Die „Liberté“ will 
nun wiſſen, die Regierung werde jetzt von ihrer Befugnis Ge⸗ 
brauch machen, den Botſchafter, angeblich den Exminiſter Jonnart, 
ernennen und ohne weiteres nach Rom ſchicken; möge ſich dann 
der en zu der ihm vorgelegten Koſtenrechnung ftellen, wie 
er wolle. 
Etwas eigentümlich beginnt das Verhalten des Präfidenten 
Harding anzumuten. Während er vor ſeiner Wahl ſich zu 
Tampico öffentlich dahin ausgeſprochen hatte, die amerikaniſchen 
Katholiken bräuchten nur ihren Wunſch zu äußern und die 
Regierung werde diplomatiſche Beziehungen zum Vatikan her⸗ 
ſtellen, beſagt jetzt eine Waſhingtoner Meldung, er habe erklärt, 
daß davon gar keine Rede ſein werde. 

Nennt man heute das jetzige Land Paläſtina, fo 
verbinden ſich damit leider nur zu zeitgemäß auch die Begriffe 
Streik, Bolſchewismus, Semitismus. Obwohl auf je 15 Ein- 
wohner nur ein Jude kommt, verfügt doch Sir Herbert Samuel, 
der züdiſch⸗britiſche Statthalter abſolutiſtiſch die allmähliche 
Beſeitigung chriſtlicher oder mohammedaniſcher Elemente aus 
allen höheren Stellen, ſelbſt in der Juſtiz, und beſetzt dieſe mit 
Juden. „Von den 40 000 zugewanderten Juden“, ſchreibt Lam. 
belin in der „Revue Nouvelle“, „bekennen ſich die meiſten zur 
Moskauer 3. Internationale und ſtreben ein kommuniſftiſch ⸗ 
jüdiſches Gemeinweſen an. All die zahlloſen Schikanen und 
Verkehrs beſchränkungen, unter denen die einheimiſche Bevölkerung 
in Handel und Gewerbe leidet, gelten für die Juden als auf- 
gehoben. Uebrigens tritt bereits ein ſcharfer Gegenſatz zwiſchen 
amerikaniſchen und engliſchen Juden hervor.“ Lord hurchills 
Beſuch hat nur dazu beigetragen, die Lage zu verſchärfen. Das 
zahlreichſte, nämlich das arabiſche Element, hat erklärt, jede 
andere Herrſchaft über ſich zu dulden, nur nicht die jüdiſche. 
Die bei den Zuſammenſtößen umgekommenen Chriſten und Mo. 
hammedaner wurden in gemeinſamen Prozeffionen und unter 
Teilnahme der Geiſtlichkeit beider Bekenntniſſe zum Begräbniſſe 
getragen, ein in der Geſchichte nie erlebtes Geſchehnis. Zu 

auſenden begleiteten die Anhänger des Phropheten das chriſt⸗ 
liche Begräbnis und am folgenden Tage zogen Tauſende von 
Corien öffentlich mit Kreuzen und brennenden Kerzen, wie 
ein Teilnehmer in der „Church Times“ ſchreibt, nach dem mo⸗ 
hammedaniſchen Friedhof. 

Der Charakter des Ringens um Selbſtbehauptung und 
Ausbreitung tritt in unſerer heutigen Rundſchau beſonders 
ſcharf hervor; tröſtlich iſt uns dabei der Gedanke, daß ja dies 
der Beruf der Kirche hier auf Erden iſt und daß es keinen Sieg 
oder Triumph ohne Kampf gibt. 
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Wege zur bildenden Kunſt. 


Bon Dr. J. M. Ritz. 


Die nicht mehr neue Loſung „Kunſt dem Volke“ gewinnt in 
unſeren Zeiten der nationalen und vielfachen anderen Not 
eine beſondere Eindringlichkeit. Denn die Kunſt gehört in her⸗ 
vorragender Weiſe zu den Kräften, die Wiedergeburt und Auf- 
ſchwung herbeiführen können, (vgl. Nr. 5, „Bon Kunſt und Leben“). 

llerdings nur dann, wenn ſie in vielen Herzen ſegenſpendend 
lebendig wird, wenn fie als ſeeliſche Maſſenbewegung um ſich 
greift. Dazu find freilich die Vorbedingungen im Augenblick 
nicht günſtig. Denn wie wohl viel Lärm um die Kunſt gemacht 
wird, Einrichtungen der Kunſtpflege getroffen find, niemals auch 
mehr Bücher über Kunſt geſchrieben worden find, fo lebt die 
Allgemeinheit doch nicht mit ihr, weiß mit ihr nicht viel anzu- 
fangen und läßt ihre Kräfte ungenutzt. Aber man muß unter⸗ 
ſcheiden. Die Mufik z. B. iſt verhältnismäßig günſtig daran. 
Die alten und die neuen Meiſter leben in vorzüglichen Auf- 


führungen und finden Verſtändnis und Begeiſterung in erheb 
lichem Umfang. Der Dilettantismus iſt hier in Form der 


Hausmuſik wertvoll, und wenn auch Operettenſchlager und 
Gaſſenhauer große Verwüſtungen angerichtet haben, ſo iſt das 
Volkslied im Volke noch nicht geſtorben. Da geht's den Dichtern 
ſchon ſchlechter. Ihre Darbietung in der Oeffentlichkeit iſt nur 
in viel geringerem Umfange magic. Dafür wollen fie aber 
und könnten fie fo leicht in der Beſchaulichkeit der Studierſtube 
auferſtehen oder in abendlichem Familienverein und im Kreiſe 
gleichgefinnter Freunde. Da werden Schiller oder Goethe, der 
goldene Mörike, Eichendorff und Brentano vorgeleſen und adeln 
die Stunde. Seine Dichter können dem Deutſchen ein Vaterland 
ſein, das immer rein und groß bleibt und das ſeine Schätze 
allen und allen bietet, die nur davon koſten wollen. So viel 
Gold ruht hier ungehoben im Schachte! — Noch weniger aber 
wird jenes ausgemünzt, das die bildende Kunſt in ſich birgt. 
Ihr gegenüber herrſcht erſchreckend viel Gleichgültigkeit und 
Verſtändnisloſigkeit, und die Unſicherheit des Werturteiles ift 
nahezu allgemein. Verehrung des Seichten, Süßlichen auf der 
einen Seite, Abgötterei des Verſtiegenen, Abſtruſen auf der anderen. 
Da iſt es bitter nötig, die wahren Wege, die zur bildenden 
Kunſt führen, zu beſchreiten. Freilich iſt das allererſte, daß man 
überhaupt Sehnſucht nach ihr trägt, die auf die Wege hinaus ⸗ 
treibt. Es gilt die Erſchließung der Seelen, es gilt den Menſchen 
überhaupt vor das Kunſtwerk zu bringen und ihm die Geduld 
zu lehren, daß er dort ausharre, bis das Bild, wie Schopenhauer 
ſagt, zu ſprechen beginnt. Und hiefür iſt eigentlich kein Menſch 
verloren, zumal wenn man ihm zu Hilfe kommt mit dem, was 
lehrbar oder erlernbar iſt in der Kunſtbetrachtung. Damit ſollte 
ſchon in der Schule begonnen werden. Doch müßte das mit 
Begeiſterung und Zartheit geſchehen, ſonſt würde mehr verdorben 
als genützt. Mit nackten Begriffen, Zahlen und Namen iſt es 
nicht getan, der Lehrer muß ſelbſt ein inneres Verhältnis zur 
Kunſt haben, um ihr die Seele des Kindes öffnen zu können. 
Beim Lehrenden müßte alſo eingeſetzt werden. Das aber führt erſt 
die Welt von morgen der Kunſt zu; doch die Menſchen von heute, 
das heißt die Erwachſenen, dürfen nicht vernachläſſigt werden. 
Da hat man ſchon vor dem Kriege, namentlich in Mannheim, 
erfolgreiche Wege mit einer großzügigen Organiſation beſchritten, 
und nichts ungenutzt gelaſſen, wodurch die Kunſt dem Volke ge- 
geben werden kann. Vorträge find das nächſte Mittel, Bau 
und Leben der bildenden Kunſt zu erläutern. Sie handeln von 
den Darſtellungsmitteln, den Körpern, Flächen, Farben, Linien 
und den ſeeliſchen Werten, die daraus reifen. Führungen in 
den Muſeen vor den Bildwerken ſelbſt müſſen die Theorie 
unterſtützen und — das gehört nicht zu den leichten Dingen —, 
mit volkstümlicher und doch inhaltsreicher Sprache die Bilder 
und Statuen zum Erlebnis erwecken. Auf dieſe Weiſe wird das 
Muſeum eine weihevolle Stätte geiſtiger Sammlung und künſt⸗ 
leriſcher Anregung werden. Dies in lebendiger Weiſe zu ſein, 
gehört ebenſo ſehr in ſein Aufgabenbereich wie die Bewahrung 
der Schätze und der Dienſt der Wiſſenſchaft. Das galt freilich 
bisher faſt ausſchließlich als ſein Zweck. 

Bis zu einem gewiſſen Grade find Sammlungen ein Not. 
behelf. Die bildende Kunſt ſollte mit dem Leben ſelbſt innig 
verbunden fein. Das ift fie namentlich als Baukunſt, als 
Stadtbaukunſt und als kirchliche Kunſt. Dieſe Gelegenheiten 
verdienen ſorgfältigſte Betreuung auf der einen Seite und ſeeliſche 
Ausnutzung auf der anderen. So viele Menſchen leben in 


ſchönen Städten mit ide Fer, Straßen und köſtlichen Häuſern, 
die eine immerwährende Erquickung ſein könnten, die ſo gerne 
einen Strahl ihrer Sonne in die von Geſchäften umdunkelten 
Gemüter ſenden würden. Doch die Menſchen find oft taub ge⸗ 
worden vom Alltag, merken und ſehen nichts von der ſtillen 
Umwerbung der für fie lebloſen Dinge. Und fie treten auch 
nicht in die Kirchen ein, die erwartungsvoll am Wege ſtehen 
und ſo viel Beglückung für den gehetzten Menſchen bereithalten. 
Der architektoniſche Naum als ſolcher vermittelt ſchon 
Erlebniſſe: Die in ſich ruhende hehre Welt des romaniſchen 
Domes, der herrlich ſich entfaltende ſpätgotiſche Chor von 
St. Lorenz in Nürnberg, der Leib und Seele mit Befreiung 
durchrieſelt, der hinreißende ekſtatiſche Jubel einer Barocklirche. 
Für den Gläubigen wächſt dies zuſammen mit den Schauern 
der Liturgie, und das wahre Geſamtkunſtwerk iſt ein Opfer für 
den letzten Urheber aller Künſte. Die Kirche als das Gotteshaus 
iſt an ſich der höchſten Kunſtform würdig, ſie iſt aber auch die 
Stätte, wo große Scharen von Menſchen, namentlich auf dem 
weiten Lande, faſt ausſchließlich ihre künſtleriſchen Eindrücke 
holen und es iſt nicht gleichgültig, ob die von guten oder ſchlechten 
Gegenſtänden ausgehen. Der große Einfluß auf die Kunſt⸗ 
gefinnung des Volkes ift deutlich, ebenſo wie die Verantwort- 
lichkeit der Geiſtlichen, in deren Studiengang äſthetiſche Bildung 
einen wichtigen Platz einnehmen ſollte. 

Wer die Kunſt in der Oeffentlichkeit ſchätzen und aufſuchen 
gelernt hat, wird fie auch in feinem Heim nicht entb 
wollen, dort, wo ſeine Seele am ſtärkſten an allen Dingen 
hängt. Das iſt der beſte Weg zur Kunſt, der Beſitz. Er ſchafft 
Liebe und Verſtändnis. In ſolch ſtändigem Verkehr teilt das 
Gemälde, die Figur ihren ganzen Inhalt reſtlos mit, iſt alle 
Tage eine Quelle neuer Freude. Das Originalkunſtwerk fehlt 
ſo ſehr in unſeren Familien. Keine Nachbildung kann es er⸗ 
ſetzen. Es gab Zeiten, wo es das einfache Haus viel mehr auf- 
ſuchte als heute. Selbſt jetzt noch bei allen wirtſchaftlichen 
Nöten iſt der Erwerb nicht unmöglich. Die graphiſchen Künſte 
ſtehen ziemlich hoch und eine Radierung, ein Holzſchnitt, ein 
Steindruck iſt wirklich nicht unerſchwinglich. So ein Blatt 
koſtet oft nicht viel mehr als ein Meter lumpigen Stoffes. Die 
Gan feſche Kunſt iſt die gegebene Hauskunſt. Aber ſelbſt der 

nich nach einem Gemälde, einer Bildhauerarbeit folte nicht 
unerfüllbar fein. Die künſtleriſche Erzeugung ift eine jo um- 
fangreiche und es kommt nur darauf an, dieſen Kulturſtrom in 
die Häuſer zu leiten. Die Möglichkeit hat man in Mannheim 
gezeigt, wo das Vermittlungsſyſtem zugleich erzieheriſche Zwecke 
verfolgt. Es gibt ja ſchon ſeit längerer Zeit und an vielen 
Orten Vereine oder Anſtalten, die ähnliche Abſichten verfolgen. 

Die Wohnung, unſere engſte und eigentlichſte Heimat, die 
Stätte der Familie und aller guten Geiſter, muß durch die Kunſt 
eine beſondere Weihe erhalten. Kunſtgewerbe und Kunſthand⸗ 
werk müſſen da noch ihr Teil beitragen. Nicht ſo, als ob jedes 
freie Plätzchen im Hauſe mit irgendeinem zierlichen Dinglein 
beſetzt ſein müßte, nein, das Notwendigſte, der Schrank und der 
Tiſch, ſoll auch bei einfachſten Verhältniſſen eine gute Form 
haben. Das hat mit der Schwere des Geldbeutels nichts zu 
tun, denn es koſtet gleich viel, ob die gute oder die ſchlechte 
Form gemacht wird. Und die gute Form iſt lediglich eine 
Frage des Hochſtandes des Handwerks und ſeiner Erziehung 
hierzu. Das iſt früheren Zeiten gelungen, ſollen wir es nicht 
vermögen? Die Form muß wieder den Zweck adeln und den 


$ 


Möbeln eine Seele geben. Das ift ein Teil jener Bemühungen, 


der Familie eine wahre, innerliche und ſtarke Kultur zu ver⸗ 
mitteln, die nicht auf Aeußerlichkeit und Schein, ſondern auf 
Schlichtheit und Tiefe aufgebaut iſt, und die Herz und Gemüt 
den notwendigen Teil im Leben einräumt. 


LLL 
Findling. 

Die Revolutionen sind die Flammenzeichen der göttlichen Vor- 
sehung und der Geschichte. Uon denjenigen, die das Glück oder 
das Unglück gehabt haben, in friedlichen und ruhigen Zelten zu 
leben und zu sterben, kann man wohl behaupten, dass sie durch 
das Leben gegangen und beim Tode angelangt sind, ohne aus der 
Kindheit herausgeireten zu sein. Nur diejenigen, die wie wir mitten 
in die Stürme hineingestellt sind, dürfen sich mit der toga virilis 
bekleiden und können von sich behaupten, dass sie Männer sind, 

Donoso Cortés. 


Anmerkung der Schriftleltung: Aus „Die Kirche und die Zivilisation”. in. 
Briefen von Donoso Cortés. Aus dem Französischen von Dr. Hans Abel. Schriften der 
Vereinigung „Blaube und Treue“. 3. Heft. Kommissionsverleg J. J. Leninersche Buch- 
handlung [E. Stahl], München 1920. 
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2 Kongreß der kath. Arbeiterſchaft Dentſchlands 
in Würzburg vom 5.—8. Mai 1921. 


Bon Bezirkspräſes Lohr, München. 


Out in den Tagen, da infolge des Ultimatums der Entente Deu tſch⸗ 

lands wirtſchaftliche und ſtaatspolttiſche Exiſtenz wieder einmal 
aufs Spiel geſetzt war und jeder Vaterlandsfreund mit banger Sorge 
der nächſten Stunde entgegenſah, kamen die Vertreter der katholiſchen 
Arbeiterſchaft in Würzburg zuſammen zum 2. Kongreß des 
Kartellverbandesderkath. Arbeiter- und Arbeiterinnen⸗ 
vereine Deutſchlands. Der 1. Kongreß hatte um dieſelbe Zeit 
1912 in Frankfurt a. M. getagt, um den Grund zu legen zu einer 
geſchloſſenen, machtvollen Organiſation der katholiſchen Arbeiterſchaft. 


Der 2. Kongreß in Würzburg war von 211 Delegierten aus 
allen Gauen Deutſchlands beſucht. Unter den 30 Gäſten wurden 
die 6 Vertreter der katholiſchen Arbeiterſchaft Hollands und die 
Vertreter von Salzburg und Tirol mit beſonderer Wärme begrüßt. 
Schon beim Begrüßungsabend, der ausgezeichnet war durch die An⸗ 
weſenheit und die herzlich gehaltenen Anſprachen der Vertreter der 
kerchlichen, ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden, wurden die Ziele und 
Leitmotive der Tagung und der katholiſchen Arbeiterbewegung über⸗ 
haupt verkündet, indem H. Abg. Joos, München Gladbach, in erheben. 
den formvollendeten Ausführungen forderte: Retten wir die Seele 
des Arbeiters, die trotz des ſchwindelnden materiellen und natio⸗ 
nalen Aufſtieges und des wachſenden Wohlſtandes in den letzten 
50 Jahren ſchwer gelitten hat; dann wird trotz aller äußeren Armut 
der innere Reichtum ſich dem Volke erſchließen. Auf die himmliſchen 
Ziele müſſen die Augen des Arbeiters wieder gerichtet werden, dann 
läßt ſich trotz des jetzigen Elends wieder leben auf Erden. Alle ſtaat⸗ 
lichen Verfaſſungen nützen nichts, wenn ihnen die Autorität zur Durch⸗ 
führung mangelt. Dieſe Autorität muß der Katholizismus ſchaffen, 


der den Menſchen wieder zum wahren Menſchen und ihm das Leben 


lebenswert macht. Dieſe Seelenſtimmung wird dann auch hinüber⸗ 
greifen zu den Arbeitern der anderen Völker und die heute geſchloſſene 
Einheit der deutſchen katholiſchen Arbeiter wird ihren Widerhall finden 
in der internationalen Einheit der katholiſchen Arbeiterſchaft.“ 
Dieſen Gedanken griff der Vorſitzende der kath. Arbeiterſchaft Hollands, 
Abg. Hermanns, auf und entbot ſeine herzlichen Wünſche der 
Einigkeit der katholiſchen Arbeiter und der entſtehenden 
ſtarken katholiſchen Internationale. Zu Beginn der eigenl⸗ 
lichen Tagung betonte der zum 1. Präftdenten des Kongreſſes gewählte 
Abg. Königbauer, München, wieder die Wichtigkeit der voll⸗ 
zogenen Einigung der katholiſchen Arbeiterſchaft für die nationale 
Einheit Deutſchlands gerade in ſeiner ſchwerſten Stunde, und gedachte 
darüber hinaus der Aufgabe, welche der katholiſchen Arbeiterſchaft als 
Trägerin der internationalen Verſtändigung harrt. 
Sleichſam als Unterpfand der Verwirklichung dieſer frohen Hoffnung 
nahm der Kongreß den telegraphiſch übermittelten Segen des 
Hl. Vaters entgegen und bedankte die herrliche Anſprache des 
Hochw. H. Erzbiſchofes von Bamberg, der die katholiſchen 
Arbeiter als Bannerträger der Ideale in der Arbeiterbewegung 
bezeichnete. 

Nach dieſem prächtigen Auftakt trat der Kongreß in die eigent⸗ 
lichen Verhandlungen ein, wozu vier Referate die Unterlage boten. 
Es ſprachen: Reichstagsabgeordneter Schwarzer, München: Unſer 
deutſches Vaterland; Arbeiterſekretär JIſenrath, Hamm: 
Unſere Geſellſchaftsideale; Verbandspräſes Dr. Müller, 
München Sladbach: Unſere Kulturarbeit und Redakteur Elfes, 
München⸗Gladbach: Unſere Arbeit in Wirtſchaft und Staat. 
Dieſe Vorträge waren ebenſo ausgezeichnet durch feine Ausarbeitung 
und große Sachkunde, wie durch den hohen Ernſt der Auffaſſung dieſer 
wichtigen Probleme und das felſenfeſte Vertrauen auf die Sieghaftig⸗ 
keit des katholiſchen Gedankens. An die Vorträge reihte ſich jeweils 
eine ſehr rege Ausſprache. Als Folgerung daraus ſchloß der Kongreß 
ab mit der Verkündigung des Programms der katholiſchen 
Arbeiter. und Arbeiterinnenvereine Deutſchlands. Es war ein geſchicht⸗ 
licher Augenblick, als nach Verleſung desſelben durch den Abg. Andre, 
Stuttgart, der Kongreß einmütig und feierlich das Treugelöbnis auf 
das Programm der katholiſchen Arbeiterſchaft ablegte. 

Der ſchöne harmoniſche Verlauf des 2. Kongreſſes, der am 
8. Mai mit einer großen Prozeſſion auf das Käppele und einer zahl⸗ 
reich beſuchten Verſammlung der Würzburger Arbeiterſchaft abſchloß, 
bürgt für vollen Erfolg und ſegensreiche Auswirkung dieſer bedeut⸗ 
ſamen Tagung. Als Hauptergebniſſe hat der Würzburger 
Kongreß zunächſt gezeitigt: Die Einigung und Zuſammen⸗ 
ſchließung aller katholiſchen Arbeitervereine Deutſch⸗ 
lands im Kartellverband, deſſen Satzungen nach Vorſchlag des 
H. Berbandspräfes Migr. Walterbach einſtimmige Annahme fanden; 
die Einfügung der katholiſchen Arbeiterinnenvereine 
als gleichberechtigtes Mitglied in den Kartellverband; die Verkün⸗ 
digung des Programmes und die Aufflellung von 
Arbeitszielen für die praktiſche Vereinsarbeit. Möge der 2. Kongreß 
ber katholiſchen Arbeiterſchaft in Würzburg einen Schritt weiter 
bedeuten zur Verwirklichung der Erkenntnis: Die Zukunft in der 
deutſchen Arbeiterſchaft gehört der chriſtlichnationalen Arbeiterbewegung. 


Bon Bichertiſch. 


Zeitgeiſt und Liturgie. Von Dr. Hermann Platz. Volksvereins⸗ 
verlag M.⸗Gladbach. 12 A. — Ein koſtbares Buch, das mit aroßer Kunft 
und ſorgfältigſter Abwägung jedes Satzes und Wortes geſchrieben tit. Man 
möchte den Leſer bitten, beſonders dem dritten Teil eine gang ruhige Sonn⸗ 
tagsſtunde in ungeſtörter Einſamkeit zu widmen. Das Buch beginnt mit 
einer gewaltigen Kritik unfever Zeit. Erſchüttert folgen wir wie einer 
Tragödie dem faſt perſönlichen Schickſal unferer eigenen Kultur, die fid 
nach dem traagiſchen Geſetz ihrer Hbbrig aus der alten nottverbundenen 
Einheitswelt und Heimatswelt des katholiſchen Mittelalters loslöſt und 
dem Chaos zueilt um unter die neuen Geſetze ihrer eigenen Schöpfungen: 
Verſachlichung, Mechanismus, Maſchinismus, Mammon gewalt und Zivili⸗ 
ſationstaumel zu geraten, unter denen die Seele erſtickt wird. Aber mit 
wahrhaft univerſalem chriſtlichen Geiſte wird diefe Entwicklung als provi: 
dentiell notwendig begriffen, und ſo entſteht die Hoffnung, daß aus dem 
ſchweren Druck das Heimweh des Sünders nach einer neuen chriſtlichen 
Gemeinſchaft aufſteigt, ja daß gerade im der Kataſtrophe jener Tragödie, 
dem Weltkrieg, ein neues völkiſches Gemeinſchaftsgefübl und in der Todes⸗ 
nähe ein neuer Gebetsgeiſt geboren wurde. Mit erſtaunlicher Feinhörig⸗ 
keit find alle Sehnſuchtsrufe der Seele im Kriege vernommen und als 
Sehnſucht nach dem Organiſchen gedeutet, der die wunderbarite Erfüllung 
im liturgiſchen Leben der Kirche verſprochen wird. Den Reichtum dieſes 
dritten Teiles kann man nicht zuſammenfaſſend andeuten. er ift eine 
Religionsphiloſophie des Kreuzes in nuce, aus der mancher andere ein 
unverdauliches dreibändiges Werk gemacht hätte. Hier aber bleibt alle 
Fülle lebendig und greift unmittelbar an die Seele. 

A. De Altomünfter 


Des Chriften Gnadenleben. Bibliſch, dogmatiſch, aſzetiſch Dargeftellt 
in 40 Vorträgen von Dr. Bernhard Bartmann, Profefior der Theo⸗ 
logie. Paderborn, 1921. Bonifazius⸗Druckerei. 350 S., Preis 
21 4. — Das ſehr preiswerte, geſchmackvoll gebundene und auf gutes 
Papier ſauber gedrückte Werk will die Botſchaft von der Gnade als 
Kerninhalt der Evangelien populärwiſſenſchaftlich darlegen. Da die 
göttliche Gnade leider nicht ſo gekannt wird, wie es notwendig wäre, 
iſt es immer ein ebenſo dankenswertes als ſchwieriges Unternehmen, dieſe 
Lehre in den Mittelpunkt der chriſtlichen Lehrverkündigung zu ſtellen, 
dem kaͤtholiſchen Volke — dieſem fol das Buch eigentlich gewidmet fein — 
u zeigen, was es an feiner Religion hat, und was Gott mit ihm bor: 
atte, als er es mit ewiger Liebe geliebt und zum Chriſtentum berufen 
hat. Durch köſtliche Zeichnungen eingeleitet, jühren uns die Hauptkapitel 
aus der Nacht des Sündenelends mit feiner Ohnmacht und Bes 
raubung zur Erkenntnis von Gottes Hilfe. Durch deren Benützung 
ſprießt neues Leben, perſönliche und völkiſche reiche Frucht, 
unendlicher Fortſchritt, heilige Einheit. „Wir haben ſomit em chriſtliches 
Recht, auf jene Gnadenmacht Gottes ein großes Vertrauen zu ſetzen, 
jeden Kleinmut und jede Düſterheit betreffs des Glaubens an unſere 
ewige Seligkeit auß uns zu verbannen und uns voller Hoffnungsfreudigkeit 
perſönlich einzurechnen in die große Zahl der Gläubigen, die niemand 
ählen kann“. Das Werk iſt auch jenen zu empfehlen, die außerhalb un⸗ 
p Kirche nach religiöſer Vergeiſtigung ſtreben und das dneumatiſche 
Chriſtentum, die echte Gnadenmyſtik des Katholizismus, kennen zu lernen 
wünſchen. L. Heilmaier. 

Tiroler Novellen der Gegenwart. Herausgegeben von Anton Dör⸗ 
rer. Mit biographiſchen Notizen. Leipzig, Philipp Reclam jun. 
Pr. 6 A — Dieſe an ſich ſchon recht reichhaltige Sammlung bildet einen 
Teil der vom Herausgeber geplanten, aber durch die Zeitverhältniſſe noch 
zurückgehaltenen „Tiroler Dichterbücher“, in dem das „ganze ſchöngeiſtige 
Schaffen der Gegenwart in Tirol“ vorgeführt werden ſoll. Die hier ge⸗ 
botene Reihe berückſichtigt mit ihren 23 Autoren erfreulicherweiſe auch 
zwei bereits verſtorbene Dichter: Karl Domanig und Hans v. Hofſensthal. 
Das Buch hat ſelbſtverſtändlich auch für uns Bedeutung, da, wie 
Dr. Dorrer im Vorwort betont, die Tiroler Dichter innerhalb der deut- 
iden Dichtung ſtehen, in Deutſchland mit ihren A erlebt 
fein und zur Bereicherung des deutſchen Kunft:z und Geiſteslebens beiz 
tragen wollen. „Ihre Leiſtungen follen in ihrer bodenſtändigen Ent: 
wicklung und Geſchloſſenheit als kräftige Sonderart des baveriſchen Stam⸗ 
mes in der Nationalliteratur berückſichtigt werden“. Die vorliegende 
Sammlung läßt, außer Domanig und Hoffensthal, an weiterhin bekannten 
Erzählern folgende zu Worte kommen: Buol, R. Greinz, Huldſchiner, 
Menghin, Pölt⸗Nordheim, Reimmichl, Schönherr, Schrott⸗Fiechtl, Schrott⸗ 
Pelzel, Weingartner. Aber auch unter den übrigen zehn entdeckten wir 
freundliche und ſcharf ausgeprägte Talente. So möge denn das Werkchen 
als Vorläufer eines bedeutenderen ſeinen Weg machen. E. M. Hamann. 


Terborch und das holländiſche Geſellſ sbild. Von Dr. W. 
Rothes. Die Kunſt dem Volke. Nr. 41/42. Verlag Geſellſchaft für 
Chriſtliche Kunſt, München. — Das umfängliche maleriſche Schaffen des 
holländiſchen 17. Jahrhunderts ſieht neben der alles umfaſſenden Kunſt 
Rembrandts das Wirken von Spezialiſten, die gewiſſe Einzelgebiete bebauen. 
Beſonders reizvoll iſt darunter das des Geſellſchaftsbildes. Die neueite 
Drppelnummer der „Kunſt dem Volke“ nimmt fidh dieſes dankbaren Stoffes 
an. Terborch, der weitgereiſte, ſeinbürgerliche Mann, erſcheint mit 
feiner vornehmen Kunſt. Gerard Dou im Gegenſatz dazu war kaum 
viel über ſeine Vaterſtadt Leiden hinausgekommen und wurde der Schil⸗ 
derer des mehr philiſtröſen Hollands. Seine Bildchen waren aber ſehr ge⸗ 
ſucht und machten für ihren Erzeuger die Reiſen in die Welt. Der wurde 
dafür ein wohlhabender Mann, während ſein Lehrer Rembrandt in bitterer 
Armut ſtarb. Das Schaſſen der Familie van Mieris iſt wieder ein 
Spiegel holländiſchen Bürgerlebens, das es nun dem Adel gleichtun will. 
Ueber dieſen Malern allen ſteht Jan Vermeer van Delft, ein 
ganz ausgezeichneter Meiſter der Farbe, der über die Bannmeile des Geſell— 
ſchaftsbildes hinausgreift. Denn er iſt auch ein vorzüglicher Landſchafter. 
Pieter de Hooch beſchließt die Reihe, der Maler der durchſonnten hol⸗ 
ländiſchen Stuben und Höfe. — Der Verfaſſer weiß dieſe Künſtler gegen 
einander abzuwägen, fie in die holländifche Zeitkultur zu verflechten und 
weiß auch das aufzuzeigen, was ſie zu Barockmalern macht. H. Wölfflins 
Erkenntniſſe werden zu letzterem nutzbar gemacht, an deſſen „Kunſtgeſchicht⸗ 
liche Grundbegriffe” fid) der Verfaſſer gelegentlich etwas ſehr e 

r. Ritz. 
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und Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß der geſamte künſtleriſche Betrieb 
Bühnen⸗ Mufikr undſchan. ei em ee ie Nii E des ne 95 eh: 

4 beſucher (durch Theatergemeinden und ähnliche Organiſationen) behandelte 
Schauſpielbhans. Shaws „Fannys erſtes Stück“ hat man Dr. Neſtriepke (Berliner Volksbühne) und Generalſekretär Gerſt 
hier vor manchem Jahre bereits geſehen. Dem heutigen Publikum] vom Bühnenvolksbund. In den öffentlichen Vorträgen beſprach General: 
war es neu. Shaw und kein Ende! Das Bedürfnis für Shaw, das | intendant Dr. Zeiß (München), ausgehend vom Hamburger Rational. 
nur bei wenigen beſtand, als man ihn bei uns vor anderthalb Jahr theater, das unter Leſfings Einfluß höherer Literatur zufirebte, die 
Form, die zu keiner Sammlung nötigt; die Ironie, die alles belächelt, So furchtbar ernſt auch unſere Zeit ſei, das deutſche Theater und ſeine 
das Ausſtreuen von allerhand hübſch pointierten Wahrheiten ohne Schauſpieler werde fie nicht unterkriegen. Dr. Stahl (Theaterkultur⸗ 
tiefere Wahrheit; all dies gefällt. Fanny, die Tochter eines vor⸗ verband) gab von den Ausſichten der künſtleriſchen Wanderbühne ein 
nehmen Engländers, hat ein Stück geſchrieben, das ihr Vater auf känſtleriſches Bild. Luiſe Dumont: Lindemann (Düffeldorf) rückte das 
feinem Schloſſe aufführen läßt. Er it ein Mann, ber ſich von der geſprochene Wort gegenüber dem Bühnenbild in den Vordergrund und trat 
Profa des heutigen Englands abgeſtoßen fühlt und meit in Venedig für die Wiedererweckung des Rhythmus gegenüber der naturaliſtiſchen und 
in einer Byronſchen Schönheitswelt lebt. In dieſem Romantismus der antikromaniſchen Silbenbetonung ein. In den Liturgien der katholiſchen 
hat er feine Tochter erzogen, dann ift das Mädchen ein Jahr lang Kirche fet mehr vom Rhythmus unſerer Sprache enthalten, als auf den Uni: 
nach Cambridge auf die Univerfität gegangen und nun, da Vater und verfitäten gelehrt werde. In Frankfurta. M. iſt zwiſchen den Künſtlern 
Tochter fth wiederſehen, fol das Stück gewiſſermaßen über die geiſtige] und dem Leiter der Oper ein Konflikt ausgebrochen. Der Betriebsrat 
Richtung Aufſchluß geben, die Fanny inzwiſchen eingeſchlagen. Der beſt reitet die Fähigkeiten des Direktors. Wenn die Vertretung der 
Vater iſt überzeugt, eine ſchönheitstruntene Komödie im Rokoko zu Angeſtellten beſtimmen möchte, ob z. B. eine Neuinfzenierung der 
ſehen und ift entfegt, eine derbe Satire aus poeſieloſeſter Gegenwart | Zauberflöte nötig ift und daß man keinen Verwaltungs direktor brauche, 


zu finden. Dieſes nachdenkliche Rahmenwerk über die Früchte der Er⸗ dad ; 1 ü Bali acht. 
ziehung, das auch eine drollige, freilich auf die immerhin gehobeneren fo ift nina einheitliche Leitung ber Bibat unmöglich; gem ch 


deutſchen Zuſtände nur von fern anklingende Satire über Theater: 
kritiker enıhält, umſchließt die Aufführung von „Fannys Stück“ ſelbſt. 
Das gibt Gelegenheit für Shaw, ſich ſelbſt zu verulken. Die unfinnige = 
Fabel von dem jungen Brautpaar, das unabhängig voneinander zu 
gleicher Zeit wegen Ruheſtörung und Beleidigung der Polizei ein. Finanz- und Handels- Rundschau 
gelocht wird, der Bruder eines Herzogs, der ſich aus unerklärtem = 
Grunde als Diener verdingt hat, fol wohl eine gewiſſe marktgängige In den bangen Tagen vor der Entscheidung über das Ultimatum 
engliſche Theaterware verſpotten, aber das wichtigſte ift doch wieder | hat die Börse bei aller Zurückhaltung ihre Festigkeit und Wider- 
die Geſellſchaftsſatire über Ruppigkeit und äußerem Wahren des | standskraft bewahrt. Auch die schlimmen Nachrichten aus Ober- 
Scheins. Freilich, man hat meiſt die Empfindung, als unterhalte ſich | schlesien änderten daran nichts. Die Möglichkeit weiterer Beschlag - 
der Sittenrichter ſelbſt ganz ausgezeichnet. Da unſere Bühnen ſich jo | nahmemassregeln hat die Neigung zu dem Erwerb von Valutapapieren 
ſehr mit Shaw und Wilde beſchäftigen, gibt es bei uns entweder [gering gemacht und so hält die Börsenkundschaft an den Industrie- 
gar keinen Anlaß zur Satire oder wir haben keine Dichter, d'e fie zu | papieren sehr fest, um so mehr als man von der Ablehnung des Ulti- 
ſchreiben vermögen. Ich kann mir beides nicht gut denken. In | matums eine weitere Entwertung des Papiergeldes erwarten konnte, 
grotesker Zeichnung fay man manches ſchauſpieleriſch ergötzliche.] Es war auch damit zu rechnen, dass das Ausland für seinen Besitz 
Fanny, die Schriftſtellerin, blieb unintereſſant, aber das kommt vor, | an deutschen Noten auch den Ankauf von deutschen Industriewerten 
daß Autoren bei perſönlicher Bekanntſchaft enttäuſchen. anstreben werde, wenn der Kurs weiter sänke. Die Annahme des 
Theater am Gärtnerplatz. „Die Herrin von Mitrova“, | Ultimatums brachte eine Erholung des Markkurses. Obwohl man sich 
Singſpiel von Ig. Brantl, Muſik von Franz Werther. Der | doch sagen musste, dass die gewaltigen Steuerlasten, die wir bereits 
Tonſetzer iſt der Kapellmeiſter unſerer Bühne, der eine gutklingende | haben, sowie die neuen, deren Umrisse man noch kaum erkennen 
flotte Tanzmuſik zu ſchreiben verſteht, die auch wirkſam bleiben würde, | kann, und die Ausfuhrabgabe Erzeugungskosten und Wettbewerb der 
wenn man die Beine minder hochwürfe. Der Text hält eine pikante | deutschen Industrie ungeheuer erschweren, sah man sich doch 
Nuance immerhin in Grenzen und ſetzt die üblichen Typen mit leid» | lieber nach günstigeren Momenten um. Die Börse hält sich gerne 
lichem Geſchick in Bewegung. Wiener Ariſtokratie im Reifrock, troas | nur an das nächstliegende. Man hofft, dass jetzt nach Annahme des 
tiſches Landvolk, tanzende Kinder, Reitpferde geben Farbe und Leben. | Ultimatums die Entente Polen gegenüber stärkere Energie auf- 
Die Beſetzung war „erſte Garnitur“, das Publikum zufrieden. wenden werde, und man rechnet mit bedeutenden industriellen Auf- 
Wiedereröffnung des Theatermuſeums. Das Theatermuſeum der trägen für die Wiederaufbau Nordfrankreichs. Hierdurch kam es, 
Clara Zieglerſtiftung, welches über die Wintermonate geſchloſſen war, | dass Maschinenaktien, Glas-, Tiefbau-, Zementwerte in grossen Posten 
iſt zu Pfingſten wieder eröffnet worden. Der Vorplatz iſt mit Bildern [gekauft wurden. Dagegen waren die Kurse in Devisen und fremden 
und Bülten großer Künſtler geſchmückt, im oberen Stockwerk ift die | Noten niedriger. Die amtlichen Notierungen der Devisen lagen am 
Entwicklung der Bühne von Antike, Myſterien⸗Shakeſpearebühne bis | 12, Mai bis um 45 4 niedriger, als am Vortage. Auch in fremden 
zum Münchener Künſtlertheater in ſehr lehrreichem Anſchauungsunter⸗ | Noten waren überwiegend neue Kursverluste. Dieses Bild blieb noch 
richt zu ſehen. Ein eigener Saal iſt Rich. Wagner gewidmet. Auf | am letzten Tage vor der dreitägigen Pfingstfestruhe. 
viele Einzelheiten und Dinge, welche an dieſer Stelle ſchon öfters Der A. Schaafhausensche Bankverein A.-G. Köln, 
Erwähnung fanden, kann nicht eingegangen werden. Die Neuordnung | dessen Aktienkapital von 100 Millionen Mark sich vollständig im Be- 
des Konſervators Dr. Rapp ift recht günſtig. Die Zielrichtung, Theater» | sitz der Diskontogesellschaft befindet, hat im verflossenen Jahre 
geſchichte zu geben und den Perſonenkultus einzudämmen, wird eingehalten. | den Bruttogewinn verdreifacht. Der Gesamtertrag stellte sich auf 
Verſchiedenes aus aller Welt. In Mannheim hat der Verband | 90,65 Millionen Mark; andererseits sind die Unkosten von 19,66 Mill. 
der deutſchen gemeinnützigen Theater feine erſte Jahres. | auf 57,71 Millionen Mark gestiegen. Der Reingewinn beträgt 33,57 
verſammlung abgehalten. Der Verband erachtet es als feine Aufgabe, | (i. V. 13,95) Millionen Mark. Als Dividende wird 12 Prozent gegen 
auf die Theatergeſetzgebung Einfluß zu gewinnen. Sorgfältig gelte | 8 Prozent im Vorjahre vorgeschlagen. 
es darüber zu wachen, daß ſich in Theaterfragen nicht Einflüſſe geltend Die Allgemeine Deutsche Kredit-Anstalt will 12 
machen, die nicht künſtleriſchen Rückſichten entfpringen. Es wurde der | (i. V. 9) Prozent Dividende ausschütten; die Norddeutsche Bank 
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Dr. Theinhardi's Nährmiltelgesellschall m. B. H., Slullgart-Lannslall, Georunder 1094. 
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Bankhaus Ruederer 


— Ein Brieiter, Jugendfreund 


und Zugendleiter ift im Laufe 

München der kommenden großen Ferien 
a gerne bereit, koſtenlos für Stu⸗ 
Marienplatz 8 denten der Mittel: od. Hochſchule, 


(neues Rathaus) oder für junge Arbeiter 


An- u. Verkauf, Belehnung, Verwaltung, Aufbewahrung aller Gattungen von Wertpapieren, insbesondere kerzitien 

Aktien.: Auskünfte und Ratschläge über Kapitals anlagen. : Anlage von Kirchenstiftungen, 

Vinkulierungen. : Annahme von Börsenaufträgen für alle deutschen Börsen. : Errichtung Eu Vonen, ee 
provisionsfreier Scheck-Konten. :: Geldeinlagen zur Verzinsung. | Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
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Hamburg 14 (i. V. 10) Prozent Die Generalversammlung der Aktien- 
Gesellschaft für Zellstoff- und Papierfabrikation in 
Aschaffenburg bewilligte 25 % Dividende. Ueber die gegen Vorstand s- 


mitglieder erhobenen Anschuldigungen, die Gegenstand einer gericht- 


lichen Untersuchung sind, wurden beruhigen. Erklärungen abgegeben. 
Die Vorwürfe seien von völliger Unkenntnis wirtschaftlicher Zusam- 
menh diktiert. — Die Sächsische Bank zu Dresden setzte 
die Dividende auf 7° fest. Der Plan der Anlehnung an eine grössere 
Kreditbank wurde aufgegeben, nachdem die sächsische Regierung er- 
klärt hatte, unter keinen Umständen der Aufgabe des Notenprivileges 
zuzustimmen. 

Die Kohlenpreiserhöhungen in Verbindung mit den stark er- 
höhten Eisenbahnfrachten haben bewirkt, dass die Eisenwerke, 
selbst die bestorganisiertesten, wie Phönix, zu Preisen anbieten müssen, 
die unter den Herstellungskosten liegen. Infolge dessen befürchtet 
men, dass in der rheinisch-westfälischen Montanindustrie Betriebs- 
einschränkungen notwendig werden. — Der Holzhandel steht 
unter dem niederschmetternden Eindruck der Bedingungen und Preise, 
zu denen an die Entente Holz geliefert werden soll. Diese Umstände, 
die als ruinds bezeichnet werden, haben, auf die Gesamtstimmung ab- 
schwächend gewirkt. Durch die Sanktionen ist die Ausfuhr von 
Schnittholz und fertigen Erzeugnissen der Möbelindustrie zum Still- 
stand gekommen. s notwendige Folge trat Stillegung von Be- 
trieben ein. Neuerdings verlautet, dass England für Aufhebung 
der Zollinie am Rhein eintreten wolle. Es ist zu hoffen, dass es 
nicht wieder „umfällt“. 

Der April-Aussenhandel der Vereinigten Staaten weist 
einen ausserordentlich grossen Rückgang auf. Der Export ist fast 
um die Hälfte zurückgegangen, der Import bleibt um 241 Millionen 
Dollar hinter der Aprilziffer 192 0 zurück. Die Politik gegen Mittel- 
europa rächt sich. 

München. K. Werner 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Sanden 1 
Biele Dantfhreiben! Paket 7.50 A Eine 
durchgreifende Kur erfordert 6—10 Pakete. 


and gegen Nachnahme direkt durch die Serſandapotheke vom Herbari 


und Feiſche kehrt ein 


Literariſche Arbeit geſucht. 


* bayer. Geiſtlicher, nachweisbar auf allen Gebieten des 
2 a ondere en Lebens arbeitstüchtig nnp ee 8 


rakter mit r 
Gemüt u betrachtun dichtete veranlagt en mit 


Brusi- U. Lungenieiden Nerven-u.Gemülsieiden | Alle Würmer ziehen aus 


dem Körper, wenn Sie den en erbaria⸗ 
Wurmtee trinten. Er reinigt 

ns | Magen von den jetzt maſſenhaſt auftretenden 
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Republik 
oder Monarchie 


von Otto Hartmann 
(Otto von Tegernfee) 


Stattlicher Band in feſten Umſchlag kart. M. 10.—. 
Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Ein maßgebender Rritiker ſchreibt darüber: 


Das Manufkript Otto Hartmann, ngoble oder Monardle, habe 
lch mit h N e geleſen. Es find fünfundzswanzig Abs 
handlungen, die e um den Róni nigsge gedanken gruppieren, 
an dem zur Zeit tionen deutſcher Gemüter Ihre durch Rrieg 
und Revolution zerbtochenen Ideale wieder auftichten wollen. 
Kann zut Zeit kaum eln literatiſcher Gegenſtand auf lebhaftere 
Sympathie rechnen, ale dieſet Gedanke, fo ift die Form, in 

welche hartmann ihn gekleidet rt 8 elne machtige Pro- 
paganda für diefen Gedanken ft in die Wege zu leiten. 
Hartmann, der Meter des ag En Beobachter der Nlatur 
und des Lebens, der warme Seun des Dolkstums und des 
Daterlandes bat bier In einem anziehenden, aus tieffter Seele 
heraus geborenen Bilde alles vereinigt, was an Exeigniſſen feit 
der Revolution jedes vaterlandsliebende Gemüt bewegt hat. 
Was aber die Hauptfadye ift, der Róni jegedanke Kine! 8 
mit unklarer Schwaͤrmerei auf dem klen Grunde un feres 
rih en Elendes aufgetragen, fondern je iR mit voller w 85 

icher Tiefe In den Wurzeln jenes astoen Mediese 

a auch nach der ftaatsrechtlidhen Seite durchaus korrekt He 
in engfter Fühlung mit den Erfahrungen der letzten Jahre, glän= 
send herau ee In der Literatur fehlte bisher ein Buch, 
das fo dem Inne en unzäbliger deutſcher Bürger und 
namentlich auch dealen Sehnen unferer ftudierenden Jus 

end einen machtvoll ant nn Ausdruck lieh cum kann 

ctmanns Buch nicht blo 1 p ympathifdhe Aufnahme 
in welteſten Rrelſen und deshalb auf ſtarken literariſchen Ab- 
ſatz rechnen, ſondern es wird auch dem Rönigsgedanken 195 


zu kraftooller Förderung gereichen und fo zu einer patriotiſ 
Tat werden, die eitfelts ebenfo freudig wie dankbar i 
werden wird. Domdekan Dr. 5 
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Schleswig⸗Holſteiniſche 
Süßrahm⸗ 
Molkereibutter 
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Die Erhebung des Nennwertes der gezogenen Stücke kann gegen Rückgabe 


e „der abquittierten Plandbriefe und der nicht verfallenen Zins- und Erneuerungs- 
wenn anan br 1 Bus Dru er 8 N u ae scheine unter entsprechender Stückzinsausgleichung abzüglich der 10%igen Kapital- 


t zuwenden mö 
eton, ae emen ve ange : 1 2 145 e Belis s | ertragssteuer schon von jetzt an geschehen. Die 4 
un 


alten 5 u en ochen endet 
Oeſterrei treid) ufw.). an ae 
R. v. H 21318 an die Geſchäſtsſielle der „Alla. Rundſchau 


Junge Helden 


Ein Aufruf 
an Jungmannen zu edlem Streben unb reinem Leben 
Von Hardy Schilgen S 
2 rote 11.—40. Tauſend. 15½ 
M. 6.50, 25 Stück 8 fein 


Fappband N. 10.—. In 


2.5 192 S., broſch. 


Es iſt das beſte Feſchen, Pas fia Bater em eronmadifen 
den Sohne machen tann. Denn b 255 — en 
freund und een m er Weitfe di 
brennenden Pee ace von deren Löſung 
das Lebens uc des De abhängt, über Keuſchheit, Uns 
keuſchheit, tde der 

gente Nr. 1 von 1921 

Zu besied u Buchhandlungen oder die Verlags: 

handlung ang Joseph er, Kevelaer. 


bzw. 3u½ % ige Verzinsung 
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Die Nummern verzeichnisse dieser Ziehung und der Rück- 
stände aus früheren Verlosungen sind bei unseren Zahlstellen unent- 
geltlich zu haben. 


Die Zahlung der verlosten Summen wird kosten- und spesenfrei geleistet bei 
unseren Kassenin München, unseren sämtlichen auswärtigen Niederlassun- 
gen, den sämtlichen Niederlassungen der Bayerischen Disconto und Wech- 
sel-Bank A.-G., unseren Kommanditen: Kar! Schmidt in Hof a.S. 
lassungen und Nicolaus Stark in Abensberg, ferner bei sämtlichen Nieder- 
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& Cie. G. m. b. H. in Stuttgart und Anton Kohn in Nürnberg. der Dresdner 
Bank in Dresden, der Direktion der Disconto-Gesellschatt in Berlin 
und Frankfurt a. 


mit Nieder- 


M., der Allgemeinen Deutschen Creditanstalt in 


Leipzig und der Deu tschen Bank, Filiale Leipzig. 
MUENCHEN, im Mai 1921. 


Die Bank-Direktion. 
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Unſchichtung in Bayern. 


Bon Wolfgang Aſchen brenner. 


ie Revolution hat es fertig gebracht, in Bayern zwei partei⸗ 
politiſche Gebilde entſtehen zu laſſen, welche das Geſicht der 
bürgerlichen Parteigruppierung ſtark veränderten, obwohl ſie 
nichts weniger denn bodenbeſtändig find. Ihr Fortbeſtehen in 
der jetzigen e iſt fragwürdig. Es handelt ſich um die 
Mittelpartei und die Demokratie; in beide tft der Natio⸗ 
nalliberalis mus eingeſchichtet. 
Schon lange vor Ausbruch der Revolution konnte man 
die tiefe ae im Volke wahrnehmen, die durch den jahre 
langen Krieg und feine, wie es ſchien, unabſehbare Dauer ver- 
urſacht war. Im Februar 1918 fand in München eine Beratun 
von Abgeordneten und Preſſevertretern des Zentrums ſtatt, in 
welcher von journaliſtiſcher Seite, unter Angabe von Beweis⸗ 
momenten aus dem Volksleben in Stadt und Land, auf die 
große Unpopularität des Krieges und ſeiner Führer Hindenburg 
und Ludendorff hingewieſen wurde, die ſich auch auf Köni 
Ludwig übertragen habe, von dem das Volk, völlig der. Wiri- 
lichkeit widerſprechend, behaupte, er ſei ein „Kriegstreiber“, am 
Ausbruch und für die Hinſchleppung des Krieges mit verant- 
wortlich. Der betreffende Redner ſtellte die Theſe auf, daß eine 
grobe Revolution unmittelbar bevorſtehe, die abſolut ſicher aus⸗ 
eche, wenn der Krieg, womit zu rechnen ſei, verloren gehe. 
Die Revolution iſt gekommen und hat in Bayern das Oberſte 
u unterſt und das Untere zu oberſt gekehrt. Allein ebenſo 
cher, wie dies alles eingetreten iſt, war auch die I 
Bewegung. Die Revolution um der Freiheit willen war in 
Bayern eine Lüge, denn freier als das bayeriſche Volk unter 
der Monarchie war, iſt es durch den Umſturz nicht geworden. 
Er brachte im Gegenteil erſt die Unfreiheit in unſer ganzes 
öffentliches Leben, indem eine Neinere Minderheit von Aktiviſten 
der großen Mehrheit den Willen aufzwang, was zuletzt in die 
Scheußlichkeiten der Räterepublik einmündete. Die Umkehr in 
Bayern iſt raſcher und gründlicher als anderswo in Deutſchland 
erfolgt. Davon wird auch jenes Parteiweſen mit ergriffen, 
das ein Produkt der Revolution war. 
Die Revolution hatte den Liberalismus und die Ron- 
ſervativen in Bayern obdachlos gemacht. Ein Teil der links 
gerichteten Liberalen glaubte einem „Zug der Zeit“ zu entſprechen, 
wenn er eine republikaniſche demokratiſche Partei gründe. 
Dadurch wurde der rechte Flügel der Liberalen zum Anſchluß 
nach rechts getrieben, an die dünn geſäten Konſer vatven, 
welche ſich in Bayern den Anſchein einer gewiſſen Linksorien⸗ 
tierung zum Nationalliberalismus geben mußten, wenn ſie nicht 
Gefahr laufen wollten, unterzugehen. Denn die preußiſch 
konſervative Richtung iſt in Bayern verpönt. Die Konſer⸗ 
vativen wandten einen Kunſtgriff an und nannten ſich Mitter 
partei. So hatte früher der Liberalismus bei uns in Bayern 
eheißen. Es gaben alſo die Preußiſch⸗Konſervativen in Bayern 
ſich den Anſchein, die Funktionen des gemäßigten Liberalismus 
übernommen zu haben. Auf dieſe Weiſe iſt der nationalliberale 
Gegner der Konſervativen Dr. Caſſelmann in die Reihen der 
Mittelpartei geraten. Anderſeits kam der rechtsliberale Abg. 
Dr. Hammerſchmidt in die demokratiſche Partei hinein, der 
wenige Wochen vor Ausbruch der Revolution im Landtag ge⸗ 
äußert hatte, die Monarchie gehe befeſtigt aus dem Kriege hervor, 
weil die Söhne der Fürſtenhäuſer in gleicher Weiſe wie jene 
des Volkes die ſchwerſten Blutopfer fürs Vaterland dargebracht 


at 
ſt angeſchloſſen; er iſt, das weiß man, 
Monarchiſt geblieben, und ſo wenig er mit der Mittelpartei zu 
tun haben will, ſo wenig iſt er mit der Politik der Demokraten 
einverſtanden. Der demokratiſche Abgeordnete Dr. Ernſt Müller, 
früher k sia links, ift infolge der Zeiten Bedrängnis rechtsliberal 
geworden. 
Die ganze Lage des Liberalismus ſpiegelt ſich in der Um- 
ormung feiner Preſſe wieder. Es gibt eigentlich keine demo- 
kratiſche Preſſe mehr in Bayern. Der demokratiſche Handels- 
miniſter Hamm hat den Rat, in die Preſſe zu gehen, zurückge⸗ 
wieſen mit dem Hinweis darauf, daß die Demokraten kein einziges 
großes Organ in Bayern mehr beſäßen. Der „Fränkiſche Kurier“ 
n Nürnberg, das einflußreiche Blatt Nordbayerns, er ganz 
links ſtehend, iſt m demokratiſch, jedoch fo verdünnt, daß er 
von einem nationalliberalen Organ nicht mehr zu unterſcheiden 
iſt. Das Gleiche gilt in Südbayern von den ehedem ſo ſtürmiſch 
linksliberalen „Münch. Neueſt. richten“, die ganz weit rechts 
Platz genommen haben und in ihrer höchſt reſpektablen Umſicht 
und Zurückhaltung für die Parteipolitik überhaupt wenig mehr 
in Betracht kommen. Die demokratiſche Provinzpreſſe iſt vor 
und bei den letzten Wahlen wieder zu den Rechtsliberalen zurück⸗ 
ekehrt, von wo ſie ausgegangen war. Mehrere demokratiſche 
Probinzblätter haben das Erſcheinen eingeſtellt. Es gibt nur 
ganz vereinzelt da und dort ein in kleinem Kreiſe wirkendes 
demokratiſches Provinzblatt in Reinkultur; zuſammen höchſtens 
fünf. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit erſcheint in München 
die zur Reichstags demokratie gravitierende „Süddeutſche demo- 
tratie Korreſpondenz“, welche felten abgedruckt wird. Dieſe 
Lage der Preßverhältniſſe in der Demokratie Bayerns iſt ein 
Wegweiſer: Man en 100 dieſen Kreiſen die bayeriſche Demokratie 
en. 


des Fortſchrittführers Eugen Richter, Dr. Günther 
anſcheinend keiner Partei 


für einen verlorenen 
Vor den en Preußenwahlen eröffnete der „Fränkiſ 
Kurier“ einen inungsaustauſch demokratiſcher Führer, 
welchem Dr. Günther und Dr. Ernſt Müller zum Wort kommen. 
Dr. Günther äußerte ſich nur ganz kurz. Er ſchlägt die Be⸗ 
deutung der Preußenwahlen ſehr hoch an und ſtellt als Er⸗ 
fordernis ein „unbedingtes Zuſammengehen der drei Koalitions⸗ 
parteien“ hin. Dr. Günther ſagte nicht, welche Parteien er 
meine; aus dem Nachfolgenden mußte man Vorne Iötießen, daß 
er Zentrum, Demokraten und Deutſche Volkspartei Auge 
hatte. Dabei fpezialifierte er, i eher die innerlich falſche, nach 
außen höchſt ſchädliche Gegnerſchaft zwiſchen Demokratiſcher 
Partei und nationalliberaler Deutſcher Volkspartei 
einem verſtändnisvollen Zuſammengehen Platz mache, um 
ſo beſſer ſei es für das Reich und die Sache eines vaterländiſchen 
Liberalismus. Dr. Ernſt Müller ſprach in längeren Aus- 
führungen dieſelben Gedanken aus. Er hält eine „heilige 
Notgemeinſchaft aller Parteien“ für gegeben. Dr. Müller 
fragte: „Was trennt heute ſachlich die Deutſche Demokratiſche 
Partei und die Deutſche Volkspartei? Zumal in Bayern!“ 
Dr. Müller ſchrieb den Satz nieder: „Welche Partei huldigt 
heute nicht formell der Demokratie? Aber die 
Gegenſätze in der Auffaſſung gehen über die Parteigrenzen 
längſt hinaus.“ Dieſe Kundgebung beider Demokratenführer 
fand nicht einmal in Bayern ein Echo, viel weniger in Preußen, 
wo die nationalliberale Deutſche Volkspartei den Wahlkampf 
gerade gegen die Demokraten zuſpitzte, um ihnen dieſelbe Nieder⸗ 
lage zu bereiten, die fie am 6. Juni in Preußen bei den Reichs⸗ 
tagswahlen und in Bayern auch bei den Landtagswahlen er⸗ 


n 


hätten. Der frühere liberale Abgeordnete und Kampfgenoſſe ! litten hatten. 
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Es iſt für unſere bayeriſchen Verhältniſſe von Intereſſe, 
die beiden linksliberalen Führer Dr. Günther und Dr. Müller 
immer wieder die Notwendigkeit der Einigung der libe- 
ralen Gruppen in Bayern betonen zu hören, deren Diver- 
genz die Rechtsliberalen in das Gehege der Mittelpartei trieb, 
wo ſie nur vorläufig und notdürftig Unterkunft gefunden haben, 
während der Linksliberalismus, ohnehin eine politiſche Miſch⸗ 
art, 5 Far und auf feine frühere einflußlofe Stellung zuräd- 
ge wird. 

Die letzte Poſition der Demokraten nimmt Handelsminiſter 
Hamm ein, ein Politiker ohne originale Denkweiſe und Auf. 
faſſung des praktiſchen Lebens, jedoch von einer ganz außer⸗ 
ordentlichen Geſchäftigkeit. Es ſcheint, daß er den hat, 
die Beſetzung des bayeriſchen Staatsſekretariats im Reichsver⸗ 
kehrsminiſterium hintanzuhalten und ſo Frauendorfer zum 
Bleiben zu veranlaſſen, der ſich hüten ſollte, in die Stellung 
des bekannten ehemaligen Hofſchauſpielers in München einzu⸗ 
rücken, welcher recht häufig „zum letzten Male auftrat“ und 
doch immer erneut Vorſtellungen gab — eine Rolle, für die 
uns Frauendorfer bei aller politiſchen Gegenſätzlichkeit zu gut 
iſt. Die Präſentation von drei Kandidaten iſt offenbar ge⸗ 
ſchehen, um die Kandidatur eines der Bayeriſchen Volkspartei 
naheſtehenden Eiſenbahnfachmannes zu verflüchtigen. Man ver- 
mutet, daß Hamm mertbar oder unmerkbar bei dieſer Ron- 
ſtellation nicht bloß im bayeriſchen Miniſterrat, ſondern auch 
bei ſeinen Parteifreunden Reichsverkehrsminiſter Gröner, Reichs⸗ 
wehrminiſter Dr. Geßler und Reichsminiſter des Innern a. D. 
Koch mitgewirkt hat, wie überhaupt ſein Einfluß auf dieſem 
Wege nach Berlin und von dort nach München nicht unterſchätzt 
werden darf. Dieſe letzte Poſition der Demokraten geht ver⸗ 
loren durch die beabſichtigte Aenderung der Miniſterialformation 
in Bayern, bei welcher das Handelsminiſterium eingezogen 
werden wird. Sie bleibt für immer verloren, wenn die rück⸗ 
läufſige Bewegung der Demokratie in Bayern fortdauert. Dieſe 
Entwicklung fürchten die demokratiſchen Führer. | 

Es in ſehr bemerkenswert, daß Abg. Dr. Ernſt Müller 
die Notwendigkeit der Wiedervereinigung von Links- und Rechts⸗ 
liberalismus mit Gründen belegt, die ſonſt nicht ausgeſprochen 
werden. Sein Ausſpruch, daß die Demokratie formell von 
allen Parteien anerkannt iſt und daß die Gegenſätze über die 
Auffaſſung der Demokratie über die Parteigrenzen hinaus⸗ 

ehen, iſt eine verbindende Formel für die bürgerlichen Parteien. 
nd gewiſſe demokratiſche Organe in Preußen („Frankf. 
Ztg.“ und „Berliner Tageblatt“) und die „Süddeutſche Demo- 
kratiſche Korreſpondenz“ in München die Demokratie den anderen 
bürgerlichen Parteien erſt noch vermitteln zu müſſen glauben, 
ſagt Dr. Ernſt Müller, daß alle Parteien demokratiſch find, 
daß jedoch über das Weſen der Demokratie Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten überall herrſchen, auch bei der Demokratiſchen 
Partei. Das iſt eine geiſtige Difpofition, welche das Zufammen- 
arbeiten der 5 Parteien erleichtern, die liberalen 
Gruppen nahe aneinand en könnte, die Stellung der Demo” 
kratiſchen Partei als ſelbſtändiger Faktor jedoch erſchweren 
müßte, wenn ſie außer der formellen Demokratie ſonſt keinen 
geeigneten Inhalt beſäße, um die Volksgenoſſen anzuziehen. 

In Bayern hat von jeher die auf den Konſtitutionalismus 
gegründete bürgerliche Freiheit geherrſcht, es ſaßen keine bevor 
zugten Klaſſen am Staatsruder und in den Aemtern, ſondern 
die Söhne des Volkes waren ſo gut wie die hiſtoriſchen Stände 
von einem volkstümlichen Fürſtenhaus berufen, die Geſchäfte 
des Landes zu führen. Dieſe Vereinigung aller Kräfte bedingte 
eine freiheitliche, demokratiſche Regierungsweiſe. Zu Zeiten 
wurde fie überſchattet von jenen politiſchen Gruppen, die ſich heute 
Demokraten nennen und früher dem Lande eine einſeitige Partei- 
wirtſchaft aufdrängen wollten. 1882 wehrten ſie ſich heftig 
gegen die Einführung der geheimen Wahl und 1887 gegen die 
geſetzliche Wahlkreiseinteilung. Im Uebrigen waren fie Kultur- 
kämpfer. Das war das Gegenteil von Demokratie, es war die 
Leugnung demokratiſcher Grundgeſetze. Das bayeriſche Volk 
kennt ſie durch und durch. Es gibt keine Stimmung für die 
Demokraten im bayeriſchen Volk. Man traut ihnen nach wie 
vor nicht. Und dann iſt entſcheidend, daß „demokratiſch“ 
kein beſonderes Merkmal iſt. Demokratiſch iſt das ganze 
bayeriſche Volk von jeher, inſofern es alle konſtitutionellen 
Freiheiten in Anſpruch nahm, beſaß und benützte. Auch König 
Ludwig III. war Demokrat in gutem Sinn, ein wahrer Volks- 
freund, der noch durch ſeine Verordnung vom 2. November 1918 
die Miniſterernennung an die Auswahl durch den Landtag 


knüpfte und das Verbleiben der Miniſter vom Vertrauen des 
Landtags abhängig machte. Es war dadurch die Demokratie 
bis zur letzten Konſequenz, dem parlamentariſchen Regierungs- 
ſyſtem durchgeführt. Wenn ſich eine Partei bei uns in Bayern 
„Demokratie“ nennt, ſo macht das keinen Eindruck, weil alle 


Parteien Demokratien find und Demokratie etwas Selbſtver⸗ 


ſtändliches iſt. 
Mit dieſer reai muß gerechnet werden. Den Demo- 
8 


fie auf 


Nürnberg im Herbft Border Jahres verboten. Die bayeriſche 
Demokratie drängt zur Wiedervereinigung mit dem Rechts- 
liberalismus, wenngleich fie die Erweiterung der Regierungs- 
koalition durch Einbeziehung der Sozialdemokratie gerne ſähe, 
während die norddeutſche, von Dr. Peterſen geführte Demo- 
kratie = wie vor nach links geht, wenngleich fie Fühlung mit 
der chen Volkspartei bekommen möchte. Der „Fränkiſche 
Kurier“ (Nr. 48 vom 29. Januar 1921) klagte, „ſchon verſuche 
man „das freiheitliche Bürgertum mit an den Karren 
der Sozialdemokratie zum Sturmlauf gegen die baye- 
riſche Regierung zu ſpannen.“ Er lehnte „ſolche Schergen- 
dienſte für das freiheitliche Bürgertum“ ab und erklärte: „Heute 
iſt es klar — der Feind ſteht links!“ 

Fraglich geworden iſt, ob die bayeriſche Demokratie nicht 
ſchneller untergeht, als ſie ihren Willen zur Wiedervereinigung 
mit dem Nationalliberalismus verwirklichen kann. Das Ver- 
finten der Demokratiſchen Partei würde jedoch dieſelbe Aus- 
löſung jener in der Mittelpartei gefeſſelten Liberalen und das 
Neuerſtehen einer einheitlichen liberalen Partei in 
Bayern bewirken. Sonſt würde der geſamte bayeriſche Libe⸗ 
ralismus verſchwinden. Anderſeits iſt garnicht daran zu denken, 
daß die mit allen Belaſtungen preußisch konſervativer Politik 
beſchwerte Mittelpartei, die mit dem Liberalismus aller 
Richtungen im Widerſpruch ſteht, in der heutigen Form aufrecht 
erhalten werden kann. Wenn einmal die Probleme des Friedens- 
ſchluſſes den Parteien wieder mehr Luft zur innerpolitiſchen 
Selbſtbetätigung laffen, löſt ſich das konſervativ⸗nationalliberale 
Band von ſelber. Die konſervativen Deutſchnationalen find im 
Lande garnicht und in München nur in der Studentenſchaft, in 
Offizierskreiſen und in einer nicht zahlreichen Beamtenſchicht 

ehalten, die Maſſen des werktätigen Volkes ſtehen ihnen fern. 
r dieſe Partei wird wieder die Zeit kommen, wo ſie auf 
einige mittelfränkiſche Domänen eingeſchränkt iſt. Ihr jetziger 
Beſtand iſt Treibhauserzeugnis, deſſen Fülle mit der Umſchichtung 
des Liberalismus in Bayern vorübergeht. 


NN 


Zeitgedanken. 
Von F. Schrönghamer-Heimdal. 


Heutzutage leb}? sich die Jugend erst aus, bevor sie sich einleb?. 
* 
Den meisten Hafer fressen die Steckenpferde, namentlich die polſtischen. 
, * 
Bei manchem Stein, der uns vom Herzen fällt, erkennen wir zu spät, 
dass es ein Edelstein war. 
+ 
Das grösste Lebensgut haben wir alle gemeinsam: die Zeit. 
+ 
Vorher weiss 
i Man den Preis, 


Hernach erfährt 
Man den Werl. 


* 
Ein Volk, das auf seinen Lorbeeren aus ruht, zerdrückt sie. 
+ 


Wir sitzen heute so sehr im Trockenen, dass uns das Wasser 
bis an den Hals geht. 


+ 
je ernster wir das Leben nehmen, desto heiterer lässt es sich an. 
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Beltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Nur; vor und nach Pfingſten tagten an verſchiedenen Orten 
unſeres Vaterlandes eine ganze Reihe von Bünden der 
deutſchen Jugend. Uns gehen zunächſt an das 25 jährige 
Jubelfeſt der Kath. Jugend- und Jungmännervereine in Düſſel⸗ 
dorf und der Zentrums jugendtag in Fulda. Einige Wochen 
vorher hatten ſich in Frankfurt a. M. Jugendverbände der 
verſchiedenſten Geiſtesrichtung zu gemeinſamen Zwecken vereint. 
Der neue Lebensſtil von Quickborn und Wandervogel beſtimmte 
überall das äußere Bild, aus den Reden und Ausſprachen aber 
ſtieg der ernſte, leidenſchaftliche Wille zur ſittlichen Neugeburt 
des Einzelnen wie des Volkes, zu Menſchenwürde und Geelen. 
kultur und zum Kampf wider die Zeitſünde des Materialismus, 
die unfer Elend verſchuldet hat. Dieſer Wille der Jugend ift 
beſchwingt von der Zuverſicht, daß unfer deutſches Volk nicht 
untergeht, wenn es ſich nur von innen her erneuert. Umſturz, 
Schuldknechtſchaft, Entwaffnung laſſen die deutſche Jugend nicht 
verzagen. Mögen die Aelteren von ihr lernen, die oft nicht 
mehr hoffen wollen. Es gehört furchtbar wenig Scharffinn 
dazu, immer ſchwarz zu ſehen. Viele drücken ſich damit nur 
um eine wirklich genaue Beurteilung der Dinge. 


Und hat etwa die letzte Woche den Schwarzſehern in der 
deutſchen Politik recht gegeben? Lloyd George, heute wirklich 
die Sphinx von Europa, iſt nicht umgefallen. Er hat ſeiner 
Unterhausrede vielmehr eine Erklärung nachgeſchickt, worin er 
ſich bitter über den Ton der ſranzöſiſchen Preſſe beklagt. Aus- 
drücklich nimmt er die Volksabſtimmung als Zeugnis des Willens 
der Oberſchleſier an. Lloyd George darf alfo nicht den franzö⸗ 
ſiſchen Anſchlägen weichen, Oberſchleſten wie das Saargebiet 
zu behandeln und eine zweite Abſtimmung in ungewiſſer Ferne 
vorzutäuſchen. — Der engliſche Staatsmann hat ſich überdies 
noch en bei den Vereinigten Staaten verſchafft. Auf einem 
Bankett zu Ehren des neuen amerikaniſchen Botſchafters Harvey 
in London führte er aus, die künftige Wohlfahrt der Welt hänge 
mehr als von irgend etwas ab von dem guten Einvernehmen 
amna England und Amerika. Ueberſchwänglich feierte er 

merikas Beſchluß, wieder am Oberſten Rat teilzunehmen. 
Harvey erwiderte, er ſei angewieſen, alsbald eine Sitzung des 
Oberſten Rates zu beantragen, um die oberſchleſiſche Frage zu 
erörtern. — Tatſächlich wurden Verſuche oman, eine Zufammen- 
kunft der leitenden Staatsmänner der Entente oder wenigſtens 
eine zwiſchen Lloyd George und Briand zuſtandezu⸗ 
bringen. Frankreich aber zeigte ſich ſpröde. Es will erft 
kommen, wenn über Oberſchleſien ein grundſätzliches Ein ver⸗ 
ſtändnis erzielt iſt, „wie es dies auffaßt.“ Auch will Briand 
nicht handeln, ohne ſein Parlament gefragt zu haben. Und die 
franzöfiſche Kammer ift darauf eingegangen. Sie zog die Be- 
ſprechung über das von Deutſchland angenommene Ultimatum 
in die Länge und vertagte ſich, ehe Briand zu Wort kam, auf 
Dienstag, 24. Mai. Damit war das in der Weltpolitik ſo be⸗ 
liebte engliſche Wochenende für eine Sitzung des Oberſten Rates 
ausgeſchaltet. Wenn dieſe Zeilen geleſen werden, weiß man 
vielleicht, wie es dem Fabius Cunctator Briand im Palais 
Bourbon ergangen iſt. Die Verhandlungen vor Wochenſchluß 
verhießen ihm nicht viel Gutes. Die Redner der Kammer, 
voran Tardieu, find ſehr unzufrieden mit dem Ultimatum. Das 
Pariſer Diktat gefiel ihnen beſſer. Der Miniſter Loucheur hatte 
einen ſchweren Stand. Er fand das Gute heraus, daß mit den 
Schuldverſchreibungen die ganze Welt zum Gläubiger Deutſch⸗ 
lands werde. Frankreich bekomme damit eine gewiſſe Sicherheit. 
Wir fügen hinzu, nicht nur Frankreich, ſondern Deutſchland 
ſelbſt. Hinfort iſt die ganze Welt, und zwar nicht die Staaten, 
ſondern die privaten Perſonen und Körperſchaften an Deutſch⸗ 
lands Beſtand, Einheit und Gedeihen intereſſiert. Vielleicht 
darf man davon träumen, daß hieraus eine völkerrechtliche 
Neutraliſierung des deutſchen Reiches mit Gewährleiſtung 
ſeiner Grenzen erwachſen könnte. Deutſchland eine große 
Schweiz, das hat ſchon vor Monaten der bekannte Kulturphilo— 
ſoph Ernſt Troeltſch im „Kunſtwart“ (März 1921) als ein Ziel 
aufgerichtet. 

Angeſichts der Haltung von England, Nordamerika und 
Italien darf man hoffen, daß über Oberſchleſien wenigſtens 
nicht Korfaniy entſcheidet. Doch wird es ſehr ſchwer fein, wieder 
Ordnung zu ſchaffen und es iſt wirklich viel verlangt, daß 
Deutſchland untätig zuſehen muß, wie ſeine Bürger im Macht⸗ 


bereich der Großſtaaten, die ganz Europa neu und beſſer ein- 
richten wollen, ermordet, beraubt und entehrt werden. Ohne 
Zutun des Reiches hat oberſchleſiſcher Selbſtſchutz unter 
Führung engliſcher Offiziere den Kampf aufgenommen und 
außer einigen Ortſchaften den St. Annaberg geſtürmt. Die 
Zuſtände im Aufruhrgebiet ſind grauenhaft. Ein angebotener 
Rückzug Korfantys hat ſich bald als Finte erwieſen. — In 
Polen ſelbſt mußte der Außenminiſter Fürſt Sapieha, der das 
Geficht des Unbeteiligten zu wahren und die Grobheiten von 
Italien und England einzuſtecken hatte, abgehen. 

Die inneren politiſchen Schwierigkeiten machten uns weiter⸗ 
hin manche Not. Das Reichskabinett blieb immer noch unvoll⸗ 
ſtändig, erſt am 23. Mai wurde der Geſandte im Haag, Dr. Roſen, 
zum Außenminiſter ernannt. Um eine ſichere Mehrheit im Reichs ⸗ 
tag zu geben, wird die Verbreiterung der Koalition verſucht; nach 
rechts, aber auch nach links. Das Zentrum wünſcht dringend 
die Mitarbeit der Deutſchen Volkspartei. Zu einem großen 
Wiederaufbauprogramm auf lange Sicht müſſen ſich die Mittel- 
parteien zuſammenfinden, ſchreibt die „Zentrums Parlaments- 
Korreſpondenz“ vom 19. Mai. Daß fie womöglich die US. 
in dieſe Front einbeziehen will, geht uns aber zu weit. Hat 
die USP nicht der neuen Regierung ein Aktionsprogramm entgegen- 

eſchleudert, das durch und durch revolutionär iſt? Sie müßte 
ſich gründlich ändern, um uns regierungsreif zu erſcheinen. — 
Leider hat die Deutſche Volkspartei in der „Nationalliberalen 
Korreſpondenz“ erklärt, Teilnahme an einer Regierung Wirth 
oder einem ähnlich gearteten Kabinett ſei für ſie ausgeſchloſſen. 
Dieſe unnötige perſönliche Zuſpitzung macht der Deutſchen Volks- 
partei keine Ehre. 

Die heikelſte Frage der inneren Politik iſt die der Ent⸗ 
waffnung in Bayern. Das Reich hätte ſie auch in Angriff 
nehmen müſſen, wenn General Nollet nicht eine neue Note über- 
reicht hätte, die peinlich alle Seiten der deutſchen Abrüſtung 
nach dem Diktat von London aufzählt. U. a. muß die Reichs⸗ 
regierung bis 31. Mai eine Lifte der Selbſtſchutzverbände ein- 
reichen, die bis 30. Juni aufzulöfen find. Von Berlin erging 
darauf eine Mitteilung an die Regierungen aller Einzelländer, 
alſo nicht nur Bayerns, ihrerſeits ſolche Liſten abzuliefern. Daß 
die Einwohnerwehr entwaffnet und aufgelöft werden muß, ließ 
die Reichsregierung unzweideutig erkennen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß infolgedeſſen in Bayern eine ſtarke Mißſtimmung 
platzgriff und fich ſüddeutſch kräftig äußerte. Doch find es un: 
verantwortliche Aufſchneidereien, die als Nachrichten aus München 
in einzelnen norddeutſchen Blättern erſchienen: es ſei ernſtlich 
eine Trennung Bayerus vom Reich geplant. Das Kabinett 
Kahr faßte bis zum 23. Mai keinen Beſchluß. Die Bayeriſche 
Volkspartei, auf die es, parlamentariſch betrachtet, in erſter Linie 
ankommt, bereitet in ihrer Preſſe langſam und deutlich darauf 
vor, daß Bayern ſich der Notwendigkeit fügen werde. Die Ent⸗ 
waffnung iſt jedoch nicht das leichteſte Stück der Verantwortung, 
welche das Reich, die Koalition im Reichstag und das neue 
Reichskabinett auf ſich nahmen, als ſie ſich dem Diktat von 
London beugten. Nach Auflöſung des Selbſtſchutzes hat das 
Reich umſomehr die Pflicht, den Feinden der Ordnung uner⸗ 
bittlich zu widerſtehen und nicht mehr in die Methode des Biele⸗ 
felder Abkommens zu verfallen oder der e eines Severing 
und Hörſing zuzuſehen. Die Einheit des Reiches ift ein toft- 
bares Gut. Die Länder wie die einzelnen Staatsbürger find 
bereit, ihr viel zu opfern. Doch das Reich muß wiederum ſein 
Daſeinsrecht erweiſen, indem es Ländern und Einwohnern Sicher⸗ 
heit, Freiheit und ruhiges Gedeihen gewährleiſtet. 

Am 22. Mai beging ſeinen 75. Geburtstag Dr. Peter 
Spahn, Wirkl. Geheimer Juſtizrat, ein Veteran der Zentrums: 
partei und des Reichstags. Seit 1882 ſteht er im parlamen. 
tariſchen Leben. So hat er im Vordergrund an allen Ereignijjen 
teilgenommen, welche die deutſche Geſchichte der letzten vier 
Jahrzehnte beſtimmten. 1912 wurde er in der Nachfolge Hert- 
lings Borfißender der Reichstagsfraktion des Zentrums. Mit 
Hertlings ehrwürdiger Geſtalt gehört Peter Spahn in der Tat 
zuſammen als ein Zeuge der beſten Ueberlieferungen der Partei. 
Gott erhalte ihn noch lange in voller Kraft unſerm Vaterland. 

Man hörte in letzter Zeit, daß Kaiſer Karl ſein Aſyl in 
der Schweiz verlaſſen werde. Es ſoll auf einen Druck der 
Schweizer Bundesregierung geſchehen. Die „Neuen Züricher 
Nachrichten“ vermuten neben außenpolitiſchen Einflüſſen ſolche 
der Loge und der Sozialdemokratie. Eigentümlich berührt es 
jedenfalls, daß die Schweiz, die bisher jedem politiſch Verfolgten 
Schutz gewährte, ihn einem vertriebenen Monarchen verſagt. 
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Die tieferen Gründe des monarchiſchen Empfindens 
in Bayern und Ungarn. 


Von G. Stezenbach, Freiburg i. B. 


nge wird ſich ſchon darüber ſeine Gedanken gemacht haben, 
woher es kommen mag, daß gerade in Bayern und 
Ungarn, den beiden Ländern, in denen die Revolution von 
1918 hier in Deutſchland, dort in der Habsburgermonarchie zu⸗ 
erſt ausbrach, ſich die ſtärkſten Anſätze zu einer Reſtauration der 
Monarchie zeigen. Ungarn iſt dem Namen nach jetzt ſchon 
wieder Königreich, Bayern iſt zwar „Freiſtaat“, aber die Wieder⸗ 
errichtung der Monarchie wäre dort jederzeit möglich, wenn nicht 
auf das übrige Deutſchland Rückſicht genommen werden müßte. 
Die beiden Länder haben freilich den Radikalismus der äußerſten 
Linken durchgemacht, und es bewahrheitet fih hier das geſchicht⸗ 
liche Geſetz vom Pendelſchlag nach rechts und zwar deſto ſtärker, 
je mehr der Pendelſchlag zuerſt nach links gegangen war. Aber 
es ſind das nicht die einzigen Gründe zu dieſer „Reaktion“, die 
durchaus nicht von außen hereingetragen wurde, ſondern im 
Geiſte des Volkes von innen heraus entſtanden iſt. Bemerkens⸗ 
wert iſt auch die Schnelligkeit, mit der man in Bayern und 
Ungarn die „Errungenſchaften“ der Revolution in ihrer ganzen 
Hohlheit erkannt hat. 

Woher alfo dieſe ſchnelle Abkehr vom Geiſte der Revolution ? 
Das läßt ſich nur erklären durch die Tatſache, daß wir es in 
Bayern, wie in Ungarn, noch mit einer meiſt ländlichen, urwüch⸗ 
ſigen Bevölkerung zu tun 19 55 bei der die Tradition der 
Väter noch eine große Rolle ſpielt, im Gegenſatze zu den übrigen 
Ländern des ehemaligen deutſchen und öſterreichiſchen Kaifer- 
reiches, deren Bevölkerung vielfach der Induſtrialiſierung zum 
Opfer fiel. Monarchiſche und traditionelle nr finden ſich 
auch beim kroatiſchen Volke; auch in Tirol it ſicher die alte 
enn an das Kaiſerhaus nicht ausgeſtorben. 

rwüchfige, unverdorbene Völker find ſtets monarchiſtiſch, 
wir ſehen dies am ſpaniſchen Volke, wo der dtepublikanismus 
ſeinen Sitz nur in Induſtriezentren hat. 

Die Monarchie iſt eben das organiſche, aus dem Volke 

erausgewachſene Führertum. Der Vater iſt Monarch in der 
lie, das Volk iſt die Familie der Familien. Der König iſt 
der Vater des Volkes. Königtum ift wahrhaft ſozial, es lebt 
vom Volke und ſtirbt mit ihm. Volk und König gehören zu⸗ 
ammen, find eines Blutes und Stammes — aufgepfropfte Dyna⸗ 
en haben ſelten feſten Fuß gefaßt im Volke. — Geht es dem 
olke ſchlecht, ſo leidet der König mit. Der republikaniſche 
Präfident it nur Beamter, auf einige Jahre gewählt, von einer 
Partei, deren Intereſſen er ſelbſt dann unbewußt wahren wird, 
wo er glaubt, für das ganze Volk zu handeln. Das naive Volk 
Wußte ihn auch gar nicht anders ein. Was iſt dem Volke ein 
Loubet, ein Ebert uſw. An ihm nimmt es keinen Anteil; es 
kennt ihn faſt nicht oder überhaupt nicht, dagegen kennt es die 
tauſendjährige Dynaſtie ſeiner Könige. Und ſelbſt, wo die 
Republik beſteht, nimmt das Volk mehr Anteil am ehemaligen 
errſcherhauſe, als an dem vorübergehenden Staatsoberhaupte, 
errn Müller, Mayer oder Schulze. Das beweiſt tagtäglich 
die Preſſe; auch in Frankreich, dem Geburtslande der Revolution. 
Die Oeffentlichkeit beſchäftigt ſich immer wieder mit der Dynaſtie 
und ihren Mitgliedern und ſei es nur im Feuilleton. Dieſe 
Beſchäftigung mit der Dynaſtie kann für oder wider ſein, aber 
ſie geſchieht. Es iſt ähnlich, wie beim lieben Gott. Entweder 
aßt man ſich mit ihm für oder wider. Aber ignoriert wird 
er nicht. Wer befaßt ſich mit Wilſon, mit Fallières, wenn fie 
einmal abgetreten ſind von ihren Aemtern? Verſchollen und 
vergeſſen, noch bei Lebzeiten. Und nach ihrem Tode? Da muß 
es ſchon ein ganz großer, bedeutender Geiſt oder der Gründer 
der Republik ſein — z. B. Waſhington. 

Welcher Franzoſe kennt heute noch die Namen ſeiner 
ehemaligen Präſtdenten? Von feinen Fürſten ſpricht das Volk 
noch lange nach ihrem Tode. Sie leben viele Jahrhunderte 
in Geſchichte und Poeſie fort, von Karl dem Großen, Otto dem 
Großen, Friedrich Barbaroſſa, Ludwig dem Bayern, Rudolf von 
Habsburg bis herab zu Kaiſer Wilhelm I., Prinzregent Luitpold, 
König Albert von Sachſen, Großherzog Friedrich I. von Baden, 
König Karl von Württemberg und vielen anderen. Das geſunde 
Volk iſt naiv und kindlich. Es empfindet noch natürlich und 
wahr. Es freut ſich auch gern an ſeinem Oberhaupte. Es 
will ſeine Obrigkeit genießen; fie muß für ein geſund empfindendes 


Volk mit Prunk, Pracht und Herrlichkeit angetan ſein. Wer 
darüber lächelt, der empfindet nicht mehr kindlich. Und Kindlich⸗ 
keit ift, wie ſchon der Rembrandt Deutſche jagt, das Kriterium 
der Natürlichkeit und Geſundheit eines Volkes. Je urwüchſiger, 
je bäuerlicher ein Volk, deſto geſunder und unverdorbener ſein 
Empfinden. Dieſes, wenn man fo fagen darf, organiſche Empfinden 
führt auch zum monarchiſchen Empfinden. Denn jeder Bauer 
tft ja, wie wieder der Rembrandt ⸗Deutſche fagt, ein König auf 
ſeiner Scholle, ſeinem Hof, und der König iſt gleichſam der 
Höchſte der Bauern. Sein Hof ift der vornehmſte. Die andern 
umgeben ihn wie ein Kranz. Der „Königshof“ iſt bäuerlicher 
Herkunft. Darin liegt das Geheimnis der monarchiſchen Geſinnung 
eines Bauernvolkes, das in Wirklichkeit auch echt demokratiſ 
iſt, um dieſes Schlagwort zu gebrauchen. Volkskönigtum wi 
der Bauer, nicht bureaukratiſtertes Beamtenkönigtum. Fried 
der Große, als erſter Diener des Staates, fühlte nicht bäuerlich 
königlich, ſondern bureaukratiſch. Andere taten dies zwar auch, 
er aber ſprach es aus und erhob es zum Prinzip ohne zu wiſſen, 
daß er dadurch dem monarchiſchen Gedanken den Todesſtoß ver⸗ 
ſetzte. Nicht dem Beamtenkönigtum, dem Volkskönigtum gehört 
die Zukunft. Ein Königtum, das ſich nur an den Verſtand 
wendet, entbehrt des feſteſten Zuſammenhangs zwiſchen Dynaſtie 
und Volk, des Zuſammengehörigkeitsgefühls in Glück und Unglück, 
in Not und Tod. Das Königtum muß eben im Gefühle des 
ganzen Volkes verankert ſein, wie es in Bayern und Ungarn 
war und trotz allem iſt und bleibt. 

Was hier von Bayern und Ungarn geſagt wurde, das 
läßt fid auch auf Griechenland und Spanien, und ebenſo auf die 
Balkanvölker übertragen. Das vorübergehende Gelingen von 
Revolutionen beweiſt gar nichts. Denn Revolutionen werden 
ſtets, wie Kriege, nur von einer Minderheit gemacht, welche die 
wehrloſe Mehrheit mit Waffengewalt überrumpelt. i 


Bon Hans Freiherr von Reitzenſtein. 


n der Nummer des „Echo de Paris“ vom 5. Mai widmet 

Maurice Barrss von der franzöſiſchen Akademie einen zwei 
Spalten langen Artikel dem Gedächtnis Jeanne d' Ares und 
Napoleons, deren Jahrtage Frankreich kürzlich feierte. Mit der 
bei einem „Causeur“ der franzöſiſchen Akademie nicht anders zu 
erwartenden Gewandtheit findet er die Möglichkeit, dieſe diametral 
entgegengeſetzten geſchichtlichen Geſtalten, von denen er ſelbſt 
ſagt, fie feien „génies qui couvrent notre nation d'une glorie 
inégale‘, in eine Parallele zu bringen. Sie haben beide für 
den Ruhm Frankreichs gearbeitet. Die Erinnerung an dieſe 
beiden nationalen Heldenfiguren fol die auf der Welt vor- 
handenen Elemente (matériaux) des Blühens Frankreichs einigen, 
der errungene Sieg müſſe noch ausgebeutet werden. 
` Die Tage, an welchen das dankbare Vaterland ihr Ge» 
denken feiert, ſollen für Frankreich eine Lehre und ein Anlaß 
ſein, ſich nach vorwärts in Bewegung zu ſetzen, des occasions 
de mise en train. Dieſes löbliche Beſtreben müſſe Frankreich 
auf dem Boden des beſetzten Rheinlandes in die Tat umſetzen. 
Es ſoll dort das vollenden, was die führenden nationalen Geiſter 
u Zeiten Napoleons „nicht für unmöglich gehalten haben.“ Die 
. müßten am Rhein das zu Ende führen, was Napoleon 
als Gründer der rheiniſchen Handelskammern und Beſchützer der 
Induſtrie⸗Etabliſſements der Departements der Ruhr und des 
Großherzogtums Berg begonnen habe. 

Barrès behauptet in feinem Artikel, das ſagenhafte Mädchen 

von Domrémy habe von Anfang ihrer Sendung an begeifterte 
Verehrer in den jetzt beſetzten Gebieten des Rheinlandes gefunden 
(des l'aube Jeanne d'Arc fut aimée avec ardeur des Rhenans). 
Diefe elle mag er den Hiſtorikern gegenüber rechtfertigen, 
für die Politiker iſt jedenfalls ſeine weitere Angabe intereſſant, 
er habe unmittelbar nach dem Waffenſtillſtand in einer zur Ehre 
der Jungfrau von Orleans veranſtalteten Prozeſſion eine Ab- 
ordnung aus dem Saargebiet angeführt. Alle Mitglieder ber- 
ſelben wären, obwohl deutfcher Geburt und zum großen Teil 
der franzöfiſchen Sprache nicht mächtig, entzückt davon geweſen, 
daß fie beſtimmt ſeien, Franzoſen zu werden (joyeux de leur 
destinée française). Ein Kommentar erübrigt fich wohl. 
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Nach Anſicht von Barrès kommt die Volkstümlichkeit der 
Retterin des Thrones Karls des VII. in den Rheinlanden nun 
jener gleich, deren ſich Napoleon erfreut. Dieſes zeige ſich darin, 
daß die franzöſiſchen Offiziere und Soldaten allerorten am Rhein 
von Projekten ſprechen hörten, die Napoleon gefaßt, aber nicht 
habe ausführen können. Die Verwaltungsorgane Napoleons 
hätten zuerſt die hervorragenden Arbeitsqualitäten der rheiniſchen 
Bevölkerung entdeckt, ſie harmoniſch gruppiert und ihnen einen 
nützlichen und humanitären Wert verliehen, auf den von Napoleon 
vorgezeichneten Bahnen müſſe Frankreich weiter ſchreiten. Die 
ſich ſelbſt geſtellte Frage, wie Frankreich dieſes Ziel erreichen 
könne, beantwortet Barrès folgendermaßen: 

„Eine neue Geſellſchaft organiſterte fi% damals, eine rheiniſche 
Geſellſchaft à la française. Napoleon und feine Verwaltungsbeamten 
haben nichts geſpart, um die Induſtrie des unteren Rheintales zu 
entwickeln, um aus der Fruchtbarkeit des rheiniſchen Bodens Nutzen 
zu ziehen, aber ſie wollten, daß die Entwicklung des wirtſchaftlichen 
Lebens auch zur Entwicklung aller Menſchheitswerte des Landes werde. 
Eine auffallende Erſcheinung, welche das Werk Frankreichs im Rhein⸗ 
land in wirkſames Licht ſetzt, iſt die, daß durch unſere Arbeit eine 
neue Art Menſchen geſchaffen wurde, eine neue Klaſſe in die Erſcheinung 
trat. Eine führende Klaſſe und doch kein Patriziat, oder doch zum 
mindeſten ein Patriziat, welches der ſtändigen Erneuerung fähig ift. 
Wir haben in dieſen Departements des Rheinlandes eine Kategorie 
geſchaffen, (weniger unbeweglich wie eine Kaſte und mehr ihrer Ver⸗ 
antwortung bewußt als eine einfache Klaſſe von Berufsſtänden) eine 
Kategorie von Notabeln, welche Mitglieder der Stadträte, der Handels⸗ 
kammern waren, einen Menſchentypus nach Art der Franzoſen (à la 
francaise), ganz entgegengeſetzt den wirtſchaftlichen Feudalen, welche 
wir auf dem Boden des alten Heiligen Reiches ſich wiederaufrichten 
ſehen in dem, was Rathenau mit bemerkenswertem Scharfblick die 
Herzogtümer der Stinnes, Haniel und Sturm nennt.“ 


Nachdem Barrès ſich jo in nicht mißzuverſtehender Weiſe 
darüber geäußert hat, welche Rolle er den führenden wirtſchaft⸗ 
lichen Handels⸗ und Induſtriekreiſen zumutet, läßt er ſich in 
dem nachſtehenden überſetzten Schluß ſeines Artikels über die 
Abſichten aus, die Frankreich am Rhein verfolgt. 


„Wir wollen ſelbflverſtändlich keine Annexlon. Jeder wiederholt 
es ... Aber unwiderſtehlich weiſt eine ſtändige Anziehungskraft unſere 
Vernunft und unſere Intereſſen an den Rhein. Wir find kraft unſeres 
prachtvollen Hafens von Straßburg und unſerer mächtigen Flußflotte 
eine rheiniſche Macht geworden. Unſer Geiſt iſt beſtrebt, mit dieſem 
rheiniſchen Geiſte wieder in Fühlung zu treten, welcher im Laufe der 
Jahrhunderte mit uns fo oft fo ſchöͤne Verbindungen einging. (Denkt 
Barrès vielleicht an Heine, Offenbach, Albert Wolff und andere unferer 
deuiſchen Mitbürger jüdiſchen Bekenntniſſes? Anmerk. des Ueberſetzers.) 
Wir können am Rhein eine für den Schutz der Welt gegen die Aſpi⸗ 
rationen von jenſeits des Rheines günſtige Atmoſphäre ſchaffen. Die 
Ofibefeſtigungen, welche wir bis 1914 nur als militäriſche, mit Kanonen 
bewaffnete auffaſſen konnten, flieht man jetzt auf Grund einer Art all» 
gemeiner Uebereinſtimmung auf dieſem linken Ufer durch eine ganze 
Zone der Beruhigung und franzöſiſch⸗rheiniſcher Zuſammenarbeit fort 
geſetzt, ſo daß man jetzt von geiſtigen Befeſtigungen des Rheines 
ſprechen kann. Unter verſchiedenen Geſichtspunkten find die edle katho⸗ 
liſche Figur Jeanne d' Arcs und die gewaltige revolutionäre und 
organiſatoriſche Kraft Napoleons vorbildliche Kräfte, deren Anziehungs⸗ 
fähigkeit am Rheine ſich zugunſten Frankreichs auswirkt. Es iſt an⸗ 
gezeigt an die Begründung ihres Ruhmes zu erinnern. Hauptſächlich 
muß man die Urſachen ihrer dortigen Volkstümlichkeit ſtudieren. Was 
wollen wir am Rhein tun? Ich werde dieſer Tage dieſes Problem 
eingehend wieder aufnehmen und das verwerten, was uns Clemenceau 
und André Tardieu von den Widerſtänden erzählen, die unſere Bers 
bündeten unſerem gerechten Wunſch entgegenſetzten und ebenſo den 
ergreifenden Briefwechſel, welcher beginnt, mir nach der Lektüre meines 
Buches (Le génie du Rhin) von dieſem linken Ufer ſelbſt zuzukommen.“ 

Man ſieht, der Artikel iſt beachtenswert. Die Kreiſe der 
Induſtrie und Intelligenz des Rheinlandes können aus dem⸗ 
ſelben entnehmen, was ihnen Frankreich zumutet, er ruft ihnen 
ein nicht mißzuverſtehendes discite moniti“ r 

Auf die am Schluſſe des beſprochenen Artikels in Ausſicht 

eſtellte Verwertung der Briefe, welche Barrès aus dem 
lande anläßlich der Veröffentlichung ſeines Buches „Le 

e du Rhin“ zugekommen fein follen, darf der Politiker mit 

t geſpannt ſein, tſächlich angeſichts des in den nächſten 
Wochen in ann b enden Prozeſſes Botgmer Meyer: Koy 
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Allgemeine Rundſchau 


Was die Jugend will. 


Feſtrede für die Frankfurter Jugendfeier am 
Chriſti⸗Himmelfahrtstage 1921. 
Von Dr. Burgbacher, Frankfurt a. M. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ bringt ſonſt keine 
Reden als ſolche, macht aber bier gerne eine 


Fe der römiſche Kaifer Konſtantin der Große mit feinen Truppen 
in Saxa Ruba unweit Roms ſtand (28. Oktober 312), erſchien 
ihm ein leuchtendes Kreuz am Himmel, umſchrieben mit den 
Worten: „In hoc signo vinces. In dieſem Zeichen wirſt du 
fiegen. — Und er fiegte. — Auch wir haben uns hier zuſammen⸗ 
gefunden, um uns zu dieſem Zeichen zu bekennen, um damit auf 
dem politiſchen Schlachtfeld anzutreten und zu ſiegen. Die Jugend 
hat ſich zuſammengefunden, um ſich zu bekennen zu den Grund⸗ 
ſätzen chriſtlicher Politik. Sie tut das, indem ſie ſich, praktiſch 
geſprochen, zur deutſchen Zentrumspartei rechnet, der chriſt⸗ 
lichſten Volkspartei, die wir heute haben. Wir wenden uns be⸗ 
wußt gegen rechts und links, gegen Nationalegoismus und Macht⸗ 
politik, gegen Materialismus und Religionsloſigkeit. 

Gegen links: Die Welt von heute ſoll materialiſtiſch werden, 
wenn ſie es nicht ſchon iſt. Es iſt vergeſſen, daß der Menſch 
nicht lebt vom Brote allein; vergeſſen iſt, daß der Menſch nicht 
lebt um zu wirtſchaften, ſondern wirtſchaftet, um zu leben. 

Gegen rechts: Weil wir als Chriſten den Nationalegoismus, 
d. h. die Sucht, das Vaterland größer zu machen auf Koſten 
anderer, ablehnen müſſen, wie jeden Egoismus, der nicht darin 
beſteht, a viel Gutes zu tun. Spigericht g: kommen wir 
dann zur Ablehnung der Machtpolitik, die den Erfolg mit dem 
Schwerte in der Hand zu erzwingen glaubt, der ihr auf Grund 
ihrer geiltigen Einſtellung nicht zuteil werden kann. 

Um allen den) rechten Weg zu zeigen, ift die politiſche 
Schulung unſerer Jugend erforderlich. Dazu brauchen auch wir 
die Macht, aber eine andere als die des Schwertes. Wir müſſen 
die Wahrheit im Auge behalten, daß wirkliche Macht über 
Menſchen, d. h., beſtimmender Einfluß auf ihr innerſtes Wollen, 
nur dem gelingen kann, der ſich durch hohe Ideen anziehend 
macht, der reich und ſtark genug ift, fremden Lebens möglichkeiten 
u dienen und der zugleich ſelbſtlos und demütig genug iſt, 

e Traditionen zu verſtehen und aufrichtig zu achten. (Förſter.) 
Dieſe hohen Ideen müſſen unſere chriſtlichen Grundſätze ſein. 
Für uns gilt das Wort: Zuerſt gehörſt du deinem Gotte, ihm 
zunächſt der Heimaterde. Deshalb iſt auch das Wort falſch: 

Recht oder Unrecht, mein Vaterland!“, wie der Engländer ſagt. 
Für uns muß ſich das Vaterland nach dem Rechte richten und 
nicht das Recht nach den jeweiligen Intereſſen auch des Vaterlandes. 


Es gilt ſich dem Rechte zu beugen, aber nicht das Recht zu beugen. 
moraliſch falſch iſt, kann niemals politiſch t fein. 
Charakteriſierend für das unchriſtliche in der Politik der ten 


iſt das Wort des Bismarckphiloſophen Treitſchke: daß die Moral 
olitiſcher werden muß, wenn die Politik moraliſcher ſein ſoll. 

eſährlich iſt es, die Politik der Lage anzupaſſen, um den je- 
weiligen Intereſſen zu dienen und dabei das Unrecht nicht zu 
ſcheuen. Denn ihr kennt den Fluch der böſen Tat. Wehe, wenn 
Kar der Erfolg mit dem Unrecht ift, und das ift gar nicht 
elten der Fall, dann kommt die tiefe allgemeine Zerrüttung des 
Selbſtbewußtſeins vieler Menſchen. 

Die Politik bedarf nicht beſonderer Grundſätze. Wir dürfen 
nicht fein ſäuberlich den Trennungsſtrich ziehen zwiſchen chriſt⸗ 
lichen und politiſchen Grundſätzen, ſondern fie find identiſch für 
uns, fie find die abſoluten e, nach denen wir uns richten 
müſſen. Wir dürfen nicht wegen des Erfolges unſere Grund⸗ 
ſätze beugen, wir dürfen uns nicht erſt den Erfolg vornehmen 
und darnach handeln, ſondern erſt chriſtlich handeln und den 
Erfolg abwarten, gleich ob er für oder gegen uns entſcheidet. 
Klar und hell müſſen wir auch pflanzen ein neues Zeichen der 
Zeit: Gerechtigkeit. 

Siegt die Politik der Rechten oder der Linken, ſo oder ſo, 
dann können wir als Motto über die neue Zeit ſchreiben: 

Heilige Satzung wird zur Fabel, 

Recht zum Aberwitz, 

Aus Trümmern baut der Wahn ein neues Babel. 

g Wie man bei dem Turmbau zu Babel aneinander vorbei⸗ 
redete, ſich nicht verſtand, ſo iſt es heute. 
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Es wird gebaut am deutſchen Haus, aber ohne Syſtem. 
Jeder möchte gern alles tun und dem andern nichts überlaſſen. 


der Ueberzeugung des Einzelnen. Der Sache zu lieb gilt es, 
nicht perſönlichen Ehrgeiz in den Vordergrund ſtellen. Ich weiß 


Wir würden unſere Grundſätze ſchlecht beachten, wenn wir es nichts beſſeres, als Ihnen Rückerts Wort ins Gedächtnis zu rufen; 


ebenſo machten. Für uns als chriſtliche Volkspartei iſt die beſte 
Parteipolitik keine „Politik“. Wir müſſen an die Löſung aller 
Probleme herangehen mit dem Metermaß chriſtlicher Grundſätze, 
darnach unſer Handeln einrichten. Das iſt das beſte Programm. 


Es wäre Wahnfinn, zu glauben, daß in dem rein auf 
praktiſche Alltags und Wirtſchaftspolitik eingeſtellten Programm 
der andern Parteien nicht Körner von Wahrheit find, wenn man 
die Spreu vom Weizen ſondert. Aber hilflos ſtehen die Maurer 
vor der Ruine des deutſchen Hauſes. Sie haben die Teile in der 
Hand, es fehlt ihnen aber das geiſtige Band. Das zu geben iſt 
unſere hohe Miſſion, die zu erfüllen Sache der Jugend fein wird. 
Dieſe dafür zu ſchulen iſt Sache der Aelteren. Auf dieſem Wege 
des Verſtändniſſes für jeden, des Gerechtwerdens für jeden das 
Gute nehmen, woher es auch kommt: auf dieſem Wege kommen 
wir zur Volksgemeinſchaft, die wir dringend brauchen. Und 
wenn dann die Politik eine chriſtliche in den verſchiedenen 
Ländern wurde, ſtehen wir am Ende unſerer ſchweren Pilger⸗ 
fahrt, bei der wir nicht vergeſſen dürfen, daß Gott vor den 
Erfolg den Schweiß geſetzt hat. Dann treten wir ein in den 
Tempel des Grals, in dem der Anblick des Kelches chriſtlicher 
Nächſtenliebe alle Wunden ſchließt. | 

Das war Zukunftsmuſik. Nichts für die reale Alltags- 
politik. Es iſt aber das Ziel, das laß Ziel, das wir erreichen 
wollen, das wir uns klar vorſtellen müſſen, um zu wiſſen wonach 
wir letzten Endes ſtreben. Rückſichtslos vorwärtsſchreiten, lieber 
Unrecht leiden als Unrecht tun. Dann leiſten wir Arbeit, die 
auch andern nutzt, denn Arbeit, die nicht andern frommt, iſt Arbeit 
ohne Segen. Und dieſes hohe Ziel ſtellen wir der Jugend vor 

ugen, damit fie ſich Begeiſterung und Feuer holt, was Recht 
und Pflicht der Jugend i 

Wir wollen bei unſerer politiſchen Schulung uns möglichſt 
abſeits jeder Tagespolitik bewegen, weil die Schwierigkeiten des 
täglichen Lebens meit unſere Grundſätze nicht rein ſich durch⸗ 
ſetzen laſſen, ſondern nach Lage der Dinge kompromiſſelt werden 
muß. Vorläufig müſſen wir die gerade Linie unſerer Politik 
nahe bringen, Idealpolitik treiben, damit die Jugend mit feſter 
und klarer Marſchroute auf dem politiſchen Kampfplatz antritt, 
und nicht von vorneherein ſich fataliſtiſch zu Kompromiſſen bereit 
erklärt, ſondern verſucht alles zu erreichen. Und wenn zum 


. der Kompromiß eingegangen wird, dann iſt das vielleicht 


praktiſche Notwendigkeit, aber ein notwendiges Uebel. 

Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Rompromiß und Kompromiß. 
Wir können uns nur in einen ſchicken und das iſt der, der dann 
kommt, wenn alle Mittel ausgeſchöpft find, wenn kein Kampf 
unverſucht geblieben, und dazu müſſen wir die Truppen ſtählen, 
indem wir ſie einführen in das Reich chriſtlicher Politik, um ſie mit 
den Schönheiten dieſes Reiches vertraut zu machen. 


Wir müſſen aus der Geſchichte der Geiſtesbewegung, nicht 
aus den Ereigniſſen lernen und lehren. Es muß uns darauf 
ankommen, nicht was für ein Kind, ſondern weß Geiſtes Kind 
wir vor uns haben. Nicht die Schale ſondern der Kern macht 
es, nicht die Form, ſondern der Geiſt. — Nicht die Form ſondern 
der Geiſt. Das iſt ein Satz der ſtets gilt, ein Satz, der uns 
die Stellung zur Staatsform vorſchreibt. Ob Republik oder 
Monarchie, darauf kommt es in erſter Linie nicht an. Weſent⸗ 
lich iſt nur, ob wir einen Staat mit chriſtlichem Sittengeſetz haben 
und daß wir einen Staat haben, deſſen Bürger gleich behandelt 
werden und daß ſich die Staatsgewalt mit beſonderer Liebe der 
ſogenannten unteren Schichten annimmt. Wir dienen deshalb 
in jeder Staatsform, die dieſen Geiſt in ſich trägt. Denn der 
Staat iſt nicht des Staates wegen, ſondern des Volkes wegen 
da. Wir dürfen auch nicht davor zurückſchrecken, wenn unſer 
Vaterland unrecht tut, nach reiflicher Prüfung mannhaft dagegen 
aufzuſtehen. 

Das politiſche Gewiſſen des Einzelnen muß ſo ſein, die 
Einzelgewiſſen müſſen zum Volksgewiſſen zuſammenwachſen und 
dies dann zum Menſchheitsgewiſſen, daß dieſes bei jedem Un⸗ 
recht zum Himmel ſchreit, dann haben wir einen echten Völker⸗ 
bund. Deshalb muß jeder an ſich ſelbſt bilden, mit ſich ſelbſt 
kämpfen. Je ſchärfer der Kampf, deſto größer der Sieg. So 
ſehr wir wünſchen und hoffen, daß ſich möglichſt viele zu uns 
bekennen, ſo ſollen ſie das nur unſerer Grundſätze wegen und 
nicht aus irgend welchen Zweckmäßigkeitsgründen tun. Nicht 
von der Maſſe hängt die Tatkraft ab, ſondern von dem Grad 


Stell' dich in Reih und Glied, das Ganze zu verſtärken, 
Tut auch, wer's Ganze fieht, dich nicht darin bemerken, 
Das Ganze wirkt und du biſt drin mit deinen Werken. 


Es gehört zu uns, daß wir nicht Haß predigen, ſondern 
in Liebe (was nicht heißen ſoll in Energieloſigkeit) auf den 
rechten Weg führen. Es kommt ganz von felbft, daß ſich die 
politiſchen Sitten der Kr Ch anpaſſen. Es kommt nicht 
darauf an, daß wir politiſches iſſen vermitteln, ſondern poli- 
tiſche Bildung, chriſtlich politiſchen Geiſt. Wer ankommt mit 
dem Wort: Politik verdirbt den Charakter, dem ſetze ich das 
mindeſtens genau ſo richtige Wort: die Charaktere verderben 
die Politik, entgegen. Es kommt aber darauf an, ob wir erf 
an die Politik denken und danach den Charakter einrichten, oder 
ob wir erſt die Charaktere bilden. Wir fangen damit an, indem 
wir uns ſelbſt bilden und durch Beiſpiel begeiſtern. 

Das iſt der Zweck der heutigen Tagung, daß wir uns zu 
dieſen Grundſätzen bekennen, daß wir uns von dieſen hohen 
Idealen unſere Kraft holen, und daß. wir einſehen, daß es wert 
iſt, ſich zu dieſen zu bekennen. Die älteren unter uns werden 
erkennen, daß ſie nicht beſſer für ihre und ihres Volkes Zukunft 
ſorgen können, als daß ſie unter Hintanſtellung aller kleinlichen 
Bedenken in dieſem Sinn die Jugend bilden. Daß wir Ent- 
täuſchungen erleben, wird nicht ausbleiben. Dann ja nicht müde 
werden! Nichts iſt getan, ſo lange noch etwas zu tun iſt. 
Sich nicht in den Schmollwinkel ſtellen wie der kleine Junge, 
der ſagte: „Es geſchieht meinem Vater ganz recht, daß ich mir 
die Hände erfroren habe. Er hätte mir ja Handſchuhe kaufen 
können.“ So dürfen wir nicht handeln, denn Pflicht geht vor 
Neigung. Den andern aber wollen wir zeigen, daß wir eine 
Macht find. Und hat die ganze Welt ſich gegen uns verſchworen, 
ſo geben wir unſerer Willenskraft die Sporen. 


BERERERRERBEREEEEEREER EEE 
Grenzen des Privateigentums. 


Von Dr. theol. Heinr. Weertz, Ründeroth. 


D.. Einrichtung des Privateigentums iſt in der Natur des 
ab Menſchen begründet, wie wir im früheren Aufſatz dargelegt 
aben. 


ber das Recht des einzelnen über ſein Privateigentum 
kann kein unbeſchränktes ſein. Das ergibt ſich klar aus der 
chriſtlichen Auffaſſung, daß alle Güter der Erde von Gott kommen, 
der ſie beſtimmt hat zum Wohle der Menſchheit. Es kann 
nach Gottes Willen nicht recht ſein, daß einzelne klügere oder 
rückſichtsloſe Menſchen die Güter an ſich reißen auf Koſten 
anderer, die darben müſſen. Das Recht auf Privateigentum muß 


alſo Grenzen haben. Die ſtaatliche Gewalt, die dazu da iſt, 


das Allgemeinwohl zu ſchützen und zu fördern, muß unter Um⸗ 
ſtänden regelnd eingreifen, um den Mißbrauch des Privateigen- 
tums zu verhindern. Wo der chriſtliche Geiſt herrſcht, brauchten 
ſolche Eingriffe weniger häufig zu erfolgen. Oefters dagegen 
wird es nötig ſein, wo die Selbſtſucht die Nächſtenliebe erſtickt hat. 

Eigentum ift das, worüber man verfügen kann unter Aug- 
ſchluß eines anderen. Privateigentum iſt, worüber der einzelne, 
der Privatmann, verfügen kann. Was heißt verfügen über etwas? 
Nach Thomas v. A. (II 2 J. 66 a. 2) kann man unterſcheiden die 
Verfügung über die Früchte und über die Sache ſelbſt. Ich kann 
die Früchte des Feldes oder des Gartens oder den Ertrag der 
Fabrik verſchenken, verkaufen, vertauſchen, verzehren. Ich kann 
auch über das Feld und den Garten und die Fabrik verfügen, 
indem ich ſie verkaufe, verſchenke, vertauſche. Aber in beidem iſt 
der Eigentümer nicht unbeſchränkt. 


I. 

Zunächſt kann der Eigentümer nicht unter allen Umſtänden 
ganz und gar nach Belieben mit dem Ertrag ſeines Eigentums 
verfahren. Nach dem Evangelium, das hier mit dem Naturrecht 
geht, ift der Befitzende, wenn er Ueberfluß hat, verpflichtet, dem 
Dürftigen mitzuteilen (Luk. 11, 41). Das iſt eine Liebespflicht, 
die die Kirche nie aufgehört hat aufs eindringlichſte zu empfehlen. 

Der hl. Auguſtinus äußert ſich über dieſe Pflicht u. a. 
sermo 85, wo er an die bekannte Geſchichte vom reichen Jüngling 


Nr. 22. 23. Mai 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 275 


anknüpft, dem der Herr riet, alles zu verkaufen und es den Armen 
zu geben. Auguſtinus fragt dann: 

„Wie, ſollen denn die Reichen ihre Sachen verlieren? Nein, ſondern, 
wie der Apoſtel ſagt (2 Cor. 6, 18), ſie ſollen ſich bewähren in guten 
Werken, fie folen leicht anderen mitteilen. Er ſagt, fie folen mitteilen, 
nicht, ſie ſollen alles hingeben. Sie mögen behalten, ſoviel ſie nötig 
haben, ja mehr als ſie nötig haben. Geben wir wenigſtens einen ge⸗ 
wiſſen Teil. Welchen Teil? Den Zehnten Teil? Den Zehnten gaben 
die Schriftgelehrten und Phariſäer. Schämen wir uns, Brüder, den 
Zehnten gaben die, für die Chriftus noch nicht fein Blut vergoſſen hatte. 
Den Zehnten gaben die Schriftgelehrten und Phariſäer; da mußt du 
alſo nicht meinen, daß du etwas Großes täteſt, wenn du Brot dem 
Armen brichſt, vielleicht iſt es kaum der tauſendſte Teil von deinem 
Bermögen. Und dennoch tadle ich es nicht, tu wenigſtens dies. So 
hungere, ſo durſte ich, daß ich mich ſchon dieſer Broſamen erfreue. 
Aber dennoch (er will ſagen, wenn ich jetzt auf einmal ſo milde bin) 
will ich nicht verſchweigen, was der geſagt hat, der für uns geſtorben 


iſt: Wenn eure Gerechtigkeit nicht vollkommener iſt als die der Schriz, 


gelehrten und Phariſäer, werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen! 

So ſpricht der hl. Auguſtinus, und der iſt noch milde in 

Thom Anforderungen im Vergleich mit Ambroſtus und anderen. 

omas faßt die hier geforderte Pflicht in die Worte zuſammen, 
die zugleich auf ſeine Auffaſſung vom Eigentum ein klares Licht 
werfen: „Der Menſch muß die äußeren Dinge nicht wie ein 
Eigentum, ſondern wie gemeinſames Gut betrachten, inſofern 
nämlich, als er ſich zur Mitteilung derſelben an Notleidende 
leicht verſteht“ (II, 2, q. 66, a. 2). „Dieſe Pflicht ift en fügt 
Leo XIII. hinzu, „keine Pflicht der Gerechtigkeit, ſondern der 
Nächſtenliebe, außer im Falle der äußerſten Not, und darum 
kann ſie nicht auf gerichtlichem Wege erzwungen werden.“ (Rerum 
nov. S. 35.) Der Arme kann nicht durch Klage beim Richter 
erwirken, daß ihm in der Not gerade dieſer Privatmann hilft. 
Auch Auguſtinus geſteht dem Reichen zu, daß er ſelbſt beſtimmt, 
wem er ſeine Wohltaten zuwenden will. 

Die Bemerkung von der äußerſten Not führt uns zu der 
zweiten Möglichkeit, daß das Verfügungsrecht des Eigentümers 
En wird. Befindet fih ein 195 in der äußerſten 

ot, alſo namentlich in Lebensgefahr, ſo darf er ſich auf Koſten 
eines anderen, auch gegen deſſen Willen, das zur Abwendung 
diefer Not Erforderliche nehmen (Thomas II, 2, q. 66, a. 7). Im 
Kriege iſt der Fall oft praktiſch geworden. Hier tritt das erſte 
Prinzip in Geltung, daß von Natur alles gemeinſam iſt. Die 
Teilung iſt erſt aus menſchlichem Recht hervorgegangen, wie 
Thomas ſagt (I, 29 94, a. 5 ad 3). Dies muß zurücktreten, wenn 
das erſte Grundgeſetz anders nicht gewahrt werden kann, daß 
alle Menſchen von den Erdenglitern leben ſollen. Thomas führt 
a. a. O. ein Wort des heil. Ambroſtus zur Bekräftigung feiner 
Aufſtellung an, das wir dem Leſer nicht vorenthalten möchten: 
„Es it das Brot der Hungernden, das du zurückhältſt; das 
Kleid der Nackten, das du einſchließeſt; der Loskaufpreis für die 
armen Gefangenen iſt das Geld, das du in die Erde vergräbſt.“ 
Bei der Betonung des Rechtes auf Privateigentum darf man 
alſo, will man im Geiſte der großen Kirchenlehrer bleiben, nicht 
vergeſſen das noch größere Recht des Armen auf einen Teil an 
den irdiſchen Gütern. 

Die Nächſtenliebe iſt unter den Menſchen oft ſehr gering. 
Freiwillig geben manche Reiche nicht den zehnten, ja nicht ein⸗ 
mal den hundertſten oder tauſendſten Teil ihrer Einkünfte an 
die notleidenden Mitmenſchen. Ich vergeſſe nie, wie einmal in 
einer Großſtadtpfarrei der erſte Steuerzahler für die Hauskollekte 
des Vinzenzvereines, ſage und ſchreibe, drei Mark gab, und dies 
nur nach langem Hin- und Herreden. Es darauf ankommen zu 
laſſen, daß der Arme in der äußerſten Not ſich nimmt, was er 
braucht, um am Leben zu bleiben, geht auch nicht an. Da hat 
dann in einer Zeit, wo die Liebe erkaltet war, das Geſetz ein⸗ 

egriffen und die Unterſtützung der Armen den Gemeinden oder 

rovinzen zur Pflicht gemacht. Natürlich werden die Mittel 
dazu aus den Steuern, vornehmlich der Wohl habenderen, 
aufgebracht. Es iſt kein Wort darüber zu verlieren, daß dieſer 
Eingriff des Staates in das Privateigentum berechtigt iſt. Unter 
den heutigen Verhältniſſen, bei der großen Zahl der Unter⸗ 
ſtützungsbedürftigen (Kriegshinterbliebene, Beſchädigte uſw.), 
würde auch bei größerer Wohltätigkeit der Reichen durch frei⸗ 
willige Spenden allein der Not nicht zu wehren ſein. 

Aus derſelben Erwägung heraus kann und ſoll bei einer 
Hungersnot die Staatsgewalt die Hand auf die geringen 
Vorräte legen, um ſie gerecht zu verteilen, wie es bei uns 
während der Kriegsnot geſchah und noch teilweiſe geſchieht. Die 
Beſitzer der Waren ſind natürlich gerecht zu entſchädigen, wobei 


indeſſen die allgemeine Not zu berückſichtigen it und der Be- 
troffene mit einem mäßigen Entgelt zufrieden ſein muß. 
Jede Steuer ift eine Verkürzung der Einkünfte des Steuer- 
zahlers. Aber Chriſtus verlangte, daß man die Steuer zahle, 
er erkennt alſo dem Staate das Recht zu, ſie zu erheben. Nur 
ſoll die Steuer gerecht verteilt ſein und darf nach einem Wort 
Leo XIII. (a. a. O. S. 65—67) nicht die Wohlhabenden erdrücken 
oder aufzehren, indem ihnen der Staat einen übergroßen Teil 
des Vermögens als Steuer entzieht. Freilich kann man hier 
einwenden, daß außergewöhnliche Zeiten, wie wir ſie jetzt haben, 
auch außergewöhnlich hohe Steuern rechtfertigen. Zumal, 
wenn man erwägt, wie gerade in notvollen Zeiten fý große 
Reichtümer in den Händen einiger wenigen ge elt haben, 
was nur durch nee der Not des Nächſten genden 
konnte. Hätten jene, der Lage ihrer Mitmenſchen Rechnung 
tragend, die doch die Waren nötig hatten, die Preiſe niedrig 
gehalten, ſo wären ſie nicht reich geworden. Es iſt alſo unrechtes 
Gut, was fie beſitzen, und es ift recht, wenn der Staat, nament. 
lich durch die Kriegsgewinnſteuer, ihnen hilft, ihr Gewiſſen 
zu entlaſten. Nach der Moral muß nämlich unrechtmäßig erwor⸗ 
benes Gut immer herausgegeben werden, und wenn man nicht 
weiß, wem man es vorenthalten hat, dann fol man den Gegen- 
ſtand oder den Wert desſelben für die Armen oder andere gute 
Zwecke verwenden. Auch die Vermögensſteuer läßt ſich leicht 
rechtfertigen. Der Staat hat große Schulden; um fie zu ver. 
zinſen und die laufenden Ausgaben beſtreiten zu können für 
Zwecke, die dem einzelnen Staatsbürger zugute kommen, muß er 
Geld haben. Und daß da die mit Glücksgütern Geſegneten 
uerſt herangeholt werden, ift recht und billig. Schwierig ift 
ilich, den richtigen Maßſtab der Steuerumlage zu finden. Das 
iſt Sache der Geſetzgeber, die ſie nach ihrem Gewiſſen löſen müſſen. 


Ferner hat der Staat, da er für die Hilfsbedürftigen ein⸗ 
treten muß, das Recht, von den Arbeitgebern zu verlangen, daß 
fie gerechte Löhne zahlen. Er könnte unter Umſtänden 
Mindeſtlöhne feſtſetzen. Aber Pap Leo hält es für beffer, daß 
durch Vereinbarungen beider Teile die Lohnfrage geregelt würde. 
Er möchte den Staat nicht zu viel in das Wirtſchaftsleben hinein⸗ 
reglementieren laſſen. Das ſieht man beſonders, wenn es ſich 
um Eingriffe in die Subſtanz der Vermögen, alfo um den 
Boden und die Bodenſchätze, Häuſer und Fabriken, handelt. Und 
damit wollen wir uns zum Schluß beſchäftigen. 


II. j 

„Das Recht auf Privateigentum kann der Staat nicht auf 
heben, da es nicht durch Atenfehengeled, fondern von Natur 
5 iſt; er kann nur ſeinen Gebrauch regeln und mit dem 
emeinwohl in Einklang bringen.“ (Leo XIII. a. a. O.) Auch 
die Verteilung des Bodens muk unter gewiſſen Umſtänden neu 
geregelt werden. Geſetzt den Fall, in einem Lande haben einige 
wenige kluge und ſelbſtſüchtige Familien im Laufe einiger Jahr- 
zehnte oder Jahrhunderte durch erlaubte und unerlaubte Mittel 
ſämtlichen Grund und Boden in i Die früheren 
Befitzer find den neuen Herren auf Gnade und Ungnade Über- 
antwortet, und dieſe führen eine ſtrenge Herrſchaft. Soll das 
in alle Ewigkeit ſo bleiben? Soll der Staat nicht das Recht 
haben, wenn die Verhältniſſe zu ungeſund geworden find, den 
kleinen Leuten wieder zu einem Eigentum zu verhelfen, etwa 
durch Neuaufteilung des Ackers und Verteilung an die armen 
Leute gegen eine kleine, nach und nach zu entrichtende Abfindungs⸗ 
ſumme? Leo XIII. hält es doch auch für eine Aufgabe des 
Staates, dahin zu wirken, „daß möglichſt viele aus dem Volke 
Eigentum beſitzen“ (S. 65). Wie ſoll das aber möglich ſein in 
einem Lande wie etwa Ungarn, wo der Großgrundbefitz vor- 
herrſcht, wenn das Privateigentum der Großen unangetaſtet 
bleiben ſoll? Und wenn, wie bei uns, es den vielen Menſchen 
in den beſtehenden Städten und Dörfern zu eng geworden iſt; 
ſie müſſen Wohnungen haben, aber der Boden ringsum gehört 
Güterſpekulanten, die unerſchwingliche Preiſe verlangen? Selbſt⸗ 
verſtändlich kann da die Enteignung gegen eine mäßige 
Entſchädigung angewandt werden, wie überhaupt die Grund- 
ſätze einer gemäßigten Bodenreform mit der chriſtlichen Eigen⸗ 
tumslehre ſehr wohl zu vereinbaren find. Die deutſchen Boden- 
reformer haben auf der letzten großen Tagung in Hamburg, 
September 1920, ihre diesbezüglichen Ziele kurz ſo formuliert: 
„Der Bund deutſcher Bodenreformer tritt dafür ein, daß der 
Boden, die Grundlage aller nationalen Exiſtenz, unter 
ein Recht geftellt wird, das feinen Gebrauch als Werk⸗ 
und Wohnſtätte fördert, das jeden Mißbrauch mit ihm aus⸗ 
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ſchließt und das die Wertſteigerung, die er ohne Arbeit 
des einzelnen erhält, dem Volksganzen nutzbar macht.“ 

Dieſe Sätze können wir ohne Vorbehalt unterſchreiben. Die 
Deutſche Reichsverſaſſung hat die Bodenreformgedanken bereits 
gutgeheißen. Denn in Art. 155 heißt es: 

„Die Verteilung und Nutzung des Bodens wird von Staats 
wegen in einer Weiſe überwacht, die Mißbrauch verhütet und dem 
Ziele zuſtrebt, jedem Deutſchen eine geſunde Wohnung und 
allen deutſchen Familien, beſonders den kinderreichen, eine ihren Be⸗ 
D Wohn⸗ und Wirtſchaftsheimſtätte zu 

ern. ` 

Die D. R. V. gibt auch Raum für Enteignung „zum Wohle 
der Allgemeinheit“ (Art. 153), und diefe kann geſchehen nach 
Art. 155 „zur Befriedigung des Wohnbedürfniſſes, zur Förderung 
der Siedelung und Urbarmachung oder zur Hebung der Land- 
wirtſchaft“. — „Die Wertſteigerung des Bodens, die ohne eine 
Arbeits- oder Kapitalaufwendung auf das Grundſtück entſteht, 
iſt für die Geſamtheit nutzbar zu machen.“ Von der Ausführung 
dieſer Grundſätze find wir freilich noch ſehr weit entfernt. 

Mit der Enteignung des Bodens können ſich viele Leute 
nicht gut abfinden. Sie wirkt aber, maßvoll ausgeübt im Sinne 
der Verfaſſung, hauptſächlich um den kleinen Leuten wieder zu 
einem Stück Boden zu verhelfen, ähnlich ausgleichend wie im 
Alten Teſtamente bei der jüdiſchen Geſetzgebung die Beſtimmung 
über das ſog. Jobeljahr. War ſchon das Sabbatjahr eine vor⸗ 
zügliche ſoziale Einrichtung, weil in ihm alle Schulden wieder 
erlaſſen werden mußten, ſo ſollte nach 7 Sabbatjahren ein Jahr, 
das Jobeljahr, noch gründlicheren Ausgleich fchaffen. Das Geſetz 
beſtimmte, daß dann die inzwiſchen etwa entſtandene Knechtſchaft 
aufhören und das von einer Familie verkaufte Ackerland wieder 
an fie zurüdfdllen mußte. Damit man dieſes Geſetz nicht als 
eine Ungerechtigkeit gegen den Käufer betrachtet, möge bemerkt 
ſein, daß der Käufer im voraus wußte, daß er nach und ſoundſo⸗ 
viel Jahren das Grundſtück wieder verlieren würde, und darum 
auch eniſprechend weniger zahlte, je näher man dem Jobeljahr 
war. Man kaufte eigentlich nur die beſtimmte Zahl Ernten bis 
zum Jobeljahr, fühlte ſich alſo nicht wie beim angeſtammten Gut 
als Herr des Gekauften. Thomas v. A. lobt mit Recht das 
Jobeljahr als ein Heilmittel zur Behebung der mit dem Privat- 
eigentum verbundenen Mängel (12, q. 105, a. 2). Heute heißt 
das Heilmittel Bodenreform nach oben genannten Grundſätzen. 


Die Gegner der Bodenrechtsreformlehre verſuchen gern die 
Enzyklika Leos XIII., die wir oft zitiert haben, gegen dieſe Lehre 
auszuſpielen. Aber ohne Erfolg. Als der Freund des ameri⸗ 
kaniſchen Bodenreformers Henry George, der katholiſche Pfarrer 
Dr. Mac Glynn, mit feinem Biſchof Schwierigkeiten bekam und 
feiner Stelle enthoben wurde, appellierte er mit Erfolg an Papſt 
Leo XIII. Dieſer beauftragte den Erzbiſchof Satolli, den er als 
Legaten nach Amerika ſchickte, mit einer Unterſuchung. Dieſer 
forderte von vier Profeſſoren der katholiſchen Univerfität in 
Waſhington ein Gutachten. Es ging einſtimmig dahin, daß die 
Bodenreform nichts enthalte, was den Glaubenslehren oder den 
Grundſätzen der Kirche widerſtreite (Damaſchke, „Geſchichte der 
Nationalökonomie“, 10. Aufl., Bd. 2, S. 295). Das war 1884, als 
der Kampf um Henry George und ſeine Ideen die Geiſter erregte. 
In Nr. 45 (1920) der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ ſteht ein 

ediegener Aufſatz von A. P. (Aug. Pieper?) über Bodenreform. 

arin wird nachgewieſen, daß wir unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen, wo wir nötig haben, möglichſt viel Land zu 
bebauen und daher möglichſt viele Leute auf dem Lande angu. 
ſiedeln, neue Siedelungen gründen müſſen und dabei auch nicht 
Haltmachen dürfen vor dem Großgrundbefitz. Er ſagt: 

„Im Gemeinintereſſe wird eine verſtärkte Beſtedelung ins Werk 
geſetzt werden müſſen. Dazu wird billiges Land gebraucht. Soweit 
Gemeindeland oder öffentlicher Landbeſitz vorhanden tft, muß vorerſt 
dieſer der Beſiedelung erſchloſſen werden. Bedarf darüber hinaus wird 
durch Enteignung gegen angemeſſene Entſchädigung gedeckt werden 
müſſen. Den Lebensintereſſen der vielen darf nicht Rückſichtnahme 
auf unzeitgemäß gewordene Vorrechte des einzelnen entgegenſtehen.“ 

Sehr verſöhnend würde dieſe Enteignung wirken, wenn 
ſie in erſter Linie das durch Kriegsgewinner erworbene Gut 
träfe. Niemand hat in wenigen Worten ſchöner geſchildert, wie 
ſegensreich es für die Familie, wie auch für die Allgemeinheit 
ift, wenn möglichſt viele Leute auf eigener Scholle fitzen, mit 
emfigem Fleiße arbeiten und ſich wohl fühlen, als Leo XIII. 
(S. 65). Dies Ziel iſt aber, noch einmal ſei es geſagt, nicht 
anders zu erreichen als durch Enteignung. 

Daß das Verſäumnis einer rechtzeitigen Neuregelung des 


Beſitzes an Grund und Boden ungeheure Folgen haben kann, 
hat die Gefchichte des untergehenden Römiſchen Reiches gezeigt, 
in neuerer Zeit die franzöſiſche Revolution und zu allerletzt die 
Entwicklung in Rußland, die nur möglich war, weil die neuen 
Machthaber den Bauern gem, was fie von der Zarenregierung 
nicht erhielten, nämlich d. 

Was wir vom Boden ausgeführt haben, gilt auch von den 
Schätzen, die unter dem Boden gefunden werden, wie Kohlen, 
Erze, ebenſo von den ken, die von Menſchen oberhalb der 
Erde geſchaffen worden find. Auch dieſe Güter find letzthin für 
das Wohl der Menſchen beſtimmt. Auch von ihnen gilt, was 
in der Reichs verfaſſung ſteht: „Eigentum verpflichtet. Sein Ge- 
brauch ſoll zugleich Dienſt ſein für das gemeine Beſte“ (Art. 153). 
Alſo iſt von den Leitern des Staates zu prüfen, ob dieſe Güter 
zum Wohle der Geſamtheit benutzt werden. Wenn erwieſen 
wäre, daß die Bodenſchätze von einigen habgierigen Menſchen 
nur für ſich, zum Schaden der Allgemeinheit ausgebeutet würden, 
ſo müßte man ihnen von Staats wegen das dwerk legen. 
Wäre die Ueberführung der Bergwerke in Gemeineigentum der 
einzige gangbare Weg, um dies Ziel zu erreichen, ſo müßte man 
ihn gehen. Es ſcheint aber, daß nur die politiſch ganz links 
ſtehenden Kohlenſachverſtändigen dieſen Weg für notwendig und 
ausſichtsreich halten. Noch weniger notwendig und ertragreich 
wird man die Sozialiſterung ſonſtiger Betriebe erachten, zumal 
heute, wo die Menſchen fo wenig Gemeinſchaftsſinn haben. Da- 
gegen wird mit allen anderen Mitteln dahin zu fireben fein, 

aß die „Enterbten“ einen größeren Anteil an dem Ertrage der 
Werke, in denen ſie ihre Kraft einſetzen, erhalten. Das kann 
u. a. durch eine gerechte Lohnpolitik, durch Beteiligung der 
Arbeiter am Gewinn, ferner durch eine dem Gemeinwohl dienende 
Beiteuerung, durch Konſumzenoſſenſchaften und dergleichen Mittel 
geſchehen. Vollzieht ſich das langſam und gut, ſo braucht es 
nicht gewaltſam und ſchlecht gemacht zu werden. 
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| Großmacht Kino. 
Von Studienrat Anſelm Leineweber. 


s hieße mit verbundenen Augen durchs Leben gehen, wollte man 
die große Bedeutung des Lichtſpiels leugnen. Vor rund 20 Jahren 
bildeten Belts oder Wanderkinos auf Jahrmärkten und Kirmeſſen noch 
eine Neuheit. Heute zählen die Lichtſpieltheater nach tauſenden, vom 
verſchwenderiſch ausgeſtatteten Kinopalaſt im feinſten Geſchäftsviertel 
bis zum geſchmackloſen Voyſtadtkientopp, den man durch Umbau eines 
Schuppens oder Stalles hergeſtellt hat. Von der Vorführung natür- 
licher Bewegungsbilder, wie Aufnahmen von Feſtzügen, Pferderennen, 
Sportfeſten, belebten Straßen und Landſchaften u. a. ging man bald 
über zum Kinodrama. Darunter verſtehen wir ſolche Filme, die 
nach dem Muſter der Bühne eine nur zur kinomatographiſchen Auf 
nahme geſpielte Handlung auf der Leinwand vorführen. Aus beſchei⸗ 
denen Anfängen hat ſich das Kinodrama zu dem Laufbild entwickelt, 
das heute das Lichtſpiel faſt ganz beherrſcht, mag es ſich nun Tragödie 
nennen oder Luſtſpiel, Volksſtück, Detektivdrama, Geſellſchaftsdrama, 
literariſcher oder hiſtoriſcher Film. Nach amerikaniſchem Muſter find 
auch in Deutſchland ganze Filmſtädte entſtanden mit groß angelegten, 
ſtilgerechten Schauplätzen der verſchiedenſten Zeiten und Zonen. (8. B. 
in Woltersdorf und Neubabelsberg bei Berlin und im Stellinger Tier. 
park bei Hamburg). Hand in Hand damit ging die Vervollkommnung 
der Apparate, überhaupt ſämtlicher Mittel zur beſſeren Aufnahme und 
Wiedergabe der Bilder. Aus der letzten Zeit wäre hierbei zu erwähnen 
die Zeitlupe, jene Vorrichtung, die es ermöglicht, außerordentlich ſchnelle 
Bewegungen zu zerdehnen, ſo daß das menſchliche Auge in Ruhe folgen 
kann; außerdem tft hervorzuheben der vervollkommnete Stillſtands⸗ 
apparat, mit deſſen Hilfe wir das Laufbild jederzeit in ein Stehbild 
verwandeln können. Alle Verſuche jedoch, dem ſtummen Film die 
Sprache einzuhauchen, alfo gleichſam eine ſprechende und ſingende 
Leinwand herzuſtellen, haben bis jetzt kein günfliges Ergebnis gehabt. 
Mit der techniſchen Verbeſſerung hat aber die geiſtige und künſt⸗ 
leriſche Steigerung des Lichtſpiels nicht gleichen Schritt gehalten. 
Zugenommen dagegen, ja rieſenhaft zugenommen hat trog Steuer, 
Konkurrenz und Wohnungsnot die Zahl der Kinos ſowie ihr Beſuch 
und damit die Bedeutung des Kinos für das öffentliche Leben. Das 
Kinogewerbe iſt zu einer gewaltigen Induſtrie geworden, zu einem 
börſenfähigen Großunternehmen mit Organiſation und Fachpreſſe. 
Unſere Zeitungen und Zeitſchriften bringen Beſprechungen von Filmen 
und Erörterungen von Kinofragen, und der Anzeigenteil öffnet weit⸗ 
herzig ſeine Spalten zu großen Reklameanzeigen. In den Parlamenten 
und in den Stadtverwaltungen befaßt man ſich mit dem Kino. Auf 
der Kanzel, in Vereinen, auf Elternabenden erklärt man dem Schund⸗ 
film den Krieg. Die Wiſſenſchaft hat ſich des Bildſtreifens angenommen, 
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und die Schulen gehen dazu über, ſich Vorführungsapparate anzu⸗ 
ſchaffen, um den Film im Unterricht zu verwerten. Manche Vorträge 
ſind heutzutage ohne Lichtbilder undenkbar. Die Theaterdirektoren 
ſehen mit Schrecken die Entweihung ihres Muſentempels durch Nach⸗ 
mittagskinovorſtellungen im Theater. Auf der Straße, im Laden, im 
Kaffee, auf der Elektriſchen, überall hört man vom Kino reden. Kurz: 
Kino ringsum! Im Volksleben unſerer Städte ſpielt es eine ſo große 
Rolle, daß man fagen kann: Zur Großmacht Preſſe ift die neue Groß⸗ 
macht Kino getreten. Das Außerordentliche aber in der Entwicklung 
des Lichtſpiels iſt, wie Julius Bab („Bildungspflege“, 1. Jahrgang 
Heft 7) hervorhebt, der Umſtand, daß es Volksſchichten anlockt und 
feſthält, die für jede Art künſtleriſcher Unternehmungen, vor allem für 
das gute Theater, unerreichbar waren. 


Bei dem großartigen Aufſchwung des Kinos haben ſich jedoch 
noch Reſte aus feiner Kinderzeit, dem Jahrmarkts- und Varietébetrieb, 
erhalten. Die ganze Art nämlich, wie das Kino für ſeine Sache wirbt. 
Schon von weitem ſehen wir die grellen Lichter vor dem Kino; auf.» 
dringlich ſucht man uns durch auffallende Beleuchtung in den Kientopp 
zu locken. Der Ausrufer, der früher vor dem Zeltkino ſeine Sehens⸗ 
würdigkeiten anpries, iſt noch nicht überall verſchwunden. Wo er nicht 
mehr in Perſon erſcheint, hat er anderswo ein Unterkommen gefunden: 
ſein Platz iſt jetzt der Anzeigenteil der Zeitung und das Plakat. Un⸗ 
geheuerlich find die Summen, die die Lichtſpieltheater für Anzeigen 
ausgeben. Iſt doch, wie Prels ſagt, „beim Film alles zur Reklame 
geworden, einer Reklame, die ſchon kein Schreien mehr iſt, ſondern 
ein Ueberſchreien des Konkurrenten.“ Dabei leiſtet ſich das Kino für 
Werbezwecke einen beſonderen Stil. Es tft eine Ausdrucks weiſe, wie 
man ſie ſich nicht ſchwulſtiger und hochtrabender denken kann. Man 
nehme irgendeine Zeitung mit Kinoanzeigen; da wimmelt es von 
Worten wie: Koloſſalfilm, Rieſendrama, Prunkfilm, Beiſpiellos! Un⸗ 
erreicht! Das Tagesgeſpräch von X! Nervenpeitſchender Fünfakter! u. ä. 
In der tollſten Weiſe werden uns die Vorzüge eines Films angeprieſen. 

hreund ſtoßen wir auf die Ausdrücke: Schlager! Erſchütternd! 

eltio! Senſation! Senfation!! Wenn es nach den Anzeigen ginge, 
müßte man ſich beinahe ſchämen, daß man es verſäumt hat, das 
Meiſterſtück „Des reifen Könnens“ dieſer oder jener Filmdiva fich 
anzuſehen. Nerven von Stahl, ſollte man meinen, müßten die Leute 
haben, die all die furchtbaren Begebenheiten ſich abrollen ſehen, die 
„ſich mit zwingender Gewalt von Akt zu Akt ſteigern.“ Das ift nicht 
die Sprache des gediegenen und gebildeten Kaufmanns, der ſeine 
Ware vornehm in gutem Deutſch anzeigt; nein, es iſt regelrechtes 
Marktſchreierdeutſch, das ſich hier breitmacht. Das wirkt um fo 
ſchlimmer, weil man das widerliche, ſchwulſtige Zeug immer gedruckt 
ftegt, während man früher eine ſolche Ausdrucksweiſe nur gelegent⸗ 
lich einmal im Kirmestrubel hörte und wieder vergaß. Es wäre 
zum Lachen, wenn es nicht fo traurig wäre. Der Kinomann kann 
den Mund nicht voll genug nehmen, kann ſich nicht übertrieben und 
geſchraubt genug ausdrücken. Dabei wird mit unheimlichen Trauer⸗ 
ränbdern, mit vielen Ausrufe⸗ und Fragezeichen, mit anreizenden Ab. 
bildungen und geheimnisvollen Voranzeigen gearbeitet. Häufig ſucht 
die Kinoanzeige durch die Länge des VBildſtreifens in Metern aus: 
gedrückt oder durch die Anzahl der Serien, Teile, Abenteuer, Akte, 
Epiſodeüͤ auf harmloſe Gemüter Eindruck zu machen. Der Name ber 
Stücke hat vielfach etwas Geſuchtes, Kitſchiges an ſich. Es wäre ein 
Leichtes, aus den Ueberſchriften der Filme einen Artikel zuſammenzu⸗ 
, ber einem Witzblatt alle Ehre machte. Beluſtigend wirkt es, 
wenn auf derſelben Seite mehrere Kinos ſich durch gepfefferte Anprei⸗ 
fung ihrer Filme zu überbieten ſuchen. Wirklich vornehme Licht. 
ſpielbühnen haben denn auch dieſe Unfitte erkannt und begnügen ſich 
mit der einfachen Mitteilung des Spielplans. 


Zu der prahleriſchen Anzeige in der Zeitung kommt das Werbe⸗ 
bilb, das Plakat. An Straßenecken, Anſchlagſäulen, in den Wirtſchaften, 
im Friſeurladen, überall grinſen uns die Kinoplakate entgegen. Auf: 
fallende Zeichnung und ſchreiende Farben ſollen dafür ſorgen, daß 
dieſer oder jener Film ja nicht unbeachtet bleibt. Man muß allerdings 
zugeben, daß mitunter gefällige und künftleriſche Bilder vorkommen. 
Häufig kann man erleben, daß im Reklameeifer Privathäuſer und 
öffentliche Gebäude, die gewiß nicht als Anſchlag flächen gedacht find, 
von Kinoplakaten verſchandelt werden. Für beſondere Stücke wirbt 
das Kino auch noch durch außerordentliche Mittel und Mätzchen. 

Schließlich bringt die Kinoinduſtrie die Reklame in den Film 
ſelbſt hinein. Ehe der eigentliche Film beginnt, werden uns nämlich 
im ſogenannten „Vorſpann“ oder ber „Repräſentation“ Nahaufnahmen 
des Spielleiters und der Hauptdarſteller vorgeführt. Zum großen Teil 
aber werben für das Lichtſpiel die Beſucher ſelbſt durch lächerliche 
Berbimmelung der männlichen und weiblichen „Kinoſtars“. Bei vielen 
jungen Leuten kann man von einem Kinoſieber oder Kinorauſch reden; 
fie find nicht nur ſtändige, begeiſterte Beſucher einer Lichtſpielbühne, 
ſondern ſie möchten auch zu gern ſelbſt „filmen“; ſie drängen ſich des⸗ 
halb zur Ausbildung als Kinoſchauſpieler(in) und hoffen, dabei viel 
Geld zu verdienen und auch einmal ſo berühmt zu werden, wie die 
gefeierten Kinogrößen. Die Kunſt einer berühmten Filmdiva und noch 
mehr der Luxus, den fie ſich leitet, machen auf oberflächliche Menſchen 
einen gewaltigen Eindruck. Hie und da hat denn auch die Schwär⸗ 
merei fonberbare Blüten gezeitigt. 

Zur Reklame gehören auch noch die Filmbeſchreibungen. Sie 
waren anfangs nur für den Käufer beſtimmt, wurden dann aber auch 


$ 


ins Programm übernommen. Im Stil der Hintertreppenromane und 
Indianergeſchichten wird uns der Inhalt des Stückes erzählt. Ein 
barbariſches Deutſch reden ſehr oft auch die ſog. „Titel“ (Zwiſchen⸗ 
titel), d. h. die auf die weiße Wand geworfenen Textſtellen, die die 


Bilderfolge erklärend ergänzen. Häufig iſt der Film nicht übel, aber 
ſein Titel plump und albern. 8 8 


Ganz abgeſehen von dem vielfach geiſtloſen und anſtößigen 
Inhalt ſo vieler Filme zeigen ſich auch äußerlich oft palide 5 
im Lichtſpielbetrieb. Das iſt um ſo beklagenswerter, da ſich die Miß; 
ſtände in der Oeffentlichkeit ſo breitmachen und bei der Beliebtheit der 
Kinos Tag für Tag auf einen großen Teil unſeres Volkes wirken. 
Bei den lobenswerten Beſtrebungen, das Kino in künſtleriſcher und 
ſittlicher Beziehung zu heben, möge man nicht vergeſſen, die ane 
geführten Schönheitsfehler zu beſeitigen. 
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Vom Büchertiſch. 


Hermann bon Mallinckrodt. Von Dr. Franz Schmidt. Führer 
des Volkes. Eine Sammlung von Zeit: und Lebensbildern. M. Gladbach. 
Volksvereinsverla g. Preis kart. 6 4. — Don Politiker und 
Parlamentarier ſowie die Geſamtperſönlichkoit des für den Kulturkampf 
und deſſen nachfolgende Zeiten fo hochwichtigen katholiſchen Kämpen 
Hermann von Mallinckrodts (geb. 2. Febr. 1821) ſtellt dies 
Vändchen der „Führer des Volkes“ in hochintereſſanter, überzeugender 
Klarheit vor uns hin. Ein Meiſter weitdringender Rede, hinter deren 
jedem Wort ein Vollcharakter ſteht: das war Mallinckrodt. Mit ſcharfen 
Strichen zeichnete niemand fiherer als er das eigentliche Weſen des 
Kulturkampfes als eines Vernichtungskrieges gegen die Kirche. Er war 
es ja auch, der jene berühmte „Alternative“ zuſammenfaßte und auf: 


ſtellte: „Entweder iſt die Kirche heute ſelbſtändig berechtigt, und der 
Staat iſt nicht omnipotent, oder der Staat iſt auch vor 1800 Jahren 


omnipotent geweſen, und Chriſtus hat die Kirche zu Unrecht geſtiftet, 
und die Blutzeugen ſind nicht Heilige, ſondern Verbrecher geweſen“. 
Die wunderbare Wirkung ſeiner bis ins kleinſte katholiſche Dorf dringenden 
Reden aber beruhte vor allem in der Macht feiner Perſönlichkeit, der 
ſeltenen Makelloſigkeit und Hochſinnigkeit ſeines Charukters, deffen Klar: 
beit und Kraft wiederum in der Ruhe und Sicherheit feiner religiöſen 
Ueberzeugung wurzelten. Dabei war er ſelbſt ein Vorbild chriſtlicher 
Demut: „Durch Gnade bin ich, was ich bin.“ Er war zugleich ein Held 
der völlig ſelbſtloſen Einſetzung und Hinopferung des ganzen Ich für 
eine als heilin erkannte Sache. Das alles und vieles mehr wolle man in 
Dr. Fr. Schmidts kernigem Büchlein nachleſen, um wieder einmal“ zu 
wiſſen, was uns auch heute nottut und wie ein jeder von uns, durch 
Nachfolge, zu deffen Verwirklichung beitragen kann und fon. 

E. M. Hamann. 


Die Kirche als Keimzelle der Weltvergöttlichuna. Von Dr. Hans 
Andre Vier Quellenverlag Leipzig. 12 A. — Ein außerordentlich aut 
geſchriebenes und trog des ſchwierigen Stoffes flüſſia lesbares Buch, das 
in feinſinniger Auswahl koſtbarſtes katholiſches Gedankengut zuſammen⸗ 
1 um die Kirche als einen überperſönlichen geiſtigen Organismus 
nach dem Bilde des vitaliſtiſch gefaßten natürlichen darzuſtellen. Dieſe 
Auffaſſung hat den ſehr berechtigten Kern, daß jeder Gläubige und das 
Gange der chriſtlichen Kultur unlöslich verflochten iſt in den geiſtigen, 
myſtiſchen Zuſammenhang der Gemoinſchaft der Heiligen. Aber die 
communio sanctorum und das corpus mysticum find keine Entelechie, die 
fih lebend entwickelt, ſondern eine lebendige Gemeinſchaft, oraganiſch im 
höheren geiſtigen Sinn der Stellvertretung, unbedingten gegenſeitigen 
Verantwortung, Begnadigung und Gnadenteilnahme. Vollends der Hin⸗ 
weis auf Spenglers Auffaſſung der Kulturen als Organismen fekt das 
nur poetiſch als Vergleich, aber nicht philoſophiſch berechtigte Bild in ein 
ganz ſchiefes Licht. Denn gegen die Spenalerſchen naturaliſtiſchen Kultur⸗ 
organismen kann gar nicht ſcharf genug Front gemacht werden, da fie alle 
ſittliche und geiſtige Verantwortung und Würde im Keime vernichten, ſo 
enial auch die Aufteilung der Geſchichte in Kulturkreiſe iſt, die eben als 

iſtes⸗ und Verantwortungsgemeinſchaften in providentiellem Zufammen⸗ 
hang miteinander gedeutet werden müſſen. A. Dempf, Altomünſter. 


Mütter. Ein Erziehungsbüchlein von Wilhelm Wieſebach, 8. J. 
Oktav⸗Format (60 S.) Kart. 4.35 A, dazu die im Buchhandel üblichen 
Zuſchläge. (Verlagsanſtalt Tyrolſa, Innsbvuck⸗Wien⸗ München -= 
Bozen). — Als ich eine junge Mutter war — es find ſchon ſaſt 40 Jahre 
darüber verfloſſen — fahndete ich ſehnſüchtig auf Ergiehungsbücher, die 
den katholiſchen Standpunkt vertraten. Aber unſere katholiſche Erziehungs⸗ 
literatur lag zu damaliger Zeit noch in den Windeln, man mukte fih mit 
kärglichen Lehren begnügen, die hin und wieder in Gebetbüchern einge⸗ 
ſtreut waren. Die diesbezügliche Literatur iſt ſeitdem in dem Maße ge⸗ 
wachſen, wie die jungen Mütter von damals alt geworden find. Cr: 
ziehungsbücher gibt es jetzt hinreichend, fait zu hinreichend: aber nicht 
alle ind als vorzüglich zu bezeichnen. Diele Eigenſchaft der Vonzüg⸗ 
lichkeit kann man jedoch mit Fug und Recht dem obgenannten Büchlein 
von P. Wieſebach zubilligen. „Mütter“ bofaßt ſich hauptiäclich mit 
Erziehung der Kinderſeele für Gott. Der Verfaſſer teilt dieſe Seelenerzie⸗ 
hung in die vier Kapitel: Die Zeit vor der Geburt des Rindes. das Kind 
bis zum ſiebenten Lebensjahr, das Kind vom ſiebenten bis vierzehnten 
Lebensjahr, die erwachſene Jugend. In knapper, üÜberſichtlicher, allae 
mein verſtändlicher Form und anziehender Sprache wird der Verfaſſer 
ſeinem Thema gerecht. Abſichtlich faßt er ſich kurz. Alſo können auch 
Mütter, die über wenig freie Zeit verfügen, das Büchlein zu ihrem und 
ihrer Kinder Nutzen leſen. Aber auch jungen Mädchen, welche daran 
denken, einmal Gattin und Mutter zu werden — „und faſt alle denken 
daran“, ſagt P. Wieſebach auf S. 7, ſollten dieſes Schriſtchen zur Hand 
nehmen, denn der Verfaſſer läßt die Erzichung des Kindes ſchon bei der 
Selbſterziehung des jungen Mädchens beginnen. Heide. 
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Nationaltheater. Glucks lange vermißte „Iphigenie in 
Aulis“ erſchien in voller neuer Einſtudierung in der Wagnerſchen 
Bearbeitung. Vollendete Gluckaufführungen find heute auch an den 
größten Bühnen ſelten. Dem Mufiker und dem Sänger gelingt hier 
die ſtiliſtiſche Einfühlung weit ſchwerer, als in Kunſtwerken ſpäterer 
Epochen. Gewaltſames Moderniſieren, wie rein verſtandesgemäßes 
Archaiſieren, das herbe Kühle nie überwindet, find im gleichen Maße 
von Uebel. Bruno Walter wußte die hohen Schönheiten des Werkes 
zu voller Geltung zu bringen und die Hauptrollen, mit Delia Rein⸗ 
hardt (als Iphigenie), Schipper, Erb und Luiſe Willer waren 
nicht nur ſanglich glänzend, ſondern entſprachen auch ſoliſtiſch dem 
Geiſt der klaſſiſchen Oper. Die dunkelroten Vorhänge mit einem zeit⸗ 
weiſe ſichtbar werdenden landſchaftlichen Mittelproſpekt erinnerten an 
die Shakeſpearebühne, von ihnen hoben ſich die farbig ungemein fein 
abgeſtimmten Gruppierungen wirkſam ab, deren rhythmiſche Schön⸗ 
heiten Heinrich Kröller wieder abſeits aller Ballettbanalitäten zu halten 
wußte. Auch hier wurden Wirkungen erreicht, die durchaus den 
Stempel des Außergewöhnlichen trugen. Die Entwürfe für die Ge⸗ 
ſamtausſtattung hatte Emil Preetorius geſchaffen. Die Shakeſpeare⸗ 
bühne wirkte nicht als etwas Weſens fremdes, man empfand das Ganze 
als ſchöne Stileinheit. Die Aufnahme war eine über die bei Gluck 
oft zu bemerkende Hochſchätzung hinausgehende, begeiſterte. 


Rammerfpiele. Ein etwas bunter Abend, von indiſcher Ekſtaſe 
zum Alkohol als ruſſiſchen Schickſalslenker und endlich zum barbariſchen 
Gebrüll ruſſiſcher Querköpfe, die über Lächerlichkeiten in Streit geraten. 
„Das Poſtamt“, ein Bühnenſpiel von Rabindranath Tagore. 
Szenen von einem kranken, ſterbenden Knaben. Man denkt von un⸗ 
gefähr an „Hanneles Himmelfahrt“, nur fehlt dem von lieben dem 
Menſchentum umhegten Amal all das Böſe, Traurige, Schreckende, das 
noch in den Fieberphantaſien Hanneles feine düſteren Schatten wirft. 
Dem indiſchen Stück mangelt eine Handlung in unſerem Sinne; zarte 
Lyrismen und milde Weisheit find kein Erfah. Das Publikum zeigte 
ſich denn auch bald ziemlich unruhig. Man empſand, daß der Kontakt 
zwiſchen Schauſpieler und Publikum nur locker war, doch ließ ſich die 
Hörer ſchaft ſpäter in immer mehr wachſenden Beifall hineinziehen, 
denn zweifellos ſtärker, als dies Stück, wirkt die Suggeſtion dieſes 
plötzlich zur Tagesmode gewordenen Dichters, der bei uns kaum dem 
Namen nach bekannt war, als ihm im Weltkrieg der Nobelpreis zufiel. 
Unſtreitig flärler als das Reindichteriſche wirkt in Tagore, dem fein: 
geiſtigen Nachfahren der großen indiſchen Literaturtradition, die ethiſch 
gerichtete Perſönlichkeit und ihre Lehre. Letztere fußt auf den Lehr 
meinungen der Brahmo Samadſch, einer indiſchen Sekte, der ſchon 
Tagores Vater und Großvater Führer geweſen. Sie predigen den 
ſich ſelbſt offenbarenden, jeden Mittler ausſchließenden Gott, die Ab⸗ 
lehnung des Anſpruches einer Religion als der einzig wahren, denn 
die volle Wahrheit oder wenigſtens ein Teil derſelben ergäbe ſich erſt 
aus dem Zuſammenſchluß der großen Religionen. Hieraus erwächſt 
der Gedanke einer Bruderſchaft der Menſchheit. Aus letzterem 
entwickelt der Dichter die Ideen, um derenwillen er heute uns von 
gewiſſen Seiten mit ſo viel Nachdruck geprieſen wird: Pazifismus 
und Internationalität. Um den Weg zu ſeinem Traume von 
der „Solidarität aller Raſſen“ freizumachen, wird ihm das Vaterland 
zum „Götzenbild“! Was die Aufführung des „Poſtamtes“ anbetrifft, 
ſo war ſie anſprechend, ohne die letzten Möglichkeiten zu erreichen. 
Die Ueberſetzung hat wohl mancherlei im Ausdruck vergröbert. Die 
Uebertragungen der Werke Tagores erfolgen eben nicht aus der Ur⸗ 
ſprache des Dichters, ſondern aus jenem ſachlich nüchternen Idiom, 
das ſchon lange nicht mehr die Sprache Shakeſpeares iſt. Auf den 
zarten Kammerſpielton Rabindranath Tagores paßt ſchlecht die 
derbere Art Tolſtois, der uns in ſeiner Komödie „Er iſt an allem 
ſchuld“ belehrt, daß es nur der Alkohol ſei, der erſtens bewirkt, daß 
der Bauer ſeine Frau prügelt, und zweitens, daß der Wanderburſche 
ſeine Gaſtgeber beſtiehlt. Am Schluſſe verzeiht der kurz vorher ſo 
brutale Bauer dem Dieb und ſchenkt ihm noch dazu das Geſtohlene. 
Wir müſſen dies mehr als Weichlichkeit wie als Größe bewerten. In 
der Figur des politiſch verwirrten Wanderburſchen, der ſeine Diebſtähle 
als Expropriationen erllärt, ſtecken ſchwache Anſätze zu Humor, der 
Darſteller bemühte ſich dieſe zu verſtärken. Das Publikum betrachtete 
dies als Aufforderung, die Geſtalt ſchwankartig zu belachen. „Der 
Heiratsantrag“ zeigt nichts von Tſchechows pſpchologiſcher 
Paſtellmalerei problematiſcher ruſſiſcher Seelen. Bevor Iwan Waſſil— 
jewitſch dazukommt, ſeine Bewerbung vorzubringen, gerät er mit ſeiner 
Angebetenen in Streit, der mit einem Hinauswurf endigt. Als die 
Dame hört, daß fie ſich einen Brautwerber verſcherzt, läßt fie ihn 
zurückrufen; zwiſchen Herzkrämpfen, die für weſtlichen Geſchmack als 
Scherzmotiv etwas Barbariſches haben, und neuem Streit kommt dann 
ſchließlich doch eine Verlobung zuſtande, worauf unter neuem Geſchimpfe 
der Vorhang fällt. Die keifende Natalia Stepanowna war eine gute 
ſchauſpieleriſche Leiſtung, der ſterbende Knabe Tagores auch. Wer zwei 
ſo äußerlich, wie innerlich verſchiedene Menſchen hinſtellen kann, wie 
Frl. Bergner, zeigt mehr als alltägliches Talent. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Im äußeren Weſten von Berlin 
wurde ein neues Theater eröffnet, das in einer Aufführung von Shake⸗ 
ſpeare, Timon von Athen, künſtleriſche Ziele zeigte. — Die Prinzeſſin 


Girnara, Weltſpiel und Legende von J. Waſſermann, Mufik von Egon 
Welleſ; wurde in Frankfurt a. M. uraufgeführt. Ein buddhiſtiſche e 
Erlöſungsdrama, das nach Berichten weit mehr merkwürdig als klar 
und packend iſt. Leidenſchaften gibt es in dieſer bei aller ſeeliſchen 
Anſpannung wohltemperierten Welt im dramatiſchen Sinne nicht. Der 
Komponiſt erſcheint nicht als der Neutöner, als der er ſich als literariſcher 
Vorkämpfer für Schönberg gezeigt hat. Die Partitur iſt nicht beſon⸗ 
ders moderniſtiſch, denn der häufige Harmoniewechſel und gelegentliche 
Kühnheiten der Akkordbildung und Modulation wiegen leicht gegenüber 
der Freude am alten Klangbilde, die noch deutlicher würde, wenn es 
nach Berichten Welleſz gegeben wäre, den mufllalifchen Gedanken in 
eine konkrete Melodie zu kleiden. — „Der abtrünnige Zar“, eine ſechs⸗ 
aktige Legende, die in Gera uraufgeführt wurde, wird als das dra⸗ 
matiſch wirkſamſte Werk des verſtorbenen Karl Hauptmann bezeichnet. 
Realiſtik und Romantik wirken nebeneinander. Das Drama iſt das 
hohe Lied der Demut. Nur wer ſich rückhaltlos beugt, nur wer freudig 
Leiden auf ſich zu nehmen vermag, der iſt frei. — Die in München 
tagende Generalverſammlung des Bühnenvereins brachte zur Sprache, 
daß das friedlich⸗ſchiedliche Verhältnis zwiſchen Bühnenverein und Ges 
noſſenſchaft ſchwer bedroht ſei. Man ſchießt aufeinander mit ſcharfer 
Munition und die Kunſt bleibt auf der Strecke. Der Bühnenverein 
gedenkt Direktoren, deren Beſeitigung durch ein Mißtrauensvotum der 
Bühnenmitglieder erzwungen werden ſoll, mit allen Mitteln zu ſchützen. 
— Das Naturtheater des Dorfes Oetigheim (Baden) wiederholt 
heuer feine mit fo großem Beifall aufgenommenen Tellaufführungen. 
Die Volksſpiele der einfachen Bürger, Bauern und Handwerker unter 
Leitung ihres kunſtſtnnigen Pfarrers Sailer haben ſich mit kurzer 
Unterbrechung durch den Weltkrieg ſchon über ein Jahrzehnt ein⸗ 
gebürgert. — Auf dem Hohentwiel, in Heidelberg und Karls⸗ 
ruhe fanden zum erſten Male nach dem Kriege wieder Viktor v. Scheffel⸗ 
Feiern ſtatt. — „Joannes“, ein Drama von Fritz Reck⸗Malleczewen, 
hatte in Leipzig Erfolg. Der Held des Stückes revolutioniert aus 
Mitleid die Maſſe, um den Kapitalismus zu bekämpfen, allein in Be⸗ 
drängnis geraten, fallen die Anhänger wieder von ihm ab und ſteinigen 
den falſchen Propheten. Das Stück iſt theatraliſch wirkſam, überzeugt 
aber nach Berichten nicht völlig. — Romantiſche Einakter „Drei Nächte“ 
von Trude Volkner mit Muſik von Hans Avril gefielen durch lyriſchen 
Stimmungszauber in Elberfeld. — Im Wiesbadener Kurhaus 
wurde das aus ſechs Konzerten beſtehende 1. Guſtav Mahler ⸗Feſt ab 
gehalten. — Ein amerikaniſches Judenſtück von Glas und C. Klein 
„Potaſch und Perlmutter“ macht in Berlin volle Häuſer. Die Ueber⸗ 
geſchäſtigkeit zweier ſcharfer jüdiſcher Händler, die am Rand der Pleite 
ſtehen, gibt den Inhalt, weſentlicher erſcheint nach Berichten der Wirbel 
jüdiſcher Typen, am weſentlichſten der praffelnde Judenwitz. — 
Mas cagnis neue Oper „Der kleine Marat“ fand in Rom eine be 
geiſterte Aufnahme, die ins Maßloſe ging. Es ſoll ſich hierbei um 
kunſtchauviniſtiſche Bemühungen handeln, um die Aufnahme von Rich. 
Wagners Parſifal an Beifall zu übertrumpfen. Die lyriſchen Szenen 
find muftikaliſch die eindrucks vollſten. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach der dreitägigen Feiertagsrule begann die Börsenwoche 
bei ziemlich mässigem Geschäft in fester Stimmung. Die Kurse 
wiesen zumeist nur geringfügige Aenderungen auf. Eine Besserung 
zeigten die deutschen Anleihen. Von Auslandswerten stiegen auf 
Londoner Käufe hin mexikanische Anleihen nicht unbedeutend. Zu- 
rückhaltung zeigte der Markt in Devisen und fremden Noten. Die 
starke Kurssteigerung der alten Reichsanleihen, preussischen Konsols 
und Bayern setzte sich anderentags fort. Die grossen Aufträge sollen 
von englischer und holländischer Seite erfolgt sein. Korfantys Er- 
klärung, dass die Polen zur Räumung Oberschlesiens bereit seien, 
machte mehr Eindruck, als man nach so vielen schlechten Erfahrungen 
denken sollte. Die schlesischen Werte wurden zu höheren Kursen 
notiert, andere Montanpapiere mit Ausnahme von Phönix und Rom- 
bacher lagen schwach. Von der Steigerung der Reichsanleihe profi- 
tierte auch die Kriegsanleihe !/s Proz. Das scheint nicht viel, ist 
aber bei den Riesenbeträgen derselben nicht gegenstandslos. (Ein 
Gesetzentwurf sieht eine Devalvation der ungarischen Kriegsanleihe 
um 20 Proz. vor. Die im Besitze von religiösen Stiftungen, Waisen- 
kassen und Aktiengesellschaften befindlichen selbstgezeichneten An- 
leihen werden nicht devalviert, letztere deshalb nicht, weil die Aktien- 
gesellschaften schon die allgemeine Vermögenssteuer zu bezahlen 
haben.) Die neue Börsenumsatzsteuervorlage soll nur den Banken- 
verkehr, nicht die Kundschaft betreffen, dieses Gerücht und Lloyd 
Georges neues Eintreten für Oberschlesien gaben sehr anregende 
Momente. Die Aufwärtsbewegung der Reichsanleihen und Bundes- 
staaten setzte sich fort, auch die Sparprämienanleihe war höher ge- 
fragt. Den Käufen des Auslandes ist die heimische Spekulation ge- 
folgt. Am vorletzten Wochentage war die Stimmung weniger opti- 
mistisch auf Gerüchte von Steuererhöhungen, die nicht ausbleiben 
können. Bei der grossen Geldflüssigkeit sind bedeutende Kursstürze 
nicht wahrscheinlich. Die Mark blieb, gestützt auf die Haltung der 
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Auslandsbörsen, fest. Der letzte Tag brachte eine Abschwächung. 
Eine Nachricht, dass die Ausfuhrabgabe, die von der Entente erhoben 
wird, in Papiermark vergütet werden soll, wirkte befestigend, so dass 
bei nicht starkem Geschäft die Woche doch mit gyt behaupteten 
Kursen schloss, 


Eine der dringendsten Fragen ist, ob nach der vorbehaltlosen 
Annahme des Ultimatums die Auf hebung der Rheinzollinie und die 
Räumung von Duisburg, Düsseldorf und Ruhrort erfolgen wird. Eng- 
land und Italien scheinen hierzu bereit, Frankreich jedoch nicht. Der 
hysterische Hass der ritterlichen Nation wünscht gar nicht, dass es 
uns ee das Unmögliche möglich zu machen. Die erwähnte 

er deutschen Anleihen wird zwar vielfach als ein Zeichen 
des 5 Vertrauens zur deutschen Wirtschaft angesehen, doch 
war zweifellos auch reine Spekulation im Spiele, die von Neuyork 
ausging. Allerhand private Informationen bestärken uns in der An- 
nahme, dass das Interesse am deutschen Schicksal in weiten ameri- 
kanischen Kreisen gering ist, wenn es nicht klingenden Gewinn 
bringt Auch ist das Lügengewebe noch lange nicht durchstossen. 
Eine geschickte Auslandspropaganda fehlt noch immer; es geschieht 
nichts oder nichts Kluges und dies ist schlimmer, als nichts 

Die Lokomotivfabrik Krauss & Comp., A-G., München zahlt 
15 ½% Dividende. Die Generalversammlung enehmigte eine Kapitals- 
erhöhung um 7,5 anf 20 Millionen Mark, 


das Auslandsgeschäft aber durch die politische Lage ungünstig be- 


eber den Geschäftsgang 


amts weist eine Verschlechterung der Wirtschaftslage in Bayern 
Sm April) nach. Nach dem Reichsbank-Ausweis vom 14. Mai hat 

ie zweite Maiwoche einen nennenswerten Rückfluss an Zahlungs- 
mitteln gebracht. Der Umlauf an Banknoten nnd Darlehenskassen- 
scheinen zusammen hat sich um 455,7 Mill. Mark vermindert. Die ge- 
samte Kapitalanlage stieg um 1961,2 Mill. Mark auf 58 922,5 Mill, Mark, 


‚Kapitalserhöhungen beantragenBayerischeBraunkohlen- 
A.-G. in Hüuchen von 800 000 M auf 4 Mill. Mark; Basalt-Akt.- 
Ges. in Linz a. Rh. von 20 auf 50 Mill. Adler-Kaliwerke- 
Akt.-Ges. in Oberröblingen um 4 064 000 Æ Stamm- und 2 Mill. Mark 
Vorzugsaktien auf 16 064 000 M. 

Die Allgemeine Dentsche Kreditanstalt, Leipzig, 
beantragt 12 (9) Prozent Dividende Für die im abgelaufenen ahre 
durchgeführte Kapitalserhöhung war nach dem Geschäftsbericht u. a, 
der Gesichtspunkt massgebend, dass das Fortbestehen grosser Banken, 
die ihre Zentrale nicht in Berlin haben, gegenüber der starken Aus- 
dehnung der Berliner Grossbanken wünschenswert sei. 


München. K. Werner. 
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Berfand gegen Nachnahme direkt durch die Berfandapothefe vom Perbaria⸗Kräuterparadies, Philippsburg 268 N 
Ausführliches Buch über Heilkräuter und Kräuterturen gegen 1 M in Brieſmarten. 
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Schafwolle wird geſponnen. 
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Soziale und caritative Frauen- Mess- Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
schule des Kath. Frauenbundes | Kommunion- Hasen | Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


in Bayern, München. in bekannter Qualität empfehlt i 
‚Ausbildung zu ehrenamtlicher und beruflicher sozialer F H och Solinger- Tafelbestecke 
und caritativer Tätigkeit. Ausbildungszeit: 2 Jahre. ranz in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 
Beginn 15. Sept. 1921. Prospekt 60 Pfg. Nähere Aus- Kgl. bayer. Hofliefer. Versand direkt an Private. 
kunft durch das Hostienbäckerei Postversand nach allen Ländern der Welt. 
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Cölner Filzwarentabrik 
Ferd. Müller, Röln a. Rh. 
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In die Bücherei des Gebildeten gehört die 


PHILOSOPHISCHE HANDBIBLIOTHEK 


herausgegeben von den Universitätsprofessoren 


Clemens Bäumker-München | Ludwig Baur- "Tübingen 
Max Ettlinger-Münster 


Gegenüber dem gedankenlosen Materialismus unserer Tage wächst das 
Bedürfnis aller Gebildeten, sich über die wichtigsten Fragen des Geistes- 
und Seelenlebens klar zu werden, Es sucht Befriedigung in philo- 
sophischen Schriften; aber die Mehrzahl derselben ist in einer schwer- 
verständlichen Schreibweise — fast einer fachwissenschaftlichen Geheim- 
sprache — abgefasst, die den Laien und Anfänger ebenso entmutigt, wie 
die verwirrende Vielheit der Meinungen. Die Bände unserer Sammlung 
gewähren ihm, von einem einheitlichen, auf der Höhe der Forschung 
liegenden Standpunkte aus und in klarer, allgemeinverständlicher Sprache 
einen Ueberblick über das Gesamtgebiet der Philosophie. 


Bisher erschienen folgende Bände: 
I. 1 * II. 

Einleitung Geschichts- 

in, die Philosophie Philosophie 
von Professor Josef Anton Endres, | von Professor Franz Sawicki. 
8° 195 Seiten. Geheftet 12 Mark, | 8°. 306 Seiten. Geheftet 16 Mark 

gebunden 16 Mark gebunden 20 Mark 
Die auf dem Gebiet philosophischen | Eine Reihe der interessantesten Prob- 
Schrifttums selten dastehende restlose leme, die die Gegenwart besonders be- 
Klarheit und Einprägsamkeit der Begriffe, schäftigen, treten auf; die Fragen nach 
die Uebersichtlichkeit der Darstellung des | dem Verhältnis von Persönlichkeit und 
ganzen weitverzweigten Stoflgebietes, Milieu, Individium und Masse, usw. 
die der bekannte Philosoph bietet, Das Kapitel über den Sinn der Ge- 
wird verstärkt durch die Schärfe der | schichte untersucht mit besonderer 


geschichtlichen Ableitung aller Be- Schärfe die beliebten und oft missbrauch- 
griffsbildungen und Problemstellungen. | ten Begriffe wie Fortschritt, Arbeit, Kultur. 


III/ IV. 
Philosophie der Natur. 
von Prof essor Dr. J. Schwertschle ger. 


1. Teil (Band III der Sammlung): 8° 317 Seit. geh. Mk. 22.— geb. Mk. 27.— 
2. Teil (Band IV der Sammlung): 80 276 Seit. geh. Mk. 20.— geb. Mk. 25.— 


Eine Philosophie der Natur, die das ungeheure Gebiet der naturwis senschaftlichen 
Forschungen, unter sorgfältigster Berücksichtigung der unbestrittenen Ergebnisse 
und gewissenhafter Anführung der noch umstrittenen Erklärungen, versucht mit 
dem alten, in jahrtausendlangem Denken erhärteten Begriffasystem zu überbauen. 


Demnächst erscheint: 
Experimental-PSycho logie 
von Privatdozent Dr. J. Lindworsky, Köln a. Rh. 
2 


Die niedrigen Preise ermöglichen jedermann die Anschaffung. 
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XVIII. Jahrgang. 


Ein offenes Wort. 
Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch (Baden). 


B- Verſailler Diktat und neuerdings das Ultimatum haben 

uns in eine nahezu vollſtändige Abhängigkeit vom führenden 
Auslande gebracht. Ganz naturgemäß wird unſere Reichspolitik 
hierdurch weſentlich beeinflußt, ſie muß ſich weitgehendſt außen⸗ 
politiſch orientieren. Aber es darf dabei nicht der Fehler be⸗ 
gan en werden, daß vor lauter Außenpolitik die innerpolitiſchen 

ältniſſe vernachläſſigt, mindeſtens nicht genügend beachtet 
werden. Ja, ich gehe noch weiter und fage, eine richtige Außen⸗ 
politik hat auch heute zur Vorausſetzung einen geſunden, lebens⸗ 
fähigen inneren Aufbau. Was hilft alle Außenpolitik, wenn 
der Staat innerlich faul und morſch iſt, wenn der Innenbau 
gröbſte Konſtruktionsfehler aufweiſt! 

Es wird vieler und dornenreicher Arbeit bedürfen, bis 
wir außenpolitiſch wieder an Anſehen und Achtung gewinnen. 
Werden wir dieſe Arbeit leiſten können? Ja, wenn unſere 
innenpolitiſchen Verhältniſſe geſunden; wenn es gelingt, die 
beſten und fähigſten Männer ans Ruder zu bringen. Gleichen 
wir aber auch weiterhin dauernd einem ſchwankenden Rohr, von 
der Parteien Haß und Gunſt und von der Börſenpreſſe Willkür 
hin⸗ und hergezerrt, dann kommen wir nie mehr außenpolitiſch 
hoch, können draußen nie mehr Achtung erringen. 

Haben nun unſere Reichsregierungen ſeit der Revolution 
ſich ihrer doppelten Aufgabe nach innen und außen gewachſen 
gezeigt, oder nicht vielmehr, insbeſondere nach außen, immer 
wieder den Eindruck der Zerfahrenheit und inneren Schwäche 
erweckt? 

Das letztere überwiegt leider in hohem Maße. Worin 
liegt mit die tiefſte Urſache? Iſt die Art, wie bei uns ſeit den 
letzten Jahren die Regierungen gebildet werden, vielleicht daran 
ſchuld? Oder fragen wir deutlicher, kann Deutſchland auf dem 
Boden des parlamentariſchen Syſtems feine Rieſen⸗ 
aufgabe der Zukunft bemeiſtern, oder iſt dieſes Syſtem geradezu 
ein Hemmſchuh für unſeres Vaterlandes Wiedergeſundung? 

Betrachten wir zuerſt das äußere Bild, ſo entrollen ſich 
vor dem objektiven Beobachter häßliche Szenen von klein lichſtem 
Parteiegoismus, übelſtem Kuhhandel, anmaßendem Fordern be. 
ſtimmter Miniſterpoſten, gleichgültig, ob die betreffende Partei 
auch einen brauchbaren Mann dazu hat; wir ſehen Geltend⸗ 
machung von Parteirückſicht kleinlichſter Sorte; grollendes Bei- 
ſeiteſtehen, wenn die Parteiwünſche nicht erfüllt find, oder gar rück⸗ 
ſichtsloſeſte Bekämpfung der Regierung, oder aber ein Auskneifen 
vor der offiziellen Verantwortung, um dann inoffiziell der Regierung 
doch den Willen aufzudrücken mit der ſtillen aber ſteten Drohung, 
das Kabinett ſonſt zu ſtürzen. Sind dieſe Bilder ermutigend, 
oder find es nicht vielmehr ſchlechte Trauerſpiele? Ich erinnere 
nur an die Minderheitsregierung Fehrenbach, an das Zrauer- 
ſpiel der letzten preußiſchen Regierungsbildung, an das unvoll⸗ 
ſtändige Kabinett Wirth und den anſchließenden Streit über 
die Beſetzung der noch offenen Miniſterpoſten. Ich erinnere an 
die traurige Tatſache, daß in den ſchwerſten Stunden des Vater⸗ 
landes: Verſailles — Ultimatum, das Reich plötzlich in Regierungs⸗ 
kriſen lag und jedesmal erſt in letzter Minute ein neues 
Miniſterium geſchwind zuſammengeſtellt wurde. Endlich weiſe 
ich noch darauf hin, das das Miniſterium Steger wald lediglich, 
weil im Reich eine ſtark ſozialiſtiſche Regierung augenblicklich am 
Ruder iſt, nun mechaniſch neu umgebildet, d. h. auch mit Sozia⸗ 
liſten durchſetzt werden ſoll. Heute ſo, morgen ſo, im kritiſchen 
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Augenblick führerlos, das iſt das Kennzeichen unſeres Parla⸗ 
mentarismus. | 

In allen Parteien it man unzufrieden, denn man erkennt, 
daß das Volk dieſe ſtete Regierungsumbildung ſatt hat und ſehr 
wenig erbaut iſt ob der Art, wie jedesmal in lin dabei 
geſchafft wird hinter den Kuliſſen. Aber die Unzufriedenheit 
richtet ſich nicht gegen das Syſtem an ſich. Das wird vielmehr 
von allen Parteien mit Ausnahme der Dentſchnationalen ver⸗ 
teidigt. Man ſucht die Schuld an den verſchiedenen Mißgeburten 
auf die jeweiligen anderen Parteien oder auf die ler abzu⸗ 
ſchieben. Hochtönend wird auch gefordert, die Regierungsum⸗ 
bildung „aus der Sphäre der Fraktionen herauszuheben und 
mehr auf das Gebiet der Perſönlichkeiten hinüberzuleiten“. 
Dieſe Forderung bleibt Phraſe, ſolange eben die Fraktionen die 
Regierungsumbildung beſtimmen. 

Die verſchiedenen Parteien ernten eben jetzt, was ſie einſt 
geſät haben, und heute ſchaudert ihnen vor ihren eigenen 
Früchten. Wie hat man in vollen Tönen den Parlamentarismus 
graner als das einzige eines politifch reifen, „ſouveränen“ 

olkes würdige Syſtem. Man hat nicht geruht, bis dieſes fremde 
Reis unſerem Volke aufgepfropft war. Die Not des Krieges 
wurde benutzt, um dieſem Syſtem die Wege zu ebnen, und als 
die Revolution kam, da lag das Syſtem wohl vorbereitet da 
und konnte, da nun alle Schranken dagegen niedergeriſſen, in 
Wirkſamkeit treten. 

Unter allen Parteien find heute nur die Deutſchnationalen 
ausgeſprochene Gegner des parlamentariſchen Syſtems. Ehe⸗ 
dem gehörte das Zentrum zu den ſch Bekämpfern des 
Parlamentarismus. Die Gegnerſchaft der Dentſchnationalen 
trifft aber keineswegs den Weſenskern der Sache, ſondern ent⸗ 
ſpringt meines Erachtens weit mehr der Verärgerung über 
Verlorenes. 

Es iſt richtig, daß das parlamentariſche Syſtem die Mittel⸗ 
mäßigkeit großzieht, Geiſtesgrößen nicht verträgt, daß daher 
wirklich fähige Köpfe kaum mehr ans Ruder kommen können 
und auch nicht kommen möchten, da ſie nicht den Büttel machen 
wollen, um nach irgend einer Laune des Parlaments wieder 
auf die Seite geworfen zu werden. Man wird einwenden, 
Briand und Lloyd George ſeien ja Regierungsmänner des 
parlamentariſchen Syſtems. Ja, find das ſelbſtändige Führer, 
oder find die Beiden nicht lediglich die Handlanger der Pluto- 
kratie, der Hochſtinanz? Sind das „Demokraten“ oder nicht aus- 
geſprochene Diktatoren, aber lediglich nur ſoweit Diktatoren, 
als ſie diktieren, was die Hochfinanz ihnen vorſchreibt und das 
in Händen der Hochfinanz befindliche Parlament quittiert? 

Doch, wie gejagt, die deutſch⸗nationale Kritiks am parla. 
mentariſchen Syſtem trifft nicht den Weſenskern. Wären die 
Deutſchnationalen zahlenmäßig ſtark genug, um allein oder mit 
der deutſchen Volkspartei eine Regierung bilden zu können, fie 
würden das Syſtem nicht verwerfen, denn es gäbe ihnen dann 
ja faſt alle Macht in die Hände. 

Das parlamentariſche Syſtem iſt zu verwerfen aus prin- 

ipiellen Gründen, aus der grundſätzlich chriſtlichen Auf 
faſſung über Staat und Staatsweſen. Der Parlamentarismus 
verträgt ſich nicht mit dem organiſchen Charakter des Staates, 
ſondern baut ſich auf der Vertragstheorie des Staates auf, ihm 
liegt der Staat als Summe der Individuen zugrunde. Dieſe 
Staatsauffaſſung iſt aber unchriſtlich, ſie verzerrt den Staat 
zu einem Konglomerat, zerreißt feine innere Einheit, mechanifiert 
und atomiſiert den Staat und 10 1 ihn damit als Organismus aus. 

Ich habe in einem Aufſatz in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen 
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Blättern“ (166°) gezeigt, daß der Parlamentarismus ein Eckſtein 
im Ideengebäude der modernen Demokratie, daß aber die 
moderne Demokratie eine Icrlehre ift und ſchrieb dort über den 
Parlamentarismus: „Er iſt eine notwendige Folgerung aus der 
ganzen Irrlehre und verkörpert nach außen ihre geſamte falſche, 
unchriſtliche Staatsauffaſſung. In ſeiner praktiſchen Betätigung 
iſt das parlamentariſche Regierungsſyſtem die Stätte ewiger 
Kompromiſſe und der Halbheiten, der Tagesarbeit ohne weit⸗ 
ſteckende Ziele, ift es Gebundenheit an die vorherrſchende kapi⸗ 
taliſtiſche Preſſe, Herrſchaft der jeweiligen Mehrheit über die 
zahlenmäßige Minderheit in buntem Wechſel; verdunkelt die 
Gegenſätze der Parteien und leiſtet der Oberflächlichkeit und 
Halbheit Vorſchub, iſt endlich der Tummelp der Schlauen 
und Rückſichtsloſen und läßt keine wahren Geiſtesgrößen oben- 
ankommen.“ 

Dieſes Urteil halte ich auch heute aufrecht, ja der Gang 
der Dinge hat meine Anſchauung nur bekräftigt. Und die 
Folgewirſung des Parlamentarismus auf das Parteileben? 
Sie ergibt ſich ſchon rein gedanklich, wenn man ſich vor Augen 
hält, wer den Parlamentarismus erſtrebt und erkämpft hat. 
Keine Partei, keine Richtung, die auf pofitiv-chrifllichem Boden 
ſteht; ſondern die Parteien und Geiſtesrichtungen, die offen oder 
minder offen Gegner des Chriſtentums find, die Demokratie, 
die Sozialdemokratie, die Börſe und ihre Preſſe, die 
Freimaurer u. a. mehr. Liegt hiermit nicht ſchon für einen 
chriſtlich orientierten Politiker klar vor Augen, daß dieſes Syſtem 
nie im Intereſſe der chriſtlichen Grundſätze fürs Staatsleben 
gelegen ſein kann? Folgert aber hieraus nicht notwendig auch, 
daß der Parlamentarismus für eine Partei, die auf poſitiv.chriſt⸗ 
lichem Boden Rept, bezw. für die Ziele dieſer Partei nie von 
Segen ſein kann | | 

Man laſſe ſich nicht dadurch täuſchen, daß heute z. B. in 
Preußen und Baden Zentrumsmänner an der Spitze ſtehen. 
Dies verdankt das Zentrum ſeiner durch Jahrzehnte hindurch 
errungenen Machtſtellung. Aber ſehen wir nicht ſchon, wie es 
heute bröckelt, wie durch die Teilnahme von Zentrumsleuten in 
den Regierungen und die dadurch notwendig gewordene Zurück⸗ 
haltung auf manchen Gebieten, wo ſonſt eine ſcharfe Oppofition 
oder mindeſtens kräftige Worte am Platze wären, in den Kreiſen 
der Wählerſchaft Differenzen auftraten? Ich wäre herzlich froh, 
wenn es nicht Wahrheit werden ſollte, aber ich befürchte, daß 
das Zentrum ſeinen Höchſtpunkt bereits überſchritten hat und 
auf der abſteigenden Linie ſich bewegen wird. Eine Hauptſchuld 
hieran träfe den Parlamentarismus. 

Man wendet mir wohl ein: ja ein anderes Syſtem iſt doch 
gar nicht möglich. Das iſt richtig für die Gegenwart, braucht 
es aber nicht zu ſein für die Zukunft. Man ſagt auch, das alte 
Syſtem ſei unmöglich geworden. Richtiger muß es heißen, das 
alte Syſtem iſt durch revolutionäre Kräfte und den herrſchenden 
Geiſt der Irrlehre moderner Demokratie unmöglich gemacht 
worden. In ſeinem Kern war das alte Syſtem gut. Was nicht 
gut war, war die vielfach fehlerhafte Anwendung des Syſtems, 
wie z. B. die einſeitige Ausſchließung der katholiſchen Elemente 
und anderſeits im Reiche und Preußen insbeſondere die einſeitige 
Bevorzugung des Proteſtantismus bezw. des proteſtantiſchen 
Adels. Das find Fehler, die ſich gerächt haben, aber es 
waren nur Fehler, alſo verbeſſerungsmöglich. Der Parlamen- 
tarismus iſt aber als Syſtem ſchon verfehlt, iſt im Kern falſch. 
Fehler an ihm potenzieren lediglich die falſche Konſtruktion, 
während pofitiv Gutes nicht auf die Dauer aus dem Parlamen- 
tarismus erwachſen kann. 

Uebrigens zeigt ja gerade Deutſchland die ganze Verkehrt⸗ 
heit des uns aufgepreßten fremden Reiſes. Der Parlamenta. 
rismus erfordert folgerichtig höchſten Zentralismus, paßt 
aber in einen Föderativſtaat wie eine Kuh in den Ballſaal. 
Wir erleben daher auch heute dauernde Konflikte auf inner⸗ 
politiſchem Gebiet, man denke an das knallrote ſächſiſche Mini⸗ 
ſterium, an das bis vor Stegerwald gut rote Preußen, an das 
von der Sozialdemokratie ſtark abhängig geweſene Kabinett 
Fehrenbach, und dann einmal an das bayeriſche Kabinett von 
Kahr. Man denke daran, daß z. B. neue Reichstagswahlen 
in irgendeinem Bundesſtaat — Verzeihung Land — eine der- 
artige Verſchiebung bringen, daß die dortige Regierung nicht 
mehr dem e Volkswillen entſpricht. Welche Unſtät⸗ 
heit, welche Unſicherheit! Wie können die Regierungsmänner 
große Ziele verfolgen, wenn ſie dauernd auf dem Stengele 
ñen, wie kann eine Regierung nach beſtem Wiſſen und Können 
arbeiten, wenn fie dauernd Gefahr läuft, in Ungnade beim 


Parlament und damit ſelbſt zu fallen? Was täte aber unſerem 
Vaterlande mehr not als große weitſichtige Arbeit, als Ruhe 
und Stetigkeit der Führung, als eine ſtarke Hand, die unbeirrt 
von Gefahren, unbeirrt von den Angriffen einer geſchäftigen 
Preſſe Her und fet das Steuer in Händen hält? 

Wohl wäre es verkehrt, heute auf den Plan zu treten 
und die ſofortige Abſchaffung des Parlamentarismus zu 
fordern. Es wäre verkehrt aus innerpolitiſchen Gründen. Aber 
das darf uns nicht abhalten, in zäher, unentwegter Arbeit da- 
ran zu gehen, die verderbliche Revolutionserrungenſchaft „Bar- 
lamentarismus“ langſam abzubauen und den Platz zu 
machen für ein Regierungsſyſtem, das für unſere chriſtliche 
Orientierung Ziel ſein muß, nämlich für den chriſtlichen 
Volksſtaat. Hierzu iſt allerdings nötig, daß die Partei, da 
wo das Gift der modernen Demokratie ſich eingefreſſen, wieder 
die alten Traditionen und Grundſätze ſchärfer denn je heraus⸗ 
meißelt und in den Vordergrund ſtellt. Es ſpukt an und für 
ſich ſchon reichlich von den modernen demokratiſchen und ſtaats⸗ 
ſozialiſtiſchen Ideen in unſeren Reihen. Hier kann nicht oft 

enug der Warnruf ertönen, ſich nicht verführen zu laſſen durch 

odegötzen und die modernen, aber im Grunde anttichriſtlichen 
Staatsideen. In unſerer heutigen Zeit ſchwerſten Ringens 
auf dem Gebiete der Weltanſchauungen, da geht an alle chriſt⸗ 
lichen Elemente, insbeſondere auch an die den chriſtlichen Par- 
teien angehörenden Abgeordneten die mahnende Pflicht, ſich zu 
vertiefen in die chriſtlichen Ideen über Staatswirtſchaft und 
Kulturleben, hier die Kraft und die Ideale zu holen, mit denen 
einmal der Kampf gegen die nicht, oder deutlicher gejagt, anti- 
chriſtlichen Parteien aufgenommen und durchgefochten werden 
muß. Zugleich aber find unfere Ideen in das Volk bineinzu- 
werfen. Ideen lenken die Welt! Sollen die chriſtlichen, 
Ideen und Ideale in Zukunft uns lenken, oder fol der Börjen- 
und Händlergeiſt, getragen und vertreten durch Demokratie und 
Sozialdemokratie, die Zukunft erobern? Das find die großen 
Fragen, und vergeſſen wir dabei nicht, daß der Börſen⸗ und 
Händlergeiſt ſich als ſcharfe Waffe zu dieſem Wettkampf den 
Parlamentarismus erkoren hat! Er ſoll Mittel zum Zweck ſein! 
Seien wir deſſen eingedenk und laſſen wir uns nicht in oppor- 
tuniſtiſcher Politik ſchließlich überrumpeln. Nicht lediglich dem 
Augenblick, der Zukunft hat unſere Arbeit in erſter Linie zu gelten. 


888 eis a] 
Die Heide. 
ze habe die Heide so gern! 
Jch habe sie lieb in des Morgens Schein, 
Wenn leise erwachen die Blumen am Rain, 
Ob im Nebel sie träumt oder schlummert im Schnee, 
Gb stille sie seufzt in des Siturmes Weh — 


So einsam ist sie, so welt, so fern — 
Ich habe die Heide so gern! 


Jch habe die Heide so gern! 

Jch habe sie lieb in der Sonne Glanz 

Mit Bienengesumm und Mückentanz, 

Wenn weit und breit ihre Schönheit lacht 

In Blumendüften und Blütenpracht, 

Sie mir enthüllt ihres Wesens Kern — 
Jch habe die Heide so gern! 


Jch habe die Heide so gern! 

Ich habe sie lieb, wenn im Abendrol 

Wie glühendes Feuer die Heide loht, 

Wenn sie leise verblühend im Dämmergrau 

Sich hüllt in den Schleier der Nebelfrau, 

Wenn drüber schwirrt der „Engel des Herrn“ — 
Jch habe die Heide so gern! 


Jch habe die Heide so gern! 
Jch habe sie lieb in der schweigenden Nacht, 
Die arme Heide ohn’ Schmuck und Pracht, 
Wenn keiner sie liebt, die einsame Maid, 
Verlassen sie dunkelt in ihrem Leid, 
Nur trösiend sie kost ein einsamer Stern — 
Jch habe die Heide so gern! Heinrich Heimanns. 
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Außer polniſche Streiflichter. 
Von Albert Dettling, Jena. 


ie (mit innerpolitiſchen Strömungen vielfach gemiſchten) außen⸗ 

politiſchen Vorgänge find in den letzten Wochen von fo ſelten 
intereſſanter Mannigfaltigkeit geweſen, daß es ſich wohl lohnt, 
bei einigen von ihnen etwas zu verweilen. Aus Gründen der 
Klarheit. Wie ſoll ſich einer in dem auf ihn losſtürmenden 
und oft tendenziös auf ihn eindringenden Depeſchen wirbel noch 
zurechifinden, wenn er die Quellen nicht prüfen kann und die 
Zuſammenhänge nicht verſteht? 

Die Schärfe, womit der engliſche Premier auf der Londoner 
Konferenz zum erſtenmal gegen Briand und ſeine Theſe der 
Kuhrbeſetzung auftrat und die in offenen Konflikt auszuarten 
drohte, hat ihre Urſachen. Im engliſchen Koalitionsminiſterium 
war die Herrennatur Auſten Chamberlain als Unioniſtenführer 
an Stelle des nachgiebigen Bonar Law getreten. Churchill 
und noch andere Kabinettsmitglieder erhoben Widerſpruch, vor 
allem Sir Alfred Mond ein reicher, jüdiſcher Induſtrieller, 
der mit Nachdruck zum Sprachrohr der britiſchen Geſchäftswelt 
wurde. Sehr gewichtig: Amerika ließ trotz ſeiner reſervierten 
Haltung durch den engliſchen und franzöſiſchen Botſchafter in 
Waſhington zu verſtehen geben, daß es militäriſchen Map 
nahmen abgeneigt fei. Asquith, der Exminiſterpräſident 
und jetzige Führer der unabhängigen Liberalen, der vor einiger 
Zeit ſchon in die par lamentariſche Oppoſition übergetretene und 
der engliſchen Verſöhnungsliga präfidierente Lord Robert Cecil, 
der Ar beiterführer Clynes und der miniſterielle Arbeitervertreter 
Barnes proteſtierten gemeinſam, und ſelbſt führende City Bankiers 
wurden bei der Regierung im ſelben Sinne vorſtellig, bevor die 
Würfel rollten. Lloyd George aber verſteht ih wie kein zweiter 
auf Strömungen und ſchreckt vor elaſtiſchen Wandlungen nicht 
zurück. So kam es, daß die äußerſt geſchickte und rührige Bropa- 
ganda Loucheurs — des zuzeiten ſtärkſten Mannes im franzö⸗ 
ſiſchen Kabinett — nur in Belgien Erfolg hatte, im Londoner 
Nebel aber zer flatterte. Die Folgen des Geſamtergebniſſes für 
Frankreich waren unſchwer vorauszuſehen. Die Chauviniſten 
— und ihre Zahl iſt nicht gering —, denen ihr längſt ange⸗ 
ſtrebtes Idealbeuteſtück, das Ruhrgebiet, vorläufig weggeſchwommen 
war, tobten. Briand hatte von der Themſe, wie ſie ſagten, 
Verſprechungen mit Aufſchub und ohne Garantien mitgebracht 
und war vom ſchlauen Waliſer übers Ohr gehauen worden. 
Eugen Lautier drückte das im clemenciſtiſchen „Homme Libre“ 
noch typiſcher ſo aus: „Am 1. Mai, als wir Deutſchland am 
Kragen faſſen wollten, hat uns Lloyd George einen Fußtritt 
auf einen gewiſſen Körperteil verſetzt.“ Es war alſo ausge⸗ 
macht: Briand iſt unſähig und muß geköpft werden. Galliſche 
Leidenſchaft hat ihre Kühlung ſtets noch im Drama geſucht. Die 
ſchreienden Nationaliſten und die ſteis nach Aufſtieg lauernde 
Tardieugruppe ſchickten ſich an, in der am 19. Mai von den 
Ferien zurückkehrenden Kammer das Schaffot zu errichten. Die 
Aeußerungen des franzöſiſchen Minifterpräfidenten waren in 
letzter Zeit zweifellos auf dieſe Gegnerſchaft eingeſtellt, wie ſehr 
auch halbamtliche Mitteilungen dieſe Auffaſſung ins Wanken 
zu bringen verſuchten. Sie berückſichtigten allerdings die 
Wirkungen nicht, die fie in Deutſchland und ſelbſt anderwärts 
auslöſen muf ten. 

Als nun der nationaliſtiſche Giſcht an der Seine am ſchärfſten 
ſpritzte und ziſchte, ſchickte ſich die äußerſte Linke zu Gegenfund- 
gebungen an. Die Kommuniſten, die in Frankreich die Mehrheit 
der Arbeiter umfaſſen und durchaus nicht fo ſklaviſch im Mos- 
kauer Schlepptau figen wie ihre Parteigenoſſen in Deutſchland, 
brachten etwa 80 000 Kriegsproteſtler auf die Beine. Tatſächlich 
ſchien der Zuſtand dem vom Monat Juli 1914 theoretiſch wenigſtens 
zu gleichen. Ein Sozialiſtenblatt wies mit Recht auf die Fal- 
toren hin, die in einen neuen Krieg hineintreiben, und die es 
als erte Pflicht zu überwachen gelte. Das lieſt ſich 
ſehr angenehm. Aber man weiß, daß hinter dieſen Worten viel 
gute Abſficht, jedoch keine ausreichende Organiſationsenergie ſteckt. 

Umſchwung der Pariſer Preſſe iſt heute derart, daß (vom ſtets 
deutſchfeindlichen „Matin“ abgeſehen) die 5— 6 ſonſt gen äßigten 
Zeitungen mit den Höchſtau flagen in nationaliſtiſchen Tiraden 
ſchwelgen. Vor allem tritt der am weiteſten und ſelbſt in der 
Provinz ſtark verbreitete „Petit Pariſien“ hervor, ſeitdem fein 
Beſitzer Senator Jean Dupuy tot ift und der außenpolitiſche 
Teil in den Händen des früher ebenfalls liberalen Millet liegt. 
Dieſer Herr wird zurzeit ſehr oft genannt, allerdings meiſtens 


als diplomatiſcher Mitarbeiter des unter Loucheurs Ein fluß 
ſtehen den Paris⸗Midi. Beruhigend mußte indes winken, daß die 
eigentliche Provinzpreſſe (von der „La Depeche de Toulouſe“ 
die Höchſtauflage — rund 700 000 erreicht) mit der Löſung, die 
in London erzielt wurde, faft durchweg zufrieden war. Das 
Gewerksblatt „Le Peuple“ ſchrieb den Chauviniſten nach der 
Annahme der Aufſtellung durch den Reichstag u. a. Folgendes 
ins Stammbuch: „... Dieſes dumme Geſchrei der enttäuſchten 
Profitmacher über die entgangene Beute zeigt, welche Gefahr 
des Friedens durch dieſe Spekulanten droht. Welche Wirkung 
muß dieſes Auftreten im Ausland haben, wo die Leute, die im 
Namen des Landes ſprechen wollen, uns ſchon als Imperialiſten 
verdächtig machen. Aber dieſe Menſchen ſuchen nur über ihre 
Enttäuſchung wegzukommen, die ihnen die vernünftige Haltung 
Deutſchlan ds gebracht hat“. Das find ſehr wahre, auf die Draht⸗ 
z'eher des gegenwärtigen Marionettentheaters gemünzte Worte, 
deren anſchauliche Erörterung in einer ſpäteren Abhandlung 
wir uns vorbehalten. | 

Treffliche Gradmeſſer des geſpannten politiſchen Nerven- 
ſtranges waren die am 5. Mai flartgehabte Napoleons feier 
und das einige Tage darauf erfolgte Feſt der Jungfrau von 
Orleans. Vor der ariſtokratiſchen Auguſtinerkirche in Paris 
und auf dem Pyramidenplatz der glänzenden Rivoliſtraße er⸗ 
heben ſich in beſcheidenem Ausmaß zwei reizende Jeanne d' Arc⸗ 
Statuen. Früher bildeten ſie im Wonnemonat das patriotiſche 
Wallfahrtsziel der Camelots du Roi (= jugendliche royaliftifche 
Propagandiſten) und, wie die Statue de Strasbourg auf dem Čin- 
trachtsplatz, der kleinen Patriotenliga. Es war allemal ſehr luſtig, 
den Ueberpatrioten Deroulede mit feinen wallenden Rockſchößen, 
ſein feierlich gefurchtes Geſicht und den Immortellenkranz zu 
ſehen, den er unter den Augen der Polizei mit heißer Geſte nieder- 
legte und dabei ſeine ſtets beredte Zunge ins „goldene Schweigen“ 
hüllen mußte. Im Jahre des nationaliſtiſchen Heils 1921 aber 
war's anders. Der Feier der Jungfrau von Orleans waren die 
Flügel amtlich nicht mehr geſtutzt. Sie waren amtlich ſogar 
vergoldet (wenn man hier von vergolden ſprechen kann). Gerade 
wie die 100 jährige Gedenkfeier des großen Korſen. Der links- 
radikale Bürgermeiſter Lyons und Abgeordnete Herriot begann 
zwar einen Preſſefeldzug gegen eine derartige Feſtlichkeit zur 
Verherrlichung des unerſättlichen napoleoniſchen Ehrgeizes. Sie 
hatte vielleicht den Erfolg, daß einige Städte der Provinz 
8 Straßburg) die amtliche Beteiligung abgelehnt haben. 

n Paris hielt u. a. der bekannte Kriegsminiſter am Triumph- 
bogen eine Anſprache, von der wir eine Schlußſtelle wiedergeben, 
da ſie einen völligen Einblick in die jetzige Geiſtesverfaſſung vieler 
Franzoſen gewährt und von außerordentlich propagandiſtiſcher 
Zugkraft auf das franzöſiſche Publikum iſt: 

„ . . Napoleon, der die Kraft der preußiſchen Armeen gelähmt 
claubte, hatte nicht mit der preußiſchen Heuchelei gerechnet und der 
Fähigkeit eines Volkes, das fih niemals als beſiegt erklärt. Obgleich 
die preußiſche Armee auf 42000 Mann beſchränkt war, hatte ſie im 
Auguſt 1813 plötzlich 280 000 Mann. Durch welche Mittel? Wir brauchen 
nicht in der Geſchichte zu ſuchen. Die Gegenwart lehrt es uns. Das 
beflegte Preußen bereitet unter Ludendorffs Befehl die Revanche vor, 
deren Stunde er beſtimmen wird und deſſen Drohung und Hoffnung 
das Volk in Potsdam begrüßte. Wir werden ihn aber nicht von neuem 
beginnen laſſen. Der Irrtum Napoleons wird uns eine Lehre fein...” 

Die Furcht ſtützt die franzöſiſche Zertrümmerungs⸗ 
theorie des deutſchen Oſtens und Weſtens: Die Kohlen- 
und Metallager Oberſchleſiens den Polen und das Ruhrgebiet 
den Spekulanten wie Loucheur. Wunderbar einfache Logik! Zwei 
mächtige Strömungen kommen dabei auf ihre Rechnung: die 
Furcht und die Spekulation. Wie mächtig gerade die Furcht vor 
dem beſiegten Deutſchland immer noch in den Gemütern fitzt, 
geht daraus hervor, daß bei den Forderungen der Alliierten die 
Entwaffnung immer an erſter Stelle ſtand. Auch in der franzö⸗ 
ſiſchen Preſſe tritt dieſe Erſcheinung ganz auffällig zutage. Der 
größte Teil der Zeitungen (der „Temps“ mitinbegriffen) mißt 
der Abrüſtungsfrage eine größere Bedeutung bei als den wirt- 
ſchaftlichen Problemen. Der vielſchreibende Poincaré bringt 
in ſeiner letzten Abhandlung, die in der angeſehenen und auch 
im Ausland geleſenen Zeitſchrift „Revue des Deux Mondes“ 
erſchienen iſt, denſelben Gedanken zum Ausdruck, wenn er ſagt: 
Frankreich muß die Augen offen halten, damit ihm nicht eines 
Tages ein wieder gekräftigtes Deutſchland gegenüber ſtehe und 
ſage: Du haſt den Augenblick verpaßt. 

Als Lloyd George ſeine bekannte Rede über Ober⸗ 
ſchleſien im Unterhauſe hielt und Worte ſprach, wie man fie 
ſeit langem im engliſchen Parlamente nicht mehr gehört hatte, 
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brach im Pariſer Blätterwald ein Sturm von ſeltener Wucht 
los. Die Imperialiſten an der Seine find nicht mehr gewöhnt, 
daß man ar weitſchweifenden Plänen entgegentritt und fie 
auf die Gebote des Rechts aufmerkſam macht. Dem oberfläch⸗ 
lichen Beobachter ſchienen die franzöſiſch⸗engliſchen Beziehungen 
ſchlechter als in den ſchwärzeſten Faſchodatagen. Man täuſche 
fi) aber nicht. Die Kriſe war vorläufig eine Geſchäftskriſis 
und ihre weitere Entwicklung bleibt abzuwarten. Sie iſt zur 
Stunde noch nicht beſeitigt. Die Haßpfeile flogen dicht über 
den Aermelkanal. Typiſch find in ſolchen Fällen ſtets die Aeuße⸗ 
rungen des „Echo de Paris“, das ſchon vor dem Kriege das 
Lieblingsblatt der Militärpartei war. „Lloyd George“, hieß es 
da, „hat eine gute Gelegenheit verſäumt, den Mund zu halten. 
Er hat bewieſen, daß er zurzeit nicht genügend Kaltblütigkeit 
befigt. — Es iſt gut, daß er ſich in einer Golfpartie auf grünem 
Raſen unter friedfertigen Hammeln wieder etwas erholt.“ — 
Die ſeither oft wiedergekehrte Auffaſſung, daß die von den gal- 
liſchen Chauviniſten verhöhnte Rede die Geburt einer augen- 
blicklichen Mißſtimmung fei, entſpricht den Tatſachen nicht. Sie 
verfolgte den ſehr wohlbedachten Zweck, eine von der engliſchen 
Regierung an den Quai d'Orſay zuvor abgeſandte Note zur 
raſcheſten Regelung der oberſchleſiſchen Frage mit 
Nachdruck zu unterſtützen. Dieſes Schriftſtück iſt der 
Pariſer Preſſe abſichtlich verſchwiegen worden. — 

Nicht allein die Unterhausrede war eine verblüffende Nen- 
erſcheinung, auch die Haltung der engliſchen Preſſe. In welchen 
der Tauſende engliſcher Publikationsorgane bekamen wir denn 
eigentlich in den letzten Jahren faſt durchweg leidenſchaftsloſe 
und ſachliche Aeußerungen zu leſen? Im angeſehenen und un⸗ 
beſtechbaren demokratiſchen Provinzblatt „Mancheſter Guardian“, 
in der Zeitſchrift „Nation“, in der linksſtehenden Wochenſchrift 
„New Statesman“, die in wirtſchaftlichen Fragen als Autorität 
gilt und vor allem in der Londoner „Daily News“, die vor 
dem Krieg mehrmals in Finanzſchwierigteiten geriet, mehrmals 
den Beſitzer wechſelte und von Herrn Gardiner „ 
geleitet iſt. In der Weimarer Nationalverſammlung traf ich 
den Berichterſtatter dieſes Blattes und erfuhr, daß ſich die Muf- 
lagenziffer während der Kriegszeit verdoppelt habe. Auf dieſe 
wenigen Organe, von denen nur zwei eine größere Verbreitung 
haben, beſchränkte ſich alſo das „objektive“ Urteil, wenn man 
von der „Weſtminſter Gazette“ (Parteiblatt der unab⸗ 
hängigen Liberalen), dem mitunter vorzüglich unterrichteten 
„Obſerver“ und der einzigen ſozialiſtiſchen Tageszeitung 
„Daily Herald“ abſieht. Nachdem jedoch Lloyd George feine 
denkwürdige Rede gehalten, die eine ſchürfere Warnung an 
Frankreich als an Polen war, ſtand die gefamte engliſche Preſſe 
hinter ihm, die giftgeſchwollene Northeliffe⸗Preſſe mit ihrem un- 
geheuren Einfluß mitinbegriffen. Nur das ſtockkonſervative 
Lady Blatt „Morning Pot” erhob ein einſam Gezeter. Be- 
deutungslos. Ein wunderbares Bild von Gedankendiſziplin! 
Und merkwürdig genug, gerade der oberſchleſiſche „Times“. 
Berichterſtatter hatte ein Bild entworfen, das wenig ſchmeichel⸗ 
haft für die Franzoſen war, und er hatte den ſchärfſten An- 
griff auf die franzöſiſche Regierung damit unternommen, 
daß er die franzöſiſche Beſatzungsarmee des Einvernehmens mit 
den Polen zieh. Es liegt nicht im deutſchen Intereſſe, die Un- 
e zwiſchen den Alliierten freudvoll zu betonen. Es 
darf aber feſtgeſtellt werden, daß — wie ich aus guter Quelle 
erfahre — die faſt allgemeine Anſchauung in Großbritannien 
dieſe iſt: „Die Franzoſen überſpannen den Bogen.“ Der dem 
engliſchen Premier naheſtehende „Daily Expreß“ drückt das mit 
den Worten aus: „Frankreich wird Europa ohne Englands Zu⸗ 
ſtimmung nicht beherrſchen können.“ „Daily Herald“ liebt eine 
kräftige Sprache: „Lloyd George, der bisher an den Rockſchößen 
der franzöfiſchen Räuber gehangen, ſteht jetzt endlich auf eigenen 
Füßen.“ Und die vielgeleſene „Sunday Times“ macht manchem 
britiſchen Diplomatenherzen Luft mit dem ſchwerwiegenden 
Sätzchen: „Die Haltung des franzöſiſchen Auswärtigen Amtes 
gegen England in Syrien und Oberſchleſien ift ſkandalös.“ 

Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſoll Briand alſo ge⸗ 
geköpft werden. Seine Kammerhenker ſchienen es indes nicht 
ſehr eilig zu haben, ſonſt hätten ſie die Interpellations debatte, 
als ſie gerade auf ihrem Höhepunkt ſtand, nicht auf vier 
Tage unterbrochen. In der franzöſiſchen Parlamentsgeſchichte 
der letzten 20 Jahre noch nie dageweſen. Schon darin 
liegt die Möglichkeit, daß der Geköpfte am Ende gar wieder 
52 den Boulevards ſpazieren geht, den Siegerkranz auf dem 

aupt. 
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Weltrundſchen. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


$i paar beſonnenen Franzoſen beginnt es vor der Vereinzelung, 
in welch: Frankreich mit feiner eigenfinnigen Politik Dber- 
ſchlefiens wegen gerät, ſchwül zu werden. Was fol ihr Land 
machen, wenn es von Großbritannien und Italien im Stich 
gelaſſen wird? Eben hat es erſt feierlich des großen Napoleon 
gedacht, liegt es nicht nahe, in der Not ſein politiſches Ver⸗ 
mächtnis hervorzuholen? So fragte denn der „Temps“ vom 
19. Mai: ob man der Politik Lloyd Georges keine franzöſiſche 
Politik entgegenſtellen könne? Er ſpiele die Völker Europas 
gegeneinander aus, ſollte Frankreich ſie nicht einigen? Es iſt 
unſeres Wiſſens das erſtemal, daß ſeit dem Friedensſchluß von 
Frankreich her die fogenannte Kontinentalpolitik verkündet 
wird. In Deutſchland hat ſie manchen Anhänger, gerade unter 
ſelbſtändigen, vorurteilsfreien Leuten. Zwar nicht für den ober⸗ 
flächlichen, wohl aber für den tieferen Blick gibt es eine Schick⸗ 
ſals., Kultur- und Intereſſengemeinſchaft von Deutſchland und 
Feankreich. Den Franzoſen jedoch bedeutete Kontinentalpolitik tets 
nur ihre eigene Vorherrſchaft in Europa. Wie Scheler ſehr gut 
beobachtet hat, ift ihr politiſches Evangelium der Nationalſtaat. 


Es läuft mit der Idee der abendländiſchen Völkergemeinſchaft, 


die das alte deutſche Kaiſertum der Karolinger, Ottonen und 
Hohenſtaufen vertrat, vielleicht im geſchichtlichen Sternenraum 
der Zukunft zuſammen, nicht aber auf dem Erdboden der Gegen- 
wart. Der hallt vom Schritt der horizontblauen Bataillone 
am Rhein. — Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ antwortet 
ſehr gut auf den Lockruf des „Temps“: Frankreich hat nicht die 
geringſten Vorbedingungen für die Zuſammenarbeit der Feſt⸗ 
landvölker geſchaffen. Es arbeitet zunächſt nur an der weiteren 
Veruneinigung Mitteleuropas, indem es Ringe gegen Deutſch⸗ 
land und um Deutſchland ſchmiedet. Aufbauende Politit wird 
dauernd gefährdet durch die imperialiſtiſche Abenteuerſucht der 
franzöſiſchen Kriegsgewinnlerkliquen. 

Hätte es eines Beweiſes bedurft, daß Frankreich noch weit 
iſt von ehrlicher Kontinentalpolitik, ſo hat Briand ihn ge⸗ 
liefert. In ſeinen letzten Kammerreden macht er ſich betreffs 
Oberſchleſiens nach wie vor zum Anwalt der Polen. Die reichſte 
Grubengegend, wo die polniſchen Arbeiter die Mehrheit hätten, 
will er Polen zuſprechen. Was hilft es, daß er gleichzeitig ver⸗ 
ſichert, die Bergwerke müßten zur deutſchen Wiedergutmachung 
beitragen und Deutſchland 15 Jahre lang Kohlen zu den jetzigen 
Bedingungen liefern? Müſſen fie es auch, wenn Polen ihre 
Bewirtſchaftung den Franzoſen überträgt, wie dem „Berliner 
Lokalanzeiger“ zufolge unwiderlegte Gerüchte wiſſen wollen? 
— Iq übrigen hatte es Briand nicht fo ſchwer, wie man erft 
gedacht, ſeine notgedrungen gemäßigte Politik gegen Deutſchland 
zu rechtfertigen. Daß Lloyd George nicht Komödie geſpielt hat, 
ſehen langſam alle Fran zoſen ein. Das Verhalten des Kabinetts 
Wirth hat dann den Pariſer Scharfmachern manchen Trumpf 
aus der Hand gezogen. Frankreich verlangte in einer Note vom 
19. Mai, daß die Reichsregierung die Bildung von Freikorps 
für Oberſchleſien unterdrücke, Lebensmittel ins Aufruhrgebiet 
gehen laſſe und die Reichsbank anweiſe, Notenbeſtände für die 

ohnauszahlung ebendahin zu ſenden. Die deutſche Antwort 
ſagte den erſten Punkt zu und führte den Beweis, daß der 
zweite und dritte unerfüllbar ſei. Weder Geld noch Lebens⸗ 
mittel kämen in die rechten Hände. Die Bildung von Freikorps 
wurde bei ſchwerer Strafe dorch beſonderen Reichserlaß verboten 
und die Grenze am 24. Mai noch ſtrenger als vorher geſperrt. 
— Erft ſchien es, als folte der gefürchtete franzöſiſche Einmarſch 
ins Ruhrgebiet trotzdem kommen, bald aber zeigte ſich Frank⸗ 
reich zufrieden und Briand hatte ſogar recht anerkennende Worte 
für die neue deutſche Regierung. Ihr Wille, alles zu erfüllen, 
dient ihm dazu, ſeine Politik zu verteidigen. Das iſt mindeſtens 
nicht ungünſtig für uns, denn gegenwärtig könnte Briand 
höchſtens von einem ſchärferen Mann, etwa Poincaré. abgelöſt 
werden. Zurzeit iſt dies wieder in die Ferne gerückt, denn der 
Minifterpräfident errang das Vertrauen der Kammer mit 419 
gegen 171 Stimmen. 

Was aus O berſchleſien wird, bleibt leider noch ganz 
ungewiß. Die Kämpfe dauern an. Korfanty hat ſich zwar 
plötzlich erboten, die Waffen niederzulegen und die Gewalt dem 
interalliterten Ausſchuß zurückzugeben. Das glaubt man ihm 
aber natürlich ebenſowenig wie ſeinen berühmten Rückzug. 

Nach langen Beratungen in München und Verhandlungen 
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mit Berlin iſt über die bayeriſche Entwaffnung nun 
eine gewitje Klarheit geſchaffen. Leider konnte Miniſterpräſident 
Dr. von Kahr erſt am 31. Mai im Finanzausſchuß des Land⸗ 
tags die geſpannt erwartete une abgeben: Nachdem das 
Ja zum Ultimatum geſprochen iſt, führte Dr. von Kahr aus, 
muß es wahr gemacht werden. Die bayeriſche Regierung will 
deshalb in der Entwaffnung der EW das Möglichſte tun. Doch 
gibt ſie ihre Anſicht, daß die EW nicht unter 88 177 und 178 
des Friedens vertrages, noch unter das Geſetz vom 22. März 1921 
fällt) nicht auf und hat, die Reichsregierung gebeten, dies der 
Entente vorzuſtellen. Dem Entſcheid ſieht Bayern in loyaler 
Haltung entgegen. >. Standpunkt wird geteilt von dem 
in der EW vereinigten Volksteil. — Möge nun die Spannung, 
die zwar die Ruhe im Land nicht geftört, jedoch beſonders 
außerhalb Bayerns ganz unfinnige Gerüchte gezeitigt hat, ſich 
löſen. Erzwingt die Entente reſtloſe Entwaffnung. ſo bricht 
fie, um mit Dr. von Kahr zu reden, aus dem Bau der Werkſtätte 
für die Wiedergutmachung die letzte Stütze. 


Der Reichskanzler Dr. Wirth hat im Kreis der badiſchen 
Regierung ſein Programm entwickelt. Deutſchland muß ehrlich 
aufbringen, was es verſprochen hat, durch Arbeit muß es ſich 
frei machen und frei erhalten. Denn um der Freiheit willen 
nahmen wir das Ultimatum an. Ablehnung hätte uns die 
Fremdherrſchaft gebracht. Wie die neuen Laſten und Steuern 
beſchaffen ſein werden, die das Volk nun auf ſich nehmen muß, 
ſagte der Kanzler noch nicht. Man hört von Erhöhung der 
Kohlenſteuer, Umſatz⸗ und Körperſchaftsſteuer. Auch die Ernennung 
Walter Rathenaus zum Wiederaufbauminiſter bedeutet ein 
Programm, das freilich nicht in jeder Hinſicht zu begrüßen ift. Vor 
allem muß wohl verlangt werden, daß endlich im Reichshaushalt 
ernſthaft geſpart wird und alle unnötigen Ausgaben wegfallen. Wird 
ſo der wuchernde Staatsſozialismus beſchnitten, ſo iſt es ein Glück. 
Zu Kulturaufgaben wird nichts übrig bleiben. Auch das iſt ein 
Glück — für die Kultur ſelbſt. Denn unfer Staatsweſen, das 
nicht mehr auf dem feſten und fruchtbaren Kulturboden des 
Chriſtentums ſteht, fördert höchſtens die Scheinkultur der radikalen 
Volksſchullehrer. Die Geſellſchaft, beſonders der private Reichtum 
muß ſich jetzt aufraffen, das Erbe der deutſchen Kultur zu wahren 
und zu mehren. 


Beim Reichsgericht in ri haben gemäß dem Ulti- 
matum die Prozeſſe gegen die Kriegsbeſchuldigten begonnen. 
Bisher wurden Fälle von Mißhandlungen in deutſchen Gefangenen- 
lagern abgeurteilt. Es wäre gut geweſen, dieſe Prozeſſe eher 
zu beginnen und zugleich die deutſche Gegenrechnung aufzuſtellen. 

Oeſterreich ſteht im Zeichen der Volksabſtimmungen 
über den Anſchluß ſeiner Länder an das Deutſche Reich. Die 
Regierung in Wien kann die Abſtimmungen gegenwärtig nicht 
fördern, um den Ententekredit nicht aufs Spiel zu ſetzen, hat 
aber auch nicht die Macht, ſie zu verhindern. Am 29. Mai 
ſtimmte A A ab. Aehnlich wie in Tirol erklärte fich die 
überwältigende Mehrheit der Bevölkerung für den Anſchluß. 
Bei 90 Prozent Beteiligung ſtimmten 103 000 mit Ja, 800 mit 

Auch in Steiermark hat ſich der Landtag bereits 
grundſätzlich für eine Abſtimmung entſchieden. Auf Vorſtellungen 
des Bundeskanzlers beantragten jedoch Chriſtlichſoziale wie 
Sozialdemokraten, ſie erſt am 30. Oktober abzuhalten, wenn die 
Entente bis dahin Oeſterreich nicht geholfen habe. Der Entſcheid 
über den Antrag wurde bis 31. Mai vertagt, was ſtürmiſche 
Entrüſtung auslöſte. 

Der Streik der ee in England iſt ſtill zu Ende 
gegangen. Er hatte die Arbeitälofigleit, welche der Ausfall des 
deutſchen Marktes groß gezogen, durch Kohlenmangel bedrohlich 
vergrößert. — Von Monarchenbeſuchen zu ſprechen, haben wir 
uns faſt abgewöhnt. Doch die Ankunft des Kronprinzen Hirohito 
von Japan in England darf nicht unerwähnt bleiben. Seit ein 
paar Wochen weilt der Erbe des älteſten Thrones der Welt in 
London und wird überſchwänglich gefeiert. Großbritannien legt 
auf das Bündnis mit Japan großen Wert. Nach Waſhington 
geht der hohe Gaſt aus dem Often bezeichnenderweiſe nicht. — 
Das wächſerne Lächeln des zarten jungen Fürſten ſoll nicht 
erkennen laffen, wie ihm europäiſche Ziviliſation gefällt. Aber 
man denkt an König Kandaules in Hebbels „Gyges und fein 
Ring“. Deſſen Bewußtſein, von Herakles und den Göttern ab⸗ 
zuſtammen, war ſchwach geworden und er griff nach den Flittern 
des aufgeklärten Griechentums. Es wurde ſein Verderben. Doch 
1 ſührt den heidniſchen Kaiſerſproß ſeine Weltreiſe auch 
na o m. 


Die Erziehung zur Nechtsfriedensgeſiunung. 


Von Wirkl. Rat und Direktor Otto Hartmann, Regensburg. 


eue Ideale, neue politiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe, 

eine neue Schichtung der Geſellſchaft und noch allerhand 
derlei Dinge ſtellen ſich ein. Die neuen Aufgaben, welche ſich 
der Wiſſenſchaft wie der Technik bieten, die neuen Probleme, 
die vom Diplomaten, vom Kaufmann, vom Parlamentarier, von 
der Frau gelöſt werden müſſen, die Rechts⸗ und Finanzfragen 
ſchaffen eine neue Gedankenwelt, von der ſich heute die meiſten 
kaum eine richtige Vorſtellung zu machen vermögen. Eine Frage, 
die mir vor allem ungemein wichtig erſcheint, findet aber noch 
faſt gar keine Beachtung, obwohl ſie zu keiner Zeit vordring⸗ 
licher war als gerade jetzt in der Periode der Friedensloſigkeit. 
Es iſt die Erziehung zur Rechtsfriedensgeſinnung durch 
die Volksſchule. 

Wo eine die Ziele der Menſchheit fördernde Entwicklung 
edeihen ſoll, da muß ein geſunder Sinn ausgeſtreut und die 
urzel planmäßig gepflegt werden. Ohne eine ſolche plan⸗ 

mäßige Pflege erhalten wir kein Edelgewächs, ſondern einen 
verwilderten Stamm, der ſich nach keiner Seite hin richten und 
leiten ein Unfere Jugend bedarf heute mehr denn je ber 
Unterweiſung nicht nur in den Elementen des Leſens, Rechnens 
und Schreibens, ſondern auch in den menſchlichen Tugenden 
getreuer Pflichterfüllung, in den Tugenden, die dem Menſchen 
wahre Bildung und Geſittung verleihen und ihn ſeinem höheren 
übernatürlichen Ziele der Vereinigung mit Gott zuführen. Der 
Menſch vollendet ſeine a i nicht im Diesſeits, ſondern er 
iſt für ein höheres Leben Jenſeits beſtimmt. Er iſt auch 
kein Einzel-, ſondern ein geſelliges Weſen, das im Verein mit 
anderen ſein Leben auswirkt, und dieſes Weſen muß in all 
feinen Regungen und Bewegungen als Gemeinſchaftsglied Heran- 
ebildet und erzogen werden, ſoll es in friedlichem Rechtsverkehr 
Feine menſchliche Aufgabe zu erfüllen in den Stand geſetzt 
werden. Denkende, einſichtige Männer, Pädagogen und Rechts⸗ 
kundige haben, dem höchſten Ideale der Weltgeſchichte nachgehend, 
erkannt, daß nur bei Befolgung der unumſtößlichen Lehren des 
Friedens fürſten eine fruchtbringende Erziehung zum Rechtsfrieden 
weſentlich auf der Erneuerung des deutſchen von den Lehren 
des Chriſtentums durchdrungenen Familienlebens beruht. Auch 
chriſtliche, menſchliebende Volkserzieher folgen nun den Wegen, 
die ihnen ein verdienter Vorkämpfer der deutſchen Rechtsfriedens⸗ 
bewegung, der Bonner Rechtsanwalt Felix Joſef Klein und 
5 Zopes in Bonn wies und erklären, daß nur durch eine 
auf chriſtlicher Grundlage beruhende Erziehung eine zielbewußte 
von den Idealen friedlich rechtlicher Lebenstätigkeit geleitete 
Jugend herangebildet werden kann. Sie nehmen erfreulicher⸗ 
weiſe keinen Anſtand, in Wort und Schrift ihre Meinung dahin 
um Ausdruck zu bringen, daß der Religions unterricht 
n Hinſicht auf die Erziehung der vaterländiſchen Jugend von 
der größten Bedeutung fei, daß den Mittelpunkt des Religions- 
unterrichts Gott, der Urgrund alles Rechts und der ewige Richter 
jedweden Unrechts bilden müſſe. So kommen ſie zu dem Schluſſe, 
den Kampf um den Rechtsfrieden im tiefſten Grunde als eine 
religiöſe Angelegenheit zu erklären. In feiner ſehr beachtens⸗ 
werten, ſoeben erſchienenen Schrift „Die Erziehung zur 
5 SER durch die Volksſchule“ hat 
der Bonner Lehrer Joſef Schülter den Höhenflug ins Reich 
der größten Ideale unternommen, die Bergpredigt als die große 
Programmrede für des Erlöſers rechtsfriedliche Menſchenführung 
und den Kreuzestod als Wiederherſtellung des Rechtsfrie dens 
mit Gott, dem Nächſten und dem eigenen Gewiſſen geprieſen 
und der göttlichen Stiftung der Kirche entſprechend die Fort- 
ſetzung der Friedens miſſion des Erlöſers durch diefe, das Reich 
Chriſti auf Erden, erklärt. Es muß der unumſtößlichen Glaubens- 
überzeugung des Verfaſſers, der als echter Jugendbildner ohne 
Furcht und Tadel die vielfach mißkannten chriſtlichen Grundſätze 
im Erziehungswerke öffentlich zum Ausdruck bringt, alle An⸗ 
erkennung gezollt und ihm in ſeinen weiteren ſtichhaltigen Auf⸗ 
ſtellungen beigepflichtet werden. Wo die Lehren der Kirche in 
der Geſetzgebung der Völker Beachtung finden, werden dieſe 
auch wahrhafte Stützen für den Rechtsfrieden unter den Bürgern 
fein, während antireligiöſe Geſetze äußeren Gehorſam nur durch 
Macht erzwingen, niemals aber auf die innere Zuſtimmung 
guter Menſchen rechnen können und ſo auch nie vollſtändig 
einen Rechtsfrieden zu begründen vermögen. Wollen wir zu 
einem wahren, weil innerlich begründeten Rechtsfrieden gelangen, 
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dann müſſen wir zur chriſtlichen Religion und zur konfeſſionellen 
Schule als den geeignetſten Mitteln greifen. Hieran wird 
niemand mit Grund zweifeln können. 

In hochtönenden Worten hat uns Expräfident Wilſon 
einen Rechtsfrieden verkündet. Der Verſailler Friede iſt aber 
ein Schandmal in der Rechtsgeſchichte der Welt. Da ſchrieb 
mir erſt vor wenigen Tagen meine Schweſter aus Amerika 
wörtlich: „Auch in unſerem Lande der Freiheit herrſcht 
Arbeitsloſigkeit und Unruhe, der Heuchler und Schuft Wilſon 
hat das ganze Land auf den Kopf geſtellt und betrogen, er war 
ein Werkzeug Englands, krank an Leib und Geiſt iſt er aus 
dem Weißen Haus gezogen, gehaßt und verflucht von allen, 
nur Kriegsprofitierer ausgenommen, aber auch die wird die 
Strafe erreichen“. Statt Rechtsfrieden zu ſäen, hat man in 
Verſailles, in Spa, in Paris und neueſtens in London den 
kraſſeſten Rechtsbruch begangen. Deshalb ſage ich nicht nur 
Rechts friedenserziehung bei Kindern, ſondern Belehrung über 
einen wirklichen Frieden des Rechts in allen Schichten der Be 
völkerung mit ſchärfſten Proteſten. 

Im Zwiegeſpräch mit Vertretern aller Berufs- und Be⸗ 
völkerungsſchichten, vom Gelehrten bis zum einfachen Hand- 
arbeiter, mit der ſorgenden Mutter und der Jugend ſelbſt ſollte 
immer wieder der Rechtsfriedensgedanke behandelt werden. Dazu 
bietet die oben ſchon erwähnte Schrift Joſef Schülters ein gutes 
Hilfsmittel für alle, die ſich und andere über den Rechtsfriedens⸗ 
gedanken belehren wollen. Er hat die Kernpunkte ausgewählt 
und fie klar und anſchaulich nach einfachen Geſichtspunkten 
zuſammengeſtellt. Auch die Vorgeſchichte iſt zurückgehend bis 
zum alten Rom und den früheſten germaniſchen Volksſtämmen 
kurz behandelt, und mit Schülter bin ich der Meinung, wie 
verwunderlich es iſt, daß die urdeutſche Einrichtung des Güte⸗ 
verfahrens im neuen Deutſchen Reich ſo vernachläſſigt wurde. 
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Das Original der Einheits ſchule. 


Von Dr. Mich. Eberhard. 


pe Original der Einheitsſchule hängt in Paris; was das 
ſchulpolitiſche und ſchulpädagogiſche Deutſchland „ſchöpferiſch“ 
geſtalten wird, wird eine mehr oder weniger unglückliche Kopie 
jenes Originales werden. Das Original ift die „Univerſität“, 
wie fie das franzöſiſche Schulleben in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts beherrſchte. Dieſe „Univerfität” hat nichts 
mit dem Hochſchulcharakter zu tun; fie war der auf den Geſamt⸗ 
ſchulbetrieb übertragene Einheitsgedanke, kraft deſſen die ver⸗ 
ſchiedenen Schulgattungen ein äſthetiſch beſtechendes und durch 
die Zieleinheit anſcheinend kraftvoll wirkendes Schuluniverſum 
bildeten. Ein Blick auf die Entſtehung, auf das Weſen und die 
Auswirkung, auf die Bekämpfung und den Fall dieſer alten 
Einheitsſchule muß angeſichts der bevorſtehenden Kämpfe für 
uns deutſche Katholiken ſehr lehrreich ſein. 

Schon bei der Entſtehung der Univerſität rangen ſtarre 
Prinzipien mit geſchmeidigen politiſchen Einflüſſen; fie ift ein 
Kompromiß von beiden. „Die Kinder“, erklärte Danton im 
Konvent, „gehören der Republik, bevor ſie den Eltern gehören.“ 
So muß der Gleichheitsfanatiker dekretieren. Soll abſolute Gleich⸗ 
heit vor dem Staate beſtehen, ſo muß der Staat die Kinder den 
ungleich fituierten Familien entreißen und nach einer ſtaatlichen 
Gleichheitsſchablone erziehen. Das „Vaterland“ beſaß mittelſt 
des Terrors die oberſte Verfügung über die Gefinnung der 
Bürger; es iſt klar, daß ein ſolches Vaterland die Hand legt 
auf alle Werkſtätten, in denen Gefinnung geſchmiedet wird, auf 
die Preſſe wie auf die Schule. Zwar hatte die ſozialiſtiſche 
Deſpotie ſchon unter Robespierre die „liberale“ Gegenforderung 
der Lehr⸗ und Erziehungs freiheit hervorgerufen; die Errungen- 
ſchaften der Revolution wollte man gleichwohl ſchützen durch 
das Certificat de civisme, d. h. wer immer von der Lehrfreiheit 
Gebrauch machen wollte, mußte den Nachweis liefern, daß er ein 
Feind des Königtums, des Adels und der Prieſter ſei. Von 
Freiheit der Religion war erſt recht keine Rede; an die Stelle 
des Katechismus trat die Erklärung der Menſchenrechte; erſt ſeit 
1798 war es wieder erlaubt eine Religion zu haben. Es folgte 
nun eine zehnjährige Periode des Schaffens und Organiſierens, 
des Kreißens und Gebärens, auch auf dem Gebiete der Schule 
und Erziehung. Das Ergebnis war gleich null. Napoleon und 
die Familienväter waren gleich unzufrieden, wenn auch aus un⸗ 
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gleichen Geſichtspunkten; man ſah ein, daß die Wiederanknüpfung 
mit der Kirche und die religiöſe Grundlage für die Erziehung 
vonnöten ſei. Bei der Einführung des napoleoniſchen Planes 
legte Miniſter Portalis vor der geſetzgebenden Berſammlung das 
denkwürdige Geſtändnis ab: „Es iſt Zeit, daß die Theorien vor 
den Tatſachen ſchweigen: kein Unterricht ohne Erziehung, 
keine Erziehung ohne Religion... der Unterricht 
iſt gleich null ſeit 10 Jahren; man muß die Religion zur 
Grundlage der Erziehung machen.“ Napoleon griff mit derber 
Fauſt durch; den Biſchöfen gab er für die Kandidaten des geift- 
lichen Standes die Seminarien frei, während er ſich für ſeine 
Offiziere und Beamten die Staatsſchule mit Erziehungsanflalten 
vorbehielt; leider war es aber nicht die kirchliche, ſondern die 
enzyklopädiſtiſche und freimaureriſche Anſicht von der Religion, 
von der er ſich und die Schule inſpirieren ließ. In der Philoſophie 
blieben Lehrbücher mit den Grundſätzen der Aufklärungsphiloſophie 
in Kurs, die Religion folte auf die allgemeinen, allen Belennt- 
niſſen gemeinſamen Wahrheiten beſchränkt und jeder kirchliche 
Einfluß auf die Leitung der ſtaatlichen Unterrichtsanſtalten ab- 
geſchnitten werden. Napoleon hatte ſich den „Philoſophen“, die 
ihm ſo oft läſtig waren, nicht entwinden können, ja ſie auf das 
gefährlichſte Gebiet, die Schule, abgeladen. Die Revolution war 
jetzt verewigt. 

Die Univerſität war durch die napoleoniſche Regierung ins 
Leben geſetzt. Welches war ihr Zweck? Welches ihr Weſen ? 
e wußte dieſe Einrichtung im Dienſte und zu den 
Zwecken der Staatsallmacht die geſamte öffentliche und private 
Erziehung und Bildung in ſich zu abſorbieren, alſo nachträglich 
die kühnſten Ideale ſelbſt der Sozialiſten zu verwirklichen.“ Sie 
ift die eigentümliche Ausgeburt des abfolutiftifch - revolutionären 
Geiſtes der Neuzeit auf dem Gebiete des Schulweſens. „Die 
Univerſität“, wie Salvandy, einer ihrer Großmeiſter, ke nach 
ihrer Ausbildung durch die Liberalen ſchilderte, „nimmt den 

enſchen ſchon an der Wiege in Empfang durch ihre Rinder- 
bewahranſtalten; durch den Elementarunterricht aber und ſeine 
vielfältige Verzweigung, durch die öffentlichen und Privatanſtalten, 
durch die Schulen für die Erwachſenen, die Gewerbe- und Handels. 
ſchulen, verteilt fie unter dem geſamten Volke die Kenntniſſe, 
welche ſeinen Reichtum und ſeine Moralität verbürgen. Endlich 
geleitet fie durch den höheren Unterricht und die fünf Reihen 
von Fakultäten, die in ihm zuſammenwirken, die Jugend bis zu 
einer Stufe, auf welcher alle höheren Berufsarten ihren Aus- 
gangspunkt nehmen.“ Es gab alfo fortan neben dem geſetz⸗ 
ebenden, verwaltenden und richtenden auch einen „lehrenden 
taat“. Die Lehrkörperſchaft war fortan ein öffentlicher Dienſt 
mit ſtaatlichem Anſehen, der geſamte Unterricht war das Monopol, 
das ſie ausbeutete. Nicht nur war ihr die öffentliche Lehrtätigkeit 
anvertraut, auch keine Privatſchule konnte ohne ihre Genehmigung 
eröffnet werden, und außerdem mußten die Unternehmer von ihr 
die Lehrbefähigung erhalten haben. Als die Liberalen unter der 
Reſtauration ſich die Charte von 1814 ſicherten, und noch mehr, 
als fie durch die Julirevolution zur Herrſchaft gelangten, ließen 
fie neuerlich den Grundſat der Lehrfreiheit und die noch ſchärfere 
Zuſchnürung der napoleoniſchen Zwangsjacke der Univerſität 
nebeneinander hergehen; ihnen zufolge iſt ja alle Freiheit ein 
Geſchenk des allmächtigen Staates, kann alfo nach Belieben gemaß. 
regelt werden — dieſe freiheitsfeindliche Schärfung trat nach 
drei Seiten hervor. Schon unter der Reſtauration hatte die 
Univerfität das Privilegium erlangt, daß mit ihren akademiſchen 
Graden politiſche Rechte verknüpft wurden; davaus entwickelten 
die Liberalen ein Syſtem von Staatsprüfungen, wodurch der 
öffentliche Dienſt ganz von der Univerfität abhängig wurde. 
Die beſondere Wirkung hiervon war, daß katholiſche Eltern, 
wollten fie ihre Söhne im Staatsdienſte unterbringen, fich 
genötigt ſahen, fie der Univerfität oder dem unkirchlichen Er⸗ 
ziehungsſyſtem zu überantworten. Zweitens wurde die Volks- 
ſchule, die bisher bis zu einem gewiſſen Grade freigeblieben war, 
durch Geſetz der Juliregierung vom 28. Juni 1833 mit einer ſtraffen 
ſtaatlichen Organiſation beglückt, nicht weniger als 20 000 Ge⸗ 
meinden ſollten auf einmal Schulen einrichten; in aller Schnellig- 
keit mußte ein Lehrſtand aus dem Boden geſtampft werden, deſſen 
Mitglieder zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel hatten. 
Durch geſchraubte Inſtruktionen wurden die Mitglieder dieſes 
Standes über ihren erhabenen Beruf, dem Volke im Namen des 
Staates die Moral beizubringen, zu einer künſtlichen Rivalität 
mit dem Klerus hinaufgeſchwindelt. Die Folgen ließen ſich voraus. 
ſehen: Unabhängig von den Geiſtlichen wie von den Gemeinde⸗ 
behördeu, einzig unter die Aufficht ferner Inſpektoren geſtellt, 
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dazu jung und unerfahren, wurden dieſe Lehrer leicht eine Beute 
des Unglaubens und politiſch revolutionärer Verführung, zumal 
wenn ihre Vorgeſetzten ſelber ihr Anſehen zur Propaganda der 
Frivolität mißvrauchten. Was aber den nächſten Anſtoß zum 
Ausbruche des Kampfes um die Lehrfreiheit zwiſchen Kirche und 
Staat gab, war drittens der Uebergriff der Univerſität aufs 
Gebiet der biſchöflichen Seminarien durch die Ordonnanzen vom 
Juli 1828 und in ſteigendem Maß durch den Geſetzentwurf von 
Villemain 1839. 

Um die volle Bedeutung dieſes ruhmreichen Kampfes zu 
würdigen, darf nicht überſehen werden, daß die Julirevolution 
das Prinzip der Trennung zwiſchen Staat und Kirche ohne alle 
Beimiſchung zum Verfaſſungsgrundſatz erhoben hatte. Dieſes 
Prinzip, auf die vom Staate beherrſchte Schule übertragen, hieß 
aber nichts anderes als offi zielle Anerkennung des Rationalismus 
in der öffentlichen Erziehung und folgerichtig Verdrängung der 
pofitiven chriſtlichen Religion nicht allein aus der Politik, ſondern 
auch aus dem ſozialen Leben, aus dem Kreiſe der Familien, 
aus der Geſinnung insbeſondere der Gebildeten. Das Bewußt⸗ 
ſein über die Tragweite des Kampfes war auf beiden Seiten 
vorhanden, der Schulkampf wurde mit dem ganzen Ernſte eines 
Weltanſchauungskampfes geführt; hatte ſich der Staat ſäkulariſiert, 
fo hatten ſich doch nicht die Familien ſäkulariſiert, aus denen der 
Staat beſtand; auch die Kirche kämpfte für ihre gottverliehene 
Freiheit und Unabhängigkeit. Als Kampfziel proklamierte Kardinal 
Bonald, Erzbiſchof von Lyon, die Lehr und Unterrichts freiheit. 
Die verfaſſungsmäßige Gewiſſens, und Lehrfreiheit folte auf die 
chriſtliche Familie, auf die Katholiken, Laien und Prieſter 
ausgedehnt werden. Die Liberalen hielten mit den Jakobinern 
trotz der Verfaſſung, trotz völlig veränderter Zeitverhältniſſe am 
Ausſchluß der Katholiken von der Lehrfreiheit feſt. Das katholiſche 
Programm ſtützte ſich erſtens auf die Verfaſſung, zweitens auf 
die offenbaren religiös⸗fittlichen Mißſtände der Staatsſchule. Die 
Verfaſſung verhieß Lehrfreiheit; warum alfo die Prävention 
dieſer Freiheit durch das Syſtem der Staatsprüfungen, mit dem 
die Univerſität allen Unterricht von ſich abhängig macht? Die 
Berfaſſung von 1830 verhieß ferner im Art. 7 die Freiheit, feine 
Meinung zu äußern; lehren aber iſt nichts anderes als Aeußerung 
ſeiner Meinungen, ſeiner Ideen, ſeines Glaubens. Die Verfaſſung 
verbürgte im Art. 5 vor allem Gewiſſensfreiheit. Bin ich frei 
in der Ausübung meiner Religion, ſo darf ich nicht gezwungen 
fein, das zu tun, was fie verbietet, noch auch gehindert zu tun, 
was ſie gebietet. Nun iſt es aber durch die Religion den Eltern 
verboten, ihr Kind von einem dieſer Religion gefährlichen Lehrer 
unterrichten zu laſſen; die Eltern, bzw. der Schüler müſſen alſo 
den Lehrer in aller Freiheit wählen können, und der, den ſie 
wählen, muß das Recht haben, den Schüler zu unterrichten. Ein 
zweites, das die Katholiken in ihrem Kampfe gewaltig unter⸗ 
ſtützte, war die notoriſche, religiöfe und fittliche Verderbtheit der 
Staatsanſtalten. Graf von Montalembert konnte in der Pairs- 
kammer unwiderlegt ausrufen: „Es gibt unter den Früchten der 
Univerſttätserziehung eine Tatſache, die alle anderen überbietet 
und ſo klar iſt wie die Sonne: Die Jünglinge, welche mit dem 
Keime des Glaubens im Herzen ihre Familien verlaſſen, um in 
die Univerfität einzutreten, kommen als Ungläubige zurück.“ 

Die Liberalen ſetzten vorläufig ihre Abſichten in den parla. 
mentariſchen Kämpfen von 1844 durch, aber dem ungeachtet war 
der moraliſche Sieg auf ſeiten der Katholiken. Der Bericht⸗ 
erſtatter der fiegenden Mehrheit, Thiers, gab die Hauptſtellung 
der Liberalen auf: „Wenn ſich der Staat in den Unterricht ein⸗ 
miſcht, ſo tut er das nicht kraft ſeiner Hoheit, ſondern als Patron, 
einzig in Ermangelung der Familien, um für ihre manchmal 
unzureichenden Hilfsmittel einzutreten.“ Ferner geſtand er offen 
zu, daß die. väterliche Gewalt freie Wahl habe und daß dem 
katholiſchen Gewiſſen in Anſehung der Religion Genüge geſchehen 
müſſe. Aber erſt die Ereigniſſe des Jahres 1848 öffneten Thiers 
vollkommen die Augen, „angeſichts alles deffen, was wir feit zwei 
Jahren geſehen, bekenne ich ohne Scheu, daß ich mich modifiziert 
habe.“ Nun konnte Montalembert unter dem Beifall einer weit 
überwiegenden Mehrheit auseinanderſetzen: „Alles was wir gegen 
den Sozialismus (vom Jahre 1848, alſo Kommunismus) auf- 

eboten haben, find Palliativmittel, wollen nicht verfangen, es 
fei denn, daß ihnen ein Mittel höherer Ordnung zur Grund. 
lage gegeben werde, ein Mittel, das dem Uebel auf die Wurzel 
geht, das bis auf den Grund der Dinge vordringt. Dieſes Mittel 
beſteht darin, daß wir dem Lande die religiöſe Erziehung zurück⸗ 
geben, daß wir die Religion der Erziehung durch die Freiheit 
geben. Der Verſuch, welchen der Staat auf dem Felde der Er⸗ 


ziehung gemacht, iſt ſchlecht ausgefallen. 


Es läßt ſich nicht 
leugnen, die Jugend iſt gegen die Geſellſchaft, gegen uns erzogen 
worden ... Jede der Regierungen, die wir gehabt haben, hat 
ſich ein Geſchlecht erzogen, das ſeinen Erzieher ſtürzte, 
ſobald es in die Reife ſchoß.“ Das Geſetz vom 15. März 
1850 brach den liberalen Schulabſolutismus in Frankreich; es 
iſt keine einfache Rückkehr zur ausſchließlichen Herrſchaft des 
chriſtlichen Schulſyſtems, wie es vor der Revolution von 1789 
blühte, ſondern eine Transaktion zwiſchen den Forderungen der 
Kirche und der chriſtlichen Familie einerſeits, und den tatfäch- 
lichen Verhältniſſen, dem Beſttzſtand der Staatsſchule anderſeits. 
Der Grundgedanke des Geſetzes ſpiegelt ſich in der den freien 
oder Privatſchulen eingeräumten Unabhängigkeit, und in der 
neuen Regierungsform an der Univerſität ſelber. Während dieſe 
nach der alten Organiſation ganz in den Händen der Staats⸗ 
regierung oder des lehrenden Beamtentums lag, wurde nunmehr 
eine gemiſchte oberſte Verwaltung, in welcher der Epiſkopat neben 
den akatholiſchen Bekenntniſſen, dem Lehrerſtand und der Magi- 
ſtratur vertreten iſt, eingeſetzt. Die Volksſchule war angeſichts 
der beklagenswerten ſozialiſtiſchen Verführung durch Mitglieder 
der Univerfität aus dem ihr Verderben bringenden Verbande 
abgelöſt und unter die Aufſicht der Präfekten geſtellt worden. 
Den religiöſen Kongregationen wurde die Lehrfreiheit zurück. 
gegeben. Das Studienzertiſikat wurde abgeſchafft. Die Geift- 
lichen waren fortan befugt, als ſolche Volksſchulen zu halten. 
Die biſchöflichen Anſtalten waren in Anſehung der Zahl der 
Zöglinge ſowie der Zulaſſung von Laien frei. Die Lehrfreiheit 
wurde zwar nicht aller ſtaatlichen Beſchränkungen ledig, doch 
richteten ſich dieſe gegen den Umſturz, nicht gegen Religion 
und Kirche. 


. EHI 


g Das Memelgebiet. 


Von H. Mankowski, Danzig. 


p- kleine Memelgebiet mit 2452 Quadratkilometern und 
140 000 Einwohnern wurde neulich von dem engliſchen 
Blatte „Mancheſter Guardian“ behandelt und es verlohnt ſich, 
folgende Sätze wiederzugeben: „Warum wird dem traurigen 
Zuſtande des Memellandes kein Ende gemadt? ... 
Erinnert ſich der Oberſte Rat und der Botſchafterrat über haupt 
noch des Vorhandenſeins dieſes Gebietes? Wenn fie Zeit er- 
übrigen, ſich den Artikel 99 des Friedensvertrages von Verſailles 
anzuſehen, ſo werden ſie entdecken, daß ſie den Memellandſtreifen 
als Kriegs beuteſtück neben anderem gefordert haben. Deutſch⸗ 
land mußte wohl oder übel fein Einverſtändnis zu ihrer Ent⸗ 
ſcheidung erklären, und ſeitdem iſt die Memelfrage völlig in der 
Verſenkung verſchwunden. In dieſer „Vergeßlichkeit“ liegt mehr 
Sinn, als in vielen anderen Handlungen des Oberſten Rates.“ 

Dann ſagt das Blatt dem Oberſten Rat auf den Kopf zu, 
daß Memel gegebenenfalls als Baſis für einen Angriff 
auf Rußland beſtimmt war und noch iſt, und daß es in ſolchem 
Falle dazu dienen ſolle, die Verbindung zwiſchen Deutſchland 
und Rußland unmöglich zu machen ... Das Blatt trifft den 
Nagel auf den Kopf; das Memelland iſt und bleibt „vergeſſen“, 
und alle Klagen der Bewohner des Memeler Gebietes nützen 
nichts. Es if von einer franzöfiſchen Militärabteilung beſetzt, 
und der franzöſiſche General Odry und der Zivilkommiſſar 
Petisné find Herren der Lage. 

Da bei der langen Dauer noch keine endgültige Ent- 
ſcheidung über das künftige Schickſal gefallen und die Befürch⸗ 
tung begründet iſt, daß das kleine Gebiet wirtſchaftlich nicht 
beſtehen könne, fo entſtand eine lebhafte Bewegung für die Ber- 
ſchmelzung des Memelgebietes mit Litauen. Die 
beiden franzöfiſchen Machthaber nahmen mit dem Präfidenten 
der neuen Memeler Handelskammer im März d. Is. Fühlung, 
und als auch die Handelskammer unter den obwaltenden Ver- 
hältniſſen einer Verſchmelzung mit Litauen nicht abgeneigt war, 
wurden mit der litauiſchen Regierung erneute Verhandlungen 
aufgenommen, über deren gegenwärtigen Stand nichts Näheres 
verlautet. 

Wo bliebe im Falle des Anſchluſſes das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Bewohner des Memelgebietes? Bei der Abtrennung 
vom preußiſchen Staate hatten 69 642 Bewohner die deutſche 
und 69 563 die litauiſche Mutterſprache. Bei einer Volks⸗ 
abſtimmung hätte ſich aber zweifellos eine überwältigende Mehr 
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geht für das Verbleiben bei Deutſchland ergeben; denn bie 
itauer find durch und durch deutſch geſinnt. 

Bei der noch immer herrſchenden Ungewißheit über ihre 
Zukunft ſuchen ſich nun die Bewohner des Memellandes wirt⸗ 
ſchaftlich zu helfen, ſo gut oder ſchlecht es eben geht. Die rührige 
Memeler Handelskammer fördert nach Kräften Handel und Ver⸗ 
kehr. Im Memeler Landesdirektorium wurde zu Beginn des 
Jahres 1921 über den Ausbau des Handelshafens be 
raten. Alle Erſchienenen waren ſich darüber einig, daß der zeit⸗ 
gemäße Ausbau des Hafens mit Rückſicht auf den Wettbewerb 
in Königsberg und Libau unbedingt nötig wäre. 

Ein Blick auf die Länderkarte lehrt ohne weiteres, daß 
Handel und Verkehr im Memellande eine ſehr große Rolle 
ſpielen. Holzhandel und Holzin duſtrie allein haben einen Um- 
fang, den kaum eine andere oſtdeutſche Stadt befikt. Das 
Memelgebiet bildet eine Zolleinheit, die natürlich den freien 
Verkehr lähmt. Die Memeler find indeſſen vorſichtig genug 
geweſen, in der Geſtaltung des Zolltarifes den Grundſatz zu 
beachten: „Leben und leben laſſen“. 

Das benachbarte ehemalige ruſſiſche Litauen iſt vielfach 
auf das Memelgebiet angewieſen und anſcheinend nicht wenig 
eiferſüchtig. Litauiſche Schiffe dürfen auf dem Memelſtrom auch 
in Preußen ungehindert verkehren; preußiſche Schiffe aber in 
Litauen nicht. Die Kownoer haben die erſten Schiffe zu einer 
Memelflotte gekauft und wollen anſcheinend den Handel zu 
Waſſer ganz in ihre Hand bekommen. Da werden die Memeler 
und Zilfiter auf der Hut fein müſſen, ſich nicht aus dem Sattel 
werfen zu laſſen. 


DB 
Kirchliche Rundschau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Mi: Spannung harrt man allgemein des abſchließenden Er⸗ 
gebniſſes der Verhandlungen, die zwiſchen der bayeriſchen 
Regierung und dem Hl. Stuhle zwecks Anpaſſung des Kon ⸗ 
kordates an die Verfaſſung geführt werden und über die ſich 
Se. Eminenz Kardinal von Faulhaber am 17. Mai auf dem 
ihm vom Miniſterpräſidenten von Kahr gegebenen Empfange 
dahin ausſprach, daß fiH die neuen Vereinbarungen organiſch 
an die gegebenen Verhältniſſe, wie fte zwiſchen Kirche und Staat 
und Kirche und Schule ſich als Tradition herausgebildet haben, 
anſchließen werden. Es 
rechtliche Klarheit und kirchliche Freiheit ſchaffen werde. 

gſten, die Zeit der Kongreſſe, 5 zu Paderborn 
unter gewaltigem Zudrange einen Diszeſankatholikentag. In 
vier Parallelverſammlungen ſprachen die Biſchöfe Dr. Klein und 
Dr. Hähling von Lanzenauer und behandelten die Feſtredner 
das Thema: Katholizismus und Gegenwartsfragen. Zwei Frauen⸗ 
verſammlungen und eine von Mallinckrodt ⸗Feier mit P. Cohausz, 
S. J. als Redner beſchloſſen die Kundgebung. 

Die Feier ihres 800 jährigen Beſtehens beging am 26. Mai 
die aufgehobene Benediktinerabtei Ensdorf in der Oberpfalz, die 
heute als Noviziat der deutſchen Provinz der Saleſianer Don 
Boscos erfreulicherweiſe wieder kirchlichen Zwecken dient. Auch 
die fürſtbiſchöfliche Delegatur Berlin kann am 14. Juni ihre 
erſte Jahrhundertfeier begehen und wird dies mit einer Bonifazius- 
tagung tun. 

Die traurigen Ereigniſſe in Oberſchleſien beginnen ſich 
auch auf international- kirchlichem Gebiete fühlbar zu machen. Denkt 
man an die Ukraine, an Litauen und an Ermland, ſo kann man 
mit Recht von einer perfiden Kirchenpolitik Polens ſprechen. Per⸗ 
ſönliche Erinnerungen an kirchlich bewegte Zeiten klingen wieder an 
angeſichts der Meldung, der polniſch⸗armeniſche Erzbiſchof 
Theodorowicz habe bei ſeinem jängiten Beſuche in Rom über 
die religionsfeindliche Politik der Witosregierung Beſchwerde 
geführt und dem Vatikan Abſchriften von ſtreng vertraulichen 
Berichten des polniſchen Geſandten Kowalski übergeben, in 
denen die Umgebung des Papſtes und die Kardinäle als aus⸗ 
geſprochen deutſchfreundlich denunziert werden. Man müßte, 
wenn dies zuträfe, fragen: woher hat man in Warſchau von 
dieſem Tun des Erzbiſchofes Kenntnis? Sitzt etwa wieder ein⸗ 
mal ein „Benigni“ im Vatikan? — Die veruneinigende Wirkung 
der Vorgänge in Oberſchleſien ließ nun die Pariſer Regierung 
fich über die Hemmungen im Senate hinwegſetzen; fie hat 
plötzlich auf eigene Fauſt und mit ſofortiger Wirkung die dip⸗ 


ſei zu erwarten, daß das Konkordat 


lomatiſchen Beziehungen 977 Hl. Stuhle wieder aufgenommen. 
Schon iſt der ernannte Botſchafter beim Vatikan, Exminiſter 
Jonnart in Rom eingetroffen, und Paris hat nicht nur ſeine 
Zuſtimmung zur Ernennung Migr. Cerrettis als beglaubigten 
Nuntius in der Seineſtadt gegeben, ſondern dieſen auch ein 
für allemal als Dekan des diplomatiſchen Korps anerkannt. Am 
Tage der Feier der Jeanne d Arc reichten ſich zu Füßen des 
Denkmals der Heldenjungfrau der Ablegat des Papſtes, Kardinal 
Granito di Belmonte und der franzöſiſche Juſtizminiſter in 
Vertretung der Regierung der Republik öffentlich zu herzlichem 
Drucke die Hand der Verſöhnung, und von Orleans weg iſt der 
Kardinal nach Paris geeilt, wo in perſönlicher Ausſprache mit 
Briand das, was ſich heute vor unſeren Augen abſpielt, verein⸗ 
bart wurde. Die Regierung hat damit von einem Rechte Ge⸗ 
brauch gemacht, auf das ſie ſchon wiederholt hingewieſen worden 
iſt. Ebenſo hat ſie wiederholt ausgeſprochen, daß nur ihre 
nationalen Intereſſen den Schritt beſtimmten. Rom herrſcht 
über 300 Millionen Katholiken in allen Ländern, es iſt daher 
für Paris der Hebel, an dem es einſetzt, um anderwärts ſeine 
eigenen Geſchäfte zu beſorgen. Erinnern wir uns, daß am 
25. Juli 1920 Colrat in der Kommiſſion für Auswärtiges 
namens der Regierung erklärt hatte, die Verhandlungen mit 
dem Vatikan hätten zu einem Einvernehmen geführt und Frank⸗ 
reichs Forderungen auf dem Gebiete der Außenpolitik ſeien zu- 
geſtanden worden. Welche find diefe? Wir werden es bald 
ſehen. Die Katholiken des Saargebietes, reſtlos Deutſche, 
befürchten, daß man fie am Ende kirchlich an Frankreich aus- 
geliefert habe, da bedenkliche Aeußerungen dieſes Sinnes von 
franzöſiſcher Seite vorliegen. — Emile Com bes it am 24. Mai 
geſtorben. Gott hat den Vater des Trennungsgeſetzes, ihn, der 
im Jahre 1904 den Bruch mit Rom vollzogen hat, noch die 
Ausſöhnung erleben laſſen: vor ſeinen Augen iſt ſein Lebens⸗ 
werk zuſammengeſtürzt, dann durfte der Mann von der Welt- 
bühne abtreten. : 

Daß auch für den Vatikan bei der gegenwärtigen Be- 
deutung Frankreichs die diplomatiſche Verbindung eine dringende 
Notwendigkeit war, beweiſt das von Havas veröffentlichte 
Schreiben des Kardinals Dubois von Paris an Kardinal 
Schulte. Es iſt ein Dokument unerträglicher Anmaßung, das 
mit der Zenſurierung einer Handlung des Papſtes beginnt und 
dieſem die Entſcheidung 5 die ihm allein zuſteht. Der 
eigene national-politifcde Standpunkt des Franzoſen wird zum 
allein chriſtlich⸗fittlichen für alle Katholiken erklärt und dem 
Kardinal Schulte vorgeſchrieben, was demnach feine Gewiſſens⸗ 
pflicht ſei, wenn anders er Wert darauf lege, der katholiſchen 
Gemeinſchaft anzugehören. Um der verwirrenden Wirkung 
willen, die dieſes Schriftſtück auf das gläubige Volk auszuüben 
imſtande iſt, wäre dringend zu wünſchen, daß die Antwort 
eheſtens veröffentlicht würde oder wenigſtens Rom ein Wort 
ſpräche. Bedenkt man, daß der Vatikan bisher ſich auf ſolche 
Vermittler angewieſen ſah, die keine Spur von des Heiligen 
Vaters verſöhnendem Geiſte beſitzen, ſo können auch wir die 
neue Wendung nir begrüßen. Zweifellos wird das für den 
13. bezw. 16. Juni angekündigte Konfiflorium in feiner Allo. 
kution einen bemerkenswerten Hinweis aufs Frankreichs Umkehr 
bringen. Bei dieſer Gelegenheit werden der nunmehr tatſäch⸗ 
lich zum Erzbiſchof von Mailand ernannte Warſchauer Nuntius 
Migr. Ratti, ferner der Mafjordomus Sr. Heiligkeit, Mſgr. 
Tacci und der Sekretär der Kongregation der Propaganda, 
Mſgr. Laurenti, den Purpur erhalten. Zum Nuntius in 
Warſchau it bereits Mſgr. Lauri, bisher Nuntius in Lima, 
und zum Internuntius in La Paz der Apoſt. Delegat für Cuba- 
Portorico, Mſgr. Trocchi ernannt worden. 

Beſondere Beachtung verdient die mehr und mehr ſich 
ausbreitende Unionsbewegung unter der Orthodoxie in der 
Ukraine. Bedeutſam iſt, daß ſich an ihr auch die ſchismatiſche 
Geiſtlichkeit beteiligt. Die aus dem Volke hervorgehenden Be⸗ 
ſtrebungen zielen dahin, die Hauptleitung der neureformierten 
(d. h. vom ſchismatiſchen Patriarchate losgelöſten) ukrainiſchen 
Kirche in die Hände des galiziſch⸗ukrainiſchen Metropoliten 
Grafen Szeptyczky. zu legen, wodurch bereits der Bue 
ſammenſchluß mit der rutheniſchen unierten Kirche gegeben 
wäre. Die Ueberſetzung der Heiligen Schrift und der kirch⸗ 
lichen Bücher, die zwecks Reinigung vom moskowitiſch-ſchis⸗ 
matiſchen Glauben vorgenommen werden ſoll, ſei dem unierten 
Baftlianerorden anzuvertrauen, der auch unbedingt zur Durch⸗ 
führung der Reform des ukrainiſchen Ordensweſens eingeladen 
werden müſſe. Uebrigens klagt auch Moskau von neuem über. 
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die zunehmenden religiöſen Demonſtrationen, an denen ſogar 
Sowjetangeſtellte teilnehmen. 

Mit einem Begleitſchreiben an Kardinal Logue von Armagh 
hat der Papſt dem iriſchen weißen Kreuze die Summe von 
200 000 Stre (nicht 2 Millionen!) überwieſen. Jüngſt von der 
Preſſe kolportierte Aeußerungen des Prälaten Cerretti über die 
Irenpolitik Englands felt der Oſſervatore Romano vom 
23./24. Mai in Abrede. 

Das kirchliche Perſonalregiſter zeigt folgende Verände⸗ 
rungen: Das Generalkapitel des Franziskanerordens wählte den 
Holländer P. Bernhard Klumper zum Generalobern. Migr. 
Mac Intyre, f. 3. Rektor des engliſchen Kollegs in Rom und 
Tit.⸗Erzbiſchof von Oxyrinchus wurde zum Erzbiſchof von Bir- 
mingham, Migr. Keating von Northampton zum Erzbiſchofe 
von Liverpool, Biſchof Schrembs von Toledo (Amerika) zum 
Biſchofe von Cleveland und Migr. O'Leary, Gen.⸗Vikar von 
Mancheſter (Boſton) zum Biſchofe von Springfield ernannt. 


—— ENENENENENPIPISPITECEAIF IPA ID 
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Die Wiederbelebung des miffionswiſſenſchaft⸗ 
lichen JInſtituts. 


Von Univerſfitätsp rofeſſor Dr. Aufhauſer, München. 


m 2. und 3. März fand in Münſter i. W., als dem amtsgerichtlich 

eingetragenen Sitze des „Internat. Inſtituts für miſflonswiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung“ eine Tagung der wiſſenſchaftlichen Kommiſſton 
des Inſtitutes ſtatt. Das Inſtitut wurde mit den beiden Kommiſfionen 
(einer wiſſenſchaftlichen und finanziellen) 1911 begründet. Infolge 
des Krieges hatte feit 1914 keine Kommiſſtonsſitzung mehr ſtattgefunden. 
Die jüngſte Tagung galt zunächſt der Klärung und beſtimmteren 
Faſſung verſchiedener Paragraphen der Geſchäftsordnung, ſowie der 
Ergänzung der Kommiffionsmitglieder. Der wiſſenſchaftlichen Kom- 
miſſion gehören nunmehr folgende Herren an: die Prof. Schmidlin, 
Meinerz, Meiſter und Pieper (Münſter), Aufhauſer (München), Bahor 
(Rom), Andpfler (München), Biglmeier (Dillingen), Seppelt (Breslau); 
ferner die Patres Huondler 8. J., Gonſalvus O. M. C., Otto Maas 
O. F. M., Hoffmann P. S.M, Bram M. 8. C., Galm O. S. B., Streit 
O. M. J., Schwager S. V. D., Schmidt S. V. D.; an Stelle von P. Galm 
wird künftig P. Laurenz Kilger O. S. B. treten. Der geſchäfts führende 
Ausſchuß, der nunmehr jeweils auf drei Jahre gewählt wird, ſetzt ſich 
gegenwärtig zuſammen: Schmidlin (Vorſitzender), Pieper (ſtellv. Vorſ.), 
P. Hoffmann (Schriftführer), Meinertz, Meiſter und Aufhauſer. 

Die fruchtbaren weiteren Beratungen befaßten ſich mit der 
Durchforſchung der Propagandas und anderer Miſſtonsarchive, der 
Regiſtrierung und Publikation ausgewählter Miſſtonsberichte, ber 
baldigen Herausgabe des 2. Bandes der Bibliotheca Miſſtonum von 
Streit, wie einzelner Monographien. Allerdings muß eine zielbewußte 
Propaganda erft die nötigen Mittel beſchaffen. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang wurde eine Erhöhung der Mitgliederbeiträge von 25 auf 50 M 
beim geſchäftsführenden Ausſchuß des Inſtituts beantragt. 

Der „internationale“ Charakter des Inſtituts wie der Kom⸗ 
miſſton, der bisher nur dem Programm nach beſtand, fol allmählich 
angebahnt und ausgebaut werden. Zunächſt wurden als Mitglieder der 
wiſſenſchaftlichen Rommiſſion zugewählt: Prof. Kirſch⸗Freiburg i. Schw., 
Prof. P. Tragella⸗om, Dr. Hollenſteiner, regul. Chorherr zu St. Florian 
(Oeſterreich). Auch die Wahl von korreſpondierenden Mitgliedern, 
ſpeziell aus fremden Ländern, wurde ins Auge gefaßt. Im Laufe ber 
Zeit bleibt zu hoffen, daß neben dem bisher einzigen deutſchen Zweig 
des Inſtituts auch in anderen Ländern Zweig Organiſationen erſtehen, 
die dann im Internationalen Inſtitut (mit dem Sitz in Rom?) ihre 
Vereinigung und Leitung erhalten könnten. Bis dort find freilich noch 
weite Wege. Erfolg verſprechende Anknüpfungsmöglichkeiten bieten 
indes ſchon heute die alten Miſſtonsorden der Franziskaner, Domini⸗ 
taner, Jeſuiten, die teilweiſe über einen großen Stab von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchern auf dem Gebiete der Ordensmiſſtonsgeſchichte verfügen. 
Nächſte Aufgabe wird es bleiben, dieſe Kräfte für das Inſtitut zu 
gewinnen, um ſo einen Geſamtüberblick über bereits in Angriff ge⸗ 
nommene oder geplante archivaliſche Studien (in Spanien, Süd 
amerika, Mexiko, Oſtaſien uſw.) und Quellen⸗ Publikationen zu erhalten. 
Zu dieſem Zwecke wurde die Herausgabe von kurzen „Mitteilungen 
der Kommiſſton“ beſchloſſen, die 3—4 mal im Jahre über den Stand 
der wiſſenſchaftlichen Arbeiten unterrichten ſollen. 

Dieſer zweckentſprechende Zuſammenſchluß der Fachgelehrten 
und Forſcher aller Kulturländer im internationalen Inſtitut liegt nicht 
nur im Intereſſe der Vermeidung von Doppelarbeiten, der Erſparnis 
von Zeit und Geld. Durch perſönliche Fühlungnahme wird auch die 
wiſſenſchaftliche Miſſtions⸗Forſcherarbeit, wie die Erörterung der 
Probleme eine anregende Förderung erfahren, ähnlich wie die Miſſtons⸗ 
praxis aus dem gegenſeitigen Meinungsaustauſch der Glaubens boten 
nur gewinnen kann. Der Weltkrieg hat freilich gar viele ähnlicher 
internationaler wiſſenſchaftlicher Vereinigungen, ſelbſt die internationale 
Vereinigung der Akademien der Wiſſenſchaften leider vernichtet. Und 


ſelbſt heute iſt nach jüngſten Preſſenachrichten ſogar der 2. internationale 
Pathologen⸗ und Ophthalmologenkongreß noch unmöglich infolge des 
gegenſeitigen Völkerhaſſes. Wir dürfen uns gewiß der Hoffnung hin⸗ 
geben, daß die Theologen als die berufenen Hüter des Geiſtes der 
chriſtlichen Liebe am früheſten den Weg wieder zu einander finden 
werden, zumal in Erörterung von wiſſenſchaftlichen Aufgaben. 


Möge zur finanziellen Sicherung all der weitreichenden Pläne 
der rege Miſſtonseifer der deutſchen Katholiken wie auch die Laien⸗ 
un und der Klerus der valutaſtarken Länder feine Gabe opferwillig 

euern. 
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Paſſionsſpiele in Waal. 


Von E. S. Hermann. 


m Sonntag, den 22. Mai mittags 1 Uhr krachte ein Kanonenſchuß 

und die Paſſionsſpiele in Waal für 1921 begannen. Der Zuſchauer⸗ 
raum war gefüllt, ſauber und freundlich, faſt blendend weiß gemalt, 
ſchloſſen Decke und Wände die Gäſte ein. Sauber und freundlich ift 
Waal überhaupt. Gegenwärtig ſtehen blühende Kaſtanienbäume zu 
beiden Seiten der Singold Spalier wie zum Empfang der Theater. 
beſucher, die, von Staubwolken umgeben, auf Kraftwagen und Rädern 
heranſauſen. Man ſieht von der Hochſtraße her zuerſt nichts als 
Kirchtum und Schloß, wie in einem grünblättrigen Korb; plötzlich aber 
wird man aufgenommen von einem idylliſchen ſchwäbiſchen Marktbilde. 
Gleich am erſten Spieltag haben ſich viele Gäſte eingefunden. Und fo 
wird es nun ſein, 24 Spieltage hindurch. Waal hat einen Ruf; die 
bibliſchen Spiele in den drei letzten Jahren haben den Namen des 
Marktes und den ihres Dichters Pfarrers immer wieder in Erinnerung 
gebracht. Heuer verkündet nun ein wunderſchönes, vom Kunſtmaler 
Albert Figel (München) ausgeführtes Plakat, daß die Paſſion wieder 
geſpielt wird. Neben Oberammergau beſitzt Waal in Süddeutſchland, 
wenn nicht in Deutſchland überhaupt, die älteſte Paſſion. Ein Text 
aus dem Jahre 1791 tft noch vorhanden und mit großer Wahrſchein. 
lichkeit darf man ſchließen, daß in Waal die Paſſion ſchon früher 
geſpielt worden iſt. ' 

Freilich it im heutigen Paſſionstext nicht mehr viel von den 
alten Texten zu finden. Schon 1914 wurden allerlei Verbeſſerungen 
verſucht und für die Aufführung von 1921 fol, wie wir hören, 
H. Pfarrer Seb. Wie ſer neuerdings Aenderungen vorgenommen haben. 
Leider war ein Texibuch mit vollſtändigem Texte noch nicht zu haben. 
Es iſt unter der Preſſe. 

Bon 1—6 Uhr ſaßen wir in den Bänken und folgten mit 
Staunen dem Spiele, das, abgeſehen von einigen Szenen vor Pilatus, 
in fortwährender Steigerung den Zuſchauer im Banne hält. Man 
möchte meinen, der Einzug ſei der Glanzpunkt des Spieles; oder dann 
ſicher die Szene in Bethanien. Wer könnte das mit gleichen Mitteln 
noch beſſer inſzenieren? Da kommt aber ein Abendmahl, wie wir es 
noch in keiner Paſſion geſehen haben: erſt ein lebendes Bild nach 
Leonardo da Vinci — leiſe tönt wie aus ferner Höhe der Männerchor 
„O Chriſt, hier merk“ — dann fließt Bewegung durch das Bild, es 
wird lebendig. Chriſtus weiſt hin auf den Verräter und reicht ihm 
den Biſſen, worauf Judas den Abendmahlſaal verläßt. Hierauf ſetzt 
neuerdings der Chor ein und ein anderes lebendes Bild zeigt ſich den 
Blicken. Auch dieſes Bild löſt ſich wieder auf, — Jeſus ſegnet Brot 
und reicht es dem Johannes — ein drittes lebendes Bild beſchließt 
das Abendmahl. Man fühlt die Ergriffenheit und Andacht der ganzen 
Umgebung; ſolche Weihe! ſolche Erhabenheit! ſolche künſtleriſche Reife 
der Inſzenierung! Aber ſchon fiel der Vorhang. Während die Schutz ⸗ 
geiſter einen Chor ſangen, ſchwebte das Abendmahlbild noch vor 
meiner Seele 

Im Programm ſtand als nächſtes: ODelberg. Wiederum erlebte 
ich Neues. Als Chriſtus in Todesängſten dalag, umkreiſten ihn 
Teufelsgeſtalten und zeigten ihm höhnend die Leidens werkzeuge. Aber 
der Himmel ſchickte Troſt und Kraft — plötzlich war der ganze Garten 
Gethſemani gefüllt mit Engeln, helles Licht erſtrahlte über dem wunder: 
bar ſchönen lebenden Bilde. Jeder Engel war wie gemeißelt. Dann 
ſenkte ſich die Nacht hernieder und im Scheine einer Fackel küßte Judas 
den Herrn. Wenig für die Ohren — alles für Aug und Herz. Und 
weil wir ſchon daran find, die ſchönſten Szenen aufzuzählen, verweiſen 
wir ſogleich auf die Geißelung und Dornenkrönung. Man ſteht zuerſt 
keinen Chriſtus, und dennoch ſieht man, wie er gegeißelt wird. Mit 
feinſtem Takt und raffinierter Einfachheit iſt die Geißelung dargeſtellt; 
Maria iſt Zeugin des grauſamen Aktes. Endlich wird Chriſtus auf 
die Bühne geführt, verſpottet und mit Dornen gekrönt; auch dieſer 
Akt erſtarrt ſchließlich zum lebenden Bild. Ueberhaupt: dieſe Art, eine 
Handlung zum lebenden Bild überzuleiten, ſcheint das Eigene des 
Waaler Spielleiters zu ſein, das ſeinesgleichen ſucht. Wie zart, 
geradezu vorbildlich war die Kreuzigung! Nur einige Augenblicke — 
nur ein paar Hammerſchläge — und doch ſolche Wirkung! Und daß 
wir in Waal die Kreuzabnahme von Rubens als lebendes Bild fanden 
und darauf dieſe künſtleriſche Pietä-⸗Gruppe, das beweiſt, daß die 
Spielweiſe Waals hoch hinausragt über das herkömmliche „Volksſchau⸗ 
fpiel”. Die „Verklärung des Auferſtandenen“ beſchließt die Auf» 
führung, nachdem als lebende Bilder noch geſtellt waren „Die eherne 
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Schlange“ und „Kreuzanbetung“, gleichſam mit einem gewaltig 
triumphierenden Schlußalkord. 

Die genannten Szenen hinterlaſſen den allerſtärkſten Eindruck. 
Ihnen reihen ſich die Maſſenſzenen an, die bis ins kleinſte ausgearbeitet 
ſch inen. Ich erwähne nochmals den Einzug in Jeruſalem und dann 
beſonders den Kreuzweg und die Kreuzigung. Recht lebhaft find auch 
die Szenen vor Pilatus; nur wiederholen ſie ſich zu oft. Da fehlt 
etwas am Texte, nicht an den Spielern. Denn dieſe tun ihr 
Möglichſtes. Der Haß des Hohen Rates gegen Jeſus belebt dieſe 
Szenen; aber man vermißt die Steigerung. Es find immer dieſelben 
Vorwürfe, die der Hohe Rat gegen Chriſtus erhebt. Da hätte der 
„Spielleiter noch ändern und ſtreichen folen. 

Unter den Spielern leiſten manche Hervorragendes. Ter 
Chriſtusdarſteller — zwar etwas zart gebaut — hat einen herrlichen 
Typ und ſpielt ergreifend ſchön. Maria, eine prächtige Figur, ſpielt 
ihm ebenbürtig. Nur ſollte fie nicht gleich von Anfang an ihre Klagen 
fortissime äußern. Johannes it mild und weich und fügt ſich wle 
eine zarte Linie in das ganze Spiel. Pilatus, eine ſchöne Erſcheinung, 
ſpricht und fptelt recht friſch. Kaiphas iſt ein guter Spieler, dürfte 
aber manchmal feinem Ingrimm und ſeiner Leidenſchaft als Chriſtus⸗ 
haſſer die Zügel noch mehr ſchießen laffen. Herodes wäre mir lieber 
als Zyniker, denn als wilder Mann. Magdalena ſpielt gut, desgleichen 
Simon von Cyrene. Judas findet ſich ziemlich gut in ſeine Rolle, 
die wohl die ſchwierigſte der ganzen Paſſion iſt. 

Was der Sängerchor leiſtet, ift ſehr beachtenswert. Er trägt die 
großen Chöre wie die heiklen Chorallieder von Bach und Händel frei vor. 

Das iſt der Eindruck, den ich am vergangenen Sonntag in Waal 
empfangen. Ich habe mir — das will ich ja geſtehen — einige kritiſche 
Notizen gemacht. So wurde offenbar die Szene am Grabe nicht mehr 
mit der anfänglichen Begeiſterung geſpielt. Ferner ſtört das Reden nach 
der Kreuzigung den Eindruck, den man zuerſt bekam. Warum ſchließt die 
Szene nicht unter Blig und Donner nach dem Rufe „es it vollbracht?“ 

Die Beleuchtung iſt durchwegs dezent und wirkunge voll, die 
Szenerie reich. So hat Waal am letzten Sonntag den Auftalt gegeben 
zu einer künſtleriſchen Darſtellung des Leidens Chriſti, die unbedingt 
an der Spitze ſteht von allen Paſſionsſpielen, die ich während der 
letzten Jahre geſehen habe. 
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Vom Büchertiſch. 


Handbuch der Politik. 3. gänzlich umgearbeitete Auflage. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Anſchütz, Heidelberg, Dr. Berolzheimer, Ber⸗ 
lin, Prof. Jellinek +, Heidelberg, Prof. Lenz, Hamburg, Prof. von 
Liſzt +, Berlin, Prof. v. Schanz, Würzburg, Juſtizminiſter Schif⸗ 
fer, Berlin, Prof. Wach, Leipzig. Verlag Dr. Walther Rothſchild, Ber⸗ 
lin. 4 Bände, Großlerikonoktav. In Halbleinen 32 4A, in Ganzleinen 
35 A, in Halbleder 50 A pro Band und 60 Proz. Teuerungszuſchlag. 
Zweiter Band: Der Weltkrieg. Mit 2 Karten. — Dem erſten Band der 
neuen 3. Auflage von Dr. Walther Rothſchilds Handbuch der Politik (Val. 
Nr 48, S. 626, Jahrgang 1920) iſt im Laufe desſelben Jahres der zweite 
geſolgt. Das ſchon äußerlich febr anſehnliche Werk ward bisher mit jeder 
neuen Auflage umfangreicher: 1. Auflage 2, 2. Auflage 3 Bände. Die 
gegenwärtige 3. Auflage ift auf 4 Bände berechnet, die bis Anfang 1922 
fertig vorliegen follen. Während der 1. Band die Grundlagen der 
Politik legte, behandelt der zweite den Weltkrieg. Er erweckt deshalb 
ein ganz beſonderes Intereſſe. Wir kennen kein Buch und haben auf 
längere Zeit kaum eines zu erwarten, welches das politiſche, militäriſche 
und wirtſchaftliche Ergebnis des Weltkrieges ſo vollſtändig, knapp und 
überſichtlich darböte. Die berufenſten Federn haben zuſammengeholfen, 
ein klares und wohl abgerundetes Bild dieſes gewaltigen Schauſpiels un— 
ſerer Zeit zu geben. Das 1. Hauptſtück bringt die Vorgeſchichte: Deutſch⸗ 
lands Machtſtellung vor den Kriege (Prof. Dietrich Schaefer), ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Expanſion (Dr. Albrecht Wirth), dann die Politik Oeſterreichs, 
Englands, Frankreichs, Rußlands, Mittelmeerfragen, Valkan und Panſla⸗ 
wismus, die deutſchamerikaniſchen Beziehungen vor dem Kriege, letzteres 
Kapitel von Botſchafter Graf Bernſtorff. Eine ausgezeichnete Ueberſicht 
über die eigentliche diplomatiſche Vorgeſchichte des Krieges gibt Dr. Felix 
Rachfahl: „Vom Dreitaiſerbündnis bis zum Zweibund. — Die Entente 
und die Einkreiſung Deutſchlands.“ Den unmittelbaren Kriegsanlaß be: 
handelt Pryfeſſor r Friccdrich Luckwaldt mit unerhitferlächer, für die 
diplomatiſche Geſchicklichkeit der ehemaligen Regierungen von Deutſchland 
und Oeſterreich wenig günſtiges bezeugender Wahrhaftigkeit. — Im 
2. Hauptſtück wird die Kriegführung dargeſtellt. Hier kommen 
General Froiherr non Freytaa- Lorinahnnen (der Landkfriea im 
Weſten bis zum Eingreifen Amerikas), wiederum Graf Bernſtorff (der 
Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg), v. Scheller-Steinwartz 
(Unſere Diplomatie im Weltkrieg) und verſchiedene Militär- und Marine⸗ 
fachleute zu Worte. Der Wirtſchaftskrieg und die wirtſchaftliche Abwehr 
bildet das 3. Hauptſtück. Mitarheiter find n. Batncki. Kpeth. u. a. Geſpannt 
ſchlägt man das 4. Hauptſtück auf: Die Revolution in Deutſchland. Die 
Darſtellung iſt gediegen und anerkennenswert ſachlich, aber immerhin da— 
durch beeinflußt, daß die eigentliche Geſchichte des Umſturzes von Sozial- 
dempfraten: Harniſch. Küttner. Bohm hearheitet iit Im A Hauptſtſüick: 
Die Friedensbedingungen, findet der Politiker und Journaliſt vor allem 
das Rüſtzeug für die Kämpfe unſerer Tage. Mit Recht ſind die 14 Punkte 
Wilſons, auf denen uns eigentlich der Friede zugeſagt war, von Prof. 
Dr. Chriſtian Meurer ausführlich behandelt. Hier muß der Wortbruch der 
Entente immer von neuem feſtgeſtellt werden. Vom Friedensvertrag mit 
Deutſchöſterreich ſchreibt Miniſter a. D. Franz Klein (Wien), auch die 
ſtaatlichen Neubildungen in Mitteleuropa find herangezogen. Den Schluß 
macht das 6. Hauptſtück: Weltherrſchaftsfragen nach dem Frieden. Es 
beſchäftigt ſich vor allem mit der künftigen Politik von England, Nord— 


amerika und Qapan, u. a. mit der imdiſchen und iriſchen Smar, Nen Rand 
beſchließt ein alphabetiſches Regiſter. Die Schriftleitung beſorate wie beim 
1. Band Dr. Fritz Berolzheimer-Berlin. Das Werk gehört neben unſerem 
Staatslexikon der Görresgeſellſchaft, zu dem es in mancher Hinſicht auf 
ganz anderem Unterbau ein Gegenſtück iſt, in jede politiſche Bücherei. 

; Dr. Otto Kunze. 

Einführung in das Studium der kath. Theologie. Herausgegeben 
von der Theolog. Jakultät der Univerſität München. Verlag 
Köſel⸗Puſtet, Abteilung Kempten 1921. 10 4, geb. 12.50 A. 183 S. und 
4 Tabellen (Studienpläne für Philoſophie und Theologie, Promotions- und 
Habilitationsordnung.) Titelbild: Prof. Dr. Bardenhewer, welchem laut 
Vorwort, gez. Prof. Dr. Göttsberger, das Buch als Ehrengabe der Fakultät 
zum 70. un gewidmet ijt. — Den Hauptteil S. 44—155 bilden 
die von den einzelnen Profeſſoren behandelten Fächer der hiſtoriſchen, 
ſyſtematiſchen und praktiſchen Theologie, alfo eine theologiſche Enzytlopädie 
in gedrängteſter Faſſung mit Angabe der wichtigſten Literatur. Sehr 
wertvoll ſind auch die Eingangskapitel über den geiſtlichen Beruf, der 
ſo viel und ſo lang andauernde Arbeit am eigenen Innern erfordert wie 
kaum ein anderer, über die Humaniora, welche der Theolog vertiefen und 
ergängen muß, über die Notwendigkeit philoſophiſchen Wiſſens und 
Könnens, ſowie über die theologiſchen Studien in Vergangenheit und 
Gegenwart. Am Schluß folgen Ausführungen über das Studium und 
Leben auf der Hochſchule und über das Doktorat, welches den Abſchluß 
der theolugifchen Studien bilden ſollte. Ein gut durchgebildeter Klerus 
iſt auch ein unermüdlich ſich fortbildender Klerus, und ſollte der Prieſter 
der Zukunft auch mit hölzernem Kelch zum Altare ſchreiten müſſen, 
ſeine wiſſenſchaftliche, aſketiſche Bildung darf niemals verkümmern. 
Dazu wird das vorliegende, in Deutſchland einzig daſtehende Werk bei⸗ 
tragen. Wir älteren Prieſter müſſen die Theologie⸗Studierenden beneiden 
um dieſe handliche und doch alles erſchöpfende Einführung in ihr Studium. 
Warum, ſo fragen wir, iſt uns ein ſolches Buch, das wirklich eine 
ſchmerzlich gefühlte Lücke ausfüllt, nicht ſchon längſt gegeben worden? 
Doch wird das Buch ein Freund für den Geiſtlichen in jeder Alters⸗ 
und Berufsſtufe werden, auch für manchen religiös:intereifierten Laien. 

Ludwig Heilmaier, Kurat. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Kammerspiele. Für den Kammerdiener gibt es keinen Helden, 
aber nicht deshalb, weil der Held kein Held, ſondern weil der Kammer⸗ 
diener ein Kammerdiener iſt, heißt es in Goethes „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“. Es läßt ſich nicht leugnen, daß Stücke, welche ſich auf das 
Geſichtsfeld des Kammerdieners einſtellen, in unſerer Zeit ſich erfolg⸗ 
reich erweiſen und ſo haben die Kammerſpiele, indem ſie Shaws 
„Schlachtenlenker“ hervorholten, der vor anderthalb Jahrzehnten 
ſchon an anderer Stelle hier gegeben wurbde, ſicherlich keine unglückliche 
Hand erwieſen. Ein Abenteuer des General Buonaparte mit einer 
Spionin vor der Schlacht von Lodi, ganz witzig, leck, vei wegen. Bon 
Napoleon ſelbſt bleibt freilich nicht viel mehr, als ſchlechte Manieren 
und Grobheit. Der Schauſpieler ließ die wenigen Augenblicke, in 
denen er die Möglichkeit hat, den überlegenen Geit durchſchimmern zu 
laffen, ungenützt und beſchränkte ſich auf die Tiſchſitten einer Proletarier⸗ 
kneipe. Anmutig und gewinnend war die Spionin der Sibylle Binder, 
ſowohl als Dame, wie in der Verkleidung eines jungen Offiziers. 
Warum der geiſtig hervorragend beſchränkte Leutnant wieneriſch ſpricht, 
iſt Geheimnis der Regie. Im anderen Lager iſt doch Oeſterreich! Der 
Beifall war ſtark. Der Reſpekt vor Bernard Shaw fleigt, wenn man 
ihn mit Alfred Rottauſcher vergleicht, beffen „Kaiſerreich 
Guyana“ nach dem „Schlachtenlenker“ uraufgeführt wurde. Im 
Programmheft reitet der Verfaſſer eine Attacke gegen die intellektuelle 
Richtung in der Literatur zugunſten der wahren Komödie, deren Weſen 
ganz zu erfaſſen nur der Einfältige oder der Weiſe fähig ſei, nie aber 
der Kluge. Iſt das „Kaiſerreich“ eine wahre Komzdie, fo it das 
energiſch pfeifende Publikum ſehr „klug“. Nach einigem Zögern ordnete 
ſich ein Häuflein „Weiſer“ zu energiſchem Gegen vorſtoß, fo daß der 
Vorhang zu den üblichen Dankesabſtattungen wieder in die Höhe 
gehen konnte. Das Schwänklein ſpielt in Ajcccio während der bour: 
boniſchen Reſtauration; ein hanswurſtmäßiger Regimentsarzt, ein gemüt⸗ 
licher Privatier und ein Abbate aus der Verwandtſchaft Napoleons ſind 
die Spieler. Das boshaft verbreitete Gerücht, daß der Kaiſer St. Helena 
verlaſſen und bereits ein Kaiſerreich Guyana aufgerichtet, dı ffen geo⸗ 
graphiſche Lage den Leuten ſchleierhaſt bleibt, ändert ſofort die Anſichten 
und Zielrichtungen der Beteiligten. Hieraus entſtehen die, wie mich 
dünkt, etwas ſpärlichen komiſchen Wirkungen, die durch maßloſe Ueber. 
treibung der Darſtellung nicht gehoben wurden. Rottauſchers programm⸗ 
matiſche Forderung, mit jenem Tage neu zu beginnen, da der Hans wurſt 
verbannt wurde, dünkt mich Abbau, nicht Aufbau der deutſchen Bühne. 

Schauſpielhaus. „Kyritz-Pyritz“, eine alte Poſſe, hatte auf 
die Premierenfreunde keine große Anziehungskraft ausgeübt, aber die 
Erſchienenen unterhielten ſich famog, fo daß wohl das Geröbcht eines 
recht luſtigen Abends bald reichlich Beſucher anlocken wird. Die Poſſe 
tft 1887 geſchrieben von H. Wilken, einem Tenorbuffo, der als 
Komiker und ſpäter als Direktor des Wallner: und des Zentraltheaters 
in Berlin wirkte und Oskar Juſtinus (Cohn). Beide haben viele 
Stücke geſchrieben, die einſt viel geſpielt, heute völlig vergeſſen find. 
„Kyritz⸗Pyritz“ ift von einer harmloſen Fröhlichkeit, die bei aller An- 
ſpruchsloſigkeit gut unterhält. Man kann nicht ſagen, daß wir in 
ſolchen Unterhaltungsſtücken während der letzten Jahrzehnte Fortſchritie 
gemacht haben. Die Direktorin hatte die Poſſe ſehr flott einſtudiert. 
Netle Mufik von Michaelis in behaglicher Altmodiſchkeit und ein 
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Straußwalzer, die ullig ſtiliflerten Dekorationen und die biedermeier⸗ 
lichen Koſtüme zieren das Ganze. Die Schauſpieler „ſangen“ auch 
recht nett. Sie alle ſtanden ja außerhalb ihres „Faches“, ſo ſah man 
auch keine „Schablone“; es ſchien allen Spaß zu machen und dieſe 
Stimmung teilte ſich dem Publikum mit. 

Luſtſpielhans. Das Luſtſpielhaus will ſich nach platten Schwänken 
und einer gepfefferten Operette wieder ernſthafterer Kunſt zuwenden. 
Es hat gleichzeitig einen Modus gefunden, der (bei Abnahme von 
6 Karten) die Preiſe weſentlich ermäßigt. Der erke Abend brachte 
„Die Bildſchnitzer“ von Karl Schönherr, die ſehr freundlich 
aufgenommen wurden, und „Die Bäuerin“, Drama von Clara 
Biebig, das heftigen Widerſpruch hervorrief. Die „Tragödie braver 
Leute“ it Schönherrs dramatiſcher Erſtling. Lange vor „Glaube und 
Heimat“ und „Weibsteufel“ geſchrieben, hat er bereits die knappe 
Technik und die bildſchnitzmäßige Schärfe der Charakteriſtik, die hier 
keiner Tendenz dienſtbar gemacht iſt. Ein ſchweres Schickſal hat den 
Schniger betroffen. Eine Handwunde hat zu Blutvergiftung geführt, 
ſoll er am Leben bleiben, muß die Hand abgenommen werden. Schwer 
bat er ſich zu dem Entſchluß durchgerungen, in die Operation zu willigen. 
Da erlangt er die Gewißheit, daß feine Frau einen anderen liebt. Es 
iſt nicht Schlechtigkeit, es iſt die gemeinſame Sorge und das Mitleid 
um ihn, das die beiden ihre Gefühle verraten läßt. Da verweiaert er 
die Operation und ſtirbt. Auch an ein Sterbebett führt Klara Viebig. 
Brutalität kann den letzten Seufzer nicht erwarten. Auch hier verrät 
die Sterbeſtunde Geheimniſſe. Der junge Bauer, der eine ältere Frau 
geheiratet hat, liebt eine junge, die fi} über den Sterbenden wirft. Peinlich 
wirkt die naturaliſtiſche Ausmalung der Einzelheiten. Das eine oder andere, 
was in den Romanen der Viebig noch ſein mag, macht hier einen teils 
quälenden, teils abſtoßenden Eindruck. In der Schilderung der Roſenkranz⸗ 
jungfern geht die naturaliſtiſche Malerei in Tendenz über, denn mehr 
Schlechtigkeit, Heuchelei und Herzensrohheit läßt ſich in der Charakteriſtik 
kaum häufen. Dies war es denn auch vor allem, was die Mißſtimmung des 
Bublikums zur Entladung brachte. Die Aufführung wies manche charalteri⸗ 
ſtiſche Schauſpielerleiſtung im Sinne der naturaliſtiſchen Schule auf. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Es wird geplant, die Bayreuther 
Feſtſpiele 1923 wieder aufzunehmen. Der Bayreuther Bund, der in allen 
bedeutenderen Plätzen Ortsgruppen gründet, gedenkt eine große Stiftung 
aufzubr ngen. Der Bund erſtrebt nicht nur die Pflege des Verſtändniſſes 
für die Werke unſerer großen Vergangenheit, ſondern ebenſo die Förderung 
alles deſſen, was in ihrem Sinne emporſtrebt und auf ihren Bahnen 
neu geſchaffen wird. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börse übte am ersten Wochentage eine weitgehende Zu- 
rückhaltung aus, wobei die nun zwischen Paris— 
London und Oberschlesien den Anlass gaben. Die oberschlesischen 
Werte waren denn auch abgeschwächt, 1 zeigte sich für andere 
grosse Montanwerke starkes Interesse. Hösch stiegen um 10, Mannes- 
mann um 20, Rhein. Braunkohle um 24 Proz. Mannesmann kommt für 
die ersten Reparationslieferungen in Frage, auch der sonstige Ge- 
schäftsgang wird günstig beurteilt. Das Hauptinteresse wandte sich 
den führenden Grossbanken zu. Ueber die Deutsche Bank, deren 
Bilanzeitzung am 9. Juni stattfindet, spricht die Börse von Riesen- 
gewinnen, was man nach der Analogie kleinerer Institute sicher als 
wahr annehmen muss. Ob die Dividendenschätzung das richtige mit 
16 Pros. trifft, ist nicht so einfach zu sagen, denn man kennt die sehr 
zurückhaltende und nüchterne Dividendenpolitik der Bank, die nie- 
mals den Ehrgeiz hatte, zu blenden. Bei der Dresdener Bank 
spricht man von einer Kapitalserhöhung, die in der zweiten Juni- 
woche spruchreif werde. Das Geschäft in deutschen Anleihen lässt 
nach. Die Kurse waren etwas niedriger, nur 4 proz. Reichsanleihen 
zogen an. Die oberschlesische Frage und die Steigerung der Devisen 
bewirkten am zweiten Börsentag eine gewisse Lustlosigkeit und 
schwächere Kurse. Einzelne Papiere wie Hoech stiegen 80 Proz., 
Bochumer Guss 12 Pros., Mannesmann 10 Pros. In den nächsten Tagen 
häufen sich allerhand Bezugsrechte, die die Arbeitskraft der Börsen- 
besucher belasten. Briands Rede, in der man etwas wie Mässigung 
sehen will, hat in der Wochenmitte die Stimmung befestigt, zumal 
sich der auswärtige Kurs der Mark gebessert hat; aber im ganzen 
handelt es sich bei steigenden Effekten um Spesialwerte, Verdient 
wird von denjenigen, die irgendwie unterrichtet sind. Der Nachläufer 
kommt zu spät, da das Interesse der Informierten nur kurz währt. 
Es ist nicht die Aufgabe dieser Berichte, Ratschläge zu geben, aber 
auch der Bankier wird heute seiner Kundschaft in wenigen Fällen 
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für Säuglinge! 


Zuverlässiger Zusatz zur verdünnten Milch für die Ernährung 
in gesunden und 
Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen 


zu etwas raten wollen. Zur Besserung der deutschen Mark war von 
p Bedeutung, dass unsere erste Barzahlung von 150 Millionen 

Idmark an die Reparationskommission ohne Verzögerung erfolgte, 
nur etwa 10 Millionen mussten aus den Goldbeständen der 
Reichsbank genommen werden, 140 Millionen konnten in auslän- 
dischen Devisen geleistet werden. Wir wollen uns nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass die Aufbringuug der gewaltigen Summen 
— die zweite Zahlung ist Mitte November zu leisten — uns 
vor ganz gewaltige Aufgaben stellt, zumal die Hebung unserer 
Ausfuhr durch die internationale Krisis und die zollpolitischen Mass- 
regeln erschwert wird. — Buderus stiegen, Hoech und Mannesmann 
liessen nach. — Chinesische Werte stiegen. Der Freitag brachte 
wieder eine teilweise Abschwächung. Die Rückgänge waren jedoch 
ering, da sie zumeist wieder dıe Kauflust förderten. Verschiedene 
pezialwerte zeigten sogar wieder aufsteigende Tendens. Der letzte 
Börsentag zeigte feste Haltung. Der Reichsbankausweis, nach welchem 
der Notenumlauf um 1109,7 Mill. auf 69,724,4 Mill. zurückgegangen 
ist und günstige Ern teberichte forderten die gute Stimmung; aber 
die Steigerung der Devisen mahnte zu Zurückhaltung. — — Die 
ommerz- und Privatbank ist mit glänzenden Resultaten in 
das zweite halbe Jahrhundert ihres Bestehens getreten. Dadurch, 
dass das Kapital von 85 Mill. auf 200 Millionen erböht wurde, ge- 
langte die Bank in die Reihe der Grossbanken. Diese Erhöhung 
erfolgte im Anschlusse an die Uebernahme der Mitteldeutschen Privat- 
bank. 7 kleinere Banken und Bankgeschäfte wurden übernommen 
und 6 neue Niederlassungen gegründet. Als Dividende wird 12 Pros. 
(9 Proz. i. V.) vorgeschlagen. 9 Proz. (gegen 7 Proz. i. V.) schlägt 
die Deutsche Effekten- und Wechselbank vor. Auch hier 
in allen Abteilungen erhöhte Umsätze und Gewinne. — Die Bayer. 
Vereinsbank (München) wird sich an der Kapitalserhöhung der 
Bank für Oberösterreich und Salzburg mit erheblichem Betrage be- 
teiligen. Es wurde eine Annäherung der beiderseitigen Arbeitsgebiete 
vereinbart. Dies erfolgt in Fortsetzung der Ausdehnungepolitik, 
welche vor kurzem unter Mitwirkung der Bayer. Vereinsbank zur 
Gründung der Donauländischen Kreditgesellschaft A.-G. geführt hat. 
— Die a. o. Generalversammlung der Farbwerke vorm. Meister, 
Lucius & Brüning, Höchst, hat die Ausgabe von 178 Mill. M. 
neuer Stammaktien und die Umwandlung von 42 Mill. Vorzugsaktien 
beschlossen. Auf jede alte Aktie wird eine neue Aktie den Benitzern 
zu 107 Proz. angeboten. Die Farbenfabriken vorm. Friedr. 
Bayer & Co., Leverkusen, schlagen 20 (i. V. 18) Proz. Dividende 
vor, die Bingwerke (Nürnberg) verteilen wieder 18 Proz. Dividende, 
an der diesmal 40 Mill. M. voll und 20 Mill M. zur Hälfte teilnehmen. 
Die Gesellschaft hat im Berichtsjahre eine dreimalige Kapitalserhöhung 
durchgeführt und dadurch ihr Kapital von rund 15 Mill. auf 60 Mil. 
99 t. — — Die rtickgängige Konjunktur am rheinisch westfäl. 

isenmarkt ist trotz Annahme des Ultimatums weitergeschritten. 
Es fehlt ebensosehr an Kohlen als an Aufträgen und die Werkleiter 
befürchten, nicht ohne Arbeiterentlassungen auskommen zu können. 
Man betrachtet deshalb stärkere Kursbewegungen nach oben nicht 
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Siteratur. Bearbeitet und herausgegeben vom Lehrkollegium der Studienanftalt 
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Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge — V liche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket, Wurf- 
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Es ift das befte Geſchenk, das ein Vater ſeinem heranwachſen⸗ 
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Die ebenſo gediegenen als inbaltreichen Betrach⸗ 
tungen eignen ſich in der Reihenfolge der am Schluſſe 
des Buches angegebenen Stoffverteilung auch vor: 
trefflich zur täglichen Betrachtung zumal im 
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Monat Juni. Hochſtrebende Seelen in Welt und 
Kloſter werden darin ſo viel praktiſche Anleitung finden, 
die Verehrung des göttlichen Herzens durch jelbitlofe 
Hingabe und gediegenes Tugendſtreben fruchtbar zu 
machen, daß fie das Büchlein immer wiedergern zur Hand 
nehmen werden Auch Prieſtern bietet es wertvolle An» 
regung zumal für Monatskonferenzen in Klöſtern. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, 
Freiburg im Breisgau 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. 6. J. 
E| Manz, München, Hofistatt 5 u. 6 
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deutsche und ausländischeMessweine. 
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Schloss Lobeda bei Jena 


Landerziehungsheim 


Alle Würmer ziehen aus | 


2 windſucht (Tuberkuloſe), Aſthma, Hals⸗ 
Kehltopfleiden, Engbrüſtigkeit, ver⸗ 
„ e, Huſten und Verſchleimung 
der Atmungsorgane wurden ſeit erdenklichen 
Betten Bu den auf vulkaniſchem Boden wach⸗ 
enden echten Johannistee beſſer als ducch 
gend ein Heilmittel geheilt. Ein großartiges, 
feit Jahrhunderten bewährtes Naturmittel. 
Die Tuberkeln verkalken ſich bald und die 
Bazillen verſchwinden im Auswurf. 
Viele Dankſchreiden! Paket 7.50 M Eine 
durchgreiſende Kur erfordert 6—10 Pakete. 


der verſchiedenſten Arten, wle Rervoſität, 
Aufgeregtheit, Nervenſchwäche, Angſtzu⸗ 
ftände, Schwermut, Hyſterie, Hypochon⸗ 
drie, Migräne, Kopfſchmerzen, Schlaflofig: 
keit uſw. werden durch den altbewährten, 
echten blutſtärkenden Herbaria-Nerventee 
in hervorragender Weiſe günſtig beeinflußt 
und bekämpft. Erſtklaſſiges Nervenſtärkungs⸗ 
und Beruhigungsmittel. Die ſchlafloſen Nächte 
verſchwinden in kurzer Zeil und geiſtige Kraft 
und Friſche kehrt ein Paket 10 M. Eine 
durchgreifende Kur erfordert 6—10 Pakete. 


dem Körper, wenn Sie den echten Herbaria: 
Wurmtee trinten. Er reinigt Darm und 
Magen von den jetzt maſſenhaft auftretenden 
Darm: (Spul:) u. After⸗(Maden⸗) Würmern, 
welche Kindern und Erwachſenen die beſten 
Säfte und Kräfte aufzehren, Magen u. Därme 
zernagen u. an der Geſundheit große Schäden 
verurſachen. Wirkung auch dort ſicher, wo 
alle anderen Mittel verſagten. Für Spul⸗ 
wurmkur 1—2, für Maden⸗(Aſter⸗) Wurmkur 
6 Pakete erforderlich. Paket 7.50 & 
Radikal⸗Bandwurmmittel 20.— 
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München, 11. Juni 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Der nene Kars. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


S enn die Annahme des Ultimatums uns einen Fortſchritt 
brachte, ſo iſt es der, daß wir jetzt ein klar 3 Biel 
Ber auf das wir zuſteuern müſſen. „Durch Arbeit zur 
reiheit“, ſagte der Reichskanzler. Nüchterner: wir müflen 
132 Milliarden verzinſen und tilgen, ſonſt gibt es kein Deutſch⸗ 
land . Ein Ziel zu beſitzen, iſt viel wert. Freilich ſollte 
es ein ſelbſtgewähltes Biel fein, das der inneren Anlage eines 
Menſchen oder Volkes entſpricht. Deutſchland aber hat ſich kein 
eſtes, gemeinſames Ziel gewählt. Nicht nach 1871, als es das Ziel 
einer Einheit erreicht, beſſer von Bismarcks Zügelfauſt dahin 
gelenkt worden war; nicht nach 1914, wo es einen Krieg zu ge- 
winnen und einen Frieden zu erſtreben galt; nicht einmal nach 
1918 oder 1919, als das zuſammeng te Haus neu gebaut 
werden ſollte. e jede Gruppe ein anderes Ziel. Ja, 
niemals iſt das deutſche Volk ifo ziellos geweſen, wie in den 
1 zwei Jahren, wo es eigentlich nichts in der Hand und 
a vor ſich hatte. Ohne feſten Kurs trieb unſer Schiff in 
fortwährendem Lavieren. Schließlich wurde uns ein Ziel auf. 
ezwungen und mit ächzenden Planken ſchlägt das Fahrzeug 
Deutſchland einen neuen Kurs ein. Jetzt gilt nicht mehr der 
Streit um ublik oder Monarchie, Unitarismus oder öde. 
ralismus, Privatwirtſchaft oder Sozialiſterung, Demokratie oder 
Diktatur. Das alles muß erwogen und ausgetragen werden, 
aber nicht im Vordergrund. Hier muß eine Einheitsfront der 
Leiſtenden antreten, um mit dem bayeriſchen Miniſterpräfidenten 
zu reden. Dr. von Kahr und Dr. Wirth find perſönlich und 
ch glei * verſchieden, doch in dieſer Ueberzengung find fie 
gleich. 


Der neue Notkurs auf die Erfüllung des Ultimatums trägt 
eine gewiſſe Einheitlichkeit in unſer Leben und Schaffen, ähnlich 
wie vor kurzem der Krieg. Deſſen Erfahrungen ſollen uns 
lehren, daß keiner im Volk eigenſüchtige Wege eden darf, ſollen 
er Neid, Zwietracht und neuer Umſturz aufſchte en. Nach dem 
Kriegs- und Revolutionsgewinnler darf nicht der Reparations. 
gewinnler erſcheinen. Gerade dies Wort aus der Antritts⸗ 
rede des neuen Kanzlers ſollte überall hinfliegen und Fuß 
faſſen. — Im übrigen ergab ſich fein Programm aus der Lage 
und aus ſeinem Charakter als ehrlicher Mann. Dr. Wirth iſt 
ſichtbar durchdrungen von dem Willen, Deutſchlands Verbind⸗ 
lichkeiten einzuhalten. Manhem gefel es nicht, wie er auf. 
zählte, was wir ſchon alles pünktlich erfüllt haben. Aber es 
bleibt uns nichts anderes übrig. Dann die Leitworte: Ver- 
ſtändigung, Wiederaufbau, Verſöhnung. Adolf 
Hoffmann, zurzeit kommuniſtiſch, immer komiſch, rief gleich 
dazwiſchen: Amneſtie! Das blieb der einzige Gedanke, 
den die Moskowiter zum Aufbauprogramm beiſteuerten: ein 
Freibrief fürs Niederreißen. Der Reichskanzler erteilte dem 
Zwiſchenrufer Narren⸗Amneſtie und ſetzte feinen Plan aus 
einander. Die Goldmilliarden e müſſen neue 
Quellen erſchloſſen werden. Der Reichs wirtſchaftsrat 
kann jetzt ſeine große Stunde haben. Steuerlich belaſten läßt 
ſich noch die Kohle, ferner Zucker, Bier, Branntwein und Tabak. 
Die Beſitzſteuer, Körperſchafts⸗ und Börſenſteuern find ausbau⸗ 
fähig. Etwas unbeſtimmt war, was Dr. Wirth ſagte über eine 
moderne Steuerform, welche die Erträge von Grund und Boden 
erfaſſen fol. Gerade hierüber find ſchwer aufregende Gerüchte 
umgegangen von Zwangs hypotheken und noch Schlimmerem. Ueber- 


haupt kann man nicht ſagen, daß dieſer Teil der Rede feſte Ziele 
ewieſen hätte. Vielleicht konnte Dr. Wirth die Regierungsplatt⸗ 
eb noch nicht damit belaſten. Bei all ſeinem ehrlichen Willen, 
den er als höͤchſt wertvolle Mitgift unſerer Außenpolitik zubringt, 
hat er ſich bisher nicht als eine fo überragende Perſönlichkeit 
gezeigt, daß er die widerſtreitenden Belange und Abſichten einer 
Koalition in eine von ihm gewählte, nicht durch das mühſam 
konſtruierte n der Fraktionskräfte gezogene Linie 
zwingen könnte. Das ift kein Vorwurf gegen den Kanzler, ſon dern 
gegen das parlamentariſche Syſtem in tſchland, wo man weder 
wahrhaft große, umfaſſende Parteien, noch diktatoriſch geniale 
Staatslenker will. Doch vielleicht iſt Walter Rathenau aus 
dieſem Holz? Die ihn berufen haben als en für 
Wiederaufbau, haben ſich wohl mehr einen Zauberkünſtler und 
Goldmacher garaune als einen Wirtſchaftsdiktator. Oder fie 
dachten an ſein Wort von den Dreihundert, die die Welt regieren 
und einander alle kennen. Er mußte doch einer von dieſen Drei⸗ 
hundert ſein und etwas für uns erreichen. Immerhin, Rathenau 
iſt ein Mann, der nicht nach Fraktionsverhandlungen und Regie⸗ 
rungsprogrammen fragt, ſondern ſelbſt ein Programm hat. Er 
erklärte gleich im Reichstag, ſein Arbeitsgebiet ſei kein politiſches. 
Im übrigen ſprach er klug von ſeinem Programm faſt gar nicht, 
ſondern entkräftete nur die Vorurteile, die ihm gegenüber ſaßen: 
Er hätte das Ultimatum für unerfüllbar gehalten, es bekämpft? 
Nur den Index! Er iſt Kaufmann; die ren feiner Firma, 
feines Landes, löſt er ein. Er hält fie für erfüllbar, 
wenn wir wollen. Ein großes Wort! Auf ſeine Wirkung 
im Ausland find wir geſpannt. Auch auf das Echo von Rathenaus 
Erklärung, daß er an Frankreichs ernſten Willen zum Wiederauf⸗ 
bau glaube. Mit und in Frankreich hat Walter Rathenau zuer 
zu tun. Aber zu ſeiner Arbeit braucht er ganz Deutſchland, 
und ſo wird ſein Wille weit in unſere Geſetzgebung und Wirt⸗ 
ſchaft hineinwirken. Er wird als ein Bannerträger des Welt 
kapitalismus bekämpft. Der iſt gewiß nicht nach unſerem 
Geſchmack, jedoch er iſt der einzig unerſchütterte Sieger aus den 
weltumgeſtaltenden Kämpfen des Jahrzehnts. Der Sozialismus 
bückt ſich vor ihm, die USP küßt ihm die Stiefel. Deutſchland 
iſt durch die notwendige Annahme des Londoner Diktats — es 
trägt ſelbſt ſchwere Schuld, daß ſie notwendig iſt — auf jede 
abſehbare Zeit unters Joch des Weltkapitalismus gebeugt. Wir 
haben keine wirkſame Waffe gegen ihn. Nur das Schwert des 
gläubigen Chriſtentums kann ihn befiegen. Das aber hat Deutſch⸗ 
land zuerſt von allen Waffen abgeliefert. Mit Dorf oder Klein; 
ſtadtromantik oder engem Nationalismus ſchlagen wir das Welt- 
kapital ſo wenig wie das Judentum. Mit dem Sozialismus 
erſt recht nicht, der die Wirtſchaft nur für ſeinen Zugriff mürbe 
macht, und zu geiſtigem Widerſtand aus feinem flachen Materialis- 
mus ganz unfähig iſt. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die neue Regierung durch 
des Kanzlers Mund auch zu den übrigen politiſchen Fragen 
Stellung nahm. Für Oberſchleſiens Not und Deutſchlands 
Recht auf dieſe Provinz fand Dr. Wirth ſehr gute kräftige Worte. 
Der Pariſer „Temps“ hat ſie ihm denn auch ſchwer verübelt. 
e do unſer neues Kabinett in Frankreich und England eine 

e Preſſe. 
a Die Aussprache im Reichstag förderte wenig neue Gedanken, 
ſpiegelte aber deutlich die Bemühungen, dem Kabinett eine breitere 
Grundlage zu verſchaffen. Leider iſt es nicht gelungen, die deutſche 
Volkspartei zur Mitarbeit zu bewegen. ls, der Sprecher der 
Sozialdemokraten, zeigte fih unverſöhnlich, Streſemann antwor⸗ 
tete mit der Ankündigung fachlicher Oppofition. Dem Ungeſchick 
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des Demokratenführers Peterſen gelang es, die Kluft noch zu 
vertiefen. Er nannte den Sozialismus der idemänner und 
den Monarchismus der deutſchen Volkspartei Schaufenſterpuppen. 
Seine Drohung, die Demokraten würden ohne die Deutſche Volks- 
partei nicht länger mitregieren, verfing nicht. Die Lage war 
kurz vor Wo enſchluß ſo, daß es ſchien, als erreiche die Re⸗ 
gierung kein Vertrauensvotum. Das Geſpenſt der Reichstags⸗ 
auflöſung ſchlich durchs Haus. Das wollte man doch bannen, und 
ſo errang Dr. Wirth am 4. Juni, ehe der Reichstag bis zum 
14. Juni vertagte, das Vertrauen der Volksvertreter mit 213 
gegen 77 Stimmen bei 48 Enthaltungen der Deutſchen Vors- 
partei. In der Oppofition fanden ſich Deutſchnationale und 
Kommuniſten zuſammen. Sie allein verfochten ſogar ein Miß⸗ 
trauensvotum. Ein Antrag für Aufhebung der Sondergerichte 
wurde gegen die drei ſozialiſtiſchen Parteien abgelehnt. 

Die Einzelſtaaten werden dem neuen Kurs keine Schwierig ⸗ 
keiten machen. Die meiſten hatten bisher ſo wenig einen feſten 
Kurs wie das Reich. Nur Bayern bildete eine Ausnahme mit 
ſeinem klaren Ziel der inneren Ordnung mittels des notwendigen 
Selbſtſchutzes. Es muß ſich jetzt in beſonderer Weiſe auf den 
Reichskurs einſtellen, denn gefährden darf und will es ihn nicht. 
Welches Opfer es bedeutet, wenn die heimat⸗ und vaterlands⸗ 
treuen Bayern jetzt auf ihre Einwohnerwehr und deren fittlicden 
Grundgedanken verzichten, das ſollte im übrigen Deutſchland 
recht hoch gewürdigt werden. Für die Regierung Kahr war die 
Schwierigkeit nicht gering. Es galt, Widerſtände in der GW. 
elbſt zu überwinden, wobei der Fraktionsführer der Bayeriſchen 

ollspartei, der eben von ſchwerer Krankheit geneſende Geheim⸗ 
rat Held, ein che Verdienſt hat. Auch die Frage der 
Auflöſung ift jetzt entſchieden. Ehe das Reich Beſcheid er holen 
konnte, haben die Vertreter von England und Frankreich in 
München ſelbſt auf das beſtimmteſte erklärt, daß die EW. bis 
30. Juni engt ſein müſſe, wenn man Sanktionen vermeiden 
wolle. Den Akt der Auflöſung ſelbſt hält die er. Volkspartei 

r Sache des Reichs, es ſei denn, daß die bayer. Einwohnerwehr 

ch freiwillig auflöſt. — Unter eine gute, ehrliche und hoffnungs⸗ 
volle Politik iſt damit der Schlußpunkt geſetzt. Für den traurigen 
Ausgang haften bei uns die Sozialiſten und Links demokraten, 
die den Selbſtſchutz ſtets von neuem beim feindlichen Ausland 
anſchwärzten. Vielleicht nicht weniger haften indes die Rechts- 
radikalen, die ihn vor ihren Wagen ſpannen wollten und Bayern 
aufſchneideriſch und zu Unrecht als ihre Burg berüchtigt machten. 
Was in der „Deutſchen Zeitung“ faſt allwöchentlich ſtand, was 
Leute wie Xylander herumſprachen, ja vereinzelte antiſemitiſche 
und nationalbolſchewiſtiſche Ausſchreitungen unreifer Leute im 
ſonſt ſo ordentlichen München, das hat furchtbar geſchadet. Das 
amtliche Bayern und die EW. haben ſeit mehr als Jahresfriſt 
einiges verſäumt, jeden Schein der Gemeinſchaft zwiſchen fich 
und ſolchen Beſtrebungen auszulöſchen. 


* * 
* 


Zur Politik außerhalb Deutſchlands gehört å: T. die ober · 
ſchleſiſche Frage. England dringt auf ihre Löſung, Frant- 
leich fucht fie zu verzögern. Es will den Entſcheid des Oberſten 
Rates durch einen Sachverſtändigenausſchuß möglichſt binden. 
In London ſelbſt wagen ſich die engliſchen Franzoſenfreunde 
wieder ſtärker hervor. Die Urteile des „ in 
Leipzig gegen die Kriegsbeſchuldigten geben ihnen Stoff zur Hetze 
wider Deutſchland. Der britiſche Cant findet ſie zu mild, während 
die engliſchen Zeugen und Anwälte an Ort und Stelle Verhand⸗ 
lung und Urteilsfindung loben. Allerdings können „ſachverſtändige“ 
Reden wie die des Generals von Franſecky uns draußen keine 
Freunde erwerben. Der Eid vor Gericht läßt doch der Form 
von Ausſagen noch einigen Spielraum. — Die „Times“ ſprechen 
wieder von einer Vertiefung des engliſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes, 
das Frankreich wirkliche Sicherheit vor Deutſchland bieten müſſe. 
— In Oberſchleſien ſelbſt find jetzt ſtarke engliſche Truppen 
ausgeladen und eingeſetzt worden. n die Entſcheidung naht, 
muß die deutſche Diplomatie auf dem Plan ſein. Unſer Recht 
ſtützt AH auf Abſtimmung, Friedensvertrag, wirtſchaftliche Be- 
dingungen und Geſchichte. Ganz ungangbar iſt der anſcheinend 
italleniſche Ausweg einer Dreiteilung des Landes. Wir haben 
ſchon zu viel an einem Saargebiet verloren. 

m ganzen Deutſchen Reich ift das Ergebnis der Anſchluß⸗ 
abſtimmung in Salzburg freudig begrüßt worden. Von zwei 
Ländern Deutſchöſterreichs wiſſen wir nun, daß fie einhellig 
wünſchen, zu uns zu kommen. Jetzt hat Steiermark für den 
3. Juli ebenfalls eine Abſtimmung beſchloſſen, und die Landes⸗ 


deutſchfeindlich gefinnt. 


regierung will ſie ſelbſt durchführen. Das hat den Bundeskanzler 
Dr. Mayr und ſein Kabinett veranlaßt, zurückzutreten. 
Druck der großen und der kleinen Entente — beſonders Italien 
und Jugoſlawien unternahmen ſehr energiſche Schritte — wird 
ſtärker mitgeſprochen haben als der dur ür den Anſchinz. Wiens 
und der Bundesgewalt. Denn nicht nur 


. ———— 
Hentichtum an ber Abria. 


Bon Hugo Piffl. 
or dem Weltkriege gab es an der herrlichen öſterreichiſchen 
Adriaküſte iR kaum einen Hafenplatz, in welchem der 
deutſche Reiſende ſich nicht hätte verſtändigen können. Von Jahr 
zu Jahr hob ſich der Fremdenverkehr, die Küſten Iſtriens, 
Kroatiens und Dalmatiens gingen einer glänzenden Zukunft 
entgegen, denn deutſche Reiselust, gefördert durch die Wiener 
Regierung und eine immer lebhafter einſetzende Propaganda 
verſchiedener Vereine und patriotiſcher Oeſterreicher, brachte es 


mit ſich, daß die deutſche Sprache eine ſtets größere Ausbreitung 


gewann. Nicht wenig trug die Entſtehung verſchiedenſter Induſtrie⸗ 
anlagen bei, daß ſich deutſche Unternehmer und Arbeiter in 
jenen Kronländern niederließen. 

An der Iſonzomündung war es die Schiffswerft bei 
Monfalcone, an welcher zahlreiche deutſche Arbeitskräfte be⸗ 
ſchäftigt waren, im nahen Seebad Grado ſtärkten tauſende 
Deutſcher ihre Geſundheit. Weiter gegen Oſten begrüßten den 
Reiſenden auf dem Bahnhofe in Nabrefina die deutſchen Rufe 


der Bahnbedienſteten und Kellner, ſowie die Geſpräche der zu- 


meiſt deutſchen Paſſagiere. In der aufblühenden Handelsſtadt 
Trieſt, in der es ſogar deutſche Mittelſchulen gab, benützten 
Tauſende die deutſche Sprache als gegenſeitiges Verſtändigungs⸗ 
mittel. Wäre der Deutſche nicht gar ſo gleichgültig gegen die 
Entnationalifierung, würde er ſich nicht gar fo prahleriſch mit 
der Fertigkeit in den Zungen brüſten, fə wäre Trieſt im 
Laufe der 540 Jahre habsburgiſcher Herrſchaft eine deutſche Stadt 
geworden. So aber vermehrten die Deutſchen die Trieſter 
romaniſche Bevölkerung nach Kräften, denn ſchon die Kinder 
der in die Stadt verſetzten Beamten ſprachen untereinander nur 
mehr italieniſch, die Enkel aber waren in der Regel bereits 
Daher konnte es kommen, daß der 
Attentäter vom Jahre 1882 — Oberdank hieß. Der beden- 
tendſte Trieſter Schriftſteller des 19. Jahrhunderts, gleichzeitig 
Geſchichtsſchreiber und Altertums forſcher, war Herr Peter 
Kandler. Ein Glück, daß die Dienſtſprache des Militärs und 


der Eiſenbahnbeamten die deutſche blieb. Bei der Kriegsmarine 


in den a N Jahrzehnten eingeführt, bis dahin 


ward ſie 
war tieni die Dienſtſprache, doch hörte man das Deutſche 
a Rn b ber eln ſelten, auf den Handelsſchiffen gar nicht. 


der berühmte antiſemitiſche Wiener Bürgermeiſter 

Lueger eine Adriareiſe machte, gab er auf dem Schiffe ſeiner 

ag über die Unkenntnis der deutſchen Sprache ſehr 

beredten Ausdruck. Tatſächlich mußte die Direktion des öſter⸗ 
reichiſchen Lloyd bald darauf ihren Sitz nach Wien verlegen. 

Von Trieſt ſüdwärts berührt der Dampfer zahlreiche 

Hafenorte, in deren Nähe moderne Rur- und Badeanſtalten im 
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Laufe der letzten Jahre entſtanden waren. Ihre Gäſte waren 
wohl zu 75 Prozent und mehr Deutſche. Pola, der Haupt- 
kriegshafen Oeſterreichs, beherbergte ſelbſtverſtändlich ſehr viele 
Deutſche und deutſchſprechende Perſonen. Wie in Trieſt, ſo er⸗ 
ſchienen auch hier deutſche Zeitungen, die ſelbſtredend längſt 
eingegangen ſein dürften. Maſſenhaft wanderten nach dem Zer⸗ 
fall der archie u nur die Deutſchen aus den verloren. 
gegangenen Gebieten ab, ſondern auch Ungarn, Böhmen, Polen 
und ſonſtige, die dort gezwungen waren, wegen des gegenſeitigen 
Verkehrs ſich des Deutſchen zu bedienen. 

Abbazia, der herrlich gelegene Kurort unweit Fiume, 
konnte eine deutſche Stadt genannt werden, denn ſelbſt Ruſſen, 
Rumänen und andere Ausländer bedienten ſich hier der deutſchen 
Sprache, zumindeſt im Verkehre mit den Hotelangeſtellten. Die 
Unternehmer im Orte waren zum größten Teile Deutſche. Auch 
in Fiume, wo ſich die Marineakademie befand und eine ſtarke 
Garniſon lag, hörte man auf Schritt und Tritt deutſch, und 
die benachbarten kroatiſchen Seebäder Cirkwenitza, Buccari 
und andere an der kroatiſchen Steilküſte liegende Ortſchaften 
bemühten ſich, N heranzuziehen. Wie begreiflich, 
waren es zumeiſt unſere Landsleute, die dem Rufe, an die Adria⸗ 
küſte zu kommen, bereitwillig Gehör ſchenkten. 

Weniger ſtark war die Zuwanderung nach Dalmatien, das 
nur wenig über hundert Jahre zur öſterreichiſchen Monarchie 

ehörte. Waren auch in allen größeren Städtchen Deutſche als 
Beamte oder Soldaten tätig, ſo konnten nur die bedeutenderen 
Küſtenplätze eine anſehnlichere Zahl Deutſcher aufweiſen, vor 
allem die Hauptſtadt Zara, wo fih das Landes Militärkommando 
und die Landesregierungsbehörden ſowie einige deutſche Schulen 
befanden. Die Intelligenz Dalmatiens ſtudierte mit Vorliebe an 
deutſchen Hochſchulen, und es gab zahlreiche Dalmatiner, die 
gut, wenn auch bald mit italieniſchem, bald kroatiſchem Anklang, 
deutſch ſprachen. Auch hier konnte man die betrübende Tatſache 
beobachten, daß die Deutſchen ihre eigene Entnationaliſierung 
ag förderten. Stammte z. B. das Elternpaar aus Steiermark, 
o nannte ſich der in Dalmatien geborene Sohn ſtolz Dalma⸗ 
tiner und ließ es e nicht gelten, daß er ſeine 
Heimatzuſtändigkeit nach ſeinem Vater zu richten habe. In einem 
Kaffee hauſe zu Spalato rief ein Reiſender in deutſcher Sprache 
nach dem Kellner, der vollkommen deutſch verſtand. Ein junger 
Wiener, der nebenan ſaß, beeilte ſich zu zeigen, daß er bereits 
italieniſch parliere und rief laut: „pagare cameriere!“ In Spalato 
ſelbſt wurden einmal deutſche Touriſten bei der Landung mit 
Steinen beworfen, denn die deutſchfeindliche Agitation hatte in 
keinem Lande ſo gewütet als in Dalmatien. Eine Kellnerin in 
Metkowitſch (am Endpunkte der Bahn Serajewo —Metkowitſch 
gelegen) erzählte, daß ihr ein dalmatiniſcher Herr dringend ge⸗ 
raten habe, den Hotelgäſten ausſchließlich ſlawiſch zu antworten 
und fo zu tun, als ob fie nicht deutſch verſtehe. In ſelbem 
Sinne wurde Überall an der Adria gewühlt. Gar viele ſchwache 
Charaktere haben nach dem Zerfall des Habsburgerreiches fý 
nicht nur zur ſlawiſchen Nationalität bekannt, ſondern fogar die 
Namen geändert. In einem Briefe pries ein bis dahin erz⸗ 
deutſcher in Dalmatien anfälfiger Beamter die ſerbiſchen Offiziere 
als äußerſt nette Leute, nannte dagegen die öſterreichiſchen Offi⸗ 


ziere Zyniker, ſprach verächtlich vom Habsburgerreiche, das nie 


recht leben noch ſterben konnte und beſchuldigte die Habsburger, 
daß ſie dem Deutſchtum nie Nutzen gebracht hätten. Der Mann 
war aber bis kurz vor dem Zuſammenbruche ein Optimiſt ge- 
weſen, der auf Grund ſeiner Studien prophezeit hatte, daß die 
Mittelmächte ſiegen müſſen. Solcher Elemente gibt es unge⸗ 
ee Schreiber dieſes kennt deutſche Männer, die eine ganze 

nzahl Heimatszuſtändigkeiten erwarben, um ſich je nach Bedarf 
zu dieſer oder jener Nation zu bekennen. 

Selbſt in Montenegro trifft man Leute, die ſich ſehr 
ut deutſch ausdrücken können, weil ſie an deutſchen Hochſchulen 
udiert haben. Es ift gewiß, daß fih die Zahl ſolcher ſüd⸗ 

ſlawiſcher Hörer mit der Zeit vermindert, da außer für jene 

Leute, die ſich dem Handelsſtande widmen, kein beſonderes Be- 

dürfnis beſtehen wird, deutſch zu erlernen, während es früher 

1 den öſterreichiſchen Beamten oder Offizier eine Notwendig ⸗ 
war. 

Die zahlreichen Kurorte und Seebäder der ehemaligen 
zſterreichiſchen Küſte dürften für lange Jahre verödet bleiben, 
denn auch der Südſlawe 17 kein Bedürfnis Vergnügungsreiſen 
zu machen, und die Deutſchen find teils verarmt, teils werden 
ſie wenig Luſt haben, die von Deutſchenfreſſern bewohnten Länder 
aufzuſuchen. 


Was die italieniſchen Neuwahlen ergaben. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


3 war in Rom, am Morgen nach einem Wahltage. 

im Cafe Aragno beim Frühſtüc, da ſtürmt 2 5 
verkäufer herein: Grande Vittoria di tutti partiti! Großer Wahl ⸗ 
fieg — aller Parteien! Das gleiche Geſchrei tönt einem heute 
aus der italieniſchen Preſſe der erſten Tage nach den jüngften 
Wahlen entgegen: alle find mit dem Ergebniſſe zufrieden. Alle 
Kommentare aber, die mir bisher in deutſchen Blättern zu 
Geit gekommen find, kranken an Unſachlichkeit, die meiſten 
jedoch daran, daß ſie das Ergebnis hinnehmen, wie es ihnen 
durch die halbamtliche „Agenzia Stefani“ dargeboten wird. Da 
heißt es: Verfaſſungsparteien 275, Katholiken 109, Sozialiſten 
122, Kommuniſten 16, Republikaner 7, Deutſche 4, Slawen 6 
uſw. Da ift es doch klar, daß ein glänzender Sieg der Ber- 
faſſungsparteien vorliegt! Ehe wir dieſe Zahl unter die Lupe 
nehmen, wollen wir, weil da die Dinge klar liegen, kurz der Volls⸗ 
partei und den Sozialiſten uns zuwenden. Beide Parteien find 
mit einem klaren Programm und mit eigener Kandidatenliſte 
aufgetreten, bei ihnen ſcheidet der Zweifel aus. Die Zahl ihrer 
Mandate ſteht einwandfrei fet. Die Volkspartei — ich weiß 
nicht, weshalb man bei uns die orthographiſch noch dazu un⸗ 
richtige Bezeichnung „Populari“ mit Gewalt einführen will —, 
ſteht mit 109 Mandaten (gegenüber 100 in der letzten Kammer) 
unerſchüttert da. Einige Namen haben ſich geändert, u. a. hat 
der Marcheſe Criſpolti nicht mehr kandidiert, ſonſt I ſich nichts 
gewandelt; ihr eigentlicher Gewinn beläuft fý auf 4 Sitze, die 
anderen 5 ſtammen aus Welſchtirol, das im November 1919 noch 
nicht mitgewählt hat. Immer wieder muß aber betont werden, 
daß ſie leine katholiſche Partei iſt. Sie iſt „einſach eine politiſche 
Partei, die vom Hl. Stuhle weder gutgeheißen noch mißbilligt 
wird und ſich daher nicht katholiſch nennen kann noch darf, 
gleich als wäre fie der Exponent oder autoriſierte Vertreter des 
Katholizismus in der Nation oder der Kammer“, ſtellt am 
22. Mai noch einmal der „Oſſervatore Romano“ feft. 


Die Sozialiſten weiſen gegen früher (154) 125 Mb- 
pesinee auf, wobei aber nicht zu vergeſſen ift, daß nunmehr 
ie Kommuniſten (ſeit dem Parteitag von Livorno) getrennt 
marſchieren. Sie haben alſo in Wirklichkeit nahezu keine Verluſte 
gehabt, ſind dafür jedoch das bolſchewiſtiſche Bleigewicht, den 
gangen Troß der hohlen, zu praktiſcher Arbeit unfähigen 
chwätzer los geworden, ihr gen wird nicht mehr von zwei 
Roſſen gezogen, von denen eines immer wiſt und das andere 
ott zerrt. Dabei iſt bezeichnend, daß durchwegs die gemäßigten 
lemente die größte Stimmenzahl aufweiſen. Wenn nun bezüglich 
dieſer Partei von einer Rechtsſchwenkung die Rede iſt, ſo darf 
dies nur ſo aufgefaßt werden, daß eine Abwendung vom Extremis⸗ 
mus, vom Bolſchewismus vorliegt; von einem Anſchluß aber 
oder einer Koalition mit der eigentlichen Rechten iſt heute noch 
keine Rede. Was den Sozialiſten genützt hat, war die gewalt- 
tätige Bekämpfung durch die Faſziſten, die ihnen zur Martyrer⸗ 
gloriole verhalfen. 


Die Verfaſſungsparteien: ja, da liegt der Hund 
dieſer Wahlen begraben. Mit ganz geringen, nebenſächlichen 
e jo haben nämlich alle anderen Parteien mitſammen 
gan ame Kandidatenliſten aufgeſtellt, alfo Monarchiſten und 

epublikaner, Faſziſten und Agrarier, Unabhängige Sozialiften 
und Konſervative, Anhänger Giolittis und Anhänger Nittis, 
Demokraten und Liberale uſw. Hätte eine jede von ihnen ſich 
mit ihrem „Programm“ — manche beſitzen nämlich überhaupt 
keines! — und eigener Kandidatenliſte hervorgewagt, ſie wären 
in Fetzen gehauen worden. Iſt ihnen auch ſo ſchlecht genug 
gegangen, denn vor zwei Jahren noch bildeten fie vier Fünftel 
er Kammer! Daß man unter ſolchen Umſtänden nicht genau 
weiß, welchen Parteien man die einzelnen Gewählten zuſchreiben 
ſoll, verſteht ſich. So ſchreibt ſich jede Partei natürlich ſelbſt 
eine möglichſt große Zahl zu, was uns die vorerwähnte „all 
gemeine Zufriedenheit“ verſtändlich macht. In Wirklichkeit iſt 
aber z. B. von den Reformſozialiſten, der einſtigen Sezeſſion 
Biſſolatis, nichts übrig geblieben; ein paar Männlein finden wir 
nur noch unter fremder Flagge, bei den Demokraten z. B., wie 
Bonomi, andere noch führen als „unabhängige Sozialiſten“ fieben 
Mann hoch ein „Partei“ Daſein. Die Radikalen, die ſchon das 
letztemal von rund 90 Vertretern auf 55 herabgeſunken waren, 
haben mit Mühe und Not und viel fremder Hilfe 25 Mandate 
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gerettet. Sie find die freimaureriſche Kerntruppe von jeher 
weſen, was auch nicht ohne Bedeutung iſt. „Nationaliſten und 
K aien” folen es 42 fein. Weshalb man diefe beiden Faſßen 
zuſammenfaßt? Wohl, weil es Nationalfaſziſten und Faſziſten 
Muſſoliniſcher Richtung gibt, die ſich aber gegenſeitig in den 
liegen und ſich z. B. für oder gegen die Monarchie 
herumbalgen; darüber find fi jetzt fogar ſchon die Anhänger 
Muſſolinis, des Herausgebers des blutrünſtigen „Popolo d Italia“ 
in die Haare geraten. Die „Stefani“ aber zählt auch ſie zu den 
Verfaſſungsparteien, obwohl ſoeben Muſſolini erklärt, ſo wie den 
Bolſchewiken wolle er auch dem verrotteten Bürgertum „mit 
Blei und Petroleum“ zu Leibe gehen. Dann haben wir — 
immer innerhalb der „Verfaſſungsparteien“ — die Gruppe der 
rund 20 „antiminiſteriellen Kriegsteilnehmer“ und endlich die 
kleine Leibgarde Nittis zu nennen. Endlich erſcheint auch noch 
zum erſtenmal im italieniſchen Parteileben eine Agrarierpartei 
mit 22 Mann. Wenn man alſo die Geſamtzahl der Mandate 
dieſer „Verfaſſungsparteien“ durch die Zahl der in ihr vertretenen, 
obgenannten Gruppen teilt, ſo kann man ſich ein Bild von der 
Stärke dieſer einzelnen Parteien machen; es treffen auf 
jede ungefähr zwei Dutzend Abgeordnete. Und ohne gegen- 
ſeitige Hilfe wären einige von ihnen heute gänzlich ver⸗ 
ſchwunden. 


Das iſt alſo die Kammer, mit der Signor Giolitti 
regieren ſoll und von der er gehofft hatte, daß ausgerechnet 
Volkspartei und Sozialiſten geſchwächt würden. Der Draht hat 
uns bereits am Tage nach der Wahl gemeldet, Giolitti ſei mit 
dem Ergebniſſe zufrieden. Wir können ihm dieſe Zufriedenheit 
lebhaft nachfühlen, insbeſondere wenn wir folgendes uns vor 
Augen halten: In der letzten Kammer war eine Mehrheits⸗ 


bildung nur mit der Volkspartei möglich, aber mit ihr und gegen 


ihr Programm zu regieren, das ließ die Volkspartei denn doch 
nicht zu. Für eine chriſtliche Parteipolitik aber war wieder ein 
Teil der „Verfaſſungsparteien“ nicht zu haben, und ſo wurde 
am Ende im konkreten Falle immer wieder aus der Mehrheit 
eine Minderheit. Daß ſich an dieſem Verhältniſſe jetzt etwas 
eändert habe, wird wohl niemand behaupten wollen. „Popolo 

omano“, heute ein ſtrammes Logenblatt, verſucht bereits mit 
antiklerikaler Einſtellung der Kammer Stimmung für eine liberal. 
ſozialiſtiſche Koalition zu machen; ein naives Plänchen, denn 
gerade der Antiklerikalismus war es ja, der die Rechtsparteien 
zugrunde gerichtet hat. Dies Rezept alſo wird ſicher ausſcheiden. 
Die Situation iſt heute ſchon ſo verfahren, daß bereits der Ruf 
nach Reviſton der Verhältniswahl ertönt und zwar ausgerechnet 
in jener Preſſe, die ſoeben noch den „erdrückenden Sieg des 
Blockes“, den „Triumph der liberalen Parteien“, die „glänzende 
Selbſtbehauptung der Konſtitutionellen“ gefeiert hat; aber auch 
dafür beſteht keine Ausſicht. Eine ſichere Mehrheit wäre nur 
unter Zuſammenfaſſung der — Volkspartei und der Sozialiſten 
möglich unter Heranziehung einiger gemäßigt ⸗ liberaler Reſte. 
Gewiß, Giolitti würde unbedenklich auch mit einer ſolchen Mehr- 
heit regieren, die Frage wäre nur, ob dieſe Parteien ſich dazu 
hergäben. 


„Abgeſehen von den üblichen kleinen Zwiſchenfällen iſt 
der Wahltag überall in vollkommener Ruhe verlaufen“ ergänzt 
die „Stefani“ das Bild. Stimmt! Abgeſehen von über hundert 
Toten und einigen Hundert Verwundeten hat ſich nichts ereignet. 
Wer legt auch heutigen Tages noch Bomben und Handgranaten 
und ähnlichen modernen Beweisgründen übertriebene Be⸗ 
deutung bei. 


Zum Schluſſe ſei noch ein vielverbreiteter Irrtum berichtigt. 
Es heißt immer, der Faſzismus ſei nur eine Reaktion gegen 
ſozialiſtiſchen Terror, 2 verdanke er fein Entſtehen. Nichts 
entſpricht weniger der Wahrheit als dies. Er iſt geheimen Ur⸗ 
ſprunges und geht in die Tage zurück, da d'Annunzio zuſammen 
mit Muſſolini einen Staatsſtreich plante, um der Herrſchaft des 
Bolſchewismus zuvorzukommen. Die wahren Hintermänner der 
Bewegung verbergen ſich noch immer. Unter dem Drucke des 
kommuniſtiſchen Terrors iſt die Bewegung nur erſtarkt, hat ſich 
ausgebreitet und iſt in die Oeffentlichkeit getreten. Von den 
Faſziſten darf man fý Schlimmſtes erwarten, zum mindeſten 
aber das eine, daß ſie die Kammer zum Schauplatze von Szenen 
machen, wie ſie ſelbſt auf dem Montecitorio, der ſchon vieles 
erlebt hat, nicht geſehen wurden. Die Arbeitsfähigkeit des 
Parlamentes, das ohnehin auf dem toten Punkte angelangt 
war, hat nicht nur nichts gewonnen, ſondern iſt noch mehr als 
bisher in Frage geſtellt. 
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Ein Bedürfnis unſerer Schulen auf dem Lande. 


Von P. Redemptus Weninger, Carm. Disc. 


ine Hauptverſammlung des Münchener Bezirkslehrervereins 
entſchied ſich laut „Zeit und Schule“ Nr. 10/11 mit 400 
gegen 150 Stimmen für die Unabhängigkeit von Norddeutſchland 
und dafür, daß die Simultanſchulfrage dem Volle überlaſſen bleibe. 

Das iſt klug und gerecht; gerecht, denn wie ſie ihre Kinder 
erziehen laſſen wollen, muß man wohl oder übel den Eltern 
anheimſtellen. Und es iſt klug, weil die Eltern ſich etwas anderes 
einfach nicht geſallen laſſen, wie der Entrüſtungsſturm beweiſt, 
der zu Miniſter Hoffmanns Zeiten durch das Land brauſte und 
der laut bekundete, daß für Lehrer, die fich gegen die Belenntnis- 
ſchule ſträuben, wenig Platz bei uns iſt. 

Nach dem „Bayer. Kurier“ (11. März 1921) ſoll zurzeit 
der Entwurf einem Landtagsausſchuß vorliegen, welcher ſich mit 
Bolksſchulfragen befaßt. Darin „fon ſehr Weſentliches aus der 
Hoffmannſchen Verordnung übernommen werden“. 


Vermutlich iſt hier die Fachſchulaufficht gemeint. Es iſt 
gut, ja notwendig, daß Fachleute die Qualifikation der Lehrer 
vornehmen. Zwar hätten wir gemeint, das Beſte wäre geweſen, 
Geiſtliche alſo auszubilden, wie man in manchen Diözeſen bereits 
begann, und dieſe als Diſtriktsſchulinſpektoren zu beſtellen, doch 
gönnen wir den Lehrern von Herzen die Freude, von Männern 
aus ihren eigenen Reihen qualifiziert zu werden. In einem 
Punkte aber hat man gewiß über das Ziel hinausgeſchoſſen und 
der Schule geſchadet, indem man nämlich dem Geiſtl auch 
die Ortsſchulaufficht abnahm. Das war über das Ziel hinaus- 
geſchoſſen, weil ſich dagegen die Lehrerſchaft nicht fo gefträubt 
hätte, wie gegen die Prüfungsabnahme durch Geiſtliche. Aber 
es it auch geradezu ein Schaben für die Schule und deren Ziele. 

dachte nel hic „Söhne geh Rd genätigh zu Tanne 
ver e, ſozia e „Föhn“ genötigt zu ſchreiben: 
„Unſere ſchlimmſten Felde find diejenigen Kollegen, die die 
jüngſt erfolgte Befreiung aus dem Joche der geiſtlichen Schul- 
aufficht nicht verſtanden haben und nicht zu würdigen wiſſen. 
Es find ſolche, die nicht wiſſen, daß Freiheit nur Segen bringt 
bei geſteigertem Verantwortlichkeitsgefühl, Selbſtzucht und Selb 
beherrſchung im Berufe und im geſellſchaftlichen Leben. So un⸗ 
glaublich es klingt, ſo wahr iſt es: Wir haben Leute in unſeren 
Reihen — natürlich find ähnliche in jedem Stande zu finden —, 
die glauben, nach Beſeitigung der geiſtlichen Lokalſchulaufficht 
könnten ſie nun tun und treiben, was ſie wollen, die ſich nichts 
oder nur wenig mehr kümmern um einen Lehrplan und eine 
Unterrichtszeit. Sie beginnen, ſchließen den Unterricht nach ihrem 
Gutdünken und während der Unterrichtszeit faulenzen ſie oder 
beleidigen die religiöfe Ueberzeugung weiter Volkskreiſe durch 
taktloſe Bemerkungen nichtchriſtlicher Tendenz. Gegen die alten, 
N Gewaltherrſcher bekunden ſie zuweilen ihren Unwillen 

einer Weiſe, die auf alles eher als auf eine edle Gefinnung 
ſchließen läßt. Mit einem Worte: fie laffen in ihrem Geſamt⸗ 
ne jede männliche Reife, Vornehmheit und jeden Takt 
vermiſſen.“ 

Das iſt ein hartes Wort, das jedoch ausgeſprochen werden 
mußte und um fo mehr zu beachten ift, da ein fo cher Mund es 
ausgeſprochen hat. | 

Daß es ſo nicht weitergehen darf, liegt auf der Hand. 
Aber wie fol Wandel geſchaffen werden ? 

Durch die Uebergabe der Ortsſchulaufficht in andere Hände. 
Auf dem Lande iſt da und dort wohl ein Bürgermeiſter, der 
ſich ſeiner Aufgabe gewachſen zeigt und ſeine Pflicht erfüllt; 
aber ſehr vielfach iſt es nicht der Fall. Da iſt an einem Orte 
der Bürgermeiſter von dem Lehrer wegen der Gemeindeſchreiberei 
ſo abhängig, daß er keine Beanſtandung wagt, an dem anderen 
hat er kein Intereſſe und kein Verſtändnis für die Schule und 
deren Ziele, wieder an einem anderen zeigt er ſich von den 
Eltern der Kinder ſo abhängig, daß er um keinen Preis ein- 
ſchreiten will, wo es doch unbedingt geſchehen müßte. Darum 
können fih Zuſtände, wie die geſchilderten wohl herausbilden 
und werden es je länger deſto mehr tun. 

Dem fol vorgebeugt werden. Die Frage ift nur: wie? 
In einem kleineren Kreiſe Intereſſierter ward vorgeſchlagen, die 
Erziehungsberechtigten ſollten den Ortsſchulinſpektor wählen. Wir 
hielten es aber lieber mit Herrn Hauptlehrer Lohrer, der in 
feinem Aufſatz: „Zur Neuordnung der Schulpflege, Schulleitung 
und Schulaufficht an den Volksſchulen“ („Bayer. Kurier“, 11. März 
1921) ſchreibt: „Wenn es ſich um Wahrung von Ordnung und 
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Autorität handelt, muß eine mit entſprechenden Befugniſſen aus⸗ 
geſtattete, tüchtige, unabhängige und charaktervolle Perſönlichkeit 
als Schulleiter und Schulauſſichtsbeamter fungieren.“ 

Dieſe Erklärung iſt zweifellos richtig. Aber ebenſo die 
folgende: „Eine ſolche Ausleſe wird nicht durch den Terror einer 
Wahl, ſondern nur durch die behördliche Ernennung des Tüchtig ſten 
mit nn Einſpruchsrecht der Lehrer, das begründet fein muß, 


In unſerer Zeit find der Wahlen ſo viele, daß man dem 
armen Volke weitere wahrhaftig erſparen ſollte, um es nicht 
anz zu an zu hetzen. Deshalb bleibe es bei der behördlichen 
ennung 
In jenem Kreiſe ward geſagt; falls die Erziehungsberech⸗ 
tigten den Ortsſchulinſpektor wählen dürften, würden auf dem 
Lande in 99 von 100 Fällen Geiſtliche gewählt werden. Das 
. wir ebenfalls. Und das wäre noch die beſte Wahl, da 
er Geiſtliche an Bildung dem Landbürgermeiſter in der Regel 
zum mindeſten nicht nachſteht, da er die nötige Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit befitzt und wie Verſtändnis, fo Intereſſe für 
die Schule hat. Möge deshalb die neue Schulordnung die 
geiſtliche Ortsſchulaufſicht wieder vorſehen! Sie ift im Intereſſe 
der Kinder und Eltern die beſte und von zahlreichen Lehrern, 
erf 15 dem Bürgermeiſter nicht die notwendige Stütze finden, 
ehnt. 
Da wir nicht wiſſen, ob die Regierung daran denkt, und 
da wir fürchten müſſen, daß ſie auch fernerhin den Bürgermeiſter 
um Ortsſchulinſpektor zu machen gewillt ift, fol darauf aufmerk⸗ 
am gemacht werden. Hier wären die Elternvereinigungen, der 
Katholiſche Frauenbund und ähnliche Vereine an der Reihe. 
Würden diefe bei ihren Verſammlungen die geiſtliche Ortsſchul⸗ 
aufficht auf dem Lande fordern und entſprechende Entſchließungen 
einſenden, ſo zweifeln wir nicht, daß die Regierung ihren 
Wunſch berückſichtigt. 


| 888 DNN 
Kulturkriſe im Dentſchtum. 


Abbau des Materialismus in Kunſt und Wirtſchaft. 
Von Dr. Eugen Lanske, Wien. 


Di: Menſchheit läuft Gefahr, ihre Seele zu verlieren; und damit 
ſich ſelbſt. Menſchheitsdämmerung, Kulturtod ſcheinen in 
unmittelbare Nähe gerückt. Dies iſt das Ergebnis einer Gewalt⸗ 
denspolitik, die auf der einen Seite Hochmut, auf der andern 
erzweiflung ſchuf, beides Feinde einer idealiſtiſchen Weltauffaſſung. 
Der Weltkrieg hat die Menſchheit in ihren Tiefen aufgewühlt, 
ihren Entwicklungsgang beſchleunigt; ſie iſt in den letzten ſechs 
Jahren um Jahrzehnte, vielleicht um Jahrhunderte gealtert. Das 
Gefühl ſcheint ganz allgemein zu erkalten und die tiefere Kultur 
in eine glattere Ziviliſation überzugehen. Wieder einmal in 
der Weltgeſchichte ſteht der Kampf zwiſchen Glaube und Unglaube, 
wiſchen Geiſt und Materie auf des Meſſers Schneide. Und doch 
ſcheint es faſt ſchon, als fühlte der Materialismus, der in den 
letzten Jahren ſich auf allen Kulturgebieten auswirken konnte, 
bereits ſeine bevorſtehende Niederlage voraus, ſein Auslaufen in 
das Nichts. Ob das Menſchentum als Geſamtheit in dieſes Nichts 
hinein ſteuern oder ob es fih wieder zu einer idealen Weltbetrachtung 
emporheben will, dies ift die große Frage, die mitzulöfen wir alle 
berufen find. 

In der Piychologie, in der Wirtſchaft und in der Politik 
fühlt der Materialismus ſein Reifen vor dem Falle. In der 
künſtleriſchen Betätigung der deutſchen Seele kleidet ſich der 
Materialismus in das Gewand des Expreſſionismus. Dieſer 
iſt und bleibt materialiſtiſch ſelbſt dann, wenn er lyriſch oder 
myſtiſch wird. Myſtik iſt ja für jede Epoche, die ſchwer mit 
dem Leben ringen muß, die gegen die Vernichtung ankämpft, 
die geiſtige Ausdrucksform. Die materialiſtiſche Myſtik ift peffi- 
miſtiſch; ſie ſtellt ſtatt Gott den Menſchen in den Mittelpunkt 
der Weltbetrachtung, was natürlich, wie ſchon die Geſchichts⸗ 
erfahrung der letzten Zeit zeigt, immer tragiſch ausgeht. Ihr 
Grundton iſt die enttäuſchte Soning, die geſteigerte Verzweif⸗ 
lung, die uk gegen das Unabwendbare, die Verneinung ethiſcher 
Bindungen. verſchwommenes, durch und durch anorganiſches 
Weltbrüdertum, das über ſich keinen Gott anerkennt, iſt ihr 
Sehnſuchtsziel. Georg Kaiſer, der im Gerichtsſaal ſeine eigene 
Ethik ridigte, ift ihr Symbol. 


Die chriſtliche Myſtik begreift das Leben, die Autorität 
das Göttliche. Ihr Grundton iſt die hoffnungsvolle Zuver⸗ 
ficht. „Berauſchet euch nicht mit Wein, wobei Ausſchweifung 
iſt, ſondern werdet voll vom Heiligen Geiſte zueinander, redend in 
Pſalmen und Hymnen und geiſtlichen Liedern, finget und jubelt 
in eurem Herzen dem Herrn!“ Dieſe idealiſtiſche Ausdrucks. 
form der Volksſeele weiſt, wie in allen Zeiten ſtarker gefell- 
ſchaftlicher Zerſetzungen, einen hohen prophetiſchen Zug auf. 
Auch hier bildet der Gedanke der Menſchheitsdämmerung das 
Leitmotiv. Aber nicht die Nacht, das Nichts ſteht hinter dieſem 
Kulturabend, ſondern ein Reich Gottes. was wie eine 
chiliaſtiſche Angſt durchzittert dieſe Gefühlsbildungen; die Apo- 
kalypſe wird zum Untergrund des religiös ⸗myſtiſchen Denkens. 
Wir ſtehen ja heute ebenſo in einer Zeitenwende, wie vor etwa 
700 Jahren, als man für 1260 den Anbruch eines neuen 
meſſianiſchen Zeitalters erwartete. Damals begann die Auflöſung 
in der bis dahin durch die zwei Gewalten des römiſch⸗deutſchen 
Kaiſertums und des Papfttums äußerlich und innerlich ge- 
einigten abendländiſchen Kulturmenſchheit. Die theokratiſche 
Univerſalmonarchie wurde durch kirchliche und nationale Zer⸗ 
ſetzungserfcheinungen gefährdet und die Spiritualen, die kirch⸗ 
liche Reformpartei, erſtrebten deshalb die Umwandlung der 
Prieſterkirche in die Mönchskirche des Heiligen Geiſtes. Der 
geiſtige und körperliche Zuſammenbruch der Menſchheit, zu dem 
damals jener Keim gelegt wurde, der fH im abgelaufenen Welt- 
krieg vielleicht am furchtbarſten entfaltete, findet heute ähnliche 
Weltſtimmungen vor. Sie bewegen ſich zum Teile ſtreng auf 
dem Boden der Kirche; geript auf die Borausfagungen von 
La Salette, von Bernhard Rembort und insbeſondere von 
Malachias, erhoffen fie das Erſcheinen des „pastor angelieus“, 
des großen Papſtes, der im Verein mit einem großen Monarchen 
eine neue tauſendjährige Theokratie aufrichten ſoll. Stärker 
ſetzt ſich die apokalyptiſche Idee im ruſſiſchen Gedankentum 
durch, das ja durch den Bolſchewismus ganz beſonders tief er⸗ 
ſchüttert wurde. Ihr Hauptvertreter it Mereſchkowsly, der die 
Zeit erſehnt, da es weder Prieſter noch Könige mehr gibt, 
ſondern nur ein „Königliches Prieſtertum“, ein Drittes Tefta- 
ment: eine Kirche des Heiligen Geiſtes. Die Verbreitung dieſer 
Auffaſſung in Rußland erklärt fich aus der Paſſivität der Ortho⸗ 
doxie, wie der ruſſiſchen Seele überhaupt. Mereſchkowsky felbft 
mußte zugeben, daß der Katholizismus aktiver, männlicher ge⸗ 
artet ti und dadurch Enropa ebenſo vor der Autokratie wie 
vor der Demagogie bewahren konnte. l 

Die katholiſche Kirche hielt denn auch von ihrer Lehre alle 
apokalyptiſchen Inflationen ab, ſtellt ſich auf den Boden der Tat⸗ 
aen und ſucht das Weltelend durch Karitas zu lindern. Das 
praktiſche Chriſtentum hält dem myſtiſchen die Wage; das Gleich. 
gewicht menſchlicher Seelenverfaſſung ruht in der beſten Hand. 


* * 
* 


Auch im Wirtſchaftsleben wendet ſich die Zeit. Der 
materialiſtiſche Sozialismus mit feiner verſuchten ethiſchen Ber- 
brämung kann nicht mehr weiter. Er lief in Ethik und in der 
Wirtſchaftsform auf den Abbau der Autorität und auf eine 
völlige Gleichmacherei hinaus. Geſellſchaft und Wirtſchaft ſollten 
anorganiſch konſtruiert, durch Zwang zuſammengehalten werden; 
die Leugnung der Autorität fordert die Erſetzung der vertikalen 
Wirtſchaftskonſtruktionen durch horizontale; ein geiſtiges China, 
ein menſchlicher Ameiſenhaufen wäre ſein vielleicht ungewolltes 
Ziel geweſen. Nicht das Gute oder das Schöne folte verwirk⸗ 
licht werden, nur das Zweckmäßige. Dieſe Ausſchaltung der Gegen⸗ 
ſätzlichkeit zwiſchen Ethik und Zweckmäßigkeit, der Abbau der 
Spannung zwiſchen Wahrheit und Gemeinnutzen, ſie ſchaufelten 
dem wirtſchaftlichen Materialismus das Grab. Werden die 
Gegenkräfte zwiſchen Gefühl und Verſtand erſchöpft, wird die 
Antenfität ſittlichen Erlebens ver flacht, dann erliſcht allmählich die 
geiſtig⸗fittliche Lebenskraft der Menſchheit überhaupt. L' homme 
machine. Der Zukunftsmenſch. An Stelle des „Du ſollſt!“ das 
„Du mußt!“ Und das ethiſche Chaos zieht das wirtſchaftliche 
nach ſich. Deſſen waren wir Zeugen und Zeitgenoſſen. Kul- 
turelle Kriſen entſtehen immer dann, wenn eines der beiden 
vorerwähnten Grundprinzipien einſeitig verſtärkt wird. Wenn 
alſo entweder der Gegenſatz zwiſchen den einzelnen Volksſchichten 
übergroß wird und Klaſſenkampf entſteht, wie es etwa in den 
Jahren vor der großen franzöflichen Revolution der Fall war; 
oder wenn das Prinzip der Ausgleichung alles einebnet, die 
Ungleichheit verſchwindet, die Bewegung erſtarrt, wie im chineſiſchen 
Kulturkreiſe oder heute im bolſchewiſtiſch verſeuchten Slawentum, 
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das mit erſterem nicht nur äußerliche Berührungspunkte hat. 
Heute iſt das Gefahrenmoment der letzteren Richtung das un⸗ 
gleich größere. Noch in den letzten Jahren vor dem Weltkriege 
beſtand die Möglichkeit eines Kulturzerfalles infolge einer Ueber- 
kapitaliſierung. Der Krieg brachte den zwangsweiſen Klaſſen⸗ 
ausgleich, ja mehr: eine Ueberſpannung des Aufſtieges der 
unteren Klaſſen, infolgedeſſen die Gefahr des Abſtoßens der 
naturgegebenen Führer der Nation und damit die Lahm⸗ 
legung des Kulturfortſchrittes. „Denn die Geſchichte kennt kein 
anderes Fortſchreiten der Kultur in intenſiver wie expanfiver 
Beziehung, als daß auf Grundlage ungleicher Exiſtenzbedingungen 
erſt in wenigen i ein Fortſchritt, oft ſelbſt bis zu 
übertrieben ſcheinender Verfeinerung, ſtattfindet und dann das 
ſo in wenigen Erzielte allmählich in immer tiefere und breitere 
Schichten durchſickert.“ (Brentano. ) 

Ethik kann nicht zu einem Beſtandteil der Wirtſchaft ge⸗ 
macht werden, wie es der Materialismus ad Ethik muß 
das Wirtſchaftsleben durchleuchten, beherrſchen. Ethik, Nächſten⸗ 
liebe muß das Ferment der Wirtſchaftsorganiſation ſein. Das 
Ineinandergreifen der Organismen, die Organiſierung, kann 
richtigerweiſe nur organiſch, von unten her, freiwillig erfolgen; 
nicht zwangsweiſe, von oben her, durch Gewalt, wie es der 
materialiſtiſche Sozialismus vorſchreibt, ſondern nur inſoweit 
ſich das wirtſchaftliche Eigenintereſſe unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen gerade noch auswirken kann, ſoweit ſich die Beteiligten 
ſolidariſch fühlen. Das Solidaritätsgefähl läßt ſich ebenſowenig 
wie jedes andere Gefühl reglementieren, es muß aus ſich ſelbſt 
heraus . wirken. Natürlich . es, das wirt⸗ 
ſchaftliche Solidaritätsgefühl auf den Wirtſchaftsbetrieb als 
ſolchen zu begründen. Für das Wohlergehen ſeines Betriebes, 
mag er noch fo groß fein, wird der letzte Hilfsarbeiter wirt. 
ſchaftlich leichter zu intereffieren fein, als für das Wohlergehen 
des ganzen Induſtriezweiges oder gar der geſamten Induſtrie. 
Hier liegt der Kernpunkt des ganzen Problems der Vergeſell⸗ 
ſchaftung. Es handelt HH um die Mitbeſtimmung in der Wirt- 
ſchaft — analog der politiſchen Demokratie — unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der Produktionsſteigerung. Das Gegenſtück zur 
Mitbeſtimmung iſt die techniſche und kaufmänniſche Verant⸗ 
wortung. Ein gemeinſchaftlicher Betrieb wird nur dann lebens⸗ 
fähig ſein, wenn die Mitbeſtimmenden fähig find, ſchnelle und 
ſchwerwiegende Entſchlüſſe zu faſſen. Das Fehlſchlagen der 
Sozialiſterungen jüngſten Datums beweiſt ebenſo wie die Miß⸗ 
erfolge der ſeinerzeitigen Produktivgenoſſenſchaften, daß hier ein 
Schabloniſieren nur zum Unheil ausſchlägt. Wie in der poli- 
tiſchen Verfaſſung ſchreitet uns England auch in der wirtſchaft⸗ 
lichen Verfaſſung voraus. Seit jeher blieb das Wirtſchaftsleben 
in dieſem Lande von der Politik ziemlich unberührt. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Geſtaltung erfolgte nach rein ökonomiſchen Erwägungen. 
Die Trade Unions, die Vorläufer unſerer Gewerkſchaften, blieben 
neutrale Gebilde. Der franzöſiſche Syndikalismus fand gerade 
wegen ſeines politiſchen Einſchlags keinen fruchtbaren Boden; 
ebenſowenig vermochte fiH die Marxiſtiſche Theorie als ſtaats⸗ 
wirtſchaftliche Sozialiſierung durchzuſetzen. Auch in England 
hat der Krieg den Druck der Arbeitnehmer nach oben verſtärkt; 
dazu kam noch jene wirtſchaftspolitiſche Beunruhigung, die ſich 
aus dem Abbaue der Kviegswirtſchaft und dem notwendig ge⸗ 
wordenen Aufbaue einer neuen Friedenswirtſchaft ergab. Aber 
all dieſe Bewegungen find charakteriſiert durch ein großes Miß⸗ 
trauen gegen den Staat und gegen jede Form des Staats- 
ſozialismus. Nicht durch einen ſtaatlichen Befehl oder durch 
eine ſtaatliche Verleihung, ſondern aus ſich ſelbſt heraus ent⸗ 
ſtanden in jüngſter Zeit in England genoſſenſchaftliche Gruppen 
als Träger einer Neuorganiſierung des Wirtſchaftslebens. In 
England ift der „Gilden ⸗ Sozialismus“ zuerſt in Erſcheinung 

etreten, vielleicht vorbildlich für ganz Europa. In ihm ſpricht 

ch die Auffaſſung vom genoſſenſchaftlichen Ausbau der Ge⸗ 
ſellſchaft und des Staates aus, ein Begriff von Demokratie, der 
über das Politiſche weit hinausgreift und ſo ziemlich alle Ge⸗ 
biete des menſchlichen Lebens erfaßt. Den harmoniſchen Aus⸗ 
gleich zwiſchen Geiſt und Materie auch im Wirtſchaftlichen zu 
finden, iſt der Leitgedanke der chriſtlich⸗ſozialen Idee, wie er 
von Vogelſang theoretiſch erfaßt, von Lueger in Oeſterreich 
praktiſch betätigt wurde. Nur die durch den Genoſſenſchafts⸗ 
gedanken bedingte Föderaliſterung des Wirtſchaftslebens it im- 
ſtande, jede Zerriſſenheit unſeres Geſellſchaftsbaues zu über⸗ 
brücken, die eine ſtete Bedrohung unſeres inneren Friedens dar⸗ 
ſtellt. Dann erſt iſt die Verheißung „Friede den Menſchen auf 
Erden“ in Erfüllung gegangen. 


Her Chef des franzöſiſchen Generalſtabs über 
die deutſche Armee im Weltkrieg. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


Q: und wie weit Deutſchland im Weltkrieg militäriſch beflegt 
worden iſt, wird zurzeit noch ſehr verſchieden beurteilt. Die 
Frage iſt auch etwas unbeſtimmt. Eher läßt ſich wohl feſtſtellen, 
ob es militäriſch notwendig war, am 5. Oktober 1918 um den 
Waffenſtillſtand zu bitten und am 11. November ihn unter den 
bekannten entſetzlichen Bedingungen abzuſchließen. Die deutſche 
Kriegsliteratur gibt keine klare Antwort. Ihre Verfaſſer find 
mit dem, was ſie begutachten ſollen, zu eng verflochten, oder ſie 

aben ſich zu verteidigen. Ein ſcharfer Beobachter aber iſt der 

ind, der militäriſche natürlich, nicht der haßverblendete Heim- 
krieger. So läßt uns kaum ein deuiſches Feldzugsbuch ohne 
erdrückende Einzelheiten ſo tief in das rein militäriſche Leben 
der deutſchen Armee im Weltkrieg hineinſchauen wie eine Schrift 
des franzöſiſchen Generals Buat: Die deutſche Armee im 
Weltkriege, herausgegeben und überſetzt von Hauptmann 
a. D. H. Krauſe. Wieland⸗Verlag, München. Geheftet A 10.—, 
gebunden A 14.— (1921). 


General Buat war im Feldzug franzöſiſcher Generalftabs- 
chef. In Deutſchland kennt man ihn ſchon durch ſein Buch über 
Ludendorff (Lauſanne 1920). Was er in über die deutſche 
Armee ſchreibt, beruht auf den Akten des franzöſiſchen General- 
ſtabs, vor allem des „2e bureau“. Dort hatte jede deutſche 
Diviſion, die für die vergleichende Kriegsbetrachtung wichtigſte 
Einheit, ihre Stammrolle. Ihr erſtes Auftauchen, ihre We- 
wegungen, Kämpfe, Verluſte, Umformungen ſtanden darin. Gleich 
nach dem Waffenſtillſtand wurden dieſe Berichte gedruckt und zu 
einem Atlas „Zuſammenſetzung und Geſchichte der deutſchen 
Diviſionen“ vereinigt. Die deutſche Front im Oſten, Weſten 
und Süden, nach außen geſchloſſen, innen durch das vorteilhafte 
Operieren auf der inneren Linie in beſtändigem Kräftewechſel, 
ſtellt ſo einen abgeſonderten, gleichſam lebendigen Körper dar, 
gelenkt von einem zielbewußten Willen. Seinen Blutkreislauf, 
das Hin und Her der Diviſionen von einem Kampfplatz zum 
andern, beſchreibt General Buat nach dem Atlas feines 2° bureau 
ſehr klar und anſchaulich. Wir gewinnen da ein Bild vom Werden 
und Wachſen unſeres Feldheeres, von ſeinen Leiſtungen und 
ſeinem Verfall. Denn als der Zerfall eines Organismus, deſſen 
Kräfte überſpannt und verbraucht werden, während die Nahrung 
immer kärglicher wird, ſtellt ſich hier das Schickſal der deutſchen 
Armee im Weltkrieg dar. | 


Der Verfaſſer beginnt mit der deutſchen Armee bei Beginn 
des Krieges (I. Abſchnitt). Er bekämpft eine anſcheinend in 
Frankreich weit verbreitete Anſicht, als ſei Deutſchland bei ſeinem 

en Angriff 1914 viel ſtärker geweſen als Frankreich und als 
habe es ſeine Volkskräfte tiefer ausgeſchöpft. Das Deutſche Reich 
hatte im Gegenteil verhältnismäßig viel weniger aktive Truppen 
und Reſerven als fein weſtlicher Nachbar. Die deutſchen Rampf- 
diviſionen rückten mit Leuten bis zu 28 Jahren aus, die franzö⸗ 
ſiſchen mit vielen über 30 Jahre. Während in Frankreich ziemlich 
jeder taugliche Mann drei Jahre diente, bei einer Friedensſtärke 
von 910000 (allerdings einſchließlich Kolonialtruppen) gab es in 
Deutſchland neben 870000 Mann Friedensſtärke jährlich weit 
über 100 000 Erſatzreſerviſten. Sie genoſſen ſelbſt nicht die mög- 
liche kurze Ausbildung, weil keine Mittel dafür bewilligt wurden. 
Hätten wir bei Kriegsausbruch dieſe Mannſchaften ausgebildet 
zur Stelle gehabt oder, wie nach Buat S. 20 die Franzoſen, alle 
Ausgebildeten bis zu 32 Jahren in die Kampfdiviſionen geſteckt, 
ſo konnten wir mit einem Feldheer von 600000 Mann mehr 
den großen Angriff im Weſten unternehmen. Nur dann war 
der rechte Flügel ſo ſtark zu machen, wie Schlieffen ihn ver⸗ 
langte, um bis an den Aermelkanal vorzuſtoßen und nach Süden 
herumzuſchwenken. Im Auguſt 1914 trat Deutſchland an der 
Weſtfront mit 77 Kampf. (Aktiven, Reſerve⸗ und Erſatz⸗) und 
20 Landwehrdiviſionen an, zuſammen 97 Diviſionen. Im Oſten 
ſtanden 17 Kampf und 9 Landwehrdiviſionen. Die Hauptarbeit 
folte dort den 40 öſterreichiſch⸗ungariſchen Diviſionen zufallen. 
Frankreich ſtellte uns im Weſten 79 Kampfdiviſionen und 13 mobile 
Territorial-Diviſionen gegenüber. Dazu kamen 4 engliſche Divi- 
fionen und die belgiſche Armee. 

Im II. und III. Abſchnitt verfolgen wir nun die Entwick⸗ 
lung der deutſchen Armee, ihr Mandvrieren auf der inneren 
Linie und ihren Verfall. Die erſten Schwierigkeiten an der Oſt⸗ 
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front leiten das Pendelſyſtem ein, den Verſchub von Divifionen 
von einem Kriegsſchauplatz zum anderen. 

„Während des ganzen Krieges lief durch Deutſchland und durch 
das Gebiet ſeiner Verbündeten eine unendliche Zahl von Militärzügen, 
bald in der einen, bald in der anderen Richtung, mit dem Zwecke, den 
Schwerpunkt der Streitkräfte zu verſchieben, um fo — gemäß den Ab- 
ſichten der Oberſten Heeresleitung — an einer Stelle beſonders ſtark 
zu ſein, ſei es zum Angriff, ſei es zur Verteidigung.“ (S. 26). 

Auf überſichtlichen Tafeln ſtellt nun General Buat dies 
Hin und Her der Kampfeinheiten dar. Jeder deutſche Krieger, 
deſſen Diviſion ſo glücklich war, nicht auf einem und demſelben 
Kriegsſchauplatz alt zu werden — 102 Diviſionen blieben durch 
den ganzen Krieg im Weſten —, kann hier ihre Fahrten ableſen. 
Bewundernswert einfach iſt das auf Tabellen gezogen. Was für 
eine Verkehrsleiſtung aber ſteckt dahinter! Niemand, ſagt der 
Verfaſſer am Schluß, hatte vor dem Weltkrieg eine Ahnung von 
dieſer Ausnutzungsfähigkeit der Eiſenbahn. Hier wird uns erſt 
klar, betont der geſchickte Ueberſetzer Hauptmann Krauſe, was 
die deutſche Armee geleiſtet hat. Wir erhalten einen ganz neuen 
Einblick in die Kriegführung. 


Noch ein Zweites leſen wir aus den Tafeln und dem 
knappen Text dazwiſchen: das Wachſen der deutſchen Streitkräfte 
bis zur äußerſten Erſchöpfung der Hilfsquellen und dann ihr 
allmählich immer ſchnelleres Hinſchwinden. In der Marneſchlacht 
hatte Deutſchland geſpürt, was ihm fehlte, und ſchon im Oktober 
1914 ſtellte es 13 neue Diviſionen auf. 11 kamen nach Weſten, 
die berühmten Himmelfahrtsdiviſionen in Flandern. Die großen 
Offenſiven 1915 in Rußland brauchten neue Verſtärkungen. Bis 
Auguſt 1915 ſtieg die Zahl unſerer Diviſionen auf 172. Das 
genügte für lange Zeit. Erſt ſeit Sommer 1916 wurden wieder 
zahlreiche neue Einheiten aufgeſtellt. Dezember 1916 hatte 
Deutſchland 209 Divifionen, April 1917 zur Doppelſchlacht an 
der Aisne 231. Das letzte Kriegsjahr brachte noch eine geringe 
Vermehrung bis auf 240 Diviſionen. | 

Doch Schon feit dem Jahre 1915 ift es nicht mehr eine 
reine Vermehrung der Mannſchaft. Es wurden auch zerſtreute 
Erſatz⸗, Landwehr und Feſtungsformationen zu Diviſionen şu- 
ſammengeſtellt. Dann ſetzte man die Zahl der Infanterie Regi- 
menter von 4 auf 3 je Diviſion herab und faßte die ausge⸗ 
ſchiedenen Regimenter neu zuſammen. Ob General Buats Tafeln 
allen Veränderungen des deutſchen Feldheeres nachgekommen 
find, vermögen wir nicht zu beurteilen, Stichproben für einzelne 
uns bekannte Truppenkörper ſtimmen. 


Das Bild des letzten Kriegsjahres bei General Buat liefert 
Stoff zur Antwort auf die Frage: Iſt Deutſchland militäriſch 
befiegt worden? Wieweit und warum? Was hat es durch den 
Waffenſtillſtand rein militäriſch verhütet oder verſcherzt? Der 
Beginn des großen Angriffs im Weſten am 21. März 1918 ſah 
dort 197 deutſche Diviſtonen verſammelt. Bis zum Mai wurden 
es 208. Aber ſchon die glücklichen Kämpfe bis zum Juni koſteten 
gewaltige Verluſte. Die Jahresklaſſe 1920, die Achtzehnjährigen 
wagte man nicht einzuziehen. So wurden von unten auf die 
Gefechtseinheiten verringert. Die vierte Kompagnie jedes Ba- 
taillons verſchwand. Bald aber wurden ganze Regimenter ge- 
ſtrichen und infolge davon ganze Diviſionen. Die letzte Tafel 
Juni — November 1918) ſpricht in ihren trockenen Vermerken eine 
erſchütternde Sprache: aufgelöft — aufgelöſt — aufgelöſt ſteht 
nach und nach hinter 27 deutſchen Diviſionen. 213 waren es 
bei Kriegsende, davon 186 im Weſten. Dort aber ſtanden jetzt 
205 Divifionen der verbündeten Feinde. Nimmt man hinzu, daß 
von den deutſchen Einheiten zuletzt nur 17 in Reſerve 2 ausgeruht 
waren — der Feind hatte eine Reſerve von 103 Diviſionen —, 
daß endlich die Gefechtsſtärke mancher deutſchen Diviſion unter 
1000 Mann betrug, ſo kann man ſich ein Bild vom gegenſe itigen 
Kräfteverhältnis machen. General Buat ſpricht nicht von dem 
Unterſchied in Ernährung und Ausrüſtung, von dem ſchrecklichen 
Ausfall an Pferden auf deutſcher Seite, desgleichen kaum von 
der inneren Zermürbung, die ſich ſeit dem ſchwarzen Tag des 
8. Auguſt 1918 deutlicher kundgab. 

Hätte das deutſche Heer in dieſem Zuſtand noch länger 
Widerſtand leiſten können? Wir erfahren bei Buat, daß am 
14. November eine große Offenſive ſüdöſtlich von Metz beginnen 
folte, deren erte Welle allein 30 Diviſionen betragen hätte. 


Die Deutſchen waren hierüber nicht im Unklaren. Sie gaben 
ibrem ganzen linken Flügel den Befehl, ſeine Stellungen zu räumen 
einſchließlich Metz und Thionville und ſich auf den Rhein zu zurückzu⸗ 
lai Diefes Rückzugsmandver hätte fie keineswegs vor dem Bu. 
ammenbruch gerettet, denn ihr Zentrum und ihr rechter Flügel, d. h. 


drei Viertel ihrer geſamten Streitkräfte hätten in dem engen Raume 
zwiſchen der Moſel nördlich von Thionville und dem holländiſchen 
Gebiet zurückgehen müſſen unter dem direkten Drucke ihrer Verfolger 
und der Flankenbedrohung durch unſeren auf dem rechten Moſelufer 
gegen den Rhein zu ſtiegreich fortſchreitenden Angriff. Dies fühlten 
die Deutſchen fo deutlich, daß fie vorzogen, zu kapituliren. (S. 73.) 

Dieſer Kataſtrophe kam der Waffenſtillſtand zuvor. Mili- 
täriſch war er alſo vernünftig und ohne einen Dolchſtoß von nee 
erklärlich. Frevelhaft unvernünftig aber war, daß zur ſelben 
Zeit die Revolution in der Heimat einſetzte. Sie hat uns nicht 
den Waffenſtillſtand ſelbſt, aber ſeine zerſchmetternden Bedin⸗ 
gungen gebracht, die neben der inneren Uneinigkeit uns den 
Frieden von Verſailles erpreßten. 


Von einem, den es ums Höchſte geht. 
Hinweis von E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mfr. 


$: sult sprechen willekomen“, heißt es in des Vogelweiders 
„ Spielmannslied. Ein anderer, Neuer, einer, den unlängſt 
ein berühmter Literarhiſtoriker den bedeutendſten unter den 
lebenden deutſchen Dichtern genannt hat, ſang zu Walters Vers: 

„ . . . Wir waren da, von je! Doch nie habt ihr 

Der Bruderſeelen Werbeton vernommen. - 

Ihr Deutſchen, ihr folt ſprechen Willekommen. 

Glaubt, die euch Mären bringen, das find Wir!“ 

Wer find dieſe Wir? Bewußte, aber unanerkannte Dichter⸗ 
künder und träger deutſcher und geſamtmenſchlicher Ideale: der 
Entſelbſtung, der Reinheit, der Kraft, der Wahrheit, der Liebe, 
der Treue, der „heiligen Not“ erhabener Höhenſehnſucht, des 
durch Kampf und Sieg ums Gute führenden Erlöſungsweges 
läuternden Leides; Söhne und Sänger vor allem auch des Vater⸗ 
landes, auf deſſen „heilige deutſche Stunde“ ſie harren: nicht in 
abwartender Untätigkeit, ſondern in leiſtendem Erkennen und Tun, 
in Willensſtärke des Schaffens und — Opferns. 

Einem unter ihnen gelten meine Zeilen: ihm, der jene 
herben, aufrüttelnden Worte ſprechen durfte, weil ihn Deutſch⸗ 
land ein Vierteljahrhundert faſt unbekannt ließ, durch eine un- 
wiſſende oder böswillige Preſſe ſo viel wie totgeſchwiegen, wenn 
nicht geſchmäht: Eberhard König. 

Erſt ſein 50. Geburtstag (18. Januar 1921) ließ ſeinen 
Namen weiter dringen, heller klingen. Nun aber beginnt ſich 
ihm, unberechtigt genug, ein Mißlaut anzudrängen: Weil aus 
den Kreiſen einer großen, ſpäter wiederholt fih überſteigernden 
politiſchen Partei dem Idealdichter Eberhard König die erſte, 
auch fortgeſetzte fördernde Würdigung widerfuhr, neigt man jebt, 
dort und hier, verſchiedentlich dazu, den endlich mehr ins Licht 
Geſtellten als Parteidichter zu „mißkreditieren“. Ach ja, wir 
Deutſchen lernen noch immer nicht aus. Was get uns eines 
echten Künſtlers parteipolitiſche Ueberzeugung oder gar Tages. 
meinung an, fo lange er fie nicht in fein Schaffen überträgt? 
In Eberhard Königs Geſamtdichtung aber findet ſich kein Satz, 
den nicht ein grundſätzlich Vaterlandsliebender zu billigen ver⸗ 
möchte. Hoch über aller Partei ſteht Eberhard Königs ſtolzes 
Lebenswerk. — N 

Eberhard König it Schleſier, Philologe und Archäologe. 
1897 dichtete er das Renaiſſancedrama „Filippo Lippi”, 
worauf ihn Bielſchowsky als „berufen“ erklärte. So angefeuert, 
ſchrieb der junge Dichter während der Weihnachtstage 1898 in 
ſtürmiſchem Schaffensdrang fein hochpoetiſches romantiſch drama. 
tiſches „Märchen“ von der Menſchheit: „Gevatter Tod“, das 
in dem Tode nur eine gewaltige Erſcheinungsform des in alle 
Ewigkeit dauernden Lebens ſieht. Im Berliner kgl. Schauſpiel⸗ 
haus jauchzte ein empfängliches Publikum dem neuen Stück hin⸗ 
geriſſen zu, deſſen Verfaſſer es immer wieder vor die Rampe rief. 
Der Gipfel des Erfolges, des Ruhmes leuchtete ſcheinbar greifbar 
nahe, um — am nächſten Morgen ſchon wie für immer zu ent 
ſchwinden. Die damalige „allmächtige“ naturaliſtiſch⸗realiſtiſche 
Kritik konnte einen Ideendichter wie dieſen nicht brauchen — und 
ſo „vernichtete“ ſie e: 

Er aber hatte feinen Lebensberuf klar genug erkannt, um 
ihn ausſchließlich auf ſich zu nehmen. Er hatte auch den Mut, 
eine Familie zu gründen und von dieſem beglückenden Heim aus 
für Volk, Vaterland und Menſchheit ſein Beſtes einzuſetzen. Ein 
hartes Ringen galt es, ein ununterbrochen ſchaffendes Helden- 
tum. So entſtand, außer den beiden Erſtlingen, eine Reihe 
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bedeutſamer Dramen, die, nur zum kleineren Teile ſchon aufge⸗ 
führt, noch einer zureichend auswertenden Bühnenverwirklichung 
warten: 1903 zwei Trauerſpiele, das gedanklich tiefe „RIY. 
taimneſtra“ und das bibliſch wuchtige „König Saul“; 1905 
das in ſeinem ſonnig ſprühenden Humor unwiderſtehliche Schelmen⸗ 
fpiel „Frühlingsregen“; 1906 das kraß lebens wirklich, zugleich 
ethiſch geſehene ſoziale Schauſpiel „Meiſter Joſef“ und, gleich- 
zeitig, das gewaltige „dramatiſche Heldengedicht: Wieland der 
Schmied“, eine ſymboliſche Erlöſungsdichtung großen Stils, 
wie ſie Richard Wagner bei ſeinem gleichnamigen Verſuch vor⸗ 

ſchwebt haben mochte und wie ſie Friedrich Lienhard in 
einem wiederholt vargeftellten „Wieland der Schmied“ an Čin- 
wirkungskraft nicht annähernd erreichte; 1907 das ſpäter Ger- 
hard Hauptmanns vielberufenem Machwerk ſo ungerecht hintan⸗ 
geſetzte vaterländiſche Feſtſpiel in ſieben Bildern: „Stein 
(1806 — 1813)“; 1910 das packend geiſtvolle mythologiſche 
Schelmenſpiel „Alkeſtis“ und das zweite Renaiſſancedrama 
„Don Ferrante”; 1911 das Deutſchtum und Slawentum tief ⸗ 
gründig kontraſtierende brandenburgiſche Feſtſpiel „Albrecht 
der Bär“; 1905 das inzwiſchen an höheren Studienanſtalten 
mit reichem Erfolge aufgeführte Schauſpiel altgriechiſchen Stoffes 
„Teukros“; 1919 und 1920, in abermaliger Wiedererweckung 
unſeres unvergleichlich koſtbaren Nationalſchatzes alter Helden⸗ 
fagen, die beiden erſten „Abende“ der mitten in unſere welten ⸗ 
bewegte Zeit natürlichſt beziehungsreich hereingeborenen Trilogie 
„Dieterich von Bern“: „Sibich“ und „Herrat“; der dritte 
Abend: „Die Rabenſchlacht“, begonnen, aber nicht beendet, 
ſteht noch aus. | 

Alle diefe Dichtungen, ſoweit fie dem tiefernſten Zufammen- 
185 der Ideendichtung Eberhard Königs, dem Lebenswerk 
eines Schaffens unter dem Zeichen „Näher, Gott, zu Dir!“ 
angehören, liegen auf der großen, leuchtenden Linie der inneren 
Befreiung durch Kreuz zur Krone: zur Hebung und Heilung 
des wirklichen Lebens, des Einzel, und des Geſamtmenſchentums. 
Sie alle ſtellen ſich in den Ewigkeitsring der Erlöſung durch 
Ichbeſiegung auf dem Wege des „ewigen Kampfes“ zwiſchen Gut 
und Böſe, Treue und Untreue, Seele und Sinnen, Licht und 
Finſternis, Chriſtus und Baal, Gottbekenntnis und Gottabſage, 
„Hüben und Drüben“. Und in allen bewährt ſich ihr Schöpfer 
als ein „wiſſendes“ Gotteskind, als ein nicht minder wiſſender 
Menſchenbruder, bewährt ſich zugleich — trotz des nicht weg ⸗ 
zuleugnenden, gelegentlich nach „Straffung“ rufenden Hanges zur 
lyriſch epiſchen Darſtellung und ſchweren Gedankenbefrachtung — 
als ein wahrhaft berufener Bühnendichter von überzeugender 
Veranſchaulichungskraft und hochedler, klangſchöner Sprachgewalt 
ſowie von ſtets richtig eingreifendem, befreiendem Humor; bewährt 
ſich als ein — für Empfängliche — mitreißender Verlebendiger 
hoher und höchſter Ideale, tiefen und tiefſten Lebens und Erlebens, 
ſchweren und ſchwerſten Ringens und Erringens. 

Eberhard König hat ſich auch als künſtleriſcher Erzähler 
für aan und alt erprobt: in Märdden- und Jugenddichtung; 

erfaſſer der Geſchichte einer Jugend: „Fridolin Ein- 
ſam“, mit einem Kinde der Tyroler Berge als Helden; als Dichter 
der wundervoll vertieften „Legende: Ritter Eiſenfauſt“, mit 
Oswald von Wolkenſtein im Mittelpunkte; als Geſtalter der 
einzigartig romantiſch autobiographiſchen „Geſchichte von 
ber ſilberfarbenen Wolkenſaumweiſe“. Dieſe findet 
fi) eingereiht in die Sammlung „Von dieſer und jener 
Welt“, die auch die meiſterhafte epiſche Dichtung „Hermoders 
Ritt“ umſchließt, mit dem Eddaſtoff des Odinſohnes, der den 
erſchlagenen lichten Bruder Balder aus dem Totenreiche löſen will. 

Das Nürnberger Stadttheater, das Ende des Jahres 
1919 Eberhard Königs Jugendwerk „Gevatter Tod“ mit 
chönem Erfolge aufführte, wird in dieſem Monat (14. Juni?) 
ein reifes Manneswerk „Wieland der Schmied“ zur Dar- 
ſtellung bringen. Ich perſönlich hätte, angeſichts des Heute, lieber 
den zeitmächtigen „Dietrich“ angeſetzt geſehen. Möge er denn 
bald, vollendet, folgen! 

Der Dichtungsborn dieſes Reinen und Starken quillt ſtark 
und rein. Und immer wird dieſer echte Deutſche, Mann und 
Chriſt als Künſtler zeugen von dem, was er feinen Dietrich zur 
liebend rettenden Herrat ſagen läßt: 

„Du, ich weiß gewiß: 

Und wenn der letzte Schleier mir zerriß', 
In Licht zerging' die letzte Finſternis — 

Es kann kein Schauen geben, kein Erkennen, 
Kein Wiſſen um die tiefſten Daſeinsgründe, 
Daß Er nicht höher, heiliger erſtünde, 
Anbetungs würdiger!“ 


Eriter Verbandstag der kath. Ingend- und 
Jangmännervereine Dentſchlands. 


Von Johannes Maier, Hultſchin⸗Mäünchen. 


Das echte Neue keimt nur aus am Alten; 
Vergangenheit muß unſere Zukunft gründen 


Deſe Worte Wilhelm Schlegels klangen einem in der Seele an in 
den Pfingfitagen zu Düſſeldorf, wo der Verband der kath. Jugend⸗ 
und Jungmännervereine Deutſchlands ſein 25jähriges Jubiläum, ver⸗ 
bunden mit dem 1. Verbandstag, begehen konnte. Wer das große 
Heer der Vertreter aus allen deutſchen Ganen und darüber hinaus 
geſehen, wer den radikal⸗katholiſchen Geit unſerer Jugend geſpürt 
und wer den Ausdruck des nationalen Bewußtſeins der katholiſchen 
Jugend Deutſchlands in den Pfingſttagen wahrgenommen, der kann 
mit dem H. d. Kardinal und Erzbiſchof von Köln Dr. Schulte die 
Worte ſprechen, die der Oberhirte den nichtauseinanderzubringenden 
Volksmaſſen vor dem Verbandshauſe nach Abſchluß des Feſtzuges 
zurief: „Froben Mutes können wir deutſche Katholiken in die Zukunft 
blicken; denn die katholiſche deutſche Jugend, die wir eben an uns 
vorüberziehen ſahen, hat kundgetan, daß ſie willens iſt, am deutſchen 
Wiederaufbau tatkräftig mitzuwirken, auf dem Fundament einer katho⸗ 
liſchen, einer echt chriſtlichen und treudeutſchen Geſinnung.“ 


Ja, es war ein machtvolles Bekenntnis zur katholiſchen Sache 
und zum deutſchen Vaterlande. Trotz der politiſchen Schwierigkeiten, 
die ſich aus der Beſetzung Düſſeldorfs ergaben, haben ſich Vertreter 
der katholiſchen organiſterten Jugend aus allen deutſchen Gauen und 
von allen Ländem, wo noch ein deutſches Herz ſchlägt, eingeſunden. 
Sie ſind herbeigeeilt aus Schleswig und Danzig, dem ſchwerbedrängten 
Oberſchleſten und dem nie vergeſſenden Elſaß, dem abgetretenen 
Hultſchiner Ländchen und aus dem bedrängten Tirol, aus dem Saar 
gebiet und dem neutralen Ausland. War ſchon die Begrüßungsfeier 
für alle, die daran teilnahmen, eine unvergeßliche Stunde katholiſcher 
und vaterländiſcher Begeiſterung, ſo mehr noch der Feſtakt am Pfingſt⸗ 
montag morgen. Se. Eminenz der H. H. Kardinal und Erzbiſchof 
Dr. Schulte, der Protektor des Verbandes, nahm an allen Feierlich⸗ 
keiten des Pfingſtmontags teil. Am Morgen hielt er ein feierliches 
Pontifikalamt, um der Tagung des Himmels Segen zu erflehen. Beim 
Feſtakt entbot der Oberhirte Glückwünſche des geſamten Epiſkopats 
und wies in feiner Anſprache nach, wie die katholiſchen Jungmänner⸗ 
vereine eine Etappe für Deutſchlands Aufſtieg find. Der Hl. Vater, 
der dem katholiſchen Jugendverband Deutſchlands ganz beſonderes 
Intereſſe entgegengebracht hat, indem er vor kurzem den verdienten 
Generalpräſes Moſterts zum Prälaten ernannte, fanbte ein Glück⸗ 
wunſchtelegramm folgenden Inhalts: 

Der Heilige Vater hat mit Freuden den herrlichen Ausdruck 
kindlicher Ergebenheit und Dankbarkeit entgegengenommen, welchen 
die zum Doppeljubiläum in Düſſeldorf ſich verſammelnden katholiſchen 
Jünglinge Deutſchlands ihm entgegengebracht haben. Er erteilt ihnen 
voll Liebe den apoſtoliſchen Segen und bittet Gott, daß ihnen durch 
das hohe Feſt des Heiligen Beifles neuer Eifer erwachſe und fie fort- 
fahren in ihrem verheißungsvollen Streben zum Wohle von Kirche 
und Vaterland. Kardinal Gafparri. 

Es war ein zweifaches Band, das ſich um diefe herrliche Feſt⸗ 
verſammlung ſchlang, das der gemeinſamen katholiſchen Ziele und der 
einigenden Liebe zum Vaterlande. Den äußeren Glanzpunkt der 
Jubelfeier bildete der abwechſlungsreiche Feſtzug am Nachmittag. 
Vor dem Verbands hauſe war für den H. H. Kardinal⸗Erzbiſchof und 
die Ehrengäſte eine Tribüne errichtet. Zwei Stunden lang zogen 
die Jungmänner, den Oberhirten mit lebhaften Hochrufen begrüßend, 
dort vorbei. Nach mehrfacher Schäßzung waren am Feſtzug über 
30 000 junge Männer beteiligt, die eine bewundernswerte Marſchzucht 
hielten. 600 Fahnen aus dem ganzen Deutſchen Reich gaben dem 
Zuge, in dem 130 Tambourkorps mit Mufillapellen unſerer Jünglinge 
abwechſelnd ſpielten, ein reiches, buntes Gepräge. Dieſer Einheit der 
Kundgebung in urdeutſchem Sinn fehlte nicht die begeiſterte Anteil⸗ 
nahme der Bevölkerung. Als die Vertreter aus Oberſchleſten, dem 
Ermland und dem OHultſchiner Ländchen vorbeizogen, wurden ihnen 
lebhafte Beifallskundgebungen zuteil, die ſich in ſtürmiſche Zurufe 
auswuchſen, als die Danziger, die Saarbrückner und beſonders die 
8 in ihrer bunten heimatlichen Tracht dem Oberhirten 

uldigten. 

Nach dem Vorbeimarſch zogen die Teilnehmer zum Marienplatz, 
wo vor der Marienſäule der 2. Borfigenbe des Verbandes, Dr. Schiel a, 
München, den Treueſchwur abnahm. Mit dem Geſang des „Großer 
Colt, wir loben dich“ löſte fih der Feſtzug auf. 

Den Abend des großen Tages, der als Abſchluß der Jubiläums 
feier galt, verſchönte die Erſtaufführung des von Ilſe von Stach, 
Münſter, eigens dafür gedichteten Feſtſpiels: „Tharſictus.“ Das Stück 
führt uns in die Zeit der Chriſten verfolgung unter dem ſchlaffen 
Valerian (253 — 260) und feinem frönenden Sohne Galienus. Es 
behandelt den Tod des aus dem Geſchlechte der Flavier ſtammenden 
Jünglings Tharſicius, der im Begriffe, gefangenen Chriſten das 
Viatikum zu bringen, von Heiden überfallen wird und das koſtbare 
Out mit feinem Herzblut verteidigt. Der Schwur des Heldenjüng⸗ 
lings Tharſiclus: 
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O Feldherr Jeſus, nun vertrau Dich an 

Des ſehr geringen Söldners Kampf und Leiden; 
Bis ich den letzten Atemzug getan, 

Soll mich kein Feind von meinem Auftrag ſcheiden, 


muß einen kraftvollen Widerhall finden in der Bruſt unſerer katholiſchen 
Jünglinge, die berufen find als Tatchriſten des Heilandes wahres 
Bild durch die Straßen unſerer neuheidniſchen Welt zu tragen. 

Dieſer künſtleriſch wahrhaft hochwertigen Aufführung folgte eine 
Woche ernſter Beratungen, geiſt⸗ und körperanſtrengender Wettſpiele 
und turneriſcher Vorführungen. Ein feierliches Hochamt für die ver⸗ 
ſtorbenen Mitglieder leitete den Vertretertag ein. Nach dem als zweiter 
Vorſizender des Verbandstages das Verbandsmitglied Friſchholz ⸗ 
München gewählt wurde, trat man in die Verhandlungen ein. In 
zehn Arbeitsgruppen wurde über die verſchiedenen Punkte verhandelt, 
deren Erörterung hier unmögli ift. So z. B. über religiöfe Fragen, 
katholiſche Jugendkultur, über Jungmännerbewegung, über Kulturpflege 
in unſeren Vereinen, über wirtſchaftliche und ſoziale Fragen, Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen, Organiſation ſowie Körperpflege. In der Arbeits⸗ 
gruppe für wirtſchaftliche und ſoziale Fragen find Beſchlüſſe gefaßt 
worden, die an die Geſetzgebung einzureichen ſind und berückſichtigt 
werden ſollen bei dem in nächſter Zeit zur Beratung kommenden 
Jugendwohlfahrtsgeſez. Es ift gefordert worden, daß die Jugend 
pflegearbeit nicht fallen darf unter das Wohlfahrtsgeſez. Weiter wurde 
verlangt relative Vertretung in den zu errichtenden Jugendämtern. 
Beſchloſſen wurde die Forderung eines Urlaubs von mindeſtens 
14 Tagen für alle Lehrlinge bis zu 18 Jahren. Erörtert wurde die 
Stellung zu den Windthorſtbünden und den chriſtlichen Gewerkſchaften. 
Hier wurde beſchloſſen, daß für ſämtliche Mitglieder, die einer wirt- 
ſchaftlichen Organiſation angehören müſſen, nur die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften in Frage kommen. Die Arbeitsgruppe für Körperpflege hat 
ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß für alle katholiſchen Vereine und 
Verbände nur die deutſche Jugendkraft in Betracht kommt. Den 
Hauptvortrag am Dienstag hielt das Verbandsmitglied Wagner 
aus Nürnberg über: „Das Wollen der katholiſchen Jugend“, 
dem ſich eine rege Ausſprache anſchloß, in der die bewundernswerte 
Sicherheit des Auftretens unſerer Juugmannen gekennzeichnet war. 
Keine Kompromiſſe, dagegen ſtraffe Durchführung unſerer katholiſchen 
Grundſätze wurde gefordert. Beim Aufrollen der Frage: „Die Stellung 
zum Präſes“ wurde einſtimmig erklärt, den Präſes nicht als geift 
lichen Beirat, ſondern als geiſtlichen Führer ſtets zu betrachten. Prof. 
Dr. Hoffmann, Breslau, ſprach in einer zweiten Vollverſammlung 
über: „Das Können der katholiſchen Jugend“. Die Vertreterver⸗ 
ſammlung beſchloß, den nächſten Verbandstag Pfingſten 1922 in 
Nürnberg abzuhalten. 


Mehr ſeeliſch⸗geiſtiger Art, die Jungmänner ſelbſt anregend, 
waren die Vorträge am folgenden Tag, der Präſidestagung, die 
ebenfalls eingeleitet wurde durch ein feierliches Hochamt. Die fein- 
geiſtigen Vorträge von Lehrer Kaug, Hamborn, über: „Die Seele des 
jungen Induſtriemenſchen“, haben ſo manchem Präſes das Leben ſeiner 
Jünglinge zu erklären vermocht. Ein weiterer Vortrag vom Verfaſſer 
der bekannten Werke „Das Dorf entlang“, ſowie „Landmann, ich rate 
dir gut“, Pfarrer Weigert, behandelte: „Umwelt und Innenleben 
des jungen Mannes auf dem Lande“. Und einen würdigen Ab: 
ſchluß der Präſidestagung bildete der Vortrag des bekannten Prof. 
Dr. Klug, Paſſau: „Ethik des Führertums.“ Das öfter ſchon auf⸗ 
gerollte Führerproblem wird hier behandelt von einem, der ſelbſt 
Führer im rechten Sinne dieſer Frage iſt. Sie hat hier ganz gewiß 
eine Löſung erfahren. Ausgehend von den Führereigenſchaften, die 
Kenntnis der Gefolgſchaft behaudelnd, kam Dr. Klug auf die Bildung 
der künftigen Führer zu ſprechen, die außer perſönlichen Eigenſchaften 
und ſachlichem Können, die Mutprobe, die Demutprobe, die Probe der 
fittlichen Reife, in der bedingungsloſen Hingabe an das Ideal, be 
fanden haben müſſen. 


Den Jungmannen und Präſides geiſtig anſtrengenden Tagen 
folgten ſolche mehr körperlicher Betätigung. Aus Anlaß des Jubi- 
läums und des Verbandstages hatte die „Deutſche Jugendkraft“ 
eine Reichstagung anberaumt. 


zu ziehen. Die franzöflide Beſaßungs behörde hatte in Anſehung der 
großen Maſſen der katholiſchen Jungmännerwelt am Pfingſtmontag 
die bereits erteilte Erlaubnis zu einem Feſtzug zurückgezogen. Während 
aber der erſte Feſtzug am Pfingfimontag die Straßen der Stadt 
paſſterte, ließ fie eigentümlicherweiſe 30—40 Tanks von einer Kaſerne 
zur andern ſchaffen, und zwar bewegten ſich die Tanks auf den 
Straßen, wo zugleich der Feſtzug ſtattfand. Trotzdem und trog der 
ungeheuren Schwierigkeiten, die ſeitens der Beſazungsbehörde gemacht 
wurden, hat die katholiſche deutſche Jugend im beſctzten Rheinlande 
ein Bekenntnis abgelegt zu unſerer katholiſchen Sache und zum 
deutſchen VBaterlande, wie es machtvoller nicht fein konnte. Sie hat 
bewieſen, daß fe ſich gewillt fühlt, zum Wohle unſeres darnieder⸗ 
liegenden Vaterlandes zu arbeiten, daß fie ſich zugleich berufen fühlt 
als Kämpfer an der Seite Chriſti. 


Sendet die „Allgemeine Rundschau“ zur Muf- 
klärung an Verwandte und Freunde im Ausland ! 


Leider war es den tauſenden Spielern 
und Sportlern nicht erlaubt, geſchloſſen durch die Straßen der Stadt 


Herz-Jesu-Lied. 


e die Erde im Kreis sich wendet 

Nach der Sonne Scheinen hin, 
Zielt das Sehnen meiner Seele 
Einzig auf den Einen hin. 


Auf den Con, den einzig Einen, 
Der nicht Seinesgleichen hat, 
Der allein zu dem ersehnten 
Ziele führl die Seinen hin. 


Meiner Seele eingeschrieben 

Jst Sein Bild, das leuchlend mir 
Vorschwebt durch der Nächte Dunkel, 
Zu dem Licht, dem reinen, hin. 


Dieses Herz, das Du mir schenkiest, 
Was vermag’s, o Sonne mein, 

Als empor, empor zu streben 
Flammend zu dem Deinen hin?! 


| Leo van Heemstede. 
8888 UB 
Nochmals Bronze- oder Guß fahlglocken. 


Eine Erwiderung. 


Von H. J. 


gett ert kommt mir der Artikel des Herrn Pfarrers F. Benz in 
Nr. 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ zu Geſicht, in dem der Herr 
Verfaſſer gegenüber meiner Anficht in dem Auffag über Gußſtahlglocken 
in Nr. 15 darauf hinweiſt, daß es „einer anderen Firma“ als der von 
mir empfohlenen gelungen fei, auch in höherer Tonlage als g! Guß - 
ſtahlgeläute herzuſtellen, die in bezug auf Wohlklang, Kraft und Fülle 
des Tones, ſowie Reinheit der Nebentöne nicht nur einwandfrei feien, 
ſondern fogar Bronzegeläute überträfen. Um vielen Gemeinden und 
Pfarrern recht unangenehme Enttäuſchungen zu erſparen, ſei hier mit 
allem Nachdruck feſtgeſtellt, daß ich dieſe Anſicht des Herrn Pfarrers 
Benz durchaus nicht zu teilen vermag. Sämtliche Glockenſachverſtän⸗ 
dige und ſämtliche Stahlglockengießer — einſchließlich wohl auch der 
von Herrn Pfarrer Benz empfohlenen Firma — flimmen ſicher mit 
mir darin überein, daß Gußſtahlglocken in höherer Tonlage in der 
Regel — es mag Ausnahmen geben — durchaus nicht dem entſprechen, 
was Herr Pfarrer Benz von ihnen behauptet. Schon Bronzeglocken 
in höheren Tonlagen klingen etwas ſchrill, aber in viel höherem Maße 
trifft dies noch für Stahlglocken zu. Daher muß ich voll und ganz 
meine Meinung in meinem Aufſatz in Nr. 15 aufrechter halten, wonach 
es allen Kirchengemeinden dringend zu empfehlen iſt, ſich für Bronze 
zu entſcheiden, falls es ihre finanzielle Leiſtungs fähigkeit irgendwie 
zuläßt. Ja, da mein Aufſaz in bezug auf Stahlgeläute wohl gar zu 
optimiſtiſch aufgefaßt wurde, möchte ich die eben geäußerte Anſicht 
noch unterſtreichen. 

Insbeſondere ſeien hier auf Grund meiner vielfachen perſönlichen 
Beobachtungen und Erfahrungen, ſowle auf rund von Rückſprachen 
mit vielen amtlichen Glockenreviſoren, die Fälle aufgezählt, in denen 
ſich die Beſchaffung eines Stahlgeläutes durchaus nicht empfiehlt. 
1. Wie ſchon verſchiedene Male bemerkt, klingen Stahlglocken an und 
für ſich in höheren Tonlagen als ungefähr g! recht unvorteilhaft. 
2. Dies macht ſich noch beſonders auffallend bemerkbar, wenn vorher 
ein Bronzegeläute in gleicher Tonhöhe oder gar noch in tieferer Ton: 
lage vorhanden war, und wenn man nun ein gleich hohes oder höheres 
Stahlgeläute zu beſchaffen gezwungen iſt, weil die größeren Aus⸗ 
meſſungen und Gewichte dieſer Glockenart es wegen des beſchränkten 
Turm- und Glockenſtubenraumes nicht geſtatteten, ein @eläute in 
tieferer Tonlage zu wählen. 3. Entſchieden muß auch vor fogenannten 
„Gemiſcht⸗Geläuten“ gewarnt werden, alfo ſolchen Geläuten, in denen 
gleichzeitig Bronze⸗ und Stahlglocken verwendet werden, denn der 
Klangcharakter beider Glockenarten ift zu verſchieden. Weniger un» 
günſtig tritt er für die Stahlglocken zutage, wenn dieſe tiefer tönen 
als die vorhandenen Bronzeglocken. Außerordentlich ungünſtig aber 
wirkt der Klangunterſchied, wenn zu tieferen Bronzeglocken höhere 
Stahlglocken genommen werden. 4. Auch die Rückſicht auf Nachbar⸗ 
kirchen, die mit Bronzegeläuten verſehen ſind, verbietet es, zu Stahl⸗ 
glecken zu greifen. Es ergibt ih beim Zuſammenläuten mitunter eine 
unerträgliche Disharmonie. Ueberhaupt wird m. E. beim Bezug neuer 
Geläute viel zu wenig die Frage erörtert, inwiefern mit der Nachbar⸗ 
kirche, ja, nach Möglichkeit mit ſämtlichen Kirchen des betr. Ortes ein 
klanglich einheitlich wirkendes Geſamtgeläute geſchaffen werden könnte. 


Seite 302 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 24. 11. Juni 1021 


Vom Bichertiſch. 


Erinnerungen aus meinem Leben, von Georg v. Hertling. 
Zweiter Band. Herausgegeben von Karl Graf von Hertling, Verlag 
Dr. Joſ. Köſelſche Buchhandlung. 1920. — Dem erſten Band von Hert⸗ 
lings Lebenserinnerungen ijt nunmehr der zweite nachgefolat, inhaltlich 
noch bedeutſamer als der erſte, weil er Hertling auf der Mittagshöhe ſeiner 
vielſeitigen Lebenstätigkeit zeigt. Der Band umfaht die Jahre 1882 bis 
1902, feit Beginn von Hertlings Lehrtätigkeit an der Univerſität München 
bis zum erfolgreichen Abſchluß feiner Sendung am Vatikan zwecks Er rich⸗ 
tung einer theologiſchen Jakultät an der Univerſität Straßburg und be: 
handelt ſeine ganze wiſſenſchaftliche, publiziſtiſche und politiſche Tätigkeit, 
berührt dabei alle wichtigen wiſſenſchaftlichen und politiſchen Ereigniſſe und 
Tagesfragen und ſeine Beziehungen zu den führenden Perſönlichkeiten des 
Staates und der Kirche. Beſonderen Reiz gewinnt die Darſtellung da⸗ 
durch, daß Hertling Ausſchnitte aus ſeinem Familienleben und ſeinem 
Verhältnis zu ſeinen zahlreichen Bekannten eingeflochten bat. Ein bedeut⸗ 
ſames Stück Geiſtes⸗, Kultur: und politiſcher Geſchichte zieht an dem 
eiſtigen Auge des Leſers vorüber, geſchrieben von einer Perſönlichleit, die 
ſelbſt aktivſtien Anteil daran genommen, und geſchrieben in der feinſinnigen 
Art und in dem flüſſigen Stil, der Hertling eigen war. Nicht bloß die 
Freunde und Verehrer Hertlings, ſondern weiteſte Kreiſe werden aus dem 
Buch Genuß und Befriedigung ſchöpfen. 

München. Prof. Dr. H. Meder. 

Bilda, die Hexe. Von Iſabella Kaifer. Verlag Joſeph Köſel 
und Friedrich Puſtet, Rane nin Ein ſeltſames Buch, eines der 
ſeltſamſten, die i feit langem in der helletriſtiſchen Literatur geleſen 
habe. Voll von Poeſie und Romantik, ſprachſchön und bilderreich, um⸗ 
ſchloſſen von Szenen kräftiger, oft wilder Dramatik, fo baut die Dichterin 
eine ous leiſen, hiſtoriſchen Erinnerungen ſchöpfende Erzählung auf, die 
ſich zur Geſchichte verhält wie Wirklichkeit zum Traum. Der alte 
Kampf der edlen, jungfräulich reinen Liebe mit der triebhaften Sinn: 
lichkeit ift Leitmotiv: Eliſabeth und Venus, Bilda und Kriſchona. 


ſame, romantiſche Figur Lokis, des Gefangenen, der, im unſagbar 
ſchweren Leid der Gefangenſchaft zum Tier geworden, durch Bildas reine 
Seelengüte und Herzensliebe wieder zum edlen Menſchen und Nach⸗ 
kommen der altadeligen Lantwigs wird. Viel Leid ſchreitet durch das 
Buch, aber immer verklärt im hoffnungsfrohen Sonnenſchein. Man 
denkt an Handel⸗Mazzettis Bücher von Schmerz und Leid und zieht Ver⸗ 
gleiche. Dem Leid ein Preislied zu ſingen, war der Dichterin Streben. 
Sie hat es in reiner Harmonie geſungen, obwohl der Roman ein Jugend⸗ 
werk der 23jährigen Dichterin iſt. Man fühlt dies, wenn man ſich an 
den zu hoch geſchraubten Charakteren und der bisweilen unvermittelten, 
ſprunghaften Entwicklung der e ſtößt. Kriſchona ift und ſpricht 
nicht wie eine Bauernmagd, ſie ſpricht, wie Iſabella Kaiſer ſpricht, in 
vollendeter Sprachſchönheit, in Poefie und Geiſtesflug. Doch trotz dieſer 
Jugend mängel wird jung und alt das Buch mit großem Genuß leſen. 
Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch auf der Dichterin Erſtlingswerk 
hinweiſen, „Rahels Liebe“, neu verlegt bei J. P. Bachem, Köln. ſa⸗ 
bella Kaiſer hat einſt in jungen Jahren die Novelle als Selbſtbeichte ſich 
vom blutenden Herzen geſchrieben. Sie erſchien erſt in franzöſiſcher 
Ausgabe: „Coeur de femme“ und wurde preisgekrönt. Sie iſt wirklich 
ein kleines Meiſterwerk, das junge Herzen rührt und alte in verklärter 
Erinnerung an die erſte Liebe zurückdenken läßt. Auch ſprachlich iſt 
„Rahels Liebe“ von entzückender Feinheit. Dr. Hans Eifele. 
Paradieſiſcher Geiſtesflug. Vollſtändiges Gebet⸗ und Erbauungs⸗ 
buch, 4. Auflage, umgearbeitet und neu herausgegeben von Joh. Phil. 
Dickerſcheid, Prieſter der Diözeſe Mainz. 496 Seiten, gebd. in 
5 Lwd. m. Notſchn. Mk. 16.80, gebd. in % Lwd. mit Goldſchn. Mk. 20.—, 
gebd. in Kunſtleder mit Rotſchn. Mk. 22.—, gebd. in Kunſtleder mit Gold: 
ſchnitt Mk. 26.—. — Die Beliebtheit dieſes Gebetbuchs erweiſt ſchon ſeine 
vierte Auflage. Es iſt in der Tat ſehr reichhaltig, dabei überſichtlich und 
leicht zu benutzen. Ein ſchöner und guter Gedanke, das Gebetsleben unter 
dem Begriff eines Geiſtesfluges ins Paradies zuſammenzufaſſen. Wäre 
dieſer Gedanke in der Einteilung und Auswahl noch ſchärfer durch⸗ 
geführt, fo würde das Buch an Eigenart gewinnen. Wir begrüßen, daß 
Andachten zum Heiligen Geiſt einen großen Abſchnitt einnehmen. Das 
Gebet zu ihm tut unſerm Geſchlecht ja beſonders not. O. K. 
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. Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Feſtſpiele. Die Feſtſpiele beginnen heuer am 31. Juli 
im Prinzregententheater mit „Parſifal“, das Bühnenweihe 
ſpiel wird fünfmal gegeben. „Der Ring des Nibelungen“ 
erſcheint (zweimal), „Triſtan“ (dreimal). Viermal gehen die 
„Meiſterſinger“ in Szene. Im Feſtſpielhaus werden ferner Glucks 
„Iphigenie in Aulis“ (dreimal), Pfitzners „Paleſtrina“ (fünf. 
mal), des nämlichen Tondichters „Armer Heinrich“ (einmal) gegeben. 
Das Reſidenztheater gibt: „Figaros Hochzeit“ (viermal), 
„Die Entführung aus dem Serail“ (dreimal), „Don 
Giovauni“ nur einmal. Zum erſten Male in München erſcheint 
im Nationaltheater die „Joſephs⸗Legende“ von Richard 
Strauß, muſikaliſch von Walter, choreographiſch von Kröller geleitet 
(zweimal). Auf dieſer Bühne wird die „Zauberflöte“ (einmal), 
„Oberon“ (viermal), nur einmal Hugo Wolfs „Corregidor“ und 
Braunfels? „Vögel“, dreimal dagegen Schrekers „Spielwerk“ 
gegeben. Die Feſtſpielzeit, die heuer verlängert iſt, währt bis zum 
30. September. In die muſikaliſche Leitung teilen ſich Bruno Walter, 


Dr. Karl Muck, Rob. Heger und H. Röhr. Die Preiſe ſind „zeit⸗ 
gemäß“ erhöht worden; eine Maßnahme, die ich gerne bekämpfen 
würde, wenn ich einen beſſeren Ausweg wüßte. Reichsdeutſche und 
Deutſchöſterreicher zahlen nur ein Drittel. Sie müſſen ſich durch amt⸗ 
lichen Lichtbildausweis legitimieren. Deutſche bedürfen als Feſtſpiel⸗ 
beſucher keiner Einreiſeerlaubnis, den Ausländern beſorgt die Einreiſe⸗ 
genehmigung bei der Kartenbeſtellung das Amtliche Bayer. Reiſebureau. 

Schauſpielhans. Der Beſitzer des Münchener Schauſpielhauſes 
hat von der Direktion die Abſetzung der Poſſe „Kyritz⸗Pyritz“ 
verlangt, weil die Aufnahme des Stückes der Würde des Hauſes nicht 
entſpräche. Ich kann nach wie vor die Aufführung als eine luſtig 
harmloſe Unterhaltung bezeichnen, ſo daß es nicht unverſtändlich 
erſcheint, daß Frau Körner der Forderung des Hausherrn gegenüber 
ſich ablehnend verhält. Wenn durch Schnitzlers „Reigen“ durch zahl⸗ 
loſe Wedekindaufführungen und in früherer Zeit durch die dveiſteſten 
Zoten Pariſer Schwänke die Würde des Hauſes nicht verletzt worden 
iſt, ſo iſt ſie ſicher robuſt genug, auch ein paar Vorſtellungen von 
„Kyritz⸗Pyritz“ zu überdauern. Theaterleiter von hiſtoriſcher Bedeutung 
— ſelbſt Goethe — verbannten nicht ganz die Poſſe von ihren Brettern, 
die bei mäßigem Gebrauche für Darſteller und Zuſchauer ein kraft⸗ 
ſpendendes Ausruhen bedeuten kann vor neuem künſtleriſchem Beginnen. 

Geſellſchaft für Chorgeſang. Die Kon zertgeſellſchaft für Chor⸗ 
geſang bot einen Abend, der wegen der Seltenheit des Gebotenen 
ſowohl, als auch durch die Vollkommenheit der Wiedergabe beſonderen 
Dank verdient. Eberhard Schwickerath hat die Chöre wundervoll 
abgeſtimmt; was er in der Heranbildung und Diſziplinierung der 
Stimmkräfte im Laufe einer nicht allzu langen Zeit geleiſtet hat, ver⸗ 
dient Bewunderung. Daß dem a cappella -Stil die Stärle feiner Bes 
gabung zuneigt, noch mehr als der Führung eines Orcheſters, darüber 
kann kein Zweifel herrſchen. Daß man die von J. S. Bach tompo. 
nierten Motetten ſelten hört, liegt auch an der großen Schwierigkeit 
der Aufführung, die an die Reinheit und Exaktheit der Stimmführung, 
wie auch an die Kraft der Einfühlung hohe Anforderungen ſtellt, um 
den muſikaliſchen Schönheiten und der religidſen Tiefe des in der Haupt⸗ 
ſache auf Joh. Franks im Anfangsjahre des Dreißigjährigen Krieges 
geborenem Lied: „Jeſu meine Freude“ aufgebauten Werkes gerecht zu 
werden. Den „Seligkeiten“ aus Liſzts Oratorium „Chriſtus“ liegen die 
Worte der Bergpredigt zugrunde. Sie entſprechen ſtiliſtiſch dem alten 
gregorianen Choral. Ein Vorſänger fingt die einzelnen Sätze, die der 
achtſtimmige Chor wiederholt. Shüßendorf (vom Nationaltheater) 
fang weich und ſchön. Die Chöre klangen berückend, oft von myſtiſcher 
Wirkung. — Obwohl die der Hl. Schrift entnommenen Worte, die 
Johannes Brahms in feinen „Deutſchen Fet’ und Gedenkſprüchen“ 
ausgewählt hat, in der Not des Vaterlandes eindringlich, faſt auf das 
Heute eingeſtellt, zu uns reden, ſo ſchien uns (bei gleich trefflicher 
Wiedergabe) doch die Wirkung um einiges minder ſtark, da nach Lifzt 
die herberen Seiten des Brahmsſchen Werkes ſtärker hervortreten, was 
ſchan wegen des edlen nationalen und ethiſchen Wertes bedauert werden 
muß. Einen ganz großen Erſolg hatte auch die Soliſtin des Abends, 
Eva Bernſtein, die Bach vielleicht in einzelnem beftreitbar und Reger 
geigeriſch in vollendeter Tonſchönheit interpretierte. Ueber die Vorteile, 
die aus einem teilweiſe völlig verdunkelten Saale erwachſen, ſind die 
Meinungen geteilt; ſie werden illuſoriſch, wenn ein ſchlecht unterrichteter 
Teil des Publikums Defekte der elektriſchen Stromzufuhr befürchtet. 

Balalaika⸗Orcheſter. Ein ruſſiſches Balalaika⸗Orcheſter, das aus 
etwa zwanzig gitarre- und mandolinenähnlichen Inſtrumenten beſteht, 
weiß in Verbindung mit ruſſiſchen Tänzen künſtleriſch ſtark zu inter⸗ 
eſſieren. Die weichen träumeriſchen Volkslieder haben in dieſer Wieder- 
gabe, die techniſch ſehr glanzvoll iſt, einen beſonderen Reiz. Von tändeln⸗ 
der Anmut bis zu wilder Leidenſchaftlichkeit ſind die Tänze, die durch 
die Urwͤchſigkeit des Fühlens und durch eine erſtaunliche Gelenkigkeit 
feſſeln. Die Charakteriſtik neigt gelegentlich zum Grotesken. Ob hier 
Einflüſſe weſtlicher Tanzmoden mitſpielen, vermag ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Das Publikum zeigte ſich ſehr dankbar für das Gebotene. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Das Gewerbemuſeum in Stutt⸗ 
gart veranſtaltet eine Bühnenkunſt⸗Ausſtellung neuzeitiger Inſzenierun⸗ 
gen. — In München feierte die Schriftſtellerin Emma Klingenfeld, die als 
erſte die Werke Björnſons und Ibſens verdeutſcht hat, den 75. Geburtstag. 
— In einem Konzert zum Beſten der Vollendung von Klingers Riard 
Wagner⸗Denkmal verabſchiedete ſich in Leipzig der nach München 
berufene Joſeph Pembaur, der gefeierte Pianiſt. — In Elberfeld 
wurde „OJerrat“ von Eberh. König uraufgeführt. Es ift das Mittel. 
ſtück einer Triologie: „Dietrich von Bern“. Es liegt nach Berichten etwas 
Grübleriſches, ſtark Reflektierendes im Charakter dieſes Dietrich, den 
der Dichter als das typiſche Bild des germaniſchen Menſchen zeichnen 
wollte. Ein ſtarkes Ethos ſpricht aus dem Werke. — Ein Luſtſpiel des 
Puccinilibrettiſten Forzano „Frühlingsfeſt in Florenz“ wurde im 
Wiener Burgtheater aufgeführt. Das Publikum fand die derbe 
Schwankſprache für dieſe Bühne ungeeignet und lehnte nach Berichten 
die anrüchige Importware immer deutlicher ab. — Der „Ueberwinder“, 
ein Revolutionsdrama von F. Sebrecht, hatte in Stuttgart einen 
äußeren Erfolg. Trotz großer Worte und kraſſer Geſchehniſſe packt das 
Stück dramatiſch' wenig. — Die „Sankt Jakobs fahrt“ von Dietzen⸗ 
ſchmid machte in Frankfurt a. M. ſtarken Eindruck. Der Dichter 
hat die Handlung der Reimerzählung des Kunz Kiſtener aus Straß⸗ 
burg entnommen und den alten einfachen Legendenſtil in feiner Naivt- 
tät und Treuherzigkeit getroffen. Reinſein iſt alles und wenn die 


Reinheit doch verloren iſt, bringt aufrichtige Reue die Befreiung, iſt 
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der Grundgedanke der Dichtung. — Das vormals Kal. Schauſpiel⸗ 
haus in Berlin, in dem ſich heute der Expreſſtonismus anstobt, beging 
ſeine Hundertjahrfeier (der Bau iſt von K. F. Schinkel entworfen) mit 
Schillers „Fies co“. — In Oldenburg hatte die Uraufführung von 
Eulenbergs „Irrgärten“ wenig Erfolg. Das Schauſpiel bietet ein 
ſchwach verbundenes Nebeneinander von Bildern, in denen ſich der 
Seele Irrungen und Wirrungen ſpiegeln. — „Seirocco“, Eag. d' Alberts 
neue Oper, hatte in Darmſtadt einen äußeren Erfolg. Die Muſik 
illuſtriert nach Berichten die „Kinohandlungen“ ſehr abſichtsvoll und effett 
haſchend. Die künſtleriſch höher ſtehenden Lieder und ein Terzett können den 
derben Veris mus nicht mildern. L. G. Oberlaender, Münden. 
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ieh eine ucischrebn hehe euere einerseits ernten 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börse begann die Woche bei geringer Geschäftslust. Die 
Besorgnisse vor den kommenden Steuerlasten dämpften den Speku- 
lationseifer. Eine sehr scharfe Besteuerung der Aktiengesellschaften 
müsste natürlich die Rentabilitätsberechnung bei den Industriepapieren 
von Grund auf ändern. Gerüchte, die unbegründet von einer Zwangs- 
anleihe und einer Wiederholung des Reichsnotopfers wissen wollen, 
erhöhten, ganz abgesehen von der grossen Politik, die Befürchtungen. 
Mitteilungen über die Besitzsteuer und tiber Betriebseinschränkungen 
in der Montanindustrie bestimmten auch die zurückhaltende Tendenz, 
mit welcher der zweite Tag begann, aber im späteren Verlaufe be- 
lebte sich das Geschäft etwas mehr. Das Privatkapital zeigt, an- 
geregt durch die hohen Papiermarkdividenden, immer noch Kauflust, 
aber die grossen Finanzkreise haben sich fast ganz zurückgezogen. 
Vereinzelte Hochbewegungen hängen mit Konzentrationsplänen zu- 
sammen, wie solche, wie schon unlängst erwähnt, beim Mannesmann- 
konzern, bei Hoesch, bei Buderus erwartet werden. Die Reichsmark 
hat von Mitte Mai ab sich relativ nicht so günstig gehalten, wie 
man hätte hoffen können. Die Erwerbung des Auslandes von deutschen 
Anleihen hätte dies erwarten lassen ; auch die Tatsache, dass wir mit 
einer guten Ernte rechnen dürfen und die Lebensmitteleinfuhr bis 
dahin durchgeführt ist, auch die ausreichende Versorgung an Roh- 
stoffen hätten anregend wirken können. Umstäude, die auf den 
Markkurs drücken, weil sie inflatorisch wirken, sind die von Viertel- 
jahr zu Vierteljahr sich wiederholenden Reparationsleistungen, die 
Erfordernisse der 26 proz. Ausfuhrabgabe, die das Reich in Papiermark 
den Exporteuren zurückvergüten wird, die Besatzungskosten, die Ver- 
pflichtungsn zu Sachlieferungen, die Passivsalden im Ausgleichverfahren, 
die Entschädigung für deutsches Eigentum im Auslande. — Die 
Programmrede des Reichskanzlers brachte über Steuerpläne 


etwas weniger, als man erwartet hatte, aber dies liegt daran, dass 
im Reichswirtschaftsministerium noch manche Frage nicht zu einer 
einheitlichen Meinung gediehen und ziffermässige Angaben noch nicht 
ebracht werden. Die Erklärung des Beichskanszlers, dass sich die 
ierung von der ungesunden Arbeit der Notenpresse so bald als 
möglich befreien will, erscheint der Börse als eine sympathische, aber 
unerfüllbare Absicht. Die Differenz zwischen In- und Auslandspreisen 
soll, soweit sie bei unseren arg Same noch besteht, ausgeglichen und 
der Preisstand der heimischen ugung auf das Niveau des Welt- 
marktpreises gehoben, die stille Reserve, die in diesem Preisunterschied 
bisher eingeschlossen war, für Reparationsleistungen freigemacht 
werden. Dies bezieht sich in erster Linie auf die Kohle, von der 
man bedeutende Mehrerträgnisse erwartet. Dass Erhöhungen der Körper- 
schaftssteuer und der Börsensteuer kommen, konnte man bei den fabel- 
haften Umsätzen und den äusserlich so glanzvollen Riesenziffern vieler 
Aktiengesellschaften erwarten. Die neuen Steuerquellen aus Grund 
und Boden werden einen Eingriff von ungeheuerer Schärfe bedeuten. 
Die indirekten Steuern werden in ganz bedeutendem Ausmasse Brannt- 
wein, Bier, Tabak und Zucker treffen. — Ueber die Wirkungen der 
Sanktionen liegen sehr traurige Nachrichten vor. Der Zoll am 
Rhein hat die Nöte gewaltig gesteigert. Zusammenstellungen des 
Mittelrheinischen Fabrikantenvereins geben ein trostloses Bild. Die 
Meinung geht dahin, dass ein wirtschaftlicher Zusammenbruch nicht 
zu vermeiden ist, wenn die Zollinie weiter aufrechterhalten wird. 

Der neue Monat begann an der Börse in unfreundlicher Haltung, 
die in den letzten zwei Wochentagen einem regeren Geschäfte Platz 
machte. Dass die D-Banken jetzt ihre Unterschrift unter die für 
die Entente bestimmten Schatzwechsel gesetzt haben, hat die Banken- 
kurse meist abgeschwächt. Nur Deutsche Bank stieg. Das unlängst 
schon hervorgetretene Gerücht einer Dividende, die einen „Rekord“ 
darstellen soll, hat sich erneut. Im Mittelpunkte des Interesses stehen 
wieder Industriepapiere. Montanwerke waren schwankend, aber fest. 
Phönix stiegen auf 704. Das Kapital der Phönix-A.-G., soll von 
189 Millionen auf 275 Mill. Mk. erhöht werden. In Berlin und Ham- 
burg sind jetzt Samstags die Börsen geschlossen, was auch auf die 
anderen einwirkte. Der Grundton war fest. 

Wegen der Wirren in Oberschlesien hat der Aufsichtsrat der 
schlesischen A.-G. für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb, Lipine, den 
Dividendenvorschlag um 5 Proz. auf 15 Proz. ermässigt. 

Absatzkrise veranlasste die tschechische Maschinenindustrie zu 
Arbeiterentlassungen, Kürzung der Arbeitsstunden und der Erklärung, 
die hohen Löhne nicht mehr zahlen zu können, Die Arbeiter ant- 
worteten mit einem noch nicht erledigten Streik. Die Industrie leidet 
unter der deutschen Konkurrenz. Auch Deutschösterreich ist infolge 
seiner schlechten Valuta überlegen. K. Werner, München. 
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Neuerscheinungen 


der letzten Jahre (Kunſt, Literatur, 
Geſchichte), tadellos erhalten und 
3.2. in befte: Friedensausſtattung, n erg A Aſthma, Hals⸗ 
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Prospekt und Referenzen durch die Vorsteherin 

Frau M. Pahlke, 


| Junge Helden 


Ein Aufruf 
an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
Von Hardy Schilgen S. J. 
2. Auflage. 11.— 40. Tauſend. Hr cm, 192 S., broſch. 
M. 6.50, 25 Stück M. 6 —, 50 Stück M. 5.50. In vornehmem 
Pappband M. 10.—. In bochfeinem Geſchenkband M. 15.—. 
Es ift das befte u Pe das ein Vater feinem heranwachſen⸗ 
den Sohne machen kann. Denn hier unterrichtet ein Jugend⸗ 
freund und Jugendkenner in ergreifender Weiſe über die 
brennenden Fragen des Jünglingsalters, von deren Löfung 
das Lebensglück des Menſchen abhängt, über Keuſchheit, Un⸗ 
keuſchheit, Würde der Ehe zc. 
Männerapoſtolat, Nr. 1 von 1921. 
Zu bezieben durch alle Buchhandlungen oder die Verlags» 
1— Joſeph Bercker, Kevelaer. 
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feit Jahrhunderten dewährtes Naturmittel. 
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echten blutſtärkenden Herbaria:Nerventee 
in hervorragender Weiſe günftig beeinflußt 
und bekämpft. Erſtklaſſiges Nervenſtärkungs⸗ 
und Beruhigungsmittel. Die ſchlafloſen Nächte 
verſchwinden in kurzer Zeit und geiſtige Kraft 
und Friſche kehrt ein Paket 10 M Eine 
durchgreifende Kur erfordert 6—10 Pakete. 
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Um die Reichseinheit 


Dem momentan im Vordergründe des 
Interesses stehenden Gedanken der 
Reichseinheit gewidmet ist Heft Nr. 50 
der ‚Christlichen Politik‘ Wochenschrift 
für deutsche Kultur u.nationale Staats- 
auftassung. Das Sonderheft erscheint als 


Reichs-Einheits- Nummer 


und bringt Aufsätze von hervorra- 
gendem Wert für alle Freunde einer 
geschlossenen, nie versagenden Reichs- 
front. Mit Beiträgen sind vertreten der 


Reichskanzler Dr. Wirth, 


hohe Staatsbeamte, führende Folitiker 
und Parlamentarier und sonstige nam- 
hatte Vertreter des Schrilttums, die 
auf diesem Gebiete ein fachkundiges 
Urteil besitzen. Wer sich dieses reich- 
ausgestattete Sonderheft, das, soweit 


der Vorrat reicht, an jede Adresse 


gesandt wird, sichern will, verlange 

dasselbe gegen Einsendung von Mk.1.— 

in Briefmarken oder auf Postscheck- 

konto Hannover 27884 umgehend 
ip von der 


Kauptgeschäftsstelle der „Christlichen 
Solitik“ Hildesheim, Marktstraße 14. 
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Tägliche Auflage fat 100000 Exemplare 


Größte Platzverbreitung. 


Beliebtes Familienblatt. 


Erſcheint wöchentlich mal und koſtet monatlich Mk, 8.— 


Hauptgeſchäftsſtelle: Bayerſtr. 57-59 


Der hl, Allons Marl 
von Liguori und die 
wesellschall Jesu 


in ihren freundschatt- 
lichen Beziehungen zu- 
einander von 


J.L. Jansen C. SS. R. 


Nach dem Holländischen 
bearbeitet von 
Kl. M. Henze C. SS. R. 


120 (XII u. 108 S.) M. 3.80; 
gebunden M. 5 60 und 
Zuschläge. 


Es ist eine erbauliche 
Schrift, zugleich ein erheben- 
des Zeugnis für die gegen- 
seitige Hochachtu zweier 
um die Kirche hochverdien- 
ter Orden.“ 
(Caritas, Freiburg 1920, Nr. 
10 12 [+ Dr. Werthmann].) 


„. . Das Schriftchen bietet 
auf wenigen Seiten viel Neues 
und trägt gewiss dazu bei, 
den immer noch zu wenig 
gekannten grossen Heiligen 
und den => erfolgteu Orden 
besser kennen zu lernen und 
höher zu schätzen.“ 

(Schles. Volkszeitung, Breslau 
1920, Nr. 613.) 
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5 Monate vor Abſchluß 
ſeines Studiums, muß. ge⸗ 
zwungen durch plötzlich ein- 
getretene fam. Verhältniſſe, 


auf dieſem Wege um kleines 


Darlehen 


zu den handelsüblichen Bedingungen und auf kurze Rückzahlungs⸗ 
frift bitten. Baldige Offerten zwecks eee unter 
Nr. 21349 an die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rund ſchau“, 
München, erbeten. 


Plalzische Bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am 


Dienstag, den 28. Juni 1921, vormillags 9'/ Uhr, 


im Sitzungssaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen 
am Rhein stattfindenden 


Ordentlichen 


General versammlung 


hiermit ergebenst eingeladen. 


Tages- Ordnung: 

. Vorlage der Bilanz pro 1920 nebst Gewinn- und Ver- 
lustrechnung und der Berichte des Vorstandes und 
des Aufsichtsrates. 

Verwendung des Reingewinnes. 

Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrates. 

. Aufsichtsratswahl. 


. Beschlussfassung über Aenderung des $ 22der Statuten 
(Tragung der Tantiemesteuer durch die Gesellschaft). 


Nach $ 26 des Gesellschaftsvertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalversammlung teil- 
nehmen wollen, ihre Aktien bezw. den ordnungsmäs- 
sigen Hinterlegungsschein eines deutschen Notars hie- 
rüber nebst einem doppelten Nummernverzeichnis der 
Stücke spätestens am sechsten Tage vor der General- 
versammlung bei pie Gesellschaft, einer ihrer Zweig- 
niederlassungen, der Rheinischen Creditbank inMann- 
heim und deren Niederlassungen, der Deutschen Bank 
in Berlin und deren Niederlassungen zu hinterlegen 
und bis zum Schlusse der Generalversammlung daselbst 
zu belassen. 


In dem notariellen Hinterlegungsschein sind die 
hinterlegten Aktien nach Serie, Nummern etc. genau 
zu bezeichnen und es ist hierbei zu bestätigen, dass 
die Aktien bis zum Schlusse der Generalversammlung 
bei dem Notar in Verwahr bleiben. 


Abwesende Aktionäre können sich in der General- 
versammlung durch andere Aktionäre auf Grund schrift- 
licher Vollmacht vertreten lassen. 


Ludwigshafen a. Rh., den 1. Juni 1921. 
Der Aufsichtsrat: 


Franz von Wagner, Vorsitzender. 


Berling 
Mittelftr 2122 KA 
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Die Not des 
Zeitschriftengewerbes 


bat einen solchen Umfang erreicht, dass wieder eine Reihe 
wertvoller Zeitschriften das Erscheinen einstellen und ver- 
schiedene der angesehensten Wochenschriften zum vierzehn- 
tägigen Erscheinen übergehen mussten. Die „Allgemeine 
Rundschau“ hat es sich zum Ziel gesetzt, im Interesse 
der katholischen Sache unverändert im bisherigen Umfang 
und in bisheriger Zeitiolge, ohne Bezugspreiserhöhung, zu 
erscheinen. Um dies Ziel zu erreichen, bedarf sie der tat- 
kräftigen Hilfe aller ihrer Freunde und Leser. Jeder Einzelne 
wird hiermit herzlichst und dringend gebeten, den Bezug 
rechtzeitig zuerneuern und wo irgend möglich, neue 
Bezieher für die „Allgemeine Rundschau“ zu gewinnen. 
Hierzu bietet sich gerade in der soeben begonnenen Reise- 
zeit vorzüglich Gelegenheit. Keiner möge es versäumen, 
sich die „Allgemeine Rundschau“ von der Stelle, bei welcher 
er sie bestellt hat, in den Ferienaufenthalt nachsenden zu 
lassen und die „A. R.“ überall auf der Reise zu empfehlen. 
Die Nachsendung wird nicht nur vom Verlage der „A. R.“ 
selbst und von den Buchhandlungen bereitwilligst übernommen, 
sondern auch von den Postanstalten. Für die verehrlichen Post- 
bezieher ist der Postbestellzettel für das 3. Vierteljahr 1921 
auf der 3. und 4. Umschlagseite dieses Heftes eingedruckt. 
Es wird gebeten, denselben auszuschneiden und zur um- 
gehenden Bezugserneuerung zu verwenden. 
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Zentrum und Koalitionen. — Weltrundigan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Pant Jahrzehnte hat das Zentrum zum Wohl des deutſchen 
Volkes und für das Recht des vielfach unterdrückten katho⸗ 
liſchen Volksteiles gearbeitet. Dabei hat es nicht nach rechts 
oder links geblickt, nicht nach Koalitionen ausgeſchaut. Sie 
ſpielten auch im Kaiſerreich und in Preußen, welche beide nicht 
parlamentariſch regiert wurden, keine große Rolle. Nur eine 
Koalition gegen das Zentrum machte einmal von ſich reden: 
der Bülowblock von 1907. Im neuen Reich der Verfaſſung 
von Weimar war das Zentrum jedoch von Anbeginn in 
Regierungskoalitionen und Koalitionsregierungen vertreten. 
Desgleichen in Preußen, ſobald die eigentliche Revolution vorbei 
war, ebenſo in Bayern und manchen kleineren Bundesſtaaten. 
Es hat viel Undank und Feindſchaft dafür geerntet, ſelbſt aus 
den Reihen ſeiner Anhänger. Sie begriffen nicht, daß das 
Zentrum, früher eine Stütze der Monarchie, mit Demokraten 
und Sozialiſten zuſammenarbeitete. Andere kommen nicht mehr 
mit, wenn ſie das Zentrum an ganz verſchiedenen Koalitionen 
beteiligt ſehen. Im Reich und in Preußen bald mit Deutſcher 
Volkspartei und Demokraten, bald mit Demokrateu und Sozia⸗ 
liſten, in Bayern ſeine Tochter, die Bayeriſche Volkspartei, mit 
den vereinigten Rechtsparteien, außerdem mit Demokraten und 
Bauernbund. Viel Unzufriedenheit im Zentrums jubiläums jahr! 
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Das Zentrum hat ſich nirgends in die Koalitionen 
edrängt, es iſt vielmehr gebeten worden, mitzutun. Ohne das 
1 lann nicht regiert werden. Das iſt eine Bürgſchaft 
gegen alle extreme Politik in Deutſchland, mag ſie nach rechts 
oder nach links ausſchlagen. Wiederum iſt es gut, daß auch 
das Zentrum in der Lage iſt, ſich nach rechts oder nach links 
zu neigen, damit überhaupt eine Regierung zuſtande kommt. 
Das iſt ihm nur möglich, weil ſeine Grundſätze ſo tief verankert 
ſind, daß ſie von den Schlagworten des Tages gar nicht berührt 
werden. Sein chriſtliches Staats-, Geſellſchafts⸗ und Kultur- 
programm empfing es von jahrtauſendelanger, erleuchteter 
katholiſcher Geiſtesarbeit. Es ift nicht auf Grop- oder Klein⸗ 
deutſchland, Agrar, Induſtrie- oder Arbeiterſtaat zugeſchnitten, 
ſondern hält nur an den gottgewollten Grundbedingungen ſtaat⸗ 
lichen Lebens feſt. Der weltanſchauliche Unterbau des Zentrums 
iſt ſo tief, daß es ſeine eigenen formulierten Beſchlüſſe und 
Richtlinien leichter ändern kann als andere Parteien. Alſo kann es 
nach allen Seiten Bündniſſe und Arbeitsgemeinſchaften eingehen, 
ohne ſich untreu zu werden. Die ſchnellen Segeljachten, die flink das 
Meer kreuzen und im Wind oft tief auf der Seite liegen, halten ſich 
nur, weil ſie einen tiefen, mit vielen Zentnern Blei beſchwerten 
Kiel haben. So ruht die Stärke des Zentrums in einer tiefen, 
nicht in einer breiten Grundlage. Es wird nicht von Maſſen 
getragen, ſondern es trägt Maſſen. Würde es anders, müßte 
ſich das Zentrum auf beſtimmte Gruppen, Stände, Landſchaften 
ſtützen, fo verlöre es feine Freiheit, in wechſelnden Koalitionen 
als geſuchter Teilhaber mitzuregieren. Es wäre auch nicht mehr 
fo anpaſſungsfähig und lebenskräftig. Denn das geiſtige Welt- 
bild großer Menſchengruppen, des liberalen Bürgertums, des 
ſozialiſtiſchen Proletariats, der preußiſchen Beamten⸗ und 
e iſt vergänglich. Keines wird unſer Jahrhundert 
überleben. 

Wenn ſich das Zentrum heute ſelbſt bemüht, die Koalition 
im Reich zu verbreitern, ſo iſt eben eine Regierung etwas anderes 
als eine Partei. Eine Partei iſt Zukunft — manchmal freilich 
Vergangenheit —, eine Regierung iſt Gegenwart. Was das 
Heute geſtalten will, muß in vielen ſein. — Der Wunſch des 
Zentrums richtet ſich auf die Deutſche Volkspartei, während die 
Sozialdemokratie die USP umwirbt. Das Hindernis für Mit- 
regierung der Deutſchen Volkspartei ift wieder die Sozialdemo⸗ 
kratie, doch wagte Gradnauer iH entgegenkommend zu äußern. 
In der Deutſchen Volkspartei felbſt neigt Streſemann zur 
Koalition, vermochte aber feinen Einfluß nicht rechtzeitig einzu- 
Ir was in der „Germania“ (Nr. 317) auffällig deutlich 
ge agt wird. Wir können uns nicht denken, daß die Dautfche 

olkspartei in unfruchtbarer Oppofition welken will, zumal den 
beſſeren Platz auf dieſer Seite ſchon längſt die Deutſchnationalen 
beſetzt halten. 

Die Regierungsgeſtaltung im Reich wirkt hinüber auf 
Preußen. Dort ſteht das Zentrum jetzt in einer Koalition 
mit den Demokraten. Verbreiterung ſcheint noch nötiger als 
im Reich. Doch iſt in Preußen die Frage vom Boden der 
Parteien faſt ganz auf das perſönliche Gebiet verſchoben. Es 
handelt ſich um die Miniſterpräfidentſchaft von Stegerwald. 
Unſanft erinnert ihn die rote und die bürgerliche Linke, daß er 
Neubildung des Kabinetts „kurz nach Pfingſten“ verſprochen 
habe. Stegerwald erkannte deren Notwendigkeit an, erklärte 
aber im Landtag, perſönlich nicht viel tun zu können. Gegen 
die Sozialdemokratie gewählt, könne er ſie nicht heranziehen 
und die anderen Parteien vor den Kopf ſtoßen. Man ſolle ſich 
erft über den künftigen Minifterpräftdenten einigen. Jeder ver- 
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nünftige Menſch pflichtet Stegerwald bei, daß er nicht noch 
einmal der Welt das Schauſpiel eines wochenlangen Zanks um 
die Regierungsbildung bieten will. Stegerwald ſelbſt hat ſich 
vom Parteikampf ziemlich losgelöſt: „Erſt bin ich Deutſcher, dann 
Parteimann, erſt Deutſcher, dann Arbeiter“, ruft er den Parteien 
im Landtag zu. Ich bin Miniſter, Verwalter, Regent, hätte er 
hinzuſetzen können. Stegerwald fragt nicht nach rechts oder 
links. Eine breite Grundlage will er für ſeine Staatsführung. 
Aber nicht, um ſich auf eine parlamentariſche Mehrheit zu ſtützen, 
ſondern um in die Breite zu wirken, um durchzuſetzen, was er 
für recht und heilſam erkannt hat. Als Stegerwald noch im 
Parteileben ſtand und ſeine Rede von Eſſen hielt („Deutſche 
Lebensfragen“ Berlin 1921), rief er bereits nach einer großen 
Mittelpartei und ſchien das Zentrum dazu ausweiten zu wollen. 
Er hat damals ſchon ſtaatsmänniſch, nicht parteipolitiſch gear 
Eine Partei nach Stegerwalds Sinn müßte auf manchen Vorzug 
und Vorteil verzichten, den wir dem Zentrum freudig zuerkannten. 
Breite Grundlage anf Koſten der Tiefe und Beweglichkeit. Will 
Stegerwald wieder Arbeiterführer werden? Er hat manchmal 
dergleichen geäußert. Der beſtrickend häßliche Mann beſitzt einen 
rätſelhaften Einfluß auf die Maſſen. Hält er die Rede von 
Eſſen für ſein poſitives Programm? Seine letzten Reden im 
Preußenhaus, ſcheinbar nur Verneinung und Abwehr, waren 
viel poſitiver für Stegerwald. Nicht der Gedanke, ſondern die 
Tat, nicht das Syſtem, ſondern die Perſon iſt ſeine Stärke. Als 
leitender Staatsmann, als Geſtalter des Tages, hat er ſeinen 
Platz gefunden. 


* 
* 

Die deutſche Politik ſcheint mit der allmählichen Einftel- 
lung auf die Aufgaben des Ultimatums nach und nach in eine 
ruhige Bahn einzulenken. Der Kanzler entwickelte ſein Programm 
auch im Reichswirtſchaftsrat. Rathenau hatte in Wiesbaden 
eine Begegnung mit Loucheur, dem franzöfiſchen Aufbauminiſter. 
Das wird von der Pariſer Preſſe beifällig beſprochen. — In 
München wurde am 10. Juni der Landtagsabgeordnete Gareis 
(USP) von einem Unbekannten ermordet. Die ſozialiſtiſchen 
Parteien nahmen daraus den Anlaß zu einem dreitägigen 
Generalſtreik in ganz Bayern. Er ging ruhig vorüber. Poſt, 
Eiſenbahn, in München auch die Straßenbahn, verkehrten. In 
Wirklichkeit feierten nur die Großbetriebe und, worauf es den 
Hetzern am meiſten ankam, die bürgerlichen Zeitungsdruckereien. 
ind ruhige Feſtigkeit der Regierung hat Ausſchreitungen ver- 

ndert. 
und äußerte ſich zum Teil ſehr deutlich gegen den finnlofen und 
ſchädlichen Streik. 


Oberſchleſien. Immer ſtärker drängt ſich auf, daß dort 
nicht nur Deutſche und Polen einander gegenüberſtehen, ſondern daß 
zwei Richtungen in der Ententepolitik miteinander um Ausgleich 
ringen. Frankreich wollte ein Schachbrett von kleinen Nationen 
in Mitteleuropa aufbauen und darauf ſpielen. Aus dieſem Geiſt 
hat die Pariſer Kammer jetzt noch den Frieden von Trianon 
mit ſeiner Verſtümmelung Ungarns ratifiziert. Auch Deutſch⸗ 
land ſoll Oberſchleſien an Polen verlieren, damit Polen ihm die 
Wage halte. — England verfolgt immer deutlicher ein anderes 
Ziel. Es wünſcht Ruhe und ein gewiſſes Gleichgewicht in Europa. 
In einer vielbemerkten Rede in Mancheſter frug der Miniſter 
Churchill: Wohin gehen wir in Europa? Brachte der Welt. 
krieg die Sicherheit dauerhaften Friedens? Es gibt nur einen 
Weg dazu, aufrichtigen Frieden zwiſchen Großbritannien, 
Frankreich und Deutſchland. Frankreich braucht Sicher⸗ 
8 egen fein ſtärkeres Nachbarvolk. weil (nach Churchill) in 

eutſchland noch mächtige Friedensſtörer lauern. Deutſchland 
wieder muß ſpüren, daß es fair behandelt wird, damit es dieſe 
Friedensſtörer niederhallen kann. Intereſſant ift, was Churchill 
von den Folgen des Ultimatums ſagt. Er fürchtet, Deutſch⸗ 
land könne mit der Erfüllung desſelben die größte Ausfuhr- 
nation werden und die Induſtrie der Siegerſtaaten nieder- 
drücken. — Denkt England, wie Churchill ſpricht, ſo kann es 
nicht wünſchen, daß Frankreich allein auf dem Feſtland ſchaltet 
und Oberſchleſien polniſch wird. Dort iſt durch den Vormarſch 
der Engländer die Lage etwas gebeſſert, doch die Franzoſen 
legen der nachdrücklichen Säuberung alles nur Mögliche in 
den Weg. Der Bericht des Kommiſſars Sir Harald Stuart 
nach London ſoll die „Zurückhaltung“ der franzöſiſchen Truppen 
recht deutlich zeichnen. Der Interalliierte Ausſchuß unter Le 
Rond wollte am 4. Juni General Hoefer noch zum Rückzug 
zwingen, widrigenfalls die Induſtrieſtädte den Polen preisgegeben 
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werden ſollten. General Hoefer weigerte ſich, die deutſche Re⸗ 
gierung klärte in London auf und die Sache ſcheint ſtill begraben 
zu fein. Leider liegt ein Entſcheid über Oberfchlefien im weiten 
Feld, da es nicht gelingen will, Frankreich zu einer Zuſammen⸗ 
kunft des Oberſten Rates zu bewegen. 

Nicht ohne Sorge betrachtet England die Dinge in Klein- 
aſien. Dort iſt ſein griechiſcher Verbündeter hart bedrängt 
von den Nationaltürken aus Angora. Ein Eingreifen der 
britiſchen Flotte wird erwogen. Für König Konſtantin iſt das 
Abenteuer in Kleinaſien nicht ungefährlich. Sein Verlauf gibt 
den Anhängern von Venizelos Waffen in die Hand. Der heim⸗ 
tückiſche Kreter iſt bereits in London und verhandelt über ein 
griechiſch-engliſches Bündnis unter dem Beding feiner Rückkehr 
zur Macht in Athen. Auch dort im öſtlichen Mittelmeer find 
die Belange von England und Frankreich ſchwer vereinbar. 


NNNNNNNN AACE AIARA 


Parlamentariſches Syſtem — oder was ſonſt? 
Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. K. Beyerle, München, M. D. R. 


Die Oppoſition der Rechten, geführt von der Deutſch⸗ 

nationalen Partei, iſt der Kampf einer durch die Ereigniſſe 
entthronten Herrenſchicht um die Zurückgewinnung ihrer alten 
Machtſtellung. Bar jeder Verantwortung, ſtets in der angenehmen 
Lage, all das Schwere unſerer Tage anderen Parteien in die 
Schuhe zu ſchieben und ſich ſelbſt einer gläubigen Anhängerſchaft 
als die berufenen Hüter großer Traditionen und als die allein 
wahren Patrioten darzubieten, hat ſie dem heutigen Staat Kampf 
bis zum äußerſten angeſagt. Sie iſt in der Wahl ihrer Mittel 
nicht immer wähleriſch. Wo es wirklich darauf angekommen 
wäre, die Führung zu übernehmen und aus der Neinſagepolitik 
die Folgerung zu ziehen, ſchreckt ſie jedesmal davor zurück: 
bei der Friedensfrage ſo gut wie beim Finanzultimatum der 
Gegner. Mit lautem Getue weiß ſie in ihrer einflußreichen 
Preſſe und von der Parlamentstribüne ihr Geſicht zu wahren. 
Beſonders der Parlamentsherrſchaft hat ſie Fehde 
angeſagt, unerbittliche Fehde. Denn die Einführung des 
parlamentariſchen Prinzips bedeutet für die Herrenkaſte des 
alten Preußen⸗Deutſchland den empfindlichſten Schlag. Daß 
Volksmänner aus Süddeutſchland, daß Zentrumsleute als Miniſter 
und gar Miniſterpräſidenten heute das Staatsruder mit in 
Händen haben, iſt für ſie ein unerträglicher Gedanke. 

Die deutſchnationale Oppoſition hat viele, allzuviele An- 
beter und Mitläufer in unſeren Reihen gefunden. 
Auch jetzt noch, wo die Unfruchtbarkeit und objektive Unwahr⸗ 
haftigkeit ihrer Ideenwelt ſich doch immer mehr offenbart. 
Wir werden es verſtehen müſſen, daß gerade die Gebildeten, 
vor allem die Studenten und jüngeren Akademiker der praktiſch 
wiſſenſchaftlichen Berufe, aber auch faſt alle, die als Offiziere 
ihrem König und Vaterland im Feld treu gedient, ſich in ihrer 
Anhängerſchaft befinden. Stimmungsmomente überwiegen in 
dieſen Reihen oft genug die kühle Ueberlegung. Und leider iſt 
es ja gerade in akademiſchen Schichten mit wirklicher politiſcher 
Schulung oftmals nicht weit her. Die Sünden der Revolution und 
des Sozialismus ſtehen vor ihren Augen, ſo wird auch das 
ganze verfaſſungspolitiſche Syſtem verworfen, das aus den 
Trümmern des Zuſammenbruchs inzwiſchen in der Weimarer 
Verfaſſungsurkunde hochgeſtiegen iſt. Rückkehr der Monarchie 
und Beſeitigung des Parlamentarismus gelten 
als die Heilmittel für unſere kranke Zeit. Der geſchickten Aus. 
nutzung des Falles e a find fie allzumal erlegen, ohne 
auch hier immer auf den Grund zu ſehen. 

Wir können das Edelgut der katholiſchen Xn- 
telligenz in unſeren Reihen nicht entbehren. Nicht, 
als ob jedes Abiturienten- oder Referendarexamen ein Zeugnis 
zur politiſchen Führerrolle bedeutete; ſondern um deswillen, 
weil die Einheit der katholiſchen Sache empfindliche Einbuße 
erleidet, wenn die Gebildeten den chriſtlichen Volksparteien im 
Reich und in den Ländern den Rücken drehen. Darum darf 
die Auseinanderſetzung mit all denen, die von baldigſter Be- 
ſeitigung des heutigen Verfaſſungsrechts das Heil der Zukunft 
erwarten, nicht verſtummen. Auch in dieſer gehaltvollen Wochen- 
zeitſchrift nicht, nachdem die „Allg. Rundſchau“ gerade jüngſt 
ſolchen Stimmen ihre Spalten, ſehr mit Recht, geöffnet hat. 

Mit Schlagwörtern ſich abzuquälen, iſt zwecklos; wo der 
gute Wille fehlt, reden Engelszungen vergebens; wo gar das 
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Borgetragene nur Deckmantel verhüllter Machtziele if, kann 
nur die rechte Kennzeichnung ſolcher Vergiftung des öffentlichen 
Meinungsſtreites in Frage kommen. Wo dagegen eine ehrliche 
Ueberzeugung ſich auf ernſtes Nachdenken und warme Liebe zu 
Volk und Vaterland gründet, da ift jede vom Geiſte der Ber- 
ſähnung getragene Auseinanderſetzung recht und am Platze. 
Da mog „Čin offenes Wort“ offene Antwort finden. 
Den Prüfſtein einer echten und darum ehrlichen Ueberzeugung 
wird man auch hier darin erblicken, daß die verfaſſungspolitiſche 
Kritik nicht im Intereſſe einer Klaſſe, ſondern im 
run Geſamtwohls unſeres armen deutſchen Volkes 
geübt wird. 

Was alſo ſteht zur Erörterung? Nichts anderes als die 
Frage: Dient derjenige in der Gegenwart dem recht ⸗ 
a Pr Wohl des größeren und des engeren 
Baterlandes, der das Parlament als zentralen 
Gewaltenträger im Staat beſeitigt wiffen will? 
Iſt die Geltung des parlamen- 
tariſchen Prinzips, bei der die 
Entwicklung des deutſchen Ver⸗ 
faſſungslebens bekanntlich ſchon 
vor der Revolution angelangt 
war, wirklich das Uebel, von 
dem alles Schlimme und Häß⸗ 
liche unſerer öffentlichen Zu⸗ 
Rände herkommt? Wobei immer 
eines nicht überſehen werden 
darf: Nicht eine theoretiſche Er⸗ 
örterung über den für deutſchen 
Volkscharakter beſtmöglichen 
Staat ſteht in Frage, ſondern 
das rein praktiſche Problem: 
was frommt uns jetzt nach 
allem Erlebten, wo verläuft 
jetzt der beſte und deutſcheſte Weg 
in die dunkle Zukunft? Das 
ſollte in der Ueberſchrift dieſes 
Aufſatzes zum Ausdruck kommen. 

Wer, auf chriſtkatholiſchem 
Boden ſtehend, ein gerüttelt 
Maß Verantwortung an der 
Geſtaltung des heute gelten den 
Verfaſſungsrechtes trägt, wird 


Bischofsworte 


über die 


„Allgemeine Rundschau“ 


Se. Eminenz Kardinal Schulte, Erz- 
bischof von Köln, schreibt am 28. März 1921: 
„ .. möchte ich der Richtung und Haltung 


Ihrer „Rundschau“, deren treuer Abonnent 
ich wohl von Anfang an gewesen bin, bei 
dieser Gelegenheit meine wärmste Änerken- 
nung aussprechen. Ihre Wochenschrift hat 


heilen, viele flüchten ſich vor den Begleiterſcheinungen des Bu- 
ſammenbruchs und Umſturzes in das Reich der Abſtraktion. 
Tüchtige Kräfte werden zur Entfaltung gebracht, aber auch 
Phantaſten treiben ihr Unweſen auf dem ſchicſalburchpflügten 
deutſchen Boden. Der Staat iſt berufen, unſerem zerrütteten 
Deutſchtum die äußere Ordnung aller Dinge zurückzuführen. 
Seine Form ſoll deutſchen Geiſt atmen, ſein Wiederaufbau 
ſoll eine deutſche Kulturtat ſein. Daher iſt das Streben 
nach einem Staat, der deutſchem Weſen entſpricht, fo gerecht ⸗ 
fertigt wie nur etwas. Gewiſſe Staatsformen ſcheinen gewiſſen 
Völkern auf den Leib geſchnitten, andere als wertloſe 
landsware. Ä 

Neben den Vorbildern aus Geſchichte und Gegenwart, die 
ſich der deutſchen Verfaſſungspolitik an die Hand geben, ſteht 
der tiefgreifende Gegenſatz zwiſchen idealer Staats⸗ 
form und lebendiger Staats wirklichkeit. Daß letztere 
immer nur ein unvollkommener Ausdruck einer Staatsidee iſt, 
wird leicht überſehen. So wird 
das Beſſere der Feind des 
Guten oder wenigſtens des 
Brauchbaren. Man bedenkt 
nicht, daß alle Ideen im Leben 
nur bis zu einem gewiſſen Grade 
Verwirklichung finden, daß ſie 
vor der Macht der tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe Halt machen 
müſſen. Zumal dann, wenn 
ein Volk fo ſehr nach Welt- 
anſchauung und politiſchem 
Denken geſpalten iſt wie das 
deutſche. Jede der großen poli⸗ 
tiſchen Gruppen bringt ihr Welt⸗ 
bild und ihre Staatstheorie 
zur praktiſch⸗politiſchen Arbeit 
mit. Was dabei herauskommt, 
ie beim freien Spiel der 
politiſchen Kräfte, wie ſie der 
demokratiſche Staat an ſich 
eröffnet, immer auf einer mitt⸗ 
leren Linie. Es verrät Mangel 
an politiſchem Wirklichkeitsfinn, 
jede Kompromißarbeit um des 
Kompromiſſes willen zu verur⸗ 


gern aus ehrlicher Kritik lernen. bereits Anrecht, zu den grössten geistigen teilen. Dieſe Alles- oder⸗Nichts⸗ 
ichts liegt mir ferner, Wohltätern des katholischen Deutschland ge- politiker vergeſſen in ihrer 
als die Weimarer Ber- zählt zu werden.“ Grundſatztreue die Pflicht der 
faſſung in allen ihren Verſöhnlichkeit und des gerechten 
Sätzen zu verteidigen. Se. Exzellenz der Apostolische Nuntius Ausgleiches, die uns heute in 


Die ſchwierigen Länderpro⸗ 
bleme, die Zuſtändigkeitsver⸗ 
ſchiebungen zugunſten des Uni- 
mus ſtehen ja hier nicht 

i: Frage. Hier handelt es fi 

ausſchließlich um Zweck un 
Bewährung jenes oberſten Ver- 
faſſungsgrundſatzes, wonach das 
demokratiſche Prinzip ſich durch 
das Mittel des Parlaments- 
willens den entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf die Bildung der Regierung und ihres Programmes 
ſichert. Aus den Ausführungen von Herrn Prof. Dr. H. Pfeiffer 
drängt ein lebhafter Geiſt und ein warm katholiſches Herz nach 
gerechter Kritik des Gewordenen und nach Erkenntnis der poli⸗ 
tiſchen Zuſammenhänge. Hier it daher der gute Grund gelegt, 
auf dem ſich über Trennungspunkte auseinanderzuſetzen wohl 
der Mühe lohnt. Wir werden diefe Auseinanderſetzung real- 
politifch einſtellen, um einen praktiſchen Nutzen davon zu 
haben und für andere zu erhoffen. Wir wollen den Stoff ſo 
liedern, daß der Erörterung einiger grundſätzlicher 
Punkte eine Betrachtung der gegneriſchen Kritik des Par- 
lamentarismus folgt und alsdann eine Klarſtellung der 
poſitiv für Beibehaltung des parlamentariſchen 
e ſerechenden Momente den 
Schluß bildet. 


Die Erſchütterungen der letzten ſieben Jahre und die Un- 
zufriedenheit vieler über unſere Lage hat eine Menge von 
Ideologien ausgelöſt. Jede Revolution zeugt Weltverbeſſerer. 
Viele len ſich als Aerzte berufen, unſer krankes Volk zu 


16. März 1921: „ 


Pacelli, Erzbischof von Sardes, schreibt am 
. Ihre rühmlichst bekannte 
Wochenschrift... Aufrichtig wünsche ich zu 
gleicher Zeitderbewährten Vorkãmpferin für die 
gute katholische Sache siegreichen Erfolg. . .“ 


Deutſchland obliegt, fol unfer 
Staat nicht zugrunde gehen. 

Man findet manchmal in 
Zeitſchriften und e . ge⸗ 
danklich ausgezeichnete Aufſätze 
über die letzten Staatsgrund⸗ 
— Nur find fie fo ins Ab- 

akte gezogen, daß ſich mit 
ihnen im Leben nicht viel an⸗ 
fangen läßt. Hier kommt es 
ſchließlich auf prag matiſche 
Normgebung an, die oft eine verſchiedene theoretiſche Aus⸗ 
deutung zuläßt. Da wir weder Bürgerkrieg noch Gewalt⸗ 
politik wollen, iſt das erreichbar Beſte eine ſolche Ausgeſtaltung 
des Staates, daß die Mehrheit darin ſich wohlfühlt, weil fie 
ihr Staatsideal mit dem vorhandenen Staatsrecht recht und 
ſchlecht in Einklang zu bringen vermag. Gewiß, Ideen find 
eine Macht und vermögen Gewaltiges. Aber auch die Ver- 
ältniſſe find ſtark und ſetzen der Verwirklichung der beſten 
deen Dämme entgegen. 

Eine Verfaſſung iſt zunächſt immer der Ausdruck tat- 
ſächlicher politiſcher Machtverteilung. Aendert ſich 
die politiſche Kräfteverteilung, fo muß auch das Staatsrecht 
nachgeben. Weil dieſes Gebot bei uns im alten Syſtem nicht 
genügend beachtet wurde, häufte ſich all jener Zündſtoff auf, 
ohne den eine Revolution in Deutſchland ag geweſen 
wäre. In der parlamentariſchen Demokratie haben wir den 
ſozialiſtiſchen Klaſſenſtaat der Revolution überwunden. Zum 
mindeſten die beſonnenen Führer der Mehrheitsſozialdemokratie, 
die keinen Bürgerkrieg wollen, unterwerfen ſich dem Geſamtwillen 
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der Nation und fügen ſich der Demokratie ein, von der ihre Väter 
ausgegangen find. Wie weit 15 Staatsideal ſich damit von 
der Staatswirklichkeit entfernt, fühlen fe täglich und ſtündlich. 
Und doch ziehen ſie aktive Mitarbeit in der Demokratie heute 
wieder unfruchtbarer Abſtinenz» und Oppoſitionspolitik vor. 
Sollte für die chriſtliche Wählerſchaft ein anderes Geſetz gelten? 
Hat nicht Dr. Pfeiffer ſelbſt unlängſt (Nr. 14) unſerer ins deutſch⸗ 
nationale Lager abgeſchwenkten akademiſchen, katholiſchen Jugend 
ins Gewiſſen geredet und ihr das Verdienſt vor Augen geſtellt, 
das den Führern des Zentrums um deswillen gebührt, weil fie 
in der Stunde der Not das Staatsſchiff nicht den Wogen des 
revolutionären Sozialismus überließen und ſich beim Wieder⸗ 
aufbau des Staats und der Srfaſſeng als Machtfaktor einſetzten, 
während die im Genuß des Staates befindliche Herrenſchicht des 
alten Staates ihre Fürſten im Stiche ließ und dann im Sturm 
der Revolution zur Ohnmacht verurteilt war? 

All das muß ſich der vor Augen halten, der heute über 
den deutſchen Staat der Weimarer Verfaſſung zu Gericht ſitzt, 
weil er ſeinem perſönlichen Staatsideal nicht entſpricht. Die 
Kritik muß von der rechten Staatsgeſinnung getragen 
ſein, welche Achtung vor der Autorität mit Freimut des eigenen 
Urteils verbindet. Wenn wir die Revolution und den blutigen 
Bürgerkrieg ablehnen, fo dürfen wir den darnach lüſternen 
Volksgruppen kein ſchlechtes Beiſpiel geben. Wir find im Ge⸗ 
wiſſen verpflichtet, dem beſtehenden Staat in den Grenzen der 
Gebote der Religion und des chriſtlichen Sittengeſetzes Achtung 
zu erweiſen. Wir werden, weder Dr. Wirth mit deutſchnationalen 
Organen, einen „ſogenannten Reichskanzler“ nennen oder von 
einer „Berliner Ueberbrettlregierung“ reden, noch Steuerſabotage 
mit der Ausflucht verſchleiern, daß man „dieſem Staat keinen 
Groſchen“ ſchulde. Wie die chriſtlichen Parteien in den Parla- 
menten ihr Programm auf dem gegebenen Verfaſſungsboden ver- 
treten, ſo iſt jeder einzelne Chriſt dem Staat, der nicht die 
Revolution noch ihr Erbe iſt, in erlaubten Dingen Gehorſam 
ſchuldig. Wie wollen wir den Kampf gegen den Umſturz führen, 
wie die Umſturzelemente verurteilen, wenn wir ſelbſt dem 
Staat den Rücken kehren, weil uns ſeine Form in dieſem oder 
jenem Punkt mißfällt. 

Durch Leugnung aller autoritativen Beharrungsmomente 
im gegenwärtigen Staatszuſtande helfen wir mit, den Kriſtalli⸗ 
ſationsprozeß der Ordnungselemente zu ſtören. Es iſt in dieſem 
Punkte inner⸗ und außerhalb der Mauern viel gefündigt worden. 
Es geht nicht an, die jetzt geltende Verfaſſung als Gewaltakt 
hinzuſtellen, durch ihre beſtändige Verwerfung die Rückkehr 
geſünderer innerpolitiſcher Zuſtände zu hemmen und alles Ver⸗ 
pflichtende am geltenden Verfaſſungsrecht im Stimmungsunmut 
verſchwinden zu laſſen. Es liefe auf innere Unwahrheit hinaus, 
wenn der chriſtliche Politiker im Parlament im Zeichen der 
geltenden Verfaſſungsgrundſätze fein Programm verficht, wäh⸗ 
rend er gleichzeitig ſich dem Staat unter keinerlei Hinſicht ver⸗ 


pflichtet fühlen würde. Das gilt aber auch für die Allgemein⸗ 
fert Čr von hier aus ift eine Kritik des Gegebenen gerecht⸗ 
ertigt, nur ſo allein wirkt ſie verſöhnend und verſchafft ſich 
Gehör. Sicherlich find die Ueberzeugungen, mit denen wir 
uns hier auseinanderſetzen, von ſolchem Geiſte getragen. 


(Bortjegung folgt.) 


F indlinge. + Dr. Armin Kausen. 


E: gibt nur mehr zwe! grosse kompakte politische Partelen In 
Deutschland, das Zentrum und die Sozialdemokratie, Belde sind 
zum Tell aus dem gleichen Fehler des Reglerungssustems zu Ihrer 
heutigen Machtstellung hervorgewachsen. Man wollte dem Volke 
die treue Änhänglichkelt an die kirchliche Autorität aus dem Herzen 
reissen und hat dadurch auf der einen Selte Sozialdemokraten 
gesāt, auf der anderen Seite die Kämpfer für die Rechte der 
Irche wider Willen aus dem Boden gestampft. [1808]. , 


psz Geschichte lehrt uns, dass die katholische Kirche aus allen 
Stürmen und Uerfolgungen stets neu gestärkt, an äusserem 
Zusammenhalt und Innerer Glaubenskraft gewachsen, hervor- 
gegangen Ist. [1899]. 

Huch Im 20. Jahrhundert wird es der Kirche nicht an Verfolgungen 


fehlen. Wohl uns, wenn wir und unsere Kinder und Kindes- 


kinder dann aufrichtigen Herzens bekennen können: Wir haben 
keine Schuld! liguuf. ` ' 


Her oberſchleſiſche Anfitand. 


Von Dr. Herfhel, M. d. R. 


% it ſchwer, den flüchtigen Geiſt der Zeit zu bannen, 
während er vorübereilt. Jedenfalls iſt es ſchwerer, als ihn 
nachträglich heraufzubeſchwören. Die Vergangenheit liegt ſtill, 
aber das Bild der Gegenwart wechſelt beſtändig, beſonders bei 
großen Volksbewegungen. Manche Quelle der Erkenntnis, oft 
erade die wichtigſte, bleibt dem zeitgenöſſiſchen Beobachter ver- 
chloſſen. Wer politiſch verantwortlich denkt, muß manche Be⸗ 
merkung unterdrücken, die ſeinem Lande ſchaden könnte. Vor 
allem aber bewegt leidenſchaftliche Teilnahme am Gegenſtande 
den, der von ſeiner Zeit für ſeine Zeit ſchreibt, während beim 
Späteren nur noch der kühl wägende Geiſt die Feder führt. 

Wenn hier verfucht werden ſoll, die Urſachen, den bis⸗ 

Kun Verlauf und die vorausſichtlichen Folgen des dritten 

olenaufſtandes in Oberſchleſien in gedrängter Kürze 
darzulegen, 2 9 der Verfaſſer natürlich Partei, weil es ſich 
um femne Q t handelt. Gleichwohl will er verſuchen, nüchtern 
und möglichſt unparteiiſch die treibenden Kräfte dieſer Bewegung 
zu ſchildern. Ein Ausblick auf ihre politiſchen, wirtſchaftlichen 
und allgemein kulturellen Auswirkungen wird gerade jetzt am 
Platze ſein, wo ſie zwar noch nicht abheſcheſſen iſt, aber ihr 
Ende wegen militäriſcher Maßnahmen oder wegen ihres inneren 
Zuſammenbruches nicht mehr in weiter Ferne ſtehen dürfte. 

Der Aufruhr entſprang zwei 1 einer natio. 
naliſtiſchen und einer bolſche wiſt a Der letztere 
Züg in der Bewegung tritt immer ſtärker hervor und wird, 
wenn nicht alles täuſcht, die andere Seite des Aufſtandes 
völlig überwuchern. 

Dieſer war keine ſpontane Erhebung der polniſchſprechenden 
Mehrheit des oberſchleſiſchen Volkes. Das behaupten zwar die 
Polen und die franzöſiſche Preſſe ſchreibt es ihnen nach, aber 
das beſtändige 
Verdacht. Der Aufruhr war eine ſorgfältig vorbereitete künſt⸗ 
liche Mache. Eine gutorganiſterte und noch beſſer bewaffnete 
Minderheit begann und führte ihn durch. Wir ſehen ja in 
unſerem angeblich demokratiſchen Zeitalter auch anderswo 
häufig den maßgeblichen und verderblichen Einfluß von rückſichts⸗ 
loſen bewaffneten Minderheiten auf das ae. Durch 
den Anfangserfolg, durch Gewalt und durch ge 

ewann der Aufruhr zunächſt ſtarken Zulauf. Er verlor aber 
ald auch Anhänger. Gegenwärtig wenden ſich weite Kreiſe 
der Inſurgenten wieder von ihm ab. Teils kehren ſie zur Arbeit 
zurück, teils plündern ſie auf eigene Fauſt. e Tatſache, daß 
er immer noch ein weites Gebiet beherrſchen kann, verdankt er 
dem Umſtande, daß eine entwaffnete friedliche Bevölkerung über⸗ 
fallen wurde, zu deren Schutz die nichts taten, welche nach dem 
1 echte des Friedens vertrages und dem ungeſchrie⸗ 
enen der Menſchlichkeit dazu zunächſt berufen waren, b e 
das deutſche Volk, höherer Gewalt weichend, zähneknirſchend zur 
Vermeidung eines Zweifrontenkrieges davon Abſtand nehmen 
mußte, den bedrängten Volksgenoſſen in Oberſchleſien durch Ein- 
marſch von Reichswehr zu helſen. 

Nur bei wenigen Aufrührern waren die treibenden Kräfte 
irregeleiteter Idealismus, nämlich nationaler oder — durch 
den Mißbrauch der Religion von polniſcher Seite — entflammter 
religiöfer Fanatismus. Bei den meiſten anderen wirkten rein 


etonen dieſes Umſtandes erregt von vornherein 
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Bekannt iſt ja der vorbereitende Terror vor der Abſtimmung 
und ſein Einfluß auf ihr Ergebnis, abgeſehen von den größeren 
Städten. Alle Autorität mußte unter ſolchen Zuſtänden ſchwinden. 
Die nämlichen Organiſationen, die damals wüteten, veranſtalteten 
nun den dritten Aufruhr, unter dem das Land von Kohle und 
Eiſen heute noch furchtbarer leidet als unter dem erſten 1919 
und dem zweiten 1920. 

Die Wühlarbeit von Korfanty und Genoſſen und ſeine plan⸗ 
mäßige Unterſtützung von Polen her wirkten mit Beſtechung durch 
Geld oder Lebensmittel, durch die Hoffnung auf Zuteilung von 
Land oder auf Beute an beweglicher Habe der deutſchen Mit⸗ 
bürger. Die ganze Einſtellung der Gemüter auf Gewalt, die Luſt 
am Bandenleben und Verbrechertum, ſie konnten ſich nun un⸗ 

ehindert auswirken. Iſt es da ein Wunder, daß nach an⸗ 
änglicher militäriſcher Scheindiſziplin bald alle Ordnung ab- 
handen kam? Bald hatten die Führer die Maſſen nicht mehr 
in der Hand. Der militäriſche Oberbefehlshaber Graf Miel- 
czynski trat zurück. Korfanty ſelbſt erklärte, machtlos zu 
ſein und bei etwaigem Vorrücken des deutſchen Selbſtſchutzes die 
Sprengung der Gruben und Hüttenwerke durch ſeine Banden 
nicht hindern zu können. Vielleicht möchten ſie gern die Geiſter 
los werden, die ſie gerufen haben. Aber die ſind ihnen längſt 
über den Kopf gewachſen. 


Daß es ſich nicht um nationale Beweggründe handeln 
kann, zeigen die gemeinen Verbrechen und Vergehen, die auch 
gegen Polniſchſprechende verübt werden. Erpreſſungen ſind an 
der san oder beſſer Nachtordnung. Hausſuchungen werden 
nach Waffen veranſtaltet, aber Schreibmaſchinen, Geld und 
Lebensmittel mitgehen geheißen. Falſche Paſſierſcheine und 
andere Urkunden können gegen hohe Summen erzielt werden. 
Andere Bandenführer beachten ſie aber nicht und fordern neue 
Gelder, ſelbſt die Unterſchrift Korfantys wird verlacht. Anfangs 
erfolgten die Verſchleppungen von ſogenannten deutſchen Geiſeln 
noch nach politiſchen Geſichtspunkten, jetzt geſchehen fie wohl 
nur noch zur Erlangung von hohen Löſegeldern. Daher ſucht 
man ſich meiſt finanziell beſſer geſtellte Perſönlichkeiten oder 
ſolche, die man dafür hält, dazu aus. Nicht umſonſt war 
während der ganzen Abſtimmungs vorbereitungen der Neid der 
arbeitenden polniſchſprechenden Maſſen gegen die beſitzende 
deutſche Oberſchicht erregt und ihre böſe Begierlichkeit nach deren 
Hab und Gut von den polniſchen Drahtziehern angeſtachelt 
worden. Nun zeigen ſich die Früchte davon. 

Die Beteiligung der Kommuniſten an der Bewegung auf 
Fr der Aufrührer kann dieſen Eindruck nur noch verſtärken. 

eilich haben viele ſich doch auf die deutſche Seite geſchlagen, 
wie ja auch ein großer Teil von ihnen der Parteiparole bei der 
Abſtimmung nicht folgte, die Wahlenthaltung empfohlen hatte. 
Man will die Landgüter aufteilen und die Gruben durch Zentral- 
arbeiterräte ausbeuten laſſen. Vorläufig iſt es dazu noch nicht 
gekommen. Die Polen arbeiten mit gewohnter Doppelzüngig⸗ 
keit. Während ſie den kleinen Leuten Land verſprachen, ließ 
die Warſchauer Regierung den Großgrundbeſitzern, die ſie gern 
für ſich gewinnen wollte, unter der Hand mitteilen, daß ihre 
Güter nicht angetaſtet werden würden. 

Die Urſachen des Aufſtandes liegen alſo in der Eigenart 
einzelner Teile des oberſchleſiſchen Volkes und in den ſchlimmen 
Erlebniſſen der letzten Zeit. Die unmittelbare Veranlaſſung zu 
ſeinem Ausbruch aber war folgende: 

Die Polen hatten auf ungefähr 80 v. H. der Stimmen 
gerechnet, aber nur 39 v. H. erreicht. Man ſah Oberſchleſien 
als verloren oder doch als ſtark gefährdet an, wenn die Zu⸗ 
teilung nach der Dreifünftel⸗Mehrheit der Deutſchen an dieſe 
beim Oberſten Rat der Hauptmächte in Frage kam. Deshalb 
wollte man fertige Verhältniſſe ſchaffen, wie ſolche anderwärts 
1 worden waren, z. B. im Winter der Umwälzung in 


oſen. 

Augenſcheinlich war man auch der Anſicht, daß die Haupt- 
mächte eine Gefährdung der Induſtrie befürchten und deshalb 
Oberſchleſien den Polen aushändigen würden, wenn erſt einmal 
die Banden im Beſitze der Hütten und Gruben wären. Eine 
Zeit hat man wohl nur mit der Vernichtung der weſentlichen 
wirtſchaftlichen Werte Oberſchleſiens geblufft. So lange Führer 
an der Spitze des Aufruhrs ſtanden, war es klar, daß ſie nicht 
das vernichten würden, was allein der Preis des Aufruhrs hätte 
werden können. Seitdem aber die Horden auf freier Spur ein⸗ 
hertreten, iſt die Gefahr der Sprengung von Anlagen erheblich 
größer geworden. Privateigentum iſt jo wenig von den Inſur⸗ 


„Die führende Zeitschrift für den katholischen 
Gebildeten in politischen und kulturellen Fragen ist die „All- 
gemeine Rundschau‘, deren reifes, sachliches Urteil in christlichen 
Weltanschauungsfragen und in der Behandlung welt-, staats- 
und parteipolitischer Themen an massgebenden Stellen aufmerk- 
same Beachtung findet. Wir können unser Urteil wie bereits 
schon früher in dem Satze zusammenfassen, dass diese Wochen- 
schrift unbedingt in die Hand jedes gebildeten und nach Weiter- 
bildung strebenden Katholiken gelangen soll.“ 

(„Offenbacher Volkszeitung“, Nr. 71 v. 26. März 1921.) 


„Das Erstarken des religiösen Lebens in deutschen Landen 
hat in den weitesten katholischen Kreisen das Bedürfnis nach 
einer Zeitschrift gesteigert, welche mehr als es die Tageszeitung 
vermag, das Grundsätzliche herausarbeitet und so in einem ge- 
wissen Abstand die Zeitgeschehnisse vom Standpunkte der katho- 
lischen Weltanschauung aus wertet. Das Beste, was wir 
in dieser Beziehung in Deutschland besitzen, ist 
unzweifelhaft die „Allgemeine Rundschau‘,“ 
(„Frankfurter Volkszeitung“, Nr. 83 v. 12. April 1921.) 


„Die Allgemeine Rundschau‘...steht an Reich- 


: haltigkeit, Vielseitigkeit und innerlichem Wert 


| viel stärkere Verbreitung. 


deutschen 


unerreicht da“. 
(„Bayerischer Kurier“, Nr. 159 v. 14. April 1921.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ hat eben erst wieder aus der 
Feder von Dr. Otto Sachse ein festumrissenes Kulturprogramm 
der deutschen Katholiken herausgestellt, das in seinen politischen 
Schlussfolgerungen zu einer ebenso gründlichen Zurückweisung 
des Materialismus in der Sozialdemokratie als des einseitigen 
Nationalismus bei den Alldeutschen führt. Dies gemeinsame 
Kulturprogramm, welches keine Kompromisse und Verwässe- 
rungen zulässt, ist der gerade Weg, auf welchem sich seinerzeit 
sicherlich die aus mancherlei Notwendigkeiten und Erwägungen 
heraus politisch vorübergehend getrennt marschierenden Brüder 
im katholischen Deutschland wieder bei dem gemeinsamen Ziel 
zusammenlinden werden. Gerade in dieser Richtung erfüllt 
Eegen warez die ‚Allgemeine Rundschau‘ als gemeinsame Platt- 
orm der deutschen Katholiken zur Erörterung aller brennenden, 
politischen und kulturellen Gegenwartsfragen eine ausserordent- 
lich wichtige Aufgabe.“ 

(„Niederrheinische Volkszeitung“, Nr. 231 v. 15. April 1921.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ ist auch ein für Lehrer ganz 
vorzüglich geeignetes Organ und verdient in unseren Kreisen 
Wem es um grössere Gesichts- 
punkte zu tun ist, als sie sich gewöhnlich aus den Standes- 
organen ergeben, der greife zur „Allgemeinen Rundschau‘. 


(„Magazin für Pädagogik“, Nr. 17 v. 23. April 1921.) 


„In den politischen und kulturellen Fragen, die in unserem 
aterlande Geist gegen Geist aufregen, Brüder des 
einen und desselben Landes, ja sogar desselben Glaubens in 
Widerstreit führen, tut es bitter not, dass die katholische Presse 
das Einigende hervorhebt, das Trennende zurückweist. Aber 
auch eine noch so geschickte und grundsatztreue Tagespresse 


3] wird nicht immer imstande sein, zu den verwickeltsten Problemen 


8 Coiria aA aT 


des öffentlichen Lebens abschliessende und doch auch gerechte 
Stellung zu nehmen. Dazu fehlt oft die Uebersicht und Ruhe. 
Diese Lücke auszufüllen ist vor allem Aufgabe der Zeitschriften. 
Und in der ‚Allgemeinen Rundschau‘ sehen wir unsere Erwar- 
tung in vollstem Masse erfüllt. Sie versteht es, wie von hoher 
Warte aus, richtunggebend einzugreifen; dabei wahrt sie stets 
den edlen Ton, weil sie nur Grundsätze, nicht Tagesmeinungen 
vertritt. Frei von der Engherzigkeit des ungesunden Ueber- 
deutschtums und ebensoweit entfernt von den Phantasten, die 
Wolkenkuckusheime erbauen wollen, indem sie ihr eigenes Vater- 
land verraten, weiss die „HA. R.“ jene Pfeiler zu zeigen, die unser 
deutsches Volk stützen: Treue zum katholischen Glauben, wahre 
Liebe zum Vaterlande. Jeder Verwässerung abhold, baut sie 
ihr Kulturprogramm einzig und allein auf diese Pfeiler auf. Damit 
wird sie zugleich auch die Brūcke, auf der sich die katholischen 
Politiker des Nordens und Südens finden, die jetzt politisch ge- 
trennt marschieren. Esisteine wahre Freude, am Ende 
jeder Woche das Heft der, f. R. aufseinem Schreib- 
tisch zu sehen.“ 

(„Monatshefte U. L. Frau v. Hist. Herzen Jesu“, g argae, 

unihelt. 


Trimmer 
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enten geſchont worden wie öffentliches, wo die Kämpfe an der 
Front ſtattfanden. 

Endlich folte der Aufruhr offenbar den Abſtimmungs ; 
terror vergeſſen machen, der den Bericht der Hohen Kommiſſion 
zu Oppeln an die Hauptmächte und deren Entſcheidung zu⸗ 
unſten der Deutſchen beeinfluſſen müßte. Demgegenüber ge- 
Bieten deutſche Ehre und deutſches Intereſſe gerade diefen Um 
ſtand immer wieder hervorzuheben und ihn namentlich im Aus- 
lande immer wieder in die rechte Beleuchtung zu ſetzen. Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß ein gewiſſes Vergeſſen früherer Ge⸗ 
te bereits eingetreten ift, da die Gegenwart noch viel 
chaudervoller iſt als die Vergangenheit und der Menſch nur 
an das Nächſtliegende in ſolchen Zeiten denkt, wie wir ſie jetzt 
durchleben. 

Der Aufſtand konnte nur ausbrechen, weil er von Polen 
her in ſeiner Vorbereitung unterſtützt und von der Hohen 
Kommiſſion zu Oppeln in Pflichtvergeſſenheit, von ihren franzö⸗ 
von Mitgliedern durch böſen Willen unterſtützt worden war. 

Ableugnen nach dieſer Richtung iſt vergeblich. Die Ver⸗ 
ſuche von Herrn Briand gar, deutſchen Blättern das Signal 
zum Aufruhr zuzuſchieben, ſcheiterten kläglich an der Tatſache, 
daß die „ ee T zwar deutſch geſchrieben, aber von 
Korfanty gekauft iſt. Sie brachte am 1. Mai die Nachricht, 
daß die Kreiſe Pleß und Rybnik allein zu Polen kommen ſollten, 
das übrige Oberſchleſien aber mit dem Induſtriebezirk zu 

chland. Damit war das verabredete Signal zu einem 
Streik der polniſchen Grubenarbeiter und zum Aufruhr ſelbſt 
gegeben. Daß dieſer faſt zur ſelben Stunde an allen Ecken 
und Enden des Abſtimmungsgebietes jenſeits der von den Polen 
geforderten Korfantylinie aufloderte, daß überall ſofort be⸗ 
waffnete Haufen mit Fahrzeugen bereitſtanden, widerlegt 
ſchlagend, daß es ſich hier um eine ſpontane Volkserhebung 

andelt, die bei aller etwa vorhandenen Begeiſterung eine gewiſſe 
eit zu ihrer Auswirkung gebraucht hätte. 

Die polniſche Regierung hat den Aufſtand durch Geld, 
Waffen und Menſchen unterſtützt. (Woher kamen die Haller- 
fonte die Geſchütze, die ungeheuren Beſtechungsſummen denn 
onſt?) Natürlich handelte fie nach dem Grundſatz: Si fecisti, 
nega! Man ſetzte Korfanty als Abſtimmungskommiſſar ab. 
Man ordnete die Schließung der Grenze an, während nach wie 
vor Banden berüber- und hinüberwechſelten. Man verbot 
amtlich die Beteiligung von polniſchen Soldaten, während in 
Poſen durch Anſchläge Freiwillige zur Meldung für Oberſchleſien 
aufgefordert wurden. Anderſeits verlangte man in ſtürmiſchen 
Sitzungen des polniſchen Landtags die Zuteilung von ganz 
Oberſchleſien, mindeſtens aber das geſamte Induſtrierevier. Die 
ſtändigen Vertreter Polens im Auslande arbeiteten für dasſelbe 

iel. Sondergeſandtſchaften aus Oberſchleſien wurden in alle 
auptſtädte der Entente geſchickt, um den angeblichen Schrei 


des Volkes nach Erlöſung und Vereinigung mit dem „Mutter⸗ 


lande“ Polen wirkſam vorzutragen. Man ſuchte kleine Leute 
dazu aus, denen man bewährte Führer zugeſellte. Auch Frei 
willige fanden ſich für ſolche diplomatiſche Aufgaben. So fuhr 
der vielgenannte Graf Oppersdorf, der einſtige Freund und 
Bewirter des Deutſchen Kaiſers im Schloſſe Oberglogau, nach 
Paris, um dort — freilich vergeblich — ſogar für die Abtrennung 
des linken Oderufers von Deutſchland Stimmun zu machen. 
Die Hohe Kommiſſion in Oppeln war feit Be ruar 1920 
immer wieder auf das Beſtehen einer militäriſchen Geheim- 
organiſation der Polen in Oberſchleſten aufmerkſam gemacht 
worden. Sie ging aber keiner Warnung nach. Sie drückte 
beide Augen mit Gewalt zu, d. h. nur den Polen gegenüber. 
Wenigſtens ihre franzöſiſchen Mitglieder taten das. Die Eng⸗ 
länder und Italiener kamen gegen den Präſidenten Le Rond 
nicht auf. Die lange Liſte der Ungerechtigkeiten gegen die 
Deutſchen und Bevorzugungen der Polen ſoll hier nicht vor⸗ 
11 9 werden. Sicher iſt, daß die 13000 Franzoſen im 
immungsgebiete bei fofortigem rückſichtsloſem Eingreifen die 

In a er hätten auseinanderjagen können. Die wenigen 
Bataillone Italiener verſuchten es, wo ſie waren, und erlitten 
ſchwere Verluſte. Die Engländer waren, als der Aufſtand ausbrach, 
aus Oberſchleſien völlig zurückgezogen, find aber nun wieder 
eingetroffen. Ihr Eingreifen wird täglich erwartet. Gingen 
die Franzoſen wirklich mit ihnen zuſammen oder ſtellten ſich 
beide an die Seite des deutſchen Selbſtſchutzes, fo wäre es eine 
Kleinigkeit, alsbald mit den des organiſierten Horden der Aufrührer 
fertig zu werden. Der Selbſtſchutz würde es ſchließlich allein 
ſchaffen, wenn man ihn nicht hinderte. Statt deſſen bietet ſich 


dasſelbe Bild wie während des zweiten Aufſtandes. Ueberall 
die befe Harmonie zwiſchen den Inſurgenten und den ran- 
zoſen. Die erſteren erhalten ſogar die Muniton von dieſen 
zugeſteckt. Wer deutſch er Darſtellung nicht glaubt, möge bie 
angelſächſiſche oder italieniſche Preſſe darüber nachleſen. Er braucht 
auch nur daran zu denken, daß das Verhältnis der a a 
und Feanzoſen in Oberſchleſtien trotz aller amtlichen Verſiche⸗ 
rungen von Einigkeit zwiſchen den Alliierten 80 in der 
Hohen Kommiſſion wie im Kampfgebiet ſelbſt höchſt geſpannt ift. 


Wir ſtehen augenblicklich vor den ſchwerſten Entſcheidungen 
in Oberfchlefien ſowohl wie im Rate der Hauptmächte. a er 
lich ſoll das 3 bis zum 20. Juni von den Auf- 
ſtändiſchen geräumt ſein und die Entſcheidung in Boulogne noch 
bis Ende des Monats fallen. Irgendwelcher Verlaß iſt auf 
ſolche Meldungen natürlich nicht. Die Stimmung wechſelt faſt 
täglich nach dem jeweiligen Stande der Mächte zueinander. 


England ſucht die Entfcheidung hier wie dort zu be- 
ſchleunigen, Frankreich aber verſchleppt ſie mit allen Mitteln. 
Es beſteht ſogar die Gefahr, daß England durch Kompenſationen 
a dem Landwege nach Indien oder durch das Anerbieten eines 
ranzöſiſch⸗engliſchen Bündniſſes) von der Bahn abgelenkt wird, 
die ihm der Friedensvertrag und die militäriſche Ehre vorſchrei⸗ 
ben. Auch feinem wirtſchaftlichen Intereſſe läuft ein Kohlen⸗ 
monopol Frankreichs und dem politiſchen das immer größere 
Erſtarken dieſer gegenwärtig erſten Kontinentalmacht durchaus 
zuwider. Was aber die leitenden Staatsmänner ſchließlich als 
den größten Vorteil für England betrachten, ſteht dahin. Für 
uns wird es nie ſtreiten, ſondern nur 01 feine eigenen Intereſſen. 
Wir können nur wünſchen, daß Oberſchleſien nicht ein Austauſch 
oder gar Schacherobjekt innerhalb der Entente wird. 


Bisher haben Recht und Menſchlichkeit auf die Haupt⸗ 
mächte nicht den Eindruck gemacht, den man nach der feierlichen 
Ankündigung einer „Aera der Freiheit und Gerechtigkeit“ beim 
Amtsantritt der Hohen Kommiſſion im Februar 1920 erwartet 
hätte. Die Preſſe des Auslands nimmt von den Dingen, die 
ſich da oben abſpi elen, nicht genügend Notiz. Die Franzoſen 
find intereſſiert und halten natürlich mit der Wahrheit zurück. 
Die angelſächſiſchen Blätter aber müßten, wenn ſie die Wahr⸗ 
10 verkünden wollten, zeigen, daß dort gegenwärtig aller 

ſchlichkeit Hohn geſprochen wird. Man nehme doch nun 
dasſelbe Jatereſſe an Oberſchleſien, das man ſeinerzeit Belgien 
enigegengebra it hat. Hier iſt ein friedliches Volk überfallen, 
das die Welt ſchützen müßte. Statt deſſen macht man ſogar 
dem deutſchen ne einer in Notſtand und Notwehr ge- 
ſchaffenen, rein oberſchleſiſchen Organiſation von ſeiten der Hohen 
Kommiſſion fortwährend Schwierigkeiten. Nachdem man ſelbſt 
nicht in der Lage oder gewillt war, ſeit ungefähr ſechs Wochen 
Raub, Mord, Brandſtiftung, Verſchleppung und Erxpreſſung zu 
verhindern, lähmt man ar militäriſche Bewegungen. 
Was ſoll eine unglückliche Bevölkerung tun, die durch den 
erzwungenen Frieden von Verſailles, durch die Unfähigkeit der 
Hohen Kommiſſion und durch die brutale Gewalt der Auf- 
ſtändiſchen in eine ſolche verzweifelte Lage gebracht worden ift? 
Selbſthilfe muß überall erlaubt ſein. Hier wird ſie unterbunden, 
trotzdem dies nicht nur im Hinblick auf die eigenen Unter⸗ 
laſſungen der Kommiſſion unmoraliſch iſt, ſondern auch die 
weitere Zerſtörung unendlich wichtiger wirtſchaftlicher und Kultur⸗ 
werte zur Folge haben kann. 


u dem übrigen Schaden, den € 
ſchädigten Bewohnern noch in Geld alles das erſetzen, was die 


haben? Sollen die unglücklichen Geſchädigten gar nichts be- 
kommen? Oder gar da3 Reich einſpeingen? Man flieht, wie 
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weit man mit dem Recht kommt, hinter dem keine Macht ſteht, 
wenn man böſem Willen gegenüberſteht. 

Noch viel gröber als der materielle Schaden iſt der 
moraliſche. Die Mißachtung jedes göttlichen und menſchlichen 
Rechtes, der geſteigerte Hang zum Verbrechen, die völlige Ver⸗ 
wilderung der Jugend, die abſolute Unſicherheit und Undurch⸗ 
ſichtigkeit aller Verhältniſſe ſchreien zum Himmel. Erſchütternde 
Notrufe von Städten, politiſchen Parteien, großen Verbänden 
und Privaten 18055 Une b. Tag durch Funkſpruch oder durch die 
Preſſe in die Welt, ohne daß irgendwelche Abhilfe bisher erfolgte. 

Wenn nicht bald durchgegriffen wird, dürfte Oberſchleſien 
eine ſtarke Etappe des Bolſchewismus auf dem Wege nach 
Weſten zu werden. Das zu verhindern haben doch alle Mächte 
ein Intereſſe. Aber Frankreich hält Oberſchleſien für die zu⸗ 
künftige Waffenkammer Deutſchlands. Entweder muß dies Land 
eine beſſere Einſicht bekommen, oder England muß diesmal feſt 


blicklich iſt der Himmel dort ſo umwölkt wie nie zuvor. 
Mächte haben dem deutſchen Selbſtſchutz Befehle gegeben, die 
dieſer kaum wird befolgen können. Die ſogenannte neutrale 
Zone, eine verſchleierte Demarkationslinie droht Wirllichkeit, zu 
werden, dann würde der Terror ſich konſolidieren. 

Angeſichts dieſer furchtbaren Geſchehniſſe iſt der Ruf nach 
einer deutſchen Einheitsfront für Oberſchleſien das Gebot der 
Stunde. Im Abſtimmungsgebiet ſelbſt it fie bereits erreicht. 
Hoffen wir nach den klaren und feſten Worten des Reichskanzlers 
Dr. Wirth zu dieſer Frage, daß in ganz Deutſchland ohne 
Unterſchied der Partei alles ee ee was noch ein Gefühl 
für Lebensfragen deutſcher Nation aufzubringen vermag. Dann 
wird man Eindruck auf die Hauptmächte machen. Gelingt das 
nicht, ſo iſt Oberſchleſien verloren und mit ihm, wie man ohne 
Uebertreibung ſagen kann, auch die deutſche Zukunft. 


FBR eee 


Yenkwärdige Sitzungen. 


Von Albert Dettling, Jena. 


en hat der deutſchen Diplomatie im In- und Ausland mehr 
als einmal vorgeworfen, daß fie in der Unkenntnis der 
Völkerpſychologie Meiſterin ſei. Das war ſchon längſt unſere 
Anſicht, bevor die Kataſtrophe kam, und wir haben fie auch aus- 
edrückt. Niemand aber wird beſtreiten wollen, daß genaue 
ntnis gerade auf dieſem Gebiet mit die beten Schlüſſel zum 
Erfolge liefert. In dieſer ſiſchen Par find auch die Debatten, 
die ſich neulich imfranzöſiſchen Parlament (Kammer und 
Senat) über die Außenpolitik der Regierung abwickelten, ſo be⸗ 
lehrend, daß es wertvoll erſcheint, ihr Bild feſtzuhalten. 
Als ſich der Gewitterſturm einer mißtrauiſch und feindſelig 
efinnten Kammer, in dem ein Dutzend Redner ihre Blitze 
chleuderten, über Briand entlud, geſchah etwas Uner⸗ 
hörtes: Die Interpellationsdebatte wurde plötzlich, als ſie gerade 
ihren Höhepunkt erreicht hatte, auf eine halbe Woche vertagt. 
Kann man ſich ein Gewitter vorſtellen, das man durch den mecha⸗ 
niſchen Druck auf einen Knopf abbricht? Höchſt unfranzöſiſch 
auch, die Leidenſchaft in Pauſen zu zwingen. In den letzten 
20 Jahren der Parlamentsgeſchichte iſt ſo ein Ding noch nie 
dageweſen. Der Kabinettschef iſt — wie wir ſchon früher geſagt 
— ein ganz überlegener Taktiker. Er ſpielte die Rolle 
der ſpröden Schönen, die das Boulogner Konferenz Stelldichein 
des aufdringlichen, britiſchen Freiers ablehnte, der galliſchen 
Eitelkeit damit ungeheuer ſchmeichelte und gleichzeitig die Ber- 
ſchleppungspolitik im oberſchleſiſchen Problem förderte. Und 
wieder kühne und geſchickte Taktik, dem Miniſterium des Dr. Wirth 
ſüß klingendes Lob zu ſpenden, um gegen den Strom ſchwimmen 
und den wilden Skalpjägern des Bourbonenpalaſtes in einer 
zweiſtündigen Rede Vernunft beibringen zu können, Verſöhn⸗ 
lichkeit zu predigen, die Freundſchaft mit den Engländern in den 
Vordergrund zu rücken und als vorläufig notwendiges Bu- 
geſtändnis den oberſchleſiſchen Standpunkt faft in der alten Form 
aufrechtzuerhalten. Die Ausſicht auf den Erfolg eines fo 
verzweifelten Beginnens lag auch darin, daß Tardieu (der 
eifrigſte Verſailler Gehilfe des Tigers) und e ee 
Finanzminiſter) die Hauptſtürmer waren. Der Verſailler Ver. 
trag, ihre geiſtige Geburt, iſt ihnen ans Herz gewachſen, wie 
den Müttern ſelbſt ungezogene Kinder. Die Khaki⸗Mehrheit der 


ſtoß zu verſetzen. Dieſes 


Kammer aber iſt der ung daß der Vertrag ein Schwäch⸗ 
ling ift, der die franzöſiſchen Anſprüche nicht genügend wahrt. 
Wir erlebten alfo einfach das Kampfſchauſpiel örtlicher Natur 
zwiſchen zwei Konkurrenzgruppen. Herr Tardieu, der Exdiplomat 
und Tempsredakteur, bevor Jean Herbette an ſeine Stelle trat, 
ein Mann von reichlich geſchäftlicher Vergangenheit und dunklem 
Ehrgeiz, der zu viel Lobgeſänge auf feine eigene Perſon an- 
ſtimmt, macht wenig Eindruck und wird das Kabinett niemals 
ſtürzen. Der gefährlichſte Gegner ift der parlamentariſche Neu; 
ling Forgeot, ein Rechtsanwalt von entſchiedener Intelligenz 
und ungewöhnlicher redneriſcher Befähigung. Es winken ihm 
Miniſterſtühle, und man tut gut, feinen Namen zu behalten. 
Er machte den Vorſchlag, dem Londoner Abkommen die parlamen- 
tariſche Beſtätigung einfach g verjagen und ihm fo ben Todes. 
| gnis ſchien aber ſelbſt manchem 
Nationaliſten zu kühn. So gelang es Briand mit faſt 250 Stimmen 
Mehrheit aus dem gefahrdrohenden Kampfe hervorzugehen. Die 
Preſſe iſt ihm, von wenigen extrem nationaliſtiſchen Organen 
abgeſehen, günſtig. Es ſchien plötzlich eine Gefühlsänderung in 
Paris eingezogen zu ſein. Iſt es Täuſchung oder wird ſich das 
Wort des Abgeordneten Moutet beſtätigen: Auf die Entwaffnung 
der Armee muß die Entwaffnung des Haſſes folgen? Jedenfalls 
iſt dieſe denkwürdige Kammerverhandlung an der Seine ſeit 
Jahren die erſte, in der man keine Aeußerungen 
des Haſſes vernahm. — Rein plechefoguſch betrachtet und 
ganz abgeſehen vom praktiſchen Dauererfolg iſt dies Ereignis 
ein bedeutendes. Ein franzöſiſcher Journaliſt gibt die Stim- 
mung der außenpolitiſch gemäßigten Kreiſe wieder, wenn er 
ſchreibt: „Briand hat ſich rehabilitiert und den Forderungen 
widerſtanden, die das Miniſterium bedrohten. Uns trennt ein 
weiter Abgrund von ihm. Aber wir können nicht anders, als 
ihn auf ſeinem Wege ermutigen.“ Auch die radikale Linke, die der 
nationaliſtiſche Block vom Throne gehoben und in die Ecke gedrückt, 
ergreift in ihrem bedeutendſten 18 dem Lyoner Bürgermeiſter 
Herriot, das Wort: „Briand hat ſehen können, daß es noch eine 
Linke gibt, die ihn unterſtützt. Er hat ſich oft widersprochen, 
aber er hat immer den Mut ſeiner Meinung . Die Linke 
hat Briand unterſtützt, weil ſie Sorge vor Schlimmerem hat.“ 
Im Senat entrollte ſich dasſelbe Bild wie in der Kammer. 
Wie der bekannte Lefévre im Bourbonenpalaſt, jo verſuchte 
ein heißſporniger Senator im Luxemburgpalaſt vergeblich, das 
Londoner Abkommen von dem Finanzausſchuß prüfen zu laſſen. 
Poincaré hüllte ſich merkwürdigerweiſe in Schweigen. yoii 
aber ift, daß der lothringiſche General Hirſchauer die völlige 
Entwaffnung Deutſchlands am Ende der Sitzung forderte. Briand 
iſt die Zugkraft dieſes Themas nicht unbekannt. Er nahm ein 
zweitesmal das Wort und führte dabei aus: „Die Frage der 
Sicherheit Frankreichs iſt diejenige, die uns und alle anderen 
an nach dem Kriege am meiſten beſchäftigt hat. Wir 
find entſchloſſen, den deutſchen Imperialismus in allen feinen 
Schlupfwinteln zu verfolgen. Alle diefe Fragen find Marſchall 
Joch, General Weygand und Marſchall Wilſon in London unter⸗ 
breitet worden. Dieſe drei Generale haben einen Abrüſtungs⸗ 
plan aufgeſtellt, der von Deutſchland angenommen worden ift. 
General Nollet hält dieſen Plan für genügend. Die franzöfiſche 
Regierung ſtellt die Sorge um die Sicherheit Frankreichs in den 
Vordergrund, und wir haben den Verbündeten mitgeteilt, baf 
darüber ein Handeln e iſt. Wenn Deutſchlan 
wirklich nicht abrüſten wollte, würden wir allein vorgehen.“ 
Da zu dieſen Worten ein gewaltiger Beifall donnerte, hielt es 
der geſchmeidige Kelte für angezeigt, mit dem Schlußſatz etwas 
* bremſen: „Wir müſſen ſuchen, mit Deutſchland wieder gute 
eziehungen anzuknüpfen. Deutſchland iſt ein großes Volk, aber 
es iſt vom Militarismus vergiftet worden. Wenn das deutſche 
Volk ſich Rechenſchaft ablegen will über ſeine Verbindlichkeiten, 
ſo können wieder normale Verhältniſſe zwiſchen uns gedeihen. 
Aber wenn der militäriſche Geiſt die Oberhand behalten ſollte, 
ſo kann ſich ein demokratiſches Deutſchland nicht entwickeln.“ 
Da wir uns hier darauf beſchränken, eine ar der franzö⸗ 
iden Auffaſſung zu zeichnen, ift der Hinweis auf die Knüppel, 
die gerade der franzöſiſche Imperialismus der gefunden demo- 
kratiſchen Entwicklung hier zu Lande in den Weg geworfen hat, 
zwecklos. Nicht minder unverſtändlich aber bleiben die Aeuße⸗ 
rungen gewiſſer deutſcher Preßorgane, die aus parteipolitiſchen 
Gründen das Lob Briands auf das Kabinett Wirth als deutſche 
Erniedrigung, Schmach uſw. bezeichnen. Es gibt Leute, die noch 
nicht einmal die Bedeutung des Wortes „Taktik“ verſtanden haben 
und dabei führende Rollen (wozu ich die Feder rechne) beanſpruchen. 
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Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


D: Teilnahme am politiſchen Leben entbindet den Katholiken 
durchaus nicht von der Verpflichtung, tätig an der auf 
religiöfer und konfeſſtoneller Grundlage ſich vollziehenden Aktion 
ſeiner Glaubensgenoſſen mitzuwirken, ſagt Benedikt XV. in 
einem kürzlich an den Präſidenten des italieniſchen Volksvereins, 
den Conte Pietromarchi gerichteten Schreiben, das gleichzeitig 
den Gedanken der Propaganda und Inſpektionsreiſen durch alle 
Sektionen des ganzen Landes gutheißt. Die Schaffung einer 
ſolchen Aktion leitete vor anderthalb Jahren auch für Argen. 
tinien der dortige Epiſkopat eben durch Einführung eines 
katholiſchen Volksvereines ein. In Propaganda, Organiſierung 
und ſoziale Tat gliederte ſich die großzügig angebahnte Bewe⸗ 
gung und, befurchtet vom Segen des Papſtes, ſetzte fie viel 
verheißend ein. Selbſt auf Straßen und Plätzen entwickelten 
und verteidigten die Propagandiſten das Programm, man ſchloß 
die Lücken im katholiſchen Vereinsweſen, in organiſcher Gliede⸗ 
rung wuchs ein Körper, landauf, landab erſtanden zu wirt⸗ 
ſchaftlicher Selbſthilfe Genoſſenſchaften und Kaſſen, Pläne zum 
Bau ganzer Arbeiterviertel nahmen Geſtaltung an und die 
Gaben ſchwollen zu einem Grundkapital von 14 581,184 Peſetas. 
Da erwachten Ehrgeiz und Eiferſucht beiſeiteſtehender . 
genoſſen, eine Seuche des Mißtrauens und niedrigſter perſön⸗ 
licher Verdächtigung griff hochflutartig um ſich, lähmte in kurzem 
alle Kräfte, die Deſertion begann, als erſter zog ſich der Ver⸗ 
trauensmann der Biſchöfe zurück und der Zuſammenbruch des 
ſo herrlich begonnenen Unternehmens ſchien unvermeidlich. In 
dieſem Augenblicke griffen die Biſchöfe ſelbſt ein. Eine ſtreng 
und raſch durchgeführte Unterſuchung deckte die Grundloſigkeit 
der Verleumdungen auf und ſtellte das Vertrauen wieder her, 
der Bann wich, das Blut begann von neuem ſeinen Kreislauf 
wieder und heute ift die Kriſe überwunden: es geht entſchloſſen 
voran. U. a. 5 auf großherzig von Privaten geſchenktem 
Grunde 635 Häuſer mit einem Koſtenaufwand von 8 Millionen 
Peſetas für Arbeiterfamilien, ausgeſtattet mit modernen ſozialen 
Hilfsmitteln für Kinder, Frauen-, Kranken-, Körper. und 
Geiſtespflege. 

Das Vermittlungsangebot Papſt Benedikts an Deutſch⸗ 
land vom März hat durch eine Erklärung des vorigen Reichs⸗ 
kanzlers Fehrenbach eine Beleuchtung erfahren, welche die Be⸗ 
hauptungen des Abg. Erzberger rechtfertigt, wie freilich nur 
eine ſehr genaue Prüfung ergibt. Wer die Praxis vatikaniſcher 
Diplomatie kennt, weiß übrigens, daß dieſe nicht willkürlich 
Vorſchläge ins Blaue hineinmacht, ſondern erft, nachdem fie fid 
durch Fühlungnahme gefſichert hat; man denke an den Auguft 1917 | 
Der Gedanke, daß der unvermittelte Umſchwung Waſhingtons 
(Zurückziehung der Entſchließung Knox uſw.) uns gegenüber der 
nicht zu rechtfertigenden Behandlung des durch den Vatikan uns 

emachten Vorſchlages zuzuſchreiben iſt, liegt mehr als nahe. 

denfalls iſt nochmals eine glänzende Gelegenheit, den der 
Völkerverſöhnung dienenden Einfluß des Vatikans gewaltig zu 
ſtärken, vernichtet worden (leider durch die Mitwirkung von 
Katholiken ſelbſt). 

Der franzöſiſche Botſchafter Jonnart hat am 28. Mai 
unter dem üblichen Zeremoniell dem Papſte ſeinen Kredenzbrief 
überreicht und am nächſten Abende dem Kardina“l⸗Staatsſekretär 
ein Feſtmahl gegeben, zu dem die Geſandten Belgiens, Polens, 
Tſchechiens und Jugoflaviens zugezogen wurden. In dieſer Aus- 
wahl dürfte fH bereits der diplomatiſch⸗ſtrategiſche Aufmarſch⸗ 
plan Frankreichs beim Vatikan kennzeichnen. Ergänzend ſei 
erinnert, daß tatſächlich ſchon im Oktober 1919 dieſes in Rom 
die Forderung erhoben hat, das Saargebiet von der Diözefe 
Trier zu trennen und einem den Franzoſen genehmen Biſchofe 
zu unterſtellen. Auch daran fei erinnert, daß Briand im Wahl. 
feldzug in durchaus nicht hypothetiſchen Wendungen von einem 
neuen Kirchengeſetze geſprochen hat, das allerdings verſchieden 
von dem Kirchentrennungsgeſetze der Vergangenheit, welches 
Pius X. verworfen hat, fein werde. Dieſes hat feine traurigen 
Wirkungen gründlichſt getan. Troſtlos find die religiöſen Zu⸗ 
ſtände in der ſranzöſiſchen Kirche; man kann beinahe von einem 
allmählichen Ausſterben des Klerus ſprechen. Raummangel ver. 
bietet, Einzelheiten aufzuführen. In England, das an Berufen 
Ueberfluß hat, Huger ſich der Gedanke, Hilfskräfte an Frank⸗ 
reich abzugeben. Dort auch (im „Tablet“) wird der Vorſchlag 
gemacht, den zahlreichen geiſtlichen Konvertenden aus der angli⸗ 


kaniſchen Kirche, denen Familienſorgen den Uebertritt verbieten, 
eine Exiſtenzmöglichkeit zu eröffnen, indem man fie als Saien- 
helfer dem Seelſorgeklerus angliedert. Es iſt traurig, wenn, 
wie jüngſt, ein 60jähriger verheirateter Domherr der Hochkirche 
nach feiner Konverſion erklärt, er wäre ſchon um eine Stelle 
als Unterkellermeiſter froh, um nur leben zu können. Benſon 
ae übrigens in feinem „Durchſchnittsmenſch“ die ganze 
ragik eines ſolchen Konvertitenhelden. 

e mit dem Hl. Stuhle, mehr aber 
noch deren wiederholt mit Nachdruck betonte Begründung, hat 
in der römiſchen Preſſe Eindruck gemacht. „Meſſagero“ (und 
nach ihm auch das Nationaliſtenorgan „Idea Nazionale“), hinter 
dem jene Kreiſe ſtehen, die am entſchiedenſten jeden Gedanken 
einer Ausſöhnung zwiſchen Quirinal und Vatikan ablehnten, 
begreift plötzlich, daß Frankreich nicht länger „einem ſo überaus 
wichtigen Mittelpunkte internationaler Einflüſſe“ fern bleiben 
konnte. Heute beſäßen alle großen und kleinen Nationen ihre 
Vertreter beim Papſte. Nur Italien, das auch keine geringeren 
Intereſſen dort wahrzunehmen habe, ſtehe noch ferne. Das 
Problem, das vor 50 Jahren abgeſchloſſen erſchien (die Römiſche 


Frage), ſei wieder in Bewegung geraten. Heute könne man 


darüber ſprechen, ohne befürchten zu müſſen, das Anſehen des 
italieniſchen Staates könne darunter leiden. Der „Oſſervatore 
Romano“ hebt inzwiſchen die grundſätzliche Verſchiedenheit der 
Vergleichsobjekte (Frankreichs und Italiens Verhältnis zum 
Hl. Stuhle) hervor. In der Tat it die römiſche Frage nicht 
die der Herſtellung unterbrochener diplomatiſcher Beziehungen, 
ſondern die der vergewaltigten Freiheit und Unabhängigkeit des 
Papſtes. Immerhin, die Wertung des Papſttums klärt und 
mehrt ſich. Eben hat auch Belgien ſeine Geſandtſchaft beim 
Vatikan in eine Botſchaft umzuwandeln beſchloſſen und Japans 


Kronprinz, die Ententehauptſtädte beſuchend, hat ſeinen Beſuch 


im Vatikan angeſagt. 

Ein in England wie in Irland freudig begrüßtes Papſt⸗ 
[reiben an Kardinal Logue von Armagh ſchlägt vor, aus- 
n Männer beider Nationen mögen zuſammenkommen und 
n gemeinſamer Ausſprache die Grundlage zu einer Verſtändigung 
ſuchen, da von dem gegenwärtigen Kampfe nur beide Teile den 
Schaden haben. 

In den Tagen vom 28.—30. Auguſt werden die Katholiken 
Deutſchlands in Frankfurt a. M. wieder ihren erſten gemein⸗ 
ſamen Katholikentag abhalten. Die veränderte Stellung 
der Katholiken im heutigen Deutſchland wird dieſer Veranſtal⸗ 
tung eine gegen früher ſtark erhöhte Bedeutung verleihen. Eine 
geſchloſſene . des katholiſchen Volksteiles iſt 
heute eine unbedingte twendigkeit. — In Aachen wurde 
Stiftspropſt Bornewaſſer als zweiter Weihbiſchof der Erz⸗ 
diözeſe Köln inthroniſiert. — Die apoſtoliſche Delegatur Berlin 
beging vom 12.—14. Juni ihr hundertjähriges Beſtehen. Zur 
Feier erſchien Kardinal ⸗Fürſtbiſchof Dr. Bertram von Breslau. 
Die Delegatur iſt heute, der „Germania“ zufolge, auf 550000 
Katholiken angewachſen, umfaßt 9 Archipresbyterate und 134 
Seelſorgsbezirke. An der Spitze ſteht jetzt Prälat Deitmer, 
Propſt von St. Hedwig. 

Stolz auf das bereits Errungene, nämlich ihr Tagblatt 
„De Standaart“ und den Landbund mit 300000 Mitgliedern, 
hielten an Pfingſten zu Haſſelt die Vlamen ihren Katholiken⸗ 
tag ab. Auch in Belgien iſt die Schulfrage die brennende Frage 
der Gegenwart. 

Deutſche Miſſionäre des Kapuzinerordens ſehen heute auf 
ein 25jähriges Apoſtolat unter Chiles Araukaniern zurück. 
In 22 Stationen erhielten 51000 Indianer die hl. Taufe und 
34 Schulen ſorgen für den Unterricht der Eingeborenen. 

Das Problem des eingeborenen Klerus tritt feit dem 
Rundſchreiben des Papſtes vom Dezember 1919 mehr und mehr 
in den Vordergrund. Vom Kongo ſagt ein Bericht, „die Ein- 

eborenen betrachten die ſchwarzen Prieſter als ihre Prieſter. 

enn ihr Prieſter geſprochen hat, iſt eine Sache für ſie erledigt.“ 
So dürfte es aus ſelbſtverſtändlichen Gründen wohl ſo ziemlich 
überall ſein. Demgemäß rühren ſich jetzt auch Indiens Katho⸗ 
liken und ein Beſchluß des allindiſchen, marianiſchen Kongreſſes 
zu Madras fordert bereits einen einheimiſchen Epifkopat, eine 
Forderung, deren Erfüllung der Apoſtoliſche Delegat in Ausſicht 
ſtellte. Der Papſt hat bereits auch in den letzten Tagen den 
monan Prieſter Franz Vazapilly zum Biſchof von Trichur 
ernannt. 

Was Tatkraft, Klugheit und Hingabe vermögen, dafür 
noch folgendes Beiſpiel: Sämtliche 286 Diözeſen Italiens lieferten 


ea 
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noch vor zwei Jahren einen Geſamtbeitrag von ca. 200000 Lire 
zum Werke der Glaubens verbreitung, bei 30 Millionen Ratho- 
liten. Dank dem Eifer P. Mannas entſtand endlich der Klerus- 
Miſſions⸗Verband. Heute legen die Sektionen Mailand und 
Bergamo ihre Jahresberichte von. Mailand brachte im Jahre 
1920 allein für Miſſionszwecke 233000 Lire auf, während Ber⸗ 
amo, das früher im Durchſchnitte 10000 Lire beiſteuerte, im 

ahre 1920 290856 Lire, alſo mehr als ganz Italien vor zwei 
Jahren aufbrachte. Die Frage, woran es früher gefehlt hat, 
beantwortet ſich damit von ſelbſt. Neue große Hoffnungen tun 
ſich auf, der neu geweckte Geiſt wird neue Apoſtel erwecken 
= 17 Mittel bieten, um neue Länder für Chriſti Reich zu 
g en. 


NN 
Ein zu wenig beachtetes Bapitwort uber chriftliche Politik. 


Bon P. Klemens M. Henze, C. SS. R., Bonn. 


A. 25. Mai 1899 veröffentlichte Papſt Leo XIII. ſeine Enzyklika 
„Annum sacrum“, worin er für den 11. Juni die Weltweihe 
an das heiligſte Herz anſagte. (Die Anregung dazu war bekannt⸗ 
lich von einer heiligmäßigen deutſchen Ordensfrau ausgegangen, 
der Oberin des Kloſters vom Guten Hirten zu Oporto in Portugal, 
Schweſter Maria vom Göttlichen Herzen, geb. Gräfin Droſte zu 
lee Am S tulle jener Enzyklika kommt Leo XIII. auch 
auf die Beziehungen der Religion zur Politik zu ſprechen. Damals 

d allem Anſcheine nach ſeine Worte von den maßgebenden 
Perſönlichkeiten wenig beachtet worden, aber infolgedeſſen müſſen 
wir auch in der Gegenwart Zuſtände erleben, gewiß noch viel 
ſchrecklicher, als der weitblickende Steuermann in Petri Schiff 
fie ehedem vorausgeſehen und vorausgeſagt hat. Vernehmen wir 
denn die weisheitsvollen Worte, die der Völkerlehrer Leo vor 
22 Jahren von der höchſten Warte aus geſprochen hat, und die 
auch jetzt noch durchaus zeitgemäß find: 


„In der letzten Zeit war man bemüht, gleichſam eine Mauer 
zu errichten zwiſchen Kirche und Staat. In der Politik nimmt man 
weiter keine Rückſicht auf göttliches und kirchliches Recht, und man 
ſucht vom öffentlichen Leben jeden Einfluß der Religion fernzuhalten. 
Das läuft faſt darauf hinaus, den chriſtlichen Glauben vom Erdboden 
zu vertilgen, und, wenn es möglich wäre, Gott ſelber aus der Welt 
zu verbannen. Iſt es da ein Wunder, wenn bei dieſem ſtolzen Ueber⸗ 
mute die Menſchheit größtenteils einem ſolchen Chaos und ſolchen 
Sturmfluten überantwortet iſt, daß jeder nur mit Bangen an die 
gefahrvolle Zukunft denken kann? Das iſt doch gewiß: Wo die 
Religion nicht mehr geachtet wird, da müſſen die Grundfeſten der 
ſtaatlichen Ordnung ins Wanken geraten. Gott aber hat zur gerechten 
und wohlverdienten Strafe ſeine Feinde den eigenen Leidenſchaften 
preisgegeben, fo daß fte den niedrigen Begierden frönen und im Miß⸗ 
brauche zügelloſer Freiheit ſich ſelber umbringen. — Daher all das 
viele Unheil, das ſchon lange auf der Menſchheit laſtet und das dringend 
nach Abhilfe verlangt durch den Einen, deſſen Macht allein hier helfen 
kann. Wer anders iſt das aber, als Jeſus Chriſtus, der eingeborene 
Sohn Gottes? ‚Denn es ift kein anderer Name unter dem Himmel 
den Menſchen gegeben, wodurch wir felig werden follten.‘ (Apg. 4, 12). 
Zu ihm alſo muß man fliehen, der der Weg, die Wahrheit und das 
Leben iſt (Joh. 14, 6). Man iſt in die Irre gegangen, man muß alſo 
auf den rechten Weg zurückkehren; Finſternis umnachtet die Geiſter, 
alſo muß das Licht der Wahrheit die Finſternis verſcheuchen; man 
iſt dem Tode anheimgefallen, alſo gilt es, das Leben zu ergreifen. 
Dann endlich werden die vielen Wunden Heilung finden können, dann 
wird für jedes Recht die Hoffnung auf Geltung wie ehedem wieder 
erblühen. Der ſchöne Friede wird wiederkehren, die Schwerter werden 
hinfinken und die Waffen den Händen entfallen, wenn alle willig Chrifti 
Königtum anerkennen und ihm gehorchen und alle Zungen bekennen, 
daß der Herr Jeſus Chriſtus in der Herrlichkeit Gottes des Vaters 
Mm. (Phil. 2, 11).“ 

Soweit dieſe leider viel zu wenig beachteten mutigen 
Papſtworte über echt chriſtliche Politik. Leo XIII. hatte damals 

emeint, die von ihm angeordnete Weltweihe laſſe im beſonderen 
für die Staaten beſſere Reiten erhoffen; fie fei ja dazu angetan, 
das Band neu zu knüpfen ober feſter zu ſchlingen, das die 
Staaten naturgemäß mit Gott verbinde; die gleiche Hoffnung 
äußert er in dem großartigen lateiniſchen Gedichte, das er bald 
darauf, am Vorabende des 1. Januar 1900 niedergeſchrieben 
hat. Anſpielend auf die vorausgehende Feier des Jubiläums⸗ 
jahres fingt der greife Dichter: (Wir zitieren in der Ueberſetzung 
Grafen Kaſpar von Preyfing.) 


„Sieh, es erſchallte der Ruf des Herrn über Meere und Länder: 
Völker, zur heiligen Stadt pilgert in gläubigem Sinn! 

Und ſie kamen gezogen fern her von den Grenzen der Erde: 

Nen iſt der Glaube erwacht, Hoffnung erfüllt mir das Herz! 

Jeſul König der Zeit! An der Wende des alten Jahrhunderts 
Flehen wir bittend zu Dir: Hör uns, o Herrſcher der Welt! 

Lenke mit gütiger Hand die kommenden Jahre und Zeiten! 

Beuge den irdiſchen Trotz unter Dein himmliſches Joch! 

Schenke, o ſchenke den Frieden der Wert! Des Krieges Entſetzen, 
Leidenſchaft, Aufruhr und Zwiſt banne ins finſtere Reich! 

Einen Willen verleihe den Fürſten der Erde: In Treue 

Um Dein Banner geſchart dienen ſie Deinem Gebot! 

Und es werde ein Hirt und eine Herde, ein Glaube 

Halte in ew'gem Bund Menſchen und Völker vereint!“ 

Aber wenn auch für die erſten Jahrzehnte des neuen Jahr. 
hunderts die Hoffnung des großen Leo nicht in een 
gegangen ift, es bleibt doch wahr das Schriftwort, daß Gott die 

Her heilbar geſchaffen hat h. 1, 14), und ein Geſchlecht, 
das zuerſt den Weltkrieg und dann die nachfolgenden Friedens⸗ 
ſchlüſſe erlebt hat und ihre furchtbaren Folgen weitererlebt, iſt 
wahrlich vorbereitet für die heilſame Erkenntnis, daß Chriſtus 
das einzige Fundament des Völkerglückes it. So 
zeigen ſich denn auch vielerorts Anſätze einer Wiedergeburt der 
Staaten im chriſtlichen Geiſte, und man ſpricht es immer offener 
aus: Die Grundſätze des Evangeliums, wie die Kirche ſie 
verkündet, müſſen auch in der Politik befolgt werden; das iſt 
der einzige Weg, um aus dem Chaos wieder zu geordneten Bu- 
ſtänden zu kommen. 

Vor allem aber leuchtet uns gläubigen Chriſten auch weiter⸗ 
hin e Hoffnungsſtern: das Herz voll unerſchöpflichen Erbarmens 
in der Bruſt des höchſten Königs aller Völker und aller Zeiten. 
Von dieſem Hoffnungsſtern ſchreibt Leo XIII. am Schluſſe jenes 
Rundſchreibens ſo einzig ſchön: 

„Als die junge Kirche unter dem Joche der Cäſaren ſchmachtete 
erſchien dem jugendlichen Kaifer Konſtantin am Himmel das Kreud 
als Vorzeichen und Unterpfand baldigen herrlichen Sieges. Ein anderes 
glückverheißendes und ganz göttliches Zeichen ſteht heute vor unſeren 
Augen: das hochhl. Herz Jeſu vom Kreuze überragt, hellſtrahlend 
mitten in Liebes flammen. Auf biefes Herz müſſen wir alle unfere 
Hoffnung ſetzen, von ihm das Hell der Menſchheit erbitten und erwarten.“ 

Schließen wir mit den tröſtlichen Worten, die Schweſter 
Benigna Conſolata Ferrero (geſtorben im Kloſter der Heimſuchung 
2 Como am erſten Freitag im September 1916) von Chriſtus 
elbſt gehört haben will: „Ich bin daran, das Werk meiner 
Barmherzigkeit vorzubereiten. Ich will, daß die menſchliche 
Geſellſchaft neu erſtehe, und dieſe Auferſtehung ſoll das Werk 
der Liebe fein.” 


Re Seelenleiden der Nervöſen. 


Von Dr. med. Rhaban Liertz, leitender Arzt des Sanatoriums 
Villa Hildegard für Nerven- und innere Kranke in Bad Hom⸗ 
burg v. d. Höhe bei Frankfurt a. M. 


gter der Aufſchrift: „Die Seelenleiden der Nervöſen“ hat der be- 
kannte Nervenarzt Sanitätsrat Dr. Bergmann in Cleve im Verlag 
von Herder eine Studie zur ethiſchen Beurteilung und zur Behand⸗ 
lung kranker Seelen herausgegeben, welche zum erſten Male das große 
Gebiet der Pſychoneuroſen auch dem Nichtarzte bekannt macht. Die 
Variationen der Seelenleiden find ſehr zahlreich, faßt man doch da⸗ 
runter alle Störungen im Erkenntnisleben, Gefühlsleben und Strebe⸗ 
vermögen zuſammen. Durch die exakten Unterſuchungen der Experimental⸗ 
pſychologie der letzten Jahrzehnte wiſſen wir jetzt, daß die Seelen⸗ 
ſtörungen eine viel größere Verbreitung gefunden haben, als der Un⸗ 
eingeweihte auf den erſten Blick anzunehmen geneigt iſt. Die pein⸗ 
lichſten Zuſtände befinden ſich auf dem Gebiete der ſogenannten „Ob⸗ 
feffionen”, unter denen alle Erſcheinungen des Zwangs, der Angſt und 
des Zweifels zuſammengeſaßt werden können. Durch Obſeſſtonen vers 
anlaßte Denkſtörungen find z. B. Grübelſucht, Zwangs ſkrupel und 
Zwangs vorwürfe, durch Obſeſſtonen veranlaßte pſychomotoriſche Stö⸗ 
rungen find Zwangs handlungen, Zwangshemmungen. Diele funktio- 
nellen Nervenleiden ſcheuen weder Geſchlecht noch Alter, weder Reiche 
noch Arme, weder Gebildete noch Ungebildete. Sie gehören vielfach, 
wie z. B. die Skrupulofttät, zu dem ſogenannten Grenzgebiet, auf 
welchem die Arbeit des Arztes mit der des Erziehers und Seelſorgers 
ſich trifft. IR doch die Strupulofität nichts anderes, als ein funktio- 
neles Nervenleiden auf dem Gebiete des religiöſen Lebens. Dieſe 
Kranken zeigen auch auf anderen Gebieten mehr oder weniger ſchwere 
Störungen des ſeeliſchen Gleichgewichtes. Infolge des Weltkrieges 
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hat ſich die Zahl der an Obſeſſionen Leidenden ganz außerordentlich 
vermehrt, wozu nicht zum wenigſten die überſtandenen Kriegsſtrapazen 
bei Männern und Frauen beigetragen haben. Denn jede Seelen: 
krankheit beruht aufeinem Mitleiden der Seele mit dem 
kranken Körper. 

Zur Behandlung dieſer Pſychoneuroſen hat Profeſſor Freud 
in Wien eine Heilmethode angegeben, die er Pſychoanalyſe nennt. 
Sie geht von der Vorausſetzung aus, welche durch tiefgründige Arbeiten 
bewieſen iſt, daß alle Seelenleiden durch innere affektive Zuſtände be⸗ 
ſtimmte Reaktionen auf von außen kommende Reize find. Das ganze 
Krankheitsbild bezeichnet er als einen Komplex, eine gefühlsbetonte 
Vorſtellungsmaſſe von ſeeliſcher Erkrankung bewirkenden Ereigniſſen; 
in der Reaktion auf einen äußeren Reiz kommt der l zum Bors 
ſchein, z. B. in Form einer Zwangsbewegung oder einer Zwangs⸗ 
hemmung (Unfähigkeit zu gehen, Ohnmacht). Die Technik der Pſycho⸗ 
analyſe iſt eine überaus mühſame, eine wiſſenſchaftlich⸗methodiſche Er⸗ 
forſchung eines Seelenzuſtandes, die nicht ohne Mithilfe des Kranken 
durchgeführt werden kann. Der Kranke macht unter Leitung des Arztes 
die eigenen Seelenzuſtände zum Objekt wiſſenſchaftlicher Betrachtungen, 
wie z. B. der Chemiker aus einem Gemiſch verſchiedener Stoffe die 
einzelnen Komponenten herausanalyſtert. Unter methodiſcher Führung 
des analyfierenden Arztes forſcht der Kranke nach der kauſalen Be 
dingtheit ſeiner Erkrankung. Durch dieſe intellektuelle Leiſtung des 
Kranken wird ein Teil der Energie der krankhaft wirkenden Affekte 
abſorbiert. Kommen Arzt und Kranker nach langem tiefſchürfenden 
Forſchen — in einem Fall habe ich 150 Stunden hierfür bendtigt — 
ſchließlich an die Wurzel der Krankheit, irgendein ſchwer erſchütterndes 
Ereignis im Leben des Kranken, ſei es auf dem Gebiete des Geſchlechts⸗ 
lebens oder des ſozialen Lebens, eine „ſchwere Sünde“ uſw., dann 
tritt die Heilung der im ſeeliſchen Leiden ruhenden ſeeliſchen Gebrechen 
auf dieſem Wege der Erkenntnis, der Analyſe des ſeeliſchen Lebens 
des Kranken, d. h. durch Aufdeckung der krankmachenden erſten Urſache 
ein. Ein das ſeeliſche Gleichgewicht ſchwer erſchütterndes Ereignis war 
aus irgendeinem Grunde aus dem Gedächtnis des Kranken von ihm 
ſelbſt mit Gewalt „verdrängt“, der dabei erzeugte Affekt „eingeklemmt“ 
worden, es blieb nur mehr der kranke Affekt, z. B. Verluſt des Geh. 
vermögens, die Neigung zu Ohnmachten. Durch die Pſychoanalyſe 
im Wachzuſtande, oder im Halbſchlafe wird das Bild des krank⸗ 
machenden Ereigniſſes wieder in den Rahmen des Affektes zurück 
gebracht und fo geordnet in das Gedächtnis eingereiht. Dieſe pſychiſche 
„Operation“ hat dann die Heilung von oft jahrelangen Beſchwerden 
zur Folge, die Kranken fühlen ſich nach langen Seelenqualen zum erften 
Male wieder glücklich. 

Bei der Bedeutung dieſer Behandlungsmethode für die Heilung 
der Seelenleiden nimmt es zunächſt Wunder, warum die Pſychoanalyſe 
bisher ſo wenig von Nervenärzten angewandt worden iſt. Der Grund 
liegt zum Teil darin, daß die Technik der Pſychoanalyſe nicht durch 
Vorleſungen, ſondern nur durch perſönliche opfervolle Uebungen erlernt 
werden kann, und daß die Ausübung dieſer Heilbehandlung das Ein⸗ 
ſetzen der ganzen Perſönlichkeit des Arztes und auch ſonſtige Opfer 
verlangt und erſt die jahrelange Erfahrung durch Uebung eine gewiſſe 
Fertigkeit verſchafft. Bisher haben ſich durchweg Aerzte, die nicht auf 
der chriſtlichen Weltanſchauung fußten, mit biefer Art Behandlung bes 
aßt. Da aber während der Behandlung alle Gebiete des kranken 
Seelenlebens in den Kreis der pſychoanalytiſchen Unterſuchungen ein⸗ 
bezogen werden, liegt doch viel daran, auf welchem Standpunkte der 
Arzt dem religiöſen und beſonders auch dem Sexualleben gegenüber 
ſteht. Hierzu kommt noch, daß die Behandlung langdauernd iſt und 
täglich mindeſtens 1 Stunde in Anſpruch nimmt, wozu nicht jedem 
Arzt die Zeit zur Verfügung ſteht. Während der Behandlung bedarf 
der Kranke außerdem einer den Körper kräftigenden hygieniſch⸗diäte⸗ 
tiſchen Kur, nicht allein deshalb, weil die Pſychoanalyſe anſtrengt, 
ſondern weil bei all dieſen funktionellen Nervenleiden auch der Körper 
infolge Störungen des Blutkreislaufes, der Blutzuſammenſetzung uſw. 
a abet. Behandlung wird deshalb am beſten in einem Sanatorium 

ge A 

Um dieſe beiden Heilfaktoren, pſychoanalytiſche Behandlung und 
körperliche Kräſtigungskur zu verbinden, wurde das der erſten großen 
Aerztin Deutſchlands, der heiligen Hildegard geweihte Sanatorium 
Villa Hildegard in Bad Homburg vor der Höhe bei Frankfurt a. M. 
gegründet. Es wird ſtets nur eine beſchränkte Zahl von Kranken, un⸗ 
gefähr 20, aufgenommen, wodurch eine ſtrenge Individualiſterung, 
Behaglichkeit im kleinen Kreis und der beſonders bei Nervöſen ſo 
wichtige Kontakt zwiſchen Arzt und Kranken ermöglicht iſt. Neben 
der im Hauſe ſtreng aufrechterhaltenen Ordnung und der herrſchenden 
wohltuenden Ruhe entſprechend dem mögliäft familiär gehaltenen 
Charakter des Sanatoriums wird der Hauptwert auf die pfpychiſche 
Behandlung gelegt, die ſich dem Bedürfnis eines jeden Falles anpaßt 
und eine individuell zweckmäßige Tageseinteilung in heilſamem Wechſel 
zwiſchen Ruhe und Beſchäftigung für jeden Patienten anſtrebt. Außer 
einer beſonders forgfältig ausgewählten Bücherſammlung, die den 
Patienten zur Verfügung ſteht, wird das abwechfſlungsreiche Leben 
des Badeortes nach individueller Anweiſung des Arztes für die Kranken 
nutzbar gemacht, um dadurch dieſe nicht ganz in die Einſamkeit zu 
verſetzen und ihnen die Möglichkeit zu geben, an Hand der ärztlichen 
Hilfe den Zuſammenhang mit dem Leben zu bewahren, den auch der 
kranke Menſch für ſein Wohlbefinden und Erwerbsleben bedarf. 


Charon. 


uf des Stromes schwarzen Bahnen 
Langsam eine Barke zieht, 
Und aus schwermutsvollem Ahnen 
Hallt ein dumpfes Trauerlied. 


Streng und finster, Blick hernieder, 
Führt der Fährmann seine Last, 
Nebt die Fäuste, senkt sie wieder, 
Stoss um Stoss, und sonder Hast. 


Knaben, Männer, Mädchen, Frauen 
Sitzen drinnen — Schleier weh'n — 
Hohle Augen sprechen Grauen, 
Hohle Augen angstvoll späh’n. 


Spähen rückwäris nach Gestaden, 
Wo das Leben grünt und blüht, 
Wo der Bäume Früchte laden 
Und ein weicher Zephir zieht. 


„Nicht — lasst ab! Jhr späht vergebens, 
Nichts bringt Euch nach dort zurück. 
Glaubt Jhr noch an Glück des Lebens? 
In der Stille nur wohnt Glück!“ 


Aus des greisen Fährmanns Munde 
Klingt es ernst und herb hervor, 
Seufzend hören sie die Kunde, 
Dumpfer klagt der Trauerchor. 


Sieh, des Lebens Küsten schwanden, 
Nacht, nur Nacht ist rings zu seh'n — — 
Und sie steuern nach den Landen, 
Wo Zypressen düster steh'n 
Eberhard Rademacher. 
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Thesſophiſche Afttologie. 
Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


Verlag von Peter Hofmann zu Freiburg i. Br. hat im Jahre 1920 
„Hermann Leo“ veröffentlicht die ſpannende Neuerſcheinung: „Be⸗ 
rechnung des kommenden Weltkrieges zwiſchen Amerika 
und Japan. Deutſchlands Zuſammenbruch (der hätte verhütet werden 
können) und Deutſchlands Aufſtieg im aſtrologiſchen Lichte“. Darin 
ſtellt er die völlig unbewieſenen und nichts weniger als u Ari ber« 
ſtändlich ausgedrückten Grundſätze voran: „Der an der Spitze eines 
jeden Landes ſtehende Fürſt oder Präſtdent verkörpert auch gleichzeitig 
mit feinem Lebensſpiegel (GHoroſkop) die allgemeine Eigenart feiner 
Untertanen und deren geiſtige und körperliche Entwicklungsmöglichkeit. 
Die Sonne repräſentiert den Geiſt, das Göttliche im Menſchen, wäh. 
rend der Mond die Seele, das Vergängliche, widerſpiegelt. Der 
phyſiſche Körper wird durch den Grad des Tierkreiſes beſtimmt, der 
im Moment der Geburt am öſtlichen Horizont auſſtieg. Je mehr wir 
die zu unſerer Entwicklung auf uns einwirkenden Einflüſſe kennen 
lernen, um fo mehr — bringen wir allmählich den geiſtigen Menſchen 
— gefangen in uns — zur Entfaltung. Die Größe der einzelnen 
Häuſer wird durch den Breitegrad des Geburtsplatzes beſtimmt. Das 
Kardinal⸗ oder Hauptkreuz, das feſte und das bewegliche Kreuz korre⸗ 
ſpondieren mit der Sonne und repräſentieren den Geiſtmenſchen, fie 
find das Rad, auf das der Geiſt bei der Inkarnation gebunden wurde 
(516). Je nachdem das Licht,, re Waſſer⸗, Erd⸗Dreleck bei der 
Geburt an der Spitze des erſten Hauſes ſtand, war dasſelbe nach der 
anfänglichen indiſchen Kaſteneinteilung beſtimmend für den 
Beruf der Lehr oder Prlieſter⸗, Regenten und Krieger, Handel und 
Handwerker-, Erdberuf. und Arbeiterkaſte (7). Die Planeten ſelbſt ver: 
treten den Geiſtmenſchen, geſondert von der veränderlichen Perſön⸗ 
lichkeit, welche durch die Tierkreiszeichen dargeſtellt wird. Die Häuſer 
geben über den Körper und feine Funktionen Auskunft (8). Der aufs 
ſteigende Mondknoten zeigt uns den zu gehenden Entwicklungsgang, 
der abſteigende den Widerſtand (9). Die Konjunktion (— Zuſammen⸗ 
kunft zweier Planeten) iſt günſtig oder ungünſtig je nach der Natur 
der Planeten, die dieſen Aſpekt bilden (11). Ueber die Berechnungsart 
kann ſich jedermann, der die Volksſchule beſucht hat, in kurzer Zeit 
die nötigen Kenntniſſe aneignen aus der Aſtrologiſchen Bibliothek 
(Band I: Aſtrologiſches Lehrbuch zur Einführung in die aſtrologiſche 
Wiſſenſchaft von Otto Pöͤllner).“ 
Aus den Lebensſpiegeln des Präſtdenten Wilſon, des 
Mikado von Japan, des Zaren Nikolaus II., des Königs Georg V., 
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des Präftdenten Poincaré, des Königs Viktor Emanuel III., des Er. 
katſers Wilhelm II. und des jetzigen Präfſtdenten des Deutſchen Reiches 
Friedrich Ebert entwickelt der Verfaſſer (19 ff.) ſodann konkret die 
Schickſale ihrer Länder, um nach Deutſchlands Zuſammenbruch die 
ae e ne (49 ff.) zu eröffnen für Deutſchlands Aufſtieg und 

röße. — Was aus jenen Lebensſpiegeln herausgeleſen wird im 
Jahr 1920, alſo nach dem allgemeinen Bekanntwerden der Charaktere 
und der welterſchütternden Ereigniſſe, find nicht nur keine Wahr⸗ 
ſagungen, ſondern teils geradezu falſche Verkündigungen, 
wie: „Der Mika do unterzeichnet Ende Februar 1921 die Kriegserklärung“ 
an Amerika, teils Wahrſcheinlichkeitsberechnungen wie: 
„Japan wird anfänglich Erfolge erzielen, bis es der Uebermacht weichen 
und klug genug ſein wird, den Krieg nicht bis zur gänzlichen Nieder⸗ 
lage durchzuführen, und wird ſich raſcher als Amerika erholen“ (26) 
oder: Rußland „reift von 1925 an feinem allmählichen Aufſtieg und 
feiner Blütezeit entgegen“ (31), teils fromme Wünſche, wie, die über⸗ 
mütigen Ententeſtaaten möge auch noch ihr „Schickſal erreichen“ (84, 
vgl. 37, 40), teils maßlos überſpannte Zukunftshoffnungen 
für das eigene, deutſche Volk nach dem Ideal des Freidenkertums: 
„Die Konſtellation verbürgt uns auch ‚den Endſieg im Geiſtigen“ — 
von aller ins und ausländiſchen Höͤrigkeit, den veralteten Dogmen, 
Riten und Satzungen frei“ im „deutſchen Dom“ der „Einheitsreligion: 
Wo ‚Bhilofophie‘ und ‚Wilfenfchaft‘ fý die Hand reichen, da gibt es 
den harmoniſchen Dreiklang, die wahre Religion“ eines Chr. Louis 
Herre und Magnum Opus⸗Verlag zu Freiburg i. Br., welche in der 
„jedem Kinde ſchon in der Schule“ beigebrachten „Lebensweisheit“ 
der Aſtrologie den Höhepunkt der Menſchheitsentwicklung erreicht. 
An der Hand des Lebensſpiegels werden dann „die Prieſter die rich⸗ 
tigen Ehen verbinden, die Aerzte ſofort die richtige Diagnoſe feſtſtellen, 
dem Richter wird kein Juſtlzmord mehr unterlaufen, denn alles Ges 
ſchehen läßt ſich anf die Minute nachprüfen. Der einzelne wird der 
geiſtigen Wiedergeburt raſcher entgegenreifen“ (45 ff.) — ein Optimis. 
mus, welcher die kühnſten Träume ſozialiſtiſcher Utopien im 
„Zukunftsſtaat“ noch überbietet, weil er nicht nur das Paradies auf 
dieſe Erde verlegt, ſondern auch die göttliche Allwiſſenheit und noch 
dazu „die beiden extremen Parteien verſöhnt“ durch die Bruderhand 
und das „Einheitsblut“ einer neuen Partei, der „ſozial⸗ariſtokratiſchen 
Klaſſe“ mit der tröſtlichen Verheißung: „Alle Preiſe werden auf den 
Vorkriegsſtand 1914 zurückgeführt. Das Höchftvermögen ift Æ 100 000; 
alles übrige Geld fällt dem Staate anheim. — Die vom Staate be⸗ 
liehenen Grundſtücke, Gebäude und Gelder unterliegen einer weiteren 
Verſteuerung als der Zinszahlung nicht. Wir beſtimmen unſere Valuta. 
— Jeder verheiratete deutſche Bürger hat Anrecht auf eine Staats. 
wohnung. Wer dem Staate große Dienſte leiſtet, wird geadelt. Der 
Pioniergeiſt der deutſchen Kaufmannſchaft wird bahnbrechend für den 
Welthandel, alles it dann in Fülle vorhanden ... Das allgemeine 
Staatsdienſtjahr iſt obligatoriſch — vom 19. bis 20. Lebensjahr: 
Einen halben Tag praktiſche Arbeit für den Staat, der andere halbe 
Tag it der Körperpflege, Sexualaufklärung, Mufik und dem Spiel 
gewidmet. Mit 60 Jahren hat jeder deutſche Staatsbürger Anrecht 
auf einen Sitz im Altersheim. — Jeder redliche und ſtrebſame deutſche 
Bürger erhält zur Gründung und zu ſeinem Betriebe den erforderlichen 
Staatskredit. Der Verkehr der Geſchlechter darf nur zur Erzeugung 
des Kindes ſtattfinden. Mäßigkeit, gewürz⸗ und reizloſe Koſt, Beten 
und Arbeiten, führen zur Ueberwindung der niederen finnlichen Triebe. 
Im Mutterheim werden die Jungfrauen für ihren hohen Beruf vor⸗ 
bereitet. Diejenigen, welche nicht zu heiraten wünſchen und weniger 
dazu berufen find, finden in Haushaltungsſchulen, Krankenheimen und 
Gewerbeſchulen entſprechende Belehrung. — In weniger als zehn 
Jahren iſt der wahre Völkerbund errichtet. Alle ſtehenden Heere find 
abgeſchafft. Mordwaffen — betrachten wir wie die Folterwerkzeuge 
der Inqufitionszeit kopfſchüttelnd. Unſer Vaterland wird in kurzer 
Zeit ein Volk von mehr als 100 Millionen fein. Aus ſpontaner Ent⸗ 
ſchließung werden ſich uns Elſaß⸗Lothringen, Tirol, Oeſterreich, Polen, 
Litauen, Kurlaud, Livland und Eſtland anſchlie ßen. Unſer Kolonial 
befig wird größer werden als er war. Die deutſche Flagge flattert 
wieder luſtig auf allen Meeren“ (49—55). 

Nach dem Rezept: „Was man wünſcht, das glaubt man gerne“, 
drängt ſich ſo die durch ihre Anknüpfung an indiſche Weltweisheit 
und ihre Effekthaſcherei nach dem Nimbus ehrwürdiger Altertümlichkeit 
und Wiſſenſchaftlichkeit ſowie einer dogmenfreien Menſchheitsreligion 
ihren Pferdefuß verratende Theoſophie auf als Allheilmittel für 
die aus tauſend Wunden des Weltkrieges und der Revolution blutende 
Menſchheit und insbeſondere deutſche Volksgemeinſchaft. Gerade letztere 
ſtürzt ſich ja mit neuraſtheniſcher Gier auf alles Myſtiſch⸗Okkultiſtiſche, 
welches eine beſſere Zukunft vorgaukelt. — Die moderne Circe „Theos 
ſophie“ ſpielt hier das alte Lied — nur auf eine neue Melodie geſetzt, 
unter Ausſcheidung der endgültig zuſchanden gewordenen Sieges⸗ 
fanfaren, das Lied, welches ſchon zu Anfang des Weltkrieges und an 
deſſen Vorbereitungsſtadien erklungen iſt, mit demſelben aſtro⸗ 
logiſchen Hokuspokus. Man vergleiche nur die mit Beginn des 
Jahres 1915 erſchienene Kriegsnummer der „Neuen metaphyſiſchen 
Rundſchau“, der von Paul Zillmann herausgegebenen „Monats⸗ 
ſchrift für philoſophiſche, pſychologiſche und okkulte Forſchung in 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion“ mit ihren Ausführungen über 
„Aſtrologiſches zum Weltkrieg“ (216— 232). (S. eingehender Ant. Seitz, 
Kriegsprophezetungen, Sonderabdruck aus dem „Fels“, Frankfurt a. M., 
Niedenau 24 1916 (vergriffen, S. 2 ff.) — Ba wird unverhüllt 


Propaganda gemacht für die „Geheimlehre“ der Stiflerin der „Theo. 
ſophie“, die ſüdruſſiſche Abenteurerin Helena Petrowna Blavatzky mit 
ihrer modernen Ausgeſtaltung der Aſtrologie. „Einfache Kenntnis und 
mathematiſche Berechnungen befähigen die Weiſen des Oſtens, voraus. 
zuſagen, z. B. daß Europa im allgemelnen von einer verheerenden 
Umwälzung bedroht iſt, zu welcher ſein eigener Zyklus von Raſſen⸗ 


karma es geführt hat.“ Es handelt ſich bloß um die Kunſt des rich⸗ 


tigen Ableſens der „durch den Tierkreis ſeit unberechenbaren Zeitaltern 
aufbewahrten Aufzeichnungen“. Der buddhiſtiſche Begriff des „Karma“ 
bedeutet Geſchick der Wiedervergeltung eigener Tat. 


Da wird verwegen behauptet, aber nicht „ausführlich bewieſen, 


daß ſogar Horoſkop und Aſtrologie nicht ganz auf Einbildung beruhen; 


und daß folglich Sterne und Konftellationen einen geheimnisvollen 
Einfluß auf und Zuſammenhang mit Individuen haben und — mit 
Völkern, Raſſen und Menſchheit im ganzen“ (232). Und doch muß 
der Artikelſchreiber ſel bſtgeſtehen: „Die Identifizierung der Horoſkop⸗ 
einfläffe der Herrſcher mit dem Schickſal des beherrſchten Volkes — ift 
entſchieden zu weit gegangen und ließe ſich durch hiſtoriſche Parallelen 
leicht ad absurdum führen“ (221). Die Vernunft vermag in 
der Tat nicht einzuſehen, warum gerade die Geſtirnkonſtellation bei 
der Geburt eines einzelnen maßgebend ſein ſoll für Millionen Unter⸗ 
gebener, und warum die mannigfachen Horoſkope letzterer insgeſamt 
ausgefchaltet werden ſollen durch den „Aſpekt“ eines einzigen. Eine 
ſolche abſolutiſtiſche Willkür wäre höchſtens denkbar als Aus fluß eines 
bewußten und ſelbſtmächtigen Willens, wovon jedoch gerade in der 
Seele des präbeftinierten Herrſchers keine Spur zu entdecken ift, weil 
ihm ſelbſt die Zukunft dunkel bleibt; fe ließe ſich nicht denken als 
Ausdruck einer unbewußten Schickſalsmacht, die mit naturhafter Not⸗ 
wendigkeit und Gleichförmigkeit in den ungezählten Untertanen nicht 
minder ſich auswirken müßte wie in dem einen Herrſcher. Die Ere 
fahrung aber hilft den logiſchen Widerſinn beſtätigen. Sie lehrt, 
daß oft fogar das gerade Gegenteil richtig, oder ſchon der aſtrolo⸗ 
giſche Tatbeſtand entgegengeſetzt ausgelegt wird. „1910 hatte Alan Leo ge⸗ 
ſchrieben, daß das Schickſal der europäiſchen Nationen aufs engſte mit 
der Nativität (= Geburtsſtunde) des Kaiſers von Oeſterreich verknüpft 
fei. — Unrichtig it die Annahme, als fei der Kaiſer von Oeſterreich 
ſchuld an dieſem Weltkrieg,“ wie die „Metaphyſiſche Rundſchau“ (226) 
ſelbſt eingeräumt hat; zudem iſt allgemein bekannt, wie Kaiſer 
Franz Joſef nur allzu friedfertig mehr von den Ereigniſſen 
ſich hat ſchieben laffen, ohne zu einer tatkräftigen Initiative ſich auf. 
raffen zu können. Wenn aber „viele Schüler der Aſtrologie alle Schuld 
für den großen Krieg dem Deutſchen Kaiſer zuſchreiben“ wegen 
„der ſtarken Marsſtellung ſeiner Nativität“ (223), ſo hält dem die 
„Metaphyſiſche Rundſchau“ ſelbſt entgegen: Der deutſche Afrologefe 
lenkt die Aufmerkſamkeit auf den ausſchlaggebenden konkreten Umſtand: 
„Wir finden Mars in dem Zeichen der Fiſche, dem friedfertigſten aller 
zwölf Tierkreiszeichen. Das beweiſt folgerichtig, daß der einzige Grund 
für die militäriſche Bereitſchaft Deutſchlands — die Wahrung des 
Friedens it ... Der Krieg mußte ihm aufgezwungen werden“ 
(224). Während jener engliſche Aſtrologe Leo aus Wilhelms II. Horoſkop 
„Zerſtörung des modernen Deutſchlands“ herausleſen will, bemerkt 
fein deutſcher Kollege in Berlin, Wilhelm Becker, darin weit ſtärkere 
„auẽfbauende Einflüſſe“ (227), und ein anderer Engländer: Old, 
hat dasſelbe Horoſkop desſelben Kaiſers ſogar offenbar falſch ge⸗ 
ſtellt, weil darnach Deutſchland 1915 den größten Teil ſeines Land⸗ 
befiges an feine Feinde hätte verlieren müſſen (228). 


Ein anderer deutſcher Aſtrologe, Ernſt Thiede, veröffentlichte am 
80. Auguſt 1914 feine „aſtrologiſchen Mutmaßungen“, wie fie 
auch ohne Aſtrologie mindeſtens jedem Deutſchen, wenn nicht 
überhaupt Geſchichtskenner, am nächſten lagen, 1. für Kaiſer Wilhelm: 
„Ein großer Herrſcher und berühmter Sieger; er führt feine Kriege 
mit Vorſicht, Ueberlegung und Kenntnis des Kriegshandwerkes; er 
befttzt einen guten Charakter und ordnet feine Verhältniſſe lange vor 
ſeinem Tode“; 2. für Kaiſer Franz Joſeph: „Schon in ſeiner Jugend 
Machthaber, hochgeſtellten Männern oder Imperatoren in treuer 
Freundſchaft verbunden, bis zum Tode ein glückliches Greiſenalter; 
ſeine Macht wird vergrößert, er wird weiſe und glücklich im Kriege 
fein, die Wahrheit lieben und großes Lob ernten“; 3. für Zar Rilos 
laus II.: Seine Konſtellationen ſchaffen „Herren über Reiche von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, geldgierige Leute, Wächter über 
Gold und Silber, Leute mit hinterliſtigen Eigenſchaſten, die häufig 
eine ſeeliſch unkluge Heftigkeit an den Tag legen bis zur Raſerei“, 
was im Gefolge hat „ſehr große perſönliche Feinde und Volksauf⸗ 
Rände”, ſchließlich „Verbannte“ mit „gewaltſamem Tode“. Gemäß urs 
ſprünglich allgemeiner Erwartung auf deutſcher Seite fand derſelbe 
Aſtrologe die Kräfteverhältniſſe der beiderſeitigen Mächtegruppen auf 
aſtrologiſchem Wege dahin beſtimmt: Am Anfang des Krieges haben 
Deutſchland und Oeſterreich zuſammen 4 Stärken, die ſie auch bis 
zum Schluß behalten, dagegen Frankreich, Belgien, England und 
Rußland zuſammen 4 Schwächen, um am Schluſſe des Krieges mit 0 
Stärke dazuſtehen. „Die Macht des franzöſiſchen und ruſſiſchen Volkes 
wird für Jahrhunderte hinaus — was Rußland betrifft, total, für 
immer — von den deutſchen Voͤlkern verdunkelt fein. Es finden ſich 
Andeutungen, daß Frankreich mit Deutſchland in ein ſehr enges Bünd⸗ 
nis treten und dadurch ſeine ſpätere Kraft erhalten wird.“ 

Ganz abgeſehen von den Herrſchern, beſteht auch für die Schick⸗ 
ſalsbeſtimmungen ihrer Länder, wie wiederum jene theoſophiſche Zeit⸗ 
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ſchrift (216 ff.) ſelbſt eingeſteht, der offenkundige Widerſpruch in 
ſich ſelbſt: „Jeder (Aſtrolog) ſchaut die Weltlage durch ſein nati⸗ 
onal gefärbtes Glas, und fo ſprudeln in buntem Widerſpruch 
die Urteile durcheinander. — Der Engländer fand, daß fein Land 
ſtegreich beſtrahlt werde, der Deutſche jubelte den deutſchen Glücks⸗ 
ſternen zu u. ſ. f., die Objektivität der aſtrologiſchen Wiſſenſchaft ging 
vollſtändig in die Brüche — in dieſem einſeitigen Geſichtswinkel des 
Nationalismus.“ Ja, die Aſtrologie ſpottet förmlich ihrer ſelbſt, indem 
„Deutſchland und England unter dem gleichen Tierkreiszeichen, dem 
des Widders ſtehen“, und doch können nicht beide zugleich als Sieger 
aus dem Weltkrieg hervorgehen. Aus dieſer Klemme hat eine „her⸗ 
vorragende Aſtrologin“ mit Weiberliſt ſich herauszuziehen verſucht durch 
die fpigfindige Unterſcheidung zwiſchen einem „weißen“ und einem 
„ſchwarzen“ Widder. Allein das ſteht nicht in den Sternen geſchrieben. 
Jede Partei wird ſich naturgemäß verwahren gegen die ihr willkürlich 
zugeſchobene Deutung des „ſchwarzen“ Widders. Es geht den Afros 
logen bei ihren menſchlichen Auslegungen mit ihrem heiligen Buch der 
Sternenwelt ſchließlich auch nicht beſſer als den Irrlehrern mit der 
Heiligen Schrift. Aus dem nämlichen Buch läßt ſich nach Belieben das 
Entgegengeſetzte zugleich herausleſen, nach dem es zuvor hineingelegt 
worden ift, fo daß der hl. Thryſoſtomus den draſtiſchen Ausſpruch 
getan hat: Selbſt der Teufel beruſt ſich auf die Hl. Schrift. 

Wenn Hermann Leo, wie eingangs erwähnt, neben der Sonne 
auch noch feine drei Kreuze und die Planeten das geiſtige Weſen des 
Menſchen zum Unterſchied vom körperlichen widerſpiegeln läßt und in 
feine „Fäuſer“ die von ihm beſtimmte Charakteriſtik einträgt, mit 
welchem Rechte will er es dann einem anderen verwehren, daß er eine 
ganz andere Anordnung trifft mit der gleichen ſubjektiven 
Willkür? Hat er überhaupt ein Recht, zwiſchen Geiſtigem und 
Körperlichem einen ſcharfen Schnitt zu machen vom Standpunkt feiner 
Theoſophie, welche den Weſensunterſchied zwiſchen beiden moniſtiſch 
vermengt in der Einleitung zu dem als „chriſtlich“ ausgegebenen 
Katechismus von Amandus Liebchriſt: „Was iſt der Menſch? Ein 
Fünkchen aus dem Weltenfeuer. Ein Atom aus dem ewigen Geiſt, 
gehüllt in einen Weltſtoffſchleier“ (S. 47). Darnach berühren ſich die 
Extreme von Geiſt und Stoff im verſchwommenen Mittelbegriff einer 
vergeiſtigten Materie ( Feuer) oder eines materialiſterten Geiſtes 
(= Atom, Weltftoff). 

Auch über den Widerſpruch it ſich Hermann Leo nicht klar: „Zu 
unſerer Entwicklung“ führen entweder „auf uns einwirkende Einflüſſe“ 
oder „wir“ (516) — unabhängig von jenen, aber nicht beides zugleich. 
Genau derſelbe unvereinbare Gegenſatz zwiſchen aſtrolo⸗ 
giſchen Einflüſſen und freier, ſittlicher Selbſtbeſtimm ung 
begegnet uns ſchon in der „Theoſophie“ der „Metaphyſiſchen Rund⸗ 
ſchau“ (216/7). Einesteils ſpricht dort der Okkultiſt von „aſtrologiſchen 
Strömungen”, für welche es „kein Halten mehr gibt“, wenigſtens 
nachdem der „eine Moment“ verpaßt iſt, in dem es den einzelnen 
Menſchen oder Völkern freiſteht, „das Aufbauende zu ergreifen, das 
Vernichtende fallen zu laſſen“, und andernteils erklärt er doch: 
„Jeden Augenblick müſſen wir unſer Schickſal zu geſtalten ſuchen“, 
und in den Sternen liegt „kein übermächtiger Zwang“. Das 
Weltgeſchehen „iſt nicht einem unabänderlichen Fatum unterworfen, 
ſondern es wird durch die Intenfität, mit der die einzelnen Völker die 
vorhandenen Strömungen im Weltall in ſich aufnehmen und ſich nutz⸗ 
bar machen.“ 

Die ganze Aſtrologie hat überhaupt keinen Sinn ohne wahr⸗ 
haft beherrſchenden Einfluß der Geſtirnkonſtellationen. Ihre Ver⸗ 
wäſſerung durch die moderne Theoſophie iſt ein fauler 
Kompromiß zwiſchen dem folgerichtigen antiken Aſtralfatum und der 
modernen ſtttlichen Autonomie eines Kant. In ihrer urſprünglichen 
ſtrengen und reinen Auffaſſung aber iſt die Abhängigkeit des Geſchickes 
von den Sternzeichen ein widerſinniger Aberglaube. Im 
chriſtlichen Altertum hat bereits u. a. ein Origenes (bei Euſebius, 
Praeparatio evangelica VI, 11: Migne, Patres Graeci, tom. 21, pag. 
500/1, 504 ff.) denſelben ad absurdum geführt durch die ungereimte 
Forderung, demnach müßte das Geſchick eines einzigen Menſchen, z. B. 
ſeine Ermordung durch Räuber, ausgeprägt ſein in der Geſtirnkonſtella⸗ 
tion nicht nur bei ſeiner eigenen Geburt, ſondern auch bei der Geburt 
aller dabei in Mitleidenſchaft gezogenen Menſchen, ſeiner ganzen Ver⸗ 
wandtſchaft und Bekanntſchaft, ja fogar feiner Mörder mit Rückwirkung 
in die Vergangenheit. Warum ſollten übrigens jene Konſtellationen nicht 
auch ausgeglichen werden durch entgegengeſetzte Einflüſſe von anderen 
Sternen, die fo kompliziert find, daß fte jeder Berechnung ſpotten? Gregor 
bon Nyſſa (Contra fatum: Migne, P. Gr., t. 45, p. 160 sq., 165) hat den ata. 
liſten das Gewiſſen geſchärft durch die beſonnene Reflexlon: „Wenn das 
Geſchick weder eine Seele noch einen Willen hat, noch als eigene Subſtanz 
in Betracht kommt, twie folte ſich euerſeits eine ſolche Macht desſelben 
beweiſen laſſen, daß es die mit freiem Willen begabten Geſchöpfe Des 
herrſcht? — Es iſt kein lebendiges Weſen, man ſieht es nicht im Tier⸗ 
kreis, man glaubt nicht an feine Gottheit.“ Den ſchlagenden Gegen: 
beweis gegen die Bedeutung der Horoſkope bilden die Maſſen⸗ 
unglücke, weil dabei vom gleichen Geſchick betroffen werden Menſchen, 
die unter den ungleichmäßigſten Konſtellationen zur Welt gekommen 
ſind. — Freilich, mit Vernunftgründen iſt nicht beizukommen den von 
krankhaftem Myſtizismus bis zum Fanatismus verblendeten Gefühls⸗ 


menſchen, die nun einmal auf den Fatalismus eingeſchworen find. 
Mundus vult decipi. Habeat sibi! $ en p 
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Vom Vüchertiſch. 


Die feierliche Familienweihe an das heiligſte Gera Jefu. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt und herausgegeben von der arianiſchen 
Studentenkongregation zu Ettal (Obbah.), 2. Aufl. lag 
der Katholiſchen Volkskunſtanſtalten, A.⸗G., München, Franzisbanerſtr. 13. 
— Der Verfaſſer a: Schrift (P. Matheo Crowley Boeveh, 
in Peru, Südamerika) ift ein Mitglied des Trappiſtenkloſters Septfons 
Dompierre, Allier) in Frankreich. Die vorliegende Ueberſetzung ins 

eutſche iſt der Marianiſchen Studentenkongregation (Präſes P. Stephan 
Kainz, O. S. B.) zur „lieblichen Mutter“ im Benediktinerkloſter Ettal bei 
Oberammergau in Oberbayern zu verdanken. Durch die Ueberſetzung 
Rs den Katholiken deutſcher Zunge die großartigen und ungemein 
egensvollen Gedanken der Weihe der Familien an das heiligſte Herz Jeſu 
allgemein zugänglich gemacht werden. Daß dieſer Zweck beſtens erfüllt 
werden kann, beweiſt die Saile daß bereits die 2. Auflage dieſer 
Ueberſetzung vorliegt. Unterhaltend und zugleich tief belehrend führt uns 
dieſe Schrift die ganzen Kämpfe, Prüfungen und die ſchönſten Siege der 
heiligen Sache der FJamilienweihe, während fie P. Mattheo Crawley 
Boevey zu leiten und zu verbreiten hatte, vor Augen. Immer wieder 
verſtärkt ſich der Eindruck, daß dieſes Werk der Familienweihe göttlich 
iſt und darum durch keine irdiſchen Hinderniſſe aufgehalten und keine 
irdiſchen Gewalten vernichtet werden kann. Wir können, wenn auch nicht 
im Original, ſo doch in einer getreuen und guten Ueberſetzung, auch die 
glänzenden Reden dieſes erſten und größten Apoſtels der Familienweihe 
auf uns wirken laſſen. Der gedankliche Inhalt, wie auch das gediegene 
Aeußere des Büchleins, das ihm die Katholiſchen Volkskunſtanſtalten zu 
geben wußten, laſſen es wertvoll für jedes katholiſche Haus erſcheinen und 
nicht warm genug empfehlen. Richard Oettl. 
. P. Martin Cochem, der Apoſtel Deutſchlands im Zeitalter des großen 
Krieges. Von Prof. Wilhelm Koſch. Führer des Volkes. M.⸗Gladbach, 
VBolksvereins⸗Verlag, Sammlung von Zeit: und Lebensbildern. 
Preis kart. 4 Æ. — Die Wefendart unſerer Zeit geſtattet ein etwas 
näheres Eingehen auch auf die 2. Auflage des Bä 8. 
Profeſſor Koſchs Würdigung des großen Volksprieſters wird 
dieſen ſehr ſchön gerecht, gilt aber nicht zuletzt, ſeitens des Literatur- 
hiſtorikers, dem Volksſchriftſteller P. M i Eine feltene Perſönlich⸗ 
keit, diefe „Leuchte der geſamten Kirche als Dichterprieſter, deffen Ans 
denken nie erloſch, ſondern ſich immer wieder friſch belebte in literatur⸗ 
geſchichtlicher Darſtellung und in fortaefekter Neuauflegung feiner hers 
vorragendſten Werde. Koſch ſchildert ihn zunächſt als Mönch und zumal 
als Volksmiſſionar von kühner Unerſchrockenheit und tiefeingreifendem 
ſeelſorgeriſchem Wirken, ſowie als „Apoſtel der vernünftigen Lebensweiſe“, 
der „ en i feiner ur Be „ ma 
geringgeſchätzte neue Seiten abzugewinnen wußte“. rauf wendet er ſi 
den großen dichteriſch⸗religiöſen, „echt tal Volksbüchern P. Martins 
zu, vor allem dem Hauptwerke: Das Leben Chriſti“, in dem, nach einem 
von Koſch angeführten Ausſpruche Wilhelm Scherers, der bibliſche Er⸗ 
ähler Martin von Cochem „ſoviel höher ſteht“ als Klopſtock in feiner 
tefliade. Das Schlußkapitel des Bändchens bringt Merkenswertes über des 
deutſchen Volksapoſtels „Nachwirkungen in der Folgezeit“. 
N E. M. Hamann. 

Ludwig Anzengruber, Ausgewählte Werke in 5 Bänden, Verlag 
J. G. Cotta Nachf., Stuttgart 1920, gbd. A 33.—. Der Wiener Dichter 
Ludwig Anzengruber (geb. 29. November 1839, geſt. 10. Dezember 1889) 
wird mit Recht der Klaſſiker des ee genannt, trotzdem nicht nur 
ſeine kraft⸗ und wirkungsvollſten Bühnendichtungen „Der Pfarrer ron 
Kirchſeld', „Der Meineidbauer“, „Der G'wiſſenswurm“, ſondern auch die 
meiſten anderen Stücke vielſach en auſweiſen, die darin bekeben, 
daß das katholiſche Volk, darunter wie am meiſden die Bauern und die 
„Pfaffen“, als die Böſen, TDummköpſe, Rückſtändler gezeichnet werden, wäh- 
rend es Freiſinnigen und Liberalen vorbehalten iſt, nur gule, edle 
und tüchtige Menſchen aufzuweiſen. Nach manchen Mißerfolgen auf der 
Bühne ſchrieb Anzengruber eine große Zahl von Dorfgeſchichten. Auf 
dieſem Gebiete leijlete er ganz Bedeutendes. Sein reifſtes Werk ift denn 
auch ein Roman „Der Sternſteinhof“, der den erſten Band der vorliegen⸗ 
den Auswahl bildet. Der zweite Band enthält den Roman „Der Schand⸗ 
fleck“, dann folgen im dritten die „Dorſgänge“, im vierten die Vühnen⸗ 
ſtücke „Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Der Meineidbauer“, „Die Sfreuzels 
ſchreiber“ und „Der G'wiſſenswurm“ und im fünften gleichfalls Dramen 
„Der ledige Hof“, „Der Doppelſelbſtmord“, „Das vierte Gebot“ und „Der 
Fleck auf der Ehr'“. Schade, daß die eigentlichen, jeder kulturkämpferiſchen 
Tendenz freien Volksſtücke „Alte Wiener“ und ee die von 
echter bodenſtändiger Poeſie getragen find, in dieſer Ausgabe fehlen. 
Hiezu bemerke ich, daß gerade die letztgenannten Dichtungen ganz zu Un⸗ 
recht viel weniger bekannt ſind, als die vorangeführten. — Tie Auswahl 
dieſer ſehr gefällig ausgeſtatteten Ausgabe beſorgte Karl Ros ner, der 
Sohn des erſten Verlegers Anzengruberſcher Werke. Er ſchrieb auch die 
Einleitung. die aber jene Objektivität, die man in literariſchen Würdi⸗ 
gungen zu finden wünſcht, vermiſſen läßt. Hans Wogme. 

Deutſchlands Wiedergeburt, von Medizinalrat Graßl, Berlin, 
Ferd. Dümmlers Verlag 1920, 276 S., geh. 16 4. — Nach Art des Arztes 
behandelt der Verfaſſer den erkrankten Organismus unſeres Volkes. Mit 
geſchultem Blicke ſpürt er den Krankheitserſcheinungen nach und benennt 
die gefundenen mit Kückſichtsloſer Offenheit. Er findet zwar ein recht uner⸗ 
freuliches kliniſches Bild, doch dein verzweifeltes. Optimismus beherricht 
ihn bei ſeinen Ratſchlägen. Er erſtrebt keine ſymptomatiſche Bekämpfung 
des Leidens, vielmehr eine kauſale Behandlung. Den mannigfachſten Ge⸗ 
bieten im Einzel: und im Gemeinfchaftsleben wendet ſich Gr. zu, dem wirt⸗ 
ſchaftlichen, ſozialpolitiſchen, kulturellen, caritativen, religiöſen. Sein 
Hauptgebiet, auf das er immer wieder zurückkommt, ift indes das bios 
logiſche. Hier führt er den Leſer in die Ergebniſſe der neueſten Forſchun⸗ 
gen und der Statiſtik ein, von hier erwartet er die Geſundung unſeres 
Volkes in feiner Wurzel. Vorbereitung zur Elternſchaft, Entſtehung des 
Individuums, Aufzucht, Stillung des Neugeborenen durch die Mutterbruft 
ſind hervorſtechende Themata. Bisweilen möchte man fürchten, der Ver⸗ 
faſſer bleibe im Phyſiologiſchen hängen, ja glaube nicht an eine wirkſame 
Kraft anderer höherer Mittel (vgl. S. 174), doch an weiteren Stellen, nament⸗ 
lich an zuſammenfaſſenden, hebt er auch die große Bedeutung der geiſtigen 
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aktoren, namentlich der Religion mit voller Ueberzeugung hervor (vgl. 
S. 227 ff.). Jedem, der an Deutſchlands Wiedergeburt mitarbeiten will, 
ſei die Schrift beſtens empfohlen. Dr. Jak. Hoffmann. 
Syſtem der Pädagogik in Leitſätzen pe Vorleſungen. Von Dr. Jofeph 
Göttler, v.ö. jeher der n an der Univerſität in München. 
weite, vermehrte Auflage. 8. III u. 224 Seiten und 4 Beilagen. 
empten und München, Köſel. 1920. Der in den Kreiſen der katholiſchen 
Pädagogik beſtbekannte Münchener Univerſitätsprofeſſor Dr. Göttler gibt 
hiermit fein „Syſtem der Pädagogik“, das 1915 erſtmals erſchienen ift, in 
weiter vermehrter Auflage heraus. Die Erweiterung um rund 80 Seiten 
iſt zum nicht geringen Teile veranlaßt durch die Literaturangaben, welche 
nunmehr in überaus dankenswerter Weiſe den meiſten Kapiteln bei⸗ 
gegeben ſind. Der ſchen „in Leitſätzen für Vorleſungen“ weiſt auf den 
unmittelbaren praktiſchen antah der Herausgabe des Buches bin; es wäre 
aber eine falſche Vorſtellung, dächte man ſich die Verwertbarkeit in die 
damit angedeuteten engen Grenzen gebannt. Wer immer einen Ueberblick 
über den Stand der katholiſchen Pädagogik und ihre Stellungnahme zu 
den aktuellen Problemen gewinnen will, wird in Göttler einen zuver⸗ 
läſſigen Führer finden. reilich muß jeder Benützer des Buches ſich 
bewußt bleiben, daß er „Leitſätze“ vor na hat, in denen jedes Wort abs 
gewogen iſt und erwogen ſein will. Solche, welche in Elternvereinigungen 
oder ſonſt in Vereinen pädagogiſche Fragen gu beſprechen haben, können 
bei Göttler ſchon die Dispoſition für den Vortrag und ſichere Wegweiſung 
finden — keineswegs der letzte Vorzug des Buches! Dr. H. Oſtler. 
Wiſſen und Glauben. Magazin für volkstümliche Apologetik. 
Monatsſchrift zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung. Begründet 
A Herausgegeben von Karl Schmid. 18. Jahrgang. 
320 S. Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. Tauber. 
— Vorliegende Zeitſchrift hat vor wenigen Wochen mit dem zwölften Heft 
den achtzehnten Jahrgang abgeſchloſſen. Ein Ueberblick über einen 
pangen t air“ zeigt erft fo recht, wie reichhaltig und aktuell diefe Zeit: 
chriſt ift. Wir greifen nur einige wenige behandelte Stoffe beraus, um 
dem Intereſſenten einen Einblick zu gewähren: „Der Bolſchewismus als 
religiöfe Gefahr“: „Freiheit und Innerlichkeit“': „Propheten des Zu: 
ſammenbruchs“; „Leiden, Schmerzen, Krankheiten und göttliche Vor⸗ 
ſehung“: „Der Kampf um die Schule“: die hochintereſſanten „Bekenntniſſe“ 
der Konvertitin Rofe Stolle⸗Unterwegen; dagu kommen eine ganze Reihe 
Artikel naturwiſſenſchaftlicher Art, welche die Grenzgebiete zwiſchen 
Religion und Naturwiſſenſchaften behandeln u. va. Unter den Ver⸗ 
faffern heben wir nur hervor. Dr. Vögele, Dr. Imle, Theologieprofeſſor 
Dr. Gſpann, Dr. theol. Adrian, Uniw.⸗Prof. Dr. Pohle, Hochſchulprof. 
Dr. Fiſcher, Domkapitular Fr. Laun mit ſeinem klar geſchriebenen Artikel 
über Theoſophie u. a. Der Ton der Zeitſchrift ift in keiner Weiſe po: 
iſch, ſondern poſitiv, fie verteidigt, indem fie die leuchtende Klarheit 
der chriſtlichen Wahrheit darlegt. Beſonders wohltuend berührt es auch, 
daß die verſchiedenen Verfaſſer ſich aufrichtig beſtreben, den Bedürfniſſen 
der modernen Seele gerecht zu werden, die weniger intellektualiſtiſch be: 
lehrend, als pſychologiſch⸗pädagogiſch behandelt fein will. Eine ehrliche 
Kritik kann dieſe Zeitſchrift nur beſtens empfehlen. Wir möchten 
wünſchen, daß ſie nicht nur in jedem Pfarrhaus Eingang finde, ſondern 
daß ſie auch ganz beſonders in den Kreiſen unſerer Gebildeten heimiſch 
werde. Ein Bedürfnis dazu liegt zweifellos vor, und der niedrige Preis 
ermöglicht es jedem, ſie zu halten. Stoeckle S. J. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Keſidenztheater. Calderon zu ſpielen bleibt immer ein Ver⸗ 
dlenſt, denn fo groß der Reichtum an Schönheit und gedanklicher Tiefe 
iſt, die uns der ſpaniſche Klaſſiker in feinen Stücken von faſt unüber⸗ 
ſehbarer Zahl hinterlaſſen hat, fo ſchwer it es, ihn auf unferer 
heutigen Bühne lebendig zu erhalten. Es bedarf ſeitens der Schau⸗ 
ſpieler, wie ſeitens des Publikums eine hiſtoriſche Einſtellung, ſonſt 
verwirrt die überquellende Fülle der Barockformen den Blick vor den 
Ewigkeitswerten der Dichtung. Die Aufführung im Reſidenztheater 
war in vielem eine recht gelungene. Man wählte die Uebertragung 
von Schreyvogel (Weft), die fiH feit langem auf unſeren Bühnen eins 
gebürgert hat. Freilich der Blankvers it nicht durchaus der Barod- 
ſprache Calderons gemäß, ſchon Grillparzer veröffentlichte eine Ueber⸗ 
ſetzungsprobe „ganz anders, wie diejenige dieſes Schauſpieles, deſſen 
Aufführung geſtern im Theater an der Wien erfolgt iſt“; aber er ließ 
es bei der Probe bewenden. Nun haben wir trochäiſche Uebertragungen, 
die im Stil echter find, aber dieſe Metren find eben dem Genius 
unſerer Sprache weit weniger gemäß, als der jambiſche Fünffüßer 
Shakeſpeares und unſeres klaſſiſchen Dramas. Vorteil genug, der die 
Beibehaltung von Schreyvogels Faſſung empfiehlt. — Ein König hat 
in den Sternen geleſen, daß ſein Sohn von maßloſem Charakter ſein 
werde; er läßt deshalb den Jüngling in der Einöde aufwachſen, in 
der Uebermut kein fruchtbares Feld findet. Zur Probe wird der 
Schlafende ins Königsſchloß gebracht und beim Erwachen als Herrſcher 
behandelt. Sofort bricht ſein wildes Temperament hervor. Sich ſpäter 
in der Eindde wiederfindend, erſcheint ihm das Erlebnis ein Traum. 
Langſam erwächſt ihm die Erkenntnis, daß unſer ganzes Leben ein 
Traum iſt, hinter dem eine höhere Wirklichkeit ſteht, die uns die Pflicht 
auferlegt, auch in dem Traume unſeres Lebens recht zu handeln. So 
vermag Sigismund die Anlagen ſeiner Natur zu zügeln, ſo daß er 
Herr ſeiner ſelbſt und auch ſeinem Lande ein guter Herrſcher wird. 
Calderon geht darüber hinaus, ein dramatiſtertes Traktat über Kron⸗ 
0 zu ſchreiben, er kündet den Sieg des ſittlichen Willens, 
über die Schickſalsmächte, die in des Menſchen eigener Bruſt liegen. 
Die Geſchehniſſe weiten ſich bei Calderon zum Gleichnis. „Der Blick 
über die Welt hinaus iſt der einzige, der die Welt verſteht. So blickte 
Calderon: und wer hat das Leben, die Schönheit, die Blüte wunder⸗ 


voller nachgedichtet, als er.“ Es war Richard Wagner, der mit dieſen 
Worten mehr von dem Weſen Calderons auflichtet, als dickbändige 
literarhiſtoriſche Bemühungen. Den Prinzen gab Faber. Gelegentlich 
mochte feine ſlawiſche Weichheit zu ſtark hervortreten, aber er war von 
ſprühendem Temperament und reich an Farbe und Beſeeltheit des 
Ausdruckes. Sicherlich der Schauſpieler unſeres Nationaltheaters, der 
die meiſten Ausſichten hat, wenn er ſich nicht verleiten läßt, in einiger 
Zeit als Virtuoſe herumzureiſen. Neubauers Regie hielt die Auf» 
führung, in der noch Jakobis majfeſtätiſcher König, Frl. Bierkowskys 
etwas herbe Roſaura, Waldaus drolliger Diener hervortraten, gut 
RR Vielleicht überwog manchmal mehr die Staatsaktion das 
„Gleichnis“, aber im ganzen war die Wiedergabe bedeutend. Leo 
Paſettis Bühnenbilder begnügten ſich mit einem Anklingen der 
Barockmotive. Die Darbietung fand ſehr ſtarken Beifall. Es wäre 
zu wünſchen, daß die Pflege Calderons nicht wieder ein Theater- 
ereignis von vorübergehender Bedeutung bliebe. Die zeitgenöſſiſche 
expreſſioniſtiſche Richtung ſtrebt ja auch darnach, dem geſchauten Einzel⸗ 
geſchick einen ſymboliſchen Charakter unterzulegen. Dieſe Tendenz, die 
bei den Heutigen nur lallend und ſtammelnd ſich ausdrückt, zum Vor⸗ 
teile eines wahren Dichters zu nützen, iſt für eine künſtleriſch weit⸗ 
blickende Bühnenleitung eine Aufgabe, die heute leichter zu löſen iſt, 
als zu Zeiten einer ganz anders gerichteten Literaturſtrömung. 

Naturtheater in Hellabrunn. Der Tierpark Hellabrunn iſt unter 
den Zoologiſchen Gärten der jüngſte. Wie die älteren, die meiſt näher 
an die Städte gerückt oder bereits von ihnen umſchloſſen werden, 
ringt dies Unternehmen hart um ſeine Exiſtenz. Wie eben die Zelten 
heute find, aber man darf ſagen, daß er durch die Hungerjahre noch 
einen recht ſehenswerten Tierbeſtand hinübergerettet hat, und die Qande 
ſchaſt mit ihren uralten Bäumen und maleriſchen Durchblicken, Bäch⸗ 
lein und Waſſertümpeln, in die Emanuel Seidl mit feinfühliger 
Meiſterhand die Heimſtätten der Tiere aller Zonen hineinkomponiert 
hat, bietet an ſich ſchon einen fo reizvollen Aufenthalt, daß die Auf. 
gabe dieſes Tierparkes ein großer Verluſt wäre. Man hat beſchloſſen, 
durch allerhand Veranſtaltungen den Beſuch zu heben, und hat in dem 
noch weniger benützten Teile des ausgedehnten Geländes eine Frei» 
lichtbühne eingerichtet. Der laubwalbbeſetzte Iſarhang bildet einen 
natürlichen Hintergrund, oben blickt das Harlachinger Kirchlein, neben 
welchem Ludwig I. dem Landſchaftsmaler Claude Lorrain ein Dent 
mal errichtet, durch die wehenden Baumkronen. Ein mit den Hörnern 
des Widders geſchmücktes Blockhaus, ein Opferſtein bildet den Schau⸗ 
platz der Handlung, der breit und groß genug iſt, einer rhythmiſch 
bewegten Volksmaſſe Raum zu bieten. Man gibt die „Maibraut“, 
ein altgermaniſches Spiel von Wolzogen, das bereits in Wiesbaden 
ſich erfolgreich bewies und in feinem Verlaufe dem Freskoſtil einer 
Freilichtbühne, bei der intimere Seelenmalerei von Uebel it, gut an⸗ 
gepaßt iſt. Naturtheater ſind abhängig von der — Natur; wenn es 
regnet, kann man nicht proben und ſo verzögerten ſich die Vor⸗ 
bereitungen. Man hat die Erftaufführung um acht Tage hinaus⸗ 
ſchieben müſſen; unerwartet traf ich erft eine Probe an und fo will 
ich auf Einzelheiten heute nicht eingehen. Der Truppe, zu der ſich 
Künſtler verſchiedener Münchener Theater zuſammengefunden, gelingt, 
uns in Stimmung zu verſetzen und der blaue Himmel mit ſeinen 
duftigen Cirruswolken, die von ſanftem Winde gekräuſelten Baum⸗ 
kronen des Iſarhanges ſind ihr willkommene Helfer. 

Gärtnerplatztheater. Das Geſchick, das Schubert neunzig Jahre 
nach ſeinem Tode erreichte, als Komponiſt des „Dreimäderlhauſes“ 
auf dem Zettel zu ſtehen, hat nun auch Mendelsſohn⸗ Bartholdy 
betroffen. „Dichterliebe“ heißt die Operette. Profeſſor Stern hat 
die Muſik angepaßt, die Herren Jul. Brammer und Alf. Grün: 
wald haben das Leben Heinrich Heines ihren Singſpielbedürfniſſen 
angepaßt. Erſter Akt: Junge Leiden. „Harry“ liebt die Tochter ſeines 
geſtrengen Hamburger Onkels, der den jungen Mann, der nicht zum 
Kaufmann taugt, natürlich nicht zum Schwiegerſohn mag. Ihm aber 
iſt's, als ob er die Hände aufs Haupt ihr legen ſollt .... Auf die 
hiſtoriſche Ameli folgt eine unhiſtoriſche Erbprinzeſſin, die ſich in einer 
Rheingegend bewegt, in welcher nach Anficht des Herrn Dekorations- 
malers unſere Reben im Schatten hoher Bäume wachſen. Es gibt 
hier Studenten und Poſtillone zu romantiſcher Stimmung, und der 
verehrte Dichter kaun fein „Buch der Lieder“ mit ſchönem Tenor aus. 
nützen. Dritter Akt: Paris. Madame geht aus und läßt den kranken 
Dichter allein. Die Mouche kommt und tröſtet ihn, wie fie ſpäter 
biographiſch bezeugt hat. Die komiſche Figur eines Juden, der durch 
die drei Bilder läuft, hat die Aufgabe, immer Geld herbeizuſchaffen. 
Es iſt ſehr hübſch von ihm, daß er es für Rechnung des Onkels 
Salomon bei Rothſchild holt und nicht von der franzöſtſchen Regierung, 
denn dieſe Geldquelle war nicht fein und würde nicht zu dem ſchön⸗ 
geſchmückten Theater⸗Heine paffen. Und die Muf? Herr Stern kennt 
ſeinen Mendelsſohn und er wird ihn wieder „populär“ machen. Die 
hübſche Wiedergabe zeitigte die übliche Verſchwendung von Blumen 
und Begeiſterung. 

München. L. G. Oberlaender. 


ieee eee eee eee 


i versendet die 
n jede gewünschte Adresse sase 
— — — — der,, Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh., bereitwilligst 
kostenlos Proben ummern. 228 
IIIIILIIIIIIIILIIIII III 


— 
P 


Seite 318 


Allgemeine Rundſchau Nr. 25. 18. Juni 1921 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Woche begann mit einer lebhaften und festen Tendenz. 
Wieder spricht man von allerhand Angliederungsabsichten des Phönix. 
Er erzielte einen Kursgewinn von 19 Proz., das Bezugsrecht, das mit 
der neuen Aktienausgabe verbunden ist, wird auf 300 Proz. berechnet. 
Für Lokomotivaktien zeigte sich grosses Interesse; man glaubt, dass 
in dieser Industrie sich eine grosse Konzentration vorbereite. Die 
Kurssteigerungen am Kassenmarkt waren zum Teil bedeutend. Auf 
dem Markt der Anilinwerte vollzog sich ein wildes Treiben. Das 
Bezugsrecht für Griesheim-Elektron notierte mit 164 am zweiten 
Börsentage 17½ Proz. höher, wobei nur 50 Proz. des verlangten 
Materials zugestellt werden konnte. Vermehrt war die Anfrage nach 
Aktien von Industrieunternehmungen. Die Wochenmitte brachte etwas 
Zurückhaltung wegen der angeblichen Forderung der Alliierten, sich 
an den Deutschen Werken zu beteiligen. Zu neuer Belebung trug 
dann die Mitteilung Dr. Wirths im Reichswirtschaftsrat über die 
Steuervorlagen bei, dass man sich von Experimenten fernhalten werde. 
Im Vordergrund standen Schantungaktien, die auf das Gerücht eines 
günstigen japanischen Angebotes 41 Proz. höher eröffneten. Der 
Freitag zeigte eine feste Grundstimmung, aber doch einige Neigung 
zu Realisierungen. Lebhafte Umsätze zeigten sich in Sparprämie und 
3½ und 4 Proz. Anleihen bei wenig veränderten Kursen. Bayer. 
Notenbankaktien fielen um 35 Proz. Da die Reichsbank im Einver- 
nehmen mit dem Reichswirtschaftsministerium den Ankauf von Gold 
zum Kurswert nunmehr aufgenommen hat, glaubten viele, dass auch 
die Bestände der Privatnotenbanken hierbei in Betracht kämen. 
Nach ausdrücklicher Erklärung der Reichsbank bezieht sich die Ge- 
nehmigung zum Goldverkauf nicht auf diese Noteninstitute. Da auch 
nicht verschwiegen wurde, dass in den laufenden Geschäftserträgnissen 
ein Grund für die Steigerung der Kurse nicht gefunden werden könnte, 
so war es selbstverständlich, dass die Aktien diesen hohen Stand nicht 
halten konnten. Da Samstags in Berlin keine Börse ist, ist in dem 
Augenblicke, in welchem wir unseren Bericht abschliessen, noch nicht 
zu übersehen, ob die Finanzwelt auf den Streik, welcher wegen der Er- 
mordung des U. S. P.-Führers Gareis in München mit nur teilweisem 
Erfolge vom Zaun gebrochen wurde, sonderlich reagieren wird. — 
Besondere Beachtung verdienen die drei Bankenabschlüsse, die in unsere 
Berichtsperiode fallen: Bank für Handel und Industrie (Darm- 
städter Bank), Dresdner Bank und Deutsche Bank, Nach 
sorgfältiger Bewertung aller Risiken und Abbuchung der Unkosten 
der Kapitalserhöhung verbleibt bei der Darmstädter ein Erträgnis, 
das die Verteilung einer gegen das Vorjahr wiederum um 2 Proz. 
erhöhten Dividende (neben bedeutenden Rückstellungen) gestattet. 
Das Programm, die Geschäfte der Bank durch Ausbau ihres Filial- 
netzes auf eine breitere Grundlage zu stellen, ist weiter verfolgt worden, 
Der Bruttogewinn beläuft sich (einschliesslich von M. 628,805.64 Vor- 
trag) auf Æ 263'674,036.18. Der Bericht stellt fest, dass die Arbeits- 
lust und Arbeitsleistung der Beamten sich wieder gehoben hat. 
Er schöpft daraus die Hoffnung, dass die Aufwärtsbewegung der 
Unkosten, welche durch Abschluss des Reichstarifes eine neue 
Steigerung erfahren haben und deren Umfang für minder er- 
tragsreiche Jahre mit schwerer Sorge erfüllen muss, ihren 
Höhepunkt erreicht hat, zumal die Indexziffern der Kosten der 
wichtigsten Lebensbedürfnisse seit einigen Monaten eine Neigung 
zum Herabgehen zeigen. Diese Sorgen erscheinen durchaus ver- 
ständlich, so sehr auch die Riesenziffern blenden mögen, Nach den 
neueren Tarifbewegungen vermögen wir jedoch den Glauben, dass 
ein Höhepunkt erreicht sei, nicht zu teilen. — Der Gesamtumsatz 
bei der Dresdner Bank auf einer Seite des Hauptbuches beläuft 
sich auf & 1,089,647'748,714.55 gegen 4 399,809‘415,001.80 im Vor- 
jahre. Nach besonders vorsichtiger Bilanzierung verbleibt ein Roh- 
gewinn von M. 423'495,091.95. Als Dividende wird 12½% (gegen 
9°/ i. V.) vorgeschlagen. Auch bei der Dresdner Bank wurde das Filial- 
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netz erweitert und soll noch weiterhin ausgedehnt werden. Aus 
den volkswirtschaftlichen Ausführungen der Bank sei zitiert: Die 
infolge der aus Krieg und Versailler Vertrag herrührenden Wirt- 
schaftsschädigungen mehr denn je in Deutschland nötige Spar- 
tätigkeit wird durch die hohe Einkommensteuerbelastun 
in verhängnisvoller Weise gehemmt. Dies wird dann deutlic 
zutage treten, wenn nicht mehr wie bisher die steigende 
Inflation über den Mangel an Kapitalneubildung hinwegtäuscht. 
Ein Ausgleich des Reichshaushaltes darf daher ebensowenig durch 
weitere Eingriffe in die Vermögenssubstanz wie durch Erhöhung der 
Einkommensteuer gesucht werden, und es bleibt, abgesehen von den 
unbedingt notwendigen Ersparnissen in der Verwaltung, im wesent- 
lichen — trotz innerpolitischen Bedenken — nur ein Ausbau der 
indirekten Steuern möglich. 

Auch die Dresdner Bank erwähnt den Tarif, der eine 
gewisse Beruhigung in die Beamtenschaft gebracht, aber den bei 
Kopfarbeitern besonders schwerwiegenden Nachteil habe, dass er die 
Tendenz zur Nivellierung in sich trägt. Die Bank kann aus diesem 
Grunde einen Fortschritt hierin nicht erblicken. Die Gesamtumsätze 
der Deutschen Bank haben sich gegen das letzte Jahr verdrei- 
facht; diese Riesenzahl von einer Billion, 281 Milliarden überragt 
diejenige der bei der Dresdner Bank Genannten nicht übermässig ; 
aber die Ergebnisse sind günstiger. Dem verdreifachten Umsatz 
steht ein reichlich verdreifachter Rohgewinn von 713 Millionen Mark 
gegenüber. Es verbleibt zur Verteilung ein Reingewinn von 
173,742,241 Mark, woraus 18% Dividende (gegen 12% im Vorjahre) 
vorgeschlagen wird. Mit der im Betriebsjahre durchgeführten Kapitals- 
erhöhung auf 400 Millionen Mark ist die finanzielle Ausdehnung der 
Deutschen Bank zunächst als abgeschlossen anzusehen. Die Aus- 
dehnung des Filialnetzes nimmt jedoch ihren weiteren Fortgang. 
Die Bank hat im abgelaufenen Jahre erstmals wieder die Grenzen 
des Reiches überschritten und zusammen mit der Banca Commerciale 
die Tiroler Landesbank in Innsbruck gegründet, um das zu- 
nächst noch bescheidene deutsch-italienische Geschäft zu schlagen. 
Der ausführliche Jahresbericht, der stündlich zu erwarten ist, behandelt 
auch die allgemeine politische und wirtschaftliche Lage. Es wird 
hierüber in unserem nächsten Berichte einiges zu sagen sein. 

München. K. Werner. 
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Viele Anerkennungen u. große e 3. 5 
Senden Sie mir ark: 5 bief. Lehrerverei 
2 pid. gon an * Freude 
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Bayeriſche Verſicherungs bank, . 


rungsanſtalten der Bayeriſchen Hypotheken- und 


bank, München. rates und M. 155, 
Unterm Heutigen fand die diesjährige ordentliche Generalverſammlung der Bank im b e Brandſchäden & 500,000. — 
Anſtaltsgebäude, Ludwigſtr. 12, ſtatt, zu welcher als Beitreter der Aktionärin, der 


000.—, 3. an die e Fonds für 
4. Vortrag auf neue Rechnung &. 172,5 
ie beiden ftatutengemäß aus dem Aufſichts rate ausſcheidenden Herren, Geheimer 


vormals Verſiche⸗ wie folgt Voran : 1. Dividende & 1'400,000.—, 2. Gewinnanteile des 7591577 
an au 
18, 


Bayeriſchen Hypotheken⸗ und Wechſelbank, die Herren Direktoren dieſer Bank, Hofrat | Juſtizrat Albert Gänßler und Exzellenz Staatsminkſter a. D. Dr. von Landmann 
Dr. Eugen Zeitlmann und Direktor Michael Kopplſtätter erſchienen waren. Der wurden wieder gewählt; an Stelle des verſtorbenen liedes Exzellenz Dr. ing. h. e. 


Geſchäftsbericht der Direktion und des Aufſichte rates wie au Hude 
wurden genehmigt und der Direktion wie dem Auſſichtsrate Entlaſtung erteilt. Die A t fet 


die Jahresbilanz 


von Maffei wurde Exzellenz Dr. Eugen von Knilling, Staatsminifter a. D. und 
ed des dayeriſchen Landtages, ſowie weiter Herr Alfons Ritter und Edler von 


Berteilung des Gewinnes von M 227,518.13 wurde in der vorgeſchlagenen Weiſe affet, Guis: und rikbeſitzer in München, neu in den Auſſichtsrat gewählt. 


Altbewährtes Nähr- und Stärkungsmittel! 
Ideales Frühstücks- und Abendgetränk ana gesunde, Kranke 


Die Broschüren: ,, Ratgeber für die Ernährung in gesunden u. kranken Ta “und 
„Hygiama- Tabletten u. ihre Verwendung sind in d. Verkaufstellen gratis erhält. od. duroi 


Dr. Thelahardts Nährmillelgesellschall m. b, H., Stutigari-Lannslall, Serre rs. 


Feste Uebernahme und Durchführung 
-= ganzer Lotterien jeder Art. 


A Hauptsächlich: jugend -Fürsorgeheime-, Wohltätigkeits- u. Münsterbau-Lotterien. 


Fachmännische Beratung, Lotteriepläne und Voranchläge kostenlos. 


* Anerkennung der grössten Lotterie · Unternehmungen. 


Fulda. Gegründet 1833. -- - 


na J. Oer =: Manuhelm, O. 7, l 


„Haus Seeburg“ ` 


m großem Garten am Seoberrlich | | Gründung des Geschäfts 1871 in Straßburg i. Els. Seit 1919 in Mannheim, 


janger Mädchen in Hauswirtach 


arne Lehrkräfte, Nenzeliger Telegramm-Adresse: Stürmer Lotteriebank Mannheim. 
— — Postscheckkonto: Karlsruhe 17043. — Telephon 6074 


Sport. 
Bes.: Major a. D. Friedr. Genzsch u. Frau. 


Goldenes 


IT 
für riitliche Männer 


Von Migr. Friedr. Peſendorfer. 
kl. 8. (224 S.) Kartoniert in ſchmucker na 
machung M. 9.—. Verlagsanſtalt vorm. G. 3. 
Manz, Regensburg. Das find einmal wirk- 
lich praktijche Heroum in der unges 

wungenen Form eines trefflichen Alphabetes, 
das in der Tat in die Hand eines jeden chriſt⸗ 
lichen Mannes, gleichviel welchen Standes er 
auch ijt, gehört. Jeder Beſitzer wird wieder und 
wieder mit jtets ſteigender Freude darin leſen. 


ieir, 


liefern in kürzester Zeit 


besonders 


in allen Grössen und in jeder Bearbeitung 


schlägigen Arbeiten. 


Kerber, Granilwerke 


Büchlberg bei Passau 


Denkmäler 


Kriegerdenkmäler 


ausserdem alle in die Giranitbranche oim- 


Betrachtungen 


Heilige Schrift 


herausgegeben von P. Otto Cohausz S. J. 


n einer Zeit allgemeiner Verwirrung, wo so viele Berater sich zum Wort beim Neubau 
der Welt melden, ist es doch gewiss am Platze, dass vor allem jener zu Wort kommt 
der als Schöpfer und Lenker der Welt am besten versteht, was der Welt zum Heile 
dient: Gott. 
Was Gott aber über die Ordnung der Welt denkt, bat er ausgesprochen in der Offenbarung. 
Dort legte er seine tiefsten Gedanken über Einzelleben, Familie, Staats- und Völkerleben dar. 
Von dem Gedanken ausgehend versucht der Herausgeber das Wort Gottes, wie es in der 
Heiligen Schrift dargelegt ist, wieder mehr zum Gemeingut aller zu machen. Deshalb wählte 
er auch eine grösseren Kreisen entsprechende Form. Auf streng wissehschaftlichen Ergeb” 
nissen fussend soll die Sammlung doch alles nur Wissenschafter interessierende Beiwerk bel- 
seite lassen, dafür aber um so mehr der erbaulichen Auswertung Rechnung tragen. 
Ein ähnliches Volksbuch gibt es heute im katholischen Lager nicht. So dürfte dieSammlung 
einem Bedürfnis entsprechen und auch den Wünschen der Päpste entgegenkommen, die die 
Heilige Schrift in den Händen eines jeden Gläubigen zu sehen wünschen. 


Es liegt vor Band 1: 


Bilder aus der Urkirehe 
Eine gemeinverständliche Darbietung der Apostelgeschichte 
von P. Otto Cohausz 8. J. 
Gebunden M. 22.— 
Band 2: 


Blätter aus dem LebensbuchesSauls 
Ein Spiegelbild unserer Tage 
von P. Otto Cohausz 8. J. 
Gebunden M. 22.— 


Die Sammlung wird fortgesetzt. Jeder Band wird in sich abgeschlossen und 
einzeln zu haben sein. 


Vier Quellen Verlag/Lieipzig 
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Dentſchlands glänzender Anfitieg 


d baldi enen > können Sie mir jedes Quantum else Da 12teili it ein 
a aen Amerika und Sapan E Bapie Hächfipneie fotort, Tafelgedeck, wirkten iolschen Bildern, preta- 
nfragen Rüdporto arten» wert zu verkaufen. Gefl. Angeb. unt. Nr. 21365 
Preis dieſer hochintereſſanten Beſprechung in Buchform M roß handlung Eng. Schlegel, | andieG | 


Nachnahme. Buchverſand Elsner, Stuttgart, om. "5B. ürnberg, aner abe. 


Brief- u. Dienstmarken 


Briefmarken: 


Bo. über Schwaneberger 
Sehe eee koſtenlos. 
Br F Schr 


Arus & Schrott, 
Wörishofen /. 


Schless Lobeda bel jn 


Landerzichun 
für Knaben u. Mädchen 


lan höh. Schulen), verbund. 
Bit ndergärtnerinnen Seminar 
and tungs- Pensionat. 


Prof. Dr. Cordsen. 
Frau Hanna Mlethe. 


Kolpingia 


e G. m. b. H. 


München 


Tei.58117, Schommersir.4 l 


empfiehlt 


sich zur Lieferung 

sämtlicher Bücher u. 

Zeitschriften getreu 
dem Grundsatze: 


decken ihren Bedarf 
nur bei einer 


kathol. Buchhandlung, 


—— DS nl —ü— — e — 
ANAANAARNRARNRRRARNAARARARARAR 


Mlarker zen 


mach kirchlicher Vorschrift in jed. 
beliebigen Grösseu.Ausführ.liefert 


Westdeutsche Wachsindustrie 
Schade & Deutz, Essen. 


N und Grholungsbed 
su. en Ben 445 


Eaubaufenthalt 


sg e. 
Nünſter a. ee na b. Donauwörth. 


Welche Bücher muss 


der politisch denkende Katholik besitzen? 


Das führende Buch über die Presse 
Grossmacht Presse 
Enthüllungen für Zeitungsgläubige | Forderungen für Männer von 
Dr. Joseph Eberle 
Gr, 8°, 352 Seiten. Geh. 18 Mark | geb, 25 Mark 


Aus dem Inhalt: Presse einst und jetzt | Moderne Publizität und 

ewigeldeen. | Presse und Judentum. Enthüllungen über die 

Unterjochung der grossen Presse durch die goldene Internationale. 
Reichstes Ziffern- und Beispiels-Material. 


„Politisch - Anthrepologische Monatschrift“ In diesem 
umfassenden Buche haben wir wohl die beste zeitgenössische Ab- 
rechnung mit dem zersetzenden, verderblichen Judengeist des Walt- 
zeitungswesens vor uns. Auch der Nichtkatholik, selbst der nicht 
Kirchengläubige, sofern sie nur an Blut und Geist rein geblieben sind, 
werden dem ausserordentlich belesenen, tiefschürfenden und edel- 
denkenden Verfasser in fast allen Punkten beipflichten. Am Schluss 
ruft Eberle zum Kampf für eine neue, bessere, reinere Presse auf, 
die einzig und allein der Hydra der Judenzeitungen die Tausende 
von Köpfen abschlagen kann. 


und 


GEORG VON HERTLING, Erinnerungen ausmeinem Leben. Drei 
Bände, bisher erschienen Band I u. II, jeder Band geh. M. 12.30, geb. M. 16.65. 
„Sächsische Volkszeitung“: Die Schilderungen Hertlings, die tief schür- 
fen, und die ein getreues Spiegelbild der damaligen Verhältnisse bieten, 
zeigen uns, dass wir es bei seinen Lebenserinnerungen mit einem Werke 
zu tun haben, das sich weit aus der Reibe der üblichen Memoirenwerke 
heraushebt, Interessante Streiflichter fallen auf die Kulturkampfepoche. 


FRIEDRICH WILHELM FOERSTER, Autorität und Freiheit. 
Betrachtungen zum Kulturproblem der Kirche. Geh, 16 Mk., geb. 21 Mk. 
„Pädagogische Rundschau“: Im Hinsicht auf die Konversionsfrage 
stellt das Buch etwas völlig Neues dar und dürfte nicht nur seit Jahr- 
zehnten die bedeutsamste Kundgebung auf diesem Gebiete sein, sondern 
überhaupt in der gesamten Literatur über dieses Problem einzig dastehen. 


Das Kulturproblem der Kirche. Ein Dialog mit seinen 
Kritikern. Geh. 5 Mark. 

„Literarischer Handweiser“: Die Schrift enthält, getragen. von einem un- 
verwüstlichen Optimismus, viele ausserordentlich beachtenswerte Gedanken. 


HANS GRUNDEI, Deutschlands Wiederaufbau und die aka- 
demische Jugend, Gedanken zur Reform des akademischen Lebens. 
Geh. 11.50 Mark, kart. 14 Mark, geb. 16.50 Mark. 

„Die Bergstadt"': Eines jungen Akademikers geradezu prachtvolles, 
nach der lebensphilosophischen, sozialen (siehe das Kapitel „Jungaka- 
demiker und Frau“) und religiösen Richtung tatsächlich hervorragendes 
Buch. Icb wünsche esjedem, aber auch jedem Akademiker in die Hand. 


DR. HANS ROST, Die katholische Kirche nach Zeugnissen voa 
Nichtkatboliken. Geh. 10 Mark, geb. 15 Mark. 
„Kölnische Volkszeitung“: Keine kritiklose Hymnenlese, sondern eine 
für den praktischen Gebrauch bestimmte, wohlgefüllte Waffenkammer. 
Zu jedem Zitat ist der Fundort angegeben. Erst lese man das Buch, 
und dann stelle man es als Nachschlagewerk in seine greifbare Nähe l 


DR. FRIEDRICH WICHTL, Freimaurermorde. Geh. 2.56 Mark, 
„Offertenblatt für katholische Geistlichkeit, Köln“: Das Büchlein bringt eine 
Fülle von hochinteressantem und wenig bekanntem Tatsachenmaterial, 
das den Untertitel „Aufsebenerregende Enthüllungen“ völlig rechtfertigt. 


2 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Kommanditgesellschaft 


München | Regensburg | Kempten 


u Inkerhranke — 


erh. 8 n. Dr 
Stein⸗Callenfel 4 . 
Apotheke, 2 Ku . 


Landwirtfch., 


Seltene Gelegenheit! 


der „Allg. R Rdsch.“ , München, erbeten. 


'|Ketteler- 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


zur Selbsfanferfigung 
A 

Junkernsin t 

N 636 


| | i 
i 
b DL 

— > — — 


lagenicure! 
Kaufleute! 


au Henan. Schieber ! 


Besser, 
billiger, 
bequemer, 


dabei selbst einem Volkaschũ - 
ler sofort verständlich ist 


Logaferrol! 


Nicht grösser als ein gewöhn 
licher Schieber liefert er fünf- 
stellige Resultate 
Preis Mk. 30.— bezw. 80 frs. 
Qarantle: 


Umtausch en 5 

Bücher. Ver rn 

an Reichbaltigkeit unüber- 

troffenen Kataloge bea. 200000 
verschiedene Titel). 


Vertreter (Stadtreisende) 
gesucht, 


F.J. Huthmacher, Bonn 


Verlags- u.Versandbuchhandiung 
P.-S. Köln 21658. 


ditz - Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 
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DEUTSCHE BANK. 


Geschäftsbericht für das Jahr 1920. 


Für das einundfünfzigste Geschäftsjahr unserer Bank 
ist eine in keinem der Vorjahre auch nur annähernd erreichte Steigerung 
der Umsätze zu verzeichnen. Sie beliefen sich auf 1281,5 Milliarden Mark 

gen 428,9 Milliarden Mark im Jahre 1919. Die Ursache liegt darin, dass 
durch das Schwanken in der Bewertung der Reichsmark tiefgreifende 
wirtschaftliche Bew ausgelöst wurden. Es sei daran erinnert, 
dass, am Werte des Dollars gemessen, gegen Mitte Februar die Reichs- 
mark bis auf 4% ihres Pari-Wertes gesunken war (1 Dollar =M. 103.75), 
dass sich nach dieser niedrigsten Notierung ihre Bewertung im Monat 
Mai bis auf 12% erhöhte und bis zum Jahresende wieder auf 8% 
zurückging. Diese Schwankungen bieten einen Massstab für den weit- 
gehenden uss, den das Ausland als Besitzer von Milliarden an 
Noten und Guthaben unserer Währung auf unsere Wirtschaft gewonnen 
hat. Deutschland war in den ersten Monaten des Jahres 1920 der grosse 
Messplatz für die Käufe aller Länder, bis die tiberall eintretende Ab- 
satzstockung auch bei uns die Produktion hemmte. Die Wirkungen 
dieser Krisis sind noch nicht überwunden. 


Die durch die Valuta-Verhältnisse vermehrten Zusammenhänge aus- 
ländischer Interessen mit dem deutschen Wirtschaftsleben haben das 
Mass der Verantwortung, die den Leitern unserer Unternehmungen 
obliegt, ausserordentlich gesteigert. Der Kampf gegen die Ueberfrem- 
dung ist nicht nur nötig zur Wahrung unserer wirtschaftlichen Un- 
abhängigkeit, sondern auch zum Schutz der Lebenshaltung aller der- 
jenigen, die als Angestellte und Arbeiter in unseren Bergwerken und 
Fabriken tätig sind. Eine Anzahl Unternehmer hat ihre Stellung 
durch völligen Zusammenschluss ihrer Werke oder im Wege der Inter- 
essengemeinschaft zu stärken gesucht und Organisationen geschaffen, 
die unsere wirtschaftliche Grundlage festigen sollen; zum Teil sind 
Zusammenschlüsse durch Aufkauf von Aktienmehrheiten bewirkt wor- 
den. Diese Vorgänge sind von Neugründungen und umfangreichen 
Erhöhungen des Aktienkapitals der in Betracht kommenden Unter- 
nehmungen begleitet gewesen. Neben ihnen haben die Verteuerung 
aller Anschaffungen, die Erhöhung der Löhne, die Notwendigkeit, die 
Betriebsmittel zn verstärken, in solchem Umfange zu Kapitalvermeh - 
rungen beigetragen, dass das! Aktienkapital aller deutschen Ge- 
sellschaften, das Ende 1913 rund 17, 000 Millionen Mark betrug, bis 
zum Schluss des Jahres 1920 auf rund 30,000 Millionen Mark ge- 
. war und zurzeit auf mehr als 35,000 Millionen Mark zu 
schätzen ist. 


Die geschilderte Entwicklung hat in hohem Grade zu der ausser- 
ordentlichen, von sehr erheblichen Kurserhöhungen begleiteten Leb- 
haftigkeit des Marktes der Industrieaktien beigetragen. In erster 
‚Linie jedoch ist diese Bewegung durch die fortschreitende Umstellung 
unserer Wirtschaft auf die neuen Verhältnisse verursacht worden, Die 
Inflation mit ihrer Begleiterscheiuung, der Entwertung unseres Geldes, 
hat unseren alten Wertmesser zerstört. Die Papiermark aber, die an 
ihre Stelle getreten ist, kann, solange ihre Stabilität nicht erreicht 
ist, die Goldmark als zuverlässigen Wertmesser nicht ersetzen. Sie 
bleibt vorerst auf der einen Seite notwendiges Geldbeschaffungsmittel 
für den Staat, solange die Stenereingänge nicht ausreichen und die 
Verhältnisse die Aufnahme einer Anleihe nicht gestatten, auf deranderen 
Seite Spekulationsobjekt für die ganze Welt, Die Folge ist eine Un- 
stetigkeit unserer Währung, unter der Handel und Verkehr ausser- 
ordentlich leiden. Die Preisbildung aller Waren ist ganz unregelmässig, 
soweit nicht behördliche Einwirkungen, wie bei der Festsetzung der 
Getreidepreise, beim Niederhalten der Mieten, eine künstliche Stetig- 
keit erzwingen, Es sind daher alle Vergleiche der Umsätze, Gewinn- 
ergebnisse und Dividenden unserer Aktiengesellschaften mit den Ziffern 
der Vorkriegszeit verwirrend. Die zunehmenden Ziffern von Umsatz 
und Gewinn erwecken den Eindruck von Prosperität, während in Wirk- 
lichkeit der Umsatz, in Warenmengen ausgedrückt, sehr erheblich ge- 
sunken ist, und die Kaufkraft der verteilten höheren Gewinne nur 
einen geringen Bruchteil der Kaufkraft der früheren Erträgnisse dar- 
stellt. Es wird ferner nicht scharf genug beachtet, dass die zu Gold- 
markpreisen einstehenden Anlagen industrieller Unternehmungen nach 
und nach aufgebraucht werden, und dass es Raubbau an unserer Wirt- 
schaft treiben heisst, wenn der Absatz nicht Ueberschtisse lässt, die die 
Instandhaltung der alten Anlagen und den Aufwand für die zur Siche- 
rung der Leistungsfähigkeit unentbehrlichen neuen Einrichtungen zu 
den heutigen in Papiermark ausgedrtickten Preisen gestatten. Dartiber 
hinaus muss aber auch eine angemessene Kapitalrente bleiben; ohne 
eine solche würde die Bereitwilligkeit des Publikums, seine verfügbaren 
Mittel weiter in Aktien anzulegen, gehemmt und die jetzt mehr als 
je notwendige Fortentwicklung unserer Industrie unterbunden werden. 
Die Dividendenpolitik der Unternehmungen wird diesen Gesichtspunkt 
zu berücksichtigen haben. Der Aktienbesitz ist in Deutschland in der 
Hauptsache nicht in den Händen des Grosskapitals, er verteilt sich 


vielmehr auf sehr breite Schichten der Bevölkerung, die daran nur fest- 
halten können, wenn er ihnen einen auskömmlichen Ertrag bringt. 
Nach unseren Feststellungen über die Verteilung der Aktien unserer 
Bank kann auf den einzelnen Aktionär durchschnittlich ein Besitz von 
nicht mehr als M, 9000 Nennwert angenommen werden. Der den 
Aktionären zukommende Gewinnanteil spielt im Übrigen gegenüber 
den durch Steuern, Verteuerung aller Anschaffungen, hohe Löhne, Ge- 
hälter usw. ausserordentlich gestiegenen Handlungsunkosten eine viel 
untefgeordnetere 1 gewöhnlich angenommen wird. Bei uns be 
trugen die gesamten Handlungsunkosten 


1918 125 %, 


1914 140 % 

1915 118% 

1916 136 % der als Dividende verteilten Summen, 
1917 156 % 8 
1918 252% 

1919 432% 

1920 725 % der vorgeschlagenen Dividende. 


Gemäss Beschluss der General versammlung vom 29. November 
vorigen Jahres ist das Grundkapital unserer Bank durch die Ausgabe 
von M 125,000, 000 Aktien auf M 400,000,000 erhöht worden. Die neuen 
Aktien sind bis auf einen verhältnismässig kleinen Betrag von M14, 666, 000 
bereits für das Jahr 1920 voll dividendenberechtigt. Im Zusammen- 
hang mit dieser Kapitalerhöhung hat dieselbe General versammlung 
die Fusion mit drei uns nahestehenden Instituten, der Hannover- 
schen Bank, der Braunschweiger Privatbank A.-G. und der 
Privatbank zu Gotha, beschlossen, sowie ferner Vorschläge der 
Verwaltung genehmigt, durch die die Beziehungen zu zwei weiteren 
uns eng befreundeten Banken, nämlich der Württembergischen 
Vereinsbank und der Hildesheimer Bank , noch inniger ge- 
staltet worden sind. Sämtliche Beschlüsse sind in der Zwischenzeit 
vollständig durchgeführt worden. 

Der Ertrag der „Dauernden Beteiligungen“ und Kom- 
manditen enthält die für 1919 vereinnahmten Dividenden auf unseren 
Besitz an Aktien 
der Deutschen Treuhand-Gesellschaft (15% ) (für 1920 15 %) 
der Deutschen Ueberseeischen Bank (6 % 


für 1918) „ 30% vorgeschl.) 
der Deutschen Vereinsbank (6 %) 6 8%) 
der Essener Credit-Anstalt (9 „%) ( >» 11 %) 
der Hannoverschen Bank (8 %) 
der Hildesheimer Bank (9 %) („ 10 %) 


der Mecklenburg. Hypotheken- u. Wechsel- 

bank (15 % ) a 16 ½% %) 
der Niederlausitzer Bank (9 %) 6 10 9%) 
der en Spar- u. Leih-Bank( 10%) 0 a 10 %) 
der Osnabrücker Bank (8 %) 5 
der Pfälzischen Bank (7 h) (= 
der Privatbank zu Gotha (7 ½ /) 
der Rheinischen Creditbank (7 %) ( noch nicht bekannt) 
der Württembergischen Vereinsbank (7 %) („ 8 °) 


Die Dividende der Deutschen Ueberseeischen Bank für 
das Jahr 1919 in Höhe von 30 % ist erst in 1921 verrechnet worden. 
Die Bank hat auch im abgelaufenen Jahre recht befriedigend gearbeitet 
und dürfte voraussichtlich wiederum 30 % verteilen. 


Obwohl der Besitz an Aktien der Hannoverschen Bank und der 
Privatbank zu Gotha W ist, hat sich der Betrag der „Dauern 
den Beteiligungen“ im leich zum Stand dieses Kontos am Ende 
des Jahres 1919 um ungefähr 23 Millionen Mark dadurch erhöht, dass 
fast alle Banken, an denen wir durch Aktienbesitz beteiligt sind, Kapi- 
talvermehrungen vorgenommen haben, und die auf unseren Anteil ent- 
fallenden j Aktien von uns bezogen worden sind. Eine Erhöhung 
ist ferner dadurch eingetreten, dass auf unseren Besitz an Aktien der 
„Beichsanleihe-Aktiengesellschaft“, die bisher mit nur 
87½ % eingezahlt waren, die Vollsahlung geleistet worden ist, und 
dass wir Kommanditisten der Bankfirma Hermann Paderstein 
in Bielefeld geworden sind. Schliesslich sind 6 Millionen Mark 
Aktien des Elberfelder Bankvereins als dauernder Besitz über- 
nommen worden. 

Unsere Niederlassungen haben durchweg mit gutem Erfol 
gearbeitet. Die Bilanzzahlen unserer ausländischen Filialen in Brüssel, 
Konstantinopel, London und Sofa haben wir diesmal nach deren Aus- 
weisen vom 31. Dezember 1920 in unseren Abschluss eingestellt. 

Die Bank hat gegenwärtig 133 Niederlassungen ausserhalb Berlins. 
Die Eröffnung der Filialen in Magdeburg, Regensburg und 
Amsterdam steht unmittelbar bevor. 


noch nicht bekannt) 


— * 
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Die Zahl der bei der Deutschen Bank geführten Kundenrech- 
nungen ist von 601 921 auf 738 869 am Ende des Berichtsjahres 
gestiegen. 

Die persönlichen Auf wendungen für unsere Angestellten 
haben gegenüber unserer im letzten Geschäftsbericht angeführten 
Schätzung durch den am 5. Oktober 1920 nach langwierigen ng 
lungen zum Abschluss gelangten ersten VVV 
das deutsche Bank gewerbe eine unerwartete Erhöhung erf 
Wenn wir unter Berücksichtigung der im Frühjahr 1920 freiwillig 
erfolgten Neuregelung der Bezüge und der im Anschluss daran 
gewährten besonderen Teuerungszulagen mit einer Belastung 
in etwa doppelter Höhe gegen das Vorjahr rechneten, so stellt sich 
der Aufwand infolge Einführung des Tarifs, eines darliber hinaus noch 
freiwillig gewährten Zuschlags zur Weihnachtsgratifi- 
kation und der Mehreinstellung von Arbeitskräften auf einen Betrag, 
welcher unsere 1 bei weitem übertrifft und gegen die Be- 
lastung von 1919 in Wirklichkeit ein Mehrfaches darstellt. Auch die 
Verlängerung des Tarifvertrages tiber den 81. Dezember 1920 hinaus 
brachte den Banken neue Lasten in Höhe von mindestens 20% des 
tariflichen Einkommens. Die weiteren Einkommens- Erhöhungen, die 
den Banken durch den Schiedsspruch vom 28. April d. J. für den Fall 
der 1 des Tarifs tiber den 31. März 1921 hinaus auferlegt 
werden sollten, haben sie abgelehnt. 


Die Zahl der Angestellten der Bank hat gegenüber dem 
Stand von 1919 eine wesentliche Erhöhung erfahren und beläuft sich 
Ende 1920 auf 17 808. 


Wegen der Ausdehnung des Geschäfts, vornehmlich aber wegen 
der ständig zunehmenden Belastung des Bankbetriebes mit verwaltungs- 
technischen Arbeiten infolge der Gesetzgebung ist eine durch die Ver- 
mehrung des Personals bedingte Di erden der Räumlichkeiten 
erforderlich geworden. Es mussten in Berlin und an den Filialplätzen 
Ankäufe von Gebäuden und Neubauten zu wesentlich gesteigerten 
Preisen vorgenommen werden. Zu diesem Zuwachs sind die Gebäude 
der Hannoverschen Bank, der Braunschweiger Privatbank und der 
Privatbank zu Gotha hinzugekommen. Die für das Konto „Gebäude“ 
gemachten Aufwendungen sind zum tiberwiegenden Teil abgeschrieben 
worden. Unser Vorschlag, aus dem Reingewinn des Jahres 1920 weitere 
M. 7,640,000 für Abschreibungen zu verwenden, geschieht in der Ab- 
sicht, den Buchwert der Gebäude in der bisherigen Höhe zu belassen. 


Für Steuern und Abgaben hatten wir einschliesslich der 
Rücklage für Zinsbogensteuer M. 67,357,966.76 zu erlegen gegen 
M. 25, 059, 847.20 im Vorjahre. 


Die von uns für Rechnung des Deutschen Reiches und der Reichs- 
bank im Ausland übernommenen Verpflichtungen haben sich erheblich 
vermindert. Sie beliefen sich Ende des Jahres 1920 auf M. 178, 284, 000 
und sind im laufenden Jahre weiter zurlickgegangen. 


Unsere Unternehmungen in der Petroleumindustrie 
haben im vergangenenen Jahre grundlegende Umgestaltungen erfahren. 
Die Kontrolle tiber die rumänische Aktiengesellschaft Steaua-Ro- 
mana ist an ein rumänisch - englisch- französisches Konsortium Über- 

gen. un Aktien-Gesell- 
schaft endgültig aus einem Unternehmen ausgeschieden, das unter 
äsntscher Führung zu hoher Blüte gelangt ist und sowohl der rumäni- 
schen wie der deutschen Wirtschaft grosse Dienste geleistet hat. Die 
Deutsche Petroleum - Aktien. Gesellschaft ist entschlossen, soweit die 
Verhältnisse es gestatten, die für ein grosses Land unerlässliche Be- 
teiligung an der Petroleumindustrie in angemessenem Umfange wieder- 
zugewinnen, hat aber angesichts der schon im Vorjahre auch in der 
Petroleumindustrie der Welt bemerkbar gewordenen Ueberproduktion 
vorgezogen, mit neuen Investitionen nur langsam vorzugehen. In- 
zwischen hat die Gesellschaft sich durch die Erhöhung ihres Aktien- 
kapitals von 85 auf 100 Millionen Mark eine breitere Basis geschaffen. 
Die im Auslande erzielten Gewinne ermöglichen es, für das Geschäfts- 
jahr 1919/20 sowie für ein kurzes Zwischengeschäftsjahr, für welches 
bereits das erhöhte Aktienkapital dividendenberechtigt war, eine Di- 
vidende von je 30% auszuschütten. 


Der Bayerische Lloyd Schiffahrts-Aktiengesell- 
schaft hat während des abgelaufenen Jahres wieder belangreiche 
Transporte durchführen können, obwohl die Verhältnisse auf der Donau 
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im ganzen noch wenig geklärt sind. Es ist zu hoffen, dass die von 
dem Bayerischen Lloyd auf deutschen Werften lediglich für Bedürf- 
nisse der heimischen Wirtschaft gebauten Schiffe ihm auch weiter 
belassen werden. Die Gesellschaft hat neuerdings ihr Kapital von 16 
auf 32 Millionen Mark erhöht. 


Ueber das Schicksal mancher uns nahestehender Auslandsunter- 
nehmungen ist noeh nicht entschieden. 


Die Tempelhofer Feld Aktiengesellschaft fürGrund- 
stücks verwertung in Berlin musste den grösseren Teil ihres Bau- 
geländes für Siedelungszwecke zugunsten von Kriegsteilnehmern zur 
Verfügung stellen. Dadurch hat der Vertrag der Gesellschaft mit dem 
Fiskus eine grundlegende Veränderung erfahren. Das Aktienkapital 
wurde, da die Aufgaben der Gesellschaft nunmehr stark eingeschränkt 
sind, von 20 auf 12½ Millionen Mark herabgesetzt. 


Unsere Gemeinschaftsgeschäfte sind in dem bei unseren Stellen 
erhältlichen Berichte namentlich aufgeführt. 
Unsere Konsortialrechnung enthielt am Jahresschlusse 
Beteiligungen an festverzinslichen Werten M. 65,985,045.88 
x an Aktien von Banken, sowie 
Eisenbahnen und anderen 


Transportunternehmun zen . „ 3, 729,530.66 
r an Grundstücksgeschäften . „ 586,201.25 
j an industriellen und verschie 
| denen anderen Unterneh- 
mungen . „ 26. 435, 258.95 
* an Kriegskreditbauken und 
Kriegsgesellschaften . . . 1ꝓ.616.649.37 


im Buchwerte von M. 38, 852,685 61 
Zu dan Reingewinn des Jahres von. M. 173, 742, 24 1 5 
tritt der Vortrag aus 1919 mit. . . . . „ 11.326, 380.90 


zusammen N. 185,068, 622.45 

Wir beantragen, diesen Betrag wie folgt zu | 
verwenden: 

1. Ueberweisung an diefreieBücklage 

2. a de as an den „Jubiläums - 

ond“ . 
8. 9 an den „Dr. G eorg von 
Siemens-Fond“ zur Auffüllung auf 


M. 71,914,346 87 
„ 5, 000,000.— 


M. 20,000, 000. — „ 11.011, 958.05 
4. So nderabschreibung auf Bank- 
gebäude zur Herabminderung des Buch- 
wertes auf den Stand vom 31. Dez. „ie 
von M. 40,000,000.— „ ..7,640,000.— 
5. 18 % Dividende auf M. "400.000 000. — 
(davon M. 14, 666, 000.— dreiviertel divi- 
dendenberechtigt) „  71,340,030.— 
6. satzungsgemässer Gewinnanteil des Auf- 
sichts rats .. „ 4. 176,417.53 
7. Vortrag auf neue Re chnung. . . 13, 955.870.— 
zusammen M. 185.068.622 45 
..———ñ 


Unter Einschluss der aus der Kapitalerhöhung in die Rücklagen 
geflossenen M. 143,085, 653.13 sowie unter Berücksichtigung der vor- 
geschlagenen Zuweisung von M. 71,914, 346.87 stellen sich die Rück- 
lagen nunmehr auf M. 450,000,000.—, so dass das eigene Ver- 
mögen der Bank (Kapital und Rücklagen) insgesamt 
M. 850,000,000.— beträgt. 


Berlin, im Juni 1921. 


Der Vorstand der Deutschen. Bank 


A. Blinzig E. Heinemann P. M. Herrmann P. Mankiewitz 
C. Michalowsky O. Schlitter G. Schröter Dr. E. G. v. Stauß 
O. Wassermann 


Plälzer Edelweine 


Deidesheimer, Forster 
Königsbacher, Ruppertsberger 
Dürkheimer u. s. w. 
zugleich garantierte 


bessere Messweine 
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ebenso Maschinen für 
Buchbinderei — Düten und Papierwaren 
Kartonagefabrikation. 


Bezner & Moll, Düsseldorf 


Gebrauchte Maschinen. 
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* geſunder Bettler iſt reicher 4 
als ein kranker König! 


Schon Viele haben die ganze Apotheke durchgekoftet und blieben krank, wurden von Monat 
zu Monat immer kränker. Kehren Sie deshalb zurück zur Natur! Die Mutter Natur allein mit ihren 
reichen natürlichen Heilſchätzen kann und wird Ihnen helfen. Sie hat ſchon Wunder gewirkt. Die 
ſicherſten natürlichen Heilmittel und die einzig richtigen Wege, um die bartnädigfien Leiden an 
der Wurzel zu erfaſſen, erſehen Sie aus dem konkurrenzlos daſtehenden Buche 


„Wieder jung“ 


von J. Rupp. Preis nur Mk. 12.—. Es ift für alle Kranke das Tauſendfache wert. Es lehrt Ibnen 
mit wenigen Worten die Kunſt, ſich und Andere auf ſicheren Wegen der Geſundheit und Daſeins⸗ 
freude zuzuführen. 
Leiden Sie an Magen, Darm, Nerven, an Gicht, Rheuma, Ischias, Zuckerkrankheit, 
Waſſerſucht, Hämorrhoiden, Schwäche, Blutarmut, Regelſtörungen, an Syphilis, Geſchwüren, 
lechten oder an irgend einem anderen Uebel, dann gibt Ihnen das Werk Aufſchluß, wie 272 
Jeden entſtehen, und wie fte ſicher zu bekämpfen und zu heilen find. Das Buch Wieder jung“ 
allein iſt dasjenige Volksheilbuch, das ſich auch aus ärztlichen und anderen wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen begeifterte Anerkennungen errungen hat und verdient mit Recht Eingang in jede Familie. 


Pfarrer Schneider in Unterwachingen (Württ.) ſchreibt: „Ihr Buch werde ich in Freundes- 
freifen empfehlen. Die Grundſätze find fo klar, wahr und folgerichtig, daß man beiſtimmen mußt 
Die fleißige Lektüre Ihres Werkes wäre Theologteftudterenden und Seminartſten entſchieden beilfamer, 
als das Studium gewiſſer vielgeprieſener paftoralmedizin. Bücher.“ Kulturbiftoriter Dr. Bayer in 
München⸗G. ſchreibt: „Verblüffend einfach und klar ift des Verfaſſers Darſtellung von Krankbeit und 
Heilung. — Direkt pädagogiſch anzuſprechen find die Ratſchläge. — Der außergewöhnlich klare, vers 
nünftige Standpunkt des Verfaſſers, frei von aller Ueberhebung läßt von vornherein Sympathie ge— 


Tel.- Adresse: 


Telefon 4609 Schnellpresse 


Nr. 25. 18. Juni 1921 


Bochumer fußstahl- locken. 


Höchste Auszeichnungen aul sämtlichen beschickten Ausstellungen. 


Erfinder des Stahlformgusses und der Gußstahiglocken im 
Jahre 1851. Seit dieser Zeit wurden über 15000 Kirchen- 
und 25000 Signal-Glocken geliefert. Bis 1915 alleiniger Her- 
steller der Gußstablglocken in Europa, daher E rere Erfah- 
rungen. Schöner, reiner Ton. — Wesentlich billiger ala 
ae ee aber viel weiter tragender Ton und wider- 
standsfähiger als letztere, auch bei Fall von grosser Höhe und 
bei Feuersbrünsten. — 20 jährige Gewährleistung. — Die 
Bochumer Gußstahl-Glocken sind bester Ersatz für gute Bronce- 
glocken, da sie bis zu einem Meter im Durchmesser etwa 
reg bei grösseren Abmessungen aber bis zu 25% 
eichter sind als gute Bronceglocken mit den gleichen Tönen. 
Daher geringe nspruchung des Zubehörs, Stuhles und 
Turmes und geringere Kraftaufwendung beim Läuten. 


Auslührliche Drucksachen mit Zeichnungen u. vorzügl. Zeugnissen aul Wunsch, 


Bochumer Verein 
für Bergbau u. &ußstahlfabrikation 


zu Bochum. 


gewinnen. — Beſonders wünſche ich das Buch angelegentlich nervöſen und ängſtlichen Kranken, die 
ſchon mehrere Aerzte konſultiert; Müttern und Pflegerinnen, Geiſtlichen und Lehrern. Stabs arzt 
Dr. Netto in Pot dam ſchreibt: „Das prächtige Werkchen lehrt, we man mit Ausnutzung der von 
der Natur gewährten Gaben das Gut der Lebenskraft erhält und ausbaut. Es muß ein Erfolg 
für jeden erzielt werden. Gerade die für Geſchlechtekrankheiten einfchlänigen Kapitel hat Rupp in 
„Wieder jung“ vortrefflich bearbeitet. Möge das Buch reiche Verbreitung finden und reichſten Segen 
ſtiften!“ Bezirks arzt Dr. Kühner in Etſenach ſchreibt: „daß durch das Buch „Wieder jung“ Heilungen 
von Krankheiten, beſonders von chroniſchen, felbft hartnäckigen Leiden am ſicherſten erreicht werden 
können.“ Eine Münchener Tageszeitung ſchreibt: „Solange der Menſch atmet, lebt er und kein Kranker 
ſoll daher die Hoffnung auf ſeine Wiederherſtellung verlteren Das Buch „Wieder jung“ gibt auch 
Schwerkranken Winke, wie fte wieder geſund werden.“ Die New ft. Nachr. in Zella-Mehlis ſchreibt: 
„Dieſe Schrift in das befte Volksbuch der Heilkunſt. Sie verdient Eingang zu finden in jedem 
Haufe und von den Kranken und Krankenpflegern geleſen zu werden.“ Pater O Staudinger bei St Bonifaz 
in München ſchreibt: Deutlich lehrt der Verfaſſer: Zurück zur Natur und zu jenen Heilmitteln, die 
uns dle Natur ſelbſt in die Hand gibt. Die Ratſchläge und Rezepte werden beſonders auch Nerven— 
und Lungenleidende mit Erfolg ſich zunutze machen. 


Nach dieſen und vielen anderen Zeugniſſen iſt es kein Wunder, daß das Buch wieder jung, 
der aufrichtige Freund und wirkliche Helfer aller Kranken von allen Kreiſen ſtark begehrt wird und 
überall reißenden Abſatz findet. Beſtellen deshalb auch Sie möglichſt heute noch, um ſich in den Beſttz 
dieſes koſtbaren Werkes zu ſetzen, bevor dieſe Auflage vergriffen ift. Zu beziehen vom Verlag Rupp 
in Gauting 19 bei München. Poſt checktkonto München 11220. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. 6. d. 
Manz, München, Hofstaft 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
Jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
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Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
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München, 25. Juni 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Parlamentariiges Syſtem — oder was ſonſt? 


Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. K. Beyerle, München, M. D. R. 
(Fortſetzung.) 
Te. die realpolitiſche Bedeutung des Parlaments im heutigen 
Deutſchland gerecht abwägen will, muß ſich vor allem vor 
Uebertreibungen und Verallgemeinerungen hüten. Er darf nicht 
vergeſſen, daß zwiſchen der allbeliebten Schablone, die nur 
Gutes und Schlechtes fieht und Licht wie Schatten ſchroff ver- 
teilt, vieles in der Mitte liegt. Es gibt auch im Staatsleben 
neutrale Dinge, die ihren Wert erft von dem Geif 
empfangen, welcher ſie beſeelt. Kein Zweifel: weil es 
uns früher gut ging und heute ſchlecht geht, deshalb iſt für 
viele das alte Syſtem die Quelle des Guten, das neue der Ur. 
grund alles Böſen. Und doch iſt das Neue aus einer Aktion 
eboren, die uns vor Schlimmerem gerettet hat. Auch das muß 
der Kritiker des heutigen deutſchen Staates und ſeiner Ver⸗ 
faſſung ſagen: es iſt jetzt nicht möglich und wird auf lange hin 
nicht möglich ſein, eine Politik in Großtaten zu 
führen. Das Schickſal hat uns in beſcheidene Niederungen 
einer ſchwer um ihre Exiſtenz ringenden Nation geworfen. Die 
kühnſten Konzeptionen größter Begabungen ſcheitern ganz einfach 
an ihrer Undurchführbarkeit. Wer nach einer große Geſte ver⸗ 
langt, darf nicht vergeſſen, daß ſie außenpolitiſch wirkungslos 
verpufft, innenpolitiſch aber nur die Klaſſengegenſätze vertieft. 
Wenn unſere akademiſche Jugend in kraftbewußtem Idealismus 
ſich herausſehnt aus dieſer Zwangsjacke, wer will es ihr ver⸗ 
denken? Und doch frevelt an ihr, wer ihr die Vergangenheit 
nur in Roſalicht zeigt und die gegenwärtige Staatsform für 
alles verantwortlich macht, was ein allgewaltiger Militär- 
abſolutismus, was die Uebermacht unſerer Feinde, was die 
Revolution geſündigt haben. Nur ernſter und gewiſſenhafter 
Prüfung enthüllt ſich heute die Wahrheit; nur wer ſich über 
lagwortgebilde erhebt, macht ſich zu einem tauglichen Glied 
unſeres als Volk lebendigen Staatsorganismus. 

Eine Scheindemokratie wird unfer parlamentariſch 
regiertes Deutſchland geſcholten, weil in ihm nicht wahre Frei ⸗ 
2 des Volkes, auch nicht einmal im Sinn freier Wahl feiner 

ertrauensträger verwirklicht ſei: in Wirklichkeit ſeien geriſſene 
und verſchlagene Parteiführer die Herrſcher Deutſch⸗ 
lands; ſie beſtimmten die Kandidatur für das Parlament, zu⸗ 
mal im Rahmen ber Liſtenwahl, welche den Einfluß der Wähler⸗ 
ſchaft über Gebühr ausſchalte. Das Parlament ſelbſt aber ſei 
nicht eine Geſamtvertretung der Nation, ſondern der Tummel⸗ 

latz wildeſter Parteienkämpfe, bei deren Ausfechtung perſönliche 
Saen und Parteitaktik über das Gemeinwohl den Sieg 
davontrügen. Das trifft doch alles nur ſehr mit Einſchrän⸗ 
kungen zu. In Deutſchland iſt die politiſche Bildung in unbe⸗ 
ſtreitbar raſchem Fortſchveiten begriffen; die Erfahrungen der 
letzten ſieben Jahre zwingen jeden Denkenden dazu. Die Wähler. 
ſchaft ſteht, auch wenn nicht ein Wahlkampf die Maſſen aufruft, 
dem Parlament und ihren Abgeordneten heute viel näher und 
verfolgt alle Wandlungen des ſtürmiſchen politiſchen Lebens der 
Gegenwart mit geſteigerter Hellhörigkeit. Die farten Ver⸗ 
ſchiebungen in den Gefolgſchaftsziffern der einzelnen Parteien 
feit der Revolution find der befte Beweis dafür. Die Wähler⸗ 
maſſen laſſen ſich auf die Dauer auch vor einer noch ſo feſt 

eſattelten Parteileitung keine Kandidaturen aufdrängen, welche 

ein Vertrauen in der Partei finden. Daß die Politik heute 
nur von großen Parteien, d. h. möglichſt geſchloſſenen Ge⸗ 


finnungsverbänden geführt werden kann, ſteht außer Zweifel. 
Parteien find nicht zu entbehren. Notwendig iſt nur, daß der 
Parteiegoismus ſich die Schranken auferlegt, die ihm durch das 
Geſamtwohl der Nation gezogen find. In dieſer Richtung muß 
die ſich täglich vollziehende Selbſterziehung des Parlaments 
verlaufen. Dieſem Ziele diente der Weckruf Stegerwalds. 
Hier hat aber gerade das Zentrum in vielen Fällen eine vor⸗ 
bildliche Selbſtdiſziplin und opferwillige Selbſtbeſchränkung an 
den Tag gelegt, wie man überall auch im gegneriſchen Lager 
hören kann. Alle größeren Parteien haben in den letzten Jahren 
ihre Organiſation ins einzelne durch und ausgebaut und ba. 
mit organiſche Verbindungsglieder zwiſchen Parteileitung und 
Wählerſchaft entſtehen laſſen, welche die Bedeutung der letzteren 
gegenüber früher mächtig gehoben haben. So fehlt es ſchon in 
dieſer Entwicklung des Parteilebens im demokratiſchen Staat nicht 
an Korrektiven, welche eine Fälſchung oder Ausſchaltung des 
Volkswillens durch Parteiklüngelei und Parteibonzentum zu ver- 
hüten geeignet find. Dies wird um fo beffer werden, je zahl⸗ 
reicher ſich begabte und mit dem Volke fühlende Perſönlichkeiten 
in den Parteien zum Sprecher und Vertreter des Volkes wählen 
laſſen. Einen gewaltigen politiſchen Geſinnungsverband, wie 
ihn die chriſtliche und die eee aufbringt, 
wird es an ſolchen niemals fehlen. volle Licht der Deffent- 
lichkeit, vor dem ſich das Parlamentsleben abſpielt, wird außer⸗ 
dem, im 5 mit den Bürgſchaften der Verfaſſung 
felbſt, das Seinige dazu beitragen, daß dieſer Einwand gegen 
den ee Staatsgedanken immer mehr verſchwindet. 
Es heißt ferner, das parlamentariſche Syſtem auf demo. 
kratiſcher Grundlage bringe ins Parlament keine Köpfe; es ziehe 
die Mittelmäßigkeit groß, von ſeinem Parteienhader 
wende ſich der wahrhaft Gebildete, der ernſte Vaterlandsfreund 
angewidert ab und überlaſſe die Politik den Berufsdemagogen. 
So werde das Wort: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ gerade hier, 
im Brennpunkt des neuen Staats, zur hohlen Phraſe. Daran 
iſt gewiß manches richtig, das Werturteil im ganzen und in 
ſeiner Verallgemeinerung dennoch falſch. Vor allem iſt die Idee 
und ihre Auswirkungsmöglichkeit nicht genügend auseinander⸗ 
gehalten. Es if zunächſt völlig unrichtig, daß das parla- 
mentariſche Syſtem das Angebot tüchtiger Kräfte 
zur Parlamentslaufbahn verringert habe. Genau 
das Gegenteil iſt der Fall. Mit der außerordentlich geſteigerten 
Bedeutung des Mandats ift gerade aus den Reihen der Intelli⸗ 
enz der Andrang zum Parlament ſehr ſtark gewachſen. Alle 
Parteien wiſſen davon zu erzählen und keine Partei iſt heute 
völlig ohne Vertreter der akademiſch gebildeten Intelligenz. So 
groß iſt der Andrang, daß ihm nicht entfernt entſprochen werden 
kann; daß davon manche Verärgerung kommt, ſich mancher zu⸗ 
rückgeſetzt fühlt, iſt klar. Das Reichstagshandbuch z. B. mit 
ſeinen biographiſchen Angaben über jeden Parlamentarier lehrt 
im ganzen gewertet ſicherlich nicht nur, daß ſich die akademiſchen 
Berufe aller Art im Reichstag die Hand reichen, ſondern daß 
auch nicht wenige Begabtete aus dem Volk ſich zum Mandatz- 
träger emporgearbeitet haben. Eine gewiſſe Ausleſe tüchtiger 
Köpfe und gewiegter Kenner des Lebens und Volles iſt ſchon 
jetzt vorhanden, mag auch das Ideal noch lange nicht erreicht 
fein. Wenn vor allem wirtſchaftliche Fach und Lebens kenntnis 
ür die Auswahl der Kandidaten entſcheidend ins Gewicht fällt, 
$ liegt das an der ſchweren wirtſchaftlichen Not unferer Zeit, 
der unmittelbarſten Folge des verlorenen Krieges. Doch ſitzen 
auch heute ſchon anerkannte geiſtige Führer auf dem Gebiete 
der Weltanſchauungsfragen und des allgemeinen Bildungsweſens 
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im Parlament. Daß anderſeits Kenner der außenpolitiſchen 
Aae viel dünner ek find, liegt an den ſchweren 
Unterlaſſungsſünden des alten Syſtems, das die Außenpolitik 
und damit die höchſten Schickſalsfragen der Nation in abſolu⸗ 
tiſtiſcher Ueberhebung vor der Oeffentlichkeit verbarg und deffen 
zeitig erfolgte Entfernung oder wenigſtens Umbildung uns von 
unermeßlichem Unheil verſchont hätte. Immerhin, ſo ganz 
wertlos muß der Parlamentarismus nicht fein; denn ſelbſt 
Miniſter, Botſchafter und Legationsräte des alten Syſtems 
halten es nicht unter ihrer Würde, als Parlamentarier heute 
dem Vaterland zu dienen. 

Die Größe und Stärke des Zentrums beſteht darin, eine 
Partei der Vermittlung und Klaſſenverſöhnung zu 
ſein, um ſo als eine Geſamtvertretung des chriſtlichen und 
inſonderheit des katholiſchen Deutſchland gelten zu können. 
Neben anderen bürgerlichen Parteien iſt daher das Zentrum 
ganz beſonders berufen, bei der Auswahl ſeiner Abgeordneten 
eine Ausleſe der Beſten aus allen Ständen zu treffen. 
Die Entwicklung des Parlamentslebens ſeit der Revolution zeigt 
klar, daß dabei die Intelligenz nicht zu kurz gekommen 
ift. Beſonders bewährt ſich nach dieſer Richtung die Reichsliſte 
unſeres Verhältniswahlrechts, die bekanntlich geſtattet, verdiente 
und tüchtige Führer auch außerhalb der Einzelwahlkreiſe und 
ohne die Mühen eines heftigen Wahlkampfes auf den Schild zu 
erheben. Wie weit liegt doch ſchon der Terror der Arbeiter- 
und Soldatenräte hinter uns; was anderes aber bot den Rück⸗ 
weg zur Ordnung, als das aus freieſtem Wahlrecht hervorgehende 
demokratiſche Parlament? Gewiß, ein Parlament, das nur 
aus geiſtigen Größen beſteht, wird aus dieſem auf 
Gleichſtimmwert aller Staatsbürger aufgebauten 
Wahlrecht niemals hervorgehen können. e Pauls- 
kirche wird der Reichstag nicht mehr werden. Dazwiſchen liegt 
aber eben der gewaltige politiſche Freiheitskampf des 
vierten Standes in Deutſchland, an deſſen Erfolgen keine 
Politik und Verfaſſung vorübergehen kann. Iſt damit ein ſo 
großes Unglück angerichtet? Will heute jemand im Ernſt zum 
preußiſchen Dreiklaſſenwahlrecht zurückkehren? Iſt uns nicht 
allen die unerbittliche Logik der jüngſten deutſchen Geſchichte 
zum unveräußerlichen Bewußtſein geworden, daß man einem 
mündigen Volke nicht von Staats wegen die unerhörteſten Opfer 
an Gut und Blut zumuten und ihm gleichzeitig die ſolchen 
Opfern entſprechenden politiſchen Rechte vorenthalten kann ? 
Gleiche Opfer, gleiche Rechte! Plutokratiſche Reaktion liegt 
jedenfalls weitab von der Politik einer chriſtlichen Volkspartei. 
Schließlich aber die eine Frage: bringt uns etwa die 
Beſeitigung des Parlaments und ſeines verfaſſungs⸗ 
mäßigen Einfluſſes dem Ideal eines wahren Volks⸗ 
ſtaates mit Vertretung aller Stände bei der Bildung 
des Staatswillens näher? Wo ift ein anderer, beſſerer, 
ausführbarerer Vorſchlag gemacht worden? Darauf pflegen alle 
Flöten zu verſtummen. Gerade die Aufgabe einer ſozialen, 
chriſtlichen, volkstümlichen Politik muß es ſein, errungene An⸗ 
ſätze zur Beſſerung nicht ohne Not preiszugeben. Wer im 
praktiſchen Getriebe des politiſchen Lebens ſteht, weiß, wie ſchwer 
einmal Dahingegebenes zurückgewonnen wird. 

Unter den Anwürfen auf das Parlament und die Parteien 
fehlt nicht die Behauptung unwürdigen Gebarens, öden Gezänks 
und noch ſchlimmerer Zeichen einer fortſchreitenden Ber. 
rohung der Verhandlungen. Gewiß, an unerfreulichen 
Vorkommniſſen in dieſer Richtung iſt kein Mangel. Doch muß 
hierbei verſchiedenes in Rechnung geſtellt werden. Die Ver⸗ 
breiterung des demokratiſchen Wahlrechts hat auch den kleineren 
Wählergruppen radikalſter Färbung eine Parlaments vertretung 
gefidert. Die allgemeine Verwilderung der Zeit, die Ausbrüche 
eines leidenſchaftlich aufgepeilſchten Klaſſenhaſſes, fie find auch 
am Parlament nicht ſpurlos vorübergegangeu und drängen 
gerade hier, namentlich in Augenblicken politiſcher Hochſpannung, 

u Entladungen, die oft genug in bedauerlichen Formen erfolgen. 
Fur alle um das Geſamtwohl beſorgten Parlamentsmitglieder, 
beſonders für die Koalitionsparteien, fließt hieraus die Pflicht 
zur Mäßigung und Zurückhaltung. Sie wird auch in 
viel no Grade geübt, als das den tatſächlichen Hergängen 
ferneſtehende Publikum annimmt. Im weſentlichen ſind es die 
der Regierungs verantwortung enthobenen Gruppen der äußerſten 
Linken und Rechten, deren ſpontane Gefühlsausbrüche zu Lärm 
ſzenen führen; mögen auch die Formen auf der Rechten urbaner 
ſein, ihre aufreizenden Zwiſchenrufe wirken darum nicht weniger 
gefährlich. Das haben jetzt wieder die häßlichen Z wiſchen⸗ 


fälle aus Anlaß der Interpellation der U. S. P. über 
die Ermordung des Abg. Gareis klar erwieſen. Eine 
ſenſationslüſterne Preſſe hat dieſelben zudem, 
jeder ähnlichen Gelegenheit, ? 

kann weder von „Prügelſzenen im Reichstag“, noch von 
„Handgemenge“ unter Abgeordneten ſprechen, wie in marit- 
ſchreieriſch aufgemachten Zeitungsartikeln zu leſen ſtand. 
Ueber den Verſuch eines tätlichen Angriffes des Kom⸗ 
muniſten Remmele auf den Abg. Mittelmann, der ſich einen 
provozierenden Zwiſchenruf geleiſtet hatte, iſt die Sache nicht 
hinausgekommen, mögen dann auch freilich die Führer der 
USP. und der KPD. in lärmende Rufe ausgebrochen fein. Es 
war zudem das erfte, hoffentlich aber auch das letztemal, daß 
ſich etwas Derartiges im Reichstag ereignete. Alfo auch hier 
kein Verallgemeinern und vor dem leichtfertigen Stabbruch über 
das Parlament eine kurze befinnliche Rückfrage darüber, ob 
die Preſſe den Vorgang richtig wiedergegeben und wie ſich die 
Mehrheit des Parlaments dabei verhalten hat. Endlich, fo be- 
dauerlich all dieſe Entgleiſungen auch ſein mögen, mit dem 
parlamentariſchen Prinzip als ſolchen 1 ſie 
nichts zu tun. Sie würden auch mit Abſchaffung dieſes 
Prinzips an ſich nicht verſchwinden, da niemand im Ernſte 
weder an die Beſeitigung des Parlaments noch an eine erheb⸗ 
liche Zurückſchraubung des allgemeinen Wahlrechts denkt, die 
etwa ne ete Elemente aus der Volksvertretung fernhalten 
würde. uch der monarchiſche Staat müßte mit dem Parlament, 
ſo wie es aus den allgemeinen Wahlen hervorgeht, fertig zu 
werden verſuchen. Die Zeiten aber, da ein Leutnant mit zehn 
Mann als Deus ex machina Ordnung ſchaffen ſollte, dürften für 
immer vorbei ſein. Und ſchließlich bewegt ſich in unſeren 
Tagen die Kritik am Parlamentsleben durchaus nicht nur in 
den Formen des Takts. (Fortſetzung folgt.) 


lol] 


Zur Beurteilung jüngiter amerikaniſcher Politik. 


Bon Dr. jur. Gallus Thomann. 


De Vereinigten Staaten haben beſchloſſen, offiziell dem Oberſten 
Rat, inoffiziell der Wiedergutmachungskommiſſion und als 
Zuſchauer dem Botſchafterrat wieder beizutreten. 

Die ſchiedsrichterliche oder vermittelnde Tätigkeit zwiſchen 
Deutſchland und der Entente iſt in mehreren Dokumenten von 
dem Memorandum am 29. März bis zu der Note am 2. Mai 
in einer Ausdrucksform abgelehnt worden, die zu Zweifeln über 
die zugrunde liegende Abſicht Anlaß gegeben hat. 


Nicht nur die mit Schwierigkeiten des Nachrichtendienſtes 
kämpfende deutſche Preſſe, auch die des Auslandes und der 


re 


Bet von Harding als dem Mann, ber feinem verpfändeten 
ort nicht nachkommt). 

Die Deutſchamerikaner find ihrem Deutſchtum inſofern 
treu geblieben, als die Meinungen weit auseinandergehen. 

Zum großen Teil zählen ſie zu den Peſſimiſten, den ent⸗ 
täuſchten Peſſimiſten, die ſich aus „dem Wilſonſchen Regen in 
die Hardingſche Traufe“) verſetzt fühlen. Zum anderen Teil 
beſchränken ſie ſich auf die negative, aber immerhin erfreuliche 
Feſtſtellung, daß die Entente mindeſtens ebenſoviel Grund zur 
Enttäuſchung habe, wie Deutſchland.?) Und George Sylveſter 


1) Val. z. B. N. Y. Times v. 12. März 1921. 

a 55 ne oi Srbina won ka beser Zeitschrift. at im politiſchen 
eben der Union vergl. meinen in dieſer Ze rift. Jahrg. 17, Heft 29, 

S. 383 v. 17. Juli 1920. > ‚del 

3) „The 5 maker of pledges he does not live up to“. (The 
Nation v. 18. ai 1921. Jahrg. 112, Heft 2915). 

4) „Die Neue Zeit“ v. 30. April 1921. Bd. 3, Nr. 18. 

5) In dem Sinne die N. Y. Staatszeitung und Herold. 
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Viereck endlich ſtellt ſich in der Mainummer ſeines „American 

Monthly“) auf den Standpunkt „non liquet“: So far, so good! 

Eine Vereinigung der beiden letzten Auffaſſungen kommt 

der Wahrheit ſicherlich näher als der unbedingte Peſſtmismus, 

8 a en Ereigniſſen tatſächlich keine genügende 
nbet. 

Zunächſt muß man fragen: Wozu hat ſich die neue 
Regierung verpflichtet? Daß Harding die Richtlinien ſeiner 
vorgeſehenen Politik während des Wahlfeldzugs des Jahres 
1920 weitgehend im Unklaren ließ und feine poſttiven Verpflich⸗ 
tungen und Verſprechungen auf ein Mindeſtmaß beſchränkte, 
fiel damals ſchon auf und wurde verſchieden gewertet, teils im 
unfreundlich kritiſchen Sinne entweder als Unbeſtimmtheit der 
. und ökonomiſchen Anſchauungen oder als taktiſcher 

chachzug gegenüber Wilſonſcher Selbſtherrlichkeit, teils als 
weiſe Beſchränkung im Hinblick auf eine täglich wechſelnde Welt- 
lage. Das Empfinden, ſtärkere Garantien fordern zu ſollen, als 
fie der Kandidat zu geben bereit war, machte fich damals geltend 
und wurde verſchiedentlich ausgeſprochen.“) Dieſem guten Rat, 
der ſich vielleicht als berechtigt erweiſen wird, ſteht in feiner 
Durchführung jedoch die verfaſſungsmäßige Schwierigkeit einer 
nicht parlamentariſchen Regierungsform im ag die das Ber- 
ſprochene gegenüber dem einmal Erwählten leiner Weiſe 
a macht.“) 
on im Verſprechen aber war Harding, wie geſagt, vor. 
ſichtig. Eine Verpflichtung nur ſteht unbedingt fek; auf ihr 
war die ganze Wahl aufgebaut und ſie iſt der Grund, auf dem 
Hardings überwältigender Sieg mit 7 Millionen Stimmen be⸗ 
ruht: Kein Eintritt in den Völkerbund Wilſonſcher Herkunft. 
Sie kehrt in allen Wahlreden ) und in allen offiziellen Aeuße 
rungen feit dem Amtsantritt!) mit voller Beſtimmtheit und 
Deutlichleit wieder. Jedoch bereits die Alternative, ob Sonder- 
friede oder Friedensreſolution, bleibt und blieb im Dunkel. 

Wenn alfo neuerdings gerüchtweiſe die Möglichkeit auf. 
tauchte, man könne zur ra N der amerilaniſchen Anſprüche 
und Intereſſen allenfalls dem Verſailler Frieden unter Auz- 
ſcheidung des Völkerbundes beitreten, ſo widerſpricht das zwar 
diametral dem Geiſte, nicht aber dem Buchſtaben der über 
nommenen Verpflichtung. 

Th. W. Wilſon hat ſeinerzeit gedroht, es würden „die 
Herren (Senatoren) auf dieſer Seite (des Ozeans) den Friedens- 
vertrag mit der Völkerbundsſatzung durch fo viele Fäden ver- 
knüpft finden, daß ſie Vertrag und Satzung nicht trennen können, 
ohne den weſentlichen Aufbau des Ganzen zu zerſtören“ !). 
Dieſe Drohung hat, wie bekannt, den gewünſchten Erfolg nicht 
gehabt, die Drohung an ſich aber iſt ausgeführt und wenn es 
etzt zutreffen folte, daß die Sekretäre Hughes und Hoover ver- 
facht haben, dieſe Trennung vorzunehmen, ſo iſt mit noch 
größerer Beſtimmtheit die zweite Meldung richtig, daß ſie es 
als unmöglich aufgegeben haben.““ 

Daß ein ſolcher Verſuch, ſich dem Verſailler Vertrag anzu- 
paſſen, erſt in letzter Linie in Frage käme, geht auch daraus hervor, 
daß der Gedanke der Friedensreſolution nicht nur alsbald nach 
Zuſammentritt des Kongreſſes zur erſten außerordentlichen 
Sitzung praktiſch in Angriff genommen wurde und bereits am 
30. April im Senat mit 49 gegen 23 Stimmen unter 24 Stimm- 
enthaltungen angenommen wurde!), ſondern auch daraus, daß 
dieſe ſofortige Aufnahme mit der ausgeſprochenen Billigung des 
exekutiven Teils geſchah.“) i 

An das Haus der Repräſentanten gelangt, wurde die 
Reſolution Knox zunächſt durch Einbringung einer Reihe er⸗ 
gänzender und abändernder Vorſchläge aufgehalten. Von dieſen 


6, Bd. 13, Nr. 3. 

7) Val. auch meinen Aufſatz in den Hift. Bol. Bl. für das kath. 
Deutſchland, 1920 B. 166 Nr. 9. 

8) Die Beamtenanklage des Impeachment ſetzt Rechtsverletzung, 
nicht politiſchen eee voraus. 

9) Mit Trompetenton wird dieſer Leitſatz noch einmal zwei Tage 
vor der Wahl in der Rede zu Marion am 31. Okt. 1920 verkündet. Vgl. 
die Zeitungen v. 1. Nov. 1920. 

10) Inauguraladreſſe v. 4. März 1921; Botſchaft an den 67. Kongreß 
vom 12. April 1921 (Congressional- Record. Bd. 61, Nr. 2, S. 91 ff). 

11) Rede v. 4. März 1919 zu N. Y. im Metropolitan Opernhaus. 
Dazu E. J. Dillon „The Inside Story of the peace Conference (Harpers 
1919) und G. Harvey, der jetzige Geſandte in London, in North American 
Review. April 1919, Bd. 209, Nr. 4. 

12) Meldung aus Paris v. 1. Juni 1921. Val. Bayer. Kurier und 
andere Zeitungen. — S. aber unten. — 

18) Congr. Rec. b. 30. April 1921, Bd. 61, Nr. 17, S. 820 ff. 

14) Bgl. Botſchaft v. 12. April 1921: To establish the state of 
technical peace without further delay, I should approve a declaratory 
resolution by Congress to that effect.. (Congr. Rec. b. 12. April 1921, S. 95). 


wohl gewiß !), letztere kaum zur Annahme Yaniy is 


ſcheint fie der Senatserklärung zu ieee, isa ms 
er gemeinſamen Reſo⸗ 


Es iſt daher ſachlich nicht berechtigt, der Exekutive die 
alleinige Schuld an der Verzögerung des Friedenszu es auf. 
ubürden und jetzt ſchon von nicht erfüllten Verſprechungen zu 
ben at obwohl unter den Umſtänden die Verzögerung der⸗ 
elben vielleicht nicht unangenehm iſt. 

Für die Exekutive, die — in die wechſelvollen Ereigniſſe 
der Weltpolitik geſtellt —, für die äußere Politik letzten Endes 
verantwortlich iſt und es auf vier Jahre bleibt, handelt es ſich 
um mehr und anderes als um die bloße Beſeitigung des läſtigen 
ii mit den Mittelmächten. 

s handelt ſich vor allem um Wahrung der eigenen Jnter- 
eſſen nicht nur in Europa, ſondern in der ganzen Welt, wie 
ſie nun einmal durch Verſailles geſtaltet iſt. Man denke nur 
an die Mandate, Yap und Meſopotamiſches und Bataviſches Oel. 


Es handelt ſich aber auch um erträgliche und dauernde 
Beziehungen zu den früheren Feinden und den früheren Ver⸗ 
bündeten. Wie ſehr das „Früher“ nach beiden Richtungen 
zu betonen iſt, darüber iſt man ſich in Deutſchland vielfach 
noch nicht klar. Deutlicher als in dem unzweideutigen Miß⸗ 
erfolg der außerordentlichen Miſſion René Bivianis konnte 
dieſe Tatſache gar nicht dokumentiert werden, es ſei denn durch 
die unmittelbar im Zuſammenhang damit ſtehende Note vom 
6. April an ſämtliche Staaten der Entente gleichlautend m 
der an Japan gerichteten. 

Was wollte Biviani? Auf den Beitritt der Vereinigten 
Staaten zum Völkerbund hatte ein ſo weitblickender Mann wie 
auch feine politiſchen Freunde längſt verzichtet.!) Bereits im 
Jahre 1919 war es klar, daß Frankreich keinen allzu großen Wert 
auf die Bürgſchaften des Völkerbundes lege, ſehr großen aber 
auf beſondere Garantieverträge mit der Union und England.“) 

Dahin, die Ausſichten ichs in dieſer Richtung end- 
gültig zu klären, ging die eigentliche Miſſion Vivianis, ab- 
geſehen von einigen auf die unmittelbare Gegenwart be⸗ 
üglichen Fragen. Wie gänzlich ihm die Annäherung an ein 
ſolches Bündnis mißlungen, bedarf keines Beweiſes. Ja, 
wollte man den Maßſtab üblicher diplomatiſcher Sprache 
auf die Note vom 6. April anwenden, ſo müßte man die 
Schärfe als geradezu unfreundlich u Here Hierbei iſt jedoch 
zu berückſichtigen, was auch bei den Noten an Deutſchland Be- 
achtung verdient, daß 1 EN Sprache tatſächlich nicht die des 
Diplomaten ift oder je war, ſondern die klare, ſcharfe des Juriſten 
nach Anlage und Beruf.!) Um fo ſonderbarer berührt es da- 
her von einem gemeinhin nach Recht und Gerechtigkeit denkenden 


0. E Entſprechend der diesbezüglichen Empfehlung des Präſidenten 
oc. cit.). 
16) Dieſe rechtlichen Bedenken wurden bereits am erſten Tage der 
Debatte im Senat von Senator Underwood ausführlich erörtert (Congr. 
Rec. v. 28. April pag. 709); am zweiten (29.) von Hitchcock (pag. 74), 
Robinſon und anderen (pag. 759 und passim); am dritten und letzten (30.) 
von Pomerene (pag. 805), Walſh (pag. 810 f.) und von anderen passim. 

17) Vgl. das Interview Stefan Lauzannes, des Chefredakteurs des 
„Matin“ und frz. opagandiſten in Amerika, mit R. Viviani vom 
18. Januar 1921 (N. Y. American v. 23. Januar 1921), alfo 2 Monate 
vor der Miſſton. f 

18) Val. David Jayne Hill, jetzt wieder Geſandter in Berlin, in 
North Ame ican Review f. April 1919, Bd. 209, Nr. 4, S. 461 ff. 

19) Von 1910—16 am Oberbundesgericht. 
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Manne, jetzt, da beinahe jeder Tag neue Enthüllungen zum Be⸗ 
weiſe der mindeſtens gleich geteilten Schuld am Kriege bringt, 
die Schuld Deutſchlands in einer offiziellen Kundgebung neuer⸗ 
lich behauptet zu finden.“.) Das zeigt, wie erſchrecklich tief die 
Lüge ſich in Völker und Führer eingefreſſen hat und es müſſen 
dieſe Imponderabilien bei jeder Beurteilung der Lage ſeitens 
Deutſchlands als die Sachlichkeit ſtörende Momente eher zu 
ſtark als zu ſchwach in Rechnung deset werden. Vorläufig noch, 
aber vielleicht nicht mehr allzulange 
Obwohl Hardings Ausgangspunkt, wie gezeigt, ein weſent⸗ 
lich negativer iſt, ſoweit ſeine moraliſche Verpflichtung in Frage 
ſteht, 15 läßt doch die heutige Sachlage erkennen, daß er ſich 
keineswegs auf ſolche Negierung zu beſchränken gedenkt. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß Harding und fein Staats- 
ſekretär ganz beſtimmte Ubfichten auf die 3 eines Völker⸗ 
bundes bin hegen. Daß in demſelben das Recht, unter Rück⸗ 
eil auf die Haager Anfänge, eine beſtimmende Rolle zu ſpielen 
fen fein ſoll, ergibt fi) jedenfalls aus dem bisher Belannt- 
gewordenen. 


Soviel fet ohne Einzelheiten feft. Behält man dieſe 
Tatſache im Auge, ſo wird man ſich der Ueberzeugung nicht 
verſchließen können, daß man in bezug auf den neunten zu · 
ſammenhängenden Komplex völkerrechtlicher Fragen, die Harding 
ungelöſt übernommen hat, nicht allzu ungeduldig fein darf, denn 
werden fie, wie es ſcheint, aus einem einheitlichen Geſichtspunkt 
behandelt, ſo liegt am Tage, daß in der Wechſelwirkung der 

dlegenden wie der Tagesfragen zu⸗ und aufeinander nicht 
te eine oder andere vorweggenommen und iſoliert werden 
kann. — Das bezieht ſich auf das Problem der Rüſtungs⸗ 
beſchränkungen ?), auf die rechtliche Neuregelung der Mandate 
und anderes mehr. 

Daß ein Völkerbund unter Beteiligung aller Nationen und 
auf einer Rechtsgrundlagen) der Zentralpunkt fei, um den ſich 
die äußere Politik Hardings bewegt, wird auch durch einen Um⸗ 
ſtand der Perſonalauswahl bekräftigt. Die zwei ſchärfſten 
Gegner eines Bundes als Zwangsmittel der Sieger und mit 
überſtaatlich utopiſcher Souveränität, die beide aber den Ausbau 
der völkerrechtlichen Staatenfamilie weitgehend befürworten, 
find auf die wichtigen Botſchafterpoſten von Berlin und London 
berufen, George Harvey und David Jayne Hill, welch letzterer 
in dieſen Tagen in Berlin eintrifft und E. L. Dreſel erſetzt ?). 

Bedauerlich kann alſo bis lept höchſtens die Zurückhaltung 
der neuen Regierung erſcheinen, die die Welt raten läßt, ſtatt 
10 zu informieren. Doch kann man die Furcht vor alles ver⸗ 

erbenden Indiskretionen nach den jüngſten Erfahrungen wiede- 
rum verſtehen !). 

Im großen ganzen ſcheint uns, man könne ſich dem „So 
far, so good“ Vierecks anſchließen, ohne in den alten Fehler 
naiver Hoffnungen zu verfallen. 


Offenbar iſt das, was von Anfang hätte geſchehen ſollen: 
Trennung der Kriegsliquidierung vom Völkerbund, beabſichtigt. 
Bezüglich der Liquidation fühlen ſich die Vereinigten Staaten 
im weſentlichen als frühere Kriegführende und wollen ihre 
Rechte den Alliierten wie den Gegnern gegenüber gewahrt wiſſen. 
Und was den Wiederaufbau der Welt angeht, ſo muß die 
deutſche Frage lauten: nicht, was wird Amerika für uns tun, 
ſondern, wo braucht uns Amerika.“) Dieſe Frage. it umfaſſend 
nur auf Grund einer Betrachtung der geſamten außenpolitiſchen 
Lage vom Standpunkt der Union aus zu beantworten. 
Eine ſolche Betrachtung muß ſich unter den widerſpruchsvollen 
Meldungen des Tages an den grundlegenden Tatſachen, wie 
ſie die Jahre geſchaffen haben und wie ſie kein einzelner Akt 


20) Der Verſuch, das eindeutige Wort „responsible“ als „haftbar“ 
ſtatt „Schuldig“ auszulegen (in einem mir zurzeit leider nicht auffindbaren 
Beltungänriitel) beruht auf der Bertwechflung eines zivilrechtlichen Tat: 
ſtandes mit dem hier allein in Frage kommenden völkerrechtlichen. 
5 Koh n bezug auf das man fih keinen großen Hoffnungen hin⸗ 
geben ſollte. 

22) Man geht kaum fest, wenn man das plötzliche Auftauchen des 
daß erachteten bei der Repargtionskommiſſion dem mittelbaren 
und unmittelbaren amerikaniſchen Einfluß gutſchreibt. 

28) Ueber ihn und feine Tätigkeit gegen den Wilſonbund vergl. 
auch meinen Auſſatz in Hift. Pol. Bl. 1920, Bd. 166, Heft 9. 

24 denke vor allem an die beabſichtigte Aktion des Hl. Stuhles 
zur Herbeiführung einer Vermittlung der Union. 

6) Auf diefe Frageſtellung legt auch Graf Bernſtorff in einer An- 
ſprache an eine geſchloſſene Geſellſchaft der FN Handelskammer 
a ea nat 15 a 1 Pin Zelt . 9. en can Dem 

; : mir in keiner Teutſchen Zeitung aufgeſtoßen un 
verdiente gerade h ier weiteſte Verbreitung. j s 


menſchlicher Willkür weſentlich verändern kann, orientieren?). 
Nachdem alles in den letzten Monaten auf eine Iſolierung der 
Union gegenüber England und Japan hinwies, die in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der uncle ende Bündnistradition und 
auch mit der Entwicklung des Verhältniſſes Japans zu den Ver- 
einigten Staaten ſeit 1883 ſteht, kann die allerjüngſte Nachricht 
der „Times“ vom 15. ds. Mts. von der angeſtrebten eng liſch⸗ 
amerikaniſchen Verſtändigung überraſchen, aber nicht über- 
zeugen. 

England wird ſein japaniſches Bündnis nicht aufgeben. 
Japan wird alles daranſetzen, dieſen ſeinen ſtärkſten Rückhalt 
nicht zu verlieren, während ſein Verhältnis zur Union gleichſam 
feſtgelegt iſt, man müßte denn den Erwerb der Philippinen und 
den Bau des Panamalanals durch die Union und den ſeit einer 


Generation ſyſtematiſch I öbezogenen »Haß Japans rückgängig 
machen können und wollen. 


Das Verhältnis zwiſchen der Union und England aber 
iſt heute ganz ähnlich dem zwiſchen Deutſchland und England 
im Jahre 1914 herrſchenden, nur daß an Stelle der 5 Millionen 
deutſcher Handelstonnage 12 amerikaniſcher gegen die 18 Mil- 
lionen, die e jetzt wieder, wie im Juni 1914, beſttzt, 
3 find. Dieſe abſolute Vergrößerung der Welttonnage 

ei verhältnismäßiger Schwächung des engliſchen Anteils und 

bei ſtark verringertem Welthandel ſagt genug hinſichtlich der 
Möglichkeit, die unausbleibliche Konkurrenz bis aufs Meſſer 
durch Verſtändigung aus der Welt zu ſchaffen. Eine Iſolierung 
der Union liegt bedeutend näher als eine ſolche Japans. 


Bezüglich des Friedens vertrages aber gibt der erwähnte 
letzte Timesartilel den Eindruck, als ob ein Beitritt der Union 
nach Ausſchneiden der Völkerbundsſatzung und Zufügung zahl. 
reicher Klauſeln im Bereich der Wahrſcheinlichkeit ſtehe. Nach 
dem oben Geſagten darf man hieran vorläufig zweifeln. — 


Die Friedens reſolution der Häuſer ſcheint auf alle Fälle 
Ekbert, Ob eine Ratifizierung des amputierten Verſailler 
ertrags gleichſam im Gewand exekutiver Ausführung der legis- 
lativen Erklärung ſtattfinden, ob iH das Ganze zu einer Kraft ⸗ 
probe der zwei Regierungszweige auswachſen wird, ſteht dahin ). 


36) Der Verſuch einer zuſammenfaſſenden Schilderung der welt⸗ 
politiſchen Lage der Union wird demnächſt von mir in den „Politiſchen 
Zeitfragen“ erſcheinen und zwar unter Berückſichtigung der Rückwirkungen 
auf den europäiſchen Kontinent. — 

7) Auf letztere g un Nie weiſt die ſtarke rechtliche Diskuſſton im 
Senat, ob der . um Friedensſchluß überhaupt zuſtändig ſei, bin. 
Der Wortlaut der Verfaſſung gibt nur das Recht Krieg zu erklären. (Art. I 


sect. 8.) Dagegen ſpricht, daß Harding dieſe Befugnis implicite anerkannt 
hat (vgl. oben). 


S KK 


Die Domglocke von Berlin. 


E sang eine Glocke in Deutschlands Herz, 
Gar mächtig schallte ihr reines Erz. 

Wie schwang sich ihr Ton zum Himmel embor, 

Lud sie die Mönche zum nächtlichen Chor. 

Ernst lautete sie den Toten zur Gruft 

Und bannie die Blitze in heisser Luft; 

Wie drang Ihr Ruf in die Seele tief, 

Wenn sie die Frommen zur Messe riefl 

Jn einem Lieben und Glauben gleich 

War damals geeint das Heilige Reich. 

Dann zog ein Riss durch die deutsche Welt, 

Nach aussen gross, nach innen zerspelll. 

Der alte Glaube, er ward verdrängt, 

Die Glocke im Dom ward aufgehängt. 

Wie vorher zur Predigt ihr Ton jetzt schwoll, 

Doch selien mehr ward die Kirche voll, 

Wie einmal, als vor dem blutigen Krieg 

Der Kaiser flehte um Kraft und Sieg. — 

Und heute welch schmerzlichen Klang sie gab, 

Als sie der Herrscherin sang ins Grab. 

Das war ihr zuviel, als der Klöpbel schwang, 

Dass Ton und Mantel zugleich zersprang. 

Nun hängt sie im Turm, einer Toten gleich, 

Stumm lrauernd um Glück und Kaiser und Reich. 

W. Scherer. 

Anmerkung der Schriftieitung Die yon Glocke im Berliner Dom, die kurze 


Zeit, nachdem sie der Kaiserin zu be geläutet, zersprang, trägt die Jahreszahl 1471 
und stammt aus einem Dominikanerkloster, Seit 1561 ist sie in Berlin. 
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Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


g ie wir ſchon früher feſtſtellen konnten, genießt das Kabinett 
Wirth⸗Rathenau im Ausland mehr Sympathie als je 

eine deutſche Regierung ſeit dem Umſturz. Die Annahme des 
Ultimatums enttäuſchte wohl die franzöſiſche Militärpartei, die 
herrſchende Strömung in der Entente jedoch und die große 
Mehrheit bei ihren Völkern war ehrlich zufrieden. Es lag eben- 
fo im Sinn der Hochfinanz wie der bürgerlichen Gefittung, daß 
die Kriegsentſchädigung endlich vom politiſchen aufs geſchäftliche 
Gebiet hinüberrückte. Würden erſt die Schuldverſchreibungen 
des Wiedergutmachungsausſchuſſes in aller Händen ſein, ſo war 
diefe Wandlung geſichert. Selbſt in Frankreich wächſt die Cin- 
ſicht, daß es vorteilhafter iſt, mit Deutſchland geſchäftsmäßig zu 
verhandeln, als ſich in Beſetzung und gewaltſamer Ausbeutung 
des Ruhrgebiets zu übernehmen. Eine Begegnung wie zwiſchen 
Rathenau und Loucheur in Wiesbaden wäre vor kurzem 
noch unmöglich geweſen. Beide ſprachen miteinander wie zwei 
Techniker und Kaufleute und konnten gegenſeitig ehrlichen Willen 
au Verſtändigung und Aufbau feſtſtellen. lerdings ſtoßen 
athenaus weitgreifende Vertruſtungspläne auf den in Frank⸗ 
reich herrſchenden Individualismus des kleinen und mittleren 
Unternehmers. Doch die Ausficht auf feſtländiſche Zuſammen⸗ 
arbeit lockt die Franzoſen nach ihren letzten Erfahrungen mit 
England. Jedenfalls geht Staatsſekretär Bergmann nach Paris, 
um weiter zu verhandeln. Rathenau ſprach ſich im Reichswirt⸗ 
ſchaftsrat über die Begegnung mit Loucheur und über den 
ganzen Wiedergutmachungsplan aus: Vor allem müſſen Sad 
leiſtungen an Stelle der Geldleiſtungen treten. Der Ausfuhr⸗ 
index von 26% iſt verfehlt und muß durch Beſſeres erſetzt werden. 
Dem ehemals feindlichen und nicht minder dem neutralen 
Ausland, dem daran liegt, daß der neue Kurs in der deutſchen 
Politik die Wunden Europas heilen hilft — ein Kurs, der bis 
tief in die Kreiſe der Rechten Beifall findet, z. B. von der 
bayeriichen Regierung Kahr erklärtermaßen eingehalten wird —, 
muß aber klar ſein, unter welchen Umſtänden allein Deutſchland 
ihn weiterſteuern kann. Das Volk will ſchnelle Erfolge ſehen. 
Die inneren Gegner der Regierung Wirth weiſen auf die Fortdauer 
der Sanktionen im Rheinland, die Verſuche, es franzöſiſch zu 
durchdringen und wirtſchaftlich an Frankreich zu binden. Die Be⸗ 
ſatzungsbehörden im Rheinland errichten ja ſchon ein eigenes 
tritusmonopol. Ein neues Flugzeugdiktat, das ſelbſt die deutſche 
Verkehrsluftfahrt lahm legt, reiht ſich den Kapitel Diejel- 
motoren an. Geradezu das Schickſal der Regierung Wirth und 
der Erfüllung des Ultimatums ſelbſt hängt jedoch an Ober ⸗ 
ſchleſien. Lloyd George hat es erkannt, als er ſeine berühmte 
Parlamentsrede vom fair play hielt. Inzwiſchen ift General 
Heniker ins Land gekommen, hat ſich aber von Napolerond, wie 
ein guter Witz der „Schlefiſchen Volkszeitung“ den franzöſiſchen 
Allgewaltigen nennt, kaltſtellen laſſen. Ja, der Interalliierte 
Ausſchuß ſtellte General Hoefer, dem tapferen Führer des deutſchen 
Selbſtſchutzes, ein neues Ultimatum: der Selbſtſchutz ſollte den 
St. Annaberg räumen (vgl. Nr. 22 S. 271). Die Säuberung 
des Aufruhrgebietes wurde bis dahin unterbrochen. Frankreich 
und England erhoben Vorſtellungen in Berlin. Das Reich be⸗ 
antwortete ſie mit einer Note, in der es gegen die Zuſtände in 
Oberſchleſien ſchärfſte Verwahrung einlegte. Sechs Wochen 
dauert bereits der Aufſtand. Die Anzeichen mehren ſich, daß 
er ins bolſchewiſtiſche Fahrwaſſer gerät. Rote Truppen 
en ſich von Korfantys Banden losgelöſt. Der deutſche 
Jwölferansſchuß unter dem Abg. Ulitzka wendet ſich mit einem 
dringenden Hilferuf an die leitenden Staatsmänner der Entente. 
— Inzwiſchen wird der diplomatiſche Kampf oder Handel um 
Oberſchleſten in Paris ausgetragen. Dort it Lord Curzon er» 
ſchienen, um über die —kleinaſiatiſche Frage zu verhandeln. 
Nicht ohne Grund fürchtet England die Machenſchaften der Ab⸗ 
eſandten Kemal Paſchas in Paris. Man einigte ſich auf einen 
chritt bei Griechenland, die Großmächte zwiſchen ihm und der Türkei 
vermitteln zu laſſen. Auch England ſcheint jetzt bereit, Smyrna 
bei der Türkei zu belaſſen, unter dem Beding von Sicherheiten 
r die dort wohnenden Griechen. Leider iſt es nicht ausge⸗ 
chloſſen, daß England um afiatiſcher Vorteile willen den Franzoſen 
bei Oberſchleſien weit nachgibt. Es käme dann zu einer Teilung 
des Landes, wobei Polen das Beſte erhielte. Was das für die 
oberſchleſiſche Induſtrie und die ganze Sagor Wirtſchaft be- 
deutet, folte Deutſchlands Gläubiger mehr intereffieren. Wir 


verweiſen hier auf eine Denkſchrift der Handelskammer Breslau: 
„Die oberſchleſiſche Frage und der Wiederaufbau der europäiſchen 
Wirtſchaft“ (Breslau, Anfang Juni 1921). Eine franzöſiſch⸗ 
polniſche Löſung wäre auch das Gegenteil von fair lay und, 
wie amtliche Stellen ſelbſt zu erkennen gaben, eine elaſtung 
des Kabinetts Wirth und der Koalition im Reichstag, die beide 
kaum zu ertragen vermöchten. 

Bei uns ſelber gibt es ja Leute genug, die der jetzigen 
Reichsregierung Mißerfolge gönnen und den Zuſammenbruch 
des neuen Syſtems herbeiſehnen. Etwas Beſſeres aber wiſſen 
fie uns nicht zu bringen. Fielen bürgerliche Gruppen von 
der Koalition ab, ſo käme eine ganz vorwiegend oder rein 
ſozialiſtiſche Regierung. Einigte ſich unter dem Eindruck 
der Enttäuſchungen ein Rechtsblock zum Widerſtand gegen 
Ultimatum und Entente, ſo wäre der heiße Wunſch der 
franzöſiſchen Militärpartei erfüllt. Das Ruhrgebiet würde 
beſetzt, vielleicht auch die Mainlinie, engliſche Schiffe würden 
die Nordſee abſperren. Dann käme die Kriegsnot wieder, nur 
ſtärker und plötzlicher. Arbeitsloſigkeit, Hunger, Bolſchewismus, 
die geſünderen Reichsteile würden fi losreißen. — Viel ſchneller 
noch und arger bräche das alles herein, wenn gewiſſe recht3- 
radikale Kreiſe in au ßer parlamentariſcher Form die Reichs- 
regierung beſeitigten. Jeder außenpolitiſche Mißerfolg, jede 
Schwierigkeit im Inneren bereitet ihnen ein Stück Boden. 
Selbſt mit der bayeriſchen Regierung Kahr find ja dieſe Herr⸗ 
ſchaften nicht mehr zufrieden, wenigſtens wenn die nicht ganz 
entkräfteten Gerüchte über Abſichten des Oberſten v. Xylander 
einen tatſächlichen Kern haben. Dann iſt es ein Verdienſt des 
„Regensburger Anzeigers“, daß er dieſen Namen feſtgenagelt 
gm. Eine Diktatur von rechts wäre das Todesurteil Deutſch⸗ 

ds bei der ganzen Kulturwelt. Alle Feindſchaft, die das Kaiſer⸗ 
reich Wilhelms II. und das alte Preußen ſich zugezogen ſamt 
den ungerechten Vorurteilen, die Northeliffes Lügenpreſſe im 
Krieg gegen uns geſät hat, all das, was jetzt trotz Leugnens 
unſerer Nationaliſten in hoffnungsvollem Verglimmen iſt, würde 
neu auflodern. Deutſchlands Ende wäre da, denn durch 
unſer Volk ſelbſt ginge dann der Riß, der zwei grundver⸗ 
ſchiedene Arten des politiſchen Ethos ſcheidet. Auch in Bayern 
= man bie Sata Beyer der Rechten erkannt. Wir 
agen das allen, die von einer gewiſſen Preſſe einſeitig unter⸗ 
richtet, den Anſtoß zu gewaltſamer Rechtsdrehung aus Bayern 
erwarten. Die Bayeriſche Volkspartei, die den Kurs hier be- 
ſtimmt, iſt ſich ihrer Ueberlieferungen aus dem Zentrum und 
der alten Patriotenpartei bewußt. Ihre Rechtspolitik kommt 
in Wahrheit von Recht = jus. Sie ſteht damit z. B. den 
Deutſchhannoveranern viel näher als den Deutſchnationalen, die 
von den chriſtlichen Grundſätzen der alten Konſervativen allen⸗ 
falls noch die Schalen bewahren. Wir ſehen doch, wie für die 
eiſtigen Bedürfniſſe der Deutſchnationalen in München Haupt- 
fachlich Dr. Traub ſorgt. 

Kaum neu verſammelt, beſchäftigte ſich der Reichstag 
mib Bayern. Die USP brachte eine Interpellation über den 
Mord an Gareis ein. Ihre Begründung durch Unterleitner 
führte zu einem höchſt beſchämenden Auftritt, an dem ein Ab⸗ 
geordneter der Deutſchen Volkspartei und ein Kommuniſt ge⸗ 
teilte Schuld tragen. Die Antwort des Reichskanzlers auf die 
Interpellation war vorſichtig, um den Schein der Einmiſchung 
in bayeriſche Dinge zu vermeiden. Den Fortſchritt der Ent⸗ 
waffnung ſtellte Dr. Wirth als günſtig feſt. Die Ausſprache 
war unerquicklich, man führte nur die bekannten Parteiſtecken⸗ 
pferde vor und verſchwendete koſtbare Zeit an Dinge, die großen- 
teils gar nicht in die Zuſtändigkeit des Reichstags fallen. 

Soweit die auswärtige Politik Deutſchland nicht unmittel- 
bar berührt, iſt eine Annäherung zwiſchen England und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika feſtzuſtellen. 
Man will kein förmliches Bündnis ſchließen, aber ſich gegen⸗ 
ſeitig gewiſſe Sicherungen geben. Dann kann Amerika feine 
Flotte im Stillen Ozean zuſammenziehen und den Atlantiſchen 
Ozean der britiſchen Seemacht überlaſſen. Hierin ſteckt eine 
fichtbare Spitze gegen Japan. England müßte allerdings auf 
Erneuerung ſeines Bündniſſes mit Japan verzichten, was es 
nicht ſo leicht tun wird. Die Annäherung der angelſächſiſchen 
Weltmächte wird anderſeits von den britiſchen Kolonien, be⸗ 
ſonders auf der eben eröffneten Reichskonferenz in London, 
warm befürwortet. Sie alle, beſonders Kanada und Auſtralien, 
find Gegner Japans und haben ein lebhafteres Gefühl für die 
Gemeinbürgſchaft der weißen Raſſe, als ihr Mutterland und 
deſſen Verbündete in Europa. 
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Benölkernungspelitiiher Kongreß in Köln. 


Von Dr. Ernſt Schwering, Köln. 


Gen irgend jemand, fo hat das deutſche Volk nach den furcht- 
baren Verluſten und Schäden, die ihm der Weltkrieg an 
Volkskraft und Volksgeſundheit gebracht hat, Anlaß, den bevöl- 
kerungspolitiſchen Fragen erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Es verdient daher das Unternehmen der Stadt Köln, eine 
Ausſprache über dieſe Fragen auf einer beſonderen Tagung 
herbeizuführen, boke Anerkennung. Vor dem Kriege pflegten 
ſich in Deutſchland mit der Bevölkerungspolitik im Grunde 
enommen nur enge Kreiſe der Wiſſenſchaft zu beſchäftigen. Die 

llgemeinheit ließ ſich hie und da durch beſonders kraſſe Fälle, 
die in den Zeitungen breitgetreten wurden, aus ihrer Gemüts⸗ 
ruhe ein wenig aufſchrecken, beruhigte fih aber im übrigen 
dabei, daß die von Jahrfünft zu Jahrfünft ſtattfindenden Volks- 
ählungen eine Vermehrung von annähernd 4 Millionen Menſchen 
für iale Vaterland ergaben. Wer tiefer zu blicken wußte, ſah 
auch damals ſchon, mit welchem Ernſt die bevölkerungspolitiſchen 
Fragen der Beantwortung harrten. Erſchreckend ging ſeit 1900 
die Geburtenziffer von Jahr zu Jahr zurück. r die aufs 
feinſte ausgebildete ärztliche Kunſt und die ausgezeichneten Bor- 
beugungsmaßnahmen, insbeſondere wider die Säuglingsſterb⸗ 


bestehe ließen den Geburtenüberſchuß in der alten Höhe 
b 


ehen, indem die Sterbeziffer von Jahr zu Jahr faſt im 
en Umfange herabgedrückt wurde, wie die Geburtenhäufig⸗ 
keit zurückging. Wer ſich aber nur oberflächlich mit bevölkerungs⸗ 
politiſchen Fragen beſchäftigte, den konnte das nicht beruhigen. 
Erſt im Kriege erkannte man allgemein die hohe Bedeutung der 
quantitativen Bevölkerungspolitil. Unter der Wucht der Ereig⸗ 
niſſe vermochte man auch in den Kreiſen, die aus Gründen der 
Weltanſchauung den Gedanken von Malthus naheſtehen, die 
Bedeutung der einfachen Zahl nicht zu verkennen. Nach dem 
Kriege lebten die alten Streitfragen, die aus der Weltanſchauung 
hervorquellen, mächtig wieder auf. Der verdienſtvolle Leiter 
des bevölkerungspolitiſchen Kongreſſes in Köln, deſſen zäher 
Energie weſentlich das Zuſtandekommen der Tagung zu ver⸗ 
danken iſt, Herr Beigeordneter Prof. Dr. ud bat auf 
diefe Unterſchiede in feiner Eröffnungsanſprache mit Recht anf- 
mevkſam gemacht. 

In den Fragen der quantitativen Bevölkerungspolitik, 
insbeſondere in der Behandlung der Frage des Geburtenrück⸗ 

anges gehen die Meinungen weit auseinander. Dagegen be⸗ 
ſteht volle Einigkeit in der Feſtſtellung, daß überall die Pflicht 
vorliegt, für eine qualitativ hohe Bevölkerung, für ein geſundes 
Volk zu ſorgen. 

So find denn auch in Köln die Meinungen bei dem Haupt- 
problem der Bevölkerungspolitik, das ſchließlich doch die Welt⸗ 
anſchauungsfrage bildet, ſcharf aufeinander geplatzt, wobei 
freilich, wie dies der Vo de in ſeinem Schlußwort mit Be⸗ 
friedigung feſtſtellen konnte, der Kampf durchweg in ſachlichen 
Formen ſtattfand. Als erfreulich darf gebucht werden, daß auch 
die Staatsregierung die hohe Bedeutung dieſer Tagung voll zu 
BT gewußt hat, indem der preußiſche Minifterpräfident 
und Wohlfahrtsminiſter Stegerwald in eigener Perſon den 
Kongreß lichtvoll über die Abſichten und Ausſichten der Regie⸗ 
rung auf bevölkerungspolitiſchem Gebiete unterrichtete. Die auf 
8 Tage bemeſſene Ausſprache beſchäftigte ſich mit allen Fragen, 
die das ausgedehnte Gebiet der Bevölkerungspolitik überhaupt 
umfaßt. Einen breiten Raum nahm die Behandlung der 
Prophylaxe, insbeſondere die Bekämpfung der Proſtitution und 
der Geſchlechtskrankheiten, die Beſchaffung von Wohnungen und 
Siedlungen, beſonders für die kinderreichen Familien, die 
Jugend- und Gefährdetenfürſorge und der Schutz des keimenden 
Lebens ein. Auch die bisher noch recht umſtrittene Frage der 
Erblichkeitsforſchung und ihre Auswirkung im ſozialen Leben 
wurde von den Profeſſoren Dr. v. Gruber, München und 
Muckermann S. J., Bonn, eingehend behandelt. Die Hoffnung, 
daß jemals dem Intellekt bei der Eheſchließung die ausfchlag- 
gebende Entſcheidung zugebilligt werden wird, dürfte allerdings 
recht gering anzuſchlagen fein. Dr. v. Gruber bezeichnete denn 
auch die Erfüllung aller Forderungen der Raſſenhygiene und 
der Förderung des Anlagenbeſtandes mit Recht als Zukunfts⸗ 
mufil. Eine hervorragende Ergänzung zu feinen Ausführungen 
auf dem Kongreß gab Prof. Muckermann in einer gleichzeitig 
ftattfindenden Verſammlung des Bundes der Kinderreichen, wo. 
bei er weſentlich auf ſeine ſchon früher in den „Stimmen der 
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Zeit“ und in ſeinem Werkchen „Kind und Volk“ niedergelegten 
lichtvollen Ausführungen zurückgreifen konnte. 

Die Beurteilung der Bevölkerungspolitik in den Blättern 
der verſchiedenen Parteien bildet eine anſchauliche Parallele 
ihrer Stellung zur Religion. Das eigentlich aktuelle Thema 
war Herrn Prof Dr. Scheler zugefallen, der ſich ſeiner Auf⸗ 
gabe in einer mehrſtündigen Rede entledigte. Mit Recht hob 
er hervor, daß heute die Bevölkerungspolitik einer N neuen 
Lage gegenüberſteht. Aber wer etwa glaubt, daß die Bedeutung 
der Weltanſchauung und ihre 5 auf alle bevölkerungs⸗ 
politiſchen Fragen nachgelaſſen habe, würde ſich in einem ver- 
hängnisvollen Irrtum befinden. Ein Blick in das öffentliche 
politiſche Leben Deutſchlands zeigt, daß hier die Weltanſchauungs⸗ 
fragen noch mit der gleichen Leidenſchaft behandelt werden, wie 
vor einigen hundert Jahren, als Deutſche um ihretwillen gegen 
Deutſche fochten. Auch auf dem Kongreß vermochten die Teil- 
nehmer ſich von dieſer alten deutſchen Leidenſchaft nicht frei zu 

alten. Die abweichenden Auffaſſungen kamen ſtellenweiſe in 
charfen Zwiſchenrufen zum Ausdruck. Im weſentlichen ſtellte 
der Redner die Einwirkungen, die von den drei großen Welt- 
anſchauungsgruppen, der chriſtlichen, der liberalen und der 
ozialiſtiſchen, ausgehen, einander gegenüber. Während grund- 
ätzlich die chriſtliche Weltanſchauung und beſonders der katho ; 
liſche Glaube, nicht nur theoretiſch die Urſachen des Geburten⸗ 
ckganges bekämpft, ſondern auch eine ſehr günſtige Wirkung 
Er bie 1 ausübt, ſteht die ſozialiſtiſche Welt- 
an g heute durchaus auf malthufianiſchem Boden. Der 
Sozialismus wirkt bewußt und ausdrücklich auf Geburten⸗ 
beſchränkung hin. Man iſt hie und da ſoweit gegen en, in ber 
Einſchränkung der Kinderzahl den Beweis für den Aufſtieg der 
Arbeiterklaſſe zu ſehen. Dabei muß man freilich betonen, daß 
dies nicht die urſprüngliche ae der Väter des Sozialis⸗ 
mus ift. Marx war keineswegs Malthufianer. Wie verheerend 
aber praktiſch die Auffaſſung der Epigonen in der ſozialiſtiſchen 
Partei bereits gewirkt hat, darüber hat vor Jahren ſchon der 
verdiente Breslauer Profeſſor Julius Wolff in ſeinem großen 
Werk über den Geburtenrückgang in Deutſchland hochintereſſantes 
Material beigebracht, indem er die Geburtenziffer der einzelnen 
Reichstagswahlkreiſe unterſuchte und dabei ſolche mit über- 
wiegenden Zentrumsſtimmen andern gegenüberſtellte, in denen 
der Sozialismus unbeſtritten dominierte. Daß der Liberalismus, 
der auch politiſch nicht mit Unrecht als der Vater des Sozialis⸗ 
mus bezeichnet worden iſt, im weſentlichen auf dem gleichen 
Boden ſteht wie jener, nimmt nicht weiter wunder. Im übrigen 
verbreitete Scheler ſich über die bekannten Gründe für das ſtarke 
Auftreten der Geburtenbeſchränkung, wobei er freilich die Genuß⸗ 
ſucht, die Furcht um die wirtſchaftliche Sicherſtellung der Kinder, 
die Angſt um die Zerſplitterung des Vermögens, die Not der 
Teuerung und die Furcht der Frauen vor den Beſchwerden der 
Schwangerſchaft und Geburt erſt in die zweite Linie verwies, 
während er in erſter Linie den kapitaliſtiſchen Geiſt, ein Ergebnis 
des Proteſtantismus und 1 ers des Kalvinismus verant: 
wortlich machen will. Dieſe Auffaſſung Schelers weicht von der 
bisher in der Wiſſenſchaft faſt überall vertretenen nicht unerheblich 
ab und es dürfte doch wohl eher denjenigen beizu en ſein, 
die nicht einen einzelnen Grund, ſondern das Zuſammenwirken 
von einer Reihe bedeutſamer Umſtände als die Urſache des Rüd- 
anges der Geburten anſehen wollen. Wie die übrigen Redner, 
o warnte auch Scheler vor der im Kriege allzuſehr betonten 
„nationaliſtiſchen Quantitätspolitik“. Aber auch hier it es 
immerhin gefährlſch, die Qualität auf Koſten der Quantität gar 
u ſehr in den Vordergrund zu rücken. Vielmehr wird man 
agen dürfen, daß die Abnahme der Quantität ein höchſt gefähr- 
liches Symptom bedeutet, das der Qualität kaum zugute kommt, 
jedenfalls aber nur ſelten auf den von Scheler für die Neu⸗ 
orientierung in der Zukunft hervorgehobenen Gründen beruhen 
wird. Im ganzen wird man freilich den von Scheler aufgeſtellten 
Grundſätzen zuſtimmen können und ſeinen drei Geſichtspunkten 
für die Orientierung vollen Beifall geben dürfen, nämlich eine 
tiefere Einordnung der bevölkerungspolitiſchen Lehren in die 
Praxis der chriſtlichen Weltanſchauung, eine weit ſtärkere Be- 
tonung der aſketiſchen Momente und eine geſteigerte erzieheriſche 
Einwirkung auf das junge Geſchlecht im Sinne des chriſtlichen 
Keuſchheitsbegriffs. 

Geſunde Bevölkerungspolitik iſt jedenfalls für Deutſchland 
die erſte Grundlage des Wiederaufbaues. Aber wahrhaft geſunde 
Bevölkerungspolitik iſt unmöglich, wenn ſie nicht durchdrungen 
iſt von den Grundſätzen echten Thriſtentums. 
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Her Unitas⸗Verband in der nenen Zeit. 


Von Dr. Wilh. Timmen, Eutin. 


Ae nach dem Kulturkampfe wieder theologiſche Konvikte er- 
öffnet wurden, verpaßten die drei Unitasvereine in Bonn 
g ndet 1847), Münſter (1859) und Würzburg (1875) den 
uſchluß, und fo beſchränkten fie ſich jahrzehntelang auf dieſe 
drei Univerſitätsſtädte. 
Erſt im Jahre 1895 ſetzte eine große Aufwärtsbewegung 
ein. Nacheinander wurden gegründet Unitas. Freiburg 1895, 
Straßburg 1898, Marburg und Münſter (2) 1899, Heidelberg 
und München 1900, Münſter (3) 1902, Münſter (4) 1904, Göttingen 


und Berlin 1905, Kiel 1908, Breslau 1909, Bonn (2) 1910, 


Münſter (5) 1911, Freiburg (Schweiz) und Aachen 1912, 
München (2) 1913. Mit der äußeren Ausdehnung vollzog fich 
auch der innere Ausbau des Verbandes. 

Das Vereinsorgan, die „Unitas“ wurde zu einer voll⸗ 
wertigen ſtudentiſchen Zeitſchrift ausgeſtaltet, die Verbandskaſſe 
großzügig ausgebaut und geſtärkt. Der U. V. kann zwar auch 
heute nicht mit jenen ſtattlichen Zahlen aufwarten, wie der &.-8. 
und K.⸗B., aber trotzdem wiegen feine Zahlen doch für das 
katholiſche öffentliche Leben. Denn die Unitas tritt uns nicht 
nur in einer geſchloſſenen Einheit, über ganz Deutſchland ver⸗ 
zweigt, entgegen, ſondern auch mit einer beſonderen Eigenart 
in der katholiſchen Studentenbewegung. 

Die Unitas nennt ſich Verband der wiſſenſchaft⸗ 
lichen katholiſchen Studentenvereine Unitas (U.8.); jede 
Woche wird ein wiſſenſchaftlicher Vortrag mit anſchließender Aus- 
ſprache abgehalten, und wenn ſie auch mit einer Kneipe ſchließt, 
fo bleibt trozdem der Sinn und der Ernſt des Abends gewahrt. 

Vor allem aber iſt es das Kommunionprinzip, das 
den U.V. von allen anderen Studenten verbänden unterſcheidet. 
Dreimal im Jahre gehen die Studenten gemeinſam 
zum Tiſche des Herrn und verehren dann noch in 
einer feierlichen Morgenſitzung ihre beſonderen 
Patrone, den hl. Aloiſius, den BL. Thomas v. Aquin 
und die Unbefleckte Empfängnis. 

Wenn auch fo ernſtes Studium und aufbauende Ber- 


innerlichung das Korporationsleben durchdringen, ſo iſt damit 


nicht der ſtudentiſche Frohſinn daraus verbannt. 
An jede wiſſenſchaftliche Sitzung ſchließt ſich eine gemütliche 
Kneipe an, und 3 werden auch bei beſonderen Gelegen 
heiten Kommerſe veranſtaltet, die den ganzen Abend ausfüllen. 
Maßgebend für die Ordnung blieben hierbei auch für die Unitas⸗ 
Vereine die ſtudentiſchen Trinkfitten, der Komment. 


Es iſt bekannt, wie ſich vor dem Kriege der Widerſtand 
immer mehr gegen die ſtudentiſchen Trinkſitten richtete, wie er 
ſich in den katholiſchen Hochlandverbindungen einen eigenen 
abſtinenten Verband ſchuf, aber auch innerhalb der nicht grund- 
ſätzlich abſtinenten katholiſchen Studenten machte ſich eine 
Gegenbewegung geltend, welche eine Reform des ſtudentiſchen 
Korporationsweſens anſtrebte. Man klagte vor dem Kriege viel 
ar ren es immer mehr verflache und ſich in Aeußerlichkeiten 

pfe. 

Der Krieg tat ein übriges, er erfüllle die jungen 
Studenten mit einem Lebensernſt und Lebenswiſſen, 
daß ihnen das übliche Studentenleben vielfach fade und abge⸗ 
chmackt vorkam. 

Zu gene Beit Kr im deutſchen Volke eine Natur- 
und Sportbewegung ein, die beim Staate große Förderung und 
vor allem auch bei den Studenten ſtarken Anklang fand. 

Aus dieſen Strömungen heraus erwuchs das Neu. 
ſtudententum, das ſich zwar von Extremen fernhielt, aber 
doch den ganzen ſtudentiſchen Unterhaltungs betrieb 
umformte, ohne damit den Korporationsgedanken zu verleugnen. 

In der Kölner Univerſitätszeitung vom 24. Juli 1920 
umſchreibt A. H. Berning das Neuſtudententum folgendermaßen: 

„Das Neuſtudententum, unter welchem Namen man 
die Beſtrebungen der ſtudentiſchen freideutſchen Jugend und der 
übrigen neuen Korporationen — allerdings ſchematiſch und un- 
befriedigend — zuſammenfaſſen kann, erſtrebt die Neuprägung der 
ſtudentiſchen Geſellſchaftsform entſprechend der Entwicklung der 
Zeit und der veränderten Menſchenpſyche, die unter dem Eindruck 
des erſchütternden Kriegserlebens ſteht, der inneren Umwälzungen 
und der furchtbaren, ſozialen Not auf allen Seiten. Das Neu- 
ſtudententum ſteht aber nicht unter dem Zeichen des inneren 
ſeeliſchen Zuſammenbruches, es ſammelt Kraft und Begeiſterung 


zum Neuaufbau — nicht etwa zum Wiederaufbau einer auf 
den tönernen Füßen des Materialismus zuſammengebrochenen, 
innerlich hohlen Kultur —, nein, zum Neuaufbau einer reinen, 
echten, aus Volkstiefen aufſteigenden fittlichen Lebenskultur. Das 
Neuſtudententum holt ſich den Mut und die Kraft hierzu aus 
dem aufrüttelnden, ſchöpferiſchen Erlebnis, das die alltäglichen 
Dinge, die uns ſonſt im Gewohnheitstrotte entgehen, mit ganz 
beſonderen Stimmungsreflexen umſtrahlt, die ſie uns lebendig, 
beſeelt und darum innerlich wertvoll und unvergeßlich erſcheinen 
laſſen. Das eigenperſönliche Erlebnis der Dichtung, der Mufik, 
der Natur, der Landſchaft, der Perfönlichkeit, der Kulturgemein⸗ 
ſchaft öffnet die Sinne vor der Eigenart der Erſcheinungen, 
ſteigert das Geiſtesleben zu innerer Erhebung, zu freudiger 
Spannung, zu einer heitern, ſeelenklaren Feſtlichkeit, zu ſchöpfe⸗ 
riſcher Kraft und geiſtiger Erfülltheit unſerer Handlungen. Aus 
dieſem Erlebnis heraus bildet ſich jene Kulturgefinnung, jene 
innere Geſchloſſenheit, die nicht aus Zwang, ſondern aus har- 
moniſcher Gleichſtimmung heraus zur Gemeinſchaft führt, die 
nicht anarchiſch zerriſſen, nicht individuell zerſplittert, ſondern 
feft, klar nach einheitlicher Struktur gegl daſteht. Aber 
diefe Gemeinſchaft ſtagniert nicht; fie ift der lebensvolle Aus. 
druck einer Summe von Perſönlichkeiten, deren Eigenart nicht 
unterdrückt wird, die ſich auswirken können in Wort, Tat, ſchöp⸗ 
feriſcher Handlung. An Stelle der mechanifierten Organiſation iſt 
die Gefinnungs-, die Erlebnis-, die Tatgemeinſchaft getreten, die 
aber viel feſter, viel organiſcher, viel ſeelenvoller zuſammen⸗ 
gewachſen iſt. Eine ſolche Gemeinſchaft kann ſich ohne weiteres 
der Korporationsgemeinſchaft einfügen; denn ſie ſteht mit ihr 
nicht im Widerſpruch, iſt höchſtens ihre Bejahung und veredelte 
Form, die von eigenbeweglichem Geiſte erfüllt iſt. Aber gerade, 
weil fie von eigenbeweglichem Geiſte iſt, ſteht fie in vieler Hin- 
ficht innerlich anderes geartet da.“ 


Dieſe Ideen finden wir in den neuſtudentiſchen Unitas⸗ 
korporationen vereinigt. Bislang zählen wir deren ſechs: Unitas- 
Hruodlandia und U. Carolingia in Berlin, U.⸗Eckhardia in Frei⸗ 
burg i. B., U. Rolandia in Münſter, U.⸗Norika in Innsbruck 
und die Deutſchritter⸗Unitas in Köln; andere Vereine find im 
Entſtehen. Zudem ging manche Welle dieſer neuen Strömungen 
auch auf die alten eine über. 

Der Vereinsbetrieb iſt bei den Neuſtudenten natürlich 
ganz anders geartet, als bei den alten Korporationen, anſtatt 
der Kommersabende Geſellſchaftsabende. Doch 
die Grundlagen ſind gleich, wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
träge und pflichtmäßige gemeinſchaftliche hl. Kom. 
munionen, welche die Neuſtudenten ſogar alle Monate halten. 

Gerade weil in dieſen grundlegenden Fragen 
Einigkeit beſteht, braucht man auch nicht zu befürchten, 
daß die . ſtraffe Organiſation der Unitas Gefahr laufen 
könnte; es wird ſich vielmehr ein edler Wettſtreit 
ergeben, der beide Gruppen mehr und mehr eint 
und zuſammenhält. 

Auch die altſtudentiſchen Unitasvereine haben nach dem 
Kriege eine weitere Stärkung erfahren. Neugründungen find 
erfolgt in Köln (3), Hamburg, Breslau, Gießen, Hannover, 
Würzburg, Bonn, Frankfurt, manche von ihnen mit mehr oder 
weniger ſtarkem neuſtudentiſchem Einſchlag. 

Zuſammenfaſſend ſei noch beſonders vermerkt, daß der 
Unitasgedanke in der Schweiz in Freiburg wieder neu aufblüht, 
daß er aber auch in der Unitas⸗Norika zum erſten 
Male in Oeſterreich feſten Fuß gefaßt hat. 

Nach innen und außen gerüftet tritt der Unitas⸗ Verband 
in die neue Zeit ein, es ift deshalb auch zu hoffen, daß er ge» 
meinſam mit K.B. und C.- V. feinen Mann ſtellen wird, Staat 
und Kirche im Deutſchen Reiche neu aufzubauen. 
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Abend. 


Am Himmel well ein Rosenflor, 

Die Wiesen duften süss und satt — 
Es öffnet langsam Tor um Tor 

Die weiche Dunkelstadt. 


Von ihren Mauern brückt der Traum 

Die bunten Bögen leis ins Land; 

Es fasst dich an wie Mullerhand — 

Du spürst es kaum. Konrad Auerfaber. 
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Der Einſame von Arabien. 


Von Martin Mayr. 


n den Winkeln und Straßen von Damaskus ziſcheln ſich die Juden 

Zorniges ins Ohr. Dieſer Paulus! Der Schwärmer und Phantaſt, 
der Narr, der Schurke! Seit dem Anfall vor dem Stadttor, ſeit 
dem erſten Taufwaſſertropfen, der ſeinen kahlen Scheitel berührte, 
it auch er vom Nazarener behext. Paulus, auch du! Groß ⸗ 
geammt im warmen, jüdiſchen Neſt, großgenährt mit dem ſtolzen 
Phariſäerhaß, geprieſen als der feuerſprühende junge Anwalt 
der alten Väter; Paulus, der vor ein paar Tagen noch in Jeru- 
ſalem den Mund ſo voll genommen, daß Kaiphas deine Taſchen 
mit Vollmachtsbriefen ſtopfte und dich als Miſſionär Jehovas 
auf den Weltſtraßen ſelbſt in die Fremde ſchickte; Paulus, auch 
du ein ak on ner: Setzt ihn hinters fete Schloß! Ketten 
her! Holt Steine 

Zunächſt verpufft der jüdiſche Grimm wirkunglos in der 
kühleren Uebermacht des heidniſchen Volksteils von Damaskus. 
Knirſchend müſſen ſie ſchweigen, während Pauli Stimme immer 
We über den Marktplatz e 

nes Morgens, da die erſten frühen Sonnenſtrahlen durch 
die Straßen von Damaskus zittern, iſt etwas anders geworden. 
Ein Rätſel beginnt. Die goldenen Sucher finden heute ihren 
Paulus nicht mehr, dem ſie geſtern noch bei ſeiner Rede vom 
Nazarener, ihrem wunderbaren Erſchaffer, ſo andachtshell und 
beifallglühend auf den Wangen geſeſſen. Pauli Kammer iſt 
leer. Bald entdeckt es der Hausherr Ananias. Bald erführt es 
die „Gerade Straße“. Die Juden kichern. Die anderen rätſeln. 
Ganz Damaskus ſpricht davon. Paulus iſt fort. 

Paulus ſelbſt trägt ſchon dicken Straßenſtaub an den 
Sandalen. 

Auf der Höhe, ein paar Stunden von der umgürtenden 
Mauer weg, wendet er ſich eben zum letztenmal nach dem unter 
gehenden Oſttor zurück. Mit vieldeutendem Blick umzeichnet 
er den Schattenriß der morgendämmernden Gnadenſtadt. Lang 
Baal ihn nicht. Der große Geiſt redet immer lauter ins Ohr: 

aulus, fort! Du haſt einen Rieſenweg vor dir. Und Paulus 
nimmt den letzten dankbaren Abſchied, ſett den einen Fuß noch 
weiter vor den andern und mit dem Schritt, mit dem man in 
Ewigkeiten wandert, tritt er in die Wüſte. 


Der Lärm der Straßen da draußen, das Rauſchen und 
Erzählen der Flüſſe aus dem Libanon, die Mufik der Städte 
iſt längſt verſtummt. Um ihn herum wird es am hellen Tag 
von Stunde zu Stunde ſtiller wie in der ſternloſeſten Nacht. 
Die Einſamkeit kommt ihm entgegen mit großem Aug’ und ver- 
ſiegeltem Mund. Er fet ihr gewaltiges Herz ſchier unter dem 
kahlen Gewande ſchlagen. Dann und wann ein fernes ſchläf⸗ 
riges Blöken von verirrten Schafen, ein letzter Hirtenpfiff oder 
der leere Schlei eines Waldeſels. Bald nichts mehr als das 
Einerlei des immer kürzer und dürrer raſchelnden Graſes unter 
den ſchlrfenden Sohlen und das Rauſchen des Oberkleides, das 
an die hurtigen Füße ſchlägt. Den Burnus und das Oberkleid 
hat Paulus abgelegt. Sein kunſtvoll gewirktes Kopftuch ſchützt 
90 gegen die 8 F Glut der ſandigen Sonne, die wie ein 

oß immer ſteiler zum Himmelsſcheitel jagt. 

Dieſe Sonne da oben in der heißblauen Ewigkeit iſt 
ſchneller als der ſchnelle Paulus, der den Kopf nach vorne neigt, 
als horche er dem Rufen eines Führers; der des Landes um 
ſich nicht mehr achtet und nicht des Waldgeſtrüpps, das gleich 
dem Gras immer mehr in den Boden hineinwächſt und fchließ- 
lich ganz den Kampf mit der übermächtigen Unabſehbarkeit der 
arabiſchen Wüſte aufgibt. Dreimal ſchon hat dieſe Sonne den 
flachen, gelben Sandhorizont erreicht, dreimal ihr blutflam⸗ 
mendes Feuerrad da draußen hinabgerollt und drüben im Oſten 
in ſtaubloſer friſcher Pracht den Erdenrücken heraufgeführt. 

Endlich hält der iſraelitiſche Pilger an. Er fühlt die Hitze 
aus dem Körper ſtrömen. Der Puls klopft in den Schläfen 
lauter. Im Bart verfickern die kochenden Tropfen, die von der 
rotgebrannten Stirne fallen. Am Herzen dieſer neuen Erde will 
er horchen. Wie dieſes Stummſein tauſendſtimmig redet! Die 
Gewaltigkeit der Wüftenfiebler des Alten Teſtamentes über- 
ſchauert ihn 

„Laß den Moſes, Abraham und Elias, Paulus!“ 

„Biſt du es, Herr?“ Paulus fragt jemanden, den er nicht ſieht. 

„Paulus, nimm und lies!“ 

An einer Oaſe läßt er ſich nieder. Die Wünſche ſeines 
Leibes find ſtill. In dieſen großen Wochen müſſen fie ſchweigen. 


Nur Waſſer und wilden Honig nimmt er dann und wann 
in fein gewaltiges aften. Der Reiſeſack wird entſchnürt. 
Paulus bläſt den Staub von den Prophetenrollen und ſchlägt 
fie auf. Im Sande knieend oder ſitzend denkt er die unerfchöpf- 
lichen Sätze nach. Der Geiſt ſteigt in ihre abgrundloſen Tiefen. 
Unbeweglich wie die Sphinxen und Obelisken drüben am Nil 
iſt der gehorſame Körper. Ein wunderſames Verfinken taucht 
aus der Seele. Die Blätter der Propheten werden zum Bilder- 
buch. Von Tag zu Tag und von Mund zu Mund fügen ſich 
die Schriften und Zeichen klarer zum namenlos ſprechenden 
Bild, zum Prophetengemälde des Meſſias, nach dem die Urväter 
ſo ſehnfüchtig ausgeblickt, geweint und bis zu den Wolken die 
Arme ausgeſtreckt haben. Was find ihm heut die Dichter, 
Redner und Philoſophen von Hellas und vom Tiber, was find 
ihm alle Bücher Roms, Athens, Alexandriens und Babylons 
gegen dieſe köſtlichen Gottesmaler! Jedem einzelnen von ihnen 
möchte er den Saum der prophetiſchen Künſtlermäntel küſſen. 
Die allerheiligſte Gnade, am Gottesbild ſchaffen und formen 
wie dieſe Seher, aus einſamen Geſichten und erdenfernen Er⸗ 
leuchtungen ſchöpfen und dieſe Bilder den Völkern der Erde, 
den weinenden, den wartenden zeigen und verkünden dürfen . . | 

Wie von ſolchen kühnſten Wünſchen brennt es auf dem 
verzückten Geſicht. 

Endlich gräbt Paulus ſein Haupt aus den Büchern und 
betrachtenden Händen heraus. Die Augen aber ſtarren wie 
gelähmt. Das kommt nicht bloß vom Geblendetſein durch die 
plötzliche weiße arabiſche Sonne, das kommt von der Geſtalt 
vor ihm. Ja, Er iſt's, der Davidsſohn von Nazareth. Ihn trügt 
kein Spiegeln der Luft und kein ſpielender Sand der Wüſte. 
Er iſt es, Jeſus, der Erlöſer aus Nazareth. Genau ſo, wie er 
ihn auch vor Damaskus ſchaute, genau fo, wie ihn der unfterb- 
liche Iſaias und Daniel da drinnen in den ſonnenheißen Rollen 
gezeichnet. Das Konterfei und das Urbild! Er iſt der Erlöſer 
und die andern haben ihn ans Holz genagelt, und ... er, er 
ſelbſt, Paulus ſelbſt hat ihn mit Feuer und Schwert verfolgt 
und ihn ſo lange nicht erkannt! 

Paulus zittert, daß der Sand unterm Knie erbebt. 

8 ſchweigt in gnadender, verzeihender Stille. 
ion id pert, ich verfteh’8 ... Buße ... eine große Tat... was 
o n?” 

Aus feiner Erſchütterung ſtürzt eine funkelnde Träne auf 
den offenen 21. Pſalm. Paulus liet die Wehe 81e 6 die naſſen 
Wimpern in ſchimmernder Vergrößerung: ... Sie haben meine 
Hände und Füße durchbohrt und alle meine Gebeine gezählt... 
meine Kleider haben fie unter fich geteilt und über mein Dber- 
gewand das Los geworfen 

Gleich einer Frage auf Leben und Tod ſteht Chriſtus in 
der leeren Wüſte da, wie Paulus aus den Klageliedern aufblickt. 

„Paulus, willſt du?“ 

„Göttlicher, wie kannſt Du fragen ?“ 

„Wirklich Paulus, auch Du willſt geben und opfern?“ 

sen: ! Für Dich Heimat, und Erbe und alles!“ 

„Alles?“ 

„Alles Herr, auch mein Leben... nichts mehr ſoll mich 
trennen von Dir, keine Trübſal der Fremde und kein Spruch 
vom Hohen Rat daheim.“ 

„Auch nicht das römiſche Schwert?“ 

Das Geſicht des Knienden verfärbt ſich. Eine ſolche Ant- 
wort und ſo allein! Kurz wie ein Pulsſchlag wartet das Wort 
hinter den Lippen wie vor einem ſchweren Eid. 

„Kein Schwert der Erde!“ 

Dann iſt es ſtill. Nur der geſchworene Satz hallt noch 
weit und lang über den lauſchenden, ſtaunenden Sand, Schulter 
an Schulter ſchreiten die beiden durch die Wüſte weiter. Wie 
das Mal einer Bluttaufe glüht es auf der Stirne des Chriftus- 
zeugen. Dieſer wird mit jedem Tage wie das endloſe Arabien, 
in deſſen Herzen er ſteht. Das leere Nichts und doch ſo über⸗ 
wältigende Etwas der Sandwüſte umbrandet ihn wie ein 
erſtarrter Ozean. Das Brüten des Bodens bei Tag, die doppelt 
großen und nahen Sterne bei Nacht, die ewig gelben Wogen, 
der rieſelnde Triebſand find fein Heim, Chriſtus neben ihm 
ſeine Welt. Gott und die Wüſte! In dieſem himmelnahen 
Schweigen wird Pauli Seele öfter überſichtig. Dann ſchaut 
ſie über die Grenze des Leibes und der Erde hinaus. nmal 
pauſten ſich in die Lüfte die Umriſſe des Sinai da drunten. 
Den Staunenden durchſchauern die Pofaunentöne jenes grauen 
Geſetzestages. Ueber den Sinai brennt ſich ein Blitz in den 
Himmel wie ein goldener bleibender Riß. Paulus reißt es 
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Kinn und Augen in die Höhe. Der ganze Menſch iſt entrückte 
Verſteinerung. In den radgroßen Pupillen geht es endlos 
inunter. Da drinnen ſpiegelt ſich der ſiebente Himmel. Die 
rme hängen matt und kalt. Die Glieder find fahl und 
tot. Nur im Antlitz ſtaut ſich flammende Glut. So loht es 
durch ganze Stunden. Allmählich erſt iſt's, als ob die Seele 
vom weltenweiten Wandern wiederkehre und zurück in die leeren 
Kammern des ſtarren Leibes komme 

„Paulus, nimm Stab und die Sandalen, und verlaß 
die Wüſte und predige mich!“ 

Der Erwachende erhebt gewaltig den Arm, als ſtünde er 
ſchon auf der Burg von Athen. 

„Ja, Meiſter, ich will zu meinen Brüdern gehen, nach 
Jeruſalem und Tarſus und Damaskus.“ 

„Paulus, das genügt noch nicht!“ 

„. . . Und zu den Männern Samarias!“ Der Jude würgt 
am Namen der Todfeinde. 

„Und übers Meer!“ 

„Biſt Du nicht der Erlöſer Iſraels?“ 

„Nein, der Gott aller Welt. Drum gebe binaus in 
alle Welt...“ 

In Pauli Herz rg die letzte phariſäiſche Enge. Seele 
und Zunge empfangen die Weihe der Völkerſendung. 

Chriſtus iſt fort. 

Paulus nimmt Sack und Taſche. Nach Tagen und 
Nächten erreicht er die letzten Grenzen der Menſchenloſigkeit. 
Am Fuß des Zalmangebirges trifft er den erſten Mann. Der 
ip ein Hirt und blickt ſcheu auf den verwitterten Wanderer. 

Mes an ihm verſtaubt und verlottert. Nur die Stirne 
leuchtet, als hätte fie am Himmel oder ſonſt etwas Göttlichem 
gelehnt und gehorcht. 

„Wie heißt der Berg hier, Bruder?” 

„Zalman ſagen wir zu ihm und zum Dorf da drüben 
Basra.“ Der Schäfer redet kurz und leiſe. Die Stimme des 
Fremden tut, als ob fie ſich in Menſchenſprachen erſt übte. 

„Wie lang ift der Nazarener tot 7, 

„Ihr meint den Jeſus, den man an einem Rüſttag auf 
ne. rende p“ | 


„Freun 

Der Hirt ſucht an dem Stecken auf und ab, als ob an 
ſeinen Schrunden die Antwort ſtünde. 

„Vier oder ſünf Oſterfeſte, Mann! I 

„Der Herr fei mit dir!“ dankt Paulus und geht geraden 
Wegs nach Damaskus. 

Mit der Hand fährt er über Stirn und Auge. Er wiſcht 
den zeitloſen Traum der Wüſte von den verſponnenen Lidern 
ab. Ihm it es wie bei einem großen Erwachen .... Vier 
oder fünf Oſterfeſte, ſagte der Nomade ...; nach dem zweiten 
Oſterfeſte hatte er Damaskus verlaſſen. 

Ein heiliges Erſchauern durchrieſelt ihn bis ins Herz. 

.. . Drei Jahre lang dauerte die Gottverſunkenheit der 
arabiſchen Wüſte und ihm war es nur ein einziges gnaden⸗ 
glühendes Geſtern. 


m — ö mu no ——— 


Gibt es eine katholiſche Jugendbewegung? 
Gedanken zum bayer. Jugendſonntag am 26. Juni von 
Dr. Schiela, München. 


Dee Frage ſcheint überflüſſig für jeden, welcher Jugendpflege und 
Jugendbewegung unterſchiedslos gebraucht. Die Jugend ſelbſt 
behauptet, daß die beiden Worte heute in der Welt die denkbar ſchärfſten 
Gegenſätze ausdrücken; fie redet im wegwerfendſtlen Ton von der 
Jugendpflege und denkt dabei an Krankenpflege, Blumenpflege, 
Säuglingspflege. In höchfſlen Tönen aber wird bie Jugend bewegung 
geprieſen, welche der Inbegriff aller Freiheit und allen Rechtes für ſte 
iR; von Pflichten ſpricht fie nicht. 

Als Ausgangspunkt und Weſen der Jugendbewegung gilt immer 
noch und überall die fogenannte Meißner: Formel von 1913: „Die 
freideutſche Jugend will aus eigener Beſtimmung, vor eigener Ver⸗ 
antwortung, mit innerer Wahrhaftigkeit ihr Leben geſtalten.“ Aehnlich 
ſprach ſich gelegentlich einer Tagung in Berlin ein Vertreter der Jugend⸗ 
bewegung aus, indem er den Grundſatz aufſtellte: „Zur Jugendbewegung 
gehört, was ſich von innen bewegt, nicht was von außen bewegt 
wird.“ Von außen bewegt — von innen bewegt, in dieſen Worten 
liegt der Gegenſatz von Jugendpflege und Jugendbewegung ausgedrückt. 
Wer hat nun die Jugend von außen bewegen wollen? Familie, Schule, 
Kirche, Staat. Gegen dieſe alfo wendet ſich die Jugendbewegung; 


in dieſem Sinne iſt demnach Jugendbewegung Auflehnung, Oppoſttion. 
Dieſe Jugend will ſich ſelbſt nach eigenen Grundſätzen, nein, nicht 
Grundſätzen, ſchwankenden Ideen, Stimmungen, Gefühlen, ihr Leben 
geſtalten. So trat die Jugend aus dem Kulturleben der Zeit und 
der Vergangenheit heraus, ſtellte ſich in Gegenſatz zur Tradition, zu 
den Erwachſenen, ſuchte eine neue Kultur, die Jugendkultur, zu ſchaffen 
und — mußte auf halbem Wege ſtehen bleiben. „Das Hervorbrechen 
der Jugendbewegung war nichts wie Sehnſucht nach dem Erlöſtſein 
von einer müden Welt und die beginnende Frage nach dem wirklichen 
Daſein . . ein ungebrochener Inſtinkt, ein ſtarkes Plus an Vitalität 
und ein ſichtbares Gerichtetſein auf das bloße, ungegebene und ſicht⸗ 
lofe Innere der Seele... hob die Jugend ab von der bürgerlichen, 
gelehrten oder dumpferen Welt ... Wer aber die Jugendbewegung 
prüfend fieht, der weiß, daß fie nichts gelebt hat wie ihr dumpfes 
Selbſt, daß fie nichts tat, wie ein unbezogenes Naturſein als Leib 
eben zu leben, wie organiſche Wefen leben, daß ihr Daſein nichts war 
als ein ſchöͤnes Aufhorchen der Natur in ſich ſelbſt.“ So charakteriſtert 
ein Moderner die Jugendbewegung („Ber Bund“ 1920 Seite 129) und 
ſpricht dabei das Urteil, das Guardini alſo formuliert und den 
rechten Schluß daraus gezogen: „Die Eigenwertigkeit und Eigenſtändig⸗ 
keit des jungen Lebens hat die bisherige Jugendbewegung dargetan. 
Das iſt ihre Bedeutung. Jetzt aber tritt fie in einen geſchichtlich 
bedeutungsvollen Augenblick. Etwas Neues iſt nun zu leiſten. Das 
bisher nur aufgeriſſene, aber nicht gelöſte Problem muß zu Ende ge⸗ 
dacht werden. Das aber kann die freideutſche Jugend nicht. So 
empfängt die katholiſche das Problem aus deren Hand. Sie wird es 
löſen.“ („Die Tat“ 1921 Seite 13.) Daß die Meißner ⸗Formel unkatholiſch 
und fogar unnatürlich war, braucht für einen logiſch und chriſtlich 
denkenden Menſchen kaum bewieſen zu werden. Jungſein heißt doch 
werden, wachſen, heißt unfertig, unreif ſein. Ebenſo iſt Jugendkultur 
eigentlich ein Widerſpruch in ſich, da Kultur innere Reife bedeutet. 
Die Jugend iſt unreif und ſtrebt zum Alter, zur Reife. So ſind auch 
eigene Beſtimmung, eigene Verantwortung, innere Wahrhaftigkeit 
eben in relativem Sinn zu verſtehen und können göttliche Beſtimmung, 
Verantwortung vor Gott und den Menſchen, Wahrhaftigkeit als Aus: 
druck ewiger Wahrheit nicht aus der Welt ſchaffen. Die Jugendbe⸗ 
wegung entfernt ſich damit nur von den weſentlichſten Lebensbedingungen, 
von der mächtigen Kultur der katholiſchen Kirche und den übrigen 
Kulturmächten der Vergangenheit und Gegenwart. Das bedeutet 
keinen Gewinn, ſondern iſt ſchrecklicher, unerſetzbarer Verluſt. — Des⸗ 
halb find Jugendbewegung und Katholizismus nicht Gegenſätze, wie 
die Meißner⸗Formel es erfordert, ſondern der katholiſche Geiſt wird 
der Jugendbewegung erſt die Kraft vermitteln, um ihrerſeits am 
Kultur bau der neuen Menſchheit mitzuhelfen, fo daß man fagen könnte, 
es gibt überhaupt nur eine katholiſche Jugendbewegung, oder mit 
anderen Worten: Die Jugendbewegung wird entweder katholiſch 
fein oder fie wird nicht fein. Wer möchte zweifeln, daß im katho⸗ 
liſchen Leben fo viel Jugenbliches, Friſches und Freudiges AG findet, 
fo viel Kraft, Zuverſicht und Hoffnung, daß an ſich ſchon Jugend und 
Katholizismus theoretiſch unzählige Anknüpfungspunkte aufweiſen? 
Wer kann bezweifeln, daß in einer echt katholiſchen Jugendgemeinſchaſt 
fo viel Nächſtenliebe, Beranwortungsbewußtſein, Wahrhaftigkeit, Rein⸗ 
heit und Glück ſich finden, daß Jugend und Volk daran heute geſunden 
müßte? Kann es ſolche junge Menſchen, ſolche junge Mädchen geben ? 
Wir zweifeln nicht daran, daß heute ſchon diefe katholiſchen Jugend 
lichen unter uns und mit uns leben. Wohlan denn, wenn es möglich 
und ſchon wirklich ift, dann forget und ſchaffet, damit diefe katholiſche 
Jugendbewegung ſich aus breitet und ſich aus wirkt im Leben des Volles, 
daß alle katholiſchen Kreiſe dieſe Jugendbewegung fördern und das 
Gute und echt Katholiſche von ihr auch in die geſame Volksbewegung, 
Männerbewegung, Frauenbewegung hinübernehmen und ſo eine katho⸗ 
liſche Kultur der Menſchheit ſchenken. 


Zu bedauern iſt dabei nur eines, daß es nämlich heute 
noch mehr als eine katholiſche Jugendbewegung gibt. Nicht daß ſich 
die Jugend verſchiedene Formen ihres Jugendlebens geſucht hat nicht 
daß die Wanderer, Abſtinenzler, Standesangehörigen, Berufs kreiſe, unter 
der Jugend ihre eigenen Organiſationen ſich geſchaffen haben, iſt ein 
Unglück. Ingend wird immer Eigenart und Mannigfaltigkeit lieben; 
die Intereſſen der einen wie der andern werden immer verſchieden 
ſein — aber katholiſch ſollten alle einig und einheitlich empfinden und 
deshalb auch zu einer Einheitsfront in irgendeiner Form ſich zuſammen⸗ 
finden. Der dbeutfche Süden hat damit den Anfang gemacht in einer 
Arbeitsgemeinſchaft der Jugendverbände, deſſen Vor⸗ 
ſitzender Schreiber dieſes it. Bon einer Uniformierung oder Zentrali⸗ 
fierung kann dabei keine Rede fein — jede Bewegung mag ihr Pros 
gramm und ihren Willen bewahren und ausbauen. Das wird die 
Verbände gegenſeitig berühren und befruchten. 

So laſſet dieſe Freudenfeuer aufleuchten wie eine Sonnwend⸗ 
feier an dieſem Johannistag, an dem wir bang fragen: was wird 
aus dieſem Kinde werden? Der Jugendſonntag zum viertenmal im 
Bayernland möge das Intereſſe und die Opferfreude für die Jugend 
allenthalben wachwecken und die Hoffnung flärken, daß die größte 
Jugendbewegung heute in Deutſchland die katholiſche iſt und bleibt, 
daß fie die Aufgaben und Pflichten der Jugend beſtimmt zu löſen 
geſonnen iſt und daß ſte eins wird, einig in einem, wenn auch ver⸗ 
ſchieden in manchem, einig und eins als katholiſche Jugendbewegung 
und junge Kirche Gottes in ſchwerer Zeit. 
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Vom Büchertiſch. 


Der Mönch, Roman von M. Hammerſchmidt. 1. bis 9. Tauſend. 
. 500 S. Paderborn, Ferdinand Schöningh. Pr. gebd. 27 M (einſchl. 
Teuerungszuſchlag). — Ein Buch lyriſchſter Ethik. Für mein Empfinden, 
meinen Geſchmack verſchiedene Oktaven zu hoch geſpielt auf der Lyra 
jugendlich überflutenden Gefühles und Gefühlsauſſchwungs ſowie mehr 
noch ſelbſtleidender als ſelbſtbetätigter Seelenanalyſe (das deutſche Be⸗ 
riffswort Zergliederung = Analyſe) reicht hier nicht zu. Sn feiner 
Art fraglos ein intereſſantes Buch, vermutlich der „Erſtling“ eines begab⸗ 
ten vorgeſchrittenen noch Jungen; eines — Gott Dank — Begeiſterungs⸗ 
fähigen, dem das Ideal noch immer vor die Wirklichkeit tritt. ohne jedoch 
dieſe zu verdecken; eines geborenen Lyrikers, wie das die den Band zum 
größeren Teil als Begleitung der Handlung durchſetzende rhythmiſche 
Dichtung beweiſt: unmittelbare Ausſtrömungen eines aufs „Himmelhoch 
jauchzend, zum Tode betrübt“ eingeſtellben Stimmungswechſels, wie er 
eben der gefühlsglutenden Jugend zu eignen pflegt und auch noch ein 
reiſeres, ja reifes Alter zu berühren, rühren vermag. In erſter Linie aber 
wird die Jugend hier zugreifen wollen. Sie mag es tun. wenn ihr ein 
unaufdringlich führendes Urteil, das zu ſelbſtwägend vorſichtiger Entgegen⸗ 
nahme rät, zur Seite ſteht. Doch auch die beratenden Freunde der Jugend 
ſollten das rk kennen lernen, um Wichtiges daraus zur Kenntnis der 
Kinder⸗, Knaben⸗, Jünglings⸗ und Jungmannesſeele zu ſchöpfen. — 
Inhalt? Der Sohn eines lebenspraktiſchen alternden Berabauern und 
einer idealiſtiſch veranlagten jungen Mutter nimmt die aus ſolch zwie⸗ 
ſpältigem Boden enmnportaichenden Eindrücke mit ſchickſalbeſtimmender 
Empfänglichkeit in ſich auf, ſieht ſie verſtärkt und erweitert durch Luſt 
und Leid, äußere und innere Vereinſamung während der Knabenſeminar⸗ 
und Gymnaſialjahre. Ein unauhörlich ſehnender, „viel zu weicher“ Träu⸗ 
mer, der ſich ſelbſt nicht verſteht! Er bleibt das auch, als die furchtbare 
Realiſtik des Krieges ihm die Seele mit Grauen füllt, als im Anſchluß an 
feine Kriegsverwundung eine junge Liebe ihn überkommt und unausbleib⸗ 
liche Enttäuſchung nach fih zieht, als Glaubenszweifel und -verzweiflung 
ihn packt und zu vernichten droht, bis der taſtende Gottſucher eine prieſter⸗ 
liche Führerhand ergroift, an der er den Kloſterfrieden aufſucht, Novize 
und Mönch wird, aber auch dann noch ſchwere innere Kriſen zu beſtehen 
hat, ehe im Prieſtertum ſich Gnadenwunder an ihm vollziehen. Das alles 
ruft die fær genaue, bisweilen reichlich breit wirkende Darſtellung vor 
uns auf, in einer Spyache, die ſich oft innerhalb der Grenzen dichteriſcher 
Schönheit bewegt, aber zum mindeſten ebenſooft die Linie des Ertränlichen 
an Ueberſch hinter ſich zu laſſen droht. Im ganzen bat man den 
Eindruck: Selbſtbekenntniſſe einer im Affekt allzu leicht hinſchmelzenden 
Feuerſeele, die ſich innerlich noch febr zuſammenſchließen muß. um gemäß 
der ihr zuteilgewordenen rei Kräfte der drei hohen Berufung 
gerecht au werden: Menſch, Chriſt, Dichberprieſter. E. M. Hamann. 
Die Bekenntniſſe des heiligen Auguftinus. Buch I—X. Ins Deutſche 
überſetzt und mit einer Einleitung verſehen von Georg Grafen v. Gert: 
ling. 16.—18. Auflage (32.—37. Tsd.). Mit einem Titelbild. Kl. 12° 
(X und 519 Seiten) . Freiburg im Breisgau, 1921. Verlag von Herder. 
A 11.—; gebunden Æ 16.— und Zuſchläge. — Aufrichtige Bekenntniſſe 
großer Männer haben immer hohen Wert für die Erkenntnis des Lobens 
und der Menſchen. Wir find ſo glücklich, in den Bekenntniſſen des heiligen 
e die tiefſten Wahrheiton über das zeitliche Leben und ſeine Be⸗ 
deutung für die Ewigkeit klar ausgeſprochen zu beſitzen. Georg Graf v. 
Sertiing hat durch feine in jeder Hinſicht vollendete, hier wieder neu auf: 
gelegte gleberſetzung die Gedankenwelt dieſes großen Werkes den weiteſten 
Kreiſen in überaus dankenswerter Arbeit erſchloſſen. Seine ieberſetzung 
wahrt die ganze Friſche und Eigenart des lateiniſchen Originals und trägt 
doch aud ihre eigenen, weſentlichen Züge. Sie ift ſtiliſtiſch klar und an: 
ſchaulich und erleichtert jedem einigermaßen Gebildeten ein tieferes Ein⸗ 
dringen in die herrliche Auguſtiniſche Gedankenwelt ganz bedeutend. 
Dieſe Ueberſetzung der Bebenntniſſe des heiligen Auguftinus in das Deutſche 
iſt und bleibt darum eine Wohltat Hertlings am ganzen katholiſchen Volk 
Deutſchlands, die es ihm nie vergeſſen darf. Richard Oettl. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Ferienbeginn in den Staatstheatern. Die drei ſtaatlichen Bühnen 
Münchens find in die Ferien gegangen, bis die Feſtſpielzeit die Künſtler 
wieder zu neuen Taten vereinigt. Die Hundertjahrfeier des „Frei ⸗ 
ſchüßz“, die man in dieſen Tagen in vielen Städten durch Neuein⸗ 
ſtudierungen begangen hatte, fand hier keine beſondere Hervorhebung. 
Man gab Webers Meiſterſchöpfung, die feſt im Splelplan ſteht und 
nicht erſt aus Jubiläums gründen hervorgeholt werden mußte, unter 
allerſtärkſter Beteiligung des Publikums. Kaum ein anderes Werk 
hat ſeine Wertung im Kulturbeſitze der Nation ſo ſicher und ſchwan⸗ 
kungslos behauptet, wie Webers „Freiſchütz“. Die Ferien bilden den 
erſten Abſchnitt in dem Wirken des neuen Führers unſeres National: 
theaters Dr. Zeiß. Es war feine große Aufgabe, was in der Revo. 
lutionszeit an dem Gefüge der Organiſation Einbuße erlitten hatte, 
wieder aufzubauen; die durch den Vollbetrieb des Prinzregententheaters 
notwendig gewordene Mehrung und Eingliederung des Schauſpiel⸗ 
perſonals iſt beendet und die Aufführung des „Tell“ zeigte unlängſt 
am glücklichſten das Erreichte. Die Entwicklung vollzieht ſich ohne 
kunſtſremde Haft, all die Senſation, das Um⸗jeden⸗Preis⸗anders⸗machen⸗ 
wollen, das parvenühaft Laute, das heutzutage an den meiſten früheren 
Hofbühnen hervortritt, hat die Leitung Dr. Zeiß dem Nationaltheater 
ferngehalten. Man darf ſomit zu der organiſchen Weiterentwicklung 
der Slätten alter Theaterkultur die beſten Hoffnungen hegen. 

Allerhand Schwänke. Sommertheater! Die ferienlos durch⸗ 
ſpielenden Privattheater — auch das „literariſchſte“, die Rammer» 
ſpiele — ſuchen für Sommerszeit leicht zu unterhalten. Nur Kunſt⸗ 
philiſter können dagegen ernſtlich etwas einwenden, wenn es mit Ge⸗ 


ſchmack und Anſtand geſchieht. Die Kammerſpiele geben Neſtroys 
freundliches altes Stück: „Einen Jug will er ſich machen“. Vor 
zehn Jahren haben ſie ſchon einmal die Poſſe gegeben, ſo viel ich 
mich erinnere, etwas literariſch intellektuell von mehr norddeutſcher 
Prägung, diesmal wurde der Lokalton der Wiener Poſſe, vielleicht 
mit einer kleinen Transponierung ins verwandte Münchneriſche, weit 
beſſer getroffen. Es war eine ſehr liebenswürdige Aufführung. 
Framer hat das Stück bearbeitet, inſzeniert und ſpielte ihn, der ſich 
den Jux macht. Der mehrjährige Theaterbeſucher freut ſich über die 
Eatwicklung, die Framers anfänglich ſo herbes Talent nahm. Es 
ſollen, wie wir hören, wieder einige ſehr gute Kräfte dieſe Bühne 
verlaſſen, die immer ein Sprungbrett war. Sie weiß Talente zu 
wecken und zu fördern, wir haben andere Privatbühnen, wo ſchöne 
Begabungen über das Problematiſche des „zu großen Hoffnungen 
Berechtigen“ nicht hinauskommen, weil es an der Führung fehlt. Es 
wurde mit einer Friſche geſpielt, die an den Bühnen, die auf das 
eine „Genre“ eingeſtellt und die Künfller dadurch in den komiſchen 
Wirkungen ihres „Faches“ gewiſſermaßen mechaniſtert find, felten 
erreicht werden. Der Schritt vom alten Wien Neſtroys zu dem 
neuen des Herrn Robert Stolz iſt ſchmerzlich. Das Publikum war 
freilich ſehr zufrieden, und die Erſtaufführung vom „Tanz ins 
Glück“ geſtaltete ſich im Bolkstheater zum „Ereignis“, was ſich 
äußerlich dadurch zeigte, daß eine Unzahl Automobile, wie man fie 
vor dem ehemaligen Hoftheater niemals flieht, vorfuhren und ein 
ganzer Wagen voll Blumen abgeladen wurde. Drinnen wuchs die 
Begeiſterung von Lied zu Lied, von Tanz zu Tanz und die Wieder⸗ 
holungen nahmen kein Ende. Dennoch hat die Muftk wenig Urſprüng⸗ 
liches und ein netter muſftkaliſcher Einfall wird durch überreiche Ver. 
wendung abgenutzt. Die Handlung des Operettenſchwankes von 
R. Bodanzky und Br. Hardt⸗Warden arbeitet mit bekannten 
Typen und die Witze fanden dankbare Lacher; am meiſten Intereſſe 
fanden immer die Tänze, bie, flott, elegant, aber gelegentlich etwas 
verwegen getanzt werden. Die Hauptrollen find von Mitgliedern 
erſter Operettentheater Wiens beſetzt, Gäſte, die man gewiß in einer 
künſtleriſch ergiebigeren Operette noch lieber ſehen würde. — In der 
5. Aufführung der unlängſt beſprochenen „Dichterliebe“ gab es am 
Bärtnerplay einen Skandal, wobei faule Eier geworfen wurden, 
das Publikum teilweife floh und einige Verhaftungen erfolgten. Es 
handelt ſich nicht, wie bei Wedekind und Schnitzler ſeinerzeit um fitt- 
liche Proteſte. Die Schönfärbung Heinrich Heines, umwoben von 
Mendelsſohnſcher Mufit, ſcheint antiſemitiſche Gemüter gereizt zu haben. 
Das Recht zu ſolch radikaler „Kritik“ kann natürlich niemandem zu⸗ 
geſtanden werden. 
Luſtſpielhauns. Neulich wurde zu Wohltätigkeitszwecken im 
Künſtlertheater „die Perle“ uraufgeführt. Bei ſolchen Veranſtal⸗ 
tungen ſtellt man ſich nicht kritiſch ein. Ich will dieſen Standpunkt 
nicht ändern, nachdem man nun das Schwänklein der Herren F. Partnach 
und J. Schwarz in den Spielplan des Luſtſpielhauſes aufgenommen 
hat. Die Scherze find nicht neu, aber die Leute unterhalten ſich. 


Verschiedenes ans aller Welt. In Berlin fand die „St. Jakobs⸗ 
fahrt“ von Dietzenſchmidt ſtarkes Intereſſe. Die mittelalterliche 
Legende in der Gefühlsinnigkeit ihres frommen Empfindens hat in 
dieſem Dichter einen begabten Erneuerer. — „Der Tulpenfrevel“, 
von Ed. Jacob, der in Mannheim uraufgeführt wurde, ſpielt zur 
Zeit der holländiſchen Tulpenſpekulation im 17. Jahrhundert und bes 
handelt den Frevel, der durch die Jagd nach Geld an der menſchlichen 
Seele verübt wird. Das Stück wirkte nach Berichten mehr durch 
ang A Ethik und Kultur der Sprache, als durch dramatiſche Kraft. 
— Rud. Presber und Leo W. Stein haben ein Luſtſpiel geſchrieben, 
das in Berlin ein Zugſtück geworden iſt. Die „Ballerina des 
Königs“ iſt die Tänzerin Barbarini, die das Herz Friedrichs des 
Großen, des Weiberfeindes, gerührt haben ſoll, Zwiſchen dem erſten 
und dem letzten Akte liegt der Siebenjährige Krieg. Alſo Liebe und 
Reſignation. Die italieniſche Diva iſt zu einer Virtuoſenrolle glänzend 
geeignet. — „Donna Diana“, die unverwüſtliche Komödie des Spaniers 
Moretto, zeigt in Berlin trotz mäßiger Wiedergabe erneute Zugkraft. 
— „Stroh“, eine Satire auf ſchiebende Bauern, die am Ende von 
Landſtreichern übertölpelt werden, von Hanns Johſt, hatte im Ber- 
liner Staatstheater freundlichen Erfolg. — In Stuttgart wurden 
zwei Opern von P. Hindemith gegeben, einem ſehr modernen, diſſo⸗ 
nanzenreichen Muſiker, der von den einen ſo ſehr gelobt, wie er von 
den anderen geſchmäht wird. Die Bühnendichtung von Kakoſchka 
mit dem merkwürdigen Titel: „Mörder, Hoffnung der Frauen“, be⸗ 
ſchäftigt ſich höchſt verworren mit dem Trieb der Geſchlechter. Nur 
mit einer ſchon mehr als freifinnigen Theaterleitung konnte ſich nach 
Berichten das Marionettenſpiel „Das Nuſch⸗Niſchi“ (Buch von Frz. 
Bley“) an die Oeffentlichkeit wagen. Ein mufllalifches Zitat aus 
Triſtan wirkte an dieſer Stelle verlegend. In der Wiederholung der 
Aufführung gab es einen Theaterſkandal. — Am 14. ds. Mts. fand 
im Nürnberger Stadttheater die Uraufführung von Eberhard Königs 
„Wielant der Schmied“ vor überfülltlem Haufe ſtatt und errang 
einen großen, jubelnden Erfolg, trog der durch ungünſtige Um 
ſtände („Gareis“ Streik!) veranlaßten mangelhaften Vorbereitungen 
und der auch dadurch bewirkten „unerhörten“ Länge der Darſtellung: 
6 Stunden! Die Kritik verſchiedener Richtung iſt ſich einig über 
die Bedeutung des Rleſenwerkes. Die erſtmalige Wiederaufführung iſt 
auf Mittwoch, 22. Juni angeſetzt. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Hausse nahm am Wochenbeginn ihren Fortgang. Auch 

e Erklärungen der Gesellschaften, wie sie bei Humboldt- 
. maschinen abgegeben wurden, bringen kaum wesentliche Kursrück- 

gänge. Es sind eben viel flüssige Gelder vorhanden, Der Julitermin 
naht. In den nächsten Tagen beginnen schon die Einlösungen von 
Koupons aller Art. Dazu kommen demnächst die grossen Bank- 
dividenden. Man bedenke, dass dies allein bei der Deutschen Bank 
71 Millionen sind. Bei Banken und Bankiers häuft sich wieder eine 
kaum zu bewältigende Fülle von Aufträgen. Die Auseinander- 
setzungen über die Reparationen im Reichswirtschaftsrat werden von 
der anders beschäftigten Börse nicht sehr beachtet. Die fortschreitende 
Dollarhausse ist freilich kein erfreuliches Zeichen. Da wir in abseh- 
barer Zeit wohl schwerlich genügend Golddevisen für Beparations- 
zwecke haben werden, dürfte die Notenfrage wieder stärker in Be- 
wegung gesetzt werden, was eine weitere Entwertung der Mark 
zeitigen muss, wenn eine bedeutende Ausfuhr nicht möglich ist. Der 
Dollar war anderen Tags schwächer. Man bringt dies in Zusammen- 
hang mit der im Repräsentantenhaus in Washington angenommenen 
Resolution, wonach der Friede zwischen Deutschland und Amerika 
hergestellt wird. Die Meldung, dass am 1. Jnli Mexiko den Zinsen- 
dienst wieder aufnehmen werde, liess die mexikanischen Werte 
steigen. Auf dem Effektenmarkte fanden Realisierungen statt, die 
Abschreibungen der Kurse zufolge hatten. Hösch verloren 23 0%. 
Gerüchte von neuen, gewinnbringenden Patenten liessen chemische 
Werte im Vordergrunde stehen, von denen Th. Goldschmidt-Aktien 
ungefährt 60 % stiegen. Der Kaufandrang blieb bestehen, aber es 
wurde in der Monatamitte auch viel verkauft. Die ie P 
war sehr unterschiedlich, Rückgänge bis 220% auf der einen, 


Steigerung bis 110 % auf der anderen Seite. Aus der Industrie 
kamen wieder anregende Auslassungen, Rathenaus diplomatischer 
Erfolg lässt manchen optimistisch denken, andere stimmt das Lob 
bedenklich, das er aus Feindesmund erhält. Günstige Ernteberichte 
— uns erfreuen, wäre nicht Oberschlesien unsere stets wachsende 

rge. 


Diese Frage wurde an der Börse ruhiger beurteilt. Das 
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Geschäft wurde im weiteren Verlaufe der Woche ruhiger, ohne 
an Festigkeit nachzulassen. Auf den Ultimomärkten ist nur Teil- 
betrieb, auf dem Kassamarkt ist der Betrieb noch nicht gross. 
Die meisten bereuen ihre Verkäufe, manche kaufen zu erhöhtem 
Kurse wieder. Bis jetzt scheint der Optimismus der Kundschaft vor 
dem vorsichtigeren Verhalten der Finanzleute recht zu behalten; es 
fragt eich nur wie lange. Der Wochenschluss brachte die gewohnte 
Einschränkung des Geschäftes. — Der Geschäftsbericht der Deutschen 
Bank ist in der vorigen Nummer ds. Bl. erschienen. Ich möchte 
nochmals folgende Sätze unterstreichen, die weite Kreise, von Riesen- 
ziffern geblendet, in der Betrachtung unseres Wirtschaftslebens nicht 
genug beachten: „Die zunehmenden Ziffern von Umsatz und Gewinn 
erwecken den Eindruck von Prosperität, während in Wirklichkeit der 
Umsatz, in Warenmengen ausgedrückt, sehr erheblich gesunken 
ist und die Kaufkraft der verteilten höheren Gewinne nur einen 
geringen Bruchteil der Kaufkraft der früheren Erträgnisse darstellt. 
Es wird ferner nicht scharf ug beachtet, dass die zu Gold- 
markpreisen einstehenden Anlagen industrieller Unternehmungen 
nach und nach aufgebraucht werden, und dass es Raubbau an unserer 
Wirtschaft treiben heisst, wenn der Absatz nicht Ueberschüsse lässt, 
die die Instandhaltung der alten Anlagen und den Aufwand für die 
zur Sicherung der Leistungsfähigkeit unentbehrlichen neuen Ein- 
richtungen zu den heutigen in Papiermark ausgedrückten Preisen 
gestatten. Darüber hinaus muss aber auch eine angemessene Kapital- 
rente bleiben; ohne eine solche würde die Berei keit des Publi- 
kums, seine verfügbaren Mittel weiter in Aktien anzulegen, gehemmt 
und die jetzt mehr als je notwendige Fortentwicklung unserer Indu- 
strie unterbunden werden.“ 

Nach dem Geschäftsbericht der Bayerischen Zentraldar- 
lehenskasse nahm das Jahr 1920 bei voller Beschäftigung aller Ab- 
teilungen einen nicht ungünstigen Verlauf. Die Zahl der Mitglieder stieg 
um 72 auf 2781. Der Gosamtumsatz erfuhr eine Mehrung von 19,4 auf 
33,3 Milliarden Mk. Es entfällt wiederum eine Dividende von 5 %. 
Nach einer Mitieinng Oi Kalisyndikates bleibt die Lage nach 
wie vor ungünstig. Das Inlandsgeschäft liegt gegenwärtig fast voll- 
kommen still. Die Inlandspreise liegen noch 30—40 % unter den 
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Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
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Produktionskosten. Grosse Auslandsgeschäfte stehen nicht in 
Aussicht. Die amerikanischen Lager sind mit Kali überfüllt. 
— Die Münchener Handelskammer beschäftigte sich 
mit der von der Begierung geplanten Erhöhung der Umsatzsteuer 
auf 3—5 %. Sie weist mit allem Nachdruck auf die Unannehm- 
barkeit und Unerträglichkeit einer weiteren Erhöhung der Umsatz- 
steuer hin und erblickt in ihr eine gewaltige Gefahr für unsere Volks- 
wirtschaft. Unausbleibliche Erschütterungen des gesamten Wirtschafts- 
lebens müssten befürchtet werden. 
gerufen durch die Beraubung der Existenzmöglichkeit für eine grosse 
Reihe von Betrieben und anderseits durch die notwendig werdenden 
Forderungen aller Beamten, Angestellten und Arbeiter, die zu neuen 
Lohnkämpfen führen müssen. Durch die Umsatzsteuererhöhung 
würden dem Fiskus auf anderen Gebieten Steuerausfälle und neue 
Kosten entstehen, die keineswegs im Verhältnis zu dem Erträgnis 
stehen würden. Auch eine Erhöhung der Luxussteuer wird nicht als 
gegeben erachtet. K. Werner, München. 


Versäumen Sie nicht 


den Bezug der „Allgemeinen Rundschau“ rechtzeitig zu 
erneuern. Für die verehrl. Postbezieher war der Post- 
bestellzettel auf der 3. und 4. Umschlagseite eingedruckt. 


Diese würden einerseits hervor- 


Ausſtellung für Waferfiraken- und 
Energiewirtſchaft München 1921. 


Bayerns Volkswirtſchaft hat unter der Tete des eee gage ſowie unter 

der Kohlenarmut des Landes zu leiden. Die Folgen des Krieges haben diefe Nachteile 

Nachd wird daher auf die nationale und 

internationale Bedeutung des Großſchiffahrtsweges N hingewieſen 

bayeriſche chen aͤiſch ne ee ee — 

im ba n, deut und europ en Intereſſe gefordert. Die Verw ung 
| tei antt des europätſchen Waſſerſtraß 


eraufrich 
len Wirtſchaftslebens erfordert . 3 die reſtloſe Ausnützung der vors 


Ausbau der Waſſerſtraßzen und Waſſerkräfte, 
anze Land und Einführung einer 


z. 8t. in München ſtattſindende Ausſtellung vor Augen. 
Unter Beteiligung der wirtſchaftlichen Organiſationen der Donauländer wird ferner 


teilung i uſtrien, die mit den Brunds 
licher Bat 


Haushaltungsgegen- 
stände usw.: 


60000 Lampenzylinder 
60000 Feldbestecke 
3000 Petroleum-Oel-Kerzen- 
laternen 
25 000 Brustbeutel (Stoff) 
19000 Hausschuhe 
3000 Krankentragbahren 
3000 Trennsägeblätter 
4000 Kistenöffner 
10 000 Nagelbohrer 
6 000 Senklote 
3 000 Setzwagen 
3 000 Schmiegen 
10 000 Stangen-Schrauben - Löffel- 
bohrer 
20 000 Stemmeisenhefte 
3000 Würgezangen _ 
3000 Ziehklingenstähle 
15 000 Schnitzmesser gerade 
100 000 Spaten 90 cm-Stiel 
20 000 schwere Kreuzhacken 
10 000 eis. Schneeschaufeln o. Stiel 
20 000 hölzerne Schneeschaufeln 
1000 Wasser wagen m. 2 Libellen 
20 000 Buchenholzstiele f. Kreuz- 


hacken 
50 000 Transportkörbe verschled. 
Ausführg. i. span. Rohr u. 
Weidengeflecht 
40 000 Kisten versch. Dimensionen 
und Ausmasse 
12 000 Unterlagteller 17em Durch- 
messer, Kokosgeflecht, ein- 
gefasst 
1000 Wein- u. Essighähne 
2000 Kochkisten neu und ge- 
braucht 


R.T. G. 
Folgende Restbestände werden verkauft: 


Chemikalien: 
100 000 Tabl. Acid. tartaric. 


39000 „ Codein. phosphoric. 
200 000 „ Morph, hydrochloric. 
395 000 „ Rad. Ipecac. opiat. 
880000 „ Natr. bicarbonic. 
400 000 „ Natr. carbonic. 
190000 „ Fol. menth. pip.à2gr. 
250 000 Natr. chlorat. 


178000 Ampullen Coffein natr. sa- 
licylic. 0,02 
10 000 Aupu sen Scopolamin. hy- 
drobromic. 0,001 
4500 kg Bolus alba 
72000 Dosen Lausofan 
126 000 Beutel Globol 
57000 Dosen Cresolpuder 
1600 kg Naphtalinpuder 
750 kg Tricresolpuder 
22000 Schacht. Ungezlefermittel 
11 000 Schachteln u. 340 kg Ent- 
haarungspulver 
500 kg Stront. sulfuratum 
5000 Tuben Gesichtsschutzsalbe 
13 000 Frostschutzsalbe 
30000 Tuben und Dosen Fuss- 
schweiss-Salbe 
1100 kg Mastisol 
350 Kartons Ortizonwundstifte 
58 Schachteln Viro 
7000 Dosen Formalinpuder 


Stahl: 


Silberstahl von 3—11 mm 

Werkzeugstahl 9, 14, 26 u. 50 mm 

Stahlblech i. Streifen von 760X185 
x29 mm 

Rohstahl v. 135—285 mm 

Stahldraht v. 1,5—9,8 mm 


Alpines Gerät: 


Schneebrillen, alpine Laternen, Steigeisen, Harsteisen, Schneereifenauflagen, 
akadem. Reparaturen, Schiauflagenbleche, Bergstockspitzen, Schuhnägel, 
Schuhmacherbedarfsartikel. 


Elektrotechnische Artikel: 
Birnen, Sicherungen, Schaltkästen, Isoliermaterial-Rollen, Isolatoren 
Grösse 3, Gleich-Drehstrommotore (v. 0,13 bis 140 PS), (110-220 Volt), 
elektr. Handlampen. 


Verschiedenes: 
Geschirrteile, unbeschlagene Deichseln, Rohrverbindungsstücke f. Wasser- 
leitıngen (sehr preiswert), Asbest in Platten und Streifen, Gummispiral- 
schläuche, Hanfschläuche, Kadaververwertungsapparate (fahrbar), Flügel- 
pumpen, Diaphragmapumpen (Schlammpump.), Dichtungsringe, Schlauch- 
ku ppelungen und Verschraubungen, Manometer v. 0, 1 bis 250 Atm., autogene 
Schneideapparate, Wellbleche, Kugellager (inn. Durchm. 25 bis 125 mm), 
Kugeldrucklager, Beleüchtungseinrichtungen auf Schiffen, Signalglocken. 
Angebote und Anfragen wollen gerichtet werden an 


Reichstreuhandgesellschaft Aktiengesellschaft 


Zweigstelle München 


Prannerstr. 11 


Eine gründliche Einführung in die erhabene 
Liturgie der Kirche bietet: 


P. Soengen S. J. 


Mess- u. Vesperbuch 


Deutsch u. latein. Lalenbrevier. Friedensausführung, 
8. Aufl. 1126 Seit. 2½ cm dick. Geb. in Ganzlein. m. Rot- 
schnitt Mk. 25.—, bessere Einbände Mk. 85.30, 39.20, 71.—. 


Wer mit der katholischen Kirche liturgisch beten will, be- 
nutze dieses Inhaltsreiche Gebetbuch, das auch Bel 
über die Liturgie und die kirchlichen Zeiten bietet. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Bulzon & Bercker, G. m. b. I., Kevelaer (Rhid.). 3 


Bochumer futstahl- Glocker. 
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XVIII. Jahrgang. 


Sapan und England, 


vom Standpunkt amerikaniſcher Intereſſen. 
Von Dr. Gallus Thomann. 


Der Waſhingtoner Berichterſtatter der Associated Press in feiner 
Meldung vom 22. Juni glaubt gerne, was er und alle 
Amerikaner wünſchen, nämlich, daß in der igs bevorſtehenden 
Erneuerung des engliſch⸗japaniſchen Bündniſſes dieſes feiner 
weſentlichen Bedeutung, der militäriſchen, entkleidet werde. 
England hört gerne, wenn Amerika dieſer Nachricht Glauben 
ſchenkt, und Japan, deſſen bezeichnende kleine Warnungen wie 
3. B. am Tage unmittelbar nach der en Kriegs. 
erklärung an Deutſchland!) man ſo leicht vergißt, fragt ſich 
ſtaunend und lächelnd, ob ſolcher Glaube denn möglich fei. — 
Denn die Hauptperſon in dieſem Spiel zwiſchen England und 
Japan find eigentlich die Vereinigten Staaten. Sie ſtehen unter 
allen durch Eiferſucht und Mißtrauen getrennten Völkern — 
eine unausbleibliche Frucht der böſen Kriegstat — am unmittel- 
barſten in der Gefahr völliger Iſolierung. 

Seit Ende letzten Jahres läßt ſich ein immer lebhafteres 
Taſten und Suchen der Völker nach einer Neugruppierung er⸗ 
kennen. Sie ift ſchwieriger als vor dem Krieg. Das Gleich- 

ewicht einer organiſch gewachſenen und ausgeglichenen Völler- 
famille iſt gründlicher verloren gegangen als jemals, ſeit es eine 
Völkerfamilie in dieſem Sinne gibt. Iſt ſie aber auch unaus⸗ 
geglichen und gegenwärtig in fich zerriſſen, ihr Beſtehen an fiğ 
iſt in der Kontinuität der Zeit eher feſter verankert, nachdem 
ihre Kultur, teils durch Koloniſation, teils durch Aufnahme den 
ganzen Erdball umfaßt hat. 

Nichts iſt unmöglicher, als daß irgendeine der heutigen 
Weltmächte jemals in Analogie der römiſchen Mittelmeerwelt, 
die alle individuelle Selbſtändigkeit des einzelnen und der 
Nationen unterdrückende „Herrſchaft“ gewinnen könne. Das zu 
| glauben, heißt den Sinn der Geſchichte der Ideen zu verkennen, 

ie ſeit Jahrhunderten ihren unaufhaltſamen Schritt auf eine 
Serbe Art von größerer Mannigfaltigkeit im einzelnen gehen. 

ierbei wird ganz in Uebereinſtimmung mit der angedeuteten 
Ideenrichtung „Einheit bei Mannigfaltigkeit“ der bundesſtaatliche 
Gedanke ein weites Anwendungsfeld finden. Die mittelameri- 
kaniſche Föderation hat ſich am 19. Januar 1921 konſtituiert 
und die gegenwärtige Konferenz mitteleuropäiſcher Staatsmänner 
ſoll, wie glaubhaft gemeldet wird, ein ähnliches Ziel verfolgen. 
(Vgl. Schlußnote.) 

Die letzte noch nicht ganz ausgereifte Frucht dieſer auf 
freien Spielraum der Kräfte zielenden Entwicklung iſt die moderne 
Demokratie und dieſe auf das wirtſchaftliche Gebiet auszudehnen, 
a die nächſte Etappe noch verworrenen Strebens in dieſem 

uſammenhang. Nicht dieſe oder jene „Weltherrſchaft“, ſondern 
die Neugruppierung in jedem Sinne bildet die Signatur der 
Gegenwart in ſtaatspolitiſcher Hinficht.?) 

Daß England die Aufrechterhaltung ſeiner Beziehungen 
zu Japan als Gerüſt einer ſolchen Gruppierung in feinem eigenen 
Lebenskreiſe auffaßt, kann nicht zweifelhaft ſein. Zu derſelben 
Zeit als der neue amerikaniſche Botſchafter in London, George 
Harvey, deſſen Feindſchaft gegen den Völkerbund und Wilſon 


1) an a Stimmung in Tokio infolge der gegenüber der jetzigen 
noch ſanften Californiſchen Geſetzgebung des Jahres 1913 unkontrollierbar 
ſei. Das war am 7. April 1917. f 

2) Auf dieſem Wege aR ein heiliges „römiſches“ Reich anderer Be 
deutung der wichtigſte Markſtein. 


ebenfo erfreulich iſt, wie ſein Haß gegen den „Hunnen“ borniert, 
in engliſch⸗amerikaniſcher Blutsbrüderſchaft machte), richtete der 
engliſche König an ſeinen Gaſt, den Kronprinzen von Japan, 
der nicht nach Amerika geht, folgende Worte: „Dem Volk 
dieſes Landes bedeutet Ihr Beſuch ein Symbol der Freundſchaft, 
die unſere zwei Inſelreiche, einander ſo ähnlich in geogra⸗ 
Sent Lage, politiſcher Tradition und nationalen 

dealen ſo lange verbindet.“ — Ob das deutlich iſt? — Aber 
dem Bündnis mit Japan werden ja die Zähne gezogen! Oder? 
Sollte das nicht am Ende mehr für Amerika und die zurzeit 
gerade tagende Reichskonferenz geſagt ſein d 

Natürlich wird England nie ſo dumm ſein, ohne Not⸗ 
wendigkeit, wie das nachbismarckſche Deutſchland, ſeine „zwei 
Eiſen im Feuer“ aufzugeben, aber wo England heute, wenn es 
heißen folte „Entweder — Oder“, ſteht, ſollte jedem Sehenden 
bewußt ſein. 

Die engliſchen Dominions ihrerſeits find auch kaum weniger 
„ſmart“ als das „Mutter“ ⸗Land und ſich allerdings ihrer bieten 
unter Umſtänden diametral entgegengeſetzten Intereſſen wohl 
bewußt. Auſtralien und Kanada in erſter Linie, die in ihren 
Ausſchlußbeſtrebungen gegen die gelbe Raſſe faſt noch extremer 
find als Kalifornien ſelbſt, kommen hier in Betracht und die 
Gerüchte, die Anfang des Jahres über ſtarke kanadiſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Anlehnung umliefen (4. B. die gemeinſame Flotten⸗ 
übung) find nicht ſo unbegründet, wie ſie die Dementis dar⸗ 

ellen. — Aber können Kanada oder Auſtralien in abſehbarer 
Zeit als Stütze gelten? Die engliſche Reichskonferenz wird 
wahrſcheinlich in eitel Friede und Wohlgefallen auseinander. 
gehen, Harvey wird weiter verkünden, daß Blut dicker als 
Waſſer ſei und die Ereigniſſe werden ihren Gang gehen. 
„Nur in Amerika lebt die Legende fort, als fei die Welt- 
olitik Romantik oder Melodrama! Nur in Amerika bildet man 
ch noch Heldennationen und Schurkennationen ein, die ihre 
entimentalen Rollen ſpielen“ (ſo überſetzt von mir nach dem 
.Y. American vom 5. Juni). 

Das ſtimmt leider und wir haben es im Kriege am eigenen 
Leibe erfahren müſſen, wie raſch und völlig dieſes Volk hyſteriſcher 
Sentimentalität anheimfällt. Es hat ſich heute noch nicht ganz 
davon erholt oder wie Viereck ſich treffend ausdrückt: „Das 
amerikaniſche Volk iſt noch nicht in der Lage, ſeine Teilnahme 
am engliſchen Krieg gegen den deutſchen Handel zu verleugnen 
zuzugeben, daß wir betrogen, hereingelegt, in die Falle gelockt 
worden find, dazu gehört ein höheres Maß ſittlichen Mutes, als 
wir ihn zurzeit noch aufbringen können“ (überſetzt nach dem Am. 
Monthly für Juni“). Das Beſte, das man den Vereinigten 
Staaten heute wünſchen kann, iſt, daß ſie ſich nicht noch einmal, 
und vielleicht mit weniger günſtigem Erfolg hineinlegen laſſen. 
Sie ſcheinen auf dem geraden dazu. 

Ander ſeits muß man ſehen, daß, ſolange der oben gelenn. 
zeichnete Geiſteszuſtand vorherrſcht, den Vereinigten Staaten, 
ſelbſt wenn ſie wollten, kaum eine andere Wahl bleibt, als 
iſoliert zu ſtehen. 

Die neue Regierung lehnt FH engliſchen Vorgangs jede 
Verbindung mit Rußland noch ſchärfer ab als feinerzeit Wilſon 
(vgl. die Rußlandnote Hughes vom 25. März 1921). Frankreich 
aber kommt als ſelbſtändiger Bundesgenoſſe nicht in Betracht. 


8) Beſonders auf dem fon. Bilgrims Dinner. 

4) Die Studie F. Wemckers „Der unvermeidliche Krieg zwiſchen 
Japan und Amerika“ (Neuer St. Verlag) hat zwar das Material gut 
verarbeitet, gebt aber in ibren Vorausſagen über das Maß des durch die 
Tatſachen gerechtfertigten hinaus. 
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Zwar dürfte es feſtſtehen, daß Clemenceau nicht Präſident wurde, 
weil er engſte Verbindung mit England auch gegen Amerik a 
anſtrebte, aber Frankreich würde gegen Eaglands Willen tat⸗ 
ſächlich ſo wenig handeln können wie Italien im Weltkrieg e 
es konnte. 

Anmerkung: Da der Zuſammenhang es erlaubte, fühlte ich mich zu 
obigem kleinen Exkurs, vor allem in Be. auf U. Kahrſtedts „Pax 
Americana“ veranlaßt. Das Buch iſt mir a ei Í 
(1920 „Drei Masken“ Verlag), aber lediglich die jüngſte Beſprechung im 
„Hochland“ für Juni, Jahr ang 18, Nr. 9, läßt mich darauf zurückkommen. 
Es erſchien mir damals ſchon n den Vorausſetzungen irrig, und daß der 
Referent Dr. O. Gründler es durch die Ereigniſſe beſtätigt findet, muß 
Proteſt auslöſen, der vorbehaltlich demnächſtiger näherer usführung, 
hiermit eingelegt fein fol. — Lediglich mit feinen Schlußworten im Refe⸗ 
rat muß man unbedingt übereinſtimmen, daß wir „mit dieſer willenloſen 
Reſignation“ (man könnte hinzufügen, die ſeit Spengler Mode ſcheint) 
„nichts zu ſchaffen haben“. 


reel 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Wergofenes Blut ſchreit nicht bloß zum Himmel, es ſchreit 
auch in die Welt. Der Mord an Gareis hat aller Ohren 
und Augen auf Bayern gezogen und Bayern zum Geſpräch 
der Woche gemacht, zuvörderſt in den Sprechſälen an ſich, den 
Parlamenten. Auf die Redeſchlacht im Reichstag folgte eine 
nicht minder 12 5 im Münchener Landtag. Eine Frage der 
ſozialiſtiſchen Parteien zum Fall Gareis gab dem Minifter- 
präfidenten Dr. v. Kahr Gelegenheit, eine ſeiner grundſätzlichen, 
tiefdurchdachten Reden zu halten, auf die ſtets das ganze 
politiſche Deutſchland lauſcht. Diesmal beſonders geſpannt, 
denn nach der Bluttat und dem Generalſtreik und erſt recht, 
nachdem die Sache Gareis im Reichstag und in der Preſſe be⸗ 
handelt worden war, ſchien die Regierung Kahr von allen 
Seiten umſtellt und die Begründer der Frage im Landtag 
nutzten dies weidlich aus. Einem Mann wie Kahr wird es 
aber nicht allzu ſchwer, politiſche Fangnetze zu zertrennen. In 
ſolchen bleibt immer nur das Aeußere und Vergängliche hängen, 
Worte, Schriftſätze, Einzelhandlungen. Den freien Geiſt, aus dem 
fie kommen, kann jedoch kein Netz verſtricken. Und Geiſt beſitzt 
Dr. v. Kahr im Gegenſatz zu manchem Politiker unſerer Deffent- 
lichkeit. Oder was das gleiche bedeutet wie Geiſt, Kahr hat 
ſelbſterarbeitete feſte Grundſätze, darum ift er frei. Religiös- 
und politiſch⸗konſervativer Proteſtant, gehört er in die gute Ge- 
ſellſchaft der Stahl, Gerlach, Adam Röder. Seine chriſtliche 
Staatsauffaſſung hat ihn zur Bayeriſchen Volkspartei geführt. 
Nur ein ſo tiefgegründeter Staatsmann konnte das rechte Wort 
finden in dem Augenblick, wo Bayerns Schiff zwiſchen den 
Klippen rechts und links zitterte. Denn auf beiden Seiten 
lauerten Machtgelüſte. Die der Linken find durch den kläglich miß⸗ 
lungenen Generalſtreik bloßgeſtellt und ſchwer getroffen. Daß die 
Abfichten der ſogen. Rechten keine gute Politik verbürgen, war 
nicht ſo deutlich. Die ſchreckliche Rätezeit 1919 hat in Bayern 
eine ſehr verſtändliche „Reaktion“ erzeugt. Dazu war die alte 
Obrigkeit und das Königtum hier viel volkstümlicher und weniger 
belaſtet als im Norden. Die Rückbildung blieb denn auch ſehr 
geſund und ſegensreich, ſoweit ſie nicht Einflüſſe und Vertreter 
der alldeutſch⸗preußiſchen Reaktion anzog. Wir haben diefe ſchon 
mehrmals gekennzeichnet. Es war hohe Zeit, daß der Miniſter⸗ 
präfident Gelegenheit erhielt, zwiſchen ihnen und feiner Regierung 
einen ſcharfen Strich zu ziehen. Wenn Dr. v. Kahrs Landtagsrede 
nationaliſtiſchen Chauvinismus deutlich ablehnt, ſo vermeint 
dies X. keine unbekannte Größe. Der Radikalismus von rechts 
wird ebenſo verurteilt wie der von links. Der Standpunkt der 
Regierung iſt ein ſolcher der Mitte. Wohl nicht ohne Abſicht 
näherte ſich hiermit Kahr der Sprache Stegerwalds, den er 
auch mit deſſen Wort: Erſt Deutſcher, dann Parteimann, erſt 
Deutſcher, dann Arbeiter, anführte. Einen Tag ſpäter ſprach 
der bayeriſche Staatsmann bei den chriſtlichen Arbeitern und 
entwickelte hier noch pofitiver feine Politik des Rechts und der 
Verſöhnung. Von ihr aus kann es nicht ſchwer ſein, den Ein⸗ 
klang mit der Reichspolitik zu erzielen. Die verſchiedene wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Struktur in Bayern und im Norden be⸗ 
dingt nach Kahr, daß in Bayern ſtets eine im Grunde ſtärker 
nach rechts gerichtete Politik getrieben werden wird, als im 
Reich. Hätte aber die Rechte, fügen wir hinzu, nördlich vom 
Main ſolche Führer wie Kahr, waltete dort der Geiſt der alten, 


ſtreng ⸗chriſtlichen Konſervativen, fo wäre im Reich leichter die 
geſunde Mitte nach rechts hin zu verſtärken und könnte die 
vielbeklagte Neigung nach links behoben werden. Bequemer iſt 
es freilich für die Deutſchnationalen, mit Hergt die Proteſtler 
von Europa zu ſein. Nur verfallen ſie dann langſam der 
Lächerlichkeit, beſonders wenn ſie ſich immer wieder mit den 
Kommuniſten zuſammenfinden. Kürzlich war es das zweite Mal 
nach dem Ultimatum, daß die Proteſtler von rechts und links 
ein Mißtrauensvotum gegen den Reichskanzler verfochten. Eine 
Beratung über Beamtengeſetze im Reichstag mußte dazu her⸗ 
halten. Solange die äußerſte Rechte in dieſer Stellung verharrt, 
iſt ſie nicht befugt, über Linksdrall der Regierung zu klagen. 
Die ſcharfen Worte des Reichskanzlers nach dieſer Seite waren 
begreiflich, wenngleich er ſich etwas weit vorwagte und in Gefahr 
kam, von der Linken auf ihre Pläne feſtgelegt zu werden. Be- 
ſonders nach ſeiner Rede vor den chriſtlichen Gewerkſchaften in 
Eſſen wurde das verſucht. Voreilig, denn ein paar Tage ſpäter 
wies Dr. Wirth im Reichstag die törichten Beſitzſteuerideen der 
Sozialdemokraten recht energiſch ab. Der Kampf um die neuen 
Steuern droht äußerſt heftig zu werden und dürfte ſich durch 
den ganzen Sommer hinziehen. 

Wie eine Wolke ſteht noch immer das Schickſal Ober. 
ſchleſiens über uns. Ein glatter Umfall Englands vor 
Frankreich ſcheint nicht eingetreten zu ſein. Ueber die Räumung 
des Aufruhrgebiets hat ſich General Hoefer mit dem engliſchen 
Befehlshaber verſtändigt. Der Plan it vom Interalliierten 
Ausſchuß angenommen. Nach dem Bericht der parlamentariſchen 
Kommiſſion ans deutſche Auswärtige Amt iſt eine wirkliche 
Räumung des ganzen beſetzten Gebiets, nicht nur Bildung einer 
neutralen Zone vorgeſehen. 

Die Kriegsprozeſſe vor dem Reichsgerichte in Leipzig, 
deren Urteile mit Unrecht in den Ententeländern vielfach geſcholten 
werden, gaben Anlaß, nach der deutſchen Gegen rechnung 
zu fragen. Im bayeriſchen Landtag wurde eine Interpellation 
behandelt, welche daraufdrang, daß die Reichsregierung von 
ihrem Beweismaterial Gebrauch mache. In Frankreich ſchmachten 
noch Hunderte von deutſchen Kriegsgefangenen, die wegen zum 
Teil geringer Vergehen mit jahrelangem Zuchthaus beſtraft find. 
Und was die vormals in Deutſchland Gefangenen vor den 
Leipziger Schranken ausſagen, verſchwindet hinter dem, was aus 
feindlichen Sammellagern belegt iſt. Die „Gegenrechnung“ der 
Süddeutſchen Monatshefte (München, Juni 1921, herausgegeben 
von Dr. Auguſt Gallinger) bringt entſetzliche Einzelheiten. Nicht 
wenige verwundete Deutſche find an ſalſcher Behandlung geſtorben 
oder fürs Leben verpfuſcht. Im Lager Sipote in Rumänien 
blieben von 17.000 Geſangenen nur 4000 am Leben. Mit Recht 
ind am Schluß dieſes Kapitels „Rumänien“ der 8 „Sie 

nd es, die iH hinfichtlich der Kriegsgefangenen eine Behand 
lung erlaubt haben, vor welcher die Völker niedrigſter Kultur⸗ 
ſtufe zurückgeſchreckt wären.“ Er ſtammt aus der — Mantel⸗ 
note zum Frieden von Verſailles und ſollte uns Deutſche treffen. 

Die Regierungskriſe in Deutſchöſterreich iſt endlich 
beigelegt. Chriſtlichſoziale und Großdeutſche einigten ſich auf 
ein Geſchaſtslabinett unter dem bisherigen Wiener Polizeipräſi⸗ 
denten Dr. Schober als Bundeskanzler. Die Sozialdemokraten 
ſtehen in Oppoſition. Der chriſtlichſoziale Kurs der Regierung 
Mayr dürfte im allgemeinen weitergeſteuert werden. Auf die 
Abſtimmung in Steiermark wird im Hinblick auf die Kredit- 
verhandlungen verzichtet. 

Im fernen und fernſten Oſten türmen ſich ſchwere Kriegs ⸗ 
wolken. Bei den Türken ſcheint eine Vereinigung der Regie 
rungen von Konſtantinopel und Angora bevorzuſtehen. Nus 
gleich mit den Griechen iſt nur möglich, wenn dieſe auf Smyrna 
und Thrazien verzichten. Griechenland aber hat das Vermitt⸗ 
lungsangebot der Großmächte höflichſt abgelehnt. ; 

Eine wie immer unſichere Nachricht aus Moskau befagt, 
Sowjetrußland betrachte fih im Kriegszuſtand mit Japan 
befindlich aus Anlaß von Gegenſätzen in Sibirien. Es iſt 
vielleicht zu gewagt, an heimliche Zuſammenarbeit von Moskau 
und Waſhington zu denken. Niemand hat fih gegen den Räte ⸗ 
ſtaat ſo abweiſend gezeigt wie Nordamerika. Das hinderte 
Nankeemilliardäre nicht, ſich mächtige Ausbeuterechte in Sibirien 
zu verſchaffen. Und daß die Geheimdiplomatie noch nicht tot 
iſt, wiſſen wir doch. Die Kriegsgefahr in Oſtaſien erweiſt ſich 
auch darin, daß die Schiffs verſicherung im Stillen Ozean die 
Prämien geſteigert hat. Vielleicht weicht der Druck auf 
„ eher als gedacht vor neuen Unwettern in fernen 

rdieilen. 
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Parlamentariſches Sytem — oder was ſonſt? 
Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. K. Beyerle, München, M. D. R. 
l (Fortſetzung.) 

Ein häufiger Vorwurf iſt der, die Weimarer Verfaſſung 


habe uns die ſchlechte Kopie einer undeutſchen fremden 


Demokratie der romaniſchen Länder, insbeſondere 
Frankreichs gebracht. Der Vorwurf klebt an Aeußerlichkeiten, 
er greift nicht durch. Die äußere Bezeichnung iſt Nebenſache, 
das von auswärts entliehene Wort ſagt nichts über Eignung 
oder Ungeeignetheit der Sache für unſer deutſches Staatsweſen 
aus. Von vornherein muß zugegeben werden, daß es in der 
Welt romaniſche und germaniſche Demokratien gibt, in denen 
das parlamentariſche Prinzip herrſcht. Nicht minder iſt es eine 
geſchichtliche Erfahrungstatſache, daß zwar Republiken ſich wieder 
in Monarchien verwandelt haben, daß dabei aber das 
einmal mit dem Parlamentarismus erreichte Maß 
politiſcher Freiheit freiwillig nirgendwo pretis. 
gegeben wurde. Wer in der politiſchen Ideengeſchichte der 
germaniſchen Völker zu Hauſe iſt, weiß, daß ſie gerade in Blüte⸗ 
zeiten demokratiſcher Staatsformen ſich erfreuten; ja, daß an der 
Wiege der deutſchen Stämme freie Demokratien ſtanden. Dem 
Deutſchen eignet der Zug zur demokratiſchen Genoſſenſchaſt 
i Abſolutismus iſt ſeinem innerſten Weſen 


auf die politiſche Regſamkeit unſeres Volkes kommt es an, daß 
ſie ihre Grundſätze ungebrochen zur Entfaltung bringt. Sie iſt 
auf dem freiheitlichſten Wahlrecht aufgebaut, dem 
jede plutokratiſche 5 abgeht. Je mehr die 
von der Verfaſſung geforderte und in der Volkserziehung ſicher⸗ 
geſtellte ſtaatsbürgerliche Erziehung ſich verwirklicht, um fo ge⸗ 
ringer wird die Gefahr einer undeutſchen Parlaments herrſchaft. 
Die Zeit wird daher lehren, daß die deutſche Parlaments⸗ 


geſchichte ihren eigenen, im deutſchen Weſen be⸗ 


gründeten Weg geht. Daher iſt auch aus dieſem Grund 
eines angeblich welſchen Imports ein Staatsgrundſatz nicht zu 
verwerfen, der faſt zwangsläufig ſich in der neuzeitlichen Ge⸗ 
ſchichte der Volks vertretungen aller fortgeſchrittenen Staaten 
durchgeſetzt hat. 

Zweifellos der ernſthafteſte Einwand gegen das parlamen- 
tariſche Prinzip iſt die durch dasſelbe ausgelöſte Schwächung 
der Regierung, die ſich auf allen Gebieten der Geſetzgebung 
und des Vollzugs zeige. Weil von der Laune des Parlaments 
und Augenblicks abhängig, könne unter der Herrſchaft dieſes 
Grundſatzes keine Politik auf weite Sicht getrieben werden; 
die Miniſter ſeien daher in ihrer Entſchlußkraft gelähmt; Geſetz⸗ 
gebungswerke, die nur in jahrelanger Arbeit reifen könnten, 
ſeien da unmöglich gemacht; unaufhörliche Regierungskriſen be⸗ 
raubten die leitenden Staatsmänner jeder Initiative; von durch- 
greifendem Handeln, wie es unſere Lage jetzt beſonders erfordere, 
könne keine Rede fein. So oder ähnlich wird räſonniert. Theo- 
retiſch in vieler Beziehung richig, und auch die tägliche praktiſche 
Erfahrung ſcheint dieſer Argumentation Recht zu geben. Sehen 
wir von der Unvollkommenheit aller menſchlichen Einrichtungen 
ab, ſo reichen gleichwohl all dieſe ſo überzeugend klingenden Ein⸗ 
wände nicht aus, um das parlamentariſche Prinzip als ſolches 
zu beſeitigen. Einzig das iſt die Frage, ob und welche Gegen⸗ 
gewichte im Verfaſſungsrechte anzuſtreben find, durch welche die 
angedeuteten Umſtände ausgeglichen werden könnten. Zweifel ⸗ 
los liegt hier die politiſch ſtärkſte Stütze des monarchiſchen 
Staatsgedankens. Ein von der Parteien Gunſt unabhängiger 
Monarch vermag fih auch in einem parlamentariſch regierten 
Staate als Machtfaktor zu entfalten und im Ausgleich der 
politiſchen Gegenſätze ein lohnendes Ziel ſeines Wirkens zu ſehen. 
Die monarchiſche Staatsform kommt jedoch, wie allſeits zugegeben 
wird, wo man nicht mit dem Gedanken des Bürgerkriegs ſpielt, 
gegenwärtig als politiſche Realität in Deutſchland nicht in 
Betracht. Auch von bier aus geſehen, erſcheint darum das 
Beſſere als Feind des Vorhandenen. Wir müſſen ſehen, mit dem 
parlamentariſch regierten Freiſtaat auszukommen. Bei näherem 
Zuſehen ergibt ſich dann aber auch ſehr bald, daß das par- 
lamentariſche Prinzip weder an all jenen Zeichen 
der Schwäche und Unſtetigkeit der Regierung ſchuldig 


ſachliche aufbauende 


iſt, noch daß es im an besfelben an Beſſerungsmög⸗ 
lichkeiten fehlen würde. Wo iſt eine deutſche Regierungsform 
denkbar, die nach dieſem Zuſammenbruch Zeichen der Stärke 
von fih geben könnte, ohne dem Fluch der Lächerlichkeit und 
Ohnmacht zu verfallen? Hat denn das Parlament in Wahrheit 
nicht die Staatszügel ergriffen, die den Trägern des alten 
Syſtems im Angeſicht des unabwendbaren Schickſals entfallen 
waren? Und beſtehen etwa die Erſchütterungen der Staats⸗ 
autorität, welche der Zuſammenbruch des gewaltigſten militäriſchen 
Machtſtaats notwendig auslöſen mußte, für eine andere Staats⸗ 
form weniger als für eine parlamentariſche Demokratie? Gibt 
man nicht in allen rechtsſtehenden Kreiſen unumwunden zu, daß 
daran auch kein Monarch, ebenſowenig aber auch der vielberufene 
„ſtarke Mann“ allzuviel ändern könnte? Anderſeits liegt 
in jener Kritik in ihrer Verallgemeinerung viel Undank für 
die Männer, die ihre Kraft und ihren Ne Namen in die 
Schanze geſchlagen haben. Es i kein Vergnügen und bietet 
genam Anreiz, heute in Deutſchland Minier zu werden. 
ur vaterlandsliebende und verantwortungsfreudige Männer 
werden fich im allgemeinen dazu berelifinden. Je mehr die 
augenblickliche Schwäche der aller äußeren Macht. 
mittel beraubten Staatsgewalt in die Erſcheinung 
tritt, um ſo größere Hingebungsfreudigkeit und 
Opfermut erfordert heute der Eintritt in eine lei⸗ 
tende Staatsſtellung. Wer ſich als Chriſt und Patriot 
dazu entſchließt, tut es, unbekümmert um die Zeitdauer ſeiner 
fragwürdigen Miniſterherrlichkeit. Er wird aber auch trotz dieſer 
Ungewißheit ſich an die Aufgaben ſeines Reſſorts mit demſelben 
Ernſt und mit derſelben Energie machen, als ob er für lange 
Zeit ſicher auf feinem Miniſterſeſſel ſäße. Hier gilt es, sub 
specie aeternitatis zu handeln. Noch zweierlei muß hierzu ge- 
ſagt werden. Raſcher Miniſterverbrauch iſt die Begleiterſcheinung 
jedes Umſturzes und Zuſammenbruchs; die Staatsform ſpielt 
dabei nicht die letztlich entſcheidende Rolle. Eine ſpätere Zu⸗ 
kunft aber wird erſt gerecht zu beurteilen vermögen, wie viel 
rbeit, neben all den Mißerfolgen im 
einzelnen, ſeit der Revolution doch geleiſtet worden iſt. Man 
wird, ſind nur erſt einmal einigermaßen normale Zuſtände 
zurückgekehrt, ſehen, daß es nicht deutſche Art iſt, die 
Miniſter alle Tage zu ſtürzen. Jedenfalls iſt es völlig 
verfrüht, ein ſtaatsrechtliches Grundprinzip heute um deswillen 
zu verwerfen, weil es unter den jetzigen Umſtänden eines in 
die Tiefen aufgewühlten Volkes heftige Ausſchläge und darum 
häufigeren Kabinettswechſel zeigt, als dem Ganzen zuträglich 
ift. Immerhin bieten ſchon heute die politiſchen Verhältniſſe 
mehrerer Länder das Bild relativer Ausgeglichenheit, zweifellos 
gerade dank dem parlamentariſchen den 
Man ſagt, Föderalismus der Reichsglieder und 
parlamentariſches Prinzip paßten nicht zueinander. 
Gewiß iſt es richtig, daß bedauerliche innerpolitiſche Konflikte 
daraus entſtehen können, daß Länderregierungen und Landtage 
einen anderen politiſchen Aufbau aufweiſen, als Reichsregierung 
und Reichstag. In der Hauptſache handelt es ſich da um die 
Schwierigkeiten, welche durch die gewaltige Uebergewichts⸗ 
ſtellung Preußens über alle anderen Länder und ſelbſt 
über die himſichtlich ihres Verwaltungsorganismus weit ſchwächere 
Reichsmaſchine geſchaffen und immer wieder ausgelöſt werden. 
Eine geſunde Löſung der föderaliſtiſchen Reichsfrage iſt darum 
viel weniger durch das parlamentariſche Prinzip, als durch die 
auf abſehbare Zeit ungelöſte preußiſche Frage bedingt und 
gehemmt. Es gibt republikaniſche Bundes ſtaaten, die in langer 
Geſchichte den Beweis erbracht haben, daß die Freiheit der 
Bundesglieder keineswegs durch das Parlament 
des Geſamtſtaates unterdrückt wurde. Allerdings iſt 
die fortſchreitende Stärkung der Zentralgewalt, in der ſich doch 
immer die Zweckmäßigkeit des Zuſammenſchluſſes der Glieder 
erprobt und erproben muß, eine überall zu beobachtende Linie 
der geſchichtlichen Entwicklung zuſammengeſetzter Staatsgebilde. 
Gleichwohl haben lebens kräftige föderaliſtiſche Parteien 
in unferer parlamentariſch⸗demokratiſchen Staats- 
form vielleicht noch mehr Gelegenheit, ſich zur 
Geltung zu bringen, auch gegenüber den Zentraliſterungs⸗ 
tendenzen des Geſamtparlamentes, als im alten Staat. Denn 
unfer freies Verhältnis wahlrecht verbürgt eben unbeſtreitbar 
jedem Programm, das über entſprechende Wählermaſſen ver⸗ 
fügt, die nötige Beachtung in der Oeffentlichkeit und gibt ihm 
ſoviel politiſche Stoßkraſt, als lebendige Wählerenergien für 
dasſelbe aufgebracht werden. Daß dagegen das kaiſerliche 
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Deutſchland durch ſeine Ausgeſtaltung unter Wilhelm II. 
in ſeinem Reichsabſolutismus ſich über die föderaliſtiſchen Rechte 
der Einzelſtaaten hinweggeſetzt hat, ſteht in unſerer friſchen Er⸗ 
innerung. Und ſelbſt der vielberufene Föderalismus Bismarcks 
war im weſentlichen doch nur ein ſolcher im Dienſte der Vor⸗ 
macht Preußen. Man löſe die preußiſche Frage und 
man wird ſehen, daß der Föderalismus reichsfreudiger 
Glieder ſich überall regen wird zum Wohle des Ganzen. 
Für befangene und unbefangene Gemüter am ſchwerſten 
wiegt endlich der Vorwurf, die parlamentariſch regierte 
Demokratie ſei von antichriſtlichen, mindeſtens 
antikirchlichen Parteien hochgebracht und ſei ſelbſt 
ein Staatsprinzip, welches den Grundſätzen des 
Chriſtentums widerſtrebe, insbeſondere dadurch, daß es 
das nackte Geſetz der Zahl proklamiere, einer widerchriſtlichen 
Gleichmacherei huldige. Es bedeute Maſchine ſtatt Organismus 
und ſtehe 1 zu allen guten Traditionen des Zentrums 
im Widerſpruch. Um hier überall zu einer gerechten Würdi⸗ 
gung der Dinge zu gelangen, iſt immer davon auszugehen, daß 
gegenüber dem ſtaatsrechtlichen Wildwuchs der Revolutions⸗ 
monate die republikaniſche Demokratie und der Parlamentarismus 
die einzig mögliche Staatsform war, ſollte ſich Deutſchland nicht 
zu dem verlorenen Krieg noch im Innern ſelbſt zer fleiſchen. Es 
iſt aber auch nicht außer Acht zu laſſen, daß wir ſchon vor der 
Revolution bei der Anerkennung des parlamentariſchen 
Prinzips durch Kaiſer und Kürten angelangt waren. 
Es ſteht mithin gar nicht die Geltung des parlamentariſchen 
Regierungsgrundſatzes als ſolchen in Frage, ſondern vielmehr, 
welche Gegengewichte die Staatsverfaſſung den 
Auswüchſen einer dem Gemeinwohl abträglichen 
Parlaments- und Parteienherrſchaft entgegen. 
ufegen hat. Daß die Figur eines jeder Willkür entrückten 
Monarchen ein ſolches engewicht bedeutet, auch bei Aner- 
kennung des parlamentariſchen Regierungsgrundſatzes durch den 
Monarchen ſelbſt, wurde ſchon betont. Unbeſtreitbar hat auch 
die Weimarer Verfaſſung darnach getrachtet, dem politiſchen 
Uebergewicht des Parlaments im Dienſte einer ſtetigeren Staats- 
entwicklung Gegengewichte zur Seite zu geben. Es ſei hier 
an die Rechte des Reichspräſtdenten, an Volksbegehren und 
Volksentſcheid erinnert. FR aber etwa ſchon darum, weil neben 
dem Parlament nicht ein nn ſteht, der parlamentariſch 
regierte Staat ein gottloſer, antichriſtlicher Staat? Es 
wird allerdings behauptet. Die dies tun, ſcheinen völlig vergeſſen 
u haben, daß gerade unter den letzten Päpſten vor allem 
eo XIIL den Satz verworfen ſchr als ob die Kirche 
eine beſtimmte Staatsform vorſchreibe und die Republik 
als ſolche verurteile. Damit eine parlamentariſch regierte 
Demokratie Chriſten gefallen könne, iſt nur zu fordern, daß ſie 
die Kirche in Freiheit ihrem hohen Beruf nachgehen laſſe, die 
Gewiſſen nicht bedrücke und eine organiſche Entfaltung der An- 
lagen aller Individuen und Lebens berufe ermögliche. Man 
wird den Beweis nicht führen können, daß der parlamentariſch 
regierte deutſche Staat der Gegenwart dies unmöglich mache. 
Setzt den nach Ständen ſo herrlich durchgebauten deutſchen 
Katholizismus nur mit vollen Kräften im öffentlichen Leben 
ein! Es kann denn nicht ausbleiben, daß im deutſchen Gemein- 
weſen chriſtliches Kulturgut ſich auswirke zum gemeinen Beſten 
allüberall. Wer in der Demokratie nur das mechaniſche Mehr⸗ 
heitsprinzip walten fieht und damit zugleich die Vorſtellung 
einer gewaltſamen Unterdrückung der Minderheiten verbindet, 
der vergeſſe nicht, daß es gerade kirchliche Rechtsordnungen 
waren, die ſeit dem Mittelalter in Deutſchland dem Gedanken 
des Mehrheitsprinzips im öffentlichen Leben die Bahn gebrochen 
und damit Ordnung an die Stelle unſeligen Zwieſpalts geſetzt 
haben. In dieſer kirchlichen Auffaſſung fand die Mehrheit ihre 
innere Rechtfertigung in der Vermutung, daß die Pars maior 
auch die Pars sanior ſei und daher die triftigeren Gründe für 
ſich habe. Darin liegt ein ethiſches Poſtulat für die 
Handhabung des Mehrheits willens, das auch für unfer 
weltliches Staatsrecht Geltung beanſpruchen kann. Angeſichts 
der gewaltigen Erlebniſſe ift aber auch gegen die politiſche Bili- 
gung des par lamentariſchen Grundſatzes durch das heutige Zentrum 
daraus kein Vorwurf herzuleiten, daß das Zentrum in 
ſeinen früheren Programmen antiparlamentariſch 
eingeſtellt war. Die Mängel des alten Syſtems, ſein unerträg⸗ 
licher Militärabſolutismus obenan, lagen damals noch nicht vor 
aller Welt offen wie heute. Uns Jüngeren ſollte die in jahr⸗ 
zehntelanger politiſcher Erfahrung gereifte Ueberzeugung der 


unantaſtbarſten und unangetaſteten Führer des Zentrums, wie 
eines Gröber, Spahn, Hitze genügen, daß den Entgleiſungen 
und Fehlern des alten Regimes nur durch die ſtärkere Betelli- 
gung des Parlaments an der Regierung, wie ſie eben im 
parlamentariſchen Grundſatz zum Ausdruck kommt, abgeholfen 
werden könne. Da ein religiöſes Dogma nicht in Frage ſteht, 
hätte ein ſtarres Feſthalten an jener älteren Auffaſſung Torheit 
und Rückſtändigkeit bedeutet. Dadurch hät te ſich das Zentrum 
nur vom Wiederaufbau des zuſamm engebr ochenen Vaterlandes 
ausgeſchloſſen, während es jetzt eine Kulturarbeit zum Wohl 
von Kirche und Staat verrichtet hat, die ſich weiteſter Aner» 
kennung erfreut. (Fortſetzung folgt.) 


+ + 


Ueber 
Von J. Konrad, Leipzig. 

it dem 1 d. h. mit der Vollſtreckung der gericht 
lich erkannten Zuchthaus⸗, Gefängnis⸗ und Ha en be 
ſchäftigte iH in Vorkriegszeiten die gebildete Welt nicht gerne 
Dieſe Dinge, die man lieber den Strafvollzugsbeamten und den 
wenigen ſich dafür intereffierenden Juriſten überließ, gaben gar 
zu ſehr die Nachtſeiten des Menſchenlebens wieder und hatten 
einen Beigeſchmack von Mittelalter, Inquiſition und ähnlichen 

unverſtandenen Begriffen an ſich, der unangenehm war. 
heute noch iſt die Gefängniskunde gering und auf einen kleinen 
Kreis von Menſchenfreunden beſchränkt. Ihn zu erweitern iſt 
des Schweißes der Edlen wert. Gerade in unſerer Zeit mit 
ihrer über alle Befürchtungen angewachſenen Kriminalität. Daß 
an dieſer beklagenswerten Tatſache der Umſturz mit all ſeinen 
demoralifierenden Begleiterſcheinungen die Hauptſchuld trägt, 
nicht der Krieg, wie die Sozialiſten zu behaupten pflegen, fei 
hier ausdrücklich feſtgeſtellt. Dem Kriege zuzuſchreiben iſt die 
erſchreckende Anzahl jugendlicher Straffälliger, die nicht im 
Heere dienten, ſondern ohne Vater und Lehrer gerade in den 
gefährlichen Entwicklungsjahren ſich ans Schwerverdienen ge⸗ 
wöhnen durften. Es beſteht aber kein Zweifel, daß die meiſten 
dieſer jungen Leute nicht ins verbrecheriſche Fahrwaſſer geraten 


wären, wenn der Umſturz nicht mit der Macht des Staates zu- 
ge Zucht und Ordnung vernichtet hätte. ch hier hat die 


ozialdemokratie in Fer Zerſtörungsarbeit eine T 
ſtätte geſchaffen, auf der nur dem chriſtlichen Bürger ein Neubau 
glücken wird. Im Jahre 1919 tat ein ſozialiſtiſcher Miniſter 
vor einem Kreiſe von Fachmännern des Strafvollzuges den 
merkwürdigen Ausſpruch: „Früher, unter dem „alten ime”, 
rächte man ſich an den Gefangenen; jetzt it das anders ge- 
worden, jetzt ſucht man ſie zu beſſern.“ Hätte der Miniſter, 
wie ſo mancher ſeiner Amtsgenoſſen, ſelbſt den Sträflingskittel 
getragen, ſo hätte er anders geſprochen oder, um Philoſoph zu 
bleiben, geſchwiegen. Ganz unbewußt hat er aber, vergleichbar 
enem berühmten blinden Huhn, die beiden Kernpunkte des 

trafvollzuges berührt, die ſich ſcheinbar widerſtreitenden und 
in Wahrheit ergänzenden Theorien von der Vergeltung und von 
der Beſſerung. | 

Nie hat eine von beiden unumſchränkt geherrſcht im Straf 
vollzuge. Die wechſelnden Zeitſtrömungen beſtimmten ihren 
Einfluß. In der Aufwärtsentwicklung der Kultur, wovon man 
bar aller Entartungen der Ziviliſation wohl doch noch ſprechen 
darf, lag es beſchloſſen, daß der Gedanke der Vergeltung weſent⸗ 
lich Boden verlor an den der Beſſerung. Verſchwunden iſt 
erſterer nie und zurzeit gewinnt er an Raum. 

Für den Strafvollzugsbeamten jeden Grades (nur über⸗ 
zeugte Chriſten find, gerade in unſerer bolſchewiſterenden Zeit, 
als ſolche denkbar) erheben ſich da zwei ſchwere Fragen. 

Die erſte lautet: Iſt ein Menſch imſtande, einen anderen 
zu „beſſern“? Sie iſt mit „ja“ zu beantworten, wenn — der 
Wille dazu nicht einſeitig iſt. Gar wohl iſt es einer zwar 
menſchlich ſchwachen, aber chriſtlichen, von wahrer Nächſtenliebe 
erfüllten Perſönlichkeit möglich, eine ſittlich ſchwächere zu heben 
und mit guten Vorſätzen nicht nur zu erfüllen, ſondern dieſe 
Vorſätze fogat zu Taten werden zu laffen. Die ſchwächere 
Perſon muß aber nicht nur gewillt fein, ſich zu beſſern — das 
find viele —, fie muß auch uud fein, ihre Abſicht zu ver- 
wirklichen. Mit andern Worten: Sie darf nicht willensſchwach 
fein. Wir find damit am Kernpunkte der Kriminalität überhaupt 
angelangt. Nicht verbrecheriſcher Wille treibt die Mehrheit ber: 
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Straffälligen zu üblem Tun, nein, es iſt der Mangel jeglichen 
Wollens, der ſie der Verſuchung oder Verführung erliegen und 
fündigen läßt. Es gilt, in ihnen überhaupt erft einen Willen zu 
wecken und dann, wenn er ſich regt, ihn hinzuwenden zum Guten. 

Kein Menſch gleicht dem andern, jeder will und muß nach 
ſeiner Eigenart angefaßt werden, das empfindet ſonderlich der 
Helfer im 5 Bei dieſen ſchwachwilligen Gefangenen 
heißt es üble Angewohnheiten bekämpfen, bei jenen allerhand 
Uebungen in Selbſtbeherrſchung anſtellen, andere zur Arbeit, 
zur Reinlichkeit, zur Wahrheit anhalten, ſie hinführen zu 
Gott, den gar ſo viele verloren haben. Gott bleibt es anheim⸗ 
gerett, den Samen zur Reife aufgehen zu laffen, den ſchwache 

ſchen angeſäet. Hier iſt das Hauptarbeitsfeld des Gefängnis⸗ 

eiſtlichen, den bezeichnenderweiſe die ſozialdemokratiſchen Gottes⸗ 
einde lieber heute als morgen, trotz aller lobenden Gutachten 
der Fachleute, aus den Strafanſtalten verbannen möchten. 

Nun zur zweiten Frage: Darf der Menſch vergelten? 
Gott ſelbſt gibt uns darauf die Antwort: „Die Rache iſt mein. 
Ich will vergelten“ (5. Moſ. 32, 35). Wir dürfen es alſo nicht. 
Nur die Obrigkeit hat das Schwert von Gott zur Beſtrafun 
der Uebeltäter (Röm. 13,4). Zwar iſt es ſehr ſchwer, das Maß 
der Schuld eines Menſchen im einzelnen Fall zu beurteilen und 
einen gerechten Maßſtab der Sühne zu fordern. 

ber fo viel ift erlaubt: Wer böſen Willens gefehlt 
hat, wer durch Wort und Tat die Abſicht kund tut, ein oer 
Menſch zu bleiben und ſich nicht zu beſſern, dem ſoll man es 
im Strafhauſe fo ungemütlich als nur möglich machen, ohne 
trotz alledem die Verſuche aufzugeben, ein ſolches Zerrbild zum 
Menſchen zurückzubilden. Chriſtliche Nächſtenliebe und Gottes 
Gnade vermögen ja alles. 

Es ift tiefbedauerlich, daß der alte Staat mit feiner ge- 
ordneten Geldwirtſchaft nicht dazu gekommen iſt, den deutſchen 
Strafvollzug mit Verwahranſtalten und Zwiſchenanſtalten aug- 
zuſtatten. Republik mit ihren Bergen von Papier und 
Schulden iſt ſolche Kulturtat nicht mehr Bun 

die Verwahranſtalten gehören alle Verurteilten, die 
ſich durch ihr Vorleben als aſozial erwieſen haben, in erſter Linie 
die „großen Kinder“ der Landſtraße. Willenlos, als Sklaven 
des Schnapſes, zumeiſt ohne Angehörige, laſſen ſie ſich vom 
Leben dahintreiben und werden immer wieder zu Gelegenheits⸗ 
dieben oder Sittlichkeitsverbrechern. Sie find es, die die Straf. 
anfalten füllen und trotz häufiger guter Vorſätze in immer 
ren. So ſonderbar es klingen 
u: fie erwarben Heimatrecht im Strafhauſe, fie fühlen fich 
d wohl. Wer gibt ihnen draußen Obdach, Nahrung, 
Sogar an geregelter Arbeit finden dieſe Parias Geſchmack, ſobald 
fie dazu angehalten werden. Ohne einen gewiſſen Zwang raffen 
ſie ſich nicht mehr auf. Ihnen und der geſamten Menſchheit 
täte man zweifellos den größten Gefallen, wenn man ſich nicht 
mehr damit begnügte, ſie zu ein paar Wochen palt ober Gefängnis 
zu verurteilen (wozu und zu welchem Ende ?!), ſondern es dahin 
brächte, fie in einer Verwahranſtalt „bis auf weiteres“ unter- 
zubringen. Dort ſollten die Aſozialen unter einer milden Haus⸗ 
ordnung veranlaßt werden, ſich von ihrer Hände Arbeit zu 
ernähren. Der Ausbau einer, ſolchen Anſtalt würde hier zu 
weit führen; nur ſei ausdrücklich bemerkt, daß eine Verwahr⸗ 
anſtalt kein Grab für Lebendige ſein ſoll. Wer zu ſozialem 
Gebaren zurückgekehrt iſt, darf nach abſehbarer Zeit der Geſell⸗ 
ſchaft wiedergegeben und aus der Anſtalt entlaſſen werden. 

Etwas ganz anderes find die ſog. Zwiſchenanſtalten, die 

B. England ſchon feit über 100 Jahren kennt und mit gutem 

folge anwendet. Mit ihm die Vereinigten Staaten, deren 
Strafvollzug in echt amerikaniſcher Reklameſtimmung manches 
Gute überwuchern läßt. 

Wie in einer gutgeleiteten Strafanſtalt der beſſerungs⸗ 
fähige Gefangene den Weg von der Zelle durch die Gemeinſchafts⸗ 
haft zu Außenarbeit nimmt, um ſo nach und nach an ein freieres 
Daſein ohne Verluſt der Selbſtbeherrſchung gewöhnt zu werden, 
o iſt es unbedingt erforderlich, Anſtalten zu ſchaffen, die dem 

ergange des Beſtraften in die völlige Freiheit die Plötzlich. 
keit nehmen. Dieſe Plötzlichkeit it überaus häufig ſchuld an 
Rückfällen und an der Erzeugung aſozialer Perſönlichkeiten. Von 
der Ausgeſtaltung einer Zwiſchenanſtalt zu reden, fehlt's hier 
an Raum, indes ſei dem Wunſche Ausdruck verliehen, es möchten 
wenigſtens die beiden im Strafvollzuge Deutſchlands an der 
Spitze marſchierenden Staaten, Bayern und Sachſen, trotz allen 
Finanzjammers die Förderung des Strafvollzuges zum Wohle 
des Volkes nicht vergeſſen. 


eizung? 


Um Deſterreichs Zukunft. 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


Das deutſchöſterreichiſche Problem verſchwindet nicht von der 

Tagesordnung der europäiſchen Politik. Es wird nicht zur 
Ruhe kommen, bevor nicht die Ungerechtigkeiten des Friedens⸗ 
vertrages von St. Germain aus bielem entfernt find. Es kann 
nicht Aufgabe dieſer Beilen fein, nochmals den Vertrag von 
St. Germain zu beleuchten. Es ſei mir nur geſtattet, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß die langwierigen Verhandlungen zur Sanierung 
der öſterreichiſchen Finanzen nicht notwendig geworden wären, 
wenn nicht der Friedens vertrag Oeſterreich aller ſeiner natür⸗ 
lichen Hilfsquellen beraubt hätte. Die Sieger ſehen es bereits 
ein, daß dieſes Diktat undurchführbar iſt und find bereit, Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen, die Generalpfandrechte zurüdzuſtellen, 
Kredite einzuräumen, Oeſterreich auf die Füße zu helfen. In 
der ausländiſchen Preſſe wird aber ſtändig überſehen, daß dieſe 
Kredite von Oeſterreich mit ſchweren Opfern erkauft werden 
müſſen. Das ſchwerſte aller Opfer iſt die Aufgabe der 
politiſchen Selbſtändigkeit. Der Friedensvertrag fordert 
von Oeſterreich, daß es ſelbſtändig bleibe. Dieſe ſogenannte 
Selbſtändigkeit iſt jedoch ein ſehr böſes Geſchenk. Das haben 
in den letzten Wochen die politiſchen Vorſprachen der Auslands- 
mächte deutlich gezeigt. Eine verhältnismäßig unbedeutende 
Sache, die Anſchlußabſtimmung in Salzburg und Steiermark, 
hat den ganzen politiſchen und militäriſchen Apparat der Entente 
auf die Beine gebracht. Die große und die kleine Entente 
haben Einwendungen gegen dieſe Abſtimmungen erhoben und 
beſonders Jugoſlavien glaubte den Anlaß benützen zu folen, 
um trotz des Ergebniſſes der Volksabſtimmung in Südkärnten, 
das fich mit großer Mehrheit für Oeſterreich entſchieden hat, 
ſeine Anſprüche auf das Gebiet jenſeits der Draugrenze geltend 
zu machen. Paſic hat in offizieller Form dieſes Gebiet verlangt 
und hat als vorſichtiger Menſch aufgezeigt, daß es ihm mit 
mit ſeiner Forderung ern An der Kärntner und Steirer 
Grenze ſtehen kriegs ſtarke ſerbiſche Bataillone. Auch die Bildung 
ſerbiſcher Banden hat begonnen. Sie nennen ſich „Sabotagi“, 
ein Gegenſtück zu den „Komitadſchi“. Es it bekannt, daß diefe 
Konzentrierung nur den Zweck hat, der Bafic-Note beim Wiener 
Auswärtigen Amte den notwendigen Nachdruck zu geben. Rückt 
aber Jugoflavien, was zu befürchten ift, in Kärnten oder Mittel. 
ſteiermark ein, fo ift nicht nur alles Verhandlungsergebnis Yin- 
ſichtlich der Verkehrserleichterungen, Paßſchikanen, verloren, 
ſondern ein ſolches Vorgehen hätte zur Folge, daß auch Italien 
ſich nicht mit der Brennergrenze begnügen würde. Der Be⸗ 
ſetzung der Draugrenze durch Jugoſlavien wurde der Vormarſch 
Italiens in das Puſtertal und nach Innsbruck folgen. Wenn 
man das alles weiß, findet es der Politiker begreiflich, daß 
unfer Bundeskanzler Dr. Mayr ſich bemühte, alle Reibungs- 
flächen zwiſchen Oeſterreich und den Völkerbundsſtaaten zu 
vermeiden und deshalb auch gegen die länderweiſen Volks. 
abſtimmungen Stellung nahm, ſelbſt ſeine Demiſſion gegeben 
hat. Aber nicht nur die politiſche Selbſtändigkeit müſſen wir 
opfern, ſondern die eee der Kreditaktion, die Er- 
höhung aller Steuern und Gebühren, der Monopols verträge 
und Tarife, der Abbau der Lebensmittelzuſchüſſe uſw. werden vor- 
erſt eine ſolche Teuerungswelle hervorrufen, daß Tauſende von 
Familien unter den neuen Belaſtungen zuſammenbrechen werden 
müſſen. Das werden beſonders die intellektuellen Kreiſe ſein, 
die Benfloniften des alten Staates uſw. Die Sanierung erfordert 
wirklich ſchwere Opfer, doch Oeſterreich iſt bereit, dieſe zu bringen. 


Das zweite große Problem der Zukunft, die Anſchluß⸗ 
ſache, wird nicht zur Ruhe kommen. Jeder öſterreichiſche 
Politiker wird bezeugen, daß der Anſchluß an Deutſchland wirt. 
lich Herzensſache vieler Tauſender iſt. Aus den verſchiedenſten 
Gründen heraus find die öſterreichiſchen Parteien zur Anſchluß⸗ 
begeiſterung gekommen; die öſterreichiſchen Katholiken nicht zu- 
letzt deshalb, weil ihnen die muſtergültige Organiſation des 
deutſchen katholiſchen Volkes vor Augen ſchwebt. Die chriſtliche 
Arbeiter- und Angeſtelltenbewegung Oeſterreichs wird erft im 
Anſchluſſe an den großen deutſchen Gewerkſchaftsbund den ſozia⸗ 
liſtiſchen Terror niederringen können. Die nationalen Gründe, 
wirtſchaftliche Momente uſw., find bei allen politiſchen Gruppen 
gleich. Der Nationalrat hat das Abſtimmungsgeſetz einſtimmig 
beſchloſſen und hat, lediglich den Termin zu beſtimmen, einem 
neuerlichen Beſchluſſe des Parlaments vorbehalten. In dieſem 


Zuſammenhange muß ich aber, obwohl Anſchlußmann aus 
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innerſter Ueberzeugung, feſtſtellen, daß die großdentfche Agitation 
der Anſchlußbewegung ſehr ſchädlich iſt. Ich konnte das in 
Graz perſönlich beobachten. In Steiermark bewegte ſich die 
Anſchlußbewegung in ſtreng objektiven Bahnen. Die ſteieriſchen 
Großdeutſchen hatten in ſchlauer Ausnützung der Spannung 
zwiſchen Sozialdemokraten und Chriſtlichſozialen im ſteieriſchen 
Landtage den Beſchluß durchgepreßt, die Abſtimmung über den 
Anſchluß an Deutſchland am 29. Mai durchzuführen. Der 
Termin erwies ſich als unhaltbar und der ſteieriſche Landtag 
folte in einer kurzen Tagung den neuen Abſtimmungstag be 
ſchließen. Da griff der Innsbrucker großdeutſche Führer Gilbert 
in der Mauer in die ſteieriſche Abſtimmungsbewegung ein 
und nun kam „Schwung in die Kompagnie“. Für eine Volks⸗ 
verſammlung am Grazer Freiheitsplatz wurde eine Reklame ge⸗ 
macht, wie für das Münchener Oktoberfeſt. Mufillapellen zogen 
gegen gutes Entgelt durch die Stadt, begleitet von Expreß⸗ 
dienſtmännern, die auf Stangen die Anſchlußplakate trugen. 
Auch Möbelwagen wurden herumgefahren und etwa 500 Bettel 
träger trugen Flugſchriften aus. Der Tag hat den Grazer 
Großdeutſchen ficher nicht weniger als 250,000 Kronen gekoſtet. 
Da die Geldnöte der ſteieriſchen Großdeutſchen kein Geheimnis 
ſind, muß angenommen werden, daß die rollende Goldmark des 
Alldeutſchen Verbandes die Sache bezahlt, zumal Stinnes, 
feit er öſterreichiſcher Großinduſtrieller geworden ift, ſich von 
der Anſchlußſache ſtark zurückgezogen hat. Daß der ſteieriſche 
Landtag vorerſt die Beſtimmung des Abſtimmungstages ver⸗ 
ſchoben hatte, iſt nicht ur auf die Verſtimmung über die 
Art der Propaganda zurückzuführen. Mittlerweile hat der 
Landtag den 3. Juli als Abſtimmungstag feſtgeſetzt. Die Folge 
iſt die öſterreichiſche Regierungskriſe, die dieſes Datum ſehr 
zweifelhaft erſcheinen läßt. eite Kreiſe der öſterreichiſchen 
chriſtlichſozialen Partei verhalten ſich ſtark abwartend, auch be- 
ſonders mit Rüdficht auf Deutſchland und meinen, damit der 
deutſchen Sache am meiſten zu nützen. Dieſe Kreiſe find der 
Anfiht und haben damit Recht behalten, daß die Entente, die 
den Anſchluß verhindern will, bei einer Durchführung desſelben 
gegen den Willen der Hauptmächte gegen Deutſchland noch 
ſchärfere Bedingungen wie bisher diktieren würde. Das ver⸗ 
trägt aber unſer Volk gewiß nicht. Deshalb find dieſe gemäßigten 
Anſchlußfreunde der Meinung, man müſſe bie 6½ Millionen 
Deutſchen auf dem Boden der alten Oſtmark ſtark, kräftig und 
widerſtandsfähig machen und zu dieſem Zwecke jede Hilfe nehmen, 
die ſich bietet. Die Zukunft wird lehren, daß man auf die 
Dauer das deutſche Volk nicht trennen und ſpalten kann. Es 
gibt doch ſchon jetzt tauſende Fragen kultureller und wirtſchaft⸗ 
licher Art, die Oeſterreich und Deutſchland gemeinſam löſen 
können. Wer will das hindern? 

Gegenüber den angedeuteten Fragen, Kredite und Anſchluß 
an Deutſchland, treten alle anderen Probleme in den Hintergrund, 
bzw. werden zwar in politiſchen Zirkeln erörtert, dringen aber 
nicht in die breiten Maſſen der Bevölkerung. Eine dieſer Dis⸗ 
kuſſtons fragen it die Staatsform. Trotz aller gegenteiligen 
Behauptungen ſteht feſt, daß die große Maſſe der Bevölkerung 
Oeſterreichs, auch die katholiſchen Kreiſe, ſich mit der Republik 
als Staatsform abgefunden haben. Die Republik hat dank der 
ſtarken, geſchloſſenen chriſtlichſozialen Partei die Einrich⸗ 
tungenderkatholiſchen Kirche unangetaſtetgelaſſen. 
Selbſt zur Zeit, als Dr. Renner Staatskanzler war, haben die 
Sozialdemokraten in der konſtituierenden Nationalverſammlung 
die Gehaltserhöhung für den öſterreichiſchen Klerus, ſelbſt für 
den Epiſkopat, glatt paſſieren laſſen und ſich mit einer Ver⸗ 
wahrung begnügt, die dem Protokoll einverleibt wurde. Billiger 
kann man es doch nicht machen. Wo aber die Sozialdemokraten, 
wie im Landtage für die Stadt Wien, den Verſuch machten, 
Kulturkampfgeſetze zu beſchließen, wie es die Schulreform für 
Wien war, die alle Vertreter der e ih aus 
der Schulaufſicht entfernen wollte, hat der Nationalrat ein⸗ 
gegriffen und das betreffende Geſetz mit einer Stimme Mehrheit 
verworfen. Obwohl Sozialdemokraten und Großdeutſche gemein⸗ 
fam vorgegangen find, können die Chriſtlichſozialen im National. 
rate jederzeit Kulturkampfgeſetze verhindern. In Betracht kämen 
jetzt wohl nur die Initiativanträge der Sozialdemokraten, die 
gegenwärtig im Juſtizausſchuſſe zur Beratung ſtehen, z. B. auf 
obligatoriſche Einführung der Zivilehe, U BENG des Verbotes 
auf Wiederverheiratung geſchiedener Katholiken. Aber auch ſonſt 
haben ſich die Verhältniſſe in der Republik bedeutend gebeſſert. 
»Die Fronleichnamsprozeſſionen haben in dieſem Jahre unter 
größter Prachtentfaltung ſtattgefunden. Alle ſtaatlichen Körper⸗ 
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ſchaften, aber auch die Gemeinden uſw. nahmen hervorragenden 
Anteil. In einzelnen Städten, wie z. B. Graz, rückten die 
Garniſonsmufikkapellen zur Prozeſſion aus. Die Gendarmerie 
richtete an das Landeskommando in Graz die Bitte, ausrücken zu 
dürfen, und mit dem geſamten Offizierskorps, an der Spitze der 
Landesbefehlshaber, begleitete eine Abteilung Gendarmerie in 
ſtrammſter Haltung das Allerheiligſte. Die Bevölkerung erwies dem 
hochwürdigſten Gute zu Zehntauſenden die größten Huldigungen. 
Es war zu Zeiten der Monarchie nicht beſſer. Die Spitzen der 
ſtaatlichen Aemter nahmen vollzählig an der Prozeſſion teil. In 
Wien ſchritten hinter dem Heilande in Brotgeſtalt der Kanzler 
und die Miniſter der Republik. Wer das geſehen und miterlebt 
hat, der weiß, daß diefe Dinge keine Formalität, keine Aeußer⸗ 
lichkeit ſind. Hier auf dem Boden der alten Oſtmark ringt ein 
wieder gläubig gewordenes Volk in ſeiner tiefſten Maſſe um ſeine 
Wiedergeburt. In dieſen Prozeß ſollen jene Kreiſe nicht eingreifen, 
die aus vollem Herzen die Habsburgerfrage zur Löſung 
bringen wollen. Ich achte jede Ueberzeugung, betone aber aus 
Kenntnis der Verhältniſſe, daß die breiten Schichten der öſter⸗ 
reichiſchen Katholiken von der Rückberufung der Habsburger 
nichts wiſſen wollen. Die Oſterfahrt Kaiſer Karls nach Budapeſt 
und Steinamanger hat viel zur Verſchärfung dieſer Stimmung 
beigetragen. Auch der Donaubund, ein Anſchluß Oeſterreichs an 
Ungarn, ſchon gar aber ein Ungarn⸗Oeſterreich kommen für den 
öſterreichiſchen Politiker ernſthaft nicht mehr in Betracht. Das 
waren Kombinationen, die ſich in Nichts aufgelöſt haben. Wenn 
Oeſterreich auf die Dauer ſich nicht halten kann, liegt feine Bu- 
kunft bei Deutſchland. Wann das ſein wird, weiß Gott allein. 

Und nun noch kurz die Lage der Parteien, die ſich in den 
Dienſt des Wiederaufbaues Oeſterreichs geſtellt haben. Am un⸗ 
bedingteſten ift dies bei der chriſtlichſozialen Partei der 
Fall, die im Grunde genommen die eigentliche öſterreichiſche 
Staatspartei iſt. Sie iſt die größte der öſterreichiſchen Parteien. 
Faſt 1 200 000 Stimmen find bei den letzten Wahlen zum National⸗ 
rate auf ihre Kandidatenliſten vereinigt worden. Sie zählt 82 
Mitglieder im Nationalrate, würde bei Angliederung des Burgen- 
landes von den zu ſchaffenden 10 Nationalratsfitzen fher 7 


erhalten und mit den unabhängigen Bauernbündlern allein die 


Hälfte des Nationalrates beſitzen. Im Bundesrate hat die Partei 
die Hälfte aller Sitze. Die bevorſtehenden Wahlen des Kärntner 
Landtages werden ihr ficher ein zweites Mandat aus Kärnten 
im Bundesrate erobern helfen. So ſtolz war die Stellung der 
Partei in der Vergangenheit noch nie wie jetzt. Die Landtage 
von Steiermark, Niederöſterreich, Oberöſterreich, Salzburg, Tirol 
und Vorarlberg beſitzen chriſtlichſoziale Mehrheiten und haben 
die Landeshauptleute, Namen vom beſten Klange, wie Dr. Rintelen, 
Hauſer, Ender, Schraffl, der chriſtlichſozialen Partei entnommen. 
Der Bundeskanzler Dr. Mayr, eine Reihe Miniſter gehören dem 
chriſtlichſozialen Verbande an. Dieſer trägt die Rieſenverant⸗ 
wortung für den Wiederaufbau. Die politiſche Situation fordert 
es dringend, daß die Organiſation der Partei viel einheitlicher 
werde, als dies bisher der Fall iſt. Solche Dinge, daß einzelne 
Landesparteileitungen Dinge unternehmen, die ſich gegen die 
Politik des Nationalratklubs wenden, müſſen in Zukunft unter⸗ 
bleiben, ſonſt geraten die Chriſtlichſozialen auf das Niveau der 
Großdeutſchen, wo jeder Abgeordnete eine andere Politik auf 
eigene Fauſt macht. Der Rücktritt des Bundeskanzlers Dr. Mayr, 
der eine ausgezeichnete Politik gemacht hat, wäre nicht notwendig 
geworden, wenn eine wirklich entſcheidende Stelle mit allgemein 
anerkannter Autorität vorhanden wäre. Die Organiſation der 
Partei muß auch in dieſer Richtung beſſer werden, daß die 
großen chriſtlichſozialen Organiſationen, Reichsbauernbund mit 
250 000 Mitgliedern, Reichsfrauenorganiſation mit 400 000 Mit- 
gliedern, Gewerbebund mit 30000 Mitgliedern, Reichs verband 
der Arbeitervereine mit 40000 Mitgliedern in ein ſtrafferes Zu⸗ 
ſammenmarſchieren gebracht werden. Sehr erfreulich iſt das 
Entſtehen und Aufblühen der chriſtlichſozialen Militärorgant- 
ſationen, die beſonders den Mittelpunkt des ehemaligen Offiziers⸗ 
korps bilden. Die chriſtlichſoziale Partei Oeſterreichs iſt eine 
Macht, mit der gerechnet werden muß. Es fehlt bisher nur an 
der notwendigen inneren Organiſation. 3 

Ganz anders ſteht die zweite bürgerliche Gruppe des 
Nationalrates da, die großdeutſche Volkspartei. Erft in aller. 
letzter Zeit iſt infolge der kulturkämpferiſchen Anſchauungen der 
Mehrheit der Großdeutſchen im parlamentariſchen Verbande 
derſelben eine Spaltung eingetreten, indem ſich die freiheitlichen 
Bauernbündler ſelbſtändig gemacht haben. Sie haben ihre ſelbſt⸗ 
ſtändige Stellungnahme, insbeſondere bei den Kulturkampfgeſetzen 


Nr. 27. 2. Juli 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 343 


des Landtages für die Stadt Wien, die zur Genehmigung dem 
Nationalrate vorgelegt worden waren, gezeigt, da ſie gemeinſam mit 
den Chriſtlichſozialen dieſe Kulturkampfgeſetze abgelehnt haben. 

Die öſterreichiſche Sozialdemokratie hat ſich in den 
letzten Wochen ebenfalls freiwillig und mit einer gewiſſen 
Loyalität auf den Boden des Wiederaufbaues Oeſterreichs geftellt. 
Die Verhandlungen mit dem Völkerbunde wurden auch von den 
Sozialdemokraten ſehr ernſt geführt und es hat ſich heraus- 
geſtellt, daß die ſozialdemokratiſchen Finanzpolitiker in ihren 
radikalen Wein viel Waſſer gießen mußten. Der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Führer Dr. Otto Bauer mußte bei den Verhandlungen 
mit den Völkerbunddelegierten erſehen, daß es ohne ein Bu 
ſammenarbeiten aller drei Gruppen des Nationalrates weder 
Kredite noch eine ſonſtige Zukunftspolitik für Oeſterreich gibt. 


Die Sozialdemokraten find ſich allerdings noch nicht klar, ob fie- 


in Zukunft eine den bürgerlichen Rechtsverhältniſſen angepaßte 
oder eine radikal⸗ſozialiſtiſche Steuerpolitik machen jolen. Machen 
die Sozialdemekraten eine radikal -ſozialiſtiſche Steuerpolitik, fo 
bedeutet das das Ende unſerer Induſtrie, aber auch unſerer 
ſonſtigen Erwerbszweige. Schon die geringere Kursfeſtigung der 
öſterreichiſchen Krone in Zürich, die durch einige Wochen zu 
verzeichnen war, wobei es gelang, den Kurs auf beſtenfalls 1.5 
für die geſtempelte Krone zu bringen, hatte zur Folge, daß die 
Aus fuhrmöglichkeiten unſerer Induſtrie faſt vernichtet wurden. 
Unſere Induſtrieprodukte haben einen Preis erreicht, der uns 
auf dem Weltmarkt nicht mehr konkurrenzfähig erſcheinen läßt. 
Mit einer radikal ⸗ſozialiſtiſchen Steuerpolitik wird daher in 
Oeſterreich nicht viel anzufangen fein. Letzthin hat man aller⸗ 
dings davon geſprochen, daß ein Konzentrationskabinett aus allen 
drei Parteien oder wenigſtens ein Drei⸗Männerkollegium, von 
Sozialdemokraten, Chriſtlichſozialen und Großdeutſchen geſtellt, 
das öſterreichiſche Staatsſchiff flottmachen wollte. Es mag ſein, 
1 einmal die Sozialdemokraten einem derartigen Plan 
uſtimmen und ihre Vertrauens männer in das Kabinett entſenden. 
Auf die Dauer wird dies nicht möglich ſein. Das ergibt ſich aus 
der internationalen Stellung der öſterreichiſchen Sozialdemokratie. 
Die Führer dieſer Gruppe Dr. Friedrich Adler, Dr. Otto Bauer, 
Dr. Karl Renner, Dr. Ellenbogen, Dr. Eisler haben ſich eine 
beſondere Aufgabe geſtellt, die vorerſt in der ſozialiſtiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft ihre Löſung fand. Sie haben alle diejenigen 
ſozialiſtiſchen Parteien geſammelt, die weder der zweiten, noch 
der dritten Internationale angehören. Die internationale ſozia⸗ 
liſtiſche Arbeitsgemeinſchaft, deren Generalſekretär Dr. Friedrich 
dler iſt, ſoll eine Verſöhnung zwiſchen den Bolſchewiken einer⸗ 
ſeits und den Gruppen um die deutſchen Mehrheitsſozialiſten 
anderſeits zuſtandebringen. Dieſe Verſöhnung durchzuſetzen, ift 
das Lebenswerk Friedrich Adlers, der bereits im Jahre 1914 
der Generalſekretär des damals für Wien einberufenen inter⸗ 
nationalen Sozialiſtenkongreſſes war, der durch den Krieg vereitelt 
wurde. In dem Momente aber, wo ſich die Sozialdemokraten 
an einem von bürgerlichen Parteien gebildeten Kabinett be⸗ 
teiligen, haben die Adlers ihre Rolle in der internationalen 
ſozialiſtiſchen Welt ausgeſpielt. Die nach den Wahlen vom 
Jänner 1919 geſchaffene ſchwarzrote Koalition der konſtituierenden 
1 iſt hauptſächlich deswegen in die Brüche 
gegangen, weil die Sozialiſten dieſe Belaſtung auf internatio⸗ 
nalem Gebiete nicht zu ertragen vermochten. Ich halte alſo 
ſehr wenig auf dieſe Rekonſtruktionsplänchen und glaube viel- 
mehr, daß dem gegenwärtigen Nationalrat der Republik Oeſter⸗ 
reich eine lange Lebensdauer nicht beſchieden ſein wird. Gewiß 
wird der Nationalrat den Finanzplan, ſoweit er mit den Dele⸗ 
on des Völkerbundes vereinbart ift, zur Durchführung bringen. 
wird verſchiedene einſchneidende Geſetze noch verabſchieden. Ich 
erwähne hier das gegenwärtig in Beratung ſtehende Preßgeſetz, das 
Geſetz über die Journaliſtenkammer, die Alters- und Invaliditäts⸗ 
verficherung der öſterreichiſchen Arbeiterſchaft und verſchiedene 
ſonſtige ſozialpolitiſche Geſetze, dann aber wird die Lebenskraft 
des Nationalrates erloſchen ſein und werden Neuwahlen den 
Willen des öſterreichiſchen Volkes zu bekunden haben. Soweit 
man die Verhältniſſe überblicken kann, werden mittlerweile die 
bürgerlichen Bevölkerungsſchichten einſehen gelernt haben, daß 
Oeſterreichs Zukunft nur durch Oeſterreichs Volk wirklich und 
endgültig geſichert werden kann. Es geht nicht anders, es kann 
nicht anders ſein. Gerade wir Anſchlußfreunde ſtellen uns auf 
den Standpunkt, daß wir öſterreichiſche Deutſche dem deutſchen 
Volke nicht wie eine Bleikugel uns an die Füße hängen dürfen. 


Anmerkung der Schriftleitung: Dieſer Aufſatz iſt vor Bildung des 
öſterreichiſchen Kabinetts Schober geſchrieben. 


Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Nimmt man heute ein römiſches Blatt zur Hand, fo könnte 

man meinen, wir ſtehen am Vorabende der Löſung der 
Römiſchen Frage. Wie ein warmer Regen die Pilze, ſo lockte 
Frankreichs Rückkehr zum Papſte die Artikel über jenes ſcheinbar 
in Verſteinerung erſtarrte Problem der „Wiederherſtellung der 
Freiheit und ſichtbaren Unabhängigkeit des römiſchen Papſtes“ 
hervor, deren geſonderte Behandlung zeigen wird, daß die 
liberale Preſſe Italiens heute den Standpunkt des Vatikans in 
allen Einzelheiten als berechtigt anerkennt. Leider find es, 
wie „Oſſervatore Romano“ feſtſtellt, lediglich private Ge⸗ 
dankengänge. 

Am 13. Juni hielt Papſt Benedikt XV. das angekündigte 
Geheim⸗Konſiſtorium ab, das unſere Erwartung bezüglich 
einer bedeutſamen Anſprache politiſchen Inhaltes beſtätigte. Der 
Heilige Vater beklagte ſich bitter über die britiſche und jüdiſche 
antichriſtliche Politik in Paläſtina ſowie über den Seelenſchacher, 
den die proteſtantiſchen, mit reichen Mitteln ausgeſtatteten Sekten 
dort unter Ausnützung der Not und Arbeitsloſigkeit betreiben, 
während ſich Jeruſalem in eine Stätte moderner Vergnügungs⸗ 
ſucht verwandle. In Europa, wo noch immer der Kriegsgeiſt 
regiere, mögen endlich die Regierungen ſorgen, daß die noch 
ſchwebenden Streitfragen im Geiſte chriſtlicher Gerechtigkeit und 
Liebe gelöſt würden. Erfreulich ſei Frankreichs Rückkehr zum 
Statthalter Chriſti, ſowie daß, „wo nicht eine nicht gutzuheißende, 
die Freiheit des römiſchen Papſttums hin dernde Sachlage ob- 
waltet“, faſt alle ziviliſierten Staaten nunmehr mit dem Hl. Stuhle 
offizielle diplomatiſche Beziehungen beſitzen. Hinſichtlich Palä⸗ 
ſtinas fordert der Papſt die Regierungen chriſtlicher Staaten auf, 
im Völkerbunde in eine Nachprüfung des britiſchen „Mandates“ 
einzutreten. Aus der Liſte der veröffentlichten Ernennungen 
ſeien genannt die der der drei Kardinäle Ratti, Tacci und 
Laurenti (vgl. Nr. 23, S. 288), die des Fürſtbiſchofs Raffl 
von Brixen, der wenige Tage darauf zu St. Praſſede von Kardinal 
Merry del Val die biſchöfliche Weihe empfing; des Mir. Tymieniecki 
für die neuerrichtete Diözeſe Lodz; des Erzabtes Bardos von 
Martinsberg, des Abtes Michael Ott von St. Peter bei Münſter, 
des Biſchofes Döring von Poona zum Tit.⸗Erzbiſchofe von 
Magyddus und des Weihbiſchofes Sr. Eminenz Kardinals von 
Faulhaber, Migr. Hartl zum Tit.⸗Biſchofe von Germaniciana. 
Birettaufſetzung und öffentliches Konfiſtorium boten nichts des 
Ungewöhnlichen. Die Urſulinen vom hl. Herzen erhielten in 
Kardinal Ranuzzi de Bianchi einen neuen Protektor, und am 
7. Juni empfing der Bapt Baron Cramer- Klett in Privat- 
audienz. Kommenden September ſoll die Leiche Leos XIII. nach 
ihrer endgültigen Grabſtätte in St. Johann im Lateran über⸗ 
führt werden, was hoffentlich diesmal ohne Wiederholung der 
häßlichen Vorkommniſſe von 1880 abgeht; Papſt Leos einſtigem 
Staatsſekretär Kardinal Rampolla errichtet deffen Vaterſtadt 
Polizzi ein öffentliches Denkmal. 


Hochbedeutſam für den ganzen deutſchen Katholizismus 
iſt die Wiedererrichtung des Bistums Meißen an Stelle des 
Apoſtoliſchen Vikariats Sachſen. Sie wurde am 25. Juni feierlich 
verkündet. Se. Exzellenz, der apoſtol. Nuntius Mſgr. Pacelli, 
der ja bereits bei der deutſchen Reichsregierung beglaubigt iſt, 
weilte zu dieſem Zweck und zur 700 Jahrfeier des Dom- 
ſtiftes Bautzen in Sachſen und bereifte die Laufitz, Dresden und 
Leipzig. — Der katholiſche Burſchenverein Bayerns wurde in 
diefen Tagen von ihm durch ein anerkennendes und ermuntern⸗ 
des Schreiben ausgezeichnet. 

Kardinal Schulte weihte in Aachen das Kaverius haus, 
die Zentrale der deutſchen Heidenmiſſions⸗Organiſation ein und 
proteſtierte dabei neuerdings gegen die Beſchränkungen des 
Miſſione werkes in den Heidenländern. Se. Eminenz betonte 
jedoch auch, die Hauptpflicht des katholiſchen Deulſchland fei die 
Unterſtützung des Bonifatius vereines. Dieſer legt ſoeben feinen 
Bericht über das Geſchäftsjahr 1919 vor. Einnahmen: 8 376,263 M 
(gegen 1918 mehr: 3°517,033 AM). An der Spitze der Geber ſteht 
Köln mit & 1407, 107. Prozentual gerechnet geben die Katho- 
liten der Diözeſe Hildesheim am meiſten, nämlich M 0.75 auf 
den Kopf. — In Berlin ſprach anläßlich des Delegaturjubiläums 
Kardinal Bertram im akademiſchen Bonifatiusvereine, indem 
er den Studenten für die Errichtung der Kirche in Greifswald 
dankte, das Gebet für die Diaſpora erbat, zu innigſter Verbin- 
dung zwiſchen Akademiker und Volk, zur Einflußnahme auf 
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immer weitere Kreiſe mahnte und mit der Bitte ſchloß, immer 
auf die Stimme der Kirche zu hören. — Die Katholiken des 
Emslandes (in Meppen) und Thüringens (in Fulda) hielten 
prächtig verlaufene Landeskatholikentage ab. | 

Maria Laach beherbergte vom 30. Mai bis 3. Juni 
zum erſtenmal ein Schar Kunſtjünger, Studierende wie aus⸗ 
übende Künſtler, zu einem Kurs der Einführung in den Geiſt 
der Liturgie und deren Zuſammenhang mit der religiöjfen Kunſt. 
Dieſer erſte Verſuch bedeutete einen vollen Erfolg. Kunſt und 
Religion haben ſich bei der Wiederherſtellung eines uralten 
deutſchen Gottes hauſes, des Domes zu Fritzlar, die Hand gereicht, 
den Biſchof Dr. Damian Schmidt von Fulda einweihte. Die 
mehrjährigen Arbeiten ermöglichten die Aufdeckung der Reſte 
jener älteſten Kloſterkirche, einer dreiſchiffigen Bafilika, die der 
vom hl. Bonifatius eingeſetzte erſte Abt Wigbert hier, zu 
„Frideslare“, um 732 erbaut hatte. Heiligenſtadt auf dem Eichs⸗ 
felde beging die feierliche Einweihung einer neuen, klöſterlichen 
Niederlaſſung (der PP. Redemptoriſten), indes die Diözeſe Trier 
der Kirche eine neue religiöſe Genoſſenſchaft, die Johannes⸗ 
kongregation ſchenkte, die der Hochw. Herr Direktor Haw in 
Leutesdorf, bekannt durch ſeine Förderung der Nüchternheits⸗ 
bewegung, ins Leben rief. 

Als Glied in der Kette konfeſſioneller Hetze, die der deutſch⸗ 
nationale Berliner „Reichsbote“ gegen alles Katholiſche wieder 
fo eifrig betreibt, find gefälſchte Briefe der verſtorbenen Kardinäle 
von Hartmann und von Bettinger zu buchen, die näherhin der 
Diskreditierung des Abg. Erzberger dienen ſollen; ſie 
werden von zuſtändiger Seite im „Bayer. Kurier“, Nr. 267, für 
unecht erklärt. Blinder Eifer ſchadet — nicht. 

Blutige konfeſſionelle Kämpfe hat die Hochburg orangi⸗ 
ſtiſcher Unduldſamkeit, Belfaſt in Nordirland, wiederum 
geſehen; die Zahl der katholiſchen Todesopfer wird nicht an⸗ 
gegeben, es wird nur eine „große Zahl“ gemeldet. Den eng- 
liſchen Behörden iſt ein Vertragsentwurf der Moskauer Sowjet⸗ 
regierung mit der iriſchen Republik in die Hände gefallen, deſſen 
Art. 5 vorſieht, daß alle in Irland vertretenen Sekten die- 
ſelbe religtöfe Freiheit genießen ſollten, welche ſolchen die ruſſiſche 
Verfaſſung einräumt, und „dem beglaubigten Vertreter der 
Republik Irland in Rußland die Intereſſen der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche anvertraut.“ Die Abmachung erſcheint des Wider ſtan des 
des Hl. Stuhles gewiß. 

Die Religion unter bolſche wiſtiſcher Herrſchaft iſt 
eines der intereſſanteſten Probleme; es zeigt iý da die Er⸗ 
ſcheinung: je härter der Druck, deſto größer das Wachstum und 
die Vertiefung. Am 8. Mai erlebte Petersburg eine Riefen- 
prozeſſion, an der ſich hauptſächlich die Intelligenz, das Bürger- 
tum beteiligte, das damit demonſtrativ bewies, daß es noch 
exiſtierte; „ungeheuer die Beteiligung des Volkes, insbeſondere 
aus den Vorſtädten und vom Lande“. Die bolſche wiſtiſche 
„Kraßnaja Gazeta“ tobt und „Rul“ gibt zu, daß die Regierung 
äußerſt beunruhigt iſt über den zunehmenden Einfluß der Kirche 
in Rußland; alle Feinde des Bolſchewismus vereinigen fih unter 
dem Banner der Kirche.“ Der kürzlich in Reichenhall tagende 
national -ruſſiſche Kongreß anerkannte, „daß die ſittlich religiöſe 
Wiedergeburt Rußlands nur auf Grund des altüberlieferten 
griechiſch⸗katholiſchen Glaubens möglich iſt“ (d. h. des katholiſchen 
Glaubens unter Beibehaltung des griechiſchen Ritus 7). 

Eine wichtige Anklage gegen das herrſchende Regime in 
Polen und ſeine wirkliche Haltung gegenüber der katholiſchen 
Kirche, ſowie gegen all das, was ſich katholiſch nennt, ohne damit 
noch etwas zu tun zu haben, ſtellt der ſehr umfangreiche Hirten⸗ 
brief des greifen polniſchen Biſchofes Pelczar von Przemysl bar. 
Inzwiſchen erſcheint Fürſtbiſchof Sapieha von Krakau innerhalb 
weniger Monate zum zweitenmal als politiſcher Sendling dieſer 
Regierung im Vatikan, um ihn für Polens Anſprüche auf Ober- 
ſchleſien zu gewinnen, welchem Zwecke auch der jüngſte Beſuch 
des polniſchen Außenminiſters Skirmunt beim Papſte galt. Es 
laſſen ſich daraus Rhere Schlüſſe über deffen bisher unentwegt 
feſtgehaltenen Standpunkt in genannter Frage ziehen. — Eine 
ſechstägige polniſche Biſchofskonferenz in Krakau beriet über die 
dringend notwendige Abwehr der kirchenfeindlichen Propaganda 
in Polen und der Lockerung der öffentlichen Moral, über die 
Reorganiſation der Prieſterſeminare zwecks geiſtiger Hebung des 
ban Klerus, ſowie über den Religionsunterricht an Mittel- 

ulen. 

Raummangel verbietet heute, noch einen Blick über Europa 
hinaus und in andere kirchliche Lager zu werfen; darüber dann 
ein andermal. 


Consolatrix Afflictorum. 


Zum Fest „Mariä Heimsuchung“. 


Das sind die düst’ren, nächllich bangen Stunden, 
Da Einsamkeit die grauen Nelze spinnt 

Und kaum vernarbier, schmerzlich tiefer Wunden 
Erneute Qual in breiten Furchen rinnt. 


Die Stunden sind’s, da ich, von dir verlassen 
Den Frieden suche, der mir nicht vergönnt. 
Als ob dein Bild, du Reinste, in mir blassen 
Und deine Liebe ich verleugnen könn?! 


Doch wie's in diesen Schläfen glüht und hämmer! 
Und bocht und wühlt und siedet Tag um Tag 

Bis es ganz leis und sterbensmall verdämm 

Erst mit dem allerleizten Herzensschlag, 


Weisst du allein. In deine Hut für immer 

Ist all mein Lebensglück und Kampf gestell, 

Und jede Nacht erirag’ ich, wenn dein Schimmer 
Den Pfad erhellt ... Heribert Schneider. 


Zum Begriff der Diktatur. 


Von Hans Freiherr von Reitzenſtein, Oberregierungsrat a. D. 


Carl Schmitt⸗Dorotic „Die Diktatur von ben 
Anfängen des modernen Souveränitätsgedankens bis 
zum proletariſchen ef Berlag von Dunder 


und Humblot, Mün und Leipzig 1921. Preis 
geheftet 30 4 mit dem üblichen Zuſchlag. 
Das im heurigen Jahre im Verlage von Duncker und Humblot 
unter vorſtehendem Titel erſchienene Werk unternimmt die 
undankbare Aufgabe, das beſonders in unſeren bewegten Tagen 
ſo oft gebrauchte, faſt anrüchige Wort Diktatur begrifflich zu 
erfaſſen, in dasſelbe „eine vorläufige, nicht nur rein termino- 
logiſche Orientierung zu 5 und einen Hinweis auf den 
Zuſammenhang mit weiteren Begriffen der allgemeinen Rechts- 
und Staatslehre möglich zu machen. 

In ſeiner Vorrede ſagt der hochgelehrte Verfaſſer ſelbſt, 
daß dem Schlagwort Diktatur eine betäubende Vieldeutigkeit 
innewohnt. Dieſer Betäubung wird der nicht juriſtiſch und 
5 geſchulte Leſer, wenn er ſich überhaupt an die 

ktüre dieſes von einem äußerſt umfaſſenden ſtaatsrechtlichen 
Wiſſen zeugenden, aber ſchwer zu leſenden Werkes wagt, wohl 
noch weniger zu erwehren wiſſen, als der ſtaatsrechtlich geſchulte 
Politiker. Wer ſich aber durch die Fülle des gebotenen hiſtoriſchen 
Materiales durchgearbeitet hat, wird die disjecta membra ſeines 
rechtshiſtoriſchen Wiſſens zu einem weſentlich geſchloſſeneren Ge⸗ 
bilde ge haben, als es vorher der Fall war. 
eſonders der im praktiſchen Leben ſtehende Juriſt wird, 
wenn er nach des Tages Laſt und Mühen die Zeit und Energie 
aufbringt, das ſchwierige Werk durchzuarbeiten, den Theorien 
von Rouſſeau, Hobbes, Bodin und anderen berühmten Rechts. 
philoſophen, deren Stellungnahme zur Diktatur der Verfaſſer 
tiefſchürfend nachgeht, geiſtig näherſtehen, als er es ſeit der 
langen Zeit war, wo er an der Univerſität mit heißem Bemühen 
Staatsrecht ſtudierte. 

Den Kernpunkt des Werkes enthält das IV. Kapitel, das 
die Vorausſetzungen liefert, um für den Begriff der Diktatur 
eine rechtswiſſenſchaftliche Erörterung überhaupt möglich zu 
machen: Die Unterſcheidung zwiſchen kommiſſariſcher und ſouve⸗ 
räner Diktatur. Erſtere definiert Schmitt⸗Dorotic auf Grund 
einer kritiſchen Erörterung der Begriffe, wie fie Bodin im 
2. Kapitel des 3. Buches der „Republik“ als einen Fall der 
kommiſſariſchen Erledigung öffentlicher Angelegenheiten beban- 
delt. In einem Schema, welches die mit hiſtoriſchen Beiſpielen 
vielfach vermengten Ausführungen Bodins auf ein überſichtliches 
Ganzes zurückführt, ſtellt der Verfaſſer vorher — in littera b des 
1. Kapitels — die Merkmale der ordentlichen amtlichen Tätigkeit 
eines Beamten und eines Kommiſſärs einander gegenüber. 

Wir müſſen mit Rückſicht auf den zur Verfügung ſtehenden 
Raum uns eine eingehende Würdigung des Werkes verſagen, 
möchten aber das genaue Studium dieſes Schemas als Vorbe- 
reitung für das wichtige 4. Kapitel, in welchem der Autor die 
ſouveräne und die kommiſſariſche Diktatur einander gegenüber 
ſtellt, aufs lebhafteſte empfehlen. 
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Wenn auch die Unterſcheidung zwiſchen kommiſſariſcher 
und ſouveräner Diktatur eine weſentliche Klärung dieſes Be⸗ 
griffes zu bringen geeignet iſt, ſo genügt ſie doch nicht, um ihn 
auf feſten rechtlichen Boden zu bringen, denn auch der ſouveräne 
Diktator muß ſeine Gewalt von einem über an Stehenden ableiten. 
Wir glauben, daß auch der Verfaſſer dieſes fühlt und deshalb 
ſich veranlaßt fieht, daran zu erinnern, daß der in der allge⸗ 
meinen Anſicht als Urbild eines Diktators angeſehene Cromwell 
in ſeiner großen Rede vor dem neuernannten Parlament am 
12. Sept. 1657 ſein Protektorat als von Gott eingeſetzt bezeichnet. 
Der Verfaſſer weiſt ferner darauf hin, daß der bekannte 
katholiſche Philoſoph Donoſo Cortes in ſeiner großen Rede vor 
der ſpaniſchen 5 vom 4. Januar 1849 die 
Diktatur als eine 
Suſpendierung der Naturgeſetze beim Wunder verglich. Es iſt 
dieſes nur ein Vergleich und — jeder Vergleich hinkt. Allein 
trotz der Autorität eines Donoſo Cortes wagen wir zu behaupten, 
daß das Heranziehen des Wunderbegriffes zur Klärung des 
Weſens der Diktatur für unſer katholiſches Empfinden etwas Un⸗ 
ſympathiſches hat.“) Wir möchten eher geneigt fein, die Diktatur 
bloß als eine göttliche Zulaſſung zu erachten. Die Diktatur ſtrebt 
immer, ob berechtigt oder nicht, die gewaltſame Beſeitigung 
eines beſtehenden Zuſtandes an und trägt zu ſehr den Charakter 
des Menſchlichen in ſeiner brutalſten Erſcheinungsform in ſich, 
als daß ſie zur höchſten Manifeſtation göttlicher Allgewalt in 
lich zu be eie werden könnte, ohne religiöfe Gefühle empfind- 

zu ren. 

Uns dünkt, als wäre in dem beſprochenen Werke ein reiches 
rechtliches und hiſtoriſches Wiſſen nicht mit vollem Erfolg auf 
gewendet worden, um das Wort „Diktatur“ rechtshiſtoriſch zu 
fixieren. Diktatur ift, wie der 1 beim Verfaſſer in ſeiner Vor⸗ 
rede ſagt, ein Mittel, um einen mmten Zweck zu erreichen, 
ihr Inhalt iſt ſtets nach der Lage zu beſtimmen, ſchwankt alſo 
ebenſo wie das Recht, das ſie aufhebt. Es iſt alſo nur zu be⸗ 
greiflich, daß es faſt unmöglich iſt, einen Begriff rechtlich oder 
auch nur rechtshiſtoriſch zu umſchreiben, wenn jener andere, 
zu dem er im Gegenſatz ſteht, ein ſchwankender und wechſelnder 
iſt. „Sei im Beſitze und du wohnſt im Recht“ ſagt Wallenſtein. 

Noch nie haben wir ſo oft wie beim Studium des in 
Frage ſtehenden Werkes an das Wort gedacht, das Ratzenhofer 
in ſeinem Werk „Weſen und Zweck der Politik“ ausſpricht: „Es 
iſt ein Mangel unſerer Sprachentwicklung, daß man die Vor⸗ 

ellung des Billigen und ſittlich Notwendigen mit demſelben 
orte bezeichnet, wie das praktiſch wirkungsvolle Recht“. 


1) Der Ve des Buches iſt ſelbſt Katholik. Hier it alfo das 
tatbolifhe Empfinden des Veſorscherd Ran, j L. Sor Eau 
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Vom Büchertiſch. 


Die Frau auf den Fürſtenthronen der Kreuzfabrerſtaaten. Von 
Dr. Annie Herzog. Berlin, Emil Ebering. Gr 8° XI u. 149 S. 
— Eine katholiſche Schweizerin, auch als dichteriſch begabte Erzählerin 
ſeit kurzem vorteilhaft bekannt, ſchenkt uns dieſen mit kluger, nicht zuletzt 
pſychologiſcher Tüchtigkeit eingegrümdeten Er ſt verſuch zur Löſung des 
Problems: Beziehungen der chriſtlichen Fürſtinnen im Orient aur allge⸗ 
meinen Sache der Kreuzzüge, zugleich in ihm einen intereſſanten Beitrag 
zur Stellung dieſer hohen Frauen im Orient und zur Geſchichte der Frau 
im Mittelalter. Die feſſelnde Vortragsweiſe beſchäftigt ſich im ganzen 
mit 10, eingehender mit 8 als vielbegehrte Erbinnen wichtiger Feudal⸗ 
territdrien in der Geſchichte bekanntgewordenen Herrſcherinnen: Meliſendis, 
Agnes, Sybilla und Iſabella von Jeruſalem, Alice und Conſtantia von 
Antiochien, Alice und Plaiſance von Cypern. Und zwar ariff Dr. A. 
Herzog dieſe Geſtalten heraus nicht etwa wegen deren hervorragender 
Geistes. und Charakterbildung, oder gar großer Taten, ſondern zur Be⸗ 
leuchtung ihres zwieſpältigen Lebens als „Verſuchsobiekte“ der Politik und 
„Märtyrerinnen“ einer hiſtoriſchen ung: „ ihre Beſtimmung 
zum Spielball des Staates, ihre Mißhandlung durch die eigene Macht 
und das Leben“, deffen Tatkvaftforderung fie eben nicht zu genügen ver: 
mochten, „gibt ihnen unfer Veritehen“. An der Hand des ſchwer au be: 
ſchaffenden, noch dazu ſpärlichen Quellenmaterials ift alfo die Perfaſſerin 
zu folgendem, und zwar gemiſcht negativ⸗poſitivem, Ergebnis gelangt: 
Daß die auf den erſten Blick fo günſtige Stellung der chriſtlichen Fürſtin⸗ 
nen im Orient der Politik und der Frau ſelbſt geſchadet, daß fie dagegen 
wohl die Koloniſationsverſuche jener jungen Staaten ſowie beſtimmte 
Kreuzzugsideale und die Anbahnung ſozialer Fürſorge gefördert habe. 
So wurden auch dieſe Frauen, ſchlußfolgert die Verfaſſerin zutreffend, 
Glieder jener Kette, in deren Ring wir alle einer geſchichtlichen Sendung 
dienen. ob bewußt oder unbewufft, je nach dem Maße unſerer Kräfte. 
Schuld der Mißerfolge jener weiblichen Herrſchgewalt aber trug vor allem 
der Geſamtmißerfolg der „wunderbaren Züge“, der Kreuzzüge ſelbſt. Denn 
nur auf dem Boden ſittlicher und ſozialer Ordnung gedeiben Perſön⸗ 
lichkeiten wie z. B. die jener „weſtlichen“ Fürſtinnen und Ausüberinnen 
eines weithin erſichtlichen Segens: Blanfad von Caftilien und Iſabellas 
don Aragonien. E. Hamann. 


uſpendierung der ſtaatlichen Geſetze mit der 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Schauſpielhaus. Das Schauſpielhaus kredenzt den „Liebes⸗ 
trank“, der an anderen Bühnen (ſogar der früheren Hofbühne) ſchon 
dargereicht und ſchließlich als ſchal empfunden worden war. Die 
ſommerliche Poſſenſtimmung, die in dieſen Wochen alle unſere Bühnen 
beherrſcht, macht es uns leichter, uns auf dieſen Wedekindſchen Schwank 
einzuſtellen. Wir ſehen klar, daß ein Schwank von Wedekind auch nur 
ein Schwank iſt und können denen nicht beiſtimmen, die irgendwelche 
literariſche Reize von tieferer Bedeutung herausklügeln wollen. Auch 
andere ſchreiben Poſſen mit der Auswertung eines grotesken Einfalles 
ohne eine Spur wirklichen Humors. Der „Liebestrank“ wirkt nur, 
wenn man dabei nicht an einen Bären denkt. Natürlich denkt man 
an dasjenige, was einem zu denken mit beſonderem Nachdruck verboten 
iſt. Gegen dieſe pſychologiſche Erkenntnis iſt nichts einzuwenden und 
ſie kann den liebestollen ruſſiſchen Fürſten in komiſche Verzweiflung 
bringen. Derjenige, der ihm den Trank verabreicht, iſt ein Zirkus⸗ 
menſch, der in das fülrſtliche Haus als Erzieher berufen worden iſt. 
Die Frau Fürſtin entpuppt ſich als deffen erſte Frau und ehemalige 
Trapezkünſtlerin, der Diener als vormals tragiſcher Schauſpieler. Da 
haben wir die zwiſchen Boheme und Hochſtaplertum anmutig pendelnde 
Muſe Wedekinds, die uns diesmal angenehmerweiſe damit verſchont, 
durch Narrenſprünge uns eine neue Moral zu künden. Geſpielt wurde 
recht hübſch. Der talentvolle Herr Granach hat noch immer nicht den 
Regiſſeur gefunden, der feine Grellheit abzutönen vermag. 


Berſchiedenes ans aller Welt. Wenig günſtig wurde „Frau 
Berthes Veſpergang“, eine Oper von Max Wolff, aufgenommen, die 
aus Anlaß der Tagung des Allgemeinen deutſchen Muſtkervereins in 
Nürnberg aufgeführt wurde. Die muſtkaliſche Erfindung iſt nach 
Berichten gering. Die Handlung bringt das verbotene Liebesſpiel einer 
an einen alten Mann vermählten jungen Herzogin nach einer alt⸗ 
franzöfiſchen Quelle. Von den im Konzertſaale gebotenen Neuheiten 
dieſer Tagung find eine Symphonie von O. Taubmann und eine 
Ouvertüre zu einem heiteren Spiel von Joſeph Roſenſtock zu nennen, 
die ſich durch febr achtbare Qualitäten freundlichſte Aufnahme ſicherten. 
Geziſcht wurde bei einem Streichquartett von Ernſt Krenel, dennoch 
ſehen manche in dieſem zwanzüigjährigen Komponiſten ein ſtarkes 
Talent. Männerchöre von Erwin Lendvai mit Worten des Arbeiter: 
dichters Karl Bröger wurden mit ſehr ſtarkem Beifall bedacht. — 
Eine Oper „Walpurgisnacht“ von Max Steidel, einem von der Schule 
Wagners und der älteren Italiener herkommenden Talent, wurde bei 
der Uraufführung in Karlsruhe günſtig aufgenommen. Das vom 
Tondichter verfaßte Textbuch iſt zu wenig klar, um auf der Bühne für 
die Un vorbereiteten voll verſtändlich zu fein. Das künſtlich erzeugte 
weibliche Homunculusweſen bringt allen Gold und den Tod. — In 
Berlin verſuchte Hand Mäller⸗Schloſſer in dem Luſtſpiel der „Rangier⸗ 
bahnhof“ mit der traurigen Erſcheinung des Schiebertums ſatiriſch 
abzurechnen. Es gelang ihm aber nach Berichten nur eine Benedix · 
komödie, das Neue lag lediglich in der Symphonie der Bahnhofs⸗ 
geräufche, dem Pfeifen, Pfauchen und Rattern der Lokomotive. Gerh. 
Hauptmanns „Weber“ wurden im großen Schauſpielhauſe in einer 
expreſſioniſtiſchen Aufmachung gegeben, die dem Stücke mehr Auf 
wühlendes, Revolutionäres gab, als es im Sinne der naturaliſtiſchen 
Schule gelegen war. — Die Rheiniſche Landesbühne in Düren hat 
den „Kreuzfahrer“ von Georg Mönius zur Uraufführung erworben. 
Das Drama wird auch in das Holländiſche überſetzt. Es iſt als Buch 
im Görres⸗Berlag (Dr. J. Kirſch) in Bamberg erſchienen und durch 
jede Buchhandlung zu beziehen. (Preis M 6.—.) Der Dichter iſt 
katholiſcher Geiſtlicher. — In Darmſtadt fand die Urauf- 
führung von Kaſimir Edſchmids Schauſpiel „Kean“ ftatt. 
Edſchmid hat nach dem Urteil der literariſchen Fachpreſſe das 
Seelengemälde des genialen Kraſtmenſchen nicht vertieft dadurch, 
daß er es mit ordinären Zirkusſzenen, Fauſtkämpfen und Revolver» 
ſchüſſen belebte. Es iſt eine unverdauliche Miſchung von hohlem 
Theaterpathos, expreſſtoniſtiſchem Salonſtück und widerlicher Apachen ⸗ 
romantik. — In Zürich hatten zwei ziemlich kinohafte Einakter 
von C. F. Wiegand Erfolg. In „Kain“ wird der vernünftige durch 
feinen durch ein „künſtleriſch idealiſtiſches“ Leben verrückt gewordenen 
Bruder ermordet, nachdem er ſich vierzig Minuten lang gegen 
den Wahnſinnigen gewehrt hat. In „Corleone“ büßt ein Soldat es 
mit dem Tode, daß er gegen Napoleons Befehl dem gefangenen Papfſt 
den Durchgang zur Meßkirche nicht verwehrt hat. Papſt und Kaiſer 
ſprechen nach Berichten ſehr banal, aber da beide mit Gefolge erſcheinen, 
wurde die Schauluſt befriedigt. An der gleichen Bühne verſuchte 
M. Geilinger in „Jagen“ einſeitigen Nationalismus und nach all ⸗ 
gemeiner Beglückung ſich ſehnendes Menſchentum mit dem Sieg des 
lezteren gegenenander auszuſpielen. Die @eflalten blieben ſchatten⸗ 
haft. — Bei der Tagung des Allgemeinen deutſchen Muftkervereins 
in Nürnberg wurde noch die moll- Symphonie von Wilh. Peterſen, 
einem an Bruckner anknüpfenden jungen Muſiker mit Erfolg urauf⸗ 
geführt, dagegen wurde in „Liedern“ Karl Salomons die Kluft zwiſchen 
der Muſik und den Gedichten Michel Angelos ſehr fühlbar. ch. Sthamers 
„Symphoniſches Märchen“ wird als das techniſch geſchickte, aber wenig 
urſprüngliche Werk eines in der Sprache von R. Strauß und Schreker 
ſchrelbenden Komponiſten bezeichnet. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Die geschmackliche Ausstattung der Ausstellung für Wasserstrassen- 
| und Energiewirtschaft München 1921. 
Von Direktor Rat Wilhelm Gradmann, München. 


Seil einer Reihe von Jahren sind Ausstellungstechniker bestrebf, Aus- 
stellungen im allgemeinen einheitlich auszubauen. Nachdem in 
früheren Jahren in der Buntheit einer Ausstellung ein Vorzug erblickt 
wurde, die Ansicht dahin ging, dass, je schillernder und vielfarbiger 
eine Ausstellung sei, desto wirksamer sei sie auf den Beschauer, hat 
sich allmählich die dem natürlichen Empfinden entsprechende Ueber- 
zeugung durchgerungen, dass gerade die gegenteilige Auffassung die 
richtige ist. je einfacher und gleichheitlicher in Farbe und Beschrif- 
tung eine Ausstellung ist, desto schärfer treten die einzelnen Aus- 
stellungsgegenstände und Plätze hervor. Dies trifft nicht allein zu für 
allgemeine Industrie- und Gewerbe-Äusstellungen, sondern auch für 
Fachausstellungen und insbesondere auch für technische Fachausstel- 
lungen jeder Art. — Wird eine Ausstellungshalle für eine bestimmte 
Fachgruppe eingerichtet und ist es möglich, eine solche Halle in 
möglichst gleich grosse und räumlich gleich beschalfene Anzahl Ab- 
teilungen (Kojen) zu zerteilen, so wird dadurch ein klares übersicht- 
liches Bild von vornherein schon geschaffen. Diese räumliche Ein- 
heitlichkeit wird sich aber nicht unter allen Umständen streng durch- 
führen lassen, weil ja nicht für alle Aussteller der gleiche Platzbedarf 
besteht, also mit räumlich verschiedener Grössenverleilung gerechnet 
werden muss. Für Aussteller mit grosser Platzausdehnung ist die 
Uebersicht von vornherein leichter zu schaffen, weil bei diesen ledig- 
lich das Mehrfache eines gewissen Normalraumes in Betracht gezogen 
werden kann. Die Ausstattung durch Bespannung und allenfallsige 
Bemalung einer Halle muss unter allen Umständen ein einheitliches 
Bild ergeben. 


Wenn einzelne Kojen, die durch vorgesetzte Wände das Kenn- 
zeichen eines Innenraumes haben, verschiedenartig mit Stoffbespannung 
oder Tapete versehen werden, so ist das keine Beeinträchtigung des 
Gesamtbildes der ganzen Halle. Dagegen sollte in jeder Ausstellung 
streng darauf gesehen werden, dass die Firmenbezeichnungen in einer 
vollständig einheitlichen Schriitgattung, in gleicher Farbe der Schilder- 
tafeln selber, in gleicher Farbe auf einheitlichem Grund angefertigt 
werden. Ebenso sollen die Nummern der einzelnen Plätze streng gleich- 
heitlich sein. In früheren Jahren wurde einem solchen Bestreben Ab- 
neigung entgegengesetzt; es wurde eingewendet, derartige Vereinheit- 
lichung führe zur Eintönigkeit, zur Langeweile. Die Praxis hat aber 
erwiesen, dass dieser Grundsatz der einzig richtige ist, um eine Aus- 
stellung tatsächlich wirksam zu gestalten. 


Er wurde bei den verschiedensten Gelegenheiten seit Erbauung 
der Ausstellungshallen in München im Jahre 1908 durchgeführt und 
hat sich von Ausstellung zu Ausstellung besser bewährt. Die Aus- 
steller haben gelernt zu erkennen, dass gerade durch diese strenge 
Einheitlichkeit die an sich voneinander verschiedenen Ausstellungs- 

egenstände scharf abgehoben werden. Ausserdem gewöhnt sich das 

uge des Besuchers recht bald an den Anblick der gleichen Firmen- 
bezeichnungen und Nummern und der Beschauer erhält, ohne zu 
wollen, den Eindruck, dass unter dieser oder jener bestimmten Schrift- 
gattung und Farbe, unter einem bestimmten gleichheitlichen Aussehen 
der Firmentafeln nichts anderes zu suchen ist, als die ausstellende 
Firma. Dies ist für Auge und Eindruck wesentlich. Das Suchen, 
Beobachten und Studieren der einzelnen Ausstellungsplätze und -gegen- 
stände wird dadurch günstig beeinflusst. 


Die Technik der Einheitlichkeit lässt sich keineswegs nur auf 
Warenausstellungen anwenden, sondern hat sich namentlich auch für 
rein technische Fachausstellungen wiederholt bewährt. Auf Grund 
der gemachten Erfahrungen wurde diese Praxis auch bei der Aus- 
stellung für Wasserstrassen und Energiewirtschaft München 1921 aus- 
geübt. Jede Halle für sich hat einen einheitlichen Typ für die Be- 
schriftung und eine Bespannung der Wände und der Gestelle in der gleichen 
stumpfen grauen Farbe. Die von verschiedenen Ausstellern aus- 
gedrückten Bedenken wegen der Wirksamkeit, wegen der deutlichen 
Abhebung ihrer Ausstellungsgegenstände vom Hintergrund sind durch 
diese Tatsache behoben worden. Nicht nur die Hallen bieten in der 
Hauptsache ein einheitliches Bild in dem Rahmen der Ausstattung, 
sondern es ist der gewollte Zweck vollständig erreicht worden. Ein 
Bild der Abwechslung ist gegeben durch die verschiedenen und ver- 
schiedenartigen Ausstellungsgegenstände an den einzelnen Plätzen; 
deutlich heben sich die Sachen aus dem Hintergrund hervor und sind 
klar erkennbar und gerade in der grossen Verschiedenartigkeit der 
Ausstellungsgegenstände hat sich das Festhalten an diesem Grund- 
satz bewährt. 


Mag auch bei den Verhandlungen für den Aufbau der Aus- 
stellungsgegenstände von manchem Aussteller die von den Aus- 
stellungsleitern erhobene Kritik als einseitige oder kleinliche Nörgelei 
aufgefasst worden sein, jetzt, da die Ausstellung fertig ist, sind gerade 
diejenigen Aussteller, welche sich diesen Anordnungen gefügt haben, 
mit dem Endergebnis zufrieden, während diejenigen, die sich nicht be- 
lehren lassen wollten, nachträglich ihren Irrtum einsahen. Eine weit- 
blickende Ausstellungsleitung darf sich nicht von persönlichen oder 
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einseitigen Erwägungen bei dem Aufbau leiten lassen, sondern muss 
in erster Linie an den Zweck denken, den die Industriefirmen mit 
ihrer Beteiligung an einer Ausstellung im Auge haben, nämlich die 
Besucher auf die Ausstellungsgegenstände aulmerksam zu machen. 
Das ist überhaupt der wirtschaftliche Zweck von Ausstellungen. Das 
Ausstellungswesen hat im Laufe der Jahrzehnte manche Wandlung 
erfahren. In den sechziger und siebziger Jahren, als noch in idyllischer 
Form in Provinzialstädten kleine Ausstellungen veranstaltet wurden, 
um den engeren Bevölkerungskreisen die Leistungen von Gewerbe und 
Handel zu zeigen, waren solche Ausstellungen hauptsächlich Anlässe 
zu Íestlicher Stimmung. Man opferte gerne eine kleine oder grössere 
Summe. weil man es für eine Ehrensache hielt, sich bei einer solchen 
lokalpatriotischen Veranstaltung zu zeigen; — an die Hebung des Ab- 
satzes nach weiter hinaus wurde bei solchen kleinen Ausstellungen 
weniger gedacht als heute. Deshalb war das Bestreben nach möglichst 
buntem vielgestaltetem Aulputz vorherrschend. Es waren die heute 
als überwunden anzusehenden eigenartigen Figuren aus Waren zu 
sehen, wie z. B. Kreise, Sterne und dergl. aus Briefumschlägen, mensch- 
lische Figuren aus Seife, Fett, Schokolade usw. Solche Dinge wurden 
damals als schön und wirkungsvoll angesehen. Es wurde aber nicht 
bedacht, dass das Augenmerk weniger auf die Waren, aus denen solche 
Figuren zusammengesetzt waren, als auf die Figuren selbst gelegt 
wurde. — Der Zweck mit solcher Art von Aufbauten war also ein 
ganz verlehlter. Allerdings schreibt Max Eyth in seinen Briefen schon 
1862 von der schillernden Buntheit der Londoner Weltausstellung und 
von der Schwierigkeit, daraus das Einzelne herauszufinden. 


Heute wird von vernünftigen Ausstellern nicht mehr auf der- 
artige Kunststücklein hingezielt, sondern auf eindrucksvolle Vorführung 
von Aussehen, Beschaffenheit, Brauchbarkeitszweck der Ausstellungs- 
gegenstände an sich. In dieser Beziehung ist eine technische Fach- 
ausstellung der geeignetste Boden, um nicht nur streng sachgemäss, 
sondern auch gleichzeitig geschmackvoll aufzubauen. Die Verhältnisse 
sind heute viel zu ernst, um Geld und Zeit an luxuriöse, kitschige 
Aufbauten zu wenden. Die Ausstellung für Wasserstrassen und 
Energiewirtschaft München 1921 an sich aber ist ein Unternehmen 
von wirtschaftlich so grosser Wichtigkeit, dass einzig und allein 
der Zweck, den das Unternehmen verfolgt, im Auge behalten werden 
musste. 


. Die Art nun, wie diese Ausstellung selbst entstand, und wie 
sie zusammengesetzt ist, musste von selber dazu führen, ihr wichtiges 
Ziel unverrückbar zu beobachten, und das ist der Hinweis auf die un- 
geheuren Werte, welche in unseren einheimischen Wasserkräſten und 
sonstigen Energiequellen liegen, und auf deren möglichst restlose Er- 
fassung. Das soll aber nicht dem Fachmann gegenüber allein ge- 
schehen, sondern die Ausstellung hat den Zweck, die gesamte Be- 
völkerung, gross und klein, arm und reich, Städter und Landwirte 


eindringlichst auf die Möglichkeiten zu lenken, mit Hilfe der Technik 


Werte zu schaffen und auszunutzen, welche uns zur Verfügung stehen 
und zugleich das Mittel bieten, um uns in der Heimat selbst weitgehend 
zu versorgen und uns dadurch vom Ausland möglichst unabhängig zu 
machen. Hier galt es, rein. zweckmässig, augenlällig durch eine klare 
übersichtliche Ausstellung zu wirken, hier musste jeder überflüssige 
Aulputz weggelassen, es musste auf die Sache in jedem einzelnen 
Fall streng hingewiesen werden. Das konnte und musste gleichzeitig 
unter Beobachtung der Regeln des guten Geschmackes geschehen. 
Und so wie die Ausstellung sich jetzt im Gesamtbild zeigt, darf ohne 
Uebertreibung behauptet werden, dass es gelungen ist. — Die Aul- 
merksamkeit, welche die zahlreichen Besucher dieser vielgestaltigen 
Ausstellung schenken, und die an allen Ausstellerplätzen sich ent- 
wickelnden Verhandlungen über Beschallenheit, Zweck, Preise der 
ausgestellten Gegenstände in der Industrieabteilung sowohl wie die 
Lehrbeispiele im wissenschaltlichen Teil lassen erkennen, wie stark 
die Ausstellung wirkt. Es wird füglich nicht behauptet werden können, 
dass die Ausstellung etwa nüchtern oder gesehmacklos anmutet, sondern 
es wird zugegeben werden müssen, dass selbst trotz der strengsten 
Beobachtung sachlicher Einfachheit gerade durch diese Eigenschalt 
die Gesamtausstellung einen würdigen, ja selbst festlichen Eindruck 
nicht vermissen lässt. 


Dass dies unter den heutigen so schwierigen wirtschaftlichen 
Verhältnissen, wo jede Anschaffung, jede Aufmachung mit unver- 
hältnismässig grossen Kosten verbunden ist, nicht leicht zu ermög- 
lichen war und grosse Opfer, aber auch starke Ueberlegung erforderte, 
muss selbst ein die Ausstellung mit Vorurteil Besuchender zugeben. 


Der Grundsatz, eine Ausstellung geschmacklich gut auszustalten, 
ist also trotz vieler Schwierigkeiten und Hindernisse auf der Ausstel- 
lung für Wasserstrassen und Energiewirtschait 1921 durchgeführt 
worden. Möge ihr der Erfolg nach allen Seiten hin beschieden sein, 
und möge sie in dem Sinne wirken, dass geschmacklich vorbildlich 
weitergearbeilet wird, und dass die deutsche Wirtschaft durch sie eine 
neuerliche Förderung erlährt! 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen begannen die Woche in fester Haltung und die 
Aufwärtsbewegung nahm ihren Fortgang. Das Interesse zeigte sich 
besonders für Industriepapiere und man will wahrnehmen, dass der 
Börsenoptimismus jetzt von einer zuversichtlichen Stimmung in der 
Industrie gestütst wird. Diese Zuversicht fusst auf den Absatz- 
möglichkeiten im Osten, auch die organisatorischen Fortschritte in 
der Industrie, die grossen Mittel, welche ein grosser Teil der Industrie 
auf Verbesserungen und Erneuerung der maschinellen Einrichtungen 
verwendet hat, all dies wird in Bechnung gestellt. Auch Schiffahrts- 
aktien traten seit längerer Zeit wieder in den Vordergrund. Trotz 
der wegen der traurigen Lage geringen Dividendenaussichten hielten 
sich die oberschlesischen Werte recht gut. Eine neue Anregun 
für chemische Werte bedeutete es, dass die Bezugsrechte der Badischen 
Anilin-Aktien auf volle Parität umgesetzt wurden. Am zweiten T 
zeigte sich zwar bei der Spekulation Neigung zu Verkäufen, allein 
bei den Privatkapitalisten blieb die Kauflust ungeschwächt, so dass 
die auf den Markt gekommenen Werte glatt wieder aufgenommen 
wurden. Die Aufnahmefähigkeit ist gross. Die Banken und Makler 
haben Arbeitsfülle. Die nachdrückliche Versicherung Dr. Wirths, 
dass Deutschland die Goldmilliarden bezahlen werde, hat auf dem 
Devisenmarkt eine neue Hausse angebahnt. Polnische Noten gehen 
weiter zurück. In Dollar und Rumänen war grosses Geschäft, Der 
gute Stand der Rumänen wird mit ausserordentlich guten Ernte- 
aussichten begründet. Der Mittwoch brachte eine Verstärkung der 
Bealisationsneigungen, worunter besonders die in den letzten n 
so übermässig begehrten Industriepapiere litten, im Laufe des Tages 
trat wieder eine Befestigung ein. Phönixaktien setzten auf das in 
Aussicht stehende hohe Bezugsrecht gleich um 11 Proz. höher ein 
und nn noch weitere 23 Proz. Die Festigung nahm andern T 
noch mehr zu Die Spekulation hat sich zu Rückkäufen entschlossen, 
Phönix stiegen weiter, Hoesch folgten, auch Gelsenkirchner, selbst 
einige Oberschlesier waren höher. Es kam wiederum zu einer 
Mässigang, in der Lust zu kaufen und in der Lust zu verkaufen, die 
aber nur kurz währte, dann traten ganz bedeutende Kurssteigerungen 
in den führenden Montanwerten ein. Für den Samstag kommt das 
börsenlose Berlin nicht in Betracht, Frankfurt und München zeigten 
etwas Zurückhaltung bei fester Lage. 


Infantina 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechser Bank 


Nordendstr. 48, Tal (Sparkassenstr. 2), Wienerplatz 14, 5 
Zenettistr. 3a am Schlacht- und Viehhof. 


Tittmoning, Traunstein, Vilsbiburg u. Wasserburg. 


regung 
age 
age 
ags 
| 


für Säuglinge! 


Zuverlässiger Zusatz zur verdünnten Milch für die Ernährung 
in gesunden und kranken Tagen. Vorrätig in den Apotheken u. Drogerien, 


Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen 


Dr. Theinhardi’s Nährmittelgesellschall m. b. H., Stuligari-Lannslall. Seorandeı is. 


Waier- 
Harmoniums 


ſ6G ... ee ne 


Bel Anfragen lat Spannung und 
Stromarts- Angabe erforderlich. 


Die Elektrizität A.-G. vormals W, Lahmeyer & Co. (Frank- 
fart) verteilt 10 (i. V. 8) % Dividende Der Bericht stellt für die 
meisten Unternehmungen der Elektrischen Versorgungsindustrie eine 
befriedigende Entwicklung fest, nachdem zwischen den Einnahmen 
und den ungeahnt gestiegenen Ausgaben einigermassen Einklan 
hergestellt werden konnte. Im Hinblick auf die Geldentwertung und 
die ausserordentlichen Aufwendungen für Unterhaltung und Erneue 
der Anlagen können die Gewinne der meisten Unternehmungen nicht 
als besonders hoch bezeichnet werden. Ungünstiger haben sich die 
Verhältnisse bei den Strassenbahnen gestaltet, bei denen im letzten 
Jahre die rückläufige Bewegung stark eingesetzt hat. Die meisten 
Strassenbahn-Unternehmungen konnten keinen Ueberschuss erzielen, 
und ob hier die Zukunft etwas ändert, muss vorläufig zweifelhaft 
bleiben. — Die Vereinigung Bayer. Handelsbank — 
Bayer. Vereinsbank — Vereinsbank in Nürnberg 
legt ihre Geschäftsberichte vor. Die Gründe, die zu dieser „Zu- 
sammenballung“ geführt haben, haben wir seinerzeit vor den 
Generalversammlungen besprochen. Die Berichte legen sie noch- 
mals in sehr lesenswerten Ausführungen dar. Der Abschluss der 
Interessengemeinschaft und die Vereinigung der Bankabteilungen der 
Bayer. Handelsbank und der Vereinsbank in Nürnberg mit der Bayer. 
Vereinsbank erfolgte rechnerisch mit Rückwirkung vom 1. Januar 1920, 
Die Umsätze haben sich verfünffacht, der Bruttogewinn stieg auf 
93,157,000.— M, Reingewinn 22'042,542.— 4, beantragte Dividende 
10% (i V. 8). Der Geschäftsbericht der Bayer. Handelsbank 
beschränkt sich nach obigem Auf das Hypothekengeschäft. Die Bank 
nahm regen Anteil an der Finanzierung von Kleinwohnungsbauten. 
Die Dividende soll G V. 8) auf 10% erhöht werden, die gleiche 
Dividende ist wie im Vorjahre bei der Vereinsbank in Nürn- 
berg beantragt. Der Bericht erwähnt, dass im Betrieb des Hypo- 
thekengeschäftes sich die Aussichten infolge der durch den Krieg 
völlig veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse besonders ungünstig 
gestaltet, da die Einnahmen kaum auf der bisherigen Höhe gehalten 
werden können, während die Verwaltungskosten auf ein Vielfaches der 
Vorkriegszeit gestiegen sind. — Die Rheinische Creditbank 
schlägt eine von 7 auf 10% erhöhte Dividende vor. Sie hat ihren 
Geschäftsbereich weiter ausgedehnt und ihr Kapital erhöht; über das 
Schicksal der elsässischen Niederlassungen wird im Geschäftsbericht 
nichts mitgeteilt. 

München. K. Werner, 


kostenlos erhältlich, oder durch die 


Geiftiger Kampf! 


Bekannte kath. Rednerin in München, 15jährige Erfahrung im 
öffentlichen Leben, bildet für das politiſche und Vereinsleben 


Redner a Rednerinnen 


von jedermann ohne Noten- aus. er Ausbildung von Borgeſchrittenen ins beſondeve geiſt⸗ 
Promenadesit. 10 MÜNCHEN Theatinerstr, J e, e eee 
Aktienkapital und Reserven Mk. 228 000 000 Kataloge gratis. Geft. Buſchk. u. Nr. 21508 a. B. Geſchaft sft. d. Allg Moſch., Büchen erb. 
Fernsprecher Orisverkehr 20131 — Fernverkehr 27521 Tropeuharmoninms ee I? 220 22000 

K z a für Kirchen, Kapellen u Reiſe z 
Zweigstellen in München: Aloys Maler, Sarba f | Wichtig für Politiker, Sozialpalitiker, 
Augnsten-Theresienstr., Grossmarkthalle, Rinder H oonga Gti. Achriffsteller, Gelehrte, Künstler usw. 


Das älteste Zeitungsnachrichien-Burean Argus, G. n. l. l. 


° 2 (Redakteur P. Schmidt) 

Auswärtige Nieder lassungen pres Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 
Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, eie sches liest ausser ca. 800 Zeitungen des In- und Auslandes die wichtigeren 
Dachau, Dillingen, Erding, Freilassing, Garmisch, 9 @ Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Interessengeblet 
Geisenfeld, Gundelfingen, Höchstädt a. D, Holz- zahlreiches Material. Infolge meiner igkelt an 
kirchen, Ingolstadt, Krumbach, Landsberg a. L., der resso wird zuverlässigste erung gewährleistet. 
Tree 1 5 12 A — — ääPT— — 
Mainburg. Markt Oberdorf, Miesbach, Mindelheim, 
Mittenwald, Moosburg, Mühldorf a. I., Neuburg a D., Amrum, Rordieebad. Hotelpenfionnt Hüttmann 
Neu-Ulm, Partenkirchen. Pasing, Rosenheim, Rotten- mit pal. elekir.Sparlämpchen. | Borzägliche Verpflegung. Borzügliche Betten. Binige Breiſe. Keine 
burg a. L., Simbach a. I., Starnberg. Thannhausen, Kurtaxe. Kath. Gottesdienſt für eig. Oäſte in eig. Privatkapelle. 


Ausführlicher Proſpekt. 


Besorgung aller In das Baaklach einschlagend.Geschälle, Alois Nagel, elektro- K 
techn. Erzeugnisse, otteler- 
Für die Relsezeit empfehlen wir unsere Stuttgart, Friedensstr.14 = 
feuer- und diebessicheren Tresors zur ? f a He Im 2 
Autbewahrung von Wertgegenständen Sisi aflon Sintrnaen besiche Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
In verschlossenem Zustande. nn dich auf die i Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- 
Nundſchau“. heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 
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Logaferrol. 


Eine epochemachende Erfindung im Rechnen. Vielſtellige Multiplikationen 
und Diviſtonen mühelos am Rechenſchteber oder ſonſt log.⸗graphiſch ausführen zu 
könneu, felbit wenn es ſih um Produkte von drei und auch mehr Faktoren handelt, 
das ift etwas, was ſich jeder Techniker, Kaufmann und Handwerker von jeher wünſchte, 
zumal wenn wie bei dem neuerfundenen Logaferrol keinerlei Vorkenntniſſe nötig 
find. Bei dieſem find nämlich höchſt einfach ſowohl die Numert als die Logarithmen 
graphiſch ausgeführt, beide Skalen laufen alſo parallel nebeneinander her, ſodaß 
vier Stellen ohne weiteres gedruckt ablesbar werden, während die fünfte und fechite —— 
mit dem Auge zu interpolieren ſind. Ein wirkliches Meiſterſtück iſt die Gebrauchs⸗ — 
anweiſung, die es fertig bringt, ohne irgendwelche Formeln die Geſetze der Logas 2 

2 a 


N 


ND 


rithmen verftändlich zu machen, ſodaß felbft ein Volksſchüler fte verſtehen muß und 
ſo das friedensmäßig ausgeſtattete kleine Taſcheninſtrument von nur 21 em en. 
und 5 cm Breite auch für jeden Kaufmann und Handwerker, der von Algebra nichts 
verſteht, fofort brauchbar iſt: natürlich wird der Ingenieur die techniſchen Neues 
rungen, z. B. die logiſche Löfung kubiſcher Gleichungen umſo höher anſchlagen, der 
Bankbeamte die Zinſes zinsrechnungen uſw. Der Preis ift für Ausländer Frs., 
alſo normal; dadurch wurde es aber möglich, den Preis für eine beſchränkte Anzahk 
von Inlandsexemplaren auf 30 4 (alfo weniger als den 10. Teil) herabzuſetzen, 
wobei außerdem die Verlagsbuchhandlung pi J. Huthmacher in Bonn nichtgefallende 
Exemplare im Umtauſch gegen beliebige Bücher zurücknimmt. Da die Kataloge dieſer 
bekanntrührigen Firma zirka 200 000 Titel aus allen Gebieten e ift ein Riſtko 
auch aus dieſem Grunde nicht vorhanden. Der anonyme Verfaſſer der . 
zeichnet beſcheiden „Ein alter Prakükus“. Wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir in 
ihm den berühmten Rechenmeiſter Dr. Ferrol vermuten, deſſen Gaſtvorleſungen an 
deutſchen und ausländiſchen Hochſchulen ſeinerzeit ſo außerordentliches Aufſehen 
erregten und den damals ein e e am ſchwarzen Brett der Charlottenburger 
Hochſchule als „König der Rechenmeiſter“ feierte, deſſen geradezu märchenhafte Fertig⸗ 
keit aber nicht auf angeborener Begabung, ſondern auf einem verblüffend einfachen, 
die Gedächtnisarbeit ausſchaltenden neuen Rechnungsverfahren deruhe. Ob im 
Logaferrol des Rätſels Löſung liegt? Wie dem auch fei, wir möchten nicht 
N, zu betonen, daß die Ferrolgeſellſchaft in Bonn (E. V. z. Ausbau u. z. 
Verbr. d. F'ſchen Verfahrens) unſern Leſern auf Wunſch ausführliche Druckſchriften 
poſtfrei zuſendet und empfehlen dringend, auch ſolche zu verlangen. 
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in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 
Versand direkt an Private. 
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Kommunion- Hostien Architekt Hanns Schlicht 
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Wohnungseinrichtungen. 


Kgl. bayer. Hoflieferant Grabdenkmäler. — Krieger⸗ unt 8. W. 21386 an d. Geſchäfts⸗ 
Hostien bäckerei denkmäler. ſtelle d. Allg. Rdſch., München, erb. Bd. 1 1 Bd. 3 sind die besten Hilfen 
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an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
Von Hardy Schilgen S. J. 
2. Auflage. 11.— 40. Taufend. 15½ 94 9½ cm, 192 S., broſch. 
M. 6.50, 25 Stück M. 6 —, 50 Stück M. 5.50. In vornehmem 
Pappband M. 10.—. In hochfeinem Geſchenkband M. 15.—. 
Es iſt das beſte Geſchenk, das ein Vater ſeinem heranwachſen— 
den Sohne machen kann. Denn hier unterrichtet ein Jugend— 
freund und Jugendkenner in ergreifender Weiſe über die 
brennenden . des Jünglingsalters, von deren Löſung 
das Lebensglück des Menſchen abhängt, über Keuſchheit, Un⸗ 
keuſchheit, Würde der Ehe zc. 
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Zu bezieben durch alle Buchhandlungen oder die Verlags— 
handlung Jofeph Bercker, Kevelaer. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 


9. Juli 1921. XVIII. Jahrgang. 


Vom Willen zu nener Größe Deutschlands. 


Von Alois Dempf, Altomünſter. 


g- folen wir tun? Sollen wir verſuchen, die uns durch 
den ſogenannten Frieden auferlegten Laſten abzuarbeiten, 
oder ſollen wir weiter reden und ſtreiten über ihre Unerfüllbar⸗ 
keit? Eine Kraft gibt es, die alle Redlichgeſinnten einigen 
müßte, der Wille zu neuer Größe Deutſchlands. Wir unter⸗ 
ſchätzen ſie nur allzu leicht in unſerer jetzigen Erniedrigung, weil 
manche vergeſſen haben, wie ſie in wahrhaft heldenmütigem 
Anſturm 4 Jahre lang die erdrückenden Maſſen weit überlegener 
Feinde niederwarf. Und nicht die grauenhafte Unfähigkeit unſerer 
politiſchen Leitung, nicht die einſeitig taktiſche, aber nicht ſtrate⸗ 
giſche Einſtellung unſerer Heeresführung, nicht die Zerklüftung 
des Volkes durch den verſteckten Klaſſenkampf im Kriege, nicht 
die immer mehr anſchwellenden Maſſen der Feinde und ihrer 
Kriegsmittel und die vergleichsweiſe Abnahme der unſern führte 
die Niederlage herbei, ſondern entſcheidend war, daß der heroiſche 
Glaube des Anfangs, durch den begeiſterten und zähen Willen 
die Maſſen der Feinde beſiegen zu können, immer mehr ab. 
nahm und zuletzt ſich ganz verlor. 

Und genau ſo iſt die Lage heute. Auch heute iſt eine 
ſcheinbar unerfüllbare Leiſtung von uns verlangt. Wenigſtens 
dem Maſſengläubigen ſcheint dies ſo, dem zähen Willen aber 
erſcheint fie allenfalls erfüllbar. Damit aber dieſer Wille wirt. 
ſam werden kann, muß die Einſicht durchdringen, daß die Er⸗ 
füllung des Friedens vertrages, fei dieſer nun gerecht oder un- 
gerecht, wirklich unferm Vaterland und Volkswohl dient. Und 
es iſt doch wohl nicht ſchwer einzuſehen, daß die wirtſchaftliche 
Zerrüttung Europas, die ſonſt unheilbar iſt, die gefährlichſten 
Feinde von Vaterland und Volkswohl im Gefolge hat, Rom- 
munismus und Bolſchewismus, daß die ſo geſchwächte 
wirtſchaftliche Lage gar keine andere politiſche Neuordnungs⸗ 
frage zum Austrag kommen laſſen kann; denn zuerſt kommt das 
nackte Leben. 

Die weitere Frage iſt, ob nicht der Verſuch der Erfüllung 
unſer Volk zunächſt noch mehr ſchwächt, als es ohnehin ſchon 
geſchwächt iſt, und dieſe, glaube ich, unter gewiſſen Bedingungen 
verneinen zu können. 

Die hervorſtechendſte Folge des Krieges in allen Ländern 
T eine weitgehende Verarmung aller, die ſich beſonders im 

ckgang der Kaufkraft verrät, bedingt durch die großen Staats- 
laſten, wie Kriegsſchulden und Penſionen, durch die Geldent⸗ 
wertung und die Umſchichtung der Einkommens verhältniſſe. 
Der Ziffer nach hat ſich das Einkommen der meiſten, außer den 
Rentnern, ums Mehrfache geſteigert. Es läßt ſich aber lange 
nicht ſoviel als vor dem Kriege dafür kaufen, und eine Menge 
Neuanſchaffungen und Ausbeſſerungen unterbleiben deswegen. 
So erklärt ſich die Arbeitsloſigkeit, trotzdem während des Krieges 


ſo wenig für die allgemeinen Bedürfniſſe erzeugt wurde und 


die ſtatt des erwarteten Warenhungers allgemein verbreitete 
Abſatzſchwierigkeit. 

Darnach ift es ein Glück für uns, wenn wir Arbeits- 
gelegenheiten erhalten und die ſchmerzlichſte Lücke der euro- 
päiſchen Wirtſchaftsordnung ausfüllen können, die der zerſtörten 
Gebiete. Hier find Rieſenaufträge zu erfüllen, die Millionen 
Arme und Räder in Bewegung ſetzen können. Rathenaus 
größte Sorge iſt es mit Recht, daß bei dieſem „Geſchäft“ nicht 
der Reparationsgewinnler den Rahm SEID, fondern eine 
gleichmäßige Befruchtung unſeres Wirtſchaftslebens erfolgt. Dies 


iſt freilich nur ein Geſchäft, das wir ſozuſagen ſelber uns ſelbſt 
zu verdienen geben, das alſo die Geſamtheit zu bezahlen hat, 
aber es bringt den wichtigen Gewinn einer Neubelebung unſerer 
Wirtſchaft mit ſich und ſonſt nutzlos für Arbeits loſe ausgegebene 
Milliarden werden von unſerer Reichsſchuld abgezogen werden. 
Rathenau ſieht bereits die faſt erfreuliche Schwierigkeit, daß durch 
ſolche ſachliche Jahresleiſtungen unſere jährliche Verpflichtung an 
1 von 1,6 Milliarden Goldmark = etwa 16 Milliarden 
popi, übertroffen und alfo Frankreich unfer Schuldner werden 
nnte. 

Das ſchwierigſte Problem der Reparation bleibt die 
Deviſenbeſchaffung von außerdem noch etwa 20 Milliarden 
jährlich, die immer weiter auf den Stand unſerer Valuta drücken 
wird. Glücklicherweiſe, kann man ſagen, wurden dadurch aber 
auch die Baluten anderer Länder dem Dollar gegenüber ge- 
ſchädigt, und ſo könnte endlich einmal Luft geſchaffen werden 
für eine neue, vernünftige Regelung des bisher ganz unfinnigen 
internationalen Geldverkehrs. Unfere Sorge aber muß ſein: die 
unerläßliche Beſchränkung der Luxuseinfuhr, die immer noch 
einen ſehr beträchtlichen Teil unſerer 70 Milliarden⸗Einfuhr aus⸗ 
macht. Nur ſo kann die Deviſenbeſchaffung aufs bisherige Maß 
beſchränkt und der vorläufig unvermeidliche Sturz der Valuta 
ausgeglichen werden. 

Der Zwang der Not, weitere 34 Milliarden zu den 45 
unſeres jetzigen Haushaltes hiezu aufzubringen, könnte uns end- 
lich dazu führen, Ordnung in unſere Finanzen zu ſchaffen. 
Wir haben 1920 17 Milliarden — die Hälfte der Reparations. 
laſt — für Eiſenbahn und Poſt aufgewendet. Es wäre viel⸗ 
leicht ungerecht, zu ſagen, ein geringer Bruchteil unſeres eigenen 
Volkes verbraucht die Hälfte deſſen, was unſere Feinde fordern, 
denn ein Ausgleich der Einkommen mußte geſchaffen werden 
und die Beamten ſollen nicht die am ſchlechteſten bezahlten ſein. 
Aber die unbedingte Forderung bleibt, die Einnahmen der 
Staatsbetriebe ſo zu ſteigern, daß ihre Einrichtungen von den 
Nutznießern und nicht von der Geſamtheit bezahlt werden müſſen. 

Was bliebe uns alſo nach der ernſthaften Durchführung 
dieſer Maßnahmen, die freilich den aufrichtigen guten Willen 
des ganzen Volkes erfordern, noch für eine Laſt? Etwa 70 bis 
80 Milliarden jährlich, das iſt heute rund eine Milliarde Dollars. 
Frankreich hatallein für die Verzinſung ſeiner 300 Milliarden 
Francs Kriegsſchulden 15 Milliarden Francs = 80 Milliarden 
Mark, alſo mehr als 1 Milliarde Dollars aufzuwenden. Die 
Wahrſcheinlichkeit, daß Frankreich vor uns zuſammenbricht, iſt 
erheblich größer als umgekehrt. Bolſchewismus dort iſt aber 
ſicher Bolſchewismus bei uns. 

Wir haben, dank der unfinnigen internationalen Geldver⸗ 
hältniſſe, infolge deren unſere 300 Milliarden Mark Kriegs- 
und Revolutionsſchulden nur etwa / Milliarde Dollars Ber- 
zinſung erfordern, immer noch Freiheit zu handeln: Wir können 
weiter in unüberlegter falſcher Vaterlandsliebe chauviniſtiſche 
Preſtigepolitik treiben, uns für unbeſiegt und die Reparations- 
koſten für unbezahlbar erklären und müſſen dann weitere Ge⸗ 
waltmaßnahmen über uns ergehen laſſen. Selbſtverſtändlich 
müſſen wir immerfort einmütig gegen die verſuchte Aufbürdung 
der alleinigen Kriegsſchuld und gegen den klaffenden Widerſpruch 
zwiſchen dem Verſailler Vertrag und den 14 Punkten Wilſons, 
auf Grund deren der Krieg beendigt wurde, proteſtieren. Der 
Erfolg auch der einmütigſten Tat in dieſem Sinne liegt in 
weiter Ferne. Selbſt wenn ſich ein übernationaler Richter 
finden ſollte, der mit gültiger richterlicher Gewalt ausgeſtattet 
ift und der doch nur der Papſt fein kann. 
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Wir können aber auch den Verſuch machen, die auferlegten 
Laſten zu erfüllen, um eine Atmoſphäre des Vertrauens zwiſchen 
den Völkern zu ſchaffen. Der Verſuch kann gelingen, wenn wir 
den Mut und den ehrlichen Willen haben, bei uns ſelber Ord⸗ 
nung zu ſchaffen und die wahre Vaterlandsliebe befigen, unſerem 
Volk ſeinen ſchweren Weg, wenn auch unter ernſten Forderungen, 
gangbar zu machen, ſtatt ihm immer neue Schwierigkeiten um 
innerer Macht⸗ oder Preſtigefragen willen aufzuladen. 
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Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


f war gut, daß gegen Ende der Woche die Aufmerkſamkeit 
Deutſchlands auf die auswärtige Politik gelenkt wurde durch 
die Beſprechung der rheiniſchen Sanktionen im end Viel 
zu ſehr hatte man ſich ſchon wieder nach dem großen Entſcheid 
über das Ultimatum in die innere Politik und Zwietracht ein- 
gewühlt. Gareis, Entwaffnung, Auflöſung der Einwohnerwehr 
in Bayern, die Ende Juni von Reichs wegen verfügt wurde, 
Steuerkämpfe, zuletzt der unglückliche Flaggenſtreit. Die 
Seeleute wollten nicht unter der ſchwarz⸗rot⸗goldenen Göſch in 
ihrer ſchwarz⸗weiß⸗ roten Handelsflagge fahren. Daher im Reihs- 
tag der Antrag, die Gültigkeit der Flagge ohne Göſch über den 
1. Juli zu verlängern. Er wurde von Abgeordneten aller bürger- 
lichen Parteien unterſtützt. Da aber kein Fraktionszwang geübt 
wurde und etwa 200 Abgeordnete fehlten, wurde der Antrag 
mit 1 Stimme Mehrheit abgelehnt. Hanſeatiſche Kreiſe und 
die deutſche Volkspartei wollen jetzt einen Volksentſcheid herbei⸗ 
führen. In dieſer ſcheinbaren Formfrage ſpricht auf beiden 
Seiten ſo viel Unwägbares mit, daß ſie beſſer ruhte als fort⸗ 
während neu aufgerührt würde. 
Am 30. Juni beantwortete der Außenminiſter Dr. Roſen 
die ſchon längſt angekündigte Frage über die ungerechte und 
unheilvolle Fortdauer der Sanktionen, nämlich der Beſetzung 
rechtsrheiniſcher Städte und der Zollgrenze vor dem beſetzten 
Gebiet. Nach Anſicht der Reichsregierung, u. a. in einer Be⸗ 
ſchwerde an den Rat des Völkerbundes, ſtehen dieſe Maßregeln 
mit dem Völkerrecht, inſonderheit mit dem Vertrag von Ver- 
ſailles (vgl. Teil VIII, 1, Anlage 2, § 18 und Teil XIV, 1, 
Artikel 428 — 432) und dem Rheinlandabkommen in Widerſpruch. 
Nachdem wir nun das Ultimatum angenommen, fällt ſelbſt jeder 
Scheingrund fort, die Sanktionen * Dr. 
Roſen ſprach es offen aus, daß zu feinem Bedauern die fran- 
öſiſche Regierung hier einen Standpunkt einnehme, der mit 
echt und Billigkeit ſchlechthin unvereinbar ſei. Noch in den 
letzten P gab der franzöſiſche Kammerausſchuß für Aus- 
wärtiges Richtlinien an Briand, während der Barlamentsferien 
keine der wirtſchaftlichen und militäriſchen Zwangsmaßnahmen 
aufzuheben, ehe die Verbindlichkeiten, derentwegen ſie verhängt 
find, vollkommen ausgeführt ſeien. Der deutſche Botſchafter in Paris, 
Dr. Mayer, wurde daraufhin angewieſen, nachdrücklich bei Briand 
vorſtellig zu werden: In Deutſchland müſſe, falls Frankreichs Ab- 
ſicht nicht bald im Sinne der Aufhebung geklärt werde, der Zweifel 
an Boden gewinnen, ob es Frankreich ernſt fei, die für das Fort- 
beſtehen der deutſchen Regierung und damit für die Möglichkeit 
der Erfüllung deutſcher Verpflichtungen erforderlichen Voraus⸗ 
ſetzungen zu berückſichtigen. Briand hat abgelehnt. Er muß 
wiſſen, daß er damit im Gegenſatz zu Frankreich und England 
ſteht. Beide würden im Oberſten Rat für das Aufhören der 
Sanktionen ſtimmen, aber Frankreich hat, wie Lord Curzon 
dem deutſchen Botſchafter in London eröffnete, dem Wunſch 
nach baldigem Zuſammentritt des Oberſten Rates nicht beige⸗ 
ſtimmt. Jetzt ift für Mitte Juli eine Sitzung in Ausſicht. 
Wird Briand es dabei wohl auf einen Mehrheitsbeſchluß in der 
Sanktionsfrage ankommen laſſen? Deutſchland kann ihm mit 
gutem Gewiſſen entgegenſehen, denn es hat feine Verbindlich. 
keiten vollkommen, ja wir dürfen ſagen bis zur Selbſtgefährdung 
erfüllt. In der Ausſprache, wo vom Zentrum Dr. Bell, für die 
Bayer. Volkspartei Dr. Deermann auftraten, zeigte ſich der 
Reichstag einmütig in der Ablehnung der franzöſiſchen Gewalt- 
politik. Nur die Kommuniſten ſchloſſen ſich ſelbſtverſtändlich aus. 
Im Rat der Großmächte ſtimmt demnächſt auch Nord- 
amerika wieder mit ab. Denn der Friedenszuſtand mit dem 
Deutſchen Reich kann endlich eintreten. Senat und Repräſen⸗ 


tantenhaus in Waſhington haben ſich auf ein Kompromiß zwiſchen 
den Entſchließungen Knox und Porter geeinigt. Am 4. Juli 
hörte ohne weiteres der Kriegszuſtand auf, jedoch unbeſchadet 
der 5 die den USA aus dem Vertrag von Verſailles 
erwachſen. 

Im Reichsausſchuß der Zentrumspartei wurde am Peter- 
Paulstage die Sache Erzberger erörtert. Dieſer war ſelbſt 
zugegen und vertrat ſeinen Standpunkt in längerer Rede. Zum 
Schluß wurde folgende Entſchließung mit 57 gegen eine Stimme 
bei vier Stimmen Enthaltung angenommen: 

1. Der Reichsausſchuß nimmt mit Genugtuung davon 
Kenntnis, daß das Verfahren wegen Verletzung der Eidespflicht zu⸗ 
gunſten des Herrn Erzberger entſchieden ift. 

2. Herr Erzberger erklärt, daß die Wiederaufnahme ſeiner 
parlamentariſchen Tätigkeit von der geſamten politiſchen Lage ab⸗ 
hängt. Er legt dabei Wert auf die Feſtſtellung, daß er bei ſeiner 
politiſchen Wirkſamkeit ſtets beſtrebt ſein wird, die Einigkeit in der 
Partei und in der Fraktion zu pflegen. 

Auch Kundgebungen gegen die Sanktionen und gegen 
eine Teilung Oberſchleſiens nahm der Reichsausſchuß an. Er 
ermächtigte den Parteivorſtand, den nächſten Reichsparteitag 
Mitte November zu berufen. 

E ſteht zu erwarten, daß Mitte Juli auch über Ober ⸗ 
ſchleſien entſchieden wird. Ob wir dabei viel hoffen dürfen, 
iſt unſicher. Der Peſſimismus, den die Preſſe der Rechten ſät, 
it verdächtig. Vieles aber, was in Oberſchleſien ſelbſt zu 
beobachten iſt, bleibt in der Tat ſehr unerfreulich. Dr. Urbanek, 
der deutſche Abſtimmungskommiſſar, unternimmt im „Berliner 


gez 
Hoefer ſeinen Getreuen und erklärt, der Selbſtſchutz werde ſich 
auflöſen, wenn die Alliierten das Land geſäubert hätten. Das 
iſt noch nicht ganz geſchehen und ſchon verkündet der Inter⸗ 
alliierte Ausſchuß eine Amneſtie für alle ungeſetzlichen Hand- 


ger nichts. Die deutſche Bevölkerung des Landes tft über die 


Daß Oberſchleſien eine weltpolitiſche Frage geworden ift, 
hat ſchon feine Verquickung mit dem kleinaſtatiſchen Problem 
erwieſen (vgl. Nr. 26, S. 329). Es ſpielt aber auch mit bei der 
Kabinettskriſe in Italien. Das Minifterium Giolitti trat 
zurück, weil es für ſeine auswärtige Politik das Vertrauen der 
Kammer nur mit 234 gegen 200 Stimmen erhielt. Graf Sforza 
mußte für ſeine Nachgiebigkeit gegen Jugoſlawien ſchwere An⸗ 
griffe aushalten. Wider ihn, nicht wider den Minifterpräftdenten, 
richtet ſich die ſcharfe Oppoſition. Sforza gilt als Französling. 
Noch kürzlich beſcheinigte Pertinax im „Echo de Paris“ vom 
25. Juni Italien die Zufriedenheit der franzöſiſchen Imperia⸗ 
liſten mit deſſen Donaupolitik. Italien habe ſich den Nachfolge⸗ 
ſtaaten und ihrer kleinen Entente 3 von Frankreich liebevoll 
gehegten Keim eines Donaubundes) merklich genähert und be⸗ 
kämpfe jetzt den Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland. Die 
Miniſter in Rom hätten nach den Abſtimmungen in Tirol und 
Salzburg, durch die Wahl von Südtiroler Proteſtlern nach 
Montecitorio, erkannt, daß das Deutſchtum der furchtbarſte Feind 
ihres vergrößerten Vaterlandes ſei und daß die jungen befreiten 
Völker an ſeine Seite gehörten. Bei Zeichnung des Vertrags 
von Rapallo im November fol Sforza den Jugoſlawen zu⸗ 
gerufen haben: „In zehn Jahren verteidigen wir zuſammen 


Trieſt gegen die Deutſchen!“ Da begreift man leichter die 


Haltung dieſes Enkels von Renaiſſancetyrannen aus den Zeiten 
Maccchiavellis in London und feinen Plan zur Teilung Ober⸗ 
ſchleſiens. Jetzt zeigt iH aber, daß Italien mit dieſer franzö⸗ 
ſelnden Politik ſehr wenig einverſtanden iſt. Die toten Soldaten 
in Oberjchlefien vergißt das italieniſche Volk weder den Polen, 
noch den Franzoſen. Sforza ſelbſt fand bei keiner Partei mehr 
Gnade. Die geringe Mehrheit für das Vertrauen fand ſich um 
Giolittis willen. Dieſer lehnte zunächſt ab, ein neues Kabinett 
zu bilden und blieb auch wider Erwarten bei ſeinem Ent⸗ 
ſchluß. Der König beauftragte, nachdem der Kammerpräfident 
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de Nicola abgelehnt, ſchließlich den bisherigen Schatzminiſter 
Bonomi mit der Bildung des neuen Kabinetts. Bonomi iſt 
Reformſozialiſt. 

Von anderer Seite wird in dieſer Nummer Neues über 
die römiſche Frage berichtet. Zuverläſſigen Angaben zu⸗ 
folge ſind bereits Verhandlungen zwiſchen dem Vatikan und 
Italien angebahnt, um die diplomatiſchen Beziehungen wieder 
aufzunehmen. Das bedingt Anerkennung der Souveränität des 
Papſtes. Auch in der römiſchen Kammer wurde die Frage aus⸗ 
führlich, ſachlich und ſympathiſch beſprochen. Der alte Anti⸗ 
klerikalismus ift ſehr kleinlaut geworden. Von allen Seiten 
wird die Bedeutung und Macht des Heiligen Stuhles anerkannt. 


Welcher Fortſchritt in 50 Jahren! Vor uns liegt heute das Jubi⸗ 


läumsheft der „Stimmen der Zeit“ (10. Heft, Juli 1921), 
in denen die deutſchen Jeſuiten ſeit 1871 ihre wiſſenſchaftliche 
Arbeit für die breitere Oeffentlichkeit ausmünzen und Stellung 
zu den brennenden Tagesfragen nehmen. Die Gründung dieſer 
berühmten Monatsſchrift, zuerſt „Stimmen aus Maria Laach“ 
genannt, fällt in die ſchwerſte Bedrängnis des Papſttums durch 
die Wegnahme des Kirchenſtaats, durch die altkatholiſche Be⸗ 


wegung und den im jungen Deutſchen Reich entfeſſelten Kultur. 


kampf. Die deutſchen Jeſuiten ſelbſt mußten ihr Vaterland, 
auch ihr Haus in Maria Laach verlaſſen. Anziehend ſchildert 
der Herausgeber der Stimmen, P. H. Sierp. S. J., ihr Schickſal, 
in dem ſich ſo treu das Schickſal des Ordens und der geiſtige 
Kampf der Neuzeit, eine Verfolgung und ein neuer Sieg der 
Kirche ſpiegelt. „Vom Vatikan bis zur Weltrevolution“ be⸗ 
trachtet P. Lippert S. J. den Gang der letzten 50 Jahre, während 
andere wohlbekannte Federn die einzelnen Gebiete des geiſtigen 
Lebens umſchreiben und P. M. Reichmann S. J. das Gebächtnis 
der heimgegangenen deutſchen Jeſuiten erneuert. Mit der Welt⸗ 
einheit der gebildeten Katholiken nimmt die „Allgem. Rund⸗ 
ſchau“ freudigen Anteil an der Jubelfeier der „Stimmen der 
nſcht ihnen ein weiteres ſegensreiches Wirken und 
Wachſen in künftigen Jahrzehnten. 

Die türkiſch⸗griechiſchen Kämpfe in Kleinaſien müſſen 
im Auge behalten werden. Ismid, keine 100 km vom Bosporus, 
blieb nach wechſelvollen Gefechten in Händen der Türken. 
Einen Angriff der Truppen Kemals auf Konſtantinopel ſelbſt 
würde England zweifellos als Kriegsfall betrachten. Freilich 
hat das Britiſche Reich im eigenen Hauſe Arbeit genug. Bivar 
der große Bergarbeiterſtreik ift beigelegt. Der Verſuch Lloyd 
Georges aber, eine Verſöhnung mit Sinn-Fein in Irland 
herbeizuführen, begegnet großen Schwierigkeiten. Der Iren⸗ 
führer De Valera wollte zwar zur Ausſprache nach London 
kommen, desgleichen, wenn auch widerwillig, der Vertreter des 
proteſtantiſchen Ulſter, Craig. De Valera verlangte jedoch vor⸗ 
her mit Craig in Dublin zu verhandeln. Dieſer lehnte ab. 
Aus London werden natürlich Nachrichten verbreitet, welche die 
von England gewünſchte Verſtändigung mit den Iren in Aus- 
ficht ſtellen. Das britiſche Bündnis mit Japan fol vorläufig 
verlängert werden, die Kronherrſchaften Kanada, Auſtralien uſw. 
aber Gelegenheit erhalten, ihre Völker darüber zu befragen. 
Die Hinderniſſe für eine einheitliche Politik in dem ungeheuren 
Reich treten immer ſchärfer hervor. 


———— 
Aphorismen. 
von Richard Geffl. 


Die Dankbarkeit muss überraschen, um ganz wohl zu tun. 
9 
Alles Berechnen veräusserlicht. 
wa 
Das Gerücht kennt keine Selbsikritik. 
cva 


Wer mit. anderen Menschen im Groll immer gleich „fertig ist“, Idufñ 
leicht Gefahr, oft mit Lebenslagen nicht fertig zu werden, in denen 
er die Hilfe anderer braucht. 


cv) 


In das Wesen der Menschen und Dinge blickt am liefsten die 
sinnende Liebe. 


(m m) 
Ein schlechtes Wort wird am besten durch eine gute Tat widerlegt. 


Parlamentariſches Guftem — oder was Tonit? 


Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. K. Beyerle, München, M. D. R. 
(Fortſetzung u. Schluß.) 

Die poſitive Auseinanderſetzung über Wert oder 
Unwert des parlamentariſchen Prinzips hat da ein⸗ 
ae wo ſich feine Kritik dem Tatſächlichen zuwendet. Der 
beſonnene Kritiker ſcheidet die Programme von der Welt der 
Tatſachen. Er wirft nicht Steine auf diejenigen, welche zur 
gegebenen Zeit nicht mehr für ihre Programmforderungen durd 
ſetzten, als möglich war. Iſt er Katholik, ſo würdigt er das, 
was im Parlament durch ſofortige aufbauende Mitarbeit für 
das Chriſtentum erreicht, wie viel für dasſelbe gerettet wurde. 
Er will aber auch jetzt nicht einen neuen Staat um den Preis 
eines Bürgerkrieges, erhofft vielmehr die beſſere Zukunft von 
tatkräftiger Vertretung des chriſtlichen Staatsprogramms. 

Fordert dieſe letztere wirklich die Beſeitigung des Parlamen- 
tarismus? Was ſoll an ſeine Stelle treten? Hier 
verſagt die Kritik regelmäßig. Die Heilmittel, die fie 
empfiehlt, kommen über einige allgemeine Schemata nicht hinaus. 
Es find nicht unbekannte Dinge: Chriſtlicher Solidarismus 
in verſtärkter Abwehrſtellung gegen die abgewirtſchaftete ſoziali⸗ 
ſtiſche Theorie, deutſches Ständeprinzip gegenüber dem 
welſchen Parlamentarismus mit feinem unwürdigen Parteien- 
hader, echter Föderalismus im Gegenſatz zu dem von einer 
parlamentariſch⸗demokratiſchendtepublik untrennbaren mechaniſchen 
Unitarismus, organiſches Staatsleben ſtatt eines ato⸗ 
miſtiſch⸗individualiſtiſchen Betriebes der öffentlichen Dinge, endlich 
im Hintergrund die 5 zur Monarchie. 

Wer wollte leugnen, daß aus dieſen Gedanken eine Fülle 
edler Antriebe zum politiſchen Weiterbauen kommen könne? 
Aber ſteht wirklich nur der parlamentariſche Gedanke der An- 

ebung dieſer Ziele im politiſchen Meinungskampf im Wege? 

nn nicht, warum doch immerhin als brauchbar Erwieſenes 
abreißen, ehe man weiß, was an Stelle des Abbruchs treten 
fol! Alle jene Zielpunkte laſſen die ſtaatsrechtlichen Formen des 
auf den Trümmern des Parlamentarismus aufzurichtenden Staats- 
weſens kaum in den Umriſſen erkennen. Da aber im politiſchen 
Leben ein Sprung ins Nichts unmöglich iſt und jedem vorhan⸗ 
denen Staatsgebäude ein ſtarkes Beharrungs vermögen innewohnt, 
bleibt für die Gegner einer neuen blutigen Revolution nur der 
Ausweg, auf dem beſchrittenen Weg weiterzugehen und durch 
Einſatz aller guten Kräfte unſererchriſtkatholiſchen 
Weltanſchauung überall die beſſernde Hand anzulegen. Wer 
ſo vorgeht, wird mit Erſtaunen gewahr, wie wert voll ſich 
ihm dabei die heutige ſtaatsrechtliche Stellung des 
Parlaments erweiſt, wie ſie Kräfte entbunden und früher 
unüberwindliche Hemmungen beſeitigt hat. Er wird mit wach⸗ 
ſender praktiſch⸗politiſcher Erfahrung immer nachdenklicher, wenn 
er ſich die Frage vorlegt, inwiefern von der Beſeitigung des 
parlamentariſchen Grundſatzes das Heil kommen ſoll. 

Den meiſten Bekämpfern des Parlamentarismus unterläuft 
die Verwechſlung zwiſchen der augenblicklichen Bu- 
ſammenſetzung und Amna der deutſchen Parla. 
mente und dem parlamentariſchen Verfaſſungsrecht 
ſelbſt. Weil ihnen einzelne Perſönlichkeiten und laut auftretende 
Parteien nicht gefallen, weil an vielen die Schuld der Revolu- 
tion klebt, weil ſie über jenen vereinzelten, abſtoßend wirkenden 
und durch die Preſſe noch abſtoßender aufgemachten Plenar- 
verhandlungen die ſachliche Arbeit der Kommiſſtonen, die geräuſch⸗ 
loſe Arbeit des einzelnen e a Parlamentariers über- 
hören, darum bekämpfen ſie zu Unrecht als Mängel des Syſtems, 
was nur Mängel des augenblicklichen Zuſtandes find. Hat etwa 
das von vielen zurückerſehnte alte Syſtem ſich ſo glänzend 
bewährt, daß die neue Form des parlamentariſchen Staatslebens 
gar keine Friſt zum Einleben und Einſpielen verdient? Schon 
jetzt zeigt ſich in Schickſalsſtunden der Nation e in Zuſammen⸗ 
gehen aller pflichtbewußten, vaterländiſch empfin⸗ 
denden Gruppen. Die Erziehung zum ſolidariſchen berant. 
wortlichen Handeln macht auch im Parlament erſichtlich Fort. 
ſchritte, weil das Gegenteil ſich über kurz oder lang durch die 
Logik der Tatſachen und Staatsnotwendigkeiten von ſelbſt wiber- 
legt. Gewiß, es braucht noch geraume Zeit, bis das deutſche 
Volk nach diefem ſchweren Zuſammenbruch einigermaßen bei einer 
politiſchen Gleichgewichts lage angekommen ift, die dann 
eine dauerhaftere V und Parlaments- 
mehrheit gewährleiſtet. Wer ſollte aber deswegen an unſerer 
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olitiſchen Zukunft verzweifeln und von der Beſeitigung des 

arlamentarismus alles Heil juſt in dem Augenblick erhoffen, 
wo ſich die erſten Linien des Geſundungsprozeſſes am politiſchen 
Horizonte abzeichnen? 

Beſonders nachdenklich müßte in unſeren Reihen die Tat⸗ 
ſache ſtimmen, daß nach Sturz des Parlamentarismus heute 
Klee den ſozialrevolutionären Parteien am lauteften diejenigen 
Machtgruppen rufen, welche durch ihn eine Einbuße an Einfluß 
erlitten haben. Es ſind das diejenigen Gruppen, welche die 
ſtaats bürgerliche Gleichberechtigung der Katholiken in der Praxis 
niemals unumwunden anerkannten, welche im Volk nur eine 
zu beherrſchende Maſſe ſehen, in dem trotz allem ſo herr⸗ 
lichen deutſchen Volke nach dieſen Opfern! Sie nennen ſich eine 
Volkspartei, dieſelben, die ſo ſchwer am deutſchen Volke geſündigt 
haben. Die Kampfſtellung dieſer Gruppen gegen das Parlament 
allein beweiſt, daß die parlamentariſche Demokratie nicht ſo ſchlecht 
ſein kann, wie immer gefagt wird. Schon der alte Reichstag 
der bismarckiſchen Verfaſſung wurde von dieſen Mächtegruppen 
verachtet, in ihrer Preſſe verhöhnt. Es lag Syſtem in der Sache. 
Warum durfte die Inſchrift „dem deutſchen Volke“ das Reichs⸗ 
tagsgebäude nicht zieren, bis endlich der Krieg gewiſſen Herren 
die Augen aufriß? Jener alte Reichstag war aber doch nur 
eine harmloſe Geſetzgebungs⸗ und Steuerbewilligungsmaſchine, 
erfüllt von Loyalität. Ein angeſehener adeliger Parteifreund in 
München, der Gelegenheit hatte, die e Entwicklung der 
Vorkriegszeit in Berlin aus nächſter Nähe zu verfolgen, ſagte 
zu mir dieſer Tage: Nicht die Anmaßlichkeit des Reichstags 
trägt eine Mitſchuld an unferem Unglück, ſondern die wieder. 
holt verpaßte Gelegenheit zur Durchführung des 
parlamentariſchen Prinzips vor 1914, das uns vor vielem 
hätte bewahren helfen, belaftet die Reichsboten des alten Reichs⸗ 
tags. Sind das abſolute Regiment des Kaiſers, ſeine Interviews 
und Zarenbriefe ſchon vergeſſen ? 

Die Beſeitigung des parlamentariſchen Regierungsgrund⸗ 
ſatzes bedeutet darum, mag ſeine augenblickliche Auswirkung 
auch noch fo viele unerfreuliche Außenſeiten darbieten, die 
Preisgabe eines überaus wichtigen Volksrechts. 
Gewiß, das Volk ſelbſt kann ſich nicht regieren, dafür müſſen 
die Organe der organiſterten Volksgemeinſchaft eintreten. Das 
deutſche Parlament iſt, wie ſchon ausgeführt, in viel 
höherem Grade Volksvertretung, als irgendein 
anderes. Die Hebung der ſtaatsrechtlichen Stellung des Par- 
laments muß darum den im Volke liegenden politiſchen Kräfte⸗ 
gruppen eine ungleich Die Geltung ſichern, als bei einem 
auf Mitwirkung an der Geſetzgebung beſchränkten Reichstag oder 
Landtag. Dank dem parlamentariſchen Prinzip kann ſich heute 
jede Partei und jeder einzelne Parlamentarier im Dienſte des 
Gemeinwohls und ſeiner Wählerſchaft viel freier bewegen, als 
eee Sachlich vorgetragene Wünſche, die er aus aus den 

eihen ſeiner Anhänger an die Regierungsſtellen heranbringt, 
find zu beachten. Er hi nicht mehr ein Bittſteller, ſondern ein 
lebendig mitwirkendes Glied im Staatsleben. Bedarf es näherer 
Ausführung, was dies gegenüber einer Bureaukratie bedeutet, 
die ſich im Bewußtſein ihrer Machtbefugniſſe abſchloß und un⸗ 
kontrolliert nach eigenen Rezepten regierte? Darum iſt dieſes 
Zuſammenwirken von Beamten und Volksvertretern auch nur 
denjenigen Beamtengruppen ein Dorn im Auge, die ſich das 
bequeme Leben der alten Verhältniſſe zurückwünſchen. Aber mit 
Recht iſt auch die Ausübung eines Parlamentsmandats heute 
keine Annehmlichkeit mehr, da ſie ſich, wie ſchon bemerkt, im 
verſtärkten Licht der öffentlichen Kontrolle abſpielt. Zwiſchen 
dem berechtigten Verlangen nach fachlicher Eignung der Beamten 
und der Exkluſivität einer letzten Endes doch herrſch⸗ 
ſüchtigen Bureaukratie beſteht ein großer Unterſchied. 

Jede Volkspartei, darum auch die chriſtlichen 
Volksparteien, ſind am Parlamentarismus pofitiv 
intereſſiert. Gewiß, Demokratie und Parlament verkörpern 
das Geſetz der Zahl. Geballte politiſche Kraftmengen entfalten 
fich darin; um fo reibungsloſer, je freiheitlicher die Verfaſſung, 
je entwickelter der Gemeinfinn und das Nationalbewußtſein find. 
Zur Herrſchaft des Alleinwillens, auch nur zu einem tatſäch⸗ 
lichen Abſolutismus, wie wir ihn vor und während des Krieges 
hatten, will niemand zurückkehren. Ohne irgendwelche 
Geltung demokratiſch erfaßter politiſcher Trieb. 
kräfte, ohne Anerkennung der Autorität der Mehrheit geht 
es nicht. Das erwachte politiſche Selbſtbewußtſein wird nur 
dafür ſorgen müſſen, daß die Mehrheit nicht brutale Willkür 
werde und die Rechte der Minderheiten achte. Ehe es eine Ver⸗ 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 28. 9. Juli 1921 


faſſung und ein Parlament gab, konnten einzelne Herrſcher und 
Miniſter den Willen ganzer großer Volksſchichten mit Füßen 
treten, konnte unkontrollierte Staatsallmacht die 
katholiſche Kirche auspowern. Es gab doch einmal in 
Deutſchland eine Säkulariſation und einen Kulturkampf! Sollen 
wir Kränze flechten dem Andenken eines Montgelas, Lutz, 
Jolly, aber auch des kulturkämpferiſchen Fürſten Bismarck! Was 
war es doch, was das katholiſche Bewußtſein fo ſehr früher ins 
Tiefſte erregte, als die Einſchnürung und Unterdrückung 
ſeiner Kräfte? Wie viel Plackereien und e hat 
die Staatsintrige früher unſeren Beſten bereitet? ie viel 
ſyſtematiſche n Waren wir nicht Staatsbürger 
zweiter Klaſſe? Sind die eindrucksvollen Reden v. Hertlings 
über die Inferiorität der Katholiken verhallt? Iſt da 
gare im freien parlamentariſchen Staat nicht unendlich vieles 

eſſer für uns geworden? Wodurch? Einzig und allein durch 
das Geſetz der Zahl, das unſeren breiten gläubigen 
katholiſchen Volksſchichten eine Einwirkung auf 


das öffentliche Leben ſichert in einem früher ungeahnten 


Maße. Jede echte Volkspartei muß das, was ihr gegenüber 
Kapital und Preſſe im Dienſte volksfeindlicher Tendenzen an 
Stoßkraft abgeht, durch die Macht der Zahl erſetzen. Wir Katho⸗ 
liken brauchen darum die Demokratie. In ihr bringen wir 
den ſtaatsaufbauenden Wert unſerer Grundſätze zur Geltung. 
In ihr führen wir im Licht der Oeffentlichkeit mit viel beſſerem 
Erfolg den Abwehrkampf gegen die Kulturkampf 
gelüſte unſerer Gegner, als wo wir uns einem ſchwer 
kontrollierbaren Bündnis mächtiger Parteien mit katholikenfeind⸗ 
lichen Regierungen und Fürſten preisgegeben wußten. Die 
Weimarer Verſaffung, man mag im übrigen von ihr halten, was 
man will, wird dafür unvergängliches Zeugnis ablegen. 

Wenn es ein Hauptziel der deutſchen Innenpolitik in der 
Gegenwart fein muß, Klaſſenverſöhnung anzubahnen und 
zu fördern, ſo bietet ſich hier wiederum unſer freies Wahlrecht 
und der verfaſſungsrechtliche Einfluß des Parlaments auf den 
Staat als ein höchſt wertvolles Mittel an die Hand. Verſöhnung 
betreiben, heißt Vertrauen ame, Gewalt ausſchalten, Rei- 
bungs flächen vermindern. Abſeits der Gewalt fol das deutſche 
Reich in Freiheit und Gerechtigkeit erneuert werden. Gelingt 
es, im Innern durch das freie Spiel der politiſchen Kräfte Be⸗ 
ruhigung zu ſchaffen, fo iſt die Geſundung Deutſchlands mächtig 
vorangebracht. Ein ſolches Mittel der inneren Beruhigung 
liegt nun aber zweifellos im Parlamentarismus. 
Er zwingt die großen Parteien und ihre Führer zu verantwort- 
lichem Handeln. Er wird auch die für jede Staatsform er⸗ 
ſchütterte Staatsautorität ſich langſam erholen laſſen. Man 
überſehe dies doch nicht über all den Unvollkommenheiten, die 
allen menſchlichen Einrichtungen ankleben. 

Denen aber, die nach dem Ständeprinzip verlangen und 
durch dieſes den parlamentariſchen Grundſatz überwinden wollen, 
Vf. ala weiten 
wir heute in der harten Wirklichkeit nicht weiter. 
Es ſcheint, als ob den Vertrelern des Ständegedankens die 
Schwierigkeiten feiner Durchführung nicht klar vor Augen 
ſtehen. Jbnen ſchweben Bilder aus der deutſchen Vergangenheit 
vor, in denen ſie das Ideal des Zuſammenwirkens aller, auch 
der geiſtigen Berufe und aller ſozialen Schichten zur Syntheſe 
eines chriſtlich⸗deutſchen Staates erfüllt ſehen. Heute iſt aber 
ein Ständeprinzip nur in wirtſchaftlichen Gruppen 
denkbar, da auf langehin wirtſchaftliche Kämpfe und Gegen⸗ 
ſätze unſer öffentliches Leben beherrſchen werden. Daß bei dieſer 
Sachlage für das Gemeinwohl mehr gewonnen iſt, wenn in 
einem politiſchen Parlament innerhalbgroßer Bar 
teiverbände eine Ständeüberbrückung angebahnt 
wird, tft ein oft ausgeſprochener, ſicherlich richtiger Gedanke. Die 
Geſchichte des deutſchen Zentrums iſt der beſte Beweis 
dafür. Sein vorbildlicher ſtaatserzieheriſcher Wert wird denn 
auch heute in anderen Lagern unumwunden anerkannt. Womit 
nicht geleugnet werden foll, daß ſich ſtänd iſche Segengewichte 
in und neben dem politiſchen Hauptparlament einhängen laſſen, 
beſonders auch in der Verfaſſung der Länder, denen die 
Kulturpolitik auch in Zukunft in der Hauptfache überlaſſen bleiben 
muß. Es war darum ficher eine Ueberſpannung des Parlamen- 
tarismus, daß die Reichsverfaſſung für die Länder des Ein⸗ 
kammerſyſtem vorſchreibt. Erſtehen doch innerhalb der 
Verfaſſung des Geſamtſtaats im Ausbau des Reichswirtſchaftsrats 
höͤchſt ae Möglichkeiten zur Verwirklichung des Stände- 
gedankens. Ein zweites Beharrungsmoment gegenüber dem 
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künftigen Wechſel der Parlamentsmehrheit liegt aber auch im 
Reichsrat, der geordneten Vertretung der Länder beim Reiche. 
Hier iſt zunächſt weiterzubauen. 

Schließlich und nicht zuletzt ſei daran erinnert, daß das 
parlamentariſche Prinzip noch lange nicht die All- 
macht des Parlamentswillens bedeutet. In unſerem 
gelockerten Staatsgefüge lepen fich daneben gar mannigfache 
Kräfte im Leben durch, die, zuſammengenommen, die ſtarke Macht 
der tatſächlichen Verhältniſſe darſtellen. Die Macht des 
Beamtentums iſt ſehr groß, ſeine verfaſſungsmäßig Nate 
tierten Grundrechte find ſehr weit und liberal. Der fluß 
der Preſſe iſt durch eine faſt ſchrankenloſe Preſſefreiheit mächtig 
geſtiegen. Es wäre nur zu wünſchen, daß ſie ſich ihrer ſtaats⸗ 
erzieheriſchen Aufgaben, ihrer geſtiegenen Verantwortung für das 
Wohl und Wehe des Vaterlandes immer bewußt wäre. Die 
Stellung der Hochfinanz und Großinduſtrie repräſentiert 
einen bedeutſamen Faktor im öffentlichen Leben. Nicht geringer 
it die Macht der Weltanſchauungs verbände, inſonder⸗ 
heit der Einfluß freier Kirchen im freien demokratiſchen 
Staate. Aber während die Finanzariſtokratie und ihre ein⸗ 
flußreichen Verbände eine geringe Minderheit im Volksganzen 
umfaſſen, wirkt ſich die Kraft der Kirche Chriſti im Staatsleben 
nur aus, wenn ſie, wie ſchon angedeutet, das demokratiſche 
Geſetz der Zahl in die Wagſchale werfen kann. Der Kampf 
zwiſchen Sozialismus und chriſtlichem Solidaris. 
mus, ſoweit er auf dem Boden der ſtaatlichen Kulturgeſetz⸗ 
gebung und 'geſetzesanwendung ausgetragen wird, kann erfolg. 
reich für die Kirche nur auf dem Boden des Parlaments im 
Zeichen der verfaſſungsmäßig verbrieften ſtaats⸗ 
bürgerlichen Freiheitsrechte ausgefochten werden. Auch 
alle 8 lei Probleme, ſoweit ihrer das Geſetz Herr werden 
kann, find nur hier in Freiheit zu löſen. Hier wirtſchaftet ſich 
die ſozialiſtiſche Theorie in einer allgemeinverſtändlichen Sprache 
zugrunde. Hier eröffnen ſich Wege der Geſundung grollender 
Volksſchichten; hier zeigt ſich eine Ausſicht, dieſelben für frucht⸗ 
barere Arbeit im Staatsintereſſe zurückzugewinnen. Nicht klein⸗ 
liche Nörgelei, ſondern kraftbewußtes Vorwärtsſchreiten hinter 
der Fahne des chriſtlichſozialen Programms muß die Loſung ſein, 
nachdem ein Schickſal das Tor der Demokratie weit n bat. 

So ſteht denn der Gewinn völlig in Frage, 
den uns die Beſeitigung der parlamentariſchen 
Demokratie bringen ſoll. Auf der einen Seite wird der 
Parlamentarismus kämpſt, auf der anderen ergeben die 
kritiſchen Gegenvorſchläge kein brauchbares Geſamtbild, nach dem 
ein anderer Staat aufgebaut werden könnte. Jedenfalls auf 
abſehbare Zeit dürfte es darum geratener ſein, im vorhandenen 
Staatsbau ſich fo\ häuslich als möglich einzurichten, was nicht 
hindert, allzeit auf ſeine Verbeſſerung hinzuarbeiten und dabei 
die chriſtlichen Staatsgrundſätze zur Richtſchnur zu nehmen. 
Dies dürfte praktiſche Staatspolitik ſein, nicht dagegen jenes 
Abſeitsſtehen, mag es nun im Dienſte einer Wiederbringung der 
früheren Staatszuſtände oder im Dienſt einer neu zurechtgelegten 
Staatstheorie geſchehen. Vergangenes kehrt nie ſo, wie 
es war, zurück. Neues Gedankengut läßt ſich aber nur auf 
dem Wege allmählicher Anpaſſung an die beſtehende Staats⸗ 
form verwirklichen. Wer nur die Idee als Realität gelten 
laſſen will, dem ſei geſagt, daß eine lebendige Form in 
ihrer realen Exiſtenz ſchon etwas wert iſt. Daß aber 
unſere Verfaſſung ein geordnetes Staatsleben ermöglicht und 
Wege der Entwicklung nicht verſperrt, wer wollte das beſtreiten? 
Seit es ein ſtaatspolitiſches Denken gibt, find feine Gedanken 
aus der Staatswirklichkeit abgeleſen, aus Vorzügen oder Mängeln 
des eigenen, aus vergleichsweiſer Betrachtung fremder Staaten 
gewonnen. Wir werden dem demokratiſchen Parlamentarismus 
unſerer Verfaſſungen nicht abſprechen können, daß er ein er- 
ſprießliches Auswirken des e Staatsprogramms, der 
Forderung nach Freiheit und Achtung von Religion und Kirche, 
des ſozialen Ausgleichs der Stände, des chriſtlichen Gemein⸗ 

eiſtes ermöglicht. Das i durch die Geſchichte dieſer letzten 
Jahre, iſt durch die Verfaſſungsarbeit ſelbſt erwieſen. Wo wäre 
im alten Syſtem ein katholiſcher Prieſter um ſeiner ſozialen 
und volkswirtſchaftlichen Kenntniſſe willen zum Reichsarbeits⸗ 
miniſter aufgeſtiegen? Und warum iſt bis jetzt in Deutſchland 
ein ernſterer Kulturkampf vermieden worden, zu dem die Revo⸗ 
lutionsparteien fo viel Luft mitbrachten? Sich die Antwort 
darauf geben, heißt die Fähigkeit des parlamentariſchen 
Syſtems zur Geltendmachung chriſtlicher Staats. 
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Neues von der römiſchen Frage. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


A.. der römiſchen Frage an und für fiğ hat ſich nichts geän- 
dert, fie ſteht noch auf demſelben Flecke, auf dem fie ſeit 
50 Jahren ſteht; das Neue, von dem hier die Rede ſein ſoll, 
it die überraſchende Geſtnnungswandlung der italienifchen 
liberalen Preſſe, die bisher unentwegt an der Fiktion feſthielt, 
es gebe überhaupt keine römiſche Frage mehr, weil diefe bereits 
durch das Garantiegeſetz ihre Löſung gefunden habe; wenn ſchon, 
ſo fei ſie höchſtens eine innerpolitiſche, aber keine internationale 
Frage, an deren Löſung Italien jedoch kein Intereſſe habe, weil es 
beim gegenwärtigen Zuſtande ganz wohl befinde. Das Garantie⸗ 
geſetz ſei ein juriſtiſches Meiſterwerk, das alle Schwierigkeiten löſe 
und an dem unter allen Umſtänden feſtgehalten werden müſſe. 
Ueberdies ſei die römiſche Frage gar keine Gebietsfrage, da die 
Souveränität des Papfſtes eine geistliche und daher an kein Gebiet 
gebunden ſei, während italieniſche Gebietsabtretungen an den Vatikan 
eine Verletzung der italieniſchen Staatsrechte darſtellen würden. 
Wer in den letzten vier Wochen ein römiſches Blatt zur 
Hand nahm, der hätte meinen mögen, wir ſtehen am Vorabende 
der Löſung dieſes Petrefaktes. Frankreichs Rückkehr zum Papſte 
und noch mehr die Begründung, die es in die Oeffentlichkeit 
warf, hat eine Flut von Artikeln über jenes Problem gezeitigt. 
Sie iſt bis heute ſchon derart angeſchwollen, daß ich mich darauf 
beſchränken muß, nur die am meiſten charakteriſtiſchen Sätze heraus⸗ 
uheben, aus denen ſich der Beweis ergibt, daß man heute und 
r den Augenblick wenigſtens den Standpunkt, den Papit und 
Katholiken ſeit jeher vertreten haben, anerkennt und gutheißt. 


Am 27. Mai eröffnete der freimaureriſche „Meſſaggero“ 
die Ausſprache, indem er anläßlich der Antrittsaudienz Jonnarts 
chrieb, daß „ſich nachgerade in allen Ländern die Politik, beim 
atikan vertreten zu ſein, durchgeſetzt hat“, während nur ein 
Land noch fernſtehe, Italien, „obwohl es im Auslande und vor 
allem im Oriente keine geringeren Intereſſen zu verteidigen, 
wahrzunehmen und zu ergänzen hat“ und „nicht gewahrt, welch 
ſchwere Unzuträglichkeiten daraus entſtehen können, weil es fich 
fürchtet, die ande über ein Problem wieder aufzunehmen, 
das bereits geſchloſſen ſchien“. Das Land fei aber „vielleicht 
aus dieſem Kriege und dieſem Siege reif dafür hervorgegangen, 
um ſie wieder aufzunehmen“. 

Daran knüpfte am 31. Mai „Idea Nazionale“ an. Italien 
befige im Orient „ein Intereſſe und eine Stellung, welche beide 
abwehrender Fürſorge bedürftig find“, während es „diplomatiſch 
am Sitze der act geiſtlichen Macht nicht exiſtiert“. Nun, 
„nachdem der Botſchafter Frankreichs im Vatikan erſchienen iſt, 
iſt Italiens Platz doppelt leer“. Die gleiche „Idea“ fand am 
1. Juni in einer Erwiderung auf den „Corriere d Italia“ „das 
folgerichtige Intereſſe der öffentlichen Meinung an dem Fehlen 
der Beziehungen zwiſchen Italien und dem Hl. Stuhle evident“ 
und begründete am folgenden Tage noch durch Aufzählung von 
Tatſachen, daß „ein Zweifel an den einem herzlichen und auf. 
richtigen Einvernehmen mit Italien günſtigen Gefinnungen des 
Vatikans nicht gehegt werden kann“. („Meſſaggero“ hatte vor⸗ 
her noch das Gegenteil ſeſtzuhalten gefucht) Am gleichen Tage 
ſchrieb der „Tempo“, daß „Journaliſten, Polemiker und Fach⸗ 
leute der entgegengeſetzteſten Strömungen nachgerade offen zu⸗ 
geben: wenn man in blindem Eigenfinn die römiſche Frage als 
erledigt und begraben anſehen und daran feſthalten wolle, daß 
dadurch Italien anderen Ländern gegenüber ſich nicht in einer 
nachteiligen Lage befinde, dies ſoviel bedeutet, wie die heikelſten 
Intereſſen der Nation im Innern und noch viel mehr im Aus⸗ 
lande in nicht unerheblicher Weiſe zu gefährden“. — „Haben 
nicht auch wir Intereſſen im Vatikan wahrzunehmen?“ frägt 
am gleichen Tage „Epoca“: „Nun denn, weshalb tun dann 
nicht auch wir ſolch einen Schritt, wie ihn ſogar Frankreich zu 
tun nicht gezögert hat?“ „Tribuna“ aber gab am 4. Juni zu, 
daß „die italieniſchen Intereſſen immer größere Aufmerkſamkeit 
und Beachtung bezüglich aller Wechſelverbindungen der vatikani⸗ 
ſchen mit der internationalen Politik fordern“, während „mit 
wenigen Ausnahmen die verſchiedenen, einander ablöſenden 
italieniſchen Regierungen der Rechten“ durch „ihre Inkompetenz 
in Sachen der vatikaniſchen Politik“ glänzten. Selbſt „Giornale 
del Popolo“ vom gleichen Tage konnte nicht umhin, „alle poli- 
tiſchen Zweckmäßigkeitsgründe“ anzuerkennen, welche „eine Rege⸗ 
lung der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Italien und dem 
Vatikan ratſam erſcheinen laſſen“ und ſelbſt der antiklerikale „Reſto 


Seite 354 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 28. 9. Juli 1921 


del Carlino“ von Bologna bemerkte am 7. Juni, daß ſchon (der dem 
Papſte durchaus nicht wohlwollend gegenüberſtehende chriftſteller) 
Quadrotta, der kirchenpolitiſche Mitarbeiter des radikalen „Secolo“ 
in einem ſeiner letzten Bücher bezüglich der Lage, wie ſie ſich nach 
1870 zwiſchen Kirche und Staat entwickelt hatte, meinte, ob es 
nicht an der Zeit wäre, „die Frage neuerdings einer Prüfung 
u unterziehen und einen Ausweg zu ſuchen“. Alſo die römiſche 
Frage exiſtiert und ihre Löſung liegt im Intereſſe Italiens. 

Am 3. Juni bemerkte der „Oſſervatore Romano“, als er 
ſah, daß man ſein Schweigen als „beredt“ zu deuten ſuchte — 
während es tatſächlich nichts befagte, noch bewies, daß bei Italien 
die Dinge ſo beſonders geartet ſeien —, daß ſich ein Einvernehmen 
auf jenem Wege, den Frankreich gegangen war, nämlich dem der 
Ernennung eines diplomatiſchen Vertreters, nicht herſtellen laſſe, 
ohne daß vorher eine Anzahl Vorfragen ihre Löſung gefunden 
haben. (Die Ueberſetzung, die die „Köln. Volkszeitung“ davon 
gegeben = entſpricht nicht dem Originale.) 

Schon tags vorher hatte „Tempo“ eingeſtanden, jene „vor⸗ 
errſchende Beſorgnis“ der Unverſöhnlichkeit, unter der „das 
arantiegeſetz verfaßt und flilifiert” worden fet, laffe ſich heute 

nicht mehr begreifen. Am 4. Juni ging er einen Schritt weiter, 
nämlich zu ſagen, „wenn man die landläufige Banalität wieder⸗ 
holt, das . fei ein juriſtiſches Meiſterwerk, dies fo. 
viel bedeutet wie, ſich ſelbſt vom diplomatiſchen Wettkampfe aus⸗ 
zuſperren“. Das Garantiegeſetz habe „ſich nur geſchmeichelt, die 
heute wiederauflebende römiſche örage zu begraben“, die „während 
des Krieges eine Achillesferſe der Nation, eine gewaltige Waffe 
in den Händen der deutſchen und öſterreichiſchen Politik geweſen 
iſt“. Am gleichen Tage ſchrieb das „Giornale del Popolo“: 
„Die Frage „Kirche und Staat‘ mit jenem Geſetze löſen zu 
wollen, heißt ſoviel, wie ſie überhaupt nicht löſen zu wollen 
das Garantiegeſetz ift tot geboren ... ift tot“. Auch „Meſſaggero“ 
fand, daß es ohne weiteres klar fei, „daß ein italieniſch⸗vatikaniſches 
Einvernehmen die Reviſion des Garantiegeſetzes zur Voraus⸗ 
ſetzung haben muß, an deſſen Stelle ein doppelſeitiger Vertra 
zu ſetzen iſt, bei dem einer der Vertragſchließenden der Pap 
iſt“. Alſo das Garantiegeſetz iſt unzulänglich und hinfällig. Die 
Territorialfrage ſchneidet ſodann der „Tempo“ an, indem er am 
4. Juni ſchrieb: „Und wäre es auch nur ein Quadratzentimeter, 
deſſen die oberſte Autorität des Katholizismus zur Ausübung 
ihrer Gewalt bedarf, fo ift es nötig, daß dieſer Quadratzenti⸗ 
meter ihr nicht von fremder Macht anvertraut werde; die 
italieniſche Politik muß ſich der Ueberzeugung erſchließen, daß 
es keine Beſchneidung der Rechte des Staates iſt, wenn dieſer 
dem Papſttume jene Gebietszone überläßt, deren dieſes unbedingt 
bedarf, damit es im Angeſichte der ganzen gläubigen Welt vor 
jedem Eingriffe und vor jeder Unterwerfung unter eine beſondere 
Nationalität ſicher erfcheint“. Am gleichen Tage ſchrieb 
„Meſſaggero“: „Wenn die Hypotheſe der Umwandlung (des 
Garantiegeſetzes) in ein Konkordat ſich auf die Anerkennung 
de jure der Souveränität des Hl. Stuhles durch Italien be- 
gründen könnte, ſo ließe ſich das Gebiet, deſſen man zur Er⸗ 
gänzung der Auffaſſung dieſer Souveränität bedarf, im vati⸗ 
kaniſchen Palaſte felbſt finden, von dem heute — nach dem 
Garantiegeſetze — der Papſt nur die Nutznießung hat“. „Idea 
Nazionale“ erachtete am 10. Juni, daß dieſer Vorſchlag, über 
den ſich „Corriere d'Italia“ ausführlich verbreitete, „ohne vor⸗ 
gefaßte Feindſeligkeit, aber mit großer Anteilnahme zu erwägen 
wäre“. Und in „Vita Italiana“ ſchrieb am 15. Juni Crispolto 
im Anſchluſſe an die bereits im „Meſſaggero“ ausgeſprochene 
Auffaſſung über „die Notwendigkeit, die römiſche Frage zu 
löſen“, indem er zugab, daß „die Diskuſſion ſich bereits um eine 
Souveränität de jure des Papſtes drehe, die durch einen doppel ⸗ 
ſeitigen Vertrag anerkannt werden müßte und fih aus dem wirt- 
lichen und ſouveränen Beſitze eines Gebietes ableite, das innerhalb 
des italieniſchen Staates als außernational zu erachten wäre“. 
Alſo, auch die Löſung der Gebietsfrage iſt möglich und notwendig. 
Inzwiſchen hat diefe Preſſeerörterung bereits eine Aus- 
ſprache in der italieniſchen Kammer ausgelöſt und auch dort 
haben bisher ſich nur der Löſung günſtig gefinnte Stimmen 
vernehmen laſſen. Se sono rose, fioriranno. 
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Das Recht der religiöſen Kindererziehung. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. A. Scharnagl, Freiſing, M. d. B. L. 


rend der „Entwurf eines Geſetzes zur Ausführung des 
Art. 146 Abſ. 2 der Reichs verfaſſung“ die Aufmerkſamkeit 
aller an der Erziehung intereſſierten Rreiſe in hohem ne in 
Anſpruch nimmt, wird ein anderer Entwurf, der für die Rege⸗ 
lung der Erziehung ebenfalls von weittragender Bedeutung iſt 
und zurzeit im Retchsausſchuß des Reichstages behandelt wird, 
ſehr wenig beachtet: Der Entwurf eines Geſetzes, betreffend 
die religiöfe Kindererziehung. Am 4. Februar 1921 
haben ihn die damaligen Regierungsparteien im Reichstag ein- 
gran und zur Begründung war in erfler Linie auf die 


echtsungleichheit und Rechtsunſicherheit hingewieſen, die auf 


dieſem Gebiete zurzeit in Deutſchland beſteht. Dieſe Rechts⸗ 
zerſplitterung iſt Tatſache: nicht nur, daß die einzelnen Länder 
verſchiedenes Recht aufweiſen, auch innerhalb des Landes haben 
manchmal einzelne Bezirke wieder ihr Sonderrecht. Auf dieſe 
Weiſe beſtehen in Deutſchland mehr als dreißig verſchiedene 
Rechtsgebiete, in der Stadt Frankfurt a. Main allein vier! 
Verlegt nun eine Familie ihren Bohn in ein anderes Rechts⸗ 
gebiet, ſo iſt die Frage vielfach ſehr beſtritten, welches Recht 
nunmehr anzuwenden fei: Das Recht des Eheſchließungortes 
oder das des neuen Aufenthaltsortes; einzelne Länder, wie 
Sachſen und Braunſchweig, verlangen die Anwendung ihres 
Rechtes auch auf die auswärts geborenen Kinder der Zuziehenden, 
ſo daß unter Umſtänden der Ace be. in gegen den Willen 
der Eltern einen Konfeſſionswechſel der Kinder nach ſich zieht. 
Die zahlreichen Schwierigkeiten, die ſich daraus ergaben, haben 
fon mehrmals den Wunſch nach e einer Rechts ⸗ 
einheit laut werden laſſen. So bei der Vorbereitung des 
bürgerlichen Geſetzbuchs, doch hat man damals durch Art. 134 
des Einführungsgeſetzes die Regelung dieſer Fragen weiterhin 
der Landesgeſetzgebung überlaſſen. Im Jahre 1900 hat die 
Zentrumsfraktion des Reichstags in dem Geſetzentwurf über die 
Freiheit der Religionsübung, dem ſogenannten Toleranzantrag, 
den 9 gemacht, eine einheitliche Regelung herbeizuführen. 
Aber der Antrag iſt nicht Geſetz geworden. Nunmehr wird 
aller Vorausſicht nach die Rechtseinheit Tatſache, aber fie if 
leider ſo gedacht, daß dagegen ſchwere Bedenken erhoben 
werden müſſen. 

Die Regelungen, die bisher in Deutſchland beſtanden, laſſen 
ſich in vier Gruppen einteilen: 1. die abfolute geſetzliche Bin- 
dung, wonach alle Kinder aus einer Miſchehe unbedingt der 
Konſeſſion des Vaters folgen müſſen (Naſſau). 2. Geſetzliche 
Regel, wonach alle Kinder der Konfeſſion des Vaters folgen, 
wenn nicht eine Einigung der Eltern in anderer Richtung be⸗ 
ſteht. Die Einigung kann aber durch jeden Teil jederzeit wider- 
rufen werden, worauf die fen rer Regel eintritt; Bindung 
durch Vertrag iſt ausgeſchloſſen (Preußen ſoweit die Deklaration 
vom 21. November 1803 gilt). 3. Freie Konfeſſionsbeſtimmung 
bei ehelichen Kindern dur 
die Mutter, Verträge ebenfalls unzuläſſig (Hannover, Baden, 
Heſſen und die meiſten anderen Länder). 4. Vertragsfreiheit 
mit fubfidiärer geſetzlicher Regelung, falls kein Vertrag geſchloſſen 
wird (Bayern, Sachſen, Württemberg, Mecklenburg⸗Schwerin, 
Lippe⸗Detmold, Waldeck und einzelne Teile Preußens).“) 

In den Beſchlüſſen des Reichstages zum Toleranzantrag 
war vorgeſehen geweſen, daß zunächſt die Vereinbarung der 
Eltern maßgebend ſein ſolle und dieſe Vereinbarung auch nach 
dem Tode eines oder beider Elternteile zu befolgen ſei. Eine 
beſtimmte Form der Vereinbarung war nicht vorgeſchrieben, 
ein förmlicher Vertrag deshalb nicht ausgeſchloſſen. In Čr- 
mange eng einer Vereinbarung follten die Vorſchriften des BOB 
über die Sorge für die Perſon des Kindes gelten mit der Ein- 
ſchränkung, daß weder Vormund noch Pfleger ein Konfeſſions⸗ 
beſtimmungsrecht haben ſollen. Nach vollendetem 14. Lebensjahr 
folte dem Kinde ſelbſt die Entſcheidung über fein religiöſes. 
Bekenntnis zuſtehen.?) Maßgebend für diefe Löſung war das 
Beſtreben, ſoweit als möglich beiden Elternteilen gleiches Recht 
und gleiche Sicherheit zu geben; der Antrag Schrader, ohne 
weiteres die Beſtimmungen des BGB gelten zu laſſen, wurde 
abgelehnt, weil er während des Beſtandes der Ehe den Mann, 
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nach dem Ableben des einen Teiles den überlebenden Gatten 
bevorzugte.“ 

Durch die jetzt geplante Regelung folen nun die Grund- 
ſätze, zu denen ſich der Reichstag damals bekannt hat, zum Teil 
aufgegeben werden. Der Antrag der Regierungsparteien vom 
4. Februar 1921 ſtellte ſich im weſentlichen auf den Boden des 
damals abgelehnten Antrages Schrader: Geltung der Vorſchriften 
des BGB mit der Einſchränkung, daß Vormund und Pfleger 
das religiöſe Bekenntnis des Kindes nicht ändern können. In 
den Ausſchußberatungen ſtand in erſter Linie die Frage der 
Zuläſſigkeit der ar zur Diskuffion; der Antrag Leicht 
(BP), der dieſe Möglichkeit wahren wollte, wurde abgelehnt 
und ein 8 2a eingefügt, wonach ſolche Verträge ohne bürger- 
liche Wirkungen ſein ſollen. Ueber die religiöſe Erziehung 
ſoll vielmehr in erſter Linie die freie, jederzeit wider. 
rufliche, auch durch den Tod eines Ehegatten von 
Rechts wegen gelöſte Einigung der Eltern, ſoweit ihnen 
die Sorge für die Perſon des Kindes zuſteht, maßgebend ſein. 
Beſteht eine Einigung nicht oder nicht mehr, ſo gelten die Vorſchriften 
des BGB jedoch mit den Einſchränkungen, a) daß während des 
Beſtandes der Ehe von keinem Eheteil ohne Zuſtimmung des 
anderen beſtimmt werden kann, daß das Kind in einem anderen 
als dem zur Zeit der Eheſchließung gemeinſamen Bekenntnis 
erzogen, daß das Bekenntnis des Kindes geändert oder daß 
ein Kind vom Religionsunterricht abgemeldet werden 
fol, b) daß Vormund und Pfleger kein Beſtimmungs⸗ bzw. 
Mitbeſtimmungsrecht über das religiöſe Bekenntnis des Kindes 
haben ſollen. Nach vollendetem 14. Lebensjahr ſteht dem Kinde 
die Entſcheidung über ſein religiöſes Bekenntnis zu, wenn es 
das 12. Lebens, ahr vollendet hat, kann das Bekenntnis gegen 
ſeinen Willen nicht mehr geändert werden. 

Dieſe Regelung bedeutet für Kinder aus ungemiſchten 
Ehen in mancher Hinſicht eine Beſſerung der Rechtslage: 
für fie galten bisher die Beſtimmungen des BGB ohne Cin- 
ſchränkung, ſo daß ſie z. B. durch den Vater gegen den Willen 
der Mutter einem anderen als dem Bekenntniſſe der Eltern zu⸗ 
geführt werden konnten und der Vater allein das Bekenntnis 
eines Kindes ändern konnte. Eine Beſſerung für Kinder aus un⸗ 

emiſchten und gemiſchten Ehen bedeutet es, daß nicht mehr der 
ater allein das Kind vom Religionsunterricht abmelden kann. 


Hinſichtlich der Kinder aus gemiſchten Ehen iſt zunächſt 
zu bemerken, daß Verträge, die vor dem Inkrafttreten des neuen 
Geſetzes abgeſchloſſen wurden, an ſich in Kraft bleiben, aber auf 
Antrag beider Teile oder nach dem Ableben eines Gatten auf 
Antrag des überlebenden Teils vom Vormundſchaftsgericht 
aufgehoben werden können. Nach Aufhebung des Ver⸗ 
trages bzw. bei den künftig ohne Vertrag eingegangenen Miſch⸗ 
ehen ergibt ſich dann durch das neue Recht folgende Lage: 
a) während des Beſtandes der Ehe kann der Vater jederzeit von 
einer etwa getroffenen Vereinbarung zurücktreten und das Kon⸗ 
feſſionsbeſtimmungsrecht für ſich allein in Anſpruch nehmen, 
ſoweit es ſich um Kinder handelt, die noch keinem Bekenntniſſe 
zugeführt waren; gehört das Kind dagegen bereits einem Bekennt⸗ 
niſſe an, fo kann er das Bekenntnis des Kindes nur mit Bu. 
ſtimmung der Mutter ändern, b) nach dem Ableben des 
einen Elternteils hat, wie bei ungemiſchten Ehen, der über⸗ 
lebende Teil das freie Konfeſſtonsbeſtimmungsrecht; dieſes Recht 

eht auch der überlebenden Mutter zu, da bei Meinungsver⸗ 
chiedenheiten, die hierüber zwiſchen Mutter und Vormund be⸗ 
ehen, die Meinung der Mutter vorgeht (8 2 Abſ. 1). Von der 
bisher aus dem Vertrag, wie er nach 8 17 Abſ. 2 der baye- 
riſchen Verfaſſung abgeſchloſſen werden konnte, ſich ergebenden 
Rechtslage bleibt alſo bei gemiſchten Ehen nur das eine, daß 
der Bater ohne die Zuſtimmung der Mutter das einmal ge- 
wählte Bekenntnis eines Kindes nicht ändern kann; im üb⸗ 
rigen aber fallen die beiden Momente, auf die noch im Toleranz⸗ 
antrag das Hauptgewicht gelegt worden war: die grundſätzliche 
Gleichberechtigung beider Elternteile und die Sicherung nach 
dem Tode des einen Teiles. Man hat gegen die vertragliche 
Bindung von jeher zwei Einwände geltend gemacht: daß fie der 
Rechtsordnung und der in Deutſchland geltenden Ge- 
wiſſensfreiheit widerſtreite; erſteres deshalb, weil es ſich 
bei den Erziehungsrechten um höchſt perſönliche Rechte handle, 
bei denen auch ein teilweiſer Verzicht nicht möglich ſei und der 
Vater ſelbſt der Mutter gegenüber nicht verzichten könne, 


8) Heiner, Toleranzantrag I (Archiv 82. Band, 2. Heft 1902) 
)) on 


letzteres deshalb, weil es jedem freiſtehen müſſe, in Glaubens. 
ſachen einer ſpäter daft fel, beſſeren Ueberzeugung zu folgen, 


mehr ändern kann. Das gilt aber von jeder en auch 555 
ntwurf in 


chloſſenen Ehe. Die einzig 
richtige Löſung liegt in dem e zu dem ſich der Reichs⸗ 


3. Mai 1902 mit den Worten empfohlen: „Es iſt ein hoher 
und idealer Standpunkt, wenn man den Eltern überläßt, 
nach ihrer Gewiſſensüberzeugung eine ſolche Vereinbarung 
zu treffen, die ſie denn auch unter gegenſeitiger Verſtändigung 
wieder aufheben können; denn wenn eine Ordnung fein fol, 
muß es bei einer Vereinbarung ſolange bleiben, bis beide 
Teile von der Vereinbarung abgehen. Damit allein wird dem 
elterlichen Erziehungsrecht und der Gewiſſensfreiheit Rechnung 
getragen.“) Ich füge hinzu: ſoweit es bei einer Miſchehe über- 


4) Vgl. Schmitt a. a. O. S. 70 ff.; Drache R., Die religiöſe Er⸗ 
ziehung der Kinder (Halle 1889), S. 27 ff. 

6) Vgl. Entſcheidungen des Reichsgerichts Band 60, S. 266. 

6) Naturrecht und Politik im Lichte der Gegenwart (Bonn 1863), 


36. 
7) Heiner, Toleranzantrag II, S. 661 f. 
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haupt möglich iſt, denn die erwähnten Nachteile, die mit jeder 
Miſchehe in dieſem Punkte notwendig find, laſſen ſich niemals 
ganz beſeitigen. Darin beruhen die großen Schwierigkeiten, die 
auch bei den gegenwärtigen Verhandlungen wieder deutlich zu 
tage getreten ſind. Wenn das neue Geſetz mit ſeiner vielfach 
ungünſtigeren Löſung diejenigen, die eine Miſchehe ſchließen 
wollen, zu ernſtlichem Nachdenken veranlaſſen und die Zahl der 
Miſchehen verringern würde, ſo wäre das vom Standpunkte 
eines jeden chriſtlichen Bekenntniſſes aus nur zu begrüßen. 
Vollkommene Erfüllung der elterlichen Pflicht hinſichtlich der 
religiöfen Erziehung it nur möglich, wenn die beiden Gatten 
ſelbſt in ihrer religtöfen Ueberzeugung einig find. 


EEE 
Die ruſſiſche Tagung in Reichenhall. 


Gedanken, Vergleiche und Perſpektiven. 
Von Dr. Otto Färber, München. 


Der Bolſchewismus konnte bis jetzt aller ſeiner bewaffneten 
Feinde Herr werden. Ja es hatte oft den Anſchein, als ob 
jeder militäriſche Angriff ſeine Kraft vermehrte. Die Urſachen 
der Niederlagen aller „weißen“ Unternehmungen wurden vom 
Schreiber dieſer Zeilen vielerorts eingehend behandelt. Strate⸗ 
giſche Fehler, politiſche und wirtſchaftliche Mängel in der Leitung 
wirkten zuſammen mit Verrat „gemäßigter“ Sozialiſten, die das 
ruſſiſche Volk im Unterſchied zu den Bolſchewiſten nur verführen 
und verwirren, aber nicht einmal tyranniſieren können. 
Mangel an Konſequenz und politiſchem Charakter auf ſeiten 
verſchiedener Ententeſtaaten traten dazu. Alle Niederlagen der 
Gegenrevolution können aber nichts an den folgenden Tatſachen 
ändern: 1. das ruſſiſche Volt iſt, was es iſt, d. h. als 
Regierungsobjekt iſt es nicht anders einzuſchätzen als vor⸗ 
dem, 2. der Bolſchewis mus ift nichts anderes als Haubbau, 
Schmarotzertum, Ausnützung ſchlechter Inſtinkte und Eigenſchaften 
des Volkes, vorwiegend durch Fremdſtämmige, weniger durch 
Ruſſen, 3. die bolſchewiſtiſchen Methoden müſſen auch ohne 
äußere Einwirkung und trotz aller med (Zugeſtändniſſe 
an den inneren und äußeren Kapitalismus, Wiedereinführung 
des Freihandels in beſchränktem Maße uſw.) zum Nullpunkt, d. i. 
zum Bankrott des „Syſtems“ führen, 4. die Heilmittel für 
das ruſſiſche Volk können keine anderen ſein als die univerſellen, 
d. i. die chriſtlichen und die von der menſchlichen Vernunft 
und Erfahrung gewonnenen und auch anderwärts mit Erfolg 
angewendeten. 

Es iſt bezeichnend, aber für den Gang der Dinge völlig 
belanglos, wenn die Zeitung „Rul“, das Organ der Berliner 
Kadetten, getreu ihrer wirklichkeitsfremden, freimaureriſchen 
Doktrin die Reichenhaller Tagung herabzuſetzen verſucht. Be⸗ 
greiflich und bezeichnend! Jahrzehntelang hat man den Kampf 
gegen die ruſſiſche Monarchie geführt und es verſtanden, faſt 
ganz Weſteuropa falſch einzuſtellen auf das ruſſiſche Problem 
und die Augen für die wirklichen Lebensnotwendigkeiten des 


ruſſiſchen Volkes zu verdunkeln. Die Monarchie ſchwieg, 


arbeitete und machte keine Reklame. Die Gegner wetter⸗ 
ten, wühlten und verleumdeten, umgaben ſich mit falſcher 
Gloriole und — taten gar nichts als ein Durcheinander zu 
ſtiften und aſchgraue Theorien aufzuſtellen. Namentlich wirt- 
liche Erziehungs- und Ertüchtigungsarbeit am ruſſi⸗ 
ſchen Volk leiſteten fie nie und werden fie infolge ihrer Welt- 
anſchauung nie leiſten. Sie wollen es auch gar nicht. Aus 
dieſem letzten Grunde heraus verſtehen wir, daß dieſe Elemente, 
die nicht ein Prozent des ruſſiſchen Volkes mehr ausmachen, 
eiferſüchtig, böswillig und künſtlich ironiſch werden, wenn die 
Männer der alten legitimen Regierung mit vielen „Konvertiten“ 
anderer Lager zuſammenkommen und ohne Phraſe feſtſtellen, 
was nach Lage der Dinge, nicht auf Grund theoretiſcher An⸗ 
maßung, Rußland nottut. Man begreift es, daß der lächerliche 
ruſſiſche Liberalismus über das „Schwarzbrot“ der Sprache von 
Reichenhall lächelt, welche die dortige Entſchließung redet. 

Der kürzlich abgehaltene Kongreß von Reichenhall iſt 
die erſte ernſthafte Stellungnahme zum ruſſiſchen Problem über- 
haupt. Die Rumpfduma in Paris hatte fo etwas nicht auf. 
zuweiſen, ſo wenig wie die k t tagende „nationale“ Tagung 
dortſelbſt. Hier ſtreitet man um das, was ſchön und einem 
revolutionären Herzen angenehm wäre, dort ſpricht man offen 


aus, was dem ruſſiſchen Volke gut iſt. Darin liegt der Haupt⸗ 
unterſchied. In Reichenhall waren die Männer der Erfahrung, 
in Paris die Schwätzer ohne Boden: dort die, welche lügen, ein 
Volk zu repräſentieren, das mit ihnen nichts gemein hat, hier 
die, welche das ruſſiſche Volk lieben und leiten können. 

Das ruſſiſche Volk fühlt menſchlich und war infolge 
einer hiſtoriſchen Neigung zum Zentrifugalen von jeher einer 
gleichmäßigen Verführung leicht zugänglich. Heute können 
wir dieſes Volk, das nur von Gefühl und Inſtinkt ſich leiten 
ließ und den Verführern ein raſches Opfer war, in Maſſen 
bekehrt ſehen, (aber nicht weſentlich geändert). Noch nie 
ſo burhgängig im Laufe der Geſchichte hat es ſolche materielle 
und ſeeliſche Not ausgeſtanden. Es iſt zermürbt. In dieſem 
Zuſtande finden wir es begreiflich, daß es ſich nach der Zeit der 
Zarenherrſchaft gerne zurückerinnert. Die ſagenhafte Knute 
des Zaren wurde ein Kinderſpiel gegen das Wüten der Bolſchewiken. 

Der Augenblick, da die Bolſchewiken mit ihrer Kunſt 
zu Ende find, wird das ruſſiſche Volk hilflos, entnervt antreffen. 
Die phyſiſche Beſchaffenheit der Ruffen litt ungeheuer unter dem 
Bolſchewismus. Die Lebenshaltung iſt kläglich herabgeſunken, 
die ar durchaus ungenügend, die Bekleidung fogar 
lumpig. Noch nicht genug! Die vierjährige Zeit hat es fertig 
gebracht, ein ganzes Geſchlecht ſittlich und intellektuell 
fo weit zurückzubringen, daß eine Beſſerung als eine 
Herkulesarbeit erſcheinen muß. Die Vernichtung des höheren 
Schulweſens, die Unfähigkeit ein Volksſchulweſen zu organi⸗ 
ſieren, mußte Folgen zeitigen, die man fih doch überall ſollte ver- 
gegenwärtigen können. 

Der Bolſchewismus hat das ruſſiſche Volk noch mehr als 


ſchon vorher zum Objekt für eine Politik der Stärke, Klug ⸗ 


heit und Liebe gemacht. Die Betrachtungsweiſe der in . 
europa hauſterenden „ruſſiſchen“ Parteien, die ihre Rezepte in 
Berlin, Paris, an der Riviera oder ſonſtwo ausdenken, hat für 
die Geſtaltung der ruſſiſchen EURE nicht die geringſte 
Bedeutung. Will man dem ruſſiſchen Volk, zudem im gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand, ein parlamentariſches Regime auf ; 
zwingen, eine utopiſche Agrarverfaſſung, nur weil es das 
Parteidogma erfordert? 

In der ſachlichſten Weiſe trat die Reichenhaller 
Tagung an die Behandlung „deſſen, was nottut“ heran. Es 
wurden in Reichenhall nur die Grundprobleme behandelt, die 
aus dem Vorhergehenden erhellen. Sehr wichtig war die Aus⸗ 

angstheſe: Wirtſchaftlicher Aufbau, Wirtſchaftsbeziehungen 
nd nicht möglich, ehe die Ordnung durch die hiſtoriſch begrün⸗ 
dete Regierungsform wiederhergeſtellt iſt. In der Frage der 
Herrſchaftsform kam man auf Grund der tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe zum Schluſſe, daß nur die legitime Monarchie 
Dynaſtie Romanow) in Frage kommen kann. Die analphabetiſche 

auernbevölkerung mit ihrer natürlichen, nur in einem feſten 
Pol ruhenden, zentrifugalen Tendenz und mit den tiefen 
Wirkungen bolſchewiſtiſcher Schand- und Gewaltregierungen 
kommt für eine weſteuropäiſche Regierungsform nicht in Frage 
Punkt 1). Gleichwohl ſoll das hiſtoriſche enge Verhältnis zum 

aren einen beſonderen Ausdruck durch eine beſondere Vertretung 
finden, deren Beſtimmung ſpäterer Zeit in Rußland vorbehalten 
iſt (Punkt 2). Die „ Rußlands mit den lebens⸗ 
unfähigen, hiſtoriſch verbundenen Randſtaaten iſt ein not⸗ 
wendiges Ziel. Eine neue Stellungnahme in der Nationalitäten- 
frage und der einer entſprechenden Selbſtverwaltung wird vor⸗ 
bel flit (Punkt D, Das Chriſtentum wird als Grundlage 

r fittlich⸗religidſen Wiedergeburt angeſehen. Der Bolſchewis⸗ 
mus war ja nichts anderes als die logiſche Durchführung des 
atheiſtiſchen Gedankens. Die herrſchende Kirche fol die griechiſch⸗ 
katholiſche ſein. Hier herrſcht Unklarheit. Ob das Wort 
katholiſch eine Offenlaſſung der Unionsfrage bedeuten ſoll, ſprach 
der Kongreß nicht aus. Die Forderung des Patriarchates durch 
die kommenden Männer iſt jedenfalls eine günſtige Perſpektive. 
Denn bei der alten ſtaatskirchlichen Verfaſſung war auch jede 
Verhandlungsmöglichkeit ausgeſchloſſen. Die Begrüßung des 
Prinzips der Konzile läßt die Erkenntnis vermiſſen, daß 
ein Konzil ohne unfehlbare Entſcheidung für die Kirchenfrage, 
die nötige Reformation und die Belebung des religiöſen Lebens 
deshalb noch keine Gewähr bietet, weil das Konzil ein ruſſiſches 


iſt. Das wird ſich ſchon in der Frage der . | 


Einigung mit den ruſſiſchen Altgläubigen zeigen. Ein großes 
Dazulernen bedeutet der ausdrückliche Hinweis auf die 
Glaubensfreiheit. Der einſchränkende Zuſatz: „Die ſchon 
durch frühere Geſetzgebung beſtimmte“ erſcheint uns als eine 
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captatio benevolentiae an überſchismatiſche Elemente; denn tat⸗ 
ſächlich war die Praxis früher gegen die Katholiken von wahrer 
Gewiſſensfreiheit mehr als entfernt (Punkt 4—6). 


Das wichtigſte, ſchwierigſte Problem iſt in Rußland immer 

die Landfrage geweſen. Wichtig, weil Rußland Agrarſtaat 
geweſen iſt, ſchwierig, weil der Begriff des ländlichen Eigentums 
noch ſehr der Entwicklung bedarf infolge der ehemaligen Leib⸗ 
eigenſchaft und der Mirverfaſſung (Gemeindeeigentum). Ferner 
weil die landwirtſchaftliche Schulung der Bauern ſehr 
gering iſt, weil die Revolution und jede Art von Eigenwillen 
heilloſe Verwirrung geſtiftet und einen großen Gegenſatz 
zwiſchen rechtmäßigen Eigentümern und Uſurpatoren geſchaffen 
haben. Der Kongreß geht aus von dem Fiasko grauer ſozia⸗ 
liſtiſcher Theorie in der Wirklichkeit und von der Unmöglichkeit, 
ohne das ſtrikte Feſthalten am Eigentum zur Löſung der Frage 
u gelangen. Er ſieht die N Si einer geſetzlichen 
egelung ein, wie fie übrigens ſchon Stolypin eingeleitet, will 
ſich aber auf Einzelheiten nicht feſtlegen. Gerechtigkeit und wirk⸗ 
liches Volkswohl ſollen die Leitſterne ſein (Punkt 7). Für den 
wirtſchaftlichen Wiederaufbau fol das Eigentumsrecht als 
unerſchütterliche Grundlage dienen. Alſo Handelsfreiheit 
und Entnationaliſierung. Dieſer Punkt (8) iſt ſehr knapp 
und läßt den Wunſch entſtehen, daß die Leiter des kommenden 
Rußlands dem praktiſchen Chriſtentum, wirklicher chriſtlicher 
Sozialpolitik einen breiten Raum gönnen möchten. Das chrift- 
liche Deutſchland kann ihnen mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. 


Zum Schluß wird den tapferen Kämpfern in Rußland 
herzlicher Gruß entboten und die Bereitſchaft der Verſammelten 
mitgeteilt, ſobald als möglich wieder in ihre Reihen zu treten. 
Dadurch, daß Vertreter der Wrangelarmee anweſend waren und 
ſolche des Atamans Semenow („weißer“ General in Oſtaſien) 
gewinnt dieſe Bereitſchaftserklärung an Bedeutung. 

Fern von der Heimat einigten ſich die ruſſiſchen Anhänger 
der hiſtoriſchen, legitimen Regierung. Ein bedeutungs volles 
Ereignis. Am Vorabend des großen Bankrotts einigen ſie ſich 
in den wichtigſten Punkten. Zu rechter Zeit; denn heute oder 
morgen wird der Tag kommen, da das Staatsruder den Roten 
entgleitet und wo eine ſtarke Hand bereit ſein muß es zu 
erfaſſen, damit das nachbolſchewiſtiſche Elend nicht größer werde 
als das bolſchewiſtiſche. 


NN 
Das Theater der Zukunft. 


Von L. G. Oberlaender. 


ie rettet das verarmte Deutſchland ſeine Bühnen vor dem Unter⸗ 
gang in den ſchweren Nöten der Zeit? Dieſe Frage bewegt mit 
wachſender Sorge nicht nur einzelne Kreiſe. Sie bewegt, wie ver⸗ 
ſchieden auch iſt, was der einzelne von dem Theater erwartet, die 
Geſamtheit des Volkes. Wie weit wir auch immer von dem Ideale 
eines Nationaltheaters, wie es Leſſing und Schiller erhofften, entfernt 
bleiben mochten, die Bühne iſt für uns doch immer mehr geweſen als 
ein ſchöͤner Luxus, der eben wie die materielleren Güter einer ge 
ſteigerten Lebensführung in den mageren Zeiten der Not ſich ethiſch 
nicht mehr rechtfertigen läßt. Sf die Schaubühne anderer Völker im 
beſten Falle reizvoller Zierat, ſo hat ſie bei uns nicht aufgehört der 
künſtleriſchen Sehnſucht des Volkes Sprachrohr zu ſein, was immer 
Häßliches, Schlechtes und Verwerfliches ſich zwiſchen Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit geſchoben haben mag. Daß das Theater nicht das bevorrech⸗ 
tete Vergnügen der Beſitzenden bleiben dürſe, dieſer Gedanke iſt viel 
älter als die Revolution, die ihn mit hohlen Schlagworten ausſchrie 
und mit täppiſchen Händen alles über Bord zu werfen ſich anſchickte. 
was die Erfahrung von Menſchenaltern gelehrt. Das Beſtreben, der 
Allgemeinheit die Bühne zu erſchließen, liegt viele Jahrzehnte zurück. 
Wenig genannt werden heute Beſtrebungen der Münchener Hofbühne 
in der Aera Perfall. Auch Rich. Wagner wünſchte fein „Bayreuth“ 
nicht als Tummelplatz einer internationalen Plutokratie. Es lag nicht 
in ſeinem Willen, daß die Stipendiaten eine belangloſe Minderheit 
der Feſtſpielbeſucher bleiben mußten. Dann kam erſt die von ſozia⸗ 
liſtiſcher Seite ausgehende Volksbühnenbewegung, der die chriſtliche 
folgte, für die Dr. P. Exp. Schmidt O. F. M. ſeit mehr als zwei 
Jahrzehnten mit anfänglich nur geringem Widerhall eingetreten iſt. 
Die machtvollen Organiſationen, wie ſie ſich in den letzten Jahren 
gebildet, ſind nicht, wie viele meinen, erſt Kinder von Krieg und 
Revolution. Der Boden, in dem die neue Saat aufſchießen ſollte, war 
längſt gepflügt. Es war ein ſehr glücklicher Gedanke des Bühnen» 
volksbundes in Heft 1/2 feiner Vierteljahrshefte (Augs⸗ 
burg⸗Stultgart, Dr. Benno Filſer⸗Verlag) einer ſtattlichen Reihe 
theaterkundiger Männer über die Zukunftsfrage der Schaubühne das 


Wort zu erteilen, ohne ſich hierbei auf die Vorkämpfer der Erneuerung 
des chriſtlichen Dramas zu beſchränken. Der Herausgeber der Hefte, 
Dr. Joh. Eckardt, legt vor allem dar, daß es nicht genügt, Or⸗ 
ganiſationen zu ſchaffen, die den Maſſen das Theater erſchließen, denn 
Organiſation iſt noch lange keine innere Einheit, die ſchöpferiſche 
Kräfte auslöſen könnte. Bei der Mannigfaltigkeit unſeres Kultur⸗ 
lebens iſt das Theater als der Ausdruck eines weltanſchaulich klaren 
Willens nicht möglich; im Gegenteil, nichts dürfte nach Eckardts An⸗ 
ſicht die Erneuerung beffer fördern, als die möglichſt beſtimmte Heraus: 
arbeitung und Zuſammenfaſſung all der verſchiedenen geiſtigen Kräfte, 
die am Bild einer neuen Zukunft bauen. — „Das wahre Theater iſt 
nur denkbar als Ausdruck einer wahren Gemeinde“, ſagt auch 
H. Kranz, der vom antiken Theater ausgeht und betont, daß die 
Sonne, die über dieſen Tragödien und ihren erſchütterten Zuhörern 
aufs und niederging, auch auf deutſchem Boden leuchtete, wenn 
der mittelalterliche Chriſt auf dem Marktplatz der Stadt, vor dem 
Dome das Leiden und Sterben des Erlöſers oder das Spiel vom 
Antichriſt ſah. Daß die Nachahmung alter Formen durch Künſtler, die 
von anderem Geiſte beſeelt ſind, für ein ſeeliſch verändertes Publikum 
wertlos ift, it überzeugend. Kranz kommt zu dem Schluſſe: „Das 
Theater kann nicht vom Theater aus gerettet werden, ſondern nur 
aus dem Mittelpunkt geiſtigen Lebens überhaupt.“ — Trotz aller 
finanziellen Gefahren, meint E. Legal, ein Mann der Bühnenpraxis, 
ſei die Idee des Theaters nie ſo weit vom Untergange entfernt geweſen, 
wie heute, denn die deutſche Seele habe ſeit abſehbarer Zeit nicht 
einen ſo ſtarken Drang nach Höherem empfunden als in der klaſſiſchen 
Zeit des — Schiebertums. Ohne ſich menſchlich aufgeben zu müſſen, 
kann ſich der Zuſchauer im Theater zum Gott erhöht träumen, dies 
mache das Bedürfnis nach der Theaterkunſt unſterblich. Von den 
Schauſpielern glaubt Legal, daß ſie, wenn es nicht anders geht, un⸗ 
geheuer genügſam ſein und ſich die Anhänglichkeit an den Geiſt ihrer 
Kunſt nicht rauben laſſen werden. — R. Benz, der von der Erneue⸗ 
rung des Theaters aus dem Erlebnis der Gemeinſchaft ſpricht, hebt 
das chriſtliche Drama des Mittelalters über das bisher gültige grie⸗ 
chiſche Muſter. Das Theater ſei bis heute nicht von dem Fluche er⸗ 
löſt worden, der ſeit der Renaiſſance auf ihm ruhte: Vergnügungs⸗ 
ſtätte einer kleinen, gebildeten Schicht zu ſein. Selbſt das klaſſiſche 
deutſche Drama kam von der Renaiſſancekonvention in Stil und Stoff 
nirgends los: alle Verſuche, eine neue Weltanſchauung im Drama zu 
geſtalten, ſcheitern nach Benz daran, daß das Theater unmittelbaren 
dichteriſchen Ausdruck in mythiſchen Bildgeſtalten nicht zuließ, ſondern 
den Dichter zwang, lebenswahre Charaktere und pfychologiſch richtige 
Konflikte darzuſtellen und ſeine Figuren in das antiquariſch einwand⸗ 
freie Koſtüm hiſtoriſchen und mythologiſchen Stoffes zu kleiden. So 
ward der Dichter zum Schneider und Souffleur des Schauſpielers 
degradiert. Ich kann dieſen Darlegungen, mit denen Benz die gewiß 
ſchädliche Entwicklung eines Kunſtken ner tums erklären will, nicht 
durchaus folgen. Wann hat die Bühne den Dichter gehindert, eine Welt⸗ 
anſchauung zu geftalten? Von Fauſt zu Barfifal? Lebenswahre Charaktere 
und Konflikte? Über erhöhtes Menſchentum, über Gefühle, die in unſerm 
Innern Widerhall finden, vermag kein Dichter hinauszu gehen, auch 
das Theater der Griechen nicht. Und wie ſteht es mit dem antiquariſch 
einwandfreien Koſtüm? Auch eine Erneuerung des mittelalterlichen 
Dramas wird darauf weder verzichten können, noch wollen. Im letzteren 
nur lebt nach Benz der echte chriſtliche Stil (und Calderon ?). An Stelle 
des Charakters ſteht die Geſtalt, deren Phantaſiebild der Maler in 
langer Überlieferung dem religiöfen Dichter nachgebildet, nicht nach 
Schönheits- und Illuſtonsgeſetzen des menſchlichen Körpers, ſondern 
nach Geſetzen unmittelbaren geiſtigen Ausdruckes in Linie, Form und 
Attribut. Nicht wirklichkeitsgetreues Spiel, ſondern Rede des feierlichen 
Sprechers .... Geſang, der aus den verſchiedenen Perſonen gleich 
ſtark, nur in verſchiedenem Farbklange, wie aus verſchiedenen Inſtru⸗ 
menten tönt. Was hier Benz vorſchwebt, ſcheint mir noch mehr von 
Wagners Barfifal erfüllt zu fein. — „Harmonie zwiſchen Dichter und 
Publikum iſt die ſelbſtverſtändliche Bedingung eines Kulturtheaters“. 
Von dieſem Satze ausgehend, unterſucht B. Diebold das Verhältnis 
zwiſchen Chriſtentum und Tragödie und kommt zu dem Schluſſe, daß 
beide in unlösbarem Widerſpruch ſtänden, hie Paſſion, hie Aktion. 
Eine chriſtliche Kulturgemeinde müßte die echte Tragödie als die idealſte 
Rechthaberei des Ichs aus dem Spielplan ſtreichen. Wie mich dünkt 
mit Recht, wendet ſich O. Katann gegen die Theſe, daß das chriſtliche 
Drama nur Märtyrerdrama fein müſſe: Wir find Kämpfer auf Erden 
und tragen nach Paulus zwei einander widerſtreitende Geſetze in unſeren 
Leibern. Das ganze große Reich der Sünde, das Rieſengebiet der 
chriſtlichen Ethik und eine ſchier unendliche Problematik mit unermeß⸗ 
lichem Reichtum feinſter, ethiſcher Schattierungen tut ſich auf. Die 
Tragödie bedarf objektiver Geſetze von ewiger Geltung, während fie 
auf dem Boden des ſittlichen Relativismus der Neuzeit unmzglich iſt.— 
Gemeinſchaft als Kraft betitelt E. Heilborn ſeine Unterſuchung über 
die Theaterwirkung, die die einzelnen Zuſchauer zu einer Gemeinſchaſt 
bindet, die adeln und auch hinabziehen kann. Die neue Gemeinſchaft, 
die ſich anbahnt, nachdem uns Macht und Beſitz genommen wurde, iſt 
eine religiöfe. Es fragt ſich nun, ob fie geeignet und befähigt fein wird, 
eine neue Bühnenkunſt zu geſtalten, ja, ob ſie ſolcher bedarf. Es ſcheint 
ihm verheißungsvoll, daß der Ruf aus dem Süden Deutſchlands und 
aus katholiſchen Kreiſen ergeht. — R. Groſches ſchwungvolle Schrift 
von der Wiedergeburt des Dramas ſagt: Das Ethos der neuen Jugend 
iſt uns Born und Quelle, mütterlicher Boden auch des Dramas. Nur weil 
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wir an den neuen Geiſt des Dramas glauben, hoffen wir. Sorges reichlich 
überſchätzter „Bettler“ ift ihm der erfte „Fanfarenſtoß“ des neuen Geiſtes; 
Ilſe von Stachs „Geneſtus“, Dietzenſchmidts „Chriſtofer“ und „Jakobs⸗ 
fahrt“, Weismantels „Wächter unter dem Galgen“ find ihm „früheſte 
Schwalben“ eines alles eſoteriſche Literatentum überwindenden Dramas. 
Leſenswert iſt die Schilderung, die Groſche von den geiſtigen Nöten 
der Jugend gibt. Ein Denkfehler freilich iſt die Hinneigung dieſer 
Jugend, die die ſchärfſte Negation des „irreligiöſen Geiſtes“ war, zum 
Marxismus! Die mit faſt religiöfer Inbrunſt an den Sozialismus 
glaubte und an ihn glauben wird (Il), bis fie die dégradation de la 
mystique en politique erleben wird. — A. Paquet meint, das heutige 
Theater ginge noch mehr an ſeiner Unnotwendigkeit, als an den finan⸗ 
ziellen Schwierigkeiten zugrunde. Wäre nicht jeden Augenblick ein 
Theater denkbar, deſſen Urtrieb Freiwilligkeit, Unmittelbarkeit des 
Ausdruckes ift, wie bei einer Volks verſammlung unter freiem Himmel? 
Einen Wedekind zu den Wegbereitern einer wiederkehrenden Tragödie 
zu rechnen, vermag ich nicht. Der Gedanke, daß die Organiſationen 
Mäzene werden könnten, iſt denkbar. Paquet meint, ſie wüßten nichts 
von ihrer Bedeutung für die Zukunft: „Sie gleichen noch den Arbeiter⸗ 
gruppen, die um höhere Löhne kämpfen, ſtatt um vollkommene Erneue⸗ 
rung und Kontrolle ihres Gewerbezweiges.“ Soll jeder organiſterte 
Theaterbeſucher den Schaffenden hineinreden dürfen oder am Ende 
Mehrheitsbeſchlüſſe Dichter und Spieler zu Marionetten machen? 
— Daß das Theater einen Führer von Selbſtverantwortlichkeit 
braucht, betont F. Budde, der auch über den Bau der 
Bühnenhäuſer Anregendes zu fagen weiß. — St. Zweig will das 
Alltagstheater nicht zerſtören, er fordert neben ihm etwas, was ſich 
mit Wagners Feſtſpielgedanken berührt. H. Frank unterſucht das 
Verhältnis des Dichters zu ſeiner Zeit. W. E. Thormanns Preis. 
lied auf Fritz von Unruh vermag mich in der Schilderung der Früh⸗ 
werke mehr zu überzeugen, als in der Hochpreiſung der Trilogie, über 
deren Schlußteil wir ja noch nichts wiſſen. Was Ad. Kraetzer vom 
neuen Theater fordert, haben erſte Bühnen in glücklichen Zeitſpannen, 
die freilich nicht immer lange währten, geleitet. Marterſteig, der 
bekannte Bühnenleiter, beſpricht Fragen der Organiſation. H. Sins. 
heimer tritt der Volksbühnenbewegung ſkeptiſch gegenüber. Ihm ift 
das Theater ein Kunſtſtaat für ſich, Symbol des realen und politiſchen 
Staates. Gelinge es aber, dem Volk in ſeiner Entwicklung weiterzu⸗ 
helfen, fo fei damit auch automatiſch dem Theater geholfen. Zei ß, 
dem Münchener Generalintendanten, dagegen ſind die Verſuche, die 
Bühne wieder in den Dienſt allgemeiner Volksbildung ſtellen zu wollen, 
eines der wenigen erfreulichen Anzeichen für das Wiedererwachen 
kulturellen Gewiſſens. E. L. Stahl berichtet über die Theaterkultur⸗ 
bewegung, der wir in dieſen Blättern ſtets unſere Aufmerkſamkeit 
gewidmet haben. Exp. Schmidt legt, wie eingangs ſchon geſtreift, 
ausgehend von dem Worte des hl. Thomas von Aquin: Ludus est 
necessarius ad conversationem humanae vitae, ſeine Erinnerungen und 
Erwartungen dar. Ueber die erfreuliche Entwicklung der Wander⸗ 
bühnen berichtet Nießen. Der Leipziger Aeſthetiker Volkelt bringt 
Gedanken über die Bühne der Gegenwart. Er beklagt, daß die modernen 
Dramatiker fo felten etwas innerlich wahrhaft Aufbauendes geſchaffen 
haben. Wenn er u. a. ſagt: Mehr als ſonſt muß ſich in unſeren Tagen 
der Theaterkritiker vor Augen halten, daß auch er an der Wiederauf⸗ 
richtung der geiſtigen und ſittlichen Welt mitzuwirken habe, daß es zu 
ſeinem Berufe gehöre, nicht das künſtleriſche Chaos und die ſittliche 
Zermürbung noch zu ſteigern, ſo ſtellt er Forderungen auf, die ſich mit 
den Richtlinien dieſer Zeitſchrift immer gedeckt haben. Das Heft gibt 
u. a. noch ein wertvolles Fragment aus Die zenſchmidts „Nächten 
des Bruders Vitalis“ und Bühnenbilder expreſſioniſtiſchen Charakters 
dieſes Dramas von Sievert. Es iſt nicht möglich, alles auch nur zu 
ſtreifen und ſelbſt flüchtig eine Ueberſchau zu geben. Es genügt, wenn 
alle die, welche den hier beregten Kunſtfragen näherſtehen, die Anregung 
empfangen haben, dieſe Veröffentlichung des Bühnenvolksbundes ein 
gehend zu ſtudieren. Alle aber, die in fruchtloſem Peſſimismus beiſeite 
ſtehen, mögen die Ueberzeugung gewinnen, daß ſo viel ſelbſtloſe Arbeit 
für das Volksganze nicht ohne Früchte bleiben kann. 


Sommerfeld. 


äufl ein launiger Wind durchs Feld, 

Der die Halme wie Wogen wellt, 
Blinkt es auf wie Blut so rot. 
Feld, hast du so hohe Not, 
Dass du solchen Blutmohn trägst, 
Der dir aus dem Herzen wächst? 
Dass deine Halme vor Hochgewiffern 
Zagen und zittern? 
Dass dir in Angst vor schlagenden Schlossen 
Mohn wie Blut aus dem Herzen geschossen? 
Sieh’, wie die güfigen Kornblumen blauen: 

Habe Vertrauen 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Vom Büchertiſch. 


Kloſterleben im deutſchen Mittelalter. Nach a de Aufzeich⸗ 
nungen herausgegeben von Johannes Bühler (Inſel⸗Verlag, Leip⸗ 
zig, 525 S., 16 Bildtafeln, Preis 36.— 4). Ein ſchönes Unternehmen 
nimmt der Inſel⸗Verlag in Angriff. Unter dem Geſamttitel „Memoiren 
und Chroniken“ ſucht er eine quellenmäßige Einführung in die verſchie⸗ 
denſten Kulturgebiete zu geben. Der vorliegende erſte Band behandelt 
das Kloſterleben im deutſchen Mittelalter unter Zugrundelegung zeit⸗ 
öſſiſcher Aufzeichnungen mittelalterlicher Mönche und Nonnen. Be⸗ 
andelt werden die Benediktiner und Ziſterzienſer, die regulierten Au⸗ 
uſtiner⸗Chorherren und die Prämonſtratenſer, die Franziskaner und die 
ominikaner. Zur Sprache kommen Teile aus den gi der betreffen⸗ 
den Orden, Leben und Lebensgeſchichte bedeutender Mönche, Gebräuche, 
Chroniken, Reformen der Klöſter uſw. Das Buch iſt ſo angelegt, daß der 
Herausgeber jedem Abſchnitt eine ſehr dankenswerte erklärende Ein⸗ 
ührung vorausſchickt. Wie aus dem Verzeichnis der benützten Hand⸗ 
chriften, Quellen und Literatur hervorgeht, iſt das Buch quellenmäßig, 
wiſſenſchaftlich und HONA gearbeitet, ſodaß es He bloß weiteſten 
Kreifen Belehrung vermittelt, ſondern auch wiſſenſ Buches Zwecken 
dienſtbar gemacht werden kann. Die Ausſtattung des Buches mit den 
16 ſchönen Tafeln iſt trefflich, der Preis nicht hoch. Prof. Dr. H. Meyer. 
Das Strafrecht des Codex Juris Canoniei. Bon Dr. Eduard 
Eichmann. (Verlag Schöningh, Paderborn 1920.) — Das umfang⸗ 
reiche Gebiet des kanoniſchen Strafrechtes iſt in der Arbeit, die ſich im 
allgemeinen an die Form eines Lehrbuches hält, ſehr überſichtlich und 
eie hervorragend dargeſtellt. Daß das vorliegende Werk jedem 
eologen unentbehrlich wird, darf wohl als ſelbſtverſtändlich angenom⸗ 
men werden; ich möchte aber gerade das Augenmerk der Juriſten und 
Politiker auf dieſes Buch lenken. Denn das kirchliche Strafrecht iſt auch 
in unſerer Zeit, wie der bekannte Rechtslehrer v. Frank mit Nachdruck 
ſchon 1917 betont hat, „mehr als eine bloße theoretiſche Kundgebung der 
älteſten Kulturmacht über das, was ſie für Recht hält, ſondern ein 9 5 
buch, das ſich auch auf Mamao Gebiete in weitem Umfange durd: 
ſetzen wird.“ Dazu kommt, daß vor allem der Juriſt eine ungeahnte Fülle 
von Anregungen aus dieſer Darſtellung des kirchlichen Strafrechtes ſchöpfen 
und zu der Ueberzeugung gelangen wird, daß das Strafrecht des corpus 
juris canonici in ſehr vielen Beziehungen fortſchrittlicher iſt und modernen 
Ideen der weltlichen Rechtsſchulen mehr Rechnung trägt als die meiflen 
unſerer derzeitigen ſtaatli Strafgeſetzbücher. In dieſer Beziehung 
hätte ich es begrüßt, wenn der allgemeine Teil über die Grundfragen des 
Strafrechtes noch erheblich ausführlicher behandelt worden wäre, als es 
geſchehen iſt; vielleicht gibt eine baldige Neuauflage hiezu Gelegenheit. 
Den dolus eventualis als eine Unterart der culpa anſehen (S. 37), iſt 
irrtümlich: der dolus eventualis iſt ein echter dolus und beſteht darin, 
daß der Täter unter allen Umſtänden zu handeln entſchloſſen iſt, ohne 
Rückſicht darauf, ob ein primär nicht gewollter, jedoch als möglich vor⸗ 
geſtellter Tatbeſtand eintritt oder nicht. Alles in allem genommen: Kein 
wiſſenſchaftlich intereſſierter Jurtſt folte fih den Genuß entgehen laſſen, 
an der Hand dieſes Buches ſich einen Einblick in das geltende kirchliche 
Strafrecht zu verſchaffen. 
Dr. Hipp, rechtsk. 1. Bürgermeiſter, Regensburg. 
Die Chriſtlichen Gewerkſchaften. In Heft 4 der „Politiſchen Zeit- 
fragen“ (Verlag Dr. A. Pfeiffer, München, Maffeiſtraße 4/IV) gibt Ge⸗ 
werkſchaftsſekretär, M. d. L. Funke, ein zuſammenhängendes Bild über 
die Chriſtlichen Gewerkſchaften, ihre Grundſätze und Ziele. Klar und 
überſichtlich werden in den einzelnen Abſchnitten Geſchichte und Ent⸗ 
wicklung der Gewerkſchaften und die praktiſche Tätigkeit derſelben be⸗ 
handelt. Das Heftchen trägt dazu bei, das vielfach mangelhafte Ver⸗ 
ſtändnis für die den Chriſtlichen Gewerkſchaften zukommende Bedeutung 
zu fördern und verdient beſonders von den Angehörigen der übrigen 
Stände geleſen zu werden. Dann wird an die Stelle des bisher auch in 
pn eigenen Reihen „oft geübten Aneinander - Borbeigeheng die foziale 
e und gegenſeitige Förderung treten“, dem Volk und Vaterland 
zum Segen. l 
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Bühnen- und Mufſhrundſchau 


Kammerſpiele. Die Akademiſche Wanderbühne München gaſtierte 
an zwei Nachmittagen zugunſten der oberſchlefiſchen Flüchtlinge in 
den Kammerſpielen. Ich will hoffen, daß der Beſuch am Sonntag 
dem vaterländiſchen Zwecke beſſer entſprach, an freundlicher Anerken⸗ 
nung hat es auch am erſten Tage nicht gefehlt. Man gab „Ulyſ⸗ 
ſes von Ithaka“ von Ludwig Holberg (1684—1754), dem 
großen däniſchen Luſtſpieldichter, der auch unfere Literatur nicht ges 
ring beeinflußt hat. Ob freilich diefe ſchöne Helena uns Heutigen ſehr 
viel zu ſagen hat, möchte ich faſt bezweifeln. Unſere Luſtſpiele ſind 
gewiß nicht geiſtreicher, aber kürzer; ein Vorſpiel und fünf Akte find 
lang, entſprechend der langen Zeit vom Urteil des Paris über den 


Trojaniſchen Krieg bis zur Heimkehr des Odyſſeus. Da, als Ulyſſes ſich 


anſchickt, gegen die Freier Penelopes vorzugehen, deren ſprichwörtliche 
Tugend übrigens Holberg gerade ſo in Zweifel ſetzt, wie ein und 
dreiviertel Jahrhunderte ſpäter Gerh. Hauptmann, ſpringt aus dem 
Publikum ein Profeſſor auf die Bühne, der die Verulkung klaſſiſcher 
Ideale nicht länger ertragen kann, und ſo fällt über hochkomiſchem 
Streit und Verwirrung der Vorhang. Das iſt ſehr drollig, wie vieles 
in dem Stück, aber dazwiſchen iſt doch manche Strecke, die einen, wenn 
man ehrlich ſein will, langweilt, auch wenn man die ſatiriſchen Ab⸗ 
ſichten nicht verkennt. Dieſe richten ſich kaum gegen die Antike; es iſt 
Zeitſatire. Die Göttinnen im Reifrock und die Helden mit der Allonge⸗ 
perücke entſprechen durchaus dem barſchen, geſpreizten, unwahren 
Weſen, wie es ſich bei uns etwa in der zweiten Schleſiſchen Dichter 
ſchule verkörpert. Geſpielt wurde ſehr munter und friſch und man. 
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freut ſich an dieſer Spielfreudigkeit. Otto E. Cruſius hat eine recht 
geiſtreiche Begleitmuſik geſchrieben, die ſich faſt ſcheut vor draſtiſcheren 
Wirkungen, denen auszuweichen dem Luſtſpieldichter ganz und gar 
nicht beikommt. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Mit zwei Symphontekonzerten 
deutſcher Meiſter, die Nikiſch dirigierte und dem von Br. Walter geleiteten 
Barfifal begannen in Zürich die internationalen Feſtſpiele. — Der 
Univerfltätsbund von Göttingen veranſtaltet Händel⸗Opern⸗Feſtſpiele; 
unter Heranziehung erſter deutſcher Geſangskräfte gelangen „Rode⸗ 
linde“ und „Otto und Theophano“ zur Durchführung. Wir kennen von 
G. F. Händel meiſt nur die Oratorien. Der Anreger der künſtleriſchen 
Unternehmung, Privatdozent Dr. Hagen, fleht in dieſen ſeit 200 Jahren 
vergeſſenen Opern die fruchtbarſten Anregungen zu einem mufil« 
dramatiſchen Stil, der nicht auf dem Orcheſter, ſondern auf der menfe 
lichen Stimme beruht. — Seitdem die Pfalz infolge der Beſetzung vom 
übrigen Deutſchland abgeſchloſſen iſt, hat das Pfälziſche Landes⸗ 
Symphonie ⸗Orcheſter unter der Leitung Ernſt Boches in allen größeren 
und mittleren Städten der Rheinpfalz durch die Pflege deutſcher Meiſter 
das deutſche Empfinden geſtärkt. — Der Bühnenvolksbund ließ in 
Frankfurt a. M. „Den Wächter unter dem Galgen“, die Tragödie 
eines Volkes von Leo Weismantel aufführen. Der Dichter hat ſeinem 
Stücke eine Beziehung auf das Geſchehen der letzten Jahre zugeſprochen, 
von dem er ſich auf ſolche Weiſe befreien wollte, um weiterleben zu 
können. Der Dichter will ſich und uns helfen, den Glauben an Liebe 
und Güte wiederzugewinnen. Das Werk ift nach Berichten hoher 
Achtung wert, aber die Häufung der Symbole verhindert die volle 
Klarheit des vielverzweigten Handlungsverlaufes. — Ein Privattheater 
in Frankfurt a. M. will die Aufführungen von Schnitzlers „Reigen“ 
wieder aufnehmen. Es trägt den Namen jedes Tgeaterbeſuchers in 
eine Liſte ein und jeder muß unterſchreiben, daß er aus künſtleriſchen 
Gründen die Aufführung wünſche und auf laute Aeußerungen des 
Mißfallens verzichte. Hierdurch glaubt man ſittliche Proteſte, wie ſie 
anderenorts das Vergnügen ſtörten, ſernhalten zu können. Man muß 
zugeben, daß dies ein Weg iſt, auf dem ſich die letzten Hemmniſſe 
gegen die Entſittlichung der Schaubühne „überwinden“ laffen. 

München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die steigenden Kurse des vorigen Wochenendes haben die Kund- 
schaft bestimmt, weiterzukaufen. Die Spekulation geht mit bedeuten - 
den Rückkäufen von neuem ins Geschäft. Inflationshausse! Devisen 
und Dollar steigen, damit geht die Mark ständig zurück; eine klare 
Folge der Reparationsmassnahmen. Es ist wieder die Flucht vor der 
Mark, die unsere Kapitalisten zu den Effekten treibt. Man flieht vor 
der Mark, um möglichst viel Mark zu bekommen, lautet ein hübsches 
Paradoxon. Die Bezugsrechte bieten starken Anreiz und für neue 
Aktien ist eine gute Zeit. Es werden immer wieder Papiere entdeckt, 
die noch „billig“ sind, aber die Nachläufer, die sich auf das steigende 
Papier stürzen, mussten meist inne werden, dass das Interesse selten 
noch einmal auf dieses zurückgreift. In chemischen Werten ist es 
ziemlich ruhig geworden. Für Kaliaktien bestand seit Wochen wenig 
Meinung, obwohl z. B. in der Generalversammlung der Halleschen 
Kaliwerke trotz des Berichtes des Syndikates die Geschäftslage nicht 
als ungünstig erklärt wurde. Die Frachtermüssigung habe gut gewirkt, 
ob freilich dieser Einfluss von durchschlagender Bedeutung sein werde, 
bleibe abzuwarten. Auch Schiffahrtsaktien geniessen bei fester Lage 
wegen der Frachtendepression keine Vorliebe bei der Börse, dagegen 
herrschte lebhaftes Interesse für die Werke des Elektro-Monten-Trusts. 
Man spricht hier von Kapitalerhöhungen, Die Spekulation hat grosse 
Posten auf den Markt gebracht, die jedoch glatt Käufer fanden. Höher 
wurden Bochumer 30%, Gelsenkircher 13% ͤ‚ Luxemburger 18%, 
Schuckert 9%, Siemens 12%, Mannesmann 90; ferner stiegen Stettiner 
Vulkan 60%. Autowerke, Papier- und Zellstoff — Zementaktien waren 
wesentlich höher. Rheinische Braunkohle stieg 40% und verlor sofort 
wieder 20%. Schon der zweite Wochentag brachte jähe Kursände- 
rungen gerade in den zuvor so beliebten Werten ; Rheinische Braunkohle 
verlor 230%, Stettiner Vulkan 26%, dagegen war das Interesse für den 
Elektro-Montan-Trust wieder sehr stark; man spricht von geplanten 
russischen Geschäften von grossem Umfang. Im ganzen schränkte 
der Rückgang der Devisen die Kauflust ein; aber die Aufwärts- 
bewegung einzelner Werte, u. a. auch der Kohlenaktien in Hin- 
sicht auf die bevorstehende Kohlenpreiserhöhung, wirkte wieder 
befestigend. Am Mittwoch war das Geschäft etwas ruhiger, aber 
es fehlte nicht an Anregungen, so Abschluss und Kapitalserhöhung 
der Diskontogesellschaft. Sensationell wirkte die Kurssteigerung bei 
Adler und Oppenheimer, die fast 220 Proz. über gestern im freien 
Verkehr gehandelt wurden, dann noch 130 Proz. stiegen. Das grosse 
Bezugsrecht bewirkte diese ausserordentliche Steigerung. Bei allen 
fünf Gesellschaften im Konzern des Elektro-Montan-Trusts werden, 
wie man wissen will, F zu niedrigen Kursen erwartet. 
Die Kursgestaltung war hier nicht $ eichmässig, ebenso wie bei ober- 
schlesischen Werten. Auch für Kaliwerte trat nach längerer Pause 
wieder Interesse zutage. Grosse Steigerung hatten Schantungaktien. 
Die Abmachungen über die Abfindung der Aktionäre seien abge- 
schlossen und recht günstig, besagt ein Gerücht, dem geglaubt wurde. 


Von der bevorstehenden Herbeiführung des Friedenszustandes zwischen 
uns und den Vereinigten Staaten hatte man vergebens eine beträcht- 
lichere Besserung des Neuyorker Markkurses erwartet. Der letzte 
Junitag brachte im Devisengeschäft Abschwächung, der aber nach 
wenigen Stunden wieder eine steigende Tendenz folgte. Kali-Ober- 
schlesische Montan-Elektrizitätswerte zogen an. Die Aufwärtsbewegung 


‘war am 1. Juli stürmisch. Phönix stiegen um 20 Proz. bis auf 781, 


hiervon profitierte der ganze Montanmarkt. In Berlin waren am börsen- 
ig Samstag im Verkehr von Bureau zu Bureau auf Grund des 
höheren Markkurses in Neuyork Devisen stärker angeboten. Auf der 
Frankfurter Börse belebte die Aufhebung des Kriegszustandes mit 
Amerika das Geschäft. — 


Als letzte der Grossbanken gab die Diskonto-Gesell- 
schaft ihren Bericht heraus. Auch hier das sich in Riesenziffern 
darstellende äussere glanzvolle Bild einer scheinbaren wirtschaftlichen 
Hochkonjunktur. Auch die Diskontogesellschhft hat ibr Geschäft 
durch neue Filialen und Verbindungen erweitert. Der Bruttogewinn 
hat sich verdreifacht. Trotz der bedeutend erhöhten Unkosten kann 
der Reingewinn mit 160, 133,410 „Æ gegen 53, 5 13,229 im Vorjahre 
ausgewiesen und daraus die Erhöhung der Dividende von 10 Proz 
auf 16 Proz. vorgeschlagen werden. Die Rückstellungen sind mit 
vollem Rechte sehr verstärkt worden. Um die eigenen Mittel den 
gewaltig gesteigerten Ansprüchen anzupassen, beschloss der Auf- 
sichtsrat dem Vorschlage der Geschäftsinhaber entsprechend, die Er- 
höhung des Kommanditkapitals um 90 auf 400 Millionen 4 vorzu- 
schlagen. — Die Generalversammlungen grosser Banken, die in diese 
Woche fielen, boten keine besonders neuen Momente. Bei so erfreu- 
lichen Ergebnissen haben die Abstimmungen fast nur formellen 
Charakter. Die Dresdner Bank wählte einen ehemaligen Souverän, 
den Fürsten Adolf von Schaumburg-Lippe in den Aufsichtsrat, 
also immerhin ein Personalnovum. In einigen General versammlungen 
wurde die Forderung nach aussertariflichen Gratifikationen an die 
Beamtenschaft genen! Die Verwaltung und die Mehrheit blieb jedoch 
ein rocher de bronze. Es scheint wenig Neigung vorhanden, sich 
weiter zu binden und man sucht sich gegenüber einer Schematisierung 

ewisse Freiwilligkeit zu wahren. Diese Einblicke gewinnt man aus 
en Tarifverhandlungen, soweit aus der immerhin nervösen Flugblätter. 
sprache der Gegenseite sich ein objektives Bild gewinnen lässt. Die 
Streikgefahr im Bankgewerbe scheint vermindert zu sein, dennoch 
wäre es auf beiden Seiten falsch, Imponderabilien zu gering einzuschätzen. 

Bei der Generalversrammlung der Deutschen Bank besprach 
Direktor Mankiewitz die von der Entente geforderte Indossierung der 
800 Millionen Mark Goldbonds durch die vier D-Banken. Er betonte 
u. a. die erhebliche Steigerung der Devisen, durch die dem Finanz- 
ministerium die Einlösung der durch das Ultimatum übernommenen 
Verpflichtungen aus den Schatzwechseln sehr verteuert werde. Die 
Ausfuhr sei stark zurückgegangen, hauptsächlich wegen der noch 
immer nicht aufgehobenen Sanktionen. Wenn von England aus 
gefordert werde, dass Deutschland nur Rohstoffe ausführe, so wäre 
die Stillegung vieler Fabriken die Folge dieser Massnahmen. 

Die a. o. Generalversammlung der Phönix A.-G. für Bergbau 
und Hüttenbetrieb in Hoerde beschloss die Erhöhung des Aktien- 
kapitals um 139 auf 275 Millionen Mark, mit welcher sie Vorsorge für 
die Zukunft treffen will. Bauliche Verbesserungen und Erweiterungen 
sind in grossem Umfange in Angriff genommen und geplant. Da 
Frankreich den Bezug von dortigen Erzen nachgerade unmöglich 
mache, werde die Phönix nach anderen Erzbezugsquellen Umschau 
halten. Nach grossem Stillstande habe in den letzten 14 Tagen eine 
lebhafte Nachfrage eingesetzt. Für das am 30. Juni abgela fene 
Geschäftsjahr dürfe man unter üblichem Vorbehalt 20 Proz. Dividende 
erwarten, K. Werner, München. 


Pfälzische Bank. In der heurigen Generalversammlung 
waren 36 Aktionäre mit M 23‘644,200.— Aktienkapital vertreten. 
Die Regularien wurden nach den Anträgen der Verwaltung geneh- 
migt. Die satzungsgemäss ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder 
Herren Geheimer Kommerzienrat Dr. R. Brosien in Mannheim, Ge- 
heimer Justizrat Dr. Carl Stephan, Rechtsanwalt in Worms und 
Geheimer Hofrat Franz von Wagner, Präsident der Handelskammer 
in Ludwigshafen a. Rh. wurden wieder gewählt. Die Dividende 
kommt mit 10 % vom 30. Juni 1921 ab zur Auszahlung. 


Die München Dachauer Aktiengesellschaft für Maschinen- 
papierfabrikation in München beruft laut Ausschreibung für den 28. Juli 
1921 eine ausserordentliche Generalversammlung ein, die über die Er- 
höhung des Aktienkapitals von M 4,000,000 auf M. 8,160,000 be- 
schliessen soll. Die riesige Geldentwertung und die dadurch entstan- 
dene Ueberteuerung aller maschinellen und baulichen Anschaffungen 
erfordert unerlässlich weitere Kapitalien. Die neuen Mittel sollen dem 
weiteren, beschleunigten Ausbau der vorhandenen Wasserkräfte, der 
Anlage einer Kraftübertragungsstation, sowie der Modernisierung der 
Fabrikationsanlagen dienen. Die neuen 4000 Aktien zu M 1000 sollen 
den alten Aktionären zur Verfügung gestellt werden. Für je eine alte 
Aktie soll eine neue Aktie zum Kurse von 110 %, bezogen werden können. 
Neben den neuen Stammaktien soll eine kleine Anzahl Vorzugsaktien und 
zwar 800 Stück zu 4 200 mit sehnfachem Stimmrecht geschaffen werden, 
die nur in besonderen Fällen stimmberechtigt sein und dem Bankhause 
der Gesellschaft als Treuhänder tibergeben werden sollen. Die neuen 
Aktien sollen ab 1. Januar 1921 am Gewinn beteiligt werden. 
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Ausstellung für Wasserstrassen und 
Energie wirtschaft München 1921. 


Entgegen den anfänglich aufgetretenen Belürchtungen, dass der 
Besuch der Husstellung bald abllauen würde, ist eine von Tag zu Tag 
fühlbarere Steigerung festzustellen, eine Erscheinung, die für niemanden, 
der das Wesen und die Zusammensetzung der Ausstellung kannte, 
zweilelhalt war. , S 

Die Ausstellung ist nicht nur rein wissenschaftlich belehrend 
gestaltet, sondern in allen Teilen vom ersten Anfang bis zum letzten 
Raum anregend, unterhaltend, und für jeden deutschen Volksgenossen, 
der mit wirtschaftlichen Sorgen für seinen Haushalt arbeitet, wie für 
jeden Gewerbetreibenden, Industriellen, Landwirt, Lehrer, Theoretiker 
und Praktiker in ausgebreitetster Weise so mit unmittelbar lassbaren An- 
regungen durchdrängt, dass für jeden einzelnen etwas zu schauen, zu 
erfahren und zu profitieren vorhanden ist. 

Es ist nun auch seit einigen Tagen, zahlreichen Änregungen 
entsprechend, die tägliche Dauer der Ausstellung von 6 auf 6½ Uhr 
abends ausgedehnt worden. Es sind verschiedene neue Eingänge ge- 
schaffen worden und durch die Einrichtung der täglich ununterbrochenen 
Führungen ein wertvolles Mittel für jeden Besucher entstanden, die 
Ausstellung ohne jeden Zwang zu überblicken und zu verstehen. 

Die Konditorei-Ausstellung hat der Ausstellung für Wasser- 
strassen und Energiewirtschaft keinerlei Eintrag getan. In den Grund- 
bedingungen sind sich beide Ausstellungen nahe verwandt. Es kann 
immer wieder nur jedermann aul das dringendste empfohlen werden, die 
Ausstellung, die bis 17. Juli verlängert wurde, zu besuchen und gründlich 
zu studieren, denn es gibt dort tatsächlich viel Wertvolles zu lernen. 


Bauunternehmung Edwards & 
Hummel-Alfred Kunz. 


In der Ausstellung für Wasserstrassen- und Energiewirtschaft 
gibt die Bauunternehmung Edwards & Hummel-Alfred Kunz, München, 
an Hand von Lichtbildern und Plänen fertiggestellter Bauwerke und 
verschiedener in Ausführung begriftener Bauten einen Ueberblick über 
ihr Arbeitsgebiet. Aus dem Husstellungsmaterial ist ersichtlich, dass es 
vornehmlich das Gebiet des Wasserbaues ist, auf dem sich die Firma bis 
in ihre frühesten Anfänge betätigt hat und noch betätigt. Siebzig grosse, 
mittlere und kleinere Kraftwerke und Wehrbauten wurden durch das 
Unternehmen bis jetzt an zahlreichen süddeutschen Fluss- und Wasser- 
läufen errichtet, so unter anderen am Neckar die Wehranlage der 
Köln—Rottweiler Pulverfabriken in Rottweil und die grossen Wasser- 
kraftanlagen der Kraltwerke Altwürttemberg Aktiengesellschaft bei 
Ludwigsburg, an der Iller die Wasserkraftanlagen der Spinnerei und 
Weberei Kottern, am Lech die Wehrbauten bei Füssen, der Seiler- 
warenfabrik Füssen, die Wasserkraftanlage des Karbidwerkes Lech- 
bruck, das Hochablasswehr der Stadt Augsburg und die Wehranlage 
der Lechelektrizitätswerke bei Gersthofen, an der Amper die Wasser- 
kraltanlagen der Elektrizitäts-Aktiengesellschaft Amperwerke bei Unter- 
bruck und Kranzberg, an der Isar die Wehranlage bei Höllriegelskreuth, 
der Isarwerke und das Stauwehr des Uppenbornkraftwerkes bei Moosburg. 

Auch beim derzeitigen Ausbau der Wasserkräfte ist die Firma 
in hervorragendem Masse beteiligt. Während des Krieges begonnen 
und vor kurzem fertiggestellt wurde das Kraftwerk Margarethenberg 
der Bayerischen Stickstoffwerke A.-G. bei Hirten a. d. Alz. In Aus- 
führung begriffen sind an der Iller bei Kempten eine Wasserkraftanlage 
der Spinnerei und Weberei Kottern, am Lech bei Gersthofen ein neues 


grosses Einlaufbauwerk der Lech-Elektrizitätswerke. Von den umfang- | 


reichen Bauarbeiten des Walchenseekraftwerkes Los Ill, umfassend die 
Kraltwerksanlage mit Unterwasserkanal, seitens des Staates in Auftrag 
gegeben; seitens der Alzwerke München die gesamten Bauarbeiten 
der Wasserkraftanlage Hirten-Holzield, welche zu den grössten im Bau 
befindlichen Kraftwerksanlagen zählt. Im Zuge des ca. 17 km langen 
Kanals kommen hier grosse Tunnelbauten zur Huslũhrung, wobei eine 
eigene patentierte Bauweise angewendet wird. Bei diesen Bauaus- 
führungen sind mehrere Millionen Kubikmeter Erdbewegung zu bewäl- 
tigen und mehrere hunderttausend Kubikmeter Beton zu verbauen. 
Auch auf dem Gebiete der städtischen Kanalisation weist die 
Firma namhafte Ausführungen auf, ebenso über solche auf dem Gebiete 
des Betonbaues. Die von ihr ausgeführten grossen Brücken, unter 
anderem die viergleisige Eisenbahnbrücke über die Iller bei Kempten 
(60 m Spannweite), die Wallstrassenbrücke in Ulm (65 m Spannweite), 
die Isarbrücke bei Unterföhring, der Eisenbahnviadukt über das Wertach- 
tal bei Nesselwang sind als Ingenieurbauwerke erster Klasse anzusprechen. 
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Wamsler Werke 
Münchener Kochherd- u. Ofenfabrik. 


Deutschland leidet Mangel an Brennstoflen. Solange die Wasser- 
straßen noch nicht in dem geplanten Umfange ausgebaut sind und 
die Kohle durch Elektrizität ersetzt werden kann, ist es eine der 
wichtigsten Aufgaben, die Brennstoffe restlos auszunützen und ein 
ungenütztes Verfliegen derselben in unzeitgemässen Heiz- und Koch- 
anlagen zu vermeiden. 

Die bekannten Münchener Wamsler Werke zeigen auf der 
Ausstellung eine Reihe auf den neuesten Erfindungen beruhen- 
der Konstruktionen. Der Spezial-Torfofen dient vermöge 
eines verstellbaren Rostes den verschiedensten Brennstoffen. Insbe- 
sondere Torf wird restlos ausgenützt. Der „Alles-Brenner“ besitzt 
einen Planrost und verheizt alles Brennmaterial ohne Unterschied. 
Für Kleinküchen, Wohnküchen, Notstandsbauten, Barackenbauten, 
Schutzhütten, Packwagen, Heimgartenhäuser und dergl. eignen sich in 
direkt idealer Weise die sogenannten Kleinkochöfen, sowie der Nor- 
mal-Sparherd, deren Nutzeifekt ein hoher und deren Materialaulwand 
ein sehr niedriger ist. Besonders hervorzuheben ist Wamslers Doppel- 
zugkonstruktion, welche die Heizgase durch sinnreiche Vorrichtung 
um das Bratrohr herumführt, also restlos ausnützt und ein einseitiges 
Anbrennen der Speisen ausschliesst. Wamslers Kochherde, Heiz-, 
Brat- und Backöfen, Kesselfeuerungen, Dampfkochanlagen bis zu den 
größten Dimensionen sind wohlbekannt. Keine Haushaltung, keine 
Anstalt, kein Krankenhaus usw. sollte vor Neuanschaffungen versäumen, 
von der Firma Wamsler sich beraten zu lassen. Auch für ausländische 
Interessenten empfiehlt es sich besonders, von dieser anerkannt 
leistungsfähigen Firma Kostenvoranschläge einzuholen, denn die Wamsler- 
Werke liefern nur Qualitätsarbeit. 


Bayerische Staatshank 


Direktorium und Hauptsitz 
München 


Niederlassungen: Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augs- 
burg, Bamberg, Bayreuth, Erlangen, Fürth, Hof, Ingol- 
stadt, Kaiserslautern, Kempten, Landshut, Ludwigs- 
hafen a. Rh., Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, 
Rosenheim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 
aller bankmässigen 


Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 
bank volle Gewähr. 


Die Geschäftsbedingungen der Bayerischen Staatsbank 
werden bei allen Niederlassungen kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei zugesandt. 
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Ein internationales Ausstattungs- 
haus für Wohnbedarf. 


Im Rosipalhaus, einem früheren Adelspalast, in München ist 
seit Jahresfrist ein Unternehmen als „Münchner Möbel- nnd 
Ra umkunst“ eingerichtet, dem internationale Bedeutung zukommt; 
in besonderer Art wurde hier eine ständige Verkaufsausstellung und 
eine frei zugängliche Musterschau „Das behagliche Heim“ ge- 
schaffen. Diese zeigt in verblülfender Vielseitigkeit, wie sich auch in 
der jetzigen schweren Zeit, die ein gutes Wohnen erst recht nötig macht, 
in Haus und Heim, in Villa, Landhaus oder Mietwohnung in Stadt 
und Land ein behagliches Heim schaffen, mit gediegenem Raumschmuck 
und gutem Hausrat ausstatten lässt. 

Die anspruchsvollere Wohnungskultur, die bürgerliche Woh- 
nung bis herab zur Heimstätte sind im Rahmen gediegener Möbel 
so dargestellt, dass jedermann Nutzen daraus ziehen kann. Der von 
der Rosenstrasse bis zum Rindermarkt sich er-streckende Gebäude- 
komplex, der die Münchner Möbel- und Raumkunst, das Rosipalhaus 
umschliesst, erscheint den Besuchern wie ein einziger grosser Raum, 
um dessen Lichthöfe und Galerien in drei Stockwerken sich rund 
200 vollständig ausgestattete Wohnungseinrichtungen (Schlaf-, Speise-, 
Damen- und Herren-Zimmer, Bauernstuben, Wohnküchen, Bureaus 


usw.) als offene Musterräume gruppieren; er bietet auch als Bilder- 
saal eine sehr beachtenswerte Kunst- und kunstgewerbliche Schau: 
gerahmte Gemälde, Aquarelle, Graphiken, Zeichnungen, Kunstdrucke 
in Farben, Schwarz-Weissblätter, Silhouetten. Glasbilder, grosse Pla- 
stiken, Bronzen, künstlerische Metallarbeiten, Hausschmuck in Bildern 
und Figuren, Keramiken, Ziergläser, Vasen, Kissen, Teppiche, Decken 
usw, gibt es hier in reichster Auswahl. In allem aber ist der Grund- 
gedanke festgehalten, dass im Rosipalhaus jede Kunstart, jedes Quali- 
tätsstück Platz haben und nur die Geschmacklosigkeit ausgeschlossen 
bleiben soll. 

Als internationales Haus für Wohnungsausstattung und Kunst- 
gewerbe legt die Münchner Möbel- und Raumkunst, Rosipalhaus, be- 
sonders Gewicht auf gute Auslandsbeziehung und ist bestrebt, 
allerorts gute Vertreter zu gewinnen. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


YES-DUI-SI 


lienischen Sprache. 
Mk. 1.— v. Verlag u. Sprachinstitut M 


neue illustrierte Methode für leichtes und an- 
regendes Selbststudium der 


englischen, französischen u. ita- 
Ausserordentlich 3 fortschreitender An- 

terricht. 8 Hefte elner zur Probe 
ohen, Sendlingerstr. 75/LM. Münches. 


Süddeutsche Elektrounternehmungen.Licht-u.Kraftversorgung 
Dörfler & Briechle, Nördlingen 


Fernruf 42 — Drahtanschrift Dub 
Projektierung und Ausführung elektrischer Licht- und Kraftanlagen im Anschluss an die Ueber- 
landzentrale und städtischen Elektrizitätswerke. Gutsanlagen mit eizenem Betrieb. Zentralenbau. 
Dynamomaschinen, Umformer, Elektromotoren, Ventilatoren und Röntgen-Einrichtungen —, KI l- 
Telefon und Sicherheitsanlagen — Lieferung sämtlicher technischer Artikel für Motore und Ma- 


Herde und Öfen | 


schinen für Industrie, Landwirtschaft und gewerbliche Zwecke. Lichtreklame, elektrische Heiz- 
elektromediziaische Apparate, Ventilations- und Vakaum-Entstaubungs-An- 
tark- und Schwachstrom-Materialien. Elektr. Beleuchtungskörper in allen 
Stilartan und Preislagen. Rn — Kohlenstifte. — Kostenanschläge. 


und Koch-Appara 
lagen Sämtliche 


Ingenieurbesuche kostenlos. 


| 


Tiefbau, Beton- und Eisenbetonbau 


kompletten Wasserkraftanlagen 


Die Rüstung hat sich bei Ausführung in rolligem, 
druckhaftem und schiessbarem Gebirge bereits 
bestens bewährt. 
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Bauunternehmung Edwards & Hummel - 
Alired Kunz 


München 


Ausführung und Projektierung von Wehrbauten und 


Tunnelbauten mit eigener patentierter Tunnelrüstung 


ı Lizenzen von Auslandspatenten zu vergeben : 
UUSUUUUNUUSBNUUSBSUUUSUUUUBUUNUUNUNSNUUUUMWMM 


Wamsler-Werke 
München 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 


in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 
Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Ländern der Welt. 


Hoppe & Schlu, Metallwaren, Düsseldorl-Obercasse 


— nun 


— . — — — — und — — m — 


22 — M 


— 


Zur Ausnützung einer auf dem Gebiete der 
Wärme- und Energie -Wirtschaft 
liegenden, national bedeutsamen kohlenerspar. 


Erfindung 
Rapitalist 


gesucht, welcher in der Lage und bereit wäre, 
zur Ausführung von Versuchen, Herstellung 
von Modellen und Anmeldung von Auslands- 
patenten einige Tausend Mark zur Verfügung 
zu stellen. Gefl. Off. unter 1764 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galeriestraße 35 à / Gartenhaus. 
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Providentia, Frankfurter Versicherungs- Gesellschaft. 


Bilanz am 31. Dezember 1920. 


A. Aktiva. i 4 sI B. Passiva. 4 3 
1. Einla W der een eo e . . . | 15,428,571 43 1. Aktien- oder Garantlekap ital. 17.142,857 14 
2. Grun 0 0 0 0 . 0 0 0 0 0 0 0 0 2.264.000 — 2. Reservefonds . 0 0 0 ° 0 . 0 0 0 0 1, 714,285 71 
3. Hypotheken . - 2 2 2 2 2 2 2 2 2 o o o o | 42,272,700 — 3. Prämienreserven und Prämienüberträge e o » | 66,703,322 25 
4. Wertpapiere . . .. I 39,433,274 60 4. Reserven für schwebende Versicherungsfälle è 3,197,942 32 
5. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen . E 705, — 5. Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Versicherten 
6. Guthaben bei Bankhäusern und Versicherungs- der Lebensversicherung . - - » «ve oe. 00% 2,958,806 41 
unternehmungen . © 2 2: 2 2 2 2 2 2 00.0. 325,556 73 6. Sonstige Reserven . . 3,213,333 46 
7. Gestundete Prämien . . . az en er 1,926,650 18 7. Guthaben anderer Versicherüngsunternehmüngen 7,507,118 87 
8. Rückständige Zinsen und Mieten EEE 106,442 94 8. Barkautionen. . . kg 8 ara 231. 059 05 
9. Ausstände bei „ und Agenten . iwa 4,992,908 04 9. Sonstige Passiva. . a Ce Re en ae 8,771,545 63 
10. Barer Kassenbestand . . e I aa LE 168.146 82 10. Geniunngzd‚ 3 914,226 07 
11. Sonstige Aktiva . sg 730.256 17 
112,354.496 91 | 112,354,496 91 


Thetti i Pfalzische Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1920. 


Aktiva. 4 JA 
Kasse, oma Geldsorten, Zinsscheine und Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- 
45443 


on und e . JJ ͤ ar See A 
i ogu Banken und Bankfirmen . n 
in bewährten Qualitäten Reports und Lombards gegen er} e oR papera 6 8 
Vorschüsse auf Waren Warenverschifungen. . . 2 2 22 e2 0000.00. 


stets in grosser Auswahl zu Eigene edi 
billigen Preisen vorrätig. Konsortnlbeteligungen a er er ee en ee a a 
3 gedeckt = o soaa ee Mk. 362,915,167.07 


Tuchhandlung RL: ii iii iE aaan 


Franz Neumayr, || sus inet „„ „ „ „„ „ é „ „ 


München, Waltherstrasse 29 Hypotheken, Zensiaden und Restkaufschillinge . ee 


% o o W „% „eee „„ 


am Goetheplatz $ Gegründet 1895. 


e „ o ọ ọọ o ọọ è> o o o o ù ọọ o ọọ > 9 > > O > > > o o o > > o O % 


ur Gründung enee — I | Gesetzlicher Reservefonds . lj 


SW % >è ò ọ o > ò ọọ ù > o o o ù o %9 o >o © O o o O o ọọ a O o 0 9 


Patentperwertungsgeſellſchaft Be nu 


und 
aan noch einige feriöfe Kapitaliſten nýt., Näberes ß 88 F 
erfeagen be beim laß ber N Kandſchau- Münden, Uo . —2—2* ** * 2 


Soziale und caritative Frauen- 
schule des Rath. Frauenbundes 
in Bayern, München. 


Ausbildung zu ehrenamtlicher und beruflicher sozialer 

und caritativer Tätigkeit. Ausbildungszeit: 2 Jahre. 

Beginn 15. Sept. 1921. 1 60 Pfg. Nähere Aus- 
kunft durch das 


sehrelärial München, Theresiensir. 251 Gh. 


4 4 

Gewinn-Vortrag v. J. 191111999 000,000 — 

MGROSSMAN Ueberschuss auf Zinsen-, Diskont- und Devisen-Konto - . » 22222220000. 2884 600 45 

ei Bung 8 „ FErovislons-Kont ee 17,108,748 
i aus Wertpapieren, einschl. Zins- und Gewinn-Anteilscheinen, Gemein- 

tsgeschäften und Beteiligungen 9,367,609|61 

21 

Der Gewinnantell für das Geschäftsjahr 1920 wurde in der heutigen „ auf 


10% festgesetzt und es en demnach die Gewinnanteilscheine Nr. 25 für das Jahr 1920 mit 
* 1 14 — für die Aktien à M. ri — { eg von an 
vom 80. Juni a c. a = "Auszahlung bel: 5 


bank Mannheim und ihren sämtlichen Zwelgniederlassungen, bei der Deutschen Bank Berlin und 
ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen Vereinsbank Frankfurt a. M., bei dor 
Bayerischen Staatsbank München und ihren sämtlichen Zweignieder 1 der Bayerischen 
Handelsbank München und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, be temberg. Hot- 
bank G. m. b. H, Stuttgart. 

Bei der Einlieferung sind die Gewinnanteilscheine mit dem 5 oder Namen der Ein- 
reicher zu versehen. 


Ludwigshafen a. Rh., den 28. Juni 1921. Pfälzische Bank. 


Das Taſchenlexikon des Katholiken! 


Kauft das. Büchlein „Klipp und Har“ 
Bei Jofeph Verder in Kevelaer 


dr 2 Brors, Klipp und klar 


eipetagetiiäeh 7 ee 00 jedermann. 

en; jcm 576 Seiten. 
Broſchtert M 12— N ati p billiger. Gebunden 
M. 15.—. Hochfeiner Geſchenkband, Ganzleinen M. 20.—. 
Das Buch iſt ſauber gedruckt und ſchmuck gebunden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder die 
Verlagshandlung Joſeph Verter, Kevelder. 


—— 
RER ER ER DR OR DR ER DR DR OR ER GR OR OR OR DR ER OR ER EU ED 


Be ri f j Q WE £ Mn. v ne 


20.- Á an Landersichungsheim 


Mittelftr. 21.22 Narr Ba lm) pet 
Hotel Stadt Kiel ln 


unserer Bank und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, ferner bei der Rheinischen Credit- 


1 
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Ingenieure 


| | Kaufleute 
Allgemeine 5 Abschluss am 31. Dezember 1920. 


Rundschau Logalerrol 


Deutsche Bank. 


Besitz. 
wird gelesen in: dem kleinsten, Kasse e ee 
5 beste in ten Guthaben bei Banken . ERIC RER er „1,185,081.410.04 
, nd unverzinslic e cha anwe sungen er ee a ar Sue ‚025,821,696.77 
Belgien. Recheninstrument Verzinsliche Deutsche Schatzanweisungen , . - » 2 2 ee» 385.285 240.51 
8 der Welt. 1 N 0 0 0 0 0 . . 0 e 0 0 0 0 0 e 0 25 3 
na, e au aren ® 0 e e e e e e [2 ® 0 eo e 0 e e » » ‚583.82 
aan ne ne er- Deutsche Staatsanleihen - © . 2 0 2 2 0 s a 2 2 2 2 2. = 6.747.730.17 
Deutsoh-Oesterreich, Fried * ii | M 19,239,365,362.12 
England, Sans à RRS Sonstige Wertpapiere . . ee ee. 62,837,637.29 
Finnland, 21X5x08 cm m gross liefert ha ea an Gemeinschafts- Unternehmungen . “>. Be pn 38,352, 685.61 
rran Fi ch, er fünfstellig tato aus Dauernde Beteiligung bei anderen Banken und Firmen è doa 76,717,012.80 
illyrisohes Küstenland, beliebig vi viel Faktoren. Schuldner in laufender Rechnung „ 3.285, 979,507.61 
Italien, Preis nur 30 Mk. bezw. 30 Frs. Forderungen an das Reich und die Reichsbank aus für Rech- 
Japan, G ti nung derselben übernommenen Verbindlichkeiten . . jé 178,284,410.30 
J unoslavien L Aran © Bankgebäude 0 0 0 ° . 0 0 0 ° e e 0 0 0 0 0 0 0 0 0 99 ‚640, — 
Koren, Umtausch geg. belieb. Bücher. Sonstiger Besitz  . 02 00 0 so e „ 2.— 
Luxemburs, überir. Bl 90 1 Fer M_22,929,176,617.73 
Palästina, 
Philippinnen, F J e der h Verbindlichkeiten. 
Polen, e Vo cher, Grundvermögen — 
Rumänlen g 0 b (J 0 0 0 0 0 (J 0 e e 0 0 0 0 °. ® U} M 400,000,000. 
Schweden, Bonn 14, Rucklag een a 378,085,658.13 
Schweiz, Verlags- u. Versandbuchhandi. M 778,085,653.13 
Spanien: Ps. Cela 21658 Gläubiger in laufender Rechnung . „ e 
9 zepte = ‚071,251. 
N ar Für Rechnung des Reichs und der Reichsbank übernommene 
V R ae „„ 5 5 x 5 A „ S Tan Sauar a a a 178,284,410.30 
er. Staaten von Nord- r. Georg von Siemens-Fond ldd S 958.041. 95 
w ner 1 Zucterkranke u Sonstige Verbindlichkeiten . . a yi 3 „ 44.704.358 55 
88 r A. 5 n. N Reingewinn e o 0 0 0 0 e °. 0 °. 0 0 0 e o 0 ° >. o 9 185,088,622.45 
s en an v 
Beemseeseseessessenssees El 2142 Z. Wire. — 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1920. Passiva. 
er nn en 5 nen M AR 517 side M 4 
n bei Noten u. Abrechnungsbanken ; i ital- 3 
Wechsel u. unverzinsl. Schatzanweisungen 6 767 932 223.95 Re ya Kont j N i a nn ne 
a) Wechsel und unverzinsliche Schatzan- Rücklage B. Re 29 000 000.— 
weisungen d.Reichs u. ee 6 767 932 223.95 Talonsteuer-Rücklage-Konto j RK 1444 536 — 
IJ Gläubiger . . ee 11 582 010 352.95 
d) an. der Kunden an die Order 5 seitens der ken bei pi 22 674 190.30 
V o ee 2, ten benutzte Krediteein essl 
Nostroguthaben bei Banken u. Bankfirmen 894 573 333.85 der für Reich und Reichsbank 
Reports u. Lombards un 3 übernommenen . 140 702 666.70 
ý M popite: ý A w 235 061 336.85 c) 5 deutscher Banken und 0 oiisie 
orschüsse au aren un arenver- ankfirmen . . — 
schiffungen . . ee i 456 789 660.05 d) Einlagen auf provisionsfreier 
davon am Bilanztage gedeckt Rechnung: 
2) durch Waren, Fracht od. Lagerscheine 288 389 634.10 innerhalb 7 Tagen fällig . . 1467 041 095.75 
b) durch andere Sicherheiten . 923227 351.55 i Dans bis zu 3 Mo- 5 
i d i T naten oww T 
W i = Reiche er 53 789 477.65 5 Sr rer tällig . > . 431 343 648.60 
9073163 881.95 | © sonstige = Aubiger: 
Eigene Wertpapiere . 121 205 391.80 4 darüber hinaus Bis zu $ Mo- 6 973 031 349.15 
5 Anleihen des Reichs u. d. Bundesstaaten 11 918 267.05 naten fällig 971 747 215.30 
sonstige bei der Reichsbank u. anderen u 2 i 
Zentralnotenbanken beleihbare Wert- 980 2 8 3 Monaten ig. 2 - _392 687 898.90 108 928 259.65 
papiere a 8 e èe oe o © o òo o „ $ 
c) sonstige pörsengängige Wertpapiere 8 93 500 785.70 
d) sonstige Wertpap lere A 6 335 995.85 Ausserdem 
Konsortialbeteiligungen . 71 577 149.30 Aval-u. Bürgschaftsverpflichtungen 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken (einschl. der für Reich u. Reichsbank 
und Bankfirmen . . e 77 211 035.85 übernommenen) M. 1 847 187 090.— 
Schuldner in laufender Rechnung RE 2 741 231 530.70 Eigene Ziehungen 
a) gedeckte 1671 739 030.60 davon für Rech- 
b) ungedeckte ee .. 1069492 500.10 nung Dritter . = 
außerdem Aval- und Bürgschaftsschuldner Melon 
hierunter Avalforderungen an Reich und Kunden an die 
Reichsbank . . 4 257721 450.— Order der Bank = 
Bankgepäude . . . Bar Re an 2 ie : - 61 585 415.95 
Sonstige Immobilien . Eci aTa er 4 192 324.95 [ Dividenden-Konto . . . š 1 292 988.— 
Mobilien-Konto . . Ban a 11 140 475.35 || Pensions-Fonds-Konto . 9 747 811.05 
Pensions-Fonds-Effekten-Konto . 9 220 473.25 || König-Friedrich- August- Stiftung . 107 294.85 
poe -Konto der König-F riedrich-August- ER Georg Arusta lt Stiftung i . 5 = 87510 
tiftung 8 ugen-Gutmann-Fonds . © . 
Effekten-Konto d. Georg-Arnstaedt-Stiftung 122 250.— |f| Uebergangsposten der Zentrale und 
Saldo der Zentrale u. auswärt. Abteilungen Filialen untereinander 799 780.75 
mit unserer Niederlassung in London 20 030 784.60 [ Reingeẽwiin n 144 226 126.— 
12 190 775 918.70 12 1% 775 918.70 


Dresden, den 31. Dezember 1920. 


DRESDNER BANK 


Nathan. Jüdell. Herbert M. Gutmann. Hrdina. Kleemann. Ritscher. Frisch. 
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deutschen Vaterlandes ein schweres Martyrium 


geplündert und verwüstet von polnischen Horden. Die Not dort ist 
unbeschreiblich; es fehlt am Allernötigsten. Tausende von Filücht- 
Frauen und Kinder müssen gerettet 
werden vor dem Hungertod. Es ergeht darum die dringende Bitte 


Geld und Lebensmittel 


lingen miissen versorgt werden. 


zu spenden. Auch die kleinste Gabe ist 


Stadtrat München 
Ver.Verb. heimattr. Oberschlesier München 


Herzog - Wilhelmstrasse Nr. 33/I, nächst Karlstor. 


Münchner Bilfsbund 


Oberschlesierhilfe! 


Oberschlesien, das nicht nur für sich, sondern im Interesse des ganzen 


durchleidet, ist aus- 


willkommen. 


Postscheck-Nr. 115 


Postscheck-Nr. 33400 


Maffeistr. 14 
Postscheck-Nr. 13111 


Geldspenden uehmen auch alle Grossbanken und die Expedition der 


„All 


meinen Rundschau“ entgegen. Sammelstelle für Lebensmittel 


nur bei den Ver. Verb. heimattrener Oberschlesier, München, Herzog - 
Wilhelmstrasse 33 )J]. 


München Dachauer Aftiengeſellſchaft 
für Maſchinenpapierfabrikation 


in München 


Wir laden hiermit unſere Aktionäre zu der am 


Donnerstag, den 28. Juli 1921 vorm. 11½ Uhr 


im Titzungsſaale des Notariats München 11, Neuhauſerſtraße GAE vahier 


außerordentlichen 
Generalverſammlung 


ſtattfindenden 


Tagesordnung 


1. Erhöhung des Grundkapitals von M. 4000, 000.— auf M. 
a) 4000 neuen, auf den Namen lautenden Stamma 


8.160, 000.— durch Ausgabe von 
ktien zu je M. 1000.— 


b) 800 Stück Vorzugsaktien zu je M. 200.— mit zehnfachem Stimmrecht und 60% 


bevorzugter, aber beſchränkter Dividende. 


2. Feſtſetzung der Begebung der neuen Aktien und Beſtimmung über die Einräumung 


des Bezugsrechtes der Aktionäre auf die neuen Aktien. 


u 
— 


München, den 2. Juli 1921. 


Der Vorſtand: 
Kullen. Kaula. 


Magazin für volkstümliche Apologetik. 
Monatsſchrift zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung. 
Begründet von Ernſt H. Kley. Herausgegeb von Karl Schmid. 
Unter ſtändiger Mitarbeit namhafter Gelehrter, Schrififteller 

und BollSmänner. 
Verlagsbuchhandl K Ohlinger, Mergentheim a d. Tauber. 
Preis pro Jahrgang 
Mark 9.20, unter dir. Kreuzband⸗Verſand Mart 120 mehr. 
Probehefte koſtenlos direkt vom Verlag. 


Verlag 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J 


3. Aenderung der durch die Kapitalserhöhung betroffenen SS 3, 51, 9 II, 38 I der Statuten. 


BET UT m en mn —ß ——— ů BC ——ꝛæ 
Schöner wird jeder Damen-Hut 
durcheinen modern. echten 
Kronenreiher 25 M., 50 M., 
100—590 M., Para- 
diesreiher 30—600 
M., echt Atama Edel. 
strausfed. 6-95 M. 
Strausboas 10—1 

N M., Vers. g. Nachn. 
Auswhl. geg. Stand- 
ang. Hermann Hesse 
| Dresden Scheffelstr. 10-12 p., I-IV 


I 


von Dr. Armin Kauſen, G. 


Heſchichle 


der 


emiten 


i: den Ländern deuffcher 
"inge. Von B. Duhr S. J. 
Dritter Band: Geſchichte der 
Sefuiten in den Ländern deut= 
cher Zunge in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
r. Lex. S. (X11, 928 S.) Bros ` 
ſchiert M. 150.—. In hocheleg. 
Driginaleinband M. 175.—. 
Berlagsanftalt vorm. G. 9. 
Manz in Regensburg. — 


Das Monumentalwerk von Duhr ars tem Vollen 
ſchöpfend, vorab das Ordensarchiv mit feiner Fülle 
von ungebrucktem Material benutzend, unterrichtet 
über alle Zweige des Sn Lebens.“ (Prof. 
W. Köhler [Zürich]! Archiv für Rulnrneidhichte 
Ceipzig] 1916, 12. Jan. 1917, S. 151) 


Das hervorragende Werk von Bernhard Duhr 
über die Geſchichte der Jeſuiten ift vom größten 
Wert; übereinſtimmend hat die Kritik anerkannt, 
daß Duhr das erſtaunlich reiche, großenteils aus 
den font unzugaͤnglichen Ordens archiven ſtam⸗ 
mende Ma l mit imponierender Sachkenntnis, 
mit beſonnener Kritik und weitgebender Unpar⸗ 
teilichkeit verarbeitet hat.“ (Prof. Fr. Seppelt, Die 
Geiſteswiſſenſchaften Leipzig] 10. Dez. 1913. S 293.) 


„Das großzügige Werk gehört in jede Pibliothek 
tils, 


rößeren der wiſſenſchaftlichen Forſchun 
bat der Verfaſſer ganz gewiß einen guten Dienst 


eleiſtet. 
(Freue Preußifche [Krtuz⸗] Zeitung, 22. Sept. 1913.) 


Geiſtiger Kampf! 


Bekannte kath. Nednerin in München, 15jährige Erfahrung im 
öffentlichen Leben, bildet für das politiſche und Verkinsleben 


Redner „ Rednerinnen 


aus. me Ausbildung von Borgefchrittenen insbeſondere geifts 

lichen Hednern. Beſeitigung von Sprachfehlern. Willensübung. 

Sang ai ſeſſel ber DE Auſeagen in aari Eanan 
on. Anfragen or 

Sefi. Zuſchr. u. Nr. 21805 a. d. Gef Häften d. Allg. Roſch., Weünchen erb 

e . . ͤ 


Werkstätte für kirchliche Kunst 


m Paramenten-u.Fahnenstiokerei, Meßgewänder, Pluviale, u 
m Baldachine, Velen, Dalmatiken, Stolen, Kirchen- und m 
m Vereinsfahnen, Rochettes, Spitzen, Material zur Selbst- B 
mmm anfertigung. Tuche in allen Farben, Habitstoffe, BES 
7828 Schhrzenstoffe für Klöster. nnn 


= Carl Mische, Breslau X = 


E 
Ri An der Sandkirche 2 
Gegründet 1910. 


Viele Anerkennungen. 
Auswahl rarna franko, 


BIRET. 


m 
EBBHEN2BEBHSEBEERNEREENBNNEHEERNEANENEEM 


Endlich ift erſchienen das apologetiſche 
Taſchenbüchlein von P. Nilkes S. J.: 


Schütz⸗ u. Trutzwaffen. 


3 Teile in einem Band. 
18. Auflage, 496 Seiten. In derſelben Ausführung wie 
Brors, Modernes ABC. Kartoniert Mk. 10.—, bei 25 Stück 
Mk. 9.—, bei 50 Stück Mk. 8.—. Gebunden Mk. 12.—, In 
Kunſtlederband Mk. 18.—. 


Allen, denen es um die tiefere Erfaſſung des Glaubens 
und deſſen Verteldigung gegen verwirrende Schlagworte der 
Straße zu tun iſt, ſei das Werkchen beſtens empfohlen. 


Durch alle Buchhandlungen. 
Butzon & Bercker G. m. b. H, Kevelaer (Rhld.). 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto unze, für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell. 


m. b. H. 
. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 


— EREE EEE : 8 
Redantien und Verlag: 
Nünden, N 
Gausrioltrade Wa. Gh 
Aurellummer 20620. 
Postlchech - Ronte 
Münden Nr 7361. 
Viertsljabrespreis: 
Is Deutschland A 12.0 
einſchl. Sufßelltofen, 
Sur Streifbandb 
dem Ausland ee 
CorH tm allgemeinen 
Ss 5.— des Schweizer 
Kurles. einichliehlich Ders 
‘andipefen. 
Buelieferung inLeipzig 
darch Cari fr. Fleilcber, 


©  llgemeine 


Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


,. 


# Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 16. Juli 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Crit Dentſcher, daun Parteimann. 


Von Profeſſor Grebe, M. d. Pr. L. 


$: einer eindrucksvollen Rede bei der erſten Leſung des Staats- 
haushaltsplans am 7. Juni ds. Js. betonte Miniſterpräſident 
Stegerwald die Notwendigkeit, die einigenden, ſtaatspolitiſch 
notwendigen Geſichtspunkte voranzuſtellen. „Was ich unter 
„national“ verſtehe, iſt, daß ich perſönlich erſt Deutſcher bin, 
bevor ich Parteimann bin, daß ich perſönlich erſt Deutſcher bin, 
bevor ich Arbeiter bin, daß ich ert Staatsbürger, dann Partei- 
mann und Arbeiter bin.“ Dieſe von warmem vaterländiſchen 
Empfinden getragenen Worte machten ſichtlich tiefen Eindruck auf 
die Parteien, um fo mehr, als jeder fühlte, daß eine Perſönlich⸗ 
keit hinter dieſen Worten ſtand. Die n die fich 
krampfhaft bemüht, in dem Miniſterium Stegerwald etwas wie 
ein Miniſterium der Reaktion zu ſehen, iſt natürlich für ſolche 
verſöhnlichen Töne noch wenig empfänglich. Wie könnte ſie dem 
heftig beſehdeten Minifterpräfidenten zugeſtehen, daß er recht hat 
mit ſeinem Verſuch, die Parteigegenſätze durch Voranſtellen der 
nationalen Notwendigkeiten zu überbrücken? Sie würden damit 
ja ihr eigenes Verhalten bloßſtellen. Deshalb verſuchten ihre 
Redner bei der Beratung des Haushalts des Miniſterlums des 
Innern im Hauptausſchuß den Eindruck der Worte Stegerwalds 
abzuſchwächen, indem fie feine Bemerkung als banal, zu viel 
und darum gar nichts beſagend, als überflüſſig hinſtellten. Die 
Mahnung, das Vaterland über die Partei zu ſtellen, ſollte aller⸗ 
dings überflüſſig ſein, leider iſt ſie es in Deutſchland noch lange 
nicht, wie jeder zugeben wird, der das Verhalten der Parteien 
in dieſen Jahren tiefſter deutſcher Not beobachtet hat. 


Der römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus bricht einmal bei 
der Schilderung eines Kampfes deutſcher Stämme gegeneinander 
in den bezeichnenden Ruf aus: „Bleiben möge und weiterbeſtehen 
bei jenen Stämmen, wenn auch nicht die Liebe zu uns, ſo doch 
der Haß gegeneinander, denn bei den hereinbrechenden Geſchicken 
des Reiches kann uns das Schickſal nichts Beſſeres mehr ge⸗ 
währen als die Zwietracht der Feinde“. Die entarteten Herren 
der Welt waren nicht mehr imſtande, aus eigener Kraft ihre 
Stellung zu behaupten. Nur die Uneinigkeit der deutſchen 
Stämme gewährte ihnen noch eine Gnadenfriſt. In ganz ähn⸗ 
licher Lage fühlen ſich heute die Franzoſen. Zäh halten ſie an 
ihrem Ziel feſt, die Vormacht des europäiſchen Feſtlandes zu 
werden. Die Wirklichkeit widerſpricht dieſem Anſpruch. Ihre 
Volkskraft iſt gegenüber einem geſchloſſenen Deutſchtum unzu⸗ 
länglich. Deshalb möchten ſie die deutſche Zerriſſenheit mit 
Gewalt verewigen. Bis heute iſt die Einheit des Reiches ge⸗ 
rettet, wenn es auch an den Grenzen verſtümmelt iſt und 
Millionen ſeiner Kinder unter fremdem Joche weiß. Immerhin 
haben die Franzoſen ihr eigentliches Kriegsziel, die Zerſtückelung 
Deutſchlands, eingeſtandenermaßen nicht erreicht. Sie geben es 
aber noch nicht verloren und rechnen immer noch mit der 
deutſchen Uneinigkeit. 

Nichts zeigt beſſer, daß das deutſche Volk bis heute noch 
nicht in gleicher Weiſe als geſchloſſene Nation ſich fühlt wie die 
anderen Völker, als die Tatſache, daß Fremde hoffen können, 
Teile vom Reiche abzuſprengen oder es gar zur Auflöſung zu 
treiben. Wir müſſen warnen vor franzöſiſcher Propaganda im 
beſetzten Gebiet. In Frankreich, auch in Italien, das doch 
nicht früher als wir ſeine ſtaatliche Einigung erreichte, wäre in 
ähnlicher Lage jeder ſolche Verſuch von vornherein ausſichtslos. 
Das franzöſiſche Volk fühlt ſich auch ſtaatlich als untrennbare 


Einheit. Es iſt durch keine Propaganda mit dem Gedanken 
vertraut zu machen, daß irgendein Teil vom Staatsganzen ge- 
trennt werden könnte. Sein Verhalten gegenüber dem Verluſte 
Elſaß. Lothringens, das völkiſch nicht einmal zu ihm gehörte, hat 
die Welt überzeugt, daß es keine Ruhe gibt, wenn Frankreichs 
Nationalgefühl verletzt wird. Italien hat bei ſeiner Einigung 
das Glück gehabt, faft ſämtliche Volksgenoffen in feinem Ein- 
heitsſtaate zuſammenzufaſſen. Die Tatſache aber, daß einige 
tauſend Italiener unter Habsburgs Zepter verblieben, genügte, 
um eine Irredenta ins Leben zu rufen, die nicht ruhte, bis der 
Kampf um das Trentino aufgenommen wurde. Seelenruhig 
verleibte dann der Sieger eine weit größere Anzahl Deutſcher, 
ja rein deutſche Gebiete, feinem Nationalſtaate ein. Das Natio- 
nalitäts prinzip iſt, ſoweit Deutſchland in Frage kommt, zur 
Karikatur geworden. Die Nachbarſtaaten Deutſchlands glauben 
ein Recht auf deutſches Gebiet zu haben, wenn dort auch nur 
eine Minderheit ihrer Volksgenoſſen wohnt. Schon zu Beginn 
des Krieges ſchrieb der Schwede Kjellen: „Wenn irgendein Land 
eine Irredenta hat, fo it es Deutſchland“. Durch den Frieden 


iſt das Verhältnis noch viel ungünſtiger geworden. Den Polen 


hat man rein deutſches Gebiet ausgeliefert, ja einen Keil in das 
deutſche Staatsgebiet getrieben, nur damit Polen einen Zugang 
zum Meere erhielt. Trotzdem zögert man, Oberſchleſien, das 
ſeit Jahrhunderten zu Deutſchland gehörte und für Deutſchlands 
wirtſchaftliche Lebens fähigkeit unentbehrlich ift, dem Abſtimmungs⸗ 
ergebnis entſprechend zu belaſſen, weil dort eine polniſche 
Minderheit vorhanden iſt. Würde man eine ſolche Willkür wohl 
ewagt haben, wenn das deutſche Volk ein ebenſo ſtarkes Gefühl 
r nationale Einheit bislang bewieſen hätte wie andere Völker? 
Das Ausland muß bei uns einen einheitlichen nationalen 
Willen ſehen. Die frühere ſtaatliche Zerriſſenheit hat auf- 
gehört, die Reichseinheit haben wir aus Krieg und Zuſammen⸗ 
bruch gerettet. Aber der Streit der Parteien droht für 
Deuiſchland gleich verhängnisvoll zu werden wie früher bie 
Uneinigkeit ſeiner Stämme. Die Mahnung, das Vaterland über 
die Partei zu ſtellen, iſt darum nicht bloß zeitgemäß, ſondern 
Pflicht für einen Staatsmann. 
Die freiheitliche Verfaſſung, die ſich das deutſche Volk ge⸗ 
eben hat, fegt ein politiſch reifes Volk und Parteien mit hohem 
erantwortungsgefühl voraus. Der Parlamentarismus 
iſt uns nun im kritiſchſten Augenblick unferer Geſchichte ſo 
plötzlich beſchert, daß weder die Parteien noch die Wählerſchaft 
hinreichend auf ihn eingeſchult find. Fremdes Vorbild läßt ſich 
nicht einfach auf deutſche Verhältniſſe übertragen. Für das 
engliſche Zweiparteiſyſtem fehlt der deutſchen Wählerſchaft die 
Gewöhnung. Selbſt in England iſt das alte Syſtem ernſtlich 
bedroht, die Parteizerſplitterung beginnt auch dort und nur das 
Wahlrecht, das in Einzelwahlkreiſen die einfache (relative) Mehr⸗ 
eit entſcheiden läßt, hemmt dieſe Entwicklung und mahnt zur 
ammlung. Bei unſerem Wahlrecht iſt an eine Scheidung der 
Wählerſchaft nach zwei großen Gruppen gar nicht zu denken. 
Im Augenblick wäre ein parlamentariſches Syſtem nach eng⸗ 
liſchem Muſter auch gar nicht wünſchenswert. Ob die Rechte 
oder die Linke die Mehrheit hätte, die Regierung müßte in 
jedem Fall die Verantwortung tragen für die Zuſtände und 
poriga aunga Erſcheinungen, an denen fie nichts ändern kann. 

as aber geſchieht, um den ſchwankenden Boden, auf dem 
Deutſchlands Staatsgebäude gegenwärtig ruht, wieder zu feſtigen, 
kann erſt ganz allmählich fühlbar werden. 

Die Revolution hat die Staatsautorität überhaupt ſchwer 

erſchüttert. Ihre Wiederherſtellung iſt Vorbedingung, daß wir 
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allmählich den Geiſt der Revolution überwinden, ohne neue 
Erſchütterungen in geordnete friedliche Bahnen hinüberlenken. 
Eine Aenderung der Staatsform iſt für abſehbare 
Zeit unmöglich. Niemand braucht feine Usberzeugung, daß 
für deutſche Verhältniſſe die Monarchie die beſte Staatsform 
iſt, aufzugeben. Er muß aber wiſſen, daß eine unfruchtbare 
Kritik nur das Autoritätsgefühl für jede Art Regierung weiter 
untergräbt, ſtatt es wiederherzuſtellen. Vom Standpunkt der 
Kommuniſten iſt es verſtändlich, wenn ſie alles tun, um Parla⸗ 
ment und Regierung in Mißachtung zu bringen. Wer aber 
eine Feſtigung der Staatsordnung wünſcht, muß in erſter Linie 
Selbſtzucht üben und alles vermeiden, was die Stetigkeit und 
ruhige Entwicklung ſtört. Weder der Zukunftstraum einer kom⸗ 
muniſtiſchen Weltverbrüderung, noch die Herſtellung des ge⸗ 
ſtürzten Alten wird Deutſchland retten. Nur entſagungs volle, 
mühſelige, aber doch zukunftsfſichere Arbeit kann die Zeit wirt- 
ſchaftlicher Armut und politiſcher Ohnmacht abkürzen. Die 
Regierung muß auf mindeſtens ein Jahrzehnt Bürgſchaft bieten 
für eine ſtetige Politik. Dann können wir hoffen, daß wir der 
Schwierigkeiten im Innern Herr werden. Durch die Selbſtſucht 
der Parteien iſt bislang die Bildung einer tragfähigen Grund- 
lage für eine ſolche dauer verſprechende Regierung verhindert. 
Die äußerſte Linke bekämpft grundſätzlich jede Regierung. Sie 
ſcheidet für jede praktiſche Arbeit aus. Die Sozialdemo⸗ 
kratie kann ſich aber noch nicht dazu entſchließen, ohne Rück⸗ 
ficht auf links die Folgerungen aus der wirklichen Lage zu 
ziehen aus Furcht, daß ihr die Maſſen untreu werden. Die 
Deutſchnationalen nutzen die Leiden und Laſten des Volkes 
agitatoriſch aus: Nicht der verlorene Krieg hat uns in Armut 
und Ohnmacht gebracht. Die Regierung und die Parteien, die 
fie ſtützten, find an allem ſchuld. Die Regierungsform ver⸗ 
hindert unſern Aufftieg. Sie wird mit allen Mitteln verächt- 
lich gemacht, die führenden Männer mit Schmutz beworfen. 
Die deutſchnationale Preſſe iſt rein agitatoriſch abgeſtimmt. 
„Der Tag“ ſchrieb z. B. in ſeiner Nr. 299 vom 28. Juni d. J.: 
„Dieſe Jammerrepubkik ſteht uns allen bis an den Hals. Der 
Staat iſt Macht. Ohne Staat können wir nicht leben. Sie iſt aber 
Ohnmacht, Schande, Schiebung, Futterkrippe, erträglich nur für die 
Muftis, auf deren Order hie und da amtliche Gebäude die ſchwarz⸗ 
rot-gelbe Flagge hiſſen.“ 
Da iſt die Rede von dem Mann, „der zurzeit den Titel 
eines deutſchen Reichskanzlers trägt“, von der inneren „Zer⸗ 
ſetzung in der Erzberger⸗Epoche des armen deutſchen Landes“, 
von dem „Jammerlappen über den Miniſterialgebäuden“, und 
wörtlich heißt es: „Welche Ehre hat denn Schwarzrotgelb bis⸗ 
her eingeheimſt? Tritt nicht jeder Senegalneger, jeder Korfanty 
auf dem Lappen herum? Aber wo Schwarzweißrot ſich bauſcht, 
da weiß der ganze Erdball: unter dieſer Flagge ſtritt Deutſch⸗ 
land unbeſiegt in großen Kriegen, errang es feiner Arbeit Welt. 
ruf, gingen freiwillig ſeine Kriegsſchiffe vor Scapa Flow in die 
Tiefe, hielt ein Häuflein Unerſchütterlicher im fernen Afrika 
ſtand bis zum Ende.“ Das iſt eine Probe der milderen Ton⸗ 
art. Die Schwäche der Republik iſt allein ſchuld an unſerem 
Unglück. Nicht pofitive Arbeit ift das erſte Erfordernis unſerer 
Lage; nein, es gibt ein bequemeres Mittel; man braucht nur 
die Regierung zu wechſeln. Starke Männer ſtehen bereit. 
„Aufrecht vom erſten bis zum letzten Mann bleibt nur die 
Rechte“. Den ſozialiſtiſchen Parteien tut man mit ſolchen 
Phraſen keinen Abbruch; im Gegenteil, man liefert ihnen nur 
willkommenen Agitationsſtoff. Wohl aber beſteht die Gefahr, 
daß die bürgerlichen Parteien, die in unſerer unerquicklichen 
Lage pofitive Arbeit leiſten, durch dieſe unwahre Agitation 
Wähler verlieren. Deshalb muß die Deutſche Volkspartei 
ängſtlich darauf ſehen, ob durch ihre Stellungnahme nicht die 
deutſchnationale Anziehungskraft in ihren Reihen wächſt, und 
die Demokraten nehmen wieder Rückſicht auf die Deutſche Volks⸗ 
partei. So ſehen die Parteien mehr auf die Erhaltung ihres 
eigenen Beſtandes als auf die Staatsnotwendigkeiten. Sie 
ſcheuen ſich zum Teil ſogar nicht, ſtatt ihre ganze Kraft ein⸗ 
zuſetzen, um die parlamentariſchen Geſchäfte zu fördern, durch 
die Spekulation auf Neuwahlen erhöhte Unruhe unter die 
Parteien zu bringen. Zuerſt waren es die Sozialdemokraten, 
die mit dieſem Gedanken ſpielten. Jetzt verfolgen die Deutſch⸗ 
nationalen dieſelbe Taktik. In dem oben erwähnten Artikel 
des „Tag“ heißt es z. B. am Schluß: 
„Aber man ſieht doch wenigſtens ſchon das Ende. Wenn im 
Herbſt die Tributleiſſung für den Feindbund auf die ſechzig Millionen 
Schultern in Deutſchland, der Greiſin ebenſo wie des Säuglings, 
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verteilt werden muß, bricht die Herrlichkeit dieſer Jammerrepublik 
zuſammen. In Neuwahlen wird die Nation ſich neue Führer ſuchen. 
Und nachher verſchwindet Wirth vom Kanzlerſtuhl und der November⸗ 
flecken aus der alten ſchwarzweißroten Flagge, für deren Beſtand 
und Ehre zwei Millionen Deutſche in den Tod gegangen find. Sie 
werden wie die Geiſter der Erſchlagenen auf den Katalauniſchen Ge⸗ 
filden, den Endkampf entſcheiden.“ 

- Mfo mit einer Steuerhetze glaubt man einen Wahlſieg er- 
ringen zu können. Was wäre gewonnen, wenn dieſe Hoffnung 
ſich erfüllte? Die Notwendigkeit neuer Steuern bliebe im vollen 
Umfange beſtehen. Die Unterlegenen würden dann die gleiche 
Hetze erheben und in Neuwahlen die eben gefundenen Führer 
wieder beſeitigen. Es iſt aber ganz ausgeſchloſſen, daß Neu- 
wahlen eine weſentliche Verſchiebung der Geſamtlage bringen. 
Vielleicht würden die Mehrheitsſozialiſten und auch die Deutſch⸗ 
nationalen ein paar Mandate gewinnen; im großen und ganzen 
aber würde an der parlamentariſchen Lage nichts geändert. 

In der auswärtigen Politik ſcheidet an ſich jedes 
Parteiintereſſe aus. Die Entſcheidungen treffen hier immer das 

anze Volk in gleicher Weiſe. Erfolge find in der auswärtigen 
Polit nur möglich, wenn ihre Stetigkeit verbürgt iſt, gleich- 
gültig, wie ſich die Mehrheitsverhältniſſe geſtalten. Das Aus- 
land ſchließt keinen Vertrag mit einer Parlamentsmehrheit, 
ſondern nur mit dem ganzen Volke. Die Parteien müſſen lernen, 
daß ſie dem Auslande gegenüber für die Durchführung eines 
Beſchluſſes verantwortlich find, wenn fie auch gegen ihn geſtimmt 
haben. Die Deutſchnationalen betonen immer wieder, daß nur 
ſie die Träger der deutſchen Zukunft ſein können, weil ſie keinen 
Anteil haben an der Revolution, dem Frieden von Verſailles, 
dem Ultimatum uſw. Wer unſere Ohnmacht verſchuldet hat, iſt 
zwecklos zu unterſuchen. Für die Folgen haften wir alle. Eine 
deutſchnationale Mehrheit würde unſere Laſt nicht erleichtern; 
höchſt wahrſcheinlich würde der äußere Zwang dann noch ver⸗ 
ſchärft werden. Auch Kapp unſeligen Angedenkens begann ſeine 
kurze Herrſchaft mit der Anerkennung des Vertrages von Ver⸗ 
ſailles. Die Taktik der Deutſchnationalen liefert den Franzoſen 
nur einen willkommenen Vorwand, unter Hinweis auf die Un⸗ 
ſicherheit der deutſchen Mehrheits verhältniſſe an ihrem Zwangs⸗ 
ſyſtem feſtzuhalten. Wir kommen aus der Luft des Krieges nur 
heraus auf den Boden ſachlicher Verhandlung, wenn die Aus⸗ 
führung der auswärtigen Verpflichtungen ausſcheidet aus dem 
Kampfe der Parteien. Hier muß es heißen: Nur Deutſcher, 
nicht Parteimann. 

Das deutſche Volk iſt auf ſich ſelbſt angewieſen. Es darf 
keine Hilfe erwarten von irgendeinem plötzlichen Syſtemwechſel 
oder äußeren Ereigniſſen, auch nicht von fremder Hilfe. Erft wenn 
es durch gemeinſame Anſpannung aller Kräfte den Tiefſtand 
überwunden hat und ſich langſam wieder emporarbeitet, wird 
es auch von anderen Mächten wieder als aktiver Faktor beachtet 
werden. Nach einem verlorenen Weltkriege mit nachfolgendem 
Umſturz im Innern iſt nichts leichter als Kritik. Sie iſt aber 
auch niemals unfruchtbarer. Die ſchweren Laſten, die das 
deutſche Volk tragen muß, bleiben. Seine Ohnmacht nach außen 
iſt auch nicht von heute auf morgen zu beheben. Agitation, 
Parteipolitik müſſen deshalb zurücktreten, eine breite Arbeits. 
gemeinſchaft iſt notwendig. Für dieſe Wahrheit iſt Verſtändnis 
im Volke vorhanden. Stegerwald hat ſie in Eſſen ausgeſprochen 
und dadurch weit über die Reihen ſeiner Partei hinaus Anſehen 
und Vertrauen gewonnen. Eine geſchloſſene große Partei der 
Mitte iſt für abſehbare Zeit unerreichbar. Möglich aber und 
unbedingt notwendig iſt eine breite Koalition der Mittte, 
die ebenſo weit reicht nach rechts wie nach links. Nur ſie kann 
die Verantwortung tragen für die einſchneidenden Maßnahmen 
der Geſetzgebung und Verwaltung, die ſich nicht umgehen laſſen; 
nur ſie verbürgt der Politik die unentbehrliche Stetigkeit. Die 
Sammlung würde ſich leichter vollziehen, wenn der Reichs ⸗ 
5 der nach amerikaniſchem Vorbilde in Zukunft vom 

olke gewählt wird, auch nach amerikaniſchem Muſter nicht bloß 
formell, ſondern tatſächlich die Zuſammenſetzung der Regierung 
zu beſtimmen hätte. Einzelne führende Männer aus den be⸗ 
treffenden Parteien würden ſich gewiß der Verantwortung nicht 
entziehen und ſich eine feſte Mehrheit ſichern. Heute haben wir 
im Reich ſowohl wie in Preußen die normale Erſcheinung, daß 
das Miniſterium fih aus Parteien zuſammenſetzt, die nur eine 
Minderheit der Volksvertretung umfaſſen. Auf dieſe Weiſe kann 
natürlich das Gefühl der Stärke und Stetigkeit nicht aufkommen. 
Helfen kann nur die Schärfung des vaterländiſchen Pflichtgefühls 
der Parteien. „Erſt Deutſcher, dann Parteimann“ darf nicht 


Schlagwort bleiben, ſondern muß Wirklichkeit werden. 
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Weltrundſchau. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


De. Reichstag iſt in die Sommerferien gegangen bis zum 
6. September. Vorher hat er noch eine große Anzahl 
Geſetze verabſchiedet: über den Volksentſcheid, die Lohnſteuer, 
die Angeſtelltenverſicherung bis zur Einkommensgrenze von 
30,000 A, die Entſchädigung der Auslandsdeutſchen, den Ueber- 
gang der Waſſerſtraßen auf das Reich. Das Geſetz über die 
religiöſe Kindererziehung wurde in der Faſſung des Rechts⸗ 
ausſchuſſes angenommen gegen Bahyeriſche Volkspartei und 
Bayeriſchen Bauernbund. Eine angeregte Sitzung gab es über 
den Fall des einſt vielgenannten früheren Berliner Polizei ⸗ 
präſidenten Traugott v. Jagow. Er war als Mitſchuldiger 
Kapps wegen Hochverrats verfolgt. Der Haftbefehl aber wurde 
nicht vollſtreckt, weil Jagow ärztliche Zeugniſſe beibrachte, daß 
Unterſuchungshaft für ihn geſundheits., ja lebensgefährlich fei: 
Tuberkuloſe, Gallenleiden und — Leberanſchoppung. Ein Jahr 
verging. Das Reichsgericht hob den Haftbefehl am 26. März 
1921 gegen Sicherheits leiſtung auf, da weder Fluchtverdacht noch 
Kolluſtonsgefahr vorliege. Die Sache wäre ruhig weitergegangen, 
hätte nicht Herr v. Jagow kürzlich in der „Kreuzzeitung“ erklärt, 
ſeit März 1920 ſei er nie krank geweſen. Das veranlaßte die 
Koalitionsparteien und geſondert die USP., Anfragen an den 
Reichs juſtizminiſter zu richten. Die erſte Anfrage begründete 
Dr. Spahn, ſelbſt ein Veteran des Reichsgerichts. Roſenfeld 
von der USP. begab ſich ſelbſt auf den Boden der Kappiſten, 
als er rief, der Fall Jagow müſſe außerhalb des Parlaments 
im proletariſchen Kampf entſchieden werden. Die Antwort des 
Reichsjuſtizminiſters Schiffer befriedigte nicht ganz. Auch der 
Beſchluß des Reichsgerichts, an der Aufhebung des Haftbefehls 
gegen Sicherheitsleiſtung feſtzuhalten, da dies nicht aus 
N angeordnet war, wirkt etwas formali. 
ſtiſch. Jagow, der durch zyniſchen Widerruf ſeiner eigenen 
Krankheitszeugniſſe die Rechtspflege verhöhnt, lacht über ſolches 
Feingefühl. Und dieſer Mann mit dem Herzen und der 
Leber eines Raubritters aus Kurfürſt Joachims Zeit war 
jahrelang Königlich Preußiſcher Polizeipräfident! Daß er bei 
der äußerſten Rechten in und außer dem Reichstag mora⸗ 
liſche Unterſtützung genießt, iſt kein Wunder. Zur Partei 
des Rechts gehörten dieſe Gewaltmenſchen ja nie. Wir 
erinnern nicht an den Eindruck im Ausland, dieſe Be⸗ 
leidigung des Rechts in Deutſchland zwingt allein zu ſchärfſter 
Verwahrung. 

Der heutige Staat kann uns nicht viel bieten, ſo muß er 
wenigſtens ein Rechtsſtaat ſein. Niemand vermochte in Deutſchland, 
wo man wahrlich die eigenen Zuſtände ſcharf kritiſtert, etwas aug- 
zuſetzen an der Preſße des Reichsgerichts in den Kriegsprozeſſen. 
Die neutrale Preſſe, ſelbſt der deutſchfeindliche „Telegraaf“ in 
Holland, fand Worte der Anerkennung, die Ententepreſſe war 
zwieſpältig. Der engliſche Generalſtaatsanwalt, der ſelbſt in Leipzig 
zuhörte, warnte das britiſche Parlament, auf Grund von Zeitungs⸗ 
berichten abzuurteilen. Ein offenes ſtarkes Vorurteil herrſchte 
dagegen in Belgien und Frankreich. Und als der General 
Stenger von der Schuld, Gefangene habe erſchießen zu laſſen, 
freigeſprochen und der Major Erufius im Zuſammenhang damit 
unter ftar! mildernden Umſtänden zu zwei Jahren Gefängnis 
und Berluft der Uniform verurteilt worden war, berief die 
franzöſiſche Regierung ihre Vollmachtträger und Zeugen tele⸗ 
graphiſch ab. Gleichzeitig beantragen Belgien und Frankreich 
nach Pariſer Meldungen zur nächſten Sitzung des Oberſten 
Rats, die Prozeſſe in den verbündeten Ländern ſelbſt oder vor 
einem gemeinſamen Gericht der Verbündeten fortzuführen. Das 
ift alles ſehr durchſichtig. Von Deutſchland war höchſt wirkungs⸗ 
voll auf das ſchreiende Unrecht der Sanktionen hingewieſen. 
Zuletzt tat es der Reichskanzler in ſeiner Steuerrede, nannte 
fie Preſſionen und zu einem Zeitungs vertreter Sabotage von 
außen her. Darauf ſuchte man in Paris eifrig nach neuen 
Vorwänden, die Sanktionen zu halten. Ein Zwiſchenfall in 
Oberſchleſien, wo beim Einmarſch der engliſchen Truppen in 
Beuthen aus der Zuſchauermenge Schüſſe fielen und ein 
franzöſiſcher Major tödlich getroffen wurde, veranlaßte die Hep- 
preſſe zu Wutausbrüchen. Da ward bekannt, daß ein if be 
polniſcher Aufrührer geſchoſſen hatte. Wie auf einen Pfiff be⸗ 
mächtigten ſich nun die Hetzer der a Alih in Leipzig. 
Briand gab nach mit dem Abreiſebefehl. Wir möchten glauben, 
daß ſich die Franzoſen in dieſer großen Geſte übernommen haben. 


Wollen Amerika, England, Italien, die vernünftigen Geſchäfts⸗ 
leute in Frankreich und Belgien ſelbſt mit Dauerſanktionen oder 
gar mit einem neuen Anfinnen auf Auslieferung der Kriegs⸗ 
beſchuldigten die Beruhigung der Welt weiter ſtören, die ſich 
mit der deutſchen Erfüllungspolitik angebahnt hat? — Beim 
Reichsverband der deutſchen Preſſe in Hamburg ſprach am 
5. Juli Walter Rathenau von der Scidfalseinheit eines 


ganzen Erdteils, von ſeinem Wiederaufbau und den Aufgaben, 


die uns wie unſeren Vertragspartnern damit geſtellt find. Er 
berichtete günftig über die deutſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen 
in Wiesbaden. Sie ſollen ein Leiſtungsprogramm verein⸗ 
baren anſtatt eines Zahlungsprogrammes. Wir alle müſſen 
mit Rathenau fordern, daß die Gegner unſerem ehrlichen Willen 
und unſeren Leiſtungen die Wege ebnen. Der unglückliche Aus⸗ 
fuhrindex vor allem muß durch Geſchickteres erſetzt werden, 
Aber den Wall der Vorurteile gegen Deutſchland müſſen wir 
zuvörderſt ſelbſt abbrechen. Der feindliche Nachrichtendienſt im 
Krieg hat die Welt ſo gegen uns eingenommen, unſer Einfall 
in Belgien und die Trümmer, die unſer ganz rechtmäßig im 
Feindesland Nordfrankreich geführter Feldzug hinterließ, haben 
uns ſo verhaßt gemacht, daß alle Völker, mit wie wenig Recht 
auch immer, die erſten Anzeichen einer neuen Gefinnung von 
Deutſchland verlangen. Mindeſtens in Frankreich können die 
verſöhnlichen Stimmen ſonſt gar nicht laut eden. Ohne Ver⸗ 
ſöhnlichkeit aber kein Wiederaufbau. Wir dürfen uns nicht 
ſchämen, voranzugehen. Das meint Rathenau, wenn er ſagt: 
„Wenn aber Deutſchland dieſe Atlaslaſt getragen, ſich ihr ge- 
wachſen gezeigt hat, dann kann es ſein Haupt erheben unter 
a denn es hat den Wiederaufbau der Welt 
geſchaffen.“ 

Die Atlaslaſt der Erfüllung zeigte das Steuerpro- 
gramm, das Dr. Wirth als Kanzler und Reichsfinanzminiſter 
im Reichstag entwickelte. Steuern werden nie beifällig auf- 
genommen. Der Regierungsvorſchlag zeigt ſich als ein Werk der 
Not: der großen Not unſerer Lage und der kleineren Not, daß 
eine Koalition uns regiert, die noch dazu nach rechts und links 
Rückficht nehmen muß. Nach linls mehr im Reichstag, nach 
rechts mehr im Reich. Annähernd gleichmäßig ſollen die direkten 
und die indirekten Steuern ausgebaut werden. Das Reichsnot⸗ 
opfer wird zu einer jährlichen höheren Vermögensabgabe ver⸗ 
edelt, um der Entwertung der Mark und der Wertſteigerung des 
Sachbeſitzes nn zu tragen. Auch der Vermögenszuwachs 
der Revolution ſoll beſteuert werden. Kapitalertrags⸗ und Um- 


ſatzſteuer wird erhöht, dazu kommen Verſicherungs⸗, Kraftfahr⸗ 


zeug. und Wettrennſteuern. Von Verbrauchsabgaben werden 
die Kohlen, Zucker., Tabak- und Bierſteuern erhöht, Branntwein. 
und Zündſtoffmonopol ſowie höhere Zölle ſollen nachhelfen. 
Dr. Wirth rechnet darnach mit 80 Milliarden jährlicher Gefamt- 
ſteuereinnahme. — In der Beſprechung beſchränkte ſich das 
Zentrum durch Trimborn auf eine kurze Erklärung, daß es zu 
den Plänen noch keine Stellung nehmen könne. Dann trat 
Helfferich auf. Kaum begann er, ſo unterbrach ihn die Linke 
durch wüſten Lärm, deſſen Grund und Zweck jedenfalls nicht 
parlamentariſch genannt werden kann. Helfferich überwand ihn. 
Er berechnete an jährlichen Ausgaben rund 155 Milliarden 
Papiermark, während Dr. Wirth nur 110 Milliarden angeſetzt 
hatte. Unſer Volkseinkommen beträgt 230 Milliarden. Da kann 
man nicht 155 Milliarden wegſteuern. Nachdem das Ultimatum 
angenommen, möchte auch Helfferich den guten Willen gezeigt 
wiſſen, es zu erfüllen. Vorſchläge aber will er nicht machen. 
Es ſei eben unerfüllbar. — Alle anderen Redner verlangten 
praktiſche Maßnahmen. Am ſchärfſten betonte der Demokrat 
Keinath, daß es mit Steuern nicht getan ſei, ſondern mit ge⸗ 
ſteigerter Werterzeugung. Es hätte nahegelegen hier von einer 
Steuer zu ſprechen, die auch der Beſitzloſe leiſten kann: mehr 
Arbeit, längere Arbeitszeit. Wir werden ſie nicht vermeiden 
können. Und wenn Dr. Wirth durch beſſere Erhebungsmethoden 
neue Milliarden erſteuern will, fo läßt fiğ durch verbeſſerte 
Arbeitsmethoden noch viel mehr gewinnen. Vielleicht zwingt 
uns die große Not zu ungeahnten Erfindungen und zu Organi- 
ſationen, die unſere Kriegsinduſtrie tief in den Schatten ſtellen. 
Neue Wege in der Wirtſchaft, die pofitive Seite unſerer Zwangs⸗ 
auflage ſollte man mehr ins Auge faſſen. 

Ende der Woche fuhr Dr. Wirth nach Breslau und emp. 
fing dort die Vertreter von Oberſchleſten. Vertreter der Rechts⸗ 
parteien herten dabei zu, der Selbſtſchutz und deffen Auf- 
löſung werde keinesſalls zu Putſchen gegen die jetzige Reichs ⸗ 
regierung mißbraucht werden. 
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Im deutſchen Parteiweſen ift bemerkenswert eine ſtarke Un. 
näherung zwiſchen Sozialdemokratie und USP. Scheide⸗ 
mann betreibt ſie mit Feuereifer. In Sachſen, wo beide 
Parteien gemeinſam regieren, wurde in Chemnitz erfolgver⸗ 
ſprechend verhandelt und der Landesparteitag der MSP. in 
Leipzig ſprach ſich im Sinne der Einigung aus. Kommt ſie 
ankane, fo dürfte ein ſchärferer Linkskurs des Geſamtſozialis⸗ 
mus die 
brachte Ausführungen „Um die Zukunft des deutſchen 
Zentrums“. Es wurde darin offen erörtert, was zurzeit 
einer Wiedervereinigung im Wege ſteht. Als Aufgabe des 
Zentrums wird bezeichnet, die deutſchen Katholiken auf ein feft 
begründetes Staats-, Wirtſchafts⸗ und Kulturprogramm zu 
ſammeln. Die Schlagworte von Rechts. und Linksneigung 
werden e Dem Zentrum ſchreibe ſein Programm 
eine mittlere Linie vor: „Dieſe Politik der mittleren Linie ſoll 
aber nicht das Ergebnis eines rationalen Erwägungen ent⸗ 
ſprungenen Kompromiſſes ſein, ſondern vielmehr der Ausdruck 
net dee des chriſtlichen Geſellſchaftsgedankens.“ 
Die Koalition mit der Sozialdemokratie könne niemand, der 
etwas vom politiſchen Leben verſteht, dem Zentrum zum Vor⸗ 
wurf machen. Doch es überſchätze deren Bedeutung, komme im 
Zuſammenarbeiten mit ihr auf die Bahn rein parlamentariſcher 
Konjunktur- und Opportunitätspolitik. Ihr Meifter 
ſei Erzberger. Sein Syſtem der „genialen“ Oberflächlichkeit 
gabe im jetzigen Reichskanzler Dr. Wirth einen ausgezeichneten 

ertreter gefunden. Zum Schluß wird die reinliche Löſung 
der Erzbergerfrage gewünſcht. Wichtiger aber noch ſei die Ueber⸗ 
windung feines Geiſtes in der Zentrums politik. — Ueberall wird 
man begrüßen, daß Anftöße unter Freunden hier freimütig aug- 
geſprochen werden. Nach Löſung der Erzbergerkriſe drängen 
nicht nur die Bayern. Dr. Wirth hat ſich mit ſeiner Rede zum 
Fall Gareis in Bayern ſehr geſchadet. Den Mann indes Hier öffent- 
lich pe nome den das Vertrauen des Zentrums an die Spitze 
der Reichsregierung berufen hat und den es nach Vernunft 
und Anſtand möglichſt decken muß, halten wir für keine Ebnung 
des Verſtändigungspfades. Wertvoll aber iſt das Bekenntnis zu 
den Ueberlieferungen und den alten tiefen Grundlagen der 
Zentrumspartei. Dieſe Schätze kann auch das Zentrum ſelbſt 
nicht ſorgfältig genug hüten. Es darf ebenſowenig eine breite 
und flache Mittel- oder Gewerkſchaftspartei werden wie die 
Bayeriſche Volkspartei bloß ein mittelſtändiſch⸗bürgerliches oder 
landesparteiliches Sammelbecken. 

In der großen Welt ſucht England die Spannung 
zwiſchen ſeinem Bündnis mit Japan einerſeits und ſeiner 
Reichskonferenz und dem Verhältnis zu Nordamerika ander- 
ſeits dadurch zu löſen, daß es eine Intereſſengemeinſchaft zwiſchen 
den beiden angelſächſiſchen Reichen und Japan vorſchlägt. Vor⸗ 
ſchläge dazu, beſonders betr. die Bereinigung im Stillen Ozean, 
bat es bereits diplomatiſch in Waſhington gemacht. Auch in 
Irland ſcheint der Burengeneral Smuts als Lloyd Georges 
Beauftragter Frieden geſtiftet zu haben. Zwiſchen den engli- 
ſchen Truppen und Sinn Fein gelang ein Waffenſtillſtand, der 
Montag, den 12. Juli nachts begann. Der Valera leiſtet der 
Einladung zu Verhandlungen Folge. So hoffen wir, daß die 
grüne Inſel mit ihrem katholiſchen Märtyrervolk nach unendlichen 
Leiden und blutigen Kämpfen als vollberechtigtes Glied des 
Britiſchen Reiches endlich fich frei entwickeln und gedeihen kann. 


— 


Nach dem Negierungswechſel in Oeſterreich. 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


Die Regierung des früheren Bundeskanzlers Dr. Mayr hatte 
einen ſeltſamen Abgang. Sie erzielte den beiſpielloſen Er⸗ 
folg, daß ihr politiſches Programm auch von ihren radikalſten 
Gegnern anerkannt wurde und mußte trotzdem vom Schauplatz 
ihrer Tätigkeit abtreten. Bundeskanzler Dr. Mayr wurde ein 
Opfer der Verhältniſſe in den Ländern. Viel hat zum Sturze 
des verdienten Staatsmannes auch die allzu zögernde Haltung 
der Entente in der Frage der Hilfsaktion für Oeſterreich bei⸗ 
getragen. Das muß, um Legendenbildungen vorzubeugen, von 
vornhinein feſtgeſtellt werden. Es ſei gerne anerkannt, daß 
einzelne Staatsmänner der Entente das Hilfswerk für Oeſter⸗ 
reich offen und ehrlich gefördert haben. Zu dieſen Männern 
zählt vor allem der engliſche Geſandte in Wien, Sir Lindley, 


Folge fein. — Die Bayr. Volkspartei⸗Korreſpondenz 


der ein warmer Freund der öſterreichiſchen Sache iſt, objektiv 
unſere zerfahrenen Verhältniſſe beurteilt und richtig erkannt hat, 
daß Oeſterreich ohne fremde Hilfe ſich nicht aufarbeiten kann. 
Es ſei gerne anerkannt, daß Sir Lindley nicht nur die Reiſe 
Sir Williams Goode nach Wien vorbereitet und eingeleitet, 
ſondern auch deſſen Arbeit in Wien bereitwilligſt gefördert und die 
Berufung der öſterreichiſchen Regierungsmänner nach London 
in die Wege geleitet hat, bei welchem Anlaſſe die wichtigſten 
Entſcheidungen vorbereitet wurden. Die Londoner Reiſe des 
Bundeskanzlers Dr. Mayr und der zſterreichiſchen Miniſter für 
Finanzen und Volksernährung waren der Höhepunkt des Wirkens 
der abgetretenen chriſtlichſozialen Regierung. Die Schwierig ⸗ 
keiten ergaben ſich lediglich durch die Anſchlußpropaganda in 
Oeſterreich, die auch an dieſer Stelle wiederholt beleuchtet wurde 
und die anläßlich des . des ſteiriſchen 
Landtages ihren Höhepunkt erreichte. Dieſer Abſtimmungs⸗ 
beſchluß des ſteiriſchen Landtages hat eine Kriſe in der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei hervorgerufen, jedoch in ſeinen Endwirkungen 
eine Verſtärkung des Parteigefüges herbeigeführt, und was be⸗ 
ſonders wichtig iſt, ein klares Arbeitsprogramm für die nächſten 
Monate geſchaffen. Die Chriſtlichſozialen, die nicht mehr dem 
Kabinette Dr. Mayr die Unterſtützung der großdeutſchen Partei 
ſichern konnten, erklärten ſich nach langen Verhandlungen bereit, 
ein Kabinett zu unterſtützen, das die Kreditaktion des Völker⸗ 
bundes ſich zum Programm ſetzt und weitere Abſtimmungen 
verhindert. Auf dieſer Plattform trafen ſich alle bürgerlichen 
Gruppen des öͥſterreichiſchen Nationalrates zur Wahl eines 
neutralen Beamtenkabinettes, deſſen Oberhaupt der frühere 
Polizeipräfident von Wien, Dr. Schober, ift. 

Bundeskanzler Dr. Schober hat in feinen erſten Aung- 
führungen im Nationalrate das Programm des früheren Bundes- 
kanzlers Dr. Mayr in allen Punkten rückhaltlos zu dem ſeinigen 
gemacht und es wirft ſich jetzt die Frage auf, ob es Dr. Schober 

elingen werde, das Mayrſche Programm zu verwirklichen. 

nen Erfolg hat das Kabinett Schober bereits aufzuweiſen: 
Die Abſtimmungspolitik in Oeſterreich iſt zum Stillſtand ge⸗ 
kommen. Auch die radikalſten Großdeutſchen mußten ſich ſagen, 
daß Oeſterreich eine derartige Politik auf die Dauer nicht ver⸗ 
trägt und daß fie ſelbſt zum Schaden des Deutſchen Reiches 
werden müſſe. Es wird heute nicht mehr geleugnet, daß man in 
Berlin vor der Anſchlußpropaganda ernſtlich gewarnt hat. Man 
mußte in Berlin vor der Abſtimmungs propaganda nicht nur deg- 
halb warnen, weil man die Ententemächte, beſonders aber Italien, 
in der oberſchleſiſchen Frage ſich warm halten mußte, ſondern 
auch deshalb, weil die Anſchlußpropaganda in Oeſterreich ſeitens 
der Ententemächte mit immer neuem Druck auf Deutſchland be⸗ 
antwortet wurde. Berlin hatte alſo newarnt, und wenn man 
auch in öſterreichiſchen großdeutſchen Kreiſen einen Heidenlärm 
ſchlug und ſo tat, als ob man entrüſtet wäre, mußte man ſich 
doch ſagen, daß eine ſolche Warnung der maßgebenden Berliner 
Kreiſe nicht unbeachtet bleiben kann. Es war deshalb der poli- 
tiſche Krawall der Großdeutſchen ein Theaterdonner und ihr 
Reichsparteitag hat ſich nach einigem Grollen in die gegebene 
Situation gefunden. Es iſt ſomit zu rechnen, daß, wenn die 
Kreditaktion des Völkerbundes nicht allzulange mehr ausbleibt, 
wir von weiteren Anſchlußdemonſtrationen verſchont bleiben. 
Damit iſt ſchon für die innere Konſolidierung der Verhältniſſe 
ſehr viel getan. Es darf nicht vergeſſen werden, daß das 
Kabinett Schober zur inneren Ordnung der Verhältniſſe auch 
noch andere Schwierigkeiten überwinden muß. Bundeskanzler 
Dr. Schober hat als Wiener Polizeipräſident es ausgezeichnet 
verſtanden, die kommuniſtiſche Propaganda in Oeſterreich an 
die Kette zu legen. In den Umſturztagen des Jahres 1918, 
ſelbſt aber im Sommer 1919, hatte die kommuniſtiſche Propa⸗ 
p ihren Höhepunkt erreicht. Es war das jene Zeit, wo die 

iener Kommuniſten ganze Volkswehrbataillone in ihren Reihen 
ſtehen hatten und das berüchtigte Volkswehrbataillon Nr. 42 
den Verſuch machte, das Wiener Parlament in Brand zu 
feden. Bekanntlich ift das Präſidium der vorläufigen National - 
verſammlung gelegentlich der Proklamierung der Republik am 
12. November 1918 von kommuniſtiſchen Soldaten beſchoſſen 


worden und maßgebende Regierungsfunktionäre wurden verletzt. 


Polizeipräſtdent Schober hat die kommuniſtiſche Propaganda 
faſt überwunden. Seither haben die Kommuniſten aber eine 
andere Art Tätigkeit entfaltet. Wien iſt heute die Metropole der 
kommuniſtiſchen Literaten. Aus der ganzen Welt ſtrömen ſolche 
in Wien zuſammen, arbeiten emfig und es gelingt nicht immer, 
dieſe Neſter auszuheben, die von Wien aus ihre in geheimen 


— — 
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Druckereien erzeugten Machwerke in die Welt verſenden. 
Ueber dieſe Tätigkeit wird in der europäiſchen Oeffentlichkeit 
noch ſehr gründlich geſprochen werden müſſen. Es dürfte z. B. 
gänzlich unbekannt ſein, daß in Wien eine ganze Reihe für die 
Weltpropaganda der Kommuniſten beſtimmte Zeitſchriften er⸗ 
ſcheinen und auch ein Wochenblatt mit jüdifchen Lettern für die 
jüdiſchen Kommuniſten aller Länder in Wien redigiert, gedruckt 
und verſandt wird. Dieſe kommuniſtiſche Organiſation hat zur 
Folge, daß in der öſterreichiſchen Sozialdemokratie ein immer 
ſchärferer Ton anklingt, weil man begreiflicherweiſe den tom- 
muniſtiſchen Wettbewerb durch Radikalismus niederzwingen 
will. Dieſe kommuniſtiſche Gefahr iſt nicht unbeträchtlich und 
der neue Miniſter des Innern, der großdeutſche Abgeordnete 
Dr. Waber, wird ſich der energiſchen Unt ung ſeines 
5 verſichern müſſen, um dieſer unangenehmen Dinge 


egen die 
Chriſtlichſozialen vor. Im Nationalrate wurden die Beſchlüſſe 
des Unterrichtsausſchuſſes in den entſcheidenden Beſtimmungen 
mit 85 gegen 84 Stimmen abgelehnt und der alte ank Tae 
Zuſtand wieder hergeſtellt. Der Bundesrat hatte an dem Tage 
der Beratung des Gegenſtandes eine unglückliche Zuſammen⸗ 
ſetzung, denn es waren zwei chriſtlichſoziale Bundesräte er⸗ 
krankt und Sozialdemokraten und Großdeutſche konnten daher 
gemeinſam den Beſchluß des Nationalrates ſtürzen und das 
Geſetz zur neuerlichen Beratung an den Nationalrat zurück⸗ 
weiſen. Mittlerweile hatte ſich dieſe Lage verſchärft. Der 
Landtag von Niederöſterreich hatte nämlich eine Aenderung 
des Schulauffſichtsgeſetzes im entgegengeſetzten Sinne beſchloſſen. 
Es ſollte den beiden Diözeſen von Niederöſterreich, Wien und 
St. Pölten im Landesſchulrate je ein Vertreter eingeräumt 
werden, desgleichen dem proteſtantiſchen und jüdiſchen Bekennt⸗ 
niſſe. Die Sozialdemokraten beantragten die Streichung dieſer 
Beſtimmung und nun liegen beide Geſetze zur Vorberatung im 
Unterrichtsausſchuſſe des Nationalrates. Dortſelbſt bildete ſich 
aus Sozialdemokraten und Großdeutſchen bei der Abſtimmung 
am 1. Juli eine Mehrheit gegen die Chriſtlichſozialen und dieſe 
müſſen nun ihre Anträge als Minderheits votum vor das Plenum 
des Nationalrates bringen, und in der Woche nach dem 12. Juli 
ſollen die bezüglichen Abſtimmungen dort ſtattfinden. Es weht 
alfo Kulturkampfluft in Oeſterreich und es muß ſchon feſt⸗ 
geſtellt werden, daß es den öſterreichiſchen Katholiken nicht ein- 
fällt, von ihrem bisherigen Beſitzſtand auch nur ein J-Zipfel- 
chen ſich nehmen zu laſſen. Sollte aber ob dieſer Verhältniſſe 
das Kabinett Schober in Schwierigkeiten kommen, ſo ergibt ſich 
die ganz ſelbſtverſtändliche Folge, daß ſich die Chriſtlichſozialen 
die Politik der freien Hand nicht nur gegenüber den übrigen 
Parteien, ſondern auch gegenüber dem Kabinette Schober vor. 
behalten müſſen. 

Vorerſt hat dieſe Kulturkampfkriſe eine Spaltung im Lager 
der Freiſinnigen hervorgerufen. Die freiheitlichen Bauern⸗ 
bündler, die im ionalrate über ſechs Mandate verfügen (zwei 
aus Steiermark, zwei aus Kärnten, eines aus Niederöſterreich 
und ein Reſtſtimmenmandat) waren bisher mit der großdeutſchen 

artei auf das innigſte verbunden. Dies ging fon aus der 
ache hervor, daß ſie zwar in der Oeffentlichkeit als zwei 
ſelbſtändige Verbände auftraten, in Wirklichkeit aber einen ge- 


meinſamen Klub bildeten. Die Wahl am 17. Oktober 1920 
brachte jedoch in den Reihen der Großdeutſchen eine Reihe von 
ſehr radikalen Elementen in das Parlament. Zu dieſen zählt 
ganz beſonders der Wiener Flügel der Großdeutſchen. Deſſen 
Führer find die Abgeordneten Dr. Waneck, Dr. Urſin, 
Dr. Zeidler, Bürgerſchuldirektor Hampl uſw. Dieſe können 
fich auf die Wiener großdeutſchen Organiſationen und ganz be. 
ſonders auf die Wiener deutſchfreiheitliche Studentenſchaft ſtützen 
und üben bei jeder Gelegenheit eine Art Diktatur über die 
übrigen Klubgenoſſen aus. Dieſen Terror ertrugen die freiheit 
lichen Bauernbündler nicht länger und haben mit den Grop. 
deutſchen das Tiſchtuch zerſchnitten. Dieſe kleine Gruppe bildete 
nunmehr bei wichtigen Abſtimmungen das Zünglein an der 
Wage. Die Bauernbündler ſpielen ungefähr dieſelbe Rolle 
wie im alten öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe die deutſche 
Mittelpartei, die, obwohl ſie nur drei Mann ſtark war, in zwei 
Perioden hintereinander den Präfidenten des Hauſes geſtellt 
hat. So find die Schwierigkeiten im öſterreichiſchen National- 
rate mit der Kabinettswahl und der Berufung des Polizei⸗ 
präfidenten Schober zum Bundeskanzler keineswegs behoben. 

Es liegt außerordentlich viel an der Entente, die Hilfs⸗ 
maßnahmen für Oeſterreich zu beſchleunigen. Darauf habe ich 
auch an dieſer Stelle wiederholt verwieſen. Oeſterreich will 
arbeiten, Oeſterreich kann arbeiten, man muß ihm aber die 
Mittel zum Wiederaufbau in die Hand geben. Das ewige Hin⸗ 
halten ruft viele bittere Enttäuſchungen hervor. Die Ver⸗ 
ſchiebung der Konferenz von Porto Roſe hat nicht nur einen 
Sturz der Krone in Zürich auf den Tiefſtand ſeit dem Umſturz 
hervorgerufen, ſondern auch in Oeſterreich geradezu Erbitterung 
ausgelöſt. Die weſtungariſche Frage ſcheint ja im Sinne 
der öſterreichiſchen Beſtrebungen entſchieden zu werden. Ob es 
nicht beſſer geweſen wäre, einen reſtloſen Ausgleich zwiſchen 
Oeſterreich und Ungarn zu ſchaffen, iſt eine Frage, die in dieſem 
Augenblick noch nicht ſpruchreif iſt. Sicherlich will die Entente 
durch die Löſung der weſtungariſchen Frage zugunſten der öfter- 
reichiſchen Republik die beiden Völker auseinanderhalten, die 
doch auf gegenſeitiges Vertrauen und Zuſammenarbeiten ange. 
wieſen find. Bundeskanzler Dr. Schober hat ſomit für fein 
Staatsſchiff noch keineswegs klare und ſichere Fahrt vor ſich. 
Die Chriſtlichſozialen werden das Kabinett Schober unterſtützen, 
ſoweit ſie es mit ihrer politiſchen Ehre werden vereinbaren 
können. Das Kabinett iſt auf die chriſtlichſozialen Abgeordneten, 
die einen feſtgeſchloſſenen Block bilden, unter allen Umſtänden 
angewieſen. In der Kulturkampffrage werden die öſterreichiſchen 
Chriſtlichſozialen als die Vertreter des katholiſchen Volkes auf 
dem Boden der alten Oſtmark nichts ſich abhandeln laſſen können. 
Das wird Dr. Schober einſehen müſſen. Im übrigen dürften 
die Arbeiten des zöſterreichiſchen Nationalrates einen ziemlich 
glatten Verlauf nehmen und Ende Juli wird die Regierung 
beginnen können, die großen finanziellen “y um Wieder- 
aufbau Oeſterreichs vorzubereiten, die dann die Herbſttagung 
des Parlaments beſchäftigen werden. 


Findling. 

O heiligstes Herz Jesu, Ich bete Dich an In der unteilbaren 
Vereinigung mit der zweiten Person der Gottheit. Alles was zur 
Person Jesu D gehörte auch ihm als Gott und muss darum 
in derselben Weise verehrt und angebetet werden, wie Jesus selbst, 
Er nahm die menschliche Natur nicht an wie etwas, das von ihm 
verschieden war und getrennt werden konnte, sondern einfachhin 
und absolut als seine Natur, so dass sie auf ewig in der Idee des 
Gottessohnes für uns eingeschlossen Ist. Ich bete Dich an, gött- 
liches Herz Jesu, wie Jesus selbst, wie das ewige Wort in der 
menschlichen Natur, die es ganz mit sich vereinigt hat und in der 
es für immer auch in Dir lebt.. Du bist das Herz des Allerhöchsten 
In menschlicher Gestalt. In Dir bete ich den fleischgewordenen 
Emanuel an. Ich verehre Dich in Deinem Seelenleiden zu Gethsemane, 
In der Todesangst, als Dein Blut aus allen Poren drang und zur 
Erde floss. Du bist Arel worden, bis dass Du am Kreuze fast 
ausgetrocknet wurdest; nach dem Tode öffnete man Dich mit einer 
Lanze, um uns die letzten Reste des unaussprechlichen Schatzes 
Deiner Erlösung zufliessen zu lassen. O heiliges Symbol und 
Sakrament der gottmenschlichen Liebe, Du hast mich durch Deine 
göttliche Kraft und Dein menschliches Mitgefühl gerettet und Dein 


wunderbares Blut über mich ergossen. 

Aus: „Gott und die Seele“, Gebete und Betrachtungen von Kardinal Newman. 
Mit einer Einführung von Dr. M. Leros. ‚Zweite Auflage. [Religiöse Geister.) Mainz 1821, 
Matthias Grünewald-Verlag. Auslieferung: Hermann/Rauch, Wiesbaden. 
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Zur Jahrhundertfeier der Jirkumſkriptionsbulle 
„De salute animarum“ 
Von Profeſſor Dr. Nikolaus Hilling, Freiburg i. B. 


m 16. Juli 1921 werden hundert Jahre verfloſſen ſein, ſeit⸗ 

dem der größte deutſche Bundesſtaat Preußen mit dem 
Hl. Stuhle eine Vereinbarung bezüglich der Umgrenzung der 
Bistümer, der Ausſtattung der Domkirchen und Diözeſaninſtitute 
und der Beſetzung der bischöflichen Stühle und Kapitelsſtellen 
abſchloß, durch die die Wiederherſtellung der Bistümer und die 
Wiederaufnahme einer geordneten kirchlichen Verwaltung er⸗ 
möglicht und in die Wege geleitet wurde. Die Wichtigkeit dieſes 
für das katholiſche Leben in Deutſchland hochbedeutſamen Er⸗ 
eigniſſes und die augenblickliche kirchenpolitiſche Lage, die eine 
Reviſion der vor hundert Jahren geſchloſſenen Verträge not- 
wendig macht, rechtfertigen es, wenn ich in dieſem Organe 
der erſten und wichtigſten Zirkumſkriptionsbulle für Deutſch⸗ 
land, der ſpäter die Zirkumſkriptionsbullen für die ober- 
rheiniſche Kirchenprovinz (16. Auguſt 1821 und 11. April 1827) 
a oag Königreich Hannover (26. März 1824) nachfolgten, 
gedenke. ' 


Veranlaßt wurde die Zirkumſkriptionsbulle „De salute 
animarum“ durch die vor einem Jahrhundert in Preußen neu- 
geichafiene politiſche Lage. Infolge des glücklichen Ausganges 

er Freiheitskriege waren dieſem Staate große Ländergebiete 
mit einer ganz oder überwiegend katholiſchen Bevölkerung 
zugefallen, die aber infolge der Säkulariſation einer ge- 
ordneten Bistumsverfaſſung entbehrten. Eigentlich wäre es 
Sache des Deutſchen Bundes geweſen, den durch den Reichs⸗ 
deputations⸗Hauptſchluß vom 25. Februar 1803 heraufbeſchworenen 
Untergang der alten Bistümer und Kapitel wiedergutzumachen. 
Da aber die hierauf bezüglichen Verhandlungen des Wiener 
Kongreſſes völlig verſagten, blieb den Bundesſtaaten nichts 
anderes übrig, als einzeln Verträge mit dem Hl. Stuhl abzu ; 
ſchließen. Bei den preußiſchen Verhandlungen wirkte auf ſtaat⸗ 
licher Seite der berühmte Staatsmann und Hiſtoriker Barthold 
Georg Niebuhr mit, der durch ſeine große und edle Perſön⸗ 
lichkeit nicht wenig zum raſchen und erfolgreichen Abſchluß der⸗ 
ſelben beitrug. (Vgl. die er Charakteriſtik von F. von 
Bezold, „Geſchichte der Rheiniſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗Uni⸗ 
verſität“, d. i. Bonn 1920, 260 ff.) Denn obwohl Niebuhr be- 
reits im Juli 1816 zum Zwecke des Abſchluſſes eines kirchen⸗ 
politiſchen Vertrages als Geſandter nach Rom geſchickt wurde, 
gingen trotzdem die Verhandlungen ſchnell vonſtatten, weil er 
erſt am 15. Juli 1820 die zu deren 5 erforderlichen 
Inſtruktionen des preußiſchen Staatskanzlers Fürſten Harden⸗ 
berg empfing. Im März des folgenden Jahres 1821 kamen 
bereits die endgültigen Vereinbarungen zuftande, zu deren Ab- 
ſchluß Fürſt Hardenberg persönlich nach Rom gekommen war, 
um mit dem Staatsſekretär Conſalvi zu konferieren. Die 
Zirkumſkriptionsbulle ſelbſt wurde von Papſt Pius VII. am 
16. Juli 1821 publiziert und von König Friedrich Wilhelm III. 
durch Erlaß vom 23. Auguſt 1821 in der Geſetzſammlung für 
die Königlich Preußiſchen Staaten ſanktioniert. 


Der Hauptinhalt der Bulle betrifft die Errichtung bzw. 
Wieder herſtellung der beiden Erzdiözeſen Köln (mit den drei 
Suffraganbistümern Trier, Paderborn und Münſter) und Gneſen⸗ 
Rofen (mit dem Suffraganbistum Kulm) ſowie der beiden 
exemten Bistümer Breslau und Ermland, deren Grenzen 
zugleich mit der Zahl der Pfarreien genau beſchrieben wurden. 
In jeder Diözeſe wurde außer dem biſchöflichen Stuhle ein 
Domkapitel und zu Aachen auch ein Kollegiatkapitel mit einer 
Anzahl von Dignitäten und Kanonikaten errichtet, die vom 
Staate eine angemeſſene Dotation empfangen ſollten. Bezig- 
lich der Biſchofswahlen erteilte der Papſt den Kapiteln die An- 
weiſung, im Hinblick auf die notwendige Eintracht zwiſchen 
Staat und Kirche nur ſolche Perſonen zu Biſchöfen zu wählen, 
die ſich auch durch Klugheit auszeichnen und dem König nicht 
minder genehm ſeien. Hierüber ſollten die Domherren ſich vor 
der Wahl Gewißheit verſchaffen. Nähere Vorſchriften enthält 
das päpſtliche Wahlbreve „Quod de fidelium“, das am ſelbigen 
Datum wie die Zirkumſkriptionsbulle verkündigt wurde. Endlich 
erhielt die preußiſche Krone vom Apoſtoliſchen Stuhle das 
Privileg, für die Propſteien und für die in päpſtlichen (geraden) 
Monaten vakant werdenden Kanonikate der Kathedralkapitel und 


denen dann vom Hl. Stuhle die betreffenden Stellen ver- 
liehen werden. ; 
Auf die genannten drei Punkte (Umſchreibung der Bis- 
tümer, Dotation der Biſchöflichen Stühle und Kapitelſtellen, 
Ernennung der Biſchöfe und Kanoniker) hat ſich die zwiſchen 
Rom und Berlin beſchloſſene Vereinbarung beſchränkt, weil man 
ſtaatlicherſeits einer grundſätzlichen Auseinanderſetzung mittels 
eines Konkordats abfſichtlich aus dem Wege ging. Für die Be- 
urteilung der Zirlumſkriptionsbulle kommt hauptſächlich die 
materielle Frage der Dotation in Betracht. Wer die ſtattung 
der preußtſchen Bistümer mit der der franzöſiſchen unter 
Napoleon I. vergleicht, lann den großen Vorzug der erſteren 
nicht in Abrede ſtellen. Wie der Geſchichtsſchreiber Heinrich 
v. Treitſchke mitteilt, ſoll ſich der Papſt Pius VII. über dies 
Entgegenkommen der Preußiſchen Krone ſehr günſtig ausgeſprochen 
und über Friedrich Wilhelm III. geäußert haben, „daß er an 
dieſem nicht einen proteſtantiſchen Fürſten, ſondern einen Erben 
Theodoſius d. Gr. gefunden hätte.“ (Deutſche Geſchichte des 
19. Jahrhunderts, III,. 1885, S. 204.) Man darf aber hierbei 
nicht überſehen, daß der preußiſche Staat vorher einen großen 
Teil der reichen Kirchengüter eingezogen hatte. Im Vergleich 
zu der alten Ausſtattung der deutſchen Bistümer war die neue 
keineswegs glänzend, ſondern eher dürftig zu nennen. Wenn 
daher der Papſt in der Einleitung der Bulle einerſeits die Frei⸗ 
gebigkeit des Königs lobt, fo unterläßt er es doch anderſeits 
nicht, zu bemerken, daß die deutſche Kirche dadurch ihren alien 
Glanz nicht zurückerlangt habe. Jof eph von Görres hat 
die durch die Bulle „De salute animaram“ in Preußen wieder⸗ 
hergeſtellte Aroero ang unter Berückſfichtigung aller 
Momente richtig mit den Worten geſchildert: „Das ift ein knapp⸗ 
anliegender, ſteifleinener Habit ſtatt des alten reichen Purpur. 
mantels; ein Rohrſtengel ſtatt des Szepters verlorener Landes⸗ 
herrlichkeit, dazu die Dornenkrone der Dienſtbarkeit: ecce ecclesia 


germanica”. (Geſammelte Schriften, V, 180, 1859.) Auf dem 


Gebiete der materiellen Dotation war am meiſten zu beanſtanden, 
daß die Didzeſaninſtitute (Prieſterſeminare) und die biſchöflichen 
Verwaltungs und Gerichtsbehörden nicht hinreichend ausgeſtattet 
waren, ſo daß die Bistümer lange Zeit hierunter zu leiden 
hatten. Ferner muß es dem preußiſchen Staate zum Vorwurfe 
angerechnet werden, daß er dem in der Bulle „De salute animarum“ 
gegebenen Verſprechen, ſpäteſtens vom Jahre 1833 an die Gehälter 
der Biſchöfe und Domherren in Grundrenten umzuwandeln, nicht 
nachgekommen ift, obwohl er von katholiſcher Seite häufig genug 
an dieſe Verpflichtung erinnert worden iſt. 

Für die Gegenwart ift die Bulle „De salute animarum” von 
befonderer Bedeutung, weil Art. 138 der neuen Reihs- 
verfaſſung vom 11. Auguſt 1919 die Ablöſung der auf Geſetz, 
Vertrag oder beſonderen Rechtstiteln beruhenden Staatsleiſtungen 
an die Religionsgeſellſchaften vorgeſchrieben hat. Hierunter 
fallen in erſter Linie die durch die kirchenpolitiſche Vereinbarung 
feſtgeſetzten Leiſtungen zugunſten der Bistümer und Domkapitel. 
Mithin hat der preußiſche Staat eine ſchöne Gelegenheit, die 
bislang verſäumte Dotation in Grund und Boden endlich nach⸗ 
zuholen. Ferner kommt die dem Staate von dem Apoſtoliſchen 
Stuhl zugeſtandene Mitwirkung bei der Beſetzung der Bistümer 
und Kanonikate künftig in Wegfall, da Art. 137 der Reichs- 
verfaſſung jeder Religionsgeſellſchaft das Recht verliehen hat, 
ihre Angelegenheiten innerhalb des für alle geltenden Geſetzes 
ſelbſtändig zu ordnen und zu verwalten, insbeſondere ihre Aemter 
ohne Mitwirkung des Staates oder der bürgerlichen Gemeinde 
zu verleihen. Auch ein bloßes negatives Mitwirkungsrecht, wie 
es bislang bezüglich der Beſetzung der Bistümer ſeitens des 
Staates ausgeübt wurde, iſt mit dem Geiſte und dem Wortlaute 
dieſes Artikels nicht vereinbar. Endlich möge noch bemerkt 
werden, daß die im Jahre 1821 vollzogene Zirkumſkription der 
preußiſchen Bistümer bereils in einigen Punkten abgeändert ift, 
die ich in meiner Ausgabe (Quellenſammlung für das geltende 
Kirchenrecht, Heft 13, 1918) notiert habe. Noch viel größere 
Veränderungen bezüglich der Diözeſangrenzen ſtehen aber infolge 
der jüngſten ſtaarlichen Gebietsveränderungen nach dem für 
Deutſchland unglücklichen Kriegsausgang bevor. Vor einigen 
Monaten find bereits die Gebiete von Eupen und Malmedy von 
der Erzdiözeſe Köln getrennt und der belgiſchen Diözeſe Lüttich 


überwieſen worden. Der Ablauf des erſten Jahrhunderts ihres 


Beſtehens bedeutet daher im gewiſſen Sinne zugleich das Ende 
der Bulle „De salute animarum“. Eine gründliche Reviſton ift 
unvermeidlich. Mögen die hierbei mitwirkenden Männer im Geiſte 


des Stiftskapitels zu Aachen geeignete Kandidaten vorzuſchlage n ' eines Conſal vi und Niebuhr vertrauensvoll zuſammenarbeiten! 


e 


Nr. 29. 16. Juli 1921. 


Allgemeine Rundſchan 


Seite 371. 


Kuchliche Aunbſchen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


P: Erörterungen über die römiſche Frage haben nunmehr 
aus den Spalten der italieniſchen Preſſe auf die Kammer 
ſelbſt übergegriffen und dort ein Echo erweckt. Einen ſchlechten 
Dienſt hat dem Hl. Stuhl der Abg. Muſſolini, neben d'Annunzio 
das Oberhaupt des mit der Waffe des Mordes kämpfenden ſog. 
Faſchismus, erwieſen, indem auch er ſich für die Forderung des 
Papſtes ausſprach. Kein Kenner der Italieniſchen Volkspartei 
wird ſich von ihrem Vertreter, diesmal dem Abg. Tovini, ein 
tatkräftiges, entſchiedenes Eintreten für des Papſtes Rechte 
erwartet haben; er drückte denn auch nur den „ehrlichen und 
beſcheidenen Wunſch“ aus, „einen Gegenſatz beigelegt zu ſehen, 
der für Italien ſowohl im Innern wie auch im Auslande eine 
unberechenbare Schwäche bildet“. Es iſt eben die Partei des 
Meda, der den venezianiſchen Palaſt konfiszierte, des Martire, 
der die Breſchefeier an der Porta Pia mitmacht uſw. Als dritter 
Proredner befürwortete der Nationaliſt Rocco eine Löſung, doch 
reichte ſeine Sachkenntnis über ein paar „ andene 
Zeitungsartikel nicht hinaus. Die Meldung, daß die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Quirinal und Vatikan bereits abgeſchloſſen 
ſeien, iſt nicht ernſt zu nehmen. Immerhin verurſachten bereits 
die bisherigen „privaten Gedankengänge“ über die Möglichkeit 
eines dens zwiſchen Kirche und Staat in Italien dem 
Berliner „Reichsboten“ (Nr. 302) ſtarke Angſtzuſtände; er fieht 
ſchon „die päpſtliche Macht auf dem Marſche, ein neuer politi⸗ 
cher Siegeszug Roms beginnt“ und „kein getreuer Eckart, kein 

ismarck ſchaut heute wachſamen Blickes über die Alpen und 
keine ſtarke und geſchickte deutſche Hand wehrt drohendem Un⸗ 
heil“. Dazu ſei „die Wiedererrichtung des Bistums Meißen 
mitten im Herzen des Mutterlandes der Reformation nur ein 
Anfang und zwar ein ſyſtematiſcher“. In Sachſen ſelbſt hat man 
die Sache obſektiver aufgenommen, zumal die vom apoſtoliſchen 
Nuntius verleſene Wiederherſtellungs⸗ Urkunde betont, daß der 
Wunſch vom verſt. Biſchof Dr. Löbmann ſelbſt ausgegangen ſei, 
ug ah das Domkapitel Bautzen in wiederholten Eingaben 
im Namen des Klerus und des gläubigen Volkes um die Wieder- 


errichtung gebeten. 


Auch der Beſuch des päpſtlichen Vertreters in den katho⸗ 
liſchen Gemeinden und Klöſtern der deutſchen und wendiſchen 
Oberlaufitz, das Pontifikalamt in Dresden, der Beſuch beim 
ſächſiſchen Miniſterpräfidenten Buck und in der Feſtverſammlung 
der Katholiken Leipzigs verliefen durchaus harmoniſch. Eine 

ächtige Feſtnummer der „Sächfiſchen Volkszeitung“ berichtet 
darüber ausführlichſt. 5 

Der Anregung des Papſtes folgend, it nun die auf 
Einladung Lloyd Georges betriebene Ausſprache zwiſchen den 
Vertretern Nord- und Südirlands zuſtandegekommen. Die 
Antwort des iriſchen Epiſkopates betont, daß ſich die britiſchen 
Methoden beſtialiſcher Kriegführung noch verſchlimmert haben; 
in Belfaſt dauere die blutige Verfolgung der Katholiken durch 
die proteſtantiſchen Ulſterleute unvermindert an, denen England 
Irland zum Trotze eine Sonderregierung . habe, ohne 
Bürgſchaften für Leben und Eigentum der Katholiken zu bieten. 
Daher ſei der Ausrottungsfeldzug gegen dieſe heute voll im Gange. 


Am 15. /16. Juni beſchloß eine internationale Karitas - 
tagung in Feldkirch die Gründung eines internationalen 
Karitas verbandes; der Vorfitzende, apoſtol. Adminiſtrator Weih. 
biſchof Waitz wurde gemeinſam mit dem Berichterſtatter, Karitas⸗ 
direktor von Tongelen: Wien, beauftragt, durch perſönliche Bor- 
ſprache beim Vatikan geeignete Perſönlichkeiten Roms für die 
offizielle Gründung dietes erbandes zu gewinnen zu fuen, 
als deſſen Sitz Rom in Ausſicht genommen if. Mac Kenzie 
von der Genfer Internationalen Kinderhilfe erklärte ſich bereit, 
auch ſein Werk zur Herbeiführung einer verſöhnlichen Stimmung 
unter den Nationen zu leihen. 

Zwei deutſche Miſſionäre haben in dieſen Tagen im 
äußerſten Oſten die Biſchofsweihe empfangen. Die Miſſion der 
deutſchen Franziskaner in Nordſchantung hat in P. Adalbert 
Schmücker, einem gebürtigen Sauerländer, einen neuen Dber- 
hirten erhalten, der am 29. Juni in der Kathedrale von Hung⸗ 
kialou konſekriert wurde, und im benachbarten Korea empfing 
der zum apoſtol. Vikar von Wönſan ernannte Abt Bonifaz 
Sauer, O. S. B., gemeinſam mit P. Emil Devred aus dem Pariſer 
Miſſionsſeminare die Weihe der re Vollgewalt, wobei 
Biſchof Mutel von Seoul, die apoſtol. Vikare von Nagaſaki, 


rade im engliſchen 


Oſaka, Mukden und Täku aſſiſtierten. Der Generalgouverneur 
Graf Saito erklärte auf dem Feſtmahle, die beſten Miſſionäre 
Koreas jeien die katholiſchen. Er nannte ihren Mut und ihre 
Beſcheidenheit die Eigenſchaften, denen die katholiſche Miſſion vor 
allem ihre Erfolge verdanke. Biſchof Sauer entflammte der 
Diszeſe Fulda und war feit 1909 das Haupt des Benediktiner 
kloſters in Koreas Hauptſtadt. 

Der nähere chriſtliche Orient wurde durch einen neuen 


Huldbeweis des Papſtes wieder enger mit dem Mittelpunkte der 


Kirche verbunden, indem den Katholiken des grii chen Ritus 
bzw. deren Patriarchat die römiſche Kirche Santa Maria in 

o Marzo überwieſen wurde. 

Das ee fog. ökumeniſche griechiſche Patriarchat 
in Konſtantinopel ſteht im Begriffe, den letzten Reſt ſeines 
ökumeniſchen Charakters zu verlieren und zum belangloſen 
Haupte griechiſch⸗ nationalen Staatslirchentumes herabzuſmmken. 
Nach der Loslöſung der Kirchen Rußlands, Bulgariens, Serbiens, 
Armeniens uſw. unterſtanden ihm nur noch die griechiſche und 
kle inaſiatiſche Kirche. Seit zwei Jahren hatte das Patriarchat 
den Umtrieben von Venizelos ſeinen Arm geliehen und, alle 
Brücken hinter ſich abbrechend, der helleniſtiſchen Politik ſich 
in die Arme geworfen. Die während der Sedisvakanz er⸗ 
nannten Verweſer trieben ausſchließlich venizeliſtiſch⸗politiſche 
Geſchäfte im ſchärfſten Gegenſatze zur Türkei und ihrer Regierung, 
was jetzt die ihrer Nationalität nach türkiſchen Kirchen Anatoliens 
veranlaßte, ſich ſelbſtändig zu erklären und in Cäſarea ein eigenes 
Patriarchat zu errichten, deſſen neue Kirchenverfaſſung an Stelle 
des Griechiſchen als uch ice Sprache die Volksſprache, das 
Türkiſche ſetzt. Da auch Athen entſchiedenſte Stellung gegen 
Konſtantinopel wegen deſſen Parteinahme für Venizelos er- 
griffen hat und bereits daran arbeitet, bei der bevorſtehenden 

hl des neuen Patriarchen einen der konſtantiniſchen Politik 
und Regierung gefügigen Kandidaten durchzudrücken, dürfte der 
ökumeniſche Charakter des Patriarchates endgülti N 
Damit werden auch gewiſſe Hoffnungen jenes Prote ntismus 
eknickt, der in Konſtantinopel den Kryſalliſationspunkt feiner 
elt⸗Kirchenvereinigungspläne ſah. Freilich zeigt ſich auch ge- 
oteſtantismus, der treibenden Kraft jener 
Bewegung, die Ohnmacht, die einem äußeren Zuſammenſchluß 
notwendigerweiſe übergeordnete innere Trennung und Spaltung 
zu beſeitigen. Verzweifelnd daran, die drei Teile der engliſchen 
Staatskirche wieder zuſammenzufügen, befaßte ſich im Juni eine 
nach Cheltenham einberufene Konferenz damit, zu ſehen, ob ſich 
nicht wenigſtens eine Art Zuſammenarbeit herbeiführen ließe. 
Und der gleichfalls in drei Teile zerfallene Methodismus hat 
ſchon vor fünf Jahren einen Ausſchuß zwecks Herbeiführung 


einer Wiedervereinigung eingeſetzt, der aber bis heute noch um 
keinen Schritt vorangekommen iſt. 

Die jüngſte Blüte des amerikaniſchen Sektenweſens iſt die 
Spaltung der „vegetariſchen Kirche“ in eine „gekochte“ und eine 
„ungekochte“, ausgehend von dem Streite, ob Jefus Chriftus 
ſich ſeinerzeit von gekochten oder ungekochten Vegetabilien ge. 
nährt habe. 


Bergkreuz. 


D* Mmaghimmel web? um Gral und Schrofen, 
Den Goldbrokat aus Gottes Sonnenlicht, 
Worein der schillerfrohe Caukelfaller 

Im Zickzack krause Arabesken Nicht. 


Auf tiefer Albe läuten helle Schellen, 

Durch ferne Waldschlucht irr? ein Menschenruf — 
Jch bin allein auf grundentrücktem Gipfel, 

Dem nah, der diese Wunderstille schuf. 


Sein Zeichen wächst hinauf zum Zug der Wolken: 
Unscheinbar dem, der sich in Tälern duckt, 
Siegha und übergross dem Höhenmenschen, 

In dessen Seele Goes Pulsschlag zuckl. 


So grüss’ ich dich auf steiler Felsenzinne, 
Ersehnter Ruhepol dem Adlerblick, 
Du Kreuz, Fanal der Freiheit und der Liebe: 


Mein Trachten du, mein Ziel, mein Mittagsglück! Heinz GÖM. 


— — 


Seite 372. 


Gernafiragen in der Ingerderziehung. 
Von Kirchenrat Schiller. 


N“volutionszeiten bringen es mit ſich, daß „alle Bande frommer 
Scheu“ ſich lockern und löſen, daß das Unterſte zu oberft 
gekehrt wird, daß kaum ein Gebiet von umſtürzleriſchen Bewe⸗ 
gungen verſchont wird. Da ift es nicht verwunderlich, wenn 
g3 Erziehungs⸗ und Unterrichtsfragen in den allgemeinen 

trudel mit hineingeriſſen und in den Mittelpunkt des öffent⸗ 
lichen Intereſſes geſtellt werden. Dies kann ſein Schlechtes, aber 
auch ſein Gutes haben. Die pädagogiſche Wiſſenſchaft darf ſich 
nie auf das Ruhebett legen, ſie darf nie ſtilleſtehen. Es war 
kein Schaden, es war vielmehr nur zu begrüßen, daß man ſich 
neuerdings darauf beſann, mit veralteten Vorurteilen zu brechen, 
die nur dazu dienten, die Jugend einzulullen, in falſche Sicher⸗ 
heit zu wiegen und dadurch auf verkehrte Bahnen zu führen, 
ſtatt ſie rechtzeitig in vernünftiger Weiſe aufzuklären und ſie ſo 
vor Fehltritten zu bewahren. Noch vor einem Menſchenalter 
wußte man es gar nicht anders, als daß man allen die ſexuellen 
Fragen berührenden Dingen der Jugend gegenüber mit über⸗ 
triebener Zurückhaltung und Aenaſtlichkeit aus dem Wege ging, 
um nur ja nicht die jugendliche Seele zu beflecken, ohne zu be⸗ 
achten, daß ohne Wiſſen und hinter dem Rücken von Eltern und 
Lehrern unlautere, verdorbene Elemente an die bis dahin reine, 
ahnungsloſe Jugend ſich herandrängten, um zugleich mit der 
Aufklärung giftigen Unkrautſamen in die unverdorbenen Seelen 
zu ſtreuen, der nur zu ſchnell Wurzel faßte und umſichgriff. 


Um den Schaden zu heilen, hat man ſich bemüht, die ver- 
ſchiedenartigſten Vorſchläge zu machen, ohne daß wir den Ein⸗ 
druck hatten, daß man dabei auch immer auf dem rechten Weg 
war und eine glückliche Hand zeigte. Es genügt eben nicht, nur 
in Vorſchlägen ſich zu verſuchen. Das erwähnte Gebiet iſt ſo 
zart, fo ſchwierig, fo prekär und empfindlich, daß man nicht vor. 
ſichtig genug vorgehen kann und daß man reife Erfahrung, fo- 
wie eine genaue Kenntnis der kindlichen Seele beſitzen muß, will 
man nicht mehr zerſtören als gut machen. 


Ein Dr. Emmel hat dieſes Gebiet zum Gegenſtand ſeiner 


Unterſuchungen gemacht. Mit Recht wird von ihm getadelt, daß 
unfere Erziehungsſyſteme, die fittli bilden wollen, es vielfach 
darin verſehen, den gewaltigſten Faktor der Menſchwerdung, 
den Geſchlechtstrieb, meiſt gänzlich außer Betracht zu laſſen. Man 
fürchte für den Berluft der kindlichen Reinheit, ſtecke wie der 
Vogel Strauß den Kopf in den Sand und betrachte den Ge⸗ 
ſchlechtstrieb als nicht vorhanden. Dadurch erreiche man das 
Gegenteil von dem, was man beabſichtige, und jage fo den Trieb 
in die Iſoliertheit, wodurch das ganze Erziehungswerk ſtark ge- 
fährdet oder gar aanz untergraben würde. Beſonders in der 
Großſtadt zeigten ſich bald die verderblichen Folgen der „Erziehung 
der Straße“: Lüſterne Freunde, gemeine Zoten und Lieder, 
ſchlüpfrige Bücher und Bilder, Triebphantaſien, Flirt und 
Pouſſagen, verfrühter Geſchlechtsverkehr u. a. Zur Abwehr 
müßte darum in der Schule ein „Pauſenjahr“ eingefüat werden, 
in dem man ſich auf Wiederholungen des geplanten Stoffes be⸗ 
ſchränke und dem jungen Menſchen einen Lebensinhalt im Reiche 
der Kunſt, Wiſſenſchaft, Natur und Sittlichkeit mitgebe und 
perſönlich erleben laſſe. Der Vorſchlag mag ganz aut gemeint 
ſein, aber zum Ziel kann er nicht führen. Abgeſehen davon, 
daß ſeine Durchführbarkeit an dem verſchiedenen Einſetzen der 
Pubertät zwiſchen dem 14. und 16. Lebensjahr ſcheitern muß, 
iſt zugleich überſehen, daß Kunſt, Natur uſw. keinen Erſatz für 
die religiöſe Willensbeeinfluſſung des Zöglings bieten können, 
auch die landläufige „Moral“ nicht. 

Luſerke, ein anderer Pädagoge, deſſen Syſtem von 
Bertbold Otto in der Lichterfelder Schule eingeführt iſt, bekämpft 
den „falſchen Leitbegriff der ſtetigen Entwicklung“, auf dem unſere 
Schule aufgebaut ſei. Bis zum elften Jahre ſei lediglich eine 
Schulung „in den 1 Kulturfertigkeiten“ am Platze 
und von da an erft fei der ſyſtematiſche Unterricht in den ver- 
ſchiedenen wiſſenſchaftlichen Fächern zu erteilen. Die Schule fei 
überhaupt von der Pubertätszeit aus zu orientieren. Wir leugnen 
nicht: in dieſem Syſtem liegt jedenfalls die eine Wahrheit be⸗ 
ſchloſſen, daß man in der kritiſchen Zeit die Jugend geiſtig nicht 
zu ſtark belaſten ſoll. 

Unter Sexualpädagogik verſteht man die Erzieherweisheit, 
die Jugend in angemeſſener Weiſe über geſchlechtliche Dinge auf- 
zuklären. Daß auf dieſem Gebiet etwas geſchah, war auch wirt. 
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lich notwendig. Falſche Schamhaftigkeit hat darin nicht wenig 
verdorben und es iſt ganz in der Ordnung, daß Konferenzen, 
Schulkongreſſe, Lehrkräfte ſich darüber ausſprechen. Nicht immer 
war man mit Beſſerungsverſuchen glücklich. Oft ſchüttete man 
das Kind mit dem Bade aus oder man verirrte ſich in Sack⸗ 
aaſſen. Da hieß es: nur recht bald mit der Aufklärung beginnen. 
Als ob die Tage einer frohen, glückſeligen Paradieszeit nicht 
ohnedies nur zu ſchnell vorübereilten. Als ob nicht ſchon die 
natürliche Klugheit es geböte, die Kinder fo lange wie möglich 
in ihrer Kindlichkeit, Unſchuld und Harmloſigkeit zu belaſſen. 
Nein, die Mythen vom Storch, von dem Brunnen, von den 
Engeln haben ihr autes Recht, und es wäre töricht, die holde 
Traumwelt des Kindes frühzeitig zu zerſtören. Gibt es doch 
außerdem noch hundert andere Dinge, die man dem Kinde auf dieſer 
Altersſtufe weder zu erklären noch zu begründen braucht. Warum 
eilt denn gerade die ſexuelle Aufklärung ſo ſehr? Bedarf dieſe 
mit ihren zarteſten und heikelſten Dingen nicht beſonderer Bor- 
ſicht und feinſten Taktes? | 

Anders, wenn das Kind bereits jahrelang in die Schule 
nebt und mit Altersgenoſſen aus anderer Umgebung verkehrt. 
Da fol ſich der Erzieher fragen: was kann geſchehen, damit die 


erſte Aufklärung. die vielleicht gar aus dem Munde verdorbener 


jugendlicher Geſchöpfe erfolgt, keine böſen Früchte trägt? Wie 
kann ich es verhindern, daß gerade zart beſaitete, edlere Gemüter 
durch autgemeinte Aufklärung nicht ſchweren Schaden an rof- 
baren Seelengütern erleiden? 


Hier gilt es zu beachten, daß die erſte Unterweiſung in 
dieſen Dingen beiden, den Eltern und der Schule, zuſteht. Mit 
dem Stummbleiben und Totſchweigen iſt gar nichts geholfen. 
Früher oder ſpäter hören die beranwachſenden Kinder doch die 
Wahrheit, und was wird die Folge fein, wenn durch unſaubere 
Einflüſterungen von Geſpielen die Phantaſie erhitzt und ver⸗ 
giftet wird? 


Darum, wenn der Lehrplan die Naturkunde aufweiſt, ſo 
mag man die Jugend rückhaltslos über Pflanzen und Tiere 
belehren. Der Naturwiſſenſchaftler braucht gar nicht die Pubertäts⸗ 
zeit abzuwarten, ſondern er kann ſchon viel früher in ſeinen 
Stunden das Problem der Begattung und Fortpflanzung in 
natürlicher, doch taktvoller, zarter Weiſe beſprochen. Die Parallele 
von Blumen und Tieren einerſeits und den Menſchen ander- 
ſeits findet das Kind von ſelber. Nachfinnende denken nichts 
Arges dabei, fie ziehen ihre Schlüſſe, fie werden die neue Er- 
kenntnis ohne irgendeine Aufregung als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches entgegennebmen und die Keuſchheit ihrer Seele wird nicht 
die mindeſte Trübung erfahren. Was die religiöſen Unter⸗ 
weiſungen anlangt, fo wird Kommunion und Konfirmanden⸗ 
unterricht fein Teil dazu beitragen, die Kinder fittlich zu ſtärken 
und zu feſtigen. 

Kein Zeitpunkt aber iſt für die notwendige Aufklärung 
paſſender und günſtiger als der Austritt des Kindes aus der 
Schule. Mit der Fabriktätigkeit. mit der Lehrzeit öffnet ſich eine 
neue Welt mit Gefahren aller Art. Hier überall iſt es angezeigt. 
daß die erwachſenen Kinder auf ſo manche Dinge aufmerkſam 
gemacht werden. deren Unkenntnis ihnen leicht verhängnis voll 
oder gar verderblich werden könnte. Die Probe für eine richtige, 
normale. geſunde Erziehung liegt darin, daß unſere Jugend fidh 
ebenſo fern bält von obſzöner Literatur, wie ſie den Gedanken 
von ſich weiſt, Nacktheit und Unſittlichkeit, Natürlichkeit und 
Gemeinbeit in einen Topf zu werfen. Glücklich jene Kinder, 
denen es vergönnt ift, in einem Haufe aufwachſen zu dürfen, in 
welchem das Vorbild ſittenſtrenger Eltern und gewiſſenhafter 
Lehrer das Beſte für ſie wirkt. Söhne und Töchter aus ſolchen 
Häuſern werden dann, auch wenn fie, aus der Aufficht entlaſſen, 
in der Ferne weilen, den Eltern, den Erziehern und ſich ſelbſt 
Ehre zu machen beftrebt fein und es für eine Sache der Ehre, 
der Pflicht. der Selbſtachtung anſehen, die Reinheit des Herzens 
und des Wandels obenan zu ſtellen. Man ſpricht heute ſo viel 
von der notwendigen Erneuerung des Volkslebens und der Volks. 
ſeele. Soll dieſe zur Wirklichkeit werden, ſo muß ſie bei der 
Jugend einſetzen. Es ift bekannt, daß Krieg ⸗ und Revolutions. 
zeiten noch immer die Luſtſeuche in erſchreckendem Maß zunehmen 
laſſen. In geradezu beängſtigender Weiſe trifft dieſes auf das 
einſt fo keuſche, fittenſtrenge deutſche Volk zu. Dies ift der größte 
Jammer in der ſo ſchweren Zeit. In Shakeſpeares „Hamlet“ 
gibt Volonius feinem Sohn Laertes den Rat: „Sei treu dir 
ſelbſt!“ Darin liegt tiefe Lebenswahrheit und weisheit. 
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Eine Lehre für die dertſchen Filmfnbrikenten. 


Von Dr. Benno Franzſen. 


er Hauptſchriftleiter der „Deutſchen Zeitung“ in Mexiko, 

H. Weiſe, aibt in „Lateinamerika“ eine recht beachtenswerte Lehre 
unſern Filmfabrikanten, die Gewicht darauf legen, mit ihren Erzeug ⸗ 
niſſen auch im Ausland auf Abſatz zu rechnen. 

Der Verfaſſer jenes Aufſatzes berichtet, wie gegen das erſte 
Erſcheinen eines deutſchen Filmes in Mexiko ſofort von Intereſſenten 
verſucht wurde, das Publikum gegen die deutſchen Filme aufzubringen, 
da dieſer Film tatſächlich imſtande war, das bis dahin unangefochtene 
3 n apal amerikaniſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Filme um: 
zuſtoßen. | 

Die erfolgten Angriffe (es wurde vornehmlich mit dem Worte 
„unmoraliſch“ operiert!) haben aber bewieſen — und das iſt für uns 
das Wichtigſte —, „daß wir mit einem ſehr energiſchen Feldzug 
gegen die deutſchen Vrodukte zu rechnen haben, wenn wir die Unvor⸗ 
ſichtigkeit begehen follten, einmal Stücke dem mexikaniſchen Publikum 
vorzuſetzen, denen in moraliſcher oder anderer Hinſicht wirklich 
ein Vorwurf gemacht werden kann“. 


„Dieſe Gefahr beſteht heute“, führt der Verfaſſer weiter 
aus. Jeder Unternehmer bewirbt ſich nach den nunmehr vorliegenden 
deutſchen Filmerfolgen um eine deutſche Agentur, wobei ihm ſchließlich 
am Anſehen Deutſchlands weniger liegen wird als am pekuniären 
Erfalg. Daß die Befürchtung nicht unangebracht iſt, wird in folgender 
Weiſe beleat: | 

„Wir ſehen mit leiſem Bangen dem eren ſogenannten „Aufs» 
klärungsfilm“ entgegen und befürchten von ihm ſchon beute eine 
recht unangenehme Wirkung auf das Publikum, an deſſen Urteil 
über Deutſchland uns etwas gelegen iſt.“ 


„Gerade in dieſen Tagen wird in der Hauptſtadt ein deutſches 
Filmſtück gegeben, das das Treiben eines verderbten Tauentzienſtraßen⸗ 
Backfiſches behandelt. Das Machwerk konnte ruhig auf der andern 
Seite des At'antiſchen Ozeans bleiben; vielleicht verſpricht man fiğ 
von ihm in Berlin eine läuternde Wirkung — die wir übrigens ſtark 
bezweifeln — in Mexiko iſt es ganz und gar nicht am Platze . . es 
werden Auswüchſe einer perverſen Pſyche behandelt, das ganze Milieu 
zeigt eine widerliche Korruption, die als ein Merkmal 
gewiſſer deutſcher Bevölkerungskreiſe dem mexlkaniſchen Bublikum 
durchaus nicht gezeigt zu werden brauchte.. Der Fremde, ber 
unſer Volk nicht kennt, dem für unſere Situation und die ſich aus ihr 
ergebenden Stimmungen und Leidenſchaften das Verſtändnis völlig 
ſehlt . . wird auf Grund derartiger Zerrbilder einen Begriff von 
dem Weſen unſeres Volkes erhalten, der für uns nichts weniger als 
ſchmeichel haft tft.” 

Von beſonderem Intereſſe für uns iſt, was der Verfaſſer jenes 
Artikels nicht nur vom Standpunkt der Moral, des Anſehens unſeres 
Vaterlandes im Aus land. ſondern auch als Forderung des Taktes 
ausſpricht. Wörtlich heißt es nämlich darin: 


„Für die Aufführung in Mexiko können niemals Stücke in 
Betracht kommen, die in irgendeiner Weiſe das religiöſe Gefühl 
der katholiſchen Bevölkerung verletzten. Würde tu dieſer 
Hinſicht geſündigt, To könnte fi die deutſche Filminduſtrie darauf 


gefaßt machen, daß fie Mexiko und wahrſcheinlich auch die Mehr zahl 


der übrigen lateinamerikaniſchen Staaten als Abſatzgebiet verliert.“ 


Es dürfte durchaus nicht überflüſſia fein, rechtzeitig vor foren 
Verfehlungen zu warnen. In einer Hinſicht kommt der Artikel tat» 
ſächlich zeitgemäß. Haben doch ſchon, wie oben ausgeführt wurde, 
die berüchtiaten Aufklärungsfilme devtſcher Manier im Ausland ihr 
Wirkunasfeld geſucht, nachdem fie in Deutſchland meiſtens gerade das 
Gegenteil von dem erreichten, was fie angeblich wollten. Es iſt aber 
zweifelhaft, ob einzelne Filmfabrikanten das Anſehen Deutſchlands im 
Ausland höher bewerten als die innere deutſche Moral, die fle fo 
merkwürdig ſtütz⸗n wollen, oder ſich nicht viel mehr vom Haupiprinzip 
der Fabrikation, dem Verdienenwollen leiten laffen. 


Dies erkennt auch der Verfaſſer jenes mahnenden Artikels, indem 
er nach einem Mittel ſucht, um dafür zu foraen, daß nur die unferm 
Anſehen im Ausland dienenden Filme auch ihren Weg dahin finden. 
Er meint, daß die deutſchen Filmgeſellſchaften ſelbſt ſo viel Intereſſe 
an dieſer Frage hätten, daß fie dem Filmdramaturg einen Ausfuhr. 
zenſor zur Seite ſtellen. „Dem Auslandsdeutſchtum würden 
fie damit einen wertvollen Dienſt erweiſen. Wir in M rito haben 
mit Freuden beobachtet, wie der deutſche Film fiğ den ungeteilten 
Beifall unſerer hieſigen Freunde erobert hat; wir würden es tief 
bedauern, wenn durch ſchlechte Erzeuaniffe dieſer vorzügliche Eindruck 
verwiſcht oder etwa in das Gegenteil verwandelt würde.“ 


Der Artikel läßt den Inlandsdeutſchen ahnen, welche hohe 
Miſſion im vaterländiſchen Sinne auch die Filmausfuhr Deutſchlands 
draußen in der Welt zu erfüllen hat. Der deutſche Film wird in 
dieſem Sinne niemals neutral fein können. Entweder wird er 
durch feine Leiſtungen oder feine Darſtellungen das deutſche Anſehen 
ſtärken oder untergraben helfen, ganz abgeſehen davon, daß es auch 
einem wirtſchaftlich um den Aufſtieg ſchwer ringenden Volke nicht 
gleichgültig fein darf und kann, ob eine Induſtrie ſich einen Abjap- 
markt erobert oder nicht. 


Reinhard Johannes Sorge. 


(Zudes Dichters fünftem Todestage am 20. Juli). 
Von Alexander Baldus, Koblenz. 


Aster den vielen deutſchen Dichtern, die ein Opfer des Weltkrieges 
geworden find, hat unbeſtreitbar der junge Reinhard Johannes 
Sorge am meiſten Zukunft mit ſich ins Grab genommen. Rein 
äußerlich genommen, mag er zur Klaſſe der Expreſſioniſten gebören, 
die in ibm noch heute ihren Vater und aeiftigen Urheber verehren: 
und wirklich zeigt er ſich auch in feinem Erklingsiwerle, dem „Bettler“ 
als ihr Herold und Künder, als „der geſchworenſte Feind des ver⸗ 
ſeuchten und verſeuchenden Impreſſionismus, der ſich bereits im 
Stadium des Wahnfinns befindet“. Hat aber ſchon dieſer Expreſſio⸗ 
nismus nicht das gerinaſte mit der heutigen Modetorheit zu tun, ſo 
arbeitete ſich doch, wie wir ſehen werden, der Dichter zu einer ganz 
eigenen, ſelbſtändigen Stellung empor, die außerhalb jeder Schule 
lieat. Deshalb hatte auch Friedrich Muckermann vollkommen recht, 
wenn er einmal in den „Stimmen der Zeit“ ſchrieb: „Dieſer Dichter 
bat mit all jenen Artiſten nur fo viel und fo wenig zu tun wie ein 
Adler mit einem Krähenſchwarm“. 

Erſt 19 Jahre zählte Sorge, als er, dem Drange ſeines Herzens 
folgend, ſeine „dramatiſche Sendung“, den „Bettler“, niederſchrieb, 
der auch ſogleich in S. Fiſcher⸗Berlin einen auten Verleger fand. Das 
Stück zeiat ſchon eine ungemein ſtarke perſönliche Note, troßdem es 
nur ein Jugendwerk ift und die infolgedeſſen auch unausbleibliche 
formale Abhängigkeit auf Geiſter wie Goethe, Nietzſche und Stefan 
George hindeutet. Der „Bettler“ iſt der Dichter ſelbſt, der ausſchließlich 
feinem von Gott geſetzten Ziele lebt, der die Welt auf feine Schultern 
nehmen und mit Lobgeſang zur Sonne tragen will, der bereit iſt, 
alles im Intereſſe dieſer feiner Sendung zu leiden, nur nicht Selbft⸗ 
verleugnung, Hingabe, Opfer. Jene titanenhafte, beinahe erſchreckende 
Großartigkeit des Ichgefühls läßt ihn ausrufen: 

Ihr, Ihr bereitet mir die Pfade! 

Seht doch, ich ſtürme unter Euch, die Fackel 

Rot in geſchwungner Hand! Umfanot mich doch! 

Umdränat mich doch! Ich bin des Segens voll! 
Eine leidenſchaftliche Sehnſucht ergreift ihn nach immer Höherem und 
Reinerem, immer weitere Stufen fieht er vor ſich im Lichte und fo 
manche Reinheit, die er noch nicht durchwandelt und gekoſtet bat. Da 
ſchwingt er ſich ekſtatiſch ins Ungemeſſene und verlangt ſtürmiſch: 

Meere! Neu⸗Meere! Nie betretene Küſten! 

Menſchen! Licht⸗Menſchen! Nie geliebte Liebe! 

Stern⸗Sterben! Tod⸗Rauſch! Nie geſchluchztes Lied! 
Endlich regt ſich in ſeiner Bruſt die Ahnung geheimer Tragik, und 
mit der Steigerung des Perſönlichkeitsgefühls wird in ihm auch der 
Wunſch nach Dauer laut. Schmerzlich ruft er aus: „Der Hunger nach 
aller Ewiakeit wird mich nie verlaſſen!“ Da aber kommt er, nach 
langem, hartem und mübevollem Wege au der Erkenntnis feiner 
Sendung, ſeines hohen Berufes: durch Symbole der Ewigkeit zu 
reden! So findet gang zum Schluſſe noch die dramatiſch wildbewegte 
Handlung einen friedlichen und beglückenden Ausgang. 

Dieſes Erſtlinaswerk, das dem jugendlichen Dichter bereits den 
Kleiſtpreis eingebracht hatte, deſſen Aufführung er aber nicht mehr 
erleben ſollte — ſie fand erſt im Jahre 1918 auf der Reinhardtbühne 
ſtatt —, ſteht noch gaanz im Banne jenes . dem 
fpäter erſt, unter feinen Hauptvertretern Haſenclever, Unruh und 
Werfel, der eigentliche Expreſſionismus entſtanden if. Dasſelbe ailt 
auch noch von ſeinem nächſten Werke, dem Drama „Guntwar oder Die 
Schule eines Propheten“ (erſchienen 1914 bei Köſel, Kempten). Hierbei 
zeigt ſich uns ein in jeder Beziehung ganz bedeutſamer Fortſchritt, 
und ſo ſehen wir den Dichter diesmal bereits hart an der Grenze 
zweier Welten, der des Antichriſts und Chriſti. Das Erlebnis der 
Karwoche und des Oſterfeſtes in der St. Peterkirche zu Rom brachte 
ihn dann ſoweit, daß er mitſamt ſeiner jungen Frau im September 
1913 zur katholiſchen Kirche übertrat. Die aeiſtige Frucht dieſes 
Schrittes ift eine bisher immer noch ungebrudte Abſage an Nietzſche 
in der grandioſen Viſton „Gericht über Zarathuſtra“, in welcher er 
vollſtändig mit dem Ideal ſeiner Jugend bricht. 

Schon im Frühling dieſes Jahres war der ganz im Geiſte 
Dantes gehaltene, doch aus eigenſtem Erleben gedichtete Sang „Mutter 
der Himmel“ entſtanden, ein in Bildern wie in Sprache gleich großes 
und kühnes Werk (erſchien ert 1917 ebenfalls bei Köſel). Durch die 
tiefſten Abgründe des Lebensgeheimniſſes erhebt uns dieſes Gedicht zu 
einer felia vernichtenden Schau. die uns an das Echteſte und Kühnſte 
der Myſtik aller Zeiten und Völker zu denken zwingt. Deshalb will 
es auch nicht flüchtig geleſen, ſondern geſchaut und erlebt ſein, und 
der Dichter mahnt ſelber: 

i Doch der du dieſes lieſt, vergiß nicht, daß 
Mein Wort noch Raum braucht, Zeit, Gebilde, alles, 
Und werde nicht in der Betrachtung laß, 
Daß ich hinging nur wie der Nu des Halles. 

Nach dieſem „Hohelied des Mütterlichen“, wie Karl Muth ein⸗ 
mal treffend das Buch genannt hat, zeigte Sorge in dem Zyklus von 
Myſterienſpielen unter dem Sammelttitel „Metanoeite“ (Köſel 1915) 
zum erſten Male das Beſtreben, objektive, rein ſymboliſche Geſtalten 
zu ſchaffen. Den Stoff hierzu bot ihm die Ankündigung, die Geburt 
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und die Jugendzeit des göttlichen Heilandes. Wie er ihn aber 
behandelt, das kann nicht geſagt, das muß geleſen und erlebt ſein. 
Der Dichter mutet uns in dieſer rührend innigen Dichtung voll zarte⸗ 
fter Poeſie, wie wir fie feit den Tagen der großen Spanier Calderon 
und Lope de Vega nicht wieder erlebt haben, an wie ein ernſter und 
doch wieder fo glücklicher Benediktinermönch während des Gottesdienſtes 
in der hohen Abteikirche zu Beuron oder Maria Laach. Jene überaus 
zarten, abgeklärten Worte, die in tiefſter Ehrfurcht von dem Heiligſten 
künden, konnte nur ein Mund ausſprechen, der alle Weltformeln ver⸗ 
lernt, der mitten in dem Modedrang einer ſogenannten „neuen Kunſt“ 
niemals ſeinen ewigen Meiſter vergeſſen hat. 


Herrſchte aber in dieſem Werke noch eine „objelktivierte lyriſche 
Empfindung“ vor, ſo beginnt ſich dieſe bereits in dem nächſten und 
letzten großen Drama, deſſen Erſcheinen der Dichter noch erleben 
durfte, ſeinem ſo herrlichen „König David“ (Fiſcher 1916) vollkommen 
dem dramatiſchen Geſchehen ein⸗ und unterzuordnen. Darnach kam das 
plötzliche Ende des Dichters. Außer dieſen ſchon erwähnten Wer ken 
befinden ſich in ſeinem literariſchen Nachlaſſe noch zwei Sammlungen 
von Gedichten, ein Sang „Franzis kus“ und „Preis der Unbefleckten“ 
und ein Drama „Luther“. 

Reinhard Johannes Sorge wurde am 29. Januar 1892 als 
Sohn des Stadtbauinſpektors Max Sorge zu Berlin geboren. Seine 
ganze und einzige Ausbildung war das Gymnaſium, das er aber 
bereits im Jahre 1910 mit der Reife für Oberprima verließ, um aus. 
ſchließlich ſeinen ſchriftſtelleriſchen Plänen zu leben. Im Februar 1912 
heiratete er. Der Ausbruch des Weltkrieges traf ihn in der Schweiz; 
er ſtellte ſich zwar ſofort, wurde jedoch erſt Mai 1915 eingezogen und 
kam ſchon bald darauf an die Front. Am 20. Juli 1916 traf ihn bei 
Ablaincourt an der Somme ein Granatſplitter fo unglücklich an der 
Schulter, daß er kurz nach Einbringen auf dem Verbands platze ber» 
ſchied. Erſt wenige Wochen vorher hatte das Kuratorium der Faſten⸗ 
rathſtiftung durch die Verleihung eines Preiſes feine Bedeutung für 
die deutſche Literatur anerkannt. 

„Ein heiligmäßiger Dichter iſt mit Reinhard Johannes Sorge 
dahingegangen, einer, der in der obdachloſen Welt die Grundſteine 
gelegt hat zum Bau eines Himmels, eines Himmels voll des Glaubens 
und der Demut.“ Sein kurzes, aber ſo inhaltreiches Leben war eine 
ununterbrochene Kette von Opfern, und auch ſein Sterben hat er als 
Opfer empfunden nach jenen wundervollen Worten, mit denen der elfte 
Geſang von „Mutter der Himmel“ beginnt: 

So iſt es, daß man all ſein Weſen hingibt, 
Sich opfert, um die Reinigung zu vollenden 
Und ſo durch Bluten aus den eigenen Händen 
Zu flieh'n zum Schöpfer, der da Opfer liebt 
Um ſeinetwillen, wie er ſich gegeben, 

Und der ſein Blut durch Opfer nur verheißt, 
Und gab in Opferung der Welt das Leben! 
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Vom Bichertiſch. 


Ein großer Schulmann und echter Studentenvater. Zur 400. Wie⸗ 
derkehr des Geburtstages des ſeligen Petrus Caniſius. Von Otto 
Braunsberger S. J. (Flugſchriften der Stimmen der Zeit, 22. Heft). 


8° (22 S.) Freiburg i. Br. 1921, Herder. 4 1.80 und Zuſchläge. — 


Das Büchlein entwirft ein herrliches Bild vom Leben und Wirken des 
ſeligen Petrus Caniſius zum Beſten der katholiſchen ſtudierenden Jugend 
feiner Zeit. Der Verfaſſer wird nicht müde, aufzuzählen, was der Selige 
an hochherzigen Stiftungen, großartigen Anregungen und durch unermüͤd⸗ 
liches Ausüben der leiblichen und geiſtigen Werke der Barmherzigkeit zur 
Ehre Gottes und zum Wohl und Heil der jungen Studenten, denen ſein 
Herz fo liebevoll entgegenſchlug, innerhalb und außerhalb Deutſchlands 
geleiſtet hat. Es iſt dem Verfaſſer trefflich gelungen, ein glänzendes 
Vorbild für alle Jugendfreunde und Jugendführer zu zeichnen. Heute 
verſucht man im kirchenfeindlichen Lager den Kampf um unſere Jugend 
auf dem Gebiete der Echulfraaen auszutragen und zu entſcheiden. Das 
vorliegende Büchlein zeigt meiſterhaft, wie die Geſinnung und die Taten 
des „aroßen Schulmannes“ Petrus Caniſius auch zur Löſung der heutigen 
Schulfragen nötig wären und wie ſehr wir Männer mit dieſer Geſinnung 
und ſolcher Tatkraft brauchen. Möge dieſes Schriftchen noch bewirken, 
daß viele ganz im Sinne des ſeligen Petrus Caniſius auch die heutige 
furchtbare materielle und geiſtige Not eines nicht geringen Teiles unſerer 
ftudentifhen Jugend erkennen und lindern! Rihard Oettl. 


Natichläge und Mahnungen zum Volks⸗ und Menſch⸗ 
heitswohle. Von Max, Herzog zu Sachſen, Dr. theol. et iur. 
utr. Dresden 1921. Verlag von Emil Pahl. Preis geh. 6.50 4, 
acb. 8.50 A. — Die Bedrängnis unferer Zeit läßt unter Propheten aller 
Art auch die Lebensreformer lauter predigen und mehr Hörer finden als 
fonft. Wenn fie meiſt nicht auf unſerem Glaubensboden ſtehen, fo mag 
das daher rühren, daß anderswo ſich die geiſtigen, ſittlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Uebel weiter ausgewachſen haben als in aut katholiſch⸗chriſt⸗ 
lichem Bereich. Die beſte Lebensreform aber entſpringt gerade aus 
unſerem Glauben, der den Menſchen zum bedürfnisſreien Herrn aller 
Dinge macht. Im Jahre des Dritten Ordens denken wir an den hl. Franz 
von Aſſiſi. Von ihm freilich ſpricht das hier angezeigte Büchlein kaum. 
Prinz Mar geht vielmehr, ſeinen Studien gemäß, auf die Kirchenlehrer 
des chriſtlichen Altertums zurück, Paulinus von Nola, Baſilius, Chry⸗ 
ſoſtomus. Er zeigt. daß in ihren Schriften ein Schatz chriſtlicher Lebens⸗ 
reform ſteckt. Doch hat der gelehrte Theolog diesmal kein wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk geſchrieben, ſondern eine praktiſche Anleitung zu naturgemäßem 


Leben. Zurück zur Natur, das heißt bei ihm: zurück zu den Erzvätern, 
zu Johannes dem Täuſer und den Urchriſten, die Gottes Geſetz aus 
Offenbarung, Gewiſſen und Natur erkannten und erfüllten. Ganz heimiſ 

in dieſer erhaben einfachen Welt, ſpricht der Verfaſſer ſchlicht, einfa 

und praktiſch zu uns. Weltkluge mögen ihn manchmal als naiv be⸗ 
lächeln, beſonders wenn er Völkerfrieden predigt und in der Verwerfung 
des Krieges mit altchriſtlichen Theologen ſoweit geht, wie er als katho⸗ 
liſcher Prieſter kann. — Der erſte Teil der Schrift behandelt die natür: 
liche Lebensweiſe des einzelnen Menſchen: Erziehung, Speiſe — hier wird 
Vegetarismus und Abſtinenz empfohlen —, Kleidung, körperliche Arbeit. 
Im zweiten Teil: Natürliche Lebensweiſe der menſchlichen Geſellſchaft, 
werden unſere Umgangsſormen kritiſiert und beherzigenswerte Worte 
gegen die konventionellen Lügen geſagt. Ausführlich wird dann die Völ⸗ 
kerverſtändigung behandelt. Heidniſcher, überheblicher Nationalismus wird 
verworfen, der Widerſinn des Krieges (und des Zweikampfes) dargetan. 
Manches berührt ſich mit den heute von Graz vertretenen Ideen der 
katholiſchen Internationale. Für Lebensreform in chriſtlichem Geiſt ift 
das Buch trotz mancher Einſeitigkeiten geeignet, eine bedeutende Wirkung 
zu tun. Dr. Otto Kunze. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Schauſpielhans. Die Neueinſtudierung von „Herodes und 
Mariamne“ war ausverkauft. Seit mehreren Wochen hatte man 
an unſeren Bühnen nur Gelegenheit zu lachen, das verträgt nicht 
jeder. Das Drama Hebbels gab Hermine Körner wieder Gelegen- 
heit aufzutreten und ihren Kunſttempel aus der Zone eines tüchtigen 
Durchſchnitts herauszuheben. Sie hat die Mariamne ſchon früher 
geſpielt. Es war wiederum eine Leiſtung hohen Stiles, reifer Kunſt. 
Die Makkabäertochter wird immer ihre Stellung in der deutſchen 
Literatur behaupten als eine der erſten jener Frauengeſtalten, die um 
die eigene, vom Manne verkannte Perſönlichkeit ringen. Wir bes 
wundern die dichteriſche Feinheit, mit der Hebbel dieſen Stoff geſtaltet 
hat, aber wie bei dem ihm in vielem weſensverwandten Henrik Ibſen 
empfinden wir des öfteren, daß das Gedachte nicht immer blutvoll 
Geſtalt geworden; hier muß der Schauſpieler dem Dichter helfend zur 
Seite treten. Frau Körners geiſtvolle Spielweiſe verſtärkt gelegentlich 
das Intellektuelle der Rolle, die fie bildhaft ſehr glücklich ver⸗ 
körpert. Karl Wüſtenhagen war ein Herodes von wildſchäumen dem 
Temperament, das ſprachlich einige Dämpfung in Rückſficht auf die 
Gegenſpielerin vertrüge. Die übrigen Darſteller hielten im ganzen 
Niveau, die Rolle der Alexandra geriet zu ſehr bürgerlich ⸗ſchwieger⸗ 
mütterlich. Salomes ſprachtechniſch⸗mimiſche Unzulänglichkeit ſtörte 
in dem guten Geſamtbilde. Eine vereinfachte Szene mit Rieſenwürfeln 
vor dem Rundhorizont wirkte nicht ungünſtig; nur ſchien der Mangel 
einer Abgrenzung an den Seiten die Akuſtik zu verſchlechtern. Der 
Belfall war ſtark und einmütig. 

Lnſtſpielhaus. Das Ferienenſemble, das einen Monat lang die 
„Perle“ gab, die keine Perle der Schwankliteratur bedeutete, hat ſich 
verabſchledet und die Truppe Dr. Freytags iſt zurückgekehrt. „Das 
Familienkind“, von Friedmann ⸗Frederich, it ein recht hübſcher 
Schwank, der ſich oft ſogar der Luſtſpielgrenze nähert und nicht platten 
Unfinn für Humor ausgibt. Wir haben ihn vor nicht langer Zeit an 
dieſer Stelle gewürdigt. Er verbreitete wieder eine behaglich angeregte 
Atmoſphäre. Geſpielt wurde recht munter, nicht ganz ſo gut wie vor 
einem Jahre. Nicht nur einzelne verließen mit einem Ruck ins Klein⸗ 
bürgerliche ihre auf dem Theaterzettel vermerkte ſoziale Stellung. Es 
wurde herzlich gelacht und eifrig Beifall geſpendet. 


Theater am Gärtnerplatz. „Jungfer Sonnenſchein“, 
Operette von Bernh. Buchbinder, Mufll von Gg. Jarno. Die 
rührende Geſchichte von der hübſchen Wirtstochter, die den Prinzen 
Eugen, den edlen Ritter, hätte heiraten können, wenn ſie nicht gerade 
etwas voreilig einen ungeliebten Trompeter zum Mann genommen, 
will ich nicht im einzelnen entwickeln. Buchbinders Bücher vertragen 
nicht, daß man ſie feſt anfaßt. Die Handlung iſt der bühnengerechte 
Vorwand, damit Jarno, von dem wir u. a. die „Förſterchriſtl“ kennen, 
ſeine anmutigen Melodien entwickelt, und die ſind gefällig und an⸗ 
genehm dem Ohre. Sie ſind nicht ſonderlich neu, aber ſie machen 
auch gar keinen Anſpruch darauf. Die Titelrolle wurde recht hübſch 
geſungen, iſt jedoch anmutig, leichter, minder derb gedacht. Das Pub⸗ 
likum war außerordentlich zufrieden und ſo wird es an zahlreichen 
Wiederholungen nicht fehlen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Frankfurt a. M. verlief 
die Aufführung des „Reigen“ ohne Zwiſchenfall. Nach Zeitungs⸗ 
meldungen wird jedoch der Bühnenvolksbund keine Beziehungen mehr 
mit dieſer Privatbühne unterhalten. — Die Ankündigung der Auf⸗ 
führung des „Weibsteufels“ rief in Paderborn ſo lebhafte Erregung 
hervor, daß das Stück verboten wurde. — „Dantes Tod“, ein Bühnen⸗ 
ſpiel von Hero Max. kam in Freiburg i. Br. im Rahmen einer 
Dante Feier zur Aufführung. Auch im Berliner Opernhaus fand 
eine Gedächtnis feier ſtatt, bei der Ad. von Harnack und Ernſt Troeltſch 
ſprachen. In München iſt eine Veranſtaltung zum 600. Todestag 
des großen Dichters bis in die Zeit nach den Theaterferien verſchoben. 
— In Dresden plant man den Sänger Scheidemantel, der als 
Operndirektor feinen Ruhm nicht zu mehren vermochte, gehen zu 
laſſen. Es wird ein Intendant für die beiden Staatsbühnen und ein 
Generalmuſtkdirektor geſucht. Die Perſonalfragen find noch nicht 
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gelöſt. — Janaz Schnitzer, der Textdichter des Zigeunerbarons und 
Verdeutſcher Petöfis, it, 82 Jahre alt, in Wien geſtorben. — Nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch im Ausland finden die Beſtrebungen 
des Bühnen volksbundes großes Intereſſe. In Holland wird 
die Gründung einer Parallel. Organiſation durch maßgebende Perſön⸗ 
lichkeiten der Preſſe und des Theaters zurzeit vorbereitet, die bis zum 
kommenden Herbſt ſchon in Tätigkeit treten ſoll. Verſchiedene chriſt⸗ 
liche dramatiſche Werke werden bereits ins Holländiſche überſetzt, 
ebenſo die Ueberſetzung holländiſcher Werke ins Deutſche vorbereitet. 
Auch in Spanien beſteht die Abſicht, eine ähnliche Bewegung ins Leben 
zu rufen. Praf. Dr. Deſſauer, Mitglied des Direktoriums des BV, 
der in den letzten Wochen zu Gaſtvorleſungen in Spanien weilte, 
überbrachte den Wunſch führender ſpaniſcher Perſönlichkeiten, im Herbſt 
den Generalſekretär Gert in Spanien zu ſehen, um mit ihm die 
Schaffung eines ſpaniſchen chriſtlichen Theaterbundes zu beraten und 
enge geiſtige Beziehungen herzuſtellen. Man darf von den Konferenzen 
eine ſtarke wechſelſeitige Befruchtung des kulturellen Spanien und des 
kulturſtrebenden Deutſchtums erwarten. 

München. L. G. Oberlaender. 


—— — ———————— — — 
BESSEEEBEUBBEBENBEBENNHNNHNNHNGBEN eee 
— — undundundsend ud u un Egg BEE BEE EEE 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Laie versteht sich auf die Börse besser als der Fachmann. 
Diese Ueberzengung befestigt sich immer mehr in den Kreisen der 
vielen, denen vor gar nicht langer Zeit der Kurszettel ein Papier mit 
geheimnisvollen Runenseichen war, denn es geht alles, was ihr Opti- 
mismus ihnen vorgegaukelt und alle Mahner haben unrecht, einst- 
weilen! Die Leute von den Börsen sind skeptisch und realisieren 
ihre Gewinne rascher, wie die Kundschaft aus dem Publikum. Die 
Zahl der Aufträge war oft so gross, dass die Arbeit kaum zu bewäl- 
tigen war. Der Andrang ist so stark geworden, dass in Berlin die 
Banken für alle Aufträge, die sie nach zehn Uhr vormittags erhalten, 
die Ausführung am gleichen Tage nicht mehr zusagen können. Die 
Makler sind schon mit der Annahme der Aufträge so überlastet, dass 
die Feststellung der Kurse erst sehr spät erfolgen kann. Das Ueber- 
mass der Börsengeschäfte führte zu Erwägungen über die Einführung 
von neuen Börsenruhetagen. Es ist immerhin ein Glück, dass zumeist 
bar gezahlt wird; das Kreditgeschäft allzusehr zu mehren, würden 
die Banken wenig Neigung zeigen und das fieberhafte Tempo verlang- 
samen, Durch die grossen Barmittel, die aus den flüssig gewordenen 
Dividenden fliessen, bleiben die Verluste, die nicht ausbleiben, wenig- 
stens im Rahmen des Besitzes und ausser einem Provinzbankgeschäft, 
das unlängst in Zahlungsschwierigkeiten geriet, werden Börsenschick- 
sale heuer wenig der Oeffentlichkeit bekannt. Die einfach riesigen 
Käufe des mit so viel flüssigen Mitteln ausgestatteten Publikums 
haben zu einer grossen Materialknappheit geführt und diese wird 
noch vermehrt durch grosse Käufe der Konzerne, die planmässig ihre 
Einflusssphäre erweitern sowohl nach der Richtung ihrer Rohstoffs- 
bezugsquellen, wie ihrer Abnehmer. Man blickt nicht nach der Wetter- 
seite, wo die schweren politischen Wolken hangen, sondern nach 
einigen kümmerlichen Sonnenstrahlen, als da sind die Unterzeichnung 
der Friedensresolution durch Wilsons Nachfolger, gute Ernteaus- 
sichten, Verhandlungen über gemeinsame deutsch -englische Belie- 
ferung Russlands durch die Gruppen Stinnes und Vickers-Armstrong. 

Der erste Börsentag zeigte besonders Interesse für Phönix Aktien, 
die den Kurs von etwa 800 erreichten; Höch gewann 50 %, Oberkoks 
30 %., Kattowitzer 15%. Kaliaktien stiegen, obwohl die Aus- 
lassungen der führenden Männer nicht günstig sind. Die Bankaktien 
haben die Dividendenabschläge langsam wieder eingeholt.. Am zweiten 
Börsentag traten Neigungen auf, sich durch Verkäufe die hohen Ge- 
winne zu sichern. Phönix gingen stark zurück. Sehr fest waren 
Schiffahrtswerte. Der Markkurs gab weiterhin scharf nach. Auch die 
neuen Steuerpläne stimmten die gute Laune herab. So erwartete 
man in der Wechenmitte eine schwache Börse, allein die Kauflust 
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der Kundschaft war unerschüttert. Die Geldflüssigkeit nimmt noch 
immer zu, das zeigt auch der soeben herausgekommene Reichsbank 
ausweis mit einer Zunahme des Notenumlaufes um 8½½ Milliarden. 
Rückgänge und Besserungen hielten sich an den folgenden Tagen so 
ziemlich das Gleichgewicht. Grosse Steigerungen durch Interessen- 
käufe erlangten Phönix und Rheinstahl, vor allem aber die Augsburg - 
Nürnberger Maschinenfabrik, deren Aktien trotz der Verwaltungs- 
erklärung um 30 % höher einsetzten und um 85 7 stiegen bis auf 685. 

Das grösste Hüttenunternehmen bayerischen Ursprong, die 
Eisenwerkgesellschaft Maximilianshütte, legt den Bericht tiber 
das am 31. März abgeschlossene Betriebsjahr vor. Im Anfange desselben 
hatte sich die Koks- und Kohlenversorgung gebessert, dadurch konnte 
das seit 1°/, Jahren ruhende Martinsstahlwerk wieder teilweise in 
Betrieb genommen werden. Die Steigerung der Gesamtproduktion 
und die sprungweise Erhöhung der Verkaufspreise in den ersten 
Monaten des Betriebsjahres brachten nicht nur einen Ausgleich für 
die fortwährende Steigerung der Ausgaben. Im zweiten Halbjahr 
gingen die Preise andauernd zurück. Deshalb musste ddr Auslands- 
markt aufgesucht werden, solange dort noch Abasts zu besseren 
Preisen zu erzielen war. Das finanzielle Ergebnis zeigt bedeutend 
erhöhte Ziffern, Reingewinn 44.060 646 4; neben der 10% Dividende 
wie im Vorjahr wird die Ausschüttung eines Bonus von 15% beantragt. 
Die Aussichten des neuen Geschäftsjahres vermag der Vorstand 
nicht zuverlässig zu beurteilen. Bei der Deutschen Gold- und 
Silberscheideanstalt vorm. Rössler ist Umsats und Gewinn 
bedeutend gewachren, doch bleibt das bnik, an dem wirklichen 
Wert des arbeitenden Kapitals gemessen, hinter dem der Friedensjahre 
zurück, In der zweiten Jahreshälfte machte sich ein Abbröckeln der 
Preise bemerkbar, verursacht durch das Nachlassen des Bedarfs und durch 
die im Kriege erstarkte ausländische Konkurrenz. Es wird vorge- 
schlagen 6% Div. auf die Vorzu tien, 25 (17) % auf die Stammaktien. 

Dem Geschäftsbericht der Zellstoff- Fabrik Waldhof, 
Mannheim zufolge mussten 1920 durch Kohlenmangel die Werke vier 
Monate stillgelegt werden. Erst durch Beschaffung amerikanischer 
Kohle konnte der Betrieb zum Teil wieder aufgenommen werden. 
Auch sonst war die Anschaffung der Rohstoffe ri und sehr 
kostspielig. Nach Tilgung des Verlustvo es ergibt sich ein Rein- 
gewinn von 20862,801 4, woraus eine Dividende von 15°% und 
ein Bonus von 10% auf die 32 Millionen Mark Stammaktien und eine 
Dividende von 5% auf die mit 25% eingezahlten 8 Millionen Mark 
Vorzugsaktien verteilt werden soll. Zurzeit sind die Absatzverhält- 
nisse schlecht und unübersichtlich. Da die Absatsstockung grosse 
Summen festlegt und die Ausdehnung der Beteiligung neue Mittel 
fordert, wird der General versammlung Erhöhung des Stammkapitals 
um 28 Millionen Hark vorgeschlagen. 

Bei den Katholischen Volkskunst Anstalten A.-G. 
München ist der Umsatz des Geschäftes gestiegen. Rosenkranz- 
industrie und Buchbinderei haben gute Erfolge geseitigt. Der Absais 
in der Filiale Kevelaer hatte unter den politischen Vorgängen zu 
leiden. Der Reingewinn von 83844 K wird nach 5 prozentiger Zu- 
weisung an die gesetzliche Reserve vorgetragen. Die Aussichten 
werden, falls keine unvorhergesehenen Ereignisse eintreten, zuver- 
sichtlich beurteilt, wenn auch die Gesellschaft, die eine Qualitäts- 
richtung verfolgt, mit der Konkurrenz des Mittelmässigen und der 
Schundware schwer zu kämpfen habe. — — Dem Ausschuss des 
Reichswirtschaftsrates ging ein Gesetzentwurf zu, der den 
Privatnotenbanken verbietet, über ihren Goldbesitz ohne Ge- 
nehmigung der Reichsregierung zu verfügen und ihnen eine Erhöhung 
ihres steuerfreien Notenkontingentes auf etwa das 8 ½ fache zugesteht. 
Der Entwurf fand Zustimmung, doch kamen erhebliche Bedenken 
gegen die weitgehende Notenerhöhung zum Ausdruck. — Die polnische 
Valuta ist zur non valeur geworden, wie dies bei der Unwirtschaft- 
lichkeit dieses Staates vorauszusehen gewesen. 

München. K. Werner. 
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Dante, 
der katholiſche Dichterfürſt. 
Zum 600 jährigen Gedächtnis ſeines Todes. 
Von Dr. Joh. B. Schauer, Domkapitular in München. 


g ir Katholiken leben gegenwärtig in einer Zeit der Jubiläen. 
Unſer Hl. Vater Papſt Benedikt XV. hat uns ſelbſt auf 
dieſe großen Gedenktage e In einem einläßlichen, 
programmatiſchen Rundſchreiben vom 15. September vorigen 
Jahres feierte er das e e Gedächtnis des 
Todestages des hl. Hieronymus, des großen Kirchenlehrers und 
„Meiſters der Schriftauslegung. In einem Brief an die Biſchöfe 

der Schweiz erinnerte der n t vor kurzem an das 4. Zentenar 
ſeit der Geburt des ſeligen Petrus Caniſius, der um die Erhal⸗ 
1 des katholiſchen Glaubens in Deutſchland und Bayern ſo 
große Verdienſte ſich erworben hat. Faſt möchte man in dieſen 
erhebenden Gedächtnisfeiern eine gütige Fügung der Vorſehung 
erblicken, die inmitten der Trübſal unſerer Tage unſeren Mut 
und unſere Schaffensfreudigkeit an großen Vorbildern und hohen 
Idealen der Vorzeit zu erheben und aufzurichten ſcheint. Der 
Reſt des Jahres 1921 iſt beherrſcht von zwei Feiern, die ſich an 
die Namen Franziskus und Dante knüpfen. Im Jahre 1221 
hat der hl. Franz von Aſſiſt ſeinen III. Orden für Weltleute 
gegründet. Am 14. September 1321 iſt Dante Alighieri, der 
große Florentiner, im ſtillen Ravenna zur ewigen e ein; 
gegangen. Die beiden Gedächtnisfeiern ſind innerlich verwandt. 
Franz v. Aſſiſis Geiſt und Sprache hat dem großen Dichter 
mächtige Impulſe gegeben, und Dante, ſelbſt ein Franziskus⸗ 
jünger, hat dem großen Meifter im 11. Geſang des Paradiso 
ein unvergleichliches Denkmal gefetzt, bis er bei den Söhnen 
des hl. Franz in Ravenna eine dauernde Ruheſtatt fand. Die 
Jubelfeier des III. Ordens iſt rein religiös und wird in er⸗ 
hebenden Kirchenfeſten begangen werden. Das Dantejubiläum 
iſt 1 profaner Natur. Als Gedächtnisfeier eines Dichters 
von Weltbedeutung wendet es iH an die geſamte gebildete Geiftes- 
welt. Aber merkwürdig! Der oberſte Hirte der Kirche hat nicht 
bloß zur Feier des großen Franziskuswerkes ein Rundſchreiben 
voll des ſeelſorgerlichen Eifers erlaſſen (6. Januar 1921). Er 
hat unterm 30. April 1921 ſelbſt das Dante⸗Gedächtnis mit 
einem Rundſchreiben an die Profeſſoren und Schüler der ſchönen 
Geiſteswiſſenſchaften geehrt. Dieſe Auszeichnung, die wohl ſelten 
einem Dichter zuteil geworden iſt, kennzeichnet Fir den 
Charakter der Dante-Feler und den Dichter ſelbſt. 


Bei Dante handelt es fiH nicht bloß um einen bekenntnis⸗ 
treuen Sohn der Kirche, der gelegentlich ſeine Geiſteskraft in 
den Dienſt der Wahrheit und der Verherrlichung der katholiſchen 
Ideale ſtellt, wie etwa Calderon in ſeinen berühmten Autos es 
in vorzüglicher Weiſe getan hat, ſondern bei Dante iſt der 
katholiſche Glaubensinhalt, iſt katholiſches Denken und 
Fühlen in ſolchem Umfang und mit einer ſolchen Virtuoſität 
in den Mittelpunkt ſeiner unſterblichen Dichtung Divina 
Commedia gerückt, daß die Dichtung ſelbſt aufhörte zu exiſtieren, 
wollte man die katholiſche Glaubens- und Lebensauffaſſung aus 
ihr wegdenken oder wegnehmen. Dies hat der Dichter ſelbſt 
klar erkannt, wenn er feme Schöpfung nennt „il sacro poëma“ 
(Parad. 25. 1). 

. . die heilige Dichtung, 
An der Hand angelegt haben Erde und Himmel.“ 


Dieſer Sachverhalt wird ſchon beftätigt von dem Rahmen und 


Hintergrund, den der Meiſter für ſein impoſantes Gedicht 
gewählt hat; nämlich von der Idee einer Wanderung durch die 
drei Reiche des Jenſeits: Hölle, Fegfeuer und Himmel. Mag 
Dante hinſichtlich dieſer Idee, wie die neue Kritik will, immer⸗ 
hin e in der chriſtlichen, mittelalterlichen Literatur ge» 
habt haben, mag er ſelbſt, wie behauptet wird, ſogar bei der 
arabiſch⸗iſlamitiſchen Literatur eine kleine Anleihe gemacht haben, 
bei ihm ſelbſt erſcheint die Idee in der e geläutert 
nach den Geſ des guten Geſchmackes, und in der Durch⸗ 
führung gereinigt nach der Norm des rechten Glaubens. Die 
Tragik der Hölle und ihre ewige Dauer find packend geſchildert 
in den weltberühmten Worten der Inſchrift des Höllentores 
(Hölle 3, 1.): 

„Der Eingang bin ich zu der Stadt der Schmerzen, 

Der Eingang bin ich zu den ewigen Oualen, 

Der Eingang bin ich zum verlorenen Volke. — 

Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren.“ 

Die einzelnen Höllenqualen, deren Schilderung das ge⸗ 
waltige Werk ſchöpferiſcher Dichterphantaſie genannt werden 
muß und auf dogmatiſche Geltung ſelbſtverſtändlich keinen An⸗ 
ſpruch macht, ſind der Natur der zu büßenden Laſter angepaßt, 
nach dem Wort der Schrift über Babylon (Geh. Offbg. 18, 7) 
le geſchwelgt hat, ſoviel gebt ihr der Qual und 


Nicht weniger treffend iſt die Seligkeit des Himmels 
gezeichnet in dem ſchönen Worte (Parad. 27, 7): 
„O Wonn’, o unausſprechliches Entzücken! 
O Leben, ganz erfüllt mit Lieb' und Frieden! 
O ſich' rer Reichtum, frei von jedem Wunſche!“ 
Und für die katholiſche Glaubensregel, die für den ganzen 
Glaubensinhalt der Dichtung maßgebend iſt, gilt ein für alle⸗ 
mal der Wink aus Beatricens Mund (Parad. 5, 76): 
„Ihr habt das Alte und das Neue Teſtament ja! 
Der Kirche Hirten habt ihr, der euch führet! 
Daran laßt euch zu eurem Heil genügen!“ 
Freilich war es Dante nicht zu tun um eine ſyſtematiſche und 
lückenloſe re des katholiſchen Glaubens inhaltes; dann 
wäre feine geniale Schöpfung höchſtens ein inhaltvolles Lepr- 
mn geworden. Die Dogmen des Glaubens und die Lehrſätze 
er Kirche find ihm vielmehr ebenſoviele Quadern, die er auf- 
türmt zum mächtigen Bau und die er mit der Titanenkraft 
feiner geſtaltenden Phantaſie einfügt dem Rieſendom feiner 
Divina Commedia. Aber mit Recht ſtellt Papſt Benedikt XV. 
in ſeinem Rundſchreiben Dante das Zeugnis aus: „Aus ſeiner 
Dichtung ſtrahlen treffend die großen Glaubenswahrheiten 
hervor: Das unergründliche Geheimnis der Hl. Dreifaltigkeit, 
die Erlöfung der Menſchheit durch das fleiſchgewordene Gottes⸗ 
wort, die Herrlichkeit und Güte der jungfräulichen Gottesmutter 
Maria, der Königin des Himmels, das himmliſche Glück der 
Engel und Heiligen, im ſchärfſten Gegenſatz dazu die Qualen 
der Verworfenen in der Hölle, zwiſchen beiden der Aufenthalts- 
ort der Seelen, denen nach zeitlicher Sühne die Tore des 
Himmels ſich öffnen.“ Hettinger hat in ſeiner großen Studie 
über Dante („Die Göttliche Komödie des Dante Alighieri“ “, 
Herder 1889) ein höchſt lehrreiches und umfangreiches Kapitel 
über die Theologie der „Göttlichen Komödie“ geſchrieben und 
kommt dabei zu dem Schluß, daß nahezu keiner der großen 
Glaubensſätze der Kirche in Dantes Dichtung unerwähnt 
bleibt, dagegen die überwiegende Mehrzahl derſelben, neben 
dem feierlichen und überzeugten Bekenntnis der Wahrheit, eine 
oftmals überraſchend einläßliche und zutreffende ſpekulative 
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Entfaltung findet. Dieſer Umſtand macht die Lektüre Dantes 
ſo genußreich und anziehend, macht ſie auch ſo abgrundtief und 
nicht ſelten mühevoll für den Leſer, dem die Ideenwelt und 
Ausdrucksform des tiefgläubigen Mittelalters nicht ohne weiteres 
geläufig find. Um dieſe Eigenart der Danteſchen Dichtung zu 
verſtehen, muß man ſich erinnern, aus welchem Boden fie ent- 
ſproſſen ift. Das Leben und Wirken Dantes fällt in die Hoch - 


blüte der mittelalterlichen Zeit, da die Völker des Abendlandes, 


völlig durchſättigt von den Gedanken und Idealen des katholl⸗ 
ſchen Glaubens, eine eigene hochſtehende und vollwertige Kultur 
fich geſchaffen und namentlich die Geiſteswiſſenſchaften der Philo⸗ 
ſophie und der Theologie unter Anſchluß an die Philoſophie des 
durch die Araber vermittelten Ariſtoteles, und unter Führung 
des hl. Thomas von Aquin in den Ordensſchulen wie an den 
Univerſitäten zur höchſten Blüte ſich entfaltet hatten. Dieſe Ab⸗ 
geſchloſſenheit der Weltanſchauung auf der Baſis des katholiſchen 
Glaubens gibt der Dichtung Dantes das monumentale Gepräge, 
in welchem ſich keine der ſpäteren Dichtungen mit ihr auch nur 
entfernt vergleichen kann. Was wir bei unſeren deutſchen 
Klaſſikern fo ſchmerzlich vermiſſen, nämlich den ſturm⸗ und 
wetterfeſten Unterbau einer pofitiv- chriſtlichen Weltanſchauung, 
das finden wir bei Dante geradezu ideal gegeben; und was noch 
überraſchender iſt, dieſe ganze Ideenfülle und Einheit in der 
Glaubensauffaſſung hat er geformt zur überwältigenden Menſch⸗ 
heitsdichtung voll Feuer und Leidenſchaft, voll der Irrungen 
und Läuterungen bis zur endlichen Feſtigung in Gott. 

Eine Probe dafür, wie unverhüllt und ausdrucksvoll 
katholiſche Glaubensſätze Dante ſeiner Dichtung einverleibt, möge 
die berühmte Stelle bilden, in der St. Bernhard von Clairvaux 
fich betend an Maria wendet (Parad. 33, 1) mit den Worten: 

„Jungfrau und Mutter, Tochter deines Sohnes, 
Demütig und groß, wie kein Geſchöpf mehr, 
Du feftes Ziel im Rate des ewigen Vaters. 


O unſ're liebe Frau, fo groß und mächtig, 
Wer Gnaden ſucht und nicht zu dir hineilet, 
Dem fehlen Schwingen, die nach oben tragen. 


So mild biſt du, daß nicht bloß, wenn wir bitten, 
Du uns zu helfen eilſt, zu tauſend Malen 
Kommſt du in Huld zuvor, noch eh' wir bitten. 


Du biſt voll Mitleid, biſt voll heilger Liebe, 
Du ſtrahlſt in Herrlichkeit, in dir geeint 
Iſt, was die Kreatur nur hat an Gutem.“ 

Größeres und Schöneres iſt wohl kaum je in der außer⸗ 
religidfen Literatur über Maria geſchrieben worden. Aber Maria 
iſt dem Dichter ſo ſehr Vorbild aller Tugenden, daß er den 
Büßenden im Fegfeuer die Geheimniſſe ihres Lebens als Spiegel 
vor die Seele führt. So den Hochmütigen ihr demutsvolles 
gr ich bin des Herren Magd“ (Fegf. 10, 43), den Zornigen 
ihre ſchmerzliche Mutterklage „Mein Sohn, warum haſt du uns 
das getan“ (15, 90), den Trägen ihren eiligen, freundſchaftlichen 
Beſuch bei Eliſabeth (18, 100), den Geizigen ihre armſelige 
Unterkunft in der Höhle von Bethlehem (20, 19), den Unzüchtigen 
ihr jungfräuliches Wort „Ich erkenne keinen Mann“ (25, 127). 
Welch liebende Beſchäftigung und welch tiefes Eindringen in die 
katholiſche Lehre bedingt doch nicht dieſe ungezwungene und 
reiche Auswertung des einen Glaubensſatzes von der jungfräu⸗ 
lichen Muttergottesſchaft Mariens! — Das gleich tiefe Erfaſſen 
ſchwieriger Lehrpunkte unſeres Glaubens zeigt ſich auch in Dantes 
klaren, oft fogar kaſuiſtiſch genauen Erörterungen der Lehrpunkte 
über den Ablaß, über das chriſtliche Fürbittgebet, über die gött⸗ 
lichen und ſittlichen Tugenden, über die ganze Lehre von der 
Rechtfertigung, welche letztere in wundervoller Symbolik das 
ganze Purgatorio durchzieht. 

Dabei iſt zu betonen, daß Dantes Dichtung bei aller 
Schwere der Ideen und aller Tiefe der Spekulation fich fernhält 
von der Gefahr, einſeitig theoretiſch oder doktrinär zu werden. 
Der unerſchöpfliche Phantaſtequell leiht dem Dichter eine un- 
begrenzte Fülle von Szenen und Geſtalten, die ihm Träger und 
Vertreter ſeiner Ideen werden. Und hier iſt es ein neuer 
Beweis ſeines echt katholiſchen Denkens und Fühlens, wenn 
ſeine Schilderungen, zumal in den Geſängen des Fegfeuers, 
einen warmen und lichten Reflex jenes kirchlichen 
Lebens tragen, das jedem Katholiken liebwerte Gewohnheit 
und Uebung iſt. Tatſächlich dringt gerade in dieſe troſtvollen, 
wenn auch ernſten Szenen des Fegfeuers etwas ein wie von 
fernem Chorgeſang und Glockenklang, von Weihrauchduft und 
Hymnenſchwung der kirchlichen Liturgie. Dante verfügt 


über die Verwendung der Pſalmen wie der beſtgeſchulte 

Mönch. Die vom Leibe befreiten Seelen landen am Geſtade 

der Ewigkeit mit dem Freudenruf des Auszugspſalms Iſraels 
ſ. 113) „Da Iſrael aus Aegypten zog“ (2, 46), die im 
ben ihre Buße verſäumten 

„. . . ziehen langſam ihres Wegs dahin, 

Vers für Vers das Miferere (Bf. 50) fingend” (5. 24.); 
die Schlemmer bitten um Sühne ihrer Gaumenſünden mit dem 
Pſalmenworte (Pf. 50) Labia mea, „Herr, öffne meine Lippen“ 
und die Geizigen flehen zerknirſchten Herzens mit dem Pſalm 
118 Adhaesit „meine Seele klebt am Boden“. Wir hören aber 
auch die n des Pſalms 91 „Du haſt mich erfreut, 
o Herr, in dem, was Du getan“ und des Pſalms 30 „Auf Dich, 
o Herr, hab' ich gehofft“. — Wie an einem Ort, wo gute Chriſten 
weilen, jo ertönt auch aus allen Kreiſen des Fegfeuers frommes 
Beten. Wir hören die Hochmütigen (11, 1) mit ergreifender 
Paraphraſe das Vaterunſer beten, vernehmen aus dem Mund 
der Neidiſchen (13, 50) die Anrufung der Allerheiligen⸗Litanei 

„Da hört' ich: Bitt für uns Maria, hörte 
Michael, Petrus, alle Heiligen rufen“. 

Wir hören die Zornigen (16, 10) zum Lamme Gottes beten 
Agnus Dei und die Seele nach der letzten Reinigung rufen mit 
der kirchlichen Formel (31, 98) Asperges me, „Beſprenge mich 
mit Hyſſop, Herr“. Und andere Male wogen hin über die 
Gefilde des Fegfeuers die freudigen Akkorde der kirchlichen 
Geſänge. Beim Sinken der Abendſchatten hallt es wider vom 
ſüßen Geſang des Salve Regina (7, 82). Die Erlöſung einer 
Seele aus den Läuterungsqualen wird gefeiert mit dem Triumph⸗ 
geſang Gloria in excelsis Deo (20, 136). Und beim begnadigenden 
Einlaß in den Reinigungsort wird angeſtimmt der Lobpreis 
Gottes mit Te Deum (19, 136): 

„Da hörte, ſchien's, von Stimmen ich: Te deum 

Laudamus, untermiſcht mit füßem Klange 

Wie wenn Geſang den Orgelton begleitet.“ 
Selbſt Hymnen des Breviers ertönen: Te lucis ante terminum 
(8, 13) „Dich, Schöpfer aller Dinge, flehen wir an“ und ein 
andermal (25, 121) „O Vater höchſter Gütigkeit, nimm unfre 
Tränen gnädig an“. Und dazu vernehmen wir auf den ver⸗ 
ſchiedenen Stufen des Fegfeuers die Ohr und Herz erfreuenden 
Klänge der acht Seligkeiten: Beati pauperes, „Selig die Armen 
im Geiſte, Selig die Friedfertigen, Selig die reinen Herzens 
find“, bis hin zur beglüdenden Einladung ins Paradies, „Kommt 
ihr Geſegneten meines Vaters, komm' meine Braut vom Libanon“. 
Wie tief mußte nicht die Seele des Dichters in den Geiſt kirch⸗ 
lichen Lebens und Betens eingedrungen ſein, wenn ſie ſo reiche 
Empfindungen auf feine Dichtung Überſtrömen konnte! 

Doch neben dieſen feinen, zarten Zügen katholiſchen Denkens 
und kirchlichen Empfindens, die er ſeiner Dichtung einverwoben 
hat, bleibt es Dantes unveräußerliches Verdienſt, daß er auf- 

etreten iſt als Herold der von Gott gegebenen ſittlichen 
eltordnung, man möchte faſt ſagen, aufgetreten iſt als die 
belebte Poſaune des jüngſten Gerichts. Seine Dichtung trägt 
den Namen Commedla nach dem Brauche der Zeit, als die Be⸗ 
zeichnung eines Gedichtes, wie Dante ſelber einmal erklärt, das 
ernſt anfängt, aber heiter endet, nämlich inſofern es anfängt mit 
den Schreckniſſen der Hölle und endet mit der Glückſeligkeit des 
Paradieſes. Aber ſein Gedicht iſt alles eher, denn ein Luſtſpiel. 
Es ift eine wahre Welttragödie und das Weltgericht, in welchem 
Dante ſelbſt als der Engel des Gerichtes einherſchreitet, ver- 
dammt und beſeligt, ſo wie es ihm recht und billig dünkt. 
Nicht immer freilich ift fein Blick dabei frei und ungewübt, die 
Leidenſchaft der Zeit und des eigenen vergrämten Herzens ließ 
manchmal die Wage der Gerechtigkeit in ſeiner Hand erzittern. 
Hierin hat er der Menſchlichkeit ſeinen Tribut gezollt. Aber 
im Grundſätzlichen iſt ſeine Lehre die Sittenlehre der Kirche, 
bezeichnet er als Laſter, was Laſter it und font keine Tor- 
heit ſeiner Zeit. 

Vielleicht hat der erwähnte leidenſchaftliche Zug Anlaß 
egeben zu einem Mißverſtändnis, das ſonſt unerklärlich ift. 
ielleicht weil Dante hohe Kirchenfürſten, ſelbſt Päpſte, in die 

Hölle verſetzt und die Verweltlichung der Kirche zu ſeiner Zeit 
mit ſcharfen Worten rügt, hat man ihn als Vorläufer der 
Reformation, als den Verkündiger des kirchlichen Aufruhrs feiern 
wollen. Allen die fo denken — die Kirche ſelber denkt nicht fo —, 
möchten wir die Worte P. Gietmanns („Die Göttliche Komzdie“, 
Seite 65) zur Erwägung geben: „Wer immer in Dante einen 
Empörer gegen Kirche und Glauben, einen ſtolzen Freigeiſt oder 
einen häretiſchen Reformator ſehen möchte, ſchreibe nur ebenſo 
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begei über die Schönheit der Braut Chriſti, über die Macht 
und de der Gottesmutter, über die evangeliſche Armut eines 
Franziskus und Dominikus, bringe theoretiſch und praktiſch die 
Vernunft und die Wiſſenſchaft in ebenſo ſtrenge Abhängigkeit 
von Autorität und Glauben, präge den En und religiöjen 
Charakter einem großen Dichtwerk ebenſo unverkennbar als 
Daſeins⸗ und Lebensform auf, lebe ſich mit gleichem Intereſſe 
in ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft und in die großen Gedanken des 
Mittelalters ein, richte mit gleicher Objektivität über Freund 
und Feind — und wir wollen ihm auch nachſehen, wenn er mit 
ebenſo viel Entſchuldigungen wie Dante und mit ebenſo ſcharfer 
Unterſcheidung von Perſon und Amt über einige Päpſte, ob 
auch mit Unrecht, den Stab bricht.“ 

Vor dem Scheine eines Kirchenabtrünnigen müßte Agm 
Dante ſchützen das liebende Gedenken, das er noch am Abend 
ſeines Lebens weiht 


„. . . dem Taufftein, | 
dort, wo ich einſt zum Glauben eingegangen, 
-der uns mit Gott vermählet.“ (Parad. 25. 10.) 


en die Höhe der 
Begeiſterung, mit der er den Brautzug der Kirche geſchildert 
und die Tiefe der Myſtik, mit der er in die 


nicht umhin können, Dante als einen katholiſchen Dichter 
zu bezeichnen; fürwahr, er iſt der größte und herrlichſte, 
der je aufgeſtanden iſt. Oder als was anderes ſoll man 
ihn bezeichnen gegenüber der unbedingten Einheit der Kirche, 
die er forderte, gegenüber ſeiner vorbehaltloſen Unterordnung 
unter das katholiſche Dogma und ſeiner Verſenkung in die 
Tiefen der Myſtik, und angeſichts der Verherrlichung, die er 
allem dieſem durch ſein dichteriſches Genie zuteil werden ließ?“ 
Und ſo mag es ſein Bewenden haben bei der Feſtſtellung in 
Dantes erſter Grabſchrift: Theologus Dantes. Hier ruht Dante, 
des katholiſchen Glaubens Kenner und Erklärer! 
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Der Akademische Bonifatius -Verein Göttingen 
erlässt zum Bau der 


Akademiker-Gedächtnis-Kirche 
in Göttingen 


folgenden Aufruf: 

Den im Weltkrieg Gefallenen ein treues Andenken zu be- 
wahren ist ehrenvolle Pflicht. Deshalb wollen die Akademischen 
Bonifatius-Vereine Deutschlands in der Diaspora-Universitätsstadt 
Göttingen eine Akademiker-Gedächtniskirche errichten. Sie soll 
ein Ehrendenkmal sein, das in unvergänglicher Sprache von dem 
Opfertod katholischer Akademiker redet, und ein Denkmal der 
Dankbarkeit und Treue der Ueberlebenden, für die sie ihr Blut 
vergossen haben. Sie soll zugleich bitterer Diasporanot abhelfen 
und in einer armen Gemeinde ein Gotteshaus schaffen, das einer 
Universitätsstadt würdig ist. Trotz des gewaltigen Aufblühens der 
katholischen Gemeinde (rund 5000 Seelen) besitzt Göttingen nur 
eine kleine unwürdige katholische Kirche mit fabriksaalähnlichen 
Wänden, die im 18. Jahrhundert unter den einengenden Verord- 
nungen einer andersgläubigen Regierung erbaut wurde und heute 
bei weitem nicht mehr ausreicht. Möchte der Plan der Akademiker- 
Gedächtniskirche bald verwirklicht werden, damit sie in der Diaspora- 
Universitätsstadt in eindringlicher und stolzer Sprache Zeugnis 
gebe von dem Heldenmut gefallener katholischer Akademiker 
und der Glaubenskraft und Opferfreudigkeit der Ueberlebenden 
Möchten doch die weitesten Kreise reichliche Gaben dazu bei- 
steuern, damit die einzelnen Bausteine bald zu einem stattlichen 
Gotteshause zusammengefügt werden können! 

(Opfergaben werden erbeten an das Generalsekretariat der 
Akademischen Bonifatius-Vereinigung in Paderborn, Postscheck- 
konto Köln Nr. 34 950.) 


Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


Trum ſoll in der Reiſezeit nicht auch die Politik ausfliegen 
und ſich an fernen Küſten niederlaſſen? Schweift fie heut 
ins Weite, ſo begnügt ſie ſich nicht mit dem Mittelmeer; das iſt 
längſt nicht mehr die weltpolitiſche und weltgeſchichtliche See. 
Auch nicht mit dem Atlantiſchen Ozean, der eigentlich immer 
nur ein Graben, nie ein Becken war. Weiter drüben aber liegt 
der Stille Ozean, gleich dem Mittelmeer wie ein Markt 
geformt, um den die großen Häuſer reicher Völker tehen. Hüben 
ereinigte Staaten, Kanada, Mexiko, Chile. Drüben Japan, 
China, Franzöſiſch⸗ und Niederländiſch⸗Indien, Philippinen, 
Auſtralien. Ueber den Ozean verſtreut kleinere Niederlaſſungen 
der Umwohner. Sonder bar verknüpft find fie alle. Das Britiſche 
Reich fyt hüben und drüben, die Vereinigten Staaten greifen 
über Hawaii und die Philippinen vom Weſtufer bis nahe an 
die Oſtküſte. Frankreich und Holland reichen von Oſten weit in 
die Südſee, Japan und China ſuchen für ihren Volksüberſchuß 
Land und Arbeit im nahen auſtraliſchen und im fernen ameri⸗ 
kaniſchen Weſten. Dort ſammeln ſich die Kräfte gewaltiger 
Reiche wider einander, dort bereitet ſich der Kampf um die 
Weltherrſchaft vor zwiſchen Weißen und Gelben. Weit zurück 
liegen von dort geſehen Europa und Vorderaſien, wo ſich 
ealterte Völker auf engem Raum befehden, und weil fie keinen 
eien Boden oder kein freies Meer vor ſich haben, ſozialiſtiſche 
oder ſonſt welche Luftſchlöſſer türmen. — Die Auswirkungen 
des erſten Weltkrieges 1914 — 18 haben auch die Probleme des 
Stillen Ozeans ſchneller reifen laſſen. Das Nächſte wäre ein 
Zuſammenſtoß zwiſchen Nordamerika und Japan. Er würde 
das Britiſche Weltreich zerreißen, denn England iſt mit Japan 
im Bündnis, Kanada und Auſtralien dagegen neigen aus 
bekannten Gründen zu Amerika. So bietet England alle Künſte 
auf, das Gewitter überm Stillen Ozean zu bannen. Und ſeine 
Vorſchläge nach Waſhington (vgl. Nr. 29, S. 368) fanden dort 
ein ausnehmend gutes Echo. Kein politiſches Ereignis der 
vorigen Woche wurde fo beachtet und beſprochen wie Präſident 
Hardings Einladung zu einer doppelten Konferenz, wo die 
Fragen der pazifiſchen Erdhälfte, ſodann eine allgemeine A b. 
rüſtung erörtert werden ſollen. Zunächſt find nur die Entente⸗ 
mächte und Japan eingeladen und alle haben zugeſagt. In 
Waſhington aber verhehlt man ſich nicht, daß für das um⸗ 
faſſende Programm, das womöglich alle internationalen Reibungen 
beſeitigen und die Greuel des Krieges mildern, z. B. die Gift- 
gaſe als Kampfmittel ausſchließen will, auch andere Staaten 
Peu werden möchten: Holland als Kolonialmacht, ja 
eutſchland und Rußland. Immerhin wird uns nicht 
ſo leicht eine Einladung beglücken, obgleich noch viel geſchehen 
kann bis zum 11. November, dem Jahrestag des Waffenftill- 
ſtands, der finnreich für die Eröffnung der Konferenz aus. 
erſehen ift. — Die Eingeladenen haben ſich trotz allſeitiger 
Annahme ziemlich verſchieden zu Hardings Plänen geſtellt. 
Japan ſcheint zwar mit der Abrüſtung, nicht aber mit freier 
Erörterung der aſtatiſchen Fragen: China, Oſtſtbirien uſw. 
einverſtanden. England will den Vereinigten Staaten ent- 
gegentonmen, aber an feinem Bündnis mit Japan feftbalten. 
loyd George ließ die Kronjuriſten eigens feſtſtellen, das Bünd⸗ 
nis ſei nicht gekündigt und bleibe alſo in Kraft. Doch ſoll es 
Uebereinſtimmung gebracht werden mit dem Völkerbundspakt. 
Am heikelſten ſtellt ſich Frankreich. Briand begrüßte in der 
Kammer mit der höflichen Wärme, die in ſolchen Fällen üblich 
iſt, den amerikaniſchen Vorſchlag. Frankreich ſei begeiſtert für 
die Sache des Friedens, der es ſchon ſo viel geopfert. Es wird 
alle Mittel ſuchen, die drückenden Rüſtungen zu beſchränken, 
aber — unter Wahrung ſämtlicher Bedinge fur eine Sicherheit. 
— Am liebſten wäre den Franzoſen, wenn in Waſhington nur 
die Abrüſtung zur See behandelt würde. Zu Lande möchte 
Frankreich weiter die einzige militäriſche Großmacht in Europa 
bleiben, um ſo mehr als es ſeine Truppen am Rhein von Deutſchland 
Dea kriegt. Amerika jedoch wünſcht wenigſtens vorläufig auch 
die Abrüſtung der Landheere zu beſprechen. Sauerſüß erklärt man 
ſich in Paris dazu bereit, wenn ſich andere Vorteile dafür ein- 
tauſchen laffen. Beſonders der „Temps“ legte nahe, die engliſch⸗ 
amerikaniſche Hilfe für den Fall eines deutſchen Angriffs auf 
Frankreich, worüber ſeinerzeit kein Vertrag zuſtandekam, nunmehr 
feft zu verbürgen. Andernfalls müſſe Frankreich vollkommene mili- 
che und politiſche Freiheit gegenüber Deutſchland behalten. 
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Da find wir wieder bei den deutſch⸗franzöſiſchen 
Schwierigkeiten. Sind ſie wirklich unüberwindlich oder bleibt 
eine Hoffnung auf vernünftige Zuſammenarbeit, gerade wenn 
ſich die Weſtmächte im Stillen Ozean verankern? Die Pariſer 
Regierung gab wieder einmal den Scharfmachern nach. Briand 
verfocht in einer Kammerrede über äußere Politik den alten 


franzöfiſch⸗polniſchen Standpunkt über Oberſchleſten und erklärte 


den Verzicht auf die Sanktionen am Rhein, nach anderen Be⸗ 
richten allerdings nur den auf die Beſetzung von Düſſeldorf, 
Duisburg und Ruhrort für ausgeſchloſſen. Briand begründete 
ſeine Haltung mit dem Verlauf der Kriegsprozeſſe in 
Leipzig. Was er da ſagte, ſtellte ihn freilich als Juriſten 
völlig bloß. Die Leipziger Verhandlung ſei eine Komödie. — 
Wir haben uns leider in Deutſchland noch nicht zu der ernſten 
Sachlichkeit der Prozeſſe ao und Jaurès emporgearbeitet! 
— Wenn die Frage der Kriegsbeſchuldigten vor die Ver⸗ 
bandsregierungen kommt, fährt Briand fort, werden dieſe die 
Deutſchen fragen: Habt ihr fie verurteilt? — Wozu dann 
ein Verfahren? Wir können eigentlich nicht glauben, daß der 
franzöfiſche Miniſterpräſident ſich To zyniſch über richterliche Un- 
abhängigkeit ausgelaſſen hat. Wenn es in Frankreich Richter 
gibt, wie Briand gleich darauf verſicherte, müßten ſie ſich da⸗ 
gegen verwahren. — Der deutſche Reichsjuſtizminiſter Schiffer 
wies den Angriff auf die deutſche Rechtspflege ſcharf zurück. 
Ebenſo bitter wie ſeine Worte hat man vielleicht in Paris 
empfunden, daß England ſeine Zeugen und Juriſten ruhig in 
Leipzig beließ. Dort ging der höchſt lehrreiche Prozeß über die 
Verſenkung des britiſchen Lazarettſchiffes „Llandovery Caſtle“ 
durch ein deutſches U-Boot zu Ende. Die angeklagten Marine, 
eee und Boldt wurden zu je 4 Jahren Gefängnis 
verurteilt. 

Doch man darf das deutſch⸗franzöſiſche Verhältnis nicht allein 
nach Reden und Zeitungsſtimmen beurteilen. Ungeſtört vom 
Lärm der Oeffentlichkeit ſchritten die gegenſeitigen Wirtſchafts ⸗ 
verhandlungen voran. Sie brachten zwar nicht in allen 
Punkten eine Einigung, klärten aber die Hauptfragen Hefe 
weſentlich, nämlich die Feſtſetzung der Preiſe für che Liefe⸗ 
rungen an Frankreich und ihre Verrechnung im Rahmen der 
Kriegsentſchädigung. Auch wurden die Uebelſtände des neuen 
Loches im Weſten aufgedeckt und der deutſchen Regierung die 
Möglichkeit eröffnet, auf die Ein⸗ und Ausfuhr im Rheinland 
wieder Einfluß zu nehmen. 

In Oberſchleſien geht es den Franzoſen nicht ganz 
nach Wunſch. Bezeichnend ift, daß General Le Rond ſicheren 
Nachrichten zufolge abberufen iſt. Leider ſtreifen polniſche 
Banden immer noch durchs Land und in Korfantys Haupt⸗ 
quartier, das ſich jetzt in Sosnowice jenſeits der Grenze befindet, 
wird zweifellos ein neuer Aufſtand vorbereitet. Er wurde erſt 
für den 17. Juli angeſagt, dann auf den 18.— 22. Auguſt „ver ⸗ 
ſchoben“. Selbſtverſtändlich ſollen dieſe Daten nur irreführen, 
wenn fie nicht von unverantwortlichen Lügenfabrikanten ber. 
kommen. Die deutſche Regierung hat eine Anzahl ſicher belegter 
polniſcher Greueltaten in einem Weißbuch zuſammengeſtellt. Es 
ſoll der Welt die augen über den polniſchen Schrecken in Dber- 
ſchleſten öffnen. Ueber die Teilung Oberſchleſiens konnte fich 
der Interalliierte Ausſchuß in Oppeln nicht einigen. Ein Be⸗ 
weis, wie unglücklich dieſer Gedanke iſt. Jetzt folen Sachver⸗ 
ſtändige das Land bereiſen und einen Vorſchlag ausarbeiten. 
Dieſes Verfahren tft ganz im Sinn Frankreichs, das die Ent- 
ſcheidung verzögern will. Denn England und nach Sforzas 
Abgang Italien find für eine baldige Löſung, die Deutſchlands 
Belange weit e Gerade deshalb aber hat die 
franzöſiſche Regierung eben jetzt einen Vorſtoß in Berlin 
unternommen. Unter dem lächerlichen Vorwand, in Dber- 
ſchleſten beſtehe die Gefahr eines deutſchen Putſches, verlangt 
ſie Auflöſung des Selbſtſchutzes und ſeine 5 von der 
Abſtimmungsgrenze. Auch fol eine franzöſiſche Diviſion nach 
Oberſchleſien laut werden. Ganz offen wird erklärt, 
Frankreich könne keinen ſofortigen Entſcheid über die neue 
Grenze zugeben. Unſer Reichskabinett kann ſich unmöglich mehr 
auf dieſe ewige Verzögerung einlaſſen, wenn es ſeine Politik 
vor dem Volke weiter vertreten ſoll. Der Kanzler würde in 
dieſem Falle ſicher ſeine Aufgabe als erledigt betrachten müſſen. 
Es würde ſich dann kaum wieder eine Regierung in Deutſchland 
bilden laſſen, die das Ultimatum ausführen wollte und könnte. 
Auf Frankreich kommt es an, ob wir den Beweis führen ſollen, 


daß es ihm gar nicht um die Erfüllung des Verſailler Vertrags 
durch uns zu tun iſt. 
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ine begreifliche Einſeitigkeit im Geſchichtsunterricht hat es mit 

ſich gebracht, daß die großen Verdienſte des öſterreichiſchen 
Deutſchtums als deutſchen und chriſtlichen Bollwerks im Kampfe 
gegen äußere Feinde in weiteſten Kreiſen des deutſchen Reiches 
weniger bekannt und gewürdigt wurden. Dies gilt auch für das 
ſchwere Ringen der öſterreichiſchen Deutſchen um das völkiſche 
Daſein in den letzten Jahrzehnten gegenüber einer Ueberzahl 
von Fremdvölkern. Umſomehr iſt ein Beitrag zur Geſchichte 
dieſes Ringens zu begrüßen, den uns Profeſſor Dr. Joſeph 
Redlich (Das öſterreichiſche Staats- und Reichs⸗ 
problem — geſchichtliche Darſtellung der inneren Politik der 
habsburgiſchen Monarchie von 1848 bis zum Untergang des 
Reiches, I. Band: Der dynaſtiſche e und die Ent 
faltung des Problems bis zur Verkündigung der Reichs ver. 
faſſung von 1861, Leipzig 1920, 816, Exkurſe und Anmerkungen 
258 Seiten) geſchenkt hat. Darin find zum erſten Male zu⸗ 
ſammenfaſſend verwertet die große Literatur und Publiziſtik, 
vornehmlich aber reiche archivaliſche „unmittelbare Zeugniſſe“ 
für Franz Joſephs Herrſchertätigkeit. Ueberdies kommen ſeiner 
lehrreichen Darſtellung 7 nicht bloß ſeine früheren 
Forſchungen beſonders auf dem Gebiete britiſchen Verfaſſungs⸗ 
und Verwaltungslebens, fondern auch feine Erfahrungen als 
Landtags. und Reichsratsabgeordneter, ſchließlich als Rer- 
reichiſcher Miniſter vor dem Zuſammenbruche. 

Als die in der öſterreichiſchen Monarchie lebenden Deutſchen 
und Fremdvölker vor zweihundert Jahren ſtraffer als bisher, 
darum rechtlich durch die Pragmatiſche Sanktion, zuſammengefaßt 
wurden, handelte es ſich um die Verſtärkung eines Bollwerkes 
deutſcher und chriſtlicher Kultur gegen künftigen Anſturm. 
Nunmehr „unteil- und untrennbar“ verbunden, ſollten die Kräfte 
aller Völker der Monarchie gemeinſam „zeitliche Wohlfahrt“ 
ſchützen. Vornehmlich in richtiger Erkenntnis des alten Oft- 
markberufes wurde die Untrennbarkeit der Monarchie auch vom 
römiſch-deutſchen Reiche 1732 und ſpäter verbürgt. Das Jahr⸗ 
zehnte lang für Ungarns Befreiung vom „Barbarenjoch“ ver- 
goſſene Blut aus allen Gauen Deutſchlands ſollte nicht umſonſt 
geopfert ſein. Man beſchloß darum dieſe neue Garantie der 
Exiſtenz des deutſchen Volkes. 

Es war ein planvoll geſchaffener, vorwiegend deutſcher 
bureaukratiſch⸗militäriſcher Machtapparat des Hauſes „Oeſter⸗ 
reich“, der den Schutz und weiteren Ausbau erlangter „zeitlicher 
Wohlfahrt“ als des Hauptzweckes des ganzen Staates beſorgte. 
In dieſen Machtapparat kamen willig in ſteigender Zahl auch 
die Angehörigen der Fremdvölker in wohlverſtandenem Bolts- 
intereſſe. Der „durchaus deutſche Charakter wurde von den 
Maſſen umſo weniger als Unrecht empfunden, als die Tätigkeit 
der neuen Behörden zum größten Teil Erleichterung, 110 
und Förderung der mittleren und unteren Schichten“, nämli 
e Sozialreform im Rahmen der Vorſtellungen und Be⸗ 
dürfniſſe jener Zeit zur Aufgabe hatte .. Ueberall, in den 
Sudetenländern, ſo gut wie etwa in Krain, Steiermark und 
Kärnten“, überragend aber auch in Ungarn, „iſt das Bürgertum, 
iſt Gewerbe und beginnende Großinduſtrie und Großhandlung 
ebenſo wie der Lehrſtand, der Inbegriff der liberalen Berufe 
überhaupt, deutſch und demgemäß auch das in den zahlreichen 
Klein⸗ und Mittelſtädten herrſchende Volkselement.“ In den 
dynaſtiſchen Wohlfahrts⸗ und Schutzapparat gelangten aber auch 
aus Deutſchland geift- und blutauffriſchend beſtändig neue Kräfte, 
ausgiebiger in Zeiten von Gefahr. Bis 1866 gilt dies, nämlich 
bis zur Hinausdrängung Oeſterreichs aus Deutſchland. Es iſt 
das Schickſalsjahr für das Deutſchtum der öſterreichiſchen 
Monarchie und, wie die Entwicklung ſchließlich bewieſen hat, 
für das ganze deutſche Volk. 

Der Sieg der Idee des magyariſchen Nationalſtaates, 
ſcheinbar geſichert 1867, und die erſtarkende Vorrangſtellung der 
Magyaren in der Monarchie ließen den Ehrgeiz der anderen, 
nichtdeutſchen Völker der Monarchie nicht ruhen. Ermuntert 
durch Beiſpiel und Erfolg der Magyaren, riefen auch fie hiſto⸗ 
riſches Staatsrecht in neuen Konſtruktionen, welche Abhängigkeit 
vom magyariſchen Muſter verraten, als Bundesgenoſſen des 
Nationalismus zu Hilfe, um deſſen natürlichen, unzähmbaren 
Ausbreitungsdrang und Herrſchſucht hiſtoriſch und gelehrt 
begründen zu können. Es ſollte eine geſchichtliche Entwicklung 
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von Jahrhunderten zurückrevidiert, ja ausgelöſcht werden, auch 
auf Grund des „unverlierbaren Rechtes“ der nunmehr allein 
ſouveränen Nation. Auch das britiſche Inſelreich und der 
franzöfiſche National- und Einheitsſtaat wären durch eine Rück⸗ 
kehr zum „hiſtoriſchen Staatsrecht“ zur Ohnmacht im Innern 
und nach außen gelangt. Recht anſchaulich ſchildert Redlich die 
oben angeführten Tatſachen und wie das „altehrwürdige Gebilde“ 
der öſterreichiſchen Monarchie plötzlich hilflos und „zum Problem“ 
Europas wurde, als das hiſtoriſche Staatsrecht und die modernen 
Ideen 1848 darin einzogen. 

In den Ruf nach a a aller Völker 
ſtimmten auch die Kroaten ein. Es war bei ihnen Abwehr⸗ 
oder Reflexbewegung gegen die Magyaren, wenn fie für ihre 
eigene, unverlierbare — Unabhängigkeit von 1 auch mit 
hiſtoriſchem Staatsrecht ins Feld rückten, eingedenk der Tat- 
ſache, daß das kroatiſche Volk nach dem Ende ſeines nationalen 
Königtums nicht dem magyariſchen Volke als ſochem untertan 
geworden ſei, ſondern 1102 nur einem ſelbſtgewählten, wie 
einige ſeiner Nachfolger ſogar beſonders gekrönten Arpaden, und 
daß es hierbei ſeinen Rechtszuſtand vertragsmäßig gewahrt, 
ſogar verbeſſert habe. Dieſe Rechtsüberzeugung hat zuletzt der 
mit hervorragenden ſprachlichen und ſtaatsrechtsgeſchichtlichen 
Kenntniſſen ausgeſtattete Ex- Banus von Kroatien Dr. Nikolaus 
von Tomasié (Fundamente des Staatsrechtes des 
Königreiches Kroatien, älteſte Zeit: pacta conventa, 
deutſch von Dr. Ivan Bojnicie, Zagreb (Agram) 1918; aber 
erſt 1920 ausgegeben, über 300 Seiten Großoktar) in einer Weiſe 
wiſſenſchaftlich zu erhärten unternommen, die um ſo beachtens⸗ 
werter ift, als er als reichstreuer Kroate vor dem Zuſammen⸗ 
bruche geſtorben iſt. 

Alle die Völker der öſterreichiſchen Monarchie bejahten 
1848 und ſpäter die Fortexiſtenz dieſes ſeit 1804 kaiſerlich 
gewordenen „vereinigten öſterreichiſchen Staatenkörpers“ von 
lauter „unabhängigen Staaten“, wie Kaiſer Franz 1804 ver⸗ 
ordnet und geſetzlich verbindlich erklärt hatte. Die öſterreichiſche 
Monarchie bilde, meinte der Tſchechenführer Palädy, und die 
anderen Slawen folgten ihm darin, einen ſchon aus Gründen 
der „Humanität notwendigen Völker verein“. Ruſſiſcher 
Zarismus war eben 1848 kein Hort der Freiheit, nach der auch 
die Slawen der Monarchie riefen. Wie man ſich aber die 
Gleichheit und Brüderlichkeit der Völker, von der Palády eben- 
falls ſprach, bei einer Reorganiſation dieſes „Völkervereins“ 
dachte, davon gab der Prager Slawenkongreß 1848 ähnliche 
Proben wie die Weltrichter von Verſailles und Saint⸗Germain. 
In zweckbewußter Willkür ward die Monarchie von ihm zerteilt, 
um die flawiſche Führung der Monarchie, die Majorifterung der 
Deutſchen dauernd zu ſichern, die man damals ſchon als ein⸗ 

edrungene Landfremde, als Koloniſten, Gäſte, z. B. der Staats- 
prache der Tſchechen opfern wollte. Obwohl in der Frankfurter 
Nationalverſammlung „zum erſten Male das Prinzip der Gleich. 
berechtigung der Völker im national gemiſchten Staate feierliche 
Anerkennung und Formulierung gefunden“ hatte, erklärten ſich 
unter Paläckys geiſtiger Führung alle Slawen der 
Monarchiegegenalle Wahlen, auch die der Deutſchen, 
in das Frankfurter Parlament, weil ſie „ganz 
Oeſterreich eben“ ſchon „für ein ſlawiſches Land 
betrachteten, dies laut ausſprachen.“ Wenn auch ſolche 
Anmaßung infolge der Niederwerfung des Prager Pfingftauf- 
ſtandes von 1848 zunächſt verſtummen mußte und die Fortſetzung 
des Baues eines neuböhmiſchen Staates durch kaiſerliche Macht- 
ſprüche, „Kabinettſchreiben“, feit der Berufung des Wiener 
Reichstages unmöglich geworden war, die Hoffnung auf 
ſlawiſche Führung der Monarchie gaben die Tſchechenführer 
nicht auf. Nur darum kamen ſie 1848 in den Reichstag, 
arbeiteten ſie an einem Kompromiß (1849) mit den Deutſchen in 
Kremfier. Wenn fie noch in den Jahren vor dem Weltkriege 
die Monarchie bejahten und, wie Kramak in feinen Verteidigungs- 
reden während ſeines Prozeſſes betonte, z. B. das „ſchwere Opfer“ 
der Kriegsleiſtungsgeſetze und anderes bewilligten, ſo geſchah es 
in derſelben Hoffnung, wie auf dem Prager Slawenkongreſſe 
1848 und in Kremſier (1849). 

Nur ganz allmählich reifte bei den Deutſchen Oeſterreichs 
nach 1848 die Erkenntnis, daß der in Jahrhunderte langer, 
harter Arbeit erworbene deutſche Boden in der Monarchie und 
dadurch der Beſitzſtand des ganzen deutſchen Volkes, 
nur durch möglichſte Erhaltung des alten zentralen bureau⸗ 
kratiſch⸗militäriſchen Wohlfahrts-. und Schutzapparates vor 
fremder Begehrlichkeit im In⸗ wie im Auslande bewahrt werden 


könne. So begnügten ſie ſich ſchließlich 1861 mit der „Schein ⸗ 
konſtutition“ des Februarpatents. In der Tat hat der vorzüg⸗ 
= 1 das Reich bis in die letzten Tage treulich 
ufammengebalten, obwohl es von einem großen Teile feiner 
Fremdvölker ſchon verraten war. 

Das Reich der Pragmatiſchen Sanktion iſt zertrümmert. 
Seine Zertrümmerung iſt ſeit 6. April 1921 auch von 
Karl IV. als gekröntem König von Ungarn ganz 
ausdrücklich anerkannt, dadurch die Freiheit der Selbſt⸗ 
beſtimmung auch für die Deutſchen Oeſterreichs. Wir müſſen 
es uns wohl überlegen, ob wir mit verräteriſchen Reichsgenoſſen 
von ehedem jemals wieder ein Reich bilden ſollen. Denn der’ 
Geiſt der ſlawiſchen Unduldſamkeit und Herrſchſucht, welcher 
den öſterreichiſchen Deutſchen 1848 die Beſchickung des Frant- 
furter Parlaments zu verwehren ſuchte, ſpäter in Friedens- 
zeiten nach der ſlawiſchen Führung der Monarchie immer geſtrebt 
hat, würde uns nur an Sklavenketten halten. Die tſchechiſchen 
Imperialiſten würden ja den Traum der Wiedererrichtung des 
Reiches Przemyſl Ottokars II., das fý 1270—1276 bis über 
Kärnten und einen Teil Friauls (z. B. Pordenone oder „Brtenau“) 
erſtreckte, gerne erfüllt ſehen. 
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Oberſt Harvey. 


Von Albert Dettling, Jena. 


Ne ſche hat einmal davon geſprochen, daß ein halbes Dutzend 

nner ausreichen könnte, Europa zu beherrſchen. Er hat 
dabei an das rein geiſtige Gebiet gedacht. Militäriſch und 
politiſch haben wir vor einem A Geſamiher erlebt, daß ſchon 
einer genügt, das Szepter der Geſamtherrſchaft an ſich zu 
reißen. Napoleon. In Verſailles, wo der lang- und dürrbeinige 
Wilſon zuweilen über einer Generalſtabskarte auf dem Boden 
lag, um die polniſche Grenze mit Nadeln abzuſtecken und der 
zyniſche Witz Clemenceaus die horizontale Arbeit würzte, waren 
es The big four (die vier Gewaltigen), die im Handumdrehen 
neue Völker — und damit Kontinentsſchickſale ſchufen. Immer 
nur ein paar, bis jene elementaren Gewalten durchbrechen und 
fie wie Puppen davonfegen. Freilich dazu braucht es manchmal 
geraume Zeit. Vorläufig aber iſt es ſehr dienlich, die Regiſſeure 
der Europa. und Weltbühne ein bischen genauer anzuguden und 
ihre Fähigkeit und Gewandtheit, womit ſie die Kuliſſenfäden 
ziehen, abzumeſſen. Man denkt hier unwillkürlich an Lloyd 
George, den Miniſterpräſidenten der größten Weltmacht, an 
Briand, den Kabinettschef des Landes mit der größten Militär- 
gewalt. 

Neuerdings aber haben ſich die Vereinigten Staaten, die 
nach der Wilſonſchen Niederlage ſchmollend abſeits ſtanden und 
die unverſöhnlichen Europäer ihren Zänkereien ſelbſt Überließen, 
entſchloſſen, ihre Stimme wieder vernehmen zu laſſen. Das 
Hauptſprachrohr dieſer bedeutenden Stimme aber iſt jener Mann, 
dem unlängf der wichtigſte Botſchaftspoſten der U. S. A., 
(London) übertragen wurde und den man in angelſächſiſcher 
dien einfach Colonel (Oberſt) Harvey nennt. Wir werden 
dieſen Namen noch öfters hören, da er eine perſönliche Ver⸗ 
trauensſtellung beim Staatspräfidenten Harding genießt, da er 
mit dem Staatsſekretär Hughes des Weißen Hauſes in Waſhington 
den Beziehungen mit unſerem Erdteil den Stempel aufdrücken 
und nun auch im Oberſten Rat auftauchen wird. Georg Harvey 
ift nicht nach deutſchem Muſter mit einem Aſſeſſorexamen oder 
ſonſt einem Wiſſens⸗ oder Bildungsſchein in der Taſche zwiſchen 
verſtaubten Aktenbündeln im inneren Zuchtdienſt aufgewachſen, 
um fein ſäuberliche Qualitätsarbeit zu tun und Gunftblicke 
von einer Reihe von Vorgeſetzten zu erhaſchen. Er ſtand, wenn 
auch höchſt privat, im öffentlichen Leben. Sein Talent iſt 
zweifellos und ſeine Begabung als Polemiker es wie 
fein praktiſcher Sinn, der das Sätzchen verſtand: der Weg zur 
Macht führt durch die Druckerſchwärze. Politiſch: eine der 
nn ten Geſtalten des neuen Amerika, gründlicher Kenner 

nglands, leidenſchaftlicher Anhänger der Sache der Alliierten, 
aber ein ebenſo entſchiedener Gegner des Völkerbunds. 
An übermäßiger Deutſchfreundlichkeit ſcheint Herr Harvey nicht 
zu leiden. Der vielgeleſene „Milwaukee Herold“ bezeichnet ihn 
kurzweg als „profeſſionellen Deutſchenfreſſer“. Ob er ſich in 
ſeiner amtlichen Eigenſchaft von perſönlichem Gefühl auf Koſten 
der Sachlichkeit leiten läßt, wird fich bald zeigen müſſen. 
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Stephane Lauzanne, ſeit Jahren der führende Redakteur 
des Pariſer Matin, ſchriftſtelleriſch der ragende Mann dieſes 
Blattes und einer der feinſten Beobachter und Stiliſten Frank. 
reichs, entwirft vom amerikaniſchen Botſchafter an der Themſe 
folgendes Bild: „Er ſieht auf den a Anſchein aus wie ein 
gutmütiger Profeſſor. Er hat jedoch ſeit 3 Jahren bewieſen, 
daß er der ſchärfſte Polemiker der Vereinigten 
Staaten iſt. Hinter den großen Brillengläſern a fi 
ein durchdringender Blick, und das weiche und bleie Geſicht 
iſt die Maske für ein ungewöhnliches Kämpfertemperament. 
Wehe dem Unglücklichen, der ihm unter die Feder gerät! Es 
bleibt nicht mehr viel von ihm übrig als ein Häufchen Staub. 
Seine Landsleute vergleichen ihn mit Rochefort. Einige Aehn⸗ 
lichkeiten find wohl da. Harvey hat Wilſon und den Wilſonismus 
in ſeiner Wochenſchrift „Harvey's 5 unerbittlich be- 
kämpft und dieſes Preßorgan erinnert direkt an die „Lanterne“ 
während der letzten Tage des Kaiſerreichs.“ Als Lauzanne, der 
Viviani auf ſeiner bekannten amtlichen Propagandareiſe nach 
Amerika als Journaliſt begleitete, zu Harvey ſagte: „Sie find 
ein furchtbarer Gegner“, kam die Antwort: „Das dürfen Sie 
nicht jagen, da Sie Franzoſe find. Ich habe viele Männer und 
viele Länder angegriffen, aber von Frankreich habe ich immer 
nur mit Achtung und Liebe geſprochen.“ „Das iſt die volle 
Wahrheit“, ſchreibt Herr Lauzanne, „Harvey hat immer die 
franzöſiſche Theſe verteidigt: Deutſchland muß unſchädlich at 
werden, ferner die Beſetzung des Saargebiets, die Rhein⸗ 
grenze, vollkommene Wiedergutmachung, für alles dies hat 
er gekämpft. Er war der einzige, der die Beſetzung Frankfurts 
gebilligt hat. Das alfo it der Mann, der die Ver 
einigten Staaten im Oberſten Rat vertreten wird.“ 


Die Wochenſchrift, von der hier geſprochen wird und die 
das gewaltige Kampforgan des rückſichtsloſen Polemikers war, 
iſt inzwiſchen vor mehreren Wochen eingegangen. In einer 
Abhandlung der letzten Nummer „Goodbye. A brief Auto- 
biography“ nahm ſie von ihren Leſern Abſchied. Da darin der 
Standpunkt und die Perſönlichkeit des Verfaſſers, d. h. Herr 
Harvey ſelbſt, gekennzeichnet iſt, verdient der folgende Auszug 
politiſche Aufmerkſamkeit. 

„Ich kam in der erſten Woche des Januar 1918 ins Leben. 
Mein Zweck war einfach. Den Alliierten mußte geholfen und der 
Krieg gewonnen werden. Mein Schöpfer verfolgte keine geſchäftlichen 
Ziele. Ich ſollte ſein Beitrag ſein an die große Sache. Der Aus⸗ 
blick war ſchwarz. Frankreich, Großbritannien und Italien kämpften 
verzweifelt mit dem Rücken gegen die Wand. Eine gewaltige 
Frühlingsoffenſive des Feindes drohte. Neun Monate vorher hatte 
das amerikaniſche Volk ſeine Regierung gezwungen, die Republik an 
die Seite der Kräfte zu ſtellen, die für die Erhaltung der Kultur 
kämpften, aber noch war keine Hilfe erſolgt. Am 14. Dezember 1918 
kündigte ich meinen Entſchluß an, während eines weiteren Jahres zu 
erſcheinen, anſtatt, wie beabſtchtigt war, mich zurückzuziehen. Die 
große Schlacht für die amerikaniſche Unabhängigkeit begann damals 
gegen eine gewaltige Uebermacht und ſetzte ſich während mehr als 
zwei Jahren mit beiſpielloſer Bitterkeit und Schärfe fort. Die Schluß: 
probe kam in der Präſtdentenwahl. Amerika hatte mit einer Mehr⸗ 
heit von über fieben Millionen Stimmen feine Unabhängigkeit aufs 
neue erklärt. Nun blieb dem neuen Präſidenten nichts mehr übrig, 
als den bereits in den Sarg des erbärmlichen Völker⸗ 
bundes getriebenen Nagel zu vernieten. Das tat er, 
ſeinem Verſprechen getreu, in ſeiner erſten Botſchaft an den Kongreß. 
So iſt der Krieg gewonnen, der Bund tot, die Autokratie nicht mehr. 
Wie unbedeutend mein Teil daran erachtet werden mag, ſcheint mir 
gleichgültig, da das Ergebnis vollſtändig iſt.“ 

Auf die Vorwürfe allzu wilder Angriffe antwortete die 
Wochenſchrift: 

„Die Auſchuldigungen find wahr. Ich habe alle meine Mittel 
aufgeboten. Ich habe ohne Zögern manche Streiche ausgeteilt, aber 
auch freudig in Empfang genommen. Ich halte nur daran feſt, daß 
ich nichts in Böswilligkett oder Rachſucht geſchrieben, und daß ich 
keinen Groll mehr hege, nachdem ich meine Miffion erfüllt ſehe“. 

Ueber diefe letzte Stelle gehen die Anſichten fo ſcharf aus. 
einander, daß die Beſtätigung Hardeys zum Londoner Botſchafts⸗ 
poſten ein a im amerikaniſchen Senat zeitigte. 20 De- 
mokraten und 4 Republikaner ſtimmten dagegen. Der Demokrat 
Harriſon erhob heftige Angriffe gegen Harveys Perſönlichkeit, 
die Art ſeines Journalismus und ine Politil. Er kritiſterte 
ſeine Far sel Feder, deren Sarkasmus grenzenlos fei, 
feinen Abfall von der demokratiſchen Partei, der er immer an- 
gehört habe, pma unerbittlichen Feldzug gegen Wilſon, den 
er ſelbſt auf die politiſche Bühne geſchoben und ſeinen raſtloſen 
Kampf gegen den Völkerbund, in dem ſein ganzes Talent ein 


eſetzt wurde. „Warum ſollte er denn nicht wider den Bund 
ſein 7“, antwortete darauf der demokratiſche Senator Reed, der 
trotz ſeines politiſchen Bekenntniſſes Bund- und Wilſongegner 
iſt. „Warum ſollte irgend einer, der dem Idiotentum nicht ver⸗ 
fallen, dieſen Leichnam liebkoſend an ſeinen Buſen ziehen? Wenn 
die 46 Nationen, die bereits Mitglieder find, nicht aufrecht 
ſtehen können, ohne daß die Vereinigten Staaten die Arme um 
fie legen und ſie heimſchaffen wie einen Betrunkenen, dann 
mögen ſie in die Grube fahren.“ Man wird nicht zu behaupten 
wagen, daß eine ſo bilderreiche Sprache die Herzen kalt ließe, 
ſelbſt wenn fie unter den Kitteln von Viviani und Genoſſen 
aus der Genfer Zeit der „ ſchlügen. 

Inzwiſchen hat Herr Harvey in London bereits die Ge⸗ 
legenheit wahrgenommen, weſentliche und auf äußerſt nüchterne 
Grundlage geſtellte Richtlinien ſeines außenpolitiſchen Programms 
öffentlich anzukündigen und das mit einem Freimut, der bei 
einem Manne feiner Struktur weiter nicht überraſcht. Liegt 
nicht auch eine bewerkenswerte Unabhängigkeit ſeiner Regierung 
darin, daß ſie den erbittertſten Gegner des Völkerbunds gerade 
in die britiſche Hauptſtadt, den kräftigſten Nährboden dieſes 
Bundes, ſchickt? Die amerikaniſche Union iſt ſich ihrer wirt⸗ 
ſchaftlich, induſtriell und territorial beherrſchenden Lage wohl 
bewußt und lächelt über die Rückſichten der „Gepflogenheiten“. 
Auf einem zu Ghren des neuen Botſchafters von der Pilgrim 
Society veranſtalteten Eſſen übernahm Lloyd George die Be⸗ 
grüßung, die das Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Großbritannien 
und den Vereinigten Staaten und die Notwendigkeit des Bu- 
ſammenarbeitens nicht allein der Länder, ſondern 
Auff der Kontinente betonte. Harvey ſchloß ſich dieſer 
Auffaſſung völlig an und brachte die Geſichtspunkte ſeiner Re⸗ 
gierung u. a. mit folgenden gewichtigen Worten zum Ausdruck: 

„Waſhington hat ſchon in wenig mehr als zwei Monaten einen 
Maren Vorſchlag gemacht, um das unerquickliche Problem der Ber: 
bindung über den Stillen Ozean zu löſen. Dann wurde in der 
Wie dergutmachungsfrage fo entſchieden Stellung genommen, daß die 
Deutſchen ſich von einer weiteren Verſchleppung als nutzlos über⸗ 
zeugten. Und jetzt hat der Präfident auf Anſuchen Ihres Miniſter⸗ 
präfidenten Bertreter im Oberſten Rat, im Votſchafterrat 
und in der Wiedergutmachungs⸗Kommiſſion ernannt. 
Dabei it man nicht ſtehen geblieben. Wir müſſen, fo erklärte der 
Präſtdent vor dem Kongreß, unſern vollen Anteil nehmen, 
um die Völker der Welt zur Herſtellung des Friedens zu vereinigen. 
Daraus darf nicht gefolgert werden, daß er ſich in die internationalen 
Fragen einmiſchen will. Er denkt nicht daran, zu intervenieren oder 
ſich hineinziehen zu laſſen in eine Angelegenheit, die unſer Land nichts 
angeht. Aber niemand iſt ſich klarer als er bewußt, daß die Vereinigten 
Staaten ein tiefes Intereſſe haben an ſpezifiſch wirt⸗ 
ſchaftlichen Abmachungen und an einer gerechten Ord⸗ 
nung vonſtrittigen Angelegenheiten von Weltbedeutung. 
— Die Frage der Teilnahme Amerikas kam vor das Volk, und 
das Volk entſchied mit einer Mehrheit von 7 Millionen, bei einer Ge: 
ſamtſtimmenzahl von 25 Millionen, gegen ſie. Damit wurde eine 
Pflicht übernommen, die nicht mißachtet werden konnte. Es iſt alſo 
unvermeidlich, daß unſere gegenwärtige Regierung, wenn ſie die, 
denen fie ihre Exiſtenz verdankt, nicht verraten will, nichts zu tun 
haben will mit dem Vökerbund oder einer Kommiſſion 
oder einem Ausſchuß der von ihm ernannt oder ihm 
verantwortlich iſt, mittelbar oder unmittelbar, offen 
oder verſteckt. “ 

Es lebe die Klarheit! In die Aktenberge der Genfer 
Bureaukraten ift der Blitz gefahren. Der Völkerbund Genfer 
Formats iſt nun endgültig erledigt. 


Denen 


Der du die Wahrheit bist! 
(1 wär’ mein Haupt umstrahlt von Glanz und Ruhm, 
Und würden Tausend liebend mein gedenken, 
Und sprächen segnend meinen Namen aus, 
Jch müsste doch vor dir die Stirne senken! 


Herr, meiner Seele Urgrund kennst nur Du — 
Die ewig ruhelos und ewig fragend, 

Die Irüb verstaubt, die malt und schwingenlahm, 
Geheimer Wunden tiefe Schmerzen fragend. 


Herr, Deiner Wahrheit Fackel flamm’ hinein 
Tief ins Gewirr der Ungerechtigkeiten, 
Dass ich erkenne, wie voll Schuld ich bin — 


Herr, löse mich von meinen Dunkelheiten.. Henriende Brey. 


Nr. 30. 23. Juli 1921. 


Allgemeine Rundſchau 
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Der Sturz der Mittelmächte. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


Le kennen die Geſchichte unferes Zuſammenbruchs aus vielen 
Einzeldarſtellungen, beſonders Erinnerungen führender 
Perſönlichleiten. Sie haben hohen Wert, oft Quellenwert, ſehen 
aber die Kataſtrophe doch zu nah und oft unter einem zu eng 
beſtimmten Geſichtswinkel. Das erſte zuſammenfaſſende Werk 
eines ſachkundigen Unbeteiligten iſt deshalb ein Ereignis, das 
wir vermerken müſſen. Vor wenigen Wochen iſt erſchienen: 
Der Sturz der Mittelmächte, von Karl Friedrich Nowak, 
(Sroßoltav, 435 Seiten, München, Gg. D. W. Callwey, Verlag für 
Kulturpolitik, geh. 48 M, geb. 60 AM). Es behandelt den Ab- 
ſtieg und Zuſammenbruch von Deutſchland, Oeſterreich - Ungarn 
und Bulgarien im Weltkrieg, alſo die Zeit vom Frieden von 
Breſt⸗Litowsk bis zum November 1918. Im Verfolg der Bu- 
ſammenhänge greift es oft weiter zurück, z. B. werden der päpft- 


liche Friedens verſuch 1917, die Tätigkeit Erzbergers und die 


Vorgänge im Reichstag, in Oeſterreich die Geſchichte der Sixtus⸗ 
briefe und die Politik des Hauſes Parma ausführlich behandelt. 


Nowak it Oeſterreicher. Der Zuſammenbruch der Donau. 
monarchie ſteht deshalb im Vordergrund. Doch hat ſich der 
Verfaſſer fo tief in die deutſchen Zuſtände und Triebkräfte ein- 
gefühlt, daß auch ein geſchloſſenes Bild des deutſchen Schickſals⸗ 
weges vor uns abrollt. Der erte Schauplatz, Breſt⸗Litowsk, 
zeigt die Verbündeten in gemeinſamer Arbeit. Wir ſehen, wie 
Kühlmann und Czernin um eines Verſuchs willen zu allgemeinem 
Frieden die ruſſiſchen Gedanken vom Verzicht auf Annexionen 
und vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker annehmen. Beim 
Frieden mit Rußland allein aber weichen ſie in ihrer baltiſchen 
und polniſchen Politik davon ab. Sehr intereſſant iſt die 
Spannung zwiſchen Ludendorff und General Hoffmann. 
Der Generalquartiermeiſter begehrte einen breiten polniſchen 
Landſtreifen für Deutſchland, Hoffmann wollte nur kleine Grenz ⸗ 
verbeſſerungen. Er gewann damit das Ohr des Kaiſers, was 
ihm Ludendorff lange nicht verzieh. Dieſer große Führer der 

ſchen Armeen wird von Nowak bemerlenswert kritiſch 
gezeichnet. Seine riefige Arbeitskraft wird anerkannt, die alles 
an ſich zog und alle Räder in dem ungeheuren Betrieb des 
Heeres wie der Kriegsorganiſation und Induſtrie des Hinter⸗ 
landes ſelbſt treiben wollte. Aber, wie es Seite 124 heißt: 

Unter Einzelheiten, Sonderfragen und frontabgewandten Fragen, 
zwiſchen Karten und Tafeln im Rauſchen dieſes Apparats, der zuletzt 
alle Soldaten und alle Kanzleien, jede Tat und jeden Gedanken über 
einen Kontinent umſpannen wollte, in einem Kosmos von Details 
gedieh nur ſchwer die reine Idee. Gliederung und Fach war alles, 
doch wurde unerkannt die Gliederung die Hauptſache. Es war nicht 
die Verzettelung großer Pläne, die um die gleiche Zeit das k. u. k. 
Oberkommando in Baden übte. Dort ſah der Chef des Generalſtabs, 
Arz, mit einer ſchmiegſam ſlets nachgiebigen Bereitſchaft an jedem 
Ding zwei Seiten und konnte dennoch zu jedem der beiden Dinge ſich 
entſchließen ... Aber in General Ludendorffs Hauptquartier war es 
das tragiſche Brachliegen der vollendeten Organiſation, aus ber fiğ 
der Geiſt nicht rechtzeitig und nicht ſchöpferiſch erhob. Es wurde mit 

ahlen, mit Abſchniten, mit Diviſtonen, mit Geſchützziffern gerechnet 

leichgültig war Zucht und Geit des Materials. Pſychologie wurde 
weder vom Generalquartiermeiſter, noch von ſeinen Reſſortchefs ge⸗ 
trieben. Alles verlor ſich in Teilung und Taktik, in Schablone der 
Tüchtigkeit und Arithmetik. Bei gründlichſter Arbeit. Strategiſche 
Möglichkeiten im weiteſten Sinn — die Niederwerfung Italiens — 
waren unbemerkt verſtrichen. Und ſo entſprach es im Grunde durch⸗ 
aus der Struktur des Erſten Generalquartiermeiſters, daß er, wie alles 
um ſich, wohlgeordnet und vorſichtig auch den Entſcheidungs angriff 
geteilt hatte. An vorſichtigen Einzelheiten war er zerſplittert. 

Die letzten Sätze beziehen ſich auf den großen Angriff im 
Frühjahr 1918. Hier wollte Ludendorff nicht alles auf eine 
Karte ſetzen, nicht an einem Punkt mit geſammelter Kraft vor⸗ 
brechen, ſondern ſchwache Stellen des Gegners ausſpüren und 
eindrücken. So hatte der Angriff, mit Teilmitteln unternommen, 
nur Teilerfolg (S. 116). — Uebrigens kann das geſchilderte 
Aufgehen in der Organiſation dem Generalquartiermeiſter nicht 
zum Vorwurf gemacht werden. Es bildete recht eigentlich ſein 
Amt. Die Idee war bei richtiger Arbeitsteilung Sache des 
Generalſtabschefs. i 

Die Wendung des Kriegsglücks erklärt Nowak militäriſch 
aus der feindlichen Ueberlegenheit in den techniſchen Mitteln. 
Die Technik gegen die Menſchen ſpielte Joch aus (S. 118). 
Beſonders die Tanks entſchieden den Kampf. Deutſchland 
hatte die Wahl, Tanks oder Kraftwagen für Munitionszufuhr 


*. bauen. Es entſchied ſich für Kraftwagen. Der Feind baute 
anks und Kraftwagen. Prachtvoll ſchildert Nowak den Tank. 
ſchrecken, wie die eiſernen Untiere aus künſtlichem Nebel Hervor- 
brachen, ſcharenweiſe und unwiderſtehlich. Das übermenſchliche 
Grauen des modernen Kriegs teilt ſich jedem Leſer mit. 


Auch die Kriegsnöte der Heimat werden ſcharf gezeichnet. 
Sie waren beſonders in Oeſterreich entſetzlich. Mancher Schleier 
fällt, der noch von der Zenſur des Kriegszuſtandes her über den 
Dingen lag. Heute wundert man ſich, wie lang der morſche, 
von Hungersnot, Völkerſtreit und Meuterei, beſonders flawiſcher 
Truppen, erſchütterte Körper der Doppelmonarchie immer noch 
durchgehalten hat. Rettung hätte neben rechtzeitigem Frieden 
der föderative Umbau gebracht. Er wurde jedoch ſtets von 
Ungarn hintertrieben, das die Kroaten nicht freigeben wollte, 
und als Kaiſer Karls Maniſeſt vom 16. Oktober 1918 ihn ver⸗ 
kündete, war es zu ſpät. 

Vielleicht die wichtigſten Abſchnitte in Nowaks Buch find 
die über den Staatsſekretär v. Kühlmann und ſeine Friedens⸗ 
fühler nach England. Kühlmann hatte unmittelbar vor Kriegs⸗ 
ausbruch als Botſchaftsrat in London ein großes Abkommen 
mit Sir Edward Grey fertiggeſtellt, das die deutſchen und engli- 
ſchen Belange in Afrika und Borderafien abgrenzte. Es war 
ein glänzendes Geſchäft für Deutſchland und ſollte — tragiſche 
Ironie — am 4. Auguſt 1914 ratifiziert werden. Kühlmann 
verwand die Enttäuſchung nie und gab die Hoffnung nicht auf, 
gerade mit England zuerſt zum Frieden zu gelangen. Die Zu⸗ 
verſicht, die britiſche Weltmacht niederzulämpfen, teilte er nicht. 
Er kannte England zu gut. In einem diplomatiſchen Spiel mit 
dem mächtigſten Gegner ſchien Herrn v. Kühlmann die wert- 
vollſte Karte Belgien. Er wollte deſſen Unabhängigkeit zu⸗ 

eben, aber in dem Augenblick, wo es ihm richtig deuchte. Des⸗ 

falb ließ er ſich 1917, beim Kronrat in Schloß Bellevue am 

ſch „ freie Hand in der belgiſchen Frage, einen „Blanko⸗ 
eck“, geben. 

Hieraus fällt ein Licht auf das merkwürdige deutſche 
Zaudern, eine bündige Erklärung über Belgien zu geben, bei 
dem päpſtlichen Friedensbemühen 1917. Kühlmann verhinderte 
ſie. Scheidemann erzählt in feiner neueſten Schrift: Papp, 
Kaiſer und Sozialdemokratie in ihren Friedensbemühungen 
im Sommer 1917 (Verlag für Sozialwiſſenſchaft, Berlin SW 68, 
1921), die manche beachtliche Einzelheit bringt, wie Kühlmann 
ihm „auf dem roten Sofa“ das offene Wort über Belgien aus- 
zureden ſuchte. Er ſtellte anna mit England darüber 
in nahe Ausſicht. Scheidemann glaubte ihm nicht, aber Kühl 
mann hatte längſt Fäden angeſponnen. Was er ankündigte, 
blieb freilich aus. 1918 aber warf ihm England den Ball zu. 
Man erkundigte ſich vertraulich Belgiens halber und Kühlmann 
zog, ebenfalls vertraulich, ſeinen Blankoſcheck. Um die Stimmung 
der Oeffentlichkeit zu erproben, hielt General Smuts eine Rede 
in Glasgow und ſpielte auf die Notwendigkeit geheimen 
Gedankenaustauſches für den Frieden an. Die Antwort des 
deutſchen Staatsſekretärs v. Kühlmann war jene auffällige 
Reichstagsrede vom 24. Juni 1918, die in dem Satz es 

e es 


üh 

heimliches Spiel. Graf Weſtarp griff ihn im Reichstag heftig 
an und die Wirkung im Ausland war zerſchlagen. Kühlmann zog 
ſich den heftigſten Zorn der Heeresleitung zu und mußte gehen. 

Was Nowak über die letzten Monate vor dem Zuſammen⸗ 
bruch ſchreibt, lieſt ſich beſonders ſpannend, enthält aber minde⸗ 
ſtens für deutſche aa a A) viel Neues. Daß es die Oberſte 
Heeresleitung war, die Ende September auf Waffenſtillſtand 
drängte, wird beſtätigt. Der hier erſtmals ausführlich de. 
derte Zuſammenbruch Bulgariens war der Anfang vom e. 

Der Wert des Buches liegt nicht nur in der zuſammen⸗ 
faſſenden Darſtellung eines Völkerſchickſals, ſondern auch in der 
Benutzung neuer Akten und Geheimberichte und in Mitteilungen 
hervorragender Beteiligter in Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn 
und Bulgarien. Wichtige Dokumente, Reden, Briefe und Denk⸗ 
ſchriften Ad beigedruckt. Doch it das Werk kein trockner geſchicht⸗ 
licher Leitfaden, ſondern eine anregende, genußreiche Leſung. 
Wir ſitzen wie vor einer echten Tragödie und erleben im arifto- 
teliſchen Sinn befreiende Furcht und löſendes Mitleid mit dem 
Entſetzlichen, in das wir ſelber verſtrickt geweſen find. 
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Das Bistum Meien. 


Bon Dr. Paul Rentſchka, Dresden. 


Sachen ſoll nicht länger Miſſionsland bleiben. Der Biſchofs⸗ 
ſprengel des hl. Benno, das Bistum Meißen, lebt wieder 
auf: Der Heilige Vater ſandte ſeinen Nuntius für Deutſchland, 
Erzbiſchof Pacelli, nach Sachſen — ſeit 400 Jahren den erſten 
Vertreter des Apoſtoliſchen Stuhls — und der Jubel der ſäch⸗ 
ſiſchen Katholiken hieß ihn willkommen. „Endlich find wir für 
mündig und ſelbſtändia erklärt und treten nun ein in die Reihe 
der ſtolzen Diözeſen Deutſchlands!“ 

Die Mündigkeitserklärung ſetzt ein Alter der Erziehung 
voraus und wahrlich die Schule, in der wir herangebildet 
wurden, war eine harte, ſchwere, lange. In altersgrauer Vor⸗ 
zeit, am 19. Oktober 967, hatte Otto der Große das Bistum 
Meißen gegründet hauptſächlich zur Bekehrung der Sorben⸗ 
wenden. Der heilige Biſchof Benno, geſt. 1106, führte dies 
Werk hauptſächlich durch. Unter unſäglichen Mühen ſetzte ſich 
das Chriſtentum durch, Gefittung und Segen verbreitend. End- 
lich, am 24. Juni 1221, konnte Bruno II. von Borſendorf, 
Biſchof von Meißen, zur Gründung des Domkapitels in Budiſſin⸗ 
Bautzen ſchreiten, um auch für die Laufitz ein Zentrum 
chriſtlicher Bildung zu ſchaffen. Es ſollte in der Hand der 
göttlichen Vorſehung ein Mittel werden. das Erbe der latho- 
liſchen Kirche in Sachſen bis auf dieſen Tag treu zu bewahren. 


Die Lutheriſche Reformation brach an, und leider hielt 
das Hochſtift Meißen dem Anſturm nicht ſtand. Sein 41. Biſchof, 
Johannes IX. von Haugwitz. übergab 1581 unter dem Drucke 
des Kurfürſten Auguſt das Hochſtift zur Säkulariſation. Raſch 
ſchritt nun die Proteſtantierung voran, der die Regierung mit 
aller Gewalt die Wege ebnete. Nur drei Inſeln in der Lauſttz 
hielten ſich in der Flut, die eine rinas um das Domſtift Bautzen, 
die andern um die beiden Klöſter Marienſtern und Mariental. 
Dem Bautzener Dechant Leiſentritt kommt dabei das Hauptver- 
dienſt zu. Er war noch unmittelbar vor der Säkulariſation 
des Hochſtiftes zum „Adminiſtrator des Bistums Meißen in der 
Laufitz“ ernannt worden, und diefe Würde blieb dem Dechanten 
bis zum heutigen Tage, ſo daß das Bistum Meißen eigent⸗ 
lich nie ganz erloſch. Wenn darum die Wiedererrichtung des 
Bistums Meißen bei der 700jährigen Gründungsfeier des Dom⸗ 
ſtifts in Bautzen vor ſich ging, ſo war dies nur ein Akt der 
Gerechtigkeit und Dankbarkeit. Ohne dieſes Jubiläum wäre 
Sachſens Erhebung zum Bistum ſicher nicht ſo raſch erfolgt. 


Als dann; mit der Rückkehr Auguſts des Starken zur 
Mutterkirche auch in den ſogenannten Sächſiſchen Erblanden 
allmählich wieder katholiſches Leben aufſproß, wurden dieſe 
Erblande, d. b. die nicht laufitziſchen Teile Sachſens, zu einem 
Apoſtoliſchen Vikariat zuſammengefaßt. So gab es nun im 
Kurfürſtentum, dann Königreich Sachſen, zwei Kirchenprovinzen 
mit den Mittelpunkten in Dresden und Bautzen und mit zwei 
vollſtändig von einander getrennten Verwaltungen, doch ſeit 
langem ſtanden fie unter einem gemeinſamen Oberhaupte, das 
die Vollmacht und Würde eines Miſſionsbiſchofs hatte. Die 
Zeit von der Reformation bis zum heutigen Tage war ein 
Ringen der Katholiken um Gewiſſens⸗ und Kultusfreiheit. Ver ⸗ 
folgungen und Bedrückungen waren die Erzieher. 

Vor dem Eingreifen Napoleons I. (1807) durfte nicht ein- 
mal der katholiſche Landesfürſt die Glocken auf den Turm ſeiner 
Hofkirche aufziehen und läuten laffen. Wer fein Kind katholiſch 
taufen ließ, mußte Strafe zahlen. Katholiken konnten ſich in 
den Erblanden überhaupt nicht anſäſſig machen. Erſt durch das 
Geſetz vom 16. Februar 1807 erhielten die Katholiken Dafeins- 
recht, aber nur als geduldete Bürger allerletzter Klaſſe.— — 
Der Haß gegen die unglaublich verleumdete katholiſche Kirche 
trieb ſchlimme Blüten. Kaum war z. B. in Chemnitz die katho⸗ 
liſche Pfarrei begründet, da unternahm am 11. September 1830 
das proteſtantiſche Volk einen regelrechten Sturmangriff gegen 
das Pfarrhaus, die Kirche und die Häuſer der zwei angeſehen⸗ 
ſten katholiſchen Familien. Fenſter und Türen wurden zer⸗ 
trümmert, Keller und Gewölbe erbrochen, Möbel, Waren und 
Betten zerſtört, die Katholiken arg verletzt, die beiden Familien 
dadurch an den Bettelſtab gebracht. Mit Mühe rettete der 
Pfarrer ſein Leben durch die Flucht. 

Noch bis 1916 mußten die Katholiken nicht nur ihre 
Schulen und Kirchen ganz allein erbauen und unterhalten ohne 
jede Hilfe von Staat oder Stadt, auch dort, wo die katholiſchen 
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Kinder nach Tauſenden zählten, nein, ſie mußten auch noch durch 
Schul- und Kirchenſteuern für die proteſtantiſchen Schulen und 
Kirchen große Beiträge leiſten. 5 

Bis zur Novemberrevolution 1918 mußten die Katholiken 
bei der Staatsregierung um Erlaubnis bitten, wenn irgendwo 
Gottesdienſ eingerichtet werden folte. Sogar noch gegen Ende 
des Weltkrieges verweigerte die Regierung die Erlaubnis in 
Coswig, wo das Bedürfnis groß war und Hunderte von Ratho- 
liken darum baten. — Mit dem plötzlichen rieſenhaften Anwachſen 
der ſächſiſchen Induſtrie wurden katboliſche Arbeiter, beſonders 
aus Böhmen und Schleften, zu Tauſenden und Abertauſenden 
herbeigerufen. Die Katholikenzahl in den Jahren 1880 bis 1895 
ſtieg urplötzlich auf 150 000. Wer ſollte und konnte da Schritt 
halten mit Ausbildung von Prieſtern und Erbauuna von Schulen 
und Kirchen! Eine furchtbare Zeit aufreibender Sorge. Dabei 
waren Ordensleute nicht geduldet. Die Geiſtlichen mußten bei 
ihrer Anſtellung ſchwören, daß fie weder dem Jeſuitenorden 
angehören, noch Studien bei Jeſuiten gemacht hätten. Eine 
barmherzige Schweſter mehr in Sachſen tätig, als die hohe 
Staatsregierung erlaubt hatte, führte ſchon zu Interpellationen 
und Kampfſzenen im Landtage. 

Die Novemberrevolution brachte in vielen Dingen Er⸗ 
leichterung. Sie brachte aber auch den ſchweren Schulkampf, 
in deſſen Verlauf ſechs katholiſche Volksſchulen in den Gemein- 
ſchaftsſchulen aufgingen. Das Schickſal der übrigen hängt ganz 
vom Reichsſchulgeſetz ab. Möchte uns bier Zentrum und 
namentlich Bayeriſche Volkspartei helfen. Ohne die notwendigen 
Büraſchaften gehen ſämtliche katholiſch⸗konfeſſionellen Schulen 
in Sachſen zugrunde. 

An Schulen überhaupt haben wir ein Lehrerſeminar, ein 
Progymnaſtum, zwei böhere Mädchenſchulen, 52 Volksſchulen, 
an denen etwas über 400 fatholiſche Lehrkräfte wirken. Ueberdies 
find etwa 80 katholiſche Lehrer an nichtkatholiſchen Schulen 
oder Gemeinſchaftsſchulen tätig. An 196 Orten wird meiſt von 
katholiſchen Lehrern an den ſchulfreien Nachmittagen mit opfer⸗ 
voller Mühe katholiſcher Religionsunterricht jenen katholiſchen 
Kindern erteilt, die in nichtkatholiſche Schulen gehen müſſen. 
Daraus allein ſieht man ſchon, wieviel katholiſche Schulen uns 
noch fehlen. 

Das Land ift eingeteilt in 47 Pfarr. und 14 Erpofitur- 
bezirke, in denen etwa 120 Weltgeiſtliche und 8 Ordens prieſter 
wirken. In 60 Kirchen und 18 Kapellen it regelmäßiger Gottes-. 
dienſt, überdies in 11 katholiſchen Kapellen und 54 Stationen 
öfters im Jahre Miſſionsgottesdienſt. Die meiſten dieſer 
Stationen find Wirtshausſäle. Waiſenhäuſer und Kommuni- 
kantenanſtalten haben wir 8, dazu etwa 20 Schweſternſtationen. 
Arg gefährdet iſt das ſogenannte Wendiſche Seminar in Prag, 
das für etwa 32 Gymnaſiaſten und Theologen Koſt und Wohnung 
bietet und wo die Mehrzahl der ſächfiſchen Geiſtlichen erzogen iſt. 

So ſehr wir nun unſere Selbſtändigkeit begrüßen, ſo 
müſſen wir doch laut um Hilfe rufen und bitten. Denn wir 
bilden nur etwa 5% der Bevölkerung. Bei der letzten Volks- 
zählung wurden unter 4,8 Millionen Einwohnern 233 872 Ratho- 
liken gezählt. Das ganze neue Bistum iſt Diaſpora. Auf einen 
Prieſter kommen etwa 2000 Katholiken und dieſe hat er manch⸗ 
mal in 30 bis 40 Ortſchaften zerſtreut wohnen. Damals (1910) 
wurden 16 500 katholiſche Schulkinder an den katholiſchen Be⸗ 
kenntnisſchulen gezählt, d. h. nur 40% aller katholiſchen Kinder 
beſuchten katholiſche Schulen, etwa 40% beſuchten nichtkatho⸗ 
liſche Schulen, genoſſen aber wenigſtens katboliſchen Religions- 
unterricht, 20% hatten nicht einmal dieſen. Nicht felten kommen 
Beiſpiele vor wie dies: Kinder ſtehen am Sonntag morgens um 
4 Uhr auf, gehen eine Stunde zur Bahn, fahren eine Stunde 
mit der Bahn, beſuchen dann die hl. Mefe und den Religions- 
unterricht und kommen nachmittags um 4 oder ö erſt heim. 
Wir brauchen Prieſter und Schulen, Kommunikantenanſtalten 
und noch viel Kirchen und Waiſenhäuſer. Wahrlich der neue 
Biſchof iſt nicht auf Roſen gebettet. 

Noch einige Worte will ich der Zukunft des neuen Big- 
tums widmen. Es gehen namentlich bei den Proteſtanten die 
tollſten Gerüchte um, was wir damit im Schilde führten. Manch 
biederer Sachſe zittert in Sorge über die neueſte papiſtiſche 
Machenſchaft um ſeinen Glauben und ſeiner Seele Heil. 

Aber wir haben genug und übergenug mit uns zu tun 
und können uns um die Andersgläubigen gar nicht kümmern. 
Wenn der neue Sprengel auch aus Pietät Bistum Meißen ge⸗ 
nannt wird, ſo denkt niemand daran, den Biſchofsfitz nach 
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Meißen zu verlegen, weil dort geradezu alles fehlt. Es wird 
wohl Bautzen werden, wo drei reſidierende Domherrnſtellen 
waren und vielleicht noch eine oder die andere neugegründet 
wird. Wie in der Laufitz die älteren Pfarrherren von Schirgis⸗ 
walde, Oſtritz, Zittau, Croſtwitz oft zu Ehrendomherren mit 


Wahlrecht zu Dechantswahl ernannt wurden, ſo wird man wohl 


auch in den Erblanden die Hauptpfarrer von Dresden, Leipzig, 
Chemnitz und Zwickau gegebenenfalls dazu machen und ihnen 
allen das Wahlrecht für die Biſchofswahl geben. Damit könnte 
Hand in Hand eine Einteilung des Landes in Dekanatsbezirke 
gehen und der Biſchof hätte dann immer die rechten Berater 

allen Fragen. In der Diaſpora wäre dieſes Syſtem immer 
auf der Höhe der Erkenntniſſe aller ſo mannigfaltigen raſch 
wechſelnden Bedürfniſſe. 

Allmählich muß dann die Zweiheit der Verwaltung in die 
Einheit übergeleitet werden. Das Lehrerſeminar oder das 
Progymnaſium — je nachdem die verſchiedenen Pläne der Lehrer- 
bildung Wirklichkeit werden — müßte zu einem neunklaſſigen 
katholiſchen Gymnaſtum ausgebaut werden. Konvikt und Prieſter⸗ 
ſeminar müſſen vergrößert und auf ſicheren Grund geſtellt 
werden. Auch eine theologiſche Fakultät iſt zu erſtreben. 

Soweit wir blicken: Arbeit über Arbeit in großer allum⸗ 
faſſender Liebe und Begeiſterung. Alle ſollen reich werden an 
inneren Gütern und arm an Selbſtſucht. Das neue Bistum 
fol eine ſprudelnde Lebens. und Segens quelle werden, die 
Geiſter verſöhnen, den Schwachen helfen, fol ein Zentrum 
chriſtlicher Vertiefung ſein. Dazu helfe uns Gott und ihr, 
liebe Glaubensbrüder! 


Wie der heilige Franz 
Leib und Seele heilte. 


Aus den Fioretti neu überſetzt von Dr. Otto Kunze. 


Der wahre Jünger Chriſti, St. Franziskus, befliß ſich, ſolang 
er in dieſem elenden Leben wandelte, mit allem Eifer, 
Chriſt, ſeinem vollkommenen Meiſter, nachzufolgen. Darum 
geſchah es zu mehreren Malen durch Gottes Fügung, daß, 
welchem er den Leib heilte, Gott die Seele geneſen ließ zur 
ſelben Stunde, wie man von Chriſtus lieſt. Der heilige Franz 
diente nicht nur gern den Ausſätzigen, ſondern hatte überdies 
verordnet, daß die Brüder ſeines Ordens die Ausſätzigen pflegten 
aus Liebe zu Chriſt, der für uns als ein Ausſätziger geachtet 
ſein wollte. So dienten einſt die Brüder eines Kloſters nahe 
bei dem Ort, wo der heilige Franz ſich damals auſhielt, den 
Ausſätzigen und Kranken im Spital. Dort lag aber ein Ayus- 
ſätziger, der war ſo ungeduldig, unleidlich und widerſpenſtig, 
wie es niemand glauben ſollte. Er war nämlich vom Teufel 
beſeſſen und beſchimpte mit Worten und Schlägen ſo ungebärdig 
jeden, der ihn pflegte — noch ſchlimmer: er läſterte ſchändlich 
Chriſt den Hochgelobten und ſeine heilige Mutter, die Jungfrau 

a, daß ſich gar niemand fand, der ihn pflegen wollte. 
Denn obgleich die Brüder ſich Mühe gaben, die Unbilden und 
Schimpfworte gegen ihre Perſon willig auszuhalten, um ihr 
Berbienft an Geduld zu mehren, fo konnten fie doch die Läſterung 
Chriſti und ſeiner Mutter nicht im Gewiſſen ertragen. Sie 
beſchloſſen alſo, dieſen Ausſätzigen ganz ſich ſelbſt zu über⸗ 
laſſen. Doch wollten fie das nicht tun, ehe fie es ordentlich dem 
heiligen Franz angezeigt, der damals in einer Einſiedelei nahe⸗ 
bei wohnte. 

Als fie es gemeldet, machte St. Franziskus ſich auf zu 
dem verſtörten Ausſätzigen. Er trat bei ihm ein, grüßte ihn 
und ſprach: „Gott gebe dir Frieden, liebſter Bruder!“ Der 
Ausſätzige erwiderte mürriſch: „Was kann ich für einen Frieden 
haben von Gott, der mir den Frieden und alles Gute geraubt 
und mich ganz faulig und ſtinkend gemacht hat?“ St. Franziskus: 
„Habe Geduld! Die Krankheiten des Leibes find uns in dieſer 
Welt von Gott geſchickt zum Heil unſerer Seele. Darum find 
fie ſehr verdienſtlich, wenn fie friedfertig ertragen werden.“ Der 
Kranke antwortete: „Wie kann ich friedfertig die ſtete Pein tragen, 
die mich Tag und Nacht quält. Und nicht von meiner Krank⸗ 
heit allein bin ich gefoltert, ſondern ſchlimmer noch behandeln 
mich deine Brüder, die du zu meiner Pflege beſtellteſt. Ste be⸗ 
dienen mich nicht, wie ſie ſollen.“ Da erkannte der heilige 
Franz durch Offenbarung, daß dieſer Ausſätzige vom böſen Geiſt 
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beſeſſen war. Er ging hin und hub an zu beten und bat Gott 
inbrünſtig für ihn. Als er gebetet, kehrte er zu dem Ausſätzigen 
ohn, da du mit den andern nicht 
zufrieden biſt, will ich dir dienen.“ — „Mir iſt's recht“, ver- 
ſetzte der Kranke, „doch was wirſt du mir mehr tun können als 
die andern?“ Der heilige Franz antwortete: „Alles, was du 
willſt, werde ich tun.“ Der Ausſätzige ſagte: „Ich will, daß du 
mich ganz abwäſchſt, denn ich ſtinke ſo arg, daß ich mich ſelber 
nicht aushalten kann.“ 

Da ließ der heilige Franz allſogleich Waſſer warm machen 
mit vielen wohlriechenden Kräutern darin, entkleidete den 
Kranken und begann ihn mit ſeinen Händen zu waſchen, und 
ein anderer Bruder goß das Waſſer darüber. Gott aber tat 
ein Wunder. Wo St. Franziskus mit ſeinen heiligen Händen 
hinrührte, verſchwand der Ausſatz und blieb das völlig heile 
Fleiſch zurück. Wie aber das Fleiſch zu heilen anfing, ſo genas 
auch nach und nach feine Seele. Denn als der Ausſätzige ſah, 
daß er rein wurde, erfaßte ihn tiefe Zerknirſchung und Reue 
über feine Sünden, und er begann bitterlich zu weinen. Während 
ſo ſein Leib äußerlich rein ward vom Ausſatz durch die Waſchung 
mit Waſſer, reinigte ſich die Seele innen von der Sünde durch 
feine Zerknirſchung und feine Tränen. Völlia geheilt nun an 
Leib und Seele, bekannte er demütig ſeine Schuld und ſprach 
ſchluchzend mit lauter Stimme: „Weh mir, ich bin der Hölle 
würdig für meine Schimpfworte und Kränkungen, die ich den 
Brüdern antat, für die Ungeduld und Läſterung, die ich wider 
Gott beging.“ So verharrte er fünfzehn Tage in bitterem 
Weinen über feine Sünden und flehte um Gottes Barmherzig⸗ 
keit. Auch beichtete er alles dem Prieſter. 

Als der heilige Franz dies augenſcheinliche Wunder fab, 
das Gott durch ſeine Hände gewirkt, dankte er Gott und ſchied 
von da, um in ein fernes Land zu ziehen. Denn in ſeiner 
Demut wollte er allem weltlichen Ruhm entfliehen und ſuchte 
in all ſeinen Werken allein Gottes Ehre und nicht die ſeine. 

Nachdem es aber Gott geſtel, legte ſich unſer Ausſätziger, der 
an Leib und Seele geneſen war, nach den fünfzehn Tagen ſeiner 
Buße mit einer anderen Krankheit, und verſehen mit den Sakra⸗ 
menten der Kirche ſtarb er eines heiligen Todes. Auf dem Wege 
zum Paradies erſchien ſeine Seele in der Luft dem heiligen Franz, 
der im Wald war und betete, und ſprach zu ihm: „Erkennſt du 
mich?“ — „Wer biſt du?“ frug St. Franziskus. Die Seele ſprach: 
„Ich bin der Ausſätzige, den Chrift der Hochgelobte durch deine 
Verdienſte geheilt hat; und jetzt gehe ich ein zum ewigen Leben. 
Dafür ſage ich Gott Dank und dir. Geſegnet ſei deine Seele 
und dein Leib, geſegnet deine Worte und deine Werke. Denn 
durch dich werden viele Seelen in der Welt gerettet werden. 
Und wiffe, es vergeht kein Tag, an dem nicht die heiligen Engel 
und Auserwählten Gott danken für die himmliſchen Früchte, 
die du und dein Orden hier und dort in aller Welt bringt. 
Darum ſei ſtark, danke Gott und bleib in ſeinem Segen.“ Nach 
dieſen Worten ging er in den Himmel, der heilige Franz aber 
blieb wohl getröſtet zurück. 


Anmerkung. Dieſe Legende ift das 25. Kapitel der Fioretti. 

Sie erſcheinen demnächſt unter dem Titel: „Der Blumenſtrauß 

des heiligen Franz von Aſſiſi“, neu überſetzt von Dr. Otto 

Munches mit 8 Vollbildern von Otto Graßl, im Verlag Tyrolia 
nchen. 
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Vom Büchertiſch. 


Opfergedanke und Meßliturgie. Erklärung der kirchlichen Opfer: 
gebete von Jofeph Kramp 8. J. (Köſel⸗Puſtet, Abteilung Regensburg.) 
1921. VII u. 143 S. — A 5.50. — Unaufhaltſam vollzieht fih eine 
Renaiſſance des liturgiſchen Gedankens, als weſentlicher Teil der Erneue⸗ 
rung wenigſtens des katholiſchen Volksteils von innen heraus. Für jeden 
Katholiken muß die Beteiligung an dem, was ſich jeden Sonntag vor ſeinen 
Augen abſpielt und feinen Ohren ſich darbietet, immer unmittelbarer, das 
Gut der Gemeinſchaft mit Chriſtus durch das Opfer immer mehr zum 
bewußten Erlebnis werden. Das vorliegende billige, ſchmucke Buch iſt ſehr 
geeignet die verſtändnisvolle Anteilnahme an der Liturgie zu fördern. 
Es will die Ergebniſſe einer im Vorjahr erſchienenen Schriſt „Die Cpfer: 
anſchauungen der römiſchen Meßliturgie“ weiten Kreiſen unterbreiten. 
Wir werden eingeweiht in die Gedankenwelt des Opferweſens, in den 
Aufbau der liturgiſchen Opferhandlung und in die Kommunion 
als Opfermahl. Ein ſchönes Schlußkapitel zeigt das Ziel aller Liturgie, 
die chriſtliche Heiligkeit, die Eingliederung der chriſtlichen Seele und 
Gemeinde in den Organismus des myſtiſchen Leibes Chriſti. Der Ver⸗ 
faſſer nennt, das er bietet, „Wiederentdeckung alter chriſtlicher Gedanken“. 
Jeder Freund der Liturgie muß das Buch wi 

Ludwig Heilmaier, Kurat. 
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Kritik ſchält er die guten Körner heraus aus der Spreu verhängnisvoller 
Grundirrtümer, redlich bemüht, auch dem Gegner „gerecht zu werden und 
ſich in ſeine Geiſtesart und ſeinen . hineinzuverſetzen, ohne 
die Unterſchiede zu vertuſchen“ (155). Bei Kant vermißt man (19) cin 
näheres Eingehen auf ſeine Kritik der Gottesbeweiſe, nicht bloß die Trag⸗ 
weite des Kauſalgeſetzes im allgemeinen, um fo mehr, als die hierauf bezug: 
nehmenden Beſtimmungen des Vatikanums und des Antimoderniſteneides 
Gegenſtand lebhafter Kontroverſen orden ſind. Deſto gründlicher wird 
(66 i der einfeitig überſpannte Peſſimismus in die gebührenden Schranken 
gewieſen im Lichte der chriſtlichen Weltanſchauung: „Schopenhauer ſagt: 
„Es gibt keine poſitive Luft; Hartmann: Es gibt mehr Unluſt als Luft; 
der Prediger: Es gibt kein befriedigendes Glück auf Erden — übrigens 
trotz aller Leiden ein relatives Lebensglück, wenn das Herz ſich den ewigen 
Sütern der Gotteswelt zuwendet (87/88), Nietzſche liebt die einfeitig zu⸗ 
eſpitzten Formeln, weil ſie geiſtvoll klingen. Manches iſt gar nicht ſo 
charf gemeint. Nietzſches Kraftideal — bewun die machtvolle un⸗ 
gebrochene Leidenſchaft, die wie ein Wildbach hinbrauſt und ailes nieder: 
reißt. Darin liegt jedoch zugleich eine große Schwäche, ein Sichgehen⸗ und 
Sichtragenlaſſen, das dem reißenden Strome folgt.“ — Egoismus und 
Ausbeu N Nächſten ſind auch nicht die Grundvorausſetzungen der 
Größe des Menſchen (128 ff.). Häckel iſt zu ſeicht, zu fanatiſch, zu frivol 
und zu wenig ehrlich im Kampfe (155). Die Ethik ift konſervativer als 
die Metaphyſik (176). Eucken wird nicht müde, den Aufbau einer Innen⸗ 
welt zu predigen (204). Aber der Standpunkt iſt ſo hoch gewählt, daß die 
meiſten nicht einmal annähernd das Ideal erreichen können (211), und 
vermag ſich vom Pantheismus nicht völlig loszulöſen (220). Nicht das 
Chriſtentum Euckens — ohne den Gottmenſchen und Erlöͤſer, ohne 
Dogmen, Sakramente und feſte kirchliche Autorität, ſondern das echte 
Chriſtentum Chriſti ſelbſt hat die große Vergangenheit gehabt, es wird 
auch die große Zukunft haben“ (239). Die zutreffenden Urteile des Ver⸗ 
faſſers werden gekrönt durch einen Anhang (240 ff.) über den religiöſen 
Zweifel und ſeine Ueberwindung. Hier bekundet ſich in vollſtem Maße 
die unerſchütterlich treue und feſte Wahrung der katholiſchen Aufſaſſung 
inmitten der modernen Geiſteskämpfe mit ihren maßloſen Vorurteilen, 
insbeſondere gegen das kirchliche Inderverbot und die kirchlichen Glaubens⸗ 
dogmen. Auf modernem Untergrund hebt ſich ſo um ſo wirkungsvoller ab 
die alte, ewige Wahrheit der chriſtlichen Offenbarungsreligion. 


München. Univ.⸗Prof. Dr. Anton Seitz. 


Die Anfänge des menſchlichen Gemeinſchaftslebens im Spiegel 
der neueren Völkerkunde. on Dr. Wilhelm Koppers 
S. V. D. Volksvereinsverlag München ⸗ Gladbach 1921. Preis 7 Æ. — 
Das außerordentlich ſtarke Intereſſe, das gegenwärtig in der ganzen 
wiſſenſchaftlichen Welt für die geſchichtsphiloſophiſche Frage beſteht, die 
lezten Endes auf die Frage nach den Kräften und Formen des menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens zurückgeht. kann eine bedeutſame Förderung 
erfahren, wenn die ſoziologiſchen Probleme der niederen Völker mit 
ſolcher Klarheit dargelegt werden. wie es hier geſchieht. Der Verfaſſer 
iſt Mitarbeiter des bekannten P. Wilhelm Schmidt, der unter den Ethno⸗ 
logen der neueren hiſtoriſchen Richtung im Gegenſatz zur veralteten 
evolutioniſtiſchen eine führende Stellung einnimmt. Der Wert des 
Buches ift ein doppelter, indem einmal gründlich mit den üblen Kon: 
ftruftionen des Evolutionismus und des mit ihm verbündeten Sozialis⸗ 
mus, über Urkommunismus, Eigentumsentſtehung, Familie, Staat und 
Religion der Primitiven aufgeräumt wird und dabei ein recht helles und 
freundliches Bild gerade der niedrigſten Kulturſtufe zutage tritt. Zum 
andern, indem über die Herausbildung der verſchiedenen Kulturkreiſe und 
Entwicklungsſtufen jetzt ſchon Theorien von großer Sicherheit und metho- 
diſcher Sauberkeit ausgeſprochen werden können, fo daß fie den Kultur⸗ 
hiſtoriker und Soziologen, der freilich mit erheblich komplizierteren Ver: 
hältniſſen zu tun hat, faft mit Neid über ihre Klarheit erfüllen. Da 
heute, wo unſere Kultur in einem ungemein verworrenen Uebergangs— 
oder gar Unterganasſtadium ſich befindet, jeder Gebildete klar ſehen ſoll in 
Fragen des Gemeinſchaftslebens, die unſer Volk und die geſamte euro⸗ 
päiſche Kultur entſcheidend berühren und deren richtige oder falſche 
Löſung unſer Handeln ſtark beeinfluſſen muß, iſt der Beitrag der Ethno⸗ 
logie hierzu äußerſt wertvoll. Namentlich das prächtige 7. Kapitel, das 
das Verhältnis der Perſönlichkeits⸗ und Sachkultur bei den niederen 
Völkern behandelt und den Einfluß des Chriſtentums auf die Geſundung 
dieſes Verhältniſſes hervorhebt, vermag uns für unſere heutige Lage vor⸗ 
zügliche Leitgedanken mitzuteilen. Alois Dempf. 


Annita. Von Carlos Aabel. Ein toledaniſcher Roman. Ge: 
nehmiate Ueberſetzung aus dem Spaniſchen. Verlag Joſeph Habbel, 
Regensburg, 1921. geh. A 5.—, abd. A 7.50. — Die Schale des Romans 
iſt die glückliche Liebesgeſchichte eines jungen Adeligen und der Tochter 
eines Gelehrten, der Kern des Buches jedoch die Entwicklungsageſchichte des 
Grafen Caſtos vom idealen Sozialiſten zum ſozialen Katholiken. Die 
Handlung iſt intereſſant, flott erzählt, der Stil rein, und nie wirkt die 
Apologetik aufdringlich. Zumal für unfere ſtudierende Jugend ein ſehr 
empfehlenswertes Buch. ans Wogme. 


Bronze oder Guß ſtahl. 


Von Joh. Gg. Pfeifer, Kaiſerslautern. 


1 bin zwar nur Bronze Glockengießer und hatte bereits vor dem 


Kriege der Regierung meine Dienfte als Sachverſtändiger auf dem 
Gebiete des geſamten Glockenweſens, unter Aufgabe meiner Gießerei 
angeboten. Wo wird aber ein Sachverſtändiger zugezogen, um einer 
Gemeinde ſachkundig bei Ton, Material, Armatur, kurzum in allen 
zur Glocke gehörigen Teilen, beratend an Hand zu gehen? Ich kann 
hier fagen „nirgends“. Die Gemeinden handeln, d. h. kaufen viel⸗ 
leicht in nächſter Nähe, in der Regel ſedoch heißt es: Der Billigſte 
erhält den Auftrag, einerlei was für Erzeugniſſe erreicht werden. Wenn 
es nun viele neue Bronzegeläute gibt, die tatſächlich verdienen, nicht 
gegoſſen zu ſein, dann fragt es ſich, wo iſt der Schuldige zu ſuchen? 
Pfuſcher bei Gewerben aller Art, worunter auch Glockengießer, hat 
es vor dem Kriege gegeben und gibt es heute und ſpäter. Wer 
das Billigſte kaufte, hat erfahrungsgemäß niemals das Beſte erhalten. 
Die Schuld liegt am Käufer, der durch Aufträge ſolche Firmen und 
ſolche zweifelhafte Lieferungen unterftügt. 

Herr Pfarrer Benz erklärte uns bereits, daß manchem dortigen 
Glockengießer die Bude geſchloſſen gehört und iſt von der Vollkommen⸗ 
heit der Stahlglocken überzeugt, die jedem Bronzegeläute mindeſtens 
gleichkommen. 

Ich bin kein Stahlglockengegner, ich verſtehe, daß es Stahl⸗ 
gloden geben muß, da nicht jede Gemeinde in der Lage ift, Bronze 
glocken zu den heutigen Preiſen beſchaffen zu können. Ich erkläre aber 
als Fachmann, daß das beſte Stahlgeläute, das heute an⸗ 
gefertigt werden kann, ein gutes Bronzegeläute in» 
bezug auf Tonqualität niemals erreicht, an ein Uebertreffen 
gar nicht zu denken. Ich bin bereit, zu überzeugen, und keiner Stahl⸗ 
glockenfirma wird es einfallen, hiergegen ernſtlich Widerſpruch zu erheben. 

Bronzeglocken von erſter Qualität bedingen eine tadelloſe Rippe, 
Verwendung einer Bronze aus Kupfer und Zinn in reinſter Beſchaffen⸗ 
heit und endlich gediegene Arbeit. Dieſe Bronze loftet heute & 28.— 
das Kilo, hieraus erklärt ſich von ſelbſt, daß Bronzeglocken von vor⸗ 
genannter Bronzequalität nicht zu K 32.—, 34.—, 86.— und 38.— das 
Kilo, wie heute bereits angeboten wird, gegoſſen bzw. geliefert werden 
können. Hieraus ergibt ſich praktiſch folgendes Bild. 

Wenn ſo gut wie keine Mittel vorhanden ſind und ſollen dennoch 
ſchwere Glocken beſchafft werden, dann wären, wenn nicht mehr gewartet 
werden will, Stahlglocken zu beſchaffen; wenn dagegen die Mittel 
einigermaßen zur Verfügung ſtehen, dann können nur Bronzeglocken, 
ſelbſt wenn dieſe etwas kleiner gewählt werden müſſen, in Frage 
kommen. Bei Beſchaffung von Bronzeglocken muß muſtkaliſche Rein- 
heit, ſchöne weiche Klangfülle, reinſte Metallmiſchung oberſter Grund- 
ſatz ſein, dann wird billig gekauft. Bei ſolcher Behandlung tritt der 
Unterſchied Bronze zu Stahl bzw. Eiſen klar hervor und jeder Zweifel 
und jede Reibung iſt behoben. 


„ — —„-—- —— —— — l—— . —— — ——— —— — . ¶ — ———— — 
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Bühnen- und Nuſtkrundſchar. 


Kammerſpiele. Die „JIyſiſtrata“ des Ariſtophanes in der 
Faſſung, die ihr Leo Greiner mit geſchickter Anpaſſung an ein 
modernes Publikum gegeben hat, iſt erſtmals von Reinhardt im 
Münchener Künſtlertheater geſpielt worden. Farbe und Glanz 
dieſer Aufführung konnten nicht unſere Bedenken darüber einlullen, 
daß hier ein Thema angeſchlagen werde, welches dem Zartgefühl des 
weiblichen Publikums doch recht ſtarke Stöße verſetze. Schöne Phraſen, 
daß das Werk doch ein „klaſſiſches“ fet, daß die heitere Unbefangenheit 
der Antile den Stoff adele, können die Einwände nicht zerſtreuen. Ich 
gebe gerne zu, daß Leo Greiner manches in der Unbekümmertheit des 
Ausdruckes gemildert hat, aber indem er alles wegnahm, was heute 
nur noch dem Philologen verſtändlich iſt, rückte er uns das Ganze 
auch näher, die Palina der Jahrhunderte ward hinweggeſcheuert, es 
blieb ein Stück im griechiſchen Koſtüm. Das Werk hatte, wie damals 
im Künſtlertheater, einen ſtarken Erfolg. Ich muß fagen, ich mochte 
keine Dame einladen, mit mir die „Lyſiſtrata“ zu beſuchen, füge aber 
als gewiſſenhafter Chroniſt hinzu, daß die Mehrheit dieſe Bedenken 
nicht teilt und ſo viel ich ſah, haben all dieſe ſehr jungen Damen und 
Herren, die heute einen ſo überwiegenden Teil der Beſucher bilden, 
ſich in ihrem Vergnügen nicht beeinträchtigt gefühlt. Die Regie des 
Herrn Falckenberg an ſich iſt zu loben; wenn man ſo will, milderte 
fie das erotiſche Element, indem fie das grotesk Komiſche unterſtrich. 
Lyſiſtrata hat einen Plan, den männermordenden Krieg zu enden; 
fie beredet nicht nur die Athenerinnen, ſondern auch die Frauen der 
Feinde, ſich ihren Männern zu verſagen, bis aus dem Waffenſtillſtand 
ein dauernder Friede geworden. Eine Maßnahme, die nach kurzer 
Zeit hüben und drüben die Männerwelt zur Verzweiflung bringt. 
Aber den Frauen fällt es auch ſchwer, den Schwur zu halten und es 
bedarf Lyſiſtratas ganzer Klugheit, die Sehnſüchtigen abzuhalten, zu 
ihren Männern heimzukehren. Bis dann am Ende Männer und Frauen 
ſich zu einem Feſte vereinigen, da beide die Trennung nicht länger zu 
ertragen vermögen. Die „Lyſtſtrata“ gab anmutig ſchalkhaft Sybille 
Binder, mehr Tanagra, als Attica. Momber ſpielte den von 
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Myrrhine gefoppten Liebestollen. Er und Frl. Köppke ſpielten mit 
draſtiſcher Komik, die immerhin erträglicher, als die ſeinerzeitige 
Hervorhebung des Begehrlichen im Künſtlertheater. Der von Paſetti 
entworfene Tempelbau iſt einfach; die Beleuchtungskünſte und die 
rhythmiſche Bewegtheit der Gruppen waren von Reiz. 

Schauſpielhaus. Im ſommerlichen Repetitorium der Körnerſchen 
Glanzrollen kam dieſe Woche „Die arope Katharina“ in der 
Verzerrung Bernard Shaws an die Reihe. Hermine Körner weiß 
zwiſchen den tyranniſchen Launen und den allzu aflatifhen Manieren 
immer noch einen Reſt von Haltung zu wahren. Den Potemkin gibt 
jetzt Wüſtenhagen mit ſtarker Draſtik. Schlecht geſpielt möchte ich 
die „Skizze“ nicht ſehen. Dem Petersburger Hofleben vom 18. Jahr⸗ 
hundert folgt Shaws einaktiſcher „Unfinn”: Eine muſikaliſche 
Kur oder Reginalds Traum. Es kann ſchauſpieleriſch intereſſieren, 
wie die Körner ſich ſo raſch von der Katharina in eine ſpleenige Eng⸗ 
länderin von heute verwandelt; das lediglich vermochte dem Stücklein 
zu der Ehre einer Neueinſtudierung zu verhelfen. 

Luſtſpielhans. Kann der Dramatiker aus den Nöten feiner Zeit 
heraus dichten oder ſucht er feine Stoffe beſſer in Gefilden, die der 
Leidenſchaft unſerer Tage entrückt ſind? Die Verſuche, das große 
Schickſal des Krieges dramatiſch zu geſtalten, ſind ſämtlich mißglückt, 
vielleicht aber, weil ſich nur kleinere Talente an die gigantiſche Auf⸗ 
gabe wagten. Heinrich von Kleiſts „Hermannſchlacht“ iſt unter dem 
Drucke des korſiſchen Eroberers entſtanden und der Zorn und H eines 
ohnmächtigen Volkes bebt durch die Szenen, die prophetiſch die Befreiung 
des Vaterlandes vorwegnehmen. Oder denken wir an die berühmte Szene 
des Kammerdieners in „Kabale und Liebe“. Dieſer Aufſchrei des Schmerzes 
und der gefeſſelten Wut über einen Fürſten, der ſeine Landeskinder einem 
fremden Staate als Kriegsknechte verkaufte, war, als ſie Schiller 
ſchrieb, durchaus „aktuell“, und dennoch iſt dieſe Zeitdichtung eine 
Ewigkeitsdichtung geworden. Es ift alfo kein äfthetifches Naſerümpfen 
berechtiat, wenn ein Dichter, bekümmert durch all die Schmach, die 
unſere Volksgenoſſen im beſetzten Gebiete durch die Kolonialtruppen 
der Franzoſen erfahren, bewegte Bilder dieſer Leiden auf den Brettern 
zu geſtalten verſucht. Ein Dramatiker, der ſich den „nom de guerre“ 
Felix Roland zugelegt hat, ſchrieb „Die ſchwarze Schmach, ein 
Stück aus Deutſchlands tiefſter Erniedrigung“. Es ift ein Tendenzſtück 
und will es fein. Literariſche Werte beſitzt es nicht, wo es uns auf: 
regt, liegt dies am Stoffe: wenn ein Schwarzer mit einem Mädchen 
ringt, wenn Gewehre ſchußfertig vorgehalten werden, wenn man weiß, 
in dem Glaſe it Gift und der franzöſtſche Major greift darnach, jo 
find wir in Spannung. Das find Wirkungen, die dem Kino auch 
gelingen. Ich verkenne nicht das warme Mitgefühl, das den Verfaſſer 
durchdringt, aber ich meine, er häuft die Greueltaten der Schwarzen 
zu ſehr und erweckt ſo den Anſchein, als übertreibe er, während es 
ihm anderfeits doch nicht gelingt, den ſchweren ſeeliſchen Druck, der 
auf den Dentſchen der beſetzten Gebiete laftet, uns mit voller Wucht 
fühlbar zu machen. Die Aufführung war recht gut, fie ſuchte nicht 
das Grelle hervorzuheben, ſondern überall das Seeliſche hervorzuholen. 
Mit Gerechtigkeitsgefühl zeichnet der Autor auch auf der Feindesſeite 
einen Mann, dem die Wahrheit höher ſteht als der nationale Haß; 
freilich bleibt er machtlos. Das Publikum nahm das Stück mit lautem 
Beifall auf, auch einige „Wahrheiten“ wurden ſtürmiſch beklatſcht. Das 
Werk endigt in tiefer Tragik, doch das Schlußwort ſpricht von unſerer 
Hoffnung einer beſſeren Zukunft. Ich bin nicht dafür, daß wir Ge. 
danken ausſprechen, die hier nur als Tiraden wirken können, das 
Tragiſche durch billige Troſtſprüche verzuckern. 

München. S. G. Oberlaender. 


TTC 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Montag brachte wieder riesenhatte Umsätze, die Börsen- 
ruhe des Samstags in Berlin scheint die Kräfte immer wieder neu zu 
stärken. Diese erneute Hausse auf den Effektenmärkten wurde 
pasa h durch ein starkes Steigen der Devisen. Besonders gross 
war wieder die Nachfrage nach Aktien mit Bezugsrechten. Der zweite 
Tag zeigte einen Rückgang der Neuyorker Devise, der einen Umschlag 
der Stimmung hervorrief. Phönix verloren 32 Proz., die Rückgänge 
am übrigen Montanmarkt betrugen 4 bis 10 Proz., dagegen gewannen 
die Reichsanleihen eine geringe Kurssteigerung. Im ganzen war der 
Stimmungswechsel nicht sehr durchgreifend, da die Kundschaft in 
der Provinz noch kauffreudig war. Der Rückgang hielt am Mittwoch 
an. Unsere Mark hob sich kräftig. Die Nachricht, dass durch an- 
sehnliche holländische Kredite weitere Devisenankäufe zu 
Reparationszahlungen für 1921 nicht mehr nötig sind, hat im Aus- 
land zu einer Erholung des Markkurses und bei uns zu einem Kurs- 
sturz der Devisen geführt. Die Folge war weiteres Sinken der 
Effektenkurse. Das Angebot kam zumeist aus den Kreisen der 
Spekulation. Die Rückgänge betrugen ungefähr 5—15 Pros.; einige 
Montan-, Schiffahrt und Industriepapiere, die seither ungemein 
gesucht waren, verloren 20—35 Proz.; Goldschmidt 42 Proz. Die 
Banken hielten sich gut. — Der Freitag war wieder fester, wenn 
auch eine gewisse Zurückhaltung sich bemerkbar machte. Die 
Devisenkurse hielten sich. Gerüchte behaupten, dass die Verhand- 
lungen einer Holland-internationalen Gruppe über eine bedeutende 
Erhöhung des Kredites in einem günstigen Stadium ständen, ferner 


soll der Abschluss mit einer amerikanischen Bankengruppe tiber ein 
Kreditabkommen von 60 Millionen Dollars — 250 Millionen Goldmark 
nahe sein. Dass in Berlin und Frankfurt amerikanische Finansleute 
mit dortigen führenden Persönlichkeiten in der letzten Woche 
konferierten, steht fest. Am Samstag war in München die Börse sehr 
fest. Wie Berlin schon länger, hat nun auch Frankfurt und Augsburg 
keine Samstagbörse. Es sind Betrebungen im Gange, auch in München 
für den Sommer den letzten Wochentag börsenlos zu machen. So 
lange der lebhafte Börsenverkehr herrscht, sollen auch Dienstag und 
Donnerstag Ruhetage sein. Beim Berliner Börsenvorstand ist dies 
beantragt, damit insbesondere auch die Banken Zeit gewinnen, die 
aufgehäufte Arbeit zu erledigen. 

Die Oesterreichische Creditanstalt in Wien weist 
einen Bruttogewinn von 875,17 Mill. Kr. aus, das sind Baer 
dem Vorjahre 265,80 Mill. Kr. mehr. Der Reingewinn beträgt 
112,18 Mill. Kr., daraus wird für das von 200 auf 320 Mill. Kr. er- 
höhte Aktienkapital eine Dividende von 15% % (11 % % i. V.) bean- 
tragt. Nachdem das Kapital im laufenden Geschäftsjahr weiter auf 
400 Mill. erhöht wurde, beantragt die Bank eine abermalige Erhöhun 
auf 600 Mill. Kr., deren Durchführung jedoch in nächster Zeit noc 
nicht ausgeführt werden soll. — Ueber die Wirtschafts- und Arbeits- 
marktverhältnisse im Juni besagt eine Zusammenstellung des 
Statistischen Landesamtes, dass von einer Besserung der Wirtschafts- 
a in Bayern noch nicht gesprochen werden kann. Die Sanktionen 
haben vor allem das gesamte Wirschaftsleben der Pfalz derart ge- 
troffen, dass der Kreis, der bisher nahezu die besten wirtschaftlichen 
Verhältnisse aufzuweisen hatte, nunmehr hinter allen Kreisen des 
rechtsrheinischen Bayern zurücksteht und die Betriebseinstellungen 
dort einen Umfang angenommen haben, der die Einschränkungen der 
übrigen Landesteile erheblich übertrifft. — Im Mai betrug die 
Abnahme der Spareinlagen bei den gesamten deutschen Sparkassen 
200 Mill. 4, nachdem im Vormonat noch eine Zunahme von 50 Mill. 
und im Mai 1920 eine Zunahme von 1100 Mill. M. zu verzeichnen war. 

An den deutschen Märkten zeigt sich im allgemeinen ein er- 
neutes Steigen der Warenpreise. — Der Rebenstand im Deutschen 
Reiche wird Anfang Juli im Durchschnitt 2,8 (i. V. 2,1) angegeben. 
Der Heuwurm tritt überall stark auf und richtet beträchtlichen 
Schaden an. K. Werner, München. 


eee 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Ausstellung für Wasserstrassen und 
Energie wirtschaft München. 


Dem von vielen Seiten geäusserten Vorschlag enlspre ch end 
hat die Ausstellungsleitung sich im Einvernehmen mit der Landes- 
kohlenstelle entschlossen, die Ausstellung bis einschliesslich 24. Juli 
zu verlängern. — Durch diese Verlängerung ist dem Mitte juli ein- 
tretenden Schulschluss und dem damit unmittelbar zusammenhängenden 
starken Fremdenzuzug von auswärts Rechnung getragen. Die Hus 
stellung hat sich mehr und mehr als ein Nulklärungs- und An- 
schauugsmittel zur Erkenntnis der ungeheuer grossen wirtschaftlichen 
Werte unserer einheimischen Wasserkräfte und Wasserstrassen erwiesen. 
Der täglich zunehmende Besuch der Ausstellung aus alen Be- 
völkerungsschichten zeigt, wie gross die Anteilnahme für diese einzig- 
artige Fachausstellung ist. Ein grosser Vorteil wird durch die Ver- 
längerung auch den an der Ausstellung beteiligten Industriefirmen 
verschafft, weil diesen dadurch neuerlich Aussichten zur Anknüpfung 
weiterer Geschäftsverbindungen vermittelt werden. Eine nochmalige 
5 der Aussellung ist nicht möglich, weil die Abteilung 
Wärmewirtschalt sofort am 25. Juli abgebaut und nach Berlin ver- 
schafft werden muss, wo sie als Wanderausstellung in der technischen 
Hochschule Charlottenburg für längere Zeit zur Schau gestellt wird. 
Die täglichen Filmvorführungen im Künstlertheater werden in den 
nächsten Tagen eine Erweiterung durch Beilügung weiterer Wasser- 
werklilme erfahren und gleichfalls täglich von 4 Uhr nachmittags bis 
10 Uhr abends fortgesetzt werden. 


Beliebtheit der Leipziger Meß- 
ausstellungshallen. 


Bisher hatten die auf der Leipziger Messe ausstellenden Firmen 
der Lederwarenbranche zum großen Teil ihre Unterkunft in den Meß- 
hallen gefunden. Da jedoch zahlreiche Beschwerden beim Meßamt 
einliefen, die Lederwaren hielten sich dort nicht, beschloß man, sie in 
den Ausstellungsräumen des Zoologischen Gartens unterzubringen und 
traf auch eine dementsprechende Vereinbarung mit dem Vermieter des 
Zoologischen Gartens. Gleichzeitig hoffte man, mit dieser Umsiedlung 
die Branchenkonzentration wieder ein Stück weiterbringen zu können. 
Neuerdings wollen nun die Lederwarenaussteller die Hallen nicht ver- 
lassen, da sie dort gute Geschäfte gemacht haben und mit ihrem Aus- 
stellungsraum zufrieden sind. Hieraus dürfte immerhin zu folgern sein, 
daß sich die Hallen doch über Erwarten gut eingeführt haben. Zu 
bedauern ist, daß durch solche Widerstände die Branchenkonzentration 
außerordentlich erschwert wird. 
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Büoher 
I ee a di und belletristischen 
Inhalts u. 3 Werke liefert 
essl. Beso Ausfuhr 
Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet 
Kommanditgesellschaft 
Verlagsabtellung Regensburg. 


Colliers- Ketten für rellglöse 
Anhänger In allen Metallen 
echt und unecht 
Theodor Wilh. Herbstrith, Bijouterie- und 
Kettenfabrik, Pforzheim, trasse 12. 


Etuis und Kartonnagen für Uhren 
and Bijouterie. Paul Stierle, Pforzheim. 


Falzmaschinen für Werkdruock 
und Zeitung. A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik, Leipzig. 


Harmonlums für alle Klimate. 
Alois und päpsti 2 


Für Export: Holzsbearbeitungsmaschinen 
aller Art in erstklassiger Ausführung. 
8. Lang-Stoll, München, Karlsplatz 24, 


1 masse aller 8 . 
ltd Bandmasse, Asserwagen, 
Schiebl n Mikrometer usw. 
G. A. Schietrump! Co. Komm.-Gen. a. A 
Jena 6, Messwerkzeugfabrik. 


Mineralwasser für Export und Industrie 
Bellthal - Mosel - 1 A.-G., Cobern 
a. d. ? 


Aachen: 
C. Clermont, internat. Transporte. 


Frankfurt a. M.: 
Halm, . & Co., Ecke Blücherplata. 
ver : 
direkto Dampferfahrten nach London. 


Hamburg. 
Hambrock & Taubmann, Lagerhäuser, 
Ewerführerei- u. Lastkraftfahrbetrieb. 


Lübeck-Bam burg. 
Franz Heinrich. 
Ludwigshafen a. Rh. 

Carl Ruppen & Co., Spedition. 


Magdeburg: 
Paul Siebert, 
International 


ainz: 
J. F. Hillebrand G. m. b. H. 


Spedition ‚SammelwageR- 
verkehr, C Versicherg. 


Speditions-Taiel. 
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Jinete und exporterende Fina 


Musikinstrumente siehe Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


Paraffine : Wachse, Harze: Schel- 
lack. Leim : chem. Rohstoffe 
Theodor Mangelsdorf, G. m. b. H., Hamburg 36. 


Photographlekartons 
in allen Formaten mit hochm. Pressung sümtl. 


3 
Südd Photograph. Karten und Karton- 
Industrie Artur Pfau, Kirchheim-Teck 7. 


John Heinr. Hauschildt & Co., Hamburg 1. 
Export deutscher Erzeugnisse. 
Spez. patent. Neuheiten In 
Reklame - Massen -Artikeln. 

Ferner: Eisen-, Stahl- um-, Emaille-, 

er-, Lederwaren etc. 

Spielwaren aller Art 
Metallwaren mittleren Genres ständig 
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Der Kronprinz von Japan beim Papii. 
Von Dr. Otto Sachſe. 


Irene Michi wo Miya, der Thronfolger von Japan 
und älteſte Sohn des Kaiſers Yoſchihito, hat auf feiner 
Europareiſe Deutſchland nicht beſucht. Wir mußten uns mit 
dem andern Gaſt aus Afen, Rabindranath Tagore, begnügen. 
Der Inder will uns die Lebensweisheit feiner Wälder bringen, 
ſchreibt und hält Vorträge. Der Kronprinz von Japan läßt ſich 
herumführen, herumreichen faſt und lächelt nur. Trotzdem kann 
man ihn intereſſanter finden als Tagore. Erfreulicher, ſtilvoller, 
echter iſt er auf jeden Fall. Rabindranath Tagore braucht einen 
ſeidenen Ka (Berliner Damen ⸗Konfektion), um uns indiſch zu 
kommen. Hirohito bleibt im Gehrock oder Waffenrock fernſter 
Oſten, fremd und bildhaft. Die haarklein beſchreibenden Berichte 
über ſeine Beſuche in Paris und London, die man nur in aus⸗ 
ländiſchen Zeitungen fand, nötigen Bewunderung ab, wie die 
japaniſche Reiſegefolgſchaft es verſtand, den jungen Sonnenſohn 
überallhin zu bringen, mit den verſchiedenſten Menſchen, ſelbſt 
den neugierigſten Berichterſtattern reden zu laſſen und doch ſtets 
unſichtbare Wandſchirme um ihn aufzuſtellen. Der Kronprinz 
ſoll fene ſprechen, tatſächlich trat meiſt ein Dolmetſcher 
dazwiſchen. Nie verließ ihn der Prinz Kanin, ein minder hohes 
Mitglied des weitverzweigten Kaiſerhauſes, und der in Europa 
ſeit langem heimiſch iR. So entſprach der Eindruck des feltenen 
Gaſtes ganz ſeiner Zugehörigkeit zur älteſten Dynaſtie und zur 
altertümlichſten Monarchie der Welt (vgl. Das lam schr Roller: 
tum, „Allg. Rundſchau“ 1920, Nr. 6) — Wunderſam ſchnell hat 

ch Japan in einem halben Jahrhundert die Ziviliſation des 
Weſtens in Wiſſenſchaft, Technik, Verkehr, Bewaffnung und 
Lebensweiſe angeeiguet. Daneben aber bewahrt es Urälteſtes, 
daß Europas romantiſche Schwärmer für Urgermanen⸗ oder 
Urkeltentum vor Neid vergehen müſſen. Vor der europäiſchen 


Kultur nahm Japan die chineſiſche ſamt dem Buddhismus an. 


Es durchlebte darin ein g Mittelalter mit Feudalherrn 
und Rittern, den Daimios und Samurai. Darunter jedoch blieb 
der alte Natur. und Heldendienſt des Shintoglaubens und gleich⸗ 
ſam eingekapſelt das Kaiſerhaus, deſſen Urſprung ſich in der 
Sage verlor. Amateraſu, die Sonnengöttin, ſoll ſeine Ahn⸗ 
mutter ſein. Sie ließ ihren Söhnen den l zn Je Shap”, 
einen Spiegel und ein Schwert, die im Tempel zu Ife, wo Der 
Geiſt (Mitama) der Göttin geheimnisvoll wohnt, ehrfurchtsvoll 
behütet werden. Welches abendländiſche Königsgeſchlecht kann 
ſich ſolcher Kleinode rühmen ? 

m . . Sie Rammen aus der Zeit, 

da Gott und Menſch noch miteinander gingen 

und Liebespfänder tauſchten“. 

(Hebbel, Gyges und ſein Ring.) 
Und wenn Prinz Hirohito die Schatzkammern ſeiner Pee 

lichen Gaſtfreunde fieht, ihre Kronen, Szepter und Waffen, fo 
könnte er, wären fie ihm geläufig, mit Hebbels tieffinnigen Worten 
weiter fprechen: 

„Nicht an Hephäſtos brauche ich dabei 

zu denken, der dem göttlichen Achill 

die Waffen ſchmiedete und in dem 

worin er Zeus die Donnerkeile ſtählt. 

Auch nicht an Thetis, die durch ihre Tochter 

ihm Perlen und Korallen fiſchen ließ, 

damit es an der Zierde nicht gebreche. 

Ich kenn den Mann ja, der das Schwert gemacht 

und jenen, der das Diadem geſchmiedet.“ 


S Allgemeine 
Rumdsekau 


München, 30. Juli 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Spielzeug von geftern find unfere Kronen. Aus ihnen 
ſtarrt nicht das rätſelhaft anziehende Grauen uralten Geiden- 
tums, wo der Menſch in der ſtofflichen Natur gefangen unter 
ihren Kräften das Göttliche anbetet. — Japan ſelbſt war ſchon 
a darüber hinaus. Buddhas und Konfutſes Lehre, die den 

eien perſönlichen Menſchen wohl kennen, ließen die reiche bunte 
Kultur des mittleren Japan aufſprießen. Da blühte Waffenſpiel 
und Dichtkunſt an den Höfen der Kleinfürſten und ein ritter⸗ 
licher Ehrenkodex ik trieb zu aller männlichen Tugend 
an. Wie Amateraſu in die mythiſche Felſenhöhle, ſo zog nd 
das Kaiſerhaus in dieſem Jahrtauſend less Hausmeier un 
Feldherrn, die Schogune, herrſchten an ſeiner Statt. In jenen 
Zeiten faßte auch das Chriſtentum in Japan Fuß. Der 
hl. Franz Xaver predigte es feit 1549 mit großem Erfolg. 
Ganze Fürſtentümer wurden katholiſch. Eine Geſandtſchaft aus 
ihnen ſtellte ſich 1585 dem Papſt vor. Leider führten politiſche 
Spannungen und engliſch⸗holländiſche Ränke zu ſchweren Ver- 
olgungen. Zahlreiche heilige Märtyrer wurden Japan be⸗ 
chert, die Kirche jedoch bis auf einen geringen Reſt ausgerottet. 

Jetzt nach 3 Jahrhunderten macht der japaniſche Thron- 
erbe feinen Beſuch im Vatikan. Man hat ihm dort die Urkunden 
über jene erſte Beit des Chriſtentums in Japan gezeigt: den 
Beglaubigungsbrief der Geſandtſchaft von 1585 und die Bitt- 
ſchrift der han Chriſten um Seligſprechung ihrer Blut⸗ 
zeugen. Hirohito ſie ruhig betrachten. Er vertritt nicht 
das Feudalreich der Schogune und Daimios. Seit 1868 hat 
der Sohn der Sonne ſelbſtherrlich die Zügel in die Hand ge⸗ 
nommen. Buddhas Glanz iſt verblichen vor dem des heiligen 
Spiegels. Die estas Namen der Kaiſer und Prinzen find 
gegen japaniſche vertau 1 Das Land des Sonnenaufgangs iſt 
zu den Enge feiner Kultur zurückgekehrt. Dank der ununter- 
brochenen Ueberlieferung der Tempel und des Hofes war das 
dort möglich und ſchien gar nicht unnatürlich. Ebenſo war es 
natürlich, daß gerade ein ſolches Japan ſich der weſtlichen Zivi⸗ 
liſation leicht öffnete, Beide find naturaliſtiſch, heidniſch, beide 
unterwerfen die Perſönlichkeit dem Staat, vergöttern die Nation, 
beten die Macht an. Nur geht Japan auf dieſem Weg viel 
freier und unbeſchwerter vorwärts als die Völker ie mit 
ihrer chriſtlichen Erbſchaft. Die geiſtigen Vorbedinge den 
Katholizismus find im heutigen Japan viel ungünſtiger als in 
dem des 16. Jahrhunderts 


Glauben ſprechen miteinander. Früher oder ſpäter wird Strap 


er den oberften Prieſter der Offenbarungsreligion, die nicht au 
ach mit Ahnen und 


Konkor 
Wandſchirme 
pavesi haben wie ein neuer Odem. Vor fich 
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geführt. Ob deren Geſchichte, ihre Rund. ihr Wirken und 
ihren Martertod ihm einmal jemand erzählt? Ihm den Unter- 
ſchied aufdeckt zwiſchen feinem heiligen Schatz im Tempel zu 
Iſe und den Schätzen des chriſtlichen Rom, welche die koſtbaren 
Reliquien der Blutzeugen und Bekenner find? Drüben Sinn- 
bilder vergotteter Naturkräfte, die der Kultus den Gottheiten 
annähert und in Geſchenke von ihnen umdeutet. Der Menſch 
mag ſich daran erheben, mit dem Göttlichen eins fühlen. Aber 
dies Göttliche iſt bloß die Natur; nicht einmal zu ſeinem beſſeren 
Selbſt gelangt der Menſch mit ihm, nicht zum freien vernünf⸗ 
tigen Geiſt. An unſeren Reliquien aber verehren wir, wie der 
wahre wirkliche Gott, hoch erhaben über endlichen Geiſt und 
Natur, ſich des Geiſtes und der Natur bemächtigt und ſie ins 
Reich der Gnade erhöht hat. Einmal, als er in hellſter Ge⸗ 
ſchichte, nicht in der Sagenwelt von Hephäſtos, Thetis, Mahadeo 
und Amateraſu, ſelbſt auf die Erde ſtieg, nicht als Erſcheinung, 
ſondern als Menſch von Fleiſch und Blut unter Menſchen 
wandelte und ein neues Menſchengeſchlecht begründete aus dem 
Waſſer und Geiſt. 

Wir wünſchen, der heidniſche Oſten, der uns den japaniſchen 
e ſandte, möchte wie dieſer nicht nur das materialiſtiſche, 
neuheidniſche, ſondern auch das chriſtliche Europa beſuchen, das 
zu Rom und im Vatikan für alle Zeit ſeinen Thron errichtet 
bat. Dies Europa nur kann ihn vor- und aufwärts führen, 
nicht die Maſchinen und Feuerwaffen der modernen Ziviliſation. 
Japan hat der katholiſchen Miſſion freundlich feine Tore ge- 
öffnet, die Aufwartung des Kronprinzen Hirohito beim Papſt 
wird drüben die Wißbegier und Teilnahme für das katholiſche 
Thriſtentum ſtärken. 


a n + 
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Die Kriſis in Irland. 


Von Dr. Gallus Thomann. 


Geschichtliche Vorbemerkung: Einen bei aller Kürze abgerundeten 

Ueberblick über die iriſche Geſchichte von dem ſchickſalſchweren 
Jahr 1171 bis zum letzten Verſuch Jakobs, des ſog. Pretenders, 
ſich mit franzöſiſcher und iriſcher Hilfe des Thrones der Stuarts 
wieder zu bemächtigen, findet man in dieſer Zeitſchrift Nr. 32, 
1920, von Fritz Hanſen. 

Vor dieſem Jahre, vom Zuſammenbruch des römiſchen 
Kaiſerreiches bis zur Unterjochung durch England entwickelte 
ſich und blühte mitten in den chaotiſchen Verhältniſſen der 
Völkerwanderung auf der ſtillen, fruchtbaren Inſel eine reiche 
chriſtliche Kultur, die ihre Glaubensboten herrliches Licht 
ſpendend in alle Welt ſandte. 

Die zwei und ein viertel Jabrhunderte, die ſeit dem un⸗ 
glücklichen Verſuch Jakobs verfloſſen find, werden durch die 
erzwungene Union Irlands mit England in zwei faſt gleiche 
Hälften geteilt (1800), deren erſte als Jahrhundert tiefſter 
Erniedrigung mit Schauder übergangen ſei. Wir ſtehen heute 
mitten im Abſchluß der zweiten Hälfte; es iſt die der Befreiung. 
Waren noch Mitte des 19. Jahrhunderts die Fenier z. B. lediglich 
eine ſtarke „Homerule“ (Selbſtverwaltungs) Partei, fo it Sinn- 
Fein (Wir ſelbſt) das iriſche Volk in Irland und Amerika! 
Mit den Millionen von Iren, die um dem Hungertod und der 
Knechtſchaft zu entgehen, ſich die modernen Verkehrsmittel zu 
nutze machten und nach Amerika wanderten, ftatt in Irland 
elendiglich zu verenden, iſt ein erfolgreicher Aufſtand des dezi⸗ 
mierten Volkes erſt möglich geworden. So hat Englands 
Niedertracht ſich ſelbſt die Drachenſaat geſät, die jetzt nicht nur 
Irland zu befreien droht, ſondern dem engliſchen Imperium zur 
Gefahr wird. | 

Die jüngſte Phaſe des iriſchen Problems mag leicht bie 
letzte ſein; ſei es, daß die iriſche Unabhängigkeit in dem großen 
Strom der Weltpolitik aufgeht und in ihm und zugleich mit 
ihm ihre Löſung findet, ſei es, daß die drohenden Ereigniſſe auf 
der Weltbühne im Hintergrunde bleiben und eine Löſung — 
wenigſtens vorläufig — auf dem Boden des britiſchen Imperiums 
gefunden wird. Je ſchneller letzteres geſchehen kann, um ſo 
beſſer wird es vom engliſchen Standpunkt aus ſein. Umgekehrt 
liegt gerade dieſe Einmündung in die Weltpolitik den Iren am 
Herzen (vgl. unten). — In dieſem Sinne iſt die Einladung 
Lloyd Georges zur Einigungskonferenz ein großer poli. 
tiſcher Schritt. Ob es zugleich ein epochemachender Schritt ſein 
wird, hängt von der Emigungsgrundlage ab, mit der jeder der 


drei Partner zur Konferenz kommt und ferner davon, wie weit 
der Eine oder Andere von dieſen Grundlagen im Kompromiß 
abzuweichen bereit ſein möchte. Zu dieſem Zwecke iſt eine klare 
Einſicht in die lage und die auf ihr ruhenden Forderungen 
und Ziele unumgänglich. 

Die gegenwärtigen Verhältniſſe in Irland muß man von 
der großen Rede Lloyd Georges am 9. Oktober vergangenen 
Jahres datieren. Es war eine Kriegserklärung und wurde in 
Dublin und in der Welt als ſolche aufgefaßt. Nicht als ob 
vorher Friede und Ruhe in Irland geherrſcht hätte, aber mit 
der ausdrücklichen Erklärung, daß man Irland auf keinen Fall 
volle Unabhängigkeit gewähren, ja nicht einmal die Rechtsſtellung 
als Dominion zuerkennen könne, flammte der eigentliche Unab- 
hängigkeitskrieg erſt recht auf. Der Krieg iſt ſeither mit dem 
einzigen Erfolg von England geführt worden, daß die Einigungs⸗ 
8 die wiederum einen neuen Abſchnitt einleiten ſoll, das 
„undenkbare“ Dominion zum Ausgangspunkt nehmen muß 
und daß es dabei noch höchſt zweifelhaft iſt, ob Devalera und 
die Dreiviertel Irlands, die hinter ihm ſtehen, ſich damit be⸗ 
gnügen werden (vgl. unten). 

Das neue Homerulegeſetz vom 16. Dezember 1920 hat da⸗ 
gegen gar keine ſachändernde Bedeutung für den Gang der 
Ereigniſſe gehabt. Ganz Südirland wär von Anfang an und 
ſchon vor Erlaß entſchloſſen, es zu ignorieren. Die am 13. Mai 
trotzdem ordentlich gehaltenen Wahlen ſollten lediglich die Ein⸗ 
helligkeit Irlands im Sinn. Fein beweiſen. Eingefun den haben 
fich am 28. Juni zur Parlamentseröffnung in Dublin nur ein 
paar Imperialiſten und von der Krone ernannte Senatoren. 
Das Unterhaus beſteht aus 128 Delegierten, von denen 124 
Gewählte Ginn- Feiner find. Der Senat mit feinen von der 
Krone ernannten Mitgliedern iſt überhaupt eine Mißgeburt, die 
das engliſche Haus der Lords noch im letzten Augenblick 
(14. Dezember 1920) in das Geſetz eingeflickt hat. Die Ulfter- 
leute dagegen — das find die proteſtantiſchen Bewohner der 
nördlichen Grafſchaften meiſt engliſcher und ſchottiſcher Abkunft —, 
die ihr eigenes Parlament in Belfaſt haben ſollen, wählten 
24. Mai) bei einer Geſamtzahl von 52 Abgeordneten 40 ihrer 

artei. Sie haben alſo im Norden ſelbſt keineswegs ein 
erdrückendes Uebergewicht, da manche Bezirke ihnen nur mit 
knapper Mehrheit zufielen. Dieſes nördliche Parlament konſti⸗ 
tuierte ſich ordnungsgemäß am 7. Juni 1921, allerdings ohne 
die 12 Sinn. Feiner; diefe fanden ſich nicht ein. 

Es läßt ſich natürlich im einzelnen nicht vorausſehen, wie 
weit jede der Parteien letzten Endes im Wege des Kompromiſſes 
von ihren Grundlagen abzuweichen bereit fein wird. Die Grund- 
lagen ſelbſt find genugſam umriſſen. Aus den bisherigen Ver⸗ 
handlungen, die ſchon wieder zwecks Rückſprache der Verhand⸗ 
lungsführer E. Devalera, Bräfident der iriſchen Republik (Sinn⸗ 
Fein) und Sir James Craig (Ulſter) mit den von ihnen Ver⸗ 
tretenen unterbrochen worden find, iſt nicht mehr zu erſehen, 
als vor Aufnahme derſelben bereits feſtſtand. Der unbefriedigende 
Beginn und die alsbaldigen Stockungen ſcheinen aber die im 
Folgenden vorgetragene Auffaſſung zu beſtätigen. 

Die Ausgangspunkte der engliſchen Regierung und Sinn⸗ 
Feins find, zunächſt einmal ganz allgemein geſagt, grundſätzlich 
entgegengeſetzte; hier möglichſt enge Vereinigung der drei Haupt- 
ſtämme der engliſchen Inſelgruppe (Engländer, Schotten, Iren) 
im Einheitsſtaat, dort möglichſt umfaſſende ſtaatliche Selbft- 
ſtän digkeit. Die Grenzen find natürlich fließende und es handelt 
ſich praktiſch nur darum, ob es gelingt eine Verfaſſung zu finden, 
die dem einen Teil die Einheit zu wahren, dem anderen die 
Selbfländigfeit zu gewährleiſten ſcheint. Objektiv gibt es gewiß 
eine ſolche oder vielmehr viele ſolche Verfaſſungen, wie ja gerade 
das engliſche Imperium in ſeinen mannigfaltigen Formen von 
der Kronkolonie bis zum Dominion, je nach den Bedürfniſſen 
und Forderungen politiſch reif werdender Länder, beweiſt. Auch 
denkt heute in England kein verſtändiger Menſch mehr daran, 
Irland als integrierenden Beſtandteil des engliſchen Staates im 
engeren Sinne und doch zugleich wieder wie eine gewaltunter⸗ 
worfene Kolonie zu regieren. Eine Regierungsform, die ſeit 
der „freiwilligen“ Union des Jahres 1800 beſtanden hat und 
deren weſentliches Merkmal das eine Parlament als oberſtes 
Verwaltungs und Geſetzgebungsorgan bildete. 

Es iſt nicht möglich, die verſchiedenartige Stellung des 
engliſchen Parlamentes gegenüber den Gebilden des britiſchen 
Reiches hier auch nur anzudeuten. So viel jedoch muß geſagt 
ſein, daß ſeine rechtliche Macht, Geſetze für das ganze Reich 
zu geben, auch für Gebilde, die eigene parlamentariſche Körper⸗ 
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ſchaften beſitzen, unbeſtritten ift. Seit den 70 er Jahren des 
18. Jahrhunderts (4. Juli 1776 amerikaniſche Unabhängigkeits- 
erklärung) wurde dieſes Recht in der Anwendung ſeltener, oft 
wurde die Zuſtimmung des Betroffenen eingeholt und heute 
würde der Verſuch, etwa über den Kopf Kanadas hinweg dieſem 
Lande Geſetze zu geben, mit Sicherheit zur ſofortigen Los- 
löſung führen. 

Wenn man heute von einem Status als Dominion für 
Irland ſpricht, ſo iſt darunter Parlamentsregierung aus eigenem 
Recht mit aus ihm hervorgegangenen Kabinett ſowie ſelbſtändiger 
Verwaltungs- und Juſtizorganiſation zu verſtehen. Hierbei 
liegt der Ton auf der Steuergeſetzgebung und der Finanzver⸗ 
waltung, denn in der finanziellen Ausſaugung Irlands für 
Reichszwecke muß — abgeſehen von der Verſchleuderung des 
Grundes und Bodens an den engliſchen Adel — der tiefſte 
Grund iriſchen Elends geſucht werden. Auch völkerrechtliche 
Handlungsfähigkeit iſt mit dem Begriff des Dominions vereinbar 
(Kanada ſeit 1920 Vertretungsbefugnis bei den Vereinigten 
Staaten; wird aber noch nicht ausgeübt). 

Da Südirland ein Kompromiß, das ihm geringere Rechte 
als dominiale gäbe, m. E. niemals berückſichtigen würde, fo 
ſtellt man dieſe Form zweckmäßig in den Vordergrund. Unter 
dem Druck der auf der Reichskonferenz verſammelten Dominions, 
deren geiſtiges Haupt der Südafrilaner General Smuts ift, wird 
England ſich auch dieſem Entgegenkommen trotz der Rede vom 
9. Oktober 1920 kaum verſchließen. Hat man ſo zwar einen 
feften Punkt gewonnen, fo häufen ſich von hier aus die Schwierig · 
keiten wiederum in verſchiedener Richtung. 


Zunächſt läßt die iriſche Bewegung ſich nicht mehr vom 
bloßen Rechtsſtandpunkt aus umfaſſen. Das lebendige Fort⸗ 
ſchreiten der Völker auf dem Wege zur Unabhängigkeit iſt, wie 
die Geſchichte lehrt, nicht in eine Formel mathematiſcher Pro. 

eſſion zu bannen. Sie wächſt lawinenartig durch ihre eigene 

wegung und was geſtern ein willkommener, kaum erhoffter 
Erfolg geweſen wäre, iſt heute ein verächtlich beiſeite geſchobenes 
Geſchenk. Devalera nennt ſich Präſident. Daß heißt in jedem 
Sinne ſouveränes Haupt eines ſouveränen Staates und läßt 
ſelbſt einem rein repräſentativen Vizekönig, wie er als Vertreter 
der Souveränität in die Dominions geſandt wird, keinen Raum. 


Trotzdem würde an ſich Südirland — wiederum unter 
dem Druck der verſammelten Dominions — die Anerkennung 
als Dominion vorläufig wohl hinnehmen und demnach in die 
gleiche, etwas vage und umfaſſend nicht definierte Stellung wie 
dieſe eintreten. Das Verhältnis Englands und ſeines als oberſte 
Rechtsquelle des Reichs anzuſehenden Parlamentes würde ſich 
aber tatſächlich in Beziehung auf das benachbarte Irland weſent⸗ 
lich anders, enger geſtalten als zu den weit entfernten, großen 
Dominions wie Kanada oder Auſtralien. Man kann deshalb 
die ſehr ſtarke Strömung in Sinn Fein, daß nur volle Unab⸗ 
hängigkeit Irland vor einem Zurückgleiten in alte Knechtſchaft 
ſchütze (Bündnisfähigkeit!) begreifen. Anderſeits verſteht fih 
leicht, daß, nachdem die Briten nun einmal durch eigene Schuld 
den unauslöſchlichen Haß der Iren auf ſich gezogen haben, deren 
Unabhängigkeit weltpolitiſches Unbehagen verurſachen muß. 

Doch ließe ſich vorläufig auf ſolcher Grundlage zu Streich 
kommen, wäre Irland ein einheitliches Land. Das iſt es, wie 
ſchon angedeutet, nicht. Ulſter ſteht zu Südirland in ſchärferem 
Gegenſatz als dieſes zu England. Dieſelben Befürchtungen, die 
Südirland gegenüber England — und mit Recht — hegt, be- 
ſeelen die Bewohner von Ulfter — m. E. ohne Berechtigung — 
gegenüber einer Herrſchaft Südirlands über iý. Den tieferen 
Grund dieſer Tatſache in den religiöſen oder wirtſchaftlichen 
Gegenſtänden zu ſuchen, zeitigt kein befriedigendes Ergebnis. 
Denn wie es den fieben angelſächſiſchen Stämmen Südoſteng⸗ 
lands gelungen iſt, Walliſer und Schotten, auch die Schotten 
Nordirlands zu affimilieren, jo müßte zwar nicht die berechtigte 
Eigenart, wohl aber die diametrale Gegenſätzlichkeit Nord: zu Süd- 
irland und des Südens zu England fih in dem organiſch aufwach- 
ſenden Staatsverband längſt ausgeglichen haben. Es iſt nie 
zu organiſcher Ausdehnung gekommen. Die ſeeliſche Einſtellung 
der Engländer, einschließlich der Bewohner Nordirlands, zu den 
Iren zeugt von einer brutalen Verſtändnislofigkeit, die — in 
allen geſchichtlichen Zeiten verfolgbar — nur aus dem eigenen 
böſen Gewiſſen eines Volkes, das über das Maß des dem Er⸗ 
oberer Erlaubten weit hinausging, zu erklären iſt. — Die Er⸗ 
klärung aus Raſſegegenſätzen jagt gar nichts. Einmal find die 
Schotten zum großen Teil ſelbſt Kelten, dann leben in anderen 


Ländern noch viel verſchiedenartigere Raſſen (Nordamerika) 
glänzend zuſammen. Die Erklärung aus religiöſem Widerſtreit 
wird, je mehr die katholiſche Kirche in England zunimmt, umſo 
haltloſer. — Hier genügt es, die Unvereinbarkeit der Tempera. 
mente feſtgeſtellt zu haben. 


Als Lloyd George Ende Juni zur Einigungskonferenz 
einlud, ſagten J. Craig und das Ulſterparlament bedingungslos 
zu (29. Juni), während Devalera als Vorbedingung dazu eine 
Einigung zwiſchen Nord und Süd forderte. Damit ift mittel- 
bar geſagt, daß Irland für Devalera und die Seinen nur als 
eine Einheit gedacht werden kann. Eine ſolche Einigung, ohne 
den Druck Englands auf eine oder beide der Parteien, ſteht aber 
ganz außer dem Bereiche der Möglichkeit. Man fragt ſich alſo, 
was Devalera mit der Forderung anderes bezweckt haben könne 
als ein Hinausſchieben der Angelegenheit in Erwartung inter⸗ 
nationaler Verwicklung. Inzwiſchen find dann die Verhand- 
lungen in England ohne eine ſolche vorherige Einigung auf. 
genommen worden und alsbald unterbrochen worden, was 
wiederum auf die Verzögerungstaktik hinweiſt. 


Das Natürliche, wenn Devalera tatſächlich einer Einigung 
und nicht voller Unabhängigkeit zuſtrebte, wäre, erft die Ber. 
bindung mit Lloyd George zu ſuchen und dieſem wiederum die 
Ulſterleute zu überlaſſen. Lloyd George ſeinerſeits würde viel- 
leicht unter dem außenpolitiſchen Druck und dem der eigenen 
Dominions die Anſprüche und Befürchtungen der Ulſterleute 
gegen ausreichenden Minderheitsſchutz zu „opfern“ bereit ſein. 
Da es nicht Engländer find, denen man fie opfert, fo wäre diefe 
Löſung zugleich objektiv die befriedigendſte. Ebenſo ſicher aber 
iſt, daß die Ulſterleute gutwillig ſich einem ſolchen Kompromiß 
nie fügen würden. Man hätte wieder den Bürgerkrieg in 
Permanenz. Es bedarf, um dieſe Tatſache mit Beſtimmtheit zu 
behaupten, nur eines Blickes auf die Haltung Ulſters ſeit dem 
ab Montag, den 11. Juli geſchloſſenen Waffenſtillſtande. Und 
aus früherer Zeit etwa nehme man als Beiſpiel nur den Verſuch 
Asquiths vor jetzt genau 10 Jahren, das erſte Homerulegeſetz ein- 
zubringen. Wie da der Carſonbund öffentlich bewaffnet ſich ver⸗ 
einigte „um mit allen Mitteln, die ſich als notwendig erweiſen 
ſollten, die Verſchwörung, ein Selbſtverwaltungsparlament in 
Irland zu errichten, niederzuſchlagen“. Zu 

Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker tft ſicherlich ein 
vornehmer Grundſatz in der Regelung der Beziehungen der 
Nationen. Im Einzelfall verlangt Feine nwendung den größten 
Takt in der harmoniſchen Vereinigung aller gegebenen Faktoren, 
ethniſchen, geographiſchen uſw. — Kein Grundſatz an und für 

ch kann Tatſachen wie den iriſchen it eurgenieg aus 
der Welt ſchaffen, ſondern nur Klugheit mit ehrlichem Willen 
gepaart. — Den letzteren hat Ulſter zweifellos nicht. 


Das 75 N vom 16. Dezember 1920 iſt ſchlechthin 
das Aeußerſte, was die Ulſterleute nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen dulden werden. In dieſem Konflikt vermeintlicher und 
wirklicher Intereſſen bleibt noch ein Ausweg, der aber keine 
Löſung, kaum eine vorläufige Regelung gewähren würde, nämlich 
der, Südirland als Dominion zu konſtituieren und den Norden 
unter dem Homerulegeſetz zunächſt weiter leben zu laſſen. Da 
Sinn Fein auch im Norden dauernd wächſt und natürlich das 
Beſtreben hat, ſich aus der nördlichen Minderheit in die ſüdliche, 
ſeiner politiſchen Ueberzeugung entſprechende 5 zu ver⸗ 
ſchmelzen, ſo würde dies Proviſorium nicht ein Jahr beſtehen. 
Doch entſpräche es dem typiſchen engliſchen Syſtem der zeit⸗ 
weiligen Halbheiten, wenn Löſungen untunlich. Ob Südirland 
ſich mit Halbheiten auch nur vorübergehend abfinden läßt, bleibt 
wieder eine andere Frage, die oben ſchon berückſichtigt ift. 

Wir find überzeugt, daß fi die Verhandlungen ohne 
pofitiven Ertrag noch eine Weile hinziehen. Das Ergebnis mag 
dann wohl, wenn inzwiſchen nicht die oben angedeuteten Faktoren 
der Weltpolitik wirkſam werden, das zuletzt geſchilderte Kompromiß 
des Kompromiſſes fein. | 

(Die Betrachtung der iriſchen Frage in ihrer Beziehung zu den 
Vereinigten Staaten und ein Blick auf die Stellungnahme der Kirche 
in England, Irland und in ihrer höchſten Leitung ſoll in einer der 
nächſten Nummern das Bild ſchließen). 


Druckfehler⸗ Berichtigung: 
Am Schluß des Aufſatzes von Dr. Guſtav Turba: Das 
öſterreichiſche Staats- und Reichsproblem 1848 
bis 1861, Nr. 80, Seite 381, 2. Spalte, iſt zu leſen: 
Portenau, nicht Brtenau. Die Schriftleitung. 


Nr. 81. SO. Juli 102E 


Vergangenheit. 


Siiberschale der Vergangenheit! 

Aus deiner Tiefe biſtzt se manches Leid, 
Schwarze Demanten, deren seltsam Licht 
Jm Spiegel einer andern Welt sich bricht. 


Euch sinnt Erinnerung selten wohl zurück, 
Doch liegt daneben auch viel zartes Glück: 
Der ersten Kindheit heimlichirautes Tor, 
Da rankt ein buntes Wunderwerk embor 


Von allem, was des Lebens schwankes Boot 
An Edelwerten unvergänglich bot; 

Und Freuden blüh’n, vor deren reinem Glas} 
Sogar des Todes grasses Bild erblasst. 


Du schliesst der Menschen Los und Schicksal ein, 
Wie es die Norne sbann im heiligen Hain, 
Und wechselst, ewig neu, das alte Kleid — 
Vergangenheit ruft die Vergänglichkeit. 


Heribert Schneider. 


teiligt, fo könnten wir mit an an 85 Spannung zuſchauen, wie 


in die größte N geriet. 
gland nicht davon abging, baldmögl 
noch im Juli, den Oberſten R 


des sa gegen * George ich 
des Unterhauſes beſcheinigte der Miniſterpräſident dieſer alt- 
berühmten Zeitung, daß fie in England nicht . ia prahi 
fei. Lloyd Georges Organ it „Daily Chronicle“, defen Schrift. 
leitung für Auswärtiges Philipp Kerr übernommen hat. Er 
war feit 1917 Privatſekretär bei Lloyd George. — Die Fran- 
zoſen ſpielen diesmal ſo plump, daß die öffentliche Meinung 
er übrigen Ententeländer ihnen offen vorwirft, ſie wollten 
Deutſchland 3 neue Gewaltakte zur Verzweiflung treiben, 
um endlich das Ruhrgebiet zu beſetzen, die deutſche Einheit zu 
zerſtören und Mitteleuropa unumſchränkt zu beherrſchen. 

Wir Deutſche können dieſe Lage als einigermaßen günſtig 
anſprechen. Die Hoffnung zwar, England neben Italien, auf der 
anderen Seite Frankreich könnten ſich Oberſchleſtens halber 
kriegeriſch verwickeln, wäre ausſchweiſend. Aber wenn wir 
das unſere tun, iſt eine baldige und erträgliche Entſcheidung 
zu erwarten. Das unſere zu tun, iſt Sache der Reichs⸗ 
regierung. Die deutſche Antwortnote in der oberſchleſiſchen 
r entkräftet die frang ffen Beſchuldigungen von 
einem deutſchen Putſch u. dergl. Sie verbittet ſich die Bezeich)⸗ 


ng bes ee als Banden, lehnt jedoch im übrigen 
die Verantwortung den Selbſtſchutz ab, da Oberſchleſten 
urzeit der deutſchen Verwaltung entzogen iſt. Dann wird aus⸗ 

rlich nachgewieſen, daß die polniſche Gefahr keineswegs be⸗ 
feitigt, das Land nur zum Schein von den Aufſtändiſchen ge- 
räumt und von neuem Einfall polniſcher Truppen bedroht 
iſt. Man wird fi durch franzöſiſche Uebergriffe nicht 
verſuchen laſſen, das Ultimatum weiter nach beſten Kräften zu 

len. Denn darauf halten W HR Italien und Nordamerika 
fo ſtreng wie Frankreich. Die Reichsregierung läßt aber das Aus- 
land nicht im Zweifel, daß fie weder phyſiſch, noch vor dem deutſchen 
Volk moraliſch länger imſtande wäre, die Politik der Er 
fortzufegen, wenn dieſe keinen Erfolg zeitigt: Oberſchleſien un 
Aufhebung der Sanktionen. Der Reichskanzler erklärte aug. 
ländiſchen Preſſevertretern, er empfände Briands oberſchleſtſche 
Note wie einen Schlag ins Geſicht. Da frage er ſich, ob Frankreich 
überhaupt die Verſtändigung mit uns wünſche. Mit leeren 
Händen könne er im Herbſt nicht vor den gteichstag treten und 
dort das große Steuerprogramm einbringen. 

Man wäre in Deutſchland auch ſehr angenehm berührt, 
wenn der in Waſhington beſchloſſene Friedenszuſtand 
bald in brauchbare Form gebracht würde. Bis jetzt hört man 
nur von Beſprechungen zwiſchen dem amerikaniſchen Geſchäfts⸗ 
träger Dreſel in Berlin und dem Außenminiſter Dr. Roſen. 
Vielfach wird die Anficht vertreten, die Vereinigten Staaten 
ſchlöſſen ſich in ihrem auswärtigen Kurs an Frankreich an, um 
einen Bundesgenoſſen gegen England und Japan zu haben. 
Der Schluß dieſes Reigens iſt dann die Teilung der Welt in ein 
Lager England — Japan — Italien — Deutſchland — Rußland 
wider ein Lager Nordamerika — Frankreich — kleine Entente. 
Neben Oberſchleſten kann, wie ſchon oft bemerkt, Kleinaſien 
ein Zankapfel werden. Zurzeit haben dort die von Eng land 
und Italien geförderten Griechen Glück. Sie nahmen in Richtung 
auf Angora Kutahia ein, wo ſie 30000 Gefangene gemacht haben 
wollen, und bald darauf Eskiſchehir. Bruſſa iſt von den Türken 
geräumt. Somit ift das weſtliche Drittel von Kleinaſten in 
griechiſcher Hand. Oeſtlich ſchließt ſich das Hochland von Angor 
an bis zum Halys (Kifil Zemat), deffen Ueberſchreiten fon 
Kröſus zum Verhängnis ward. 

Vor einigen Tagen veröffentlichte die „Deutſche Telegraphen. 
Information“ eine Denkſchrift, die Kronprinz Rupprecht von 
Bayern im Juli 1917, kurz vor Bethmanns Sturz und der 
Friedensentſchließung des Reichstags an den Grafen Öertling, 
damals noch bayeriſcher Minifterpräfident, gerichtet hat. Sie 
betrachtet die militäriſche Lage und kommt zu dem Ergebnis, 
daß Deutſchland fih nur defenfiv verhalten könne, daß der U- 
Bootkrieg England nicht aushungern werde und daß beſonders 
die amerikaniſche Hilfe . zu unterſchätzen ſei. Der 
Prinz wünſcht einen Frieden mit Rußland ohne Einverleibungen 
und ſchädigungen oder, wenn die damals zu erwartende 
feindliche Offenſive im Weſten ergebnislos vorüber wäre, An- 
bahnung eines allgemeinen Friedens durch neutrale Vermittler: 
Spanien oder Schweden. Als Kriegsziel bezeichnet er den 
Stand vor dem Krieg, Verzicht auf doch nicht einzutreibende 
Entſchädigungen, ſelbſt an der Rückerſtattung der Kolonien 
dürfe der Friede nicht ſcheitern. Im zweiten Teil behandelt die 
Denkſchrift innerdeutſche Verhältniſſe. Bemerkenswert ſcharf 
ſchreibt Kronprinz Rupprecht: „Die Kreiſe der Großinduſtrie 
find jetzt in Deutſchland die Ausſchlaggebenden. Die letzten 
20 Jahre ſchon ſtand die ganze auswärtige Politik des deutsch 
im Dienſte der Induſtrie⸗ und Handelsmagnaten, nicht Deutſch⸗ 
lands Wohl war maßgebend ... Alles tanzte um das goldene 
Kalb“. fürchtet Vertruſtung der deutſchen Wirtſchaft, Ber- 
ſchwinden des Mittelſtandes, beklagt Bayerns Zurückſetzung bei 
Kriegsaufträgen. Die antimonarchiſche Strömung macht dem 
rd Sorge: „Der Kaiſer it um alles Anſehen gekommen 
und die Verſtimmung geht ſoweit, daß ernſthaft denkende Leute 
bezweifeln, ob die Dynaſtie der Hohenzollern den Krieg über⸗ 
dauern wird.“ Die einzelnen Bundesſtaaten müſſen alles 
daranſetzen, um in die innerpolitiſche Kriſe Preußens nicht 
verwickelt zu werden. Gemeint ift wohl der Kampf um das preu- 
ßiſche Wahlrecht. Vom Parlamentarismus, der ſich bereits 
anbahnte, fürchtet Kronprinz Rupprecht letzlich den republi- 
kaniſchen Einheitsſtaat. Er möchte die Reichs verfaſſung mehr 
einem Staatenbund angenähert wiſſen. Bitter urteilt er am 
Schluß über Bethmann: „Die W ap Kriſe hat zu einem 
Sieg der Oberſten Heeresleitung über den Reichskanzler geführt, 
der durch ſeine Unentſchloſſenheit in allen Fällen verderblich 
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wirkte.“ Bekanntlich hat Kronprinz Wilhelm über Bethmann, 
den Frieden und die inneren Gefahren vielfach ähnlich gedacht. 
Es muß doch einmal klargeſtellt werden, woran es eigentlich 
lag, daß dieſe Stimmen der Vernunft trotz des Anſehens ihrer 
Sprecher ganz ohne Einfluß geblieben find. Anſcheinend haben 
auch die höchſten Frontſoldaten, Männer, welche den des 
Krieges erfuhren, nichts zu ſagen gehabt. enſowenig die 
deutſchen Fürſten, für die doch das meiſte auf dem Spiel 2 
Weder im Juli 1917 noch im November 1918, wo Deutſchland 
durchaus nicht die wahren Schuldigen davongejagt hat. 


reelle eee 
F—̃— — ͤ——— — ——— ů½.n— üſ— . —— —:—)mH—— . —ññ ͤ——— 


Der ſozialiſtiſche Kulturkampf in Oeſterreich. 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 
F meinem letzten Aufſatz in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
habe ich angekündigt, daß die öſterreichiſchen Katholiken vor 
ſchweren Kämpfen ſtehen. Die Sozialdemokratie, die während 
der Zeit der Koalition auch die Verbeſſerungsgeſetze für den 
katholiſchen Klerus glatt paſſieren ließ, hat eine Schwenkung 
nach links vorgenommen, und hat auf der ganzen Linie einen 
Kampf gegen die katholiſche Sache in Oeſterreich eingeleitet, der 
alles bis jetzt Dageweſene übertrifft. 
Auf der Tagesordnung der Sitzung des Nationalrates 


ſei, und daß die Sozialdemokratie N gegen das Geſetz 


ehoben, ſondern auch dies Kirchenvermögen in den Religions-. 
fond umgewandelt. Der Religionsfond wurde vom Staate ver. 


Gelehrter von internationalem ehen. Während ſeiner 
Ausführungen ergab ſich ein bemerkenswerter Zwiſchenfall. Als 
Dr. Schöpfer von Gott und göttlichen Dingen ſprach, rief der 
frühere ſozialdemokratiſche Unterrichtsminiſter Glöckel 1 
„Wer iſt Gott? Der exiſtiert doch nur in Ihrer Phantafie!“ Dieſe 
Gottesläſterung rief einen Sturm der Entrüſtung auf den chriſtlich⸗ 
ſozialen Bänken hervor. Die Sozialdemokraten hatten mit dieſen 
gehälfigen Ausfällen aber noch nicht genug. Sie griffen zur Waffe 
der Obſtruktion. Die Sitzung dauerte von 3 Uhr nachmittag 
bis 1/34 Uhr morgens. hrend dieſer Zeit ſprachen ununter ; 


geſetzes. Dieſer 


brochen ſozialdemokratiſche Abgeordnete in der Abſicht, die 
Chriſtlichſozialen zu ermüden. eſe kampierten einſtweilen im 
Leſezimmer und auf den Fußböden der Wandelgänge und machten 
fo alle ſozialdemokratiſchen Ueberrumpelungsverſuche zuſchanden. 
Am 13. Juli, um 3 Uhr früh, konnte der Präſident Abg. Dr. Ding. 
hofer zur Abſtimmung ſchreiten. Die chriſtlichſozialen Anträge 
wurden mit 92 gegen 65 Stimmen zum Beſchluß erhoben. 

Zwei Tage ſpäter hatte der öſterreichiſche Nationalrat 
abermals eine Kulturkampfabſtimmung durchzuführen. Es 
handelte ſich um das vielfach beſprochene Wiener Schulauffichts- 
geſetz, durch welches die Vertreter der katholiſchen, proteſtan⸗ 
tiſchen und iſraelitiſchen Konfeſſion aus dem Wiener Bezirks- 
ſchulrate entfernt werden ſollten. Der Schul- und Unterrichts. 
Chefs hatte, wie bereits berichtet, eine Mehrheit gegen die 
Chriſtlichſozialen aufgewieſen, da die Großdeutſchen mit den 
Sozialdemokraten ſtimmten. Diesmal hatten die Großdeutſchen 
abermals Sturmſtellung gegen die Chriſtlichſozialen bezogen. 
Es ſtanden ſich zwei Lager gegenüber. Die Chriſtlichſozialen 

atten 81 Mitglieder im Hauſe anweſend, von denen eine 
timme, die des Wee Bräfidenten Dr. Weißkirchner 
in Wegfall kam. Ein Mitglied war lebensgefährlich erkrankt. 
Mit den Chriſtlichſozialen gingen die 6 freiheitlichen Bauern⸗ 
bündler und der frühere enminiſter Abg. Graf Czernin. 
Es ergaben fý ſomit für die chriſtlichſozialen Minderheits⸗ 
anträge 87 Stimmen. Für das Kulturkampfgeſetz ſtimmten die 
63 Sozialdemokraten und 20 Großdeutſche. Das Kulturkampf⸗ 
geſetz wurde alſo mit 87 gegen 83 Stimmen verworfen, die 
chriſtlichſozialen Anträge mit gleicher Stimmenzahl angenommen. 
Die Vorlage get jetzt an den Bundesrat. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer weh ift jedoch im gegenwärtigen Augen- 
blicke eine fo unglückliche, daß dort eine Niederlage der Ratho. 
liken zu befürchten iſt. Für dieſen Fall würde das ganze Geſetz 
als für gefallen zu betrachten ſein, da Aenderungen an dem 
Geſetze der Bundesrat nicht beſchließen kann. Der Nationalrat 
müßte für dieſen Fall ein neues Geſetz erſtellen. 

Dem ſozialdemokratiſchen Unterrichtsſtürmer, Abg. Glöckel, 
iſt es mit dieſen Niederlagen noch nicht genug. Er ſtürmt 
ohne jede Unterbrechung gegen den 8 48 des Reichs volksſchul⸗ 
agt, daß Oberlehrer an einer Schule nur 
eine Lehrperſon werden kann, die nach der Mehrheit der Kinder 
an der betreffenden Schule den Religionsunterricht zu erteilen 
imſtande iſt. Glöckel will die Abſchaffung dieſes Paragraphen. 
nt diefe iik wäre es möglich, daß an einer Schule mit einer 
katholiſchen Mehrheit ein Proteſtant oder Konfeſſtonsloſer Ober⸗ 
lehrer werden könnte, und die Eltern müßten es fich gefallen 
laſſen, daß ein folder Mann Religionsunterricht erteilt. Bis 
jept en unſere Freunde im Unterrichtsausſchuſſe des öfter- 

chiſchen Nationalrates auch dieſes Attentat verhindert. Die 
Beratung des Geſetzes iſt auf den Herbſt vertagt, für welche 
wenn die Sozialdemokraten verſchiedene Ueberraſchungen be- 
reit haben. Die Katholiken müſſen auf der Hut ſein und find 
es auch, wie die parlamentariſchen Ereigniſſe es bezeugen. 

Intereſſant find dieſe Vorfälle aber beſonders deshalb, 
weil ſie in einem goon Zuſammenhange ſtehen mit den 
kultur feriſchen Abſichten der tſchechoſlowakiſchen und auch 
der jugoſlawiſchen Regierung. In der Tſchechoſlowakei werden 
bereits die katholiſchen Orden ausgewieſen. Bei den 
Nonnenorden hat man den Anfang gemacht. Die harte Maf- 
regel der Ausweiſung betrifft nicht nur die Gebetsorden, ſondern 
auch die Krankenpflegeorden, die Vinzenzſchweſtern, die Kreuz ⸗ 
erreich und ähnliche Kongregationen. Dieſe Taten laſſen die 
zſterreichiſchen Sozialdemokraten nicht zur Ruhe kommen. Sie 
wollen ähnliche zu verzeichnen haben, zumal fie den Kulturkampf. 
verein „Freie Schule“ jetzt ganz beſitzen und meinen, es ſei Zeit, 
die Kulturkampffahne zu entrollen. 

In Wien haben ſich mittlerweile auch andere bedauerliche 
lle abgeſpielt. Fackelzüge, die aus Anlaß von kirchlichen 
ierlichkeiten von den katholiſchen Vereinen veranſtaltet wurden, 

find von den Sozialdemokraten mit roher Gewalt geſtört worden. 
Dabei iſt Blut gefloſſen. Teilnehmer an den et Bid 
uns ein 


wirtſchaftliche Wiederher ung zu ringen hat, iſt ein rn 
des öſter en N. lich iſt nur, daß die Sommerſeſſion 
des öſterreichiſchen Nationalrates Gelegenheit gab, kultur⸗ 
kämpferiſche Vorſtöße zurückzuweiſen. 
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An die katholischen Lehrer und 


Lehrerinnen Deutschlands! 


Wir wenden uns an die katholischen Lehrer und Lehrerinnen 
Deutschlands in einer Angelegenheit von höchster Bedeutung. 
Zu den gegenwärtigen übergrossen Sorgen gesellt sich noch die Not 
der Diaspora mit ihren den grössten Teil von Deutschland beherrschen- 
den Riesenbezirken und ihrer nur stellenweise möglichen Versorgu 


mit katholischen Seelsorgstationen und Schulen. Die Diaspora wird 


sich bei der bevorstehenden Arbeitslosigkeit vergrössern. Wo immer 
sich Arbeit findet, werden auch Katholiken zugreifen und zuwandern, 
um sich und den Ihrigen das irdische Leben zu fristen, auch wenn 
weit und breit kein ewiges Lichtlein brennt, und kein katholischer 
Lehrer ihre Kinder den Himmelsweg kennen lehrt. Es wird also an 
die Errichtung neuer Konfessionsschulen zu denken sein, es sind viel- 
leicht neue Wege zu beschreiten, um Wanderlehrer und Diaspora- 
helferinnen zu den Zerstreuten senden zu können. Dazu kommen die 
ausserordentlich gesteigerten Ausgaben, auch bei einfachster Lebens- 
haltung. Die Bedürfnisse der Lehrerbesoldung erfordern ein Mehr 
von mehreren Millionen Mark, wozu dann noch die ebenfalls zu 
erhöhenden Gebälter der Geistlichen kommen. Vielleicht handelt es 
sich um das Bestehen der katholischen Privatschnlen überhaupt, 
Jedenfalls sehen wir, die Bischöfe des Deutschen Reiches, uns ausser- 
stande, der wachsenden Not auch nur einigermassen zu begegnen. Der 
Bonifatiusverein unterbreitete uns deshalb im vorigen Jahre die 
dringende Bitte, an eine Steigerung der Einnahmen für die Diaspora 
zu denken, da auch er an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit an- 
gelangt sei. Wir haben deshalb, seiner Anregung nachkummend, 

eschlossen, an die katholischen Lehrer und Lehrerinnen Deutschlands 
mit der inständigen Bitte heranzutreten, uns in der Sorge für die 
Diaspora und namentlich für ihre Schulen mit jener Kraft und Ein- 
mütigkeit beizustehen, wie sie dem erhabenen Ziele, der Erhaltung 
der lieben Jugend für den heiligen katholischen Glauben und der 
Erhaltung der katholischen Schulen, entspricht. Wir kennen den nie 
versiegenden Opfermut unseres treuen katholischen Volkes; wir wissen 
auch, welch reicher Schatz von wahrhaft erfreulichem Idealismus und 
katholischer Glaubensüberzeugung in den Herzen unserer Jugendbildner 
und Jugendbildnerinnen liegt, an denen uns oft genug zu erbauen 
wir mannigfache Gelegenheit fanden. Wir möchten deshalb, dass der 
dem für die Heidenmission arbeitenden Verein der hl. Kindheit an- 
geschlossene Schutzengelverein in allen Schulen Eingang fände und 
zwar in der Weise, dass überall dort, wo der Kindheit-Jesu-Verein be- 
steht, auch der Schutzengelverein eingeführt werde und umgekehrt, 
und jedes Kind veranlasst werde, statt der bisher üblichen Spende 
von monatlich 1 oder 2 Pfennig nunmehr 6 Pfennig zu zahlen, dass 
also jedes Kind einen monatlichen Beitrag von 10 Pfennig entrichtet, 
von dem die eine Hälfte dem Kindheit-Jesu-Verein, die andere dem 
Schutzengelverein zufliesst. Auf solche Weise würde der Kindheit- 
Jesu-Verein nicht gedrückt, dagegen der für die Diaspora gegründete 
Schutzengelverein mächtig gefördert werden. Wenn im vorigen Jahre 
die deutschen Kinder auf diese Weise mehrere Millionen Mark für die 
Heidenmission aufgebracht haben, lässt sich ohne Schädigung der 
Heidenmission der gleiche Betrag auch für die Diaspora erwarten. 
Es wäre das eine ausserordentliche Unterstützung unserer Hirtenauf- 
gabe; und wir bitten die werten katholischen Lehrer und Lehrerinnen 
diese Angelegenheit mit aller Liebe und allem Eifer im Verein mit 
der Geistlichkeit in die Hand zu nehmen. Gewiss würden auch der 
Junglehrerbund und die jungen katholischen Lehrerinnen der Diaspora- 
not in der besprochenen Weise ihre Fürsorge nicht versagen. 


Wir lösen deshalb hierdurch die bisherige Verbindung des Schutz- 
engelvereins mit dem Kindheit-Jesu-Verein aut und errichten für den 
Schutzengelverein eine besondere Zentrale, die wir mit der Zentral- 
stelle des Bonifatius-Jammelvereins zu Paderborn als der bisherigen 
Vertretung der Sorge für die katholischen Kinder der Diaspora ver- 
einigen. — Wir geben der zuversichtlichen Hoffnung Ausdruck, dass 
es dem begeisternden Wort und Beispiel auserer Lehrer und Lehrerinnen 
gelingen werde, die zarte Jugend für die Not ihrer kleinen Glaubens- 
brüder und Glaubensschwestern in der Diaspora zu begeistern, sie zu 
inständigem Gebet für die Diaspora und ihre Anliegen und zu jenen 
kleinen, aber so verdienstlichen Opfern anzuregen, die in ihrer Gesamt- 
heit sich zu Wällen und Dämmen zusammenschichten, um den Grund- 
sätzen des Unglaubens und der Sittenlosigkeit die Wege zu ver- 
schliessen. | 

So bitten wir denn unsere geliebten Mitarbeiter und Mit- 
arbeiterinnen im Weinberge des Herrn an der bildsamen Jugend 
unserer katholischen Schulen, sich einzusetzen mit allem Eifer; zu 
bedenken, wie es Grosses ist, dem Heilande beizustehen in der Rettung 
unsterblicher Seelen. Wir segnen die gesamte katholische Lehrerschaft 
mit der Fülle unserer sorgen vollen Hirtenliebe. 


Breslau, den 19, März 1921. 


Namens der Fuldaer Bischofskonferenz 
Der Fürstbischof 


A. Kardinal Bertram. . 


Kirchliche Nundſchau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


iederum lenkt ein an den katholiſchen Erdkreis gerichtetes 
päpſtliches Rundſchreiben unſeren Blick zuerſt nach der Stadt 
des Papſtes und von da nach Bologna, der einſtigen Didzefe des Erz⸗ 
hiſchofes Della Chieſa, wo unter feinem makellos weißen Marmor⸗ 
altare, der ſeinesgleichen an künſtleriſcher Vollendung ſucht, ſeit 
genau ſiebenhundert Jahren Sankt Dominikus der Auferſtehung 
des Fleiſches entgegenharrt. Ihm gilt das jüngſte Sendſchreiben 
des Papſtes, das des Heiligen Werke und Tugenden aufzählt, ſeine 
erfolgreiche Verteidigung des Glaubens, die Gründung ſeines 
Ordens zur Verteidigung der chriſtlichen Lehre, ihre Vertiefung 
durch das Studium der Wiſſenſchaften, die Anhänglichkeit an den 
Stuhl Petri, die aufrichtige Liebe zu Maria. Das Rundſchreiben 
erzählt uns von den Leuchten, die der Dominikanerorden der Kirche 
eſchenkt, einem hl. Hyazinth, einem hl. Vinzenz er, einem 
lbert dem Großen, Raimund von Penaforte und endlich von 
St. Thomas von Aquin, dem Lehrer der Kirche. Eine hl. Katharina 
von Siena beherrſchte durch ihre Heiligkeit und ihren Eifer ihre 
Zeit, ſie iſt es, die den Papſt zur Rückkehr nach Rom bewegt, 
und unter vier Päpſten aus dem Orden des Heiligen ragt ein 
Paul V. hervor, dem Europas Chriſtenheit die Befreiung von 
der türkiſchen Gefahr verdankte. Und im Roſenkranze, dem 
Geſchenke des hl. Dominikus an die Chriſtenheit, erſchließen ſich 
der betrachtenden Seele Mariens ſchönſte Vorzüge. Wie bei ſeiner 
Gründung, ſo iſt auch heute noch der Predigerorden, ſagt der Papſt, 
modern im beſten Sinne des Wortes, zeit⸗ und zweckmäßig. 
Seltſam bevölkert war am frühen Morgen des 4. Juli der 
Garten des Vatikans. Dreitauſend Arbeitern des Werkes der 
Arbeiterexerzitien las der Feil ge Vater in der Kapelle 
der Madonna della Guardia die hl. Meſſe und richtete an ſie 
eine Anſprache. Und nach dem hl. Opfer umringten ihn in 
aufrichtig herzlicher Huldigung dieſe Männer der Fabrik und 
Werkſtätte, indeſſen einige Tage ſpäter der Erbe des japaniſchen 
Kaiſerthrones demſelben Papſte ſeinen Huldigungsbeſuch machte. 
Möge ſich erfüllen, was in dieſen Tagen eine Korreſpondenz 
des „Oſſervatore Romano“ aus Tokio berichtete, daß ſich in der 
öffentlichen Meinung Japans ein erkennbarer Umſchwung zu⸗ 
— des Katholizismus vollziehe; insbeſondere die beſſeren 
reiſe begännen ihre Meinung von der Minderwertigkeit jener 
Religion abzuſtreifen, die ſich dort zu Lande bisher allzuſehr 
an die unteren Schichten der Bevölkerung gewendet habe. Es 
ſchwinde das Mißtrauen, die Wolke beginne ſich zu lichten. Wenn 
aber ſchon dieſe Wirkung großenteils den Studenten und der 
katholiſchen Univerfität zugeſchrieben wird, fo bräuchte das 
Verdienſt der deutſchen Jeſuiten dabei nicht eben verſchwiegen 
zu werden. Auch an Japans Tore poche bedrohlich der Bolſche⸗ 
wismus und es erhebe ſich allenthalben die bange Frage, ob 
Shintoismus und Buddhismus ihm gewachſen ſein würden. 


Die feierliche Verleſung des Dekretes, das den heroiſchen 
Tugendgrad des 1834 verſtorbenen Pfarrers Andreas Hubert 
Fournet von Maillé (Diözeſe Poitiers) anerkennt und damit 
den Seligſprechungsprozeß zum Abſchluß bringt, bot dem Papſte 
gleichfalls Gelegenheit zu ausführlichen Darlegungen über das 
Verhältnis, wie es zwiſchen Pfarrer und Pfarrei beſtehen ſollte. 

Die Rückkehr des Kapuzinerpaters Gonzalvo, des Ueber. 
bringers verſchiedener Handſchreiben und Geſchenke vom äthio⸗ 
piſchen Hof an den Papſt, nach Abeſſiniens Hauptſtadt 
Addis Abeba wurde inſofern zu einem bemerkenswerten kirch⸗ 
lichen Ereigniſſe, als der Ordensmann in feierlicher, mit afri- 
kaniſch⸗orientaliſchem Glanze umgebener Audienz der Kaiſerin, 
dem Prinzregenten und dem Thronerben die Antwortſchreiben 
des Hl. Vaters übergab. Hoffen wir davon das Beſte für die 
ſtets von Verfolgung bedrohte Miſſion. 

Zu verſichern, daß Polen feit geraumer Zeit alles auf⸗ 
bietet, um den Hl. Stuhl von der Berechtigung ſeiner Anſprüche 
auf Oberſchleſten zu überzeugen und zu einer entſprechenden 
Kundgebung zu veranlaſſen, erſcheint überflüſſig. Die Unfähig⸗ 
keit des ſoeben abberufenen polniſchen Geſandten beim Vatikan 
war es ja, was Frankreich zur überſtürzten Entſendung Jonnarts 
nach Rom bewog. Aber alles, Bitten, Vorſtellungen und ſelbſt 
Drohungen ſcheiterten an dem ehernen Gerechtigkeitsfinne Roms. 


Mit Migr. Dgno-Seras Erſcheinen in Oppeln verſtummten die 


deutſchen Klagen über mangelhafte Unparteilichkeit des ft- 
lichen Kommiſſärs, der nun nach eigenem Augenſchein urteilte 
und zweifellos in jenem Sinne nach Rom berichtete, der aus 
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ſeiner Erklärung vom 29. Juni ſpricht. Er ſagt dort u. a.: 
„Daß wir unter den Inſurgenten ſogar Männer ſehen, die, 
ohne Scham, uneingedenk ihres heiligen Amtes als Prieſter der 
Kirche, den Haß gegen ihre Brüder ſchüren oder die rechtmäßige 
kirchliche und ſtaatliche Obrigkeit mißachteten oder ſogar mit 
enen Händen, die doch mit dem hl. Oele geweiht find, die 
ffen führten oder Truppenkommandanten ſpielten und zum 
Blutvergießen aufforderten ... Schließlich gingen einige von 
ihnen ſoweit, ſich die Sendung für das Lehramt unſerer hl. Kirche 
anzumaßen und Irrtümer zu lehren, die den Grundſätzen unſerer 
l. Kirche zuwiderlaufen .. Dieſe „Theologen“ haben den 
chafſtall Chriſti nicht durch die rechtmäßige Pforte betreten, 
ſondern auf anderen Wegen, fie find daher ohne Autorität.“ 
Die damit getroffenen „Theologen“ find die die fog. „theologiſche 
Sektion“ bildenden polniſchen Geiſtlichen, die mit Broſchüren 
und Flugſchriften die rechtmäßige geiſtliche Autorität — auch die 
des päpſtlichen Vertreters! — zu untergraben bemüht find. 
Angeſichts der Haltung des Vatikans in dieſer für uns ſo über⸗ 
aus wichtigen Frage nehmen ſich die fortwährenden Angriffe 
des „Reichsboten“ oder Alldeutſcher vom Schlage eines Dietrich 
um ſo häßlicher und undankbarer aus. 
Der Wiedererrichtung des Bistums Meißen hat der 
Hl. Stuhl raſch die Beſetzung folgen laſſen, indem er den Fuldaer 
Seminarregens Dr. phil. et theol. Chriſtian Schreiber zum 
Biſchofe ernannte. Der neue Oberhirte iſt 1872 zu Somborn 
eboren und hat ſeine Studien z. T. in Rom gemacht. Als 
erausgeber des philoſophiſchen Jahrbuches der Görres.Geſell⸗ 
ſchaft iſt er weiteren Kreiſen bekannt. Ein anderer Prieſter und 
Mann der Wiſſenſchaft, der hervorragende Kirchenhiſtoriker und 
Begründer des Münchener kirchenhiſtoriſchen Seminars, Univ., 
. Dr. Alois Knöpfler iſt, 73 Jahre alt, geſtorben. 
Auch der weitberühmte katholiſche Sozialpolitiker, Prälat Dr. 
Franz Hitze, iſt in die Ewigkeit gegangen. Er konnte im März 
noch ſeinen 70. Geburtstag feiern. Sein Werk überlebt ihn. 
Der Kongreßgedanke rührt ſich gewaltig in den katholiſchen 
Kreiſen des In- und Auslandes. Soeben legt uns die Tages- 
preſſe das Programm der 61. sr beyi ber Ratho- 
liften Deutſchlands (27./30. Auguft) vor. 
liten hielten am 19. Juni eine von Tauſenden bejuchte Tagung 
ab, auf der wir neben einheimiſchen Rednern wie den Weth- 
biſchöfen Gloſſauer und Frind, Rektor Dr. Mayr ⸗ Harting, 
Senator Profeſſor Hilgenrainer, Gräfin Starhemberg u. a. auch 
ſolche aus Bayern finden, nämlich Fürſt Löwenſtein, Prälat 
Dr. Müller, Abg. Dr. Schlittenbauer, Frl. Buczkowska. Wenige 
Tage vorher beteiligten fih weitere Tauſende an den Bezirks- 
katholikentagen zu Georgswalde, Hohenelbe, Biſchofſteinitz. Vom 
23.—25. Juli hielten die Schweizer Katholiken zu Freiburg 
eine Caniſtusfeier mit Katholikentag in beiden Landesſprachen ab. 
Aus der Rednerliſte nur ein paar Namen: Motta, Dr. Gißler, 
Profeſſor Beck, Biſchof Beſſon. Polens Katholiken bereiten für 
den 6. September einen Landeskatholikentag in Warſchau vor, 
dem am 23. Juni in Plock ein Diözeſankatholikentag voran⸗ 
gegangen iſt. Spanien huldigte um Peter und Paul in der 
oßartig⸗glanz vollen Kundgebung eines nationalen auchariſtiſchen 
greſſes Jeſus Chriſtus im Altarſakramente, ein Schauſpiel, wie 
„es ſelbſt das an hiſtoriſchen Erinnerungen reiche Madrid felten 
geſehen. Prag, der Mittelpunkt des freimaureriſch⸗ſozialiſtiſchen 
Chriſtenhaſſes, ſah einen internationalen katholiſchen Studenten⸗ 
kongreß mit Vertretungen aus Deutſchland, Oeſterreich, England, 
Belgien, Portugal, Italien, Frankreich, Jugoſlawien, Uruguay, 
Amerika, und ſchließlich ſei noch der Landesſodalentag der 
Marianiſchen Studenten⸗Kongregationen Bayerns in Eichſtätt 
mit über 600 Teilnehmern erwähnt. Wir ſtehen bei dieſen Ver⸗ 
anſtaltungen weniger vor einer aufgezwungenen Ab und Gegen- 
wehr, ſondern vor allem vor dem Ausdrucke eines durch die 
Zeitlage geweckten Bedürfniſſes nach gemeinſamem Bekenntniſſe 
und Zuſammenſchluſſe der Kräfte auf dem Boden der Religion, 
nach entſchiedenſter Bejahung deſſen, was uns aufrecht erhält, 
wo ſo vieles wankt und ſtürzt. 


Ein Zwiegespräch. 


„Ich will die Menschen verstehen lernen“. 

— Sei demülig. 

„Das kann ich nicht. Dazu bin ich zu stolz.“ 

— Das hindert nicht. Man kann demütig sein wie ein betender König. 
„Ich — kann es nicht." 

— Du kannst nicht? Lieber, bist du zu wenig ein König? 

Fehlt dir zur Demut der Stolz? Alfred Wily Kunze. 


eſtböhmens Ratho» 


Thomas von Kempen. 


Ein Gedenkblatt zu ſeinem 450 jährigen Todestag am 25. Juli. 
Von Heinrich Gleumes, St. Hubert bei Kempen, RG. 


m 25. Juli 1471 ſchloß Thomas von Kempen, der gottiunige 

Myſtiker, im Agnetenklofler bei Zwolle (Holland) die Augen zum 
ewigen Frieden. In der niederrheiniſchen Landſtadt Kempen erblickte 
er um das Jahr 1380 das Licht der Welt. Sein Vater Johann Hämmer⸗ 
ken betrieb ein Handwerk, vielleicht die Goldſchmiedekunſt, worauf ſein 
Name hinzudeuten ſcheint. (Hämmerken bedeutet Hämmerlein, einen 
kleinen Hammer.) Seine Jugendlahre verlebte Thomas im Kreiſe feiner 
Familie und legte hier die Grundlagen zu feiner Frömmigkeit, die er 
ſpäter als Ordens mann zur ſchönſten Vollendung brachte. Seine Rinde 
heit war voll reinen Glückes, obſchon gerade damals über Europa, 
über Deutſchland und auch über ſeine engere Heimat trübe Zeiten 
hereingebrochen waren. Das päpſtliche Schisma und die Abhängigkeit 
der Stellvertreter Chriſti von den franzöſiſchen Herrſchern bilden für die 
Papſtgeſchichte eines der dunkelſten Blätter. In Deutſchland wüteten 
unter der kraftloſen Herrſchaft eines Wenzeslaus von Böhmen verderbliche 
Kriege und ſchreckliche Seuchen. Auch der Niederrhein blieb davon 
nicht verſchont. Aber alle dieſe Mißſtände, Abfall vom Glauben, 
Sittenloſigkeit, Krankheiten und Kriege geben den düſteren Hintergrund 
ab, aus dem ſich leuchtende Sterne um ſo klarer herausheben. In 
Deutſchland und beſonders in den angrenzenden Niederlanden ſetzte 
damals eine große religiöfe Bewegung ein, die hauptſächlich mit dem 
Namen Gerhard Groot verkuüpft iſt. Zu Deventer in Holland von 
vornehmen Eltern geboren, hatte er in ſeiner Jugend ein weltliches 
Leben geführt, wurde dann aber durch den Kartäuſerprior Heinrich von 
Kalkar zu einer ernſteren Lebensführung angeleitet. Opferfreudig ver⸗ 
zichtete er auf ſeine reichen Pfründen und verbrachte längere Zeit in der 
Zurückgezogenheit mit Gebet und Studium. So vorbereitet, übernahm 
er das Predigtamt und bekehrte durch ſeine zündende Beredſamkeit 
viele Tauſende zu einem ſittenreinen Wandel. Sein ganzes Vermögen 
verwandte er zum Unterhalte frommer Prieſter und zur Erziehung 
von Knaben, die ſich zu einer innigen Gemeinſchaft zuſammenſchloſſen, 
ohne jedoch Gelübde abzulegen. Es war dies die „Genoſſenſchaft der 
Brüder vom gemeinſamen Leben“ (de vita communi), auch „Frater⸗ 
herren“ genannt. Sie beſchäftigten ſich mit Unterweiſung der Gläu⸗ 
bigen, Erziehung der Jugend, Werken der Nächſtenliebe und Abſchreiben 
der Heiligen Schrift ſowie anderer Bücher, was damals vor Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt eine lohnende Beſchäftigung war. Als 
Groot im Jahre 1384 ſtarb, ſetzte ſein eifrigſter Mitarbeiter, der 
Prieſter Florentius Radewijns, das Werk im Sinne des Meiſters fort. 
Um der neuen Gemeinſchaft einen feſten Rückhalt zu geben, ſchloß er 
ſich den Regular⸗Kanonikern des hl. Auguſtinus an. Sein Hauptwerk 
war die Gründung des Kloſters Windesheim (zwiſchen Deventer und 
Zwolle), von dem ein ſegensreicher Einfluß über Holland, Belgien und 
Deutſchland ausging, der ſich beſonders auf die Klöſter der Auguſtiner 
in dieſen Ländern übertrug, fo daß man von einer Windes heimer Kloſter⸗ 
reform innerhalb dieſes Ordens ſprechen kann. Die Mitglieder betrieben 
eifriges Studium der Hl. Schrift, der Väter und der mittelalterlichen 
Myſtiker, unter denen der hl. Bernhard ſich beſonderer Schätzung erfreute. 
Mehrere bedeutende Schriftſteller ſind aus der Genoſſenſchaft hervor⸗ 
gegangen; neben Groot und Radewijns ſeien Johannes Schoonhofen, 
Wilhelm Vornken und Vos van Huesden erwähnt. Der Hauptvertreter 
der „Windesheimer Schule“ aber it Thomas von Kempen. — 
Die religidſe Bewegung des Gerhard Groot ſchlug ihre Wellen bis 
nach Köln hinauf, und zahlreiche Jünglinge und Knaben reiſten den 
Rhein abwärts nach Holland, um in die Genoſſenſchaft der Fraterherren 
einzutreten. Unter dieſen befand ſich ein älterer Bruder unſeres Thos 
mas, Johann Hämmerken, der längere Zeit in Deventer und ſpäter 
in Windesheim lebte. Als Thomas noch nicht 14 Jahre alt war, ver⸗ 
ließ auch er ſein Vaterhaus und folgte ſeinem Bruder, auf deſſen 
Empfehlung hin er von Florentius zu Deventer freundlich aufgenommen 
wurde. 6 Jahre lebte er hier unter der Leitung des vortrefflichen 
Mannes und bereitete ſich durch Gebet und Studium mit mehreren 
gleichgeſinnten Genoſſen auf den Eintritt in den Auguſtinerorden vor. 
Um die Wende des Jahrhunderts klopfte er an der Pforte des Kloſters 
auf dem Agnetenberge bei Zwolle an, eines der Tochterhäuſer von 
Windesheim. Hier begann er ſein Ordensleben, als ſein leiblicher 
Bruder Johann von Kempen Prior dieſes Kloſters war. Faſt 70 Jahre 
blieb Thomas hier, bis zum Ende ſeines Lebens. Dieſe Zeit wurde 
nur unterbrochen durch einzelne Reiſen, wobei er auch ſeine Vaterſtadt 
wiederſah, und durch eine zeitweilige Aufhebung des Konventes infolge 
einer Streitigkeit zwiſchen dem Domkapitel von Utrecht und dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle. Zweimal bekleidete er das Amt eines Subpriors und 


hatte als ſolcher die Novizen vorzubereiten, einmal war er Proku⸗ 


rator; doch widerſtrebte ein ſolcher Poſten ſeiner innerlich freien Natur, 
die ſich ungern mit Verwaltungsgeſchäften abgab, und er legte ihn 
vorzeitig nieder. Am liebſten verkehrte er mit Gott im Gebete. Seine 
Hauptarbeit beſtand im Abſchreiben und Verfaſſen von Büchern. Noch 
heute finden ſich z. B. in den Archiven von Darmftabt und Brüſſel 
Handſchriften, die Thomas angefertigt hat. Mit großer Sorgfalt trug 
er alle für ſein Kloſter wichtigen Ereigniſſe in die „Chronik des Agneten⸗ 
berges“ ein, bis der Tod ihm im Jahre 1471 die Feder aus der Hand 
nahm. Im Kreuzgange des Kloſters wurde er beſtattet. Einige Jahr⸗ 
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zehnte ſpäter brachen die Stürme ber Reformation über Holland herein. 
Die frommen Wönche wurden vertrieben, das Kloſter der bl. Agnes 
fiel in Trümmer. Lange Zeit geriet die Grabſtätte des großen Myſtikers 
in Vergeſſenheit, bis der Kurfürſt von Köln, Maximilian Heinrich, als 
Verbündeter Ludwigs XIV. im zweiten Raubkriege (1672) nach Zwolle 
kam. Er ließ den ſtark beſchädigten Sarg öffnen und den Leichnam 
in einen neuen Sarg hineinlegen, der dann ſchließlich in der Pſarr⸗ 
kirche von Zwolle beigeſetzt wurde. Dort ſchlummert Thomas vou Kem. 
pen der Auferſtehung entgegen. Vor zwei Jahren hat man in Zwolle 
als Gedächtnismal an den großen Auguſtinermönch ein Kreuz errichtet, 
während die Vaterſtadt Kempen ſchon vor längerer Zeit neben anderen 
Ebrungen ihrem größten Sohne auf dem Kirchplaß ein ſchönes Dent- 
mal geſetzt hat. 

Thomas von Kempen hat viele Schriften hinterlaſſen. In ſeinen 
„Reden an die Ordens jünger“ hat er die Belehrungen niedergelegt, 
die er als Subprior den Novizen gegeben hat. Verwandten Inhalts 
ſind ſeine myſtiſchen Büchlein „Alleingeſpräch der Seele“, „Roſen⸗ 
garten“ und „Liliental“. In den „Biographien über ſeine Ordens⸗ 
aenoffen” hat er dem heiliamäßigen Gerhard Groot und feinem eigenen 
Lehrer Florentius Radewijns ein herrliches Erinnerungsblatt gewidmet. 
Seine „Lebensbeſchreibung der Lidwina von Schiedam“ enthält die 
Geſchichte dieſer niederländiſchen Heiligen, die an ihrem ſchwer beim» 
aeſuchten Körper die Gebrechen der Kirche trug und erft kurz vor ihrem 
Tode wieder zur unverſehrten Wohlgeſtalt erblühte. Endlich ſeien noch 
erwähnt ſeine „Betrachtungen über das Leben und Leiden Jeſu 
Chriſti“. Sein berühmtes Werk aber it das Büchlein von der „Nach⸗ 
folge Chriſti“, das feit einem halben Jahrtauſend fon zahlloſen 
Chriften ein Trot in trüben Tagen und ein inniger Freund in Stunden 
der geiſtlichen Einkehr geworden iſt. Mancherorts hat man unſerem 
Thomas die Urheberſchaft dieſes Buches abgeſprochen. Ein großer 
literariſcher Streit hat deswegen durch mehrere Jahrhunderte ges 
zittert. Aber nach den neueren Forſchungen der Kirchenhiſtoriker Funk, 
Hirſche und Mooren, ſowie des iriſchen Univerſttätsprofeſſors Cruiſe 
und des Kempener Gymnaſtaldirektors Vohl bürfte die Frage doch 
zugunſten des Regulär⸗Kanonikers vom Agnetenberge entſchieden fein. 
Thomas von Kempen, ber die „Nachfolge CThriſti“ nicht bloß zur Er⸗ 
bauung anderer geſchrieben. ſondern auch ſelbſt geübt hat, tft bisher 
noch nicht der Ehre der Altäre gewürdigt worden. Ein Hindernis 
bildete wohl in erſter Linie der Streit um die Urheberſchaft der „Imitatio 
Christi“. Doch dürfte das Hindernis jetzt befeitiat fein. Als der große 
Heilige gleichen Namens, Thomas von Aquin, kanoniſiert wurde, ge 
brauchte Raph Johann XXII. das feltfame Wort: Quot scripsit articulos, 
tot mircnla fecit. (So viele Wunder hat er gewirkt, wie er Artikel 
geſchrieben hat.) Das können wir in gewiſſer Hinſicht auf Thomas 
von Kempen anwenden. Bei ihm müſſen gerade fo wie beim „doctor 
angelicus“ außerordentliche Wundererſcheinungen, worauf der Volks⸗ 
alaube ſolchen Wert leat, mehr in den Hintergrund treten; ihre geiſtige 
Bedeutung und ihre Schriften find das wertvollſte. „Die Menſchen 
vergehen, die göttliche Wahrheit aber bleibt ewiglich.“ (Imit. Chr. 
I. Buch, Kap. 6.) 


Von Dr. D. Doering. 

Den wenig befriedigenden Eindrucke, den die Glaspalaſtausſtellungen 

der letzten Jahre, beſonders bie von 1920, ſchufen, ſteht zum erſten 
Male wieder ein erfreulicher, anerkennenswerter gegenüber. Der Wert- 
durchſchnitt hat ſich gehoben, eine nicht geringe Zahl von Werken 
überragt ihn. Die Störungen, die der Krieg und die volitiſchen Um⸗ 
wälzungen geſchaffen hatten, ſcheinen durch die Lebenskraft der Kunſt 
nun endlich überwunden, unſerer Kunſt beſſeres Weſen will allmählich 
zu ſich ſelbſt zurückkehren. Ob es ſich nicht nur um zufälliges Auf⸗ 
flackern handelt? Zwar habe ich beſſeres Vertrauen. Aber künftige 
Jahre werden es erſt rechtfertigen müſſen. Offenbar iſt im ganzen 
ein größerer Ernſt, Streben nach geiſtiger Vertiefung. — Im folgenden 
betrachten wir zunächſt die wie immer quantitativ weit überwiegende 
55 auf die religidſe kommen wir in einem beſonderen Auf 
az zurück. 

Die Beteiligung der wichtigen Künſtlergruppen entſpricht der 
früheren Gewohnheit. Die eine Hälfte des Glaspalaſtes wird durch 
die „Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“ eingenommen, der 
fi die „Juitpold Gruppe“, „Der Bund“ und der „Künſtlerbund Bayern“ 
angeſchloſſen haben; in der anderen Hälfte trafen ſich die „Sezeſſion“ 
und bie „Freie Kunſtausſtellung“. Leztere it die Nachfolgerin 
der „Juryfreien“, von deren unheilvollem Grundſatze, alles Ein⸗ 
gelieferte ohne Prüfung anzunehmen, ſie ſich losgemacht hat. In 
einigen abgeſonderten Räumen endlich hat ſich, wie 1920, die „Neue 
Sezeſſion“ eingerichtet, um daſelbſt erſt eine Ausſtellung von 
Graphik und Plaſtik, alsdann ſeit Mitte Juli ihre eigentliche Sommer⸗ 
ausſtellung zu veranſtalten. 

Die „Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“ intereſſiert 
beſonders durch mehrere Einzelgruppen. Die bebeutendfte von ihnen 
ſtellt zum Ehrengedächtniſſe Defreggers eine Anzahl von aus⸗ 
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eführten Gemälden, auch Studien des Meiſters, zuſammen, in den⸗ 
elben Räumen, wo der Lebende bis in die letzten Jahre ſeines Greiſen⸗ 
alters alljährlich von der Unermüblichkeit feines Schaffens Beweiſe 
darbrachte. Mit Abſicht hat man jetzt Bekanntes zumeiſt fern ges 
halten, auch von der Erzählerkunſt Defrengers” nur wenige Beiſpiele 
gezeigt, dafür die Auswahl aus ſelten geſehenen Schöpfungen ſo ge⸗ 
troffen, daß fih deſto klarer ein Einblick in des Meiſters geiſtige Wert- 
ſtatt, in fein Können, in die hohe, von der fetzigen Generation viel 
zu wenig gewürdigte Kultur feiner techniſchen Leitung ergibt. Man 
ſieht Entwürfe zu ein paar ſeiner berühmteſten Hofer⸗Bilder, Studien⸗ 
und Bildnisköpfe, tiroler Architekturen, beſonders einige Innenräume 
mit herrlichem Helldunkel. Neben der Defregger⸗Gruppe vermag eine 
Sammlung tiroliſcher Bilder von Matthias Schmid trotz mannig⸗ 
faltiger Tüchtigkeit nicht im gleichen Maße zu befriedigen. Aus 
anderem Grunde — wegen ihrer Abhängigkeit von Marées — entbehrt 
die Sondergruppe von W. Ditz tieferen Intereſſes. Kraft und Ziel⸗ 
bewußtſein ſpricht aus den herben, gewiſſenhaft gezeichneten Studien⸗ 
köpfen von F. C. Kollet. Ein Münchener Landſchafter von be⸗ 
ſonderem alten Schlage war t Ludwig Hofelich. Ein Künſtler, den 
man bisher nicht eben von vorteilhaften Seiten kannte, der Wiener 
F. v. Bayros, bringt eine Sammlung außerordentlich ſchöner, von 
tiefem Verſtändniſſe zeugender Aquarelle zur Divina Commedia, Werke, 
die von der gewaltigen Kraft Zeugnis ablegen, mit der, wie von An⸗ 
fang an, zumal aber ſeit der Renaiſſance, ſo noch jetzt der Genius 
Dantes auf die bildende Kunſt einwirkt. Als bedeutſame Leiſtungen 
erwähne ich daneben die Fauſt⸗Radierungen von O. Graf und die 
zarten, tief empfundenen Phantaſten und Dichtungsbilder von F. 
taeger. — Bon vielen, vortrefflichen Einzelwerken aus dem Kreiſe 
der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft können nur wenige genannt 
werden. So die prachtvoll gemalten, tief poetiſchen Landſchaften von 
A. Müller⸗Wiſchin, die Blumenſtücke der Prinzeſſin Pilar und 
die von Joſeph Albrecht, die packend gezeichneten Szenen aus Kriegen 
der Vergangenheit von A. Hoffmann, die feinen Landſchaftsſtudien 
von L. Bolgiano, altitalieniſch beeinflußte heroiſche Szenen von 
dem vielſeitigen Th. Baier l. Unter den Bildniſſen intereſſteren be 
ſonders die lebensechten von H. Eißfeldt (Prinz Leopold von Bayern, 
General Krafft von Delmenſingen) die von W. Thor, von A. 
Staaura, ein Bildnis Sr. H. des Papſtes Benedikt XV. von 
Th. P. König. — Viel Tüchtiges bringt auch die Graphik. Heraus⸗ 
gegriffen ſeien die farbigen Landſchaften von A. Liebmann, die 
Schwarzweißradierungen von P. Geißler und O. Ubbelohde. — 
Die Plaſtik bietet eine größere Anzahl tüchtiger Bildniswerke, von 
denen eine charakteriſtiſche Papſtbüſte von A. Weckbecker beſonders 
hervorgehoben ſei. Idealplaſtik iſt in nur wenigen und nicht beſonders 
bedeutenden Beiſpielen vorhanden. Nur ein profanes Monumental: 
werk iſt ausgeſtellt, das freilich alle Aufmerkſamkeit feſſelt. Es find 
Hochreliefs und eine Freigruppe, die Fritz Behn für ein Denkmal des 
Weltkrieges geſchaffen hat. In gewaltiger Stiliſterung und heroiſcher 
Auffaffung, die an jene des pergameniſchen Altares denken läßt, bers 
finnbildlichen die ſechs Reliefs den Kampf, das Sterben, die induſtrielle 
Schwerarbeit, die Anarchie, den Frieden, die Fruchtbarkeit. Als Mitte 
der großartigen Kompoſition, die beſtimmt ift, das Innere eines Rund» 
tempels (Entwurf von Architekten Bieler) zu ſchmücken, bildet eine 
Rieſengruppe der Beweinung eines gefallenen Kriegers. Die meiſten 
Figuren erſcheinen in ſymboliſcher Nacktheit, deren überwirkliche Art 
jeden Anſtoß ausſchließt. Der Mangel an chriſtlichem Gedankeninhalte 
beeinträchtigt den Wert des Werkes, nimmt ihm die Möglichkeit tieferer 
Wirkung, des Aufſtieges zu deutſcher Volkstümlichkeit. 


Bei der Sezeſſion ſtehen ſich die Vertreter älterer und neuerer 


Richtung gegenüber. ungeeinigt. aber nicht unfriedlich, und nicht, ohne 


daß gegenſeitige förderliche Beeinfluſſung fühlbar wäre. Großes 
Wollen, ausgezeichnetes Können befähigt die altbewährten Meiſter, auf 
den Bahnen der von ihnen ſelbſt geſchaffenen Tradition weiterſchreitend, 
dauernd Wertvolles neu zu geſtalten. Die gleiche, in ihrer Bedeutung 
richtig gewürdigte Tradition ſchützt den Nachwuchs davor, Wege zu 
betreten, die nicht zu den wahren Idealen führen, mögen dieſe gleich 
andere und neue fein. Der Geſamteindruck der Sezeſſionsausſtellung 
iſt ein unbedinat hoher, erleſener. Kräfte, die in den letzten Jahren 
glaubten, ſich fernhalten zu ſollen, machen ſich wieder geltend, zeigen, 
daß ſie nichts eingebüßt haben. So Stuck. Weniger anſprechend iſt 
freilich fein „Zentaur“, gern verzichten möchte man auf feine „Suſanna“. 
Aber köſtlich iſt feine „Straußenjagb”, Rar! an Wirkung feine „Viſion“ 
des über die Lande reitenden Krieges, reich an Intereſſe feine Aquarell- 
ſerie zum Don Quichote. Leo Sambergers Bildniſſe (dabei das des 
P. Rupert Jud) bewähren die geniale Charafterifierungstunft dieſes 
Meiſters. Vornehme Damenbildniſſe bietet auch diesmal wieder 
F. Rhein, H. von Hayek vortreffliche Tier. und Landſchafts⸗ 
impreſſionen, eine größere Anzahl ſchwermütig poetiſcher Landſchaften 
B. Becker. Die Landſchaften von F. Bürgers, R. Kaiſer und 
R. Pietz ſch gehören, jede in ihrer Art, mit ihrer klaren ruhigen 
Beobachtung und Wiedergabe der Natur zu den wertvollſten Stücken 
der Ausſtellung. Großer Zug waltet in dem von Becker⸗Gundahl 
gemalten Porträt des Bildhauers Bruno Miller. Nicht minder zeigt 
ſich Hierl⸗Deronco als Meiſter des Porträts. H. v. Zügel recht⸗ 
fertigt ſeinen Ruhm mit mehreren in Zeichnung, Farbe, Beleuchtungen, 
Reflexen, wie in der Charakterſchilderung unübertrefflichen großen Tier- 
ſtudien. Außerordentlich fein iſt die Farbentechnik eines Rokokoſaales 
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von E. Wolff. — Modernſte Auffaſſung der Zeichnung und Maltechnik 
tritt in den Idealgeſtalten C. Schwalbachs hervor, Werke, die mit 
Beſonnenheit angeſchaut und aufgenommen ſein wollen, um die Ueber⸗ 
wirklichleit der dem Künſtler gewordenen Eingebungen zur Ueberzeugung 
zu machen. Gleiches gilt von der Herbheit der Fiaurenſtudien 
Hüätbers, der Farbenfeinheit der Landſchaften von O. Weber, 
dem Lichtflimmer derer von L. Bechſtein, der Kraft der ländlichen 
Szenen von R. Engels. — Was die Plaßik betrifft. fo tritt bei der 
Sezeſſion erheblich mehr als bei der Künſtlergenoffenſchaft das Monu 
mentale in den Hintergrund. Nur einige Bildniswerke u. a. von 
M. Hoene, U. Janſſen, J. P. Steinel können dazu gerechnet 
werden. Th. v. Gofen bringt eine von bedeutſamer Auffaſſung 
zeugende bronzene Statuette eines Roſſes. Tüchtiges wie immer zeigen 
auf dem Gebiete der Medailen: und Plakettenbildnerei F. Lommel 
und die unermüdliche L. Eckart. 

Die „Freie Kunſtausſtellung“ bringt eine arößere Anzahl 
übermoderner Leiſtungen einer Gruppe, die ſich unter Führung des 
Malers B. van Hamme neu gebildet hat. Zeigt ſich bier Einheit- 
lichkeit, die freilich nur in faſt durchgängiger Negation künſtleriſchen 
Wertes beſteht, ſo herrſcht im übrigen um ſo größere Zerſplitterung 
der Auffaſſungen. Dabei aber viel quter Wille, und, fett fý hier aus 
den einſtigen „Juryfreien“ eine künſtleriſche „Ordnungspartei“ gebildet 
bat, im ganzen auch leidliches Gelingen. Ein paar recht tüchtige 
Kräfte beben ſich bemerkenswert hervor. So J. Haſtreiter mit 
einem Mädchenbildnis und einer trefflich charakteriſlerten Austrag⸗ 
bäuerin, E. Winterfeld mit einer techniſch intereſſant gemalten Frau 
aus bem italieniſchen Volke, Cl. Seidl mit einer flotten Impreſſion 
des Münchener Viktualienmarktes, L. v. Senger mit feinfinnig 
erfaßten Gebirgslanbſchaften. Ä 

Die Abteilung der Baukunſt iſt wie immer winzig unb recht⸗ 
fertigt die Frage, warum man ſich noch immer nicht entſchließen kann, 
ganz auf fie zu verzichten. Weder genünt fie mit der geringen Menge 
ihrer zufällia zuſammengewürfelten Darbietungen dem Fachmann, noch 
vermag fie kräftig anregend auf den Laien zu wirken, dem fie nicht 
dazu verhilft, ſich von dem Zuſtande der gegenwärtigen Baukunſt ein 
ausreichendes Bild zu machen; noch viel weniger über die Architektur 
der Vergangenheit und über die Bedeutung der Denkmalpflege ein 
Urteil zu gewinnen oder abzuklären. Von intereſſanten Brofanentwürfen 
erwähne ich einige Fabrikgebäude von J. H. Roſenthal, einen Bor: 
ſchlag für einen Münchener Wolkenkratzer von O. O. Kurz, vornehm 
bürgerliche Landhäuſer von D. Eberle. — Für die Abteilung des 
Kunſtgewerbes gelten ähnliche Bedenken wie für die der Baukunſt. 
Auch ſie iſt eine in dieſem Zuſammenhange durchaus entbehrliche Bei⸗ 
gabe, weil fie wegen ihres viel zu geringen Umfanges und bei der 
fragmentariſchen Art ihrer durch Zufall entſtandeuen Zuſammenſezung 
trog ſchöner Einzelheiten keinen wiſſenſchaftlichen Zweck erfüllt. Was 
gezeigt wird, gehört überwiegend der Edelſchmiedekunſt. der Fein⸗ 
töpferei und dem künſtleriſchen Textilgewerbe an und feſſelt durch 
Schönheit der Werkſtoffe wie durch Vollendung der handwerklichen 
Ausführuna. Ein Stück von äußerſter Feinheit, entſtanden unter 
ſichtlichem Einfluſſe der in alten Heiltumsbüchern dargeſtellten gotiſchen 
Koſtbarkeiten, it ein aus vergoldetem Silber gefertigtes, mit Email 
und Steinen geſchmücktes, kleines Gebäuſe, unter dem ein Figürlein 
80 8 und Goldſchmiedes Eligius ſteht (von Dü ll und 

etzol d). 

Ueber die beiden Ausſtellungen der Neuen Sezeſſion läßt 
ſich weſentlich nur ſprechen, um Einzeldarbietungen zu erwähnen. 
Weder die zuerſt veranftaltete Graphik. und Plaſtikausſtelluna, noch 
die Mitte Juli folgende Schan von Gemälden und Zeichnungen gibt 
Möglichkeit zu allgemeinen Betrachtungen anderer, als ſchon oft aus⸗ 
geſprochener Art. Von irgendwelcher geiſtigen oder formalen Ent⸗ 
wicklung iſt keine Rede. Sie leiſtet nichts, als unaufhörlich ſich ſelbſt 
zu wiederholen. Sie will die Kunſt des reinen Begriffes, des freien 
Gedankens, der von jedem Zwecke unabhängigen Eingebung fein, und 
offenbart mit der Verwirklichung dieſes Brogrammes doch nur immer 


wieder ihre innerliche Unklarheit und geiſtige Oede. Im Widerſpruche 


mit ihrem eigenen Fühlen und Wollen liefert ſie den Beweis, daß wie 
jeder Menſch fo auch die Runt nur um eines vernünftigen mnd fitt- 
lichen Zweckes willen zu exiſtieren ein Recht befitzt, und daß dieſer 
Zweck nur zu erreichen iſt in bewußtem, würdigem Streben, für das 
jegliche Kraft eingeſetzt wird. Dieſe Forderung hat die übermodernſte 
Kunſt von Anfang an verkannt. bat ihre Aufgabe in der Verneinung 
erblickt, in Abſicht und Stolz auf überhebliche, umſtürzleriſche Neuerung 
gerichtet. Mit dieſen Auffaſſungen, die für die jetzige, zur Auflehnung 
ohnehin mehr als je bereite Welt ſtark Verführeriſches hatten, iſt dieſe 
Kunſt vor uns getreten, nicht um etwas zu werden, ſondern als fertig 
und entſchloſſen, zu bleiben, was fie war. Sich ändern hieße für fie, 
ſich ſelbſt aufgeben. Daher ihr Stillſtand, ihr Mangel an innerlicher 
und äußerlicher Entwicklung, es fei denn in dem Sinne, daß ihre 
Theorien immer mehr dazu beitragen, Köpfe zu verwirren, und auf 
die Kunſt manches ehedem richtig Orientierten ſchädigend zu wirken. 
Wer über das Weſen dieſer Dinge genau belehrt fein will, fet auf bie 
bekannte, ausgezeichnete Schrift des P. Kreitmaier, S. J., „Vom 
Expreſſionismus“ verwieſen. — Anerkannt fei, daß die graphiſche Aus. 
ſtellung formal nur vereinzelt in ärgſte Uebertreibungen, inhaltlich in 
völlige Sinnloſigleiten verfallen ift. Leider fehlte es anderſeits nicht 
an Beiſpielen, bei denen ein mit den Stilgrundſätzen des Expreffic- 
nismus nicht vereinbarer Naturalismus Darſtellungen von gröbfter 


Unſittlichkeit zur Schau brachte. Daß wir bereit find, das 
Tüchtige anzuerkennen, das vereinzelt auch auf dem Gebiete dieſer 
modernſten Kunſt zu treffen iſt, beweiſen wir aerne durch Erwähnung 
auter Werke. Zu ihnen gehören die groß empfundenen, büftere 
Lebensauffaſſung bezeugenden Holzſchnitte von E. Barlach, die 
zeichneriſch bervorragenden Studien von K. Caſpar, auch desſelben 
Künſtlers tiefernſte Lithographien über religiöſe Motive, O. R. Lichten⸗ 
bergers Zeichnungen, unter denen eine „Mutter“ wohl das ſchönſte, 
ſtimmunasvollſte Stück der ganzen Ausſtellunga. Benannt feien noch 
die Zeichnungen und Rabierungen von E. Scharff, A. Schinnerer. 
R. Seewald, J. Eberg. Die erte Ausſtellung der „Neuen 
Sezeſſion“ brachte außerdem eine größere Sammlung von Plaſtiken 
— exvreſſioniſtiſche Körperſtudten — vom verſtorbenen W. Lehm⸗ 
bruck, Werke, deren innerliche Größe durch abſichtliche Ueberftilifierung 
der Form um die Wirkung gebracht worden iſt. die ſie in bobem 
Sinne hätten ausüben können. — Die zweite Ausſtelluna der „Neuen 
Sezeſſion“ brinat (außer der noch beibehaltenen Lehmbruck Abteiluna) 
eine Zuſammenſtellung von Malereien. die — wie ja auch nicht anders 
möalid — das zuvor Über den Stillſtand dieſer übermobernſten Art 
Geſagate beſtätigen. Ich verzichte darauf, durch Erwähnung von 
aänzlich Berfehltem unſeren knappen Raum noch mehr au beichränten. 
Religiöſes wird der oben angekündiate ſpätere Einzelbericht beſprechen. 
Von beachtenswerterer Profankunſt nennen wir die großzügigen Land- 
ſchaften und Blumenſtücke von M. Caſpar⸗Filſer, die zeichneriſch 
tüchtigen. volltönig gemalten Landſchaften und Stilleben von 
O. Coeſter, die kräftia fHlifterten Landſchaften und lebens vollen 
Köpfe von H. Gött, die Senrefiubien von A. Schinnerer. die 
zeichneriſch herben Stücke von R. Seewald, eine farbia intereſſante 
Figur „Erwachen“ von J. Eberz. Den Malereien ſchließt ſich eine 
kleine Zahl von Plaſtiken an, unter denen die von E. Scharff 
zweifellos mehr als gewöhnliche Bedeutung beanſpruchen. 
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Eiterariſcher Brief. 
Bon M. Herbert. 


Tien wir heutzutage das katholiſche Geiſtesleben überſchauen, dann 
ergreift uns eine tiefe Freude an ſeinem allſeitigen Werden, 
Blühen und Gedeihen. Wir wagen getroſt zu fanen, daß zu keiner 
Zeit katholiſcher Entwicklung ſoviel wahrhaft volkstümliche Bücher 
geſchrieben wurden als jest. 

Seelenfördernde zuerſt. Wir begrüßen vor allem die ernſten 
Bemühungen einzelner Theologen, der Laienwelt die liturgiſchen Schätze 
des Kirchenjahres näher zu bringen, die Herrlichkeiten der Pſalmen, 
die aus den Zeiten der Katakomben herübertönenden Hymnen auf⸗ 
leben zu laffen. Wir haben uns immer gefragt, warum die katholiſche 
Volksſchule nicht das Latein in ihre Fächer einreiht. Judenkinder 
lernen hebräiſch, warum nicht katholiſche Kinder Latein? Defe Rennt- 
nis würde das Verſtündnis der Ewiakeitsklänge der Mefe und hes 
Amtes vermitteln und die Liebe und Begeiſterung der Seele ins Un⸗ 
ermeßliche weiten und ſteigern, fle würde die Teilnahme am Gottes: 
dienſt vertiefen und erhöhen. Aber das nur zum Eingang. Der 
geiſtiae Aufſchwung unſerer Literatur liegt keineswegs nur auf theo. 
logiſchem Gebiete; zu unſerer Freude erfahren Sprichwort und Volks. 
lied große Förderung. Katholiſch fein heißt allgemein fein — katho⸗ 
liſch ſein beißt Himmel und Erde mit aleicher Glut der Liebe um⸗ 
ſvannen, deshalb it Dante Alighieri „ber katholiſche Dichter aller 
Zeiten“ geworden, weil ihm dieſes Allumfaſſen wie kaum einem 
anderen Sterblichen gelang. 

Und deshalb iſt unſere Zeit mit ihrer ſtarken Ausbreitung 
katholiſchen Geiſtes auf dem einzig richtigen Wea. Der Preß verein 
kann nicht in Verlegenbeit kommen. Der Reichtum des Guten iſt 
aroß. Es aibt keine wichtige und brennende Frage der neueren 
Kunſt und Wiſſenſchaft, welche das katholiſche Geiſtesleben nicht in 
feinen Bereich zöge und zum Allgemeingut zu machen verſuchſe. Eben 
lege ich mit großer Befriedigung einen in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
veröffentlichten Artikel von Martin ockenbach (Bonn) über Rabin⸗ 
dranath Tagore und die deutſche Jugend“ aus der Hand. Wie 
Rocken bach, bin auch ich weit entfernt, gegen den aroßen indiſchen Künſtler 
Tagore Stellung zu nehmen. Seine Naturſeligkeit, ſein innerliches 
Einswerden mit der Gottheit kaun nur Sache des großen Dichters 
fein. Aber Tagore ift ber Dichter der Lotoseſſer, der Opiumraucher, 
der Verſinker in den Rauſch des Nirwana. Er entfremdet un? jener 
ſtarken, menſchenrettenden Liebe, die ihr Kreuz unter Blut und Tränen 
nach Calvaria trua, der einzigen Liebe, die in unferer Welt, die auch 
immer ſeufzt unter der Qual unverſöhnter Geaenſätze, zu heiligem 
Recht beſteht. Der aufrüttelnde Artikel der „K. V.“ iſt auch deshalb 
eine erlöſende Tat, weil er unſere Jugend zu eigener, ſelbſtändiger, 
ſachlicher Prüfung ruft. Blinde Nachbetung könnte in unſeren Tagen, 
in denen alles von unſerer innerlichen Entwicklung abhängt, ein 
ſchweres Verhängnis werden; könnte unſere Jugend haltlos und un- 
zuverläſſig machen. Von großer Bedeutung für die Klärung der 
Situation find auch die Kontroverſen im „Hochland“: Barod- oder 
Katakombeuchriſtentum — zwiſchen Hermann Bahr und M. Laros, 
oder Bahr und Blaiſe Pascal. Baros, als der Anwalt des ſtrengen, 
ernſten Pascal, verſteht es, die Tiefe jedes chriſtkatholiſchen Herzens 
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zu faſſen und zu erleuchten. An dieſen Artikeln kann nicht vorüber⸗ 
gegangen werden, man muß Stellung dazu nehmen. — Der bekannte Goethe⸗ 
forſcher und Biograph des liebenswürdigen Freundes Lord Byrons, des 
Irendichters Thomas Moore —, Pater Alois Stockmann 8. J. ſchenkte 
uns im Herderſchen Verlag ein Buch über „Deutſche Romantik“. 
Bei aller Kürze und Sachlichkeit ift es ein tiefgründiges und erſchöpfen⸗ 
des Werk, das in klaren, ſcharfumriſſenen Kapiteln uns die Zeit der 
Vorbereitung dentſcher Erhebung nahebringt, in der unſere Seele noch 
immer wurzelt. Wem gingen nicht wie ferne verwehte Heimatſänge 
Eichendorffs Klagen um ſein totes Kind im Herzen nach, wer ſäße 
nicht in verſchwiegenen Stunden ganz für ſich allein über Brentanos 
„Chronica eines Fahrenden Schülers“ gebeugt —, wer hätte noch nicht 
mit Novalis gebetet: „Wenn alle untreu werden, ſo bleib ich dir doch 
treu!“ Den Führern und Vertretern der Romantik gilt das Buch des 
gelehrten Jeſuiten, der darin auch ein hervorragendes Verſtändnis für 
das viele allzu Menſchliche der Romantiker bezeugt. Die Perle des 
Werkes bedeutet die liebevolle Studie über Novalis Hardenberg, dieſen 
reinen Idealiſten, deſſen Kraft freilich nicht hinreichte, die letzten 
Folgerungen feiner Ueberzeugung zu ziehen. Einer der tiefſten Wahr⸗ 
heitsſucher, ſtarb er auf der Schwelle der katholiſchen Kirche im jugend. 
lichen Alter von 29 Jahren. Die Geſtalten Schleiermachers, Wacken⸗ 
roders, Tiecks und der beiden Schlegel erhalten in dem Werk ſcharfe 
Schlaglichter. Das reiche Buch ſchließt mit einer Beurteilung des 
Konvertiten Friedrich v. Schlegel durch Eichendorff. „Durch Schlegel, 
den eigentlichen Begründer der Romantik, iſt dieſe in der Tat eine 
religiöfe Macht geworden. Gleichſam das Gefühl und poetiſche Ge⸗ 
wiſſen des Katholizismus. Jene göttliche Gewalt der Kirche aber in 
allen Wiſſenſchaften und Lebens beziehungen zu enthüllen und zum 
Bewußtſein einer nach allen Richtungen zerfahrenen Zeit zu bringen, 
wurde von jetzt ab die Aufgabe ſeines Lebens!“ Eine der größten 
Offenbarungen katholiſchen Geiſtes der letzten Zeit war jedenfalls bie 
Dantewoche der Freiburger Univerfität (30. Mai bis 5. Juni). Was 
da an wiſſenſchaftlicher Großzügigkeit und Gründlichkeit, gepaart mit 
geläutertem Kunſtempfinden einer zahlreichen Hörerſchaft geboten wurde, 
bedeutet einen Triumph des Katholizismus auf ſeinem eigenſten 
Gebiete. Der „Jenſeitsdichter“ übte feine alte himmliſche Macht. 
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Bom Büchertiſch. 


Wiens Kirchen und Kapellen in kunſt⸗ und kulturgeſchichtlicher 
We von Alfred Schner ich. (24.ù5. Band der Amalthea: 
Bücherei. Amalthea⸗Verlag, Zürich, Leipzig, Wien.) — Die vorliegende 
Arbeit des gewiegten Kenners Wiener chriſtlicher Kunſt, Regierungsrat 
Alfred Schnerich, iſt im weſentlichen eine Erneuerung feiner im Jahre 1912 
(mit Reiſfenſtein) herausgegebenen Monographie „Tie Wiener Kirchen“ 
Sie ift berufen, nicht nur Künſtlern und Gelehrten als wertvoller kunſt⸗ 
hiſtoriſcher Behelf zu dienen, ſondern allen, die fih für die Kunſt der 
Wiener Kirchen und ihre Geſchichte intereſſieren, eine lehrreiche Führerin 
zu ſein. Eingeleitet wird das Werk mit einer allgemeinen Ueberſicht, die 
in zwei Abſchnitte getrennt, ein kurzgefaßtes, aber gründlich gearbeitetes 
und vollſtändiges Entwicklungsbild der kirchlichen Künſte, Architektur, 
Bildhauerei und Malerei einerſeits und der Muſik anderſeits, bietet. 
Jedem Kapitel iſt ein reiches Literaturverzeichnis beigegeben, dem zweiten 
überdies die Angabe der am meiſten aufgeführten kirchenmuſikaliſchen 
Werke. Daran ſchließt ſich die in ſchöner Sprache gehaltene Beſprechung 
jeder einzelnen Kirche und Kapelle hinſichtlich ihrer Gründung und Ent⸗ 
wicklung, ihrer Kunſtwerke und Pflege der Muſik. Ein alphabetiſch ne 
ordnetes Regiſter ſchließt das Buch, das 66 Abbildungen und Tertillu⸗ 
ſtrationen, ſowie ein Farbendruck nach dem OCelgemälde von Jakob Alt 
„St. Sicphansdom“ (unausgebauter Turm, Oſtſeite) ſchmücken. Das vor: 
nehm ausgeſtattete Werk wurde zur Gänze in Wien hergeſtellt und iſt 
ein ſchönes Zeugnis für die Leiſtungsfähigkeit auf graphiſchem Gebiete. — 
Für Neuauflagen, die hoſſentlich nicht lange auf ſich warten laſſen, 
möchte ich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß im Verzeichnis neuerer 
Wiener Kirchenkomponiſten und Tirigenten mancher klangvolle Name 
fehlt. So u. a. Dr. Otto Müller, der „letzte Meiſter des klaſſiſchen Chor⸗ 
ſatzes“ und Proſ. Ferdinand Habel, der jetzige Domkapellmeiſter, der ſich 
bereits durch jahrelange Tätigkeit als Chordirigent der Dominikaner⸗ 
kirche einen ſehr geachteten Namen erwarb. Hans Wogme. 


Evangelium und Arbeit. Eine Apologie der Arbeitslehre des 
Neuen Teſtamentes. Von Dr. Simon Weber. 2. verb. Auflage. d 
VIII u. 364 S. 12.80 4, geb. 15.80 4 und Zuſchlag. Freiburg, Her⸗ 
der. — Ein einleitender Abſchnitt unterrichtet uns über Umfang 
und Tragweite der erörterten Frage: Evangelium und Arbeit, wobei 
Evangelium als Inbegriff der geſamten Heilsbotſchaft an die Menſchen 
zu nehmen iſt. Im Ueberblick wird uns die Arbeit in der Geſchichte der 
Menſchheit außerhalb der Ofſenbarung gezeigt: im Kernpunkt der Unter: 
ſuchung ſteht die Frage: Jeſus als Vorbild und Lehrer der Arbeit mit den 
Teilabſchnitten: Das Alte Teſtament und die Arbeit, Jeſus als Vorbild 
der Arbeit, Das Evangelium und die religiöſe Wertung der Arbeit, Das 
Evangelium und die materielle Arbeitsfrucht, Das Evangelium und die 
ſozialen Vorausſetzungen der Arbeit. Die weiteren Kapitel behandeln: 
Das Evangelium der Arbeit und die Briefe der Apoſtel, Jeſus und der 
Reichtum, Reichtum und Arbeit, Arbeit und Armut, Die mittelbaren Ar⸗ 
beitstriebe des Evangeliums. Einläßlich iſt die Frage behandelt: Das 
Evangelium der Arbeit und die katholiſche Lehre von der Vollkommen⸗ 
heit. Die allſeitige gründliche Darlegung der Frage „Evangelium und 
Arbeit“ dringt vor zur vollen Würdigung des Arbeitsgeiſtes des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und wird zugleich zur wirkſamen Verteidigung der Ar⸗ 
beitslehre Chriſti in ihrer ſchlichten Größe und wirtſchaftlichen Segens⸗ 
fülle. ö O. Heinz. 


Bühnen- und Nufikrunbſchan. 


Uraufführung im Schauſpielhauſe. „Chauteclair“ von Friedrich 
Frekſa it in den äußeren Formen des Handlungsverlaufes, die 
geringere Dichter oft geſchickter handhaben, ein Schwank, aber die 
Perſpektive iſt größer, als diejenige der Spaßmacher, die uns lediglich 
ein Stündchen unterhalten wollen. Dieſe Szene in einer — Hotelküche 
iſt Frekſa nur ein Sinnbild für größeres, für das alte Schickſal, wie 
der Franzoſe den Deutſchen übertölpelt. 1872 in einem Hotel in 
Würzburg. Oben Feſtmahl zu Ehren des Kaiſers, der Bundes fürſten 
und Bismarcks. Wir ſind unten in der Küche, wo umgeben von einem 
Troß deutſcher dienſtbarer Geiſter ein franzöſiſcher Koch herrſcht. Ein 
impertinenter Menſch, ſchimpfend auf Deutſchland und ſeine Helden, 
trozdem aber umſchmeichelt von allen, die ſeine große „Kunſt“ be⸗ 
wundern, die dem Feſte ſeinen Glanz gibt, die das Anſehen des 
renommierten Hauſes vor all den hohen Gäſten heben ſoll. Der windige 
Kerl platzt natürlich im Vollgefühl ſeiner Wichtigkeit und ſeiner 
„culture“, die fo hoch überlegen ift dem militäriſchen Drill, der fein 
Vaterland befieat hat. Die Sieger laffen ſich fein Geſchwäz ruhig 
gefallen; ja die Tante und der Bräutigam eines Kochfräuleins kommen 
mit Geſchenken. Iſt es doch eine hohe Ehre, unter dieſem Pariſer 
Kochkünſtler zu lernen und außerdem, wie vorteilhaft wird es für das 
Mädchen ſein, wenn ſie ſpäter als Wirtin zum „Goldenen Adler“ in 
Landau ihre erworbenen Kenntniſſe verwerten kann. Dieſe Liebedienerei 
tut übrigens der Bismarckſchwärmerei keinen Abbruch. Als der Kanzler 


eine Rede hält, ſtürmt alles auf die Galerie des Feſtſaales. Der 


Franzoſe will es hindern, ſeines Haſſes und des Eſſens a 
Margarethe bleibt aus Gutmütigkeit, um ihm zu helfen. Der Koch 
benützt das Alleinſein zu Frechheiten, aber fle weiſt ihn zurück. Zuerſt 
erſtaunt über das Verſagen ſeiner Unwiderſtehlichkeit, greift er dann 
zu einem ſataniſchen Mittel. Er ſagt, daß er ſein Vaterland rächen 
werde, indem er Arſenik auf das Eis ſtreue. Margarethe ſchreit, aber 
niemand hört fie und während er immer kämpft, um fie in feine Arme 
zu ziehen, ſpielt er feine „Heldenrolle“ weiter, wie er ſicherlich zum 
Tode verurteilt, aber dafür als Retter ſeines Vaterlandes in der 
Geſchichte fortleben werde. Um ihn von dem bereits im Speiſeaufzug 
ſtehenden Eis abzudrängen, läßt ſie ſich küſſen. In dem Momente 
geht der Aufzug in die Höhe, die Gefahr iſt vorüber, aber zugleich 
kehren Bräutigam und Tante zurück. Empört löſt der Landauer 
Spießer die Verlobung, die Tante verſtößt Margarethe, der Gaſthof⸗ 
beſitzer entläßt fie und die allgemeine Verachtung trifft das Mädchen, 
dem niemand glaubt. Als fie auf das Arſenik hinweiſt, ſchüttet ſich 
der Franzoſe den Zucker lachend in den Mund. Die hohen Herrſchaften 
ſind von dem Eſſen entzückt. Der Koch wird hinaufbefohlen, während 
das Mädchen verzweifelt allein bleibt. Ein freundliches Geſchick ließ 
gerade heute einen Studenten zurückkehren, der, bevor er in den Krieg 
zog, Margarethe liebte. Allein ſie hatte nicht an ſeine Treue geglaubt. 
Als der Franzoſe mit zwei Orden geſchmückt wieder in die Küche 
kommt, trifft er gerade das neuverlobte Pärchen, das ſich zum Fort⸗ 
gehen rüſtet. Der Student gibt dem Koch eine ſchallende Ohrfeige. 
Ganz geknickt figt jetzt der Ordengeſchmückte am Küchentiſch. Bis ihn 
eine Köchin zum Tanz abholt, bramarbaſiert er, wie er dem Mädchen 
die Türe gewieſen und ihren Galan verprügelt habe. Der galliſche 
Hahn bläht ſich wieder auf und tänzelt als Herr der Situation 
hinaus. Die Figur des Studenten iſt ſchwach. Dieſe Schwäche war 
denen willkommen, die immer noch an Verſöhnungspolitik glauben. 
Es kamen aus dieſem Literatenklüngel ein paar höhniſche Zwiſchen⸗ 
rufe, aber ſie, ſowie einige Pfiffe konnten den ſtarken Beifall nicht 
niederhalten. Der Dichter leitete ſelbſt das Spiel. Die Küche geriet 
ganz anſchaulich. Unndtig rüde war der die Kleider derangierende 
Kampf zwiſchen Margarethe und dem Franzoſen, in welcher Rolle im 
übrigen Wohlbrück wirklich über ſich ſelbſt hinauswuchs. Dieſe 
Geſtalt it aber auch mit einer Charakteriſterungskunſt gezeichnet, die 
alle billige Karikatur meidet und den Schwank oft in die Sphäre der 
Literatur hineinhebt. Das Publikum rief den Verſaſſer oft und herzlich. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Internationalen Feſtſpiele in 
Zürich brachten in ihrem weiteren Verlaufe franzöſtſche und engliſche Muſik. 
Der Beſuch dieſer Abende war etwas ſchwächer, als an den deutſchen. 
Gabriel Pierné hinterließ mit Berlioz' phantaſtiſcher Symphonie den 
ſtärkſten Eindruck. Die Stimmungsmalerei der jungengliſchen Tondichter 
zeigt wenig Erfindung, ſo konnte der bedeutende Kapellmeiſter Sir Henry 
Wood nur in der Oberonouvertüre und in Tſchaikowskys „Franzesca da 
Rimini“ großen Eindruck erzielen. Als Schlußkonzert bot der Schweizer 
Volkmar Andreae „Fauſts Verdammung“ von Berlioz. — In Kaſſel 
veranſtaltete Feſtſpiele brachten „Triſtan“, „Parſtfal“ und die „Meiſter⸗ 
finger”, im Schauſpiel „Fauſt“, „Hamlet“ und Strindbergs „Scheiter⸗ 
haufen“. Bedeutende Gäſte ergänzten das heimiſche Enſemble. Die Schau⸗ 
ſpielaufführungen konnten nicht den gleichen geſchloſſenen Eindruck hinter⸗ 
laffen wie die Muſikdramen. Die heimiſchen Schauſpieler fielen nicht nur 
zum Teil ab, ſondern auch der einheitliche Stil der Darſtellung wurde oft 
ſchwer vermißt. — Die Tagung des Bühnen volks bundes wird in den erſten 
Oktobertagen in München ſtattfinden. Faft ſämtliche deutſche Kultus. 
miniſter entſenden Vertreter. Das Nationaltheater wird als Feſt⸗ 
vorſtellung Schillers „Tell“ bieten und als Erſtaufführungen „den 
Ackersmann aus Böhmen“ des Myſtikers Johann von Saaz und 
Weinrichs „Tänzer unſerer lieben Frau“ mit der Muſik von Bruno 
Stürmer. Das Hauptthema der Beſprechungen lautet: Das Problem 
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der Geſchlechter im Drama und auf der Bühne. — In Langenbieber, 
einem Rhöndorfe, wurde Leo Weismantels Heimatſpiel: „Fürſtbiſchof 
Hermannes Rhönfahrt“ unter freiem Himmel aufgeführt. Zweihundert 
Bewohner des kleinen Ortes haben ſich unter der Leitung Dr. Thor⸗ 
manns, des Dramaturgen des Bühnenvolksbundes, zuſammengetan, 
um mit Begeiſterung ſich dem Spiel hinzugeben. Die Dichtung behandelt 
die Bekehrung vom Weltglauben zur Erkenntnis des Reichtums einer 
zufriedenen Seele. L. G. Oberlaender, München. 


——— ——— nn 
Düsen eee 
—— ——— —— — . — — — — — —— . — — ——— — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Am Ausgang der Woche stand ein Fragezeichen, allein die 
Optimisten, die an keinen Tendenzumschwung glauben wollten, be- 
hielten recht. Es waren nur schwache Elemente, die ihre Gewinne 
zu realisieren suchten, die Kapitalisten hielten an ihrem Besitze fest 
und neue Kaufaufträge lagen vor. Immerhin ist die Kundschaft vor- 
sichtiger jetzt und limitiert ihre Ordres. Rheinstahl nahmen die Auf. 
wärtsbewegung wieder auf; Phönix lagen sehr fest. Bei Daimler 
erwartete man die Bekanntgabe günstigerer Aussichten. Das Geschäft 
war wieder ungemein rege und es dauerte lange, bis die Makler zur 
Kursfeststellung kommen konnten. Die Tatsache, dass der Dienstag 
bereits wieder ein Ruhetag ist, stört manche Käufer. Infolge der 
kleinen Markkursabschwächung in Amerika erfuhren die Devisen eine 
wesentliche Erhöhung. Die Tendenz im weiteren Verlaufe der Börsen- 
woche war anfangs uneinheitlich. Nur, wo besondere Anregungen 
vorlagen, wie bei Mannesmann, die auf Gerüchte finanzieller Trans- 
aktionen 11 % stiegen, später aber wieder etwas nachgaben, zeigte 
sich lebbaftere Bewegung. Bei Daimler trafen die erwarteten 
günstigen Meldungen ein. Abschwächungen in mässigem Umfange 

b es reichlich, so bei Badische Anilin, Goldschmidt, Rheinmetall, 

est dagegen waren die Kaliwerke in Erwartung der Preiserhöhungen. 
Sehr gesucht waren Elektrowerke, da eine Annäherung von Bergmann 
und den Siemens-Schuckertwerken an die amerikanischen Trusts sich 
vorbereiten soll. Im ganzen herrschte am Mittwoch wieder eine sehr 

Kauflust. Man darf auch annehmen, dass die weiten Kreise, 

ie früher Waren, Gold, Edelsteine oder Teppiche kauften, wegen der 
Unsicherheit der Preise am Warenmarkt sich mehr und mehr der 
Industrieaktie zugewandt haben. Die Kunde von Riesengewinnen dringt 
immer in weitere Kreise, die auch „mitmachen“ wollen. Die einen 
treibt die Lust am Gewinn, andere möchten wenigstens die Summen 
hereinbekommen, die sie für neue Steuern zahlen müssen. Am letzten 
Börsentag war jedoch wieder das Geschäft ruhiger. Kaliwerke stiegen 
wieder, auch Phönix, Guano, Goldschmidt, Augsburg-Nürnberg, da- 
egen fielen Rheinmetall, die man gerade so überschätst hatte. — 

ie Gründung der Rhein-Main-Donau A. G. in München, die den 
Ausbau der Grossschiffahrtsstrasse zum Zwecke hat, ist nunmehr be- 
schlossen worden. Man rechnet, dass das Aktienkapital in wenigen 
Tagen vo ichnet wird. In der Generalversammlung der Eisen- 
werks-Gesellscheft Maximilianshütte in Rosenberg, die die vor- 
geschlagene 10° Dividende nebst 15% Bonus genehmigte, äusserte 
sich der Vorsitzende tiber die rapid sinkenden Eisenpreise, die auf 
einzelnen Gebieten unter den Selbstkosten lägen, nicht günstig. Ob 
eine in der letsten Woche eingetretene kleine Erholung anhalte, lasse 
sich nicht sagen. Im grossen und ganzen sei er aber der Auffassung, 
dass die Maxhütte die schwere Zeit überstehen könne. 

„ Nach dem auch politisch blamablen Misserfolg von Frankreichs 
chinesischer Finanzbank wird bereits ein neuer französischer Bank- 
zusammenbruch gemeldet. Das gesamte Kapital von 100 Millionen Fres. 
der Société Centrale de banque de Provence gilt als verloren. — Die 
Heilmannsche Immobilien-Gesellschaft A. G. München hat im März ds. Js. 
ihr Kapital auf & 6.000.000.— erhöht. Die neuen 800 Aktien zu je 2000 M. 
wurden bereits ausgehändigt und sollen demnächst an der Münchener und 
Berliner Börse zur Einführung gelangen. Die alten 2200 Stück Aktien 
sind durch wiederholte Abstempelungen undeutlich geworden; ausser- 
dem sind seit 2 Jahren die Talonbogen zu erneuern. Die Verwaltung 
hat sich entschlossen, diese alten Aktien gegen Neudrucke auszutauschen 
und gleichzeitig nene Gewinnanteilscheinbogen auszufolgen. Der Um- 
tausch wird bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank und Merk, 
Finck & Co. in München, sowie bei Hardy & Co. in Berlin erfolgen 
können. — Die Rheinische Pferde- und Viehversicherungs- 
Gesellschaft in Köln hat mit einem Fehlbetrag von über 3 Millionen 
abgeschlossen. 2 Millionen müssen die Mitglieder aufbringen. Der Rest 
wird aus den Reserven genommen. K. Werner, München. 


Spieltag : 
Jeden Sonn- und Feleriag 


Beginn 1 Uhr 
Ende Uhr 
Güinsligsie Zags- u. Auloverbindung 
Gute Gasihöle mil mäfligen Preisen 


Passionsspiel Waal 


Wege zum Aufbau des deutschen Aussenhandels. 


In dem Augenblick, da die deutsche Ware auf dem Weltmarkt 
sich ihren guten Ruf wiederzuerringen beginnt, den sie beinahe zur 
Zeit des „Ausverkaufs“ Deutschlands zu verlieren schien, ist es nötig, 
dass wir unseren Exportgütern den Weg darch eine geschickte Werbe- 
tätigkeit ebnen. ir müssen uns aber hierüber klar s welche 
Schwierigkeiten wir auf diesem Wege antreffen. Die in den Ländern 
unserer früheren Kriegsgegner zum Teil noch herrschende deutsch- 
feindliche Stimmung erschwert nicht nur die Aufgabe des deutschen 
Auslandsreisenden, sondern sie hemmt auch die Tätigkeit unserer 
fremdländischen Ägenten. Vor allem kommt aber bei den hoch- 
valutarischen Ländern in Betracht, dass sich selbst ein kapitalkräftiges 
deutsches Haus die Werbung dureh Reisende nur in sehr geringem 
Umfange leisten kann. Es muss deshalb versucht werden, nach Mög- 
lichkeit, wenn auch nicht ausschliesslich, die werbende Tätigkeit für 
unseren Aussenhandel in das an Land zu verlegen und zwar in 
die Hände einer gemeinwirtschaftlich aufgebauten Organisation. 

Als das Messamt für die Mustermessen in Leipzig an das Reich 
wegen der Bewilligung eines jährlichen Zuschusses von 20 Millionen 
Mark herantrat, hat es mit Recht darauf hingewiesen, dass es diese 
Summe zum erheblichen Teil als Werbekosten im Ausland für die 
Leipziger Mustormessen, und also für den deutschen Aussenhandel, 
aufwenden will. Und es bedarf keines Hinweises, dass auch diese 
20 Millionen, in fremde Währung umgerechnet, sehr stark zusammen- 
geschmolzen wären, und dass mit ihnen noch immer nicht diejenige 

osszügige Werbearbeit möglich gewesen wäre, die im Interesse der 

eutschen Wirtschaft liegt. Der Reichstag hat die vom Messamt ge- 
forderte Summe auf 12 Millionen herabgesetzt, die 12 Millionen, die 
die Leipziger Messe für 1921 erhält, verringern natürlich die Werbe- 
möglichkeiten, Immerhin darf man auf den Erfolg hinweisen, den 
das Leipziger Messamt auch mit bescheidenen Mitteln bei seiner Aus- 
landspropaganda gehabt hat. Die Beteiligung des Auslands an den 
Leipziger Mustermessen ist von einigen tausend auf über 25000 ge- 


stiegen. 
Zum Teil ist natürlich diese riesige Beteiligung des Auslands 
an der Messe auf deren Wachstum zurückzuführen. muss sich 


vorstellen, was die Leipziger Messe mit ihren etwas über 4000 Aus- 
stellern zur letzten Vorkriegsmesse gegenüber der heutigen bedeutet. 
Die Zahl der Aussteller ist auf 15000 angewachsen, und aus der 
Mustermesse der Fertigwaren ist die stolze Dreiheit der Allgemeinen 
Mustermesse, der Technischen Messe und der Baumesse geworden, 
Neue Messhäuser sind entstanden, nationale Messhäuser sind geschaffen 
worden, der Ausstellungsraum sich hat vervielfacht, und aus dem 
Städtischen Ausstellungsgelände am Völkerschlachtdenkmal ist ein 
gänzlich neues Messviertel geworden, das die Hauptteile der Tech- 
nischen und Baumesse umfasst. 

Am 28. August findet die diesjährige Herbst-Mustermesse 
statt. Mann kann sie die Reparations messe nennen; sie ist die 
erste nach Annahme der Reparationsbedingungen, und sie wird einen 
Schluss darüber zulassen, inwieweit uns durch Betätigung unseres 
Aussennandels eine Abtragung der übernommenen Lasten möglich ist. 
Soweit sich bis jetzt übersehen lässt, wird auch die kommende Messe unter 
ausserordentlich starker Beteiligung seitens des In- und Auslandes 
stattfinden. Es steht zu erwarten, dass auch sie ein Markstein auf dem 
Wege sein wird, der zur Wiederherstellung unseres Aussenhandels führt. 
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Schluß del redaktionellen Teiles. 


elle über Sommerfriſchen, Badeorte uſw., die das Bers 


pmomma: Schon in der erften Zeit ihrer Tätigkeit erteilte fie täglich etwa 200 Aus⸗ 
ünfte. Ein Bedürfnis ift ch 


Ba deorien er Unterkunft beſorgt. Tiefe Stelle w 
Köln und ihre U ; rtlichen Stellen 
— en der Auskunftſtelle unter Benutzung des Codes d 
effgervereins telegr 
oder wenn fpäter 
der paſſenden Preislage 15 haben find, werden gebeten, ſich mit dem 
ſtädtiſchen Berkehrsamt, Köln, Rheingaſſe 6, m Verbindung zu ſetzen. Beſonders 
wichtig wäre es, daß dieſe Stellen, örtliche Hotelbeſttzervereinigungen, Badeverwal⸗ 
Se Berkehrs vereine uſw. die in der Lage find, die Angaben zu machen, dem 
Städtiſchen eg ihre Telegrammadreſſe mitteiiten. Auch laufende 
Mitteilungen über freie Zimmer ohne vorherige Anfrage würden dei 
der ſlarken Inanſ e der Auskunfiſtelle zweifellos Erfolg haben. Die Hotels 
würden auf dieſe Weiſe gut in der Lage fein, das 10 beobachtete jähe Abbrechen der 
ochkonjunktur zu vermeiden und, wenn plötzlich die Bäfte ausbleiben, fth folde zuzu⸗ 
hren. Der Erholungsſuchende, der, durch viele eroto one Bemühungen entmutigt, 
vielleicht ſchon daran dachte, feine Reiſe aufzugeben, würde von der ar ber 
Unterkunft in vollkommener Weiſe unterrichtet. Städtiſches Serkehrsamt, Dr. Wagner. 
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Einiritiskarien M. .- b. M. 15.- 


in Waal an der Geschäftsstelle 
des Passionsspieles 


Vorverkauf für Augsburg 
Zeitungs-Kio:k Königsplats 
Grund. und Hausbesitzerverein 
Augsburg 
Verkehrs-Büro im Büro. Haus. 
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Nachruf: 


Nach Gottes Ratschluss entschlief am 11. Juli sanft nach einem 
arbeitssamen, christlichen Leben, nach mehrjähriger Krankheit und vor- 
bereitet durch die hl. Sterbesakramente 67 Jahre alt, mein treuer Gatte 


Ignaz Mehler 


Tuchfabrik- und Schlossgutbesitzer. 


Bei diesem Anlass ist uns aus seinen Freundes-, Bekannten- und 
Geschättskreisen so viele wohltuende Teilnahme erwiesen worden, für 
die wir an dieser Stelle unseren herzlichsten Dank aussprechen. 


Wir bitten um ferneres Gebet für den teueren Verstorbenen. 


Gattin: Katharina Mehler, geb. Schopper 
Ludwig, Fabrikant und Margarete, geb. Puchner 


J et Fabrikant und Babette, geb. Maurer, 
Alois, Fabrikant und Maria Schwank, 


Ignaz. Hotelbesitzer und Viktoria, geb. Jakob, 
xander — Felix — Luitpold. 
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XVIII. Jahrgang. 


Politiſche Programme — Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


P- deutſche Parteiweſen feit der Revolution von 1918 hat 
mindeſtens ſchon zwei Phaſen durchlaufen. Die erſte ſtand im 
Zeichen der Neubildung von Parteien. Die alten Konſervativen, 
National- und Linksliberalen verſchwanden hinter Deutſchna ; 
tionalen, Deutſcher Volkspartei und Demokraten. Auf der äußerſten 
Linken ſpalteten Rý die Kommuniſten ab. Vielleicht Hätte fih wirklich 
auf dem Boden des Reiches von Weimar eine neue ange- 
paßte Parteigruppierung dene wäre nicht dem unheilvollen 
Putſch von p und Lüttwitz der Funke zu neuen Unruhen 
entſprungen, deren 5 K Ausläufer der | e Hölz⸗ 
Film war. Jetzt hieß es nur noch: Ordnung oder Chaos. Die 
Block und Sammlungspolitik blühte. Sie war gut und 
notwendig, hat vielleicht allein Deutſchland vor einer Diktatur 
der äußerſten Rechten bewahrt. Mit dem Verblaſſen der bol 
ſchewiſtiſchen Gefahr muß dieſe Politik ſich wandeln. Heute wird 
kaum jemand leugnen, daß das Geſpenſt einer deutſchen oder 
norddeutſchen Räterepublick uns etwas zu ſehr und zu lange 
erſchreckt hat. Namentlich der Glaube an einen baldigen Sieg 
des Bolſchewismus nördlich vom Main hat eine tiefer begründete 
und aktivere Politik in Bayern hin und wieder geradezu ge 
hemmt. Vielleicht unbewußt nahm man in der Erwartun 
Norden gehe es doch bald los und dann hätte man freie Hand, 
von Berlin ſoviel Unliebſames hin. Zwiſchen Main und Oſtſee, 
Rhein und Oder iſt indes noch nie eine revolutionäre Welle frei 
ausgeſtrömt. Weder Bauernkrieg noch Reformation, — 1848. 
Stets ſchäumte die Flut zurück, richtete ſeitwärts einigen Schaden 
an, ſtand dann ab oder verſumpfte. 

Nun wird es feit einiger Zeit immer deutlicher, daß wir glück⸗ 
licherweiſe die rein äußerliche Sammlungspolitik überwinden und 
in eine neue Phaſe des deutſchen Parteilebens eingetreten find. 
Sammeln will man zwar immer noch, aber nicht in einen Pferch, 
ſondern hinter einer Fahne, einem Programm. Nicht nur die 
bekannten Parteien bauen mehr oder weniger heimlich neue 
Programme, ſondern, was vielleicht wichtiger ift, politiſche Führer 
oder ſolche, die es werden wollen, treten mit ſolchen hervor. 
Der erſte wohl, der es ſo machte, war Dr. Eduard Stadtler. 
Er hielt ſchon 1918 Vorträge, die dann in ſeinen Büchern 
„Die Weltkriegsrevolution“ und „Die Diktatur der ſozialen 
Revolution“ (beide bei K. F. Koehler, Leipzig 1920) ge 
ſammelt erſchienen. Wie bekannt, vertritt Stadtler eine Art 
von ſtändiſchem Staatsaufbau. Ende 1920 trat dann Steger- 
wald auf mit ſeinem berühmten Programm von en: 
Deutſch, chriſtlich, demokratiſch, ſozial. Es iſt an dieſer Stelle 
mehrfach behandelt worden. Im Rahmen der Weltrundſchau 
haben wir heute ein paar ganz neue Verſuche zu beſprechen, innerlich 
verwandte Kräfte unſeres politiſchen Lebens ſtoßkräftig zuſammen⸗ 
zuſchließen. Nicht Taktiker und Praktiker, fondern Theoretiker 
machen dieſe Verſuche. Wir halten gerade Theoretiker für fehr 
wertvolle Leute und bekennen uns zu dem Satz: Nichts iſt ſo 
praktiſch wie eine gute Theorie. 

Seit einigen Wochen veröffentlicht Dr. Fritz Gerlich, 
Hauptſchriftleiter der „Münchener Neueſten Nachrichten“, eine 
Aufſatzreihe „Der Weg in die Zukunft“. Er will dem Materialis⸗ 
mus und Marxismus der Sozialdemokratie eine ſtarke bürger⸗ 
liche Front entgegenſtellen. Gerlich iſt ein Vorkämpfer der 
Bürgerratsbewegung. Was er aber als Weg in die Zukunſt 
weiſt, iſt nicht ein antimarxiſtiſcher Zuſammenſchluß bedrohter 


Intereſſen, ſondern eine Geſtnnungsgemeinſchaft. Die chriſtlich⸗ 
5 . an 1 eg Fortschr mit 
er großen demokratiſchen chrittes. 
Was iſt aber hier Demokratie? , 
„Demokratie ift bie Verwirklichung jenes religiös-flitlicden Prinzips, 

daß jeder Menſch die ihm von Gatt auferlegte ſittliche Pflicht und 
deshalb auch das Recht hat, nach Maßgabe ſeiner geiſtigen und körper. 
lichen Kräfte und Anlagen am Aufbau und der Leitung des Gemein- 
ſchaftslebens verantwortlich mitzuwirken, und zwar mit dem einen 
Ziel, daß in dieſem Gemeinſchaftsleben die flitlichen Gebote verwirk. 
licht werden. Es t alfo chriſtlich⸗ nationale Demokratie, nämlich freie 
Selbſtbeſtimmung nach innen und außen gemäß dem gottgegebenen 


Sittengeſez.“ 

Gerlichs Demokratie ſetzt eine chriſtliche Geſellſchaft voraus, 
gland und Nordamerika immer beſtanden hat. 
Es ift ein ganz anderer Begriff von Demokratie als der fran- 
öſiſch und neudeutſch- liberale, dem der Menſch das Maß aller 
inge bildet. Manches in Gerlichs Gedanken erinnert an Her- 
mann Hefeles „guelfiſches“ demokratiſches Ideal. Im katholiſchen 
Deutſchland und in der Zentrumspartei iſt dieſe Demolratie 
von jeher gegen den Liberalismus wie gegen die Staatsallmacht 

verteidigt worden. 

Hinter der Fahne der herkömmlichen liberalen Demokratie 
will das vorwärtsſtrebende Deutſchland ſcharen Dr. Hugo Preuß, 
der Schöpfer des erſten Weimarer Verfaſſungsentwurfs. Er 
ſchreibt jetzt „Bergbriefe“ (der Titel iſt J. J. Rouſſeau entlehnt) 
in die „Frankfurter Zeitung“. Was er gegen die rein äußer⸗ 
liche Sammelpolitik: hie Bürgertum, hie Proletariat! vorbringt, 
iſt z. B. ſehr beherzigenswert. Wir ſtimmen ihm auch zu, daß 
es beſſer geweſen wäre, wenn die bürgerlichen Demokraten nicht 
alle ernſthafte demokratiſche Oppoſition im Kaiſerreich andern 
überlaſſen hätten — der Sozialdemokratie ſagt Preuß. 
vergißt er Zentrum? Deſſen Sieg im Kulturkampf hat 
die echte Demokratie in Deutſchland für alle Zeiten gerettet. 
Und beim Zuſammenbruch hat nicht die erft zu gründende Demo- 
kratiſche Partei, ſondern das feſtgefügte Zentrum verhindert, 
daß der Sozialismus das Demokratiſche ſeines Programms ver⸗ 
gaß und die Diktatur der Räte aufrichtete. 

Das Widerſpiel aller Demokratie zeigen die „Wege zur 
e Macht“, ein Buch des bekannten alldeutſchen 

ubliziſten Brofeile Dr. Hans Freiherr von Liebig 
(J. F. Lehmanns Verlag, München 1921). Es ift nicht fo be⸗ 
deutungsvoll um feiner Tb, als um des Echos willen, das es 
in der Deutſchnationalen und in der Preſſe der gen 
Volkspartei gefunden hat. Daß ein all cher Profeſſor den 
reinen Macchiavellismus vertritt, die Macht als Grundlage aller 
Politik bezeichnet, iſt nichts Neues. Auch die folgenden Sätze 
find höchſtens bemerkenswert, weil ſie beſonders klar und ſcharf 
die Gedankengänge vieler Alldeutſcher umſchreiben: 

„Die völkiſche Wiedergeburt geht entweder von völkiſch Geſinnten 
aus oder fie kommt überhaupt nicht zuſtande. Der Kreis von Männern, 
aus dem allein Deutſchlands Wiedergeburt hervorgehen kann, kann 
immer nur der völkiſch geſinnte, all deutſche fein. Völkiſch gefinnt, 
alldeutſch fein heißt, dem Ziel, den deutſchen Volkskörper ſeeliſch 
und leiblich geſund zu erhalten, alle andern Ziele unterzuordnen 
(S. 22). Die Gegner jeder deutſchen Wiedergeburt find nun einmal 
Zentrum, Freiſinn und Sozialdemokratie, oder, um uns ins Geiſtige 
zu begeben, Ultramontanismus oder Jeſuttismus und Judentum 
(S. 15). Das Höͤchſte, was uns politiſch nottut, find nicht die großen 
Grundgedanken und ewigen Wahrheiten des Chriſtentums, fontern die 
Erkenntnis der großen Srundgedanken und ewigen Weſenheiten des 
deutſchen Volkstums! Bekenntnis zu Volk und Raſſe, nicht Belenntnis 
zu irgendeiner Religion erhebt ein Volk zur Größe“ (S. 66). 
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Das Letzte iſt ausdrückliche Polemik gegen Dr. v. Kahr 
S. 49). Natürlich iſt es auch rein macchiavelliſtiſch, wenn 
iebig vorſchlägt, die Deutſchnationale Volkspartei fole für den 
Proteſtantismus das gleiche ſein und tun, wie das Zentrum 
für den Katholizismus (S. 67). Uebrigens läßt der politiſche 
Chemiker ſelbſt an den Deutſchnationalen nicht gar viel Gutes, 
ebenſowenig an dem deutſchen Unternehmertum, das die Rechts⸗ 
arteien t. Er ſagt ihm bittere Wahrheiten — und in der 
at Wahrh — über mangelnde Förderung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen und 5 Intelligenz. Manches davon können ſich 
auch die be 


Strafpredigt augut und bekennen ſich offen zu feinem 
edanken reiner 


Bankerott“ zu Liebigs Anſichten ee genommen. 
einſichtigen Leuten bedurfte es keines Beweiſes, daß die 
Bayeriſche Volkspartei durch eine unausfüllbare Kluft von den 
Deutſchnationalen und Alldeutſchen getrennt iſt. In weiteren 
Kreiſen der Rechten, beſonders in Norbdeutſchland, aber mußten 
gewiſſe Einbildungen zerſtört werden. „Der Reichsbote“ war 
erfreulicherweiſe ſchon am 23. Juli ſchwer enttäuſcht (Bayern 
und das Problem Erzberger, Nr. 339). Aus einer Auslaſſung 
der BBC vom 7. Juli (vgl. „Allgemeine Rundſchau, Nr. 29, 
S. 368) lieſt er Annäherung ans Reichszentrum. Der Einſender 
Afred Müller (München) findet die Vorausſage nicht ungerecht ⸗ 
fertigt, „daß der wieder aufgeflammte nationale Gedanke in 
Bayern langſam zum Verebben gebracht und an ſeine Stelle 
der Gedanke der „Kulturmiſſion“ des politiſchen Katholizismus, 
wie man (wer? K.) das fo ſchön nennt, geſetzt wird, wenn nicht 
die Größe kommender Drangſale dem nationalen Gedanken in 
Bayern neuen Impuls gibt“. Kommende Drangſale — es geht 
uns eben noch nicht ſchlecht genug! Das ift ja die letzte Weis. 
heit gewiſſer Gemütsmenſchen auf der Rechten. — r 
Bundesgenoſſen Deutſchnationale und Deutſche Volkspartei, in 
Bayern beide vereinigt zur Mit telpartei, bei der Kultur- 
miſſion find, erfuhren wir, als fie die Bayeriſche Volkspartei im 
Stich ließen bei der Landtagsabſtimmung um die Schulauffichts⸗ 
verordnung des Miniſteriums. Es war ein verfaſſungsrecht⸗ 
licher Streit, in dem der Staatsgerichtshof das letzte Wort zu 
ſprechen hat. Doch wurde er von den Demokraten aufs Gebiet 
der Kulturpolitik verſchoben. Ihnen wie der Mittelpartei ver- 
ſchlug es nichts, mit dem volksparteilichen Kultusminiſter 
Dr. Matt ihren eigenen Parteiminiſtern einen Mißerfolg zu 
verſchaffen. Ja, der Parlamentarismus will gelernt ſein! 
Linksum! Das neue Programm der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten. Längſt ſchien das alte Erfurter Programm 
verbeſſerungsbedürftig. Der Parteitag, der kommenden September 
in Görlitz ſtattfindet, folte eigentlich ein neues beraten. Ein 
Entwurf kam kürzlich in die ſozialdemokratiſchen Blätter. Man 
bemerkt an ihm eine gewiſſe Abſchwächung des Marxismus. 
Z. B. iſt die Verelendungstheorie nur ſchwach angedeutet. Die 
Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel iſt in Einzelforderungen 
zerlegt, die allerlei Ausnahmen zulaſſen. Politiſch wird der 
deutſche Einheitsſtaat verlangt. Am Kulturprogramm hat 
ſich nichts geändert. — Im roten Heerlager war kein Menſch 
mit dem Entwurf zufrieden. Jetzt erfährt man, daß es gar 
nicht der richtige Programmentwurf ſei. Der letzte Parteitag 
hatte verſchiedene Ausſchüſſe beauftragt, die einzelnen Teile 
eines neuen Vrogramms zu bearbeiten. Plötzlich erhielten fie 
den jetzt veröffentlichten Entwurf, um ſich in drei Tagen dazu 
u äußern. Sie lehnten es größtenteils ab, trotzdem aber erſchien 
er Entwurf im „Vorwärts“. Hohngelächter von allen Seiten. 
Die Sozialdemokratie wird Mühe haben, dieſe Blamage zu ver. 
hüllen. Ihren Mitgliedern kann fie allerdings einiges zumuten. 
| Offenbart das ſozialdemokratiſche Beiſpiel die Tragik aller 
politiſchen Programme, die in Ausſchüſſen geboren werden und 
eine mittlere Linie ſuchen, ſo iſt das Programm der Baye⸗ 
riſchen Königspartei, das ebenfalls unlängſt erſchien 
(„Bayer. Königsbote“, Nr. 30) ganz aus einem Guß. Es dürfte 
gleich den weiter oben behandelten Syſtemen das Werk eines 
perſönlichen Schöpfers ſein. Aus jedem Satz hört man den 
Grafen Karl v. Bothmer. Grundgedanke iſt der Föderalismus. 


Ein Bundesreich aus ſouveränen Einzelſtaaten. Die Weimarer 


Verfaſſung wird glatt abgelehnt: 


kommen und zwar in 


„Wenn die Revolution die Verſailler Verträge aufgehoben hat, 
dann wurden damit die rechtlichen Verpflichtungen des bayeriſchen 
Staates gegenüber dem Reich gelöſt und das bayeriſche Volk hat durch 
eigene Abſtimmung die eigene Staatsform wie das Maß der Abtretung 
eigener Hoheitsrechte an eine gemeinſame Reichsgewalt als einziger 
Träger ſeiner Staatshoheit feſtzuſetzen.“ 

Dieſe Theorie iſt in Bayern tatſächlich weit verbreitet. 
Schade für den Föderalismus, daß eine entſprechende Anſchauung 
faſt nirgends im Reich vertreten wird, es ſei denn von den 
Altpreußen, von denen Bayerns Föderaliſten ſonſt nicht viel 
wiſſen wollen. Jenes preußiſche Staatsbewußtſein aber kennt 
nur eine Vormacht Preußen, ein Preußen ⸗Deutſchland, keinen 
Bund wie vor 1866. Tragiſch wäre es, wenn Bayern dem 
Altpreußentum in die Hände arbeitete. Graf Bothmer tut es 
ſo leicht nicht. Ihm wurden ja ganz andere Dinge vorgeworfen, 
bis ein Verfahren auf Hochverrat daraus entſtand, das jedoch 
eingeſtellt wurde. Bothmer und feine Königspartei ziehen jetzt 
offenſichtlich Nutzen aus den Fehlern, denen die bayeriſche Čin- 
wohnerwehr zum Opfer fiel (vgl. Nr. 24, S. nr ft ſieht es 
aus, als entwickelte ſich hier eine nicht zu unterſchätzende Oppo⸗ 
fition gleichermaßen gegen den Reichskurs wie gegen die baye- 
riſche Koalitionsregierung. 

Æ+ * 
* 

Die auswärtige Politik ſtand während der ganzen Woche 
im Zeichen unverminderter Spannung zwiſchen England und 
Frankreich wegen Oberſchleſiens. London war vom bal- 
digen Zuſammentritt des Oberſten Rates nicht abzubringen. 
Mit Mühe gelang es Briand die Termine etwas hinauszu⸗ 
ſchieben. Man ſprach vom 4., dann vom 8. Auguſt. Zwiſchen 
dieſen zwei Daten wird nun die Zuſammenkunft zuſtande⸗ 
Paris. Dann wird über Oberſchleſten 
endlich entſchieden. Auch über die Verſtärkungen der Beſatzung 
haben ſich die Mächte geeinigt. Deutſchland wird von der Entente 
gemeinſam aufgefordert, den Durchzug zu geftatten und zu erleich⸗ 
tern. Ob die Truppen abfahren, beſchließt der Oberſte Nat. 
Alles ſpricht dafür, daß dieſer „gemeinſame Schritt“ der 
Verbündeten ein Zugeſtändnis der Briten an Fra bildet, 
das einen Beweis von der Einigkeit der Entente Deutſchland 
gegenüber geführt ſehen wollte. Denn daß dieſe Einigkeit 
ſtark abgenutzt iſt, haben die letzten Verhandlungen Aber 
ben Ranal herüber und hinüber genügend erhellt. Bei 
England hat es den größten Anſtoß erregt, daß Frankreich 
Truppen ſenden wollte, ohne ſeine Verbündeten zu fragen. Die 
engliſche Note vom 28. Juli nennt dies das erſte Anzeichen eines 
Auseinandergehens der politiſchen Zuſammenarbeit. Sie erinnert 
recht unzart daran, daß Millerand ſeinerzeit nach der eigen- 
mächtigen franzöfiſchen Beſetzung von Frankfurt endgültig zu- 
herte, Frankreich würde keine ſelbſtändigen Maßregeln ergreifen, 
wo gemeinſame Belange der Verbündeten in Frage kämen. 
Daß es England gerade hierbei voller Ernſt iſt, legt eine An- 
deutung des „Mancheſter Guardian“ nahe. Dort wird vermutet, 
Frankreich ſammle in Oberſchleſien Truppen an nicht ſo ſehr 
wider Deutſchland, als in Erwartung des nahen Zuſammen⸗ 
bruchs von äterußland. Denn in Rußland hat eine 
furchtbare Hungersnot die Herrſchaft der Moskauer 
Tyrannen ſo ſtark erſchüttert, daß mit einem Umſturz faſt täglich 
8 rechnen iſt. Hierbei möchte Frankreich in der ſein. 

on Oberſchleſien kann es mit Kerntruppen das polniſche Heer 
durchſetzen und es unter franzöſiſchen Führern in Rußland ein- 
rücken laſſen. Daß England nicht entzückt iſt, wenn Frankreich 
auch noch Oſteuropa beherrſcht, wird Ka begreifen. Beſchränkt 
doch der franzöſiſche Imperialismus feine Tätigkeit längſt nicht 
mehr auf Mitteleuropa. Spanien bekam ihn zu fühlen in 
Marokto. Dort konnte nur durch Zufuhr franzöſiſcher Waffen 
der Aufſtand der Eingeborenen den Spaniern eine empfindliche 
Niederlage beibringen. Auch in Kleinaſien unterſtützen die 
Franzoſen faſt ganz offen Kemal pron Nachrichten über 
türkiſche Erfolge kommen ſtets aus Paris. Der Vormarſch der 
Griechen iſt einſtweilen zum Stillſtand gekommen, ob durch 
feſteren Widerſtand der Türken oder durch notwendigen Aus bau 
der griechiſchen Etappen, iſt von ge aus nicht zu beurteilen. 
Kemal Paſcha verſucht natürlich alles. Er erließ einen Aufruf 
an ſein Volk zur Verteidigung des Heimatbodens. — Wir 
Deutſchen können dem Kampf des britiſchen und des galliſchen 
Weltmachtſtrebens eine Weile zuſehen. Später werden wir uns 
zwiſchen beiden oder noch anderen neu auftretenden Weltmächten 
zu entſcheiden haben. Denn mit unſerem eigenen Imperialismus 
iſt es auf lange Zeit oder für immer vorbei. 
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Karl Trimborn. 


Geſtorben 25. Juli 1921. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Beyerle, M. d. R. 


* Blättern am Baume vergleicht der alte Homer das Kommen 
| und Gehen ber Menſchen. Sterben ift unſer Los, Chriftus 
unfere Hoffnung. In unſeren Tagen, wo Schnitter Tod Hundert- 
tauſende in des Lebens Frühling hingemäht, ei wir beim 
Ende eines Bejahrten nur auf, wenn er uns Großes verkörpert 
hat. Der unerwartete Tod von Karl Trimborn zwingt uns 
zum Aufhorchen; er nötigt uns Achtung und dankbares nern 
ab, wir falten die Hände zum Gebet. 

Als das Zentrum nach der Revolution ſeine Scharen um 
die altbewährte Fahne ſammelte und die Männer feines Ver- 
trauens nach Weimar entſandte, da war es kein Geheimnis, daß 
an erprobten Führern in der Partei kein Ueberfluß war. Und 
nun nd ſchon wieder in kurzer Zeitfolge drei von ihnen zur 
ewigen Heimat eingegangen. Es lebt niemand im politiſch reifen 
Deutſchland, der ſich nicht zu Ehren von Gröber, Hitze, Trimborn 
innerlich bewegt erheben würde. Die Traditionen einer groben 
Zeit des machtvoll organifierten katholiſchen, deutſchen Volkes 
find mit dieſen Namen für immer verbunden. Gottes Führung 
wird der guten Sache neue Männer ſchenken; noch unlängſt hat 
mir gegenüber dieſen Gedanken Georg Heim ausgeſprochen, ein 
ſüddenſcher Führer von rauher Außenſeite und einem kindlich 
frommen Gemüt. 

In ſchwerer Zeit war Trimborn an die Spitze des Zentrums 
geſtellt worden. Im Dienſte der Ideale, welche das Zentrums 
programm ausmachen, hat er ſein Leben vollendet. Mitten aus 
vollem Wirken ift er faſt unbemerkt von uns gegangen. Manch ⸗ 
mal mochte es ſcheinen, als ob die politiſchen Sorgen, die ihm 
anvertraut waren, über feine Kraft gingen. Er war in den 
ng: Jahren ernſt im Wort und kurz im Verkehr geworden. 
Wir Jüngeren haben nur noch ſelten ſeinen vielgerühmten Humor 
aufblitzen ſehen. Obwohl ein ſchweres körperliches Leiden ihm am 
Marke fraß, tat er ſeinen Dienſt bis an den Rand des Könnens. Als 
Bekenner und Kämpfer iſt er von uns geſchieden. Er hat ſich die 
ewige Ruhe verdient, der auf dieſer Erde ſich in Unraſt verzehrte. 

Die kurzen biographiſchen Notizen, die Trimborn zum 
offiziellen Reichstags handbuch beigeſteuert hat, ſpiegeln die ſchlichte 
Beſcheidenheit ſeines Weſens wieder, die den Lohn ihres Wirkens 
in ſich und bei Gott weiß und keinerkei Reklame bedarf. Seines 
Wertes und Wirkens wohl bewußt, verſchmähte er in chriſtlicher 
Demut allen äußeren Glanz. Als nimmermüder Arbeiter im 
Weinberge Gottes ging er ſeinen Weg. Nicht Emporragen und 
Herrſchen, ſondern Dienen und Führen waren ſeine Ziele. 

i us Zu le am a su N 5 pa 

prungen. n am 2. Dezember geboren, m ihn 

einſt die rheiniſche Welt auf, der er zeitlebens mit ganzer Seele 

angehörte. Seine Art verkörperte die been Eigenſchaften des 

rheinfränkiſchen Stammes: den religiöfen Sinn, den beweglichen 
eiſt, das deutſche Herz, den ſonnigen Humor. 

Seine äußere Laufbahn verlief zunächſt im Gleis des prat- 
tiſchen Juriſten. Der Abſolvent des Kölner Apoſtelgymnaftums 
wurde an der berühmten Leipziger Juriſtenfakultät zum Rechts- 
befliſſenen. Von Leipzig führten ihn ſeine ſtudentiſchen Lehr⸗ 
jahre nach München und dann nach Straßburg. Er wollte ſüͤd⸗ 
deutſche Art kennen lernen und im wiedergewonnenen Strap- 
burg als wiſſens durſtiger junger Patriot zum Aufbau des deutſchen 
Weſens in der Stadt Erwins von Steinbach beitragen. Als 
Student war er kein Eingänger. Auch ihm wurde die katholiſche 
Korporation zur Schule fürs praktiſche Leben, lehrte ihn die 
ſoziale Einfügung in einen von hehren Idealen getragenen Kreis 
Gleichgefinnter, machte ihn zum Mitglied des großen Kartell- 
verbandes der Studentenvereine, dem er allezeit die Treue hielt. 
H. v. Grauert wies noch in dieſen Tagen in ſeinen Erinnerungs⸗ 
worten, die er Trimborn in der Münchener Mittwochsgeſellſchaft 
der Bayeriſchen Volkspartei widmete, mit beſonderem Nachdruck 
auf die ſtets warm gehaltenen au png hin, welche Trimborn 
mit dem Münchener Studentenverein Ottonia verbanden. Dies 
feſtzuſtellen, iſt in den heutigen Zeitläufen nicht ohne Belang. 
Die Examina hat der fleißige Student zeitig und gut abgelegt. 
Seit 1882 war er Rechtsanwalt in Köln, ein vielbegehrter, kluger 
Berater für alle Rechtſuchenden hohen und niederen Standes. 

Katholiſch ſein und ſozial denken und wirken, iſt eins. Dieſe 
alte Wahrheit bewährte iH an Trimborn. In praktiſcher Nächſten⸗ 
liebe ſich zu erproben, dazu boten Beruf und karitatives Wirken 


in der rheiniſchen Großſtadt dem jungen Advokaten reichlich 
Gelegenheit. Die Fragen des Mittelſtandes, insbeſondere des 
chriſtlichen Handwerks wurden ihm an der Arbeits ſtätte Kolpings 
ebenſo vertraut, wie die Sorge und das Wohl der chriſtlichen 
Urbeiterbevölferung. Schüler und Freund des ihm in die ewige 
Heimat vorausgegangenen Prälaten Hitze, ſchuf ſich Trimborn 

im ſtillen, dann in der großen Oeffentlichkeit das Anrecht, 
unter den chriſtlichen Sozialpolitikern Deutſchlands an hervor⸗ 
ragender Stelle genannt zu werden. Vinzenz verein, katholiſche 
Geſellen⸗ und Arbeitervereine kannten ihn längſt als den Speigen, 
ehe die große Oeffentlichkeit von Trimborn etwas wußte. 
Wirkung des Zuſammengehörigkeitsgefühls und berechtigten 
Selbſtbewußtſeins im katholiſchen Volke diente die Gründung 
des Volks vereins für das katholiſche e ARAE 
und Brandts unvergängliches Vermächtnis. Seit feiner Grün- 
dung im Jahre 1890 war Trimborn ſein zweiter, ſeit 1915 ſein 
erſter Vorfitzender. 

Seine eigentliche politiſche Schulung empfing Trimborn auf 
dem Kölner Rathaus. Wie ſo mancher verdiente Parlamen⸗ 
tarier, hat auch er ſein öffentliches Wirken im 1 
begonnen. Das Stadtverordnetenmandat, das ihm ſeine Kölner 
Mitbürger 1882 5 hat er eben 30 re treu und 
gewiſſenhaft ausgeübt. Hier konnte er ebenſo an der Verwaltung 
der mächtig aufblühenden rheiniſchen Metropole ſeine politiſche 
Begabung reifen laſſen und ſeinen Blick für die praktiſchen 
Probleme moderner Selbſtverwaltung ſchulen, wie das Gebiek 
der ſozialen Nöte und Kämpfe kennen lernen. Hier konnte er 
aber vor allem in ſeiner unbeugſamen Zähigkeit und Organi⸗ 
ſationskraft feine Kölner Glaubensgenoſſen um das Zentrums⸗ 
banner ſcharen, bis der Kölner Rathausliberalismus mit ſeiner 
Unduldſamkeit ſchachmatt geſetzt war und die Zentrums fraktion im 
Stadtparlament ihre achtunggebietende Stellung errungen hatte. 

Seine Kölner Lehrjahre, in denen ſich Trimborn für den 
parlamentariſchen Beruf vorbereitete, ließen ihn aber auch ſein 
Organiſationstalent über das Weichbild Kölns hinaus im Aus- 
bau der rheiniſchen Zentrumspartei üben und auswirken. Seiner 
zähen Willenskraft, gepaart mit bezwingendem rheiniſchem Humor, 
fehlte es auch hier nicht an Erfolgen. Trimborn hat ſo nicht 
wenig zum muſtergültigen, für die Katholiken des In- und Aus- 
laudes vorbildlichen Aufbau der Partei in ihren rheinländiſchen 
Stammſitzen beigetragen. 

Es war darum nichts als eine ungeſuchte aber wohlver⸗ 
diente Anerkennung ſeines Wirkens, wenn ihn die rheiniſche 
Zentrums wählerſchaft 1896 zugleich in den Reichstag und in 
den preußiſchen Landtag entſandte. Im 1 
Trimborn zunächſt ſeine Vaterſtadt Köln, ſeit 1912 „ nad 
dem er in Köln dem vereinigten Anſturm der Liberalen und 
Sozialdemokraten nn em Stimmenunterſchied unterlag, 
den Wahlkreis Sieg- bbrögl. Für den preußiſchen Landtag 
blieb er bis zur Auflöſung 1918 der Vertreter Kölns. 

In die 25 Jahre ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit fallen 
die gewaltigen gniſſe, deren Zeugen wir waren. Als 
Parlamentarier geleitete Trimborn das Vaterland durch die 
Zeiten des Glücks und verließ es nicht in den Tagen des Un⸗ 

lücks. Die Zukunft erft wird entſcheiden können, wie groß 
feine Verdienſte in beiden Zeitabſchnitten zu werten find. Heute 
chon gehört ſein ſozialpolitiſches Wirken im Parlamente der 
Geſchichte an. Im preußiſchen Landtag war Trimborn über 
10 Jahre der gewandte und erfolgreiche Führer der wichtigen 
Kommiſſion für Handel und Gewerbe. Im Reichstag war er 
neben Hitze der unermüdliche Vorkämpfer einer vom Geiſt chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe getragenen Sozialgeſetzgebung. Hitze 
ſelbſt hat Trimborn das Zeugnis ausgeſtellt, daß er in un 
ermüdlicher, ſelbſtloſer Arbeit, frei von jeder Einſeitigkeit, nur 
dem gerechten Ausgleich der Intereſſen und Anſchauungen 
dienend, eine führende Stellung in der Geſchichte der deutſchen 
e eingenommen hat. Seit Prälat Hitze 1902 infolge 
einer Erkrankung ſich Schonung ie mußte, trat Trimborn 
in Kommiſſionen und im Plenum des Reichstags als der foziale 
Redner und Führer der Fraktion in den Vordergrund. Von 
Hitze ſtammen die Worte: „Wer die Sozialpolitik der letzten 
Jahrzehnte ſtudieren will, wird nirgends fo gründliche Orien- 
tierung finden, wie in den Reden Trimborns.“ Mit nie er⸗ 
lahmendem Eifer hat er ſich allen Fragen des Arbeiterrechts, 
des Beamtenrechts, der Förderung von Handwerk und Mittel- 
ſtand gewidmet. Ein Denkmal ſeines ſozial empfindenden 
Herzens iſt die Trimbornſche Klauſel zum Zollgeſetz von 1902, 
die vorſah, daß gewiſſe Zolleinnahmen des Reiches für die Ver⸗ 
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ſorgung von Witwen und Waiſen des Arbeiterſtandes vorzu⸗ 
behalten ſeien. 

Zur großen Politik, über Fragen des Aeußeren und der 
Berfäflung zu ſprechen, dazu bot das alte Regime dem ſchlichten 
Abgeordneten wenig Gelegenheit. Hier hat erſt der Krieg Wandel 

eſchaffen. Er ließ die Machthaber alle Kräfte, auch die unbequemer 

arlamentarier, ſchätzen. Es war für viele Geſtnnungsgenoſſen 
wie die Verheißung neuer und gerechterer Behandlung des 
deutſchen Katholizismus, als ſie im Herbſt 1914, da wir noch an 
den Sieg unſerer guten Sache glaubten, die Nachricht ver 
nahmen: Karl Trimborn, Generalreferent für das Unterrichtsweſen 
im beſetzten Belgien! Zuvor war er, ſchon feit Auguſt 1914, 
mit der Zivilverwaltung in Verviers betraut geweſen. Unter 
u. Sandt ſah ſich fo Trimborn vor die große und überaus 
ſchwierige Aufgabe geſtellt, an Stelle der geflüchteten belgiſchen 
Regierung gewiſſermaßen die Leitung des Miniſteriums für 
Kunſt und Wiſſenſchaften in Brüſſel zu übernehmen. 

Mit Recht hebt die „Germania“ in ihrem Nachruf hervor, 
daß das durch Trimborn auf dieſem, im zweisprachigen und 
zweiſtämmigen Belgien allzeit heiß umſtrittenen Verwaltungs- 

gebiet Geſchaffene zum Wichtigſten gehört, was überhaupt deutſche 
Hand in Belgien geſchaffen hat. Es iſt nicht überall genügend 
anerkannt worden, die politiſche Einſtellung Trimborns zum 
belgiſchen Problem begegnete vielmehr hüben wie drüben d. h. 
bei Deutſchen und Flamen — um die Verwirklichung alter Ziele 
der flämiſchen Bewegung handelte es ſich dabei! — mancher 
Mißdeutung. Uebelwollende warfen ihm bewußte Lahmlegung 
der Flamenpolitik des Generalgouverneurs Frhrn. v. Biſſing 
vor oder ſchoben gar ſeine Zurückhaltung auf vermeintlich un⸗ 
deutſche Einflüſſe aus Trimborns eigenem Familienkreiſe, Aus 
eigenem Miterleben kann ich bezeugen, daß beide Unterſtellungen 
haltlos find. Richtig it nur, daß fH Trimborn auch in 
Belgien als Politiker von Weitblick bewährte. Sein Verhalten 
war nichts weniger als undeutſch. Seine Intentionen waren 
lauter und edel. Ihn beſeelten Wunſch und Hoffnung, feine Kennt 
nis des Landes und Volkstums im Dienſte chriſtlicher Schonung 
und Verſöhnung des vom Kriegsausbruch ſchwer heimgeſuchten 
Belgien zu verwerten. Gerechtigkeit und Mäßigung waren auch 
hier feine Leitſterne. Die Annexioniſten haben darum in Trim- 
born immer inſtinktiv ihren Gegner geſehen. Die durch das 
Haager Landkriegsabkommen dem Beſetzer gezogenen Rechts⸗ 
ſchranken wünſchte er getreulich innezuhalten. r die tiefe Be- 
rechtigung der flämiſchen Bewegung war er keineswegs blind; 
ſeine Taten beweiſen es. Er war zu jeder Förderung derſelben 
bereit, ſoweit ſie ſich in jenem völkerrechtlichen Rahmen, wie er 
ihn erkannte, bewegte. Daher erfolgte unter feiner umfichtigen 
Leitung, der auf belgiſcher Seite die Mitarbeit des flämiſch⸗ 
fühlenden Generalſekretärs Koremans vom belgiſchen Unterrichts⸗ 
miniſterium zur Seite trat, die Durchführung des unmittelbar 
vor Kriegsausbruch verabſchiedeten belgiſchen Volksſchulgeſetzes, 
das in ſeinem Artikel 20 den Schulzwang und die Erteilung des 
Unterrichts in der Mutterſprache der Kinder vorſchrieb. Da⸗ 
gegen fand allerdings die Forderung des flämiſchen Aktivismus 
auf Teilung Belgiens in ein flämiſches und in ein walloniſches 
Verwaltungsgebiet bei Trimborn nur bedingten Beifall. Nicht, 
als ob er in der Frage der Verwaltungstrennung die Gründe der 
Flamen miß billigt, die Erreichung des Zieles ihnen mißgönnt 
hätte. Dazu wußte Trimborn zu gut, wie eng flämiſche und 
katholiſche Intereſſen in Belgien zuſammengehen. Aber er meinte, 
daß die deutſche Beſetzung damit ihre völkerrechtlichen Buftän- 
digkeiten überſchreite, und, was noch mehr beſagte, er hielt die 
Zeit dazu für noch nicht gekommen. Der vorfichtig abwägende 
Politiker ſah klarer als viele andere, daß Deutſchlands Macht 
und Endfieg doch nicht ſo feſtſtanden, wie wir damals ſo gern 
glaubten. Kurzum, er geriet in Gewiſſenskonflikte, denen er fi 
im Auguſt 1917 durch Niederlegung ſeines Kriegsamtes in Brüſſel 
entzog. Doch blieb ſein ungeteiltes Intereſſe auch fernerhin der 
Weiterentwicklung der deutſch⸗flämiſchen Politik erhalten. 

Trimborn hat in der Hauptſache Recht behalten. Die 
Gewitter zogen ſich unheilſchwanger über Deutſchland zuſammen. 
Die ſchweren, innerpolitiſchen Erſchütterungen, welche die Revo. 
lution ankündigten, fanden ihn in Berlin auf ſeinem Poſten: 
im Reichstage. „Das wankende Kaiſerreich verſuchte in letzter 
Stunde 5 was lange Jahre in bezug auf die Be⸗ 
teiligung des Volkes an der Verantwortung für den Staat ver- 
ſäumt worden war. Mit der Reichskanzlerſchaft des Prinzen 
Max von Baden kam über Nacht der demokratiſche deutſche 
Volksſtaat, und neben dem altbewährten Gröber übernahm auch 


der rheiniſche Demokrat Trimborn das Amt eines Staats 
ekretärs, um durch Einſetzung ſeiner ganzen Kraft das 
aterland vor dem Letzten zu retten. Es war zu ſpät.“ 
Trimborn ſollte aber ſeine Laufbahn nicht als eine der 
letzten Exzellenzen des zuſammenbrechenden Kaiſerreiches be⸗ 
ſchließen. Die Revolution hat ihn und die Führung des 
Zentrums vor noch ſchwierigere, jedenfalls noch verantwortungs⸗ 
vollere Aufgaben geſtellt. Mit den Worten Regierungskoalition, 
Verfaſſungsfrage, Verſailles, Partei. und Fraktionsleitung find 
ſie angedeutet: jedes allein für ſich eine Zentnerlaſt für einen 
Mann von der gottgefeſtigten Gewiſſenhaftigkeit und dem Pflicht⸗ 
gefühl Trimborns. An allen hat Trimborn tätigſten Anteil 
genommen, vielfach als Führer die Haltung des Zentrums maß, 
geblich beeinflußt und damit ſein Handeln tief eingeſchrieben in 
die jüngſten Annalen des republikaniſchen Deutſchland. Noch 
iſt die Zeit nicht gekommen, hier ein abſchließendes Urteil zu 
fällen. Parteileidenſchaften und tendenziöſe Darſtellungen laſſen 
hier namentlich Fernerſtehende noch nicht klar genug ſehen. 
Soweit die Haltung des Reichstagszentrums umſtritten iſt, gilt 
dies naturgemäß auch vom Handeln Karl Trimborns in dieſer 
letzten überbeſchwerlichen Phaſe a. arbeitsreichen, mühe⸗ 
beladenen Lebens. Mag auch im Augenblick vor ſeinem offenen 
Grabe der Hader verſtummen und die Makelloſigkeit und Un- 
eigennützigkeit feines Charakters allgemeine Hochachtung ab» 
nötigen, ſo muß doch zugegeben werden, daß Werturteile über 
die Richtigkeit ſeiner letzten Handlungen und Ziele heute kaum 
von allen Seiten auch nur im eigenen katholiſchen Lager auf 
Zuſtimmung rechnen dürfen. Dennoch ſollen hier wenigſtens 
einige Bemerkungen Platz finden, damit dieſe kurze Würdigung 
eines reichen Lebensinhaltes nicht ohne Abſchluß ſei. 

Nicht leichtſinnig oder gar ehrgeizig hat Trimborn mit feinen 
kampferprobten Freunde nach dem Steuer des Staatsſchiffes in 
der Stunde der Gefahr gegriffen. Reinen Gewiſſens tat er 
feine Pflicht. Nichts hat er für fiH erſtrebt, auch ſeitdem wieder- 
holt die Kanzlerſchaft i Sein demokratiſcher Sinn wies 
ihm die Fahrtrichtung. Es mußte alles verſucht werden, durch 
geſpannte Aktivität dem chriſtlichen und dem katholiſchen Teil 
der Nation ſein Anrecht auf die Mitbeſtimmung der deutſchen 
Geſchicke zu ſichern. Heute ſchon fühlen gar viele Nachläufer der 
oppoſitionellen Phraſe die Unfruchtbarkeit ihrer Politik. Als parla. 
mentariſcher Führer ging Trimborn mitten im Reichstag ſeinen 
Gang und war bei allen wichtigen Entſcheidungen mittätig dabei. 

Vor allem in der Verfaſſungsfrage. An der Revo- 
lution war Trimborn ebenſo unſchuldig wie an der unverantwort · 
lichen Haltung der Reichsleitung im Krieg und an der alles Maß 
überſteigenden Ausſchöpfun aferet Kraft durch die intranſigente 
Militärgewalt. Noch war Deutſchland im Innern nicht verwüſtet, 
Neuland lag vor dem Politiker. Für den katholiſchen Demokraten 
aus dem bedrohten Rheinland gab es keine höhere Pflicht, als 
die Einheit des Vaterlandes durch eine Verfaſſung zu retten, 
deren Grundpfeiler Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit ſein 
ſollten. Ohne die nachhaltige und geſchickte Arbeit in Weimar, 
die Trimborn als Aktivum vor den Richterſtuhl Gottes mit⸗ 
pnn, ſähe die Reichsverfaſſung in ihren Kapiteln über 

eligion und Schule anders aus. Je mehr zeitlichen Abſtand 
wir gewinnen, umſo größer wird dieſe Leiſtung daſtehen, an 


der der Verewigte ſein volles Anteil hat. 


Umſtritten iſt Trimborns Haltung in den weltlichen 
Problemen des Verfaſſungsrechts. Und doch ſteht auch hier 
eines, das Wichtigſte, feſt: feine lautere deutſche Gefinnung. 
Trimborn war ein ganzer deutſcher Mann, Liebe zu Volk und 
Vaterland waren ihm Lebenselement. Auf die gegneriſchen 
Anwürfe, die ihm auch hierin nicht erſpart blieben, konnte er 
ſich die Erwiderung ſchenken. Aber vor ſeinem Geiſte ſollte 
aus den Trümmern des Zuſammenbruchs und der Revolution 
ein freieres, einigeres Deutſchland hochſteigen. Trimborn war 
zum warmen Anhänger der Volksſtaatsidee geworden. Er hatte 
Vertrauen genug zum Lenker der Völkergeſchicke, daß das deutſche 
Vaterland, ſeiner Fürſten beraubt, in pflichtbewußten Vertrauens⸗ 
trägern der Nation die Männer finden werde, deren es zum 
Wiederauſſtieg bedarf. Zu gut kannte er die Mängel des alten 
Syſtems, um wegen ſeines Zuſammenbruchs an Deutſchlands 
Zukunft zu verzweifeln. Deutſchland war ihm nicht Preußen 
und Preußen nicht Deutſchland. Was preußiſche Machtpolitik 
im katholiſchen Rheinland und anderswo in hundert Jahren 
nicht fertig brachte, war ihm klar bewußt. Im heiligen Köln 
aufgewachſen, wo die Kirchenbauten des Mittelalters und ſchen 
Blatt einer reichen Geſchichte den Ruhm des alten Deutſchen 
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Reiches und die hohe Kultur der Rheinfranken künden, ſtand 
er nach dem Zuſammenbruch des Bismarckſchen Reiches dem 
Staatsproblem freier gegenüber. Er wußte, wie ſchwer die 
preußiſche Machtpolitit feit 1848 gerade die beſten Patrioten 
aus dem katholiſchen Lager enttäuſcht hat. Er fühlte ſich mit den 
alten Vorkämpfern für Wahrheit, Freiheit und Recht geiſtig eins. 
Die ernſte vaterländiſche Sorge um das Schickſal der 

gefe neten Rheinlande waren für Trimborns Stellung zum 
e lenm weithin beſtimmend. Um die Rheinprovinz 
dem Reiche zu erhalten, hielt er ihre Loslöſung von Preußen, 
zum mindeſten aber die weiteſtgehende Autonomie der Pro- 
vinzen in Fragen der Kulturpolitik, für geboten. Darum war 
Trimborn einer der konſequenteſten Vorkämpfer des Gedankens 
einer inneren Neugliederung des Reiches. An den ſchwierigen 
Beratungen und am endlichen Zuſtandekommen des bekannten 
Artikels 18 der Reichsverfaſſung nahm er den regſten Anteil. 
Der Vorwurf, daß er das Zentrum zum Verlaſſen ſeiner alten 
föderaliſtiſchen Ziele bewegt, es der Gefolgſchaft des übertrieben 
unitariſtiſchen Erzberger überlaſſen habe, ſchmerzte ihn tief. 
Denn er meinte, gleich Gröber und anderen, dem Unitarismus 
nicht weiter entgegenzukommen als die Notlage des Reiches und 
das Lebensintereſſe ſeiner rheiniſchen Heimat es zu fordern 
ſchienen. Er war, wenn man das ſo nennen will, Unitariſt, ſoweit 
ihm das Reichsintereſſe, die chriſtlichen Kulturbelange und der 
Wunſch der Rheinländer ein verſtärktes Reich und eine Löſung 
der preußiſchen Frage zu fordern ſchienen. Er war aber auch 
Föderaliſt in ſeinem Sinne, ſoweit nur in der Freiheit der Glieder 
das Ganze gedeihen kann. Die Staatlichkeit der Länder, wo er ſie, 
wie in der rheiniſchen Frage, als Machtmißbrauch empfand, hatte 
er allerdings preisgegeben. Darum geriet er in einen bis zum Ende 
unheilbaren Gegenſatz zur Fraktion der Bayeriſchen Volks- 


partei, der nur mit einem klaren Bekenntnis zum ſtaatlichen 


Föderalismus gedient war und die ſich mit irgendwelchen Formen 
eines dezentraliſierten Einheitsſtaates nimmermehr zufrieden 
geben konnte. Er empfand den Riß zwiſchen Zentrum und 
Bayeriſcher Volkspartei als eine beklagenswerte Schwächung der 
großen chriſtlichen Volks parteiim Reichstag. Er achtete aber den Über- 
wiegenden Mehrheitswillen der bayeriſchen Geſinnungsgenoſſen 
hoch und lehnte es grundſätzlich ab, mittels Einzelgruppen, 
die ſich aus Bayern zur Gründung eines bayeriſchen Zentrums⸗ 
flügels erboten, einen Einbruch in das Parteigefüge der baye⸗ 
riſchen Schweſterpartei vorzunehmen. 

Es ſchien geboten, gerade dieſe Seiten an Trimborns politiſchem 
Porträt etwas ausführlicher in einem von München ausgehenden 
Nachruf feſtzuhalten. Ueber vieles andere, fo, groß und ſchwer⸗ 
laſtend es an ſich und für die Lebensbürde des Verewigten 

eweſen ſein mag, kann hier kurz binweggegangen werden. Seit 
Sammat 1920, wo ber erſte Reichsparteitag des Zentrums für 

rimborn die Krönung langjähriger Organiſationsarbeit brachte, 
bekleidete er nach Gröbers Tode die Stelle des erſten Bor- 

itzenden der deutſchen Zentrumspartei. Der weitere 

usbau der Partei und die zeitgemäße 5 5 altung und 
Vertiefung das Parteiprogramms beſchäftigten ihn auch ſeitdem 
unabläſſig. Ueber allem ſtand aber die verantwortungsvollſte 
Seite ſeines großen Pflichtenkreiſes, die Vertretung der großen 
Zentrumspartei im Plenum und im Aelteſtenausſchuß des Reichs⸗ 
tags. Die Zukunft wird lehren, ob er objektiv recht oder falſch 
geraten hat, wenn er die Annahme des Friedens von Verſailles 
und des Finanzultimatums ſeiner Fraktion empfahl. Daß er 
ſubjektiv von den lauterſten und ſelbſtloſeſten Erwägungen getragen 
war, wird ihm niemand beſtreiten, der ihn kannte. Wenn ihm 
die Aufgabe zufiel, namens der Koalitionsparteien im Reichstag 
in Augenblicken politiſcher Hochſpannung eine Erklärung abzugeben, 
ſo bewies die bewegte Stimme des ernſten Patrioten, daß auch er mit 
der Unterwerfung unter feindliches Diktat nur das Beſte ſeines Volkes 
im Auge hatte. Seine Seele bäumte ſich dabei auch gegen das Unrecht, 
das uns geſchah. Den Glauben an Deutſchlands Beruf und Gottes 
Vorſehung hat er dabei keinen Augenblick verloren. In der Leitung 
der Partei und Fraktion aber ging ihm die Einigkeit über alles. 
Es war kein geringes Werk, in den ſchweren Kriſen innerhalb der 
Partei und unter einem Teil ihrer traditionellen Anhängerſchaft 
mit ſicherem Kurs durch die Fährlichkeiten hindurchzuſteuern. 

Nun iſt er von uns gegangen. Ein trefflicher Charakter, 
ein gläubiger Sohn feiner Kirche. ein lauterer Vorkämpfer chriſt⸗ 
licher Ideale im öffentlichen Leben, ein echtes Kind ſeiner 
rheiniſchen Erde, ein ganzer deutſcher Mann und ein liebe⸗ 
glühendes Herz für alle Nöte ſeines Volkstums, das iſt mit ihm 
aus dieſer Zeitlichkeit abgerufen. 


wie die Vereinigten Staaten, Rußland und 


Neue außenpolitische Streiflichter. 


Von Albert Dettling, Jena. 


D. Deutſchland in ſeiner bedenklich hilfloſen Lage vorläufig 

weiter nichts bedeutet als der Spielball der außenpolitiſchen 
Strömungen einiger unter ſich ſelbſt wieder rivaliſierenden Groß⸗ 
mächte, ſo iſt es natürlich von einiger Wichtigkeit, die Stärke 
und Richtung dieſer Strömungen zu beobachten. Mit der Ruhe 
eines Briten und der Zähigkeit eines Schotten. So ein Beobachten 
von einer höheren Warte ohne Parteizinne iſt nicht ohne Reiz. 
Es find immer dieſelben Kräfte, die in bunter Mannigfaltigkeit 
ihr Spiel treiben, ſolange es eine Geſchichte gibt: Furcht, Mih 
trauen, Selbſtſucht, Habſucht, Eitelkeit und zwiſchenherein irgend 
ein lächerlicher Zufall. Nur der von je kräftigſte Motor 
8 und Weltherzens ſcheint ausgeſchaltet zu ſein: 

e Liebe. 

Aus England laſſen ſich zwar hin und wieder Stimmen 
vernehmen, die deutſchen Ohren aus dem Chor der Mißtöne wie 
Himmelsharmonie klingen. Auf der Jahres verſammlung der vom 
bekannten Parlamentarier Bord Robert Cecil geleiteten 
League of Nations Union, wurde eine Entſchließung für 
die ſofortige Aufnahme Deutſchlands in den Völker- 
bund mit großer Mehrheit befürwortet. Ah, ganz neu, den 
Sünder, den man bisher wie einen Ausſätzigen in den Ab- 
ſperrungsraum ſtieß, jetzt auf einmal an den Tiſch zu laden. 
Und wirklich nicht ohne Bedeutung, denn einige Hundert 
Parlamentarier, darunter die führenden Staats⸗ 
männer der jetzigen Regierung, gehören dieſer Liga an. 


Anders dagegen die Haltung jener franzöſiſchen Deputierten, 
die der internationalen Parlamentskonferenz in Stockholm fern- 
bleiben, da nationaliſtiſche Eitelkeit den Peſthauch der „Boches“ 
nicht verträgt. Wie kleinlich, wie gehäſſig und ach, wie rührend! 
Dérouléde, wie er im Buche ſteht oder leider jetzt im Grabe 
liegt, denn er hat ſehr oft zur Erheiterung ſeiner Zeitgenoſſen 
beigetragen. — Die engliſche Völkerbundsliga wird nun alles 
tun, um ihrer Entſchließung praktiſche Geltung zu verſchaffen. 
Wenn die Briten ſich einer Sache politiſch widmen, ſo wiſſen ſie 

enau warum, und ſie laſſen es an großzügiger Reklame nicht 
ehlen. Und was die Reklame und Maſſenbearbeitung betrifft, 
ſo machen ſie es nicht wie die Deutſchen, bei denen langweilige 
Profeſſoren zuerſt dickleibige Bücher mit hiſtoriſchen Rückblicken 
ſchreiben, die niemand lieſt. Sie wenden ſich in ſolchen Fällen 
an die Preſſe und an den Hydepark in London. Im Hydepark 
(= Tiergarten in Berlin oder Boulogner Wäldchen in Paris), der 
Lunge der 8 Millionenſtadt, werden ſie alſo Dutzende von 
Tribünen errichten, von denen Redner aus verſchiedenen Ländern 
vor Hunderttauſenden ihre Lunge und ihren Dialekt erproben 
und haarſcharf beweiſen, es wäre von a Dringlichkeit, daß 
Deutſchland dem Völkerbunde jetzt angehöre. Nur möge fi der gute, 
deutſche Michel beileibe nicht einbilden, daß die Werbung ſeiner 
blauen Augen willen geſchähe. Seitdem Harvey, der Botſchafter 
der Vereinigten Staaten an der Themſe, in öffentlicher Rede 
erklärt hat, daß die Regierung in Waſhington mit dem ſogenannten 
Völkerbund nichts zu tun haben wolle, ringt die Genfer Büro⸗ 
kratengeburt um den Lebensatem, nachdem früher ſchon durch 
die bekannte Haltung Argentiniens leichte Beſchwerden ein⸗ 
getreten waren. Klingt der Name „Völkerbund“, der die zivili⸗ 
ferte Welt umfaſſen fol, nicht wie Hohn, wenn ihm jo geräumige 
und an Einfluß auf das Planetenſchickſal ſo gewaltige Gebiete 
eutſchland fern⸗ 
ſtehen? Und iſt es nicht klar, daß er in ſeiner jetzigen Verfaſſung 
nichts anderes darſtellt als eine Gruppierung nationaler Intereſſe⸗ 
ſphären unter lockendem Namen? Lloyd George, der neben einer 
Menge anderer Talente auch das der Schmiegſamkeit beſitzt, und 
dem die Freundſchaft mit Harvey, d. h. mit Waſhington, auper- 
ordentlich wertvoll erſcheint, um ſo mehr als Frankreich mit 
Geſchick über den Atlantiſchen Ozean konkurriert, hat bereits 
das Wort geſprochen: Man weiß nicht, was beſſer iſt, die ameri⸗ 
kaniſche Theſe oder die des Völkerbundes. Da meldete der Draht, 
daß der Exminiſterpräſident Viviani, der dialektiſch gewandte und 
rührige Propagandiſt des Völkerbunds galliſchen Formats, die 
bereits für Paris geplante Beratung der Abrüſtungs kommiſſion 
abgeſagt hätte, da Präſident Harding zur bekannten Abrüſtungs⸗ 
konferenz nach Waſhington einlud. Aus Takt, hieß es. Dem 
Ehrenbürger von Neuyork wäre dieſe Verbeugung ja ſehr gut 
angeſtanden. Es gibt aber Leute, denen das Lächeln ſo ganz 
automatiſch in die Seele huſcht, wenn ſie halbamtliche Depeſchen 
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leſen. Die Entwaffnungskommiſſion hat nun doch auf eigene 
Fauſt getagt und, der Genfer Schablone getreu, drei Unter- 
kommiſſionen geboren. Ob Kaſſandraſtimme oder nicht, der Ruf 
über den Ozean klingt fo mächtig, daß das bürokratiſche 
Geſtammel an der Seine von vorneherein der Lächerlichkeit ver- 


5 
die Berhan 


cht 
auf und hindern das Vor⸗ 


ch 0 
viniſtengehirnen haltbar erfcheint, die oberſchleſiſche Frage, 
in der unbeſtreit Recht und Brigantentum um die Ent⸗ 
ſcheidung ringen, und ſchließlich der Verſailler Vertrag, 
über deſſen wirtſchaftlich . Folgen die 21. Jahres 
konferenz ber 4½ Million Mitglieder zählenden engliſchen Arbeiter- 
partei das entf Wort aus eigener Erfahrung in Brighton 
geſprochen hat. Es it daher wohl verſtändlich, daß die Zentral- 
leitung dieſer Partei jetzt beſchloß, die Aenderung der 
Friedensverträge u. a. als Loſung bei den noch in 
dieſem Jahr ſtattfindenden Wahlen für Weſtminſter 
auszugeben. Dazu kommt, daß die Ergebniſſe der deutſch⸗ 
franz fee. Verhandlungen mit dem Kabinett Wirth ſtehen 
und fallen. . 

Das alles genügte den Chauviniſten diesſeits und jenſeits 
des Kanals noch nicht. Sie waren, wie immer, ſtörend am 
Werk, wenn irgend ein Weg der Vernunft eingeſchlagen wird. 
Die gebälfge w ing Poſt“ a ſich aus Paris die tendenziöſe 
Meldung zugehen, um die engli E Geſchäftswelt zu freden: 
„In Frankreich nimmt die Anficht zu, daß die Beſprechung 
zwiſchen Loucheur und Rathenau der Vorläufer zu einem Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen den Finanzleuten und Fabrikanten Deutſch. 
lands und Frankreichs fei.” Der bekannte Außenpolitiker Bertinar 
Echo de Paris“ verſuchte im weitverbreiteten deutſchfeind 
lichen Londoner 2 A Telegraph“ eine ähnliche Drohung, 
allerdings mit der Abſicht, Lloyd George eins ans Bein zu 
geben und ihn in der oberſchleſiſchen Frage zur Nachgiebigkeit 
zu zwingen. Dieſe Art von Impertinenz, den Minifterpräfidenten 
in einem Blatte ſeines eigenen Landes ra ler entbehrt ja 
nicht eines gewiſſen Reizes der Neuheit. Sie iſt gleichzeitig 
ein typiſches Beiſpiel dafür, daß die franzöſiſchen Nationaliſten 
äußerſter Richtung nach langem Zögern jetzt endgültig mit dem 
Gedanken liebäugeln, auf die eigene Macht zu pochen und die 
früher gefeierte Freundſchaft nicht allein als iberfiifig, ſondern 
zur Erreichung ihrer Ziele (Oberſchleſien und Ruhrgebiet) ſogar 
als hindernd zu bezeichnen. Tatſächlich hat Lloyd George in 
einer Reihe von Preßorganen an der Seine Angriffe erfahren, 
die an die heftigen Polemiken aus der Faſchodazeit (1899) er- 
innern und deren Liebens würdigkeiten mit jenen wetteifern, mit 
denen die galliſche Phantaſte mitunter die „Boches“ überſchüttet. 
Man verzeiht dem engliſchen Mintfterpräfidenten in gewiſſen 
Kreiſen nie, daß er in Verſailles den „Tiger“ am tötlichen Biß 
gehindert hat und daß er im Weſtminſter energiſche Töne 
and, als Korfanty ſich anſchickte, eine vollendete Tatſache im 
D'Annunzio- Stil zu ſchaffen. Selbſt der „Matin“, in dem 
Poincaré mit Vorliebe feine Chauviniſteneier ausbrütet und der 
fich ſonſt in reſpektvollen Verbeugungen über den Aermelkanal 
gefiel, macht nicht Halt. Lloyd George habe Herrſchergelüſte 
wie Wilhelm II., meint dieſes Blatt; das aber hat noch einen 
anderen Grund, den nur wenige kennen. Der „Matin“ ſteht 
mit der „Times“ ſchon feit Jahren durch Geldvertrag im Depeſchen⸗ 
austauſch. Da aber die Londoner Northceliffepreſſe den Sturz 
Lloyd Georges anſtrebt, war es dem rein auf Spekulation 
eingeſtellten Boulevardblatt nicht ſchwer, die Melodie feines 
Liedchens zu wechſeln. 

(Schluß folgt.) 


Aus den flawiſchen Nachfolgeſtaaten Oeſterreich⸗Ungarns. 


Von Theodor von Sosnosky. 


as den politiſchen Retorten von Saint-Germain entſtiegene 
monftröfe Staatengebilde, das fich TER nennt, was Tſchecho⸗ 


allen She der cl AN und Ethn 
Zuſammenſetzung von Anbeginn vorauszuſehen geweſen durch 
ſte bedingt iſt. Während die tſchechiſchen Blätter ſich einerſeits 
in der Verherrlichung der politiſchen Erfolge nicht genug tun 
können, während ſie mit einem naiven Parvenuſtolze die 
lichen Ehren aufzählen, die man ihrem ungekrönten König 
Maſaryk bei feiner Reife nach Capri erwieſen hat und die 
er bei feinem Aufenthalte dort genoß — er, der große Demo- 
irat! —, ſtimmen fie auf der anderen Seite ein lautes Lamento 
ob der Zeiten Verderbnis in der Slowakei an. So klagt der 
„Venkov“ (vom 19. 6.) über die wachſende Verwegenheit ber 
Magyaren daſelbſt, die ſich die dort herrſchende Zerfahrenheit 
geſchickt zunutze machten, wobei der katholiſche Klerus eine ein- 
ußreiche Rolle ſpiele. Namentlich in Preßburg hätten die 
chechen einen ſchwexen Stand, weil ſich dort Magyaren und 
Deutſche gegen die Tſchechen verbündet hätten, um die bevor⸗ 
ehenden Gemeinderatswahlen in ihrem Sinne durchzuſetzen. 
Die flowaliſche Preſſe zeige fG noch feindſeliger gegen die 
Tſchechen als die magyariſche. So wage es der „Slowak“, das 
Organ des bekannten Pfarrers Hlinka, folgendes zu ſchreiben: 

„Die Staatszügel wurden von gewiſſenloſen Egoiſten ergriffen, 
die nur auf die Füllung ihrer Taſchen bedacht waren. Sie rauften 
untereinander um die einträglichen Aemter, in denen ſie dann deſpotiſch 
und rückſichtslos herrſchten. Statt Eintracht fäten fie Zwietracht und 
Haß. Die alten Führer des Volkes wurden beiſeite geſchoben. Es 
herrſchte Brachialgewalt, die keine Kritik duldete. Dem Volke wurden 
ohne Befragen die Richtlinien einfach vorgeſchrieden. Desgleichen 
begann die innere Konſolldierung mit dem Niederreißen der Denk⸗ 
mäler, Sperren der Schulen, Verhöhnungen der religidſen Verrich⸗ 
tungen, Erziehung der Jugend zum Heidentum, dem Hus⸗Kultus der 
Sokolen, der Verfolgung der ſlowakiſchen Arbeiterklaſſe und der Be 
ſeitigung alles aus der Vergangenheit Ererbten.“ 

Ganz im ſelben Geiſte 5 ei die Rede, die der flo- 
wakiſche Abgeordnete Juriga in einer Berfammlung der Ratho- 
liſchen Volkspartei in Zohor (Preßburger Komitat) gehalten 
und in der er ſich alſo habe vernehmen laſſen: 

„Die Magyaren waren wohl Tyrannen in der Sprachenfrage, 
doch reſpektierten ſie ſonſt den Slowaken, der in jeder Hinſicht den 
Magyaren gleichberechtigt war. Heute ift es anders. Unſere Sprache 
wird nicht reſpektiert, aber auch im übrigen ſind wir unterdrückt. Wir 
begingen einen groben Fehler, als wir ſeinerzeit das tſchechiſche 
Brudervolk mit ſolcher Liebe umfingen. Wir hätten uns nicht übers 
eilen dürfen. Heute würden wir vielleicht gern zurückkehren, woher 
wir gekommen find, aber es tft bereits zu ſpät.“ 

Dieſe Aeußerungen der ſlowakiſchen Unzufriedenheit zitiert 
der tſchechiſche „Venkov“ voll Entrüſtung als Beiſpiele für die 
mag yariſch⸗ſlowakiſchen Umtriebe. Daß fie zugleich auch Bei- 
[pieis für die heilloſe tſchechiſche Mißwirtſchaft und die fort- 
chreitende Paralyſe des aus fünf Nationen zuſammengeſchweißten 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Reiches find, ſcheint das ſſchechiſche Blatt 
nicht zu bemerken. "i K 


* 

Von TER zu SHS. Der „Vidovdan“, der ſerbiſche 
Nationalfeiertag, der heuer beſonders feſtlich begangen werden 
ſollte, iſt etwas anders ausgefallen, als die Serben gemeint 
hatten. Urſprünglich war geplant, ihn auf dem hiſtoriſchen 
Amſelfelde mit großem Pompe zu een: aber — ach! — die 
böſen Arnauten haben ſich juft das Amſelfeld zum Tummelplatze 
ihrer Raubzüge erkoren, und ſo hielt man es in Belgrad doch 
für ratſamer, von dieſer hiſtoriſchen Oertlichkeit abzuſehen und 
ſich auf die Hauptſtadt zu beſchränken. Aber auch da waltete 
über dem großen Tag ein böſer Unſtern. Zwar errang die 
Regierung einen Erfolg, denn es gelang ihr, die neue Ber- 
faſſung — es iſt die dreizehnte ſeit dem Jahre 1807 — mit 223 

egen 35 Stimmen durchzupeitſchen. Aber es war ein Pyrrhus⸗ 

ieg, denn die kroatiſchen und ſloweniſchen Abgeordneten waren 
insgeſamt der Abſtimmung fern geblieben, was nichts anderes 
bedeutet, als daß über 4 Millionen Einwohner von SHS die 
Verſammlung nicht anerkennen. Was das für die Zukunft dieſes 
Staates bedeutet, braucht nicht erſt erläutert zu werden. Wenn 
man ſich im ſerbiſchen Lager aber dennoch dieſes fragwürdigen 
Sieges gefreut haben ſollte, ſo ſorgte das Schickſal dafür, daß 
in den Freudenkelch ein ſehr bitterer Tropfen hineinfiel, der ihn 
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völlig verdarb: das Attentat auf den ſerbiſchen Rron» 
prinzenz; ein Attentat, das dieſem jungen Mann zu denken 
egeben haben dürfte, denn es ſah einem Strafgerichte des 
els oder wenigſtens einer bedeutſamen Warnung verzweifelt 
ähnlich. Der Prinz erfuhr, daß Attentate ihre zwei Seiten 
5 Der Doppelmord in Serajewo vor fieben Jahren gab 
Anſtoß zur kriegeriſchen Vergrößerung ſeines Reiches, jetzt, 

wo es ihm ſelber . floh er, von tödlicher Angſt gepackt, 
ins Ausland. . . . Wie es in Serbien heute zugeht, läßt ſich 
aus dem regierungsfreundlichen ſerbiſchen Blatte „Tribuna“ 
(b. 24. 6.) entnehmen, einer in dieſem Falle gewiß nicht über- 
treibenden und die Regierung bloßſtellenden Quelle. Es heißt da: 

„In Sübferbien mehren ſich die Kacaken⸗ Einfälle auf unfer 
Gebiet beſorgniserregend. Intereſſant iſt, daß die Morde und Plünde⸗ 
rungen, die die Kacaken an der ſerbiſchen Bevölkerung begehen, von 
den Mohammedanern dieſer Gegend mit Freude aufgenommen werden. 
Die Banden, bie von ber albaueſiſchen Regierung (es gibt alfo noch 
immer etwas dergleichen? D. V.) in Tirana bewaffnet, ausgerüftet und 
fortgeſetzt mit Munition verſehen werden, vermochten ſich jedes mal, 
nachdem fie unſerer Gendarmerie Verluſte zugefügt, in Sicherheit zu 
bringen .. . In der Vojvodina (dem Ungarn weggenommenen Gebiete) 
macht ſich der Einfluß der von den Ungarn und dem römiſch⸗katholiſchen 
Klerus geſchürten, auf die Untergrabung unſeres Staatsanſehens 
gerichteten Hetze, ſehr bemerkbar. — In Kroatien folgen die verführten 
Bauernmaſſen blind ihrem Führer (Rabic) und der feine Lehren ver 
breitenden römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichkeit, die darin von den niederen 
Beamten eifrig unterſtützt wird. Die Entlaſſung dieſer Beamten muß 
gefordert werden.“ 

Ueberhaupt iſt das Blatt für ſtrenge Maßnahmen gegen 
all die böſen Menſchen, die das brave Serbien fo boshaft ver- 
leumden und feine (ſerbiſchen) Bewohner „als eine unziviliſterte 
Horde“ ſchildern. Aber es tröſtet ſich: 

„Unſere verführten Kroaten und Slowenen ſtellen zum Glücke 
nur eine mikroſkopiſche Minderheit unſeres Volkes dar. Unſer Volk, 
das im ehrlichen Kampfe ſeine äußeren Feinde zu vernichten ver⸗ 
fanden hat, wird es auch verſtehen, feine inneren Feinde zu 
zerſchmettern. Niemand auf der Welt iſt imſtande, unſere Einheit zu 
verhindern. Sie muß und wird erreicht werden. Dieſer Naturprozeß 
kann von keiner öſterreichiſch⸗ungariſchen Mentalität aufgehalten und 
durch keine perverſe Sehnſucht nach einem ſchwarz⸗gelben Sklavenjoch 
verhindert werden.“ 

Wozu allerdings zu bemerken ift, daß die „mikroſkopiſche 
Minderheit“ der Kroaten und Slowenen ungefähr 4 Millionen 
„ wenn nicht mehr, daß es alfo mit dem „Zerſchmettern“, 
bei aller Eignung und Neigung der ſerbiſchen Nation zu ſolchem 
eine Schwierigkeiten haben dürfte. Was aber die 

trifft, deren Zuſtandekommen angeblich „niemand auf 
der Welt“ verhindern wird, ſo ſorgt die „Tribuna“ durch ihre 
Zornausbrüche und Klagen über die böſen Kroaten und Serben ja 
ſelber dafür, daß wir an dieſen Niemand nicht recht zu glauben ver⸗ 
mögen. Dieſes Einheitsideal ſoll natürlich dadurch erreicht werden, 
daß man alle Einwohner von SHS zu Serben macht, ob ſie nun 
wollen oder nicht, ſo wie es die Zeitung „Balkan“ haben will: 

„Nur Serben darf es in unſerem Großſerbien geben; nur 
Serben will das Volk in ſeinem nationalen Staate an der Macht ſehen.“ 

So ſchreibt man in demſelben Lande, in dem man ſich 
früher immer darüber entrüſtet hat, daß die Magyaren in 
Ungarn alles magyariſieren wollten! 

Ueber den neuen ſerbiſchen Regierungsukas „Von Ordnung 
und Arbeit“ läßt ſich der ſloweniſche „Slovenec“, vom 
23. Juni, wie folgt, aus: 

„Der Geſetzentwurf hat nur den einen Zweck, die jetzigen 
Regierungs parteien mit Hilfe der Bajonette an der Macht zu erhalten. 
Solche Verordnungen hat das feudal⸗militäriſche Oeſterreich nicht ein⸗ 
mal in den allerſchlimmſten Kriegszeiten erlaſſen 

Das bezeichnendſte Spiegelbild der Zuſtände in Serbien 
aber bildet das Memorandum, das die Albaneſen jüngſt dem 
Völkerbunde überreicht haben und in dem ſie über die Greuel⸗ 
taten, die von den Serben an ihnen verübt worden find, Buch 
führen. Dieſem Dokumente zufolge wären ſeit Auguſt 1920 von 
den Serben 140 albaneſiſche Dörfer eingeäſchert, überdies 6603 
albaneſiſche Wohnhäuſer, 28 Klöſter, 101 Verkaufsläden und 
113 Brunnenanlagen verbrannt oder ſonſt vernichtet worden. 
Hingerichtet worden ſeien durch Pulver und Blei 220 Perſonen, 
durch Verbrennen bei lebendigem Leibe 300, darunter 140 Frauen 
und Kinder. Geraubt worden feien rund 37 000 Stück Klein. 
vieh, über 6000 Stück Hornvieh, über 1600 Pferde und 11000000 
Kilo Getreide. Selbſt wenn im Hinblick auf die orientaliſche 
Einbildungskraft nur die Hälfte dieſer furchtbaren Zahlen richtig 
wäre, würde das vollends genügen, die ſerbiſche „Kultur“ zu 
kennzeichnen. 


Unruh der Seele. 


latterndes Vögelein, Hoch ist des Himmels Baum, 
Im Schalten irgendwo Droben ein Nestlein klein, 
Ahnend den Feind: Irgend ein Nerz, 
So bist du, Seele mein. Das Goh hinaufgestellt. 
Dort ruh dich aus 
Ju solch welfernem Zelt, 
In solch liebfrommem Haus 
Und räume den Traum, 
Du Seele mein, 
Natterndes Vögelein! 
S. Wieser. 


ERBE EHRE EEE EHER 


öſung der ſozialen Frage auf der Grundlage 
allgemein menſchlicher Charakterbildung. 


Von Richard Dettl, München. 


Edle gibt es, die für and're ſterben 
Und des eig nen Vorteils ſich be 
Und Gemeine, die für niemand . 
Wenn das Ihre ſie nicht erſt 
Teufelsmenſchen auch, die fremdes Glück 
Um des aa men Nutzens willen ftören. 
Doch für ſolche weiß ich keine Namen, 
elche grundlos and' rer Glück verkehren. 


Bhartrihari (Ernſt Meier, Morgenländiſche Anthologie; 102). 


ML ohnmächtiger ſich alle äußerlichen Mittel zur Löſung der 
ſozialen Frage erweiſen, um ſo klarer muß allen werden, 
daß ihre Löſungsmöglichkeit von der Erfüllung gewiſſer Be⸗ 
dingungen im inneren Leben der Menſchen abhängt, und daß 
von dort aus die Wege zur Löſung der ſozialen Frage führen. 
Die heutige Verflachung und Veräußerlichung des Lebens läßt 
ahnen, daß vielfach die wichtigſten ſeeliſ und fittliden Grund- 
lagen dafür fehlen. Für alle iſt eine dung des Blicks nach 
innen notwendig, um dort die ſozialen Anlagen der menſchlichen 
Natur zu entdecken. Der ganz veräußerlichte Menſch vermag 
jedoch dieſe ebenſowenig zu ſehen, wie ein Blinder eine Farbe. 
Die Entd der ſozialen Veranlagung der menſchlichen 
Natur reicht aber für die Anbahnung einer Löſung der ſozialen 
Frage kaum hin, wenn nicht eine allgemeine Charakterbildung 
und Seelenkultur die Kräfte und Werte dieſer ſozialen Anlagen 
der menſchlichen Natur für das ganze Zuſammenleben aller 
lebensfähig und nutzbar macht. 

Man betrachtet die ſoziale Frage als Angelegenheit der 
Wirtſchaft, des Rechtes und des Geiſtes. Man ſieht aber ihren 
wirtſchaftlichen Teil heute in weiten Kreiſen immer noch für den 
wichtigſten an, weil er im Vordergrunde ſteht, und weil der nur 
äußerlich betrachtende Menſch immer dahin neigt, was im Border- 
grunde ſteht, für gleichwertig zu halten mit dem, was im Schwer⸗ 
punkt liegt. 

Indem man begonnen hat, die ſoziale Frage nicht nur 
als Angelegenheit der Wirtſchaft, ſondern auch des Rechtes und 
vor allem des Geiſtes zu betrachten, iſt bereits ein großer Schritt 
zu den im inneren Leben der Menſchen ſelbſt liegenden Löſungs⸗ 
möglichkeiten für die ſoziale Frage getan. Die ſoziale Frage 
verlangt eine gewiſſermaßen organiſch aus dem innerſten Weſen 
der Menſchen ſelbſt herauswachſende praktiſche Löſung. Sie iſt 
nur durch Verinnerlichung des Lebens aller, die ſozial leben, 
wirken und miteinander verkehren ſollen, von Grund auf zu 
löſen. Alle Verſuche zur Regelung und Ordnung des ſozialen 
Lebens, die lediglich mit toten, logiſchen Begriffen arbeiten und 
auf bloße, äußerliche Programme hinauslaufen, können eine 
richtige und dauerhafte Löſung der ſozialen Frage weder ver. 
bürgen noch darſtellen. Nur der ganz innerliche Menſch findet 
in ſich das Verbundenſein mit allen ſeinen Mitmenſchen. Der 
Blick des äußerlichen Menſchen haftet nur am finnlich Wahr- 
nehmbaren, in deſſen Bereich es keine allgemeine und erkennbare 
Verbindung der Menſchen gibt. 

Nur durch Verinnerlichung des Lebens kann auch jeder 
Menſch dazu gelangen, in ſich aus eigener Erkenntniskraft die 
Geſetze des Zuſammenlebens mit ſeinen Mitmenſchen zu ent⸗ 
decken und ſie als allgemein verbindlich für das ganze ſoziale 
Leben anzuerkennen. So richtet ſich der ganze innere Menſch 


Solist höher fliegen, 
Wohin kein Fähmis reicht, 
Nicht über Blumenkreisen 
Mit ängstlichen Weisen 
Dich auf und niederwiegen, 
Wo das Raubtier schleicht. 
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auf das allgemein Menſchliche, das der Träger unſerer ſozialen 
Veranlagung iſt. 

Die Einigung aller auf die ſozialen Anlagen der menſch⸗ 
lichen Natur im allgemein Menſchlichen vollzieht erſt den ſozialen 
Zuſammenſchluß. Vieles, wenn nicht alles kommt darauf an, 
daß der Menſch einfühlend die große Wahrheit erfaſſe, daß 
der Menſch ſeiner Natur nach ein Gemeinſchaftsweſen iſt. 
Nicht nur rein verſtandesmäßiges Erkennen entſcheidet in dieſen 
wichtigen Lebensfragen, ſondern vor allem das gemütvolle Er⸗ 
kennen. Nur wer richtig ſozial fühlen kann, wird auch richtig 
ſozial denken können. Das Denken und Fühlen auf ſozialem 
Gebiete kommen in Einklang und zum Zuſammenwirken erſt 
dann, wenn ſie ſich nach dem ſchönen Wort des in ſeinem Weſen 
ſo gütigen Theodor Fontane richten: „O, lerne fühlen mit dem 
Geiſt und denken mit dem Herzen!“ Wohl hat man die ſoziale 
Frage als Angelegenheit der Wirtſchaft, des Rechtes und des 
Geiſtes zu betrachten begonnen, man muß aber auch lernen, 
ſie als Herzensſache anzuſehen. Und gerade dies muß heute 
als das Wichtigſte und Vordringlichſte erſcheinen. Aus dem 
Herzen und Gemüt lebt aber die ganze Macht der Liebe. Die 
Liebe aller zu allen vermag allein eine glückbringende und 
ſegens volle Löſung der ſozialen Frage zu bieten. Die echt chriſt⸗ 
liche Liebe, wie Chriſtus ſie gelehrt, geboten und durch ſein 
erhabenes Beiſpiel gezeigt hat, muß das ganze ſoziale Leben 
weihen und beherrſchen. Und dieſe Liebe iſt ſtark genug dazu, 
denn ſie hat viele echt ſoziale Eigenſchaften, die mit ihrem Weſen 
innig verbunden find. 


Dieſe wahre, chriſtliche Liebe kann nie ſich ganz allein 
glücklich ſehen, immer will ſie das Glück aller. Leid und Freud 
mit den Mitmenſchen teilen, wo man nur immer kann, iſt das 
ſoziale Apoſtolat der Liebe. Die Liebe kennt auch nur 
Mit menſchen, keine Neben menſchen. Wer nur den 
Nebenmenſchen kennt, überſieht ihn und geht an ihm vor⸗ 
über, wer nur Mitmenſchen kennt, bleibt immer in ihnen 
und ſie in ihm. 

Die Liebe allein vermag auch jeglichen guten Willen jeder- 
eit und in allen Lagen bis zum Ende zu bewahren. Der gute 

ile zur richtigen und für alle heilbringenden Löſung der 
ſozialen Frage ift aber die herrlichſte Frucht einer auf Verwirk⸗ 
lichung der ſozialen Ideale gerichteten Charakterbildung und 
Seelenkultur. Wo er fehlt, iſt alles vergebens und verloren, 
wo er herrſcht, tft alles gewonnen und geſichert. Es kann nicht 
gut ſein, wenn die Menſchen lediglich durch Erbitterung über 
die ſozialen Uebel ſich zur Löſung der ſozialen Frage gedrängt 
fühlen. Ueber vielen heutigen Verſuchen zur Löſung der ſozialen 
Frage ſteht dieſer Unſtern. Die Erbitterung über wirkliche und 
vermeintliche ſoziale Ungerechtigkeit vermag leicht den guten 
Willen zur Löſung der ſozialen Frage, wo er nicht ſtark genug 
iſt, in einen böſen Willen zu verwandeln, der zum Klaſſen⸗ 
kampf treibt. 


Endlich wird auch das äußerliche Zuſammenleben der 
Menſchen durch die lebens volle Erkenntnis ihrer inneren 
Verwandtſchaft und Verbundenheit am ſicherſten geregelt und 
erhalten. So ergibt ſich als Vollendung und Krönung des echt 
ſozialen Lebens die völlige Durchgeiſtigung und Beſeelung der 
Solidarität, des naturnotwendigen Zuſammenhangs im Leben, 
mit ſozialem Geiſt und ſozialer Ethik. Da wird eine wahrhaft 
große Fürſorge, getragen von hohem Verantwortungs bewußtſein, 
alle Menſchen füreinander erfüllen. — Dann wird vielleicht ein 
beſſeres Zeitalter nicht mehr ferne ſein, in dem es wieder eine 
rechte Herzensluſt iſt, zu leben. 


2 —— 


C W XALA ee 


Re religiöſe Kunſt im Münchener Glaspalaſt. 


Von Dr. O. Doering. 


Ar ſerem früheren Berichte über die Ausſtellung im Glas palaſte möge 
heute noch ein kurzer Ueberblick über die daſelbſt gezeigten Wer ke 
religiöfen Inhaltes folgen. Die „Neue Sezeſſion“ kommt hierbei 
wenig in Betracht. Aber auch die anderen Gruppen — und das iſt 
ja leider alljährlich der Fall — fnd bedauerlich arm an dergleichen. 
Von der tatſächlichen großen Wichtigkeit unſerer jetzigen chriſtlich en 
Kunſt erhält der mit ihr nicht näher Vertraute kein ausreichendes 
Bild. Das wenige Vorhandene findet ſich zwiſchen der Maſſe des 
Profanen verſprengt. Immer wieder muß die Forderung erhoben 
werden, für die man an den leitenden Stellen, wenn nicht aus religiöſen, 


ſo doch aus Gründen des Taktgefühles Verſtändnis zeigen ſollte, daß 
den Schöpfungen der chriſtlichen Malerei, Graphik, Bildnerei uſw. 
beſondere Räume angewieſen werden, in denen die heiligen Segen» 
ſtände nach ihrer Eigenart zu wirken imflande find, ohne durch ums 
geeignete Nachbarſchaft (fie it übrigens in dieſem Jahre nicht fo vers 
letzend wie oft früher) herabgewürdigt zu werden. | 

Das meifte des Erheblichen bietet diesmal bie Plaſtik. Schöne 
Kriegserinnerungszeichen ſteht man (nur in Abbildungen) von W. Böge 
(Zierbrunnen an einer Friedhofsmauer), ferner von Erb und Walliſch 
(großes Relief an der Außenwand der Kirche von Mittelberg). H. Hahn 
bringt ein großzügig edles Relief vom „Blücher“ ⸗Denkmal in Kiel (ein 
Engel, der einen Matroſen zur ewigen Heimat geleitet). Im Sinn- 
zuſammenhange mit dieſen Werken ſteht eine Pieta von Straub. 
Klaſſiſche Form zeigt ein herrliches Grabrelief von E. Beyrer (Abſchied 
zweier Ehegatten). Eine monumentale Kreuzabnahme von ſchön 
geſchloſſener Kompoſition ſchuf A. Negretti. H. Wadere zeigt 
einen gekreuzigten Heiland zwiſchen den ihn anbetenden Adam und 
Eva. Sehr intereſſant iſt von dem gleichen Meiſter eine Reihe acht 
ſchmaler Flachreliefs mit der ſchlicht ſtiliſterten Darſtellung mönchiſcher 
Kulturarbeiten. 

Die kleine Architekturabteilung enthält eine verhältnismäßig 
beträchtliche Zahl von Abbildungen und Entwürfen kirchlicher Bauten. 
Radierungen von Dr. G. Lömpel zeigen koſtbare Gotteshäuſer älterer 
Zeit, u. a. das Neumünſter in Würzburg. Von H. Schurr fieht man 
(in Lichtbildern) die ſchöne Barockgruppe ſeiner Kirche nebſt Pfarrhaus 
in Bayriſch.Eiſenſtein. F. Fuchſen berger kommt mit dem Modell 
eines maleriſch behandelten Altarraumes, ferner mit zwei Altarmodellen, 
zu denen der Maler O. Graßl verkleinerte Wiedergaben eigener 
Gemälde geliefert hat. Sehr intereſſant ſind zwei von Fuchſenberger 
in Modellen gezeigte Dorfanlagen, die ſich um Kirchen kriſtalliſteren. 
Die dieſen Künſtler hervorragend kennzeichnende Fähigkeit, im Sinne 
der Heimatskunſt zu ſchaffen, iſt auch bei anderen zu beobachten. Ste 
gehört zu den Eigenſchaften maßgeblicher neuer Architektur, beſonders 
auch der münchneriſchen. 

Aus dem Kreiſe des Kunſtgewerbes gehören hierher die von 
mehreren Anſlalten ausgeſtellten Glasmalereien. Einzelne von ihnen 
(von W. Rupprecht) bringen die Vorzüge zum Bewußtſein, die den 
Expreſſiontsmus zur Löſung derartiger, vorwiegend dekorativer Aufs 
gaben befähigen. 

Verhältnismäßig groß ift die Zahl der religtöfen Graphiken, 
meiſt vorzüglich, was fie bieten. Stark ins Neueſt⸗Moderne gehen die 
Holzſchnitte von Bauknecht (Kreuzigung) und Thalheimer (Einzug 
in Jeruſalem). Großzügig, kraftvoll und herb, überdies techniſch 
intereſſant find die Holzſchnitte von A. Kol b. Stille deutſche Frömmig - 
keit waltet in den bibliſchen Farbenzeichnungen von A. Unters berger. 
Voll klarer Schönheit und tiefer Empfindung find die Federzeichnungen, 
die Ph. Schumacher zu einem Buche über die hl. Meſſe, ſowie zu 
Heiltgenlegenden geſchaffen hat. 


Von den Malereien die umfänglichſte it „Die Gekreuzigten“ 
von dem Sezeſſioniſten W. Jaeckel. Sie gehört dabei zu jenen, die 
infolge gequälter Zeichnung und Farbe, ſowie nicht ausreichend hoher 
Charakteriſterung den geringſten ſeeliſchen Eindruck machen. Etwas an 
Greco erinnert die Auffaſſung einer farbig ſchwerblütiaen Grablegung 
von P. Thalheimer. Baudrexels Beweinung Chriſti iſt allzu 
glatt, überdies in der Zeichnung nicht verſtändlich. — Näher als die 
wenigen Werke der Sezeſſion kommen der Löſung der religiös ⸗künſt⸗ 
leriſchen Aufgabe zahlreiche aus dem Kreiſe der Künſtlergenoſſenſchaft 
und ihrer Verbündeten, auch ein paar aus der „Freien Kunſtausſtellung“. 
Genannt ſei C. Florians hl. Jungfrau mit dem Kinde, eine modern 
aufgefaßte Halbfigur Chrifti von A. Büger. Aus den anderen Gruppen 
erwähne ich die Halbfigur des hl. Franziskus von J. M. Beckert 
in ſeiner geiſtigen Vertiefung und herben inneren Größe eines der 
wichtigſten Werke der Ausſtellung überhaupt. Erfreulich wie immer, 
echt volksfümlich ift ein (diesmal dreiteiliges) Weihnachtsbild von 
M. Schieſtl. Durch leuchtende Farbe erregt eine Verſpottung Chriſti 
von J. Exter Aufmerkſamkeit. Schlicht und anſprechend iſt ein 
freundlich farbiges Madonnenbildchen, das A. Rauſch auch in einer 
Schwarzweißradierung wiederholt hat. Etwas Gobelinartiges hatte 
ein hl. Sebaſtian von W. Weber. Recht deutſch empfunden iſt eine 
Madonna im Roſenhag von Th. Winter. Aus dem Kreiſe der 
„Neuen Sezeſſion“ kommen (außer einem großformigen „Oelberg“, deſſen 
unwürdige Auffaſſung ſchärfſte Ablehnung erheiſcht) nur wenige Werke 
in Betracht. Zu ihnen gehört ein „Chriſtus in Emaus“ von 
R. Schinnerer, ein von M. Lautenburg in ſchöner, volksmäßiger 
Empfindung gemalter Oelberg, der ſogar als Altarbild zu denken wäre. 
Dazu geſellen fig mehrere ſtark ſkizzenhafte, doch innerlich bedeutende 
Werke von K. Caſpar. 

Das alles ſind Leiſtungen kleineren Umfanges und nicht kirch⸗ 
licher Beſtimmung. Arbeiten letzterer Art fehlen ſo gut wie ganz. 
Die einzige Ausnahme bilden Malereien von F. Baumhauer. Er 
zeigt feinen Tiefſinn und die wunderbare Eigenart feines Schaffens 
bei zwei an altitalieniſche herbe Großartigkeit mahnenden Kreuzweg. 
ſtationen und in einer viſtonär wirkenden Kreuzigungsgruppe, dem 
einzigen Altarbilde der Ausſtellung. Myſtiſch iſt die Färbung, ſeltſam 
überirdiſch Zeichnung und Charakteriſierung der drei Perſonen, die mit 
der ſchler unergründlichen Tiefe ihres Empfindens zur Seele des 
Beſchauers ſprechen. 
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Pauline Herber. 


29. Februar 1852 bis 28. Juli 1921. 
Ein Nachruf von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


* Tod fährt hart in unſere Reihen: Hitze zuerſt, dann Trimborn 
— und nun ſie, die Apoſtelin der neuzeitlichen katholiſchen deutſchen 
Lehrerinnenbewegung, zugleich eine hochedle Vorkämpferin der jetzigen 
katholiſchen deutſchen Frauenbewegung. 

Eine vorbildliche Perſönlichkeit, wie man fie felten treffen mag, 
war Pauline Herber; eine geborene Führerin; eine wegebahnende 
Frau weiblichſten, mütterlichſten Herzens; ein Charakter mildeſter, 
willensmächtiger Stete; ein Geit quellklarer Erkenntnis-, Unterſchei⸗ 
dungs, Urteild und Vermittlungskraft; eine der ſtarken Seelen voll 
glühender Gottinnigkeit und aufopferndſter, weiſer Güte; eine Heilands⸗ 
jüngerin gang in Demut und Liebe. Ihm hingegeben zu vollbewußter 
Vereinigung und Nachfolge; ein treueſtes Kind unſerer hl. Kirche. 

In meinem langen, an beglückender Menſchenerfahrung über⸗ 
reichen Leben fand ich keinen beſſeren Menſchen als Pauline Herber. 
Und ich „kannte“ ſie: als eine teuerſte Freundin, als Mitringende, 
Mitkämpfende und — zutiefſt Mitſiegende im und zum Beſten, das 
wir haben. Bis in die letzte Zeit ihrer qualvoll langen, mit heilig⸗ 
mäßiger Geduld und Verinnerlichung von ihr getragenen Todeskrank⸗ 
heit erreichten mich ihre mühſam geformten Grußzeilen. So einmal, 
unter Hinweis auf frühere gemeinſam verlebte Tage: „Es war ein⸗ 
mal ſchön, und es wird noch viel, viel ſchöner.“ Und, auf einem 
Auguſtinusbildchen: „Wir kennen — wir wiſſen — wir lieben.“ — 
Nun „ſchaut“ fie. Uns aber, die wir ihr trauend nachblicken, lebt fie 
unſterblich: Den einzelnen ihr perſöalichſt Verbundenen im unvergeß ; 
lichen Geſamteindruck ihres abgeklärten Weſens; den Tauſenden der 
Zugehöcigen ihres großen Lebenswerkes in dieſem ſelbſt: dem jetzt 
über 17000 Mitglieder zählenden „Verein katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen.“ 

Pauline Herber, die Tochter eines Lehrers, wurde geboren zu 
Idſtein in Heſſen⸗Naſſau. Ihre Kindheit verlebte fie in Montabaur. 
Hier die Umriſſe ihres Bildungsganges, den ſie durch die Erreichung 
und Wertbarmachung eines ungewöhnlich hohen Zieles krönte: Volks⸗ 
ſchule und Höhere Mädchenſchule der Dienſtmägde Chriſti in Monta» 
baur; zweijährige Penſtonserziehung in Flandern; häusliche Betätigung 
im Elternheim; Erziehungsarbeit in vornehmem weſtfäliſchem Hauſe; 
Ausbildung zur Lehrerinnen prüfung; Hauslehrerinamt in hochſtehenden 
Familien Frankreichs und Englands; Seminarlehrerin in Montabaur. 
Damals, 1881, faßte ſie ſchon den Plan zur Sammlung der katho⸗ 
liſchen deutſchen Lehrerinnen. Kulturkämpferiſche Hemmungen ſtellten 
ſich entgegen. 1885 forderte ſie, mit 4 Kolleginnen, in den Kreiſen 
ihrer Verbindungen zum „Zuſammentritt“ auf. Bei der erſten Ber 
ſammlung im Herbſt desſelben Jahres übernahmen ſie und ihre 
Freundin, Fräulein Wolter, die Vorſtandſchaft. Jene trat 1893 zu⸗ 
rück. Von da ab blieb Pauline Herber, die 1896 den Staats dienſt aus 
Geſundheitsrückſichten verließ, die Hauptführerin des bald kraftvoll 
aufſtrebenden Vereins. Erſt vor wenigen Jahren zwang fie die Ge 
brechlichkeit des immer überaus zarten Körpers zur Aufgabe des ſo 
lange, ſo ehrenvoll und ſo erfolgreich verwalteten Poſtens, von dem 
fie, hochverdientermaßen, als Ehren vorſttzende ſchied, doch um ihrem 
Lebenswerke bis zuletzt regſte Anteilnahme zu bewahren. 

Was Pauline Herber dem Vereine und ſeiner Geſamtauswirkung 
für Gegenwart und Zukunft an Leben und Förderung gab, läßt fi 
kaum überblicken. Ihr dankt er ſeine zahlreichen, muſtergültig ausge⸗ 
bauten Inſtitutionen und Veranſtaltungen im Ja- und Ausland: Ber 
bände äußeren und vor allem auch inneren, intellektuellen und ſeeliſchen 
Vereinslebens, Sammelſtellen, Stellen vermittlung, Kranken. und 
Caritaskaſſen, Heime uft. 

In dem von ihr perſönlich geſchaffenen ſchönen Bopparder 
Lehrerinnenheim „Marienheim“ gab dieſe große, gute Frau am 
28. Juli ds. Js. die bereits verklärte Seele in die Hände ihres 
Schöpfers zurück. Und hinterließ eine Segensſpur, die noch nach 
Jahrhunderten dankbaren Geſchlechtern leuchten wird. — Wer das 
Glück hatte, Pauline Herber einer der glänzenden, hochintereſſanten 
Haupttagungen ihres Vereins vorſtehen zu ſehen, wird den Eindruck, 
den er damals in ſich aufgenommen, nie mehr aus dem Gedächtnis 
verlieren: als Kern⸗, Sammel- und Ruhepunkt des drängenden Gewoges 
das Bild der kleinen, ſchmächtigen Frau mit dem herrlichen Blick des 
großen Auges, mit der wundervollen Harmonie der Bewegungen, mit 
dem klaren, feſten, immer aber gütigen Entſcheidungs⸗ und Beſtimmungs⸗ 
wort der wohlerwogenen, miid⸗ eindringlichen Reden. 

Wer ihr aber perſönlichſt nahetreten durfte, der dankt Gott da⸗ 
für ſein Leben lang. Tauſenden hat ſie mütterlich autoritative Leitung 
gegeben, Ungezählten äußerlich und zumal innerlich aufbauende Hilfe 
geſpendet. Woher aber, auch unter ſchwerſtem Leid und Leiden, dieſe 
nie verſagende Kraft des ſich ſelber Einſetzens für andere? Aus dem 
Born vollen deter Treue einer Gotteskindſchaft, die ihren Weg „weiß“, 
von Anfang bis Ende, den Wer nach den Worten der Hl. Schrift: 
„Durch Feuer und Waſſer ins Land der Erquickung.“ 


: An jede gewünschle Adresse "iie "Rundschau‘- Manenen, 
: Galeriestr. 35a Gh., bereitwilligst kostenlos Probenummern. :-: 


200900089909 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Feſtſpielbeginn. Die Theaterferien find zu Ende und die alljähr⸗ 
lichen Feſtſpiele beginnen. Mit dem „Parſifal“ im Prinzregenten⸗ 
theater haben ſie einen würdigen und glanzvollen Anfang genommen. 
Man ließ dem jüngſten unſerer Kapellmeiſter, Heger, den Vortritt, 
der das Orcheſter zur vollen Entfaltung reicher Klangpoeſie führte. 
Die Titelrolle ſang mit berückendem Stimmglanz Otto Wolf, deſſen 
Geſtaltung an Reife und Vertiefung gewonnen hat. Darſtelleriſch bes 
deutend war wieder die Kundry Berta Morenas. Broderſen 
(Amfortas), Bender (Gurnemanz) und Bauberger (Klingsor) 
ſtanden auf alter Höhe. Die Zaubermädchen waren ſtimmlich ſehr 
glücklich ausgewählt. Die Inſzene hat mancherlei Verbeſſerung er. 
fahren. In der Beleuchtung war manches weſentlich verfeinert. Hier 
ſah man in der Lichtwirkung die Anfänge einer Umgeſtaltung, von 
der weiter unten noch zu ſprechen fein wird. Das Haus ſchien aus. 
verkauft. War ſeit 1914 unter den Beſuchern das Ausland faſt ganz 
zurückgetreten, ſo tritt heuer das internationale Gepräge ſehr ſtark 
hervor. Es iſt durchaus zu billigen, daß für die Ausländer die Preiſe 
auf eine ſehr ſtattliche Höhe hinaufgeſchnellt find. Der Reichsdeutſche 
und Deutſchöſterreicher zahlt nur ein Drittel, was einen gerechten Aus- 
gleich der Balutaverhältniſſe dartelt. Dem Parſtfal wird der „Ring“ 
folgen, den Dr. Karl Muck dirigiert. Die Theaterferien haben dazu 
gedient, in den Staatsbühnen mit den baulichen und techniſchen Um⸗ 
bauten und Neueinrichtungen in grundlegender Weiſe zu beginnen, 
deren Notwendigkeit der neue Intendant unmittelbar nach feiner Be. 
rufung betont hatte. Die Arbeiten werden, wie Dr. Zeiß in einer 
längeren Darlegung berichtet, erſt im Spätherbſt 1922 völlig zum 
Abſchluß kommen. Durch die den heutigen Stand der Bühnentechnik 
berückſichtigenden Einrichtungen ſoll einer künſtleriſchen Vereinfachung 
vorgearbeitet werden. Im Vordergrund ſteht der Hauptfaktor der 
heutigen Inſzenierung, was die Raumgeſtaltung anlangt, das Licht. 
Die neue Ergänzung der Beleuchtungsanlage geſtattet alle atmoſphä⸗ 
riſchen Stimmungen in allerfeinſter Abſchattung darzuſtellen. Weiter⸗ 
Bin ermöglicht das neue Syſtem, daß die Darſteller im zerſtreuten 
(diffaſen) Licht, wie draußen in der Natur ſtehen. Ein neuer Bühnen ⸗ 
rahmen ſoll das Bühnenbild ſtrenger und geſchloſſener faſſen und 


gleichzeitig ſollen akuſtiſche und feuerpolizeiliche Verbeſſerungen durch 


den Rahmen erreicht werden, der nach Bedarf breiter, ſchmaler, höher 
oder tiefer geſtellt werden kann. Mit gewiſſen Abweichungen werden 
dieſe Reformen wie im Nationaltheater auch in dem über 150 Jahre 
alten Reſidenztheater durchgeführt werden. Allmählich werden ſich die 
Neuerungen auch auf das Prinzregententheater erſtrecken. Für die 
Zeit des winterlichen Schauſpielbetriebes ſollen die Parkettreihen bis 
an den Bühnenrahmen heranrücken. Gleichzeitig wird der Darſteller 
durch Benützung der Vorbühne dem Zuſchauer näherkommen. 
Kammerspiele. Es find etwa zwei Jahre her, daß P. Korn: 
felds „Berſuchung“ in Frankfurt uraufgeführt wurde. Damals 
hörte man viel davon, daß hier der wahre große Dichter des Expreſſlo⸗ 
nismus erſtanden ſei; aber die Toten reiten ſchnell. Heuer lieſt man 
allerorts, daß der Expreſſtonismus im Sterben liege, und da iſt es 
auch dem Premierenbeſucher erlaubt, ſich und anderen einzugeſtehen, 
daß dieſe elf Bilder des Herrn Kornfeld in ihm weder Furcht noch 
Mitleid erregen. Ja nicht einmal die ganz profane Spannung, daß 
er etwa in der Mitte ſonderliches Intereſſe hätte zu erfahren, wie die 
Geſchichte „weitergeht“. Dabei war die Spielleitung des Herrn Engel 
mit großer Hingabe beſtrebt, den expreſſioniſtiſchen Stil herauszuarbeiten, 
und der Hauptdarſteller W. Gynt zeigte Temperament und Geiſt. 
Eine immerhin nicht geringe Zahl junger Leute, die man noch immer 
mit dem geiſtigen Schwabing am klarſten bezeichnet, ſpendeten aller⸗ 
dings ſtarken und begeiſterten Beifall, ohne die anderen mitreißen zu 
können; eine zerſtreute Gemeinde zwiſchen Eisblöcken, wenn dieſes Bild 
bei der Tropentemperatur des Abends nicht allzukühn erſcheinen ſollte. 
— „Das Leben iſt ein — Dreck“, das iſt der Weisheit letzter Schluß 
des Herrn Bitterlich und ſo hat er ſich einen Strick gekauft und ſich 
aufgehängt. Aber nicht einmal auf Seilermeiſter kann man ſich ver⸗ 
laffen, der Strick reißt und Bitterlich muß die Bürde weitertragen. 
Er hat weite Reiſen gemacht und überall waren ihm die Mädchen 
hold, ſo unangenehm er ſich auch benimmt. Zu Arbeit irgendwelcher 
Art iſt er in den 32 Jahren ſeines Lebens noch nicht gekommen und 
der Dichter, der ſo viel grübelt und alle Umſtände des „dreckigen“ 
Daſeins mit dialektiſcher Lauge zerſetzt, kommt auch nicht auf den Ge⸗ 
danken, es bei ſeinem Helden einmal mit ſo alltäglichen Mitteln wie 
Arbeit zu probieren. Ganz überraſchend tut Bitterlich doch etwas; 
er bringt einen Mann um. Dieſer hat ihm zwar gar nichts getan, 
aber Bitterlich kann einmal ſo materiell ausſehende Menſchen nicht 
leiden. Er flieht nicht. Wenn der Staat auf die natürlichen Bedürf⸗ 
niſſe des Herrn Bitterlich keine Rückſicht nimmt, fol er ihn eben ein» 
ſperren. Der Mörder findet es im Gefängnis ganz angenehm. 
Seine Mutter und einen Staatsanwalt, der ihn befreien möchte, 
da er für den Mord volles Verſtändnis hat, verſcheucht er. Als 
aber eln nettes Mädchen kommt, läßt er fid dem Leben zurück⸗ 
gewinnen. Wir finden die Flüchtlinge bei einem ländlichen 
Schweineſchlachtfeſt, bei dem allerhand Wedekindſche Bohemegeſtalten 
auftreten. Bitterlich betrachtet jetzt die Welt durch die rofigfte 
Brille und glaubt auch an die guten Abſichten des Bruders 
ſeines Mädchens, der die beiden in ihrer Idylle aufgeſtöbert hat. 
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Dieſer haßt ihn jedoch und will ihn töten. Bitterlichs Mutter und 
andere Damen, die ihn lieben, hören dieſe böſen Abſichten. Zwei 
Fläſchchen hat der Giftmiſcher hingeſtellt, das eine enthält das Gift, 
das andere Kamillentee, mit letzterem will der Mörder, wenn ſeine 
Tat aufkommt, beweiſen, daß er ganz harmloſe Trünklein bereitete. 
Nun geht die arme Mutter Bitterlich hin und ſchüttet das Gift weg? 
Nicht doch, ſie verwechſelt lediglich Gift⸗ und Teefläſchchen und dann 
kommt die andere und verwechſelt die Fläſchlein nochmals und fo 
muß der Bitterlich doch ſterben. Zuvor zwingt er den Bruder ſeines 
Mädchens zum Selbſtmord, denn wenn Bitterlich mordet, iſt es der 
natürliche Ausfluß ſeiner intereſſanten Individualität, wenn aber ein 
mittelmäßiger Menſch den bedeutenden Bitterlich umbringt, dann ift 
dies höchſt gemein. Das Gift wirkt und Bilterlich ſtirbt vor der Pforte 
eines Kloſters, von dem wir erfahren, daß darin ein jeder tun könne, 
was ihm angenehm fet. Dem Verfaſſer fehlen die Maßſtäbe. Er 
meint, einen tragiſchen Helden zu zeichnen und gibt nur einen 
Neuraſtheniker, der in eine Anſtalt gehört. Es fehlt ihm an jedem 
aufbauenden Gedanken, an jeder Weltanſchauung. Oder will man die 
Erkenntnis, daß das Leben Dreck ſei, dafür nehmen? Was ſoll uns 
der hyſteriſche Bitterlich? An dieſem unmännlichen, undeutſchen Weſen 
können wir nicht geneſen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Ein auf dem N 
Urtext fußendes Paſſionsſpiel wird in Freiburg auf einer Freilicht⸗ 
bühne von gewaltigen Ausmaßen geſpielt. Die Hauptgeſtalten werden 
von Mitgliedern der aus Oberammergau ſtammenden Familie Faßnacht, 
die übriaen Rollen von Schauſpielern gegeben. An den Maſſenſzenen 
find 1500 Perſonen beteiligt. Die Aufführung hinterläßt nach Berichten 
ſtarke Eindrücke. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach den zweitägigen Ruhepausen begann die Börsenwoche 
mit verstärkter Hausse. Die Devisen sind wieder sehr fest. Ganz 
ohne Eindruck bleiben die Nachrichten tiber Valutakredite. Die Börse 
betrachtet sie nicht als besonders grosse finanzielle Erfolge. Wer 
geglaubt hat, dass sich durch solche Nachrichten die Spekulation 
veranlasst sähe, gehamsterte Devisen herauszugeben, täuschte sich. 
Die letzten Rück e sind bereits wieder ausgeglichen. Selbst 
wenn der heurige Bedarf für Reparationszwecke gedeckt sein sollte, 
so gilt es schon für das kommende Jahr vorzusorgen, ein Rückgang 
der Devisen wird deshalb immer von ephemerer Natur sein. Der 
dadurch bewirkte schlechte Markkurs kräftigt die Haussestimmung 
des Effektenmarktes. Das alte Liedl! — Schiffahrtsaktien stiegen 


17 Proz., Kaliwerte bis zu 60 Proz. In verschiedenen Fällen en 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, heute früh unsere 
innigstgeliebte Mutter, Grossmutter, Schwiegermutter, Schwester 


und Schwägerin 


Frau Sophie v. Riedemann 


geb. Bödiker 
Ehrendame vom heiligen Grabe 
Inhaberin 


des Verdienstkreuzes pro ecclesia et pontifice 


wohl vorbereitet durch den Empfang der hl. Sterbesakramente, 
nach einem frommen, christlichen Leben im hohen Alter 


von 76 Jahren zu sich in die Ewigkeit zu rufen. 
Luzern, den 19. Juli 1921. 


Die trauernden Kinder, 
Enkelkinder und Anverwandte. 
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höher und verloren wieder zwei Prozent. Luxemburger, Mannesmann, 
Oberbedarf, Phönix, Rheinstahl zogen an. Auch für Brauereiaktien 
herrschte Interesse. Die bevorstehende Lösung der oberschle - 
sischen Frage warf keine Schatten auf die Spekulationslust, für 
die es durch die bei manchen Aktien bestehenden Majoritätskämpfe, 
durch Bezugsrechte, durch Gerüchte über Gratisaktien an Anregungen 
nicht fehlt. Textil-, Bau-, Porzellan- und Maschinenfabrikaktien 
fanden in der Wochenmitte besonderes Interesse. Augsburg Nürn- 
berger stiegen 60 Prozent. Die Aktienmehrheit soll zu 1200 Proz. 
in ausländische Hände geraten sein. Es ist nur ein Gerücht, aber 
viele schenken ihm Glauben. Sicherlich kauft das Ausland viel und 
es kauft noch immer billig auch die besten Papiere. Die Zurlick- 
haltung, welche der nahende Ultimo sonst hervoruft, zeigte sich 
nirgends. Der dlose Optimismus in Kaliaktien wird von den 
Firmen selbst bekämpft, aber es ist der Erfolg dieser Abschreckung 
nur ein ganz mässiger. Gingen die Käufe vor ein paar Wechen 
dank der Zins- und Dividendentermine aus flüssigen Mitteln, 80 
hat man den Eindruck, dass jetzt etwas viel auf Kredit gekauft 
wird und das sollte immer zu grosser Vorsicht mahnen. Die Daimler- 
aktien hatten schon vorher kräftig angezogen, sodass die Nachricht 
einer neuen Motorenerfindung den Kurs nur mässig beeinflusste. 
Berichte über weichende Markkurse im Ausland und Käufe von 
Auslandsdevisen bei uns in gewaltigem Umfange haben die Kauf- 
lust an den Effektenmärkten gegen Ende der Woche weiterhin ver- 
stärkt; fast alle Gebiete sogen Nutzen daraus. in besonderem Masse 
Phönix und andere Montan werte, selbst Reichsanleihen gewannen ein 
halbes Prozent. Die fieberhafte Hausse hielt an. Der Berliner Börsen- 
vorstand hat den Antrag wegen des Monatsendes den Ruhetag vom 
Samstag auf den Montag zu verlegen, abgelehnt. Eine Besserung des 
Markkurses dürfte erfolgen, wenn in der oberschlesischen Frage eine 
Lösung zu unseren Gunsten erfolgt. Diese wird dann zweifellos 
auf dem Effektenmarkte Rücksahläge bewirken, aber von Dauer wird 
dies wohl kaum sein. Dass der Winter uns noch teaere Zeiten 
bringen wird, ist leider wohl sicher und eine ständige Vermehrung 
der Papierflat werden sie zur Folge haben. — Vom Eisenmarkt wird 
eine leise Belebung berichtet. Die Generalversammlung der Deutschen 
Lebensversicherungsbank Arminia (München) setzte die Dividende auf 
18 Proz, fest. Es bestehe, so führte der Vorsitzende aus, die Not- 
wendigkeit, die Versicherungsbestände durch energische Arbeit zu er- 
höhen, um die wesentlich erhöhte Kostenlast zu . Auf dem 
Wege hierzu bedeute das un Geschäftsjahr einen wesentlichen 
Fortschritt. — Der Streik der Rheinschiffahrt ist beendigt. Er 
hat eine Erhöhung der Schlepplöhne und Frachten gebracht, — In 
Folge der andauernden Hitze und Trockenheit mehren sich die Be- 
sorgnisse wegen der Futterversorgung; sie wirken auf die Produkten- 
börsen preiserhöhend ein. 


München. K. Werner. 
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Zum Besuge von 
Paramenten und Fahnen 
empfiehlt sich der hoch würdigen Gelstlichkeft 


Max Altschäfil 


Inhaber Karl Weltmann 


München, Ringseisstr. Nr. 1/L 


Bekannt gute Bedienung, solide Stoffe bei 

genauester Berechnung. Ansicht- bezw, Aus- 

ungen o. Uebertragen 

alter Stickereien sowie Repara- 
turen fachgemäss und bereltwilllgst. 


Junger Dame 


geſetzten Alters wünſcht mit nur 
ann gebildeter Berfönlichteit ſchön⸗ 
geifiigen regen 


Briefwechſel 


auf chriſtlicher Baſts chriſten 


der eine Holzschnitzerschule be- 
sucht hat, 


sucht Stellung 


in einer Bildhauer- oder 
Kunstschreiner - Werkstatt 


eines Klosters 


zwecks Weiterausbildung gegen 
TER Auf Lobn wird 
versichtet. Offert. unt. Nr. 21490 
an die Geschäftsstelle der „Alig. 
Rundschau“, München erbeten. 
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unter „Landleben 21449” an die 
i e d. „Allgem. Rund⸗ 
ſchau“, München, erdeten. 
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Rochumer Fußsiahl-rlocken 


Am Montag, den 25. Juli, abends 8 Uhr, hat Gott der All- 
mächtige in die Ewigkeit abberufen 


Lan N ImDOrT 


Staatssekretär a. D., Geheimen Justizrat, 
Mitglied des Reichstages, 
Vorsitzender 
der Deutschen Zentrumspartei und der 
Zentrumsfraktion des Deutschen Reichstages. 


Höchste Auszeichnungen aul sämflichen beschickien Ausstellungen, 


Erfinder des Stahlformgusses und der Gußstahlglocken — 
Jahre 1851. Seit dieser Zeit wurden über 15000 Kirch 
und 25000 Signal-Glocken geliefert. Bis 1915 alleiniger Her. 
steller der Gußstahlglocken in Europa, daher grösste Erfah- 
rungen. Schöner, reiner Ton. — Wesentlich billiger als 
— locken, aber viel Welter tragender Ton und wider. 
tandsfähiger als letztere, auch bei Fall von grosser Höhe und 
bei Feuersbrünsten. — 20jährige Gewährleistung. — Die 
Bochumer Gußstahl-Glocken sind bester Ersatz für gute Bronce- 
glocken, da sie bis zu einem Meter im Durchmesser etwa 
1 bei grösseren Abmessungen aber bis zu 25% 
lichter sind als gute Bronceglock:n mit den gleichen Tönen. 
Daher geringe Beanspruchung des Zubehörs, Stuhles und 
Turmes und geringere Kraftaufwendung beim Lauten. 


Ansiührliche Drucksachen mit Zeichnungen u. vorzügl. Zeugnissen aul Wunsch, 


Bochumer Verein 
Ar Bergbau u. Gußstahlfabrikation 


Ein Wunder der ‚Semi 


it der 3 Heine Sal ei 

Apparat „Maros“ für N ermeye "anb 

Naſierap rate: Nlingen. In fünf Minuten 

ein f eis Meſſer. Preis vernickelt 
—, berftilbert Mk. Bet 


Eben deckt die Erde die sterbliche Hülle unseres unvergess- 
lichen Hitze, und schon wieder öffnet sich ein Grab für Trimborn, 
den umsichtigen Führer unserer Partei. Er hat das ihm von dem 
seligen Gröber hinterlassene Erbe treu gehtitet und stark erhalten. 
Nur eineinhalb Jahre liess ihn uns Gott als unseren Führer, doch 
hat diese Zeit genügt, um zu bekennen: Wir verlieren in ihm 
unseren Vater, der uns unersetzlich ist. Trimborn war ein Mensch 
ohne Makel, ein Volksvertreter voll Eifer, nur darauf bedacht, dem 
Wohle des deutschen Volkes zu dienen, 

Mit der Reichstagsfraktion trauert unsere Wählerschaft um 
ihn, Wir werden unseren Trimborn nie vergessen! Wir bitten 
Gott, dass er ihm sein Wirken mit ewigen Gütern lohnen möge. 

R. i. p. 


Die Denische Zenirumspariel 
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Die Zentramsiraktion des Deutschen Reichstapes Beiakoorefuhei f men 
Becker- Arnsberg. Schloss TTA Tel mi Ter. PTT 


Die Beisetzung fand am Freitag, den 29. Juli, vormittags 1 Wismar 1.) I. 
10 Uhr in Unkel am Rhein statt. (Lehrplan böh. Schulen), verband. | Progr, d. d. Sekretariat 
and tungs-Pensionat, 


Prof. Dr. Cordsen. 
Frau Hanna Miethe. 
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München Dachauer Aktiengesellschaft 
für Maschinenpapierfabrikation 
in München. 


Wir laden hiermit unsere Aktionäre zu der am Dienstag, den 


30. August 1921, vormittags 11!/, Uhr, im Sitzungssaale des Notariats 
München II, Neuhauserstrasse 6/2, dahier, stattfindenden 


außerordentl. Generalversammlung 


ein. Tagesordnung: 


1. Erhöhung des Grundkapitals von M. 4 000 000.— auf M. 8 160 000.— 

durch Ausgabe von 
a) 4000 nen, auf den Namen lautenden Stammaktien zu je 

M. 1000.—. 

b) von 800 Stück Vorzugsaktien & M. 200.— mit zehnfachem 
Stimmrecht und 6% bevorzugter, aber beschränkter Dividende. 
2. Festsetzung der Begebung der neuen Aktien und Bestimmung über 
die Einräumung des Bezugsrechtes der Aktionäre auf die neuen Aktien. 
3. Aenderung der durch die Kapitalserhöhung betroffenen 88 3, 51, 91, 

381 der Statuten. 

In der am 28. Juli 1921 stattgefundenen Generalversammlung mit 
der gleichen Tagesordnung war die Beschlussfassung nicht möglich, da 
die nach $ 15 Abs. III der Satzung erforderliche Vertretung von drei- 
viertel der emittierten Aktien nicht vorhanden war. 

Es wird darauf hingewiesen, dass die neu einberufene General- 
versammlung ohne Rücksicht auf die Zahl der vertretenen Aktien in 
der Art beschlussfähig ist, dass die Beschlüsse durch dreiviertel Mehr- 
heit der vertretenen Aktien gefasst werden können. 


München, 29. Juli 1921. | 
München Dachauer Aktiengesellschaft 
für Maschinenpapierfabrikation 


Der Vorstand: 
Kullen. Kaula. 


— Bank Filiale München 
Dresdner Bank Filiale Augsburg 


Hauptsitze: Dresden - Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 340 Millionen Mark. 


Ausführung aller bankgeschäftl. Maßnahmen. 


Besondere Pflege des Auslandsgeschäftes, namentlich 
Devisenverkehr, Kreditbriefe, Dokumenten-Akkreditive, 


Geschäftsbedingungen sind an unseren Schaltern erhältlich 
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P. Soengen 8. J. 
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Knaben und Jünglinge! 


von 12—25 Jahren, die ſich zum Ordensſtande und zur 
eralehung berufen fühlen, finden liebevolle Aufnahme 
Mari ul ern. Si den Ordens und Lehrer: 
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München, 15. Auguſt 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


fegt, „Ex war untertan, er war gehorſam“ das it auch die eine 


Am Sterbebett eines Ingend heiligen. 


Johannes Berchmans . J. 13. Anguſt 1621 — 1921. 
Bon J. B. Kraus S.J. 


Witten in den ſtillen Sommermorgen des 13. Auguſt 1621 
hinein läutet eine Totenglocke. Im Collegium Romanum, zu 
Rom, iſt eben ein junger erſt 22 Jahre alter Flamländer ver⸗ 
ſchieden. Wie tiefer Friede des ſtrahlenden Sommermorgens 
175 über ſeine jugendlichen Züge ausgegoſſen und es iſt, als ob 

ch etwas von dieſem ſommerlichen Frieden auch hinabſenkte ins 
Herz des ſtillen Beſchauers. Ein kurzes Leben mit einer ein⸗ 
fachen Geſchichte liegt hinter ihm, einfach gekennzeichnet als 
„Schülerleben“. Ja, ein wahres Schülerleben: Im Eltern- 
ak in Schule und Kirche, im Penſionat, im Noviziat und 

cholaſtikat — das find die wenigen Ueberſchriften in dieſer 
Lebensgeſchichte. Und heute, nach drei Jahrhunderten erinnert 
man ſich noch an das Läuten jener Totenglocke, die vor und 
nach ihm gar manchem geläutet, an den man nicht mehr denkt. 


Und mit jenem Totenglöcklein rer fi) heute nach 300 


Jahren übers weite Erdenrund hin die Stimmen der Glocken 
unſerer Kirchen, und Orgelton und Glockenton bringen uns die 
Kunde vom feligen Scheiden des Jugendheiligen Johannes 
Berchmans. 

Da mag ſich die Frage auf die Lippen drängen: Was 
mögen denn die wenigen Blätter aus der Geſchichte eines Schüler⸗ 
lebens, die uns ja eher wie die Einleitung zu einem umfaſſenderen 
Lebensbuche anmuten, an Werten bergen, daß fie noch heut 
nach 300 Jahren bei unſerer heutigen Jugend mit ihrer großen 
Jugendbewegung ihre Werbekraft entfalten könnten? — Gewiß, 
kein tatenreiches und erfolggekröntes äußeres Arbeitsleben, auch 
kein, wenn auch nur kurze Zeit aufleuchtendes, aber glänzendes 
ener, das unſeren Blick feſſelte, aber eine ſtille, tiefe innere 
Glut, ein reiches Innenleben, eine frühgereifte und darum früh⸗ 
vollendete Perſönlichkeit! Nicht die Geſchichte ſeines Lebens, die 
Geſchichte ſeiner Seele iſt's, die uns noch heute, ja heute mehr 
denn je in den Bannkreis dieſes jugendlichen Heiligen zieht. 
Wie eine heilige Symbolik mutet es den Leſer ſeiner wenigen 
Lebensblätter an, wenn der ſterbende junge Scholaſtiker ſein 
Kruzifix, ſeinen Roſenkranz und ſein Regelbuch in einem goldenen 
wunderbaren Lichte fieht. Während fein Antlitz wie verklärt 
erſcheint und um ſeine Lippen ein ſeliges Lächeln ſpielt. Will 
es ja ſcheinen, als wäre nur die innere Abgeklärtheit und Ver⸗ 
klärung, zu der er ſich ſchon in feinen jungen Tagen durch⸗ 
gerungen, nach außen in die Erſcheinung getreten. Vielleicht 
dürfte es ſich lohnen, ein wenig dieſe Lichtwirkungen, dieſen Glanz 
der Gnade, in der Seele unſeres Jugendheiligen zu ſtudieren und 
das ſchöne Farbenſpiel zu beobachten, in dem die ewige Sonne 
aller Gerechtigkeit, Jeſus Chriſtus, wie durch ein Prisma uns 
hier widerſcheint. An der Innenarbeit wollen wir den jungen 
Heiligen ſehen, eindringen ins Geheimnis ſeiner Charakterreife, 
in die große leitende Idee ſeiner inneren Geſchichte, ſein Jugend⸗ 
ideal aufdecken. Vielleicht leuchtet uns dann aus dieſer einen 
großen Leitidee der große Gedanke Gottes entgegen, den er uns 
damit offenbaren wollte, daß er dieſen unſcheinbaren Jüngling, 
der ſo ſtill ſeinen Erdenweg ging, gerade für unſere Zeit auf 
den Leuchter ſtellte als „ein Licht, das da allen leuchtet, die im 
Haufe find“, in der Kirche Gottes leben — vielleicht eine Löſung 
einer brennenden Jugendfrage „Autorität und Freiheit.“ 

„Er war untertan“ — das iſt die große Ueberſchrift, 
die die Hl. Schrift über das Jugendleben des Gottmenſchen 


oße Ueberſchrift, die wir über des Johannes Berchmans 
Sugenbieben fegen dürfen. Der im ftilen Nazareth verborgen 
ebende, gehorchende Chriſtus war das Heilandsbild, das wie ein 
lebenſpendendes Gnadenbildnis vor feiner Seele ſtand, das durch 
ſeinen fortgeſetzten inneren Verkehr mit Jeſus in Gebet und 
Betrachtung ſich tief in ſeine Seele einprägte und in ihr ſich 
nachformte. „Gehorchen“ hat in unſeren Tagen keinen guten 
Klang bei vielen Jungen. Beim bloßen Wort ſchon wollen ſich 
vielleicht die Hände ballen und ein Blitzen ſteigt ins Auge, als 
gelte es ein heiliges Recht zu wahren gegen ungerechte Anſprüche, 
als gelte es ſich freizumachen von unerträglicher Bevormundung 
durch Erwachſene. „Gehorchen“ erſcheint vielfach als ein feiges 
„Sich⸗ducken“, unverträglich mit dem heiligſten Gut der Jugend, 
ihrer Freiheit. Zwiſchen Autorität und Freiheit ſcheint es nur 
„Entweder oder“ zu geben, kein harmoniſches Zuſammen ⸗ 
wirken beider Kräfte, aus dem eine geſchloſſene Perſönlichkeit 
eſchaffen werden könnte; „Gehorchen“ das traurige Erbteil 
ene Charaktere! Ob Johannes ein ſchwacher Charakter 
war? Es iſt wahr, in ſeinem Leben finden wir nicht die großen 
Taten heiliger jühnender Bußgewalt wie bei Aloyſius, auch 
konnte der arme Gerbersſohn aus ſchlichter Bürgersfamilie im 
Brabantenſtädtchen Diaſt nicht großmütig auf eine Fürſtenkrone 
verzichten wie der Erſtgeborene von Caſtiglione. Der Segen, 
den ihm ſein armer Vater blutenden Herzens gab, weil die 
Familie auf ſeine Laufbahn ihre Hoffnung geſetzt, war ſeine 
ganze Ausſteuer in die Geſellſchaft Jeſu, an deren Pforte er 
als Siebzehnjähriger klopfte. Aber gleicht er nicht ſeinem heiligen 
Mitbruder Aloyfius im Starkmut, in der ſtrengen Folgerichtig⸗ 
keit, in der Entſchiedenheit, mit der er dem ins Auge gefaßten 
Ziele zuſtrebt? „Ich will ein Heiliger werden, ein großer 
Heiliger“, ein heiliger Jeſuit wollte er werden gleich ſeinem 
leuchtenden Ideal und Vorbild Aloyfius. — Das war fein Vor- 
ſatz beim Eintritt in den Orden, den wir unter ſeinen erſten 
Aufzeichnungen finden. Und hat er es nicht durchgeſetzt? 

Wenn wir die ſtrenge Selbſtzucht ſehen, die er tagaus 
tagein geübt in ſeiner Lebensführung, in ſeinem Gehen und 
Stehen, Blicken und Gehaben, dürfen wir ihn einen ſchwachen 
Charakter nennen? Welche Selbfimeifterung beſagt es, wenn 
unter ſeinen Mitnovizen, 100 an der Zahl, — und wie ſcharf 
iſt nicht das Auge eines eifrigen Anfängers — auch nicht ein 
einziger einen geringen Verſtoß, eine Unvollkommenheit anzu⸗ 
geben weiß und wenn alle einſtimmig dafür halten, daß er die 
„verkörperte Ordensregel“ ſei. 

Und welche Unfumme von Einzelſtegen und Selbſtüber⸗ 
windung enthält nicht das kindliche Geſtändnis des jungen 
Sterbenden, das er als fein „Geheimnis“ feinem Obern anver- 
traut: „Hochwürden, es iſt mir jetzt mein größter Troſt, daß 
ich nie, ſeit ich das Glück habe in der Geſellſchaft zu leben, eine 
läßliche Sünde freiwillig begangen oder eine Regel und Anordnung 
meines Oberen wiſſentlich übertreten habe.“ Und wenn ſein 
Oberer, P. Cepari bezeugt: „Berchmans brachte es wirklich durch 
einen entſchloſſenen und ſtandhaften Willen ſoweit, daß alle 
eine Werke vollkommen waren. Auch der ſtrengſte Kritiker war 
nicht imſtande, weder an ſeinen Handlungen ſelber noch an der 
Art und Weiſe, wie er ſie verrichtete, auch nur das Geringſte 
auszuſetzen“, ſo ſetzt das eine innere Selbſtbeherrſchung und ein 
ſtarkes Wollen voraus. Nein, Berchmans war keine bieg- und 
ſchmiegſame Natur, in ihm war Stahl. Und auch das Erbe 
ſeines Volkes, ein ſtarker Freiheitsdrang, lebte und glühte in 
ihm. Wenn es eines ſeiner leuchtenden Zukunftsbilder iſt, als 
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Heidenapoſtel einmal hinauszuziehen nach dem fernen China 
und wohl dort als Märtyrer zu ſterben, oder als Feldgeiſtlicher 
mit in den Kampf zu ziehen gegen die Häretiker — in ſeinem 
Vaterland wüteten damals die traurigen Religionskriege — und 
ſein Leben zu opfern für die heilige Sache, ſo iſt das eine Aus⸗ 
wirkung feines Freiheits- und Tatendranges. Und wenn ihm 
das Zuſammenleben mit ſo vielgeſtaltigen Charakteren, mit 
ſeinen vielen Forderungen an Anpaſſung und mancherlei Ver⸗ 
zicht auf Durchſetzung eigener Art „feine größte Buge iſt“, fo 
kam ihm dies Wort wohl ganz von Herzen. 

Wenn er trotzdem mit einer unerbittlichen Folgerichtigkeit 
und Entſchiedenheit „Gehorchen“, „Einordnung und Unterorb- 
nung“ zu feiner grundſätzlichen Lebensrichtung macht, fo wußte 
er, was er wollte. Durch Gehorchen, auch im kleinen und 
kleinſten, durch freiwillige N an ein feſtes Programm, das 
er einmal als richtig für ſein Temperament, für ſeine ſtarken 
und ſchwachen Seiten erkannt, durch engen und engſten Anſchluß 
an die Regeln eines apoſtoliſchen Ordens wollte er den Weg zur 
Höhe nehmen. Er geht ihn mit einer Art heiligen Zwangs, heiliger 
Rückſichtslofigkeit. Wie energiſch klingt fein Leitſatz, den er als 
Zwanzigjähriger in ſeiner kurzen und bündigen Art niederſchreibt: 
„Wie ein Kind von einem Tag, ſo will ich mich leiten laſſen.“ 

Und in welche entſchiedene Formel kleidet er ſeinen Wahl⸗ 
ſpruch, den er jeden Morgen beim Aufſtehen ſich neu ins Ge⸗ 
dächtnis ruft: „Eher will ich in Stücke gehen, als daß ich auch 
nur die geringſte Verordnung oder Regel verletze. Eher mag 
die Geſundheit daraufgehen, und ſelbſt vom Sterben die Rede 
ſein, als daß ich darum eine Vorſchrift übertrete.“ Einen faſt 
herben Zua bringt dieſe eiſerne Folgerichtigkeit in den liebens⸗ 
würdigen Charakter des jungen Flamen, um deffen Züge ſtets 
ein ſo ruhiges freundliches Lächeln ſpielt, den man nur den 
Bruder Immerfroh heißt. Und dieſe energiſch gefaßten Vorſätze 
find bei ihm keine bloßen Anwandlungen und Stimmungs- 
ausbrüche. Dafür bürgt ſchon die ernſte, Tag für Tag bis ins 
Kleinſte durchgeführte Verwirklichung, die in beſtändiger Selbſt⸗ 
zucht ausgeführte Kleinarbeit, eine Treue im kleinen, die dem 
Fernſtehenden, der den hehren Zwang nicht kennt, mit dem ein 
Heiliger ſeine große Idee verfolgt, als kleinlicher Zug erſcheinen 
möchte. Aber wie in der Wiſſenſchaft, fo gibt es auch im Hei- 
ligenleben eine „Andacht zum kleinen.“ Nur den wenigſten iſt es 
vergönnt in der Wiſſenſchaft die Bahn des Genies zu laufen, 
die Regel wird ſein, daß der Gelehrte in gewiſſenhafter Klein⸗ 
arbeit ſeinen Schatz des Wiſſens mühſam erarbeitet. Auch in 
der praktiſchen Wiſſenſchaft des Heiligen iſt die Regel treue 
Kleinarbeit, treue Ueberführung, folgerichtiges Hineintragen einer 
großen Idee in die kleinen und kleinſten Handlungen des Alltags. 
Und dieſe Größe im kleinen wird uns mit ſtiller Ehrfurcht er⸗ 
füllen, wenn wir die beſtändige Kraftentfaltung, das tägliche 
Ringen einer ſolchen Seele beachten. Tag um Tag das heilige 
Joch des Gehorſams zu tragen, ohne etwa unter dem Vorwand 
der „Vernünftigkeit“, der „Großzügigkeit“, die Spitzen dieſes 
Joches, das auf die Dauer dem Menſchen von Fleiſch und Blut 
recht ſchmerzlich und peinlich werden kann, abzubrechen und un⸗ 
fühlbar 1 machen, dazu braucht's heilige Gewalt, ſtarkes Wollen. 
Auf dieſe heilige Gewalt verſtand ſich Berchmans. „Ich will 
jede Handlung ſo verrichten als wäre ſie die letzte in meinem 
Leben.“ Es ift keine Phraſe, wenn feine Mitbrüder uns ver- 
fidern: „Wären auch jene Regeln des Ordensſtifters, die das 
Leben der ſtudierenden Ordensjugend aufs beſte ordnen, zu 
Berchmans Zeiten verloren geweſen, es genügte auf ihn zu 
ſchauen, um ſie in ie En ug für Zug wiederherzuſtellen.“ 
Noch zwei Wochen vor ſeinem Tode, am Feſte des hl. Ordens⸗ 
ſtifters Ignatius, iſt die Gnade, die er ſich während des Hochamts 
von feinem heiligen Vater erbittet: „zu ſterben in der Gefen 
ſchaft ohne je die Regel verletzt zu haben.“ Und noch im Tode 
will er ſein Leben durch ſchönes „Gehorchen“ krönen. Wie die 
Saiten im letzten Akkord, bevor die Hand des Künſtlers ruht, 
noch einmal leiſe die leitende Melodie nachklingen, ſo klang auch 
in der Seele des jungen Berchmans das Leitmotiv des Lebens, 
das Lied von heiligem Gehorchen, noch im Tode nach. Der 
Kranke fühlt ſein Ende nahe. Forſchend blicken die Augen in 
der Krankenſtube umher. „Wen 1 2 Sie denn, mein lieber 
Frater“ fragt der bei ihm wachende Pater. „Den Pater Rektor“ 
lautet die Antwort. Der Obere hatte ſich zur Feier der hl. Meſſe 
entfernt, ihm aber beim Verlaſſen ſcherzend geſagt: „Aber terben 
Sie mir ja nicht während meiner Abweſenheit“, was der gute 
Sohn mit einem kindlichen Lächeln verſprach. Ohne den Pater 
Rektor darf er jetzt nicht ſterben; darum ſein ſuchender Blick. 


Da kommt der Obere zurück, lächelnd r ihn der Kranke. 
Jetzt kann er ruhig ſterben — nach einem Viertelſtündchen ſchließt 
er ſein kurzes Erdenleben. 

„Gehorchen“ war aber kein feiges Sichducken, kein 
ſchwaches Sichbevormundenlaſſen, das war ihm ein Dienen mit 
erhobenem Haupt, eine „Vereinigung ſeines menſchlichen Willens 
mit dem göttlichen“, wie er ſchreibt. Und es ging nicht her⸗ 
vor aus Sklavengeſinnung, aus einem engen Horizont oder 
mangelndem Weitblick, es war ihm ein hochherziger geiſtiger 
Ritterdienſt. Liebe zu feinem Jugendideal Refus Chriſtus, deffen 
Jugendtat und Jugendfreude Gehorſam war, deſſen Lebenswerk 
und deſſen letzter Atemzug war „Gehorſam bis zum Tode des 
Kreuzes“ — das war die hohe Seelenſtimmung, aus der und 
nach der ſich dieſe ſeine Lebensrichtung geſtaltete. „Ich will 
meinen Jeſus lieben über alles. Ihm zuliebe will ich alles mit 
möglichſter Vollkommenheit verrichten. Am Kreuze Jeſu, mit 
Jeſus durchbohrt von den Nägeln der beſtändigen Armut, Keuſch⸗ 
heit und des Gehorſams, will ich ſterben mit Jeſus.“ Ein frei- 
williges Opfern mit Chriſtus, das iſt ihm Gehorchen. Und dieſe 
freigewollte Bindung aus Gottesliebe verlümmert ihm nicht feine 

erſönlichtett ſondern fegt ihn erft in den Vollbeſitz feiner inneren 
Freiheit und macht einen reichen harmoniſchen Charakter aus 
ihm. „Sein Charakter“ ſo weiß ſein Biograph zu berichten, 
„war ſo liebenswürdig und doch ſo feſt, ſo beſcheiden und 
dennoch ſo heiter, daß es ſchien, als ob die Vorſehung aus allen 
Charakteranlagen das Beſte und Vollkommenſte ausgewählt und 
zu einem herrlichen Temperament verbunden habe.“ Und das 
Geheimnis ſeiner Charakterbildung verrät uns der Heilige, 
wenn er ſagt: „Das befte Mittel, die Herrſchaſt über ſich und 
wahre Seelenruhe zu gewinnen, ift Verzicht auf eigene Anſicht 
und eigenen Willen, ſoweit fie nicht mit dem göttlichen harmo⸗ 
nieren.“ Dieſer göttliche Wille ward ihm kund durchs Wort 
ſeiner Oberen. „Ich will im Obern Chriſtus ſehen.“ Und „wenn 
er ſich ſelbſt verlor“, ſo „hat er ſich ſelbſt wiedergewonnen“, 
um mit dem Heilandswort zu ſprechen. 

Und ſo ſteht er vor uns als ein „Reicher“, der uns noch 


heute, nach 300 Jahren, beſchenken kann. Ja, hat er nicht ge⸗ 


rade für unſere Tage, fürs Zeitalter der Jugendbewegung, in 
welcher man das Wort „Gehorchen“ nur mit einer gewiſſen 
Zaghaftigkeit ausſprechen möchte, eine beſondere ihm von 


Vorſehung gewieſene Sendung, unſerer Jugend die innere Größe, 


die männliche perſönlichkeitsbildende Kraft freien Gehorchens zu 
zeigen, die brennende Frage „Entweder Freiheit oder Autori- 
tät“ aufzulöſen in ein harmoniſches: „Mit Freiheit zur Autorität 
ſtehen“ und „durch Autorität zu wahrer innerer Freiheit“, zur 
Höhe wahrer, kerniger Perſönlichkeit. „Unſere Jugend will fich 
ſelbſt führen, Führernaturen brauchen wir“. Wo iſt eine Führung 
denkbar ohne Meifterung eigenfüchtiger Abſonderungsgelüſte, ohne 
Befreiung von den zentrifugalen Kräften alles Organiſierens, 
den Trieben der Ichſucht? Und was will dieſes „Führen“ anders 
geien als ein Organifieren von großen Seelen, die ſich in ſtarker 

elbſtzucht und edler Unterordnung zum großen Ganzen freiwillig 
zuſammenſchließen? Aber nur wenn die Loſung „Gehorchen“, 
„Frei und freudig ſich unterordnen unter die gottgegebene und 
gottgewollte Autorität“ durch die Reihen unſerer Jugend geht, 
wird die herrliche Jugendbewegung eine wahre Kulturträgerin, 
ein Saatfeld ſtarker Perſönlichkeiten, zum Segen der Kirche, des 
Vaterlandes, der Menſchheit. 

Anmerkung: Es ſei hingewieſen auf die ſoeben erſchienene 
prächtige Jubiläumsgabe: S. Nachbaur S. J., Der heilige Johannes 
Berchmans S. J., Herder, Freiburg (Preis broſchiert 19.50 M), die dern 
jugendlichen Lefer mit feiner Seelenkenntnis die Idealgeſtalt des Jugen d- 
5 ihrer ganzen Liebenswürdigkeit und Lebendigkeit vorzu⸗ 

ren weiß. 


Nn 


Lerchenflug. 


nironnen dem Lebenstrubel, 

Der Schmerzen und Knechischaft bringt, 
Die Seele jauchzend sich schwingt 
Empor mit dem Lerchenjubel. 


Denn sie und die Lerchen wissen, 
Lichttrunken aufwärts gewandi: 
Das Weh’ ist zur Erde gebannt 


Mit all seinen Finsternissen ... . F. J Zleinik. 


Rr. 33. 13. Auguft 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 415 


Das Necht der religiöſen Kindererziehung. 


Von Reichstagsabgeordneten Marx, Limburg a. Lahn. 
Genz mit Recht weiſt Profeſſor Dr. Scharnagl in ſeinem 


Artikel in Nr. 28 der „Allg. Rundſchau“ vom 9. Juli 1921 


über den gleichen Gegenſtand darauf hin, daß der fett Februar d. J. 
dem Reichstag vorliegende und am 4. Juli 1921 in 3. Leſung 
vom Reichstag angenommene Geſetzentwurf über die religiöſe 
Kindererziehung, der nun als Reichsgeſetz vom 15. Juli 1921 
im Reichsgeſetzblatt veröffentlicht worden ift, in der Oeffentlich⸗ 
keit wenig Beachtung gefunden hat. Und doch handelt es ſich 
bei dieſem Geſetze um Dinge von außerordentlicher Tragweite. 
Das Geſetz, das ſpäteſtens am 1. Januar 1922 in Kraft tritt, 
durch Verordnung des Reichspräfidenten aber auch früher für 
die einzelnen Länder in Geltung geſetzt werden kann, wird 
Tauſende von Müttern von ſchwerer Gewiſſensbedrückung be⸗ 
freien. Vielleicht nach Jahren von ſchwerer Qual werden die 
Mütter nunmehr in der Lage ſein, ihre Kinder ſo zu erziehen, 
wie ſie ſich vor Gott und ihrem Gewiſſen verpflichtet fühlen! 


Es mag recht gut geweſen ſein, daß die Beratung des 
Geſetzes faſt gar nicht die Oeffentlichkeit beſchäftigt hat: der zu 
behandelnde Gegenſtand birgt viel konfeſſionellen Sprengſtoff in 
fich! Bei früheren Gelegenheiten, bei denen die Frage zur Ver⸗ 
handlung ſtand, find heftige Streitigkeiten der verſchiedenen 
Weltanſchauungen entbrannt; bei der Beratung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches hat man ſchließlich die ganze Frage ausgeſchaltet, 
weil man andernfalls für das Zuſtandekommen des geſamten 
Geſetzgebungswerkes fürchtete! Und jetzt iſt die ganze Beratung, 
ſowohl im Rechtsausſchuß wie im Plenum des Reichstags ohne 
jede konfeſſionelle Reibung, ohne jede Parteileidenſchaft, 
völlig ſachlich und ruhig vor ſich gegangen. Der Erfolg iſt 
reicher Lohn für alle aufgewendete Mühe! 

Profeſſor Dr. Scharnagl äußerte gegenüber der ſchließlichen 
Geſtaltung des Geſetzes ſchwere Bedenken, insbeſondere, weil 
Verträge über die religiöſe Kindererziehung, alſo die Frage, 
in welcher Konfeſſion Kinder zu erziehen feien, für bürger ⸗ 
lich wirkungslos erklärt find. 

Es hat ſich bei der Beratung des Geſetzes gezeigt, daß 
über dieſe Frage in Süddeutſchland faſt allgemein ganz ent⸗ 
gegengeſetzte Meinungen beſtehen wie in Norddeutſchland, und 
zwar ohne Rückſicht auf die Konfeſſion. In Bayern, Baden, 
Württemberg legt man großen Wert auf die Anerkennung von 
bindenden Verträgen zwiſchen den Eheleuten, die auch 
noch nach dem Tode eines derſelben für den Ueberlebenden 
verbindlich find. In Norddeutſchand zieht man möglichſt 
weitgehende Freiheit beider Ehegatten vor. So ſpricht 
das neue Geſetz nicht von einer „Vereinbarung“ der Ehe. 
gatten, ſondern von einer „Einigung“, die nach der Abſicht 
des Geſetzes keinerlei rechtliche Bindung der Eheleute 
bedeutet, ſondern einen tatſächlichen Zuſtand, der jederzeit von 
einem der Ehegatten aufgehoben werden kann und namentlich 
nicht über den Tod des einen der Ehegatten hinaus dauert. 


Bei einer ſo ungemein ſchwierigen und heiklen Frage wie 
die der religiöſen Kindererziehung kann eine allſeitig und für 
alle Fälle des praktiſchen Lebens vollkommen befriedigende Löſung 
nicht gefunden werden. Damit muß man ſich als mit einer 
unabänderlichen Tatſache abfinden. Profeſſor Dr. Scharnagl 
gibt das auch ohne weiteres zu. Er fieht in der Zulaſſung von 
Verträgen die zuverläſſigſte Sicherung und die möglichſt weit⸗ 

ehende Gleichberechtigung beider Elternteile, auch der 
Fran Das kann man in gewiſſem Umfange ohne weiteres 
als richtig zugeben. Es wird aber die Frage zu ſtellen ſein, 
z ob die ſchweren Bedenken, die feit je gegen die vertragliche 
Bindung in ſolchen, das Gewiſſen des einzelnen ſo ungemein 
tief berührenden Fragen erhoben worden ſind, deshalb ſchon 
zurückgeſtellt werden dürfen. 

Man denke ſich nur den Fall, wie er Ger häufig genug 
vorkommt, daß ein katholiſches Mädchen in feinem Brautglüd 
die evangeliſche Kindererziehung feinem Bräutigam zugeſagt 
hat. Später kommt die Reue. Vielleicht ſtirbt der evangeliſche 
Mann früh. Die Witwe ſoll nun ihr ganzes Leben lang durch 
die Gewalt des Geſetzes gezwungen werden, die ſchwere Ge⸗ 
wiſſensſchuld fortzuſetzen, die fie leichtfinnig auf fih geladen! 
Sie wäre nach dem Tode des Mannes in der Lage, alles wieder 

ut zu machen; der Vormundſchaftsrichter iſt aber kraft ſeines 
Amtes gezwungen, die Mutter dazu anzuhalten, 125 Kinder 
an einem Bekenntnis zu erziehen, das fie ſelbſt für irrig 


hält! — Und dann: Was kommi dabei heraus, wenn ein Kind 
gegen den Willen der Mutter in einer anderen Konſeſſton er⸗ 
zogen wird? Man frage nur erfahrene Erzieher danach! 

Profeſſor Dr. Scharnagl hebt als Mängel der jetzigen 
Regel hervor: das Wegfallen einmal der grundſätzlichen Gleich ⸗ 
berechtigung beider Ehegatten, wie er ſie durch die Zulaſſung 
von Verträgen gewährleiſtet ſieht, und ferner, der „Sicherung 
nach dem Tode des einen Teils“. 

Was das erſtere anlangt, ſo iſt dem entgegenzuhalten, 
daß durch die neue Regelung doch die Gleichberechtigung beider 
Ehegatten in möglichſt weitem Umfang gewahrt iſt. Die 
Zuſtimmung der Frau iſt erforderlich: a) wenn das Kind 
in einem anderen Bekenntnis erzogen werden ſoll als in dem 
beiden Ehegatten bei Eingehung der Ehe gemeinſamen; b) wenn 
das Bekenntnis des Kindes geändert werden fol; c) wenn das 


Kind aus dem Religionsunterricht abgemeldet werden fol. — 


Den letzteren Punkt muß man doch ohne Zweifel als eine ganz 
außerordentlich wertvolle Errungenſchaft betrachten. Sind aber 
die drei angeführten Fälle nicht ſo weitgreifend, daß ſie eigent⸗ 
lich alle Konflikts möglichkeiten darſtellen? Ich glaube, 
das läßt no kaum leugnen. Nur die eine Lücke beſteht: das 
Recht des Vaters geht vor, wenn die Konfeſſion des Kindes 
überhaupt noch nicht beſtimmt iſt! Hierbei iſt jedoch zu 
bemerken, daß nach der einſtimmigen Anſicht des Rechtsausſchuſſes 
die Erziehung im Sinne des Geſetzes mit der Geburt be⸗ 
ginnt. Sobald alſo das Kind in einer beſtimmten Konfeſſion 
getauft iſt, gehört es dieſer Konfeſſion an. Die Lücke be⸗ 
ſchränkt ſich alſo auf folgenden Fall: Sind die Brautleute dahin 
übereingekommen, die zu erwartenden Kinder katholiſch zu er⸗ 
ziehen, und weigert ſich nun der evangeliſche Vater nach der 
Geburt eines Kindes, das Kind katholiſch taufen zu laſſen, ſo 
geht dann allerdings ſein Wille vor! — Die Miſchehen haben 
in dieſer 8 nichts von ihrem gefährlichen Charalter 
verloren. Die Frau iſt in ſolchen Fällen auf den guten Willen 
des Mannes angewieſen. Trau, ſchau, wem? gilt hier ganz 
beſonders. | 

Wir wollen nicht verfehlen darauf hinzuweiſen, daß das 
Geſetz den Verträgen nur die bürgerliche Wirkung abſpricht. 
Es wird alfo z. B. nichts entgegen ſtehen, daß die Kirche das 
Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung ſeitens des evan- 
geliſchen Mannes ſich in der Form einer von beiden Ehegatten 
unterſchriebenen Erklärung abgeben läßt, ehe ſie die kirchliche 
Trauung zuläßt. Dieſer Akt beweiſt einmal die ſtattgefundene 
Einigung, ſtellt dann aber auch eine moraliſche Bindung des 
Mannes in möglichſt ſtarker Form vor. 

Nahezu iſt alſo auch durch die jetzt erfolgte Regelung 
die Gleichberechtigung der beiden Eheteile ſo begründet, wie es 
bei Anerkennung von Verträgen nur möglich wäre. Dieſer 
Nachteil wird aber doch wohl mehr als reichlich ausgeglichen 
durch den Ausſchluß der überaus ſchlimmen Folgen, die die Zu⸗ 
laſſung von Verträgen nach dem oben Dargelegten haben kann 
und in ſehr vielen Fällen haben muß. 

Was dann den von Dr. Scharnagl hervorgehobenen zweiten 
Vorteil der Verträge anlangt, die „Sicherung nach dem Tode 
des einen Teils“, ſo kann man über den Wert dieſes „Vorteils“ 
doch ſehr geteilter Anſicht fein. Wird nicht gerade hier der 
Ueberlebende in die ſchwerſten Gewiſſenskonflikte durch den 
Zwang unter den früher geſchloſſenen Vertrag gebracht? Und 
darf man ſo weit gehen zur „Sicherung“ eines Menſchen, der 
ar nicht mehr lebt? Man darf doch folgendes nicht vergeſſen: 
Es mag für den einen Eheteil eine ſchwere Gewiſſensnot 
ſein, wenn er auf dem Sterbebett ſich mit dem Gedanken tragen 
muß: Nach meinem Tode wird mein Gatte doch vielleicht nicht 
mehr wie bisher die Kinder in meinem Bekenntnis erziehen; er 
wird ſie ſeinem eigenen Bekenntnis zuzuführen beſtrebt ſein. 
Es it aber doch immer nur eine Gewiſſens not, um die es fich 
handelt. Eine Gewiſſens belaſtung iſt es aber nicht. Der 
Sterbende kann ſich ehrlich das Zeugnis ausſtellen, daß er alles, 
was in ſeinen Kräften ſtand, daran geſetzt hat, die Kinder in 
ſeinem eigenen Bekenntnis zu erziehen; ja, ſein Ehegatte hat 
ihn bis jetzt in dieſem Unternehmen unterſtützt. Soll man nun, 
um dieſe, vielleicht unbegründete Gewiſſensnot zu beheben, 
bindende Verträge zulaſſen, die dann in überaus zahlreichen 
Fällen den überlebenden Teil in die ſchwerſten Gewiſſenskonflikte 
ſtürzen müſſen? Unſeres Erachtens wäre die Erleichterung auf 
der einen Seite durch eine ungeheuere Belaſtung des Gewiſſens 
in zweifellos weit zahlreicheren Fällen auf der anderen Seite 
doch zu teuer erkauft. 
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Sind das einige theoretiſche Erörterungen, die doch wohl 
den Ausſchluß der bindenden Verträge in etwas milderem Lichte 
erſcheinen laſſen, als dies der Aufſatz von Dr. Scharnagl zu⸗ 
läßt, ſo iſt doch auch der praktiſche, tatſächliche Zuſtand nicht 
ganz außer acht zu laſſen. Für die Zulaſſung der Verträge hat 
im Rechtsausſchuß des Reichstags lediglich das Zentrum und 
die Bayeriſche Volkspartei geſtimmt: 6 Stimmen 5 22 
Es war alfo ſchließlich nur die Frage: Sollte auf die ganz un- 
gemein dringende einheitliche Regelung der Frage für ganz 
Deutſchland und auf die außerordentlich weitgehende Verbeſſe⸗ 
rung des Rechtszuſtandes in den weitaus meiſten deutſchen 
Staaten verzichtet werden mit Rückſicht auf den Ausſchluß der 
Verträge, die doch nach dem Dargelegten von recht zweifelhaftem 
Werte find? Die Frage ſtellen heißt doch ohne weiteres ſie 
verneinen. In der Tat ſtellt die jetzt erfolgte Regelung für den 
größten Teil Deutſchlands eine ſo erhebliche Beſſerung des be⸗ 
ſtehenden geſetzlichen Zuſtandes dar, daß man vor vier oder fünf 
Jahren auch nicht im Entfernteſten damit rechnen konnte. Davon 
in einem weiteren Artikel. 
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Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


G ren dieſer Woche, am 11. Auguſt, wird die Verfaſſung 
von Weimar zwei Jahre alt. Nicht als Gedenktag ver⸗ 
merken wir das, denn die Gedenktage find zu einer wahren 
Seuche geworden. Der 11. Auguſt iſt vielmehr bedeutungsvoll, 
weil da die Sperrfriſt abläuft, die der Ausführungsmöglichkeit 
des Artikels 18 der Reichsverfaſſung geſetzt war: Neugeſtaltung 
des Reiches in Länder nach dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Be⸗ 
völkerung. Der Weg iſt nun frei zu organiſcher Löſung der 
deutſchen und der preußiſchen Frage. Auch Norddeutſchland 
winkt damit das Ziel des geſunden, geographiſch und ſtammes⸗ 
mäßig bedingten Föderalismus, deſſen ſich der Süden längſt 
erfreut. Sobald der Entſcheid über Oberſchleſſen gefallen iſt, 
will Hannover auf Grund des Artikels 18 ſein Recht geltend 
machen. Der Entſcheid über Oberſchleſien! Das mahnt 
uns, wie ſehr die Geſchicke des neuen Deutſchland von der 
Weltpolitik abhängen, an der es zunächſt nur leidend teilnimmt. 
In der Woche des 11. Auguſt, bereits Montag den 8., trat in 
Paris der Oberſte Rat zuſammen. Was er beſchließt über 
die Zuteilung oder Teilung des zwiſchen Deutſchland und Polen 
ſtrittigen Astmmungägebieeh, über Beſtehenbleiben oder Ab- 
bau der drückenden Sanktionen am Rhein, kann dem Reich 
von Weimar das Urteil ſprechen. In Weſteuropa hat man 
ſchon lange Weimar gegen Potsdam ausgeſpielt und feine Sym- 
pathie für Weimar erklärt. Die Taten ſeit 1918 ſtimmten nicht 
dazu. Frankreich, ſelbſt das Heimatland des Geiſtes von Pots⸗ 
dam — der ganze Stil und Wortſchatz des internationalen 
Militarismus ift franzöſiſch — zieht dieſen Geiſt in Deutſchland 
wieder groß. Anſtändig behandelt, werden wir Deutſchen nie 
einen Revanchekrieg führen. Bloß eine gloire wiederherzu⸗ 
felen, wie es die Art der Franzoſen ift, liegt unſerem Bolts- 
empfinden ganz fern. Nur franzöſiſcher Sadismus vermöchte 
die kriegeriſchen Kräfte Deutſchlands En reizen. Dann würden 
fie ſich aber ſchließlich trotz aller Entwaffnung einmal als 
ſtärker erweiſen denn alle ſchwer gerüſteten weißen und ſchwarzen 
Armeekorps der großen Nation, die mit ihrer bewaffneten 
Macht Europa nach Napoleons Vorbild beherrſchen will. 
Nur wenn Frankreich Deutſchlands Rechte anerkennt, behält 
es ſelber Glück und Frieden, fördert es zugleich den fried⸗ 
lichen, demokratiſchen Geiſt in Deutſchland. Oberſchleſien ſollte 
der erſte neue Bundesſtaat auf Grund des freien Willens 
feiner Bevöllerung werden. Sogar die Sperrfriſt war dafür 
aufgehoben. Frankreich hat die Löſung der oberſchleſiſchen Frage 
hintangehalten, hat damit auch die organiſche Entwicklung des 
deutfchen Föderalismus und die Ueberwindung des preußiſchen 
Problems gehemmt. Dieſe Blindheit Frankreichs in deutſchen 
Dingen zu ſeinem eignen Schaden iſt nichts Neues. Man findet 
ſie bei der Politik Napoleons III. bis 1866, und weiter zurück 
immer wieder bis ins 17. Jahrhundert, wo Ludwig XIV. und 
der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm einander emporhalfen. 

Die öffentliche Meinung in Deutſchland hat bis zur letzten 
Stunde einmütig Zeugnis abgelegt für unſres Reiches Recht auf 
das ungeteilte Oberſchleſien. Die „Schleſiſche Volkszeitung“, 
das führende Zentrumsblatt im Oſten, gab eine Sondernummer 


eraus, in der die Frage von allen Seiten behandelt wurde. 
uch der Reichskanzler richtete darin einen eindringlichen Ruf 
an die Staatsmänner der Entente, eine gerechte Entſcheidung 
bald herbeizuführen. Dabei wünſche Deutſchland ein gutes 
nachbarliches Verhältnis zu Polen. Es gewähre den geringen 


polniſchen Minderheiten dieſelbe Freiheit, welche es für die 


großen deutſchen Volksteile in Polen beanſprucht. — In einer 
geopen Rede zu Bremen legte Dr. Wirth dann noch ein letztes 

al den deutſchen Standpunkt feſt. Er nahm zugleich Anlaß, 
ſeine Erfüllungspolitik im ganzen zu rechtfertigen, die nun ihre 
Probe beſtehen fol. So verſchieden die Urteile darüber find, 
eins ſteht feſt: Dr. Wirth und ſeine Regierung verdienen faires 
Spiel von ſeiten des Oberſten Rates. Denn ihre Politik war 
ehrlich und folgerichtig. Nach jahrelangem Zickzackkurs endlich 
eine feſte Linie, das iſt allein ſchon etwas wert. Dr. Wirth hat 
aus dieſem Grunde einen ganz anderen und viel feſteren Rück⸗ 
halt im Volke als ſeine ſämtlichen Vorgänger ſeit Errichtung 
der Republik; mögen die Chauviniſten von Paris es hundertmal 
ableugnen. Aus ſeiner Rede in Bremen klang warme Zuverſicht 
in einen guten Ausgang und feſter Glaube an den Sieg des 
Rechts im Völkerleben. 

Zurzeit, wo wir dies ſchreiben, iſt es ſchlechterdings noch nicht 
möglich, den Spruch des Oberſten Rates vorauszuſagen. 
Frankreich einmal in die Tagung willigen mußte, hat es ſich alle 
Mühe gegeben, ſtatt der endgültigen eine vorläufige Grenze durd- 
zuſetzen: Deutſchland und Polen erhalten die weniger umſtrittenen 
Bezirke. Das Induſtriegebiet ſoll ausgeſchnitten werden und weiter 
unter Ententeverwaltung bleiben. Nifo ein Gegenſtück zum Saar- 
gebiet. Frankreich und Polen würden die „friedliche Durchdringung“ 
gewiß beſorgen. Dieſer Plan wurde zwar vom polniſchen Reichs⸗ 
tag abgelehnt, aber wohl nur, weil Polen ſolang als möglich 
ganz Oberſchleſien für ſich verlangt. England ſcheint nicht für 
die vorläufige Dreiteilung. Lloyd George bringt einen fertigen 
Vorſchlag in ſeiner Mappe mit. Vor der Abreiſe ließ er ſich 
von der britiſchen Reichskonferenz, ehe ſie feierlich geſchloſſen 
wurde, ſeine Richtlinien beſtätigen. Italien dürfte ungefähr mit 
England übereinſtimmen. Aber es wird ſchwer ſein, gegen 
in eine einigermaßen befriedigende Löſung durchzudrücken. 

ollte Briand ſelbſt zuſtimmen, ſo iſt es fraglich, ob er ſich 
halten kann. Poincars wartet ſchon. 

Vielleicht faßt der Oberſte Rat auch Entſchlüſſe über 
Rußland und Kleinaſien. In allen Kulturländern iſt man 
ſich einig, daß dem ruſſiſchen Volk, das an Hunger und Cholera 
zugrunde geht, geholfen werden muß. Aber unter Ausſchaltung 
der Machthaber in Moskau. Das hat natürlich auch politiſche 
Konſequenzen, über die zu beraten wäre. In Rußland ſelbſt 
ſcheint Lenin eine Mitregierung der bisher unterdrückten Par- 
teien zu erſtreben, die für das Ausland verhandlungsfähig wäre. 
Trotzki fieht die Hilfe vielmehr in einem Krieg gegen Polen. — 
Der griechiſch⸗türkiſche Feldzug geht weiter. Die Erfolge 
haben den Griechen Appetit gemacht auf Konſtantinopel. 
Vorläufig will England nichts davon wiſſen. Es muß trotz 
aller Türkenfeindſchaft auf feine Mohammedaner Rüdficht nehmen. 

Nachdem jetzt der Friede von Trianon allſeitig ratifiziert 
iſt, muß Ungarn das ſog. Burgenland (Deutſchweſtungarn) an 


: 


Oeſterreich abgeben. Ob es gutwillig geſchieht, it noch nicht 


iher. Die Einwohner des ſtrittigen Gebiets ſelber find nicht 
befragt worden. Ihre Vertreter haben der „Peſter Zeitung“ 
zufolge in Oedenburg beſchloſſen, 1 im ſtrengſten 
Sinne zu fordern: Weſtungarn den Weſtungarn ! Keine land⸗ 
fremden Beamten und Soldaten! — Der Friede von Trianon 
legt auch Ungarn eine ſchwere Kriegsentſchädigung auf. Der 
einzige Vorteil, den er bringt, iſt die Räumung des Fünfkirchener 
Kohlengebiets durch Jugoſlawien. 

Erſtaunlich und bewundernswert iſt, wie Italien die 
ſchweren Erſchütterungen des Weltkrieges überwindet. Auch 
ihm ſchien eine Revolution zu drohen und nachdem ſie gebannt 
war, ein aufreibender e zwiſchen den annähernd gleich 
mächtigen Gruppen der Nationaliſten oder Faſchiſten und der 
Sozialiſten. Richtige Schlachten haben dieſe beiden einander 
eliefert. Jetzt iſt es gelungen, einen förmlichen Frieden zwiſchen 

ſchiſten und Sozialiſten zu ſchließen. Er wurde in Rom 
feierlich unterzeichnet. Neben dem gefunden völkiſchen Gemein- 
gefühl der Italiener hat die moraliſche Macht des Papſttums 
ihren Anteil daran (vgl. Kirchliche Rundſchau), jene geiſtige 
Macht, deren Träger Benedikt XV. ſeit Ausbruch der 5 
Weltkriſis nie aufhörte, das Gewiſſen des chriſtlichen Europa 
wachzurufen. ‚ 
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Rene außenpolitiſche Streiflichter. 


Von Albert Dettling, Jena. 
(Schluß.) 

Waren es die wiederholten Preßangriffe auf beiden Seiten 
des Kanals, ſah er ſein Gebäude auf türkiſchem Boden wanken, 
ſtörten ihn die Freundſchaftsfäden, die zwiſchen Frankreich und 
den Vereinigten Staaten geknüpft werden (zwei maguk oamr 
Franzoſenfreunde — Harvey und Herrid — als neue Botſchafter 
in London und Paris, ſchmeichelhafter Glückwunſch Hardings 
zum franzöſiſchen Nationalfeiertag uſw.), eine Privatnachricht 
aus ſonſt zuverläſſiger Quelle in London belehrte mich vor 
kurzem, daß der Widerſtand des engliſchen Premiers in der 
oberſchleſiſchen Fr 
Handelskreiſen, die den politiſchen Barometerſtand ſehr wohl 
kennen, herrſche eine gedrückte Stimmung. Es iſt zweifellos, 
daß Lloyd George einen Bruch mit Frankreich unter allen Um. 
ſtänden zu vermeiden ſucht, bevor die iriſche Frage und die 
Orientfragen eine Klärung erfahren haben. Das alles iſt den 
Leitern der franzöſiſchen Politik ſehr wohl bekannt und ihre 
Haltung dementſprechend. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
ſcheint ſich Lloyd George indes wieder in ſtraffere Haltung gerückt 
zu haben. Kenner wiſſen, daß er dabei nicht nur von konſer⸗ 
vativen, ſondern auch von liberalen Miniſtern der Koalitions⸗ 
regierung geſtützt wird, beſonders von Churchill, deffen Cin- 
fluß in letzter Zeit ſtändig wächſt. Für jene, die nicht wiſſen, 
daß die Furcht des engliſchen Miniſterpräſidenten vor der Preſſe 
nicht allzu groß iſt, war ſein neulicher Angriff auf den mächtigen 
König der Druckerſchwärze, Lord Northcliffe, eine Senſation erſten 
Ranges. Es mag der „Times“ nicht ſehr angenehm ſein, von 
der weitreichenden Tribüne des Weſtminſter aus offiziellem Munde 
zu hören, daß ſie einmal ein vornehmes Weltblatt geweſen ſei, 
heute aber keineswegs mehr als das Sprachrohr der Gebildeten 
Großbritanniens gelten könne. Eingeweihten iſt das natürlich 
nichts Neues. Leider find ſelbſt in die wichtigſten politiſchen 
Dinge fat immer nur wenige eingeweiht. Die Preſſefrage aber 
iſt eine Weltfrage von erſter Bedeutung. Der Weltkrieg war 
indirekt ein Preſſekrieg. Nun liegt hier der Fall ſo, daß Lloyd 
George den Angriff auf den Mann unternahm, der einer ſeiner 
beſten Helfer zum Siege war. Die von ihm organiſierten 
Northceliffe⸗Bataillone kämpften ſtets erfolgreich in erſter Linie, 
wenn es galt, die öffentliche Meinung in gewollte Dienſte zu 
ziehen. Die „Times“ alſo leiſtete ſich einen heftigen Artikel 
gegen den Außenminiſter Lord Curz on, der dabei 
Schmeicheleien wie „hochmütig“ und „unfähig“ mit auf den 
Weg bekam. Was ift denn daran in einem Lande der perſön⸗ 
lichen Freiheit, in dem jeder das Recht hätte, den König z. B. 
einen Idioten zu nennen, ohne von einem Majeſtätsprozeß 
bedroht zu ſein? — Das Erſcheinen des Blattes wurde nicht 
verboten, es wurde auch die „amtliche Sperre“ (d. h. die Ent ⸗ 
ziehung der amtlichen Nachrichten) nicht verhängt, wie deutſche 
Blätter fälſchlich berichteten. Es wurden ihm in der Preſſe⸗ 
abteilung des Auswärtigen Amtes nur gewiſſe Vergünſtigungen 
(Sonderbeſprechungen) entzogen. Das ſchon ſchien im Lande des 
Individualismus bedenklich. „Nicht die ſtändigen Angriffe auf 
die Regierung find es“, ſagte der Premier, „die uns zu dieſen 
Maßnahmen zwangen. Wir kennen ſie nicht. Es liegt aber im 
Intereſſe unferes Landes, den Mann, der eben eine Reihe 
ſchwieriger, diplomatiſcher Verhandlungen zu führen hat, vor 
der Mißkreditierung im Ausland zu ſchützen. Glück⸗ 
licherweiſe iſt dieſer Fall von Tiefſtand in der engliſchen 
Journaliſtik ganz vereinzelt. ..“ Sehr geſchickt. Ganz Lloyd 
George. Die Sympathie der Kammer, in der die Oppoſition 
wuchs, war ſofort gewonnen — Landesintereſſe! — und der 
Gegner vor dem In- und Ausland ſtark getroffen. Daß wir 
bei dieſem Falle, über den der Draht ſchon kurz berichtet hat, 
etwas erklärend verweilt haben, hat natürlich ſeine Urſache. Er 
gewährt treffliche Einblicke in gewiſſe engliſche Methoden, 
von denen eine wenigſtens den Deutſchen als Beiſpiel leuchten 
müßte. Wie ärmlich und erbärmlich hier zu Lande, wo man 
id der Organiſationskraft und Diſziplin rühmt, allemal das 
Schauſpiel, wenn irgend ein Außenminiſter eine Verhandlung 
zu führen hat. Parteipolitiſche Knüppel fliegen ihm nach 
wuchtiger Teutonenart als Stärkung über den Weg (ob zwar 
eine andere Stärkung ihm oſt nötiger wäre), und der deutſche 
Michel ſteht dann zipfelmützig verblüfft, wenn das Ausland mit 
der Achtung kargt. 


age zu ſchmelzen beginne. In Finanz und 


Ein beliebiger Zwiſchenfall genügt allemal, um zu beweiſen, 
daß die Franzoſen noch am ſtärkſten an der Kriegspſychoſe leiden. 
Kaum waren die Wogen durch die Unterhandlungen Rathenau- 
Loucheur geglättet, als der tödliche Schuß in Beuthen auf den 
Major Montalegre fiel und aufs neue Wirbel aufjagte, die fi 
allerdings auf das nationaliſtiſche Lager beſchränkten. Der „Quai 
d Orſay“ erklärte, daß es ſich um Vorfälle örtlicher Natur handle 
und Hervé, deſſen Feder zu den beſten und einflußreichſten an 
der Seine zählt, ſagte: „Die Verantwortung kann dem Kabinett 
Wirth unmöglich zugeſchoben werden. Wenn es Verantwortliche 
gibt, dann find es eher unſere polniſchen Freunde, die durch 
ihr Verhalten das Unbehagen Englands, die Verteidigungsaktion 
des deutſchen Selbſtſchutzes herausgefordert und bewirkt haben, 
daß die Feſtſetzung der Grenze nur durch die Gewalt der 
Bajonette erfolgen kann.“ — Wenn es etwas zum Belfern gibt, 
darf natürlich der Exkriegsminiſter Lefévre nicht fehlen. Seine 
angekündigte Kammerinterpellation ift übrigens wieder zurück⸗ 
gesogen worden. Briands Gegner begriffen febr bald, daß dieſer 

orſtoß nicht ſehr wirkſam ſei. Sie verſuchten den tödlichen 
Schlag kurz vor Beginn der Parlamentsferien durch eine Inter⸗ 
ellation über den Krach der Banque industrielle de Chine. Dieſe 
anzkataſtrophe iſt durchaus nicht gewöhnlicher Art, da ihre 
Wogen auch in die franzöſiſche Innen und Außenpolitik hinein⸗ 
branden und am Ende weitere Kreiſe ziehen können, als man 
vorläufig vermutet. Das Kabinett iſt auch dieſem Anprall durch 
die taktiſche Geſchicklichkeit feines Präfidenten entronnen. 

Höchſt bedenklich wuchs die Stimmung an der Seine über 
die bekannten Urteile in den Leipziger Prozeſſen. In der 
Preſſe (und nicht allein in der nationaliſtiſchen) Reinkultur des 
Kriegspſychoſenbazillus. Selbſt Hervé meinte, der Haß habe ſich 
auf zwei Jahrhunderte verlängert. Es iſt Tatſache, daß wenn 
Gefühle vorwiegen, mit Vernunftgründen nur ſehr wenig aus⸗ 
zurichten ift. Pſychologiſch und im Intereſſe des Verſtändniſſes 
aber iſt es wertvoll, dieſe Gefühlsſtimmung der Mehrheit zu 
kennen. Sie iſt am treffendſten in der folgenden Auslaſſung 
eines Pariſer Blattes wiedergegeben: 

„Die Komödie geht weiter. Wie die andern werden die 
Henker unſerer Kinder freigeſprochen. Hinter ihrem Bierkrug 
halten ſich Millionen deutſcher Spießer ihre Bäuche vor Lachen, 
wenn ſie die Berichte über Leipzig leſen, während in Frankreich 
Millionen von Witwen und Waiſen die Fäuſte ballen über die 
Art, wie ihre Gatten und Väter dahingemordet wurden. Wir 
werden auch unſere Würde beſſer wahren, wenn wir fortan auf 
alle Prozeſſe gegen Kriegsbeſchuldigte verzichten; der Triumph 
der Strafloſigkeit würde beſſere Dienſte tun als diefe Fratze der 
Juſtiz, dieſe beſtändige Herausforderung unſeres Schmerzes, 
dieje Beleidigung der Opfer, deren Sterben ohne Rache bleibt..“ 

Nun hat ſogar Herr Briand im 5 das Wort 
„Komödie“ gebraucht, als er von den Leipziger Prozeſſen ſprach. 
Da er ſelbſt Juriſt iſt, ſchien es manchem unglaublich. In wohl⸗ 
unterrichteten politiſchen Kreiſen in Paris iſt es jedoch längſt 
ein offenes Geheimnis, daß man die Aeußerungen und feldft 
gewiſſe Handlungen des Kabinettschefs, der in der Taktik die 
einzige Rettung aus den nationaliſtiſchen Wirbeln ſeiner Sieger⸗ 
Kammer ſieht, nicht mehr mit der Goldwage wiegt! 

Wenn die Chauviniſtenpreſſe ihre ätzenden Giftbläschen 
gegen das Reichsgericht lospuffte, ſo war das nur ein Kinder⸗ 
ſpiel, wenn man ſich der Stinkbomben erinnert, welche die anti⸗ 
dreyfusiſtiſche (d. h. die nationaliſtiſche) franzöſiſche Preſſe 1898 
gegen die Kriminalabteilung des Pariſer Kaſſationshofes ſchleuderte. 
1899 wurden daher die vereinigten Kammern dieſes oberſten 
franzöſiſchen Gerichtshofes mit der Dreyfus ⸗ Affaire betraut. Drey- 
fus mußte ſelbſtverſtändlich ein Verbrecher ſein, weil er ein 
Jude war. In derſelben Gedankenfolge müßte jeder Offizier 
von dem Reichsgericht abgeurteilt werden, weil er ein Deutſcher 
iſt. Clemenceau, deſſen Feder den Prozeß für Dreyfus (d. h. 
ür ein oberſtes Rechts prinzip) gewann, ſchrieb damals: „Früher 
orderte man, um jemand zu verurteilen, wenigſtens etwas, 
das als ſogenannter Beweis irgendwie verwendbar war. Wir 
haben das ſcheint's abgeſchafft. Um die Richter zu mip 
kreditieren, iſt allerdings mehr nötig als das Geſchrei jener, 
denen vor der Gerechtigkeit bangt.“ Ei, wie ſchade, daß der 
deutſche Juſtizminiſter Schiffer dieſe Parallele nicht zog und 
dabei eine gute Doſis Ironie bereit hielt, als er neulich gegen 
Briand polemiſterte und das Reichsgericht unter ſeine Fittiche 
nahm. Für geiſtreiche Jronien find die Franzoſen ebenſo 
empfänglich wie für Liebens würdigkeiten. Auch die Amerikaner 
ſtürzen ſich auf ſolche Leckerbiſſen. Die Berliner Korreſpondenten 
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z. B. der „Aſſociated Prep” und der „United Preß“ (mit je 
zirka 900 Zeitungen) hätten dann Gelegenheit bekommen, die 
wonderful sensation nach ihrer Zentrale in Neuyork zu kabeln. 
Zwölf Stunden ſpäter hätte man in Nord-, Mittel- und Südamerika 
und ſelbſt im Lande der Känguruhs gelacht oder gar gelächelt. 
O Ariſtide Briand, der du doch einer der echteſten Dreyfusiſten 
warſt, du biſt einem gar neckiſchen Geſchick entronnen. Und 
das verdankſt du (würde Emerſon ſagen) der deutſchen Schlichtheit. 

Druckfehler⸗ Berichtigung. In „Oberſt Harvey“, Nr. 30, S. 381, 
mus nm: Quantitätsarbeit (zu tun) ftatt Qualitäts⸗ 
arbeit. 


N 
Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


* regiert heute die Welt. In Italien ſchwingt die Mord” 
waffe der Parteihaß, dort, „wo chriſtliche Frömmigkeit einſt 
am ſtärkſten blühte, im Lande, das die Wiege aller Artigkeit 
war“ und nun im Begriffe ſteht, „zur blutigen Walſtatt des 
Bürgerkrieges zu werden“. Italiens Preſſe iſt ſich einig, daß 
alle vertraglichen Abkommen zwiſchen den Führern des Faſcismus 
und Kommunismus wirkungslos find, ſolange nicht die Maſſen 
ihrem gegenſeitigen Haſſe entſagen. So fordert denn Papſt 
Benedikt XV. das italieniſche Volk auf, mit ihm Jeſus Chriſtus 
und ſeine Hl. Mutter anzuflehen, daß Verſöhnungsgeiſt in die 
Menſchenherzen einziehe. Daß aber doch auch noch viel Liebe 
insbeſondere innerhalb der Kirche auf dem weiten Erdenrunde 
lebt, beweiſen die Gaben, die noch immer für die bedürftigen 
jugendlichen Kriegsopfer beim Hl. Stuhle einlaufen und nahe 
an die 13. Million Lire heranreichen (genau 12 780,164 Lire). 
Obwohl nun erwieſenermaßen ein ſehr großer Teil dieſer Gelder 
fortwährend nach Deutſchland und zwar nicht nur den Katholiken 
zufließt und obwohl Papſt Benedikt ſoeben wieder die Forderung 
der polniſchen wie der franzöſtſchen Regierung abgelehnt hat, 
die Rechte des deutſchen Kardinals Bertram zugunſten der Polen 
zu beſchneiden, hetzen deutſche Kreiſe, die im „Reichsboten“ ihr 
Sprachrohr beſitzen. „Katholizismus und Proteſtantismus“ 
il Wee auch ſeit Monaten die römiſchen Blätter, nämlich ſeit 
die Proſelyten⸗Geſellſchaft Y. M. C. A. in Italien eine intenfive 
Abfallstätigkeit entfaltet und die amerikaniſchen Methodiſten ſich 
ans Werk machten, auf dem Monte Mario, alſo in unmittel⸗ 
barſter Nähe von St. Peter und des Vatikans eine gewaltige 
Trutzkirche mit Abfallsanſtalten erſtehen zu laſſen. Während 


der katholiſche „Corriere d'Italia“ das bewußt Herausfordernde 


dieſes Planes, as Baſis der Dollar ift, bedauerte, da es in 
ſchroffftem Widerſpruche zu den Einheits. und Einigungs⸗ 
beſtrebungen unſerer Zeit ſtehe, greift die liberale Preſſe das 
Unternehmen ſchärfſtens an und der antiklerikale „Meſſaggero“ 
meint, wenn er ſchon für katholiſchen „Klerikalismus“ nichts 
übrig habe, fo fei ihm dieſer proteſtantiſch⸗antinationale noch 
zehnmal unſympathiſcher. Wenn wirklich edle Abſicht dem Plane 
zugrunde läge, ſagt „Tempo“, und es ſich um rein geiſtliche 
Erhebung handelte, dann täten dieſe Leute beſſer, anſtatt Katho⸗ 
lifen von ihrer Kirche loszureißen, ihre Zelte im ſtammes⸗ und 
geſinnungs verwandten England aufzuſchlagen, um dort einen 
richtigen Kreuzzug für die Wiederherſtellung des chriſtlichen 
Geiſtes zu veranſtalten. Auf Grund des Urteiles des anglikani⸗ 
ſchen Biſchofs von Durham wird dann eine Analyje der geift 
lichen und fittliden Mängel des engliſchen Volkes geboten. 
„Bekennen wir es“, ſagt der proteſtantiſche Prälat: „nach 1300 
Jahren engliſchen Chriſtentums find wir heute zu einer Nation 
ohne intellektuelle Hilfsmittel geworden.“ Er bedauert, „den 
vollſtändigen Mangel an chriſtlichem Geiſt im engliſchen Volke. 
Kurz, was iſt denn der Geiſt unſerer Zeit, wenn nicht der des 
Antichriſt? ... die Teilnahnsloſigkeit des Materialismus erſtickt 
uns. Wir leben in einer Zeit, die, bewußt oder nicht, ſelbſt die 
Grundlagen der Religion verwirft ... Wenn es den Kirchen 
nicht gelingt, die alte und noch unausgeſchöpfte Botſchaft wieder 
zu verkünden, fällt unſere Ziviliſation ins Chaos zurück.“ 

Am Grabe des vom römiſchen Papſte dem deutſchen Volke 
geſandten Apoſtels Bonifatius hat Sachſens neuer Biſchof 
Dr. Schreiber vor dem Biſchof von Fulda ſeinen Eid abgelegt. 

Der internationale Zuſammenſchluß des katholiſchen 
Studententumes, der in Freiburg i. S. als „Pax Romana“ 
zuſtande gekommen iſt, hat erfreulicher weiſe durch Einbeziehung 
der Miſſionsförderung ſeinen Wirkungskreis in das rein kirchliche 


Ed 


Gebiet hinein erweitert. Das it um fo mehr zu begrüßen, als 
ſich die Kirche vor immer größere Aufgaben geſtellt fieht, vor 
allem im flaviſchen Often. Mit ihnen hatte ſich auch die jüngſte 
polniſche Biſchofskonferenz in Krakau befaßt; ob jedoch gerade 
die Kirche Polens am berufenſten iſt, hier unmittelbar vor ihren 
eigenen Toren einzuſpringen, erſcheint bei dem ſtark nationalen 
Einſchlag des dortigen Katholizismus zweifelhaft. 

Welches wird die geiſtige und religiöſe Verfaſſung jenes 
Rußland ſein, das uns der Bolſchewismus nach ſeinem Ende 
hinterlaſſen wird? Die beiden katholiſchen Metropoliten Rußlands, 
der lateiniſche wie der griechiſche, alſo Erzbiſchof von der Ropp 
von Mohilew und Erzbiſchof Szeptyckyi von Lemberg (zugleich 
Metropolit von Halitſch und Biſchof von Kamienetz) haben ſich 
ſoeben in uns vorliegenden Berichten über das kirchliche Zukunfts⸗ 
problem Rußlands ausgeſprochen. Lateiniſcher oder griechifch- 
ſlawiſcher Katholizismus? frägt jener. Von der dem Katholi⸗ 
zismus an ſich zuneigenden Schicht erblicke ein Teil in der 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche einen ungenügend entwickelten 
Organismus; dieſe Schichte finde ſich hauptſächlich in den mitt- 
leren und höheren Volkskreiſen, während das niedere Volk, das 
gerne dem folge, der es unterrichte und ihm ein gutes Beiſpiel 
gebe, den orientaliſchen Ritus (als Form der Liturgie) vorziehe. 
Migr. von der Ropp tritt nun für einen birituellen Epiſkopat und 
Klerus ein, der natürlich den Zölibat zur Vorausſetzung hätte. 
Dadurch würde eine Spaltung in zwei Lager vermieden und 
der Ritus träte zugunſten des Lehrgehaltes der Kirche mehr zu- 
rück. Was die Verwendung polniſcher Prieſter betreffe, ſo meint 
bezeichnenderweiſe auch dieſer ſonſt ſehr polenfreundliche Prälat, 
daß jedenfalls ſelbſt untergeordnete politiſche und nationale 
Geſichtspunkte vollkommen auszuſcheiden hätten, was in dieſem 
Falle ſchwierig wäre. Migr. Szeptyckyi äußert ſich über feine 
Erfahrungen und Eindrücke in Kreiſen der ruſſiſchen Intelligenz. 
Der letzte Generalprokurator des Hl. Synod, Sabler, habe ihn 
ſelbſt zu der glänzenden Zukunft beglückwünſcht, die der katho⸗ 
liſchen Kirche in Rußland harre. Im orthodoxen Klerus habe 
ſich die Erkenntnis durchgeſetzt, die chriſtliche Kirche könne und 
dürfe nicht national ſein, ſondern müſſe ſich auf eine inter⸗ 
nationale (beſſer wohl übernationale) Autorität ſtützen. „Byzanz 
iſt nicht mehr, nach Rom richtet ſich jetzt unſer Blick.“ Das 
Haupt der Raskolniki, der Sekte der Altgläubigen, die 30 Mill. 
Anhänger zählt, iſt bereits zur katholiſchen Kirche übergetreten 
und hofft, daß es ihm gelingt, die ganze Sekte herüberzuziehen. 
Vom orthodoxen Klerus haben viele mit dem Verluſte des 
Staatsgehaltes die Soutane abgeworfen und ganze Dörfer, heute 
ohne Seelſorger, find zum Uebertritte bereit. Was der Prälat 
fordert, ſind vor allem Prieſter, Miſſionäre. Er will ſie nicht 
Afrika oder China entziehen, nein, aber im Namen unvergleich⸗ 
lich zahlreicherer Maſſen, die bereits Chriſten find, und deren 
Rückkehr nach Rom ungeahnte Wirkungen im Oriente auslöſen 
müßte, bittet er, man möge Rußland nicht vorenthalten, was 
man Afrika gebe. Er beſchwört insbeſondere die lateiniſchen 
Orden und Kongregationen des Weſtens, ſo wie es bereits die 
Redemptoriſten taten, „ſelbſt Orientalen zu werden“, d. h. Pro- 
vinzen ihres Ordens ins Leben zu rufen, die den orientaliſchen 
Ritus annehmen. N 

Biſchof Loſtnski von Minsk, vor einem Jahre von den 
Bolſchewiki verſchleppt und in Mohilew interniert, iſt jetzt nach 
Warſchau zurückgekehrt. Im Januar bereits freigegeben und 
gewaltfam nach Polen abgeſchoben, kehrte der Biſchof an der 
Grenze mit dem nächſten Zuge heimlich zurück, um feine mit- 
gefangenen Glaubensgenoſſen nicht der Seelſorge zu berauben. 
Unter falſchem Namen wirkte er mehrere Monate, bis er, ent⸗ 
deckt, unter Todesandrohung zum zweitenmal ausgewieſen und 
unter militäriſcher Bedeckung an die polniſche Grenzſtelle ge- 
bracht wurde. — Der orthodoxe Patriarch Tychon hat einen 
Aufruf um Hilfe für die Hungernden in Rußland erlaſſen, 
aber ſich bezeichnenderweiſe an den proteſtantiſchen, engliſchen 
und amerikaniſchen Epiſkopat gewendet. 

Migr. Lauri, der neuernannte Nuntius in Warſchau, 
iſt aus Lima in Rom eingetroffen. Migr. Cerretti, Nuntius in 
Paris iſt gleichfalls an ſeinem Beſtimmungsorte angelangt; 
Mſgr. Evreinow, der vor Jahren als Sekretär der ruſſiſchen 
Botſchaft in Rom konvertierte und ſich dann dem geiſtlichen 
Stande zuwandte, ift ihm als Sekretär beigegeben. Migr. 
Benedetii, M. S. C., bereits für Mexiko beſtimmt, wurde zum 
apoſtoliſchen Delegaten in Cuba- Portorico ernannt; dafür geht 
Migr. Filippi von der Liſſaboner Nuntiatur nach Mexiko. Die 
Republik San Salvator errichtet beim Hl. Stuhle eine Geſandtſchaft. 
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Die hochlirchliche Bewegung in Dentſchland. 
Von Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann, Oberſtudienrat, München. 


n Nr. 39 und 40 der „A. R.“ von 1919 haben wir auf eine 

Strömung im deutſchen Proteſtantismus hingewieſen, die im 
Sommer 1918 durch die beiden Paſtoren Heinrich Hanſen 
und Heinrich Moſel in der Gründung der Hochkirchlichen 
Vereinigung zu feſten Formen gebracht wurde. Der Name 
bedeutet „die Kirche hochhaltend“. Die Zahl ihrer Mitglieder 
iſt wohl noch nicht groß, dennoch kommt ihr eine beſondere 
Beachtung zu, und ſie macht die Gedanken vieler Herzen in der 
Kirche der Reformation offenbar. Die Bewegung bekun⸗ 
det ein entſchiedenes Zurück zu der Urkirche, alſo ihrem 
Begriffe, ihrer Verfaſſung, ihrem Kultus, insbeſondere der Meſſe, 
ſowie dem religiöſen Leben und Handeln des Klerus und 
Volkes; zugleich erkennt fie die Notwendigkeit einer Gini- 
gung unter den Chriſten, die Pflicht, mit dazu beizutragen, 
daß das hoheprieſterliche Gebet Chriſti ſich erfülle, daß „alle 
eins ſeien“. | I 

Auf dem bezeichneten Wege ift die Hochkirchliche Vereini- 
gung ſeit ihrem Beſtehen unentwegt fortgeſchritten; in ihrer 
Monatsſchrift „Die Hochkirche“ (Hauptgeſchäftsſtelle in Heckel⸗ 
berg, Kr. Oberbarnim, Prov. Brandenburg) werden die ein⸗ 
ſchlägigen Fragen mit Offenheit und dem Streben nach 
Wahrheit behandelt, trotzdem man gar oft hervorheben muß, 
daß dem Proteſtantismus vieles Gute und Notwendige abgeht, 
was die kirchliche Vergangenheit aufweiſt. Die reformeriſche 
Tätigkeit hat einen ſtarken Umfang erreicht, auf einiges fei Yin- 
gewieſen. 

Das religiöſe und kirchliche Leben in den pro- 
teſtantiſchen Kirchen, das ſo tief niedergegangen 
if, foll erneuert werden; hierfür folen Volksmiſſtonen 
veranſtaltet und geiſtliche Uebungen, alſo Exerzitien, abgehalten 
werden; das Kirchenregiment müſſe die Sache in die Hand 
nehmen und ſie für größere Bezirke ordnen. Der ehemalige 
zweite Vorſitzende der Vereinigung, nunmehr zur katholiſchen 
Kirche übergetretene Pfarrer D. Albani, hat zu dieſem Behufe 
ſowie auch zum Privatgebrauche das Exerzitienbüchlein des 
HL Ignatius von Loyola für Proteſtanten bearbeitet mit dem 
Titel „Vierzig Tage in der Wüſte“. Um zu einer nach be⸗ 
ſtimmten Geſtchtspunkten geordneten, von vielen gläubigen 
Chriſten benutzbaren Gebets vorlage zu kommen, die zudem durch 
ihren Gebrauch in der Vergangenheit gebeiligt ſei, wurde die 
Herausgabe eines Breviers für Laien und Pfarrer in Ausſicht 
genommen. Das Streben nach fittlicher Vervolllommnung mit 
verſchiedenen Graden gelangt zu Anſehen; es werden die Mög⸗ 
lichkeiten für ein evangeliſches Ordensleben geprüft; aszetiſch⸗ 
liturgiſche Vereine ſollen ins Daſein treten mit der Aufgabe 
der Betrachtung, der Abtötung und des opferfreudigen Wirkens 
nach Außen; ſo ſoll ein „apoſtoliſches Leben“ begründet werden. 
Als Vorbild denkt man namentlich an die Stiftung Gerhardt 
Groots aus Deventer (geb. 1340), nämlich die Bruderſchaft vom 
gemeinſamen Leben, auch Fraterherrn, Kollatienbrüder uſw. ge- 
nannt. Ja, es wird ſogar erwogen, ob es nicht ratſam ſei, für 
die erſtrebte Geſtaltung evangeliſchen Ordenslebens eine durch 
Gelübde gebundene Form zu finden: „Wenn es auch in gewiſſen 
Grenzen erlaubt ſein mag, ſo iſt zu fürchten, daß es nicht 
frommt“, meint ein Referent; ein anderer ſtellt die Frage: „Iſt 
es unevangeliſch, ſolche Gelübde zu fordern?“ Seine Ausführung 
bekundet, daß er Nein wünſcht. Selbſt die Gründung einer 
Bruderſchaft „evangeliſcher Tertiarier“ wird vorgeſchlagen; ſie 
ſollen Gelübde ablegen und Pflichten auf ſich nehmen, die vor⸗ 
züglich in gemeinſamen Gebeten, der Unterſtützung der Geiſt⸗ 
lichen in der Seelſorge und in Liebeswerken für die Allgemein⸗ 
heit beſtehen. 

Warme Befürwortung findet die Einführung 
der Privatbeichte. Ihre pſychologiſche Angemeſſenheit, ihre 
Notwendigkeit und Wirkſamkeit als Mittel der Seelſorge find in 
erhebenden und überzeugenden Worten geſchildert, die umſo 
angenehmer berühren, wenn man ſich vergegenwärtigt, was 
alles gegen die Beichte ſonſt vorgebracht wird. Sie ſoll indes 
frei bleiben und nicht geboten werden. Nicht minder bedeutungs⸗ 
voll iſt die Stellungnahme zum Abendmahle. Es werden die 
Stimmen immer zahlreicher, welche der Ueberzeugung Aus⸗ 
druck geben, daß die Euchariſtie den Opfercharakter habe. 
Die Schriftleitung der „Hochkirche“ geſtattete in hochherziger 
Weiſe auch dem Schreiber dieſer Zeilen, die katholiſche Lehre 


hierüber in ihrer Monatsſchrift zum Ausdruck zu bringen und 
zu begründen. Weiter handelt es ſich um die äußere Feier des 
Abendmahles, die Liturgie. Zahlreiche Darlegungen treten ein 


für die alte, in den katholiſchen Kirchen erhaltene Form mit 


ihren einzelnen Teilen, ihren feſtgelegten Gebeten; auch das 
Fürbiltgebet, ſelbſt für die Verſtorbenen, erhält Zulaſſung. Man 
wünſcht weiter einen reicheren liturgiſchen Ornat und Echmuc, 
verlangt die Erteilung des Segens mit dem Kreuze, ſöhnt ſich 
aus mit Prozeſſionen. Den theoretiſchen Erörterungen folgte 
die Praxis. Bei den Verſammlungen der Vereinigung werden 
deutſche evangeliſche Meſſen gehalten; demnach ſchreckt auch der 
Name Meſſe nicht. Alfo weitgehende katholiſche Formen; 
indes teilweiſe auch nur Formen. Sie haben gewiß 
als äußere Gottes verehrung und in guter Geſinnung vollzogene 
Handlungen einen hohen Wert, aber jenen, deren Verrichtung 
dem von Chriſtus begründeten Prieſtertume überwieſen iſt, 
mangelt der objektive, gottgegebene Inhalt. Z. B. bei der heiligen 
Meſſe fehlt die Erneuerung des Opfers des Herrn am Kreuze; 
es werden nur die äußeren Formen vollzogen, unter denen dieſe 
in der Kirche vor ſich geht. 


Ein ſchwieriges Problem bildet die Kirche nach 
ihrem Weſen und ihrer Verfaſſung. Dieſes offenbart 
auch der ſchöne Aufſatz von Paftor Stoevejandt, Berlin, „Das 
Weſen der Kirche“ (Die Hochkirche 1921 Nr. 3). Er faßt nach 
einem katholiſchen Lehrbuche der Dogmatik die katholiſche Lehre 
von der Kirche in 6 Sätzen zuſammen, von denen der 4. und 5. 
lauten: „Chriſtus hat in ſeiner Kirche ein lebendiges Lehramt 
und eine Regierungsgewalt begründet und den Apoſteln über- 
tragen; das kirchliche Lehramt ift in der Verkündigung der gött- 
lichen Wahrheit unfehlbar. Träger der Lehr- und Regierungs- 
gewalt iſt der Geſamtepiſkopat in Einheit mit dem Papſte. (4.) 
Der römiſche Biſchof beſitzt als Nachfolger des Petrus in feiner 
Eigenſchaft als ſichtbares Haupt der Kirche die oberſte unfehlbare 
Lehr und Regierungsgewalt“ (5.). Wie mit den übrigen Sätzen 
will ſich Stoeveſandt auch mit dem 4. einverſtanden erklären, 
ſolange man ſich an die formale Seite halten könne und er nach 
Joh. 16, 13 im religiöſen Sinne verſtanden werden dürfe. „Sogar mit 
dem 5. Satze könnten wir uns inſoweit befreunden, als er von 
einer oberſten Leitung der Kirche redet; gegen eine monarchiſche 
Spitze der kirchlichen Amtsträger iſt an ſich nichts einzuwenden. 
Freilich wäre es uns unmöglich, ihr vor allem Unfehlbarkeit 
zuzuſprechen.“ Der Verfaſſer fürchtet aber die materialen Be⸗ 
ſtimmungen, d. h. den Inhalt, den die Kirche jenen Sätzen gibt, 
die Deutung, mit denen ſie an ſie herantritt. Nun, hierin iſt 
der Geſamtepiſkopat ſowie der Papſt durchaus an die Lehren der 
bl. Schrift und der Ueberlieferung gebunden und kann in jene 
Formen nur legen, was bier enthalten iſt. Stoeveſandt weiß 
auch, daß die katholiſche Kirche die Unwiſſenheit der außer ihr 
Stehenden, welche ſie nicht als die von Chriſtus geſtiftete Heils⸗ 
anſtalt erkennen, entſchuldigt; wenn er dann aber unmittelbar 
fortfährt: „Aber denen, die ſich mit Abſicht abwenden, ſpricht 
fie den Befi der heiligmachenden Gnade ab, ohne die niemand 
ſelig werden kann. Alſo konkret geſprochen, Paul Gerhardt, 
der Lieder geſchaffen hat, wie fie kein katholiſches Geſangbuch 
aufweiſen kann, Wichern und Bodelſchwingh, die Taten der Liebe 
verrichteten, die ſich denen der großen Caritasperſönlichkeiten 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche ohne weiteres an die Seite ſtellen 
laſſen, will die römiſche Kirche den Himmel verſchließen.“ Wann 
und wo hat irgend jemand, ſo fragen wir, einmal die Meinung 
ausgeſprochen, daß die genannten und andere auch von den 
Katholiken hochgeſchätzte proteſtantiſche Männer vom Himmel 
ausgeſchloſſen wären? Es darf gerade bei ſolchen Perſönlich⸗ 
keiten mit vollem Rechte angenommen werden, daß ſie in Un⸗ 
wiſſenheit über den Charakter der katholiſchen Kirche als der von 
Chriſtus gewollten Heilsanſtalt waren; denn ſie würden ſicherlich 
die Folgerung gezogen haben, wenn ſie zu jener Erkenntnis 
gelangt wären. Darum ſprechen wir ihnen den Beſitz der heilig ⸗ 
machenden Gnade nicht ab und deshalb auch nicht die Möglich- 
keit, den Himmel erreicht zu haben. In den bezeichneten Punkten 
liegen auch für andere Männer der Hochkirchlichen Vereinigung 
Bedenken. Hanſen z. B. ſagt in „Spieße und Nägel“, 95 Streit. 
ſätze gegen die Irrniſſe und Wirrniſſe unſerer Zeit, die er zum 
Reformationsjubiläum 1917 hat erſcheinen laſſen (vgl. „Die 
Hochkirche“ 1921, Nr. 5), und in denen er auch die Schäden, 
welche die Reformation mit ſich brachte, mit offenen Worten 
ausſpricht: „Der Primat des Biſchofs zu Rom iſt eine Lehre, 
die nicht mit hiſtoriſchen oder bibliſchen, ſondern nur mit ſophi⸗ 
ſtiſchen Argumenten geſtützt werden kann. Ein Primat irgend⸗ 
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eines Biſchofes ehrenhalber und nach menſchlichem Rechte kann 
unter Umſtänden zugeſtanden werden, iſt aber nicht unbedingt 
notwendig“. 

Ein weſentlicher Faktor in der Verfaſſung der 
katholiſchen Kirche iſt das Biſchofsamt. In der Hoch⸗ 
kirchlichen Vereinigung beſteht Uebereinſtimmung in der Annahme, 
daß dieſes in der Hl. Schrift gegründet ſei und bis in die 
Anfangszeiten der Kirche zurückgehe, ſo daß wir es mindeſtens 
mit demſelben Recht wie das Symbolum Apostolicum 5 ch 
nennen dürfen. Große Hoffnung wurde im Proteſtantismus 
auch außerhalb jener Vereinigung auf die Zeit geſetzt, wann 
einmal die geſchichtlichen Verhältniſſe den ſogenannten Summ⸗ 
epiſkopat des Landesfürſten zum Wegfall bringen. Die Zeit 
kam raſcher, als man es wohl erwartete, aber ſie täuſchte 
dieſe Hoffnungen, da ſie, vielleicht abgeſehen von einigen 
Landſchaften, wie Mecklenburg- Schwerin, wo die neue 
Kirchenverfaſſung einen auf Lebenszeit gewählten Landes- 
biſchof einführt, das erwünſchte Amt nicht zu bringen ver⸗ 
ſpricht. Wenn nun die Männer der Hochkirchlichen Vereinigung 
auf Natur und Bedeutung des Biſchofsamtes zu ſprechen kommen, 
ſo weichen ſie jedoch weit ab von der Anſchauung, die über das⸗ 
ſelbe zu allen Zeiten in der katholiſchen Kirche herrſchte, ſowohl 
in der des Morgen- wie Abendlandes, alfo auch in der von Rom 

etrennten. Man will in den Biſchöfen „nur leitende geiſtliche 
erſönlichkeiten ſehen, in deren Händen alle Fäden der kirchlichen 
Arbeit zuſammenlaufen, Männer, die ſich für den Zuſtand ihres 
größeren Bezirkes verantwortlich wiſſen, mit allen Berufs arbeitern 
in naher perſönlicher Fühlung ehen und ihnen vermöge ihrer 
eigenen praktiſchen Erfahrung und des Weitblickes, den ihre 
überragende Stellung ihnen ermöglicht, Führer und Berater 
ſein können; alſo: obere Geiſtliche, die mehr durch perſönlichen 
Einfluß auf Grund beſonderer Sachkenntnis als durch Zwang 
und Verordnung wirken“. Damit find gewiß Wirkungen des 
biſchöflichen Amtes beſchrieben, aber nicht ſein innerſtes Weſen 
bezeichnet, wie dieſes bereits im Neuen Teſtament und den 
nachapoſtoliſchen Schriften dargeſtellt iſt. Man verkennt auch, 
daß der Biſchof ſeine Vollmachten kraft apoſtoliſcher Sukzeſſion 
hat, vermöge derer er in die Reihe jener Männer tritt, die 
durch rechtmäßige Weihe mit den Apoſteln und durch dieſe mit 
Chriſtus in Verbindung ſtehen und welche die Gnade des 
Prieſtertums und des Biſchofamtes durch die 1 der 
Hände (2. Tim. 1,6) eines Mannes haben, dem ſie ſchon früher 
gegeben war. So fällt es auch der Hochkirchlichen Vereinigung 
ſchwer, den Standpunkt der katholiſchen Kirche zu würdigen, 
nach dem ſie die Biſchöfe der anglikaniſchen und en 
Kirche nicht als wirkliche Biſchöfe betrachtet. Namentlich dieſes 
Feſthalten an den übernatürlichen, objektiven, gottgegebenen, 
ſakramentalen Ordnungen und die hieraus folgende ſchließ⸗ 
lichkeit bezeichnet man als „Katholizismus“; er wird zurück⸗ 
gewieſen, während die „Katholizität“ erſtrebt wird. Darin liegt 
wohl der Hauptwiderſpruch zwiſchen ng Kirche und 
Hochkirchlicher Vereinigung, wie auch zwiſchen jener und dem 
Anglikanismus. 

Mit anerkennenswertem Eifer ſtrebt die Hochkirchliche Ver- 
einigung nach einem Zuſammenſchluß aller chriſtlichen 
Kirchen, die einen poſitiven Gottes- und Chriftus- 
glauben haben. Darum herrſcht auch die größte Begeiſterung 
für den Weltkongreß über Glauben und Kirchenordnung, der 
im Auguſt 1920 ſeine vorbereitende Sitzung in Genf hielt; in 
der gleichen Weiſe aber beſteht ein Widerwille gegen den Papſt, 
der unter den gegebenen Verhältniſſen nicht mittun konnte. 
Proteſtantiſche Einſtellung des religiöſen Denkens vermag auch 
hier den abſoluten Wert der Kirche, die ſich im Beſitze der vollen 
Sendung Chriſti weiß, nicht zu würdigen und darum kann fie 
nicht verſtehen, daß dieſe auch nicht in eine föderaliſtiſche 
Arbeits gemeinſchaft, wenn wir fo fagen dürfen, mit den anderen 
im Laufe der Zeit entſtandenen Kirchengemeinden eintreten kann. 

Wir hegen die höchſte Hochachtung vor den Beſtrebungen 
der Hochkirchlichen Vereinigung und wünſchen von Herzen, daß 
das Gebet des ſchönen Hymnus von Paftor Hanſen in der 
Mainummer 1921 der „Hochkirche“ „Ut omnes unum“ recht bald 
Erfüllung finde. 
LLL 

In dem Aufruf für die Hkademiker- Gedächtniskirche 
in Göttingen ist ein Irrtum unterlaufen. Das Postscheckkonto 
in Köln ist nicht Nr. 34950, sondern 37950, also statt der vier eine 
sieben. 


Einführung in Geit und Voransſetzungen der 
kriſtlichen Kunſt. 


A. Anregung des Dozenten für chriſtliche Kunſt an der Staatl. 
Kunſtakademie in Düſſeldorf, Prof. Dr. Andr. Huppertz, fand 
vom 30. Mai bis 3. Juni in der Abtei Maria⸗Laach ein Kurs 
für, chriſtliche Künſtler ſtatt. Außer etwa 30 Schülern der Düſſel⸗ 
dorfer Akademie nahmen noch eine Anzahl anderer Künſtler teil. Ein 
kurzer Hinweis auf die behandelten Themata mag genügen, um die 
Bedeutung der Beranftaltung darzutun. 

In einem einführenden Vortrage ſprach Abt Dr. Ildefons Her⸗ 
wegen über die pſychologiſchen Grundlagen der chriſtlichen Kunſt in 
Deutſchland, d. i. die ideale Vereinigung des verſchiedenen Kunſt⸗ 
willens der Antike und der germaniſchen Welt in der chriſtlichen 
Kunſt, ferner in drei Vorträgen mit Lichtbildern über das Weſen und 
Werden der chriſtlichen Katakomben malerei, die muſtviſche Kunſt der 
chriſtlichen Baſilika, den Sinn und die Bedeutung des Beuroner Kunſt⸗ 
ſtils, unter beſonderem Hinweis darauf, wie in allen Lehre und Kultus 
der Kirche die tiefen und reichen Quellen waren, aus denen die 
Künſtler fruchtbringend ſchöpften. — In drei Vorträgen behandelte 
P. Prior Dr. Albert Hammenſtede in erhabener und erhebender 
Sprache die Themen: „Das Weſen der Liturgie“, „Die Aeſthetik des 
Kirchenjahres“, „Der künſtleriſche Aufbau der hl. Meſſe“ unter beſonderer 
Berückſichtigung des Zieles des Kurſus. P. Gregor Böckeler feſſelte 
die Zuhörer durch eine ausgezeichnete Einführung in die Aeſthetik des 
Chorals, die durch einen kleinen, geſchulten Chor unterftügt wurde. 
Im Schlußvortrage ſprach Abt Herwegen begeiſternd über die Innen⸗ 
welt des chriſtlichen Künſtlers. 

Der tiefe Eindruck, den die mit höchſter Spannung verfolgten 
Vorträge machten, ſprach ſich in der begeiſterten Anerkennung aller 
Teilnehmer ohne Unterſchied des Bekenntniſſes und dem Wunſche nach 
allfährlicher Wiederholung aus. Auf der Hinreiſe ging der Veran⸗ 
ſtaltung eine Führung im Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum und im Schuütgen⸗ 
Muſeum in Köln durch Huppertz voraus, die ebenfalls auf das Ziel 
des Kurſus beſonders eingeſtellt war; den Abſchluß bildete auf der 
Rückreiſe eine Beſteigung des Kölner Domes unter Führung des Dome 
baumeiſters Geh. Baurat Hertel. | 

Der hocherfreuliche Erfolg, der von dem Kurſus ausgeht, legt 
den Wunſch nahe, daß überall, wo nur möglich, gleiche Veranſtaltungen 
für chriſtliche Künſtler folgen mögen zur Wiedererweckung und »belebung 
chriſtlichen Kunſtſchaffens, wahrer chriſtlicher Kunſt. 

Von Univerſ.⸗Prof. Dr. Göttler, Münden. 
Bernberg J. „Zurück zur Erziehungs⸗ 
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der neuen katholiſchen Pädagogik, ensbur 
(Manz) 1921, S. gr. 80 4 Da z 


ie Schrift hat zum Gegenſtand zwei Theſen, eine „wichtigſte Theſe“ 
„und eine Haupttheſe“. Die eine it fachlicher Natur, die andere 
formaler Art. Beide haben zur Vorausſetzung ſchwerſte Fehler, Irr⸗ 
tümer der alten, d. h. der geſamten bisherigen katholiſchen Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft. — Wichtigſte Theſe: „Die Lehre Chriſti ſelber ift 
eine in ſich abgeſchloſſene Erziehungslehre, zwar nicht 
um zu profanen Künflen, aber durchaus, um zu allen 
Tugenden zu erziehen“. Die alte katholiſche Erziehungs wiſſenſchaft 
habe dieſe Erziehungslehre Chriſti zu drei Vierteln preisgegeben, gerade 
die höchſten Erziehungswerte und «mittel (hl. Meſſe, hl. Kommunion, die 
meiſten Sakramente), begnügte ſich mit einem Stumpfchriftentum, vers. 
leugnete insbeſondere das einzig mögliche Erziehungsziel, telte ein ganz 
unchriſtliches „Verführungsziel“ auf. — Haupttheſe: Die bisher eines 
heitliche Pädagogik iſt aufzuteilen in zwei vollkommen von⸗ 
ein ander unabhängige Erziehungslehren oder „Båda. 
gogiken“, in eine Tugendpädagogik und eine Kultur⸗ 
pädagogik. Erſtere fei eine rein theologiſche Diſziplin, weil fle auf 
theologiſchen Prinzipien, insbeſondere auf dem uns nur durch die 
Offenbarung gewiſſen Ziel aufbauen müſſe, ſie habe den Menſchen im 
allgemeinen zum Objekt, verdiene eigentlich allein Erziehungs lehre 
genannt zu werden; letztere habe den Kulturmenſchen, den „Leſer, 
Schreiber, Rechner“ zum Gegenſtand, erſtrebe möglichſte Vollkommen⸗ 
heit in den Kulturkünſten (in der Regel werden als ſolche nur Leſen, 
Schreiben, Rechnen erwähnt); fie fet eine rein philoſophiſche Disziplin, 
für fie habe die Lehre Jeſu nichts übrig außer den Satz „alles übrige 
wird auch hinzugegeben werden“. Kultur habe ja auch mit Tugend. 
haftigkeit im chriſtlichen Sinn innerlich gar nichts zu tun und darum 
fet es auch aus ſachlichen Gründen unmöglich, Kulturerziehung mit. 
Tugenderziehung in ein und derſelben Wiſſenſchaft zu behandeln. „Wer 
hätte noch Luſt, die Quadratur des Zirkels zu verſuchen und Er⸗ 
ziehungen, fremd, unvereinbar, klaffend wie Gott und 
Kultur oder wie Gottes Beſitz und Verherrlichung 
einerſeits und Kulturtüchtigkeit in ein und derſelben 
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Wiſſenſchaft unterzubringen?“ Indes wird der formale 
Geſichtspunkt (Unzuläſſigkeit der Verwertung von Vernunft⸗ und Offen- 
barungswahrheiten in ein und derſelben Wiſſenſchaft) mindeſtens ebenſo 
ſchwer angekreidet. 
die ärgſte Sünde gegen wahre Wiſſenſchaftlichkeit. Als „Zwitter“ und 
„Baſtard“ wird darob aus „pſychologiſchen“ Gründen gleich zu An- 
fang die bisherige katholiſche Pädagogik hingeſtellt. 


Welches ſind wohl die Vertreter dieſer ſo jämmerlich in die 
Irre gegangenen, ja „objektiv häretiſchen“ katholiſchen Erziehungs: 
wiſſenſchaft und welches deren Werke? Am öfteflen wird Otto Will 
mann genannt, aber nicht etwa mit ſeinen Hauptwerken, ſondern mit 
einigen Artikeln im Roloffſchen Lexikon der Pädagogik. Dann kommt 
der Herr „Grunewald“ (ſo in der ganzen Schrift; gemeint iſt Georg 
Grunwald, der Verfaſſer der „Philoſophiſchen Pädagogik“, Pader⸗ 
born 1917, u. a. kleinerer Arbeiten, Herausgeber des „Lehrbuches der 
Pädagogik“ von Cornelius Krieg, Freiburg 1913) aber nicht etwa 
zitiert nach einem dieſer beiden Werke, ſondern nach einem Pharus. 
artikel. In einem nebenſächlichen Punkte wird einmal Habrich mit 
‚einer Stelle aus feiner Pädagogiſchen Pſychologie genannt. Die 
übrigen je einmal genannten Vertreter gehören der Geſchichte an und 
ſpielen heute wirklich keine Rolle mehr: Durſch, Milde, Pe raldus. 
Kehrein⸗Keller mit einer alten Auflage des bekannten Lehrer⸗ 
ſeminarleitfadens, Alban Stolz mit ſeiner „Erziehungskunſt“, Roloff 
mit ſeinem Lexikon der Pädagogik (der einzige von B. belobigte Autor), 
nd keine Vertreter bzw. Verfaſſer von Pädagogiken, d. i. ſyſtematiſchen 
arſtellungen der Erziehungswiſſenſchaft. — Iſt es noch notwendig, nach 
dieſer Darlegung des Hauptinhaltes eigens die Unhaltbarkeit der Auf. 
ſtellungen, die Haltloſigkeit der Anklagen gegen die alte katholiſche 
Pädagogik darzutun? Das was B. fordert, eine eigene rein theolo⸗ 
aiſch aufgebaute Tugendpädagogik haben wir längſt. Werke dieſer 
Art tragen freilich nicht den von B. beliebten Titel; ſie nennen ſich 
in der Regel „Katechetik“ (vgl. z. B. die ſo betitelten Werke von 
Cornelius Krieg, Gatterer⸗Krus). Und auch die Kulturpädagogik haben 
wir unter dem Namen Unterrichtslehre oder Methodik, freilich nicht ſo 
primitiv, wie ſte B. vorſchwebt. Aber eben dieſe getrennte Behand⸗ 
lung iſt das Uebel. Die Urſache der Trennung liegt darin, daß die 
meiſten Darſtellungen zu ſehr abgeſtimmt ſind auf die Berufserzieher: 
hie Geiſtliche, hie Lehrer; hie Kirche, hie Schule. Und daraus möchte 
B. ein Prinzip machen! Meine Haupttheſe lautet: Wenigſtens in 
der ſtreng wiſſenſchaftlichen Behandlung Zuſammennahme der beiden 
in der Erziehungspraxis vereinigten und auch innerlich untrennbaren 
Dinge. Ich kann mir eben keinen „Menſchen im allgemeinen“ denken, 
der nicht auch „Kulturmenſch“ iſt, auch keine Kultur, die mit Religion 
und Sittlichkeit und alſo auch mit Gott und Chriſtus und Kirche 
innerlich nichts zu tun hätte. Iſt etwa die mittelalterliche Kultur 
keine Kultur geweſen, muß man unter Kultur nur moderne Hyper⸗ 
und Mißkultur verſtehen? Ich kann mir nicht einmal Leſer⸗, Schreiber⸗ 
und Rechnererziehung und Pädagogik denken, die ſich auf die reine 
Technik des elementaren Leſens, Schreibens, Rechnens beſchränkt, 
die alſo dem Inhalt des Leſebuches, dem Gegenſtand des Aufſatzes, 
der Verwendung dieſer Techniken im Leben intereſſelos gegenüberſtände 
oder für dieſe Fragen auf die andere Pädagogik, die Tugendpädagsogik, 
verwieſe. Hier liegt das Weſen des erziehenden Unterrichtes, nicht in 
dem „Schwanzſtück“ Anwendung, wie B. mehr ſich ſelbſt als die Idee 
des erziehenden Unterrichtes lächerlich machend ſchreibt. — Ich muß 
aber auch den Punkt als unhaltbar bezeichnen, auf dem B. ſo ſicher 
zu ſtehen glaubt. Erziehungsziel und Ziel des Menſchen feien voll 
kommen identiſch. Ich ſehe ab von den das Buch durchziehenden 
Schwankungen in Angabe dieſes Zieles (Gott, Ehre Gottes, Himmel, 
Genuß Gottes). Für den Erzieher kommt die irdiſche Beſtimmung 
des Menſchen in Betracht, und die wird vom katholiſchen Standpunkt 
aus am beſten mit „Erfüllung des Willens Gottes“ angegeben. Und 
dieſer Beſtimmung muß der Zögling ſelbſtändig und freiwillig gerecht 
werden. Der Erzieher hat ſein Erziehungsziel erreicht, wenn er den 
Zögling in die rechte ſeeliſche Verfaſſung (Fähigkeit und Geneigtheit) 
zum Vollzug dieſer Beſtimmung gebracht hat. Eben dieſe rechte Ver⸗ 
faffung nenne ich Erziehungsziel, alles andere (Ehre Gottes, Seligkeit, 
aber auch irdiſches Glück, Beſtand der Geſellſchaft: der Familien und 
Gemeinden, des Staates und der Kirche) nenne ich Zwecke, die als 
Motive der Erziehungsarbeit neben anderen und in rechter Rang. 
ordnung wirken ſollen oder doch mitwirken dürfen. Die Frage iſt nur 
noch, und das tft die inhaltliche Beſtimmung des Erziehungszieles, ob 
Kultur, vielleicht auch die Künſte des Leſens und Schreibens und 
Rechnens und ein wenig Körperkultur innerhalb oder außerhalb des 
Bereiches des göttlichen Willens liegen. Mir ſcheint dies (in Ueber⸗ 
einſtimmung mit Moraltheologen wie Linſenmayer, Anton Koch) der 
Fall zu ſein. Darum iſt für mich die in ihrer Kürze freilich miß⸗ 
verſtändliche Zielangabe (eigentlich Zweckangabe) Willmanns, die auf 
B. als rotes Tuch wirkte, die treffendſte, weil allſeitigſte: „um Anteil 
zu geben an den die Lebensgemeinſchaften begründenden Gütern“. Zu 
dieſen Gemeinſchaften gehört eben nach Willmann auch die „Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen“, deren „Gut“ Gott ift, hier auf Erden die Kirche 
mit Gottesverehrung und Gnadengemeinſchaft als ihren weſentlichen 
„Gütern“, aber auch der Staat mtt Rechtsordnung als ſeinem weſent⸗ 
lichſten Gut uſw. 
Indes, es iſt nicht Aufgabe dieſer Zeilen, eine Apologie der 
„alten“ katholiſchen Pädagogik zu bieten. Zwei Punkte ſeien nur noch 


Eine philoſophiſch⸗theologiſche Diſziplin it für B. 


geſtreift. Unſer heutiges Jugendelend iſt nach B. auf Konto der 
falſchen Theorie zu ſetzen; denn „die Praxis hinkt hinter der Theorie 
drein, bleibt gewöhnlich ein gut Stück noch hinter ihr“. Da und dort 
fet ja auch noch gute katholiſche Erziehung feſtzuſtellen. Aber in dieſen 
Fällen war es nicht die Theorie. Einen Beweis dieſer Behauptung 
ſucht man bei B. vergeblich. — Die Simultanſchule mit ihrer 
Iſolierung des Religionsunterrichtes vom weltlichen iſt nach B. eine 
logiſche Konſequenz der alten Pädagogik mit ihrer Verquickung von 
Kullure und Jugenderziehung, während natürlich jedem genau das 
Gegenteil ſich aufdrängt. 

Zum Schluſſe nur noch ein paar allgemeine Bemerkungen! Es 
iſt jedem erlaubt, ſeine Entdeckungen den Zeitgenoſſen in „Aufſehen 
erregender“ Weiſe nahezubringen und die Beweiſe, von deren Ün- 
widerleglichkeit man fo felfenfeft überzeugt it wie B., mit Sperr ⸗ und 
Fettdruck und allerlei Interjektionen einleuchtender zu machen. Aber 
wenn dieſe vermeintliche Entdeckung in Spannung, ja in direktem 
Widerſpruch mit dem ſteht, was ernſte und allſeits anerkannte Fach⸗ 
männer, in unſerem Falle mindeſtens Willmann, nach langen und weit 
ausholenden Forſchungen (Didaktik, Geſchichte des Idealismus) formu. 
lierten, dann darf man ſolches nicht mit Ausdrücken wie „Unfinn” 
und „Kauderwelſch“ belegen oder als „Verführung“, als „objektive 
Häreſte“, als „ſchlimmſte Häreſte“ hinſtellen, font muß man es ſich 
gefallen laffen, des „objektiven“ Hochmutes geziehen zu werden. — 
Ueber den Geſchmack iſt bekanntlich nicht zu disputieren, darum auch 
nicht über viele der von B. beliebten Bilder und Vergleiche; man kann 
nur erklären, daß man fie abgeſchmackt gefunden. — In das Gebiet 
des Geſchmackes gehört auch der Stil. Ich fand ihn weder „flott“ 
noch „begeiſternd“, ich empfand ſo etwas wie Hammer und Knüttel 
und darum viel ſeeliſche Tortur, ſo viel wie noch bei keinem auf 
Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch erhebenden Werk. 

Da der Verfaſſer ſelbſt faſt auf jeder Seite erklärt, daß er mit der 
ganzen bisherigen katholiſchen Pädagogik im Widerſpruch ſtehe, ſo wird 
es hoffentlich auf feiten der akatholiſchen Pädagogik niemandem einfallen, 
das Buch mit feinen Anſichten über das Verhältnis von Gott und 
Kultur, von Erziehung und Staat u. dgl. als typiſch katholiſch Hin- 
zuſtellen und in der Polemik gegen katholiſche Schulpolitik und Kirche 
zu verwerten. Ganz ſicher bin ich allerdings deſſen nicht. 
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Vom Büchertiſch. 


Großmacht Preſſe. Enthüllungen für Zeitungsgläubige, Forderungen 
für Männer. Von Dr. Joſeph Eberle. Fünſtes bis zehntes Tauſend. 
1920. Verlag Herold (Reichspoſt) Wien für die Nachfolgeſtaaten Oeſter⸗ 
reich = Ungarns, Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg uſw. für Deutſch⸗ 
land und das übrige Ausland. — Es iſt ſchwer, ein Werk wie „Groß: 
macht Preſſe“ in einer kurzen Bücherbeſprechung zu werten. Man könnte 
ein Dutzend Leitartikel darüber ſchreiben, ohne es zu le Tie 
9 Preſſe müßte ganz periodiſch immer wieder auf dieſe Fund- 
grube für den chriſtlichen Journalismus zurückgreiſen und heute aus 
dieſem, morgen aus jenem Kapitel ganze Seiten abdrucken. Die Kapitel: 
Preſſe und Kapitalismus, Preſſe und Judentum, der Kampf um eine 
neue Pe jind fo reich an Tatſachenmaterial, wie es vorher feine andere 
Arbeit zuſammengetragen hat. In der neuen Bearbeitung ſind die Er⸗ 
fahrungen von Krieg und Revolution verwertet. In katholiſchen Kreijen 
namentlich iſt heute ma die Preſſe ein Ding, das man unterftüßt wie 
irgendeine andere gute Sache, ein Krüppelheim, ein Mädchenſchutz⸗ oder 
ein Armenhaus. Man gibt mehr oder weniger widerwillig fein Vezugs⸗ 
Almoſen, glaubt ſeine Pflicht damit getan zu haben und bekommt dafür 
gedrucktes Papier ins Haus. Daß die Preſſe eine Großmacht iſt für jede 
Konfeſſion, für jede Partei, und daß insbeſondere der Chrift, der Katholit 
alle Mittel zuſammenraffen ſollte, um ſie in ſeine Hände zu bekommen, 
ſeinen Ideen dienſtbar zu machen, das leuchtet heute noch vielen nicht ein. 
Und doch wiſſen wir, daß die Großmacht Preſſe den größten Anteil am 
Sieg der Feinde und an unſerem Niederbruch hat. Dr. Eberle war ein 
guter Prophet, als er in ſeinem Buche die verheerenden Folgen der Ver⸗ 
kennung dieſer Großmacht auf unſerer Seite vorausſagte. Wenn man 
heute wieder nach den Erfahrungen des Krieges und der Revolution 
Eberles Darlegungen über Preſſe und Kapitalismus, Preſſe und Judentum 
lieſt, dann wird rückſchauend uns ſo manches klar, was uns beim Zu⸗ 
ſammenbruch und in der Revolution wie ein Rätſel l Im Schluß⸗ 
kapitel „der Kampf um eine neue Preſſe“ Eberle Wege, die be⸗ 
ſchritten werden ſollen, nennt einige Mittel, die uns helfen müßten, auf 
chriſtlicher Seite eine chriſtliche, ſtarke Preſſe zu ſchaffen als Gegengewicht 

egen die b e e Preſſe. Seite 313 läßt Eberle einen einwand⸗ 
Feren jüdiſchen Zeugen feftftelen: „Jawohl, die Preſſe ift verjudet, fie ift 
um größten Teil das Geſchöpf des aaen Genies und des modernen 
ortſchrittes.“ Ich ſtimme ihm rückhaltlos zu, wenn er auf die Frage, 
was zu der Preſſe nötig iſt, zweierlei Dinge nennt: Erſtens: Geld, Geld, 
Geld, zweitens: Verſtand, Verſtand, Verſtand. In der Bemerkung, daß 
ein halber Biſchof und ein halber Magnat oft mehr Geld haben, als 
ſämtliche pon einer Großſtadt (S. 314), lag in der Vergangenheit und 
vor dem Krieg viel Wahrheit. Auch in dem höhniſchen Wort desſelben 
udenblattes: „die ganze Judenpreſſe könnte man zerdrücken, wenn dicſes 
chreckliche Heer des Vermögens aus ſeiner Paſſivität einmal heraus⸗ 
reten und mit Opfern an den Kampf gehen würde“. Aber ich habe den 
Eindruck, als ob Dr. Eberle bei ſeinen weiteren Vorſchlägen für den 
Kampf um eine neue Preſſe ſich doch allzuſehr vom Schlagwort „Kapitalis- 
mus“ fchreden ließe. Das Wort Kapitalismus ſtammt aus dem Sprach⸗ 
fhag derfelben Judenpreſſe, die ar kapitaliſtiſch organifiert und tätig 
ijt. Es ijt von ihr gemünzt als falſche Münze für die törihten Chriſten 
und namentlich für die Arbeiterſchaft. Kapital ift ein neutrales Ting, 
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abſeits von Gut und Böſe, je nach dem Zwecke der Verwendung be⸗ 
kommt es ſeine Farbe. Wie die Dinge heute liegen, iſt eine ſtarke Preſſe 
nur leiſtungs⸗ und eriltenafäbig, wenn fie auf großen Kapitalien fußt 
und mit reichen itteln arbeiten kann. Ohne die Hilfe des 
„Kapitalismus“ iſt eine moderne Preſſe nicht denkbar, auch 
eine chriſtliche Preſſe nicht. Ich habe es darum nicht verſtanden, 
wie chriſtliche Zeitungen in das jäh ausgebrochene Zetergeſchrei der 
jüdiſchen und ſozialiſtiſchen Preſſe miteinſtimmten, als kapitalkräftige 
Induſtrie⸗ und Finanzkreiſe nach der Revolution dazu übergingen, große, 
angeſehene Zeitungen, Telegraphenbureaus, Korreſpondenzen, Papier⸗ 
fabrifen aufzukaufen und damit der jüdiſch⸗ſozialiſtiſchen Preſſe die Macht 
einer nicht⸗jüdiſchen, leiſtungsfähigen, nationalen reſſe gegenüber zu 
ſtellen. Wir Chriften hätten eher davon lernen folen. Die privatkapita⸗ 
n ie begründete Zeitung iſt erfahrungsgemäß der geſellſchaſtlich finanzier⸗ 
ten ſtets überlegen. Vorausſetzung für eine gutschriſtliche Preſſe ift natürlich 
der wohl vorgebildete . Redakteur (S. 316). Langſam werden 
ja Eberles Vorſchläge für eine neue Preſſe befolgt, bald können fie H 
bewähren. Das wird dem Verfaſſer dann der ſchönſte Lohn fein. 
0 Dr. Hans Eiſele. 

Parlamentariſches Syſtem . . . oder was ſonſt? Von Dr. Konrad 
Beyerle, Geheimer Hofrat, od. Profeflor an der Univerſität München, 
M d. R., München 1921. Dr. Franz A. Pfeiffer und Co. Verlag (Verlag 
der Politiſchen Zeitfragen). Druck: Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
München. Preis 3 A. — Die in der „Allg. Rundſchau“ d. J. Nr. 25 bis 
28 veröſſentlichten Aufſätze von Geheimrat Dr. Beverle. M. d. R., 
find auf mehrfachen Wunſch von Politikern, ſowie aus Kreiſen der kath. 
Studentenſchaft jetzt als Einzeldruck erſchienen. Sie werden als ſolcher 
vielen willkommen fein und die wertvollen, anregenden und fruchtbaren 
Gedanken des Verſaſſers noch weiter binaustragen. Das vpolitiſche Leben 
Deutſchlands leidet nicht zuletzt unter Mißtrauen, Unzufriedenheit und 
Schwarzſeherei. Mag unſer Staatsweſen, unſer Parlamentarismus un⸗ 
vollkommen fein, fo wollen wir doch über unerreichbaren Idealen das 
erreichte und erreichbare Gute nicht überſehen und es uns gern von einem 
kundigen Berater zeigen laſſen. O. K. 
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Bühnen- und Muſikrundſchen 


Prinzregententheater. Mochte die erſte Vorſtellung ein klein wenig 
unter der entnervenden Hitze gelitten haben, ſo wurden unter dem 
Dirigentenſtabe Dr. Karl Mucks alle Hemmungen der Erdenſchwere 
überwunden und der „Ring erſchien emporgehoben über den Bühnen: 
alltag in feſtſpielmäßiger Schöne. Schon der Rheingoldabend war 
mahrhaft bedeutend. Welch herrlicher, wirklich großer Wotan iſt 
Bender, in dem die Schönheit der Stimme und die Vergeiſtigung 
des ſeeliſchen Ausdruckes zur vollen künſtleriſchen Einheit gediehen, 
der Alberich Schützendorfs, der im Fluche noch eine Stei⸗ 
gerung in der Antenfität des Gefühles vertrüge, it nicht minder 
eindringlich, wie Seydels charakteriſtiſcher Mime. Die Rieſen — 
Gleß und Gillmann —, Erbs geiſtreicher Loge und die lichte, lenzliche 
Freta des Frl. Merz ſtanden auf guter Höhe. Frau Färber ⸗ 
Straßers Erda iſt eine bedeutende Leiſtung, die an die einſt ſo 
viel geprieſene, ſpäter in Deutſchfreſſerei machende Schumann⸗Heinck 
heranreicht. Leider verläßt die Sängerin unſere Bühne, um ſie mit 
der Leipziger zu vertauſchen. Unter den Rheintöchtern wirkte beſonders 
die Stimme der Bofettt erfreulich. Im Rheingold gab es einige 
Poltertöne hinter der Szene bei den Verwandlungen, die die Muſik 
etwas beeinträchtigten. Es gelang, dieſe Störungen für die weiteren 
Abende auszumerzen. Eine Neuinſzenierung des Ringes wird im 
Winter geplant. Jetzt ſieht man die Bilder, die einem vertraut und 
immerhin lieb ſind, wenn ich auch das Problem der Regenbogenbrücke 
noch nicht gelöſt finde und meine, man fei der Löſung ſchon gelegent⸗ 
lich näher geweſen. In der Walküre wuchs Benders Wotan zur 
vollen tragiſchen Höhe und wie erhaben, groß, bedeutend war Berta 
Morenas Brunhilde. Ich weiß, man beckmeſſert gern an ihrer 
Stimme herum. Es können Einwände ſachlich berechtigt fein und fie 
treffen doch nicht den Kern, denn wer das tiefe Empfinden dieſes 
Geſanges, den Adel und die Wahrheit jeder Bewegung nicht höher 
ſtellt, iſt eben — Beckmeſſer. Wer die Morena als Sieglinde 
früher geſehen, wird die der Nelly Merz (nicht nur körperlich) etwas 
kleiner von Format finden, aber es ift eine poeſtevolle Geſtaltung und im 
Zwiegeſang mit dem neuen „Siegmund“ Reinfelds tönte berückender 
Klangzauber. Gillmanns Hunding, die Fricka Luiſe Willers 
boten oft gerühmtes. Wolfs ſtrahlende Stimme macht feinen Sieg⸗ 
fried zu einer bedeutenden Leiſtung, die unterſtützt wird durch Geſtalt 
und Gefühlstiefe des echten germaniſchen Helden. Durch Benders 
zwingende künſtleriſche Persönlichkeit bekommt Hagen, Siegfrieds 
finſterer Gegenſpieler, die volle Größe und Bedeutung. Günther und 
Gutrune werden von Broderſen und Frl. Merz überzeugend ver⸗ 
körpert. In der Waltraute kam der Willer dunkle Stimme zu 
ſchönſter Geltung. Unter der Spielleitung Wirks vollzog ſich das 
Gewwaltige Drama reibungslos und Mucks zwingende muſikaliſche 
Führung ließ uns in jeder Szene das Erlebnis des Außerordentlichen 
zuteil werden. 

Caruſo 7. In ſeiner Vaterſtadt Neapel iſt Enrico Caruſo, 
der große Sänger von internationalem Ruhm, geſtorben. Eine 
glänzende Stimme, vereinigt mit dem Temperament und der Spiel⸗ 
freude des Südländers, ließen ihn als das Ideal des romaniſchen 
Bühnenkünſtlers erſcheinen, als der er das Publikum der Alten und 
der Neuen Welt hingeriſſen. 


Schauſpielhaus. Erſtmalig erſchien die „Komödie der Jr» 
rungen“ und neueinſtudiert gab man die „Allzufeinen“ Molières. 
Shakeſpeare und les précieuses ridicules fanden ein ſehr dankbares 
Publikum; ich würde es jedoch bedauern, wenn die Leitung ſich damit 
zufrieden geben wollte. Sonderlich gut kann ich die Vorſtellung nicht 
nennen. Es ſoll nichts über die einzelnen Schauſpieler geſagt ſein; 
daß der einzelne oder andere ſich weder im Koſtüm, noch im Vers⸗ 
gewand der Sprache ſonderlich wohl fühlte, das kommt an ganz 
großen Bühnen vor. Man war auch munter, aber es fehlte die 
Leichtigkeit, der Reiz des Splieleriſchen, der über einer Shakeſpeariſchen 
Komödie liegt, der bunte Abglanz, der nur ganz leicht, ohne pedan’ 
tiſchen Nachdruck auf die „tiefere Bedeutung“ hinweiſt. Von einer 
Regie merkt man im Schauſpielhauſe nur, wenn Hermine Körner die 
Spielleitung hat. Man kann mit ihrer Führung ſtreiten, aber die 
anderen geben den Schauſpielern nicht den Halt überlegener Führung. 

Kammerspiele. „Kean“, Dumas’ große Paraderolle für Shans 
ſpieler, iſt mit der geringer wertenden Schätzung des reiſenden Virtu⸗ 
ofen und einer ſtark literariſch gerichteten Bildung des Spielplanes 
mehr und mehr von den Bühnen verſchwunden. Man darf ſich nicht 
wundern, wenn er wieder erſcheint, heute, da grelle Theatralik iA 
neue Geltung zu verſchaffen ſucht. Kaſimir Edſchmid, der Er- 
preſſtoniſt, hat das alte Stück umgedichtet. Er behauptet von ſeiner 
literariſchen Bemühung, „daß er Seele in die Tricks hineingeſchmettert 
habe, daß er Menſchen dahin ſtellen wolle, wo Dumas Dramatiſches 
ſuchte und Effekte fand, daß er Wahrheit ſetzt, wo jener gaunerte 
und Gliſſandi machte. Das iſt alles ſehr felbfibewußt geſagt; Ed⸗ 
ſchmid hat wohl kaum Keandarſteller, wie Matkowsky, 
geſehen. Ach, dieſe wußten ſchon Seele hineinzuſchmettern in 
die Figur dieſes Komödianten und die Wahrheit fehlte auch nicht 
bei aller Kuliſſenreißerei des Stückes, denn es handelt ſich ja 
um ein Stück Komödiantenlebens, in dem wahre und geſpielte 
Schmerzen ſich kraus vermiſchen. Von dieſer Seele gerade hat Kaſimir 
Edſchmid wenig gelaſſen, in einer Sprache wirken die Ergüſſe des 
Kean wie leere Tiraden. Die Effekte in und vor der Bühne hat er 
durch allerhand Tricks geſteigert. Da kommen im Zwiſchenakt Hand⸗ 
werksleute und rammeln Pflöcke ein, während fie ein Liedlein dazu 
pfeifen, und ſpäter auf offener Szene wird zwiſchen dieſen Pflöcken ein 
Seil geſpannt, denn wir erleben einen richtigen Boxerkampf ganz 
ſportsgemäß. Ueberhaupt nimmt das Zirkusmäßige einen gar breiten 
Raum ein und geſchrieen und getobt wird dazu, daß für die Tempera⸗ 
mentsausbrüche Reang kein crescendo übrig bleibt. Der Darmſtädter 
Intendant Hartung, der die Vorſtellung inszeniert hat, tft unerſchöpflich 
mit allerhand Tricks, da ſteigen Geſtalten aus dem Orcheſterboden 
heraus, da wird mit Scheinwerfern gearbeitet, die Zirkusſzenen atmen 
eine Leidenſchaft, die imponieren mag. Er ift zweifellos ein Spiel 
leiter, der ſeine Schauſpieler aus Darmſtadt und verſchiedenen 
Münchener Theatern zu einem Enſemble zu verſchmelzen weiß; wollen 
wir hoffen, auch dann, wenn es um zartere Wirkungen geht, als um 
den von Edſchmid verkinoten Dumas. Die Stimmen, Farben und 
Lichter „ſchmeitern“, nur die Seelen blieben matt. Was bei Ke an 
noch wirkſam blieb, obwohl er als Kraftnatur viel brüchiger geworden 
iſt, iſt von Dumas, und Reymer wußte dieſe dankbaren Wirkungen 
gut zu geben. Bei den Frauen fand ich aber bei der dialektiſch über⸗ 
45 Sprache Edſchmids ſo wenig wahres Gefübl, daß es mich kühl 
anwehte. 

Luſtſpielhans. Das Luſtſpielhaus begann einen Zyklus namhafter 
Komödien mit den „Schmugglern“ von Artur Dinter. Dieſe 
elſäſſiſche Komödie ift lange vor dem Krieg geſchrieben und auch hier 
im Volkstheater, in einer Vorſtellung, die ich nicht geſehen habe, auf» 
geführt worden. Was liegt da alles dazwiſchen! Es ändert auch 
unſere Einſtellung gegenüber dem Stücke. Man konnte früher die 
mahnende Stimme des beſorgten Patrioten heraus hören, der uns da 
allerhand ſubalterne Köpfe vorführte, deren dünkelhafte Torheit ſie 
zur „Germaniſterung“ des Reichslandes ungeeignet machte. Aber jetzt 
wirkt das Stück faſt feindlich, denn wir kommen nicht über den Ein⸗ 
druck hinweg, daß die deutſchen Zollbeamten vom berittenen Grenz ⸗ 
aufſeher bis zum Steuerrat Idioten ſind. Der einzig Kluge iſt der 
Schmuggler und Werber der Fremdenlegion Frangois Sperber, der 
bloß forſch als angeblicher Regierungsrat aufzutreten braucht und 
gehorſame Marionetten findet, wie der Hauptmann von Köpenik. So 
muß man auch die Marſeillaiſe anhören, die heimlich alſo gewiſſer⸗ 
maßen zum Hohne geſungen wird. Ich weiß, daß dies alles nicht in 
Dinters Abſichten gelegen iſt, der 1917 in einem Urlaub aus dem 
Felde ein geharniſchtes Buch gegen die unnationale, undeutſche Haltung 
der Schaubühne ſchrieb, in dem man auch heute noch nicht ohne Be⸗ 
wegung blättern kann. Kann man die oben angedeuteten Gefühle 
beiſeite fchteben, fo find die Schmuggler trotz einer großen Breite ein 
ſehr feſſelndes Stück. Die Charakteriſtik der Figuren iſt glänzend, bis 
auf wenige, bei denen der Autor zu ſehr ins Karikieren geraten iſt. 
Die Aufführung hat hier ftatt zu mildern, verſtärkt, der Held von 
Gravelotte wird zu einem ſtumpfſinnigen Ruſſen, der innerlich feige, 
großſprecheriſche, alte Franktireur zum Hampelmann und der Mül⸗ 
häuſer Profeſſor kommt aus den älteſten Bänden der „Fliegenden 
Blätter“. Sehr gut gaben Marowski beſagten Francois und Lichten⸗ 
auer den intriganten Wirt. Dinter ſchrieb das Stück erf in der 
Mundart und dana in der geſpielten hochdeutſchen Faſſung, bei der 
natürlich manche Lokaltöne ſchwächer wurden. 

München. L. G. Oberlaender. 


* >. ere - > O 


Nr. 33. 13. Auguft 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 423 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Von politischen Besorgnissen nicht beschwert, begann die Woche 
wiederum mit einer Aufwärtsbewegung. Die Devisen haben sich kaum 
verändert. Wieder herrschte grosse Nachfrage nach Industriepapieren. 
Steigerungen zu 10 und 15 Proz. wareu bei den meisten führenden 
Papieren zu beobachten. Phönix, Bismarckhütte und Deutsche Kali 
stiegen um 20 Proz., immerhin gab es auch Rückgänge bis zu 20 Proz. 
bei Augsburg- -Nürnberger, Rheinmetall, Otavi, aber dies beeinträch- 
tigte die Grundstimmung nicht. Letztere fand anderen Tages durch 
neuerliches Anziehen des Dollarkurses eine Stütze, der Effektenmarkt 
war äusserst lebhaft, besonders die schlesischen Werte, ferner Phönix, 
Rheinstahl, Rhein-Elbe, Harpener fanden starke Nachfrage, auch Augs- 
burg- ‚Nürnberger, Bayerische Rumplerwerke stiegen erheblich. In un- 
notierten Werten kam es einige Tage lang zu übertreibenden Kurs- 
steigerungen, hier setzten auch die Rückgänge am ersten ein; allein 
auch auf anderen Gebieten trat eine Neigung ein, die hohen Gewinne 
dureh Realisationen sicherzustellen. Gerüchte von Plänen zur Ein- 
dämmung der Spekulation drückten auf die Unternehmungslust, Auch 
am Donnerstag hielt die rückgängige Tendenz an. Die Kursbewegung 
geriet fast überall ins Weichen, Die Spekulation zeigt sich zurück- 
haltend. Die Berliner Stempelvereinigung, welche sich mit Mass- 
nahmen zur Eindämmung der Spekulation beschäftigte, fand, dass 
die Einsetzung weiterer Ruhetage zwecklos sei und nur zu Arbeits- 
überhäufüng an den Börsentagen führe. Undurchführbar erscheint 
ihr die stärkere Belastung der kleineren Aufträge durch erhöhte Pro- 
visionen. Die Ansicht kam zur Geltung, dass man von allen neuen 
Vorschlägen absehen und den Schwerpunkt auf die Besserung der 
technischen Einrichtungen legen soll. Der letzte Börsentag zeigte 
wieder eine festere Haltung; die Kaufaufträge stammten allerdings 
vom Privatpublikum, während die Berufsspekulation sich noch zurück- 
haltend zeigte, was durch die zweitägige Pause und vor allem wegen 
der oberschlesischen Schicksalsfrage erklärlich ist. Anlagewerte und 
Banken finden in letzter Zeit verschwindendes Interesse, bevorzugt waren 
wieder Phönix, die schlesischen Montanwerke. — Zum Ultimo sind die 
Mittel der Reichsbank sehr stark in Anspruch genommen worden, 
die Bestände der Bank an diskontierten Reichsschatzanweisungen haben 
allein um 9442,6 Millionen auf 79,982 Millionen zugenommen, während 
das Wechselkonto um 835,3 Millionen auf 1135,5 Millionen zurückging. 
Die Gegenwerte der neu beanspruchten Kredite sind ler Bank sum 
grösseren Teile bei den fremden Geldern verblieben, die um 5896 
Millionen auf 15.824,2 Millionen angewachsen sind. Der Zahlungs- 
mittelumlauf zeigt nach den Rückflüssen der beiden Vorwochen eine 
ausserordentlich hohe Steigerung. Der Banknotenumlauf hat die Höhe 
von 77.390,9 Millionen erreicht, der Umlauf an Darlehenskassenscheinen 
stellte sich auf 8858,3 Millionen. Die Bayerische Staatsbank ver- 
öffentlicht ihren Status per 30. Juni 1921. Die Verbindlichkeiten sind 


handen ift, „beträgt bet einer Jahresprämie von 1000 & die Abe jährlich 
200 A 20% der Jahresprämie, alfo in 30 Verſicherungsjahren 6000 M. Durch 
die Steuererſparnis ermäßigen fth die Koſten der Lebensverſicherung. Dieſe wird 
dadurch eine 1 günftige Geldanlage. Das ift einer der Gründe für den großen 
Auſfſchwung, den die Lebensverſicherung beſonders im Jahre 1920 genommen hat. 
So wurden z. B. bei der Karlsruher Lebensverſticherung auf n 
tigkeit im Jahre 1920: 37342 Anträge über 502 Millionen Mark geftellt 
Der Geſamtverſicherungsbeſtand der Anſtalt betrug Ende 1920 1 Milliarde 342 
Millionen Mark. 
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von 2865 auf 3275 Millionen gestiegen. Die privaten Depositen betrugen 
am Halbjahresschluss 85 (Dezember 1920: 30 Millionen Mark), die 
gerichtlichen Depositen 53 (26) Millionen Mark. Die Gutscheine sind 
von 5,7 Millionen auf 2,6 Millionen getilgt. — Die Bayerische 
Diskonto- und Wechselbank, A.-G., Nürnberg, veröffentlicht 
ihren Geschäftsbericht für 1920, der entsprechend der Verlegung des 
Geschäftsjahres auf das Kalenderjahr die Zeit vom 1. Juli bis 31. Dez. 
1920 umfasst. Die Umsätze sind enorm gestiegen. Das Kontokorrent- 
geschäft dehnte sich weiter aus und ergab reiche Provisionen; ausser- 
ordentlich lebhaft war das Effektengeschäft. Die Unkosten haben sich 
auch weiterhin ausserordentlich vermehrt. Vorgeschlagen werden wieder 
8 Proz. Dividende. — Die Heilmannsche Immobilien- Gesell- 
schaft hat, wie wir im März mitteilten, von einem sich in Ligqni- 
dation befindlichen Unternehmen sich in ein solches gewandelt, das 
auch die Beteiligung an industriellen Unternehmungen unter seine 
Geschäftszwecke aufgenommen hat. In dem Prospekt tiber die Kapitals- 
erhöhung wird mitgeteilt, dass im laufenden Jahre 430 000. qm Land- 
fläche veräussert wurden. Die Bautätigkeit beginne langsam sich 
wieder zu beleben und eine günstige Beeinflussung des Grundstücks- 
marktes sei hiervon zu erwarten. 

Vom Saatenbestand inBayern wird in einem Bericht des 
Statistischen Landesamtes gesagt, dass infolge der starken Hitze die 
Getreideernte weit 5 sei. Winterweizen, -spelz, -roggen 
und -gerste haben im allgemeinen guten Körnerertrag gebracht, das 
Stroh ist etwas kurzhalmig. Bezüglich der Sommersaaten lauten 
die Berichte wenig erfreulich. Auch die Kartoffel. und Rüben - 
bestände sind gefährdet. Die Heuernte entspricht qualitativ, aber 
nicht quantitativ. Die ausgebrannten Wiesen geben geringe Futter- 
mengen. Der Regenmangel hemmt Hopfen und Wein in der Fort- 
entwicklung. Der Behang ist schwach bis mittelmässig. "Bedontende 
Schäden richten Mäuseplage und Hagelschläge an. In Baden sind 
die Aussichten der Hopfenernte so vermindert, dass sie aus den 
Marktberechnungen ausscheidet. Infolge ungünstiger Ernteaussichten 
gehen die Tabakpreise hinauf. — Ueber die Lage der rheinisch · west- 
fälischen Kohlenindustrie wird berichtet, dass die Transportfrage eher 
eine Verschlechterung erfahren hat durch den Streik der Rhein- 
schiffer und den niedrigen Wasserstand. Auch bei den Eisen- 
bahnen bestehen Schwierigkeiten. Ernte- und Kalitransporte entziehen 
den Zechen immer mehr offene Wagen. Die Kohle bei der Eisenbahn 
wird durch das Ausbleiben der schlesischen knapp. — Die schwierige 
Lage, unter der die chemische Industrie, Weinhandel und Schaum- 
weinindustrie unter dem Druck der Sanktionen stehen, wird in einem 
Berichte der Wiesbadener Handelskammer neuerdings beweglich 

eschildert. — Der Rückgang im Buchhandel hat stellenweise 50 Proz. 

des Umsatzes erreicht, wie auf einer Buchhändlertagung in Bochum 

ausgeführt wurde. 
mac CU EEE a OE 


Keine ausländiſchen Meßweine mehr! In rein vaterländiſchem C b 
ift es unbedingt erforderlich, daß der Verbrauch von Auslandswaren immer mehr 
und auf das Allernotwendigſte beſchränkt wird. Für die meift minderwertigen, dafür 
um ſo teueren Auslandsprodukte, darunter auch ausländiſche Meßweine, welch 
letztere ſehr oft zweifelhafter penap find und mit unzulänglichen Sammelzertifitaten 
88 werden, gibt es guten Erſatz in deutſchen tananana Dte feit 
1806 im Familienbeſttz befindliche Meßwein⸗Großhandlung Auguſt Müller, 
IB: liefert ſchon feit langen Jahren nur deutſche Meßweine zu dilligſten 


K. Werner. 


reifen, hauptſächlich in beſonders milden Qualitäten, die die teueren ausländiſchen 
eßweine in jeder Beziehung voll erſetzen. A und Proben verſendet 
die Firma auf Verlangen portofrei und koſtenlos. 


j) 


Am 28. Juli starb, voll Sehnsucht nach Gott, im Lehrerinnenheim 
zu Boppard 


die Seminarlehrerin a. D 


Pauline Herber 


die Gründerin und Ehrenvorsitzende des 
Vereins katholischer deutscher Lehrerinnen. 


Als eine der ersten Frauen in Deutschland hat sie den Wert der 
Standesorganisation erkannt, ihre Amtsgenossinnen auf dem Boden des 
katholischen Glaubens zur gegenseitigen Stärkung, zur Verteidigung der 
katholischen Jugenderziehung und zur Ver fechtung ihrer eigenen Interessen 
zusammengeschlossen. 36 Jahre lang, vis in ihre letzten Lebenstage war 
sie uns Führer in und Vorbild in Arbeit, Liebe und Leiden. Ihr Geist lebt 
weiter in uns, ihre liebe Seele möge ruhen in Gott! 


Für den Verein katholischer deulscher Lehrerinnen 


Maria Schmitz, I. Vorsitzende. 
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Theobald Freiherr von Malsen-Ponickau 
Kgl. Bayr. Kämmerer nnd Oberst a. D. 
Johanna Freiin von Malsen 


B 1. K. H. der Prinzessin Therese von 


Baye 
Helene Frelin von Malsen 


Hofdame I. K. H. der Frau Herzogin von Parma 


Für den monat August 


Hl. Alfons von Li nori — Gebets und 
amanat namie 2 2. Aufl. 240 (388 S 
1 Bild) Geb. 4 7 
Der hl. Alfons en von Liguori und die 
Geſellſchaft Jeſu in ihren freundſchaftlichen 
an ehungen zueinander. Von J. L. Janſen 
C. SS. R. Nach dem Holländiſchen Pee 


Geb. 4 5 60 


Der Portiunkula⸗Ablaß. Was er iſt und wie 
man ihn gewinnt, nebſt Gebeten zur Gewinnun 
desſelben. Von M Hehn. 4. Auf 240 (8 S') 10 


Der hl. Jo annes Berchmans aus der Ges 
ſellſchaft Jeſu. Von S. 2. eh ur S. J. Mit 


Titelbild und Buchſchmuck. (Jeſuiten. Lebens⸗ 
bilder großer Gottes ſtreiter. erausgegeb. von 
K. Kempf S. J.) 80 (286 S.) Geb. M 21.— 


Die hl. Johanna Franziska von Chantal 
und der Urſprung des Ordens von der Heim ⸗ 
2. Auf Von E. Bougaud. Deutſch bearbeitete 

Mit Bildnis der Heiligen. 2 Bde. 80 
(1088 S.) Geb. & 30.— 


28. OL 585 5 Die Bekeuntniſſe des hl. 

inne. Buch I—X. Ins Deutſche überſetzt 
ok i einer Einleitung verſehen von G. Grafen 
v. Hertling. 32. nz uſend kl. 120 (530 S; 
1 Bild) Geb. 4 18.— 


Des hl. Anguſtinus Betrachtungen, einſame 
Geſpräche und Pandbüchlein. Dezaus. von 
F. Ratte C. SS. R. 120 (318 S.) Geb. 7. 


Die Preiſe erhöhen ſich um die im Ladenbuchhandel üblichen 
Zuſchläge. 


Herder & Co. G. m. b. H. Berlagsbuchholg., Freiburg i. Br. 


deſter 


Apotheke, Köln å 
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Statt jeder besonderen Anzeige. 


Gott dem Allmăchtigen hat es gefallen, den Senior unseres Geschlechtes, meinen innigst- 
geliebten Gatten, unseren treubesorgten Vater, Grossvater und Schwiegervater 


Freiherrn Adalbert von Malsen 


Kgl. Bayr. Kämmerer und Regierungsrat a. D. 
Komtur und Ritter hoher Orden 


in seinem 81. Lebensjahre nach kurzer Krankheit zu sich zu rufen. 
Mit ihm sinkt einer der treuesten Diener unseres Königshauses ins Grab. . 


Traunstein, Schloss Osterberg (Schwaben), München, 1. August 1921. 


Helene Freifrau von Malsen, geb. von Zwehl 


Die Beerdigung fand am Freitag, den 5. August in Osterberg statt. 


von K. M. Henſe C. SS. R. 120 (156 Seit.) 


1 Juckerkranke sija 


erh. Sratis⸗Broſchüre n. Dr. med. 
Stein⸗Callenfels E rei v. — . 1 


N Olga Freifrau von Malsen-Ponickaus 
geb. Freiin von Ponickau 
Elfriede Freifrau von Malsen, 
eb. Mautner von Markhof 
nnErasmus Freiherr von Malsen-Ponickan, 
‘ke 1. Preussischer Leutnant a, D. 
J ohani Wolt Freiherr von Malsen-Ponickau, 
- Kgl. Preussischer Leutnant a. D. 
Johann Kurt Freiherr von Malsen-Ponickau, 
Leutnant im Bayr. Artillerie-Regiment Nr. 7 
Johann Lambert Freiherr von Malsen-Ponickau 
Jobanna Elisabeth Freiin von Malsen-Ponickau 


Beim heiligen Dienft. | 


Ein Büchlein für Meßdiener, beſonders 
für die Mitglieder des . 


8 von Alfred Pohl, 8 

128 Seiten. 18: 8, cm. Mit Pat 27 100 5 180 210 

broſchiert Mk. 8 25 Stück M 

In gefälligem Einband Mk. 5.—, 25 Stad 1 Mt 475, 100 Stück 
Mk. 4.50 ohne Teuerungszuſchlag. 

Das Büchlein will die Jugend zur eifrigen Nachahmung 
und Berehrung ihres en Sorbildes aufs neue begeiftern. 
15 will ihr eigen, wte fi süßen fot und würdig ihr Hets 

Lat Amt als Mebo tener usa n fol und fie einladen zum 

tritt in den VBerhmanspun 


Zu beziehen Br alle Oucpanbtunge oder die Verlags- 
handlung Jofeph Bercker, elaer. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsansiali vorm. ©. d. 
Manz, München, Hofstatt B u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
Jeder Art, Dissertationen, Pestschriften, 
Diplomen u. s. w. und bält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 
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Aufsehen erregender Kevelaer-Roman! 


Das Ave der Heimat 


Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaker., 
676 Seiten. &, broschlert Mk. 22.—, barn obne Bild 
Mk. 27.—. mit Bild Mk. 80.— 


Kein . frommer Roman. Eine 1 litera- 

rische Leistung, die überall berecht Aufsehen erregt. 

Bin Roman, der tarmhoch aus der belletristischen Literatur 
der Gegenwart aufragt. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Batzon & Bercker G. m. h. H., Kevelaer (Rhld.) = 1E 


in allen Größen, in einfacher DIS 
er 
— 
Hans Bauer 


Holzbildhauerei 
berammergan ern 
® 1 de rs ) 
Preidlifte gratis. 


elektrisches 


Fwiglichi 


mil pal. elektr. Sparlämpchen. 


Bei Anfragen ist Spannung und 
Stromarts-Angabe erforderlich, 


Alois Nagel, elektro- 
techn. Erzeugnisse, 
Stuttgart, Friedensstr.14 
— 


egserinnerungen 
Gedenk⸗ u. Ehrentafeln 
in Golz 
liefert in jeder Ausführung 
ug. Vogt, renne 
EHI 
Miſſionskrenze. 


Neu aufgenommen: 


Grabmale u. Grabkrenze 
in Holz. wetter ſteſt. 


Vereinsabzeichen 


Medaillen, Orden. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


Für rund 


10 000 Mu. 


Inſerate nicht ganz „ 
felsfreien Inhalt. bat 
die Geſchäftsſtelle der, AE. < 
gemeinen Rundſchau“ n'es f 
der in den letzten Monate. 


abgelehnt. 


Durch dieſe beſondere 
Pflege des Anzeigenteils 
ift das Vertrauensverhält⸗ 
nis zwiſchen den berebri. 
Le ſern und dem Anzeigen 
teil der „Allgem. Rund⸗ 
fhau“ entitanden. ` 


| Kandidal der Dom 


von 18 — bis Mitte 
= ev. er K. Th. 200 
unter K. Th K. Th. 
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Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


njee Trimborn, der am 25. Juli fo jäh heimging, war als 
Menſch und als Politiker eine Perſönlichkeit, die nur ſehr 
ſchwer wird erſetzt werden können. Dem Reichstage, deſſen williges 
Ohr er ſtets hatte, und darüber hinaus dem Deutſchen Volle, 


das er mit ganzer Seele liebte, und das ihm ſo viel verdankt, 


wird er merklich fehlen. Am meiſten natürlich dem Zentrum. 
Ja, ſie haben N 
Einen guten Mann begraben, 
Doch uns war er mehr — 

Sein Grab iſt noch friſch. Da könnte es unziemlich ſcheinen, 
ſchon von Nachfolge zu reden. Aber die politiſche Lage und das 
Intereſſe der Partei zwingen leider, ſich mit der Frage ernſtlich 
zu beichäftigen. 

Aller Vorausſicht nach gehen wir ſchweren Stürmen inner- 
dein und außerhalb des Parlaments entgegen. Das Zentrums 
chiff darf nicht ſteuerlos auf den empörten Wogen der Zeit hin 
und her ſchwanken, oder gar treiben. Deshalb darf ſeine Kommando⸗ 
brücke nicht leer bleiben. Sache der maßgebenden Inſtanzen iſt 
es, rechtzeitig Umſchau zu halten nach einem geeigneten Nachfolger 
unſeres großen Toten. Er wird nicht ſo ſchnell zu finden ſein. 

Von den drei wichtigſten Aemtern, die Trimborn be⸗ 
kleidete, wird noch am glatteften der Vorſitz im Volks verein 
für das katholiſche Deutſchland wieder beſetzt werden 
kannen. Da gab es treue Mitarbeiter, die, in langer Arbeit 
geſchult, den Heimgegangenen ſchon zu Lebzeiten N ver; 

traten, wenn ihn ſeine ſonſtigen Geſchäfte hinderten. Hier ſpielt 
auch die Tagespolitik mit ihrer Meinungsverſchiedenheit und 
Machtverteilung nicht ſo hinein wie in der Fraktion und in der 
Partei. Im Volksverein handelt es ſich weniger um taktiſche als 
um grundſätzliche Fragen, z. B. konfeſſionell⸗apologetiſche. Man 
kam auch in ſozialen Dingen immer zur ſchnellen Löſung. So wird 
man ſich auch über den erſten Vorfitzenden bald zu einigen wiſſen. 
Der Nachfolger wird hoffentlich die ſtolze Mitgliederzahl der 
rieſigen Organiſation vor dem Kriege nicht nur wieder ſehen, 
ſondern noch mehr. Er wird innerlich den Volksverein erhalten 
und ausbauen im Sinne und Geiſte von Windthorſt, deſſen 
letzte und Lieblingsſchöpfung der Volksverein war. Wir brauchen 
ihn heute zum nationalen, wirtſchaftlichen und fittlichen Wieder- 
aufbau nötiger denn je. 

Schwerer wird es fein, dem deutſchen Zentrum einen Partei 
chef zu geben, und am ſchwerſten wohl, ſeiner wichtigſten 1 
Bertretung im Reichstage einen neuen Fraktions vorſitzenden. 

Es ift fraglich, ob die bisherige Perſonalunion wird 
Kelch sausſchuß bleiben können. Dagegen läßt ſich ſagen, daß 
Reichsausſchuß und Reichsparteitag doch die Fraktion kontrollieren 
ſollen, alſo eigentlich einen anderen Mann an der Spitze haben 
müſſen. Dafür aber kann man anführen, daß an der Spitze der 
Partei natürlich ein Mann ſtehen muß, der mit jeder Phaſe der 
politiſchen Entwicklung aufs genaueſte vertraut iſt. Das wird immer 
auf einen Parlamentarier hinweiſen. Bei Trimborn erleichterte 
die Perſönlichkeit die Sache ungemein. Sie wird auch jetzt 
wieder ausſchlaggebend mitſprechen. 

Der tionsvorſitzende wird vor dem Parteichef gewählt 
werden müſſen. Den Parteichef hat der Reichsparteitag zu ernennen. 
Bor dem Spätherbſt wird der kaum zuſammentreten. Die Fertig⸗ 
ſtellung des Programms wird durch den Tod von Hitze und 
Trimborn namentlich im ſozialen und wirtſchaftlichen Teile 


Parteita | 
warten, f daß Zeit vergehen wird, bis er zuſammentritt. 
ö Der Reichstag aber verſammelt 1a wegen Oberſchleſten 
vielleicht noch vor dem September. Der Fraktion ſteht dann 
Schweres bevor. Eine ihrer erſten Aufgaben wird die Wahl 
des Borfigenden fein müſſen. Der neue Mann kann unter 
Umſtänden bald eine Feuerprobe erleben, wie ſie ſelbſt Groeber 
und Trimborn in vielen ſorgenvollen Tagen erſpart blieb. 
Von allem anderen ale werden die Steuervorlagen 
wohl große Kämpfe entfeſſeln. Das Zentrum ſtellt den Kanzler 
und einen ſtarken Teil des Kabinetts. Es wird ſtehen müſſen 
wie der Fels in der Brandung. Es wird auf der anderen Seite 
die nötige taktiſche Beweglichkeit entfalten müfen. Den Haupt- 
teil der Arbeit und Verantwortung wird der Borf ine nde zu 
tragen haben. Kriſen find nicht ausgeſchloſſen. it einem 
Worte: zu beneiden iſt er nicht. f 

Freilich findet er erfahrene Helfer in Männern von lang. 
jähriger por amentariſcher Arbeit. In der Preſſe j wiederholt 
| hingewieſen worden, daß das Zentrum feit Windthorſt 
oder ſeit Lieber keinen eigentlichen Führer im ſtrengen Sinne 
des Wortes an. gehabt hat. Die gleiche Erſcheinung finden 
wir feit Bebel bei der Sozialdemokratie. Auch bei den Demo- 
kraten und Rechtsparteien leitet nicht ein Mann, ſondern überall 
eine Gruppe älterer Parlamentarier die Fraktionen. Woran das 
liegt, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls ſehen wir nirgends 
den einen überragenden der allein den Kurs beſtimmt. 
Es braucht nicht gerade der Vorfitzende zu fein. Windthorſt 
war es ſeinerzeit bekanntlich auch nicht. | 

So wird es wohl auch in Zukunft bleiben. Der neue 
Vorfitzende kann auch persönlich zufrieden fein, wenn die große 
Verantwortung, die die Leitung einer oft ausſchlaggebenden 
Fraktion mit 12 bringt, nicht von ihm allein getragen zu werden 
braucht und wenn er ſachkundige Berater um ſich weiß, die 
ihm die ſchwere Bürde erleichtern. Eigentlich entſpricht ein 
ſolches Verhältnis auch mehr dem parlamentariſchen Syſtem. 

Aus dieſem Grunde ſchon iſt die Gewähr g eben, daß der 
Kurs des Zentrums im Reichstage der alte bleiben und der 
richtige ſein wird. Nichtsdeſtoweniger iſt die Perſönlichkeit des 
Vorſitzenden von allergrößter Bedeutung für die Fraktion wie 
für den Volksteil, der ihr ſeine politiſchen, wirtſchaftlichen und 
Weltanſchauungsintereſſen anvertraut hat, und d auch für 
die ganze Nation. Denn keinerlei Koalition dürfte das Zentrum 
entbehren können. | | 

Die Frage, ob der Nachfolger Trimborns Norddeutſcher 
oder Süddeutſcher ſein ſoll, wird im Zentrum keine weſentliche 
Rolle ſpielen. Gröber war Württemberger, Trimborn Rhein- 
länder. Eine Mainlinie darf und wird es in der Fraktion auch 
in Perſonalfragen nicht geben. Maßgeblich wird der Mann 
fen, nicht die Stammeszugehsrigkeit. 

Wohl aber wird darauf mit abgeſtellt werden dürfen, daß 
die Wiedervereinigung des Zentrums mit der Bayeriſchen 
Volkspartei im Auge behalten werden muß. Trimborn 
hat fie als eine feiner Hauptaufgaben betrachtet. Manche An- 
zeichen ſprachen dafür, daß ſeine zielbewußten Bemühungen nicht 
erfolglos waren. Hoffen wir, daß es ſeinem Nachfolger gelingt, 
dieſenigen zuſammenzuführen, die nach der Natur der Sache 
zuſammengehören. Hier iſt nichts zu erzwingen und nichts zu 
überſtürzen. Die Entwicklung wird von ſelbſt das Ihre tun. 

Der neue Vorſitzende wird feln ganzes Augenmerk weiter 
darauf richten müſſen, das Zentrum äußerlich und innerlich 
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ftarl zu erhalten. In unſerer ſchweren Zeit tut eine 


a, fagen, daß das Zentrum feit 1871 zum Beſten von 
Volk und Vaterland gearbeitet hat, obwohl das früher leiden- 


folger ungeſchmälert erhalten bleiben wird zum Segen von Kirche, 
Volk und Vaterland. n 
2 1221212812212 12 HEHE 


Das Menelgebiet. 


Von Dr. Fritz Joh. Meier, Syndikus der Handelskammer Memel. 
$ Nr. 23 dieſer Zeitſchrift hat H. Mankowski, Danzig, einen 
Artikel über das Memelgebiet geſchrieben, deſſen Inhalt 
nicht unwiderſprochen bleiben kann. 
Es erübrigt ſich, den Gründen nachzuforſchen, aus denen 
das Memelgebiet ſeinerzeit im Vertrage von Verſailles ab- 
etreten werden mußte. Maßgebend hierfür it nach der Auf⸗ 
fla die in Memeler Kreiſen herrſcht, die rührige und ge⸗ 
e Propaganda des Großlitauers Dr. Gaigalat bei den 
alliierten Mächten geweſen, der ſich zur ründung ſeiner 
Forderung auf Abtrennung des Memelgebiets insbeſondere auf 
die unter ganz anderen Umſtänden und mit ganz anderen Ab. 
ſichten veröffentlichte Denkſchrift von Sochaczewer „Memel, der 
Hafen Litauens“, ſtützt. Das Gebiet, das am 10. Februar 1920 
beſetzt worden iſt, unterſteht in der Verwaltung dem Ober⸗ 
kommiſſar Petisné, dem Vertreter der alliierten te. Die 
Verwaltung erfolgt durch das aus Einheimiſchen beſtehende 
Landesdirektorium, in welchem unter 5 Landesdirektoren 2 Litauer 


ai Schaffung eines eorn für die Nachbarſtaaten. Es ift 
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folge 
und 
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ganz verſchwindenden Minderheit. Die letzte in den Schulen 
veranſtaltete Zählung hat ergeben, daß keine 3 Proz. der Eltern 
litauiſchen Schreib- und Leſeunterricht verlangen, während natur- 
gemäß der DE or litauiſchen Eltern, die litauiſchen 

eligionsunterricht verlangen, erheblich größer ift. Die Handels- 
kammer hat im Intereſſe der Aufrechterhaltung der memel- 
ländiſchen Wirtſchaft, die ſich neben intenſiver Land wirtſchaft 
und Pferdezucht überwiegend auf Holzhandel und Holzinduſtrie 
papt, mehrfach Wirtſchaftsverhandlungen mit Deutſchland und 
itauen zuſtande zu bringen verſucht. Mit Litauen folte nach 
dem Vorſchlag der Handelskammer eine Zollunion unter ſonſtiger 
völliger Wahrung der Autonomie des Memelgebiets zuſtande 
gebracht werden. Dieſe Abſichten ſcheiterten anfangs an dem 
Verlangen der Litauer, welche die Zollſtellen mit überwiegend 
litauiſchen Beamten beſetzen wollten, und ſcheiterten ſpäter in- 
des Widerſpruches der Landwirtſchaft des Memelgebiets 
des Widerſtandes der Botſchafterkonferenz. Es ſei aus⸗ 
drücklich betont, daß die Handelskammer mit aller Entſchieden⸗ 
T ein Aufgehen des Memelgebiets in den litauiſchen Staat 
ekämpft. — Für die Unterhaltung und den Ausbau des Memeler 
Hafens find im diesjährigen Haushaltsplan nicht weniger als 
14 Millionen Mark vorgeſehen. ir geben im nachſtehenden 
die Zuſammenſtellung des Haushaltsplans, aus der erſichtlich 
iſt, daß das Memelgebiet in der Tat befähigt iſt, ſelbſtändig 
finanziell zu wirtſchaften: 


Gegenſtand Ausgleichsplan 


der 
Einnahme 


Einnahme Ausgabe 


Ausgabe | Zuſchuß Ueberſchuß 


Beſatzungsbehörden 
Allgem. Verwaltung 
Medizinal⸗ u. Vete⸗ 
rinärweſen 
olizeiweſen 
bensmittelamt 
go en und Moore 
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bau und F 
9 | Gewerbes u. Landes⸗ 
eichamt o 0 Ld e 
10 eg 8 
irchen⸗ u. Schulweſen 
12 | Eiſenbahnverwaltung 
18 5 
andesbauweſen und 
Landes⸗Chauſſever⸗ 
waltung 
15 | Anſtalts⸗ und Armen⸗ 
pflege 
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Der Memeler Zolltarif iſt in der Tat, wie der Erfolg ſich 
zeigt, pinti ausgeſtaltet. Wenn erft Litauen, deffen Hauptjorge 
augenblicklich der Wilnafrage und den polniſchen Aſpirationen 
auf Geſamtlitauen ſich 5 muß, einmal eingeſehen 
haben wird, daß es bei einer gewaltſamen Einverleibung des 
Memelgebiets in ſich ſchlechter fährt, als wenn es ſich mit 
Memel verſtändigt, dann wird ein Weg wohl gefunden werden. 
Auf Memeler Seite beſteht jedenfalls unbeſchadet der immer 
und immer wieder betonten Forderung nach Selbſtändigkeit 
durchaus der Wille, Wirtſchaftsverträge mit Litauen und mit 
Deutſchland in beiderſeitigem Intereſſe abzuſchließen. 

Man möge im Deutſchen Reiche daran denken, daß im 
äußerfien Nordzipfel die Memeler unter Schwierigkeiten tat⸗ 
kräftig für die Aufrechterhaltung der Jahrhunderte alten deutſchen 
Kultur, der Sprache, der Schule, der Kirche, des Rechtsweſens, 
der Finanzen uſw. ſich einſetzen, und daß ihre Forderung dahin 

eihaf elbſtändiges Gebiet zu werden mit einem 
reihafen. 
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Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


> Li fieberhaft erwartete Entſcheid über Oberſchleſien iſt 
Völkerbund. — 

Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis. Die ganze Woche Hin- 
durch hatten ſich Lloyd George und Briand widereinander ab- 
llerands Luſtſchloß Rambouillet 
waren nicht weniger anſtrengend als die amtlichen Sitzungen im 
Peer Rat. In den Hinterzimmern ſchwitzten die Sachver- 
ſtändigen über Karten und Zahlentafeln. Ihre Arbeit war erſt 
recht ſchwer geworden, nachdem Engländer wie Franzoſen nach 
kurzem Geplänkel davon abgekommen waren, das Induſtrie⸗ 
ebiet ungeteilt Deutſchland oder Polen zuzuſprechen. Lloyd 
George, zu dem der Italiener Bonomi und der Japaner 


nicht gefallen. Die Sache geht an den 


gearbeitet. Die Frühſtücke in 


ea auf der Gegenſeite Briand, wurden nicht einig. 
e 


der rief ber beredte Waliſer rückſichtslos in die Welt, Ober- 
Er warnte, ein zweites Elſaß 


le ei 600 deutſch. 
ee 5 2 A a era Schwarzſehern in Deutſch⸗ 


land iſt Lloyd George wieder nicht umgefallen. Auch die Ein⸗ 


Holung eines Gutachtens beim Völkerbund — der endgültige 
Spruch bleibt ausdrücklich den Großmächten vorbehalten — iſt 
als engliſcher Erfolg anzuſehen. Zu Genf figen noch mehr 
Völker im Rat, die lieber England als Frankr 9 unterſtützen, 
manche fogar, die wirkliches Verſtändnis für die Rechte Deutſch⸗ 
lands haben. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſtimmen 
nicht mit bei dieſer rein europäiſchen Frage. Sie gehören ohne⸗ 
in dem Völkerbund ihres Wilſon nicht an. — Für uns, beſonders 
die tapferen Oberſchleſier, iſt es ſehr bitter, daß die Un⸗ 
gewißheit ſich noch länger hinzieht. Zwar ſoll der Völkerbund 
die Sache als fraglich behandeln und ſchon am 20. Auguft 
tagen. Doch iſt fraglich, ob er ſelbſt im September zu einem 
Ergebnis kommt. Der einzige Ertrag von Paris ift die Auf- 
hebung der wirtſchaftlichen Sanktionen, wenn Deutſch⸗ 
land bis 31. Auguſt die fällige Goldmilliarde zahlt, was ja 
bereits ficher ift. Die Bef g der drei rechtsrheiniſchen Hafen- 
ſtädte bleibt leider zunächſt beſtehen. 
| Die neuen Steuern, mit denen die Mittel zur Erfüllung 
des Ultimatums aufgebracht werden müſſen, find jetzt bis g 
Geſetzentwürfen des Reichsſtnanzminiſteriums gediehen. ie 
werden gegenwärtig dem Reichsrat und Reichswirtſchaftsrat 
vorgelegt, bald kann der parlamentariſche Kampf um ſie 
entbrennen. Eine amtlich herausgegebene Ueberſicht über das 
ganze Programm umfaßt 15 Punkte. 1—6 ſehen erhöhte oder 
neue Verbrauchsſteuern vor, wobei am ſchwerſten wiegt die auf 
30 v. H. des Wertes hinaufgeſetzte Kohlenſteuer und die Buder- 
ſteuer von 100 A ſtatt 14 A je 100 kg. Punkt 7—12 bringen 
eine Kraftfahrzeugſteuer auch auf Laſtwagen, ein Verſicherungs⸗ 
ſteuergeſetz und die verdoppelte Umſatzſteuer. Die Körperſchaſts⸗ 
ſteuer fol 30 v. H. betragen und der Kapitalverkehr ſtark aus 
griot werden. Die letzten Punkte, 13—15 entwerfen einen 
usbau des Reichsnotopfers. In ſeiner heutigen Form mit dem 
Stichtag vom 31. Dezember 1919 iſt es durch die fortgeſetzte 
Geldentwertung zum kraſſen Unrecht geworden. Jetzt will man 
es in eine laufende Vermögens⸗ und Vermögenszuwachsſteuer 
verwandeln, außerdem ſoll der Zuwachs aus der Nachkriegszeit, 
der Revolutionsgewinn, beſonders hoch belaſtet werden. Der 
frühere Mittelſtand wird zum erſtenmal den Tatſachen ent- 
sprechend unter die Armen verwieſen, denn um Vermögen unter 
100,000 & kümmern ſich die neuen Entwürfe nicht mehr. 

Der Kritik, die nicht nur bei der Oppoſition von rechts, 
ſondern auch bei der Sozialdemokratie ſofort ſehr laut einſetzte, 
wurde von der „Germania“, vielleicht offiziss, erwidert: es 
handle ſich um nichts Fertiges. Der Reichskanzler — der zugleich 
das Finanzminiſterium weiter verwaltet — wolle dem Bedürfnis 
weiter Volkskreiſe nach Aufklärung über die künftigen Laſten 
Rechnung tragen. Deshalb fet es Unfinn, wenn die Kritik 

erade an der Unfertigkeit der Vorlagen einſetze. — Das 
ſchwierigſte Stück it natürlich die Belaſtung des Beſitzes. Unſer 
inneres und äußeres Soll iſt ſo ungeheuer, daß Eingriffe in die 
Vermögensſubſtanz nicht zu vermeiden find. er. der gerechte 
Ausgleich zwiſchen Geldwerten und Sachwerten muß feft angepackt 
werden. Es kann auch anders als mit Steuern geſchehen. 
Dem Kabinett liegen nach der „Germania“ zwei Pläne vor: 
der ſozialdemokratiſche Reichswirtſchaftsminiſter Schmidt will 
das Reich unmittelbar an der Induſtrie beteiligen. Ein anderer 
Plan fieht die Kapitaliſterung der Körperſchaftsfleuer vor. Die 


Körperſchaften geben Genußſcheine aus, die Anteil am Gewinne 
und am Liquidationserlös gewähren. Die Körperſchaftsſteuer 
wäre damit zu verrechnen, anderſeits hätte das Reich mit dieſen 
Genußſcheinen Geld in der Hand. Da große Vereinbarungen 
mit Frankreich bevorſtehen über Sachleiſtungen großen Um- 
fangs, wird dieſer Plan in Verbindung mit ſolchen Leiſtungen 
gebracht, auch von einer Reparationsanleihe mit Hilfe der 
Induſtrie und der Banken geſprochen. 

Der erſte Schatten, den die neuen Steuern, beſonders die 
Verbrauchsſteuern vorauswerfen, iſt eine große Teuerung. 
Der Reichsindex für die Lebenshaltung betrug im Juli ſchon 
963, war alſo höher als im bisher teuerſten Monat, dem 
Januar 1921 mit 924. Verteuernd wirkt auch die fortſchreitende 
Aufhebung der Zwangswirtſchaft. Der Brotpreis macht am 
15. Auguſt einen Sprung von 40 v. H. aufwärts. Erwägt man 
aber den Anreiz, den die freie Wirtſchaft der Erzeugung gibt, 
die daraus folgende Abnahme der Arbeitsloſigkeit, Steigerung 
des Angebots und der Ausfuhr, Beſſerung des deutſchen Gelb- 
wertes und letzten Endes ſpäter wieder ein billigeres Leben, ſo 
braucht man die Zukunft nicht ſchwarz zu ſehen. Auch die Lohn⸗ 
kämpfe ſpielen ſich gewiß ruhiger ab als 1919. Der allergrößte 
Teil der Arbeiter folgt nicht mehr den kommuniſtiſchen uch 
Daß die Beamten zufrieden und dienſtfreudig bleiben, müſſen 
Reich, Staat und Gemeinden durch rechtzeitige Angleichung der 


Bezüge an die Preislage ſicherſtellen. Man ſoll nicht voreilig 


von Beamtenſtreiks und Teuerungsaufſtänden reden. Es iſt 
geradezu frevelhaft, wenn einige Senſationsſchreiber ſchon 
wieder den inneren Bolſchewismus an die Wand malen. Vereinzelte 
antiſemitiſche Ausſchreitungen find möglich, wie dieſer Tage 
Memmingen in Bayern ſolche erlebte. — In Bayern iſt die 
Teuerungskriſe ſchwerer zu nehmen als ſonſt im Reich. Dr. Heim 
hat in zwei Aufſätzen „Die Preisſteigerung der Lebensmittel in 
Bayern“ („Bayer. Kurier“ Nr. 321/2) die Gründe dargelegt. 
Bayern ſetzte es durch, im Krieg ein eigenes Wirtſchaftsgebiet 
zu bilden und eigene Höchſtpreiſe feſtzuſtellen. Das hat mit den 
neuen Reichsverordnungen über Getreide- und ſonſtige Wirtſchaft 
aufgehört. Bayern, das bisher niedrigere Preiſe hatte als 
andere Gebiete, muß jetzt „zwei Sprünge“ machen, einen an die 
Reichspreiſe und mit dieſen einen an die Waktmarktpreiſe. So 
beſchloß auch der Bayeriſche Landtag unter dem Zeichen der 
Teuerung und daraus erwachſender neuer Staatsausgaben ſeine 
überlange Sommertagung. Neben den Beamten und Ruhegehalts⸗ 
fängern erlangten auch die Diener der Kirche, Pfarrer, 
Biſchöfe und Domkapitulare die dringend notwendige Aufbeſſerung. 
Als eine durch das Kardinalat bedingte beſondere Aufwand- 
ſumme von 20,000 & für den Erzbiſchof von München und 
Sreifing im Ausſchuß beraten wurde, geielen ſich die Kommuniſten 
und USP- Vertreter in pöbelhaften Anwürfen gegen den al- 
verehrten Oberhirten. Den Beweiſen des Abg. Held, Fraktions⸗ 
führers der BVP, daß die politiſche und repäſentative Wirkſamkeit 
des Kardinals dem bayeriſchen Staate höchſt wertvoll iſt, war 
die Linke natürlich taub. — Bemerkenswert iſt noch, daß die 
Regierung nach einem entſprechenden Antrag der Mittelpartei 
erklärte, ſte halte die Ausgabe einer Gegenliſte der Entente⸗ 
Kriegsverbrecher von Reichs wegen für notwendig. Wo Ehre 
und Daſein der Nation auf dem Spiele ſtänden, dürfe es keine 
Opportunitätspolitik geben. — Die bayeriſche Koalition hat ſich 
bis zum Schluß der Tagung als feſt und für die Landespolitik 
fruchtbar erwieſen. 
Soweit die äußere Politik nicht im Oberſten Rat zu Paris 
gemacht wird, iſt ſie leicht zu überblicken. Unſere Linkspreſſe 
erzählt viel vom weißen Schrecken in Jugoſlawien. Der 
Kommunismus, der dort ſehr gefährlich iſt, wird mit diktatoriſchen 
Maßregeln unterdrückt. Ein „Geſetz zum Schutze des Staates“ 
macht jede revolutionäre Tätigleit unmöglich. Auch die An⸗ 
gehörigen politiſch Verfolgter find mitverantwortlich. Die Man- 
date der kommuniſtiſchen Abgeordneten wurden ungültig gemacht. 
Begreift ſich manches davon bei Völkern, die für bürgerliche 
Freiheit noch lange nicht reif find, fo kann dies Staatsſchutzgeſetz 
auch eine ſehr üble Waffe werden gegen völkiſche Minderheiten, 
in Jugoſlawien alfo die Slowenen, Kroaten, Deutſchen und 
Magyaren. — Eine Zuſammenkunft des öſterreichiſchen 
Bundespräſtdenten Hainiſch mit dem tſchechiſchen en 
(tatičeť, jo nennen fie ihn 8 Maſaryk galt der Annäherung 
der beiden Nachfolgeſtaaten zum Schutz der beſtehenden politiſchen 
Verhältniſſe. — Ein Kabinettswechſel in Spanien hat den 
bewährten Maura wieder ans Ruder gebracht. — In Kleinaſien 
bereiten ſich Griechen wie Türken auf einen Winterfeldzug vor. 
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Her Stand der Kredüthilfe für Oeſterreich. 
Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


m 27. Juli, 12 Uhr mittag, ſtand die Krone auf 0,66 Cent. 

Es war dies der größte Tiefſtand, den die öſterreichiſche 
Krone zu verzeichnen hat, aber auch — und da hat die Aus⸗ 
landspreſſe nicht unrecht — ein Armutszeugnis für die Entente, 
die ſich den Wiederaufbau Oeſterreichs zum Programm geſtellt 
hat. ſtungarn iſt das einzige, was bisher zugunſten Oeſter⸗ 
reichs in Ausſicht geſtellt it mit Ausnahme der Lebensmittel- 
hilfe und der Liebesgabenſendungen, die in Szene geſetzt werden 
mußten, um die arme 1 Oeſterreichs vor dem nackten 
Verhungern zu retten. Die Liebesgabenſtellen werden jedoch 
aufgelöſt. Die amerikaniſchen und ſonſtigen Miſſionen liqui- 
dieren ihre Hilfsbetriebe und nur für die geiſtigen Arbeiter und 
Fre chichten bleiben noch vereinzelte Vollzugsorgane 

en. 

Als im Juli die „Chicago Tribune“ die Mitteilung ber- 
breitete, daß die Hilfsaktion für Oeſterreich als geſcheitert zu 
betrachten ſei, wurde von amtlicher Seite mit Fug und Recht 
Einſpruch gegen eine ſolche Auffaſſung eingelegt. Von gleicher 
Seite wurde der Nachweis erbracht, daß ſowohl Amerika wie 
Italien der Kredithilſe günſtig gegenüberſtehen, und daß die in 
Betracht kommenden Finanzkreiſe ſich bemühen, die noch vor⸗ 
handenen Schwierigkeiten abzubauen. Avenol iſt perſönlich 
nach Amerika gereiſt, um mit den entſprechenden Kreiſen zu 
verhandeln. Seinen Schritten wird in Oeſterreich mit dem 
denkbar größten Intereſſe entgegengeſehen. Nur findet man es 
in weiten Schichten ſehr merkwürdig, daß ſich in Amerika keine 
Inſtanz findet, welche berechtigt iſt, die Erklärung abzugeben, 
daß auch Amerika mit der Rückſtellung der Generalpfandrechte 
einverſtanden iſt. Eine Verſchiebung der Kreditaktion auf den 
R — denn vor dieſem Zeitpunkt tritt der amerikaniſche 

enat gewiß nicht zuſammen — bedeutet, daß für Oeſterreich 
wieder koſtbarſte Wochen verloren gehen. In Italien, deſſen 
Zuſtimmung noch ausſteht, haben fich gleichwohl die Ausſichten 
Oeſterreichs bedeutend gebeſſert. Torretta, der mittlerweile 
das Außenportefeuille übernahm, hat in Wien wiederholt aktiv 
in die öſterreichiſche Politik eingegriffen. Er kennt unſere Ber- 
hältniſſe ſehr genau und weiß, daß ohne Kredithilfe Oeſterreich 
nur unter ungleich ſchwierigeren Verhältniſſen zu einem Wieder⸗ 
aufbau gelangen kann. Wenn ich feſtſtelle, daß Torretta aktiv 
in die öſterreichiſche Politik eingegriffen hat, ſo verweiſe ich nur 
auf die wiederholten Aktionen beim eren Bundeskanzler 
Dr. Michael Mayr, als die Länderabſtimmungspolitik im Hoch⸗ 
ſchwung war und insbeſondere auf die Audienz, die das Ver⸗ 
handlungslomitee der ſteiriſchen Chriſtlichſozialen im entſcheiden⸗ 
den Augenblicke in fo fpäter Nachtſtunde bei Torretta hatte. 
Torretta hat damals die Erklärung abgegeben, daß die Volks- 
abſtimmung über den Anſchluß an Deutſchland, von Steiermark 
durchgeführt, das Ende der Kreditaktion bedeute. Es muß doch 


abſtimmung verzichtet. Nun muß Torretta das in Wien gegebene 
Verſprechen einlöfen und dahin wirken, daß Italien die General- 
1 ebenfalls zurückſtellt. In engliſchen Finanzkreiſen 
eht man anſcheinend der Kredithilfe nach wie vor ſympathiſch 
gegenüber. In Paris dagegen ſcheint man noch immer nicht zu 
wiſſen, daß der kataſtrophale Kronenkurs in Zürich auch eine 
bedeutende Abſchwächung des Einfluſſes Frankreichs bedeutet. 
Frankreich iſt bekanntlich an der polniſchen Frage beſonders 
intereſſiert und trotzdem iſt der Kurs der polniſchen Mark noch 
weit unter der öſterreichiſchen Krone. Frankreich hat ſich ver⸗ 
pflichtet, mitzuwirken am Wiederaufbau Oeſterreichs, doch der 
Kurs der öſterreichiſchen Krone geht reißend zurück. Es werden 
die Kreiſe immer zahlreicher, die die Anſicht ausſprechen, daß 
Frankreich auf dem internationalen Wirtſchaftsmarkte nicht mehr 
viel zu ſagen habe. Wird das mächtige Frankreich ſich wirklich 
nicht bemühen, auf die Dauer eine derartige Anſicht zu widerlegen? 
Oeſterreich tut mittlerweile alles, was es zu den Verhand- 
lungen im Frühjahre, bei den Beratungen über die Kreditaktion 


verſprochen hat. Der Nationalrat hat bereits eine ganze Neie 
von Geſetzen beſchloſſen, die die Völkerbundsdelegierten als Vor⸗ 
bedingung für die Kreditaktion gefordert haben. Die öſterrei⸗ 
chiſche Staatsregierung hat das Länderbankgeſetz, welches der 
Sranzöflerung der Länderbank zuſtimmt, im Nationalrat em- 
gebracht. Es iſt bekannt, daß maßgebende Pariſer Finanzkreiſe 
an dieſem Geſetze ein weſentliches Intereſſe haben. Das gleiche 
gilt von einflußreichen engliſchen Banken. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß dies Geſetz in der Herbſttagung des öſterrei⸗ 
arlamentes erledigt wird. Die Großdeutſchen machen 

zwar bedeutende Schwierigkeiten, allein in unterrichteten Kreiſen 
rechnet man damit, daß dieſer Widerſtand zu brechen iſt. | 
unmittelbarem De mit der Kreditaktion ſteht das 
Ermächtigungsgeſetz. Dieſes Geſetz bevollmächtigt die Regierung, 
den Sommer über im Verordnungswege alle jene Maßnahmen 
non bie zur Erlangung ber Kredite notwendig find. Der 
chterſtatter über das Geſetz, Abg. Dr. Gürtler, hat in 
ſeinen Ausführungen im Nationalrat ausdrücklich auf die 
Wichtigkeit aufmerkſam gemacht. Oeſterreich geht noch weiter. 
Es baut alle Zwangs wirtſchaftsgeſetze ab. Den Anfang hat es 
mit dem Getreidebewirtſchaftungsgeſetz gemacht. Wer einen 
Vergleich zu ziehen imſtande ift zwiſchen dem Zwangs wirtſchafts⸗ 
geſeß für Getreide, das noch im vorigen Jahre erledigt wurde, 
und dem Getreidebewirtſchaftungsgeſetz von 1921, ſieht einen 
bedeutenden Fortſchritt. Eine Zentrale nach der anderen ver⸗ 


ſt fang 
Ein Li I t lich d di 3 
Kaleta men Brar zu berichten, daß De ersten Bier 
für Oeſterrei 


gekennzeichnet. 
„Arbeiter⸗Zeitung“ aus Anlaß der Geldentwertung und des 
Tiefſtandes des Kronenkurſes, der TR zugibt, daß es 
mit der zſterreichiſchen Volkswirtſchaft aufwärts 
geht. Trotz alldem kommt auch dieſer Artikel zu dem Ergebnis, 
daß ausreichende Kredite unter allen Umſtänden Aane PO 
Vor kurzem ift in dem großen Eiſenwerk Donawitz bei Leoben 
der zweite Hochofen angeblaſen worden. Es war dies ein 
Ereignis in der öſterreichiſchen Eiſeninduſtrie, denn es bedeutet, 
daß die Alpine Montangeſellſchaft ihre Roheiſenerzeugung ver- 
doppelt hat. Ich kann mitteilen, daß der dritte und vierte Hoch 
ofen in Donawitz ebenfalls in Betrieb gelet werden wird, aber 
all das iſt ohne Hilfe des Auslandes nicht zu erreichen und 
deshalb rufe ich nochmals wie ſchon ſo oft an Te Stelle in 
bie Welt hinaus: Laſſet Oeſterreich und fein Volk, 
laſſet ſechs Millionen deutſcher arbeitsfroher 
Menſchen nicht zugrunde gehen! 
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Zeitgedanken. 
Von F. Schrönghamer-Heimdal. 


Freidenker? Ganz richlig: weil sie frei vom Denken sind. 
** 

Das Glück ist meist lrũgerisch; nur das Unglück meint’s immer ehrlich. 
% 


Wer das Leben eine Komödie nennt, gib? zu, dass er ein Hans- 


wurst ist. 
* 


Niemand würde mehr sündigen, wenn die Leute wüssien, was die 
Sünde für eine Dummheit ist. i 


+ 
Eine Tracht sollte auf der ganzen Welt Mode werden: Eintracht! 
* 


Wer keine Zeit hat, den hat die Zeil. 
* 


Es gibt auch Sklaven der „Freiheit“. 
* 


Wer sich einen Berg baut, dem wächst der Abgrund von selbst dazu. 


Die Kriis in Irland. 


Von Dr. Gallus Thomann. 
II. 


n dem erten Teil dieſes Aufſatzes (Nr. 31) wurde ein Ver- 

ſchleppen der Einigungsverhandlungen zwiſchen England und 
Irland als wahrſcheinlich vorausgeſehen. Die Erfahrungen der 
letzten Tage beſtätigen diefe Auffaſſung weiterhin und die lako⸗ 
niſchen Meldungen, daß eine Einigung im beſten Falle kaum 
vor Weihnachten zu erwarten fei, wie auch, daß neue Schwierig ⸗ 
keiten entſtanden ſeien, weil Devalera „beſſere“ Bedingungen 
fordere, ſtimmen damit überein. Auch die Meldung vom 
3. Auguſt, Devalera habe das Angebot der engliſchen Regierung 
angenommen, wird man nach Lektüre jenes Teils in ihrer Be⸗ 
deutung richtig abzuſchätzen in der Lage ſein. — 

Wie aber einerſeits für Irland Zeitgewinn zugleich Gewinn 
an innerer Konſolidierung und an weltpolitiſchen Möglichkeiten 
it, jo brennt anderſeits Lloyd George die triſche Frage nicht 
mehr ſo auf den Fingern wie etwa noch vor zwei Monaten. 
Von Woche zu Woche iſt es klarer geworden und jetzt nach der 
Initiative varings in der Abrüſtungsfrage ſteht es feft, 277 
die neue amerikaniſche Regierung eine Berflänbigung mit Gro 
britannien ſucht; und in deren Haltung liegt der empfindlichſte 
Punkt des iriſchen Problems in weltpolitiſcher Hinſicht. Ob 
angefiht3 der Wucht der in anderer Richtung ſtrebenden Tat- 
ſachen der Verſuch auf die Dauer erfolgreich ſein wird, iſt hier 
nicht zu unterſuchen (vgl. aber meine Abhandlung in „Politiſche 
Zeitfragen“, Heft 8, 1921). Gegenwärtig ift auf alle Fälle die 
drohende Gefahr ernſter, ja kriegeriſcher Verwicklung in den 

intergrund getreten. Es iſt deshalb nicht anzunehmen, daß die 
ierung dem Drängen ſtarker Teile des amerikaniſchen Volkes 
zurzeit nachgeben wird, die iriſche Frage durch Anerkennung 
der Republik in den Vordergrund zu ſtellen. Damit ſoll über 
die endgültige Stellungnahme der Vereinigten Staaten unter 
dem Druck einer immer mächtiger emporwachſenden öffentlichen 
Meinung nichts geſagt ſein. Für den Augenblick fühlt der 
Opportuniſt Lloyd George die Hände freier. 

Am greifbarſten, jedoch keineswegs in ihrem vollſten Um⸗ 
fange, äußert fih die öffentliche Meinung in den Volksver⸗ 
tretungen. Unter den Denkſchriften der Legislaturen der Einzel ⸗ 
ſtaaten, in denen die ſofortige Anerkennung der iriſchen Republik 
gefordert wird und die dem Bundeskongreß in dem Vierteljahr 
ſeines Beſtehens zugegangen find, ſei nur die des Staates 
Wisconfin genannt (Joint Resolution Nr. 41, relating to the 
recognition of the Irish Republic by the Government of the U. S.); 
denn mit dieſer Reſolution ſtellen ſich beide Häuſer und das 
Volk des Staates Wisconſin hinter ihren Bundesſenator 
R. M. Lafollette, der am 12. I den gleichen Antrag im 
Bundesſenat (Oberes Haus des Kongreſſes) einbrachte und mit 
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einer ſtaatsrechtlich und politiſch hervorragenden Rede begründete 
Congressional Record vom 26. April, Bd. 61, Nr. 13, S. 592 ff.). 

enn der Senatsausſchuß für Auswärtiges über den Antrag 
dem Senat bis zur Stunde noch kein Referat erſtattet und der 
Senat ihm infolgedeſſen auch keine Folge gegeben hat, ſo ſprechen 
hier ſicherlich die oben angedeuteten Wünſche der Exekutive mit. 

Trotz oder gerade wegen der offenbaren Zurückhaltung der 
Bundesorgane wächſt die ei . Volksbewegung dauernd an, 
wie die Ueberſchüttung des Kongreſſes mit Eingaben zeigt. Ihren 
erſten Höhepunkt erreichte dieſe Bewegung im Herbſt und Winter 
1920/21, als G. B. Shaw und viele andere Kenner der Sach⸗ 
lage den Krieg zwiſchen England und der Union um Irland 
als unvermeidlich anſahen: Das Komitee der Einhundert bildete 
ſich zur Unterſuchung der Vorgänge in Irland unter der Aegide 
Oswald G. Villards und ſeiner „Nation“. Ihm Bann außer 
Kardinal Gibbons, der inzwiſchen verſtorben ift, Erzbiſchof Keane 
und vier Biſchöfen eine lange Reihe führender Männer des 
öffentlichen Lebens an, ſo fünf Staatsgouverneure, zehn Bundes⸗ 
ſenatoren und zwölf Repräſentanten. Das Komitee beauftragte 
ſeinerſeits einen Fünferausſchuß zur Führung der Unterſuchung, 
dem zwei Bundesſenatoren, David J. Walſh und G. W. Norris, 
angehörten. Päſſe nach Irland zur Unterſuchung an Ort und 
Stelle wurden gefordert und verweigert. Daher mußten die 
Vernehmungen in den Vereinigten Staaten ſtattfinden. Mac 
Swineys Witwe, Donal O'Callaghan, ſein Nachfolger als Bürger⸗ 
meiſter von Cork, und viele andere wurden geladen und kamen. 
Die Ergebniſſe wurden in Berichten niedergelegt, von denen 
fünf laufende der Verhöre und ein interimiſtiſcher Endbericht 
erſchienen find. Geladene Zeugen zur Entlaſtung Englands 
fanden ſich nicht ein. Trotzdem hat die Kommiſſion in gerechter 
Mäßigung das Aeußerſte geleiſtet. Das Ergebnis iſt dennoch 
ein ſo fürchterliches nicht nur in bezug auf die Tatſachen, ſondern 
vor allem auch auf den Tiefſtand engliſchen Kulturbewußtſeins 
und Rechtsempfindens, die ſich daraus ergeben, daß man ge- 
neigt wird den düſterſten 55 für die Zukunft des 
britiſchen Volkes Glauben zu ſchenken (vgl. z. B. Sir Sidney 
Low, Hiſtoriker an der Univerfität London, in „N. Y. American“ 
vom 17. Juli 1921). 

Die Regierung Wilſon hat ſich in geradezu kindiſcher 
Ergebenheit gegenüber England (er war wahrhaftig der „erſte 
[une feiner Zeit“!) und aus reaktionärem Fam ff das ſich 
in Deportationen aus dem „Lande der Freiheit“ am ſichtlichſten 
betätigte, in der iriſchen Frage „wohlwollend“ neutral verhalten. 
Sogar O' Callaghan, der Corker Bürgermeiſter, wurde deportiert, 
aber glücklicher Weiſe erſt nachdem ſeine Vernehmung abgeſchloſſen 
war. Ein gemeinſamer Beſchluß beider Häuſer der Volksver⸗ 
tretung, wie ihn Lafollette anſtrebt und wie er wahrſcheinlich 
eine Mehrheit finden würde, kann natürlich der Exekutive die An- 


erkennung Irlands nur empfehlen. Doch wäre ein ſolcher Beſchluß 


ein Staatsakt erter Ordnung, den man nicht überſehen könnte. 
Daher hat Harding offenbar hier, wie ſ. Zt. in Fragen der 
Friedensentſchließung, ſeinen Einfluß geltend gemacht, ſie auf 
einen gelegeneren Zeitpunkt zu verſchieben. Wie es damals die 
ſchwebende Reparationsverhandlung war, in die man nicht ein- 
greifen wollte, fo hier die Vorbereitungen zur Abrüſtungskonferenz, 
die ohnedies auf große Schwierigkeiten ſtoßen. Mögen die Motive 
andere fein, äußerlich fieht die Politik Hardings der Wilſon'ſchen 
je länger je mehr verzweifelt ähnlich. Die Demokraten ſehen 
die „großartige“ Politik Wilſons durch Harding aufs glänzendſte 
gerechtfertigt und fragen ſchon, ob denn die Abrüſtungskonferenz 
im beſten Falle nicht gerade das erreichen werde, was jener 
mit dem Völkerbund habe durchführen wollen (vgl. das führende 
demokratiſche Blatt, „New York Times“ v. 17. Juli 1921). 
Der neue Präfident ift aber der überwiegenden Mehrheit 
im Volke infofern entgegengekommen, als er amtlich als Staats- 
haupt die Hilfeleiſtung für die Iren gutgeheißen und damit den 
amerikaniſchen Iren und ihren Freunden Tür und Tor geöffnet 
hat. Eine Hilfeleiſtung, die ſich ſchon vor der offiziellen Billi⸗ 
gung keineswegs auf Geld und Waren beſchränkte, ſondern 
ffen und Munition in reichem Ausmaß umfaßte. — Das 
Zögern in der Anerkennung der iriſchen Republik kann auch in 
der Tat lediglich auf augenblickliche Opportunität gegründet 


werden, denn die Tradition und die vom Angelſachſen beſonders 


hoch angeſchlagenen Präzedenzfälle weiſen gebieteriſch in die 
andere Kichtung. Hat doch gerade die Praxis der Union am 
meiſten dazu beigetragen, das Legitimitätsprinzip in der Aner- 
kennung neuer Staaten zu verdrängen. Die fo verſchieden ge- 
richteten Staatsmänner, George Waſhington, den die dtepublikaner 
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für ſich in Anſpruch nehmen, und Thomas Jefferſon, auf den 
die demokratiſche Partei ihren Urſprung zurückführt, ſtimmen in 
der Lehre von der Anerkennung jeder aus dem Willen des Volkes 
geborenen „de facto“ Regierung überein. Niedergelegt wird ſie 
zum erſtenmal programmatiſch Frankreich gegenüber (1. Republik 
vom 22. September 1792), am 7. November 1792 in der Inſtruk⸗ 
tion an den franzöſiſchen Geſchäftsträger der Union, Morris. 
Die Losreißung der ſpaniſchen Kolonien in Südamerika vom 
Mutterland (Monroe 1821) und Ungarn 1848 find Präze⸗ 
denzen (vgl. die genannten Ausführungen Lafollettes). 

Obwohl die Bewegung auf Unabhängigkeit mißlang, ſtellten 
die Vereinigten Staaten Koſſuth ein Kriegsſchiff zur Beförderun 
nach der Union zur Verfügung und lehnten den kinſpruch 
Oeſterreichs hiergegen wie gegen die vorzeitige Anerkennung der 
ungariſchen Republik mit dem Hinweis ab, daß die Anerkennung 
republikaniſcher Unabhängigkeitsbeſtrebungen kein unfreundlicher 
Akt, ſondern vom amerikaniſchen Standpunkt aus eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſei. 

Daher hat denn auch Lloyd George durch nichts in den 
Vereinigten Staaten ſich ſo geſchadet, wie durch den tückiſchen 
Verſuch, den iriſchen Konflikt auf eine Stufe mit dem ameri⸗ 
kaniſchen Bürgerkrieg von 1861—65 zu ſtellen. (Zuletzt am 
19. April 1921; vgl. die Zeitungen vom 20. April 1921.) Hier 
der Verſuch, ein freiwillig geknüpftes Bundesband willkürlich zu 
zerreißen, dort die „ ns zwangsweiſe Knechtung 
eines Volkes, das die . ouveränität nie anerkannt hat 
(bel. Geſch. Vorbemerkun . 31). Zugleich ein Beweis für 

ie Gefahr geſchichtlicher Analogien. Die zutreffende Analogie 
bildet natürlich die mit dem amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg 
gegen England (1776 — 83). 

So ſtehen öffentliche Meinung, Tradition und Präzedenzen 
gegen eine Opportunität, die ihre Bedeutung mit den Gründen, 
die fie beſtimmen, ſehr raſch einbüßen kann. Die voraus ſichtliche 
Erfolgloſigkeit der Abrüſtungskonferenz wird einen dieſer Gründe 
entfernen und den Weg zu einer an ſich unnatürlichen, aber 
wahrſcheinlichen Allianz zweier politiſcher Gruppen ebnen: 
nämlich zwiſchen den mit wirtſchaftlicher Notwendigkeit England 
entgegengerichteten amerikaniſchen Imperialiſten und den in 
dieſem Sinne „liberalen“ Antiimperialiſten. Die erſteren, die 
ihre treue Anhänglichkeit an England dauernd betonen, find die 
Gegner, wie England ſie verdient, — ſolche, die Ideale ſagen 
und Baumwolle meinen. Die zweiten find die eigentlichen 
England, feinde“, bei denen tatſächlich ideelle Momente mit- 
ſprechen und in deren Auffaſſung Irland ein Schandfleck der 
Kultur oder aber eine ewig brennende nationale Wunde bar- 
ſtellt. Dazu gehören die Iren, der größte Teil des deutſchen 
Blutes in der Union (Wisconfin) und darüber hinaus alle, die 
die Geſchichte ihres Landes und ſeiner Ideen kennen und hochhalten. 

Stellt man wirtſchaftspolitiſche Geſichtspunkte in den 
Vordergrund, fo it man geneigt, den anglo⸗amerikaniſchen 
Intereſſenkonflikt als einen noch nicht zur Kriſis reifen anzu- 
ſehen, deſſen vorzeitige Entwicklung höͤchſtens in Verbindung 
mit dem 5 Gegenſatz herbeigeführt werden 
könne. Eine Vereinigung der wirtſchaftlichen mit den ideellen 
Motiven liegt aber nicht gar ſo fern. Es iſt eine bekannte 
Tatſache, daß die Leute, die Ideale und Baumwolle leicht ver- 
wechſeln, mit Vorliebe ideelle Gründe zum Vorwand nehmen. 
Und daß die Maſſen, die eigentlich kämpfen müſſen, mit ganz 
anderem Geiſt für die iriſche Freiheit und gegen engliſche 
Tyrannei (vgl. den Weltkrieg) als für mexikaniſches Oel und 
chineſiſche Märkte ſtreiten würden, ſehen auch die Imperialiſten 
ein. Wenn das amerikaniſche Rieſenflottenprogramm nicht voll⸗ 
endet daſteht, ſo iſt das kein durchſchlagender Grund, denn trotz 
Abrüſtungswünſchen rüſten alle Beteiligten munter weiter, ſo 
daß das Verhältnis ſich jederzeit Pain gleich bleiben wird 
(fieberhafte Rüſtung in Japan; inoffizielle Miſſion von 59 
engliſchen Fliegerin oren in Japan, vgl. Duke N. Parrys, 
des Sonderberichterſtatters in Japan, Bericht an den N. Y. 
American vom 16. Juni 1921). 

Es gibt wohl Engländer, die das Unrecht, das Irland 

eſchieht, einſehen, bedauern und geſunde Verhältniſſe hergeſtellt 
ſehen möchten — aber niemals um den Preis iriſcher Unab- 
hängigkeit. Man nehme als jüngſtes Beiſpiel den General 
Crozier, der ſeine Befehlsgewalt niederlegte, als Kriegsverbrecher 
ſeiner Hilfsbrigade gegen ſeinen Willen wieder in Dienſt geſtellt 
wurden, und der ſeine ſo gewonnene Freiheit zu offenherziger 
Darlegung der unhaltbaren Lage benutzte (London, „Daily 
News“ vom 24.25. Mai 1921). Gewiß kein der engliſchen 


Regierung wohlgeſinnter Mann! So wie volle iriſche Unab⸗ 
hängigkeit in Frage ſteht, ſtößt man auf eine geſchloſſene 
britiſche Einheitsfront von den Tories bis zur Arbeiterpartei. 
James H. Thomas, der Führer der mächtigen Eiſenbahnerunion, 
ſtellt ſich als das gegebene Sprachrohr dieſer letzteren Volksteile 
dar, weil ſein Ehrgeiz, als erſter Arbeiterpremier in die Schuhe 
Lloyd Georges zu treten, ſeinen Aeußerungen programmatiſche 
Bedeutung in dem Sinne gibt, daß keine wie immer geartete 
engliſche Regierung Irland freiwillig zur Selbſtändigkeit wird 
gaange laſſen. Das Hauptargument ift ſtets die „Reichs⸗ 
erheit“. 

Verſagt die rote Internationale hier, wie überall, wo die 
praktiſche Betätigung ihrer großen Worte an fie herantritt, fo 
muß leider auch feſtgeſtellt werden, daß die engliſchen Vertreter 
einer höheren, weltumſpannenden Humanttät, daß die engliſchen 
Katholiken in der unbefangenen Beurteilung ihrer Glaubens- 
genoſſen jenſeits des iriſchen Kanals enttäuſchen. Es iſt jetzt 
glücklicherweiſe auch ſchon bei Menſchen, die unſerer hl. Kirche 
an ern ſtehen, zum Gemeinplatz geworden, daß ihr mora⸗ 
liſcher Einfluß der ſtärkſte Halt ſei, den der europäiſche Kultur⸗ 
kreis (das Wort im weiteſten Sinne genommen) noch ſein eigen 
nennt. Und ſo hat auch in der iriſchen Frage die Kurie eine 
weltlich unbeeinflußte und unbeeinflußbare Richtung höchſter 
chriſtlicher Humanität unbeirrbar eingehalten. Auf dieſen mora- 
liſchen Einfluß iſt z. B. letzten Endes die — in der engliſchen 
G var der en Jahrhunderte unerhörte — Berufung eines 
katholiſchen Vizekönigs für Irland zurückzuführen. Die 
Gerüchte von der Abberufung Frenchs in unmittelbarem Anſchluß 
an den Beſuch der iriſchen Biſchöfe in Rom (Frühjahr 1920) 
trafen das Richtige, wenn auch die Berufung Lord Edmond 
Talbots noch ein ganzes koſtbares Jahr auf ſich warten ließ 
(Mai 1921). Auf ihn trifft jedoch in vollem Maße das oben 
über die Haltung der engliſchen Katholiken Geſagte zu, daher 
es denn völlig verfehlt wäre in der Ernennung mehr als ein 
formelles Zugeſtändnis Englands zu erblicken. England zwar 
wünſchte, es als mehr aufgefaßt zu ſehen. Zudem waren die 
Dinge zur Zeit ſeiner Ernennung ſchon gu weit fortgefchritten 
Äh daher in Irland und in Amerika nur geringen 

ndrud. 

Die politifche Ueberzeugung des katholiſchen Klerus Eng- 
lands und Irlands iſt natürlich ſo mannigfaltig abgeſtuft, wie 
es die verſchiedenen Seiten, von denen aus man die Dinge an⸗ 
N kann, bedingen. Im großen ganzen aber kann man 
agen, daß der Klerus Irlands entſprechend ſeiner nationalen 

erkunft — mit Ausnahme des Biſchofs Cohalan von Cork — 
mit ſeinen Sympathien auf der Seite Sinn Feins ſteht. Der 
Klerus Englands iſt ſtark geteilt, doch da der größte Teil der 
Prieſter aus Irland ſtammt, überwiegend auf der gleichen Seite. 
Dagegen iſt der Kardinal und Erzbiſchof von Weſtminiſter Bourne 
polltiſch völlig gleichgerichtet mit ſeinem Freunde Talbot, dem 
Tory und Imperialiſten der Rhodes⸗Chamberlain⸗Schule. Seiner 
Verurteilung der Gewalttätigkeiten Sinn Feins in ſeinem dies⸗ 
jährigen öſterlichen Hirtenbrieſ folgte denn auch in gerechter 
Ergänzung kurz darauf im Namen ſämtlicher engliſcher Biſchöfe 
der Proteſt gegen die engliſchen Gewaltakte. Denn was die in 
jedem Fall zu verurteilenden Verbrechen betrifft, ſo iſt die 


Schuld zumindeſt gleich geteilt. Sinn Fein auf alle Fälle fürchtet 


den Kardinal in politiſcher a (man wird fich des Zwiſchen⸗ 
falls mit dem geſtohlenen Gepäck auf der Romreiſe im März 
1921 entfinnen). Es beſteht jedoch keine Gefahr, daß der Hl. Stuhl 
über die Vorgänge in Irland einſeitig unterrichtet wird; dafür 
f ogri und ſorgten Irländer wie der verſtorbene Migr. O'Riordan, 
weiland Rektor des Iriſchen Kollegs in Rom, oder fein Na- 
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Die Hiözefanfpnoden. 


Von Univ.⸗Profeſſor Dr. Nikolaus Hilling in Freiburg i. Br. 


m Laufe dieſes und des verfloſſenen Jahres ift in den De noen 

mehrfach von Diödzefaniynoden die Rede geweſen, die in den 
deutſchen Bistümern gefeiert wurden. Es iſt damit ein altes 
kirchliches Inſtitut wieder ins Leben gerufen, das in Deutſchland 
während der re 250 Jahre höchſt felten zur Anwendung ge. 
kommen war. So ſehr dasſelbe auch den demokratiſchen Grund. 
ſätzen unſerer Zeit entſpricht, iſt es doch keineswegs in erſter 
Linie durch die politiſchen Umwälzungen der Gegenwart an⸗ 
gereg worden. Vielmehr verdanken bie Diszeſanſynoden ihre 

tederbelebung dem am 19. Mai 1918 in Kraft getretenen 
neuen Codex Iuris Canonici, der in c. 356 8 1 beſtimmt: „In 
den einzelnen Diözefen iſt wenigſtens jedes zehnte Jahr eine 
Diözeſanſynode zu feiern, auf der nur über diejenigen 
Sebürfniſſe verhandelt werden darf, die ſich auf die befonderen 
Bedürfniſſe und Intereſſen des Klerus und Volkes der Diözefe 
beziehen.“ Im Hinblick auf die aktuelle Bedeutung dürfte es 
den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht unangenehm ſein, etwas Näheres 
über den Urſprung, die Bedeutung und die Geſchichte der Diö- 
zeſanſynoden zu erfahren. 

Von den drei Hauptarten der Synoden, den allgemeinen 
oder ökumeniſchen, den Provinzial und Diözeſanſynoden, find 
die letzten zugleich die füngſten. Sie find im Abendlande 
früheſtens im 5. Jahrhundert entſtanden, weil ſie die Bildung 
eines Pfarrſyſtems in den Diödzefen vorausſetzen, das in der 
abendländiſchen Kirche nicht über dieſe Zeit hinausreicht. Die 
älteſte uns bekannte Vorſchrift über den pflichtmäßigen Beſuch 
der Diözeſanſynode durch die Diözeſauprieſter gehört der Synode 
von Auxerre aus dem Jahre 585 an. 

Was die Bedeutung der Bistumsſynoden anbetrifft, ſo iſt 
fie aus dem Weſen der Kirchenverſammlungen zu erſchließen. 
Dieſe find kollegialiſch eingerichtete Organe der Kirchenver⸗ 
faſſung, die zu den bureaukratiſchen im Gegenſatz ſtehen; ſie haben 
aber keinen beſchließenden, ſondern nur einen beratenden Charakter. 
Die Biſchöfe haben ſich der Diözeſanſynoden hauptſächlich bedient, 
um mit dem ganzen Diözeſanklerus oder wenigſtens deſſen Haupt- 


vertretern in perſönlichen Verkehr zu treten, an ihre Mitarbeiter 


im Weinberge des Herrn je nach den Umſtänden ermunternde 
und ermahnende Worte zu richten, über das Wohl und Wehe 
der Diözefe mit ihnen zu beraten, Geſetze zu erlaſſen und endlich 
praktiſche Maßnahmen zur wirkſamen und gedeihlichen Verwaltung 
des Bistums zu treffen. Ueber den großen Nutzen dieſer Ein⸗ 
richtung, bei deffen Abſchätzung vor allem der pfychologiſche 
Standpunkt nicht außer acht gelaſſen werden darf, hat ſich ins⸗ 
beſondere Papſt Benedikt XIV. in ſeinem klaſſiſchen Werke „De 
Synodo Dioecesana“ Lib. I Caput II. verbreitet. Man muß 
übrigens bei einer kritiſchen Behandlung dieſer Frage im Auge 
behalten, daß die Bedeutung der Diözeſanſynoden je nach den 
Zeitverhältniſſen ſehr gewechſelt hat, wie eine Ueberficht über 
den geſchichtlichen Verlauf der Synoden deutlich zeigen wird. 


Die Geſchichte der deutſchen Diözeſanſynoden beginnt mit 
dem hl. Bonifatius, der fie nach achtzigjähriger Unterbrechung 
im Frankenreiche 742 wieder ins Leben rief. Wie ich in meiner 
Abhandlung über die weſtfäliſchen Diözeſanſynoden bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts (Lingen 1898) ausführlich begründet 
habe, wurden die Synoden in der erſten Hälfte des Mittel- 
alters höchſt wahrſcheinlich regelmäßig zweimal im Jahre ge⸗ 

alten. Allerdings i das überlieferte Material für das ge- 
3 Unterſuchungsgebiet, das die Bistümer Münſter, Pader⸗ 
born, Osnabrück und Minden umfaßt, verhältnismäßig recht 
ering, während uns für die Nachbarbistümer Hildesheim und 
ee lun zahlreiche Synodalquellen aus jener Zeit Über- 
li d. 
N Entſprechend den allgemeinen Kirchenverhältniſſen des 
Mittelalters trugen die Diözeſanſynoden damals ein ſtark 
uriſtiſches Gepräge. Es wurden z. B. auf ihnen die Grenzen 
einer Pfarrei beſtimmt, Archidiakonatsbezirke errichtet, Güter- 
verkäufe und Schenkungen an kirchliche Anſtalten vorgenommen 
und vor allem anch Prozeßſachen entſchieden. Von einer feel 


1) Bal. Franz Winter, Die Nen des Halberſtäder 
Sprengels im XII. Jahrhundert in: Zeitſchrift des Harzvereins 11 (1869) 
und Johannes Maring, eee und Domherrn⸗ Generalkapitel 
des Stifts Hildesheim bis de Anfang des XVII. Jabhrbunderts. (Quellen 
and Darſtellungen zur Geſchichte Niederſachſens, Bd. XX.) Hannover 
und Leipzig 1905. 
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ſorglichen Beeinfluſſung der Synoden iſt in den Quellen weniger 
die Rede. Man darf jedoch nicht überſehen, daß dieſer Mangel 
in der Natur der Quellenüberlieferung begründet iſt. Ich habe 
in der oben erwähnten Schrift den Nachweis zu führen geſucht, 
daß die Synoden eine erhebliche paſtorelle Tätigkeit entfaltet 
haben, die namentlich in der Korrektion der Geiſtlichen und 
Adeligen und in der Beratung über die Bedürfniſſe des religiöſen 
und kirchlichen Lebens ihren Ausdruck fand. 


Immerhin ſpielten die Rechtsgeſchäfte damals eine große 
Rolle. Aus ihnen erklärt es ſich auch, daß die Laien an den 
Verſammlungen teilnahmen, eine Erſcheinung, über die ich mich 
in dem Aufſatze „Gegenwart und Einfluß der Geiſtlichen und 
Laien auf den Diözeſanſynoden vornehmlich in Nordweſtdeutſch⸗ 
land“, im Archiv für katholiſches Kirchenrecht, Bd. 79 (1899) 
ausführlich verbreitet habe. Die Ritterbürtigen hatten ſogar 
ihren Gerichtsſtand vor der Diözeſanſynode und erhielten des⸗ 
wegen die Benennung Homines synodales. 

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts trat in der Praxis 
der Synoden eine erhebliche Aenderung ein. Die Teilnahme 
der Laien hörte allmählich ganz auf, die Prozeßverhandlungen 
gingen an das neuerrichtete Offizialatsgericht über und die Rechts⸗ 

eſchäfte verſchwanden ebenfalls von dem ſynodalen Forum. Da⸗ 
für wurden die Bistumsverſammlungen aber zu Organen der 
biſchöflichen Geſetzgebung, die zahlreiche Reformſtatuten hervor⸗ 
brachten, und der Rechtsfindung, wodurch mannigfache Weis⸗ 
tümer, z. B. über kirchliche Zehnten, Meßkorn, Immunität, Rechte 
und Pflichten der Zerozenſualen verkündet wurden.“) In den fog. 
Weistumsſynoden haben ſich die alten Formen des germaniſchen 
Rechts erhalten, während das Schwergewicht der kirchengeſchicht ⸗ 
lichen Bedeutung bei den ſog. Reformſynoden des ausgehenden 
Mittelalters beruhte. Die Synodalſtatuten aus dieſer und der 
folgenden Periode find großenteils in der bekannten Samm⸗ 
lung von J. Fr. Schannat und J. Hartzheim, Concilia Germaniae, 
Köln 1759 ff. abgedruckt. 

Nachdem das Synodallebeu am Ende des Mittelalters in 
Verfall geraten war, verſuchte das Konzil von Trient, dasſelbe 
von neuem wiederherzuflellen. Es erneuerte zu dieſem Zwecke 
die alte Vorſchrift des vierten Laterankonzils von 1215 (c. 25 
Extra V, 1), wonach die Diszeſanſynoden jährlich gefeiert werden 
ſollten. (Seſſ. 24 de reform. c. 2.) Wenn dieſer Kanon auch nicht 
wörtlich ausgeführt wurde, jo hat doch ſchon feine teilweiſe 
Befolgung in Deutſchland unermeßlichen Segen geſtiftet. Die 
nachtridentiniſchen Diözeſanſynoden wurden in manchen deutſchen 


Bistümern eins der wichtigſten Mittel für die ſo notwendige 


katholiſche Reform. Ich erinnere nur an die großen Diszeſan⸗ 
ſynoden der Bistümer Köln 1662 unter Erzbiſchof Maximilian 
Peinrich von Bayern, Münſter 1655 unter Biſchof Chriſtoph 
Bernhard von Galen, Osnabrück 1628 unter Biſchof Franz Wilhelm 
von Wartenberg und Konſtanz 1609 unter Biſchof Jakob Fugger, 
die durch ihre vorbildlichen Synodalſtatuten geradezu epochemachend 
auf die Hebung des kirchlichen und religiöſen Lebens in Klerus 
und Volk wirkten. 

Leider war dieſe Blüte der ſynodalen Tätigkeit nur von 
kurzer Dauer. Bald nach der Mitte des 17. Jahrhunderts iſt 
in der Geſchichte der deutſchen Diszeſen nicht mehr von ihnen 
die Rede, nur im Bistum Münſter friſten ſie bis zum Jahre 
1846 ein freilich ziemlich bedeutungsloſes Daſein. Während in 
der Neuzeit das Freiheitsjahr 1848 die Biſchofskonferenzen und 
Provinzialſynoden zu neuem Leben erweckte, blieben die Diözeſan⸗ 
ſynoden von dieſer Bewegung unberührt. Der Grund für dieſe 
auffällige Erſcheinung lag in dem Mißtrauen der deutſchen 
Biſchöfe, das die kurz vorhergegangene Agitation eines liberal ⸗ 

efinnten Teiles des Klerus beſonders in einigen ſüddeutſchen 

iözeſen zugunſten der Diözzeſanſynoden erweckt hatte. Die beiden 
weſtfäliſchen Bistümer Paderborn und Münſter machen jedoch eine 
Ausnahme, da in ihnen 1867 und 1897 je eine Diözeſanſynode 
ſtattfand. Außerdem iſt aber zu bemerken, daß in der allerletzten 
Zeit in den deutſchen Bistumsſprengeln vielfach die ſogenannten 
Diözeſan⸗ oder Dechantenkonferenzen abgehalten wurden, die 
einen Erſatz für die Dizzeſanſynoden darſtellen. (Vgl. meinen 
Aufſatz „Neubildungen auf dem Gebiete des kirchlichen Ver⸗ 
faſſungsrechts, Biſchofs⸗ und Dechantenkonferenzen“, in: Archiv 
für katholiſches Kirchenrecht XCII (1913, 529 ff.) f 


3) Vgl. die von Ernſt Müller in der Zeitſchrift der Savign 
Stiftung für Rechtsgeſchichte, Bd. XXXIX, Kanon. Abt. VIII (1918) ©. 207ff. 
mitgeteilten NEE einer münſterländiſchen Rechtshandſchrift 
des 16. Jahrhunderts. 
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Wie bereits in der Einleitung dieſes Aufſatzes erwähnt 
wurde, hat das neue Geſetzbuch der katholiſchen Kirche die Friſt 
für die Feier der Diözeſanſynode auf jedes zehnte Jahr herab. 
geſetzt. Can. 356 8 1. Ebenſo ift die Zahl der notwendigen Teil- 
nehmer eingeſchränkt, indem nicht mehr alle Pfarrer der Diözeſe, 
ſondern außerhalb des Synodalfitzes nur die Land dechanten und je 

Vertreter der Kapitel an der Bistumsverſammlung 
teilzunehmen brauchen. (c. 358.) Zu den Vorarbeiten der Diözejan- 
ſynode ſoll der Biſchof, falls er es für erſprießlich hält, einen 
oder mehrere Ausſchüſſe einſetzen, die aus den Geiſtlichen der 
Stadt und der Diözeſe gebildet werden. (c. 360.) 

Daß die genannten Beſtimmungen der oberſten kirchlichen 
Geſetzgebung beim deutſchen Epiſkopate und Klerus völliges 
Verſtändnis und aufrichtige Sympathie gefunden haben, beweiſen 
die jüngſten Diözeſanſynoden, die lange Zeit vor Ablauf der 
zehnjährigen Friſt gehalten worden find. Die beiden ſüddeutſchen 
Diözeſen Rottenburg und Augsburg konnten bereits im Herbſte 
1919 ihre Synode feiern, ihnen ſind im Frühjahr und Sommer 
1920 die Bistümer München, Limburg und Speyer (Diözeſan⸗ 
konferenz) und im Herbſte des gleichen Jahres Trier und Osna⸗ 
brück nachgefolgt. Es iſt kein Zweifel, daß die übrigen deutſchen 
Diözeſen das Beiſpiel ihrer Schweſtern 5 werden, ſo 
daß bald die regelmäßige Feier der Diözeſanſynode wiederum 
zur vigens disciplina der Kirche in Deutſchland gehört. Möge 
dieſe Praxis auch dazu dienen, daß die Geſchichte der Diözeſan⸗ 
ſynoden, die nach den mannigfachſten Seiten hin Intereſſe bdar- 
bietet, mit neuem Eifer erforſcht werde! Für junge katholiſche 
ee an, Juriſten und Hiſtoriker wäre dieſes eine dankbare 
Aufgabe. 


EFAHATATISCITEIITATITINIEIINIININIINININIEIT SRH 


Um unſere Jugend — um unſer Alles! 
Von Karl Norbisrath, Düſſeldorf. 


Orne jeden Zweifel: — der Gedanke, ja der ernſte Wille zum 
Wiederaufbau unſeres ganz und gar zerrütteten Staats- und 
Volkslebens nimmt greifbare Geſtalt an. Mehr und mehr er⸗ 
kennen wir in Deutſchland die Rückkehr zur Vernunft. Arbeits- 
freude und Arbeitswille beleben unſere verfahrene Volkswirt. 
ſchaft und wir dürfen uns geſtehen: die ſchlimmſten Ereigniſſe 
als Folge des verlorenen Krieges liegen hinter uns. Wenn wir 
— ein jeder nach ſeiner Lage — zu materiellen Opfern bereit 
find, wie wir uns in der Kriegszeit ganz in den Dienſt des 
Vaterlandes zu felen gezwungen fühlten, wenn unfer Aufbau. 
miniſterium in der Verwirklichung ſeiner großen Ziele in den 
breiteſten Maſſen des Volles verſtändnisvolle Unterſtützung und 
Mitwirkung findet, dann kommen wir über den Rubikon. 

Das alles bezieht ſich aber im großen und pangen einzig 
auf unfere materielle Vollswirtſchaft, und hier ift leider gur- 
zeit der Schwerpunkt alles Intereſſes. Man überſieht, daß uns 
Deutſchen eine Entwicklung nicht frommt und nicht behagt, die 
nur wirtſchaftlichen Segen bringt. Was uns it noch — und 

eute mehr denn je — im ganzen Lande fehlt, ift die innere 

erklammerung und Verbindung der materiellen Politik und 
Wirtſchaft mit den ſittlichen Kulturgedanken chriſtlicher Welt- 
anſchauung. In kultureller Hinſicht haben uns die letzten Jahre 
unſeligen Angedenkens weit zurückgeworfen. Geiſtige Verwirrung 
in den Köpfen vieler, weitverbreitete Verflachung der Lebens⸗ 
. und ſeichte Literatur bilden Hemmniſſe zur Ebnung 
der Bahn des kulturellen Wiederaufſtieges. 

Was in dieſer Beziehung am ſchmerzlichſten zu beklagen 
iſt, das iſt die Verwilderung der Jugend, das Erſterben jedes 
tieferen ſtttlichen Gefühles und edler Ritterlichkeit. 

Wer viel durch die Straßen der Großſtadt kommt, wer 
Jugendſpielplätze und öffentliche Anlagen beſucht, wer die Ge⸗ 
legenheiten wahrnimmt und Induſtriezentren, Werke und Betriebs- 
anlagen beſichtigt und wer draußen im Freien mit Schnallen- 
ſchuhen und Wanderſtab daherſchreitet, der muß ſich ſagen: das 
iſt erſchreckend, was wir heute unter dem ſchönen Worte Jugend- 
bewegung zu verſtehen genötigt find. Aber nicht nur in der 
Großſtadt — nicht nur in den Induſtriezentren — nicht nur 
auf Touriſtenpfaden — graſt die jugendliche Verirrung, die 
ſittliche Verwilderung. Auf dem platten Lande ift es kaum 
beſſer. Der Krieg — und noch mehr die Nachkriegszeit — haben 
die Unkultur in die breiteſten Schichten des Volles hinein. 
getragen. Nach der landläufigen Auffaſſung unſerer jungen 


Leute ift heute ſittlich, was eben Sitte ift. Der zeitgemäße 
Film, die modernen Tänze, der über allem ſtehende Sport — 
die Leibeskultur — ſie tun ihr beſtes, um die Jugend in dem 
Strudel ebben den und flutenden Meeres bei guter Laune zu halten. 

Wir können Gott Dank ſagen: bei unſerer katholiſchen 
Jugend liegen die Dinge nicht fo ſchlimm. Wer den ſegens⸗ 
reichen Erfolg unſerer katholiſchen Jugendpflege beobachtet, der 
wird hoffnungsfreudig geſtimmt. Wer den faſt zwei volle Stunden 
vor einer Unmenge von zuſchauendem Volk deſtlierenden Feſtzug 
der katholiſchen Jugendvereine ganz Deutſchlands kürzlich in 
Düſſeldorf geſehen hat — der darf ſich der heutigen Lage der 
Dinge freuen. 

Aber — es hieße e treiben, darob be⸗ 
ruhigt dem weiteren Gang der Dinge freien Lauf zu laſſen und 
für uns Katholiken die Zukunft auch auf kulturellem Gebiete 
als gerettet anzuſehen. Es find bei weitem nicht alle unſere 
Jünglinge in den Kongregationen, Jugend- oder konfeſſionellen 
Standes vereinen. Es ſtehen noch febr viele abſeits — es find 
noch ſehr viele in Organiſationen und Geſellſchaften, die als 
Todfeinde 1 8 Kultur und Sitte anzuſehen find. Es find 
auch in unſeren katholiſchen Jugendorganiſationen ſo manche, 
die mit ihrem Innern noch nicht den idealen Zielen der Bewe⸗ 
gung anhängen. Jedenfalls bedarf auch unſere Jugend noch 
einer ganz beſonderen Pflege. Sie darf nicht auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellt ſein, ſo ſehr die Jugend ein Recht hat, aus eigener Kraft 
charakterfeſt zu erſtarken und innerhalb beſtimmter Grenzen ihre 
Angelegenheiten ſelbſtändig zu ordnen. Führer muß die Jugend- 
bewegung haben — mehr Führer, als bisher. Es geht nicht an, 
die ganze Arbeit auf dem Gebiete der Jugendpflege der — an 
und für ſich überlaſteten — Geiſtlichkeit auf die Schultern zu 
laden. Es genügen auch nicht zur Unterſtützung der Arbeit die 
wenigen beamteten Kräfte der Jugendorganiſationen. Männer 
von Herz und Gemüt — Perſönlichkeiten — gehören in die 
Bewegung! Die Aufgaben find nicht ernſt genug zu nehmen! 
Gleichgültigkeit gegenüber der Jugendbewegung iſt Sünde in 
Hinſicht auf Kirche, Staat und Kultur. Warum? 

Weil es ſich bei unſerer Jugendfrage um unſer Alles 
handelt. Es nutzt uns nichts, für Deutſchlands Wiederaufbau in 
wirtſchaftlicher Beziehung Pläne zu entwerfen, Fundamente zu 
legen und Säulen zu errichten — es nutzt uns nichts, ſoziale 
Wohlfahrtseinrichtungen zu treffen, Neuland zu erſchließen und 
Technik und Wirtſchaft auf beſtes Gedeihen aller Volkskräfte 
einzuſtellen — wenn nicht die heutige Jugend in ſittlich⸗kultureller 
Hinficht auf Höhenwege geführt und hingewieſen wird. Was 
wir in unſerem Vaterlande aufbauen, bauen wir auf für die 
zukünftigen Staatsbürger, und das iſt zunächſt unſere heutige 
Jugend. In ihr liegt Deutſchlands nächſte Zukunft, nicht zuletzt 
auch in unſerer katholiſchen Jugend. Sie ſoll wahrmachen das 
bedeütungsvolle Wort: „An katholiſchem Weſen ſoll die Welt 
geneſen!“ Wir müſſen die Ueberzeugung haben, daß nur im 
praktizierenden Katholizismus die Geſundung der Welt liegen 
kann. Und darum iſt es unſere Pflicht, ſoweit als nur tunlich 
in der Jugendbewegung und Jugendpflege mit Hand anzulegen. 
Leicht iſt die Arbeit an der Jugend nicht, deſſen ſei man ſich 
klar. Zu mächtig hat der ſchlimme Zeitgeiſt darauf eingewirkt. 
Noch find der Verführungsgelegenheiten und Lockungen — der 
Klippen — zu viele. Viel Freude bringt die Mitarbeit zunächſt 
auch nicht. 5 es muß ſein — ſie iſt dringend notwendig! 

Die moderne Jugendbewegung hat ganz ausgeprägt Körper 
ſtählenden und Geiſt belebenden Charakter. Wir kennen die 
entſchiedene Jugendbewegung ber entfeſſelte Freiheit erſtrebenden 
Jünglinge, die jede Führung und Leitung Erwachſener und 
gereifter Menſchen ablehnt. Neuerdings iſt feſtzuſtellen, daß 
die Jugendpflege wieder wie in der Vorkriegszeit mehr ins 
nationaliſtiſche Fahrwaſſer hineintreibt, wobei jedes fittliche 
Moment der Bewegung audgefchaltet wird. Wie fol denn 
unſere Auffaſſung der Jugendpflege ſein? 

Als Chriſten ſtehen wir auf dem Standpunkte, daß Körper 
und Geit — Leib und Seele — im Leben ſtets unzertrennlich 
beieinander ſein müſſen. Bei all unſerem Tun muß der ganze 
Menſch in Betracht kommen. Darum können wir nicht körper 
liche Ertüchtigung erſtreben, ohne dabei die Seelenkultur zu 
pflegen. 1 1 geiſtige Ertüchtigung führt zu nichts 

tem. Mehr als die Außenkultur tut unſerer Zeit Pflege der 
Herzensbildung zur Höhe not. Auch die Leibesübungen, die 
körperliche Ertüchtigung der Jugend, iſt dringend geboten — es 
dient zu nichts, wenn wir Alten fagen: früher hat's auch ohne⸗ 
dem gegangen; es gehört heute zu den Erforderniſſen der Zeit. 
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Aber es gab ſchon in der Vorkriegszeit genug einſichtige Männer, 
die der Auffaſſung waren, daß bei der militariſtiſch tomman» 
dierten Sable br e wohl Muskeln und Sehnen ſtraff würden, 
daß die Seele der Jugend aber dabei verarmen, veröden müſſe. 
Der Knabe fol zum Manne beranreifen.. Er fol für das Leben 
— das irdiſche und das ewige — erzogen werden. Darin liegt 
der Kern unſerer Jugendbewegung. 

Die ſporttreibenden katholiſchen Jugendvereine haben auf 
ihrem Verbandstage in Düſſeldorf vieltauſendköpfig draußen im 
Freien Feſtgottesdienſt gehalten. Als „Wettbeter“ und ſonder⸗ 
bare Sportheilige wurden ſie deswegen in einer Düſſeldorfer 
vielgeleſenen Sportzeitung verſpottet! So etwas bringt mit 
ſich, daß mit Entſchiedenheit Trennungsſtriche gezogen werden 
zwiſchen allgemeiner Jugendbewegung und konfeſſioneller Jugend⸗ 
pflege in unſerem Sinne. 5 

„Das Unterſcheidungsmerkmal der neueren Kämpfe wird 
ſein, daß ſie ſamt und ſonders nur ein Ziel, die Steigerung des 
ſeeliſchen Lebensreichtums aller Menſchen, die Entfeſſelung der 
menſchlichen Seele, die Aufrichtung des Gottesreiches auf Erden, 
zum Ziele haben werden.“ Zu dieſer Anſicht kommt jetzt einer 
der bedeutendſten Förderer der ſogenannten frei⸗deutſchen Jugend ⸗ 
bewegung (Dr. Kn. Ahlborn) — wir fügen ihm hinzu die Worte 
des Hochw. Herrn Kardinals Dr. von Faulhaber: „Die 
Seele der Jugendpflege iſt die Pflege der Jugendſeele!“ 

Wir wollen auch berufliche Ertüchtigung der jungen 
Leute erſtreben. Auch das iſt notwendige Forderung unſerer Zeit. 
Darum müſſen die jungen Leute in die Standesvereine — in 
die Jugendgruppen der Verbände, die mit allen Mitteln die 
fachliche Ausbildung zu fördern ſuchen. Wo keine katholiſchen 
Standes vereine (Arbeiter,, Handwerker, Meiſter⸗, Geſellen⸗, 
Lehrer-, Beamten, Kaufmänniſche Vereine) beſtehen, müſſen fie 
unbedingt gegründet werden; wo noch keine Jugendgruppen 
exiſtieren, iſt es höchſte Zeit, fie zu errichten. Männer müſſen 
ſich überall in genügender Zahl finden, die das Vereinsleben in 
Gang bringen und im Gang erhalten. Wir dürfen uns nicht 
ſcheuen, mitzutun; dürfen keine Antipathie gegen derartige 
„Vereinsmeierei“ hegen oder aus Dünkel abſeits ſtehen bleiben. 
Und hier möchte ich gerade an die Angehörigen der ſogenannten 
beſſeren Kreiſe den dringenden Ruf richten: Stellen wir uns 
mehr in den Dienſt unſerer katholiſchen Jugendbewegung und 
fördern wir mehr unſere katholiſchen Standes vereine! In ihnen 
Nc ee ruhende Pol verſöhnender und ausgleichender 

nliebe. 

Die katholiſche Jugend muß unter dauernd muſtergültiger 
Vorwärtsentwicklung ihrer Bewegung Bahnbrecher einer neuen 
Zeit werden. Zunächſt aber iſt es unerläßlich, daß ſich genügend 
Kräfte aus allen Kreiſen und Ständen dieſer Bewegung arbeits⸗ 
freudig zur Verfügung ſtellen. 


Alois Kuöpfler zum Gedächtnis. 
Von Univ.Prof. Dr. J. B. Aufhaufer, München. 


g9" Alois Knöpfler ift dieſer Tage eine Zierde der Univerfität München 
heimgegangen. Sein Tod löſt weit über die Grenzen unſeres 
engeren Vaterlandes hinaus in vielen ſeiner ehemaligen Schüler 
Schmerz und Trauer aus, ſo daß eine kurze Würdigung ſeines Wirkens 
in dieſen Blättern von ſelbſt gerechtfertigt erſcheint. Der Einladung 
der Schriftleitung zu einem kurzen Nachruf folge ich um ſo lieber, als 
ich dadurch meinem verehrten Lehrer noch Dank über das Grab hinaus 
bringen darf. i 

Das äußere Lebensbild des Gelehrten verlief in ſchlichter Ein, 
fachheit. Er entſtammte einer ſchaffens freudigen Müllers familie, der 
er am 29. Auguſt 1847 in Schomburg im württembergiſchen Allgäu 
geboren wurde. Ob ſeiner tiefen Begabung ward er dem Unter⸗ 
gymnaſium in Ehingen, ſodann dem Obergymnaſium in Rottweil zur 
Ausbildung anvertraut, beſuchte weiterhin das Wilhelmsſtift in Tübingen 
und das Prieſterſeminar zu Rottenburg, wo er 1874 die hl. Prieſter⸗ 
weihe erhielt. Die große Veranlagung und Selbſtgeſtaltung des Cha⸗ 
rakters ließ den jungen Prieſter, der fi bereits 1873 den Doktorgrad 
der Philoſophie in Tübingen erworben hatte, die Gelehrtenlaufbahn 
erwählen. Einem vorübergehenden Wirken als Vikar in Ravensburg 
(1876) folgte feine Berufung als Repetent für Kirchengeſchichte ans 
Wilhelmsſtift in Tübingen (1876). Hatte er ſich 1880 als Reallehrer 
nach Schramberg zu gehen entſchloſſen, ſo ward er ſchon im Herbſte 
des gleichen Jahres zum Profeſſor für Kirchengeſchichte und Patro⸗ 
logie am Lyzeum in Paſſau ernannt. 

Nun konnte er, am Ziele ſeiner Wünſche angelangt, ſeine volle 
Kraft ber Lehr: und Forſchertätigkeit widmen. Die kleine Provinzſtadt 


gab ihm dazu Zeit und Muße genug und befruchtete, wie es häufig 
im jungen Gelehrtenleben der Fall iſt, die Schaffenskraft um ſo mehr, 
je weniger ſie an Zeit für geſellſchaftliche Verpflichtungen und aka⸗ 
demiſche Selbſtverwaltungsfragen in Anſpruch nahm. Einem Rufe 
nach der Muſenſtadt im Weſtfalenlande (1885) Folge zu leiſten, konnte 
er dank femer perſönlichen Verwachſenheit mit ſüddeutſcher Art und 
feiner treuen Anhänglichkeit an die ſchwäbiſche Heimat ſich nicht ents 
ſchließen. Zudem drängten auch die Verhältniſſe an der theologiſchen 
Fakultät der bayeriſchen Hauptſtadt zur endgültigen Verdeſcheidung. 
Hier hatte feit der Exkommunikation Döllingers Silbernagel neben 
Kirchenrecht auch den Lehrſtuhl des gefeierten ehemaligen Kirchen⸗ 
hiſtorikers aushilfsweiſe verſehen, ein Zuſtand, der auf die Dauer bei 
der Wichtigkeit des Faches unhaltbar wurde. So folgte 1886 die Be⸗ 
rufung Knöpflers an die erſte Univerfität des Landes. 

Gar bald wußte fein klarer Geiſt, fein abſolut verläffiger und 
lauterer Charakter, ſein lebhaftes Intereſſe an den Lebensfragen der 
Hochſchule, ſein freudiges Zuſammenarbeiten mit den Lehrern der 
übrigen Fakultäten ſich das Vertrauen ſeiner Kollegen zu gewinnen. 
Im Studienjahr 1898/94 und wiederum 1911/12 durfte er, mit der 
goldenen Amtskette geſchmückt, das Rektorat bekleiden und die ganze 
Kraft ſeiner Perſönlichkeit der Leitung und Blüte der Hochſchule 
weihen. Während der dreißig Jahre ſeines Univerſttätswirkens war 
er zwanzig Jahre durch das Vertrauen ſeiner Mitlehrer zum Mitglied 
des Akademiſchen Senats erwählt. Wer nur einigermaßen im aka⸗ 
demiſchen Leben Beſcheid weiß, kennt die Unſumme von Zeit und 
Kraft, die mit dieſer Vertretung der gemeinſamen Intereſſen verbraucht 
wird. So kam es, daß Knöpfler dank ſeiner treuen, jeglicher Intrige 
abgeneigten ſchwäbiſchen Offenheit, dank ſeinem Wohlwollen auch den 
jüngeren Dozenten gegenüber einer der am meiſten charaktervollen 
geſchätzten Lehrer, eine auch ob ihrer äußeren, ſcheinbar etwas rauhen 
Eigenart hervorragende Perſönlichkeit der Univerſität war. 

Trotz ſtarker Inanſpruchnahme durch akademiſche Würden ent⸗ 
faltete Profeſſor Knöpfler auch eine fruchtbare literariſche Tätigkeit. 
Von Rohrbachers Univerſalgeſchichte der katholiſchen Kirche bearbeitete 
er den 23. Band der deutſchen Ausgabe (1883) von Hefeles Konzilien. 
geſchichte den 5. und 6. Band in 2. Auflage (1886 und 1890), an Tert. 
ebitionen legte er Walafried Strabos Liber de exordiis et incrementis 
quarundam in observationibus ecolesiasticis rerum (2. Aufl. 1899) und 
Rabanus Maurus, De institutione olericoram libri tres (1900) vor. 
Eigene Unterſuchungen bot die Schrift „Die Kelchbewegung in Bayern 
unter Albrecht V.“ (München 1891). Die Rektoratsrede des Jahres 1893 
behandelt programmatiſch „Wert und Bedeutung des Studiums der 
Kirchengeſchichte“, jene vom Jahre 1911 „Das Chriſtusbild und die 
Wiſſenſchaft“. 

Mehr als die genannten Schriften machte indes das „Lehrbuch 
der Kirchengeſchichte“, 1895 in erſter, 1920 in ſechſter Auflage Knöpflers 
Namen weithin bekannt. Wie das Vorwort zur erken Auflage bekundet, 
war es vor allem Karl Joſeph v. Hefele, der einſt in Knöpfler die 
erſte Vegeiſterung für die Kirchengeſchichte geweckt hatte, deffen ata. 
demiſche Vorträge auch den Grundbau zum „Lehrbuch“ legten, deffen 
weitere Auflage dann wohl der Geiſt Hefeles beſeelte, ſtändige Ver⸗ 
beſſerungen und Vermehrungen aber den neueſten Forſchungen ent⸗ 
ſprechend ausgeſtaltet find. Von dem handlichen, alles Weſentliche in kurz 
gedrängter Darſtellung objektiv und ſchlicht bietenden Lehrbuch erſchien 
1903/04 eine ungariſche Ueberſetzung von Dr. Koväts Sándor, 1908 
auch eine ſpaniſche Ueberſetzung. Zu dem ſtets geplanten Abriß über 
kirchliche Kunſt konnte der Verewigte die nötige Zeit und Muße nicht 
mehr finden. Beda Kleinſchmidt O. F. M. hat mit feinem „Oehrbuch der 
chriſtlichen Kunſtgeſchichte“, Paderborn 1910, das Vorhaben Knöpflers 
ausgeführt. Noch entſtammen der Feder des Verewigten außer zahl. 
reichen Referaten und Rezenſionen in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften die 
Schriften „Johann Adam Möhler“, ein Gedenkblatt zu deſſen 100 Ge⸗ 
burtstag (1896), „Das Vaterunſer im Geiſte der älteſten Kirchenväter 
in Wort und Bild“ (mit 8. Glötzle, 3. Aufl., 1910), ſowie die beiden 


Predigten „Welt und Kloſter“, gehalten bei einer feierlichen Einkleidung 


im Kloſter der Urſulinerinnen in Landshut am 10. Juni 1889 und 
„Der Prieſter als Diener der göttlichen Erbarmung“, zur Primizfeier 
des P. Rupert Jud O.S.B. in der Baſtlika des hl. Bonifatius in 
München am 23. Juni 1895. 

Wohl konnte Kudpfler feinen Vorgänger Döllinger nicht an der 
Fülle der reinen Forſchungsarbeit erreichen. Durch die Heranbildung 
zahlreicher junger Forſcher erwarb er ſich indes ungleich höhere Ver⸗ 
dienſte um die Wiſſenſchaft. Das Kirchen hiſtoriſche Seminar, 
das er mit feiner Berufung nach München zu gründen beauftragt war, 
wurde gar bald mehr und mehr eine Stätte emſigen und freudigen 
Schaffens, deffen Früchte in den „Veröffentlichungen aus dem kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Seminar“, München 1899 ff., vorliegen. Die durchwegs 
muſtergültigen Abhandlungen umfaſſen die verſchiedenſten Perioden der 
Kirchengeſchichte, manchen eignete auch ſtark allueller Wert. Objektive 
Auslegung der Quellenſchriften, ihre kritiſche Wertung und pragmatiſch⸗ 
genetiſche Verarbeitung wurde in dieſer Pflanzſtätte der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung, in der der impulfive Charakter des Meiſters ſich gar 
oft in feiner ganzen tiefen Liebe zur unparteliſchen Erforſchung und 
Darſtellung der Wahrheit offenbarte, als Rüſtzeug jedem angehenden 
jungen Gelehrten mit auf den Lebensweg gegeben. Und den Hörern 
feiner Vorleſungen wußte er mit der gleichen Treue zu unparteiiſcher 
Geſchichtserfaſſung auch eine tiefe Liebe und Anhänglichkeit an die 
katholiſche Kirche mitzuteilen, wie ja auch echt kirchliche Geſinnung ſein 
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Lehrbuch befeelte. Betrachtete er doch „die Aufgabe des Hiſtorikers als 
eine ſitilich hohe und verantwortungsvolle ... Einzige Richtſchnur 
darf ihm nur die Wahrheit ſein.“ Und noch ſein unter dem ernſten 
Ahnen des nahen Todes nledergeſchriebenes Vorwort zur ſechſten Auf⸗ 
lage, worin er von ſeinem Lehrbuch wie von einem wohlbewährten 
Freund Abſchied nimmt, beſagt: „Ich ſcheide mit dem Bewußtſein, 
ſtets nur die Wahrheit geſucht und gewollt zu haben. Schon in den 
akademiſchen Lernjahren hatte ich mir als Wahlſpruch gewählt: Deo 
et veritatil Dieſem Wahlſpruch bin ich bis zur Stunde treu geblieben.“ 
Viele ſeiner engeren Schüler wirken heute an den verſchiedenſten Hoch⸗ 
ſchulen. Es war nur eine geringe Dankeserſtattung, wenn fie zum 
60. und 70. Geburtstage ihres Lehrers reichhaltige Feſtſchriften mit 
tiefem Dank und innigen Segenswünſchen niederlegten. 

Auf luftig⸗ſonniger Höhe hatte iH Kuöpfler in feinem Heimats⸗ 
orte ein Landhaus mit einer ſtillen Kapelle „Chrifti Ruhe“ gebaut, 
wo er die Ferien verbrachte und gerne Freunde und Bekannte bes 
grüßte und zu Gafe lud. Nur wenige Jahre durfte er fiğ hier des 
wohlverdienten otium cum dignitate freuen. Auf dem ſtillen Dorf⸗ 
friedhof ſchlummert er in geſegnetem Andenken dem großen Auf 
erſtehungstag und dem Eingang ins Reich der ewigen Wahrheit entgegen. 
Die Bitte feines letzten Grußes an feine ehemaligen Schiller um ein frommes 
Gedenken bei der Kunde ſeines Todes ward wohl überall gewährt. 
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Die ſädtiroler Volkserzählerin M. v. Buol. 


Zu ihrem vollendeten 60. Lebensjahre. 
Von Dr. Anton Dörrer. 


Neben den Romanſchriftſtellern Tirols, die gleichſam in der Landſchaft 
und Stimmung des Südens emporgewachſen find, ſchaffen noch 
immer bedeutende Kräſte an der Volkserzählung, die ſchon Flir, Prax⸗ 
marer, Pichler zur Bedeutung im Lande gebracht hatten. Unter den 
neueren ſteht die Baronin Marie von Buol zwiſchen dem proble⸗ 
matiſchen Karl Domanig und dem Bauernfabulierer Reimmichl (Sebaſt. 
Rieger) mit ihren Gegenwartserzählungen mittleren Umfanges und 
verbindet einen geſunden Realismus in Schilderung und Ausdruck 
mit einem tiefreligiöfen und ethiſchen, faſt möchte ich ſagen tiroleriſch 
überſetzten ſozialethiſchen Idealismus der Geſamtauffaſſung: friſche, 
geſunde, abwechflungsreiche Heimatkunſt mit beſonderer Beobachtung 
des bäuerlichen Lebens der Arbeit, der Frauen und Kindesſeele in 
der Not, ohne weitſchweifige, weibiſche Rührſeligkeit, ohne gewalt. 
ſame Emporſchraubung der tatſächlichen Zuſtände auf dem Lande, ohne 
künſtleriſche Launen. Klar und ruhig fließt ihre Erzählung dahin, 
alles iſt glaubhaft aus dem tiroliſchen Werktagsleben genommen und 
der höher gerichtete Gedanke drängt ſich nicht unlieb auf. Die Buol 
kennt wie wenige Land und Leute und verſteht es auch, in ihren 
Charakteren und Volksbildern, als welche man alle ihre Tiroler Er 
zählungen bezeichnen kann, mit Gemüt und Lebenserfahrung die 
Schickſale ihrer Landsleute zu erfriſchen und zu vertiefen. Sie iſt 
ſelbſt eine ſtille, beſcheidene, in ihrer Hauswirtſchaft ſtark beſchäftigte, 
frohe Natur, die aus ihrer Unauffälligkeit Wärme und Troſt verſchenkt, 
ohne daß je ihre Perſon in den Vordergrund träte. 

In den Kalendern, Familienblättern, Volksbüchereien und Ver- 
einstheatern iſt ſie mit ihren Büchern daheim, ſo recht eine Volks⸗ 
ſchriftſtellerin, die mit Eifer, Fleiß und Kunſt ſchafft und nur den 
einen Zweck verfolgt, auch wirklich Gutes zu ſchaffen. Ihre beſten 
Bücher find: „Das Marterle“, „Die Stiefkinder“, „Der Mutter Ge⸗ 
heimnis“, „Die Gamswirtin“, „Chriſtophorus“, „Maler Schöpf“, 
„Findelkinder“, „Das Sparkaſſenbuch“. Dazwiſchen find mehrere 
Bändchen mit kleineren Volksgeſchichten erſchienen. Die Innsbrucker 
Verlagsanſtalt „Tyrolia“ beabſichtigt, Buols Erzählungen in Volks⸗ 
bänden neu aufzulegen, ſoweit fie ſeit dem Kriege vergriffen find. 
Wer unſer ſonniges Südtirol in ſeinem Volke kennen lernen will, 
findet in Buol eine gemütvolle Schilderin und ſcharfſinnige Beobachterin 
ſüdtiroler Verhältniſſe. Die Buol hauſt hart an der nationalen Grenze 
Tirols, in Kaltern. Ihr Vater zählte zu den politiſch⸗konſervativen 
Führern des Landes. Und ſo ſetzt die ſtill eifrige Tochter deſſen Werk 
auf dem Gebiete der ſchönen Literatur um und fort. 

Von Haus aus gar nicht aufs praktiſche Wirken gerichtet, hat 
die Baroneſſe in ihren „Liedern vom HI. Lande“ den Höhenflug ihrer 
jugendlichen Ideale bekannt. Heute neigt fie, die durch ihre Dramen 
für weibliche Vereinstheater mehr und mehr in⸗ und außerhalb Tirols 
Boden faßt, ſtark zur Bühnendichtung und hat auch ein größeres 
Legendenvolksſtück „Lazarus und der Praſſer“ für männliche Rollen 
vollendet. Vor ihrer Dichterſeele ſteht aber auch das große Leid des 
Landes, das der Tirolerin beſonders nahegegangen iſt. 

Die politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe Südtirols ſind 
auch ſchuld, daß M. v. Buol ſehr lange kaum mehr zu ihrer lite⸗ 
rariſchen Betätigung Muße findet. Ihr Abſchluß des 60. Lebensjahres 
iſt den Tirolern und Deutſchen wohl eine willkommene Gelegenheit, 
der beſcheidenen Landedelfrau von Kaltern unſeren Dank und unſere 
Hochſchätzung wenigſtens in wenigen Worten kund zu geben. Möge 
ihrem Schaffen und Schenken noch eine reiche Herbſtzeit zum Wohle 


und zur Freude ihrer Heimat und aller Freunde des katholiſchen 
Volkes beſchieden fein. 8 N 
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Meßbuch der un en Kirche (lateiniſch und deutſch). 

5 de an e > ra = enedikt XV. bearbeitet 
von riſtian Kunz, Prieſter d idzeſe Regensburg. ensburg. 
Friedrich Puſtet. 18% 1184 Seiten auf Dünndruckpapier. Preiſe in 
5 Ausgaben geb. 38—68 A und Zuſchläge. — Auf den erſten Blick denkt 
man: Ein Herder⸗,Schott“!, wie diefe Neuerſcheinung ja auch Format 
5 5 „Es iſt 1 a on age 
at. Da | der durch den jetzigen er vollzogenen durch⸗ 
greifenden Bearbeitung des Miſſale Romanum noch ausſteht (er ſoll bald 
erſcheinen), ſo wahrt die vorliegende Veröffentlichung ſeit 1920 das An⸗ 
recht auf die Erſtausgabe dieſer für die Tatholifche deutſche Laienwelt hoch⸗ 
bedeutſamen religiös⸗literariſchen Erſcheinung. Das Buch gibt ſich über⸗ 
haupt als in ſeiner Weſenheit ſehr anziehend: bei aller Fülle des ge⸗ 
botenen inneren Reichtums handlich⸗praktiſch, überſichtlich, klar im Druck, 
in Einordnung und Durchführung, bequem und leicht zum Auf⸗ und Nach⸗ 
ſchlagen. Alles Notwendige und Wichtige iſt vorhanden. So greife man 
denn zu, nicht zuletzt zu katholiſchen Geſchenkszwecken für Schule und 
Haus, jung und alt. E. M. Hamann. 

Sozialismus und Solidarismus. Von Anton Heinen (8. bis 
12. Tauſend) 8° (68 S.). Münden : Gladbbah 1921. Volksvereinsverlag 
G. m. b. H. 4 3.—. 3. Aufl. — Auf e und allgemein ver⸗ 
ſtändliche Art ſtellt Heinen in dieſem Büchlein den unheilvollen Einfluß 
der materialiſtiſchen Lebens⸗ und Geſchichtsauffaſſung für den Sozialis⸗ 
mus von deſſen Anfängen bis heute dar. Immer kehrt im Verlaufe ſeiner 
a der Gedanke wieder, daß ein echtes und tiefes, mit dem 
Geiſte des Chriſtentums beſeeltes Gemeinſchaftsbewußtſein aller die 
erſte und wichtigſte, heute aber leider am wenigſten erfüllte Vorausſetzung 
für das Heranreifen eines wahrhaften Sozialismus iſt, der die Ideale der 
brüderlichen Liebe und des ſelbſtloſen Wirkens für das Allgemeinwohl 
verwirklicht und nichts von gehäſſigem achat, fich weiß. Das Buch iſt 
ein lauter Ruf an die deutſche Arbeiterſchaft, ſich doch endlich einmal 
von den unſeligen Einflüſſen des Marxismus zu befreien und in der 
Lehre und den Lebenswerten des Chriſtentums für ihre Familie, für ſich 
und für ihr Leben im Organismus des Volksganzen die einzig ſicheren 
und ſegensvollen Lebensbedingungen zu ſuchen. Für die praltiſche Seite 
des in Frage ſtehenden Problems betont Heinen mit vollſtem Rechte vor 
allem den Genoſſenſchaftsgedanken und die bedeutſame Frage der Arbeiter⸗ 
bildung. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Verfaſſer nicht umſonſt 
wieder an die Vorſchläge Prof. Hitzes in der Zeitſchrift „Arbeiterwohl“ 
vom Jahre 1902 erinnert haben möchte. In nochmaligem Ueberblick ſtellt 
ſich Heinens Buch als knapp zuſammengefaßte, aber doch vollſtändige Neu⸗ 
orientierung auf dem Gebiete der Arbeiterfrage im Zuſammenhange mit 
der ſozialen Frage dar und verdient weiteſte Verbreitung und vollſte 
Beachtung. Richard Oettl. 

Traudl. Don Katharina Maria Tüshaus. Verlag Joſef 


la zwei Freundinnen, von der Penſionszeit 55 zu ihrer Ber: 
ehe 
vielen Anklang finden, obgleich man über einige Schwächen in der Dar⸗ 


mit viel Geſchick niederſchrieb. Hans Wogme. 
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Bühnen- und Mufikrundſchen. 


Die Münchener Feſiſpiele. Den Triſtan leitete unfer Operndirektor 
Bruno Walter. Es war ein Abend von ſchöner Ausgeglichenheit des 
Muſikaliſch⸗Lyriſchen und des Dramatiſchen. Otto Wolf ſang den Triſtan 
mit vollendeter Klangſchönheit und prächtigem Einklang mit der 
Iſolde Gabriele Englerths, deren blühendes Organ von wunder⸗ 
ſamem Klangzauber iſt. Paul Benders König Marke iſt von einer 
Vergeiſtigung, die der Figur Größe gibt. Luiſe Willer iſt eine ſtimm⸗ 
ſchöne Brangäne, Broderſen ein idealer Kurwenal, neu war Brückners 
Melot, der ſich gut ins Bild einfügte. Der Geſamteindruck war ein 
tiefgehender. Das Haus war wieder voll beſetzt. — Heute erließ die 
Intendanz eine Bitte an die Feſtſpielbeſucher, das Tragen von Sport⸗ 
koſtümen und Touriſtenanzügen zu unterlaſſen. Anlaß zu dieſem Erlaß 
gaben Mißbräuche, die unter den Beſuchern Aergernis erregten. Man 
wird in den heutigen Zeiten nicht ein feierliches Feſtkleid fordern. und 
bie Intendanz tut dies auch nicht, aber Leute in ſchlecht gereinigten 
Touriſtenkleidern, in Sportshemden und abgetragenen Dirndlkoſtümen, 
die für daheim nicht mehr gut genug find, machen in einem Kreis feſtlich ge⸗ 
kleideter und geſtimmter Menſchen eine üble Figur. Es iſt dies nicht 
nur eine Schneiderfrage. Es offenbart auch einen Mangel an Achtung 
vor dem künſtleriſchen Unternehmen. Wen es nicht der Mühe lohnt, 
den Alltagsſtaub abzuſchütteln, if auch innerlich ſicher nicht der ideale 
Feſtſpielbeſucher, wie ihn ſich Richard Wagner gedacht hat. Früher 
riefen Fanfarenklänge die Zuſchauer zu ihrem Platze. Es hatte eine 
gewiſſe romantiſche Stimmung. Jetzt ſchrillen nüchterne Glockenzeichen, 
die unferen Ohren ſchmerzen. Es wäre hübſch, wenn man im Feſtſpiel⸗ 
haus zur alten Sitte zurückkehrte. Man fol die Poeſie nicht ausrotten, 
wo es nicht nötig iſt. — Nun haben auch im Reſidenztheater die 
Mozartſpiele begonnen. Das kleine Haus iſt ausverkauft, anſcheinend 
für die meiſten Vorſtellungen bereits. Wir haben die von Walter ae 
leitete Aufführung von „Figaros Hochzeit“ nicht beſuchen können. Es 
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genügt der Hinweis, daß die von Poſſart und Hermann Levi vor ſchier 
dreißig Jahren geſchaffene Mozartreorganiſation noch heute künſtleriſch 
lebendig iſt, allen Mozartaufführungen Muſter und Vorbild, aber doch 
nur in München ihren vollen Zauber ergießt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In München wurde der 
1. Bayeriſche Kirchenmuſiker⸗Tag abgehalten. Chordirektor Hart» 
mann⸗Nürnberg ſprach über die Bedeutung der Kirchenmuſik und den 
Werdegang des Kirchenmuſikers, während ſich die anderen Vortragenden 
mit der wirtſchaftlichen Lage der Kirchenmuſiker beſchäftigten. — Ein 
Kammermuſikfeſt, das in Donaueſchingen mit Unterſtützung des 
Fürſten von Fürſtenberg abgehalten wurde, brachte verſchiedenen jungen 
Talenten Förderung. — Die Wanderbühne Münchener Akademiker gab 
auf dem Hohentwiel Freilichtaufführungen von Hans Sachſens 
Siegfriedtragödie. — In Eiſenach wurde die Uraufführung einer 
Oper von Erich Prager: „Hans Störrick“ abgelehnt. Die Muſik iſt 
abhängig von großen Vorbildern, ganz unmöglich werden Text und die 
ſangliche Mitwirkung des Dichterkomponiſten bezeichnet. Infolge der 
weiteren Ausbreitung der Bühnenvolksbund⸗Bewegung wurde in Frei 
burg ein Landesſekretariat für Baden errichtet. 

München. L. G. Oberlaender. 
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gend. Von Afrika⸗Miſſtonar P. Joh. Emonts S. C. J. 171 S. Geb. A 12.—. 
Kaverius⸗Verlag Aachen. 
Schutz- und Frutzwaſfen im Kampfe gegen Unglauben und Irrglauben. Weiteren 
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18. * K ppi von Auguſt Deneffe S. J. 16%. 496 S. Broſch. M 10.—, 
kart. .—, geb. M 18.—. — Das Kiebes mahl des Herru. Unterweiſungen 
über den Empfang des Buß⸗ und Altarsſakramentes mit 60 Kommunionandachten. 
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Niederkunft. Von Amica Matrum. 204 S. M 6.60. (Mergentheim, Karl 


lichen 
linger.) 5 
Schutz herr der heiligen Kirche, bitte für uns! Wie verehren wir im Getfte unferer 
z igen Kirche den heiligen Jofeph? Won einem Prieſter der zur Münſter. 
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et, Von P. Mannes M. Rings. Broſch M 10, geb. 4 18. (Dülmen i. W., 
aumann. 
Sancta Maria. Legende von P. Odilo Zurkinden. 2 e pi Berlagsanftalt Tyrolta.) 
Ofkuftismuns und Spiritismus. Von Hochſchulprofeſſor D. Dr. Ludwig, Freifing. 
41 3.30. (München, Verlag Natur und Kultur.) 
Beim Pfarrach in Bertsham. Bilder aus Tirol. Von Friedr. Peſendorfer. 2. und 
3. lage. M 10.—. (Linz⸗München, Verlag des kath. Preßvereins.) 
Bornhak Conr., Deut ſche gar unter Kaifer Wilhelm II. VIII. 360 S. M. 27.—, 
85.—. (A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Dr. Werner Scholl, 


„. 
Eine Niete Geſchichte aus dem 17. Jahrhundert. Von Otto 
) Broſch. 4 2.40, geb. M. 5.—. — . 
roſch. 


von ford. oman aus dem großen Bauernkrieg von Felix Nabor. 
M 14.—, eleg. geb. 4 20.—. — Pas Jebenswunder. Roman von Felix Nabor. 
2. Aufl. Broſch. A 14.—, eleg. geb. M 20.—. (Regensburg, VBerlagsanſtalt 


vorm. J. G. Manz.) 
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Lichtbilder⸗ 
apparat. 


Wer könnte katholiſchen 
2 Seelſorger für feine Tätig⸗ 
a keit in Verein und Schule ® 
e einen gebrauchten, noch z 
Z aut erhaltenen Lichtbild s 
J apparat, wenn möglich : 
a mit elektr. Lichtquelle zu » 
a mäßig. Preiſe überlaſſen? r 
Angebote unt. Nr.21526 3 
2 an die Geſchäftsſtelle der : 
e Allgemeinen Rundſchau 2 
s München. 


TODES- 


im 56. Lebensjahre, im 29. seiner Priesterwürde und im 33. seines Ordenslebens, 
zu sich in die Ewigkeit abzuberufen. 
Altötting, den 12. August 1921. 


Die Beerdigung fand am Dienstag, den 16. August, vormittags 9 Uhr, mit darauffolgendem 
Requiem und Libera in München bei St. Anton statt. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Undurchsichtigkeit, wie sich das Endergebnis der Pariser 
Tagung gestalten werde, und die Riesenlasten, die uns die neuen 
Steuerpläne aufbürden wollen, hatten erwarten lassen, dass die Woche 
mit einer zurückhaltenden Börse beginnen werde. Aber mit der 
Logik lässt sich immer schlechter prophezeien und so eröffnete die 
Woche in ausserordentlich fester Haltung bei steigenden Kursen, und 
was noch erstaunlicher ist, gerade die oberschlesischen Werte waren 
es, die bis zu 17 Proz, gewannen, Jedoch auch für andere Montan- 
werte gab sich lebhaftes Interesse kund; so stiegen Phönix von 965 
in rascher Folge auf 1000. Sehr fest waren auch chemische Aktien; 
bei den Kaliwerten haben jetzt doch die ungünstigen Berichte der 
Verwaltungen gewirkt; die so lebhafte Nachfrage, welche einer inneren 
Begründung entbehrte, ist abgeflaut. Die Kurssenkungen sind jedoch 
nur mässig. Hausse herrschte in unnotierten Industriepapieren, be- 
sonders für Phönix-Braunkohlen und R. Wolf. Die Steuerpläne 
lassen nach Ansicht der Börse mit einer Fortsetzung der unter- 
brochenen Inflation, mit fortschreitender Geldentwertung rechnen, die 
wieder Lohnerhöhungen und Preissteigerungen zur Folge haben 
werden. Dagegen lässt sich leider wenig einwenden. Man will wissen, 
dass grosse französische Käufe in Harpener im Austausch gegen ober- 
schlesische Werte vorgenommen wurden. Der deutsche Markkurs in 
Neuyork besserte sich. Auf dem Effektenmarkt war der zweite Börsen- 
tag im ganzen etwas uneinheitlich, um am dritten wieder zur stür- 
mischen Hausse zu werden, in den Kursen der oberschlesischen Werte 
machte sich eine optimistische Ansicht geltend. Die Spekulation 
rechnet nach Regelung der oberschlesischen Frage mit grossen Mon- 
tankonzernen unter Angliederung von Waggonfabriken. Der 11. August, 
mit welchem wir unseren heutigen Ueberblick schliessen müssen, 
brachte eine nüchterne Stimmung. Die hohen Kurse wurden vom 
Publikum zu Realisationen benutzt. Die Deutsche Bank hatnunmehr auch 
für das Gebiet des rechtsrheinischen Bayern einen Landesausschuss 
mit dem Sitze in München bestellt, dessen Vorsitz das Aufsichtsrats- 
mitglied Staatsminister a, D. Graf Podewils-Dürniz führt; unter den 
Mitgliedern dürften Dr. Georg Heim, Graf Törring-Jettenbach, Handels- 
kammerpräsident J. Pschorr die bekanntesten sein. Nach langjähriger 
verdienstvoller Tätigkeit als Münchener Filialdirektor hat Herr 
L. Rebel den Wunsch geäussert, in den Landesausschuss Überzu- 
treten. — Um die weiteren grossen Geldleistungen zur Reparations- 
erfüllung zu ermöglichen, erwägt die Regierung den Gedanken, sämt- 
liche Besitzer von Produktionsmitteln sowie Kreditorganisationen, 
Genossenschaften, Sparkassen, Banken usw. zu einer Zwangsanleihe 
heranzuziehen. Eine annehmbare Entscheidung in Oberschlesien und 
die Aufhebung der Sanktionen gilt freilich als conditio sine qua non. 
— An der Berliner Produktenbörse waren die Angebote des neuen 
Getreides von auswärts ziemlich umfangreich, während die Kauflust 
gering ist. Die deutsch-österreichische Krone befindet sich im Zu- 
stand katastrophaler Entwertung. Die oft zugesagte, aber immer 
wieder ausgebliebene Kredithilfe, und vielfach auch die skrupel- 
hafte Spekulation Unberufener sind die Hauptursachen dieser tief- 
traurigen Erscheinung. K. Werner, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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ANZEIGE. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, nach langer, mit grösster Geduld 
ertragener Krankheit, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, seinen treuen Diener 


P. Aemilian Bauer 


Kapuziner- Ordenspriester 


Waillahriskustodie der P. Kapuziner. 
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Carolus Druckerei 


> vorm. A. Heil G. m. b. H., Frankfurt a. M., Liebfrauenberg 37 


“ 
Denn Sie zur 61. General- Verſammlung der Katholiken ne 
na kfurt a. M. kommen, beſuchen Sie uns bitte. Beachten 


SAS 


; Sie auch unfere Säherflände in den Hanpt-Verfammiungs-Lolalen. 


Carolus-Buchhandlung 


unterhält ein reichhaltiges und e Lager aus 
dem gefamten Gebiet der Katholiſchen Theologie und 
Philoſephie j religiòs-wiſſenſchaſtliche und religiös. 
politiſche Werke; aczetiſche Literatur» u. Gebetbücher; 
einwandfreie und erſtklaſſige Belletriſtik. Ferner reiche 
Auswahl in guten Kunſtblätte ättern und Devotionalien. 


Frankfurter Volkszeitung 


ze der Zentrumspartei und offizielles Bez 
anntmachungsblatt der Frankfurter Katholiken. 


Schnelle, zuverläſſige und objektive Berichterſtaltung. 
Feſſelnde Leitartikel, Eigene Mitarbeiter an allen größeren 
Plätzen. Beſondere Berliner Parlaments⸗ Vertretung. Sorg⸗ 
ſam gepflegter Unterhaltungsteil. Beliebtes Familienblatt. 
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aſſelſches Juſtlent. Realſchule 
Frankfurt l. N. 80 Vorſchule. Beauſſichtigung der 
Schulaufgaben. Penſtonat. Auskunft durch den Jirektor. 


r Stella matutina 
Feldkirch, Vorarlberg. 


In der deutschen Abteilung unseres bumanistischen Gym- 
nasiums beginnen alle Klassen mit Ausnahme der Sexta 
dieses Jahr noch im Herbst, die Versetzung findet je- 
doch bereits nächste Ostern statt. Die Sexta (1, Latein- 
klasse) ist schon dieses Jahr an Ostern eröffnet worden. 


Anfragen erbeten an den P. Rektor. 
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Möbel- und 
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Landheim Wilhelmina 
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nerlichkelt wird mit Freuden „u diesen 
Bändchen greifen. 


Verlag von J. Plellier w. eser, Manchen, Herzogspiiaisir. 5 l. 6. 


| 


Herren- und Knaben-Kleiderfabrik 
mittleren und besseren Genres. 


Bester Sitz. Bekannt yute Arbeit. 


Klempt & Bratke, Breslau, 


Ring 25 Mitglied des KKV. Ring 25 


Die neue Herbsi-Kolleklien, auch in Kinderanzügen 1—9, isl fertig. 
Grosses Lager in Uster, Raglans, Schiuplern Grösse 1—52. 


Vertreterbesuch, auch auf Wunsch unverbindlich. 
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Günftiges 
Angebot 


kann ich dem do wohllö bl. Klerus 
noch in Hand angefert. * 
wänder, Nauchmäntel, Minis 
ſtrautenröcke in ſämtl. Farben, 
Dalmatiken, Himmel ıc., ſamt- 
liche Wäͤäſche ſowie in reiner 

riedens ware Tal arſtofſe und 

nzüge mit Zutaten zu gediege⸗ 


ges 


ift nach dem Urteil maßigebeiläfter Rritiker enthalten in: Briefmarken 
liſte 


Bernhard Duhr, S. J. ce ace 
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arken⸗Alben tofi 8. 


2 2 riefmarkenhauꝭ 
Geſchichte der Jefuiten arne & Erot, 
ín den Ländern deutſcher Zunge LLL 
Dritter Band: Geſchichte der Jefuiten in den Ländern deutſcher Zunge in der zweiten | Sitz- Auflagen 


Hälfte des 17. Jahrhunderts. gr. Cex. 8. (XII, 928 Seiten.) Brofhiert M. 150.—. In hochele⸗ 
gantem Original-E€inband M. 175.—. Derlagsanltalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


aus Filz 
Hiitor.-polit. Blätter 1921, Nr.11: Trog der Schwierlgkeiten, die zur Zeit die Drucklegung größerer roiffenfchaft« 
licher werke falt unmöglich machen, iſt es doch der unpermältlidyen Tatkraft P. Dubrs gelungen, einen neuen Band der Filztuche 
monumentalen Geſchlchte der deutichen jelulten der Oeffentllchkelt zu übergeben. Dleſer Band erſcheint allerdings nicht | 
mebr in demfelben Derlag wie die früheren; auch die Ausftattung ift einlacher geworden. Wenn aber auch der ſchöne Cölner Filzwarenlabeik 
Bilderichmuck in Wegtall gekommen ift, fo bat ſich doch an dem innern Wert des großangelegten Werkes nichte Ferd. Müller, Hin a. Rh. 
geändert. Dae Cob, das in dleſen Blättern (Bd. 140, 144 fl.; 151, 605 ff.) den beiden eriten Bänden geſpendet worden, Friesenwall 67. 


kann Referent beute mit gutem Gemillen wiederholen. Der vorliegende dritte Band enthält die Geſchichte der Jelulten 
in den Cändern deutſcher Zunge während der zweiten Hälfte des 17. Jabrbunderts (1651 — 1700). „Diele Zeit“, fo bes 
merkt der Derfaller in der Einleitung, „darf wobl ale die troſtloſeſte in der Geſchichie Deuiſchlands bezeichnet werden. 
Der Dreikigjäbrige Rrieg war ſchreklch, die Folgen des ſchmäblichen JDeitfäliichen Friedens waren noch verbängnis« 
voller: ein volitändiger nationaler, kultureller und morallſcher Bankerott.“ Mitten in dleſem Elend baben die lelulten In enieure 
ibre durch den Rrieg geftörten oder zerftörten Arbeiten mutig wieder aufgenommen und im Dertrauen auf Gottes g 


Beiftand bebarrlidy fortgeſetzt. Ueber ibr damaliges Wirken werden uns alterband neue Auffchlüffe geboten. Handelt K 

es lich doch um eine Gefchichteperiode, die bisher nur menig durchtorſcht worden in. Der neue Band zerfällt In drei aufleute 
Ablchnitte. Der erite (S. 1—252) behandelt die Außere Geſchichte der vier in Betracht kommenden Ordenspropinzen, Rechnet mit 

der niederrbeinifichen, oberrheiniſchen, oberdeuiſchen und 6ſterreichiſchen, mit ihren zahlreichen Niederlaflungen. Dieler nur 

Teil bat vor allem lokalgeſchichtliches Interelle. im zweiten Abdidnitt (S. 253—369), der ſich mit der Inneren Geſchichte 

der Gelellſchaft befaßt, erlahren wir Näheres über Aufnahme und Entlaflung der Ordens mitglieder, über ibre alzetlſche 

und willenſchartliche Ausbildung, Ibr däusliches Leben, über Bewirtſchaltung der Güter. Im Rahmen der Inneren 

Geſchichte beihhäftigt id ein eigenes, lehr lefensmwertes Rapitel mit den Beziehungen der deutſchen jelulten zu den 

überleeifden Miffionen. Ganz befonderes Interelle beanſpruchen bier die Beweggründe, die lo viele hervorragende ee 
deuiſche Mitglieder der Geſellſchaft gleich lam mit unwlderſtedllcher Gewalt über dae Weltmeer zogen. Ibr apoftollidyer dem kleinsten, 
Tatendrang febnte lich hinaus aus den engen Rreifen der Heimat über Land und Meer, um den Beldenodikern die besten, 

frode Botidatt der Erlöfung zu predigen, folite es auch Gelundbeit und Leben koften. Da jedoch aller Rolonlalbeilg billigsten 
unter nichtdeutſcher Berrihaft ſtand und Spanien und Portugal Schwlerigkelten machten, fremde Miffionäre zuzulallen, : g8 

fo konnten verhältnismäßig nur menige deutfche Jeiulten einen Anteil an der fo heiß erfebnten Miffionsarbeit erbalten. Recheninstrument 
In der Beimat batten fie übrigens Gelegenbeit genug, eine rege Tätigkeit zu entfalten. Diele Tätigkeit ſchildert der dritte d Welt. 

NAbichnitt (S. 370—910), der von bober kulturgeſchichtlicher Bedeutung ift. Dies gilt zunächſt von der Tätigkeit der er We 

lefuiten auf dem Gebiete der Schule und der Erziehung, in den Gymnafien, auf den Univerfitäten, in RKonpikten Keinerlei Vorkenntnisse er- 
und Seminaren. ein eigenes Rapitel ift dem Schultbeater gewidmet, ein anderes der Schriftftellerei. Die Zelt nach forderlich. 

dem Dreißigjährigen Rriege mit ihrer mwirtihaftliden Derarmung und kulturellen Dermilderung war freii der 

Kterariideen Produktion wenig günftig. „Die Bede der Bücherproduktion in Deuiichland in dem Jahrzehnt vor dem Friedensansslaltung! 
großen Rriege wurde erit wieder nach andertbalb Jabrbunderten erreicht.“ (S. 529.) Doch war die zweite Hälfte des 2XxX5x0 llef. 
I. jahrbunderts nicht ganz fo unfrudtbar, wie gewohnlich dargeltellt wird. Aug auf katbollider Seite erſchlenen x x ‚8 cm gross liefert 
tüchtige Werke, zu denen die jefuiten einen guten Teil lieferten. Wichtigeres leifteten Nie Indeflen auf dem Gebiet er bai 5 aus 
der Seelforge, auf den Ranzein, im Beichtituble, in den Rongregationen und Bruderichalten, durch Dolksmiffionen, im ebig viel Faktoren. 
Dienfte der firmen und Peltkranken. Die Medergeſchlagendelt und Gedrüdtbeit, die zu den charakteriftiihen Merk- Preis nur 30 Mk. bezw. 30 Frs. 
malen der damaligen Zeit gebört, bildete einen gänftigen Nährboden für Leichtgläubigkeit, Angft= und WDabnideen. 
„Es gibt menige Epochen, wo fo viele Gefpentterfurdt, fo andauernde wirkliche oder vermeintliche Befellenbeit in Garantie 

die erſchelnung getreten find, als gerade in diefer kleinmütigen und verzagten Zeit.“ (S.751.) Im Banne dleſer Ceicht⸗ U belleb 
gläubigkeit maren auch manche Jeiuiten befangen, wie aus dem wichtigen apitel über Befellenbeit und Hexenwabn re pog. ob. Bücher. 
zu erfeben ift. Doch febite es nicht an folden, die ſich einen weiteren Blick bemabrt und die Rugen gegen Trug und Moine Ka sind von un- 
Cug offen bielten. im letzten Rapitel wird die Rolle gefdlidert, welche die leſuſten ale GBolbeichtoäter, Bolprediger übertr. Reic keit (ca. 
und Prinzenerzieber geſplelt haben. Bier findet man aud genaue Auffchlälfe über die Bemuhungen zweier Jefulten, 200 000 Titel) 


der P.P. Friedrib Dolf und Rari Moritz Dota, für die Erwerbung und Anerkennung der preuhſſchen Rönigskrone. 


es in ein gewaltiges Quellenmaterlal, das in den drei Abichnitten des umfangreidien Bandes klar und ũbernchtiich F. J. Huthmacher, 
zur Darftellung gebracht wird. Daß die gedruckte Citeratur forgfältige Beachtung gefunden, verftebt Nd von lelbit: 6 

doch ift das meiſte aus zabliofen bieder ungedruckten und unbekannten Briefen und Rxtenfiucken gelchöpft. Fehler, j Bonn 14, 

die vorkamen, werder weder verſchwiegen noch beſchönigt. Aber dies auf den zuperläfligiten Quellen berubende Verka Y dhechhandl 
Geſchichtswerk enthält fo viel Schönes und Cobensiwertes, daß es fid in feiner rubigen Sachlihkeit als eine mwirkfame crags- U. versan . 
Apologie der vielangefeindeten Gelelllchatt Jelu erweilen wird. n. Paulus, Ps, Cöln 21658 


í 
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BREMS-VARAIN TRIER | Bronze-Gi 


Bronze-Glocken 
Goldschmied Sr. Helligkeit Papst Lea XII. 


in feinster Legierung und unübertroffener Ausführung 
einschliesslich Armataren und eisernem Glockenstuhl. 
— Glockengiesserei Gebr. Bachert, Karlsruhe i. B., 
Kunstge werbliche Werkstätten für an 
Kirchengeräte und -Gefässe. 


Anterügugen much eigenen und gegebenen belli Müller, Maler, Vergoier. Bamberg, 


K l t 38 
E Grosses Lager lertiger Geräle und Gelässe za Ansnahme- 5 Nenanfertigung simtl 55 
mesa. — Originalabblläungen an! Wunsch kesienies. 


richtungsgegenstände wie Altäre, Kanzeln sowie 
Fassung und Vergoldung usw. — Farbige Skizzen. 


Kostenvoranschläge auf Wunsch. 
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bestellen Sie sofort eine Sendung mit 


, 50 St. prima Zigarren 
oder 100 99 99 99 


Heilige 
DRS Eichsfeld 


zum aussergewöhnlichen Preise von MX. 65. per Hundert. 
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— Sie werden sicherlich nachbestellen! — 
Wiederverkäufer verlangen bitte Spezialofferte 


esee 
sosu 


Zigarren- Zigaretten Mij h empfiehlt 52 
Fr all Stefen Grosshandlung unc en naturreine Weine 7 
Eivirastrasse 4 u. 9 :: Tel. 61208 :: Postscheck-Kto. Nr. 5253. | von Mosel ‚Saar, Ruwer EA 
zn | Rhein u. Pfalz. 
; Bordeaur, Burgunsen 
—ä—ä — X Süsweine 
Ausſtattungshaus für Wohnbedarf: 85 Spiriſuosen 
k i 6 e INTER 22 
Münchner Möbel- und Raumhunſt SESER 
Roſenſtraße 3 München Rindermarkt 17 
Cbriſtliches Haus. orgelbauanstalt 
Ständige Verkaufsansſtellung: 
Möbel, Nanmſchmuck, kunſtgewerb⸗ P. Berschdorf, Neisse, 


Das bebagliche Heim licher Hausrat. Freie Beſichtigung. liefert erstklassige 8 he ee gen um jeder Grösse. 


Muſterſchau über 200 vollſtändig ausgeſtattete Wohn⸗, Schlaf⸗, Herten⸗, Speiſezimmer, Wohn⸗ 


küchen, Büroeinrichtungen, Einzelmöbel uſw. Ausſtattungs Einbau von Orgelprospektpfeifen 
nn A d e W für jeden el Şur und in Zinn oder ink. == 
Anlage elektrischer Orgelgebläse 


Tel.⸗Adr.: Raumkunft, Rofipalhaus, München. Lager von neuen und gebrauchten Klavieren, 
Flügel, Harmoniums, 


Vermittler werden allerorts gesucht. 


Für Freunde der Wiſſeuſchaft! 


Syſtem der Phileſophie 


von Dr. Beat Reiſer, O. S. B., 
Als erter Band ift erſchi . 


Sormalphilofophie oder Logik au mne 
richtigen Denkens. 496 Seiten. 8° 190: 205 mm. Broſchlert Mk. 68.—, 
tn elegamem Leinwandband Mk. 75.— 
e en cherte iſch Gebildete feien vor allem auf das Buch, 
das in gut em Druck 


mackvollem e 
Pfarrei Nagel in Untertschen im Deutſchen Volkabldtt, E Statigdrt N 


Die Geſchichte der katholiſchen Kirche. 


Von Anton Inder, n 4. Aufl. 5. Taufend. 1088 Geiten. 
165:245 mm. KBrofcht —, gebunden Mk. 185 
Wer nach 1 Werke vorgeht, wird vielen Seg en ſtiften und 
beitt agen zur Kenntnis der glorreichen Geſchichte ron katholiſchen pikira 
dem Feinde zum Trutz, dem Freunde zum Nuy... (Mugsb.Boftztg., Augsbur 9.3 


Bibliorum Sacrorum Jae Valgstam Clomentinam nova 


tuo ot oon: 

cordantiis aucta, adnotatis etiam Jocis qui in ee a ae 
bus et in Liturgia Romana usurpari consueverant, Bon Dr. ET 95 
Gramatica, an der rer Winliotbet in Mailand. Al, 
1152 unb 24 Geiten. 160 :245 mm. Broſch. Mt. 54.— —, gebbn. Mt. 65.—. 
Diefe Bibel hat viele und hochbedeutende Vorzüge. (Anzeigeblatt für 

die katholiſche e Gelfllichtett, Stans.) ( j 


Die heiligen vier Evangelien und die 
Apoſtelgeſchichte. rwe uns erfärt von Dr, 9 


Mader, Brofefi. XLIV. u. 800 Seiten. 
165: 240 mm. sn Mk. 50.—, elegant geddn. Mk. 80.- und Bu 
Wir tt bg nicht daran, daß das herrliche Duch bald in vielen katho 
liſchen Familien ein lieb gewordener Freund ſein wird. (Münſierſche Zig 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
A.⸗G. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. Elf. 


Verlagsauſtalt Benziger & Co. 


—.60 Mk. 
: Ein Feſtſpiel 
Tharſicius. a der Rute 


Ile von Sta kombenzeit. 40 S. 5.— Mk. 


e von Stachs Feſiſpiel vornehmſten Stils ift eine e 
Syntheſe von eMmtiler Form und mittel alterlichem hl er in hoch⸗ 
moderner Geſtaltung. In der Zweiteilung (Cöriſten — Heiden) des Chores, 
der, im ſchwerdamaſtenen Prachtgewebe die Handlung umwallt, wie in 
feinen formidönen Nbuthmen verrät ſich eine dewußte Anlehnun u. an 

Schillers ‚Braut von Meffi na; die aber der künſtleriſchen Selbſtändigteit der 
Dichterin feinen lbbruch tut. “Dr. H. Brühl in derRhein.. Weftf. Montagspofi.) 


Uni ere Bücherei, Literariſcher Ratgeber 
| für kath. Jugend: u. Yung» 
männervereine. 1. Teil: Schöne Literatur. Herausge⸗ 
gehen unter Mitwirkung von Fachleuten (u. a. J. Ang, H H. 
ormann, H. Cardauns, L Kiesgen, R. Knies, J. Mumbauer) 
von der Verbandszentrale der katb. n u. Jungmänner⸗ 
vereine Deutſchlan dg. 107 S. 8.50 


erfdeinungen 5 die ſeit dem W des Kataloges des Borro⸗ 


Ei Lejer. Die Namen der Bearbeiter PROT 
rm 


Schriften zu ugendfährung u. Jugendbewegung 


Das Laienapoſtolat der Maria. 
C. Mo ſterts niſchen Kongregationen. 2 Aufl. 


Verlag des Verbandes der kath. Ingend⸗ u. Jungmännervereine Deutſchlands Düfſeldorf, Schließfach 211. 


Der M oderni smus. pargiti und r wo . 


Anton Bien Sutt 985 
4. Aufl. * . 150: 225 mm. =; 
elegant gebunden Mk. 42 


Gislers Schrift iN ein muftergültiges, anii ges Werk über den Moder⸗ 
nismus und hat abfchließende Bedeutung. .. (Neue Zürcher . 


Handbuch der chriſtlichen Archäologie. 


ed a razio e Deutſch bearbeitet von P. Frldolin 
Segm ler, O. S. B., Brofeffor. Mit Abbildungen im Text. Wu 
444 Seiten. 85 185: 215 mm. roſchiert Mk. 56.—, gebunden Mk. 65.—. 
Das treffliche Werk erde mit en dich reichen „ ein⸗ 
gehenden Darlegungen und trefflich W pute Dienſie leiſten. 


eraturzeitun 
Die Toon * die eee 
Der Vatikan. Seitung der Kirche. Bon Georg Soy an, Andreas 
Wératé, Paul Fabre, ehemalige Mitglieder der Ecole 3 calse de Rome, 
Aus nn 1 8 von Brofeflor Karl Muh. XII und 788 
Seiten bunden in Leder mit Feingoldſchnitt Mk. 170 —. 


Ei des erk, 0 $ als k in rel li 
. ar gia een ie Tai 


"= reli giöſe Deutſchland. 2: Der lassen. 
er a 5 Mt. 815. 3. 0, bedunben Nl rag 


Aerztliche Moral. Fa le, Steen en deres J, 
von Dr. B. Niederberger, Prof. Mit einer Borrede und eraä 
reg von Dr. A. Rannamäller, pran Arzt. 828 Seiten. 

an k. 12.60, gebunden Mt. 1&.— 

i ge 1 ae nch über die nn o anpedeuteten 
u en w en, werden n 
5 migtigen ragen u | : 55 ———— Stel.) 


— 
— 


P. Januarius Grewe, O. F. M. 


Die Größe der Jugend. 162 S. geb. 6.50 Mt. 


„Aus dem gee und dem Beben heraus int bee eſchrieben 
und wird jeden Sutgewillten für wahre Größe begeiftern. Sa 3i 
lings und keines Graiehers Hand ſollte es fehlen.“ (Bharus 1920, S. ) 


Julius Werner Der Tienterfpielplan, 


Eine Auswahl brauchbarer 
Theaterſtücke mit nur Männerrollen ſowie Literatur⸗ und 
Vortrags ſtoff für die Vereinsbühne. 70 S. 3.— Mk. 


Bearin für Sünglings, 
ugen it rung. pädago und Jugend ⸗ 
pflege. Yanri 12 Nummern. 
Jahrespreis 15.— Mk. i ae 
Di dführung t Ds 
führer ee al len en Grepen der de 5 må unlich 1 
owohl den Lehrern an höheren Knabenſchulen, Semtnarien, Fortvi 
nien, fowie den Seelſorgern, Leitern von 88 und 
ee une b t unmittelb 
— m — 
= Berlag 8 . RE = a — 
Wie e über die Jugendführung urteilt: 
rtreffüi d 
luft, und Tie e berübrt e ebe i us dem Hr et Fa 
mit dem ee E kommt und innerliche Seelentunde des 3 
lichen zei Ban a. Eine „Umfchau* unterrichtet gut über e 2 re 
9 


religo ſe wegung. .. Kein Jugendführer wird ohne die 
5 ae (Grof. Dr. Unger i. d. Deutſchen 
Katholitengeitung, ©. Jahrg. 1921, Nr. 18.) 
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bei denen den Schändern unersetzliche Werte in die Hände fallen, 

meldet die Presse fast Tag um Tag. Und mit einer Ne Hände fallen, | 

geringen einmaligen Ausgabe kann, wie noch viel zu wenig bekannt 

ist, jeder Diebstahl vereitelt werden. Mit unserem Alarm-Apparat, 
der sensationellsten Erfindung der Schwachstromtechnik 


verhindern wir 


jeden Ein- oder Ausbruchsversuch, Die Konstruktion unserer An- 

lage basiert auf vollständig neuen Ideen und hat restlose Anerken- 

nung gefunden. Die Anlage reagiert bei dem geringsten Einbruchs- 

versuch durch weit hörbare Alarmsignale, innerhalb und ausserhalb 
der Kirche und in der Wohnung des Küsters. 


Besichtigen Sie unsere Musteranlage oder verlangen Sie Ingenieur- 
besuch! 


„Alarm-“ 


Gesellschaft für einbruch- 
sichere Anlagen m. b. H. 


Dortmund Evngerstr. 43/45. 
Ruf: 1144, 4804, 8706. 


Zum Bezuge von 


Paramenten und Fahnen 
empfiehlt sich der hochwürdigen Geistlichkeit 


Max Altschafil 


Inhaber Karl Weltmann 


München, Ringseisstr. Nr. 1/l. 


Bekannt gute Bedienung, solide Stoffe bei 
genauester Berechnung. Ansicht- bezw. Aus- 
wahlsendungen franko. Uebertragen 
alter Stickereien sowie Repara- 
turen fachgemäss und bereitwilligst. 


Ehrlicher Wunſch 


Kaufmann, 38 Jahre, kath., große ſtattliche Figur: Inhaber 
eines febr flott gehenden Manufaktur- und Modewaren— 
geſchäftes mit ſehr gutem Einkommen in einer kleineren 
Stadt Süd⸗Hannovers mit eigenem Vermögen von zirka 
350,000 Mk, wünſcht die Bekanntſchaft eines gebildeten kath. 
bübſchen Mä dchens entſprechenden Alters mit herzlich gutem 
Charakter zwecks Gründung eines glücklichen Heims. 
Zuſchriften mit Bild und Verhältnisangaben, die ſelbſt— 
verſtändlich ſtreng vertraulich find und umgehend zurück— 
geſandt werden, erbeten unter 21529 an die Geſchäfsſtelle 
der Allgemeinen Rundſchau. a 


Brust | l. . U. Lungenleiden Nerven Gemilsleiden Alle Wirm Würmer ziehen aus 


der verſchiedenften Arten, wie Rervofität, 


— windſucht . Aſthma, Hals» 
Aufgeregtheit, Nervenſchwäche, Angſtzu⸗ 


Kehlkopfleiden, Engbrüftigkeit, ver⸗ 


dem Körper, wenn Sie den echten Herbaria: 
Wurmtee trinken. 


Weitireimaurerei! 
Weltrevolution! Weltrepublik! 


Eine Untersuchung Über Ursprung und Endziele des Weltkrieges. 
Von Dr. Fr. Wichtl (Wien). 


| Geh. M. 20.— 8. wes. vermehrte Auflage. Geb. M. 26.— | 


Dieses Werk entrollt ein eindeutiges Bild von den gefährlichen 

politischen Machenschaften der internationalen Logen, die sich 

gegen uns verschworen haben, weil Deutschland, ein Hort des 

Christentums, christlicher Kultur und Sitte in der Zeit seiner 
Stärke Schutz gewähren konnte. 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW. 2. 


Turmuhrenlabrik Georg Rammensee, 
Grafenberg i./Oberir, 


Telegramme: Uhrenfabrik Grafenberg 


Telefon 32 


„ Turmuhren 


jeder Art in erstklassiger Ausführung. 


Voranschläge kostenlrei. :: :: Besle Relerenzen. 


Glockengiederei 
ER Mabilon & Co. 
N in Saarburg 
(T rler) 
liefert 


Bronce- 
locken 


in anerkannt vor- 
zügl. Ausführung. 


Garantie lur Zusammen- 
harmonleren aller und 
neuer Glocken. 


75 Kataloge und Inge- 
nieurbesuch auf 
Wunsch. 


Junge Helden 


Ein Aufruf 
an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
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XVIII. Jahrgang. 


Ein Biſchofsgruß zum Katholikentag. 
Breslau, den 16. Juli 1921. 


Tenn auch arm an irdiſchen Gütern, doch reich an höheren 
6 Gütern, fo möge unſer Volk der neuen Aera entgegen- 
gehen.“ — So iſt oft mahnend und ermunternd geſprochen 
worden nach den Tagen des Zuſammenbruchs. . 
Das iſt es, wozu der Katholikentag helfen ſoll, zu wahren 
und zu mehren die höheren Güter des katholiſchen Volkes. 
Welche Güter? 


Gerade heute erhalte ich die St. Dominikus⸗Enzyklika vom 
29. Juni. Die mutet mich an wie ein Prog ramm für den 
Katholikentag. Kurz und packend zeichnet fie die Güter, um 
deren Bey und Mehrung wir heute kämpfen folen. 

Als erſte Aufgabe nennt ſie die Verteidigung und Aus⸗ 
breitung der katholiſchen Wahrheit. Daher der Kampf 
um die konfeſſionelle Schule und um die dem höchſten Wiſſens⸗ 
gut dienende Bildung des Lehrerſtandes. Daher die treue Arbeit 
unſerer wacker eintretenden Schulorganiſation. 

Daher die Pflege der katholiſchen Wiſſenſchaft und der zu 
ihrer Förderung beſtehenden katholiſchen Vereinigungen, Görres- 
geſellſchaft, Zuſammenſchluß der Akademiker zur Pflege der 


katholiſchen Weltanſchauung, Albertus. Magnus⸗Verein, unſere 


Bildungsausſchüſſe und vor allem die katholiſche Preſſe. Vor 
einigen Wochen ſchrieb mir ein aus Schleften ſtammender Prieſter 
in Nordamerika: „Wie glücklich ſeid ihr deutſchen Katholiken, 
daß ihr eine ſolche Preſſe habt!“ — Aber dienen nicht auch 
unfere katholiſchen Studentenvereine dem an erſter Stelle von 
Papſt Benedikt XV. gezeichneten Gute des katholiſchen Volkes ? 
Sind nicht fie alle ſamt dem Bonifatius⸗Vereine Säulen unſerer 
Katholikentage? 


An zweiter Stelle nennt die Dominikus ⸗Enzyklika die 
Treue zum Apoſtoliſchen Stuhle. Das waren ſtets die 
weihevollſten Augenblicke der Katholikentage, wenn die vielen 
Tauſende das Lied anſtimmten: „Den Gruß laßt erſchallen — 
zum ewigen Rom, — zum Herzen, das uns allen — ſchlägt in 
St. Peters Dom.“ 

Inniger als je ſollen jetzt die Katholikentage die Herzen 
mit Rom verbinden. Mit der Liebe zum Zentrum der ganzen 
katholiſchen Welt fördern wir die Völker verſöhnung. Je höher 
die Warte, deſto weiter der Blick, deſto ſicherer die Rundſchau. 
Rom iſt die höchſte Warte im geiſtigen Leben der Völker. Die 
sale des Stuhles Petri muß auch unſere Kraft fein und 

iben. 

Dominikus' Marien verehrung, das ift der dritte Licht⸗ 
punkt in der Enzyklika. Bezeichnet iſt damit die ganze Inner⸗ 
lichkeit des religidjfen Lebens. Ja, ihr treuen Katho⸗ 
Tifen alle, die ihr nach Frankfurt ziehet, empfindet dort im ehr⸗ 
würdigen Dome, wo jeder Stein und jedes Bild von der tiefen 
Innerlichkeit des deutſchen Gemütes redet, empfindet dort in 
tieſſter Seele das Glück, katholiſch zu ſein. Keine der koſtbaren 
Blüten der Liturgie und Volksfrömmigkeit darf uns verloren 
gehen. Ein tiefes Verlangen nach ihrer herzſtärkenden Kraft 
und himmliſchen Poeſie durchzieht die weiteſten Kreiſe, nicht nur 
im katholiſchen Volke, ſondern weit über dieſes hinaus. 

Noch ein viertes Gut nennt der Hl. Vater in feiner fein- 
finnigen Enzyklika, hindeutend auf den Dritten Orden des hl. 
Dominikus: den Zuſammenſchluß der Laienwelt zur Erreichung 
Der höchſten Ziele des menſchlichen Lebens. Wir dürfen es 
Laienapoſtolat nennen. Das „königliche Prieſtertum“ des 


chriſtlichen Volles heißt es beim Apoſtelfürſten. Ein Quell zur 
Vertiefung dieſer Geſinnung fei der naheſtehende Katholikentag. 
Der ſoll helfen zu mutigem Bekenntnis ſowohl, wie zur Ver⸗ 
breitung von Quickborn Gedanken, zur 1 der höheren 
Ziele unſerer Standes vereine, unſerer Arbeitervereine, unferer 
Jugendvereine, aber auch zu kraftvoller Einigkeit. Nur dann 

nd wir 5 ſtark, wenn wir ſtark find im gegenſeitigen 

ertrauen. Fort mit der Nörgelei und Eigenbrödelei! Stark 


| „ìn vinculo pacis”! 


Wenn das bie Katholikentage fördern, dann helſen fe 


| 1 
unſerem Volke, in der neuen Aera ſich wirklich zu erweiſen, 


wenn auch arm an irdiſchen, doch reich an höheren Gütern, zum 
Segen des Vaterlandes. ' 
Das mein Geleitsgruß und Segenswunſch zum Neuerſtehen 
der Katholikenverſammlungen. 
A. Kardinal Bertram, Fürſtbiſchof. 
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Der Franbfurter Katholikentag im Lichte d 
Vollsgemeinſchaft. 


Von Adam Stegerwald, Preußiſcher Miniſterpräfident. 


De: Neuaufbau unſeres Volksſtaates und Volkslebens hat durch 

die Reichsverfaſſung und die Länder verfaſſungen nur einen 
Rahmen erhalten. Innerhalb dieſes Rahmens vollzieht ſich die 
Einſtellung auf die neuen Lebensverhältniſſe, wie ſie nach den 
e e Ereigniſſen der Kriegszeit und Staatsumwälzung 
eine Selbſtverſtändlichkeit wurde. Dieſe Neueinſtellung liegt zu 
bedeutſamem Ausmaß auf wirtſchaftlichem Gebiet, in beträcht⸗ 
lichem Umfang aber auch auf kulturellem Gebiet. Zur ſozialen 
Staatsgefinnung und bewußten Volksgemeinſchaft müſſen wir 
kommen! Volksgemeinſchaft und Staatsgeſinnung ſetzen jedoch 
innere Beziehungen des Einzelnen zum Einzelnen voraus. 
Solche Beziehungen verlangen gegenſeitige Achtung und 
opferfreudige Nächſtenliebe. Beide ſind unabweisbare Forde⸗ 
rungen, die ſich für uns als überzeugte Chriſten aus unſerer 
chriſtlichen Weltanſchauung ergeben. Eine kraftvolle Durch⸗ 
dringung unſeres Geſellſchaftskörpers mit rift- 
lichem Geit muß daher von allen deutſchen Chriſten 
angeſtrebt werden! Zu wiederholten Malen habe ich ge- 
mahnt, daß man aus den Lagern der beiden großen chriſtlichen 
Religionsgeſellſchaften in den gegenwärtigen Schickſalstagen 
Deutſchlands zu politiſcher Gemeinſchaftsarbeit ſich die Hände 
reichen muß, wenn nicht die Glaubensſpaltung unſeres Volkes 
zum dauernden politiſchen Verhängnis werden ſoll. Erfolgreiche 
politiſche Gemeinſchaftsarbeit, bei der kein Teil von ſeinen 
Grundſätzen Grundſätzliches preisgibt, hat aber zu Voraus- 
ſetzung, daß feſte religiöfe Grundſätze und feſte 
religiöfe Ueberzeugungen auf beiden Seiten, im katho⸗ 
liſchen wie im evangeliſchen Lager, unumſtößlich verankert find! 
Der Pflege und Feſtigung und Stärkung der katholiſchen 
Weltanſchauung dienen die großen Deutſchen Katholiken⸗ 
tagungen, deren erſte nach den Umwälzungen des Weltkrieges 
jetzt in Frankfurt gefeiert wird. Möge die Frankfurter 
Katholikentagung einen der Tradition der früheren Katho⸗ 
likentage würdigen Verlauf nehmen! Das iſt mein Wunſch für 
die bevorſtehenden Verſammlungen, Beratungen und Beſchlüſſe 
in Frankfurt. 
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In unserer Zeit entwickelt sich mehr und mehr ein modernes 
Heidentum, welches wir als solches ansprechen können und müssen, 
wenn es allerdings auch diesen Namen scheu vermeidet, ja anscheinend 
fürchtet. 

Demgegenüber ist es doppelt notwendig, dass alle, welche noch 
Christen und Katholiken sein wollen, dies auch wirklich von Herzen 
sind und sich nicht scheuen, es offen überall zu bekennen. 

Möge die Wiederaufnahme unserer deutschen Katholiken- 
versammlungen dazu dienen, in, unserem Vaterlande diesen Be- 
kennermut nach Möglichkeit zu verbreiten und zu stärken! 


Breslau, im August 1921. Dr. Porsch. 
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Nie 61. Generalverfommiung ber Katholiken 
Dentichlands. 


Von Alois Fürſt zu Löwenſtein, Vorſitzendem des Zentral- 
komitees. 


F Metz hat die 60. Generalverſammlung der Katholiken getagt, 
im Jahr 1913. Mit der Hoffnung, daß Streitigkeiten im 
latholiſchen Lager bald friedlich geſchlichtet fein würden, gingen 
die Teilnehmer auseinander. Für die 61. Generalverſammlung 
waren alle Vorbereitungen nahezu beendet. Im Auguſt 1914 
folte fie in Münſter in Weſtfalen abgehalten werden. Da 
kam der Krieg, der Verteidigungskrieg des deutſchen Volkes, das 
alle Kräfte allein auf dieſe Rieſenaufgabe einſtellen mußte. Da 
kam die Revolution und der „Friede“. Statt des Friedens von 
Metz der Friede von Berſailles. 

1919 war an einen allgemeinen Katholikentag noch nicht 
zu denken, die Wogen der Erregung im Innern ſchlugen allzu 
Doc. 1920 konnte der erſte ſchüchterne Verſuch gemacht werden, 

ie Katholiken Deutſchlands zu gemeinſamer Beratung zuſammen 

zu führen. Aber noch war die Ernährung größerer Menfchen- 
mengen in einer Stadt unmöglich, waren die Verkehrs verhält ⸗ 
niſſe zu ungünſtig, als daß das Zentralkomitee hätte wagen 
dürfen, eine Generalverſammlung einzuberufen. So beſchränkte 
es ſich auf die Veranſtaltung eines Vertretertages in Würzburg, 
zu dem alle katholiſchen Organiſationen Deutſchlands Bevoll⸗ 
mächtigte entſandten. Der Verſuch iſt nicht ſchlecht geglückt. 
Aber ſchon in Würzburg und mehr noch gleich darauf aus den 
verſchiedenſten Teilen Deutſchlands ertönte der Wunſch nach 
einem allgemeinen Katholikentag im kommen den Jahre. Der 
Wunſch war leichter ausgeſprochen als erfüllt. Eine Tagung 
von dem Umfang und von der Bedeutung der Generalverſamm⸗ 
lungen der Katholiken Deutſchlands erfordert die angeſtrengte 
Vorbereitung von Monaten. Wer konnte im Frühjahr verbür- 
en, daß im Spätſommer nicht Teuerung, Verkehrsſtreiks, innere 
Hinruhen die Abhaltung der Verſammlung verhindern würden? 
Welche Stadt würde ſo opferwillig ſein, all die rieſenhafte, 
heute zehnfach erſchwerte Arbeit, ohne ſolche Bürgſchaft, alſo 
vielleicht vergeblich, zu leiſten? Die Auswahl, die ſich dem 
Zentralkomitee bot, war ohnehin eine ſehr beſchränkte. Die 
Städte im beſetzten Gebiet müſſen vorderhand ganz ausſcheiden. 
Abgeſehen von allem anderen ſchon deshalb, weil die Wohnungs⸗ 
not dort durch die feindlichen Truppen und ihren Anhang in 
ein Wohnungselend geſteigert iſt. Die Generalverſammlung kann 
nur in einer Stadt tagen, die genügende Verſammlungsräume 
beſitzt, denn an den Bau einer Halle iſt jetzt nicht zu denken. 
Eine Univerſitätſtadt ſoll es ſein, da dort im 
wohnungen verfügbar find. 

Wir haben manchen Korb bekommen. Und dann find die 
Katholiken Frankfurts in die Breſche geſprungen, obwohl ſie 
erſt Mitte April darum gebeten wurden. Wer je an der Vor⸗ 
bereitung einer ſolchen Verſammlung beteiligt war, wird ermeſſen 
können, welch großes Opfer die katholiſchen Männer und Frauen 
Frankfurts bringen, indem ſie der 61. Generalverſammlung der 
a Deutſchlands Gaſtfreundſchaft bieten. Gott vergelte 
es ihnen 


So find wir denn in der Reihe der Generalverſammlungen, 


die 1848 in Mainz begann, 1921 in Frankfurt zur 61. gelangt. 
Wird fie ſich ihrer Borgängerinnen würdig er weiſen? Die General. 
verſammlungen Deutſchlands haben in ihrer 73jährigen Geſchichte 
eine Bedeutung erlangt, die über den Kreis der Katholken und 
über die Grenzen Deutſchlands hinüberragt. Ihr innerſter Wert 
liegt auf dem religiöfen Gebiet. Das wird wohl jeder fühlen, 
der mit ernſter Hingabe diefe öffentlichen Kundgebungen katho⸗ 


Allgemeine Rundſchau 


ommer Studenten 
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liſchen Bekenntniſſes miterlebt, die Fülle der Belehrung über 
katholiſche Grundfragen in fih aufgenommen hat. Der Ferner⸗ 
ſtehende erkennt das vielleicht nicht, weil ihm die Kundgebung 
als etwas Aeußerliches erſcheint und weil die Reden und Be⸗ 
ratungen, an denen vorwiegend Laien beteiligt find, nur feltener 
rein religiöſe Probleme behandeln, ſondern die Anwendung der 
katholiſchen Grundſätze auf das tägliche Leben des Einzelnen, 
der Geſellſchaft, des Staates — praltiſches Chriſtentum. Und doch 
it es fo. Weil eben die Anwendung und Anwendbarkeit der 
Glaubens- und Sittenlehren des Heilands auf alle Verhältniſſe 
des Menſchenlebens die unendliche Höhe und Weite, Wahrheit 
und Heiligkeit dieſer Lehren, alſo der Religion, in einem ſo 
ſtrahlenden Lichte zeigt, daß der Menſch durch die Nebel des 
Alltags hindurch davon durchdrungen wird, erleuchtet und er- 
wärmt. So können die großen Katholikentage als wahre Volks- 
miſſionen wirken und viele haben das geſpürt. 

Augenfälliger als die rein religiöſe ift die konfeſſtonelle 
und kirchliche Bedeutung der großen Katholikentage in Deutſch⸗ 
land. Für den Katholiken liegt hierin ſelbſtverſtändlich kein 
Gegenſatz, Konfeſſion und Religion ſind ihm eins und ſeine 
Treue zur Kirche entſpringt daraus. Doch ſei es auch hier wieder 
einmal geſagt: Wir deutſchen Katholiken widmen uns auf unſeren 
Generalverſammlungen ganz und ausſchließlich nur den Ange- 
legenheiten des eigenen Bekenntniſſes — in die der anderen 
Bekenntniſſe miſchen wir uns nicht ein. Wir leben nicht vom 
Kampfe gegen andere, ſondern von pofitiver Arbeit auf eigenem 
Gebiet. Konfeſſionelle Polemik ift durch Satzung und Gewohn⸗ 
heit von unſeren Tagungen verbannt. Und wenn wir für die 
gottgegebenen Rechte unſerer heiligen Kirche eintreten, fo werden 
wir unſeren Pflichten gegen den Staat nicht untreu. Im Gegen⸗ 
teil. Weil wir in Befolgung eines Heilandswortes Gott und 
ſeinen Einrichtungen auf Erden geben, was Gottes iſt, ſo geben 
wir folgerichtig auch dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, auch wenn 
die Staatsform eine andere iſt als zu den Zeiten des Heilandes. 

Die Generalverſammlungen find Jungbrunnen katholiſchen 
Glaubens, katholiſchen Lebens und kirchlicher Treue für alle, die 
mit innerer Bereitwilligkeit oder auch nur ohne gewolltes Wider⸗ 
ſtreben daran teilnehmen, ſind es ſogar für viele geworden, die 
mit Zweifel und Spott im Herzen zur Tagung gekommen ſind. 
Der Schreiber dieſer Zeilen hat feit 1887 faſt alle Generalver- 
ſammlungen mitgemacht und darf aus Erfahrung ſprechen. Da 
mag alles noch ſo gut vorbereitet ſein — „Mache“ iſt das 
nicht: das öffentliche Bekenntnis der Arbeitermaſſen, die in Stärke 
von Armeekorps in feierlichem Feſtzuge an dem Biſchofe vorbei- 
ziehen, der tiefe Ernſt, mit dem tauſende katholiſcher Männer 
und Frauen aller Stände den Reden lauſchen, die Begeiſterung, 
die ſich am Schluß der Tagung im brauſendem Te Deum Bahn 
bricht. Das iſt auch nicht nur Suggeſtion des Augenblicks. 
Zwar kann die Hochſpannung des Gefühls nicht andauern, aber 
von dem, was aus dem Munde der Redner als reiche Saat in 
die Herzen verſenkt wird, bleiben Körner lebensfähig zurück, die 
keimen und Frucht bringen, und aus den Stunden der Begei⸗ 
ſterung erhält ſich die frohe Gewißheit der katholiſchen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit. 

Das alles gilt ja nun zu einem gewiſſen Grad auch von 
Katholikentagen kleineren Umfangs, wie ſie in den letzten Jahren 
in Diözeſanſtädten und anderen Orten abgehalten wurden. Sie 
haben großen Wert und werden hoffentlich eine dauernde Ein⸗ 
richtung bleiben. An Wirkung und Bedeutung können ſie ſich 
trotzdem mit den Generalverſammlungen der Katholiken Deutſch⸗ 
lands nicht meſſen. Hier treffen ſich — mag auch die Mehrzahl 
der Teilnehmer aus der jeweiligen Verſammlungsſtadt und ihrer 
Umgebung ſtammen, — die Vertreter aller deutſchen Gaue. Alle 
großen Organiſationen des katboliſchen Deutſchlands ſchicken ihre 
beſten Männer und Frauen. Ganz Deutſchland ſtellt feine hervor- 
rogendſten Redner. So iſt das Niveau der Beratungen und 
Vorträge ein höheres wie auf Veranſtaltungen örtlichen Cha- 
rakters und deren Ausſtrahlung eine viel weitere. Auch das 
Ausland nimmt teil und horcht auf das, was das katholiſche 
Deutſchland zu fagen hat. Auch der Gegner horcht auf. Neben 
der katholiſchen ſchict die geſamte nichttatholiſche und die katho⸗ 
likenfeindliche Preſſe ihre Berichterſtatter. Und es lohnt ſich, zu⸗ 
zuhören und Kenntnis von dem zu nehmen, was auf den Ge 
neralverſammlungen geredet und beſchloſſen wird. Wie oft find 
da die Richtlinien gegeben worden für Kirchenpolitik, für die 
Behandlung ſozialer Fragen, für Schulprobleme, für alles, was 
den deutſchen Katholiken und den Katholiken aller Länder in 
ihrem geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Leben von entſcheidender 
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Wichtigkeit iſt. Wie viele katholiſchen Organiſationen find von 
den Generalverſammlungen gezeugt worden. Wer möchte an 
Ketteler und Hitze, an Windthorſt und Lieber, an 
Brandts und Marx denken, ohne ſich der Generalverſamm⸗ 
lungen aller Katholiken Deutſchlands zu erinnern? 

An all dieſe alten Traditionen wollen wir wieder anknüpfen, 
wenn wir nach Frankfurt gehen. Ja wir greifen auf die Zeit 
vor dem unglückſeligen Bruderkrieg von 1866 zurück, indem wir 
die Glaubens und Stammesbrüder aus dem ehemaligen Kaifer- 
ſtaat Oeſterreich einladen, an unſerer Generalverſammlung 
teilzunehmen, damit ſie, die politiſch auseinandergeriſſen wurden, 
bei uns und mit uns auf dem reinen Kulturboden katholiſchen 
Lebens eine gemeinſame Heimat finden. An äußerem Glanz 
wird Frankfurt ſchwerlich mit ſeinen 60 Vorgängern wetteifern 
können. Das Zentralkomitee hat da ſogar gebremſt und ge⸗ 
dämpft, den Rahmen der Veranſtaltung enger gezogen, Neben- 
veranſtaltungen verhindert, den Feſtzug, der von Tauſenden 
verlangt wurde, für diesmal noch nicht wieder zugegeben. Zu 
viel hat ſich in den äußerlichen Verhältniſſen geändert und 
verſchlechtert, als daß nicht vorſichtige Zurückhaltung geboten 
wäre, und feſtliches Gepränge geht dem Deutſchen heute gegen 
das Gefühl. 

Der innere Wert der 61. Generalverſammlung ſoll, ſo Gott 
will, ein großer und tiefer werden. Es gilt aufzubauen. 
Aufzubauen auf dem geiſtigen Trümmerfeld, das der Krieg, 
die Revolution, der „Friede“ als trauriges Wegzeichen Hinter- 
laſſen haben, aufzubauen mit dem guten Baumaterial, das uns 
in den treukatholiſchen ernſten Männern und Frauen und in 
der heldenhaft aufſtrebenden Jugend, das uns in den katholiſchen 
Verbänden und Vereinen geblieben iſt, dieſem feſten Gerippe 
ſtarker Organiſationen, das den Stürmen getrotzt hat; aufzubauen 
nach den Richtlinten katholiſchen Geiſtes, die der Heiland ſelbſt 
ſeiner Kirche in ſeinem Evangelium hinterlaſſen hat, aufzubauen 
mit dem Segen Gottes. 


Von Dr. Hermann von Grauert. 
Die Welt iſt aus den Fugen. — Fluch au denken, daß ich 


geboren ward, fie einzurenken!“ — dieſen Worten, 
welche Shakeſpeare dem däniſchen Königsſohne Hamlet in den 
Mund legt, mag der engliſche Premierminiſter Lloyd George 
des öfteren die Schwierigkeit der Aufgabe überdacht haben, 
welche ihm vornehmlich hinſichtlich des Wiederaufbaus der tief 
erſchütterten und auf weite Strecken zuſammengebrochenen 
Staatenwelt der Menſchheit geſtellt wurde. — Auch bei den 
Friedensſchlüſſen vergangener Jahrhunderte konnte ſich der 
gleiche Ausruf der Verzweiflung auf die Lippe manchen leitenden 
Staatsmannes drängen. So bei den Verhandlungen, die zum 
Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens im Oktober 1648 führten, 
ſo auch am Ende des ſpaniſchen Erbfolgekrieges im Jahre 1714, 
weiter bei den Friedensſchlüſſen von Hubertusburg und Paris 
im Jahre 1763 und nicht zuletzt auch auf dem Wiener 
Kongreß von 1815. 

Gewiß war der nordamerikaniſche Präſident Wilſon nicht 
völlig im Unrecht, wenn er gelegentlich während des Weltkrieges 
an den Arbeiten der Diplomaten auf dem Wiener Kongreſſe 
ſcharfe Kritik geübt hat. Dorothea, die geiſtvolle Gattin Friedrich 
von Schlegels, die Tochter von Moſes Mendelsſohn, hat ſelber 
im Jahre 1815 aufgrund ihrer perſönlichen Beobachtungen in 
der Kaiſerſtadt an der Donau mit ſcharfem Sarkasmus hervor. 
gehoben, wie in der äußerlich glänzenden Geſellſchaft in den 
Tagen des Kongreſſes viel Geiſt vertreten geweſen ſei, daß man 
leider aber vergeſſen habe, den Heiligen Geiſt zu den Beratungen 
in Wien einzuladen. 

So war es gebrechliches, un vollkommenes Stückwerk, das 
aus all dieſen Beratungen hervorgegangen iſt. Jeder Kongreß 
trug in ſeinem Schoße die Keime zu neuen Zerwürfniſſen und 
Kriegen. So wird es bei der Unzulänglichkeit aller menſchlichen 
Einficht und Schaffenskraft vorausſichtlich auch bei kommenden 
Friedensſchlüſſen noch öfter der Fall ſein. 

Im Jahre 1919 aber ift bei den Friedens verhandlungen 
in Paris nicht nur der Heilige Geiſt umgangen worden: auch 
die rein menſchliche Weisheit und Klugheit, die rein menſchliche 
Unbefangenheit und Gerechtigkeit, fie find, wie jedem aufmerk⸗ 


ſamen Beobachter offenkundig, einem Aſchenbrödel gleich in die 
Ecke geſtellt, nicht aber zu den Beratungs tiſchen herangezogen 
worden. Die Vertreter der Siegerſtaaten ſtanden eben während 
der ganzen Beratung unter dem unheilvollen Ein fluß der während 
des Krieges ausgelöſten Leidenſchaften, die darauf eingeſtellt 
waren, die Gegner zu vernichten und zu entehren. So ſehen 
wir mit ſchweren Sorgen der weiteren Entwicklung der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte entgegen. 

Die Friedensſchlüſſe, welche äußerlich unterzeichnet wurden, 
haben den inneren Frieden, haben die Verſöhnung der Geiſter 
nicht zu bringen vermocht. Ohne wirkliche Ueberwindung des 
Geiſtes der Rache und des Strafenwollens auf Seiten der Sieger 
und der Gefühle des ungerechten Unterdrücktſeins auf feiten 
der Beſiegten ift aber eine gegenſeitige Annäherung der Völker 
nicht denkbar. 

Dazu bedarf es freilich einer tiefgreifenden, inneren gei⸗ 
ſtigen und moraliſchen Erneuerung bei allen Völkern. Dann 
erſt, wenn ſie angebahnt iſt, werden wir zu neuen Hoffnungen 
unfere Herzen erheben können. Das vom Papſte Pius X. aus 

egebene Loſungswort omnia instaurare in Christo muß in 
hrheit lebendig werden im Herzen der Einzelnen wie in der 
Entwicklung der Völker. Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes, der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, muß die 
Fer ch gewinnen über das Geiſtesleben, über das Herz, über 
den Willen des Einzelmenſchen. Chriſtus, der Heiland und 
Herr, muß auch von den Völkern wieder als ihr Führer, als 
ihr König auf den Thron erhoben werden. 

In ergreifenden Gebeten feiert die Kirche, vornehmlich in 
der Liturgie der Advents. und Weihnachtszeit, das Königtum 
Jeſu Chriſti. Mit den Worten des Propheten Iſaias erwartet 
fie am Quatember⸗Samstag der Adventszeit den Erlöfer, der 
als Vorkämpfer und Befreier kommen ſoll. Am Vorabend des 
Weihnachtsfeſtes betet die Kirche im Graduale der Meſſe: 
„Morgen wird die Ungerechtigkeit der Erde ausgetilgt werden 
und über uns wird herrſchen der Heiland der Welt“. Im 
Offertorium dieſes Tages wird der 23. Pſalm herangezogen: 
„Nehmet hinweg eure Tore, ihr Fürſten, die ewigen Pforten 
ſollen ſich öffnen, und einziehen wird der König der Glorie.“ 
Am Feſte der Erſcheinung des Herrn aber entnimmt die Kirche 
aus dem Propheten Malachias das Introitus⸗ Gebet: „Sebet, 

ekommen iſt der Herr, der Herrſcher, in ſeiner Hand liegt das 
Regnum, die Macht und das Imperium.“ Andere Belegſtellen 
kann man nachleſen in dem ſchönen Aufſatz, welchen der Abt 
von Maria Laach, P. Ildefons Herwegen zu der Ehrengabe 
deutſcher Wiſſenſchaft für den Prinzen Johann Georg von Sachſen 
über das Königtum Chriſti in der Liturgie beigeſteuert hat. 

Nach alledem dürfen wir uns nicht darüber verwundern, 
wenn in den Tagen Kaiſer Ludwigs des Frommen der Dichter 
des Heliand Chriſtus wie den Volkskönig des neu bekehrten 
Sachſenvolkes geprieſen hat, wenn in den Tagen Kaifer Fried- 
rich Barbaroſſas ein vor dem Aufbruch des Kaiſers zur Kreuz ⸗ 
fahrt in Mainz abgehaltener Reichstag als die Curia Christi 
bezeichnet wurde. Chriſtus ſollte eben nach der Auffaſſung des 
Mittelalters nicht nur als der König der Einzelmenſchen, ſon⸗ 
dern auch als der höchſte Monarch der Staatenwelt das private 
wie das öffentliche Leben der Menſchheit beherrſchen. 

Seit der Aufklärung des 18. Jahrhunderts hat man ſich 
oftmals der Ueberwindung dieſer theokratiſchen Weltanſchauung 
als eines großen Fortſchritts gerühmt. Im Grunde genommen 
hat ſchon Niccold Machiavelli die Lehre vertreten, daß die For⸗ 
derungen der bürgerlichen und der chriſtlichen Moral in der 
Politik und im Leben der Staaten keine Geltung beanſpruchen 
könnten. Nach dem Niederbruch Preußens hat ſich der Philoſoph 
Joh. Gottlieb Fichte dieſe Lehre wenigſtens für die auswärtige 
Politik der Staaten angeeignet, als er 1807 ſeinen Aufſatz über 
Machiavelli als Schriftſteller! veröffentlichte. Ausgeprägter 
Egoismus ohne Rückſicht auf Moralgrundſätze fol danach die 
auswärtige Politik eines Staates beherrſchen. In anderen 
Ländern find vielfach die gleichen Anſchauungen zur Geltung 
gekommen. Noch im Jahre 1868 hat der Berliner Philoſoph 
Adolf Laſſon, der ſeinen Geiſt an Hegels Schriften genährt 
hatte, in ſeinem kleinen Büchlein „Das Kulturideal und der 
Krieg“ es, offen ausgeſprochen: „Zwiſchen Staaten entſcheidet 
die Macht.“ „Eben deshalb nun gibt es im Verkehr von Staat 
zu Staat keine Geſetze und kann es keine geben.“ „Es iſt kein 
Rechtsgebot, ae halten, aber es iſt ein Gebot der um- 
ſichtigen Klugheit.“ „ den Vertrag bricht, begibt ſich in den 
Kriegszuſtand; er handelt unklug, wenn er die Entſcheidung 
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durch Waffengewalt herausfordert, ohne auf die Uebermacht 
ſichere Ausſicht zu haben. Hat er dieſe, fo mag er ſich erlauben, 
was ihm frommt, denn zwiſchen Staaten gilt nur das Recht 
des Stärkeren.“ 

Ganz anderer Meinung war Papft Benedikt XV., als 
er am 23. Mai 1920 ſeine Friedensenzyklika Pacem Dei munus 
pulcherrimum veröffentlichte. An die im großen Kriege verfein- 
deten Völker richtete er damals die Mahnung, unter ſich wieder 
freundſchaftliche Beziehungen anzuknüpfen. Das evangeliſche 
Gebot der Liebe gelte eben auch für die Staaten 
und Nationen. Der Papſt greift hiermit zurück auf die alte 
chriſtliche Auffaſſung vom Völkerleben und von den Beziehungen 
der Staaten untereinander. 

Während der Jahrhunderte des Mittelalters ſah man den 
Verlauf der Menſchheitsgeſchichte im Rahmen der vier großen 
Weltreiche ſich abſpielen, die einander abgelöſt haben ſollten; 
des aſſyriſch⸗babyloniſchen, des mediſch⸗perſiſchen, des mazedoniſch⸗ 
griechiſchen und zuletzt des römiſchen. Dem letzteren ſchrieb 
man eine myſtiſche Bedeutung zu. Es folte dazu beſtimmt fein, 
die Geſamtheit der Völker der Erde in ſich aufzunehmen und 
fortzudauern bis an das Ende der Tage. Nach ſeinem Aufhören 
ſollten die Wege dem Auftreten des Antichriſt offenliegen. 
Solange es Beſtand haben werde, ſollte, ſeitdem Chriſtus, der 
Herr, auf die Erde herniedergeſtiegen ſei, der Weltheiland auch 
der eigentliche Weltherrſcher geworden ſein, für welchen 
Oktavian Auguftus und dann deffen Nachfolger die Kaiſerherr⸗ 
ſchaft geführt haben ſollten. 

In den Tagen Dantes erfährt die Lehre von den vier 
aufeinanderfolgenden Weltreichen eine bemerkenswerte Umge- 
ſtaltung und Erweiterung. Der Dominikaner Ptolemäus von 
Lucca, welcher die von Thomas von Aquin unvollendet zurück. 
gelaſſene Schrift De Regimine Prineipum um das Jahr 1300 
fortgeführt hat, ſpricht im 3. Buche derſelben von der Monarchia 
Christi, welche im Augenblicke der Geburt des Weltheilandes als 
fünfte Monarchie die römiſche abgelöſt habe. Seit dem Eintritt 
Chriſti in die Welt gilt dem Dominikaner der Weltheiland auch 
in ſeiner menſchlichen Natur als der eigentliche Weltherrſcher, 
der freilich diefe feine Herrſcherwürde in bewußter Abfichtlichkeit 
vor den Menſchen verborgen gehalten habe. Mit vollem Rechte 
preiſe ihn der Prophet Sial als den ſtarken Gott, als den 
Vater der kommenden Weltzeit, als den Fürſten des Friedens. 
Sein Imperium werde ſich vervielfältigen und ſeines Friedens 
werde kein Ende ſein. Dieſer Prinzipat des Heilandes über⸗ 
treffe alle Reiche der Welt. 

Dieſen in bibliſch⸗ſcholaſtiſchen Wendungen ſich ergehenden 
Darlegungen dürfen wir eine überaus wichtige Nutzanwendung 
entnehmen: Die Vielzahl der auch im Mittelalter bereits in die 
Erſcheinung getretenen chriſtlichen Staaten ſollte nach der An- 
ſchauung der Theologen wie der Kanoniſten als eine große 
Familie, als eine unter dem Papft und dem Kaifer zuſammen⸗ 
gehaltene Einheit ſich darſtellen, für deren Gemeinſchaftsleben 
das Geſetz Jeſu Chriſti maßgebend ſein ſollte. 

Das war im Grunde genommen auch die Auffaſſung des 
Politikers Dante, der an der Fortdauer der römiſchen Welt. 
monarchie feſthielt und ſie zugleich aus dem göttlichen Recht 
hervorgegangen ſein ließ. Romanum Imperium nascitur de fonte 
pietatis, fo ſagte er im 2. Buche feiner Schrift De Monarchia.. 
Der Quell der Liebe aber iſt Gott ſelber, wie ſich ſchon aus 
den bekannten Verſen des Dies irae ergibt: 

Rex tremendae maiestatis 
Qui salvandos salvas gratis, 
Salva me, fons pietatis. 

Darnach trat auch Dante für das Geſetz der Liebe und 
der Gerechtigkeit ein, das die Beziehungen der Staaten unter- 
einander beherrſchen ſollte. 

Die Wirklichkeit des geſchichtlichen Lebens hat uns freilich 
zu allen Zeiten die Macht als einen die Völkerbeziehungen 
beherrſchenden Faktor kennen gelehrt. Daraus find dann die 
Kriege mit ihren Opfern und Leiden, mit ihren Siegen und 
Niederlagen hervorgegangen. Daher mag zum Schluß noch auf 
den Troſt hingewieſen werden, welchen Adolf Laſſon, der Berliner 
Philoſoph und Vertreter des Machtprinzips, den Unterlegenen 
zu Gemüte zu führen ſucht. In ſeiner ſchon erwähnten, im 
Jahre 1868 veröffentlichten Schrift über das Kulturideal und 
den Krieg ſagt er: „Zeiten der Schwäche haben auch die ſtarken 
Völker. Rom hat fein Cannae, Frankreich fein Waterloo und 
Preußen ſein Jena gehabt. Die Stärke aber iſt das Andauernde 
und hat die Fähigkeit, ſich aus tiefem Falle wieder herzuſtellen. 


Gerade erft die große Not beweiſt die tüchtige Anlage des 
Volkes, und erſt die Fähigkeit, aus tiefem Falle ſich aufzuraffen 
und ſich kräftiger zu verjüngen, ift die fichere Bürgſchaft für 
den großen geſchichtlichen Beruf. Ein unglücklich geführter Krieg 
öffnet die Augen, die im Staatsweſen vorhandenen ſchädlichen 
Materien zu erkennen und ſchärft das Urteil, wie die Krankheit 
zu heilen iſt. So wird ein Volk nur um ſo ſtärker durch vorüber⸗ 
gehende Momente der Schwäche, und nichts iſt ihm heilſamer 
als Niederlagen im Kriege.“ 

Die Katholiken Deutſchlands, die ſich mit ihrem Volke im 
Glücke wie im Unglück eng verbunden fühlen, werden durch 
Selbſtzucht und ſeeliſche Läuterung ihr Beſtes einſetzen für die 
Wiederaufrichtung ihres tiefgebeugten und um ſo heißer geliebten 
deutſchen Vaterlandes. Auf ihren Bannern wird man allezeit 
das hoffnungsfreudige Bekenntnis leſen: Christus vineit, Christus 
regnat, Christus imperat! Die Aufſchrift auf dem Sockel des 
Vatikaniſchen Obelisken ruft dieſes Wort allen Romfahrern in 
die Erinnerung. Bangende Herzen werden ſich durch ſie inmitten 
der Sorgen und des ſchweren Druckes der Gegenwart ſchließlich 
doch gehoben und geſtärkt fühlen. 


L ̃ . r 


Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Das ehemals feindliche und das neutrale Ausland, das 
unſer mit ſeinem Unglück ringendes Vaterland Tag für Tag ſcharf 
beobachtet, ſchenkt gewiß auch dem Katholikentag ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Es iſt wohl nicht deſſen geringſte Bedeutung, daß 
er den Fremden zeigt und weithin kündet, was die Katholiken 
Deutſchlands darſtellen, was ſie denken und wollen. Wir werden 
draußen immer noch zu gering eingeſchätzt. Man verbindet 
deutſches Weſen mit den Begriffen Proteſtantismus und neuer⸗ 
dings Sozialismus. Mögen die aus dem katholiſchen Volksteil 
entſprungenen Gebilde, Zentrum und Bayeriſche Volkspartei, 
in der Regierung des Reichs und der größten Bundesſtaaten 
vornan ſtehen, mag der katholiſche Einfluß bei uns ſelbſt von 
Freunden und Gegnern manchmal überſchätzt werden, draußen, 
vielleicht abgeſehen von Italien, gelten wir deutſchen Katholiken 
noch zu wenig. — Liegt es vielleicht an uns ſelbſt? Gerade in 
unſerer katholiſchen Eigenſchaft könnten wir manchmal noch 
lauter in den Streit des Tages hineinreden, uns z. B. noch 
ſtärler an der moraliſchen Offenſive beteiligen, die gegen 
den Bruch der 14 Punkte Wilſons im Frieden von Verſailles, 
wider das erpreßte Schuldbekenntnis und die immer neue Will ⸗ 
für unſerer Kriegsgegner bis zu den Sanktionen und Ober⸗ 
ſchleſten geführt werden muß. Zu ſicherem Erfolg können wir 
die erhabenen Gedanken unſeres Heiligen Vaters Benedikt XV. 
von der Herrſchaft des Rechts in der Politik, von der Schickſals⸗ 
gemeinſchaft des chriſtlichen Europa und ſeiner Aufgabe, 
den übrigen Weltteilen ein Beiſpiel zu ſein, vom Abbau des 
Völkerhaſſes uſw. auf unfer Banner ſchreiben. Es berührt ſehr pein- 
lich, doch muß es zu denken geben, daß Prinz Max von Baden 
in einer ganz neuen Schrift: „Die moraliſche Offenſive“ 
(geheftet A 5.—, Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt), ein 
großes Inſtitut mit eigenem Informations dienſt für diefe Offen- 
ſive verlangt und eine ganze Reihe Männer und Gruppen als 
Mitarbeiter und Berater vorſchlägt, aber keine einzige katholiſche 
Perſönlichkeit oder Organiſation. Nun, vielleicht bringt uns 
Frankfurt auch in dieſer Richtung ein Stück vorwärts. 

Die brennendſte Frage der deutſchen Politik iſt nach dem 
erfolgloſen Auseinandergehen des Oberſten Rates leider immer 
noch Oberſchleſien. An und für ſich brauchen wir die 
Hoffnung nicht finten zu laffen. Lloyd George hat im 
engliſchen Unterhaus gleich nach ſeiner Rückkehr von neuem für 
unſer Recht gezeugt. Außer Pleß und Rybnik möchte er das 
ganze Gebiet an Deutſchland geben, beſonders das Induſtrie⸗ 
Dreieck, aus dem man keine Inſeln herausſchneiden könne. Das 
Widerſtreben der Franzoſen erklärte Lloyd George daraus, daß 
bei ihnen die Frage der Sicherheit eine Hauptrolle ſpiele. Sie 
wollen die Bergwerke und Hütten Deutſchland nicht als Waffen- 
ſchmiede überlaſſen. Dieſe Erwägung aber, erklärte Lloyd 
George, ſei nicht im Friedensvertrag zu finden. Deshalb kann 
man nur auf Grund der arming der wirtſchaftlichen und 
geographiſchen Belange urteilen. — Sehr bald ſchon las man 
eine Antwort von Briand: er will nichts davon wiſſen, daß die 
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(Dominion) zu gewähren mit der Einſchränkung, daß die Marine 
und Luftfahrt des Britiſchen Reiches Stützpunkte in Irland an⸗ 
legen darf und unter dem Beding, Ulſter als ſelbſtändig anzu⸗ 
erkennen, hat De Valera abgelehnt. Hinter ſich das gan 
republikaniſche Parlament, den Dail Eirean, fordert der iriſche 
Führer völlige Selbſtändigleit. Er macht geltend, daß Kanada 
und Auſtralien, die vollberechtigten Kron chaften, in freier 
Selbſtbeſtimmung Glieder des Britischen ches find und fi 
De von ihm trennen dürfen. Ueber Ulſter fol na 
De Valeras Vorſchlag eine auswärtige Macht Schiedsrichter 
fein. Zunächſt ſieht man nicht, wie der engliſche und der trifche 
Standpunkt noch zu vereinigen wären. Die Kühnheit und den 
Opfermut der Iren muß man bewundern. Zugleich aber fragen 
wir uns, wie fie für möglich halten, derlei durchzuſetzen. Eng⸗ 
land kann vor ſeiner atlantiſchen Küſte unmöglich ein ſouveränes 
Irland dulden. Vielleicht find die jetzigen Forderungen von 
Sinn Fein nur taktiſch. Im Intereſſe Irlands, des katholiſchen 
Heldenvolles, hoffen wir, daß es in einem gerechten Frieden 
erlangt, worauf es Anſpruch hat und was ihm bei den einmal 
gegebenen Verhältniſſen erreichbar ift. 

In letzter Zeit wenig beachtet, iſt König Peter von 
Serbien oder, wie ſein neuer Titel lautet, König der Serben, 
Kroaten und Slowenen, geſtorben. Ein geſchichtlich objeltives 
Urteil über dieſen echten Balkanfürſten it noch nicht möglich. 
Ziemlich feſt ſteht, daß er bei der blutigen Beſeitigung ſeines 
Vorgängers Alexander, des letzten Obrenowitſch, die Hände im 
Spiel hatte, denn ſeine Abhängigkeit von den Mördern war 
offenfichtlich. Dagegen ift noch nicht entſchieden, ob Peter an 
dem Mord Franz Ferdinands von Oeſterreich mitſchuldig iſt. 
Der Weltkrieg und die Tragödie in des Königs eigenem Haus, 
der Gegenſatz zu feinem teen Sohn Georg, ſchienen ein 
Strafgericht über ſeinen gewaltſamen Weg zum Thron. Wenn 
der Ausgang des Krieges dem König ein größeres Reich ein⸗ 
trug, ſo iſt er deſſen doch nicht froh geworden. Sein jüngerer 
Sohn Alexander, Nachfolger ſtatt des unmöglichen Georg, 
tritt eine zwelfelhafte Erbſchaft an. Kroaten und Slowenen 
reißen an den Ketten, welche ſie an Serbien feſſeln, und als 
Folge der Kriegsleiden wuchert der Bolſchewismus unter der 
Oberfläche des Reiches. 

Noch trifft uns die Trauerkunde, daß Reichsgerichtsrat 
Burlage geſtorben iſt, der ſtellvertretende Vorſitzende der Deutſchen 

trumspartei. Wieder ein Führer und Veteran der Partei. 
war ein kluger Politiker und edler Menſch. R. I. P. 


Wenn ich dem 1. grossen Katholikentag seit den furchtbaren 
Tagen des Krieges und der Revolution ein Geleitwort auf den Weg 
geben soll, so denke ich an den alten Brauch der Katholikentage, 
den Tag mit Glockengeläut zu eröffnen und zu schliessen. as 
wir brauchen, ist Friede und Versöhnung und von der Glocke sagt 
man: „Friede sei ihr erst Geläute.“ Damit sind auch die Kathöliken- 
tage und besonders der Frankfurter Katholikentag symbolisiert und in 
diesem Geiste wünsche ich, dass der Frankfurter atholikentag ver- 
laufen möchte. Dr. Georg Heim. 


Was bringt uns das Reichsgeſez vom 15. Juli 1921 
über die religiöſe Kindererziehung? | 


Bon Reichstagsabgeordneten Marx, Limburg (Lahn). 


In hochbedeutſames Reichsgeſetz if unterm 15. Juli ds. Is. 
erſchienen. Nach ihm wird demnächſt die Frage entſchieden, 
wer über das Bekenntnis, in dem ein Kind erzogen werden ſoll, 
zu beſtimmen hat. Bisher beſtanden über dieſe wichtige Frage 
die verſchiedenſten geſetzlichen Beſtimmungen in den verſchiedenen 
Staaten des Deutſchen Reiches. Mehr wie 30 chiedene 
Rechtsgebiete gab es in Deutſchland in dieſer Frage. Mit dem 
Inkraſttreten des neuen Geſetzes wird einheitliches Recht gelten. 
Man verſuchte bereits bei der Beratung des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches eine einheitliche Regelung auch in der Frage der religtöfen 
Kindererziehung herbeizuführen. Es gelang nicht, weil die 
Intereſſen der verſchiedenen Bekenntniſſe einander zu ſchroff 
gegenüberſtanden. So ſchied man ſchließlich die ganze Frage 
aus dem BGB. aus, um nicht das Zuſtandekommen dieſes 
1 Geſetzeswerkes zu gefährden. Und dennoch handelte 
es ſich um eine Ausdehnung des im BGB. 5 elterlichen 
Erziehungsrechtes auch auf das Gebiet des Bekenntniſſes. Wenn 
jetzt endlich die reichsgeſetzliche Regelung gelungen iſt, ſo kann 
man dagegen auch vom Standpunkte föderaliſtiſcher Gedanken⸗ 
gänge keinen Widerſpruch erheben. Das Geſetz ſtellt eine folge⸗ 
richtige Ausdehnung des BGB. dar. 

1. Die einheitliche Regelung der ſchwierigen und 
wichtigen arane für ganz Deutſchland ift ſchon ein bedeutender 
Vorteil gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtand. Recht ar 
und unerwünſchte Folgen find öfters infolge der großen Rechts⸗ 
verſchiedenheit eingetreten, namentlich infolge der Ungewißheit, 
welches Recht im einzelnen Bale anzuwenden fet, wenn die 
Eltern des Kindes, um deſſen Konfeſſionsbeſtimmung es ſich 
handelte, in verſchiedenen Staaten ihren Wohnſttz gehabt hatten. 

2. In Wegfall gekommen iſt die in recht vielen bis⸗ 

erigen Geſe vorgeſehene Beſtimmung der Konſeſſion eines 
des durch das Geſetz ſelbſt. In ſehr vielen deutſchen 
Staaten hatten infolge der Verquickung des ſtaatlichen und 
kirchlichen Rechts nicht die Eltern das Recht, die Konfeſſion des 
Kindes zu beſtimmen: das Geſetz ordnete an, in welcher Konfeſſion 
das Kind zu erziehen war. Meiſt war es die Konfeſſion des 
Vaters. Abmachungen mit der Ehefrau hatten z. B. im größten 
Teile Preußens regelmäßig keine Geltung. Wenn im Gebiete 
der ſog. Deklaration von 1803 der Vater ſtarb, ehe die Kinder 
ſchulpflichtig waren, dann mußten die Kinder in der Konfeſſion 
des Vaters erzogen werden. Auf die Taufe nach den Vorſchriften 
einer anderen Konfeſſion, auf Vereinbarungen der Eltern, mochten 
ſie auch vor Beugen oder ſchriftlich oder fogar beim Notar erfolgt 
ſein, wurde kein Wert gelegt. Die Mutter wurde gezwungen, 
das Kind in der Konfſeſſion des Vaters zu erziehen. Wenn fie 
ſich weigerte, lief ſie Gefahr, daß ihr die Erziehungsrechte 
genommen wurden und daß ein Pfleger eingeſetzt wurde, der 
dann die Erziehung des Kindes in der Konfeſſion des Vaters 
u veranlaſſen und zu überwachen hatte. Welche Gewiſſensqual 
für die Mutter, die vielleicht Briefe ihres im Felde gefallenen 
Mannes vorweiſen konnte, in der die bündige Zuſicherung 
egeben war, daß die Mutter die Kinder in ihrer eigenen 
Konfeſſion erziehen dürfe. Faſt 8 find im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe die erſchütterndſten Klagen ſolcher Mütter 
vorgetragen worden! Jetzt endlich kann ihnen abgeholfen 
werden; jetzt gilt wahre Gewiſſensfreiheit in dieſer 
Beziehung: die Mutter kann nach dem Tode des Vaters die 
Kinder in der Konfeſſion erziehen, die ſie ſelbſt für richtig hält. 

3. Das Recht der Mutter iſt durch die neue Regelung 
erheblich erweitert. Nicht nur in der ſoeben erwähnten Be- 
ziehung, ſondern noch in weiteren: Nach dem Grundſatz des 
neuen Reichsgeſetzes fol derjenige über die Konfeſſion des 
Kindes beſtimmen können, der nach dem BGB. mit der Perſonen⸗ 
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ſorge betraut iſt. Das iſt regelmäßig der Vater, nach ſeinem 
Tode die Mutter, nach deren Wegfall der Vormund. Solange 
die Ellern einig find, ſoll ihre „Einigung“ maßgebend ſein. 
Dieſe ſtellt aber keine rechtliche Bindung dar, ſondern nur einen 
tatſächlichen Zuſtand, der jeden Augenblick durch jeden der 
Elternteile beendet werden kann. Die dann vorhandene 
Meinungsverſchiedenheit entſcheidet nach dem neuen Reichsgeſetz 
der Vater, wie er überhaupt nach § 1634 BGB. bei Meinungs- 
verſchiedenheiten in der Perſonenſorge für die Kinder zwiſchen 
ihm und ſeiner Ehefrau das entſcheidende Wort zu ſprechen 
hat. Dieſes Entſcheidungsrecht des Vaters erleidet 
aber in folgenden ſehr wichtigen Fällen eine Ausnahme: 
a) Wenn das Kind in einer anderen Konfeſſion als der beiden 
Eltern bei Eingehung der Ehe gemeinſamen erzogen werden; 
b) wenn das Kind in einer anderen Konfeſſion als bisher 
erzogen werden und c) wenn das Kind vom Religionsunterricht, 
den es bisher beſucht hat, abgemeldet werden ſoll, dann kann 
diefe Anordnung nicht der Vater allein treffen; er bedarf viel- 
mehr der Zuſtimmung ſeiner Ehefrau. 

Dieſe Fälle erſchöpfen nahezu alle erdenklichen Möglich⸗ 
keiten einer Meinungsverſchiedenheit der Eltern über die religiöſe 
Erziehung ihrer Kinder. In allen dieſen Fällen iſt alſo der 
Wille der Mutter dem des Vaters gleichgeſtellt. 

Nur eine Lücke weiſt das Geſetz auf: Wenn die Ehegatten 
vor der Ehe ſich etwa dahin geeinigt haben, daß die Kinder in 
der Konfeſſion der Mutter erzogen werden ſollen, die Ehe wird 
dann geſchloſſen; nach der Geburt eines Kindes erklärt plötzlich 
der Ehemann, er ſei nicht gewillt, das vor der Ehe gegebene 
Verſprechen zu erfüllen, er wolle das Kind nach den Vorſchriften 
ſeiner eigenen Konfeſſion taufen und erziehen laſſen; dann aller⸗ 
dings hat die Mutter nicht die Möglichkeit, die Erfüllung des 
Verſprechens zu erzwingen. Da die „Einigung“ keine Rechts- 
bindung bewirkt, kann ſie jederzeit von jedem Ehegatten, hier 
alſo vom Vater aufgehoben werden. Bei der dann vorhandenen 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Vater und Mutter geht nach 
8 1634 BGB. der Wille des Vaters vor. Hier ift alfo die 
Mutter offenſichtlich in ihrem Rechte ſchlechter geſtellt als der Mann. 

4. Wollte man auch dieſe Lücke ausfüllen, wollte man die 
Frau ſchlechthin mit dem Manne gleichſtellen und ihre Rechte 
in denkbar weiteſtem Umfange wahren, ſo blieb nichts anderes 
übrig, als bindende Verträge der Ehegatten auch bezüglich 
der religiöſen Erziehung der Kinder für zuläſſig zu erklären 
und ihre Wirkung auch noch nach dem Tode des einen der Ehe⸗ 
Rn fortdauern zu laffen. Dazu konnte fih die Mehrheit des 

eichstags nicht entſchließen. Ja Süoddeutſchland ift der 
Abſchluß ſolcher Verträge auch über das Bekenntnis, in dem die 
Kinder zu erziehen find, geſetzlich zugelaſſen. Die Aenderung, die 
hier das neue Reichsgeſetz getroffen hat, indem es Verträgen in 
dieſer Hinſicht „die bürgerliche Wirkung“ abſpricht, hat daher in 
den ſüddeutſchen Staaten eine gewiſſe Erregung in den beteiligten 
Kreiſen hervorgerufen. In Norddeutſchland hält man faft al- 
gemein die Regelung, wie fie das Reichsgeſetz vorfieht, für die 
richtigere und beſſere. 

Das Reichsgericht erklärt Verträge, durch deren Ab⸗ 
ſchluß Erziehungsberechtigte auf die jederzeitige volle Ausübung 
ihres Erziehungsrechts verzichten, für gesetzlich unzuläſſig, 
da es ſich um höchſt perſönliche Rechte handle, auf deren volle 
und jederzeitige Ausübung nicht verzichtet werden könne. Noch 
größere Bedenten ſtehen grundſätzlich bindenden Verträgen auf 
dem delikaten Gebiete der Betenntnisbeſtimmung entgegen. Hier 
handelt es ſich doch um Gewiſſensfragen allererſten 
Ranges, die je nach den Regungen des Gewiſſens heute ſo, 
ein andermal anders entſchieden werden. Welche Gewiſſensqual 
verurſacht die Bindung an einen Vertrag, den man vielleicht im 
Rauſch der erſten Liebe abgeſchloſſen hat, an deſſen Ausführung 
nun das Gewiſſen mit Hilfe der Staatsgewalt gekettet iſt! 
Schlimmer noch der Zwang unter einen Vertrag, den man jetzt 
als unerlaubt erkennt und verwirft, ſelbſt nach dem Tode des⸗ 
jenigen, mit dem man den Vertrag abgeſchloſſen hat! Um kein 
Teil iſt die Witwe, die gezwungen iſt, ihre Kinder in einer 
anderen Konfeſſion zu erziehen, als ſie ſelbſt für richtig hält, 
beſſer daran, mag fie nun durch einen Vertrag oder durch eine 
grauſame Geſetzesbeſtimmung gebunden ſein! 

Gewiß führt die Verneinung der Vertragsmöglichteit dazu, 
daß die Frau dann ſchlechter geſtellt iſt, wie der Mann, denn 
deſſen Wille iſt nach dem BGB. entſcheidend. Die Frau hat 
aber wenig Grund, ſich zu beklagen: warum hat ſie den anders⸗ 
gläubigen Mann geheiratet, deſſen Vorherrſchaft in der 
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Ehe nun einmal auf dem Naturrecht ſowohl, wie auf der 
Beſtimmung des BGB. beruht! Ihr freier Wille hat fie 
doch in dieſe Lage gebracht! 

Und wenn man ſchließlich auch auf die praktiſchen Ergeb- 
niſſe Wert legen will: was kommt ſchließlich dabei heraus, wenn 
ein Eheteil gegen ſeinen Willen gezwungen wird, ein Kind in 
einer anderen Konfeſſion zu erziehen, als er ſelbſt gewillt if? 
Ein erſprießliches und erfreuliches Ergebnis wird nie und 
nimmer dabei zu verzeichnen fein! i 

5. Sind nun die Ehegatten in den obenangeführten drei 
Fällen, wo die Zuſtimmung beider Ehegatten erforderlich iſt, 
nicht einig, ſo ſollen fe den Vormundſchaftsrichter 
anrufen können, der zunächſt eine gütliche Einigung verſuchen 
ſoll, zuletzt aber auch zur Entſcheidung berufen iſt. Dies iſt 
eine der bedenklichſten Beſtimmungen des neuen Geſetzes. Denn 
ſie bedeutet den Eingriff einer ſtaatlichen Behörde und damit 
der Staatsgewalt in die Entſcheidung einer Frage, die eigentlich 
lediglich Sache des Gewiſſens iſt. Das Zentrum hat ſich deshalb 
auch mit aller Entſchiedenheit gegen due Ordnung gewandt, 
aber ohne Erfolg, da die Mehrheit in dieſer einen vermehrten 
Schutz der Frau erblickte. 

Zwar kann auch jetzt nach 8 1666 BGB. der Vormund. 
ſchaftsrichter in die Erziehung der Eltern eingreifen; aber doch 
nur dann, wenn die Maßnahmen der Eltern einen Mißbrauch 
der Perſonenſorge darſtellen und das geiſtige und leibliche Wohl 
des Kindes gefährden. Die Meinungsverſchiedenheit der Eltern 
in den drei mehrfach genannten Richtungen ſoll er entſcheiden, 
auch wenn kein Mißbrauch auf der einen oder der anderen Seite 
vorliegt. Auf den berechtigten Einwand, der Richter habe ja 
gar keine Rechtsnorm, an die er ſich bei der Entiſcheidung zu 
halten habe, wurde dem Geſetz der Satz binde „Die 
Zwecke der Erziehung“ ſollten maßgebend ſein. über werden 
aber die Meinungen ſtark auseinandergehen, da die ns 
zwecke aufs engſte mit der Weltanſchauung in Verbindun 

Um den Richter in den Stand zu ſetzen, wenigſtens 
etwa die Verhältniſſe kennen zu lernen, wie ſie in der in Frage 
kommenden Familie beſtehen, iſt angeordnet, daß der Richter 
vor ſeiner Entſcheidung die Ehegatten ſelbſt, dann Verwandte 
und Verſchwägerte, aber auch die Lehrer des Kindes hören fol, 
worunter nach der Anſicht des Rechtsausſchuſſes des Reichstags 
die Religionslehrer mitverſtanden find, und endlich das Kind 
ſelbſt, wenn es das 10. Jahr vollendet Ar 

Nimmt man nun noch hinzu, daß das Kind ſelbſt feine 
Konfſeſſion beſtimmen kann, wenn es das 14. Lebens jahr vollendet 
hat; daß ſeine Konfeſſion gegen ſeinen Willen nicht mehr 
geändert werden kann, ſobald es das 12. Lebensjahr vollendet 
hat, ſo ſind ja einige Sicherungen gegen unzuläſſige Eingriffe 
des Vormundſchaftsrichters gegeben. Immerhin kann man ſich 
der Befürchtung nicht entſchlagen, daß aus dieſer Beſtimmung 
unter Umſtänden bedenkliche Weiterungen entſtehen können. 

6. Steht die Perſonenſorge neben den Eltern einem Vor⸗ 
mund oder Pfleger zu, ſo geht bei Meinungsverſchiedenheiten 
bei der Entſcheidung der hier in Betracht kommenden Frage der 
Wille des Vaters oder der Mutter vor, wie das dem Natur- 
recht entſpricht, während ſonſt der Wille des Vormundes nach 
den Beſtimmungen des BGB. entſcheidend iſt. Sind die Eltern 
eines Kindes unbekannt oder haben ſie in keiner Weiſe über die 
Konfeſſion des Kindes entſchieden, ſo hat der Vormund zu 
beſtimmen; er ift aber an die Genehmigung des Vormundſchafts⸗ 
gerichts gebunden. Eine von den Eltern oder von ihm ſelbſt 
getroßſene Beſtimmung über das Bekenntnis des Kindes kann 
er nicht mehr abändern. 

Das Geſetz tritt am 1. Januar 1922 in Kraft. Doch kann 
für ein Land ein früheres Inkrafttreten durch eine Verordnung 
des Reichspräfidenten mit Zuſtimmung der Landesregierung an 
geordnet werden. Für Preugen iſt das Inkrafttreten des Geſetzes 
alsbald ohne Schwierigkeit zu ermöglichen. Es it wohl anaw 
nehmen, daß die preußiſche Regierung eine entſprechende Ver⸗ 
ordnung des Reichspräſidenten erwirken wird. 

enn man bedenkt, daß ſo ſchwierige und ſtrittige Fragen, 
wie die der religiöſen Kindererziehung geſetzgeberiſch bei dem 
Widerſtreit der Meinungen und der Ronfelfionen niemals der. 
art gelöft werden können, daß reſtlos alle Seiten be- 
friedigt find, ſo muß man ſagen, daß das neue Geſetz einen 
ungemein großen Fortſchritt gegenüber dem bisherigen 
Rechtszuſtand darſtellt. Im größten Teile Deutſchlands wer den 
Tauſende von Müttern erleichtert aufatmen: nach jahrelanger 
Gewiſſensqual können ſie nunmehr ihre Kinder in der ihnen am 
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Herzen liegenden Konfeſſion erziehen! Wo ihnen die Erziehungs⸗ 
rechte genommen find, weil ſie ſich der Härte des Geſetzes nicht 
beugen wollten, wie das vielfach geſchehen iſt, da werden ſie 
ihnen wieder zurückgegeben werden müſſen. Neu geſchenkt 
erhalten ſie ihre Kinder zur freien Erziehung, ſo wie ſie ſie 
gewünſcht und erſtrebt haben. Wahrlich ein weiter Schritt auf 
dem Wege zu wahrer Gewiſſensfreiheit iſt mit dem 
Geſetze gemacht worden! 


Anmerkung des Verfaſſers: Vom Verlag der Schul⸗ 
organiſation Düſſel dorf, Bilkerſtraße 36, iſt eine volkstümlich gehaltene 
Broſchüre zu beziehen, die den Inhalt des Geſetzes näher erläutert. 


Die Errichtung der obertheiniſchen Kirchen⸗ 
proving vor hundert Jahren. 


Von Profeſſor Dr. Nikolaus Hilling, Freiburg i. B. 


Pt nachdem die kirchliche Hierarchie in Preußen durch die 
Zirkumſkriptionsbulle „De salute animarum“ vom 16. Juli 
1821 — vgl. meinen hierauf bezüglichen Aufſatz in Nr. 29 des 
laufenden Jahrgangs dieſer Zeitschrift — wieder hergeſtellt 
worden war, errichtete Pius VII. durch die Erektions. und 
Zirkumſkriptions bulle „Provida sollersque“ vom 16. Auguft 1821 
die ſpäter ſo genannte oberrheiniſche Kirchenprovinz, der das 
Erzbistum Freiburg und die vier Suffraganbistümer Rotten- 
burg, Mainz, Fulda und Limburg angehören. Auf die Vor⸗ 
eſchichte dieſer Bulle kann ich nur ganz kurz eingehen. Im 
1818 waren Württemberg, Baden, Heſſen⸗Kaſſel, Heſſen⸗ 
Darmſtadt, Naſſau, Mecklenburg, Oldenburg, die ſächſiſchen 
Herzogtümer, Waldeck und die Freien Städte Lübeck und Bremen 
m Konferenz in Frankfurt a. M. zuſammengetreten, um 
den Abſchluß einer kirchenpolitiſchen Konvention mit dem 
Hl. Stuhle zu beraten. Die beiden dirigierenden Staaten waren 
Württemberg und Baden. Dieſe ſandten 1819 den katholiſchen 
5 v. Schmitz⸗Grollenburg und den evangeliſchen 
reiherrn v. Türkheim als Geſandte nach Rom, um den 
Bapft zur Annahme der von der Frankfurter Konferenz aus- 
beiteten neuen „Deklaration“ zu bewegen. Da jedoch 
ieſes Schriftſtück von Anfang bis zu Ende mit febronianiſch⸗ 
joſefiniſtiſchen Ideen angefüllt war und ſich mit den Rechten 
des päpſtlichen Primates und der kirchlichen Freiheit in den 
ſchärfſen Widerſpruch ſetzte, war an eine Annahme desſelben 
ſeitens des Apoſtoliſchen Stuhles nicht zu denken. Der Kar⸗ 
dinalſtaatsſekretär Conſalvi ſtellte der „Deklaration“ feine 
berühmte Denkſchrift „Darſtellung der Geſinnungen Sr. Heilig⸗ 
keit über die Deklaration der vereinigten proteſtantiſchen Für ſten 
und Staaten des deutſchen Bundes“ vom 24. September 1819 
entgegen, die noch jetzt ein hervorragendes Dokument für die 
kirchenpolitiſchen Grundſätze und Maximen des Hl. Stuhles bildet. 
Man ließ hierauf auf beiden Seiten den Plan eines Konkordates 
über die grundſätzlichen Fragen fallen und faßte nur noch die 
Errichtung, Umſchreibung und Dotierung der von den fünf 
Hauptſtaaten Württemberg, Baden, Heſſen⸗Kaſſel, Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt und Naſſau projektierten und in der „Deklaration“ er⸗ 
wähnten Bistumer ins Auge. Hierüber wurde ſehr raſch eine 
Einigung erzielt, ſo daß Papſt Pius VII. bereits am 16. Auguſt 
1821 die eingangs genannte Ereftiond und Zirkumſfriptions⸗ 
bulle „Provida sollersque“ publizieren konnte. 

Welches iſt der hauptſächlichſte Inhalt dieſes für die 
geltende Kirchen verfaſſung eines großen Teiles von Deutſchland 
maßgebenden päpſtlichen Aktenſtückes? Um für die zu voll. 
ziehende neue Erektion und Zirkumſkription freie Bahn zu 
ſchaffen, erklärte der Papſt zunächſt die alte Diözeſe Konſtanz 
und die Propſtei Nullius Ellwangen (in Württemberg) für auf. 
gehoben. Außerdem eximierte er das Bistum Mainz von dem 
Metropolitanverbande oer Erzdiözeſe Mecheln, dem es feit 1801 
angehört hatte und verwandelte die von Benedikt XIV. errichtete 
Ordens diözeſe Fulda in eine Sätulardiözeſe. 

Hierauf ward an erſter Stelle die Erzdiözeſe Frei ⸗ 
burg mit dem gleichnamigen Sitze errichtet. Anfangs hatten 
Württemberg und Heffen- Darmftadt das Erzbistum für ihre 
Länder beanſprucht. Jedoch war dieſes Streben hauptſächlich 
an dem Widerſpruche von Naſſau gefchetiert, während ſich Rom 
zu wiederholten Malen für die Beibehaltung des alten Metro- 


politanſitzes des hl. Bonifatius in Mainz ausgeſprochen Hatte. 


Schließlich errang aber Baden den Sieg über die konkurrierenden 
Staaten und nahm anfangs Bruchſal und Raſtatt, ſpäter Frei⸗ 
burg für den Sitz des Erzbistums in Aus ficht. Für die Wahl 
des zuletzt genannten Ortes ſprachen ſeine Eig nſchaft als Haupt⸗ 
ſtadt des Breisgaues, der Beſitz feiner Univerſtiät und vor 
allem das herrliche Liebfrauenmünſter, das eine wahre Perle 
unter den deutſchen Biſchofslirchen darſtellt. Den Ausſchlag 
ſollen aber finanzielle Erwägungen gegeben haben, da der 
badiſchen Regierung die Errichtung des Erzbistums in Freiburg 
weſentlich billiger zu ſtehen kam als in Raſtatt. 

Der Erzdiözeſe Freiburg wurden ſämtliche katholiſchen 
Pfarreien in Baden und den beiden Fürſtentümern Hohenzollern⸗ 
Hechingen und Hohenzollern Sigmaringen zugewieſen. Die 
Regierungen der beiden zuletzt genannten Länder hatten hierüber 
einen Staatsvertrag mit Baden abgeſchloſſen. Hiſtoriſch ſetzt 
ſich die neue Erzdiözeſe Freiburg aus Teilen der früheren Bis- 
tümer Konſtanz, Straßburg, Speyer, Worms, Würzburg, Baſel 
und Regensburg (vordem Main;) zuſammen. An der neuen 
Metropolitankirche wurde ein Metropolitankapitel mit einer 
Dignität (Dekanat), ſechs Kanonikaten und einer gleichen Anzahl 
von Präbenden vorgeſehen. 

Die zweite Neugründung betrifft das Suffraganbistum 
Rottenburg am Neckar, deſſen Biſchofsſtadt einſt die Haupt- 
ſtadt der Grafſchaft Hohenberg war, zur Zeit der Errichtung 
des Bistums Sitz eines Provinzialgerichts war und ſich durch 
ſeine günſtige Lage in der Mitte des Königreichs empfahl. Der 
Bistumſprengel fällt mit dem Königreich Württemberg zuſammen. 
Er ſetzt ſich zuſammen aus den Pfarreien, die bereits 1816 von 
den Diözeſen Augsburg, Speyer, Worms und Würzhurg ge 
trennt waren, ſowie aus den Pfarreien der durch die Bulle 
ſupprimierien Propſtei Nullius Ellwangen. Das Domkapitel in 
Rottenburg hat die gleiche Anzahl von Stellen wie das Metro- 
politankapitel zu Feeiburg, ein Dekanat und je ſechs Kanonikate 
und Präbenden. 

Die dritte neue Diözefe wurde in Limburg an der 
Lahn errichtet, von dem die Bulle bemerkt, daß es in frucht- 
barer Gegend und in der Mitte des Herzogtums Naſſau ge⸗ 
legen ſei. Dieſem Suffraganbistum wurde das ganze Herzogtum 
und außerdem das Territocium der Freien Stadt Frankfurt a. M. 
überwieſen. Die naſſauiſchen Pfarreien gehörten früher zu den 
Erzdiözeſen Regensburg (vordem Mainz) und Trier, ſowie zu 
den Provinzen Dillenburg und Weilburg. Das Domkapitel in 
Limburg erhielt eine Dignität (Dekanat), fünf Kanonikate und 
zwei Präbenden. Jedoch konnten nur das Domdekanat und die 
beiden erſten Kanonikate von der herzoglichen Regierung felb- 
ſtändig dotiert werden. Die drei letzten Kanonikate wurden 
vorläufig mit den Pfarrkirchen Frankfurt, Dietkirchen und Elt⸗ 
ville uniert, während die Dompräbendaten mit Domkaplaneien 
verbunden waren. Erſt die preußiſche Regierung hat den 
Kanonikaten und Präbenden im Jahre 1868 eine eigene Dotation 
zugewieſen. 

Die beiden Diözeſen Mainz und Fulda blieben be. 
Reden, wurden aber in den Metropolitanverband der Freiburger 

cådiözefe aufgenommen. Außerdem nahm der Papſt eine 
Neuzirkumſkription ihrer Sprengel und eine Neuorganiſation 
ihrer Kapitel vor. 

Die Diözeſe Mainz erhielt das ganze Gebiet des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen⸗Darmſtadt. Hierzu gehörten die Pfarreien, 
die das Bistum Mainz bereits vorher beſeſſen hatte, ferner 
einige Pfarreien, die früher nach Regensburg und Worms ein⸗ 

epfarrt geweſen waren, und endlich die ehemals fuldiſche 
farrei Herbſtein und die Pfarreien Darmſta dt, Gießen und 
Offenbach. Das Domkapitel zu Mainz beſteyt aus Dignität 
(Dekanat), ſechs Kanonikaten und vier Präbenden. Es nimmt 
alſo der Zahl der Stellen nach den dritten Rang ein. 

Der Sprengel des Bistums Fulda deckt ſich mit dem 
Kurfürſtentum Heſſen⸗Kaſſel. Die Pfarreien gehörten zum Teil 
bereits früher zur Diözeſe Fulda, andere waren vordem Beftand- 
teile der Erzdiözeſe Mainz bzw. Regensburg und eine einzige 
(Volkmarſen) der Diözeſe Paderborn. Außerdem wurden dem 
Bistum Fulda vorläufig neun Pfarreien des Großherzogtums 
Sachſen⸗Weimar überlaſſen, über die ſich der Papſt die definitive 
Verfügung vorbehielt. Noch heute iſt dieſe Verbindung beſtehen 
geblieben. Das Domkapitel von Fulda iſt das kleinſte in der 
ganzen oberrheiniſchen Kirchenprovinz; es zählt nur einen 
Dekan, vier Kanoniter und vier Präbendare. 

Das ift in kurzen Umriſſen der en Bl der Bulle 
„Provida sollersque“. Die darin vereinbarte Ausſtattung der 
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Bistümer blieb erheblich hinter der kurz vorher zwiſchen dem 
Apoſtoliſchen ee und Preußen verabredeten Organiſation der 
preußiſchen Diözeſen zurück. So zählt z. B. das Metropolitan- 
kapitel in Köln zwei Dignitäten, zehn Numerar- und vier Ehren. 
kanonikate nebſt acht Vikarien (Präbenden); die Domkapitel zu 
Trier, Paderborn und Münſter beſtehen aus je zwei Dignitäten, 
acht Numerar- und vier (Münſter 6) Ehrenkanonikaten und 
ſechs (Münſter 8) Vikarien (Präbenden). Wie bei Preußen, ſo 
hatte der Apoſtoliſche Stuhl auch bei den Regierungen der ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz darauf Wert gelegt, daß die Dotation 
in Grundſtücken geſchehen folte. Jedoch find die hierauf bezũg ⸗ 
lichen Zuſagen bis auf den heutigen Tag nur ſehr mangelhaft 
eingelöſt worden. 

Was die vor hundert Jahren feſtgelegten 9 enzen 
der fünf oberrheiniſchen Bistümer betrifft, ſo ſind dieſelben bis 
auf die Gegenwart im großen und gan völlig unverändert 
erhalten geblieben. Es iſt erfreulich, feſtſtellen zu können, daß 
die Bistumsgrenzen Südweſtdeutſchlands infolge bes .unglüd- 
lichen Friedensvertrages von Verſailles keine Veränderung zu 
erleiden brauchen. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß ſich die Ausführung der 
Erektions- und Zirkumſkriptionsbulle „Provida sollersque“, die ber 
Hl. Vater Pius VII. dem Apoſtoliſchen Vikar in Rottenburg 
Johannes Baptiſt von Keller, Titularbiſchof von Evara, 
übertragen hatte, noch mehrere Jahre hinzog. Erſt nachdem 
Leo XII. nach voraufgegangenen langwierigen Verhandlungen 
am 11. April 1827 die Ergänzungsbulle „Ad Dominici Gregis 
eustodlam“ publiziert hatte, wurde die Erektion vollzogen und 
die fünf Diözeſen nacheinander mit Biſchöfen beſetzt. Trotzdem 
find der Klerus und die Gläubigen der oberrheiniſchen Kirchen ; 
Fahre und der a ihr gehörigen Bistümer berechtigt, in dieſem 

ahre die erſte Säkularfeier zu begehen, weil die Bulle „Provida 
sollersque“ vom 16. Auguſt 1821 den maßgebenden Akt der 
Errichtung bzw. Neukonſtitution bildet. Die beiden Dizzeſen 
Limburg und Fulda haben bereits eine kirchliche Feier angekün⸗ 
digt, die im Anſchluſſe an den diesjährigen allgemeinen Ratho- 
likentag in Frankfurt a. M. ftatifinden fol. Dieſer Gedanke 
iſt ſehr anſprechend. Denn von den Frankfurter Konferenzen 
iſt der erſte Plan zur Errichtung der oberrheiniſchen Kirchen⸗ 
ht ausgegangen, und an der hundertjährigen Gebächtnis⸗ 
eier dieſer Kirchenprovinz, die in Deutſchland die meiſten Bis- 
tümer zählt und im Laufe des verfloſſenen Jahrhunderts glän- 
zende Fortſchritte gemacht hat, nehmen alle Katholiken unſeres 
Vaterlandes einen freudigen und dankbaren Anteil. 


— ——— (ñL—— 
Stanz Hitze T. | 


Von Verbandspräſes Migr. C. Walterbach, Münden. 


& enn in dieſem Jahre die deutſchen Katholiken zum erſten Male 

nach dem Weltkriege zu ihrer großen Tagung zufammen- 
kommen, werden viele, die regelmäßig die Katholikentage be- 
ſuchten nicht mehr dabei ſein; der Tod hat ſchmerzhafte Lücken 
geriſſen. Da fehlt vor allem ein Mann, deſſen markige, ſchlanke 
Geſtalt ſtets in den erſten Reihen zu ſehen war: Franz Sipe. 

Franz Hitze war nicht nur ein regelmäßiger Beſucher der 
Katholikentage, er hat auf denſelben fleißig mitgearbeitet, hat 
ſie weſentlich beeinflußt und ihnen eine ganz beſtimmte Richtung 
gegeben. In jüngeren Jahren gehörte Franz Hitze faſt jedes 
=, zu den Rednern der Katholikentage und zwar behandelte 
er ſoziale Themata. So war er es, der den Katholiken tagen 
den ſozialen Stempel aufdrückte und ſie damit im beſten Sinne 
des Wortes modern geſtaltete. Wohl hatte Biſchof Ketteler ſchon 
lange vor Hitze die deutſchen Katholiken auf die große Bedeutung 
der ſozialen Fragen hingewieſen; aber er war nur wenig ver⸗ 
ſtanden worden und, da er allzu ſterben mußte, wäre 
zweifellos die ſoziale Frage von den tages verſchwunden, 
hätte Biſchof Ketteler nicht in Franz Hitze einen fo tüchtigen 
Schüler gefunden. 

Schon im Jahre 1884 lenkte Hitze auf dem Katholikentage 
zu Amberg die Aufmerkſamkeit auf die Arbeiterfrage und 
die Gefahr hin, die in deren falſcher Löſung beruhe. Sein Ruf: 
Gründet katholiſche Arbeitervereinel, den er damals vom Ratho- 
likentage aus in die deutſchen Lande erſchallen ließ, fand leider 
nicht die Beachtung, die er hätte finden müſſen. Erſt als Papſt 
Leo XIII. mehrere Jahre ſpäter den gleichen Ruf in feiner 


Arbeiterenzyklika erhob, begann man mit Eifer eine katholiſche 
Arbeitervereinsbewegung ins Leben zu rufen. Die Standes. 
organiſation und Standesarbeit konnte nur langſam 
Boden gewinnen. Hitze hat fie ſtets hoch bewertet. Wenn er 
auch mit aller Macht die Sammelorganiſation des Volksvereins 
förderte, dem Standes gedanken blieb er zeitlebens treu, weil er 
wußte, daß katholiſche Grundſätze auf keinem Wege beffer vertieft 
werden können, als wenn fie durch die Standesidee getragen 
find. Das Aufblühen der katholiſchen Arbeitervereine 
und deren Zuſammenfaſſung im großen Kartellverband, deſſen 
Ehren vorſitzender er war, ſowie das neue Programm, das fie 
ſich bene erſt in Würzburg gegeben haben, zählte Franz Hi 
zu den ſchönſten Ergebniſſen ſeiner Lebensarbeit. Mit 
nennen ihn daher die katholiſchen Arbeiter „den Vater ihrer 


Arbeiterbewegung“. 

Franz Hitze war nie der Einſeitigkeit der Sozialiſten 
verfallen, daß er die Arbeiterfrage nur als „Magenfrage“ be⸗ 
trachtet hätte; ihre religiöſe und kulturelle Bedeutung hat er 
ſtets mit Nachdruck betont. Er war aber auch nicht 
der die weſentliche Bedeutung der materiellen Seite ber Arbeiter. 
frage unterſchätzt hätte. Darum richtete er von Anfang an ſein 
Augenmerk auf die gewerkſchaftliche Organiſation. 

uchte er es mit Fachabteilungen in den Arbeitervereinen, 
dann, als er ſah, daß ſich nur eine chriſtliche Arbeiterbewegung 
der Sozialdemokratie und der öffentlichen Meinung gegenüber 
durchſetzen konnte, vertrat er mit allem Eifer die chriſtlichen 
Gewerkſchaften. Auch hier ging er bahnbrechend vor. Es 
iſt nicht notwendig, heute daran zu erinnern, wie ſchwer er 
E deswegen angegriffen und bekämpft wurde. Er hat Recht 
halten; die letzten Jahre ſeines Lebens haben dafür den un⸗ 
ſener den Beweis erbracht. Trotzdem er von der Richtigkeit 
ſeiner aſſung überzeugt war und er ganz gewiß die Ratho- 
likentage hätte dafür gewinnen können, hielt er mit peinl 
Sorgfalt den Gewerkſchaftsſtreit von denſelben fern. Wenn 
andere ihn dorthin zu tragen ſuchten, ſo war es, wie ich es aus 
wiederholten perſönlichen 3 weiß, ſein eifrigſtes 
Bemühen, die Streitfrage auszuſchalten. Die Einigkeit der 
deutſchen Katholiken ging ihm über alles. 

Deshalb war 810 auf den deutſchen Katholiken; 
tagen doch ſozial tätig. gibt kaum eine Frage auf ſozialem, 
ſozial⸗pädagogiſchem Gebiete, zu der die dentſchen ang 
nicht Stellung genommen hätten. Das ift ein Ehrenblatt 
der Geſchichte der deutſchen Katholiken und dieſes Ehrenblatt 
verdanken ſie Franz Hitze. Er 11 jedes Jahr dafür, daß 
entſprechende Anträge geſtellt wurden und war dann im ſozialen 
Ausſchuß mit Eifer daran, ihnen die Geſtalt zu geben, die fie 
am wirkſamſten machte. Das war für ihn Vorarbeit für ſeine 
parlamentariſche Tätigkeit. Franz Hitze war wohl Profeſſor 
und gründlicher Theoretiker, aber ebenſo fleißiger Praktiker. 
Was er auf den Katholikentagen grundſätzlich Tefigelegt hatte, 
das ſuchte er im Parlament praktiſch durchzuführen. Auf dieſe 
Weiſe wurde er zum Schöpfer der deutſchen Sozial⸗ 
Geſetzgebung und es iſt der Stolz der deutſchen Katholiken, 
daß ſie in dieſem ſchlichten Prieſter dem deutſchen Volke den 
„Vater der Arbeiterſchutz. und Verſicherungsgeſetzgebung“ 
gegeben haben. 

Das war alſo Franz Hitze: ein einfacher, liebenswürdiger 
Prieſter, der in ſelbſtloſer Arbeit ſein Prieſterleben dem deutſchen 
Volke, beſonders dem arbeitenden Volke geſchenkt hat. Wenn er 
dies Jahr zum erſten Male auf dem Katholilentage fehlt, dann 
wollen wir ſeiner dankbar gedenken, beſeelt von dem Wunſche, 
Gott der Herr möge den deutſchen Katholiken recht viele ſolcher 
ſozialer Prieſter ſchenken, gerade jetzt, wo die Entſcheidung im 
Kampfe um die Weltanſchauung auch auf ſozialem Gebiets immer 
näher rückt. Möge der Geiſt von Franz Hitze die deutſchen 
Katholikentage nie verlaſſen! 


Ein gewaltiger Zug nach Gemeinschaft geht durch die am 
individualismus gescheiterte Menschheit. Möchten die Katholiken 
an dieser ernsten Zeitenwende sich bewusst seln, dass die einzige, 
alle Völker und alle Zelten umfassende, in die Ewigkelt hinein- 
ragende Gemeinschaft die Kirche ist. 

Der Herzschlag dieser göttlich-menschlichen Gemeinschaft 
offenbart sich In ihrem Gebetsleben, In der Liturgie. | 

Das Gebet der Kirche muss die Quelle unserer religlösen 
Wiedergeburt, die Schule einer neuen Seelenhaltung, das goldene 
Band unserer Einheit werden. 

T iidefons Herwegen, Abt von Marla Laach. 
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Se. Eminenz Rardinal Schulte 


urteilt über die „Allgemeine Rundschau“: „.. . Ich 
möchte der Richtung und Haltung Ihrer „Rund- 
schau“, deren treuer Abonnent ich wohl von Anfang an 
gewesen bin, — meine wärmste Anerkennung 
aussprechen. Ihre Wochenschrift hat bereits An- 
recht, zu den grössten geistigen Wohltätern 
des katholischen Deutschland gezählt zu 


werden." 
(Köln, 28. März 1921.) 
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61. General-Versammlung |; 
der Katholiken Deutschlands 


= werden gebeten, die vorliegende Festnummer der 
„Allgemeinen Rundschau“ mit in 
nehmen und von dort aus bei der Post, beim Buch- 
= handel oder direkt beim Verlage von Dr. Armin £ 

Kausen in München, Galeriestr. 35a Gh. den Bezug 
= der Zeitschrift einzuleiten. Jede Postanstalt nimmt E 
= für den Monat Septembar noch . j 


= entgegen. 
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Der apostolische Nuntius Pacelli 


urteilt über die „Allgemeine Rundschau“: „... Auf- 
richtig wünsche ich der bewährten Vor- 
kämpferin für die gute katholische 
Sache siegreichen Erfolg, zu welchem Ende ich allen 
dabei Mitwirkenden von Herzen den bischöflichen 
— „ Unterpfand reichster Himmelsgnade 


(Mönchen, 16. März 1921.) 


Boden der 


die Heimat zu E 


gewonnen werden soll. 


Ein Postbestellzettel 


: befindet sich zum Ausschneiden auf der Rückseite. = 
Die katholische Presse vermag nur dann ihr; 


schau stets geöffnet, 


Eine vornehme Wochen- ! 
die, auf dem festen :; 

christlichen : 
Weltanschauung und der; 
kathol Kirche stehend, : 
politisch das Programm : 
d. Zentrumspartei hoch- : 
hält, ist als Bedürfnis an- : 
erkannt, zumal für die ge- : 
bildete Jugend, welche dem : 
Zentrumsgedankeninseinen £ 
verschied. Verzweigungen; 


Bei aller Prinzipientreue 
wird die „Allg. Rundschau" ; 
bemüht sein, auch d. anstän- 
digen Gegner zu verstehen. 

Gerechten und vorurteils- : 
freien Stimmen Anders- : 
denkender sinddie Spalten; 
der „Allgemeinen Rund- ö 


| Den Strömungen und gu. 


rungen einer neuen Zeit : 
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soll volle Aufmerksamkeit $ 
zugewandt werden, Nicht : 
dem Neuen um der Neuheit; 
willen zujubelnd, sondern ; 
bedachtsam prüfend u. ! 
abwägend, alles Gute u. 
Kernige treu bewahrend, : 
huldigt die „Allgemeine H 
Rundschau“ einem gesun- ; 


= Bestes zu leisten, wenn sie überall verlangt und ge- 
lesen wird. Der gegenwärtige schwere Existenz- 
kampf der katholischen Presse kann nur dann zu; 
= einem siegreichen Ende geführt werden, wenn jeder 
treue Katholik nach seinen besten Kräftendie kathol. £ 

Zeitungen und Zeitschriften abonniert. Auch das ist 3 
den Fortschritt. 


Katholizismus der Tat. — ` 
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„Die führende Zeitschrift für schrift für „Das Erstarken des religiö 


Lebens 
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in politischen und kulturellen Fragen ist die „All in deutschen Landen hat in den weitesten katho- 
gemeine Rundschau“, deren reifes, sachliches Urteil { lischen Kreisen das Bedürfnis nach einer Zeitschrift 
in christlichen Weltanschauungsfragen und in der Be- ö gesteigert, welche mehr als es die Tageszeitung ver- 
mag, das Grundsätzliche herausarbeitet und so in 
einem gewissen Abstand die Zeitgeschehnisse vom 
Standpunfste der katholischen Weltanschauung aus 
wertet. Das Beste, was wir in dieser Be- 
ziehumg in Deutschland besitzen, ist un- 
zweifelhaft die „Allgemeine Rundschau.“ 


(„Frankfurter Volkszeitung“ ,Nr.83v.12.April1921 * 


eee o 009 . = 


handlung welt-, staats- und parteipolitischer Themen 
an massgebenden Stellen aufmerksame Beachtung 
findet. Wir können unser Urteil wie bereits schon 
früher ia dem Satze zusammenfassen, dass diese Wochen- 
schrift unbedingt in die Hand jedes gebildeten und nach 
Weiterbildung strebenden Katholiken gelangen soll." : 
(„OttenbacherVolksseitung“, Nr.71v.26.Märzı921.) 
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Der katholische Geschäftsmann 


inseriert mit Vorliebe in der „Allgemeinen Rundschau“, weil er 
weiss, dass dieselbe im ganzen katholischen Deutschland hoch- 


angesehen und vielbeachtet ist und dass das Geheimnis desimmer 
wieder bestätigten Erfolges der Anzeigen in der 
„Allgemeinen Rundschau“ in der besonderen Pflege des 
Anzeigenteils liegt, aus welchem alles Unreelle und Anstössige 
ferngehalten wird, so dass seit langem schon ein Vertrauensver- 
hältnis zwischen Lesern und Anzeigenteil besteht. SUSWSWEU 


III Ene 


Nene Leserstimmen Aber 
die „Allg. Randschan“, 


Kardinal Dr. V. F a 
Wünsche 
Gottes reichsten Segen.“ 


Fürstbischof Dr. H. in Q.: „Lese 
die Rundschau mit grossem fater- 
esse, Gott segoe Ihr Werk.” 


Erzbischof Dr. F. in F. 29 
mit den besten Wünschen für 
die Weiterentwieklung Ihrer aus- 
gezeichneten Zeitschrift .. a 


Bischof Dr. V. L. in A.: „Die 
Allgem. Rundschau entspricht 
der Intention, die ich an eine 
derartige Zeitsachiift stelle.“ 


Reichstag abg. Prof. Dr. D. in 
M. : „Mit Freude liest man die 
Allg. Rundschau und ihre zeit- 
gemässen Aufsätze.“ 


Stadıpfarrer M. in B.: „Es dürfte 
Sie interessieren und freuen, zu 
erfahren, dass der Klerus unserer 
Stadt vollzählig auf Ihrem 
Standpunkt steht. Bleiben Sie 
tapfer, bleiben Sie sich selber 
treulꝰ 

Privatdozent D. Dr. Otto D. in 
S. 2 „Ihre in Kultus- und Kultur- 
fragen immer an derSpitze stehen- 
de Allgemeine Rundschau.“ 


Prakt. Arzt Dr. L. in F.: „Ich kana 
es nicht unterdrücken, Ihnen 
herzlich Glück zu wünschen zu 
den manahaften Ausführungen." 


Rechtsanwalt F. K. in B: ‚Es 
scheint mir selbstverständlich, 
mich durch Bezug einer führen- 
den Zeitschrift wie der Ihrigen 
über die grossen Fragen ia der 
Behandlung. wesentlich vom 
Zentrumsstandpunkte aus unter- 
richtet zu halten, anderseits ist 
diese Behandlung Ihrerseitsauch 
allenthalben mit anerkennen» 
werter Sachlichkeit erfolgt." 
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Ein festumrissenes Kulturprogramm 


hat die „Allgemeine Rundschau“ eben erst wieder herausgestellt, 
das in seinen politischen Schlussfolgerungen zu einer ebenso gründ- 
lichen -Zurückweisung des Materialismus in der Sozialdemokratie 
als des einseitigen Nationalismus bei den Alldeutschen führt. Dies 
gemeinsame Kulturprogramm, weiches keine Kompromisse und 
Verwässerungen zulässt, ist der gerade Weg, auf welchem sich 
seinerzeit sicherlich die aus mancherlei Notwendigkeiten und Er- 
‚wägungen heraus politisch vorübergehend getrennt marschierenden 
Brüder im katholischen Deutschland wieder bei dem gemeinsamen 
Ziel zusammenfinden werden, Gerade in dieser Richtung erfüllt 
gegenwärtig die „Allgemeine Rundschau“ alsgemeinsamePlatt- 
form der deutschen Katholiken .zur Erörterung aller brennenden, 
politischen und kulturellen Gegenwartsfragen eine ausserordentlich 
wichtige Aufgabe, . S S SDS. 


(Niederrhelnische Volkszeitung“, Nr. 231 b. 15. April 1921.) 
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Post- Bestellschein. 


= (äbtageben bel der nächsten Pasfanslell oder del dem Brieliräger.) 


Für das 3. Vierteljahr 1921 


für den Monat me. 10meean nnan. 2 


Name: EEE EEE 


„Allgemeine Rundschau“ 


E i WochenschriftfürPolitik 
und Kultur in München 
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: Quittung. 
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sw, Man abonniert , 


auf die „Allgemeine Rundschau“ bei der Post, beim 


Buchhandel oder direkt beim Verlag der, Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestrasse . 35a, Gartenh. 


S Der Bezugspreis SS; 
beträgt monatlich Mk. 4. 20, vierteljährlich Mk. 12.60. 
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C. W. in C., Brasilien: „Verschie- 
dene meiner Bekannten hier, 
selbst Protestanten, erklärten, 
dass dio „Allgemeine Rund- 
schau” dle Ereignisse der neuen 
Zeit wirklich vornehm und ohne 
gehässigen Anstrich beurteile.“ 


P.Q.Fr.Chucheng (China) 
Gott segne Ihr edios Handwerk 
Ein hehrer Beruf! Ein opus 
divinum! Wie verschlang ich 
in einem Heisshunger die ersten 
Artikel, als Ihre Rundschau 
endlich wieder kam! 


J. Zus Zuchwil (Schweiz): 
a. » Ich meinerseits kann sagen, 
dass diese mir die liebste Zeit- 
schrift‘ von all den vielen, die 
von mir gehalten werden. Alle 
Artikel werden von mir mit dem 
grössten Interesse gelesen,da die- 
selben von bleibend. Werte sind." 

P. P. O. S. B., Hilton Nord- 
amerika). „Möge die Allgemeine 
Rundscha 


safira: 


Nichtge- 
wunschtes 
streichen! 


1921 


EAs dadia lead dat: 


Tire 


u noch lange florieren 
zum Besten der Menschheit, zur 
Unterstützung der Wahrheit und 
Beseitigung der krassen Un- 
wissenheit sowie auch zur För- 
derungfür Religion und Kultur." 


Soh. Wenohang, Chari- 
tung (China): s». Uebrigens 
wollen Sıe doch künftigbin stets 
die „Allgem. Rundschau“ mir 
senden. Ich abonniere für immer 
darauf. In China kann man diese 
Zeitschrift nicht entbehren.“ 


(P. O. D., O. M., Indlanapo- 
lis (Nordamerika) 2. V. zo.) 
a. für Allgemeine Rundschau, 
die uns Deutsche hier in India- 
napolis aufgefunden hat. Steht 
fest im Kampfe und der gerechte 
Gott wird den Siegverleihen 
wann und wie er will.“ 
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Weitere Pressestimmen: 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘... steht an Reich- 
haltigkeit, Vielseitigkeit und innerlichem Wert 


unerreicht da.“ SSS SS. S. S.. SS TE 


(„Bayerischer Kurier“, Nr. 159 v. 14. April 1921.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘, die in neuester Zeit unter Leitung 
des H, Dr. Otto Kunze einen bemerkenswerten geistigen Auf- 


(Bayer. Volkszeitung“, Nürnberg, Nr. 182v. 10. Aug. 1921.) 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ ist auch ein für Lehrer ganz vor- 
züglich geeignetes Organ und verdient in unseren Kreisen viel 
stärkere Verbreitung.. Wem es um grössere Gesichtspunkte 
zu tun ist, als sie sich gewöhnlich aus den Standesorganen er- 
geben, der greife zur ‚Allgemeinen Rundschau..“ S 


| („Magazin für Pädagogik“, Nr. 17. v. 23. April 1921.) 
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Dogma und Wahrheit. 
Bon Dr. P. Heribert Holzapfel O0. F. M., München. 


nſer katholiſcher Religions begriff it ein ganz anderer, 
als der vom modernen Geiſte bevorzugte. Religion iſt uns 
nicht eine Erfindung des Menſchen, obwohl es zweifellos genug 
Religionsformen gibt, die vom Menſchen ſelbſt ausgebildet find, 
Religion it uns auch nicht eine bloße Funktion des Menſchen⸗ 
geiſtes, ſondern Religion iſt die Beziehung des Menſchen zur 
abſoluten Wirklichkeit Gottes. Dieſe Beziehung beruht auf 
Tatſachen, die vom Menſchen ganz unabhängig find, auf der 
Tatſache, daß Gott der Schöpfer und abſolute Herr iſt und wir 
feine Geſchöpfe und feine Knechte find. Bei ſolcher Auffaſſung 
liegt es auf der Hand, daß es nicht dem Menſchen zuſteht zu 
beſtimmen, wie er des Näheren ſeine Beziehungen zu Gott 
regeln will, ſondern daß es ganz von Gott abhängt, was er 
vom Menſchen verlangen will, wie der Menſch ſein Verhältnis 
zu ihm zu geſtalten hat, mit anderen Worten: welcher Art die 
Religion ſein muß. | 
Weiter folgt daraus, daß die Religion vor allem Aner- 
kennung der Wirklichkeit iſt, Bejahung einer Wahrheit, der 
Wahrheit nämlich, daß Gott der Herr und wir ſeine Geſchöpfe 
find. Die Religion baut ſich alſo nicht auf verſchwommenem 
Gefühle auf, ſondern auf klarer Erkenntnis. Ohne dieſe Er- 
kenntnis, ohne die Anerkennung der Wirklichkeit werden die 
Beziehungen zu Gott keine den Tatſachen entſprechenden, keine 
yes gäbe Ana fein. Was wir Glauben nennen, ift alſo nichts 
eres als Bejahung der Wirklichkeit, Bejahung der abſoluten 
Wirklichkeit Gottes und ſeiner Beziehungen zu uns. 

t wird auch das begreiflich, was wir Katholiken 
Dogma nennen. Kaum ein Wort iſt dem in modernſtem Geiſt 
erzogenen Menſchen ſo verpönt, wie das Wort Dogma. Darum 
beeilen ſich auch die modernen Weltanſchauungen faſt ausnahms⸗ 
los, dem modernen Zeitgeiſt ihre Verbeugung zu machen und 
ausdrücklich zu betonen, daß ſie keinen Dogmenzwang kennen. 
Der katholiſchen Kirche kommt fo etwas gar nicht in den Sinn. 
Sie opfert dem Zeitgeiſt nie, ſie will gar nicht modern ſein, 
weil ſie aus ihrer langen Geſchichte weiß, wie unmodern bald 
wieder die heutigen Modewahrheiten ſein werden. Vielmehr tritt 
fie hier dem Zeitgeiſt ſcharf entgegen und ſagt: Moderne Wahr⸗ 
heiten find keine Wahrheiten. Jede Wahrheit iſt ewig, fie iſt 
die Uebereinſtimmung unſerer Erkenntnis mit der gegebenen 
Wirklichkeit. Wie biere Wirklichkeit unabhängig von uns beſteht, 
ſo beſteht auch die Wahrheit unabhängig von uns, wir können 
ſie bejahen oder verneinen, aber ändern können wir ſie nicht. 


Wie jede Wahrheit, fo ſteht auch die religiöfe Wahrheit, 


das Dogma, unabänderlich feſt: es kann vom Menſchen erkannt 


und formuliert werden, aber es kann von ihm nicht geſchaffen 
werden. Dogma iſt nicht „der Ausdruck frommen Erlebens be⸗ 
ſtimmter Zeiten und beſtimmter Menſchen“, ſondern Dogma iſt 
Anerkennung einer ehernen Tatſache, es ſpricht aus, was wirt 
lich exiſtiert. Eine Klage über Dogmenzwang iſt darum dem 
überzeugten Katholilen ebenſo unverſtändlich wie eine Klage 
über die Starrheit der Naturgeſetze. 

Es braucht daher gar nicht ausdrücklich betont zu werden, 
daß der Dogmenzwang nach katholiſcher W für alle in 
gleicher Weiſe gilt, das heißt jeder, der ein Angehöriger der 
katholiſchen Kirche ſein will, muß das Dogma anerkennen. Ge⸗ 
wiß kann der Gelehrte die Wahrheit tiefer, richtiger erfaſſen als 
der Ungelehrte, aber die Wahrheit ſelbſt iſt für beide die näm- 
liche und die Wahrheit, das Dogma, iſt für beide gleich not⸗ 
wendig. Nichts iſt dem katholiſchen Empfinden fremder als die 
weitverbreitete Meinung: Religion, Glaube, Dogma ſei wohl 
gut für das gewöhnliche Volk, aber die Gebildeten brauchten 
dieſe Krücke nicht. 

Nein, das Dogma braucht der Gebildete ebenſo, vielleicht 
noch mehr, als der Ungebildete, nicht bloß weil die göttliche 
Wirklichkeit alles menſchliche Erkennen überſteigt, ſondern auch 
weil die Grundlagen der ſogenannten natürlichen Religion, die 
der Menſchenvernunft an ſich zugänglich find, von den meiſten 
nicht klar und richtig erfaßt werden. Hierher gehören die 
Dogmen von der Exiſtenz eines Gottes, von der Subſtanzialität 
der Menſchenſeele, von der Willensfreiheit, der Unſterblichkeit 
und ähnliche. Die Geſchichte der Philoſophie lehrt uns, daß 
auch die größten Denker der Menſchheit ſeit drei Jahrtauſenden 
hierüber keine einheitliche Erkenntnis gefunden haben. Kant 
hat ſogar ein gedankenſchweres Buch geſchrieben, um zu beweiſen, 


daß unſere reine Vernunft dieſe Wahrheiten gar ag finden 
könne, daß dieſelben nur als Poſtulat der praktiſchen Vernunft 
angenommen werden müßten. 

Die katholiſche Weltanſchauung läßt dieſe Behauptung 
nicht gelten, ſie ſchätzt die Kraft der Vernunft höher ein, aber 
das ändert nichts an der Tatſache, daß die Wiſſenſchaft über 
dieſes Problem bis heute nicht einig werden konnte. Wenn 
nun die Gelehrten mit Einſchluß der Fach⸗Philoſophen uns keine 
einheitliche Antwort geben können auf die Fragen nach der 
Exiſtenz eines Gottes, nach der Unſterblichkeit, der Willensfreiheit 
uſw., wie wäre der gewöhnliche Mann aus dem Volke imſtande, 
ſich die Antwort zu geben? Und doch ift eine klare Antwort 
abſolut notwendig, wenn der Menſch ſich eine feſte Welt⸗ 
anſchauung bilden will, eine Weltanſchauung, die nicht bloß in 
Phraſengeklingel beſteht. Auf die Fragen: Gibt es einen Gott? 
Habe ich eine felbfländige, geiſtige Seele? Wird dieſe nach dem 
Tode fortleben? Habe ich Willens freiheit und infolgedeſſen eine 
Verantwortlichkeit vor dieſem Gott? Auf dieſe Fragen mu ß 
der Menſch mit Ja oder Nein antworten können, ſonſt bleibt er 
ein zerriſſener, im tiefſten Innern geſpaltener Menſch ſein 
Leben lang. 

Eine klare, jeden Einwand ausſchließende und alle ver⸗ 
pflichtende Antwort kann darauf nur das Dogma geben. Darum 
legt die katholiſche Weltanſchauung ſo großes Gewicht gerade 
auf die Dogmen. Und ſie betrachtet dieſe entſcheidende Haltung 
nicht etwa als Schwäche, als Mangel an Geiſteskraft und Geiſtes⸗ 
freiheit, im Gegenteil! Die modernen Schlagworte „Religion 
als das Allerperſönlichſte darf lediglich von eigenem Wiſſen ab- 
hängig gemacht werden; wer zur geiſtigen Freiheit kommen 
will, muß an allem zweifeln, um es durch eigene Denkarbeit 
wieder zu gewinnen als ſelbſterworbenen Beſitz“, ſolche Worte, 
Schlagworte überhaupt, machen auf die Kirche keinerlei Eindruck. 
Sie weiß aus zweitauſendjähriger Erfahrung, was der ſich ſelbſt 
überlaſſene Menſchengeiſt in religiöſen Fragen zuſtande bringen 
kann, ſie weiß zu gut, daß ſolch unbeſchränkter Subjektivismus 
niemals zu einer vertieften Religion führt, ſondern nur zur 
geiſtigen Anarchie, wie wir ſie heute auf faſt allen Gebieten 
beklagen müſſen. 

Alſo Dogmen, klare, feſtſtehende unabänderliche Dogmen 
hält die katholiſche Weltanſchauung für abſolut notwendig. Nun 
aber zur zweiten Frage: Welchen Inhalt haben denn 
dieſe Dogmen, auf denen die katholiſche Weltanſchauung be- 
ruht, wie auf unerſchütterlichen Pfeilern? Wir können hier 
unmöglich alle einzelnen Dogmen namhaft machen, aus welchen 
ſich der Bau der katholiſchen Weltanſchauung zuſammenſetzt, 
wir müſſen uns auf die Zentraldogmen beſchränken, die den 
ganzen Bau tragen und die peripher iſchen Dogmen ganz beiſeite 
laffen, bie mehr zur Abrundung und Vollendung des Ganzen 

ienen. 

Das oberſte und wichtigſte Dogma bezieht ſich direkt auf 
die Gottheit, auf ihr Daſein und Weſen, ſoweit es durch 
erleuchtete Menſchengeiſter aus eigener Kraft ergründet werden 
kann. Alle dieſe Erkenntnis faßt die katholiſche Weltanſchauung 
zuſammen in das Dogma: Es gibt einen Gott, der von Ewigkeit 
her aus ſich ſelbſt exiſtiert, als das abſolut notwendige Sein, 
der Ozean alles Seins. Alles was eine Begrenzung, eine Be. 
ſchränkung bedeutet, müſſen wir bei Gott in Abrede ſtellen, alle 
Vollkommenheiten ihm zuſchreiben, wobei wir uns freilich be⸗ 
wußt bleiben, daß alle diefe Vollkommenheiten in Gott zu einer 
abſoluten Einfachheit zuſammenfließen, daß wir ſie alſo ihm 
nicht im beſchränkten, menſchlichen Sinne, ſondern im analogen, 
eminenten Sinne zuſchreiben dürfen. Eine weſentliche Frage 
aller Weltanſchauungen ift dann das Verhältnis der Gott» 
heit zur ſichtbaren Welt. Wir ſagen da: Gott hat zwar 
die Welt in freier Allmacht geſchaffen, aber er iſt nicht identiſch 
mit der Welt, das wäre metaphyſiſch unmöglich, denn die Welt 
it nicht unendlich, weder zeitlich noch räumlich. Und felbft, 
wenn eine unendliche Zahl von Weltdingen (nicht nur die ledig- 
lich gedachte unendliche Zahl der Mathematiker) möglich wäre, 
könnte Gott doch nicht identiſch mit einer ſolchen Welt gedacht 
werden, da dieſe doch immer aus endlichen, ſtofflichen Teilen 
beſteht, während das Unendliche der Gottheit weſentlich die 
Verneinung alles Endlichen, alles Stofflichen im ganzen und 
in feinen Teilen beſagt, Darum nennen wir die Tran- 
ſzendenz, das heißt die Weſensverſchiedenheit Gottes von der 
Welt, eine notwendige göttliche Eigenſchaft. Aber wir denken 
uns deswegen Gott nicht außerhalb der Welt, ſondern in der 
Welt, allerdings nicht in dem Sinne, als ob die Welt etwa eine 
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vorübergehende ee der Gottheit wäre. Das iſt 
nach dem paila jots ganz unmöglich. Die Immanenz Gottes 
bedeutet vom katholiſchen Standpunkt aus nichts anderes, als 
daß Gott allgegenwärtig iſt in der Welt, daß er ſie erhält und 
regiert. Damit werden die Eigengeſetze der Weltdinge nicht 
aufgehoben. Gott hat ſelbſt die Naturgeſetze mit blinder Not- 
wendigkeit ausgeſtattet und taſtet ſie nicht an, ſo wenig er die 
Entſchließungen der mit Freiheit ausgeſtatteten Weſen aufhebt. 
Aber daß die geſchöpflichen a überhaupt tätig fein können, 
das hängt vom fortdauernden Schöpferwillen Gottes ab. 


halb des Forſchungsgebietes der Naturwiſſenſchaft. Nur wenn 
der Naturwiſſenſchaftler zum Philoſophen wird, dann kann er 
in Widerſpruch mit der katholiſchen Weltanſchauung kommen, wie 
z. B. Haeckel. Die Ehrlichkeit würde es aber verlangen, zu ſagen, 
daß nicht die exakten Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften den 
Gegenſatz elner Gelshrter. 3 ondern die philoſophiſche Auf⸗ 
faſſung einzelner Gelehrter. In Wahrheit iſt es ein Dogma der 
katholiſchen Weltanſchauung, daß es einen Widerſpruch zwiſchen 
Dogma und Wiſſenſchaft nicht gibt, gar nicht geben kann, weil 
Gott in gleicher Weiſe die Quelle der natürlichen wie übernatür⸗ 
lichen Wahrheiten iſt. Tatſächlich iſt bis heute noch kein ſolcher 
Widerſpruch zwiſchen Dogma und Wiſſenſchaft dargetan worden. 
Von dem Tage an, wo dies gelingt, iſt es um die katholiſche Welt⸗ 
anſchauung geſchehen, kein denkender ehrlicher Menſch wird ihr 
mehr beitreten können. 

Was bisher über die Gottheit und ihre Stellung zur Welt 
geſagt iſt, find nach der katholiſchen Weltanſchauung Wahrheiten, 
die dem natürlichen Lichte der Vernunft nicht unzugänglich find, 
wenn ſie auch tatſächlich von vielen nicht gefunden werden. Es 
gibt aber noch eine andere Wirklichkeit, die weit über unſerem 
natürlichen Erkennen liegt. Man kann dieſe leugnen, aber als 
unwirklich, als unvernünftig kann man ſie nicht dartun. Im 
Grunde genommen bedeutet das Leugnen einer ſolchen Welt 
dasſelbe, wie wenn der Verſtand eines Tieres die Exiſtenz der 
geiſtigen Welt eines Menſchen leugnen wollte. Die Dreifaltig⸗ 
keit, die Lehre von der Menſchwerdung und von der Gnade, 
das find Wahrheiten aus dieſer höheren Wirklichkeitsſphäre; 
wir nennen ſie übernatürliche Wahrheiten, die weit 
unſere natürliche Vernunft überſteigen, die uns nur durch gött- 
liche Offenbarung ſelbſt zugänglich gemacht werden konnten. 
Es find Geheimniſſe, allergrößte Geheimniſſe von wunderbarer 
Tiefe und Schönheit, aber es find Weſensbeſtandteile der katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung. 
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Kirchliche Nunbſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Rige depopulata! Fürwahr, wenn wir ſehen, wie heute von 
illionen Menſchen auch in unſerem Lande das Elend eben- 
ſovieler Millionen Mitmenſchen gewiſſenlos auf den Gipfel ge⸗ 
trieben wird, wie dem Pochen der nahenden Hungersnot de 
Herzen und Ohren verſchließen, wie fo das „andere Gebot, das 
dem erſten und größten gleich iſt“, die Nächſtenliebe, ſelbſt 
von denen mit Füßen getreten wird, die allſonntäglich noch die 
Kirchen füllen, dann begreift man den Sinn der „entvölkerten 
Religion“. Mit unendlicher Bitterkeit erfüllt einen der Gedanke, 
daß ſolche, die ſich „auf dem Boden der chriſtlichen Grundſätze“ 
u einer politiſchen Einheit zuſammenſchloſſen und heute an 
er Regierungsgewalt Anteil haben, es mitablehnen, einen 
Finger zu A der flutartig anſteigenden Not zu ſteuern, 
und ſo mithelfen, Hunderttauſende von Mitmenſchen in Elend 
und Verzweiflung zu ſtoßen. Hie Rhodus, hie salta, das müßte 
auch dem Katholikentage gelten, falls er m che Arbeit 
dort leiten will, wohin ihn immer wieder gebieteriſch der Be- 
fehl des Gottesſohnes weiſt, auf Gebiete der Nächſtenliebe. 
Die Tat eines Almoſens dem Einzelnen gegenüber wird zur 
Ironie, wenn gleichzeitig mitgeholfen wird, die Not eines ganzen 
Volkes künſtlich zu züchten und denen freieſten Spielraum zu 
laien, die ng daran bereichern. Schon blicken viele unſicheren 
Blickes auf die höheren kirchlichen Organe, denen die Führung 


obliegt und von denen nicht eine Bitte, ſondern ein ent- 
ſchiedenſtes „du mußt!“ erwartet wird. Die Tat iſt es, was 
gefordert wird. | 

Papſt Benedikt XV., den die Gewalttat von 1870 in 
die Mauern des Vatikans verbannt hat, ſind heute die Hände 
gebunden. „Demokratien“, die ſich von der Verpflichtung des 
Gehorſams gegen das Gebot Gottes emanzipiert haben, herrſchen 
nach ihrem Belieben. Aber das bischen Spielraum, das dem 
Papſte noch gelaſſen iſt, nützt er raſtlos aus. In feinen per- 
ſönlichen Anſprüchen von der Einfachheit eines Dorfkurates in 
den Abruzzen gibt er und gibt, und wo ſeine Mittel verſagen, 
ſetzt er die ganze Welt in Bewegung, damit ſie einſpringe. 
Schmerzensſchrei aus dem verhungernden Rußland hat ſein Herz 
aufs tiefſte verwundet, ſchreibt er in einem zur Veröffentlichung 
beſtimmten Briefe an ſeinen Staatsſekretär: 

„Es handelt ſich um ein bereits aufs höchſte von der Kriegs⸗ 
geißel geprüftes Volk, über dem das Zeichen Chriſti glänzt und das 
ſtets mit Entſchiedenheit der großen chriſtlichen Familie angehören 
wollte. So ſehr es auch von Uns durch Schranken getrennt iſt, welche 
lange Jahrhunderte aufgerichtet haben, ſo ſteht es Unſerem Vaterberzen 
doch um ſo näher, je größer ſein Unglück iſt. Wir empfinden die Pflicht, 
was in unſerer Armut möglich iſt, zu tun, um den fernen 
Kindern zu helfen. .. Wir laden Sie ein, Herr Kardinal, die Ihnen 
verfügbaren Mittel zu benützen, um den Regierungen der verſchie denen 
Nationen die Notwendigkeit eines raſchen und gemeinſamen Vorgehens 
vorzuſtellen . .. Jeder Menſch, der dieſes Namens würdig ift, muß 
die Pflicht fühlen, herbeizueilen, wo ein anderer Menſch ſtirbt. 
Wenn heute ſich Unſer Wort von neuem erhebt, um die Nächſtenliebe 
anzurufen, während der letzte Widerhall Unſerer früheren Mahnungen 
und Bitten noch nicht ganz verhallt iſt, geſchieht es nur, weil die 
neuen Leiden groß ſind wie das frühere Unheil, ja es vielleicht 
übertreffen.“ 

Kaum if das Echo verklungen, das der Beſuch des 
japaniſchen Kronprinzen beim Stellvertreter Chriſti erweckt hat, 
da meldet ſich ein neuer Souverän an, um ihm ſeinen offiziellen 
Beſuch zu machen: König Ferdinand von Rumänien. 

Polens neueſte Forderung auf kirchlichem Gebiete iſt die 
Abberufung des päpſtlichen Kommiſſars in Oppeln, des Migr. 
Ogno⸗ Serra wegen feiner das Vorgehen der Polen verurteilen- 
den Erklärung. Dem römiſchen „Paeſe“ zufolge hat tatſächlich 
der franzöfiſche Botſchafter Jonnart die polniſchen Forderungen 
befürwortet; obwohl jedoch dem Hl. Stuhle zweifellos daran 
liegen mußte, daß Jonnarts diplomatiſche Tätigkeit nicht mit 
einem Fiasko beginne und daher ſchon der erſte Eindruck in 
Paris ein ungünſtiger ſei, iſt ſowohl jenes Begehren wie das, 
Oberfchlefien der Jurisdiktion des Kardinals Bertram zu ent- 
ziehen, abgelehnt worden. Inzwiſchen hat Papſt Benedikt XV. 
den polniſchen Geſandten Kowalski in Abſchiedsaudienz empfangen, 
deffen Tätigkeit, wie „Corriere d'Italia“ ſchreibt, fich vorzugs⸗ 
weiſe im Geheimen vollzog; er habe das große Ver dienſt, dle 
Konkordatsverhandlungen angebahnt zu haben (die jedoch darüber 
nie hinausgekommen find). 

Nun hat auch der Apoſtoliſche Nuntius in Paris dem 
Präfidenten Millerand fein Beglaubigungsſchreiben überreicht. 
Migr. Cerretti bezeichnet als Hauptzweck feiner Aufgabe, zur 
Wiederherſtellung des Friedens unter den Völkern beizutragen 
und der „Friedensmiſſton der Kirche ihre volle Auswirkung zu 
verleihen.“ Aus Millerands Antwort intereſſteren die Worte, 
daß „Frankreich ein Recht habe, zu betonen, daß es für ſeine 
den allgemeinen Intereſſen der Kirche erwieſenen Dienſte An- 
ſpruch auf das Vertrauen des Hl. Stuhles und auf die Vor⸗ 
rechte befitze, welche die Päpſte ihm zuerkannt haben.“ Migr. 
Gerretti hat ſich auch beeilt, in der „Croix“ die franzöſiſchen 
Katholiken zu verſichern, er ſei nicht nach Frankreich gekommen, „um 
Politik zu machen, noch auch, um politiſche Weiſungen zu geben.“ 

Eine lakoniſche Notiz im „Oſſervatore Romano“ meldet, 
Kardinal Boggiani, Erzbiſchof von Genua, ſei nach Rom ge⸗ 
reift und werde nicht mehr nach feiner bisherigen Refidenz zu- 
rückkehren. Sein Abſchiedsſchreiben deutet an, daß die Diffe⸗ 
renzen zwiſchen ihm und feiner Diözefe ihn zwangen, zurückzu ⸗ 
treten. Dieſelben liegen zum Teil auf dem politiſchen Gebiete 
und find in jenem Hirtenſchreiben zum Ausdrucke gekommen, 
das die italieniſche Volkspartei als unkatholiſch verwirft. 

Die diplomatiſchen Vertretungen beim Hl. Stuhle haben 
ſich um eine weitere vermehrt, indem San Salvador eine 
Geſandtſchaft dort errichtete. 

Sein vierzigjähriges Biſchofsjubiläum feierte der achtzig⸗ 
jährige Oberhirt von Trier Migr. Korum. Als erſter Ober⸗ 
hirt nach dem Kulturkampf zog er in das ſieben Jahre ver- 


Ar. 35. 27. August 1932 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 453 


waiſte Bistum ein. In vier Sahrsegnten geſegneter Arbeit hat 
er wieder aufgebaut, was die Verfolgung zerſtört, ja darüber 
hinaus die Kirche zu hoher Blüte gebracht. Zahlreiche Pfarreien 
find unter ihm neu gegründet und die Ordensniederlaſſungen auf 
über 200 vermehrt. Seine Verdienſte hat noch zum 80. Geburtstage 
der Papſt in einem huldvollen Handſchreiben gewürdigt; höheres 
Lob kann ihm nicht geſpendet werden. Das ganze katholiſche 
Deutſchland wünſcht dem ehrwürdigen Jubilar noch viele geſegnete 
hre! — Der Papſt hat auch Prinz Max von Sachſen, der ſein 
rieſterjubiläum beging, zu feinem Hausprälaten 
ernannt. — Kardinal Gibbons hat in dem bisherigen Biſchofe 
von Sant Agoſtino in Florida Migr. Curley einen Nachfolger 
erhalten; zum Biſchofe von Toledo (Ber. St.) wurde Migr. 
Stritch ernannt. Gleichzeitig kommt die Meldung vom Ab- 
leben des Biſchofs Kou delka (in der Diözefe Budweis geboren) 
und des Biſchofs Mac Donnell von Brooklyhun. | 
Das im Jahre 1221 gegründete, in der Reformation unter- 
egangene Dominikanerkloſter zu Oxford durfte am Tage ſeiner 
ründung, am 15. Auguſt, wiedererſtehen. Die Rückkehr des 
Predigerordens nach dieſer Stadt und Stätte der Wiſſenſchaft iſt 
ein für die latholiſche Kirche Englands bedeutſames Ereignis und 
demgemäß vom Hl. Vater in einem beſonderen Schreiben an den 
ae: Dominikanerprovinzial gewürdigt worden. 

e Katholiken der Schweiz hielten am 26. Juli in Frei⸗ 
burg ihren erſten Miſſionskongreß unter dem Ehrenſchutz des 
Biſchofs Beſſon. Prälat Kirſch leitete ihn. P. Hilarin Felder 
O. M. Cap. beſprach die Bedeutung der Miſſionsenzyklika 
' „Maximum illud“, während Miſſionsſekretär Höfliger den Nach⸗ 
weis erbrachte, daß der Anteil der Schweiz am katholiſchen 
Miſſionswerke durchaus nicht fo geringfügig if, wie es infolge 
des bisherigen Mangels an Zuſammenfaſſung der Kräfte mochte 
geſchienen haben. — Auſtralien hat den deutſchen Miſſionären 
nunmehr mitgeteilt, daß ihnen die Rückkehr in die ehemals 
deutſchen Südſeeinſeln geftattet fei. — Der Kindheit Jefu- 
Verein veröffentlicht ſoeben feinen Jahresbericht; erfreulicher⸗ 
weiſe befolgt er nicht die Lyoner Gepflogenheit, die deutſchen 
Leiſtungen zu verſchweigen. Seine Geſamteinnahmen betrugen 
8,001, 441 Frs. (gegen 6,984,329 im Vorjahre). Deutſchland ſteuerte 
4,292,000 Mk. (gegen 3,194,558 Mk.) bei, woran Bayern mit 
914,087 Mk. beteiligt iſt. 


Aufruf gegen die Entrechtung der Schwaczen und Hilfloſen. 
Bon Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kaufen, München. 


Durch das Reichsmünzgeſetz vom 1. Juni 1909 wurde für das 

Deutſche Reich die Goldwährung geſetzlich zuſammenfaſſend 
genaueſtens verankert. Das geſetzliche Zahlungsmittel, die deutſche 
Mark, wurde mit etwas mehr als /s Gramm Gold an innerem 
Wert feſtgeſetzt. Die vom Staate als mündelſicher erklärten 
Wertpapiere lauteten auf ſolche Mark. Schuldverhältniſſe wurden 
durch Hingabe ſolcher Goldmark begründet. Selbſtverſtändlicher 
Vertragsinhalt war die Rückgewähr des gleichen Wertes, un- 
geachtet ob es ſich um Pfandbriefe, Hypotheken, Sparkaſſengut⸗ 
haben oder Lebens verſicherungsverträge handelte. Mündelgelder 
mußten und müſſen heute noch in ſolchen feſtverzinslichen An- 
lagen ſichergeſtellt werden. Wer nicht im Genuſſe einer Sozial- 
„ ſorgte für ſein eigenes Alter und für etwaige 
bedürftige Angehörige durch Anlage ſeiner Erſparniſſe in dieſen 
mündelſicheren en. 

Durch Reichsgeſetz betreffend Aenderung des Münzgeſetzes 
vom 4. Auguſt 1914 und durch Reichsgeſetz betreffend 
skaſſenſcheine und die Banknoten vom 
4. Auguſt 1914 hat das Reich die Axt an dieſen Zuſtand der 
Rechtsficherheit gelegt. Vom 4. Auguſt 1914 ab war niemand 
mehr geſetzlich verpflichtet, ſeine auf Mark lautenden Schulden 
in Gold zu bezahlen, weder das Reich ſelbſt, noch der Hypotheken ⸗ 
ſchuldner, noch die Hypothekenbank für ihre ausgegebenen Pfand- 
briefe, noch die Sparkaſſe, noch die Lebens verſicherungsgeſellſchaft. 
Heute ſtehen wir vor den kataſtrophalen Folgen dieſer Reichs⸗ 
geſetze. Alle die genannten Kapitalforderungen haben gegen⸗ 
wärtig, am internationalen Geldmarkt gemeſſen, nur mehr !/20 
ihres früheren Wertes. Die übrigen 10 hat das Reich bereits 
durch die Tätigkeit feiner Notenpreſſe wegverſteuert. In Defter- 
reich it gar nur mehr 1/200 des früheren Wertes vorhanden. 
199/200 find auf die gleiche Weiſe enteignet. 

Das Weſen einer Steuer iſt die gerechte Verteilung auf 


die Schultern der Allgemeinheit. Iſt dies bei der Geldentwertun 
durch die ſtaatliche Notenpreſſe der Fall? Es wäre der Fall, 
wenn die Entwertung nur das Papiergeld beträfe. Man hat 
aber dieſes Papiergeld zum geſetzlichen Zahlungsmittel ge⸗ 
macht. Schuldſummen, welche auf eine feſte Summe Mark lauten, 
können alſo jederzeit mit dem ſchlechten 3 zurückbezahlt 
werden, während Grundbefitz, Altien, Betriebe mit Gebäulich⸗ 
keiten und Maſchinen, überhaupt alle Sachwerte ihren inneren 
Wert behalten haben. Sie find alfo der Vermögensentziehung 
vorerſt entgangen. Dieſe hat nur diejenigen betroffen, für welche 
eigentlich beſondere Schutzmaßnahmen am Platze geweſen wären, 
die Witwen und Waiſen, überhaupt die Arbeitsunfähigen und 
Hilfloſen, da deren ganze Exiſtenz auf den feſtverzinslichen 
„mündelſicheren“ Anlagen gegründet it. Derſelbe Staat, 
der noch ſeine Kriegsanleihen für mündelſicher 
erklärte und bis heute noch keine Vorſorge für 
anderweitige mündelfichere e 
etroffen hat, arbeitet täglich mit NN ruck durch 
eine Notenpreſſe an der immer weiter ſchreitenden 
Entwertung und Untergrabung der Mündelgelder. 
Während der Arbeiter, der Angeſtellte, der Beamte in 
einem gewiſſen, der allgemeinen Verarmung des belegten Bater- 
landes entſprechenden Abſtand vervielfachte Löhne und Gehälter 
beziehen, während die Aktienbeſitzer an der Börſe für ihre Aktien 
das der Geldentwertung entſprechende Vielfache an Geldzeichen 
erhalten, während der Geſchäftsmann ſich der Geldentwertung 
anpaßt, ja ſogar daraus vielfach rieſigen Nutzen zieht und ihn in 
ſeiner Bilanz durch Abſchreibungen, Einſetzen von Geſchäfts⸗ 
unkoſten, Inſtandſetzungen uſw. verſchwinden läßt, geht die 
Notenpreſſe täglich weiter auf Koſten der Schwachen und 
Hilfloſen, deren unſagbares Elend heute noch nicht ſo in die 
Augen fällt, weil ihre Kleider aus beſſeren Tagen noch nicht 
ganz aufgebraucht find, weil fie den Vermögens ſtamm noch nicht 
ganz aufgezehrt haben und weil noch eine gewiſſe Spannung 
zwiſchen der Kaufkraft der Mark im Inland und auf dem 
Weltmarkt vorhanden iſt, welche aber * eines 
Tages verſchwunden fein wird. Dieſe Lage der fog. Klein ⸗ 
rentner ift weit furchtbarer als die Lage der Staatspenſionäre 
und Sozialrentner, bei denen es techniſch ebenſo leicht möglich iſt und 
zum Teil ſchon e wird, ihre Bezüge entſprechend zu 
vervielfachen wie bei den Beamten, Angeſtellten und Arbeitern. 
Der geſchilderte Betrug an den Schwachen und Hilfloſen 

rührt davon her, daß der Staat ſchon längere Zeit tatſächlich 
bankrott iſt, dieſen Bankrott aber in der geſchilderten ſe 
verſchleiert und auf die Schultern feiner ſchwächſten Staats- 
bürger abwälzt, die ſich nicht Helfen können. Was tft demgegen ; 
über vom Staate, insbeſondere von den chriſtlichen und gerecht 
denkenden Staatsmännern und Volks vertretern zu verlangen? 
Zunächſt augenblickliche Stillegung der Notenpreſſe. 
Denn mit jedem Tage des Notendrucks vergrößert ſich das den 
Kleinrentnern angetane Unrecht. Ferner iſt zu fordern ein 
gerechter Ausgleich zwiſchen dem Beſitz, welcher von der 
9/20 Beſteuerung nicht ergriffen wurde und den bereits Ent⸗ 
rechteten. Die ſſchüchternen Verſuche der neuen Steuergeſetz⸗ 
entwürfe find von einem ſolchen Ausgleich weit entfernt. 
Es iſt nicht Aufgabe dieſer kurzen Skizze, g Escher ie 
ob die Zuſammenlegung unſeres heutigen Geldes im Ber- 
hältnis von 20:1 mit gleichzeitiger Sicherſtellung einer 
ſoliden Deckung der richtige Weg iſt, oder ob und wie der 
bisher verſchont gebliebene Beſitz zum Ausgleich heranzuziehen 
it. Die Reichsfinanzpolitik ift bereits derart ahren, daß 
eine Weg ebenſo viele faſt unüberwindbare Härten beſitzt, wie 
der andere. Solange aber jenes Ziel nicht erreicht iſt, daß kein 
Stand und keine Bevölkerungsklaſſe über das durch die allgemeine 
Verarmung gebotene Maß hinaus geſchädigt ik, muß die 
zurzeit Entrechteten abſolute Steuerfreiheit verlangt 
werden. Die Steuerermäßigungen für die fog. Kleinrentner, 
wie ſie bisher im Reichsnotopfergeſetz und in den Vermögens⸗ 
Renergefeßen, auch in den neuen Entwürfen, vorgeſehen find, 
find geradezu ein Hohn, wenn man bedenkt, daß man dieſen 
19/20 ihres Vermögens und ihrer Exiſtenz vor allen anderen voraus 
enteignet hat und täglich durch die Notenpreſſe an der weiteren 
Entwertung ihres Vermögens arbeitet. Für die chriſtlichen 
Staatsmänner und Volksvertreter ift es ſittliche Pflicht, der oben 
dargelegten Entwicklung Einhalt zu gebieten. Kein noch ſo 
uppiges Steuerbukett kann befriedigen, welches nicht den großen 
leitenden Gedanken des Ausgleiches für die bis jetzt vom Staat 
Entrechteten in ſich trägt. 
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Berghollunder. 


Berghollunder! Ich liebe so sehr 
Deine glühenden Reifezeiten 
Wenn über der Heide burburnes Meer 
Die ersten Engel des Todes schreiten. 
Die ersten Engel! Die Nebel der Nacht 
Und die mit den brennenden Sonnenpfeilen, 
Und die mit den Schwingen der ewigen Macht 
Als sengender Föhn und als Sturmwinde eilen. 
Und die mit dem heiligen Vollmond nahn 
Die weissen Boten der Scheidewege! 
Den Herbstizeillosen im Wiesenplan 
Gefinen den Kelch sie im Bläftergehege. 
Und die so leise und heimlich gehn 
In Herbstes Kühle der Morgenstunde 
Zu deren Füssen in Fluten wehn 
Die gelben Blätter der Sterbekunde. 
Dann ist Vergängnis noch keine Qual. 
Jst gluivoll und selig, wie Liebesverlangen 
Wenn über das gotigesegnete Tal 


Die ersien Engel des Todes gegangen. M. Herbert. 


Reiſe⸗Tagebuch⸗Blätter. 


Von Juliana von Stockhauſen. 


. gegen Gran kroch Sumpfland grau mit ſchleppenden 
Säumen zur Rechten und Linken der Donau. Auf Sand.. 
bänken hockten ſeltſam gefiederte Kormorane, die mit jähem 


Flügelſchlag aufſtiegen, wenn die großen Schiffswellen heran ⸗ 
rollten. In allen Weiten ſpannte die bleierne Strömung des 
Fluſſes, am Horizonte ſchien ſie eins zu werden mit einem müden 
und ſchwermütigen Himmel, der ſich über Silberweiden randete. 
Endloſe Wälder, endloſe Waſſer, endloſe Wolken. Alles wild 
und doch traurig, alles giftig wie Atem eines Fiebernden. 
Drüber hin peitſchte Wind die Wellen zu boshaften Wirbeln. 
Nirgends Türme oder friedlich umhegte Häuſer. Nach Stunden 
nur huſchte irgendwo eine elende Bretterhütte und am Strande 
ſtanden Rinder und Pferde ebenſo traurig, ebenſo unbewegt wie 
alles rundum. | 

Dann kam Gran. Die Wälder blieben zurück, dudien ſich, 
wurden eingeſchluckt von Wellen und Wolken. Berge ſtiegen 
empor, weichlinig, fat heiter. — — — — Und ſiehe da, die 
Trübheit des Himmels wich. Bläue webte um den ſpäten Nach 
mittag. Alles wurde klarer, wurde friſcher und voll Leben. 

„Gran“ ſagte eine Stimme mit der ſeltſamen Süßigkeit 
ungariſcher Sprache, „Gran“. Und dort ſtieg er empor, jener 
ſeltſame, herrliche und kühne Bau der Kathedrale, die mit einer 
unvergleichlichen und einzigartigen Sicherheit in die Landſchaft 
gebaut iſt. Grau mit violetten Schatten wuchſen die riefigen 
Quadern empor. Mächtig erhoben ſich die Kuppeln, hin⸗ 
geſchmettert wie ein Symbol ſieghaften Lebens. 

Das Schiff glitt weiter, noch einmal wurden die Berge 
ſteiler, dann ebbten ſie ab. In flacher Ebene lag Waizen. Kaum 
flog das Seil um die Landungsbrücke, drängen ſchon Weiber 
und Kinder an Bord. Wirr, doch melodiſch rollten fremde Laute, 
unglaublich ſchnell hingeſprudelt, gedeutet, gehandelt. Kinder, 
pechſchwarz, große Ringe in den Ohren und nichts mehr als 
Fetzen am Leibe, liefen umher, boten Erdbeeren, Kirſchen, tür- 
kiſchen Honig und Lilien. — Ja, ganze Laſten weißer, gold- 
fädiger Lilien, die die wollüſtige Süße ihres Duftes ſchwer 
über die abendkühle Luft breiten. — Vorbei glitt Waizen, letzte 
Farben von Häuſern und Fahnen verſchwanden. 

Ein Landhaus tauchte auf. Am Ufer ſtand ſcharf die Sil⸗ 
houette einer ſchlanken Frau. Ihr Kleid wehte im Wind. Lichter 
ſtanden fern über Waſſer und Weite. Vom Himmel floß glattes 
Gold, floß Scharlach und Violett, das in der Flut blitzte und 
erglänzte wie Edelſteine. 

Immer mehr Lichter tanzten heran, warfen ſich in die 
Schwärze des Stromes, tauchten empor, verſanken, kamen wieder. 

Budapeſt iſt nahe. 

Auf Deck ſchrien heiße Stimmen, begeiſterte Hände winkten 


Laute. 


dem erſehnten Ziel. Lilien ſchwankten in allen Armen, golb- 
fädig und berauſchend. | 
Das Waſſer firudelte jäh um die ſtarken Konturen des 


| erten Brückenbogens. — Links lag das Parlament. Düſter 


ſchob ſich die gigantiſche Front aus dem Waſſer empor in die 
Höhe der Nacht. Gramvoll beinahe, in fin ſterem und gequältem 
Stolz erhob fý die Kuppel. Irgendwo ift ein erleuchtetes 
Portal und Helle zuckte ſchmerzhaft über Säulen empor. — 
Es find ja noch keine zwei Jahre und im Keller des Parlaments 
verröchelte letzte Qual bis zum Wahnfinn Sefolterter. Wie ſich 
das in Hirn und Herz bohrt — wie das Flöre wirft über die 
Lichter der abendlichen Stadt. Ein Abgrund reißt ſich auf in 
der enthüllten Beſtialität des Blutes. Hier wirbelte das Waſſer 
zerſtückte Leiber, trank letzte Verzweiflung, ſtillte furchtbarſte 
Hoffnungsloſigkeit vor nicht zwei Jahren. 

Am Hafen tobte und tollte Lachen, Schreien, Plaudern, 
Fluchen. Auf und ab die ganze unendliche Skala ungariſcher 
Braune Geſellen waren an Bord, ehe die Landungs⸗ 
brücke ſank. 

„Horda — Horda — Horda“. — Unglaublich flinke, aber 
ebenſo ſchmutzige Hände reckten ſich nach den Koffern. Wieder 
find Kinder da. gendwo rollten ſie am Boden wie junge 
Katzen. Weiber mit fettem Schwarzhaar und Tüchern über 
ſchlaffen Schultern ſchoben Kopf an Kopf. Automobile und 
Wagen überſtürzten fi. Und dies Geſchrei, das doch nicht 
Lärm iſt, ſondern wilde Melodik. 

Prachtvoll ſchön find fie, dieſe braunen Burſchen mit ihren 
ſchmalen Lippen, den feinen Naſen und den dunklen Augen. 
Alles Raſſe, alles Nerv. Und wieviel Stolz in ihnen iſt! Es 
iſt eine königliche Geſte, mit der der Kutſcher ſagte „Die Burg!“ 
Und ſeine Peitſche wies über die Breite des Stromes, wo 
ſchwarz in ſchwarz monumentale Wucht architektoniſcher Kunſt 
aufbaute. 

Š Zigeunermuftk klang durch die getäfelte Wölbung des 
luxuriöſen Speiſeſaales. Blumen ſtanden überall und ſchöne 
Frauen verbreiteten die Begnadigung ihrer Schönheit. Wir 
hoben ſchlanke Gläſer mit Ungarwein. 


TE — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Kühl und friſch tanzte die Bläue des Morgens empor 
Das Waſſer war grün von Silber geſprenkelt. Ein Matroſe 
ſtand am offenen Kajütenfenſter. Ein anderer umſchwamm mit 
langen Sätzen das Schiff. Wenn er den Kopf hob, ſprangen 
Tropfen filbern zurück. Ein Mönch ſchritt bloßfüßig vorüber. 

Landleute lagen längs der Straßen neben ihren Körben 
voll glänzender Kirſchen, Erdbeeren und Kartoffeln. Der Geruch 
friſchgebackenen Brotes drang würzig aus allen Bäckerläden. 

An der Kirchentür häuften ſich Lilien zu lockeren Bergen, 
eine Alte feilſchte geifernden Mundes. 

Elegante Weltdamen gingen durchs Portal. Selten, daß 
der Kavalier ihnen nicht die goldfädige Lilie reichte. Kaum 
eine Stunde ſpäter flitzte ihr girrendes Lachen über den Korſo, 
wo der Taumel reizender Farben, mit entzückender Sicherheit 
getragen, das Auge berüdte. 

Am Abend fuhren wir hinaus in eines der großen Kaba⸗; 
retts. Am Ende einer langen Straße ſtanden Säulen. Im 
Näherkommen löſten ſich die Konturen vom rofig grauen Himmel. 
Es war das Siegesdenkmal. Ein Halbrund griechiſcher Säulen, 
in der Mitte geöffnet. Davor kühn und adelig die Göttin des 
Sieges. Rein und ſtark leuchtete in der Höhe des Himmels 
die Bronze machtvoller Wagenlenker zur Rechten und Linken 
des Rundes. 

Es iſt ein großes und elegante Lokal; aber es iſt faſt 
leer. „Warum?“ Wir fragten den Kellner. Der zuckte die 
Achſeln. „Man iſt ſchlicht geworden, Herr — und ſparſam bei 
uns!“ Er lächelte. „Aber ſie werden trotzdem zufrieden ſein, 


allergnädigſte Herrſchaften!“ 
865 5 eworden in Budapeſt, 


iſt wahr, man iſt moraliſch 
weil man arbeitet. Es gibt nur wenig Geld, da der Staat ſeit 


Oſtern die Notenpreſſe eingeſtellt hat, um nicht Gelder drucken 
an für die man keine Deckung hätte. Heute iſt in Buda⸗ 
ur alles auf ein Ziel geſtellt: Emporkommen durch A 
rbeit. Arbeit nach außen und innen. Und man kommt empor 
Wie ein ſtarker elektriſcher Strom geht der Wille zur Größe 
durch die Stadt, der ſie ganz erfüllt mit Leben und er 
Auf der Bühne ſchwirren entzückende Laute! Kokette 
Tänzerinnen tragen Lilien in beringten Händen — Lilien! Ih 
frage den Kellner um den Sinn der Worte. Wieder läğel 


Nr. 35. 27. Auguft 1921 


i Allgemeine Rundſchau 


Seite 455 


er — fie haben alle dieſe entzückende Art, zu lächeln — „Par⸗ 
don, Gnädigſte — wenn Gnädigſte nicht verſtehen, haben Sie 
mehr, als wenn Sie verſtehen —“. Und dann verbeugte er ſich 
und fügte ſchnell hinzu: „Es würde langweilen! Ich bitte 
tauſendmal um Pardon, wenn ich indiskret war — küſſe die 
Hände —“. Es war ſchon nichts mehr als ein Schatten. 

Dieſe unendlich feine Liebenswürdigkeit iſt ungariſch. 
Man fragt einen Menſchen um den Weg — er wird ſofort mit» 
gehen oder, wenn ihm dies nicht möglich iſt, ſich entſchuldigen. 
Er wird einen andern rufen, gewiß, es iſt eine Ehre, ein 
Vergnügen. 


Nirgends entſteht ein Unwillen, wenn die elektriſchen 
Wagen überfüllt find. Worum auch Unwillen? Es wird ſchon 
geben. Nirgends find Maßregeln, dies oder das ift ver- 
boten, alles geht von ſelbſt. Man denkt ſelber, weil man nicht 
die Zeit und das Geld hat, andere für ſich denken zu laſſen. 
(Schluß folgt.) 


Köſel & Puſtet. 


Ein Spiegelbild der Literatur und ſcultur der deutſchen Natholiken. 
Von E. v. Branca. 


e mehr eine gewiſſe materialiſtiſche Preſſe und Verlegerſchaſt ihre 
Leſer mit fenfattonellen und den niederen Begierden ſchmeichelnden 
Büchern ſpeiſt, um fo mehr verlangt der denkende Teil upſeres Volkes 
nach geſunder geiſtiger Nahrung. Leider find es nicht eben die Kreiſe, 
die das meiſte Geld haben; und ein Verlag, der daran feſthält, nur 


wirklich gute und gediegene Literatur herauszugeben, an der das geiſtige 


Leben unſeres Volkes wieder geſunden kann, hat mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, über die nur der Eifer für die gute Sache ihm hinweghilft. 
In der Erkenntnis, daß durch Zuſammenſchluß dieſen Schwierigkeiten 
eher zu begegnen und eine bisher unerreichte Wertarbeit zu leten ift, 
haben zwei der größten katholiſchen Verlags firmen fih vereinigt: Jofeph 
Köſel in Kempten und Friedrich Puſtet in Regensburg. Die beiden 
Firmen, die ſchon jede für ſich einen hohen Ruf genoſſen, ero änzen ſich 
auf das Glücklichſte und felen in ihrer Gemeinſchaft zweifellos den 
Höchſtſtand der katholiſchen Büchererzeugung dar. Ihnen haben ſich 
angeſchloſſen der J. J. Lentnerſche Verlag und der Iſaria Ber: 
lag, beide in München, und der Norbertus⸗Verlag in Wien. 

Die beiden Hauptſtellen, die Verlagsabteilung Kempten und die 
Verlagsabteilung Regensburg, entſprechen den beiden großen Linien, 
die es für das katholiſche Verlagsweſen in Deutſchland geben muß: 
die erſte der täglich ringenden Auseinanderſetzung mit der Gegenwart 
und ihren Fragen, mit Wirkung auf das aktuelle Geiſtesleben in 
Wiſſenſchaft und Literatur, die zweite dem ruhigen katholiſchen Be 
wußtſein im deutſchen Geit mit Verankerunp in den konſervativen 
Grundlagen des katholiſchen Weſens (Liturgie, Theologie). 


Die Regensburger Miſſalien und Bre viere haben allmählich 
die Welt erobert und trotz aller Anffrengungen der franzöftſchen und 
amerikaniſchen Verleger, fie aus den romaniſchen und angelſächſiſchen 
Ländern zu verdrängen, ihren erſten Platz behauptet. Der Heilige 
Stuhl erkennt ſie als die gültigen an, weil deutſche Gründlichkeit und 
Sewiſſenhaftigkeit ſich fo leuchtend in ihnen bewährt, daß auch nicht 
ein Buchſtabe falſch ift, nicht ein Komma am unrechten Orte ſteht. Die 
Regensburger buchgewerblichen Werkſtätten find in ihrer ganzen Anlage 
das techniſch Feine und Vornehmſte, was das Druckerei⸗Gewerbe kennt. 
Als fei aus der köſterlichen Buchkunſt, der fte ihre Vorbilder entnehmen, 
auch die fromme Sorafalt der Schreiber Mönche auf fie übergegangen, 
denen ihre Arbeit Gottes dienſt war, fo fehlerlos ſchön it jeder Buch; 
ſtabe geſchnitten, fo wunderfein find die Initialen und Bilder gezeichnet, 
fo prunkvoll feierlich find die Einbanddecken der Altar. Miſſalien aus 
getrie benem Silber, aus reich geſchn itzlem Elfenbein, aus eingelegtem Leder. 

Aber diefe liebevolle Sorgfalt für alles, was dem Goltesdienſte 
angehört, verſchmäht über den großen Aufgaben auch die Ausgeſtaltung 
des Kleinen nicht. Viele tauſende Puſtetſcher Breviere ſind in der Hand 
der Prieſter; jeder deutſche Katholik kennt die Puſtetſchen Gebet und 
Andachtsbücher mit ihren gediegenen Texten. Als ein Juwel ber Gebetbuch⸗ 
Literatur nach Inhalt und Ausflattung find ſoeben die „Deutſchen 
Herz ⸗Jeſu⸗Gebete des 14. und 45. Jahrhunderts“ von P. Karl Rich» 
Rätter 8. J. erſchienen, die mit unendlichem Fleiße und feinſtem Ber 
ſtändnis ausgewählte Schätze alter Kloſterhandſchriften darbieten — 
ein Buch von kulturhiſtoriſchem Werte, das weit über die katholischen 
Kreiſe hinaus geſchätzt wird. Einen Ehrenplatz in vielen tauſenden 
katholiſcher Häuſer nimmt Otts prächtig ausgeſtattete „OJegenude 
von den lieben Heiligen Gottes“ ein, von der die 32. Auflage 
erſchienen ift. Zahlreiche Werke dienen dem Prieſter zur immer tieferen 
Erfaſſung ſeiner Berufspflichten, ſo das neue Büchlein von Kunz über 
„Die katholiſche Krankenſeelſorge“. Reichhaltig iſt die 
aſzetiſche Literatur vertreten: ein Buch von Imle über „Die katho⸗ 
liſchen Orden“, das demnächſt erſcheint, wird das zuſammenfaſſende 
Werk über dieſes Thema ſein, das bisher gefehlt hat. 


Damit ſind wir zu den theologiſch⸗wiſſenſchaftlichen Werken über⸗ 
gegangen, von denen Joſeph Grimms berühmtes ſiebenbändiges 
„Leben Jeſu“ jedem gebildeten Katholiken bekannt ſein ſollte. Die 
beſte Widerlegung des Materialismus iſt Holzapfels „Chriſtliche 
und moniſtiſche Weltanſchauung“; und Roſts prachtvolle 
Zuſammenſtellung „Die katholiſche Kirche nach Zeugniſſen 
von Nichtkatholtiken“ möchte man in die Hand jedes Katholiken 
und Proteſlanten wünſchen. 

Das große Bibelwerk von Hetzenauer ift für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt ebenſo wichtig, wie für das Volk die dreibändige Bibel von 
Allioli Arndt, die einzige vom apoſtoliſchen Stuhl approbierte deutſche 
Bibelüberſetzung. Auch die kleine Ausgabe der Eckerſchen Bibel und 
die Volks bibel von Heilmann tun das ihre, um dem vom Heiligen Stuhl 
und von allen Biſchöfen empfohlenen Studium der Bibel den Weg zu 
bereiten. 

Die wiſſenſchaftliche Theologie pflegt auch die J. J. Lentnerſche 
Verlagsabteilung. Die von dem jünaſt verſtorbenen Theologen Profeſſor 
Dr. Knöpfler herausgegebenen „Veröffentlichungen aus dem 


kirchenhiſtoriſchen Seminar München“ (Studien zur Kirchen⸗ 


geſchichte) haben, neben anderen theologiſchen Werken, den Namen des 
Verlages in der wiſſenſchaftlichen Welt längſt zu einem wohlbekannten 
aemacht. Nicht weniger bedeutend ift der kunſtgeſchichtliche Verlag, aus 
dem beſonders hervorzuheben it Dr. Ernſt Konrad Stahls reich 
illuſtriertes ikonographiſches Werk „Stilwänblungen der 
Graphik durch 2 Jahrhunderte dargeſtellt an der Chri⸗ 
ſtophorus legende“. 

Vor allem finden aber die wiſſenſchaftlichen Werke des katholiſchen 
Geiſteslebens in der Verlagsabteilung Kempten (Köſel) ihre Stätte. Da 
it von theologiſchen Werken zuerſt Eſſer Mausbachs umfaſſendes 
Werk „Religion — Chriſtentum — Kirche“. Die „Bibliothek 
der Kirchenväter“ ſtellt mit ihren bisher 39 Bänden ein einzig⸗ 
artioes Ehrenmal für die größten Perſönlichkeiten aus der Frühzeit 
des Chriſtentums dar und ein unvergleichliches Väterarchiv für alle 
Kinder unſerer Kirche. 

Beſondere Pflege widmet die Verlagsabteilung Kempten der 
Philoſophie. Die „philoſophiſche Handbibliothek“ wird, wenn 
ihre 14 Bände abgeſchloſſen vorliegen, einen umfaſſenden Ueberblik aller 
Gebiete der Philoſophie geben, wie er in dieſer Art überhaupt noch 
nicht vorhanden iſt. Jeder Band iſt einem beſonderen Gebiete gewidmet; 
bisher liegen vor: Band I, Endres: Einleitung in die Philoſophie; 
Band II: Samidi, Geſchichtsphiloſophie; Band III/ IV: Schweitſchlager, 
Philoſophie der Natur; Band V: Lindworsky, Experimentelle Pſycho⸗ 
logie. Jeder der Namen bürgt ſchon für die wiſſenſchaftliche Höhe und 
Objektivität des Werkes, und doch geben alle ein großes Ganzes, 
zuſammengehalten durch die katholiſch⸗idealiſtiſche Weltanſchauung und 
durch die auch dem Laien verſtändliche Darſtellung, der doch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tiefe nicht geopfert wird. 

Zu den Büchern der Weltweisheit, vielleicht fogar der Gottes- 
weisheit, gehört auch Elſe Haſſes wundervolle Auslegung von 
„Danteg Göttlicher Komödie“, deren nächſtens erſcheinende 
3. Auflage die ſchönſte Feſtgabe zu dem Dante⸗Jubiläum dieſes Jahres 
iſt. Sie will keine gelehrte Würdigung dieſes gewaltigſten Epos der 
Weltliteratur ſein: das Ewige und das Lebendige in ihm, ſeine tief 
menſchliche und zugleich religiöſe Idee will fie heraus beben. 

Eine Einführung in ſämtliche Gebiete der Wiſſenſchaft und 
praktiſchen Lebenskunde bezweckt die Sammlung Köſel, die bisher 
91 Bändchen umfaßt. Sie zeichnet ſich aus durch ſtreng wiſſenſchaftliche 
Grundlagen, die durch die Aus wahl ihrer Mitarbeiter verbürgt find, 
und durch die leichtfaßliche Form und die ftroffe Zuſammenfaſſung, die 
dem Laien einen zuverläſſigen Einblick in jedes Wiſſensgebiet ermöglicht. 
Zwiſchen dem 1. Bändchen, Hertlings „Recht — Staat — Gefell: 
ſchaft“ und den lezten beiden Doppelbänden 88 89 90/91, Seppelts 
„Papſtageſchichte“, it ein reicher Schatz von Wiſſen aufgeſpeichert. 

Beſondere Pflege empfängt auch, ihrer Wichtigkeit für das Volks⸗ 
wohl entſprechend, die Pädagogik, ſie hauptſächlich von der Lehrmittel⸗ 
abteilung des Verlagskonzerns, dem früheren Iſaria⸗Verlag. Er hat im 
Anſchluß an die führenden Köpfe der Münchener katechetiſchen Schule 
das veraltete Syſtem im Religions unterricht durchbrochen, die alten, 
unverſtändlichen Bibel bilder durch prächtige Darſtellungen von Fugel 
und Rart konturierte Bilder von Schuhmacher erſetzt, die dem kindlichen 
Geiſte ein lebendiges Bild der heiligen Geſtalten unverlöſchlich einprägen. 

Auch auf belletriſtiſchem Gebiete kann die katholiſche Welt ſtolz 
ſein auf die Auswahl, die ihr größter reichsdeutſcher Verlag bietet. 
In den vereinten Katalogen iſt nicht ein Buch, das lediglich ſeichter 
Unterhaltung dient, nicht eines, das nicht im Dienſte einer großen 
ſittlichen Idee fleht. — Die drei Frauen — um nach guter alter Sitte 
den Damen den Vortritt zu laſſen — Enrica von Handel⸗Mazzetti, Ilſe 
von Stach und Juliana von Stockhauſen zählen ohne Zweifel zu den 
bedeutenden weiblichen Schriftſtellern überhaupt. Enrica von Handel 
Mazzetti gilt unwiderſprochen als eine der Größen unſeres Schrift⸗ 
tums, von gleicher Meiſterſchaft in der Schilderung von Zeitzuſtänden 
wie in der Menſchendarſtellung. Daß fie ihr ſtarkes, männliches Können 
zur höheren Ehre Gottes einſtellt, gibt ihrem Werke noch über feinen 
Kunſtwert hinaus die Erhabenheit eines Bekenntniſſes. Die Geſtalten, 
die fie geſchaffen, prägen ſich unvergeßlich ein: Erzherzog Karl, der 
„Deutſche Held“, Bruder Meinrad Helmperger und ſein kleiner 
„Schützling — die arme Dulderin Margaret; die ganze Liebe ihrer Seele 
aber muß ausgeſtrömt fein über Stephana Schwertner, um dieſe junge, 
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von Berfn unberührte Heilige mit ſo viel menſchlicher Anmut und 
mädchenhafter Heiterkeit zu umkleiden. „Stephana Schwertner“ 
iſt wohl ihr gewaltigſtes und ergreifendſtes Werk; „Jeſſe und Maria“, 
das a im 74.—79. Tauſend erſcheint, hat mit Recht ihren Ruhm 

Auch Juliana von Stockhauſen iſt eine Meiſterin in der Kunſt, 
Menſchen⸗ und Kulturepochen lebendig werden zu laſſen. Ihr jüngfter, 
noch in Druck befindlicher Roman „Die Lichterſtadt“, ſteht noch 
weit über den beiden früheren: „Das große Leuchten“ und „Brennendes 
Land“. Er entrollt in einer Sprache, die von Leben förmlich ſprüht, 
Bilder aus den Landsknechtlagern und von den Fürſtenhöfen der 
Renaiſſance, vom Reichstag zu Worms und aus deutſchen Ritterburgen. 
Ihr Frundsberg aber ift eine der wundervollſten deutſchen Männer⸗ 
geſtalten, die je ein Dichter geſchaffen hat, dieſer Landsknechtführer, 
der ſeine aufrichtige, treue und reine Seele, die doch in einem zeitecht 
derben Körper ſteckt, der Lichterſtadt entgegenträgt. 

Sanz anders geartet it das Schaffen Ilſe von Stachs. Ihre 
Meiſterſchaft beſteht in der pſychologiſchen Feinkunſt, mit der fie Ents 
wicklung des Seeliſchen ſchildert. Immer ift es das Zurückfinden zur 
Kirche, aus dem Abfall zum Luthertum in den „Sendlingen von 
Voghera”, oder aus überheblichem Unglauben m „Haus Elder⸗ 
fing“ und in ihrem neuen, im Hochland erſchienenen Roman „Non 
serviam“, der dq; Problem des Gottſuchers in moderne Literaten 
kreiſe hineinträgt. Hoffentlich kommt das intereſſante Werk bald in 
Buchform heraus! Gleich bedeutungsvoll an Gehalt und Sprachkunſt 
Reben neben den Romanen die religidfen Gedichte „Missa poetica“ 
und „Requiem“ und die drei Dramen „Der Heilige Nepomuk“, 
„Seueſius“ und die ſeltſam ergreifende „Griſeldis“. 

Ein Künſtler von vielſeitiger Begabung iſt Peter Dörfler, 
der zuerſt als Heimatdichter einen Namen gewann. Sein packendſtes 
Werk it „Judith Finſterwalderin“, auch die Geſchichte einer Heiligen, 
aber eines herbſtolzen Weibes, das durch viele Irrungen und Ver⸗ 
ſuchungen hindurchgeht, ehe das Elend ihrer Vaterſtadt fie zur ſelbſt⸗ 
überwindenden Helferin werden läßt. Eigenartig und von Geheimniſſen 
umwebt ſind die beiden ſo verſchiedenen Geſchichten zweier Knaben⸗ 
feelen, der ſchwäbiſch⸗ heimatliche „Roß bub“ und der Campagna Roman 
„Die Berderberin“. Vielleicht das ſchönſte und warmherzigſte Buch, 
das der Krieg hervorbrachte, iſt „Der Weltkrieg im ſchwäbiſchen 
Hdimmelreich“. „Neue Götter” ift ein feingeiſtiges Gemälde 
bam Untergang der helleniſtiſchen Philoſophie und dem Aufſtiege des 
Chriſtentums. 

Die anderen Schriftſteller des Verlages ſind nur an Zahl ihrer 
Werke, nicht an Wert Dörfler unterlegen. Da iſt Karl Linzens 
„Marte Schlichtegroll“, zart und poefievoll, wie die Geſtalt der 
jungen Hellſeherin ſelbſt, und wieder geiftreich und gedankentief, wie 
bie Geſpräche der „Akademie“ an Bord des Südamerikafahrers. Da 
it Leo Weismantels Rhönroman „Mari Madlen“, ein atem- 
raubendes Buch, düſter und gewitterſchwer wie die Sagen, die darin 
verwoben find. Da find Hans Roſeliebs Gegenwartsromane „Der 
Erbe“ und „Die Fackelträger“, die modernſte ſozialiſtiſche Ideen 
in Auseinanderſezung mit dem Chriſtentum zeigen — der zweite ſpielt 
während der Revolution im Ruhrgebiet. Und da ift endlich, ein rechter 
Gegenfaş zu den vorigen, „Hans Heiner Roſeliebs ewiger 
Sonntag“ von Heinrich Schotte, ein wunderfeines, weltfernes 
und doch weltfrohes Buch voll Heimatliebe und Wanderſehnſucht, voll 
Sonne und Klingen. 

Unter all dieſen Büchern iſt wohl keines, das nicht auch den 
känſtleriſch⸗anſpruchsvollen Lefer befriedigt. Dafür ſtellen fie ihrerſeits 
Anſprüche an den Geiſt. Es gibt aber einen weiten Kreis leſehungriger 
Menſchen, die, von des Tages Arbeit ermüdet, nach gediegenem und 
gefundem Lefeftoff verlangen, der die Seele mühelos erhebt und er⸗ 
quickt oder anregende Bilder aus Geſchichte und Kultur ferner Zeiten 
bietet, ohne Kenntniſſe vorauszuſezen. Ihnen bietet die Verlags⸗ 
abtellung Regensburg eine fo reiche Auswahl vorzüglicher Bücher, 
daß nur eine kleine Zahl von Beiſpielen angeführt werden kann. Da 
iſt vor allem Nabors prächtiger „Bergpfarrer“, der mit feiner 
Charakteriſtik und dramatiſcher Wucht Niedergang und Rettung eines 
armen Bergdorfes ſchildert, Schrott ⸗Fichtl'“s kernechter Tiroler 
Roman „Der Spaß am Joch“ und Haindls köſtlicher „Dorf ⸗ 
lump“. Da find zwei Erinnerungsbücher: Wieſers „Am Freis 
tiſch des Lebens“; in dem der Greig mit dem feinen Humor des 
abgellärten Alters auf feine Schulbubenfahre zurückſchaut, und 
Haindls Jubelbüchlein „OJieder und Leben“, Bilder aus feiner 
Jugend und aus einer geſegneten Tätigkeit als Geiſtlicher. Außer. 
dem wirb das Beſte und Geeignetſte aus fremden Sprachen in treff. 
lichen Ueberſezungen dargeboten: Benſons ſpannender Zukunfts- 
roman „Der Herr der Welt“ und feine religiös⸗pſychologiſche Er 
zählung „Ein Durchſchnittsmenſch“, Cheſtertoens „Prieſter 
und Detektiv“, eine Folge von Novellen, die trog Conan Doyle 
zu den beſten und ſtcherlich eigenartigſten Detektivgeſchichten gehören. 
Eine forgfältige Auswahl von Meiſternovellen der Weltliteratur bieten 
die „OJausſchaß bücher“, die jezt in neuem, luſtigem Cewande auf: 
treten, das der bunten Abwechſlung ihres Inhaltes entſpricht; Theodor 
Storm und Edgar Allan Poe, E. Th. A. Hoffmann und Boz. Dickens 
und viele andere find darin vertreten und werden dauernd vermehrt. 

Es bleibt noch übrig von den beiden Zeitſchriften zu ſprechen, 
„Dochlaud“ und „Hausſchaß“, die den beiden literariſchen Ride 
tungen des Berlags entſprechen. „Hochland“ iſt ſeit Jahren die führende 
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Monatsſchrift der gebildeten Katholiken Deutſchlands. Als ihr Heraus⸗ 
geber Karl Muth fie 1903 begründete, wollte er ein Organ ſchaffen, das 
„die geiſtige Sehkraft ſchärft, den Stoff und das Wiſſen der Welt vor 
unſeren Blicken ausbreitet, die ſeeliſchen Horizonte erweitert und die 
Sicherheit des Verſtehens erhöht, und fo die Voraus ſezungen ſchafft, 
das Leben unſerer Zeit, die Kriſen und Probleme des heutigen Menſchen 
nicht nur theoretiſch zu erfaſſen, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade 
ſeeliſch zu verſtehen und verſtehend mit zu empfinden“. (Karl Muth in 
„Die Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöſen Erlebnis“, Köſel, 
Kempten, 1909). Dieſe Abſicht hat „Hochland“ erfüllt: es ift ein Mittel» 
punkt des katholiſchen Geiſteslebens geworden und ſteht den großen 
Zeitſchriften anderer Richtung längſt ebenbürtig zur Seite. — Auch in 
den Jahrgängen des „Hausſchatz“ it eine Summe gediegenen Wiſſens 
und fruchtbaren künſtleriſchen Schaffens vereinigt. Nicht umſonſt ift 
der „Hausſchatz“ ein Liebling der katholiſchen Familie und er wird es 
noch mehr werden, da ſich die Zeitſchrift „Sonntag iſt's“ mit ihm ver- 
einigt hat, vielleicht die einzige, die ihm bisher an Beliebtheit nahekam. 

Dieſer Ueberblick über das Schaffensgebiet der vereinigten Berlage 
iſt natürlich nur ein kleiner Ausſchnitt aus einer gewaltigen Fülle von 
Stoff — unerwähnt mußte z. B. die umfangreiche muſikaliſche Ab» 
teilung des Puſtetſchen Verlags in Regens burg bleiben —, aber er gibt 
vielleicht einen Begriff davon, wie umfaſſend der Verlag Joſeph Köſel 
u. Friedrich Puſtet das katholiſche Geiſtesleben der Gegenwart vertritt. 
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Dentihe Kunſtausſtellung in Rio de Janeiro. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Rio de Janeiro 
(Convento S. Antonio). 


ie Jelegenheit kommt nicht wieder“ ſagte mir eben ein hochgeſtelltes 
„Mitglied des braſtlianiſchen Klerus. Was für eine Gelegenheit? 
Im September nächſten Jahres feiert Brafllien die 100lährige Wieder- 
kehr ſeiner Unabhängigkeit, zu der es eine Weltausſtellung veranſtaltet, 
die natürlich einen großen Menſchenſtrom nach Rio de Janeiro zie hen 
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wird. Ich gehe nicht auf die Frage ber Zweckmäßigkeit einer deutſchen 


Induſtrie⸗Ausſtellung ein, doch ift es ſicher, daß auch ohne Ausſtellung 
deutſcher Induſtrieerzeugniſſe der Reſpekt vor deutſchem Können durch 
den Krieg nicht gelitten hat und gute deutſche Waren ſtets geſucht find, 
ſoviel auch die Ausfuhr von Schund in einzelnen Fällen geſchadet hat. 

In einem Punkt iſt jedoch Deutſchland eigentlich nie bekannt 
geworden: in feiner bildenden Kunſt. Deutſche Muſik hat von 
jeher überzeugte und begeiſterte Freunde gefunden. Die Konzerte 
Weingartners im vorigen Jahr haben den Einbruck nur vertieft, 
während Richard Strauß, der von den Muſikern vergöttert wurde, 
anſcheinend weniger erzielte, weil Machenſchaften einer intereſſterten 
Preſſe dazwiſchen traten. 

In Malerei und Skulptur hat Braſilien Namen von Klang und 
gute Werke aufzuweiſen, wie unter anderem der jährliche „Salon“ zeigt. 
Befruchtend haben auch die zahlreichen Kunſtausſtellungen anderer 
Länder gewirkt und doch klafft noch eine große Lücke: Das fat voll» 
ſtändig katholiſche Brafilien hat noch nie eine bedeutende Austellung 
religiöſer Kunſt geſehen, trozdem die Nachfrage gerade hierfür 
durchaus nicht klein iſt. Die einzige derartige Ausſtellung, die bis ins 
Kleinſte vorbereitet war und innerhalb einer Woche beginnen ſollte, 
wurde durch den plötzlich eintretenden Kriegszuſtand zwiſchen Deutſchland 
und Braſtlien unmöglich gemacht, trozdem ſeine Eminenz der Herr 
Kardinal von Rio und die Frau des Bundespräſtdenten das Protektorat 
übernommen hatten. 

„Jetzt oder nie“ möchte man im Hinblick auf die bevorſtehende 
Zentenarfeier rufen. Eine Ausſtellung weltlicher Kunſt hat ſoſort mit 
großer Konkurrenz zu rechnen und dazu weniger Ausſicht auf Abſaß, 
während die religiöfe Kunſt das Feld vollſtändig frei findet und ſelbſt 
dann nichts zu fürchten hat, wenn andere Nationen denſelben Gedanken 
verwirklichen wollten, wovon übrigens bis her noch nichts verlautet ift. 

Die Zahl der braſtlianiſchen Biſchöfe iſt in den beiden letzten 
Jahrzehnten von wenig mehr als einem Dutzend auf über ein halbes 
Hundert geſtiegen. So entſtehen denn überall neue Pfarrkirchen und 
andere Gotteshäuſer, Niederlaſſungen von Ordensgenoſſenſchaften, 
religiöſe Inſtitute uſw., die eine nicht kleine Anzahl von Gegenſtün den 
chriſtlicher Kunſt benötigen: man denke nur an die Altäre, Kanzel, 
Kommunionbank, Kreuzweg, Orgel, Glasfenſter, Paramente, Aus. 
malung uſw. einer einzigen Kirche. 

Im Gegenſat zu den Gotteshäuſern Deutſchlands find die 
Kirchen Braſillens im allgemeinen noch recht einfach gehalten und 
vermeiden auch die Größenmaße vieler deutſchen Kirchen, beſonders 
der Neubauten; und doch ift der Wunſch da, das Gotteshaus aus zu ; 
ſchmücken. Man hat aber vielfach zu Fabrikwaren Zuflucht genommen, 
weil eben gute Bezugsquellen unbekannt waren oder die Beſchaffung 
zu große Schwierigkeiten verurſachte. In vielen Fällen natürlich 
auch, weil das Verſtändnis für religidfe Kunſt fehlte und gar keine 
Vorſtellung herrſchte von den Schäßen anderer Länder, wie z. B. 
Deutſchlands. 

Die durch den Krieg vereitelte Kunſtausſtellung hatte die größte 
Sympathie der Biſchöfe gefunden, die fogar in eigenen Zuſchriften 
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ihre Befriedigung ausdrückten und teils in beſonderen Rundſchreiben 
ihre Diszeſen auf die Veranſtaltung aufmerkſam machten. Dieſelbe 
Sympathie kann geſichert werden, wenn für die deutſche Ausſtellung 
religidſer Kunſt, die überhaupt als Ehrung Braſiliens bei feiner 
Zentenarfeier gelten muß, der Herr Kardinal von Rio gebeten wird, 
einen Bertreter zu entſenden mit Sitz und Stimme im Ausſchuß, der 
über die Zulaſſung von Kunſtwerken entſcheidet, ſo daß damit auch 
jede Gefahr einer möglichen Verletzung hieſiger Anſchauungru ausge 
ſchloſſen wird. 

Es dürfte ferner beſonders wertvoll, um nicht zu ſagen weſent⸗ 
lich ſein, daß noch vor Ende dieſes Jahres ein Sachverſtändiger 
nach drüben ginge, um die zahllofen Anfragen aus Künftlerkreifen zu 
beantworten über hieſigen Geſchmack, Farbenſtnun, Traditionen, bevor. 
zugte Heiligendarſtellungen, befonbere Bedürfniſſe der Diözeſen und 
Ordensgenoſſenſchaften uſw. und der gleichzeitig durch entſprechende 
Artikel in der Preſſe Braſtliens und Deutſchlands für die Sache Pro. 
paganda machte. 


Einer der wichtigſten Punkte ift die Herſtellung eines teqhniſch 
auf vollſter Höhe ſtehenden Kataloges, der reich illuſtriert ſein 
muß. Wenn auch die Ausſtellung noch ſo großen Anklang findet, 
können doch die Verkäufe auf derſelben nicht genügen, denn dieſen iſt 
vielfach eine Grenze gezogen, einmal weil nicht jeder Kaufluſtige für 
ſich allein entſcheiden darf, anderſeits weil viele mögliche Abnehmer bei 
den ungeheuren Entfernungen in Braſilien die Ausſtellung nicht zu 
Geſicht bekommen. Da kann und muß der Katalog einſpringen und 
das Bindeglied auch noch für die Zukunft bilden; je beſſer er aus⸗ 
gestattet iR, um fo mehr wird er wirken. Es ift dabei aber zu bes 
rückſichtigen, daz nicht, wie unlängſt wieder bei deutſchen Werbe⸗ 
ſchriften, durch ein fehlerhaftes Portugieſiſch der gebildete Braſilſaner 
vor den Kopf geftoßen wird und von dem ſchlechten Portugieſiſch. 
wenn auch ungerechtfertigt, auf die Kunſtwerke ſchließt. Der Text muß 
nicht nur fehlerfrei, ſondern fließend und elegant ſein, und bei den 
Titeln der Bilder müſſen notwendig die hier gebräuchlichen und von 
deutſchem Sprachgebrauch abweichenden zahlreichen Sonderbezeichnungen, 
z. B. bei Bildern der Mutter Gottes, gewählt werden, weil gar oft 
der einfache Titel über den Kauf oder Nichtkauf entſcheidet. Jedenfalls 
muß zur Redaktion des Katalogs beſagter Sachverſtändiaer hinzugezogen 
werden, und es würden Koſten geſpart, wenn er mit dem Vertreter 
Seiner Eminenz identiſch ſein kann. Ich möchte vorſchlagen, daß der 
Katalog auch ganz knappe Angaben über die betreffenden Künſtler 
enthielte, um damit ihre Namen volkstümlicher zu machen. Die Koſten 
werden zum Teil durch den Verkauf auf der Ausſtellung gedeckt, wo 
man gerne für den illuſtrierten Katalog wenigſtens 8 Milreis, alſo etwa 
24 Mark, zahlen wird. 


Da die Ausſtellung vorübergehend tft, lann ein voller Erfolg nur 
verbürgt werden, wenn die weitere Werbung an Hand des Katalogs 
einer entſprechenden Organiſation anvertraut wird, die über den nötigen 
Einfluß in der Preſſe verfügt. Der Ausſtellungsleitung, der deutſchen 
Künſtlerſchaft und der hieſigen deutſchen Kolonie ſteht es natürlich frei. 
eine derartige Organiſation zu ſuchen oder zu bilden; wenn jedoch keine 
Löfung gefunden wird, fo ſtehen die Dienſte der katholiſchen Preſſe⸗ 
zentrale (Centro da Boa Imprenſa) zur Verfügung, die nicht nur 
in allen Staaten Braſiliens Mitglieder zählt, ſondern auch mit dem 
Epiſkopat enaſte Fühlungnahme unterhält und eine Reihe von Zeitungen 
und Zeitſchriften zu ihrer Verfügung hat. 

Eine kleine Ausſtellung profaner Kunſt braucht nicht ausgeſchloſſen 
zu fein, wenn fie nur von der großen religiöſen Abteilung durchaus 
getrennt iſt, ſo daß etwaige Akte nicht gerade den beſten Käufern von 
ee Kunſtwerken, alfo Prieſtern und Ordensleuten, den Beſuch 
verleiden. 

Mit beſonderer Genugtuung dürfte es erfüllen, daß Deutſchland 
durch die Ausſtellung feiner bewundernswerten religiöſen Kunſt die 
Wirkung der im Krieg ausgeſtreuten Verleumdungen zerſtören kann, die 
es als antichriſtlich und ſogar gottlos darſtellten: ein Eindruck, den 
allerdings in letzter Zeit die zahlreich ausgeführten deutſchen Filme 
ſich möglichſt zu bekräftigen bemühen. — Experimente mit expreſſio⸗ 
niſtiſcher Kunſt müſſen ausgeſchloſſen bleiben, da die Gefahr nahe⸗ 
liegt, daß fie als Verhöhnung der religtöfen Gefühle aufgefaßt werden. 
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Len Böchertiſch. 


Dante: Die Göttliche Komödie. Uebertragen von Richard 
Znozmann. Mit Einführungen und Anmerkungen von Conſtan⸗ 
tin Sauter. Dritte und vierte Auflage. Mit einem farbigen Titel: 
bild nach Giotto. Freiburg, Herder & Co. Pr. 31 4, geb. 38 A 
und Zuſchläge. — Als die damals hier ausführlich angezeigte erſte Auf⸗ 
lage (1909) von he Parallelausgabe des gewaltigen Dante⸗Werkes 
erſchien, erregte ſie bei der Kritik und in der den großen Italiener und 
ſeine Sprache liebenden deutſchen 1 einen Widerhall der Bewun⸗ 
derung, der ſich noch bedeutend erhöhte durch die zweite „umgear⸗ 
beitete“ Auflage von 1912 mit Conſtantin Sauters, des berufenen 
Dantekenners, gewinnend⸗ wertvollem Kommentar: Einführung in die 
Göttliche Komödie: Einleitung; Der Dichter: Das Werk: Staat und 
Kirche: Die Hauptfiguren der Komödie: Einführungen und Anmerkungen 
zu den drei Hauptteilen der Dichtung: Hölle, Läuterungsberg, Paradies. 
—- Beim Nahen des 600. Gedächtnisjahres von Dantes Tode (14. Sept. 1321) 


war dieſe Ausgabe trotz des Krieges und ſeiner ungeheuerlich hemmenden 
Folgen vollſtändig vergriffen, ſo Sof ſich die Notwendigkeit einer Neus 
ausgabe y n aufdrängte. e haben wir nun als „dritte und 


vierte Auflage”, und zwar abermals verbeſſert, vor uns. Rückſichtnahme 


auf die „maßlos geſteigerten Herſtellungskoſten“ gebot aber einen dies⸗ 
maligen Verzicht auf die Herübernahme auch des italieniſchen Textes. So 
entſtand, zum Segen Tauſender, aus dem vierbändigen ke ein im 
übrigen inhaltlich und äußerlich fem reich und vornehm ausgeftatteteg 


Begleiter: dem zugleich . Buche aL Jakubezyks: „Dante. 


; ögen de 
zugleich die unerſchöpfliche innerliche Widerſtandskraft deutſchen Weſens, 
auch unter unüberfehbar ſchwerſten Hemmungen, e 
. Hamann. 


P. Griesbacher, Opus 203. Grablieder für gem. Chor. Part. 
A 5—, Stimmen A 10.—. 

P. Griesbacher, Opus 204. Trauungßgefänge für gem. 
m und Soli mit Orgel und Violine ad lib. Part. A 7.—, Stimmen 


J. Maurer, Jubilate Deo. Sechs Herz⸗Jeſu⸗Lieder und ein Marien⸗ 
lied für drei Oberſtimmen. Part 5.—, Stimmen 4 3.60. 

Licinio Refice. Missa „Regina Martvrum“ ad 3 voces 
mpares cum organo. Bart. M 14 —, Stimmen 4 2.40. 

obann Nueins (t 1620). Vier Motetten. Herausgegeben 

von Abt Bernard Widmann, O. Cist. Part. Æ 4.—. 

 Sämtlih im Verlag Fr. Puſtet, Regensburg. In eine polyphone 
Miſſa hinein die Propriumtexte rezitieren, beſchwört immer einen empfind- 
lichen künſtleriſchen Zwieſpalt herauf. Man ſucht nun z. B. beim Gra⸗ 
duale den Text in feftem geregeltem Sprachrhythmus zu rezitieren, wozu 
die Orgel eine womöglich motiviſch ausgearbeitete Begleitung ſpielt (alſo 
nicht mehr ein paar brummige Akkorde ertönen läßt): das darauffolgende 
Alleluja ift polyphon. Die Literatur hierfür ift noch nicht groß. Wir 
müſſen Goller für ſeine muſikaliſch anſprechenden und in der Praxis 
vielfach verwertbaren Kompoſitionen dankbar fein. — Grießbachers 
kompoſitionstechniſches Können und namentlich ſein Beſtreben, für unſere 
Kirchenmuſik die über dem „Cäcilianismus“ verloren gegangene Fühlung 
mit der zeitgenöſſiſchen Muſikkultur wieder zielbewußter aufzugreifen, in 
allen Ehren! Aber er ſchreibt zu viel: feine Kompoſitionen find nicht 
mehr innerlich „erlebt“, ſondern mit einer allzeit bereiten Kompoſitions⸗ 
technik „gemacht“. Darum ift in den vorliegenden Heften auch kein ein: 
heitlicher Stil. Und endlich der unliturgiſche Tert im Grablied Nr. 2 
(marianiſch!). — Maurer verrät zweifellos viel Ne Ir Begabung, 
aber auch Neigung zu ſentimentaler Tonſprache. Alfo wie jener Lied⸗ 
typus, der nur numeriſch und nicht künſtleriſch zählt. — Eine intereſſante 
Kompoſition ift die Meſſe von Refice echt italieniſch in ihrer Muſi⸗ 
zierfreudigkeit, ihrer flüſſigen Diktion und ihrem klanglichen Reiz, in 
ihrem formalen, überſichtlichen Aufbau, ihrer ſtarken Betonung der reli⸗ 
niöfen Afſekte und nicht zuletzt ihrer ſicheren Wirkung auf den Hörer. 
Deutſcher Geiſt faßt aber kirchliche Muſik doch etwas anders auf! — 
Sehr verdienſtvoll ift die Veröffentlichung einiger Motetten von Nucius. 
Der Herausgeber ſtellt Nucius, von dem bisher in Neuausgaben nichts 
zugänglich war, in die unmittelbare Nähe Laſſos. Den vorliegenden 
Proben nach überſchätzt er etwas feinen verewigten Ordensgenoſſen. 
Nucius iſt nicht frei von epigonenhaften Zügen (beſ. in Nr. 1), iſt aber 
gewiß ein ſtarkes Talent. Das ſechsſtimmige Weihnachtslied über einen 
recht lieben Text der ſog. Miſchpoeſie muß geradezu zündend wirken. 

Dr. O. Urſprung. 


. Das Kennzeichen feiner Jünger. Ein Büchlein von der chriſtlichen 
Caritas. Von Dr. Engelbert Krebs, Profeflor der Theologie an der 
Univerſität zu Freiburg i. Br. Freiburg i. Br. 1921, Herder & Co., 
geb. 14 A (170 S.). — Die Ausführungen dieſes Buches wenden fih mit 
außerordentlicher Schärfe und Treffſicherheit gegen die heutigen Verſuche, 
eine rein natürliche Menſchenliebe an die Stelle der durch Gott gebotenen 
und aus Gott ſtammenden chriſtlichen Liebe zu ſetzen. Der Verfaſſer be⸗ 
gründet dabei mit ſtaunenswerter Folgerichtigkeit ſeine Darlegungen durch 
die Glaubenslehren unſerer katholiſchen Kirche. Er weiſt an ihrer Hand 
nach, daß die echt chriſtliche Liebe durchaus übernatürlichen, göttlichen 
Urſprunges ift, fo beweiſt er den Satz Die Caritas ift aus Gott“ (1. Joh. 
4, 7) mit beſonders zwingender Kraft. In einer Reihe trefflicher Ab⸗ 
ſchnitte beleuchtet der Verſaſſer den innigen Zuſammenhang der drift- 
lichen Caritas mit der geſamten Religion Chriſti. Dem Buch iſt als 
Anhang noch eine wunderbare Predigt angefügt: „Bon der Freiheit und 
ihrer Hinopferung in der Knechtſchaft der Liebe”. (Eine Abendpredigt 
auf den St. Eliſabethentag, gehalten am Sonntag, den 23. Nov. 1919 im 
Freiburger Münſter. S. 153—170.) Dort wird mit wundervollem Aus⸗ 
druck und überwältigender Klarheit das innige Zuſammenwirken perſön⸗ 
licher Freiheit und chriſtlicher Liebe dargelegt und dabei treffend auf 
Weſen und Begriff der wahren Freiheit hingewieſen, die dem Menſchen 
zuteil wird, wenn er den Grundſatz befolgt: „Madyet die Freiheit nicht 
zum Anlaß für das Fleiſch, ſondern dienet einander in der Liebe des 
Geiſtes!“ (Gal. 5, 13—14.) Das Buch bedeutet im ganzen betrachtet 
eine beſondere Perle unter den „Büchern für Seelenkultur“, die der Herder⸗ 
ſche Verlag zum Beften unſerer Zeit immer reichlicher und gediegener 
vorlegt. Richard Oettl. 

Der Kreuzweg Unſeres Herrn und Heilandes von Romano Guar⸗ 
dini. Matthias⸗Grünewald⸗ Verlag, Mainz 1921. Preis 4.50 Æ geb. 
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— Wenn uns der geiſtvolle Deuter des ſtrengen formgebundenen 
Lebens der liturgiſchen Frömmigkeit ein Gebetbüchlein ſchenkt, da werden 
alle ſeine Freunde geſpannt zugreifen. Das Büchlein will beſcheiden nur 
eine Hinführung zum anderen Frömmigkeitspol fein, der Volksandacht, 
und tatſfächlich führt es uns wieder in eine große objektive Welt, fern von 
aller verſchwommenen Subjektivität und Sentimentalität, in die Welt des 
ſchlichten natürlichen Fühlens mit dem leidenden 1 Und wieder 
griot fih klar, daß die wahre Fülle der 1 it ſich erſt durch die 
infügung in den großen Heilsorganismus der Kirche t. Freilich 
den Sinn ihres inneren Lebens muß uns immer erſt eine nadete Per⸗ 
önlichkeit offenbaren und wir können nicht dankbar genug für ſolche 
ührung fein. Alois Dempf. 
Der Heliand in Simrocks Uebertragung und die Brud: 
ſtücke der Altſächſiſchen Geneis. Eingeleitet von Andreas Heusler. 
Im Inſel⸗Verlag Leipzig 1921. Geb. 18 A. — Im Vergleich zu der heid: 
niſchen Edda der Nordgermanen ift die altdeutſche chriſtliche Stabreim⸗ 


dichtung, deren vornehmſtes Stück der Heliand bildet, das Leben Jeſu in 


epiſcher Versſorm, leider viel zu wenig bekannt. Keine der zahlreichen 
Ueberſezungen konnte den Heliand beliebt machen. Wir können hier 
nicht unterſuchen, ob das nur an den Ueberſetzern lag. Jedenfalls iſt unter 
ihnen allen kein echter Dichter außer Simrock, und der wagte als Ueber⸗ 
ſetzer nur Philolog zu ſein. Das alte, zunächſt drohend breite Epos vom 
Heliand darf aber unſerer Anſicht nach nicht einfach übertragen, ſondern 
muß dichteriſch umgegoſſen werden, um nachhaltig auf unſer Geſchlecht 
zu wirken. Das läßt ſich mit großer Treue gegen Ausdruck und Versform 
durchführen. Findet ſich niemand für dieſe Aufgabe, ſo iſt es allerdings 
das Beſte, eine bewährte alte Ueberſetzung neu herauszugeben. Das hat 
der Inſelverlag getan. Der ſaubere Neudruck des Simrockſchen Textes 
ift beſorgt von dem Berliner Germaniſten Andreas Heusler. Dieſer hat 
auch eine eigene Ueberſetzung der 1894 entdeckten oltſächſiſchen Geneſis⸗ 
bruchſtücke hinzugefügt, die von Adam und Eva, KRaing Brudermord, 
Abraham, Loth und der Zerſtörung Sodomas erzählen. Gie ift gleichfalls 
philologiſch getreu, aber geſchmackvoll und atmet die kräftige Sinnlichkeit 
des Urtextes. Sehr leſenswert ift Heuslers Einführung. Sie räumt mit 
vielen falſchen Vorſtellungen von einem vorchriſtlichen deutſchen Epos, 
vom halbheidniſchen Charakter des Heliand uſw. auf. Wer ſich aus der 
Vorſtellungswelt und der poetiſchen Gewohnheit unſerer Zeit in die An⸗ 
fänge chriſtlich⸗deutſcher Kultur vor 1100 Jahren zurückverſetzen kann und 
will, fol ſich das ſchöne und billige Buch anſchaffen. Dr. Otto Kunze. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Prinzregententheater. Die Werke Rich. Wagners, die für die 
heurige Feſtſpielzeit vorgeſehen, ſchloſſen mit den Meiſterſingern. 
Die Wiederholungen werden verſchiedene Neubeſetzungen bringen, aber 
der Geſamteindruck wird ſich wenig verändern. Was wir bei den ein⸗ 
zelnen Werken bereits ſagten, bleibt als ſchöner Geſamteindruck beſtehen, 
daß die künſtleriſche Höhe der Vorſtellungen eine durchaus bedeutende 
ift, was mehr gilt, als dieſe oder jene glänzende Einzelleiſtung. Man 
hört jetzt fo vielfach die Klage, daß die Einheitlichkeit des Zuſammen⸗ 


in der Zeit liegenden Schäden frei geblieben iſt. Die künſtleriſchen 


Abſichten, die Wagner an den Feſſſpielgedanken knüpfte, find hier 
wirklich erreicht. Ein jeder an ſeiner Stelle iſt mit dem Ganzen ſeeliſch 
verbunden. Man betrachte nur z. B. in den „Meiſterſingern“ die 
Nebenrollen, die „Meiſter“, von denen manche nur einen halben Satz 
zu fingen haben, wie wirkt da ein jeder dieſer Zeitgenoſſen Dürers fo 
echt in der Maske, wie liebevoll iſt ein jeder charakteriſtert. Diele Liebe 
zu jeder Einzelheit, ohne deshalb des großen Zuges zu entbehren, 
eignete auch der muſikaliſchen Führung Br. Walters. Den Sachs 
ſang Bender ſtimmlich wundervoll wie immer; aber die große 
Werkung liegt doch in der Geſamtgeſtaltung. Dieſer Schuſter und Poet 
war eine in ſich ausgeglichene Perſönlichkeit von ethiſcher Größe. Wie 
erhaben klang ſein Wahngeſang und am Ende: „uns drohen üble 
Streich — zerging in Dunſt das heil'ge röm'ſche Reich, uns bliebe 


gleich die heil'ge deutſche Kunſt“. Man kann das Preislied kaum 


ſchöner hören, als es Wolf fingt, der den Stolzing ſehr jugendfriſch 
und innig gab. Auf der Feſtwieſe war er mir äußerlich zu ſehr Back⸗ 
fiſchideal, der Ritter aus Franken fol nicht „ſüß“ aus ſehen. Ich glaube, 
der Eindruck liegt zum Teil daran, daß unſere Sänger die Mode 
haben, meiſt ihre Rollen bartlos zu geben. Delia Reinhardt ſang 
das Evchen mit ſchlichter Anmut und Poeſte. Geis if, wie ſtets. ein 
unvergleichlicher Beckmeſſer. Seydels David, Frl. Fichtmüllers 
Jungfer Lene, Gleß' Bogner find vortrefflich. Die Feſtwieſe war von 
Farbe und fprühendem Leben. Fuchs' Regiekunſt feiert da ihre alten 
Triumphe. — „Eine Meiſterweiſe iſt gelungen, vom Junker Walter 
gedichtet und gelungen”, kündet feierlich Hans Sachs: um das Ge: 
heimnis der Werdens einer künſtleriſchen Schöpfung handelt es ſich 
auch in Pfitzuers Paleſtrina, den man anderen Tages im Prinz 
regententheater ſah. Gier, wo das Werk uraufgeführt wurde, ift feine 
Darſtellung noch unerreicht. Erb iſt ein herrlicher Paleſtrina, 
Schipper, die Damen Ivogün und Reinhardt geben oft 
gerühmtes und wie find all die ſcharf profilierten Typen heraus; 
gearbeitet durch die ganz außerordentliche, im Vervollkommnen un⸗ 
ermüdliche Regietätigleit des Dichterkomponiſten. Um Pfizners 
Werk it der Streit der Meinungen noch nicht verſtummt. Faft jedem 
dürfte der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen der Myſtik des erten und den 
ſcharfen Meinungskämpfen des zweiten Aktes anfangs all zu ſchroff 
erſcheinen, auch wenn er die künſtleriſchen Abfichten, welche in der 
Tharakteriſterung des grellen Kontraſtes zwiichen Kunſt und Leben 
liegen, voll erkennt; allein man wird bei näherer Bekanntſchaft mit 
dem Werke immer mehr künſtleriſche Schönheiten entdecken. Im Seeli⸗ 
ſchen, im Metaphyſiſchen erhebt ſich Pfitzners Mufit zu einer Höhe, 
wie fle von den anderen zeitgendfflicden Meiſtern nie erreicht wurde. 
Es iſt dies nicht nur eine Frage des größeren oder kleineren Genies, 
ſondern legten Endes eine Frage der Weltanſchauung. 
Nationaltheater. Es war ein guter Gedanke, den Oberon den 
Feſtſpielen betzugeſellen, denn Mahlers Bearbeitung iſt geeignet, dieſe 


ſpiels heute fat auf allen Bühnen notleide. Wir dürfen deshalb mit | herrliche Mufit der Opernbühne zu retten. Die Schäden des Text⸗ 
beſonderer Befriedigung feſtſtellen, daß unſere Feſtſpielbühne von dieſen [buches zu tilgen und was C. M. v. Weber in dieſem für England 
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beftellten Werke für die deutſche Bühne noch hätte beſſern wollen, 
wenn ihn der Tod nicht erreicht hätte, iſt hier ſo ziemlich geſchehen, 

glücklicher als frühere Bearbeiter dies vermochten. Ueber die reizvolle 

ſoziale Geſtaltung und Walters muſikaliſche Führung, der bereits 

nach der Ouvertüre ſtürmiſch gefeiert wurde, haben wir ſchon vor 
inigen Monaten geſprochen. Delia Reinhardt (Oberon), Erb, Schützen⸗ 
orf, die Damen Merz und Willer waren vortrefflich. 


„Joſephs⸗Legende“ im Nationaltheater. Als einzige Erſtaufführung 
der Feſtſpielzeit lernten wir Richard Strauß’ „IJoſephs⸗Legende“ 
kennen. Es hat lange Zeit gewährt, bis ma: in der Vaterſtadt des 
Tondichters dieſes Werk ſehen konnte. Man erinnert ſich, daß Strauß 
die „Joſephs⸗Legende für das Kaiſerlich Ruſſiſche Ballett geſchaffen, 
daß er die Uraufführung der Großen Oper in Paris anvertraute, die 
im Mai des Schickſalsjahres 1914 ſtattgefunden hat. Sie brachte dem 
deutſchen Komponiſten offizielle Ehrungen, die manchen in die Täuſchung 
verſetzten, als fei die Welt fett dem Pariſer Tannhäuſer⸗ Skandal 
fortgeſchritten. .. Die Pariſer Aufführung wird ſehr geprieſen. Ich 
bin überzeugt, daß die Münchener ſich mit ihr meſſen kann. Dort 
gab den Joſeph ein 15 jähriger Ruſſe. Es liegt ſolche Treibhaus⸗ 
entwicklung nicht in deutſcher Art und ſo muß man, was dieſe Rolle 


erfordert, bei uns ſchon einer relferen Perſönlichkeit anvertrauen. Es 


gelang Heinrich Kröller im weſentlichen, uns dieſen Jüngling glaub» 
haft zu machen, und was er gab an Schönheit und dynamiſcher Ab⸗ 
ſtuſung von Linle und Gebärde, Größe und Reinheit, war höchſten 
Lobes würdig. — „Salome⸗Jochanaan“, der Gegenſaß zwiſchen einer 
ſchwülen, dekadenten Sinnlichkeit und der ſeeliſchen Reinheit hat hier 
den Meifter einer orcheſtralen Farbenpracht von neuem gereizt und 
brettausladend konnte er hier um fo beffer all den Farbenzauber feines 
komplizierten Tonkörpers über uns ſich ergießen laffen, als dleſer hier 
in der „dramatiſchen Tanzhandlung“ nicht wie in der Oper mit der 
menſchlichen Stimme in Wettbewerb treten muß und es Mimik und 
Bewegung überlaſſen bleibt, auszudrücken, was die Muſik ſchon in 
voller Klarheit ausſpricht. Man könnte das Paradoxon wagen, das 
Ballett iſt die letzte Konſequenz des ſouverän gewordenen Orcheſters. 
Es wird oft geſagt, daß Rich. Strauß hier an Farbenpracht und 
Klangwirkung alle früheren Werke hinter ſich gelaſſen; dagegen ift zu 
bemerken, daß Strauß auf die Schönheit der Klangwirkung hier größeren 
Nachdruck gelegt hat. Schon die erſten Ballettſzenen find tonmaleriſch 
von einer Bravour, die das Können Rich. Straußens in jeder Note 
kündet, ganz beſonders in der Boxerſzene, die dem Auftreten des 
Joſeph vorausgeht; die zu dem Tanz des reinen Knaben den agrellſten 
Sontraf bildet. Es iſt gewiß nichts in dieſer rauſchenden Sinnen: 
welt, das uns ſeeliſch berührt, um ſo objektiver iſt wohl darum 
unſer Urteil, wenn wir die Virtuoſität der Straußſchen Koloriſtik 
„anſtaunen“. In den fchönen Tanz des Hirtenknaben hat man aller- 
hand tiefes hineingeheimnißt. In Frau Potiphar weckt die reine 
Jugend Begierde, wie Frau Faßbender dies gab, verdient um ſo 
mehr Anerkennung, als es fih in den Grenzen des aeſthetiſch mög 
lichen hielt. Es folgt die Verführungsſzene, die muſttaliſch⸗dramatiſch 
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den Höhepunkt des Werkes darſtellt. Der Sieg ber reinen Tugend, an 
der alle Künſte des buhleriſchen Weibes abprallen, mag uns immerhin 
verſöhnen mit den bacchantiſchen Klängen, die der Tondichter über uns 
dahinbrauſen läßt. Die Verſchmähte beſchließt, Joſeph zu töten, aber 
die Henkersknechte, welche mit glühenden Zangen und Stangen gegen 
Joſeph vorgehen, ſtürzen zu Boden auf den Wink einer Engels⸗ 
erſcheinung. Während Joſeph ſich unter die Fittiche des Himmels⸗ 
geſandten begibt, erdroſſelt Frau Potiphar ſich mit ihrer Perlenkette. 
Die zarte Muſtk von Joſephs Verklärung wirkt nicht minder über⸗ 
zeugend, als die ſchwülen, oft diaboliſchen Klänge von Frau Potiphars 
Welt. Was Kapellmeiſter Heger, was Keller, der geiſtvolle Inſzenator, 
an Feinheit, Schwung und Temperament aufwandten, um dieſes Werk 
ſo zu bieten, zeigt ihr Können im ſchönſten Lichte. Endigt die Tanz⸗ 
dichtung auch mit dem Sieg des Erhabenen und Reinen, ſo iſt die 
Schilderung einer angefaulten Verfallkultur doch zu breit und 
beherrſchend, als daß wir eine volle ethiſche Wirkung von dem 
Werke glauben erhoffen zu dürfen. Generalintendant Dr. Zeiß teilte 
dem Publikum mit, daß er Rich. Strauß telegraphiſch von dem Triumphe 
verſtändigen werde, den feln Werk in feiner Baterflabt gefunden. 
Theater am Gärtnerplatz. Eine Muſik von aparten Klang⸗ 
wirkangen und geſchickter Ausnuzung der exotiſchen Umwelt bietet 
R. Benatzky in „Duſchi tanzt“. Das Textbuch it geſchickt gemacht, 
ein amerikaniſch⸗japaniſcher Liebeskonflikt fiadet ohne die Tragik der 
Madame Butterfly jetne einer Operette gemäße Löſung. Die exotiſchen 
Reize waren in Darſtellung und Dekoration geſchmackvoll ausgenügt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Hausse am Wochenende, Hausse zu Beginn der neuen Woche. 
Kurssprünge von 100 Proz. sind keine Märchen mehr. Will man diese 
Zustände erklären, so muss man von der traurigen Tatsache ausgehen, 
dass unsere Mark, am Dollar gemessen, heute nur noch fünf Pfennige 
aus Friedenszeiten gilt. Nimmt man eine Aktie, die 1000 Proz. Kurs. 
wert hat und berechnet die Mark nach dem obigen Pfennigwerte, so 


kommt man zu Summen, die man als nicht teuer bezeichnen kann. 


Die Frage ist nun freilich, ob diese Rechnung für den Inländer so 
richtig ist, wie für den Ausländer, der zweifellos heute stark, allzu- 
stark an den deutschen Börsen interessiert ist. Es ist zweifellos 
richtig von den Börsen, dass sie durch allerhand Massnahmen — 
Mehrung der Ruhetage —, die Spekulation eindämmern wollen. Frei- 
lich, das Heilmittel ist noch nicht gefunden. Auch die nene Börsen- 
steuer wird hier wenig helfen.. Sie wird den Finanskreisen wehe 
tun, aber sie wird den immer mehr sich vordrän genden Privat- 
spekulanten nicht hindern, sich auf das wilde Meer heraussu wagen. 
Die Aussicht, dass durch die Steuer spätere Käufe teuerer zu stehen 
kommen, scheint viele anzufenern, die Zeit noch zu nützen. Die noch 
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e Hausse in der Mitte des Monats kann als vernünftigen 
d nur die Aussicht auf die Aufhebung der Sanktionen am 
15. September ins Feld führen. Die Banken. besonders in Berlin, 
sahen sich Bergen von telegraphiachen Aufträgen gegeniiber, eine 
Arbeitslast, die nicht mehr auf den Tag zu bewältigen ist. Von dieser 
Auf würtsbewegung blieb kein Gebiet ausgeschlossen. Auch am 16. 
setzte sich die stürmische Hausse fort. Die Zusammenschlussbewegung 
in der Indnstrie, welche wieder stärker hervortritt, wirkt auch an- 
regend. Die neue Wendnng in der oderschleaischen Frage hat fast 
keine Rückwirkung anf den Stand der oberschlesischen Werte aus 
gelöst. Man will wiederum von Umgruppierungen innerhalb der ober- 
schlesischen Industrie Kenntnis haben. Von nicht ununterrichteten 
Seiten werden diere Meldungen als leere Gerichte bezeichnet. allein 
diene Tips finden doch Lente. die sich ihrer bedienen. Am Devisen- 
markt zeigte sich am 16. eine unerwartet grosse Nachfrage nach 
Dollardevisen und Dollarnoten, bei der wieder Hamsterkänfe eine 
schlimme Rolle gespielt haben” mögen. Allerdings wnrde aus dem 
Auslande die Mark wesentlich niedriger gemeldet. Bernhigung brachte 
abends die Nachricht, dass die Reichsbank bei der amtlichen Devisen- 
festsetzung grosse Posten herausgegeben hatte, wodurch es gelungen 
war, die amtlichen Notizen mehrere Punkte unter den Kurs des Frei- 
verkehrs herabzudrüäcken. Diese Tendenz bestimmte den folgenden 
Tag; die Spekulation zeigte sich zurückhaltender. Auch die höhere 
Markbewertung in Neuyork wirkte in diesem Sinne: sie führte am 
18 zu einer Erschütterung am Devisenmarkt. Die Wirkung auf dem 
Effektenmarkt zeigte sich im Einlauf grösserer Verkaufsaufträga. die 
anf die Kurse schwer drlickteu, Mantanpapiere verloren 35—40 Pros., 

Phänix 50 Pros., oberschlesische Werte waren fest, schwächer Anilin- 
und Elektrowerte. 

Der 19., an welchem wir unsere Betrachtung abschliessen, 
brachte einige Beruhigung. Die Kurse stiegen wieder. aber die 
Kursgestaltung war uneinheitlich und gab kein sicheres Bild von der 
nächsten Zukunft. Es wird sich empfehlen, eine abwartende Haltung 
anzunehmen. K. Werner, Miinchen. 
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iben U Dr. Broder Chri en. 12 Brieſe 

die ef na Baden, Felſen⸗Berl 26) rn 
i kreich 1914—1920. Bon Dr. Glemens Braf 
Vie ut ee Verlag de ee ehem. Kriegsgefangener.) 


Nie u wir 
Sanitätsrat 
TEE, 


Georg Bonne. Geh. A 4.—, geb. A 5.50 (Dresden, Emil Pahr. 


Neligiöſe Schriften 


von Karl Fiſcher. 


Aufwärts zum une Sonntagsleſungen. Mk. 4.80. 
Hübſch gebunden Mk. 7 


Mein Herz dem kerle Kurze ungen am 
Vorabend ber hl. Kommunion. 2. Aufl. Mk. 4.20. 


Briefe an die lieben Erſtkommunikauten. Ein Bor- 


bereitungsbüchlein. 3. Aufl. (21.—30. Tid.) Mk. 2.40. 


n für 5 Fürs Voll bearbeitet. 
3. Aufl. (11.—15. Tid.) Mt, 


Kommunuionbüchlein Br egen. 4. 
Aufl. (16.— 20. Tid.) M 


Surzgefahte re = as Meſſe. 7. Aufl. 
(31.— 35. Tid.) M 


Eine Weile vor = rage E 
3. u. 4. Aufl. (11.— 20. Tsd.) Mk. 


Trag dein Kreuz! Ein Tree in 11 Stunden. 
3. Aufl. (7.--9. Tsd.) Mk. 


Mit Maria zur hl. 5 Erwägungen. Mk. 2.40. 


Contessarius in festis 2 > teriis C. Jesa. Bufprüche 
(Deutſcher Text). Mk. 


Einbände ohne I Bezeichnung gelten in 
Umſchlag geheftet. Preiſe verſtehen fih zuzügl. 
dem üb dei Sortiments⸗Teuerungs⸗Zuſchlag. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Badenia Verlag u. Druckerei Karlsruhe 
n ³ðVöðꝛ.ꝛ n ̃˙ aa ae 


ä— — y ~ ae 


N il 


3 


Das billigſte 


iſt immer noch 


ein gutes Buch! 


Das Edelweiß von . Der ſelige Berr: 
hard von Baden. Von Guſt. Weber, Pfarrer in 
Eberfteinburg. 12°, 184 Seiten. Mk. 3.—. 
Mk. 5.40. 


Gebunden 


Edle Männer unferer Heimat. Schlichte Lebensbilder 
von Franz Dor. 8°, 867 Seiten mit 21 Bildern. Mk. 
18.—. Hübſch gebunden Mk. 27.—. 


Edle Frauen unſerer Heimat. Schlichte Lebensbilder 
von Franz Dor. 8°, 232 Seiten mit 9 Bildern. Mk. 
12.60. Hübſch gebunden Mk. 15.60. 


bn 62 2 zur Gottesnähe. Ein Sonn⸗ und Feſttags⸗ 

r Kanzel und Haus. Von Pfarrer Anton Saile. 

Mi ruckerlaubnis des A ae in Frei⸗ 
burg i. Br. 8°, 304 Seiten. Mk. 


Einbände ohne nähere Bezeichnung gelten in 
Umſchlag ſchen e Preiſe verſtehen ſich zuzlüg⸗ 
lich dem üblichen Sortiments⸗Teuerungszuſchlag. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen? 


Badenia Verlag u. Druckerei Karlsruhe 


eutf@lauds rn. ung vom Beten) unas hängig wegen Bon 
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Kein Katholik 


darf in 9 erer ernſten und ſchweren Zeit voll Widerſpruch und Gegenſatz, voll Kampf und grundſtürzender Ideen das richtige 
Augenmaß ür ſein Ziel verlieren. In ſolch' verworrener Zeit, wo ſo viele Berater nd zum Wort beim Neubau ber Welt melden, 
iſt es gewiß am Platze, daß vor allem jener zu Wort kommt, der als Schöpfer und Lenker der Welt am beften verfteht, was der 
Welt zum Heile dient: Gott. Was Gott aber über die Ordnung der Welt denkt, hat er ausgeſprochen in der Offenbarung. 
Dort legte er feine tiefften Gedanken über Einzelleben, Familie, Staats⸗ und Voölkerleben dar. 


Von dieſem Gedanken ausgehend erſcheinen in unſerem Verlage die 


Betrachtungen über die Heilige Schrift. 


Herausgegeben von P. Otto Cohausz S. J. 


18 dt es heute im Latholl nickt, die Sammi richt deshalb einem Bedürfnis und tommt den Wün 
der Wäpfte entgegen, tie bie Geilige Schrlft in ben Ganen eines jeben Gldabigen zu ſeben wünſchen. 8 


Band 1: 


Bilder aus der Urkirche. 


Eine gemeinverſtändliche Darbietung der Apoſtelgeſchichte von O. Cohausz 8. J. 
22 Mark gebunden. 
Die ar chat! gde iſt die notwendige Ergänzung der Evangelien. Hier der Aufriß, dort der Aufbau; hier die Verheißung, dort die bades 


lmg. Wem müßte ſodann nicht daran liegen, feme Famillengeſchichke bis zu ihren erten Anfängen zurückzuverſolgen, de$ Wirkens 
Raden der Stammvater und Stammütter Liebevoll zu 1 5 en7 19:9 8 R fängen zurückzuverfolgen, 


Band 2: 


Blätter aus dem Lebensbuche Sauls. 


Ein Spiegelbild unſerer Tage von O. Cohausz 8. J. 
22 Mark gebunden. 


Ueberraſchend ift es, wie viele Vergleichungspunkte Sauls Zeit mit der unſrigen bietet. Gier wie dort Staatsummälzun W 
Groderungs» und Machtpolltit, Flüchtlingsnot, Fa Geſetzes⸗, Erziehungs» und Berſaſſungsfragen. Alle arbeitet der er er heraus 
und beleuchtet fie mit dem Licht des Glaubens. So wuchs ein Buch heran, das in den Wirmiflen der Zeit zum ſicheren Leitfiern dient, das an 
Altes anlehnend zu den modernſten Büchern zählt. 


P. Phil. Scharſch Obl. M. J. Auguſtin Wibbelt. 


Die Devotionsbeichte. Ein 
de iner helge Bee Buch vom Himmel. 


Lehre und Anleitung. 
Gebunden 16 Mark. 


In Halbleinen gebunden 24 Mark. 


Das Buch will ein Troſtbuch fein für alle al 
zn die tägliche Kommunion iſt eine zahlreiche Lektüre ers es fellt in kurzen Lefungen die gro a .n ttähoffnungen bar. Dis 
ſchienen. Dagegen ift fo 15 wie gar nichts vorhanden 1 die Häufige 80 Kapitel verteilen ſich auf folgende Abschnitt tte: Der Weg zum 
als Jr ‚seta aug Dile eine Bde in der asgeilfihen leraiur, bie Himmel, der Zugang zum Himmel, auf der Himmelsſchwelle, Bes 
durch das angenetgte Buch, ausge une er Das Buch wird viele . e Entzüdungen, im Allerheiligften. 
anregen zu vertieſtem Streben na er Läuterun wird allen ommt dem tlefſten Sehnen der t 
die Wege zu Chriſtus in der hl. Kommunion ebnen helfen. feiner frohen Bot ſchaft und chess Füh a ME NN 


* 


Vier Quellen Verlag, Leipzig, Königſtraße 3 
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Die schönsten Heiligenlegenden in 
Wort und Bild 


| 
| 
| 
Herausgegeben von Dr. P. Expeditus Schmidt unter Mitwirkung von Enrica | 
! 


Legende von den lieben Heiligen Gottes 


von GEORG OTT 


nach den besten Quellen neu bearbeitet von Eduard Fehringer 


Freiin von Handel-Mazzetti, Anna Freiin v.Krane, Franz Freiherrn 
von Lobkowitz, Franz Pocci (Enkel), Ludwig Zoepf u.a 


Mit den Namenbildern von Franz Pocci 
Ia zwei Leinenbänden 24 Mark 


| 1484 Grossquartscitea in wundervollem, grossem und deutlichem Druck, mit 
5 bunten, 6 einfarbigen Elnschaltbildern, 250 Abbildungen im Text und reichem 

| Buchschmuck. 

! 


Geheftet 100 Mark, in kostbarem Halblederband 175 Mark 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen Zu besichen durch alle Buchhandlungen 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm. Ges. 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.- Ges. | 
Verlagsabteilung Kempten 0 


Verlagsabteilung Regensburg 


OPPO t 1 \ EI ' mRNS -a — 


Geh. Mk. 30.—, geb. Mk. 25.— 


„Allgemeine Rundschau": Wir 
schätzen es, dass er den heiligen 


J. JÖRGENSEN R AS | JOHANNES MAY 
Der heilige Franz IE >G W fi Die hl. Hildegard 
von Assisi 8 | N von Bingen 

Eine Lebensbeschreibung z6 > 2 aus dem Orden des hl, 


Benedikt (1098—1179) 


Die wertvollsten Dokumente Ein Lebensbild 


Franziskus an den unvergäng- 
lichen, so beredten Stätten seines 
Waltens ganz zu erfassen und in 
seinem innersten Wesen darzu- 
stellen sucht, daes er treu die 
liebliche Poesie behütet, welche 
diese Heiligengestalt so einzigartig 
umgibt. 
s 


DR. P. H. HOLZAPFEL 


Franziskus- 
legenden 


Ausgewählt für das deutsche Volk 
Gebunden 7 Mark 
+ 


Zu Besichen ' 
durch alle Buchhandlungen 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


AUGUSTIN ARNDT s. J. 
Die 
heilige Schrift 
des alten und 
neuen Testamentes 


Aus der Vulgata mit Rücksicht- 
nahme auf den Grundtext übersetzt 
und mit Anmerkungen erläutert. 
Mit Approbation des Apostolischen 
Stuhles und Empfehlungen vieler 
Bischöfe. 
3 Bände. Gebunden 356 Mark 


GEORG OTT 


Eucharistiebuch 


Wunderbare Begebenheiten und 
Erzäblungen von dem giorwür- 
digsten heiligsten Altarssakrament. 
Mit Titelbild und vielen neuen 
Holzschnittbildern in prachtvoll 
gepresstem Leinwandband 36 Mark 


Zu Besichen 
durch alle Buchhandlungen 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 


nm 


des Schrifttums aus den ältesten Zeiten der 


Kirche sind vereint in der 


Bibliothek der Rirchenväter 


im Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm. - Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


xe 


DIE BIBLIOTHEK DER KIRCHENVÄTER, 
eine Auswahl patristischer Werke in deutscher Uebersetzung 
Herausgegeben von den Universitätsprofessoren O. Bardenkewer, 
K. Weymann, F. Zeilinger 


enthält die ausgewählten Werke der Heiligen 


AMBROSIUS, ATHANASIUS, AUGUSTINUS, CHRYSOSTOMUS, 
HIERONYMUS, IRENAEUS, TERTULLIAN und CYPRIAN 


sowie frühchristliche Apologeten und Märtyrerakten 


„Die Wahrheit“, München, urteilt über die Sammlung: Diese Dinge sind ‚das 
literarisch feinste, historisch interessanteste, psychologisch zarteste, philosophisch 
tiefste, was man sich wünschen mag, zur stillen Lesung in ruhiger Abendstunde 
oder am schönen Sonntagvormittag. Und es sind unsere Väter! Es sind 
unsere Ahnherrn der Kirche, die da zu uns reden. Dass sie zum Ge- 
schlechte der Enkel und Urenkel doch öfters reden könnten | 


Die Sammlung wird 60 Bände betragen, von denen 38 fertig vorliegen, 


Ausführlicher Sonderkatalog mit Preisangabe ist kostenlos dureh alle 
Buchhandlungen zu besichen. i 


Die beste moderne Apologetik ist 


Religion / Christentum / Kirche 


Eine Apologetik für wissenschaftlich Gebildete 
Herausgegeben von Gerkard Esser und Joseph Mausbach 


3 Bände 
Prospekt mit Preisangabe kostenlos durch alle Buchhandlungen 
* 


Ein ausführlicher Katalog der sämtlichen theologischen Werke der 
Verlagsabteilung Kempten ist unter dem Titel 


kostenlos zu beziehen. 


Geb. Mk. 10.40, geb. Mk. 185.90 

„Kölnische Volkszeitung“: Mays 

Buch bringt uns die höchst eigen- 

artige Gestalt dieser grossen Hei · 

ligen und aussergewöhnlichen deut- 
schen Frau nahe, 


Dr. theol. K. KROGH-TONNING 
Die hl. Brigitta 
von Schweden 


Mit ı8 Abbildungen im Texte und 
s Kunstbeilagen M. 8. 


Zu besichen 
durch alle Bu: 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges, 
Verlagsabteilung Kempten 


P. H. Holzapfel 


Die Kirche und die 


Freidenker 
Religiös-wissenschaftliche Vorträge 
befindet sich im Druck 


Monistische und 


Christliche 


Weltanschauung 
Religids-wissenschaftliche Vorträge 
In Verbindung mit 
P. Otto Keicher, Dr. phil. 


Zweite Auflage 
Geheftet Mk. 6.— 


Dr. Hans Rost 
Die katholische 
Kirche 
nachZeugnissen von 


Nichtkatholiken 
Geh. Mk. 20.—, geb. Mk. 25.— 


Zu Besichen 
durch alle Buchhandlungen 


IM WEINBERG DES HERRN 
erschienen und durch alle Buchhandlungen & 
R 


Verlag 
WAT Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. = (0, / Komm.-Ges, 
Verlagsabteilung Regensburg z 0 . Verlagsabteilung Regensburg 
Zu — — 


Das arme Leben und bittere Leiden unseres 


dargestellt von DR. JOSEPH GRIMM, Universitätsprofessor in Würzburg 
Mit bischöflicher Approbation. In sieben Bänden, gebunden 188 Mark 


‚ „Augsburger Postzeitung‘: Es ist ein gewaltiges, gresszügig geschriebenes und in 
| seiner Unaufdringlichkeit überzeugend und bezwingend wirkendes Buch. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


nebst den Geheimnissen des Alten Bundes, nach den Gesichten der gottseligen Anna 
Katharina Emmerich, Aus den Tagebüchern des Clemens Brentano. Heraus 
gegeben von P. C. G. Schmöger. 
Prachtausgabe mit reichem Bildschmuck 335 Mark 


Zu Beziehen durch alle Buchhandlungen 


Das Leben Jesu / Nach den vier Evangelien 
| 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.Ger» 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges, 
Verlagsabteilung Regensburg 


Verlagsabteilung Regensburg 


Herrn Jesu Christi und seiner heiligen Mutter Maria 


Á= — — — —-—-— . ——— a7 
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Die katholische Rrankenseelsorge 


Ein Handbüchlein für Priester am Kranken- und Sterbebette 
von Pfarrer CHRISTIAN KUNZ 


geheftet 8.50 Mark, gebunden ı5.— Mark 
Das Werkchen will vor allem die pastoralen Schwierigkeiten, wie sie nicht selten 


Messbuch der katholischen Kirche 


Lateinisch und deutsch nach dem neuen römischen Missale des Papstes Benedikt XV. 
bearbeitet von CHRISTIAN KUNZ 


Auf Dünndruckpapier gedruckt. Gebunden in Leinwand mit Retschnitt 38 Mark, 
in Halbleder mit Rotschnitt 47 Mark, mit Goldschnitt 34 Mark, in Gansleder 
mit Rotschnitt 39 Mark, mit Goldschnitt 68 Mark 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


am Kranken- und Sterbebette auftreten, praktisch lösen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pastet, Komm. - Ges. 
Verlagsabteilung Regensburg 


EMIL DIMMLER 


Das wunderbare 
Licht 
Darstellung der katholischen 
Glaubenslehre 
Band I: Gott in sich — Schöpfung 
und Sündenfall — Seligkeit 


Band II: Menschwerdung und Er- 
lösung — Kirche — Gnade 

Band III: Sakramente — Tugen- | 
den und Sünde — Letzte Dinge 


Geh. je 10 Mark 
geb. je 25 Mark 


Sabbatruhe 


Gedanken über mystisches 
Gnadenleben 
Geh. 9 Mark, geb. 26 Mark 


Wandel im Licht 


Einzeizüge mystischen Gnaden- 
lebens 


Geh. 6.60 Mk., geb. 8.60 Mk. 


= ee an in ae a er 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandiungen 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


— 


DR. A. SCHMID 
Cäremoniale 


für Priester, Leviten, Mini- 
stranten und Sänger 


Preis 
geh. 12 Mk., geb. 16 Mk. 


„Oberrheinisches Pastoralblatt“: 
Unter den rubrizistischen Hand- 
büchern nimmt Schmids Cäremo- 
niale einen hervorragenden Platz 
ein. Neben den vielen formellen 
Vorzügen ist das Schmidsche 
Handbuch wegen der materiellen 
Vollständigkeit, mit welcher die 
einichläzige Disziplin behandelt 
wird, besonders zu empfchlen 


Zu Sesleles 
durch alle Buci.handlungen 


Verlag 

Josef Kötel & Friedrich Pustet 
Komm .-Ges. 

Verlazsabteilung Kempten 


Deutsche Herz- jesu- Gebete 


des 14. und 15. Jahrhunderts 


aus mittelhochdeut-chen und mittel niederdeutschen Hapdschriften übertragen und 
zusammengestellt von KARL RICH STATT ERS. J. 


Mit zahlreichen Lildlichen Darstellungen nach alten Handschriften, Paramenten, 
Alissaiien und Baudenkmälezn 


Gebunden 25 Mark 
Zu besichen durch alle Buchhandlungen 


verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Regensburg 


Die schönsten Geschenke 
für Pfarrgemeinden und für Priester, insbesondere 


zur Primiz, sind die 


Liturgischen Werke 


aus dem Verlag 


Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Regensburg 


N 
Missale Romanum 


mit den neuen Proprien in allen Formaten und Ausstattungen von 

den grossen Altarmissalien mit den prunkvollen Pustetschen Original - 

einbinden, wahren Meisterwerken solider, vornehmer Buchbinder- 

kunst, bis zu den kleinen Taschenausgaben in Rot- und Goldschnitt 
mit und ohne Metallbeschlag 


Breviere, Diurnalien, Vesperalien, 
Ritualien, Gradualien 


Wichtige Literatur zu den liturgischen Werken: 


Geistlicher Rat FRANZ BREHM: 


Die Neuerungen im Missale, geheftet 40 Mark, gebunden 53 Mark 
Vie Neuerungen im Brevier, geheftet 2.25 Mark 


P, [JOSEPH KRAMP, S.J.: 


Die Opferanschauungen der römischen Messliturgie. Liturgie- und 

dogmengeschichtliche Untersuchung, In steifem Umschlag 7 Mark. 

Opfergedanke und Messliturgie. Erklärung der kirchlichen Opfergebete 
In steifem Umschlag 5,50 Mark 


CHRISTIAN KUNZ: 


Handbuch der priesterlichen Liturgie nach dem römischen Ritus, 
Band I: Der Dienst des Messners, mit 9 Abbildungen, geh, 3.60 Mk., 
geb. 8 Mk, Band II: Die liturgischen Verrichtungen des Ministranten, 
mit 94 Abbildungen. geh. 6.30 Mk., geb. 11.30 Mk. Band III: 
Die liturgischen Verrichtungen des Leviten, zurzeit vergriffen. 
Band IV: Die liturgischen Verrichtungen des Zelebranten, mit 1 Tafel 
und 15 Abbildungen, gehettet 9 Mark, gebunden 14 Mark 


* 


Mit dem üblichen Sortimentssuschlag su besichen 
durch ale Buchhandlungen 


Verlagsabteilung Regensburg 


11141411. il! 


Das Leben der seligsten Jungfrau 


| 
| und Gottesmutter Maria 
Zur Lehr und Erbauung 
für Frauen und Jungfrauen von DR. JOHANN BAPTIST HIRSCHER 
In gekürzter und überarbeiteter Gestalt herausgegeben vonJohannee Mumbauer 
Gebunden so Mark 
Zu besichen durch alle Buchhandlungen 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm. Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


— — — — — — — — ſ— — — — pE 
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OITOKAR PROHASZKA 
Die Liebe bis ans 
Ende 


Gedanken über die heilige 
Eucharistie 


Gebunden 8 Mark 


Die Quelle 
lebendigen Wassers 
Gedanken über das göttliche 
Herz Jesu 
Gebunden so Mark 
Die Mutter der 
schönen Liebe 


Betrachtungen über Unsere 
icbe Frau 


Gebunden 10 Mark 


Geist und Feuer 
Püngstgedanken 
Gebunden 8 Mark 


Zu besichen 


Ko “ 
Verlagsabteilung Kempten 


| DR. M. LEITNER | 


Handbuch 
des katholischen 
Rirchenrechts 


Auf Grund des neuen Kodex 
vom 28. Juni 2927 


2.lLieferung: Grundlagen der katho 
lischen Gesetzgebung; Konkor 
date, Kirchengebote Mk. 4.50, 
s. Lieferung: Kirchenmitglieder- 
schaft (Laienreebt), Eintritt is 
den Klerikalstand; dessen allge- 
meine Rechte und Pflichten 
Mk. 3.20. 3. Lieferung: Das 
Ordensrecht Mk. 5.40. 4. Liefe- 
sung: Sakramente Mk. 25.— 
Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen 


| 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Regensburg 


Re EEE —— FENSTER 
— 


Eeite 464 ss, 


ELSE HASSE 


Komödie 


Das Epos vom inneren 
Menschen 


Eine Auslegung 
Geh. Mk. 20.—, geb. Mk. 30.— 


Professor Fassbender im „Tag“: 
Dieses Buch will keine künst- 
lerische Würdigung Dantes geben. 
Else Hasse will von der sinnfäl- 
ligen Schönbeit ablenken, um die 
religiöse Idee des Epos ganz un- 
beschwert herauszuheben. Nur das 
Ewige in ihm bat für sie Geltung. 


* 


Zu beziehen 
durck alle Buchhandlungen 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm. -Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


Dr. F. X. SEPPELT 


Papstgeschichte 


von den Anfängen bis zur 
französischen Revolution 


Sammlung Kösel Bd. 88 - 9: 
Gebunden 28 Mark 


Die Arbeit Seppelts ist in Deutsch- 

land die erste Zusammenfassung 

der Papstgeschichte von katbo- 

lischer Seite und auf wissenschaft- 
licher Höhe, 


+ 
Dr. KLEMENS LÖFFLER 


Papstgeschichte 
voa der französischen Revolution 
bis zur Gegenwart 
Gebunden 7 Mk. 
Sammlung Kösel Band 46 
è 


— 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen 


Verlag 

Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. 

Verlagsabteilung Kempten 


Dantes Göttliche 


HUDAN 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Regensburg 


aila 


Historische Beiträge zur Philosophie 


von GEORG FREIHERRN VON HERTLING 


Herausgegeben von Dr. J. A. Endres Geheftet Mk. 10.—, gebunden Mk. 12.— 
Aus dem Inhalt: Christentum und griechische Philosophie — Zur Geschichte der 
aristotelischen Pelirik im Mittelater — Thomas von Aquin und die Probleme des 
Naturrechts — Wissenschaftliche Richtungen und philosophische Probleme im 
13. Jahrhucdert — Descartes Beziehungen zur Scholastik — Ueber Ziel und 

ö 


Methode der Rechtsphilosophie — Kant 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen | 
! 
| 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.Ges 
Verlagsabteilung Kempten 


eeignet ist, weiteren Kreisen eine = 
iches Denken und Arbeiten zu bieten, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Lehrbuch der historischen Methodik 


von ALFRED FEDER S. ]. 
Gcheftet Mk. s0.— gebunden Mk. s6.— 


Das Werk verfolgt den Zweck, eine nicht zu umfangreiche, aber doch rien 
Darstellung der geschichtlichen Methodenlehre zu liefern, die-sich auf den Pri 

einer bewährten Philosophie aufbaut und 
retiach- praktische Einführung in geschich 


Die wertvollste Gabe 
für Studierende und für alle Suchenden unserer 
Zeit sind die 


Philosophischen Werke | 


aus dem Verlag 


Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


* 
Philosophische Handbibliothek 


Herausgegeben von den F Clemens Bäumker, 
München, Ludwig Baur, Tübingen, Max Ettlinger, Münster 


Bisher erschienen: 
Einleitung in die 3 von Professor J. Ka un droes, geheftet 23 Mark, 
gebundea so Mark. Geschichtsphilosophie von F. Sawicki, geheftet 
18 Mark, gebunden 23 Mark, Philosophie der 5 von . J. Sehwert- 
schlager, zwei Bäude, goheftet 24 und sa Mark, gebunden 33 und 30 Mark. 
Experimentelle Psychologie von Dr. J. Lindworaky, geheftet 25 Mark, 
gebunden 33 Mark. 


Ausführliche Prospekte stehen kostenfrei zur Verfügung 
— — 


Psychologie 


von Kardinal D. MERCIER 


Zweite, nach der neunten Auflage des Französischen ergänzte und verbesserte 
Auflage. Uebersetzt und mit einer Einleitung versehen von L. Habrich 


Erster Band: Das vegetative und das sinnliche Leben, mit 4 Tafeln. Zweiter Band: 
Das Verstandes oder Vernunftteben, Jeder Band gebeſtet 40 Mk., geb. 48 Mk. 


* 
Pädagogische Psychologie 
Die wichtigsten Kapitel der Seelenlehre unter durchgängiger Anwendung auf 


Unterricht und Erziehung vom Standpunkte christlicher Philosophie 


von LUDWIG HABRICH 


S. vermehrte und verbesserte Auflage 
betindet sich im Druck. 


1. Band: Das Eckenntnis vermögen. 2. Band: Das Strobe vermögen. 3. Band: 
Willensfreiheit und Pädagogik des freien Willens 


* 


Mit dem üblichen Sortimentssuschlag au besichen 
durch alle Buchhandlungen 


| Philosophische Fragen der Gegenwart 

N Gesammelte Aufsätze 

d von Dr. MAX ETTLINGER 

A Geheftet Mk, zo.— gebunden Mk. 322. 

H Rudolf Eucken urteilt: 

Ich habe aufrichtige Hochachtung vor der gediegenen und geistvollen 

Art, mit der der Verfasser die grossen philosophischen Probleme be- 
handelt und weiten Kreisen nähenbringt, 


Zu Beziehen durch alla Buchhandlungen 


| 
| Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.Ges. 
| Verlagsabteilung Kempten 


VORZÜGE 


, heben 
dieSammlungKösel 
aus allen übrigen Sammlungen 

heraus 


Einheitliches Programm 
Wissenschaftliche Grundlagen 


Objektive Darstellangsweise 
Mitarbeit erster Fachgelehrter 
Übersichtliche Stoffgliederung 
Klare und knappe Fassung 
Gemeinverständliche Form 
Jedes Bändchen der Sammlung 


Kösel kostet geb. 7 Mk. 
Ausführliche Prospekte kostenfrei 


Zu bezichen 
durch alle Buchhandlungen 


Verlag 
| Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


FR. W. FÖRSTER 


Autorität 
und Freiheit 


Betrachtungen zum Kultur 
preblem der Kirche 


Geh, Mk. 16.—, geb. Mk. 22 


Das Kulturpro- 
blem der Kirche 


Ein Dialog mit den Kritikern 
Gebeftet Mk. 5.— 


Sexualethik und 
Sexualpädagogik 
Eine neue Begründung alter 
Wahrheiten 
Geh. Mk. 12.—, geb. Mk. 23.— 


Zu bezishen 
durch alis Buchhandlungen 


— 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Kempten 


Grossmacht Presse 
Enthüllungen für Zeitungsgläubige — Forderungen für Männer 
voa DR. JOSEPH EBERLE 
Geheftet Mk. 18.—, gebunden Mk. 25.— 

Das führende Buch ttber die Presse 


Aus dem Inhalt: Presse einst und jetzt — Moderne Publizität und ewige Ideen — 
Presse und Judentum — Eothüllungen über die Unterjochung der grossen 
Presse durch die goldene Internationa!e — Reichstes Ziffern- und Beispiel - Material 


Zu beziehen durch alle Buchhandiungen 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.Ges 
Verlagsabteilung Regensburg 


Nr. B. 27. Auguſt 191 


— 


Tt. 88. N. August 1921- 


— — A 


| 
| 
| 


| Die Abenteuer 
Herzog Christophs von Bavern 
genannt der Kämpfer 


von FRANZ TRAUPMANN 


Ein Volksbuch, darin gar viel Frohes, Düsteres und Wundersames aus längst ver- 
gangenen Zeiten zum Vorschein kommt, von frühesten Jahren des Helden an bis 
derselbe in das Hl. Land pilgerte und bei seiner Heimkehr auf der Issel Rhadus 
selig verstarb. Für alt und jung erzählt, Geheftet Mk. 20.—, gebunden Mk. 26.— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Allgemeine Rundſchat 


— — —— —— —— I a — nn 2 


Höhenleuchten 
Novellen und Skizzen ANNA RIC IILI 
Eine seltene Mannigfaltigkeit in den Stoſſen und Motiven, aber auch 


in der Art der Behandlung ist das erste, was an diesem frische? 
Novellenbuch einer jungen Schweizerin auffällt. 


Geheftet Mk, 28.—, gebunden Mk. 24.—. 
Zu besichen durch alle Buchhandlungen 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. f 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komu,-Ges, 
Verlagsabteilung Regensburg 


Verlagsabteilung Regensburg 


.- 
— a 2 — , , 1 


——— — EEE — — 


| 
| 


* 
— +. 1} 


rer 


ind 


| - IR SEBASTIAN WIESER 

| RI i & D Am Freitisch des 

| ; aD Lebens 

25 Cy 3 Geh. Mk.9.—, geb. Mk. 14.—. Mit 1 
| mr, mit dem das abgekläite Alter 


aufdieeigeneJugendzurückschaut, : 
erzählt der Greis Rainer Götz von 
stinenKinderjahrenalsarmerLand- - 
schusterbub im Waldhäusel, ven 
der Schulzeit im Gymnasium und 
Priesterseminar. 


J.B. HAINDL 1 
Lieder und Leben 


Mein Jubelbüchlein 
Gebunden Mk. 1.— 
Der beliebte Volksschriftsteller 
schenkt uns in diesem Werkchen . 


warm und anheimelad geschriebene 
Eriunerungen aus Kindheit und 


Die bedeutendsten Werke ; | 
katholischer Belletristik der Gegenwart 
sind vertreten in den 


— 


Bilda, die Hexe 


Roman 
aus der Zeit der Hexen- 
prozesse in der Schweiz 


| 
i 
| 
\ 
= 1 der Se-leurwbe und dem leisen Hu- 
| 


— 


Romanen und Nouelle 


aus dem Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. 
München / Regensburg / Kempten 


ENRICA VON HANDEL-MAZ ZET TI 


Stephana Schwertner, Roman aus der nach napoleonischen Zeit, gcheſtet 


UU 


Sie 5 — 


von 


ISABELLA KAISER 


Geb. Mk. 9.—, geb. Mk.21.— | ° 


6o Mark, gebunden 74 Mark. / Meinrad Helmpergers denkwür 1 1 . ! 
, Zu besiek diges Jahr, kulturhistorischer Reman, geheftet ss Mark, gebunden 30 Mark. Klausner in Birkenst Toyun ' 
durch ne Buchhandi Die arme Margaret, ein Reiterroman, geheftet 16 Mark, gebunden so Mark. j Sin: | 
EBENEN ENEINTEIR | Jesse und Maria, Roman aus dem Donaulande in zwei Bänden, geheſtet Zu besichen | 
f 34 Mark, gebunden 42 Mark. durch alle Buchhandlungen | 
= — 
Verlag PETER DOERFLER Verne | 

Josef Kösel & Friedrich Pustet udith Finsterwalderin, Roman, geheftet s5 Mark, gebunden 30 Mark. | Josef Kösel & Friedrich Pustet 

Komm.-Ges, er Rossbub, Roman, geheftet 22 Mark, gebunden 16 Mark. 7 Neue Komm.-Ges. 


Verlagsabteilung Regensburg Veriagsabteilung Regensburg 


Götter, Roman aus frühchristlicher Zeit, geheftet 30 Mark, gebunden in 
| ı Band 34 Mark, in s Bänden 38 Mark. 


LEO WEISMANTEL 


Mari Madlen, Roman aus der Rhön, geheftet ze Mark, gebunden z6 Mark. 
Die Bettler des lieben Gottes, eine Rahmenerzählung aus der Rhön, 
geheftet Mk. . 50. 


ILSE VON STA CH 


Die Sendlinge von Voghera, historischer Roman, geheftet so Mark, 

gebunden 15 Mark. Haus Elderfing, Roman, geheftet so Mark, gebunden 

24 Mark, / Der heilige Nepomuk, Drama, gebeftet 3 Mark, gebunden 

s Mark. / Genesius, Tragödie, geheftet Mk. 7.50, gebunden Mk. 11. 10. 

Missa Poetica, religiöse Dichtung, gebunden 4 Mark, / Requiem, religiöse 
Dichtung, geheftet 4 Mk., gebunden 5 Mark, 


Mk. 9.60. — Luthers Brautfahrt HEINRICH SCHOTTE 


geh. Mk. 3. 60, geb. Mk. 7.60. — Die Ef Hans Heiner Roseliebs ewiger Sonntag, Heimatroman, 
Mageren und die Fetten (aus dem 18 Mark, gebunden 23 Mark, 


Bauernkriege) geh. Mk. 1.80, geb. FELIX NAB O R 


Mk. 3. 40. — bild 
5.40. — Deutsche Kulturbilder Der Bergpfarrer, Roman, 3. Auflage, gehoftet 12 Mark, gebunden 28 Mark, 


vom VIL—XVI. Jahrhundert, 7 
ROBERT HUGH BENSON 


Bändchen zu verschiedenen Preisen 
R Der Dure hachnitts mensch, religiòs - psychologischer Roman, 4.— 6. Tausend 
ZEITROMANE: geheftet 15 Mark, gebunden os Mark. 


Angela (sozialer Roman) geh. Mk. GEORGE CHESTERTON 


s. eb. Mk.6.70. — Raphael geh. 
a en ir a 55 Priester und Detektiv, De re geheftet Mk. 2.80, gebunden 


Schwarzen und die Roten (im Satz). 3 
Zu beziehen {$ 
durch alls Buchhandlungen 


— ——— Ä— 


von Seeburg 


ROMANE UND 
ERZÄHLUNGEN 


Die Fugger und ihre Zeit. Ein Bil- 
derzyklus geh. Mk. 10.50, geb. | 
Mk. 16. —. — Joseph Haydn. Ein 
Lebensbild geb. Mk. 6.60, geb. 
Me. ıs.-, — Die Hexenrichter von 
Würzburg. Historische Erzählung |} 
geh. Mk. 6.—, geb. Mk. 20.— 
Immergrün. 6 Bändchen Volkser- | 
zählungen geh. je Mk. 2.80, geb. 
Mk. 3.80. — Der Aegyptische 
Joseph. Mit zra herrlichen Farben- 
drucken, geb. Mk. 10.—. Das 
Marienkind. Für die reife Jugend 
geh. Mk. 9.—, geb. Mic. 14.—. Die 
Nachtigall. Eine Dorfgesckichte 
geh. Mk. 6.20, geb. Mk. 10.50. 
— Durch Nacht zum Licht. Ein 
Zeit- und Sittengemälde aus dem 
19. Jahrhundert geh. Mk. 120.30, 
geb. Mk. 16.—. 


Zu beziehen | 
| 
| 
| 
| 
| 


| Karl E 
von Bolanden 


HISTORISCHE 
ROMANE: 
Königin Berta (XI. Jhrhd.) geh. 
Mk. 4.50, geb. Mk. 8.70. — Franz 
von Sicklngen geh. Mk. 5.40, geb. 


geheftet 


durch alle Buchhandlungen 


Ausführliche Kataloge über unsere Romane und Novellen 


i Verlag 
sichen kostenfrei sur Verfügung. Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm.-Ges. 


Verlagsabteilung Regensburg 


Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet 
Komm. -Ges. 
Verlagsabteilung Regensburg 


für das katholische 


Das vornehmste Familienblatt 


Die führende Zeitschrift der gebildeten Katholiken. 
Deutschlands ist 


Hochland 


Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst 
Preis vierteljährlich so Mark. Prospekte gratis. 
Ze Besichen durch alle Buchhandlungen 


Haus ist der 


Deutsche Hausschatz 


Es vereinigt eine Fülle gediegenen Wissens und künstlerischen Schaffens zu frucht 
barer Unterhaltung und Belehrung, Jährlich erscheinen zs Hefte, 


Jedes Heft kostet 3 Mark. Prospekte uad Probehefte kostenfrei. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet, Komm.-Ges. 
Verlagsabteilung Regensburg 


| 
| 
| 


Verlagsabteilung Kempten 


Verlag Josef Kösel& Friedrich Pustet, Komm. Ces. 
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Kurhaus der Barmherzigen Brüder 
„Sebastianeum“ Bad Wörishofen 


Wasserheilanstalt nach Methode Präl. Seb. Kneipp 
Leitung: Orden der Barmherz. Brüder (derz. Prior: Fr. Joachim Vogl) 


Hausarzt: Dr. Josef Keller, Badearzt. 
Sprechstunden im Kurhaus: Dr. Keiler und Subprior Schrepfer. 


peas Kurhaus hat ganzjährigen Betrieb, 140 

besteingerichtete Zimmer, Warmwasser- 
heizung, elektr. Licht, kurgemässe vollständige 
Verpflegung. Guteingerichtetes Bad mit Wan- 
delhalle, heizbare Kapelle mit fünf Altären. 


Aufgenommen werden nur männliche Kranke; 
Geisteskranke und Epileptiker ausgeschlossen. 


Fernsprech-Anschluss Nr. 10. / Telegramm- Anschrift: Sebastianeum Bad Wörishofen 
Ausführliche Prospekte gern umsonst und portofrei durch die Leitung | 


— — —— a — — — — — —  ——— 


ueberall 
Gußstahlglocken! Bronzeglocken! || eiektrisches 
Das letzte amtliche Gutachten, ausgestellt durch den Herrn Dom- Fwiglich! 
kapellmeister K. Hi * Main, Experte für 
* mil pal, elekir.Sparlämpchen. 


„Das Gesamtergebnis gipfelt in der Tatsache, dass die Firma Humpert 
mit der Erstellung dieses Geläutes einen abermaligen Beweis 
ihrer traditionellen Leistungsfähigkeit Suchen hat. 


Wir freuen uns deshalb, die 


Firma Humpert, Brilon mesae 
(Inh.: B. Edelbrock & A. Junker, gegr. 1762) 


allen Gemeinden, die an dle Beschaffung von Brenze«- 
oder Stahlglocken herantreten wollen, auf das Beste 
zu empfehlen, beglückwünschen die kath. Gemeinde Holsterhausen 
zur Erwerbung dieses edien Schmuckes ihres Gotteshauses und zur 
bedingungslosen Annahme dieses herrlichen Werkes.“ 


Jede Auskuuft wird bereitwilligst ertellt. Kosteuanschläge und Reisen 


unverbindiioh und unentgeltlich. 


Hölzerne und eiserne Elektrische 


Glockenstüble! 


Läutemaschinen! 


Seromarta Angabe” erforderlich. 


Alois Nagel, elektro- 
techn. Erzeugnisse, 
Stuttgart, Friedensstr.14 


a 


Schloss Lobeda bei Jena 


Prof. Dr. Cordsen. 
Frau Hanna Mlethe. 
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Röſemeyers 


diebesſichere Stahlpanzer⸗ 

Tabelnakel 8979 acht licher 

Vorſchrift be immer bie 
beiten und billigften. 

ern. NRofemeper, Gelb- 

1 arrea Lingen (Ems) 

— — 


Qrienserimerungen 
Sedenk⸗ 95 ee 
liefert in en 8 


Aug. . Bog f, Rirhentunft 

em 
Miſſionskrenze. 

= Neu aufgenommen: 


G 
rabmale n, Brabfrenge 


Schöner wird r Damen- Hat 
durchelnen modern, echten 
Kronenreiher 25 M., 50 K., 


Dresden Scheffelstr. 10-12 p., I-IV. 


Echte Tölzer 


Bauernmöbel 
Gebr. Buchner, Bad Tölz 


Farbenprächtiges Kunst- 
Vorlagewerk auf Wunsch 


—— —— — een ee ee REE RE (— 


Schwarze Tuche, 
Prälatentuche, 


in allen rb 
Tuche für kirchliche nen 


liefert die 
Sankt Joſephsweberei, 
Tirſchenrenth Obpf. 


— . —àçpeʒĩ— — aa aa 


Vornehme 


Möbel 


nur ae ID n Dualis 


Spezi “a Rei te 
Panttide, Ginselanfertigung, 
Mäzige Preiſe. 

ogt, Kirchenkun 
ung. Ooat Sieden! j 


Spiellag: Eintrittskarten M. blk. 


Äftastelle 
jeden Som- und Feiertag des Passionsspiolea 
5 Vorverkauf für Augsburg 
Ende 5 Uhr Zeitungs-Kloak K 
reg U eee ozeni Tos Hausbesitzerverein 
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Carl von Börde 


vormals Cafpar Weis 


niederlahnſtein 
Werkſtätten für chriſtliche Kunſt 


liefern Entwärfe und Ausführung von Altären, 
Gruppen u. Einzelfiguren, Kanzeln, Beichtstühlen 
und Betbänken in Holz und Stein, Polychromie, 
Kriegeraltäre und Gedächtnistafeln. 
Kostenfreie Spezialofferte auf Wunsch. 


— — — M 
dm —— — b. ä — —ä —öb— —— — —ẽ —j————b — 


Joh. Finger un ewwer Abenheim 
An die hochwürdige Geiſlichkeit! 


Sollten Sie beabſichtigen, in Ihrer 
abhalten zu laſſen, ſo wäre ich gerne b 


Rhein⸗ 
heſſen 


Pfarrei eine Miſſton, Wallfahrt oder Exerzitien 
ereit, an eine von Ihnen empfohlene Perſon 

Issions- Artikel als Hänge⸗ und Stehkreuze, Gebetbücher, Sterdekreuze in Holz 
und Nigel, Medaillen, Roſenkränze, Stapuliere uſw. zum Verkauf für die Mifftonszeit 
zu liefern. Für die verkauften Gegenſtände gewähre ich einen Rabatt von 20 Prozent. 
Sämtliche Artitel find leicht verkäuflich, da bet jedem Gegenſtand der Preis angegeben 
ift. Die nicht verkauften Artikel nehme ich zurück. mein Beſtreben ift, wirklich gute und 
nicht zu teuer berechnete Ware zu liefern, was auch die vielen mir zugegangenen Aner⸗ 
kennungen über gelieferte Miſſtonsartikel beweiſen. Für Ihre Bemühungen würde ich 
Ihnen ein ſchönes Geſchenk ſenden. Den hochw. Herrn ſſlonspatres fende ich einige 
hundert Bildchen gratis mit. Die Lieferung erfolgt franko gegen FrantosRetourlieferung 
der übrig gebliebenen Ware. Man wolle genaue Poſt⸗ und Bahnſtation angeben. 


Diele Hunderte von Referenzen. 


Auf der grössten Freilichtbühne der Welt, 
200 m br. u. 100 m tief. Unter Leitung 
Mitwirkung der berühmten bayer, Christus- 
u. Judasdarst. Gebr. 


— 
a 
. 


Die weltberühmten 


Adolf u. Georg 
Faßnacht, unter 


uns| Passionsspiele Rz: 


sowie an Feier. \ 


tagen bis Ende tember. An- 2 a 
N RTRS | Freiburg i. Br. ł 
Orgel. 9000 Plätze. 


Prospekte kostenlos durch B. Gotthart, Freiburg i. B., Kaiserstr. 132, Fernruf 879 
hulen und Vereine erhalten Preisermässigung. 


Einfachste und lelehteste Bedienung. 


Kirchenheizung Musgrave’s Original Luftheizung 


— neuester Konstruktion. 
Geringe Anschaffunzskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 
Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt, 


Eseh & Co, Mannheim 205. Zwelgreschäfte: Frankfurt am Main, Zeil 23. 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. Viele Zeugnisse und Referenzen. 
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5 Verlag von J. Thum in Kevelaer, Rheinland. ; 


Soeben erſchten neu: s 
: 3 für die übungen des chriſtl. : 
: Mein Pſalmenbüchlein Lebens dan . o oe - 
= manns S. C. J. Längl. Format. 334 Seiten, geb. in : 
Kal ito 12 Mk., mii Goldſchniti 15. Mk., echt Bocklede r 32.-Mk. : 
. An Kraft und Salbung find dieſe aus dem Jungbrunnen ? 
d. hl. Schrift geſchöpften Gebete allen überlegen. Linz, Abe Maria. 
. . Immer lebhafter ift das Streben geworden, den Laten = 
zu befähigen, der Liturgie des Gottesdienſles mit innerem 
: Berftändnis zu folgen. Der Berfafier ſucht die Pfalmen für : 
den Privatgebrauch nutzbar zu machen und führt den Gedanken 
= folgerichtig durch Büchermarkt. 
Eine der edelſten Früchte der liturg. Bewegung ift die neu ? 
: aufflammende Liebe zum Pſalmengebet und wird obiges 
= Büchlein ganz beſonders des, 100 = 
: elehrungen und Gebete 
Die chriſtliche Jungfrau. von . E. rt 8 J. 
Geb. in Rotſchnitt 8.85 Mk. 2 
: Das vertrauliche Leben mit unſerem göttlichen 
z E lo Betrachtungen mit Gebetsanhang für fromme, F 
= t er. in der Welt lebende Ghriften und Ordens : 
leute. Von F. Maucourant. 4. Auflage, 348 Seiten. In 
Kaliko, Rotſchnitt 11,85 Mk. = 
Ein Gebet⸗ ; 


Me Tugend der Jungfräulichkeit. reg. 


tungsbuch für inngfräuliche Seelen in Kloſter und Welt. 2 


476 Seiten. Geb. mit Rotſchnitt 13.40 Mt. 


: e ebets : 
: Das hl. Evangelium an Sonntagen. ar. 
= bauungsbüchlein für Studierende und Gebildete. Von? 
Religtonslehrer Ott. Modern. 450 Seiten mit Rotſchn. 
9.70 Mk., in Kunfil. (Goldſchn.) 20 Mk. 


besellschall für christliche Kunst 


Ausstellung und Verkaufssielle GmbH. 
München, Karlsirasse 6 


Kunstblätter; künstlerische Post- 
karten; Bildchen. - Verzeichnisse 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, 
Schriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. 
Das älteste Zellungsnachrichlen-Bureau Argus, fl. m. b. l. 


(Redakteur P. Schmidt) 
Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 


liest ausser ca. 800 Zeitungen des In- und Auslandes die wichtigeren 
Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes In biet 
1 rigen Tätigkeit an 


zahlreiches Material. Infolge meiner la 


der Zentrumspresse wird zuverlässigste terung ge wi 


JOH. BAT T. DUSIER 


KÖLN a. RHEIN 
PARAMENTE / FAHNEN 


BALDACHINE 


sowie sämtliche kirchliche 
Bedarisgegenstände billigst 
TEL. B. 9004 P. S. R. KÖLN 2317 


leistet, 


Hamburg, Lilienstrasse 7. 
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Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unsere innigstgeliebte Mutter, Tochter, 
Schwester, Grossmutter, Tante und Cousine 


Luise Freliran von Eichihl 


| Betstühle 


zum Sitzen und Knien. 


geb. Gräfin von Otting und Fünfstetten I. Kramer, Laulerhach Hessen). 

nach langem, schweren Leiden, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, zu sich in die Knaben bis 3.15. Bedensjahre mit 
Ewigkeit abzurufen, Prieſterberuf 
den noch Aufnahme i. Knaben⸗ 

Starnberg (Oberbayern), 14. August 1921. „„ 

aante b.) — Unterricht 


t 
te B ifie fpett 
bahe d. ee 


Athenais Gräfin v. Otting 
und Fünfstetten 


Athena Freifrau von Münster 
geb. Freiin von Eichthal 


Isabella v.Brentano diTremezzo geb. von Klenze aaa 
geb. Freiin von Eichthal Friedrich Graf v. Otting Schleſiſche Werkſtätten 

Oskar Freiherr von Münster und Fünfstetten für christl. Kunft 

k. Major a. D. k. Kämmerer Br eslan Xill 

Opitzſtr. 3. Feruruf k 5988., 
Franz v. Brentano di Tremezzo Anna Gräfin von Spreti 8 
k. Kämmerer und Rittmeister a. D. geb. Gräfin Yrsch Arbeiten jeder Artin Stein, Balz, 
zugleich im Namen aller übrigen Verwandten. Metall ufw. :: Grabdeukmäler 
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Am Freitag, den 19. August 1921, ist im Alter von 64 Jahren nach 
längerem Leiden sanft im Herrn entschlafen der 


Reichsgerichtsrat 


Eduard Burlage 


Mitglied des Deutschen Reichstages 
stellvertretender Vorsitzender der 
Deutschen Zentrumspartei. 


\ 


Schmerzerfüllt stehen wir an der Bahre dieses edlen Menschen. Drei 
unserer Besten, drei Führer unserer Partei und unserer Fraktion sind 
nun in der Ewigkeit vereinigt. Auch Burlage war uns mit seinem reichen 
Wissen und seinem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn ein väterlicher 
Berater und Führer, den wir schätzten und ehrten. In stiller Arbeit hat 
er unermüdlich für die Partei und das Vaterland gewirkt. Möge Gott 
ihm den Lohn für seine Mühe geben! Wir werden ihm, als einem 
unserer Besten, ein bleibendes Andenken bewahren. 


| Requiescat in pace! 


Die Deutsche Zentrumspartei: 
Dr. Porsch. 


Die Zentrumsfraktion des Deutschen 
Reichstages: 


Becker-Arnsberg. 
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unsere 
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(Geschlechtersaal) Eingang Römerberg 
im Römer zu besichtigen. 


Krieg & Schwarzer Mainz 


Ständige Ausstellung in den Werkstätten, Breidenbacherstrasse 4. 
Telephon 2789. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVIII. Jahrgang. 


Die Kirche und der Dritte Orden des hl. Franziskus. 


Von P. Erich Rohr O. F. M., Bad Tölz. 


5 Jahre find nunmehr feit der Gründung des 
„ Dritten Ordens verfloſſen. Aus dieſem Anlaſſe halten wir 
es für überaus angebracht, demnächſt heilige Feſttage zu begehen.“ 
Mit dieſen Worten beginnt Papſt Benedikt XV. das bedeut⸗ 
ſame Rundſchreiben über den Dritten Orden, das im 
Anfange dieſes Jahres an die geſamte Kirche ergangen iſt. 
Wenn eine religiöſe Vereinigung auf eine fo lange und fo ſegens⸗ 
reiche Geſchichte zurückblicken kann wie der Dritte Orden, f ift 
das, verglichen mit der flüchtigen Wandelbarkeit anderer menſch⸗ 
licher Einrichtungen zweifellos bemerkenswert und ein Grund 
für ſie, feſtliche Jubeitage zu feiern. Der Dritte Orden ruft 
deshalb in dieſem Jahre ſeine Mitglieder allenthalben zu außer⸗ 
gewöhnlichen Feiern und „ auf, und in München 
wird vom 29.—31. Auguſt ein bayeriſcher Landestertiarentag 
unter dem Protektorate Sr. Eminenz des Hochw. Herrn Kardi⸗ 
nals und Erzbiſchofs Dr. v. Faulhaber ſtattfinden. Wenn 
aber dies Jubiläum aug „ wie der Hl. Vater ſelbſt legt, bor 
der ganzen Welt mit der Autorität des Apoſtoliſchen Stuhles 
empfohlen und erhöht wird, ſo geht daraus hervor, daß die 
Kirche das Jubiläum von dem ganzen chriſtlichen Volke be⸗ 
achtet wiſſen will, und der Grund kann nur darin liegen, daß 
die Kirche dem Dritten Orden eine univerſelle Bedeutung 
zuerkennt. Die folgenden Zeilen wollen deshalb das Verhältnis 
der Kirche zum Dritten Orden in kurzen Zügen darſtellen. 
Als Franziskus mit ſeinen 11 Genoſſen im Jahre 1109 in 
Rom erſchien, begegnete er dort zunächſt einigem Mißtrauen. Die 
Geſtalten der armen Männer von Afii weckten in den leitenden 
Kreiſen der Kirche Erinnerungen an jene Fanatiker der Armut, 
mit denen die Kirche bis vor kurzem wenig gute Erfahrungen 
emacht hatte, wie mit Petrus Waldes u. a. Doch ſchon bald 
onnte man erkennen, daß ſich Franziskus von dieſen weſentlich 
und ſehr vorteilhaft unterſchied. Franziskus nämlich fühlt ſich 
ar nicht eigentlich als Reformator der Kirche, er will nur 
eines göttlichen Herrn geringſter Diener ſein. Sein Auge iſt 
nicht auf die beſtehenden Mißſtände in Welt und Kirche ge- 
richtet, ſondern auf Gott und auf die Menſchen. Gott will er 
den Menſchen verkünden und die Menſchen will er zu Gott hin⸗ 
führen. Er will darum dem Volke nicht etwa wie die anderen 
die Armut als den Weg zum Heile hinſtellen, ſo ſehr er ſich 
ſelbſt und ſeine Jünger zum armen Leben der Apoſtel verpflichtet 
hält; er will vor allem den Reichtum der Liebe Gottes predigen 
und die Menſchen aufrufen, daß ſie ſich in ernſter Buße zu 
Gott bekehren. Es war offenbar, daß das Vorhaben des 
Heiligen gerade dem entſprach, was die Kirche ſelbſt als ihre 
heiligſte und wichtigſte Aufgabe erkannte und betätigte. Darum 
konnte fie feinem Begehren auch nicht widerſtreben. Sie konnte 
es um fo weniger, als Franziskus allen aufſteigenden Schwierig ⸗ 
keiten mit einem unerhört kühnen Gottvertrauen begegnete und 
eine geradezu rührende Ergebenheit gegen die Kirche an den 
Tag legte. So konnte mit Recht ein Kardinal den hl. Fran⸗ 
ziskus dem Papſte Innozenz III. empfehlen mit den Worten: 
„Ich habe einen heiligmäßigen Mann gefunden, der nach dem 
hl. Evangelium leben und in allem die evangeliſche Vollkommen⸗ 
heit beobachten will, und ich bin überzeugt, daß Gott in der Welt den 
Glauben der hl. Kirche durch Franziskus wieder herſtellen wird.“ 
Was Franziskus verſprochen hatte, das hat er auch ge 
Iten; ja er hat alle guten Erwartungen weit übertroffen. 
t nicht bloß Buße gepredigt, ſondern in den Menſchen auch 


ernſten und fruchtbaren Bußwillen geweckt. Die Zahl derer, 
die ſich dem Heiligen in ſeinem 1. Orden anſchloſſen, um „nach 
dem hl. Evangelium zu leben“, ſtieg ſchon in den nächſten zehn 
Jahren auf viele Tauſende. Und wo immer Franzis kus und 
eine Brüder ihre Bußpredigt an das Volk richteten, wurde 
rch fie der Grund zur religiöſen Erneuerung der Gläubigen 
elegt. Die Kirche hat darum, fo ſehr fie bezüglich der Ge- 
tung der franziskaniſchen Lebensform im 1. Orden den hl. Fran. 
ziskus zu lenken ſuchte, der franziskaniſchen Miſſion bereitwillig 
i a aiir i Freiheiten und mannigfache Begünſtigungen ge- 
w s 


Das zeigte ſich beſonders, als der Erfolg der franziskaniſchen 
Predigt in den Bußbruderſchaften in die Erſcheinung trat. 
Jene Gläubigen nämlich, welche dem Bußrufe gefolgt waren, 
ſchloſſen Rý alsbald allerorts in kleineren religiöjfen Ber- 
einigungen zuſammen, um bierdurch Schutz und Hilfe für die 
Betätigung ihres religiöſen Eifers zu empfangen. Dabei hielten 
fie ſich zunächſt wohl an die kurzen Anweiſungen, die der 

l. Franziskus den Bußwilligen zu geben pflegte. Bald jedoch 
ſchienen dieſe nicht mehr zu genügen und Franziskus ſah ſich 
infolgedeſſen vor die Notwendigkeit geſtellt, fie durch eine aus⸗ 
führlichere und zweckmäßigere el zu erſetzen. Da fand er 


einen treuen Helfer in Kardinal Hugolin, den er ſich erft vor 


kurzem als Protektor ſeines 1. Ordens erbeten hatte. Denn der 
Kardinal hat nicht nur die Ziele, die mit der neuen Regel er- 
reicht werden ſollten, aufs wärmſte begrüßt, ſondern auch ſeinen 
Einfluß dahin verwendet, daß die Regel eine Form erhalte, in 
der der Geiſt des hl. Franziskus möglichſt tief und umfaſſend 
ur Auswirkung kommen könne. Als das Ergebnis der Bu- 
ane beider Männer erſchien im Jahre 1221 die 
„Gedenkſchrift (Memoriale) über die Lebensweiſe 
der in ihren eigenen Wohnungen lebenden Brüder 
und Schweſtern von der Buße.“ Damit war der 
Grundſtock zum Dritten Orden des hl. Franziskus gelegt. 
Von der Gemeinde zu Faenza, welche die neue Regel als 
erſte empfing, ging dieſelbe in kurzer Zeit auf die übrigen 
Bußvereinigungen über und weckte in ihnen einen ungeahnten 
Eifer. Die Bußbrüder gewannen nicht nur auf das kirchliche 
Leben günſtigen Einfluß, ſie brachten ſelbſt im öffentlichen Ge⸗ 
meinſchaftsleben mit zäher Feſtigkeit die Grundſätze des Evan⸗ 
geliums zur Geltung. Die Kirche konnte nicht verkennen, daß 
ihr in der neuen Genoſſenſchaft ein wertvolles Hilfsmittel ihrer 
eigenen Miſſion entſtanden ſei. Als die Tertiaren noch im 
Gründungsjahre mancherlei politiſche Anfeindungen erfuhren, 
trat ſie aus der anfangs geübten Zurückhaltung heraus und 
ſchenkte ihnen bereitwillig den Schutz ihrer Autorität. Von da 
an iſt ſie die folgenden Jahrhunderte hindurch die treueſte Förderin 
ſowohl der inneren Entwicklung wie der äußeren Ausbreitung 
des Dritten Ordens geblieben. 

In der neueſten Zeit war es beſonders Leo XIII., der 
dem Dritten Orden ſeine Liebe und Sorge zugewendet hat. 
Selbſt Tertiar und glühender Verehrer des hl. Franziskus, er- 
klärte er vor der ganzen Welt, der Dritte Orden fei „das wirk⸗ 
ſamſte Heilmittel, um den jeweiligen Zeitübeln zu ſteuern und 
die beſte Art und Weiſe, die Welt zur rechten und wahren 
Uebung des Evangeliums zurückzuführen; er ſei geeignet für 
alle Orte und alle Zeiten und werde auch für die Gegenwart 
höchſt ſegens voll fein, wenn er nur im Geiſte feines Begründers 
erneuert werde.“ In dieſer Ueberzeugung bahnte er ſelbſt eine 
ſolche Erneuerung an, indem er die alte, 1289 beſtätigte Regel 
im Jahre 1883 durch eine neue, zeitgemäß umgearbeitete Regel 


Lebens aus dem Geiſte der Buße heraus. Die 
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erſetzte, die jedoch das Weſen des Dritten Ordens keineswegs 
verändern folte. Nun wurde der Papſt nicht müde, die Gläu⸗ 
bigen zum Eintritt in den Dritten Orden aufzufordern und den 
1. Orden zu liebevoller Sorgfalt in der Leitung zu ermahnen. 
Um den olg des Reformwerkes vollends zu ſichern, wandte 
er ſich beſonders angelegentlich an die Biſchöfe. Sie ſollen ſich 
bemühen, daß der Dritte Orden dem Volke bekannt werde und 
überall 0 aa ewinne, folen Vorſorge treffen, daß die Seel- 
ſorger die ihnen Anvertrauten über ſein Weſen fleißig belehren, 
ſie ſollen mit dem Anſehen ihrer Autorität den Bemühungen 
des 1. Ordens um die Pflege des Dritten Ordens zu Hilfe 
kommen, ſollen ihn den Mitgliedern ihres Klerus empfehlen 
und beſonders darauf ſehen, daß die Alumnen, ſolange ſie noch 
in den Seminaren leben, das Kleid der Buße anlegen.“ 

So hat pa die Kirche ſelbſt das Werk des hl. Franziskus 
zu eigen gemacht und zu einer kirchlichen Einrichtung von außer⸗ 
gewöhnlicher Wichtigkeit erhoben. Der Dritte Orden ſteht nun 
nicht mehr bloß im Namen des hl. Franziskus, geſchweige denn 
des 1. Ordens unter uns, ſondern im Namen der Kirche. 
In ihrem Namen pa er barum auch feine Aufgabe erfüllen. 
Worin diefe Aufgabe beſteht, wurde vom Anfang an im Titel 
des Memoriale ſehr fein und klar angedeutet: Die ſich zu dieſer 
Regel verpflichten, ſollen ſolche ſein, die Buße getan haben und 
entſchlo en find, würdige chte der Buße zu bringen, und ſie 
folen ihre Bußgefinnung nun dadurch erweiſen, daß fie ihre 
ganze Lebensweiſe nach den . Vorſchriften im 

eiſte des hl. Franziskus einrichten. wird hier alſo nicht 
etwa die Uebung frommer Werke bezweckt, vielleicht nur um dem 
religiöfen Eifer Gelegenheit zur Betätigung zu geben, ſondern 
etwas viel Höheres, nämlich die Geſtaltung urn 

rche 
dieſer ng DE amen Ausdruck dadurch gegeben, daß 
fie erklärte, der e Orden ſei durchaus verſchieden von allen 
Bruderſchaften, Kongregationen und Vereinen, die nur den 
Gebrauch gewiſſer Mittel oder die Pflege einer beſonderen Seite 
des religiöjen Lebens empfehlen; er jet vielmehr „ein wahrer 
Orden, der heilig, verdienſtlich und der chriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit gleichförmig iſt“, weil er eben ähnlich den klöſterlichen Orden 
eine Mitglieder zur Verwirklichung des religlöſen Lebens in 
einer ene oder, wie Benedikt XV. ſagt, „zur Vollkom⸗ 
menheit des chriſtlichen Lebens anhält“. BHSE mr für bie 
Lebensweiſe im Dritten Orden ift das Evangelium. So war 
es der Wille des hl. 1 der, wie Leo XIII. ſagte, „den 
Dritten Orden nicht ſo ſehr durch eigene Geſetze, als vielmehr durch 

e Beſtimmungen der evangeliſchen Gebote ordnete“. Darum ſieht 
auch die Kirche die Aufgabe des Dritten Ordens näherhin darin, 
daß „feine lieder die Grundſätze der evangeliſchen Vollkommen ⸗ 
heit ins tă liche Leben übertragen und ihren Mitmenſchen das 
Beiſpiel des chriſtlichen Lebens vor Augen führen“. (Pius X.) 

Das iſt nun freilich im Grunde genommen nichts anderes, 
als was der Herr von allen ſeinen Jüngern verlangt. Die 
Kirche weiß jedoch, daß nicht alle den Wi des Herrn au 
erfüllen. Darum geht ihre Abſicht dahin, daß die, welche fi 
in Wahrheit als Jünger Chriſti erweiſen, — diefe und keine 
anderen — ſich im Dritten Orden zuſammenſchließen und in 
en dee, nd Re ih e ee 

angen. nen rche ſe gebig die 
der Gnade darbietet, ſoll die Regel dem Streben der Mitglieder 
feſte Ziele ſtecken, fol ihnen die Leitung des Ordens veligiöfe 
Anregung geben und Aufgaben ſtellen, und ſoll ſchließlich das 
Beiſpiel der Mitbrüder den Eifer wachhalten. Nach außen hin 
werden im Leben des Tertiaren naturgemäß die in der Regel 
5 Werke der Andacht, der Selbſtverleugnung und 
der Liebe hervortreten. Doch wie die guten Früchte den in 
Baum ee, fo it auch für die Lebensweiſe der Tertiaren 
nicht das, was ſie tun ſollen, das erſte und wichtigſte, 8 
dies, daß ſie als „gute Bäume“ find von der Gefinnung 
der Buße und von der in der Buße wiedergewonnenen Liebe 
zu Gott und den Menſchen. Des halb hat ſchon Leo XIII. erklärt: 
„Hauptſache bei unſerer Empfehlung des Dritten Ordens iſt uns 
dies, daß alle, welche die Zeichen der Buße anlegen, dies tun 
im Hinblick auf den hl. Stifter und im Streben, ihm ähnlich zu 
werden. Ohne dieſe Vorausſetzung würde ein ate ige Erfolg 
nicht zu erwarten fein”; und Pius X. verlangt: „Vor allem 
müſſen die Tertiaren bedenken, daß fie dieſen Namen nur dann 
verdienen, wenn ſie von Liebe zu Gott und zum 
Nächſten entflammt ſind und dieſe Tugend, in der ſich 
der ſeraphiſche Patriarch ſo wundervoll ausgezeichnet hat, als 


das ihrem Orden eigentümliche Abzeichen und 
Ehrenzeichen führen.“ 

Die Aufgabe des Dritten Ordens trägt demnach unver⸗ 
kenn bar einen ausgeſprochen religiöſen Charakter. Dadurch ſcheint 
im erſten Augenblick die Bedeutung des Dritten Ordens eine 
Beſchränkung zu erleiden. In Wirklichkeit iſt aber gerade darin 
feine univerſelle Bedeutung begründet. Die größte und un- 
mittelbarſte Bedeutung des Dritten Ordens liegt auf religiöfem 
Gebiet. Denn nicht genug, daß er für feine Mitglieder zu 
einem unermeßlichen Segen für Zeit und Ewigkeit wird, ſtellt 
er vom Standpunkt Jeſu aus die Erfüllung der Heilsabſichten 
unſeres Herrn, die Verwirklichung des Reiches Gottes im Rahmen 
des Ordens dar. Als organiſterte Vielheit von ſolchen Chriſten, 
die, mitten in der Welt lebend, Chriſtus verſtehen und ihm 
folgen, die Gott lieben und von Gottes Willen ſich beherrſchen 
laſſen, die Gottes Gnade und Frieden im Herzen tragen, wird 
der Dritte Orden zu einer überwältigenden tfertigung, ja 
zu einer Offenbarung Gottes. Für die Kirche wird er die ver⸗ 
läſſigſte Stütze und der treneſte er in der Durchführung 
1 eigenen Snipan fein. Als „Soldaten Chrifti” und „zweite 

kkabäer“ — wie ſchon Gregor IX., der vormalige Kardinal 
Hugolin die Tertiaren rühmend nennt — werden fle die Kirche 
in ihren religibſen Beſtrebungen nach Kräften unterſtützen 
ius X.) und ſich einſetzen für die Ehre und das Wohl der 
irche (Benedikt XV.). Für die Pfarrer wird ſich der Dritte 
Orden als eine überaus wichtige Hilfstruppe in der Seelſorge er⸗ 
weiſen (Pius X.). Er wird durch das Beiſpiel und die Tätigkeit ſeiner 
1 zum „Salz der Erde“ werden in der Familie wie in 
der Gemeinde, ganz beſonders in den verſchiedenen Vereinen. 

Von Bedeutung iſt der Dritte Orden fernerhin für das 
fittliche Leben. Die Tertiaren werden de durch ihre Regel 
gur Beſcheidenheit und Sittſamkeit in der Kleidung wie in der 

ußeren 55 Auf unf d. Ein ſolches Beispiel kann 
nicht ohne günſtigen Einfluß auf die Umwelt ſein. Dazu wird, 
wie Benedikt XV. ſagt, „der von der Weisheit des Evangeliums 
durchtränkte Geiſt“ des Dritten Ordens die Tertiaren ganz 
beſonders dazu befähigen, an der Bekämpfung der Mißſtände 
auf dieſem Gebiete und an der Hebung des ſtittlichen Lebens 
des Einzelnen wie der Geſamtheit erfolgreich mitzuarbeiten. Von 
der Kirche wird dieſe Tätigkeit ſo Wen eingeſchätzt, daß der P 
eradezu ſagt: „Die Tertiaren follen überzeugt fein, daß fe RG 
eine größeren Verdienſte um Kirche und Staat erwerben können, 
als durch Verbeſſerung der verderbten Sitten.“ 

Eine weitere Bedeutung beſitzt der Dritte Orden dadurch, 
daß er ſeine Mitglieder zur tätigen Liebe verpflichtet und 
erzieht. Hierbei handelt es ſich aber zunächſt nicht um freiwillige 
caritative Unternehmungen großen Stils, ſondern um die Er⸗ 
füllung der allgemeinen Chriſtenpflicht, Werke der 8 
und leiblichen Barmherzigkeit zu üben gegenüber jest cher Not, 
der man begegnet. Die caritative Tätigkeit mag in freier oder 
in organiſterter Form entfaltet werden, in jedem Fall verlangt 
jedoch die Kirche ausdrücklich, daß dadurch der religidſe Haupt- 
zweck des Dritten Ordens nicht in den Hintergrund gedrängt wird. 

Schließlich rechnet die Kirche damit, daß der Dritte Orden 
von beſonders . Bedeutung werde für das ſoziale 
Leben. Leo „bekannte geradezu, er erwarte die Wieder- 
geburt der Welt und das Gedeihen der ſozialen Ordnung von 
der Tätigkeit des Dritten Ordens. Er konnte ſich dabei auf die 
Geſchichte berufen, nach deren Zeugnis derſelbe wiederholt den 
wohltätigſten Einfluß auf die 8 Verhältniſſe gewonnen 
5 Dazu kommt noch, daß der Dritte Orden en itglieder 

rt, nach der Forderung des Evangeliums und nach dem Bei. 
piel des hl. Franziskus gegenüber allen Menſchen ohne An⸗ 
ehen der on des Meriden wahre Würde zu erkennen, feine 

echte zu achten und die Pflicht der Liebe zu erfüllen um Gottes 
und der Menſchen willen. Deshalb rief Benedikt XV. lunge in 
erſter Linie die Tertiaren auf das unermeßliche Arbeitsfeld des 
ſozialen Ausgleichs, und er fügte bei: „Sie werden wunderbar 
Großes leiſten zur Beruhigung der Gemüter, wenn nur überall 
ihre Zahl wächſt und mit der Zahl ihre Begeiſterung.“ 

Möge KY vor allem im Dritten Orden ſelbſt und in feiner 
Leitung eine einheitliche Auffaſſung von ſeiner erhabenen Aufgabe 
durchſ I Mögen ſich aber auch die Gläubigen und ihre Führer 
darauf befinnen, was fie hinſichtlich des Dritten Ordens der Kirche 
1 Alle aber wollen wir beherzigen, was Leo XIII. ſagt: 
„An der Ausbreitung des Dritten Ordens 
arbeiten heißt das Werk Gottes, das Werk Jeſu 
Chriſti vollbringen.“ 


— 
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Konjunktur des Haſſes. — Weltrundigan. 


Von Dr. Otto Kunze, Münden. 
Vo. hundert und einigen Jahren ſang Heinrich von Kleiſt, 


den die Fama feines geknechteten Vaterlandes in den 
Tod trieb, in feinem Rachelied „Germania an ihre 5 
Alle Triften, alle Stätten 
rbt mit ihren Knochen weiß, 
elchen Rab' und Fuchs verſchmähten, 
Gebet ihn den Fiſchen preis! 
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geſtäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Grenze ſein! 
Eine Luſtjagd, wie wenn Schützen 
Auf der Spur dem Wolfe figen! 
Schlagt ihn tot! Das Weltgericht 
Fragt euch Er den Gründen nicht! 


es nationalen Haß ⸗ 
5 


Rauen 1921), aber die Ausbeute iſt merkwürdig gering. 
einmal Börries Freiherr v. Münchhauſen nimmt einen Anlauf 
zum Genialen, während der einſt woas a rote, heute Haun 
viniſtiſche Spießbürger Otto Ernſt uns ein ſtilles Lächeln ab⸗ 
nötigt. Wenn wir den Haß betrachten, der uns auf den Straßen 
von Schaufenſtern und Anſchlagſäulen entgegenlodert, ſo drängt 
ſich einem das Wort von einer Konjunktur des Haſſes 
auf die Lippen. Wir nennen abſichtlich keine Titel, um nicht 
auch nur irgendwie Reklame zu machen 55 politif ſatiriſche 
Winkelblätter, Theaterſtücke und 5 ie doch j be 5 
Einer 5 die die Willkür unſerer 1 Del 
der Franzoſen, im N Volk erzeugt hat, wird hier täglich 
von geſchickten, vie 
flächlich erlebenden Leuten Bild und Ausdruck 
werden viel zu u früh Energien verſchwendet, = 
auffammeln müßten, um ein neues 1813 v 


eliehen. So 
ch leg 


tiunkkurha unſag⸗ 

ſtoß cheinung dieſes giftigen Schaums 
etwas Gutes iſt, ſo vielleicht dies, daß ſich die Vollsſeele reinigt 
von den ſozialen Wahnepidemien der letzten Menſchenalter, dem 
Nationalismus, Raſſenhaß und 3 Sin ale Dinge 
einmal Mode geworden twie heut und darnach 
Literatur, ſo werden ſie 4 bald am Ueberdruß der 
en ſterben. Die fühlen ſchon, wie ſinnengebunden und 
der Haß iſt, wie er verblaßt vor der Geiſtes⸗ 
macht der Liebe. Hätte ſonſt pran von Ah fo viele 
Jünger ad außerhalb feiner drei Orden der Kirche? 
55 en die Völker, Stände und die Einzelmenſchen einander 

ſo viel Unrecht tun, das Bewußtſein, daß ſie alle Kinder 
Eines Vaters im Himmel find, iſt einmal in die Welt gefät. 
Es ward, als es zu ſchwinden drohte, neu beſtrahlt von der 
Sonne aus ARR. Schon damals vor 700 Jahren ſchien es, als 
würde die Menſchheit neu. Warum ſoll uns nicht wieder, ge⸗ 
rade nach der Nacht des Haſſes, ein Sonnentag beſchieden ſein, 
wo nach langen Kriegs ſtürmen . u. Erden waltet 
unter dem Zepter der 


Einen 1 achdem wir Obiges ge trifft die Nad. 
richt ein, daß Erzberger bei Bad esbach von zwei feigen 
Meuchelmördern mit 12 Ko olan en ermordet wurde. Das gehört 
wahrhaftig auch unter die Konjunktur des Haſſes. Denn der Haß 

en Erzberger, der zum geringſten Teil aus beleidigter Moral 
. nährte, vielmehr dem politiſchen Gegner galt, übertraf alles, 
was ſonſt bei uns an Haß wuchert. Auch wie das ſchreckliche 
Ereignis vielfach aufgenommen wurde, war beſchämend. Wir 
hatten manches an Erzberger auszuſetzen, mußten ihn aber ſtets 


eicht aufrichtigen, aber zu leicht und ober 


aniſchen Bot 
er 15 EEE 


e Hinweiſe auf das ſpaniſche Mißgeſchick in Maroto und 
ein mögliches Entgegenkommen in Nordafrita benahmen dem 
Spanier alle Luſt. Schließlich Kan ſich Ja ans Vertreter, 
Graf Iſhii, bereit, die n che Sache zu lieder Eu. Der 
brave Mann verdient alle ter steht, dat ng, Seren 
wir A. 


m ſchamrot werden, wenn er ſieht eigenen Pan 
ropa, dem chriſtli und ha Airt edi Erdteil, nicht einig 
flat uns helfen muß, wollen wir wir über⸗ 


3 und daß der 
haupt ein Stück vorwärts kommen. 
Ob wir bei der Heilung der Kriegsſchäden, genannt 
E geſchickter find? Deulf müht 
den Völkern zu ver- 


ng ſelbſt aber werden 
Viel beachtet 2 ern 


Kohn 5 nard 5 in der der Aut, Deulſchland tion dei 
tung” 


erkennen und gen Löſung der Au 
anlegen. Freiheit der deutſchen e und sfuh 
jeder tung oder 5 55 n vielleicht 
beides zufammen. Auch das iſt politik. 

Die Teuerung in Deutschland ſe ſetzt bereits ein und die 
unvermeidlichen Lohnb ngen haben begonnen. Bei der 
Reichsregierung ſchwebten Verhandlungen mit den Beamten und 
Staatsarbeitern. Die Gehaltswünſche des Deutſchen Beamten- 
bundes bedingen einen jährlichen Neuaufwand von 17—18 
Milliarden, die Lohnforderungen der Gewerkſchaften einen von 
14 Milliarden. Deckung r it nicht vorhanden. Um nur 
den Fehlbetrag bei Eiſenbahn und Poft auszugleichen, muß 185 
an weitere Tartiferhöhun denken. Ziemlich ſicher iſt das 
Briefporto von 1 lich der neue Sturz des deutſchen 
Geldes treibt uns öfterrei iſchen . egen 

Als ein erfreuliches gnis dürfen wir Friedens- 
ſchluß zwiſchen Deutſchland und den 5 
Staaten von Nordamerika verzeichnen. 


i imm verzo t i über- 
laschen ſcwell eingetreten Am 36. Aut it Sun „iE DR Aber 
fand in Berlin die Unterzeichnung gwif es a 


Außenminiſter Dr. 5 und nas am 
träger Dreſel ſtatt. Der Bertra eſchluß ert den 
alle Rechte, die im Kongreßb Mim v vom 2. Juli 1921 (Been; 
digung des Kriegszuſtandes) vorbehalten find, alſo beſonders 
die 5 über das deutſche Eigentum in Amerika. 
Rechte, die aus dem Frieden von Verſailles fließen, 
Sole ihn Amerika nicht ratifiziert hat. Man kann das vom 
amerikaniſchen Standpunkt durchaus verſtehen. Ausdrücklich 
aber bindet ſich die Union nicht an alle jene Beſtimmungen 
des Verſailler Vertrags, die ſich auf die 1 ung 
beziehen. — Die Vereinbarung liegt bereits im 


Wortlaut öffent⸗ 
lich vor. Ein deutſches Schuldbekenntnis 95 was man irgend 
dafür halten könnte, iſt nicht darin zu finden. Gerüchte, die 
feit 14 Tagen in biefem Sinne durch die Preſſe liefen, find ib alfo 
wohl blinder Lärm geweſen, mit dem die g mone ats, daß die 

regierung ſchlecht gemacht werden 1 © dieser 
Friede der beiden großen aufſtrebenden Völker dek wieder unter- 
brochen werde, fondern für alle Beit dauere und fruchtbare Be- 
ziehungen in Wirtſ aft und Kultur fördern helfe. — Auch mit 
Deutſchöſterrei haii Amerika in den letzten Tagen förm⸗ 


lich Frieden geſchloſſe 
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Zur Frage der Sonntags ruhe. 


Von Dr. Eugen Weiß, München. 
Die Regelung der Sonntagsruhe durch die Reichsverordnung 


allen Mitteln Fr 
verlangen fie die Aufrechterhaltung der vollen Sonntagsruhe, 


at mit 
8 geltend gemacht, daß es der Landwirtſchaft nicht 


durchzuführen. 
Soins fällt mir auf bei dem ganzen Anſturm gegen die 
Sonntagsruhe. Alle Eingaben um Aufhebung der Sonntags ⸗ 
ruhe richten ſich gegen die Sonntagsruhe bei den privaten Ge⸗ 
ſchäften, niemand fällt es aber ein, auch die Aufhebung der 
onntagsruhe bei den Behörden zu verlangen. Und doch 
iſt nicht einzuſehen, warum der Landwirt ae hat, am Werktag 
aufs Gericht, zum Rechtsanwalt, zum Notar und zu allen 
anderen Stellen zu gehen und ausgerechnet, wenn er zum Rauf- 
mann gehen will oder muß, dann hat er keine Zeit oder kann 
aus volkswirtſchaftlichen Gründen ſeine Arbeit nicht unterbrechen. 
Die Sitzungen aller Parlamente, aller Bauern- und Gewerbe- 
kammern finden an agen ſtatt und niemand fällt es ein, 
zu verlangen, daß all dies am Sonntag geſchehen muß, obwohl 
doch feſtſteht, daß gerade durch dieſe Sitzungen nicht die ſchlechteſten 
Kräfte der Wirtſchaft am Werktag entzogen werden. 

Feſt ſteht das eine, daß die Kreiſe, die die Abſchaffung 
der vöhkanbiaen Sonntagsruhe wollen, dies bei aller Hoch⸗ 
ſchätzung ihres ehrlichen Willens des landwirtſchaftlichen Auf- 
baues auch aus zwei anderen Urſachen, bewußt oder unbewußt 
ſei dahingeſtellt, verlangen, einmal aus Bequemlichkeit, anderſeits 
aus Habgier. i 

Es in auch ein betrübliches Zeichen für die ſoziale Ge- 
finnung der Antragſteller auf Aufhebung der vollſtändigen 
Sonntagsruhe, daß fe gar keine Rückſicht auf die Angeſtellten 
glauben nehmen zu müſſen; denn ernſtlich wird doch niemand 
glauben, daß der freie halbe Werktag, der als Erſatz für den 
nicht freien Sonntag gewährt wird, ein wirklicher Erfa fei. 

Der Hauptgrund für uns Katholiken aber, warum wir für 
vollſtändige Sonntagsruhe eintreten müſſen, ift die Pflicht, den 
Sonntag zu heiligen. Wie läßt es ſich vereinbaren mit der 
Sonntagsheiligung, wenn nirgends in Rückſicht gesogen wird, 
ob bei der Durchbrechung der Sonntagsruhe die Arbeitnehmer 
auch genügend Zeit haben, ihre religiöſen Pflichten zu erfüllen. 
Wer Gelegenheit hatte, die Verhältniſſe in dieſer Beziehung zu 
beobachten, der iſt erſtaunt, daß dieſes Moment viel zu wenig 
berückſichtigt wird. 

Und dann die Landleute ſelbſt. Angenommen ſie ver⸗ 
ſchieben ihre Einkäufe wirklich auf die Sonntage. Fahren ſie 
dann nicht des morgens ſchon in die Stadt. e erfüllen ſie 
dann ihre eee Seller fie den Gottesdienft 
im Dorf oder in der Stadt? Die Erfahrung lehrt, daß fie 
meiſtens den Gottesdienſt weder hier noch dort beſuchen. Und 
was tun die jungen Leute in der Stadt? Bleibt es bei den Ein ⸗ 
käufen? Nein, es locken zu ſtark die leichtfinnigen, nicht immer 
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einwandfreien Vergnügen der Städte, ſo daß ein doppelter 
Schaden in ſeeliſcher und moraliſcher Hinſicht entſteht. 

Leute aus allen Kreiſen, Kenner aus dem Laien- 
und Geiſtlichenſtande find deswegen auch Anhänger der voll ⸗ 
ſtändigen Sonntagsruhe. Sorgen wir dafür durch Verſamm⸗ 
lungen und Unterhaltung, wahre, gediegene und chriſtliche Unter- 
haltung, daß der Sonntag nicht noch mehr entheiligt wird, als 
dies jetzt ſchon geſchieht. Ein Volk, das den Sonntag nicht 
mehr völlig heilig hält, iſt reif für den Untergang. Gewiß, wir 
find wirtſchaftlich ein heruntergekommenes Volk. Aber niemand 
von uns Katholiken wird glauben, daß wir nur durch Arbeit 
allein wieder hochkommen. Wir ſind durchdrungen von dem 
Gedanken, daß nur die Durchdringung des Volksganzen durch 
das Chriſtentum uns vor dem Untergang retten kann. Dann 
durchbreche man aber auch das Prinzip nicht an einer der 
empfindlichſten Stellen. 


„Sechs Tage ſollſt du arbeiten und den fiebten ſollſt du 
ruhen.“ „Du ſollſt den Sabbath heiligen, auf daß es dir wohl 
ergehe auf Erden.“ Das Chriſtentum ſoll 8 eine Erfüllung 
des alten Teſtaments ſein. Stellen wir unſere Zeitrichtung 
etwas mehr auf Idealismus ein, des Materialismus haben wir 
fo genug. Ich habe einen Bauern gekannt, der grundſätzlich 
am Sonntag nicht arbeitete und auch nicht arbeiten ließ, mit 
Ausnahme natürlich der unerläßlichen Verrichtungen. Und 
wenn es die ganze Woche regnete und der Ortsgeiſtliche am 
Sonntag auch verkündete, daß es in anbetracht der ſchlechten 
Witterungsverhältniſſe erlaubt ſei, die Ernte einzubringen, er 
blieb ſeinem Grundſatz treu, keine knechtliche Arbeit am Sonntag 
zu tun. Sein Wohlſtand tft nicht geringer geworden, im Gegen ; 
teil. Soll dieſes Beiſpiel uns nicht ein Fingerzeichen fein? 

Gott läßt ein Volk nicht zugrunde gehen, wenn es ſeine 
Gebote hält. Sollte es meinen Zeilen vegönnt ſein, die Hüter 
des Volkes auf den Plan zu rufen, dann iſt mein Wunſch erfüllt. 


Franziskus-Hymnus 
aus dem Offizlum des St. Franziskustags (4. Oktober). 


och freu’ dich, arme kleine Schar, 

Im armen Vater reich fürwahr ! 
Kling’ mit den Lobpreisbechern Heil 
Und trinke seliger Freuden Teil! 


Einfällig-schlicht, demütig-recht, 
Des Friedens liebgelreuer Knecht 
Franziskus leuchtet als ein Licht, 
Eh seines Leibes Ampel bricht. 


Gehüllt in armes Beitlerkleid, 
Durchwärmt von Liebesheiligkeit, 

In Himmelsglut entzückt er stand; g 
So traf ihn Christi Wundenbrand. 


Fleisch, Lust und Welt verachlel’ er 
Und schlug der bösen Feinde Heer, 
Gewann des Sieges goldne Kron, 
Der Wahrheit Lehrer lichten Lohn. 


Der arm und nackt hienieden starb, 

Im Himmel reichen Schatz erwarb. 
Jetzt teilt er Tugendgaben mild, 

Der auch der Kranken Schmerzen still. 


Der wahren Armen Vater rein, 

Lass recht im Geist uns Arme sein! 
Gesell’ den Seligen uns zu, 

Die aus Verderben zogest du. 


Dem Vater, Sohn und Tröster gleich 

Sei Lob und Ehr’ im Himmelreich! 

Und durch des Heiligen Verdienst 

Uns ewiger Freuden YVollgewinnst! Amen. 


Ueberseizt von Dr. Otto Sachse. 
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Valuta und Großinduftrie. 


Von Hartwig Schubart, Venedig. 


x die Nachricht von dem Beſuch des amerikaniſchen Finanz ⸗ 
verſtändigen Vanderlip in Berlin veröffentlicht wurde, 
wurde zugleich die deutſche Valuta in der Schweiz bis auf 6 
i und zwar durch Baiſſevorſtöße von Frankfurt und 

lin aus. Vom 22. Anguſt an 1 ſich die deutſche Valuta 
wieder in allmählicher ne Io ai und es erſchienen 
Zeitungsnotizen, die zum Gegenſtand die Verluſte des armen 
Deutſchlands durch dieſen Kursfall haben und bemüht find, 
die unbegrenzte Spelulationsſucht der Amerikaner für ihn ver⸗ 
nn zu machen. 

Es iſt nun nicht ganz ohne Intereſſe, daß ſich Amerika 
zurzeit gerade infolge der tiefen deutſchen Valuta in einer nicht 
unbedenklichen Wirtſchaftskriſis befindet. Infolge ſeiner ſchlechten 
Geldbewertung ſcheidet Mitteleuropa vollſtändig als Käufer auf 
dem amerikaniſchen Markt aus — der eigene Innenmarkt genügt 
aber nicht zur Aufnahme der Produkte amerikaniſcher Induſtrie 
und vor allem amerikaniſcher Landwirtſchaft. Daraus entſteht 
aber nicht etwa ein Preisfall in Amerika, wie man annehmen 
könnte, ſondern es fehlt im Gegenteil dem Dollar, dem Standard- 
werte im europäiſchen Ausland, an Anlagemöglichkeit, und die 
Folge find erſchreckend hohe Preiſe in Amerika. Wie mir im 
Juni aus Waſhington geſchrieben wurde, iſt dort der Lohn für 
eine Köchin 40—70 Dollar im Monat und für eine Wohnung 
von fieben kleinen Zimmern mußte der Schreiber dieſer In⸗ 
formationen monatlich 250 Dollar zahlen. Dabei iſt der be⸗ 
treffende Herr nicht etwa ein unerfahrener „Grüner“, ſondern 
ein ſeit etwa 30 Jahren in Waſhington anſäſſiger Arzt. 

Dieſe ſchwere wirtſchaftliche Kriſis Amerikas kann nur 
gehoben werden, wenn Mitteleuropa wieder als Käufer auftreten 
kann, d. h. wenn die deutſche Valuta ſteigt. Und die Hebung 
des Markkurſes iſt daher auch der Zweck der Reiſe Vanderlips 
geweſen. Es ift vollſtändig widerfinnig, den neuen Sturz der 
Mark amerikaniſchen Spekulationen zuzuſchieben. Einzelne ver- 
einzelte Spekulanten mögen an dem Fall der Mark auch in 
Amerika verdienen können, aber dieſe Ausnahmen vermögen nicht 
den Kurs zu drücken, wenn das Land im allgemeinen, und vor 
allem die amerikaniſchen Banken, die von der Proſperität ihres 
Landes abhängen, ein Intereſſe an der Hebung haben. Amerika 
hat den Markkurs nicht geworfen, wie es jetzt deutſche Quellen 
auf dem Wege über Zürich darzuſtellen verſuchen. 

Betrachtet man dagegen die Intereſſen deutſcher Kapitaliſten, 
fo ſtellt ſich die Sache ganz anders dar. Gewiß, das Land 
leidet unter der Markentwertung und das Geſamtvolk wird 
durch ſie von bedeutenden Verluſten betroffen, zumal ja die 
Regierung für ihre Auslands verpflichtungen fremde Deviſen 
kaufen muß. Aber die Intereſſen des Landes find durchaus 
nicht etwa identiſch mit den Intereſſen der exportierenden Groß⸗ 
induſtrie. Zunächſt mag die jeden Deutſchen befremdende Tat⸗ 
ſache feſtgeſtellt werden, daß infolge der niedrigen Valuta der 
deutſche Arbeiter trotz hoher Löhne noch immer am aller⸗ 
niedrigſten entlohnt wird und daß daher die Arbeitskoſten des 
Fabrikanten in Deutſchland noch immer die niedrigſten find und 
mit ſinkender Valuta im allgemeinen Wettbewerb natürlich in 
gleichem Verhältnis weiter ſinken. Davon hat der Deutſche 
ſelber keinen Vorteil, ganz im Gegenteil, wohl aber die deutſche 
Ausfuhr. Es kann Run Tolaenbe Rechnung aufgeſtellt werden: 
Wenn ein Fabrikant ein Produkt, deſſen aus dem Ausland 
bezogener Rohſtoff 100 Frs. koſtet und für deſſen Herſtellung 
er 1800 A Koſten hat, für 500 Frs. verkaufen kann, fo hat er 
bei einer Valuta von 
20: Roen 500 4 W. 1 = 200 Erlös 2500, Gewinn 200 
10: „ Pe y 1800 = 2800, „ 5000, „ 2200 

5: „ . 1800 — 3800, „ 10000, „ 6200. 

Ich habe bei dieſem Beiſpiel von vornherein unnatürlich 
niedrige Gewinnausſichten genommen, aber auch dieſe zeigen zur 
Evidenz, welches Intereſſe die exportierende Großinduſtrie an 
einem niedrigen Markkurs hat. Das Land mag bluten, das 
deutſche Volksvermögen unerſetzliche Verluſte erleiden, das Ver- 
mögen des Großinduſtriellen wächſt! Nur fo ift es zu erklären, 
daß trotz der Notlage des deutſchen Volles die Induſtriewerte 
ihre immer höheren Kurſe haben, daß die Dividenden unver⸗ 
hältnismäßig groß find, eine breite Schicht in Saus und Braus 
leben kann, beſonders in Berlin und Frankfurt, der Arbeiter 
trotz hoher Löhne ein Helotendaſein führt und der Mittelſtand 


einfach nicht mehr exiſtiert, ſondern zum Proletariat herab- 
geſunken if. Es gibt nur ein Mittel: Geſetzliche Feſtlegung 
jeder Dividende auf höchſtens 6%, der Reſt Staats- 
anfall. Der wirkliche Feind des deutſchen Volkes, der es an 
2855 Erholung hindert, ift nicht das ſtegreiche Frankreich, 
ondern die in Deutſchland und namentlich in Preußen ſelbſt vor⸗ 
handene kapitaliſtiſche Gier, die mit zum Kriege geführt hat. 


FEE 
Verewigung des Haſſes oder Verſöhnnng? 


Von Dr. Kaupenſträter. 


n zwei bemerkenswerten Artikeln haben Argentinus und 
Aug. Kaſt über die Lage des katholiſchen Klerus, bzw. der 


katholiſchen Kirche in Frankreich in der „Köln. Volkszeitung“ 


(Nr. 365 u. 376) berichtet. Beide weiſen u. a. auch auf den 
übertriebenen tionalismus hin, der vielfach das kirchliche 
Leben verdirbt und vergiftet und vielleicht zum großen Teil 
mit ſchuld iſt, daß die heldenmütigen Opfer und Anſtrengungen 
des franzöſiſchen Klerus zur Erneuerung des religiöfen Lebens 
von fo verhältnismäßig geringem Erfolge begleitet find. Dieſer 
ungeſunde übertriebene Nationalismus und der notwendiger- 
weiſe daraus fließende Haß gegen andere Völker ſtehen ja im 
ſchärfſten Gegenſatz zum Weſen des Chriſtentums, deſſen gött⸗ 
licher Stifter uns gelehrt hat: „Daran ſollen alle erkennen, ob 
ihr meine Jünger feid, wenn ihr einander liebet.“ Um die zahl⸗ 
loſen Verirrungen dieſes Nationalismus auch nur aufzuzählen, 
müßte man ſchon ein dickes Buch füllen. Aber es iſt vielleicht 
beſſer, wenn dieſes Buch ungeſchrieben bleibt und wenn wir 
der Predigt des Haſſes und der Verblendung gegenüber unent- 
wegt die Sprache der Liebe und der Vernunft reden. Haß hat 
noch niemals aufgebaut, deshalb erfüllt uns dieſe Gefinnung bei 
einem Teile unſerer franzöſiſchen Glaubensbrüder mit tiefer 
Trauer und mit ehrlicher Sorge um das Schickſal der Kirche 
in ihrem Lande, zumal wenn Prie er und Biſchöfe dieſe Ge⸗ 
ſinnung zu begünſtigen ſcheinen. Trotzdem möchte ich mir das 
arte Urteil, welches Raft über die franzöfiſchen Biſchöfe und 

rgentinus über den Klerus fällt, in dieſer Allgemeinheit 
nicht zu eigen machen. Wer Gelegenheit hatte, die Hirten- 
briefe der franzöſiſchen Biſchöfe während des Krieges und nach 
dem Waffenſtillſtand zu verfolgen, kann bemerken, daß doch all⸗ 
mählich eine ruhigere Auffaſſung Platz greift. Man Hat al- 
mählich erkannt, daß es wichtigere Dinge zu tun gibt in einem 
Lande, das ſeit Kriegsbeginn weit über 4000 Prieſter verloren 
Det während ein großer Zeil der Uebriggebliebenen in bitterſter 

otlage ſich befindet. Die religiöſe Gleichgültigkeit, die nach 
einem zeitweiligen Aufflackern der religiöfen Begeiſterung auch 
immer weiter um ſich greift, läßt ſich durch chauviniſtiſche 
Predigten und Hirtenbriefe eben nicht beſeitigen. Damit treibt 
man ernſtere Geiſter vollends aus der Kirche. Am bedauer⸗ 
lichſten waren in dieſer Hinſicht wohl die Hirtenbriefe 1919 und 
1920 des Biſchofs Schöpfer von Lourdes. Schon die Rückſicht 
auf den internationalen Charakter jenes Wallfahrtsortes, der 
doch auch unzähligen deutſchen Katholiken teuer und unvergeß⸗ 
lich ift, hätte den aus dem Elfaß ſtammenden Kirchenfürſten vor 
ſolchen Verunglimpfungen ſeiner Stammverwandten bewahren 
müſſen. Leider wird aber in den Streifen der höheren Geift- 
lichkeit ein Blatt viel geleſen, das von Haß gegen die Deutſchen 
foaufagen trieft, das ſich ſelbſt mit Stolz das Organ des 
ntegralen Nationalismus nennt — „L' Action 
française“. Das Sprichwort: „Sag' mir, mit wem du um- 
gehſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt“, läßt ſich auch auf 
die Zeitung anwenden. In einer ganzen Anzahl von Fällen 
konnte ich feſtſtellen, daß fanatiſche Deutſchenhaſſer regelmäßige 
Leſer dieſes Blattes waren. Und die am meiſten verbreitete 
katholiſche Tageszeitung „La Croix“ ſtößt leider oft genug in 
dasſelbe Horn. In ihrer Nummer vom 21. Mai bringt ſie 
z. B. einen längeren Leitartikel: „Pour une plus grande Š 
— „Für ein größeres Frankreich“, worin fie zunächſt die 
Franzoſen gruſelig macht mit den 80 Millionen racheſchnau⸗ 
bender Deulſcher in Deutſchland und Oeſterreich, die ſich auf 
das nur 37 Millionen ſtarke Frankreich ſtürzen würden, ſobald 
dieſes von ſeinen Alliierten verlaſſen ſei oder ſelbſt militäriſch 
nicht mehr auf der Höhe ſtehe. Deshalb müſſe man in den 
Kolonien ein größeres Frankreich ſchaffen und aus ihnen die 
Soldaten herausziehen, die nötig feien, um das ränte. und rach⸗ 
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ſüchtige Deutſchland im Baume zu halten. Die ſchwarze Raſſe 
müſſe im Dienſte Frankreichs militariſiert werden. Aller- 
dings ſei damit eine Gefahr verbunden, die man ſchon jetzt bei 
den aus dem Kriege heimgekehrten Negern bemerkte: ſie fallen, 
zuviel geſehen und gehört, ließen ſich nichts mehr gefallen, 
würden leicht aufſäſſig uſw. Dieſer Gefahr könne man nur da- 
durch begegnen, daß man dieſe Neger vollſtändig franzöſiere. 
Das aber könne wiederum nur geſchehen, indem man ſie 
chriſtianiſiere. „Indem man die Neger katholiſch macht, 
macht man ſie zu Franzoſen, ſchließt man ſie mit Leib und 
Seele an das Vaterland Frankreich an. So ſchafft man ein 
größeres Frankreich, ein ungeheures Frankreich, das imſtande 
iſt, den Angriffen jenes Volkes die Stirn zu bieten, das mit 
Gewalt in uns feinen ‚Erbfeind‘ ſehen will.“ Alſo katholi-⸗ 
fieren, um zu franzöſieren; franzöſieren, um zu mili- 
tariſieren: an dem 
katholiſche Glaube in Frankreich zugrunde gehen. Dabei trägt 
dieſe Zeitung an ihrer Stirn das Bild des Gekreuzigten und 
den Wahlſpruch: „Zu uns komme Dein Reich!“ 

In demſelben Geiſte, der von dieſen Zeitungen ausgeht, 
werden auch manche religiöſe Feierlichkeiten zu chauviniſtiſchen 
Zwecken mißbraucht, gerade als ob Frankreich und der Ratho. 
lizismus dasſelbe und die Katholiken anderer Länder entweder 
Katholiken zweiter Klaſſe oder überhaupt keine Katholiken wären. 
Es iſt noch in friſcher Erinnerung, wie die Heiligſprechung von 
Jeanne d' Arc ausgebeutet wurde, um gegen Deutſchland Stim⸗ 
mung zu machen. Auf dem Petersplatz in Rom wurde damals 
eine Broſchüre in italieniſcher und ſpaniſcher Sprache zu 
Tauſenden verteilt, die den Titel führt: „Sind die deutſchen 
Katholiken noch katholiſch?“ Sie enthält das Beleidigendſte, 
was man über uns deutſche Katholiken nur ſagen kann, um uns 
in der Meinung der Katholiken anderer Länder herabzuſetzen. 
Verfaſſer it Migr. Delmont, Profeſſor an der katholiſchen 
Univerfität von Zyon. In Lyon ift diefe Schmähſchrift auch 
gedruckt. Leider hat ein franzöſiſcher Kardinal, Erzbiſchof 
Dubourg von Rennes, ihr ein empfehlendes Vorwort ge⸗ 
ſchrieben. Zum fünfzigjährigen Jubiläum des Wallfahrtsortes 
Pontmain in der Normandie am 17. Januar ds. Js. hat ein 
Kanonikus Herpin in Gegenwart mehrerer Biſchöfe eine Rede 
gehalten, die nach unſerem Empfinden einfach eine Entweihung 
der Religion und der Muttergottesverehrung bedeutet. Sie 
wurde in mehreren Zeitungen und in den Annalen von N. D. 
de Pontmain wörtlich abgedruckt. tere Zeitſchrift zeigt auf 
dem Titelblatte deutſche Soldaten mit Pickelhauben, die vor der 
Erſcheinung der Muttergottes erſchreckt zurückweichen. Darunter 
ef die Worte: „In den Händen Mariens erglänzt das 


ruzifig — Und die feindliche Armee flieht vor Jefus Chriftus.” 
Eine religiöſe Zeitſchrift mit einem ſolchen Titelblatte wäre 
bei uns in Deutſchland doch überhaupt nicht denkbar. In 
Frankl aber erſcheint fie nicht etwa erft feit dem Kriege, 
ſondern ſchon feit langen Jahren vor dem Kriege in dieſer 


revanchelüſternen, kriegeriſchen Aufmachung, ohne daß eine kirch⸗ 
liche Behörde jemals dagegen eingeſchritten wäre oder daß die 
öffentliche Meinung ſich gegen eine ſolche Geſchmacksverirrung 
gewendet hätte. An derartigen Beiſpielen ſieht man, wie grund- 
verſchieden doch die Mentalität der Franzoſen von der pisale a iſt. 
Soll das nun immer weiter gehen? Soll über dem Natio- 
nalismus das Grundgeſetz des Chriſtentums immer mehr in 
Vergeſſenheit geraten? Gott fei Dank, zeigen ſich doch Zeichen 
der Beſſerung. Gerade dieſe groben Entgleiſungen, von denen 
ich einige wenige erwähnt habe, find geeignet, vernünftigen und 
wahrhaft katholiſch denkenden Franzoſen die Augen zu öffnen. 
Ihre Zahl iſt doch größer, als man anfangs glauben möchte. 
Sie haben nur noch nicht den Mut, öffentlich für ihre Ueber⸗ 
zeugung einzutreten. Vielleicht halten ſie es bei der herrſchenden 
Stimmung im Lande noch für verfrüht. Aber in engerem Ver⸗ 
kehr mit gebildeten franzöſiſchen Katholiken, Prieſtern und Laien 
begegnet man immer häufiger Ausdrücken der Mißbilligung 
en ſolchen gehäſſigen Veröffentlichungen und dem Miß⸗ 
rauch der Religion für nationaliſtiſche Zwecke, ſowie dem auf. 
richtigen Wunſche, daß die Katholiken aller Länder doch zufammen- 
halten müßten. Immer häufiger trifft man Leute, die zwar 
noch nicht vergeſſen haben, was nach ihrer Anſicht Deutſchland 
ihnen angetan hat, die ſich aber gleichzeitig ſagen: Der Haß 
darf nicht verewigt werden; als Chriſten, als Katholiken müſſen 
wir verzeihen und mithelfen, daß die Wunden geheilt werden, 
die der unglückſelige Krieg geſchlagen hat. Mit dieſen Glaubens ⸗ 
brüdern franzöfiſcher Nationalität können wir uns, ohne uns 
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ide Auguſt find einige Schleier weggezogen worden, mit 
denen die tſchechiſche Regierung wohlweislich gewiſſe Machen ⸗ 
ſchaften zu verhüllen gefluit, die das helle Tageslicht zu ſcheuen 


hatten. Der offene Brief des ehemaligen Mitglieds der tſche⸗ 
chiſchen Miſſion in Budapeſt, Otto Szendvs, an den Leiter der 
Miſſion, und im Anſchluſſe daran die Veröffentlichungen des 
Brünner „Montagblattes“ haben Einblicke in das Treiben der 
tſchechiſchen Tyrannenwirtſchaft gewährt, die ebenſo intereſſant 
und lehrreich als ſkandalös find und die tſchechiſche Regierung 
mit einem Stempel gebrandmarkt haben, den ſie, ſo ſehr ſie ſich 
auch Mühe geben dürfte, nie mehr loswerden wird. Bekannt- 
lich gehört es zum Eiſernen Beſtande des tſchechiſchen Schimpf ⸗ 
und Verleumdungs⸗Regiſters gegenüber der alten habsburgiſchen 
Monarchie, daß dieſe ein tyranniſcher Polizeiſtaat geweſen ſei. 
Hierzu fei vorerſt bloß kurz bemerkt, daß, wenn dies tatſäch lich 
der Fall geweſen wäre, der tſchechiſche Hochverrat kaum mit 
ſolch tropiſcher Ueppigkeit unter dem Schutze der Monarchie 
hätte blühen können. Worum es ſich hier handelt, ift: feſtzu⸗ 
ſtellen, daß in der „freien“ ſozialiſtiſch aufgezäumten Tſchechei 
eine Polizeiherrſchaft im Schwang ift, neben der ſich das viel ⸗ 
geſchmähte Regiment Metternichs als harmloſe Spielerei auge 
nimmt. 

Wie wir den erwähnten Veröffentlichungen entnehmen, 
beſteht neben der normalen Polizei in Prag noch ein „Geheimes 
Sekretariat der Kabinettskanzlei“, weniger euphe⸗ 
miſtiſch geſprochen, ein „ſchwarzes Kabinett“ oder, noch deut⸗ 
licher, eine Spitzel⸗ Zentrale. Sie gliedert ſich in zwei Abtei- 
lungen, eine politiſche und eine militäriſche. 
Miniſterialrat Trenka, letztere der Kriegsminiſter Hufal in höchſt⸗ 
eigener Perſon. Die politiſche Abteilung zerfällt wieder in 
drei Unterabteilungen, Propagandaämter genannt, die für die 
drei Miniſterien, des Aeußern, des Innern und das für die 
Slowakei, arbeiten. Als intereſſanter Zug iſt zu vermerken, 
daß ſich in einer dieſer Abteilungen auch eine Gruppe befindet, 
die den Titel Dr. Alice Maſaryk führt! Die Tochter des 
Präfidenten der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik arbeitet demnach 
im geheimen Spitzeldienſte mit!. 

Auch andere Gruppen dieſer echt freiheitlichen Organi⸗ 
ſation find ſchon durch ihre Titel recht intereſſant. Da gibt es 
z. B. Gruppen mit folgenden bezeichnenden Namen: „Bezahlte 
Beamte von fremden Geſandtſchaften“, „Selbſt⸗ 
ſtändige geheime Polizeiſtationen in den deutſchen 
Gebieten“, „Kampf für die Volksabſtimmungsterritorien und 
für wirtſchaftliche Schwächung der Nachbarkonkurrenzſtaaten“. 
Ferner gibt es einen ganzen Rattenkönig von Propaganda⸗ 
Gruppen zur Unterſtützung der regierungsfeindlichen Bewegung 
in Ungarn, darunter von der tſchechiſchen Regierung 
bezahlte tſchechiſche und ungariſche Kommuniſten. 


Die „tſchechiſche Miſſion“ in Budapeſt, in deren Dienſt der 


vorhin erwähnte Szendvs geſtanden, it natürlich auch nichts 
anders als eine ungariſche Filiale der großen Prager Spionage. 
Zentrale. Dieſer ſcheußliche Polyp ſtreckt ſeine Fangarme in 
aller Herren Länder. Außer Oeſterreich und Ungarn iſt es 
namentlich die Schweiz, die von den Agenten des Herrn 
Beneſch — denn dieſer, nicht Dr. Maſaryk, iſt der wahre Herrſcher 
in der Tſchechei — heimgeſucht wird. Warum juſt die Schweiz, 
ift klar: Weil der Ex Kaiſer Karl dort weilt. Denn nichts 
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fürchten Herr Beneſch und ſeine Getreuen ſo wie das Haus 
Habsburg. 

Man kann es ihnen übrigens nicht einmal verdenken, wenn 
fie um den Beſtand ihrer Herrſchaft zittern, denn die Tſchecho⸗ 
Tlowalei hat die gleichen ſchwachen Seiten wie das einſt fo 
bitter bekämpfte vielſprachige Oeſterreich- Ungarn. Ein Blick auf 
die jüngſt veröffentlichten ſtatiſtiſchen Angaben des bekannten 

ickmannſchen „Univerſalatlas“ läßt dies mit einer Deutlichkeit 


erkennen, die eden Zweifel ausſchließt. Es leben im tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staate zurzeit: Ä weh 
Tſchechen 6000000 = 44.4 % 
Slowaken 2000 000 = 14.8 % 
Deutſche 3 700000 = 27.4 o/o 
Magyaren 800000 = 5.9 % 
Ruthenen (Ukrainer) 400000 = 2.9 % 
Polen 160000 = 1.2 % 
Juden 360000 = 2.7 % 
Andere 80000 = 0.6 % 
jammen 13500000 = 100 % 


u 
Der Genauigkeit wegen fei erwähnt, daß die an rten Prozent- 
ſätze 1 nicht 100 ergeben, ſondern blaß 98.97. en 
Demnach bilden die Tſchechen nicht einmal die Hälfte der 
Bevölkerung des von ihnen beherrſchten Staates, und ſelbſt mit 
den Slowaken zuſammen nur die beſcheidene Mehrheit von 
59.2%. Es ift ſomit eine dreiſte e ung, daß ſich 
ein et ograp$ifo fo zuſammengeſetztes Staatsweſen als „tfchecho- 
ſlowakiſch“ bezeichnet. Die dat der Deutſchen beträgt faſt 
doppelt ſoviel als die der Slowaken. Aber man möchte 
Vorhandenſein der Deutſchen im Lande am eben ganz leug- 
nen, und wenn es auf bie ten Ultras, diefe modernen 
abie Wordandenfetn hen zu bellen, Die unser Henifeer 
Vorhandenſein ſchon zu helfen. Die er 
Gone in deutſchen Gebieten, in denen te die Bevölerung 
nach dem Muſter der Faſziſten mit Revolvern und Handgranaten 
terroriſteren — unlängſt find ihnen in Auſſig drei Menſchen⸗ 
leben zum Opfer gefallen —, laſſen deutlich genug erkennen, 
Per Elüglicherbeſſe ab könn ie icht, und ih 
erweiſe aber können fie eben nicht, und ihre ohn ⸗ 
ige Wut wird immer wieder an Der ehernen Tatſache 2 
‚daß ae ein Drittel der Einwohnerſchaft „ihres“ 
Deutſchen t und daß ifie ſelber darin die 
chene 1 bilden. Darin aber liegt eben der 
Todeskeim ihres Staates. Auch das alte Habsburgerreich ift 
zlkergemiſch geweſen; aber jenes Konglomerat 
war doch nicht ein Kunſtprodukt, ſondern das natürlichſte Čr- 
gebnis rogeaphigjer und wirtſchaftlicher Tendenzen, war die 
de Schutzhülle von zehn Nationen, die urſprünglich alle 
vor den R gen der Türken und 


Tataren unter der Krone 
Habsburgs Schutz und Hilfe gefunden hatten und die allein 
u ſchwach geweſen wären, ſich gegen 

85 Das alte Oe 


hre Nachbarn zu be⸗ 

erreich iſt in gewiſſer Hinſicht einem 
Korallenbauwerke vergleichbar, das im Laufe von Jahrhunderten 
auf natürlichem Weg entſtanden ik. Das heutige Tſchechenreich 
aber ift in geographiſcher und ethnographiſch Lum ein 
Monſtrum, das binnen weniger Wochen oder Monate in den 
Retorten von Saint-Germain zu A aan worden 
iſt und den A S dieſer tim m urt unverkennbar 
zur Schau trägt. ſehen und wiſſen die Tſchechen natürlich 
ebenſogut wie die übrige Welt. Daher das ekle Spionagenetz 
mit dem ſie alle Welt einzuſpinnen ſuchen. Aber auch das wird 
ihnen nichts helfen, es wird unfehlbar zerreißen, und die Spinne 
mag dann zuſehen, daß fie das Fleckchen Erde behalte, auf dem 
fe von rechtswegen zu Haufe if. 


Legende. 


Drei Weise gingen durch ein Ödes Land, und trafen auf einen 
blühenden Baum. Der erste halte ein kurzes Gesicht, so trat er 
ganz nahe an den Stamm heran, belastete und befühlte die Rinde, 
und brach ein Stück Borke von ibr. „Es ist alles tot} und morsch“, 
sprach er zu den andern, „lauter dürres Holz“. Boch die hörlen 
ihn nicht — wie alle Weisen nur sich selber hören — und der 
Zweite sprach: „Ein schöner Baum, ein herrlicher Baum — nur 
schade, dass er keine Früchte wagt“. „Es ist doch erst Frühling“ 
sage der Dritte leise. Aber die beiden andern hahen sich schon 
umgewand! und waren weitergegangen. Da blieb er bei dem blühenden 
Baum, und pflegte seiner und war geduldig, und wartete, bis er ihm 
Früchte trug. Alfred Willy Kunze. 
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Zum 50 jährigen Jubiläum des kath. Darwinismus. 


Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian, O.⸗Oe. 


che 
Kirche ſchwieg. Mochten Tauſende eine Zenfur aus ber wign 


worden. Wie ſteht 
ſtrittenen Problem! 


V 
Abſtammung des menſchlichen ers rundweg abgelehnt. 
M. J. Scheeben 1 ſolche Theorie béret (Sehr ch 
18/3, I, 144), H. Hur ter bezeichnet fie 
als ganz und gar falſch (Theologiae dogmaticae compendium, 
8 1900, III, 232) und als „der Vernunft und der 
heiligen Schrift e Aehnl 5 urteilen alle übrigen 
„ er. Selb ponie, ber fonft mildere 
nſichten gelten t, wo ſie nicht 10 erſpruch mit ear 
e e: 

n auch nicht här ‚fo widerſpricht dieſelbe do erli 
Ea ben autlriſhen Wok der Bibel wie dem ee 
inne“ 0 n 8 3 Dogmatik, Pad ). 


© 
das 


fehlt es nicht an 


e en N ha 


aoe Auguſtin läßt den menſchlichen 5 nicht 1 


an, aus dem er entſtanden. „Den Leib des Menſchen, aber nur 
ihn, hervorzubringen, empfing die Erde vom Herrn die Kraft“, 
ſchreibt er De Genesi ad litteram 6, 12, 22). Anſon fei 
verwieſen auf Graßmann, Die Schöpfungslehre des heiligen 
Auguſtinus und Darwins, Regensburg 1889. 
l Ferner it der Deſzendenztheorie bei Pflanzen und Tieren 
rig die i des heiligen Thomas von Aquin. 
zitiert in feinem Hauptwerk (S. th 1967 a 4 ad 3) die Stell ⸗ 
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Auguſtins: „In prima institutione naturae non quaeritur mira- 
culum, sed quid natura rerum habeat (De Genesi ad litteram 2, 1), 
läßt zum allermindeſten die ‚Anſicht Auguſtins, Gott habe 
seminaliter, alſo dem Keime nach, alles zugleich erſchaffen und 
dann die Entwicklung einer unbeſtimmten Zeit überlaſſen, als 
Hypotheſe gelten und ſagt im Eingang zum a 1968 des erſten 
Teiles der theologiſchen Summe: „Da die Heilige Schrift ver- 
ſchieden ausgelegt werden kann, ſoll man keiner Auslegung ſo 
einſeitig anhangen, daß, wenn ein entſchiedener Grund beſteht, 
daß etwas falſch fet, man dennoch daran feſthalten wolle .., 
damit man nicht die Schrift dem Gelächter der Ungläubigen 
preisgebe und ihnen den Weg zum Glauben verſchließe.“ Wenn 
aber für Pflanzen und Tiere die Lehre von der Abſtammung 
gelten kann, warum nicht auch für den menſchlichen Körper? 
Der Menſch iſt animal rationale, ſein Leib iſt nach dem Plan 
des Tieres aufgebaut, „anima .. ad imaginem Dei“, ſagt 
Ambroſius, „corpus autem ad speciem animarum“ (Hexaemeron 
VI 7). Angemerkt Tei noch, daß wir Abſtammungsbilder ſchon 
frühzeitig in der patriſtiſchen Literatur finden. Nach Ephraim, 
Johannes Choyſoſtomus, Baſilius . .. find die Vögel 
durch Umformung und Vervollkommnung aus einem fiſchähn⸗ 
lichen Zuſtande geworden (Peſch, Til., Die großen Welträtſel, 
Freiburg 1884, II, 212). 

Fern er ſpricht für die Deſzendenztheorie auch in bezug auf 

den menſchlichen Körper der gleichfalls ſchon berührte anthro⸗ 
pomorphiſtiſche Charakter des Schöpfungsberichtes. Dieſer 
Charakter wird von den meiſten Theologen zugegeben. Es 
wird heutzutage auf ſämtlichen theologiſchen Schulen der latho- 
liſchen Erde gelehrt, man könne das Sechstagewerk auslegen 
wie man wolle, wenn nur Wahrheit und Inſpiration des Textes 
nicht in Zweifel gezogen werden. Gut! So kann ich auch bei 
der Erſchaffung des Menſchen den wörtlichen Sinn verlaſſen 
und das umſo leichter, als die Erſchaffung des Menſchen nicht 
als eine Erſchaffung aus nichts, ſondern als ein Bilden aus 
dem Staube der Erde geſchildert wird. „Warum fol ... diefe 
einzige Stelle im ‚Sechstagewerk, die von der Schöpfung des 
Menſchen handelt, immer noch genau wörtlich genommen werden 
müſſen?“ (Gander, M., Die Abſtammungslehre, Einfiedeln 
1907, 7). * i * 
Dagegen wenden die hier in Betracht kommenden Gegner 
ein, daß die Abſtammungslehre auf den Menſchen auszudehnen 
dogmatiſch und naturwiſſenſchaftlich ganz unzuläſſig ſei. Die 
landläufigen Argumente dafür können überall nachgeleſen werden. 
Das Schwerſtwiegende, das in keiner Dogmatik 2 findet, ift 
folgendes. Der Dogmatiſchen Kommiſſion des Vatikaniſchen 
Konzils lag ein Kanon mit dem Inhalte vor: „Wenn jemand 
leugnet, daß das 15 Menſchengeſchlecht von dem einen 
Stammvater Adam ſeinen Urſprung habe, der ſei aus der 
katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen.“ Nun wäre es doch ein 
Wunder und ohne direktes Eingreifen der Erſturſache faſt un⸗ 
erklärbar, daß gerade zwei menſchliche Individuen aus konkreten 
Tierformen oder als Ergebniſſe organiſcher Entwicklungen ſich 
gebildet haben, daß gerade ein Mann und ein Weib geworden 
find, noch dazu am gleichen Ort und — trotz tauſendjähriger Ent⸗ 
wicklung! — zu gleicher Zeit. 

Der Körper des Menſchen ſoll nach dem Bauplan des 
Tieres aufgeführt ſein. Bis zur Stunde lennt die Paläontologie 
keine Zwiſchenformen zwiſchen Affe und Menſch. Der Paläon- 
tologe Wilhelm Branco ſagte auf dem internationalen Kongreß 
in lin vor 19 Jahren: „Die Paläontologie kennt bisher 
keine tieriſchen Ahnen des Menſchen“. Das gilt noch heute. 

Eine tiefe Kluft beſteht nicht nur zwiſchen der Größe des 
Gehirnes bei Affe und Menſch, ſondern namentlich im Wachs- 
tum: das Gehirn eines neugeborenen Knaben wächſt noch um 
1100 Gramm, das des Gorilla wächſt nach der Geburt nur 
mehr um 60 Gramm. 

Man hat gefunden, daß bei der embryonalen Entwicklun 
der Affe ein ſehr menſchenähnliches Stadium durchlaufe. Ja 
Man hat aber feſtgeſtellt, daß der Menſch nicht ein affenähnliches 
Stadium durchläuft. So müßte nach dem biogenetiſchen Grund 
geſetz der Affe vom Menſchen abſtammen. Das it Unſinn! 

Jedenfalls iſt es nicht gegen den Glauben, eine Ent⸗ 
wicklung des menſchlichen Körpers im Sinne der Abſtammungs⸗ 
lehre anzunehmen, auch dann nicht, wenn man eine Entwicklung 
aus konkreten Tierformen annimmt. Ich ſchließe mit A. Meyen- 
berg mit dem Wunſche, daß „alle dieſe Fragen durch ein ver⸗ 
tieftes Studium der Natur und der Bibel ihrer Löſung entgegen⸗ 
gehen“ (Ob wir ihn finden? Luzern 1907, 124). 


Nelſe⸗Tagebuch⸗ Blätter. 


Von Juliana von Stockhauſen. 


(Schluß.) 

An einem Nachmittag find wir auf der Burg. Noch war 
die Luft trübe, faſt bleiern. An grauen Schnüren hing ein 
müder Himmel auf der Stadt. Fern nur über der weſtlichen 
Donau fiderte Gold in dünnen Streifen über Land und Waſſer. 

Wie ſchwer, wie voll königlichem Schmerz find dieſe Burg⸗ 
bauten. Zwiſchen Kirche und Burg drängen mit ſcheuer Heiter- 
keit einige leichte Rokokopaläſte; aber ſchon die Weite des erſten 
Hofes iſt ſtreng, unnahbar und voll Herrſchſucht. 

Im langſamen Schreiten nähert man ſich dieſer ſtarken Sil⸗ 
houette, die gegen die Donau, über der Köſtlichkeit eines hohen, ge- 
ſchmiedeten Gittertores, einen finſteren, wilden Adler ſetzt, deſſen 
dunkle Bronze ſchwer in den grauen Himmel ragt, und zur 
Rechten die ſchönen Säulenarkaden der Wache. 

Endloſe Gemächer reihen ſich endlos aneinander. Rotolo- 
ornamente ſpielen über Rubin, Gold- und Türkisfarben. Seide 
umgleißt Wände und Möbel. Gemach um Gemach voll Pracht 
und Hochmut, was doch nur Maske ift, die eine große Schwer. 
mut verbirgt. 

Einmal ſagt der Führer: An dieſem Fenſter ſtand die 
Königin Maria Thereſia, da man fie krönte mit der Krone 
des heiligen Stefan! Müde fließt der dicke, karmoiſinrote Atlas 
des Vorhanges nieder — ein Seſſel ſchiebt ihn ein wenig vom 
Fenſter zurück. Dunkles Gold, trübes Weiß, ein wenig Blau, 
ſtarkes Rot — 

— Und eine junge Königin ſteht am Fenſter, locker das 
bauſchige Gewand über geſegnetem Leibe. Unten toben be⸗ 
geiflerte, hingeriſſene Stimmen „Eljen! Eljen! Eljen!“ Tauſend 
und Eden Stimmen in tauſendfachem Klang! Die junge 
Königin lächelt mit Lippen voll trügeriſchem Rot, ein trauriges 
Lächeln, das ein ſo ſchmerzliches Wiſſen ernſter und übergroßer 
Augen nur erhöht, ſtatt verwiſcht. — Heute weiß fie, wo fie ihr 
Haupt bettet — weiß fie es morgen? Weiß fie, wo fie dies 
Kind gebären wird? Heute rufen tauſend Stimmen „Eljen“, 
morgen vielleicht ſtöhnen fie Qual und Fluch, wenn die Ber- 
dammnis des Krieges ſie in Not und Tod zerrt. O Qual 
kaiſerlichen Szepters in einer Hand, die Güte, mütterlichen 
Segen ſpenden möchte und die doch das Schwert heben muß. 

Der ſchwere, müde Atlas des Vorhanges finkt. | 

Wieder Gemächer voll Stud, voll Seide und Gold. 

Das ſchwarze Kleid einer ſchlanken, dunklen Kaiſerin 
rauſcht flüchtig, faſt weſenlos über ſpiegelndes Parkett. Und 
der Schein dunkler, fremder Augen iſt voll von fernem, weitem 
Licht. Niemand ſoll es ſehen, daß dieſer Schein von Tränen 
rührt, die allnächtens rote Spuren unter müde Lider malen. — 
O dieſer Mund lächelt — wen kümmert es, daß höchſte Qual 
nach innen verſchluchzend, die Fremdheit kühlen, bitteren Lächelns 
über ſchmale, königliche Lippen gießt. — Wer ahnt es, daß 
diefe ſchmalen, ſchönen Hände nächtens die Flut dunklen Haares 
zerraufen, daß die Kaiſerin ihre Flechten zerbeißt, um nicht die 
Wildheit des Schmerzes hinauszuſchrei'n, daß ſie gellend von 
den ſeidenbeſpannten Wänden widerhallt. Jeden Morgen teilt 
der Silberkamm dies ſchöne, duftende Haar; jeden Morgen 
flicht man es mit Bändern und Perlen; jeden Morgen trägt es 
ſtolz und hoheits voll die Laſt der Königskrone, die aus Dornen 
ſtatt aus Gold gefügt zu fein ſcheint. Dornen, an denen Bluts⸗ 
tropfen wie blaſſe Rubine tauen. Eliſabeth. 

In einem ganz verlaſſenen Saal, wo dünne Staubſchicht 
traurig von der Decke rieſelt, ſtehen an der Wand zwei Bilder. 
Faſt unachtſam, vergeſſen und von niemand beachtet. Und doch 
find in dieſen beiden Bildern noch einmal Schickſal, Herrſcher 
und Volkswille jäh offenbart. 

a 1 einmal eine blaſſe, junge Kaiſerin, Ungarns letzte 
nigin. 

Steife Falten wirft der goldgeſtickte, weiße Atlas um lieb- 
liche Schlankheit. Perlen rieſeln in endloſer Fülle, Steine und 
Gold ſtarren um Hals und Arme. Auf dem lockeren, braunen 
Haar laſtet — o, wie fie laſtet — die Krone des heiligen 
Stefan. Und junge Augen ſind verſchattet von der Ahnung 
entſetzlichen Ernſtes. — Auf blühenden Lippen erſtarrt das 
Lächeln vor der Gewalt des Schickſals. 

Das Kinderbild lehnt neben dem der Mutter. Noch hat 
der Staub den Glanz des goldenen Kleidchens nicht verwiſcht, 
noch blitzt der Diamant am Reiherbuſch. Licht iſt das Haar 
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find die Augen — Gott iſt gut mit den Kindern, die ahnungs⸗ 
los neben Schmerz und Tod ihre Kinderſpiele treiben! 

Ich trete ans Fenſter. Drüben hebt das Parlament die 
ſchwere Kuppel in den grauen Himmel. Abend finit bald. Schwer 
ſchlagen die Wellen der Donau an die ſteinernen Stufen der 
Terraſſe. 

Dann gingen wir zur Krönungskirche. 

Der Pförtner öffnete ein ſchmales Tor. Scheu trat der 
Fuß über die Schwelle. Weihrauch quoll in dem ſüßlich ſchwülen 
Dämmer. Kaum ſcheidet das Auge Mauer, Säulen und Altar. 
Mählich erſt trennten ſich Moſaik, Stein, wundervoll toniger 
Stein und Luft, die Grau in Grau webte. Auf der Empore 
ſpielte ein jugendlicher Prieſter Geige. Es war ein trauriges 
und ſehnſuchtsvolles Lied. 

Matt bewegten fih die Fahnen, die viele ſiegreiche Čr- 
oberer in die Höhen der Wölbung hängten. Aus der mira⸗ 
kulöſen Formung eines ſchneckenhaft gewundenen Fenſters lächelte 
müde ein junger Chriſtus mit dunklen, orientaliſchen Augen. 
Die Geige tönte; ihre Klänge floſſen violett und filbern durch 
den Raum. Lange ſtand ich in einer Niſche. Dort, wo das 
Grabmal eines großen Königs und einer ſchönen Königin ſteht. 
Ganz dunkel iſt es, kaum glitzert Licht durch das dunkle Fenſter 
über die Liegenden. Aus goldenen Becken wölkt Duft von 
Weihrauch — im Vorgemach tönt eine Laute — Sie liebt 
Blumen, die ſchöne, junge Königin, die ſelbſt wie eine dunkel⸗ 
goldige Blume if. — Aus meinem Arm löſte ſich die Lilien⸗ 
garbe und ſank nieder in die Hände der Schlafenden. Im 
Traume wird der Duft gleich weißem Atlas um ſie ſein. Sie 
träumt von Liebe. 

»Wir ſtiegen nieder zum Strom; ein Schiff fuhr uns hinaus. 
Es war Abend. Blaß ſtand der Himmel über Stadt und Burg. 
Kühler Wind ſprang vom Waſſer auf, trieb feuchte und dünne 
Nebel empor. Letzte kleine Häuſer am Ufer duckten ſich ſchemen⸗ 
haft. Man ſah keine Sonne, doch aus tymianblauen Wolken 
bauſchte dunkler Purpur. Glockenklänge ſchwebten von der 
Kathedrale her. Das Kupfer ihres Daches funkelte giftig in 
einem letzten Anfblitzen des Tageslichtes. 

Grün und gelb ziſchte das Waſſer um den Schiffskiel, 
als die Schrauben beidrehten. Man fuhr langſam zur Stadt 
zurück. Dort ſanken ſchon zitternde Lichtbahnen über den Quai 
in die Flut. Violett mengte ſich mit Bronze, mit dunklem Grün, 
mit ſchwerem Grau, das wie bewegter Baſalt im Waſſer wuchtete. 
Da ich den Kopf gen Weſt wandte, war mir, als riſſe man 
einem Blinden die Binde von den Augen. | 

Finſter lag die Burg. Irgendwo ſprang hart das Schwarz 
eines Säulenbogens. Dann brannte wildes Zinnober. Gold 
verglühte in Scharlach. Lava gleich kruſtete Grau in der Höhe, 
ſtürzte mit einemmal über die lodernden Berge, brach dort 
nieder, ſtaute! Amethyſte funkelten wie lange Bänder über dem 
Waſſer, minutenlang. Als die graue Lava ſtürzte, dunkelten 
auch ſie, quollen empor, deckten Scharlach und Gold, wurden 
eins mit der Dunkelheit von Himmel, Berg und Burg. 

Nahe dem Strom nahmen wir in einem kleinen Garten 
das Nachtmahl. Zigeuner ſpielten! An kleinen Tiſchen ſaßen 
Bart: Paare. Die Schatten der Kaſtanien tanzten im Flackern 
des Windlichtes. Ueber der Mauer ſtand ein dunkelgrüner 
Himmel. Sterne funkelten hoch. 

Das Zymbal tönte mit ſtählerner Wildheit. Und der 
Primas geigte, geigte, geigte. 

In runden Gläſern ſchimmerte der goldne Ungarwein; 
ſüß und berauſchend floß er durch die Kehle. 

„Dies Volk iſt ſo ſchön“ — ich ſpielte leicht mit dem ge⸗ 
ſchliffenen Glas, darin der Wein bunte Lichter warf. „Heute 
Nachmittag ſah ich einen Knaben, der ſtand, die Geige unterm 
Arm, mitten im Trubel der Straße und ſah mit weiten, ſtrahlend 
ſchwarzen Augen vor ſich hin. Nichts war er als ein Stück 
ſchmutzigen, zerlumpten und doch unendlich raſſigen, ſtolzen 
Zigeunertums. Ich blieb ſtehen und ſah ihn lange an. Fremd 
ging ſein Blick über mich hinweg.“ 

Das Windlicht flackerte! Am Tiſch ſtand plötzlich der 
Zigeuner. Alt war er, häßlich war er, mit breitem Hunnen⸗ 
ſchädel, ſchütterem Haar und wilden Lippen, aber in ſeinen 
Augen tanzte Muſik. 

Man ſchob ihm eine Banknote hin, die er mit ruhigem, 
nachläſſig vornehmem Danke einſteckte. Dann aber ſpielte er — 
und er et, aß das Blut wie Feuer rauſchte — ex ſpielte 
wie der Puſtawind, der über die glühende Ebene brennt, wo 
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Glaubens. 


Von Dr. Alois Dempf, Altomünſter. 


Philoſophie des Glaubens (Grammar of Assent) 
von John Henry Kardinal Newman. Ins Deutſche 
übertragen mit einem Nachwort von Theodor Haecker, 
H. A. Wiechmann, München, 1921. Preis 75 A broſch 


Noch Kant ſagte mit Recht, daß die Logik feit Ariſtoteles keinen Schritt 
vorwärts und rückwärts getan habe. Und gewiß iſt die formale 
Logik durch den Meiſter, den auch Kardinal Newman außerordentlich 
hochſchätzt, zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht worden. Doch liegen 
ſchon in der Nikomachiſchen Ethik Gedankenkeime, die Newman ſehr 
feinfinnig heraushebt, für jenes neue, höhere Gebiet der Logik, das 
freilich erſt im Chriſtentum mit feiner innerlichen Welt der religiös. 
ſittlichen Ueberzeugung ein überragendes Problem werden konnte und 
lange genug auf ſeinen neuen Meiſter warten mußte. Es iſt die Frage 
nach der ſubjektiven, individuellen Gewißheit, die noch weit mehr ver⸗ 
langt als den bloß formal richtigen Schluß, die eine Erforſchung jenes 
weiten Reiches der inneren, tiefſten Ueberzeugungen fordert, für die 
niemand beſſer als der große Glaubensringer und Konvertit, der 
Philoſoph Newman geeignet war. l 

Mehrfach, ſchon in der Antike durch die Stoa, trat nach dem 
Abſchluß der Logik die Frage nach den Kriterien, den ſicheren Zeichen 
der Wahrheit auf und das, was man die Eoidenz nannte, iſt durch 
die ganze chriſtliche Philoſophie hindurch immer Problem geblieben. 
Newman vermeidet den Ausdruck Evidenz und erſetzt ihn durch den 
der Zuſtimmung, der zugleich den entſcheidenden Willens: und 
Glaubensakt miteinſchließt. 20 Jahre hat er mit dem Problem gerungen, 
ſchließlich als er in Glion am Genfer See war, überfiel es ihn: „Du 
biſt falſch daran, mit der Gewißheit zu beginnen — Gewißheit iſt nur 
eine Form der Zuſtimmung — du ſollſt mit der Kontraſtierung von 
Zuſtimmung und Folgerung beginnen.“ Dieſem Fingerzelg folgte er 
und fand darin einen Schlüffel zu feinen eigenen Ideen. 

Zuſtimmung und Folgerung find der große Gegenſatz geworden, 
in dem ſich das Buch bewegt, und durch das ſtarke Hervorheben der 
Zuſtimmung iſt die Bedeutung der Folgerung zu ſehr in den Schatten 
getreten, was verſchiedene Mißverſtändniſſe veranlaßte, von denen noch 
zu reden ſein wird. Zunächſt aber iſt die große Kraft zu betonen, mit 
der das Recht und die Wirkſamkeit des Anſchaulichen und Individuellen, 
der Dinge und Bilder und unſerer eigenen geiſtigen Akte, namentlich 
der Vorſtellungs kraft (Imagination) gegenüber den abſtrakten, allgemeinen 
Begriffen behauptet wird. So unterſcheidet Newman zwiſchen den 
realen Sätzen von Dingen uſw. und den begrifflichen, die irgend ein 
Allgemeines enthalten, zwiſchen der realen Erfaſſung oder vollen 
geiſtigen Aneignung der Sätze und dem bloß begrifflichen Verſtändnis. 
Und dem entſpricht nun auch die reale Zuſtimmung in ihrer über⸗ 
wiegenden Bedeutung gegenüber der begrifflichen, die natürlich auch 
ſtatifindet und gleichfalls unbedingt iſt. Das Wichtigſte an dieſer 
Unterſcheidung ift, daß gegenüber der bloß intellektuellen Geiſtes haltung 
das Recht des Anſchaulichen und Konkreten geſichert wird, die Erkenntnis, 
daß ſchon ein einmaliger geiſtiger Akt uns ein volles Weſensbild einer 
Sache zu geben vermag und nicht erſt die vergleichende und verwaſchene 
Abſtraktion von vielen niemals ganz übereinſtimmenden Fällen not⸗ 
wendig i. Hieraus ergibt ſich der Vorrang der unmittelbaren. 
intuitiven Erkenntnis über die abſtrahierende, begriffs mäßige. 

Dieſe Unterſcheidungen ſind nun zu einem ganz beſtimmten 
Zwecke angeſtellt, nämlich um die Eigenart des religisſen Aktes 
zu verdeutlichen. Das Große dabei iſt, daß Newman im ſchärfſten 
Gegenſatz zum Modernismus, der ſich ſehr zu Unrecht auf ihn 
berief, nicht eine volle Eigengeſetzlichkeit der religiöfen Funktion ent- 
wickelt, die ohne Zuſammenhang mit der übrigen Erkenntnis frei und 
willkürlich ihre Objekte erzeuge, ſondern die Eigenart der religiöſen 
Akte nur in der Unmittelbarkeit der realen Erfaſſung und unbedingten 
W erkennt, alſo den Modernismus geradezu ſchlagend 
w eg 

So gehört denn ſeine Analyſe unſerer Gottesgewißheit durch 
die reale Erfaſſung im Gewiſſen, der Stimme Gottes, zum Schönſten 
des ſo überaus reichen Buches. Beſonders wertvoll iſt auch das Kapitel 
über natürliche Religion, in dem als die Quellen unſerer Erkenntnis 
Gottes und der Pflichten gegen ihn unſer eigener Geiſt, die Stimme 
der Menſchheit und der Lauf der Welt di find. Sie geben 
uns in erſter Linie ein Bild von dem ſtrengen Gott, dem Richter, von 
unſerer Sündhaftigkeit, von der Sehnſucht nach Verſöhnung und ben 
Mitteln hierzu, von der erſchütternden Erkenntnis von der Macht des 
Böſen, dann aber auch die gewiſſe Hoffnung des Segens und ber 
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Erlöſung, der Vorſehung, des Verkehrs mit Gott im Gebete und einer 
göttlichen Offenbarung. Es tft in Kürze die Grundlage einer Religions» 
philoſophie, der wir überhaupt keine zu vergleichen wüßten. Sie iſt 
die natürliche N der Zuſtimmungslehre Newmans und findet 
ihre volle emptriſche Beſtätigung in der creliglonsgeſchichtlichen Wirk⸗ 
lichkeit der Naturvölker. Sehr bezeichnend ſchaltet Newman bei der 
Demonſtration der religiödſen Phänomane die Kulturvölker aus, da 
dieſe ſchon intellektuell bereinfeitigt feten, im Großen freilich zu unrecht, 
denn „jede Epoche it unmittelbar zu Gott“. 

Das Werk ſchließt mit einer Rechtfertigung der geoffenbarten 
Religion, durch die methodiſche Häufung real erfaßbarer Urteile, die 
eine wahre Fülle tiefſter Gedanken und erleuchtender geſchichtlicher 
Durchblicke enthalten. 

Dennoch ift es nicht ein Werk für jedermann, da es zwar ſehr 
anſchaulich und verſtändlich geſchrieben iſt, aber leicht zu falſchen 
Folgerungen führt. Das vergröbernde amerikaniſche Denken hat aus 
ſeiner Zuſtimmungslehre der „praktiſchen Vernunft“ den Pragmatismus 
gezogen, wahrſcheinlich hängen auch einige Richtungen des Modernis⸗ 
mus mit dem Buch zuſammen, die ſtarke Betonung des Einzelnen und 
Individuellen könnte es in den Verdacht des Nominalismus bringen, 
wie das feinfinnige und warme Nachwort des Herausgebers fürchtet, 
obwohl gerade Newman nn äußerſt bedeutſame Gedanken zur 
Begründung des „Realismus beibringt (summa rerum, Autarkie der 
Gattungen, regenerierendes Bitalitätspringip). Diefe möglichen falſchen 
. aus der gewollten und betonten Selbſtbeſchränkung des 

uches dürfen nicht verhindern, daß es endlich auch deutſches Geiſtes⸗ 
eigentum wird, wie Shakeſpeare dies geworben 55 und die ungemein 
fruchtbaren Anregungen in ihm, worüber noch vieles Einzelne zu jagen 
wäre, von den hierzu Berufenen zur vollen Entfaltung gebracht werden. 


en grell uon Gosmas omnim Ajam in 
Söritenfelb, 


Bon Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 


F ber naar 5 in malt nicht weit von München 
duhi ‘Seiken atg führt, die dich int bloß bach Seiſce ver | m 
s e n e der 
Farbe, ſondern auch durch die Gedankentiefe des Inhalts auszeichnen. 
Für 1 bat ihm ſicher ein gelehrter Mönch des Kloſters beratend 
zur Seite Man muß wohl annehmen, daß bieſer gie 1 
Plau erbacht und dem Maler angegeben hat. Natürl tünft- 
leriſche Ausführung lediglich die ie Arbeit des Letzteren. Im teten 
ſehen wir an ber 3 eine eigentümliche Parallele zwiſchen dem Beben 
des hl. Bernhard und demjenigen unſeres Herrn, auf bie ich der paa 
näher eingehen Will. fo ſehr gerade dieſes reizvoll wäre. Ueber ber 
pore find eine Reihe myſßtiſcher Darſtellungen zu ſehen. Gewöhnlich 11 
auf der einen Seite Bilder, wo Maria einem Ziſterzienſer zu Hilfe kommt. 
Auf der anderen Seite ſind es Darſtellungen, wo Chriftus Ziſterzienſe⸗ 
rinnen erſcheint. Man müßte, um fie ganz zu verstehen, die Legende 
dieſes Ordens gründlich lennen. Jedenfalls war ſie dem Nat eber des 
Künſtlers ganz geläufig. In Fürſtenfeld war alfo um die Zeit kein 
Niß mit der Sun Literatur des Mittelalters eingetreten. Mitten 
unter dieſen Bildern befindet ſich eines, auf das ich hier beſonders 
aufmerkſam machen will. Es fällt nämlich aus dem a. ber übrigen 
ganz heraus. Hier iR kein . dargeſtellt. Nein, hier erſcheint 
der hl. Franz von Aſſiſi. Wir ſehen ihn aufrecht ſtehen. Deutlich 
erkennt man an Händen und Füßen die Wundmale, und zwar, wie 
dies in der alten Lebensbeſchreibung angegeben ift, mit den Köpfen und 
den 3 Spitzen der Nägel. Um den rechten Arm hat er 
einen Kranz. Ihm gegenüber ſteht eine Frau in zwar gewähltem aber 
einfachem Cewande, der er die Hand reicht. Unſchwer erkennen wir in 
ihr die Armut. Der Barockmaler konnte fie ih ſicher an dem himmliſchen 
Hof nicht in peime Kleidung vorſtellen. Nein, er mußte ihr der Zeit 
entſprechend ein höfiſches Gewand geben. Die Haare fließen lang 
herunter. Hinter beiden ſteht Chriſtus mit der Stola 5 z 
trauender Prieſter und hat die Stola um die Hände der beiden gelegt, 
Unten hält ein Engel eine Kerze. Hinter Franz knieen einige Engel, 
von denen einer das Kreuz küßt. Wir haben alſo hier unverkennbar 
die myſtiſche Vermählung des hl. Franz mit der Armut. Wie kommt 
aber dieses Bild hierher p So viel ich weiß, iſt es in dieſer Zeit in 
keiner anderen Kirche Deutſchlands zu finden. Es wirkt wie ein Gruß 
aus dem unvergleichlichen Aſſiſt. Wir werden an die Fioretti di Santo 
Francesco, wir werden an Giotto, ja wir werden ſogar an Dante ge⸗ 
mahnt. Kannte der Berater die erſteren? Hatte er vielleicht die Fresken 
Giottos in Aſſiſt geſehen? War es ihm vielleicht ſogar vergönnt, die 
Divina Commedia zu leſen! Wir wiſſen es nicht. Aber im Jubiläumsjahre, 
wo wir allenthalben des hl. Franz und Dantes wie ſeines unſterblichen 
55 gedenken, ſei auf dieſes unbeachtete Fresko von Aſam 
naewieſen 
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Technik und Meſſe. 
Die techniſchen Meſſen und ber internationale Güteraustauſch. 
Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 
Nachdruck verboten. 


3 Menſchen größtes Verdienſt bleibt aoo wenn 
die Umſtände ſoviel als möglich beſtimmt u ch ſo 
venia, als möglich von ihnen beſtimmen me pne 7 
2 5 D en Men 1i, per er beutlich ink was 5 
a lama voran tet, die a n . En 
und fie zu ergreifen und zu brau 


und Folge find das Bere run Son. 1 am 
8 0 Aa be im Bilhelm 3 


T" bie Pflege internationaler Beziehungen ſowohl in rein techniſch⸗ 
wiſſenſchaftlicher wie auch in wirtſchaftlicher Hinſicht hat die Technik 
von jeher beſonderen Wert gelegt. Die möͤglichſt reſtloſe und erſchöp⸗ 
fende Durchführung dieſer Aufgabe ließ man ſich ſchon um deswillen 
vorzugsweiſe angelegen fein, weil man rechtzeitig erkannte, daß die 
Technit ſich nicht der Lali einſeitiger ene ausjegen darf. 
Wie ſehr die technische twicklung der verſchiedenen Kulturländer ſich 
gegenſeitig befruchtet hat, beweiſen am beſten die techniſchen Fortſchritte 
in den leßten Jahrzehnten des verfloſſenen Jahrhunderts, die uns bank 
des F enſeitigen Austauſchs der Erfahrungen und der 
daraus erwachſende A foriſchreſtenden Erkenntnis in raſcher Folge die 
wichtigſten Erfindungen, neuen Verfahren und techniſchen Neuerungen 
beſcherten und nicht nur die Entwicklung der Induſtrie weſentlich för⸗ 
derten und beſchleunigten, fonbern auch das geſamte Wirtſchaftsleben 
ungemein beleb War die Aufgabe der Pflege der internationalen 
Beziehungen damals ſchon eine kulturell wohlbegründete Notwendigkeit, 
fo machen die Aus und Nachwirkungen des Krieges fie uns heute zur 
unumgänglichen Pflicht. Wir a mit allen uns zur Berf 
ſtehenden Mitteln beſtrebt, den eraustauſch mit dem Au 
wieder aufzubauen und an unſerem Zeile mitzuarbeiten an der Wieder. 
erſtarkung der europàiſchen 5 nnd am Wiederaufbau der 
Deganifation bes yeta els. Bei der Inangriffnahme dieſer zwar 
gewaltigen, aber nicht unmöglichen Aufgabe waren wir uns darüber 
— ech viel icht lich Jo ina mere 140 W Ice ber Peere 
erben m elle o e wie 

Bau, aber gediegener und vor allen zweckmd 12 Grun 

im inneren Aufbau. Großes hat die Technik bun e geleiſtet, a 
wird fie vollbringen müſſen, wenn es A „gelingen fo all nicht Ét aln 


a weila Gaften, 15 3 anzen en M fe geit ef 
en Zo , fondern der en 
Dieſe Erkenntnis, mit ber Konrab at ſchos s m 


el ende en ber au einleitet, 1 lea tvar in erker 

Sinte dem inneren beraufban Deutſchla nds, aber fie laßt ſich ohne 
weiteres auch übertragen auf die 5 fezer re 91 731 
Beziehungen. Der innere 1 e u. 
ſich in n folgende Gruppen unterteilen: Energieisirtfejaft, Stofmirtänrt 
und Menſchenwirtſchaft. Im Rahmen ber vorliegenden a inter 
eſſiert uns lediglich die Stoffwirtſchaft. 

Der Krieg, der auf vielen Gebieten unfer Behrmeifler geweſen 

iſt, hat uns gelehrt, mit den . Stoffen nicht nur pee 
u For eal fonbern auch unter allen Umſtänden 8 


folge in der e er 0 
Elektrotechnik, die Bortigeie der chemiſchen Ind def n 
Faſerſtoffinduſtrie und auf Ba le Gebiete der ü 
induſtrie im allgemeinen erinnert. Unz ſind die Beiſpie 
uns zeigen, wie finnreich oft die Techuik $ e Natur gemeiſtert ns 
Hemmungen der verſchiedenſten Art überwunden hat und wie häufig 
ſte Siegerin 5 it über die Mißgunſt der Verhältniſſe. Wir 
haben aber nicht nur ſparen gelernt in der Nohſtoffwirtſchaft, ſondern 
auch an der techniſchen Arbeit ſelbſt. Eines der wichtigſten Hilfsmittel, 
deren ſich die nik im verfloſſenen Jahrzehnt und insbeſondere 
während der Kriegsjahre bedient hat, ein die Organiſation. Zum 
Organiſteren gehören aber nicht nur Organiſationsluſt und Organi- 
ſationstalent, ſondern vor allem auch gediegene Fachkenntniſſe. 


Wie der Technik beim inneren Aufbau des neuen Deutſchlands 
große und dankbare Aufgaben harren, fo ift fie auch bei der Wieder. 
aufnahme unſerer wirtſchaftlichen Beziehungen zum Auslande eine 
beſondere Rolle zu ſpielen berufen. Der deutſche Ingenieur und der 
deutſche Techniker genießen heute im Auslande dasſelbe Vertrauen, 
das ſie in hohem Maße vor dem Kriege beſeſſen haben. Unſer ganges 
Ausfuhrgeſchäft beruht ja letzten Endes nur auf dem Vertrauen, das 
uns das Ausland entgegenbringt. Das Ausland erwartet und begehrt 
von uns techniſch einwandfrei N ebilbete und daher hochwertige 
Qualitätswaren zu erhalten. Dafür bietet uns das Ausland Rohſtoffe 
und Halbfabrikate zur weiteren Verarbeitung und Veredelung an. 
Wohl find die Beziehungen Deutſchlands zu den internationalen 
Märkten während des Krieges unterbrochen geweſen, aber während 
dieſer Zeit hat die deutſche Technik raſtlos weitergearbeitet. der 
Stillſtand auf dieſem Gebiete wäre für uns gleichbedeutend mit einem 
Rückſchritt geweſen. Daß die wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit in 
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emfigem Schaffen ihren Weg trotz aller Erſchwerungen weiter ver⸗ 
folgt und daß die Technik die Rieſenaufgabe der doppelten Umſtel⸗ 
lung glatt und nahezu ohne größere Reibungen bewältigt hat, haben wir 
lediglich den führenden Männern von Wiſſenſchaft und Technik zu 
danken. Gewiß dürfen wir bei der Bewertung der Arbeit, die die 
Technik in den letzten Jahren geleiſtet hat, nicht vergeſſen, daß Deutſch⸗ 
land ein geſchlagenes Land iſt, aber die Rolle, die die Regierung in 
dieſer Zeit geſpielt hat, war trotz alledem von wenig erfreulicher Art. 
Die Aufgabe der Neubelebung und Kräftigung unſerer internationalen 
Beziehungen erfordert jedoch, wie bereits angedeutet, nicht nur die 
tatkräftige Mitarbeit der Technik, ſondern, Hand in Hand damit auch 
eine umfaſſende Organiſationsarbeit. Ein wenn auch vorerſt nur 
geringer Teil dieſer Organiſationsarbeit iſt bereits geleiſtet. Wir 
haben uns Gelegenheiten zur Anknüpfung neuer Geſchäfts verbindungen 
und zur Wiederaufnahme der alten Beziehungen zum Auslande ge 
ſchaffen. Außer der Vorbereitung und Schaffung ſolcher Gelegen⸗ 
heiten zum internationalen Waren: und Güͤͤteraustauſch ift uns die 
teilweiſe Reorganifation der Ein⸗ und Ausfuhr, d. h. unſeres Auhen 
handels gelungen. In ungleich höherem Maße als die anderen deut⸗ 
ſchen Meſſen iſt die Leipziger e berufen, den inter» 
nationalen Waren, und Güteraustauſch wiederaufbauen zu helfen und 
ſeine Entwicklung nach Kräften zu fördern. 

Dreierlei erfordert das techniſche Denken: Klares Erkennen, 
ſchöpferiſchen Willen und planmäßige und vorurteilzfreie Verwertung 
und Ausnutzung der aufbauenden Kräſte. Das Erkennen und der 
Tatwillen allein genügen nicht; es gilt auch zu ſchaffen. Von 
der großen Maffe des deutſchen Volkes läßt ſich dies Leider nicht 
ſagen; bei aan er a Der immer ga iches 
und wenig techn enken. gegen beginnt | ann 
8 0 den 1 des techniſchen Denkens voll zu erfaſſen; 
immer häufiger trifft man den Iugenieur⸗Kaufmann an. Bid 
tige Haltepunkte in dieſer Entwicklung, die Gelegenheit zu Nück⸗ und 
Ausblicken geben, find die techniſchen Meſſen, deren führende, die 
Leipziger Muſtermeſſen, ſich in den lezten Jahren zu Weltſchauen der 
Technik und zu lückenloſen Ueberſichten deutſchen techniſchen Köunens 
und Wollens entwickelt haben. | 


T K œ'! ˙ w ]⁰ 
Franz Von ann, Sonnen Eingeleitet und erklärt von 


ang. 
P. Wendelin Meyer O. F. M. Bier Y uenen Derim, ©. m. b. ©., Leip⸗ 
i i ine der f ten Gaben i 


in t 
ibt in feiner Einleitung alles, was aus Geſchicht 
nde zu lc nottut, ohne durch ad Gt 


Betrachtung en. e ! ‚ 10 
wünſchen wir fein Buch darüber er unſerer katholiſchen Jugend, 
den Hochländern, Quickbornern, Groß: und Neuden St. Framiskus 
fol fie damit auf ihren Fahrten in Gottes Natur begleiten. — Das präch⸗ 
tige Titelbild von Auguſtinus Heumann: Der hl. Franz mit zur Sonne 
gebreiteten Armen in einem Schwarm von Vögeln, iſt 55 Ionen Buches 


würdig. . e. 
König und Bettler. Ein Franziskusbuch für den Feſtſaal. taug: 
egeben von P. Robert Hammer O. F. 2 Mit Buch v 
f. K. Schmidinger O. F. M. Druck und Verlag von Hermann Rauch, 
Wiesbaden 1921. (143 S.) Geb. 4 18. — Das Buch erfüllt ſeinen Zweck, 
eine Geitfchrift zur Feier des 700 jährigen Beſtehens des dritten Ordens zu 


ſein, aufs beſte, weil ſein ganzer Inhalt trefflich za timmt ilt. 
Es betont auf mannigfache Art die Bedeutung des heiligen Franziskus 
in der Geſchichte der Vergangenheit und in der Gegenwart. Auf letzteres 


deuten vor allem die trefflichen Abſchnitte „Das Intereſſe der Gegenwart 
an Franz von Aſſiſi“ von Generallettor P. Amandus Sulzböck O. F. M. 
Schwaz in Tirol) S. 5—12. — Ferner: „Die Bedeutung des heiligen 
tanz von Aſſiſi für die Gegenwart“, Vortragsentwurf von Dr. P. Heri: 
Holzapfel O. F. M. e 23—29. Ferner „Franz von 
ii und der Kommunismus“, twurf von Dominikus Dietrich, 
Prior des Stiftes Wilten — S. 2 . Gerade durch diefe Abſchnitte i 
aus klar gezeigt, wie auch unſere ſtürmiſche und verwirrte rn 
wart am heiligen Franziskus einen Wegweiſer in eine freiere und glück⸗ 
lichere Zukunft hinein finden könnte. ie Mannigſaltigkeit des Inhalts 
überraſcht. Wir finden da eine treffliche Einführung für Feſtredner, Ent⸗ 
würfe für Feſtreden, Versvorträge, Profaporträge; dramatiſche Entwürfe, 
Muſikaliſches und Anleitungen zu lebenden Bildern, die ſchon beim Leſen 
die Möglichkeit eines tiefen Eindruckes auf der Bühne ahnen laſſen. Möge 
das an. heutige Franziskusbegeiſterung in immer weitere Kreiſe 
unſeres Volkes tragen: zur Ehre des 8 Heiligen und un Heil 
unferer kranken Gegenwart! Richard Oettl. 
Das Kloſter in der Welt. Von P. Heinrich Godefried O. M. Cap. 
1. Bändchen: Gottesruf an Opſerſeelen. 118 S. München, J. Pfeiffer 1921, 
geb. 7.50 4. — Wenn Leo XIII. ſagt: „An der Ausbreitung des 3. Ordens 
arbeiten heißt, das Werk Jeſu Chriſti vollbringen“, ſo gilt dies auch 
von der Neubelebung des Tertiarengeiſtes. Die vier Büchlein, die 
P. Godefried mit dem vorliegenden unter obigem Sammeltitel zu ver⸗ 
offentlichen beginnt, werden als Gabe zum 700. Jubelſeſt des 3. Ordens 
den Tertiaren als geiſtliche Leſungen willkommen ſein. Die Einführung, 


wie der Tertiar ſeine Zelle und ſein Drittordensklöſterlein einrichtet, und 
auch die übrigen Betrachtungen ſind in liebenswürdigem Plauderton 
anſchaulich und leichtfaßlich geſchrieben. Möchten fie dem Werk des 
großen Heiligen manch neuen 11555 gewinnen. 
. L. Heilmaier, München. 
Das Boll wacht auf! Dritter Roman der Trilogie „Ein Volk 
wa I auf!“ von Walter v. Molo. München, Albert Langen. Preis 
15 Æ., geb. 23 A. — Molos vierteiliger Schillerroman⸗Zyklus zeigte ſchon 
des Verfaſſers eigenperſönliche, zugleich ei illige, auch bedeut⸗ 
ſam eindringende Art, ein weltberühmtes en zu erfaſſen und ſchöpferiſch 
darzuſtellen. Weſensähnlichen Eindruck hinterließen die beiden erſten 
Bände der obengenannten Romantrilogie, zumal der erſte: „Fridericus“, 
der ſeine Handlung in die das Weſen und Tun des großen Preußenkönigs 
enial, a genialiſch beleuchtende Geſtaltung eines einzigen Tages zu⸗ 
amme te. — In manchen Einzelheiten ſowie als Ganzes weniger 
unmittelbar überzeugend wirkte auf mich der zweite Band: „Luiſe“, mit 
der zunächſt glühend lebensdurſtigen, dann helden⸗ und martyrerhaft ein 
laſtendſtes Schickſal tragenden Preußenkönigin und ihrem den gewaltigen 
eitforderungen ſo gar nicht en Gemahl im Mittelpunkte. — 
un liegt auch der (während 7 Jahren entſtandene) dritte Band vor 
mit dem unter zyniſch⸗tyranniſcher Fremdherrſchaft leidenden und wie 
verzweifelt im geheimen gun Widerſtande ſich aufraffenden deutſchen 
Volke als Geſamtträger der kaleidoſkopartig an uns vorüberziehenden 
andlung. Sie gliedert ſich in zahlreiche meiſt knappſte, von dramatiſchem 
uls bis zur gelegentlichen unklaren Ueberſtürzung bewegte Lebensaus⸗ 
chnitte und Zeitbilder. Ricarda pugs Geſchichtsgeiſt, wie er ſich bes 
onders in „Der große Krieg in tſchland! dartut, ſcheint hier auf 
olo übergegangen zu ſein. Wie dort ſchaut man unwillkürlich des öfteren 
be neh e Ra 
i e ellung ‚u er i z 
famteindrud bleibt doch der einer außergewöhnlichen lebendig geſtalten⸗ 
den Geſchichtseinſicht und «treue. In der langen Reihe ſehen wir wunder: 
volle, hinreißende Szenen vor uns erſtehen, viele, viele. Dann wieder 
taucht die Darſtellung in den erbärmlichſten Jammer, auch Schmutz der 
Geknechteten. Getretenen und Zermalmten. So wird das ganze da: 
malige Leben unſeres Volkes ſamt dem feiner Unterdrücker durchleuchtet. 
und wir ſpüren tief, tief in uns den altigen aus der Zuſammenhänge 
und der ſehnſuchtsvollen Vaterlandsliebe, der d qem eigen:, ja einzig: 
artigen Buche Leben und Beſtand gab. Mitunter zwar mödte man 
ein Einzelbild als zu ungewichtig oder auch als gar zu abſtoßend und 
ch zu wenig allgemein beſtimmend hinwegwünſchen, aber das Ganze 
in feinem fur ren und zugleich heiligen Ernſte der Tatſächlichkeit 
und der Gewißheit einen Unzerſtörbaren ift warm zu rüßen als be 
deutungsvolle Gabe auß der Hand eines Berufenen, als Spiegelbild deffen, 
was war und iſt und was wieder ſein wird, falls wir lernen, dem Beſten 
in ung. treu zu fein und zu bleiben. E. M. Hamann. 
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Süpnen- und Rufikrundigen. 


Feſtſpiele. Das Bringregenteutheater beging in biefen 
Tagen ſeinen 20. Geburtstag. Wir verdanken das ſpielhaus 
dem zähen Willen eines einzigen Mannes, R v. Poſſart. Der 
Gedanke, was Ludwig II., Wagner und Gottfr. Semper vergebens 
geplant hatten, nach Bayreuth in München doch noch auszuführen, 
war zu kühn, als daß er nicht zahlloſe Gegner auf den Plan geführt 
hätte, von dem Philiſter, der ſich von einem Theater fo weit „da 
draußen“ nur berflüſſige Geldopfer erwarten konnte, bis zu dem 
Wagnerianer, der in dem Feſtſpielhaus nur einen pielätälofen Wett⸗ 
bewerb gegenüber dem Bayreuther ſah. Weitſichtiger als dieſe Tages. 
meinungen hat Prinzregent Luitpold der Angliederung dieſes Theaters 
an die Hoftheater zugeſtimmt. Alle Befürch en, bie an bas neue 
Unternehmen geknüpft worden, find nicht eingetroffen. Wer die zwei 
Jahrzehnte Prinzregententheater „zum Schauen beſtellt“ miterlebt hat, 
muß fagen, daß die hohen Verſprechungen eingeldſt wurden. Nicht 
jedes Jahr bringt eine gleich gute Ernte, aber im ganzen iſt Wagners 
Feſiſpielgedanke immer hochgehalten worden von den treuen Gütern 
der Tradition, die noch unter Rich. Wagner ſchufen, bis zu den Nach⸗ 
geborenen, die manches künſtleriſch mit anderen Augen ſeh en. Blickt 
man über die zwanzig Jahre hinweg, ſo gedenkt man vor allem der 
aroßen, künſtleriſchen Führer, die nicht mehr unter uns Lebenden weilen, 
Zumpe, Mottl, Franz Fiſcher, Poſſart. Der Plan, das Theater außer 
der Feſtſpielzeit als Schaufpielbühne zu nützen, wurde im erften Jahre 
bereits auszuführen verſucht. Man gab ihn ſpäter auf, erſt in den 
letzten Jahren wurde er wieder aufgegriffen und durchgeführt. Was 
hierbei bedauerlich an Maſſenbetrieb erinnerte, it jetzt Generalinten⸗ 
bant Dr. Zeiß bemüht, auf künſtleriſche, den Opernaufführungen gleich⸗ 
wertige Höhe zu führen. — Der Erſtaufführung von Straußens 
„Joſephs-Legende“ im Nationaltheater, die wir unlängſt beſprachen, 
ging Schrekers „Spielwerk' voraus, vermutlich um den Abend 
zu füllen. Die Aufführung war unter Hegers Leitung ſehr anſehnlich, 
doch gewann man den Eindruck, als gehe das Publikum innerlich nicht 
recht mit. Nicht ganz mit Unrecht, die Symbolik des „Spielwerkes“ 
iſt reichlich nebelhaft und bei öfterem Hören drängt ſich einem immer 
ſtärker das Gefühl anf, daß die blaue Blume der Romantik Schrekers 
eben doch nur eine Zimmerpflanze ift. Die Stärke feiner Muftk, die 
in einer bacchantiſchen Stimmung nicht ohne dekadenten Schönheits- 
reiz liegt, tritt in dieſem Stücke nicht ſo ſehr hervor, wie in 
den ſpäteren. Man kann künſtleriſch und ethiſch z. B. Straußens 
„Salome“ durchaus ablehnen, aber niemand wird fý der Intenfttät 
des künſtleriſchen Miterlebens entziehen können, dagegen iſt die 
„Prinzeſſin“ des Spielwerkes mehr oder minder doch eine Puppe, der 
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man die Marke des Ruchloſen aufgeklebt hat. Es war nicht ganz un⸗ 
intereſſant, daß man das „Spielwerk“ als Feſtſpiel hinausgeſtellt hat. 
Ein Premièrenpublikum ſteht leicht unter dem Einfluſſe literariſcher 
Vorkämpfer, wie ſolche Schreker recht leidenſchaftliche befigt, aber die 
Feſtſpielgäſte hatten das durchaus richtige Gefühl, daß die Feſtſpiele 
nur abfoluten künſtleriſchen Werten und keinen lediglich problematiſchen 
zu dienen haben. Um ſo mehr macht es Freude, zu berichten, wie 
herzlich ein anderes neues Werk, Walter Braunfels lyriſch⸗phanta⸗ 
ſtiſches Spiel „Die Vögel“ aufgenommen wurde, deffen ſchöne, 
gefühlsinnige und kraftvoll aufgebaute Muflk ohne Schrekerſche Patho⸗ 
logie die Herzen gewann. Wir haben im Winter eingehend von dem 
Werke geſprochen. Die Beſetzung, von der heute nur die ſüß fingende 
„Nachtigall“ der Ivogün erwähnt fei, ift eine vortreffliche. Kröllers 
Inſzenierung ward mit Recht von neuem bewundert. Die äußere 
Geſtaltung der Vögel zeigt wirklich neue Wege. Fernab von einem 
kleinlichen Naturalismus, der nur zu lächerlichen Ergebniſſen führen 
könnte, beſchränkt ſich die Charakteriſtik der verſchiedenen Vögel faſt 
auf Umrißlinten, Haltung und Rhythmus der Bewegung, etwa wie ſie 
die vermenſchlichten Tierbilder der Käte Olshauſen, allerdings mit 
ſtärkerer Unterſtreichung des Karikaturiſtiſchen, geben. Bruno Walter 
war der ſchönen Aufführung ein werbender Führer; er dirigierte auch 
die „Zauberflöte“, mit welcher der Mozart zyklus eine willkommene 
Fortſetzung erfuhr. Die Vorſtellung ſtand nicht ganz unter ſo günſtigem 
Sterne, wie die anderen Feſtſpielvorſtellungen, ſo viel Schönes auch 
im einzelnen befonders von den Damen Ivogün, Reinhardt, Betz, den 
Herren Gleß, Erb und Schützendorf gegeben wurde. 
Luſtſpielhaus. Die Bühne ift zu Erneuerungsarbeiten geſchloſſen. 
Wie beſtimmt verlautet, kehrt die Olfersſche Operettentruppe mit lang⸗ 
friſtigem Pachtvertrag zurück, nachdem die Verſuche, die Dr. Freytag unter⸗ 
nommen, um das Theater als vornehme Luſtſpielbühne zu behaupten, nicht 
in zureichendem Maße die Unterſtützung des Publikums gefunden haben. 
Strindbergſtücke waren in den letzten Jahren faſt ganz ver: 
ſchwunden, nachdem fie während des Krieges übermäßig in Mode 
waren, obwohl aus dem gigantiſchen Katzenſammer dieſes bedeutenden 
Dichters keine Stärkung für Geiſt und Gemüt zu holen iſt. Dieſe 
Woche haben gleichzeitig das Schauſpielhaus und die Kammer⸗ 
ſpiele Strindberg auf den Spielplan geſetzt. Die letzteren gaben den 
„Vater“ aus der frühen, naturaliſtiſchen Periode des ſchwediſchen 
Dichters, das Schauſpielhaus wählte aus den hiſtoriſchen Stücken eine 
große Rolle für ſeine Direktorin Hermine Körner. Der „Vater“ war 
einſt ein Glanzſtück des Naturalismus. Wenn damals der von Frauen⸗ 
tücke an die Wahnſinnsgrenze Getriebene die Petroleumlampe nach 
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ſeinem Weibe warf und Schwachnervige das Theater verließen, ſo 
war dies ein Triumph der Schule. Wir empfinden heute das 
Quäleriſche, Niederdrückende des troſtloſen Stückes ſtärker als damals. 
Wirken freilich wird dieſes Drama immer, wenn ein guter Künſtler 
den „Vater“ ſpielt; diesmal gab ihn ein Außerordentlicher, Hart au 
aus Berlin als Gaſt. Das war eine packende, in jeder Linie über⸗ 
zeugende Leiſtung. Selbſt der genaue Kenner des Stückes vergaß das 
Theater. Auch die Hiſtorie dient der Tendenz von der Schlechtigkeit 
der Frau. Das Drama „Königin Chriſtine“ hat anfangs Forns 
ähnlichkeiten mit den Shakeſpeareſchen Hiſtorien. Es fehlt freilich die 
dramatiſche Spannung. Die Tochter Guſtav Adolfs weiß mit der 
ererbten Krone nichts Rechtes anzufangen. Sie herrſcht und iſt doch 
nur der Spielball der anderen. Krieg und Politik ſind für ſte nur 
Anläſſe, um ihre wechſelnden Launen in ihnen zu ſpiegeln. Auch die 
Liebhaber wechſeln, und wenn Chriſtine ſich einmal zu einer Tat auf⸗ 
rafft, ift es eine finnlofe Grauſamkeit. Das Stück endigt mit Chriſtines 
Abdankung. Es könnte früher enden und fpäter. Die Ziellofigkeit der 
Heldin it fat zur Zielloſtgkeit des Dramatikers geworden. Chriſtinens 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche wird nur flüchtig erwähnt. Trotz 
aller Pſychologie vermochte Frau Körner, deren Chriſtine auch in un⸗ 
königlichem Verhalten äußerlich immer Königin blieb, eine gewiſſe 
Monotonie nicht zu vermeiden. Die Geſamtaufführung war ſehr acht⸗ 
bar. Die moderne Neigung für dunkle Räume und leiſes Sprechen 
macht das Publikum vorzeitig müde und mindert die Wirkung. 
München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wir haben am Ende unseres vorigen Berichtes gesehen, dass 
nach Rückschlägen das Kapital sofort zu Käufen schreitet und so 
der nur dem kleinen Spekulanten sehr gefahrvolle Kurssturz bald 
wieder ausgeglichen ist. So dürfte, wenn nicht besondere Ereignisse 
eintreten, eine nachhaltige Abwärtsbewegung nicht zu erwarten sein, 
da im Publikum Geldflüssigkeit herrscht und wir wohl mit einer 
Vergrösserung der Inflation rechnen müssen. Der Dollar, der ver- 
gangene Woche den hohen Stand von 95 M erreicht hat, ist auf un- 
gefähr 85 zurückgegangen, zeitweise war er schon 83. Gegenüber 

n Devisenkursen gelten die Effekten immer noch für niedrig; die 
„Anpassung“ ist noch nicht zum Abschluss gelangt. So bedarf die 
Börse eigentlich gar keiner Anregung von aussen; kommt eine solche 
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Zuverlässiger Zusatz zur verdünnten Milch für die Ernährang 
in gesunden und kranken Tagen. Vorrätig in den Apotheken u. Drogerien. 
Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen 
kostenlos erhältlich, oder durch die 


Dr. Theinhardi’s Nährmilielgesellschali m. b. H., Siullgari-Lannslall. Georundeı s. 


. Hausſchatz Chriſtlicher Kunſt. 


Sammlung II: „Die Roten Bücher“ 
Band 5: 


Re heilige Elisabeth 


Landgräſin von Thüringen, in Kuuſt, Poeſie u. Legende 

von P. Dr. Saleſtus Elsner O. F. M., 88 Seiten mit 

farbigem Titelbild und etwa 90 Abbildungen im Text, 

Größe 18 & 25 ½% cm. — Elegant kartoniert Mk. 18. 

In Vorbereitung: Band 6 „Der hl. Antonius 
von Padna in der Kunſt“. 


Verlag B. Kühlen, M Gladbach. 


erfü 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. 6. d. 
Manz, München, Hofstati 5 u. 6 


geworden 


läſſigt, 
und 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
eufträge aut das beste empfohlen. 


Oeſterreichs. Durch die Ereigniſſe des 
katholiſche Akademikerbewegung eine machtvolle Entwicklung genommen. In der Zeitſchrift 


t von heiliger Liebe zum Volkstum und Vaterlande, verſehen mit den Waffen, die wifſen⸗ 

4 Arbeiten bietet. gewillt iſt, dem katholiſchen Volke im Kampfe um die Erhaltung 

ner kulturellen Güter erprobte Akademiker als Mitſtreiter an die Seite zu fielen, Alle Drs 

e innerhalb der katholiſchen Studer tenſchaft kommen da zu Wort. Farben⸗ 

en, Finken, en 

Dieſer fleißigen Arbeit tft es zu danken, daß diefe verhälinismäßig junge akademiſche 

ar in 5 Jahre ihres Beſtandes viele taufende Abnehmer zählt, großes Anſehen 
gen 
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Poe zum 
Draan des Kreiſes VIII der deutſchen Studentenſchaft 


Das Ziel iſt weit und der Weg be en Das Bolt, das feine Akademiker vernach⸗ 
muß um feine Zukunft bangen. eb 
Schaffen der katholiſchen Jungakademiker regen Anteil zu neomen, in darum deute eine 
der wichtigſten Aufgaben des katholiſchen Boltes, 
Akademiker und Alten Herren. Der 

Blätter für zeitgerechtes Studententum, bietet hlezu billige und die befte 


Volksbund⸗Verlag, Wien, 8. Bezirk, Piariſtengaſſe 9. 
— Bezugspreis: halbjährlich 4 Mark, jährlich 8 Mark... 
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Blätter für zeitgerechtes Studententum * 


Freiſtudenten und Studentinnen arbeiten einträchtig zuſammen. 
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dazu, wie am Wochenanfang die Aussicht auf den nahen, inzwischen 
zur Tat gewordenen Friedensschluss mit den Vereinigten Staaten, 80 
ist die Aufwärtsbewegung sprunghaft. Es lagen ungemein viel Aut- 
träge vor; besonders für den Montanmarkt, wo die Kurse 20 — 30 Pros. 
stiegen. Besonderes Interesse wendete sich den lange vernachlässigten 
Kolonialwerten zu. Elektroaktien und Auslandswerte waren gesucht. 
Die Berliner Börsenruhetage scheinen zu bewirken, dass man an diesen 
die Börsenaufträge einfach dem Frankfurter Markte zuleitet. Die 
Steigerung der Montanwerte nahm ihren Fortgang. Rheinstahl waren 
nahezu 75 Proz. höher, dagegen gaben Phönix von der allzu starken 
Steigerung des Vortages wieder 55 Proz. nach. Elektrowerte, chemische, 
Autoaktien gewannen. Die Aktien von Adler & Oppenheimer sollten 
2800 b. G. werden. Der Kurs wurde aber auf Beschluss des Börsen- 
vorstandes mit Rücksicht auf die 700-prozentige Steigerung gestrichen. 
Nach Bankaktien bestand lebhafte Nachfrage, von denen Deutsche 
Bank mit einer Steigerung von 28 Proz. oben anstehen. Am 24. stiegen 
Rheinstahl auf Fusionsgertichte um 45 Pros. Kaliwerte konnten an- 
fängliche Steigerungen nicht behaupten. Der Verkehr war etwas 
ruhiger. Es traten auf einigen Gebieten auch Realisationsneigungen 
hervor. Die Devisen gingen am 25. zurück, weil man vom ameri- 
kanischen Friedensschluss eine Hebung des Markkurses erwartet. Der 
Effektenmarkt war wieder sehr rege, Phönix 700 e. bez. Scheide- 
mandel 825. Diese feste Stimmung blieb auch am Freitag, dem letzten 
Tag unserer Berichtswoche. — Der Ratifikation des Friedensvertrages 
soll der Abschluss eines Handelsvertrages folgen. Die Bereitwillig- 
keit Amerikas steht im Zusammenhang mit dem Rückgang seines 
Aussenhandels, der tiber drei Milliarden gegenüber dem Vorjahre 
geringer ist. Der hohe Stand des Dollars erschwert den Absatz 
amerikanischer Waren. — Am rheinisch-westfälischen Kohlenmarkt 
ist es die Lohnfrage, die zurzeit dominiert. Leider ist sie auf ver- 
schiedenen Zechen nicht frei von politischen Reizbarkeiten, Eine 
Preisgestaltung für die nächste Zeit lässt sich nicht yoraussehen. 


Die lange Hitze und Dürre hat nachteilig auf die Entwicklung 
der Saaten gewirkt. Man erwartet eine gute Mittelernte. Schlimm 
steht es mit den Futterpflanzen. Wiesen und Weiden sind völlig 
ausgebrannt. Auch die Kartoffelernte wird nicht günstig sein. Beim 
Hopfen ist mit einer halben, in schlechten en nur mit einer 
Viertelsernte zu rechnen. Der Stand der Reben hat sich durch den 
Regen gebessert. Es steht eine Mittelernte von guter Qualität zu 
erwarten. Der Wein verkehr zeigt zurzeit sehr geringe Lebhaftigkeit. 

München. K. Werner. 


Ingenienr⸗Akademie Wismar. Kürzlich fand hierſelbſt wieder die übliche 
Ingenieur- 5 unter dem Vorſitz eines Oberbaurats als Prüfungskommiſſar 
mit günſtigem Erfolge flatt, da 82 Abſolventen der Ingenieur⸗Akademie die wiſſen⸗ 
ſchafiliche Befähigung für den Ingenieurberuf beſtätigt werden konnte. 
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Infantina“ it in weiten Kreiſen als 


reiche Fraftnabrung in Bulverform wird von der großen Zahl feiner n be⸗ 
ſonders in der jet räſte⸗ 
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Büroarfikel:- 
- Kaufingers/rI0o: 


Zur Siebenhundertjahrfeier des III. Ordens 


Der biumensiranss des hi. Franz von Assisi 


Aus dem Urtext neu übertragen von Dr. Otto Kunze. Mit Federzeichnungen von Otto Grassel, München. 
136 Seiten 4° in Zweifarbendruck. 


mustergültige Arbeit. 


Sieb under haben es nicht vermocht, den gottruukenen Legenden aus dem Leben des 
z al aus von nr pe nn or t 120 ein Bestandteil der Weltliteratur 
eworden sind. etwas von ihrem Schmelz un rer Jugendfrische zu nehmen. 

N N a recht, wird de „ 
und Zeit erhabenen Literatur. jeder religiöse Mensch mit Freuden sich 1 i 

der „BLUEMLEIN DES HL. FRANZI t N EE ER 
Fioretti eine nach Inhalt und Ausstattung ganz einwandfreie, nach dem Urteil von Sachkennern 
Der Uebersetzer Dr. Otto Kunze bat es verstanden, unter Wahrung des 
wundersamen Schmelzes des uralten Originals die ursprüngliche Fassung der Franziskuslegenden in 
prachtvolles, anheimelndes Deutsch zu übertragen, das jeden Leser gefangen nimmt. 
stattung des Werkes entspricht allen künstlerischen Anforderungen, die guter moderner Geschmack 
an ein Buch stellt. Einhochbegabter junger Künstler, OttoGrassel, München hat zu dem Buche 
A Federzeichnungen geschaffen, die in der künstlerischen Bewältigung franziskanischer Gottver- 
sunkenheit einen ganz neuen Weg eingeschlagen, Bilder, deren durchgeistiger Innerlichkeit und 

Erlebnistiefe kein aufmerksamer Betrachter sich entziehen kann. 


Volksausgabe in künstlerischem Pappband Mk. 25.— 
Halbpergament und hokfreiem Papier Mk. 58.— 
| pergament, vom Uebersetzer und Künstler handschriftlich gezeichnet und numeriert 
auf holzfreiem Papier Mk. 185.—. 
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„TYROLIA“ 


( 
N : 
VAT München / Bozen 
Y BT 


IE N 
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annerapolloläl 


Männer-Vereine, 
Pfarrämteru.Kiö- 
ster erhalten Pro- 
benummern gra- 
tis von Schnell, 
Warendorf. ' 
UUPUU VUVUVVVUVVU VVU N VV VUR 


e UL nass des II. 0 


P. Heinrich Godefried, Kapuziner 


Das Kloster In der Well 


Geistliche Lesungen 10r Terllaren und Innertiche Seelen 
Gurchmnnielich etwa 120 elton stark. 


- Bis jetzt erschienen: 

1. Bäch.: Gottesruf an Opferseelen. (Geb. 7.50 Mk.) 

2. Bdch.: Engeisdienst im Gnadenheiligtum. 
(Geb. 7.50 Mk.) 


folgen noch: 
.: Seelanringen nach Vollkommenheit. 
4. Bach.: E rdenglück und Himmeisfreude. (Etwa 
Mit dem Bänd „Gottesraf an Opfersoelen- ist der 
einer Reihe Drittordens - 


zu er 
er In der Form eines lei Plaudertones 
Zyklus Bericht und Erklärung über das Wesen abe 
Idee nenn ann. bioas eiferung und Anleitung 
zur Ausübung der praktischen christlichen Apostolate. 


ode ertiar oder Freund religiöser in- 
nerlichk eit wird mit Freuden zu diesen 
Bändohen greifen. 


veriag von J. Plellle? m. len, München. Herzogspitzisir. 5 u. l 


— ri 
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Aufsehen erregender Kevelaer-Roman |! 


Das Ave der Heimat 


Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaker, 


576 Seiten. P, broschiert Mk. 22.—, Geschenkband ohne Bild 
Mk, 27.— mit Bild Mk. 90.—. 


g Ee. die were berger Tuner a 
o 0 
der a ka aos der beilseristisch en Literatur 
8 aufragt. 
Durch alle Buchhandlungen. 


Bulzon & Dercker li. m. b. H., Kevelaer Ahd.) 3 - 
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2 v. Bahnhot 
4 Min. v. d. St. Hed ; 
5 Zim. v. 


Mittelftr 2122 W 


Hotel Stadt Riell 


um Ain 


TOD ES- NE, ANZEIGE. 


Gott, der Herr über Leben und Tod, hat heute morgen seinen treuen Diener, den edlen Priestergreig 
den Hochw. Herrn Geistlichen Rat 


Franz Xaver Aerzbaeck 


Dekan, langjährigen Distriktschulinspektor und 
Pfarrer in Dietramszell 


wohl vorbereitet nach Empfang der hl. Oelung, im 78. Lebensjahr zu sich abberufen. 
Dietramszell, August 1921 


Beerdigung fand am Mittwoch, den 24. August, vormittags 9 Uhr statt. 


St. Franziskus⸗ 
Jubiläum! 


mens St. 220 iskus⸗VBüch⸗ 
tend das Leden des 
hiſchen Vaters Frans 


be "erap 
l tus fe e einen Anhang von 


beten u. Befängen, wie sg: 
den mmiun 


a 
Dritten Ordens üblich find. S. Von 
„ „O. S. Fr. 


St. Eliſabeth⸗ B= lein. Gnt: 
reibung der 


e 
en, 10 tun 
= Undadhtsübungen Ent 


qi: len ea gi sehn 
5 


geb. 
Amur D ee zur 
emeinfa Verehrung des 


— bei der ewi⸗ 


en g. dem lidean 
bioen ebete und ahnlichen Ans 
tā en, beſonders für die Mit⸗ 
. des Dritten Ordens, 

as en, Sodalitäten 
und Ro . 5. P. 


und 104 S., 228. 185 Mk. 
e fei gegrüßt! Für 


Wallfabrien. 3 
ten und ähnliche 18 be⸗ 
eg den tedern des 


ritten Ordens und des Ceras | 


Hifchen Bundes gewidmet von 
O. F. M. 200 S., 


\ ‚4.15 Mt. 
are 
n einer fer en 
Klausnerin. Nebſt einem 
betsanhang gen P. Didymus 
Warmienſts O. S. Fr. 68 


geh. —.50 Mt. 
@tveteken, P. Autbert, O 
Die Vo Römiffionen Ta 
norddentſchen dr ne 
Nach meit ungedru 
an et. 144 S. Preis brosch. 


Mk. 4. 

Müller, P. ., O. F. H., amp 
um die e ar Keufch⸗ 
we 2 KT 3. Aufl. 

it. 4.50, geb. 


Verlag der onf 
E 


Sein Neffe Georg Aerzbaeek, Kooperator. 


In tiefster Trauer: 


Billige, 


MeBweine> 


R 
Mill ert 


Anguft Múller Falda. 


Beeſdigter Messwein Lieferant 
Tischweine, Krankenwefne. 


ue eee 


ín allen Prefslagen. 
Preisliste u. Proben 
kostenfrei. 


Wiſſen = A 


Begründet von — 10. 
* dem Nalurwiffenf Dos Leben und 


A. Ruf. Di be olo⸗ 
gelt. Bon Br. ER S: Morlan Ep I 2 5 
u Dr. ler elite je eine 
Menle Bon a 85 95 Eiteinſche ange je —.— 
> Bra t F ae Anſchaunngen Be Gegen 


w. 
Preis pro essa Mark 16.20 am Ort. 
Verlagsbuchhandl K. Oblinger, Mergentheim a d. Zauber, 


Vereinsabzeichen. 
Medaillen, Orden. 
AD. SCHWERD “T 


STUTTGART. 
St. Marienſchule Kate Maing 


(Berechtigt zur Oberſekunda der Oberrealſchule). 


fue. fh Realanſtalt mit wahlfreiem Latein und Vor⸗ 
ae euani eng den Eintritt in bie 

erſekunda der Oberrealſchul 
ſekunda des Realgymnaſiums. 3 8 de 
jahres: 17. Oktober. Bedingungen des Schüler! 
gispl. 2) und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen 
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Knaben bis z. 15. Sebens jahre mit 


Werkstätte für kirchliche Runst Prieſterberuf 


Paramenten- u. Fahnenstickerei, e ‚Pluviale, 8 
Baldao und S 


B hine, Velen, Dalmatiken, Sto ; 
2 Vereinsfahnen, Rochettes, Spitzen, Matarial sur Selbst- = „am ae 3 
Bam anfertigung. llen Farben, Habitstoffe, BEB aner Don Rh 8 in Burg⸗ 
n 66 für Klöster. -sapan anfen (Oberb.) — Unterricht 
am Sta vmnaſtum. Gewiſſen⸗ 
= = Carl Nische, Drestan FE = hafte Beauffichtigung. Wrofpette 

n An 22 Durg Die Direktion. 

T Gegründet 19 1910. — riefmarken enorm billig. 
Viele Anerkennungen. | i Preisl., Auswahl zu Diensten. 
Auswahl gerne franko. m BIRET. J. Rekers, Hamburg, Arn 5L 
BERSESBBEBRBBEBNBBBEBEBBENBBEBEBBRBRBRERE a 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 


in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 
Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Lindern der Welt. 


Hoppe & Schin, Metallwaren, Dässelderi-Obercassel, 


jr He 


Wismar 1/M. 
Progr. d. d. Sekretariat 


J. Pieifier's 
religiöse Kunst-, are und Uer 
lagshandlun ID. Halner] 

in München 

Herzogspitalstrasse 3 u. 6 
empfiehlt Ihr grosses Lager In 

Statuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 
fia Rarigussmosse u und ia Holz 


Alle Devotiona en als: 


Alle guten Bücher n. Zallach 


elektrisches 


Ewiglicht 


weil pai. elekir.Spariämpchen. 


Alols Nagel, elektro- 
techn. Erzeugnisse, 
Stuttgart, Friedensstr.14 
Bee rn a een) 


Ingenieure 


Kaufleute 
Rechnet nur mit 


Logalerrol 


dem kleinsten, 


68 
billigsten 
Recheninstrument 


der Welt. 
Keinerlei Vorkenntnisse er- 
forderlich. 


Friedensanssiäflung! 
Bee 
beliebig viel Faktori. 
Preis nur 30 Mk. bezw. 30 Frs. 
Garantie 
Umtausch geg. belieb. Bücher. 


Te Ka sind von un- 
25000) (sa. 


F. J. 8 


Bonn 14, 
Verlags- u. Versandbuchhand. 
Ps. Com 21658 


Zum Franziskus-Jubiläum 


Der heilige Franz von Assisi 
Ein Lebensbild von Johannes Jörgensen 
Autorisierte Uebersetzung aus dem Dänischen von Henriette Gräfin Holstein 
Ledreborg. Geheftet Mk. 20.—, gebunden Mk. 25.—. 


Die Schriften des hl. Franziskus von Assisi 
Neue deutsche Uebersetzung nebst Einleitung und Anmerkungen von Pater 
Maternus Rederstorff O. F. M. Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 5.50. 


Franz von Assisi 
Legenden von F. A. Holland. Geheftet Mk. 4.—, gebunden Mk. 6.40. 


Franziskus-Legenden 
Ausgewählt für das deutsche Volk von Dr. P. Heribert Holzapfel O. F. M. 
(Sammlung Kösel Band 23). Gebunden Mk. 7.—. 


Geschichte der Franziskaner in Bayern 
nach gedruckten und ungedruckten Quellen von P. Parthenius Minges 
O. F. M. Geheftet Mk. 20.—. 


Die Franziskusforschung in ihrer 
Entwicklung dargestellt 
von P. Fidentius van den Borne O. F. M. Geh. Mk. 10.—. 


Der Dritte Orden des hl. Franziskus von Assisi 
für Weltleute nach der apostolischen Konstitution Misericors vom 30. Mai 
1883. Von J. Riedl. z. Teil Mk. —.so 3. Teil, Caeremoniale Mk. 2.—. 


Der Regelpater 
von P. Laurentius von Landshut O.Cap. Dritte durch Buchschmuck 
vermehrte Auflage. Geheftet Mk. 4.80. Gebunden Mk. 10.20. 


Der betende Christ und Tertiar 
24 1 über die bellebtesten katholischen Andachtsübungen ven . 
Dr. Josef Kumpfmüller. Geheftet Mk. 5.40, gebunden Mk. 10.0. 
Rleine Tagzeiten zu Ehren des 


hl. Franz von Assisi 
(Lateinisch und deutsch) von P. Fulgentius O. M. 
In steifem Umschlag Mk. 2.—. 


Führer durch Assisi 
von A V. Meyer. Mit Titelbild und 12 Abbildungen im Text. In steifem 
Umschlag Mk. 5.40. 
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Auf der grössten Freilichtbühne der Welt, 


Adolf u. Georg Faßnacht, 


D Í E Wel t b er il h mt e n — ugrundelegung des aſten Oberammer- | 


gauer Urtextes. Preise der Plätze: 5, 10, 


Spieltage Mitt- 
woch, Samstag 
Sonntag u. Feier- 
tag bis Ende Sep- 
tember. Anfang \ 

11/2 Uhr, Ende 7 Uhr. — 1500 Mit- 
wirkende, Chöre, Orchester, Orgel, 
9000 Plätze, = 


Passionsspiele 
Freiburg i. Br. 


15, 20, 25, 30, 100 M. 
(zuzüglich Steuern). 


— 


Prospekte kostenlos durch B. Gotthart, Freiburg i. B., Kaiserstr. 132, Fernruf 879 
Schulen und Vereine erhalten Preisermässigung. 


8 2717 N 


HI MÓL 


HEILIGENSTADT (EICHSFELD) 


Malurreine Weine 


von Mosel, Saar. Ruwer. Rhein u Dfalz. 
Bordeaux, Burgunder, Sudweine. 


Als vereldigter Messweln- und Hoflleferant Sr. Helligkeit 


SA Ph 
A 4 
7 * 


MD 


T Bar. 


des Papstes empfehle Ich besonders 


deutsche und ausländischeMessweine. 


Wechselstuben 


Reichenbachsirässe 1 
Prielmayersirasse | 
Max Weberplalz 4 


> 
/ Werhselsinben: 
„ — 


Lindwarmsirasse 195 
Weinsirasse 6 
Yalleysirasse 7 


P 
Allen Terttaren fet empfohlen das bereits in ſtiebenter Auflage 


23 erſchienene Normalbuch für die Mitglieder des 3. Ordens 22 


U Oer Tertiar des heiligen Franziskus“ 


() von P. Willibald Karfreitag, Priefter der 
bayer. Franziskaner Provinz s 
0 320 Seiten 80: 130 mm. In Halbleinenband Rotſchnitt Mk. 10.— | 


i Es ift ein ſehr beliebtes und durch ſeine Vorzüge allſeitig 


anerkanntes Drittordensbuch, das fih durch feine gediegene 
Anlage nach Form und Inhalt auf ſeinem Platz behauptet 
und ſtets neue Freunde gewonnen bat. Der Einheitstext, wie 
Regel — Ordensverſammlung — Einkleidung — Profeß — 
Profeßformel erfcheint demnächſt in Separatdrud, worauf 32 
l ſchon an dieſer Stelle aufmerkſam gemacht fet. 


F Huro alle Ouch handlungen. 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 
RSS SS Sen 


En 


() Butzon & Berder G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


Daun 


— 2 
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Krlegserinnerungen 


Gedenk⸗ u. Ehrentafeln 
in Holz 
liefert in jeder Ausführung 
Aug. Vo gt, Kirchenkunft 
Hannover⸗Linden. 
Miſſionskreuze. 


= Neu aufgenommen: = 


Grabmale u. Grabkreuze 
in Holz, wetter ſeſt 


— nn 


Echi Eukälypius-el 


unentbehrlich bei Rheu- 
ma, Influenza, Kolik, 
Halsleiden etc. Grosse 
Flasche 7.50 M. 
Margonal G. m. D. H. Berlin 29/275. 
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Sutanuen Römer u. Man. 

teltuche f. Getſt⸗ 

liche und Klöſter in beſter 

Qualität. Reelle Bedienung. 
Muſter zu Dienſten. 

J. Pütz, Boppard a. Rh., 
Tuchgroßhandlung. 


mr 


Haage & Schmidt! 


2 


f Erfurt A 


i Samen- und Planzen - Kulturen ? 
Preisverzeichzisse umsonst u.postirel $ 
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Briefmarken. 


Preisliſte 
Proſp. über Schwaneberger 
Brieſmarken⸗Alben koſtenlos. 
Briefmarkenhaus 


Arns & Schrott, 
Wörishofen /B. 


ea Zuckerkranhe sia 


erh. Gratis⸗Broſchüre n. Dr. med. 
Stein⸗Callenfels Jean v. Werth⸗ 
Apotheke, Köln 25, Altermarkt. 
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des hl. Franziskus. 
Seraphisches Vergissmeinnicht. 
Regelbüchlein für die Mitglieder des Dritten 
Ordens. Von einem Franziskaner-Ordensprieſter. 
Mit Erlaubnis der Ordensoberen. XII u. 324 ©. 
1896. Broſchiert Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.75. 
Obgleich ſchon viele und praktiſche Regelbücher vom Dritten 
Orden des heiligen Vaters Franziskus verbreitet find, 
dürfte doch dieſes kleine „Vergißmeinnicht“ in ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung aus den wichtigſten Stücken desſelben Or⸗ 
dens ſamt den neueſten Entſcheidungen des Römiſchen 


Stuhles und den beſonderen ſeraphiſchen Andachten ſich 
rechtfertigen und empfehlen. 


Der heilige Franziskus von Assisi 
Patriarch des ſeraphiſchen Ordens. In 
frommen Leſungen dargeſt. v. Franz Xaver Keller, 
Pfarrer. Zweite durchgeſehene Auflage v. G. Böhm, 
Pfarrer. Mit oberhirtl. Druckgenehmig. u. Titelbild. 
XII u. 232 S. 1915. Broſch M. 6.—, geb. M. 10.—. 


Die Zelle in der Welt. 
Vollſtändiges Gebet⸗und Leſe buch namentlich 
für Tertiaren des hl. Franziskus. Von Dr. 
Dominikus Mettenleiter. 10. Aufl., 28.—30. Tid. 
Neu bearb. von P. Philibert Seeböck, O. S. Fr. Mit 
fürſtbiſch Approbation u. Erlaubnis d. Ordensobern. 
XXVIII u. 891 Seiten. 1914. Broſch. Mk. 6.—, 

nebunden Mk. 10.50. 
In dieſem Gebetbuche iſt, wie in keinem andern, auf alle 
Stände, jedes Alter, alle Verhältniſſe im menſchlichen Leben 
Rückſicht genommen, und wir wüßten in der Tat kein Ge 
betbuch, das dieſem an Reichhaltigkeit und Kernigkeit des 
Inhaltes nur annähernd gleichkäme. Der e 
hat durch eine praktiſche Einteilung des Stoffes, durch voll⸗ 
ſtändige Neubearbeitung und Bereicherung des Textes dieſer 
Auflage einen geradezu unſchätzbaren Wert verliehen. Neu 
beigefügt wurde u. a. eine vollſtändige Anleitung für 
den III. Orden; die Regelverfaſſung des III. Ordens 
von Papft Leo XIII.; Verzeichnis der Abläſſe und 
Privilegien: Erklärung der Regel des III. Ordens; 
Ceremoniale des III Ordens uſw. Eine weitere Empfehlung 
halten wir für rer da der Name P. Phil. Seeböd für 
die Vortrefflichkelt des Buches hinreichend Gewähr leiſtet. 


Der heilige Franziskus von Assisi 
ein Troubadour. Von Joſeph v. Görres. Neue, 
vermehrte Ausgabe. 159 S. 1879. Mk. 2.50. 


Leben des hl. Franziskus mit der Natur. 
Sinngedicht. Von einer Schweſter der Heimſuchung 
Mariä zu Zangberg. Mit 13 Originalzeichnungen 
von Karl Herrmann in feinen Holzſchnitten aus⸗ 
geführt. Gr. 8. 46 S. mit Titelbild. 1872. Mk. 1.50. 


Seraphischer Sternenhimmel 
Eine Legende für jedermann, beſonders 
für die Mitglieder des III. Ordens und die 
es werden wollen. Dazu die heilige Regel des 
III. Ordens und die Statuten und Gebete des Vereins 
der chriſtl. Familie. Von P. Herm. Born, O. E. M., 
neubearbeitet von Pfarrer Dr. Engelbert Hofele, 
päpſtl. Hausprälat uſw., vieljähriger Direktor des 
III. Ordens. Mit e ie einem 
Farbendruck-Titelbild u. 162 Abbild. Lex.⸗8, IV u. 
1176 S. 18%. Broſch. Mk. 8.—, geb. Mk. 18.75. 
Es iſt dies das allbeliebte und kernige, alte, chriſtl. Volks⸗ 
buch von dem ſeeleneifrigen Franziskanerprieſter, welches 
wohl zu den beſten Famtlien⸗ und Hausbüchern gehört. 
Voltstümlich in der Sprache, neu bearbeitet im Inhalte 
durch Einfügung verſchiedener deutſcher Heiliger und mit 
vielen Illuſtrationen verſehen. Auf jeden Tag des ganzen 
ee findet fth das Leben eines heiligen, feligen oder 
onſt durch Frömmigkeit hervorragenden Mitgliedes des 
III. Ordens in Kürze befchrieben, worauf dann eine ziemlich 
ausführliche Betrachtung folgt, welche mit dem Leben des 
Heiligen oder Seligen im inneren Zuſammenhange ſteht, und 
zu deſſen Nachfolge auffordert. Die Betrachtungen haben 
lauter praktiſche Themata zum Inhalte; fte nehmen Bezug 
auf alle Chriſten- und Berufspflichten, wie auch auf die 
ſtandesmäßigen Tugenden und Gnadenmittel. 


Die Blüten des hl. Franziskus von Assist. 
Aus dem Italieniſchen überſetzt u. m. Anmerkungen 
verſehen von Dr. P. Heinrizi. Mit oberhirtlicher 
Druckgenehmigung. XII. u. 540 S. 1870. Mk. 4.50. 
Ein herziges, koſtbares Buch für jedermann, für boch und 
nieder, für jung und alt. Für dieſes mit ſo vieler Mühe, 

roßem Fleiße, gewiſſenhafter Umſticht, fachlicher Voll- 
ſtändigteit und großem Geſchick bearbeitete Buch gebührt 

dem Autor Dr. P. Heinrizi warmer Dank. 


Leben der heiligen Klara von Assisi 
erſten Aebtiſſin des Kloſters St. Damian(1194 
bis 1253). Von Abbé Demore, Ehrenkanonikus von 
Marſeille. Neubearbeit. v. P. Bernh. Schmid, O. S. B. 
Mit oberhirtl. ee VIII und 286 S. 

905. 2 
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XVIII. Jahrgang. 


Gruss den kath. Frauen 


entbietet die „Allgemeine Rundschau“ zur Tagung des Katho- 
lischen Frauenbundes in Würzburg. Der Katholiken- 
tag zu Frankfurt hat die Verdienste und den Einfluss der 
kath. Frauenwelt dadurch gewürdigt, dass er die Schranke 
niederlegte, welche Frauen von seiner Mitgliedschaft ausschloss. 
Er wählte zur 2. Vizepräsidentin die Führerin der deutschen 
kath. Frauen, Hedwig Dransfeld, M.d.R. Wenn sie dankend 
versicherte, dass die kath. Frauen stets ihre weibliche Kraft 
und Hilfe im Werk des kath. Deutschland einsetzen würden, 
. nicht in äusserlicher Gleichberechtigung mit dem Mann, sondern 
in der Eigenart ihres Geschlechts, und dass sie vor allem die 
Familie schützen wollten gegen Zersetzung und Auflösung, so 
ist das wohl auch das Programm des kath. Frauenbundes. 
In diesem Sinn sind die Beiträge gehalten, welche die ver- 
ehrten Leserinnen vom KFD in dieser Nummer unserer Zeit- 
schrift finden. Es sind auch die ernsten Fragen der Sitt- 
lichkeit und des Schutzes der weiblichen Ehre angeschnitten, 
Dinge, welche die „Allgemeine Rundschau“ unter ihrem Gründer 
sich ganz besonders zu vertreten vorsetzte. Sie will diese 
hohen Ziele weiterverfolgen zum besten unseres Volkes und 
unserer Jugend. Auch alle anderen Fragen, die die kath. Frauen- 
welt bewegen, sollen fortlaufend berücksichtigt werden. So 
hofit die „Allgemeine Rundschau“ auf das freundliche und 
treue Interesse der kath. Frauen. 


Vom Katholikentag in Frankfurt a. M. 
Von Dr. Otto Sachſe. 


er hätte 1913, zur Zeit der 60. Generalverſammlung der 

Katholiken Deutſchlands, gedacht, daß bei der 61. der deutſche 
Reichskanzler und der preußiſche Miniſterpräſident 
als Teilnehmer anweſend fein würden! Aber das gab der Ver- 
ſammlung zu Frankfurt ihre neue Note. Es zeigte, daß die 
Katholiken heute in Deutſchland und in Preußen etwas ganz 
anderes bedeuten als vor 8 Jahren. Daß dazu traurige Er⸗ 
eigniſſe mitgeholfen haben, an denen wir nicht ſchuld find, Krieg 
und Staatsumwälzung, darf uns in der neuen beſſeren Stellung 
nicht unſicher machen. Iſt doch der furchtbare Zuſammenbruch 
nicht zuletzt ein Gottesgericht über die Mächte, die den katho⸗ 
liſchen Volksteil in Deutſchland und beſonders in Preußen unter⸗ 
drückt und, ſo gut ſie konnten, von den Gütern des geeinten 
Vaterlandes ausgeſchloſſen haben. Noch 1913 mußte zu Mep, 
wie Fürſt Löwenſtein in ſeinem Bericht in der erſten geſchloſſenen 
Verſammlung in Frankfurt erwähnte, der Einſpruch gegen das 
Jeſuitengeſetz erhoben werden. Heuer ſprachen Jeſuiten zu den 
verſammelten Katholiken Deutſchlands. 

Frankfurt, die Krönungsſtadt der ſpäteren römiſch⸗ 
deutſchen Kaiſer, die Stadt der Paulskirche mit ihren großdeutſchen 
Erinnerungen, wo uns die zahlreichen ſchwarz ·rot⸗goldenen Fahnen 
ganz ſelbſtverſtändlich leuchten, kann den Katholiken viel mit- 


geben für ihre Aufgaben im neuen Deutſchland. Unſer Reich 
darf kein Abklatſch der weſtlichen Republiken ſein. Nie kann es 
als ſolcher gegen das Preußen ⸗Deutſchland Bismarcks aufkommen. 
An die be ſten Ueberlieferungen des Heiligen Deutſchen Reiches 
müſſen wir anknüpfen, an ſeine chriſtliche Demokratie und ſeinen 
chriſtlichen Föderalismus. Und als am erſten Tag der General⸗ 
verſammlun „ Pacelli, der päpſtliche Nuntius, im 
Dom das Pontifikalamt zum Heiligen Geiſt abhielt, wo ſeinen 
Gebeten nicht nur der Chor, ſondern die ganze Gemeinde mächtig 
reſpondierte, da ging es wie das Rauſchen von Adler flügeln 
durch die hohen Hallen. In Einheit mit den gläubigen Vor⸗ 
fahren, die hier den Geiſt Gottes zur Wahl und Krönung 
chriſtlicher Herrſcher anrieſen, in Einheit mit den heiligen Für⸗ 
ſprechern Deutſchlands an Gottes Thron, Karl dem Großen, 
St. Heinrich und Kunigunde, flehten wir alle, daß die Tage von 

ankfurt geſegnet ſein möchten, mit den Kräften des katholiſchen 

laubens und unſeres katholiſchen deutſchen Volkstums das 
Vaterland neu und ſchöner aufzubauen. 

Niemand hätte geglaubt, daß die Teilnehmer ſo zahlreich 
aus allen vier Winden erſcheinen würden. Aber die Geld. und 
Verkehrsnot ward für nichts geachtet, mag ſie auch vielen die 
Reiſe zum großen Opfer gemacht haben. Schon die Begrüßungs⸗ 
verſammlung am Vorabend, Samstag 27. Auguſt, ſprengte 
den Rieſenſaal des Palmengartens und ergoß fich in die herrlichen 
Anlagen, unter den freien Himmel der ſchönen Sommernacht. 
Drinnen und draußen wurde mit Liedern und Vorträgen, u. a. 
einem glühend prächtigen Prolog des jungen katholiſchen Dichters 
Frenz Je Weinrich, das Band der Gemeinſchaft geſchlungen. 
Der Vorſitzer des Lokalkomitees (nächſtes Jahr hoffentlich: Orts. 
ausſchuß), Landgerichtsrat Dr. Servatius, der mit ſeinen 
Helfern alles opferfreudig aufs Beſte vorbereitet hatte, entbot 
den Gruß der katholiſchen Frankfurter, der Oberbürgermeiſter 
Voigt den Gruß der Stadt. Im Palmengarten hielt auch 
Reichskanzler Dr. Wirth eine bemerkenswerte Anſprache. Die 
trübe Zeit legte ihm ernſte Worte auf die Zunge. Beſonders 
das grauenhafte Verbrechen an Erzberger ließ ihn mahnen, treu 
uſammenzuſtehen für Recht und Ordnung, für chriſtliche Grund- 
aa im Staat und für die Einheit des Reiches. Auch des 
beſetzten Rheinlandes und Oberſchleſiens gedachte der Kanzler 
mit warmen Worten. Sie machten tiefen Eindruck auf alle. 

Am Sonntag begann gleich nach dem Gottes dienſt die ernſte 
Arbeit mit einer geſchloſſenen Verſammlung im Volksbildungs⸗ 
heim. Der große Saal war mit F apf und Blumen prächtig 
geſchmückt. Ueber der Bühne das Papſtwappen und darunter 
vor purpurnem Hintergrund der ſcharffinnige weiße Büſtenkopf 
Benedikts XV. Während die Muſik heraufrauſchte, mit der 
die Fahnen der katholiſchen Studenten anrückten, verſammelte 
ſich auf der Bühne der Senat des katholiſchen Deutſchland: 
Für den Epiſkopat die Hochwürdigſten Biſchöfe Dr. Auguſtin 
Kilian von Limburg und Dr. Damian Schmitt von Fulda, 
ſowie Miſſionsbiſchof Franziskus Hennemann, Apoſtol. Vikar 
von Kamerun. Sie umgaben den Vertreter des Hl. Vaters, 
Nuntius Pacelli. Daneben die Staatsmänner Dr. Wirth, 
Stegerwald, Brauns, Giesberts, die bewährten Parla- 
mentarier Dr. Porſch, Herold, Held aus Bayern, gelehrte 
Charakterköpfe wie Merkle und Führerinnen der katholiſchen 
Frauen. Denn für die Frauen de Frankfurt eine eigene Be 
deutung. Einer der erſten Beſchlüſſe war die Satzungsänderung, 
die den Frauen die Mitgliedſchaft der Katholikenverſamm⸗ 
lungen gewährt. So wurde auch in den a. eine Frau mit- 
gewählt, unfere hochverdiente Hedwig Dransfeld, M. d. R., 
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als zweite Bizepräfidentin. übrigen war die Wahl der 
Leitung ein Zeugnis für die Einigkeit der deuſchen Nalholiken 
in Nord und Süd. Politiſche Einzelfragen können nur an der 
Oberfläche trennen, auf dem Katholikentag aber a es ſich 
um die katholiſchen Grundſätze in Staat, Geſellſchaft und Kultur. 
So war allgemeine Freude und Zuſtimmung, als zum erſten 
Präſidenten der Fraktionsführer der Bayeriſchen Volkspartei im 
Bayeriſchen Landtag, Geheimrat Held (Regensburg) gewählt 
wurde. Er dankte mit bewegten Worten und durch alle drei 
Tage mit der Tat, mit einer ebenſo tatlräftigen wie liebens⸗ 
würdigen Geſchäftsführung. Zweiter Präfident wurde ein Sohn 
Oberſchleſiens, Graf Henckel von Donnersmarck, erſter 
Vizepräſident Oberbürgermeiſter Farwick⸗ Aachen. Zum Ehren- 
präfidenten erkor man mit Fug und Recht den 90 jährigen lang- 
jährigen Präfidenten des Zentralkomitees Graf Droſte zu 
Viſchering. Die Beſchwerden des Alters hinderten ihn leider, 
anweſend zu ſein. Der Bericht des Zentralkomitees, den Fürſt 
Löwenſtein erſtattete, gab einen tiefen Blick in die Schwierig⸗ 
keiten der letzten Jahre. chtig ift der Gedanke, die Diößzeſan⸗ 
katholikentage, die in den letzten drei Jahren in Aufnahme 
kamen, organiſch mit dem geſamtdeutſchen Katholikentag zu ver⸗ 
binden, indem das Zentralkomitee Richtlinien für ſie ausgibt. 
Sie ſollen aber den großen Verſammlungen keinen Abbruch tun. 
An den Satzungen wurde noch geändert, daß auch die Ratho. 
liken der jetzt abgetrennten deutſchen Gebiete und die des 
früheren öſterreichiſchen Kaiſerſtaates Mitglieder werden können. 
Damit iſt der großdeutſche Zuſtand vor 1867 erneuert. 


So gab die erſte geſchloſſene Verſammlung den Ton an 
für die Arbeit der Einzelgebiete. Wie wohl immer, wurde zu⸗ 
erſt Stellung genommen zur 


Römiſchen Frage. 


Hierüber berichtete Dr. Porſch hervorragend klar und ſcharf 
umriſſen: Der Papſt iſt Souverän geblieben, auch ſeit er die 
territoriale Souveränität verlor. Er iſt der einzige Souverän 
wahrhaft von Gottes Gnaden. Seine Macht iſt geiſtlich, aufs 
Jenſeits gerichtet, muß aber im Diesſeits wirken, frei und un ⸗ 
behindert. Darum gab ihm die Vorſehung den Kirchenſtaat. 
Im Weltkrieg haben alle erkannt, was die Freiheit und Souve⸗ 
ränität des Papſtes bedeutet, der ja die größte moraliſche Macht 
der Welt darſtellt. Vor dem Krieg gab es 15, jetzt 32 Diplo- 
maten beim Heiligen Stuhl. Ernſt und freundſchaftlich mahnte 
der Redner Italien, 3 hohen Pflichten gegen das Papſttum zu 
erfüllen, das Gott ihm als heiliges Pfand anvertraut hat. Wie 
im einzelnen die Römiſche Frage zu löſen ſei, hat allein der 
Papſt zu beſtimmen. Es wurde folgende Entſchließung verleſen 
und angenommen: 

„Die 61. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands zu 
Frankfurt a. M. bringt dem erhabenen Oberhaupte der Heiligen Kirche 
und Heiligen Vater Papſt Benedikt XV. ihre ehrfurchtsvollſte Huldigung 
und das Gelöbnis treuen unverbrüchlichen Gehorſams dar. Die neuer⸗ 
liche Ausſprache über die ſog. Römiſche Frage in der italieniſchen 
Preſſe, die ſich im allgemeinen mit Würde und Ehrfurcht gegen den 
Heiligen Stuhl abſpielt, zeigt, daß die gegenwärtige Lage des Papſtes 
in Rom nach dem Bekenntnis ſelbſt der Liberalen nicht haltbar iſt und 
daß die Mehrheit des italieniſchen Volkes wünſcht, der ſchmerzliche und 
ſchädliche Zwieſpalt möge endlich eine gerechte und ſchnelle Löſung 
finden. Die Generalverſammlung ſchließt ſich dieſem Wunſche des 
italieniſchen Volkes an und gibt dem Verlangen Ausdruck, daß fiğ 
alle auf einem Wege finden möchten, der zur glücklichen Löfung der 
fog. Römiſchen Frage führt.“ (Brauſender Beifall und Händeklatſchen.) 

Auch eine Entſchließung für eifrige Sammlung des 
Peterspfennigs fand Annahme. 

Die geſchloſſene Verſammlung des zweiten Tages erörterte 
zunächſt die 

Jugendfrage. 


Hier geb Kaplan Jofeph Außem (Opladen) ein lebens. 
volles Bild der Quickborntagung auf Burg Rothenfels. Quick⸗ 
born iſt in letzter Zeit ungerecht verleumdet worden. Sein 
neuer Lebensſtil, beſonders die Zuſammenarbeit von Buben und 
Mädchen, wird nicht überall richtig verſtanden. Dies alles mag 
ſich wohl auch nur für einen engeren Kreis jugendli Aus. 
lefe ſchicken, und das will Quickborn ja fein. Die e Recht. 
fertigung und Werbung wäre es ohne Zweifel geweſen, wenn 
die Quickborner jaras mit Reigen und Lautenſpiel auf dem 
Katholikentag aufgetreten wären. Vielleicht erfreuen ſie uns 
nächſtes Jahr. Dann ſprach der bekannte P. Ludwig Eſch 8. J. 


über ſeinen Neudeutſchlandsbund, die katholiſche Jugendbewegung 


der Mittelſchüler. Man gedachte ferner des 10 jährigen Beftehens 


der katholiſchen Schulorganiſation des hochverdienten 
Landgerichtspräſtdenten Marx, M. d. R., und der Hochwürdigſte 
Biſchof von Limburg ſprach ihm Dank und Anerkennung des 
Epiſkopats aus. Die Richtlinien über Jugendpflege und Schule 
wurden niedergelegt in einem Beſchluß: Die Generalverſamm⸗ 
lung ſtellt ſich auf den Boden des ſeinerzeitigen Hirtenſchreibens 
der deutſchen Biſchöfe und verlangt die konfeſſionelle, verwirft 
entſchieden die weltliche Schule. Die katholiſche Privatſchule 
wird, beſonders für die Diaſpora, als wertvolle Ergänzung der 
öffentlichen betrachtet und muß ſtaatlich unterſtützt werden. 
Auch die Fortbildungsſchule ift auf religidfem Grund gu. er- 
bauen. Man tritt ein für die Eheloſigkeit der Lehrerinnen. 
Allen katholiſchen Vereinen wird Anſchluß an die katholiſche 
Schulorganiſation empfohlen. Die katholiſche Jugendpflege iſt 
aufs kräftigſte zu unterſtützen. 


Innere und äußere Miſſion 


wurden wieder eingehend behandelt. Graf Hermann zu Stol. 
berg⸗Stolberg warb in längerem Vortrag für den Bonifatius. 
verein, den Päpſte und Biſchöfe als den wichtigſten aller 
Vereine in Deutſchland empfohlen haben. Noch gehen jährlich 
70000 Seelen, darunter 40000 Kinder, der Kirche verloren. 
Und wie groß mag erſt der heimliche Abfall ſein! Da müſſen 
alle deutſchen Katholiken helfen und noch viel mehr geben als 
bisher. Die Biſchöfe wollen den Schutzengelverein in allen 
Schulen eingeführt wiſſen, der mit dem Kindheit⸗Jeſu⸗Verein für 
Heidenmiſſion monatliche Beiträge erhebt, beide je 5 Pfennige. 
— Dad rege Intereſſe für das Bonifatiuswerk bekundete die 
Ausſprache nach dem Vortrag, an der ſich der H. H. Weihbiſchof 
von Paderborn Haehling von Lanzenauer und mehrere 
Teilnehmer aus der Diaſpora beteiligten. Man ſchlug ſogar 
eine ſofortige Sammlung vor und machte einen kühnen Angriff 
auf die Satzungen, die das verbieten. Er blieb allerdings er⸗ 
folglos. — Miſſionsbiſchof Hennemann, Pallotinermiſſtonar, 
berichtete von den Leiden der deutſchen Miſſion im Weltkrieg. 
Sie iſt zwar nicht ganz vernichtet, aber ſchwer geſchädigt, rund 
ein Viertel der Glaubensboten wurde vertrieben oder interniert. 
Auch der Friede von Verſailles verſchloß uns einen Teil der 


alten Arbeitsgebiete. Wir vertrauen aber auf Gott und ſeinen 


Statthalter, und von der Miſſionsarbeit werden ſich die deutſchen 
Mar es nie ausſchließen laffen. Die anweſenden Biſchöfe 
empfahlen zum Schluß den Gläubigen alle Miſſions vereine, be⸗ 
ſonders aber den Xaveriusverein als den umfaſſendſten. 


Bildungsfragen 


und Bildungsaufgaben beleuchtete der groß angelegte öffentliche 
eg des Univerſitätsprofeſſors Dr. Georg Schreiber, 
M. d. R. (Münſter). Er war mit Inhalt und Form ein Glanz⸗ 


ſtück des Katholikentages. Erſchütternd wußte der Redner die 


Not der deutſchen Wiſſenſchaft zu ſchildern und dem In- und 
Ausland ihren Wert und ihre Unentbehrlichkeit zu beweiſen. 
Seine Ausführungen über Hochſchulfragen zeigten, daß In⸗ 
feriorität und Imparität in den Lehrkörpern für uns noch nicht 
erledigt ſind. Der programmatiſche Teil des Vortrags wußte 
die Bedeutung des Katholizismus für die deutſche Bildung 
prächtig herauszuarbeiten. Der Humanismus fand in Prof. 
Schreiber einen feurigen Anwalt. — Zu den Bildungsfragen 
nahm die Tagung auch einen Antrag an, der beſonders den 
neuen Zentralbildungsausſchuß der katholiſchen Vereine, 
Sitz Bonn, empfahl. 


Sonſtige Beſchlüſſe 


betrafen die Kulturfragen: Wider die Unſittlichkeit, den 
Mord am keimenden Leben, die Schundfilme. Hier wurde in 
der Ausſprache die poſttive Kinoreform der Leo⸗Filmgeſellſchaft 
in München und der Neuland⸗Filmgeſellſchaft in Köln empfohlen. 
Anträge zur Förderung der Karitas und der katholiſchen 
EN P e wurden genehmigt, die Vereine diesmal in einem 
ammelbeſchluß empfohlen, der die früheren Einzelbeſchlüſſe 
erſetzen fol. — An befondere Pflichten mahnte ein Notruf 
der Glaubensgenoſſen aus Südrußland. — Er ver- 
dient in der „A. R.“, die den Belangen der katholiſchen Aus⸗ 
landsdeutſchen vorzüglich nachgeht, wörtlichen Abdruck: 

„Die im Deutſchen Reiche zurzeit ſich aufhaltenden deutſchſläm⸗ 
migen Katholiken des Schwarzmeer⸗ und Wolgageblets find tief er⸗ 
ſchüttert über das unſagbare Unglück, das ihre Angehörigen durch un⸗ 
unterbrochene vernichtende Verfolgungen in den letzten Jahren und 
durch eine gräßliche Hungersnot erleiden müſſen. Hunderttauſende 
Glaubens und Stammesgenoſſen, die fett 150 Jahren in jenen Ge 
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bieten als Koloniſten ſich niedergelaſſen und mit der Religion ihr 
Deutſchtum unverſehrt erhalten haben, find zum Untergang verurteilt, 
wenn nicht ſchleunigſt ihnen durch Abwanderungs möglichkeit oder durch 
materielle Hilfe ein letzter Ausweg gezeigt wird. 


Die 61. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands nimmt 
innigen Anteil an dem ſchmerzerfüllten Loſe beſonders der katholiſchen 
Deutſchen im Wolga⸗ und Schwarzmeergebiet, begrüßt das bereits von 
edlen Menſchenfreunden eingeleitete ruſſiſche Hilfswerk und bittet das 
katholiſche Deutſchland, dieſen Notſchrei aus Sädrußland mit dem 
Herzen zu hören und nach Kräften durch ſchleunigſte Hilfe zur Rettung 
des untergehenden Volksteils beizutragen. Der Katholikentag bittet 
überdies alle Glaubensgenoſſen des katholiſchen Erdenrundes, hier den 
einſt fo blühenden Kolonien tatkräftig zu helfen.“ 


Bei der Annahme fand der Katholikentag auch erwünſchte 
Gelegenheit, von der deutſchen Reichsregierung zu erwarten, 
daß etwaige Hilfe wirklich nur den Notleidenden in Rußland 
zugut komme und nicht den blutigen Tyrannen von Moslau 
oder ihren roten Söldlingen. 


Einzelveranſtaltungen 


waren diesmal urſprünglich nicht zugelaſſen, mit Ausnahme der 
Sitzung des Volksvereins. Dort gedachten Domkapitular 


Leicht des f Erſten V Trimborn und Prälat Piper 
des unerſetzlichen Hitze. e Geſchäfte führte der 2. Vorſitzer 
Präfident Marx. Der Mitgliedsbeitrag wird von 4 & auf 84 


jährlich erhöht, denn auch der Volksverein braucht in der Not- 
zeit eine Finanzreform. — Im übrigen fanden dann doch zahl⸗ 
reiche Zuſammenkünfte von Standesgenoſſen und Vereinen ſtatt. 
Die Frauen warben in einer Abendverſammlung unter Hedwig 
Dransfeld für den Bau einer Frauen ⸗ Friedenskirche in der 
Stadt Frankfurt. | 

* š * 

Arbeitete in den geſchloſſenen Verſammlungen der Kopf 
des Katholikentages, ſo ſchlug in den großen öffentlichen 
Berfammlungen fein Herz. Wir konnten fie nicht alle beſuchen, 
denn es fanden zahlreiche Parallelvorträge ſtatt. Grundidee war 
der chriſtliche Gemeinſchaftsgedanke. In ihm, der die 
gottgewollten, naturgegebenen Gemeinſchaften von der Familie 
aufwärts vertritt, liegt das Heil unſeres Volkes. Nur ſo über⸗ 
winden wir den Sozialismus, den letzten Ausläufer des ſubjek⸗ 
tiven Individualismus, der die natürlichen Bande löſt und ſtatt 
deſſen die Menſchen in einen künſtlichen Geſellſchaftsmechanismus 
preſſen will. Die Eröffnungsrede des Präfidenten der Tagung, 
Geheimrat Held, erwärmte ſchon die Herzen und öffnete ſie 
dem großen Gemeinſchaftserlebnis, das im gemeinſamen Bekennen 
des katholiſchen Glaubens durch Rede und Tat beſtehen ſollte. 
Er rief das Gelöbnis der Treue zu Papſt und Biſchöfen und 
zum deutſchen Vaterland in die Welt, auch in die Länder unſerer 
Kriegsgegner. In moraliſcher Offenfive verlangte er Gerechtigkeit 
für unſer Volk, Verſöhnung der Nationen im Geiſt des Chriſten⸗ 
tums. Und wie dankbar war die Verſammlung, als ſie nachher 
aus dem Mund des Apoſtoliſchen Nuntius, der den päpſtlichen 
Segen brachte, ganz ähnliche Worte in deutſcher Sprache hörte: 

te Wünſche für den Neuaufſtieg Deutſchlands und die Bot⸗ 
chaft vom Frieden der Gerechtigkeit und Liebe, die an Stelle der 
Gewalt treten ſollen. Auch die Oberhirten von Limburg und 
Fulda ſprachen zu den Tauſenden. n Biſchof Dr. Kilian 
freundlich mahnte, im politiſchen und parlamentariſchen Leben 
nie die katholiſchen Grundſätze gering zu achten, ſo fand er 
brauſenden Beifall und innige Zuſtimmung gerade bei den 
Politikern. — Und dann lauſchten Männer und Frauen 4 bis 
5 Stunden hintereinander trotz der heißen Tage aufmerkſam den 
wohlbekannten Rednern, die das Gold der katholiſchen Lehre 
praktiſch ausmünzten für die Forderungen des Tages. Der Raum 
geſtattet uns nicht, ſie alle zu nennen: Miniſter v. Seidlein 
und Marie von Gebſattel, M. d. B. L., aus München, die 
über Deutſchlands Not und die deutſchen Katholiken, bzw. über 
Familie, Schule und i ſprachen; Prof. Jona 
Klug (Paſſau) und Dr. Ludwig Nieder (München Gladbach) 
mit ihren herrlichen Ausführungen über den Gemeinſchaftsgeiſt 
und zahlreiche andere gute Namen. Dem Andenken Dantes 
huldigte Prof. Merkle (Würzburg), Dr. Joſ. Eberle aus Wien 
prach über ſein Gebiet, die Preſſe. Freiheit, Autorität und Kirche 
behandelten zwei biſchöfliche Redner, hbiſchof Dr. Sproll, 
Rottenburg und der uns deutſchen Katholiken als geiſtlicher 
Schriftſteller teure Biſchof Ottokar v. Prohaszka aus Ungarn. 


Was war wohl die koſtbarſte Frucht der Frankfurter Tagung? 


Einigkeit. 


Einigkeit im katholiſchen Denken und Handeln auf dem ganzen 
Feld der Politik und Kultur. Einigkeit sani hen Nord und Süd, 
Preußen, Schwaben und Bayern. Für die deutſchen Katholiken 
ibt es keine Mainlinie, rief Abg. Stang, M. d. B. L., bei 

er Gartenverſammlung am Vorabend. Und eine tiefe Wirkung 
ging aus vom Trimborn Nachruf des Domkapitulars Leicht, 
eines Führers der Bayeriſchen Volkspartei im Reichstag: „Noch 
kurz vor ſeinem Ende ſagte mir Trimborn: das möchte ich noch 
erleben, daß die Bayern ſich wieder mit uns vereinigen! — 
Ich (Leicht) komme aus einer Stadt am Main (Bamberg). Hier 
tagen wir am Main. Aber der Main fließt aus Bayern nicht 
geradewegs ins Meer, ſondern in den deutſchen Rhein. So 
gehören und bleiben Bayern und das Reich zuſammen. Das 
ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ Und nächſtes Jahr, das wurde 
unter brauſendem Beifall beſchloſſen, tagt die 62. General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands, ſo Gott will, in 
München. Dort auf Wiederſehen! 


+ : + + + i 5 0 % 0 + 
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Erzberger t. — Weltrundſchan. 
Bon Dr. Otto Kunze, z. Z. Dresden. 


ie Wochenſchrift fol den Vorteil ausnutzen, der im größeren 
Abſtand von den Dingen liegt. Sie hat nicht wie die Tages- 
gen die Stimmung in Noten zu ſetzen, die auf den grellen 

litz einer Nachricht wie der des Mordes an Erzberger als 
ollender Donner durch die Volksmaſſen rollt. Die Wochen ⸗ 
ſchrift ſoll nicht ſprechen wie am friſchen Grab, ſe wenn es 
der Zeit nach möglich wäre. Sie führt ihren Leſer ſchon in die 
Hallen der Geſchichte und will ihm helfen, ein feſtes, bleibendes 
Urteil über den Toten, ſein Werk und ſein Ende ſich zu bilden. 
Erzberger war ein Begriff geworden, ein Programm, ein 
Schlagwort. Deshalb wurde er nicht mehr wie ein Menſch 
bekämpft. Erſt als ſein rotes Menſchenblut das dürre Gras 
tränkte, da flog der Vorhang zur Seite, in den die Pfeile und 
Dolche des politiſchen Haſſes gedrungen waren, und dahinter lag 
ein Toter, um den Weib, Kinder und Mutter weinten. Jetzt 
ſchlugen viele an ihre Bruſt, andere, die in ſtiller Abneigung 
verharrt waren, wurden gerührt und die Totenfeier wurde zur 
Volksſache. Unter den feierlich an Gebräuchen unſeres 
kirchlichen Begräbniſſes einten ſich in Erzbergers Heimat Biberach 
um den Sarg Biſchöfe, Staatsmänner und Parteiführer, Gebildete 
und ſchlichte Leute, Bauern und Arbeiter, Chriften und Nicht⸗ 
chriſten. Der ge a des Heiligen Vaters richtete die gebeugte 
Familie auf. — Am Grabe erklang wie aus den Herzen von 
Millionen die Rechtfertigung des Vielgeſchmähten vom Reichs⸗ 
kanzler Dr. Wirth, und wie Krähenſchwärme ſchienen Haß und 
Verleumdung weit wegzufliegen; wie Krähen aber ſchrien und 
ſchreien fe noch durch die deutſche Luft. — In den Städten riefen 
zu gleicher Zeit rote Anſchläge die Arbeiter zu Umzügen auf. 
Sie ſollten drohend Einſpruch erheben wider politiſchen Meuchel 
mord, wider die Reaktion und für Demokratie und Republik. 
Schwere Gewitter und Sturm ſchien der Blitz vom 26. Auguſt 


anzuzeigen. 

Doch wir wollen Abſtand nehmen und betrachten, was 
war und was bleibt. Erzberger gehört in die Geſchichte. Die 
größten Ereigniſſe der letzten geſchichtlich übervollen 7 Jahre 
find mit ſeinem Namen verknüpft. Mit wieviel Recht im ein⸗ 
zelnen, zu was für Verdienſt oder Schuld für PA ear i ſelbſt, 
iſt heute noch nicht völlig zu entſcheiden. — Matthias Erzberger 
war ein ſelbſtgemachter Mann. Geboren iſt er am 20. September 
1875 zu Buttenhauſen in Württenberg als Sohn eines Volks- 
ſchullehrers. Zunächſt ergriff er den gleichen Beruf, wandte fiğ 
aber bald zur Politik und holte ſich das ag Sr auf ber 
katholiſchen Univerſität Freiburg in der Schweiz. Seit 1896 lebte 
er als Schriftſteller und Schriftleiter in Stuttgart. Wirklich ? 
War Erzberger ein Mann der Feder, der feingeſchliffene f fte 
chuf, ein Schriftleiter, der umſichtig und geſchickt den Stoff für 
eine Zeitung ordnet und zuſammenfügt? Sein deutſcher Stil 
it alles eher als künſtleriſch oder auch nur eigenwüchſig, und 
ob er einer Zeitung feinen Stempel aufgedrückt, ift uns nicht 
überliefert. Der 5 geiftig A nat geſund ſtrebſame 
Landlehrerſohn war ein Mann des tlichen Lebens. Sein 
Leben ſelbſt war ſo öffentlich, daß wir es kaum weiter zu 
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beſchreiben brauchen. Mont, Deutſchland hat es miterlebt. Ueber 
die chriſtlichen Gewerkſchaften kam Erzberger, 28 Jahre alt, in 
den Reichstag als der „Benjamin“ des Zentrums. Was er dort 
wirkte, feine Vorſtöße in der Kolonialpolitik, feine gewaltige 
Arbeit in den Ausſchüſſen, die ihn bald unentbehrlich machte, 
bedarf einer genaueren Darſtellung, als ſie hier a it. — 
Dann Iommt Erzbergers geſchichtliche Wirkſamkeit. Der Welt. 
krieg bricht herein. Um die Rolle menſchlich zu verſtehen, die 
der nun Tote hier geſpielt hat, müſſen wir einzudringen ſuchen 


in ſeinen Charakter. 

War Matthias Erzberger das, was man einen großen 
Mann nennt? Säkularmenſch? Ein Führer des Volkes d 
Wenn nicht, was ſchenkte ſeinem Wirken den Erfolg und die 
Gewalt? — Er war eine ungeheuer empfängliche Natur. Alles 
Neue faßte er friſch und leicht auf und ließ ſich von ihm treiben. 
Er war aber keine tiefe Natur. 


ſtets 
in Bewegung. Daher endlich das . Unkün fleriſche 
ſeiner Natur. Nichts ſank zum dunkeln 
ſtieg daraus empor. fer große Vollspolitiker 
redner hat kein zündendes Schlagwort geprägt. Aber tauſend 
und ſtritt, = 


0 
Schwergewichte 
urteile. Es war 


aE A natürlich e ae find. 


gewaltige Tatkraft und S stark 
hätten wir aus dem katholiſchen Adel 
am Rhein und 


ahren, das A STIER" war, ſtand 
ein Schwergewicht hatte 
erger trotz allem 


Dieſer weltbeſchäftigte Mann war tiefreligiös, kindlich fromm. 
Die gion beſtimm 


Fern 

hat genützt“ war ſein prs Wort, als das erſte 

mit einem Streifſchuß abging. In ſolchen Augenblicken poſiert 
t. Die echte katholiſche Frömmigkeit hat ſchon Bismarck 
bei Windthorſt nicht für möglich gehalten („religiös ungläubig“ 
Gedanken und Erinnerungen). Proteſtanten deutſcher Prägung 
werden wohl auch nie begreifen — angelſächſiſche Kalviniſten 
ſchon eher — * man ſo fromm und fo weltlich zugleich fein 
kann, daß man Religion fo rückſichtslos wider alle Ronvention 
mit dem Leben in Wechſelwirkung ſetzt. Erzberger war apti. 
revolutionär, wo die Gegenwart mit dem Chriſtentum in Wiber- 
ſpruch ſtand. Das iſt der Geiſt ſeines Steuerprogramms, ſeiner 
Friedens- und Völkerbundspolitik. Erzberger lief oft merk. 
würdige Bogen, kam in die Nähe der verſchiedenſten Perſonen 
und Gruppen, aber ſtets blieb er umhegt von den katholiſchen 
Grenzen, die freilich viel weiter ſind als die geiſtigen Schranken 
ſeiner Gegner von rechts. 

Das Werk des Ermordeten iſt noch viel mehr umſtritten 
als ſeine Perſon. Zahlloſe nennen ihn den Verderber ch⸗ 
lands. 1917 ſoll er das Friedenswerk des Bapke durchkreuzt, 

Geheimbericht über die ſchlimme Lage Oeſterreich⸗ 
Ungarns an die Entente verraten haben. Erzberger iſt unvor⸗ 


Ro mit dem Bericht umgegangen, das ſteht feft. Aber daß 
die Entente ihn nötig gehabt, um das Gutachten des K. und 
K. Außenminiſters kennen zu lernen, nimmt ſich faſt komiſch aus 
als die Anſicht von Leuten, die nicht genug zu raunen wiſſen 
über die n wiſchen dem Parmahof und Paris oder 
Brüffel. Ob dann zwiſchen Juni und September 1917 Erz ⸗ 
bergers Geſchäftigkeit einiges verdorben hat, wollen wir ruhig 
e Geſchichtsforſchung laſſen. Die . en 
n 


ätten das für alten, 
denn damals konnte man mit beſſerer Wirkung Nein 223 als 
nachher in Spa oder London. er nur unter dem Bebing, 
daß auf der Nein · Seite ein ebenf 
wie en 
Zeugniſſen nicht ungern ſahen, 


wäre vielleicht überhaupt ni b 

8 Chaos N n e PAGENE 
In Bayern hat Erzberger verſpielt durch ſeine Wend 

um Enhettsſtaat. ö An 5 e pe 


umachen. Eine ausgezeichnete 

Abſicht. Aber der rechte kann nicht die Aufhebung der 
alten Bundesſtaaten f nicht der n eitsſtaat, 
u leicht hin * baue. 


und beſonders des Steuerweſens, ſehr gewaltſam waren, wird 
en Abgrund führen, iſt a durch⸗ 


Alles jedoch hätten Erzbergers Gegner ihm verziehen, 
wenn es nur Waſſer auf ihre Mühlen getrieben hatte Eu 
Stinnes Einheitsreich, ein Stinnes. Geſchäft mit den Sieger⸗ 
mächten — Erzberger wäre über alles Menſchliche erhöht worden. 
Der Erfinder unbequemer Steuern, der gar neue Steuern 
brüten ſollte, mußte beſeitigt werden. Hel unternahm ez 
in den Grenzen des Ueblichen, wenn auch nicht Schicklichen. 
Daneben arbeitete eine „die ſich nicht zu dumm vorkam, 
den urſchwäbiſchen Katholiken auf die ſchwarze Semitenliſte zu 
ſetzen. Man darf darin geradezu ein Zeugnis E daß der 
Mann etwas taugte, denn kaum ein bedeutender ft entrinnt 
dem Verdacht antifemitifcher Spießer, er fei Jude oder, wie es 
fo ſchön heißt, Judenzer .. Wenn fo eine ganze Literatur, 
größtenteils Schundliteratur, über Erzberger entſtand, ſein Name 
Erz Schimpf wurde, ein tüchtiger Landwirt feinen Zuchteber 

berger zum Verkauf anpries, ſollten da nicht unklare Köpfe 


& *. 
** 

Die Mordtat von Griesbach mußte ler Folgen haben. 
Jedermann ſah, daß ein hemmungsloſer Faſchismus bei uns 
wuchert, der die ruhige, nach a Mühen geſicherte Entwick⸗ 
lung des demokratiſchen Staates in die größte Gefahr brin 
Wie die Preſſe der Au Rechten, die zum Teil ſehr f 
unterſchiedlich von Erſchießung ſtatt von Mord Nene den Fall 
behandelt, ſtimmt ſehr ernſt. In der ganzen Welt will man 
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nur mit einem friedlichen, demokratiſchen Deutſchland zu tun 
erg Bei uns haben gerade wir Katholiken an der Demo- 
e das größte Intereſſe. Wiederherſtellung des eee 
das bedeutet 1 ar Jeſuitengeſetz. Der Reihs- 
ren 


R- 


begegnen. Bis Anf 
Zeitungen verboten. Das Uniformtragen Verabſchiedeter, das 


ſchah, führte wieder einmal zu einer Spannung woe Berlin 
und München, und der bayeriſche Geſandte erho 

im Reichsrat. Auch die Koalitionsparteien in 
eine ziemlich ſcharfe Kundgebung erlaſſen. — Natürlich wurde 
von anderer Seite wieder die Trennung Bayerns vom Reich 
an die Wand gemalt und beſonders in rechtsſtehenden nord⸗ 
deutſchen Blättern verbreitet, die beiden verbotenen bayeriſchen 
Bean auch mit [ehe erheblicher Berfpätung, beſglacnahnt. E3 
wenn mit ſehr er er p gnahmt. 
war ja auch für jeden Vernänftigen ausgeſchloſſen, daß ſich die 
chri Kahr ſchützend vor den „Völkiſchen Beo⸗ 
bachter“ geſtellt hätte, der kürzlich das Alte Teſtament eine 
= ibel“ nannte. — Die nächſte Folge des Mordes an 
Erzberger ift natürlich eine Sammlung „gegen rechts. Die Sozial- 
demokratie ſucht die Stimmung für die proletariſche Einheits 
front auszumünzen. Beſſer wäre die demokratiſche Einheits 
front. Zu weit nach links würde nur zu Unruhen führen und 
. gerade den Machtpolitikern der Rechten zugute kommen. 

ro 


ern hatten 


Kundgebungen, die überall ſtattfanden, find bisher ruhig 


verlaufen, während auf die erſte Kunde der Mordtat ver lte 
Ausſchreitungen folgten. Wir können hoffen, top nach dem 
feſten demokratiſchen Kurs der Reichsregierung ſich die Wogen 
bald wieder glätten. 

Wir dürfen uns nicht zerfleiſchen und die großen Ziele 
der deutſchen Politik aus dem Auge verlieren. In Wiesbaden 
fanden wieder Beſprechungen zwiſchen Rathenau und Lou- 

eur ſtatt. Sie zeitigten ein Ergebnis, das Deutſchland die 

ieferung von Sachwerten für den aufbau Nordfrankreichs 
in Höhe von 7 Milliarden Goldmark bis 1. Mai 1925 eröffnet. 
— Beim Völkerbund in Genf haben die Beratungen über 
Oberſchleſien begonnen. Sie müſſen unſerſeits aufmerkſam 
verfolgt werden, denn mannigfache Beſtrebungen kreuzen ſich. 
Viele ſtreben eine Teilung des Induſtriegebiets an, womit ſich 
aber weder Deutſchland noch Polen zufrieden geben. 

Auch weiter draußen herrſcht wieder einmal Gewitter⸗ 
ſchwüle in der politiſchen Welt. Weſtungarn iſt von unga⸗ 
riſchen Truppen und Banden beſetzt und kann zurzeit nicht 
ordnungsmäßig an Oeſterreich übergeben werden. — Irland 
bzw. Sinn-Fein hat eine ablehnende Antwort nach London ge⸗ 
ſandt, die aber nicht jedes weitere Verhandeln abſchneidet. 
Leider iſt es ſchon wieder zu Ueberfällen von Ulſterleuten auf 
ratholiſche Iren gekommen. 

Im kleinaſiatiſchen Krieg drangen die Griechen zu- 
nächſt weiter vor, bis in die Nähe von Angora. Dann aber 
rafften ſich die Türken auf und brachten den griechiſchen An 
zum Stehen. Sie wollen ſogar ihren Gegner zum Rückzug 
gezwungen haben. Eine entſcheidende Wendung ſcheint dieſer 
Fel g nicht ſo bald zu nehmen. — Weiter im Oſten iſt Emir 

if al von Englands Gnaden König in Meſopotamien ge- 
worden. Er hat vordem in Syrien gegen Frankreich gekämpft. 
Seine Thronbeſteigung wird deshalb in Paris nicht angenehm 
funden. Auch im Often entfernen ſich engliſche und fran. 
Sanie Politik in ihren Zielen immer mehr. 


Pauline Herber +. 


ie war ein schmächlig Müllerchen und lag. 
Sehr blass und schwach und gar so winzig arm. 
Nur ihre Augen schauten gross und klug, 
Selten beschaulich, gingen regsam. schön. 
Doch manchmal war's, als füllten sie sich tief: 
Von innen her mit Glanz. Und eine Flut 
Inniger Güte tat sich herzlich auf, 
Leuchitele still und guckie mäülterlich . . . 


Der junge Dichter denkt nicht an ihr Werk, 
Vergisst Beruf, Verdienst. m war sie mehr: 
Ein quier Mensch und eine rechte Frau, 
Ein Mülterchen..... Er hat sie lieb gehabt. 
Marim Rockenbach. 


Grauen als Rigter. 


Bon Umtsgeritäpräftdent Riß, München. 


aber zu keinem Beſchluß gekommen. Es ſtanden ſch 12 5 z 
psi Die Entſcheidung wird alfo vom Reichs 


wirkenden Män 
Ob die Frau 


forgfättiger Berückſichtigung der jeweils zu 


o muß man auch bedenlen, 
nie der Frauen zu ben 
chiede ae Mann 


wir es kaum erleben, daß Frauen als Offiziere der Reichswehr 
angeſtellt werden; fte werden wohl ſelbſt nicht darnach ver- 
langen. Sind die Frauen zum Richteramte auch wirklich ge⸗ 
eignet? Der Deutſche Richtertag in Leipzig hat ſich vor kurzem 
auf Grund eingehender Prüfung, deren lichkeit von keiner 
Seite beſtritten wurde, verneinend ausgeſprochen. Gutachten 
von Frauenärzten, die von jeder Voreingenommenheit frei waren 
und allen Fähigkeiten der Frauen volle Anerkennung zollten, 
aber doch auf Grund der nun einmal nicht zu beſtreitenden Unter 
ſchiede ihnen die Vorausſetzungen für richterliche Tätigkeit ab- 
ſprachen, lagen der Entſcheidung zugrunde. Daß es Frauen 
gibt, die alle Eigenſchaften beſitzen, wie fie der Nichterberuf 
verlangt, wurde nicht beſtritten; wenn man in ihnen aber Aus⸗ 
nahmen ſah, lag darin keine Geringſchätzung. Der Nichterberuf 
it ſchwer; er verlangt nicht felten Entſchlüſſe, die auch der 
Mann ſich nur mit Mühe abringt. Alle Rech Peg ee 
einen Ausgleich ſich widerſtreitender Beſtrebungen. ſſen ſie 
ſich miteinander verſöhnen, ſo iſt es gut; geht das aber nicht, 
ſo muß gegen den einen oder den anderen Teil entſchieden 
werden und zwar nicht nach oberflächlichen Gefühlen, ſondern 
er siha und Recht, nach feſten en, die allein die Sleid- 
mäßigkeit der Rechtſprechung verbürgen. Der Richter muß viel- 
leicht auf Grund eines unbedacht unterſchriebenen Wechſels zu 
einer Zahlung verurteilen, die den Schuldner wirtſ ich ver · 
nichtet; ließe er ſich durch Mitleid mit ihm davon abhalten und 
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folgten andere feinem Beiſpiel, fo würde das geſamte Kredit ⸗ 
weſen aufs tiefſte erſchüttert und ein unabſehbarer Schaden für 
das wirtſchaftliche Leben des ganzen Volkes angerichtet. Noch 
deutlicher zeigt ſich diefe Erſcheinung auf dem Gebiete des Straf: 
rechts. Es gibt kein Strafrecht ohne Härte. Auch Verfehlungen, 
die nicht aus Bosheit, ſondern aus Torheit und Verleitung be⸗ 
gangen worden find, müſſen unter Umſtänden unnachfichtlic 
geahndet werden, um andere, die in der gleichen Gefahr ſtehen, 
von dieſem Wege abzuhalten. Solche Entſchlüſſe zu faſſen, würde 


den meiſten Frauen ſchwer fallen; ſie würden entweder verſagen 


oder doch Bedenken in ſich behalten, die zu den ſchwerſten Ge⸗ 
wiſſenskämpfen führen könnten. 

Die Frauen, die nach einer Mitwirkung in der Recht⸗ 
ſprechung ſtreben, denken vorwiegend an die Arbeiten im Jugend. 

ericht. Gewiß iſt dort ihre Hilfe willkommen; aber es iſt ein 
tum, daß ſie in der Form der Teilnahme an der Faſſung 
des Urteils am beſten betätigt wird. Das Gegenteil iſt der 
Fall. Die Frau, die ein Kind ſchon während des Verfahrens 
verbeiſtandet, die es in der Verhandlung verteidigt, ihm bei der 
Erwirkung bedingter Begnadigung behilflich iſt und es dann 
auch während der Bewährungsfriß beauffichtigt, hat einen ungleich 
größeren Einfluß auf ſein nn als die Richterin, die viel ⸗ 
leicht bei der Beratung des Urteils mit ihrer Meinung unter⸗ 
liegt, von dem Kind aber doch immer dafür verantwortlich ge⸗ 
macht und mit Mißtrauen angeſehen wird. Aus dieſer Er⸗ 
aben gerade in der Jugendfürſorge tätige Frauen 
gebeten, ſie zur Mitwirkung bei der Aburteilung nicht beizu⸗ 
ziehen — ein außerordentlich beachtenswerter ge À | 

Daß es den männlichen Richtern nicht möglich fa, ſich in 
den Gedankengang weiblicher Angeklagter hineinzudenken, wird 
oft behauptet, aber nie mit zwingenden Beiſpielen belegt. Träfe 
es zu, ſo müßte wohl auch gelten, daß weibliche Richter ſich in 
dem Gedankengang männlicher Angeklagter nicht zurechtfinden; es 
dürften dann Frauen bei Entſcheidungen, die für Männer gelten, 
nicht ausſchlaggebend mitwirken. Man käme alſo zu Männer⸗ 

erichten für Männer, Frauengerichten für Frauen. Ob aber die als 
Richterin beigezogene Bäuerin ſich in den Gedankengang einer 
Schauſpielerin hineindenken könnte oder umgekehrt, wäre auch dann 
noch fraglich. Der Gedanke, daß das Gericht die Perſonen, die 
vor ihm auftreten, verſtehen muß, iſt richtig; es gibt aber auch ein- 
fachere Wege, ihn zu verwirklichen, als einen fortwährenden Wechſel 
der Beſetzung des Gerichts. Ein Richter, der ſich Erfahrungen 
ſammelt, wird im Laufe der Zeit auch Auffaſſungen, die ihm 
an ſich fremd find, richtig einzuſchätzen und zu würdigen lernen; 
zudem ſtellen weitaus die meiſten Fälle, die den Gerichten unter- 
breitet werden, keine ſonderlich ſchwierigen pſychologiſchen Pro. 
bleme dar. In Strafſachen kann die Verteidigung dafür ſorgen, 
daß alle Geſichtspunkte, die für die Beurteilung wichtig find, 
hervorgehoben werden; die Zulaſſung von Frauen als Ver- 
teidigerinnen iſt jetzt ſchon in weitem Umfang möglich und kann 
unbedenklich noch erweitert wer den. 

Es muß beachtet werden, daß gerade die linksſtehenden 
Parteien ſich beſonders für die Zulaſſung der Frauen zum Richter⸗ 
amt einſetzen. Wie ſich aus der Begründung der Anträge ergibt, 
haben fie dabei vor allem die Strafgerichte im Auge; ihr Ziel 
‚if, die Strafrechtspflege unter weiblichem Einfluß gefühlsmäßiger 
zu geſtalten. Dazu iſt aber gerade jetzt ganz entſchieden nicht 
die Zeit. In den Wirren, die hinter uns liegen, hat ſich eine 
ernſte und unbeugſame Rechtſprechung als der Fels erwieſen, 
‚an dem die Kräfte der Zerſtörung ſich brachen; und wir find 
über dieſe Gefahren noch lange nicht hinaus. Wo ein Urteil 
für den Einzelfall zu hart gerät, kann die Begnadigung helfend 
eingreifen; hier mag den Frauen die Möglichkeit der Mitwirkung 
eröffnet werden. Man kann fie auch zur Mitarbeit in den 
Kontrollkommiſſionen der Zuchthäuſer und Strafanſtalten bei- 
piej. Da tft ein reiches Feld der Tätigkeit für fie. Als 

chterinnen würden auch jene Frauen, denen das juriſtiſche 
Studium nicht zu ſchwer fällt, keine Befriedigung finden. Eine 
Umfrage, wieviele Frauen eigentlich ein Verlangen hiernach — 
oder doch nach der Mitwirkung als Schöffinnen oder Ge 
ſchworene — haben, würde ſicher ein Ergebnis liefern, das dieſe 
Beſtrebungen wenig unterſtützt. Wenn die Frauen erprobt 
hätten, welch harte und bittere Aufgaben hier zu erledigen find, 
würden ſie erſt recht darauf dringen, damit chont zu werden. 
Die Erfahrungen, die in anderen Ländern, zuletzt in England, 
gemacht worden find, beweiſen das. Sie ſollten bei uns alle 

eſonnenen Kreiſe, vor allem die Frauen ſelbſt, vor ſolchen 
Experimenten warnen. 


Wir Frauen empören uns! 
Von Maria H. Oertel. 


Yon 21. bis 25. Mai ds. Ihrs. tagte in Kopenhagen bie nord- 
europäiſche Liga des Roten Kreuzes. Auf der Tagesordnung 
ſtand die internationale Regelung der Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten, die ſeit dem Kriege in allen Ländern verheerend 
zugenommen haben, ſowohl bei den kriegführenden Völkern wie 
bei den neutralen, die der Entartung des Valutaſiebers und eines 
müheloſen Goldſegens erlegen waren. 

Der Kongreß war von namhaften Vertretern der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Wohlfahrtspflege beſucht. Skandinavien, England, 
die Vereinigten Staaten, Finnland, Holland und die Mittelmächte 
hatten ihn beſchickt. Es wurde eine Reihe praktiſcher ſozialer 
Maßnahmen empfohlen, die auf dem Gebiete der Volks hygiene 
und Volksberatung lagen. Es wurde empfohlen, an Stelle der 
polizeilichen Ueberwachungs organe ſoziale Fürſorge und koſten⸗ 
loſe öffentliche Beratungsſtellen einzuführen. Es war das Ent⸗ 


ſcheidende bei dieſem Kongreß, daß zum erſten Male mit abſoluter 


Deutlichkeit die Erkenntnis ausgeſprochen wurde, daß im Kampf 
gegen die Geſchlechtskrankheiten Bordellweſen und Reglementierung 
Proſtitution nicht allein keine Unterſtützung bebente, 
ſondern eine werung, Hemmung und Gefahr. Dieſen Stand 
punkt hat die chriſtliche Frauenbewegung von jeher eingenommen. 
Indem der Staat ein ſozial ſchädliches Gewerbe konzeſſioniert, 
in Uebertretung ſeiner eigenen Geſetze es mit dem Stempel des 
behördlich Erlaubten oder zum mindeſten Geduldeten umgibt, 
macht er ſich zum Mitſchuldigen all des furchtbaren ſittlichen, 
körperlichen und wirtſchaftlichen Elends, das die geſchlechtliche 
Verſeuchung des Volkes bedeutet. Die heutige Rechtslage ber 
Proſtitution ift geſetzlich unhaltbar, fittlich und volkserzieheriſch 
angreifbar, unwürdig in der Form und gänzlich unwirkſam in 
der Verhinderung der Anſteckungsgefohr. Die mit der polizei- 
lichen Aufſicht verbundene geſundheitliche Ueberwachung mußte 
wirkungslos bleiben, weil eben dieſe Ueberwachung Tauſende 
von Frauen in das ungeheure Heer der geheimen Proſtitution 
trieb, die, von der Aufficht nicht erfaßt, zum hauptſächlichſten 
Anſteckungsherd wurde. 

Wir empfinden es als Erlöfung, daß von einer fo mafe 
gebenden Körperſchaft von hoher wiſſenſchaftlicher Warte frei⸗ 
mütig das Bekenntnis ausgeſprochen wurde, daß die Verſeuchung 
unſeres Volkes nicht durch ein Kurieren an den Symptomen 
bekämpft werden kann, daß wir die Axt an die Wurzel dieſes 
Giftbaumes legen müſſen. Vor allem müſſen wir den Kampf 
anſagen gegen die gefahrvollſte und erniedrigendſte Form der 
Proſtitution, das Bordellweſen, das Syſtem der Zwangs ⸗ 
kaſernierung in öffentlichen Häuſern, die niemals ihren 
Zweck erfüllten, die Geſchlechtsſeuchen einzudämmen, fonden fie 
ins Ungemeſſene verbreiteten, zu Brutſtätten aller Laſter und 
Perverſitäten wurden, Halbwüchſigen den Weg zur Sünde 
bahnten und untrennbar verbunden find mit dem Verbrechertum, 
dem Kuppeleiweſen und dem internationalen Mädchen handel. 
Dieſe öffentlichen Häuſer ſtellen die tiefſte Erniedrigung dar, in 
der Menſchenweſen gehalten werden können. Sie liefern ihre 
Inſaſſen der Ausbeutung, dem vollkommenen ſtttlichen Nieder- 

ang aus. Sie feſſeln die dort untergebrachten Frauen an ihr 
Sundenleben und verbauen ihnen die Rückkehr in ein geordnetes 
bürgerliches Leben. Sie erniedrigen in gleicher Weiſe den Be⸗ 
ſucher dieſer Häuſer und bringen ihm eine niedrige Auffaſſung 
der Frauen bei, die ihr ganzes ferneres Leben begleitet. Wir 
empfinden das Vorhandenſein zahlloſer ſolcher Häuſer in einem 
geſitteten Kulturſtaat als einen ſteten Hohn auf die Geſetze der 
Moral und der heiligſten Gottesgebote. Wir Frauen find uns 
der tiefſten Schmach bewußt, die über unſerem Geſchlechte 
liegt, daß deutſche Mädchen, Töchter unſeres Volkes, in dieſen 
Häuſern in einer fo tiefen Erniedrigung leben, wie kein afri- 
kaniſcher Stamm fie dem Letzten feiner Stammesgenoſſen auf 
zwingt. Dem wider ſtreitet es nicht, daß manche dieſer Frauen, 
willensſchwach und zermürbt, arbeitsſcheu und geſunken, keine 
Aenderung dieſes Zuſtandes wünſchen. Es ſind ſoziale Schädlinge, 
und ihre Bekämpfung kann nicht dem Willen eines Einzelnen, 
ſondern der Gemeinſchaft übertragen werden. 

In der enge der Bekämpfung des Bordellweſens war 
es ein denkwürdiger Tag, als lange, ehe die Frauen das Stimm 
recht hatten, eine junge tapfere Engländerin, Miß Catherine 
Butler, an der Spitze einiger anderer Frauen in das Unter⸗ 
haus eindrang, wo Männer verhandelten über neue Geſetze auf 
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dem Gebiete der Proſtitution und für das Aufrechterhalten 
öffentlicher Häuſer eintraten. Catherine Butler trat vor die 
Parlamentsmitglieder; mit bebender Stimme rief fie in den 
Saal hinein: „Wir Frauen empören uns, wir dulden es 
micht länger, daß es ſolche Häuſer gibt und daß in einem chriſt⸗ 
lichen Staat Frauen als weiße Sklavinnen gehalten werden. 
Wir Frauen dulden es nicht länger!” 

Seit jener Stunde iſt in allen chriſtlichen Ländern der 
Empörungsſchrei Catherine Butlers nicht mehr verhallt, die 
Forderung der Abolition aufgeſtellt: fort mit Bordellweſen 
und Zwangskaſernierung. Als die germaniſchen Frauen des 
Nordens, Schwedens, Norwegens und Dänemarks das aktive 
und paſſive Wahlrecht erhielten, war eine der erſten Geſetzes⸗ 
vorlagen, die eingebracht wurde und Geſetzeskraft erhielt, der 
Abſchaffung der öffentlichen Häuſer und der Reglementierung 
in ihrer überlebten Form gewidmet. An Stelle der ſtaatlich 
genehmigten Duldung des Dirnentums ſtand deſſen ſchärfſte 
Brandmarkung als verbrecheriſcher, ſozial ſchädlicher Beruf, dem 
der Staat in keiner Form Duldung gewähren könne. Es wurde 
das Recht anerkannt, daß jede Bürgerin in ehrlicher Arbeit ihr 
Brot verdienen könne, daß aber keine Frau die Berechtigung 
habe, durch Preisgabe ihres Körpers ihren Lebensunterhalt ganz 
oder teilweiſe zu verdienen. Arbeitshaus ſtand auf jeder Aus⸗ 
übung der gewerblichen Proſtitution, Ortsfremde wurden rück⸗ 
ſichtslos ihrer Heimatgemeinde übergeben, das Schutzalter der 
Mädchen auf 21 Jahre hinaufgeſetzt, die Lage der unehelichen 
Kinder gebeſſert, die polizeiliche Ueberwachung der Geſchlechts⸗ 
kranken wurde aufgehoben. Statt deſſen trat ſoziale Fürſorge⸗ 
behandlung ein, ſchwere Beſtraſung der Anſteckung als Körper⸗ 
verletzung und Haftpflicht. 

in Hand mit dieſen Geſetzen begann die planmäßige 
Bekämpfung des Alkoholismus, des Laſters des Nordens. Das 
ſog. Goetheburger Syſtem ſchuf an Stelle von Schankſtätten 
alkoholfreie Volksheime, in denen gebildeten Frauen und chrift- 
lichen Frauenorganiſationen veredelnder Einfluß auf die Feier- 
funden des Mannes geſichert war. Wohl haben die Kriegszeiten 
auch den neutralen Ländern eine Zunahme der öffentlichen Un⸗ 
fittlichkeit nicht erſpart, aber im allgemeinen iſt eine Beſſerung 
dort zu verzeichnen. Wie aber ſteht es bei uns in Deutſchland ? 
Was haben unſere deutſchen Frauen, vor allem unſere katholiſch 
organifierte Frauenbewegung, im Kampfe gegen das Dirnentum 
und Bordellweſen leiſten können? Das war das große Verdienſt 
unſerer katholiſchen Frauenbewegung, daß fie feit Jahr- 
zehnten den Kampf geführt gegen den Schmutz im öffentlichen 
Reben, gegen die Entartung des Theaters, des Lichtſpiels, gegen 
eine ſchlechte Preſſe, gegen Schmutz und Schundliteratur. Ratho» 
liſche Karitas nahm rettend und vorbauend ſich der gefährdeten 
Jugend an, ſchuf in Standesorganiſationen einwandfreie Heime 
für die Feierſtunden unſeres Volkes. Von der unmittelbaren 
Einwirkung auf das geſamte in Frage kommende Gebiet aber 
tuaren die Frauen ausgeſchloſſen, es waren ihnen die Hände 
gebunden, ehe fie im Beſitz der ſtaats bürgerlichen Rechte waren. 
Aber nicht politiſche Gründe allein waren maßgebend. Es ſchien 
mit der hohen Würde, die der Deutſche den Frauen zuerkennt, 
mit der fittlichen Reinheit, die der erte Schmuck der deutſchen 
Frau und Mutter ift, unvereinbar, fie mit Fragen zu beichäf- 
tigen, die den tiefſten ſittlichen Schlamm des Lebens aufwühlen. 
Aengſtlich wurde die reine Frauenwelt vor dem Gifthauch des 
Laſters geſchützt; ſelbſt ein Wiſſen um dieſe Dinge galt als un- 
weiblich, mit der hohen Auffaſſung der Frauenehre unvereinbar. 
Hierzu aber kam, daß ein großer Teil der Männerwelt beherrſcht 
war von dem Gedanken der Doppelmoral: daß die Wiſſenſchaft, 
die auf dem Boden des Materialismus ſtand, vor allem eine 
gewiſſe Form der mediziniſchen Wiſſenſchaft die Lehre verbreitete, 
geſchlechtliche Enthaltſamkeit für den jungen Mann ſei undurch⸗ 
führbar und von verhängnisvollen Folgen für deſſen Geſundheits⸗ 
zuſtand begleitet. Es gab törichte Frauen und Mütter genug, 
die ihre Töchter ſorgſam hüteten, über die Entgleiſungen ihrer 
Söhne aber mit wohlwollendem Lächeln hinweggingen, weil 
„Jugend austoben müſſe“. Bis die furchtbare Gottesgeißel der 
Geſchlechtskrankheiten über eine ſündige Menſchheit geſchwungen 
wurde, ſo daß Mütter, die ihre unſchuldigen jungen Töchter in 
die Ehe geben, zittern müſſen aus Angſt vor dem Elend, das 
die Ehe über ihr Kind bringen kann. Unter den blaſſen, ver⸗ 
grämten Patientinnen unſerer Frauenärzte, in Entbindungs⸗ 
häuſern und Frauenkliniken, in Idioten, Irren und Blinden- 
Anſtalten, da finden wir die Unglücklichſten der Unglücklichen, 
die unſchuldigen Opfer der Doppelmoral, die Geopferten der Sünde. 


Wir chriſtlichen Frauen können nicht mehr beiſeite ſtehen 
und tatenlos zuſchauen, wie die blühende Jugend unſeres Volkes 
durch Dirnentum und Dirnengeiſt zugrunde gerichtet wird. 
Deutſche Mütter haben Söhne geboren, ſie in reiner Jugend 
heraufgezogen, damit ein ſtarkes junges Geſchlecht helfe am Auf 
bau unſeres Volkes. Sie wollen nicht, daß die Wurzel des 
Lebens baumes verdorre, ehe der Baum noch in Blüte ift. Deutſche 
Frauen in Volksſtolz und leidenſchaftlicher Schweſterlichkeit wollen 
es nicht mehr dulden, daß ihre eigenen Schweſtern die Söhne 
des Volkes zugrunde richten. Die katholiſch organiſterte Frauen- 
bewegung hat in tiefſter Erkenntnis ihrer Verantwortung den 
Kampf aufgenommen gegen die öffentlichen Häuſer, deren rück⸗ 
haltloſe Beſeitigung ſie verlangt. Wohl wiſſen wir, daß es 
heute noch zahlreiche Aerzte und Polizeibeamte gibt, welche 
ohne dieſe Einrichtung nicht auszukommen glauben, an der Hand 
der Statiſtiken 5 verſuchen, daß gut überwachte 
Häuſer dieſer Art Nutzen ſtiften, vor allem die anſtändi 
Frauenwelt ſchützen. Es gibt ferner Männer der Wiſſenſchaft, 
Aerzte und Hygieniker, welche, ohne auf die volkserzieheriſche 
und ethiſche Bedeutung der Fragen einzugehen, die Proſtitution 
als eine ausſchließliche Frage der Wiſſenſchaft behandeln, durch 
ſexuelle VV. beſſere Geſundheitspflege, Anwendung 
neuer Heilſerums die Gefahr ausgeſchaltet ſehen wollen. Es 
gibt eine moderne Literatur, die das Dirnentum verherrlicht und 
züchtet. Es gibt Kulturhiſtoriker, die uns beweiſen wollen, daß 
von der Tempelproſtitution Babylons bis zum japaniſchen Geiſha⸗ 
kultus der Dirnenſtadt Joſhiwara Werte geſchaffen feien, und 
die an unſerer jetzigen Proſtitution nur ihre äſthetiſchen Aus- 
wüchſe beklagen. Es gibt neben den Leichtfinnigen und Laſter⸗ 
haften, die keine Aenderung wünſchen, das Heer der geiſtig Trägen, 
die erklären, die Proſtitution habe zu allen Zeiten beſtanden als 
notwendiges Uebel und müſſe darum für alle Zeit beſtehen. 

Wir katholiſchen Frauen können dieſen Standpunkt nicht 
teilen. Wir bekämpfen als unvereinbar mit Gottes Geboten 
die Proſtitution, in welcher Form ſie immer uns entgegentritt. 
Hedwig Dransfeld, die Führerin des katholiſchen Frauen. 
bundes, ſchreibt: „Die öffentliche Unſittlichkeit ift ein ſchweres 
Vergehen gegen Gottes Geſetz, bleibt ſündhaft, einerlei, ob mit 
oder ohne polizeiliche Sittenkontrolle und ohne polizeiliche Be⸗ 
auffichtigung.“ Wir katholiſchen Frauen unterſtützen alle prat- 
tiſchen Maßnahmen, die der Bekämpfung der Geſchlechtsſeuchen 
dienen, treten für vernunftgemäße Aufklärung, beſſere hygieniſche 
Ausbildung unſeres Bolkes ein. Auch wir hoffen, daß nützliche 
Arbeit geleiſtet werden kann, wenn an Stelle des polizeilichen 


Ueberwachungsdienſtes ſoziale Beratungsſtellen treten. Wir 


wollen in erſter Linie vorbeugende Arbeit leiſten in der beſſeren 
Berufs- und Ausbildungsarbeit der Mädchen. Wir wollen vor 
allem den Kampf gegen Anſteckung und Verſeuchung des Volkes 
mit den ſchärfſten Mitteln der Geſetzgebung geführt ſehen. 

Der Kampf gegen die Proſtitution gilt nicht der einzelnen 
Trägerin, die oft Leichtfinn und Verführung finken ließ, die 
unſer Erbarmen und unſere helfende Schweſterlichkeit braucht. 
Der Kampf gilt nicht nur dem Dirnentum, ſondern dem ganzen 
Syſtem und dem Dirnengeiſt, der unſer Volk verſeucht. Selbſt 
wenn die Bordelle beſeitigt find, ſoziale Fürſorge den Kranken 
zu Hilfe kommt, ſelbſt wenn der Kuppeleiparagraph in zeit⸗ 
gemäße Formen umgegoſſen, das Dirnentum von ſeinen ſozial 
ſchäd lichſten Formen befreit würde, das alles würde uns nicht 
helfen, wäre nur ein Tropfen auf den heißen Stein, wenn wir 
nicht den Geiſt des Volkes aus der Religion heraus erneuern 
können. Die fitilich-religtöfen Kräfte find die einzigen, die im 
Drange der Verſuchung nicht zuſammenbrechen. Wir brauchen 
die Kraft des Glaubens an ein Gottesreich. Nur dann können 
wir ein Frauengeſchlecht erziehen, das mit den Worten Hedwig 
Dransfelds der Proſtitution keine Opfer mehr ſtellt und ein 
Männergeſchlecht, das es für unwürdig hält, ſich der Proſtitution 
zu bedienen. | 


Sonnentraum. 


un ruh’ ich wieder auf den Wolkenhügeln 
Und lausch im gold’nen Lich? der Zeiten Flug. 

Glei” durch den Aether blau auf weissen Flügeln 
Tief unter mir der Wandervögel Zug. 
Und trinke, irinke klaren Himmelsodem 
Und bin entrück! dem Erdenharm und leid. 
Die Tiefe: grauverschwommner Nebelbrodem — 
Und ich allein am Saum der Ewigkei. G. Solitaria. 
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Von kath. Frauenbund der Dentſchen in Böhmen. 


Von Herzogin von Beaufort 
bundes von A öhmen, Petſchau. 


4 alten en Ride, abe Kronländer, welche heute die Tſchecho⸗ 


bilden, find von der Frauenbewegung in jeder Form 


aufſulend b unberüpet geblieben. Die Frauenbildung ſteht durch. 
[mini auf keiner ſehr hohen Stufe, und die Berufswahl wird 
allgemeinen von dem ganz altmodischen iff der „Ver⸗ 
ſorgung“ beeinflußt. Beſondere, gutbezahlte und g te Frauen · 
berufe mit der dazuge 0 ale Lee ei et fa un 
Das rad = 1 
Als September j ei dem Perl 
Rumburg ber er chriſliche Frauenbund für Deutſchböhmen gegr bet 
wurde, konnte ſich dieſer unter den erwähnten Verhältniſſen 
der An ar ir auf religiöſen und karitativen Gebieten betätigen. 
d aus den alten Frauenhilfs vereinen mit ihren 
Wohltati N daran ſchloſſen ſich die Kongregationen und 
B nd neu gegründeten Zweigvereine, welche als 
erſte ein ge ewiſſes „Frauenbundintereſſe“ an den Tag en 5 
Mädchenbund bildete inner na ee 
für ſich und zeigte von 
und Vorträge an der Bildung 


r vereinzelt, hie und da g gebildete 
die, 11 51 Pflicht bewußt, die Mitarbeit nicht T geite, 
e Redneri n gehörte noch im Jahre 1919 zu den Seltenheiten. 

1 ruhte faſt überall auf den Schultern der geift- 
lichen Beiräte, weshalb von ini m katholiſchen grauen. 
bewegung nicht die Rede fein ko 

Ausart er Rührung lief en die Protokolle der damaligen 

gen und Delegiertenverſammlungen. Inmitten der 

get O guültigkeit, ja veS mitleidiger 1 für 
— che Vereinsleben hat die Leitung des chriſtlichen 

Frauenbundes mit den allergeringſten Mitteln und ganz wenigen 
Arbeldskrüften unentwegt und ausdauernd gearbeitet. Der hoch. 
5 Herr Biſchof Groß von Leitmeritz hat den Mut dieſer 
erſten Vorkämpferinnen aufrechterhalten und ſie die richtigen 
Wege gewieſen. Baronin Maria Kopal, ſelbſt eine tüchtige 
Rebnerin, war die erſte 1 he folgte Gräfin Franziska 


ſie immer wieder 
nungs voller Geduld ihren 
aufzumuntern. Der Frauenbund begann > rege Verſammlungs ; 
tätigkeit und ve die Kräfte feiner wenigen Rednerinnen auf 
das äußerfie an. In allen e Si al = 
eg ſiegesſichere Belenntnis des Glaubens und d 
u neuer, großzügiger Arbeit. Von dem durch das Joſeph nife 
taatsregiment dem Volke entfremdeten Papſte wurde mit heiligem 
= uten oe bon feinem Stellvertreter, dem Biſchof und = 
san ge koſtbaren Gut des katholiſchen rieſtertum 
d war eifrig beſtrebt, unter den erſten, in 
Fer Rene auf die bittere Not mien Prieſter hinzuweiſen 
und immer wieder daran zu erinnern, welch furchtbare Folgen 
die Geringſchätzung und Unterdrückung ſeiner Prieſter haben muß 
für das g Ver Auf katholiſche Volk. 
ſſchwung des Frauenbundes und feine vielen Neu- 
dungen machten eine ſtraffere Organiſation zur dringenden 
twendigkeit. Gebiet des Frauenbundes in Böhmen wurde 
im Auguſt 1919 in Gaue geteilt. Wir 
800 Gau, in dem die Gegend von 
von ohenelbe beſonders abgeteilt werden folen. Gaupräſidentin 
iſt dort Sde ichen Gräfin Ferner den er en 
mit der Gaupräſidentin Eleonore Gräfin Led ud; 


ſowie jene 


räfidentin des katholiſchen 


Friebr a, den rechts- 


au Major Marie Thodt und 
ab un 171 Ex 1920 


„ und werden in en fü „Katho⸗ 
iſcher Frauenbund für die Deutſchen in Böhmen, 
Mähren und Schleſien.“ 

Die Gaue haben ihre eigenen Ausſchüſſe und ihre eigenen 
eee en. Der dringende Wunſch, in ſedem 
Gau ein Sekretariat zu errichten, ließ a Bard jet aus Mangel 
an geeigneten Kräften und ben nö nicht erfüllen. 
Nur der weſtböhmiſche Gau hat feit . Gründung ein Sehe 
tariat in Petſchau, das jetzt zum Generalſekretariat des ganzen 
Frauenb ausgeſtaltet wurde. Dort arbeiten die General- 
ſekretärin und mehrere 5 Petſchau 15 auch der Sitz 


des Frauenbundverlages, der unfer Bundes o „Die Frau 
den Frauenbundkalender, 5 Flugſch und Serien 
von Anſichtskarten herausgibt. 


Der Hochwürdigſte oa Prälat Dr. Gilbert er Abt 
von l, ein großer er des ndes t dem 
Generalſelretariat einen ge lichen Beirat gegeben, en, ber feine 
ganzen Kräfte der Organiſation widmet. ift dies God- 
55 Manritius Brunner, O. Praem., feit vielen 

re ein verſtändnisvoller Freund und Förderer der katho⸗ 
liſchen Frauenbewegun egung. Wir können es in Worten gar nicht 
ausdrücken, was der Katholiſche Frauenbund a eran beng 
und 


hochwürdigen Klerus verdankt. Bei der = 
dem 1 el an eich in der Gering · 


immer wieder geleistet baben. Die Re 


und eid 
den ſie e, F in 


u wecken und zu för dern, damit 
erzens für bie 


lande all jener Sire worüber 
5 
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5 chließen „ ihres höchſten Gutes, der Seelen und 

erzen ihrer Kein er. Die Seele des Kindes fon ee 

Das Ge erz deutsch bleiben! Durch und durch im ſchönſten Sinne 

ortes Frau ſein und unſere Weiblichkeit in den Dienſt der 

3 Sache ſtellen das ſoll unſer Katholiſcher Frauenbund uns 

kehren. Freudig und lernbegierig ziehen wir darum len an 

nach Würzburg, um von unſeren älteren, an Wiſſen und 

dienſten reicheren Schweſtern neue Anregung zu 5 


SSSSSSSBESSSE ET 
Krrchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
haben die Ueberzeugung 1 fie m daß die chriſtliche Kirche 
1 . Küken kann; fie muß ſich auf eine inter- 
nationale Autoritä Byzan zanz ne 1 9 mehr, 
Blicke richten ſich ke. » Diefe ift aus dem 
Boden der furchtbaren Geſchehniſſe 5 die über 
sa lte Vaterland des 5 21K 1. find, 


Es if unerläßlich, daß fie a'ia e bmt 


l darf 125 nationalen Zwecke — aus er ge 


d 
und üb 
bei uns fein.. 
die kirchliche Verwaltung ein. 4. Befaſſen Sie ſich mit der ſo⸗ 
age. 5. Organiſteren Sie den Kampf 1, gegen die ftt- 
liche Verelendung und den Bolſchewismus. e xeligiöfe 
Erziehung muß bochgeftellt werben . Beabfichligen Sie nicht, 
gegen die Bügellofigkeit und = Bolitifieren unſerer Vollsſchul⸗ 
lehrer vorzugehen? Denken Sie auch an unſere Rirche und ihre 
religidfen Drogen. Dieſe müſſen für das Volk anziehen 
L. Ode rt werden durch Organiſterung von Chören, Vorträge uſw. 
Prieſter müßten in den Dörfern die Pioniere der Zivili⸗ 
ke fein; ihr Haus fet 5 in bezug auf Reinlichkeit, 
rdnung und gute Hauswirtſ 9. Denken Sie daran, den 
ſchen $ Prieſter mit der A des Weſtens in Berührung 
An en; ſchicken Sie 15 nach dem Weſten. Dort . — 
Kongreſſen bei, Inlipfe Beziehungen zu Ausländern an. 
Sie, daß die Metropoliten öfters igre un beſuchen. 
er reifen unfere Biſchöfe nie? Eine weitere Frage ift 
Ceaoſſenſcafteneſen unt eer iee mtie "ie Seren län 
enoſſen w mu erden; en en 
15 derbe rd des Kommunismus; fie müflen fi au 


gs des Bandes Hin- und en das den Verbraucher mit 
dem Erzeuger verbindet.“ 


wohnheit, als 1 zu denken und Ki 
gehen. Der 


Nicht national, ſondern übernational muß die Autorität der 
Kirche ſein, die durch des 5 975 Mund ſpricht. „Wenn die 
Völker in den Widerſtreit der ei hineingezogen werden, 
muß der ehai der ater der Gläubigen, voll 
kommen unpar a S0 Papſt Benedikt XV. unterm 
16. Juli an en A eh e Polens, nachdem er vorausgeſchickt, 

daß ſeine Liebe und Hingabe für das olniſche Volk „nur eine 

Grenze ut jene, aune ihr durch Pflicht und Gerechtigkeit 

Dieſe der Ueberlieferung der Päpſte ent- 

— * Seen eee . i auch jetzt gegenüber der Ab- 

Oberſchl ige Wenn, wi wie die Čr- 

iſſe dewieſen aufgeſtachelt von menſchlichen Leiden- 

ften, das Recht wergewaltigt wird, dann find Wir gezwungen in 

deer Aiden an mm Gere An 5 om meier Gele es Fi 
e 


„friedliches ernehmen zu 3 —— ans 
Fig und Klerus folen „ alb der Grenzen ab 
ten, die ihnen ihre geiſtliche e g ogen hat.“ 
werden bezüglich des Verhaltens in polltiſchen Fragen af 
das Schreiben an die belgiſchen le vom 10. 

1921 verwieſen; nie aber ſollen der N 5 Amtsge walt 
in den Dienſt politiſcher Fatereſſen fe „Die 8 ng 


5 en fle gi 1 7 beten, = 5 — 


derlichen "Siebe 5 auch dieſe in boltiſche 
8 anders denken oder anderer Nationalität oder 15 
Ritus angehören.“ (Am 23. Auguſt wurden unter Mitwirkung 
des Domherrn Dr. 5 in ge u. a. die polniſchen 
Geiſtlichen Dembinski und Nay ihre Mitwirkung am 
oberſchleſiſchen 3 feiert ic „ — Das Ron- 
kordat mit Polen ſoll im ee i von der dazu eingeſetzten 


on zu deren Rektor ber bzw. die Kongr 
der Univerfitäten und Hochschulen den einen der beiden nder, 
18 Sehe ee Ee a AA EE 
m en der ſozialwiſſen n philoſophiſchen 
Fakultät eröffnet werden 
Die Ermordung des Abgeordneten e Bibig er verdiente auch 
unter dem kirchlichen ner Klage hen nn 
es ſich um Intereſſen feiner Kirche 
112 mit 1 e er eng etzt. Das Wort 
Connels, „den Leib der Heima Herz na K Rom, die Seele 
dem Himmel“ kann unein rin auch auf Erzberger ange 
wi werben. Unvergeſſen bleibt, wie er dem ehemaligen 
Reichskanzler Michaelis die Maske abriß und den heute n 5t 
mehr beſtrittenen noch W Beweis erbrachte, daß aus 
antikatholiſchen Inſtinkten gel an durch den Bapft 
vermittelte Friede zu Fall gebracht und Deutſchland ſeinem un⸗ 
vollen Schickſale überantwortet wurde. durch jene Ent⸗ 
üllung haben wir genane Kenntnis von jenen Vorgängen er⸗ 
lten, in deren Mittelpunkt die Note vom 1. Auguſt 1917 ſteht. 
ögen Erzbergers Verdienſte um die Sache der Kirche, = 
beſondere 5 kindliche 3 6 


81 Stuh 
nt Gusmini, der Nachfolger des Papſtes auf dem 
erlag. me dan Brig an Bolo Blogs, t 3 chweren Kran 
e 


I b interla 
nicht pi at fe einfachen i Be 1 reichte een 8 te ai = a 


ein Teſtament mit 1 s Arm bin 10 
3 5 ich 8 und — Page i 
e in die . . vla Preſſe 5 
Meldung vom e 5 nen — 4 


es. 5535 
5 Mitſch en 1 Bekminfer Tt Kathedrale durch den ö 
Domherrn ag a nn Kirche aufg Den Wunſch 
aber, es möge zur 45 1 J 235 werden, wollen wir 
uns nicht E trage . Gebet bazu bei. | 
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Aus der jüngften Erzählliteratur katholischer Autoren. 


Bon E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


n die Spitze ſtelle ich ein dem Höͤchſten in einigen feiner vollkommenſten 

Abbilder gewidmetes Werk Anna von Kranes: „Am kriſtal ⸗ 
lenen Strom. Heiligenlegenden“ (Bachem 4 206 S.). Gleich einem 
Leuchtfeuer ſtrahlt dem Inhalte das Offenbarunaswort voran: „Und 
er zeigte mir einen Strom des Waſſers des Lebens, glänzend wie 
Kriſtall, der vom Throne Gottes und des Lammes ausging.“ 

Anna Freiin von Krane iſt überhaupt Dichterin genug, um ſich 
auf jedem von ihr erwählten Gebiete behaupten zu können. Daß fie, 
die anerkannte „CThriſtusdichterin“, am höchſten reicht, wo fie im vollen 
Chriſtuslichte ſchafft, wiſſen wir längſt. Denn hier wird fie ſeheriſche 
Künſtlerin, wenn auch ſicher nicht überall gleichwertig zum überzeugend 
erfaſſenden Geſtaltungsausdruck vordringend. In dieſem ihrem jüngften 
Buche aber ſcheint fie mir ſich ſelbſt übertroffen zu haben. Wie Kleinode 
reinen Leucht-, weil vollen delen Schliffalanzes heben ſich dieſe zehn 
Gebilde neu: und nachſchaffender echter Dichtung ab: St. Michael, der 
Erzengel; Ave Maria; Auf Patmos; Das Weizenkörnlein Chriſti; 
Die Roſen des Himmels; Der Augenblick der Ewigkeit; Das Geſicht 
des Kaiſers (von großer, aber theologiſch doch kaum anfechtbarer Kühn⸗ 
heit); St. Eliſabeths Gaſt; Die heilige Notburga; Die letzte Krone. 

Hehre Theologie, ahnendes Schauen und mitreißendes Mit- 
erleben ewiger Geſichte zeigen fich eingebettet in die Sprache erhabener 
Einfachheit und Veranſchaulichungskraft, ergreifender Innerlichkeit und 
harmoniſcher Ausgeglichenheit. Auf dem uns dieſer Sprache 
fptelt — das ſpürt man fofort — eine in himmliſches Licht getauchte, 
tiefdurchſeelte Meiſterhand. Erſt nachdem man gleichfam aus dieſer 
viſtonären Höhe zum irdiſchen, abwägenden Denken zurückgekehrt ift, 
fallen einem auch die mehr intellektuellen Vorzüge dieſer Darſtellungs⸗ 
weiſe ins Ange: der ſichere hiſtoriſch ethnographiſche Takt, die glänzende 
Schilderungsgewalt, der pſychologiſche Scharf. und Tiefblick, das 
äſthetiſche Einſtellungsvermögen auf Art, Feinheit und Kraft der 
Farbe, Wärme und Klangtönung. Das alles tritt wiederum zurück 
vor dem empfangenen ſeeliſchen Eindruck einer hingegebenen ſchöpferi⸗ 
ſchen Gottesliebe. Daß eben dieſer Eindruck das Beſte an Anna von 
Kraues Kunſt auf eben dieſem erleſenſten ihrer Dichtungswege bedeutet, 
bedarf keiner weiteren Unterſtreichung. 

Aus einem wundervoll klaren und reichen Erkenntnisborn 
flammender Gottes- und Nächſtenliebe feigt M. Herberts Lyrik 
empor. Wie ſehr dies auch ihre langbewährte, noch immer im Fort⸗ 
ſchritt begriffene Erzählkunſt tut, beweiſt ihr letztes Werk. Sie ſelber 
bezeichnet es ſchlicht: „Verleugnetes Blut“. Erzählt von 
M. Herbert (Bachem, 80 215 S.). Mit wiſſender Seele, erleuchtetem 
Geiſte, ſchlagendem Herzen und geſegneten, reinen Schöpferhänden hob 
fie dies Buch heraus aus dem Leben wie es iſt. Und zwar zunächſt 
aus einem dunklen Untergrund des Lebens wie es nicht fein foll, 
aus jenem Bereich, wo menſchliche, männliche Erbärmlichkeit zurück⸗ 
ſcheut vor einem Heiligtum der Verantwortlichkeit, vor dem Einſtehen 
fürs eigene, leichtſtnnig und ſelbſtſüchtig ins Daſein gerufene Geſchöpf; 
aus jener Welt des „Verrates“, ber gl s Art feiger Lüge“, der 
„allergrößten Selbſterniedrigung“, „der rleugnung des eigenen 
Blutes“, für die unſer „herrliches“ Geſetz die Befreiungsformel von 
dem mit ſeinem Sproß „nicht verwandten“ Vater fand. 

Schon ſeit Jahren beſchäftigte ſich M. Herbert mit dieſem dunklen 
und doch allzu durchſichtigen Problem. Nun hat fie es bewältigt: in 
hochkünſtleriſcher, packender Herbe, in einer Sprache von großer, oft 
eherner Schönheit, in einer denkbarſt vertieften Auffaſſung, in einer 
lebenglutenden und doch durchaus äſthetiſch gebändigten Darſtellung. 
— Ein Knabe, der ſeinen treuloſen Erzeuger haßt, zugleich die 
ſchmählich verlaſſene Mutter verachtet; ein Jüngling, der aufgewachſen 
iſt in einer durch Roheit und Armut entſtellten Umgebung, aus der er 
dann entflieht mit dem längſt gehegten Vorſatz, den pflichtvergeſſenen 
Vater zu ſuchen, um Rache, Strafe, Sühne an ihm zu üben; ein ſelt⸗ 
fam aufs „Vornehme“ hin gekennzeichneter junger Vagabund, den Not 
und Verzweiflung ſchließlich zum Selbſtmordverſuch treiben. Nicht den 
Tod findet er, ſondern in ſeinem Retter einen geiſtigen Vater, der ihn 
auf ungeahnte Höhen hebt, der ihn zum tatkräftigen Begreifen des 
göttlichen Prinzips der verſtehenden und darum auch der verzeihenden 
Liebe erziehen möchte. Aber zu dieſer verſperrt ihm der tiefwurzelnde 
Haß ſeines Lebens den Weg. Zum Anwalt der Entrechteten, Bedrückten 
wirft er ſich auf; den übrigen bleibt er, vor und nach dem Tode ſeines 
väterlichen Freundes, in Verbitterung fern. Das alte, ſehnſüchtig⸗ 
rachedurſtige Leid treibt ihn um. Endlich findet er den Geſuchten, 
aber anders als er ihn ſich gedacht; wohl auf glänzender Erfolgshöhe, 
aber innerlich zerquält, zermürbt von einem ihn nie befriedigenden 
Leben. Eine erſchütternde Begegnung und für immer verſöhnende, 
verbindende Ausſprache findet ſtatt; eine junge, lautere Liebe tritt 
hinzu, und „die Gnade der großen Dinge im Leben“ erfüllt ſich durch 
die Gnade Gottes in den Seelen. 

Das Buch ſteckt voll von Feinheiten und Größe, auch land⸗ 
ſchaftlicher und örtlicher Schilderung (Regensburg); von unbeugſamer 
Logik und tiefer befreiender, weil durchaus zur Güte gereifter Lebens: 
weisheit. M. Herbert ſtellt ſich wohl auf die Seite der Bedrängten, 
ungerecht Verfolgten. Aber ſie tut es nicht unbedingt, da ſie ſelbſt, 
auch in ihrer flammenden Liebe zu jenen und zur Wahrung des etn» 
geborenen Rechts, gerecht bleibt und dem „homo sum“ feine Geltung 


e 


nie verweigert. Ein bemerkenswerter Zug hierfür if dieſer: daß die 
Berfafierin den Helden an die Grenze genau jener Verſuchung führt, 
an der fein deshalb von ihm verabſcheuter Vater einſt ſtrauchelte. Die 
mannigfach reiche Perſonenzeichnung it überhaupt von außergewöhn⸗ 
licher pſychologiſcher Einfühlung, Schärfe und Klarheit, aber ohne 
naturaliſtiſchen Anhauch, vielmehr getragen von edelſter Idealrealiſtik. 

An eines der trübſten Probleme unſerer Zeit trat M. Herbert, 
wie wir ſahen, mit echt chriſtlich⸗fraulicher, mütterlicher Kühnhelt Heran. 
Wir haben es ihr zu danken. Denn die Zeit fürchtigen Herumdrückens 
um derartige wichtige Themen iſt auch für den katholiſchen Darſteller 
des wirklichen Lebens vorbei. Man ſollte denken: für ihn am eheſten, 
da gerade ihm die ſicherſten Hilfsmittel und quellen bereitſtehen. 
Welchen Segen aber hier eine richtige, zumal meiſterliche Handhabung 
und Durchführung verbreiten kann, das mag gerade M. Herberts 
„Verleugnetes Blut“ dartun. Denn dieſes Buch gehört in unſer aller 
Hände; in erſter Linle, ſelbſtverſtändlich, in die der Männer und 
Jünglinge, aber auch in die der Frauen und vor allem der Mütter, 
in die der Eltern und Erzieher überhaupt, desgleichen in die der vor⸗ 
geſchrittenen männlichen und weiblichen Jugend. Wer aber angeſichts 
dieſes Buches und ſeiner Weſensart nicht fühlt, daß es heiliges 
Land ift, das er mit und in ihm betritt, dem ift freilich nicht zu helfen. 


Mehr mittelbar als unmittelbar webt ſich das Motiv des auper. 
halb des geſetzlichen Schutz walles geborenen Kindes dem Erſtlings roman 
eines jungen öͤſterreichiſchen Lehrers ein: Hans Sterneders „Der 
Bauernſtudent“ (L. Staackmann, 8° 888 S.) Trotz der Berficherung 
des Verfaſſers, feine Erzählung enthalte etwa zwei Fünftel Wahrheit und 
drei Fünftel Dichtung, erweckt die Darſtellung einen durchaus „auto⸗ 
biographiſchen“ Eindruck, und zwar den ſeitens eines Anfängers, dem 
aber der geborene Dichter und Künſtler im Blut Redt. — Das Buch 
bringt alles andere als foztale oder gar religisſe Probleme. Sterneder 
gibt ſich als — man atmet unwillkürlich auf — zufrieden mit Stand und 
und Lebenslage, errungenem und beſchiedenem Berufs- und Heimglück. 
Ohne jegliche Aufdringlichkeit erfahren wir, daß er ein bewußtes, 
dankbares Kind Gottes und feiner Kirche tft. — Was er in reichlicher, 
gar nicht kunſtfertiger, immer aber anziehender Breite erzählt, it den 
Hauptlinien nach ſein eigenes Leben, in dem die Kindheit mit ihren der 
Natur engangeſchmiegten Freuden den goldenſlen Abſchnitt bildet: das 
Leben eines treuherzigen, begabten Baunernbübchens, das aus kleinſten 
Verhällniſſen unter der Leitung einer noch jugendlichen herrlichen Groß ⸗ 
mutter und eines nicht minder trefflichen Lehrers zum Gemeindehüter, 
Kuhjungen und allabendliches Buchſtudtum treibenden Knecht auſwächſt, 
darnach, 16jährig, Oymnaſtaſt, 24jährig glanzvoller Abiturient und nach 
kurzer Seminarzeit glückſeliger Gebirgsbauernlehrer und Haus vater wird, 
der Schule, Acker und Familie mit gleicher Liebe und Begeiſterung betreut. 


Ein früh erwachter und auch gepflegter, tiefer und feiner Natur 
finn durchleuchtet das Ganze ohne Ueberſchwang, der ſich nur einmal, 
bei Darſtellung einer ſchwärmeriſchen, an ſich (in kraß wiedergegebener 
Berſuchungsſzene) rettenden Jünglingsliebe für eine reife Frau ſtörend 
breit zu machen droht. Sonſt ift gefunbe, nicht immer zarte, aber 
lautere Natürlichkeit überall Trumpf. — Der greiſe Hans Thoma 
hat dem lieben, gemütreichen Buche ein ebenſolches Bild beigegeben: 
eine Ehrung für Maler und Autor zugleich und wohl auch lohnende 
Anſpornung für den Roſegger⸗Berlag, der in dieſem ſonnigen Defter. 
reicher einen künftigen zweiten Roſegger, aber diesmal einen auf doch 
feſterem Weltanſchauungsboden, entdeckt haben mag. 


Ein bewährter Erzähler katholiſcher Ueberzeugung ſchenkt uns 
einen vorzüglichen Neuprieſterroman, fraglos ebenfalls autobiographiſch, 
aber künſtleriſch geformt: des „Vikars und Preßhuſars Peter 
Schwabentans Schaffen und Träumen, gedichtet von 
Hermann Herz“ (Habbel, 8% 256 S.). Ich habe das erfreulich 
kernige, erquickend offene Buch zweimal in einem Zuge mit jeweilig 
erhöhtem Genuß geleſen. Ein prachtvoller Humor, auch der einer 
geſund überlegenen Selbſtironiſterung, durchzieht die mit ſchöner Natur. 
ſtimmung durchwobene Erzählung von Anfang bis Ende. Nicht zuletzt 
ihm ift es zu danken, wenn uns das bunte, doch immerhin ſchlicht⸗ 
kleinſtädtiſche Erleben des blutjungen Vikars einfacher, aber redlichſter 
Herkunft fo herzlich nahe tritt, daß wir Leid und Freud, Ermutigung 
und Enttäuſchung, Bereicherung und Entbehrung wie im perſönlichen 
Verkehr mit ihm erfahren und tragen. — Er it wirklich ein Pracht⸗ 
menſch, dieſer erſichtlich auf frühe Charakterbildung und zu erwerbende 
Lebenskunſt eingeſtellte Diener des Herrn; gar nicht frei von unreifer 
Selbſtüberhebung wie auch verborgener Zaghaftigkeit, zugleich aber 
begabt mit dem ſcharfſfichtigen Drange ehrlich demütiger Selbſteinkehr; 
voll einer etwas auf ehrgeiziges Strebertum deutenden, doch im Grunde 
ſauberen, feurigen Begeiſterung für das Große und Gute zur Ehre 
Gottes, zur Förderung der Kirche und zum Heile der ihm anvertrauten 
Seelen. Bei ausgeprägt „praktiſchem“ Sinne iſt er eine auf fortſchreitende 
Vertiefung hin angelegte Natur, dabei ein geborener „Kämpfer“ in 
goethiſcher Auffaſſung, mit erſichtlichem Zug auch zu philoſophiſchem 
Denken. Sein Wunſch nach ſozialer und journaliſtiſcher Betätigung 
erfüllt ſich ihm bald, doch nur zu gern ſchwenkt ſchließlich der „Breg: 
huſar“ in die Richtung der ausgeſprochenen Seelſorge, zumal am Volke, 
ein. Als wir ihn, mit tüchtig und zuträglich abgeſloßenen Ecken und 
Kanten und ſogar mit einem gewiſſen geſellſchaftlichen Schliff, ſeinen erſten 
Wirkungskreis gegen den zweiten, viel ausgedehnteren, verantwortungs ; 
reicheren verlaſſen ſehen, ſind wir ſeiner weiteren günſtigen Entwicklung 
durchaus gewiß: Auf dieſer Anfangsſtation lebens wirklichen, arbeits heißen 
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Schaffens mit kurzen beruhigenden Baufen idealiſtiſchen Träumens hat 
Peter Schwabentan bereits den ſicheren Weg zur Abklärung, zur vors 
bildlichen Läuterung betreten, der zur Einmündung ins göttlich Un⸗ 
vergängliche führen muß. 

Bewundernswert ift in dleſem lebenſprühendem Werke die plaſtiſch 
überzeugende Darſtellung der Geſchehniſſe und der pſychologiſchen 
Berſonenzeichnung. Mit knappen, treffſicheren Mitteln wird die jewei⸗ 
lige Bühne erbaut, auf der Prieſter und Laien ſich in köſtlich beobachteter 
Naturtreue vor uns bewegen. — Das Buch iſt eine Fundgrube — nicht 
nur für den Klerus, ſondern für uns alle, die wir echte Lebens wahrheit 
lieben. Zweifellos ſteht eine Weiterführung des Werkes bevor. Möge 
fie ſich bald verwirklichen. 


ä —— — ö 
BRERBBEBUBEURUBRUBBREREERERBEREEG ABA UEUBHUNERABBENUREBBERNUNNNEN 
ä — 


Vom Blchertiſch. 


Dr. Ludwig Fiſcher, Hochſchulprofeſſor in Bamberg, Lebens: 
quellen vom Heiligtum. Leſungen für Freunde der Liturgie. 
VIII u. 204 Seiten. Freiburg, Herder. A 15.—, geb. A 1.—. 
Das vorliegende Buch iſt im Rechte, wenn es ſich als Sammlung von 
Lebensquellen in die Oeffentlichkeit einführt. Es gibt ja manches gute 
„Lebensbuch' und jedesmal ift man froh, wenn ein friſcher, erhebender 
Gedanke einem in die Seele leuchtet. Vor vielen ähnlich gemeinten Werken 
und Werkchen hat aber dieſes den Vorzug, daß es nicht bloß perſönlich 
erdachte Gedankengänge enthält, ſondern an die nie verſiegenden Lebens⸗ 
quellen der Liturgie hinführt, fie dem Leſer öffnet, und dann beſcheiden 
zurücktreten kann, um die in der Liturgie verborgenen Schätze als ſolche 
wirken zu laſſen. Das Verlangen nach liturgiſcher Belehrung iſt ja heute 
ziemlich rege und wird auch allenthalben befriedigt; aber weder eine 
ee iche, noch eine allzu le noch eine allzu hochfliegende Ein: 
führung bietet ſo ganz, was man braucht. Eine ſchlichte, zu Herzen 
ehende und umfaſſende Einführung war ein Bedürfnis, das der Ver⸗ 
fa er in trefflicher Weiſe befriedigt. Er verbindet ein umfaſſendes litur⸗ 


trachtungen. i 
i Meggendorfſer⸗Blätter, Zeitſchrift für Humor und Kunſt, 1. Halb 
jahrband 1921, Preis gebunden 4 A. Die Meggendorfer⸗Blätter legen 
den erſten Halbjahrband des Jahres 1921 vollendet vor. Nachdem ſie ihrer 
en Tendenz nach nur deutſchen, nie aber parteipolitiſchen Strömungen 
mung tragen, vermeiden fie das Gebiet jener Satire, die irgendeinen 
Teil der Volksgenoſſen verletzen könnte und ſuchen das Feld ihrer Be- 
tätigung im. Humor an ſich, der jeden herzlich lachen macht und keinen 
gu höhniſchem Grinſen berechtigt. Dabei verfäumen fie aber nicht, neben 
luſtigen Arbeiten in Reim und Profa den Gana der Zeitgeſchichte auf: 
merkſam zu verfolgen und mit Humor und Witz zu gloſſieren. Der lite⸗ 
rariſche Teil, zumeiſt von altbewährten Mitarbeitern beitritten, bringt 
neben Harmoresken, Aneldoten und Witzen ſtimmungsvolle Lvrik und aut 
pointierte, zeitgemäße Gedichte. Der wie immer ausgegeichnet vepro: 
duzierte bildliche Teil enthält neben glänzenden Karikaturen und bamo⸗ 
riſtiſchen Zeichnungen auch Bilder, die lediglich um ihrer ernſten 
leriſchen Wirkung willen aufgenommen wurden. Quilt 
ulkigen Zeichnungen der Humor aus jedem Strich, ſo fällt bei Nunes — 
mehr der Geſellſchaftskarikatur gewidmeten Blättern — die abſolut ſichere 
Linienführung der Konturen ins Auge. Martin Claus, vielſeitig in 
Stoff und Technik, bringt Skizzen, deren Reiz in der flüchtigen Darſtel⸗ 
lung liegt, neben Bildern, die gerade durch die minutiöſe Ausarbeitung 
hervorragen. Neben H. Frank, deſſen Stärke hauptſächlich in der Dar⸗ 
ſtellung ſtimmungsvoller Städtebilder liegt, iſt Böck zu nennen, deſſen 
Figuren auch meiſt als Staffage gemütvoller Landſchaftsſchilderung dienen. 
Der vorliegende Band reiht fih in dieſer Zuſannnenſtellung feinen Vor: 
gängern würdig an. Er unterhält und erbeitert in ſtets anſtoßfreier 
orm und — was noch mehr ſagen will — er befriedigt auch künſtleriſche 
nſprüche in jeder Weile. K. 

Das kranke Kind (Ballade von Eichendorff). Vertont von W. 
Frings. Verlag von Fr. Puſtet, Regensburg, 1921, 6 Seiten. Preis 
2.50 A. — Ueber einen Balladentert ift ohne Kenntnis ſolider Koms: 
poſitionstechnik eine Liedweiſe im Stile des guten Felix Mendelsſohn 

eſäuſelt. Ein ganzes Jahrhundert deutſcher Liedkunſt iſt an vorliegendem 
Produkt ſpurlos vorübergegangen! 

Kinder ⸗Miſſionskalender 1922. XIV. Jahrgang, herausgegeben 
von der St.⸗ Petrus - Claver : Sodalität. Preis 70 Pfennig. Bei Abnahme 
von fünf Kalendern erhält man einen ir Beſtelladreſſe: Claver⸗Sodali⸗ 
tät, München, Gabelsbergerſtr. 5/1. l., Poſtſcheckamt München Nr. 45%. — 
Geben wir den Kindern Gelegenheit, ſich an guten Beiſpielen zu erbauen! 
Beifpiele reißen mit fih fort. In der Erzählung „Die Medaille“ erträgt 
ein kleiner Negerknabe lieber Hunger, Schläge und Mißhandlungen, als 
ſeine Medaille, das Zeichen ſeiner Zugehörigkeit zur heiligen Religion 
preiszugeben. Unſere Jugend braucht Opfergeiſt und Frömmigkeit. Dieſe 
zu wecken und zu pflegen iſt der Zweck des kleinen Kalenders. Er ſollte 
deshalb in keiner katholiſchen Familie fehlen. 

Claver s Kalender 1922. XV. Jahrgang. 64 S., herausgegeben von 
der St.⸗ Petrus ⸗Claver⸗Sodalität. Preis 1.50 4. Bei Abnahme von 
fünf Kalendern erhält man einen frei. Beſtelladreſſe: Claver⸗Sodalität, 
München, Gabelsbergerſtr. 5 /I. I., Poſtſcheckamt München 45%. — Der 
kleine, aber reichhaltige Kalender mit feinen Erzählungen, Auſſätzen und 
Abbildungen iſt wohl imſtande, in dem aufmerffamen Leſer die Wert⸗ 
91 ung für die Miſſionstätigkeit im allgemeinen und für die afrikaniſchen 

iſſtonen und die St. = Petrus : Elaver : Sodalität im beſonderen zu 
tveden oder zu vermehren. 


Das Freiburger Paſſionsſpiel. 
Von Wilhelm Maria Mülfarth, Freiburg i. Br. 


. Frieden der Freiburger Schwarzwaldberge nahe der Karthaus liegt 

eine grüne Au und dort erhebt 15 als gewaltigſte Freilichtbühne 
der Welt im Halbkreis wie eine Fata morgana hingezaubert ein 
mächtiger amphitheatraliſcher Zuſchauerraum. Gegenüber die Stadt 
Jeruſalem mit all den Orten, wo ſich einſt das größte Drama der 
Menſchheit abgeſpielt hatte. Die Heilandſtadt mit dem Judentempel, 
der Abendmahlsbau, das Herodeshaus, die Wohnfätten der Hohen» 
priefer, der Juden und der Römer. Dahinter hebt ſich maſſig und ſcharf. 
kantig Kalvartas Höhe, angeſchmiegt an den idylliſchen Garten von 
Gethſemane. Mahnend ſtreckt dahinter der Wunderbau Unſerer Lieben 
Frauen Münſter den ſteinernen Turmfinger, hüben und drüben die 
Bergdörflein Littenweiler und Ebnet, und fern in gelaſſenem Schweigen 
Freiburg, die Biſchofsſtadt. Von nah und fern find ſie herbeigeſtrömt, 
neben hellen und dunklen Mönchsgeſtalten leuchten die frohen Farben 
der Schwarzwaldtrachten, neben ſchlanken franzöfiſchen Geiſtlichen fipt 
das deutſche Bürgertum in ſtaunender Erwartung. Wir find entrückt 
und träumen uns in der Sonnenglut, die manchmal von kühlen Luft⸗ 
ſchwingen der Waldberge zerwebt wird, nach Jeruſalem zurück, deſſen 
Gaſſen und Tore ſich rechts und links öffnen. Im ganzen eine 
wahrhaft großzügige Erdenkung der Veranſtalter des Paſſions ſpiels, 
der Gebrüder Adolf und Georg Faßnacht, in deren Familie durch Ge- 
ſchlechter das Paſſtonsſpiel Erbe und geheiligte Ueberlieferung geworden 
iſt. Aus einſtmals kleinen Anfängen und Kämpfen, aus Zeitwandlungen 
erwuchs den gegenwärtigen Vertretern und Spielern des Chriſtus nnd 
des Judas dies Rieſenwerk raſtloſen Strebens und Geiſtes. Hallende 
Poſaunenchöre und des Meiſters und Muſikdirektors Franz Philipp 
feierliche Orgeltöne geben einen erhebenden Auſtakt, und ſchon ſchwillt 
aus der Ferne das Hoſtanna⸗Jauchzen heran, ſieghaft ſich in tauſend⸗ 
ſtimmige Rufe ſteigernd, wenn aus Juden» und Römerviertel die farben- 
leuchtenden Maſſen hervorſtürmen, unter Palmenſchwenken und Heilrufen 
ihrem Propheten einen königlichen Einzug bereitend. Eine Szene von 
wunderbar wirkender Gewalt ift es, wie der göttliche Wundertäter den 
Blinden heilt, und wie die jubelnde Maria Magdalena (Amalie Faßnacht) 
begeiftert aufruft, dem Herrn (Adolf Faß nacht) zum Tempel zu folgen. 
Immer und immer wieder jauchzt der Hoſtannachor des Volkes, aber 
ſchon bald gelen darein die teufliſchen Widerſacherſchrele der Hohen ⸗ 
prieſter, die beſonders in Zudwig Stiehl, Fritz Rüthling, Ernſt Hart 
und Horſt Rudelt vom Freiburger Stadttheater glücklich und handlungs⸗ 
ſicher verkörpert waren. Der Verrat des Judas (Georg Faßnacht) 
hebt an und findet fein Ende in der erſchütternden Szene im Gethſemane⸗ 
garten. Eine ſeelenzermarternde Gewalt geht von den Rohlingsgelüſten 
der Soldaten und der Hepe der Hohenprieſter aus, wie fie den in ſtiller 
Größe duldenden Heiland von Kaiphas zu Pilatus (eine einzigartige, 
große Leiſtung von Ernſt Hellbach Kühn vom Freiburger Stadttheater 
von Pilatus zu Herodes (ein pſychologiſches Feinſtück des Adolf Kuenzer 
ſchleppen, und wie dann vor dem Gerichtspalaſt des Pilatus unter dem 
Aufpeitſchen der Hoheprieſter und Phariſäer die Volksmaſſen ihren Kreuz⸗ 
todruf hinausgellen. Eine heilige Weihe liegt über dem Kreuzeszug, 
und eine gotthafte Heldengröße über der Marterſzene auf Kalvaria. 
Hier beſonders weiß Maria (Elifabeth Faßnacht) rührend umſorgt von 
Johannes (Heinrich Spennrath vom Freiburger Stadttheater) ergreifende 
Worte des Mutterleids zu finden. Das Grauſen der neunten Stunde 
hebt an und die Tragödie auf Golgatha kam unſerem Herzen beſonders 
nahe, als auch gerade ein Gewitter am bläulichen Himmel aufzog und 
helle Blitze den Kalvarienberg durchzuckten, uns ſo an das Erzittern 
der Naturgewalten in der Geburtsſtunde unſerer Erlöfung aus Sünde 
und Schmach erinnernd. Tiefe Erſchütterung der würdiggeſtalteten Grabe 
tragung greift beim Beſucher Platz, bis ſtiegend der göttliche Triumpha- 
tor fith empor hebt aus Grabesnacht und Menſchenhaß. Besurrexit 
sicut dixit, bald jauchzend bald ſchmerzlich klagend begleiten unter dem 
Meiſterſtab Franz Philipps unſichtbare Geſangschöre, wie ſeelendurchwehte 
Betrachtungen einer anima cristiana die ganze Handlung. Unwillkürlich 
ſteigt in dem Herzen der Zuſchauer ein ſeltſames Gefühl empor; was 
ſich da vor uns abſpielt, war nicht das Werk geſtaltungsraffinierter 
Spieler, ſondern das Mitleben, Mitleiden und Mitjauchzen einer ernſten 
miſſtonsbewußten Künſtlerſchaft. Die gebotenen Leiſtungen ſtanden weit 


„über den gewohnten Darbietungen faſt alles bisherigen. Das Ganze 


war eine erſchütternde Predigt vom Leiden und Sterben unſeres Herrn 
und Heilandes in würdiger, der Erhabenheit der Handlung durchaus 
angepaßter Form. Jedermann wird der Eindruck der Paſſtonsſpiele 
unvergeßlich bleiben. Der Prunk und die köſtliche Farbenpracht der 
Gewänder war ein maleriſche Augenweide, die nicht unerwähnt bleiben 
ſoll. Mit der Leitung der Spiele war der Spielleiter des Stadttheaters 
Harry Schäfer betraut, der feine ſchwere Aufgabe aufs Beſte zu löſen 
verſtand. Alle Schwierigkeiten, die die Dimenſton der Bühne boten, 
waren beflegt, flüfftge Bewegung und Leben kennzeichnete die Maßen⸗ 
volksſzenen, wie fie kaum Reinhardt in dieſer Zahl aufweiſt. Die Aku⸗ 
Rir des Spielplapes erwies ſich als ausgezeichnet. 
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Bühnen- und Nufikrunbſchau. 


Drimregententheater. Es verdient Anerkennung, daß man die 
„Iphigenie in Auris” unter die Werke der Feſtſpielzeit geſezt hat, 
denn es war zu erwarten, daß der Maſſenandrang ausbleiben würde. 
„Triſtan“ ift eben, wie komiſch das auch klingt, „populär“, Gluck iſt 
es nicht. Die ſehr (Hne Aufführung, die wir unlängſt gewürdigt 
haben, hat ihre Wirkung durch die Ueberführung in das Feſtſpielhaus 
n Man konnte immerhin im Zweifel ſein, wie ſich dieſe 
Muflk mit dem verſenkten Orcheſter vertrüge. Es gelang ber Berſuch 
Bruno Walter vortrefflich. Die Töne füllten den Raum in voller 
Klangſchönheit und die Stimmen wurden niemals von den Inſtrumental ; 
Hängen überdeckt. Der dramatiſche Charakter des Gluckſchen Reform⸗ 
werkes trat auf das glücklichſte hervor, fo daß über die künſtleriſche 
Berechtigung „Iphigenie in Aulis“ im Wagnertheater zu ſpielen, kein 
Zweifel mehr fein Tann. Die Feſtſpielgäſte haben ſomit wieder eine 
Darbietung gewonnen, bie fle anderenorts, fo verdienſtvoll auswärtige 
Oluckvorſtellungen fein mögen, in dieſer Weiſe nicht haben können. Die 
ſtiliſterte Inſzenierung, die ſich fat völlig mit neutralen Vorhangs; 
hintergründen begnügt, it von herbem, klaſſtziſtiſchem Reize. Delia 
Reinhardt gab die Titelrolle mit Anmut und Würde. Ihre ſtimm⸗ 
lichen Vorzüge kamen zu ſchöͤner Geltung. Herrlich klangen die Stimmen 
Schippers und Erbs als Agamemnon und Achilles. Die Klytäm⸗ 
neſtra LSuiſe Willers, Sieh, Srifft, Schäzler und Fran 
Boſetti ſtanden auf voller Höhe, wie die wohl abgeſtuften Chöre 
und das von Kröller gelenkte Ballett. r 


Keſidenziheater. Goethes „Stella“ iſt bereits 1780 in München 
geſpielt worden. Es war die amagang. Wie das „Schauſpiel 
für Liebende“ die ſehr firenge Zenſur hatte überwinden können, weiß 
man nicht. Die Zeitungen nämlich nahmen in dieſen Zeiten von den 
Ereigniſſen der Bühne noch felten Notiz. Lorenz von Weſten⸗ 
rieder, der Geſchichtsſchreiber, den man auch als Bater der Münchener 
Theaterkritik anſprechen darf, berichtet, daß man nach der erſten Auf⸗ 
erang. den Schluß geändert und Stella den Entſchuß habe fallen 

8 Kloſter zu gehen. Goethe ſelbſt hat ur Jahrzehnte fpäter 
zum Gebrauche des Weimarer Theaters dem Stücke einen tragtichen 
Ausgang gegeben, mit welchem das Schauspiel in die geſammelten 
Werke übergegangen iſt. Der Piſtolenſchuß, der Fernando niederſtreckt, 
iſt Theater; der ber ber gangen dichteriſchen Anlage nach auf 
ganz andere Weiſe hätte gelöft werden follen, wird durchhauen. Dieſes 
Gefühl hat unſere Bühnen veranlaßt, zur Urfaſſung zurückzukehren, 
bie mit ber Doppelehe Fernandos in der Art des Grafen von Gleichen 
ſchließt. Wir vermögen das an dichteriſchen Einzelheiten reiche Werk 
der Sturm und Drangzeit nur als Kulturſpiegel einer längſt ver⸗ 
gangenen Epoche zu betrachten. Die ganze Periode der Empfindſam ⸗ 
keit lebt in der ‚Ihönen Seele der „Stella“, und „Fernando“ ift der 
zügellofe Individualiſt des Sturmes und Dranges, noch eng verknüpft 
mit ber ſpieleriſchen Welt des Rokoko. Als erſte Neueinſtudierung nach 
den Ferien erſchien „Stella“ zum Geburtstage Goethes im Reſidenz⸗ 
theater. Stielers Regie wußte den Lyrismus dieſes Stückes mit Ein- 
dringlichkeit zu geftalten und damit das künſtleriſch Bleibende und 
immer Lebendige in dieſem ethiſch problematiſchen Zeitprodukt von 
1776 hervorzuheben. Hilde Herterich gelang es, den Gefühlsüber⸗ 
ſchwang in jedem Augenblicke glaubhaft zu machen; ſo erſchien nichts 
als Phraſe, weil alles von ſtarkem Gefühl durchdrungen war. Auch 
die Cäcilie Magda Lenas wußte in jeder Nüance zu on en; 
Der Fernando Fabers hatte ſprühendes Temperament. Völlig feb 
lich erfüllte er nicht meine Erwartungen. Es war in dem Manne ber 
deutſchen Wertherzeit etwas Fremdländiſches, was ungeachtet des 
fremdländiſchen Namens nicht ganz ſtimmen will. Die friſche Natür⸗ 
lichkeit der jungen Mädchen, die nüchterne Tüchtigkeit der Poſthalterin 
und die Kurwenaltreue des Verwalters waren glücklich in den Rahmen 
dieſer ſchauſpieleriſch ſehr ſehens werten Vorſtellung hineingeſtimmt. 
Das Publikum wußte diefe Feinheiten ſichtlich zu würdigen. Wir 
wünſchen, daß uns die Wiedergabe auch ſo befriedigen werde, wenn 
wir im Laufe der a bon dem Goethe für Literaturkenner vor⸗ 
wärts ſchreiten zu dem Goethe, der der ganzen Welt gehört. 


Schauſpielbhans. Lange vor dem Kriege hat man in Neuyork 
einige hundert Male „Potaſch und Perlmutter“, ein Luſtſpiel 
von M. Glaß und C. Klein, geſpielt, ohne daß es jemanden ein⸗ 
gefallen wäre, das Stück in Europa einzuführen. Jetzt iſt es aber 
doch geſchehen, in Berlin wird es ſeit Monaten täglich geſpielt und 
die Leute lachen ſich faſt zu Tode. So iſt es denn auch zu uns ge⸗ 
kommen. „Potaſch und Perlmutter“ it eine Nenyorker Konfektions⸗ 
firma jübiſchen Gepräges; befonbers Perlmutter ift ein witziger 
Herr, außerdem gibt es Reiſende und Einkäufer, Anwälte und Noſtüm⸗ 
zeichnerinnen und alles mauſchelt mehr oder minder. Das ift eine 
Zeitlang ganz unterhaltend, der jübiſche Wip trifft ja oft ins Schwarze, 
aber mit ſchlotterigem Dialog und der Vorführung von modernſten 
Damentoiletten an lebenden Modell allein laffen ſich keine drei Akte 


aufbauen. 


fernt zu behaupten | Euer 

ber ea n u tver 55 glauben, daß d Herren 
i i en ru 

dieſem bann felb raten, ins Ausland d 

derfalt und die Firn u. V 


die Abſicht und wird verſtimmt. Wenn die Berfaſſer meinen, daß ſte 
durch dieſe aufdringliche Schönfärberei gewiſſe Zeitſtimmungen beein» 
fluſſen könnten, fo it das ein Irrtum. Aufdringlicher Edelmut, den 
man nicht glaubhaft machen kann, wirkt übler, wie der ſchwärzeſte 
Theaterboſewicht. Das Stück endigt natürlich gut. Es fielt ſich die 
Unſchuld des angeblichen Petersburger Attentäters heraus und ſo 


war eigens ein Spielleiter aus Berlin gekommen, die Herren Gerhard 
und Weydner waren als Chefs der Firma ſehr waſchecht, den größten 
1 hatte aber Frau Glümer. Ihre Frau Potaſch hatte noch 
kein Wort geſagt und ſchon brach das Publikum in flürmiſchen Beifall 
aus. Sie war aber auch in Mimik und Geſte ſprechend, ohne daß ſie 
ſich zu billigen Uebertreibungen hinreißen ließ. 


Verſchiedenes auß aller Welt. In Berlin hatte Sudermanns 
neues Drama „Der Notruf“ einen ſtarken äußeren Erfolg. Nach Bes 
richten wird das Schickſal unſeres Vaterlandes mit einer mehr als 
kitſchigen Familiengeſchichte verquickt. Das Stück iſt mit Theaterinſtinkt, 
der unſeren Jüngſten fo ganz fehlt, gearbeitet. — In Salzburg 
wurde, wie im Vorjahre, auf dem Domplatz das Myſterium „Jeder. 
mann“, von Reinhardt prunkvoll inſzeniert, gegeben. Es hat im vorigen 

die Domgloden beim Tode des „Jeder⸗ 
Heuer iſt dies von den kirchlichen Behörden verboten 
worden, worüber ſich für chriſtliche Angelegenheiten nicht gerade ſehr 
zuſtändige Berliner Theaterkritiker erregen. — Dr. Dimmlers Paſſions⸗ 
ſpiel hat in der Münchener Befegung in Frankfurt a. M. farten 
Eindruck hinterlaſſen. Es wäre faſt zu einem Verbote gekommen, da 
Sachverſtändige die Bedürfnisfrage verneinten. Es wurde in weiten 
Kreiſen als peinlich empfunden, daß ein Theaterdirektor, der täglich 
Schnitzlers Reigen ſpielt (und zn fogar zweimal) ben Behörden 
als der geeignete Mann galt, um über das Paſſtonsſpiel ein Gut- 
achten abzugeben. g. G. Oberlaender, München. 
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Der Farbenfilm. 


wol jeder, der bisher Gelegenheit hatte, künstlerisch hochstehende 
Films oder Films, welche in landschaftlich schönen Gegenden 
aufgenommen wurden, zu bewundern, hat die naturlichen Farben 
vermisst. Seit Jahren ist daher das Streben der Kinematographie 


erisches Filmwerk A.-G. zum Abschluss zu bringen, und zwar 
handelt es sich bier nicht nur allein um die Verwendung der natür- 
lichen Farben im Filme, sondern diese Erfindung berührt auch 
leichermassen den Kameraflm und die Lichtbildplatte „Filma“ 
4.0. hat sich das alleinige Ausnũtaun t für die Welt 
gesichert. Während die Laboratoriumsarbeiten d. h. die iten für 
die Herstellung des Rohfilms in natürlichen Farben beendet sind, 
werden die Versuche über die vollständig neuen Methoden, welche 
bei der Aufnahme des Films zu erfolgen haben, umgehend von der 
Projektionsgesellschaft aufgenommen, damit auf Grund dieser 
sammelten n den Filmfabrikanten von vornherein 
Experiment in diesem Sinne art bleibt. Der Farbrohfilm in 
5 Farben unterscheidet sich kusserlich in keiner Weise von dem 
eine vollständige Um 
der Darsteller wie auch die architektonische Aufbauung, ja selbst die 
Auswahl der Motive ganz anders vor sich gehen, wie dies bisher der 
Fall war, auch wird naturgemäss bei den ufnahmen ein verstärktes 
Licht und eine längere Belichtung erforderlich werden. Diese Schwie- 
rigkeiten sind aber sehr leicht tiberwindbar und stehen in keinem 
Verhältnis zu dem riesigen Gewinn, der durch den Farbfilm erzielt 
werden dürfte. Auch in künstlerischer Hinsicht ist das Erscheinen 
dieses Films 3 denn es steht ohne 
er künstlerischen En 


na chen Farben für die winsensehaftlishe Kin 


unschätzbarem Werte sein wird und durch ihn auch das em des 
Lehrflms in ganz neue, erfolgversprechende Bahnen geleitet wird. 
Es ist mit Freuden zu i j es gelungen ist, diese Erfin- 
dung nicht nur für Deu d zu erhalten, sondern dass eine deutsche 


Firma das Monopol für die gesamte Welt erworben hat, 


* 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Wochenberichte einer Grossbank liest man: die Devisen- 
kurse sind der Ausdruck des Misstrauens des Auslandes, die Aktien- 
kurse der Ausdruck des Unglaubens des eigenen Volkes an die Stabi- 
lität der deutschen Reichsmark. Hier ist in scharfer Pointierung 
gesagt, was sich als Hauptursache der oft so stürmischen Bewegungen 
an den Börsen ergibt. Wir hatten wieder eine scharfe Senkung des 
Markkurses und eine fieberhafte Hausse in deutschen Industriepapieren. 
Der Friede mit Amerika hat wohl die Aussicht auf Wiederherstellung 
des Ueberseehandels nahe gerückt, doch wurden die Hoffnungen auf 
Herausgabe des deutschen Besitzes enttäuscht, Ueber die Verhand- 
lungen, die Rathenau und Loucheur führten, wissen wir absolut Sicheres 
noch nicht. Wenn einzelne Franzosen sich zufrieden zeigen, 
so kann dies unser Misstrauen sicher nicht beheben. Das Gefühl der 
Unsicherheit wird verstärkt durch die innenpolitischen Vorgänge, der 
Konflikt zwischen dem Reiche und dem zweitgrössten Bundesstaate 
oder „Land“, wie man heute sagen muss, die politischen Folgen des 
Mordes an Erzberger, dies alles zeigt die Nervosität der allgemeinen 
Lage. Die gewaltige Mittel erfordernde Hinaufsetzung der Beamten- 
gehälter kann natürlich nur die Inflation mehren und zeigt, wie ge- 
ring die Hoffnung ist, dass sich die Tätigkeit der Notenpresse ver- 
langsamen könnte. Der durch sein Buch über den Versailler Friedens- 
vertrag bekannt gewordene englische Wirtschaftspolitiker Keynes 
hat sich kürzlich tiber die Zukunft der deutschen Währung sehr 
ungünstig ausgesprochen. Die Hoffnung auf eine amerikanische 
Kredithilfe ist durch das Gutachten des Amerikaners Vanderlip 
in sehr weite Ferne gerückt. Wenn der Wettbewerb der deutschen 
Industrie sich noch stärker bemerkbar machen wird, dann wird das 
Ausland irgend etwas tun müssen, weil der Tiefstand der deutschen 
Valuta die ausländische Industrie konkurrenzunfähig machen wird. Die 
Börsenwoche begann in sehr fester Haltung. Während sich die 
meisten Papiere bei ihren hohen Kursen gut behaupteten, gab es be- 
sonderes Interesse für Kolonialwerte, Orenstein und Goldschmidt, 
Am Dienstag blieb die Haltung wenig verändert (Berlin hatte Börsen- 
ruhetag). Auf die Ankündigung, dass anderen Tages die erste Gold- 
milliarde gezahlt werde, waren Devisen stärker angeboten. Der Monats- 
schluss steigerte das Geschäft gewaltig. Der Börsenbetrieb nt 
täglich an Umfang. Die Tendenz war nicht ganz einheitlich; aber 
im späteren Verlaufe des Tages schritt, wie so oft schon, die Speku- 
lation zu Rückkäufen, was die Kurse befestigte. Auch der 1. Sep- 
tember hatte eine feste Grundstimmung, wiewohl zwei grosse Börsen 
— Berlin und Frankfurt — geschlossen waren. Der zweite brachte 
eine unerwartete Steigerung der Devisen. Die Börse wurde noch fester 
und kauflustig. Schiffahrtswerte stiegen 25—35 Proz., Gelsenkirchner 
23 Proz., Rheinstahl 36 Proz., Bochumer und Laura waren schwächer. 
Es gewannen Lastautomobile 100 Proz., Bolle Weissbierbrauerei gegen 
die letzte Notiz 600 Proz. 

Die Leipziger Messe wies die imposante Besucherzahl von 
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100 000 auf, die jedoch einen Rückgang bedentet. Die Beschickung 
war sehr reich; die Messe wies 30 000 Aussteller auf. In- und Aus- 
land hielten jedoch mit Aufträgen einigermassen zurück. Das Ergebnis 
wird eine leidliche Mittelmesse genannt. 

Nach dem Zusammenbruch zahlreicher Wettkonzerne besteht 
bei deren bisherigen Platzvertretern anscheinend die Absicht, nun 
den Bankier zu spielen. Der Zentralverband des Deutschen Bank- 
und Bankiergewerbes macht auf einige Firmen aufmerksam, die gut- 
gläubigen oe eine Kapitalsverdoppelung binnen zwei Monaten 
in Aussicht stellen. Auch das chäftsfremdeste Publikum muss 
wissen, dass das solide Geschäft solche Gewinne nicht abwerfen kann. 
Leider ist es oft die Not, welche die kleinen Rentner solchen Winkel- 
banken zuführt. Auch hier gilt es, diejenigen zu fürchten, die Geschenke 
bringen. K. Werner, München. 
Hümmer 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
tkm 


Verſchiedenes. 


Das deutſche Kleid! Unter dieſer Bezeichnung ſtellt der Fabrikant 
Wichner, . Vogtl., ein außerordentlich — 2 Kleid zum N we 
welches infolge feiner Verarbeitung ein ebenſo elegantes Straßen⸗ wie Haustleib 
darſtellt. Der Stoff iſt dunkelblauer Cheviot mit dunke nem Karo und weißen 
Seidenſtreiſen. Trotz feiner Einfachheit wirkt das Kleid ſehr elegant. Da eine 
Wiedergeneſung der deutſchen Volkswirtſchaft nur durch planmäßigen Preisabbau 
zu erteſchen iſt und um auch Minderbemittelten die Anſchaffung dieſes Kleides möglich 
zu machen, wird dasſelde bet nn der Beſtellungen bis G. September 1921 zum 
Preiſe von & 175.— geliefert. handelt ſich um kein Reklame⸗Angebot, fondern 
um Maßnahmen, die den Lebensunterhalt der deutſchen Frau verbilligen ſollen. 


Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). Das 

Jahr 1920, das 66. N brachte in der Todes r — — Rein» 
uwachs von 34,956 (t. B. 18,460) 1 mit K 531 011,765 (t. B. 232.372, 332). 
nfchlteßlich der 1 waren Ende 1920 in Kraft 225,803 (1. B. 191,147) 
cherungen mit M 2˙0 17,435,987 (i. V. 1-487, 122,422) Kapital. An Prämien und 

pis en gingen 128 Mill. Mk. ein. Der Durchſchnittszins für die Kapitalanlagen war 
„51%. Der Gewinn aus Kapitalanlagen (tatſächlicher und buchmäßiger Kursgewinn, 
Zn betrug & 373,552; in den Währungen entſtand ein Agloverluft 
von 4 950.678. Die Verwaltungskoſten beliefen fth infolge der weitergeſtiegenen 
Teuerung und des febr großen Neugeſchäfts auf 14,62% der Geſamtjahreseinnahme. 
Wie im Vorjahre erforderte auch diesmal der niedrige Stand der Reichsmark weitere 
Maßnahmen im Hinblick auf die in ausländiſcher Währung abgeſchloſſenen Ver⸗ 
ſicherungen. Die Valutareſerve wurde durch Zuſchreibung von 17 ionen Mark (die 
zum Teil aus frei gewordenen Rücklagen beftritten wurden) auf 25 Millionen Mart 
ebracht. Von einer a t- der rechnungsmäßigen Präm erve nach der 
iümerſchen oder einer ähnlichen Methode konnte wie bisher abgeſehen werden. Der 
Ueberſchuß betrug in der Todesfallverſicherung einſchl. 4 878,647 den Dividenden⸗ 
* T vorweg zugeſchriebener Zinſen & 10510, t. V. 7 120,042). Davon follen 
M. 132,212 den Sicherheitsſonds 1 und II und AM „000 dem Penſtonsfonds der 
Beamten zugewieſen werden. Die beiden Sicherheitsfonds und die deſonderen 
Dividendenreſerven der Pläne B und C betragen dann 58 Millionen Mark. Das Vers» 
mögen der Bank ift von 611 Millionen Mark auf 694 Milltonen Mark angewachſen. 


Auf Bahnhöfen, in Gaststätten und Lesezimmern 
„Allgemeine Rundschau“. 


Endlich iſt erſchienen das apologetiſche 
Taſchenbüchlein von P. Nilkes S. J.: 


Schutz⸗ u. Trutzwaffen. 


3 Teile in einem Band. 
18. Auflage, 496 Seiten. In derſelben Ausführung wie 
Brors, Modernes AVG. Kartoniert Mt. 10.—, bei 25 Stück 
Mt. 9.—, bei 50 Stück Mt. 8.—. Gebunden Mk. 12.—. In 
Kunſtlederband Mk. 18.—. 


Allen, denen es um die tiefere ee des Glaubens 
und deſſen Verteidigung gegen verwirrende Schlagworte der 
Straße zu tun ift, fet das Wertchen beſtens empfohlen. 


Durch alle Buchhandlungen. 
Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.). 


— Er 
° Beiträ der Erzi 
| Elternpflicht. bung . ur Sitten. 


reinheit. Von P. Herber u. 
L. Becker. 5. Auflage. 210 Seiten. Im Original- N 
band Mk. 6.—. 


Dieſes geſchmackvolle Buch zweler Frauen vertritt den 
Standpunkt einer entfchloffenen und deſonnenen ſittlichen 
Aufklärung. 

„Wir empfehlen das Buch ausdrücklich allen Eltern und 
Erziehern und ganz beſonders den Müttern.“ (Die chriſtl. Frau.) 

Das Buch behandelt unter dem Geſichtspunkt der Gittenreins 
deit das weite Gebot der fittiichen Erziehung. Wir empfehlen 
dasſelbe beſonders den Müttern.“ (Schweiz. kath. Frauenztg.) 

„Ein heller, geſchulter Berſtand und ein cg der 
haben zuſammengewirkt, dies Buch zu ſchaffen, das in der 


verlange unseren neuen 
Katalog 


Bücher 

für Jugenderzieher 
kostenlos 

durch jede Buchhandlung 


oder direkt vom Verlag 


Josef Kösel & Friedrich Pustet 
omm.- 
Verlagsabteilung Kempten 


Der deutschen Fraudasdeulsche Kleid 


Kein Reklameangebot sondern korrekt deutsch! 
Das deutsche Kleid aus neuem Cheviot mit grünen Karos 


Moraliſch⸗hygieniſch⸗pädagogiſcher rer für Brant: u. 
Eheleute, ſowie für jeden Geleger. erfaßt von Pfarrer 
A. Ehrler, Studienrat A. Gutmann und Dr. med. A. 
Baur. 6. flage. 26.— 30.000. VIII u. 392 S. Mit 
kirchlicher Druderlaubnid. — In neuer Aufmachung mit 
farb, Umſchlagzeichnung in Halbleinband Mk. 22.80, 
Kreuzband Mk. 1.50 mehr. — „Das Bu 
olden Buch zur ndamentierung des 
amtlien; eine Enzyklopädie des 1 Ehe⸗ und 
amiltenlebens.“ Dr. Bergervoort, ſſeldorf. 
erlagsbuchh. Karl Ohlinger, Mergentheim. Poſtf. 25. 
ledig, ſucht 
Arbeitsfr. ſelbſt. Kaufmann eig, mat 
Wirkungskreis mit ca. 


100000 IRE. 


Beteiligung an ertragreichem Unternehmen. Angeb. erbitte 
unter 21595 an die Geſchäftsſtelle d. Allg. Rdih., München. 


IN 


REF 


und weissen Seidenstreiten, vereinigt Einfachheit mit Ele- 
anz. Vornehmes Strassen- und Hauskleid. Preis 175.—Mk. 
estellungen sind unter Angebote der gew. Grösse bis 
30. 9. 21. aufzugeben. Lieferung erfolgt ab 1. Oktober 21. 


| H. Wichner, Plauen i. V., Neundorferstrasse 41. 
SCHHEHEHEHEHEHH HH HS 


einſchlägigen Literatur an erſter Stelle ſteht“, fo ſchreibt Eliſa⸗ 

Snauck⸗Kühne in der Köln. Völksztg. „Diefer eh⸗ 
lung fließen wir uns nachdrücklich an.“ O. Dransfeld in 
der Zeitſchriſt Caritas. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 
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en, Marienplatz 21 
* 
Junge Helden 


Ein Aufruf a 
an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
Von Hardy Schilgen S. J. 

2. Auflage. 11.— 40. Tauſend. 15½ / cm. 192 S., broſch. 
M. 6.50, 25 Stück M. 6 —, 50 Stück M. 5.50. In vornehmen 
Pappband M. 10.—. In hochfeinem Geſchenkband M. 15.—. 

Es ift das befte Geſchenk, das ein Vater feinem heranwachſen⸗ 
den Sohne machen kann. Denn bier unterrichtet ein Jugend⸗ 
freund und Jugendkenner im ergreifender Weiſe über die 
brennenden ragen des Zünglingsalters, von deren Löſung 
das Lebensglück des Menſchen abhängt, über Keuſchheit, Uns 
keuſchheit, Würde der Che zc. 

Männer apoſtolat, Nr. 1 von 1921. 

gu bezieben durch alle Buchhandlungen oder die Verlags⸗ | 

handlung Jofeph Bercker, Kevelaer. a 


Bertaut der Beyers: Schnitte: Hage & Voelt, Alleinverfauf, 
Münch 


Nr. 37. 


Bekanntmachung. 


In der außerordentlichen Generalverſammlung unſerer Aktionäre 
vom 30. Auguft 1921 ift beſchloſſen worden, das Aktienkapital der Gefell- 
ſchaft von Mk. 4˙000, 000. — auf Mk. 8˙160,000.— durch Ausgabe von 
4000 auf Namen lautenden und durch Indoſſement übertragbaren 
Stammaktien zu je Mk. 1000.— und von 800 Vorzugsaktien zu je 
Mk. 200.— zu erhöhen. 

Die 4000 Stammaktien find von dem Bankhauſe Merck, Finck & Co. 
in München zum Kurſe von 110% mit der Verpflichtung übernommen 
worden, ſie unſeren alten Aktionären zum gleichen Kurs, demnach zu 
110% derart zum Bezug anzubieten, daß auf je eine alte Aktie unferer 
Geſellſchaft eine neue entfällt. 

Die neuen Aktien nehmen vom 1. Januar 1921 ab am Jahres- 
erträgnis teil. 

uf jede neue Aktie ift der Betrag von Mk. 1100.—, ſamt 5% Zinſen 

hieraus vom 1. Januar 1921 bis zum Zahltag einſchließlich einzuzahlen. 

.Das Bezugsrecht iſt bei Vermeidung des Verluſtes desſelben bis 
einſchließlich 20. September 1921 bei dem 


Bankhauſe Merck, Finck & Co. 


in München auszuüben. 

Bei Geltendmachung des Bezugsrechtes find die alten Aktien — 
ohne Dividendenſcheine — miteinem vom Inhaber vollzogenen Zeichnungs. 
ſchein (Muſter hiezu iſt bei den Herren Merck, Finck & Co. erhältlich) 
zur Abſtempelung einzureichen und gleichzeitig die oben erwähnten 
Mk. 1100.— für jede neue Aktie ſamt den 5% Zinſen ab 1. Januar 1921 
einzuzahlen. 

Die Bezugsrechtausübung ift ſpeſenfrei, wenn die Mäntel bei 
der Bezugsſtelle am Schalter eingereicht werden. 

Der Schlußnotenſtempel wird von der Geſellſchaft getragen. 


em 


Die Rückgabe der alten Aktien (Mäntel) erfolgt nach Abſtempelung. 

Ueber die Einzahlungen werden Quittungen ausgeſtellt, gegen 
deren Rückgabe nach Eintragung der durchgeführten Kapitalserhögung 
in das Handelsregiſter die auf den Namen lautenden neuen Aktien 
ausgefolgt werden. 


München, 30. Auguſt 1921. 


München Dachauer Altiengeſellſchaft für 


Maſchinenpapierfabrikation 
Kullen. 


Turmuhrenlabrik Georg Rammensee, 
Graelenberg 1./Oberir. 


Telegramme: Uhrenfabrik Grafenberg 


Telefon 32 


Turmuhren 


jeder Art in erstklassiger Ausführung. 
Voranschläge koslenlrei. :: : Beste Reierenzen. 


Aussialtungshaus für Wohnbedarl 


Münchner Möbel- u. Raumkunst, Rosenstr. 3 (Rosipal- 


haus), München. Frei zugängliche Ausstellung 
„Das behagliche Heim“. 


Vorzügliche Frauenlektüre 


Literariſcher Handweiſer 


Herausgegeben von Dr. Guſtav Keckeis. 


Charakterbilder der katholischen Frauen- 5 67. Jahrgang. — 1921. 12 N 424.— 
well. Lirchengeſchichtliche Studien von Mitgliedern Bilda, dieHexe e. e Kat Won dee Tea 
» des Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerin 
nen unter Mitarbeit von Fachgelehrten. Geſammelt Roman Soeben ift erſchtenen (September⸗) Nr. 9: 


und herausgegeben von Pauline Herder und 
Maria Griſar. 
Bisher ift erfchtenen: 


Charakterbilder der biblischen Frauenwelt. 


aus der Zeit der Hexen- Zu Dantes 600. Todestag. | Ernſt Haeckel ⸗Literatur. (E. 


licket. II. Raus e priis Wasmann.) 
eit. II. Neuere Dantes 
terte und Dantefchriften. Ban S Babe) 


prozesse in der Schweiz 


voa 
| 


Bon Kardinal Dr. M. v. Faulhaber, Erzbiſchof. (E. Krebs.) 
Vierte Auflage. Geb. in Halblein. Mk. 13.20. ISABELLA KAISER Bott wp bie Deiak det re 5109 agbere S 
P gen Neuerſchei⸗ 
Die Frauen des kirchlichen Altertums. Geh. Mk. 9.—, geb. Mk. 24.— Menſchen. (B. W. Switalſti.) nungen aus den verſchiede⸗ 


nen Wiſſensgebieten — Mit⸗ 
tellngn., Zeitſchriftenſchau, 
Perſonennachrichten. 


Groteske und phantaſtiſche 


„Berliner Morgenzeitung“: Die 
Dichtung. (Hubert Rauſſe.) 


feinsinnige Erzählerin, die tieſ- 
gründige Seelenforscherin ent- 


B Dr. J. P. Ki . Bweite Aufl. Geb. 
EN nee 


Aus der Zeit der Kirchenväter. Sin Proſeſſor 


hier ein grandioses Ge- 
Dr. Kirſch, Affunta Nagl, Thereſe Hillens rollt - Herder & Co. G. m. b. H. , ‚Br. 
tamp, Dr. Marte Speyer, Maria rifar. mälde aus der Zeit des Mittel- Co. G. m. b. H. zu Freiburg i. Br 
alters mit seinem düsteren 


Zweite Aufl. Geb. in Halblein. Mk. 15.—. 

Die Frauenbiograpbtien fiellen, einem praktiſchen 
und pädagogiſchen Zwecke dienend, die Lebensbilder 
der bedeutendſten Frauen der Kirchengeſchichte auf 
Grund hiſtoriſcher Forſchung in einer Form dar, die 
dem literariſch⸗äſthetiſchen Feingefühl der Gegenwart 
Rechnung trägt. 


Verlag von Ferdinand Schöningb in Paderborn. 


Z — — 


Institut St. Anna 


Aberglauben und seinen 
i grauenvollen Hexenprozessen. 


| Zu beziehen 

durch alle Buchhandlungen 

| : 

Josef Kösel & Friedrich Pustet 
omm.-Ges. 


Verlagsabteilung Regensburg 


Pensionat der Ursulinen — Lyzeum 


— Königstein im Taunus. 
Nähere Auskunft durch die Oberin 


erla 
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— Daian | Vereinigung 
Sernfteinmaren Bayerische Handelshank :: Bayerische Vereinshank <: Vereinshank Nürnberg 


Rein? 1 * 
N. Mankowsk Dansig, 
Gr. Schwalbe. „gaffe 13. 


Aktienkapital und Reserven insgesamt . 400 Millionen Mark. 
Pfandbrief- und Komm.-Oblig.-Umlauf . .1470 Millionen Mark. 
Hypotheken- und Komm.-Darlehens- Bestand 1,500 Millionen Mark. 


Bayerische Vereinsbank München ~ Nürnberg 


mit rund 120 Zweigniederlassungen im rechtsrheinischen Bayer. 
Besorgung aller Bankgeschäfte. 


Für rund 


10000 Mk. 


Inſerate nicht ganz zwei; 
felsfreien Inhalts hat 
die Geſchäftsſtelle der, All⸗ 
gemeinenſtundſchau“ nics 
der in den letzten Monaten 


Bayerische Handelsbank — Bayerische Vereinsbank — Vereinsbank Nürnberg: 


Pfandbriefe (mündelsicher — stiftungsmässig — lombardfähig). 

Hypotkekarische Darlehen (Annuitäten- und Zinsdarlehen). 

Kommunal - Schuldverschreibungen (stiftungsmässig — lombardfähig). 
Kommunal - Darlehen. 


abgelehnt. 

Durch dieſe beſondere 
Pflege des Anzeigenteils 
iſt das Vertrauens verhält; 
nis zwiſchen ben verehrl. 
Leſern und dem Anzeigen ; 
teil der „Allgem. Rund⸗ 
ſchau“ entſtanden. 


Lagerhaus-Verbindung: „Bavaria“ Lagerhaus und Transport- Gesellschalt m. b. H. 
(vormals Lagerhäuser der Bayerischen Handelsbank), München. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


A| 


un * Neue 
färbe zu Hause] | ii 
Soeben erschienen: 
-  Kleider,Blusen Tücher, — —— 
Bänder. Strümpfe, ‚Garne, 55 Fr 
i Sa re | oli f N. 
S F. rb 5 2 rtf 
Heitmann? farben e fe ene 
u Dr. med. Tr. Kleinschrod Füs Ad en, rie aden; 
* * °. SEBASTIAN erbeine, frostsc 
Best- 8 2 Größte KNEIPPS LEHRE uinga rissige Haul. 
bewährt Auswahl ee 


Andere Farben zurückweisen 


Eine Einführung in die 
Kaeippsche Heil- und 
bensweise 


Geh. 9 Mk., geb. 12 Mk. 
ee ee 


Alin, De m U k 
Fährbrücke 32. 


Alleinige Fabrikanten: 
DAS GROSSE 
KNEIPP-BBUCH 


Gebr. Heitmann KölnsRiga 
Ein Volksbuch für Gesunde 


— ui —' @ 


o—se, Tausend 
W er de 9 Gedanken⸗Anstanu h 95 80 
niw 


Wichtig für Politiker, Soziaipolitiker, 
Ichriftsteller, Gelehrte, Künstler nsw. 


In Halbleinen geb. 80 Mk. 
wünſcht oder Aurrelbonbens zur 


b i E bt. B 
fann d. ert nan aten e Auünriche Propere If | Das Alete Zeifungsnachrichten-Burean Argas, G.m.b.H. 


(Redakteur P. Schmidt) 
Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 118, (Lätzow oo. 


liest ausser ca. 800 Zeitungen des In- und Auslandes die 

Zeitschriften jeder Art und liefert daher für dek inik 

zahlreiches terial. Infolge meiner =: 
der Zentrumspresse wird zuverlässigste 


Zu beziehen durch 
die Buchhandlungen oder 
direkt vom Verlag 


Josef Kösel & Friedr. Pustet 
Kommandit - Gesellschaft 
Kempten i. A. 


Die Buch- und Kunstdruckerel 
der Verlagsanstalt vorm. 6. J. 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Pestschritten, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uehernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das heste empfohlen. 


Karlsruher 
Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 
Versicherungsbestand Ende 1920: 
1 Milliarde 340 Millionen Mark. 
Zugang 1920: 411 Millionen Mark- 
Aufnahme vom 10.—60, Lebensjahr. 


Das 
Geheimnis 


er dere iges der N 


Die Leſer bestehen 
Beſte llungen und Fr 
3 


— fo ben *. Teste 


orsiche heim 
ere Faden tur 
m 


Träne, besi 
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Dr. Mois Knöpfe + || „Margophon“ 3 5 : rere . . St. Mürienſchule Si Mainz 


weil. Erzbiſchöfl. Geiſtl. Rat, 100—500 M., Para- 

. tätsprofeffor a — diosreiher 80-500 (Berechtigt zur Oberſekunda der Oberrealſchule). 
nervöse Ohren- race tamaBdel- ai e Realanftalt mit wahlfreiem Latein und Bor 

Lehrbuch der Kirchen⸗ 1 3 BE 5 „Nboangsseuanis perang ai 5 8 

f „Grösse i Fh y Nachn. erſekunda errealſchule. an 
geſchichte. s. vermebrte Preis 12.50 .. Aw. gog Stand. ſekunda des Realgymnaſiums. Beginn des Winterhalb⸗ 

u. verbeſſerte Aufl. Mit || Margophonstäbchen 1 Dtz. 5.— M. ang. Hermann Hesse | jahres: 17. Oktober. Bedingungen des Schülerheims (Willi⸗ 
N et eg Margonal 275. Berlins W29 F Dresden Scheffelstr. 10-12 p., I-IV. | giS pI. 2) und jegliche Auskunft durch den geiftlichen Rektor. 

©, — 

XXVII unb FA S.) 8 ELLLLLLLLLLL. 

3 ge * S , 

Wiſſenſchaftlicher Ernſt, R AN Lagerkasten 
Bean Seen 15 
e INTERESSANTE Behörden, 
mütige el Wahrbeitsliebe, echt Geschäfte 

und Private 


Gal Wee BUCHER UBER FRAUEN 
nd rast at ne 
Auflage zu Auflage als die 


Hauptvorzuge des Werles 


gerühmt 

Feſt⸗ ‚ Bus nen Verlag 

sabe Alois den z Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, Komm.-Geſ. 

70 Lebensjahres ge Verlagsabteilung Kempten CLLILILIILTLITLLL LLL 
widmet von ſeinen — ͤ ——ͤä— 
reunden u. Schülern, 8 

Br bon Dr. M. N . . Da und 

at u. 1 a 96515 Die Frauenbewegung Fuso 21 urg. 

er. ni Organisation. Von Li 
von A. Knöpfler 4 Bedeutung, Probleme, rganisation on iane Becker. Die Mindern Brüder 


Die gediegene hei ehrt Gebunden 7 Mark 


Sabllr mie eine mi den gelehrten „Die Frau“, Berlin: Das geistvoll geschriebene kleine Buch wird sowohl Frandistustegenden 


von A. Patin 
Preis geh. K 2.—, geb. 4 3.— 


zuzgl. 1 
zuſchl. (gegenwärtig 20%). 


ubilar wie ſeine w 8 dem geistigen Kern wie auch der volkswirtschaftlichen Seite seines Themas 
reunde und vollkommen gerecht, 


Die Preiſe nn nf 
die im Ladenbuchhand üb: Die Frau im Mittelalter 


lichen Zuſchläge. à Er 26 , 
Von Geheimen Hofrat Univ.-Professor Dr. Heinrich Finke, 
Gebunden 7 Mark 


„Quellen und Forschungen“: Zum erstenmal wird hier in ganz erscböpfen- 


Kirchenausſtattungen 


N & Co., 
Freiburg im Breisgau. 


d d durchaus auf eigenen Quellenstudien beruhender Darstellung dieses Altäre, Ranzeln, Homm.: 
* e eee Thema in allen wichtigen Punkten erklärt. Bänke, Beige, € pe 
* Hi i Takriſtei Einrichtungen, 
Frauenmystik im Mittelalter kompl., wie auch famtl gabel 
Von Dr. Maria David-Windstosser. lieferungen kurzfri 
Gebunden 7 Mark Mas tge Breife. 
„Kurrespondenzblatt für den Katholischen Klerus“: In solcher trotz der Knapp- Aug. Bog i Rirhentunft 
— beit gründlichen und anschaulichen Form sind dem Publikum wohl noch „ 
Holzblasinstrumente aller Sy- niemals Aufklärungen über die wichtigsten weiblichen Vertreter deutscher 
stome In anerkannt erstklassiger Mystik geboten worden, 
Ausführung. — Prämliert auf 
allen beschiokten Ausstellungen, 
Hor Goldene Medaille St- Lonis Die heilige Hildegard sitz - Auflagen 
Falda. Gegründet 1823. + - Ein Lebensbild von Johannes May. 
8 | aus Filz 
p | eheftet Mark Io 40, gebunden Mark 15.20. 
Religiöſer „Leuchtturm‘': Die herrliche Kraftgestalt der echtdeutschen heiligen Bene- Filztuche 
k diktinerin tritt in ihrer ganzen Geistesgrösse plastisch vor uns hin. 
an Dausjómyu Ferd. Müller, Köln a Ri. 
tter v. d. i. Hilfe. Schmerzh. . er a.Rh, 
Mutter und ale Heiligen. In Mechtild von Magdeburg Friesen wall 67. 
8 nie n tedma Von Universitätsprofessor Dr. Wilhelm Oehl | 
und feinfter Ausführung. Aus⸗ Gebunden 7 Mark il h Ii 1 I 
use ere Being. u Rohen „Salzburger Chronik“: Zum Lob der vorliegenden, hingebungsvoll ge- als i unds ID E 
anſchl. gratis. uguft Vogt, schaffenen Uebertragung Dr. Oechls lässt sich nichts Höheres sagen, als muss jede Hausfran wissen. Dies 
Kirchentunſt, S dass sie dem Original vollkommen treu und doch mit dichterischer Sprach- zeitgemäßeBuch der billigen prak- 
gewalt nachgestaltet ist. tischen Wirtschaftsführung darf 
AAAAARAARANAARARAAAMAAAAA in keiner Familie fehlen, 
Die Heilige Birgitta von Schweden aE Fee A ee 
niſtranten. Von Dr. theol. K. Krogh-Tonning. e 5 Haus u. Familie gratis. 


Die gewiss nicht leichte Aufgabe, diese heilige Frauengestalt historisch 
E getreu zu schildern, hat der Verfasser in meisterhafter Weise gelost. Brie marken- 
xX 


liefert preiswert Brofo. üb 3 e r 
u beziehen durch alle Buchhandlungen r 
St. 0 » O»! ES OEREO ee eee 
irſchenreuth. W Nu efmarkenhan 
Muſter frankol = = Arns & Schrott, 
DIT III TI TTS Wörishofen UB. 
AH] 
Haushaltungs- und Gartenbauschule 
der Armen Schulschwestern v. U. L. Fr. Akademiker-(je dächtniskirche („öttingen 
Freiburg i. Schles., Hugoschloss (Tel. 250). 
3 des neuen Jahreskurses Anfang Oktober. Gründliche ie Opfergaben sind zu senden an das Generalsekretariat 
ernung der b lich d feinen Kü le d 
8 e 8 3 Sry a 16 Mengen i der A.B. E., Paderborn, Giersstr. 24, Postscheckkonto Köln, 
grosser Park. Herrliche Umgegend. Gediegene Kost bei Nr. 37 950 (nicht, wie irrtümlich angegeben war, 34 950) 


es Preise. — Prospekte durch die Oberin. $ 


— a n 
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Waier- 
Harmoniums 


ae 455 ae, 


Kataloge gratis. 


E Wachen nellen u. Reiſe 


Aloys Maler, Fulb 


papru der. am 


30 fude 


Stellung als vertr. Hausfrau, 

ausdame od. Wirtſchafterin. 

ez. t. Schneidern, jed. Art 
Stickerei, Kochen, Weißnähen, 

Pr e. Nr. 21589 
elle der All 

Rund au, nd h 


Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Rechnun 
verfahren“, eine Um- 
wülzuug, gewaltiger und 
bedeutungs voller als die einst 
durch Adam Riese her- 
vorgerufene ? 

Frei von Gedächtnigarbeit 
und Formelkram, gestattet es 
dem Rechner die Resultate so- 
wohl einfachster Multipli- 
kationen, Divisionen usw. als 
auch schwierigster, bisher gar 
nicht lösbar gewesener hoch- 
mathematischer Operationen 
fast unwilikürlich zu 
wissen, anstatt sie erst 
mühsam errechnen zu müssen. 
Glänzende Anerkennungen 
der gesamten Fachwelt, von 
Hochschulen und Ministerien. 


Ausführliche Druck- 
schriften postfrel u. 
unberechnet. 


FerrolverlagBonn. 


Vornehme 


Mö bel 


nur künſtleriſch vollendete Dualis | 
täts arbeiten. 
Spezialität: Reichgeſchnitzte 
Prunkſtücke. Einzelanſertigung. 
Mäßige Preiſe. 
Aug. Vogt, Kirchenkunſt 2 


Dannover⸗Linden. 


Bankhaus Ruederer & Län 


An- u. Verkauf, Belehnung, Verwaltung, Aufbewahrung aller Gattungen von Wertpapieren, insbesondere 

Aktien. :: Auskünfte und Ratschläge über Kapitalsanlagen. :: Anlage von Kirche 

Vinkulierungen. :: Annahme von Börsenaufträgen für alle deutschen Börsen. 
provisionsfreier Scheck-Konten. :: Geldeinlagen zur Verzinsung. 


N 


Allgemeine Rundſchau 


WERTVOLLE 
BÜCHER VON FRAUEN 


aus dem Verlag 


Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, Komm. Geſ. 


Berlagsabteilung Kempten 
. 


Enrica von Handel- Mazzetti 


Der deutsche Held, Roman aus der nachnapoleanischen Zeit, 
Geheftet 21 Mark, gebunden 25 Mark / Stephana Schwert- 
ner, ein Steyrer Roman in drei Bänden geheftet 60 Mark, ge- 
bunden 74 Mark / Die arme Margaret, ein Reiter-Roman. 
83.—90, Tausend. Geheftet 16 Mark, gebunden 20 Mark / lesse 
und Maria, Roman aus dem Donaulande in zwei Bänden, 
74.—79.Tausend. Gehe tet 34 Mark, gebunden 42 Mark / Brüder- 
lein und Schwesterlein, ein Wiener Roman Geheftet 14 Mark, 
gebunden 18 Mark / Meinrad Helmpergers denkwür- 
diges Jahr, kulturhistorischer Roman. Geheftet 25 Mark, ge- 
bunden 30 Mark 
„Tägliche Rundschau“: Alles, was wir an Tugenden des deutschen Stammes 
lieben, finden wir an dieser Frau. Darum und weil sie eine begnadete 
Dichterin ist, die der Wille und Ernst zur Grösse beseelt, mussen wir sie 


als die grösste lebende Dichterin der Deutschen verehren. Sie ist die ver- 
körperte Seele ihres Volkes; das deutsche Herz selber. 


Ilse von Stach 


Die Sendlinge von Voghera, Roman. Geheftet 10 Marko 
gebunden 15 Mark / Missa Poetica, Gedichte, Gebunden 
4 Mark / Requiem, Dichtung. Geheftet 4 Mark, gebunden 
5 Mark / Der heilige Nepomuk, dramatische Dichtung. 
Geheftet 3 Mark, gebunden 5 Mark / Genesius, eine christ- 
liche Tragödie. Geheftet Mark 7.50, gebunden Mark 11.10 
HausElderfing, Roman. Gebeftet 20 Mark, gebunden 24 Mark, 


„Kunstwart‘‘: Eine reiche und vornehme Begabung. Innerlich warm er 
bluhtes Leben. Esist das in ihren Büchern, was die Kenner Niveau nennen 


Juliana von Stockhausen 


Das grosse Leuchten, Roman aus dem schwäbischen Bauern- 

kriege. Geheftet 16 Mark, gebunden 20 Mark / Brennen- 

des Land, der Roman des Barock in der Pfalz, Geheftet 
ı2 Mark, gebunden 16 Mark 


„Deutschlands Jugend‘': Die Handel-Mazzetti hat in der Könnerin Stock- 

hausen eine starke Rivalin erhalten, ein hervorragendes Talent mit einer 

Fülle rlänzender, künstlerischer Eigenschaften. Dramatische Wucht, Leiden- 

schaft, lyrische Empfindung und trefisichere Charakterzeichnung bilden 
ihre Vorzüge. 


Else Hasse 
DantesgöttlicheKomödie, das Epos vom inneren Menschen. 
Eine Auslegung. Geheftet 20 Mark, gebunden 30 Mark. 


„Der Tag“: Dieses Buch will keine künstlerische Würdigung Dantes geben; 
es will von der sinnfälligen Schönheit ablenken, um die religiöse Idee des 
gewaltigen Epos ganz unbeschwert herauszuheben, 


* 
Zw beziehen durcli alle Buchhandlungen. 


München 
Marienplatz 8 


(neues Rathaus) 


: Errichtung 


gen, 


Innere Leben 


Diese Monatsschrift, die aus- 
schliesslich der Förderung des 
Glaubenslebens dient und mit 
kirchlicher Druckerlaubnis er- 
scheint, bat in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens, d. b. seit dem 
1. Oktober 1920, in allen Kreisen 
der Bevölkerung eine ganz aus- 
sergewöhnliche Anerkennung ge- 
funden. Flugblatt mit einer 
grossen Anzahl Empfehlungen 
steht kostenlos zur Verfügung. 
Preis frei ins Haus jährlich 
21 Mk., balbjährlich 10.50 Mk. 
Sendungen an Dr. Franz 
Reimeringer, Berlin NO 18, 
Thorner Strasse 64, Postscheck- 
konto No. 86935. 


92 2 


Betstühle 


zum Sitzen und Knien. 


H. Kramer, Lanlerbach (Hessen). 


Hutanen Römern. Mau» 
teltuche Er Geiſi⸗ 
liche und Klöſter in befter 
Qualttät. Reelle e aea 


Muſter zu Dienfien. 
l Pütz, d a. 
I 


Brust- und Lungenleiden Nerven- und demütsleiden Von Würmern befreit 


Engbrüstigkelt, Asthma, Hals- und Kehlkopfleiden, ver- | wie Nervosität, Aufge dees 1 er raſch und radikal der echte Herbaria-Wurmtee! 


alt. Katarrhe, Husten Verschleimung der Atmungsorgane zustände, Schwermut, Kopfschmerzen. 


Er reinigt Darm- und Magen von den jetzt maſſenhaft 


wurden feit erdenklichen Beifen an den auf vult. Boden | losigkeit uſw. werden er den altbewährten, echten | auftret. Darm: (Spul⸗) und Afters (Maden:) Würmern, 


wachſ. echten Johannistee wirkſam betä 
viele freiwillige Dankſchreiben bezeugen. Seit 
derten bewährtes Naturmittel. Tuberkeln verkalken ſich, 
Bazillen Pe im Auswurf, Appetit u. Wohlbefinden 515 — 


el 
Rn 25 Mart. 


ft, was | blutstärken en Herbaria Nerventee hervorragend | welche 
ahrhun⸗ Ben beeinflußt und bekämpft. Erſtklaſſiges Nerven» | auf 


Kindern und Erwachſenen alle Säfte und Kräfte 


zehren, Magen und Därme zernagen und an der Ges 
ds und 8 Die Bere der iche 28 Schäden verurſachen. Viele Dankſchreiben 


Wirkung. wo viele Mittel verſagten. Für Spul⸗ 


und 
nell. Eine Patet 8. 80 Kur erf. 6 bis 12 Pakete. kehrt ein. eine durchgreifende Kur erfordert 6 keis. wurmkur 1 bis 2, Maden⸗ Wurmkur 4 bis 6 Pakete 
Pals 1050 Marl. Hals erford. N. Badıkal-Ba el 26 


Paket 8.25 Badikal-Bandwurmmittel 20 Mk. 


ER > 5 direkt durch d. Stadtapotheke Philippsburg 268 (Bad.) Aus führt. Buch über Heilkräuter u. Kräuterkur. geg. 1 M. in Briefm. 
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Im Verlag von J. P. Bachem in Köln (Dunder & Humblot / Verlag in Münhen 


in erſchienen: g 
Soeben erſchien: | 


| | Warie Suife Euckendorff | 
Realität u. @esetzlichkeit im Geschlechtsieben: 


Zweite Auflage 
154 Seiten 18 Mark geheftet, 27 Mark gebunden. 


„Die We und chönſte Schrift, die in unſerer Bar über dieſe ne eſchrieben ifi. 
berin u. Dulderin. 
Hana e Em. Ich verdanke diefer Vertiefung er Sehen 


| 
— 
unerſetzliche U t 2 g 
den 124, 1 en ee — 1918 
ben 1824, zu Tcaffen 19 erſchien: | 
olge éten 2 
1 20 umfang» Marie Luiſe Euckendorff Ä | 
977 die Verfafferin zu A 
. ö fenden nenen Sale Ueber das Religiöse | 
Yleue Lebensbeihreibung b een aueh 180 Seiten 18 Mark geheftet, 27 Mark gebunden. 
der Seherin von Dülmen rich demmend oder för: Der treibende anke des TEON ift der tiefe Bwtefvalt zwiſchen allem, was wir tradioueller⸗ 


Ged 
dernd eingegriffen haben. und dem Beden, das wir tatfächli 
Anna Katharina Emmerich gii dene gefäriebene® wr und gr 1 m nie , fondem in einem viel tieferen | 
Freiin von 11 tatt Stun wiffendes Buch. „Die Tat“, Mai 
De ouf Grund 


In Vorbereitung: 


; genden erg = | 
ä 5 — Deont’on er Marie Snife Euckendorff | 

telle wunderbare uftinerin von , 
Dimen as gibt dem Buche pria . ote. Uom Sein und Haben der Seele | 
| Durch jede Buchhandlung. weile Auflage | 

Von einem wunderbar feinfühligen Durchforſchen der auf ihre ſeeliſchen 
i ... ͤ ... 
am Bezuge von 
Param enten und Fahnen | 
empfiehlt sich der bochwürdigen Geistlichkeit Alte Wollſachen 


Max Altschäfil | 3-3 


eiderſto bei villigfier 89 5 
ne umarbeiten durch die 


Gegen Wohnungsnot 


D d 
München, Ringseisstr. Nr. 1/I ae - anann „Reform“ 5. . 
9 0 e 0 . 


Grfparnis an Raum und ra- 5000 Mb. Huſchaffung 


pekaani gute 1 solide 5 Berl. Sl gratis u franto Aber. Interessante Prospekte durch 
l, n . riefmarken enorm billig. Patent: Möbel Reform“ Ing. P. Ufer, Santzſch⸗Leihzig 
n fachgemäss und bereitwil ilgst. B Versaneh. 6_Röhr. Molihagen Boten | Frauenvereine oder deren Mitglieder 3 Prozent Rabatt 


rer L—ä——e a 


Kostümverleih 


für Film, Theater, Vereine ete. 


F. & A. Diringer 


Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historischer Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


München, Herrnstrasse 23 
Telephon 21774,7585 


Berlin, Rungestrasse 2527 


. 
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Empfehlenswerte 


Geſchenkwerke 
für Frauen und Mädchen. 


Von WM. Herbert mit einem Vors 

Frauen-Novellen. trät der erfafierin B. u. 4. Aufl. 
1919. Broſchtert M. 8—, gebunden M. 12.—. 
Wunderſchöne Novellen mit gedantenreicher und herzens⸗ 

waimer Darſtellung. (Sonntagsglocken, Berlin.) 


Die deutsche Frauenwelt im Mittelalter. 


Bon P. Saleſtus en O. S. F. Mit 81 ee 
1910. Broſchiert M. 2.40, gebunden M. 4.25. 

Es iſt eine ganz hervorragende kulturgeſchichtliche Ab⸗ 
handlung, die haupiſächlich den Mädchen aus Penſionaten 
und höheren Töchterſchulen, gebildeten Frauen. Mitgliedern 
von Frauendünder und Jungfrauenkongregationen nicht warm 
genug zur an empfohlen werden kann. 

(3 unne l . Klagenfurt.) 
oman von Pe abor. R 
Heimatzauber. Broſchiert M. 8.—, gebdn. M. 12.—. 

Schildert das Ringen eines deutſchen Mädchens um die Er⸗ 
baltung der heimatlichen Scholle. Mehr als je gilt es, in unſerm 
Wolfe die tätige Liebe zur Scholle zu wecken und dieſem Zwecke 
will auch dieſer Roman dienen. (Betrusblätter, Trier 1920.) 


Ungeratene Kinder. 2 cane bon pavagos 


it che Studie von Ferdinand 
Nikolay. Nach der 18. Aufl. des von der Académie des 


sciences morales et . i Originals 
übeiſetzt von 6. Fett. 2. Aufl. 1913. Broſch. M. 6.—, 
gebunden M. 10.— 


Nikola ſchildett ungeratene Kinder naturgetreu und 
Fig wie ſie ſo nemoram find. Das Budh gibt Eltern und 
rstiedern wertvolle Auiſchlüſſe. 


(Generalanzeiger für Elberfeld und Barmen.) 


0 Stern und Blume, Geist und Kleid. 


Berfe von N. Herbert. padde Ausſtattung. Broſchiert 
M. 4 —. Gebunden M. 6.25 
Da nun echtes Dichterweſen in gefteigertem Maze die 
Auswirkung ureigenſter Innerlichkeit ift, fo wundern wir 
uns nicht, hier und gerade hier, wo M. Herdert als Dichterin 
auftritt, auf jedem Blatt den großen, ſchönen, vornehmen 
Zügen ihres Geiſtes und Herzens zu begegnen, die fo wirk⸗ 
am ihren Proſawerken aufgeprägt find, Das Wort von 
ottes Gnaden“ folte nicht allzu freigebig gebraucht werden. 
Das find gottgeſegnete Quellen. (Vened. Monatsſchr., Beuron.) 


Goldenes Alphabet für christl. Mütter 
und Erzieher. 721 Dior. rler, Ferendorfer. 


1921. Kartoniert in ſchmucker Auf⸗ 
machung M. 9.—. 


Im Rabmen nach der Art der weitverbreiteten Peſen⸗ 
dorſerſchen Alphabete ift auch dieſes ungemein praktiſche für 
chriſtliche Mütter gehalten. Da der Verfaſſer als geiſtlicher 
Borftand eines großen Vereins chrifſilicher. Mütter durch ſaſt 
zwei Jahrzehnte hindurch Vorträge über Kindererziehung 
mit großem Grfolg hielt, war er ganz beſonders zur Herausgabe 
des vorzüalichen Werkchens berufen. (Shriftl. Familie, Effen.) 

Eine Darſtellung der Forderungen des 

Ebeleben. ſtttlichen Edeideals, er eine Beſprechung 

der Aufgaben, die die Höhenentwidlung eines Voltes an 

die beiden Geſchlechter telt. Bon Th. Wilhelm. Dritte, 

vollſl. umgearb. Auflage. (9.—14. Tauf.) 1916. Broſch. 
M. 12.—, gebunden M. 20.—. 

Kurz, dieſes Buch ift ein gelungener Wurf u. ſteht durch 
Eleganz der Sprache, Klarheit des Bedantens, Reinheit und 
Korrektheit der chriſtl. An sane n der Spitze aller literar. 
GcfHeinungen der letzten Jahre über das Ebeleben. 

(Dr. Kauſens Allgemeine Rundſchau.) 


Die Tochter Unserer lieben Frau. 


Bon Ch. P' Séricauft. Aus dem Franzöſiſchen von J. 
von Prim. Mit Titelbild. 1900. Broſchlert M. 3.—, 
gebunden M. 6.25. 

Die Charakterſchilderung tft meiſterhaft, die Erzählung 
höchſt ſpannend gehalten und höchſt lehrreich für unfere Zeit, 
welche ähnliche Erſcheinungen, wie damals in Frankreich 
waren, aufzuweiſen hat. (Literariſcher Anzeiger, nn 

Erzählungen für die reifere meib» 
Herzenswünsche. $2 Sugenb bon Bebealle, MIt 
2 Photogravdren. Brofchlert M. 6.—, gebunden M. 10.—. 

Eine anmutige und futlich gefunde Lektüre, für Geſchenk⸗ 

zwecke febr zu empfehlen. (Schweiz. Famil. Wochendl., Zürich.) 


Bon Prang K. 
Das Kleid in grosser Zeit. Acre. 1318. 

Rrofchter: M. 2.40, gebunden M. 4.50. 

Ein ſehr ernſt und eindringlich geſchriebenes Buch, das 
mit geſchichtlichen, philoſopdiſchen und religiöfen Argumen⸗ 
ten für eine unſerer gewaltigen Zeit entſprechende Gewan⸗ 
dung eintritt. Unferen ideal und foztalgefinnten Leferinnen 
ſehr zu empfehlen. len 

und andere Erzählungen für junge 
Die Freundinnen Mädchen von Anna parn 
Schuppe. Mit 2 Photogravüren, 1896. Broſchiert N. 6.— 

gebund en M. 10.—. 

Elf vorzügliche Erzählungen voll des lehrreichſten und 
intereffanteften Inhaltes, der nur bildend auf das Herz eines 
jungen Mädchens von 15 20 gon einwirken kann. 

g Jahn en Eu) 

tzählungen für die reifere 

Blüte und F rucht. weldliche Jugend von Medratis. 
Mut 2PBHotograpären. 1896 Broſchlert M.6.—, geb M.10.—. 

Es paßt diefe Lektüre ſowohl auf den Tiſch des vornehmen 
Salons, als auch auf jenen der einfachen beſcheidenen Land⸗ 
ſtube. (Deutſches Volksblatt, Stuttgart.) 


Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz in Regensburg. 
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Allgemeine Rundſchau 


Gute Menſchen 


Standesbücher zur tronon ung ter Menſchen. 
Mit Originalbuchſchmuck von 8. Schumacher 
und zum Teil mit Kreuzwegbildern von Profeſſor 
MN. von Feuerſtein. 
Format VII n. 78: 124 mm. 


. 5 Ein Miſſtons⸗ 

1. Band: Gute Kinder dachten für die 

Schuliugend. Seiten. In Einbänden zu 

Mk. 9.80 und höher. 5 i 

2. Band: Gute Söhne und Gebetbuch 

mit Standesledren für die fatholifhe Jungs 

f ft. 452 Seiten. In Einbänden zu 

Mk. 14.— und höher. Ein Mifnons 

. ons⸗ 

3. Band: Gute Töchter Fir Pone 

mit Standes leren für 8 456 Seiten. 
In Einbänden zu Mk. 14.— und höher. 


4. Band: Gute Männer „non 


.. — ongs u. 
Gebetbuch mit Standeslehren für. unfer 
Männer. Seiten. In Einbänden zu 


Mk. 14.— und höher. ein ino 

* n ons⸗ 

5. Band: Gute Frauen and Gebetbuch 
mit Standeslehren für Frauen und Mütter. 
472 ©. In Eindänden zu Mk. 14. und höher. 


6. Band: Gute alte Leute „nr 


eee eee ongs 
und Gebetbuch für ältere Leute. 500 Seiten. 


In Einbänden zu Mk. 16.— und höher. 

. . . Dieſe Bücher ind aus einer großen Seelen: 
kenntnis und auch Ledenskenntnis deraus ents 
ſtanden, fte find durchaus modern. Der Geiſt 
it nicht füßliche Frommelei, ſondern ernſt und 
kräftig geleitet von einer tieſen Kenntnis unſeres 
Bolte Waterland, Luzern. 


Verl.⸗Anſt. Benziger & Co., A.G., 


— — 


nemme s M inhi Lini akadok, ada 2 
Daene ICILIULLIIILIILULLLL 


in allen Metallen 
liefert 


adii 


Vorzügliche Schriften zur religiöſen Volksbildung 


von P. Ambros Zürcher, O. S. B. 
Von einer Reithe angeſehener Organe aufs befte beurteilte Gebetbücher. 


e ubm E. 


aillen u. Kreuze 


in reichſter Auswahl 
Devotionalien fabrit᷑ 


Heinrich Riffing, Menden i. Weſtf. 
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Sottesbienft und Gottesmenſchen 


Lehr⸗ und Andachtsbücher für die Jugend und 
das kath. Bolt zur be in das ändnis 
der katholiſchen Liturgie und in das kath. Beben. 
Mit vielen, teils mehrfarbigen Original⸗Chromo⸗ 
bildern und Origtmalbuchſchmuck von Kunſtmaler 
Wilh. Sommer und A. Untersberger. 
Format VII n. 73:124 


4 ° mm. 

t Dano. ae b. Jugend 
Illuſtr. Seit. In Einbänden zu 6.90 
und höher. 

Dasſelbe mit Anhang von Beicht⸗ 


und Kommunionandacht. 
In Eindänden zu Mk. 9.60 und höher. 


2. Band: Meßbuch der Jugend 
3. Band: Meßbuch fürs Volk 
ge N P Bien m 
4. Band: Ich beichte bald Kurz. 
Broſch. Mi. 5. Lart. WIE. 18.50 und höher 
5. Band: Ich eee e bald 
N 11 221 ne roſch. Mk. 6.60, kart. 
6. Band: Der gute Miniſtrant 


Uuſtriert. 288 Geiten. "Sn Sinbänden zu 
? 8.25 unb höher. 


7. Band: Der gute Sakriſtan 
G Seiten. n 


Illuſtriert. eiten. 


1 1 6 ansni, - 


. 2 


und Aus führungen 


DO 


75.62 
ZUR, 29 
< n 

, 277 ` 


r i 
94 
. N ö 
„ 
i 
, . 
u 


Spieltage Mitt- 
woch, Samstag 
Sonntag u. Feier- 
tag bis Ende Sep- 


11/2 Uhr, Ende 7 Uhr. — 1500 Mit- 
wirkende, Chöre, Orchester, Orgel, 
9000 Plätze, 


Banne 


H 
H 


Art 1 14 mmm Au 
— ee ee e Be de va rn a eh a E 


Bad Homburg v. d. Höhe h Franklurl a.M. 


Kuransiall lAr Nerven- und Innere 
Kranke, sowie Erholungshedärllige. 


Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- 
ter, strenge Individualisierung. Das ganze 


Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


Leitender Arzt: Dr. mei. Rhahan Llertz. 


Auf der grössten Freilichtbühne der Welt, 


——̃ê .. — EEE EE E 

E 92 0 
Die weltberühmten à Leitung Adolf u. Georg Fasnacht, 
SA 


Passionsspiele 


tember. Anfang D rr 


Freiburg i. Br. Ì 


gauer Urtextes 
15, 20, 25 30, 100 M. 
(zuzüglich Steuern). 


Prospekte kostenlos durch B. Gotthart, Freiburg i. B., Kaiserstr, 132, Fernruf 879 
Schulen und Vereine erhalten Preisermässigung. 


Preise der Plätze: 5, 10, 
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Bochumer fsußstahl Glocke, 


mporlierende und exporterende Keime. 


Bücher 
Inhalts É A W Sg 
u. theolog. Wer 
Senke Besorgung der wi 


Ausfuhrbe 
Verlag Er K & Friedrich Pustet 


Musikinstrumente siehe Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


Photographlekartons 
in allen Formaten mit hochm. Pressung sämtl. 


ommanditgesellschaft 
Verlagsabteilung Regensburg. 
Colliers =- Ketten für religiöse 
Anhänger in allen Metallien 
echt und unecht 
Theodor Wilh. Herbstrith, Bijouterie- und 
Kettenfabrik, Pforzheim, trasse 12. 


Etuis und Kartonnagen für Uhren 
Bijouterie. Paul Stierle, Pforzheim. 


Falzmaschinen für Werkdruck 
und 1 A. Gutberlet 4 Co., 
Maschinen-Fabrik, Leipzig. 
Harmon iums für alle Kıimate,. 
Maier, Kgl. und päpstl. Hofi., Fulda. 


Für Export: FF 
aller Art in erstklassiger Ausführung. 
8. Lang-Stoll, München, Karlsplatz 24. 


Mineralwasser für Export und Industrie 
Bellthal-Mosel- aan * -G., Cobern 
. 086 


Export in Motorbooten, Boots- 

motoren, Kreissägen, Leder- 

waren, Kino-Spielwaren, Schau- 

fenster-Reklameständern, Dau- 

erdurchschreibfedern u. 

W Photo-Gelbfiitern 
euheiten. 


a oh 
Südd, Photograp Karten und Karton- 
Industrie Artur Pfau, Kirchheim-Teck 7. 


Paraffine: Waohse, Harze: Sonel- 
lack. Leim : chem. Rohstoffe 
Theodor Mangelsdorf, G.m.b.H., Hamburg 36 


John Heinr. Hauschildt & Co., Hamburg 1. 
Export deutscher Erzeugnisse. 
Spez. patent. Neuheiten in 
Reklame- Massen -Artikeln. 

Ferner: Eisen-, Stahl-, Aluminium-, Emaille-, 

Papi er-, Lederwaren etc. 
Sp ielwaren aller Art 
Metallwaren 8 AGEPI ständig 


Neuheite 
Fritz Pfelffer, Fürth 1. B. 1 2 
rketten u. Bijouterie, 
Doubleketten in allen Qual. mur alle Län. 
der. Verkauf nur an Grossisten u. 
Stockert & Co., Uhr ketten- u. outerie- 
Fabrik, Pforzheim 74. 
Uhrketten u. alle Bljouterie. 
Fabrikation, Export. 

Wilhelm Wohlfarth, 'Oberstein a. Nahe. 
Waffen aller Konstruktionen 
— — Borlin SW 4&8. 
Zahnstocher in Holz- Foderkiel 
Zahnstocher fabrik J. Platz Nachig. „Marbach 
Post Herbertingen (Württ.). 


— — — — — 


Höchste Auszeichnungen aul sämtlichen beschlcklen Nusstellungen. 


Erfinder des Stahl formgusses und der G locken im 
Jahre 1851. Selt dieser Zeit wurden über 15 Kirchen- 
and 25000 Signal-Glocken geliefert. Bis 1915 3 Her- 
steller der Gußstahlglocken in oo daher 1 ala 
rungen. Schöner, reiner Ton. — bil 
Bronceglocken, aber viel weiter 
er als letztere, an bel c Höns una und 
bei Feuersbrünsten. — Gewährleistung. Die 
Bochumer Gußstahl-Glocken“ sind ter Ersatz für gute Bruno 
glocken, da sie bis zu einem Meter im Durchmesser etwa 
ichschwer, bei grösseren cken m d aber bis zu 25% 
5 den gleichen Tönen. 
Daher geringe chung des par rege P Stuhles und 
Turmes und geringere Kraftaufwendung beim Läuten. 


Auslührliche Drucksachen mi Zeichnungen “.vorzügl. Zeugnissen gul Wunsch, 


Bochumer Verein 
für Bergbau u. Gußstahlfabrikatiomn 


zu Bochum. 


Für den Monat September 


\ Hugo Schott, München, Marienplatz 17. 
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Speditions-Tafel. 


N 13.] Maria v. Ebner⸗Eſchenbach. geb. 1830. 

Der Dichterinnen ſtiller Garten. Maria v. 
Ebner ⸗Eſchenbach und Enrica von Handel⸗Maz⸗ 
etti. Bilder aus ihrem Leben und ihrer Freund⸗ 
ſch aft dargeſtellt von J. Mumbauer. Geb. 4 3.— 


Aachen: Mannheim: 
C. Clermont, internat. Transporte. Halm, Schrepfer & Co., Bahnhofsplatz 9, 


14.] Dante late geſt. 1321. — Theod. Storm, 


Spezialverkehr: 
Frankfurta.M.: Dam Dichter, geb. 1817. 
Halm, Schrepfer & Co., Ecke Blücherplatz. 0 DREH GORRIN: Dante, Die Göttliche Komödie. Uebertragen 
ialverkehr: Memmingen: 


von R. Zoozmann. Mit Einführungen und An⸗ 
merkungen von C. Sauter. 3. u. 4. Aufl. Mit einem 
farbigen Dantebild, nach Giotto. Geb. A 38.— 
Dante. Sein Leben und ſeine Werke. Von K. 
Jakubcezyk. Mit einem Titelbild. Geb. A 26.— 
Ausgewählte Novellen von Theodor Storm: 
Mit einer Einführung, Einleitungen und AMn: 


Fritz Huith, Inh. Gebr. Epple, Bahnspedition, 
Möbeltransport, Lagerung. Verzollung. 


München: 


8 
älrekte Dampferfahrten nach London. 


Hamburg. 

Hambrock & Taubmann, Lagerhäuser, 
Ewerfübrerei- u. Lastkraft i Johann Fischer Erben, Möbeltransport, 
__Ewerfübrerel- u. Lastkraftfahrbetrieb. Spedition, \ lungen f Lagerung, Rollfuhrwerk, 


Ludwigshafen a. Rh. Sammellad nach dem In- u. Ausl 
Carl Ruppen & Co., Spedition. 1 Gt. Berg 1 M 


Hagdebur Telephon 41686, 40 989. 
Paul Siebert, Schiffahrt Spedl tion, Lagerung, Saarbrücken: 5 brög.bon Dr. O. Hellingbaus. 2 Bde. 
Internationale- cınd Uebersoetranaporte, | Phil. Creutzer, Internat. Transporte. 
Mainz: Saarbrücker Speditions- U. kenn asd m. d. l. 18 ard. — Kardinal Bellarmin, geſt. 1621. 
J. F. Hillebrand G. . HB. Stammhaus: Saarbrü l. Hildegard von Bingen. Von Helene 
l ee Le N Grenz filialen: Homb 1 Konig (Saas), ie 2. u. 3., verbeſſerte Aufl. Geb. 4 11.40. 


8 Internation. porte, Versicherg. St. Wondel (Saar) 


55 Der ehrw. Kardinal Robert Bellarmin S. J 
— ein Vorkämpfer für Kirche und Papſttum 1542 bi 
1621. Von E. Raig v. Frentz S.J. Mit 7 Bildern. 
(Jeſuiten. Lebensbilder großer e 


Hrsg. von K. Kempf S. J.) (Im Dru 
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Goldschmied Sr. Helligkeit Papst Leo XII. 


30.1 Hieronymus. 
ie Inſpirationslehre des hl. Hieronymus. 
Eine biöliſch. geschichtliche Studie. Von Dr. L. 
Schade. (Bibliſche Studien, XV, 4—5.) 


Rundſchreiben Unſeres Heiligſt Vaters Bene: 

Fun 7555 „durch göttliche Vorſehung Papſt, zur 

nfge hnjahrhundertfeier d. Heimgangs 

Fani Hieronymus (15. Sept. 1920: „Spiritus 

e ). Autoriſierte Ausoabe. Late niſcher 
und deutſcher Text. (Im Druck.) 


Kunstgewerbliche Werkstätten für 
Kirchengeräte und - Gefässe. 


Anfertigungen nach eigenen und gegebenen Entwürfen, 
=» Grosses Lager lerliger Geräle und Geidsse zu Ausnahme- 


N a Se A 
A 8978 $ — 
. 
a ~ ENT AE N Ty 


25 preisen. — Originalabbildungen aul Wunsch kostenlos. 


Die Preife erhöhen fih um die im Ladenbuchhandel üblichen 
Zuſchläge. 
Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhoͤlg., Freiburg i. Br. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate ma den Reklameteil: * Sell. 
Verlag von Dr. Armin en ®. 15 
Fe Druck der Jjericesanfiglt norm. G. J. Mana, Buch⸗ und Kunſtdrucke ii, Alt „ miie in Hen. 


Redantion und Verlag. KRT 
; | Münden 
vausrieltrade 30a, Gb. 
Ant - Nummei 20520. 
Doet check Konto 
Münden Nr 7361. 
Vierisljahreepreis- 
In Deuiſchland 4 15.— 
einſchl. ouſtellkonen. 
Fur Smerfbandbezuo nach 
dem Ausland beionderer 
Tarir m allgemeinen 
s 5.— Des Schweizer 
Kuries einſchließlic Ders 
andipefen. 
AuslisferunginLeipsig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Allgemeine 


Kundschau 


Anzeigenpreie: 


K 


8 Fre ame durch 
e elle d. 
Rundſchan“, Minden” 
Galerieſtr. 36a Gh. 
Olatzvorſchriften 
obne Verbindlichkeit. 
gene nach Tarif. 
ei Swangseinztehn 
werden Rabatte Niafalz 
Erfüllungsort i Manchen. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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ie gegenwärtige neue Teuerungswelle hat aber- 
malige schwere Belastungen für das Zeitungs- 

und Zeitschriftengewerbe mit sich gebracht, so dass sich 

die gesamte deutsche Presse genötigt sieht, eine neuer- 
liche Bezugspreiserhöhung vorzunehmen. Die „All- 
gemeine Rundschau“ hat bisher trotz der bereits im Laufe 
des ganzen Jahres immer wieder gewachsenen Herstellungskosten 
mit dem seitherigen Bezugspreis auszukommen versucht. Heute 
muss auch sie dem Zwang der Verhältnisse weichen und mit 
Wirkung ab 1. Oktober 1921 einen Bezugspreis von 
Mk. 15.— für das Vierteljahr festsetzen. Diese nur geringe Er- 
höhung entspricht nicht im entlerntesten dem ausserordentlichen 
Masse der inzwischen eingetretenen Geldentwertung. Es soll 
dadurch jedem einzelnen verehrl. Leser ermöglicht 
werden, auch künftig die „A. R.“ zu beziehen. Der Verlag der 
„H. R.“ erlegt sich die grössten Opfer auf, um auf der genannten 
Basis durchzuhalten und die Zeitschrift immer noch besser aus- 
zugestalten. Dafür rechnet er aber auch auf die Treue seiner 
Leser und auf Unterstützung durch Weiterempleh- 
lung. Für die verehrlichen Postbezieher befindet sich auf der 
3. Umschlagseite dieses Heftes ein Postbestellzettel. :: 


Die Kriſis in Bayern. — Welttundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


ieder einmal berichten wir zwiſchen den Ereigniſſen. Die 

Wahl des neuen Miniſterpräfidenten in Bayern vollzieht 
ſich früheſtens am 21. September, wo der Landtag zufammen- 
tritt. Unſere Leſer können das Ergebnis ſchon wiſſen, ehe ſie 
dieſe Zeilen aufſchlagen. Vorausſagen haben alſo keinen Zweck. 
— Auf den Rücktritt Knahrs und feines Kabinetts war die 
breite Oeffentlichkeit nicht im geringſten vorbereitet. Daher die 
heftige Reaktion: Kahr muß bleiben! Zurück zu Kahr! Die 
den Dingen näherſtanden und ſchärfer beobachten konnten, 
hatten ſchon feit Monaten den Eindruck, genauer feit dem un- 
günſtigen Ausgang des Kampfes um die Einwohner wehr, daß 
Dr. v. Kahr, ſeine Regierung und ſein Syſtem nicht mehr ſo 
feſtſtanden wie zuvor. — Sie hatten in den Tagen des Kapp- 
Putſches die Regierung Hoffmann abgelöſt. Sammlung der 
ſtaatserhaltenden Elemente, Schutz der Ordnung, Front gegen 
inneren und äußeren Bolſchewismus war das Programm ge⸗ 
weſen. Deutſchland ſchien zu zerbrechen, Bayern ſollte die 
Ordnungszelle werden, alles weitere blieb der Zukunft über⸗ 
laſſen. Damals überſah man gern, daß dieſem Notprogramm 
der beſtimmte poſitive Inhalt fehlte. Der konnte ganz ver⸗ 
ſchieden fein: eine bayeriſche Monarchie, angelehnt an die Donau ⸗ 
ſtaaten, oder ein freies Bayern in einem bündiſchen, wie eine 
große Schweiz geſtalteten Deutſchland oder aus Einwohnerwehr 
und Freiwilligen ein neues Volk in Waffen, das ſich erſt innen, 
dann außen Luft ſchaffen konnte. Vielleicht gab es noch andere 
Ziele, aber auf jedes hätte ſich damals die geſammelte Kraft 
aller zukunftsfreudigen Bayern und Deutſchen hinlenken laſſen. 


Das Reich von Weimar fien ja dem Untergang nahe. Bis | fo darf es auch von feiten 


München, 24. September 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


dahin glaubte man in Bayern warten zu können. Nachher 
konnte der Zukunftsplan vorgelegt werden. Dieſe grundfalſche 
Beurteilung gemeindeutſcher und norddeutſcher Verhältniſſe war 
allenfalls 8 bis zu den Wahlen und zur Regierungs- 
bildung im Reich Juni 1920. Aber ſie erhielt ſich und hat der 
pofitiven Mitarbeit und deutſchen Auswirkung der konſervativen 
und föderaliſtiſchen Kräfte Bayerns unendlich viel abgetragen. 
Reichlich ſpät ſprechen jetzt bie „ chener Neueſten Nachrichten“ 
Nr. 391) vom iſolierten Bayern und rufen nach offenſivem 
öderalismus. 

Iſt Kahr an dieſen Verſäumniſſen ſchuld? Der Bayeriſche 
Minifterpräfidtent war Verwaltungsbeamter geweſen, bei feiner 
Wahl am 16. März 1920 Regierungspräfſident von Oberbayern. 
Er beſaß nicht nur das Pflichtgefühl des Beamten, ſondern ein 
ſelbſterrungenes chriſtlich⸗konſervatives Staatsideal. Gleichwohl 
blieb Kahr als Staatsmann Beamter, bezeichnete ſich als Treu⸗ 
händer des ſouveränen Volkes. Er war gewählt worden, um 
Ordnung zu ſchaffen und Ordnung gu halten. Das hat er 
muſtergültig vollbracht. Nicht nur die öffentliche Sicherheit 
näherte ſich den Zuſtänden vor dem Krieg, auch im Staatsbetrieb 
gewannen Pflichttreue, Genauigkeit und Arbeitsluſt ſchneller 
wieder die Oberhand als in manchen anderen deutſchen Ländern. 
Dr. v. Kahr wußte die Bedeutung der Einwohnerwehr für 
bürgerliche Ordnung zu ſchätzen. Deshalb hielt er ſie, ſolange 
er irgend konnte, und wich nur der äußerſten Notwendigkeit. 
Das alles verknüpft ſeinen Namen mit der Geſchichte Bayerns. 
Kahr iſt Perſönlichkeit genug, daß die ganze bisherige Landes⸗ 
politik des Erhaltens und Verwaltens ſeinen Stempel trägt. 
Natürlich hat er, wie jede Perſönlichkeit, ſeine Schranken. 
Schöpferiſche, zielweiſende, fortreißende Politik war nie ſeine 
Sache, ſo hohe Gedanken ſeine ſorgfältig ausgearbeiteten Reden 
auch oft enıbielten. So konnten neben und unter ihm aktivere 
Politiker, denen ſein Ideal zu hoch, ſein Arbeitsprogramm zu 
nüchtern war, verhältnismäßig viel Spielraum gewinnen. 
Neben ihm der deutſchnationale Juſtizminiſter Roth, durchaus 
Parteimann und als ſolcher ſehr tätig. Weiter abwärts Pöhner, 
der Polizeipräſident von München, deffen große Verdienſte um 
die öffentliche Sicherheit nicht vergeſſen werden ſollen über ſeiner 
läſtigen Fremdenkontrolle und einſeitig duldſamen Plakatzenſur. 
Dieſe und andere zogen die ganze, dem neuen Kurs im Reich 
feindlich geſinnte Rechte an, deren Treiben in Bayern wir oft 
gezeichnet haben. Anders wäre es nicht möglich geweſen, daß 
Berlin und München ſich ſo entfremdet, daß die Frage des 
bayeriſchen Ausnahmezuß andes RH fo zugeſpitzt hätte, und daß 
ſo überraſchend eine Kabinettskriſts ausgebrochen wäre, in der 
die Bayeriſche Volkspartei und der Minifterpräftdent ihres Ver- 
trauens nicht zuſammenſtanden und trotz aller beſtgemeinten 
Verſuche nicht mehr zuſammenzubringen waren. Der Minifter- 
präfident hielt an ſeiner Auffaſſung feſt und trat endgültig zu⸗ 
rück. Natürlich kann man „Einflüſſe von außen“ auf Dr. v. Kahr 
beſtreiten. Auch wir glauben nicht, daß die ſtarken Männer 
Kylanders, die in den kritiſchen Stunden mit noch unerwieſenem 
Recht in den Vorſälen des Landtags herumſtanden, ſeinem Ent- 
ſchluß die Richtung gaben. Sie ſtellten nur Mächte dar, die 
längſt wirkſam waren und ihre große Wirkſamkeit ſonſt nicht zu 
leugnen pflegten. 

l Die Bayeriſche Volkspartei kann die Verhandlungen mit 
dem Reich nicht im Sinn abfoluter Oppofition betreiben. Nach 
der Verfaſſung, wie ſie derzeit iſt, kann das Reich den Aus⸗ 
nahmezuſtand ſogar ſelbſtändig aufheben. Verzichtet es darauf, 
ayerns ein Entgegenkommen er- 
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warten. Daß in München der Wille dazu beſteht, erweiſt 
die Kahr ⸗Kriſe. Es hätte nur auch in Berlin alles ver- 
mieden werden folen, was neuen Unwillen auslöſte. Dazu 
gehört die plötzliche Bekanntgabe der Berichte des preußiſchen 
Staats lommiſſars Weismann von feiner Kappiſtenſtreife in Bayern. 
Sie gemahnen übrigens an gewiſſe Patrouillenmeldungen nervöſer 
und ehrgeiziger Unterführer im Felde. Der Reichsregierung 
haben fie nicht nur eine empfindliche Zurückweiſung aus dem 
bayeriſchen Miniſterium, ſondern auch von der preußiſchen 
Staatsregierung eingetragen. Dieſe ſprach ihr Bedauern aus, 
daß ein preußiſcher Kommiſſar in Bayern Amtshandlungen 
vornehmen durfte und daß ſeine Berichte veröffentlicht wurden, 
ohne daß beidemal die bayeriſche 5 verſtändigt war. 
Viel bemerkt wurde Stegerwalds Bemühen um die Verſtän⸗ 
digung zwiſchen dem Reich und Bayern. Er verwandte ſich 
lebhaft für Annahme der neuen bayeriſchen Abänderungsvor⸗ 
ſchläge zu der Reichsverordnung vom 29. Auguſt, allenfalls mit 
einigen Modalitäten. — Auch die traurige Tatſache, daß die 
beiden Mörder Erzbergers aus München kamen, ſollte 
niemand gegen Bayern ausbeuten. Wichtig ift allein, daß fie 
und ihre verhafteten Begünſtiger der Marinebrigade Ehrhardt 
angehörten, die beim Kapp Putſch die erſte Rolle ſpielte. Die 
Unterſuchung greift ziemlich weit und wird, wie wir hoffen 
und erwarten, rückſichtslos bis in die letzten Winkel leuchten. 
Es dürfte bald nicht mehr möglich fein, daß ſolche dunkle Ehren ⸗ 
männer Bayern als gelobtes Land anſprechen. Das bayeriſche 
Volk wird allmählich über dieſe landfremden Ruheſtörer 
aufgeklärt und behandelt ſie einſt gewiß nicht anders als die von 
der Novemberrevolution und von der Räterepublik. 
** ® 
** 

Wenn das Volk die äußere Politik nicht beachtet, ſo muß 
die Regierung es um ſo mehr. Ob es während der letzten 
inneren Streitigkeiten immer genügend geſchehen iſt, möchte man 
faſt bezweifeln. Der 15. September überraſchte unliebſam mit 
der Nichtaufhebung der wirtſchaftlichen Sanktionen. 
Grund: Deutſchland ſoll nicht deutlich genug ſein Einverſtändnis 
erklärt haben, daß die neue Aufſichtsſtelle über Ein- und Aus- 
fuhr am Rhein errichtet werde. ngleich eine halbamtliche 
Erklärung die Entente für alles verantwortlich macht, ſo bleibt 
doch zu fragen, ob die Reichsregierung, inſonderheit das 
Miniſterium des Aeußern, wirklich alles getan hat, um Unklar⸗ 
heit und Verſchleppung zu verhindern. 

Die ſchlimmen Erfahrungen, die Deutſchland beim Auf⸗ 
bringen der erſten Goldmilltarde zur Kriegsentſchädigung 
gemacht hat, zeitigten Verhandlungen des Reichskanzlers mit 
dem Reichsverband der deutſchen Induſtrie und den Banken. 
Induſtrie- und Finanzwelt bieten ihren privaten Kredit, den fie 
im Ausland haben, dem Reich für die Wiedergutmachung an, 
damit es fein Papiergeld nicht weiter zum Kauf ausländiſcher 
Deviſen gu vermehren und zu entwerten braucht. Die Schulden, 
die das Reich derart bei der Induſtrie und den Banken macht, 
ſollen auf ſpätere Steuern verrechnet werden. Der kühne Plan 
verdient die beſten Wünſche und die höchſte Bewunderung. 
Gewinnt die Politik des deutſchen und europäiſchen Wiederauf⸗ 
baues durch Arbeit Boden in den Induſtriekreiſen, ſo iſt auch 
ihr größerer Einfluß auf die Politik, zumal die Steuerpolitik, 
begrüßenswert und ſegensreich. 

Vom Ausland vernahmen wir, daß die Verhandlungen 
zwiſchen England und Irland ſehr gefährdet waren. Die Iren 
nahmen Lloyd Georges Einladung auf eine Zuſammenkunft zu 
Inverneß in Schottland an, wollten aber als Vertreter eines 
ſouveränen Staates verhandeln und verlangten als Grundlage 
die im Krieg von Lloyd George ſelbſt verfochtene Regierung nur 
mit Zuſtimmung der Regierten. Lloyd George lehnte darauf 
die Zuſammenkunft ab und erreichte damit, daß die Iren um 
neue Verhandlungen nachſuchten. 


Die Griechen haben in Kleinaſien Angora entweder 
gar nicht eingenommen, wie zuerſt gemeldet wurde, oder es bald 
wieder aufgeben müſſen. Jedenfalls ſtehen ſie weſtlich davon im 
ſchweren Kampf mit den Türken. Die griechiſche Heeres leitung 
ſcheint mit dem Rückzug zu rechnen und Bi la Meldungen 
wußten bereits, daß Griechenland über den Völkerbund fi um 
Friedensverhandlungen bemühe. Für die große Diplomatie gibt 
es dann eine neue Preisaufgabe. Denn, wie oft erwähnt, ſteht 
hinter den Griechen England, und Frankreich hat ſchon oder 
verhandelt einen Vertrag mit Kemal. 
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Können wir vom italienischen und füdſlawiſchen 
Gegner leruen? 
Von Profeſſor Joh. Beringer, Freifing. 

Unter den Völkern Europas, die uns im Weltkriege feindlich 

gegenüberſtanden, ſcheinen neuerdings neben dem ſtets 
geſchäftigen und mit Ruhe vorausblickenden England beſonders 
Italien und Südſlawien (Jugoſlawien) wieder wirtſchaftliche 
Beziehungen mit Deutſchland und Deutſchöſterreich anknüpfen 
zu wollen. Beide Nationen, der romaniſche Italiener und der 
ſlawiſche Serbe mit feinen neuen Staatsgenoſſen, den Slowenen 
und den Kroaten, waren trotz unſerer Bündniſſe mit ihnen uns 
Germanen im Grunde abgeneigt und find es aus völkiſchen 
Urſachen heute wieder. Beide waren aber auch — und das 
unterſcheidet fie zunächſt von uns und unſerer deutſchen Durch- 
ſchnittsdenkweiſe —, obwohl vielfach des Leſens und Schreibens 
unkundig, bis in die unterſten Voltsſchichten hinein im nationalen 
Gemeinſchaftsgefühl geſchloſſen. Sie waren für ihre Raſſe 
begeiſtert und ſchon vor vielen Jahren ſich völlig klar, wie ſie 
ſich zu einem kommenden Streit mit den germaniſchen Reichen 
ſtellen müßten, um zu ihrem zäh erſtrebten Ziele zu gelangen; 
freilich nicht ohne die Hilfe der übrigen, teils ſlawiſchen, teils 
romaniſchen Mächte, die es neben dem germaniſch ⸗keltiſchen 
England auf die Schwächung und endliche Niederwerfung des 
Deutſchtums und ſeines verwünſchten Wettbewerbs abgeſehen hatten. 

Suchen wir zunächſt die Eigenart des Italieners zu ver⸗ 
ſtehen und vielleicht auch etwas aus ihr zu lernen in der Be⸗ 
3 De Frage: Was veranlaßte Italiens Ausdehnungs⸗ 

ebungen 

Brennender Ehrgeiz, geſchichtliche Ueberlieferung, ſchlau 
berechneter ennutz (sacro egoismo), endlich Nebervölkerun 
erklären zum Teil den gewaltigen Landhunger dieſes Staates. 
Italien iſt wie Deutſchland für ſeine Bevölkerung viel zu klein. 
Es zählt auf rund 300 000 qkm bei 36 Millionen Einwohner; 
Deutſchland auf ungefähr 500 000 qim gegen 60 Millionen Gin- 
wohner. Dazu ift wie bei uns ein großer Teil des Bodens 
unfruchtbares Bergland, das im Gegenſatz zu unſerer Heimat 
allerdings vielfach auch noch der Wälder entbehrt. 

Zu welchem Ergebnis nun führte die nach Ausdehnung 
bzw. Feſtigung der Reichsgrenzen ſtrebende Politik des italieniſchen 
Volkes, deſſen Führer in Parlament und Regierung ſchlau, zäh 
und national — im Gegenſatz zu unſeren internationalen, das 
eigene Vaterland und deſſen Lebens quellen verleugnenden 
Strömungen und Träumereien — ſtets die Vorteile des eigenen 
Volkes vertraten? Trotz ſeiner vom deutſchen Standpunkt aus 
ob ſeines Verrates an uns wohlverdienten Niederlage ſchnitt es 
im Weltkrieg 1918 ſo günſtig ab wie 1866. Erhielt es damals 
Venedig, fo gewann es heute ganz Südtirol bis zum Brenner- 
paß, einen Teil der adriatiſchen Küſte mit Trieſt und Pola und 
zudem ein Stück von Kleinaſien. Jedenfalls hatte es zum Unter- 
ſchied von unſeren ſchwankenden politiſchen Zielen den Blick 
weiter hinausgewandt und ſeinen eigenen Gewinn unentwegt 
verfolgt; denn durch den Mißerfolg von Tunis ließ ſich der 
tatenluſtige, rührige Italiener nicht abkühlen. Tuneſten war 
bekanntlich längere Zeit das Ziel der italieniſchen Auswanderung. 
Da wurde es 1881 von Frankreich beſetzt. Das gekränkte Italien 
ſchloß ſich nun 1883 dem Zweibund Deutſchland Oeſterreich Ungarn 
an, wahrlich nicht aus natürlicher Zuneigung, ſondern lediglich 
in der Ueberzeugung, daß bald einmal die Stunde ſchlagen 
werde, in der es dem einen oder dem anderen der beiden Erb- 

egner Frankreich Deutſchland gute Dienſte leiſten könne. Und 
2 konnte es beide brauchen, uns bis zum Weltkriege, unſeren 
Gegner im Weſten während des großen Ringens, in dem es 
zwar trotz franzöfiſcher und engliſcher Waffenhilfe an uns feinen 
Meiſter auf dem Schlachtfelde fand, fein Ziel aber doch evreichte. 

Italiens ſonſtiges Beſtreben, ſich weiter auszudehnen, iſt 
begrenit. Seine Kolonien Eriträa und Somaliland, Grenzüber⸗ 
reſte Abeſſiniens in Oſtafrika, haben nur mäßige Bedeutung. 
Schweren Konflikten geht die italieniſche Politik noch im adria⸗ 
tiſchen Meere entgegen, deſſen Oftküſte es trotz der Einſprüche 
Jugoſlawiens, Albaniens und Griechenlands beherrſchen möchte. 
Ihr Redt auf Iſtrien ſuchen die italieniſchen Staatsmänner auch 
damit zu begründen, daß der nördliche Teil der Adria durch 
den Po und die übrigen Alpenflüſſe allmählich ausgefüllt wird, 
ſo daß Iſtrien mit der Lombardei zuſammenwächſt. Allein gerade 
fein Waffenbruder Frankreich wird in Jugoſlawien, dem neuen 
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Königreich an der adriatiſchen Küſte, dafür ſorgen, daß Italiens 
Bäume nicht in den Himmel wachſen. Und wie Frankreich früher 
bis zum Weltkrieg mit Hilfe Rußlands uns bekämpfte, ſo will es 
durch das neu geſchaffene Südſlawenreich Italien in Schach 
halten. Vielleicht wird Italien bald einſehen müſſen, daß es 
mitgeholfen hat, das wenig zu fürchtende Oeſterreich zu ver⸗ 
nichten, dafür aber das viel gefährlichere Frankreich groß zu 
machen. Jedenfalls iſt Italiens Großmachtſtellung noch nicht 
gefeſtigt. Die Wankelmütigkeit und Unzuverläſſigkeit ſeines 
Volkes macht es nicht zu einem begehrlichen Bundesgenoſſen. 
England aber, das jetzt alle Welt beherrſcht, hat alle Ausgänge 
des Mittelmeeres in der Hand und kann gegebenenfalls durch 
Einſtellung der Kohlen- und ſonſtigen Zufuhr Italien jederzeit 
ſeinen Wünſchen gefügig machen. 

Wie hilft ſich nun der genügſame und arbeitsfreudige Teil 
der italieniſchen Bevölkerung, wenn er im eigenen Vaterland für 
ſich und die Seinen nicht den vollen Unterhalt findet? Er geht 
in die Fremde. Aber nicht in die franzöſtſche f e 
wo nach verläſſigen Mitteilungen eines kürzlich entwichenen Süd⸗ 
deutſchen die Mehrzahl Deutſche find, ſondern er bleibt zeitweilig 
oder dauernd der Heimat fern, um ihr einerſeits nicht zur Laft 
zu fallen, anderſeits zu helfen. Denn wie oben angedeutet, 
reichen infolge des ſtarken italieniſchen Großgrundbefites und 
der immerhin noch müßigen Induſtrie die Erwerbsquellen des 
Landes nicht hin, die ſtark zunehmende Bevölkerung zu ernähren. 
Auch die drückenden Steuerlaſten, die wiederum der Vergrößerung 
des Staatsweſens und ſeiner Verwaltungseinrichtungen folgen, 
alfo mit dem Streben nach der Großmachtſtellung zuſammen⸗ 
hängen, dann Verheerungen durch Vulkanausbrüche und Erd⸗ 

eben nötigen zur Auswanderung. Die zeitweiligen Auswanderer 
begeben ſich in die Schweiz oder nach Deutſchland und Oeſterreich 
als Erdarbeiter, Steinklopfer oder Maurer, Obſt⸗ und Früchten⸗ 
händler. Vor Eintritt des Winters kehren ſie in ihre Heimat 
zurück, nachdem ſte als ſparſame Rechner ein kleines Sümmchen 
zuſammengebracht haben. Die Zahl diefer vorübergehend Ab. 
weſenden betrug 1913 rund 320 000 Perſonen. An dauernd Aus- 
gewanderten zählte man damals über eine halbe Million. Sie 
wandten ſich nach den Vereinigten Staaten, nach Argentinien, 
nach Tunis und Tripolis und bedeuten für den Heimatſtaat 
entſchieden einen Verluſt an Arbeitskräften und im Kriegs falle 
an Soldaten. Allein ſie haben dieſe Schier einigermaßen 
ausgeglichen, indem ſie jährlich an ihre Verwandten gegen 
300 Millionen Mark fenden, eine beträchtliche Unterſtützung, 
wenn man damit die 500 Millionen Mart vergleicht, die Italien 
aus dem Fremdenverkehr jährlich als Einnahme zufließen. Dabei 
bleibt der Italiener auch in der Fremde ſtets ein Käufer ſeiner 
heimiſchen Erzeugniſſe (Wein, Seidenſtoffe, Südfrüchte, Kunſt⸗ 
gegenſtände). Die Auswanderung iſt alſo im ganzen nicht als 
eine große Schädigung der Heimat zu betrachten. Jedenfalls 
werden dadurch viele Verdienſtmöglichkeiten geſchaffen und die 
Zahlen der Arbeitsloſen herabgemindert. Mit anderen Worten: 
Der Italiener weiß ſich im Falle der Not viel eher und williger 
in eine neue Lage zu finden als mancher unſerer unſelbſtöndigen 
Landsleute, denen Art und Umfang der Arbeit Jahr für Jahr 
ſchematiſch vorgegeben werden muß, bis fie ihrer Herr werden. 
Es wäre alſo ganz verfehlt, das italieniſche Volk trotz ſeiner 
Untreue gegen uns als entartete Raſſe zu betrachten. Wir müſſen 
uns ja überhaupt mehr gewöhnen, in Weſen und Eigenart unſerer 
Nachbarn einzudringen, ſtatt uns in einer Ueberhebung zu 
gefallen, die alles andere als Nächſten⸗ und Vaterlandsliebe 
bewei. Das italieniſche Landvolk hat vielmehr einen durchaus 
geſunden und kraftvollen Kern. Lebt es auch nur in einer 
elenden Hütte, arm und anſpruchslos als Pächter, nicht als 
Befitzer feiner Felder, kann auch, wie ſchon erwähnt, mancher 
nicht leſen, weil das Volksſchulweſen ſchwächer ausgebildet iſt 
wie bei uns (die Landſchulen haben nur 3 Klaſſen, vom 6. bis 
9. Lebensjahr, von 100 Landleuten find rund 25 ohne Kenntniſſe 
im Schreiben), ſo haben ſie doch an einer allgemeinen Bildung 
und nationalen Erziehung Anteil, die alte und hohe Kultur 
einem Volke verleiht. Auch die Reinlichkeit hat allerorts gu- 
genommen und das früher ſprichwörtliche Bettlerunweſen, die 
Lazzaroni, find fat völlig verſchwunden. 

In welchem Lichte erſcheint uns endlich hinſichtlich Bu- 
ſammenſetzung und Volkscharakter das andere Königreich, das 
als Nachbar und Nebenbuhler Italiens und ſüdlicher Angrenzer 
Deutſch⸗Oeſterreichs eine kurze Würdigung verdient, ich meine 
Jugoſlawien? 

Bei einem Umfang von 200 000 qkm und 10 Mill. Ein- 


wohner iſt es unter allen Balkanſtaaten am weiteſten ins germaniſche 
Mitteleuropa hereingewachſen, birgt aber in ſeinen heutigen Grenzen 
die größten Verwicklungen mit den anliegenden Staaten in ſich. 
Im Weſten liegt es am Aoriatiſchen Meer, wo freilich Iſtrien, 
Fiume und Zara, alſo die wichtigſten Hafenplätze, von Italien 
beanſprucht werden. Im Norden läuft die Grenze am Oberlauf 
der Save und der Drau faſt bis Klagenfurt. Dabei hat es, 
obwohl reiner Slawenſtaat, ein Stück der deutſchen Steiermark 
an ſich geriſſen. Von hier zieht die Grenze ſüdlich Fünfkirchen 
zur Donau und Theiß und verſchlingt wiederholt deutſche, ungariſche 
und rumäniſche Dörfer. Noch weniger einwandfrei iſt ſie gegen 
die Bulgaren, die, wohlgemerkt, ſelbſt Slawen und Serbiens ge⸗ 
ſchworene Feinde find, und gegen Griechenland, dem es Mazedonien 
genommen. Alſo überall Willkür und Aufteilung rein im Sinne 
der Entente zugunſten ihres ſerbiſchen Schützlings. Dabei verlor 
Ungarn mit Kroatien Slawonien und Fiume feine Verbindung 
mit dem Meere. Italien beanſprucht, wie eingangs dargelegt, 
die Adriaküſte. Jugoſlawien will infolgedeſſen auf Koſten Bulgariens 
oder Griechenlands einen Ausgang zum Aegäiſchen Meer. Bulgarien 
endlich wird ſchon wegen der Grenz verletzungen, und weil es feine 
erhoffte Bormachtſtellung auf dem Balkan eingebüßt hat, immer 
ein Todfeind der Serben bleiben. Wir verſtehen alſo wohl, 
warum dieſer neue Südſlawenſtaat in feiner äußeren Politik von 
vornherein auf manche Schwierigkeit ſtößt. Aber auch im Innern 
iſt er bunt gemiſcht. Wir begegnen neben den Kroaten, Slowenen 
und Dalmatinern, die kirchlich und kulturell auf ziemlich hoher 
Stufe ſtehen, den griechiſch⸗ orthodoxen Serben und Montene- 
grinern, dazwiſchen türkiſch mohammedaniſchen Gebilden, bei denen 
byzantiniſche Kultur und morgenländiſche Lebensweiſe obwalten. 
Gleicht ſich alſo der nördliche Teil dieſes Slawenreiches mehr der 
deutſch - öſterreichiſchen, fortgeſchrittenen Lebens weiſe an in Bildung, 
Handel und Gewerbe, ſo find die im Süden und Oſten hauſenden 
Volksteile, wie z. B. die Serben, nicht nur in der Landwirtſchaft 
zurück — fie laffen u. a. ihr Getreide noch von den Tieren aug- 
treten —, ſondern in der allgemeinen Erziehung überhaupt. 
Nahezu die Hälfte kann weder leſen noch ſchreiben trotz des 
unentgeltlichen Unterrichts. An höheren Schulen gibt es nur 
einige Realgymnaſien, humaniſtiſche fehlen ganz; ebenſo finden 
wir nur wenige Oberrealſchulen. Alle höheren Anſtalten haben 
acht Jahresklaſſen. Eine Univerfität endlich hat Belgrad. 

Trotzdem ift dieſes Staatengebilde wohl unſerer Beachlung 
wert. Wenn wir auch weniger als Deutſch⸗Oeſterreich unmittel- 
bare Beziehungen mit ihm unterhalten und ſo zunächſt keine 
großen materiellen Vorteile von ihm erhoffen, ſo ſollte es uns 
noch mehr als Italien vorbildlich bleiben in der zähen Art und 
nationalen Gefinnung, mit der es viele harte Jahre hindurch 
fein ſlawiſches Ziel erkämpft hat. Freilich ift dadurch der große 
Weltbrand entſtanden, der nicht nur die Zerſtückelung Oeſterreich⸗ 
Ungarns zur Folge hatte, ſondern auch unſeren Niedergang, 
und der der Menſchbeit insgeſamt die größten Opfer gekoſtet 
hat. Trotzalledem bleibt Ser biens Haltung bewundernswert. 
Während Italien, ähnlich wie Rumänien, ohne Rückſicht auf feine 
vorherige Politik erſt dann eingriff, als es ſich ſeiner Beute leicht 
und ſicher zu bemächtigen glaubte, hat Serbien gleich zu Beginn 
des großen VBölkerringens unzweideutig Farbe bekannt und trotz 
der vielen Verluſte, die ihm ſchon der letzte Balkankrieg gebracht, 
auch im vierjährigen europäiſchen Kampfe fiegbaft durchgehalten. 
Es war eben, freilich von einer Reihe gewichtiger äußerer Umſtände 
unterſtützt, von einer großen, gemeinſamen Idee geleitet, von 
dem einzigen Gedanken der Rettung und Erhaltung ſeines 
beiten Gutes, der Freiheit und Unabhängigkeit des ſlawiſchen 
Vaterlandes. 


Anmerkung des Verſaſſers: Kulturpolitiſche Betrachtung im Anſchluß 
an Wubrers Geogr. Staatenkunde, München 1919“, Oldenbourg. 


Reichtum. 


as ist eine meiner besien Gaben: 
Immer ewas zärtlich lieb zu haben, 


Immer eine fremde Freude denken, 
Immer grenzenlos sich selber schenken, 


Und im Geben immer reicher werden — 
Bin Ich nicht ein König hier auf Erden? 
Konrad Auerfaber. 
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Vom Lebenswerk Rudolf Steiners. 


Von Rihard Oettl, München. 


P3 eine Sammlung von Aufſätzen ) ſucht man Perſönlichkeit 
und Lebenswerk Rudolf Steiners dem Verſtändnis der 
Gegenwart näherzubringen. Iſt doch Steiner mehr und mehr 
eine geiſtige Macht geworden, auf deren Spuren man überall 
trifft, eine Gefahr, der ſchon viele erlegen find, von denen man 
es nicht annehmen ſollte. Friedrich Rittelmeyer (Berlin) 
berichtet uns ganz im Bann Steiners über deſſen Perſon 
und Werk. So ſchildert er ihn als Phänomen allſeitiger geiſtiger 
Kraft und Regſamkeit und als einen Mann, in dem eine faſt 
übermenſchliche Geiſtesgröße mit dem edelſten Menſchentum zu- 
ſammenwohnt und von dem eine tiefe Demut und Beſcheidenheit 
alle Gefahren feiner geiſtigen Ueberlegenheit und jeder ihm be- 
zeugten Bewunderung und Verehrung fernhält. Kann man da 
noch bezweifeln, daß Rittelmeyer das Perſönliche ſeiner von 
Steiner empfangenen Eindrücke zu ſtark betont hat und hier 
den Verſuch macht, ſeine wohl etwas unkritiſch aufgenommenen 
Erfahrungen über Steiner der Allgemeinheit aufzunötigen ? 
Aehnlich ſteht es um ſeine Mitteilungen über das Große und 
Vielverſprechende an Steiners Lebenswerk. Gewiß it es groß 
angelegt und durchgeführt, aber man kann danebenſchlagen, auch 
wenn man weit ausholt. Das beſtätigt uns Steiners Werk. 

In einem anderen Teil dieſes Buches verbreitet ſich Richard 
Erikſen (Criſtiania) über Steiners Bedeutung für die Philo- 
ſophie und gibt eine gedrängte Darſtellung feiner Erkenntnis- 
lehre. Man vergleiche mit dieſer das treffliche Buch von Joſeph 
Gredt O. S. B. „Unſere Außenwelt“, Tyrolia 1921 und die 
Wahl wird nicht mehr wehtun. Im Einklang der Stimmen 
aller Völker über die Grundfragen des Lebens und der Philo- 
ſophie vernehmen wir den Menſchheitsbefitz an philoſophiſcher 
Wahrheitserkenntnis. Nur von da erhalten wir „die“ Philo⸗ 
ſophie, nicht von irgendeinem perſönlichen Syſtem, das immer 
nur ein Stückwerk ſein kann. Das gilt auch von Steiners 
Philoſophie. Und feine Bedeutung für die Religion (Chriſtian 
Geyer) erledigt ſich für einen wahrhaft gläubigen Chriſten 
und Katholiken durch die tiefe Beherzigung des Wortes Chriſti: 
„Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich“. Wenn auch Steiner 
ſelbſt ſich ſträubt, für einen Religionsſtifter gehalten und 
ausgegeben zu werden, will er uns doch im geheimen mit 
einer aus anthropoſophiſchen, theoſophiſchen und morgenlän⸗ 
diſchen Elementen zuſammengebrauten „Religion“ überraſchen. 
Wir, die wir eine von Gott ſelbſt geſtiftete Religion haben, 
können leichten Herzens auf dieſes menſchliche, allzumenſch⸗ 
liche Religionsſurrogat verzichten. In ſeiner Naturerkenntnis 
will Steiner die Fehler der materialiſtiſchen Naturwiſſen ſchaften 
vermeiden und geht dabei ſo radikal vor, daß ſeine Anſchauungen 
auf dieſem Gebiete eine fatale Aehnlichkeit mit der längſt über⸗ 
wundenen Immanenzphiloſophie zeigen. Gerade hier bemüht 
man ſich (Hans Wohl b schaf zu zeigen, daß die „anthropoſophiſch 
orientierte Geiſteswiſſenſchaft“ Steiners eine Art archimediſcher 
Punkt ſei, von dem aus er Leben und Weltgeſchehen bewegen 
könne. Wir können ſie aber nicht ernſt nehmen, weil ſie uns 
doch nicht zu dem Menſchen hinführt, wie er ſein ſoll. Ueber 
„Steiner und die Pädagogik“ (Michael Bauer, Nürnberg. 
Breitbrunn) ſei nur folgendes bemerkt: Die Pädagogik wird 
beſſer daran tun, ſtatt an die pädagogiſchen Künſteleien Steiners, 
die in feiner „anthropoſophiſch orientierten Geiſteswiſſenſchaft“ 
miterſonnen und in der Waldorfſchule in die Tat umgeſetzt 
find, ihr Wirken an die Beherzigung des Wortes eines unferer 
großen Dichter zu knüpfen: 

„Vor jedem ſteht ein Bild des, was er werden ſoll, 

ſolang er das nicht iſt, wird nicht ſein Friede voll.“ 
Der Erzieher muß dieſen perſönlichen Werdetrieb richtig erkennen 
und deuten und für eine vernünftige und fittliche Lebenspraxis 
des Zöglings nutzbar machen. Wie das geſchehen kann, zeigt 
uns Steiners Pädagogik leider nicht in der erforderlichen Klar- 
heit — Den Schwerpunkt der politiſchen Anſchauungen Steiners 
(Roman Boos) bildet ſeine Idee der Dreigliederung des 
ſozialen Organismus. Er hat richtig beobachtet, wie das 
wirtſchaftliche, politiſche und geiſtige Kulturleben ſehr oft ſich un- 
heilvoll verwickeln. Aber anſtatt nur eine Entwirrung angu. 


1) Vom Lebenswerk Rudolf Steiners. (Eine Hoffnung neuer 
2 ie i 5.8. Wunſend. 354 S., Gbriſt Kathe Berlag Miinchen 1927 
. Auflage, 5.—8. Tauſen „ Chrift. er, Verla n 7 
Geheftet 4 28.—, gebunden 4 34.—. 2 


ſtreben, will er eine völlige Trennung. Das verträgt 
aber der lebendige Organismus des geſamten Kulturlebens nicht. 
Es kann ſich in Wirklichkeit nur darum handeln, die Mißbräuche 
abzuſtellen, die mit der naturnotwendigen Verbindung des wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen und geiſtigen Lebens eines Volkes getrieben 
werden. Als Beiſpiel dafür kann ein politiſcher Streik in einem 
wirtſchaftlich lebenswichtigen Betrieb gelten. Aber das Wirt⸗ 
ſchaftliche, Politiſche und Geiſtige deswegen auseinanderzureißen, 
nennen wir mit einem volkstümlichen Ausdruck „das Kind mit 
dem Bade ausſchütten“. — In einem beſonderen Teil dieſes Buches 
„Rudolf Steiner und Goethe“ von Dr. Erich Schwebſch, 

rlin) wurde Goethe als der „Leitgenins“ (Seite 241) Steiners 
im Verhältnis zu dieſem betrachtet und dargelegt, wie Steiner 
in feinen Grundanſchauungen auf Goethe fußt. Um über das 
Problem Goethe- Steiner ein endgültiges Urteil fällen zu können, 
muß abgewartet werden, was Steiner aus den Ideen Goethes 
noch heraus holt, wozu er fie vielleicht umſchafft und ob er ſich 
nicht ſchließlich noch von ihm entfernt. Endlich wird Steiner 
auch für die Neubelebung des Deutſchtums nicht viel bedeuten 
können. Dafür kann nur der Geiſt ſolcher Männer wirken, die 
das ganze Volk darin voll verſtehen kann. Aber der großen 
Menge unſeres Volkes wird wohl ewig dunkel bleiben, was 
Steiner über das Deutſchtum ergrübelt hat. Gab es nicht ſchon 
Männer, die in dieſer Sache unſer ganzes Volk verſtehen konnte 
und noch immer verſtehen kann? Ich nenne nur Freiherrn von 
Stein, E. M. Arndt und die beiden Freiheitsdichter M. v. Schenken⸗ 
dorf und Th. Körner. Laſſen wir deren Geiſt bei uns wieder 
aufleben, ſtatt von Steiner etwas zu erwarten, was er eben 
nicht unſerem ganzen Volke geben kann. 

Nur mit einem Gefühl herbſter Enttäuſchung können wir 
auf dieſes ſo viel verſprechende Lebenswerk Steiners zurückblicken. 
Es hat weder für das Verſtändnis, noch für die innere Erneuerung 
der Allgemeinheit etwas zu bieten und mußte zur Irrlehre 
werden, weil es Rý nicht auf das Felſenfundament der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit ſtellte. 


RSS eee 


Das Internationale im Indentum. 


Von rer. pol. Hans Broermann, Lippſtadt i. W. 


g ie die Judenfrage nicht Frage eines einzigen Volkes, ſondern 
Menſchheitsfrage, fo ift Re auch nicht eine Frage unſerer 
Zeit oder eine, die ſich durch die Beobachtung der Ereigniſſe der 
letzten Jahrhunderte verftehen läßt, ſondern fie hat ihre tiefſte 
Begründung in der jüdiſchen Seele ſelbſt, die durch eine jahr⸗ 
tauſendelange Geſchichte ſo geworden iſt, wie ſie iſt. Die letzte 
Urſache für dies eigenartige Werden liegt in der Religion des 
üdiſchen Volkes, genauer in der religiöſen Meſſtasidee des alten 
udentums. Entſpringen ja die meien großen Ideen mehr 
oder weniger aus der religiöſen Sphäre. 
In den alten Zeiten der Geſchichte Iſraels, als das jüdiſche 
Volk in der aſſyriſchen und babyloniſchen Gefangenſchaft ſchmachtete, 
war die meſſianiſche Idee zunächſt eine durch das machtvolle 
Wort der alten Propheten, beſonders Iſaias und Jeremias, ge- 
tragene Hoffnung auf Erlöſung aus den Ketten der Feinde. 
Das Schwergewicht lag auf der Umſtellung der Gefinnung, auf 
der religiöſen Erneuerung. Man erwartete das Heil von einem 
mächtigen Herrſcher, der im Innern Ordnung ſchaffe durch ge⸗ 
rechtes Gericht, die Feinde beſiege und den Frieden herſtelle. 
Alle Völker erkennen das Heil und die Herrlichkeit Jahves an. 


Der Götzendienſt fällt und auf der ganzen Welt wird die wahre 


Religion begründet, die bis an die Grenzen der Erde getragen 
wird. Alle Juden werden ſich im Lande der Väter verſammeln, 
wo in Jerufalem der Friedenskönig thront. Als nach der Rüd- 
kehr aus dem Exil ſich dieſe beſonders auf den Davididen Serubbabel 
geſetzten Erwartungen nicht erfüllten, ſchwand die Hoffnung 
mehr und mehr, um endlich nur noch als ſchwacher Funken 
unter der Aſche weiterzuglimmen. Dies änderte ſich, als die 
Juden von den Syrern und Römern ſchwerſte Bedrückung zu 
leiden hatten. In dieſer Zeit, unter der Regierung des mächtigen 
Geſchlechtes der Hasmonäer, wirkte ſich die Meſſiasidee vor⸗ 
wiegend in national-politiſcher Richtung aus. Beſonderen An- 
teil hieran hatte der Hellenismus. Unter ſeinem Einfluß war 
der enge politiſche Horizont des jüdiſchen Volkes zu einem welt- 
politiſchen Weitblick geworden. Nunmehr war von einer inneren 
Umwandlung des Volkes als Bedingung keine Rede mehr. Es 
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iſt bekannt, daß in dieſer Zeit der äußeren Wirren, in der Zeit 
vor und nach Chriſtus, ein mächtiger König erwartet wurde, der 
die Kinder Jiraels vom verhaßten Joche der Eroberer völker, 
aus der Knechtſchaft der Feinde Gottes befreien und unter 
Führung Judas ein großes Reich errichten werde, das alle Völker 
umfaßte und ſich erſtreckte bis an die Grenzen des Erdkreiſes. 
Feſt beſtand immer die Hoffnung, daß ſich das Heil im Lande 
Iſraels ſelbſt verwirklichen werde. Daraus entſpringt auch heute 
die zioniſtiſche Bewegung. Auch außerhalb Judas finden wir 
die Meſſiaser wartung in hohem Anſehen. So weiß der Alexandriner 
Philo (25 v. bis 40 n. Chr.) von einem Reiche des Friedens, 
das nach böſen Zeiten anbrechen fol und zu dem alle Ijraeliten 
aus der Ferne herbeiſtrömen werden, um unter einem unbeſieg⸗ 
baren Fürſten die Herrſchaft über die geſamte Menſchheit zu 
führen. (Marti, Geſch. der jüd. Relig. S. 331.) In welchem 
Maße ſich die Meſſiasidee durch den Bekehrungseifer der Juden 
in der Heidenwelt auswirkt, erweiſt ſich an der großen Zahl der 
Proſelyten. Dieſe genoſſen die gleiche Achtung und hatten 
dasſelbe Recht wie die geborenen Juden, weswegen, abgeſehen 
von vielen Frauen, zahlreiche edle Römer, wie Sueton und 
Tazitus berichten, ſich zum Judentum bekehrten, um Anteil am 
Meſſias zu haben. Dieſe politiſch⸗irdiſche Meſſiashoffnung ſpielte, 
von Chriſtus nicht erfüllt, bei den dauernd wieder aufflackernden 
Kämpfen gegen die Römer, die ſtets ungünſtig aus fielen, eine 
große Rolle. Sollte doch nach der Zerſtörung des Römerreiches 
das ſehnlichſt erwartete Meſſiasreich ſeinen Anfang nehmen. 
Man denke an die zuerſt großen Erfolg verſprechende Erhebung 
des Meſſias Barkochba von 132—35. Selbſt Flavius Joſephus 
(im erſten Jahrhundert) geſteht zu, daß die meſſianiſche Hoffnung 

eine der mächtigſten war in dem großen Auſſtande gegen Rom. 
(Schürer, Geſch. d. jüd. Volkes, II, S 604.) Stets blieb fortan 
der große Zug der Meſſiasidee vorhanden, daß das auser wählte 
jüdiſche Volk zum Herrn der Welt beſtimmt fei. Im Laufe der 
Zeit wurde die Hoffnung zu einem dauernden Zuſtand; und 
auch heute noch beſteht die nationalpolitiſch irdiſche Meſſias idee 


in unverminderter Stärke fort. Selbſt wenn die Hoffnung in 


einem großen, vielleicht ungläubigen Teile des heutigen Juden⸗ 
tums nicht mehr beſteht, erſcheint es doch wohl ſelbſtverſtändlich, 
daß eine ſolche durch Jahr hunderte hindurch genährte Idee fort- 
wirkt in Kindern und Kindeskindern, auch wenn dies dem jetzigen 
Geſchlecht nicht mehr bewußt ſein ſollte. Träger dieſer Ide⸗ 
iſt durch ſeine beſten Vertreter das jüdiſche Volk als ſolches, das, 
wie kein anderes, durch die Eigenart ſeiner Geſchichte und die 
Charaktereigenſchaften ſeiner Kinder über den Erdball zerſtreut, 
unter anderen von ihm grundverſchiedenen Völkern wohnend, 
ſeine Weltherrſchaft aufbauen will. Das Selbſtbewußtſein des 
Herrſchervolkes, das die tiefe Ueberzeugung des Herrſchenſollens 
als von Gott angeordnet in ſich fühlt, ſucht nun mit ganzer 
Seele und ſtarker Macht ſein Ziel notwendig in die Tat um⸗ 
zuſetzen. Dabei bedient ſich das jüdiſche Volk aller Mittel, die 
ihm nach Maßgabe ſeiner Religion erlaubt find. 

Im Verfolg dieſer Weltbeherrſchungsideen treten zwei 
Gruppen, zwei Strömungen des Judentums beſonders hervor. 
Wir finden, daß die Juden einerſeits im Kapitalismus, ander- 
ſeits im Sozialismus, Kommunismus und Bolſchewismus ihren 
Ideen Wirklichkeit zu geben gewillt find. 

Es hieße, Eulen nach Athen tragen, wollte man nochmals 
ausführen, daß, auf welche Weiſe und mit welchen Mitteln die 


jüdiſchen Bankiers, die Finanz-, Börſen⸗ und Preſſeleute die 


Welt beherrſchen. Eiſerner Fleiß, kaufmänniſche Begabung und 
moraliſche Gleichgültigkeit in Geſchäften machten fie fähig, Makler 
der Welt zu werden. In welchem Maße den Juden bei ihren 
Unternehmungen ihre über den Erdball verzweigten Familten⸗ 
beziehungen zunutze waren, beſchreibt W. Sombart anſchaulich 
in feinem Buche: Der moderne Kapitalismus, S. 896 ff. 
W. Rathenau erklärte einmal: 300 Leute dirigieren heute das 
Wirtſchaftsleben Europas, 300 Perſonen, die ſich gegenſeitig ganz 
gan kennen und ihre Nachfolger nur aus ihrem perſönlichen 
ekanntenkreiſe wählen, 300 Perſonen, durch ihre Organiſation 
noch mehr zuſammengeſchloſſen, als es die Oligarchie des alten Venedig 
war. Eberle ſagt dazu mit Recht, daß Rathenau dabei offen⸗ 
kundig an Bankdirektoren gedacht habe. (J. Eberle, Ueberwindung 
der Plutokratie, S. ae Und tft es in der übrigen Welt etwa 
anders? In welchem Lager aber mindeſtens die meiſten dieſer 
Perſonen zu ſuchen find, darüber braucht man wohl keine Worte 
zu verlieren. Von der Beherrſchung der Wirtſchaft bis zur 
ſchaft über die Welt im allgemeinen iſt nur ein kleiner 
chritt. Vor der Oeffentlichkeit zeigen ſich die wahren Welt- 


herren vorſichtiger⸗, leicht⸗ und ſelbſtverſtändlicherweiſe nicht. — 
Sie haben es auch gar nicht nötig. — Sie ſind die Drahtzieher, 
nach deren Willen die Regierungen der einzelnen Länder zu 
tanzen haben; ſie mögen es wollen oder nicht, ſie mögen es 
zugeben oder nicht. Das Weltkapital ſteht hinter dieſen unſicht⸗ 
baren Königen und — Geld regiert immer noch die Welt! Wie 
dieſe Leute den Völkern ihren Willen aufzuzwingen wiſſen und 
die öffentliche Meinung zu beeinfluſſen verſtehen, erkennen wir 
ganz klar, abgeſehen von unſeren Kriegserfahrungen, wenn wir 
die Namen der Beſttzer der führenden Weltzeitungen und Tele- 
graphenbureaus kritiſch beleuchten. Es mögen ein ge Namen 
folgen: Scherl⸗ Verlag, Berlin, „Frankfurter Zeitung“, Northcliffe- 
Preſſe in England, Hearft-Prefie in Amerika; Telegraphenbureaus: 
Wolf, Havas, Reuter (Begründer, der Vater des jetzigen Beſttzers, 
ein aus Deutſchland eingewanderter Jude). Auf dieſe Weiſe 
leiten und lenken die jüdiſchen kapitaliſtiſchen Machthaber als 
die nach ihrer materialiſtiſchen Meſſiasidee von Gott gewollten 
Herrſcher der Erde die Geſchicke der Welt. (Vergl. Dr. Eberle: 
Die Ueberwindung d. Plutokratie S. 139 ff.) 

Dasſelbe Ziel, die Herrſchaft über den Erdkreis, ſuchen 
auf einem anderen Weg, der den modernen ſozialen Verhält⸗ 
niſſen Rechnung trägt, die Vertreter des Judentums im Sozia⸗ 
lismus und ſeinen Extremen, dem Kommunismus und Bolſche⸗ 
wismus zu erreichen. Mögen auch Beweggründe wie Mitleid 
mit den bedrückten Maſſen des Proletariats, das Zukunfts- 
paradies auf Erden, mitwirken bei ihrer Tätigkeit, ſo ſcheint es 
doch den Ausſchlag zu geben, ja nach ihrer Meſſiasidee, ſich als 
das auserwählte Volk zu betrachten, iſt es ſicher, daß die 
jüdiſchen ſozialiſtiſchen Führer die Befreiung der Maſſen nur 
als Mittel zum Zweck betreiben, um durch die Führung dieſer 
feſſelloſen Maſſen ihre Herrſchaft um ſo ſicherer zu machen. 
Man braucht dabei an der ſozialiſtiſchen Ueberzeugung der ein⸗ 
zelnen Führer nicht einmal unbedingt zu zweifeln. Ein gewiſſer 
emporreißender Geiſtesſchwung, gepaart mit rückſichtsloſer Gin- 
ſetzung der Perſönlichkeit beigt fie, in der Befreiung des 
Proletariats eine beſondere Rolle zu ſpielen. Man fehe, um die 
bekannteſten zu nennen, Männer wie Marx, Laſſalle, Liebknecht, 
Adler, Lenin, Trotzki! Dieſe kühne Geiſtesverfaſſung in Ver⸗ 
bindung mit der Meſſiasidee, nach der ſie ſich zu Herrſchern 
über die geſamte Menſchheit berufen glauben, macht ſie in her⸗ 
vorragendem Maße zu ſolchen Führern geeignet. Denn den 
Maſſen imponiert das Große, Gewaltige, Kühne, Weltum⸗ 

eſtaltende und umſpannende, vielleicht infolge des kapitaliſtiſchen 

nhauches, der, in alle Bevölkerungsſchichten gedrungen, auch 
dort heimiſch iſt. Oder ſollte dieſer Zug ins Große, dieſer 
fauſtiſche Geiſt der abendländiſchen Welt, um mit O. Spengler 
zu ſprechen, im Weſen des abendländiſchen Menſchen liegen, und 
ihn ſo zu einem beſonders geeigneten Objekt großer Ideen 
machen? Als Führer für ſolche Bewegungen find nun dieſe 
Juden wie geſchaffen und werden begeiſtert umſchwärmt 
und willkommen geheißen. Zu Hilfe kommt ihnen bei dieſer 
Tätigkeit ein großer, praktiſcher Sinn. Man findet, daß die 
nichtjüdiſchen Sozialiſten in den ſeltenſten Fällen imſtande find, 
Weltſozialiſten zu ſein. Sie find, allerdings ſelten, mehr oder 
weniger ſcharf ausgeprägte Nationalſozialiſten, wie Rodbertus, 
oder huldigen dem ſogenannten utopiſchen, weltfremden Sozia⸗ 
lismus in Reinkultur, von Plato über Th. Morus und Campa. 
nella bis St. Simon, Proudhon uſw. Dieſe können nicht aus 
ihrer Haut heraus. Denn fie find eben nicht international, 
ſondern völkiſch veranlagt in des Wortes wahrſter Bedeutung. 
Wenn ſie darüber hinausgehen, verſagen ſie! 

Bei den jüdiſchen Sozialiſten, Kommuniſten, Bolſchewiſten 
finden wir nun dieſen großen, weltumſpannenden internationalen 
Sozialismus, immer mehr oder weniger rein, mehr oder minder 
ſtark vermiſcht mit verwandten Ideen oder Intereſſen. Seine 
ſchärfſte Ausprägung, ſeine extremſte Faſſung gab ihm Karl Marx 
in ſeinem in faſt alle Sprachen überſetzten kommuniſtiſchen Manifeſt 
von 1847. Fleiß, geiſtige Einſicht und Beweglichkeit, verbunden mit 
einem ausgezeichneten Organiſationstalent, find den Juden auch 
hier von größtem Nutzen. Sie laſſen ſich in ihren Handlungen 
nicht von blinden, phantaſtiſchen Vorſtellungen leiten, ſondern 
mit klarer Einſicht und feſtem Willen, nach des Lebens rauher 
Wirklichkeit, aber ſtets im Hinblick auf das große und letzte Ztel, 
beſtimmen fie ihr Tun. Vertieft man ſich in die Geſchichte der 
1., 2. und 3. Internationale — ſ. Kongreß in Moskau — ſo 
ſieht man den entſchiedenen Willen zur Rolle des Weltbeherrſchers 
über den Erdkreis und die Fähigkeit. den großen Maſſen dieſen 


Willen aufzuzwingen, ſo daß die Maſſen natürlich in ihrem 
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eigenen Intereſſe, wie ſie vermeinen, darnach handeln und willen⸗ 
loſes Werkzeug in der Hand ihrer Führer find. 

So ſehen die jüdiſchen Führer der Sozialiſten, Kommuniſten 
und Bolſchewiſten ihre national⸗politiſch irdiſche Meſſiashoffnung 
der Erfüllung entgegengehen, da ſie zu Herrſchern der Welt 
werden und ſchon alle ſcheinbaren Machthaber der Erde ge⸗ 
zwungen find, auf ihre Stimme zu hören. 

Findet man auch bei allen Völkern dieſe Intereſſen⸗ und 
Ideenvertretung im Kapitalismus und Sozialismus, ſo iſt ſie 
doch bei keinem Volke ſo mächtig, Raum und Zeit überbrückend, 
wie bei den Juden. Dieſes kühne Weltumſpannende iſt gerade 
am Kapitalismus und Sozialismus das eigentlich Jüdiſche, die 
irdiſch⸗materialiſtiſch gewordene Meſſtasidee. Für den Kapita- 
lismus hat es nachgewieſen Werner Scmbart in feinem Buche: 
Die Juden und das Wirtſchaftsleben. S. 292 ff. weiſt er auch 
hin auf die nahe Weſensverwandtſchaft zwiſchen dem jüdiſchen 
Geſchäftsgeiſt und dem kalviniſch⸗puritaniſchen Krämergeiſt des 
Engländers. Er nennt ſie ſchlechthin identiſch. (Vergl. auch: Max 
Weber: Einfluß der jüdiſchen N auf das Wirtſchaftsleben. 
Sombarts Archiv. Bd. 44.) Den Nachweis für den Sozialismus 
bringen die Juden ſelbſt durch ihre Schriften und Taten in der Pro- 
paganda für den Sozialismus, Kommunismus und Bolſchewismus. 


Hunumantmmmnanammumbnmtmnammnmammttn TONART 


Aufban der Gemeindehilie. 


Von Rechtsanwalt Schmitz ⸗Proenen, Köln. 


n Nr. 21 (1920) war unter dem Titel „Laienhilfe in der 

Seelſorge“ im weſentlichen dargelegt, was im Rahmen einer 
ſolchen nur als Gemeindehilfe zu bezeichnenden Tätigkeit ge- 
ſchehen müſſe. Es wird dies aber nur geſchehen können, 
wenn zwei Vorbedingungen erfüllt werden: eine geeignete Dr- 
ganiſation und richtige Arbeitsmethoden. Es muß ſich alſo zu 
der früheren Darſtellung der Materie eine ſolche der Form ge⸗ 
ſellen. Demgemäß ſoll nunmehr zunächſt verſucht werden, ein 
Bild des äußeren Aufbaues zu zeichnen. 

Kernſtück desſelben müſſen Gruppen von Mitarbeitern 
aus dem Laienſtande beider Geſchlechter ſein. Man würde dieſe 
zu ſuchen haben in den Kreiſen, welche ſich die eigene Selbſt⸗ 
heiligung und Förderung anderer zum Ziele geſetzt haben, 
alſo z. B. den Freunden der franziskaniſchen, ignatianiſchen und 
vinzentiniſchen Bewegung. Allerdings mit einer Einſchränkung. 
Denn leider find manche Mitglieder der heutigen, aus jenen 
Bewegungen hervorgegangenen Gruppen nicht vom rechten Geiſt 
und Wollen beſeelt. Wir müſſen daher unter den Eifrigeren 
eine Ausleſe treffen und dieſe, vereinigt mit beſonders zu 
werbenden neuen Mitgliedern, zu lebendigeren Gruppen zu- 
ſammenfügen, die den alten, guten Geiſt wieder zu Ehren bringen. 

Für die Form dieſer Gruppen könnte man diejenige der 
Vinzenz⸗ Konferenzen zum Vorbild nehmen, da fie fi 
im weiteſten Umfange bewährt hat (Laie als Vorftitzender, geift- 
licher Beirat, regelmäßige Sitzungen mit Gebet, Leſung, Be⸗ 
ſprechung, geringe Anzahl von Mitgliedern, Uebernahme be 
timmer Arbeiten durch dieſe, Unterſtützung durch die Gelb- 
ſpenden einer größeren Zahl von Teilnehmern). Anknüpfend 
an die gegebenen Verhältniſſe kämen wir ſo für das Gebiet des 
Hirtenamtes zu Konferenzen von Franziskaner und Domini 
kaner⸗Tertiaren für Haushaltsfürſorge, von Angehörigen 
der von Jeſuiten gegründeten Kongregationen für Heimat- 
loſenfürſorge (Standeshilfe), von Vinzenz Jüngern für 
Familienfürſorge und zwar für ſolche durch ideelle, religiöfe 
Einwirkung (Ergänzung der bisherigen Vinzenz⸗Konferenzen, 
durch „Apoſtolats⸗Konferenzen“). Weiterhin wären erforderlich 
Konferenzen für Kultus, ſowie Myſterienſpiele uſw., gebildet aus 
den Freunden der liturgiſchen Bewegung und von Paramentik, 
bildender chriſtlicher Kunſt, Kirchenmuſik uſw. — etwa mit dem Bene⸗ 
diktinerorden als Pate. Endlich wären zur Unterſtützung des Lehr⸗ 
amtes Konferenzen zur Pflege des geſelligen Lebens und 
Schrifttums — Volksbildung und Volksaufklärung — zu 
ſchaffen, wofür etwa neuere Lehrorden als Paten in Betracht 
kämen. Wie dort die liturgiſche Bewegung ein, Anknüpfungs⸗ 
punkt ſein könnte, ſo ſcheinen auch hier gewiſſe Beſtrebungen 
einen ſolchen zu bieten. 

Dieſe Konferenzen hätten innerhalb eines Dekanates 
oder Deftniturbezirkes darauf zu achten, daß alles Notwendige 
geſchähe und Schädliches verhindert würde, hätten ſich durch 
aszetiſche und ſachliche Vorträge zu ſchulen und nach Kräften 
durch praktiſche Arbeit die Seelſorge zu unterſtützen. 


Zu dieſem Zwecke müßten fie ihre Mitglieder der zuſtändigen 
Pfarrgeiſtlichkeit zur Verfügung ſtellen. Denn wenn auch praktiſche 
Erwägungen dafür ſprechen, nicht in jeder Pfarrei eine beſondere 
Konferenz zu bilden, ſo iſt doch klar, daß die Ausführung der 
Arbeiten nur in enger Fühlungnahme mit der Pfarrgeiſtlichkeit 
erfolgen könnte. 

Für kleine Verhältniſſe genügte auch eine Konferenz für 
Gemeindehilfe mit 5 Abteilungen. 

Indem wir uns die einzelnen Konferenzen, je nach ihrem 
Arbeitsgebiet, unter den Einfluß einer beſtimmten Ordensgruppe 
geſtellt denken, ſei es unmittelbar, wie bei den Tertiaren des 
hl. Franziskus und Dommikus, oder mittelbar (Vinzenz Gruppen, 
Kongregationen), können wir die geſamte Mitarbeiterſchaft als 
Tertiarentum bezeichnen. Dies wäre um ſo mehr berechtigt, 
wenn ein unmittelbarer Einfluß auch da ermöglicht würde, wo 
er bisher noch fehlt. Daß dies zur Erhaltung des Eifers, Ber- 


‚ttefung der religiöſen Auffaſſung von Vorteil wäre, bedarf keines 


Beweiſes, da die Orden immer wieder durch ihren lebendigen 
Eifer einer Erſchlaffung entgegenzuwirken vermöchten. In dieſer 
Hinſicht kann der Wert des Tertiarentums in weiteſtem Sinne 
als Anglied des Ordensweſens nie zu hoch bewertet werden. 

Gleichwohk bedarf es einer Ergänzung. Denn ſelbſt 
beim beſten Willen können die Tertiaren nicht alles leiſten, was 
notwendig ift. In vielerlei Hinſicht werden Kräfte nötig fein, 
die ſich regelmäßig für beſtimmte größere Zeitabſchnitte oder 
ſogar unbeſchränkt zur Verfügung ſtellen. Das zeigte ſich z. B., 
als man in Krefeld mit der Haushaltsfürſorge begann. Einzelne 
Perſonen mußten ſich für eine Anzahl von Stunden wöchentlich 
zur Verfügung ſtellen und ſchließlich kam man auch dazu. Berufs⸗ 
arbeiterinnen einzuſtellen. Dasſelbe wird für die Familien- 
fürſorge notwendig ſein, wenn ſie mit den Berufskräften der 
ſtädtiſchen Fürſorgetätigkeit wetteifern will, dasſelbe auch für 
Standeshilfe, für Büchereidienſt, für Pfarr- und Vereinsſekretariate. 

Es find gebundene Kräfte notwendig, die zwar in 
gleichem oder noch verſtärktem Maße wie die Tertiaren (im 
engeren Sinne) als Ordensleute zu gelten hätten, aber doch 
freier geſtellt ſein müßten als die Ordensleute, die wir gewöhn⸗ 
lich als ſolche betrachten, d. h. die Angehörigen der erſten und 
zweiten Orden. Man könnte ſie vielleicht allgemein in Berück⸗ 
ſichtigung des Wortfinnes als Oblaten bezeichnen, ſoweit fie 
ſich ganz „dargebracht“ zur Verfügung geſtellt haben, oder als 
Semi ⸗Oblaten, wenn fie nur für eine größere Anzahl von 
Stunden wöchentlich bereitſtehen. 

Dieſe Oblaten müßten vor allem eine eingehendere Aus- 
bildung erfahren, etwa zunächſt als „Poſtulanten“ eine ſolche 
allgemeiner Art, ſowohl hinſichtlich der Aszeſe als der Fach⸗ 
kenntniſſe. Dann müßten fie ſich für ein beſtimmtes Haupt- 
arbeitsgebiet entſcheiden und unter beſonderer Leitung des ent⸗ 
ſprechenden Paten⸗Ordens für dieſes eindringender vorbereitet 
werden. Sie würden dann als Benediktiner⸗, Franziskaner⸗ 
Oblaten uſw. in beſonderen Genoſſenſchaften vereinigt, fänden 
dort ihre ideelle und materielle Stütze (Altersverſorgung uſw.) 
und würden von ihrer Organiſation im Wege des Dienftver- 
trages den Pfarrern, Konferenzen uſw. zur Verfügung geſtellt. 

Indem wir fo immer wieder von 5 Hauptgruppen aus- 
gehen, kommen wir an der früher, z. B. auf dem Eſſener Karitas- 
tage aufgeworfenen Streitfrage vorbei, ob der Vinzenzverein, 
oder die Kongregation, oder der dritte Orden die Laienhilfe 


übernehmen fol und zwar, indem wir eine fachliche Arbeits ⸗ 


teilung empfehlen. Dabei ſei zugegeben, daß ſich eine ſolche 
nicht reſtlos durchführen laſſen wird. Vielfach wird aber dann 
an Stelle der fachlichen eine regionale Arbeitsteilung möglich 
ſein. Beides allerdings nur, wenn allerſeits guter Wille vor⸗ 
handen iſt. Es gibt zwar viele, die dies bezweifeln. Wenn 
man aber bedenkt, daß die Kirche ein großes Heer von Streitern 
nötig hat, um den Gegnern in den zu treten, ſo iſt doch 
klar, daß es ſich nicht empfiehlt, wenn jede Truppe für ſich 
kämpft ohne einheitlichen Plan eines Generalſtabs, ohne richtige 
Verteilung der Kräfte. 

Mag die einzelne Truppe noch ſo tüchtig ſein, mag jede 
Ordensgruppe ihre beſonderen Vorzüge haben und ihren Geiſt 
ihren Tertiaren und Oblaten mitzuteilen ſich verpflichtet fühlen, 
ſo muß die berechtigte Individualität doch bereit ſein, ſich den 
praktiſchen Bedürfniſſen im Intereſſe des Ganzen anzupaſſen. 

Gewiß wird es nicht leicht ſein, die angeſtrebte Einigkeit 
in der Vielheit zu erzielen, aber der Heilige Geiſt, der die 
Kirche regiert, iſt doch als ordnende Macht wirkſam und daher 
dürfen wir hoffen, daß er auch hier den Weg zeigen wird. l 


24 September 1921 


Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Be 20. September, der Tag der Einnahme Roms durch die 
Piemonteſen, dürfte diesmal in der italieniſchen Hauptſtadt 
mit etwas gemiſchteren Gefühlen begangen werden. Die Reden 
an der Breſche der Porta Pia werden zwar nicht fehlen, allzu 
friſch aber iſt noch der Eindruck jener einmütigen Feſtſtellung 
der Organe der öffentlichen Meinung Italiens, daß die am 
20. September 1870 geſchaffene Frage eine offene Wunde am 
italieniſchen Staatskörper ift, deren baldige Heilung das natio. 
nale Intereſſe fordert. Deutſchlands Katholiken ſind heute in 
der angenehmen Lage, ſich der Anſchauung der italieniſchen 
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liberalen Preſſe in dieſem Punkte nur anſchließen zu brauchen 


und ſie haben das auf dem Frankfurter Katholikentag auch ſo 
laut getan, daß das Echo aus den römiſchen Redaktionen nicht 
ausgeblieben iſt. Nachdem man jedoch endlich das quid agendum 
erkannt hat, folte, wie es ſich unter ernſten Leuten ziemt, ent- 
ſchieden zugegriffen und endlich im Einvernehmen mit dem 
Papſte gründlich Ordnung, ganze Arbeit gemacht werden. 
300 Millionen Katholiken mit einem Oberhaupte, bei dem ſo 
ziemlich alle ziviliſierten Mächte ſich diplomatiſch vertreten zu 
laſſen für nötig befinden, können wohl von einer italieniſchen 
Regierung fo viel Rückſicht beanſpruchen. Uebrigens hat jüngſt 
der „Oſſervatore Romano“ keinen Zweifel daran gelaſſen; die 
römiſche Frage iſt auch eine Gebietsfrage; was Italien dem 
Papſte als Gebiet (fogar nur zur Nutznießung!) gelaſſen hat, 
entſpricht dem Bedürfniſſe der päpſtlichen Souveränität nicht. 

Die Freimaurerei macht nun mobil. Vom 3.—6. Sept. 
beging die „Katholiſche Jugend Italiens“ ihr fünfzigjähriges 
Beſtehen durch einen gewaltigen Kongreß mit 30,000 Teil- 
nehmern und 2000 Fahnen aus dem ganzen Lande. Die zuerſt 

enehmigte hl. Meſſe im Koloſſeum, der Feſtzug von dort zum 

atikan, wurden in letzter Minute verboten und das Verbot 
durch Einſatz von Polizei und Militär mit blanker Waffe in 
brutalſter Weiſe durchgeführt. Ein eben durch ſeinen Umfang 
lächerliches Polizeiaufgebot „ſchützte“ den Palazzo Giuſtiniani, 
den Sitz der römiſchen Großloge und des Großorients vor der 
katholiſchen Jugend, während Knaben und Prieſter durch die 
Straßen Roms gehetzt, geſchlagen und verwundet, ihre Fahnen 
zerriſſen wurden. Gedungenes Gefindel drängte fiH unter die 
Kongreſſiſten und ſtieß Rufe gegen das Königreich und den König 
aus, um den Anſchein zu erwecken, als ginge die Demonſtration 
von den Katholiken aus. Die Preßtrabanten der Logenblätter 
„Giornale d' Italia“, „Paeſe“ und „Reſto del Carlino” be⸗ 
richteten auch ſofort einmütig nach Parole über die „klerikale 
Kundgebung gegen das Königreich“, um zu beweiſen, was be⸗ 
wieſen werden ſollte: Der Papſt iſt der Feind Italiens, mit ihm 
darf kein Friede geſchloſſen werden! Was verſchlug es, daß im 
gleichen Augenblicke Hunderte von Trikoloren im vatikaniſchen 
Garten vor dem Segen Benedikts XV. ſich neigten und am 
nächſten Tage unbeanſtandet in St. Peter zu der vom Papfte 
zelebrierten Meſſe zugelaſſen wurden? Bemerkt ſei, daß, was 
ich ſtets behauptete, der Faſchismus lediglich eine Logenſchutz⸗ 
truppe iſt; als ſolche hat er ſich in dieſen Tagen erwieſen und 
offen gezeigt. Der Minifter De Nava hatte aber in dem alten 
Rezepte ſeiner Rechnung einen neuen Faktor überſehen: die 
Volkspartei. Was deren Vertreter ihm ſagten, verſchweigt die 
„Agenzia Stefani“, aber unmittelbar nach der Ausſprache an⸗ 
erkannte eine halbamtliche Note das patriotiſche und loyale 
Verhalten der katholiſchen Jugend, das Militär wurde zurück⸗ 
gezogen und die Polizei ließ ſich plötzlich den Schutz der Kon⸗ 
greſſiſten angelegen fein, fo daß die drei letzten Tage ae 
verliefen. Die ganze Hetze aber war zweifellos der Auftakt 
zum 20. September. 

Kardinal Ratti iſt feierlich in ſeine Mailänder . 
eingezogen, begeiſtert empfangen von Klerus und Volk. Auch 
ſeine Anſprache, obwohl von wärmſtem vaterländiſchem Tone 
getragen, wurde ſofort von der „Epoca“ zu einer italienfeind- 
lichen Kundgebung umgefälſcht und verbreitet; es liegt Syſtem 
in der Sache. 

Auf regſtes Leben im Katholizismus laſſen die zahlloſen 
Kongreſſe, Generalverſammlungen, Delegiertentage im In und 
Auslande ſchließen, über die zu berichten kein Raum iſt; nur 
wo beſondere Gründe dazu raten, ſei Erwähnung getan. 

Am 23. Auguſt tagte zu Fulda die n deutſchen 
Biſchöfe; vertreten waren Köln, Breslau, München, Trier, 
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Osnabrück, Münſter, Hildesheim, Paderborn, Ermland, Freiburg, 
Rottenburg, Mainz, Limburg, Bautzen, Prag und Fulda. 

Briel erlebte am 8. September einen großen marianiſchen 
Kongreß unter Beteiligung aller belgiſchen Biſchöfe. 

Die Katholiken Polens eröffneten am 10. September zu 
Warſchau ihren Katholikentag, worüber noch keine Einzelheiten 
bekannt find; die erſte Meldung beſagt nur, daß unter den 
Autoritäten wie Pilſudski (der gegen das Hoch auf den Papſt 
demonſtriertel), General Haller, Kardinal Kakowski ſich auch 
Korfanty befand, alſo der Mann, an deſſen Händen das Blut 
der Opfer des oberſchleſiſchen Aufſtandes klebt. — Zu Polens 
Vertreter beim Vatikan iſt der ehemalige k. u. k. Botſchaftsrat 
Skrezynski, bisher Geſandter in Madrid, ernannt worden. 

Anfangs Auguſt tagte zu Velehrad die Jahreskonferenz 
der Unionsbeſtrebungen unter den Slawen; den Borfit führte 
Erzbiſchof Stojan von Olmütz. Vertreter aus den verſchiedenen 
ſlawiſchen Ländern berichteten über die Unionsausſichten. In 
Rußland und der Ukraine verhindern zurzeit die politiſchen Zu⸗ 
ſtände das Unionswerk, während, wie P. Trchko, C. SS. R, mit⸗ 
teilte, Polen das Werk durch ſeine fortgeſetzte, gewaltſame 
Latiniſierung ſtört. Auch der Proſelytismus und die Hetze des 
ſerbiſchen Biſchofs Doſitej in Tſchechien, in der Slowakei wie 
unter den unierten Ruthenen verderben viel an Stimmungs- 
werten, wenngleich die Abfallsergebniſſe ſelbſt belanglos ſeien. 
Der griechiſch⸗unierte Biſchof Njaradi aus Kroatien erklärt, der 
Kampf habe ſeine Herde in ihrer Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl 
nur geſtärkt. Der lateiniſche Prieſter Stele aus Laibach erachtet 
Südſlawien als prädeſtiniert, bei der Wiedervereinigung mit den 
Getrennten eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Vorbedingung ſei 
erneuter Eifer und erhöhte religiöſe Betätigung der kroatiſchen 
und ſloweniſchen Katholiken. Die Verfolgungsanſätze in Jugo- 
ſlawien gingen nicht von der ſerbiſchen Orthodoxie, ſondern von 
den Freidenkern und Freimaurern Kroatiens und Sloweniens aus. 
Ueber die Beſchlüſſe ſelbſt liegt noch kein zuverläſſiger Bericht vor. 

Slo wakien beginnt fih langſam zu erheben. Da ſlowakiſche 
Mittelſchulen unter der ungariſchen Herrſchaft nicht beſtanden, 
fehlte es an einer katholiſchen Intelligenz, doch dürfte das in 
Bälde beffer werden. Der katholiſch⸗ſlowakiſche Studententag 
in Sillein ſah kürzlich 800 Teilnehmer, darunter 180 Hoch⸗ 
ſchüler; er ſchuf den notwendigen Zuſammenſchluß aller latho- 
liſchen, ſlowakiſchen Studenten und Studentinnen. Bezeichnend 
iſt der Ausſpruch eines Redners, eines Hochſchülers: „Ohne 
tägliche hl. Kommunion werden wir auf die Dauer nicht beſtehen 
können.“ Biſchof Kmetkos Rede über „Glaube und Wiſſen“ bildete 
den Höhepunkt der Tagung. — Nach hartem Kampfe find von 
den 22 unterdrückten Gymnaſien den Katholiken jetzt drei zurück⸗ 
gegeben worden, Roſenberg, Byſtritz und Neutra. Derzeit kämpft 
der Biſchof von Neutra um die Wiedererlangung ſeines 
Prieſterſeminars. 

Rumänien ſoll, ſo las man es, dem Konkordat mit dem 
Hl. Stuhle zugeſtimmt haben, was jedoch unzutreffend iſt; die 
Verhandlungen ſtocken, weil Rom erft Anzeichen wirklichen Wohl⸗ 
wollens ſehen möchte. Dazu liegen in den neuerworbenen Ge⸗ 
bieten die kirchlichen Verhältniſſe derart im argen, daß noch 
gründliche Vorarbeit nötig ſein wird. Der Nuntius hat im 
Juli⸗Auguſt diefe Diözeſen beſucht, wobei er durch den kirchlichen 
Orientalismus möglichſt von aller Berührung mit den Lateinern 
iſoliert wurde; natürlich verfängt ein ſolches Mittel bei Migr. 
Marmaggi nicht; er ſchweigt und lächelt. Uebrigens macht das 
Vorgehen der rumäniſchen Behörden bereits die anfangs 
begeiſterten orientaliſchen, unierten Biſchöfe ſtutzig, ſie beginnen 
zurückhaltend und nachdenklich zu werden. Erfreulicherweiſe iſt 
die Staatspropaganda zur Verführung des rumäniſch ⸗unierten 
Klerus zum Schisma völlig ergebnislos geblieben. 

Im letzten Augenblicke erreicht uns die Nachricht vom Tode 
eines großen Miſſionsbiſchofes, Migr. Giacomo Coſtanagnas von 
den Saleſianern, feit Errichtung des. apoſtoliſchen Vikariates 
Mendes y Gualaquiza, alſo ſeit 1895 deſſen Oberhirte, eines der 
erten Miſſionäre, die einſt der ehrwürdige Don Bosco aus- 
geſchickt hatte. 


Diejenigen Abonnenten, 


welche die „Allgemeine Rundschau“ vom Verlag durch die 
Post überwiesen erhalten, werden zwecks Ersparnis der 
Nachnahmespesen ersucht, den bo, he für das 
kommende Vierteljahr aul unser Postscheck- 
konto 7261 in München einzahlen zu wollen. 
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Univerſttätsprofeſſor Dr. Göttlers Kritil der 
„neuen Erziehungslehre“.) 


Von J. Bernberg. 


p! ein Mann, ber unter meinem Buche: „Zurück zur Erziehungs⸗ 
lehre Chriſti!“ (Manz, Regensburg 20 M) „ſoviel ſeeliſche Tor 
tur“ wie bei der Leſung keines anderen Werkes feiner Art gelitten und 
feinen Stil wie „Anüttel und Hammer“ empfunden hat, an dem Buche 
keinen guten Faden läßt, iſt nicht unverſtändlich. Aber wie erklärt es 
ſich, daß Biſchof Antonius von Regensburg dies ſelbe Buch „überall 
empfohlen hat und es immer wieder empfehlen wird“? Daß er den Stil, 
weit entfernt ihn als „Knüttel und Hammer“ zu empfinden, mit dem 
„Prophetenton des Elias“ vergleicht? Daß eine Menge Gutachten, 
Zuſchriften und Kritiken das Buch als „epochemachend“, „ein Buch der 
Vorſehung“, „goldenes Buch“, „eine hervorragende wiſſenſchaftliche 
Leiſtung“ (Domdekan Dr. Kiefl) kurz derart loben, daß ich allen Grund 
habe, G. für feine zeitgemäße Warnung gegen meinen „objektiven 
Hochmut“ aufrichtig dankbar zu ſein? Selbſt eine Zeitſchrift wie die von 
den Jeſuiten in Rom herausgegebene „Civiltà cattolica“ (Heft v. 2. Juli 
S. 45 ff.) fällt auf das Buch herein, wünſcht eine „gute italieniſche 
Ueberſetzung der klaren und tiefen pädagogiſchen Kritik“ und findet 
— unglaublich aber wahr — „die Wucht der Beweiſe ſo unwiderſtehlich, 
daß der Leſer fühle, er könne ſeine Zuſtimmung nicht verweigern.“ 
Wie reimt ſich insbeſondere folgendes: G. ruft aus: „Iſt es notwendig, 
nach dieſer Darlegung des Hauptinhaltes eigens die Unhaltbarkeit 
darzutun?“ Der Jefuit G. Lamers, ein hervorragender pädagogiſcher 
Schriftſteller in Holland und Herausgeber einer groß angelegten „Biblio⸗ 
thek der Pädagogik“ dagegen ſchreibt, nachdem er ebenfalls nur einen kurzen 
Blick anf den Jahalt geworfen hat: „Das Buch ift mir den doppelten 
Preis wert. Soweit ich jetzt ſchon ſehe, iſt es wirklich bahnbrechend“. 
Doch nun zum Inhalt der Kritik! Die erſte „wichtigſte Theſe, 
um derentwillen das ganze Buch geſchrieben wurde“, lautet: Die Lehre 
Chriſti ſelber ift eine Tugenderziehungslehre oder, um an dieſer Stelle 
Erklärungen zu ſparen: Die Lehre Chrifti oder die Lehre der 
hl. Kirche enthält alles Notwendige, um Kinder zu jeglicher 
Tugend zu erziehen. Auch dieſe Theſe hält G. durch die Darlegun 
allein ſchon für widerlegt. Jedenfalls kommt er mit keinem Worte A 
zurück. Leugne er fie, wenn er kann! Denn, wenn er fie aus guten Gründen 
nicht leugnet — Leugnung brächte jeden ſofort mit dem Dogma in 
Konflikt —, dann folgert das Buch mit Recht: alfo läßt ſich eine Tugend- 
erziehungslehre für Kinder aus der Lehre Chriſti erſtens ausziehen, 
zweitens mittels Piychologie und Pathologie und Hygiene uſw. ent 
wickeln und ſchließlich zu einer vollſtändigen in ſich abgeſchloſſenen ſtreng 
theologiſchen Tugendpädagogik ſyſtematiſteren. 


Iſt das fo hirnverbrannt, daß es ſich auf den erten Blick 
felber widerlegt? — Im Gegenteil! Daß jene Pädagogik (Pädagogikteil), 
nach der kath. Kinder zu Tugend erzogen werden, nichts als Lehre 
Coriſti ſein darf, ift fogar glaubensſicher. Denn dieſe Lehre ift die 
allein ſelig⸗ und darum die allein heiligmachende. Was aber heißt 
ein Rind heiligen anders, als es zu aller Tugend erziehen? — War 
nun kath. Pädagogik, ſoweit ſie Tugenderziehung lehrte, nichts als 
entwickelte (und ſteis noch zu entwickelnde) Lehre TChriſti? Wußte fe auch 
nur, daß fie das fein mußte? Stellt auch nur ein einziges pädagogiſches 
Werk den glaubensfiern Fundamentalsſatz tath Kindererziehung auf: 
Kein kath. Kind darf nacheiner anderen Lehre zur Tugend 
und Heiligkeiterzogen werden als nach deralleinheilig⸗ 
machenden Lehre Chriſti? Alſo den eigenen Fundamentalſatz 
ignorierte kath. Pädagogik. Dabei ift dieſer Fundamentalſatz Glaubens, 
ſatz. Die ganze Kirche und alle chriſtlichen Mütter, denen die Päda⸗ 
gogik bis auf den Namen unbekannt war, praktizierten ihn. Nur 
wiſſenſchaftliche kath. Pädagogik, im Schlepptau nichtkatholiſcher, 
war der einzige Fremdling in Jeruſalem, der ihn völlig verkannte! 
Wurde in Folge davon notwendig die im Buche behauptete „im Grund» 
riß verfehlte Wiſſenſchaft“, der — als weitere Folge — bis auf den Tag 
alle ausgebauten Weſens teile fehlen. 

Vermutet der Leſer allmählich, weshalb G. ſich über dieſe erſte 
Theſe ſo vollſtändig ausſchweigt? Für die zweimalige Falſchſchreibun 
des Namens Grunwald hat G. 4 Zeilen, für die „wichtigſte Theſe“ 
kein Wort! Warum wohl? Ich will es nicht behaupten, aber es ſieht 
aufs Haar darnach aus, als habe fie wie einer jener Hammerſchläge 
gewirkt, den er gerne ignorieren möchte, weil er ihn nicht parieren kann? 

Oder ſollte etwa der kurze Hinweis auf die Katechetik einen 
Verſuch zur Ehrenrettung unferer Pädagogik darſtellen? G. tut näm⸗ 
lich, als wenn Katechetik alles das entgalten müßte, was ſoeben für 
Pädagogik gefordert wurde. Katechetik hat zu zeigen, wie man Reli⸗ 
gionsunterricht gibt, nicht wie man Kinder zur Tugend erzieht. Aller⸗ 
dings wird Katechetik dennoch oft Tugenderziehung ſtreifen. Muß 
doch der Religionsunterricht auf die Tugenderziehung befruchtend 
wirken, ja geradezu die Inſtruktionsſtunde der Tugenderziehung ſein. 
Dennoch iſt Tugenderziehung in aller Ausführlichkeit zu behandeln 
Sache der Pädagogik; die lehrt erziehen, nicht Katechetik. Alfo die 
Auswertung alles Glaubensgutes: der Erbſünde, Erlöſung, der ganzen 
Tugendlehre, der Gnade und Gnadenmittel: wie des Gebetes, der 


1) „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 33, S. 420. 


hl. Kommunion, der öfteren Kinderkommunion, der Marien⸗ und 
Schutzengelverehrung, fogar der aloyſianiſchen Sonntage, der Jugend⸗ 
heiligen und des Roſenkranzes, i. e W. die Einfiellung der Geſamt⸗ 
lehre Chriſti von Anfang bis zu Ende auf die Kindererziehung, hat 
die Pädagogik zu beſorgen. Trotzdem bin ich G. dankbar. Weiß ich 
doch nun endlich, warum ich beiſpiels weiſe die hl. Kommunion auch 
nur dem Namen nach in ſtreng wiſſenſchaftlichen ſyſtematiſch ge 
ſchriebenen Werken vergeblich geſucht habe. Dies Erziehunasmittel 
über alle Erziehungsmittel, der in das Kinder herz einkehrende Gott- 
erzieher ſeibſt, gehört nämlich nach G. gar nicht in eine Erziehungs⸗ 
lehre, ſondern in die Methodik des Religionsunterrichtes! Oder was 


hätte G. ſonſt mit feinem Hinweis auf die Katechetik fagen wollen ? 


3. In Kürze noch einige Gedanken zur zweiten Theſe, der 
Spaltung der Pädagogik in zwei Wiſſenſchaften. In 
zwei verſchiedenen Hauptteilen müßten ja doch die beiden Erzie⸗ 
hungen: die erſte zu ſämtlichen Tugenden, die zweite zu allen 
profanen Volksſchulkünſten, behandelt werden. Das hätte man auch 
bisher ſchon getan, wenn man die zwei überhaupt als zwei erkannt 
hätte. Die beiden Erziehungen ſcheint auch G. gelten zu laſſen, ohne 
freilich eine Anerkennung der dadurch herbeigeführten Klärung auszu⸗ 
ſprechen. Aber er betont, daß die beiden Erziehungen in der Praxis 
untrennbar ſeien. Das iſt erſtens nicht wahr. Denn die hl. Kirche treibt 
z. B. nur Tugenderziehung, mancher Meiſter oder Lehrer leider nur 
Künſteerziehung. Zweitens aber beweiſt das nichts. Oder feit wann 
it es denn wiſſenſchaftliche Forderung, daß in der Praxis Verquicktes 
auch in der Theorie verquickt werden müſſe? Das wäre ja der Tod 
jeder Wiſſenſchaft. Auch von ſogenannten praktiſchen Wiſſenſchaften 
iſt das nicht wahr. Kein Gelehrter hat es noch beklagt, daß Grammatik 
und Stiliſtik zwei Wiſſenſchaften find, obwohl fie immer zuſammen 
angewandt werden müſſen. Oder kann Stiliſtik auf Grammatik nicht 
ebenſo gut Rückſicht nehmen, als wenn fie ein Teil der Grammatik 
wäre? Uebrigens ſchreibe man doch zunächſt einmal eine Tugend- 
pädagogik, die einen Auszug aus der Lehre Chrifi darſtellt, daun 
wird jedem die Luſt vergehen, als Anhang oder gar in einem zweiten 
Teile Rechnen und Lefen, Lautiermethode und Rechenmaſchine zu be» 
handeln. Chriſti Lehre hat ja auch keinen Anhang über Känſte⸗ 
erziehung und die Asketik, diefe Selbſt⸗Tugenderziehungslehre, auch 
nicht. Warum dann Kinder ⸗Tugenderziehungslehre? 


Doch keiner dieſer Gründe ſchlägt in dieſer Kürze durch. Sie können 
eine Spaltung empfehlen, vorgeſchrieben wird ſie durch den alten 
Fundamentalſatz, daß Botanik und Rechts wiſſenſchaft ſich eher zu einer 
Wiſſenſchaft verquicken ließen als Phiioſophie und Theologie. Stehen 
doch die natürlichen Wiſſenſchaften alle einander näher als irgend- 
einer der übernatürlichen ſtreng theologiſchen Wiſſenſchaften. Jene 
fußen auf menſchlichem Berftande, dieſe letztlich auf göttlicher Autos 
rität. Und derſelbe Abgrund, der Gottes Autorität und menſchlichen 
Verſtand trennt, trennt deshalb in einem wahren Sinne auch jene 
beiden Gruppen von Wiſſenſchaften. Dieſer Fundamentalſatz ber 
Wiſſenſchaftslehre bleibt Fundamentalſatz, auch wenn ihn die ganze 
katholiſche Pädagogik ebenſo überſah, wie fie den Fundamentalſatz 
katholiſcher Kindererziehung überſah. Selbſt G.s Spott, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Theologie und Philoſophie verquickt, fet „die ärgſte Sünde“ 
in meinen Augen, dürfte auf ihn ſelbſt zurückfallen, dem der viereckige 
Kreis einer Wiſſenſchaft, die als Theologie auf Gottes Autorität ſtehen 
muß, als Philoſophie nicht mit einem Satze darauf ſtehen darf, 
offenbar als ein ganz plaufibles Gebilde erſcheint. 

Nun erinnere ſich der Lefer, daß die katholiſche Tugenderziehung 
nur in einer ſtreng theologiſchen Diſziplin behandelt werden kann, 
da fie ja der Lehre Chriſti entnommen werden muß! Hingegen wird 
G. ſelb nicht leugnen, daß die „Künſteerziebung“ immer nur philos 
ſophiſch behandelt werden kann, da ja Chrifti Lehre dieſelbe AG 
ebenſo zu behandeln verſagt, wie ſie die Tugender ziehung in allen 
Stücken enthält. Iſt da der Vorſchlag einer Spaltung der Pädagogik 
in eine theologiſche Tugend. und eine philoſophiſche „Künſte⸗Pädagogik“ 
ſo auf den erſten Blick ſich ſelbſt vernichtend? Mache G. einen anderen! 
Aber ſolange er nicht beweiſt, daß Pädagogik keine einzige Glaubens. 
wahrheit lehren dürfe, alfo ganz theologiefrei fein müſſe, oder ander. 
ſeits, daß auch die „Künſteerziehung“ ſich theologiſch behandeln laſſe, 
alfo Pädagogik — ganz — Theologie fein müſſe, da bleibt katholiſcher 
Pädagogik nur die Wahl, entweder ſich zu ſpalten oder zu einer 
„praktiſchen Inſtruktion für Erzteher“ herabzuſinken. Mit der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ der Pädagogik wäre es aus! 

Gewiß iſt dies alles nicht nach Willmann und der Pädagogik, 
aber durchaus nach dem hl. Thomas und der ganzen Scholaſtik. Aber 
trotz Willmann und Pädagogik ein bißchen Reſpekt auch für Thomas 
und Scholafiik! Willmann hatte ein widriges Geſchick in die Arme 
einer unglückſeligen Philoſophie und einer unchriſtlichen Pädagogik 
geführt. Tiefſte Ehrfurcht, höchſte Achtung vor einem Manne, der ſich 
wenigſtens ſoweit aus jener Umarmung losgerungen! Aber wie weit 
entfernt Willmann dennoch von der vollen Wahrheit war, zeigt das 
gänzliche Ueberſehen der beiden Fundamentalſätze, deren einen er bei 
Thriſtus und deren anderen er bei der Scholaſtik ſich hätte holen 
können! Aber das iſt der Fluch unſerer Abhängigkeit von nicht⸗ 
katholiſcher Wiſſenſchaft und den Epigonen⸗Philoſophieen des letzten 
Jahrhunderts 

Iſt es ſchwer, im Rahmen eines Artikels zwei Fundamental- 
theſen gegen eine ganze Wiſſenſchaft zu verteidigen, ſo iſt es rein 
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unmöglich, obendrein noch die fo komplizierte Zielfrage zu behandeln. 
G. redet wieder von einer irdiſchen Beſtimmung des Menſchen. Aber 
Könige der Schöpfung, Söhne des Allerhöchſten haben wirklich keine 
irdiſche Beſtimmung. Das ift Glaubens lehre. Die irdiſchen Dinge 
find für den Menſchen da und beſtimmt, nicht umgekehrt. Zweitens 
überſteht G., daß das objektive Gottziel der Erziehung als fubjrktive 
Seite eine innere Verfaſſung des Menſchen (das Buch nennt fie „Gott⸗ 
Tüchtigkeit“) einſchließt, fo daß erft beide zuſammen das ganze Ziel 
bilden. Driitens it es unmöglich, Gott dadurch in die Willmannſche 

telfegung zu bringen, daß man Gott unter die „Güter“ der Kirche 
Vemeinſchaft der Heiligen) rechnet. Gott gehört nicht zu den „Gütern“ 
der hl. Kirche in dem hier gemeinten Sinne von Eigentum. „Gut“ 
der hl. Kirche (Gemeinſchaft der Heiligen) iſt Gott in einem anderen 
Sinne. Endlich muß ſich die Tugenderziehung ununterbrochen bis 
zum Tode forifegen. Dadurch ſteht fie in ſchroffem Gegenſatz zur 
„Künſteerziehung“ (Berufserziehung). Die muß beim ſogenannten 
Eintritt ins Leben abgeſchloſſen fein. Bon jener ganzen Tugend- 
erziehung nun bildet die Kin der⸗Tugenderziehung nur das erſte 
Stück. Wäre ſie eine abgeſchloſſene Erziehung, ſo hätte ſie ein eigenes 
Ziel. Als Stück hat fie wohl ein En de, bei dem angekommen, der 
Erzieher feine Pflicht getan hat, aber als Ziel behält fie das Ziel 
der ganzen Tugenderztiehung im Auge. Auf der Verwechſlung 
jenes Endes und des eigentlichen Zieles ſcheint & 3 Haupt ⸗ 
ſchwierigkeit zu beruhen. Uebrigens wurden oben wie im Buche die 
beiden Theſen unabhängig von der Zielfrage behandelt. 

Nun wäre noch vieles zu fagen. Aber von dem vielen nnr 
dies noch! Eine nicht geringe Anzahl von Behauptungen 
find entſtellt, ja ins Gegenteil verkehrt. Das hat beſon⸗ 
ders wehe getan. Ich wäre verpflichtet, fie richtig zu ſtellen. Doch 
abgeſehen vom Raummangel möchte ich nicht mit Bitterkeiten ſchließen, 
ſondern bitte Herrn Profeſſor Göttler, er möge verſuchen der Freund, 
nicht des Buches, aber von Wahrheiten zu werden, die er als Prieſter 
und Theologe mit Jubel begrüßen folte! 


Denkmäler der Tonkunst in Bayern. 
Zu ihrem zwanzigjährigen Beſtehen. 


Von Dr. Bertha Antonia Wallner, München. 


. zweiten Jahrgange der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 88) hat 
der längſt heimgegangene Hermann Teibler dem im Titel genannten 
Werke eine Abhandlung voll aufrichtiger Bewunderung gewidmet. Er 
rühmt es „ein großangelegtes vaterländiſches Unternehmen , das 
ſo recht geeignet iſt, die Liebe zur Kunſt, unſerer Heimat und unſeren 
Altvordern zu wecken und zu ſteigern, einen Einblick zu geben in deren 
geiſtige Werkſtätte und die Früchte ihres Strebens auch der Gegenwart 
nutzbar zu machen.“ Es war keine kleine Aufgabe für den Leiter, 
Univerätätsprofeſſor Dr. Adolf Sandberger in München, die 
Herausgabe bis heute fortzuführen. Bon vornherein war ja nur mit 
einem kleinen, wenn auch begeiſterten Kreiſe von Intereſſenten zu 
rechnen. Dazu war Bayern nicht in der Lage, die ſtaatlichen Zuſchüſſe 
fo hoch zu bemeſſen, wie andere Länder für ihre Veröffentlichungen. 
In füngſter Zeit hatte man mit großen Druckkoſten und anderen 
Schwierigkeiten ſich abzufinden. Die Denkmäler der Tonkunſt in Bayern 
btiden die zweite Folge der durch eine vom preußiſchen Staate unter. 
ſtützte Kommiſſion herausgegebenen „Denkmäler deutſcher Tonkunſt“. 
Beide Sammlungen erſcheinen im Verlage von Breitkopf & Härtel in 
Leipzig. Die Werke Orlando di Laſſos, von welch m ebendort eine 
Geſamtausgabe veröffentlicht wird, ſcheiden infolgedeſſen aus. 

Drei Jahrhunderte Muſik⸗ und Kulturgeſchichte ziehen 
in den 31 Bänden an uns vorüber. Die oft weitausholenden Ein⸗ 
leitungen derſelben entrollen Bilder aus der Heimatgeſchichte. Wechſel⸗ 
volle Künſtlerſchickſale erleben wir mit. Reiches Weſſen erſchließen die 
langen Verzeichniſſe, welche einen rein äußeren Ueberblick von dem 
Schaffen unſerer heimiſchen Tonſetzer geben oder die Fundorte ihrer 
Werke aufdecken. Tief ſchürfende Unterſuchungen ſtellen die inneren 
Zuſammenhänge des Werdens der Stilrichtungen her, wie fie ſich bei 
den einzelnen Meiſtern offenbaren. Endlich ſorgen Neubearbeitungen für 
den praktiſchen Gebrauch dafür, daß der ausübende Künſtler die wieder⸗ 
gehobenen Schätze ohne Mühe der Mitwelt und ſich ſelbſt vorführen 
kann. Und das iſt einer der Hauptzwecke unſerer Denkmäler. 

Was ſie uns bisher geboten, ergibt ſich am beſten, wenn wir 
flüchtig ihren Inhalt überblicken. Aus den Tagen der Kirchentrennung 
erſcheint Ludwig Senfl, der größte beutfche Meiſter feiner Zeit. Am 
Hofe Kaiſer Maximilians, des letzten Ritters, und dann zu München 
im Dienſte Herzog Wilhelm IV. wirkte er. Mefe und Motette, mit 
ihrer reichen, den Niederlanden entſtammenden Kontrapunktik, das 
ſchlichtece, tieftunige deutſche Lied und die metriſch homophone lateiniſche 
Humaniſtenode pflegte Senfl. — Hans Leo Haßler (t 1612) führt 
uns nach Nürnberg und Augsdurg. In beiden Städten herrſcht 
reges Muſikleben, gefördert von Rat und Bürgerſchaft. In Augsburg 
find die kunfiſtunigen Fugger und die Biſchöfe mit ihrem Domkapitel 
die großmütigſten Gönner der Tonkunſt. Haßler hat in Venedig bei 
Andrea Gabrieli feine Ausbildung empfangen. Südliche Formſchön⸗ 


heit weiß er mit nordiſcher Gemütstiefe zu vereinen; das neuere 
deuiſche Lied kündigt ſich bei ihm an. Gleichzeitig mit Gahler wirkt 
CTChriſtian Erbach in Augsburg, ein fat modern anmutender Orgel: 
meiſter. Auch Gregor Aichinger, der ſeine theologiſche Bildung in 
Ingolſtadt, feine muſtkaliſche gleichfalls in Venedig empfing. befindet 
ſich in den Dienſten der Fugger. Seine kirchlichen Werke ſtehen an 
der Wende des Stils, vermittelnd zwiſchen vokaler und infirumental 
begleiteter Kunſt. Sein proteſtantiſcher Zeitgenoſſe Adam Gumpelz⸗ 
heimer, der als Lehrer am Gymnaſtum von St. Anna wirkt, vermag 
ſich desgleichen nicht ganz dieſen Strömungen zu entziehen. — Auch 

Nürnberg fanden die neuen Errungenſchaften fruchtbringen den 
Boden. Johann Staden pflegt neben der Benetianer Mehrchörigkeit 
bereits die von einem Basso continuo begleitete Monodie und die 
reine Inſtrumentalmuſik. Auf letzterem Gebiete bilden ſich bereits 
zahlreiche Formen heraus. Sein Schüler Erasmus Kindermann 
erweilert die vokalen Gebilde zu Konzerimotetie und Kantate und führt 
auch auf inſtrumentalem Gebiete die Kunſt der Vorgänger weiter. 
Durch feine Schüler Wecker und Schwemmer leitet er zu Johann 
Sebaſtian Bachs unmittelbarem Vorgänger Johann Pachel bel über. 


Die Nürnberger Mufikpflege während und unmittelbar nach dem 


dreißigjährigen Kriege iſt von vielſeitigem Einfluſſe geweſen. Das 


geiſtliche Lied, das an die Oper ſich anlehnende Singſpiel von Hars⸗ 


dörffer und Sigmund Theophil Staden, und vor allem die 
Kantate, weiſen bereits die Züge der neuen Zeit auf. — Alle aber 
überragt Johann Pachelbel. In Regensburg, dann befonders als 
Organiſt am Stephansdom zu Wien konnte er an ſüddeutſcher und 
italteniſcher Kunſt fein Formgefühl ſchulen. In Eiſenach hierauf finden 
wir ihn befreundet mit Johann Sebaſtian Bachs Bater. In Erfurt 
wirkt er im Kreiſe Bachs und bildet dort Schüler heran; den Reſt 
ſeines Lebens verbringt er in der Vaterſtadt Nürnberg. Johann 
Pachelbels Klavier- und Orgelwerke, mit ihrer feelenoollen ſanglichen 
Art und der feinen polyphonen Arbeit, erſchließen ert das Verſtändnis 
für Bachs Kunſt. | 


Münchens Muſikgeſchichte harrt in vieler Hinſicht noch ber 
Erſchließung. Die grundlegenden Arbeiten hierzu hat uns Adolf 
Sandberger in ſeinen der Geſamtausgabe Orlando di 
Laſſos beigenebenen Einleitungen und anderen Laſſoſtudien gegeben. 
(Orlando di Laſſos Beziehungen zur italieniſchen Literatur und Roland 
Laſſos Beziehungen zu Frankreich und zur franzöfifchen Literatur, 
Zeitſchrift der Internationalen Muftkgeſellſchaft, Leipzig, Breitkopf & 
Härtel, 5. Jahrg. 1903/04 u. 8. Jahrg. 1906/07 find vor allem zu nennen.) 
Seine „Beiträge zur Geſchichte der bayeriſchen Hof⸗ 
kapelle unter Orlando di Laſſo“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
1894/95) zählen zu den wichtigſten Quellenforſchungen zur Muſtkgeſchichte 
überhaupt. Noch unbekannt tt den Muſtkfreunden die ſcheinbar mufi. 
kaliſch unfruchtbare Zeit während der Regierung des Größten der 
bayeriſchen Herrſcher, Kurfürſt Maximilian I. Wohl konnte dieſer, 
durch die drangvolle Zeit des Dreißigjährigen Krieges gezwungen, nicht 
feiner Hofkapelle die reichen Mittel zuwenden, wie fein Vater und 
Großvater. Da zieht ſich die Kunſt mehr in die Kirche und die Privat⸗ 
häuſer zurück. In den Kongregationen faſſen bald die mufikdramatiſchen 
Errungenſchaften der Florentiner Boden. Und in einer Zeit tiefſter 
Erniedrigung des Vaterlandes erblüht der deutſche Liederfrühling 
Jakob Baldes und Johannes Kuens. Der arme Benefiziat von 
St. Peter war ein Dichtermuftker von Gottes Gnaden. Wie wir hoffen 
dürfen, werden ſeine Geſänge in abſehbarer Zeit eine Herausgabe in 
den Denkmälern erleben. Als der Friede gelommer war, trat die 
Kunſt wieder mehr an die Oeffentlichkeit. Ferdinand Maria und ſeine 
feinfinnige Gemahlin Adelheid ließen der Hofkapelle ihre Gunſt in 
reichſtem Maße zuteil werden. Die inſtrumentale, wie die dramatiſche 
Muſik entfaltete fich nun neben der kirchlichen. Der Hofkapellmeiſter 
Johann Kalpar Kerll war auf all dieſen Gebieten hervorragend 
tätig. Nicht geringer aber ſind auch ſeine Verdienſte als Lehrer. Sein 
Schüler Franz Laver Murſchhauſer, welcher ale Chorregent an 
der Frauenkirche wirkte, hat gleich Kerll prächtige Orgeikompoſttionen 
hinterloſſen. Noch einen Größeren aber hat Kerll herangebildet. Es 
iſt Agoſtino Steffani, der uns den unmittelbaren Weg zu Händel 
weiſt. Als Meier des Kammerdnetts, wie als Dramatiker lernen wir 
ihn kennen. — Die wechſelvolle Zeit Max Emanuels vertreten zwei 
Meiſter, der Dramatiker Pietro Torri und der Inſtrumentalmeiſter 
Evariſto Felice dall' Abaco. Der erſtere trägt gleichfalls manche 
Züge der Vorläufer Händels; daneben hat er ſich die Anmut der 
Franzoſen zu eigen gemacht. Dal’ Abacos Violinſonaten und Konzerte 
zählen zum Herrlichſten, was die Inſtrumentalmufik im italieniſchen 
Stile je hervorbraq,te. Die Melodik feiner hoheitvollen, langſomen 
Sätze hat von den Zeitgenoſſen nur Händel erreicht. — Die ſpätere 
Muſikaeſchichte Münchens auszubauen, ift Aufgabe kommender Bande. 
Im Arbeitsplane vorgeſehen find die mufikaliſwen Werke des Kurfürflen 
Max III., den die bayeriſche Geſchichte als wahren Vater feines Volkes 
rühmt. Auch defen Schweſter Maria Antonia Walpurgis, die 
fpätere Kurprinzeſſin von Sachſen, welche als Meifterin alle Künſte 
beherrſchte, wird ſich mit ihren Kompoſitionen ihm anreihen. Den Abs 
ſchluß der Münchener Muſikgeſchichte ſoll der heute noch in der Praxis 
fortlebende Erneuerer kirchlicher Tonkunſt, Kaſpar Ett bilden. 

Ein Geiſtesverwandter Glucks, welcher gleich biefem im Mufik⸗ 


drama die muſtkaliſche Form der äußeren Handlung anpaßt, iſt 
Tommaſo Traötta. Obwohl der Geburt nach Italiener, ift er in 
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feinem Empfinden Deutſcher geworden. Für die beiden bayeriſchen 
Reſidenzen, München und Mannheim, hat er gearbeitet. Gluck ſelbſt 
it mit einem Gelegenheits⸗ und Jugendwerke vertreten, das er für die 
Doppelhochzeit Kurfürſt Max III. mit Maria Anna von Sachſen, und 
des ſächſiſchen Kurprinzen Friedrich CTyriſtian mit Maria Antonia 
Walpurgis ſchuf, den „Nozze d' Ercole e d' Ebe“. Am Hofe Karl 
Tueodors in Mannheim wirkten die Begründer und Vollender der 
klaſſiſchen Sinfonie und Kammermuftk. Johann Stamitz, Franz 
Xaver Richter und Anton Filg find die geiſtigen Leiter einer ganzen 
Schule von Tonſetzern, welche mehr als ein volles Jahrhundert die 
Konzertſäle Europas beherrſcht. Das Schaffen unſerer großen Klaſſiker, 
Joſeph Haydn, Mozart und Beethoven ſtand unter ihrer zum Teil un. 
mittelbaren Einwirkung. Mit Leopold Mozart ſchließen ſich die 
Beziehungen zu unſeren Klaſſikern noch enger. Wir kannten ihn bisher 
nur als Lehrer ſeines größeren Sohnes. Nun aber zeigen uns ſeine 
eigenen Werke, wieweit fein Einfluß auf Wolfgang ging. In Orcheſter., 
Kammer: und Kirche amuſik ift er fühlbar; die Mozart fo eigentümliche 
Chromatit findet ſich bereits bei feinem Vater. 

Nur dem Zuſammenwirken zahlreicher Forſcher war es möglich 
eine ſolche Ueberfülle von Material zugänglich zu machen. Vor allem 
müſſen wir Adolf Sandberger nicht nur für die Leitung des 
Ganzen, ſondern auch für feine Einzelbeiträge danken. Hat er doch in 
der Einleitung uns fo viel über die Muſik. und Kulturgeſchichte Bayerns 
gegeben; vom muſikaliſchen Teile der Bände nicht zu reden. Neben 
dem Meiſter Sandberger arbeitete auch eine Reihe ſeiner Schüler in 
der gleichen Art. Hier zu nennen find Theodor Kroyer, Eugen 
Schmitz, Alfred Einſtein, Felix Schreiber, Oskar Kaul, 
H. Junker, Otto Mayr. Auch die bedeutendſten Muſikgelehrten des 
übrigen Deutſchland haben ihre Hüfe nicht verſagt, wie der uns leider 
nun durch den Tod entriffene Hugo Riemann, ferner Max Seiffert, 
Rudolf Schwarz, Hugo Goldſchmidt, Hermann Abert, Ernſt 
von Werra und Adolf Thürlings. Nicht vergeſſen dürfen ferner 
jene Tonſetzer werden, die durch ſtilgerechte Ausarbeit des Basso continuo 
die praktiſche Aufführung der Werke erleichterten. Aus ihrer Reihe ſei 
der nun auch heimgegangene Franz Bennat erwähnt, der es in un⸗ 
übertrefflicher Weiſe verſtand, dieſe längſtvergeſſene Kunſtübung der 
Nachwelt ins Gedächtnis zurückzurufen. 

„Dem Werk . .., dieſem großartigen Beiſpiel von deutſcher 
Gelehrſamkeit und deutſchem Idealismus wünſchen wir frohen Fortgang 
und glückliche Vollendung. Möge es das Verſtändnis der Gegenwart 
fördern für das, was wir der Vergangenheit ſchulden, und möge es 
lehren, aus dieſer Vergangenheit die Gegenwart erkennen und verſtehen 
zu lernen!“ Mit dieſen Worten ſchloß Hermann Teibler feinen Eingangs 
erwähnten Bericht. Er war in beſſeren Tagen geſchrieben. Soll das 
heute nur ein ſchöner Traum aewefen fein? Gewiß nicht! So lange 
dem j⸗tzt noch herrſchenden Materialismus und Internationalismus 
zum Trope die Liebe zur Vergangenheit unferer H imat in den Herzen 
der Beſten fortlebt, dürfen wir nicht verzagen. Noch iſt unſere Kraft 
nicht gebrochen, zu arbeiten nicht nur auf wirtſchaftlichem Gebiete, 
ſondern auch für Wiſſenſchaft und Kunſt. 


DU 


Bernfteinindnftrie. 


Von H. Mankowski, Danzig. 


u großes Unglück lehrt ein edles Herz ſich endlich finden; aber 
m wehe tut's, des Lebens kleine Bierden zu entbehren“, läßt Schiller 
die Amme der unglücklichen Königin Maria Stuart im Schloſſe 
Fotheringhay ſagen und damit zugleich das Verlangen des Auges 
nach äußerem Schmuck ausdrücken. ö 

Der Krieg hat in der deutſchen Schmuckſacheninduſtrie eine 
bemerkenswerte Umgeſtaltung herbeigeführt. Die Beſchlagnahme der 
Edelmetalle hatte zur Folge, daß Schmuckſachen und gewiſſe Gebrauchs⸗ 
gegenſtände aus anderen Stoffen hergeſtellt wurden; in Ofte und Weft 
preußen nahm das Bernſteingewerbe einen mächtigen Auſſchwung, und 
heute ſteht in dieſem Induſtriezweige die alte Hanſaſtadt Danzig 
entſchieden an der Spitze. 

Durch den Gewaltfrieden von Verſailles iſt zwar Danzig mit 
einem kleinen Landgebiet von Deutſchland losgeriſſen und zu einem 
Kleinſtaate erhoben worden; aber die deutſche Einwohnerſchaft dem 
Deutſchen Reiche zu entfremden wird nie gelingen, ſo ſehr ſich auch 
die Polen bemühen, Danzig zu einer polniſchen Stadt zu machen 

Die Bernſteingewinnung iſt bekanntlich ein Regal des preußi⸗ 
ſchen Staates, und da Bernſtein (gegenwärtig hauptſächlich bei 
Palmnicken und Kraxtepellen) im Samlande durch Tagbau oder berg. 
männiſch gewonnen wird, ſo müſſen natürlich auch die Danziger Bern⸗ 
ſteindrechſler Bernſtein aus den ſtaatlichen Bernſteinwerken zu Königs- 
berg beziehen. Die Stadt Danzig hatte vor Jahrhunderten vom 
polniſchen Könige Kaflmir das Recht der Bernſteinnutzung längs des 
Oſtſeeſtrandes bis zur oſtpreußiſchen Grenze erhalten. Dieſes Monopol 
hat die Stadt vor einigen Jahren an den preußiſchen Staat verpachtet, 
und fo gehen beide Zeile Hand in Hand, und die Danziger Bernſtein⸗ 
fabrikanten erhalten den Bernſtein zu deuſelben Preiſen wie ihre 
Berufs genoſſen in Deutſchland. 

An Aufträgen fehlt es der Danziger Bernſteininduſtrie nicht; 
wohl aber zuweilen an gewiſſen Bernſteinſorten. Je weiter in 
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Palmnicken die beramänniſche Gewinnung des in der blauen Erde 
vorkommenden Bernſteins nach Norden vorſchreiten muß, deſto mehr 
geht der Ertrag zurück. Während vor etwa 20 Jahren ein Wagen 
blauer Erde durchſchnittlich 740 Gramm Bernſtein enthielt, war er 
1911 auf 492 Gramm zurückgegangen und iſt ſeitdem weiter gefallen, 
fo daß immer größere Flächen abgebaut werden müſſen, um der Nach⸗ 
frage zu genügen. 

Ende April ds. Irs. wurde nun im Memeler Staatsrat über die 
Frage der Bernſteinge winnung im Memelgebiete verhandelt. 
Es hat ſich nämlich eine Geſellſchaft mit anſehnlichem Kapital gebildet, 
welche umfangreiche Baggerungen im Memelgebiet vornehmen will. 
Sollten die Verſuche günſtig ausfallen, fo fol die Bernſteingewinnung 
beginnen und die Geſellſchaft das alleinige Recht dazu unter den näher 
feſtgeſetzten Bedingungen für 30 Jahre erhalten. Es werden daher die 
Ergebniſſe der Verſuchsbaggerungen abzuwarten ſein. Reichlichere 


Funde würden dann natürlich den Preis des Bernſteins erniedrigen. 


Danzigs Hafen iſt international. Von Zeit zu Zeit treffen darum 
auch Schiffe ein, deren Flaggen bisher in Danzig nicht geſehen wurden. 
Wenn nun die Beſatzung an Land geht und Danzigs Straßen durch⸗ 
wandert, fo wendet der eine oder andere den Bernſteinſchmuckſachen 
in den Schaufenſtern wohl ſeine Aufmerkſamkeit zu und kauft wohl 
auch ein Stück. So wandern Bernſteingegenſtände nach aller Herren 
Länder und bringen Danzigs Induſtrie in empfehlende Erinnerung. 

Sehr beliebt find gegenwärtig Halsketten, Zigarren⸗ und 
Zigarettenſpitzen, Broſchen und Halsgehänge. Die äußere Form hat 


ſich geändert. Metalleinſaſſungen find ſeltener geworden, und gerade 


die Schlichtheit des Aeußeren läßt die Eigenart des Geſteins deſto beffer 
hervortreten. Da es, wie ſchon erwähnt, an größeren Bernſteinſtücken 
fehlt, fo tritt der Preßbernſtein, das Ambroid, mehr und mehr in 
die Erſcheinung. Er wird bekanntlich aus kleinen Bernſteinſtücken 
zuſammengepreßt. . 


Lehrbuch der experimentellen Pſychologie von Jofeph Fröbes, 8. J., 
Profeſſor der Philoſophie an der philoſ.⸗theolog. Lehranſtalt zu Valkenburg, 
2. Bd. mit 18 Textfiguren und 1 Tafel. Herder, Freiburg i. B., 1920. 


704 S. 69.— 4. — 63 tft verſtändlich, wenn fidh trotz des aktuellen 
Intereſſes an pſychologiſchen Fragen in den Händen des Gebildeten felten 
ein Lehrbuch der Psychologie findet. Die oft weit ausgedehnten Schilde⸗ 
rungen und Analyſen einfachſter pſychiſcher Vorgänge findet er (langweilig. 
während die ihn intereſſierenden Stoffe, zumal in weniger umfangreichen 
Werken, gar nicht behandelt ſind. Dieſen Ausſtellungen dürfte das nun⸗ 
mehr Ta den vorliegenden 2. Band en Werk des Jeſuiten 
Dr. phil. J. Fröbes gerecht werden. Es iſt ſo gründlich, daß es von der 
Fachliteratur als das zurzeit befte exiſtierende L Du der erperimentellen 
Psychologie anerkannt worden iſt. Der Darſtellung des Fragepunktes iſt 
tets eine ausreichende, aber knappe Angabe der wiſſenſchaftlichen Anz 
ichten und Kontroverſen beigegeben, die gerade für den Laien ebenſo 
inſtruktiv, wie anregend wirkt. Dabei iſt das Werk durchaus nicht etwa 
ein ſuſtematiſch geordneter Sammelbericht über möglichſt viele Probleme 
der pſychologiſchen Spezialforſchungen, obwohl auch das ſchon ein bisher 
al katholiſcher Seite noch nicht erreichtes hohes Verdienſt wäre. Dem 
Titel gemäß hält ſich Fröbes ſtreng an die empiriſche Methode, ſoweit auf 
dern Gebiet der höheren Geiſtestätigkeiten, die der 2, Band behandelt, das 
Experiment angewandt werden kann. Es iſt keine e o⸗ 
logie; die ſogenannten metaphyſiſchen Fragen der Pſpychologie 
werden nicht behandelt, weil ſie in die 18 gehören und von dort 
aus zu unterſuchen ſind. Die groß angelegte Form gibt dem Autor einer⸗ 
feit3 die Möglichkeit, den Stoff in einer auch dem Laien angenehmen, 
leicht verſtändlichen Form zu bieten, anderſeits aber auch ſolche Fragen zu 
behandeln, deren Beantwortung die Gegenwart intereſſiert: die Ausſa 
forſchung (S. 141 ff.), die Intelligenzbrüfung (S. 206 ff.), die Berufs⸗ 
beratung (S. 462 ff.). Konſequenterweiſe werden auch diejenigen Gebiete 
erörtert, deren Grundlagen in der Pſychologie liegen, die man aber in den 
gewöhnlichen Lehrbüchern der Pſychologie vergebens zu ſuchen pflegt: die 
Sprachwiſſenſchaft (S. 25 ff., S. 245 ff.), die Aeſthetik (S. 328 ff.), die 
Soziologie (S. 538 ff.) und die Pſychopathologie (S. 617). Dankenswerter⸗ 
weiſe ſindet man bei Fröbes auch Aufſchluß über gewiſſe, von einer okkul⸗ 
tiſtiſch orientierten Geſellſchaft lebhaft diskutierte Fragen des „Unter: 
bewußten“ (S. „ der „Phrenologie“ (S. 20), der „Graphologie“ 
(S, 387 ff.), des „Hypnotismus“ und der „Suggeſtion“ (S. 589 ff.), Stoffe, 
an die ſich zum Schaden der kühlen Wiſſenſchaft gewöhnlich Wanderredner 
in ſalſcher und übertreibender Art heranmachen. Fröbes Lehrbuch iſt 
infolge ſeiner Gründlichkeit und präziſen Faſſung nicht bloß ein den Fach⸗ 
gelehrten, ſondern jeden Gebildeten befriedigendes Nachſchlagebuch, 
das vorurteilslos über die Meinungen und die einſchlägige Literatur orien: 
tiert. Dabei läßt der aus der Göttinger Schule G. E. Müllers hervor⸗ 
egangene Autor nicht im geringſten die Selbſtändigkeit und Sicherheit 
einer eigenen Anſchauungen vermiſſen. Schimikowski. 
, ligen Franz. Uebertragen von Karl Toth. 
Bilderſchmuck von arimilian Lieben wein. Kleine Amalthea⸗ 
Bücherei I. Reihe. Herausgeg. von Karl Toth, 3. Band. Amalthea⸗ 
Verlag, Zürich⸗Wien⸗Leipzig. — Es verſteht ſich von felbft, daß im Jubel⸗ 
jahr des Dritten Ordens Neuauflagen und neue Ueberſetzungen der alt⸗ 
franziskaniſchen Schriftwerke, zuvörderſt der Fioretti, erſcheinen. Eine kleine 
Auswahl aus letzteren. rer um drei kräftige Stüdlein aus dem 
des Bruders Wacholder, gibt das vorliegende Amalthea⸗Bändchen. Die 
uno jatt f von Karl Toth lieft ſich angenehm. Sie ift en ei 
m 


Legenden vom 


und ftar? ſubjektiv. In der Einleitung wird der Arme von Affi 
deutſchen Bolt als der Heilige feiner Erniedrigung bingeftellt; ein guter 
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Gedanke. Aber das Uebernatürliche der Franziskusgeſtalt wird dem Blick 
des Leſers kaum enthüllt. Viel zu ſehr drängt ſich in der Auswahl des 
Textes und der Bilder die allzu e oberflächliche Auffaſſung des 
Heiligen als gottinnigen oder gar gemütlichen Naturſchwärmers hervor. 
Selbſt der hl. Antonius wird unter dies Schema gepreßt. Nicht ſo ſehr 
vom Ueberſetzer, der die ſtolz⸗ekſtatiſche Fiſchpredigt, welche die Ketzer be⸗ 
ſchämen ſoll, nur ein wenig herabſtimmt, als vom Zeichner Liebenwein, 
deſſen Antonius unerträglich an Wilhelm Buſch erinnert. Die Bilder 
find an fih künſtleriſch wertvoll, aber eher märchenhaft als religiös. Das 
Heilige oder Numinoſe beſchränkt ſich auf einen ſcharf gerandeten 
Heiligenſchein von der genauen Größe und Farbe eines ehemaligen 
Zwanzigmarkſtücks. Zum katholiſchen Schrifttum im ſtrengen Sinn tön: 
nen wir das niedliche Bändchen nicht unbedingt rechnen. Dr. Otto Sachſe. 
Der heilige Johannes mans aus der Geſellſchaft Jeſu. Von 
Sigmund Nachbaur 8. J. it Titelbild und Buchſchmuck. Herder, 
ge i. Br. 1921. (277 S.) Preis geb. 26.40 4. — Die Beſchreibung des 
bensweges, der viele große Heilige ſchon hier auf Erden der Heiligung 
entgegenführte, kann ſie uns wohl am beſten auch „menſchlich näher 
bringen“. Vorliegendes Buch hat diefe Aufgabe vortrefflich gelöſt. Es 
führt uns den ganzen irdiſchen Lebenslauf des heiligen Johannes Berch⸗ 
mans vor Augen; feine erſten Lebensjahre in dem flämiſchen Landſtädt⸗ 
chen Dieſt, feine Dienftzeit in Mecheln (1613—1616) und feine letzte Lebens⸗ 
zeit im römiſchen Kolleg der Geſellſchaf ſu bis zu ſeinem Todestag am 
13. Auguſt 1621. Zugleich mit dieſem sgang des großen Heiligen 
lernen wir das ſtete Wachstum und die Vollendung ſeiner Heiligung genau 
kennen. Damit ſtellt uns dieſes Buch ein leuchtendes Beiſpiel für den 
wunderbaren Vorgang der Heiligung vor Augen, deren Anfang in der 
Befiegung der Triebhaftigkeit und Leidenſchaftlichkeit des „Allzumenſch⸗ 
lichen“ durch den Edelſinn des zu Gott ſtrebenden echt „Menſchlichen“ 
Echt Ein Beiſpiel, das vor allem die Jugend beachten möge! Möchte dieſe 
rift viele veranlaſſen, dem heiligen Johannes Berchmans im Leben 
nachzueifern! Richard Oettl. 
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Bügnen- und Mufikrundſchau. 


Vollsthester. Die Leitung des Volkstheaters wird ſich damit 
entſchuldigen, daß die Aufgabe, die breiteren Schichten des Volkes 
künſtleriſch zu bilden, heute Angelegenheit der Theatergemeinde und 
anderer Theaterbeſucherorganiſationen geworden it und der Name 
„Volkstheater“ nicht mehr ſo ſehr verpflichtet, wie früher. Eigentlich 
erinnert heute nur noch die Schillerbüſte, die zum Beginn der Theater- 
ſpielzeit friſch entſtaubt wurde, an „Volkstheater“. Man läßt den 
früher wenigſtens zu „Saiſonbeginn“ vorgezeigten künſtleriſchen Etzr⸗ 
geiz und beginnt mit der Kunſt des Unterhaltens. „Jie be und 
Trompetenblaſen“, Luftipiel von Sturm und Bachwiz, entſprach 
dieſem Bedürfnis. Damit Güter nicht in ihm unbequeme Hände 
fallen, hat der König einen Offizier gezwungen, die reiche, enge Erbin 
zu heiraten. Sofort nach der Trauung flieht der junge Gatte, wird 
gefangen und auf eine Feſtung gebracht. Dorthin ſchickt der Monarch 
— ein Gedanke, der allerdings für manchen Rokokofͤrſten beffer paßt, 
wie für den Soldatenkönig Friedrich Wilhelm von Preußen — auch 
das Fräulein Frau. Wenn die zwei ſich gefunden haben, darf der 
Kommandant die beiden freigeben. Immerhin ließe ſich mit Geiſt und 
Laune aus der nicht ſehr wahrſcheinlichen Luſtſpielidee etwas machen. 
Mit Geiſt und Laune, die Autoren verſuchen es mit Pikanterie, 
ach nein, Pikanterie kann man dieſe Derbheit kaum nennen. Als 
Kammerjungfer wird ein ſehr zweifelhaftes Frauenzimmereingeſchmuggelt, 
wodurch allerhand Verwechslungen entſtehen. Dieſe Figur wurde nicht 
ſchön geſpielt; man muß nicht glauben, durch Mangel an Bekleidung 
den Mangel an Grazie verdecken zu können. Den zechfreudigen, un. 
ſchlauen Kommandanten ſpielte Lantzſch mit ſehr derber, aber echter 
Komik, die auch manches nicht gerade Geſchmackvolle beſſer erträglich 
machen konnte. Frl. Duvinage, die Darſtellerin der jungen Frau, 
ſcheint eine gewinnende Naive zu ſein, die auch in größeren Rollen 
genügen wird. Neu waren auch die Darſteller der beiden flotten 
Offiziere. Der elegante, herzenbetörende Bonvivant it felten 
geworden. Das war einmal. Das Publikum war ſehr beifallsfreudig 
und nach dem zweiten Akte bekam jeder Darſteller Blumen; alfo 
ein „Erfolg“. . 

Ans den Romertfälen. „Elite Konzert“. Wozu ſolche fremd, 
ländiſchen Schnörkel, die unſere Sprache verderben? Zwei bekannte 
ſehr ſchöne Stimmen vereinigten ſich zu dieſem Elite⸗Konzert. Hermine 
Boſetti und Heinrich Henſel (Hamburg). Unſere treffliche Opern⸗ 
ſängerin und auch der Bayreuther Wagnerſänger beſchränkten ſich auf 
das Lied, ein ſtiliſtiſch ſehr löbliches Unterfangen. Die hohe ſangliche 
Kultur der Boſetti kam bei Brahms und Hugo Wolf zu ſchönſter 
Geltung. Auch Henſel war ſehr gut bei Stimme. Schumann, Mendel⸗ 
ohn und ein paar Lieder von Rich. Strauß fang er mit Glanz und 

heit. Beide Konzertgeber widmeten fafi die Hälfte ihrer Darbie⸗ 
tungen den Liedern von Hermann Ropf; einem mir, fo viel ich mich 
entfinne, noch nicht bekannten Mufiker. Er beſitzt, wenn er gerade 
nicht ſelbſt dichtet, Sinn für zarte, nicht im eigentlichen Sinne wirk⸗ 
ſame Liedertexte; aber trotz der werbenden Wiedergabe fehlt das 
zwingende in der muftkaliſchen Geſtaltung. 

München. L. G. Oberlaender. 

Dantefeier in Ravenna. Der Delegierte des öſterreichiſchen katho⸗ 
liſchen Dantefeier⸗Komitees, Prof. Dr. Joh. von Bilgner, hielt anläßlich 
der am 13. ds. Mts. 2½ Uhr nachmittags in Ravenna beginnenden 
Dantefe ier eine zündende Anſprache, die mit wahrer Begeiſterung und 
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ungeheurem Applaus aufgenommen wurde. Dr. v. Bilgner überbrachte 
der illuſtren Verſammlung unſere Brudergrüße und gedachte in warmen 
Worten der durch Kardinal Dr. Piffl unſerem Komitee durch Ueber⸗ 
nahme des Ehrenvorſitzes zuteil gewordenen Förderung, der tatkräftig 
freudigen Mitarbeit des Sekretärs Franz Joſef Zlatnik und des 
bekannten Danteforſchers Monfinnore Prof. Weczerzik. Er gedachte 
dankbar der allenthalben ſeitens der chriſtlichen Vereine, Inſtitute, 
ſowie der hochw. Benediktiner, Ziſterzienſer uſw. ins Werk geſetzten 
Veranſtaltungen zu Ehren des großen Dante und ſeine Rede erhob 
ſich namentlich gegen den Schluß hin zu erhabener Größe und Schön. 
heit. Die ungemein glanzvoll verlaufene Feier, ausgeſprochen inter⸗ 
nationalen Charakters fand in der renovierten am 13. September neu 
geweihten Franzis kuskirche zu Ravenna ſtatt, neben der ſich Dantes 
Maufoleum befindet. Der Raum war bis auf das letzte Plätzchen 
beſezt. Außer dem Kardinal⸗Legaten waren anweſend: die Vertreter 
von Oederreich, Deutſchland, Holland, Tſchechoſlowakei, Belgien, Eng: 
land, Amerika, Polen, Frankreich uſw., ferner der Koadjutor von 
Ravenna (deffen Erzbiſchof geiſtes krank tft), viele hohe geiſtliche Würden- 
träger, der Generalkuſtode der arkadiſchen Akademie Monſignore 
Sulvadori und andere. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die viertägige Unterbrechung der Berliner Börse hatte doch 
bewirkt, dass sich am ersten Tag der neuen Woche der Verkehr in 
geordneteren Formen abwickeln konnte. Auch der frühere Beginn 
ermässigte etwas die allgemeine Hast. Die Gestaltung der Kurse 
war unregelmässig, es gab Kurssteigerungen von nahezu 200 Proz., 
aber es gab auch scharfe Rückgänge von ähnlicher Höhe. Die War- 
nungen der Zeitungen, auch solche in den Wochenberichten der Banken, 
sind diesmal nicht ohne Wirkung geblieben. Die Kauflust war nicht 

oss und so waren Rückgänge unvermeidlich. Die schwächere Tendenz 

at viele überrascht, da die Devisen ihre Aufwärtsbewegung fort- 
setsten und der Dollar mit 104 ¼ einen neuen Rekordstand erreichte; 
die Mark gilt mithin nur noch vier Pfennig. Verschiedene Devisen, 
wie Neuyork, London, Stockholm haben den höchsten Stand des 
Vorjahres überschritten. Bei dieser Markentwertung ist eine schwächere 
Tendenz des Effektenmarktes für eine längere Dauer unwahrscheinlich. 
Man glaubt, dass der September an Lebhaftigkeit des Geschäftes nicht 
hinter dem August zurückbleiben wird. Die starke Zunahme des 
Notenumlaufes auch als ein Argument für bleibende hohe Kurse 
angesehen werden. Steigende Tendenz wiesen die Bankaktien auf. 
Es war ja im Grunde erstaunlich, dass diese so lange nur wenig 
an der Haussebewegung teilgenommen haben, zumal die Börse schon 
längst nach Werten gesucht hatte, die verhältnismässig noch niedrig 
stehen. Das Jahr dürfte für die Banken zweifellos wieder glänzende 
Abschlüsse bringen. Sehr fest waren auch die oberschlesischen Werte, 
obwohl über Schlesiens Schicksal sich immer noch keine frohen Hoff- 
nungen fassen lassen. Es gewannen Hohenlohe 35 Proz., Kattowitz 
86 Proz., Oberbedarf 78 Pros. Nur Laarahttte waren schwächer. 
Bheinisch-westfälische Werte verloren, Gelsenkirchen 57 Proz., Harpener 
20 Proz., Phönix 17 Pros. Rheinstahl gewannen 57 Proz. Andern- 
tags war die Haltung unsicher. In Berlin beschloss der Börsenvor- 
stand, nurnoch Donnerstag eine Börse abzuhalten. Im Verkehr von Bureau 
zu Bureau zeigte sich Angebot, was in der letzten Zeit ganz gefehlt 
hatte. Dollarnoten wurden bis 108 gezahlt, gingen später aber auf 
103,25 zurück, da die geplanten Massnahmen der ierung gegen die 
Devisenspekulation die einschlägigen Kreise zu Vorsicht stimmten. Die 
Börsenleitung gibt zu verstehen, dass es nicht an Kritik gefehlt habe, 
wohl aber an geeigneten Vorschlägen zur Abhilfe des zu rasch und zu sehr 
gestiegenen Betriebes, Man schätzt die Börsenaufträge eines mittleren 
Bankgeschäftes heute in Berlin täglich auf 1000, Grossbanken sprechen 
von 10000 bis 11000. Es ist klar, dass diese Ziffern eine unüber- 
sehbare Arbeit darstellen. Man hat auch den Vorschlag gemacht, 
Neulingen die Börse zu verschliessen, allein es befinden sich viele 
Bankiers und Kaufleute aus einst deutschen Gebieten darunter, die 
auch über Kapitalien verfügen, so dass es unrecht wäre, wollte man 
sie in Berlin verhindern, sich ein neues Geschäft zu gründen. Die 
(am 14. ds.) lediglich zar Annahme von Ordres durch die Makler ge- 
öffnete Börse zeigte, dass die Kauflust im vollen Masse bereits wieder 
zurückgekehrt ist, dass diejenigen, die aus Vorsicht verkauft haben, 
ihre sinkenden Markguthaben wieder in Effekten umzuwandeln suchen. 
Die Börse vom 15. Sept. brachte eine sehr stürmische Nachfrage nach 
Valutawerten, ganz besonders nach mexikanischen Anleihen, für die 
sehr feste Kurse aus Neuyork vorlagen. Bankaktien standen niedriger. 
Deutsche Bank verloren 19 Pros. Anilinwerte lagen gleichfalls nied- 
riger. Hier bildet die Verschleppung der Aufhebung der Sanktionen 
einen immerhin einleuchtenden Grund; sehr gut erholten sich die 
Montanwerte, auch Elektroaktien waren fest. Die Aufwärtsbewegung 
der oberschlesischen Montanaktien setzte sich fort. Man spricht bei Bis- 
marckhütte und Oberbedarf von Kombinationsplänen, Die Aktien der 
Erstgenannten, die an der Berliner Börse sehr selten notiert werden, 
stiegen gegenüber dem letzten Kurs um 700 Proz.; es wird hierbei 
in Berücksichtigung gezogen, dass die Bismarckhütte die Kapitals- 
verwässerung nicht mitgemacht habe. Im ganzen war die Kauflust 
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insbesondere für Industriepapiere in den letzten Wochentagen wieder | 
sehr lebhaft. Die Devisen waren trotz des schwächeren Markkurses 
in Neuyork schwächer wegen der Verhandlungen der Regierung 
mit Industrie und Bankwelt zur Beschaffung der Golddevisen. — 
Der schlechte Stand unserer Währung in Neuyork findet u. a. auch 
dadurch seine Erklärung, dass eine Hebung des deutschen Wechsel- 
kurses nicht mehr so sehr im amerikanischen Interesse liegt. Die 
Absatznot an den ausländischen Industriemärkten hat sich inzwischen 
behoben und die Preise bewegen sich wieder aufwärts, so dass man 
nicht mehr so sehr mit dem Absatz in Deutschland zu rechnen braucht. 
Es ist nicht zu Übersehen, dass die amerikanischen Urteile über 
unsere Wirtschaftslage durchweg schlecht lauten. Von den opti- 
mistischeren Meinungen, wie sie im Frühjahre noch geäussert worden 
sind, ist es stumm geworden. Die Behauptung Keynes, dass Deutsch- 
land spätestens im Frühjahre 1922 finanziell zusammenbrechen müsse, 
wo wir wieder eine gigantische Reparationsverpflichtung einlösen 
sollen, scheint das Urteil der ganzen amerikanischen Finanzwelt zu 
sein. Es ist ja nicht zu übersehen, dass auch im Ausland die Not- 
wendigkeit, es nicht so weit kommen zu lassen, da und dort erkannt 
wird, aber unberührt davon ist noch die blinde Hasspolitik der 
Franzosen. — Aus dem Reichsbankausweis geht hervor, dass 
die Reichsbank erneut mit mehr als 9½ Milliarden Schatzwechsel in 
Anspruch genommen wurde und der Notenumlauf nunmehr 80 Milliarden 
überschritten hat. Man muss bei dem ‚allgemeinen Bestreben, die 
Papiervaluta in Sachwerte umzutauschen, mit steigender Teuerung 
rechnen.. Die Reichsindexziffer für Ernährung, Heizung, Beleuchtung 
und Wohnung stieg im 1 um 8,5 Proz. gegenüber dem Juli 
und um 10 Proz. gegenüber Januar. Eine weitere Erhöhung der 
Kohlenpreise ist e abermalige Erhöhung der Personen- und 
Gütertarife auf der Eisenbahn um durchschnittlich 30 Proz. ist für 
den Spätherbst zu erwarten. 

Die Bremer Baum wollnotierungen haben das Dreifache des 
Standes vom Jahresbeginn erreicht. Dies li nur zum Teil an 
unserer Valuta. Infolge schlechter Ernteaussichten steigen auch in 
Neuyork die Baumwollpreise. Als Grund des geringen Ergebnisses 
wird der Düngermangel bezeichnet. Es nimmt Wunder, dass die 
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XVIII. Jahrgang. 


Die große Mitte. — Weltrunbſchar. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


$ läßt ſich darüber ſtreiten, was das wichtigſte neue Ereig- 
nis m der deutſchen Politik bildet: der Ausgang der Kriſts 
in Bayern mit der verkleinerten Koalition oder jener Beſchluß 
des Sozialdemokratiſchen Parteitags in Görlitz, der 
eine vergrößerte Koalition ermöglicht, zunächſt im Reich und in 
Preußen. Bayern hat feit dem 21. September ein neues Mini- 
ſterium unter dem Grafen Hugo von Lerchenfeld, bisher 
Reichsgeſandten in Darmſtadt. Er hat neben Vorſttz und 
Aeußerem als Nachfolger Kahrs auch das Juſtizminiſterium über 
nommen. Die Mittelpartei, der trotz ihrer mehr als fonder- 
baren Schmollpolitik, der Wahl Kahrs gegen Lerchenfeld, die 
Tür offen ſtand, hatte für die Juſtiz von neuem den zurück ⸗ 
getretenen Dr. Roth vorgeſchlagen, den die anderen Parteien 
natürlich ablehnten. Die Folge war der Austritt der fälſchlich 
ſogenannten Mittelpartei aus der Koalition. Dadurch iſt in 
Bayern mit einem heftigen Sprung die Entwicklung nachgeholt, 
die im ganzen Reich unerbittlich die äußerſte Rechte von un- 
fruchtbarer Oppoſition in vollkommene Iſolierung geführt hat. 
Dieſe Entwicklung war zwangsläufig. Weit entfernt, eine geiftig 
einſtimmige grundſatzfeſte konſervative Oruppe zu fein — un- 
begreiflich, wie Martin Spahn ſie dafür halten kann, aber 
Hiſtoriker find zuweilen überſichtig — bildet die Deutſchnationale 
Partei und noch mehr die ungeordnete Maſſe ihrer Wähler die 
Geſamtheit derer, die nicht einſehen können oder wollen, daß 
Deutſchland den Weltkrieg verloren hat. Mindeſtens handeln fie 
nicht darnach. So können ſie auch nicht mitregieren, und alles 
was in Deutſchland Hand anlegt, den Wagen aus dem Sumpf 
zu ziehen, läßt dieſe Leute ſtehen. Dabei iſt es merkwürdig an⸗ 
zuſehen, wie die iſolierten Deutſchnationalen ſelbſt aus einem 
dunkeln Anſchlußtrieb heraus die beſten Männer anderer poli- 
tiſcher Richtungen, tote und lebende, für ſich in Anſpruch nehmen. 
Bon den toten mindeſtens Görres, von den Lebenden Kahr 
und Stegerwald. Ueber Kahr iſt genug geſagt. Stegerwald, 
der chriſtliche Arbellerführer und preußische Minifterpräfident, 
Zentrumsmann, iſt vielen eine Hoffnung deutſcher Zukunft. Als 


Staatsmann klarer und glücklicher denn als Parteipolitiker, wo 


ihm der Sinn für die tiefſten geiſtigen Zuſammenhänge und 
Gegenſätze zu fehlen ſcheint, iſt er der bedeutendſte Vertreter 
der Politik der großen Mitte, die ſich jetzt in Deutſchland 
aeg = Gegenwärtig regiert Stegerwald in Preußen mit 
einer bereit, die ſich auf Zentrum und Demokraten 
ſtützt. Sein langes berechtigtes Zögern, die Sozialdemokraten 
bereinzunehmen, die ſich bei ſeiner Wahl gegen ihn und die 
Regierungsparteien wenig ſchön benommen hatten, wurde von 
der Rechten nicht ſchöner ausgebeutet. Es iſt noch in friſcher 
Erinnerung, welche Hoffnungen der deutſchnationale Parteitag 
in München, beſonders durch Martin Spahns Mund, an 
Stegerwald knüpfte. So kam es dahin, daß der katholiſche 
Arbeiterführer Joos, M. d. R., in der „Germania“ Nr. 587 
an „die Verantwortung Stegerwalds“ erinnerte. Stegerwald 
war allerdings in der Lage, eine Antwort zu geben 
(„Germania“ Nr. 589), die alle Bedenken in unſerem Lager 
zerſtreut. Er wendet ſich namentlich auch gegen die, welche ihn 
in Gegenſatz bringen wollen zum Reichskanzler Dr. Wirth. 
Schon außenpolttiſch könne Deutſchland jetzt einen Kanzler⸗ 
für herr vertragen. Stegerwald erklärt deutlich, er kämpfe 
r rth. 


Sind das nicht untergeordnete perſönliche Streitſachen ? 
In Wirklichkeit bedeuten fie viel, denn auf die Männer kommt 
es ſchließlich an, die eine Politik der Mitte machen ſollen. Trotz 
aller Programme und Verabredungen einer neuen großen 
Koalition wird vor allem die Perſon des Kanzlers den Hand⸗ 
lungen der zug rrung das Gepräge verleihen. Zumal wenn es 
ein ſo perſönlicher, im guten wie im neutralen Sinn eigen⸗ 
finniger, oft überraſchend handelnder Menſch iſt wie Dr. Wirth. 
Und fo entbrannte ein Streit um Wirth, kaum daß der Partei- 
tag in Görlitz mit der anſehnlichen Mehrheit von 290 gegen 67 
Stimmen und dem Segen des noch voriges Jahr in Kaſſel un⸗ 
verſöhnlichen Scheidemann der Deutſchen Volkspartei die 
Koalitionsfähigkeit bezeugte. Streſemann ließ ein überaus 
freundliches Echo hören, ſchloß aber in ſchneidender Diſſonanz 
einen heftigen Angriff auf Wirth daran, der nur die Deutung 
zuließ, Streſemann wolle in einem Kabinett Wirth nicht mittun. 
Gleichzeitig ſuchte die Deutſche Volkspartei die Sozialdemokratie 
zu ködern und wollte ihr den Reichskanzlerpoſten zugeſtehen für 
Loebe. Darauf aber zeichneten die Sozialdemokraten nicht. 
Im Zentrum gibt man jedenfalls Dr. Wirth nicht preis. Daß 
manche ſeine Reden und Taten, ſeine ganze etwas ſtürmiſche 
Art nicht jedem in der Partei zufagt, ift kein Grund. Fehrenbach, 
Erzberger, Hertling hatten auch ihre Fehler. Und in der Politik 
eht es nicht nach Gefühlen und Neigungen. Solang der 
ertrauensmann die Richtlinien der Partei und der Koalition 
einhält, muß alles hinter ihm ſtehen. Kein Mann von Charakter 
könnte ſich ſonſt noch für einen leitenden Poſten hergeben. 
Vielleicht weiſen die Gegner der großen Mitte von rechts 
und links höhniſch auf diefe Zwiſtigkeiten, ehe noch der Bund 
geſchloſſen iſt. Zu Unrecht, denn die große Mitte kommt, mit 
oder ohne Streſemann, mit oder (nicht ſo leicht) ohne Wirth. 
Die Not des Reiches, das gewaltige Steuerprogramm, Ober⸗ 
ſchleſten, die Abwendung des wirtſchaftlichen Niederbruchs 
erheiſchen gebieteriſch den feſten Zuſammenſchluß aller, die 
nicht rückwärts ſchauen und nicht in die Zukunft träumen. 
Es kann im Reich weder ohne die große Maſſe der zurzeit eben 
ſozialdemokratiſch vertretenen Arbeiter regiert werden, wie ohne 
die Großinduſtrie, die in der deutſchen Volkspartei zur Geltung 
kommt. Ihr Kreditangebot hat ja gezeigt, daß fie unſere nächſte 
Aufgabe, die Erfüllung des Ultimatums, tatkräftig will leiſten 
helfen. Aber der Weg auch zur Reviſion des Ultimatums führt 
einzig über die Erfüllung. — Preußen wird wohl zugleich mit 
dem Reich die große Koalition verwirklichen. Das Zentrum 
ſtrebt fie bekanntlich längſt an, und jetzt hat Dr. Porſch fi 
in einer großen Rede zu Breslau von neuem dafür eingeſetzt. 
Alſo die Politik der Mitte kommt. Wir wollen ſie mit 
allen Kräften betreiben, jedoch die weiteren Ziele nicht aus dem 
Auge laſſen. Das war in den letzten Jahren mehrfach ein 
verbängniövoller deutſcher Fehler. Schon als die ſchwere Notauf- 
abe des Krieges drückte, wurde verboten, nicht nur für die fernere 
ukunft zu handeln, ſondern ſelbſt davon zu ſprechen, womöglich 
ſelbſt daran zu denken. Keine Erörterung der Kriegsziele! Durg- 
halten! Das nahm vielen den Mut. Dann mehrmals während 
der Revolution: Ordnung! Sammlung! Gleichgültig, was ſpäter 
kommt. Das Ergebnis ſahen wir jetzt in Bayern. Eine Politik, 
die nur ans Heute denkt, wird bald langweilig, macht die beſten 
Köpfe aus Politikern zu Publiziſten und Ideologen, iſt ein Boden 
für wildwachſende außerparlamentariſche Parteien: National. 
ſozialiſten, Syndikaliſten, Bayer. Königspartei, Vaterlands⸗ 
partei 1917, Alldeutſcher Verband. Jeder einzelne verzeihe uns 
die Zuſammenſtellung! Auch Geheimbünde wachſen auf ſolchem 
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Boden, wie die Unterſuchung des Mordes an Erzberger einen 
aufgedeckt hat. 

Gerade die Parteien, die künftig im Block von Streſemann 
bis Scheidemann die Bedürfniſſe des Tages erfüllen wollen, dürfen 
ihre Programme nicht zu ſehr dieſen Aufgaben angleichen. Sie 
müſſen immer noch Kräfte freimachen, um einen poſitiven Plan 
der deutſchen Zukunft nach ihren bewährten Grundſätzen zu ent⸗ 
werf en. 11 bloß an das Erreichbare dabei denken! Alles, 
was wir heute haben, war vor 10 Jahren unerreichbar. Be⸗ 
ſonders wiv deutſchen Katholiken laffen uns nicht nehmen, auf 
ein Großdeutſchland zu hoffen, welches das Gute vom alten 
Heiligen Reich des Mittelalters und vom vielverkannten Deutſchen 
Bund 1815—66 verwertet, das Oeſterreich und die ſeit Verſailles 
Getrennten wieder umſpannt, und zu dem die heutige Republik 
nur ein Vorhof it. Tun wir es nicht, fo nützen die Oppoſitions⸗ 
parteien rechts und links die bezwingende Macht ſchöner Zukunfts- 
bilder. Schneller als gedacht, können wir einmal wieder im 
Strudel politiſcher Umwälzungen ſtehen. Haben wir dann kein 
Staatsideal, begnügen wir uns dann auch damit, „Ordnung zu 
ſchaffen“ und in kahlen Räumen zu hauſen, ſo können wir die 
Freude am Vaterland noch gänzlich verlieren. 


* * 
* 


Die Einigung zwiſchen dem Reich und Bayern iſt 
bei perſönlicher Anweſenheit des neuen bayeriſchen Minifter- 
äſtdenten Graf Lerchenfeld in Berlin überraſchend ſchnell erfolgt. 
r Zeitungsverbote find die Landesbehörden zuſtändig. Der 
Reichsminiſter des Innern kann ein Verbot bewirken, das Land 
at dawider ein Einſpruchsrecht beim Reichsratsausſchuß. Der 
nahmezuſtand in Bayern wird durch Erlaß vom 6. Oktober 
mit Wirkung ab 15. Oktober aufgehoben. Reichspräfident Ebert 
und Graf Lerchenfeld find zuſammen nach Ludwigshafen gereiſt. 
Es gilt ber Unglücksſtätte von Oppau. Die furchtbare Ent- 
ladung bei den badiſchen Anilinwerken hat Hunderte von Todes⸗ 
opfern verſchlungen, nicht weniger Menſchen verſtümmelt, ver⸗ 
wundet und eine blühende Ortſchaft in Trümmer gelegt. Vor 
ſolchem Geſchehen ſchweigt aller Streit im deutſchen Volk und 
herzliches Mitleid fragt nur, wie es helfen kann. Nicht zu ver⸗ 
geſſen iſt der Schaden für die deutſche Volkswirtſchaft. Die 
chemiſche Induſtrie bildet ja einen der wenigen Aktivpoſten, die 
ihr geblieben ſind, etwas, das Deutſchland heute noch aller Welt 
unentbehrlich bleiben läßt. — Anders als im bayeriſchen Streit 
dürften viele die Zuſtändigkeit des Reiches würdigen bei einem 
Blick auf Sachſen. Die rein ſozialiſtiſche Landesregierung, die 
hoffentlich auch bald dem Zuge nach der großen Mitte weichen 
muß, hat im Widerſpruch mit den Reichsgeſetzen verordnet, 
daß die Schulkinder zum Religionsunterrichte ausdrücklich an- 
gemeldet würden. Schuld iſt derſelbe Kultusminiſter Fleißner, 
ge en den die Staatsanwaltſchaft ein Verfahren wegen öffent- 
icher Aufreizung zu Gewalttätigkeiten eingeleitet hat. Sein 
Kollege des Inneren, Lipinski, der andere böſe Geiſt von Sachſen, 
at zur Unterwühlung der Schutzpolizei ſo viel getan, daß deren 
hef General Reinhardt es nicht mehr verantworten wollte und 
urücktrat. Es nimmt ſich nur ſonderbar aus, daß die jetzt über⸗ 
8deraliſtiſche „München⸗Augsburger Abendzeitung“ Nr. 401 bei 
dieſer Nachricht das Reich auffordert, nach dem Rechten zu ſehen. 
— Vom Ausland iſt ſehr wenig zu verzeichnen. Weſtungarn, 
Irland, Kleinaſten find in der Schwebe. Spanien ſoll in 
Marokko ſtarke Streitkräfte verſammelt und den Vormarſch an- 
getreten haben. Dieſer Feldzug iſt nicht ſehr volkstümlich, wenn 
auch Reiſeberichte über revolutionäre Umtriebe in Spanien gewiß 
ark aufgebauſcht ſind. Aber Spanien ſcheint, wie wir der 
anzöfiſchen Wochenſchrift „Le progrès civique‘‘ v. 24. Sept. 
entnehmen, wirklich in Gefahr, militariſtiſch und imperialiſtiſch 
zu werden und ſich auf Abenteuer einzulaſſen, die es zu teuer 
bezahlen muß. | 
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„Die ‚Allgemeine Rundschau‘, die durch ihre Reichhaltigkeit 
und Gediegenheit längst trefflich eingeführte Wochenschrift für 
Kultur . . . lenkt... die Aufmerksamkeit auf sich 
. . . gibt ein farbenreiches Bild der politischen, kirchlichen und 
kulturellen Verhältnisse des katholischen Deutschland... emp- 


Politik un 


Jlehlen die Zeitschrift allen, die an gründlicher und klarer Dar- 
stellung aktueller Probleme interessiert sind.“ 
„Vaterland“, Konservatives Zentralorgan für die deutsche 
Schweiz, Luzern, Nr. 205 v. 2. Sept. 1921. 


It die Kirche reaktionär? 


Bon Dr. Michael Eberhard. 


Ms ſpricht viel von dem Konflikt zwiſchen der Kirche und 
der modernen Geſellſchaft; nicht bloß Feinde, auch Freun de 
behaupten ihn. Bei einer feierlichen Gelegenheit, als am 
18. Oktober 1893 Gibbons in der Kathedrale von Baltimore 
fein filbernes Biſchofsjubiläum feierte, erklärte Mſgr. Ireland: 
„Kirche und Zeitalter find heute verfeindet. Ich ſtelle die Tat- 
ſache mit Betrübnis feſt. Beide, die Kirche und das Zeitalter, 
find ſchuldig.“ Laſſen wir die tatſächlichen Anſchuldigungen 
beiſeite, die Msgr. Ireland erhebt: Manche Geiſtesführer in der 
Kirche hätten im letzten Jahrhundert den Mißgriff begangen, 
daß fie das neue Zeitalter nicht raſch genug erfaßten und daß 
ſie ihm nicht raſch genug die verſöhnliche Hand der Freundſchaft 
entgegenſtreckten, daß die Diener Chriſti die Winterquartiere, die 
Sakriſteien und Heiligtümer bezogen, wo ſie, umgeben von einer 
kleinen Schar auserwählter Seelen, ſich und ihre Freunde vor 
der alles ergreifenden Anſteckung bewahrten, die Kirche habe 
ihre Schlachtenbanner, ihre Siegesbanner ſcheinbar zuſammen⸗ 
gerollt. Prüfen wir die grundſätzliche Seite der Frage: Beſteht 
wirklich zwiſchen der Idee und den Grundſätzen der Kirche und 
jenen der modernen Geſellſchaft ein Kampf auf Leben und Tod? 
Beſteht auch nur ein förmlicher Konflikt? Oder führt ſich der 
Gegenſatz auf beiderſeitiges oder einſeitiges Mißverſtändnis und 
Vorurteil oder auf verſchiedene Auffaſſung ſtrittiger Punkte zurück? 

Wir find zugleich Glieder der Kirche und Glieder des 
Staates. Heißt die Alternative: entweder ſchlechter Chriſt oder 
ſchlechter Staatsbürger? Müßten wir als Katholiken verfluchen, 
was wir als Staatsbürger ſegnen? Müßten wir uns für 
e halten, von einer wilden Mutter in einer Wiege von 

aumrinden auf der Schulter getragen, als im Sonnenlichte 
moderner Kultur geboren zu ſein? Die Kirche iſt die Wahrheit. 
Beſtünde ein innerer Gegenſatz zwiſchen ihr und der modernen 
Geſellſchaft, ſo müßte dieſe der reine Irrtum ſein. Die Kirche 
iſt das Gute, die moderne Geſellſchaft müßte mithin das abſolut 
Böſe fein. Dieſe Annahme ift widerfinnig. In keiner einzigen 
Kultur iſt nichts als Jertum, nichts als Böſes. Die alte Kirche 
hat nicht einmal die heidniſche Kultur in Bauſch und Bogen 
verworfen; ſie hat ihre ſchöne Form hochgeſchätzt und von ihren 
Gedanken all jene mit ſich verſchmolzen. die auf den Logos 
zurückzugehen ſchienen. Sodann iſt unſere Kultur chriſtlich. 
Das Heidentum iſt nicht eben erſt verſchwunden; es liegen 
mindeſtens 18 Jahrhunderte Chriſtentum inzwiſchen, in denen 
die Maſſe des Volkes von den Organen der Kirche, den Päpſten, 
Biſchöfen, Prieſtern, Mönchen nach allen Seiten ſozuſagen durch⸗ 
knetet wurde. Was ſich ſeither an Gedanken und Inſtinkten des 
Humanismus, der Renaiſſance, der Reformation, der Aufklärung, 
der Revolution, des Liberalismus und Sozialismus in der Gefell- 
ſchaft eingeniſtet hat, eine nach allen Seiten hin verkehrte Gefen- 
ſchaft iſt die moderne noch nicht. Ein Gefäß, das durch Judo. 
hunderte einen Wohlgeruch barg, behält den Duft davon. . 
mit endlich folte dieſer Kampf enden? Mit dem Untergang 
einer von beiden? Der bloße Gedanke iſt f Hik Die Kirche 
hat nicht den Vernichtungswillen, die moderne Geſellſchaft nicht 
die Vernichtungsmacht. Schon der Selbſterhaltungstrieb muß 
in der Kirche den Wunſch der Anpaſſung und der Verſöhnung 
wecken. Wie der Apoſtel Paulus von ſich ſagt, er ſei allen alles 
goron um alle zu retten, fo ift, wie Leo XIII. in feinem 

chreiben: Testem benevolentiae, bemerkt, die katholiſche Lebens- 
diſziplin für eine zeit⸗ und ortgemäße Umbildung, wie die Ge⸗ 
ſchichte beweiſt, nicht ganz unempfänglich. Auch habe die Kirche 
unter Vorbehalt aller göttlichen Rechte den Gebräuchen und 
Bedürfniſſen der verſchiedenen Völker ſtets Rechnung getragen. 
Das werde ſie auch jetzt tun, wenn das Seelenheil es erfordere. 
In dieſer Sache die Entſcheidung zu treffen, ſtehe aber nicht 
dem einzelnen, ſondern der Kirche zu. 

Doch ſtellen wir vor allem die Begriffe klar. Was ver- 
ſtehen wir unter moderner Geſellſchaft? Welches find ihre 
Errungenſchaften? Da find eine ganze Reihe von Idealen, die 
wenigſtens in ſo gewaltigem Umfange bisher niemals in der 
Geſchichte verwirklicht wurden. Ich nenne die individuelle Fret- 
heit und die Sicherheit des Eigentums. Was immer das 
20. Jahrhundert mit dieſen Grundſäulen eines geordneten 
Staatslebens vorhat, die Geſellſchaft des 19. Jahrhunderts hat 
fie, faſt zu ſehr, geſchützt. Ich nenne ſodann den Gleichheits⸗ 
gedanken. Wenn er auf religiöfem Gebiete ohne Mechanismus 
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durchgeführt ſo tiefgreifend gewirkt hat, warum ſollen wir ihn 
der modernen Geſellſchaft mißgönnen, wenn auch fie alles 
Mechaniſche von ihm abſtreift? Die Gleichheit aller vor dem 
Geſetz iſt doch ein hochedler Gedanke, und wünſcht nicht der 
Apoſtel ſelbſt einen gewiſſen Ausgleich auf dem wirtſchaftlichen 
Gebiete, auf daß Gleichheit eintrete? Ich nenne drittens die 
allen gebotene Möglichkeit zu den öffentlichen Aemtern zu 
gelangen. Ohne Zweifel hat niemand Autorität und Hierarchie 
höher geſchätzt als die Kirche. Aber alle Stufen derſelben ſind 
einem jedem ohne Unterſchied der Perſon zugänglich; nur 
Tugend und Fähigkeit kommt in Betracht. Der Grundſatz: 
Freie Bahn dem Tüchtigen, hat ſich auch in der bürgerlichen 
Geſellſchaft Geltung errungen. Ich nenne viertens das Mitleid 
mit den Heimgeſuchten, die Liebe zu den Schwachen und Armen; 
was könnte die Kirche gegen dieſe Gefühle einwenden? Sie hat 
fie ja ſelbſt der modernen Geſellſchaft eingehaucht. Ich nenne 
fünftens die Achtung der Menſchenwürde. n die moderne 
Arbeiterſchaft faſt mehr auf Achtung ihrer Menſchenwürde als 
auf die Erhöhung des Lohnes erpicht iſt, ſo iſt auch dieſe 
moderne Forderung ein Gedanke, der aus dem Schoß des 
Chriſtentums emporgeſtiegen iſt. Wie ſollte das alles Stoff zur 
Zwietracht geben? Es ih zugleich Werk der Kirche und höchſte 
Blüte und Entfaltung geſellſchaftlichen Lebens. Weitere Vor⸗ 


ch 
Glaubens und der PPPI beſorgt haben. Die Kirche gleicht 
azu beſtimmt find, die Schiffe auf 
gefahrdrohende Klippen aufmerkſam zu machen. Den Schiffern 
bleibt unbenommen, nach eigenem Gutdünken zu ſteuern; die 
Folgen müſſen fie ſich ſelbſt zuſchreiben. Hinſichtlich der Wiſſen⸗ 
ſchaft beſteht alſo zwiſchen Kirche und moderner Geſellſchaft 
ebenfalls kein Konflikt; wer vermag im Gegenteil zu ermeſſen, 
wieviel gerade hier die moderne Geſellſchaft der Kirche verdankt? 
Aber die öffentlichen Freiheiten? Das Evangelium 
gerade iſt es, dem die Geſellſchaft die Entfaltung und zwar die 
e Entfaltung der politiſchen . lediglich zu ver⸗ 
anken hat. Der hl. Thomas, jener Rieſengeiſt, forſcht in der 
Einſamkeit der Kloſterzelle nach dem Ideal einer politiſchen 
Geſellſchaft. Er gelangt zu folgendem Ergebnis: „Ein weſent⸗ 
liches Erfordernis jedweder normalen politiſchen Organiſation 
iſt die Teilnahme aller an der Regierung. Das iſt das einzige 
Mittel, den Frieden in einer Nation zu erhalten und zu be⸗ 
wirken, daß das ganze Volk ſeine Verfaſſung liebe und verteidige.“ 
Ganz das Ideal der modernen Geſellſchaft. Sie ſchießt in ſeiner 
Verfolgung oft über das Ziel hinaus, aber keine einzige ihrer 
Einrichtungen iſt an ſich genommen verwerflich, dem göttlichen 
Geſetze zuwider und dazu angetan, auf einen Staat, welcher ſie 
anwendet, den Fluch der Kirche herabzubeſchwören. Gin Teil 
der nordamerikaniſchen Kirche iſt nicht nur in Begeiſterung, 
ſondern in Schwärmerei für moderne Demokratie geraten, und 
der Vertreter des Hl. Stuhles dortſelbſt, Mſgr. Satolli, hat ihr 
zu allem Ueberfluß zugerufen: „Vorwärts auf dem et des 
Fortſchritts, in der einen Hand das Buch der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit — das Evangelium Chriſti — und in der andern Hand 
die Verfaſſung der Vereinigten Staaten“ und er hat dieſe beiden 
die charta magna der Menſchheit genannt. Eine erſte Einrichtung 
der Demokratie iſt die Kontrolle der Staatsgewalt durch beratende 
Körperſchaften. Es mag viel Mangelhaſtes am Parlamen- 
tarismus ſein, aber eine Sünde iſt er nicht. Eine zweite 
demokratiſche Einrichtung iſt das allgemeine Wahlrecht. 
Durch dieſes hauptſächlich iſt allen Gelegenheit geboten, an der 
Regierung teilzunehmen. Die Kirche ſelbſt hat zu allen Zeiten 
vom allgemeinen Wahlrecht ausgiebig Gebrauch gemacht. Die 
Mehrzahl ihrer großen Orden wird durch dasſelbe beherrſcht. 
Freilich iſt dieſe Einrichtung zahlloſen Mißbräuchen ausgeſetzt, 
und hat, wenn in der Hand der Unwiſſenheit und Leidenſchaft, 
große Uebelſtände im Gefolge: aber je Hriftlicder ein Volk ift, 
deſto mehr Gegengewicht ift da. Die Freiheit der Preſſe 
ſodann darf nicht aufgefaßt werden als ein von jeder Norm 
unabhängiges Recht, jeden beliebigen Gedanken über jeden 


beliebigen Gegenſtand ungehindert und rückſichtslos auszuſprechen 
Richtig gehandhabt aber iſt die Preßfreiheit ſegensreich und in 
ewiſſer Hinſicht notwendig. Doch fie kann wie alle politiſchen 
Freiheiten nur in einer vom Geiſte des Evangeliums durch⸗ 
drungenen Geſellſchaft nützliche Früchte zeitigen; ſonſt geht es 
der Geſellſchaft wie einem Pferde, das unter Horniſſen gerät. 
Das edle Tier wird ſcheu, ſchlägt nach allen Seiten aus, ſchleudert 
den Kopf nach allen Richtungen; vergebens. Am ganzen Leibe 
verwundet und angeſchwollen, von Schmerzen gefoltert, erliegt 
es den zahlloſen Stichen ſeiner unergreifbaren Feinde. Die Ge⸗ 
ſellſchaft wird ſich vielleicht der Banditen zu entledigen imſtande 
ſein, welche die Heerſtraßen, nicht aber jener, welche die Preſſe 
unſicher machen. 

Heiller iſt die Frage der religiöſen Freiheit. Leslin 
Lilley ſchreibt: „Das Ideal der alten Nationen, in denen der 
Katholizismus feine feſte europäiſche Geſtalt annahm, war Gleich ⸗ 
förmigkeit. Der Katholizismus ſelbſt war ein Hauptfaltor, 
dieſe Gleichförmigkeit zu erzeugen und zu erhalten. Wie wir 
aber gegenwärtig in Frankreich ſehen können, hat der Trieb 
zur Gleichförmigkeit den Bruch mit dem Katholizismus überlebt. 
Der Block der franzöſiſchen Republik it nicht minder beſtrebt, 
den Katholizismus gleich einem fremden Elemente auszuſtoßen 
als Ludwig XIV., den Proteſtantismus im Intereſſe der katho⸗ 
liſchen Staatseinheit auszulöſchen. Amerika bedauert keineswegs, 
daß eine ſolche Gleichförmigkeit ihm unerreichbar ift. Se in 
wahres Ideal iſt Mannigfaltigkeit. Auf dieſen Zug ſeines 
nationalen Lebens iſt es am ſtolzeſten, in ihm zeigt es ſeine 
eigenſte Kraft.“ Nordamerikaniſche Katholiken glaubten, dem 
9 Klima Amerikas ſich akklimatiſteren zu müſſen. 
Der einförmige Charakter der alten katholiſchen Welt ſollte dem 
nationalen Drang nach Individualität weichen. Die autoritative 
kirchliche und ſeelſorgliche Leitung ſollte nach Kräften durch den 
Unternehmungsdrang der Einzelperſönlichkeit und die @eiftes- 
begabung und Geiſtesleitung des einzelnen erſetzt werden. Und 
ohne die Wahrheit der katholiſchen Kirche leugnen zu wollen, 
geſtaltete ſich das Verhältnis zu den anderen Kirchen ſehr inter⸗ 
konfeſſionell. Nun darf die Kultusfreiheit nicht ſo aufgefaßt 
werden, als ob ſie die Vielheit der Religionen im Intereſſe der 
Mannigfaltigkeit als etwas Gutes hinſtelle und den verſchiedenen 
Religionen freie Hebung deshalb gewähre, weil alle in gleichem 
Maße auf 5 beruhen. Die Religionsfreiheit iſt nichts 
anderes als ein Friedensvertrag nach blutigen und erſolgloſen 
Kämpfen, deren Wiederaufnahme das größte nationale Unglück 
wäre. Iſt die Nation einmal religiös zerklüftet, dann ift fie 
das geringere Uebel. Die Wahrheit oder Falſchheit der Religionen 
darf hier gar nicht in Betracht kommen. Es handelt ſich um 
eine aus den harten Tatſachen ſich ergebende unabweisbare 
Taktik, nicht um ein von vornherein zu begrüßendes Prinzip. 
Aehnliches gilt von der Gewiſſensfreiheit. Gott gegenüber 
gibt es keine. Angeſichts der Wahrheit und des Irrtums, des 
Guten und des Böſen gibt es für den Menſchen wohl eine 
Möglichkeit, niemals ein Recht der Wahl. Auch der Kirche 
gegenüber, welche Gott vertritt und den Schatz der Wahrheit 
beſtzt, kann von einer Gewiſſensfreiheit nicht die Rede ſein. In 
ihren Augen wird jeder Menſch als Untertan der Wahrheit 
geboren und iſt, inſoweit er fie kennt, verpflichtet, ihren Geſetzen 
zu gehorchen. Gerade deshalb tauft die Kirche jedes neugeborene 
Kind, von der Ueberzeugung durchdrungen, daß fie ihm eine 
unſchätzbare Wohltat erweiſt, indem fie es ſobald als möglich 
in das Reich der Wahrheit aufnimmt. Wohl aber gibt es eine 
Gewiſſensfreiheit gegenüber dem Staate. Denn der Staat iſt aus 
ſich kein Forum der Wahrheit. Der Staat aus ſich kann mir nicht 
vorſchreiben, was ich zu glauben habe; ich weiß ebenſoviel wie 
er. Und gar im heutigen Staat, der aus allen möglichen Reli⸗ 

ionen und Nichtreligtonen zuſammengewürfelt iſt, bleibt die 
Gewiſſ ensfreiheit das einzig Notwendige, weil das einzig Mögliche. 

Hafen wir das bisher Geſagte zufammen. Wir finden in 
der Geſellſchaft verſchiedenartige Elemente, ſolche, die eine Frucht 
des Evangeliums find, deffen Entfaltung auf ſozialem Gebiete, 
ſolche, die vielleicht vorzeitig eingeführt ſind und eines inten⸗ 
fiven chriſtlichen Geiſtes bedürfen, wenn ſie ihre Früchte zeitigen 
folen, endlich ſolche, die nicht aus dem Evangelium Hervor- 
gegangen, nicht als innere Fortſchritte zu bewerten find. Un⸗ 
vollkommen iſt jede Geſellſchaft. Die moderne Gefellſchaft wird 
durch die Welt gehen. Man kann ſie verbeſſern, aber nicht 
vernichten. Eine neue Epoche iſt da. Das Papſttum verurteilt 
die Revolution, aber nicht die moderne Geſellſchaft; davon in 
zwei folgenden Auſſätzen. 
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Walther Rathenau. 


Seine Wirtſchaftsorganiſation auf philoſophiſch⸗ 
nationalökonomiſcher Grundlage. Ken 


Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 


pe Biographen Walther Rathenaus haben nicht umhin können, 
ihn als Idealiſten unter den Induſtriellen zu bezeichnen. 
Die Allgemeine Elektrizitäts⸗Geſellſchaft, deren 
Leiter er bis vor kurzem war, iſt im Jahre 1883 von ſeinem 
Vater Emil Rathenau gegründet worden. Wie märchenhaft 
der Aufſtieg dieſes Unternehmens bis zum Jahre 1914 geweſen 
iſt, mögen einige Zahlen beweiſen. Das Grundkapital betrug 
urſprünglich 5 Millionen Mark; bis zum Jahre 1914 wuchs es 
auf 189 Millionen Mark an. Dazu verfügte das Unternehmen 
über weitere große Kapitalien, die ihm aus Obligationen und 
anderen Hilfsquellen zufloſſen und die zuſammen mit dem 
Grundkapital über die Summe von 400 Millionen Mark hinaus- 
gingen. Die Zahl der Arbeiter und Angeſtellten betrug ſchon 
im Jahre 1914 rund 66 000. In Deutſchland waren bis zu 
dieſem Zeitpunkte 47, auf der geſamten übrigen Erde 148 Bureaus 
und Filialen errichtet worden. An Motoren allein ſtellte das 
Unternehmen in den Jahren 1913/14 123 162 Stück mit einer 
Geſamtleiſtung von 1,8 Millionen KW her. Der Wert ſeiner 
Geſchäfte überſtieg in den Jahren vor dem Kriege jährlich eine 
volle Milliarde Marl. An unſeren heutigen Verhältniſſen 
gemeſſen, wächſt dieſe Summe ins Rieſenhafte, denn damals 
waren es nur verſchwindend wenige Unternehmen, die derartige 
Umſätze erzielten. Mit der Allgemeinen Elektrizitäts⸗Geſellſchaft 
auf eine Stufe geſtellt werden, konnten damals nur vereinzelte 
Unternehmen der Schwerinduſtrie wie z. B. Krupp und Thyſſen 
in Deutſchland oder Schneider⸗TCreuſot in Frankreich. Schon 
Emil Rathenau gehörte zu den Menſchen, die Möglichkeiten 
entdecken, die dem gewöhnlichen Blick entgehen, und die bereits 
Dinge als einleuchtend betrachten, die weder der Vergangenheit, 
noch der Gegenwart angehören, ſondern erſt ihre richtige Zukunft 
vor ſich haben.“) Seine bildungskraft war ſo groß, daß er 
ſchon in den 80 er Jahren des vergangenen Jahrhunderts daran 
dachte, ganz Berlin mit elektriſchem Strom zu verſehen, um in 
jedem Haufe ganz gleichmäßig Heiz und andere Apparate 
funktionieren zu laſſen. Nicht minder charalteriſtiſch war die 
Handels- und Finanzpolitik Emil Rathenaus, die darauf hinaus⸗ 
lief, das Unternehmen in bezug auf den Abſatz der Erzeugniſſe 
und den Geldbedarf völlig unabhängig zu machen. Dazu ver⸗ 
ſtand er es, fich ausgezeichnete Mitarbeiter zu gewinnen: 
Mamroth, Deutſch, Jordan, Prof. Klingenberg uſw. 

Walther gelehnt war es vorbehalten, der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſellſchaft eine immer größere Ausdehnung zu 
geben. Er iſt am 29. September 1867 zu Berlin geboren, 
keit c fen, Phyſt an 17 Sa kay gr ie en 

urwiſſenſchaften, Phyſik und Chemie ſowie gleichzeiti ilo- 
ſophie und Torrent im Alter von 22 5 ren mit 155 
Diſſertation über die Abſorption des Lichtes durch die Metalle. 
Eine beſondere Anziehung übte eine noch ganz junge ir 
ſchaft, die Elektrochemie, auf ihn aus. Er entwickelte ein Ber- 
fahren, Chlor und verſchiedene Alkalien durch Elektrolyſe zu 
gewinnen, und erlebte im Jahre 1893 die Gründung der Geſell⸗ 
ſchaft für elektriſche Unternehmungen, die ſeine Erfindung aus⸗ 
beutete und im Jahre 1899 bereits große Werke in Bitterfeld 
und Rheinfelden ſowie in Polen und Frankreich beſaß. 1899 
trat Walther Rathenau in die Allgemeine Elektrizitäts- Geſellſchaft 
ein, wo er zunächſt die Abteilung für den Bau von Elektrizitäts⸗ 
zentralen leitete. Im Jahre 1902 übernahm er die Verwaltung 
der in Zürich ins Leben gerufenen Elektrobank. In den Jahren 
1907 und 1908 bereiſte er mit dem damaligen Kolonialſtaats- 
ſekretär Dernburg einen Teil der deutſchen und engliſchen 
Kolonien in Ofte, Süd- und Südweſtafrika.) Drei Tage nach 
der engliſchen Kriegserklärung übernahm Rathenau die gigantiſche 
Aufgabe, die deutſche Kriegführung wirtſchaftlich zu organiſieren; 
er ſchuf die Kriegsrohſtoff⸗Abteilung und die Einkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaften. Am 1. April 1915 übergab er ſeinem militäriſchen 
Nachfolger das bis dahin geſchaffene Werk und trat noch im 
gleichen Jahre als Nachfolger ſeines Vaters als Präfident an 
die Spitze der Allgemeinen Elektrizitäts⸗Geſellſchaft, die ſich bis 
dahin bereits ins Unermeßliche entwickelt hatte. 

) Prof. Dr. Gaſton Raphael, Walther Rathenau. In deutſcher 
Bearbeitung von Dr. Rudolf Berger, Berlin 1921, S. 20 


2) Die amtlichen Berichte über die Reiſe haben Rathenau zum 
Verfaſſer. Vgl. Reflexionen, Leipzig 1908. ſe h 6 ô 


Wer Rathenau und feine Werke auch nur flüchtig ſtudiert 
hat, iſt ſich ſofort darüber klar geworden, daß in ihm nicht nur 
ein Induſtrieller und Ingenieur, ſondern auch ein Organiſator 
im beſten Sinne des Wortes ſteckt. Von der Natur hat er die 
Gaben eines Künſtlers und zugleich die eines Gelehrten 
empfangen.“) Eine Zeitlang war er Mitarbeiter an Hardens 
„Zukunft“; dann ſchrieb er zwei Bände „Erlebniſſe“ und 
„Reflexionen“.“) Seine Fähigkeiten und ſeine Entwicklung auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiet find als ſehr bedeutend zu werten; es 
fet hier nur an fein „Phyſiologiſches Theorem“ 5) erinnert. Sein 
Idealismus iſt ein doppelter: ein geiſtiger und ein fittlicher. 
Aus feinem Werk „Von kommenden Dingen“) ſpricht nicht nur 
der Direktor vieler großer Unternehmungen, ſondern auch der 
Menſchenfreund, der Politik und Sozialismus, Induſtrie und 
Wirtſchaft, Forſchung und Technik nicht als Reporter behandelt. 
Trotzalledem ſtrebt der Ingenieur ⸗Philoſoph nicht darnach, die 
Mitwelt durch den Glanz feiner neuen Theorien und Reform- 
pläne zu blenden; er fußt vielmehr lediglich auf den durch die 
Arbeit der von ihm ſtudierten Philoſophen und Gelehrten ſchon 

um Allgemeingut gewordenen Wahrheiten). Der Hauptgegen- 
nd von Rathenaus Werken iſt die Reform der gegenwärtigen 
ſozialen Ordnung. Die Mechaniſierung der Arbeit hat eine 
gründliche Umbildung der geſamten Daſeinsbedingungen zur 
Folge gehabt. Der Prozeß der induſtriellen Gütererzeugung hat 
grundlegende Veränderungen erfahren. Mechaniſierte Organi- 
ationen ſpannen ihre vielfach unſichtbaren Netze und Fäden 
er die ganze Erde. Die mechaniſtiſche Weltſtimmung hat vor 
dem Kriege nicht nur die Produktionsquellen und die Produktions- 
methoden, ſondern auch die Lebensmächte und die Lebensziele 
ſowohl des einzelnen Menſchen wie auch der Gemeinſchaft 
beherrſcht. Rathenau bezeichnet die Mechaniſierung als eine 
materielle Ordnung, aus materiellem Willen und mit materiellen 
Mitteln geſchaffen, als eine Zwangs organiſation, die nicht aus 
freier und bewußter Vereinbarung, aus dem ethiſch geläuterten 
Willen der Menſchheit entſtanden, ſondern unabſichtlich, ja um- 
bemerkt aus den Bevölkerungsgeſetzen der Welt erwachſen tft. $) 
Aus dieſem Grunde iſt ſie auch nicht als etwas Endgültiges an⸗ 
zuſehen. In materieller Beziehung hat die mechaniſche Ent- 
wicklung ihren Höhepunkt bei weitem noch nicht erreicht. Wie 
ſich Rathenau die Entfaltung der Einzel. uno ſpäter der 
Gemeinſchaftsſeele denkt und wie dieſe die Menſchheit von der 
Umklammerung des Mechanismus befreien ſoll, legt er in ſeinem 
Buche „Zur Mechanik des Geiſtes“ ) dar. Für die Orientierung 
des künftigen Lebens der Menſchheit ſoll ſtets die Frage als 
Richtſchnur dienen: fördert oder hemmt etwas die Entwicklung 
ber Seele? Die materielle Not it ihm nur ein nebenſächliches 
Phänomen, deſſen reſtloſe Beſeitigung durchaus im Bereiche der 
Möglichkeit liegt.“) Naturgemäß nimmt unter en Bebingungen 
auch die Arbeit eine neue Form an, deren Anfänge wir fon 
ae zu erkennen vermögen. !!) Lohn und Strafe, Gewinn und 
eſahr verblaſſen, die Aufgabe beſteht. 


Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß Rathenau die ſoziali⸗ 
ſtiſche Löſung des wirtſchaſtlichen und ſozialen Problems zurück⸗ 
weiſt. Ein Bild der ihm vorſchwebenden wirtſchaftlichen Er⸗ 
neuerung hat er in feinem Werke „Von kommenden Dingen“ 1?) 
niedergelegt. Die Schwäche des dogmatiſchen Sozialismus iſt 
die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, die der Sozialismus zum 
Weltprinzip erhebt und zum Ausgangspunkt der Wiedergeburt 
der menſchlichen Geſellſchaft machen will. Der Sozialismus kann 
und wird niemals die Kraft gewinnen, ſelbſt zu bauen. Aus 
der Verneinung entſteht Partei, niemals Weltbewegung. Der 
Weltbewegung aber ſchreitet Prophetenſinn und Prophetenwort 
voran, nicht Programmatik.“) Ueber die naivſte Form des 
Heilungsdranges, die Forderung der unmittelbaren Stillegung, 
iſt der Sozialismus in Wahrheit nie hinausgekommen. Auch 
die Vergeſellſchaftung iſt nichts anderes als Hemmung bis zur 
Stillegung. Die Verſtaatlichung der Produktionsmittel hat nach 


7) An Deutſchlands Jugend, Berlin 1918. 
) Reflexionen, Leipzig 1908. Val. den 4. Band der Geſamtausgabe 
von Ratbenaus Werken, Berlin 1918. 
5) Vgl. Pur Kritik der Zeit, Berlin 1919. 
) Von kommenden Dingen. Dritter Band der Geſamtausgabe von 
Rathenaus Werken, Berlin 1918. 
7) Zur Mechanik des Geiſtes, Geſamtausgabe S. 23. 
8) Von kommenden Dingen, Geſamtausgabe S. 38 bis 49. 
) Zur Mechanik des Geiſtes. 2. Band der Geſamtausgabe. 
10) Zur Mechanik des Geiſtes, Geſamtausgabe S. 294. 
u) Zur Mechanik des Geiſtes, Geſamtausgabe S. 304. 
1) Von kommenden Dingen. 3. Band der Geſamtausgabe. 
13) Von kommenden Dingen, Geſamtausgabe S. 71 bis 73. 
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Rathenau keinen Sinn. Er fordert planvolles Zuſammenarbeiten 
aller Kräfte und erhofft von dem neuen Wirtſchaftsleben wirt- 
ſchaftlichen Ausgleich und ſoziale Freiheit. Im einzelnen ver- 
langt er: Ausſchaltung der Vergeudung, Umſtellung überflüſſiger 
Fe auf nützliche, Beſeitigung des Müßigganges und 
eranziehung jeder verfügbaren Kraft zu geiſtiger und materieller 
Produktion, Erhaltung des freien Wettbewerbs und der privaten 
Unternehmungsluſt, Uebertragung der Verantwortung auf fittlich 
und geiſtig Befähigte, Verhinderung der Anſammlung über⸗ 
mäßigen und toten Reichtums, Verflüſſiaung der ſtarren Gliederung 
der Stände ſowie Stärkung der Macht des Staates, ſeiner 
materiellen Stärke und feiner ausgleichenden Kraft.““) 


Der Abſchluß des Krieges mit einem furchtbaren Fehlbetrag 

ab Rathenau Anlaß, die Verwirklichung ſeiner neuen Wirt⸗ 
chaftsordnung abermals zu betreiben, obwohl das Treiben der 
von Rathenau organifierten Kriegsgeſellſchaften nachgerade von 
aller Welt abfällig beurteilt wurde. In den „Problemen der 
Friedenswirtſchaft“ 15) faßt er feine Gedanken über den Urſprung 
der geſellſchaftlichen Ungleichheiten und der zu ihrer Bekämpfung 
eten Mittel überſichtlich zuſammen; in der „Neuen Wirt- 

aft“ 10 gibt er ſchließlich einen ausführlichen Entwurf des 
künftigen Wirtſchaftsaufbaues wieder, dem folgende Gefichtspunkte 
zugrunde liegen: Zuſammenfaſſung von Induſtrie, Handwerk 
und Handel zu Berufs- und Gewerbeverbänden, die in ihrer 
Form Aktiengeſellſchaften, in ihrem Handeln Syndikaten ähneln 
und in denen dem Staat das Recht der mitwirkenden Auffſicht 
zuſteht, Miteinbeziehung der Güterverteilung in die neue Wirt- 
e allen und Ausdehnung dieſer auf die Weltwirtſchaft, 
die ſich Rathenau ebenfalls als Gemeinſchaft denkt. Hand in 
Hand damit hat ſowohl die ſittliche !“) wie auch die politiſche 
Erneuerung!) zu gehen. Rathenaus Stellungnahme zu den 
nachkriegszeitlichen Ereigniſſen entbehrt nicht der Eigenart. War 
er vor der Revolution noch Monarchiſt, ſo iſt er heute okrat. 19) 
Er hat feine Hoffnungen um ein Mehrfaches zurückgeſteckt. Gegen 
ſeine Theorien ſind ſchwerwiegende Bedenken und Einwände 
erhoben worden. Die große Hoffnung auf eine ſtttliche Wieder- 
geburt der Menſchen iſt nach der Auffaſſung Prof. Dr. Raphaels 
nicht viel mehr als eine Utopie. Wie denkt ſich Rathenau die 
fortſchreitende Ausſchließung des Minderwertigen, glaubt er nicht 
auch, daß gerade die von ihm geprieſene Organiſation gar zu 
leicht mißbraucht werden, wenn nicht ins Gegenteil N 
kann, und vor allem: wird ſich überhaupt die Welt zur Ver- 
wirklichung feiner Pläne hergeben? Rathenaus nationalökonomiſche 


Prinzipien find nicht neu; er begleitet ſowohl den Sozialismus 


wie auch den Individualismus ein gutes Stück ihres Weges, 
weigert ſich aber, ihnen bis in ihre letzten Konſequenzen zu 
folgen. Er befreit ſich von dem einen wie von dem anderen, 
um nach Möglichkeit zu einer höheren Syntheſe die materialiſtiſche 
mit der individualiſtiſchen Weltauffaſſung zu verſöhnen. 


4) Von kommenden Dingen, Geſamtausgabe S. 161. 

1) Probleme der Friedenswirtſchaft. 5. Band der Geſamtausgabe. 

19 Die neue Wirtſchaft. 5. Band der Geſamtausgabe. 

11) Von kommenden Dingen, Geſamtausgabe S. 188. Vgl. auch 
Eine Streitſchrift vom Glauben, S. 40 u. 41. 

18) Von kommenden Dingen, Geſamtausgabe S. 314. Vgl. auch die 
Streitſchrift Zeitliches ſowie Die Welt nach dem Weltkriege, Berlin 1921. 

29) Prof. Dr. Gaſton Raphael, Walther Rathenau, S. 233; An 
alle, die der Haß nicht blendet; Zukunft, 4. Dezemberheft 1918. 


EEE 


Zwei Wasser. 


u sprangst vom Blumenhügel, 
Ich ropt’ aus dunkler Schluf — 
Nun winkt der breite Spiegel, 
Es flutet und es ruf! 


Nun münden unsere Wellen 
Beide in einen Strom, 

Da singen die fernen Quellen 
In Wiese und Waldesdom. 


Ineinander gebunden 
Fllessen wir selig einher, 
Bis wir heimgefunden 


Welt im ewigen Meer. Alfred W. Kunze. 
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: Auslands-Leserstimmen. 


P. M. v. K. in Valdivia (Chile): „Die ‚Allgemeine Rund- 
schau‘ ist mir seit Jahren ans Herz gewachsen und kann ich ihre 
weiteste Verbreitung über die ganze Welt nur aufrichtigst und 
sehnlichst wünschen. — Die meisten Missionäre kennen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ und wissen, dass sie höchst interessant 
und gediegen ist. — Indem ich der ausgezeichneten ‚Allgemeinen 
Rundschau‘ die weiteste Verbreitung und die grossartigsten Er- 
folge in der Verteidigung der katholischen Ideen wünsche“ 

C. W. in C. (Brasilien): „Verschiedene meiner Bekannten 
hier, selbst Protestanten, erklärten, dass die ‚Allgemeine Rund- 
schau‘ die Ereignisse der neuen Zeit wirklich vornehm und 
ohne gehässigen Anstrich beurteile.“ 

P. G. Fr. Chucheng (China): „Gott segne Ihr edles Hand- 
= werk! Ein hehrer Beruf! Ein opus divinum! Wie verschlang 
ich in einem Heisshunger die ersten Ärtikel, als Ihre Rund- 
schau endlich wieder kam!“ 3 

J. Z., Zuchwil (Schweiz): „ . . Ich meinerseits kann sagen, 
dass diese mir die liebste Zeitschrift von all den vielen, die von 
mir gehalten werden. Alle Artikel werden von mir mit dem 
grössten Interesse gelesen, da dieselben von bleibendem Werte sind.“ 

P. P., O. S. B., Hilton (Nordamerika): „Möge die, Hllgemeine 
= Rundschau‘ noch lange florieren zum Besten der Menschheit, zur 
Unterstützung der Wahrheit und Beseitigung der krassen Un- 
wissenheit sowie auch zur Förderung für Religion und Kultur.“ 

Sch. Wenchang, Chantung (China): „. . Uebrigens wollen 
Sie doch künftighin stets die ‚Allgemeine Rundschau‘ mir 
senden. Ich abonniere für immer darauf. In China kann man 
diese Zeitschrift nicht entbehren.“ 

.O. D., F. M., Indianapolis (Nordamerika): „ .. für 
= ‚Allgemeine Rundschau‘, die uns Deutsche hier in Indianapolis 
aufgefunden hat. Steht fest im Kampfe und der gerechte Gott 
wird den Sieg verleihen, wann und wie er will.“ 
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Zur Vorbereitung des Weltkriegs. 


Von General Karl von Landmann. 

Da im Jahre 1879 zwiſchen Frankreich und a geſchloſſene 
Einvernehmen hatte für Deutſchland die Gefahr nahe ckt, 
auf zwei Fronten kämpfen zu müſſen, wenn der von der franzö⸗ 
ſiſchen Preſſe fortdauernd gepredigte Vergeltungskrieg zum Aus- 
epe N würde. An den deutſchen Generalſtab war damit 
die Aufgabe herangetreten, die Mobilmachungsvorarbeiten auf 
den Zweifrontenkrieg einzuſtellen. Demgemäß hatte Feldmarſchall 
Moltke für den Beginn 1 a Kriegs cl Ber 
halten gegen Frankreich und Angriff gegen Rußland in Ausſicht 
genommen. Er war dabei wohl von der einfachen Erwägung 
ausgegangen, daß die durch die ſtarken Feſtungen Metz un 
Straßburg geſchützte Weſtfront mit eee eee 
Kräften verteidigt, alfo längere Zeit gegen eine große Uebermacht 
gehalten werden könnte, während die gebrochene Form der Oft- 
enze als für die Verteidigung ungünſtig mehr zu angriffsweiſer 
Kriegfährun aufforderte. Würden die Franzoſen es verſucht 
haben, die deutſche Ste in Lothringen über Belgien zu 
umgehen, ſo wären deutſcherſeits unſchwer unter Ausnützung des 
vortrefflichen Eiſenbahnnetzes genügende Streitkräfte zu einem 
Gegenangriff zu verſammeln geweſen. Nachdem den Gedanken 
Moltkes über Kriegführung die Erfolge von drei ſiegreichen 
Kriegen zur Seite ſtanden, konnte man das Vertrauen haben, daß 
er ar Ir die Zukunft das Richtige getroffen habe. 
e Aenderung im Aufmarſch und Operationsentwurf 

trat jedoch ein, als nach Moltkes Tod General Graf Schlieffen 
1891 Chef des Generalſtabes der Armee wurde. Schlieffen warf 
den Plan Moltkes vollſtändig um. Nun ſollte der Krieg gegen 
Frankreich offenfiv, der Krieg gegen die ruſſiſche Heeresmacht, 
auf deren langſame Mobilmachung man rechnete, defenſiv begonnen 
werden. Da aber die franzöftiicden Grenzbefeſtigungen gegen 
Deutſchland einer Offenſive bald ein Ziel ſetzen mußten, ſollte 
durch Belgien vorgerückt werden. Die hiernach unausbleibliche 
Verletzung der Neutralität Belgiens wurde in der ſicheren Čr- 
wartung des Erfolges von Schlieſſen nicht als Hindernis betrachtet. 
Mit allen verfügbaren Kräften wollte Schlieffen das gegneriſche 
Heer über Belgien unter Ausführung einer mächtigen Links⸗ 
ſchwenkung mit beſonders ſtark gehaltenem rechten Flügel in 
Flanke und Rücken angreifen, und er rechnete darauf, den Feind 
in kurzer Zeit niederzuwerfen. Vorbei an den Rieſenfeſtungen 
Paris und Verdun gedachte er ſogar die Franzoſen an die 
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Schweizer Grenze zu drängen. Ob der Generalſtab wegen der 
Verletzung der belgiſchen Neutralität mit dem Auswärtigen Amt 
ernſtlich in Verbindung getreten iſt, ſteht nicht feſt. Nach 
Ludendorff („Meine Kriegserinnerungen“) und Eckardſtein 
„Lebenserinnerungen und Denkwürdigkeiten“) ſcheint es nicht der 

Ü geweſen zu fein. Jedenfalls wußte aber Kaiſer Wilhelm II. 
davon, da er ja häufig den Kriegs ſpielen des Generalſtabes an wohnte. 

Die ſo verhängnisvolle Aenderung des ganzen Kriegsplans, 
die bis zum Beginn des Weltkrieges maßgebend blieb, hat von 
General v. Kuhl („Der deutſche Generalſtab in Vorbereitung 
und Durchführung des Weltkriegs“) eine Begründung erfahren, 
die keineswegs überzeugend zu wirken vermag. Er ſagt, daß 
die von Moltke in Lothringen geplante Defenſive „auf älteren 
Anſchauungen beruhte“, bringt aber keinen Nachweis, daß dieſe 
Anſchauungen nicht mehr richtig waren. 

Ludendorff, gleichfalls ein Verfechter des Schlieffenſchen 
Planes, ſagt (a. a. O.): „Angriff auf Rußland und Verteidigung 
gegen Weſten bedeutete in der angenommenen Kriegslage, wie 
dies ungezählte Kriegsſpiele erhärtet haben, von vornherein 
einen langen Krieg und wurde vom Grafen Schlieffen verworfen.“ 

Im Generalſtabswerk über den Krieg 1870—71 ſagt 
Moltke: „Kein Operationsplan kann mit einiger Sicherheit über 
das erſte Zuſammentreffen mit der feindlichen Hauptmacht hinaus 
reichen. Nur der Laie glaubt in dem Verlauf eines Feldzugs 
die vorausgeregelte Durchführung eines in allen Einzelheiten feft- 
geſtellten und bis an das Ende eingehaltenen urſprünglichen Planes 
zu erblicken.“ Der in der Schule Schlieffens herangewachſene 
Generalſtab hielt es jedoch 1914 für möglich, den Willen des 
Gegners in höherem Grade als bisher zu meiſtern und mit einem 
beſtimmten Verlauf und Endziel des Krieges zu rechnen. 

Moltke hatte am 14. Mai 1890 im Reichstag den Ausſpruch 
getan: „Wenn der Krieg, der ſchon mehr als zehn Jahre als 
ein Damoklesſchwert über unſeren Häuptern ſchwebt, wenn dieſer 
Krieg zum Ausbruch kommt, ſo iſt ſeine Dauer wie ſein Ende 
nicht abzuſehen.“ Der nachmoltkeſche Generalſtab rechnete ba- 

egen damit, in vier Wochen die franzöſiſche Heeresmacht nieder- 
ſchlagen zu können. 

Dank der wunderbaren Schulung des deutſchen Heeres hat 
der Schlieffenſche Operationsplan anfangs auch geklappt, aber 
an der Marne kam der große Angriff zum Stehen. Der Gegner 
war unterſchätzt worden, er war nicht geflohen, ſondern nur 
zurückgewichen, um unter günſtigeren Verhältniſſen die Offenſive 
zu ergreifen. Aber auch wenn es den Deutſchen geglückt wäre, 
den franzöſtſch⸗engliſchen Angriff bereits in den Stellungen vom 
6. September abzuſchlagen, ſo würden nach Aeußerung des 
damaligen Chefs der Operationsabteilung Obert Tappen („Bis 
zur Marne 1914“) die Deutſchen wohl ſchwerlich in der Lage 
geweſen fein, ſogleich die Offenſive im Großen wieder aufzu⸗ 
nehmen, da die Beſtände, namentlich an Offizieren, zu ſchwach 
waren, und es würde ſofort zum Grabenkrieg gekommen ſein. 
Dazu zerſtörte Eiſenbahnen im Rücken. Und wenn die Deutſchen 
an der Marne geſiegt hätten und der Feind wäre hinter die 
Loire zurückgegangen, was dann? Im Jahre 1870 konnte man 
es auf die Weiterführung des Kampfes ankommen laſſen, als 
man Frankreich allein gegenüberſtand, aber mit England, Ruf- 
land und Belgien als gleichzeitigen Gegnern war es ein viel 
gefährlicheres Spiel. Die deutſche Armee konnte in Frankreich 
in eine Lage wie Napoleon in Moskau kommen und inzwiſchen 
waren die öſtlichen Provinzen des Reiches den Ruſſen preisgegeben. 

Dem Plane Schlieffens gebührt das Lob außerordentlicher 
Kühnheit und es ift daher begreiflich, daß er bei den General- 
ſtabsoffizieren begeiſterte Verehrer fand und auch vom Kaifer 
gebilligt wurde. Aber ſein Gelingen war an Vorausſetzungen 
gebunden, deren Eintreffen nicht als ſicher gelten konnte. 

Der Plan Moltkes war vorſichtiger, aber weniger ab⸗ 
ängig von günſtigen Vorausſetzungen; die Probe ift ihm ver- 
agt geblieben, und es läßt ſich nicht mit annähernder Sicherheit 

beurteilen, wie bei deſſen Befolgung Verlauf und Ausgang des 
Kriegs ſich für Deutſchland geſtaltet hätten. Eines aber iſt 
ſicher: Deutſchland würde ſich nicht mit der folgenſchweren 
Verletzung der Neutralität Belgiens belaſtet haben, 
wenn es ſich für den Zweifrontenkrieg nach Moltkes Gedanken 
vorbereitet hätte. Ein neuerliches Urteil über Moltle enthalten 
die Erinnerungen Hindenburgs „Aus meinem Leben“, wo 
es heißt: „Eine an Geit wie an Charakter gleich große Perſön⸗ 
lichkeit hat nach meiner Ueberzeugung ſeitdem unſer Volk nicht 
diese hervorgebracht; ja Moltke ih vielleicht in der Vereinigung 
dieſer Eigenſchaften eine einzig daſtehende Größe gewejen.” 


Wie lieft der Katholik den Anzeigenteil? 
Von Dr. Ernſt Spenglein. 


enn man den Anzeigenteil katholiſcher Zeitungen und Zeit⸗ 

ſchriften vergleicht mit demjenigen der farbloſen oder gar 
der chriſtentumsfeindlichen Preſſe, ſo fällt ſofort ein ſchreiendes 
Mißverhältnis in die Augen. Oberflächliche Betrachtung möchte 
den geringen Umfang des Anzeigenteils der katholiſchen Preſſe 
einfach auf deren geringere Auflage zurückführen. 

Gewiß, in allzu vielen katholiſchen Familien, insbeſondere 
der Großſtädte, iſt keine katholiſche Zeitung oder Zeitſchrift, wohl 
aber die chriſtentumsſeindliche Preſſe zu finden. Und manche 
Todesanzeige katholiſcher Familien findet man überall anders⸗ 
wo, nur nicht in der katholiſchen Preſſe. Dieſe beiden Mißſtände 
find zweifellos die hauptſächlichſten Wurzeln des katholiſchen 
Preſſeelends. In unverdroſſener zielbewußter Kleinarbeit muß 
an deren Beſeitigung gearbeitet werden, damit die katholiſche 
Preſſe den ihr zukommenden Platz und die dazu erforderliche 
Leiſtungsfähigkeit erringen kann. 

Aber ſchon heute wäre vieles beſſer, wenn die Leſer der 
katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften den Wert des Anzeigen⸗ 
teils ihrer Preſſe richtig erkennen würden. Das katholiſche 
Leſerpublikum nützt den Anzeigenteil noch nicht genü- 
ge nd aus, weder durch a a eigener Anzeigen, noch durch 

erwertung der erſchienenen Anzeigen. Der Anzeigenteil iſt ein 
Feld, auf welchem die Katholiken einander wirtſchaftlich und 
perſönlich genau fo gut unterflügen könnten, wie dies z. B. die 
Juden ſchon längſt getan haben. Nur aus den katholiſchen 
Blättern erfahren die Katholiken jene Bezugsquellen, jene 
Banken uſw., welche ſie unterſtützen und benützen müſſen, um 
nicht das katholiſche Geld indirekt chriſtentumsfeindlichen Händen 
zuzuführen. Wer eine katholiſche Erziehungs. oder . 
eine Hausgehilfin, einen Privatſekretär, eine Hausdame, Bureau- 
perſonal uſw. ſucht, wird mit einer Anzeige in der katholiſchen 
Preſſe am eheſten gleichgeſinnte Kräfte finden. Wer einen Wirkungs⸗ 
kreis in katholiſchem Milieu, wer eine chriſtliche Ehe erſtrebt, 
wird in der chriſtentums feindlichen Preſſe dergeblich inſerieren. 

Die mangelnde gegenſeitige Unterſtützung, das geringe 
Zuſammenhalten iſt überhaupt ein beklagenswertes Merkmal 
nicht nur des deutſchen Katholiken, ſondern des Deutſchen über- 
haupt, der eher geneigt iſt, mit einem gewiſſen Skeptizismus das 
Trennende zu beachten als das Einigende aufzuſuchen. Dies 
führt ſtets zu einer Schwächung der eigenen Poſition, wie nicht 
nur die innere und äußere Politik immer wieder beſtätigt, ſondern 
wie auch im täglichen Leben die wirtſchaftliche Rückſtändigkeit 
der Katholiken beweiſt. 

Es gibt, wie geſagt, keine beſſer gefügte Organiſation zur 
gegenſeitigen wirtſchaftlichen Unterſtützung der katholiſchen Kreiſe, 
als die katholiſche Preſſe. Jeder Bezieher erhält für ſeinen 
Bezugspreis regelmäßig einen zuverläſſigen geſchäftlichen Quelen- 
nachweis. Er gibt einen Teil ſeines Bezugspreiſes umſonſt 
aus, wenn er den Anzeigenteil nicht lieſt und verwertet. Er 
denle dabei nicht nur an deute, ſondern merke ſich vorteilhafte 
Angebote für etwaigen künftigen Bedarf an. Wirtſchaftskraft des 
katholiſchen Volksteils, Leiſtungsfähigkeit der katholiſchen Preſſe 
und perſönliches Intereſſe des katholiſchen Leſers ſtehen hier 
immer in Wechſelwirkung. 

Im allgemeinen ergeben ſich aus dem Geſagten folgende 
N 

1. Der Anzeigenteil der katholiſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften muß genau ſo gut geleſen und 
verwertet werden, wie der redaktionelle Teil. Rata- 
loge, Druckſachen, Probeſendungen, welche im Anzeigenteil zum 
koſtenloſen Bezug angeboten werden, laſſe man ſich ſtets kommen. 
Man beziehe ſich dabei grundſätzlich auf das Blatt, in welchem 
man die Anzeige geleſen hat. 

2. Erweiſt ſich eine an ſich einwandfreie Anzeige auf 
Grund der Zuſendungen als weniger harmlos, ſo überſende 
man das Material dem Verlage ſeiner Zeitung bzw. Zeitſchrift, 
damit dieſer eine Handhabe hat, nach dem Rechten zu ſehen. 
Es wäre aber kurzſichtig und unchriſtlich, dem katholiſchen Ver⸗ 
lage gleich mit einer Abbeſtellung des Abonnements zu drohen, 
während man tagtäglich die chriſtentumsfeindliche oder farbloſe 
Preſſe mit Dutzenden anſtößiger Anzeigen widerſpruchslos in 
feinem Hauſe duldet. Denn auch der Anzeigenteil der katho⸗ 
liſchen Preſſe it im allgemeinen ein freier Markt für jeder- 
mann, ſolange der Anzeigentext nicht gegen das Geſetz oder die 
guten Sitten verſtößt. Die katholiſche Preſſe bringt deffen- 
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ungeachtet jahrein jahraus die ſchwerſten materiellen Opfer durch 
eine ſorgſame Pflege, des Anzeigenteils und hält daraus alles 
nach Möglichkeit fern, was gegen die katholiſchen Grundſätze 
verſtößt. Aber eine Garantie für alles im Anzeigenteil An⸗ 
geprieſene kann der gewiſſenhafteſte Verlag nicht übernehmen. 

3. Todesanzeigen katholiſcher Familien gehören in 
allererſter Linie in die katholiſche Preſſe. 

4. Eheanbahnungen auf dem Anzeigewege verbürgen 
höchſtens in der katholiſchen Preſſe einen für Katholiken er- 
wünſchten Erfolg. 

5. Stellengeſuche der verſchiedenſten Art in anderen 
als katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften haben für Katho⸗ 
liken keinen Wert. 

6. Beteiligung an katholiſchen Unternehmungen ver» 
mittelt nur eine Anzeige in der katholiſchen Preſſe. 

7. Wo Kauf, Verkauf oder Tauſch von Gegen⸗ 
ſtänden Vertrauensſache iſt, wie z. B. bei Teppichen, Möbeln, 
e e Schmuckſachen uſw., leite man dies 
durch Anzeigen in der katholiſchen Preſſe ein, damit man nicht 
Gefahr läuft, ſkrupelloſen unchriſtlichen Geſchäftspraktiken zum 
Opfer zu fallen. 

8. Für den Immobilienmarkt, für Hypothekengeſuche 
ufw. gilt das unter 7 Geſagte in beſonderem Maße. Für Neu 
bauten, kirchl. Bauten, Kirchenheizungen uſw. ziehe 
man ſtets die aus der katholiſchen Preſſe bekannten ſehr leiſtungs⸗ 
fähigen katholiſchen Firmen heran. 

9. Das katholiſche Leſerpublikum hat ein ausgeſprochenes 
Bedürfnis nach katholiſchen Rechtsanwälten, Aerzten, 
Spezialärzten, Zahnärzten. Diesbezügliche Nieder- 
laſſungsanzeigen in der katholiſchen Preſſe machen ſich 
daher immer bezahlt. 

10. Bankverbindungen und Verſicherungen gehe 
man nur mit ſolchen Firmen ein, welche einem aus dem 
Anzeigenteil der katholiſchen Preſſe bekannt find. 

11. Man meide Kaufhäuſer, Wäſche⸗ und Mode ⸗ 
häuſer und überhaupt alle Geſchäftsleute, welche ihrerſeits die 
katholiſche Preſſe meiden. Ausſteuern uſw. kaufe man nur 
bei den Inſerenten der katholiſchen Preſſe. 

12. Die Seelen ſeiner Kinder vertraut der Katholik nur 
ſolchen Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten an, welche ihm 
aus der katholiſchen Preſſe bekannt find. 

13. Theater und Kin ovor führungen, Vorträge u. 
dgl., welche in der katholiſchen Preſſe nicht angezeigt find, find 
in der Regel nicht einwandfrei. 

14. Um während des Erholungs- und Kuraufenthalts feinen 
religiöſen Bedürfniſſen nachkommen zu können, beſucht der 
Katholik diejenigen Bäder, Kuranſtalten uſw., welche in 
der katholiſchen Preſſe inſerieren. 

15. Jeder gebildete Katholik muß einen Ueberblick über den 
heutigen Stand der katholiſchen Literatur haben. Wer fiğ 
keine der katholiſchen Literaturzeitſchriften halten kann, muß ſich 
zum mindeſten an Hand des Anzeigenteils der katholiſchen Preſſe 
orientieren, muß ſich die dort angezeigten koſtenloſen Zuſammen⸗ 
ſtellungen und Proſpekte kommen laſſen. Wer die katholiſche 
Literatur nicht kennt, iſt nicht berechtigt, über Literaturfragen 
mitzuſprechen oder Vergleiche anzuſtellen. Die gediegene und 
einwandfreie weltliche und Fachliteratur wird der Katholik 
auch im Anzeigenteil der katholiſchen Preſſe finden. 

16. Wer geleſene oder im Buchhandel vergriffene Werke 
katholiſcher Schriftſteller aus Privatbeſitz zu kaufen 
oder zu verkaufen ſucht, bat keinen beſſeren Weg, als eine An⸗ 
zeige in der katholiſchen le 

17. Die Auslandsleſer der katholiſchen deutſchen Preſſe 
ſollten ſtets den Anzeigenteil eifrig nach der Richtung hin nachleſen, 
ob fie nicht Neuanſchaffungen von Gegenſtänden des ne 
Bedarfs, insbeſondere auch kirchliche Geräte, e$. 
gewänder, Orgeln, Turmuhren ufw. bei deutſchen katho⸗ 
liſchen Firmen beſtellen können, um ſo am Wiederaufbau 
poſitiv mitzuwirken. Infolge der Valutadifferenz werden fie dabei 
regelmäßig ſogar billiger wegkommen. Von beſonderer Wichtigkeit 
find natürlich auch für die Auslandsleſer die LZiteraturanzeigen. 

Wenn durch Befolgung der vorgenannten 17 Punkte der 
Verkehr zwiſchen Leſern und Anzeigenteil ein regerer würde, 
würde die katholiſche Preſſe aufblühen können und konkurrenz⸗ 
fähiger werden. Denn die Inſerenten würden deutlicher die 
Erfolge verſpüren und in größerem Umfange Anzeigen mige. 
Die katholiſche Preſſe aber würde leiſtungsfähiger und könnte 
dafür ihren Leſern entſprechend mehr bieten. 


Spendet für Oppaul 


Der Präsident des Bayerischen Landtags und der Präsident des 
Gesamtstaatsministeriums veröffentlichen unterm 23. September 1921 


folgenden Aufruf: 
Aufruf! 


„Ein furchtbares Unglück hat unser Land getroffen. Am 
21. September 1921 morgens ist ein Teil des Werkes Oppau der 
weltbekannten Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen in die Luft 
geflogen. Der Umfang des Schadens lässt sich noch nicht über- 
sehen. Es steht aber fest: Mehrere hundert brave und fleissige 
Arbeiter und Angestellte sind auf dem Felde der Arbeit geblieben, 
viele hunderte solcher haben schwere Verletzungen davonge- 
tragen. Auch von: der übrigen Bevölkerung hat die Katastrophe 
Opfer gefordert. Eine blühende Arbeitsstätte ist vernichtet. Zahl- 
reiche Familien haben Obdach und Habe verloren. Zur Bergung 
der Verunglückten und zur Unterbringung der Obdachlosen ist 
sofort das Erforderliche geschehen. Der bayerische Staat hat un- 
verzüglich die zur Gewährung der ersten unverschiebbaren Hilfe 
erforderlichen Mittel bereitgestellt und wird weiterhin das Mög- 
lichste tun, um die Not der Betroffenen zu lindern. Ebenso haben 
bereits die Reichsregierung und andere Landesregierungen in hoch- 
herziger Weise ihre Hilfe zugesagt. Bei der Grösse des Unglücks 
muss aber auch die freie Liebestätigkeit unseres Volkes angerufen 
werden, die noch nie versagt hat, wenn es galt, Unglücklichen 
zu helfen und Tränen zu trocknen. Die Regierungen sind be- 
auftragt, sofort Hilfsausschüsse zu bilden und Sammlungen ein- 
zuleiten. Spendet alle nach euren Kräften!“ 

Die Bayerische Staatsbank ist mit ihren sämtlichen 
Niederlassungen Hauptsammelstelle. Sämtliche Banken, Bankiers, 
Kreditgenossenschaften, die Girozentrale und die Sparkassen haben 
ihre Mitwirkung an dem Hilfswerk erklärt und sind in gleicher 
Weise wie die Bayerische Staatsbank bereit, freiwillige Spenden 
entgegenzunehmen. 
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Keichsperband für die katholiſchen Auslands dentſchen. 


Von Sonnenſchein, Generalſekretär. 


fre wieder werden gerade in dieſer Zeitſchrift Stimmen 
laut, welche die außerordentlich wertvollen Beziehungen des 
Katholizismus als Weltinſtitution zur Geſundung 
unſerer geſamten verfahrenen Weltlage hervorheben. Das zeugt 
von dem hohen Standpunkt, den dieſe Zeitſchrift einnimmt. Die 
Weltrundſchau vom 27. Auguſt 1921 fand wiederum beredte 
Worte, daß wir deutſchen Katholiken nur zu wenig in der 
moraliſchen Offenſive zugunſten des Weltfriedens zur 
Geltung kommen. In der gleichbetitelten Schrift des Prinzen 
Max von Baden jet ein eigenes großes k mit eigenem 
Informationsdienſt für diefe Offenſive vorgeſehen, in dem aber 
keine einzige katholiſche Perſönlichkeit oder Organiſation zum 
Vorſchlag komme. Man hoffe, daß uns Frankfurt auch in dieſer 
Hinſicht ein Stück vorwärts bringen werde. 

Tatſächlich wurde das Bedürfnis ſyſtematiſcher Auslands⸗ 
arbeit auf katholiſcher deutſcher Seite ſchon längſt empfunden. 
Die bedeutendſten deutſchen katholiſchen Auslandsorganiſationen 
ſchloſſen ſich zu dieſem Zwecke ſchon im Jahre 1918 zu einem 
„Reichsverband für die katholiſchen Auslands deutſchen E. V.“ 
zuſammen. Infolge des unglücklichen Ausganges des Krieges 
und der eigenen großen Not können die Ziele des Reichs verbandes 
nicht ſo ſehr in der materiellen Fürſorge für die katholiſchen 
Auslandsdeutſchen beſtehen. Was wir aber geben können, das. 
fol im Reichs verband für die katholiſchen Auslands. 
deutſchen verwirklicht werden: innige kulturelle Be- 
ziehungen zu unſeren deutſchen Glaubensbrüdern 
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im Auslande. Dieſe ſollen gepflegt werden durch intenſive 
kulturelle Fürſorge an den deutſchen Auslandskatholiken, durch 
Pflege ihrer Schulen und ihrer Preſſe, durch zahlreiche perſön⸗ 
liche Beziehungen uſw. Zwiſchen Heimat und Fremde ſoll ein 
reger geiſtiger Verkehr ſtattfinden. 

Dabei find die Katholiken der Heimat nicht nur die Geber 
ſondern auch die Empfänger. Die geiſtigen Bande, die ſich 
auf dieſe Weiſe zwiſchen Heimat und Fremde ſchließen, können 
nur zur Befruchtung der eigenen Geiſteswelt dienen. Wir find 
ja von alters her nur zu ſehr kleinſtädtiſcher und ſpießbürger⸗ 
licher Natur. Mit furchtbarer Evidenz mußte uns erſt der Krieg 

eigen, daß kein Volk für ſich beſtehen kann. War gerade unſere 

Fiollerung in der Welt der Grund für unſere Niederlage, ſo 
kann nur eine Wiederbelebung und intenſive Betätigung unſerer 
Auslandsbeziehungen uns zu neuem Leben verhelfen. Auch im 
kulturellen Leben unſeres Volkes wünſchten wir mehr „Hanſe⸗ 
atiſchen Geiſt“, der uns über die Stickluft unſer hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſenen Lande mit ihrem Parteihader emporhebt, und 
wiederum hinausführt in die große freie Kulturgemeinſchaft der 
weiten Welt, deren Hauptträger der Geiſt des Katholizismus 
iſt. Der deutſche Katholik hat da eine providenzielle Aufgabe 
zu löſen. Er wird durch die Verbindungen ſeiner Kirche und 
den Geiſt ſeiner Religion dem bedrängten Vaterlande die 
wichtigſten Dienſte leiſten können. Nicht verſchwommener Inter⸗ 
nationalismus ift die Folge, nein, die Atmoſphäre der Gerechtig⸗ 
keit und des Friedens, die es auch unſerem Volke und den 
Minderheiten der Voölde; ein berechtigtes Eigenleben zu führen, 
als ein Glied der Völkerfamilie, in welcher jedem Volke ſeine 
beſondere Aufgabe zufällt. ' 

Das birgt der „Reichsverband für die katholiſchen Aus- 
landsdeutſchen“ unter einem unſcheinbaren Titel als ſein Ziel. 
Unter den ihm angeſchloſſenen 37 Organiſationen befinden ſich 
wohl alle deutſchen Ordensgeſellſchaften, die ſich irgendwie mit 
dem Deutſchtum im Auslande befaſſen. Sie haben auf dieſem 
Gebiete ſchon bedeutende Arbeit geleiſtet und waren bisher die 

auptſächlichſten Träger des katholiſchen Auslands deutſchtums. 
ýr Zuſammenſchluß aber im Reichsverband für die katholiſchen 
Auslandsdeutſchen fhert eine wirkſamere und ſyſtematiſchere 
Arbeit. Das kam zu deutlichem Ausdruck auf der ſtattlichen 
Mitgliederverſammlung des dteichs verbandes in Würzburg am 
6. Juli 1921: Erhaltung und l katholiſchen Aus- 
landsgemeinden, damit durch fie in der Welt der Geiſt der Ver- 
ſöhnung verbreitet werde. In dieſem Sinne ift auch die Ent- 
VB oe Frankfurter Katholiken verſammlung aufzufaſſen, 
welche : 

1 „Ueberzeugt von der innigen Wechſelwirkung zwiſchen Religion, 
Bollstum und Heimattreue weiſt die 61. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands mit großem Nachdruck auf die Erhaltung und 
Förderung der katholiſchen deutſchen Auslandsgemeinden hin. Sie 
dankt den heimattreuen Söhnen und Töchtern unſeres Volkes für ihr 
ſtandhaftes Bekenntnis zum katholiſchen Glauben und deutſchen Volks ⸗ 
tum und hält es für eine unerläßliche Pflicht des Mutterlandes, mehr 
noch als bisher die deulſchen Koloniſtenmiſſtonen zu pflegen und zu 
fördern und beſonders den deutſchen katholiſchen Schulen im Auslande 
ihre Intereſſen zuzuwenden. In einem eigenen Seminar für Auslands- 


ſeelſorger und Lehrer ſieht die Generalverſammlung die Gewähr für 


eine ſegens reiche, dauernde Betreuung der katholiſchen deutſchen Sprach ⸗ 
infeln im Auslande.“ 

Es erübrigt nur, daß der Reichsverband für die . 
Auslandsdeutſchen kräftige Unterſtützung findet im Jn- und . 
lande durch Mitarbeit zahlreicher Auslandskenner, Freunde und 

örderer. Seine Geſchäftsſtelle befindet fH, feinen zentralen 
fgaben entſprechend, in der chshauptſtadt, Berlin N 24, 
Oranienburgerſtraße 13/14. 


Dämmerstunde. 


Ws der Tag an Schmerzen brachte, 
Was ich mir an Glück erdachte 
Löset sich in sanfte Ruh — 

Durch das slillgeword’ne Zimmer 
Rinn? des Tages letzter Schimmer, 
Und ich schliess’ die Augen zu. 


Herr — Go — Deine alte Weise 
Sag’ ich mir nur leise — leise 
Eine liebe Weile lang — 

Nur in kurzer Rast versonnen, 
Doch von eigner Well umsponnen 


Schliesst der Tag im heil'gen Klang. E. Taufkirch. 


Klaffende Gegenſätze zwiſchen kirchlicher und 
ſtaatlicher Schulgeſetzgebung. 


Von P. Innocenz, O. M. Cap. 


ie deutſchen Biſchöfe haben fih in gemeinſamer Eingabe an 

die Regierung gewandt und darin ihre Forderungen für 
das werdende Reichsſchulgeſetz niedergelegt. Die Biſchöfe ſuchen 
in ihren Vorſchlägen die Brücke zu ſchlagen zwiſchen kanoniſchem 
und deutſchem Verfaſſungsrecht. Dieſe Brücke hätten eigentlich 
die ſtaatlichen Geſetzgeber ſelber ſchlagen müſſen. Es iſt ein 
ſchweres Unrecht des Staates, die Verbindung mit der Kirche 
zu löſen. Es iſt eine Sünde gegen die Geſetze der göttlichen 
Weltordnung. In der Schulgeſetzgebung iſt das geſchehen. 
Die Verfaſſung felt ihre Grundſätze unter völliger Nicht⸗ 
beachtung des kirchlichen Standpunktes auf. Wenn ſich beide 
einmal treffen, ſo iſt das zufällig. Theoretiſch iſt die Trennung 
fertig, nur die Praxis hinkt er etwas nach. 

Die Biſchöfe ſuchen zu retten, was zu retten iſt. Ihre 
Forderungen find Mindeſtforderungen, die keineswegs das latho- 
liſche Ideal darſtellen. Das lehrt ein Blick in die unabhängige 
katholiſche Geſetzgebung. Das katholiſche Ideal aber muß mağ- 
gebend bleiben, mag es auch für den Augenblick nicht voll er- 
reichbar ſein. Es gilt eben für die Katholiken in zähem Kampfe 
und mit allen erlaubten Mitteln ihrem Rechte und ihrem Ge⸗ 
wiſſen zum Siege zu verhelfen. 

Die Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes in bezug auf 
die Schule laſſen iH in drei Punkten zuſammenfaſſen: Religiöfer 
Charakter der Schule, Schulgründung und Schulaufficht. 

1. Eröffnet wird die kirchliche Schulgeſetzgebung mit einer 
energiſchen Formulierung der Pflicht, alle Gläubigen von Rind- 
ya auf religiös zu erziehen. Can. 1372 8 1 beftimmt: Von 

indheit an find alle Gläubigen fo zu unterrichten, daß nicht 
bloß alles vermieden wird, was der katholiſchen Religion und 
der ehrbaren Sitte widerſtreitet, ſondern daß die religiöſe und 
fittliche Bildung an hervorragender Stelle ſtehe. Es iſt hier 
noch nicht unmittelbar von der Schule die Rede. Gewiß iſt 
ſie aber in erſter Linie gemeint. Der negative Teil des Kanons 
bezieht ſich fher auch auf die weltlichen Lehrfächer. Die Schule 
hat hier alles Widerreligiöfe zu vermeiden. 

Wie ſtellt ſich die Reichsverfaſſung zu dieſer Angelegenheit? 
Man kann freilich ſagen, die Verfaſſung verfolgt keinen religiöſen 
Zweck und ſie kann nicht in jedem Artikel von Religion reden. 
Aber handelt es fiH hier nicht um die höchſten Güter der Nation p 
Die Verfaſſung hat viele Worte gefunden für Freiheit, Gleich- 
heit, Fortſchritt. Warum nicht auch für die Religion? Es 
17 75 ſich aber faſt nichts dergleichen, höchſtens der Art. 148, 

bſ. 2: Beim Unterricht in öffentlichen Schulen iſt Bedacht zu 
nehmen, daß die Empfindungen Andersdenkender nicht verletzt 
werden. Das kann jedoch nur vor Beleidigungen ſchützen, nicht 
vor Verbreitung religiöfer Irrtümer, vor Verdrehungen der 
Wahrheit, vor Untergrabung der religiöſen Autorität uſw. 

Noch ſchlimmer ik es um den pofitiven Teil des Kanons 
beſtellt. Der religiöſe Unterricht fol einen hervorragenden 
Platz einnehmen. An anderer Stelle ſpricht das Kirchengeſetz 
von einem gravissimum officium. Die Verfaſſung aber behandelt 
die religiöſe Unterweiſung ſichtlich mehr als ein läſtiges Arn- 
hängſel, das man nicht ganz abſchütteln konnte. Religion ift 
nach Art. 149, Abſ. 1 ordentliches Lehrfach, aber ſofort werden 
eine Reihe von Schulen, die bekenntnis freien, ausgenommen. 
Der Lehrer braucht außerdem den Religionsunterricht nicht zu 
erteilen und die Kinder müſſen ihn nicht beſuchen, wenn die 
Erziehungsberechtigten das nicht wünſchen. Er iſt das, was 
man an den alten Schulen fakultativ genannt hat. Aus der 
höchſten Pflicht des Kodex wird in der Verfaſſung eine geduldete 
Möglichkeit. 

Der Gegenſatz zwiſchen beiden Lagern ift hier uniber- 
brückbar, weil er nur ein Ausfluß der bei den Geſetzesbüchern 
zugrunde liegenden Weltanſchauung iſt. Die Kirche vertritt den 
Standpunkt des offenbarenden Gottes und die Verfaſſung iſt 
ein Erzeugnis reiner Diesſeitigkeit, die für die letzten Gründe 
und Ziele der Religion kein Verſtändnis hat. 

Dieſem grundſätzlichen Gegenſatz gemäß entwickelt ſich auch 
die weitere Geſetzgebung. Die kirchlichen Beſtimmungen finden 
ſich in can. 1373 8 1 und 2. In jeder beliebigen Elementar- 
ſchule iſt den Kindern ein ihrem Alter angemeſſener religiöſer 
Unterricht zu erteilen. Die Jugend, welche die mittleren 
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und hohen Schulen beſucht, fol einen vollſtändigeren Religions- 
unterricht bekommen und die Biſchöfe haben dafür zu ſorgen, 
daß dies geſchieht durch Prieſter, welche an Eifer und Wiſſen 
hervorragen. Die Elementarſchule des Kodex iſt die ſogenannte 
Grundſchule der Verfaſſung, auf der ſich das übrige Schulweſen 
aufbaut. Daß hier wirklich katholiſche Schulen gemeint find, 
nicht etwa bloß Schulen, in denen Religion Unterrichtsfach iſt 
nach Art unſerer Gemeinſchaftsſchulen, daß diefe Schulen durch⸗ 
drungen ſein müſſen von katholiſchem Geiſte in ihrem ganzen 
Betriebe, das geht hervor aus can. 1379, wo ſie ausdrücklich 
catholicae, katholiſch, genannt werden. Das geht noch mehr 
hervor aus can. 1374, wo den katholiſchen Kindern in ſtrengem 
Tone verboten wird, religiös⸗gemiſchte, neutrale oder gar ala- 
tholiſche Schulen zu beſuchen. Katholiſche Eltern verſündigen 
ſich alſo gegen ein ſtrenges Gebot der Kirche, wenn ſie ihre 
Kinder ohne dringende Not in kirchlich unzuläſſige Schulen 
chicken. Nur der Biſchof hat zu beurteilen, unter welchen Um⸗ 
änden und mit welchen Vorſichtsmaßregeln ein ſolcher Schul⸗ 
beſuch geſtattet ſein kann. 

Die Verfaſſung geht ihrer grundſätzlichen Auffaſſung ge⸗ 
mäß ganz andere Wege. Sie unterſcheidet die Menſchen eben 
nicht nach Religionen, obwohl das die grundlegendſte Unter⸗ 
ſcheidung iſt und zu tiefſt in Menſchenart und Menſchenſchickſal 
eingreift. Sie unterſcheidet bloß nach Nationen. Wir Deutſche 
find eine Nation, alſo brauchen wir bloß eine Schule, ſo lautet 
der oberflächliche Schluß. Eine Trennung nach Bekenntniſſen 
wird in Art. 146 Abſ. 1 ausdrücklich abgelehnt. Nur in bezug 
auf die Volksſchule iſt eine Möglichkeit gegeben, den kanoniſchen 
Forderungen öffentlich zu genügen, aber dieſe ſogenannte Be⸗ 
kenntnisſchule wird nur auf Antrag der Erziehungsberechtigten 
eingerichtet. Sie muß erkämpft, dem Geſetzgeber gleichſam ab- 

etrotzt werden als unliebſame Ausnahme. Mittlere und hohe 
kenntnisſchulen kennt die Verfaſſung nur -als private, für 
deren Gründung und Unterhaltung auch Private aufkommen 
müſſen. Die Verfaſſung braucht hier nur einen leider bereits 
beſtehenden Mißſtand weiterzuführen. Seit langem haben wir 
in Bayern und Deutſchland keine höheren Schulen mehr, welche 
den kirchlichen Vorſchriften und Bedürfniſſen der katholiſchen 
Jugend genügen. Wie dringend notwendig wäre unſern Mittel- 
und Hochſchülern eine eingehendere, religiöfe Unterweiſung. In 
unſerem, nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin hochſtehenden 
Jahrhundert müßte eigentlich jeder gebildete, katholiſche Mann 
auch ein bißchen Theologe ſein. Geradezu unabweisbare Pflicht 
wäre es, den Medizinern, Juriſten, Volkswirtſchaftlern eine 
gründliche Unterweiſung zuteil werden zu laſſen in jenen Grenz⸗ 
gebieten, wo Religion und namentlich religiöfe Moral mit den 
etreffenden Fächern zuſammenſtoßen. Moral der Medizin, des 
Rechtes, der öffentlichen Wirtſchaft! Das allgemeine Gewiſſen 
genügt nicht. Wie oft wird auch von katholiſchen Aerzten der 
kirchliche Standpunkt nicht verſtanden, weil ihnen die tiefere 
Begründung unbekannt ift. Es könnten hier wohl die theologiſchen 
Fakultäten etwas tun, aber die katholiſche Univerfität vermögen 
fie nicht zu erſetzen. Warum haben wir fie dann nicht, warum 
werden ſie nicht gegründet, wenn ſie doch gefordert werden? 

2. Das führt uns zum zweiten Punkte: Kirchliches Geſetz 
und Schulgründung. Was die Verfaſſung mit einer großmütigen 
Gebär de als Gnade und Toleranz zugeſteht, das hat die Kirche 
nicht von Verfaſſungsgnaden, das iſt ihr legitimes, göttlich 
ſanktioniertes Recht. Can. 1875 drückt nur die allgemeine, kirch⸗ 
liche Lehre aus. Die Kirche hat das Recht, Schulen jeder 
beliebigen Diſziplin zu gründen, nicht bloß Volks, ſondern auch 
Mittel- und Hochſchulen. 

Das iſt nun ohne Zweifel ſo aufzufaſſen: die Kirche 
betrachtet es nicht als ihre nächſte gen alle möglichen 
Schulen zu gründen. Ihre nächſte Aufgabe iſt übernatürlicher 
Art. Aber fie betrachtet die Schulen als notwendige und nütz⸗ 
liche Mittel zum Zweck. Sie billigt und unterſtützt jedes 
menſchliche Wiſſen und Können. Sie hat ſich von Anfang lebhaft 
dafür intereſſiert, und das ganze Schulweſen aller Jahrhunderte 
hat ihr unendlich viel zu danken. Der allgemein menſchliche 
Bildungsdrang wohnt ihr mächtiger inne als irgendeiner anderen 
Geſellſchaft. Ein Unterricht in Glaube und Sitte, der zur nächſten 
Aufgabe der Kirche gehört, iſt nur ſchwer zu erreichen, wenn 
ein gewiſſes Maß weltlicher Bildung nicht vorhanden iſt. Darum 
hat die Kirche lange, lange Zeit, als kein Staat ernſtlich daran 
dachte, keine politiſche Partei dafür Zeit fand, keine Wiſſenſchaft 
zum darbenden Volke herabſtieg, Schulen gegründet, unterhalten 
und geleitet. Es war trotzdem nicht ihre eigenſte Aufgabe und 


heute hat ſie neidlos den größten Teil des Schulweſens dem 
Staate überlaſſen. Aber fie befigt und wahrt ſich das Recht, 
auch in Zukunft zu tun, was ſie jahrhundertelang getan hat, 
frei nach ihrem Ermeſſen Schulen zu gründen. An die Schulen 
des Staates aber, die dieſer für katholiſche Bürger einrichtet, 
muß ſie kraft göttlichen Gebotes Forderungen ſtellen, die den 
modernen, verſtimmten Ohren fremdartig klingen, die aber in 
ber Ordnung der Welt und der Menſchheit begründet find. Die 
Staatsſchulen, gleichviel welcher Gattung, müſſen religiös ſein 
im Fundament und in ihrem oberſten Zweck und ſie dürfen in 
ihrem Betriebe nicht gegen Glaube und Sitte verſtoßen. 

Setzt ſich der Staat über dieſe Forderungen hinweg, oder 
handelt er ihnen direkt entgegen, dann tritt der can. 1379 in 
Kraft. § 1: Wenn katholiſche Schulen nach Norm des can. 1373, 
feien es Volks- oder Mittelſchulen, fehlen, fo it vor allem von 
den Biſchöfen zu ſorgen, daß fie gegründet werden. 8 2: Deg- 
gleichen, wenn die öffentlichen Univerſitäten nicht durchdrungen 
find von katholiſchem Geiſte und katholiſcher Gefinnung, dann 
iſt zu wünſchen, daß in der betreffenden Nation oder dem 
betreffenden Lande eine katholiſche Univerſität gegründet 
werde. Die vielfach vernachläſſigten Salzburger Beſtrebungen 
erhalten hier für die deutſche Nation eine nachdrückliche Betonung. 

3: Die Gläubigen ſollen nicht unterlaſſen, zur Gründung und 
nterhaltung katholiſcher Schulen hilfreiche Hand nach Kräften 
iu leiften. Wie ſich die Verfaſſung zu dieſem unveräußerlichen 
chte der Kirche auf Schulgründung ſtellt, tritt nicht klar hervor. 
Privatſchulen find zugeſtanden, alfo auch kirchlich gegründete 
Schulen. Ob man aber damit der Kirche ein Recht zugeſtehen 
und dieſes unter anderen Umſtänden achten will? Der Geiſt der 
Verfaſſung ſpricht jedenfalls bagegen, dagegen auch bie fort. 
währende, ſcharfe Betonung des Aufſichtsrechtes des Staates. 

3. Damit ſtehen wir beim dritten wichtigen Punkte: Kirch ⸗ 
liche Geſetzgebung und Schulaufficht.} 

Wer beſtimmt überhaupt die religiöſe Erziehung der Kinder? 
Hier offenbart ſich nun eine teilweiſe und erfreuliche Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Verfaſſung und Kirchengeſetz. Es iſt das 
eine heiß umſtrittene Frage, und Weltanſchauungen, Partei- 
a t und Standesintereſſen mengen fih in den Kampf. 

ach can. 1372 8 2 haben die Eltern und Elternſtellvertreter 
des gravissimum offieium, die ſchwerſte Pflicht, für chriſtliche Er⸗ 
ziehung der Kinder zu ſorgen. Die Verfaſſung ſpricht natürlich 
nicht von Religion, aber was ſie in Art. 120 beſtimmt, kommt 
der Religion zugute. Es heißt dort: Die Erziehung des Nach⸗ 
wuchſes zur leiblichen, ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Tüchtig⸗ 
keit iſt oberſte Pflicht und natürliches echt der Eltern, über 
deren Betätigung die ſtaatliche Gemeinſchaft wacht. Dieſes Riecht 
der Eltern, die Erziehung ihrer Kinder zu leiten, iſt natürlich 
kein unbeſchränktes. Die Gemeinſchaft wacht darüber, und die 
Verfaſſung mutet den Eltern ſofort zu, ihre Kinder in neutrale 
Gemeinſchaftsſchulen zu ſchicken. Die Kirche aber gebietet den 
katholiſchen Eltern ſtreng, ihren Nachwuchs auch in katholiſchen 
Schulen unterrichten zu laffen und ihn nicht lakatholiſchen, 
neutralen oder gemiſchten Schulen anzuvertrauen. Es iſt das 
eines der wichtigſten Kirchengeſetze für unſere Zeit? und die 
Eltern, ja ſchon die Kinder müſſen immer wieder darauf ver⸗ 
wieſen werden. Dieſes Geſetz iſt ſicher viel wichtiger als manches, 
das noch im Katechismus für die Kleinen ſteht. 

Was nun die eigentliche Schulaufſicht anbelangt, ſo richtet 
ſie ſich kirchlich nach dem can. 1381 und muß nach drei Geſichts⸗ 
5 unterſchieden werden. Can. 1381 8 1: Der religiöfe 

terricht der Jugend in Schulen irgendwelcher Art unterliegt 
der Oberleitung und Aufficht der Kirche. Das tft ein oberſter 
und uralter kirchlicher Grundſatz im Schulkampf der Zeiten. 
Religionsunterricht wird von niemand erteilt, von niemand ge⸗ 
leitet, von niemand überwacht als von der Kirche. Hier läßt 
ſich die Kirche nicht dareinregieren. 

Die Verfaſſung verlangt auch für den Staat ein Auffichts⸗ 
recht. Es wird von ihm abhängen, wie weit er gehen will; ob 
er die Aufficht will bloß über den äußeren Betrieb, oder auch 
über den Inhalt des Unterrichts. In der Verfaſſung ſteht: 
Der Religionsunterricht wird erteilt in Uebereinſtimmung mit 
den Grundſätzen der betreffenden Religionsgemeinſchaften. Sollte 
ſich der Staat anmaßen, dieſe Uebereinſtimmung feſtzuſtellen 
oder zu leugnen? Es işt vulkaniſcher Boden, der von der Ber- 
faſſung hier betreten ift. Denn die Leitung des Religions. 
unterrichts, beſonders nach ſeiner inhaltlichen Seite, wird die 
Kirche ihren ewigen Grundſätzen gemäß niemals aus der Hand 
nehmen laſſen. 
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8 2. Der Biſchof hat das Recht und die Pflicht zu wachen, 
daß in keiner Art von Schule feiner Diözeſe etwas getan oder 
gelehrt werde gegen den Glauben und die guten Sitten. Dieſer 
negative Ueberwachungsparagraph bezieht ſich auf den ganzen 
Schulbetrieb. Es wird keine poſitive geiſtliche Schulaufficht ver- 
langt, wozu die hiſtoriſche Entwicklung in Bayern geführt hatte, 
ſondern nur die Verhinderung von Glaubensirrtum und Sünde. 
Die Gegner werden auch das noch als Anmaßung und Herrſch⸗ 
ſucht bezeichnen. Aber die Kirche kann und will nicht auf ihre 
ewigen Rechte e überall da zu wachen und einzugreifen, 
wo den Gläubigen m oder Sünde droht. 

Der Verfaſſung liegt es natürlich ferne, der Kirche ein 
ſolches Recht einzuräumen. Art. 144 ſtellt das geſamte Schul⸗ 
weſen unter Aufficht des Staates, der höchſtens die Gemeinden 
daran beteiligen will. Auf verfaſſungs rechtlichem Wege würde 
es darum der . werden, ihren Zweck zu erreichen. 
Man wird andere Wege finden müſſen. 


8 3. Die nämlichen (die Biſchöfe) haben das Recht, die 
Religionslehrer und Bücher zu beſtätigen. Desgleichen können 
fie fordern, daß aus Gründen der Religion und der Sittlichkeit 
ſowohl Lehrer als Bücher entfernt werden. Geiſtliche Lehrkräfte 
werden alſo ohne biſchöfliche Beſtätigung überhaupt nicht wirken 
dürfen und ob weltliche Lehrer Religions unterricht erteilen, wird 
nicht bloß von der Willenserklärung des Lehrers abhängen, wie 
bie Verfaſſung meint. Auch die religiöfen Lernmittel, welche 
der Staat wie alle andern umſonſt liefern will, werden nicht 
bloß an den Bekenntnis⸗, ſondern genau jo an den Gemeinſchafts⸗ 
ſchulen der Beſtätigung der kirchlichen Behörde bedürfen. Wollte 
die Kirche auf dieſe Rechte verzichten, fo könnte fie es wahr. 
haftig nur in ſelbſtmörderiſcher Abſicht tun. 

Die Verfaſſung aber läßt auch hier jedes Eingehen und 
jede Rückſicht auf dieſe gewiß berechtigten Forderungen der 
Kirche vermiſſen. 

Zwei verſchiedene Welten haben an den beiden Geſetzbüchern 

earbeitet. Sie haben beide aus ihrem eigenſten Innern ge⸗ 
chöpft und darum find ihre Geiſteskinder einander fo unähnlich 
geworden. Für uns iſt nicht zweifelhaft, welches Weltgebäude 
die ſtärkeren Grundfeſten und die längere Dauer hat. Aber 
nicht der Gedanke an Krieg und Untergang des jetzigen Gegners 
beſeelt uns, ſondern wir wünſchen den Ausgleich, die Verſöhnung 
der ſtreitenden Parteien durch Bekehrung des Irrenden. Dann 
wird einer den andern ſtützen und beide werden ihre Ziele voll- 
kommener erreichen können. 


Der K. K. B. zur Not des Volkes. 


Von Dr. Karl Söhling, Eſſen. 


Die 41. Hauptverſammlung des Verbandes katholiſcher kauf⸗ 
männiſcher Bereiniaungen Deutſchlands E. B., die fiğ 
vom 12. bis 14. Auguſt in Mannheim abwickelte, hat die Aufmerkſam⸗ 
keit einer breiteren Oeffentlichkeit wieder einmal auf das weniger ge⸗ 
räuſchvolle als um ſo praktiſchere Wirken dieſer Organiſation katho⸗ 
liſcher Kaufleute und Angeſtellten hingelenkt. Der Bedeutung entſprach 
die Teilnahme einer erfreulich großen Anzahl hervorragender geiſtlicher 
und wirtſchaftlicher Perſönkichkeiten, und fie fand ſich beſonders hervor 
gehoben und beleuchtet durch die dreitägige Mitwirkung des Oberhirten 


der Freiburger Diözeſe, des hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs 


Dr. Karl Fritz. 

Den Grundton der Hauptverſammlung bildete ein Bekenntnis 
der katholiſchen Kaufmanns, und Angeſtelltenſchaft 
zu den verantwortungs voll aufgefaßten Pflichten gegen: 
über dem ſozialen und wirtſchaftlichen Neubau. Wie es 
vierzehn Tage ſpäter gelegentlich der 61. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands zu Frankfurt wiederholt dargelegt wurde, 
müſſen die deutſchen Katholiken in der Gegenwart vorwiegend auf 
zwei große Ziele hinarbeiten: auf die Wiederherſtellung des inneren 
Friedens und auf die Begründung eines wahren und dauerhaften 
Friedens der Völker. Dem Frankfurter Katholikentag gewiſſer⸗ 
maßen vorauseilend, hat die Mannheimer Hauptverſammlung des 
K. K. V. die Frage: „Wie können die katholiſchen Kaufleute an der 
Löſung dieſer ſchweren Probleme mitwirken? durch einen die Ver⸗ 
handlungen eröffnenden Vortrag des Schreibers dieſer Zeilen: „Die 
Miſſion des katholiſchen Kaufmanns zur Volks- und 
Bölkerverſöhnung“ gründlich beantwortet. 

Aus ungezählten Reden und Schriften erklingt der Ruf nach 
„Gemeinſchaftsgeiſt“ als dem Retter aus der Not des Volkes. 
Vorwiegend handelt es ſich bei dieſer Aufgabe um ein Erziehungs⸗ 
problem, das ſich ſowohl auf den einzelnen Volksgenoſſen als auf 


die Geſamtheit der einzelnen Stände zu erſtrecken hat. Die praktiſche 
Verwirklichung des Gemeinſinnes muß fih zunächſt äußern bei der 
Einzelperſönlichkeit in den tauſendfältigen Beziehungen zu den 
Volksgenoſſen, im Handel, an der Arbeitsſtätte, in der Dienſtleiſtung, 
im Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Dann aber 
nicht geringer auch bei den Ständegruppen, die ſich freimachen 
müſſen von einem unſozialen Standesegoismus und die einem auf 
gegenſeitiger Achtung der Lebensbedingungen beruhenden Zuſammen⸗ 
wirlen die Wege ebnen ſollten. Von der Verwirklichung dieſes Er⸗ 
ziehungszieles finb wir heute noch fo weit entfernt, daß man die Goffe 
nung verlieren könnte, es jemals zu erreichen. Solange die wirtſchaft⸗ 
liche Not des einzelnen und der Stände ſo bitter iſt wie gegenwärtig, 
ſo lange der Kampf um das tägliche Brot bei der großen Maſſe des 
Volkes ſo ſcharfe Formen aufweiſt und ſoviel Lebensenergie verbraucht 
wie in unferen Tagen, wird mit allen Erziehungsfaktoren gearbeitet 
werden müſſen, um beſcheidene Erfolge zu erzielen. Der wirkſamſte 
Faktor, von dem überhaupt Wirkung und Erfolg zu erwarten find, 
iſt das Gewiſſen, iſt die Moral, iſt das chriſtliche Sittengeſetz — und 
darum gilt es, alle, die guten Willens find, am Quell der religiödſen 
Kräfte zu färten und alle, die abwegig geworden find, zu dieſem Quell 
zurückzuführen. Das iſt zuerſt Aufgabe der Seelſorge — aber 
nicht dieſer allein. Sie bedarf der Unterſtützung und Ergänzung durch 
die religiöſen Standesvereine, deren tiefſte Zweckbeſtimmung darauf 
hinausgeht, den Standesangehörigen von einem religiöfen Empfindungs⸗ 
und Cefühlsleben zu einem religids⸗ſittlichen Berufs. 
leben der Tat Anleitung zu geben. Auf dieſer Grundlage arbeitend, 
will der Verband kathol. kaufm. Vereinigungen Deutſchlands die An- 
gehörigen des Kaufmannsſtandes zu einem nach chriſtlichen Grundſätzen 
gehandhabten Wirtſchafts⸗ und Erwerbsleben hinleiten. Zweierlei muß 
der Kaufmann als Bauſteine zum neuen deutſchen Haus herbeibringen: 
Gute, ſolide, chriſtliche Grundſätze, Treu und Glauben im Verkehr mit 
der Verbraucherſchaft — und ein vertrauensvolles und ſozial emp- 
fundenes Verhältnis zu den mitarbeitenden Angeſtellten. Letzteres iſt 
ſeit Beſtehen des Verbandes eines ſeiner vornehmſten Leitmotive ge⸗ 
weſen. Troß tiefgreifender Umwälzungen auf dem Gebiet des kauf⸗ 
männiſchen Organiſationsweſens, trotz der erbittertſten wirtſchaftlichen 
Gegenſätze, wie ſie infolge der Gehaltsbewegungen und neuerer wirt⸗ 
ſchaftsſozialer Forderungen zwiſchen Arbeitgeber- und Arbeitnehmer: 
ſchaft in den letzten Jahren hervorgerufen wurden, troß der ſich daran 
von ſelbſt ergebenden inneren Schwierigkeiten des Verbandes, iſt der 
Grundſatz der paritätiſchen Zuſammenſetzung der Mitglieder mit 
ſeltener Einmütigkeit aufrechterhalten worden. Ein Zeichen, daß in 
den Streifen kathollſcher Kaufleute und Angeſtellten viel ſoziales Ber- 
ſtändnis und tiefe Erkenntnis der Zeitnöte vorhanden if. Hier wird 
in der Tat ein praktiſcher Gemeinſchaftsgeiſt geübt und allen denen, 
die der Anſicht ſind, daß die gegenwärtigen Wirtſchaftsformen und 
Wirtſchaftskämpfe eine Zuſammenarbeit von Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern unmöglich machen, würde ein Blick in eine von ſolcher 
Einmütigkeit und Willensübereinſtimmung getragene Hauptverſamm⸗ 
lung oder in das blühende Leben von 300 katholiſchen kaufmänntſchen 
Vereinen eine beſſere Erkenntnis vermitteln. Der gute Wille iſt 
eben das Geheimnis — er it allerdings im K. K. V. feit 50 und mehr 
Jahren gepflegt worden. 

Die 41. Haupt verſammlung hat dieſem Gemeinſchaftsgedanken 
neue mächtige Antriebe gegeben. Der obengenannte Vortrag war 
gleichfalls ein ernſter Appell an die Stände zu vertrauens voller Bu- 
ſammenarbeit im Geike gegenfeitiger Achtung und Anerkennung der 
Lebensbedingungen. Wir Kaufleute bekannten uns als Freunde jeden 
geſunden ſozialen Fortſchritts, als verantwortlich für chriſtlich : ſittliche 
Formen des Handels — wir Kaufleute mußten aber auch die Forde⸗ 
rung ſtellen, daß von anderen Ständen keine Maßnahmen und Eins 
richtungen getroffen werden, die geeignet ſind, dem Kaufmann in ſeiner 
Exiſtenzmöglichkeit ungeheuren Schaden zuzufügen. Wenn ſeitens der 
Arbeiterſchaft an die Kaufmannſchaft der Ruf nach Gemeinſchaftsgeiſt 
gerichtet wird, wenn tatſächliche Opfer verlangt werden, für deren Größe 
der Verbraucher zumeiſt kein Verſtänbnis hat, fo it es verſtändlich, 
wenn diesſeits gewünſcht werden muß, es möge der Ruf nach ver⸗ 
mehrter Ausſchaltung des Einzelhandels aus dem Wirt- 
ſchaftsprozeß in chriſtlichen Arbeiterkreiſen kein Echo finden, man möge 
eigene Warenverſorgungs⸗ und Wirtſchaftsſtellen, ſoweit nicht genoſſen⸗ 
ſchaftliche Betriebe in Frage kommen, einſtellen und dem Kaufmann 
nicht ein Stück Boden nach dem andern unter den Füßen wegziehen. 
Man möge auch nicht den ganzen Stand mit den Machenſchaften ge 
wiſſer Gelegenheitshändler, mit Wucherern und Schiebern identifizieren. 
Chriſilicher Brudergeiſt, der jedem Stand zukommen läßt, was in feine 
Berufs- und Wirtſchaftsſphäre hineingehört, der den Satz beherzigt: 
Leben und leben laſſen! ſollte in den katholiſchen Organiſationen ge⸗ 
pflegt werden. Wir Katholiken ſollten auch auf dieſem Gebiet ein 
Beiſpiel praktiſcher Nächſtenliebe geben. 


Was der Schreiber dieſer Zeilen von der Miffion des katholiſchen 
Kaufmanns zur Begründung des Völkerfriedens ſagen konnte, 
gewann praktiſche Bedeutung durch die Anweſenheit einer Reihe 
katholiſcher Kaufleute des Auslands aus Italien, 
Spanien, Holland, der Schweiz, der Tſchechoſlowaket 
und Deutſch⸗Oeſterreich. Es konnte dargelegt werden, daß der 
Berband in feinem Bemühen, die Zuſammenhänge mit der katholiſchen 
Kaufmannſchaft des Auslandes zu finden, befriedigende Ergebntſſe 
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erzielt habe. Unſere Liebe zum deutſchen Vaterlande hindert uns nicht, 
als Katholiken auch international zu empfinden. Darüber hinaus 
haben wir fogar die Verpflichtung, unſere internationalen Handels 
beziehungen auch in den Dienſt der Völkerfriedensidee zu ſtellen. Was 
könnte erreicht werden, wenn die katholiſchen Kaufleute der Welt den 
ideellen und wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß fänden! Ein doppeltes 
Band muß ſich der Wiederholung der Weltkataſtrophen entgegen⸗ 
ſtemmen: Wirtſchaftliche und weltanſchauliche Verbundenheit. Für die 
Herſtellung ſolcher Beziehungen iſt dte Mitwirkung des katholiſchen 
Kaufmannes unentbehrlich. Die Leitmotive des Vortrags fanden im 
Laufe der Tagung in Sonderſitzungen der an Ausfuhr und Einfuhr 
intereffierten Kaufleute mit den anweſenden Auslandskaufleuten pral- 
tiſche Auswirkung; fie haben der wieder aufgenommenen Auslands 
tätigkeit des Verbandes neue Wege geebnet. 

Der übrige reiche Inhalt der Tagung bedarf hier deshalb nur 
noch einer Andeutung, weil die Tagespreſſe hinreichend darüber berichtet 
hat. Ausgehend von den oben dargelegten Ideen behandelte die Ver⸗ 
ſammlung auch folgerichtig die Frage, wie der katholiſche Kaufmanns⸗ 
ſtand zu der großen Miſſion befähigt werden könne. Nur ein von den 
größten Sorgen des Ex ' ſtenzkampfes befreiter Stand wird den erforder⸗ 
lichen Idealismus zur Gemeinſchaftsarbeit aufwenden. Die feit Jahren 
aufgewandten Bemühungen, praktiſche Mittel und Wege zur Behebung 
der vielbeklagten wirtſchaftlichen Inferiorität zu ſuchen, haben in⸗ 
zwiſchen zu erprobten Einrichtungen geführt, über deren Fortſchritte 
die Hauptverſammlung ſich an Hand von reichem Anſchauungsmaterial 
überzeugen konnte. Die vor 1½ Jahren von Mitgliedern des Ver⸗ 
bandes ins Leben gerufenen Hanſabanken auf genoſſenſchaftlicher 
Grundlage, Banken, die unter Ablehnung einer kapitaliſtiſchen Dividenden⸗ 
politik und bewußt nach chriſtlich⸗genoſſenſchaftlichen Grundſätzen eine 
Selbſthilfebewegung bedeutſamer Art darſtellen, konnten über ein geradezu 
überraſchendes Anwachſen berichten. Zur Veranſchaulichung dieſes 
Wachstums nur wenige Ziffern. Am 1. Januar 1920 beſtand ein 
Betrieb mit 4 Beamten, am 1. Auguſt 1921 beſtanden 17 Banken mit 
rund 150 Beamten. Die Zahl der genoſſenſchaftlichen Mitglieder betrug 
am 1. Januar 1920 98, heute dagegen rund 6000. Die Sicherheiten 

uchſen in der gleichen Zeit von 2 auf 20 Millionen Mark. Die Ge 
ee die vor Jahresfriſt zuſammen 10 Millionen Mark betrugen, 
erreichten im Juli 1921 bereits eine halbe Milliarde Mark. Banken 
beſtehen heute in Eſſen, Frankfurt a. M., Mannheim, Breslau, Beuthen 
und München, denen bereits ein größeres Netz von Filialen unterſtellt 
iſt. Die Gründung eines Zentralinſtituts in der Form einer Aktien⸗ 
geſellſchaft ſteht unmittelbar bevor. Auch hier verwirklicht ſich praktiſcher 
Gemeinſchaftsgeiſt, wie es ebenſo der Fall iſt in dem ſogenannten 
Wirtſchaftsdienſt des Verbandes, deſſen Fähigkeit, gerichtet auf 
den Gedanken gegenſeitiger Förderung im Wirtſchafts⸗ und Erwerbs⸗ 
leben, ebenfalls gute Fortſchritte gezeitigt hat. Der Wirtſchaftsdienſt, 
der in Mannheim ein eigenes Bureau unterhielt, bringt durch achttägig 
erſcheinende Liſten den Nachweis von Warenangeboten, Nachfragen, 
Geſchäftsübertragungen, Beteiligungen, Perſonal im Inland wie im 
Ausland. Rund 350 Vertrauensleute — die auch geſchäftliche Auskünfte 
aller Art ehrenamtlich vermitteln — ſtehen ihm heute im Reich wie in 
faſt allen Ländern der Erde zur Verfügung. Eine zum Kongreß er⸗ 
ſchienene Sondernummer der Wirtſchaftsliſten konnte in einem Umfang 
von 90 Seiten ein Bild der Leiſtungsfähigkeit katholiſcher Fabrikanten 
und Kaufleute, Ausfuhr und Einfuhrhändler vermitteln. 

In der Erkenntnis, daß alle Arbeit für die wirtſchaftliche und 
fittliche Ertüchtigung der katholiſchen Kaufmannſchaft beim kaufmänniſchen 
Nachwuchs beginnen muß, war der Jugendfrage in dieſem Jahre 
ein ganz beſonders weiter Raum zur Verfügung geſtellt worden. Die 
Verhandlungen, die mit einem Bericht des bisherigen geiſtlichen Bei⸗ 
rats und Generalſekretärs des Jugendbundes, Profeſſor Dr. Gerhard, 
begannen, in welchem die Stellung der katholiſchen Kaufmannsjugend 
in der katholiſchen Jugendbewegung grundſätzlich geklärt und beleuchtet 
wurde, die dann ihre Fortſetzung in einem Vortrag des Herrn Hans 
Grefen (Freiburg) über das Lehrlingsweſen und kauf⸗ 
männiſche Bildungsweſen fanden, gewannen durch die Teil⸗ 
nahme des hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs von Freiburg beſondere 
Bedeutung. 

In den ſchwebenden Sozial, und Wirtſchaftsfragen wurde ein: 
gehend Stellung genommen und die diesbezüglichen Wönſche fanden 
ihren Niederſchlag in einer Reihe von Entſchließungen. So die Fragen 
der Angeſtelltenverſicherung (nach einem Bericht des Herrn 
Neunzerling, Wiesbaden, der Mitglied des Verwaltungsrates der 
Angeſtelltenverſicherung iſt), des Reichsarbeitsnachweiſes, der 
Schlichtungsordnung, der Sozialiſierung und Rom: 
munaliſierung, der Umſatzſteuer, Gewerbeſteuer, Wander: 
läger und des Hauſiergewerbes, des Rabattunweſens, 
der Verwaltung der Poft und der Eiſen bahnen. 

Der Tätigleits. und Verwaltungsbericht konnte einen der Arbeits 
leiſtung entſprechenden Organiſationsforiſchritt und den Zuwachs 
mehrerer tauſend neuer Mitglieder verbuchen, ein erfreuliches Zeichen 
für die wachſende Erkenntnis von der Bedeutung der Verbandsidee 
und für deren Natürlichkeit und Geſundheit. Dem iſt es auch zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn der Verband die ihm aus den gewaltigen Umwälzungen 
des kaufmänniſchen Organiſationsweſens in den letzten Jahren 
erwachſenen Schwierigkeiten, deren ganzen Umfang und volle Schwere 
nur der Eingeweihte ermeſſen kann, ohne Verluſte überwunden hat. 
Die katholiſche Oeffentlichkeit hat davon wenig erfahren. Die Mit, 


glieder eines Verbandes, der ſich in der Vorkriegszeit durch unermüd⸗ 
liche und zielbewußte Arbeit als konfeſſioneller Verband zu einer an⸗ 
erkannten, gleichberechtigten Berufsorganiſation emporgearbeitet hatte, 
haben infolge des in die Angeſtelltenbewegung eindringenden Gewerk— 
ſchaftsgedankens den Verzicht auf Berufs intereſſenvertretung im Sinne 
gewerkſchaftlicher Arbeitsmethoden ausgeſprochen (eine Tat, die in 
ihrer ganzen Bedeutung nur unter dem Eindruck der ſtürmiſchen An- 
geſtelltenbewegung jener Tage gewürdigt werden kann), um ſich die 
Möglichkeit praktiſcher Zuſammenarbeit zwiſchen Angeſtellten und 
ſelbſtändigen Kaufleuten zu retten. Die Mannheimer Hauptverſamm⸗ 
lung bedeutet auf dieſem Wege einen mächtigen Schritt vorwärts — 
für Stand und Volk. 
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Me Dichtung in der Malerei. 


Studie zu Gebhard Fugels Malkunſt. 
Von Präf. Martin Mayr, München. 


Das Stirnmal unſerer Kultur ift die Verflachung. Weltanſchauung, 
Lebensauffaſſung, Literatur, Kunſt ſind von dieſen Auszehrungs⸗ 
ſymptomen ſchwer betroffen. Es fehlt der Blick hinauf, es fehlt der 
Geiſt, das Erleben. Ueberall Erdhaftigkeit und Schollenſchwere, Stoff, 
Materialismus. Es ift, als hätte der Bibelfluch vom Staubfreſſen 
vielfach auch unſere Bücher, Pinſel, Tonleitern und Mode erfaßt. Die 
Stoffanbeter hocken im Kino, im Parkett der Oper und des Schau⸗ 
ſpiels, in Verlegerſtuben und Kunſtausſtellungen. Das Traurigſte aber 
liegt in der tragikomiſchen Wendung, daß man aus dem mehr oder 
weniger unbeſtimmten Gefühl der geiſtigen Verarmung und Unzuläng⸗ 
lichkeit, aus der Not flugs eine moderne Tugend drechſelt, Idee und 
gedanklichen Inhalt als der Malerei weſensfremd hinſtellt und zum 
Atelierfenſter mit großer Aufklärungspoſe hinaus wirft, fo daß im 
günſtigſten Falle neben den langen Künſtlerlocken nur mehr hohle 
Farbenkultur, expreſſtoniſtiſche kolorierte Vexierbilder und ſchwüle 
Phantaſieprodukte übrigbleiben. 

Inmitten dieſer Wüſtenöde tut unter einzelnen anderen Rich⸗ 


tungen vor allem die unverſiegliche Schöpferkraft der chriſtlichen Kunſt 


unendlich wohl. Sie reizt nicht bloß das Auge des Beſchauers und 
kitzelt nicht die Nerven, fte ſchöpft aus den Brunnen großer Gedanken 
und tränkt die lechzende Seele. Die 72 Bücher des Alten und Neuen 
Teſtamentes erwieſen ſich von jeher als wahre Goldgruben dieſer 
geiſtigen Sucher. 

Ein ganz Großer, der mit der lautloſen Zauberkraft ſeines 
Pinſels die Siegel von den heiligen Büchern brach, iſt Profeſſor 
Gebhard Fugel in Solln bei München. Am Nil in Aegypten, am 
Sinai der Wüſte, an den Ufern des Galiläiſchen Meeres, an den 
Waſſern des Jordan und Euphrat ſozuſagen, ſtellt dieſer umfaſſende 
Bibelmaler mit Vorliebe ſeine Staffeleien auf. Der Künſtler wurde 
in dieſer Zeitſchrift ſchon gewürdigt. (Siehe „Allgemeine Rundſchau“ 
1920, Nr. 45.) Uns intereſſtert heute der jüngfte und reifſte Fugel, 
wie er ſich in den neuen Werken des letzten Herbſtes und Winters zeigt. 

Gebhard Fugel hat ſich die richtige Perſpektive von Inhalt und 
Form in der Malerei gewahrt. Idee und Darſtellung ſind ihm 
Zwillingskinder, die er mit gleicher Liebe hegt und pflegt. Er weiß, 
daß die Malerei im Gegenſatz zur Muſik keine abſolute Kunſt iſt. In 
der Muſik befriedigt und ſättigt der Ton ohne Idee und Programm. 
Der Septimenakkord ift die in vier Noten gebannte nach Erlöſung 
ſchreiende Sehnſucht auch ohne Text. Dur⸗ und Mollwechſel in einem 
Tonwerk rufen ohne Worte mit einem Schlag traurige und lachende 
Welten herauf. Der Beethovenſche Rhythmus kann die Erde ins 
Kreiſeln wirbeln und Hände zum verſunkenſten Beten zuſammen⸗ 
ſchnüren. Dieſe immanente unmittelbare Kraft hat die Farbe nicht. 
Sie braucht ein Thema, einen Vorwurf. 

Fugel ſteht ſeit mehr als einem Jahrzehnt an einer paradieſiſchen 
Quelle. In den letzten Monaten ſind ſeine Bibelbilder auf un⸗ 
gefähr ſechzig angewachſen. 

Es iſt nun intereſſant zu ſehen, wie Fugel an ſeinen Stoff 
herantritt. Er kennt ſein tägliches Buch, die Heilige Schrift, bis in 
den letzten Vers. Das Auge geht über ein Kapitel oder eine Szene. 
Gleich hinter dem Auge folgt die Zeilen entlang die Künſtlerſeele. Die 
fieht jedes Wort voll Leben, Milch und Blut und taucht und ſtellt 
den kürzeſten Satz in eine prangende Welt. Dann ſchließt der Künſtler 
wieder die Einbanddeckel und trägt im Schoße ſeines Geiſtes die Ein⸗ 
drücke durch Tage und Nächte, bis aus den Bildern einer jener Einfälle 
ſteigt, von denen die Künſtler ſelbſt nicht wiſſen, woher ſie kommen. 
Fugel alſo pauſt nicht etwa die Bibelſzenen aus den einzelnen Seiten 
durch, er kopiert und reproduziert nicht. Das wäre Handwerk. Hier 
ſchafft der Dichter. Jedes Bild iſt ein ideeller Extrakt. Der Künſtler 
ſtellt ein religiös⸗äſthetiſches Motiv heraus und dem ſchenkt er Fleiſch 
und warmes Blut. So bedeutet jedes ſeiner Werke eine künſtleriſche 
Eingebung und Schauung, eine Amalgamierung von Viſton, kompo⸗ 
nierender Reflexion und inſpirierter Farbengewandung. Was macht 
die von Glauben und göttlichem Funken entzündete Dichterphantaſie 
Fugels z. B. aus dem Paſchamahl in Aegypten! Ihr kommt es nicht 
erſtlinig auf die geſchichtliche Tatſache der Würgengelſzene an, 
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die trotzdem auf den erſten Blick bis in den letzten Zug aus dem Bild 
erſichtlich iſt. Der Pinſel nimmt ſich zum Thema das Todesgrauen 
jener ägyptiſchen Paſchanacht. Ein Rieſenengel rauſcht aus einer 
anderen Straße um die Ecke des Hauſes. In ſeinen Schwingen wohnt 
Finſternis und Vernichtung der Erſtgeburt. Im Auge glüht und 
lauert wie aus einem brennenden Fenſter Gottes Fluch und Zorn. 
Sein Schreiten iſt das Gehen in Weltgerichte. Das flammende 
Schwert züngelt und dürſtel nach Türſchwellen, an denen keine rettenden 
Blutzeichen flimmern. Der Nilmond im blanken Silberlicht unter⸗ 
ſtreicht noch das Nächtiggrauen volle. Von einem Rand des Bildes 
zum andern bebt förmlich die Leinwand vor Staunen, was der nächſte 
Augenblick jetzt bringt. Die Angſt ſpringt auf den Beſchauer über. 
Num atmet dieſer auf. Die Paſcharunde im rechten Hintergrund des 
Bildes, reiſegerüſtet um den Tiſch ſtehend, betend und eſſend, getaucht 
in eine erlöſende rötliche Lichttonart, iſt gerettet. An den Pfoſten 
klebt ein Blutfleck und ſchreit in ſeinem purpurnen Brennen ein be⸗ 
freiendes Halt dem Würger in die nächtliche Stille zu. — Fugels 
„Eherne Schlange“. Eine Symphonie von Kompofition, Bewegung, 
Farbe, Erſchütterung und Heil. Ein Paukenſchlag bergeverſetzenden 
Glaubens und ein Tränenmeer jeglicher menſchlichen Not. Mütter, 
die ihre Kinder zum Kreuze ſtrecken, Lahme und Sieche, die mit letzter 
Kraft ſich ſchleppen, Sterbende, deren halbverglaſte Augen ſich wieder 
mit Leben füllen, eine Matrone, eine unübertreffliche Figur, die aus 
den leidenſchaftsloſen Falten zur Höhe flarrt, mit einem Blick, der an 
Sterne am hellſten ſüdlichſten Mittag glaubt ... im Vordergrund 
Greiſe, Ungläubige, bei denen man gleichſam durch die Kittel hindurch 
die Stücke ihrer zerbrochenen, toten Herzen flieht. — Fugels „Sintflut“. 
Man möchte in den Rahmen hineinätzen die Ueberſchrift „Verzweiflung“. 
Wie raſende Vögel flüchtet dieſe Menſchheit auf die letzten Berges⸗ 
gipfel. Mit krampfigen Fingernägeln klammert ſich ein halb im 
Waſſer Hängender an den Felsſpalt. Oben zuſammengepfercht ſtarren 
die Sünder. Eine Mutter ift irrfinnig geworden und ſchleppt keuchend 
die bereits ertrunkenen Kinder zur letzten Station des Berges. Shake⸗ 
ſpearegröße blickt uns aus dieſen Uferloſigkeiten an 

Durch dieſen Dichter Fugel nun erfährt der Maler Fugel 
keine Einſchränkung. Im Gegenteil. Die dichteriſch fubjeltiven und 
doch dogmatiſch⸗hiſtoriſch getreuen Intuitionen der bibliſchen Geſcheh⸗ 
niſſe find Impuls und Befruchtung des Farbengenius. Die prophe: 
tiſch geſchauten Bilder find Pfingſtſtunden der Malerſeele, find der 
Feuerſtein und das Prisma, aus dem die echteſten und gewaltigſten 
Farbenſtimmen brechen. Hier liegt das Geheimnis der farbigen 
Selbfländigkeit und unwiederholten Eigenart eines jeden der ſechzig 
Bilder. Keine Monotonie und Ermüdung. Jedes Bild hat ſeine 
farbige Tonart, die ſich endlos abwandeln läßt wie die Idee. Die 
Fugelſche Farbe iſt ein kleines Wunder für ſich. Dem Künſtler wird 
die Palette zur Orgel mit unzählbaren Regiſtern. Jede Farbe hat ein 
Auge, bis zu den Wimpern voll von Seele und Pracht; jede iſt der 
Reim und die inſplrierte Sprache eines großen Gedankens. Fugel 
perfonifiziert fie förmlich und reißt fie wie einen entzündlichen Schau⸗ 
ſpieler hinein in die Dramatik ſeiner dichteriſch geſchauten Szenen. 
Dieſe Farbe loht und brennt wirklich aus dem Dorn buſch, bebt und 
donnert mit dem Scheitel des Sinai, qualmt und ſtickt mit dem Rauch 
des böſen Opferfeuers Kains, haßt aus dieſes Brudermörders Augen: 
glut, betet auf der weißen Stirne Abels, blaut und blüht im Prangen 
des Paradieſes, blutet aus den Gotteswunden, verfinſtert ſich mit der 
Golgathaſonne, wimmert aus dem Mund und den Fetzen der Aus 
ſätzigen, benimmt mit dem Rauſchen des Paſchaengels den Atem, ſpült 
ſich mit den Wogen der Sintflut furchtbar in die Seele des Beſchauers, 
verzeiht und wirkt Wunder am blütenwelßen Chriſtusgewanb, ver⸗ 
kündet unabweisbar Gott mit dem Schimmer um den Heilandsſcheitel, 
tft todkrank mit dem Gichtbrüchigen, ſtarrt ſprachlos mit dem geheilten 
Taubſtummen, liegt mit dem Töchterlein des Jairus als Leiche auf 
der Bahre und erwacht mit den aufſpringenden Lidern aus dieſem 
Mädchenkopf zum zweiten Leben. 

So bricht Fugels Kunſt beim Betrachten mit zauberiſcher Un⸗ 
widerſtehlichkeit alle Tore ein. Sie kommt aus dem tiefften Brunnen 
einer Seele herauf und ſteigt in der anderen wieder bis zum Grund. 
Sie nimmt gefangen. Sie feſſelt das Kind und überſchauert den Großen. 
Hier ſchillern nicht Effelnte. Man vergißt beim Erleben und Genießen 
das äußere Staunen. Die Bilder reden ſich ins Gemüt und in eine 
wahre Unvergeßlichkeit hinein. Sie find ſtundenlange Predigt und 
Katecheſe. Wer Fugels Kain ſieht, wird kein Mörder, wer ſeinen 
Heiland ſchaut, muß ihn lieben, und wer ihm ins Oelbergsauge blickt, 
dem ſelbſt werden die Wimpern heiß und ſchwer. 

Als Summe unſerer Unterſuchungen kommt heraus: Mag einer 
die Farben kennen und miſchen wie Fugel, mag einer Geſtalten in 
eine handgroße Fläche mit der Meiſterſchaft hineinkomponieren wie 
Fugel, er it noch kein Fugel, er hätte nur die ſchöne Malerſeele von 
ihm, die andere gleich große aber nicht. die Seele des dichteriſchen 
Erſchauens. 

Gebhard Fugel trägt beide in ſich, freilich in einer harmoniſch 
erſchwiſternden und verſchweißenden Künſtlerbruſt. 


Monatsbezug der „Allgemeinen 
© Rundschau“ nur 5 Mark :: 


Programm der Jahrestagung des Bühnen- 


volksbundes in München, 6.—9. Oktober: 


Donnerstag, 6. Oktober abends 148 Uhr Begrüssungsabend im 
Hotel „Bayerischer Hof“, Promenadeplatz 19, grosser Saal. 
Mitwirkende: Frau Elisabeth Stürmer (Violine), Fräulein Marion 
Hoffmann (Violine), Professor Anton Beer-Walbrunn (Klavier), 
Dr. Karl Blessinger (Klavier), Dr. Friedrich Castelle-Breslau 
(Rezitation), Bruno Stürmer (Klavier. Dr. Hubert Rausse, 
„Die Renaissance der dramatischen Kunst aus der Kultur- und 
Volksgemeinschaft“. Freitag, 7. Oktober geschlossene Sitzungen. 
Abends 7 Uhr Festvorstellung im Marionettentheater. Blumen- 
strasse 29a. Karl von Fellner, „Das Kindertheater“. Franz 
Pocci, „Prinz Rosenrot und Prinzessin Lilienweiss“ . Franz 
Graf Pocci (Enkel), „Franz Pocci und sein Kasperl“. Samstag, 
8. Oktober vormittags 9 Uhr Generalversammlung des Bühnen- 
volksbundes im Sitzungssaal der Handelskammer, Maximilians- 
platz 8. 1. Geschäftsbericht des Generalsekretärs Wilh. C. Gerst. 
2. Oeffentlicher Vortrag Dr. Werner E. Thormanns, Dramaturg 
des Bühnenvolksbundes, „Die geistige Einheit des Rulturtheaters“. 
Nachmittags 3 Uhr im Sitzungssaal der Handelskammer öffent- 
licher Vortrag Dr. Karl Blessingers (Akademie der Tonkunst, 
München),, Das Problem der musikalischen Kultur der Gegen- 
wart . Abends 1/28 Uhr im Residenziheater Erstaufführung von 
Johannes von Saaz, „Der Ackermann aus Böhmen“ (bearbeitet 
von Rudolf Frank) und von Franz johannes Weinrich, „Der 
Tänzer! unserer lieben Frau“. Sonntag, 9. Oktober vormittags 
111/4 Uhr Matinee im Schauspielhaus, „Karl Hauptmann“ (Mit- 
wirkende: Kammersängerin Fräulein Helene Hirn, Dr. Friedrich 
Castelle- Breslau und Richard Trunk). Abends 7 Uhr Fest- 
aufführung von Schillers „Wilhelm Tell“ im Prinzregententheater. 
Nähere Anfragen erledigt das Bayerische Landessekretariat des 
Bühnenvolksbundes München, Ohlmüllerstr. 16, Tel. 24320. 
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Vom Büchertiſch. 


Das Se im Himmelreich. Ein altfränkiſcher Roman von Franz 
Herwig. Stuttgart, Adolf m & Co. 8. 214 S. -— Das „alts 
fränkiſch“ im Untertitel wird wohl nicht nur im eigentlichen, fondern zu⸗ 
gleich im übertragenen Sinne zu nehmen fein — nach Meinung des Bers 
faſſers, denke ich. Dieſer dar, zumal als Geſchichtserzähler („Jan van 
Werth“, „Die Schlacht“! ang eines hochernſt zu nehmenden Autors 
beanſpruchen. Das vorliegende Buch aber machte mir in erſter Linie den 
Eindruck einer bewußt behaglichen, humorvollen und zugleich alles andere 
als unkünſtleriſchen „Ausſpannung“ des Dichters und — des Menſchen 
Herwig. — Die Handlung ſpielt während der zweiten Hälſte des ai 
ehnten Jahrhunderts in einem architektoniſch und zeitlich traulich 
euchteten fränkiſchen Städtchen würzburgiſch⸗fürſtbiſchöflicher Oberhoheit. 
„Himmelreich“ benennt fich das eine der verſchwiegenen Gäßchen und 
„Paradeis“ ein dazu gehöriger duftſeliger, blüten⸗ und fruchtſüßer Garten. 
Die Sextettſpieler im „Himmelreich“ ſetzen fih gulenmen aus einem dor⸗ 
scholle vertonenden Kantor, einem frommen Mönche, einem der Heimat⸗ 
Holle treuen Dichter⸗Magiſter, einem Maler, einem Bildſchnitzer und 
einem Baumeiſter. Sonſt ſpielen noch mehr oder weniger gewichtige 
Rollen: ein edler, kunſt⸗ und muſikſinniger ae ein trefflicher Pfarrer, 
eine prächtige Nonne, ein ungeratener Sohn, deffen ſehnſüchtig⸗ holde 
Liebſte und ſpätere Gattin, ein wonniges, aber leichtſinniges Dirndl mit 
unbändigem Glücksverlangen. Die lee ift durchflutet von fonnis 
gem, bis zur Derbheit kräftigem Reiz erzählkünſtleriſchen Humors, der 
auch Poeſie in ſich trägt und Stimmung dafür zu erwecken dermag, von 
jener alles Menſchliche und „Menſchelnde“ umgoldenden Offenherzigkeit, 
die dazu neigen kann, in Geſte“, Andeutung und Ausmalung — wie hier 
zumal in der nuzovelagarienigene — reichlich unbekümmert der ſittlichen 
renze zu vergeſſen. Schade drum: ſchade um dieſe liebenswürdig ſchel⸗ 
miſche Offenherzigkeit, dieſen leuchtenden Humor, die ſich beide nicht un⸗ 
bedingt ſauber zu halten wiſſen. — Herwigs Buch iſt auf den erſten Blick 
reife Frucht für den ſchmunzelnden Genuß der eine „würzig“ gehobene 
Lektüre bevorzugenden Leſerſchaft, die ſich vorwiegend männlich auszu⸗ 
prägen pflegt. Aber ſchon die Widmung: „Meinem Deutſchland zu gutem 
Troſt!“ zeigt, daß der Verfaſſer Dauernderes darbieten wollte. Er tat 
es nach der gewollten Richtung in des Kantorkomponiſten fränkiſch⸗patrio⸗ 
tiſcher, antipreußiſcher und antilutheriſcher Rede an ſeinen einſt ge⸗ 
flüchteten, jetzt als friderizianiſcher kriegsſchatzender Korporal heimkehren⸗ 
den Sohn, der dann, durch Liebe bezwungen, gewillt iſt, Treue zu halten 
und die Brücken ſchlagen zu helfen zwiſchen hüben und drüben, deutſch 
und deutſch. — Viel feine Muſik klingt aus dem munteren Buche Her: 
wigs, der vielleicht — und das würde manches erklären — des Kantor⸗ 
komponiſten Wort auf fih und feine Lefer bezogen ſehen möchte: „Ich fig. 
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auf meiner Bank im Maien und was ich fühle, das ſühlt jeder. Mache 
ich nun Muſik daraus, ſo ſollte auch jeder fühlen, was ich gefühlt habe.“ 
E. M. Hamann. 
Gegrüßeſt ſeiſt Du, Königin! Von Maria Kahle. „ 
1921, Volksvereins⸗ Verlag. 8° 222 S. Preis geb. 12 und 15 A. 
— Die noch jugendliche weſtfäliſche Verfaſſerin der obigen Gedicht⸗ 
ammlung ſchenkte uns dieſe bemerkenswerte Eigengabe nach einem 
ebenjährigen Aufenthalte in Braſilien, unter deſſen Deutſchtum ſie ſich 
einen Namen errungen hatte durch die Gedichtbände „Urwaldblumen“, 
„Dem deutſchen Heldenvolke“, „Liebe und Heimat“. Das nun vorliegende 
Werk iſt unter das Zeichen der in ihrem Sohne verherrlichten Gottes⸗ 
mutter geſtellt. Der Inhalt bedeutet ein hingegeben künſtleriſch⸗dichteriſches 
Eindringen in das Leben Mariä, in das Leben des Heilands, in das 
Leben unferes Glaubens, wie es ſich im tiefinnerlichen Walten der chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft und ihrer Einzelſeelen ofſenbart. Nicht zuletzt in der 
unſerer Dichterin, wie wohl des Buches ſubjektive Seite ſich mehr im 
Geiſte der Tarſtellungsart als in einer eigenperſönlichſt umriſſenen 
lyriſchen Ausſtrömung dartut. Alfo weniger ein Bekenntnis⸗ als ein 
ekennerbuch! Und zwar eines von großem Reiz ſprachlicher Klarheit, 
Tiefe, Fülle und Schönheit des unverkennbaren Eigenſtils innerhalb einer 
immer überzeugenden Beranſchaulichung, die fande Jarben⸗ und 
Empfindungsglut der Phantaſie mit nordiſcher, ſagen wir ruhig: mit 
deutſcher Gefühls⸗, Vorſtellungs⸗ und Geſtaltungsklarheit wie -tiefe ver⸗ 
bindet. — Im ganzen ſcheint das kurze, knappe Gedicht Maria Kahle 
weniger zu liegen als das umfänglichere; wo es aber aufritt, wirkt es 
ckend⸗ eindringlich. Wie denn überhaupt diefe junge Kraft fih des 
ortes Ueberſchwang und Ueberfließen nicht mehr geſtattet. Bei ihr 
deckt ſich ſchon tiefgründiges Weſen mit gleichartigem Ausdrucksvermögen. 
Stets ſchöpft ſie aus reich fließendem Born äußerer, noch mehr innerer 
Anſchauung, reicher, gereifter Lebenserfahrung und no „ und für alles 
fteht faſt immer das Wort, ob wuchtig, ob zart, zur Verfügung. Hervor: 
ragendes leiſtet ſie in mächtigen und in lieblichen Naturbildern, in 
volkstümlich legendenhaften Bildern und Erzählungen aus dem Leben 
der Gottesmutter, in Darſtellungen aus dem Erdenwandel des Gottes⸗ 
lch fte Bedauern möchte ich faſt, daß auch ſie ſich aur eingehenden Be: 
chäftigung mit dem Judas⸗Problem gedrängt fühlte — nach meinem 
Eindruck auch ſie nicht mit hinreichendem Erfolg. An dieſer Stelle ſei 
denn auch der Wunſch nach noch rückſichtsloſerer Strenge im Sichten 
ausgeſprochen; es geſchieht vollbewußt und gerade angeſichts des durch 
Maria Kahles Dichtung bereits verheißenen künftigen Aufſtieges ihrer 
berufenen Kunſt. E. M. Hamann. 
Journal d'un Converti. Par Pierre vander Meer de Walcheren 
Paris 1921. — Der holländiſche Verfaſſer hat fein Original ſelbſt ins 
e übertragen und bereits vor dem Krieg das Buch fertiggeſtellt. 
ie Aufzeichnungen beginnen November 1907 und erzählen in fein 
E aber nie ationellen Formen von einem tiefen Innenleben, 
n dem beinahe alle Dämonen der Gegenwart um den Sieg ringen. Die 
Konvertitenliteratur hat in den letzten zwei Dezennien neben Typiſchem 
manches ſeeliſche Original aufgezeigt. Aber gerade in dieſem letzteren 
liegt die Gefahr der Veräußerlichung des Heiligſten und nerlichſten. 
Ueber Konverſion ſollte — auch der religionspſychologiſchen Tendenz zum 
Trotz — viel mehr geſchwiegen als geſchrieden werden. Was twpiſch iit, 
regt nicht an. Was Original und Unikum iſt, bleibt Begriff Rache 
Und ſchließlich ift, religionspädagogiſch gewertet, der Begriff „Nad: 
ahmung“ ſelbſt eine Unmöglichkeit. Doch für das Erhebende und Cr: 
bauende ſei dem Verſaſſer des . gedankt. St. G. 
Helden des Chriſtentums. on Konrad Kirſch. 2. Bd. Glau⸗ 
N des Oſtens. Paderborn, Bonifatius⸗ Druckerei, 1921. Geb. 
18 A. — Dieſe Bücher des Jeſuiten Konrad Kirſch find aufs wärmſte zu 
empſehlen. Eine geheimnisvolle ſeeliſche Kraft entſtrömt ihnen. Ihre 
Bedeutung geht über den Nahmen meiſterlich geſchilderter Heiligenleben 
weit hinaus. Hier iſt eine geſtaltende Seelenmacht am Werke, die mitten 
in die 1 Wirren unſerer Tage jene ai 5 Glaubensſtreiter 
der großen frühchriſtlichen Zeiten ſtellt, Heilige in der Macht des voll⸗ 
kommenen Tugendpfades, Propheten, Seher, Künder von ſtählerner 
Wucht, keine blaſſen, ſtillverſonnenen Heiligen einſamer Andacht. So 
ftehen im zweiten Band der „Helden des Chriſtentums“ die Männer vor 
uns, die durch das Schisma der morgenländiſchen Brüder uns entrückt 
ſchienen, die großen Heiligen und Kirchenlehrer des Oſtens. Alle über⸗ 
ragt der heilige Athanaſius, der Heldenbiſchof, der in den großen 
Glaubenskämpfen und Spaltungen des Arianertums wie eine eherne 
Säule der Kirche ſtand, der die Flamme des reinen Glaubens durch Wüſte 
und Verbannung, Not und Pein trug bis zur ſiegreichen Vollendung. An 
. Seite ein anderer Geiſtesgewaltiger, Baſilius, der Große, von un⸗ 
ugſamem Wagemut, der Mann der aufſtrebenden, im Ringen wachſen⸗ 
den Kraft des Wollens, in dem der Deilige Geiſt wirkſamer war, wie in 
anderen. In prächtigen Kapiteln behandelt das Buch die „Zither Gottes“, 
Ephraim den Syrer, den großen Sänger Johannes von Damaskus, und 
das Leben des anderen Johannes, der den Beinamen Goldmund führte. 
Möge uns die Feder Konrad Kirſchs auch die Lebensbilder der großen 
heiligen Frauen des Morgenlandes in der frühchriſtlichen Kirche ſchenken. 
Er iſt, wie kein Zweiter, berufen dazu. Nicht die blaſſen Schemen ſpät⸗ 
una Heiliger, erſtarrt auf dem Goldgrund Uroffenbarung, 
abſterbend im lebendigen Tod der bpzantiniſchen Kirchen: die großen 
en des frühen chriſtlichen Oſtens, erfüllt von unſterblichem Leben, 
chreiten durch die Gegenwart, Vorbilder, Lichtbringer und Träger ewiger 
Kraft. Maria H. Oertel. 
Die Dome don Limburg und Naumburg. Von Dr. Oskar Doering. — 
Tie Kunſt dem Volke Nr. 40. 32 S. 53 Abb. im Text. Preis 3 M. — 
Die Allgemeine Vereinigung für chriſtliche Kunft, München, Renataſtr. 6, 
legt ihr 40. Heft vor. Es iſt ein Verdienſt um unſer Volk, daß dieſe Ver⸗ 
öffentlichungen in ihrer altbewährten Art mit autem Papier und guten 
Abbildungen zu ſo billigem Preis weitererſcheinen. Möchte doch das brei⸗ 
tefte Volk davon Gebrauch machen und Stärkung holen aus der Kunſt und 
aus der großen Kunſt feiner Vorfahren im beſonderen, die in dem vor: 
liegenden Heft in den Domen von Limburg an der Lahn und Naumburg 
ſo hell erſtrahlt. Solche Bauten, die wie Limburg märchenhaft ſchön aus 
den Boden wachſen oder wie Naumburg die Blüte deutſch⸗mittelalterlicher 
Bildhauerkunſt in ſich bergen, ſollten un Kulturbewußtſein des ganzen 
Wolkes lebendig ſein. Dr. J. M. Nitz. 


Elternabende. Eine Sammlung von Vorträgen. Erfteß Heft. 3. umn: 
veränderte Auflage. 8 (205 Seiten). München ⸗ Gladbach, Volksvereins⸗ 
verlag G. m. b. H., 1921. 12.— A. — Eine Sammlung von 23 Vorträgen. 
die in reichſter Auswahl die Fragen der Pädagogik in unmittelbarer, per⸗ 
ſönlicher Fühlung mit den Eltern der zu erziehenden Kinder und jungen 
Leute abhandeln wollen. Die Einleitung dieſes Buches bilden einige treff⸗ 
liche Abſchnitte über die Notwendigkeit und den Zweck von Elternabenden, 
welche paſſendſte Eigenart und welcher gediegenſte und wertvollſte Inhalt 
ihnen zu geben fei. (Seite 3—17.) Eine Anzahl praktiſcher eee 
hat Aa eholfen, um in dieſem Buch die wichtigſten Fragen der 
Bildung und Erziehung in Elternhaus, Schule und Leben den Bedürf⸗ 
niſſen der Zeit entſprechend überſichtlich zu erörtern. Recht klar und an⸗ 
regend ift auch die Notwendigkeit der Berückſichtigung der ſeeliſchen Tein⸗ 
peramente bei der Erziehung dargeſtellt, ſowie die Förderungen und 
Hemmungen, welche die Eigenart der einzelnen Temperamente der Er⸗ 
ae bereiten kann. (S. 48—59.) Eine ſehr gründliche Behand⸗ 
ung fand auch der ganze Problemkreis der Schule. (S. 70—110.) Ueber 
die Geſchichte der Vollsſchule und die 1 der Schulfrage über⸗ 
haupt erfahren wir bier viel Intereſſantes und Beherzigenswertes. Die 
Behandlung der Frage der Berufswahl (S. 151—176) enthält ebenfalls 
viele intere ante und praktiſch wertvolle Fingerzeige. Das Ergebnis dieſer 
Zuſammenarbeit berufener Pädagogen iſt ein praktiſcher und zuverläſſiger 
Ratgeber und Wegweiſer für alle dieſe wichtigen Fragen, wie er in 
dieſem Büchlein vorliegt. Es iſt darum allen Eltern und Erziehern, die 
ihre großen Aufgaben ernſt nehmen, ſehr zu empfehlen und follte in 
keinem richtigen Elternhaufe fehlen. Richard Oettl. 

Der Tiger. Die Kriegsreden Georges Elömenceauß, heraus⸗ 
gegeben von &berft Bernhard Schwertfeger. Berlin 1921, Deutſche 

erlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte m. b. H. Ladenpreis 12 4. 
Der durch eine Reihe von Schriften, [o des letzten Generalſtabswerkes der 
alten Armee: „Das . Heer der Befreiungskriege“ weit bekannte 
Oberſt hat die Kriegsreden Clémenceaus in guter Ueberſetzung als erfter 
in Teutſchland i Ob Clémenceau den Deutſchen angenehm 
iſt oder nicht, ſteht nicht in Frage. Er iſt aber (ähnlich wie Lloyd George) 
eine politiſche Perſönlichkeit von größtem Ausmaß und der eigentliche 
b des Verſailler Vertrags. Das ſollte genügen. Einblick in das 
Leben und Streben dieſes merkwürdigen Mannes zu nehmen. Seine im⸗ 
proviſierten Reden find dafür ein vorzüglich geeignetes Material. 


A. Dettling. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Reſidenztheater. „Sonate“, Kammerſpiel von 
Rolf Lauckner: „Vitale“, Erlebnis und Leidenſchaft. — „Jole 
und Britta“, Schickſal. — „Aſtrid“, Abend und Abſchied. Töne 
umweben die drei Sätze dieſer „Sonate“. Wie die Mufik Gefühle und 
Stimmungen zu malen weiß. ohne ſte mit den Nebenſächlichkeiten einer 
menſchlichen Individualität zu verknüpfen, ſo verſucht Lauckner hier 
von ſeinen Figuren nur das ins Licht treten zu laſſen, was die 
Melodien weckt, welche Gefühl und Schickſal auf den Saiten ihres 
Herzens ſpielen. Die einſt fo berſchätzte Umwelt bleibt im Schatten, 
ſo ſehr, daß die Geſtalten gleichſam wie aus dem Nebel auf uns 
zutreten und wieder darin verſchwinden. Welche Gefühlswelten eine 
Sonate durchläuft, iſt der ſubjektiven Freiheit und der Kunſt ihres 
Schöpfers überlaſſen. Sehen wir aber hier auf der Bühne einen 
Mann in drei Erlebniſſen des Herzens, ſo ſuchen wir nach dem 
einigenden Band, nach Entwicklung, prüfen die Einheitlichkeit des 
Charakters und haben Fragen, die der Autor zu beantworten ſich hier 
gar nicht das Ziel geſeßt hatte. Das Publikum, von einzelnen Schön⸗ 
heiten zwar bewegt und erfreut, wußte doch mit dem Ganzen nichts 
anzufangen. Es lauſchte zwar bereitwillig den Worten des Dichters, 
aber nach den einzelnen Sätzen der Sonate blieb es Hill und am Ende 
ging es zögernd von dannen, wie jemand, der noch auf etwas 
gewartet hat, was nicht eingetroffen iſt. „Erlebnis und Leidenſchaft“. 
Ein junges Mädchen ſieht plötzlich vor ſich einen Mann. Blinde 
Leidenſchaft hat ihm den Weg zu ihr gebahnt. Sie erkennt in ihm 
einen Fremden, den ſie ſchon auf der Straße geſehen. Damals hatte 
fie ſchon gemerkt, welchen Eindruck fie auf ihn gemacht. Gewappnet 
durch Mißtrauen tritt fie ihm gegenüber, aber erft vermag er ihre Neu ⸗ 
gierde, ſpäter ihr Intereſſe zu wecken. Langſam findet ſeine Leiden⸗ 
ſchaft Widerhall, durch Mitleid für ſein rauhes Schickſal, das ihn am 
Boden hält, gewinnt er ſie ganz; ein Crescendo der Leidenſchaft, das 
auf phantaſtiſche Berftiegenheit aufgebaut und dem bald ein Abklingen 
folgt. Lyriſch von ſtarker Kraft. Gelegentlich ſcheint mir die Fähigkeit 
kluger Selbſtbetrachtung der blinden Leidenſchaft zu widerſprechen. — 
Im zweiten Satze der Sonate hat ſich „Balduins“ Lebensſtellung 
irgendwie ſozial gehoben. Junger Dichter in elegantem Bratenrocke. 
Zwei Schweſtern lieben ihn. Britta, die er wählt, möchte ſich für das 
Glück der Schweſter opfern, mit dem Ergebnis, daß beide allein 
bleiben. Dieſes rührende, wenn auch praktiſch nutzloſe Liebesopfer iſt 
mit zarten Farben gemalt. Ich hatte aber das Gefühl, als ſei das 
Publikum nicht voll im Banne der feinen, duftigen Stimmungs werte. 
Das lag ſicher nicht an der Darſtellung, ſondern doch nur an der Tat. 
ſache, daß die Bühne eben doch mehr Handlung braucht. — „Abend 
und Abſchied“. Der älter gewordene Balduin liebt Aſtrid; aber 
eigentlich nicht das Mädchen, das dieſen Namen trägt, ſondern das 
Bild, das er ſich von ihr gemacht hat. Als er erkennt, daß das Mädel 
lieber mit jungen Herren tanzt und ſcherzt. als in der ſtillen Dichter 
ſtube ſeinen hohen Reden lauſcht, läßt er ſte laufen und bleibt allein 
bei ſeinen Büchern. Die Entſagung ſchmerzt im Grunde nicht einmal 
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fo ſtark, wie er dachte. Stieler hatte die Regie und ſpielte den A z y arn 
„Balduin“, der feiner nach Verinnerlichung drängenden Ausdrucks⸗ Finanz und Handels Run schau. 


kunſt, die ſparſam iſt mit der Anwendung äußerer Mittel, nicht beſſer 


* Die Berliner Montagsbörse zeigte, dass die Einschränkungs- 
liegen könnte, ebenſo trafen Frl. Bierkowski als „Vitale“, die beiden 


massnahmen den Betrieb doch verlangsamen, so dass sich der Verkehr 


Schweſtern der Damen Pregler und Keiſchat und die mehr auf 
einen feſchen Jargon von heute geſtellte „Aſtrid“ des Frl. Ritſcher 
durchaus den Grundtun, auf den Rolf Lauckners feinſinnige „Sonate“ 
geſtimmt iſt. 

Luſtſpielhaus. Dr. Freytags Bemühungen um einen Schau⸗ und 
Luſtſpielplan hatten nicht ganz den Erfolg beim Publikum, wie er für 
die Dauer nicht entbehrt werden kann. So griff man wie im vorigen 
Jahre wieder zur Operette und hat diesmal gleich auf eine Reihe von 
Jahren das Theater an Herrn Kurt Olfers verpachtet. Derſelbe hat 
durch einen begabten Innenarchitekten den Zuſchauerraum mit Geſchmack 
umgeſtalten laſſen. Das Proviſoriſche, welches dieſem Theater als 
früherem Vereinsſaal mit Bühne für gelegentliche Darbietungen immer 
anhaftete, iſt gewichen. Die Farbengebung gibt einen warmen, behag⸗ 


ordnungsgemäss abwickeln konnte. Die Kundschaft ist durch die 
Schwankungen am Devisen- nnd Dollarmarkt nicht aus ihrer Beharr- 
lichkeit gebracht, mit der sie an ihren Papieren festhält und nicht 
an das Verkaufen denkt. Von der jetzt viel besprochenen Goldanleihe 


erwarten die Finanzkreise wohl nur eine vorübergehende Besserung, 
die der zweiten Goldmilliarde zwar zugute kommen mag, im übrigen 
aber auf die Dauer die Aufwärtsbewegung des Dollars nickt wird hemmen 


können. Der Effektenverkehr war wesentlich ruhiger. Banken waren 
schwankend. Am Montanmarkt waren einige schlesische Werte fester, 
Bismarckhütte verlor 200 Proz. 


zeigte sich einmal wieder Interesse. 
aus anderen Industrien sind gut und lassen günstige Jahresabschlüsse 


Hervortretende Verkaufslust wurde 
mit der inneren politischen Lage erklärt. Für festverzinsliche Werte 
Die Berichte aus der Textil- und 


lichen Ton; der plaſtiſche Schmuck des Bühnenrahmens, die eingebauten 
Proſzeniumslogen ſtellen ſich ſchmuck uud gefällig dar. Auch der 
Orcheſterraum iſt neu geſtaltet und kommt der Akuſtik ſehr zugute. Der 
erſte Abend brachte ſogleich ein ausverkauftes Haus. Hatte man im 
Schaufptel immer den Eindruck, daß für dieſe Bühne eigentlich kein 
ernſter Bedarf ſei, ſo iſt die Bedürfnisfrage nach einem weiteren 
Operettentheater nicht zu leugnen trotz des eine große Beſucherzahl 
faſſenden Theaters am Gärtnerplatz, und obwohl viele Volksſtücke mit 
Geſang im Volkstheater nur verkappte Operetten find. Man kann dies 
bedauern, aber die Tatſache beſteht und man darf hoffen, daß das 
neue Luſtſpielhaus die Grenzen eines gepflegteren Geſchmackes wahrt. 
Dies war in der Eröffaungsvorſtellung der Fall. Die Muſik von 
W. Goetze zur „Spitzenkönigin“ ift melodiſch gewinnend, liebens⸗ 
würdig und friſch. Auch die üblichen Tanznuummern meiden den 
banalen Schlager; gelegentliche Opernallüren zeigen zum wenigſten 
techniſches Geſchick. Das Orcheſter ſteht wieder unter Paſtors ſicherer 
Leitung, bekannt von früher iſt auch der flotte, temperamentvolle 
Sänger Forſtner. Frl. Inera, welche die Titelrolle ſpielt, ſteht ſanglich 
über dem Operettendurchſchnitt und auch die übrigen find recht flotte 
Darſteller. Die Textdichtung von R. Bars und O. Felix iſt geſchickt, 
gelegentlich ſpannend, oft heiter und immer unterhaltend, ſtriche man 
ganz wenige „Witze“, könnte man ſie ſogar ſauber nennen. Koſtüme 
und Dekorationen find ſehr geſchmackvoll. Der Beifall war fiart und. 
einmütig; alle am Werke Beteiligten wurden vielmals gerufen; mit 
ihnen auch Direktor Olfers, der ſchon vor Beginn der Vorſtellung das 
Publikum mit ein paar einfachen Worten begrüßt hatte. 

Theater am Gärtnerplatz. „Die Frau im Hermelin“, eine 
Operette von Jean Gilbert alias Winterfeld hatte einen ſtarken 
Erfolg. Der Komponiſt iſt ein großer Könner von unterſchiedlichem 
Ehrgeiz. Hier zeigt er neben ſeinen „zündenden“ Tanznummern manches 
von Reiz und Geſchmack. Die Handlung ſpielt auf einem italieniſchen 
Schloß. Der Graf muß ſich vor den Oeſterreichern verſtecken, die 
heranziehen, um in Mailand einen Aufſtand niederzuhalten. Ein alter 
Silhouettenſchneider übernimmt die gräfliche Rolle. Was ein Künſtler 
wie Seibold aus ſolchen Verkleidungsrollen herauszuholen weiß, iſt 
immer mehr, als die Textdichter geben. Der flotte Kroatenoberſt 
verliebt ſich in die ſchöne Gräfin, und als ihr Gemahl entlarvt wird, 
kann ſie ihn nur vor dem Tode retten, wenn ſie dem Offizier ein 
Stelldichein gewährt. Im Schloſſe hängt ein Ahnenbild. Die Dame 
im Hermelin war auch einmal in der Lage der Gräfin. Nur mit dem 
Hermelinmantel belleidet, mußte ſie den Gang zu dem rauhen Krieger 
antreten, der dann doch auf das Opfer großherzig verzichtete. Der 
Oberſt wartet vergebens und ſchläft ſchließlich ein. Da tritt die Frau 
im Hermelin aus dem Bilde und am Morgen hält der Kroate ſeinen 
Traum für Wirklichkeit. Dieſe Szene tann febr gewöhnlich geſpielt 
werden; daß dies hier nicht der Fall iſt, ſei anerkannt. Frl. Hellina 
ſvielte die Gräfin. Sehr gefiel der neue Tenor Lippert» Schroth. 
Operettentenöre können meiſt entweder fingen oder ſpielen. Er kann 
beides. Einige Kürzungen könnten der neuen Operette nicht ſchaden. 


München. L. G. Oberlaender. 


erwarten. Zahlreiche Prospekte enthalten glänzende Nachrichten, 
Fusionen, Mehrheitskäufe und neue Transaktionen geben mancherlei 
Anregung. Am zweiten Tag zeigte sich wesentlich ruhigeres Geschäft 
und Anziehen des Dollars. Die neue Devisensteigerung bewirkte, dass 
am Mittwoch die Tendenz wieder nach oben gerichtet war, wenn auch 
das Geschäft, von einigen Werten abgesehen, in denen Transaktionen 
bevorstehen oder vermutet werden, nicht sehr umfangreich war. Das 
gewaltige Oppauer Unglück hatte zur Folge, dass sämtliche Anilin- 
werte nicht notiert und Versicherungsaktien angeboten wurden, die 
teilweise grössere Verluste erlitten. Die steigende Tendenz nahm am 
23. September ihren Fortgang. Die Nachfrage nach Industriepapieren 
war wieder sehr gross. Die Hausse drückte sich besonders in allen 
Montanwerten aus. Petroleumwerte waren sehr fest. Augsburg- 
Nürnberger 100 Proz, höher. Sehr stark stiegen auch die Auslands- 
werte. Man spricht davon, dass sämtliche Kernwerke des Stinnes- 
Konzerns Kapitalserhöhungen planen. Die Anilinwerte wurden wieder 
notiert. Das Angebot war nicht bedeutend. Die Kurse waren im allgemei- 
nen bis zu 20 Proz. höher. Die Höchststeigerung- erzielten Sarotti 
＋ 550. Auch Spinnereiaktien wurden aussergewöhnlich stark gefragt. 
Ganz gewaltig stiegen Zementaktien (Giesel und Germania Zement 
je 250 Proz.). Am Ende kam es zu einer grossen Steigerung in 
Schiffahrtsaktien. — Im volkswirtschaftlichen Ausschuss des Reichs- 
tages, der sich mit der Aenderung der Kaliwirtschaftsgesetzgebung 
befasst, wurde dargelegt, dass wegen der Verhältnisse in der Kriegs- 
zeit umfangreiche Wiederaufnahmearbeiten in den Werken notwendig 
geworden seien, wozu bei den jetzigen ungeheuren Preisen Riesen- 
mittel investiert werden müssten, was sich bei dem gegenwärtigen 
n Absatzes als unrentabel erweise. Deshalb sei nun- 
mehr im Gesetz eine grosszügige Stillegung von Schächten vorgesehen 
und eine Zusammenlegung und Konzentration der übrigen Gebiete. 

Die Freiherrlich von Tuchersche Brauerei A.-G. in Nürn- 
berg erzielte einen Reingewinn von 4 1 438,823, woraus 14 Proz. 
Dividende verteilt werden soll. Der grösste Teil des Geschäftsjahres 
stand noch im Zeichen der Zwangs wirtschaft, erst gegen Ende des- 
selben vermochte sich das Versandgeschäft erfreulich zu heben. Das 
Ausfuhrgeschäft, das fühlbaren Beschränkungen nicht unterworfen war, 
weil hier ausländische Gerste verbraucht werden durfte, hat sich weiter 
gut entwickelt. N 

Die Produktenbörsen weisen eine grosse Zurückhaltung 
bei festen Preisen auf. — Auf dem Zuckermarkt ist eine mass volle 
Preiserhöhung zu erwarten, die eintretenden Aufschläge werden etwa 
den gesteigerten Gestehungskosten entsprechen. Die Hoffnungen für 
die nächste Ernte haben sich etwas gebessert, nachdem die erhofften 
Niederschläge erfolgt sind. — Der Erfolg der Wiener Messe ist 
sehr günstig. Was an angemeldeten Aufträgen zusammengerechnet 
wird, macht mehr als 30 Milliarden aus, auch in österreichischer 
Währung eine gewaltige Summe. Das Kunstgwerbe, Maschinen-Kraft- 
wagen und elektrische Industrie gaben der Messe das Gepräge. 


München. K. Werner. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Zirkus: Feftfpiele Sarrafani in Frankfurt a. M. Hans Stoſch⸗Sarraſant, 


Handelshochſchule München. Die Handelshochſchule München verſendet 
zurzeit das neu erſchienene Vorleſungs verzeichnis für das Winterſemeſter 1921/22, 
Ste hat in ihren Leh plan eine Reihe von Vorleſungen aus den Gebieten der kauf⸗ 


männtſchen und indufiriellen Privatwirtſchaftslehre, Volkswirtſchaſtslehre, Technologie | der bekannte Zirtusmann, wird in unmittelbarem 1 an die Frankfurter Herbſt⸗ 
und Warenkunde, Rechtslehre, Geographie und Fremdſprachen aufgenommen, d:e | meffe in der von Proſeſſor Tierſch erbauten Feſthalle die erſten deutſchen „Jirtus⸗ 
auch für im praktiſchen Leben flehende Kaufleute, Induſtrielle und Beamte mit ent- Feſtſpiele“ feit Kriegsende veranſtalten, die gleichzeitig eine Art Muftermefie für die 


heute wieder auf dem internationalen Markte ſtart begehrte deutſche Artiſtik darſtellen 
. folen. Für diefe Feſtſpiele gedenkt er eine großzügige, internationale Propaganda 
ins Werk zu ſetzen, um ausländiſche Direktoren, Agenten und Intereſſenten heran⸗ 
zuziehen. Der auf 0 Weiſe neu erſtehende Sarraſani⸗Zirtus in Frankfurt a. M. 
wird 15 000 Verſonen faſſen, alſo die größte Zirkusanlage Guropas ſein. 


ſprechender Fach⸗ und Allgemeinbildung geeignet find. Die Einſchreibungen beginnen 
am 17. Oktober und enden am 12. November. Während dieſer Zeit werden Ans 
meldungen in der Kanzlei, Ludwigſtr. 4/I, täglich vormittags 10— 1 Uhr und nr 
mittags 4—6 Uhr entgegengenommen. Die Vorleſungen beginnen am Mittwoch, 
den 2. November. 


— -L [L M — — —ʒũĩæTæt—— ——ẽ —— ——— ͤ 


Hy 0 ü 1 Mm Altbewährtes Nähr- und Stärkungsmittel! 


für Gesunde. Kranke 


— — — — — —— — — — e a — m 


Ideales Frühstücks- und Abendgetränk and mande, Kranke 


Die Broschüren: „Ratgeber für die Ernährung in gesunden u. kranken n und 
„Hygiama-Tabietten u. ihre Verwendung“ sind in d. Verkaufstellen gratis erhältl. od. dureh 


Dr. Theinhardi's Nährmiltelgesellschall m. b. H., Siuligari-Lannstall. Seoruneet * 
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ER politisch ver⸗ 
anlagter Herr 


e Paal ber heil, Gnktamenle | ana 


8 . 

P i 

t 

eu 

f i 2 ul? RR A & Stellung. 

22 an die Ge efans ele der Age, 
I | menen ndſchau“, München, 
= | Illuminaten 

T wird im Taſchenkalender und Kirchlich⸗Statiſtiſchen Jahrbuch für den kathol. Klerus 1922 von ütten 
in! Dr. K. A. Geiger, o. Hochſchulprofeſſor (44. Sahrgang, Preis bei 216 Seiten Umfang kartoniert Schleſiſche Werkit 

Y nur Mk. 6.—, mit Porto und Verpackung Mk. 7.—) neben anderen interefjanten Stoffen eins für 

lia 1400 behandelt. Das ausgezeichnete Taſchenbuch, das katſächlich für jeden Prieſter unentbehr⸗ Breslau XIII 

10 — ch iſt, wird von vielen kirchlichen Behörden ſeit Jahren amtlich empfohlen. In allen einſchlä⸗ 

in n en Fragen gewährt der Fachkalender eine ſchnelle und quberlällige Orientierung. Intereſſenten Opitzſtr. 3. Fernruf B 5938. 
di teht der Taſchenkalender bereitwilligſt auch zur Anſicht zur Verfügung und bitten wir zu verlangen. Auuſlgewerbliche u. künſtleriſche 
L Arbeiten jeder Art in Stein, Bol; 
w! Berlagsanflalf vorm. G. J. Manz in Regensburg. Aclall ufw. 2 Grabdeukmäler 
* | | | Eriegerdeukmäler. 


$ | Römer u. Man In aller Kürze erscheint: 

* Landheim Wilhelmina Der Geist des heiligen Franziskus 
u V . tg Bavard u. Mh. und seiner Stiftung. 

10 enn Ein Versuch einer Psychologie des 

m Schloß Marlrain Franziskanerordens. Von 1 Imle. 

1 chuk- Ste \ Mit kirchlicher reger ei 8. 2 
2 iD ea 
i bei Bab Aibling. OE | 1 r mE 
z Unterricht und Uebung in allen Gebieten der Land NNALES . N riae en 
y! ler Band des Haushaltes für junge Mädchen . 

2 abren. Eintritt 1. Oktober und 1. Mai. 

2 Po pekte erhältlich durch die Leitung. 

2 

: Relativitätstheorie u. Religion 

2 werben Er 9 in dem neuen Buche 2 

* Mk. 9290 und an gi abc —— . — 

m erſchienen: Der Wille zum Deutſchen Morgen, ein Weckruf 

cc 

Fi Durch jede Buchhandlung oder dirett vom Verlag 

* Friedrich & Co., Bremen Fehrfeld 13 

* l Verlags- und Exportbuchhandlung. 

ai (Verſand von Büchern nach allen Ländern.) 

Li 

Jon. Bar DUS ER 

1 

s = KÖLN a. RHEIN = 

d PARAMENTE/FAHNEN 

BALDACHINE 

a sowie sämtliche kirchliche Kfer É 

i Bedarisgegenstände billigst 

i TEL. B. 9004 P.S.K. KÖLN 2317 

9 l 

L 

; | nien ker 

Die Buch- und Kunstdruckerei ak FÜR KIRCHLICHE KUNST 

< der Uerlagsanstalt vorm. G. J. 7 RE 

1 Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 "STÄNDIGE- AUSSTEILUNG. 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge aul das beste empfahlen. 


T Reltbefannteð, —— Haus 
Hotel Bellevue Dresden er herrlicher tage au 
R. Ronnefeld. Vorstand u. Leiter. über dem Schloß, Opernhaus, 


Gemäldegalerie uſw. Zeitgemäß eingerichtet. 
Großer Garten und Terrafieu an der Elbe. 
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Gine dinhonde 
dealgemäßer örzehungsideen 


iſt Chriſtentum und Pädagogik. Eine Antwort auf. Foerſters gleichnamige 
Schrift von Dr. Frz. Xaver Kiefl. 8°. (100 S.) Geheftet u. beichnitten M. 3.—. 


Das lilerariſche Sentralblatt für Deulſchland, Leipzig Jara Kiefls Verdienſt bleibt es, 
die ee er der Pädagogik Foerſters erfaßt und in ein objektives Licht gerückt zu haben. 

it und bleibt eben ein unüberbrückbarer Gegenſatz zwiſchen pofitivem Chriftentum und 
a einſeitig ausgebildeten Welts und Lebensoptimismus. Die neue Schrift Kiefls iſt eine 
Fundgrube zeitgemäßer Erziehungsideen auf chriſllicher Grundlage. J. Golthardt 


Berlagsanflalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Monatsſchrift 


Ein Mabner und Führer. Gin W 


Frauen;. viertel ixhrlich 3 Hefte zum Quartal- dalden, vor ollem es finnende Men 


preise von Fr. 4.50. Preis des Einzelheftes Fr. 1.50. 


für Gegenwart und Zukunft kennt und zu 
weiss. Bündner Tagblatt, Chur. 
Wer ernst und eifrig mit der Lektäre dieser Hefte 
durchs Jabr geht, von dem darf man getrost sagen, dass 
er mitten Im W nna allgemeinen kulturellen Tag 
steht, ja ein Fl des gesunden, herzbaften Fort. 
schrittes ist. burger N chten, Freiburg (Schweiz), 
Jung und alt bietet die in weitesten Kreisen des 
1 1 5 verbreitete schön ttete 
und reich illustrierte Zeitschrift inhaltlich d aus ein- 
wandfreie, künstlerisch hochstehende Romane, Novellen 
und ungen, formvollendete Gedichte, ns 
meist reich illustrierte Aufsätze aus allen Gebieten des 
Wissens und der Praxis. 
Erziehung und Unterricht, Hamm. 


n — —— —— 


Wer die Bedeu der periodisch erscheinenden 
Zeitschriften kennt, bar zugeben, dass „Alte 
und Neue Welt“ zur literarischen Geschmacksbildung 
weiter Kreise vieles beiträgt. 

Schweizer Hauszeitung, Luzern. 


Darch alle Buchhandlungen und Posiämier zu beziehen 
sowie von der 


Veriags-Anstall Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg 1. Egal. 


— . — — 


— — — — 


as Priesterhospiz St. Augustin 
der Barmherzigen Brũder 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten 
Räume dem hochw. Klerus zum vorübergebenden und 
dauernden Aufenthalte. Besonders geeignet für kränk- 
liche, gebrechliche, auch erholungsbedüritige Herren. 
Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Auch finden daselbst 
Jünglinge im Alter von 17—30 Jahren, die sich dem 
Krankendienste widmen wollen, Aufnahme. 
Die Lei 


Größte Platzuerbreitung. 


Hauptgeſchäftsſtelle: Bayerſtr. 57-59 


ELN 
Fi. j MU EL ERS 
HEILIGENSTADT (EICHSFELD) 7 
WafturreineWeine % 
von Mosel. Saar, Ruwer. Rhein u Pfalz. Z% 
„Bordeaux, Burgunder Südweine. 


ünchener Zeitung 


K Mider Bochenfehuift;piE 900 


Erſcheint wöchentlich mal und koſtet monatlich Mk. 8.— 


Für rund 


10000 MR. 


Inſerate nicht ganz zwei⸗ 
felsfreien Inhalts hat 
die Geſchäftsſtelle der, All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ wie⸗ 
der in den letzten Monaten 


abgelehnt. 

Durch dieſe beſondere 
Pflege des Anzeigenteils 
ift das Vertrauensverbält⸗ 
nis zwiſchen den berebri. 
Leſern und dem Anzeigen; 
teil der „Allgem. Rund» 
fhau” entſtan den. 


In jede Familie gehört j DAS AS HEILIGE FEUR 
Alle und Nele Well für naturgemäße, beutfch-wälkifee und chriſtliche Kultur und Volkspflege R ber 
Beilage „Großdeutſche Jugend 
IX. Jahrgang ab Oktober 1921 Mk. 15.— halb tährlich. 


dent cken! Bernard Michael Steinmetz. 


deren Pflicht es ift mitzuhelfen an der 


Reichillustriertes Familienblatt 54. Jahrgang. Mit wetier Ud Meere _ Sin 225 für alle Gebildete, naturgemägen, religiöſ. Irneuerung 
den zeitgeschichtlichen Beilagen,, Rundschau Ufaer Runfl-_ und Ruiturwart m unferes Bolles u. unferer Seſellſchaft · 


10 Wer ſich als Volksfreund bewähren will, arbeite mit! Die Belegenbeit dazu bietet ſich all 
in Wort und Bild“ und „Für die 8 tlemen ı Bedenstzeife, die ein jeder bentenbe und auf Die — | 


des 80 ſch um ſich zieht. 
Probeheft 5 jede Buchhandlung e oder vn Berlag 


Junfermaunſſche Buchhandlung Paderborn. 


n g 


Als vereidigter Messweln- und Hoflleferant Sr. Helligkeit 
s Papstes empfehle Ich besonders 


deutsche und ausländischeMessweine. 


re 


und „Bnyerifche rimat“ 
empfiehlt ſich für alle Familien- nud Geſchäftsanzeigen 


in Neuburg a. D. (Bayern) Tügliche Auflage faf 100000 Exemplare 


Beliebtes Familienblatt. 


Fernſprecher 505 01-505 09. 


i 


— 
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Allgemeine Rundſchau 


Mechanisch und elektrisch betriebene 


Turmuhren 


für Kirchen, Schulen, Öffentliche Gebäude usw. Proſp. 


zer) in boster Qualität 


B. Vortmann, "aa 


22. Se er ——— A) 
ueberall 


elektrisches 


Ewiglichi 


mil pai. elekir.Sparlämpchen. 


Bei Anfragen ist Spann und 
Btromarta - Angabe erforderlich, 


Alola Nagel, elektro- 
techn. Erzeugnisse, 
Stuttgart, Friedensstr.14 
—— er 


Werammerganer 


Kruziſixe 


in allen Größen, in einfacher bis 
der edge 
eu ee 


ans Wauer 
Sans Ban 


ne Zoe) 
Breißlifte gratis, 


tabrik Recklinghausen i. W. 


Gegründet 1851) (Prima Referenzen 
Musterbuch, — ) Erima Be Besuch kostenfrei und | 


Bee, Me enter (Br ht Anftalten 
Briefmarteuband rare e, Betltuc 
Arns & Schrott, 
Wörisbofen WB. 


Brie marken. 


In die Bücherei der Gebildeten gehört die 


Philosophische Handbibliothek 


herausgegeben von den Universitätsprofessoren 


Clemens Bäumker-München / Ludwig Baur- Tübingen 
Max Ettlinger-Münster 


Die Bände unserer Sammlung gewähren, von einem ein- 
heitlichen, auf der Höhe der Forschung liegenden Stand- 
punkte aus und in klarer, allgemein verständlicher Sprache 
einen Ueberblick uber das Gesamtgebiet der Philosophie. 


Bisher erschienen folgende Bände: 


I. 


EINLEITUNG IN DIE 
PHILOSOPHIE 
von Professor Josef Anton Endres 


8° 195 Seiten. Geheftet 13 Mark, 
gebunden so Mark. 


Die auf dem Gebiet philosophischen 
Schrifttums selten dastehende restlose 
Klarheit und Einprägsamkeit der Be- 
griffe, die Uebersichtlichkeit der Dar- 
stellung des ganzen weitverzweigten 
Stoffgebietes wird wirksam verstärkt 
durch die Schärfe der geschichtlichen 
Ableitung aller Begrifisbildungen und 
Problemstellungen.So ersetzt die Einlei- 
tung von Endres dem Studierenden und 
jedem, der zur privaten Einführung in 
dieAnfangsgründe der Philosophienach 
dem Buche greift, eines der umfang · 
reichen Begriffalexika der Philosophie. 


II. 
G ESCHICHT S- 


III v. 


PHILOSOPHIE DER NATUR 
von Professor 
Dr. J. Schwertschlager, 
1. Teil: 
88 317 Seiten. Geheftet a4 Mark, ge- 
bunden 33 Mark 


2. Teil: 


80 a76 Seiten. Geheftet 23 Mark, ge 
bunden 30 Mark 


Fine Philosophie der Na:ur, die das un- 
geheure Gebiet der naturwissenschaft- 
lichen Forschungen, unter sorgfältig- 
ster Berücksichtigung der unbestritte- 
nen Ergebnisse und gewlssenhafter 
Anführung der noch umstrittenen 
Erklärungen, mit dem bewährten, in 
jahrtausendlangem Denken erhärteten 
aristotelischen Kegriffssystem überbaut. 


V. 
EXPERIMENTELLE 


Webwaren 


. . Stoffe, 


C. all ba fer * os, 
ee er ren ⸗Engros, Bonn a. Rhein, 
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Flanelle für Bluſen und 
N Muſter Verſand. 


Telephon 5056 


Feinste 


Heiligenbildchen- 
Neuheiten. 


Ersatz für französische in 
schwarz mit Perlgoldschnitt 
100 St. Mk.45.— (Ladenpreis 
à 60 Pf.) ca. 60 Darstellungen. 
Gegen Voraussendung auf 
Postscheck Karlsruhe 7705 
oder gegen Nachnahme. 


Religiöse Kunsikandig.).Dorer, Nachi. 
Karlsruhe 1. B., Erbprinzonstr. 19. 


Maier 
Harmoniums 


über die g 
Welt verbr i 


R bis te Werke, a 
ee 5 


Banane fofort immig 
ſpielb 6 
Kataloge gratis. 


W 8 
Riten, Kapellen u. Reiſe 


Aloys Maier, Fulba 


RAR ET. Hoflieferant. 


J. Pfeifier’s 


religlöse Runst-, Buch- und Uer- 
Isgsbaodlung [D. Hataerj 


empfiehlt Ihr grosses Lager in 
Statuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 
ita Hartgussmasse und in Holz 
geschalizt. 


Alle Devotionalien als: 
Kosenkränze, 1 
kreuze, Skapullere usw N 


Fulda. 1838. -- i PHILOSOPHIE PSYCHOLOGIE bilder mit und obne Ra 
55 von Professor Franz Sa wic ki. von . Andenkenbitier tr Verstorbene 
i 8°, 306 Seiten. Geheftet 18 Mark, ge- | Dr. Johannes Lindworsky S. J., 
i 8 5 3 sen Dozent an der Universität Köln. 
| ine Rei er in sa a 
pleme, die die Gegenwart besonders 8° 320 Seiten. Geheſtet 25 Mark, ge- sitz - Aufla en 
beschäftigen, treten auf; die Fragen bunden 33 Mark 
nach dem Verhältnis von Persönlich- Lindworskys Darlegungen sind durch- aus Filz 
keit und Milieu, Individuum und Masse, aus auf der modernsten experimentel- 
Menseh und Natur usw. Das Kapitel len Forschung aufgebaut. Alle wesent- 
es der Anzeigen ü ber den Sinn der Geschichte unter | lichen Probleme des in der Gegenwart so Filztuche 
e Rund⸗ sucht mit besonderer Schärfe und Klar- sehr entwickelten Gebietes der Psycholo- 
heit die ja und *** gie werden dem Leser verständlich, klar, „ 
n Begriffe mes ortschritt, Arbeit, Kultur. | übersichtlich, einprägsam vorgeführt. F 5 all 67. 
i Die niedrigen Preise ermöglichen jedermann die Anschaffung. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. / Ausführliche Prospekte gratis. m onnl 
VERLAG JOSEF KÖSEL & FRIEDRICH PUSTET ' Mütter- Vereine 
Kommanditgesellschaſt erhalten Probe- 
— — | ||; Verlagsabteilung Kempten nummern gratis 
D enorm billig. | von J. „ in 
Preisl., uswahl zu Diensten. g r Warendorf 0 W. 
II B — T: 


St. Marienſchule aeg Mainz 


(Berechtigt zur Oberſekunda der Oberrealſchule). 
Fa Ao e Realanſtalt mit wablfreiem Latein und Bor 


Altre, 3 Romm, 
b A uub 


Sa @. Gertühl: 


Gatriftei en- Aufenth,, grändl. Ausbild. 1. Hausw. a 
g Cinrinkangen, en eig. Ville mit ca. 2 Morgen . Obet u. Gem 
m 


üseg 
z. Frühj. schon jetzt erb. 


tritt in bie kompl., wie auch fümtliche Einzel» Verpfl., Ia Refer., Prop., 
Tena 33 ba, Ber Oberen 1 fat Ste Oben 8 ich 115 i . 
ekunda mnaflum e s 
jahres: 17. Ditober. Bedingun en des Schülerheims (Willi⸗ Aug. Vogt, Rirgentanfi Lehr- l. Erziehnngsinsillule inserieren mil Erfolg 
gispl. 2) und jegliche Auskunft durch den geiftlichen Rektor. Fannober- Binden. in der „Allgemeinen Rundschan“. 
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Die grossen Fragen: „Schuld am Kriege“ — „Dolchstoss“ — „Revision“ 


 POINCARE 
und die Schuld am Kriege | 


„Neues Rechnungs- | 
verfahren“, eine | 


wäl rewaltiger und 
durch Adam Riese her- 
fene? 


r 
- 


ur 


Poincaré hat sich veranlasst gesehen, in den Kampf um die Schuldfrage redend und bend einzugreifen, nachdem ihm 
aus den Reihen seines eigenen Volkes wiederholt der Vorwurf en — . — worden ist, er habe Russland zum 
uts a sowie die Mittelmächte mit der alleinigen 

bruar un 


historisch und dokumentarisch belegter Abschluss der Schuldfrage in Poincarés Sinne dienen. Schwertf, eser rührige 

Vorkämpfer in der Schuldfrage, hat Poincares Vorträge ihrem wesentlichen Inhalte nach wiedergegeben nd — g 

Es ist ihm gelungen, Poincarés Darstellung in ihrem Hauptergebnis als tendenziöse Mache zu erweisen. Das Buch ist 
für den Kampf gegen den Fehlspruch von Versailles von der allergrössten Bedeutung. E | 


mathematischer Operationen $ 
fast unwilikürlich zu“ 
wissen, anstatt sie er Fi 
mühsam errechnen zu mi $ : 


Der neue m 
l 


Logalerro K 
ist das kleinste, er 4 4 


\ "4 
bes 
` 7 i 
a 3 ké 
2 v 
f 1 
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| Ladenpreis 15 Mark 


Geheimbericht Nr. 7 


| vom Februar 1917 
Die Innenpolitik Deutschlands als Instrument der Aussenpolitik Frankreichs 


in französischem und deutschem Text herausgegeben von 


Staatssekretär a. D. Conrad Haussmann, M.d.R. 


Der ep ia Geheimbericht ist im Anfang Februar 1917 von der Oberlei des französischen Propagandawesens in 
Paris an die französischen Propagandastellen erstattet worden, unmittelbar nach des unbeschränkten U-Boot-Krieges 
und vor der Kriegserklärung Amerikas. Er gibt einen Ausschnitt aus Deutschlands innerpolitischen Zuständen während 
Weltkrieges in der schmerzlichen Beleuchtung eines feindlichen Kritikers und ist der Nachweis des heimlichen Planes 
der Franzosen, die parteipolitischen Auslassungen der Alldeutschen für die Entente nutzbringend zu machen, indem man 
sie systematisch im Auslande verbreitete und zu massgebenden Kundgebungen Deutschlands stempelte, um durch diesen 
Kunstgriff mit täglich neuem Material den Hass gegen Deutschland in den Völkern der Entente zu schüren. Der Geheim- 
bericht Nr, 7 ist ein Dokument über wichtige —— n Dramas und hat als solches grossen 
eschi en > 1 


Ladenpreis 8 Mark 


J 


Ladenpreis 8 Mark 


— 


m. b. H. in Berlin W8 / Unter den Linden 17/18 


Nresden Scheffeistr. 10-12 p.. I-IV. 


Deutsche Verlagsgeselischaft für Politik und Geschichte 


5 7 Meine Spezia - tät — 3 | 
ie groben Vier am Wer Mon 
terrichtswerkeausallen $ 
| Beiträge zur Geschichte der Friedenskonferenz — enr. are 
von Dr. MARGARETE ROTHBARTH babs a 
Die Vier, das sind Clemenceau, Wilson, Lloyd George und Orlando, die Männer, auf die die sei e) für die Meine Katal enthalte. 
Frie erträge und ihre Folgen fällt. Deutschland musste bisher auf eine Darstellung seines traurigsten Erlebnisses rund 200000 Ti . 
verzichten, da es trotz des Friedensschlusses immer noch von einer hohen Mauer umgeben ist. Der schlechte Stand der Ausführliche Druck- $ = 
deutschen Valuta macht den Bezug ausländischer Literatur fast unmöglich, so dass von den vielen Degen: die schriften postfrel ı 2 
über die Friedensverhandlungen bisher im Ausland erschienen sind, ausser den Darstellungen von Keynes und Lansing unberechnet. gi * 
nichts bisher in Deutschland Verbreitung gefunden hat. Diese Lücke füllt das vorliegende Buch aus. er 1 ' 
| Ladenpreis 20 Mark 112 | 
Die Neugestaltung Europas Zwischenspiel oder Endzustand ? | 
Di tlichen G in E 
ie staatlichen Grenzen in Europa ' 
| geschichtlich und militärisch betrachtet von a | 
FREIHERRN VON FREYTAG-LORINGHOVEN 
General der Infanterie z. D., Dr. h. c. der Universität Berlin. 
| Inhalt: 1. Boden, Raum, Staat. 2. Begriff und Art politischer Grenzen. 3. Grenzverschiebungen im Laufe der Geschichte, 
| 4. Grenzverteidigung. 
| Der hervorragende Verfasser unternimmt es, an der Hand der geschichtlichen Lehren Klärung über die obige Frage zu 
schaffen. Unter Hinweis auf die Lehren Friedrich Ratzels zeigt er die Gründe, durch die Deutschlands neuere Geschichte 
| bestimmt wurde; er verweist vor allem auf die mittlere geographische Lage als den wesentlichsten Grund der späten 
| nationalen Einigung und als die eigentliche Ursache für die Politik, die Deutschland treiben musste, und die notwendig ~ 
zum Erliegen Deutschlands gegenüber dem konzentrischen Ansturm der überlegenen Nachbarn führen musste. Er kommt — — 22 
zu dem Schluss, dass die von den Westmächten in Mittel-Europa gezogenen Grenzen nicht von Dauer sein können. Vor- Schöner wird jeder Damen-Hut 
bedingung für ihre Veränderung zugunsten Deutschlands ist eine Erneuerung des inneren Wertes des deutschen Volkes. durcheinen modern, echtem 
Deutschland selbst hat es in der Hand, dahin zu wirken, dass sein politischer Rückgang nicht von Dauer ist. Deutschland Kronenreiher 25 M., 50 M., 
soll wieder ein geordnetes uud geachtetes Staatswesen werden. Es wird nicht Grossmacht oder gar Weltmacht sein und 100-500 Para- 
wird doch seine wichtige Stellung in der Welt wieder erringen und behaupten und in seinen Grenzen allen Menschen 
deutschen Stammes Schutz und Sicherheit gewähren. 


— —.— — uses —̃ l —— Vornehme 
— —— — EU EN Wee r KY eee eee M ý b E 1 | 
ER Neuerſcheinungen annerapoliolat 
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Geſchichte), tadellos, aus Privats 
beſitz zu weſentlich herabgeſeßten 
Preiſen. 


Pfarrämter u. Klö- 
3 erhalten Pro- 
Anfragen unter 21661 an die nummern gra- 
Geſchäftsſtelle der Allgemeinen tis von Schnell, 
Nundſchau, München. Warendort. 


haben in der „Allgemeinen Rundschau‘ 
nachweisbar guten Erfolg. 


Speztalttät:Reidggef 
Prunkſtücke. Ein 2 * 
Mäßige Preiſe. 


Aug. Vogt, Kirchenkunſt 


Dannover⸗Linden. 
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Paul Keller⸗Bücher 


In fremden Spiegeln romm 

Hubertus Ein Waldroman 

Ferien vom Ich Roman 

Das letzte Märchen ein gwu 1919 58 9 
Die alte Krone Roman aus dem Wendenlande Bi = 


Die Inſel der Einfamen en 
Eine romantische Geſchichte 


Jeder dieſer 
9 Romane 


in Leinwand 


gebunden 
Der Sohn der Hagar M. 30.— 
Roman mit dem Bilde des Verfaſſers ame, 660) 


Waldwinter Romane aus den ſchleſiſchen 
Die Heimat N 


In Halblederband gebundene Bände koſten, ſoweit 
noch Vorrat vorhanden, M. 50. — 


Die fünf Waldſtädte Ein Buch für Menſchen, die jung 
ſind. Mit Bildern. Gebunden M. 15.— 


Stille Straßen Ein Buch von kleinen Leuten und großen 


Dingen. Mit Bildern. Gebunden M. 15.— 


Das Kgl. Seminartheater Ein Stück eigener Lebens⸗ 
geſchichte und andere Erzählungen. Gebunden M. 15. — 


Von Hauſe Ein Päckchen Humor aus den Werken von Paul 
Keller Gebunden M. 15.— 


et rund zwei Millionen 


Tiefengold 
Ein Kulturroman aus Oberſchleſien von E. Maxis 


1.—20 Auflage. Preis broſch. Mk. 10.—, gebd. Mk. 16.—. 


Ein wahrhaft deutſches Buch, ein guter Heimatsroman! Wie klar tritt vor unſere 
Seele das muͤhevolle Leben der Bergwertsky appen, die beſtändig von Lebensgefahren ums 
eben, dem Schoß der Erde in beſchwerlicher Arbeit das „Tieſengold“, die Kohle, entreißen. 
te deutlich ſtellt fid) uns die oberfchleftfche Landſa aft, die waldumrauſchte Heimat 
Gichendorfifcher Sieder dar; und all die lieben alten Volksgebräuche, die uns der Bers 
faf . Sprache Malls a 18 
e Sprache Ma it durchweg fließend und gepflegt. Der Verlag hat für hübſche 
Ausftattung des Werkes geforgt, beſonders die wahrhaft künſtle iſchen opfletfien Ins 
Vignetten nach Federzeichnungen H. Menzels ſchmücken den inhaltlich wertvollen Band 
aufs angenehmſte. Deutſche Zeitung, Berlin. 


— n, 


— — 


Aus der Komödie ſeines Lebens 


Der Roman eines glücklich veranlagten Humoriſten. 
6.—10. Auflage. Preis gebd. Mk. 12.—. 


Das Gud) hat Geit und Witz. Es it manchmal unbezahlbar, wie es köſtlich mit 
dem modernen Wirrwarr der Meinungen und Stiebungen abfindet Und dle heben laufen 
alle zuſammen Man kann es, abgefeben von Stellen etwa in der erſten Hälfte, wo der 
Dichter des „ u breit Ausladenden zu viel tut, als ein geſchloſſenes Kunſt⸗ 
werk hinnehmen. Es ift ſcharf aber gut gewürzt und erhebt ſich nicht unwefentlich über 
das Durchſchnittsgut der Alltagsliteratur. Dem „Bergſtadtverlag“ kann mans danken, 
daß er dieſen Neuen neben Paul Keller ſtellt. Oſtfſee⸗ Zeitung, Stettin. 


Breslau 1, Sqchuhbrücke 84 Bergſtadtverlag 


BEBSEELENAAESESERESRAEASAGSARAAAARAARARAARAARARAAANG BARARARARRARARARAARRERRAM 


Benedikt Patzenberger 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 557 


(Große Ausgabe) 


Auf feinem holzfreien Papier mit roter Randeinfaſſung. 
Große, auch für alte Leute gut lesbare Schrift. 
Drei Bände in Lexikonformat, fein und dauerhaft 
gebunden mit reicher Goldpreſſung. 


Preis nur Mk. 150.— 
(Für Ausland mit hoher Valuta 100% Aufſchlag.) 


Das Werk bietet am Fuße jeder Seite reiche Anmer 
kungen und Erläuterungen und ten neben pat 
mehrfarbigen Kartenblättern ein ausführliches Regiſter 


Profeſſor Dr. Hol zmeiſter S. J. bezeichnet in der 

Innsbrucker Zeitſchrift für katboliſche Theologie in 

einer vergleichenden wiſſenſchaftlicken Abhandlung über 

die katholiſchen deutſchen Bibelüberſetzungen die Ecker ⸗ 

ſche als ſolche, „mit der kaum eine andere ſich 
völlig meſſen kann“. 


Der Verfaſſer der Hausbibel wurde durch ein eigen⸗ 

händiges Anerkennungsſchreiben Sr. Heiligkeit Pius X. 

ausgezeichnet und über 30 Erzbiſchöfe und Biſchöfe 

aus Deutſchland. Oeſterreich und der Schweiz haben 
ſein Werk auf das wärmſte empfohlen. 


Moſella⸗Verlag, G. m. b. 5., Trier. 


Endlich iſt erſchienen das apologetiſche 
Taſchenbüchlein von P. Nilkes S. J.: 


Schutz⸗ u. Trutzwaffen. 


3 Teile in einem Band. 
18 Auflage, 496 Seiten. In derſelben e wie 
Bro: s, Modernes AUG. Kartoniert Mk. 10.—, bei 25 Stück 
Mk 9.—, bei 50 Stud Mk. 8.—. Gebunden Mk. 12.—. In 
Kunſtlederband Mk. 18.—. 


Allen, denen es um die tiefere e des Glaubens 
und deffen Verteidigung gegen verwirrende Schlagworte der 
Straße zu tun ift, fet das Werkchen beſtens empfohlen. 


Durch alle Buchhandlungen. 
Butzon & Bercker G. m. b. H, Kevelaer (Nhld.). 


Soeben erſchien: 


Das wunderbare innere und äußere 
Leben der 


Anna Kath. Emmerich 0.5.1. 


Bon P. Thom. Wegener, 0. 8. A. 
6. Aufl. 356 S. mit 15 Abbildungen. 
Preis geb. 22.50 4 und Zuſchläge. 

Wer das Leben der begnadigten Dienerin Gottes, deren 
Ruf und Verehrung durch alle Länder der Welt geht und deren 
Sellafpre e prop N dem Ende zuneigt, kennen lernen 
will, greife zu dieſem herrlichen Buche! 


Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 


Werkstätte für kirchliche Runst 


m Paramenten- u. Fahnenstickerei, Moßgewänder, Pluviale, f 
m Baldachine, Velen, Dalmatiken, Stolen, Kirchen- und u 
u Voreinstahnen, Rochettes, Spitzen, Material zur Selbst- u 
Bm anfortigung. Tuche in allen Farben, Habitstoffe, € BB 


EBBEDE Schhrzenstoffe für Klöster. e 
| 
= Carl Nische, Breslan X = 


der Sandkirche 2 


F 2 Gegründet 1910 

g um Viele Anerkennungen. 
BIRET. um Auswahl gerne franko. 

ETETETT ECLI TETTETETT TT TTT 


F3 o À hai 


Seite 558 


Jore und exporterende Fima. 


Allgemeine Rundſchan 


2 2 

Buober Mineralwasser pe und Industrie eriassungen: 

reigiösen, wissenschaftl. und beilstziatischen Bellthal-Mo osel- Sprudel A.-G., Cobern Auswärtige Niederl gen. 
— 3 — ste pak Deters — d. Mosel. Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, 
Verlag 2. der A Musikinstrumante siche Anzeige Dachau, Dillingen, Erding, Freilassing, Garmisch, 
— — J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. Geisenfeld, pe 5 2 ee 

g Photographlekartons . kirchen, Krumbach ndsberg a. u 

Veriagsabteilung Regensburg grapi © i on 


Colliers - Ketten für religiöse 
Anhänger in allen Metallen 
echt und unecht 


Theodor Wilh. Herbstrith, Bijouterie- und 
rzheim, 


Kettenfabrik, Pio trasse 12 lack. Leim : chem, Rohstoffe Wasserburg. 

san 5 3 Theodor Hangels dort. G. m. b. H. Hamburg 36 B il in das Bankfach 
uis un artonnagen John Heinr. Hauschildt & Co., Hamburg 1. esorgung alier in aa 

and Bijouterie. Paul Stierle, Piorsheim. Export deutscher Erzeugnisse. gung 


Falzmaschinen für Werkdruock 
und Zeitung. A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik, Leipzig. 


Harmonlums für alle Klimate. 
Alois und päpsti 


a . . 
U 


Für Export: F 
aller Art in erstklassiger A 
8. Lang-Stoll, München, Karlsplatz 24. 24. 


Ketten 


Duisburger 
Kettenfabrik und mmerwerk 
H. d Hone, Duisburg. 


Export in Motorbooten, Boots- 
motoren, Kreissägen, Leder- 
waren, Klno-Solel waren, Schau- 
fenster-Reklameständern, Dau- 
erdurohschreibfedern u. Füll- 
federhaltern, Photo-Gelbflitern 


in 


Südd. Photograph. Karten und Karton- 
Industrio Artur fau, Kirchheim-Teok 7. 


Paraffine : Wachse, Harze: Schei- 


Spez. patent. Neuheiten In 
Fe Ba Ball Arena ones 
er: 7 um- 

Papier-, Lederwaren eto. 
Spielwaren aller Art 
Metallwaren en Genres ständig 

ten. 
Fritz Pfeiffer, Fürth i. B. Waldstrasse /elästrasse 9. 


Spiralbohrer aus Guss- und Sehnell- 
Richard Schubert, Velbert (Rhld ). 


Uhrketten u. Bijouterie, Spezialität 
Doublesketten in allen Qual. für alle Län- 
u 


‚ Pforzheim 74. 

Uhrketten u. alle Bijouterie. 
Fab on, 
Wilhelm Wohlfarth, Oberstein a. Nahe. 

waffen ailer Konstruktionen 

afanfabr.& SWI. 
Zahnstocher in Hols- u. Federkiel 

J. Platz Nachig., Marbach 


Nr. 40. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel Bank 


Promenadesir. 10 MÜNCHEN Thealinersir. Il 


Aktienkapital und Reserven Mk. 228 000 000 
Ferssprecher Orisverkehr 20131 — Fernverkehr 27521 


Zweigstellen in München: 


Augusten- Theresienstr., Grossmarkthalle, Rinder- 

markt 14. Schwabing (Leopoldstr. 21). Tal (Spar- 

kassenstr. 2), Wienerplatz 14, Zenettistr. 3a am 
Schlacht- und Viehhof. 


1. Oktober 1921 


Laufen, Lauingen, Mainburg. Markt Oberdorf, Mies- 
bach, Mindelheim, Mittenwald, Moosburg, Mühldorf 
a. I. Neu Ulm, Partenkirchen. Pasing, Rosenheim, 
Rottenburg a. L., Simbach a. I., Starnberg. Thann- 
hausen, Tittmoning. Traunstein, Vilsbiburg und 


einschlagenden Geschäfte 
insbesondere auch: 


Pflege des Kredit-Geschäftes im 
Konto-Korrent-Verkehr. 


Derlin 
Mittelſtr2122 


Hugo Schott, München, Marienplatz 17 Post Her 
7 nz N 
| Speditions-Talel. | 


C. Clermont, internat. Transports. Halm, rn & Co., Bahnbofspiatz 9. 


pesialver kehr: 
Frankfurt a direkte Dampferfahrten nach London. 


M.: 
Halm, Sehrepfer & Co., Ecke "Blticherplatz. 


Spezialverkehr: Memmingen 
Londo Frits Huith, Inh .Gebr. l tion, 
direkte Dampferfahrten nach London. SE Houten, De ER e en 
Hambrock a Tanne, Lagerhäuse München: 
Ewerfübrerel- u. Lastkraftfahrbetrieb, Johann Fischer Erben, Möbeltransport, 
J...... EEE Spedition, Verpackg., „Hollfuhrwerk, 
Ludwigshafen a. Rh. Sammelladungen nach - a. Auslande, 
Carl Ruppen & Co., Spedition. München-Ost, 22. 
„F earr kon: 
ort, i Saarbrücken: 
internationale- und Ueberseotransports, Phil. Creutzer, Internat. Transporte. 5 
— erkehr. Saargebiet: 11 d 
ains: Saarbrücker Spodiiions- L. Böchste Auszeichnungen aul sämkichen beschickien Aussiel 
d. F. Hillebrand G. m. b. a Stammhaus: 3 j ) — ma sinten peoia an, 
a — Fraperte, Ve u GR: 1 Merzig (Baar), Jahre 1851. Selt dissar Zeit wurden tiber 15 — 
Cen. F and 25000 Signal-Glooken geliefert. Bis 1915 Her- 
rere G steller * W o in daher Brfab- 
reiner Ton. bu als 


ERNST M ASCHR E] Kiemen 


der seit vielen Jahren bekannte 
St. Andreasberger Fachmann der Kanarlenwelt Geent: 95 rasen 
liefert in aiiai 


Postadresse: Duisburg, Hansastrasse 26. 
llefert jederzeit u unter Garantie alt bewährter Reellität 
Aug. Vogt, Kirchenkunſt 


allen Weltteilen seine 
Erstklassi gen Kanariensänger 


hervorragend tieftourenreiche Nachzucht hober J. Dannover⸗Linden. 

Preis-Kxemplare. Goldene, Silberne Medaillen. Ehren. N 

preise. Export-Import auch and. Vögel. Vogelkäfige- Miſſions renze. Bochumer Verein 
Viele feinste Referenzen. — W bedeutend erhöhtem Post. = Neu aufgenommen: = für Bergbau u . 
porto bitte bel Anfragen vom Inland 14, vom Ausland Brief- Grabmale u. Grabkrenze rg > 


marken im Wert BAM. mitsenden. su Boehum, 


in Holz, wetter eſt 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate Er den Reklameteil: O. Sell. 


Verlag von Dr. Armin Saufen, G. m. 


Druck der Verlagsan falt narm 2: X Mana Rudha und n ©. m. b. ti BA fmflich in WMAndhan 


m 
Redaktion and Verlag: 
Mönchen, 


Galerteftrade 88a. Ob. 
Rur ⸗Nunimet 205 20. 
Doatſcheck · Nonto 
München Ny 7261. 

Vierteljabrespreis: 

In Deutſchland A 15.— 
einſchl. Suſtellkoflen. 

Far Streifbandbezug nach 

dem Ausland befonderer 

Tarif, im allgemeinen 

rs. 5.— des 


durch Carl Fr. Fleiſcher. 


N al 


Allgemeine 


N 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


ei Bei Jwangsetnziehu 
Harpen. Anſcklirlieh Die werden Rabatt binfänlg, 
ſandſpeſen. Erfüllungsort t München. 
Huelieferung iu Leips ig Anzeigen ⸗ Belege werden 


München, 8. Oktober 1921. 


Anzeigenpreiss 
Die 5X gefpaltene Milli- 
meierzeile Al.—, Anzeigen 
auf Tertfeited. 95 mm breite 
Anzeigenannahme durch 
die Geſchaͤftsſtelle d. „Allg. 
Aundſchan“, Manchen, 
Galerieſtr. 88 a Gh. 
e ten 
ohne Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 


7K 


nur auf bef. Wunfd gefandt. 
* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVIII. Jahrgang. 


Das Konjunkturprogramm der Sozialdemokratie. 


Von Dr. Georg E. Kunzer. 
N L 


| Genau ein Menſchenalter durfte das Erfurter Programm er⸗ 

5 leben, bis es als überlebt und ſomit abgeſtorben entthront 

wurde. Das Beſtreben, es zu beſeitigen, geht bekanntlich ſchon 

auf längere Zeit zurück. Der Kampf um ſeine Erhaltung und 

ſeine Reform war gewiß mehr als ein Streit um Worte, es 

war ein Kampf der reinen revolutionären Theorie, der margi- 

1 ſtiſchen Dogmatik mit dem Prinzip des Lebens, der politiſchen 

| und wiriſchaftlichen Praxis der Gegenwart. Mit einem prophe- 

| tiſchen Programm, mit einem beenden Glaubensbekenntnis 

. konnte und hat man auch beſtimmte Biele erreicht. Nachdem 

p diefe nunmehr hinter der Partei liegen, mußte die Sozialdemo⸗ 

1 tratie, wenn fie überhaupt praftifche Gegenwartsarbeit treiben 
J wollte, eine Reform durchführen. 


„ Im alten kaiſerlichen Reiche, da war das Erfurter Pro- 
gramm die revolutionäre Werbetrommel, die Maſſen 
anzulocken. Da war die große rote Fahne die Sammelſtätte, um 
die machtvolle gewaltige Oppofition gegen den Staat zu formieren, 
die vorläufig keine andere Arbeitspflicht hatte, als 
— 


ppoſttion 
zu bilden. Ein ſolches Programm mußte die 


Stärke Defien, 


die Maſſen mit lebendigem, feſten Glauben zu beſeelen, einem 


Pen Glauben, der fo fet war, daß jeder Genoſſe der Vorkriegszeit 
N davon träumte, einft die große, neue ſozialiſtiſche Zeit zu erleben, 
= das neue Reich wenigſtens wie vom Berg aus als gelobtes Land 
zu ſchauen. Die meiſten hofften jedoch noch das Reich des 
Sozialismus ſelbſt bewohnen zu können. Ein ſolches Pro⸗ 
gramm mußte begeiſternd fem, es mußte prophetiſch fein, 
es folte, um auch die Ernſteren zu gewinnen und das Glaubens- 
bekenntnis und die Dogmen feft zu fundieren, fogar wiſſen⸗ 
ſchaftlich unumſtößlich jeder Kritik und jedem Anſtoß gewachſen 
fein. Im vollen Beſitz der Wahrheit mußte ſich der Sozialiſt 
ſelbſt erſcheinen, um eben jene Maſſenſuggeſtion mitſchaffen zu 
helfen, welche allein imſtande iſt, einer ſo großen Bewegung 
zum Durchbruch zu verhelfen, wie es tatſächlich auch gelang. 


Inzwiſchen iſt die Partei zu einer achtunggebietenden Stärke 
herangewachſen. Sie ift ſelbſt von der Werbekraft des Links-. 
radikalismus, der ſchon die „Mehrheitsſozialdemokratie“ wegen 
ihres ſcheinbar unwahr werdenden Namens verſpottete, nicht, 
wie man erwartete, zermürbt, zerbröckelt oder von ihr aufgeſaugt 
worden. Nun kann die Sozialdemokratie ſich die Kraft zutrauen, 
den entſcheidendſten Schritt zu gehen, ſich vollſtändig von der 
reinen Agitationspartei umzuformen zur Regie⸗ 
rungspartei, von der ſtaatsfeindlichen Oppoſitionspartei zur 
ſtaatserhaltenden oder doch ſtaatsbildenden Macht, zu einem 
Faktor des Staatslebens zu werden. Der robuſte, fozi- 
aliſtiſche revolutionäre Geſelle hat die ſtaatspolitiſchen Manieren 
gelernt und Ebert ſchreitet heute, wenn auch nicht ſo militäriſch 
ſtramm, ſo doch ſo gut es eben geht, mit Ernſt und Würde als 
„ und Nachfolger des Kaiſers eine Ehrenkom⸗ 
pagnie ab. 


Die Zeit der Jugend- und Flegeljahre liegt hinter der 
Partei, ihre Sturm- und Drangperiode hat fie überwunden und 
ſie iſt zur vermeintlichen ſtaatsbürgerlichen Reife gelangt, auch 
gewillt, Amt und Würden des Staates anzunehmen, den ſie 
einſt mit ihrer neuen Menſchheitsform, dem Sozialismus, zu 
ÜAberwinden, zu beſeitigen hoffte. 


X - \ ne ws, so,s‚„u..„..„... 


Das Erfurter Programm war darum das Programm ber 
Jugend, von dem man, wie man ſelbſt ſagte, in Görlitz feierlich 
Abſchied nahm, um ſich mit der allerdings ganz anders gearteten 
männlichen Begeiſterung zu erfüllen. Phantaſten und 
Schwärmern wird das neue Programm wenig bieten, ſagt ſelbſt 
ein Leitartikel des „Vorwärts“, der das Geleitwort zum Görlitzer 
Programm ſein ſollte. Nüchtern iſt die Gegenwart, nüchtern 
die Boriti, Phraſen und Phantaſtereien leiften für die Agita- 
tion einen Dienſt, find aber für praktiſche Regierungsarbeit nur 
ein Hindernis. Otto Braun ſagte Recht, daß es ſich um 
die Umſiedlung von einer agitatoriſchen zu einer Re- 
. handle. Durch die Praxis fei fie ja längſt 

egierungspartei geworden. „Jetzt gilt es“, ſagte er wörtlich, 
„dafür zu ſorgen, daß wir die Machtſtellung, die wir auf 
Grund unſerer Stärke beanſpruchen können, nun auch ſichern 
und ausnutzen“. Molkenbuhr führte in feiner großen Pro- 
grammrede ebenfalls aus: „Unſer Programm war früher über⸗ 
wiegend ein Agitationsprogramm, ein großer Umriß unferer 
politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Ideale genügte. An die 
Durchſetzung war ja zunächſt doch nicht zu denken“. Mit anderen 
Worten: es genügte vorläufig, agitatoriſche Verſprechungen und 
Forderungen aufzuſtellen; die erfüllten zunächſt ihren Zweck. 
Es kam eben, wie geſagt, darauf an, zu agitieren, weiter 
auf nichts. Da war es nicht ſo weſentlich, ob das eine oder 
andere mehr oder weniger ſtimmte. 

Heute muß man auch geſtehen, daß nicht bloß mit ſeinen 
Forderungen ſondern auch, was viel weſentlicher iſt, mit ſeinen 
theoretiſchen Grundlagen und Vorausſetzungen das alte 
Programm brüchig geworden iſt. Rudolf Wiſſell führt 
dazu in der „Glocke“ kürzlich aus: 

„In Einzel heiten ging die Entwicklung anders, als unſere 
Väter und wir es meinten. Die Zuſammenballung der Wirtſchaſt, die 
Beſeitigung der Kleinbetriebe iſt in mauchen Gewerbezweigen, und 
namentlich in der Landwirtſchaft nicht, wie erwartet, erfolgt 
Unſere Vorausſetzung hier alfo bedarf einer Korrektur.. Wir 
haben gemeint, daß mit der hochinduſtriellen Entwicklung eine Ver⸗ 
ſchärfung der proletariſchen Lage das notwendige Ergebnis ſein müßte. 
Auch das war irrig . . . die wirtſchaftliche und damit die kulturelle 
Lage der arbeitenden Maſſen ift im Laufe der Jahrzehnte eine ſtän dig 
beſſere geworden. Den Satz von der wachſenden Zunahme der 
Unſicherheit der Exiſtenz. des Elends, des Druckes, der Knechtung, 
können wir fo abf,olut nicht aufrechterhalten“ 

Man hat aus den falſchen Prophezeiungen gelernt und 
dieſes Mal vorſichtshalber nichts prophezeit. Die Prophetie als 
ſuggeſtive Kraft, als Magnet für die Maſſen, iſt nicht mehr not⸗ 
. ſie hat ihre hiſtoriſche Miſſion erfüllt. So ſchreibt auch 
der „Vorwärts“: 

„Manche der Vorherſagen des Erfurter Programms haben 
ſich nicht erfüllt und die Sozialdemokratie iſt älter und vorſichtiger 
geworden und hat gelernt, in ihren Prophezeiungen und Behauptungen 
über künftige Entwicklungsmöglichkeiten recht vorſichtig zu ſein.“ 

Es iſt deshalb gar nicht zu verwundern, daß an Stelle des 
größeren theoretiſchen Teils des Erfurter Programms infolge 
prophetiſchen Stoffmangels diesmal die Einleitung recht mager 
ausfiel und vielen Parteianhängern Anlaß zur Klage gab. Dies 
fällt bei einem Vergleich des rter Programms mit dem 
Görlitzer beſonders auf. 

etrachten wir nun das Programm ſelbſt. 

Schon der allererſte einleitende Satz macht ſtutzig. Da 
erfolgt eine merkwürdige Definition der Partei. 8 Er- 
furter Programm betonte gerade, daß das eigentliche Ziel der 
Partei, „die geſellſchaftliche Umwandlung“, „nur das Werk der 
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Arbeiterklaſſe“ fein kann. Unter Arbeiterklaſſe verſtand man 
ſo gut wie ausſchließlich die Männer mit der „ſchwieligen gap 
Jetzt heißt es, daß die Partei ſchlechtweg die „Partei des arbei. 
tenden Volkes in Stadt und Land iſt“. Sie erſtrebt auch aus⸗ 
drücklich „die Zuſammenfaſſung aller körperlich und geiſtig 
Schaffenden, die auf den Ertrag eigener Arbeit angewieſen find”. 
Dieſe Verbreiterung der Partetbafts iſt auch eine Lehre 
der Revolutionsepoche. Man braucht den Geiſtesarbeiter, den 
Ingenieur, den Prokuriſten, den Volkswirtſchaftler, ja ſelbſt den 
Gelehrten, (man denke nur an die induſtriell fo wichtige Wiſſen⸗ 
ſchaft der Chemie), um die erhoffte Verwirklichung der Ideen 
vorzunehmen. Man führt ja das Fiasko der Sozialiſierung auch 
e darauf zurück, daß nicht genug fähige Köpfe zur 

und Führung der Betriebe vorhanden waren. 

ben wir die Vorhalle des neuen Tempels verlaſſen, ſo 
treten wir nun unmittelbar in das Vene der Dogmen, des 
theoretiſchen Teils. Im Vergleich zum Erfurter Programm ift 
er ſehr knapp geworden und die Sozialiſten der alten Schule 
bedrückt hier die Enge des Raumes und die rationelle Zweck ⸗ 
mä ßi gr eit jeder Linie, die jeden überflüſſigen Schnörkel ängftlich 
vermeidet. 

Es wird kurz feſtgeſtellt, daß die kapitaliſtiſche Wirtſchaft den 
weſentlichen Teil der Produktionsmittel unter die Herrſchaft einer 
verhältnismäßig kleinen Zahl von Großbefitzern gebracht hat und 
die Arbeiter in beſitzloſe Proletarier verwandelt wurden. 

Nach dieſer Feſtſtellung finden wir als allgemeine Forde. 
rungen und Richtlinien aufgeſtellt: 

„Sie hat den Klaſſenkampf für die Befreiung des Prole⸗ 
tariats zur geſchichtlichen Notwendigkeit und zur ſittlichen 
Forderung gemacht 

Weiterhin wird dann mit größerer Breite die Wirkung des 
Weltkrieges geſchildert und feſtgeſtellt: 

„Der Weltkrieg hat morſche Herrſchaftsſyſteme hinweggefegt. 
Bolitiſche Umwälzungen haben den Maſſen die Rechte der Demos 
tratie gegeben, deren fie zu ihrem ſozialen Aufſtieg bedürfen.“ 

Unter den übrigen grundſätzlichen Darlegungen und Forde⸗ 
rungen ſind dann noch folgende zu nennen: 

„Die Sozialdemokratiſche Partei ... betrachtet die demokra⸗ 
tiſche Republik als bie... unwiderruflich gegebene Staatsform, 
jeden Angriff auf fie als ein Attentat auf die Lebensrechte des Volkes.“ 

„Die Sozialdemokratiſche Partei kämpft um die Herrſchaft 
des im freien Volksſtaat organiſterten Volkswillens über die 
Wirtſchaft, um die Erneuerung der Geſellſchaft im Geiſt ſozia⸗ 
liſtiſchen Cemeinſinnes.“ 

„ . . Sie kämpft nicht für neue Klaſſenprivilegien und Vorrechte, 
ſondern für die Abſchaffung der Klaſſenherrſchaft und der 
Klaſſen ſelbſt und für gleiche Rechte und gleiche Pflichten aller, 
ohne Unterſchied des Geſchlechtes und der Abſtammung.“ 

In dieſen Sätzen ſind die weſentlichen Hauptforderungen 
der Sozialdemokratie dargeſtellt und der folgende praktiſche Teil, 
der wenig Neues bietet, iſt nur die Folgerung aus dieſen Sätzen. 

Dieſe grundſätzlichen Darlegungen und Forderungen find 
charakteriſiert durch eine auffallende Schwäche in bezug 
auf zwei Hauptforderungen des bisherigen Sozialismus: Sozia⸗ 
lifierung und Klaſſenkampf. 

Ja, das Wort vom Klaſſenkampf war im früheren 
Entwurf nicht einmal geſtanden und das hatte ſchärfſte Kritik 

ausgefordert. Molkenbuhr hat verſucht, mit Humor das 
ſchlende Wort vom Klaſſenkampf als ein — Vergeſſen hin⸗ 
zuſtellen und konnte ſich glücklicherweiſe auf Karl Marx als 
einen Schickſalsgenoſſen berufen, der im Statut der Internationale 
ebenfalls dieſes Wort vergeſſen hatte. Daß eine Partei, die 
jahrzehntelang beſtändig mit dem Schlagwort Klaſſenkampf 
operierte, dies nun in einem ſo wichtigen Augenblick, einer 
neuen Programmfaſſung einfach vergeſſen habe, wird man wohl 
doch kaum zu glauben brauchen. Aber die Kritik hatte gewirkt 
und man holte nach, was man verſäumt hatte. Der Klaſſen⸗ 
kampf wird als ethiſche Forderung formuliert und gleichzeitig 
die Abſchaffung der Klaſſen überhaupt proklamiert. Statt des 
Wortes „Sozialiſierung“ finden wir die Worte von der „Herr⸗ 
ſchaft des Volkswillens über die Wirtſchaft“, von der „Erneue⸗ 
rung der Geſellſchaft im Geiſte ſozialiſtiſchen Gemeinfinnes“ geprägt. 

Um ſo breiter aber ergeht ſich das Programm über die 
Wirkungen des Weltkrieges und die Verteidigung der Republik 
als einzig geduldeter Staatsform, was wohl ebenſo eine ſcharfe 
Abſage an die Monarchiſten als die Diktaturgelüſte der Linken 
iſt. Man poltert um ſo lauter nach der einen Seite, damit die 
andere beſſer überhört wird! 

(Schluß folgt.) 


Die Errungenschaften der Revolution. 


Von Dr. Michael Eber hard. 


D: Revolution ift nicht die moderne Geſellſchaft, fie iſt im 
Gegenteil ihr Krebsſchaden. Die Revolution ift keineswegs. 
die Mutter der modernen Geſellſchaft; ſie hätte dieſe vielmehr 
beinahe in der Wiege erſtickt und iſt gegenwärtig daran, ſie zu 
ſtören. Die Revolution iſt keine Tochter des Evangeliums, 
ondern deſſen geborene Feindin. Sie iſt eine Tochter der durch 
das Evangelium verurteilten Leidenſchaften und ſteht zu ihm im 
feindſeligſten Begenfah. Die Kirche hat die moderne Geſellſchaft 
nie verurteilt, unzählige Male hingegen die Revolution, und 
wird nicht aufhören, ſie zu verurteilen. | 
Was ift denn die Revolution? Vor allem eine Idee; fonft 
würde fie nicht die Welt in Aufruhr verſetzen. Sie ift eine der 
ausdrücklichen Lehre der Kirche widerſtreitende Idee, eine 
Häreſie, gleichwie der Arianismus. Wie dieſer wird ſie ihre 
Zeit durchmachen, vielleicht größeren Schaden anrichten als er, 
weil ſie ſich an den Grundlagen der Geſellſchaft vergreift. Ja 
ſie würde die Geſellſchaft zugrunde richten, wenn nicht die 
wäre; einzig das Feſthalten an den katholiſchen Grundſätzen 
und die Pflege katholiſchen Geiſteslebens wird die Geſellſchaft 
wiederaufrichten. Die Revolution iſt eine Verſchränkung von 
antinomiſtiſchen Parallelbewegungen auf dem religiöfen und 
Gleiter en, d. h. politiſch⸗ſozialen Gebiete. Auf religiöfene 
ebiete arbeiteten ſchon vor der Reformation herben Kräfte 
an der Löſung der kirchlichen Zucht und der Zerſtörung der 
eiſtlichen Monarchie. Das Treibende im folgerichtigen Prote- 
antismus nach der organiſatoriſchen Seite hin ift der demokra⸗ 
tiſche Grundſatz, daß alle Menſchen Prieſter und Könige vor 
Gott find, in einem unmittelbaren menſchenfreien Verhältnis zu 
Gott ſtehen, und alle Aemter und Würden in der Kirche nicht 
von oben, ſondern von unten, von der Gemeinde, ausgehen. 
Alle Feinde des Papſttums, mögen ſie auch einen katholiſchen 
Rock tragen, find inſoweit Proteſtanten. Wenn fie in 
Strömung Halt machen, heißt man ſie liberale Katholiken, wie 
die Politiker der Gleichheitslehre, die ſich durch konſtitutionelle 
Verſaſſungen der echten Demokratie zu erwehren ſuchen, politiſche 
Liberale genannt werden. Der Proteſtantismus iſt aber nicht 
zufrieden mit feiner Zerſtörungsarbeit auf organiſatoriſchem 
Gebiet, ſondern er vollendet ſich in der Beſeitigung der kirch⸗ 
lichen Lehrautorität, im doktrinalen Individualismus. Wo hört 
dieſe doktrinale Zerſetzung auf? Die deutſche wie die ann 
Philoſophie, deren Ablagerung die franzöfiſche Aufklärung ift, 
geben uns Antwort: im rationaliſtiſchen Unglauben und der 
vollſtändigen Autonomie der individuellen Vernunft. Das if 
aber der Punkt, wo die Revolution das Individuum haben 
muß, um frei mit ihm auch auf politiſch⸗ſozialem Gebiete gegen 
die durch Autorität gebundene Geſellſchaft zu arbeiten. 
geſellſchaftlichem Gebiete ſehen wir eine Parallelbewegung, die 
fich von den durch Gott in die Geſellſchaft gelegten Bindemächten 
und Bindegewalten weg wie ein Scheidewaſſer immer weiter 
durchfrißt bis zum Anarchismus und wildeſten Kommunismus. 
Ihre politiſche oder wirtſchaftliche Vollendung hat politiſchen oder 
ſozialwirtſchaftlichen Charakter. Religion iſt ihr an ſich Privat⸗ 
ſache; aber in ihrer tieferen Begründung oder im Snagang auf 
ihre Vorderſätze ift die Erſcheinung Weltanſchauung, Religion, 
und zwar Irreligion der von Gott abgewandten, auf ſich ſelbſt 
geſtellten Menſchheit. So find die Parallelbewegungen mehr 
als ſolche; fie verſchränken fich, erklären und fördern fih gegenſeitig. 
Die deutſche Revolution war anerkannt ideenarm. 
Es war im weſentlichen die Revolution von 1789, vielleicht mit 
ſtärkerem ſozialem Einſchlag. Was man damals über den Haufen 
warf, ward auch jetzt über den Haufen geworfen, was man 
damals neu aufbaute, ward auch jetzt neu aufgebaut. Was man 
revolutionär über den Haufen warf, weil man es als Lüge be⸗ 
zeichnete, war ar das Chriſtentum mit feiner Glaubens 
und Sittenlehre, ſeinem Gottesdienſte, ſeiner Geſchichte, ſeinen 
hl. Büchern. Da dieſes Chriſtentum eine öffentliche Stellung: 
einnahm, wurde es nicht bloß gehöhnt, ſondern gehaßt. Es 
war zweitens die geſellſchaftliche Ordnung, alle Stützen der 
Ordnung, Königtum, Beamte, öffentliche Gewalt. Man ſah in 
der Ordnung nur die Schranken und Verbote, erfunden von. 
verſchlagenen und boshaften Hirten, um die Herden beffer zu 
ſcheren und zu erwürgen. Die Regierungen und die Kapitaliſten 
atten ja alle Uebel verurſacht. Der Menſch iſt von Natur ein 
gel, zu allen Tugenden geneigt. Die Staatsgewalt war es, 
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die dies Engelsbild verunſtaltet hatte. Nicht nur hatte ſie den 
Menſchen durch ihre beengenden Schranken gereizt, ſie hatte ihn 
auch durch ihre verkehrte Erziehung, ihre falſchen Grundſätze, 
ihre abſcheulichen Beiſpiele verbildet. Die Zukunft wäre ſo ſchön, 
der Fortſchritt ſo gewiß, wenn die Geſellſchaft, jene willkürlich 
aus der Tyrannei hervorgegangene Einrichtung, nicht wäre. Mit 
welcher Wut wird man daher jene alte Schranke zu durchbrechen 
ſuchen! „Es iſt dies aus dem bitteren, gereizten Tone, aus der 
verhängnisvollen Beredſamkeit der neuen Lehre nur allzu erſicht⸗ 
lich. Da hört der Scherz, hört die Gemütlichkeit auf; ein 
dumpfer Zorn iſt an ihre Stelle getreten; eine mächtige Stimme 
dringt durch alle Schichten der Bevölkerung bis hinab zum 
leidenden und erbitterten Pöbel, deſſen Gefühle zum erſtenmal 
Ausdruck finden und deffen Zerſtörungswut fý in Bälde Luft 
ſchaffen wird.“ (Taine.) Aber nicht nur alles Beſtehende, mag es 
auch beſſer ſein als die Einrichtungen irgendeines anderen 
Staates der Welt, wird weggeworfen als Ergebnis der Tyrannei, 
der Ausbeutung, des Schlendrians, der Beſtechung, ſondern alles 
ſoll auf einer neuen Grundlage aufgebaut werden. Ein feier- 
licher Augenblick! Fortan werden zwei Welten beſtehen, die Welt 
der Vergangenheit und die Welt der Zukunft; die Welt des 
noch unvernünftigen, darum gelnebelten und die Welt des zur 
Vernunft gelangten und darum freien Menſchen! Es iſt der 
abſtrakte Menſch, auf den als Fundament der Neubau der Ge⸗ 
ſellſchaft aufgeführt wird, der Menſch abgeſehen von allem, was 
nicht er ſelbſt iſt, von ſeinen Eltern, von ſeiner und ſeines Landes 
Vergangenheit, von ſeinen und ſeines Volkes Verhältniſſen. Der 
abſtrakte Menſch iſt gleich; darum weg mit allen Vorrechten. 
Der abſtrakte Menſch iſt gut; darum ſei er frei nach allen Seiten. 
Der abſtrakte Menſch iſt autonom; er hat darum naturgemäß 
keine Vorgeſetzten, da es jedoch zum Beſtehen der Geſellſchaft 
einer Obrigkeit bedarf, ſchafft er ſie. Er begibt ſich zugunſten 
der Geſellſchaft eines Teiles der Autorität, die er über ſich ſelbſt 
257 Die Obrigkeit iſt mithin nichts anderes als die Summe 
individuellen Zugeſtändniſſe. Die Obrigkeit iſt nicht der 
Vorgeſetzte, ſondern der Diener, der reine Mandatar des Volkes. 
Weichen die Häupter vom Volkswillen ab, dann iſt Auflehnung 
nicht nur Recht, ſondern eine heilige Pflicht. 
Die revolutionäre Theorie begünſtigt ſo die politiſche Un⸗ 
ſicherheit, den Wechſel, die Anarchie. Die revolutionäre Idee 
legt die Diktatur des Proletariates nahe; denn das Proletariat 
betrachtet ſich mit Vorzug als das „Volk“. Soll Volksherrſchaft 
fein, fo gebührt fie dem Proletariat, politiſch nach dem Grund- 
atz der Diktatur der Stimmenmehrheit, ethiſch nach der Be⸗ 
eutung der Arbeit, geſchichtlich nach der Theorie des Wechſels 
der Klaſſenherrſchaft. Die gerühmte Freiheit ſchlägt um in 
Deſpotie, die erſehnte Gleichheit in das Nichts. Der Staat wird 
jetzt alles, das Individuum nichts; denn der Staat iſt die Summe 
aller Willen. Was iſt aber der einzelne Wille als mechaniſche 
Zahl gegen eine derartige Ueberzahl? Der Staat ift ferner 
nach der revolutionären Idee die Quelle aller Rechte. Vor dem 
Geſellſchaftsvertrag gab es kein Recht, nicht einmal das Eigen⸗ 
tum. Ich bin Eigentümer nur mit Erlaubnis des Staates. Ich 
bin Kindererzieher nur mit Erlaubnis des Staates; der Staat 
E. ja an der Erziehung in höherem Grade intereſſiert als die 
tern. Endlich hat der Staat auch feine Religion, eine natür- 
liche Religion. Jedenfalls kann eine andere, gar eine übernatür⸗ 
liche Religion dem Staate gegenüber keinerlei Recht beanſpruchen. 
Die revolutionäre Idee iſt nicht nur der Ruin jedweder 
Geſellſchaft, Obrigkeit, individuellen, familiären und kirchlichen 
Freiheit, ſie ſteht auch zur katholiſchen Lehre im ſchroffſten Gegen⸗ 
be: und zwar in dreifacher Hinſicht. Die Revolution ſtellt als 
rinzip auf, daß der Menſch gut auf die Welt kommt, mithin 
frei ſein muß. Das iſt nicht richtig. Weder die einzelnen 
Menſchen noch die Völker kommen durchaus gut zur Welt; fie 
find zum Böſen geneigt und bedürfen darum innerlich der 
heilenden Gnade, äußerlich des Zügels. Die Freiheit it wegen 
der dem Menſchen innewohnenden Schwäche eine Gefahr. Je 
mehr der Menſch an der Gnade Chriſti geſundet, deſto mehr 
Freiheit kann er vertragen. Am freieſten iſt die Liebe, nicht 
weil ſie geſetzlos iſt, ſondern weil ſie das Geſetz in ihren freien 
Willen aufgenommen hat. Das iſt der zweite Punkt, wo die 
Revolution der Lehre der Kirche widerſpricht. Sie verlangt eine 
unbegrenzte Freiheit; die Kirche rechnet Geſetz, Sitte, Ordnung 
unter die Bedingungen einer vernünftigen Freiheit. Die katho⸗ 
liſche Kirche lehrt endlich drittens, daß die Geſellſchaft von Gott 
ewollt iſt. Obrigkeit, Recht, Geſetz, Familie, Eigentum, all das 
Rammt urjprünglich von Gott, es iſt nicht bloß vom Menſchen, 


aus dem Geſellſchaftsvertrag hervorgegangen. Was hat Gott 
in der revolutionären Geſellſchaft zu tun? Nichts; er iſt ein 
Privatmann. Die Geſellſchaft ift verweltlicht, laiſtert. 


Der Altliberalismus war ſehr böfe, wenn man feine 
Religionsfreundlichkeit bezweifelte, und ſein erſtes Wort war 
ſtets Ordnung und Geſetz. Er war vielfach in dieſer Hinſicht 
gutmütig und inkonſequent. Die verkehrten religiöſen Anſchau⸗ 
ungen über die Natur des Menſchen und das gärende Prinzip 
der politiſchen Freiheit und Gleichheit ſprengten alle liberalen 
Ordnungsfäſſer und Geſetzesreifen. Radikale Parteien ruhen 
nicht, ſo lange ſie u Schranken, Geſetze, Vorrechte, Ungleicdh- 
heiten irgendwelcher Art ſehen. Und wenn es dieſen Radikalen 
gelingt, die unbeſtrittene Herrſchaft an ſich zu reißen, werden 
wir dann zur Ruhe und Beſtändigkeit kommen? Nein. Ein 
Revolutionär findet immer jemand, der noch revolutionärer iſt 
als er. Alſo wird man ſtets tiefer ſinken, bis alles zerſtört und 
hinweggefegt ift, Gott, welcher das religiöſe, die Obrigkeit, 
welche das politiſche, die Familie, welche das häusliche, das 
Eigentum, welches das ſozialwirtſchaftliche Band bildet. 


Manche mögen in der deutſchen Revolution nur den Wut⸗ 
ausbruch über den verlorenen Krieg oder den Schrei des 
Proletariats nach Beſſerſtellung erblicken. Sie täuſchen ſich, die 
Wunde liegt ungleich tiefer. Es handelt ſich nicht um Revo⸗ 
lutionen, ſondern um die Revolution, d. h. nicht um vorüber⸗ 

ehende, durch äußere Umſtände veranlaßte Wutausbrüche, 
fonden um eine Lehre, einen Grundſatz, welcher feine Spitze 
nicht etwa gegen diefe oder jene Obrigkeit, diefe oder jene Geſell⸗ 
ſchaft, ſondern gegen die Geſellſchaft und Obrigkeit überhaupt 
richtet. Das iſt die Idee des Radikalismus, das iſt das 
radikale Kredo, welches den Eifer von unzähligen Fanatikern 
entflammt und ſich einen eigenen Menſchenſchlag geſchaffen hat, 
der dafür lebt, ſich opfert, ſtirbt. Der Intenſität dieſer Idee 
entſpricht ihre Expanſionskraft in den Internationalen; beide 
find fo ſchauerlich, daß fie auf ſataniſche Einflüſſe hinweiſen. 
Am klarſten aber zeigt ſich der Einfluß Satans in dem Blend- 
werk, womit die revolutionäre Idee ihr Werk zu umhüllen und 
den Zauber auf die Augen der Menſchen zu legen verſteht. Auf 
allen Stufen verbirgt ſie, was ſie zerſtört durch die Reſte, die 
ſie noch ſtehen läßt am großen Sozialgebäude, und ſie verheißt 
Glück und Wohlſtand von der Zerſtörung. Hört man fie, fo 
verteidigt ſie die allgemeine Menſchenliebe als Kommunismus, 
nachdem fie die Bedingungen der Menſchenwürde zerſtört hat; 
das Naturrecht, nachdem ſie dem beſtehenden natürlichen Recht 
die * der Autorität entzogen, das Wort Gottes, an deſſen 
Stelle ſie eine im 16. Jahrhundert entſtandene menſchliche 
Uebung und Auslegung geſetzt hat. Eine der merkwürdigſten 
Erſcheinungen in dieſen Vorgängen bleibt, daß in jedem Stadium 
juſt das, was vernichtet werden ſoll, in einer eigenen Ueberſchrift 
den Menſchen verheißen wird. Wo z. B. die letzten Bande der 
Sozialität gelöft werden, beginnt der Sozialismus, und wenn 
dem einzelnen nichts mehr bleiben ſoll als Vereinſamung, Elend 
und Armut, beginnt das Syſtem der Gütergemeinſchaft. Die 
allgemeine Freiheit und Gleichheit wird von geheimen Klubs, die 
alles Rechtsleben unmöglich machen, beſorgt. Die Volksherrſchaft 
tritt ein, wenn ein Revolutionstribunal errichtet wird, das mit 
abſoluter Willkür alle Volksrechte beſeitigt. 


Manche meinen, das Chriſtentum habe weit weniger als 
religtöfe Lehre denn als politiſches Inſtitut den Haß der 
Revolution angefacht, nicht als Verwalter der übernatürlichen 
Güter, ſondern als weltliche Herren und Grund befitzer feien die 
Prieſter verfolgt worden. Allein die Prieſter find verfolgt 
worden, als ſie das alles nicht mehr waren, und ſie werden 
verfolgt werden, wenn ſie aus der Schulleitung hinausgedrängt 
ſind und aus allem, was an öffentlichen 1 erinnern könnte, 
Standesamt, Armenpflege uſw. Und folte ihnen nichts mehr 
übrig bleiben als ein Stück ſchwarzes Brot und ein Bündel 
ſchlechten Strohes, die Verfolgung wäre nicht minder grauſam. 
Der Grund iſt dieſer: der religiöſe Zügel iſt der ſtärkſte, darum 
it er mehr als andere verhaßt; die Wogen würden fih erft 
glätten, wenn die Prieſter die Geſetzestafeln aus der Hand gäben. 


Die Stunde naht heran, da nur mehr zwei Kräfte einander 
gegenüberſtehen werden, die allgewaltige Revolution und die 
wehrloſe Kirche, erſtere mit dem Schwerte in der Hand, letztere 
mit Ketten beladen. Aber die Kirche wird — nur durch Martyrium 
— über die Revolution Herr werden, die Welt von ihr befreien, 
und die moderne Geſellſchaft wird, durch ſie gerettet, ſie wiederum 
als ihre Mutter und ihre Erlöſerin preiſen. 


Seite 562 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 41. 8. Oktober 1921 


Stegerwalds Parteipolitik. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


nter der Ueberſchrift „Neuorientierung des Parteiweſens“ 

nimmt Miniſterpräfſident Stegerwald in den großen 
Zentrumblättern das Wort im Anſchluß an ſeine Erwiderung 
auf Joos (Weltrundſchau Nr. 40). Die Einzelheiten der Polemik 
brauchen uns hier nicht zu kümmern. Aber Stegerwald hat 
Anlaß genommen, zurückzugreifen auf ſeinen Gedanken einer 
großen, breiten chriſtlichen Volkspartei, den er in der 
berühmten Rede von Eſſen November 1920 vertrat: 


Nach der Revolution, nachdem die alten Parteien aufgelöft und zere 
riſſen waren, war es die hiſtoriſche Miſſion der chriſtlich⸗natio⸗ 
nalen Arbeiterbewegung, die Initiative zu ergreifen zur Bildung 
einer breiten Chriſtlichen Volkspartei (nicht Arbeiterpartei), und zwar auf 
dem gleichen Boden, wie ich ihn zwei Jahre ſpäter in Eſſen umſchrieben habe. 
39 habe im November und Dezember 1918 mehrere Wochen lang für dieſen 

danken nachdrücklichſt gekämpft und konnte dafür zwar in den Reihen 
der chriſtlichen Arbeiterführer eine Mehrheit, nicht aber eine geſchloſſene 
Front erzielen und ſomit nicht durchdringen. Und fo beſteht heute noch 
unter völlig veränderten Verhältniſſen das Parteiweſen in ſeiner vor⸗ 
krieglichen alten Unzulänglichkeit, und ſo fehlt heute noch die unbedingt 
notwendige und für das Gedeihen Deutſchlands unentbehrliche wahre 
Deutſche Aufbaupartei. Keine der ſeitherigen Parteien bringt 
die dafür erforderlichen Vorausſetzungen mit. 

Stegerwald geht nun die einzelnen Parteien durch. Vom 
Zentrum ſchreibt er: 

Auch die Zentrumspartei wird mit ihrer konfeſſtonellen Tradition, 
mit ihrer bisherigen Arbeitsweiſe im Lande und ihrer organiſatoriſchen 
Aufmachung die Führung beim Wiederaufbau nicht dauernd behaupten 
können. Einſtweilen, d. h. ſolange die Reichsregierung in der Haupt⸗ 
ſache den Gerichts vollzieher für die Entente abgeben muß, reißt ſich 
natürlich keine Partei um die Führung dieſer undankbaren Aufgabe. 
Wenn jetzt eine Koalition auf breiter Baſis zuſtande kommt, und diefe 
ſich zu einer feſteren Arbeitsgemeinſchaft zuſammenſchließt, dann iſt 
ſchließlich auch damit eine Zeitlang auszukommen, dann ift bie Bartels 
konſolidierung nicht das allernotwendigſte innerpolitiſche Gebot. 

Sobald aber die allerdringlichſten Sorgen vom deutſchen Volke 
abgewendet find, wid es vor die Frage geſtellt: wer fol die Führung 
für den deutſchen Wiederaufbau fetzt endgültig, ſoweit man davon 
überhaupt in der Politik reden kann, übernehmen? Und da ſtehe ich 
auf dem Standpunkte, daß bei der Charakterveranlagung, der Pſyche 
und bei der Berückſichtigung aller Mentalitäten im deutſchen Volke 
nur zwei Parteien ernſthaft in Frage kommen können: entweder die 
Sozialdemokratie, die auch heute noch auf dem Boden der materialis 
ſtiſchen, mechaniſtiſchen Weltanſchauung ſteht, oder aber eine Partel, die 
ſich reſolut auf den Boden der chriſtlichen Weltanſchauung ſtellt und 
dabei im Sinne des Eſſener Programms ſich warm deutſch, wahrhaft 
chriſtlich, echt demokratiſch und tiefgreifend ſozial betätigt. . Es 
iſt kein Zufall, daß die Zentrumspartei die einzige Partei iſt, die ſeit 
der Revolution unausgeſetzt in der Regierungskoalition verblieben iſt. 
Sie allein konnte den Mut zur Unpopularität und zur Uebernahme der 
Verantwortung auch in den allerkritiſchſten Stunden aufbringen, weil 
fie eben bei der unpolitiſchen Veranlagung des deutſchen Volkes nicht 
nur ein politiſches, ſondern auch ein religiöſes Band umſchlingt. Und 
dieſe ſtarke ethiſche Note darf für Deutſchland, wo wir noch keine 
politiſche Volksgemeinſchaft darſtellen, ſondern partikulariſtiſch, konfeſ⸗ 
ſionell, kaſten⸗ und klaſſenpolitiſch zu ſtark auseinanderſtreben, nicht, 
wie viele Leute glauben, vom politiſchen Leben ausgeſchaltet, fie muß 
vielmehr in weit ſtärkerem Maße dem politiſchen Leben nutzbar gemacht 
werden. : 

Es ift nicht ohne Reiz, zu beobachten, wie in Stegerwald 
der Staatsmann mit dem Volksführer ringt. Der Staatsmann 
erklärte ſich, im Hinblick auf die Bedürfniſſe von heute, wenige 
Tage vorher (Germania 589) für die große Koalition von Streſe⸗ 
mann bis Scheidemann, womöglich bis Breitſcheid. Der Führer 
der chriſt lichen e der in die Zukunft ſchaut, 
nimmt Stellung im Parteikampf. Aber, und hier fiegt der Staats⸗ 
mann, Stegerwald iſt es nicht um eine Partei zu tun, nicht um 

orie und Programm, ſondern um das Volk. Volksgemein⸗ 
ſchaft iſt ſein Lieblingswort. Er will natürlich als Katholik 
und Zentrumsmann den Staat nach einem beſtimmten Ideal 
formen, aber um deſſen Einzelzüge iſt er minder beſorgt als 
darum, möglichſt ſtarke Bataillone hinter ſich zu bringen, um 
ſeine ſtaatsmänniſche Aufgabe, den deutſchen Wiederaufbau, 
bald in Angriff zu nehmen. 

In Eſſen ſprach Stegerwald noch von einer künftigen neuen 
Partei, jener breiten chriſtlichen Volkspartei. Er hält ſie nach 
wie vor für eine zwingende chriſtlich⸗deutſche Lebensfrage. Aber: 

Die eigentliche Neubildung einer ſolchen Partei kann heute kaum 
mehr in Frage kommen; heute wäre das ein parteipolitifches Experiment, 
und dafür find die Zeiten zu ernſt. Heute kann es ſich nur darum 


handeln, Wege zu ſuchen, wie ſich die politiſch gleichgefinnten und 
wahren Vaterlandsfreunde im katholiſchen und evangeliſchen Lager in 
elnem dauernden politiſchen Parteiverband etwa auf dem Boden des 
Eſſener Programms zuſammenfinden können. Den Grundſtock für dieſen 
Parteiverband dürfte die Zentrumspartei abzugeben haben. 

Nach allem, was folgt, meint Stegerwald mit Parteiver- 
band nicht einen Zweckverband von mehreren Parteien, etwa 
vom Zentrum und einer nach unſerer Anſicht ſehr wünſchens⸗ 
werten künftigen Partei der religiös⸗konſervativen Proteſtanten, 
ſondern einen Parteikörper auf dem Boden des Eſſener Pro- 

amms „mit mindeſtens 120 Mandaten, denen einige Dutzend 

ichtkatholiken, allerdings größtenteils vom evangeliſchen Volke 
1108 gewählt, mit einer Reihe ausgeſuchter politiſcher Köpfe 
angehören.“ 

Hier heißt es fürs Zentrum: tua res agitur! Unter 
welchen Bedingungen iſt es zum Grundſtock des großen chriſtlichen 
Parteiverbands geeignet? Aus den Gedankengängen Steger- 
walds iſt kaum eine andere Antwort möglich als: um den 
Preis ſeiner konfeſſionellen Tradition. Stegerwald 
bemüht ſich, zu zeigen, daß das Zuſammenleben der Katholiken 
und Proteſtanten in Deutſchland ſich künftig viel günſtiger 
geſtalten werde als unter dem proteſtantiſchen Kaiſertum. Tren- 
nung von Kirche und Staat, gemeinſame Belange in der Schul- 
frage uſw. Eine Partei zur beſonderen Vertretung der katho⸗ 
liſchen Rechte ſcheint da entbehrlich. — Wir möchten davor 
warnen, heute ſchon dieſen Schluß zu ziehen. Aufs innigſte 
wäre freilich zu wünſchen, daß der Streit der Bekenntniſſe im 
deutſchen Volk aus der Politik verſchwände. Den Weg dazu 
weiſt die Verfaſſung von Weimar. Aber einer Geſchichte von 
400 Jahren kann ſie nicht gleich Herr werden. Und wiederum 
gibt die Verfaſſung von Weimar dem Katholizismus zum erften- 
mal Freiheit und Entfaltung in ganz . Es bedarf 
keiner abſichtvollen Propaganda, der Katholizismus wächſt und 
dringt vor, weil er ſtark und lebendig iſt und dem deutſchen 
Voll etwas zu geben hat. Dabei muß er mit dem Proteſtan⸗ 
tismus zuſammenſtoßen. Der Proteſtantismus wird ſich zur 
Wehr ſetzen. Er iſt mit dem Sturz der Hohenzollern und der 
norddeutſchen Territorialfürſten ſchwer getroffen, kämpft in 
ſeiner deutſch⸗lutheriſchen Geſtalt vielleicht den letzten Kampf, 
— nach drei Fronten: Katholizismus, Sozialismus und kalvini⸗ 
ſtiſches Sektenweſen — aber gerade deshalb werden alle Energien 
in ihm erwachen. Ein folder Kampf bleibt nicht vein geiftig 
und unpolitiſch. Vom politiſch (bis 1918) und kulturelk 
beſitzenden und bevorrechteten deutſchen, beſonders 
norddeutſchen Proteſtantismus werden weithin 
Katholizismus und Zentrum als revolutionäre 
Mächte, als Sieger vom 9. November betrachtet, der 
Name Erzberger ſagt alles. Das wird ſich verſtärken, je 
beſſer es der katholiſchen Kirche in Deutſchland geht. Sind dies 
unbeweisbare Prophezeiungen? Der Erfolg des „Reichsboten“ 
gegen die deutſchnationale Parteileitung zeigt, wohin es geht. 

indeſtens iſt dieſe Entwicklung nicht unwahrſcheinlich. Es wäre 
alſo noch ſehr gewagt, auf eine geſchloſſene politiſche Vertretung 
der deutſchen Katholiken, auf die konfeſſionelle Tradition des 
Zentrums zu verzichten. Zudem iſt die Trennung von Kir 
und Staat zwar ausgeſprochen, aber noch nicht durchgeführt. 
Wie ſie vollzogen, wie die Kirche abgefunden wird, das kann 
dem Zentrum noch viel zu tun geben. Und dann das Reichs 
ſch ulgef eb... 
Eine zweite Gefahr beftreiten vielleicht Stegerwald und 
Bros Anhänger. Es iſt die Erweichung des chriſtlich begründeten 
rogramms der Zentrumspartei. Zwar find beim Zentrum 
weder Programm noch Partei ausgeſprochen katholisch, aber 
jeder ihrer chriſtlichen Grundſätze it im Zweifelsfall fo auszu⸗ 
legen, wie er ſich widerſpruchslos ins katholiſche Lehrgebäude 
fügt. Und geſchichtlich gewachſen iſt das Zentrum gon aus 
katholiſchem Geiſtesboden, aus dem philoſophiſchen Realismus 
und Theismus. Daher der lebendige Zuſammenhang zwiſchen 
Religion, Leben und Politik, die alle einer Ordnung der Wirt. 
lichkeit angehören. Nichtkatholiken, die auf demſelben Boden 
ſtehen, alſo vor allem altgläubige Lutheraner, haben ſich immer 
leicht ins Zentrum eingefügt. Wie würde es aber in der großen 
chriſtlichen Volkspartei, wo mehrere Dutzend Nichtkatholiken, 
größtenteils vom evangeliſchen Volke ſelbſt gewählt, alſo von 
8 Evangeliſcher, ſitzen ſollen? Der deutſche 
roteſtantismus im großen, auch der poſitive, lebt in einer 
anderen Geiſteswelt als wir. Dort herrſcht Kant, die Religion 
iſt irrational, vielfach undogmatiſch, ſteht nicht im feſten Zu⸗ 
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ſammenhang mit Leben oder gar Politik. (Vgl. Katholiken und 
Proteſtanten in Deutſchland. Bon Dr. Otto Kunze. Das Neue 
Reich, 1921, Nr. 30.) Der Einfluß nichtkatholiſcher, auf das 
unbeſtimmte Wort „chriſtlich“ (mit: deutſch, demokratiſch, ſozial) 
geſammelter Maſſen und ihrer Vertreter könnte nicht ohne Einfluß 
auf das ſcharfe Gepräge des Zentrums bleiben (vgl. Albani, Vom 
Zentrum, „A. R.“ Nr. 5, 1921). 

Daß man in den Kreiſen, wo Stegerwald zuerſt den 
Gedanken ſeiner großen chriſtlichen Volkspartei verbreitete, bei 
den chriſtlichen Gewerkſchaften, den Begriff „chriſtlich“ im künftigen 
Parteiprogramm tatſächlich zum Teil im weiteren, unbeſtimmten 
Sinn faßte, legt eine Mitteilung nahe, die A. W. Hopmann 
beiläufig in einem Aufſatz „Die Politi! der Mitte“ nach der 
Korreſpondenz „Die Chriſtliche Volkspartei“ Nr. 6 1920 macht 
Hiſt. Pol. Blätter 167. Band, 12. Heft 1921 S. 739). Zur 

orbereitung der Eſſener Aktion fet ein Manuſkript verbreitet 
worden, das für „die Führer der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter- 
bewegung“ verfaßt war. Nach dieſer Denkſchrift ging das Ziel 
dahin „alle poſitiv-chriſtlichen Elemente“ und alle, die „zwar 
ſchwanken, aber noch nicht zu einer Verneinung des Chriſtentums 
und der chriſtlichen Kultur gekommen find“, in einer neuen 
Partei zu ſammeln. „Und ſolcher gibt es eine gewaltige Zahl, 
auch unter den Sozialdemokraten .. , die ſich an dem engen 
konfeſſionellen Rahmen der bisherigen Zentrumspartei als Prote⸗ 
ſtanten trotz ſonſtiger Uebereinſtimmung ſtoßen.“ — Wir wollen 
niemanden verketzern. Etwas Unerlaubtes wäre es nicht, neben 
dem Zentrum eine Partei auf weniger beſtimmter chriſtlicher 
Grundlage zu errichten oder das Zentrum ſelbſt entſprechend 
umzubauen. Ob es aber nötig oder gut iſt, darf man doch ſehr 
bezweifeln. Das katholiſche Deutſchland hat 50 Jahre hindurch 

ahren, was es am alten, auf dem Felſen des rechten Glaubens 
erbauten Zentrum hat. 

Adam Stegerwald hat ſeinen Platz gefunden als Leiter 
eines großen Staatswefens. Er hat Gewaltiges geleiftet ſchon 
vorher als Führer einer mächtigen Standesbewegung. Die 
Bedürfniſſe der Gegenwart, das Praktiſche und Taktiſche, erkennt 
er mit genialem Blick und weiß es ausgezeichnet zu formulieren. 
Und als echter Volksmann empfindet er fein die Schwingungen 
der deutſchen Maſſenſeele, alles, was Menſchen aktuell eint, die 
ethiſche Note (ſ. o.). Aber das ift feine Schranke. Die 
metaphyſiſche Note bemerkt er nicht. Darum glaubt er, 
politiſche Parteien neu pieren zu können nach zeitweiſen 
Maſſenſtrömungen und ſummariſchen Begriffen, ohne Rückſicht 
auf die ganz verſchiedenen Wurzeln der geiſtigen Typen in 
unſerem Volke. Ein politiſches Syſtem aber, das lange ſtand⸗ 
halten ſoll — und eine Partei für 10 Jahre zu gründen, iſt 
wirklich der Mühe nicht wert — muß tief begründet und feſt 
gemauert ſein wie der Zentrumsturm. 


E222 22282828128 
Seele dul 


eele, du heimwehziſterndes Wesen — 
Wirst du nie zum Frieden genesen? 


Immer noch schreckt dich der Nächte Dunkel, 
Schliessest die Augen dem Sternengelunkel. 


Seele, von Zweifel und Irrlicht geblendet — 
Hat dir der Herr nicht Botschaft gesendet? ... 


Der dich aus weinenden Finsternissen, 
In sein Leuchten emporgerissen, 


Lässt dich nimmer sinken zum Staube, 
Ruhloser Furcht zum bleichen Raube. 


Seele, so hebe die zitternden Schwingen, 
Ewiger Liebe Loblied zu singen. 


Schwing dich empor zu Aetherfernen, 
Reisse Gluten von ewigen Sternen. 


Dringe hinan, wo die Seraphim kreisen, 
Deines Gottes Liebe zu preisen. 


Stürze dich blindlings in sein Erbarmen: 


Seele, dann ruhst du in Gottes Armen! Henrielle Brey. 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


fs: das Ultimatum der 132 Goldmilliarden geſtellt und von 
Deutſchland angenommen war, erzählte ſich und glaubte 
alle Welt Wunderdinge von Deutſchlands Reichtum und wirt⸗ 
ſchaftlicher Kraft. Marco Polo, der messer Milioni, ſchien in den 
Zeitungen der Weſtvölker wieder auferſtanden. Seit wir Deutſchen 
aber begonnen haben, das Diktat zu erfüllen, und in ſchweren 
Mühen die erſte Goldmilliarde aufgebracht iſt, geht ein Zittern 
durch den Bau der deutſchen Wirtſchaft und läßt die Gläubiger 
erſchreckt aufhorchen. Die Mark iſt durch den Einkauf Render 


„Deviſen geſunken und dann durch das Mißtrauen der Finanz⸗ 


welt. Nach Keynes haben eine ganze Reihe Sachverſtändiger 
errechnet, daß der deutſche Staats- und Volksbankerott in ganz 
kurzer Friſt eintreten muß, wenn es einfach ſo weiter geht. 
Dann iſt die ganze Wiedergutmachung erledigt. — Die Mahn⸗ 
ſtimmen kommen auch diesmal wieder zumeiſt aus England. 
Sogar ein Mitglied des Kabinetts, Churchill, hat in Dundee 
eine vielbemerkte Rede gehalten, zweifellos im Einverſtändnis 
mit Lloyd George und der ganzen britiſchen Regierung. Er 
bekennt, daß die Lage für Schuldner- wie Gläubigernationen 
gleich unhaltbar ſei. Die Schuldner können nichts kaufen, die 
Gläubiger nichts verkaufen. Die Schuldner haben Arbeit und 
können doch nicht genug erzeugen und ausführen, um zu be⸗ 
zahlen, die Gläubiger werden arbeitslos, je mehr die Schuldner 
leiſten. — Churchill hätte anführen können, daß die Arbeits⸗ 
lofigkeit in England ſchon jetzt dreimal mehr verſchlingt, als 
England von Deutſchland an Kriegsentſchädigung zu erhalten 
hat. — Was ſchlägt Churchill nun vor? Es wäre zum Vorteil 
der Welt, meint er, wenn alle internationalen Kriegs verpflich⸗ 
tungen neuerlich auf praktiſche Maße herabgeſetzt und in eine 
Ordnung für ſich geſtellt würden. Ob dies möglich oder nicht, 
unmittelbar notwendig ſei ein Mittelding von internationaler 
Währung, um den Handel zwiſchen den Völkern auf eine natür⸗ 
liche Grundlage zu ſtellen. Er deutete eine Währungs⸗ 
konferenz an, die dann auch von anderer Seite gemeldet 
wurde als für Dezember ds. Is. beabſichtigt. 

Churchill ſagte nicht mit Unrecht, England ſei von allen 
fiegreichen Ländern das einſichtigſte geweſen. Auf engliſchen Ein⸗ 
fluß geht es auch zurück, daß die wirtſchaftlichen Sanktionen 
mit dem 30. September endlich aufgehoben ſind, und daß die 
Cin- und Ausfuhrſtelle, welche ſtatt ihrer eingerichtet ift, kein 
Vetorecht hat, wie die Franzoſen es wünſchten. Das ſchreiende 
Unrecht der militäriſchen Sanktionen beſteht weiter. — Merk⸗ 
würdig ſchwer läßt ſich noch die volle Herſtellung des Friedens 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika an. Der deutſche Reichstag hat ihn am 30. Sept. 
ohne längeres Wortgefecht allein gegen die Stimmen der 
Kommuniſten ratifiziert. Im Kongreß zu Waſhington aber hat 
ſich eine gefährliche Oppofition erhoben, als deren Einbläſer zu 
allgemeiner Ueberraſchung der politiſch ſcheintote Wilſon auf⸗ 
. iſt. Er betrachtet den Vertrag als eine Fahnenflucht 

merikas von der Seite ſeiner früheren Verbündeten. Beſon⸗ 
ders im Senat hat Wilſon Anhänger gefunden, und es wird 
nicht ſo leicht ſein, dort die erforderliche Zweidrittelmehrheit für 
die Ratifizierung aufzubringen. Beſchämend wäre es, wenn 
Nordamerika wieder auf Wilſon hereinfiele, der den moraliſchen 
Kredit ſeines Landes furchtbar geſchädigt hat, als er ſich in 
Verſailles vom wahren Sinn ſeiner vierzehn Punkte abbringen 
ließ. Will er von Fahnenflucht ſprechen, ſo fange er bei ſich 
ſelbſt an, denn er hat die Fahne ſeiner feierlich verkündeten 
ee auf die Deutſchland die Waffen ſtreckte, jämmerlich 
verlaſſen. 

Napoleon hat 1808 in Erfurt zu Goethe geſagt: „Die 
Politik iſt das Schickſal“. Walter Rathenau hat dies 
Wort aufgenommen in einer Rede beim Reichs verband der 
deutſchen Induſtrie in München und hat hinzugefügt: „Es kommt 
der Tag, wo das Wort lauten wird: die Wirtſchaft iſt das 
Schickſal“. Napoleon hatte in jenem Zuſammenhang verächtlich 
vom Fatalismus der Schickſalstragödien geſprochen. Er hatte 
Goethe, jenes wundervolle Beiſpiel, wie der Menſch das Schickſal 
meiſtert, mit den Worten begrüßt: Voilà un homme“ Zu 
Napoleons Zeit konnte allerdings die Politik freier ſchalten und 
brauchte nicht viel nach wirtſchaftlichen Verknüpfungen zu fragen. 
Die Völker lebten noch weſentlich vom Ertrag des eigenen 
Bodens. Heutzutage ſtößt jede politiſche Maßregel im Netz der 
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wirtſchaftlichen Fäden an, die kreuz und quer über die Erde 
laufen. Die Wirtſchaft beſtimmt wirklich vielfach die Politik 
und ſomit das Schickſal der Völker. Und wo Politik ſich über 
die Wirtſchaft dacht dicht wie von Verſailles bis zum Ultimatum 
und bis jetzt, rächt es ſich bitter am allgemeinen Geſchick. In⸗ 
fofern hat Rathenau nicht unrecht. Wenn er weiter darauf 
hindeutet, daß Deutſchland ſeine wirtſchaftliche Stellung nicht 
durch natürlichen Reichtum, zen geographiſche Lage uſw. 
erworben hat, fondern durch Organiſation, Wiſſenſchaft, Arbeit 
und ſtrenge Pflichterfüllung, und daß letztlich nur ſittliche Kraft 
und fittlicder Wille entſcheiden, fo läßt er uns Goethe, den 
Menſchen vor Augen treten und meint, daß hinter Politik 
und Wirtſchaft das Schickſal in unſerer eigenen Bruſt ruht und 
durch unſere eigene Hand vollbracht wird. 


Die Epiloge zum Abſchluß zwiſchen dem Reich und Bayern 
brachten nicht viel Neues. Der Reichstag hatte ſich dabei in 
ſeiner erſten politiſchen Ausſprache nach den Sommerferien mit 
vollendeten Tatſachen zu beſchäftigen. Der Reichskanzler 
ſprach befriedigt über das Kompromiß mit Bayern. In gleichem 
Sinn ließ ſich Minifterpräfident Graf Lerchenfeld im bayeriſchen 
Landta 5 Er äußerte ſich zugleich ſehr bemerkens⸗ 
wert über die ordung Erzbergers und die Unterſuchung 
darüber. Sie wird bayeriſcherſeits ohne Mitwirkung der poli⸗ 
tiſchen Polizei geführt. Einzelheiten aus dem noch ſchwebenden 
Verfahren konnte der Minifterpräfident natürlich nicht bekannt 
geben. Graf Lerchenfeld will nach allen Seiten gerecht regieren. 
Mit dem Reich will er gute Beziehungen pflegen auf födera⸗ 
liſtiſchem Grund. Wie ſchon Kahr, ift er feft überzeugt, daß 
die Emheit des deutſchen Volkes, die auch für jeden Föderaliſten 
außer Frage ſteht, nicht nur gegenwärtig, ſondern auch in der 
abſehbaren Zukunft nicht in einem unitariſchen, ſondern in einem 
föderaliſtiſchen Reich gewährleiſtet und zu größter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit geformt wird. — Nicht ohne Aufſehen vollzog ſich in 
München als Nachſpiel zum Regierungswechſel der Rücktritt 
des Polizeipräfſidenten Pöhner. Dieſer erließ dabei eine 
öffentliche Erklärung, worin er als Grund die beſchloſſene Auf⸗ 
eng des Ausnahmezuſtands angab und die Regierung, deren 

utorität er noch zu wahren hatte, deutlich kritiſierte. Eine 
ſolche, allen Ueberlieferungen des Beamtentums widerſprechende 
Handlungsweiſe erregte allgemeine Mißbilligung und bei den 
deutſchnationalen Parteigenoſſen Pöhners ſelbſt einige Verlegen⸗ 
heit. — Als erſter der vertriebenen Bundesfürſten it König 
Wilhelm II. von Württemberg am 2. Oktober geſtorben. 


Ein innerer Umſchwung bereitet ſich in Ungarn vor. 
Auch hier iſt zu lang mit dem Ausnahmezuſtand regiert worden, 
der ſich uns faſt jeden Tag in lächerlichen Zenſurlücken bei der 
„Peſter Zeitung“ kundgibt. Die geſunde Reaktion auf den 
Bolſchewismus und der gute chriſtliche Kurs find zu einer 
Diltatur erſtarrt, deren das Land allmählich überdrüſſig wird. 

etzt erkennt man einigermaßen, warum König Karl im Früh⸗ 
jahr nicht bleiben konnte. Den Offizieren um Horthy, wenn 
auch vielleicht nicht dem Reichs verweſer ſelbſt, it die unum- 
ſchränkte Macht zu lieb, die ihnen der König leicht aus der 
Hand nehmen und im Einklang mit der ganzen Nation aus⸗ 
üben würde. Es iſt höchſte Zeit, daß der gekrönte Volkskönig 
die kleinen Militär- und Parteityrannen ablöſt. Die Verrottung 
des öffentlichen Lebens in Ungarn verbreitet ſchon einen ſehr 
üblen Geruch. Im Aderbauminifterium, dem Szabo, der Ber- 
trauensmann der Partei der kleinen Landwirte, vorſteht, find 
große Beſtechungen für Ausfuhrſcheine feſtgeſtellt. Die Finanzen 
find in ärgſter Unordnung, und der tüchtige Finanzminiſter Hegedüs 
iſt nach vergeblicher Mühe zurückgetreten. Ungarn wird alſo neue 
Wege einſchlagen müſſen. Es wird nicht ſo ſchnell gehen, denn das 
Land befindet ſich nach außen in Verteidigungsſtellung. Es hat 
zwar das Entente⸗Ultimatum annehmen müſſen, Weſtungarn zu 
räumen. Aber in Verhandlungen mit Oeſterreich, bei denen 
der tſchechiſche Außenminiſter Beneſch vermittelt, hoffen die 
Magyaren wenigſtens Oedenburg und den angrenzenden Gebiets. 
ſtreifen zu retten. In Weſtungarn ſelbſt hat Stefan Friedrich 
einen ſelbſtändigen Staat ausgerufen. 

Nach N Hin und Her haben die Iren unter De Valera 
Lloyd Georges Einladung auf eine Zuſammenkunft am 11. Oktober 
in London angenommen. Sie haben ſich alſo den engliſchen 
Bedingungen anbequemt, auf die volle Unabhängigkeit und 
Souveränität Irlands zu verzichten. Britiſche Zähigkeit, mit 
Klugheit und verbindlichen Umgangsformen gepaart, hat einen 
neuen Erfolg davongetragen. 


Serbische Nhapſodlen. 


Von Theodor von Sosnosky, Wien. 


$: wäre intereſſant, zu willen, ob König Peter von Serbien, 
als er vor einigen Wochen aus dem Leben ſchied, dies in 
dem Bewußtſein getan hat, ſeinem Sohne ein geſichertes Erbe 
zu überlaſſen, oder von der düſtern Sorge bedrückt, die neue 
jugoſlawiſche Herrlichkeit werde nicht von Dauer ſein, weil Lug 
und Tug, Gewalt und Blut keinen haltbaren Kitt bilden? 
Sein Sohn und Nachfolger Alexander wird ſich auf 
dem Throne, den die Entente für ſeinen Vater in aller Eile 


zurechtgezimmert hat, nicht allzu wohl fühlen, denn er weiß, 


daß er über einen Abgrund erbaut iſt. Seine Flucht ins Aus- 
land unmittelbar nach dem Attentate auf ihn läßt daran keinen 
Zweifel übrig, und falls er etwa nicht frei vom Aberglauben 
wäre — und in Serbien ſteckt man tief im Aberglauben —, ſo 
könnte er eines andern Serbenkönigs gedenken, der ebenfalls 
Alexander geheißen hat und ebenfalls ein junger Mann geweſen 
tft, als er einer Verſchwörerlugel zum Opfer fiel. Das ift nun 
einmal das Schickſal ſerbiſcher Herrſcher, wenn ſie nicht, um 
dieſem Schickſale zu entgehen, den heißen Boden ihres Bater- 
landes verlaſſen. Ein kleiner Rückblick möge dies illuſtrieren: 
Kara Georg, der Ahnherr der heutigen ſerbiſchen Dynaſtie, wird 
vertrieben (1813), ſpäter (1817) ermordet; Miloſch Obrenowitſch, 
ſein Nachfolger, dankt (1839) ab; ſein Sohn Michael wird drei 
Jahre ſpäter (1842) verjagt. Deſſen Nachfolger Alexander 
Karadjordjewitſch wird (1858) vom ſelben Schickſal ereilt, worauf 
der alte Miloſch wieder den Thron beſteigt und 1860 ſtirbt. 
Sein Sohn Michael wird zum zweiten Male Fürſt von Serbien 
und acht Jahre ſpäter (1868) ermordet. Als Urheber dieſes 
Mordes gilt der vertriebene Fürſt Alexander Karadjordjewitſch. 
Hierauf og der Neffe des ermordeten Fürſten, Milan, der nach 
mehr als dreißigjähriger Regierung (1889) abdankt und eine 
finanzielle Abfertigung erhält, gegen das Verſprechen, nicht mehr 


digt ge: fo beſchuldigt man jetzt Peter Karadjordjewitſch der 
Urhe erſchaft, zumindeſt der Mitwiſſenſchaft. Man ſieht: es iſt 
juft kein Vergnügen, auf dem ſerbiſchen Throne zu figen... 
Intereſſanter noch als dieſe Statiſtik ſerbiſcher Herrſcher⸗ 
ſchickſale iſt die Erinnerung an die Tatſache, daß dieſes ſelbe 
Serbien, das den erſten Anſtoß zum Untergange des alten 
Habsburgerreichs gegeben hat, einſt alle erdenklichen Anſtreng⸗ 
ungen gemacht, eben dieſem ſpäter fo fanatiſch gehaßten Defter- 
reich einverleibt zu werden. Und die Ironie der Weltgeſchichte 
hat gewollt, daß es juſt der Ahnherr des gegenwärtigen Serben- 
königs geweſen iſt, der ſich zum beredten Anwalt dieſes Wunſches 
machte und der Wiener Regierung viele Jahre hindurch in den 
Ohren lag, doch endlich dieſe Einverleibung vorzunehmen und 
Serbien ſo vom türkiſchen Joche zu befreien. In Wien aber 
hat man durchaus nicht hören wollen und dieſe Gelegenheit, 
die einſt vom Prinzen Eugen begonnene Politik durchzuführen, 
ungenutzt vorübergehen laſſen. Beides getreu den unſeligen 
Traditionen der dort betriebenen Politik. Dafür erſchienen eines 
ſchönen Tages (10. Februar 1811) die Ruſſen in Belgrad und 
blieben dort über ein Jahr lang. Dann zogen ſie zwar wieder 
ab, doch ihr Einfluß blieb und wurde im Laufe der Zeit immer 
ſtärker. Vergebens ſetzte ſich Oeſterreich wiederholt für Serbien 
ein; ſo 1867, als es dieſem dazu verhalf, daß die Feſtungen 
des Landes von den türkiſchen Truppen geräumt wurden; ſo 
1878 auf dem Berliner Kongreſſe, als es Serbien zu einer 
beträchtlichen Gebietsvergrößerung verhalf; ſo 1885, als es dem 
ſiegreich in Serbien vordringendem bulgariſchen Heere Halt 
gebot und Serbien dadurch vor einer Kataſtrophe rettete. Es 
vermochte die Sympathien, die es einſt dort beſeſſen hatte, nicht 
mehr zurückzugewinnen, und eine gründlich verfehlte, von den 
Magyaren verhängnisvoll beeinflußte Handelspolitik ſorgte im 
Vereine mit der von Rußland geſchürten großſerbiſchen Propa⸗ 
ganen dafür, daß es zum Leitſatz der ſerbiſchen Politik wurde: 
erbien und Oeſterreich⸗Ungarn könnten nebeneinander nicht 
beſtehen; entweder müſſe das eine oder das andere zugrunde⸗ 
gehen. Der verſtorbene König Peter iſt der Exponent dieſer 
antiöſterreichiſchen Politik geweſen, im E e sche N zu 
ſeinen Vorfahren, die geradezu als öſterreichiſche Vaſallen 
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egolten haben. Im übrigen war er nur das Werkzeug der 

örder König Alexanders, da er ganz in ihren Händen und 
durch die nächtliche Bluttat vom 11. Juni 1903 an ſie gekettet 
war. Als er damals, von aller Welt für den Mitwiſſer, wenn 
nicht Urheber des Mordes gehalten, den Thron beſtieg und 
König Eduard von England ihn ob dieſes blutigen Verdachtes 
vor ganz Europa geſellſchaftlich boykottierte, indem er den 
diplomatiſchen Verkehr Englands mit ihm einſtellte: damals hätte 
niemand gedacht, ja nur entfernt geahnt, daß dasſelbe England 
ſchon fünf Jahre ſpäter anläßlich der Annexionskriſe ſeine Hände 

ützend über den einſt geächteten Mann halten und wieder 
ſechs Jahre ſpäter, wenn auch nicht für Serbien, fo doch an⸗ 
läßlich Serbiens zum Schwerte greifen würde ... Sarkasmen 
der Weltgeſchichte 


* 
de 


König Peter hat jedenfalls Glück gehabt, und die Nemeſis 
hat ihn ſelber verſchont; ſelbſt den entſetzlichen Rückzug des 
. Heeres über die Bergwüſte Albaniens hat er als Greis 

berſtanden und noch den Triumph erlebt, alle Südflawen unter 
ſeinem Szepter vereinigt zu ſehen. Und auch darin hat er Glück 
gehabt, daß es ihm erſpart geblieben iſt, den Zerfall dieſes 
künſtlichen Staatengebildes mitanzuſehen; ein Schickſal, dem ſein 
Sohn, wenn er nicht allzu früh ſterben ſollte, kaum entgehen 
wird. Denn daß das jugoſlawiſche Reich nicht von Dauer fein 
wird, nicht fein kann, darf ſchon jetzt mit Sicherheit behauptet 
werden. Alle Symptome deuten auf Sturm. Nur der Terrorismus 
der ſerbiſchen Soldateska vermag die Kroaten, Slowenen, 
Magyaren und Albaneſen, die in dieſem Muſterſtaate, Syſtem 
Saint⸗Germain, zuſammengekittet worden find, zur Not noch 
niederzuhalten. Die Bevölkerungsſtatiſtik zeigt, auf welch 
ſchwachen Füßen die ſerbiſche Herrſchaft tatſächlich ſteht. Sie 
ergibt folgendes ethnographiſches Bild: 

en 5 


Serb 000000 = 42,3 % 
Kroaten 2800000 = 23,7 % 
Slowenen 950 000 = 8,0% 
Mohammedaniſche Südſlawen 750000 = 6,3% 
Mazedonier 600 000 =- 5,0% 
Deutſche 600000 = 5,0% 
Magyaren 500000 = 4,2% 
Andere 600000 = 5,0% 
Juden 60000 = 05% 

Zuſammen 11 860 000 = 100% 


re 


Kirchliche Rundschau. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Tage hoher ſeeliſcher Erhebung boten den glücklichen Teil⸗ 
nehmern die Kongreſſe, mit denen in Rom und Bologna 
die Jubiläen dieſer Tage, das der Stiftung des Dritten Ordens 
vom hl. Franziskus und das des Heimganges des hl. Domi⸗ 
nikus begangen wurden. Beide trugen durch ſtarke Beteiligung 
des Auslandes internationalen Charakter, beide erhielten beſon⸗ 
deren Glanz durch die aus tiefſter Ergriffenheit geſchöpften 
Reden, durch den reichen Kranz von Ordensbiſchöfen und Rar- 
dinälen, beide piprenen in euchariſtiſchen Feiern. Während in 
der ewigen Stadt von der Höhe des Kapitols aus der verborgene 
Gott die Stätte fe nete, von der aus fein menſchlicher Stel- 
vertreter ſeit zwei Jahrtauſenden die Kirche leitet, folgten ihm 
durch die Straßen der Stadt, wo Benedikt XV. einſt den erz⸗ 
biſchöflichen Hirtenſtab führte, 50000 Perſonen betend und 
fingend. Getreu der engen Freundſchaft, die bei Lebzeiten einſt 


cc. 


die beiden großen Heiligen verband, wechſelten auch die Jünger, 
die ſich da in ihrem Geiſte verſammelt hatten, herzliche Worte 
gegenſeitiger Begrüßung. Erneuerung in dieſem Geiſte, der ſie 
zur Höhe der Gottesnähe geführt, ſuchten ſie, die ihre Nachfolge 
ſich zum Lebenswerk erkoren haben und an die uralten Stätten 
gewallt waren, die einſtens Leben und Taten der beiden Männer 
Gottes miterlebt hatten. „Eintracht, Nächſtenliebe und Friede 
iſt Franziski Geiſt und ſeiner bedarf heute die Geſellſchaft mehr 
denn je, um von ihrer Geiſteskrankheit zu geneſen. Das Herz 
krampft ſich beim Anblicke der einander zerfleiſchenden und 
tötenden Brüder zuſammen. Es iſt etwas gebildeten Völkern 
Fremdes, wenn ihre Bürger, heute durch Friedensverträge ver⸗ 
bunden, in Kriegsſtellung verharren. Man hat der Ordnung 
vergeſſen, die in dieſer Welt herrſchen muß: man will die Ber- 
ſchiedenheit der Klaſſen, die Gott in der Geſellſchaft ſchuf, nicht 
anerkennen und gibt ſich der a Auffaſſung hin, hier auf 
Erden ende alles. Nur auf dem Wege über den einzelnen durch 
die Familie kann die e kommen; Mittel hierzu ſind das 
Beiſpiel und das Apoſtolat. O Herr, dieſe teuren Brüder haben 
ſich eben verſammelt in Deinem Namen, im Schatten des fran⸗ 
ziskaniſchen Banners. Du warſt mitten unter ihnen, wie Du 
es immer biſt, wo zwei oder drei in Deinem Namen verſammelt 
ſind. Begleite ſie jetzt mit vermehrter Gnade, gefalle es Dir, 
o Herr, den Segen wirkſam zu machen, den Wir mit der Auto» 
rität, die Du Uns verliehen, ihnen erteilen wollen.“ So 
Benedikt XV. am 19. September zu den im Damaſushofe 
des Vatikans um ihn verſammelten 4000 Tertiaren. 
Landſchaftliche Katholikentage, durchwegs mächtige, ein⸗ 
drucksvolle Kundgebungen, ſahen in den Tagen des 24. bis 25. Sep⸗ 
tember die Städte Augsburg, Bamberg, Bautzen, Rends⸗ 
burg. Allen eignete gleicherweiſe die ſpontane, überzeugungs⸗ 
volle Teilnahme des katholiſchen Volkes, deffen Maſſen zuerſt im 
Feſtzuge ihr öffentliches Bekenntnis ablegten und dann die 


größten Säle in zahlreichen Parallelverſammlungen füllten, um 


die befruchtenden Gedanken hervorragendſter Redner aus dem 
geiſtlichen wie dem Laienſtande in ſich aufzunehmen. Auch die 
Generalverſammlung des Franziskus⸗Xaverius-⸗Vereins 
1 September), verbunden mit einer großen Miffionsver- 
ammlung, ſei verzeichnet als ein Bekenntnis zu entſchiedenem 
Miſſionswillen. Frhr. Dr. A. von Stotzingen gab ihm in ſeiner 
Rede „der deutſche Katholik und die Weltmiſſion“ Ausdruck. Es 
iſt hocherfreulich, daß trotz des äußeren Druckes und der gewalt⸗ 
ſamen Verdrängung der apoſtoliſche Gedanke ſich im deutſchen 
Volke regt und reckt, daß es auf ſeinem Rechte beſteht. 

Verweilen wir mit einigen Notizen beim Miſſions werke. 
Unſeren Benediktiner⸗Miſſionären iſt nunmehr in Südafrika ein 
neues Miſſionsfeld, die apoſtoliſche Präfektur Zululand über- 
tragen und Biſchof Spreiter als Oberer eingeſetzt worden. Die 
Steyler Miſſionäre vom göttlichen Worte erhielten in China neue 
Gebiete zugewieſen: fe übernehmen von den Scheutveldern das 
apoſtoliſche Vikariat Nord⸗Kanſu und die Präfektur Süd⸗Kanſu 
in der Provinz Ho- nan. Fortgeſetzt wandern auch deutſche 
Glaubensboten hin in alle Welt, um während des Krieges ent⸗ 
ſtandene Lücken zu füllen. Mehr und mehr erſcheint auch der 
amerikaniſche Milfionär und tritt in die Reihe. So ſandten 
neulich die Lazariſten 9 Amerikaner, 5 Priefer und 4 Schola⸗ 
ſtiker in ihre Miſſton nach Kiang ⸗ſt, und aus dem Miſſionshauſe 
Maryknoll find 6 weitere Prieſter und die erſten 3 Schweſtern 
nach China unterwegs. Patna in Indien übernahm die ameri- 
kaniſche Jeſuitenprovinz von Miſſouri, während Bombay nach 
der Vertreibung unſerer deutſchen Jeſuiten an ihre ſpaniſchen 
Ordensbrüder von der aragoniſchen Provinz überging. Auch 
die Marianen, aus denen die deutſchen Miſſionäre ausgewieſen 
wurden, haben Spanier übernommen; 22 Prieſter reiſten ſchon 
vor einigen Monaten von Marſeille dorthin ab und dank dem 
Einfluſſe eines angeſehenen, katholiſchen Japaners (Yamamoto ?) 
ſteuerte die japaniſche Regierung zu den Koſten der Ueberfahrt 
5000 Dollars bei. Aſſam, auch einſt deutſches Miſſionsgeblet 
(der Salvatorianer) haben nunmehr die Saleſianer Don Boscos 
„ obwohl ſie trotz zahlreichſter Berufe kaum imſtande 
find, den eigenen ſtarken Bedarf an Miſſionären zu decken. Migr. 
Correa, Titular⸗Biſchof von Pruſiades aus der gleichen Kongre⸗ 
gation, wurde zum Erzbiſchofe von Cuyaba (Brafilien) ernannt. 
Biſchof Fallize, apoſtoliſcher Vikar von Norwegen hat aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten reſigniert; er ſteht im 77. Lebensjahre. 

Der neue Oberhirte der Diözeſe Meißen, Dr. b 
Schreiber hat am 18. September von feiner Diözefe Beſt 
ergriffen. Der Sitz des Biſchofs iſt Bautzen, deſſen Domſtift 
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zum Kathedralkapitel erhoben iſt. An der Feſttafel beteiligten 
ſich erfreulicherweiſe auch die weltlichen Behörden, möge es ein 
gutes Vorzeichen für die künftigen Beziehungen in Sachſen ſein. 

Das Hl. Kollegium hat einen neuen Verluft erlitten, Rar- 
dinal Dubourg von Rennes iſt am 23. September verſchieden. 
Im Januar 1842 geboren, ftieg er in feiner Heimatdiözeſe 
St. Brieux bis zum Generalvikar auf, wurde 1893 Biſchof von 
Moulins und 1906 Erzbiſchof von Rennes. Im Konfiftorium 
vom Dezember 1916, das jene Aufſehen erregende, nunmehr 
geklärte Bevorzugung des franzöſiſchen Elementes brachte, erhielt 
er den Purpur. | 

Die Ententebilfe für Rußland ift bis zur Bildung einer 
Kommiſſion gediehen, die ert einmal an Ort und Stelle das 
Bedürfnis prüfen ſoll. Sie trägt überdies den Stempel des 
politiſchen Zweckes auf der Stirne, wodurch ihre Wirkſamkeit 
jetzt ſchon ſehr zweifelhaft iſt. Gegen den Widerſpruch zweier 
der drei italieniſchen Vertreter wurde die Susiehung des 
Hl. Stuhles beſchloſſen. Indeſſen handelt der Papſt. hat 
zu gleichen Teilen für Rußland der gemiſchten Kommiſſion des 
Roten Kreuzes und internationalen Kinderhilfswerkes eine Million 
Lire überwieſen. Außerdem erfahren wir, daß jüngſt den 
armeniſchen Biſchöfen je 5000 Lire und dem apoſtol. Delegaten 
in Konſtantinopel für Ardin und Mardin 50,000 Lire zugingen. 
Der katholiſchen Miſſion auf Rhodus wies der Papſt 10,000 Lire zu. 

Eine weitere katholiſche Univerfität nähert ſich nun ihrer 
Errichtung. Hollands Katholiken, die ſeit Jahren an dem Werke 
arbeiten, ſehen es allmählich heranreifen, und es wäre längſt 
geſchaffen, hätte man ſich mit geringeren Anforderungen begnügt. 
Inzwiſchen iſt die der beſonderen Verhältniſſe wegen ſchwierige 
Frage des Ortes entſchieden worden: Nymegen wurde gewählt, 
ein glückliches Bindeglied zwiſchen Nord und Süd. 

Aufs höchſte begrüßt ſei, daß ſich nun Dülmen ſelbſt regt, 
um endlich Anna Katharina Emmerich und dem, was wir ihr 
ſchulden, gerecht zu werden. Eine ſtark aus allen Teilen der 
Bevöllerung beſchickte Tagung ſchloß mit der Bildung eines 
Ausſchuſſes zur Förderung der Seligſprechung der gottbegnadeten 

ulderin. Wäre fie jenſeits der franzöſiſchen Grenze zur Welt 
gekommen, ſo wäre ihr Licht längſt ſchon auf den Scheffel geſtellt 
worden, der ganzen katholiſchen Welt zur Erbauung und der 
Madame France zum Ruhme. 


rr. 
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„Die kathsliſchen Miffionen“ im 50. Jahrgang. 
p: angeſehene Monatsſchrift „Die katholiſchen Miſſtonen“ (Herder & Co., 
Freiburg) hat mit dem ſoeben erſchienenen Oktoberheft ihren 
50. Jahrgang begonnen. Welche Verdienſte ſich dieſe Zeitſchrift um 
die Verbreitung des Glaubens und die Belebung des Miſſtonsſinnes 
in deutſchen Landen erwarb, iſt allbekannt. Wie kaum eine andere 
Zeitſchrift hat ſie ſich alle die Jahre hindurch der Anerkennung weiteſter 
Kreiſe erfreut, darunter der höchſten kirchlichen Stellen, zahlreicher 
deutſcher Kardinäle und Biſchöfe, der Kardinalpräfekten der Propaganda, 
der Päpſte Pius X. und Benedikt XV. Man rühmt an ihr den echt 
katholiſchen Geit, womit fie unparteiiſch über das geſamte Miſſions⸗ 
feld und die Glaubensboten aller Völker berichtet, die Reichhaltigkeit 
und Mannigfaltigkeit des Inhalts, der nicht nur das Miſſtonsweſen, 
ſondern auch die Nachbargebiete der Länder⸗ und Völkerkunde, der 
Religions- und Sittengeſchichte, der außereuropäiſchen Politik und 
Wirtſchaft umfaßt, endlich die friſche und lebendige Darſtellung, die 
vornehme Ausſtattung und den reichen Bilderſchmuck. 

Das vorliegende Heft liefert den Beweis, das ſich die Zeitſchrift 
in allem (bis zum Friedenspapier) noch ganz auf der bisherigen Höhe 
hält. Der allgemeinen Notlage Rechnung tragend, haben ſich Verlag 
und Redaktion entſchloſſen, große finanzielle Opfer zu bringen, um den 
Preis möglichſt niedrig anſetzen zu können (12 Mark für das erſte Halb⸗ 
jahr). Die deutſchen Katholiken werden in den „Katholiſchen Miſſtonen“ 
allezeit einen Führer haben, der über den Fortgang der Miſſionstätig⸗ 
keit zuverläſſig berichtet, der gleichzeitig allſeitige Belehrung und edle 
Unterhaltung bietet, der das Herz erhebt und für Ideale begeiſtert. 
Mit Hilfe ihrer alten Leſer und recht vieler neuen Freunde hofft die 
Zeitſchrift die gegenwärtige Kriſe, durch die fie ſich gleich andern hoch⸗ 
ſtehenden Veröffentlichungen durchringen muß, glücklich zu überwinden. 
Möge der 50. Jahrgang eine neue große Zukunſt eröffnen! 

Inhalt des erſten (Oktober⸗) Heftes: Zum 50. Jahrgang der 
katholiſchen Miſſionen. — Das Heldenmädchen von Kanh⸗hoa. — Die 
Negerkirche der Großen Antillen (Georg Schurhammer S. J.) — Jofeph 
Lopahong, der Laienapoſtel von Schanghai (Alfons Väth S. J.) — 
Jap, der Zankapfel im Südmeer (Guſtav Lehmacher 8. J.) — Vier 
Mifftonsgräber (Biſchof Adalbert Schmücker O. F. M.) — Morgenrot 
im flawifchen Often (Ludwig Schante S. J.) — Miſſtonsrundſchau. — 
Miſſtonsleben in der Heimat. — Büchertiſch. — Für Miſſtonszwecke. 


Her Geit der katholischen Frauenbewegung. 


Von M. Buczkowska. 


Ker an der Entwicklung der katholiſchen Bewegungen unſerer Tage 
inneren Anteil nimmt, der wird bei den großen Tagungen in den 
Auguſt⸗ und Septemberwochen manch erfreuliches Anzeichen erlebt 
haben. Kurz nach dem Katholikentag in Frankfurt a. M. und nach 
der Tagung des Katholiſchen Akademikerverbandes in Bonn hielt der 
Katholiſche Frauenbund Deutſchlands in Würzburg feine 
8. Generalverſammlung ab. 

Auch hier eine über alle Erwartung hinausgehende ſtarke Be⸗ 
teiligung, die allerdings der äußeren Entwicklung des Bundes mit 
feinen zurzeit über 250000 Mitgliedern entſprach. Aber trotz der 
herbeigeſtrömten Menge, trotz aller Anerkennung von kirchlichen und 
weltlichen Behörden — Seine Exzellenz der Hochwürdigſte Herr Erz⸗ 
biſchof Hauck von Bamberg begrüßte den Frauenbund mit einer be⸗ 
deutungsvollen Anſprache —, trotz der durch das Frauenwahlrecht 
geſteigerten Bedeutung des Katholiſchen Frauenbundes für das öffent- 
liche Leben, ſchien die ganze Generalverſammlung nur auf eine 
innere Frage eingeſtellt, nach dem „Geiſt der katholiſchen 
Frauenbewegung.“ | 

Der Zug herber Wahrhaftigkeit, der durch alle Referate hindurch⸗ 
zog, war der Beweis eines ſtarken inneren Ringens nach ehrlicher, 
lebenswahrer Beantwortung. Es war ein Verzichtleiſten auf augen⸗ 
blickliche Begeiſterung und praktiſche Anregungen, aber eine um ſo 
ſtärkere Bejahung des Daſeinsrechts einer katholiſchen Organiſation, 
die der äußere Ausdruck einer innerlich lebendigen Bewegung iſt. 

Wie offenbart ſich der Geiſt der katholiſchen Frauenbewegung 
im Gemeinſchaftsgedanken, im Familiengedanken, im Berufsgedanken ? 
Das war der Inhalt der geiſtigen Arbeit, die in erſter Linie von den 
Führerinnen des Katholiſchen Frauenbundes geleiſtet wurde. 

Ein doppeltes Gepräge ſcheint den Aeußerungen dieſes Geiſtes 
eigen, ein verſchwenderiſches Sichhingeben im Dienſt der Anderen 
und eine ſtille Kraft inneren Sammelns. 


„Gemeinſchaſtsgedanke und Gemeinſchaftsdienſt“⸗ 
behandelt von Helene Weber, brachte den Opfergedanken hinreißend 
zum Ausdruck. Sie ſprach von der hiſtoriſchen, pſychologiſchen und 
metaphyſtſchen Begründung der katholiſchen Frauengemeinſchaft, deren 
innerſter Beweggrund nicht Recht, nicht Menſchlichkeit, fone 
dern Liebe ift. Sie ift eingeordnet in die große katholiſche Heils. 
gemeinſchaft der Kirche und lebendig durch ſie. Dieſe Liebe und Ver⸗ 
antwortung, die ſich verbunden fühlt mit dem Zerfall des Volks⸗ und 
Frauenlebens, ſucht nach Ueberbrückung der Gegenſätze der Klaſſen 
untereinander, von Stadt und Land, der Parteien von rechts und 
links, der verheirateten und der unverheirateten Frau, der Berufs⸗ 
tätigen und der Familienmutter, der Jugend und des reifen Alters. 
Die Verſammlung war in der Vielgeſtaltigkeit ihrer Zuſammenſetzung 
hierfür der lebendigſte Beweis. Die Jugend des Bundes, die als 
Vorhut ſich ſchon zwei Tage früher zu fruchtbarem Gedankenaustauſch 
eingefunden hatte, erlebte hier ein großes Gemeinſchaftsfeſt. Und wenn 
Marie Zettler über die „Bedeutung der Landfrau in der 
katholiſchen Frauenbewegung“ ſprach, ſo konnte ſie in voller 
Wahrhaftigkeit den Gedanken ausführen, daß der Katholiſche Frauen⸗ 
bund die Landfrau nicht als Erzeugerin ſucht, ſondern als Schweſter 
der er Großes zu bringen hat, von der er aber hinwieder auch eine 
Bereicherung ſeiner Arbeit erwarten kann. 


Vom gleichen ſtarken Gemeinſchaftsempfinden waren Hedwig 
Dransfelds Ausführungen über die „katholifche Frauen⸗ 
bewegung im öffentlichen Leben“ getragen. Aus der heutigen 
Entwicklung des Staates leitete ſie die unabweisbare Pflicht der Frau 
ab, ihre Kraft der Gemeinſchaft zu ſchenken, um in ihr beſondere 
Frauenaufgaben zu erfüllen und gemeinſam mit dem Manne am 
öffentlichen Leben zu ſchaffen. Damit die Frau aber im Getriebe des 
öffentlichen Lebens nicht Schaden leide, muß fie gottgewollte Bin» 
dungen anerkennen, die ihrer Betätigung daſelbſt Grenzen ſetzen. 
Dieſe Bindungen find, weil gottgewollt, geheimnisvoll ſchöne Vorzüge 
der Frau. Sie iſt länger als der Mann am Schöpfungswerke Gottes 
beteiligt. Wir werten dieſe Bindungen als das tieſſte am Frauentum 
und die aus ihnen erwachſenen Pflichten ſtehen uns an erſter Stelle. 
Von dieſer Auffaſſung ausgehend, hielt fie Ausſchau nach dem harmo⸗ 
niſchen Zuſammenklang zweier Pflichtenkreiſe. Auch für die unver⸗ 
heiratete Frau deutete fie als Voraus ſetzung erſprießlichen Wirkens 
im öffentlichen Leben innere Bindungen an, in dem Opferbereitſchaft, 
Verſöhnungswille und ſittliche Kraft die Vorbedingungen für dieſes 
neue Frauenwirken fein müſſen. Hedwig Dransfeld hat mit dieſer 
fordernden Auffaſſung die Konſequenz des Wortes gezogen, das über 
ihrem Vortrag ſtand „eines nur iſt notwendig.“ 

Wie ſtark die Liebe zu Volk und Vaterland in all den Frauen⸗ 
herzen brannte, das kam ſpontan zum Ausdruck, als anſchließend an 
diefe Ausführungen Frau Körner im Namen all der vielen ane 
weſenden oberſchleſiſchen Bundesſchweſtern ein Bekenntnis zum Deutſch⸗ 
tum ablegte und einen ergreifenden Hilferuf dieſer Frauen an den 
Hl. Vater verlas. Und wie vertieft und erweitert wurde der Eindruck, 
als die Vertreterin des katholiſchen Frauenbundes der Deutſchen in 
Böhmen Frau Herzogin von Beaufort aus ihrem Frauenherzen 
heraus Töne fand für die Not ihres Volles und Zukunftshoffnungen 
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ausſprach, die aus urchriſtlichem Geiſte geboren waren und die Frau 
Fürſtin Starhemberg aus Oberöſterreich weiter ſpann. 


Wie ein großer Jubelruf über die katholiſche Auffaſſung von der 
Ehe, ſo klangen Klara Sieberts Worte über „alte Familien⸗ 
ideale in neuer Wertung.“ Bei faſt völliger Ausſchaltung aller 
gefühlsbetonten Momente hat dieſes mütterliche Herz nach allen neuen 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen geforſcht, die zum Teil ungewollt für den 
katholiſchen Ehebegriff Zeugnis ablegen. Einheit, Unauflöslichkeit und 
Fruchtbarkeit find feine Kennzeichen. Und wenn dieſe auch auf den 
bürgerlichen Ehebegriff übergingen, ſo wankt der heute ſchon, weil er 
faſt nicht mehr gelebt wird außer im katholiſchen Volke. Wie eine 
große Milfion des katholiſchen Frauenbundes kam es wohl allen zum 
Bewußtſein, den „katholiſchen Ehebegriff hinauszutragen zum Wohle 
der Volksgemeinſchaft.“ Mitten in die Lebenspraxis hinein führten die 
Gedanken des Vortrages von Berta Stehle über das „Jugend⸗ 
problem in der Familie.“ Mit jugendlicher Unbefangenheit, die 
getragen war von einer ehrfürchtig beſcheidenen Haltung, ſprach ſie 
Wahrheiten aus, die an die Kernfragen des Jugend- und Frauen: 
problems rührten und deren innige Verknüpfung bewieſen. „In der 
Familie ruht das Geheimnis des Lebens; fie gibt ihm die Verkörpe⸗ 
rung? und Entwicklungs möglichkeiten. Leben aber ift geiſtig feinem 
Weſen nach, der Körper iſt nur untergeordnete Form. Und trotzdem 
hat eine Zeit verſucht, der Frau, der das Leben anvertraut iſt, die 
geiſtige Eigenperſönlichkeit zu nehmen und hat damit die direkte geiſtige 
Weiterbildung der Frau und ſo der Familie gehemmt. Es verkümmerte 
die Kraft der geiſtigen Mütterlichkeit und die phyſiſch handwerklich⸗ 
mechaniſche Seite ihrer Aufgabe trat in den Vordergrund. Das iſt 
die Quelle des Jugendproblemes in der heutigen Familie.“ Freudig 
Hang durch den Vortrag das ſtarke Bewußtſein, daß aus dem katho⸗ 
liſchen Geiſte die Löſung für dieſe Probleme kommen kann und muß. 
Deshalb hat ſich die katholiſche Jugend nicht losgelöſt aus der Familie. 
Sie weiß ſich mit ihr verbunden durch göttliche Lebensgeſetze, die ſie 
nicht zerſchneiden kann, ohne zu zerſtören.“ 


Zum „Weſen und zur Ausgeſtaltung des Haus⸗ 
frauenberufes“ ſprach Frau Heßberger, und die Idealgeſtalt 
der chriſtlichen Hausfrau mit ihren Standestugenden des Opferſinnes 
und der Pflichttreue, des warmen ſozialen Empfindens ihren Haus⸗ 
gebilfinnen gegenüber erſtand vor den ergriffenen Zuhörerinnen, welchen 
die Bedeutung der Hausfrauenabteilungen des katholiſchen Frauen⸗ 
bundes klar zum Bewußtſein kam. Eine nach der praktiſchen wie nach 
der künſtleriſchen Seite gleich wertvolle Ausſtellung bot die Ergänzung 
dieſes Vortrages. 

Antonie Hopmann kennt aus ihrer Praxis als Leiterin der 
weiblichen Abteilung des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes in Köln die 
ganze Fülle von Schwierigkeiten, die das Wort weibliche Berufs⸗ 
arbeit in ſich ſchließt, und fie hat mit feinſtem pfychologiſchem 
Berſtändnis auf die Tragik hingewieſen, die vielfach im Leben jener 
Frauen ſteht, die ganz im Beruf leben und ſich glücklich in ihrer Arbeit 
fühlen. Die Frau bedarf zweiſellos mehr zu einem vollwertigen 
Berufsſchaffen als der Mann. Leiſe klang an dieſer Stelle der 
Gedanke an, daß es aus dem Berufsleben heraus ein Reifen zu 
„überweltlichen Idealen“ gibt und ſo mancher mag gedacht haben, daß 
hieraus eine Berufsfreudigkeit erwächſt, die ein ſtiller Ausdruck für den 
Geiſt katholiſchen Frauenempfindens werden kann. Die Kloſterſchweſtern, 
die in unſerer Mitte weilten, ſchienen der lebendige Beweis, daß es 
eine harmoniſche Löſung des Berufsgedankens in dieſem Sinne gibt. 


Waren die Tage erfüllt von heißem Arbeiten und Ringen, ſo 
lag über den Abendſtunden eine faft feierliche Ruhe, ein Beſinnen und 
Nach⸗Innen Schauen. Hat nicht ein Hauch von Beatrice unſere Zeit 
geſtreift, als Dantes Frauenideal vor unſerem Geiſte erſtand und hat 
ſte, die davon kündete, Dr. Gerta Krabbel, uns nicht in dieſem Bild 
die 5 Größe und emporziehende Kraft reinen Frauentums 
gezeigt 

Eine innere Verbindungslinie führte zu dem zweiten Abend, an 
welchem Dr. Simon über „Sinn und Auswirkung des katho⸗ 
liſchen Friedensideales“ ſprach. Gibt es ein Reich des Friedens 
jenſeits von Kampf und Streit? Das Chriſtentum weiſt dieſen Weg, 
denn es trat in die Welt im Zeichen des Friedens. An ſeinem Anfang 
ſteht als unverlierbares Kleinod das unter den Schutz der Mütterlich⸗ 
keit geſtellte Friedensbild des Stalles zu Bethlehem. Und wieder ent⸗ 
ſtand wie unter dem Gleichnis einer anderen Zeit aus der Darlegung 
der auguſtiniſchen Gedanken der Civitas Dei ein Spiegelbild für unſere 
Tage. Wie eine Aufgabe für unſere Bewegung ſenkte ſich das Wort 
in die Frauenherzen: Mütterlichkeit und Friede find weſens verwandt. 

Als wäre die Begrenzung von Verſammlungen, mögen ſie noch jo 
ſtark beſucht geweſen ſein, zu eng geworden für das, was die katholiſche 
Frauenbewegung zu ſagen hatte, ſo zogen zum Schluß der Tagung 
die Vertreterinnen des katholiſchen Frauenbundes in ſeierlichem Wall⸗ 
fahrtszuge vom Dom zum Käppele hinauf, geleitet von den katholiſchen 
Frauenvereinen Würzburgs, ehrfürchtig gegrüßt von einer unabſehbaren 
Menge; und oben an heiliger Stätte klang als letzte Zuſammenfaſſung, 
feinfinnig erläutert vom geiſtlichen Beirat der Zentrale des katholiſchen 
Frauenbundes, Hochw. Herrn Dechant Hinfentamp, das Epiſtelwort 
des Völkerapoſtels: „Wandelt würdig des Berufes, wozu ihr berufen 
ſeid, mit aller Demut und Sanftmut, mit Geduld einander ertragend 
in Liebe, befliſſen, Einheit des Geiſtes zu erhalten durch das Band 
des Friedens.“ 


. rät er den Anwärtern 


Vom Büchertiſch. 


Sonntagsgedanken für das kath. Boll. Von Dr. Emit Breit. 
Hamm (Weſtf.), Verlag Breer und Thiemann. 


Gangen 
oder h Aber der einfache Sinn bettet ſich in mitreißende Anſchauung 
höchſter Myſterien. In unaufdringlicher Erziehlichkeit verweiſt das Buch 
auf den Urgrund unſeres inneren Aufbaues, den Willen zum Willen, zur 
kämpfenden Entwicklung unſerer edelſten Kräfte, zum gehorſamen und ge⸗ 
duldigen Kreuztragen an der Seite des Erlöſers, zur pflichtgetreuen Hut 
des von Gott ſelbſt in uns entzündeten heiligen Feuers. E. M. Hamann. 
Geſtern und heut. Novellen und Skizzen von Franz Görlich, 
Neiſſe, Joſ. Herrmann. Preis geb. 12 4. — Freude und Leid, ſo geſtern 
wie heut, bilden das Geſamtthema dieſes liebenswürdigen Erzählbandes. Er 
ift ein rechtes Lehrerbuch, den Idealen und Erfahrungen des Jugendbildner⸗ 
ſtandes zugewendet. Ein Buch auch zweifellos von dichteriſchem Geiſte 
belebt, der TO der Ausreifung offenſteht. Bisweilen ſiegt das junge 
Herz gar zu erſichtlich über den kühlen Kopf, und gehören doch beide ein⸗ 
trächtig zuſammen, was ſich auch bei Görlich mehr und mehr als wahr 
erzeigen wird. Sehr erfreut ſein ſcharfer Blick für überzeugende Schilde⸗ 
rung und ein goldener Humor, der oft wie Sonnenlicht über die Dar⸗ 
ſich din hinſpielt. Vor allem in Lehrerkreiſen wird das ſchmucke Buch 
ich durchſetzen können. E. M. Hamann. 
Junge Liebe. Eine Lebensfrage vom Eckhard an der Sieg. 
Verlag v. H. Potthoff, Bochum b. Eſſen. 34 S. — Das Buch warnt eindringlich 
vor den vielen Gefahren des Liebeslebens und will den Weg zum wahren 
Eheglück zeigen. Mit vollem Recht betont der Verſaſſer, daß der Sieg über 
die Sinnlichkeit und alle ſonſti ſelbſtſüchtigen Triebe im Liebesleben 
und Cheleben nur durch die ſcelung der Liebe und Ehe mit tiefem 
und echtem religiöſen Geiſte geſichert und gewährleiſtet wird. Darum 
auf die Ehe und den Eheleuten, ſich Kraft und 
Stärke aus dem Empfang der heiligen Sakramente, vor allem der heiligen 
Kommunion, dem „Brot der Starken“ und dem „Wein, aus dem Jung⸗ 
frauen ſproſſen“, in reichſter Fülle zu holen. Das große und leicht uns 
überſichtlich erſcheinende Thema von Liebe und Ehe ift durch die ein⸗ 
zelnen Abſchnitte, die kurz und treffend überſchrieben ſind, ſchr klar geord⸗ 
net und gut eingeteilt. Obwohl das Buch nichts weſentlich Neues bringt, 
darf es als guter Berater und zuverläſſiger Wegweiſer für alle jungen 
Leute, die ſich verehelichen wollen, betrachtet und empfohlen werden. 
Richard Oettl. 
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Bühnen- und Muſizrundſchan. 


Nekrologe. Dreier Toten iſt in dieſer Woche zu gedenken, deren 
feſtgegründeten Ruhm die Nachwelt nicht mindern wird. Engelbert 
Humperdinck, Thereſe Vogl, Marie Conrad⸗Ramlo. — Der 
Ton dichter von „Hänſel und Gretel“. Als ſolcher if er „populär“, 
als ſolcher nur wird er auch auf der Bühne fortleben. Engelbert 
Humperdincks Schweſter hatte die Märchenſzenen für die Kinderſlube 
geſchrieben und der Bruder wollte nicht mehr, als ſich in den Dienſt 
einer familiären Kunſtübung ſtellen, als er ſich anſchickte, fie zu vere 
tonen. Erſt während der Kompoſition keimte in ihm die Luſt, mehr 
zu geben, als eine gefällige Gelegenheits arbeit. So ift die Märchen 
oper aus „Zufall“ entſtanden. Freilich, überblicken wir die Opern⸗ 
literatur der letzten Jahrzehnte, ſo will uns der „Zufall“ als eine 
künſtleriſche Notwendigkeit erſcheinen. Das Wagnerſche Epigonentum 
hatte ſich unfruchtbar erwieſen, weil es die Kunſtlehre des Meiſters 
zur Tabulatur erhoben und kleine Talente zu Weltanſchauungstragödien 
verführte. Gegenüber dieſen erfolgloſen Theoretikern hatte es der 
Verismus der Maſcagni und Leoncavallo leicht, durch ihre robuſten 
Wirkungen Rieſenerfolge zu erzielen und fo kam die Märchen oper 
Humperdincks gerade zur richtigen Stunde, um einer unſerer Oper 
wieder einmal drohenden Verwelſchung einen Damm entgegenzubauen. 
Humperdinck ſtand nicht im Gegenſatze zu Wagner, zu dem er auch 
perſönlich in innigſte Fühlung getreten, ſeit er 1880 in Neapel, mit 
dem am Barftfal arbeitenden Meiſter in Berührung gekommen war. 
Aber er hatte ſich ſeine naive Künſtlerſeele bewahrt; durch dieſe ver⸗ 
mochte er mit der durch us errungenen blühenden Polyphonie 
eine echt volkstümliche Melodik zu verbinden. Als Humperdinck 1893. 
„Hänſel und Gretel“ ſchrieb, war er ſchon eine bekannte Perſönlichkeit 
von mannigfachem Verdienſt. 1854 in Siegburg geboren, erhielt er 
feine erte muſtkaliſche Ausbildung in Köln. Der errungene Preis ber 
Frankfurter Mozartſtiftung ermöglichte ihm die Fortführung ſeiner 
Studien in München, mit dem Mendelsſohnſtipendium ging er nach 
Italien, hier begannen die ſchon geſtreiften Beziehungen zu dem 
Bayreuther Meifter. Er iſt auch nach Wagners Tode ein treuer Freund 
der Villa Wahnfried geblieben und hatte als muſikaliſcher Mentor 
Siegfried Wagners feine Verdienſte. Es wurde ſpäter von einer Rillen 
geiſtigen Teilhaberſchaft an der Bärenhäuterpartitur mancherle. 
gefabelt, was übertrieben fein mag, an der künſtleviſchen Wegrichtung 
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die Wagners Sohn eingeſchlagen, wird Humperdincks Vorbild gewiß 
nicht ohne Bedeutung geblieben ſein. Die vielen Prelſe, die der 
Muſiker errang, (zu ihnen geſellte ſich noch das Meyerbeerſtipendium), 
bezeugen fein außerordentliches formales Können. Frühwerke find die 
Chorballaben, die „Wallfahrt nach Kevelaer“ und das „Glück von 
Edenhall“. Das letztere behauptet ſich neben Schumann, ja fügt ſich 
ſtrenger in den Stil der Uhlandſchen Dichtung. Zwei Jahre wirkte 
Humperdinck am Konſervatorium in Barcelona, ſechs in Frank⸗ 
furt. Nach dem gewaltigen Erfolge der Märchenoper zog er ſich nach 
Boppard zurück, dort ſchuf er die „Königskinder“. Dieſer Verſuch, den 
Sprechgeſang zum künſtleriſchen Prinzip zu erheben, hat bei allem 
Anteil, welchen die Vertonung fand, doch zu einer überzeugenden 
Kunſtform nicht geführt. Humperdinck hat nach manchem Jahre das 
Werk zur Volloper ausgebaut. Muſikaliſch iſt er nach „Hänſel und 
Gretel“ noch gewachſen, ſeine Harmonik und Kontrapunktik find 
wundervoll. Wenn der Erfolg nicht gleich groß, ſo lag dies daran, 
daß die Märchenpoefle der Münchener Dichterin doch mehr literariſch 
gewollt war, als die naive, ſchlichte Schreibweiſe von Adelh. Wette, 
Humperdincks Schweſter. Noch weniger glücklich war „Dornröschen“, 
in dem die Märchenpoeſte durch das Textbuch zur Ausſtattungsoper 
wurde; aber auch hier ſind muſikaliſche Perlen. Seit 1900 wirkte 
Humperdinck als Vorſteher einer akademiſchen Meiſterklaſſe an der 
Berliner Hochſchule für Mul und als Mitglied des Senates der 
„Akademie der Künſte“. Auch der Verſuch einer komiſchen Oper „Die 
Heirat wider Willen“ (Text nach Les femmes de Saint Cyr von Dumas) 
war kein voller Erfolg und die „Marketenderin“ und „Gaudeamus“ 
vermochten keine weite Verbreitung zu gewinnen. „Die fieben Geislein“, 
die nur für Klavier und Geſang geſchrieben, ſollen nicht unerwähnt 
bleiben; in Max Reinhardts Auftrag ſchuf er Bühnenmuflt zum 
„Mirakel“, zur „Lyſiſtrata“, „Sturm“, Kaufmann von Venedig“, „Was 
Ihr wollt“, überall die feine Hand des wahren Meiſters zeigend. Zum 
Schluſſe möchte ich noch auf Humperdincks Lieder mit Nachdruck hin⸗ 
weiſen. Man hört fie im Konzertſaal kaum, fie find nicht „ſchwer“ 
genug, denn ſie ſind geſchaffen und gedacht für die muſikaliſche Pflege 
des deutſchen Hauſes, aus dem ja einſt das liebliche Werk von „Hänſel 


und Gretel“ erblühte. — — Mit dem Siegeszug der Wagnerſchen 


Kunſt it der Name Thereſe Vogl für immer verknüpft. Der dent 
würdigen Aufführung von „Triſtan und Iſolde“ war der raſche Tod 
Schnorr von Carolsfelds, des erſten Triſtans, gefolgt. Daß die Partien 
mörderiſch feien, ſchien erwieſen. Da unternahmen Heinrich und Thereſe 
Vogl das Wagnis und bereiteten dem gigantiſchen Werk eine bleibende 
Stätte; nicht nur an der Münchener Hofbühne, ſondern faſt 10 Jahre 
lang erklang nirgends die Triſtanpartitur, wenn nicht das große 
Sängerpaar die Geſtalten verkörperte. Wie ihr Gatte entſtammte 
Thereſe Vogl dem bayeriſchen Oberland. 1845 zu Tutzing geboren 
ſtudierte fie an der Münchener Muſikſchule und ſtand ſchon zwanzig⸗ 
jährig in Karlsruhe auf den Brettern, von wo ſie 1866 an die 
Münchener Hofoper kam, an der ſie bis 1892 wirkte. Ueber Mozart 
und Weber entwickelte fie ſich zur großen Wagnerſängerin. Dieſe künſt⸗ 
leriſchen Vorzüge beſaß im gleichem Maße ihr 1901 im Tode voraus: 
gegangener Gatte, der in den großen Rollen ihr Partner geweſen. — 
Gehört für die meiſten Theaterbeſucher unſerer Tage die Kunſt der 
Thereſe Vogl ſchon der Geſchichte an, ſo waren wir alle noch Zeugen 
von dem genialen Schauſpielertum der Marie Conrad⸗Ramlo; 
denn obwohl fie nur zwei Jahre ſpäter als die Thereſe Vogl (1868) 
erfimalig die Bretter der Münchener Hofbühne betrat, hat fle noch vor 
kurzem geſpielt. Als ſie voriges Jahr 70 Jahre alt wurde, da hat 
fle ſich das Feiern verbeten; hierzu ſei noch Zeit, wenn es einmal 
ans Abſchiednehmen ginge. Und nun hat die Ramlo für immer Ab» 
ſchied genommen. Ihre Frühzeit gehörte dem Fach der Naiven, dem 
Puck im „Sommernachtstraum“, der Franziska in Leſſings „Minna“, 
der „Nora“ endlich, die fle als erſte auf deutſcher Bühne verkörperte. 
Alles, was Marie Conrad⸗Ramlo ſpielte, war ſchlicht und ohne große 
Geſte, aber von einer erſtaunlichen Bildkraft, und in ihrer Sprache 
zitterte in feinſter Abſtufung jede Regung des Herzens. Dieſe Vorzüge 
blieben ihr im hohen Alter, ob fie uns die Marthe Schwerdtlein vers 
körperte oder erne alte Bäuerin von Thoma. Mit den Schulworten 
irgendeiner künſtleriſchen Richtung iſt dem genialen Schauſpielertum 
der Ramlo nicht beizukommen, denn dieſe gehen doch immer vom 
Techniſchen aus, das bei ihr wie ſelbſtverſtändlich wirkte. Ihre Perſön⸗ 
lichkeit durchflutete ſo ſtark ihre Rollen, daß in 53 Jahren bei allem 
Wechſel des künſtleriſchen Geſchmackes ihre Wirkung die volle Beſtän⸗ 
digkeit behielt. 


Kammerſpiele. Wenige Tage nach dem ſtarken Uraufführungs⸗ 
Erfolg im Berliner Luſtſpielhauſe lernten wir in den Kammerſpielen 
Wilhelm Schmidtbonns Komödie „Die Schauſpieler“ kennen. 
Die Aufnahme war auch hier ſehr günſtig. Das Stück hat entſchieden 
Züge echter Poeſte und verbindet damit Bühnenfinn. Das findet ſich 
gar ſelten zuſammen und da möchte ich gerne, was an leicht beſchwingten 
romantiſchen Stimmungen in dem Stücke erfreut, lobend in den Vor⸗ 
dergrund rücken, wenn nicht die Grundtendenz der Komödie mich zu 
einem glatten Nein zwänge. Ein halbes Dutzend junger Schauſpieler, 
die durch kleine Städte pilgern, um den Leuten Freude zu bringen. 
Idealiſten, denen es natürlich ſehr ſchlecht geht, die ſich aber immer 
wieder mit Begeiſterung über das Elend hinweghelfen, da ſie ſich als 
Prieſter ihrer Kunſt fühlen. „Ihr Herz trägt das Herz aller Menſchen“, 
heißt es einmal ſehr hübſch. Jetzt liegen fie in einem Nefle feft und 


der Wirt hat ihre Koffer verpfändet. Da kommt ein reicher, weiß⸗ 
haariger Sonderling in ihren Kreis, ein Menſchenfeind, der Menſchen⸗ 
herzen ſucht. Ihm wäre es ein kleines, die kleine Schuld zu begleichen, 
allein er fordert brutal als Entgelt die Gunſt einer der drei Schau⸗ 
ſpielerinen. Die erſt ſich verletzt Fühlenden beſchließen, ihn zu foppen 
und ihm das Geld abzuliſten. So erſcheinen fie alle drei in der Kammer. 
Da durchſchaut er die Ränke und weiſt ergrimmt die drei von dannen. 
Ich kann in dem Gefoppten mit beſtem Willen nicht einen glücksver⸗ 
laſſenen Menſchen ſehen, der in höchſter Seelennot nach einem Halt 
ariff, indem er in feiner brutalen Art die Mädels beflellte. Die ſeeliſch 
Feinſte der drei kehrt von Mitleid gelenkt zurück, um ihm eine Stunde 
der Freude zu ſchenken, in einem Erbarmen, das höher ſtehen ſoll als 
ſelbſtloſe Liebe. Der eine Schauſpieler, der Gemmas Liebhaber iſt, 
vermag ſich natürlich zur angeblichen Höhe dieſer Auffaſſung nur nach 
Kämpfen durchzuringen. Der fremde Herr bietet Gemma nun Herz 
und Hand, allein fie will ihr Elend nicht mit Glanz vertauſchen. Über 
dieſe Moral läßt ſich nicht ſtreiten. Ein Gaſtregiſſeur brachte die 
romantiſche Stimmung zum Erklingen und Sybille Binder gab die 
Gemma mit fo viel Herz und Liebens würdigkeit, wie fe dem Dichter 
vorgeſchwebt haben mag. Aber dieſe „ideale“ Geſtaltung der Figur 
zwingt um ſo mehr dazu, das ſchiefe ethiſch Unhaltbare dieſes 
Liebesopfers zu betonen. 


Die neue Dentſche Dante⸗Geſellſchaft hielt ihre ſehr zahlreich 
beſuchte Haupt verſammlung in Weimar ab. Den Feſt vortrag hielt 
der Vorfigende Dr. Daffner über das Thema: „Was kann uns Dante 
ſein?“ Es wurde beſchloſſen, den Sitz der Geſellſchaft von Dresden nach 
Weimar zu verlegen. Das thüringiſche Staatsminiſterium ließ eine 
namhafte Summe übermitteln und die Stadt Weimar wurde mit 
einem anſehnlichen Beitrag dauerndes Mitglied der Geſellſchaft. Be⸗ 
ſonderes Inlereſſe erregte eine mit hingebender Sorgfalt veranſtaltete 
Dante ⸗Ausſtellung. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Aufwärtsbewegung am Aktienmarkt, die nun schon so lange 
anhält, setzte sich auch im Anfang dieser Woche (26. September) fort. 
Für einzelne Werte gab es Kurssteigerungen von 100—200 pCt. und 
weitere Industrieaktien haben den Stand von 1000 pCt. erreicht. 
Vielfach konnten Käufe nur unter ganz sensationellen Steigerungen 
ausgeführt werden. Die Devisenbewegung begünstigt den Zudrang 


zum Aktienmarkt. Die Devisen stiegen wieder, so dass der Dollar 


auf 113% Mark in die Höhe ging. Da die Regierung erklärte, dass 
die holländischen Kredite zum grossen Teil abgedeckt und nur zum 
geringen Teile verlängert seien, so fehlt für die neuerliche Steigerung 
ein zwingender Grund; man sucht ihn in den Aeusserungen Dr. Wirths, 
dass Deutschland bei den nächsten Reparationszahlungen noch grössere 
Schwierigkeiten zu überwinden habe, als seither. Der Dollar setzte 
auch anderen Tages die stürmische Hausse fort. Durch die Meldungen 
schlechter Markkurse herrschte wenig Angebot, so dass selbst zum 
höchsten Angebot von 127 Mark wenig herauskam. Am 27. September 
war die Berliner Börse für den offiziellen Verkehr geschlossen. Das 
Kursniveau verschiebt sich weiter nach oben und im freien Verkehr 
werden wieder höhere Kurse genannt. Der Kurszettel hat viele Lücken, 
die zeigen, dass man aus Materialmangel keine Kurse feststellen konnte. 
Niemand mag verkaufen, weil er die Aktien nicht billiger wieder 
hereinbekommt, wie man bei den früheren Schwankungen erwarten - 
konnte. Mit dem scharfen Rückgange der Mark sieht mancher seinen 
Besitz schwinden und sucht Ausgleich in der Spekulation. Die Ein- 
schränkung des Börsenbetriebes auf wenige Tage ist immerhin eine 
zweischneidige Waffe, denn es sind zweifellos viele Leute schon Über- 
mässig engagiert; man hört, dass Bankgeschäfte sich oft mit 50 % 
Deckung begnügt haben. Bei Banken zeigt sich jetzt eine grössere 
Zurückhaltung. — Der Dollarkurs erreichte am 28. Sept. 130 Mark 
und ging dann um weniges zurück. Holland hat jetzt auch den bisher 
böchsten Kurs, der zu Anfang des vorigen Jahres gewesen war, Über- 
schritten. Die Kurssteigerungen an der Effektenbörse setzten sich 
in Frankfurt und München fort. Kurserhöhungen bis zu 200% waren 
keine Seltenheit und in Berlin machte sich im Effektenverkehr stürmische 
Nachfrage nach fast allen Werten geltend. Der 29. September brachte 
wieder eine Berliner Börse. Die sicher erwartete feste Stimm 
trat nicht völlig ein. Die ersten Notierungen waren kaum merklic 
höher, als die Notierungen der Montagbörse in Berlin und blieben 
hinter den Notierungen des gestrigen Frankfurter Marktes stellenweise 
bis zu 100% zurück. Im Gegensatz zum variablen Markt hatte der 
Kassamarkt lebhafte Kurssteigerungen bei stürmischem Geschäft. Die 
Sensation des Tages bildete die 900 proz. Steigerung der Sarotti-Aktien 
von 3100—4000 Proz. Auch zu diesen Kursen musste eine Repartie- 
rung erfolgen. Die Nachricht von der bevorstehenden Aufhebung der 
Sanktionen hatte starke Abgaben in allen Devisen zur Folge, die 
zurückgingen, infolgedessen war auch die Haltung der Effektenbörse 
schwankend. Die Spekulation zeigte sich zur Abgabe geneigt und 
das Material fand nur zu ermässigten Kursen . Aufnahme. Diese Er- 
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scheinung am Wochenende dürfte jedoch nur vorübergehend sein. — 
Die Katastrophe unserer Mark hat die ausländischen Finanzkreise über 
die Zablungsfähigkeit Deutschlands doch sehr nachdenklich gestimmt. 
Man gibt zu, dass man die Zahlungsmöglichkeit überschätzt hat, auch 
in England, wo man amerikanische Bedenken immer gerne als 
Ergebnis deutscher Propagandatätigkeit gewertet hatte. Ein 
Neuyorker Finauzblatt meint: „Wir würden die Hereingefallenen 
sein, wenn sich herausstellen sollte, dass Deutschland sich jetzt damit 
beschäftigt, 100 Papiermark, deren Herstellung wenig kostet, mit 
einem guten Dollar einzuwechseln.“ Den Deutschen helfen, bedeute 
nicht Philanthropie, sondern business, meint der Amerikaner Sumner 
in einem englischen Finanzblatt. Er verlangt, dass die Vereinigten 
Staaten und England direkt mit Deutschland in Fühlurg treten. Da 
der Weg nach Russland über Deutschland führt, so gäbe es keine 
andere Möglichkeit als die: England und Amerika helfen Deutsch- 
land, um der Gefahr zu entrinnen, sie verfolgen dabei das Ziel, 
200 Millionen Menschen wieder als Verbraucher zu gewinnen, denn 
Russland will wieder den gebräuchlichen Handelsmethoden zugänglich 
gemacht werden. In Amerika macht die Arbeitslosigkeit fast ebenso 

sse Fortschritte, wie in England und Frankreich. Deutschland wird 
folge des Markrückganges durch seine Ausfuhr fast jeden Markt 
erobern können, hat Churchill seinen englischen Landsleuten zugerufen. 
— Der in München versammelte Reichsverband der Deutschen 
Industrie hat die einstimmige Entschliessung gefasst, den privaten 


Kredit der Ind e dem Reiche zur Verfügung zu stellen. Die 
Durchführun ne sind noch nicht bekannt, Der Verband beschloss 
auch, nach allen Kräften die Regierung bei der Durchführung der Sach- 


ilich — 
enaus und der Aussprache klar 


leistungen für die Wiedergutmachung zu unterstützen. 
dies ging aus den Ausführungen Rath 


hervor — die grossen Hoffnungen, die man auf die Sachleistungen 
setzte, gehen nicht in Erfüllung. Die Steigerung der Inflation wird 
nicht vermieden. K. Werner. 


Wiener Frühjahrsmesse 1922. Vom 19. bis 25. März. Der 
Arbeitsausschuss der Wiener Messe A. G. hat in seiner letzten Sitzung 
beschlossen, die Frübjahrsmesse iu der Zett vom 19. bis 25. März 
1922 abzuhalten, Es werden bauliche Massnahmen getroffen werden, 
um den Raumansprüchen womöglich in grösserem Masse Rechnung 
tragen zu können als zur Herbstmesse. t den Vorarbeiten für die 
Frühjahrsmesse wurde in den Abteilungen der Wiener Messe- A.-G. 
(II. Aspernbrückengasse 2) bereits begonnen. Es ist nach dem Erfolge 
der Herbstmesse anzunehmen, dass auch der Frühjahrsmesse ein voller 
Erfolg beschieden sein wird. Bei dieser Gelegenheit sei darauf hin- 
gewiesen, dass die vor kurzem aufgelegte 2. Emission der Messaktien 
grossem Interesse beim Publikum, insbesondere in den industriellen 
und gewerblichen Kreisen begegnet. Aktienzeichnungen für diese zweite 
Emission werden bei allen Banken und Sparkassen, sowie im Bureau 
der Wiener Messe-A.-G., II. Aspernbrückengasse 2, entgegengenommen. 


Päpſtliche Auszeichnung. Der bekannte Kölner kirchliche Kunſt⸗ 
gewerbler Joſeph Schick wurde in Anerkennung ſeiner Verdienſte 
im Tabernakelbau mit Urkunde des Hl. Apoſtoliſchen Stuhles vom 
14. September 1921 zum Hoflieferanten Sr. Heiligkeit Papſt 
Benedikt XV. ernannt unter üblicher Berechtigung zur Führung 


des päpſtlichen Wappens. Dieſe hohe Ehrung iſt eine wohlverdiente 


Würdigung der Qualitätsarbeiten Schicks, welcher ſchon lange durch 
ſeine muſtergültigen Leiſtungen in der kirchlichen Ornamentik und durch 
die ſtilreinen Formen ſeiner Kirchengeräte erfreute. 


Aktien. :: Auskünfte und Ratschläge über Kapi 
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Bankhaus Ruederer & Lan 


An- u. Verkauf, Belehnung, Verwaltung, Aufbewahrung aller Gattungen von Wertpapieren, insbesondere 
agen. :: Anlage von Kirche m, 

Vinkulierungen. :: Annahme von Börsenaufträgen für alle deutschen Börsen. :: Errichtung 

provisionsfreier Scheck-Konten. :: Geldeinlagen zur Verzinsung. 


Das führende hauptstädtische Blatt 


der Bayerischen Volkspartei 
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„Bayerische Kurier“ 


In altem Ansehen stehend, viel beachtet von allen politisch interessierten Kreisen, vorzüglich unterrichtet, in steter 

enger Fühlung stehend mit den massgebenden Kreisen, ist er ein Mentor des Öffentlichen Lebens geworden. Eigener 

Drahtdienst, gleichwertig dem grössten Blatte, vermittelt aufs schnellste das Nachrichtenmaterial dem Leser. Ent- 

schieden in der Haltung, ausgeprägt in seiner politischen Individualität als christliches und bayerisches_Blatt, strebt 

der Bayerische Kurier nach gleichmässiger Berücksichtigung aller Wissensgebiete. Ein wohlgepflegtes Feuilleton, 

die wöchentlich erscheinende, seriös gehaltene „Literarische Beilage“, ein ausgedehnter Handelsteil machen 
den Bayerischen Kurier zu einem 
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grossen modernen Blatte. 


Bezugspreis für das 4. Quartal 1921 (Oktober bis Dezember) M. 30.— bei den Postanstalten oder direkt beim 
| Verlag, München, Aotstatt 6. 
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Bi . 
S 0 7 | À L E R E U E an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
Von Hardy Schilgen S. J. 


Katholische internationale Halbmonatschrift 
Herausgeg. von Dr. theol. et rer. pol. Anton Retzbach und Msgr. C. Walterbach 


Preis jährlich 24 Mark 


Die „Soziale Revue“ will vom Boden katholischer Sozialpolitik aus neben intensiver Pflege 
deutscher Aufgaben eine tiefere Kenntnis fremder Völker, Kulturen und Organisationen vermitteln 
und so Beziehungen schaffen, die eine tragfähige Unterlage zur Anbahnung der ersehnten katholischen 


sozialen Internationale a 


eben können. Benedikt XV. nennt die Aufgabe, die sich die „Soziale Revue“ 


tellt hat, in einem Schreiben vom 25. Dezember 1920an die Schriftleitung „edel“ und „heilig“ und 
Bewegung an deren Spitze die Zeitschriftsteht providentie II“. Wer an dom grossen Völkerver- 
söhnungsgedanken des hl. Vaters mitarbeiten will, unterstütze und verbreite die „Soziale Revue“ 


Einige 5 en: 


Allgem. Rundschau, Nr. 1, 1. Jan. 1921. Die 
daktion kann sich mit Recht der Tatsache rüh- 
men, dass es ihr in kurzer Zeit gelungen ist, für 
die „S. R.“ nicht nar in Deutschland, sondern auch 
im Auslande beachtenswerte Freunde u. Mitarbeiter 
zu finden .. Für alle, die im Kampfe gegen den 
Sozialismus und für wahrhaft christlich -soziale 
Arbeitstehen, bietet die „S. R“ in jeder Nummer 
erlesenes Material. 
Magazin 335 gik (Rottweil). Nr 44, 30. Okt. 
1920 ... Die, S. R.“ mit ihren grossen Zielen ver- 
dient stärkere Beechtung als ihr bei uns allem 
Anschein nach entgegengebracht wird. 
Der Holzarbeiter, Nr. 34, 20. Aug. 1920. Allen, 
die sozialen und sozialpolitischen en Interesse 
entgegenbringen, kann die wertvolle Zeitschrift 
nur wärmstens empfohlen werden. 


biete der Sozialwirtschaft, die wir unsern Lesern 
sehr empfehlen. 
Volks-Lesehalle (Wien) 30. Jahrg. 3. H. Mai-Juni 
1920: Wir rüssen das Bestreben gegenüber 
dem vaterlandslosen Internationalismus der Sozial- 
demokratiedieGlaubensgemeinsamkeitallerKatho- 
liken aller Länder für die Soziale Frage nutzbar 
zu machen. 
Der Ber«knappe. Nr. 22, 29. Jnni 1920..... Die 
„S. R ist eine Schrift, die Beachtung verdient. 
Echo der Gegenwart. Nr. 70, 24. März 1921. 
der übrige Inhalt bietet in mustergültiger 
Zusammenfassung eine Fülle interessanten 
sozialpolttischen Materials aus Deutschland und 
dem Ausland. 
Fränkisches Volksblatt. Nr. 199, 28. August 1920 
.... und in der Rundschau wiederum wertvolle 
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freund und Jugendkenner in ergreifender Weiſe er die 
ünglingsalters, von deren Lö 


brennenden 7 5 des ung 
das Lebensglück des Menſchen abhängt, über Keuſchheit, Un⸗ 
keuſchheit, Würde der Ehe zc. 
gu beziehen durch Se ee ee — bie Verlags- 
u bezieben durch alle andlungen oder 
| pandtung Jofeph Bercker, Kevelaer. ’ 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Uerlagsanstalt vorm. 6. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
leder Art, Dissertationen, Festschriften, 
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Redakteur P. Schmidt) 
Berlin SW. „Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 
liest ausser ca. 800 Zeitungen des In- und Auslandes die wichtigeren 
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Auch junge Dame kommt in Betracht. 
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XVIII. Jahrgang. 


Die Päpſte und die moderne Geſellſchat. 


Von Dr. Michael Eberhard. 


Bi: Entſtehung der modernen Geſellſchaft war ein ungemein 
wichtiges Ereignis; aber das gleichzeitige Auftauchen der 
Revolution, die ſich auf die Wiege der modernen Geſellſchaft 


ſtürzte und ſie mit Finſternis umgab, jener Zuſammenſtoß reinen 


und ſchlammigen Waſſers waren ohne Zweifel dazu angetan, die 


Geiſter zu verwirren. Manche ſahen darin nur einen Sturm, 
einen Fieberanfall, eine Krankheit am ſozialen Körper. Erſt al- 
mählich erkannte man, daß in dieſer Bewegung etwas war, das 
nicht ſtarb, ſich vielmehr unabläſſig entfaltete und immer mehr 
um iff. Aber was war davon zu halten? War es gut 
oder ſchlecht, Heilſerum oder Giftſtoff? Auch die Katholiken 
gingen und gehen in ihren Anſichten auseinander. Die einen 
ſahen nichts als die Revolution, die Illegitimität, das Gott⸗ 
widrige, und erſchraken. Andere erblickten die Entſtehung der 
modernen Geſellſchaft, ein neues Zeitalter von entwickelter Kultur 
des geſellſchaftlichen, ja auch des religiöfen Lebens, und jubelten. 
Man muß die Reden eines Montalembert in Frankreich oder 
eines Ireland in Amerika hören. Montalembert verwechſelte 
die Revolution mit der modernen Geſellſchaft und empfand gegen 
die letztere einen Haß, welchen nur die erſtere verdient. Ireland 
ſah nichts als die moderne Geſellſchaft und war geneigt, die 
Revolution zu rechtfertigen oder doch wenigſtens zu vergeſſen, 
ihr unbeſehen in allem nachzugeben. Es iſt das Verdienſt der 
Päpſte, diefe Nebel zerſtreut zu haben. Schon vor dem Liberal- 
katholizismus in Frankreich, dem Amerikanismus in den Ver- 
einigten Staaten, dem Reformkatholizismus in Deutſchland, den 
Streitigkeiten über die chriſtliche Demokratie in Frankreich, Belgien, 
Italien, dem Akonfeſſionalismus und Interkonfeſſionalismus in 
verſchiedenen Ländern hatten fe zur Frage der Ausſöhnung mit 
dem modernen Gedanken Stellung genommen. Gewöhnlich g"! 
Leo XIII. als der größte Verſöhnungs⸗ und SKulturpapft. (Vgl. 
die Rundſchreiben Inscrutabili Dei vom 21. April 1878, Aeterni 
Patris vom 4. Auguſt 1879, Libertas vom 20. Juni 1888, Diuturnum 
illud vom 29. Juni 1881, Immortale Dei vom 1. November 1885, 
Sapientiae christianae vom 10. Januar 1890, Rerum novarum vom 
15. Mai 1891, Graves de communi vom 18. Januar 1901). Allein 
ſchon Pius VI. und namentlich Pius VII. haben an der Schwelle 
der neueſten Zeit durchaus präziſe und hochwichtige Entſcheidungen 
herausgegeben. Die Päpſte haben die Revolution verdammt und 
vor ihren gottloſen Prinzipien gewarnt, jedoch, vom heiligen 
Geiſte geleitet, ſie niemals mit der modernen Geſellſchaft ver⸗ 
wechfelt. Sie haben amtlich mit dieſer verhandelt, genau wie 
mit den Regierungen des Mittelalters und des Abſolutismus; 
ja Re gingen noch weiter, fie e ausdrücklich den Biſchöfen, 
Prieſtern und Gläubigen den Eid auf die Verfaſſungen der 
modernen Geſellſchaft, baten in dieſem Lande die Katholiken, aus 
ihrem Schmollwinkel hervorzukommen, überhäuften in jenem 
Lande die moderne Verfaſſung mit den höchſten Lobſprüchen und 
tadelten nicht ihren eigenen Vertreter, der die amerikaniſche Ber- 
faſſung in einem Atemzug mit dem Evangelium nannte. Kurz ſie 
haben jederzeit zwiſchen der modernen Geſellſchaft und der Revo- 
lution genau unterſchieden, dieſe ſtets, jene niemals verurteilt. 

Gewiß hat die Kirche ihr eigenes Ideal der chriſtlichen 
Geſellſchaft; eine Nation, deren ſämtliche Glieder nur einen 
Gott, einen Glauben, eine Religion beſitzen. Diefe Nation, eins 
im Glauben, wird naturgemäß Gott als ihren Herrn verehren, 
den Namen Chriſti an die Spitze ihrer Verfaſſung und wichtigſten 


Urkunden ſetzen, den Geiſt Chriſti im Geiſte ihrer Geſetze zum 
Ausdruck bringen. Sie wird die beiden von Chriſtus eingeſetzten 
Obrigkeiten gleich hoch achten und unter der Leitung beider zur 
natürlichen und übernatürlichen Vollkommenheit gelangen. Die 
Kultusfreiheit würde in einem ſolchen Lande nicht beſtehen, weil 
ja religiöſe Einheit herrſchte. Alle anderen Freiheiten würden 
in ihren naturgemäßen Grenzen beſtehen und ſich gewiß nirgends 
glänzender und gefahrloſer entfalten. Es iſt dies unſtreitig die 
vollkommenſte unter allen geſellſchaftlichen Formen, aber keines⸗ 
wegs die einzige. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ift 
dieſes Ideal ausgeſchloſſen; auch ein Karl der Große wäre macht⸗ 
los, es durchzuführen, und zu klug, das auch nur zu wollen. 
Die Kirche bequemt ſich ohne weiteres den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen an. Wo Neues im Werden iſt, verhält fie ſich abwartend 
neutral, und ohne dem Klerus und den Gläubigen in ihre 
patriotiſche Geſinnung und politiſche Ueberzeugung dreinreden 
zu wollen, wünſcht ſie für alle kirchlichen Amtshandlungen ſtrikte 
Neutralität. Haben die Verhältniſſe eine feſte Geſtaltangenommen, ſo 
muß fie, wenn die Verfaſſung kirchenfeindliche Paragraphen enthält, 
dagegen Beſchwerde einlegen; allein es liegt ihr weniger an dem 
Abſtraktum der Verfaſſung als an dem Konkretum ihrer Ausführung; 
fie iſt ebenſo realiſtiſch in der Politik wie unbeugſam im Grundſaßz. 

Dieſe Bemerkungen vorausgeſchickt, reden wir nunmehr von 
der modernen Geſellſchaft und zeigen, daß die Päpſte fe niemals 
verurteilt haben. Sie haben die Freiheit im revolutionären 
Sinne, aber niemals die moderne Geſellſchaft als ſolche verdammt. 
Pius VI. hob dies ausdrücklich hervor, als er ſich 1791 gezwungen 
ſah, die Ausſchreitungen der Nationalverſammlung zu rügen. 
„Wir müſſen“, ſchrieb der große Papſt, „ausdrücklich hervorheben, 
daß es keineswegs unſere Abficht iſt, die neuen bürgerlichen 
Geſetze anzugreifen, welche der König beſtätigt haben mag, noch 
die Wiederherſtellung der alten Ordnung in Frankreich zu ver⸗ 
anlaſſen. Das Gegenteil behaupten, hieße eine Verleumdung 
wiederholen, welche man bisher in der boshaften Abſicht aus⸗ 
breitete, die Religion verhaßt zu machen.“ Sämtliche Päpſte 
des 19. und 20. Jahrhunderts haben dieſe Sprache geführt. Für 
ſie gab es weder altes noch neues Regime. Sie erblicken nichts 
als eine chriſtliche Geſellſchaft, frei, ſich zu organiſieren, wie ſie 
es für gut befindet, und um deren politiſche und ſoziale An⸗ 
gelegenheiten ſie ſich nur inſofern zu kümmern haben, als es ſich 
um Verteidigung mißverſtandener, entſtellter oder gefährdeter 
religiöfer Grundſätze handelt. Namentlich it es unerfindlich, 
wie man die Kirche anſchuldigen kann, ſie ſei gegen eine neue 
Wirtſchaftsform, welche mehr die gerechten Intereſſen des 
arbeitenden Volkes wahrt, ſie ſei mit dem Kapitalismus ver⸗ 
bündet uſw. Was gut war am Kapitalismus, die Sicherheit 
des Eigentums, die Freiheit des Arbeitsvertrages, die Antriebe 
zu Initiative und Fleiß u. dgl. wird auch ein chriſtlicher Sozialis⸗ 
mus herübernehmen müſſen, ohne deswegen des Kapitalismus 
geziehen werden zu dürfen. 

Doch gehen wir ins einzelne: das erſte, was ſämtliche Päpſte 
verdammen, was jedoch keineswegs zum Weſen der modernen 
Geſellſchaft gehört, iſt der ſtaatliche Atheismus, die Ausmerzung 
des rveligiöfen Elementes aus dem öffentlichen Leben. Eine Un- 
255 von Stellen ließen ſich hierfür anführen. Nächſt dem geſell⸗ 
chaftlichen Atheismus ſind es die aus ihm gezogenen Folgerungen, 
welche die Päpſte des 19. und 20. Jahrhunderts am meiſten 
beſchäftigen; eine durchaus unannehmbare Auffaſſung der Ge⸗ 
wiſſens⸗ und Religionsfreiheit. Die Päpſte verdammen nicht die 
Gewiſſens. und Kultusfreiheit als ſoziale Notwendigkeit eines 
vom Chriſtentum ganz oder zum großen Teil abgefallenen Volkes, 
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ſondern jene Gewiſſensfreiheit, die von Gott und ſeinem Geſetze 
unabhängig und darüber erhaben ſein will und dies als not⸗ 
wendige Folgerung der von Gott dem Menſchen verliehenen 
Wahlfreiheit hinſtellt, und jene Kultusfreiheit, die behauptet, 
alle Religionen ſeien, weil gleichwertig, im gleichen Maße zu 
ſchützen und zu ehren. Was verdammt wird, iſt die dogmatiſche 
Gewiſſens⸗ und Kultusfreiheit, die auf dem Grundſatz fußt, daß, 
weil alle Religionen gleich wahr oder gleich falſch ſind, dem 
Menſchen das Recht zuſteht, ſich für jene zu entſcheiden, die ihm 
zuſagt, oder für keine. Das nämliche gilt von der Preßfreiheit; 
verurteilt ift nur eine unbeſchränkte, zügelloſe Preßfreiheit, diefe 
ſteht auch einzig in der Revolutionsverfaſſung von 1793; in den 
anderen Verfaſſungen verlangt man eine dem Geſetz unter worfene, 
durch das Geſetz eingeſchränkte, den Gerichten für ihre Ausſchrei⸗ 
tungen verantwortliche, durch die Rechte dritter und die allgemeine 
Wohlfahrt geregelte Freiheit, mit einem Worte, eine Freiheit, die 
ſich innerhalb der Grenzen von Vernunft und guter Sitte betätigt. 
Eine ſolche Freiheit zu verurteilen, iſt keinem Papſt in den Sinn 
gekommen, die unbeſchränkte Kultus-, Prep., Lehr- und Redefreiheit 
find nach Papſt Leo XIII. ſchließlich doch keine Naturrechte, denn 
fie find unvernünftig. (Vgl. fein Rundſchreiben über die Freiheit). 
Die Päpſte haben die moderne Geſellſchaft nicht nur nicht 
verurteilt, ſie haben vielmehr durchaus unbefangen mit ihr ver⸗ 
handelt und den Eid auf ſolche Verfaſſungen geſtattet. Kurz 
vor 1790 war der auf die Zivilkonſtitution des Klerus von der 
Nationalverſammlung den Biſchöfen und Prieſtern abverlangte 
Eid ausdrücklich verweigert worden. Der Papſt hatte alle, die 
ihn geleiſtet hatten, als Schismatiker verurteilt. Das gleiche 
war der Fall bei dem den engliſchen Katholiken zugemuteten 
Huldigungseid; Paul V. verbot ihn. Pius VI., Pius VII, 
Gregor XVI. erlaubten den Eid auf die moderne Verfaſſung, 
ein Beweis, daß dieſe Verfaſſung ihrem Weſen nach nichts ent- 
hält, was dem Glauben und Seelenheile zuwider iſt. Natürlich 
erfolgte die Erlaubnis immer erſt nach gewiſſenhafter Prüfung 
des Sinnes gewiſſer Ausdrücke. Bevor Pius VII. zur Kaifer. 
krönung Napoleons nach Paris reiſte, prüfte er ſorgfältig den 
Wortlaut des Eides, den der Kaiſer in Notre Dame ſchwören 
ſollte. Es hieß u. a. darin: „Ich ſchwöre, die Freiheit der Rek- 
gionen zu achten und ihnen Achtung zu verſchaffen.“ Als etwas 
ſpäter Ludwig XVIII. eine Verfaſſung gab, worin geſchrieben 
ſtand: Jeder beſitzt hinſichtlich des religiöſen Bekenntniſſes die 
gleiche Freiheit und erfreut ſich binfichtlich feiner Religion des 
leichen Schutzes, wünſchte der Papſt zu wiſſen, was mit den 
Worten „gleiche Freiheit, gleicher Schutz“ geſagt ſein ſolle. Als 
zwei Jahre ſpäter 1817 das Königreich der Niederlande ſich eine 
Verfaſſung gab, worin die Gewiffend und Kultusfreiheit ſehr 
ſcharf betont war, äußerte der Papſt dieſelbe Beſorgnis. Als 
aber klar wurde, daß es ſich nur um den bürgerlichen Schutz 
handle, welcher die Perſonen, nicht um die dogmatiſche Toleranz, 
welche die Lehren angeht, erklärte der Papſt, weder Biſchöfe noch 
Prieſter ſollten irgendein Bedenken tragen, den Eid auf die Ver⸗ 
faſſung zu leiſten. Später verlangten die Päpſte nicht einmal 
mehr Erklärungen. Ebenſo wenig bildet es für den Papſt ein 
Hindernis, wenn die katholiſche Religion nicht Staatsreligion 
iſt; würde aber das Fehlen der Staatsreligion als ein Fort⸗ 
ſchritt für die Völler gebucht, fo würde der Papſt einen ſolchen 
Satz verdammen. (Vgl. das Rundſchreiben Leo XIII. über die 
chriſtliche Staatsordnung und das Rundſchreiben Pius X. 
Vehementer nos vom 11. Februar 1906). Nach demſelben Geſichts. 
punkt beurteilt der Papſt alle akonfeſſionellen und interkonfeſſionellen 
Beſtrebungen im modernen bürgerlichen Leben; ideal find dieſe 
Beſtrebungen nie; aber ſie können in gewiſſen Ländern und 
unter gewiſſen Verhältniſſen Notwendigkeiten werden; der Papſt 
heißt ſie dann gut, wenn die wünſchenswerten Sicherheiten für 
den Glauben geſchaffen werden, aber es berührt ihn peinlich, 
wenn unter der Flagge des Fortſchritts und der Moderne die 
Katholilen aus dem konfeſſionellen Turm heraus wollen. Noch 
entſchiedener wird die Abwehr des Papſtes fein, wenn man die 
Kirche nach der Moderne reformieren will, ihrem Eigenleben 
fremde Beſtandteile aus dem bürgerlichen modernen Leben als 
Blutauffriſchung einverleiben, bürgerliche Propfreiſer zur katho⸗ 
liſchen Zuchtveredlung aufpfropfen möchte. 
| Nicht an die Kirche, ſondern an die moderne Geſellſchaft 
ſoll die Adreſſe der Ausſöhnung gerichtet werden; die Kirche 
allein vermag die moderne Geſellſchaft und ihre Errungenſchaften 
zur Reife zu bringen. Beides iſt wahr: die Zukunft gehört der 
modernen Geſellſchaft; die moderne Geſellſchaft wird nicht mehr 
zurückſchreiten. Aber ebenſo wahr iſt, daß die öffentlichen Freiheiten 


die Kirche brauchen, um fih gedeihlich zu entwickeln. Die Päpfte 
haben bisher die richtige Formel des Verhältniſſes der Kirche 
zu den öffentlichen Freiheiten gefunden. Auch der berühmte Satz 
80 des Syllabus macht hievon keine Ausnahme; mit der wahren 
Kultur und dem geſunden geſellſchaftlichen Foriſchritt wird das 
Papſttum auch in Zukunft auf gutem Fuße ſtehen. Eine neue 
Lage der Dinge iſt eingetreten, in der die Kirche auf der einen 
Seite wichtige Vorrechte und Zugeſtändniſſe verliert, auf der 
anderen Seite durch die öffentlichen Freiheiten an innerer 
Leichtigkeit, Reinheit und Kraft gewinnt. Es iſt keine vollkommene 
geſellſchaftliche Form, aber doch eine Form, mit der die Kirche 
beſtehen kann. Die Kirche wird in der neuen Geſellſchaft den- 
ſelben Leidenſchaften begegnen, nicht minder zahlreiche und 
ſchwere Kämpfe zu beſtehen haben; aber ein grundſätzlicher 
Gegenſatz, der keine Möglichkeit eines Ausgleiches läßt, beſteht 
nicht. Wir werden ſogar wieder Konkordate bekommen. 

Anmerkung. Vgl. zu den drei Aufſätzen beſonders: Bougaud, 
Die Kirche Jeu Chrifti. — Gisler, Der Modernie mus. — Rieß, Die moderne 
Irrlebre. — Die Enzykliken Leo XIII. 


E 
Das Konjunkturprogramm der Sozialdemokratie. 


Von Dr. Georg E. Kunzer. 
II. (Schluß.) 
$: acht Abſchnitten (Wirtſchaftspolitik, Sozialpolitik, Finanzen, 
Verfaſſung und Verwaltung, Gemeindepolitik, Rechtspflege, 
Kultur- und Schulpolitik, Völkerbeziehungen und Internationale) 
folgen dem theoretiſchen Teil die praktiſchen Forderungen. 

In der Wirtſchaftspolitik herrſcht ganz dieſelbe vor⸗ 
fichtige Formulierung, das Aus weichen vor gewiſſen peinlich ge» 
wordenen Ausdrücken. Im Erfurter Programm wurde als Ziel 
und Endergebnis der Entwicklung des Wirtſchaftslebens genannt: 

„Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privateigentums an Pros 
duktionsmitteln — Grund, Boden, Gruben und Bergwerke, Rohſtoffe, 
Werkzeuge, Mafchinen, VBerkehrsmütel — in geſellſchaftliches 
Eigentum und die Umwandlung der Warenproduktion Ku ſozia⸗ 
liſtiſche für und durch die Geſellſchaft betriebene Produktion.“ 

Im Görlitzer iſt nur noch die Rede von: 

„Grund und Boden, Bodenſchätze, ſowie die natürlichen Kraft 
quellen, die der Energieerzeugung dienen.“ 

Die Reihe der kapitaliſtiſchen Produktionsmittel iſt hier 
ſtark zuſammengeſchrumpft. Von dieſem verbliebenen Reſt der 
Sozialiſierungsobjekte wird dann nur geſagt, daß ſie „in den 
Dienſt der Volksgemeinſchaft überzuführen find.” Ferner 
wird noch von einer „Kontrolle des Reichs über kapitaliſtiſchen 
Beſitz an Produktionsmitteln“, vor allem über „Intereſſen⸗ 
gemeinſchaften, Kartelle und Truſts“ geſprochen und ſchließlich 
noch ganz allgemein gefordert „Fortſchreitender Ausbau der 
Betriebe des Reichs, der Länder und öffentlichen Körperſchaften“ 
und „Förderung der nicht auf Erzielung von Profit gerichteten 
Genoſſenſchaften.“ Im Erfurter war alſo der Umfang und 
der Grad der Sozialiſierung größer bzw. höher und letztere 
auch deutlicher formuliert. 

In der Wirtſchaftspolitik fällt das Fehlen eines Agrar- 
programms auf. Dies it kein Zufall. Taktiſche Geſichts⸗ 
punkte waren zweifellos dafür entſcheidend. So ſehr man mit 
der Forderung der Sozialiſierung des Großgrundbeſitzes Wahi- 
erfolge hätte, fo ſehr würde die Enteignung des Grundbefitzes 
überhaupt bei den Kleinbauern Mißerſolge zeitigen. Im 
erſten Entwurfe zum neuen Parteiprogramm noch ein 
Abſatz über die Agrarfragen mit neun Forderungen enthalten. 
Dort war aber auch nur von einer Enteignung „unwirtſchaftlich 
betriebener Landgüter“ die Rede, auch folte Staat und Ge- 
meinden ein Enteignungs⸗ und Vorkaufsrecht eingeräumt, der 
Großgrundbeſitz folte allmählich in eine genoſſenſchaftliche 
Betriebsform überführt werden. In dem Ende Auguft ver- 
öffentlichten veränderten Programmentwurf gebrauchte man fo» 
gar das Wort Sozialiſierung, das aber bezeichnenderweiſe auch 
nur in Verbindung mit dem Großgrundbefitz ausgeſprochen 
wurde. Ferner wird es noch beim Getreidegroßhandel erwähnt, 
während man von einer Enteignung des Klein beſitzes nicht 
nur gar nicht ſpricht, ſondern fogar noch dieſem „Erleich ⸗ 
terung des ſchweren Daſeinskampfes“ verheißt. Dieſer Wider- 
ſpruch war eigentlich unhaltbar, was man offenbar auch in 
maßgebenden Parteikreiſen empfunden hat. So verſchwand 
ſchließlich das Agrarkapitel aus dem endgültigen Görlitzer 
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Programm vollſtändig. Es wurde eine Kommiſſton eingeſetzt, 
ein Agrarprogramm bis zum nächſten Parteitag zu ſchaffen, und 
Genoſſe Adolf Braun bezeichnete ein Agrarprogramm, das für Oſt⸗ 
preußen und Oberbayern gleich ſein ſoll, direkt als Zankapfel. 

Einen größeren Raum als die Wirtſchaftspolitik nimmt 
die Sozialpolitik im Görlitzer Programm ein. Sie bringt 
teils alte Erfurter Forderungen, wie „Sicherung des Koalitiong- 
rechtes“, das allerdings in der Praxis, wenn es ſich um chriſt⸗ 
liche Gewerkſchaftler handelt, durch terroriſtiſche Akte ſchon 
manchesmal von ſozialiſtiſcher Seite ſelbſt illuſoriſch gemacht 
wurde. Ferner ſucht ſich das neue Programm der Zeit anzu⸗ 
paſſen; es fordert jährlichen Urlaub unter Lohnfortzahlung, 
erwähnt auch die Beamten, für welche „Sicherung und Ausbau 
der ſtaatsbürgerlichen und wirtſchafilichen Rechte“ gefordert 
wird. Von beſonderem Intereſſe iſt für die Gegenwart auch die 
Arbeitszeit. Das Erfurter Programm verlangte: 

i „Feſtſetzung eines höchſtens acht Stunden betragenden Normal- 
arbeitstages“ und „eine ununterbrochene Ruhepauſe von mindeſtens 
36 Stunden in jeder Woche für jeden Arbeiter.“ 

Im Görlitzer lauten die Forderungen in dieſer Hinſicht: 

Geſetzliche Feſtiegung eines Arbeitstages von höchſtens acht 
Stunden, Herabſezung dieſer Arbeitszeit in Betrieben mit erhöhten 
Gefahren für Leben und Geſundheit, eine wöchentliche ununterbrochene 
Ruhepauſe von mindeſtens 42 Stunden.“ 

Der Achiſtundentag it hier wie im Erfurter ſchablonen⸗ 
haft für alle Arbeiter gefordert mit dem Unterſchied, daß 
geſetzliche Feſtlegung verlangt wird. und mit der Modifikation 
nach einer Seite hin, nämlich Herabſetzung zugunſten der 
Arbeiter in gefahrbringenden und geſundheitsſchädlichen Be⸗ 
trieben. Die 36ſtündige ununterbrochene Ruhepauſe (in den 
meiſten Fällen von Samstag auf Montag), welche Erfurt ver⸗ 
langte, war, was nicht unintereſſant iſt, noch im erſten Entwurf 
zum neuen Programm als Forderung aufgeſtellt worden, erhöhte 
ſich aber ſchon im erſten veränderten Entwurf auf 42 und ge⸗ 
langte ſo in das endgültige Görlitzer Programm. Es iſt hier 
nicht der Ort, auf das Bedenkliche des ſchablonenhaften Acht. 
ſtundentages als Teuerungsmoment hinzuweiſen, die Ungerechtig- 
keit zu kennzeichnen, den Leicht- und Leichteſtarbeiter ebenſo 
mit der Arbeitszeit einzuſchätzen wie den Schwerarbeiter, den 
Portier, wie Dr. Heim kürzlich ſo hübſch bemerkte, „der ſeine 
Goldborten ſpazieren trägt“ ebenſo wie den Arbeiter an der 
Maſchine, den Lokomotivführer ufw. Wenn die Teuerung weiter 
fortſchreitet, woran leider nicht zu zweifeln iſt, wenn die Steuer⸗ 
ſchraube die Befigenden aufs äußerſte ausgepreßt und das 
ſchaffende Kapital zermürbt iſt, dann wird der Segen des 
mechaniſchen Achtſtundentages für die deutſche Arbeiterſchaft 
auch den betrogenen Genoſſen klar werden. 

Was im Abſchnitt Finanzen geſagt wird, iſt, zumal die 
Begriffe eine gewiſſe Dehnbarkeit aufweiſen, derart, daß es 
durchaus nicht als ſpezifiſch ſozialdemokratiſch angeſprochen 
werden muß. Beim dort geforderten Erbrecht des Reichs bei 
entfernteren Verwandtſchaftsgraden, Beteiligung der öffentlichen 
Gewalt am Vermögen der kapitaliſtiſchen Erwerbsunternehmungen 
kommt es ſchließlich auf den Grad an. Die Erbſchaftsſteuer war 
ja auch ſchon vor dem Görlitzer Programm vorhanden. 

Das politiſche „Verfaſſung und Verwaltung“ 
überſchriebene Kapitel, muß naturgemäß gegenüber dem Erſurter 
Programm infolge der geſchichtlichen Wandlungen, die wir ſeit⸗ 
dem durchgemacht haben, Aenderungen aufweiſen. Dort wird 
noch gefordert „Selbſtbeſtimmungsrecht und Selbſtverwaltung 
des Volkes in Reich, Staat, Provinz und Gemeinde“. Das Ziel 
der „Selbſtregierung“ des Volkes iſt mit der demokratiſchen 
Republik erreicht, ſofern man an eine Regierung durch das 
Volk ſelbſt zu glauben vermag. Unter den heutigen Verhält⸗ 
niſſen wäre außer einer modifizierten konſtitutionellen Monarchie 
überhaupt nichts anderes denkbar denn — — eine Räterepublik, 
eine bolſchewiſtiſche Diktatur. Da fih die gemäßigte Sozial- 
demokratie mit dieſem undemokratiſchſten und unfreiheitlichſten 
Gebilde einer „modernen Staatsform“ nicht befreunden kann, 
und zudem auf ihre demokratiſchen Prinzipien trotz mancher 
gewerkſchaftlicher Nebenregierung viel zugute tut, hält natur- 
gemäß die Sozialdemokratie an der Republik feſt und „be⸗ 
trachtet“, wie es im Görlitzer Programm ausdrücklich heißt, 
„die demokratiſche Republik als die durch die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung unwiderruflich gegebene Staatsform“. 
Dieſe ſtarke Betonung der republikaniſchen demokratiſchen Staats. 
form ift zugleich eine deutliche Abſage an den Links radikalismus, 
der ſich von den Räte und Diktaturideen nicht freizumachen 
verſteht. Dieſe ſtarke Betonung entſpringt ferner einem ge- 


wiſſen taktiſchen Bedürfnis, weil dieſer Programmpunkt zugleich 
als der ewig pofitive Wert, die dauernde Errungenſchaft der 
Sozialdemokraiie hingeſtellt werden kann, weil zugleich damit 
die Aufmerkſamkeit der Genoſſen von der als Schwäche gedeuteten 
Haltung in der Sozialiſierungsfrage abgelenkt wird und weil 
ſchließlich dieſe Formel der Verteidigung der Republik nicht nur 
das zugkräftige Schlagwort bleibt, um die Maſſen gegen 
rechts hinter ſich zu haben, ſondern auch für die politiſchen Kom⸗ 
binationen der Zukunft die Anſchlußformel für rechts und links 
bilden kann oder wenigſtens als gemeinſame Plattform gedacht iſt. 

Die Sozialdemokratie verbindet zugleich mit der Republik 
das Prinzip des Einheitsſtaates und bekennt ſich damit als 
Gegnerin des Föderalismus. Weitere Zentraliſierung des 
Verwaltungsweſens iſt das Ziel trotz all der unvermeidlichen 
Auswüchſe des Bureaukratismus, trotz des Auswachſens des 
Beamtenapparats zu einem Rieſenmechanismus, der nur 
noch ſchablonenhafte Normaliſierungsarbeit zu leiſten vermag. Der 
Einheitsſtaat bedeutet zugleich eine gefährliche Konzentration 
der Staatsgewalt in der Berliner Bes ele wo eben die 
Sozialiſten fih ihren ſtarken Einfluß fo zu ſichern wiſſen. Sämt⸗ 
liche Landesteile, die ihrer politiſchen Einflußzone nicht angehören, 
gedenken fie fo mit geſetzlichen Machtmitteln ebenfalls zu beherrſchen. 

Im nächſten Abſchnit, Gemeindepolitik, findet ſich 
die charakteriſtiſche Tendenz der Gleichmacherei. Für Stadt und 
Land find einheitliche Gemeindeordnungen zu ſchaffen. Als 
Kurioſum kann in dieſem Kapitel feſtgeſtellt werden, daß ſich 
hier das ſonſt ängſtlich vermiedene Wort „Sozialiſierung“ 
doch eingeſchlichen hat, indem es heißt: „Reichsgeſetzliche Frei⸗ 
gabe der kommunalen Sozialiſierung.“ 

Im Abſchnitt über Rechtspflege zeigen ſich wiederum 
die Einheitsbeſtrebungen, inſofern „Uebertragung der 
geſamten Juſtiz auf das Reich .. reichsgeſetzliche Regelung 
des Strafvollzugs“ gefordert wird. 

Der Abſchnitt Kultur- und Schulpolitik vermochte 
keine Ueberraſchung zu bieten. Das „Erziehungsrecht der Volls⸗ 
gemeinſchaft“, das immerhin recht vielſeitig deutungsfähig ſein 
kann, war ſchon früher im Wörterbuch ſozialiſtiſcher Schulpolitik 
enthalten. Als das Ideal wird bezeichnet: | 

„Erziehung des heranwachſenden Menſchen in der Familie, in 
der Schule und der freien Jugendbewegung zum bewußten Glied der 
ſozialen Volks. und Menſchheitsgemeinſchaſt, zu den Idealen der 
Republik, der ſozialen Pflichterfüllung und des Weltfriedens.“ 

Aus apologetiſchen Gründen hat man wohl die Erziehung 
durch die Familie noch in das Programm hineingeſtellt. Die 
weiteren Folgerungen der ſozialiſtiſchen Schulpolitik find ge- 
läufig, wie weltliche Einheitsſchule, Unentgeltlichkeit des Unter⸗ 
richtes, der Lernmittel und der Verpflegung in den Schulen, 
Umwandlung der Schulen in Lebens. und Arbeitsgemeinſchaften 
der Jugend mit weitgehender Selbſtverwaltung, gemeinſame Er⸗ 
ziehung beider Geſchlechter durch beide Geſchlechter. 

Die Faſſung der Religions frage ift gegenüber Erfurt 
weſentlich kürzer, ſchlagwortartiger beſorgt worden: 

„Religion iſt Privatſache. Sache innerer Ueberzeugung; nicht 
Parteiſache, nicht Staats ſache: Trennung von Kirche und Staat.“ 

Die Sozialdemokratie iſt hier ſich treu geblieben. Sie 
rückt die Religion aus dem Staatsleben heraus und möchte ſie 
zugleich aus der menſchlichen Geſellſchaft aus ſchalten. Der 
Sozialismus iſt eben bewußt Diesſeitskult, Diesſeitsreligion. 
Rudolf Eucken ſagt ſehr zutreffend in ſeiner Schrift „Der 
Sozialismus und ſeine Lebensgeſtaltung“: 

„Gewiß erlaubt der Sozialismus recht verſchiedene individuelle 
Belerntniffe von religtöſen Dingen, aber die Religion als Ganzes hat 
hier keine bedeutende Rolle, im beſonderen hat das Erfurter Pro⸗ 
gramm mit der Erklärung der Religion zu einer privaten Sache des 
einzelnen ihr den Schwerpunkt des Denkens und Handelns genommen. 
Wer die Religion als eine Privatſache behandelt, der kann nur ge⸗ 
ring von ihr denken, der hat einen ſchroffen Bruch mit der 
überlieferten Denkweiſe vollzogen.“ 

Das gilt auch für Görlitz. Hier ſucht die Partei ihre 
Neutralität beſonders hervorzuheben, indem fie erklärt, daß Religion 
nicht Parteiſache ſein dürfe. Der große Eifer, den die Genoſſen 
aber ſtets entfalten, wenn es ſich um Agitation für den Austritt 
aus der Kirche handelt, ein Eifer, der fehlt, wenn es ſich um 
Agitation für die chriſtlichen Bekenntniſſe handelt, zeigt, wie 
die Neutralität gemeint ift. Wenn Genoſſe Lauflötter auf dem 
Parteitag ſagte, daß man mit dem wunderbaren Satz „Religion 
iſt Privatſache“ „ſeit Jahrzehnten jongliert habe“, fo hat er 
nur zu recht. Offenbar wird weiter jongliert. 

Was im folgenden Kapitel dann über Völkerbezieh⸗ 
ungen und die „Internationale der Arbeiterſchaft als die 
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beſte Friedensgarantin“ ziemlich ausführlich geſagt wird, hat 
wenig praktiſche Bedeutung, zumal die deutſche Sozialdemokratie, 
alſo die Partei des „beſiegten“ Volkes ihre Moralpredigten an 
die Siegerländer zu halten hat. Bemerkenswerter wäre eher die 
Forderung nach einer Reviſion des Friedens vertrages 
„im Sinne einer Erleichterung und Anerkennung der nationalen 
Sebensrechte“, womit zugleich zum erſten Male auch eine nationale 
Note in das Programm der bewußt internationalen Partei 
kommt. Alles in allem weiſt Görlitz gegenüber Erfurt eine fo deut- 
liche Wandlung im Sinne des Reviſionismus auf, daß nach vor- 
ſtehenden Ausführungen es ſich erübrigt, dieſe Tatſache noch 
beweiſen zu wollen. Das Beachtenswerte iſt vor allem, daß mit 
dem neuen Programm urkundlich die bisher vollzogene Wand⸗ 
lung beſtätigt und fixiert if. Ein Teil der marxiſtiſchen 
Theorien ift nicht mehr wiedergekehrt und ſomit preis- 
gegeben, wie die Verelendungstheorie, die Akkumulations⸗ 
theorie, die Lehre vom naturnotwendigen Untergang der Klein- 
betriebe. Die i e e ee iſt abgeſchwächt in dehn⸗ 
bare Worte und Begriffe, deren Verwirklichung leine rein 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsformen fein müſſen. 

Dieſe Wandlung ift am leichte ſten zu verſtehen, wenn man 
betrachtet, was neben dem Programm die Hauptaufgabe des 
Parteitages war, nämlich die Frage der Koalition mit der 
Deutſchen Vollspartei. Wenn Hermann Müller ſagte, daß ſich 
in einer Koalitionspolitik die Weltanſchauungen der beteiligten 
Parteien nur in Prozenten ausdrücken, ſo darf dies auch für 
ein Programm gelten, das gewiſſermaßen der Geſellſchaftsanzug 
werden ſoll, in dem man mit den übrigen Parteien politiſch 
verkehren will. Die Sozialdemokraten wollen ſich ihren Anteil 
an der Regierungsgewalt fichern und erblicken diefe Möglichkeit 
nicht darin, daß fie oppofitionell vor dem Regierungsgebäude 
die Fäuſte ballen, ſondern auf den Regierungsſtühlen fitzen. 
„Wollen wir nicht regieren, ſo regiert in kürzeſter Zeit die 
Reaktion“ rechtfertigt Franz Krüger im „Vorwärts“ die 
Schwenkung. Otto Braun ſagte auf dem Parteitag, es gilt 
dafür zu ſorgen, „daß wir die Machtſtellung, die wir auf Grund 
unſerer Stärke beanſpruchen können, nun auch ſichern und fie 
im Intereſſe der Arbeiterklaſſe ausnützen“. Severing hob 
hervor, daß es ſich darum handle, die Machtmittel des Staates zu 
erlangen: „Wir müſſen auch die Waffen in die Hand bekommen 
und zwar die Waffen der Reichswehr und der Polizei.“ 

Um die Regierungsgewalt zu erhalten, muß man eben 
Koalitionspolitik treiben und darauf war das Görlitzer Programm 
eingeſtellt. „Von der Sozialiſierung ſchlechthin hatte man zum 
erſten deshalb nicht geſprochen, um bei den kapitaliſtiſch beſaiteten 
Gemütern der Koalitionsparteien keinen Anſtoß zu erregen“, 
kritiſtert ein Genoſſe das Programm. Inſofern verdient das 
Görlitzer Programm die Bezeichnung Konjunkturprogramm. 

So ſehr auch zweifellos der Reviſionismus in Görlitz 
einen Sieg davongetragen hat, ſo wäre es doch zu kühn, die 
Sozialdemokratie deswegen nur noch als bürgerliche Reform. 
partei zu bezeichnen. Die Sozialdemokratie hat ihre ſozialiſtiſchen 
Ziele durchaus nicht aufgegeben, ſie betrachtet vielmehr die 
Koalitions politik, das Programm, die demokraiiſche Republik nur 
als Mittel zum Zweck. „Wir find Sozialiſten und Demokraten, 
weil wir in der Demokratie die politiſche Staatsform mit Sicher⸗ 
heit erkennen, in der ſich die Entwicklung vom Kapitalismus 
zum Sozialismus am ſicherſten, unaufhaltſamſten und unge⸗ 
ſtörteſten vollzieht.“ Derartige Erklärungen können zwar Be. 
ruhigungspulver für die Erfurter Orthodoxen ſein, aber ebenſo 
gut können fie volle Geltung haben. Die vorſichtige Formulie- 
rung gewiſſer Begriffe geſtattet es, dieſe je nach der Ueberzeugung 
und dem Willen des einzelnen Genoſſen auszulegen. 

Das Görlitzer Programm beanſprucht auch keineswegs 
einen Ewigkeitswert. Es hat ſeine hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen 
ebenſo wie das Erfurter Programm. Wer aber doch gerne auf den 
Reviſtonismus und fein Görlitzer Werk ſchwören möchte, darf 
nicht vergeſſen, daß auch die Parteiführer mit den Strömungen 
der Maſſen zu rechnen haben. Die Oppoſition gegen 
Görlitz hat innerhalb der Sozialdemokratie doch ſchon deui. 
liche und kräftige Formen angenommen. 

Görlitz ift ein Meilenſtein auf dem Wege der deutſchen 
Sozialdemokratie, der aber nicht zu dem übrigens unmodern 
gewordenen Zukunftsſtaat, wie ihn Bebel vor ſich ſah, zu 
führen braucht, ein Meilenſtein, hinter dem die phantaſiebegabte 
begeiſterungsfähige Jugendzeit der Sozialdemokratie liegt, wäh⸗ 
rend vor ihm ſich der Weg fortſetzt in das Gebiet der reiferen, 
realpolitiſcheren Vernunft des Mannes. 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


eberblicken wir die letzte Woche oder das erſte Drittel des 

Oktober, ſo ſehen wir, es iſt wieder unendlich viel geredet 
und verhandelt worden, in Deutſchland wie im Ausland. Voll- 
bracht i 1 Auf die politiſche Ausſprache im Reichstag 
folgten neue Verhandlungen über die künftige große Mitte. 
Obwohl der geſunde Verſtand und Wille verlangt, daß die ver- 
breiterte Regierung bald ans Licht trete, um die nahen ſchweren 
Aufgaben der Außen- und Innenpolitik zu löſen, zeigt fi in 
der Ausſprache der Fraktionen und Parteien das Gegenteil. 
Die große Mitte wird verfchleppt und zwar von der Sozial ⸗ 
demokratie. Dieſe möchte erſt die Berliner Stadtwahlen 
am 16. Oktober vorbeigehen laſſen, ehe ſie ſich im Reich oder 
in Preußen mit der Deutſchen Volkspartei koaliert. Daher ihre 
. die USP, deren Wettbewerb gerade bei den 
Berliner Wahlen der Sozialdemokratie höchſt gefährlich it, fich 
an der Reichsregierung zu beteiligen. Auch das trotz Görlitz 


noch einheitsproletariſche Herz der Mehrheitsſozialiſten hat dabei 


mitgeſprochen. Las man zu gleicher Zeit die rechtsbürgerlichen 
Oppofitionsblätter, fo ſtand ſchon das Geſpenſt einer Lints- 
9 7 rieſengroß auf. Zentrum und Demokraten wurden 
peinlich befragt, wie ſie ſich dazu ſtellten. Ihre Antwort auf 
die Vorſchläge der von der MSP befragten Unabhängigen ver» 
ſcheuchte das Geſpenſt. Zentrum und Demokraten hatten gegen 
ein Mitregieren der USP nichts einzuwenden, aber unter den 
Bedingungen: 1. der Arbeit auf dem Boden der beſtehenden Ber- 
faſſung, 2. Einigung über ein gemeinſames politiſches und wirt⸗ 
ſchaftliches Programm, 3. Einbeziehung der Deutſchen Volks 
partei in die Koalition. — Einer Rückäußerung der USP kam 
die Deutſche Volkspartei zuvor mit der beſtimmten Erklärung, 
daß ſie für eine Front von Streſemann bis Breitſcheid nicht zu 
haben ſei. Zu tragiſch braucht man dieſe Schwierigkeiten der 
größeren Koalition wohl nicht zu nehmen. Deren Notwendig- 
keit liegt doch zu tief. Die Parteien wollen eben alle mög lichſt 
vorteilhaft in ihr beſtehen. — Verhandlungen, wie ſie jetzt in 
Berlin ftattfinden, regen ſtets die Geſchäftigkeit aller politiſchen 
Quertreiber an. So wurden täglich in neuer Form Gerüchte 


von der Amtsmüdigkeit oder Unhaltbarkeit des Reichskanzlers 


Dr. Wirth aufgetiſcht. Seine Reichstagsrede hätte vielfach 
verſtimmt. Lieſt man die Rede, ſo weiß man ſchlechterdings 
nicht, warum, es ſei denn bei den ſtillen Teilhabern der ent- 
deckten Geheimbünde, in denen ein großer Rechtsputſch aus- 
geheckt worden war. Wie wird ſich die Bayeriſche Volks- 
partei zur Politik der großen Mitte im Reich ſtellen? Sie iſt 
zweifellos grundſätzlich damit einverſtanden. Ob fie fich ſelbſt 
an der Regierung beteiligt, wird hauptſächlich aus ihrem ſtreng 
föderaliſtiſchen Programm und der Stellun gaer übrigen Koalitions⸗ 
parteien zu dieſem beftimmt fein. Die BBP hat feit dem Hüd- 
tritt Kahrs nicht geringe innere Spannungen auszugleichen. 
Im fränkiſchen Teil der Partei haben die Kreis verbände Mittel- 
und Unterfranken ſowie Nürnberg⸗Fürth beſchloſſen — als An⸗ 
regung an die Parteiinſtanzen — daß Mittel und Wege geſucht 
würden, die frühere Arbeitsgemeinſchaft mit dem Zentrum wieder 
aufzunehmen. Daß der Zeitpunkt für die tatſächliche Wieder- 
herſtellung der Arbeitsgemeinſchaft denkbar ungünſtig ſei, wird 
nicht geleugnet. Iſt doch die Stimmung in Südbayern ganz 
dagegen. Dieſe Stimmung in allen Ehren, aber es nimmt ſich 
doch recht geſucht aus, wenn die „Bayer. Volkspgrteikorreſpon⸗ 
denz“ es dem Zentrum als Unitarismus anſtreicht, daß der neue 
Reichsfraktions führer Marx im Reichstag in einer vielbeachteten 
großzügigen Rede erklärte: „An der Verfaſſung von Weimar 
müſſen wir feſthalten, wenn wir Ruhe und Ordnung im 
Innern bekommen ſollen. Wir lehnen zurzeit jede Aenderung 
ab .. in abſehbarer Zeit ift gar nicht an eine Aenderung der 
Verfaſſung zu denken.“ Iſt man in norddeutſchen Gedanken⸗ 
gängen bewandert, fo hört man aus dieſen Worten ein konſer⸗ 
vatives Bekenntnis, das ſich auch gegen drohende Unitariſterung 
auswerten läßt. Mancher Führer der BBP hat feine Wähler 
ſchon erinnern müſſen, daß der Weg zum folgerechten Föde⸗ 
ralismus in Deutſchland und zur Verbeſſerung des Werkes von 
Weimar noch ſehr weit iſt. Seit Preußen 1866 „Jedem das 
Seine“ nahm, find nördlich des Mains faſt alle Vorausſetzungen 
für bündiſchen Aufbau Deutſchlands vernichtet und müſſen ganz 
neu geſchaffen werden. — Der Aus nahmezuſtand in 
Bayern wurde auf Grund der Abmachungen in Berlin am 
6. Oktober mit Wirkung vom 15. Oktober aufgehoben. 
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Beſprechungen, die ein wirkliches Ergebnis hatten, haben 
Rathenau und Loucheur in Wiesbaden abgeſchloſſen. Das 
Abkommen über Sachleiſtungen Deutſchlands an Frankreich (vgl. 
Nr. 37 S. 491) ſamt verſchiedenen Nebenabkommen iſt unter- 
zeichnet. Ob die Abmachungen für uns vorteilhaft find, wird 
vielfach beſtritten. Beſonders das Verfahren, nach welchem 
Deutſchland die Leiſtungen gutgeſchrieben werden (bis 1926 nur 
mit 35 Proz. des Wertes und jährlich höchſtens 1 Milliarde 
Goldmarh, it nicht ſehr vornehm. Teilweiſe bedarf das Ab- 
kommen noch der Zuſtimmung des Wiederautmachungsausſchuſſes. 
— Der moraliſche Wert iſt trotz aller Mängel nicht gering zu 
ſchätzen. Es iſt das erſte große Geſchäft, das Deutſchland und 
Frankreich auf een Fuß ohne Zwang miteinander ab- 
ſchließen. Der Wiederaufbau der zerſtörten Landſtriche wird 
endlich feſt in Angriff genommen und damit eine Quelle des 
Völkerhaſſes verſtopft. Das unverſöhnliche Frankreich ließ fiğ 
noch einmal laut vernehmen, als Clemenceau am 2. Oktober 
zu St. Hermine in der Vendee bei Enthüllung ſeines eigenen 
Denkmals ſprach. Er it natürlich nicht zufrieden mit der Auz- 
führung des Friedens von Verſailles. Frankreichs Sicherheit 
ſcheint ihm nach wie vor von Deutſchland bedroht. Glücklicher. 
weiſe hörten wir auch eine andere franzöſiſche Stimme, die des 
Geſandten Noblemaire auf dem Völkerbund in Genf. Noble 
maire hofft, daß ein freies Frankreich und ein freies Deutſchland 
nebeneinander beſtehen können. Nur zweifelt er, ob die Deutſchen 
den Geiſt des Militarismus und der Revanche überwinden, ob 
ſie ehrlich demokratiſch werden. Noch wichtiger aber iſt eine 
Rede Briands, worin er Deutſchlands Erfüllungsnöte offen 
anerkennt. 

Die Franzoſen vermuten, Clemenceau wolle ſich noch einmal 
auf den politiſchen Kampfplatz begeben. Seine Rede von 
St. Hermine kann ein Anlauf geweſen ſein. Denn der alte 
Tiger brüllte nicht nur Haß und Rache, ſondern bezog ſich ſehr 
diplomatiſch auf brennende Fragen der franzöſiſchen Aupen- 
politik. Im nächſten Monat tritt die große Konferenz in 
Waſhington zuſammen, wo die Fragen des Stillen Ozeans 
und die Abrüſtung verhandelt werden. Der Stille Ozean liegt 
weit von Frankreich, aber Deutſchland, ſagt Clemenceau, iſt 
nahe. Frankreich bemüht fich nun mit allen Kräften, in 
Waſhington Bürgſchaften für feine Sicherheit — beffer: Bor- 
macht in Europa — von den hohen Verbündeten zu erlangen. 
England wiederum iſt auch nicht wohl bei der Sache. Lloyd 
George ſelbſt geht nach langem Schwanken nicht auf die 
Konferenz. Er entſchuldigt ſich mit den inneren Schwierigkeiten 
Großbritanniens. Auch in Amerika find viele mißtrauiſch. Wie 
ſoll Harding die Quadratur des Zirkels zuſtandebringen, ſein 
Land weder zu verpflichten noch zu iſolieren? Wir wiſſen 
nicht, welchen Einfluß die Deutſchamerikaner jetzt haben. 
Jedenfalls find fie vor allem beſorgt, England und Frankreich 
könnten die Union dauernd an ihre Seite feſſeln und in die 
Widrigkeiten des Völkerbundes und des Verſailler Vertrages 
verſtricken. (Vgl. F. W. Elven, „Eincinnatier Freie Preſſe“ vom 
28. Auguſt und 4. September 1921.) Wird es in Waſhington 

elingen, den ſtetig ſich erweiternden Gegenſatz zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und England⸗Japan zu beheben oder zeit- 
weiſe zu verringern? Wir wiſſen ſo wenig von Amerika und 
den großen Weltproblemen, daß uns jede Belehrung willkommen 
ſein muß. Es ſei darum geſtattet, warm empfehlend zu ver⸗ 
weiſen auf eine Studie von Dr. Gallus Thomann: „Die 
weltpolitiſche Stellung der Vereinigten Staaten von Amerika“ 
ae Zeitfragen“, Heft 8/9, 1921, Verlag Dr. Franz 
Pfeiffer & Co., München). Sie enthält alles, was man von 
Geſchichte, Verfaſſung und von der gegenwärtigen politiſchen 
Lage des großen Staatsweſens über See wiſſen muß. 
ö Der Schluß des heutigen Rundblicks aber gehört Defter- 
reich. Dort ſcheint ſich eine Umwälzung vorzubereiten. Die 
Kredithilfe der Entente kommt nicht und die Regierung in Wien 
iſt am Ende ihres Lateins. Eine teilweiſe Umbildung des 
Kabinetts, Erſatz des Finanzminiſters Dr. Grimm durch 
Dr. Gürtler, wird nicht mehr viel helfen. Unter dem Vorwand, einem 
monarchiſchen Umflurz zu begegnen, haben die Arbeiterräte 
Waffen verteilt und zahlreiche Fabriken mit ihren Leuten be⸗ 
ſetzt. Das iſt der gerade Weg zur Räterepublik, auf welche 
dann erſt recht die Monarchie folgen kann. In Ungarn 
ſteht ſie bereit und wird von der Entente nicht gehindert. — 
In Tirol zeigen ſich angeſichts der verzweifelten Lage in Wien 
deutliche Beſtrebungen, ſich ſelbſtändig zu machen und ſpäter 
an Deutſchland, vielleicht über Bayern, anzuſchließen. 


Dentſchland und Oeſterreich. 


Von Dr. Ernſt Schwering, Köln. 


enn man heute als Reichsdeutſcher die Grenze von Deutſch⸗ 

Oeſterreich paſſiert, fo empfindet man wohl als erſtes und 
ſtärkſtes Unterſcheidungsmerkmal die große Verſchiedenheit der 
Valuten. Eine Entdeckung, die übrigens nicht ſchmerzt, die um 
mehr als das Zehnfache höhere Kaufkraft der Mark gibt dem 
arm gewordenen Deutſchen wenigſtens in dieſem kleinen Erden⸗ 
winkel das Gefühl einer gewiſſen wirtſchaftlichen Sicherheit. 
Freilich miſcht ſich gleich wieder in die Freude das Mitgefühl 
mit den noch ärmeren Bundesbrüdern und läßt kein ungetrübtes 
Behagen aufkommen. Das nächſte aber, was in irgendeiner 
Form fofort ſich aufdrängt, it die glühende Liebe der ganzen 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bevölkerung zum Reich, in dem man den 
Hort des Deutſchtums erblickt. Sobald im Eiſenbahnzuge, auf 
dem Dampfer, bei gemeinſchaftlichen Beſichtigungen von Kunſt⸗ 
werken, im Gaſthofe oder ſonſtwo durch einen Zufall bekannt 
wird, daß ein Reichsdeutſcher anweſend iſt, ſo äußert jedermann 
dieſe Liebe zum Reich lebhaft, oft geradezu rührend. Eine der 
erſten Fragen, die man von jedem Reichsbürger unbedingt be⸗ 
antwortet haben will, ift ſtets: Wann werden wir zuſammen 
kommen, in drei Jahren, in zwei, in einem? Die Ungeduld und 
Dringlichkeit der Frage läßt oft den Eindruck auflommen von 
Kindern, die die Spannung der Vorfreude auf die Weihnachts⸗ 
beſcherung nur noch mit Mühe ertragen. Ueberall gibt man 
der glühend gehegten Hoffnung Ausdruck, daß die Trennung 
nicht mehr lange dauern möge. Nun mag ja diefer Wunſch 
wegen der zum Teil troſtloſen Verhältniſſe in Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reich, beſonders wegen der unerträglichen Entwertung des 
Geldes auch reale Gründe haben. Schwerer als dieſe wiegt 
aber die grenzenloſe Liebe zum Deutſchtum, in dem der Deutſch⸗ 
Oeſterreicher weit mehr als der Reichsbürger ein durch lange 
Jahre erkämpftes teures Gut erblickt, das er entſprechend hoch 
zu werten weiß. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Zugehörigkeit 
zum Reich alle Pforten bei hoch und niedrig öffnet, ja ſelbſt 
die ſtrengen Amtsſtuben tun ſich auf, von der Türe des hohen 
Staatsbeamten hinab bis zum Portier. Die Berufung auf die 
Reichszugehörigkeit öffnete mir ſogar außerhalb der Dienſtzeit 
„die Schatzkammer in Wien und die Säle der Landeshäuſer in 
Graz und Klagenfurt. War der rettende Engel im erſteren 
Falle ein Regierungsrat, ſo im letzteren ein einfacher ſchlichter 
Hausmeiſter, der nach gewiſſenhafter Ecklärung der hiſtoriſchen 
Stätten ſofort mit ſeiner Frage über den Zeitpunkt des end⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes begann, um dann ſeinen Auffaſſungen 
über das Reich und die öſterreichiſche Heimat Ausdruck zu geben 
in einer Form, die gleichmäßig von ſeiner Liebe zum Deutſch⸗ 
tum und feiner klaren politiſchen Einficht Zeugnis ablegte. 


Es find heute wohl nur die chauviniſtiſchen Kreiſe in 
Paris, Prag und Warſchau, die den endlichen Zuſammenſchluß 
aller Deutſchen in einem großen Reich unter Aufbietung jeden 
Mittels zu verhüten ſuchen. Beide haben ja durch die Los- 
reißung ſtarker rein deutfcher Zweige vom Mutterſtamm an der 
weiteren Zerſplitterung des deutſchen Baumes das größte Jnter- 
eſſe. Im Zeitalter des Nationalitätsprinzips muß ein ſolches 
Beginnen als ungerecht und unklug zugleich angeſehen werden. 
Es widerſpricht nicht nur den bekannten 14 Punkten Wilſons, 
es ſteht auch in lebhafteſtem Gegenſatz zu der Entwicklung. die 
nach den Erfahrungen, gerade des Weltkrieges, zwangsläufig 
kommen muß. In den für die politiſche Zukunftsgeſtaltung 
Europas weit wichtigeren Ländern der angelſächſiſchen Ruffe 
urteilt man über die Frage des Zuſammenhalts aller Deutſchen 
weit ruhiger. Schon der Widerſtand Englands gegen eine mehr 
oder minder verſteckte Losreißung des linken Rheinufers ließ 
dies klar genug erkennen. Aus dem Buch von Tardieu wiſſen 
wir, daß außer Frankceich niemand an der Schaffung eines 
ſelbſtändigen Staates im Rheinland Gefallen fand, daß aber 
gerade Lloyd George feinen Kampf dagegen bis zum äußerſten 
trieb. In Frankreich, der Tſchechei und Polen, ſteht man, wie 
erwähnt, auch heute noch dem Anſchluß Deutſch⸗Oeſterreichs ans 
Reich auf das feindlichſte gegenüber. In England und Amerika 
vermeidet man es mit Rückſicht auf den Bundesgenoſſen, feiner 
gegenteiligen Meinung offenen Ausdruck zu geben. In Italien 
dagegen würde man gegen eine Kräftigung Deutſchlands durch 
den Anſchluß kaum etwas einzuwenden haben. In Amerika 
hat die Trennung nie zum offiziellen Programm gehört. Das 
ergibt ſich mit aller Deutlichkeit wie aus den 14 Punkten Wil- 
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fong, fo aus einer Stelle des Lanſingſchen Memorandums vom 
21. September 1918, worin es heißt: 

„Elftens. Reduzierung Oeſterreichs auf die alten Grenzen und 
den Titel eines Erzherzogtums Orſterreich. Einverleibung des Erz⸗ 
herzogtums in den Bundesſtaat des Deutſchen Reiches. Oeſterreichs 
Weg nach der See würde gleich dem Badens und Sachſens durch 
deutſche Häfen nach der Nord: und Oſtſee gehen.“ 

Das folte als Inſtruktion für die amerikaniſchen Bevoll . 
mächtigten bei den Friedensverhandlungen dienen. Auch der 
Friedensvertrag von Verſailles ſteht einem Zuſammenſchluß nicht 
im Wege, da er die Vereinigung mit Zuſtimmung des Völker. 
bundrates im Artikel 80 als nicht ausgeſchloſſen hinſtellt. 
Jedenfalls ſollte man aber diesſeits und jenſeits der öſter⸗ 
reichiſchen Grenze ernſtlich die Frage prüfen, was geſchehen 
kann, um die Beziehungen zwiſchen dem Reich und Deutſch⸗ 
Oeſterreich, ſoweit nicht politiſche Nachteile zu befürchten find, 
ſchon jetzt möglichſt innig und einheitlich zu geſtalten. Gelegent⸗ 
liche Beſuche und Beſichtigungsfahrten von Journaliſten reichen 
natürlich nicht. Zunächſt ſollte ſchon der überaus ſtreng geübte 
läſtige Paß verkehr zwiſchen den beiden Staaten reſtlos be- 
ſeitigt werden. Die Beſtimmungen, die die Bewegungsfreiheit 
des Reichsdeutſchen in Oeſterreich und des Oeſterreichers in 
Deutſchland als Landesfremden beſchränken, ſollten aufgehoben 
werden. Auch die Frage der Vereinheitlichung des Geldes iſt 
einer Prüfung wert. Es ſtehen gewiß außerordentliche Schwierig ⸗ 
keiten im Wege, auf Deutſchlands Seite wahrſcheinlich auch er⸗ 
hebliche Zubußen, aber ohne Opfer für das Reich kann es doch 
bei einer Vereinigung nicht abgehen. Es läßt ſich im übrigen 
auch kaum eine Lage denken, in der ein finanzielles Opfer mehr 
gerechtfertigt und beſſer angebracht wäre. Auch über die Ein⸗ 
und Ausfuhr von Waren, über gemeinſchaftliche Abfchließung 
gegenüber dem Auslande, ſoweit dies erforderlich erſcheint, 
ließen ſich Vereinbarungen treffen. Vielleicht wäre es möglich, 
ſchon jetzt ein gemeinſchaftliches Zollgebiet herzuſtellen. Inwie⸗ 
weit Poſt, Telegraph und Eiſenbahn angenähert werden könnten, 
insbeſondere die Frage der Betriebsmittelgemeinſchaft, wäre 
von fachtechniſcher Seite zu unterſuchen. Vor allem wäre 
möglichſt bald ins Auge zu faſſen die Herſtellung eines gemein⸗ 
ſchafilichen Bürgerlichen Handels und Wechſelrechts. Es 
tft gerade dies von der größten Wichtigkeit für das Verkehrs- 
leben und dabei nicht einmal neu. Im deutſchen Bunde hatten 
die ſämtlichen Staaten, darunter auch Oeſterreich, ſchon ein 
gleiches, überall geltendes Handels- und Wechſelrecht. 

Mit der Annäherung des Rechts würde ein gleichmäßiger 
Ausbau der Juſtiz Hand in Hand zu gehen haben. Die not- 
wendige gefetzliche Grundlage wäre ohne weiteres durch gleich. 
lautende Geſetze zu ſchaffen, die in beiden Staaten von den 
zuſtändigen Körperſchaften beſchloſſen werden. 

Auch das Bildungs weſen, der geſamte Unterricht, 
könnte gleichmäßig ausgeſtaltet werden. Vor allem wäre zu 
erſtreben, daß der Oeſterreicher an einer deutſchen Univerfität, 
der Reichs deutſche an einer öſterreichiſchen feine Abſchlußprüfung 
machen könnte. Dieſes müßte alsdann als genügende Grund⸗ 
lage für die Anſtellung auch im Heimatſtaate gelten. Eine 
Konvention über die gegenſeitige Schulpflicht der Kinder zu den 
Volksſchulen würde der Vereinheitlichung des Unterrichtsweſens 
in den Elementarfächern erheblich dienen. 

Die vorgedachten Punkte können ſelbſtverſtändlich nur als 
Anregungen und Andeutungen gewertet werden. Jedenfalls 
ſollten aber von beiden Seiten bald alle Vorbereitungen 
5 werden, um ohne Zeitverluſt, ſobald die politiſchen 

erhältniſſe es geſtatten, ein einheitliches Reich zu ſchaffen. 
Soweit aber eine Annäherung ohne politiſche Vereinigung 
möglich iſt, wäre ſie ſofort in Angriff zu nehmen. 

Auf einen Punkt muß aber hierbei ganz beſonders Yin- 
gewieſen werden. Größte Vorſicht wird notwerdig ſein in der 
Auswahl der Perſönlichkeiten, denen die Führung der Vorver⸗ 
handlungen mit den Deutſch⸗Oeſterreichern obliegt. Man wird 
— vor allem nach dem etwaigen Zuſammenſchluß — ſtreng 
darauf Bedacht nehmen müſſen, auch im Reichsdienſt an Ort 
und Stelle in Deutſch⸗Oeſterreich nur einheimiſche oder ſüd⸗ 
deutſche Beamte zu verwenden. Von den Norddeutſchen könnten 
höchſtens Rheinländer und vielleicht Weſtfalen in Frage kommen. 
Der Gegenſatz zwiſchen den Oeſterreichern und den Mittel. und 
Oſtdeutſchen iſt ſo groß, daß bei Verwendung derartiger Leute 
ſehr leicht die große Liebe des Oeſterreichers zum Reich in das 
Gegenteil umſchlagen könnte. Aehnliche Schwierigkeiten, wie 
ſie jetzt zwiſchen dem Reich und Bayern beſtanden, würden in 


verſtärkter Form für das Verhältnis zwiſchen Reich und Oeſter⸗ 
reich auftreten. Der Oeſterreicher hat gewiß ſeine Fehler, gegen 
die er ſelbſt auch gar nicht blind iſt, nur iſt ihm nichts ſo un⸗ 
erträglich, als wenn er auf dieſe Fehler in der bekannten 
preußiſchen Form, die auch in Elſaß⸗ Lothringen ſoviel Unheil 
angerichtet hat, aufmerkſam gemacht wird. Schon für einen 
Weſtdeutſchen klingt die preußiſche Amtsſprache recht befremdlich. 
Innerlich fühlen ſich auch heute noch das Rheinland und Weſt⸗ 
falen trotz aller willig anerkannten Leitungen dem Staate 
Preußen nicht verbunden. Viel ſchlimmer würde das bei dem 
frohen, zum Spott geneigten, aber oft auch ſehr empfindlichen 
Oeſterreicher der Fall ſein. Soll nicht die tatſächlich vorhandene 
Liebe und Begeiſterung des Oeſterreichers für das Reich Schiff. 
bruch leiden, > iſt ſchon jetzt allen in Frage kommenden Stellen 
bei der Vorbereitung und Durchführung des Zuſammenſchluſſes 
größte Vorſicht anzuraten. 


— ee 


Der Wunſch in der proteſtantiſchen Kirche 
| nach dem Biſchofs amt. 


Von Oberſtudienrat Dr. J. Hoffmann, München. 


Die Revolution hat mit den Thronen der Fürſten auch den 
landesherrlichen Summepiſkopat geſtürzt. Dieſer war feit 
ſeinem Beſtehen in weiten proteſtantiſchen Kreiſen nicht gern 
geſehen, wenn man auch zugeſtand, daß er mancherlei Vorteile 
brachte. Namentlich in der neueren Zeit mehrten ſich die 
Stimmen, die einen wirklichen Biſchof forderten. Willibald 
Beyſchlag z. B. geſtand: „Der Epiſkopat it die vom Geiſte 
des Herrn legitim geſchaffene ſpezifiſch kirchliche Form des Kirchen- 
regiments, eine Form, zu der auch wir wieder greifen werden, 
wenn einmal die geſchichtlichen Verhältniſſe den ſogenannten 
Summepiſkopat unſerer Landesherren in Wegfall bringen“. 
Nun iſt die von Beyſchlag angedeutete Zeit gekommen; ob 
ſeine Vorausſage ſich erfüllen wird? 

Reichliche Erörterungen über die Form der künftigen Ver- 
faſſung ihrer Kirche haben unter den Proteſtanten eingeſetzt. 
Auch die Anhänger des Biſchofsamtes treten auf den Plan; 
unter dieſen nehmen die Anhänger der Hochkirchlichen 
Vereinigung die erſte Stelle ein. Schon unter den am 
9. Oktober 1918 in der begründenden Mitgliederverſammlung zu 
Berlin angenommenen Grundſätzen lautet I: „Die Hochkirchliche 
Vereinigung erſtkebt die volle Selbſtändigkeit dieſer (durch die 
Reformation entſtandenen) Kirchen in kirchlichen Dingen, und 
Kirchenleitungen, welche durch keine Rückſichten behindert find, 
das Bekenntnis zum Evangelium und die kirchlichen Intereſſen 
nach innen und außen, wo und wem gegenüber es auch immer 
fei, mit Nachdruck zu vertreten. Hierzu erachtet fie die Durch 
führung der biſchöflichen Verfaſſung, welche auch dem Geiſte der 
Heiligen Schrift durchaus gemäß iſt, für erforderlich“. Die 
Monatsſchrift der Vereinigung „Die Hochkirche“ (Geſchäftsſtelle 
in Heckelberg, Kreis Oberbarnim) bringt in jeder ihrer Nummern 
Stimmen für die biſchöfliche Verfaſſung. Nunmehr hat ſich die 
Vereinigung mit einer Eingabe, in der die Frage beantwortet 
iſt: „Warum iſt für unſere Kirche die biſchöfliche 
Verfaſſung zu fordern?“ an die preußiſche und ſächſiſche 
Kirchenverſammlung gewandt und die Ausführungen auch der 
breiteren Oeffentlichkeit vorgelegt. Es werden die Gründe, die 
für eine Einführung ſprechen, angegeben, ſowie die Einwände, 
die dagegen erhoben werden, gewürdigt. Beide Teile, der 
poſitive wie negative, ſind beachtenswert. 

Unter den Erwägungen für Wiedereinführung dieſes 
Amtes ſteht an erſter Stelle, daß es von Chriſtus gewollt, 
und von den Apoſteln verwirklicht wurde; dafür zeugen 
viele Ausſprüche der Hl. Schrift, insbeſondere aus den Paftoral- 
briefen. „Nach alledem find wir nicht bloß berechtigt, fondem 
wir ſind genötigt, in dem Biſchofsamt die von den 
Apoſteln und damit von dem Herrn ſelbſt gewollte 
Fortſetzung des apoſtoliſchen Amtes in der Kirche 
zu ſehen“. Auch Luther ſchätzte jenes ſehr hoch: „Mit Freuden 
hätte er es in die erneuerte Kirche herübergenommen, wenn 
nur die Biſchöfe willig geweſen wären, das Evangelium anzu, 
nehmen und, was dem Weſen des Evangeliums widerſprach 
abzutun ... Wenn es trotzdem Luther nicht gelungen ift, das 
Biſchofsamt der evangeliſchen Kirche zu erhalten, ſo lag es an 
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den äußeren Schwierigkeiten, denen ſeine organiſatoriſche Bega⸗ 
bung nicht gewachſen war ... Er hat niemals aufgehört, die 
vom Landesherrn der Kirche geleiſtete Hilfe als bloßes Notwerk 
zu bezeichnen ... Aber alles Seufzen (Luthers) über die 
Herrſchaft der vom Kurfürſten zur Regierung der Kirche ein⸗ 

eſetzten Räte und alle Anſtrengungen, der Kirche ihre Selbſt⸗ 

ändigkeit zu retten, haben nichts geholfen“. Dieſe Stellung⸗ 
nahme Luthers kommt auch zum Ausdruck in der Augsburger 
Konfeſſion (Art. 28) und in dem Umſtande, daß er ſelbſt für 
Merſeburg und Naumburg Biſchöfe geweiht hat. Es iſt richtig, 
daß Luther das Biſchofsamt nur ungern preisgab, und ebenſo, 
daß er den landesherrlichen Summepiſkopat nicht liebte. Was 
indes in der Eingabe der Hochkirchlichen Vereinigung von den 
Biſchöfen zu Luthers Zeit geſagt iſt, wird von den Katholiken 
anders gewertet. Gewiß hat das Biſchofsamt damals manches 
Zeitgeſchichtliche aus dem Mittelalter mit ſich geführt, das wir 
verſtehen, aber nicht billigen. Zudem iſt zu beachten, daß die 
neuere kirchengeſchichtliche Forſchung das Bild der Kirche jener 
Zeit und auch ihrer Hirten in einem viel günſtigeren Lichte 
zeigt, als wie es bisher außerhalb und teilweiſe innerhalb des 
Katholizismus erſchien. Hätten aber die Biſchöfe „das Evan⸗ 
gelium“, wie es Luther verſtand, annehmen wollen, dann hätten 
ſie von der Kirche abfallen müſſen. 

Einen weiteren Grund für die Wiederherſtellung des 
Biſchofamtes fieht die Eingabe der Hochkirchlichen Vereinigung 
in der Notwendigkeit, aus den traurigen Verhält⸗ 
niffen, wie fie die biſchofloſe Zeit in der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche veranlaßt habe, herauszukommen: 
„Das Ende dieſer Entwicklung ſteht vor unſer aller Augen. 
Der innere Abfall des Volkes von der Kirche iſt offenbar, der 
äußere folgt ihm mehr und mehr auf dem Fuße, und von einer 
Volkskirche in dem Sinne, daß die Kirche das Volk hinter ſich 
habe, kann keine Rede mehr ſein. Die biſchofloſe Zeit der 
Kirche hat mit einem Zuſammenbruch des Staatslirchentums 
geendet“. Aus dem, was in der Vergangenheit infolge Weg⸗ 
falles des Biſchofsamtes im Proteſtantismus vermißt wird, folgt, 
was man in Zukunft von ſeiner Wiedereinführung erwartet. 
Die Kirche wird damit unter eine zielbewußte Leitung treten, 
die Biſchöfe werden ihr den Charakter als einer rein religiöſen 
Gemeinſchaft erhalten; fie werden die unerſchöpflichen Lebeng- 
kräfte des Evangeliums, unbeeinflußt durch ſtaatliche Rückſicht, 
für das Volk fruchtbar machen, dieſem in den geiſtigen Kämpfen 
Führer fein können und es vor dem Verſinken in den Abgrund 
materialiſtiſchen Unglaubens bewahren, denn das Volk verlange 
auch auf religiöſem Gebiete nach Führern. Kollegiale Behörden, 
wie es die Konſiſtorien find, können beim beſten Willen ſolche 
Führung nicht leiſten. Denn Kollegien lähmen das Berant. 
wortlichkeits gefühl, die Führung muß bei einer Perſon liegen, 
in der Hand von ihrer Verantwortlichkeit voll bewußten Perſön⸗ 
lichkeiten, die nichts anderes im Auge haben, als mit dem Segen 
des ihnen anvertrauten Evangeliums das ganze Volksleben zu 
durchdringen. „Solche Führer können nur Biſchöfe 
ſein“. Sie vermögen ſich denn auch Unterführer heranzuziehen, 
die gleichfalls ſehr notwendig ſind. 

Die Eingabe der Hochkirchlichen Vereinigung ſetzt ſich 
auch mit den Bedenken proteſtantiſcher Kreiſe gegen 
die Einführung des biſchöflichen Amtes in ihrer 
Kirche auseinander. Der Erlanger Rechtslehrer Dr. Karl 
Riecker hat dieſe Bedenken in ſeinem Buche „Zur Neugeſtaltung 
der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung in Deutſchland“ in fieben 
Punkten formuliert. Sie dürften weiteres Intereſſe beanſpruchen; 
darum ſeien ſie hier angegeben: 1. Wir haben bisher im prote⸗ 
ſtantiſchen Deutſchland keine Biſchöfe gehabt und werden damit 
ein vollſtändiges Novum ſchaffen. 2. Das Biſchofsamt würde 
zur Volkstümlichkeit der Kirche nichts beitragen und dem demo. 
kratiſchen Geiſt unſerer Zeit widerſprechen. 3. Ein proteſtantiſcher 
Biſchof fordert beſtändig die Vergleichung mit katholiſchen 
Biſchöfen und Erzbiſchöfen heraus, und dieſe Vergleichung 
würde zumeiſt zu ſeinen Ungunſten ausfallen. 4. Ein Biſchof 
an der Spitze der proteſtantiſchen Landeskirche, ausgeſtattet mit 
dem Recht und der Pflicht, in vielen wichtigen Fragen eine 
Entſcheidung zu treffen, von der das Wohl und Wehe der 
ganzen Landeskirche abhängt, könnte die Laſt der Verantwortung 
nicht tragen, weil das ein einzelner überhaupt nicht kann. 
5. Durch die Einführung des Biſchofsamtes würde unſere pro- 
teſtantiſche Kirche in ihrer Verfaſſung der katholiſchen ähnlicher 
werden. Wir müſſen das für verkehrt halten. 6. Ein Biſchof 
an der Spitze der Landeskirche bedeutet, daß die höchſte kirchliche 


Würde nur einem Geiſtlichen zukomme, und das fieht na 
Hierarchie aus; es würde unſerer Landeskirche noch ſtärker al 
bisher den Mangel einer Theologen und Paſtorenkirche auf- 
drücken. 7. Die tiefſte Wurzel des Widerſpruches iſt die Abnei⸗ 
gung des Proteſtanten gegen alles katholiſierende Weſen in der 
evangeliſchen Kirche. Der Biſchof aber ift der typiſche Ber- 
treter des Katholizismus. 

Dieſe Bedenken werden wohl niemandem gewichtig er⸗ 
ſcheinen; ſie find zumeiſt negativ und machen gar nicht den 
Verſuch, das Biſchofsamt als nicht von Chriſtus gewollt hinzu⸗ 
ſtellen, ſondern geben nur die Befürchtung wieder, mit ſeiner 
Einführung ſich dem Katholizismus zu nähern und dadurch bei 
den eigenen Glaubensgenoſſen anzuſtoßen. Die Meinung aber, 
daß die oberſte Gewalt in der Kirche nicht ausſchließlich einem 
Geiſtlichen überlaſſen werden dürfe, it doch ein zu ſtarkes Ueber- 
bleibſel aus den Tagen des landesherrlichen Kirchenregiments 
und wird von nicht wenigen hervorragenden Männern des 
Proteſtantismus nicht geteilt. 

Wir zweifeln nicht, daß die Freunde des Biſchofsamtes in 
den evangeliſchen Kirchen ſich auch die Frage vorgelegt haben, 
ob denn dieſes in die ganze innere Struktur des 
Proteſtantismus paſſe, ob es nicht als ein Fremdkörper 
erſcheinen möchte, herausgebrochen aus einer ganz anderen Um⸗ 
gebung. Und fürwahr, das Biſchofsamt, wie es von den Zeiten 
der erſten Kirche an beſtand, in einem Ambroſius, Auguſtinus, 
Chryſoſtomus uſw. vertreten wurde, verhält ſich harmoniſch nur 
zu dem katholiſchen Geiſte. Es telt den Höhepunkt dar in den 
objektiven Gegebenheiten des CThriſtentums, dem Gefüge der 
überperſönlichen Autorität, es repräfentiert die Gewalt, die 
einzig von Gott ausgeht und in ſeinem Namen und in einziger 
Verantwortung von ihm geübt wird. Der Proteſtantismus 
aber als ein in Individualismus, Subjektivismus und Demo⸗ 
kratie wurzelndes Religionsſyſtem müßte dem Epiſkopat ſeinen 
Charakter anpaſſen. Damit würde das Biſchofsamt jedoch ſeiner 
herkömmlichen Stellung, ſeines wertvollſten Inhaltes und damit 
ſeines Anſehens beraubt. Dieſes kommt denn auch dort zum 
Ausdruck, wo das Biſchofsamt außerhalb katholiſcher Umgebung 
beſteht, z. B. in der anglikaniſchen Kirche in England und 
Amerika; es haben dieſe durch die biſchöfliche Verfaſſung, die 
nicht vollinhaltlich daſteht, nicht allzuviel gewonnen. Es ſei 
geſtattet, auf einen Punkt beſonders hinzuweiſen. Die Eingabe 
der Hochkirchlichen Vereinigung ſagt in einer Fußnote: „Die 
Zuſammengehörigkeit der Schlüſſelgewalt mit dem Lehramt iſt 
eine unbeſtrittene“. „Es ſind die verſchiedenen Vollmachten des 
Amtes untrennbar eins“. So iſt es denn auch wirklich in der 
Kirche von Anfang geweſen und immerdar“. Wie würde nun, 
fragen wir, das dem Biſchofe hier zugeſprochene Lehramt im 
Proteſtantismus wirklich ausſehen? Das proteſtantiſche Prinzip 
erklärt den einzelnen Chriſtenmenſchen als frei im Glauben, fo 
daß er ſich von niemand dieſen weiſen laſſen müßte, auch nicht 
vom Kirchenregiment. Es verbliebe ſo dem Biſchofe nur übrig, 
die äußere Ordnung des Lehramtes zu regeln. Nach der An⸗ 
ſchauung der latholiſchen Vergangenheit und Gegenwart aber 
hat dieſer auch die Einheit uud Reinheit der Lehre aufrecht⸗ 
zuerhalten. Dieſer wichtigſten Sorge könnte er nicht Genüge 
leiſten. Aehnlich verhielte es ſich in anderen Dingen. Die 
Geſtalt des Biſchofs tritt in ihrer vollen Bedeutung nur in 
katholiſcher Umgebung hervor und paßt nur in dieſe. 

Es erſcheinen die Beſtreb ungen zur Einführung des 
Biſchofamtes in der proteſtantiſchen Kirche auch in der gegen⸗ 
wärtigen entſcheidenden Zeit nicht zugkräftig genug zu ſein; 
auf der einen Seite ſind die Vorurteile gegen katholiſche Ein⸗ 
richtungen noch nicht hinreichend überwunden und auf der 
anderen bringen es die Verhältniſſe mit ſich, daß man über 
mancherlei Halbheiten und Inkonſequenzen nicht hinwegkommt. 


Mein. 


M” die Scholle, die die Linde trägt, 

Deren Bild mir jeder Traum gezeigt, 

Mein die Linde, die die Arme schlägt, 

Und mein Haus, vor dem der Abend schweig!. 


Mein das Lied, das deine Seele kennt, 
Die es singend trägf durch goldenen Schein, 
Und das Herz, das all dies Heimat nennt, 


Dieses reiche Kinderherz ist mein. Martha Grosse. 
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Eine katholiihe Weltjngendliga. 


Von Ludw. Heilmaier, München. 


Gegenüber der Tatſache, daß ſich die jugendlichen Gegner des Chriſten⸗ 
tums aus allen Ländern zu einem Ring zuſammenſchließen, iſt keine 
Zeit mehr zu verlieren. Eine Anfrage vom Moskauer Bureau aus er⸗ 
gab ein rapides Anwachſen der kommuniſtiſchen Jugendo ganiſation in 
faſt allen Nationen. Nach Einrichtung eines ſtändigen intecnationalen 
Sekretariates im Januar 1921 wurde Pfingſten zu Amſterdam die 
eigentliche Gründung der kommuniſtiſchen Jugendinternationale vor⸗ 
genommen. Wenn ſich allüberall Jünglinge und Mädchen um das 
blutrote Banner des Umſturzes ſammeln, hat da die katholiſche Jugend, 
dem Weſen ihrer Kirche entſprechend, nicht allen Grund, ſich über die 
Grenzen und Meere hinweg die Hände zu reichen zum Freundſchafts⸗ 
bunde, durchdrungen von wahrem chriſtlichem Geiſt und echter Kamerad⸗ 
ſchaft, den Brüdern in fremden Ländern, welche die gleichen Ideale 
und Ziele haben, zu helfen? 

Die Jungmännerbewegung des katholiſchen Deutſchlands iſt mit 
ihren 350 000 Mitgliedern die größte in der Welt. An Pfingſten 1921 
in Düſſeldorf durch 30 000 Mitglteder vertreten, hat fie ſich, die Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaft von Volk und Vaterland begeiſtert betonend, als durch 
und durch deutſch bekannt, hat aber auch, als köſtlichſte Bürgſchaft der 
katholiſchen Weltgemeinſchaft, in ihrem Programm, „die katholiſche Tat 
zu vollbringen“, das übernationale Moment nicht vergeſſen. Ein „Welt⸗ 
bund der evangeliſchen Vereine“ beſtand ſchon vor dem Krieg. Erſt 
nach demſelben knüpfte Prälat Moſterts, der als erſter Vorfitzender 
der katholiſchen deutſchen Jugendvereine auch auf obengenanntem Kon⸗ 
greſſe in Rom Deutſchland vertrat, die Fäden an mit der italieniſchen, 
tiroliſchen und holländiſchen Jugendbewegung. 

Unterdeſſen wurde nach Vorbereitungen im Jahre 1919 im 
Auguſt 1920 am internationalen katholiſchen Kongreß in Haag eine 
„Weltjugendliga“ begründet von Vertretern aus zehn ber 
ſchiedenen Staaten mit Sitz in Graz, Karmeliterplatz 5. Sie 
iſt eine freie Arbeitsgemeinſchaft der katholiſchen (auch ſtudierenden) 
Jugend aller Länder zur Mitarbeit an der Völkerverſöhnung und Ber- 
ſtändigung auf der Grundlage praltiſchen Chriſtlentums, ein Bund von 
idealgefinnten, vorwärtsſtrebenden jungen Leuten der ganzen Welt. 
Wahrlich wir müſſen uns freuen über die Begeiſterung und die Ideale 
der Tauſende von Jugendlichen, die ſich aus vielen Ländern der Liga 
bereits angeſchloſſen haben. Sie erſtreben perſönliche Beziehungen der 
katholiſchen Jugend aller Länder zum Austauſch der Ideen und Er⸗ 
fahrungen, ſie wollen den Boden vorbereiten für Verſtändigung und 
endliche Verſöhnung, damit künftige Kriege unmöglich werden; ſie 
wollen bei ſich ſelbſt mit dem Aufbau beginnen in ſtiller, ſelbſterziehe⸗ 
riſcher Arbeit, durch ihre Einzelarbeit helfend auf die nächſte Umgebung 
einwirken, durch Zuſammenſchluß aber dieſe Arbeit weiten Kreiſen nutz⸗ 
bar machen. Sie wollen, daß die Liebe Cyriſti wieder herrſche unter 
den Menſchen in einem wahren Völkerbunde; ſie verachten alle Macht⸗ 
politik im inneren und äußeren Staatsleben. Die Jugend will mit⸗ 
wirken, daß die Katholiken aller Länder zu einer machtvollen, ihrer 
Zuſammen zehörigkeit bewußten Einheit zuſammenwachſen, daß immer 
mehr Katholiken auf der ganzen Welt Eſperanto erlernen, um ſich 
international zu verſtändigen. In dieſer Sprache nennt ſich die Welt. 
jugendliga wie auch ihr Bundes organ Moka = Mondjunularo Katolika, 

Das Ziel der jungen Moka war zunächſt eine Konferenz, an der 
möglichſt viele Jugendliche teilnehmen ſollten, um die Satzung feſt⸗ 
zuſtellen, das Arbeitsziel genauer zu umſchreiben, ein internatio⸗ 
nales Präſidium endgültig zu wählen. Das geſchah in Graz vom 
11. bis 12. Auguft 1921. Die Konferenz wurde von Dr. M. J Metzger 
eröffnet. Es war ein denkwürdiger Augenblick in der Geſchichte der 
katholiſchen Jugendbewegung, als ſich Jünglinge aus 10 Ländern die 
Hände reichten zu einem chriſtlichen Freundſchaftsbunde und ihre Be⸗ 
ratungen in der einen Bundesſprache führten. Aus dem Tätigkeits⸗ 
bericht des Herrn Generalſekretärs J. Sappl konnte man entnehmen, 
daß in kurzer Zeit erfolgreich gearbeitet worden war. Viele Orts-, Bezirks⸗ 
und Landesjugendverbände aus 8 Ländern ſind bereits angeſchloſſen. 
Ausgezeichnet bewähren ſich die Delegierten. Ueber 100 ſolche Vertrauens⸗ 
männer find ſchon aufgeſtellt in 15, auch außereuropäiſchen Ländern, 
welche durch Zuſendung von Berichten uſw der Zentralſtelle in Graz 
die Arbeit erleichtern. Eine eigene Kraft erweiſt ſich erforderlich für 
den Weltfugendbriefwechſel. Dieſe Einrichtung gewinnt immer 
größere Bedeutung, fie hat bereits Verbindungen mit faſt allen Ländern 
Europas und ſammelt alle Anſchriften von katholiſchen Jünglingen und 
Mädchen der ganzen Welt, die am Briefwechſel teilnehmen wollen, um 
fie zum Zwecke ausgedehnten Gedanken- und Ideenaustauſches in einem 
eigenen Adreßbuch zu veröffentlichen. Was die Finanzierung betrifft, 
wurde für das Geſchäftsjahr ein Budget von 100 (00 Kronen aufs 
geſtellt. Die Liga war nicht in der Lage, für alle Koſten des Sekre⸗ 
tariates, Schriften uſw. aufzukommen. Ein Vorſchlag, daß alle Dele⸗ 
gierten bei ihren Delegierten Geſchenke ſammeln, alſo betteln gehen 
ſollten, läßt erſehen, daß der großen Jugendſache leider kein geldkräftiger 
Mäcen zur Seite ſteht. Profeſſor Arnold (Schweiz) ſprach über Ziel 
und Bedeutung der Bewegung: frohe Opfer, reſtloſe Hingabe, flammende 
Liebe müffen deren Baufteine fein. Wenn das Programm, leuchtender 
und erhabener als all die anderen, der Jugend auf geeignete Weiſe 
vor Augen gebracht werde, wird der Sturm fruchtbarer Freunde über 
die verdüſterten Völker hinwegbrauſen und einen neuen Frühling bringen. 


Die praktiſchen Ausführungen des Herrn Sappl gingen dahin, 
daß ſich die Weltjugendliga nur aufbauen könne auf den ſchon beſtehenden 
nationalen Verbänden. Deren Zuſammenſchluß dürfe aber nicht 
mechaniſch erfolgen, ſondern durch immer engere Verbindung, welche 
ſich durch Ausbau des internationalen Rundbriefs⸗ und Vertreter⸗ 
ſyſtems und anderer praktiſcher Einrichtungen ermöglicht. Die Schaffung 
eines internationalen katholiſchen Jugendverlages wie eines Jugend⸗ 
organs vielleicht als Beilage der beſtehenden nationalen Organe wird 
in Angriff genommen. In dem H. H. Biſchof von Siebenbürgen, Graf 
Majlath, gewann die Moka einen außerordentlich wohlgeſtunten 
Schutzherrn. Als Ehrenpräſident wurde gewählt der weit bekannte 
Abg. Prälat Kanonikus Dr. A. Gießwein, Budapeſt, als Präſident 
Prof. W. Arnold (Zug, Schweiz), Geſchäftsführer der Moka, als 
Generalſekretär Hans Sappl, Graz. Im Komitee find zunächſt Belgien, 
Frankreich, Deutſchland, Holland, Italien und Spanien vertreten. In 
einer Entſchließung brachte die Berſammlung den aufrichtigen Willen 
zum Ausdruck, bei der unter dem Ehrenſchutz Sr. Heiligkeit zu grün⸗ 
denden katholiſchen Jugendinternationale mitzuarbeiten, um zu helfen 
an der Vereinigung der geſamten katholiſchen Jugend aller Länder, 
um eine einheitliche geſchloſſene internationale katholiſche Jugendbewe⸗ 
gung zu ermöglichen. 

Im Auftrag der Verſammlung hat im September auf dem 
italieniſchen Jugendkongreß in Rom Generalſekretär Sappl mit Erfolg 
die Arbeit der Moka dargelegt und die Begeiſterung für Eſperanto 
unter die Jugend getragen. Die Arbeit der Moka iſt in ganz Europa 
auf das freudigſte begrüßt worden, aus faſt allen Ländern liegen 
begeiſternde Zuſtimmungserklärungen und Aufmunterungsſchreiben vor. 
Die Auslandsberichte geben Hoffnung, daß bald in den meiſten Ländern 
Sekretariate eingerichtet werden können. Die Sache liegt in beſten 
Händen. Sie beſitzt in Herrn Sappl, der vor einem Jahre aus München 
nach Graz überſiedelte, einen noch jugendlichen Förderer von außer⸗ 
ordentlicher Befähigung, der die ganze Kraft ſeiner liebenswürdigen 
Perſönlichkeit der Bewegung weiht. Möchten ſich in deutſchen Lan den 
neben den tätigen Mitgliedern auch unterſtützende und Anhänger in 
recht großer Zahl finden und mitarbeiten an einer moͤglichſt raſchen 
Verwirklichung der Pläne der Moka, an der Vereinigung der katholiſchen 
Jugend aller Länder, ſo auch an der Verbrüderung aller Völker im 
Geiſte des Evangeliums! 


Wien. 


Von Juliana von Stockhauſen. 


Goldener Wind flog durch die kühle Frühe. Der Himmel fpiegelte 
in einem klaren, matt verwaſchenen Blau. Kaum ſchwamm 
im Oſt noch eine letzte, luſtige Wolke. Die Sonne ſtand hoch. 

Ich hatte einen Wagen genommen und fuhr nun raſch durch 
Hietzing. Zur Rechten und Linfen flogen die heitren, gelben 


Rokoko und Biedermeierhäuſel vorbei. Alle Fenſter waren 
offen. Irgendwo ſtand eine junge Frau und goß rotblühen de 
Nelken, die in flammendem Sturz das Fenſterbrett hinabfielen. 

Licht war überall, funkelndes, tanzendes Licht über Häuſern, 
Gärten und Straßen. Ein Leierkaſtenmann ſtand am Park⸗ 
eingang. Lang lief ſeine eintönige Melodie im Wind. 

Aus weichem, breitem Grün tauchte Schönbrunn empor. 
So wie eine Rokokodame, die ihr gelbſeidenes Kleid mit beiden 
Händen ſpreizend, von tiefem Knixe auftaucht. 

Das feine Waſſerzerſträuben großer Sprengwagen glitzerte 
köſtlich über die breite Straße. Ein Duft von feuchter Erde 
und feſtem Grün ging erquickend um die Schläfe. Auf Rafen- 
flächen blühten hundert und hundert Roſen. Gärtner gingen 
umher, etliche rechten das Gras mit langen, hölzernen Harken, 
andere hielten große Waſſerſchläuche; ein alter weißhaariger 
Mann ſtand mit einem Korb, in den er langſam eine Roſe nach 
nach der anderen ſammelte. Einmal zerflatterte die überblühte 
Blume. Da ſtand er ganz im Fallen der roſigen Blätter, ſenkte 
das weiße Haupt, und blies lächelnd den letzten Schaum von 
ſeiner Hand. 

Das Schloß lag mit geſchloſſenen Fenſtern in der Sonne. 
Breit und ſehr königlich, doch die große Würde mit entzückender 
und faft koketter Anmut tragend. Lange blieb das Auge Hin- 
gegeben an die köſtliche Weite der Faſſade, an Farbe und Form! 
Dann hob es ſich. Silbern in der leuchtenden Sonne ſprang 
die ſäulengegliederte Herrlichkeit des Glorietts über dem Schloſſe 
empor! Ganz Triumph, ganz Freude, ganz Licht! 

Der Wagen fuhr weiter. Vor einer alten, ſchon ganz ver⸗ 
witterten Heiligenfigur, die unter Kaſtanien ſtand, lag eine Frau 
auf den Knien; ſie hatte die Hände gehoben und betete mit 
einer ſtillen Innigkeit, mitten im Lärm der Fußgänger, Wagen 
und Elektriſchen. 
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Nun fuhren wir die lange Mariahilferſtraße hinab. Langſam 
verſchwanden die kleinen Lädchen der Vorſtadt. Automobile 
begannen zu flitzen. Schon ſah man elegante Frauen. Die 
Auslagen der Läden wurden groß und reichlich. — Mit einem 
Mal waren wir unter den Bäumen am Ring. Unweit tauchten 
die Kuppeln der Hofmuſeen aus dem Laub. Ich ließ ſie links 
un piep den Kutſcher zur Kärntnerſtraße fahren und ftieg 

ort aus. 

Volk von Wien, göttlich heiteres Volk! Als die Anmut, 
die Anmut, — nicht die Grazie. Grazie kann kühl fein, fremd- 
ländiſch, aber Anmut iſt innig, warm, iſt bewegt, fruchtbar, 
ſentimental vielleicht, ſicher voll Liebe, manchmal Liebelei. — Nun, 
als die Anmut geboren wurde, ſo war es nirgends anders auf 
der ganzen Welt denn in Wien. Südländiſche Sonne mag eine 
ſtärkere Grazie erzeugen, ſüddeutſch iſt Anmut, die nicht heißer, 
roter Wein iſt, ſondern leichter, goldener Traubenſaft, der im 
Blute tanzt wie der letzte, fingende Strich einer Geige, die von 
Mozart träumt. 

Sieh ſie vorbeigehen, junge oder alte Frauen, leicht im 
Schritt, obwohl nicht immer ſchlank, doch ſtets bewegt, ſehr 
blond, ſehr licht, lachend! Nimm ſie einzeln, es gibt entzückende 
Typen, angefangen von dem jungen Frauchen, faſt noch ein 
Kind, beim Lachen fliegen die Locken rechts und links um die 
Ohren; wenn ſie ſpricht, mengt ſich dieſes Lachen ſo gern in den 
melodiſchen Fall der Rede; bis zur alten Dame, die echte Spitzen 
mit derſelben anmutigen Sicherheit trägt wie in ihrer Jugend 
friſche Blumen. aft nie ſieht man eine Geſchmackloſigkeit und, 
vielleicht liegt es in der Luft, die alles leicht und fein macht, 
faſt nie etwas Grelles, Auffallendes. Nicht immer kleidet dem 
Wiener, was die Wienerin ſo entzückend macht. Die Härte eines 
ausgeprägten Charakters fehlt oft. Doch, um ehrlich zu ſein, 
in dieſer Zuft wird auch das verwiſcht von der Weichheit der 
Geſte, vom Klang der Sprache, die ſo ſehr beſtrickt. Sicher 
arbeitet er nicht wie bei uns Männer arbeiten, aber er hat 
eine ſolche Atmoſphäre von aufmerkſamer und galanter Heiter- 
keit, eine Heiterkeit, die ſchwermütig ſein kann. Dies klingt 
paradox, iſt aber ſo; man denke an Mozart, daß man ihn 
als das würdigt, was er eben ift. Und das ift das Schöne: 
eine Ladnerin iſt genau ſo warm bewegt wie die große Dame. 
Es iſt kein großer Unterſchied zwiſchen dem Bemühen eines 
Kavaliers und dem Arbeiter, der in der Trambahn fißt und der 

bückt und mit der Hand die Aſche ſeiner Zigarette, die 
meinen Wildlederſchuh beſtaubte, hinweg wiſcht. 

Eines nur war und blieb mir unerklärlich; wie dieſes 
Volk den Stefans dom erſchaffen konnte. — Vielleicht blieb irgend- 
wo die Wildheit früherer Völker in Stein gebannt. Vielleicht 
erſtarrte Krimhilds Schmerz und Stolz in einem letzten Schrei 
zu Gott! Nibelungenblut, das in Giſelher und Hagen kreiſte, 
meißelte vielleicht ſolch ein Gebet in die ſüdliche Erde, daß fie 
von Gott wiſſe, der nicht in der Anmut, ſondern in der un⸗ 
ergründlichen, königsblauen Trauer deutſchen, nordiſchen Herzens 
lebt. Vielleicht auch war es ein großer Myſtiker, der dieſen Bau 
erlebte, ſo wie Seuſe Jeſu und Mariä Minnen erlebte und Ecke⸗ 
hardt den immanenten Gott. Den Gott, der über Sonnen 
thront und im Herzen der Kinder. Alſo fand er Gott im 
Spiegel des eigenen Ichs zurückgegeben und ſchuf ſeine Wohnung 
auf Erden in St. Stefan. 

Gebet iſt der Eingang, ſeitlich in rieſige Wölbung ge- 
bannt; dunkel anklingender Ton einer goldenen Poſaune über 
dem Schall ferner Trommeln. — — Kaum ſcheidet das Auge 
die Tiefe des Raumes, die Höhe des Steines, bis es an den 
braunen Dämmer gewöhnt iſt. Langſam, ſehr langſam, weil 
wie gefeſſelt in Ehrfurcht und Ergriffenheit, wandere ich weiter. 

Irgendwo hör' ich das Lied der Wälder, höre meiner 
Heimaterde warme Quellen fidern — Kornfelder wiegen in der 
Sonne, fruchtſchwer — Wein fingt in den Trauben — O, du 
myſtiſch dreimal heiliger Gott, der du das Korn und den Wein 
der Erde, der du der Erde Fleiſch und Blut zur Kraft des 
Sakramentes weihteſt — dreimal heiliger, myſtiſcher Gott. 

Niederſinkend, ja ganz ertrinkend im goldbraunen Dämmer 
des Steins kniet man vor dir und weiß nichts mehr mit klaren 
Sinnen als eben dies „Hier wohnt Gott“. Und dann verſucht 
man aufzuſtehen und geht weiter, wie in Ewigkeiten, von 
ragenden Säulen, Pfeilerbündeln, Altären und Kreuzbögen, bis 
dort, wo die Kerzen vor der Madonna brennen — ganz Yel 
goldig in dem braunen Dunſt von Stein und Weihrauch. 

Dort knien immer Frauen; manche weinen, alle bringen 
Blumen oder Lichter, viele küſſen den Rand des Bildes mit 


ſcheu flehenden Lippen. Wieder kniet man und wieder weiß 
man nichts, als daß es Gnade iſt, hier zu knien. 

Da iſt ein Altar, darüber wölbt ſich ein Spitzenſchleier 
1 Steins, matt blitzen Farben am Gewande eines heiligen 

annes. 

Wie erlöſend, wie wundervoll tragend iſt die Weite des 
mittleren Portals, wenn man in der Mitte des Domes ſteht 
und den Blick wendet. 

Wer war es, der die Kanzel ſchuf? Er glaubte nicht an 
Menſchen — an Gott? — So wie ein Weiſer, oder wie ein 
Narr. Köſtlich find dieſe Köpfe edler Mönche und ehrgeiziger 
Domherrn, faſt reapenbaft das Antlitz eines Scholaſtikers, doch 
hier wieder ein Blitz von jenem Feuer Gottes, das um die 
Häupter der Geſegneten weht. 

Kreuzbögen, Pfeiler, Wölbungen! Das Licht bunter, herr⸗ 
licher Fenſter fließt über ſchmiedeeiſerne Gitter, hinter denen 
der dunkel blutige Samt ſtarrer Fahnen weht. Noch einmal 
bricht man in die Knie — wirft ſich ganz hin in die große In⸗ 
brunſt, die wie eine Welle blutdurchbrauſter Geiſtigkeit zum 
Hochaltare jagt. 

Das reißt die Seele empor, das ſchleudert den Schrei der 
gangen Menſchheit nach dem Licht, nach Gott, zur ſteinernen 

ölbung empor. Dort iſt keine Begrenzung im nackten Stein, 
nein, dort iſt die Wolke des Dunkels, die den Herrn vor Menſchen 


e 

s ewige Licht glüht wie ein Herz im Finſtern. — O 
Menſchenherz, das alſo glüht um die Wahrheit, die das Leben 
iſt, im Fleiſche wie im Geiſte. (Schluß folgt.) 


„Kehr um zu Zucht und deutſchem Tun!“ 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


n der „A. R.“ vom 11. November 1916 konnte ich unter dem Titel 
„Deutſches Beten“ eine Sammlung von Gebeten anzeigen und 
empfehlen, die damals neu erſchienen war und nach Titelbild, Vorwort 
und Auswahl unſerer damaligen Kriegsnot im Felde und daheim in 
beſonderer Weiſe Rechnung trug. Das Büchlein fand über Erwarten 
großen Anklang. Während des Krieges erſchienen noch zwei Auflagen, 
und nun wurde ſchon eine vierte Auflage notwendig, mit der das 
Büchlein im 15. bis 20. Tauſend in die Welt hinausgeht. (Deutſche 
Gebete. Wie unſere Vorfahren Gott ſuchten. Ausgewählt und heraus⸗ 
gegeben von Br. Bardo. Mit einem Vorwort von Engelbert Krebs, 
Freiburg i. Br. 1921. Herder & Co. 16°. 262 S. Preis: Kart. M. 14.60; 
in halbfranz. 4 20.— in ſchwarz Leder A 40.—). 
Die drei Kriegsauflagen hatten als Titelbild Dürers „Ritter, 
Tod und Teufel“ mit dem Wahrſpruch: „Laß kommen die Höll mit 
mir zu ſtreiten; ich will durch Tod und Teufel reiten.“ Die neue 
Friedensauflage zeigt auf der erſten Seite ein prächtiges, wenig bekanntes 
Holzſchnitzwerk vom Hochaltar der Pfarrkirche zu Rottweil am Kaiſer⸗ 
ſtuhl: den Erzengel Michael, den Patron Deutſchlands, in herber, 
kräftig bewegter Geſtalt, wie er die Lanze einem gemeinen Untier in 
den Nacken ſtößt. Der Geiſt aber, in dem dieſes Bild gewählt wurde, 
und in dem dieſe Sammlung nun wieder ihren Weg antritt zu deutſchen 
Betern, iſt treffend in einem mittelalterlichen Dichterwort ausgeſprochen, 
das dieſer Auflage vorangeſetzt iſt: ; 
„Daß das Deutſche Reich verwaiſt ift ganz, 
Das kommt von eurer Habgier, deutſche Männer! 
Darum ward deutſcher Stolz ſo tief gebrochen. — 
Dir, Deutſchland, ſollte dienen all die Welt; nun will man Dich 
hörig machen, 
Verſpielſt Du, deutſches Volk, dein Heer und Recht, ſo kann der 
Erbfeind lachen. 
Weh Dir, wie ſuhlt die Habſucht jetzt im Schlamm und nagt an 
ſchmutz'gen Knochen. 
Gib nicht Dein Erb' in fremde Hand; der Schöpfer hat es Dir von 
Ewigkeit verlieh'n, 
Denk, wie man grauſam deine Führer in den Kot wollt' zieh'n, — 
Kehr um zu Zucht und deutſchem Tun, ſo wird die Schuld gerochen!“ 
Dieſe Berfe bedeuten in der Tat ein Programm. Was uns jetzt 
vor allem not tut, it Charakter, — Charakter gegenüber der 
„fremden Hand“, die uns äußerlich knechtet, und Charakter gegenüber 
der „Habgier“, die uns innerlich erniedrigt. Solcher Charakter aber 
hat feme natürliche Orundlage an unferer Nationalität, feine 
übernatürliche Stütze in unſerer Religioſität. Unſer Deutſchtum 
iſt für uns der gewachſene Boden, in dem wir die Fundamente unſeres 
Charakters einſenken müſſen, unſer Glaube aber ſchützt uns gegen die 
Gefahren, welche der Entfaltung des Charakters vor allem drohen: 
Menſchenfurcht und Habgier. Denn Gottes furcht vertreibt Menſchen⸗ 
furcht und Hoffnung auf das Ewige macht frei von der Zier nach dem 
Irdiſchen. 
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In dieſem Sinne wollen die „Deutſchen Gebete“ mithelfen, einer⸗ 
ſelts unſeren deutſchen Charakter durch Religion zu härten, ander- 
ſeits unſere katholiſche Religion charaktervoll auszuprägen, durch 
Anleitung zu deutſchem Beten wieder ein betendes Deutſchtum zu 
erwecken. 

Dieſer deutſchen, zugleich herben und. innigen, Art des Betens 
iſt auch eine zweite Sammlung gewidmet, welche derſelbe Verfaſſer 
unter dem Titel: „Die minnende Seele“ im letzten Jahre heraus⸗ 
gegeben hat. (Mathias Grünewald⸗Verlag. Mainz. Geh. A 14.—, 
geb. A 18.— u. 22.—.) Ihr Grundſtock ift ein längeres Zwiegeſpräch 
zwiſchen Gott und der Seele, „der Miene Spiegel“, in welchem den 
Erle bniſſen der Reue und Gnade, der Trockenheit und der Vereinigung, 
eine fein empfundene künſtleriſche Form gegeben wird. Dazu kommen 
geiſtliche Lieder über Meſſe und Kommunion, Buße und Tagewerk, 
myſtiſche Lebenskunſt und myſtiſchen Tod. 

Es werden nicht alle in gleicher Weiſe von dieſen deutſchen 
Gebeten und Gedichten ſich angeſprochen fühlen. Nur der wird ſie 
völlig nacherleben und zum organiſchen Beſtandteil ſeines eigenen 
religidſen Lebens machen können, der mit den Verfaſſern eine gleich⸗ 
wertige Gemütsveranlagung und dazu eine gewiſſe Anpaſſungsfähig⸗ 
keit an ihre altertümliche Ausdruckweiſe beſitzt. Aber ſolche inneren 
Schranken find ſchließlich jeder menſchlichen Gebets weiſe geſetzt, ſelbſt 
der liturgiſchen der Kirche. Was an den „Deutſchen Gebeten“ und der 
„Minnenden Seele“ vor allem und für alle wertvoll iſt, dürfte dies 
fein: fie bringen uns zu Bewußtſein, wie fvremdländiſch und verwaſchen 
doch vielfach unſere Gebete find, und zeigen uns den Weg zu einer 
Frömmigkeit, welche die Echtheit bodenſtändigen Charakters mit der 
Fülle des katholiſchen Glaubens inhaltes verbindet. 
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Profeſſor Dr. J. Klugs Urteil 
über die Reglementierung der Proſtitution. 


Ter kennt nicht Klugs gehaltvoll und anregend geſchriebene Schriften? 
, Mit Recht find fie bei alt und jung, namentlich bei unferen 

Akademikern, geſchätzt und viel geleſen. Klugs Urteil gilt etwas bei 
den Katholiken deutſcher Zunge und darüber hinaus, und mit Recht. 
In dem Streit nun, den der international bekannte Lebens: und Sozial⸗ 
reformer Dr. Johann Ude, Graz, ſchon mehrere Jahre mit den An⸗ 
hängern und Verteidigern der ſtaatlich reglementierten und bordell. 
ierten Proſtitution führt, wurde vom „Grazer Volksblatt“ (Nr. 307 
v. 10. Juli 1921) in dem Artikel „Die Chriſtlichſozialen und die Sitt⸗ 
lichkeitsfrage“ Klug als einziger gewichtiger Zeuge für die ſtaatliche 
Notwendigkeit der Reglementierung und Bordellierung des Unzuchts⸗ 
laſters angerufen. Prof. Ude, als Gründer und Vorfigender des derzeit 
größten katholiſchen Sittlichkeits vereins „Oeſterreichs Völkerwacht“ hält 
den Verteidigern und Rechtfertigern des ſtaatlichen Reglementarismus 
fort und fort vor Augen, daß dieſe durch die Verteidigung und Recht⸗ 
fertigung der ſtaatlichen Reglementierung die Schuld ſchwerer Sünde 
auf ſich laden. 

In dem zitierten Artikel des „Grazer Volksblattes“, den man 
als eine förmliche Apologie für die ſtaatliche Notwendigkeit der regle⸗ 
mentierten und bordellierten Unzucht bezeichnen könnte, werden aus 
dem Werke Klugs „Lebensbeherrſchung und Lebensdienſt (II. Bd., S. 251) 
einige Sätze zitiert, in welchen Klug tatſächlich die ſtaatliche Duldung 
der Proſtitution vom hygieniſchen und moraliſchen Standpunkt aus 
als das „kleinere Uebel“ zu rechtfertigen ſucht. Das „Grazer Boltz. 
blatt“ ſchreibt im Anſchluß an Klugs Worte: „Wenn ein katholiſcher 
Theologe von dieſem Ruf und Anſehen eine ſolche Lehre vertritt, dann 
würde auch ihn der Vorwurf treffen, daß er dadurch die Schuld einer 
ſchweren Sünde auf ſich ladet.“ 

Prof. Ude wendete ſich ſofort brieflich an Dr. Klug und teilte 
ihm bedauernd mit, daß er (Dr. Klug) als Gewährsmann für die 
ſtaatliche Notwendigkeit der Reglementierung öffentlich zitiert werde. 
Poſtwendend ſchrieb nun Prof. Klug an Prof. Ude folgende Zeilen mit 
der Erlaubnis, ſie zu verwenden, wo und wie er es für gut hält: 


„den 24. VIII. 1921. 


Lieber hoch verehrter Herr Kollege! 


Schon längſt ſteht es mir feſt, daß ich in einer 2. Auflage von 
„Lebensbeherrſchung und Lebensdienſt“ meine Stellung zum Proſti⸗ 
tutionsproblem im Sinne einer radikalen Gegnerſchaft gegen die 
ſtaatlich überwachte Proſtitution ändern werde. Ich wurde durch 
Aerzte belehrt, durch Reglementierung könne man das größere Uebel 
verhüten, ich bin durch fachkundigere Aerzte und durch andere 
berufene Beurteiler der Sache eines Beſſeren belehrt worden. Ich 
werde, ſobald eine 2. Auflage kommt, fo laut als nur möglich reden 
und Seite an Seite mit Ihnen kämpfen. Berufen Sie ſich, ich bitte 
darum, heute ſchon auf mich! — Für Ihre Broſchüren beten Dank; 
ich werde fie empfehlen. Mit kollegialem und konfraternem Gruß 


Ihr Profeſſor Dr. Klug.“ 


Profeſſor Ude fühlt ſich im Intereſſe der Ehrenrettung ſeines 
hochwürdigen Kollegen verpflichtet, auf dieſem Wege jedem Zweifel in 


die heutige Anſicht Klugs einen Riegel vorzuſchieben, damit man es 
nicht mehr wage, dieſen geſchätzten Autor für eine ſo „viehiſch gemeine“, 
vom geſundheiilichen Standpunkt wie vom moraliſchen und ſchon gar 
vom chriſtlichen Standpunkt aus ſo verurteilenswerte Sache als Ge⸗ 
währsmann anzuführen. Prof. Klug hat gerade durch dieſen Brief, 
den wir hier veröffentlichen, bewieſen, daß er wirklich ein wahrer, ehr⸗ 
licher Gelehrter iſt, der öffentlich und frei einen begangenen Irrtum 
eingeſteht und widerruft, wenn er eines Beſſeren belehrt iſt. Hoffent⸗ 
lich werden nun alle jene Kreiſe, die mit einer gewiſſen Schadenfreude 
Prof. Klug gegen Prof. Ude als Zeugen angerufen haben, von 
dieſer Erklärung Kenntnis nehmen und auch ihrerſeits dem Beiſpiel 
des „katholiſchen Theologen von dieſem Ruf und Anſehen“ folgen. 
Man ſollte es endlich aufgeben, katholiſcherſeits eine ſo verlorene Sache, 
wie es die Reglementierung und Borbellierung der Proſtitution if, 
mit kaſuiſtiſcher Spitzfindigkeit verteidigen und retten zu wollen. Denn 
der Abolitionismus ift auf allen Linien ſtegreich im Vormarſch. Jüngſt 
ert hat die in Kopenhagen abgehaltene nordeuropäiſche Konferenz 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, auf der Deutſchland, Eng⸗ 
land, Finnland, Holland, Norwegen, Schweden und die Liga der Roten 
Kreuz⸗Geſellſchaften offiziell vertreten waren, unter anderem an fünfter 
Stelle folgenden Leitſatz aufgeſtellt: „Die Reglementierung und be⸗ 
hördliche Duldung der Gewerbsunzucht hat fih bei der Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten als wirkungslos erwieſen. Sie kann ſogar 
als ſchädlich erachtet werden, da ſie eine behördliche Anerkennung eines 
ſozial⸗ſchädlichen Gewerbes darſtellt.“ 


Der große, internationale Kongreß der Fédération Abolitionniſte 
Internationale (Generalſekretariat in Senf, 3 Rue du Vieux College) 
zu Rom, zu dem Prof. Ude ſpeziell als Berichter eingeladen worden 
iſt, wird auf ſeiner Tagung vom 3.—5. Nov. neuerdings wieder 
„ zum Problem der Abſchaffung des Reglementarismus Stellung 
nehmen. 


Anmerkung: Internationaler Kongreß der Fédération 
Abolitionniſte Internationale (F. A. J.) in Rom. Der von der 
F. A. J., dem Bund ſämtlicher Sittlichkeitsvereine der Weit, zu Rom 
vom 3.—5. Nov. veranſtaltete Internationale Kongreß wird ſich mit 
folgenden wichtigen Fragen beſchäftigen: 1. Mit der Frage der Inter⸗ 
nierung in Erziehungs⸗ oder Beſſerungsanſtalten von Perſonen, welche 
ſich gegen die öffentliche Moral e haben. 2. Mit der Frage über 
obligatoriſche Behandlung veneriſcher Krankheiten. 3. Mit der Frage, ob 
Zivil- oder Militärbehörden die Anwendung individueller Desinfektions- 
mittel (Präſervative u. dergl.) begünſtigen und anempfeblen ſollen. Für 
ſämtliche Kulturnationen ſind nationale Berichterſtatter vorgeſehen. Nähere 
Auskünfte erteilt das Generalſekretariat der Fédération Abolitionniſte 
Internationale in Genf, 3 Rue du Vieux College. 
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Bom Bächertiſch. 


Die Mindern Brüder. Franziskus legenden. Von A. Patin. 
Regensburg, Jofeph Habbel. 8 60 S. — Wer Dr. A. Pating 
großzügiges, markiges Trauerſpiel „Roritzer“ kennt — wie dringlich 
möchte man unſerm ſtark aufblühenden „Bühnenvolksbund“ ein kräftig 
förderndes Intereſſe für gerade derartige vaterländiſch-bodenſtändige, 
zugleich univerſal eingeſtellte Stücke wünſchen! —, wird doppelt gern 
nach dem oben angezeigten, freilich weſentlich andersartigen rythmiſchen 
Werkchen greifen. Und wird es von Anfang bis Ende in ſtraffer 
Spannung und heller Freude leſen: immer ſein „ſympathiſches“ Ber: 
ſtändnis für die Eigenart des Stoffes und für deſſen Forderung einer 
möglichſt unmittelbaren Darſtellung vorausgeſetzt. A. Patin iſt dieſer 
Forderung als zwingendem Gebot nachgekommen: in dichteriſcher Einfach— 
heit, die faſt als Schlichtheit wirkt, in engſtem Feſthalten am epiſchen 
Fluß, den er aber durch Eröffnung ſtrahlen- oder blitzartig wirkender 
ſeeliſcher Tiefblicke aufs feſſelndſte zu belcuchten weiß. Allen Freunden 
echttünſtleriſcher Anſpruchsloſigkeit empfehle ich dies Büchlein aufs 
wärmſte. E. M. Hamann. 

Junge Helden. Ein Aufruf an Jungmannen zu edlem Streben 
und reinem Leben von Hardy Schilgen S. J. 2. Auflage. (11. bis 
40. Tsd.). Kevelaer 1921. Verlagshandlung Joſeph Bercker. 187 Seiten. — 
Viele bieten ſich heute der Jugend als Führer an und geben ihr Leitſätze 
für das Leben. Der Verfaſſer vorliegenden Büchleins hat es verſtanden, 
damit etwas zu fchaffen, was aus der faſt unüberſehbaren Menge 
neuerer pädagogischer Literatur achtunggebietend hervorragt. Sein väter— 
liches Wohlwollen für die Jugend, ſeine tiefe und gefeſtigte Ueberzeugung, 
feine edlen Abſichten und vorurteilsloſen Anſichten — all das wird in 
jeder Zeile lebendig und offenbar und flößt der Jugend Vertrauen ein, 
das jeder erringen muß, der ihr wahrhaft helfen und dienen will. Jn- 
haltlich und in der ganzen Art der Ausführung ift dies Büchlein wohl zu 
den vollkommenſten ſeiner Art zu zählen; ein ganz außergewöhnliches 
Meiſterſtück iſt Buch II — „Heldenkampf.“ (Seite 55—173.) Das 
überaus heikle Thema der Keuſchheit iſt hier in durchaus geziemender und 
doch erſchöpfender Art behandelt. Es ift dem Verfaſſer trefflich gelungen, 
den Wert der Keuſchheit für das zeitliche und ewige Leben darzuſtellen 
und zu beweiſen. Richard Cetti. 

„Reikuſch“ (Reichskurzſchrift) von Rudolf Brehm, Kirckhörde 
(Dortmund) W. Preis 5 4. — Verſaſſer ſtellt ein neues Kurzſchriftſyſtem 
auf, das infolge feiner Einfachheit, Deutlichkeit und Kürze als Schul- und 
zulkskurzſchriſt fid beſonders empfehlen dürfte. Auch Stenographen nach 
anderen Syſtemen werden infolge des eigenartigen Aufbaues der neuen 
Schrift das Büchlein mit großem Intereſſe ſtudieren. Gleichzeitig liegt 
ein kurzer Lehrgang in drei Briefen vor, der zum Preiſe von 3 , ebenfalls 
von dem Erfinder des Syſtems bezogen werden kann. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


Reſidenztheater. Aus Anlaß der Tagung des Bühnen volks⸗ 
bundes, deſſen Veranſtaltungen, Beſchlüſſe und Anregungen wir 
noch in einem beſonderen Berichte zu werten gedenken, brachte die 
Generalintendanz die Uraufführung von „Der Tänzer unſerer 
lieben Frau“, ein kleines Legendenſpiel nach altem Text von Frz. 
Johanres Weinrich, Mufik von Bruno Stürmer. Aus dem 
Spielmannsliede des 12. Jahrhunderts, wie es uns Wilh. Herz ver⸗ 
deutſcht hat, iſt der alte Stoff vielfach in unſere Literatur eingedrungen. 
Die ſchlichte Naivität, mit der einſt der Spielmann ſeine Gauklerkünſte 
in den Dienſt der Gottesmutter ſtellte, iſt geſchwunden, es erwächſt der 
Entſchluß bei Weinrich aus der Verzweiflung des Gottſuchers, der 
inbrünſtig einem Weg zur Erlöſung nachſpürt. Die Bühnendichtung 
zerfällt in zwei Bilder, das erſte zeigt den Spielmann vor der Kloſter⸗ 
pforte. In der Begegnung mit einem laut über die Bühne toben den 
Hochzeitszug wird der Kampf zwiſchen Welt und Kloſter in der Seele 
des Spielmannes neu entfacht. Den Spielmann zerwühlen die Gefühle, 
ſchreibt der Dichter als Regiebemerkung in dem Buche lerſchienen bei 
Haas & Grabherr in Augsburg), aber er überläßt die Schilderung 
dieſes Schwankens hier faſt ausſchließlich der mimiſchen Kraft des 
Darſtellers und der Mufil. Mit dem Eintritt in die Kloſterpforte 
ſchließt das Bild. Das zweite zeigt den Mönch vor der Statue der 
Madonna, ſich zerquälend in dem Gedanken, als einfältig ſchlichter 
ungelehrter Mann gar nichts zu Ehren Martas tun zu können. 
Weinrichs Sprache it von ſtarker Eindringlichkeit und Gefühls ſtärke, 
aber ſie iſt von ſtets ſich ſteigernder Ekſtaſe einer ſchrankenloſen 
Romantik, in welcher mir Gefahren für den Dichter zu liegen ſcheinen. 
Nach dem Tanze vollzieht ſich das Wunder, daß Maria ſich tröftend 
zu dem Weinenden neigt und ihm kündet, daß er heute noch im 
Paradieſe fein werde. Der eintretende Abt hat das Geſchehnis erſpäht, 
und in feinen Armen ſtirbt der Bruder Spielmann. Die Mufif Bruno 
Stürmers, eines jungen begabten Tonſetzers, geht die neueſten 
Wege ins beſondere, wo fie die Zerriſſenheit der Gefühle ſchildert, findet 
aber ſpäter zurück zum Melos und bietet das Schönſte im Zuſammen⸗ 
klingen mit dem alten Melodiengut kirchlicher Chöre. Sie werden vom 
Lehrergeſang verein ſehr ſchön geſungen. Stieler bot als Bruder 
Simplizius eine Geſtalt von ſtarker Innerlichkeit, die nicht leicht über⸗ 
troffen werden könnte. Die Bühnenbilder, die alles kleinliche Detail 
vermeiden und von großer Suggeſtionskraft find, entwarf Paſetti. 
Wo die Regie Neubauers von den Anweiſungen des Dichters ab. 
weicht, erreicht ſie immer eine Verſtärkung und Konzentrierung des 
Ausdruckes. Die Muſik leitete mit Umſicht Dr. Böhm. Der Urauf- 
führung voraus ging „Der Ackermann aus Böhmen“, ein Streit. 
und Troſtgeſpräch aus dem 14. Jahrhundert (bearbeitet von R. Frant). 
In ihm ergreift die deutſche Sprache Befiy von Gedanken, die vordem 
dem Latein vorbehalten geblieben, fie ſchickt ſich an, das Inſtrument 
zu werden, auf dem Größtes und Tiefſtes einer neuen Zeit zu ſagen 
war. Dem Denker Johannes von Saaz war ſeine junge Frau 
geſtorben. Sein Schmerz bäumt ſich wild auf und er ſchreit ſeine 
Anklage dem Tode ins grauenhafte Antlitz. Bibel und Philoſophie 
der Antike geben ihm das gelehrte Rüſtzeug, der Schmerz eine bis 
ins Gigantiſche gehobene Größe, die erſt vor der Stimme des Herren 
ſich zur Demut zurückfindet. Ein Werk von Weisheit und Schönheit 
und tiefſtem Erleben, aber für die Bühne? Der genannte Spielleiter 
und der Maler taten alles für eine ins Große, gewiſſermaßen Ueber⸗ 
weltliche gehende Geflaltung. Faber gab dem Ackermann die ganze 
Kraft der Empfindung, Zäpfel wußte die Perſonifikation des Todes, 
deſſen realiſtiſche Sprache uns Heutige ſtört, ins Gewaltige zu ſteigern, 
und die Stimme Gottes klang erhaben aus dem Munde Jacobys 
über den Raum. Dennoch glaube ich nicht an eine längere Wirkung 
auf das Publikum, denn die Bühne hat andere Kunſtgeſetze, als die 
Philoſophie und darum darf man nicht jeden einen ungebildeten Menſchen 
nennen, der die reiigiöfe Tiefe des Denters aus Böhmen nicht voll erfaßt 
hat. Die Zuſchauer nahmen das Werk mit achtungsvollem Schweigen 
auf, bei dem Legendenſpiel gab es herzlichen Beifall. Ein Ziſcher prote⸗ 
ftierte. Man bemerkt es in letzter Zeit öfters, daß einzelne ihre abweichende 
Anſicht für wichtig genug halten, um ſie nicht unterdrücken zu können. 

Nekrologe. Den deiden großen Künſtlerinnen, deren Tod wir 
in der vorigen Woche gedenken mußten, find zwei weitere gefo'gt, die 
auch aus einer ſchönen künſtleriſchen Vergangenheit zu uns herüber⸗ 
grüßten, Sophie Stehle und Klara Heeſe. Sophie Stehle, die unter 
Richard Wagners Leitung in München die Senta erſtmalig ſang, die 
zum erſten Male die Geſtalten der Fricka und der Brunhilde ver⸗ 
körperte, iſt ſchon durch dieſe Tatſachen für immer der kunſthiſtoriſchen 
Vergeſſenheit entrückt. Sie übte auf ihre Hörer einen wunderſamen 
Zauber aus, dieſe Sängerin der „Elſa“ und „Eliſabeth“. 1842 in 


Sigmaringen geboren, betrat fie 1860 die Münchener Hofbühne, 
welche fie außer zu Gaſtſpielen, die fie in alle Weltſtädte führten, 
nicht verlleß, bis ſte ſchon 1874 auf der Höhe ihrer Kunſt ihre Sänger⸗ 
laufbahn beſchloß, um dem Freiherrn v. Knigge ihre Hand zu reichen. 
Auf ihrem Schloſſe Harterode bei Hannover ift die Neunundſiebzig⸗ 
jährige nun geſtorben. — An Klara Heeſe erinnern ſich noch viele. 
1853 in Dresden geboren, hat ſie daſelbſt die erſten Bühnenſchritte 
unternommen, dann in Regensburg und Meiningen geſpielt, aber erſt 
in Hamburg und im Wiener Burgtheater die volle Möglichkeit künſt⸗ 
leriſcher Entwicklung gefunden. 1882 kam ſie an die Münchener Hof. 
bühne. Im Zuſammenwirken mit Heinrich Keppler hat fie im Luft- 
und Schauſpiel durch die gewinnende Liebenswürdigkeit ihres Weſens, 
die Anmut ihrer Erſcheinung und die Wärme ihres Empfindens ihr 
Publikum entzückt; ihre „Katharina“ wird ſehr geprieſen. Man gab 
die zu bezähmende Widerſpenſtige damals nicht ſo ruppig wie heute, da 
hochgelehrte Herren Regiſſeure den Nachdruck darauflegen, daß Shake⸗ 
ſpeare die Komödie vor einem betrunkenen Keſſelflicker ſpielen läßt. 
Die Beatrice in „Viel Lärm um nichts“, Leonore Sanvitale, Viola, 
Hero waren Glanzrollen der Klara Heeſe. Aber auch die Voßſche 
„Alexandra“, die fie bei der Uraufführung in Berlin ſpielte, die 
„Madame Sans Gene“, „Komteſſe Guckerl“ und ſpäterhin die Elifabeth 
im Sudermannſchen „Glück im Winkel“, die „Thora Parsberg“ Björnſons 
gab ſie in einer vollen Lebendigkeit, die von einer vollendeten Form⸗ 
gebung nicht beengt, ſondern im Gegenteil in der Wirkung geſteigert 
wurde. Die Kunſt der Heeſe hatte etwas ausgeſprochen Ariſtokratiſches. 
1900 tvat Klara Heeſe ins Privatleben zurück: das Publikum hat es 
Poſſart übel genommen, daß er ſie ziehen ließ, und in der Tat hätten 
ſich für dieſe Frau von Gemüt und Geiſt noch Rollen gefunden für die 
Zeit, da ſich des Lebens Sommer zum Herbſte neigt. 
Schanſpielhaus. „Der Wettlauf mit dem Schatten“, ein 
Schauſpiel von W. v. Scholz. Ein Dichter ſchreibt einen Roman, 
der unbewußt Schickſale eines Manmes ſchil dert, der an der Liebe zu 
des Dichters Frau zugrunde geht. Verhältniſſe und Beziehungen, 
die dem Dichter ſelbſt unbekannt find. Scholz ſucht dies mit myſtiſchen 
Kräften zu deuten, die aus dem Unterbewußtſein der Frau in das 
ihres Mannes hinüberſpielen. Später tritt der Liebhaber handelnd 
in das Stück, und während der Dichter, der ſich aufs Land zur Arbeit 
zurückzieht, ſchreibt, erleben die Frau und jener Zurückgekehrte, was 
er dichtet. Als der Dichter zurückkehrt, empfindet er erſt dumpf, dann 
mit voller Gewißheit, daß ſein Dichten nur das Nachſchreiben einer 
Wirklichkeit war. Doch will er ſich ſchließlich als Herr des Lebens 
fühlen, indem er durch das literariſche Vorbild den Nebenbuhler ge⸗ 
radezu zwingt, in den Tod zu gehen. Ein robuſtes Stück zeitweiſe, 
aber es ſchrieb ein Dichter, der über Zuſammenhänge grübelt, von 
denen ſich unſere Schulweisheit nichts träumen läßt und er geſtaltete 
es in fehr geiſtvoll ausgefeilten Dialogen. Wüſten hagen und 
Kalſer geben die beiden Männer, zwiſchen denen die Frau ſchwankt, 
mit ſtarker Plaſtik. Die letztere blieb blaß. Wenn eine Schauſpielerin 
von Bedeutung ein Theater leitet und nicht alle Rollen von Bedeutung 
ſelbſt ſpielen mag, dann braucht das Theater eine weitere Darſtellerin 
von Bedeutung. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsenwoche begann infolge der jüdischen Feiertage bei 
schwachem Besuche, doch war die Tendenz durch die neue Steigerung 
der fremden Valuten sehr fest. Der Montanmarkt zeigte grosse An- 
ziehungskraft durch die Mitteilungen, die bei der General versammlung 
des Lothringer Hütten- und Bergwerkvereins der Vorsitzende aus- 
geführt hatte, indem er betonte, entgegen der Meinung vieler Fach- 
genossen könne er die augenblickliche Bewegung nicht mehr als eine 
rasch vorübergehende Scheinkonjunktur betrachten. Nach und nach 
gehe die internationale Welle des steigenden Wirtschaftslebens, 
welches einen enormen Weltbedarf in allen Eisenfabrikaten zeigt, 
auch auf die Siegerstaaten über. Bedeutende Austauschgeschäfte 
zwischen England und Deutschland wurden betätigt. Nur Frank- 
reich suche den Wirtschaftsverkehr zu diktieren. Die Dauer der 
Konjunktur steht und füllt mit der Bewegung der Mark. Ein 
rasches Steigen — von dem wir weit entfernt sind — würde eine 
Katastrophe und Arbeitslosigkeit bringen. Das Elend einer weiteren 
Verschlechterung der Mark aber könne nur mehr Arbeit über den 
Achtstundentag hinaus bringen. (Er ist zum ersten Male ge- 
brochen in den Leunawerken). Weiter günstig wirkte der glänzende 
Abschluss von Phönix (108 284 434 M Reingewinn gegen 47687460 4 
im Vorjahre, 25 ° Dividende) Auch bei den anderen Industrien 
trug die Börse Haussecharakter. Bei den vielen Tagen, die die 


Magen- pilier 


patentamtlich geschützt unter F 208255, ärztlich vieltach glänzend begutachtet, 
In 1/8, /, Ma und ?/1 Liter Packungen. 1 Liter = 70.— Mk. Hergestellt und zu beziehen durch die 


Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
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Börsen geschlossen halten, berichten wir nach denjenigen, die an dem 
gleichen Tage offen hatten, ohne in jedem Falle dies ausdrücklich 
zu betonen, da es doch hier nur gilt, die allgemeine Entwicklungs- 
kurve darzulegen und die Ursachen aufzuspüren, welche sie beinflusst 
haben oder weiterhin beeinflussen werden. Auch am zweiten Tage über- 
wogen bei weitem die Kaufaufträge. Phönix eröffneten am 5. Okt. mit 
970 Proz. und überschritten bald den Kurs von 1000 Proz. Abschwächende 
Erklärungen der Verwaltung der Rhein-Elbe-Union machten keinen 
Eindruck auf die Kauflustigen. Der bevorstehende Abschluss der 
Wiesbadener Verhandlungen und die Mitteilung, dase die November- 
reparationszahlungen durch Sachzahlungen getilgt sind, hat eine Ent- 
spannung des Devisenmarktes erwarten lassen. Es herrschte aber ein 

an Devisen, der eine Versteifung bewirkte. Der 6. Oktober 
brachte auf dem Effektenmarkt eine stattliche Zahl erheblicher Kurs- 


einbussen, die von Abgaben der Berufsspekulation herrühren. Die 
5 war auch am 7. schwach; eine Dauer dieser Tendenz 
in der neuen Woche erscheint nicht wahrscheinlich. 


Auf allen Warenmärkten herrscht durch die Entwertung 
der Mark ein Warenhunger. Die Preise gehen nach oben, weil die 
Verschlechterung der Mark die Einfuhr der Rohstoffe stark verteuert 
hat, In der englischen Presse mehren sich Stimmen der Vernunft, 
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die die Wahrheit erkennen, dass Deutschland vor eine Aufgabe ge- 
stellt‘worden ist, die seine Kräfte übersteigt, und dass die Forderung, 
wir sollten unser Budget ins Gleichgewicht bringen, einfach unmög- 
lich durchzuführen ist. Man erwägt den Zeitpunkt, an dem die Mark 
praktisch wertlos sein wird. (Der Ausweis der Reichsbank, der eine 
neue Mehrung des Notenumlaufes um 4200 Mill. M aufweist, hat bei 
uns erschreckt. Uebrigens ist diese Tatsache Grund genug, dass die 
Effektenhausse nicht zum Stillstand gelangen kann.) Das Abkommen 
zwischen Rathenau und Loucheur kann immerhin zur Besserung der 
Mark einiges beitragen, und von der Londoner Konferenz, auf welcher 
unter Teilnahme Deutschlands die europäischen Staaten und Japan 
den wirtschaftlichen Wiederaufbau beraten werden, zeigen sich 
Perspektiven, an die man einige Hoffnungen knüpfen kann. 
München. K. Werner. 


Notgeld. Eine der ſchönſten Ausgaben des deutſchen Notgeldes 
iR die in Quedlinburg erſchienene König ⸗Heinrich⸗Serte: „Heinrich 
der Vogelſteller.“ 6 Scheine mit der Schere geſchnitten von W. Hege, 
dem Schöpfer des Naumburger Huſſitengeldes; auf edlem Papier gedruckt. 
Jedem Sammler fehlt der Schlußſtein ſeiner Sammlung, wenn er dieſe 
Serie nicht befigt! 
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XVIII. Jahrgang. 


Oberſchlefien. — Weltrandihen, 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


it dem Entſcheid des Völkerbundsrates über Oberſchleſien, 
dem der endgültige Spruch der Ententemächte in wenigen 
Tagen folgen muß, iſt eine neue Stunde für die deutſche Politik 
angebrochen. Viele ſchreiben, eine Schickſalsſtunde. Das erhabene 
Wort Schickſal iſt zu gut, um wie die Mark täglich auf Papier 
or und entwertet zu werden. Eine Schickſalſtunde für ein 
olk oder einen Menſchen ſchlägt nicht, wenn es ſich fragt, ob 
ſie äußere Güter verlieren, ſei es ſelbſt ein Glied des Leibes. 
Sie ſchlägt nur, wenn fie einen Entſchluß über ihr ganzes Selbft 
faſſen. Ob Oberſchleſien Deutſchlands Schickſal wird, läßt fich 
nicht ohne weiteres mit Ja oder Nein beantworten. 

Hängt Deutſchlands wirtſchaftliches Leben vom Beſitz des 
ungeteilten Oberſchleſien ab? Auf Grund der Nachrichten, die 
bis 15. Oktober über den Teilungsvorſchlag öffentlich waren, 
verliert Deutſchland 42,5% feiner geſamten Kohlenvorräte, an 
Steinkohlen allein 28 Millionen Tonnen im Jahr. Ferner 60% 
der deutſchen Zink. und 27%6q der deutſchen Bleierzförderung, 
dazu einen beträchtlichen Teil des Eiſens. Das alles müßten wir 
vom Ausland einführen, um unſere Induſtrie auf bisheriger 
Höhe zu erhalten. Der deutſche Geldwert würde dann vollends 
in den Abgrund finten. Fremdes Kapital würde in unſeren 
Fabriken billig arbeiten, die jetzt ſchon ſtark angefreſſene Selb⸗ 
ſtändigkeit der deutſchen Wirtſchaft wäre dahin. Das ſcheint un- 
abwen dbar, aber in der Wirtſchaft ſpielen ſo vielerlei Einflüſſe 
gegeneinander, daß wir nichts Beſtimmtes vorausſagen möchten. 

In politiſcher Hinſicht müſſen wir noch ſorgfältiger prüfen, 
ob wir in einer Schickſalſtunde ſtehen, denn hier find wir in 

ewiſſem Umfange fähig, unſer Schickſal zu beſtimmen. Zunächſt 
ſtellt der Entſcheid von Genf die Reichsregierung vor eine ganz 
neue Lage. Das wurde in Berlin auch amtlich ausgeſprochen. 
Die ganze Politik des Kabinetts Wirth ſtand auf der Voraus⸗ 
ſetzung, daß uns Oberſchleſien im weſentlichen erhalten bliebe. 
Anders konnten wir das Ultimatum nicht erfüllen, noch konnte 
die Regierung die Unterwerfung unter das Ultimatum wirkſam 
vor dem Volke vertreten. So verſtand ſich von ſelbſt, daß das 
Reichskabinett ſeinen Rücktritt ins Auge faßte. Nicht weniger 
vernünftig war aber, daß es ſich erſt entſchließen wollte, wenn 
wirklich das letzte Wort über Oberſchleſien geſprochen und amtlich 
kundgemacht ſei. Wir haben genug von dem einen Mal, als 
Fehrenbach Simons eilfertig abdankten und das Reich in der 
allerkritiſchſten Stunde führerlos war. Iſt der deutſchen Regierung 
der Spruch eröffnet, ſo hat ſich der Reichstag zu entſchließen, 
welche politiſchen Folgerungen daraus zu ziehen find. Das 
Mindeſte iſt eine ſcharfe Prüfung der Wiedergutmachungsfrage. 
Ohne die Hälfte der oberſchlefiſchen Bodenſchätze können wir 
ganz unmöglich weiter das erfüllen, deſſen Leiſtung uns ſchon 
jetzt fafi erſchöpfte. Nach allem, was ſchon vor der neuen Lage 
aus Amerika und England zu hören war, müſſen unſere Gegner 
ſolchen Vorſtellungen zugänglich ſein. Ja, ſie dürften uns weit 
lieber auf dieſem Gebiet entgegenkommen, als an der Grenz⸗ 
führung des Völkerbundsrates noch Bedeutendes ändern. Lloyd 
George zwar iſt nicht zufrieden mit ihr und ſein bibelfeſtes Ge⸗ 
wiſſen wird ihn an die Rede von Ja, ja — Nein, nein und an ſein 
Wort vom fair play mahnen. Aber er hat jetzt größere Sorgen 
und fühlt fH anſcheinend nicht einmal mehr ganz feft im Sattel. 
Bord Robert Cecil und Lord Grey on feine Regierung offen 
an und werben Bundesgenoſſen. Auch tut England uns nach 
Rathenaus Wiesbadener Abkunft mit Frankreich nicht leicht mehr 


einen Gefallen. Die übrige Welt wird ſich gern bei dem 

des Völkerbundes beruhigen und unbesorgt um bien 
R ag en weiter bauen. 

rogdem muß der Teilungsvorſchlag angefochten wer 

denn er widerſpricht dem Abſtimmungsergebnis an Feieden 
von Verſailles. Es iſt zwar falſch, anzunehmen, daß wir aus 
beiden unbedingt ein Recht auf das ungeteilte Land hätten. 
Der Friedensvertrag ven VIII, Anlage 8 5: 

„Bei Abſchluß der Abſtimmung wird die Stimmenzahl in 
jeder Gemeinde den alliierten und aſſozlierten Hauptmächten von 
dem Ausſchuß mit einem erſchöpfenden Bericht über den Wahi- 
pone mitgeteilt. Beizufügen ift ein Vorſchlag über die in Dber- 
chleſien unter Berückſichtigung der Willenskundgebung der Gin- 
wohner ſowie der geographiſchen und wirtſchaftlichen Lage der 
Ortſchaften als Grenze Deutſchlands anzunehmende Linie.“ 

Hiernach hatte der Viererausſchuß im Völkerbund (Spanien, 
Belgien, Brafilien, China) das Ergebnis der Abſtimmung ge⸗ 
meindeweiſe mit den geographiſchen und wirtſchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſen zu vereinigen. Eine Linie nach der Abſtimmung zu 
ziehen, war nn Deutſche und polniſche Mehrheiten lagen 
bunt durcheinander, Völkermiſchung und Geographie in unheil 
barem Streit. Die wirtſchaftlichen Belange endlich verboten 
eine Teilung des Induſtriedreiecks. Wie half ſich da der hohe 
Ausſchuß? Wir wiſſen nicht, wie weit er ſich mit oberſchleſiſcher 
Statiſtik beſchäftigt hat und wie weit mit Burgunder, Schweizer⸗ 
käſe und den berühmten nächtlichen Vergnügungen von Genf. 
Die Frucht feiner Sitzungen von 2 Monaten ift !ebenfalls echte 
Kommiſſionsarbeit, die keiner der vier Berater unter eigner 
Verantwortung zu vertreten gewagt hätte. In einer ſchrecklich 
gewundenen Erklärung gibt die babyloniſche Viergeſtalt zu, 
daß ſie das Rätſel nicht löſen konnte. Sie hat einen Ausgleich 
zwiſchen Bevölkerung, Geographie und Wirtſchaft geſucht und 
dabei alle drei ärger vergewaltigt, als die kühnſte Einbildungs⸗ 
kraft ſich vorſtellen mochte. Die neue Grenze folgt ſo genau 
der Abſtimmung, daß Kattowitz mit deutſcher Fünfſechſtelmehrheit 
und Königshütte mit deutſcher Dreiviertelmehrheit in Polen 
liegen. Geographiſch ſtößt eine deutſche Spitze tief zwiſchen 
polniſches Gebiet. Wirtſchaftlich wird das Induſtriedreieck zer · 
ſchnitten. Da aber die ſchlimmen Folgen davon doch zu ſehr 
auf der Hand liegen, ſchlägt man vor, über die politiſche Grenze 
hinweg eine wirtſchaftliche Einheit zu ſchaffen, Zollfreiheit, Bei⸗ 
behalt des deutſchen Geldes uſw. — Das letzte findet im 
Friedensvertrag keine Stütze, wie auch auf ſeiten der Entente 
zugeſtanden wird. Namentlich in England wird offen aus- 

eſprochen, daß Deutſchland und Polen zu dieſem Teil der 
öſung ihre Zuſtimmung geben müßten. Hier liegen unter 
Umſtänden diplomatiſche Möglichkeiten für unſere Regierung. 
Zwar wurde unterm 15. Oktober aus London gemeldet, das 
britiſche Kabinett habe ſich für rückhaltloſe Annahme des Vor⸗ 
ſchlags von Genf, einſchließlich der wirtſchaftlichen Anregungen, 
entſchieden. Bei deren Durchführung aber hängt ſo viel vom 
guten Willen der beiden Beteiligten, Deutſchland und Polen 
ab, daß es nicht ſchwer fein kann, von hier aus die Unmöglich⸗ 
keit der ganzen Löſung aufzudecken. 

+% * 


* 
Am 16. Okt. gingen die Berliner Stadtwahlen vor 
Ihre politiſche Bedeutung iſt — leider — für 5 ganze dei 
ſehr groß. Die Gemeindepolitik von Berlin färbt im ſtärker 
zentralifierten neuen Deutſchland mehr als oft gut ift, auf die 
preußiſche und die Reichspolitik ab. Die Wahlen vom 16. Okt. 
haben die ſozialiſtiſche Mehrheit im roten Haus gebrochen. Den 
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820 076 Stimmen der MSP., USP. und KPD. ſtehen 855 763 
bürgerliche gegenüber. Den größten Gewinn verzeichnen die 
Deutſchnationalen. Das Zentrum hat ſich ohne Verluſt behauptet. 

Vor Deutſchlands Grenzen bereitet ſich in Oeſter reich, 
wie wir ſchon in Nr. 42 andeuteten, eine Umwälzung vor. Wir 
erblicken drei Herde: Die Auflöſung in Wien, die Sammlung 
der erhaltenden Kräfte in Tirol und den Aufmarſch der hab?- 
burgiſchen Truppen unter Stefan Friedrich in Weſtungarn. Da⸗ 
neben hat es wenig zu bedeuten, daß Oeſterreich, die Republik, 
und Ungarn, die Regierung von Horthy, in Venedig unter 
Beihilfe des italieniſchen Außenministers della Torretta ſich über 
das Burgenland geeinigt haben. Wer glaubt denn, daß es 
wirklich geräumt wird und daß Oeſterreich überhaupt Gelegen ; 
heit erhält, dort eine Volksabſtimmung auszuſchreiben! Die An- 
hänger Kaiſer Karls find in Deutſchland beträchtlich unterſchätzt 
worden. In unſeren Spalten wurde einmal davor gewarnt 
(Kleinöſterreich⸗Ungarn Nr. 21), denn es gehören viele der tüd- 
tigſten und beſten Oeſterreicher dazu. Heute dürften ſie leichtes 
Spiel haben. Deutſchland könnte zu einer Umwälzung in Defter- 
reich höchſtens Stellung nehmen, wenn drüben von ſelbſt der 
Anſchluß an das Reich erklärt würde. Das hindert nicht, vor- 
her wenigſtens etwas mehr Entgegenkommen zu zeigen, als 
unſere Reichsregierung gegenüber vorſichtigen Anfragen aus 
Tirol bewies. — Sollte Kaiſer Karl wiederkehren und in einem 
Donaubund unter Habsburg die alte Monarchie neu erſtehen, 
ſo würde Frankreich dies zunächſt als Erfolg buchen. Einſt⸗ 
weilen gewiß mit Recht. Auf die Dauer jedoch hat ſich gerade 


Habsburg ſtets als der Erbfeind Frankreichs erwieſen und 


zwiſchen Wien und Paris beſtand ein ewiger Wettſtreit, die 
weltliche Hauptſtadt von Europa zu ſein. — Weitſchauende 
Politiker könnten ſich ſchon überlegen, wie Deutſchland als Reich 
und Volk ſich zu einer großen Donaumonarchie ſtellen müßte. 
Wir brauchen nicht zu verſichern, daß uns die Einigung aller 
Deutſchen lieber wäre. Manche Karliſten verſprechen, das Deutſch⸗ 
tum von Wien aus unter Habsburg zu einigen. Doch mag der 
Imperialismus der Habsburger auch viel erträglicher ſein als 
der der Hohenzollern, es it eine imperialiſtiſche Löſung der 
deutſchen Frage. Und dagegen würden ſich im deutſchen Volk 
und im Ausland die ſtärkſten Widerſtände erheben. 


ER 


Kiga-Neval- Petersburg. 
Von H. Mankowski, Danzig. 


D- kritiſche Geſchichtsforſcher wird bei der politiſchen Reu- 
geſtaltung Oſteuropas ſeinen Blick in die Vergangenheit 
ſenken und ſich die Frage vorlegen müſſen, ob die Neubildung 
der ſogenannten Randſtaaten am Oſtſeegeſtade von Dauer ſein 
werde. Bei der Antwort müſſen wir von der Erwägung aus⸗ 
gehen, daß zwar auch in der Gegenwart die Politik eine ſehr 
große Rolle ſpiele, daß aber Wirtſchaftsfragen noch mehr von 
ausſchlaggebender Bedeutung ſeien. 

Als ſich vor vielen Jahrhunderten an der Weichſel und 
Düna Deutſche niederließen und der Deutſche Ritterorden ſeinen 
Staat längs der Oſtſee weit hinauf bis gegen Petersburg aus⸗ 
dehnte, hatte Rußland noch nicht jenen Umfang, wie vor dem 
Weltkriege 1914. Das Moskowitertum war aber nachher in 
feiner Ausdehnungspolitik ſehr erfolgreich und dehnte das Rieſen⸗ 
reich im Norden, Oſten und Süden bis zum Meere aus. Die 
deutſchen Siedelungen vom Finniſchen Meerbuſen bis zum unteren 
Njemen wurden dem Zarenreiche einverleibt; es brauchte einen 
Zugang zum Meere 

un iſt infolge des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 
eine Rückbildung der ruſſiſchen Randſtaaten eingetreten, aber 
nicht als deutſche Siedelungen, ſondern als autonome Kleinſtaaten 
mit einem Volksgemiſch, das ſich dem Deutſchtum gegenüber 
vielfach feindlich benimmt. Das deutſche Heer war im Weltkriege 
weit in dieſe Randſtaaten vorgeſchoben worden, und die Oſtſee⸗ 
provinzen wurden von vielen deutſchen Politikern als willkommene 
Eroberungen betrachtet. Wäre eine Einverleibung im Falle des 
Sieges für Deutſchland wünſchenswert gewefen ? 

Vielleicht gibt uns da der gewaltige erſte Reichskanzler 
Fürſt Bismarck die richtige Antwort. Als 1889 Zar 
Alexander III. durch Berlin reiſte und den Kanzler empfing, 
kam das Geſpräch auch auf die Oſtſeeprovinzen. Der Kanzler 
beſtritt auf das entſchiedenſte, daß Deutſchland jemals einen 
weiteren polniſchen Zuwachs und ebenſo wenig den Erwerb der 


Oſtſeeprovinzen erſtrebe. Der Zar war von dieſer Erklärung 
ſichtlich befriedigt, und fie befeſtigte die ruſſiſch⸗deulſche Freundſchaft. 
Ja, Bismarck bezeichnete die Inbeſitznahme dieſer Gebiete als ein 
groete Unglück für Deutſchland, und man wird dem weit- 
lickenden Staatsmann wohl ein richtiges Urteil zutrauen dürfen. 
Der Weltkrieg hat es anders gewollt, und wir müſſen uns 

mit der Tatſache abfinden, daß ſich die ruſſiſche Ein und Aus- 
fuhr auf den Weltmarkt, ſoweit dabei die Oſtfee in Frage kommt, 
über Riga und Reval vollziehen muß und daß Petersburg 


in den Hintergrund gedrängt wird. Die mittel- und 


weſtruſſiſchen Bodenerzeugniſſe drängen bei ihrer Ausfuhr geradezu 
nach den Geſtaden der Oflſee über Riga und Reval. Petrograd 
liegt zu hoch im Oſten des Finniſchen Buſens, als daß es mit 
Riga und Reval erfolgreich wetteifern könnte. 

Bei den noch immer nicht zur Ruhe kommenden Zufländen 
Sowjetrußlands kann zwar von einer normalen Ein- und Aus: 
fuhr noch keine Rede fein; aber bereits 1920 ſetzte ein verhältnis. 
mäßig bedeutender Handel über Reval mit Rußland ein. Bei 
der Einfuhr nach Rußland kommen in Betracht Maſchinen, 
Werkzeuge, Geräte. Die Schweden haben ihren Blick ffrüh⸗ 
eitig nach Sowjetrußland gelenkt und liefern über Reval haupt 
fachlich Maſchinen, während aus Rußland zur Ausfuhr gelangen 
Flachs, Kupfer, kleinere Mengen Holzwaren. England betrachtet 
die Entwicklung des Oſtſeehandels natürlich mit großer Aufmert 
ſamkeit, und es möchte ſich nicht gern das gute Geſchäft aus der Hand 
nehmen laſſen. Schon hat es einen ſehr günſtigen Handelsvertrag 
mit Sowjetrußland abgeſchloſſen. Wenn daher aus London gemeldet 
wird, daß an der Oſtſee recht viel Freihäfen errichtet werden 
ſollten, ſo weiß man, was dieſer Wunſch zu bedeuten hat. 

Ueber Riga leitet Rußland vorwiegend feine Holzausfuhr. 
Mit der lettländiſchen Regierung wurden im Frühling 1921 
Verträge dahin abgeſchloſſen, daß etwa 500000 Baum e 
auf der Dina nach Riga geflößt werden, die durch Lettland 
völlig frei von Abgaben gehen können. Sie ſollen in Riga auf 
beſonderen Plätzen bearbeitet und ausfuhrfertig hergeſtellt werden. 
Die erften ruſſiſchen Flöße trafen bereits Ende il in Riga 
ein und gen in den ruſſiſchen „Holzgarten“, wo 120000 
Stämme Platz finden. Zwölf Sägemühlen find reich beſchäftigt. 

In Petersburg iſt der Handelsverkehr viel 5 15 
Ausländiſche Reeder befürchten noch immer Putſche oder Un⸗ 
ruhen; die entvölkerte Stadt macht keinen vertrauenerweckenden 
Eindruck, und es erſcheint fraglich, ob der Petersburger Hafen 
trotz guter Anlagen je wieder ſeine frühere Bedeutung erlangt. 
Einigermaßen belebt iſt er durch Schiffe mit Lebensmitteln und 
Sachen aus Amerika, um der bitterſten Not zu ſteuern. 

In der erſten Septemberhälfte ds. Js. iſt eine Statiſtik 
über Sowjetrußlands Ein⸗ und Ausfuhr im erſten Halbjahr 1921 
erſchienen, wonach die eingeführte Warenmenge 11369000 Bud 
(ein Pud gleich 16,38 kg) beträgt, nämlich Lebensmittel, Metalle 
und Metallwaren, Brennſtoffe, Papier und Druckereierzeugniſſe, 
Chemikalien uſw. Im Vergleich mit dem gleichen Zeitraum im 
Vorjahre läßt ſich eine ſteigende Einfuhr nicht in Abrede ſtellen. 
Der größte Teil der eingeführten Waren ging über die eſtlän⸗ 
diſche Grenzſtation Jamburg, nämlich 63,5 v. H. Die kleinere 
Hälfte verteilt ſich auf Murmanſk, Petersburg und Seveſh. 
Die größte Warenmenge kam aus England mit 30,6 v. H., 
dann folgte Deutſchland mit 18,8 v. H. und im weiteren Ab- 
ſtande Nordamerika, Eſtland, Schweden, Niederlande, Lettland, 
Frankreich, Finnland, Polen, Rumänien. — Die Ausfuhr 
betrug im erſten Halbjahr 1921 rund 2 602 863 Pud gegen 
655 246 im Volljahre 1920. Die ausgeführten Waren gingen 
nach Lettland (79,9 v. H.), Italien, England, Eſtland und Perfien. 
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Kloster. 


Schweigend durch die weissen Gänge, 
Schwimmt das Mondlicht und verblinkt, 
Lebend strahlt der Tau der Sänge, í 
Den der Schlaf der Glocke trinkt. 


Morgen, wenn im Miltagschwunge 
Frommen Frohsinn sie gelacht, 

Tönt die dumpfe Glockenzunge 

Auch den kleinen Schmerz der Nacht. 


Und wir sehen Siummheit bleichen, 
Durch des Erzes Macht, 
Und es schluchzt im tönereichen 


Brausen seine Nachi. Ono te Klool. 
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Deulſche Aufbarpartei? 


Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch (Baden). 


Schon damals bei der Eſſener Rede Stegerwalds am 21. No. 
vember 1920 und jetzt wieder bei feinem Aufſatz über Reu- 
orientierung des Parteiweſens fiel mir auf, daß in der Preſſe 
in erſter Linie die Parteifrage behandelt wurde und wird. 
Und doch iſt dieſe Frage, wie Stegerwald vor kurzem ausdrück⸗ 
lich hervorhob, die ſekundäre Frage. Zur Kernfrage: wieſo 
kommt Stegerwald zur Forderung einer neuen Partei? wird ſo 
gut wie keine Stellung genommen. Dieſe Frage ſcheint mir 
aber ſehr weſentlich. Denn erſt wenn Zweck und Ziel klar 
erkannt, kann die Frage beleuchtet werden, ob das Mittel, das 
Stegerwald zur Erreichung und Feſtigung dieſes Zieles vor⸗ 
ſchwebt, auch wirklich dahin führen kann. 

Was will e Das Primäre ſeines Eſſener 
Vortrages iſt „der Ruf nach einer ſteten Politik“. Dieſem 
Geſichtspunkt, dieſem Zielftreben ift alles andere untergeordnet 
bzw. wächſt aus ihm organiſch heraus. 

Dieſer Ruf nach einer ſteten Politik iſt durchaus be⸗ 
rechtigt, ſeine Erfüllung Exiſtenzfrage für Deutſchland. Denn 
ſeit der Revolution haben wir ja leider Gottes alles andere, 
nur nicht eine ſtete Politik. Mit erfriſchender Offenheit ſagte 
Stegerwald damals in Eſſen: 

„Es gibt neben dem Verſailler Vertrag kein Bleigewicht von 
auch nur annähernd gleicher Schwere, das uns immer und immer 
wieder am Aufſtieg hindert und uns in den Sumpf der Tatenloſigkeit 
herabzieht, wie das Flimmerſyſtem unferer bisherigen 
parlamentariſchen Politik. i 

Es fehlt eben, infolge des Parlamentarismus, potenziert 
durch die Vielheit der Parteien, immer und überall die Stetig ⸗ 
keit, das Grundelement jeder Politik, das allein, wenn auch 
manchmal erſt nach zähem Ringen, Früchte bringen kann. 

„Jeden Augenblick kann eine parlamentariſche Situation ein. 
treten, die alles bisher Geleiſtete wieder in Frage fellt, die uns zwingt, 
von unten nach einem neuen Plan wieder anfangen zu müſſen.“ 

So ſagte damals Stegerwald an anderer Stelle. Es iſt 
eben keine Parteikoalition vorhanden oder denkbar bei den 
heutigen Parteiverhältniſſen und Parteigegenſätzen, die ſtark 
genug if, um die Dinge in zäher voraus ſchauender Arbeit nach 
einem beſtimmten Plane bergauf zu treiben. 

So ift die geſamte parlamentariſche Situation der Gegen- 
wart. Noch ſchlimmer wird fie durch die innerparteilichen Ber- 
hältniſſe, denn unſere Parteien der nachrevolutionären Zeit find 
durchweg in Gärung und re es fehlt ihnen die Rom- 
paktheit der Vorkriegszeit, fie find in keiner Weiſe darauf ein- 
gerichtet geweſen, das Ruder der Regierung ſelbſt in die Hand 

u nehmen. Dieſe innere Unruhe, das Konglomerathafte, das 
Fehlen klarherausgeſchälter und konſequent verfolgter Ziele 
hemmt natürlich in ſich die verſchiedenſten Parteien; die einen 
mehr, die anderen weniger. 

Aus dieſen beiden Gründen der geſamten parlamen- 
tariſchen und der innerparteilichen Situation ergibt ſich, wie 
Stegerwald ſehr richtig ſieht, daß die Parteiführer ihre ganze 
Kraft verbrauchen müſſen durch rein taktiſche Einſtellung. 
Für große Ziele iſt keine Zeit mehr, die Straße überrumpelt 
immer wieder und erpreßt Zugeſtändniſſe. 

Treibholzpolitik it das Charakteriſtikum der Gegen- 
wart. Kann auf dieſem Wege innere Geſundung und Rettung 
uns werden? Niemals. Die Zukunft unſeres Volkes hängt ab 
von der Solidität des Baues. 

„Das Fundament des neuen Baues kann nie auf dem Flug⸗ 
fand wechſelnder Koalition von gleichſtarken Parteigruppen 
gebaut werden. Es muß auf einem breiten feſten Block ehen von 
einer einheitlichen Maffe, die Garantie für den Beſtand des Ge 
bäudes gibt.“ 6 

Das find politiſche Binſenwahrheiten, die Stegerwald bier 
ausſpricht. Daß es nötig ift, fie beſonders hervorzuheben, be- 
weiſt an und für ſich ſchon, wie ſchlimm es eigentlich ſteht. 
Stegerwald fragt: 

„Wie aber ſollen wir zu einer auswärtigen Politik, die 
in langſamer, zäher Arbeit zur allmählichen Erſchütterung des Ver⸗ 
ſailler Vertrages, zur Sprengung der Sklavenketten führt, kommen, 
wenn erſt anderthalb Jahre die Sozialdemokratie in der Regierung 
maßgebend ift, die zu einer ſtarken Paſſtoität in der Aus landpolitik 
neigt bzw. aus traditioneller Sympathie ihre Politik auf ein be⸗ 
ſtimmtes Land feſtlegt, wenn dann die Deutſche Volkspartei in die 
Koalition mit grundſätzlich anderen Anſchauungen einrüdt und wenige 


Monate ſpäter die Sozialdemokratie auf Grund ihrer zahlenmäßigen 
Stärke wiederum die Leitung der Auslands politik für ſich bean prucht?“ 
Unſere ganze auswärtige Politik krankt eben an 
„Flimmerſyſtem unſerer parlamentariſchen Politik“. Daher ge- 
winnen wir auch nicht das Vertrauen des Aus landes, denn es 
ſieht keine Linie in unſerer auswärtigen Politik, ſondern nur 
parteipolitiſch orientierten Zickzackkurs. Den Vorteil hat ledig- 

lich die uns feindliche Diplomatie, den Schaden das Volk. 

So darf es nicht weitergehen. Wir brauchen unbedingt 
eine auswärtige Politik, die auf lange Sicht arbeiten 
kann, wir brauchen an der Spitze einen Mann auf Jahre 
hinaus, der die politiſchen Fäden wieder anknüpft und fie auch 
lug zu handhaben weiß, der nicht gewärtig fein muß, über 
Nacht einer Koalitionskriſis wegen irgendeiner vielleicht ſogar 
nebenſächlichen innerpolitiſchen a ak aia um Opfer zu 
fallen. Nur fo kann die auswärtige Bolitif neu a gebar werden. 
Dieſer Neuaufbau bedarf aber einer fe Fundamentierung 
im Parlament, d. h. einer in ſich geſchloſſenen, mindeſtens von 
einem großen Block geiſtig beherrſchten konſtanten Koalition. 

Genau ſo wie in der auswärtigen Politik bedürfen wir 
der feſten Linie, der großen einheitlichen Kraft im Parlament 
für die Durchführung der innerſtaatlichen Reformen, 


für die Wirtſchaftspolitik und die Sozial politik. Steger- 


wald führt dies im einzelnen aus und ich panoe, wenn bie 
Eſſener Rede jet gehalten werden würde, könnte Stegerwald 
die Notwendigkeit ſeiner Forderungen mit noch mehr Material 
belegen wie damals. 

Damit glaube ich in kurzen Strichen ein Bild gegeben zu 
haben von dem großen Ziele, das Stegerwald bei ſeiner Eſſener 
Rede vorſchwebte, und an dem er heute noch mit ganzer le 
hängt — nämlich eine ſtete Politik. 

Nun genügt Stegerwald, dieſem chriſtlichen Politiker, eine 
ſtete Politik für ſich allein noch nicht. Dieſe Politik muß viel⸗ 
mehr auf beſtimmten Grundſätzen aufgebaut und von ihnen ge⸗ 
tragen werden, es muß eine chriſtliche Politik ſein. Denn 
darüber ift ſich Stegerwald ganz klar, die Rettung und der Auf- 
ſtieg für Deutſchland können nur kommen „einzig und allein 
von der Durchdringung des ganzen öffentlichen Lebens mit 
einem wahrhaft chriſtlichen Geit”. Damit wirft Siegerwalb 
das leider heute viel zu wenig beachtete Grundproblem Margis- 
mus — Chriflentum auf. Stegerwald ſieht mit banger Sorge, 
daß die poſitiv chriſtlichen Elemente beider großen Konfeſſionen 
politiſch getrennt find, heute ſogar zwiſchen ihnen „ſtändig die 
Scheidelinie Regierung und Oppoſition liegt“. Dieſer Zwieſpalt 
ſchwächt die politiſche Stoßkraft der chriſtlichen Kräfte. Nutzen 
davon hat lediglich der Sozialismus, den zu überwinden dadurch 
immer ſchwerer wird. Die Auseinanderſetzung mit dem Margis- 
mus muß aber kommen, und fie muß, ſagt Steger wald ſehr 
richtig, die Hauptaufgabe einer Zuſammenfaſſung der pofitiv 
chriſtlichen Kreiſe unter allen Umſtänden ſein. Anders iſt dieſe 
Auseinanderſetzung nicht zu einem erfolgreichen Ende in chriſt⸗ 
lichem Sinne zu bringen. 

Wohl find in der Mehrheitsſozialdemokratie poſitive Kräfte 
vorhanden, aber die Zeit, bis dieſe ſich durchgeſetzt haben werden, 
liegt nach Stegerwald noch in weiter Ferne. 

„Solange kann nicht gewartet werden. Inzwiſchen wäre Veutſch⸗ 
land längſt erledigt. Denn es ift eben für die Sozialiſten einfach uns 
möglich, die Maſſen aus der Atmoſphäre einer in fünfzigjähriger rück⸗ 
ſichtsloſer Agitation hochgezogenen Denkweiſe und Phraſeologie mit 
einem Schlage herauszumandverieren ... Es ikt auch kein Natur- 
geſetz, daß die deutſche Arbeiterbewegung für alle Zeiten marxiſtiſch⸗ 
klaſſenkämpferiſch und antichriſtlich orientiert fein muß.“ 

Millionen, die fozialififc wählen, find innerlich noch mit 
dem poſitiven Chriſtentum verbunden. Daß ſie dieſem auf die 
Dauer in der ſozialiſtiſchen Atmoſphäre entfremdet werden, ift 
nur zu ſehr zu befürchten. Dieſe Millionen ſtehen aber vielfach 
nur links, weil ſie in dem allerdings falſchen Glauben leben, 
daß nur die Sozialdemokratie das rechte ſoziale Verſtändnis 
habe für die Nöte und Belange der arbeitenden Maſſen. Sie 
wieder zu gewinnen, muß auf poſitiv chriſtlicher Seite eine 
dringende Aufgabe, ja Pflicht ſein. Es wird dieſe Rückeroberung 
gelingen, wenn die Maſſen klar erkennen, daß auf poſitiv chriſt⸗ 
licher Seite eine ſtarke Macht ſteht, die in ſozialer Hinſicht volle 
Bürgſchaft bietet. 

Der Sozialismus hat ja in ſich keine aufbauende Kraft, 
er iſt Individualismus bei äußerem Zwang, er iſt ein Kind des 
modernen, alle Gemeinſchaften zerſtörenden Weltgeiſtes, ja er 
iſt mehr als das, er iſt heute lauteſter Verkünder und Vertreter 
dieſes Geiſtes. 
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Nunmehr dürfte das große Ziel Stegerwalds noch klarer 
u erkennen fein: tete, chriſtlich fun damentierte, ſoziale 
Bolttil Scharf iſt der Trennungsſtrich nach dem Marxismus 
hin gezogen; jo wie es der neue bayeriſche Miniſterpräſident 
Graf von Lerchenfeld in der Sitzung des bayeriſchen Land. 
es vom 30. September getan hat, als er offen verkündigte, 
daß ſich ſeine Auffaſſung von der des ſozialiſtiſchen Marxismus 
auf das ſtrengſte ſcheide und daß zwiſchen beiden Anſchauungen 
kein Kompromiß möglich ſei. 

Trotz dieſer grundſätzlichen Einſtellung denkt Stegerwald 
aber gar nicht daran, die Sozialdemokratie in die Oppofition 
ſchlechthin zu drängen, ſondern er ift vielmehr der Auffaſſung, 
daß ihr ein entſprechender Einfluß auf die Staatsgeſchäfte ein- 
zuräumen ſei. Aber die überragende Führung ſoll ihr nicht 
überantwortet werden, „weil bei ihr dafür die notwendigen 
ſtaatspolitiſchen Vorausſetzungen fehlen“. Woher kommt aber 
hente die überragende Stellung der Sozialdemokratie? Aus der 
reinen Zahlenſtärke, dieſe aber, ſagen wir es rund heraus, aus 
der Zerſplilterung und Uneinigkeit der pofitiv chriſtlichen Kräfte 
und aus dem Mangel an Vertrauen auf die ſtegende Macht der 
poſttiv chriſtlichen Grundſätze, ihre Verwirklichung im öffentlichen 
Leben und beſonders in ſozialer Hinſicht. 

Ift nun das große Ziel Stegerwalds nicht des Schweißes 
der Edelſten wert? Iſt es nicht Pflicht der poſitiv chriſtlichen 
Vollsteile aller Stände, mit die Hand ans Werk zu legen zu 
eben dieſem Ziele? Pflicht aus Liebe zum Vaterlande, Pflicht 
aus dem Streben nach Verſöhnung der Stände, Ueberbrückung 
der Gegenſätze auf ſozialem Gebiet, Pflicht aus Liebe zum 
CThriſtentum, zur chriſtlichen Knltur! 

Denn chriſtlicher Volksſtaat, chriſtliche Wirtſchaftsordnung, 
chriſtliche Kultur werden befruchtend und ſegenſpendend durch 
Deutſchlands Gaue ihren Weg nehmen in dem Maße, als die 
pofitiv chriſtlichen Kräfte im politiſchen Leben Einfluß gewinnen. 

Wie aber ſoll das große Ziel Stegerwalds erreicht werden? 
Es war klar genug, daß mit der Zielangabe auch die Mittel 

ezeichnet werden mußten. Das einzige Mittel, um das hohe 

el einer ſteten und chriſtlich fundamentierten Politik auch zu 
erreichen, ſieht Stegerwald in der zu ſchaffenden „Deutſchen 
Aufbaupartei“. Ihre Deviſe, deutſch, chriſtlich, demokratiſch, 
ſozial iſt bekannt. Ä 

Aus den ganzen Gedankengängen Stegerwalds heraus ift 
es wohl erklärlich, wenn er ſagt, daß keine der bürgerlichen 
Parteien, auch nicht das Zentrum, die nötigen Vorausſetzungen 
mit ſich bringt bzw. in ſich trägt, um die Aufgaben dieſer 
deutſchen Aufbaupartei zu übernehmen. 

Anſtatt ſich nun auf Zentrumsſeite in dieſer letzten Aus- 
laſſung Stegerwalds zu verbeißen, wäre es wichtiger zu zeigen, 
wie auf anderem Wege die großen Ziele zu erreichen find. 
Denn über das Ziel ſelbſt dürfte wohl, und die Notwendigkeit, 
es zu erreichen, keine Meinungsverſchiedenheit in den pofitiv 
chriſtlichen Kreiſen, auch keine Meinungsverſchiedenheit grund- 
ſätzlicher Art in den Kreiſen des Zentrums beſtehen. Auch 
darüber dürfte Einſtimmigkeit herrſchen, daß ein inniges Zu⸗ 
ſammenarbeiten der poſitiv chriſtlichen Kräfte der beiden Kon⸗ 
feſſtonen in der Politik ſehr erwünſcht wäre. Die große Frage 
iſt nur, wie ſoll dieſes . ſich geſtalten. 

So wie heute die Verhältniſſe liegen, wird das Zuſammen⸗ 
arbeiten ſehr erſchwert, ja faſt unmöglich. Ließen ſich aber nicht 
manche Gegenſätze aus der Welt ſchaffen, wenn man ſich beider⸗ 
ſeits mehr auf das Grundſätzliche im Ziele befinnt, wenn man 
beiderſeits ſich vor Augen hält, daß der gemeinſame Gegner der 
Sozialismus iſt? Durch das Vorſchieben der Taktik, durch die 
Divergenz Regierung —Oppoſition werden die Gegenſätze nur 
größer zum Schaden des Ganzen. Man ſtelle ſich doch endlich 
beiderſeits auf pofitiv chriſtlichen Boden, in nationaler, wirt.» 
ſchaftlicher und kultureller Hinfſicht und man wird finden, daß 
es viele gemeinſame Güter gemeinſam zu ſchützen gilt. Es find 
heute künſtliche Scheidewände aufgeführt, an deren Erhaltung, 
ja Vergrößerung die Sozialdemokratie das größte Intereſſe hat, 
und die daher auch in dieſer Richtung arbeitet. Es find ins⸗ 
beſondere auf proteſtantiſcher Seite noch Scheuklappen vorhanden, 
und es gibt leider dort noch genug, die in engbrüftigem Bor- 
urteil jede Annäherung zu vereiteln ſuchen, wie auch anderſeits 
anerkannt werden muß, daß es auch zahlreiche Proteſtanten gibt, 
die volles Verſtändnis haben für gemeinſames Arbeiten, und 
auch in dieſem Sinne wirken. 

Es war nun kein glücklicher Gedanke, daß Stegerwald in 
ſeinem Aufſatze „Die Neuorientierung des Parteiweſens“ den 


Satz prägte vom Zentrum mit ſeiner konfeſſionellen Tradition. 
Wohl iſt richtig, daß das Zentrum nahezu ausſchließlich ſeine 
Parteiangehörigen im katholiſchen Volksteile hat, aber dies nur 
daher, weil die Proteſtanten voreingenommen dem Zentrum 
gegenüberſtehen als „Erben der evangeliſchen Scheuklappenpolitik 
der Kulturkampfzeit“, wie der Proteſtant J. Jonas im „Badiſchen 
Beobachter“, Karlsruhe, Nr. 230, ſehr treffend ſchreibt. 

Wohl iſt auch richtig, daß das Zentrum von Anfang an 
feine grundſätzlichen Anſchauungen über Staats-, Wirtſchafts⸗ 
und Kulturleben aus dem einheitlichen und geſchloffenen Ratho- 
lizismus ſchöpfte. Aber quoll hieraus irgendeine Forderung 
für das Staatsleben, die nicht auch ein poſitiv gläubiger Proteſtant 
von ſeinem Glaubensboden aus als Staatsbürger vertreten 
kann, ja muß? Ich ſehe natüclich von rein bogmatifch-Lonfeffio- 
nellen Fragen ab und ſpreche ja nur im Hinblick auf das Staate 
lich⸗politiſche und Wirtſchaftlich⸗ kulturelle. 

Aber lag nicht die für das Staatsleben fruchtbare Macht 
des Zentrums gerade in dem einheitlichen Boden, liegen nicht 
gerade hier die Wurzeln, die das Zentrum zu einer Maſſen⸗ 
partei hatten erwachſen laffen? 

Das Zentrum wird ſo lange ſtark und dem Weſen nach 
weiter Boden fallen, als es fefbält an feiner Tradition und 
pantig ſich ſtellt auf feinen Wurzelboden. Erhält bie 

aktik die Oberhand, wird das Grundfägliche zurückgeſtellt zu ⸗ 
gunſten einer Opportunitätspolitik, dann droht dem bis dahin 
feſten Gefüge Gefahr, es zerbrödelt. Und dieſe Gefahr ſcheint 
mir näher, als man vielfach in führenden Kreiſen glauben will. 
Ein entwurzelter Baum verdorrt gar bald, nur ſelten gelingt 
es, ihn zu neuem Leben zu erwecken. 

Auf proteſtantiſcher Seite fehlt leider die Einheit und Ge⸗ 
panengen aus dem Glauben heraus, wie fie dem Katholizismus 
eigen. her hat bis zur Stunde der Proteſtantismus auch 
verſagt in der Sammlung zu einer großen Maſſenpartei, zu 
einer wirklich chriſtlichen Partei. Ich will hiermit nicht Lonfefflo- 
nellen Parteien das Wort reden, aber auch keine Vorwürfe 
machen. Aber das Bedenken kann ich nicht verhehlen, daß, 
wenn das Zentrum ſeinen feſten Boden aufgibt, damit dem 
Vaterlande nicht gedient wäre, denn Stegerwalds Ziel würde 
dadurch nur in noch weitere Ferne gerückt. Die Vergangenheit 
hat es nur zu oft gezeigt, daß eben im proteſtantiſchen Lager 
die Abneigung leider erſchreckend groß gegen uns, daß alſo von 
dieſer Seite der Buzug nur ſchwach bliebe, auf unferer Seite 
aber wäre ein ſtarkes Abbrödeln zu befürchten. 
| Ich vertrete daher die Anſicht, das Zentrum muß er- 
halten bleiben, wenn Stegerwalds Ziel erreicht werden ſoll, 
es muß jedoch, mehr als in den beiden letzten Jahren es ge⸗ 
ſchehen, feſt ſeine Tradition und ſeine Grundſätze betonen 
und ſie in das Volk tragen; es muß ausgeſprochene Prinzipien⸗ 
politik treiben, zum mindeſten müſſen die Prinzipien an weit⸗ 
aus erſter Stelle ſtehen bei allen Handlungen. Augenblickserfolge 
taktiſcher Natur find ganz gut und ſchön, aber ſie dürfen nicht 
erkauft werden mit Verzicht auf grundſätzliche Einſtellung. 

Arbeitet ſo das Zentrum treu ſeiner Tradition, dann muß 
es der Mittelpunkt wieder werden, um den ſich alle poſitiv 
chriſtlichen Elemente ſcharen. Befinnt man iý auf proteflan- 
tiſcher Seite wieder mehr auf die chriſtlichen Belange und treibt 
dort nicht eine Politik reiner Negation und Oppofition, fondem 
ſtellt ſich die Aufgabe, das Vaterland unter allen Umſtänden 
vor dem drohenden Untergang zu bewahren, dann iſt bereits 
ein gutes Stück vorwärts getan auf dem Wege zum großen Biel. 

Kurz geſagt: das 9 mehr rechts, rechts drüben 
mehr links und beiderſeits ſchärfere Hervorhebung der gemein⸗ 
ſamen chriſtlichen Belange, der gemeinſamen Aufgabe gegenüber 
dem 15 re das ſcheint mir die wichtigſte Aufgabe und der 
ficherſte Weg zu einer ſteten, chriſtlich fundamentierten Politik. 

Und endlich beiderſeits zugleich den Samen ausgeſtreut 
zu einer Verinnerlichung des religiöjen Gefühls. Denn eine 
Parteiumbildung oder Neubildung ſchafft allein noch nicht den 
gewünſchten Boden. Je tiefer im katholiſchen Volke der Glauben 
in die Herzen ſich verſenkt, je gläubiger das proteſtantiſche Voll 
wird, um ſo größer wird das Bedürfnis und das Verlangen auf 
beiden Seiten nach chriſtlicher Orientierung und Führung im 
Staats-, Wirtſchafts⸗ und Kulturleben, umſo ſchärfer wird man 
beiderſeits das Gemeinſame in chriſtlichem Sinne erkennen und 
damit auch die Notwendigkeit engſter Zuſammenarbeit gegen die 
Feinde alles pofitiv Chriſtlichen auch in der Politik. Von innen 
heraus alſo, nicht von außen aufgeſchweißt, das iſt m. E. der 
Weg, der gegangen werden muß. 


** 


rr w e iu YK * 2 d . x m & 


Nr. 43. 22. Oktober 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 587° 


Eine mitteleuropälſche Großſchiffahrtsſtraße. 


Von rechtsk. I. Bürgermeiſter Dr. Hipp, Regensburg. 


Die durch die Kriegsfolgen veränderte europäiſche Wirtſchafts⸗ 
lage zwingt die großen Kulturſtaaten, auch auf dem Gebiete 
des Verkehrs neue Wege einzuſchlagen. Während in den letzten 
J ihrzehnten die Binnenſchiffahrt vielfach als etwas Veraltetes 
oder Nebenſächliches betrachtet worden iſt, wendet ſich in neueſter 
Zeit in Mitteleuropa die geſteigerte Aufmerkſamkeit der maß ⸗ 
1 Finanz- und Wirtſchaftskreiſe den Fragen der Binnen. 
chiffahrt zu. Die rieſig erhöhten Produktionskoſten bei der 
Kohle in Verbindung mit den gleichfalls gewaltig geſtiegenen 
Transportkoſten und auf der anderen Seite die Notwendigkeit, 
ſo ſparſam als möglich zu wirtſchaften, zwingen insbeſondere 
Deutſchland gebieteriſch, an einen großzügigen Ausbau ſeiner 
bisher noch wenig ausgenützten Waſſerkräfte heranzugehen. Mit 
der Tatkraft und Kühnheit, die Deutſchland von jeher die Be⸗ 
wunderung der übrigen Welt ſicherten, ſucht man derzeit das 
Problem eines Großſchiffahrtsweges von der Nordweſt⸗ 
zur Oſtküſte Europas zu löſen. Es bedarf hierzu des Ausbaues 
einer Großſchiffahrtſtraße von Aſchaffenburg über Bamberg, 

ürnberg, Regensburg bis zur Reichsgrenze bei Paſſau. Ferner 
des Ausbaues der Donau zwiſchen Kelheim und Ulm zur Groß⸗ 
ſchiffahrtsſtraße ſowie der Herſtellung von Schiffahrtsanſchlüſſen 
für Würzburg, Augsburg, München und Kitzingen. Ueber 
Aſchaffenburg erfolgt dann durch den Main der Anſchluß an 
die rheiniſche Großſchiffahrtsſtraße. Zur Verwirklichung dieſes 
Projekts it eine Rhein — Main — Donau⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft in der Gründung begriffen; Ausführung einzelner Sonder⸗ 
aufgaben durch Tochtergeſellſchaften iſt vorgeſehen. Die Finan⸗ 
zierung iſt geplant durch Ausgabe von vorerſt 600 Millionen 
Mark Aktien und Beſchaffung des doppelten bis dreifachen Be⸗ 
trages durch Ausgabe von Obligationen. 


Das Weſentliche des Projekts ift die organiſche Verbin⸗ 
dung von Schiffahrts⸗ und Kraftſtraßen. In beiden 
Eigenſchaften iſt die zu erbauende Waſſerſtraße eine Quelle von 
laufenden Einnahmen. Als Großſchiffahrtsweg bringt ſie die 
Schiffahrtsabgaben, als Kraftkanal wirft ſie die Einnahmen ab, 
die durch den Verkauf der elektriſchen Kraft erzielt werden. 

Die Schiffahrtsabgaben werden vom Reich vereinnahmt. 
das die einen Koſtenaufwand von rund 79 Millionen Mark im 
Jahr verurſachende Unterhaltung der dem Schiffahrtsbetrieb 
dienenden Anlagen übernimmt und dadurch die Bewirtſchaftung 
der fertiggeſtellten Waſſerſtraße um mehr als zwei Drittel der 
laufenden Unterhaltungs- und Betriebskoſten entlaſtet. Die aus 
dem Verkauf der elektriſchen Kraft erzielten Einnahmen fallen 
dem Unternehmen zu, daß die Waſſerſtraße erbaut und während 
der Konzeſſtonsdauer von 99 Jahren die mit der Waſſerſtraße 
verbundenen Kraftwerke betreibt. Dieſes Unternehmen wird 
demnach mit den aus dem Verkauf der elektriſchen Kraft erzielten 
Einnahmen außer den laufenden Unterhaltungs- und Betriebs⸗ 
koſten der Kraftwerke auch die Verzinſung und Amortiſation des 
geſamten, für den Bau der Waſſerſtraße aufgewendeten Kapitals 
zu decken haben. 

Die zu erbauende Waſſerſtraße zerfällt betriebswirtſchaft⸗ 
lich in zwei Typen. Der eine Typ, der den weitaus größeren 
Teil der Waſſerſtraße (580 km von 696 km) umfaßt, zeigt die 
Vereinigung von Großſchiffahrts⸗ und Kraftkanal, der gleich- 
zeitig dem Betriebe der Schiffahrt und der Gewinnung von Kraft 
dient. Der andere Top beigt eine Großſchiffahrtsſtraße, die 
ausſchließlich für Zwecke der Schiffahrt beſtimmt iſt. Der erſte 
Typ iſt eine Waſſerſtraße mit Kraftwerken, der zweite eine ſolche 
ohne Kraftwerke. Der erſte Typ erzielt aus den Kraftwerlen 
Betriebseinnahmen und Betriebsüberſchüſſe, der zweite hat keine 
ſolchen Einnahmen und Ueberſchüſſe, was jedoch nicht ins Ge⸗ 
wicht fällt, da er den weitaus kleineren Teil des ganzen Werkes 
bildet. Kraftwerke find insgeſamt rund 35 vorgeſehen, die 
rund 1500 Millionen Kilowattſtunden im Jahr leiſten ſollen. 

An den Ausbau der geſamten Großſchiffahrtsſtraße Toll 
mit möglichſter Beſchleunigung gegangen werden; innerhalb ver- 
hältnismäßig weniger Jahre iſt die Durchführung des geſamten 
Unternehmens in Ausſicht genommen. 

Was nun die Beſchaffung der gewaltigen Geldmittel an⸗ 
langt, fo beabſichtigen das Reich und die beiden hauptbeteiligten 
Länder Bayern und Baden zuſammen 71 Proz. des Aktien⸗ 
kap itals zu übernehmen, während der Reſt von den unmittelbar 


beteiligten Städten, Handelskammern, Induſtriellen und ſonſtigen 
Intereſſenten aufgebracht werden muß. 

An der glücklichen Durchführung des großen Unternehmens 
iſt angeſichts der ſorgfältigen Finanzierung und der geſteigerten 
Bedeutung gerade des Oſtverkehrs für das deutſche, ja überhaupt 
mitteleuropäiſche Wirtſchaftsleben wohl nicht zu zweifeln. Ins⸗ 
beſondere iſt zu hoffen, daß ſeitens aller in Betracht kommenden 
Städtevertretungen dem großen Werke das erforderliche weit- 
ſchauende Verſtändnis entgegengebracht werde. Handelt es ſich 
doch um nichts Geringeres als um die Verbindung zweier Meere 
mit einem den höchſten Anforderungen genügenden Schiffahrts⸗ 
weg, ber die etjen- und kohlenreichen dle hege Rhein ⸗ 
land Weſtfalens mit den landwirtſchaftlichen Ueberſchußgebieten 
der Balkanländer in frachtenſparendem Sinne einander näher 
bringt, wobei die durchſchnittenen Gebietsteile je nach ihrer ver⸗ 
kehrsökonomiſchen wie wirtſchaftstechniſchen Eigenart ſich zu Groß⸗ 
verbrauchs⸗ und Erzeugungungsgebieten entwickeln werden. 

Ift es unter den heutigen Verhältniſſen immer noch ganz 
unmöglich, wirtſchaftliche Berechnungen, etwa wie: Höhe der 
erzielbaren Frachterſparniſſe, Höhe des zukünftigen Strompreiſes 
und dergl. auch nur annähernd genau aufzuſtellen, ſo muß doch 
der Gedanke als richtig anerkannt werden, daß wir mit der 
55 des Unternehmens Rhein — Main — Donau vor 
einem neuen Abſchnitt in unſerer Wirtſchaftsgeſchichte ſtehen. 

Beſonders fühlbar macht ſich die überragende wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung des Oſtens in Bayern; dieſes Land iſt 
der Weltwirtſchaftspionier für Deutſchöſterreich und Ungarn, 
Rumänien, Jugoſlawien und Bulgarien. Bayern hat hierzu die 
notwendigen natürlichen verkehrstechniſchen und pfychologiſchen 
Borausfegungen: Donauwaſſerſtraße, Schienenverbindungen, 
Stammesverwandtſchaft mit allen Deutſchen des Südoſtens, Beliebt- 
heit im Südoſten. Der gegebene Angriffspunkt für eine ſolche 
Rolle Bayerns iſt infolge ſeiner geographiſchen Lage die alte 
Verkehrs und Kulturzentrale Regensburg. Spedition und 
Schiffahrt, Handel und Verkehr kommen hier an der Donau zu 
neuem Aufſchwung; zahlreiche Neugründungen wagen fih in 
den Kampf des Wirtſchaftslebens, von denen eine der bedeutungs⸗ 
vollſten wohl die „Hanſa“, G. m. b. H. & Co., Balkanhandels⸗ 
geſellſchaft, werden dürfte. Bei ong der geſamten euro. 
päiſchen Wirtſchaftsverhältniſſe darf jedenfalls behauptet werden, 
daß zwar Deutſchland der Nächſtbeteiligte an der Erſchließung 
der Oſtſtaaten ſein wird, aber anderſeits auch in den anſchließen⸗ 
den Staaten Holland und Belgien die maßgebenden Handels- 
und Induſtriekreiſe in erhöhtem Maße ihre Aufmerkſamkeit dem 
Oſten werden zuwenden müſſen. Möge aus dem wirtſchaftlichen 
Zuſammenarbeiten aller beteiligten Staaten eine vom Geiſte fried- 
lichen Wettbewerbs durchdrungene Völkergemeinſchaft entſtehen! 


cee 
Kirchliche Nundſchau. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Pie Katholiken Englands beſitzen einen Verein, die fog. Catholic 
Evidence Guild, die auf Straßen und Plätzen oder in den 
offenen Parkanlagen Kanzeln unterhält, von denen aus Welt⸗ 
und Ordensprieſter und mit kirchlich behördlicher Genehmigung 
auch Laien die katholiſche Lehre verkünden. Neulich trat zu 
Birmingham zum erſtenmal ein leibhaftiger katholiſcher Erz⸗ 
biſchof auf einer ſolchen Straßenkanzel auf, ein Gegenſtand 
heller Neugier und lebhafteſten Intereſſes für Hunderte, in 
deren Vorſtellung noch die Begriffe des düſterſten Reformations⸗ 
zeitalterd leben. Und der Erfolg? Die Kirche ift um ein paar 
Dutzend Konvertiten reicher und Hunderte finden ſich nun ug 
mäßig zu dieſen Vorträgen ein und umlagern die Kanzel. An 
dieſes Heraustreten der Kirche, um den „Mann der Straße“ 
für Gott zu gewinnen und ſein Denken auf die ewigen Werte 
zu lenken, erinnert auch der Trauer und Opfertag Münchens 
um feine gefallenen Söhne (am 9. ds.), bei deſſen kirchlicher 
Feier in einer Umrahmung, wie ſie großartiger ſchwer denk 
iſt, S. Em. Kardinal Faulhaber auf dem Königsplatze vor 
dem ragenden Feldaltare die Lehre des Kreuzes und der Auf- 
erſtehung, die Gemeinſchaft mit den ewig Lebenden, die ſtell⸗ 
vertretende Sühne, die Liebe über das Grab hinaus und die 
Religion der Ewigkeitshoffnung verkündete und für die Seelen 
der toten Brüder das hl. Opfer darbrachte. 
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Das Recht Gottes und der Kirche auf die Seele des 
Kindes, vor allem des katholiſchen Kindes gegen eine gottloſe 
Gleichmmacherei mittels der Staatsſchule verteidigte derſelbe 
Herr Kardinal in einer großen, gemeinſamen Verſammlung der 
katholiſchen Elternvereinigungen Münchens. Die Katholiken, fo 
faßte er ſeine Gedanken zuſammen, laſſen ſich ihre Gewiſſens⸗ 
no. nicht zerbrechen, fie laffen ſich keine Schuldiktatur auf. 
zwingen. 

Die Kirche der Tſchecho⸗ Slowakei, die unter dem 
Drucke ſtaatlicher Verſolgung z. 8. einen Verjüngungsprozeß 
durchmacht, der zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt, hat durch 
einen großen Pilgerzug die Bande mit dem Stuhl Petri neu 
und inniger geſchlungen. Im Beiſein des gleichfalls nach Rom 

eeilten Prager Nuntius Mſgr. Micara empfing am 8. Oktober 

apſt Benedikt die Pilger, an deren Spitze ſich der geſamte 
Epiſkopat des Landes, zahlreiche Prälaten, Senatoren und Ab- 
geordnete befinden, und nahm die Geſchenke, Erzeugniſſe heimiſchen 
Gewerbefleißes, entgegen. Ein Bauer und eine Bäuerin in 
Nationaltracht boten dem Hl. Vater Gebäck und ein Fäßchen 
Wein und hundert kunſtvoll bemalte Eier dar. Auf die von Erzbiſchof 
Stojan verleſene Ergebenheitsadreſſe erwiderte der Papſt lateiniſch, 
indem er ſeinen Dank und ſeine Freude über die zum Ausdrucke 
gebrachte Geſtnnung ausſprach. Bezüglich des tf chechiſchen Schismas 
erklärte er mit Entſchiedenheit, der Hl. Stuhl werde unter keinen 
Umſtänden die Z5libatsgeſetze mildern. Die Zugeſtändniſſe und 
Vorrechte auf Liturgiichem Gebiete, ein Beweis feiner Liebe und 
ſeines Vertrauens, dürften jedoch in keiner Weiſe überſchritten 
oder verletzt werden. Schließlich erteilte er allen Angehörigen 
der tſchecho⸗ſlowakiſchen Nation, die in Glauben und Liebe mit 
ihm verbunden find, den apoſtoliſchen Segen. — Zur Unions- 
konferenz von Velehrad tragen wir nach, daß außer Ruſſen und 
Serben alle ſlawiſchen Völker vertreten waren. In Südflawien 
hindern geſchichtliche Gegenſätze die Anbahnung religiöfer Ver⸗ 
ſtändigung. In Rußland iſt die Orthodoxie geſpalten, da es auch 
eine orthodoxe Sowjetkirche gibt und ſich überdies die Kirchen⸗ 
provinz Kiew abgetrennt hat. Die Zahl der Altgläubigen iſt 
bedeutend geſtiegen. Die Zukunft des Katholizismus in Rußland 
hängt von der politiſchen Entwicklung ab. Die nächſte Unions⸗ 
konferenz ſoll in Brüſſel unter dem Vorſitz des Kardinals 
Mercier abgehalten werden. — In der tſchechiſch⸗ſchismatiſchen 
„Kirche“ hat inzwiſchen ein wenig erbauliches Geräufe um die 
beſten Plätze an der Krippe eingeſetzt, wobei auch das Argument 
der Ohrfeige Verwendung fand. Die biſchöflichen Kandidaten 
hielten einander ihre ſchmutzige Wäſche vor und es gibt bereits 
eine neue Spaltung, ein Schisma im Schisma. Und während 
fo, perſönlichem Ehrgeize fröhnend, einige in wahnwitziger Ber- 
blendung glauben, die von Chriſtus ſelbſt geſtiftete Heilsanſtalt 
mit ihrem unvergleichlichen inneren Gnadengehalte durch eine 
Miniaturnachbildung ihrer äußeren Form verdrängen zu können, 
quält ſich heute alles, was einſt ähnliche Wege gegangen, um 
die verlorene Einheit, das Kennzeichen der wahren Kirche 
Chriſti, wiederzufinden. Im engliſchen Proteſtantismus, der 
ftar? von dieſem Drange erfaßt ift, erhebt fih jedoch als beſon⸗ 
derer Stein des Anſtoßes auf dieſem Wege die biſchöfliche Ber- 
faſſung, die von der numeriſch heute ſtärkeren Gruppe der 
Nonkonformiſten abgelehnt, von der Staatskirche aber als Werk 
des Stifters der chriſtlichen Kirche und mit dieſer weſentlich 
verbunden, feſtgehalten wird, eine Forderung, welche nunmehr 
auch die hochkirchlichen Kreiſe Deutſchlands ſtellen. 

Die Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles von Genua, der 
durch den aufſehenerregenden Rücktritt des Kardinals Boggiani 
verwaiſt war, ift erfolgt; der Papſt ernannte Migr. Signori, 
bisher Biſchof von Aleſſandria, einen warmen Freund der ſozialen 
Aktion. Auch Bologna hat wieder einen neuen Oberhirten, 
Migr. Nafalli-Hocca, eine jüngere Kraft (geb. 1872). Von 1907 
bis 1916 leitete er bereits die Diözeſe Gubbio in Mittelitalien. 

Die feierliche Enthüllung des Denkmals für Pierluigi 
da Paleſtrina in deſſen gleichnamiger Heimatſtadt ſah die 
Vertreter von Kirche und Staat, Kardinal Vanutelli und den 
Unterſtaatsſekretär für ſchöne Künſte Roſadi in friedlicher Ein- 
tracht. Wiederholt betonte letzterer in öffentlicher anerkennender 
Rede ſeine Freude über die Teilnahme der Kirche durch ihren 
erlauchten Vertreter und Kardinal. Hier der Kunſt ſeinen 
Tribut zollend, zollte ein anderer Vertreter desſelben Papfled 
der Wiſſenſchaft in klingender Münze einen Tribut, für den wir 
deutſche Katholiken allen Grund haben, dankbar zu ſein. 
Migr. Pacelli, unfer apoſtoliſcher Nuntius, überreichte der 
Görres ⸗Geſellſchaft zur Pflege der katholiſchen Wiſſenſchaft den 
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Betrag von 180,000 A und Herte damit das Erſcheinen des 
neunten Bandes des monumentalen Werkes über das Konzil 
von Trient, den Reſt der Koßten, 70,000 A, trägt die Geſell⸗ 
ſchaft und freiwillige Geber, darunter der deutſche Epiſkopat. 
Raummangel läßt uns für heute nur das zahlenmäßige 
Sammelergebnis unſerer großen Miſſionsalmoſen⸗Sammel⸗ 
vereine aus dem Jahre 1920 anſühren. Lyon, wohin heute 
mehrere Länder ſchon ihre Gaben nicht mehr ſenden, um ſie im 
Einvernehmen mit der Kongregation der Propaganda direkt 
den Miſſionen zuzuweiſen, verzeichnet dennoch 19.104, 315 Fr. 
(gegen das Vorjahr 3,850,562 Fr. mehr); hievon ſtammen allein 
10,143,927 Fr. aus den Vereinigten Staaten, die überdies den 
rößeren Teil ihrer Mittel unmittelbar zur Verteilung bringen. 
ankreich ſelbſt gab 4,223,055 Fr., Holland 809,874 Fr., Argen- 
tinien 667,772 Fr., Belgien 555,479 Fr., England 541, 101 Fr., 
Irland 409,413 Fr., Mexiko 353,412 Fr., Schweiz 257,867 Fr. 
Italien überſchritt erfreulicherweiſe zum erſtenmal eine halbe 
Million, genau 516,948 Fr., ausſchließlich verſpätet einge 
laufener Beträge, z. B. 72,000 Fr. aus der Diözeſe Bergamo. 
Unſer deutſcher Franziskus Xaverius-Miſſions verein meldet eine 
Geſamteinnahme von 2.664. 000 M., was einſchließlich der Jahres⸗ 
einnahme des Ludwig ⸗Miſſtonsvereins eine Geſammtſumme von 
3,689,236 A und gegen das Vorjahr ein Plus von über einer 
halben Million ergibt. Bedenkt man den geſunkenen Kauſwert 
des Geldes, ſo müßten dieſe Einnahmen einen bedeutend höheren 
Betrag erbracht haben, wenn wir unſere Miſſionsleiſtungen, alſo 
die Miſſionsſtationen, Unflalten und ſonſtigen Miſſionswerke auf 
bisheriger Höhe erhalten wollen. Zum Glück fehlt es an Miſ⸗ 
ſions berufen nicht, auch in Ländern, die bisher nur ganz verein- 
zelt Miſſionäre ſtellten: fo z. B. konnten die Saleſiar er Don Bos- 
eos kürzlich allein für Kandidaten aus der Slowakei zu Peroſa ein 
Noviziat mit 50 Novizen eröffen, und auch Litauen meldet ſich ſtark. 
Kanada, das bereits ſeit einem Jahre ein engliſch⸗kanadiſches 
Miſſionshaus unter der Leitung des Chinamiſſionärs P. Fraſer 
beſitzt, errichtet dazu noch ein franzöſiſch⸗kanadiſches, für deffen 
Koſten der Epiſkopat der Kirchenprovinz Quebek aufkommt. 
Walſh, der Obere und Mitbegründer des amerikaniſchen 
Miſſionshauſes Maryknoll, das in all feinen Zweigen mächtig 
aufſtrebt, hat uns zum zehnten Jahrtage des Beſtehens dieſer 
erſten amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft mit einer prächtig aug- 
geſtatteten Feſtnummer beſchenkt, die bei allem Ernſte auch den 
schrift in Humor widerſpiegelt, der eine Eigenart dieſer Beit 


Von Juliana von Stockhauſen. 
| (Schluß.) | 

Zu dritt, zwei Freunde und ich, ſaßen wir in dem kleinen, 
mit einem verſeinerten Geſchmack eingerichteten Reſtaurant. 
Lange ſpielte das Geſpräch um einige Gobelins, die im Belvedere 
zu ſehen waren; man ſprach von frühmittelalterlicher Webkunſt, 
von den Raphaelſchen Teppichzeichnungen, von Rubens Entwürfen, 
den flämiſchen „Haute -de-lisse 

„Sehen Sie“, fapte der Jüngere, „heute noch find wir im 
Beſitz der herrlichſten Webereien der Welt, aber wer gewährt 
uns, daß der republikaniſche Staat ſie nicht morgen einem reichen 
Amerikaner verkauft?“ 

Der Aeltere ſpielte mit dem kleinen Silberlöffel. „Mein 
Lieber“, ſagte er, „ſolange wir einen Hof hatten, waren dieſe 
Dinge Eigentum der Nation.“ 

Lächelnd bog ich das Geſpräch, welches in bittere Worte 
gleiten wollte, zur Kunſt zurück. 

„Ich war heute früh im Hofmuſeum und ich muß geſtehen, 
daß es ein ganz ſeltenes Erlebnis war.“ 

„Erzählen Sie, Baronin.“ 

„Vieles war wundervoll“, begann ich taſtend, nicht ganz 
wiſſend, wo anfangen, „vielleicht eine überirdiſch ⸗irdiſchſüße 
Madonna von del Sarto! Ja, oder die blonde Violante mit den 
ſchimmernden Lichtern im loſen Haar. Salome, mit dem lüſternen 
Geſchmack von Tod und Liebe auf den Lippen; das Bildnis 
eines Mannes in Schwarz, deſſen ſchmale, gelbliche Hand mit 
entſetzlicher, verräteriſcher Offenheit die Geſchichte eines blutigen, 

nſteren Lebens enthüllt. Tizians Danae, Goldregen über herrlicher 

acktheit — Rubens — aber Sie wiſſen, ich liebe Rubens nicht, 
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obwohl die Galerie eines ſeiner beſten Bilder enthält, das 
Infantenpaar vor Heiligen kniend.“ 

„Einen van Dyk beſitzt die Sammlung“, fiel der Freund 
ein, „nur eine Skizze, der zurückgeworfene Kopf einer jungen 
Frau, mit Augen, in denen jäher Schrecken, vielleicht Entſetzen 
ſchreit, und finnlich aufgeriſſenen Lippen!“ 

Ich teilte langſam die Orange auf dem dünnen Glasteller. 
„Ja, ich entfinne mich. Aber nun kommt mein, mein ganz perſön⸗ 
liches Erleben, und das heißt: Iſabella Markgräſin von Mantua.“ 

Der Jüngere hob . den Kopf „Tizian, nicht wahr?“. 
Der andere nickte. Dem Rauch der Zigarette mit den Augen 
folgend, begann ich langſam nach Worten zu ſuchen. 

„Wie entzückend mondän ſie war! Dieſer Kopfputz aus 
noldfarbiger Seide, grünen Bändern, Perlen und grünen 
Steinen iſt mit raffinierter Sicherheit zu ihrem mattblonden 
Haar und ihrer ſehr hellen Haut gewählt.“ 

„Vergeſſen Sie nicht“, mahnte der Aeltere, „wie wunderbar 
tonig die Malerei, die Farbe von grünlichem Brokat, dunklem Samt, 

raubraungrünem Pelz und matter Haut zuſammen webt. Das be⸗ 
ickt und gibt der Frau viel, was vielleicht Tizian zu geben iſt.“ 

„Nein“, wehrte ich, „Iſabella wußte ſehr gut, was Kultur 
bedeutet. Kultur einer glänzenden, rauſchenden Form und Kultur 
des Geiſtes. Entfinnen Sie ſich ihrer Hände? Die eine iſt im 
Pelz verkrampft, die andere lieat leicht gebeugt auf der Seſſel⸗ 
lehne. Dieſe Hände wußten zuzufaſſen, energiſch, vielleicht manch⸗ 
mal hart, aber ſie ließen nicht mehr los.“ 

„Es war doch Gian Francesco Gonzaga, der mulattenhaft 
Häßliche, mit dem ſie vermählt war?“ 

„Gewiß, aber ich bin keck genug zu behaupten, daß ſeine 
kluge Häßlichkeit ihre Sinne feſſelte. Ihre krankhafte Vorliebe 
für Abnormitäten ließ ſie ja Zwerge und Kretins in einem 
kleinen Hofſtaat der Scheußlichkeit halten. Uebrigens glaube ich, 
daß fie von einer ganz kalten Leidenſchaft war. Ihre graublauen 
Augen find ganz geiſtig, wiſſen Sie, von jener Geiſtigkeit, die 
nicht allzuſehr mit Seele belaſtet iſt, aber ihr Mund hat einen 
verräteriſch zuckenden Zug. Damals erfüllte fie Italien mit der 
Lebhaftigkeit ihres Geiſtes, ihrer prunkhaften Hofhaltung, mit 
den Liebesgeſchichten ihrer Hofdamen, ihrer Kunſtliebe, die aller⸗ 
dings ſehr diktatoriſch mit den Künſtlern umging, ihrer Ver⸗ 
ſchwendungsſucht, ſchließlich und endlich mit ihren Modeſchöpfungen. 
Sie war ein Typ ihrer Zeit, und man muß nicht vergeſſen, daß 
dieſe Frauen mit allen oder faſt allen bedeutenden Menſchen 
korreſpondierten oder ſie gar um ſich verſammelten. Iſabella iſt 
die glänzendſte unter ihren Zeitgenoſſinnen, aber viele ſtehen 
neben ihr, weniger laut, doch tiefer, die es verſtanden haben, 
in ſchöner Geſelligkeit Krieger, Staatsleute und Künſtler um 
ſich zu verſammeln. Eine Geſelligkeit, die ähnlich vielleicht, 
an 1 in den Rokokoſalons von Paris wieder auf- 
auchte 

„Nun“, ſagte der Wiener, „und auf uns vergeſſen fie? 
Die Arnsberg, die Pieira? und dann die Berliner, die Herz, 
die Varnhagen?“ 

„Ich denke ſchon an Sie — — —“ 

„— Aber — nicht wahr“, lächelte boshaft der Wiener. 
„Dort iſt noch ein Tropfen Blut im Wein und hier nicht einmal 
mehr Wein im Tee.“ 

Wir lachten alle. Das Geſpräch brach ab. Man ſtand auf. 

Draußen wütete die Hitze. Weißglühend brannte ſie um 
die Mauern der Burg. Wie erſtickender Nebel dunſtete der 
Geruch von Aſphalt, Staub, Benzin und Schweiß in der inneren 
Stadt. Nur das Schreien der Verkäufer von Eis und Zeitungen 
ſtieg ſpitz über dem dumpfen Lärm empor. 

In der Burg war es kühl, faſt feucht, da wir die endloſe 
Wendeltreppe emporſtiegen, die zu der Galerie der ſpaniſchen 
Reitſchule führte. Dann blendete grelles, weißliches Licht, das 
durch überhohe, milchige Fenſter einſtürzte. Langſam fand ſich 
das Auge zurecht. Wie köſtlich war der Purpur der über die 
Galerie fallenden Teppiche. Gelber Brokat dämpfte matt die 
Tiefen der mittleren Loge. Dort oben mußte Muſik fein. Auf ⸗ 
reizend ſchrien die Hörner. Unter den Klängen des erſten 
Marſches kamen einer nach dem andern, ſechs ſchlohweiße 
Lippizanerhengſte in die Bahn. Es waren Tiere von wunder. 
barer Vollendung. Als der erſte durch die Bahn trabte, ſtand 
er einen Augenblick mitten in der zitternden, ſchillernden Licht⸗ 
bahn der Sonne. Starr ſaß der Bereiter im ſpaniſchen Sattel. 
Die Knie in weißſeidenen Eſkarpins, daß das Gelb hoher 
Stulpenſtiefel randete, waren kaum angezogen. Silbern gleiſten 
die rieſigen Sporen. Das Gold am Zweiſpitz funkelte herriſch. 


„Woran denkſt du?“ Die Gräfin berührte mit dem Lorgnon 
leicht meinen Arm. Ich erwiderte: „Es iſt ſonderbar, denken zu 
müſſen, daß vor 200 Jahren hier ein Kaiſer ſaß und mit 
prüfenden Augen maß und mäkelte. Daß Maria Thereſia, daß 
Joſef von dort in die Arena blickten und die gleichen Pferde die 
gleichen Tritte machten.“ — „Du haſt recht“, lächelte ſie, „es 
ift, als wenn man das Rad der Zeit zurückgedreht hätte. — 
Ah ſchau“, unterbrach ſie ſich aufgeregt „Wie wundervoll!“ 

Unten in der Bahn ſtand ein nacktes weißes Pferd. Groß 
und ganz erleſen, allein im weiten Rund, ganz nackt. Das Licht 
ſpiegelte blendend über die Schenkel, den geſtreckten Rücken. 
Auf der Stirn fand ein rofiger Fleck. Lang und ſcharlachen 
fielen die Zügel über den Rücken in den Sand. Köſtlich erſchimmerte 
auf der Bruſt das Gold einer großen Quaſte. Als es kourbettierte, 
ſpannte der Zügel wie ein ſcharfer Blutſtreifen über dem Schloh⸗ 
weiß der Haut. Beim Steigen flutete das Blut roſig und violett 

unter dem Glanz des Felles. Ein Schaumflocken fiel groß und 
leicht in den Sand, lag dort und leuchtete wie gelöſtes Silber l! 

Einige Schritte vor der Burg drängt ſich die Auguſtiner⸗ 
kirche in das ſchmale Maſſiv der Gaſſe. 300 weiß nicht, was mich 
leitete, vielleicht wollte der Klang, den eine alte, nun aufgeſtiegene 
Zeit zum Schwingen gebracht, weiter tönen. 

Graubraune Dämmerung wölkte leicht im Schiff. Die 
klare Kontur des Hochaltares ſtieg leicht und edel im Chor 
empor. Sehr köſtlich iſt das Schwingen der großen Kronleuchter 
in der Höhe der Wölbung. Die Form der Orgel iſt ganz Klang, 
ganz in Holz und Gold gebauſchte Muſik. 

Lange ſtand ich vor Canovas Denkmal. Weißer, keuſcher 
Stein, in dem der Schmerz allen Lebens tödlich erſtarrt iſt. 
Welche Trauer, Trauer die lächelt mit einem Lächeln ſchmerz⸗ 
licher als Ströme von Tränen. Alles beſteht nur eine kurze 
Weile. Schneller als Waſſer den Krug im Arme der Sungfran 
füllt, fließt der Inhalt eines Lebens in die Form gege er 
Zeit. Der letzte Tropfen ift der wehe Saft des Todes. Wieder 
kamen die Geſichte von vielen Kaiſern, von Edlen und Frauen. 
Ihre ſteifen Kleider rauſchten, ihre Edelſteine blitzten, da ſie in 
langer Reihe vorüberzogen. Von jenem wußte man, daß er 
hier gekniet. Dieſer hatte im alten Teile der Burg dem Sturm 
der Stände getrotzt. Maria Thereſia ſchritt voll ſtarker Anmut 
und großer Herrſchaft vorüber. Mütterlichkeit ihr Wollen und doch 
viele Bitterkeit in ihrem Tun. Aber Größe, wundervoll einheitliche 
Große in ihrem Weſen. Wie ein Fels iſt ihr Sein im Wirbel ſchäumen⸗ 
den Rokokos, ganz gerade, ganz ungeſchnörkelt, ganz ehrlich. Im 
Sohn wird das Wollen groß, aber zügellos, da fließt Zynismus 
in die Bitterkeit, da färbt Qual die Laſt des Purpurs. 

Dann kommt der Korſe. Sein Genie iſt wie ein Mantel 
um ihn her, aber der Saum iſt mit Blut wie Rubine und mit 
Tränen wie Perlen beſtickt. Wer aber, frage ich euch, hat das 
Recht, nach dem Mantel den Menſchen zu beurteilen? Wer, 
frage ich euch, hat das Recht, nach der Tat die Seele erkennen 
zu wollen? Unſere Taten find ein Mantel, unter dem ſich vieles 
birgt, das nicht nach ihm beurteilt werden kann. Noch 9 85 
wir rätfelnd vor Elifabeth, vor Franz Joſef, dem greifen Kaifer. 
Wehe dem, der da ſein Urteil wie einen Nagel in die Wand 
hämmern will, er hämmert in leere Luft. Es iſt nichts törichter, 
als einen Menſchen und die Geſchehniſſe nach ihrem äußeren 
Schein erkennen zu wollen. Nicht vor, hinter allen Dingen ſteht 
die Wahrheit. Nicht im Tatfächlichen, im Außergegenſtändlichen 
findet man die Zuſammenhänge. Man kann nie einen Menſchen 
aus ſich allein erkennen. Den Bindungen des Blutes gehe man 
nach, ſei es bis ins 4. und 6. Menſchenleben vor ihm. Das Heute 
iſt nur eine Brücke, deren Halt von den Ufern Geſtern und 
Morgen geboren wird. 


* 
x * 


Sonntagabende habe ich erlebt in den Heurigen-Schenten, 
draußen, wo es nach Erde und Korn riecht, wo das Volk fit, 
der Burſch und fein Madel und die behäbige Bater- und Vettern 
ſchaft, wo fie Iuftig find und fingen, aber es klingt doch melancholiſch. 

Hausmufik habe ich mitgemacht, man fang Schubert, ſpielte 
Mozart und ſprach Hofmannsthal. Die Fenſter ſtanden offen. 
Duft von Flieder und Roſen ſchwoll berein. Da lachten Schuberts 
loſe Liebesmelodien und Monſieur Mozart ſtand im roten Frack 
und lächelte mit ſeinen wiſſenden Augen. Da ſang eine junge ſchöne 
Frau im ſchwarzweiß geſtreiften, bauſchigen Kleid zur Mandoline: 

„Im Prater grünen die Bäume, 
In Siefering blühet der Wein, 
Frütling, ja Frühling iſt's wieder in Wien“ 
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und Walzer tanzte man, Walzer von Wien, weich, ſchmeichelnd 
und anmutig. 

Und eine Oper habe ich geſehen, die hieß Tosca. Eine 
Sängerin, um die Gott die Sonne in ihr Blondhaar zauberte, 
die Nacht in ihre Augen und die Stimme des Windes, vom 
Atem der klingenden Abendluft bis zum Raſen des Sturmes, 
in die Kehle, die Sängerin Jeritza ſtand in einem Gewand von 
goldenem Atlas auf der Bühne und ſang vom Triumph der 
Liebe, die ſtärker iſt als Leben und Tod. — Oper von Wien, 
die da überfließt von Schönheit jeglichen melodiſchen Klanges, 
8 umhüten dich deine Mauern, wie Kriſtall einen 

lch, den edler Wein erfüllt. 

Wien — Wien — wie eine Frau iſt dieſe Stadt, jeden 
Tag anders, aber immer berückend. In Heiligenſtadt ſtehen 
uralte Häuſel, da duften Kaſtanien, und in verwilderten Gärten 
wächſt Waſſerroſengeſchling über grünſchillernde Teiche. 

Draußen, da rauſchen die Bäume vom Kahlenberg. In 
der Innenſtadt toben Automobile und Elektriſche; da trippeln 
kleine Füße über das Pflaſter und Duft von Parfüm geht um 
Mondänen und Demimondänen. Draußen knien Kinder vor 
dem Bildſtöckel am Weg. 

Drinnen ſteht die goldfunkelnde Pracht hochfahrenden 
Barocks, die Karlskirche. Gold, gold und haſelnußbraun und 
elfenbeinweiß, Rundung, oval gewundene Säulen, der Augen- 
aufſchlag runder Fenſter, fingende Diagonale, kokettbauſchige 
Beichtſtühle, Duft von Weihrauch und Blumen! O göttliches 
Barock mit deinen tanzenden Märtyrern, deinen Frauen, die 
ihre Buße als Luſt genießen, und dem Schrei deiner Sehnſucht 
durch alles Gewoge von Dunſt und Duft, von Gold und Blut, 
nach Gott, der über allen Himmeln thront. 


Von Schönbrunn will ich erzählen. Nicht, wie es lachend 
- in der Sonne liegt, ſtolz und ſieghaft. Nein! Es hatte geregnet. 
Die Luft war grau und violett und voll Waſſerdunſt. Fern lag 
der Lärm der Stadt. Abend ſtieg vom lavendelgetönten Himmel. 
Die ſteifen Hecken und Laubgänge duckten ſich, zogen ihre gras- 
grünen Mäntel enger. Der Sand der Wege war feucht. Dampf 
ſtieg von den Wieſen. Nur mehr ein Schatten, ſtanden weiße 
Götterbilder in den Büſchen. Das Schloß lag ſtill, müde, traurig. 
Verwaſchen ſchien ſein ſeidenes Kleid, zerſchlenzt ſeine Farbe. 
Wie Schleier ſank es von einem Antlitz, das viel gelacht, aber 
nun Spuren bitterer Tränen trug. Das ergriff mich ſehr. — 
Die Brunnen und Teiche träumten rings. Mir war, als klagte 
die Flöte des großen Pan und eine Nymphe floh erſchreckt. 


* 
* * 

Steil flieg das Dach der Minoritenkirche zum Blau der 
Lüfte. Die Breite der Burg lag vor mir; der alte Bau mit 
dem Braun der Ziegeldächer, rechts das Palais Franz Ferdinand, 
links das Grün weiter Gärten, darüber fern die kühnen Figuren 
des Parlaments; und wenn ich mich wandte, die Erleſenheit des 
Burgtores. Dahinter die Muſeen, das Standbild der großen 
Kaiſerin. Faſt daß mir die Augen feucht wurden von ſo viel Schön⸗ 
heit, die eine Gnade iſt, die man mit dankbar geneigten Händen 
entgegennimmt und ſie bewahrt als ein gar herrliches Juwel. 


IIC 
Die Münchener Tagung des Bühnenvolks bundes. 


Von L. G. Oberlaender. 


I. Bühnenvolksbund haben ſich die Theatergemeinden, welche eine 
Erneuerung des Theaters im chriſtlich deutſchen Volksgeiſt erſtreben, 
zu einer Organiſation zuſammengeſchloſſen, die in den zwei Jahren 
ihres Beſtehens ſchon zu einem machtvollen altor unſeres Theater: 
lebens geworden iſt. Die Jahrestagung in München zeigte, daß hier 
raſtlos nach hohen Zielen geſtrebt wird, ohne den praktiſchen Sinn 
für das zunächſt Liegende vermiſſen zu laſſen. Sie zeigte aber auch, 
daß die Bedeutung dieſes Strebens bei Kirche und Staat, bei Ge 
meinden und Univerſität, bei der Theaterwelt und bei Muſikern und 
Dichtern voll erkannt wird. Schon bei dem Begrüßungsabend trat dies 
durch die zahlreich erſchienenen Ehrengäſte zutage, unter denen wir 
Prinz Alfons von Bayern, den päpftliden Nuntius Pacelli, 
Dr. von Kahr, Kultusminiſter Matt hervorheben möchten. Aus 
der warmherzigen Begrüßungsanſprache Dr. Johannes Eckardts iſt 
beſonders hervorzuheben die Verleſung des Schreibens des preußiſchen 
Miniſterpräſidenten, welches mit lebhaftem Beifall aufgenommen 
wurde. Dieſer Brief geht weit über die bei ſolchen Anläſſen übliche 
Formulierung von Artigkeiten hinaus, wenn Stegerwald betont, 


er bringe ſeine warme Teilnahme an den Beſtrebungen beſonders gern 
zum Ausdruck, weil er die Bedeutung der hier geleifteten Arbeit für eine 
deutſche und chriſtliche Kultur als eine notwendige Ergänzung und Un⸗ 
terſtützung auch ſeiner gewerkſchaftlichen und politiſchen Arbeit freudig 
anerkenne. Der mühevolle Weg zur chriſtlich deutſchen Staats auffaſſung 
erſcheine leichter und fein Ziel rüde näher, wenn ſolche Mitarbeit, wie 
die des Verbandes, das Bewußtſein ſtärke, daß allerorts die Kultur 
kräfte, die in unſerem chriſtlichen Volle ſchlummern, geweckt, gefördert 
und vor Ueberfremdung durch unchriſtlichen und undeutſchen Geiſt ge⸗ 
ſchützt werden. Möchte die pofitive Frucht des Kampfes des Bundes 
gegen das Unkünſtleriſche, Undeutſche und Unchriſtliche ein machtvoller 
chriſtlicher und deutſcher Kulturwille und eine überragende Kunſtleiſtung 
fein. — Dr. Hubert Rauſſe ſprach über „Die Renaiſſance der 
dramatiſchen Kultur- und Volksgemeinſchaft.“ Er ver⸗ 
wies dabei darauf, daß das Mittelalter eine geſchloſſene Volksgemein⸗ 
ſchaft beſaß, deren Ausdruck eine Kunſt wurde, die bei allen ihren 
Widerhall fand, denn der Dichter lieh allen ſeine Zunge. Mit der 
Glaubensſpaltung kam bie Zerſpitterung. Später ward das Theater 
unter dem Schutze privilegierter Stände, wenn auch nicht mehr Aus, 
druck der Geſamtkultur unſeres Volkes, ſo doch einzelner Schichten. 
Als jedoch diefe Führung in die Hand des großen Publikums geriet, 
mußte die Verflachung immer weiter um ſich greifen bis ins Chaos 
unſerer Tage. Iſt es zu kühn gehofft, wenn wir glauben, daß der 
Paſſtonsweg feinen Gipfel erreicht hat? Wenn das deutſche Volk den 
Weg zurück findet zu ſich ſelbſt, ſo gehört das Theater beſonders 
berückſichtigt: „Es gibt einen Weg zur Geſundung.“ Es ift der Weg, 
dem Theater wieder eine geiſtig geſchloſſene Gemeinde zu geben. 
Wir können Dichter nicht ſchaffen, aber das Volk, das Dichter fördert 
und ihre Sprache verſteht. Wenn fie kommen, follen file nicht allein 
ſtehen, ſondern eine Gefolgſchaft bereit finden, mit ihnen zum Sturm 
und zum Stege vorzugehen. Seit zwei Jahren gilt die Arbeit des 
Bühnenvolksbundes dieſem Problem. Er hat Gewaltiges geleiſtet. 
Hunderte von Theatergemeinden bilden einen Stamm. Ihr Einfluß 
zeigt ſich immer deutlicher im Theaterleben. Die kommenden Jahre 
können die Entſcheidung bringen. Wir ſehen das Ziel und haben den 
Willen, es zu erreichen. Die künſtleriſche Vortragsfolge des Abends 
war reichhaltig, zu reichhaltig. Drei Uraufführungen von Kammer⸗ 
muſikwerken für Klavier und Geige find für die Aufnahmefähigkeit 
zu viel und von den Rezitationen Dr. Friedr. Caſtelles mußte ein 
großer Teil der vorgeſchrittenen Zeit wegen ausfallen. Bon den Ton. 
ſetzern it Beer Walbrunn, der Komponiſt des „Don Quichotte“, 
die reifſte, unmittelbar wirkende Muſtkernatur. Karl Bleſſinger, den 
wir im Laufe der Tagung noch als muſikpädagogiſchen Denker kennen 
lernten, ſtrebt zurück zur Form. Stürmer, der auch die Bühnen ⸗ 
muflt zum „Tänzer unſerer lieben Frau“, von der ich im Theater: 
bericht des vorigen Heftes ſchon geſprochen habe, ſchrieb, zeigt mancherlei 
gute Gedanken und Anfäge. Jeder der drei Tonſetzer war am Flügel 
ſein eigener Interpret. Marion Hoffmann iſt eine Geigerin von 
Können und Geſchmack, auch Elifabeth Stürmer überzeugte von 
ihrer violiniſtiſchen Begabung. Der Rezitator ſprach ſchlicht und innig. 
Von neueren Dichtern kamen Falke, Loens, Münchhauſen, von älteren 
Raabe, Annette v. Droſte, Matthias Claudius, Hans Sachs und 
Storm zu Wort. 


Der zweite Abend führte ins Marionettentheater. Hier 
ſprach K. Röttger von der Notwendigkeit, Theateraufführungen vor 
Schulkindern einzuführen und K. v. Felsner behandelte feinfinnig 
das Märchenſpiel. Graf Franz Pocci erzählte von feinem Großvater 
und ſeinen Kaſperldichtungen, in einer unmittelbar wirkenden, friſchen 
Art, die uns ganz ſchlicht, aber überzeugend an das große Können 
und Vollbringen des Dichters Pocci heranführte. Dann wurde 
„Prinz Roſenrot und Prinzeſſin Lilienweiß“ geſpielt. 
Der Eindruck war außerordentlich günſtig und beſtätigte, was vorher 
theoretiſch über des Grafen Bocci echtes Poetentum vorgebracht worden 
war. Das Münchener Marionettentheater und ſein auf langen guten 
Traditionen fußender echt künſtleriſcher und echt volkstümlicher Stil 
fand bei den auswärtigen Delegierten der Bühnenvolksbundtagung 
beſondere Anerkennung. 


Der nächſte Tag brachte bie Zeneral verſammlung, welche 
Geheimrat Dr. Dyroff, der bekannte Philoſophieprofeſſor der Bonner 
Univerſität, als Vorſitzender des Bühnen volksbundes eröffnete. Er 
betonte einleitend, daß die Bühne zu den Dingen gehöre, auf die 
keine Regierung und kein wahrer Volksfreund verzichten könne. Er 
erörterte Zweck und Ziele des Bundes, der ſein Teil dazu beitragen 
wolle, die ethiſche und künſtleriſche Wiedergeburt des deutſchen Volkes 
zu fördern. Kunſt, Caritas und Religion felen die drei Grundſteine, 
auf denen eine neue Welt erſtehen müſſe. Dr. Dyroff zeigte dann 
die Bedeutung der Schaubühne für die Erziehung und Bildung des 
Volkes. Leider kranke das heutige Theater in mancher Hinſicht. Der 
Verſtand hat vielfach die Vernunft verdrängt, das erotiſche Moment 
mache ſich allzuſehr auf der Bühne breit und gefährde ins beſondere 
die Jugend. Weitere Schäden erwachſen dem Theater durch die L'art 
pour-l'art-Bewegung und in der entarteten Erlebnistheorie. Ange⸗ 
fichts dieſer Schäden will der Bühnen volksbund den alten Gütern, 
den Idealen christlicher Weltanſchauung neue Geltung verſchaffen. 
Nur auf der Grundlage einer Erneuerung unſeres Geiſteslebens könne 
eine Erneuerung des Theaters erſtrebt werden. Eine weitere Aufgabe 
neben der aufbauenden Arbeit des Bühnenvolksbundes fei, dem merk 
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tätigen Volke die Kunſt unſerer großen Dichter zu vermitteln. Auf 
die Begrüßungs worte des Borfigenden erwiderten Dr. Koen für das 
bayeriſche, Dr. Mayer für das badiſche Kultusminiſterium, Geheimrat 
Muncker für die Univerſttät, Generalintendant Zeiß für die bayer. 
Staatstheater. Bürgermeiſter Schmid ſuchte die Gemeinſamkeit 
zwiſchen den Zielen des Bühnenvolks bundes und den proletariſchen 
Theatergemeinſchaften darzulegen. Generalſekretär Gerſt berichtete 
über den Stand der chriſtlichen Theaterbewegung. Die zwei Jahre 
der bisherigen Tätigkeit haben der Vorbereitung und der Plan⸗ 
ſchaffung für ein neues Theater gegolten. Notwendig ſeien Beſucher⸗ 
organiſationen und deren Zuſammenſchluß in Organiſations verbände. 
Es verdient aber Anerkennung, daß Gerſt gegen die Tendenz mancher 
ſolcher Verbände, möglichft vieles und vielerlei zu bieten, Front ge 
macht hat. Es beſteht in der Sucht, mehr zu bieten wie die „Kon ⸗ 
kurrenz“, eine ſchwere Gefahr ſür alle Verbände zu einer Art Theater: 
konſumverein herabzufinken, der nur noch auf viel und billig ſieht. 
Wilhelm C. Gerſt befürwortet die Kommunaliſterung der Theater, um 
fie den Geſchäftemachern zu entziehen. Er wies darauf hin, daß dieſe 
bereits vor dem Kriege aus dieſen Motiven heraus von rechtsſtehenden 
Parteien verlangt wurde. Auf dem Wege der Kommunaliſterung 
hofft der Redner eine erhebliche Anzahl banaler Vergnügungsſtätten 
für das Kulturtheater zu gewinnen. Zum Schluſſe ſeiner trefflichen 
Ausführungen erörterte er noch die Gegenſätze zwiſchen dem Bühnen⸗ 
volksbund und den meiſt unter ſozialiſtiſchem Einfluſſe ſtehenden Volks⸗ 
bühnen. Dann hielt Dr. Werner E. Thormann einen gehaltvollen 
Vortrag über die geiſtige Einheit des Kulturtheaters. Nach 
der Mittagspauſe ſprach Dr. Bleſſinger von der Akademie der Ton⸗ 
kunſt in München über das „Problem der muſikaliſchen Kultur 
der Gegenwart“. Ausgehend von Dyroff (f. o.) fleht Bleſſinger 
den Grund für das Hervordrängen des erotiſchen Moments in der 
Kriſis des romantiſchen Empfindens. Der Klang gelangt nicht mehr 
zur Form, ſondern begnügt ſich mit finnlicher und ſuggeſtiver Wirkung; 
auch in der Zeit des Materialismus ift der Geit der Kunt romantiſch 
geblieben. Die letzte Romantik entbehrt die Bindung, welche die alte 
noch durch das formale Erbe der Klaſſiker beſaß. Gewiß erwächſt 
das Kunſtwerk aus dem Erlebnis, aber die folgerechte Weiterführung 
der Erlebniſſe, mit dem raſchen Stimmungswechſel, dem unſere Zeit⸗ 
genoſſen unterliegen, führt zur Regiſtrierung und unverarbeiteter 
Anhäufung von Stoff, der die Eniwicklung des Kunſtwerkes hemmt. 
Bleſſinger, der als ein ſchriftſtelleriſch für feine Ideen kämpfender 
Muſiker gewertet fein will, erklärt ſich als Gegner einer undiſzi⸗ 
plinierten Romantik. Solange nur für die Unſterblichkeit geſchaffen wird, 
fei der Künſtler immer ohne feſten Boden. Eine techniſche Bildung 
des Publikums fei notwendig, um bewußte Kunſtgenießer für die 
Mufik zu erziehen. Durch dieſe Schicht kulturell Intereſſierter erhofft 
Bleſſinger in der Zukunft die Grundlage künflleriſchen Wirkens für 
den Tondichter zu gewinnen. Auch hier iſt das moderne Zauberwort 
Organiſation, das alles wirken ſoll. Ueber ſeine Pläne hätte man gerne 
von dem Redner Einzelheiten vernommen. — Aus den geſchäftlichen 
Verhandlungen iſt hervorzuheben, daß der Jahresbeitrag auf 25 «A 
feſtgeſetzt, die bisherige Vorſtandſchaft unter Vergrößerung wieder⸗ 
gewählt und als Ort der nächſten Tagung Hannover be ſſtimmt wurde. 

Der Abend brachte im Reſidenztheater die Erſtaufführung 
des „Ackermann aus Böhmen“ und die Uraufführung von 
Weinrichs „Der Tänzer unſerer lieben Frau“. Ich kann hier 
in der Hauptſache auf meinen Theaterberickt verweiſen. Für beide 
Stücke wäre eine Einführung in den dem Bühnenalltag ſernen Geiſt 
der Dichtungen möglich geweſen. Die Theaterzeitung der Staatsbühnen 
begnügte ſich mit dem Abdruck von W. Herz’ klaſſiſcher Nachdichtung des 
provenzaliſchen Spielmanns liedes. Sehr empfehlenswert find die Ein⸗ 
führungs hefte des Bühnenvolks bundes, die am beten mit dem Theater⸗ 
zettel verkauft werden ſollen. Bei Abſchluß eines Monopolvertrages 
erhalten die Tbeater ſehr günſtige Bedingungen. Dem Theaterbeſucher 
fol mit der Zeit eine Literatur- und Muflkgeſchichte in Einzel heften 
erwachſen, die bleibenden Wert hat. — Wenn man das Verzeichnis 
der Vertriebsſtelle des Bühnen volksbundes für dramatiſche Werke durch. 
ſteht, fo flieht man eine ſtarke Bevorzugung von bibliſchen Stoffen und 
Legenden. Von manchen Seiten, die dem Gedanken der chriſtlich ⸗ 
deutſchen Kunſt begeiſtert anhangen, find mir hier lebhafte Bedenken 
geäußert worden. Eine fo radikale Umbildung des Publikums ſei nicht 
zu erwarten und der Geiſt leuchte auf aus geſchichtlichen Stoffen, könne 
auch bürgerliche Dramen durchdringen. Ich möchte noch befürchten, 
daß Legendenſtoffe „Mode“ werden könnten, oder gar kleinere Talente 
den Glauben faſſen, ſie kämen hier leichter ans Ziel. Ich rechne Weinreich 
nicht zu den letzteren und doch enthält ſein „Tänzer“ manche Stelle, 
in der er mehr von ſeinen eigenen Worten mitgeriſſen iſt, als daß es 
ihm gelänge, ſeine Gefühle zu „verdichten“ zur Einfachheit, die aus 
allem Großen ſpricht. Die Poeſte, die in den kirchlichen Chören und 
in dem ganzen Stoffe liegt, iſt eine kräftige Mithelferin zur Wirkung. 
Der „Ackermann“, der nicht für die Bühne geſchrieben iſt und deshalb 
ohne bedeutende Künſtler auf den Brettern profaniert würde, iſt an 
Tiefe des Gefühles dem „Tänzer“ weit überlegen. Ich ſage dies nicht, 
um zu nörgeln, fondern weil die Größe der Ziele auch ein volles 
Einſetzen der Kritik erfordert. Am legten Tage bot das Schauſpiel⸗ 
haus eine Carl Hauptmann ⸗Morgenfeier und die Generalintendanz 
hatte für den Abend zu einer Feſtaufführung des „Tell“ ins Prinz⸗ 
regententheater geladen. 
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die Grundlagen des Weltkrieges in Afrika, 


Von Dr. Gallus Thomann. 


p: Buch „Der Weltkrieg und E. D. Morel“ von Lujo 
Brentano (Drei Masken ⸗VBerlag, München 1921) gibt viel mehr, 
als ſein Titel vermuten läßt. Es iſt die Geſchichte des engliſchen 
Liberalismus der letzten 30 Jahre im Spiegel des Lebens und Wirkens 
eines ſeiner hervorragendſten Vertreter. Zugleich lernen wir in Morel 
den Typ des Engländers kennen, deſſen großzügiger politiſcher Geiſt 
und liberale Kultur Kant zu dem Worte berechtigte, mit dem das 
Buch anhebt. Der innere Wider ſpruch, der darin liegt, „daß das ſchätz⸗ 
barſte Ganze von Menſchen untereinander .. als Staat gegen 
fremde Staaten der verderblichſte, gewaltſamſte fei“, bildet heute wie 
damals das erſtaunliche Phänomen. Am 25. April ds. Irs. (1921) 
fand der Bundes ſenator R. M. Lafollete in feiner machtvollen Rede 
zur Anerkennung der iriſchen Republik in eben dieſem Widerſpruch 
das eigentümliche Weſensmerkmal des engliſchen Staates. England 
läßt ſich ſeit Jahrhunderten von Männern regieren, die „nicht imſtande, 
die Freiheit in England ſelbſt zu zertreten, die äußere Politik des 
britiſchen Imperiums beherrſchen konnten und ſie zu einem Werkzeug 
der Gewalt und des Imperialismus machten“. (Congreſſional Record, 
Bd. 61, Nr. 18, S. 605.) Läßt dieſer Dauerzuſtand nicht einen großen 
Teil der Schuld daran auf einen gewiſſen engen Egoismus des eng ⸗ 
liſchen Liberalismus fallen? 

Wie der engliſche Imperialismus in unſerer Zeit ſein be⸗ 
deutendſtes Feld in Afrika fand, fo zieht ſich durch das Leben Morels 
die Beſchäftigung mit dieſem Erdteil wie ein roter Faden. Im Mittel- 
punkt derſelben ſteht das Verhältnis ſeiner ſchwarzen und braunen 
Bevölkerung zu den weißen „Durchdringern“, bis in allerfüngſter Zeit 
die Verpflanzung von Marokkanern und anderen Schwarzen an die 
Ufer des Rheins als Beſatzung, das heißt als Herren, ihn vielleicht 
zu ſeinem weltgeſchichtlich größten Kampfe auf den Plan rief (S. 82). 
Denn mit dieſem Schritt Frankreichs, der ſich bereits an ihm ſelbſt zu 
rächen beginnt, wird die mittelbare Gefahr, die für die europäiſche 
Kultur in der Brutalifierung und Ausbeutung ganzer Raſſen liegt, 
zu einer unmittelbaren Bedrohung dieſer Kultur. Doch auch das Un⸗ 
recht gegen die Schwarzen ſelbſt nimmt ſchwerere Formen an. Aus 
wirtſchaftlichen Ausbeutungsobjekten find fie zu Kanonenfutter gemacht 
und jahrelang in Händeln, die ihnen fern liegen, von der Heimat 
zwang weiſe entführt worden. Von allen Stimmen, die im Ausland 
ſich gegen die ſchwarze Schmach am Rhein erhoben haben, iſt die 
Moreis wegen feines großen Anſehens die wirkſamſte, wenn nicht die 
eifrigſte. Voll Eifer betätigen ſich viele klangvolle Namen Deutſch⸗ 
Amerikas im Morelſchen Sinne; ich nenne nur O. A. Stiefel, G. A. 
Schreiner, Dr. v. Mach, F. F. Schrader, alle an der Maſſenkund⸗ 
gebung vom 28. Februar 1921 im Madiſon Square Garden aktiv be⸗ 
teiligt. Aber auch das angelſächſiſche Amerika it mit Perſönlichleiten 
wie dem Abgeordneten F. A. Britten und Oberſtleutnant A. Anderſon 
in den Reihen der Vorkämpfer europäiſcher Kultur vertreten. 

Im Mittelpunkte des Intereſſes ſtehen, weltpolitiſch geſehen, 
der 3. und 4. Abſchnitt des Brentanoſchen Buches, von denen erſterer 
Marotto, letzterer den Weltkrieg behandelt (III, S. 25—68, IV, S. 69 ff.). 
Von dieſen beiden liegt räumlich und ſachlich der Ton wiederum auf 
dem dritten Abſchnitt „Marokko und die Entente zwiſchen England 
und Frankreich“. Denn um Marokko, das heute wieder im Vordergrund 
der Beziehungen Europas zum Orient ſteht, gruppiert ſich die eigentliche 
diplomatiſche Vorgeſchichte das Weltkrieges. Wenn man dieſe Blätter 
Brentanos, die ſich auf Morels „Ten years of secret diplomacy“ auf. 
bauen, mit Aufmerkſamkeit lieſt, ſo wird erſt völlig klar, wie unwahr 
Edward Greys Behauptung am 3. Auguſt 1914 vor dem Parlament 
geweſen iſt, England könne frei entſcheiden, ſei in keiner Weiſe ge⸗ 
bunden. Nicht nur war England gebunden, es hatte für das Ein⸗ 
verſtändnis mit Frankreich die größten Opfer gebracht! Dasſelbe Eng⸗ 
land, das bis zum Ende des 19. Jahrhunderts zum Schutz Gibraltars 
und feines Seewegs im Mittelmeere eiferſüchtig über der unangetaſteten 
Souveränität Marokkos gewacht hat, gab es um der Entente willen 
an Frankreich preis (S. 25, 35 / 6. Vgl. auch K. Neumann, „Die Inter⸗ 
nationalität Marokkos“, Verlag Der neue Orient 1919, S. 213; für 
das ſolgende S. 216 und paſſim.). 

Unter Hinweis auf Faſchoda und den Zuſammenbruch der ſeit 
Napoleon I. gehegten franzöſiſchen Pläne auf Aegypten hat man in 
dem letzten und dieſem Jahrhundert ein ſtetes Zurückgehen des fran⸗ 
zöſiſchen Einfluffes in Afrika gegenüber dem engliſchen feſtgeſtellt. Das 
Bild, das durch den Weltkrieg allerdings wieder eine weſentliche Ver⸗ 
ſchiebung erfahren hat, ſieht aber doch etwas anders aus, wenn man 
die zwei Rieſenſchritte Frankreichs in Nordafrika in den gehörigen 
Zuſammenhang bringt. Noch 1783 war die engliſche Auffaſſung, 
„wenn Algier nicht exiſtierte, wäre es Englands Sache, ein Algier zu 
ſchaffen.“ Ein halbes Jahrhundert ſpäter gehörte es Frankreich und 
nach abermals einem halben gelangte Marokko, der „Boulevard de 
l'Algerie“ mit engliſcher Zuſtimmung in dieſelbe Hand! 

Ein lebendiges Bild dieſer letzten Phaſe des afrikaniſchen 
Problems gibt uns Brentano. Engliſche und franzöſtſche Quellen, 
außer Morel, vor allem das unerſctzliche Buch „How the war came“ 
von Earl Loreburn (London 1919 und Neuyork bei Knopf 1920), pers 
ſönliche Erinnerungen (S. 50, Note) und mündliche Mitteilung (Pon⸗ 
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ſonby, S. 54, Nr. 2) liegen einer Darſtellung zugrunde, die lichtvoller 
in ſo engem Rahmen nicht gedacht werden kann. 

Daß der Liberalismus abgewirtſchaſtet habe, iſt eine von rechts 
und links gerne wiederholte Phraſe — nicht nur in Deuiſchland. 
(Ueber die Auffaſſung eines amerikaniſchen Beobachters vergleiche z. B. 
den Aufſatz Samuel Spring „Radicals and Liberals“ in North Ameri- 
can Review, Sept. 1921, Bd. 214, Nr. 8,) Daß aber der echte, gute 
Liberalismus, der ſich nicht an Schlagworte und Parteibegriffe klammert, 
unſterblich ſei, dieſe Hoffnung läßt das Buch in ſemen abſchließenden 
Seiten in uns anklingen. Es iſt ein Ausblick in eine hellere Zukunft, 
wenn wir an der Hand Morels, ihres Sekretärs, mit den Zielen der 
Vereinigung für demokratiſche Kontrolle (Union of democratic control, 
abgekürzt U. D. C.) näher bekannt gemacht werden. „Unmittelbar vor 
dem Ausbruch des Krieges gab es außer der Internationale der 
Arbeiter und der weit größeren und glorreicheren, welche in der katho⸗ 
liſchen Kirche verkörpert iſt, eine Annäherung auch unter den liberal 
denkenden Politikern der verſchiebenen Nationen, die den Frieden der 
Welt ſichern wollten.“ (S. 81 f.) 

Liberal iſt hier offenbar im parteipolitiſchen Sinne gebraucht. 
Um die Geiſter echter Liberalität in allen dreien der genannten inter⸗ 
nationalen Lager unter einem höheren Begriff zuſammenzuſaſſen, wendet 
man ſich vielleicht am beſten zu dem altehrwürdigen Wort des deutſchen 
Klaffiziemus und ſpricht von den im Namen der Humanität Ber- 
einigten; es ſagt mehr als Liberalismus und Beſſeres. 

Zwei Anhänge, deren einer uns Morel als Menſch und Künſtler 
nahe bringt („Im Gefängnis Pentonville”), während der andere Aeuße⸗ 
rungen engliſcher Stabsoffiziere zur Kriegsſchuld bringt, bereichern 
das Buch aufs wertvollſte. 
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Bom Büchertiſch. 


Die piore oder Blümlein des hl. Franziskus. Auf Grund lateini⸗ 

italieniſcher Texte herausgegeben von Dr. H. Schönhöffer. 
Geb. 4 18.—. Mit Freuden begrüße ich das Buch als den „Grundſtock 
einer Sammlung der ſchönſten Franziskuslegenden und Franziskusdenk⸗ 
würdigkeiten mit dem Sammelnamen „Blütenranken“. Mir ſelbſt waren 
die im Vorwort genannten vier lateiniſchen und italieniſchen Vorlagen 
nicht zur Hand; fo konnte ich nur den im Buche gegebenen deutſchen Text, 
ohne jedwel e Vergleichung, auf mich wirken laſſen. Der Eindruck war 
ein vorzüglicher: als der einer reinen, ſtarken Urſprünglichkeit, Treue und 
Einheitlichkeit im Geiſte des hl. Franziskus. — Hat man das Buch bes 
gonnen, mag man es ſobald nicht wieder hinlegen, ſo wahrhaftig und un: 
mittelbar ſpricht es das Seeliſche in uns an, verbindet ſich ihm in unver⸗ 
geßlicher Weiſe. Die Geſtalt des Heiligen und ſeiner wagendſten Jünger 
wächſt einem aus dem ſchlichten, warmen Vortrag entgegen mit Segens⸗ 
fülle der Erkenntnis in den leuchtenden Händen. Und man begreift das 
Dantewort (ſ. Einſührung) vom Heiligen von Aſſiſi als der Sonne, von 
Afifi ſelbſt als dem Orient, dem Sonnenaufgang. — Als beſonders dankens⸗ 
wert empfinde ich die zahlreichen, ſorgſamſt abgewogenen „Anmerkungen 
und Erläuterungen“ am Schluſſe des ſchön ausgeſtatteten Bändchens. 


E. M. Hamann. 

Die Bücher⸗Rundſchau. Eine Zweimonatſchrift über wichtige Neu- 
erſcheinungen auf dem Büchermarkt. Aus der faſt übergroßen Fülle 
ähnlich gearteter Unternehmungen, wie ſie der gebildeten Welt durch 
teure Monatshefte und literariſche Wochenſchriften, Kataloge und Ver⸗ 
Fine bereits bekannt find, hebt fih die „Bücher⸗Rundſchau“ durch ihre 
igenart als Organ der Konzern⸗Sortimente des bekannten Verlags uf. 
Köſel & Friedr. Puſtet und durch ihre ie Lieferung hervor, die 
ohne jedes Entgelt an alle erfolgt, die ihren Bücherbedarf durch eine 
der dem Verlag angeſchloſſenen großen Buchhandlungen beziehen wollen. 
Es iſt auf dieſe Weiſe alfo jedem möglich gemacht, ſich des Freibezugs 
einer Zeitſchriſt zu ſichern, die uns durchaus geeignet erſcheint, den 
Vücherkäufern auf allen Gebieten des Wiſſens und der literariſchen Er⸗ 
geugung als Führer und Berater zu dienen. Neben dem bibliographiſchen 
eil, der nur Wertvolles aus der Hochflut der Neuerſcheinungen bringt 
und jedes angezeigte Werk durch eine charakteriſtiſche, vorurteilsloſe Be- 
ſprechung würdigt, verdient auch vor allem der literariſche Inhalt der 
„Bücher⸗Rundſchau“, der ſich ein Stab berufener beſtbekannter Mitarbeiter 
zur Verfügung geſtellt hat, anerkennenswerte Erwähnung. Einleitend 
4 Dr. Philipp Funk ein treffendes Bild der neueren Literatur in 
einem Aufſatz „Von der Kunſt des Leſens und der Wahl guter Bücher“. 
Dann nimmt Dr. Otto Gründler auf eine ſympathiſche und objektive Art 
Stellung zum augenblicklichen Tagore⸗Kult in Deutſchland, während 
Dr. Ernſt K. Stahl in einem intereſſanten und zur Diskuſſion anregenden 
Eſſai die Albrecht Dürer⸗Literatur, insbeſondere die beiden biographiſchen 
Standardwerke Max Friedländers und heinrich Wölfflins einer kritiſchen 
Analpſe unterzieht. Nicht unerwähnt bleiben ſoll die illuſtrierende Wieder⸗ 
gabe eines neu entdeckten Holzſchnittes von Dürer, wie denn überhaupt 
die ganze Ausſtattung der „Bücher⸗Rundſchau“ angenehm ins Auge fällt. 
Veſtellungen auf die „Bücher⸗Rundſchau“ ſind direkt an die Redaktion 
München I, Dienerſtr. 9, oder an eine der Konzern⸗Buchhandkungen zu 
richten, in München: J. J. Lentnerſche Buchhandlung, Dienerſtr. 9. 


Choralmeſſe und Requiem für die Harmoniſt a. Bearbeitet 
von Pfarrer Ulrich Bauer. Verlag Alois Maier, Fulda. — Harmoniſta 
iſt ein Harmonium, mit einer Einrichtung verſehen, daß beim Nieder⸗ 
drücken einer Taſte gleich der ganze auf dem betreffenden Ton ſich auf: 
bauende Akkord erklingt. Eine ſolchermaßen „begleitete“ Melodie ergibt 
nun das gräßlichſte Getön in lauter Akkordrückungen und Oktavenfehlern. 
Eine Ziehharmonika macht — allen Ernſtes! — die Sache noch beſſer als 
eine Harmoniſta. Wenn kein einigermaßen entſprechender Organiſt zur 
Verfügung ſteht, ſinge man den Choral ohne Begleitung! 

Dr. O. Urſprung. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Prinzregententheater. Der „myſtiſche Abgrund“ des Orcheſters, 
der Publikum und Bühne trennt, machte das Feſtſpielhaus für intime 
Schauſpiel wirkungen ebenſo ungeeignet, wie es für das Muſikdrama 
der ideale Raum ift. Iſt es Reip ſchon im Vorjahre gelungen durch 
Verkleinerung des Bühnenrahmens das Mißverhältnis zu beſſern, fo 
wurde nun erreicht, den Kontakt zwiſchen Publikum und Bühne zu 
verſtärken, indem man nach Entfernung des Schalldeckels den Orcheſter⸗ 
raum mit weiteren Sitzreihen überbaute, die für die Opernvorſtellungen 
wieder entfernt werden können. Wir ſahen von dieſem Sitze aus eine 
Vorſtellung des „Biberpelz“, die ſich im Sinne des Naturalismus 
in den Wirkungen durchaus intim geſtaltete. Die Waſchfrau Wolf der 
Clothilde Schwarz ift eine überzeugende, friſche Leiſtung. Etwas Rart 
vom Naturalismus nach der Seite der ſcharfen Satire it Braumanns 
ſchauſpieleriſch glänzender Amts vorſteher hinübergerückt. Das Publikum 
war ſehr beifallsfreudig. Die Eignung des Prinzregententheaters zur 
Schauſpielbühne iſt zweifellos für das ganze Haus gebeſſert. Die 
Drcefterfige aber werden die geſuchteten fein. 


Natienaltheater. Am Ende der Feſtſplelzeit, die heuer ohne 
Atempauſe in den Theaterwinter hinüberſpielt, wurde noch „die 
Feuers not“ gegeben, die ſich mit der „Joſephslegende“ zu einem 
feſſelnden Straußabend rundete. Man tat dies einesteils, weil das 
Schreckerſche „Spielwerk“ nicht gefallen hatte, andernteils wohl auch, 
weil, wie man ſagt, Richard Strauß ſich bei dem feinen Werken in 
der Feſtſpielzeit zugemeſſenen Anteil etwas beeinträchtigt gefahlt hat. 
Ueber das aus Zorn über Verkennung geſchriebene Werk des jungen 
Strauß, das man muſtkaliſch nicht in Straußens Entwicklungsgang 
miſſen möchte, it Neues nicht zu fagen. Fein hals und Delia 
Reinhard erfüllten die Hauptrollen, die Maſſenſzenen bieten noch 
Wirkungs möglichkeiten. — 25 Jahre wirkt jetzt Hofkapellmeiſter Hugo 
Röhr an unſerer Bühne. Eine Vorſtellung der „Aida“ gab Gelegen⸗ 
heit den verdienſtvollen Mann zu ehren. Die Amneris, welche 
Frl. Schreiber als Gaſt ſang, fand anſehnlichen Beifall. Hugo 
Röhr, 1866 in Dresden geboren, ward in jungen Jahren Kapel- 
meiſter; Augsburg, Prag, Breslau, Mannheim find die Stationen 
ſeiner Wirkſamkeit. Im Theater Schillers dirigierte er die von der 
Allgemeinheit erft viel ſpäter erkannte Uraufführung von Hugo Wolfs 
„Corregidor“. 1896 wurde er nach München berufen. Seine Hers 
vorragende Technik und die Friſche und rhythmiſche Prägnanz ſeiner 
Leitung machten ihn zu der feſteſten Stütze in dem vielgliedrigen Bau 
unſerer Opernbühne. Hermann Levi, Zumpe, Motil, Franz Fiſcher, 
Heß find neben ihm ins Grab geſunken. Es hat wohl Selbſtbeſcheidung 
dazu gehört, neben dieſen großen Männern zu ſtehen, denen der laute 
Ruhm ihrer Epoche galt und manch anderer hätte nach der Meinung 
Cäſars gehandelt, der lieber in einer kleineren Stadt der erſte, als in 
Rom der zweite ſein wollte. In treuer Hingabe an ſeine Kunſt iſt 
Röhr geblieben und hat eine Fülle trefflicher künſtleriſcher Arbeit 
geleiſtet. Tannhäuſer hat er 85 mal, den Holländer 87 mal, Meiſter⸗ 
finger 72 mal dirigiert. Von Erſtaufführungen find ihm hauptſächlich 
die aus ländiſchen zugefallen, darunter als muſikhiſtoriſch wichtigſte 
„Pelleas und Meliſande“ von Debuſſy und die ſo zugkräftigen 
Pucciniopern; aber auch den „Corregidor“ durfte er uns bringen, die 
„Roſe vom Liebesgarten“ des damals noch von vielen verkannten 
Pfitzner, der beiden Faſſungen der Humperdinckſchen „Königskinder“. 
„Hänſel und Gretel“ dirigierte er dieſer Tage zum Gedächtnis des 
toten Meiſters. Einige Jahre leitete Röhr den Lehrergeſang verein, mit 
dem er u. a. das Requiem von Berlioz, die Uraufführung von Kloſes 
„Nero“ und Bruckners F. moll. Meſſe herausbrachte. In der Muſtkaliſchen 
Akademie dirigierte er die Missa solemnis, die Matthäus. Paſſion. Röhr 
ſchrieb ſchöne Lieder, die Oper „Vater unſer“ in ſchwerem Wagner⸗ 
pathos, zu der Poſſart nach einem ſranzöſiſchen Stoffe den Text ſchrieb 
und die komiſche Oper „Frauenliſt“, die durch ihre liebenswürdige 
Miſchung romaniſcher und deutſcher Stilelemente in wenigen Jahren 
ſchon über 15 Opernbühnen gegangen iſt. 

Schanſpielhaus. Das Schauſpielhaus iſt im Vorjahre mit dem 
ſchlechten Beiſpiele, wieder franzöſiſche Stücke zu geben, voraus 
gegangen, heuer nehmen in Berlin die Pariſer Theatererzeugniſſe ſchon 
überhand. In München fand die deutſche Uraufführung des „Vertrages 
von Nizza“ ſtatt, eines Luſtſpieles von L. Verneuil. Rud. Lothar 
hat es überfegt, deffen vom gleichen Geiſte beſeelter „Sohn Caſanovas“ 
heuer in Paris in Szene gehen fol. Was iſt es mit dem „Vertrage“? 
Er iſt ſchon in manchen Operetten geſchloſſen worden, nämlich die 
Uebereinkunft, ſich nur zu heiraten, um die Millionen einer alten Tante 
zu bekommen und ſich ſpäter wieder ſcheiden zu laſſen. So nimmt der 
junge Mann feine Maitreſſe mit auf die Hochzeitsreiſe und das 
Fräulein Frau hat volle Freiheit, mit allerhand Herren Flirt zu treiben 
und die Rückkunft eines Bräutigams aus Mexiko zu erwarten, der 
ſich dann als kläglicher Tölpel erweiſt. Natürlich finden ſich die beiden 
Eheleute, das weiß man ſchon nach dem erſten Akte. Von Spannung 
kann alſo keine Rede ſein, ſo muß die ſogenannte „Pikanterie“ aus⸗ 
helfen, um die Langeweile zu vertreiben. Nicht einmal daß fie in Eſprit 
gehüllt wäre, den wir bei Franzoſen ſo freundlich ſind, ohne weiteres 
als gegeben vorauszuſetzen. Auch keine Anmut der Form, nicht einmal 
beſchwingtes Tempo, nein, wozu geiſtige Anſtrengungen, wozu gibt es 
Hoſenträger, die man losknöpfen kann und feſche Damentotletten für 
die Schlafſtube! Die Kultur dieſes Stückes iſt läglich, kläglicher noch, 
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daß wir Stücke dieſer Art aus dem Auslande beziehen. Wenn es uns 
gerade in dem Augenblicke, da man ſich von neuem anſchickt, uns den 
Hals zuzuſchnüren, ſeeliſch möglich if, den Franzoſen nachzulaufen, 
dann können wir wirklich keinen Reſpekt vom Auslande erwarten. Das 
Publikum ſtellte keine Erwägungen dieſer Art an, es unterhielt ſich 
anfangs an den dürftigen Scherzen, ſpäter ward aber der Beifall lauer 
und lauer und hielt ſich am Ende durchaus in den konventionellen 
Grenzen eines ſog. Achtungserfolges. Die älteren Herrſchaften, die nur 
in dem erſten Akt mitſpielen und Dyſing, der über einen trockenen 
Humor verfügt, als „mexikaniſches Rindvieh“, wie er mit nicht gerade 
ſprühendem Witz bezeichnet wird, waren gut, die übrigen Darſteller 
gaben nicht mehr als Durchſchnittliches. Frau Körner führte die Repite. 
Sept geht fie auf einige Monate zu Gaſtſpielen nach der Schweiz. Ob 
unterdeſſen für die Leiterin und befte Schauſpielerin Erjag geboten 
wird, t uns noch nicht bekannt. 


Aus den Tonzertſälen. Walter Frey aus Zürich zeigte ſich 
wieder als ein ſehr feiner, geſchmackvoller Pianiſt, der über einen 
weichen, perlenden Anſchlag verfügt und den Gefühlsinhalt mit Wärme 
wiederzugeben vermag. Brahms und Schumann haben in ihm einen 
ſehr feinen Interpreten, dagegen tt ihm die Leidenſchaftlichkeit im 
Pathos eines Liſzt um einige Grade weniger gemäß. Er ſpielte auch 
eine neue Sonate (op. 86) ſeines Bruders Emil Frey, die gut gemacht, 
doch nicht über die Sphäre des lediglich Intereſſanten hinausgeht. 
Dieſen Eindruck hatte ich auch von deſſen gewiß wirkſamer Phantaſte 
über „O Haupt voll Blut und Wunden“, die er ſelbſt ſpielte, als er 
einige Tage nach ſeinem Bruder ebenfalls im Konzertſaale erſchien. 
Prof. Emil Frey verfügt über eine ſehr ſchöne Technik und weiß 
plaſtiſch zu geſtalten; u. a. verdiente fein „Bachſpiel“ hohes Lob. — 
Bei der Mezzoſopraniſtin Getrud Hepp entzückt das Piano, die 
Stimme iſt weich und voll und techniſch gut durchgebildet. Ihr Vor⸗ 
trag zeigt Geſchmack, könnte jedoch durch Sntenfität des Gefühlsaus⸗ 
druckes noch gewinnen. ü 


Berſchiedenes aus aller Welt. Der 25. Todestag Anton Bruckners 
wurde in vielen Städten durch Aufführungen ſeiner Symphonien ge⸗ 
feiert. Eine ergreifende Gedenkfeier veranſtaltete der Kichenchor des 
Auguſtinerſtiftes St. Florian. Bei dem Trauergottesdienſt wurde das 
von Bruckner 1849 zu St. Florian komponlerte Requiem aufgeführt. 
Die Feier fand dann in der Kirchengruft an dem Sarge des Meiſters 
ihre Fortſetzung. Hier hielt regens chori Müller eine ergreifende 
Gedenkrede. Die Worte J. S. Bachs, die er zu feinem Sohne Friede⸗ 
mann ſprach: „Halte immer in deinem Herzen feſt, daß du ein Diener 
Gottes bift‘, gelten auch für Bruckner. — Eine Bach Oper „Der 
Thomaskantor“, ein ‚gemüterfreuend‘ Spiel von A. Schering, wurde 
in Halle uraufgeführt. Das Stück bringt faſt alle Geſtalten des 
Bachſchen Kreiſes auf die Bühne und gründet ſich auf langwierigen 
kulturgeſchichtlichen Studien; auch ſprachlich wird der Anſpruch auf 
hiſtoriſche Echtheit angeſtrebt. Die muſikaliſchen Partien ſind aus⸗ 
nahmslos Bachſche Kompoſitionen. Das Werk des Ordinarius für 
Muſikgeſchichte an der Univerſität Halle fand ein Publikum, das nicht 
nur den poetiſchen Reiz, ſondern auch die wiſſenſch ftlichen Werte feiner 
Arbeit zu würdigen vermochte. — Die ‚verfiellte Einfalt“, opera buffa 
des zwölfjährigen Mozart in einer neuen Bühneneinrichtung von A. 
Rudolph fand in Karlsruhe eine geradezu begeifterte Aufnahme. — 
Helden von geftern‘, ein Schauſpiel von W. Bloem fand in Meiningen 
ſtarken Beifall. Der Dichter verſucht hier die ſchwierigen Probleme, 
die ſich aus dem Ausgang des Krieges ergaben, zu löſen, indem er 
die Verſöhnung der heute ausſchlaggebenden Klaſſen mit den früher 
Herrſchenden auf der Baſis des Edelmutes, der Nobleſſe und des Ver⸗ 
ſtehens herbeizuführen ſucht. — Auf die echt künſtleriſchen und techniſch 
neuartigen Schattenſpiele des Münchener Künſtlers Fritz Schober 
fet beute hiagewieſen. Er führte im Münchener Künſtlerring ‚Der 
fahrende Schüler im Paradeis von Hans Sachs auf. 

Luſtſpielhans. Mit der Operette ‚Wiener Blut“ gab die neue 
Leitung einen weiteren Beweis ihres Strebens. Mädy Schulte ſingt 
und ſpielt angenehm. Das Orcheſter hätte in den unverwüſtlichen 
Straußſchen Weiſen einen Schuß ‚Wiener Blut‘ vertragen. Be 
ſchwingter wirkte die flotte Aufführung des lachenden Ehemannes von 
Eysler. Hier hatte ſich die Bühne einen ſehr werbenden Gafi vers 
ſchrieben, Fritz Werner, der vor etwa anderthalb Jahrzehnten der 
Liebling des Gärtnerplatztheaters geweſen iſt. Der gewandte Sänger 
verfügt über einen immer liebenswürdigen, drolligen Humor, der ſich 
eine Doſis Nalvität bewahrt hat. Da auch die anderen, ins beſondere 
Frl. Inera und Forſtner febr Gutes boten, fo kam ein Abend von ers 
friſchender Heiterkeit zuſtande. 


München. 8. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Vernichtung unserer Hoffnung auf eine gerechte Lösung 
der oberschlesischen Frage musste erschütternd wirken und den be- 
scheidensten Optimismus ansmerzen. Auch im Auslande wird das Genfer 
Urteil als Verbrechen und Torheit bezeichnet von jedem, dem der Hass 
nicht die klare Einsicht verwirrt hat. Hatten sich doch auch im 
Ausland die Stimmen derer immer mehr vermehrt, die darauf hinwiesen, 
dass die Erfüllung unserer Reparationsaufgabe scheitern musste, und 
nun soll uns diese Aufgabe noch ins Masslose erschwert werden. Es 
hatte sich aber auch die Einsicht vermehrt, dass in wirtschaftlicher 
Hinsicht eine europäische Gemeinschaftsarbeit nötig sei, solle nicht die 
Geldentwertung bei uns die Arbeitslosigkeit in den Siegerstasten zu 
einer katastrophalen machen. Aber das Gefühl blinder Rache hat wieder 
einmal den Sieg davongetragen Die Frage, warum sich die klarer 
blickenden Länder Frankreich fügen, gehört zur Politik. Hier haben 
wir uns mit den wirtschaftlichen Folgen zu beschäftigen. Die ersten 
Meldungen haben eine scharfe Entwertung der Mark herbeigeführt, 
Dasa im Ausland grosse Verkäufe stattfanden, leuchtet ein. Der Dollar 
notierte diese Tage 144! M, wenn dieser Kurs auch wieder zurück- 

ing auf 141, so hat eine Papiermark nur noch den Wert und die 

aufkraft von 2,93 Goldpfennig. Dies ist der Stand der Devisen, mit 
denen Industrie und Handel Rohstoffe einführen, — das Reich seine 
Milliardenverpflichtungen einlösen soll. Die polnische Mark erlangte 
den Wert von fünf deutschen Pfennigen; robuste Naturen, denen es 
nichts ausmacht, auf das Unglück des Vaterlandes zu spekulieren, haben 
da wieder glänzende Gewinne eingeheimst. Die Ausfahrmöglichkeit 
unserer Industrie wird durch die fortschreitende Geldentwertung er- 
höht, aber die masslose Verteuerung der Rohstoffe und der Verlust 
an Kohlenvorräten in Schlesien werden schwere Folgen zeiti Dass 
die allgemeine Teuerung weiterwächst, ist eine unausbleibliche Folge 
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des Hinabgleitens unserer Währung. Die starke Hebung der Devisen- 


die sonst stets starke Kurssteigerungen auf dem Effektenmarkte 
nach sich zogen, hat diesmal nicht die übliche Wirkung gehabt, Es 
ist wohl zu erwarten, dass die sogenannte Katastrophenhausse 
dennoch wieder einsetzt, um diesinkende Mark gegen Sachwertein Gestalt 
der Industrieaktien einzutauschen. Aber das kel der Zukunft hatte 
doch viele nervös und Angstlieh gemacht, so war die Tendenz schwan- 
kend. Es waren keine starken Verkaufsangebote vorhanden, allein 
es gab immerhin mehr Verkaufsgeneigte, als sonst. Die oberschlesischen 
Werte behaupteten im allgemeinen hohen Kurse, was mit Käufern 
aus dem Auslande zusammenhängen dürfte. Kombinationen, die 
zwischen Schiffahrtswerten und Schwerindustrie behauptet werden, 
führten zu grossen Ankäufen der ersteren. Die Bankaktien stiegen. 
Den Hinweis auf die riesigen Gewinne hätte man schon erhe 
können, als diese Papiere merkwürdig wenig Interesse fanden. — 
Das seit fünfzig Jahren bestehende Eisen- und Stahlwerk Hoesch 
hat im Berichtsjahr zur Erzielung der höchstmöglichen Leistungs- 
fähigkeit mit dem Köln-Neuessener Bergwerksverein einen Interessen- 
gemeinschaftsvertrag mit Wirkung vom 1. Juli 1920 auf 80 Jahre 
abgeschlossen. Der Vertrag soll nders eine grössere Sicherheit 
in die e ringen. Der auf das Stahlwerk Hoesch 
entfallende Anteil beträgt 87,61 Mill. Mark Betriebsgewinn. Es 
werden 24% Dividende für die Stamm- und 5% für die Vorzugs- 
aktien gezahlt. 

Die Grosshandelsindexziffer des Statistischen Reichsamtes ist 
von 1917 im Durchschnitt des Augusts auf 2067 im September ge- 
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stiegen. Getreide und Kartoffeln haben eine Senkung von 2 38 auf 
2016 zu verzeichnen, alle übrigen Warengruppen weisen beträchtliche 
Steigerungen auf und zwar Fleisch, Fisch, Fette von 1762 auf 1943, 
Kolonialwaren von 1731 auf 2317, land wirtschaftliche Erzeugnisse 
und Lebensmittel zusammen von 1949 auf 2020. Die vorwiegend 
aus dem Auslande eingeführten Waren stiegen von 1935 auf 2643. 
Am Montag der neuen Woche setzte die Katastrophenhausse sofort 
wieder verstärkt ein. An der Berliner Mittagsbörse wurde der Dollar 
bis 184 M. Auszahlung und 189 M für Noten hinausgetrieben. Der 
Schweizer Frank stieg auf 35—36 J4. Zugleich gingen die Kurse 
für Industriepapiere sprunghaft in die Höhe, ihnen folgten die 
Papiere der Banken: Alles Folgen des verhängnisvollen Spruches 
von Genf über Oberschlesien. 

München. K. Werner. 
ILL 
Schluß des redaktionellen Zeile. 
eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee 

Neue RNeichsbriefmarken. Das Reichspoſtminiſtertum bat fiğ 
gelen ed bereue eee 
on usſtellun efmarken herauszugeben. e 
vor allem in Amerika, ſchon bei gro usſtellungen beſondere Brieſ⸗ 


marken erſchienen ub, ift dieſer Beſchluß des Reichspoſtminiſteriums, der 


der umfaſſenden wirtſchaftlichen und kulturellen Bedeutung der Deutſchen 
Gewerbelban Rechnung trägt, für Deutſchland eine Neuheit. Die Brief 
marken der Deutſchen l über deren künſtleriſche Ausfübrung 
die Verhandlungen noch ſchweben, werden insbeſondere in Sammierkreiſen 
ſtarke Beachtung und Nachfrage finden. 
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Batton, P. Achatius O. F. M., Wil- 
helm von Rubruk. Ein Weltreisen- 
der aus d. Franziskanerorden u. 
seine Sendung in das Land der 
Tataren. (Franzisk. Stud., Beih. 6). 
XII u. 80 S, 10,80. 


Baumstark, Dr. A., Nichtevangel. 
syrische Perikopenordnungen des 
ersten Jahrtausends. Im Sinne ver- 
gleichender Literaturgeschichte un- 
tersucht. (Liturg. Forschungen hrsg. 
v. Dölger- Mohlberg-Rücker, H. 3). 
XII u. 196 S. 50.—. 


Biblische Zeitfragen, gemeinver- 
ständlich erörtert, hrsg. von Hei- 
nisch-Rohr. Neue Auflagen: 

I 12 Heinisch, Dr P., Griechentum und 
Judentam im letzten Jahrhundert vor 
Coristus. 4. Aufl. 48 S. 2.— Mk. 

III 10 Koch, Dr. Wilh., Die Taufe im Neuen 
Testament. 3. Aufl 48 8 2.— Mk. 
V3 Nikel, Das Alte Testament im Lichte 
der altorient. Forschungen. IV Die 
Patriarchengeschichte. 3. Aufl. 60S. 4 M. 
V 6/7 Peters, Dr. N, Der Text des A. T. 
u. seine Geschichte. 3. Aufl. 72 S. 4 M. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVIII. Jahrgang. 


König Ludwig III. von Bayern F 


N. nach Abſchluß der letzten Nummer erreichte uns die 
Trauerbotſchaft, daß Ludwig I., bis 7. November 1918 
regierender König von Bayern, am 18. Oktober geſtorben 
iſt. Er verſchied, ſeit langem leidend, aber nach kurzem 
Krankenlager, auf feinem Schloß Sárvár in Ungarn. Die 
Revolution hat unſere deutſchen Fürſten in den geſchichtlich 
i turz der Hohenzollern mitgeriſſen. Aber das 
innere Band mit den früheren Untertanen, an dem viele 
8 E gewoben, konnte der Umſturz nicht zerreißen. 
Und die Bayern bewahren ihr Königshaus treu im Herzen. 
Ein volles Jahrtauſend, ſeit den Anfängen ihrer Geſchichte, 
find fie mit ihm verbunden. Und das ſtarke bayeriſche 
Stammesgefühl äußert ſich auch in der Idee vom Stammes⸗ 
fürſten. Dieſe Idee kann nur ſterben mit dem Bayernbewußt⸗ 
ſein ſelbſt. So iſt der Tod Ludwigs III. der Tod des Königs. 
Die letzten drei Jahre treten heute ins Dunkel zurück, hinter 
die Jahre, wo er regierte. Auch der Freiſtaat und ſeine 
überzeugten Anhänger erweiſen dem früheren Oberha upt 
des Landes die gebührende Ehre. — 


König Ludwig III. von Bayern iſt geboren am 7. Januar 
1845 als oin des ſpäteren Prinz⸗Regenten Luitpold. Für 
den Thron ſchien er anfangs nicht beſtimmt, Ludwig II. 
und Otto, die Söhne des Königs Max II., ſtanden vor ihm 
und ſeinem Vater. Doch für ein müßiges Prinzenleben war 
Ludwig nicht geſchaffen. Ein ernſter Arbeiter war er ſchon 
als Student. Und als ſeine militäriſche Laufbahn ein frühes 
Ende fand — er wurde im Kriege 1866 gegen Preußen 
ſchwer verwundet — wandte er ſich mit großem Erfolge der 
Verwaltung und Volkswirtſchaft zu. Der Schauplatz feines 
Wirkens war zunächſt die Kammer der Reichsräte. Darüber 
hinaus pflog er mannigfachen Verkehr mit führenden und 
gang e Kreiſen. Zur Kunſt hatte er nicht ſo 
enge Beziehungen wie ſein Vater und Großvater. Dagegen 
war Prinz Ludwig heimiſch unter den Männern des prak⸗ 
tiſchen Lebens, Induſtriellen und Landwirten. In den 
Fragen der bayeriſchen Großwaſſerſtraßen und in der Land- 
wirtſchaft wurde er ſpäter eine Autorität. — Der Prinz 
und ſpätere König war vermählt mit Marie Thereſe, 
geb. Erzherzogin von Oeſterreich⸗Eſte. Die Ehe war überaus 
glücklich und mit zahlreichen Kindern geſegnet, deren älteſtes 
Kronprinz Rupprecht iſt, geboren 18. Mai 1869. Noch 
konnten König Ludwig und Königin Marie Thereſe am 
20. Februar 1918 ihre goldene Hochzeit feiern. Die Königin, 
ſeit Jahren ſchwer krank, folgte dem König in Flucht und 
Verbannung. Das Leid brach ihr Herz, ſie ſtarb ſchon 
im Februar 1919. Ein ſchweres Schickſal war alſo dem 
verewigten Fürſten beſchieden. Nur wenige Jahre konnte 
er als Regent (1912) und König (1913) ſeine reiche Be⸗ 
Ben voll auswirken. Unter ihm wurde die bayeriſche 

önigsfrage gelöſt, die feit 1886 auf Land und Volk laſtete. 


Nach dem tragiſchen Tode Ludwigs II. trat deffen feit 1872 
geiſteskranker Bruder Otto die Thronfolge an. Pringy Regent 
Luitpold widerſetzte ſich allen Wünſchen, daß er ſelbſt die 
Krone annehme. Aber auch das monarchiſche Bewu ßtſein 
vieler Untertanen widerſtrebte lange einer menſchlich ⸗geſetz ⸗ 
lichen Abhilfe des überaus peinlichen Zuſtandes. Als Ludwig 
Prinz Regent geworden war, gab er zunächſt kund, als 
ſeinen beſtimmten Wunſch, daß zurzeit von irgendwelchen 
Maßnahmen zur Beendigung der Regentſchaft abgeſehen 
werden wolle („A. R.“ 1912, Nr. 52, S. 1068). Doch der 
Ruf nach dem wirklichen König wurde zu ſtark. Gutem 
Willen ward es nicht ſchwer, die Hinderniſſe zu überwinden, 
ohne die monarchiſchen Grundſätze preiszugeben, und am 
5. November 1913 nahm Ludwig III. Beſitz vom Thron. 
Die alten Leſer der „A. R.“ haben die Entwicklung genau 
verfolgen können, wir erinnern nur an f Dr. Armin 
Kauſens vielbeachteten Aufſatz „Zur bayeriſchen Königs⸗ 
frage: Es lebe der König! Es lebe die Königin !“. (Nr. 3, 
1913, auch als Sonderdruck.) Hätte Bayern ſchon länger 
einen re den König gehabt, hätte Ludwigs III. große 
Einfiht und Tatkraft und fein ausgeprägter Wittelsbacher 
Stolz ſchon 10 Jahre früher Bayern vertreten, ſo wäre für 
das Land und für das ganze Deutſche Reich manches anders 
geraten. Die kurze Zeit ſeiner Regierung wäre eine der 
glücklichſten für Bayern geworden, hätte es nicht mit dem 
ganzen Deutſchland und Mitteleuropa der Weltkrieg heim⸗ 
geſucht. Während desſelben hat Ludwig III. bei aller Zurück⸗ 
haltung, welche die deutſchen Bundesfürſten ſich auferlegten, 
doch einen wichtigen und viel beſprochenen Einfluß aus⸗ 
gam Das Urteil im einzelnen muß die Geſchichte fällen. 
orbildlich war bei allem bayeriſchen Königsbewußtſein des 
hohen Verſtorbenen Treue zum Reich und zum deutſchen 
Gedanken. Aus dieſer Sefinnung lehnte er jede gewaltſame 
oder von außen bewirkte Herſtellung ſeines Thrones ab. Er 
ſtellte ſeine Sache Gott anheim, der die Gerechtigkeit und 
Wahrheit iſt. Sein katholiſcher Glaube hielt ihn aufrecht 
in allen Prüfungen. Nie ſcheute er ſich, ihn zu bekennen, 
z. B. 1910 in Altötting, wo er den Katholizismus als 
die einzig wahre Religion bezeichnete. Er übte damit nur 
ſein Recht auf freie Meinungsäußerung aus und fand 
wenigſtens bei frommen Andersgläubigen volles Ver⸗ 
ſtändnis. Katholiſche Beſtrebungen aller Art, nicht zuletzt 
die katholiſche Preſſe, verfolgte der hohe Herr mit aufmerk- 
ſamer Teilnahme. Er war u. a. von Anfang 1911 bis zu 
ſeinem Tode ein Bezieher und treuer Leſer der „Allgemeinen 
Rundſchav“ und hat ihrem verſtorbenen Gründer wieder- 
holt ſeine warme Anerkennung ausgedrückt. 
Nach einem langen Leben, das köſtlich war durch 
Arbeit und Mühe, bewährt im Entſagen und Leiden geht 
König Ludwig III. in die Ewigkeit ein. R. I. P. 
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Perſönliches von König Ludwig Ill. 


Von Staatsminiſter a. D. von Seidlein. 


Vor einiger Zeit noch beſuchte ich den König auf feine Ein- 
ladung in Wildenwarth. Ich habe ihn nach längerer Erkran⸗ 
kung etwas abgemagert, aber vom Alter ungebeugt und ich 
überaus friſch gefunden, abgeklärt und überlegen über die Schi 
ſale urteilend, die uns und beſonders ug ihn getroffen haben. 
Es iſt von vielem die Rede geweſen über das, was er ſein Leben 
hindurch geplant und angeſtrebt hatte, und das ihm noch fort- 
dauernd am Herzen lag. Er war aus Zeitungen und Drud- 
ſchriften über den Weltlauf eingehend unterrichtet. Da habe ich 
mich in die Seele hinein für ſo manchen geſchämt, der 1 lf, für 
hatte, was für ein wirklich bedeutender Herr er geweſen iſt, 
manchen, der ſich früher unter tieſen Verbeugungen an ihn 
herangedrängt und alles, was er getan, nur überſchwengl 
gelobt hatte, und der ihn nach der Revolution nicht mehr 
gekannt hat. Nicht, daß ſich der König darüber beklagt hätte; 
wenn zufällig die Rede auf ſolche Perſönlichkeiten kam, hatte er 
nur etwas verächtlich lächelnd einige Worte darüber. Man glitt 
im Geſpräch mit ihm über dieſes Kapitel menſchlicher Schwäche 
gerne ma, hinweg. 

Die Revolution war für den 1 gekommen. 
Er hatte den fortdauernd beruhigenden Verſicherungen der für 
ihn maßgebenden Stellen unbedingten Glauben geſchenkt. Dieſe 
haben aber anſcheinend alles Vertrauen auf den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Führer Auer geſetzt. Es wurden keinerlei Vorkehrungen 
wenigſtens zum Schutz des Königs und ſeiner Familie getroffen. 
Der König erzählte von ſeiner Ueberraſchung, wie am Abend 
des 7. November die dafür ag Miniſter zu ihm gekommen 
ſeien, alles verloren gegeben und ihm die Notwendigkeit ſeiner 
eiligen Flucht in dringen dſter Form erklärt hätten; wie gar nichts 
dafür vorbereitet, ſogar von ſeinem N die Gummi- 
bereifung abmontiert war und erft ein privater Chauffeur herbei⸗ 
geſchafft werden mußte. Dann von den peinlichen Zufälligkeiten 
bei der nächtlichen Fahrt, wie der Kraftwagen mangels Be⸗ 
leuchtung in einen Straßengraben geriet und wie dabei die 
ſchwerkranke Königin gelitten habe. Näheres über das alles iſt 
ſchon von verſchiedenen Seiten veröffentlicht worden. Köni 
Ludwig war perſönlich ein tapferer Herr, der nicht davor zurück⸗ 
ſchreckte, in ſchwierigen Momenten ſeinen Mann zu ſtellen. Er 
hat das von Jugend auf erwieſen. Aus ſeinen Aeußerungen 
konnte entnommen werden, daß er bei ſeiner Flucht ſich völlig 
verlaſſen ſah und auch nur der dringenden Auffor en unter 
Rückſicht auf den Zuſtand der Königin und auf den bei ihm 
befindlichen Erbprinzen Albrecht, für die er ſich verantwortlich 
fühlte, Rechnung getragen hat. 

Die Frage, wie ſo etwas geſchehen konnte, iſt noch nicht 
durchaus geklärt. Der Kriegsminiſter äußerte ſich auf die 
Anfrage am Revolutionsabend, in feinem Miniſterium fei kein 
Offizier, der mit einem a a S umgeben 
könne. Am Morgen nach der Revolutionsnacht ging a in eine 
Zuſammenkunft der Leiter chriſtlicher und neutraler Organiſa⸗ 
tionen des Verkehrsperſonals und gab den Rat, den Bahnbetrieb 
aufrechtzuerhalten. Es ſtanden damals keine zwei Bahnſtunden 
ſüdlich von München zum Grenzſchutz e einen möglichen 
italieniſchen Einfall zahlreiche bayeriſche Truppen und ich rechnete 
damit, es werde ſich wenigſtens ein Brigade: oder Regiments. 
kommandeur finden, der in die Hauptſtadt einrücke und dem 
Aufſtand ein Ende mache. Es war dies nicht der Fall. Nur 
der Kriegsminiſter verſuchte, einen ſächſiſchen ar in 
Bafing zum Einmarſch nach München zu bewegen. Die Sachſen 
haben aber wohl nicht eingeſehen, warum ſie ſich für bayeriſche 
eve einſetzen ſollten. Weiteres wurde unterlaſſen. 

s iſt müßig, ſich auszudenken, wie alles hätte anders 
kommen können. Die Revolutionswelle wäre wohl auch über 
München hinweggegangen, aber es hätte doch nicht ſo häßlich, 
fo kraß undankbar gegen den König und fein durch ein Jahr⸗ 
tauſend mit Bayern verbundenes Haus lommen dürfen. 

Der König ſagte mir, er habe zu konſtitutionell 
regiert; er meinte damit, er habe ſich zu ſehr, wie auf die Ver⸗ 
antwortung, ſo auf den von ihm als einzig maßgebend erachteten 
Rat der geſondert in ihren Geſchäftsbereichen zuſtändigen Miniſter 
verlaſſen. Ich war nach der verlorenen Sommerſchlacht an der 
Marne von der Gefahr des bevorſtehenden Zufammenbruchs und 
des Umſturzes überzeugt, habe im Herbſt 1918 noch den ſehr 


günſtigen Stand des Haushalts der bayeriſchen Koen und 


Eiſenbahnen feſtſtellen laffen, durch Veräußerungen im Staats. 
ſchuldenbuch eingetragener e und andere Maß⸗ 
nahmen möglichſt hohe Mittel flüſſig geſtellt, ſowie andere Vor. 
ſorgen getroffen und auch dem König davon berichtet. Zugleich 
habe ich ihm meine Anſicht von dem in der Hauptſtadt noch 
einzig möglichen Mittel eines entſchiedenen Eingreifens durch 
wenige ſichere Truppen wiederholt dargelegt — zuletzt noch am 
Morgen des Revolutionstages, als ich mich von ihm verabſchiedete. 
Ich war mit den übrigen Miniſtern, für mich endgültig, am 
2. November vom Amt zurückgetreten und mein 9 5 
ſollte am nächſten Tage den Dienſt antreten. Ich habe dem 
König damals auch von Vorbereitungen für die Revolution, 
von denen ich noch auf der Fahrt zu ihm erfahren hatte, erzählt. 
Er war darüber tief nachdenklich, hat ſich aber dann doch auf 
die ihm gewordenen Zuſicherungen zuſtändiger Stellen verlaſſen. 
Vor kurzem meinte er dritten gegenüber, ich hätte allein die 
damalige Situation richtig erkannt. 

Der König hat ſich von Beſtrebungen einer Aenderung 
der gegenwärtigen Staatsform ferngehalten. Es wäre eine 
Wiederherſtellung der Monarchie auch heute noch zu 
widerraten, da dieſe nur nutzlos mit den gegenwärtigen ganz 
unhaltbaren Zuſtänden belaſtet würde und zurzeit die auf ſie 
zu ſetzenden Hoffnungen doch nicht erfüllen könnte. 

Für König Ludwig war es ſchade, daß er ſo ſpät zur 
Regierung gekommen iſt. Seine ganze Befähigung drängte zur 
Betätigung in der Regierung. Er hat den Durchſchnitt deutſcher 
Fürſten weit überragt und hätte, tatkräftig und ſchaffens freudig, 
vieles für Bayern leiſten können, was unterblieben iſt oder nur 
ſpät in Angriff genommen wurde. Wie Ludwig I. auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiete hatte er gleichgroße Ideen auf wirtſchaftlichen 
Gebieten. Ich erinnere nur an die Waſſerſtraßenfrage mit allen 
den für Handel, Verkehr und Induſtrie in Bayern ſich er⸗ 
gebenden Auswirkungen. 

Die Tätigkeit in der Repräſentation, die er als rangälteſter 
Prinz für Ludwig II. und ſeinen Vater vielfach zu leiſten hatte, 
konnte ihn nicht befriedigen. Er hat das immer mit Geſchick 
jegeben. Es läßt fiH aber denken, daß für einen fo klar blickenden 

errn ein bitteres Gefühl damit verbunden war, wenn er ſich 
bei den zahlreichen Veranſtaltungen hinausſtellen und die ñb- 
lichen ſtürmiſchen Huldigungen entgegennehmen mußte, ſelbſt 
aber völlig einflußlos und mehr dekorativ dabei beteiligt war. 
Ich hatte auch manchmal Gelegenheit, zu beobachten, wie wenig 
er durch untertänigſte Anſprachen und Lobeserhebungen in ſeiner 
Auffaſſung von Menſchen und Dingen beeinflußt wurde. Er 
dachte ſehr nüchtern darüber. 
harakteriſtiſch für ihn ift auch, daß er anekdotiſche Er- 
Baleno nicht liebte, wie ſie einzelne Jagdteilhaber ſeines 
ters ſich jeweils ſorgfältig ausgearbeitet haben und dann in 
der Unterhaltung zum beſten gaben. Dagegen unterhielt er ſich 
gern und eingehend über techniſche und wirtſchaftliche Fragen. 
hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und in vielen Dingen 
Detailkenntniſſe. Ueberraſchend war mir auch oft, wie er ſich 
in verwickelten Planvorlagen immer ſofort zurechtfand. Man 
konnte mit ihm völlig ungezwungen reden und brauchte durd 
aus nicht „alleruntertänigſt zu erſterben“. War er mit einer 
Anſicht nicht einverſtanden, ſo tat er das in der or dadurch 
kund, daß er ſtillſchweigend darüber hinwegging. perfön- 
liche Verkehr mit ihm war überaus angenehm. Bekannt ift 
ſein einfaches, leutſeliges Benehmen jedermann gegenüber. Wer 
mit ihm in Berührung kam, hat ſein ungezwungen freundliches 
und gütiges Weſen erfahren. König Ludwig war ein treu⸗ 
1 Katholik. Es wird aber kein Proteſtant oder Iſraelit 
n Bayern vorhanden fein, dem jemals eine intolerante Behand- 
lung von ihm zuteil wurde. Auch die „ ſpielte bei 
feinen perſönlichen Beziehungen keine Rolle. 

Ludwig III. hat als Prinz wie als König ſtets mit be⸗ 
ſchränkten Mitteln rechnen müſſen, was vielfach verkannt wurde. 
Manche, die über die hohe Zivilliſte bewegliche Klagen geführt 
haben, werden inzwiſchen eingeſehen haben, wie wenig davon 
auf den König perſönlich gefallen iſt. 

Bekannt iſt ſeine faſt bürgerlich einfache Lebensweiſe, be⸗ 
ſonders auf ſeinen Gütern, wie zu Leutſtetten, wo er ganz 
nach ſeinem Geſchmack leben konnte. Das Schloß Leutſtetten 
iſt in vielen Räumen ſo einfach eingerichtet, daß wohl mancher 
Kommerzienrat in Bayern „vornehmer“ zu wohnen glauben 
kann. Alte Bilder mit Volksſzenen und ein gotiſcher Altar im 
Speiſezimmer waren eigentlich der einzige erſichtlich wertvolle 
Schmuck. Die Prunkliebe mancher ſeiner Vorfahren lag Ludwig III. 
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An fern. Nach den Vorträgen in Leutſtetten ging der 

önig, wenn ſich Zeit fand, mit dem Vortragenden ſpazieren. 

e war auch die Königin dabei, zeigte ihre Blumen und 

gab einen Strauß davon mit. Der Erbprinz wurde herunter 

erufen und es hieß: „Albrecht, gib dem Herrn Miniſter die 
d!“ Alles war herzlich und reizend liebens würdig. 

Von den Vorträgen bei ihm bin ich ſtets mit dem Ge⸗ 
fühl fortgegangen, nicht nur mit einem überaus höflichen, fon- 
dern auch mit einem grundgeſcheiten Herrn mich unterredet zu 
89 155 Sehr erleichtert waren die Vorträge in meinem Ge⸗ 

chäftsbereich dadurch, daß er ſoviele Einzelheiten genau kannte, 
auch große Lokalkenntniſſe und ein gutes Perſonengedächtnis 
beſaß. Bei vertraulichen Beſprechungen mit Miniſterkollegen 
anderer Bundesſtaaten wurde offen geſagt, daß ſie uns um einen 
ſolchen Regenten beneideten. Da ich dienſtlich ſehr belaſtet 
war, beſchränkte ich meine Vorträge ſtets auf das unbedingt 
notwendige Maß; war ich dann längere Zeit nicht zu ihm ge⸗ 
kommen, ſo mahnte er mich zum öfteren Erſcheinen regelmäßig 
mit den Worten: „Sie wiſſen doch, wie gern ich Sie bei mir ſehe“. 

Bekannt iſt die Redegewandtheit Ludwigs III. Dieſe 
iſt allerdings für Herren in hoher Stellung nicht immer von 
Vorteil, heute aber vielleicht der einzige greifbare Beleg für 
ſtaatsmänniſche Begabung. Das hängt mit dem Parlamentaris- 
mus zuſammen, der mit längeren Reden glaubt, die Regierungs- 

eſchäfte erledigen zu können. Nach heutiger Wertſchätzung wäre 
Ludwig III. ſchon aus dieſem Grunde ein Staatsmann erſten 
Ranges. Er ſprach völlig frei, fließend und auch bei langen 
Reden ohne ſchriftliche Behelfe. Wichtige Anſprachen hatte er 
ſich wohl vorher überlegt. Die Form aber paßte er ſtets der 
zufällig ſich ergebenden Situation und den Vorrednern an. 

u rühmen an ihm iſt die Treue, die er wie ſeiner 
näheren Umgebung ſo auch den Miniſtern entgegenbrachte. Er 
war darin unabhängig von der öffentlichen Meinung. Als ich 
im Jahre 1913 zu Bergün in Graubünden krank lag und in 
meiner Abweſenheit in bürgerlichen Zeitungen als entſchluß⸗ 
unfähig und dienſtlich unmöglich angegriffen wurde, ließ er mir 
3 ich ſolle mich darum nicht kümmern, ſondern nur 

orgen, geſund zu werden. Auch ſpäter habe ich gleich freund- 
liche Geſinnung von ihm erfahren. Die ſeinerzeit auffallende 
gleichzeitige Genehmigung der Rücktrittsgeſuche des Miniſters 
des Innern und des Kriegsminiſters war lediglich in der 
völligen Unhaltbarkeit der beiden ſich ſtreitenden Herren be⸗ 
eo. Sein unabhängiges Beharren in als richtig er- 
nten Anſchauungen — eine Eigenſchaft, die er wohl von 
mehreren ſeiner Vorfahren ererbt hatte —, war ſür den voll⸗ 
ziehenden Miniſter beſonders wertvoll, da man ihm gegenüber 
ſicher war, daß er von einem einmal gefaßten Entſchluß nicht 
wieder abging. (Schluß folgt.) 
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Der Allerseelentag. 


ie eine Leichenfrau 

Steht an der Bahre 
Der Allerseelenlag dem alten Jahre. 
Drückt ihm das müde Auge zu im Tod, 
Mit einem Lid aus dämmergrauer Not. 
Das Kleid von Rosen, Blältern, Rehren, Fliedern, 
Streit sie ihm vollends von den steifen Gliedern, 
Dass in das Schweigen, das herniedergraul, 
Nur ein Skeleit von starren Aesten schaut. 
Spinnt um den nackten Leib mit feuchter Hand, 
Aus Nebelschleiern ihm das Sarggewand. 
Wäscht Angesicht und Hände und die Siträhnen 
Mit Regenperlen und mit Menscheniränen. 
Aus Birkenholz drückt sie dem tolen Ringer 
Ein Sierbekreuz im Friedhof an die Finger, 
Und hüllt Gesicht und Brust zur ew’gen Ruh’ 
Mit einem Beet von bunten Astern zu. 
Knie? dann noch hin und stein zwei Leuchter auf, 
Und steckt am schwarzen Docht zwei Fläömmlein drauf, 
Und schreibt in deren flackernd ernsien Schein 
Den Satz vom Jenseits und Gericht hinein. 
So stell) die Leichenfrau ihr Handwerk an, 


Am tausendfachen Grab von jedermann. Marlin Mayr. 


Aufgeklärter Föderalismus. 


Bon Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Beyerle, M. d. R. 


& ährend uns das ungeheuerliche Gewaltdiktat der Feinde 
über Oberſchleſten die Sinne benimmt, hält es ſchwer, fich 
mit Fragen der inneren Politik, ſelbſt den nie ruhenden Bro- 
blemen der Verfaſſungspolitik, zu beſchäftigen. Und doch 
es ſein. Weil wir an Deutſchland nicht verzweifeln, darum 
können wir auch nicht ruhen, am inneren Wiederaufbau zu 
arbeiten. Kaum aber eine Frage iſt hier von ſo weittragender 
Bedeutung, als die nach der beſten Verfaſſung des Reiches. Um 
Unitarismus oder Föderalismus geht der Kampf, hier 
ſcheiden ſich die Geiſter. Die ſoeben beendigte bayeriſche Kriſis 
bat die Bedeutung des Problems vor aller Welt enthüllt. 
Bayern ringt um feine Staatsperſönlichkeit, die Bayeriſche Bolts- 
partei iſt eine Vorkämpferin des Föderalismus. 


Dem neuen bayeriſchen Miniſterpräſidenten hat vor wenigen 
Tagen erſt der „Fränkiſche Kurier“ 8 
habe das ſtaatspolitiſche Denken um zwei Begriffsprägungen 
bereichert: ihm ſeien die Worte von der „Staatlichkeit der 
Länder“ und vom „Aufgeklärten Föderalismus“ zu 
danken. Freilich, von der Staatlichkeit der Länder haben auch 
andere vor Graf Lerchenfeld ausgiebig geſprochen und immer 
wieder in ihr das Kriterium des Bundesſtaates betont: Wo 
keine ſtaatliche Autonomie, keine Geſetzgebungsgewalt aus 
eigenem Recht, keine ſelbſtgeſchaffene Vertretung des Geſamt⸗ 
willens, da iſt es aus mit dem Staat, da fängt die Provinz 
an, wie immer man den alsdann übrig bleibenden Selbſtver⸗ 
waltungskörper nennen will. Staatlichkeit der Länder und föde⸗ 
raliſtiſcher Aufbau des Reiches auf ſelbſtändigen Gliedſtaaten 
hängen alſo aufs engſte zuſammen. 

Warum aber proklamierte Graf Lerchenfeld einen auf⸗ 
geklärten Föderalismus? Der glücklich gewählte Aus. 
druck entſprang doch offenbar einem ſpontan empfundenen Be⸗ 
dürfnis der Differenzierung und näheren Umſchreibung. Er 
enthält Ablehnung und Bekenntnis zugleich. Unſtreitig 
erhitzen ſich viele Köpfe bei uns im Meinungsſtreit über den 
Föderalismus, ohne damit klar umriſſene Gedankenbilder zu 
verbinden. Selbſt in großen Parteiverbänden herrſcht nichts 
weniger als Uebereinſtimmung über das Weſen des Föderalis⸗ 
mus und ſeine tiefere Bedeutung für die Erhaltung der deutſchen 
Kultur und Nation in einem geſunden und Dauer verſprechenden 
Staatsbau. Zum Schlagwort geworden, droht der Föderalis⸗ 
mus, Uneinigkeit ſelbſt da zu ſtiften, wo ganz allein größte 
Einigkeit gegenüber der zahlenmäßig überlegenen Anhängerſchaft 
des Unitarismus einigen Erfolg verſprechen kann. Einigkeit 
und Verſtändigung kann aber auch hier nur aus begrifflicher 
en Ar ; 

or einer Tagung deutſcher Induſtrievertreter hat Gra 
Lerchenfeld das Wort von „aufgeklärtem Föderalismus 2 
ſprochen. Es wohnt ihm zweifellos eine werbende Kraft inne; 
es ed geeignet, Freunde auch da zu gewinnen, wo man aus 
wirtſchaftspolitiſcher Betrachtungsweiſe allzuſehr unitariſtiſch 
ſich eingeſtellt hat. Ich fepe das Wort des bayeriſchen Miniſter⸗ 
präfidenten neben jenes andere, das er im bayeriſchen Landtag 


geſprochen, das. Wort von der poſitiven Pflege der Be- 


ziehungen zwiſchen ei und dem Reich als einem 
Ziel ſeiner Amtsführung. In beiden ſteckt eine Abkehr von 
Unfruchtbarem und ein geſunder Wille zu lebendigem Wirken. 
Hier fol an Stelle einer reinen bayeriſchen Defenfivpolitif gegen 
wirkliche oder anſcheinende Uebergriffe der Reichsgewalt eine aktive 
Politik treten, welche in Berlin die Notwendigkeit erkennen läßt, 
mit Bayern zu rechnen, aber allerdings mit einem Bayern, das 
zugleich des Reichs und ſeiner eigenen Staatlichkeit 
froh werden will. Dort aber, im Wort vom aufgeklärten Föde⸗ 
ralismus, wird ein Programm angekündigt, welches das un⸗ 
beſtreitbar vorhandene ſtarke Staatsbewußtſein des bayeriſchen 
Volkes, wo es noch in dumpfen Formen des Gefühlsmäßigen 
ſchlummert, immer mehr wecken und auf die Gegenwarts⸗ 
aufgaben hinlenken ſoll. u Föderalismus ift 
nicht Eigenbrötelei, droht nicht mit Separation vom Reich und 
weiß dennoch das koſtbare Aktivkapital einer geſchloſſenen öffent- 
lichen Meinung des bayeriſchen Staatsvolkes zum Nutzen des 
engeren und weiteren Vaterlandes auszuwerten. Aufgeklärter 
Föderalismus iſt 82 Rückſtändigkeit, nicht dumpfes Herbeiſehnen 
der Vergangenheit, ſondern Einſetzen der geſchloſſenen Energien 
eines deutſchen Stammes im politiſchen Meinungs kampf der Gegen- 
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wart, um ſich ſo die Zukunft zu erringen. Aus den Worten des Grafen 
Lerchenfeld ſpricht der geſunde chriſtliche Optimismus der Tat. 
Föderalismus und Föderalismus iſt nicht ein und das⸗ 
ſelbe. Wären ſich doch alle der zeitgeſchichtlichen Bedingtheit 
des Begriffsinhalts bewußt, den wir mit dem Worte Föderalis⸗ 
mus verbinden! Seit einem Jahrhundert und mehr iſt es 
Schickſalswort des deutſchen Staatsweſens. Nicht immer aber 
waren es die gleichen Ziele des politiſchen Kampfes, die unter 
ne Flagge verfochten wurden. Bedarf es hier langer Beweiſe? 
ir als Vertreter einer chriſtlich orientierten Politik fordern den 
öderalismus als Schutz des gottgewollten organiſchen 
ufbaues der Nation aus ihren Stämmen hinaus 
und empor über die Zufälligkeiten der Geſchichte. Wir fordern 
ihn heute mehr als je, weil die Erlebniſſe der letzten Jahre die 
Unfruchtbarkeit des Ueberzentralismus erwieſen haben. Wir 
wollen darum auch einen ſolchen föderaliſtiſchen Ausbau des 
Reichs aus gleichberechtigten Staaten, bei welchem die vom 
Schöpfer uns auf den Weg gegebenen Kulturanlagen und 
äußeren Lebensbedingungen möglichſt vollkommen zur Entfaltung 
gelangen können. Der praktiſch politiſche Standpunkt aber, von 
dem aus wir die Aufgaben des Tages prüfen, iſt die Frage, 
ob und inwieweit ſich die den Ländern von der Zentralgewalt 
zugemuteten Dinge mit einer in Ehren feſten Staat ; 
lichkeit vereinbaren laffen. Gewiß, dem Reih das Notwendige 
nicht verfagen, aber auch nicht in einem überſpannten Zentralis- 
mus ſich zu Tode organifieren. Sonſt bekommen wir die ent- 
feelte Staatsmaſchinerie, gegen die ſich das geſunde föderaliſtiſche 
Empfinden aufbäumt. Hier liegen die Gefahren der Gegenwart, 
hier hat daher der aufgeklärte Föderalismus emanjegar 
Was dem föderaliſtiſchen Gedanken eine ſolche bekraft 
verleiht, iſt das ethiſch⸗ſoziologiſche Moment, das ihm 
innewohnt und das Menſchenherzen da ſchwingen läßt, wo die 
nackte Wirtſchaftserwägung verſagt. Wie ſchön hat doch Herr 
v. Kahr jenem rein ökonomiſchen Spruch: „Die Wirtſchaft ift 
das Schickſal“ das Wort entgegengeſetzt: „Die ſittliche Tat iſt 
das Schickfal“. Das it auch echtes föderaliſtiſches Empfinden. 
Freilich liegen bier Gefahren. Wir müſſen unſere föderaliſtiſchen 
Ziele in einer Welt der rau heſten Wirklichkeit und einer 
umwölkten Zukunft vertreten. Aufgeklärter Föderalismus 
ift weder in den Niederungen eines rein gefühlsmäßigen, politisch 
ungeſchulten Denkens zu finden; aber auch nicht da, wo die 
föderaliſtiſche Gedankenwelt Gefahr läuft, ſich in wertloſer 
Abſtraktion des Individuums zu verlieren. Und diefe Gefahr 
beſteht, wie manche gutgemeinte, ſchön gedachte, aber praktiſch 
nutzloſe Aufſätze in unſerer Preſſe immer wieder zeigen. Dies 
pitt auch von einer religiöfen Abſtraktion in ihrer Verwertbarkeit 
praktiſchen Staatsleben. Gewiß, alles menſchliche Handeln, 
im beſonderen alſo auch das zum Heile der Geſellſchaft und des 
Staates, muß in letzter Linie religiös motiviert fein und Gott 
zum höchſten Ziele haben. Ich will auch die Unterſcheidung 
zwiſchen formalem und empiriſchem Föderalismus als 
hiſtoriſch geſchulter Politiker keineswegs an ſich verwerfen. Der 
aufgeklärte Föderalismus im praktiſchen Staatsleben kann nur 
ein empiriſcher fein. Man hüte ſich aber davor, geſchichtlich ver. 
ängliche Dinge zu Poſtulaten des formalen Föderalismus zu 
empeln und ſie als Forderungen des Chriſtentums ſchlechthin 
binzuſtellen. Man hüte ſich anderſeits aber auch, die religiöſe 
Sublimierung in Fragen des praktiſchen Staatslebens zu weit 
zu treiben und die Grenze zu überſehen, welche das Grundſätz⸗ 
liche vom Gebiet des rein Zweckmäßigen in der Ausgeſtaltung 
der Idee trennt. Immerhin behält alles in dieſer Beziehung 
Vorgebrachte einen gewiſſen Wert als Beweis dafür, daß, die ſo 
ſchreiben, das Bedürfnis empfinden, den Föderalismus aus religtöfen 
Gründen zu verteidigen und dem Vorwurf der Verweltlichung 
und Verflachung ihres politiſchen Denkens entgegenzutreten. Es 
kommt aber doch ſehr viel auf die Form an, in der dies geſchieht. Denn 
unſer Volk will Brot und nicht Steine. Wird ihm der Föderalismus 
als chriſtliches Prinzip in ſolcher Abgezogenheit vorgeſetzt, daß 
es den Gedankenreihen nicht folgen kann, ſo wendet es ſich von 
ihm ab und findet keinen Geſchmack mehr daran. Und hier 
liegt doch eine Gefahr. In einer Prieſterkonferenz Unterfrankens, 
vor der ich in dieſen Tagen das föderaliſtiſche Programm 
meiner Partei entwickelte, machte ein Geiſtlicher in der Digkuffion 
nachdrücklich darauf aufmerkſam, daß ein unverſtandener 
Föderalismus niemals die Zugkraft entwickeln könne, 
wie der religtiöfe Gedanke an ſich, daß das chriſtliche 
Volk in ſeinen breiten Schichten daher nur dann gepackt würde, 
wenn ihm die Forderungen des Föderalismus aus den Lebeng. 


intereſſen des Glaubens und der Kirche nahe gebracht würden. 
Gewig it es darum nötig, auch die föderaliſtiſche Idee als 
Grundprinzip einer chriſtlichen Volkspartei aus religiöfen Be- 
dürfniſſen verſtehen zu lernen. Aber dieſe nicht an der 
Oberfläche liegende Beziehung muß in allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Form, wie fie die Schulfragen z. B. auszudrücken 
geſtatten, an die breiten Maſſen herangebracht werden. 

Aufgeklärter Föderalismus iſt auch kein Inſtrument 
der Reaktion oder der Reſtauration. Mögen ſich auch 
in Einzelzielen monarchiſtiſche Reſtaurationshoffnungen und 
praktiſche föderaliſtiſche Politik eng berühren, wir betreiben das 
föderaliſtiſche Prinzig nicht um dynaſtiſcher Pläne, ſondern 
um der Natur des aus Stämmen aufgebauten Bene Volkes 
willen. Das zeigt ſich ſehr deutlich in der preußiſchen Frage, 
wo die föderaliſtiſchen Regungen fý mit monarchiſchen Zukunfts- 
gedanken überſchneiden und darum völlig getrennt behandelt 
werden müſſen. 

Noch ein Wort über die Wege des aufgeklärten 
Föderalismus. Modern in die moderne Welt des politiſch 
parlamentariſchen Spiels der Kräfte e RTA, ſieht er ſich 
vor allem nach Bundesgenoſſen um ch find feine An- 
ganger nicht zahlreich genug, um aus eigener Kraft ihr 

ollen zu vollbringen. Unrechter Gewalt abhold, wird er 
durch Ueberzeugung fiegen müſſen. Darum iſt auch mit 
der ſchon einmal verſuchten „ einer beſon⸗ 
deren föderaliſtiſchen Partei im Reichstag allein 
der Sache nicht gedient. Mindeſtens ebenſo wichtig iſt es, in 
größeren Parteiverbänden Freunde des föderaliſtiſchen Gedankens 
zu gewinnen. Hier flieht ja natürlich immer die Beziehung 
zwiſchen W Volkspartei und Reichstags 
zentrum im 5 die zurzeit die Gemüter wieder 
lebhafter beſchäftigt. Es iſt ja in der Tat ſo, daß der unita⸗ 
riſtiſche Zug, der unter Erzbergers Führung in Weimar ins 
Zentrum gekommen iſt und noch immer nachwirkt, die ausſchlag⸗ 
gebende Urſache der unter höheren Geſichtspunkten beklagens⸗ 
werten Auflöſung der Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen beiden Bar. 
teten gebildet hat. Zräte hier im Zentrum eine deutliche Annäherung 
an ſeine früheren Programmſätze ein, ſo wäre dieſes Haupt⸗ 
hindernis geſchwunden, zumal ſich in Bayern die Hoffnungen, 
unter der Flagge der Bayeriſchen Volkspartei das ganze Grift- 
liche Bayernvolk zu einen, nur ſehr bedingt erfüllt haben. Den 
chriſtlichen Geſinnungsfreunden vom Zentrum darf ich die Worte 
noch einmal in die Erinnerung rufen, mit denen ich am 7. Okt. 
1921 dem neugewählten Zentrumsführer Geheimrat Marx 
entgegengetreten bin, als er die Beilegung der bayeriſchen Kriſis 
durch Zurücknahme und Aenderung der bekannten Verordnung 
des Reichepräſidenten über den Ausnahmezuſtand als das 
Normale und Wünſchenswerte im Verhältnis von Reich und 
Land hinſtellte. Die Schlappe, die ſich dabei das Reich holte, 
war die Kraftprobe eines geſunden bayeriſchen 
Föderalismus. Gerade in Zentrumskreiſen mehren fid 
übrigens die Stimmen, welche ſich wieder auf ſtärkere, alten 
Zentrums traditionen getreuere Betonung des Föderalismus be- 
finnen. Hier beginnt alſo Bayern und ſein Föderalismus Schule 
zu machen. Auch die Reihen der chriſtlichen Arbeiter. 
ſchaft ſind für einen ehrlichen, aus der Tiefe des Volkstums 
und des chriſtlichen Staatsgedankens motivierten und darum 
auch in Wahrheit demokratiſchen Föderalismus zu gewinnen. 
Jedenfalls müßte es bei allſeitigem gutem Willen möglich ſein, 
wiſchen Nord und Süd im Zeichen eines chriſtlichen 
öderalismus ſich die Hände zu reichen. Uebrigens dämmert 
es auch in anderen Parteilagern. Soeben begrüßt ein führendes 
Blatt Bayerns den in Augsburg tagenden demokratiſchen Par. 
teikongreß im Zeichen des Föderalismus und der Staatlichkeit der 
Länder. Wir leſen im „Fränkiſchen Kurier“ (Nr. 495 v. 22. Okt. 1921): 
„Zentraliſation kann nun und nimmermehr den Reichsgedanken 
ſtärken. Aber auch bloße verwaltungsmäßige Dezentraliſation, 
die aus den Ländern Regierungsprovinzen machen würde, kann 
dem innerſten, geſchichtlich gewordenen Gefüge des Reiches nicht 
gerecht werden.“ So müſſe zwiſchen der Pflege des Reichs- 
gedankens und den Intereſſen der Länder „die Grenzlinie ge⸗ 
funden werden, die läuft zwiſchen der Verfaſſung von Weimar 
und dem deutſchen Bundes ſtaate Bismarckſcher Prägung. Wo 
die Verfaſſung von Weimar im gutgemeinten Eifer der 
Unitarifierung des Guten zu viel tat, muß fie revidiert 
werden nach den Forderungen, die die Staatshoheit der 
Länder ſtellt.“ Solche Sätze beweiſen, wie ſehr ſich der Wind 
gedreht hat. : 
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Neben der praktiſchen Geſetzgebungspolitik ſtebt die 
Kontrolle der Verwaltung und des Perſonalienweſens durch 
Parlament und Preſſe. Beſonders groß it die Aufgabe einer 
gutgeleiteten Preſſe, die um fo mehr für den Föderalismus 
wirken kann, je mehr fie ih von Gehäſſigkeiten, Uebertreibungen 
und tatſächlichen Unrichti teiten in der Beurteilung der Gegner und 
der Reichsorgane freihält. Zu letzgenanntem Falle ſofort ein Beiſpiel: 

Ein ſchwieriges und weitausſchauendes Problem iſt die 
Gliederung des Reichs nach Ländern im Vollzug des 
Art. 18 der Reichs verfaſſung. Wenn auch der urſprüngliche 
Verfaſſungsentwurf mit ſeinen in gleicher Richtung zielenden 
Plänen zur Veränderung der inneren Landkarte des Reiches 
unitariſtiſch gedacht war und in den Ländern nur noch gehobene 
Selbſtverwaltungskörper ſehen wollte: einmal Reichsrecht ge⸗ 
worden, enthält Art. 18 auch für die föderaliſtiſchen 
Anhänger der vollen Staatlichkeit der Länder 
eines der wichtigſten Probleme. Aus ihm it ſowohl 
der junge Stammes ſtaat Thüringen hervorgegangen unter 
endgültiger Beſeitigung heilloſer Kleinſtaaterei. In Art. 18 
ſchlummert aber auch die ſchon geſtreifte preußiſche Frage. 
Für den echten Föderaliſlen kann die Parole nicht heißen, 
Preußen ſoll im Reich aufgehen, denn wir wollen nur ein 
Reich von Gliedſtaaten; er empfindet aber auch die tatſächliche 
Gegeneinſtellung Preußens im Reich als eine dauernde ſchwere 
Gefahr für ein geſundes Staatsleben auf föderaliſtiſcher Grund⸗ 
lage. Wo daher ſich innerhalb Preußens, nicht willkürlich vom 
Zaune gebrochen, nicht in unzeitgemäßer Stimmungs welle, welche 
die augenblicklichen und außenpolitiſchen Gefahren und inner- 
politiſchen Gründe zur Vermeidung jeder Beunruhigung außer 
Acht läßt, ſondern aus der Tiefe des Weſens der Stämme und 
ihrer Geſchichte der Drang nach ſtaatlicher Selbſtändigkeit 
regt, da muß dieſem durch Art. 18 der Weimarer Verfaſſung 
legaliſierten Beginnen die Unterſtützung aller wahren Föderaliſten 
fher fein. Gerade hier find aber die Schwierigkeiten beſonders 
groß, die Widerſtände ungewöhnlich zäh, die einer freien Ent- 
wicklung der Stammesart in den Weg treten. Hier hat nun 
die auf Veranlaſſung der Nationalverſammlung beim Reichs⸗ 
miniſterium des Innern eingeſetzte „Zentralſtelle für die 
Neugliederung des Reiches“ gutachtliche vorbereitende 
Arbeit zu leiſten. Der Vorſtoß, welcher dieſer Tage vom 
offiziöſen Preſſedienſt der Bayeriſchen Volkspartei gegen diefe 
Kommiſſion als angebliche Schrittmacherin des unitariſtiſchen 
Geiſtes unternommen wurde, geht daher ſachlich und perſönlich 
in die Irre; insbeſondere perſönlich, denn während der bisherige 
Vorſitzende diefe Kommiſſton ſabotierte, it Reichsminiſter a. D. 
Koch vom ernſten Willen beſeelt, vaterländiſche und föderaliſtiſche 
Arbeit mit dieſer Kommiſſion zu verrichten. Nach beiden Rich⸗ 
tungen habe ich, ſelbſt Mitglied dieſer Kommiſſion, die Beweiſe in 


„Händen. Was in Jahrzehnten und Jahrhunderten deutſcher 


Staatsent wicklung durch Entfernung von den natürlichen Grund- 
lagen des Aufbaus der Nation geſündigt wurde, kann freilich 
nicht von heute auf morgen wieder gut gemacht werden. Das 
6 5 Feuer einer wahrhaft freiheitlichen Entwicklung einer 
eden Stammes gemeinſchaft auf deutſcher Erde wachzuhalten, ift 
aber eine der edelſten Aufgaben eines aufgeklärten Föderalismus. 
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König Ludwig lll. f 
WO, soll der Glocken wehmulvolles Klingen, 
Das dumpf und schwer durch Bayerns Gaue zieht, 
In tausend Herzen Echo weckt? . . . Sie singen 
Dem, der uns König war, ihr Abschiedslied. 
Der fern der Heimat starb, im fremden Lande, 
Gleich edlem Weizenkorn, im Schmerz gesiebt; 
Jhm, den sein Volk in die Verbannung sandte, 
Das Volk, das er so tief und ireu geliebt. 
Nein, nicht sein Volk — Bavariens Kinder sehen 
Jn Liebe auf zum Wiltelsbacher Stamm, 
Gb wild und rauh der Zeiten Stürme wehen ... 
Der Fremdling war's, der dir die Heimat nahm. 
Gekrönter Dulder, der am fernen Sirande 
Die sturmesmüde Barke eingelenkt, 
Du kehrlest heim, — dir ward im Vaterlande 
Der ew’gen Königskrone Ruhm geschenkt. 
| M. Benedicta von Spiegel, O. S. B. 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Der Spruch des Völkerbundsrates über Oberſchleſien, den 

die Botſchafterkonferenz ſich zu eigen machte, wurde am 
20. Oktober von Paris der deutſchen und polniſchen Regierung 
mitgeteilt. Die wirtſchaftlichen Vorſchläge find gleichwie die 
Grenz ziehung für beide Teile verpflichtend, Nichtbefolgung führt 
zu Zwangsmaßnahmen. Damit der interalliierte Ausſchuß in 
Oppeln die wirtſchaftliche künſtliche Einheit des zerriſſenen Ge⸗ 
bietes noch mit durchführen kann, ſoll die amtliche Bekanntgabe 
der Teilung an Deutſchland und Polen, mit der nach VIII. An- 
lage § 6 des Friedensvertrages die Befugniſſe des Ausſchuſſes 
erlöſchen, erk ſpäter erfolgen. Der Inbalt des neuen Diktats 
beftätigt alles Uebel, das die vorläufigen Nachrichten ankündigten, 
ja es it noch etwas ſchlimmer ausgefallen. 

Jetzt handelt es fi) um die innerpolitiſchen Folgen. 
Die Lage, in der ſich Reichskanzler und Kabinett befänden, war 
ſehr umſtritten. Die Deutſchnationalen forderten natürlich den 
Rücktritt, aber ſchon die Deutſche Volkspartei war ſich nicht 
ganz einig. Auch Zentrum und Demokraten konnten fidh lange 
nicht ſchlüſſig werden. Es war z. T. eine Frage des Gefühls, 
ob Dr. Wirth und von ſeinen Kollegen beſonders Rathenau nach 
einer fo ſchweren, wenn auch unver e chuldeten Enttäuſchung ihrer 
Politik länger am Ruder bleiben wollten. Außenpolitiſche Gründe 
für das Verbleiben Wirths ſollten hier nicht zu breit ins Feld 

ührt werden. Denn wie lange konnte dem Ausland an einer 
eichsregierung gelegen ſein, die im eigenen Land nicht mehr 
das nötige Vertrauen und Anſehen beim Volk, nicht allein beim 
Parlament, beſitzt? Mit beſonderem Eifer ſetzten ſich die Sozial⸗ 
demokraten für Dr. Wirth ein. Sie erklärten, in ihm den 
einzigen bürgerlichen Politiker zu ſehen, zu dem ſie Vertrauen 
hätten. Das hat vielleicht gerade die Stimmung bei den bürger⸗ 
lichen Koalitionsparteien beeinflußt. Ende der Woche hat nun 
die Reichsregierung eigens auf Antrag des Kanzlers ihre Ent⸗ 
laſſung eingereicht. Das iſt klar und ehrlich und entſpricht dem 
entſchloſſenen Charakter von Dr. Wirth. Er ſtand uns manchmal 
zu weit links, ging oft zu heftig ins Zeug, aber ſtets trat er 
mutig für ſeine Anſicht ein und ſcheute ſich nicht, die Folgen zu 
tragen. Die neue Regierung dürfte ſich nun allein aus 
Vertretern der bürgerlichen Parteien zuſammenſetzen. Die 
Deutſchnationalen kommen wohl wieder nicht in Betracht. Eine 
Koalition aus Deutſcher und Bayeriſcher Volkspartei, Zentrum 
und Demokraten, mit Einſchluß der bürgerlichen Fraktionsloſen 
hätte nach dem Reichstags verzeichnis vom 25. April 1921 ing- 
eſamt 203 Stimmen. Alſo eine Minderheit der 469 Mitglieder. 
ohlwollende Neutralität wäre nötig entweder vonſeiten der 
Deutſchnationalen (71 Stimmen) oder der Sozialdemokraten 
(108 Stimmen). Die Erfahrungen, die Deutſchland ſchon einmal 
mit der Minderheitsregierung Fehrenbach machte, waren nicht 
glücklich. Auch jetzt können wir eine ſolche nur als Verlegen⸗ 
heitsausweg betrachten. Ohne die Sozialdemokratie kann auf 
längere Zeit im Reich nicht regiert werden, mag man das be⸗ 
dauern oder nicht. Bleibt Re ohne Verantwortung, fo werden 
breite Volksmaſſen von neuem radikaliſiert, während die Ent⸗ 
wicklung in Görlitz doch eine andere Richtung nahm. Und von 
einem Einfluß der Deutſchnationalen auf die Reichsregierung 
verſprechen wir uns nach den Erfahrungen in Bayern nicht viel 
Gutes. Wir halten nach wie vor die große Mitte Steger walds 
für die beſte deutſche Politik. 

Ein Eintritt der Bayeriſchen Volkspartei in die 
Reichsregierung wäre ſehr zu begrüßen, ſür Bayern, wie für 
das Reich. Möge auch die Arbeitswoche und Landes⸗ 
verſammlung der Partei in München zwiſchen 25. und 28. Oktober 
zur Stärkung und zur Klärung hemmender, wenn auch unter⸗ 
geordneter Streitfragen dienen. 

Wie wird der Entſcheid über Oberſchleſten und die neue 
Regierung im Reich unſere auswärtige Lage beeinfluſſen ? 

Weſſen haben wir uns von den Weſtmächten zu verſehen d 
Briand hatte in der franzöſiſchen Kammer, die jetzt nach den 
Sommerferien wieder tagt, einen ſchweren Stand. Es mag 
etwas Theater dabei geweſen fein, wie Manrice Barrds und die 
anderen Chauviniſten auftraten und in allen Tonarten geltend 
machten, daß Frankreich trotz der Teilung Oberſchleſtens und 
trotz aller deutſchen Entwaffnung und Erfüllung nicht zufrieden 
fein könne. Aber warum machen fie ihrem Miniſterpräfidenten 
das Leben ſauer, jetzt, wo er einen ſchweren Gang vor fih hat? 
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Briand rief warnend in den Saal, ohne das Vertrauen der 
Kammer könne er nicht nach Waſhington gehen. Das ift es 
nämlich. Die große Beratung über Abrüſtung und Stillen Ozean, 
die November in Waſhington beginnt, beſchäftigt die Staats⸗ 
männer der Entente mehr, als ihnen lieb iſt. Europa mag dabei 
ſehen, wo es bleibt. Auch Lloyd George, der nun doch wohl auf 
die Konferenz geht, zeigt ſich in allen anderen Dingen unluſtig 
und nur halb nn Er hielt eine große Rede über die 
ſchreckliche Arbeitsloſigkeit in England — die von der deutſchen 
Markſchwindſucht kommt — hinterließ aber unbefriedigte Zu⸗ 
örer. Die Verhandlungen mit den Iren gehen anſcheinend 
chlecht voran. In einem Telegramm drückte Papſt Benedikt XV. 
dem König Georg V. die Doffnung auf guten Erfolg aus und der 
König antwortete in gleichem Sinn. Das hatte wieder eine 
Depeſche des Sinn Fein⸗Führers De Valera an den Hl. Vater zur 
golge, De Valera beſtreitet, daß das iriſche Volk dem König von 
gland Treue ſchulde und beſteht auf der Unabhängigkeit 
Irlands. Wir hoffen immer noch, daß die katholiſchen Iren nicht 
einem blindwütigen Nationalismus verfallen und auf der Jagd 
nach Unerreichbarem ins Verderben rennen. 

Der Senat der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
hat den Frieden mit Deutſchland und Oeſterreich mit 66 gegen 
20, und den mit Ungarn mit 66 gegen 17 Stimmen ratifiziert. 
— In Portugal hat mit einem Militärputſch nicht, wie es zuerſt 
ſchien, die Monarchie geſiegt, ſondern eine republikaniſche Richtung 
die andere in der Ausbeutung des Staates abgelöft. 

In Ungarn iſt der längſt erwartete neue Karliſtenauf⸗ 
ſtand Tatſache geworden. Ganz überraſchend iſt am 21. Okt. 
König Karl IV. mit Flugzeug in ODedenburg angekommen, alfo 
im umſtrittenen Burgenland. Mit ihm erſchien Königin Zita, 
ein Zeichen, daß diesmal die endgültige Entſcheidung der unga⸗ 
riſchen Königsfrage und vielleicht noch mehr geplant war. Die 
Banden Stefan Friedrichs und weſtungariſche Garniſonen ſchloſſen 

dem König an. Dieſer ernannte ſofort eine Regierung unter 
Rakowsky und Andraſſy, dem letzten k. und k. Außenminiſter von 
1918. Das konnte als ein Zeichen gelten, daß Karl mit der 
Regierung Horthys in Budapeſt nicht verabredet war, und tat⸗ 
ſächlich leiſtete dieſe Widerſtand. Es kam zum Aufmarſch der 
beiderſeitigen Truppen. Soviel aus den höchſt widerſpruchs⸗ 
vollen Nachrichten bis 25. Okt. zu entnehmen war, blieben wider 
allgemeines Erwarten Horthys Truppen ſiegreich. Eine Wiener 
Nachricht meldete ſogar, König Karl und Königin Zita ſeien 
efangen genommen. Wie wird der Ausgang ſein? Im 
runde erkannten alle Magyaren in Karl IV. ihren recht⸗ 
mäßigen König. Seine Krönung galt als heiliger Vertrag 
zwiſchen ihm und der Nation. Miniſterpräfident Graf Bethlen 
ließ noch unlängft durchblicken, daß die Königsfrage im legitimen 
und zugleich nationalen Sinn auf dem Weg der Löſung ſei. 
Möglicherweiſe hat Karl dies feine Netz zu früh zerriſſen. Jetzt 
könnte unter dem Druck der großen und kleinen Entente und 
dem Eindruck ſeiner Niederlage ſeine Abdankung erfolgen. 
Abſetzung würde in Ungarn als Revolution empfunden. Tritt 
Karl zurück, ſo iſt der Platz für eine nationale Monarchie in 
Ungarn frei, der Plan der öſterreichiſchen Karliſten aber 
geſcheitert. 


E Das Hochſchulelend in Oeſterreich. 


Von Dr. Eugen Amelung. 


Ane der ſchwerſten Kulturſünden, die der Umſturz in Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich von 1918 mit ſich gebracht hat, iſt 
die Unterſchätzung der geiſtigen Arbeit. Nach außen hin kommt 
dies vor allem in der materiellen Verdorrung des Schulbetriebes 
und der Lehrerſchaft, ſowie in der Verelendung der Hochſchul⸗ 
jugend zum Ausdruck. Wie überall, ſo iſt auch hier das Bild in 
Oeſterreich noch um einige Grade ſchwärzer als in Deutſchland. 
Nur einige Symptome ans der letzten Zeit: Die Wiener Uni- 
verſitäts⸗ Bibliothek fol geſperrt bleiben, da der Abbau der 
Staatsangeſtellten nicht mehr die nötigen Diener zur Verfügung 
läßt; die Innsbrucker Univerſität erließ kürzlich einen beweglichen 
Aufruf an die alpinen Körperſchaften, ihr Kartenmaterial zur 
Verfügung zu ſtellen, da fie aus eigenen Mitteln keine New 
anſchaffungen machen könne; aus Mittelloſigkeit ift die Sperrung 
der mediziniſchen Kliniken in Graz in den Bereich der Möglich 
keit gerückt; die Dotation des hiſtoriſchen Inſtitutes an der 


zulänglich. So kommt es, 


Wiener philoſophiſchen Fakultät beläuft ſich im Jahr ſage und 
ſchreibe auf 2000 Kronen. Die Reihe dieſer Beiſpiele könnte bis 
ins Unendliche fortgeſetzt werden und würde ſchließlich doch nur 
den Rahmen zu einem Elendsbild geben, das die Entlohnung 
der öſterreichiſchen Privatdozenten und die Lebensführung der 
Wiener Hochſchuljugend zeigt. 

Im Juli 1921 Wan in der ö̊ſterreichiſchen National- 
verſammlung ein Beſoldun Anik für die Staatsangeſtellten zur 
Annahme, das die Univerfitätsprofeſſoren anerkennenswert heraus- 
hob und verhältnismäßig günſtig behandelte, indem es ihnen 
einen Anfangsgehalt von jährt 300 000 Kronen gumah. Ganz 
vergeſſen hat man jedoch die Privatdozenten. Die annähernd 
150 öſterreichiſchen Privatdozenten ſtellen den einzigen Stand 
dar, der bisher von den nominellen Aufbeſſerungen der Gehälter 
und Löhne aller Kategorien von Beſoldeten noch unberührt ge⸗ 
blieben iſt. Sie find noch immer, wie vor dem Kriege, auf 
Nebeneinnahmen, ſei es aus Vermögen oder kleinen Vergütungen, 
ſei es aus Tätigkeit als wiſſenſchaftliche Aſſiſtenten an Univer- 
fitäts⸗Inſtituten, angewieſen; in einzelnen Fällen wurden ihnen 
akademiſche Lehraufträge verliehen, die eine zeitweilige Einnahme 
von wenigen tauſend Kronen darſtellten. Die Bedeutung dieſes 
Berufes, in welchem das Durchſchnittslebensalter zurzeit nach 
den vorliegenden Statiſtiken ſich auf 35 bis 40 Jahre beläuft, 
beruht darauf, daß grundſätzlich der ganze alademiſche Nachwuchs 
ſich aus den Privatdozenten rekrutiert. Vor dem Kriege war 
das „Dozentenelend“ bereits ſprichwörtlich, doch half damals der 
Mehrzahl ein ſchon geringer Vermögensbeſitz über die Notlage 
hinweg. Heute neigen Angehörige derjenigen Familien, die die 
erforderlichen Mittel noch beſitzen, felten zum Berufe des Gelehr⸗ 
ten. So übt mehr und mehr der Privatdozent aller Falultäten 
ſeine akademiſche Lehrtätigkeit tatſächlich nur im Nebenamt aus; 
und für die finanziell ja faſt ſtets ſo gut wie ganz ertragloſe 
wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit bleibt ihm keine Muße. Dieſer 
Zuſtand iſt für den N Fortſchritt höchſt bedenklich. 
Wer zwiſchen ſeinem 30. und 45. Lebensjahr wiſſenſchaftlich nicht 
intenſiv gearbeitet hat, pflegt im ſpäteren Alter nur ganz ſelten 
noch eine bedeutende wiſſenſchaftliche Produktivität aufzuweiſen. 
Hier liegt der Brennpunkt der ganzen Privatdozentenfrage. Wir 
bedürfen eines umfangreichen, der wirklichen Intelligenz frei 
zugänglichen Standes junger und fähiger Gelehrter, die, von 
der bloßen Idee einer objektiven Erkenntnismehrung durchdrungen, 
der Wiſſenſchaft ihre ganze Arbeitskraft widmen. 

isher iſt in Oeſterreich nichts geſchehen, als daß Privat⸗ 
dozenten nach etwa ſechsjähriger Lehrtätigkeit die Bezeichnun 
eines außerordentlichen Profeſſors erhalten. Selbſtredend iſt 
dieſe Titelfrage von untergeordneter Bedeutung. Will man, 
worauf es zunächſt ankommt, dem wiſſenſchaftlichen Poblem des 
Privatdozentenſtandes beikommen, ſo gibt es je Möglichkeiten z 
einmal die Vermehrung und finanzielle Verbeſſerung der Lehr⸗ 
aufträge. Sodann iſt zu erwägen, ob nicht einer größeren Zahl 
älterer Privatdozenten eine beſtimmte Gehaltsvergütung zu. 
geſprochen werden muß, die nach Maßgabe des Lebensalters und 
der Vorbildung den Beamtengehältern angepaßt iſt. Das 
Kollegiengeld, das im Deutſchen Reiche eine nicht unbeträchtliche 
Rolle im Haushalt des Privatdozenten ſpielt, iſt in Oeſterreich 
ſo gering, daß es nicht ins Gewicht fällt. Der jährliche Unter⸗ 
ungs betrag, den der öſterreichiſche Staat im Vorjahr für die 
vatdozenten grundſätzlich genehmigt hat, iſt vollkommen un⸗ 
daß Wiener Privatdozenten, wenn 
ſie nicht als Beamte oder Mittelſchullehrer eine wirtſchaftlich 
tragfähige Nebenſtelle haben, ein Hungerdaſein friſten, von dem 
man ſich in der übrigen Welt kaum eine blaſſe Vorſtellung 
macht. Daß Penſioniſten und Witwen hungern, an diefe brutale 
Tatſache hat ſich die Welt leider ſchon langſam gewöhnt. Es 
wird uns ja immer wieder vorgeſagt, daß nur der Arbeitende 
das Recht auf Lebensunterhalt hat. Der untätige Rentner alſo, 
der nicht mehr arbeitsfähige Penſioniſt, die alte Witwe, der 
Offtzier, der noch keine neue Anſtellung gefunden hat, müſſen 
nach dieſem harten Prinzip im Elend verkommen. Im Falle 
der Privatdozenten wird auch arbeitenden Menſchen das Lebeng- 
recht genommen. Sie leiſten Arbeit, werden aber dafür nicht 
bezahlt. Die hungernden Privatdozenten Wiens find Leute, 
die durch ihre Arbeiten bewieſen haben, was ſie zu leiſten ver⸗ 
mögen, Gelehrte, die eine Zierde jeder Univerfität bilden würden, 
3. T. Namen, die in den Fachkreiſen der ganzen Welt einen 
glänzenden Ruf genießen. 

Einige Beiſpiele aus dem Wiener Dozentenelend. Da 

haben wir zunächſt Georg Hüſing, den Sprach. und Geſchichts⸗ 
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forſcher des klein⸗ und vorderaſiatiſchen Kulturkreiſes, 51 Jahre 
alt. Seine Arbeiten werden von Fachgenoſſen als bahnbrechend 
erühmt. Die Wiener Fakultät hat ihn ſchon zwei Jahre als 

xtraordinarius vorgeſchlagen. Der öſterreichiſche Staat ift aber 
ſo bettelarm, daß er bisher die Ernennung. die er zu vollziehen 
verſprochen hat, verzögerte und ihm nur die jährliche Dozenten⸗ 
unterſtützung im Höchſtmaß von 18000 Kronen, das find 
80 Schweizer Franks gewährt. Das kleine Vermögen, von deſſen 
Zinſen Hüfing im Frieden gelebt hat, it ſchon ganz aufgezehrt. 
Seine Sache iſt ſo buchſtäblich auf nichts geſtellt. Gelegentlich 
wird er in Oeſterreich oder in Deutſchböhmen zu Volksbildungs⸗ 
vorträgen und kurſen aufgefordert und verdient fo einiges noch 
hinzu; aber alles das reicht nicht für ihn und ſeine Frau. So 
muß verkauft werden; Schmuck, Hausrat, Bücher. — Dr. Dietz, 
Dozent der Aeſthetik und Geſchichte der Muſik, mit dem Titel 
eines außerordentlichen Profeſſors und Regierungsrates aus⸗ 
geseichnet, lieſt eben fein 71. Semeſter und bekommt vom 

nterrichtsamt gleichfalls die Höchſtſumme der jährlichen Unter- 
fügung; 18 000 Kronen, was für eine Familie kaum auf zwei 
Monate hinreicht. — Hermann Swoboda, der bekannte Ent- 
decker der Perioden im pſychophyſiſchen Leben, Dr. jur. et phil., 
Doktorand der Medizin, Dozent der Piychologie, 45 jährig. 
erhält mit Frau und zwei Kindern, die gegenwärtig die Gaſt⸗ 
freundſchaft Dänemarks genießen, gleichfalls eine jährliche 
Unterſtützung von 18000 Kronen. — Dr. Köttler, Dozent 
für theoretiſche Phyſik, bekannt durch feine überaus wertvollen 
Arbeiten zum Einſteinſchen Relativitätsproblem, hat gleichfalls 
ein Jahresſtipendium von 9000 Kronen. — Dr. Sick, Dozent 
für theoretiſche Phyfik, verheiratet, Vater zweier Kinder, be- 
kommt nur 6000 Kronen jährlich. Er hat nun eine Stelle als 
Demonſtrator an der Techniſchen Hochſchule angenommen, die 
ihm 4800 Kronen jährlich einbringt. Seine Frau iſt als 
Maſchinenſchreiberin beſchäftigt und ermöglicht es ſo, daß ihr 
Mann ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit fortſetzen kann. — Ernſt 
Diez, Dozent für neuere Kunſtgeſchichte, verheiratet, Vater 
mehrer Kinder, hat gleichfalls ein Stipendium von 6000 oder 
9000 Kronen und wäre wohl längſt verhungert, wenn die 
Univerſität Lund in Schweden ihn nicht zu einem honorierten 
Semeſterkurs eingeladen hätte. Die Gotenburger Hochſchule 
hat im Vorjahre gleichfalls einem Wiener Privatdozenten durch 
ihre Gaſtfreundſchaft das Leben gerettet. — E. Stein, Dozent 
für byzantiniſche Kunſtgeſchichte, bezieht 6000 Kronen jährlich und 
ſucht nach einem Nebenverdienſt, den er bisher aber noch nicht 
hat finden können. — Viktor Graf, Dozent für organiſche 
Chemie, von den Univerſitäten Prag und Agram als ordentlicher 
Profeſſor vorgeſchlagen, muß, da ſein Jahresſtipendium für 
ſeine Familie nicht ausreicht, an verſchiedenen Mittelſchulen 
Wiens 57 Stunden in der Woche geben, um ſich über Waſſer 
zu halten. Einer der Dozenten beſitzt einen „Schrebergarten“, 
in dem ſeine Frau Gemüſe pflanzt und verkauft. Ein anderer, 
der etwas Medizin getrieben hat, behandelt in den Ferien 
Bauersleute, die ihm dafür Lebensmittel geben. Ein dritter 
hat ein Jahr die Vorleſungen unterbrochen, um die Handels⸗ 
hochſchule als Schüler zu beſuchen, und hat im Ausland Kauf- 
leute in deutſcher Handelskorreſpondenz unterrichtet, um von 
den Erträgniſſen eines Winters ſich ſelbſt im Ausland und 
ſeine Familie in Wien zu erhalten. | 

dtechnet man das wöchentliche Privatdozentenhonorar im 
Durchſchnitt aus, ſo ergibt ſich der unglaubliche Betrag von 
360 Kronen. Vergleichsweiſe jet angeführt, daß im zweiten 
Vierteljahr 1921 der Wochenlohn eines Kutſchers 2230 Kronen, 
eines Tiſchlergehilfen 2596 Kronen, eines Anſtreichers, Dağ. 
deckers, oder Zimmerers 3000 bis 3100 Kronen betrug. 

Nicht minder traurig fieht es, von ganz wenig Ausnahmen 
abgeſehen, in der Wiener Hochſchuljugend aus. Wohl iſt 
man, hauptſächlich auf katholiſcher Seite, bemüht, durch die Ge⸗ 
währung von Freitiſchen und billigen Wohnplätzen einigermaßen 
ale 94 zu ſchaffen. Aber wenn man bedenkt, daß heute faſt 
alle Hochſchüler aus ärmeren Familien ſtammen, da die Söhne 
der Begüterten fý eben einem raſchen und weniger ideellen 
Lebenserwerb zuwenden und daß auf der anderen Seite, 
namentlich in der Wohnungsfrage, das Gewinnſtintereſſe ſtark 
im Vordergrunde ſteht, wird man begreiflich finden, daß der 
Großteil der Hochſchuljugend auf Selbſthilfe angewieſen iſt, die 
mitunter die beſchämendſten Formen aufweiſt. Erwähnt ſei, daß 
für die Hochſchüler von auswärts der monatliche Zuſchuß von 
daheim ſelten mehr als 1000 Kronen beträgt. 


Es find nicht nur die Studenten, auch unter den zufünf-- 


tigen „Fräulein Doktor“ gibt es zahlreiche Fälle, wo der weib. 
liche stud. phil. einen Teil des Tages hinter den Bänken der 
Warenhäuſer und Modegeſchäfte zubringt, um den Lebensunter⸗ 
halt als Studentin zu beſtreiten. Und der männliche cand. jur.? 
Man findet ihn nach Feierabend als temperamentvollen Klavier⸗ 

ieler im Kino oder als Boten, der das Gepäckſtück in die 

ohnung ſchafft, oder auch als „Ober“, der ſein Trinkgeld 
einſtreicht und vielleicht in einigen Jahren Bezirksrichter ſein 
wird. Die Studentenſchaft verfügt über einen gutgehenden 
Galgenhumor und findet ſich, trotz des geringen Entgegen⸗ 
kommens ſeitens der Bevölkerung, ſchlecht und recht in ihre 
an allen Ecken und Enden beſchnittene Lage. Der übermütige 
Glanz des Studententums vergangener Tage aber iſt durch die 
wirtſchaftliche Notlage verlöſcht, und anſtatt der mit Geld ge- 
ſpickten Muſenſöhne figen ernſte junge Männer und Mädchen 
in den Hörſälen. Die Mehrzahl der Studenten verſucht, ſich 
durch Erteilung von Privatſtunden ein Nebeneinkommen zu 
ſchaffen. Andere Studenten wiederum find als Verſicherungs⸗ 
agenten beſchäftigt, wieder andere find im Nebenberufe Straßen- 
arbeiter und etliche find während der Ferienzeit als Bergwerks- 
arbeiter tätig, ein Beruf, für den eine akademiſche Vor bildung 
zwar nicht erfor derlich iſt, der aber trotzdem einen Taglohn von 
500 bis 700 Kronen einbringt. Nicht überſehen werden ſollen 
hier die großen Schwierigkeiten, die ſeitens der gewerkſchaftlich 
organiſierten Arbeiterſchaft dieſen Wettbewerbern aus der 
Intelligenz gemacht werden, was beiſpielsweiſe in einem ſteiriſchen 
Bergwerk zur gewaltſamen Entfernung der Studenten führte. 
Die Mehrzahl der Studierenden hat fih die Ferienzeit zunutze 
gemacht, um als Landarbeiter etwas Geld zu erübrigen und 
gleichzeitig die Ferien im Freien zu verleben. Studentiſche 
Landarbeiter find recht begehrt und erhalten im Durchſchnitt 
bei freier Station 300 Kronen für den zehnſtündigen Arbeits⸗ 
tag. Somit iſt während der Ferienzeit den Studierenden aller⸗ 
lei Beſchäftigungsmöglichkeit geboten. Anders ſteht es aber im 
Herbſt und Winter. Die Lehrſtellen für Privatſtunden find 
bald vergeben, und der Heft der bedürftigen Studenten fieht 
ſich gezwungen, ſich in die wenigen, von kaufmänniſcher Seite 
angebotenen Stellen zu teilen, die deshalb fo ſelten find, da 
die kaufmänniſch vorgebildete und organifierte Angeſtelltenſchaft 
dagegen Stellung nimmt. 

So ſieht alfo der Hochſchulbetrieb im heutigen Oeſterreich 
aus. Kein Wunder, wenn man an das vielleicht unbedacht aus⸗ 
geſprochene Wort des ehemaligen ſozialdemokratiſchen Staats- 
kanzlers Dr. Renner fih erinnert, wonach die Waſchfrau produt- 
tivere Arbeit leite als der Univerfitätsaffiftent | 
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Der 2. Dentihe Evangeliſche Kirchentag. 


Von Oberſtudienrat Dr. J. Hoffmann, München. 


kom 13.—15. September war in Stuttgart der 2. Deutſche 
Evangeliſche Kirchentag verſammelt. Er war recht ſtark 
beſucht; etwa 340 Männer und Frauen, Vertreter aller evan- 
geliſchen Landeskirchen Deutſchlands, der Kirchenleitungen, Sy⸗ 
noben, Vereine, der theologiſchen Fakultäten, der Religionslehrer, 
atten ſich mit einigen Gäſten des Auslandes zuſammengefunden. 
m proteſtantiſchen Deutſchland hochgerühmte Namen weiſt 
5 nn liederliſte auf aus allen Richtungen des kirchlichen Be- 
enntniſſes. 

Dieſem Kirchentage wurde mit höchſter Erwartung ent- 
gegengeſehen. In Nr. 7 (17. Juli) verkündigt die „Reformation“: 
er eröffne eine Perſpektive von nicht zu unterſchätzender Be⸗ 
deutung; man habe ihn vielfach mit der Reformation verglichen; 
das gehe zu weit, aber gewiß ſei, daß ſich ſeit den Tagen der 
Reformation in der Kirchengeſchichte Deutſchlands nichts ereignet 
habe, das fo wichtig wäre, daß es dem gleichläme, was in dieſen 
Tagen vor ſich gehe. Nach der Eröffnung der Tagung ſchrieb 
die „München⸗Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 383), daß die Ber- 
ſammlung für das geiſtige und religiöſe Leben Deutſchlands 
weittragende Bedeutung haben würde. 

Der Kirchentag nahm zuſtimmend Stellung zu einzelnen 
Vorlagen in Fragen der Volksſittlichkeit und Volks ⸗ 
bildung. So wurde eine Kundgebung beſchloſſen, in der die 
evangeliſchen Gemeinden auf die Gefahren des wieder zu⸗ 
nehmenden Alkoholismus hingewieſen werden. Gleicherweiſe 
ergeht eine Kundgebung gegen Schmutz und Schund. Ein An- 
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trag, der dem deutſch⸗evangeliſchen Kirchenausſchuß die Förderung 
der Volksbildungsarbeit auf evangeliſcher Grundlage nahelegt, 
wurde faſt einmütig angenommen. Auch für die f ne Wirt. 
ſamkeit der evangeliſchen Landeskirche wurden ege gewiejen 
und Einrichtungen beſchloſſen. Es folen nämlich Unterrichts. 
kurſe zur Förderung des ſozialen Verſtändniſſes und des Anteils 
der Kirche an der Löſung der ſozialen Aufgabe allgemeiner 
veranſtaltet und mehr Mittel für evangeliſche Arbeiterſekretariate, 
Rechtsſchutzbureaus u. ä. bereitgeſtellt werden. Die evangeliſche 
ſoziale Schule müſſe neu eingerichtet und von Bethel nach dem 
Johannesſtift verlegt werden; von allen Landeskirchen getragen, 
ſoll ſie zur evangeliſchen Volksakademie ausgebildet werden. 
Dieſe Beſchlüſſe nennt „Die Reformation“ (Nr. 9) die erſte große 
Tat des geſamten evangeliſchen Deutſchlands auf ſozialem Gebiet, 
und meint, wenn in Zukunft evangeliſche Arbeiter auf die ſoziale 
Tätigkeit der Katholiken hinwieſen, könne man ſich auf dieſe 
Tat berufen. 

Eine erfreuliche Haltung nahm der Kirchentag in der 
Schulfrage ein, um ſo erfreulicher, als Einmütigkeit erzielt 
wurde. Nicht mit Unrecht bemerkt die „München⸗ Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 406): „Das Schwergewicht des evangeliſchen 
Kirchentages in Stuttgart lag in ſeinen Beſchlüſſen zur Schule.“ 
Sie dürften in den Kämpfen der nächſten Zeit für weite proteſtan⸗ 
tiſche Kreiſe das Programm werden; darum wollen wir ſie hier 
im Wortlaut wiedergeben: 

1. Als evangeliſche Thriſten, denen die geiſtige Selbſtändigkeit 
ein hohes Gut ift, treten wir ein für eine umfaſſende und gründliche 
Volks bildung und betonen die wichtige Aufgabe der Schule, neben 
der Vermittlung von Kenntniſſen und Fertigkeiten mit aller Kraft 
an der Erziehung der Jugend zu arbeiten. 

2. Oberſtes Ziel der Erziehung, von dem wir unter keinen Um⸗ 
ſtänden laffen dürfen, ift der fromme und ſittliche Menſch im Geiſt des 
Evangeliums. Wir find überzengt, daß dieſes Ziel alle anderen bes 
rechtigten Ziele, für die auch wir eintreten, wie Erziehung zu beruf⸗ 
licher Tüchtigkeit und Gemeinfinn, zu nationalen und ſtaats bürgerlichen 
Tugenden und zu edler Menſchlichkeit, umfaßt und dieſe Ziele zugleich 
vor Vereinzelung und Uebertreibung bewahrt. 

3. Um dieſes Erziehungszieles willen treten wir für evangeliſche 
Kinder nachdrücklich für Schulen ihres Bekenntniſſes ein, in denen das 
ganze Schulleben von einem einheitlichen Geiſt durchdrungen iſt und 
in denen ſo der Charakterbildung am beſten gedient wird. 

4. Wir verkennen nicht das geſchichtliche Recht der chriſtlichen 
Simultanſchule, ſoweit fie HH in einzelnen Gebieten eingebürgert hat. 
Doch fordern wir, daß überall da, wo Schulen evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes vorhanden find oder geſetzmäßig von evangeliſchen Erziehungs⸗ 
berechtigten begehrt werden, dieſen Schulen volle Entfaltung möglichkeit 
gewährleiſtet wird. 

5. Dem Religionsunterricht wollen wir Wert und Stellung be 
wahrt wiſſen. Als die Grundſätze, nach denen er gemäß der Reihs. 
verfaſſung zu erteilen iſt, gelten die Normen des chriſtlichen Glaubens 
und Lebens, wie fie in dem in der Hl. Schrift gegebenen und in den 
Bekenntniſſen der Reformation bezeugten Eoangeitum enthalten find. 

Ob der Religionsunterricht dieſen Grundſätzen entſpricht, kann 
der Staat nicht von ſich aus entſcheiden. Es ſind daher von ſeiten der 
Kirche unter gebührender Berückſichtigung der Religionslehrer Organe zu 
bilden, die den inneren Zuſammenhang zwiſchen der Kirche und der 
Schule wahren und der Kirche den für ſie unentbehrlichen Einfluß 
gewährleiſten. 

6. Eine Wiederkehr der ſogenannten „geiſtlichen Schulaufſicht“ 
wird ausdrücklich abgelehnt. 

7. Kirche und Schule müſſen ſich mit der Familie in engſter Ver 
bindung halten, um in freier Entfaltung aller ihrer Kräfte gemeinſam 
der deuiſchen Jugend zu dienen. 

Auf dieſem Gebiete ſtehen, wie der evangeliſche Kirchenta 
ſehr wohl weiß, ſchwere Sorgen und Kämpfe bevor. Wohl i 
auch im Proteſtantismus das gläubige Volk für den Religions⸗ 
unterricht und für Konfeſſionsſchulen, aber der Großteil der 
Lehrer entſcheidet ſich für die weltliche Schule und für Ab- 
lehnung des konfeſſionellen Religionsunterrichtes, wenigſtens will 
er ein beſonderes Aufſichtsrecht der Kirche nicht billigen. Be- 
kannt iſt die entſchiedene Kampfanſage des großen deutſchen 
Lehrervereins an den gt gan el bro felt. l weil dieſer die 
konfeſſtonelle Schule nicht ganz erdroſſelt. Allerdings it auch 
zu bemerken, daß die Scharen den Wortführern für die religions- 
loſe Schule nicht mehr durch dick und dünn Folge leiſten wollen. 
Der Proteſtantismus aber hat den radikalen Beſtrebungen 
mancher Lehrervereine zu nachſichtig gegenübergeſtanden und 
hat fie fo mächtig werden laſſen; er wird diefe Geiſter nur 
ſchwer wieder los werden. Um ſo mehr iſt die entſchiedene ein⸗ 
mütige Haltung des Kirchentages zu begrüßen und ſo beſteht 
die Möglichkeit, daß hier Proteſtanten und Katholiken geſchloſſen 
zuſammenſtehen und die chriſtlichen Grundſätze in der Schulfrage 


vertreten. Dadurch erhalten ſie eine imponierende Macht, gegen 
die auch von einer ausgeſprochen religionsloſen Regierung keine 
Beſtimmungen gegeben werden können, welche die Religion gänz⸗ 
lich aus der Schule verdrängen möchten. 


Das Gepräge verlieh dem evangeliſchen Kirchentage jedoch 
die einmütige Annahme des Bundesgeſetzentwurfes zur 
Konſtituierung des evangeliſchen Kirchen bundes, 
in dem alle deutſchen evangeliſchen Landeskirchen 

eeint werden. Dieſe haben durch die Revolution ihre 

äupter verloren, die Verbindung, in der ſie mit der Staats⸗ 
gewalt ſtanden, fand ihr Ende. Daraus ergaben ſich zwei wich⸗ 
tige Forderungen. Die erſte war die Beſtellung eines neuen 
Kirchenregiments. Da aber keine Reichskirche begründet werden 
ſollte, verblieb den Landeskirchen die Aufgabe, dieſe Frage zu 
löſen. Bayern, Baden und einige andere Länder haben es be⸗ 
reits getan und nun tagt feit dem 24. September die geſetz⸗ 
gebende Landeskirchenverſammlung Preußens, um auch hier die 


neue Verfaſſung zu ſchaffen. 


Der Kirchenbund will die einzelnen Landeskirchen in Be⸗ 
kenntnis, Verfaſſung und Verwaltung ſelbſtändig laffen. Seiner 
Zuſtändigkeit find drei große Aufgaben zugedacht: 1. Wahrung 
der Rechte der Evangeliſchen gegenüber dem Reiche, 2. Vertretung 
der evangeliſchen Intereſſen gegenüber der anders und un- 
gläubigen Propaganda, 3. die kirchliche Beſorgung der Aus- 
landsdeutſchen. 

Das neue Deutſche Reich hat ſich als religions los erklärt. 
Dieſer religionsloſe Staat fordert zur Abwehr heraus. Die 
Kirche ſoll nun nicht in den direkten Kampf eintreten, aber den 
Geiſteskampf auf ſich nehmen für das chriſtliche Geiſteserbe und 
für chriſtliche Volkseinrichtungen, wozu insbeſondere die chriſt⸗ 
liche Schule gehöre. In der Stellungnahme zu dem neuen 
Staate konnte man ſich nicht auf einer gleichen Linie zuſammen⸗ 
finden, weil manche überzeugt find, es werde ſich das neue Reich 
zur Religion wenigſtens neutral verhalten. Eine große und dring- 
liche Aufgabe hat ſich der evangeliſche Kirchenbund in der Be⸗ 
kämpfung der ungläubigen Propaganda geſetzt. Sind doch in 
letzter Zeit nicht wenige Stimmen laut geworden, die der Mei- 
nung Ausdruck verleihen, es fei der Proteſtantismus der Gegen- 
wart dieſer Propaganda überhaupt nicht mehr gewachſen und 
dieſe Stimmen kommen auch aus der evangeliſchen Kirche ſelbſt. 
Beängftigend find die Kirchenaustritte. Von einer durchgreifen⸗ 
den Organiſation zur Zurückdrängung des Unglaubens war 
bis her nichts bekannt; es darf gehofft werden, daß der neue 
Kirchenbund Verſäumtes nachholt. 


Bei der andersgläubigen Propaganda, gegen die 
der Kirchenbund ſich erheben will, iſt an die Katholiken 
gedacht. Wäre dieſes nicht an ſich klar, proteſtantiſche Preſſe⸗ 
äußerungen würden es enthüllen. „Die Reformation“ (Nr. 9) z. B. 
begrüßt die äußere Einigung; ſchon dieſe bedeute etwas, denn 
die evangeliſche Kirche habe ſchwer gelitten unter den drohenden 
Gefahren von ſeiten eines religionsloſen Staates und durch das 
unaufhaltſame Vordringen der römiſchen Kirche, und: „Mag 
auch der Unglaube ſchon triumpbieren, mag auch Rom ſchon 
denken, die Zeit ſeiner Ernte in Deutſchland ſei gekommen — 
die Gegner der Kirche der Reformation werden ſich täuſchen. 
Der Herr iſt bei ihr wohl auf dem Plan.“ Die Proteſtanten 
haben, wenn es ſich um die katholiſche Kirche handelt, eine ganz 
eigene Auſfaſſung von Propaganda. Will ſich diefe auf ihrem 
eigenen Gebiete fret bewegen, wahrt fie ihre Lebensnotwendig⸗ 
keiten, ohne jemand zu verletzen, dann gilt dieſes bereits als 
Propaganda. Wohl iſt es richtig, daß die katholiſche Kirche ſeit 
längerer Zeit auch in Deutſchland wächſt und erſtarkt, jedoch 
nicht auf Koſten des Proteſtantismus, wie die Ziffern der von 
der einen zur anderen Kirche Uebergetretenen bekunden, ſondern 
fie wächſt, weil fie in ſich eine innere Lebenskraft trägt und die 
weitaus große Mehrzahl ihrer Bekenner an ſich zu ziehen und 
ſich ihre Treue zu erhalten vermag. Wir vertrauen, daß die 
Teilnehmer des Kirchentages nicht an eine Abwehr der katho⸗ 
liſchen „Propaganda“ im Sinne des berüchtigten Anſturms des 
„Reichs boten“ gegen alles Katholiſche denken. Damit wäre 
weder der evangeliſchen Landeskirche noch dem Vaterlande ge- 
dient. Der Kulturkampf dürfte dieſes lehren. 

Der Verfaſſungsentwurf und der Bundes vertrag bedürfen 
noch der Beſtätigung durch die geſetzlichen Vertreter der ein- 
zelnen Landeskirchen; es dürfte aber kein Zweifel beſtehen, daß 
dieſe erfolgt. Die Einigung, die damit für die evangeliſchen 
Landeskirchen geſchaffen wird, iſt allerdings nur eine rein äußere; 
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dennoch hat fie ſicherlich weitreichende Folgen. Dem gab auch 
der Vorfitzende, Freiherr von Pechmann, München, Ausdruck, 
indem er bei der Feſtſtellung der Annahme der Bundesverfaſſung 
ſtatt aller Worte die Verſammlung bat, aufzuſtehen und das 
Lied „Nun danket alle Gott!“ anzuſtimmen. Wohl in Berück,⸗ 
ſichtigung ſeiner Zuſtändigkeit, die ihm zugeſprochen wurde, hat 
der Kirchentag in Stuttgart es vermieden, Fragen des inneren 
kirchlichen Lebens heranzuziehen. Vielleicht hat auch die ſchlimme 
Erfahrung hierzu beigetragen, die der erſte Kirchentag brachte, 
der vom 2.—5. September 1919 in Dresden flattfand. Als 
man nämlich den Katechismusunterricht in den öffentlichen 
Schulen regeln wollte, wurde die Einmütigkeit der Teilnahme 
geftört. Wir wünſchen, daß die Arbeiten des Kirchentages zur 
Stärkung echten religiöſen Geiſtes reifen. 


888 
Allerheiligen. 


Von Otto te Kloot, München. 


P- nun dieſer Tag anbrach, waren viele der Heiligen verfammelt- 
Sie ſtanden in den goldenen Sälen des Himmels. Sie ſahen 
die Wolken zieh'n und die Sterne glühen, hörten Winde der 
Unendlichkeit flüſtern, geheimnis volle Lichtbäche zwiſchen grenzen⸗ 
loſen Ufern wandern. Sie ſtanden wie Weſen, die aus allen 
dieſen Erſcheinungen geformt, weiß und hingeſchieden, dennoch 
leuchtend von innen heraus, verführeriſch und ſchön. 

Und es waren viele unter ihnen, deren Antlitz war hager 
und bleich, verſunken an den Schläfen, mit prophetiſchen Mund. 
Viele, deren Glieder verrenkt und gekrümmt, viele, um die ein 
Schauern war, wie von Sekunden des Sterbens, die niemals 
verlöſcht, viele, Geiſterhänden gleich, die ſich ausſtrecken nach 
blühendem Korn. Ihrer manche waren, als habe die Seele den 
Körper verzehrt, ſie erſchienen verzückt, von geheimnisvollen 
Melodien umwebt. Sie trugen Gewänder, durch deren Glanz 
blutende Adern genetzt, erſtarrten Totenklängen gleich, die ihnen 
zum Kleid geworden. 


Eine ſanfte Mufik erklang. Es war, als würden dünne⸗ 
filberne Glöcklein vom Duft von Blumen bewegt, erdenlos und 
unerfaßbar zart und fein. Und eine ſchneeige Wolke ſchwamm 
vorüber, die ihre Geſichter durchſichtig blaß beglänzte, und fie 
ſahen Gott figen auf amarantfarbenem Thron. 

Und Gott ſprach. Ein Brauſen, ſchwer und groß, das 
aus ſeinem Munde kam, ein brennendes Tönen, das niemand 
deutete. 


Und Gott ſprach aufs neue. Und er ſprach zu ſeinen 
Engeln und ſagte: 

„Hebet die Türen hinweg, daß man hinabſehe zur Erde.“ 

Und die Engel taten, was ihnen geheißen. 

Da ſah man den Ball der Erde, düſter, von glühenden 
Nebeln umwallt. 

Und es war, als verzehre ein Brand die Eingeweide der 
Erde, ein Brand, der die Riſſe barſt und in deſſen Rauſchen die 
Menſchen waren wie Funken grauer Aſche, fahlglimmender Staub. 

Und es boben fih auf zwei Wirbelſtürme. Von den Polen 
kamen fie, von Süden und von Nord, zornig lohend und ſtürzten 
ſich ineinander. 

Und der Ball der Erde kreiſte, wie von raſenden Schmerzen 
gepeinigt, von Fiebern, in denen er flog und zitterte, gleich wie 
ein Daunenbällchen im Brand der Sonne — hochauf. Da ſah 
man die Geſichter der Menſchen 

Man ſah den Schrei, der auf ihren Lippen erſtarrt war. 
Man ſah das Rätſel, das ihre Stirnen mit Blut gefärbt, ein 
geiſterhaftes Wüten, das ſich einbohrte in ihre Bruſt. 

Und man ſah ihre Seelen. Ja, ihre Seelen ſah man, 
unbeſchreibbar, in Geſtalten des Schreckens, des Hohns, der 
verwaiſten Liebe, des gefeſſelten Traums. Und man ſah die 
Flammen, die dämonenhaften Schmerzen, die Schatten grauen⸗ 
haften Wahns, die ihrer, der gehetzten Seelen, begehrten. 

Alle Heiligen blickten hinab. Ihre Wunden begannen aufs 
neue zu bluten, — ſie fühlten das Wehen der Engelflügel, das 
Fluten der Melodien, fie ſahen Gott auf feinem Throne figen, 
Fe rA wie Unendlichkeit, ihr Wunder, ihre Liebe und ihre 
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Und wieder ſprach Gott. Und ſeine Stimme war eine 
Säule von Leid, eine allumfaſſende, allerbarmende Gewalt. 

Und er ſprach: „Sehet die Erde. Sehet den Flug der 
Erde, ſehet ihren Brand. Höret, höret der Erde Qual.“ 

Und da er noch ſprach, erbebte das Gewölbe des Himmels. 
Tauſende von Schatten ergoſſen ſich durch das blendende Licht, 
Millionen gerungener Hände, entſtalteten Gebeins. Die Gewänder 
fielen von den Heiligen, ein ſturmgleicher Choral ward vernehm⸗ 
bar, der im Glanz der Engel, im Zittern der göttlichen Bruſt 


erſtarb. 

Und Gott ſprach: 

„Einer müßte ſein, der hinabſtiege und wandelte im Feuer. 
Einer müßte ſein, der wie einer Blume Morgenhymne das 
Feuer überſtrahlte, der von ſich täte himmliſchen Glanz und ſich 
hüllte in das dunkle Schmerzenskleid der Opfernden. Einer, der 
ſich zerſchellen ließe in Millionen Tropfen, jeder pochend an eine 
ſchmerzende Bruſt, an ein angſtgequältes Herz, dem Tau gleich, 
den die Frühlingsnacht an die Fenſter der ärmſten Hütten 
wirft. Einer, der ſich verſäete wie Saat, nie mehr, ſo lange 
Erden rollen und Menſchenlippen ſtöhnen, werde ſein Name 
laut, erſt am Tage, der aller Tage Auferſtehung kündet, erſtehe 
er aus verklärtem Fleiſch. Er flamme auf und verfinke, er werde 
getrunken und ſchwebe hinweg! Kein Hauch von keinem, kein 
Saitenſpiel, kein purpurnes Feſt finge feinem Werk — — einſt 
nur werden Engel jauchzen und Sonnen werden leuchten, daß 
ewiges Licht und ewiges Leben feiner inne werden!“ 

Gottes Augen wurden dunkel, blendend lagen ſeine Hände 
im Schoß. 

„Wo iſt der Eine?“ ſprach Gott. 

Stille umſtarb der Heiligen Schar. Man hörte das Sauſen 
der Flammen, das Stöhnen des Erdenballs, Sterne fielen aus 
den Bahnen, der Wind ward fahl und ſtechend heiß. 

Da aber trat einer hervor aus der Mitte der Heiligen 
und ward geſehen. 

Und es war ein Mann von gewaltiger Kraft des Leibes, 
mit Schultern wie das Gebälk der Kirchen, mit tiefen Augen; 
ſtarr und trocken von Glut. 

Und er erhob ſeine Stimme, aufwärts, zu Gottes Thron: 

„Hinab zur Erde reißt es mich, Flammen. gezeugt, 
Speiſe der Flammen ... Erlöſen, o Gott, laß mich den Sturm 
meiner Bruſt, laß mich ſein den Poſaunen gleich, deren Tönen 
der Zunge dunkle Macht über die Erde bläſt. Gib mir irdiſches 
Fleiſch, das mich reden macht zu irdiſchem Schmerz, laß mich 
leuchten mit der Erde, ſterben mit der Erde, laß mich meine 
Arme krampfen um Menſchen und Menſchentum, daß ich es 
ſchweben, daß ich es glauben mache. Denn wo Augen find zu 
ſehen, Ohren zu hören, die werden den Himmel aus mir erfahren 
und die heilende Erbarmung des Lichts. Und es wird ihr Traum 
und ihre Sehnſucht fein —: hinabregnen zu laffen ihrer Seelen 
Flut, bis daß die Flammen gelöſcht und der Frühling ſprießt 
aus der Schollen geriſſenem Schoß!“ 

Und er ſchlug ſeine Bruſt und ſprach zu Gott: 

„Hauche mich an! Hauche hinweg meinen Namen! Hauche 
mir an das Kleid deiner irrenden Geſchöpfe, daß ich unter ihnen 
wandele !“ | 

Und Gott hörte und ſprach. Weithin, bis an die fernften 
Grenzen des Alls drang ſeine Stimme, aber niemand deutete ſie. 

Und er ſprach zu ſeinen Engeln: 

„Tragt ihn hinab!“ 

Und ſie breiteten die Flügel ſchimmernd und trugen ihn hinab. 

Tiefer und tiefer ſanken ſie. 

Leiſe kam das Licht und berührte die geſenkten Stirnen 
der Heiligen. — 


FEE AA 
| Berufung. 


enn die Sonne scheide}, Jeder jünger des Herrn 
Schimmer noch gleitet Jst ein Leuchten fern 
Am Himmel hin. Vom ew’gen Licht. 


jeder Jünger fern 
Js? Führer zum Herrn 


Für den, der sucht. Paula Schäfer. 
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50 Jahre Luzerner „Vaterland“. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Den Jubeltag fünfzigjährinen- Beflehens, den am 1. Oktober ds. Js. 
das Organ der katholiſch konſervativen Partei der benachbarten 
Schweiz, das Luzerner „Vaterland“ beging, vorübergehen zu laſſen, 
ohne daß auch wir deutſche Katholiken freudigen Anteil nähmen, ginge 
wahrlich nicht an. Wo immer ein neuer Schritt nach vorwärts, ein 
Erfolg unſerer katholiſchen Sache ſtolz und befriedigt verzeichnet werden 
kann, müſſen wir deutſche Katholiken mit warmem Herzen dabei ſein 
und find es auch. Eben deshalb fet an dieſer Stelle vor allem dem 
wackeren „Vaterland“, feinen Schriftleitern und Beſttzern, wie nicht 
weniger den deutſchſchweizeriſchen Katholiken, die in ihm ihr Organ 
erblicken, unfer herzlicher Glückwunſch zu dem Tage dargeboten, da 
der ſchneidige Kämpe ſein erſtes halbes Jahrhundert vollendet hat. 
Aus unſeren eigenen Anſtrengungen und Bemühungen auf dem Ge⸗ 
biete der Preſſe wiſſen wir nur zu gut, daß es nicht ſchwer iſt, mit 
Neuem und den beſten und ſchönſten Abfichten hervorzutreten, ſchwerer 
aber, die Gediegenheit der Leiſtung fortwährend in Hochſpannung zu 
erhalten, mit der raſtlos voranſtrebenden Zeit Schritt zu halten, und 
doch keinen der Grundſätze gegen die ſchillernden Theorien preiszu⸗ 
geben, denen nur allzuviele nachlagen. Nicht als fadenſcheiniger Reſt 
einer größeren Vergangenheit ſteht nun das „Vaterland“ vor uns, 
ſondern kraftſtrotzend und breitſpurig ruht es im Boden des katholiſchen 
Volkes nicht nur Luzerns, ſondern des weiteſten Umkreiſes. Alles was 
da zu Füßen des Rigi und Pilatus ſich ausbreitet, iſt ſein Gebiet, 
überall, wo katholiſche Herzen ſchlagen, ift das „Vaterland“ heimiſch, 
wurzelt es tief und feſt in Schweizer Herzen. 

Es iſt ein Stück Schweizer Geſchichte, das uns die Geſchichte 
des „Vaterland“ erzählt, die, wenn man ſie etwas weiter faßt und ſich 
nicht auf die allerunmittelbarſten Zuſammenhänge beſchränkt, nicht nur 
ein, ſondern anderthalb Jahrhunderte zurückreicht. Am 27. November 1743 
erſchien mit gnädiger Bewilligung des Rates von Luzern das erſte 
Wochenblättchen, die „Zuzern ſche Samstags und Dienstagszeitung“. 
Dem Damoklesſchwerte der Zenſur ausgeſetzt frettete es ſich bis 1747 
fort. Was man damals unter Zenſur verſtand, verrät die Tatſache, 
daß das Blatt über Luzerner und Schweizer Angelegenheiten überhaupt 
nichts bringen durfte; nur Auslandsnachrichten durften gedruckt werden. 
Bis zur Staatsumwälzung von 1798 blieb dann Luzern ohne eigent⸗ 
liche Zeitung, denn erft jetzt, als Zunftzwang und Zenſur fielen, waren 
die Vorausſetzungen für die Exiſtenz eines Blattes geſchaffen. So 
entſtand denn „Der aufrichtige und wohlerfahrene Schweizerbote“ und 
der „Schweizer Republikaner“, deren Hauptbemühen jedoch dahing ing, 
die Grundſätze der franzöſtſchen Revolution zu verbreiten. Mit dem 
Ende der helvetiſchen Regierung in Luzern 1799 verſchwanden aber 
auch diefe Blätter wieder, um ſich in Bern niederzulaſſen. Erft 1828, 
und zwar unter dem Drucke des Kampfes, erſchien im Gegenſatz zum 
radikalen „Schweizerboten“ ein Organ zur Vertretung der katholiſch⸗ 
konſervativen Intereſſen, der „Vierwaldſtätterbote“, herausgegeben von 
Oberſt Pfyffer, dem Luzern das bekannte Löwendenkmal verdankt. Er 
iſt der eigentliche Vorläufer des „Vaterland“. Föderalismus und Uni⸗ 
tarismus lagen ſchon damals miteinander im Kampfe, und entſchieden 
trat Pfyffer für die Souveränität der Kantone gegen die Zentrali⸗ 
ſations⸗Beſtrebungen ein, gleichzeitig die Rechte der katholiſchen Kirche 
gegen die Anmaßungen der radikal freiſtnnigen Staatsgewalt bers 
‚teidigend. 1832 ging die Druckerei in den Befitz der Gebrüder Räber 
über. Es waren ſchlimme Jahre, denn die 1830 ans Ruder gekommene 
radikale Regierung verſtand keinen Spaß. Poſtſperre und Verbote 
machten dem „Boten“ das Leben ſauer und als Pfyffer wegen eines 
Preßvergehens zu 100 Tagen Gefängnis verurteilt wurde, hatte er 
die Sache fatt und überfiedelte mit feinem Blatte nach Schwyz. 
Um nun dem ſofort ſtark fühlbaren Mangel eines örtlichen Blattes 
abzuhelfen, entſchloſſen ſich die Gebrüder Räber zur Herausgabe der 
„Luzerner Zeitung“. Mit dem 12. April 1833 erſchien ſie als Wochen⸗ 
blatt, Preis: 3 Schweizerfranken jährlich. Bald entwickelte fie ſich zu 
einem gefürchteten Gegner des liberalen Radikalismus der „Aufklärung“ 
und ſchon nach dem erſten Jahre erſchien fle zweimal wöchentlich. 1841 
wuchs fie im Format und gliederte ſich die „Schweizeriſche Bundes. 
zeitung” an, ja, ſtolz legte fie ſich den Zunamen bei „Staatszeitung 
der katholiſchen Schweiz“. Die aufregenden Kampfzeiten jener Zeit 
trieben dem Bürgerkriege zu und als die Radikalen wieder Oberwaſſer 
erhielten, unterdrückten fie ſofort die unangenehme Stimme der „Luzerner 
Zeitung“, an deren Stelle einſtweilen die „Neue Luzerner Zeitung“ 
erſchien. „Geradezu unglaubliche „Sanktionen“, denjenigen, welche die 
ſtegreiche Entente über das unterlegene Deutſchland verhängte in keiner 
Weiſe nachſtehend, gegen die mit Waffengewalt unterdrückte konſervative 
Partei und ihre Führer waren an der Tagesordnung“ bemerkt Herr 
Räber⸗Zemp in der Jubelnummer. Doch auch dieſe Periode erreichte ihr 
Ende und am 22. Chriſtmonat 1848 wagte ſich die „Luzerner Zeitung“ 
wieder empor, um dreimal wöchentlich ins Volk zu wandern; der Jahres- 
bezug koſtete 45 Batzen. Was man damals unter Preßfreiheit verſtand, 
beweiſt, daß Erſcheinungsverbote auf ein ganzes Jahr vorkamen. Neun 
Jahre leitete Räber jun. ſelbſt das Blatt, dann löſte ihn Fürſprech Johann 
Amberg ab. Stillſtand mit der Wahrheit, Fortſchritt mit der Zeit, 
ſtrenges Feſthalten des kirchlich » religiöfen Standpunktes nach den 
Traditionen des Luzernervolkes, in politiſchen Dingen nicht Oppoſttion 
um jeden Preis, ſondern Berückſichtigung des allgemeinen Wohles, 
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entſchiedene, aber loyale Politik, ſo lautete ſein Programm. Im Jahre 
1863 endlich entwickelt ſich die „Luzerner Zeitung“ zur Tageszeitung, 
um am 1. Oktober 1871 in das neue Gewand zu ſchlüpfen, das den 
Titel „Vaterland“ trug. Auflage und Einfluß ſtiegen nunmehr ftetig, 
und wenn der Radikalismus unverkennbar ſeinem Zuſammenbruche 
zuneigte, ſo war es nicht zuletzt auch das Verdienſt der katholiſchen 
Preſſe, des „Vaterland“. Allmählich lebte nun die bürgerliche Frei⸗ 
heit wieder auf, doch traten jetzt die religiöfen Fragen ſtark in den 
Vordergrund, das vatikaniſche Konzil, das Unfehlbarkeitsdogma und 
mit ihm der Altkatholizismus. Am 7. Mai 1871 wurde die (Ente 
ſcheidungsſchlacht geſchlagen, die konſervative Partei behauptete ſieg⸗ 
reich das Feld. Damit ſetzte auch eine raſche Aufwärtsentwicklung für 
das „Vaterland“ ein, das ſich in jeder Hinſicht erweiterte und bere 
befferte und ſich zu dem entwickelte, was es heute noch iſt, zum Organ 
der konſervativen, deutſchen Mittelſchweiz. 

Die Redaktion hat uns eine Jubelnummer zu dem Ehrentage 
auf den Tiſch gelegt und eine glänzend ausgeſtattete Nummer ihrer 
Sonntagsbeilage führt uns all die wackeren Männer im Bilde vor, 
die ſich um die publiziſtiſche Vertretung des katholiſchen Gedankens in 
„Luzerner Zeitung“ und „Vaterland“ verdient gemacht haben. Mit 
berechtigtem Stolze erzählen uns ihre Nachfolger von heute, an ihrer 
Spitze Herr Chefredakteur Winiger von dem, was wir hier in kurzem 
Ueberblicke zuſammenfaßten, und von dem, was ihnen als Ideal Vors 
ſchwebt. Unſerer katholiſchen Solidarität bewußt, machen wir ihre 
Freude auch zur unſeren und bitten fie, wie ihre ganze Leferfchaft, 
unſeren herzlichen Glückwunſch anzunehmen. 


———— — . —.—— — ——— — ———— — öDmü ——————ſ— — 
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Philsſophiſche Literatur. 


Von Univ. Prof. Dr. Hans Meyer. 


Von Joſeph Geyſers „Jehrbuch der allgemeinen Pſycho⸗ 
logie“ iſt nun auch der zweite Band in dritter, völlig umgear⸗ 
beiteter Auflage erſchienen. (Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter 
i. W. 1920. Preis broſch. M. 34.—, geb. K 40.—.) Dieſer zweite Band 
behandelt das Bewußtſeinsleben der Seele, in einem erſten Abſchnitt 
die ſeeliſchen Formen des Erkennens (Empfindung, Wahrnehmung, die 
verſchiedenen Formen der Vorſtellung und die Pſychologie des Denkens), 
in einem zweiten Abſchnitt die Bewußtſeins formen des Intereſſeerleb⸗ 
niſſes (die Gefühlserlebniſſe, Begehren und Wollen), im letzten Kapitel 
die Frage nach Natur, Urſprung und Unſterblichkeit der Seele. Auch 
dieſer zweite Band fußt ganz auf der Höhe der Forſchung und zeichnet 
ſich durch die klare, überſichtliche Darſtellung, durch die Reichhaltigkeit 
der Literaturangabe und Literaturbenützung aus. Man kann nur 
wünſchen, daß das Buch, deſſen Preis ſehr mäßig zu nennen iſt, in 
möglichſt viele Hände kommt. 

Bon dem bekannten Münſterer Theologen Joſeph Maus: 
bach liegen zwei Bücher vor. Das eine iſt die dritte, bedeutend 
vermehrte Auflage von „Orundlage und Ausbildung des 
Charakters nach dem hl. Thomas von Aquin“, (Herder, 
Freiburg i. Br., 146 S., M 17.—, geb. M 22.—) ein für Theologen, 
Lehrer, Erzieher wichtiges Buch, in dem eine quellenmäßige Darſtellung 
der Auffaſſungen des menſchlichen Charakters bei dem größten mittel 
alterlichen Theologen gegeben wird. In fünf Vorträgen werden be⸗ 
handelt: 1. die Weſensgrundlage des Charakters, die menſchliche Natur 
und ihre Ausſtattung, 2. die formelle Grundlage des Charakters, die 
fittlide Ordnung und ihre Verkündigung im Gewiſſen, 3. der fittliche 
Wille als Norm des Charakters, ſeine Freiheit, Einheitlichkeit und 
Feſtigkeit, 4. die ſittliche Veredelung des Gefühlslebens, Pflicht und 
Mäßigung, 5. die übernatürliche Weihe des Charakters, die Liebe zu 
Gott als höchſte und einheitlichſte Lebensmacht. — Das zweite Buch 
ift betitelt: „Aus katholiſcher Ideenwelt“ (Aſchendorf, Münſter) 
und enthält geſammelte Auffäge und Vorträge, in denen der auf hoher 
Kulturwarte ſtehende Apologet zu akuten Gegenwartsproblemen Stellung 
genommen und in wichtige Streitfragen eingegriffen hat. Das religiöfe 
Leben, die Bedeutung der Ideen für die ſittliche Kultur, die Perſönlich⸗ 
keit und ihre Stellung zur Ideenwelt, Rud. Gudens Welte und Lebens 
anſchauung, Wunder und Naturgeſetz, die Stellung des hl. Auguſtin 
in der chriſtlichen Kulturgeſchichte, den Modernismus u. a. behandelt 
der erſte Teil. Eine Kritik der Ethik Fr. Paulſens, eine Auseinander⸗ 
fegung mit der modernen Moral der Lebensſteigerung vom Stand» 
punkt chriſtlicher Ethik und Pädagogik, das organiſche Prinzip im 
Staats- und Geſellſchaftsleben, Nationalismus und chriſtlicher Indivi⸗ 
dualismus, das Friedensprogramm Benedikts XV. vom 1. Auguſt 1917, 
der konfeſſionelle Friede in Deutſchland behandelt der zweite Teil. 
Dieſes reichhaltige Buch verdient viele Leſer. 

Einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte des Pragmatismus 
bildet die Schrift „Der Pragmatismus in der modernen 
franzöſiſchen Philoſophie“ von Prof. Dr. Paul Simon 
(Paderborn, Ferd. Schöningh 1920, Preis & 16.—). — In der Schrif 
„Unſere Außenwelt“ (Verlagsanſtalt Tyrolia) ſucht Joſef Gredt 
Benediktiner der Beuroner⸗ Kongregation, zu erweiſen, daß wir in, 
unſerer Sinneserkenntnis Gegenſtände erfaffen, die von dieſer Erkennt: 
nis ſelbſt verſchieden find, daß wir diefe Gegenſtände unmittelbar er» 
faſſen und ſo wie ſie an ſich find. Die Verteidigung der Farbe, Zeit 
uſw. als objektive Beſchaffenheiten an den Dingen iſt mißglüdt. 
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Vom Bächertiſch. 


Das Ave der Heimat. Roman aus Kevelaer. Von Franziska 
Rademaker. Kevelaer, Butzon & Bercker. 8° 568 S. Pr. geb. 
30 4. — Kevelaer, umbrauſt vom taufend = taufendiahen Siegesgruß des 
bl. Ave, und die Lande am Niederrhein find Hauptſchauplatz der bunt ber: 
wobenen Handlung. Eine gliederreiche, ſchlicht bürgerliche Familie ſteht 
im Mittelpunkt. Verſchiedenſte Intereſſen, body: und niederſtrebende, wer⸗ 
den herangezogen. Glaube und Unglaube, Gottnähe und Gottſerne ringen 
gegeneinander auf — keine Zweiſelfrage möglich, wer endgültig über⸗ 
windet. Das Buch bedeutet eine Errungenſchaft hinfichtlich der Begabung, 
die hinter ihm ſteht. Doch kann ihm das ſchallende Lob der Verlagsanzeige 
eher ſchaden als nützen, da es Erwartungen weckt, die ſich gegenüber dem 
proklamierten künſtleriſchen Hochgrade nicht erfüllen — noch nicht er⸗ 
füllen. Denn auch dieſes Werk gehört zu den (kräftigen) Verſprechen auf 
die Zukunft. Als vorzüglich gibt ſich die ſtarke und kühne Stoffwahl: das 
Geſamtſchickſal einer reich verzweigten Familie. — Ein philoſophiſcher 
Schuſter, der immer finnend über Werkzeug und Arbeit hinausgeſchaut hat, 

irbt und hinterläßt ſeinem braven, klugen, frommtüchtigen älteſten Sohne 
ie Sorge für Mutter und zwei Geſchwiſter, denen er zu Lebensarbeit und 
Erfolg verhilft. Sein eigenes geplantes häusliches Glück geht darüber 
chwer in die Brüche, doch gewinnt er beruflich einen feſten idealrealen 
oden. Ueber dem Schickſal der beiden Brüder hält er treu die ſchirmende 
Hand. Der eine wendet ſich vom Leichtſinn zum gottinnigen Lebensernſt: 
der andere wird ein bedeutender Künſtler, leidet aber Schiffbruch im 
Glauben und in der Ehe mit einer edlen adeligen Waiſe, die ſpäter den 
Weg vom proteſtantiſchen Rationalismus zur hl. Mutterkirche findet. Der 
junge Künſtler dagegen geht ſchlimm in die Irre, bis er in elfter Stunde 
um rechten Ziele findet. Das alles iſt, wie auch die immer ſpannende 
ebenhandlung, anſchaulich, jedoch öfter in allzu ug aneinander 
1 78 0 Kapiteln und Unterkapitelchen erzählt. Auch der Stil iſt nicht 
mmer einwandfrei, ſondern hie und da geſchraubt, geſtelzt, desgleichen 
das (religiös) Ethiſche, ſowie das Pſychologiſche nicht unbedingt genügend 
begründet vertieft. Betreffs Kunſt⸗ und Menſchenkenntnis verrät die Dar: 
porun H die Naivität der Anfängerſchaft. Als Ganzes aber 
leibt Gas ch eine bemerkens⸗ und fördernswerte Erſcheinung, deren 
ſchöner Aufſtieg ſchon in der Nähe winkt. Künſtleriſch bereits vollgültig 
iſt die Zeichnung eines als Familienſchutzgeiſt wirkenden Originals: 
Grootyaders Iſenboom, des „goldenen Knorrens“, deffen Geſtalt ich unwill⸗ 
kürzlich im Gefolge Inſpektor Bräſigs auftauchen ſehe. E. M. Hamann. 

Dante: Die ttliche Komödie. Uebertragen von Bernhard 
Schuler. Illuſtrierk von G. Doré. Verlag von J. Pfeiffer, Mün: 
chen 1921. Preis 20 Æ. — Zum 600. Todestag Dantes (14. Sept. 1921) 
g iemt es ſich, daß in der ganzen gebildeten Welt feine unſterbliche „Gött⸗ 
ide Komödie“ die Geifter und Gemüter wieder in ihren Bann zieht. 
Miele neue Ueberſetzungen des großen Werkes liegen zur Stunde wieder 
vor, darunter verdient jene Bernhard Schulers beſondere Beachtung. Sie 
beobachtet peinliche Treue gegenüber dem Original, ohne wörtlich zu ſein 
und weiß zugleich in echtem Deutſch uns die Gedanken des großen 
Dichters zu übermitteln. So führt uns Schuler durch die drei jenſeitigen 
Reiche — Hölle, Fegfeuer und Himmel — ebenſo fider und klar unter: 
weiſend wie in der Dichtung ſelbſt Virgil ſeinen Schützling Dante. Tie 
herrlichen Geſtalten Virgils und Beatrices werden in dieſer Ueberſetzung 
ebenſo lebendig, wie ſie es im Original ſelbſt ſind. Im ganzen betrachtet, 
iſt die Ueberſetzung aus einem Guß und erfüllt ihre Aufgabe vortrefflich. 
Dem großartigen Inhalt des Buches entſprechend hat der Verlag von 
J. Pfeiffer (München) ihm auch ein ſchönes Aeußeres eben. Der Druck 
iſt klar und gut und die Illuſtrationen Dorés ſind künſtleriſch recht 
gediegen und anſprechend. Darum empfiehlt ſich dieſes Buch allen auf 
das beſte. Es iſt ſeltſam, daß der 600. Todestag Dantes gerade in unſere 
ſittlich faſt ganz ſteuerlos und haltlos gewordene Zeit fällt. Möchte die 
„Göttliche Komödie“ unſerer Zeit gerade den großen Gedanken ewiger 
gerrate Vergeltung alles Böſen und Guten wieder tiefer zum Bewußtſein 

ringen und ſo das faſt ganz erſtickte Verantwortungsgefühl in den Men⸗ 
ſchen von heute neu beleben! Richard Oettl. 

Allerlei Wahrheiten, neue Humoresken und Skizzen von Friedrich 
Koch⸗ Breuberg. (Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg.) — 
Friedrich Koch⸗Breuberg iſt einer der eleganten Plauderer der alten Schule, 
die beginnen auszuſterben — er hätte in einen Pariſer Salon des 18. Nahr: 
hunderts gehört. Er iſt Politiker, Moraliſt, Literat, Hiſtoriker und Militär. 
Sicherlich liebt er Ariſtophanes. Sein kauſtiſcher Witz, fein zuweilen etwas 
diaboliſches Lächeln verraten es. Er iſt daneben glühender Patriot und 
Monarchiſt. Das ſpricht aus feiner „Viſion in der St. Michaelskirche“. 
Koch⸗Breuberg bewundert Napoleon I. Er hat dieſem Säkularmenſchen in 
ſeinen Schriften manches Denkmal geſetzt. Auch dem vorliegenden Bande 
ift in Dialogform eine Epiſode aus Sankt Helena als Schlußartikel bei: 

egeben. Napoleon iſt darin geiſtreich und treffend charakteriſiert. Las 
es kommt wohl zu ſchlecht weg. Die etwas willkürlich zuſammen⸗ 
A Sammlung enthält auch eine Anzahl von Aphorismen. Alte 
ahrheiten in perſönlichem Lichte geſehen. Ausſprüche, die intereſſante 
Streiflichter auf die Weſenheit des Verfaſſers werfen und ihn als Welt⸗ 
und Menſchenkenner origineller Art erweiſen. M. Herbert. 

Hans Heiner mel: ewiger Sonntag. Ein deutſcher Heimatroman 
von Heinrich Schotte. Verlag Köſel⸗Puſtet, Kempten, geb. 2 A. — 
Der Verfaſſer iſt bekannt durch ſeine feinſinnigen literariſchen Skizzen und 
feine lunſthiſtoriſchen Abhandlungen und Werke. In Hans Heiner, dem 

elden des Romans, lernen wir eine feinfühlende Künſtlernatur kennen. 
eine Heimat liegt in Weſtfalen. Aber die alte, deutſche Sehnſucht nach 
dem Süden ſteckt in ſeinem Blut und zieht ihn nach der ewigen Stadt. 
Eine Fülle köſtlicher Erlebniſſe bietet ihm Rom. Sein höchſtes Erlebnis 
aber iſt die Liebe zu einer deutſchen Frau. Faſt die Hälſte des ſonnigen 
Buches ſpielt in Rom und dennoch iſt es ein echtes, deutſches Heimatbuch. 
Eine Sprache von wunderbarer Klarheit und Bildhaftigkeit zeichnet es 
aus. Es will Freude erwecken in unſerer freudearmen Zeit und hinführen 
zur Stille innerer Sammlung, die unſeren zerriſſenen, haltloſen Tagen 
beſonders not tut. Mülfarth. 
„Grundriß der Patrologie. Von Rauſchen⸗ Wittig. Herder, 
Bene, Neuauflage 1921. Preis 40.— Æ. — Ein fo gut bewährtes 
dandbuch wie dieſes braucht keine fachwiſſenſchaftliche Empfehlung mehr 


und die wichtigen Zugaben und Verbeſſerungen der Neuauflage durch Pro⸗ 
eſſor Wittig mögen an anderer Stelle beſprochen werden. ier ſoll 
auptſächlich betont ſein, daß dies wiſſenſchaftliche Handbuch nicht allein 
dem Theologen nützlich iſt, ſondern für jeden katholiſchen Gebildeten ein 
höchſt wertvoller Wegweiſer in die wunderbare Glaubens- und Geiſtes⸗ 
welt der erſten chriſtlichen Jahrhunderte ſein kann. Viel zu wenig find 
die reichen Schätze dieſer Zeit bekannt, und fo mancher kann aus der 
gedrängten Fülle dieſes Grundriſſes die gewaltige ſchöpferiſche Kraft dieſer 
unſerer Hervenzeit ahnend ermeſſen. Das Handbuch dient vor allem dem 
dogmengeſchichtlichen Intereſſe und kann die übrige geiſtige Umwelt nur 
kurz andeuten. Aber gerade das legt den dringenden Wunſch nahe, von dem 
gelehrten weitblickenden Herausgeber einmal ein Buch zu erleben, das 
unter Verzicht auf Vollſtändigkeit die erften Größen bildhaft herausſtellt 
und durch ihre allſeitige Beleuchtung ein umfaſſendes Weltbild geſtaltet. 
Der Gewinn wäre ein febr bedeutender, wenn neben der dogmengeſchicht⸗ 
lichen Verteidigung poſitiv die wunderbare Kraft und Schönheit unſeres 
jungen Glaubens bem ſo oft grundlos verzagten Gebildeten aufleuchtete 
und wenn ihn in unſerem neuen Heidentum das große Vorbild des ſieg⸗ 
reichen Glaubens- und Geiſteskampfes der Väter ſtärkte. Alois Tempf. 
Märchen von P. Ambros Schupp S. J. Bilder von Fritz 
Bergen. Erſter Sammelband. Paderborn 1921. Druck und Verlag der 
Bonifaziusdruckerei, Druckerei des Hl. Apoſtoliſchen Stuhles. — Es ift. 
eine verdienſtliche Tat, die poefieerfüllten Märchen des in Braſilien ver: 
ſtorbenen P. Schupp nunmehr in vier Sammelbänden herauszugeben. Der 
vorliegende reich und gut illuſtrierte erſte Band enthält 6 der duftigen, 
von echt deutſcher Gemütswärme durchpulſten und goldene Lebensregeln 
in ſich tragenden Schuppſchen Märchen, deren blühender Pbantaſiegarten 
alt und jung erquicken wird. F. J. Zlatnik. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Kammerſpiele. Während „Timon von Athen“, obwohl 
auch hier Shakeſpeares Autorſchaft nur darin beſtand, daß der 
Meiſter an einen fremden Szenenbau beſſernde Hand anlegte, in den 
Geſamtwerken des Dichters aufgenommen wurde, wird man den 
„Perikles von Tyrus“ in den gangbaren Shakeſpeareausgaben 
vergebens ſuchen. Shakefpeares Anteil an dem Werke des Unbekannten 
iſt auch wohl geringer. Der mit Shakeſpeare vertraute Theaterbeſucher 
wird es fühlen an den typiſcher gehaltenen Charakteren, an der 
Sprache und an manchem, das empfunden, aber ſchwer in Worte zu 
faſſen iſt. Allein der Unbekannte, den Shakeſpeare für immer der 
Vergeſſenheit entzog, war immerhin Zeitgenoſſe einer hohen Theater⸗ 
kultur. Die Talente um Shakeſpeare waren nicht unerheblich, vor dem 
größeren mußten ſie freilich in den Schatten treten. Es war mithin 
ein dankenswertes Unternehmen, daß K. F. Etlinger den „Perikles“ 
bearbeitet hat. Die weitgeſtreckte Handlung iſt mit Geſchick in den 
Rahmen und die Zeitſpanne des Bühnenabends geſpannt. Die Verfe 
fließen leicht dahin, dennoch machten ſie einigen nur an Proſarede 
gewöhnten Schauſpielern Schwierigkeiten. Weit mehr als im „Winter⸗ 
märchen“ iſt im „Perikles“ von dem „Chorus“ Gebrauch gemacht, 
der uns erzählend über Jahre hinwegführt, bis die Handlung wieder 
vor unſeren Augen ihren Fortgang nimmt. Wir lernen Perikles als 
Bewerber um die Hand einer ſchönen Prinzeſſin kennen. Bedingung 
it die Löſung eines Rätſels, löſt er es nicht, fo winkt der Tod. Es ift 
der alte Märchenſtoff, der durch „Turandot“ am bekannteſten 
geworden. Perikles gelingt es zu entfliehen, aber da er ſich den Haß 
des fremden Königs zugezogen, hält er es für beſſer außer Landes zu 
gehen und Tyrus einem Statthalter zu überlaſſen. Dieſe und andere 
Abenteuer ziehen im ganzen ohne ſtärkere Reſonanz an uns vorüber; 
erſt wie Perikles der Königstochter Thaiſa Liebe gewinnt, treten die 
bunten Begebenheiten ins Reich der Poeſtie. Später wird Perikles in 
ſein von Krieg heimgeſuchtes Land zurückberufen. Auf der Meerfahrt 
ſchenkt Thaiſa einem Kinde das Leben und ſtirbt. Ein gewaltiger 
Sturm droht allen den Untergang. Nach dem Glauben der Schiffer 
beruhigen ſich die Elemente nicht, ſo lange eine Leiche an Bord iſt. In 
Todesangſt zwingen fie Perikles, die Tote ins Meer zu ſenken. Der 
Sarg wird ans Ufer geſpült und wundertätige Arznei und Mufik rufen 
Thaiſa ins Leben zurück. Die Sturmſzene ift echter Shakeſpeare, fie 
hatte eine unmittelbare und ſtarke Wirkung. Auch der Gedanke, daß 
die Muſik heile, kehrt bei Shakeſpeare oft wieder. Thaiſa, die nicht 
weiß, ob Mann und Kind dem Meeresſturm entronnen find, beſchließt, 
ſich dem Dienſte Dianens zu widmen. Perikles hat das Kind zu dem 
befreundeten König Kleon gebracht, wo die Tochter zu einer an Schön⸗ 
heit und Tugend reichen Jungfrau erblüht. Weil die Fremde das 
eigene Kind überſtrahlt, wird der Neid der Königin erweckt und ſie 
dingt einen Mörder. Bevor dieſer ſich zu dem Verbrechen entſchließt, 
wird Marina geraubt und an ein öffentliches Haus verkauft. Wenn 
wir in dem Mordanſchlag die zwingende Pſychologie des großen 
Dichters vermiſſen und fühlen, wie hier die Wandlung des epiſchen 
Stoffes zu dramatiſcher Formung unvollkommen blieb, ſo zeigt ſich in 
der Schilderung der Kupplergeſellſchaft eine Plaſtik der Geſtaltung, 
die an Falſtaffs Umgebung erinnert. Der Dichter malt das Häßliche 
unerbittlich in abſtoßendſten Farben und ohne Sentimentalität, aber 
das Ganze dient nur als Kontraſt zu der Reinheit der Marina, die 
durch einen vornehmen Mann, der mehr gedankenlos als ſchlecht die 
Laſterhöhle aufgeſucht hat, losgekauft wird und ihn ſpäter, nachdem 
fie den durch den angeblichen Tod der Tochter troſtloſen Vater wieder⸗ 
gefunden, heiratet. Im Tempel der Diana finden ſie ſchließlich noch 
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die totgeglaubte Gattin und Mutter. So führt, wie im „Wintermärchen“, 


der Dichter nach vielem Leide die Getrennten wieder zuſammen in 
glückhafter Harmonie. Um dieſem Stücke auf der Bühne gerecht zu 
werden, bedarf es der Stimmung, des Märchenduftes; dieſer war 
vorhanden, wenn Sybille Binder, die die Thaiſa und die Marina, 
Mutter und Tochter, ſpielte, die Szene beherrſchte, dagegen blieb ſonſt 
manches in der Atmoſphäre der Haupt- und Staatsaktion, in der 
Märchenwunder nicht recht gedeihen. Mederew, der die Titelrolle 
gab, hat ein ſchönes Organ, im ganzen erſchien der alte Perikles 
charakteriſtiſcher als der junge. Die Spielleitung Goldbergs war 
verdienſtlich, wenn ſchon der gaſtſpielhalber abweſende Direktor Falcken⸗ 
berg mehr herausgeholt haben würde. Es wurde auf faſt ganz 
ſchmuckloſer Bühne geſpielt. Die oft verwendete Stanniolrückwand 
wirkte reichlich nüchtern, ihr find ſchon die ſogenannten neutralen Vor⸗ 
hänge vorzuziehen; ſo erſchien manches nicht nur primitiv, ſondern, 
da man von der malenden Wirkung des Lichtes nur beſcheidenen Ge⸗ 
brauch machte, phantaſtelos. Das Grab der Amme mit dem ſeltſamen 
Symud erinnerte mich an Kinderſpielzeug und aller hand Geräte auch. 
Die beſcheiden auftretende Mufik von L. v. Rozycki erfüllte ihren Zweck. 
Das Publikum wurde nicht mit den erſten Szenen warm, gewann 
aber bei fortlaufender Handlung wachſenden Anteil, und ſo ward der 
Beifall immer herzlicher, fo daß der Geſamterfolg ein ſehr ſchöner 
geweſen iſt. 

Ans den Konzertiälen. Fünfundzwanzig Jahre ruht Bruckner 
ſchon in dem Stiſte von St. Florian, wo der Tondichter als Sänger⸗ 
knabe ſeine an Dornen ſo reiche Lauſbahn begonnen hatte. Daß auch 
der Münchener Konzertverein dieſes Gedenktages nicht vergeſſen 
würde, war eine künſtleriſche Verpflichtung. Sigm. v. Hausegger 
hat das 1. Abonnementskonzert Bruckner gewidmet. Nach 
Beethovens Ov verture „Zur Weihe des Hauses“ kam zuerſt einer der 
bedeutendſten Brucknerſchüler zu Worte, Friedr. Kloſe mit feinem 
Präludium und ſeiner Fuge über ein Thema von Bruckner, das einen 
packenden Eindruck hinterließ. An der Orgel ſaß Günter Ramin 
(Leipzig), ein außerordentlicher Künſtler von einer Feinheit und farbigen 
Abſtufung des Spieles, die entzückt. Auch der Bläſerchor war von 
ſtarker Wirkung und nun nach einer Pauſe dirigierte Hausegger 
Bruckners „Romantiſche“. Seine Wiedergabe weiß den Hörer 
mit ſich fortzureißen; er weiß die überwältigende Fülle von Einzel ⸗ 
heiten vor uns auszubreiten und doch zu einem Ganzen in gigantiſcher 
Steigerung zu türmen. Das Publikum ſtand unter dem Eindrucke 
eines großen künſtleriſchen Erlebniſſes und löſte ſich durch ſtürmiſchen 
Beifall aus der Spannung. — In Lydia Burger⸗Semmler 
lernten wir eine Liederiängerin mit einer ſehr ſchönen und umfangs 
reichen Altſtimme kennen. Ein ſympathiſcher Vortrag unterſtützte die 
über das tüchtige Mittelmaß hinausgehende Leiſtung. Prof Schwartz 
als Begleiter zu hören, iſt immer ein beſonderer, uns freilich ſelten 
zuteil werdender Genuß. 

München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Hausse, deren erneutes Eintreten wir im vorigen Berichte 
als Folge der Markentwertung voraussehen mussten, ist gekommen, 
schneller als der Artikel die Druckerpresse verliess. Die Furcht vor 
dem völligen Zusammenbruche der deutschen Währung als Konsequenz 
des Genfer Diktates lässt das Publikum immer weitere Industriewerte 
anhäufen; natürlich ist auch die Zahl der Spekulanten gross, die durch 
Börsengewinne einen Ausgleich für die wachsende Teuerung suchen; 
die Kreise derjenigen, die hier meist mit Glück viel Geld verdienen, 
haben sich sehr erweitert und erweitern sich immer mehr. Das hat 

ewiss auch moralische Schäden zur Folge, aber im ganzen hält das 

ublikum seine Papiere fest in Händen, so wurden die Rückschläge 
seither so leicht tiberwunden, so dass die Kenntnisse, die heute zum 
Börsenspiel gehören, nicht eben sehr gross zu sein brauchen. In 
letzter Zeit wird auch ziemlich wahllos gekauft, was in der Kurs- 
steigerung (doch nicht ohne allen Grund!) zurückgeblieben, also noch 
billig ist. Allerdings wird bei vielen Industriepapieren die Aufwärts- 
bewegung durch günstige Geschäftsberichte unterstützt. Die Textil- 
industrie ist ie beschäftigt. Dass alle Exportindustrien durch 
den Tiefstand unserer Valuta grosse Gewinne abwerfen, ist klar. 
Einzelne schlesische Werte, deren Werke zum grossen Teil auf Polen 
zufallendem Boden liegen, waren angeboten, im ganzen aber traten 
starke Kurseinbussen nicht ein. Es ist wieder von Fusionsbestrebungen 
in grösstem Aurmasse die Rede, auch schliesst man von in letzter 
Zeit bemerkten, starken Auslandskäufen auf starke Beteiligung von 
französischem und englischem Kapital. Die Montanwerte des Westens 
gewinnen für uns durch die Sch mälerung unserer östlichen Kohlen- 
bezüge erhöhte Bedeutung; auch die Braunkohle hat aus gleichem 
Grunde an Interesse zugenommen. Kaliaktien profitierten durch 
amerikanische Abschlüsse. Schiffahrtswerte, Bankaktien und natürlich 
auch die Ueberseebanken als e hatten an der Steigerung 
teil. Das Ausland kauft unsere Staatspapiere gegen seine Mark- 
bestünde. Das einheimische Publikum hatte wiederum stark Neigung, 
seine Rentenpapiere gegen Industriewerte einzutauschen, so bleibt der 
Kurs ohne namhafte Veränderung. Auch an börsenfreien Tagen gedeiht 


das Geschäft. Der Berliner Börsenvorstand droht mit ernsthaften 


. Massnahmen, die starke Zurückhaltung bewirkten. 


An allen Auslandsbörsen erreichte in dieser Woche die Mark 
den tiefsten je dagewesenen Stand und gleichzeitig stiegen bei uns 
mit unheimlicher Schnelligkeit die Devisen. Der Dollar war dem 
Kurs von 200 Mk. nahe, inzwischen ist wieder ein Rückgang auf 
168 Mk. etwa eingetreten. Das Ausland betrachtet die Folgen der 
Genfer Entscheidung wohl noch ungünstiger als das Inland und das 
führte zu Angstverkäufen der Markbesitzer; der im Auslande befind- 
liche Notenbestand wird auf 60 bis 70 Milliarden geschätzt. Im In- 
lande suchten die an der Einfuhr von Rohstoffen interessierten Indu- 
strien Devisen um jeden Preis zu kaufen. Zu der Verstärkung der 
Teuerung dürfte neuerdings ein Ausverkauf durch das Ausland kommen, 
der unsere Warenbestände noch knapper gestalten wird, Lohnkämpfe 
und Verschärfungen innerpolitischer Natur sind kaum vermeidbare 
Folgen. Theoretisch mehren sich ja immer mehr die Stimmen, die 
den Sturz der Mark als internationale Katastrophe betrachten. Der 
Vorschlag Churchills, England solle alle Kriegsschulden seiner Ver- 
bündeten streichen, wenn Amerika mit den englischen Kriegsschulden 
in gleicher Weise verfahre, hat in Amerika keinen sonderlichen Wider- 
hall erweckt, Im amerikanischen Senat hat man die Ansicht ver- 
treten, diese Frage liesse sich nur erörtern, wenn Amerika Garantien 
habe, dass die europäischen Staaten die ersparten Gelder nicht für 
Rüstungszwecke verwenden, insbesondere England sie nicht zum 
Flottenausbau benutze. Das sieht freilich nicht darnach aus, als 
könne man zu raschen Ergebnissen kommen. Der Verschlechterung 
der Valuta entsprechend haben die Preise für Rohstoffe und Halb- 
fabrikate erheblich angezogen. Am Getreidemarkt hat Amerika seine 
Preise weiter herabgesetzt, während an den deutschen Märkten die 
Preise durch die Valuta stark stiegen. Die Kupferpreise erreichten 
in Deutschland anfangs des Monats einen Höchststand, gaben in- 
zwischen aber etwas nach. Der Zinnpreis ging herab, um dann wieder 
zu steigen. Zink und Blei sind langsam gestiegen. An den Baumwoll- 
märkten haben die in letster Zeit stark gestiegenen Preise wieder 
eine Kleinigkeit nachgegeben. Stärkere Nachfrage machte sich an 
den Ledermärkten geltend. Auch bei Kaffee, Kakao und Zucker 
herrscht steigende Tendenz, 

München. K. Werner. 
IL 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Bayerische Staatsbank 


Direktorium und Hauptsitz 
Munchen 


Niederlassungen: 
Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, Kaisers- 
lautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 
aller bankmässigen 


Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 

bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 

Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 

gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 
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Handarbeitsbücher. Der Verlag Otto Beye rin Leipzig 
hat ſich längſt durch feine praktiſchen Handarbeis bücher und Modezeitſchriften abi a. ee an welche fi 
eitruf erworben. Es fei hier auf einige Neuerſcheinungen beſonders 
hingewieſen. Für „Leichte Buntſtickereien“ eaen zwei 
geſchmackvollen, farbenfrohen Muſtern, nach welchen 
Ausſchmückung eines behaglichen Heims das 
zuge erfreut. — Sehr beliebt und von der Mode begünſtigt ind Schiffchen⸗ 
Arbeiten, deren Ausführung nur wenig Arbeitsmaterial erfordert. Ein 
eigener Band, „Endrucks⸗Schiffchenſpitzen“ bietet eine auswahlreiche 
Fülle eigenartiger Vorlagen für prachtvolle Spitzen, Einſätze und Sterne. In 
ihrer künſtleriſchen Linienführung und ihrer Feinheit ſtehen ſie gleichwertig 
mit den echten handgenähten Spitzen. — Drei Hefte find der Herſtellung von 
Filet⸗Arbeiten gewidmet. Sie enthalten einen ausführlichen Lehrgang und 
zahlreiche Muſter, ee bis zum ſtilechten Motiv für die jetzt ſo viel 
ern un 
liegen 3 Hefte vor, von denen Heft 1 mit den mannigfachſten Muſtern für 
Spitzen, Ecken, Einſätze uſw. und deren Verwendung reich ausgeſtattet iſt. 
Heft 2 bietet wertvolle Anleitungen hauptſächlich für Gegenſtände, die aus 
Wolle gehäkelt ſind, alſo für die verſchiedenſten Kleidungsſtücke. In Heft 3 
findet man die ſchönſten Muſter für Spitzen, Einſätze und Einzelteile, ans 
efangen mit der ſchmalſten Taſchentuchſpitze bis zur breiten prunkvollen 
Aütarſpitze. — Die heutige 5 5 mahnt zu äußerſter Sparſamkeit und ſtellt 
ausfrau die mannigfachſten Anforderungen auf 
dem Gebiete der Inſtandhaltung von Wäſche und Kleidung. Otio Beyers 
„Flickbuch“ könnte ihr dabei mit wertvollen Winken an die Hand gehen. 
er das Buch durchblättert, iſt erſtaunt über ſeinen reichen Inhalt. Es 
iſt ein Buch, das in per Haus gehört. Beyers vortreffliche Handarbeits⸗ 
dem Weihnachtstiſch als willkommene Gabe angeſehen 
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was an Kleidern und bei 
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ſche Modenzeitung“ und 
E “, bon denen der Verlag umſonſt Probehefte verſendet, 
eien auch an dieſer Stelle empfehlend in Erinnerung gebracht. — „Be Ehe 
Winter 1921“ gibt praktiſche, leichtfaßliche 
Anleitung zur Selbſtanfertigung von Kleidern, Mänteln uſw., und dürfte 
durch feine reiche Ausſtattung lebhaftem Intereſſe, beſonders in der 
Frauenwelt, die ſich ſparſam und gediegen kleiden will, begegnen. M. F. 


für richtige Lösung unseres 


„Olobetrotter-Nätsels“ 


= Wir veröffentlichen in unserer Reise- und Unterhaltungszeitfchrift „Der 
Globetrotter‘ ein markantes Landschaftsbild. Für richtige Bezeichnung 
des Namens und der Lage dieser Ortschaft setzen mir obige Preise 
aus. Das Richterkollegium, bestehend aus Rechtsanmälten, Künstlern 
und Kaufleuten, entscheidet über die Preise. = 

1. Preis 50000 Mk. in bar, 2. Preis 10000 Mk. in bar, 


3. Dreis 5000 Mk. in bar, 35 Trostpreise à 1000 Mk. 


erkstätte für kirchliche Kunst 


Rathausring 13, 


efte vor mit 


von 1250 bis 
ch alles verzieren läßt, . 


Viereckformen.— Auch für Häkelarbeiten 


„Deutſche 


| 


MARR 


in bar 


| 
| 


„Der Globetrotter“ 
Verlagsges. m. b. H., Essen-Borbeck. 


| 


| 
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DOberammerganer 


Paramenten- u. Fahnenstickerei, Meßgewänder, Pluviale, E 


Baldachine, Velen, Dalmatiken, Stolen, Kirchen- und 8 

Vereinsfahnen, Rochettes, Spitzen, Material zur Selbst- E 

sum anfertigung. Tuche in allen Farben, Habitstoffe, m m m 
2212121 Schürzenstoffe für Klöster. 4222828 


m Carl Nische, Breslau X = s> 
E An der Sandkirche 2 1 I == 
Gegründet 1910 $ 


Viele Anerkennungen. * F 
Auswahl gerne frauko. 2 8 
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BIRET. 


ditz - Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


retälifte 
Proſp. über Schwaneberger 
Briefmarken⸗Alben koſtenlos. 
Briefmarkenhaus 


Arns & Schrott, 
Wörishofen /B. 


Schöner wird jeder Damen-Hut 
durocheinen modern. echten 


=: f 11 Pers Auswhl. geg.Stand- 


Dresden Scheffelstr. 10-12 p., I-IV. 


Briefmarken. Landwirtſch. Volontär 


r Kirchen, Klöfter, Schulen un 
Haus empfiehlt 


Hans Bauer 
Holzbildhauerei 


Oberammergau (Bayern) 
Ludwigftraße 121 b. 


Preisliſte gratis. 


Kronenreiher 25 M., 50 I., 
100 - 500 M., Para- 
diesreiher 30-600 

M., echt Atama Edel 
zz strausfed. 6-85 M. 
sam Strausboas 10 150 
K., Vers. g. Nachn. 


© ang. Hermann Hesse 


bald oder zum 1. Januar 1922 auf hochintenſtives, beſtbewirtſchaf⸗ 
tetes, mittiere8 Gut (1200 Morg.), Mittelſchleſten, bet mäßiger 
Penſionszahlung geſucht. In Frage kommen nur gut gebildete, 
überzeugt tatholiſche Herren. Die Stellung iſt am geeignetſten für 
Herren von hohem landwirtſch. Intereſſe zur theor. u. prakt. End- 
ausbildung. Daher Bedingung: größere Vorkenntniſſe, Alter nicht 
unter 26 Jahre, bereits mehrere Jahre wirkliche Praxis. Angebote 


unter Nr. 21736 an die Geſchäftsſtelle der Allg Rundſch., München. 


Notgeldſammler ſeien beſonders auf die Notgeldſerie der Stadt 
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in allen Größen, in einfacher bis 
far künſtleriſcher Ausfuhrung, 
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Römern. Man: 
Sutanen teltuche ſ. @eift- 
liche und Klöſter in beſter 


ürſten⸗ 
ch durch vollendete künſtleriſche Schönheit und 


art auszeichnet. Scherenſchnitte mit farbiger Grundierung geben auf den Rück⸗ 
a ein zuſammenhängendes Stück Geſchichte der Stadt Fürſtenwalde 
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FoarrfikßKkel: 


- Kaufingerstr.10: 
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100000 


| Heinr. Betsch, Eisenberg, Rheinpfalz. 


Lieferant d. u. Vors. d. H. Dr. Dub stehenden 
Sammlerver. „Abst. u. Splittergeblete““ 11 
Post-Sch -K. 116680 Ludwigshafen a. Rhein 


„Sarre“ und „Saargeblei“ a. Germania In Farben- 
und Typenverschledenhellen Liste verlangen! 


„Sarre“Germania mit Garantiestempel. 
(Garantie Zurückn. zum doppelten K.-Wert.) so i 


Alle Marken nur in postfrischen Stücken: 
Kurswert 2 2½ 3 7½ 25 35 60 Pfg. 


Katalogw. 15.— 55.— 15.— 5.60 40.— 5.— 20.— 
Preis nur 5.— 25.— 5.— 2.50 30.— 3.— 3 — 


geteilter Balk. 10.— 70.— 10.— 5.— — 6.— 8.— 
21/3 Pfg. kopfstehender Aufdr. Katalog 600. — nur 180.— 


, n * z 800.— * 200.— 
„Saargebiet“ a. Germania 5 Pf. bis 2 50 kpl . .”. 15.— 
5 Pfg. mit kopfstehendem Aufdruck . gk 120.— 
250 I. Aufl. rosalila. 30.—, II. Aufl. lilarot . . 5.— 
250 III. „ braunlila 30.—, Fehlf. „lila“ nur. 80.— 


Pariser-Ausg ohne A 5Pfg. bis 10 Mk., 
30 Pfg. olivgrün (Farbenfehldruck )) 


Porto extrall! 


Billfge, 


komplett = 


— 
. 
— 
. 


LUHTTTTTTTTTTTETTERTFTTLITESETSTTTTTTTTIT PIE TIITTPTTHTTI01707700 


Beeidigter Messwein Lieferant 
Tischweine, Krankenweine. 
LITTTETTTITTTTTIETTTTETTTTTITTTITTTTETTTETTTTTETETTEETTEITLITTTTTTTTTT OT TETTTTITTITTETTTITTT 
in allen Preislagen. 


Preislisfe u.Proben 
kostenfrei. 


Das Taſchenlexikon des Katholiken! 


Kauft das Büchlein „Klipp und klar“ 
Bet Klit Bercker in Kevelaer 
#2, ors. Klipp und Klar 


Broſchtert M. 12—. In Partien billiger. Gebunden 
M. 15.—. Hochſeiner Geſchenkband, Ganzleinen M. 20. —. 
Das Buch ift ſauber gedruckt und ſchmuck gebunden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder die 
Verlagshandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. 
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AUS EDEL 
UNEDELMER 
PROSPEKTE 
KOSTENLOS 


SILBER 
HMIEDE 


WERKSTÄ 


SM. 4 
STÄNDIGE- 


FÜR KIRCHLICHE KUNST 
FERNRUF 2789 
Æ AUSSTELLUNG. 


Wer offen unterrichtet fein will über die 


jüdiſch⸗ internationale 
Freimaurerei 
die ſich bei näherem Studium darſtellt als Drahtzieherin 
des Liberalismus 
des Sozialismus 
des Kommunismus 
des Bolſchewismus 


der leſe die Tageszeitung 


„Nheiniſcher Merkur 


Preis uur 5.— monatlich. 


Verlag Köln a. Rh. Unter Käſter 8 


Zu beziehen durch jedes Poſtamt. 


Nr. 44. 29. Oktober 1921 


Eine katholische 
Versicherungs 
Zeitschrift 


die bereits im 17. Jahrgange erscheint, ist die illu- 
strierte Wochenschrift „Nach der Schicht “, 
herausgegeben von Pfarrer Schütz im Kolporta ge- 
Verlag in Wiebelskirchen, Saar. 


„Nach der Schicht“ ist von vielen Bischöfen 
und mehreren hundert Geistlichen und Volks- 
freunden warm empfohlen und erfreut sich auch 
nach denschweren Kriegsschlägen grosser Beliebt- 
heit in allen Schichten des katholischen Volkes. 

„Nach der Schicht“ ist eine gediegene, ein- 
wandfreie Familienzeitschritt, die von Alt- 
und Jung gern gelesen wird. „Nach der Schicht“ 
macht das Halten .‚farbloser“ Versicherungszeit- 
schriften mit vielfach sehr bedenklichem Inhalte 
unnötig. ` 8 

„Nach der Schicht“ gewährt bei Teilinvalidi- 
tät, gänzlicher Invalidität infolge Unfall und töt- 
lichem Unfall eine Entschädigung von 30—2000.4 
auf Grund der jedem Abonnenten zugestellten 
Bestimmungen und bei natürlichem Tod eine 
freiwillige Unterstützung bis zu 150 4. Bei ver 
heirateten Abonnenten gelten die Unterstützungen 
auch für die Ehefrau. 


„Nach der Schicht“ kostet pro Wochenheft 1,20.4. 


„Nach der Schicht“ errichtet überall loh nen- 
de Agenturen, wodurch sich Frauen, Kriegs- 
beschädigte, Pensionäre usw. einen leichten und 
schönen Nebenverdienst sichern können. 

„Nach der Schicht“ stellt überall A bonnen- 
tensammler an und gewährt für das Gewinnen 
neuer Abonnenten sehr hohe Provisionen 
Anfragen richte man an den Verlag 


„nach der Schicht“, TWiebelskirchen, Saar. 


Fenn 


Wissenschaftl. Antiquariat 


Münster I. U. = Salzsir. 16/17 


Inken 
fen 


sucht zu kaufen 
Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Reohnunge- 
vorfahren“, vn un. 
wälzung, gewaltiger 
durch 225 iler ais die her 
vorgerufene? || (kath. Theologie, Geschtähte, Pa 
Frei von Gedächtnisarbeit losophie, Natarwissenschaft) und 
und gestattet es erbittet Angebote. 
dem Rechner die Resultate so- 
wohl cinfachster Maltipli | a 
Vornehme 


onen 
fast unwilikürlich zu 


Möbel 


nur fünftlerifch vollendete Quall⸗ 
tätsarbeiten. 


Spezialität: Neichgeſchnitzte 
Prunk ſtücke. 0 


Ausführliche Druck- lanfert . 


ee postfrel u. Mäpige reife ; 

en Ang. Vogt, Kirchenkun 

Ferrolverlag Bonn. — tinden. 
Rirchenparamente 


Friedrich Buri, Würzburg 


Aelteste Kunststickereianstalt. 


Spezial-Atelier 
für feinere kirchliche Stickereien 


Messgewänder, Dalmallken, Chormäniel, Veiem, Burses, 
Stolen, Baldachine, Prozessionsiahnen, Vereinslahnes, 
Wäsche elc. — Lager in lerligen Paramenien, Slickmalerial 
u. Seideasiollen. — Antzeichnen, Anlangen Sul. Stickereiea 
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228 n | W iſſe n und Glaubeu. 


LNT ür vol i 
17 De Men elde A ee Nah de Hir bi Bar N SER 
Begrünbet von Eruft D. Kley. Herausgegeb. von Rari Schmid. 
Aus dem Inhalt: Das Leben und feine Herkunft im Lichte 
der IE. Bon Dr de Bon A . Die, nu zwar. 9 


1 5 Bon Dr. J. mua dee l 0 


un die il Mulch d 
end 2 er Enigannngcn er Same. 
Preis pro Jahrgang Mark 16.20 am Ort. 
Gerlagsbuchhandl. K Oblinger, Mergentheim a d. Tauber. 


Für den monat hovember 


Jee und exporterende Fima. 


Bücher usikinstrumenten- u. Saiten- 


reiigfösen, . beilotristischen fabrik Ammon Gläser, Er!bach 2.] Allerſeelen. 
W eee Wwa . Ein Troſt⸗ und Gedenkbüchlein von 
W Iebekannt als besto Bong le.! lle ° 
Verlag Jos. Kösel & ah Pusket Fabrikant der pat. ges. gesc 15 is . N Abraham a Sancta Clara. Hrsg. von K. Bertſche. 
| _ Siiberstahl-E Salten „Die Sal Sae" det Ai Kran der armen Seelen. Von St. Binet 
| Verlagsabtellung u decta Musikinstrumente Siehe Anzeige J. u. P. Jenneſſeaux S. J. 3. Aufl. 
Collliers - Ketten r relig ss . f ° enhaue e, Fulda. N 3 
Anhänger In allen Metalle — Photographiekartons — Der Ai Belehrungen uno An 
echt und unecht in allen Formaten mit hochm. Pressung sămtl. von 5. J. Nr F ufl. 
Theodor Wilh. Herbstrith, Bijonterie- und on 
Kettenfabrik, Pforzheim, Po peia 12. Südd. Photogra j Karten und Karton- | Die Armen eeleuprebiat. Von Dr. P. W 
Etuis und Kartonnagen für Uhren Industrie Artur Pfau, Kirchheim-Tock 7. v. Keppler, Biſchof von Rottenburg. 6. u. 7. Aufl. 
and Bijouterie. Paul Btierlo, Fe FVV Was der zarte Monde. paie 62.310 Teal. 
ruo . . nun — au 
und Zeltu na: A. Gutheriat 4 Co., a Ka Co mn E E 
Maschinen -Fabrik Jo H uschild 0 Hamburg e 
Harmoniums für alle KHmate, Export deutscher Erzeugnisse. . i gean Leopold Graf zu Stolberg, geb. 1750. 
Alois Maier, Kgl. und päpstl. Hof., Fulda. Spez. patent. Neuheiten in sun rich 1 raf au n Von 
— p Reklame - Massen -Artilcein. r. J. Janſſen. 4. Aufl. eforat von L. Frhr. 
3 rer bearbeitungsmaschinen Ferner: . 1 5 ‚ Emallle-, | 95 a ftor. 
Lang- Stoll. Müncher Karlsplats 34, — - 7077 Tor Ar 
Metallwaren Tiittleren 5 ständig ; riena v. Schiller, geb. 1759. 
t t e n Neuheiten. | 1. chillers Werke für GSu und Haus. Hrs 
e Fritz Pfeiffer, Fürth 1. B. Waldstrasse 9. von Dr. O. Hellinghaus. 4., durchgeſehene prg. 
Uhrketten u. Bijouterie, 3 Bde. 
5 1 88 Doublökstten In allen Qual fir alle Lan- 
H. d Hone, Duisburg. Sto — Co., Uhrkotten- u. terie- 113.1] Stanislaus Koftla. 
— Fabrik, Plorzheim 74. Wunderbares Leben d. hl. Samel us 
Export in Motorbooten,. Boots- Uhrketten u. alle Bijouterie. S. J. Von M. Gruber S. J. 4. Aufl. 
motoren, Kreismägen, Seen Agne Weste, Kaport. | 
fonster-Rekiameständern, Dan Waffen aller Kon 77 —— au ı 115 | Gertrud. — Emilie a Dichterin, geb. 1831. 
Toderhaitern, PhotozGelbnitern | Denise ger Kank. a die Slepe. ebenin bon Beben 
Hugo Schott, München, Marienplatz 17. Zahnstocherfabrik J. Plats Nachig., Marbach u. 7. Aufl. 
Minesse für ixnort und niuis Post Herbertingen (W Preca Gertrudianae. Editio nova altera. 
Et. Had Mr Export und Indai | re parato. Ernst Hardina, Emilie Ringdeid: Veronita. Edaufplel, e Aun. 
a. d. Mosel. ' Berlin NO 18, Gr. Frankfurterstr. 64. — Die Sibille von Tibur. 2. Aufl. — Die Getreue. 


Märchen ſplel — Dichtungen. — Gedichte. — Nene 

Gedichte und u ramen., — Der Königin Lied. 

ARadgelaffene G. 8 Büchern. — Erinnerungsblätter. — 
ſſene Gedichte. 


Speditions Tafel. Emilie Ringseis. Von E. M. Hamann. 


k 


J k 2 J., geb. 1843. — Yon Svensſon S. J., 


Aachen: Memmingen: 
. Clermont, internat. Transporte. Fritz Huith, Inh. Gebr. Eppl Bahnspedltion, Diel, y S Já porieen Spee. 2. Aufl. von 
i i RF N W87, Wikinger Ufer 1. — — | pori i 8 =. Fans 5 Cad 8 1 4. f 
. Peruin u — Johann Fischer E an Möbetransport Ka .. = p ge nn 
n on, ver e n ° 
— mem m ommi w Ae l e jungen Aird von ne e IE 108 
: manga E 5 i ze: o 
d. Max Meinig, Bahnspedition. Toena e Ropendag 5 onnentage Ronni g enderleb⸗ 
a mn burg. 1636, 1709. ai ne aut Selm. 14.—19. — Uns Island. 
Hambrec aubmann, Lagerhäuser, Telephon 51638, 40080. rlebniſſe un nerungen. 
— . 3 Anton, Nordendstr. 27, Möbel- 
J (bbb I Gen 17. | VBiſchof Job. Mich. Sailer, geb. 1751. 
— Idvigsha fen a. . — — Tegonz burg Sailer, „Mi Yohaun Michael Sailer 6 päda⸗ 
Cari Ruppenthal & Co., Spedition. „Ratisbona“, Spedition, Schiffahrt und dne Grsichung fir 0 
8 u Magdeburg: Be O T i Bater. 2. ah 5r e en „be > Geiteð, 
Paul N) Spedition, Lagerung, = v 2. u 
Internationale- and Uebersestransporte, Phil. Creutser, Internat. Transporte. 1785 „ 8 von ke Jabren 
Sammelladungsverkehr. . SBasar gebiet: dis 1808. Neu ve von Dr. F. Kelle Pinari 
Mains: Saarbrücker Spedkions- u. Lagerbaus-Besellschaii m. k. IL den Selbſtmord! — ere und Are Gebern 
J. F. Hillebrand G. an b. 2 55 Aufilinlen 53 x 5), Merzig (Saas p, weren 2 Das cu 88 24. g E Coriſti 
8 verkehr, — — Versicherg. Wendel an i 2 en. on 9 1 er Yun Sailer. Neu Yrsg. von 
ELLE m e 19. | Eliſabeth von Thüringen. 
i NAN RANAR a hl. . Von Alban Stolz. Ver; 
edene Ausga 
Neu! Tiſch⸗ Hobelbank „Voraus“ Neu! 
mit Vorder und Hinterzange D. R. G. M — Mt. Paßt an jeden Tiſch. Garantie Verlagsbuchhdlg., Freiburg i. Br. 
Hanswerkzeuge. Verl. Proſpekt gratis. Dnigteit, Leipzig 130, Molttefiraße 57. Herder & Co. Verlagsbuchhdlg., Fr g i. 


Gegründet 1801. 
= ws w au u 
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Abhandinngen ans Mons. 
kunde nnd Misslonsgeschichle 


. Die Mission und die Apologie der 14. Die Bekehrung der Heiden im Buche 
Kirche. Von P. Dr. Hallfell aus der Ge- Isaias. Von Universitätsprofessor Dr. 
sellschaft der weissen Väter. Mk. 1.50 Feldmann. .... . o . Mk. 2.50 

. ZurGeschichte des Missionstheaters. 15. Die altpersische Missionskirche. Von 
Von P, Anton Huonder S.J. Mk. 2.50 Professor Dr. Konrad Lübeck. Mit einer 

. Koptische Klöster der Gegenwart. Karte. 
Von Prinz Johann Georg, Herzog zu 16. Eine Entscheidungsstunde der Welt- 
Saehsen ..... 20.0.0... Mk. 1.50 mission. Von P. Alfons Väth S. J. 

. Der heilige Thomas, der Apostel 2. Auflage .. . Mk. 1.50 
Indiens. Von P. Alfons Väth S.J. Mk. 2— 17. Antiochien, ein Mittelpunkt urchrist- 

. Das katholische Zeitungswesen in licher Missionstätigkeit. Von P. Her- 
Ostasien und Ozeanien. Von P. Ber- mann Dieckmann, S. J. . . . Mk. 5.— 
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München, 5. November 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Bismarcks dritter Band. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


Der dritte Band von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“, 
der vor wenigen Wochen im Cottaſchen Verlag erſchienen iſt 
Preis geb. A 24.—), trägt die Jahreszahl 1919. Zwei Jahre hat 
alſo der Kampf um die Freigabe gedauert. Nun liegt das Buch 
vor uns: Erinnerung und Gedanke, von Fürſt Otto 
. Bismarck, mit der Widmung: Den Söhnen und Enkeln zum 
Verſtändniß der Vergangenheit und zur Lehre für die Zukunft. 
— Wer es zur Hand nimmt, erwartet wohl eine Menge neuer 
Enthüllungen darin zu finden. Es zeigt ſich aber, daß die 
Geſchichte der letzten Kanzlerjahre Bismarcks, als er Wilhelm II. 
diente, die Gründe und der Hergang ſeiner Entlaſſung, durch 
andere Darſtellungen ſchon großenteils bekannt waren. Wir 
wußten, daß Stöcker und Walderſee gegen den Fürſten wühlten 
und die ſelbſtherrlichen Neigungen des jungen Kaiſers geſchickt 
ausnutzten. Wir kannten die widerſtreitenden Anſichten über 
Arbeiterpolitik, über das Verhältnis zu Oeſterreich und Rußland 
bei Wilhelm II. und Bismarck. Auch die Geſchichte von der 
Kabinettsordre von 1852, welche die Miniſter verhinderte, bei 
wichtigen neuen Entſcheidungen ohne Wiſſen des Miniſterpräſi⸗ 
denten dem Monarchen Vortrag zu halten. Der Kaiſer verlangte 
bekanntlich von Bismarck vergebens die Außerkraftſetzung der 
Ordre. Wir kannten endlich die unwürdige Form, in der der 
ergraute Staatsdiener entlaſſen und binnen wenigen Stunden 
aus ſeiner Amtswohnung verdrängt wurde. 


Das wertvolle Neue des dritten Bandes liegt eigentlich 
Darin, daß er zeigt, wie ſich all dieſe Vorgänge in der Seele 
des Hauptbeteiligten ſpiegelten. Und dieſer Hauptbeteiligte iſt 
Bismarck, ein Genie und als ſolches ein Rätſel, ein Held und 
als ſolcher ein Schickſal. Das Große und Eigentümliche an 
Bismarcks Genie liegt mehr hinter dem Buch: ſeine ſchöpferiſche 
Tat der Einigung Deutſchlands im preußiſchen Sinn, ſeine 
Stärkung der Königsgewalt. Aber die kleineren typiſch genialen 
Züge treten hervor. Dieſe Blätter hat kein Beamter geſchrieben, 
kein Berufsmenſch. Ihr Stil iſt künſtleriſch, ſpannend und voll 
heimlicher Abgründe, iſt der Stil eines Impreſſioniſten, oder wie 
Karl Lamprecht Bismarck charakteriſierte, eines reizſamen 
Naturaliſten. Was konventionell daran iſt, heimelt uns ſchon 
altväteriſch an: die ungebräuchlichen Fremdwörter und fremd- 
ſprachlichen Floskeln, die alte Rechtſchreibung, die der Verleger 
philologiſch getreu beibehalten hat. Auch der Subjektivismus des 

enies, der alles auf ſich bezieht, tritt hervor. An der Befangen⸗ 
heit in den eigenen Gedanken wird freilich das hohe Alter fein 
Teil haben. 

Der Künſtler Bismarck erzählt uns von dem Helden 
Bismarck und feinem Schickſal. Kaiſer Friedrich iſt geſtorben, 
Wilhelm II., der junge Herr, hat nicht am Werk des alten 
Staatsmannes mitgeſchaffen. In Potsdamer Offizierskreiſen iſt 
er Fee denen ihn Bismarck vergeblich entziehen wollte. 
Schmeichler drängen ſich an den künftigen Herrſcher. Und Prinz 
Wilhelm kommt zur Regierung, ehe er die Widerſtände des 
Lebens kennengelernt hat. Der jugendliche Drang nach neuen 
großen Zielen lebt in ihm, verbunden mit der Geringſchätzung 
des mühelos Ererblen. Daneben ein myſtiſches Königsbewußtſein, 
genährt am Vorbild Friedrichs des Großen, aber geformt aus 
dem Geiſt Friedrich Wilhelms IV. 

Dieſem jungen Herrn tritt der alte Diener gegenüber, 
erfüllt vom Wert ſeiner Lebensarbeit, gehärtet durch tauſend 


Kämpfe und überall neue Kämpfe witternd. Sein Stolz iſt das 
Erreichte, die deutſche Einheit und das ſtarke preußiſche König⸗ 
tum. Man ſieht hier im dritten Band ganz Deutlich, in welcher 
Art eigentlich bei Bismarck dieſe beiden Dinge miteinander 
verflochten waren. Letzten Endes war ihm die Einigung 
Deutſchlands ein preußiſches Ziel, nicht wie den Nationalliberalen 
nur eine preußiſche Aufgabe. Und Preußen hieß für den Zand- 
edelmann ebenſo wie für den plaſtiſch denkenden ſchöpferiſchen 
Menſchen der König von Preußen und das Haus Hohenzollern. 
Deſſen Macht und Glanz ſollte durch die deutſche Kaiſerkrone 
emehrt werden. Schon vor 1871 hatte der treue Diener 
Sülhelms I., ſeit 1862 im Konflikt mit dem Landtag, ſeinem 
Herrn den Rücken geſteift und die königliche Gewalt wieder ſo 
abſolut gemacht, als ſie im Verfaſſungsſtaat noch ſein konnte. 
Immer wieder kommt er in „Erinnerung und Gedanke“ auf dies 
Ergebnis zurück. Denn das iſt es, was er gegen den ſorgloſen 
Erben zu verteidigen hat. 
ismarck konnte nicht gehen wie ein Durchſchnittsminiſter, 
der ſeine Aufgabe nur vom König zugewieſen erhält: 

Ich habe ohne Verſtimmung in mancher ſchlafloſen Nacht die 
Frage erwogen, ob ich mich den Schwierigkeiten entziehen ſolle und 
dürfe, die ich als bevorſtehend anſah. Ich kam ſtets zu dem Ergebnis, 
daß ich ein Gefühl von Pflichtwidrigkeit im Gewiſſen behalten würde, 
wenn ich mich den Kämpfen, die ich voraus ſah, verſagte. Ich fand die 
Neigung des Kaiſers, den Ruhm feiner kommenden Regierungslahre 
nicht mit mir teilen zu wollen, pſychologiſch erklärlich und fein Recht 
dazu klar, entfernt von jeder Empfindlichkeit. Die Befreiung von aller 
Verantwortlichkeit hatte bei meiner Anſicht über den Kaiſer und ſeine 
Ziele viel Verführeriſches für mich; aber mein Ehrgefühl kennzeichnete 
mir diefe Regung als Scheu vor Kampf und Arbeit im Dienſte des 
Vaterlandes, als unverträglich mit tapferem Pflichtgefühl. Ich befürchtete 
damals, daß die Kriſen, die uns, wie ich glaube, bevorſtehen, ſchneller 
eintreten würden. Ich ſah nicht voraus, daß ihr Eintritt durch Verzicht 
auf jedes Sozialiſtengeſetz, durch Konzeſſionen an Reichsfeinde verſchie⸗ 
dener Gattung verſchoben werden würde. Ich hielt und halte dafür, 
daß fie um fo gefährlicher fein werden, je ſpäter fie eintreten. Ich 
hielt den Kaiſer für kampfluſtiger, als er war oder unter fremdem 
Einfluſſe blieb und hielt für Pflicht, ihm mäßigend, eventuell kämpfend, 
zur Seite zu bleiben. (S. 72/3.) 

Hätte Bismarck die baldige Trennung vorhergeſehen, ſo 
würde er ſie, wie er S. 50 ſchreibt, für den Kaiſer bequemer 
und für ſich würdiger herbeigeführt haben. Als er endlich die 
Wünſche des Kaiſers auf dem Gebiet der Arbeitergeſetzgebung 
nicht mehr glaubte verantworten zu können, legte er den ein⸗ 
ſchlägigen Teil ſeiner Aemter, das Handelsminiſterium, Ende 
Januar 1890 nieder. Die Entlaſſung als Reichskanzler, preußiſcher 
Miniſterpräſident und preußiſcher Miniſter des Auswärtigen am 
18. März 1890 aber war ein Bruch, der nur durch die in den 

ohen Staatsſphären üblichen Formen notdürftig verhüllt wird. 
er Kaiſer legte es darauf an, dem Fürſten den Dienſt zu 
verleiden und ſeine Verſtimmung bis zum Abſchiedsgeſuch zu 
ſteigern (S. 86). Die Gründe, die den Kanzler um den Abſchied 
nachſuchen ließen, laſſen das deutlich erkennen. Erbärmlich geſucht 


iſt die Entrüſtung Wilhelms II. über den Beſuch Windthorſts bei 


Bismarck, wofür dieſer den Kaiſer hätte um Erlaubnis fragen 
ſollen. Hierbei iſt das erſtaunliche Kaiſerwort überliefert: „Juden 
und Jeſuiten halten immer zuſammen“ (S. 82). Nicht viel beſſer 
iſt der Streit um die Ordre von 1852 (f. o.) und das Allerhöchſte 
Entſetzen über vorenthaltene Berichte eines Konſuls von ruſſiſchen 
Truppenaufmärſchen. 

Ein Beamter von Ehre konnte ſich das nicht mehr bieten 
laſſen. Fürſt Bismarck ſchrieb ſein Entlaſſungsgeſuch, das mit 
den vernichtend anklagenden Sätzen ſchließt: 


Seite 612 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 45. 5. November 1921 


Nach meinen Eindrücken der letzten Wochen und nach den 
Eröffnungen, die ich geſtern aus den Mitteilungen von Euerer Majeſtät 
Zivil, und Militärkabinett entnommen habe, darf ich in Ehrfurcht an⸗ 
nehmen, daß ich mit dieſem meinem Entlaſſungsgeſuche den Wünſchen 
Euerer Majeftät entgegenkomme und alfo auf eine huldreiche Bewilligung 
meines Gefuches mit Sicherheit rechnen darf. 

Ich würde die Bitte um Entlaſſung aus meinen Aemtern ſchon 
vor Jahr und Tag Euerer Majeftät unterbreitet haben, wenn ich nicht 
den Eindruck gehabt hätte, daß es Euerer Majeſtät erwünſcht wäre, 
die Erfahrungen und Fähigkeiten eines treuen Dieners Ihrer Vorfahren 
zu benutzen. Nachdem ich ſicher bin, daß Euere Majeſtät derſelben nicht 
bedürfen, darf ich aus dem öffentlichen Leben zurücktreten, ohne zu 
befürchten, daß mein Entſchluß von der öffentlichen Meinung als 
unzeitig verurteilt werde. von Bismarck. 


Bismarck hat ſich innerlich mit Wilhelm II. nie wieder 
verſöhnt. Wer das noch nicht wußte, ſieht es aus dem dritten 
Band. Der beſchäftigt ſich von Anfang bis Ende mit dem neuen 
Herrn, in dem der alte Kanzler den Berftörer feines Werkes 
mehr witterte als erkennen wollte. Bismarck, der ein Meiſter 
und Genießer des Haſſes war, betaſtet ſeinen Gegner von oben 
bis unten, enthüllt ihn, dreht ihn * allen Seiten. Ein ganzes 
Charakterbild Wilhelms II. ſetzt er zuſammen. Er geht ihm in 
die Vorfahren nach. Die Prachtliebe Friedrichs I. und Friedrich 
Wilhelms I. Vorliebe für lange Kerls findet er wieder. Friedrich 
der Große und Friedrich Wilhelm IV., die ihr Blut nicht fort- 

m. erſcheinen in Wilhelms II. Selbſtherrlichkeit und Rede- 
freud gleit. Von ſeinem Vater und Großvater beſitzt der Kaiſer 
wenig. Es fehlt ihm vor allem deren Gefühl der gegenſeitigen 
Verpflichtung zwiſchen Herrſcher und Untertanen, die Herren. 
treue gegen den Mann und Diener. „Uebergang von hohen⸗ 
gien Geiſt auf koburg⸗engliſche Auffaſſungen“ (S. 129). 
n ſieht, wie in Bismarck der kalte Beobachter und preußifche 
Menſchenverächter mit dem Monarchiſten kämpft und ſchließlich 
eine Art Sieg davonträgt. Daher der Eindruck mancher Leſer, 
das Buch ſei eine moraliſche Vernichtung der Monarchie. Das 
geht zu weit. Auch iſt es eigentümlich, wie gerade die Nachfahren 
Fance Gegner des Reichskanzlers Fürſt Bismarck eine moraliſche 
ichtung der Monarchie aus der Hand des verbitterten Alten 
im Sachſenwald ſo gern übernehmen. Denn zur Steuer der 
geſchichtlichen Wahrheit muß betont werden, daß jenes Bild 
ilhelms II. einfeitig ift. Der Haß ſieht ſcharf, aber nicht tief. 
Der junge Monarch kam zu auf den Thron und litt ſchwer 
unter einer fehlerhaften Blutmiſchung und Erziehung. Seine 
Briefe, jene Briefe, die nicht zuletzt den 3. Band zur wertvollen 
Geſchichtsquelle machen und derentwegen er ſo lange nicht erſcheinen 
konnte, verraten einen unausgleichbaren Menſchen. Immerhin, 
Deutſchland und Preußen hätten ihn ertragen, wäre er hinter 
einer g konſtitutionellen oder parlamentariſchen Regierung 
verdeckt worden. Aber gerade Bismarck hatte ſeinem Sönig die 
ſelbſtherrliche Gewalt erkämpft, hatte die Waffen geſchmiedet, 
von denen er ſelber fallen ſollte. 

Auch unter einem lenkſameren Herrſcher hätte Bismarck 
nicht mehr lange walten können. Der Gegenſatz zwiſchen ihm 
und der neuen Zeit wurde zu groß. Nicht daß die neue Zeit 
durchaus die beſſere geweſen wäre, aber fie war einmal da und 
mußte die alte verdrängen. Wilhelm II. war in vielem nur ihr 
Typus. Beim Streit um die Arbeiterſchutzgeſetze tritt das 
deutlich hervor.!) — Zu bedauern ift auf jeden Fall, daß der 
erfahrene Steuermann nicht noch ein paar Jahre den Kurs der 
äußeren Politik richten konnte. Vielleicht hätte die Rückverſicherung 
mit Rußland, die Caprivi nicht erneuerte, uns davor bewahrt, 
ganz ins Fahrwaſſer Oeſterreichs zu geraten und nach und nach 
die Freundſchaft aller wirklichen Großmächte zu verlieren. 
Bismarcks geniale und genial beſchränkte Schöpfung: ein 
reiner Machtſtaat in Mitteleuropa, war nur erträglich, ſo 
lange die kraftvolle Mäßigung ſeines Schöpfers die Macht weiſe 
gebrauchte. Trat er ab, ſo konnte es kaum anders kommen, als 
daß ſchwache Arme und Schultern mit dem wuchtigen Schwert 
vornüber ſanken. 


und tragif 
Unglücks, w g geführt in dem Buch „Bismarcks 
Sturz“, von Wilhelm Schüßler, Privatdozent an der Univerſität 


ründe zur „ 
an 


ſchweiat, z. B. 
Staatsstreich. Zahlreiche Quellen, Briefe uſw. find als Anlagen beigefügt. 
Die Darſtellung ift flüffig und ſpannend. N j aefü 


Nachträgliches 
und Nachdenkliches zur Berliner Stabtwahl. 


Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


Nun find ſchon über zwei Wochen feit den Stadt verordneten⸗ 
wahlen in Groß-Berlin verſtrichen. Die Erörterungen 
darüber aber dauern immer noch an. Das hat äußere und innere 
Gründe. Zunächſt kam die amtliche Feſtſtellung des Wahlergebniſſes 
erſt ſpät heraus. Dann aber hinderte der jetzt wieder beigelegte 
Buchdruckerſtreik eine zeitlang die bürgerliche Preſſe, dazu 
Stellung zu nehmen. Daß nun noch — trotz der oberſchleſiſchen 
Frage — die Wahlen weiter und zwar ſtark die öffentliche Meinung 
beſchäftigen, iſt allein ſchon ein Zeichen ihrer großen Bedeutung: 

In der Tat reden die Wahlziffern eine ſtumme, aber 
eindringliche Sprache. Sie ſagen dem Nachdenklichen viel, dem 
Kommunalmanne wie dem Politiker, dem Berliner wie dem 
Auswärtigen. Zu letzteren gehört der Verfaſſer. Er kennt aber 
die Verhältniſſe Groß⸗Berlins von feinem Aufenthalte während 
der Reichstagsfitzungen. Mit dem gemeindlichen Leben iſt er 
durch ſeine lange Tätigkeit als Stadtverordneter einer anderen 
Großſtadt vertraut. Bei der Beurteilung der Wahlen weiß er 
ſich von Illuſionen frei, ebenſo von Einſeitigkeit, obwohl er fie 
natürlich von ſeinem Standpunkte als Zentrumsmann betrachtet. 
Auch von der Lage aus, die durch fie für unſere Partei in der 
Reichs hauptſtadt geſchaffen worden ift, folen fie hier nachträglich 
gewürdigt werden. 

Ein Großteil der bürgerlichen Preſſe begrüßte das Ergebnis 
mit Jubel. „Berlin iſt befreit!“ Nun iſt ja freilich die 
ſozialiſtiſche Mehrheit im Stadtparlamente am 16. Oktober 1921 
befeitigt worden. Das „Rote Haus“ heißt nun wieder fo nur 
wegen des Ziegelrohbaues, nicht wegen der Gefinnung der meiſten 
Stadtvertreter. Aber den 111 Sozialiſten Reben nur 114 Bürgerliche 
gegenüber. Das iſt eine ſehr geringe Spannung zwiſchen Mehrheit 
und Minderheit. Wenn die rechte Seite nicht bis zum letzten 
Mann und bis zur letzten Frau in die Sitzungen kommt und 
bis deren Ende darin verweilt, find Zufallsmehrheiten der 
Linken ſehr leicht möglich. 

Dieſe wird vorausfichtlich gegen die bürgerliche Seite 
8 obgleich ſte aus drei verſchiedenen Gruppen: 

ehrheitsſozialdemokraten, Unabhängige und Kommuniſten 
beſteht. Gewiß waren dieſe untereinander im Stadtparlamente 
von Berlin oft ebenſo uneinig wie in dem des 3 am 
Königsplatz. (Der frühere preußiſche Miniſterpräſident, Stabt- 
verordnete Paul Hirſch, hat noch kurz vor der daraus 
im „Vorwärts“ den Schluß ziehen zu können geglaubt, daß es 
gar keine rote Mehrheitsfront und demgemäß auch keine 
ſozialiſtiſche Mißwirtſchaft“ in den letzten anderthalb 
Jahren in Berlin gegeben habe. Die Mißwirtſchaft ſelbſt 
vermochte er freilich nicht zu leugnen). Trotz gelegentlichen 
Bruderzwiſtes ſtehen aber doch die drei Gruppen von Genoſſen 
dem Bürgertume — namentlich in Wirtſchaftsfragen — geſchloſſen 
egenüber. Das beruht auf ihrem Gemeindeprog ramme. 
u find fte durch ihre ganze Vergangenheit im Gemeindeleben 
von Groß ⸗Berlin gezwungen. 

Sollte es zu Erfolgen der Linken durch Fehlen bürgerlicher 
Stadtverordneter kommen, ſo wäre das höchſt beſchämend für 
die neue Mehrheit. Gerade vom Standpunkt wahrer Demokratie 
aus müßte man fagen, daß damit der Volks wille verletzt 
würde, der ein anderes Kräfteverhältnis geſchaffen hatte. Das 
Verhalten pflichtvergeſſener Mitglieder der Mehrheit wäre auch 
deshalb zu tadeln, weil Demokratie nicht nur Freiheit, ſondern 
auch Verantwortung iſt. 

Eine ſtarke Oppoſition hat immer eine gute Stellung. Sie 
kann populäre, wenn auch undurchführbare Anträge ſtellen, 
namentlich in fozialen und wirtſchaftlichen Fragen. Sie hat es 
leicht, Notwendigkeiten, die wenig volkstümlich find, z. B. Steuern, 
zu bekämpfen. Sie hat Ausſicht auf Zufallserfolge, weil bei 225 
Mitgliedern wohl immer einige Dutzend Vertreter fehlen. Die 
Gefahr billiger Triumphe der Linken beſteht in hohem Grade. 
Was wäre es für ein Schauſpiel, wenn ſie plötzlich, ſagen wir 
mit einem Kommunaliſierungsantrage, als Siegerin 
durch die Bahn ginge, weil Bürgerliche fehlen! 

Das muß das Zentrum im Rathauſe von Berlin zu 
verhindern ſuchen, und zwar ohne Rückſicht auf die etwaige 
Koalition und ſonſtige politiſche Geſtaltung im Reiche und in 
Preußen. Die Aufgaben der Gemeinde find vielfach von 
denen des Staates verſchieden. Einzelvorſchriften laſſen ſich für 


* Free 
» 


TE SY L 


Nr. 45. 5. November 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 613 


die Haltung einer Stadtverordneten⸗Fraktion im voraus ebenſo 
wenig geben wie allgemeine Regeln außerhalb unſeres 
Gemeindeprogramms. Das eben müſſen die neun Stadt- 
verordneten des Zentrums nach Möglichkeit durchzuführen 
trachten. Trotz ihrer fo geringen Zahl können fie bei den 
unſicheren Mehrheitsverhältniſſen (3 Stimmen!) häufig das 
Zünglein an der Wage bilden. So iſt die Verantwortung diefer 
Männer und Frauen ſehr groß. 

Die Befreiung von der roten Herrſchaft iſt auch eingetreten 
in den Deputationen, wo die Bürgerlichen nach der 
Verhältniswahl jetzt die Mehrheit bekommen haben. Dagegen 
iſt es nicht gelungen, ſür das Zentrum aus eigener Kraft 
Plätze in den Kommiſſionen zu erobern. Es gehörten dazu für 
je einen ſolchen jetzt 15 Sitze im Plenum. Sehr leicht nun wäre 
eine ſolche Vertretung zu ſchaffen, wenn eine Verbindung mit 
der Wirtſchaftspartei zum Zwecke der Kommiſſionsbeſetzung 
ſtattfände. Sie hat 11 Mandate. Dann könnte eine Verteilung 
in den einzelnen Ausſchüſſen ſtattfinden, die auch dem Zentrum 
ermöglichte, dort in der Stille ſegensreiche Arbeit für das 
Gemeinwohl zu ſchaffen. Verhandlungen darüber folen zwiſchen 
beiden Gruppen bereits im Gange ſein. Möchten ſie ein gedeih⸗ 
liches Ergebnis haben. Beide könnten davon nur Vorteile haben. 

Es muß in den Ausſchüſſen verſucht werden, die 
Perſonalfragen von Groß-Berlin anders zu behandeln, als 
es bisher geſchah. Unbedingt nötig iſt, die ſtädtiſchen Zuſchuß⸗ 
betriebe wieder zu Ueberſchußbetrieben zu machen wie in der 
Vorkriegszeit. Die allmähliche Geſundung der Finanzen 
iſt mit eiſernem Willen zu betreiben. 

Leider behält der Magiſtrat ſeine ſozialiſtiſche Mehrheit. 
Sie iſt von der verfloſſenen Stadtverordnetenverſammlung 

eſchaffen worden. Dieſe hat dabei wirklich Großzügiges geleiſtet. 

o wurden mit dem Bürgermeiſter Ritter zehn rote Stadt- 
räte aller Nuancen gleich auf 12 Jahre gewählt. Der Ab. und 
Umbau des Magiſtrats wird lange dauern. Seinen unbeſoldeten 
acht ſozialiſtiſchen Mitgliedern ſtehen auch bloß vier Bürgerliche 
gegenüber. Nur Tod, Diſziplinarverfahren, Benflonierung und 
ähnliche Gründe für den Wegfall von Magiſtratsmitgliedern 
können allmählich durch die dann ſtattfindenden Neuwahlen etwas 
an dieſen Verhältniſſen ändern. 

Welche Iconie des Schickſals, wenn die neue Mehrheit 
nun für die Taten des Magiſtrats vom Volke verantwortlich 
gemacht würde, den die alte gewählt hat. Die Gefahr iſt groß. 
Er führt die laufenden Geſchäfte. Tut er das im alten Gleiſe, 
was im Zweifel anzunehmen iſt, dann bleibt die Mißwirtſchaft 
finnfällig beſtehen. Man würde dann mit Recht fagen, daß der 
16. Oktober 1921 gar nichts geändert habe. Aber man würde 
nach einer falſchen Richtung Vorwürfe erheben, wenn man ſie 
den neuen Stadtverordneten machte. Aufgabe der bürgerlichen 
Preſſe muß es ſein, hier Aufklärung in die breiteſten Maſſen 
zu tragen und die Bildung von ſehr unangenehmen Miß⸗ 
verſtändniſſen zu verhindern. 

Eine große Wahllauheit hat wieder geherrſcht. Sie 
war noch größer als beim letzten Male. Das muß wunder⸗ 
nehmen, weil doch der Novemberrauſch der Revolution und die 
Lenzträume von 1920 gerade in Berlin einem furchtbaren 
kommunalen Katzenjammer gewichen find. Wenn der Pflicht- 
gedanke nicht ausreichte, Hunderttauſende von Nichtwählern 
an die Urne zu treiben, fo hätten es die nackteſten Nützlichkeits⸗ 
erwägungen fein müſſen, die die eigenen Belange, nicht nur 
die der Gemeinde zu ſchützen forderten. Wo blieb die 5 
der chriſtlichen Weltanſchauung? Hohe Güter fin 
namentlich auf dem Schulgebiete zu ſchützen, wo Herr Stadt- 
ſchulrat Paulſen aus der Zeit der roten Mehrheit erhalten 
bleibt und wo die Beſetzungen von Direltor- und Rektorenſtellen 
durch Genoſſen, ja Kommuniſten, in den letzten Wochen genug 
Anlaß zu großen Skandalen gegeben haben. Die oberſchleſiſche 
Frage, die gerade um die Mitte Oktober in ihre kritiſche Phaſe 
trat, mag die Aufmerkſamkeit vieler Wähler und Wählerinnen 
abgelenkt haben. Sie entſchuldigt aber nicht die Läſſigkett, welche 
den Mangel einer ſicheren Mehrheit zur Folge hatte und haben mußte. 

Das gilt beſonders von der Zentrumspartei in Groß⸗ 
Berlin. Wir haben dort gegen 210— 220 000 Katholiken, die als 
Zentrumswähler hätten in Frage kommen können. Dazu treten 
noch die Gefinnungsgenoſſen evangeliſchen Bekenntniſſes. Nun 
haben wir rund 63000 Stimmen und bei nur 2000 Zuwachs 
gegen früher den neunten Sitz erhalten. Dies trotz der furcht⸗ 
baren Mißwirtſchaft in Berlin feit der Vorwahl vom 20. Juni 


1920. Die Deutſchnationalen haben in derſelben Zeit 100 000 


Stimmen mehr erworben! Welche Zahl von Plätzen hätten wir 
erreichen müſſen, wenn alle, die es anging, gewählt oder auch 
nur ein großer Bruchteil ſeine Pflicht und Schuldigkeit getan 
hätte. Mit Leichtigkeit hätten wir die 15 nötigen Sitze zur 
eigenen Beſetzung der Kommiſſionen erhalten. So aber haben 
wir uns gerade gehalten. | 

Es muß alles getan werden, um dieſe Scharte künftighin 
auszuwetzen. Wir müſſen unſere Organiſationen weiter 
ausbauen, die Parteipreſſe fördern, vor allem aber dauernd 
in den Verſammlungen durch Vorträge das Intereſſe für 
Kommunales wecken und rege erhalten. Unſere Anhänger 
werden daran ſchon Geſchmack finden. Handelt es ſich doch um 
Dinge, die ſie finanziell und anderweit ſehr empfindlich berühren, 
namentlich nach den trüben Erfahrungen der letzten drei Jahre. 

Ueber die ernſte Gewiſſenserforſchung darf uns ja nicht 
der Schmerz der ſozialiſtiſchen Preſſe hinwegtäuſchen. Schreibt 
doch die „Freiheit“, das unabhängige Organ: „Es iſt eine 
Schande, daß Berlin, die alte Hochburg des deuiſchen und des 
internatlonalen Sozialismus, dem Anſturm der Bürgerparteien 
unterlegen iſt.“ Wir ſahen vorhin, wie gering deren Sieg war. 
Die „Freiheit“ will ihren Genoſſen das Gewiſſen ſchärfen. Laſſen 
wir das unſere nicht etwa dadurch einſchläſern. Die Unabhängigen 
haben diesmal die Zeche zu bezahlen. Ihre Niederlage wurde 
zu der des Geſamtſozialismus. Denn die Mehrheitler 
errangen zwar 9 Sitze, indem ſie von 39 auf 48 ſtiegen, die 
Unabhängigen verloren aber 20, indem ſie von 63 auf 43 fielen. 
Die Deutf nationalen wurden die ſtärkſte Bürgerpartei 
und eine der ſtärkſten Parteien überhaupt, da ſie ſich von 27 auf 
41 Sitze vermehrten. Sie brachten vor 10 Jahren in Groß Berlin 
gegen 8000, jetzt aber bereits über 300 000 Stimmen auf. 

Dieſer ſcharfe Ruck nach rechts, in den ſozialiſtiſchen wie 
in den bürgerlichen Reihen iſt das Hauptmerkmal dieſer Wahl. 
Sie 15 ihre Erklärung in den Zeitumſtänden, namentlich in 
den fortgeſetzten Demütigungen, die wir von ſeiten der 
früheren Feinde auch nach dem Friedensſchluſſe noch erleiden. 
Oberſchleſiens Schickſal hat viel beigetragen. Dazu kommt die 
allgemeine Verdroſſenheit, die Ungeduld, die Preſſehetze, 
ſchließlich die Wankelmütigkeit der Menge. 

Stegerwald hat vor einigen Wochen a 85 die Folgen 
der Ermordung Erzbergers würden der Rechten nicht weniger 
nützen als der Linken. Für Groß⸗Berlin hat ſich das Wort 
ſchon jetzt bewahrheitet. Die Maſſen, welche vor kurzer Zeit 
erſt im Luſtgarten gegen jenes Verbrechen demonſtrierten, haben 
nicht im geringflen verhindert, daß die Deutſchnationalen, gegen 
welche ſich jene Kundgebung doch hauptſächlich richtete, mehr als 
ein ganzes Drittel ihres Beſtandes an Stimmen gewannen. 
Wir ſehen ihren Gewinn ſogar in Arbeitervierteln, wie beſonders 
im Norden, in Wedding. Die Möglichkeit einer ſtark natio- 
naliſtiſchen Arbeiterſchaft in der Hauptſtadt, die nie „reaktionär“ 
war und mit ihrem ſtarken proletariſchen Einſchlag es auch kaum 
ſein konnte, iſt näber oder gar nahegerückt. Das iſt ein Be⸗ 
weis, wie neben örtlichen auch allgemeine politiſche Ereigniſſe 
die Volksmeinung in der Gemeinde beeinfluſſen. 

Das Zentrum hat leider auch viele frühere Anhänger 
an die Rechte abgegeben. Darüber muß man ſich klar ſein. 
Wer ein Uebel nicht erkennen will, wird ſelten in der Lage ſein, 
die rechten Mittel dagegen zu ergreifen. Wer von uns deutſch⸗ 
national gewählt haben ſollte, hat ſich wohl nicht überlegt, daß 
die Deutſchnationalen in Groß-Berlin vor kurzem noch den Un- 
abhängigen Dr. Weyl zum Oberbürgermeiſter wählen wollten. 
Wir hätten ihn heute als Stadtoberhaupt, wenn es damals 
nach ihnen gegangen wäre. Damit wären die Intereſſen 
Berlins aufs ſchwerſte gefährdet worden. Augenſcheinlich haben 
bier außenpolitiſche Gedanken und Gefühle die rein örtlichen 
oder ſonſt allgemein⸗ und parteipolitiſchen völlig überwuchert. 
Die Mißſtimmung über die Verhältniſſe in Groß⸗Berlin, die 
doch das Zentrum ſtets ſcharf bekämpfte, kam dazu und machte 
ſich im Uebertritt zu einer extremen Richtung Luft, die bei der 
Wahl bereit war, ſelbſt einen ſchweren Mißſtand zu ſchaffen. 

Die beſte Waffe zur Verteidigung unſerer auch für die 
Geſamtpartei ſehr wichtigen Stellung des Zentrums in der 
Hauptſtadt wird neben Aufklärung der Maſſen ein gedeihliches 
Wirken unſerer Vertreter im Stadtparlament fein. Worte be⸗ 
lehren, Beiſpiele reißen hin. Das gilt von Volksverfammlungen 
und von Selbfverwaltungskörpern. Wir erhoffen von der eif- 
rigen Mitarbeit aller unſerer Vertreter im Rathauſe eine anders 
geſtaltete Kommunalpolitik, aber auch Segen für das Zentrum. 
In dieſem Sinne der kleinen Fraktion ein herzlich Glückauf! 
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Meine Muter, 


ch lag im Benchen. Zärtlich fuhr die schwere, 
Verhornte Hand der Muiter, kosend langsam 
Und mit dem Daumen klein ein Kreuz bezeichnend, 
Mir über Stirn und Haar. Dann ging sie schwebend. 
Jch schloss die Augen. So. Nun kann ich schlafen. 
Der Mutter Segen liess wie zarten Schimmer 
Die Weihe ihrer Liebe still im Zimmer 


Jch denke mir, du belest, Mutter, nun dein Nachigebel, 
Und sehe dich, wie deine Hand 

Ein Stilles Leuchten fängt und gütig steht, 

Fraulich gewandte. 


Da ich sie wiedersehe, ist sie tot. 

Um ihre Bahre starr? die Luft und braust 

Und schlägt mir schwer wie Welle ins Gesicht. 

Um ihre Züge aber zitiert es wie Opfer, 

Und über Siim und Haar hin dämmert es, 

Dass mir die Pulse hämmern und mein Herz 

Vor ihr und dem, dess’ Zeichen da geschieht, 

Erschüttert steht und bricht.. O Frühlicht Gotes! 
Martin Rockenbach. 


N 
Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Ti: haben ein neues Reichskabinett. Ein zweites Kabinett 
Wirth aus Zentrum und Sozialdemokraten und zwei 
Demokraten, nein zwei Fachminiſtern, die zufällig Demokraten 
find: Geßler und Gröner. Ein paar Plätze find noch unbeſetzt, 
darunter der des Wiederaufbauminiſters. So auf den erſten Blick 
ſteht das neue Kabinett aus wie eine unzeitige Geburt, deren 
Leben ſchwer bedroht iſt. Wohl hat es ſchon Kraft geſchöpft aus 
einem Vertrauensbeſchluß, den ihm der Reichstag bei der Ein- 
führung durch den Kanzler gab. Aber es wird in der nächſten 
Zeit bei uns gehen wie in Frankreich. Dr. Wirth muß in Berlin, 
wie Briand in Paris um das Vertrauen der Volksvertreter 
ringen, Mehrheiten find Zufälle und es iſt Sache der Regierung, 
durch geſchicktes Handeln ſie zu meiſtern. Das iſt vielleicht kein 
Nachteil. Die Regierung iſt mehr auf ſich geſtellt und kann 
wirklich führen, vorausgeſetzt, daß der leitende Staatsmann eine 
Perſönlichkeit ift. Dr. Wirth ift eine. Auch feine alten und neuen 
Kollegen haben ſchon mehrfach ihren Mann geſtanden. Intereſſant 
iſt der neue Mmiſter des Innern Dr. Adolf Köſter, Sozial⸗ 
demokrat. Es ſpricht nicht gegen ihn, daß er zuerſt als feins 
finniger Novellendichter bekannt war und die großen Umwälzungen, 
Weltkrieg und Revolution, mit der Seele aufnahm. Politiſch hat 
er ſich bewährt als Abſtimmungskommiſſar in Schleswig. Als 
Außenminiſter unter Hermann Müller trat er wenig hervor. 
Zuletzt bekämpfte er die Dolchſtoßlegende mit der Schrift 
„Konnten wir im Herbſt 1918 weiterkämpfen?“ (Verlag 
für Politik und Wirtſchaft, G. m. b. H., Berlin W 35). — Von 
Vernunft wegen müßte im neuen Kabinett, hinter dem nicht mehr 
wei bürgerliche Parteien ſtehen, ein Sozialdemokrat Kanzler 
fein. Man dachte an Löbe. Daß es nicht ſo kam, und daß 
Dr. Wirth wirklich nur als Nothelfer eingeſprungen iſt, verdanken 
wir der Deutſchen Volkspartei. Sie legte ſich vorzeitig auf glatte 
Ablehnung des Entſcheids über Oberſchleſien feſt. Nicht einmal 
der von der Entente geforderte Kommiſſar zu den Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen folte ernannt werden, ſelbſt nicht unter Rechts. 
verwahrung. Zu ſpät erkannte die Deutſche Volkspartei, daß ihre 
Hintermänner von der Großinduſtrie ſelbſt den Kommiſſar und 
eine Verſtändigung mit Polen wünſchten. Streſemann, der ein⸗ 
lenken gewollt, wurde überſtimmt und fuhr verärgert auf 
Agitationsreiſen nach Süddeutſchland. Der rechte Flügel der 
Fraktion triumphierte, zu verlockend winkte der Klubſeſſel der 
Oppoſition an der Seite der Deutſchnationalen. Das weitere 
Verhalten der Deutſchen Volkspartei hat für einige Zeit die 
große Koalition und zunächſt einen ſozialdemokratiſchen Kanzler 
unmöglich gemacht. In einem Brief an den Reichspräfi denten, 
deſſen Inhalt von ſeiten der Deutſchen Volkspartei veröffentlicht 


wurde, iſt die Ablehnung begründet und zugleich die nur ver- 
traulich bekannte Anſicht der Sozialdemokratie enthüllt: fie 
wünſche überhaupt keine Rechtsverwahrung des Reichs bei Ent- 
ſendung des Kommiſſars. Nun verzichtete die MSP. gern auf 
den Kanzlerpoſten und konnte es ſchon als Opfer hinſtellen, daß 
ſie überhaupt in der Regierung blieb. — Nicht viel beſſer als 
die Deutſche Volkspartei benahmen ſich die Demokraten. Ganz 
wie in Verſailles koppelten ſie ſich vor der ſchweren Entſcheidung 
ab; ebenſo wie damals werden ſie ſich bei nächſter Gelegenheit 
wieder einhängen. Diesmal ſchützten fie vor, nur mit der 
Deutſchen Volkspartei zufammen ins Kabinett eintreten zu 
wollen. Mit ihr blieben fie draußen. Um eine ſchwache Minder- 
heitsregierung zu vermeiden, beauftragte der Reichspräfident den 
zurückgetretenen Kanzler Dr. Wirth, ſozuſagen perſönlich, unter 
Hintanſtellung parteipolitiſcher Rückſichten die neue Regierung 
zu bilden. Dr. Wirth folgte dem Ruf, dankenswert, da ſich kein 
anderer fand. Es wäre vielleicht jetzt die Stunde des ermordeten 
Erzberger geweſen. Jeder andere als Wirth hätte es leichter, bei 
der neuen Lage neue Politik zu machen. Auch ſeiner Partei 
würde es dann leichter fallen. Denn nur eine neue Politik, wo neben 
dem Erfüllungswillen die Unerfüllbarkeit des Diktats von Paris 
und wo das Unrecht von Genf täglich ausgewertet wicd, rechtfertigt 
das aufopfernde Weiterregieren des Zentrums vor dem Voll. 

Das unklare Spiel der Parteien ließ mit erhöhter Spannung 
auf den Reichstag blicken, um deſſen Vertrauen die Regierung 
am 26. Oktober warb. Ihr Programm war: ſcharfe Rechts- 
verwahrung wider die Gewalttat an Oberſchleſien, Entſendung 
des Bevollmächtigten, keine Verheimlichung vor In⸗ und Aug- 
land, daß die Fähigkeit der deutſchen Wiedergutmachung beträchtlich 
vermindert ſei. Es ward abgeſtimmt und die Erklärung des 
Reichskanzlers mit 230 gegen 132 Stimmen gebilligt. Mit Ja 

immten Zentrum, Sozialdemokraten und Unabhängige und mit 

orbehalt die Demokraten. Mit Nein Deutſchnationale, Deutſche 
und Bayeriſche Volkspartei. 9 Abgeordnete enthielten ſich der 
Stimme. Die Haltung der Bayeriſchen Volkspartei leitet ſich aus 
ihrer Ablehnung des Ultimatums vom 10. Mai d. J. her. Dem 
Entſchluß der Regierung entſprechend wurde in Paris eine 
ſcharfe Rechtsverwahrung überreicht. Die Botſchafterkonferenz 
will ſie als nicht geſchehen betrachten. Zum Bevollmächtigten 
der Wirtſchaftsverhandlungen wurde der abgetretene Reichsjuſtiy 
miniſter Schiffer und zu ſeinem Stellvertreter Staatsſekretär 
Lewald im Reichsminiſterium des Innern ernannt. 

Die ſchon Nr. 44 erwähnte Landes verſammlung der 
Bayer. Volkspartei in München, über die hier demnächſt 
beſonders berichtet wird, war ſehr ertragreich. Sie ergab feſte 
Geſchloſſenheit und Einheit der Partei. Das föderaliſtiſche 
Programm wurde erneut unterſtrichen, auch die Arbeiterver⸗ 
treter bekannten ſich dazu. Im Sinne aktiver föderaliſtiſcher 
Politik ſoll im Reichstag eine Arbeitsgemeinſchaft aller chriſtlichen 
Föderaliſten angebahnt werden. Die Trennung vom Zentrum 
wurde weiterhin für notwendig erklärt, da es nicht mehr ſeine 
föderaliſtiſchen Grundſätze des Programms von 1871 im Reichstag 
verfolge. — Die badiſche Landtagswahl vom 30. Okt. ergab einen 
Ruck nach rechts. Doch behält die regierende Koalition die Mehrheit. 

Im franzöfiſchen Parlament hat Briand nach tagelangem 
Gefecht einen bemerkenswerten Sieg davongetragen. Seine 
Gegner, voran Tardieu, der ſich offen als Nachfolger des 
Minifterpräfidenten empfahl, ſuchten ihn in der inneren Politik 
zu ſchlagen, da er in der äußeren zu feſt ſtand. Briand aber 
gelang es, ſeine Widerſacher nach rechts abzudrängen und damit 
den nationalen Block, der in der Außenpolitik ſchon nicht mehr 
einig iſt, auch innerpolitiſch zu ſpalten. Die Regierung erhielt 
das Vertrauen der Kammer mit 338 gegen 172 Stimmen. 
Briands Sieg bedeutet einen Ruck nach links, wo bie ver 
ſtändigeren und verföhnlicheren Franzoſen figen. 

Auf einem engliſchen Donaukriegsſchiff in Ungarn ſitzt 
König Karl IV. mit ſeiner ehrgeizigen Königin Zita gefangen. 
Dieſen Ausgang hat niemand vorhergeſagt, weder die Freunde 
noch die Gegner Karls. Allgemein glaubte man, das monar 
chiſche Ungarn werde ſeinen König mit offenen Armen empfangen. 
Man wußte nicht oder vergaß, daß der Reichs verweſer Horthp 
mit Wiſſen des Herrſchers der Nationalverſammlung einen 
geleiſtet hat, die Königsgewalt nur nach Beſchluß der Regierung 
und des Parlaments an Karl IV. zu übergeben, ſobald es de 
und Umftände erlaubten. Daran hätte ſich auch der König 
halten müſſen. Er konnte wiſſen, daß zurzeit der Druck der 
kleinen Entente auf allen vier Fronten Ungarns noch zu len 
it. Namentlich das Heer und der Kriegswille Jugoſlaw 
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(Revanche für Fünfkirchen) ift nicht gering zu ſchätzen. Karl 
kannte ferner die Eidestreue ſeines ehemaligen Admirals Horthy, 
der bei Cattaro eine ſchwere Meuterei beſiegt hatte. Aber trotz ⸗ 
dem ſich Karl IV. im April mit feinem Erlaß von Steinamanger 
zum nationalen Königtum bekannt hat (vgl. Nr. 17, S. 206: und 
Nr. 21, S. 258), iſt er jetzt nicht dem Ruf der ungariſchen Nation 
gefolgt, ſondern dem einiger ſtarrköpfigen Legitimiſten aus dem 
ungariſchen Hochadel und vielleicht auch aus Oeſterreich, deren 
Kräfte ſich im Burgenland vereinigt hatten. Von dort riefen 
fie Karl ultimativ binnen 24 Stunden aus der Schweiz. Er 
glaubte in dieſem Fall, wo der Anſtoß nicht von ihm ausging, 
an ſein Verſprechen politiſcher Untätigkeit nicht gebunden zu 
ſein. In Ungarn angelangt, lehnte er die von Budapeſt an⸗ 
gebotenen Verhandlungen ab und zwang ſo die Regierung zur 
Abwehr. Jetzt hat die Idee der Stefanskrone, die der Ver⸗ 


tragsmonarchie, über die Idee der habsburgiſchen Hausmacht 


gefiegt. Karl IV. hat abzudanken, nicht weil es die große und 
die kleine Entente oder die ungariſche Regierung erzwingen, 
ſondern unter dem a moraliſchen Zwang ſeines ſchuld⸗ 
haften Mißerfolges. enn er ſich bisher weigerte, auf die 
Krone zu verzichten und fiH ſelbſt den Vorſtellungen des Fürſt⸗ 
primas Kardinal Cſernoch verſchloß, ſo follte er bedenken, daß 
er das monarchiſche Ungarn in einen tragiſchen Konflikt treibt. 
Ungarn kann ſeinen König nicht F ei ohne ſein Weſen zu 
verleugnen; anderſeits kann es dieſen König nicht ertragen. Im 
England der Stuarts, in Frankreich und anderwärts iſt auch ein 
Bruch mit der Vergangenheit entſtanden. Aber die Nation hat 
ihn überlebt, die Dynaſtie verſank. Will auch Habsburg an ſolchen 
Klippen ſcheitern? — Die kleine Entente wollte die ungariſchen 
Wirren ausnützen, um völlige Entwaffnung und Machtloſigkeit 
dieſes alten konſervativen Reiches zu erzwingen. Tſchechen und 
Südſlawen hatten ſchon mobiliſiert, die Tſchechoflowakei unter 
heftigem Widerſtand ihrer deutſchen und ſlowakiſchen Bevölkerung. 
Die große Entente jedoch, namentlich England und Italien, iſt 
gegen die völlige Schwächung Ungarns und ſcheint bereit, die 


Löſung der Königsfrage über Karl hinweg im Intereſſe der 


— 


> (ED —— — ——.— — 
Die Schuld am Weltkrieg. 
Bon General Karl von Landmann. 

eber die Frage, wer am Weltkrieg die Schuld trägt, ift von 

deutſcher Seite ſchon viel geſchrieben worden, aber noch lange 
nicht genug, um die von gegneriſcher Seite hierüber verbreiteten 
Lügen unwirkſam zu machen. Nicht zu oft kann daher geſagt 
werden, daß von einer deutſchen Schuld nicht die Rede ſein kann 
und daß die Verantwortung für den Weltkrieg einzig und allein 
unſeren Feinden zur Laſt fällt. 

Der kurz vor Kriegsausbruch ſtattgehabte Beſuch des 
franzöſiſchen Präfidenten Poincaré in Petersburg hatte das 
Bündnisverhältnis Rußlands zu Frankreich neu beſtätigt, und 
die durch die Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers 
geſchaffene politiſche Lage ließ es ſofort wirkſam werden. Am 
24. Juli veranlaßte der ruſſiſche Außenminiſter Saſon ow eine 
Beſprechung mit dem franzöſiſchen und dem engliſchen Botſchafter 
und ſchon bei dieſer Gelegenheit erklärte der franzöfifche Ver- 
treter, daß Rußland in vollem Maße auf die Unterſtützung 
Frankreichs rechnen könne. Im Vertrauen auf dieſen Rückhalt 
konnte die ruſſiſche Regierung nach der Kriegserklärung Defter- 
reich Ungarns an Serbien am 29. Juli die Mobilmachung von 
13 Armeekorps gegen Oeſterreich⸗-Ungarn anordnen. Je mehr die 
Abſichten der ruſſiſchen Kriegspartei von Frankreich unterſtützt 
wurden, um ſo weniger konnten die Beſtrebungen des Kaiſers 
Wilhelm und der deutſchen Regierung, den Krieg auf die 
beteiligten Parteien, Oeſterreich⸗- Ungarn und Serbien, zu be- 
ſchränken, einen Erfolg haben. Vorübergehend war allerdings 
die Möglichkeit gegeben, daß das Unglück eines allgemeinen 
Kriegs abgewendet würde, denn Kaifer Nikolaus folgte einem 
dringenden Telegramm des Deutſchen Kaiſers und gab am 
29. Juli abends dem Kriegsminiſter Suchomlinow telephoniſch 
den Befehl, die angeordnete Mobilmachung rückgängig zu machen. 
Aber Suchomlinow befolgte, wie der gegen ihn geführte Prozeß 
feſtgeſtellt hat, den Befehl nicht und ließ der Mobilmachung 
freien Lauf. Am 30. Juli gelang es dann Saſonow, den Zaren 
zu bewegen, nicht nur den Widerruf der Teilmobilmachung auf- 


ubeben, ſondern auch die allgemeine Mobilmachung, die be⸗ 
e den Krieg gegen Deutſchland bedeutete, zu 
efehlen. 
Auf das hin verkündigte die deutſche Regierung am 
31. Juli den „Kriegsgefahrzuſtand“ und ließ durch ihren Bot⸗ 
ſchafter an Saſonow die Erklärung abgeben, daß, wenn bis 
1. Auguſt 12 Uhr mittags Rußland nicht zur Entmobiliſierung 
egen Deutſchland und Oeſterreich ſchritte, die deutſche Regierung 
ch genötigt ſehen würde, ihrerſeits auch den Befehl zur Mobil- 
machung zu geben. Indem die ruſſiſche Regierung auf diefe 
Erklärung keine Antwort gab, tat fie kund, daß fie den Krieg 
mit Deutſchland wollte. Am 1. Auguſt 5 Uhr nachmittags, alſo 


zwei Tage ſpäter als in Petersburg, wurde daher in Berlin 


der Mobiliſierungsbefehl ausgegeben. 

Es ſteht ſomit feſt, daß der Weltkrieg mit voller Ueber⸗ 
legung von ruſſiſcher Seite entfeſſelt wurde, wie dies der Ver⸗ 
lauf des Suchomlinowprozeſſes auch klar erwieſen hat. 

Was die Rolle Frankreichs anlangt, ſo iſt es außer 
Zweifel, daß die Franzoſen, an ihrer Spitze der Präſident 
Poincaré, die Gelegenheit für den ſeit Jahrzehnten erſehnten 
Vergeltungskrieg gegen Deutſchland begeiftert aufgriffen. Nach 
dem beſtehenden Bündnis vertrag war Frankreich verpflichtet, im 
Falle Rußland angegriffen wurde, dieſem beizuſpringen. Um 
den gewünſchten Kriegsgrund zu haben, handelte es ſich alſo 
nur darum, Rußland als von Deutſchland angegriffen zu erklären 
und zu beweiſen, daß Deutſchland zuerſt mobiliſiert habe. Zu 
dieſem Zweck verheimlichte der franzöſiſche Außenminiſter 
Viviani, wie kürzlich ein wahrheitsliebender Franzoſe in der 
„Humanité“ (gemäß „Bayer. Kurier“ vom 22. September 1921, 
Nr. 403) dargelegt hat, die vom franzöfifchen Botſchaſter in 
„ am 30. Juli abends erhaltene Meldung von der 
ruſſiſchen Geſamtmobilmachung. Auch am 31. Juli wurde die 
Tatſache der ruſſiſchen Geſamtmobilmachung der Oeffentlichkeit 
von Viviani nicht bekannt gegeben, ebenſo nicht vom ruſſiſchen Bot⸗ 
ſchafter in Paris, dem Deutſchenhaſſer Iswolski, der jedenfalls 
davon unterrichtet war. Am gleichen Tage erfolgte auf eine 
vom deutſchen Reichskanzler Bethmann Hollweg geſtellte 
Anfrage, ob die franzöſiſche Regierung in einem deutſch⸗ruſſiſchen 
Krieg neutral bleiben wolle, die Antwort, Frankreich werde 
fi durch feine Intereſfen leiten laffen. 

Um nun ſein Verhalten gegen Deutſchland zu begründen, 
erklärte Poincaré die Verkündung des „Kriegsgefahrzuſtandes“ 
in Deutſchland als wirkliche Mobilmachung und die von Deutſch⸗ 
land in Petersburg geſtellte Forderung auf Einſtellung der 
kriegeriſchen Vorbereitungen als Ankündigung der deutſchen 
Mobilmachung und ordnete am 1. Auguft 30 nachmittags, alfo 
über eine Stunde vor der wirklichen deutſchen Mobilmachung 
1 8 Form die Mobilmachung der franzöſiſchen Armee und 

tte an. 

Würde die franzöſiſche Regierung nicht den Krieg ernſtlich 
gewollt haben, ſo hätte ſie den Bündnisfall als nicht gegeben 
und ſich Deutſchland gegenüber als neutral erklären können, 
dann wäre auch Rußland vom Krieg abgeſtanden. Da aber 
Frankreich unter Irreführung der öffentlichen Meinung den 
Krieg mit Deutſchland anſtrebte, iſt es mit ſchuld daran, daß 
aus 5 Streit zwiſchen Oeſterreich und Serbien der Weltkrieg 
entſtand. 

Gleichwie Frankreich, ſo hätte es auch England in der 
Hand gehabt, den drohenden Krieg zu lokaliſieren, aber der 
Wunſch der Engländer, den Aufſtieg Deutſchlands um jeden 
Preis aufzuhalten, ließ alle anderen Rückſichten zurücktreten. 

Schon am 29. Juli warnte der engliſche Außenminiſter 
Grey den deutſchen Botſchafter, Deutſchland möge nicht unter 
allen Umſtänden auf eine Nichtbeteiligung Englands rechnen. 
Am 30. Juli teilte Grey dem engliſchen Botſchafter in Paris 
ein im Jahre 1912 von ihm mit dem franzöſiſchen Botſchafter 
in London geſchloſſenes Abkommen mit, das jetzt wirkſam werden 
ſollte. Es war damals feſtgeſtellt worden, daß Fachleute 
der engliſchen und franzöſiſchen Militär. und 
Marinebehörden in den letzten Jahren oft zu- 
ſammenberaten hätten und es war vereinbart worden, 
daß die beiden Regierungen ſich ſofort über gemeinſchaftliche 
Maßregeln zu verſtändigen hätten, wenn ſchwerwiegende Gründe 
beſtehen ſollten zu befürchten, daß die eine oder die andere 
Regierung dem unverſchuldeten Angriff einer dritten Macht 
oder einer anderen drohenden Friedensſtörung ausgeſetzt werde. 

Bei dem Einvernehmen zwiſchen England und Frankreich 
und der herrſchenden deutſchfeindlichen Stimmung konnten die 
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pflichteifrigen Bemühungen des deutſchen Botſchafters in London, 
die engliſche Regierung von der Teilnahme am Krieg abzuhalten, 
keinen Erfolg haben. Am 1. Auguſt ging der Botſchafter ſoweit, 
die Schonung der Neutralität Belgiens und die Unverletzbarkeit 
Frankreichs und ſeiner Kolonien zuzugeſtehen, wenn England 
ſeinerſeits das Verſprechen gebe, neutral zu bleiben. Grey 
erwiderte darauf, es ſei ihm unmöglich ein beſtimmtes Verſprechen 
zu geben, daß England neutral bleiben wollte, und er könne 
daher nur beifügen, daß England feine Hände freilaſſen 
müßte. Grey wollte eben den Krieg und um das Parlament für 
den Krieg zu gewinnen, ließ er es darauf ankommen, daß die 
Neutralität Belgiens durch Deutſchland verletzt und dadurch für 
England ein Kriegsgrund geſchaffen wurde. „ ließ 
Grey am 4. Auguſt, als die deutſchen Truppen bereits in Belgien 
eingerückt waren, durch den engliſchen Botſchafter in Berlin ein 
Ultimatum ſtellen, worin England den Krieg erklärte, falls nicht 
bis Mitternacht zum 5. Auguſt dem Vormarſch der deutſchen 
Heere Einhalt geboten würde. Er ſah wohl voraus, daß auf 
dieſe Forderung Deutſchland aus militäriſchen Erwägungen nicht 
eingehen konnte. Unter dem Vorgeben, es ſei für England eine 
Ehrenſache, die vertragsmäßige Neutralität Belgiens zu ſchützen, 
wurde ſo von der engliſchen Regierung das Schlußfignal zum 
Beginn des Weltbrands gegeben. 

Ueber die Beweggründe zur Beteiligung Englands am 
Krieg hat ſich nach der „München ⸗ Augsburger Abendzeitung“ 
vom 18. Juli 1919 ein Vertreter der engliſchen Finanzwelt noch 
während des Kriegs wie folgt ausgeſprochen: „Wir haben dieſen 
Krieg begonnen, um die induſtrielle Macht Deutſchlands und 
den ſteigenden Einfluß Deutſchlands auf das internationale 
Bankweſen endgültig zu vernichten; wir bringen die ſchwerſten 
Opfer, um zu dieſem Ziel zu gelangen und machen wahrhaftig 
Elend und Angſt genug mit, um den Plan zu vollenden, der 
uns vorſchwebt. Vor dem Krieg ſahen wir uns von der deutſchen 
Konkurrenz überall umſtellt. Ein erträgliches Daſein war nicht 
mehr möglich. Soll dieſer Zuſtand wiederkehren? Nein! Wir 
müſſen den Krieg fortſetzen bis zum endgültigen Sieg. Wir 
müſſen die Macht Englands größer geſtalten, als ſie es jemals 
geweſen. Der Deutſche muß aus dem Weg geräumt werden. 
Das war unſere Abſicht, als wir den Krieg begonnen haben.“ 
Sollten dieſe Aeußerungen auf Richtigkeit beruhen, ſo erſchiene 
es als eine Schurkerei, Deutſchland der Schuld am Weltkrieg zu 
bezichtigen und es hierwegen auf die Anklagebank zu ſetzen. — 
Im Vorſtehenden iſt der Verſuch gemacht, aus der übergroßen 
Fülle des Stoffes über den Ausbruch des Weltkriegs einige 
weſentlichen Vorgänge hervorzuheben. Hierbei wurde teilweiſe 
der ausführlichen Darſtellung des Schweizers Dr. Sauerbeck gefolgt, 
in der die Ereigniſſe von Tag zu Tag, ja von Stunde zu Stunde 
gewiſſenhaft geſchildert werden. Dieſes Werk: Dr. Ernſt Sauer 
beck, Baſel, Der Kriegsausbruch, (Deutſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart und Berlin 1919) verdient weiteſte Verbreitung. 


Y DN 
Persönliches von König Ludwig lll. 


Von Staatsminiſter a. D. von Seidlein. 
(Schluß.) 


Ludwig III. hatte ſicher alle Eigenſchaften für einen 
tüchtigen Regenten, wobei nur zu bedauern iſt, daß er während 
der längſten Zeit feines Lebens auf eine mehr private Beſchäf⸗ 
tigung angewieſen war. Er ſuchte dieſe vor allem in der 
Land wirtſchaft. Ich glaube, daß ihm in ſeinem Schaffens⸗ 
drang die Arbeit am Ausbau ſeiner Güter in Leutſtetten, Sarvar 
und Seelowitz über viele herbe Stunden hinweggeholfen hat, 
die ihm der Mangel an öffentlicher Betätigung verurſachen 
mußte. Er bekümmerte ý um die Landwirtſchaft bis ins ein- 
zelne und betrieb ſie im Zuſammenhalt mit dem eingehenden 
Studium aller einſchlägigen Gebiete der Chemie, Maſchinen⸗ 
kunde, Technik und Volkswirtſchaft. Seine Verbeſſerungs verſuche 
waren öfter unabhängig vom finanziellen Erfolg. 

Im übrigen blieb ihm als Prinz nur die Beteiligung am 
Vereins- und parlamentariſchen Leben. So hat er ein Menſchen⸗ 
alter hindurch faſt ausnahmslos an den Jahres verſammlungen 
des Bayeriſchen Landwirtſchaftlichen Vereins lebhaft teilgenommen. 
Bekannt iſt auch ſeine rege Mitarbeit in der Kammer der Reichs⸗ 
räte, deren Mitglied er als Prinz war. Er hatte beſonders von 


dieſer Tätigkeit her eingehende Kenntniſſe in zahlreichen Fragen 
des öffentlichen Lebens. 

Ein allgemein bekanntes Feld ſeiner Tätigkeit war die 
Waſſerſtraßenfrage. Er hat als Prinz den Ausbau der 
Donau — Main-⸗Verbindung für die Großſchiffahrt Jahrzehnte 
hindurch 1 und weitſchauend allen Widerſtänden zum 
Trotz betrieben. Als ich bei der Gründungsverſammlung des 
Kanalvereins aus dem Saale ging, ſagte mir ein nächſtbeteiligter 
Vertreter, der unmittelbar vorher dem Prinzen begeiſtert zu⸗ 
geſtimmt hatte: „Aus der Sache wird doch nichts“. Als dann 
das Miniſterium des Aeußeren eine beſcheidene Vorlage zur 
Bewilligung von Profektierungskoſten für den Kanalbau an den 
Landtag brachte, wurde dieſe ſchon im Finanzausſchuß gegen die 
einzige Stimme Dr. v. Orterers von allen Parteien abgelehnt. 
Noch als ich 1917 die Vorlage über die Projektierung der Groß⸗ 
ſchiffahrtsſtraße im Landtag einbrachte, erklärte mir ein hoch⸗ 
geſtellter Herr, ich ruiniere damit Bayern. Es gehörte die ganze 
Zähigkeit Ludwigs III. in der Verfolgung ſeiner Pläne dazu, 
gegen dieſe offenen und verſteckten Widerſtände feine Idee auf- 
rechtzuerhalten und ſchließlich durchzuſetzen. Er hat Jahr für 
Jahr in den Verſammlungen des Kanalvereins dafür geworben, 
hat die auswärtigen Kanäle und fahrbaren Flußſtrecken bereiſt, 
alle Neuerungen auf dem Gebiete des Kanalbaues und der 
Binnenſchiffahrt ſtudiert und war Jahrzehnte hindurch unabläſſig 
für dieſen ſeinen Königsgedanken bemüht. Ich ſelbſt wurde von 
ihm dadurch bewogen, den Ausbau auf mein Reſſort zu über⸗ 
nehmen, daß er mir wiederholt ſagte: „Ich möchte doch noch 
etwas davon erleben“. Ihm allein iſt zu danken, daß das bayeriſche 
Großſchiffahrtsprojekt bis zu dem Punkte gefördert wurde, auf 
dem es heute ſteht. Um ſo auffallender war es, daß von den 
offiziellen bayeriſchen Rednern bei der Eröffnung der Waſſer⸗ 
ſtraßen⸗Ausſtellung im Sommer dieſes Jahres keiner des Königs 
erwähnt hat. Uebrigens konnte er vom bayeriſchen Kanalverein, 
ſeiner eigenen Gründung, zu mir ſagen: „Der Kanalverein kennt 
mich nicht mehr“. 

Während ſeines ganzen Lebens iſt Ludwig III. bei jeder 
fich bietenden Gelegenheit für die Aufrechterhaltung der 
Selbſtändigkeit Bayerns entſchiedenſt eingetreten. Dieſe 
ſtand für ihn im Vordergrund allen Intereſſes. Dabei war er 
gleich ſeinem Großvater treudeutſch geſinnt, aber er vertrat ein 
Deutſchland, in welchem die Bundesfürſten nicht Vaſallen des 
Kaiſers, ſondern freie Verbündete und die Einzelſtaaten nicht 
Reichsprovinzen, ſondern ſelbſtändige Bundesſtaaten waren. Den 
föderaliſtiſchen Charakter des Reiches hielt er für einzig möglich. 
In den uns aufgezwungenen Krieg iſt er mit vieler Sorge, aber 
bündnistreu und tatkräftig eingetreten. Dabei ſuchte er die 
Selbſtändigkeit der bayeriſchen Truppenkontingente nach 
Möglichkeit zu erhalten. Dem Zuſammenhalt unſerer Truppen 
mit der Heimat galten auch ſeine Reiſen ins Feld. Ueber das 
beſondere Abzeichen der bayeriſchen Truppen auf den feldgrauen 
Uniformen hatte er ſchwere Auseinanderſetzungen mit dem 
Kriegsminiſter. 

Man wollte ihm einen Vorwurf daraus machen, daß er 
während des Krieges an einen Lan dgewinn für Bayern, vielleicht 
unter Aufteilung von Elſaß⸗Lothringen gedacht habe. Die 
Frage wurde nicht zuerſt von Bayern angeſchnitten und iſt über 
unverbindliche Erörterung nicht hinausgegangen. Es war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß bei einem günſtigen Ausgang des Krieges ein 
etwaiger Landgewinn nicht einzig Preußen zufallen konnte. Der 
Krieg konnte doch nicht einzig pour le roi de Prusse geführt 
werden. Auch ein württembergiſcher Einſpruch, wie er Herrn 
von Waitzſäcker nach einer Veröffentlichung nahegelegt ſchien, 
hätte dieſe Erwägung nicht aufkommen laſſen. Es konnte auch 
nicht nochmals, wie ſeinerzeit Elſaß⸗Lothringen, eine Gebiets- 
erweiterung unter der Fiktion vom Reichsland ausſchließlich der 
preußiſchen Verwaltung zufallen. Die Folgen davon haben für 
ſüddeutſches Gebiet die Unmöglichkeit jener früheren Löſung 
deutlich genug erwieſen. Daß ein König von Bayern ſich mit 
a Fragen für alle Fälle beſchäftigen mußte, war mehr als 
elbſtverſtändlich. Aber ſo viel realpolitiſches Verſtändnis wird 
man Ludwig III. zutrauen dürfen, daß er das Fell des Bären 
nicht verteilen wollte, bevor dieſer erlegt war. Auf die Krieg⸗ 
führung und die Friedens beſtrebungen, wie namentlich auf eine 
kriegspolitiſche Regelung der elſaß⸗lothringiſchen Frage hatten 
Fe le der erſten Kriegsperiode jedenfalls keinen 

nfluß. 

Im Herbſt vorigen Jahres lag ber König wie bekannt nach 
mehreren vorübergehenden Anfällen längere Zeit an Magen⸗ 
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beſchwerden ſchwer darnieder. Er zeigte mir in Wildenwarth ſein 
Schlafzimmer — nach den religtöfen alten Deckengemälden wohl 
ein früherer Betraum — und erzählte dabei, wie er hier in 
vielen Nächten mit großen Schmerzen ſchlaflos gelegen ſei. 
Seitdem ſtand er unter ſorgfältiger ärztlicher Kontrolle und 
hatte wieder eine beträchtliche Gewichtszunahme zu verzeichnen. 
Es iſt aber begreiflich, daß die gewaltigen Schickſale ihn, dem 
an ſich eine Lebensdauer gleich der ſeines Vaters zuzuſprechen 
war, auch körperlich zermürbt haben. Nun hat ihn fern von der 
Heimat der Tod erreicht. Leider hat er in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren Kränkungen und Undan? bis zur Neige aus koſten müſſen. 
Mit ihm ift ein treubayeriſches Herz gebrochen; das bayeriſche 
Volk hat großen Grund zu tiefer Totenklage. 


Zr — — — — = —— 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


nter den mancherlei Konflikten, in die z. Z. Englands Politik 
verſtrickt iſt, ſteht im Vordergrunde der iriſche. Der Ver⸗ 
ſuch, ihn im Verhandlungswege zu löſen, bewegt ſich auf des 
Meſſers Schneide zwiſchen Gelingen und Mißlingen, wobei 
letzteres ein erneutes Aufflammen blutiger Verfolgung bedeuten 
würde. Um ſeinerſeits noch das Möglichſte zu einem guten 
Ausgange beizutragen, hat Papſt Benedikt XV. folgende 
Depeſche an den König von England gerichtet: 

Erfreut über die Wiederaufnahme der engliſch⸗iriſchen Verband" 
lungen, beten Wir von ganzem Herzen zum Herrn, er möge die Ver⸗ 
handlungen ſegnen und Ew. Majeſtät die große Freude und den 
unvergänglichen Ruhm gewähren, den jahrehundertelangen Zwieſpalt 
beendet zu haben. 

Darauf erwiderte König Georg: 

Ich habe mit großem Vergnügen die Botſchaft Ew. Helligkeit 
empfangen und vereinige mich von ganzem Herzen mit Ihrem Gebete, 
auf daß die jetzt in London verſam melte Konferenz eine dauernde Bel- 
legung der Wirren in Irland herbeiführen und ein neuer Zeitabſchnitt 
des Friedens und des Glückes für mein Volk anbrechen möge. 

Im Anſchluſſe an die Veröffentlichung dieſes Depeſchen⸗ 
wechſels ſandte der Präſident der iriſchen Republik De Valera 
ſeinerſeits folgendes Telegramm an den Papſt: 

Das Volk von Irland hat die von Ew. Heiligkeit an den König 
von England geſandte Botſchaft geleſen und ſchätzt das gnädige 
Intereſſe und väterliche Gedenken, von dem ſie eingegeben wurde. Es 
drückt Ew. Heiligkeit ſeine Dankbarkeit aus und vertraut, daß die 
Zweideutigkeiten, die in der namens des Königs Georg geſandten 
Antwort enthalten find, Ew. Heiligkeit nicht zu dem Irrtume verleiten 
werden, indem fie annehmen laffen, die Schwierigkeiten lägen bei Ir⸗ 
land und dieſes verdanke ſeine Wohlfahrt dem Könige von England. 
Die Unabhängigkeit Irlands iſt von den rechtmäßig gewählten Ver⸗ 
tretern des iriſchen Volkes formell verkündet und von nachfolgenden 
Volksabſtimmungen ratifiziert worden, die Schwierigkeiten beſtehen 
zwiſchen Irland und Britannien und die Urſache iſt, daß die Leiter 
Großbritanniens Irland ihren Willen aufzuzwingen verſucht und mit 
brutaler Gewalt ſich bemüht haben, das Volk ſeiner Freiheit zu be⸗ 
rauben, welche ſein natürliches Recht und ſein uraltes Erbteil iſt. 
Wir wünſchen, mit dem Volke von Großbritannien ſo wie mit den 
anderen Völkern in Frieden zu ſein, aber eben die Standhaftigkeit 
in der Verfolgung und im Martyrium, die die Wahrheit der Anhäng⸗ 
lichkeit unſeres Volkes an den Glauben feiner Väter be wieſen hat. bes 
weiſt auch die Wahrheit ſeiner Anhänglichkeit an ſeine nationale Frei⸗ 
heit, und keine Erwägung wird es je dazu vermögen, diefe aufzugeben. 

Der Hl. Stuhl begnügt fih, den Depeſchenaustauſch 
kommentarlos der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Friſches Leben pulſiert im Vatikan, immer zahlreicher 
und umfangreicher werden die Pilgerzüge, die da kommen und 
gehen. Nach den 4000 Tertiaren kamen 500 Lombarden, 
200 Piemonteſen, dann über 100 Engländer, 150 Mitglieder 
des Gebetsapoſtolates von Averſa, und am 24. Oktober wider⸗ 
hallte der Vatikan von Schwyzer Dütſch der nahezu 500 Luzerner 
Jungmannen. Sie ſind halb zu Hauſe im Vatikan, die Schweizer, 
denn ſie fühlen ſich alle gewiſſermaßen als Familienangehörige 
der Schweizer Gardiſten, ihrer Landsleute. „Es können Tage, 
Wochen und Monate verſtreichen, ohne daß ſich bei Uns ein 
reg ein Deutſcher, ein Engländer oder ein Spanier vor- 
ſtellt,“ ſagte der Papſt in ſeiner Anſprache, „aber es vergeht nicht 
ein einziger Tag, ohne daß Wir einen jener lieben Söhne aus 
der Schweiz erblicken, die allezeit wachſam find in der Hut des 
Apoſtoliſchen Palaſtes, allzeit bereit zur Verteidigung des Papſtes. 


belegen. 
Wiederum hat ein Lokalkatholikentag zum ſoundſovielten⸗ 
mal den Beweis erbracht, daß das katholiſche Bewußtſein im 
Volke nicht erloſchen iſt. Die größten Säle zu klein, damit 
kennzeichnet ſich der Salzburger Katholikentag. Unter den 
Gäſten aus dem benachbarten Bayern, welche durch übernommene 
Reden aktiven Anteil an der begeiſterten Kundgebung nahmen, 
ſei S. Eminenz Kardinal von Faulhaber genannt, der im 
dichtgedrängten Dome den Gläubigen Schule und Volksgemein⸗ 
ſchaft im Lichte unſeres Glaubens darlegte. — Ein Erlaß 
Sr. Eminenz des Kardinals Schulte von Köln wendet ſich in 
eindringlichen Worten an alle Landwirte und Handwerker, 
Fabrikanten und Kaufleute, ſie mögen dem Wuchergeiſte ent⸗ 
ſagen, ſich in unſerer Zeit der allgemeinen Not mit einem 
mäßigen Gewinne begnügen und vom eigenen Ueberfluſſe denen 
geben, die nicht mehr imſtande find, das zum Leben Nötige zu 
beſchaffen. — In Oberſchleſien ſind die Würfel gefallen, 
gegen Recht und gegen Gerechtigkeit. Für das loszutrennende 
Gebiet wurde vom Kardinal Bertram ein beſonderes fürſt⸗ 
biſchöfliches Delegaturamt geſchaffen und dem Erzprieſter 
Kapi pa übertragen. 
ie ſozialiſtiſche Regierung von Sachſen, wo der USP- 
Genoſſe Fleißner als Kullusminiſter amtet, hat dem Biſchof von 
Meißen, Dr. TChriſtian Schreiber, die Abhaltung von Religions- 
prüfungen und Unterrichisbeſuchen in den katholiſchen Schulen 
von Leipzig verboten. „Ein Schrei der Empörung“, ſo ſchreibt 
man uns aus Sachſen, „über dieſe unerhörte Vergewaltigung 
wird durch das katholiſche Volk nicht nur in Sachſen, ſondern 
weit darüber hinausgehen“. Die Leipziger Katholiken haben 
durch den Ortsverband ihrer Vereine ſchärfſte Verwahrung ein- 
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elegt. Im Landtag hat der einzige Zentrumsmann, Abg. Paul 
Heß lein, folgende große Anfrage eingebracht: 

Das Kultusminiſterium hat dem Biſchof von Meißen verboten, 
die katholiſchen Schulen zu beſuchen und Religionsprüfungen abzuhalten. 
Wie gedenkt die ſächſiſche Regierung dieſes Verbot mit Art. 149 der 
Reichs verfaſſung, wonach der Religions unterricht „In Uebereinſtimmung 
mit den Grundſätzen der betr. Religionsgemeinſchaft“ erteilt wird, in 
Einklang zu bringen?“ 

Die Einberufung des fächſiſchen Landtages iſt für 2. November 
erfolgt. Man darf geſpannt ſein, was die Regierung antwortet 
und welche bürgerlichen Parteien das Zentrum im Landtag 
unterſtützen. 

Griechenland entſendet, wie verlautet, ſeinen Geſandten 
in Madrid, Skaſſis, in außerordentlicher Miffion zum Vatikan, 
um Konkordatsverhandlungen einzuleiten; der Geſandte iſt ſeiner 
Konfeſſion nach griechiſch katholiſch. 

Die ſoeben veröffentlichte Gabenliſte für die Hungernden 
in Rußland gereicht den italieniſchen Katholiken, die faſt allein 
darin vertreten find, zur beſonderen Ehre. 319,389 Lire haben 
ſie bisher für Rußland in die Hände des Papſtes gelegt, deren 
Verteilung weder durch Bekenntnis noch durch Stammeszugehörig- 
keit beſtimmt werden darf, jo hat der Papit verfügt. 


Die Geſellſchaft „Jeſt⸗ und Myſterienſpiele“. 


Von Friedrich Prinz zu Solms Braunfels. 


eußerſt treffend urteilte unlängſt ein ehrwürdiger greiſer Kirchen⸗ 

fürſt über den Zuſtand unſeres deutſchen Volkes und Vaterlandes 
von heute: „Tiefernſt blicke ich in die Zukunft, doch keineswegs Hoff. 
nungslos. Sehe ich doch überall die guten Kräfte im Volke erwachen, 
und dabei, den Kampf aufzunehmen.“ Zu dieſen guten Kräften, die 
den Kampf bereits unbeugſamſten Siegeswillens aufnahmen, hoffen 
wir auch unſere Geſellſchaft „Fets und Myſterienſpiele“ zählen zu 
dürfen. Wir gehören zu denen, die von innen heraus aufbauen wollen. 
Auf die Frage: Was bezwecken unſere Te Dr A läßt ſich kurz 
antworten: Pius X. „omnia instaurare in Christo“ auch auf der Bühne 
betätigen. Doch bedarf dies wohl einiger Erläuterung. Ein hoher 
Kulturfaktor für Erziehung und Veredlung des Volkes, dem ſie Hohes, 
Ideales in vollendeter, klaſſiſcher Form bot, war die Bühne des Alter⸗ 
tums. Demſelben hehren Zweck diente fle im Mittelalter, noch verklärt 
durch den Katholizismus, unter deſſen Einwirkung ihr duftige, ſtim⸗ 
mungsvolle Blüten entſproſſen. Die Myſterienſpiele behandelten 
religöſe, meiſt bibliſche Begebenheiten, galten als Teil des Gottes⸗ 
dienſtes, fanden fogar in der Kirche ſtatt. Aber die Neuzeit! Fern 
ſei uns auch hier ungerechtes Verallgemeinern. Auch hier viel wahre 
Kunſt. Aber daneben unter dem Deckmantel dieſes Ehrennamens wie⸗ 
viel Wertloſes, ſeichter Kitſch, ja wieviel Schlechtes, pervers Dekadentes, 
Niedrigkeit und Schmutz! Das Volk aber erträgt nicht ohne Schaden 
eine dauernde Umwertung aller Werte. Sieht und hört es täglich das 
Höchſte verläſtern, verhöhnen, in den Kot ziehen, das Niedrigſte, ja das 
Laſter, aus dem Kot. in den es gehört, in den Himmel erheben, ſo 
macht es ſich das bald zu eigen, und wird ihm ſelber nichts mehr 
heilig fein. So wurde durch die Bühne die ſittliche Zerſetzung mit⸗ 
verſchuldet, die ſich ſchon vor dem Krieg erſchreckend bemerkbar machte. 
Aber erft die alle Schranken einreißende Revolution mit ihrer Predigt 
von Zügelloſigkeit und falſcher Freiheit vollendete die Kataſtrophe 
eines ſittlichen Volkszuſammenbruchs, unheilvoller als der äußere 
materielle. Aufwärts aus dieſem Sumpf und Elend des Mammonis⸗ 
mus und Materialismus führt nur die Loſung: Zurück zum wahren 
Idealismus! Deſſen Inbegriff aber iſt Gott, das höchſte Ideal. Ihre 
ſchwere Mitfguld an unſerem Sturz nun kann und fol die Bühne 
fühnen durch Mitarbeit an unſerer Rettung. Daher fol fie zunächſt 
durch Wiederaufleben der alten Myſterienſpiele in den Dienſt des 
katholiſchen Idealismus geſtellt werden. An ihnen ſoll das Volk ſich 
wieder erbauen und erheben zur Freude und Begeiſterung an der 
Religion, am Edlen und Schönen. So ſoll chriſtliche Kultur aufgebaut 
werden, und fußend auf dieſer völkiſche Kultur in edelſtem Sinne. 
Der Kirche wollen wir dienen, zugleich dem Vaterland. Sowenig die 
Spiele die Predigt erſetzen können, ſollen ſie doch die Worte des 
Predigers wirkſam unterſtützen und durch das Geſchaute ergänzen, 
wirkt dieſes doch oft lebendiger als das bloß Gehörte. Dies beſtätigte 
kürzlich ein Biſchof, der, ein warmer Freund und Förderer unſerer 
Spiele, deren Dichter und Leiter begrüßte. „Sieh dal Der 
Prediger auf der Bühne.“ 

Das führt uns zu unſerem allverehrten Meiſter Erich Eckert, 
dem Dichter unſerer Myſterienſpiele. Wohl würde feinem ſchlichten 
Sinn ein perſönliches Hervortreten an dieſer Stelle widerſtreben, doch 
iſt es unerläßlich zum vollen Verſtändnis unſeres Unternehmens, deſſen 
Schöpfer und Seele er ift und das völlig den Stempel feiner charakter⸗ 
vollen Perſönlichkeit trägt. Seine Gedanken, nicht die meinen, habe 
ich bisher entwickelt. Nie ſucht er ſich, ſtets nur die hehre Miſſton, 


die er ſich als Lebensaufgabe gewählt hat. An dieſem Manne richtete 

ch nach dem traurigen Umſturz mein Glaube an völlig ſelbſtloſen 
Idealismus wieder auf, deſſen Verkörperung er iſt. Schon ſeit Jahren 
hatte er Aufführungen feiner Werke veranſtaltet. Aber erft Ende 1919 
traten in Paderborn Freunde feiner Beſtrebungen zu einem „Bund 
für geiſtliche Feſt⸗ und Myſterienſpiele“ zuſammen. Organi- 
ſatoriſche Gründe führten 1920 zur Ergänzung dieſes eingetragenen 
Vereins durch eine „Gefellſchaft (m. b. H.) Feſt⸗ und Myſterien⸗ 
ſpiele“, die nunmehr die eigentliche Trägerin der Bewegung wurde. 
Daß beide keine Gewinnunternehmen ſind, ſei hier betont. Ueber die 
fete mäßige Verzinſung des Geſellſchaftskapitals erzielte Mehr 
einnahmen fließen karitativen Zwecken zu. Die Geſellſchafter find an 
ihnen nicht intereſſtert, Gott Dank! Zu leicht erlitte ſonſt der ideale 
Geiſt der Sache Einbuße. 

Eckert arbeitet grundſätzlich tunlichſt nur mit Darſtellern aus 
dem Volke. Von dieſen verlangt er vor allem Stimmung, Verinner⸗ 
lichung, ſich verſenken in den Geit des religiöſen Geſchehniſſes. Dies 
trägt doch mehr ſittlich⸗religidſe Vertiefung ins Volk hinein wie das 
bloße Auftreten einer Berufskünſtlertruppe es vermöchte. Auch wird 
ſo mehr Kunſtverſtändnis geweckt und Talenten Anregung geboten. 
Und noch etwas: Ungern gebrauche ich noch das Wort „demokratiſch“, 
das zu ſehr als Schlagwort totgeritten und mit dem zu viel grober 


Unfug getrieben worden it. Aber in gutem Sinne demokratiſch und 
daher heute beſonders zu begrüßen ſcheint mir, daß als Spieler An⸗ 


gehörige aller Volksklaſſen die Standesunterſchiede vergeſſen über 
der alle einigenden gemeinſamen Hingabe an eine ideale Aufgabe. So 
wurde z. B. beim Weihnachtsmyſterienſpiel die Rolle der Jungfrau 
Maria von einer Dame aus vornehmer altadeliger Familie gegeben, 
ihr Partner, der heil. Joſef, war ein ſchlichter Eiſenbahnarbeiter, beide 
ſpielten vollendet. Was Eckerts Meiſterhand aus ſolchen Dilettanten 
zu machen verſteht, iſt überhaupt erſtaunlich. Welche Anforderungen 
ſtellt dies ſtändige Neueinſtudieren auch an ihn! Immer wieder heißt 
es aus teils ganz ungeſchulten Spielern im denkbar geringſten Zeit⸗ 
maß das Menſchenmögliche herauszuholen. Ganz ohne Berufskünſtler 
überſtiege das beim heutigen Umfange des Unternehmens menſchliches 
Können. So tritt Eckert in das neue Spieljahr 1921/22 mit 5 Berufs 
ſpielern bzw. Spielerinnen und einem Bühnenmeiſter. Dieſer kleine 
Stab aber ſoll ſchon genügen zum Doppelſpiel an 2 Orten zugleich, 
um ſo die Spiele immer weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Von 
ſeinen Künſtlern verlangt Eckert vor allem völliges Einleben in ſeinen 
Geiſt, und daß fie das Geſpielte dem Volke durch muſterhaftes Beifpiel 
und erbaulichen Wandel vorleben. 

Können ſolche Spiele in unſerer Zeit ſich durchſetzen, ja Erfolg 
haben? Die Tatſachen haben die Skeptiker, die anfangs gar oft ſo 
fragten, eines Beſſeren belehrt. Die Nachfrage wächſt ſtändig. Das 
Spieljahr 20/21 umfaßte Frankfurt, Recklinghauſen, Hamm, Münfter, 
Gelſenkirchen, Dortmund, Menden, Lingen, Bottrop, Oberbauſen, 
Emmerich, Bonn, Fulda, Stolberg (Rhld.), Oſterfeld. Für 21/22 aber 
wurden ſchon mit etwa 19 Städten Abſchlüſſe betätigt und noch ſo 
viele Bilten laufen an, daß man trotz erhöhter Leiſtungsfähigkeit 
fürchten muß, nicht allen entſprechen zu können. Die mittlere Spiel⸗ 
dauer beträgt etwa eine Woche. Die Beſucherzahl wechſelte je nach 
der Saalgröße zwiſchen 700 — 2000 Perſonen. Meiſt ſpielte man vor 
ausverkauſtem Haufe, oft drängten fogar trotz Aus verkaufs Hunderte, 
die nicht weichen wollten, hinein und füllten jeden leeren Raum. So 
meldete die Zeitung von Recklinghauſen: „Das Publikum ſtürmte 
allabendlich den Saal wie noch nie bis auf den letzten Platz, um der 
Weiheſtunden teilhaftig zu werden, die ihm geboten wurden“. Gerade 
im viel verrufenen rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet war der Andrang 
mit am ſtärkſten, die Aufnahme begeiſtert. Es iſt das der natürliche 
Aufſchrei der mißhandelten Seele aus der Troſtloſigkeit der Kohlen⸗ 
ſchächte und Fabriken nach Höherem, nach Schönheit, nach Gott! 
„Eckert muß wieder kommen, er bringt uns ja die Schönheit, nach der 
wir hier alle hungern,“ ſagten Gelſenkirchener Arbeiter. Weit wichtiger 
wie zahlenmäßige Erfolge iſt natürlich dieſe tiefe Wirkung auf Herz 
und Gemüt. Ich habe ſie ſelber empfunden, bei Zuſchauern aus allen 
Kreiſen, vom hohen Geiſtlichen und Gebildeten bis zum einfachen 
Bauern und Arbeiter beobachtet. Vielfache Aeußerungen und Zuſchriſten 
bekräftigen fie. Ein vortrefflicher Mann aus Hamm ſagte uns: 
„Hoffentlich bekommeu wir bald wieder Myſterienſpiele. Sie haben 
beffer gewirkt wie eine Miſſton.“ Und ein Domprediger, der ebendaſelbſt 
„das Heil der Welt“ geſehen hatte, riet einem befreundeten Landpfarrer, 
vor allem zu ſorgen, daß ſeine Leute hingingen, denn es wirke wie 
die ſchönſte Faſtenpredigt. Bergleute aus Gladbach und Bottrop kamen 
täglich ſtundenweit aus ihren Schächten, ſpielten mit einem inneren 
Erleben, daß man ſich wunderte über die Kultur, die in dieſen Leuten 
ſteckte, und gingen wieder in ihre Nachtſchicht. Gibt ſolcher Idealismus 
nicht Hoffnung, daß unſer Volk trotz allem doch noch nicht völlig reif 
zum Untergange tft? — Ruft das aber auch dauernde Beſſerung hervor? 
fragen die Zweifler wieder. Selbſt bei Miffionen könnte man dieſe 
Frage ſtellen. Solange der Menſch lebt, währt der Kampf zwiſchen 
gut und böſe. Jede kräflige dem Guten gebrachte Hilfe iſt ſchon ein 
großer Gewinn, muß ſie ſelbſt wiederholt und ergänzt werden. 

Fünf Myſterienſpiele verfaßte Eckert bisher. Das Weihnachts 
myſtertum ſpricht fo recht zum deutſchen Gemüt. Auf ein Vorspiel, 
die Klage der Eva, folgen vier Bilder voll wunderbarer Stimmung” 
Mariä Verkündigung, Jofeph und Maria halten um Herberge an, die 
Hirten auf dem Felde — eine Szene von ganz eigenartigem Zauber 
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die Krippe. Ein höherer Geiſtlicher, gefragt, ob er es geſehen habe, 
erwiderie: „Jawohl! Und dann ging ich heim und weinte mich ge⸗ 
börig aus!“ Und wohl mancher Zuſchauer konnte mit dem Dichter 
Strachwitz ſagen: „In die Augen tät mir tauen ein Fühlen kindes⸗ 
fromm.“ „Die Ernteſtund“ ſtellt die Parabel von den klugen und 
törichten Jungfrauen dar. Von erſchütterndem Eindruck iſt es, wie 
ſchließlich der Schnitter Tod ihren Lebensfaden durchſchneidet mit dem 
nachfolgenden ſchrecklichen Höllenſturz der Törichten, ein ebenſo er⸗ 
hebendes Bild iſt die Verklärung der Klugen im Himmel. „Das Heil 
der Welt“ zeigt uns nach einem allegoriſchen Vorſpiel Szenen aus 
dem Leben Jeſu von herzergreifender Andächtigkeit, zum Schluß den 
Triumph der Kirche. Auch hier weicht Eckert nicht von feinem Grund 
ſatz ab, die Perſon Chriſti nicht auf die Bühne zu bringen und er 
tut wohl daran. Oberammergau mit ſeiner alten Tradition mag das 
tun. Aber wo dieſe Vorausſetzung fehlt, bei einer Wanderbühne 
namentlich, wären doch gar leicht Profanationen zu befürchten. „Der 
verlorene Sohn“ it von höchſter dramatiſcher Wirkung. In An 
lehnung an die Parabel zieht des verlorenen Sohnes ganzer Lebens⸗ 
lauf, zunächſt in der patriarchaliſchen Umgebung des väterlichen Hauſes, 
dann ſein Auszug, ſeine Verirrungen und ſein grenzenloſes Elend in 
der Fremde, feine reumütige Heimkehr, der unendlich liebevolle Empfang, 
den der Vater ihm bereitet, in Bitdern von reicher, warmer Lebens⸗ 
fülle vorüber. Das größte Werk aber iſt das fünfte, St. Franziskus. 
Dieſe Jubiläumsgabe für die Tertiaren it ein wundervolles Lebens⸗ 
bild des großen ſeraphiſchen Heiligen. Noch iſt es nicht über die 
Bühne gegangen. Aber ſchon jetzt hat es bei den Söhnen des hl. 
Franziskus Begeiſterung geweckt. „Und wo immer St. Franziskus 
aufgeführt wird,“, ſchreibt ein Franziskaner in den „Franziskus⸗ 
Rimmen” (Paderborn, Bonifacius druckerei) „betrachten wir es als Ehren⸗ 
ſache, vollzählig zu erſcheinen und andere ihm zuzuführen.“ Derſelbe 
ſagt: „Die Proben, die wir gehört, laſſen keinen Zweifel, daß es zu 
dem beſten gehört, was die Kunſt dem Seraph von Aſſiſi je ge⸗ 
weiht hat.“ St. Franziskus hat am 12. Oktober in Paderborn eine 
glänzende Uraufführung erlebt. Köln, Münſter und andere Städte folgen. 

Eckerts Werke ſind ſo vielbegehrt, daß es uns bis jetzt ſchwer 
geweſen wäre, andere aufzuführen. Aber weder Eckert noch wir lehnen 
es grundſätzlich ab, auch gute Werke anderer Verfaſſer aufzuführen. 
Auch beabſichtigen wir nicht einmal, uns dauernd völlig auf Myſterien⸗ 


ſpiele zu beſchränken, vielmehr bei Gelegenheit auch andere Stücke zu 


ſpielen. Nur muß deren Tendenz der Weltanſchauung, für die wir 
kämpfen, zum allermindeſten nicht widerlaufen. 

Es iſt wohl angeregt worden, zur beſſeren Zuſammenfaſſung der 
Kräfte all die verfchtedenen Organiſat onen für katholiſche und chriſt⸗ 
liche Bühnenkunſt zu einem großen Ganzen zu verſchmelzen. Ich 
halte nichts davon. Der Schwierigkeiten find viele, daß die beſten 
Kräfte ſich an ihnen unnütz zerreiben würden. Dieſe können ſich da 
gegen ungehindert entfalten, wofern die verſchiedenen Bewegungen 
ſich nicht entgegenarbeiten, vielmehr nach Möglichkeit helfen. Ueber 
Eiferſüchteleien müſſen natürlich alle erhaben ſein, die ſo hohen Auf⸗ 
gaben dienen wollen. So arbeiten wir z. B. mit dem Bühnen: 
bolls bund bei Gelegenheit Hand in Hand. Er it chriſtlich organi» 


fiert, wir katholiſch. Mag jeder feinem Ziel auf feine Weiſe zuſtreben, 


wofern nur Ziel und Streben rein und edel ſind. — Tiefempfundener 
Dank fet hier allen geſagt, die bislang unſere gute Sache unterſtützt 
und geföcdert haben. An erſter Stelle dem hochwürdigen Epiſkopat 
und Klerus. Die hochwürdigſten Herren Biſchöfe von Paderborn, 
Münſter, Fulda und Limburg darf ich hier wohl als unſere warm⸗ 
herzigen Freunde und Gönner hervorheben. Auch Se. Eminenz 
Kardinalerzbiſchof von Köln, Dr. Schulte, beehrte als Biſchof von 
Paderborn unſere Spiele mit ſeiner Gegenwart und Anerkennung. 
Dank auch allen Darſtellern, die oft unter großen Opfern an Zeit und 
Mühe zum Erfolg mitwirkten. Wir bitten auch fürderhin um das 
Intereſſe und Wohlwollen des hohen Epiſkopates und Klerus, deſſen 
wir zum Gelingen bedürfen. Nicht um unſeretwillen bitten wir ja, 
ſondern um der Sache willen, der wir dienen, die im Grunde keine 
andere iſt, wie die ihre. Möchten auch alle Chriſten, die Pe 
Freunde unſerer Spiele werden, von denen man ſagen kann: Pro deo 
et patria est, dum ludere videmur. 
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Vom Büchertiſch. 


Die Bergwieſe. Von M. Herbert. Regensburg. Verlags 
anſtalt vorm. G. J. Manz. 206 S. — Ein merkwürdig reicher, 
vorwiegend lyriſcher Sammelband von Erzählſkizzen und Gedichten! Er 
nennt ſich nach der Anfangslegende der Reihe, der „Bergwieſe“ des 
hl. Franziskus, die dieſer unter unſäglichen körperlichen Mühen einer 
Steinöde abgewann. Dem großen Heiligen, der M. Herberts Kunſt und 
Perſönlichkeit beſonders naheſteht, ſind die erſten vier unter den 29 Stücken 
des Bandes gewidmet. In dieſem ſpiegelt ſich die ganze Eigenart der 
M. Herbert⸗Dichtung, ihre Tiefe, ihre herbe Süße der Reinheit und 
Klarheit, ihre Kraft der Anſchauung und Veranſchaulichung ſeeliſcher Vor⸗ 
gänge, ihr intuitives Sich⸗Einfühlen, Einleben in Menſchen und Zeiten, 
ihr unmittelbares Ausſtrahlen der von ihr erkannten und erſchauernd in 
ſich aufgenommenen Gegenwart Gottes in Offenbarung, Natur und Men: 
ſchentum. — „Die Vergwieſe“ quillt Lebensſaft, blüht Erquickung und 
Schönheit, wie die Kunſt M. Herberts ſelbſt. E. M. Hamann. 

Die Harmonie der Welt. Ein kosmiſcher Roman von Willi Hirt. 
Breslau, Bergſtadtverlag. Preis 20 M, gebunden 25 A. — Im Mittel: 


punkt des Romans ſteht der Aſtronom Kepler, das Genie mit ſeinem 
Erahnen der Harmonie der Welten, und als Widerpart Tycho de Brahe, 
der Handwerker und nüchterne Rechner, der Halbgeſeagnete. Neben ihnen 
treten noch herror Rudolf II., der Phantaſt auf dem Kaiſerthron und der 
in lächerlichſten Aberglauben hineingezeichnete Wallenſtein. Der Haupt⸗ 
wert des Buches liegt wohl auf dieſer geſchichtlich ziemlich treuunterrichten⸗ 
den Seite. Die Darſtellung bewegt ſich auf mittlerer, von vielen über⸗ 
flüſſigen Epitheta oft verdeckter Linie. Nur wenige vom Horizontenhunger 
und Harmonienrauſch Keplers mitgeriſſene und mitreißende Stellen ftehen 
langatmigen, zu offenſichtlich zum Zweck der Charakteriſtik berbeigezoge⸗ 
nen Schilderungen gegenüber. Das Buch ift zumal im erſten Teil mehr 
ruhig epiſch gehalten und läßt weniger den Helden reden und leben. — 
Die Askeſe ift dem Verfaſſer immer „düſter“ oder „blutrünſtig“. Auch auf 
die fchlauen, machthungrigen Jeſuiten, denen es bei der Aſtronomie 
„weniger um Wiſſenſchaft als um ein Mittel zur Macht über Kaifer, Prieſter 
und Volk zu tun ift,” ſcheint er nicht aut zu ſprechen zu fein. Das Ber: 
ſtändnis für katholiſche Inſtitutionen gebt gar nicht tief. Bei einem Buch 
des Bergſtadtverlags nimmt das ſehr wunder. Wir haben jedoch Grund, 
anzunehmen, daß hier ein vereinzelter, freilich ſchwerer Mißgriff vorliegt. 
Man ſchließt das Buch mit einer leichten Enttäuſchung. Der Untertitel 
ſpricht von einem „Kosmiſchen Roman“. Aber es fehlt der dichteriſche 
Schwung und Flug in die Wunder des Makrokosmus; dafür verſandet 
die Erzöhlung am Schluß in den Aſtrologiſchen Albernheiten der Wallen⸗ 
ſteinſchen Horoſkope. Mart. Mayr. 
Das katholiſ Miſchehenrecht nach dem Codex juris Canonici. 
Von Dr. Eduard Eichmann, Univerſitätsprofeſſor in München. 
Paderborn d 1921. 80, 56 S. 4.80 4. — Die Aufhebung der 
Konſtitution „Provida“ durch das neue kirchliche Geſetzbuch, wodurch das 
bisherige Sonde t für die gemiſchten Ehen in Deutſchland beſeitigt 
wurde und dieſe dem allgemeinen kirchlichen Eheſchließungsrecht 
unterſtellt wurden, hat in proteſtantiſchen Kreiſen eine gewiſſe Erregung 
hervorgerufen; fie ſehen darin ſehr mit Unrecht eine „Unfreundlichkeit“ 
egen die Evangeliſchen. Profeſſor Eichmann behandelt in der vor⸗ 
iegenden Schrift die Frage im Zuſammenhange des ganzen katholiſchen 
Miſchehenrechts, in dem ſie allein richtig gewürdigt werden kann. Es 
weiſt nach, daß die ganze Stellung der katholiſchen Kirche zu den Miſch⸗ 
ehen in ſich folgerichtig und durch das Weſen der Miſchehe ſelbſt bzw. 
die notwendig mit ihr verbundenen Nachteile begründet iſt. Von einer 
Verletzung der Akatholiken kann dabei keine Rede ſein, auch dieſe müſſen, 
wenn ſie konſequent ſind, ihrerſeits den gleichen Standpunkt gegenüber 
Miſchehen einnehmen. Prof. Dr. Scharnagl. 
Deutſche Nationalerziehung und katholiſches Chriſtentum von 
Profeſſor Dr. Heinrich Mayer. (Heft 6 der Religionspädagogiſchen Zeit: 
fragen.) Preis 12 4. Verlag Joſeph Köſel & Friedrich Puſtet, Kom: 
Man dal Verlagsabteilung Kempten. — Dem Titel entſprechend 
handelt die Schrift zuerſt von der Nationalerziehung, prüft einleitend ihre 
Grundlage, nämlich die nationale Eigenart unſeres Volkes, und berichtet 
kurz über die Verſuche zur Durchführung dieſer Erziehung in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart. Im 2. Teile, in den beiden Kapiteln: „Der 
Anteil der Religion an der nationalen Erziehung“ und „Der Anteil 
der Religion an der ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ wird dargetan, wie 
die katholiſche Religion an der nationalen Erziehung Anteil nehmen 
kann und will. Die Ausführungen ſind im beſten Sinne des Wortes 
modern und kommen in der Zeit des Suchens nach neuen Formen des 
Schulweſens ſehr gelegen. Sie ſind geeignet, den Angriffen gegen unſere 
Kirche, als ſei dieſe zum mindeſten für eine nationale Erziehung un⸗ 
tauglich, wenn nicht gar ihr ſeindlich geſinnt, die Spitze zu nehmen. 
Dr. Jak. Hofſmann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. H. W. v. Walters haufen ift durch die Oper 
„Oberſt Chabert” bekannt geworden, die ſtarkes Auffehen erregte, 
aber dann doch raſcher verſchwunden iſt, als man gedacht hätte. Es 
war nicht ſo ſehr die Bedeutung des rein Muſikaliſchen, als die glückliche 
Anpaſſung von der Muſik an das von Waltershauſen ſelbſt geſchaffene 
Textbuch, was die kräftige Bühnenwirkung des Stückes ausmachte. 
Eine ſpätere Oper „Richardis“ iſt nicht zu uns gekommen, die 
„Rauenſteiner Hochzeit“, deren glückliche Erftaufführung wir 
eben im Nationaltheater erlebten, weiſt muſikalifch ſchöne Fortſchritte 
auf und das Textbuch iſt wieder von beſter Wirkung. Walters hauſens 
muſikaliſche Sprache folgt im ganzen den Stilprinzipien Richard 
Wagners, von der Pathetik der Epigonen vermag er ſich frei zu halten, 
indem er die Mittel klug dem Stoffe anzupaſſen weiß und nie größeren 
Kraftaufwand treibt, als der Sache gemäß iſt. Die Eigenart ſeiner 
harmoniſchen Reize tut wieder ihre Wirkung. Das ganze muſikaliſche 
Gefüge zeigt reifſtes künſtleriſches Können und einen wäßhleriſchen 
Geſchmack. Der Tondichter verfügt auch über Wärme der Empfindung; 
freilich ein hinreißendes Temperament ſpricht weniger aus dem Werke. 
Auch das Textbuch zeigt reiche Vorzüge. Es iſt ſehr wirkſam aufgebaut 
und mit reichem künſtleriſchem Geſchmacke durchgeführt. Man könnte 
alauben, daß mit Figaros Hochzeit das jus primae noctis diejenige 
künſtleriſche Behandlung erfahren hätte, die für uns allein noch 
Intereſſe haben könnte; dennoch iſt es Waltershauſen gelungen, aus 
dem barbariſchen Recht einer verſchwundenen Zeit noch eine Handlung 
zu erfinnen, die uns mehr als rein ſtofflich feſſelt. Daß der Graf in dem 
Augenblicke, da er das Mädchen zu lieben beginnt, auf ſein brutales 
Recht verzichtet, iſt ein pſychologiſcher Gedanke, den Waltershauſen 
fein und überzeugend zu geſtalten wußte; nicht ganz klar will mir die 
Wandlung der Gefühle bei der Jungfrau erſcheinen. Die Gefalt if zu 
bedeutend und ideal angelegt, als daß man ſich etwa mit dem „ach, 
wie ſo trügeriſch ſind Weiberherzen“ zufrieden geben möchte, wenn ſie 
ihrem Verlobten den Laufpaß gibt. Es ſoll wohl hier ſymboliſch dar⸗ 
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gelegt werden, daß ſie über den engen Alltag und deſſen kleine Gefühle 
hinguswächſt. Romeo ſchwärmt ein wenig für eine Roſalinde, bevor er 
Julia erblickt. Immerhin werden wir hier nicht zwingend überredet, 
die Gefühle der Heldin ohne ſpitzfindige Ueberlegung mitzuerleben. 
Wenn etwas die Ueberſichtlichkeit und klare Diſpoſition des Textbuches 
noch beeinträchtigt, ſo iſt dies Waltershauſens Freude an kultur⸗ 
hiſtoriſchem Kleinzeug, was man mit Anteil lieſt, was aber auf der 
Bühne den Eindruck nicht verſtärkt, weil es die geraden Linien der 
Entwicklung verwiſcht. In dem febr leſens werten Pfitznerheft des Bühnen⸗ 
volksbundes ſchreibt Profeſſor v. Waltershauſen u. a.: „Wir wollen 


fefiftellen, daß die Muſik nur aus ſeeliſchen Vorgängen einerſeits 


und aus typiſchen anderſeits das genügende Maß an Befruchtung 
erhalten kann, um zum vollen, blühenden Leben zu erwachen.“ Mit 
dieſem Satze iſt erklärt, warum manch kulturhiſtoriſcher Schnörkel in 
dem Bilde aus dem Interregnum nicht volle Wirkung tut. Die poſttiven 
Werte find groß genug, daß durch dieſe kritiſchen Anslaſſungen der 
Tatbeſtand nicht verdunkelt werden kann und ſoll, daß wir in der 
„Rauenſteiner Hochzeit“ eine ſehr hörens⸗ und ſehenswerte Oper haben. 
Ihre Wiedergabe war ausgezeichnet. Heger war ihr ein trefflicher 
mufikaliſcher Führer. Melly Merz ſang nicht nur ſchön, ſondern gab 
der Geſtalt auch Poeſie. Von hohem Klangreiz war auch das Organ 
Reinfelds, der den Grafen fang; beſonders hervorhebens wert find 
noch Frieda Schreibers plaſtiſche Charakteriſtik und Hermine Boſetti, 
aber auch die vielen kleinen Rollen waren gut beſetzt und Anton von 
Fuchs' Regie gab rhythmiſch bewegte Bühnenbilder. Des Intendanten 
Neuerungen der Beleuchtungskünſte ermöglichten maleriſche Farben⸗ 
wirkungen von feinſter Schattierung. Walters hauſen, mit Lorbeer 
geehrt, wurde am Ende ungezählte Male gerufen. Mag ein Teil davon 
dem hochgeſchätzten Muſtkpädagogen und Profeſſor unſerer Akademie 
gelten, ſo war doch der günſtige Eindruck, den das volle Haus von 
der Oper bekommen hatte, ein ungeteilter und drängte zu der herzlichen 
Ehrung des Tondichters. 

Uraufführung im Schauſpielhans. Es hat ſchon manchen gereizt, 
in Römerdramen ſoziale Fragen unſerer Zeit zu behandeln, ins⸗ 
beſondere Tiberius Gracchus iſt ein beliebter Held dieſer Art. Er ge⸗ 
hörte zu den Jugendſünden des im Blankvers ſchreibenden Bildungs⸗ 
philiſters in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Friedrich 
Frekſa, der Dichter von „Cäſars Stunde“, eines weltlichen 
Spieles von fünf Akten (16 Bilder), verzichtet auf die Toga. Sein 
Cäſar trägt den Schwenker und Juſtizrat Cicero, zurzeit römiſcher 
Konſul, den eleganten Gehrock; Craſſus gleicht einem modernen Groß⸗ 
kaufmann, Catilina beginnt ſeine Laufbahn in einem futuriſtiſchen 
Kunſtſalon und Kriton trägt die unziviliſterte Barttracht eines Eisner. 
Das ift oft febr komiſch, aber man würde den Dichter nicht verſtehen, 
wenn man ſein Stück für einen Ulk erklären wollte. Indem der 
Dichter ſeine Probleme in das alte Rom verlegt, gewinnt er trotz aller 
anachroniſtiſchen Fernſprechanſchlüſſe Abſtand, er legt die Aehnlichkeiten 
bloß, die aus ähnlichen hiſtoriſchen Lagen notwendig erwachſen. Eine 
Zeiiſatire würde nur ein Winkelchen widerſpiegein; hier war Weite 
des Ueberblickes gegeben und alle Kräfte vom Kapitalismus zum Kom⸗ 
munismus und ihre vielfachen Verſchlingungen werden dargelegt. 
Gleich die erſte Szene im Hauſe des ſchönredneriſchen Neuraſthenikers 
Cicero, hinter dem die Gattin als treibende Kraft ſteht, iſt glänzend. 
Wie eine Meinungs verſchiedenheit der Frau Terentia mit dem Schufler 
über ſchlechte und zu teuer beſohlte Stiefel hochpolitiſch zu werden 
droht, indem die ganze Innung gegen den Staatsmann Stellung 
nehmen könnte, zeigt die Wirkungen des Egoismus auf die Politik. 
Der Dichter iſt kein Freund der Demokratie, in der er die Herrſchaft 
der Mittelmäßigkeit erblickt. Es lag die Geſahr nahe, daß das 
Publikum ſich in Parteien ſpalte und nach den erſten Bildern hatte 
es auch den Anſchein, als ob es zu Meinungs kämpfen kommen 
werde; aber es kam doch nicht ſo weit und am Ende konnte der 
Dichter lebhaften Hervorruf Folge leiſten. Rein äſthetiſch genommen 
iſt Frekſas feſter Standpunkt dem rein negierenden eines Shaw, bei 
dem die Satire Selbſtzweck geworden iſt, vorzuziehen. Wie der Dichter 
die Schwächen der Demokratie und die Zuſammenhänge zwiſchen Groß⸗ 
kapital und Parteien bloßlegt, Realpolitiker und Fanatiker, käufliche 
Kreaturen und Streber plaſtiſch hinſtellt, zeigt nicht alltägliches Ge 
ſtaltungs vermögen. Zwiſchen allen ſteht der Major Cäſar, von den 
Mittelmäßigkeiten der Regierung gehaßt, von den Frauen und vom 
Volke geliebt; Spötter und Zyniker, allen geiſtig überlegen, im Dienſte 
des Craſſus ſtehend und doch ſich ſeine volle Freiheit wahrend und 
alle durchſchauend, in die katilinariſche Verſchwörung ohne inneren 
Anteil verſtrickt und doch überlegen den Kopf aus der Schlinge ziehend, 
ſcheinbar nur ein Spieler des Lebens, bis er endlich ſeine Stunde 
gekommen ſieht, gegen die regierenden Mittelmäßigkeiten feine Pers 
ſönlichkeit in die Wagſchale zu werfen. Die neue Zeit wird nicht in 


Ekſtaſe aeboren, ſondern in arbeitſamer Selbſtzucht, fo ähnlich ſagt 
einmal Cäſar an einem wirkſamen Aktſchluß. Es fällt übrigens manch 
kluges und feingeſchliffenes Wort, und es iſt um ſo wirkſamer, als 
Frekſa nie ſchulmeiſterlich doziert. Die Handlung verläuft nicht im 
ſtrengeren Sinne dramatiſch, ſondern mehr epiſch filmmäßig So 
konnte nicht ausbleiben, daß nicht jedes der 16 Bilder gleich ſtark 
wirkte. Geſpielt wurde auf einer einfachen Stilbühne, die den 
raſchen Szenenwechſel förderte, aber nie nüchtern, fondern immer 
maleriſch wirkte. Der Dichter leitete ſelbſt das Spiel und man hatte 
das angenehme Gefühl, daß das Enfemble an ihm wirklich einen 
Führer beſaß, woran es ihm oft mangelt. Man ſah eine ganze Reihe 
febr aute Leiſtungen, wie Scharwenkas Cäſar, Weydners Cicero 
und Wüſtenhagens Craſſus. Daß es dem Dichter mit ſeinem 
Stücke künſtleriſch ernſt iſt, wird niemand verkennen. Einer ariſto⸗ 
phaniſchen Liter atenmode möchte ich aber nicht das Wort reden. 
Vor Nachahmung wird gewarnt! 

Gärtnerplatztheater. Leo Blech, der Berliner Generalmuſik⸗ 
direktor, hat mehrere anmutige Spielopern geſchrieben. Auch in ſeiner 
Operette „Die Strohwitwe“ wahrt er guten, muſikaliſchen Geſchmack. 
Die Handlung ift ſtellen weiſe fehr komiſch, dazu harmlos und ſauber. 
In auswärtigen Aufführungen wird über Taktloſigkeiten in der 
Sereniſſimusfigur geklagt; fie waren hier ausgemerzt. Es wurde ſehr 
hübſch geſungen. 

Daute⸗Feier in Münden. Am 24. Oktober beging das geiſtige 
München das Gedächtnis von Dantes Tod vor 600 Jahren. Im großen 
Saal des Odeon hatte ſich eine erleſene Zuhörerſchar eingefunden: 
Se. Eminenz Kardinal Faulhaber, Ihre Exzellenzen Nuntius 
Pacelli und Miniſterpräſident Graf Lerchenfeld, die Spitzen der 
Regierung, Vertreter der Kirche, der Hochſchulen, des Adels und der 
Parlamente. Das Königliche Haus war durch die Trauer verhindert. 
Die Feſtrede hielt der berufenſte Mann in München, Geheimrat Prof. 
Dr. Hermann v. Brauert, in deſſen wiſſenſchaftlichem Lebenswerk 
die Danteforſchung einen hervorragenden Platz einnimmt. In hin⸗ 
reißendem Schwung zeichnete der Redner das Lebensbild des großen 
Dichters, der auch ein Mann des öffentlichen Wirkens für Zeit und 
Geſchichte war. Es fand ſich hier mannigfache Gelegenheit, an die 
Gegenwart anzuknüpfen. Wir können Dante, den leidenſchaftlichen 
Anwalt der Gerechtigkeit, auch zum Wortführer unſerer deutſchen Not 
machen. Auch des verſtorbenen Königs Ludwigs III. gedachte die Rede 
in ſinnvoller Verknüpfung mit dem Thema. — Berfe Dantes brachte 
in Gildemeiſters Uebertragung Hofrat Rich. Sturh meiſterlich zu 
Gehör. Die gemeinſame Erhebung wurde vollendet durch mufllalifcye 
Darbietungen: Präambulum von Frescobaldi, auf der Orgel geſpielt 
von Prof. L. Felix Maier; Verdis Laude alla vergine, vorgetragen 
von Damen des Solochors der Akademie der Tonkunſt unter Prof. 
E. Sch wickeraths Leitung; als mächtiges Schlußſtück endlich die 
Dante Symphonie von Liſzt. Das Orcheſter des Nationaltheaters unter 
Sigmund v. Hausegger machte ſie zum Erlebnis. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nichts als gute Geschäfte an der Börse im Gegensatz zu den 
schweren Nöten unserer Lage. Es gehört jetzt schon ein unwahr- 
scheinlicher Grad von Torheit und Ungeschick dazu, zu verlieren, denn 
alles geht nach oben. Darunter Papiere, an die man früher nicht 
gedacht hätte, die aber heute als billig gelten und als sogenannte 
„Goldmarkwerte“ besonderen Anreiz haben. Die Nachfrage und Auf- 
nahmefähigkeit scheint unbegrenzt. Die erfahrenen alten Börsen- 
besucher sind freilich nicht so optimistisch, sie sprechen immer wieder 
von den grossen Rückschlägen, die natürlich einmal kommen müssen. 
Das Geschäft war am ersten Börsentag der Woche und an den folgen- 
den wieder riesig. Die Aufnahme der Kundschaft scheint unbegrenzt. 
Der Mangel an Material wird immer grösser. Um nur etwas zu be- 
kommen, erhöht die Kundschaft die Zahlen ihrer Aufträge. Daraus 
erfolgt mit Notwendigkeit von neuem enorme Kurssteigerung. In 
vielen Papieren kam es zu Millionenumsätzen. Besonderes Interesse 
zeigte sich für Kohlenwerte. Am Markte der unnotierten Werte kam 
es zu Kurssprüngen von 250% . Auf dem Markte für Dollar und 
Devisen sind grosse Schwankungen, die sich auch auf grosse Unter- 
schiede zwischen Geld- und Briefkursen erstrecken und es lässt sich 
dieses Auf und Ab nicht berechnen. Die Grundtendenz freilich ist 
immer sehr fest. Die Reise des Reichsbankpräsidenten nach London 
betrachtet die Börse ohne Optimismus. Die Kabinettskrise und die 
ungarische Königsfrage blieben auf die Börsenentwicklung ohne Ein- 
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Dr. Theinhardi’s Nährmiltelgesellschall m. H. H., Siullgari-Lannslall. Seer ansz ss. 
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Zuverlässiger Zusatz zur verdünnten Milch für die Ernährung 
in gesunden und kranken Tagen. Vorrätig in den Apotheken u. Drogerien. 


Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen 
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druck. Späterhin zeigte sich bei den Leuten vom Fach immerhin 
Neigung, ihre Gewinne zu realisieren, freilich nur um wieder anderes 
zu kaufen. Sehr gestiegen sind in letzter Zeit die Bankaktien. Die 
Handelsanteile standen am Anfang des Oktobers höher als die Aktie 
der Deutschen Bank, die jetzt wieder die teuerste Bankaktie ist, 
Die Tatsache, dass die Handelsgesellschaft mit ihrem relativ be- 
scheidenen Kapital im Kursstand mit dem mächtigsten Geldinstitute 
in Wettbewerb treten konnte, entbehrte auch einer sachlichen Be- 
gründung. Es gibt immer wieder Gerüchte von Kombinationen ver- 
schiedener Banken, Kommerz- und Darmstädter Bank werden in 
Gerüchten in Verbindung gebracht, auch letztere mit der National- 
bank. Ob hieran Wahres, lässt sich einstweilen noch nicht sagen. 
Trotz der ganz gewaltigen Steigerung aller Unkosten verdienen die 
Banken immer noch ausserordentlich gut, so dass die Kurssteigerungen 
gewiss der inneren Begründung nicht entbehren. Die Mitteldeutsche 
Kreditbank beabsichtigt, 50 Millionen neaer Aktien auszugeben. Es 
ist wohl sicher, dass andere folgen, obwohl es allen Bankinstituten 
an dem Zustrom flüssiger Mittel sicherlich nicht fehlt. — Die börsen- 
freien Tage haben sich so ziemlich als Ersatz der Börsentage 
entwickelt, indem fast für jedes Papier Kurse zu erfahren sind. Die 
Kurssprünge gehen weiter. Dass nicht alle Gewinne, die gemacht 
werden, auch eingeheimst werden können, darüber sind sich die ver- 
ständigeren Teile der Börsenkundschaft klar. 

Vor wenigen Tagen ist im französischen Parlament gesagt 
worden, dass die deutsche Industrie zahlen könne und zahlen solle. 
Indem man einesteils so viel von ihr erwartet, tut anderseits der 
Hass alles, um sie zu hemmen. Die Presse hatte in diesen Tagen 
Gelegenheit, das Münchener Werk der Deutschen Werke A.-G., die 
aus den Artilleriewerkstätten hervorgegangen sind, zu besichtigen. 
In zäher Arbeit und hervorragender Organisation ist die Umstellung 
in Friedensarbeit gelungen. Ueber 2000 Personen sind in dem Werke 
in München und Dachau beschäftigt. Lokomotiv- und Waggonteile, 
landwirtschaftliche Maschinen, Eisenbahn- und Baumaterial, Sattler- 
waren, Holzerzeugnisse, Möbel und vieles andere werden hier her- 
gestellt. Die Werke Wolfgang bei Hauau, Erfurt und Spandau des 
weitverzweigten Unternehmens erwecken das Misstrauen der Franzosen, 
weil sie Sport- und Jagdwaffen herstellen, die als Ausfuhrwaren sehr 
gesucht sind. Diese Fabrikation, welche viele Tausende ernährt, ist 
nun vom 31. März 1922 durch französische Vorschriften verboten und 
die Ausfuhr aller Waffen, die in irgendeinem Heere Verwendung 
finden können, wird untersagt. Die Formulierung „Verwendung 
finden können“ hat in der Industrie starken Pessimismus hervor- 
gerufen, denn diese Wendung lässt jedem subjektiven Ermessen 
Raum, was schliesslich alles noch als eine Gefahr für die „grosse 
Nation“ gelten könnte. K. Werner, München. 
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Aufruf 


zur Spendung von Gaben für den Aufbau 


der katholiſchen Kirche in Oppau (Rheinpfalz). 


Die entſetzliche Kataſtrophe, die über unſer Dorf Oppau am 21. Sep⸗ 
tember 1921 gekommen, iſt allgemein bekannt. Ein Opfer der 
Kataſtrophe iſt auch unſere katholiſche Kirche in Oppau geworden; 
ſie liegt in Trümmern. Der Gottesdienſt muß in einem engen Saale 
des Schweſternhauſes gehalten werden. Das kann und darf aber 
nicht auf längere Zeit fein, fol das religiöſe Leben der 2300 bier 
wohnenden Katholiken nicht auch noch in Trümmer gehen. Baldigſt 
muß ein neuer Bau entſtehen. In dieſer Not wende ich mich als Pfarrer 
der ſchwer heimgeſuchten Gemeinde an alle opferbereiten Herzen mit 
der Bitte, eine Gabe für den Aufbau der Kirche ſpenden zu wollen. 


(Am beſten ſendet man die Gaben an das kath. Pfarramt in 
Oppau (Rheinpfalz) Poſtſcheckkonto Nr. 12899 Ludwigshafen a. Rh.) 
Für alle Gaben im voraus beſtens dankend, zeichnet 


Kath. Pfarramt Oppau (Rheinpfalz). 


Oppau, 25. September 1921. 


Bei der Exploſton am 21. September iſt wie die anderen Gebäude Oppaus, 
fo auch die Pfarrtirche in einem Maße deſchädigt, ja zerſtört worden, daß 
der Anblick der Trümmer mit Wehmut erfüllt. Ein Gotteshaus ohne Dach, 
ohne Decke, deſſen Mauern dem Einſturz drohen! Ein Neubau iſt dringend 
notwendig. Die Bitte des kath. Pfarramtes um milde Spenden wird wärm⸗ 


ſteng empfohlen. 
t Ludwig, 


Speyer, 26. September 1921. 
Biſchof von Speyer. 


Spenden zur Weiterleitung nimmt auch bereitwilligſt entgegen der 
Verlag der „Allgemeinen Rundſchau“, München, Galerie— 
ſtraße 35a Gh. Für den Inlandsverlehr Poſtſcheckkonto München 7261, 
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Friedensfreudenquelle 


Von Olto Hartmann (Otto von Tegernſee). 5. Aufl. (18. u. 14. Tauſend.) „Neues Reohnun 
Fe auf feinſtem blütenwe ben P ier mit neun herrlichen verfahren‘‘, eine 
echſle verbeſſerte Auflage. 


unſtbeilagen M. 40.—. Volks ausgabe. 


(15. u. 16. Tauſend.) gr. 8. (XXXII, 900 Seilen.) Gebunden mil neuem durch A Rl her- 
Deckelbild M. 20.—. Verlagsanſtall vorm. G. 3. Manz, Regensburg. gerufene? 


Baitora-Biatt bes Bistums GMIA, os gan. 2.5: 0 E 


ponn u | - 70 —— ea 3 8 
würdiger, lebensbejahender Freude zuführen wissen, Anstatt sie erst 
möchte, iſt die weiteffe Verbreitung zu wünſchen.“ „ 


Bad Homburg v. d. Höhe k Frankiuri d. M 


Kuransiall für Nerven- und innere 
q Krae, sowie Erhoingsbedärllige. 


Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- 
ter, strenge Individualisierung. Das ganze 
Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


Leitender Arzt: Ir. med, Rhaban Lieriz. 
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Ein gutes Buch, das befte Geſchenk! 


1 985 Bu i 


Die Reichtümer des göttlichen Herzens Jesu. gupen pur e 


ERRE Bon P. Jof. Queal P. S. M., Prieſter der Kongregation der ß ttiner. 
5.—9. Tauſend. Geb. Mk. 20.—, Geſchenk⸗ Ausgabe Mk. 24. - 
We er das geiſtig durchleuchtete ganz von einer großen Siebe hingegebene Buch Air 45, 1120 
in die Sand genommen bat, wird es genauer kennen lernen wollen.“ (Allgem. Rundſchau Nr 
as Werk verdient uneingeſchränkte Empfehlung, wird allen Freunden des Herzens Jef 
aufrichtige Freude, den Predigern, zumal ſolchen, welche für das Männerapoftolat oder A den 
Oerz⸗Jeſu⸗Freitag zu predigen haben, vorzügliche Dienſte leiſten. (Chryſologus, Heft 6, 1921.) 


Vetra 3 s und Gebet: 

Im Geiste des heiligsten Herzens Jesu. das für ade weregrer bes 

göttliche Fr Gute 5 Jefu, Bon P. Jof. Lueas P. S. M. 640 Seiten. Aus abe I: Kunſt⸗ 

leder k. Ausgabe II: (Dünndruck) Leinwand⸗Rotſchn ME. 20.—, 
— olaf mit ai. t. 24. —. 
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der beften Herz⸗Jeſubücher. 


Gedauken und Anregung en zur Te a: 

An der Mutter Hand. Sen P. Jof. Lucas P. B. . 202 Seiten. Geb. ME 20.— 
G8 gibt fo viele arme Menſchenkinder auf der Welt, die NG in ihrer tummervollen 
Bereinfamung nach einem liebenden Mutterherzen 1 die im tobenden Unwetter der Ver⸗ 
r gerne nach der rettenden Mutterhband greifen möchten; die unter der niederwuchtenden 
Laſt ihres Kreuzes nach einem Vorbild ſuchen, an dem fie RG aufrichten können; die im Dunkel 


ſeeliſcher Qualen wegen der vergangenen Sünden und in bebender Angſt vor den Kämpfen der 
Zukunft i nach dem Velleuchtenden Meeresſtern ausblicken. Ihnen allen fei. dieſes 


8 Moch rechtzeitig vor Weihnachten erſcheint: BE 
Werden und Wirken eines Atrika-Missionars. [antea von Di 


rin ii Franziskus Geunemann auß der Miſſionsgeſellſchaft der Pallottiner 


eb Jag S ves Kindes frommer Drang erträumte, was der Mann in voller Wirklichkeit unter 

Afrikas Tropenſonne erſchaute, die Stimme des Rufenden im Knabenberzen, Gottes Geleit durch 
die Stätten e ee Vorbildung, des Himmels Kraft und Gnade, die den jungen und den 
gereiften Miſſtonar geführt, feine Reifen durch Urwald und Sumpf, durch Steppe und Savanne, 
gu Fub, 175 ferd und zu Rad, feine È Biſcho e in Kam des verbannten zen 
Sehnſucht nach der verlorenen Miflton, fein u Gütterliches @ ottvertrauen — alles das 
zählt 82 biſchöfliche Berfaffer im treuherzigen uſcht 1 ee daß man ‚um lauschen 
und in d möchte, und die Bilder lebendig werden, die das ſchöne Buch ſchm 

In den Beruſenen wird es des Heilands „Folge mir“ wecken, in allen edlen Herten Siebe 
und Freude für das Werk der Heidenmiſſion mehren. 


Dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, eventl. auch vom Berlag der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg a. d. Lahn. 
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Habsburg. 
Von G. Stezenbach, Freiburg i. B. 

De Königsfahrt Karls IV. nach Ungarn hat traurig geendet. 

Der Monarch iſt verbannt, das Haus Habsburg in Ungarn 
gewaltſam entthront. Die Preſſe der Linken jubelt natürlich, 
aber auch in den Parteien und Zeitungen der deutſchen Rechten, 
wo man fich fo gerne monarchiſch nennt, berrit über den Aus 
gang unverhohlene Freude. Es köunte mützig ſcheinen, ſich jetzt 
noch mit den Verleumdungen dieſer Preſſe gegen die Perſon 
des „Verräters Karl von Habsburg“ zu befaſſen, wenn nicht 
der unglückliche Monarch Anſpruch hätte auf die geſchichtliche 
Wahrheit. — Habsburg. Unter dieſer Ueberſchrift veröffent 
lichte unterm 8. Oktober (Nr. 423) die München ⸗Augs burger 
Abendzeitung einen Artikel, der ſeiner Tendenz wegen nicht 
unwiderſprochen bleiben darf. Ausgehend von angeblichen Plänen 
der „Karliſten“ in Tirol und Wien bekämpft das genannte Blatt 
trotz feiner monarchiſchen Geſinnung die ſückkehr der Habs- 
burger Dynaſtie, dasſelbe Blatt, das gegen die Rückkehr der 
Hohenzollern nichts einzuwenden hätte. Und zwar bekämpft es 
die habsburgiſche Reſtauration im Hinblick auf die Hıltung des 
„Neuen Reich“, einer Zeitſchrift, welche „mit glänzender Dialektik, 
rührigem Fleiß, wiſſenſchaftlicher Gelehrſamkeit und patriotiſch m 
Scharfflun“ arbeite. Bei ihrer genauen Kenntnis des „N. Reich“ 
hätte die „M.A. Abendzeitung“ bzw. ihr Mitarbeiter wiſſen 
müſſen, daß Kaifer Karl nicht der „Verräter“ war, als den ihn 
eine gewiſſe deutſchnationale Preſſe mit gefliſſentlicher Abſicht⸗ 
lichkeit hinſtellt. Was zunächſt den Sixtus Brief angeht, fo 
hat Ludendorff jetzt im 3. Band feiner Kriegserinnerungen 
zugegeben, daß die Verhandlungen des Prinzen Sixtus im Ein⸗ 
verſtändnis mit der deutſchen Regierung geführt wurden. (Süd- 
deutſche Zeitung Ne. 251.) In einem monarchiſchen Staat iſt 
ein ſolcher Akt eines Herrſchers durchaus zuläſſig, 
zumal der Miniſter des Aeußern, Graf Cernin, von dieſem 
Schritt gewußt hat. Wegen dieſes Briefes kann alſo 
den Kaiſer keinerlei Vorwurf treffen. In dem Buche des 
Prinzen Sixtus von Varma find nun auch die Angebote 
erörtert, welche dem Kaiſer gemacht wurden, falls er einen 
Sonderfrieden mit der Entente ſchließe. Sie waren glänzende, 
denn fie machten ihn zum Kaiſer eines föderalen Reich s ſüdlich 
des Mains ſowie zum König von Polen und gaben ihm SHl fien 
zurück. Kaiſer Karl hat das Angebot als undiskutabel und 
unehrenhaft ſofort abgelehnt, zumal den zZſterreichiſchen Unter ⸗ 
Händlern eröffnet wurde, daß gegen Preußen der Krieg bis zur 
Unterwerfung weitergehe. Der frübere deutſche Votſchafter in 
Wien, Graf Wedel, hat in einem Aufſatz über das Buch des 
Prinzen Siztus das Verhalten des Kaiſers als anſtändig und 
lopal bezeichnet. Es war aber weit mehr. Es war Nibelungen- 
treue auf Koſten der eigenen Macht und Größe. Ich möchte 
nach den geſchichtlichen Präzedenzfällen das bezweifeln, ob ein 
Hohenzollernkönig — abgeſehen von Wilhelm II., dem von den 
Alldeutſchen als e verdächtigten Romantiker — ebenſo 
gehandelt hätte. Nun enthielt der Brief einen Paſſus, in welchem 
von den berechtigten Anſprüchen Frankreichs auf Elſaß⸗Lothringen 
die Rede war. Kaiſer Karl ſchien alſo der Anſicht zu ſein, daß 
Frankreich gewiſſe berechtigte Anſprüche auf Elſaß⸗Lothringen 
habe. Da Elſaß⸗Lothringen Grenzland iR, fo konnte über einzelne 
Teile dieſes Landes immerhin debattiert werden, beſonders über 
Lothringen, deſſen Herzog — der Ahne Kaiſer Karls — ja 
durch Jahrhunderte Vaſall des Königs von Frankreich war. In 
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einem Brief an den deutſchen Kronprinzen bat der Kaiſer dieſen, 
ſeinen Einfluß geltend zu machen, daß die deutſche Regierung 
bier Entgegenkommen zeige; er, Kaiſer Karl, wolle gern den 
Löwenanteil der Opfer tragen, die der Friede lofte, Galizien 
und das Trentino, nur damit eine Kataſtrophe vermieden werde. 
Statt deffen mutete man dem Kaiſer zu, die betreffen de Stelle 
femes Brieſes an Prinz Sixtus, die von Elſaß⸗ Lothringen 
handelte, für eine Fälſchung zu erklären, nachdem Clemenceau, 
der den Sonderfrieden ſabotieren und die Bundesgenoſſen ent⸗ 
zweien wollte, den Brief des Kaiſers veröffentlicht hatte. Czernin 


drohte dem jungen Kaiſer mit Selbſtmord und mit einer deutſchen 


Kriegserklärung, wenn er den Brief nicht abſtreite. Der un- 
erfahrene Herrſcher ließ ſich tatſächlich dazu überreden, den 
Wunſch Berlins zu erfüllen. Den Dank dafür erhielt er da⸗ 
durch abgeſtattet, daß er nach der Kataſtrophe von 1918 als ehr⸗ 
los und wortbrüchig in Büchern und Zeitungen von denen hin⸗ 
geſtellt wurde, deren Wunſch er durch die Abgabe feines un- 
wahren Ehrenwortes nachgekommen war. Das war die Tragik 
im Stidial eines jungen Monarchen, der über ein Jahr länger, 
ae Gel Denkſchrift prophezeit, mit ſeinem Bundesgenoſſen 
urchhielt. 

Doch man begnügte ſich nicht, den unglücklichen Kaiſer 
als worte und eidbrüchig herunterzureißen, ſondern man 
ſtempelte ihn auch zum Verräter, weil er, der ſein Reich vor 
dem Zuſammenbruch ſah, fih in letzter Srunde von Deutſch⸗ 
land losſagte, um ſein eigenes Reich und ſeine Dynaſtie zu 
retten. Darauf ift zu bemerken: war Karl nicht öſterreichiſcher 
Kaiſer? Als ſolcher hatte er doch das Recht und die Pflicht, 
in erſter Linie für den Beſtand ſeines Reiches zu ſorgen. 
Bismarck T-Ibft erklärt in feinen „Gedanken und Erinnerungen“, 
daß ein Bündnis in dem Augenblick gelöſt werden müſſe, wo es 
für das eigene Reich zur Gefahr des Untergangs werde. Was 
Bismarck für ſich in Anſpruch nimmt, das iſt aber auch für Kaiſer 
Karl recht und billig. Am allerwenigſten hätten die Groß. und 
Alldeutſchen mit ihrem General Alfred Krauß ein Recht, den Raifec 
zu verdammen, ſelbſt wenn er wirklich den Bundes genoſſen ver. 
raten hätte. Denn dieſer ehemalige K. und K. General vertritt 
ja die Anſchauung, daß die Sittlichkeit des Staats mannes nicht 
die eines Spießbürgers ſein dürfe, ſondern lediglich der Wucht 
ſeiner Pflicht und ſeiner Verantwortung entſprechen müſſe. Die 
Moral dürfte ein Herrſcher nicht zum Zweck perſönlicher und 
Heinlicher Rückſichten und fei es nur durch eine Notlüge (zielt 
auf Kaiſer Karl l) brechen, oder wenn man glaube, durch kleinliche 
diplomatiſche Formalitäten eine ſchiefe Politik (7) ehrlich zu 
machen. Es if klar, Krauß will hier den Machiavellismus recht ⸗ 
fertigen, die Politik des sacro egoismo; nur darf dieſe Maxime 
nicht dem Kaiſer Karl zugute kommen. Was der tat, das war 
unter allen Umſtänden erbärmlich, mochte auch die ganze Wucht 
der Pflicht gegen ſein Reich und die Verantwortung auf ihm 
laſten. Sailer Karl wird übrigens kaum daran denken. für 
ſich eine beſondere Moral in Anſpruch zu nehmen. Er hatte 
alles getan, was er verſuchen konnte, um die deutſche Oberſte 
Heeres leltung rechtzeitig zur Einleitung von Friedens ver⸗ 
handlungen zu veranlaſſen und hat ſomit Politik auf weite 
Sicht getrieben. Karolyis Verrat allein zwang dann den Kaiſer 
zum Angebot des Sonderfriedens, und zwar ohne die Vor⸗ 
teile, die er ein Jahr zuvor hätte erlangen können. Er wollte 
jetzt nur Thron und Reich retten, das zu zerfallen drohte 

War das vielleicht kein berechtigtes Intereſſe? Hundert 
Jahre zuvor hatte ein Hohenzoller ohne jede Gefahr für ſein 
Reich den Kaiſer im Krieg gegen Frankreich ſitzen laffen durch 


Seite 624 


tepung aliens gegen Oeſterreich, das auf feine Veranlaſſung 
vom 


diplomati 

geber a den ir A von 1870/71 und ſomit indirekt die 
e herbeiführte. hat fiğ gerächt in Polen, Schleſten, 
n 


at nichts davon gehört, daß Dr. Helfferich, der ſonſt ſo k 
a auch nur eine Berichtigun l 


gierung eine antihabsburgiſche 1 die davon 


ſchon eine ſolche Politik. Daß Habsburg Ungarn aus 
den Händen der Türken befreit, d. h. vor dem kulturellen Unter- 
gang bewahrt hat, wird natürlich totgeſchwiegen. Man ſollte 
meinen, der 65 Prozent ſtarke katholiſche Volksteil Ungarns und 
ſeine Führer ſollten ihre . auf dieſe Tatſachen aufbauen. 
Doch nun die Frage: Hatte König Karl Recht, dieſen neuen 
Verſuch zu wagen? Er ſtörte den Frieden, heißt es. Selbſt dann 
ätte er das Recht gehabt, weil es — fo ſagt Dr. Eberle im „Neuen 
ich“ — wichtiger ift, daß das Recht auferſtehe, als daß die Re- 
volution oder fremder 5 in Frieden bleibe. Karl hatte 
zweifellos das Recht, mit Gewalt den fremden Uſurpator zu be. 
kämpfen; das kann in Cathreins Ausführungen über Legitimität und 
Reſtauration (Staatslexikon der Görresgeſellſchaft IL! S. 1015, IV? 
Seite 902) nachgeleſen werden. Ob es opportun war, den Staats- 
ſtreich zu wagen, das kann man ohne genauere Kenntnis der Bor. 
gänge hinter den Kuliſſen nicht ſagen. Wenn es feſtſtand, das Horthy 
nicht zu gewinnen war, ſo konnte der König nicht anders ver⸗ 
fahren. Der letzte Beſchluß des Kabinetts Bethlen vor dem 
Staatsſtreich hätte allerdings den Anſchein erweckt, als ſollten 
zwar die legitimen Rechte des Königs gewahrt werden, dieſer 
ſelbſt aber vorerſt die Regierung nicht ausüben, weil das Aus 
land dies verwehre und die Gefahr außenpolitiſcher Verwickelungen 
drohe. Inwieweit der Kabinettsbeſchluß wirklich ernſt gemeint 
war, ſteht angeſichts der geduldeten antihabsburgiſchen Propa. 
ganda dahin. Ob die ausländiſchen Verwickelungen bei raſchem 
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Erfolg des Königs in der Tat eingetreten wären — ſteht noch 
mehr dahin. Die Möglichkeit war nicht ausgeſchloſſen, daß General 
Franchet d' Esperey, der angeblich König Karl zu feinem Bor- 
gehen ermutigt haben ſoll, von ſeiner Logenvegierung dazu benutzt 
wurde, den König zu verlocken, ſich unmöglich zu machen und 
der Entente eine Handhabe zu geben, ſich des gefährlichſten und 
ausſichtsreichſten Aſpiranten auf die Reſtauration des chriſtlichen 
Königtums zu entledigen, z. B. pie Verbannung auf eine 
Inſel im Meere. Immerhin ſtehen dieſer Annahme verſchiedene 
triftige Gründe entgegen. Zum mindeſten mußte fie damit 
rechnen, daß der verratene König ſeinerſeits reden würde. Daß 
König Karl einen Revers unterzeichnen mußte, worin er 
ſich zu einer „deutſchfeindlichen“ (sic) Politik verpflichtete — 
fo meldete eine Innsbrucker Korreſpondenz —, ift eine fo durch- 
ſichtige Tendenzlüge, daß man ſich nur wundern muß, wie ern ſte 
Zeitungen auf dieſelbe hereinfallen konnten. Die Politik König 
Karls ſollte natürlich unabhängig von der deutſchen und Gegnerin 
einer Vereinigung Deutſchöſterreichs und der Alpenländer mit 
Deutſchland ſein. Das kann man aber niemals als deutſchfeindlich 
bezeichnen, denn der Anſchluß Deutſchöſterreichs an das Deutſche 
Reich wäre heute für beide Teile kein Vorteil, ſondern ein 
Schaden. Aber bie deutſchnationale Preſſe hat die Tendenz — 
und darin iſt ſie einig mit der demokratiſchen und E Der 
Preſſe —, den König Karl zu einem Verräter am Deutſchtum 
zu ſtempeln um jeden Preis. König Karl und ſeine Gemahlin 
Zita haben jedenfalls einen kühnen Wagemut gezeigt, der in 
der Geſchichte fortleben wird, es liegt ein romantiſcher Zug in 
dieſem Flug durch die Lüfte nach Oedenburg. Die Schweiz hat 
ſich allerdings darob entrüſtet. Sie beſchuldigt den König des 
Wortbruchs, weil er im Mai verſprochen habe, eine beabſichtigte 
Ausreiſe drei Tage zuvor anzuzeigen, womit fie natürlich unmög⸗ 
lich gemacht werden ſollte. Wenn die Schweizer Regierung dem 
Kaiſer und König ihrerſeits verſprach, das Geheimnis der be⸗ 
abfichtigten Ausreiſe zu bewahren und ihr kein Hindernis zu 
bereiten, ſo war Karl IV. an ſein Verſprechen gebunden. Dieſe 
Vorausſetzung wird aber für die Schweiz nicht zutreffen. Zu ⸗ 

dem bewilligte fie doch dem König im September d. Js. die 

Exterritorialität! Damit war doch König Karl in pollitiſcher 

Hinſicht fein freier eigener Herr und nicht mehr gebunden an 

politiſche Sonderauflagen, die ihm zu feiner Been gung gemacht 
waren. Bismarck wäre, ſo wenig wie Friedrich der Große, nie 
über ſolche Zwirnsfäden geſtolpert, die zudem hier gar nicht 
vorhanden waren. Wären ſie aber da, ſo müßte ja die kühne 
„Skrupelloſigkeit“ Karls geradezu das Entzücken des Generals 
r Fürſten und Staatsmänner eine 
andere als die ſpießbürgerliche Moral verlangt. 


Nun auch ein Wort zur Kritiklofigteit der Preſſe. Sie 
brachte — und zwar ohne Kommentar auch die katholiſche — 
eine Nachricht „Selbſtmordabſichten König Karls“, weil dieſer 

ch geäußert haben foll, „er möchte ein Mißlingen feine? Staats- 

reichs nicht überleben“. Mußte denn der König, deſſen tiefe 

eligioſttät notoriſch ift, dabei an Selb ſt mord denken, falls er 
uberhaupt dieſe Außerung getan hat? Er konnte doch ebenſo⸗ 
gut an den Tod im Gefecht denken oder an ſeine Erſchießung 
durch die gereizte und wütende Soldateska? König Karl, der 
das Duell in der K. u. K. Armee abſchaffte, — es war eine 
feiner erſten Regierungstaten — als Selbſtmörder | — Der König 
weigert fich mit Recht ſtandhaft, feine Abdankung zu unterzeichnen; 
wie 1918 in Oſterreich, wo er lieber ſeine ſämtlichen Privatgüter 
preisgab. Er kämpft als einziger Monarch für die Idee und 
denkt nicht an die Rettung feines Beſitzes! Wird er verbannt, 
ſo iſt damit noch keineswegs geſagt, daß ſeine Rolle in der 
Geſchichte ausgeſpielt ift. Er it kein Manuel II. 

Die katholiſche Preſſe möge aus den Ereigniſſen in Ungarn 
lernen, daß man auch in einer republikaniſchen Zeit gegenüber 
einem Monarchen gerecht ſein ſollte, deſſen ganzes Beſtreben 
ſeit ſeinem Regierungsantritt es war, einen erträglichen Frieden 
herbeizuführen und ſeine Politik im Sinne praktiſchen Chriſten⸗ 
tums zu führen. 

Nachwort der Schriftleitung. Wir haben es für gerecht 
gehalten, einem Verteidiger des unglücklichen Königs Karl das Wort 
zu laffen, wiewohl unfer Standpunkt in vielfacher Hinſicht anders ift. 
Beſonders können wir nicht einſtimmen in die Vorwürfe gegen Horthy, 
der nach beſten Informationen nicht nach der Krone ſtrebt und nur 
den Eid hält, den er bei Antritt der Reichs verweſung geleiſtet hat. 
Ferner haben wir in den katholiſchen Zeitungen, die uns zugänglich 
waren, im allgemeinen ein gerechtes Urteil und viel Teilnahme für 
das Schickſal Karls IV. feſtgeſtellt. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


ir eilen dem Abgrund zu! Ein tiefer Peſſimismus ſenkt 
fich mit dem trüben November über Deutſchland. Es ift 
nicht mehr die Angſt der Revolutionsjahre, in der noch ſo viel 
Hoffnung war, weil wir noch viel zu verlieren hatten. Wie 
reich waren wir damals trotz allem Bolſchewismus mit unſerer 
Papiermark von 30—10 Pfennig Wert! Wie viele Möglichkeiten 
barg die ungelöſte Frage der Wiedergutmachung, das ober⸗ 
ſchleſiſche Problem, die Entwaffnung! Heute ſtehen hier nur 
Wirklichkeiten, harte, glatte Stufen nach unten. Die Mark iſt 
auf zwei Pfennige geſunken, die Teuerung ſchwillt, durch Angſt⸗ 
käufe noch emporgetrieben, von Tag zu Tag. Oeſterreichiſche 
Zuſtände nennt man es offen. Mit ihnen wächſt eine öfter- 
reichiſche Stimmung, aber ohne die verſöhnende öſterreichiſche 
Anmut. Gleichgültig und nachgiebig werden die Menſchen; es 
fällt einem ſchwer, an Teuerungsunruhen zu glauben. Es iſt, 
als verblute ſtill, aber unheimlich ſchnell Deutſchlands Lebens⸗ 
ſaft, als ſtürbe ſein organiſches Leben ab, während aus der 
Verweſung die Schmarotzerpflanzen einer trügeriſchen Hoch⸗ 
konjunktur wuchern. Unorganiſche Ueppigkeit neben Zerſetzun 
und Elend in der Wirtſchaft, unorganiſche Schmarotzerei un 
planloſes Treiben in der Politik. Was für ein Schauſpiel bot 
wieder die Regierungsbildung im Reich! Und jetzt hinkt das 
neue Kabinett weiter bis zum nächſten Vertrauensbeſchluß. 
Dem Charakter einer perſönlichen Regierung hätten große, weit- 
geſteckte Ziele entſprochen. Aber Dr. Wirth war unmöglich in 
der Lage, ſolche zu weiſen. Weiter erfüllen, neue Steuern er⸗ 
finnen, warten auf die Vernunft beim Gegner, die durch Schaden 
klug wird. Die Oppoſition tut unrecht, die Schuld an dem allen 
auf Dr. Wirth und ſeine Regierung oder auf ſeine Partei zu 
ſchieben. Wir befinden uns auf der ſchiefen Ebene ſeit Verſailles. 
Sei uns damals der Zwieſpalt im Inneren und der Mangel 
eines Führers zum Widerſtand jenes lügenhafte Schuldbekenntnis 
unterzeichnen ließ, iſt unſere Kraft gebrochen. Fälle wie Spa, 
Paris, Oberſchleſien können tatſächlich nur nach dem kleineren 
Uebel beurteilt und erledigt werden. Desgleichen kann unſere 
Innenpolitik nur die Behandlung eines totkranken Körpers ſein. 
Wie ſoll man anders die Finanzpläne betrachten, die der 
neue Finanzminiſter Hermes im Reichstag aufrollte? Die 
neuen Steuern bringen den Haushalt nicht ins Gleichgewicht. 
Das Reich hat für 1921 einen Anleihebedarf von 110 Milliarden, 
für 1922 im Haushalt des „ allein einen Fehl⸗ 
betrag von 60,9 Milliarden, der beim Einſatz des heutigen 
Dollarkurſes auf 126,9 Milliarden ſteigt. Da die Entwertung 
unſeres Geldes unberechenbar iſt wie Aprilwetter und die Börſe 
meiſt das Gegenteil tut von dem, was man erwartet, ſo dürfen wir 
die verwegene Hoffnung hegen, daß wir nächſtes Jahr vor glänzen ⸗ 
den Reichs finanzen ſtehen. Verſchwenden wir alfo ruhig weiter, 
bewilligen wir neue Milliarden aus dem unerſchöpflichen Nichts, bis 
uns die Entente den oft ſchon angedrohten Sparkommiſſar ſchickt, 
der uns gründlich die weſteuropäiſche Anficht beibringt, daß der 
Staat nur für die notwendigſten Schutzaufgaben Geld haben 
darf und keine Wohltätigkeits⸗. oder gar Verſorgungsanſtalt iſt. 
Läßt ſich der Sturz in den Abgrund noch aufhalten? 
Solange wir nicht unten liegen, müſſen wir uns gegen das 
Abgleiten ſtemmen. Solange ein Kranker nicht tot iſt, müſſen 
die letzten Mittel verſucht werden. Gelingt es, Deutſchland 
politiſch und wirtſchaftlich nur noch ein Jahr am Leben zu 
erhalten, ſo können in der Welt Machtverſchiebungen eintreten, 
die uns wider alles Erwarten aus dem Elend heraus helfen. Am 
12. November tritt die große Konferenz in Waſhington zu⸗ 
ſammen. Briand iſt bereits unterwegs, Lloyd George muß der 
iriſchen Wirren halber in London bleiben und ſchickt Balfour, 
der ſich in Genf nicht ſehr geſchickt erwieſen hat. In Waſhington 
werden Knoten gelöſt, aber vielleicht auch Knoten geſchürzt für 
die Weltgeſchicke der nächſten Zeit. Bei uns ahnt man kaum, 
wie mannigfaltig und ſchwierig die Probleme find, dort in der 
Neuen Welt um den Stillen Ozean. Wie einſt im Haag ſoll 
das Zauberwort Abrüſtung die ſchweren Kriegswolken bannen. 
Wird es diesmal wirkſamer fein? Neben der öffentlichen arbeitet 
die geheime und auch ſchon die ſchwarze Diplomatie: Gerade 
jetzt vor der Konferenz ift der japaniſche Minifterpräfident Hara 
ermordet worden, ein Hauptvertreter der Rüſtungs⸗ und Bündnis⸗ 
politik. Es gibt eine Richtung in England, die den gelben Ber- 
bündeten los werden und lieber mit den Yankees eine angel- 


ſächſiſche Weltgemeinſchaft gründen möchte. Anders kann Eng ⸗ 
land ſeine Kronherrſchaften auch kaum halten. Dieſer Richtung 
hat Lord Northcliffe auffällig ſtarke Worte geliehen, gerade als 
er auf feiner Weltreiſe die Philippinen berührte. Der politiſche 
Mord in Tokio ein paar Wochen ſpäter iſt da wirklich — ein 
unglücklicher Zufall. Doch wir wiſſen zu wenig vom fernen Oſten, 
um ein ſicheres Urteil zu fällen. 

Laßt uns in Deutſchland nicht überſchwenglich hoffen, aber 
wenigſtens harren und aushalten für die Möglichkeiten naher 
Zukunft. Das nächſte Mittel zu innerer Feſtigung iſt die große 
Koalition, der Block von Streſemann bis Scheidemann. Sie 
muß im Reich mit allen Kräften angeſtrebt werden und es iſt 
freudig zu begrüßen, daß vor allem das Zentrum durch Steger- 
wald und neulich wieder durch Marx ſich dafür einſetzte. 
Nun hat wenigſtens in Preußen ein Regierungswechſel die 
große Koalition heraufgeführt. Es war nicht ſchön, wie die 
Demokraten plötzlich ihre Miniſter zurückzogen und dadurch den 
Rücktritt des ganzen Kabinetts Stegerwald veranlaßten. Aber 
angeſichts des Ausgangs ſoll ihnen verziehen ſein. 

Die Sozialdemokraten waren unter keinen Umſtänden zu 
bewegen, den vom Zentrum vorgeſchlagenen Stegerwald wieder 
als Miniſterpräſidenten anzunehmen. So verſtand man ſich zur 
Wahl des Sozialdemokraten Braun, der 197 von 338 Stimmen 
erhielt. Ein Schönheitsfehler des Kabinetts wäre auch Severing 
als Miniſter des Innern. Dagegen werden Kultus (Boelitz) und 
Finanzen (v. Richter) jedenfalls von der Deutſchen Volkspartei 
beſetzt. Das Zentrum behält Juſtiz (am Zehnhoff) und Wohlfahrt, 
wofür Stegerwald genannt wurde. 

Bei der trüben und verworrenen Lage unſeres Vaterlandes 
und Mitteleuropas darf man die Möglichkeiten monarchiſcher 
Rückbildung nicht überſehen. Die vertriebenen deutſchen Fürſten 
find erhaben über den Verdacht, eine politiſche Konjuktur eigen- 
nützig auszubeuten. Aber gerade die beſten unter ihnen glauben, 
in würdiger Wahrung ihrer Rechte auch eine deutſche Pflicht zu 
erfüllen. In dieſem Sinne verdient eine Kundgebung Rupprechts 
von Bayern beachtet zu werden, die er am Tag der Beiſetzung 
König Ludwigs III. und der Königin Maria Thereſe aus⸗ 
gehen ließ: 

„Aus allen Teilen Bayerns und von vielen auswärts lebenden 
treuen Bayern find mir in außerordentlich großer Zahl warm empfundene 
Kundgebungen der Teilnahme zum Hinſcheiden meines nun in Gott 
ruhenden lieben Herrn Vaters zugegangen. Dieſe Kundgebungen haben 
heute einen ergreifenden Höhepunkt erreicht anläßlich der Beiſetzungs⸗ 
feier meiner in den letzten drei traurigen Jahren heimgegangenen 
Eltern. Sie find ein rührender Beweis, daß Treue kein leerer Wahn 
iſt und daß die innigen Beziehungen, die ſeit dreiviertel Jahrtauſenden 
das bayeriſche Volk mit dem aus ihm hervorgegangenen Geſchlechte 
der Wittelsbacher verbinden, ſich nicht durch einen Federſtrich löſen 
laſſen. Ich werde dieſe Zeichen der Treue nicht vergeſſen. 

Mein höchſtſeliger Herr Vater hat den Kelch des Leidens bis 
zur Neige geleert. Nicht nur ſah er ſein auf das Beſte des Landes 
gerichtetes Lebens werk zerſtört; er mußte zu feinem Schmerze nach dem 
Zuſammenbruch des Deutſchen Reiches auch noch die in einem Augen⸗ 
blick der Unoednung und Verwirrung erfolgte Preisgabe von 
weſentlichen, für das Beheben des bahyeriſchen Staates un: 
entbehrlichen Rechten erleben. 

Eingetreten in die Rechte meines Herrn Vaters 
und im treuen Bekenntnis zu meiner baheriſchen uud deutſchen Heimat 
bin ich verpflichtet, dies feſtzuſtellen. Das ſchulde ich der Ueberlieferung 
meines Hauſes, der Geſchichte und der Zukunft. Die in den letzten 
Tagen mir zum Ausdruck gebrachten Gefühle berechtigen zu der 
Hoffnung, daß das bayeriſche Volk, feinem gefunden Sinn entſprechend, 
aus ſeiner jetzigen Bedrängnis iſich mit Gottes Hilfe wieder empor⸗ 
ringen wird. Rupprecht.“ 

Auch Ungarn kommt mit ſeiner Königsfrage nicht ſo 
leicht zur Ruhe, wie die große und die kleine Entente wünſcht. 
Unter ihrem Zwang hat die Regierung ein Entthronungsgeſetz 
eingebracht. Es erklärt, daß die Herrſcherrechte Karls IV. auf. 
gehört haben, die pragmatiſche Sanktion erloſchen und das Recht 
der freien Königswahl an die Nation zurückgefallen iſt. Dabei 
läßt es geſchickt alle Möglichkeiten offen, einen Habsburger, ja 
den nun einmal gekrönten Karl IV. ſelbſt, zum König zu wählen. 
Schon dieſer Entwurf erregte in der Nationalverſammlung 
heftigen Widerſpruch, wurde aber nach Auszug Apponyis und 
ſeiner Anhänger einſtimmig e Zum Zeichen des 
Proteſtes gegen die Gewalt, die Ungarn mit dieſem erzwungenen 
Geſetz angetan wird, trat die Regierung Bethlen zurück. Es 
lann ſchon jetzt als ſicher gelten, daß ein neuer fremder 
König im Land weder anerkannt werden, noch fih dauernd 
halten würde. 
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Der HL Parteitag der italieniſchen Volkspartei 
in Venedig. 


Kritiſch beleuchtet von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


n einem Abſtande von acht Tagen hielten die beiden einzigen 

Parteien Italiens, die ſich auf wirklich vorhandene, organi⸗ 
ſierte Maſſen zu ſtützen in der Lage find, Sozialiſten und 
Volkspartei, ihre Parteitage ab. Zeitlich ſteht der der 
Sozialiſten voran, und da insbeſondere die Frage der Zuſammen⸗ 
arbeit mit anderen Parteien, die z. Z. ſtark im Vordergrunde ſteht, 
nicht einſeitig lösbar iſt, wollen wir auch der Stellungnahme 
der ſozialiſtiſchen Tagung zu ihr kurz unfer Augenmerk ſchenken. 
Sieger ift auf ihr auch diesmal noch der fruchtloſe, leere revo- 
lutionäre Doktrinarismus geblieben, der ſich zum internationalen 
Maximalismus bekennt, die Moskauer Diktatur verwirft, den 
Moskauer Vertretern auf dem Parteitag Hausrecht einräumt, 
nur in eigener, alle anderen Parteien ausſchließender Regie die 
Macht im Staate au übernehmen bereit (woran aber kein 
Menſch im Ernſte glaubt) und die Minderheitsgruppe jener, die 
ernſtlich für ein Zuſammenarbeiten mit nichtſozialiſtiſchen Par- 
teien find, als ebenſo vollwertige Genoſſen anerkennt. Zum 
erſtenmal ſeit langem finden wir auch aus Führermund (Modig⸗ 
liani) ein von ſtarkem Beifalle unterſtrichenes Bekenntnis zum 
Antiklerikalismus als Wirkung des politiſchen Aufſtieges 
der durch die Volkspartei vertretenen gläubigen Katholiken. 
Vielleicht haben wir dann fonar die Plattform des „Collabora. 
tionismus“ der geſamten Linken vor uns. Für den Parteitag 
von Venedig war dadurch jedenfalls die politiſche Lage verein- 
facht und ſtark geklärt. 

Das äußere Bild des Kongreſſes der Volkspartei legte 
durch die Beteiligung von über 1500 Vertretern aus dem ganzen 
Lande, faſt ſämtlicher Kammerabgeordneter und der drei Partei- 
miniſter, Zeugnis für einen lebensfriſchen, gefunden Partei ⸗ 
organismus ab. Auch die grundſätzliche Einſtellung aller Redner 
wies eine ſolche Einheitlichkeit auf, daß die Meinungsverſchieden⸗ 
heiten ſich nur in mäßigen Grenzen bewegten und Sr zu 
Spaltung oder Abſplitterung ſich nirgends zeigten. Die Partei 
hat gegenüber Neapel, ihrem letzten Kongreſſe, an Geſchloſſen⸗ 
heit erheblich zugenommen. Es hatte ſich eben durch die um die 
Jahreswende in der Preſſe ausgetragene Gewiſſenserforſchung 
ein Ventil aufgetan, auch wirkte die zunehmende Gegnerſchaft des 
um ſeine Perſonalien ſtark fürchtenden Liberalismus, der im 
Beamtentum feine Hauptſtütze beſitzt, an Vane ah Ueber. 
dies hat die Partei, dem Beſchluſſe von Neapel gehorchend, fich 
inzwiſchen aktiv an der Regierung beteiligt, fie bewegte fich 
politiſch alſo in ſcharf begrenzten Bahnen, fab ſich gezwungen, 
läſtigen, beengenden Wirklichkeiten Rechnung zu tragen, was ſie 
vor den Gefahren einer utopiſtiſchen Mentalität bewahrte. So⸗ 
mit erklärte ſich der Gegenſatz: in Neapel ſtürmiſche Leiden- 
ſchaft, hier nüchterne Ueberlegung und Ecörterung der politiſchen 
Wirklichkeiten; dort mit Mühe verhinderter Ausſchluß des 
Parteiführers Meda, hier derſelbe Meda gefeiert wie kaum 
der vergötterte Don Sturzo ſelbſt. 

Schauplatz des Kongreſſes: das Teatro Roſſini; den Bor- 

tz führt der Abg. Bertini. Don Sturzos Ueberblick über 
die Tätigkeit der Partei ſeit Neapel vermochte zwar ein erfreu⸗ 
liches Bild vom Leben und Wachstum der Partei, nicht aber 
von politiſchen Erfolgen zu bieten, denn keine einzige der For⸗ 
derungen, die als Bedingungen für den Eintritt in die Regie⸗ 
rung geſtellt waren, iſt durchgeſetzt. Die Urſachen find die ſich 
wiederholenden Kabinettskriſen, vordringliche wirtſchaftliche und 
außenpolitiſche Probleme, die rafe Löſung heiſchten, ſowie das 
Verſagen der fog. Rechts parteien, loſer Gruppen ohne organiſchen 
Zuſammenhang, auf die kein Verlaß iſt. Der Parteitag ver⸗ 
ſchloß ſich dieſen Gründen nicht, erteille Generalabſolution und 
erneuerte die Bekundung des Vertrauens, womit für die weiteren 
Verhandlungen die Wege geebnet waren. Das Programm wies 
folgende Punkte auf: Gemeindeautonomie, Dezentralifierung der 
Verwaltung, Unterrichtsfreiheit, Verwaltung der Kirchengüter 
und Wiederaufbau der Volkswirtſchaft. Daneben nimmt die 
Frage der Zuſammenarbeit mit anderen Parteien breiten Raum 
ein. Sonderausſchüſſe arbeiteten Entſchließungen betreffend 
der Verwaltung der einverleibten Gebiete, Verwertung der 
Waſſerkräfte und Stellungnahme zum Völkerbunde aus. 


Die Angelegenheiten adminiſtrativer und wirtſchaftlicher 
Natur, die mit gleicher Anteilnahme, Hingabe und Breite wie 


die kulturpolitiſchen erörtert wurden, berühren unſer Intereſſe 
wenig; dieſes wird ſich vor allem dem zuwenden, was auf 
internationalem Gebiete, alſo im Verhältniſſe zu uns oder 
in ſeiner Wirkung uns gegenüber, Folgen zu zeitigen geeignet 
ik. Hat doch die gerade von der Volkspartei ergriffene Initia- 
tive zur Herſtellung einer chriſtlich ⸗politiſchen Internationale, 
ſowie die Studienfahrt nach Deutſchland zwecks Anfnüpfung 
perſönlicher Beziehungen unter uns vielfach begreifliche poff- 
nungen erweckt. Wir verhehlen uns nicht, daß die Volkspartei 
mit 100 unter 600 Abgeordneten, mit 3 unter 12 Miniſtern 
nicht die Politik ihres Landes beherrſchen und beſtimmen Tann; 
fie bedarf daher einer Linie, auf der fie fih mit anderen Pag- 
teien zuſammenarbeitet. „Ohne irgendwelche Vorurteile“ zieht 
fie dafür folgende Grenzen: Freiheit und Achtung vor dem 
chriſtlichen Gewiſſen (Schule und Familie), Wiederaufbau der 
Volkswirtſchaft jenſeits jedweder plutokratiſchen Demagogie, 
Anerkennung, und Gleichſtellung der von der Partei geſtützten 
Arbeiterorganiſationen mit allen anderen Organiſationen ohne 
Vorrechte für die ſozialiſtiſchen, Wiederherſtellung und Wieder 
belebung der Staatsautorität, endlich eine Außenpolitik, geeignet 
(in der Wahrung und Entwicklung der ſittlichen und kommer · 
ziellen Kräfte des Landes und im Schutze unſerer Auswande ; 
rung) internationale, vom Geiſte der Gerechtigkeit und Solida⸗ 
rität gegenüber allen Nationen getragene Beziehungen herzu ; 
ſtellen. Die ſehr ausgiebige Wechſelrede berührte ausſchließlich 
die Möglichkeiten eines Zuſammengehens mit dieſer oder jener 
Partei, mit oder gegen Bonomi, aber kein Redner ging auf die 
letzten der Bedingungen, die außenpolitiſchen, irgendwie ein. 
Lediglich Don Sturzos Bericht enthielt eine kurze Andeutung 
bezüglich der einzuſchlagenden Mittelmeerpolitik. Hingegen be⸗ 
tritt die Viölkerbundsentſchließung dieſes Gebiet, indem fie 
anerkennt, daß der Völkerbund „gegenwärtig das geeignetſte 
Mittel zur friedlichen Ordnung der internationalen Beziehungen 
und zu einem beſſeren politiſchen Einvernehmen unter den 
Völkern iſt“. Sie ſtellt feſt, daß die Teilnahmeloſigkeit und 
Gleichgültigkeit der italieniſchen öffentlichen Meinung bzw. des 
V.⸗B. von der mangelnden Propaganda und dem Verhalten der 
verfchiedenen Miniſterien abhängt, die bisher noch nicht mit 
den entſprechenden Männern und Mitteln an der Entwicklung des 
internationalen Organismus ſich beteiligt haben. Sie erachtet, 
daß der V.⸗B. ein geeignetes Feld ift zur Entwicklung der 
Punkte des Parteiprogrammes 1. durch Bildung eines chriſtlichen 
und demokratiſchen Gewiſſens als Grundlage der Völkerſolidarität, 
2. durch Beſeitigung von Keimen für neue Kriege, 3. zur Geltend⸗ 
machung Italiens im Auslande, 4. zur Betonung der Rechte und 
Intereſſen der ſchwächeren und ſtärker mitgenommenen Nationen 
unter den Auſpizien Italiens. Der Parteitag verhält die Organe 
der Partei zu umfaſſendſter Propaganda für die exakte Bewer- 
tung des V.B., ſowie dazu, im Einvernehmen mit den volks- 
parteilichen Parlamentariern der anderen Staaten die zweck ⸗ 
mäßige Initiative zu ergreifen, insbeſondere a) den Abgeord⸗ 
neten der verbündeten Staaten einen repräſentativeren Charakter 
zu verleihen, b) die Elektivgrundlage des V.B. zu verbreitern, 
c) die Bildung des V. B. durch den Beitritt der Vereinigten 
Staaten und die Zulaſſung der bisher ausgeſchloſſenen Länder 
zu 5 d) ihm zu freierer und raſcherer Betätigung zu 
verhelfen. 

In der Debatte ſagte Don Sturzo u. a.: „Unſere Partei iſt 
nach Abſchluß des Vertrages von Verſailles offen für ſeine 
Reviſion eingetreten. Der Antrag wurde dem Parlament vor- 
gelegt. Hier handelt es ſich nicht um Deutſchfreundlichkeit, ſon dern 
um den Geiſt der Solidarität unter den Menſchen. Unſere 
Parlamentarier bekennen ſich zu einer Politik der Verbrüderung 
unter den Völkern. In Italien haben Parteien und Klaſſen den 
Fehler, ſich für internationale Fragen wenig zu intereſſieren; 
wir führen Kräfte aus, aber keinen Einfluß. Wir pflichten heute 
dem Völkerbunde nicht bei, ſondern nehmen nur Notiz von 
feinem Dafein .... wir machen uns den im Völkerbunde 
herrſchenden Geiſt nicht zu eigen (), wo zwar Italien einen Sitz, 
aber keine Stimme hat.“ 

Es mag auffallen, daß die fog. weiße Internationale auf 
dem Parteitage keinen Raum einnahm, daß ſie im Programm 
fehlt; es geſchah dies angeblich, weil der Gedanke „noch nicht 
genügend ausgearbeitet“ ſei, doch werde im Februar oder März 
eine Zuſammenkunft zwecks Konſtituierung ſtattfinden. 

Ob der Parteitag tatſächlich Intereſſeloſigkeit für Fragen 
der auswärtigen Politik bewies, erſcheint angeſichts der überaus 
warmen Aufnahme des Begrüßungstelegrammes der Deutſchen 
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Zentrumspartei (Rufe: Nieder mit der italieniſchen und 
franzöſiſchen Freimaurerei!) nicht fo ganz ausgemacht zu fein. 
Eher ſcheint, daß die tonangebenden Männer es vermieden, einer 
praktiſchen Behandlung ſolcher Fragen näherzutreten. Die Be⸗ 
gründung des Zweckes der „Internationale Popolare“ enthält 
eine Klauſel, auf die ich ſchon einmal an anderer Stelle hinwies 
und die meines Erachtens alle Hoffnungen auf einen wirklich 
praktiſchen Zweck über den Haufen wirft, nämlich die „Wahrung 
der nationalen Intereſſen“. Vauſſard ſchreibt ſoeben in ſeinem 
ausgezeichneten Buche L'Intelligence catholique dans l'Italie du 
XX. siècle „. . . der größte Teil unter ihnen (nämlich den leiten- 
den Männern) und vornehmlich die leitenden Organe der Volks- 
partei bringen ihre Grundſätze in internationalen Angelegen⸗ 
heiten nur dann zur Anwendung, wenn das wirkliche oder ver⸗ 
meintliche Intereſſe Italiens nicht in Frage ſteht. Vauſſard 
trifft den Nagel auf den Kopf, ſo ſehr auch Pier Miſciatelli im 
„Corriere d'Italia“ den Vorwurf dadurch abzuwehren ſucht, daß 
er den franzöſiſchen Katholiken den gleichen Vorwurf zurückgibt. 
Immer und immer wieder ſtand das „nationale Intereſſe“ dem 
im Wege, daß ſich die ſchönen programmatiſchen Grundſätze 
international zur Geltung brachten. Man bekennt ſich zum 
Selbſtbeflimmungsrecht der Völker als einer Forderung chriſt⸗ 
licher Gerechtigkeit und ſtimmte der Vergewaltigung Südtirols 
und Iſtriens „im nationalen Intereſſe“ zu. Man wettert grund. 
ſätzlich gegen den Gewalt- und Diktatfrieden, und die Partei 
ratifiziert in der Kammer glatt und widerſpruchslos alle Diktat⸗ 
friedensſchlüſſe. Nebenbei bemerkt, trifft es nicht ganz zu, daß die 
Volkspartei in der Kammer einen Antrag auf Reviſton des 
Verſailler Friedens ſtellte; ſie faßte lediglich eine die Reviſion 
befürwortende Entſchließung und leitete dieſe zur Kenntnisnahme 
au die Kammer; ein Antrag, hinter dem die ganze Volkspartei 
geſtanden hätte, würde eine abſolute Mehrheit gefunden haben. 
— In Neapel verfocht man leidenſchafilich und unter Berufung 
auf das chriſtliche Gewiſſen die Heiligkeit des Eigentums 
gegenüber den Beſtrebungen auf Aufteilung unbebauten Grund. 
Belies, und noch vor 14 Tagen bekämpfte Meda, der in 
Venedig Gefeierte, im „Corriere d'Italia“ aufs heftigſte die 
angebliche Abſicht der Regierung, den Deutſchen zu geſtatten, 
ihr weggenommenes Eigentum zurückzukaufen. Nicht genug damit, 
daß er für Verſteigerung des deutſchen Beſitzes an Italiener 
zugunſten des Fiskus eintritt, fordert er auch noch die Weg⸗ 
nahme des deutſchen Privateigentums in Südtirol! Ausgerechnet 
einer der führenden Männer der Volkspartei muß dieſe 
gehäſſige und zweifellos unchriſtliche Forderung vertreten! Man 
bejubelt die Begrüßungsdepeſche der Zentrumspartei und erklärt 
den Völkerbund in dem Augenblicke als Werkzeug chriſtlicher 
Völkerverſtändigung, da die italieniſche Regierung einſtimmig, 
alſo auch mit den Stimmen der volksparteilichen Miniſter, das 
Genfer Diktat gutheißt! Ja, ja, das italieniſche Sprichwort Dal 
dire al fare c'è un mare gilt auch von der Italieniſchen Volks. 
partei und wir beſitzen noch kein Beiſpiel für das Gegenteil. 
Eine Partei will nicht nach ihrem Programme, nicht nach ihren 
Beſchlüſſen, ſondern nach ihren Taten beurteilt ſein. Wie weit 
liegt heute der Parteitag von Bologna, der erſte der Partei, 
hinter uns! Da waren noch Stimmen für einen chriſtlichen 
Radikalismus laut und jener Tag war ein erhebendes religiöſes 
Erlebnis erſten Ranges. Seitdem ſind jene Stimmen verklungen 
und die chriſtliche Seele hat ſich mehr und mehr politiſtert. „Es 
fehlt der Partei an chriſtlichem Leben, an geiſtlichem Inhalte“, 
ſchrieb Dr. Uliſſe Pucci im Februarhefte von „Vita e Pensiero“. 

ie Schuld ... trifft die heutige Geſellſchaft, welche durch die 
fittliche Entartung, das Erzeugnis Kinfatgiäbriger Herrſchaft des 
Laienſtaates, dieſes überlebten Staates, dem Volke alle morali⸗ 
ſchen Zügel und Hilfsmittel weggenommen hat. Man möge doch 
endlich den Mut haben, mit den eingelebten heuchleriſchen Bu- 
geſtändniſſen Schluß zu machen.“ 

Und aus dieſem Grunde und aus dieſer Erkenntnis heraus 
verließen P. Gemelli und Don Olgiati, in Bologna noch führende 
Geiſter eines wahrhaft chriſtlichen Kurſes innerhalb der Partei, 
die politiſche Arena und gründeten zu Mailand die Herz⸗Jeſu⸗ 
Univerſität. Auf fie ſetzen fie, auf fie ſetzen auch wir katholiſche 
Deutſche größere Hoffnungen für eine chriſtliche Völkerverſöhnung 
als auf die Italieniſche Volkspartei. Immerhin, unſere Sympathien 
wollen wir ihr, ſoweit ſie es uns ermöglicht, nicht entziehen. 


Zweimonalsbezugspreis Mk. 18.— 


Der Triumphzug eines toten Königspaares. 
Von Präfekt Martin Mayr, München. 


Kine Herbſtnacht riefelt feinen Regen vom 4. auf den 5. Nov. 
über München nieder. Vor den Toren der Ludwigskirche 
ee vom Hauptbahnhof her um 3/412 Uhr zwei Leichenwagen. 

us dem erſten Totengefährt heben zwölf ſtarke Arme 
unter dem Ehrendienſt von Generälen, Stabsoffizieren und 
Unteroffizieren der Reichswehr den Sarg König Ludwigs III., 
dann vom anderen Vier ſpänner die Leiche der Königin Marie 
Thereſe von Bayern. Windlichter der Vorreiter, Kerzen der 
Hoflakaien, nächtliche Kommandos, Trommelwirbel, Pferdeſcharren, 
Regen und Tränen! Dicht hinter den Toten ſchließen ſich die 
Portale. Vorn am Altar werden fie in einem Garten von 
Grün und Lichtern gebettet. Eine zitternde Hand legt firnen⸗ 
weiße TChryſanthemen aufs ſchwere Bahrtuch. Hinter den Blumen 
ſchimmert's von den zwei Kronen von Königsweh und gebrochenen 
Herzen. Von der Stirnwand predigt Kornelius“ „Jüngſtes 
Gericht“ in die ſeltſame Nacht hinein. Die beiden königlichen 
Schweiger brauchen ſein Wort nicht zu fürchten. Zu den Seiten 
der zwei Katafalke ſenken Offiziere und Georgiritter in marmor. 


hafter Unbeweglichkeit die Degen. Der Kondukt von St. Ludwig 


und das Leichengefolge verläßt die Kirche wieder und außer den 
Nonnen und Mönchen in dunkelfaltigen Kukullen, die im Chor⸗ 
geſtühle beten, ſowie einem Kunſtmaler im ſchattigen Mittelſchiff 
mit Palette und Leinwand iſt niemand mehr hier als das 
überwältigende Schweigen. Es kommt aus den nächtigen Hallen 
und beugt ſich wie ein kühlendes Wunder über die zwei ver⸗ 
ſtürmten Dulder und Sieger. 

Endlich daheim! Endlich wieder beiſammen. Nichts konnte 
beide im Leben trennen, auch jene andere Novembernacht nicht, 
wo ſie im Schein der Revolutionsbrände vor genau drei Jahren 
dieſes München verließen; auch der Tod nicht, der in Wilden⸗ 
wart ans Lager der Königin rauſchte. In goldener Kapſel trug 
Ludwig III. das Herz ſeiner königlichen Gattin bei ſich auf einer 
Wallfahrt nach Altötting, wo er es nach altem Wittelsbacher 
Brauch vors lichtgeſchwärzte Gnadenbild der Bayernſchutzfrau 
legte. Des Königs Tod in Sarvar hat beide für eine Ewigkeit 
zuſammengeſchweißt. Sie könnten ſich die Hände reichen, fo 
nahe fteben die Särge jetzt nebeneinander. 

Ihre letzte gemeinſame Fahrt von Wildenwart her, wo 
die Königsleiche nach der Ueberführung aus dem ungariſchen 
Sarvar ruhte, war ein erſchütterndes Schauſpiel. Das Volk 
kam aus Dörfern, Schulen und Hütten und Wäldern und von 
den Aeckern her. Am Bahndamm ſtanden Kinder, Frauen, 
Bauern, Kloſterleute, Lehrer, Geiſtliche. Sie ſchwiegen, winkten, 
beteten und weinten. Es war wie ein Ausſchnitt aus einem 
Defreggerbild. Das Volk will ſeinen toten König ſehen. Drum 
ariff es an allen größeren Stationen dem Leichenzuge in die 
Speichen und warf Blumen und letzte heiße Blicke auf die Bahren. 

Und doch war dies alles nur ein Prolog zu noch viel 
Größerem, zum Triumphzug in der Hauptſtadt. Von der 
Ludwigskirche bis zum Dom bewegte ſich in weitem Umweg 
eine Unabſehbarkeit von fabelhafter Pracht und namenloſer 
ſchweigender Weihe. Bei 40 000 Menſchen aller Stände gingen 
mit den Königsleichen. Schulkinder, Mittelſchüler, Bauern, 
Oberländer, Bergwerker, Arbeiter, Eiſenbahner, Handwerker, 
männliche und weibliche Vereine, Hochſchulſtudenten in voller 
Wichs, Offiziere, Generäle, Profeſſoren, Prälaten, Aebte, 
Biſchöfe ... und zwiſchen drin führen fie ihre toten gekrönten 
Helden mit auf ſechsſpännigen Galawagen zum Trommelwirbel 
und Stechſchritt der Truppen im Stahlhelm. Shakeſpearegröße 
und Tragik liegt auf den Kronen und Särgen, und in den 
Särgen die Scherben eines Volksglücks. .. Der Zug vom 
Königsplatz zum Obelisk war eine überwältigende Erhabenheit. 
Die Flore wühlen die Seelen auf, auf Feuerſtändern und in 
Becken lodern Rauch und Brände zum ſchweren Himmel. Dann 
kommt ein wilder Weſtwind, die Fahnen rauſchen und flattern 
es voraus: Still, euer König kommt! Der Sturm bläſt in die 
Opfer flammen auf den Zinnen der Propyläen, deren Säulen 
wie eine Kohorte griechiſcher Hopliten Wache ſtehen. Qualm 
und Brände wallen bis über die Frieſe herunter. 

Und dieſer Strom düſteren Wehes, heißen Dankes und 
ſchwerer Pracht wogt zum Dom. Nur Abordnungen der einzelnen 
Gruppen finden Platz. Eine Helden ſymphonie von Stimmung, 
Lichtern und Farben malt ſich auf den ſchwarzdrapierten Grund 
des gewaltigen gotiſchen Raumes. Die 700 Kränze, die blumen. 


Seite 628 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 46. 12. November 1921 


umwucherten Säulen, das Flimmern unzählbarer Lichter, der 
klingende Brokat des Cherubini⸗Requiems, die tapfere und 
erſchütternde Leichenrede des Kardinals und Erzbiſchofs von 
Faulhaber machen den alten ragenden Dom ſelbſt zu einem 
Hohenprieſter, der aſſiſtiert von 15 Infulen, vom Purpur des 
Kardinals, des Nuntius und vom Violett der Kapitulare und 
Prälaten, vom Glitzern der Generalsuniformen, von Fürſtlich⸗ 
keiten und auswärtigen gekrönten Häuptern die zwei Särge zur 
letzten Ruhe in die Königsgruft unter dem Hochaltare geleitet. 

Der Münchener Königstag vom 5. November ſteht himmel. 
hoch über Aufmachung und Szenerie. Das was kein Theater, 
keine Parade von Eitelkeit und Neugier. Es war die Offenbarung 
der echten bayeriſchen Seele. Dieſe ſah ſich zum erſtenmal nach 
langen Zeiten wieder und kannte ſich ſelbſt kaum mehr. So 
haben fremde, öſtliche Vergewaltiger in den drei Jahren ſie 
entſtellt! Wie nach einem böſen Traum atmete fie erlöſungs⸗ 
hoffend auf. Die Königsidee da drinnen iſt unſterblich! In dem 
dreiviertel Jahrtauſend der Wittelsbacher hat ſie ſich zu tiefft 
ins Herz verwurzelt. Man kann das Volk erſchlagen, ſeine 
Königsliebe aber nicht. Wie die Särge kamen und wie es von 
den Bregen und Kronen rief: Mein Volk! und wie ſelbſt die 
Steine der Wittelsbacher⸗Monumente,⸗Straßen und Bauten und 
Herrlichkeiten zu reden anfingen, da wurden alte, von 60 und 70 
Jahren verſtäubte Wimpern ſchwer. Das war die Reue. Der 
Tod, der geſtern im Trimphzug mitſchritt, war nicht der 
Schillerſche Vermittler, „der Zornesflammen auszulöſchen und 
Haß zu verſöhnen“ hatte, ſondern der Bußprediger, der tauſend 
Hände erſchütterte, daß ſie ſich vors Geſicht preßten oder zum 
mea culpa an die Bruſt klopften. Es handelte fG nicht um 
Propaganda, ſondern um etwas viel Höheres, um Sühne und 
um ergreifendes Heimweh. Darum hat das bayeriſche Volk fich 
ſeine Königin und ſeinen König als Tote noch geholt und 
fie zu Füßen der unbeſtechlichen und unwandelbaren Hauben- 
türme im ſteinernen Schoße des Domes zu Unſerer Lieben Frau 
in München warm gebettet. 

In dem unvergeßlichen Augenblick, wo Stahlhelme die zwei 
Kone in die Gruft hineintrugen, kam uns Ludwig III. vor wie 
König Lear. Nicht bloß deswegen, weil ihm wie dieſem britanniſchen 
König über dem Undani einiger feiner Kinder das Herz gebrochen 
iſt; ſondern weil auch ihm eine Tochter treu geblieben iſt und 
zwar die edelſte: das Volk. Wir Hunderttauſende, die heute mit 
ihm gegangen find, auf ihn an den Straßen gewartet oder in 
der Ferne an ihn gedacht und für ihn gebetet haben. Allen galt 
ſein letztes Wort vor der Gruft aus dem Sarge heraus: 

. . . Auf ſolche Opfer, Kind 

Streu'n ſelbſt die Götter Weihrauch. — Hab ich dich? 

Wer uns will trennen, bringe Brand vom Himmel 

. . . Trockne deine Tränen! (König Lear V. 3). 


Regennacht. 


egentropfen fallen schwer, 

prasselnd bald, bald weich’ und leise; 
Boch am himmel, sternenleer, 
Wolken ziehn in alter Weise 
Ihre nächtlich stille Reise. 


Wachend schau ich in die Nacht. 
Denk’ ich längst vergang’ner Tage, 
Liedernächte, froh durchwacht, 
Stunden voll geheimer Klage — 
pocht mein Herz in wildem Schlage. 


Sinnet künftigen Zeilen nach — 
Gd ersehntes Glück sie bringen? ~ 

Regen prassen auf mein Dach, 

Win mein Herz zur Ruhe singen; 

Fern die ersten Glocken klingen. 


Mahnen weich und leiselind: 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder; 

Schau zur Höhe, Menschenkind!“ 

Regentropfen fallen nieder, 

Friede schliesst die müden Lider. 
| Therese Musshoft. 


Zentrums bleiben darf. 
Pfälzer Verbandes zwiſchen Reichszentrum und BBP verlaſſen. 


Die Landesverſammlung der Bayer. Volkspartei. 
Von Dr. Otto Sachſe. 


Dee Arbeitswoche und Landesverſammlung der Bayerifchen 
Volkspartei zu Ende Oktober in München hat die Gegner 
der Partei enttäuſcht. Die Kahr⸗Kriſe mit ihren Begleit⸗ und 

olgeerſcheinungen, worunter der Ausſchluß und die Fronde des 

bg. Zahnbrecher und Aeußerungen der Unzufriedenheit in Franken 
in entgegengeſetzte Richtungen wieſen, ſchien heftige Kämpfe an⸗ 
zukündigen. Man iſt ihnen aber auf die beſte Weiſe entgangen, 
nämlich indem man allerſeits vom Zufälligen und Perſönlichen 
auf das Grundſätzliche ging und klar heraus ſtellte, was das 
anerkannte Parteiprogramm an Forderungen des Tages ent⸗ 
hielt. Auch die Not des engeren und weiteren Vaterlandes — 
Oberſchleſien war das Tagesgeſpräch — trug dazu bei, die Blicke 
auf die großen, einigenden Aufgaben zu lenken. 

Vor der eigentlichen Landes verſammlung mit ihrer poli- 
tiſchen Ausſprache dienten eine Anzahl Einzelveranſtaltungen 
dem organiſatoriſchen Ausbau der Partei. Es tagten die Frauen, 
die Jugend, der Wirtſchaftsbeirat, der ſeit langem hochbeachtliche 
Arbeit leiſtet, die Vertreter der Parteipreſſe, die einen Landes 
verband gründeten, und die Kommunalpolitiker. Die Geſamt⸗ 
organiſation der Partei wurde im Landesausſchuß erörtert. 
Ein begrüßenswerter Fortſchritt iſt in der Pfalz zu verzeichnen. 
Der dortige Kreisverband hatte mit Zweidrittelmehrheit be⸗ 
ſchloſſen, ſich förmlich der Landespartei der BWP anzuſchließen 
mit dem Zuſatz, daß der Abg. Hoffmann: Ludwigshafen für die 
gegenwärtige Tagung Mitglied der Reichstagsfraktion des 
Damit tft die Zwiſchenſtellung des 


Der Vorgang in der Pfalz war als Symptom zu werten. 

Er zeigte, daß in ganz Bayern die Kräfte, welche zu einem 
feſten politiſchen Zuſammenſchluß für bayeriſche und föderaliſtiſche 
Belange drängen, ſtärker find als die, welche zum Zentrum und 
zu deſſen neuen Aufgaben im Reich hinſtreben. In Bayern 
und im Reich find es die Söhne desſelben Zentrums, katholiſche 
und chriſtliche Politiker mit gleichen Idealen. Aber ſte können 
noch nicht zuſammenkommen, weil fie auf verſchiedenen polltiſchen 
Ebenen arbeiten. Im Reich hat das Zentrum durch die neuen 
Zuſtände gewonnen. Es hat weſentliche Forderungen feines 
0 eri z. B. in der Freiheit der Kirche, erſt jetzt erreicht. 
oll es ſich da nicht auf den Boden der Verfaſſung von Weimar 
ſtellen, die natürlich verbeſſert werden kann? Darf man ihm 
fo leicht vorwerfen, daß es alten Programmpunkten untreu ge 
worden ſei? Sein Monarchismus und Föderalismus war kein 
Schutzbrief des Bismarckſchen Reichs, ſondern hatte ſehr ſcharfe 
Spitzen gegen die preußiſche Vorherrſchaft und gegen den Sturz 
von Königen durch Könige, wie ihn Windthorſts Landesherr in 
Hannover 1866 durch Wilhelm I. erfuhr. Föderalismus auf 
Grund des Vorhandenen heißt in Norddeutſchland: Das alte 
Preußen und unduldſame proteſtantiſche oder ſozialiſtiſche Klein⸗ 
ſtaaten. Solchen Föderalismus kann die Partei für Wahrheit, 
Recht und Freiheit nicht befördern. Der wahre Föderalismus 
für die Reichspolitik keimt im Artikel 18 von Weimar. — Bayern 
iſt ganz anders geſtellt. Hier hatte das Zentrum kurz vor 
1914 und heut die BV weniger zu erobern als zu ver⸗ 
teidigen. Infolge der Revolution hat Bayern ſeine Reſervat⸗ 
rechte verloren. Sie ſanken der Monarchie nach, die ſich eigent- 
lich erſt ſeit Hertling und Ludwig III. mit der Staatsidee des 
Zentrums erfüllte. In Bayern meint der Föderalismus not⸗ 
wendig zunächſt den eigenen Staat, darum mußte gerade das 
bodenſtändige Zentrum in einen gewiſſen Gegenſatz zur Ver⸗ 
faſſung von Weimar treten. Die Brücke zwiſchen BBP und 
Zentrum wird erſt wieder geſchlagen ſein, wenn man hüben und 
drüben den Föderalismus als Grundſatz anerkennt, als Maß⸗ 
ſtab, der an die alten wie an die neuen ſtaatlichen Zuſtände 
angelegt werden muß. Die Zukunft gehört dem bunbesftaat- 


lichen Gedanken: in Deutſchland, in Mitteleuropa, in der Welt. 


Das Zentrum arbeitet an einem neuen Programm. Will das 
Zentrum innen und außenpolitiſch führen, fo muß es den Föde⸗ 
ralismus im neuen Programm feſt verankern wie einſt im alten. 

Die eben geſchloſſene Landesverſammlung der BV hat 
die innere Kraft und den geſamtdeutſchen Einfluß der Partei 
ohne Zweifel ſehr verſtärkt, indem ſie den grundſätzlichen, aktiven 
Föderalismus auf den Schild hob. Trotzdem dies ſchon 1920 im 
Bamberger Programm geſchah, hat das ſtarre Syſtem der 
Regierung Kahr dem bündiſchen Gedanken wenig Erfolg gebracht 
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Die Fühlung mit anderen Mittelſtaaten, die Frage der Bayer. 
Geſandtſchaft in Stuttgart ift er unter Graf Lerchenfeld 
recht in Fluß gekommen. Sehr ſympathiſch ſtellte ſich der neue 
Minifterpräfidtent den Parteivertretern des Landes vor. Auf- 
5 pofitiven Föderalismus will er verbreiten, in der 
nneren Politik eine mittlere Linie einhalten. Es wäre gewiß 
nicht gelungen, die Franken von Würzburg und von Nürnberg, 
wo die „Bayeriſche Volkszeitung“ ſehr entſchieden für die alte 
gemeinſame Grundrichtung von Zentrum und BWP eintritt, 
für einen bloß abwehrenden und widerſprechenden bayeriſchen 
öderalismus oder gar Partikularismus einzuſpannen. Für den 
öderalismus als deutſche Idee waren fie gerne zu haben. 
ch dem einſchlägigen Vortrag des Abg. Rothmeier wurde 
mit großer Mehrheit folgende Entſchließung angenommen: 
l Im Sinne einer aktiven föderaliſtiſchen Politik find alle gleich’ 
gerichteten Kräfte und Bewegungen im ganzen Reiche zu 
ſammeln zur gemeinſamen Arbeit. Die Partei iſt entſchloſſen, mit den 
Anhängern eines bundesſtaatlichen Aufbaues des Reiches, die eine 
Wirtſchafts⸗ und Kulturpolitik im chriſtlichen Geiſte zu betreiben bereit 


find, zuſammenzugehen. Sie beauftragt die zuſtändigen Parteiinſtanzen, 


ſofort Schritte nach dieſer Richtung zu tun. Sie erwartet ins beſondere 
auch von der Reichstagsfraktion, daß ſie alles tun wird, die föderaliſtiſch 
gefinnten Abgeordneten des Deutſchen Reichstages, ſoweit fie lands⸗ 
männiſch⸗chriſtlichen Grundſätzen folgen, in Form einer Arbeits. 
aemeinſchaft oder ſonſtigen engen Verbindung zur gemeinſamen 
Bearbeitung ſtaatspolitiſcher Fragen zu gewinnen. 

Die Landes verſammlung ſtellt fet, daß die Grundſätze des 
Zentrumsprogramms vom Jahre 1871 in der grundſätzlichen 
Richtung einer von der Bayer. Volkspartei immer vertretenen chriſt⸗ 
lichen und föderaliſtiſchen Staats- und Wirtſchaftspolitik liegen. 

Die Bayer. Volkspartei beklagt, daß das Zentrum im Deutſchen 
Reichstag nicht mehr die Grundſätze des Zentrumsprogramms vom 
Jahre 1871 verfolgt; was ihr ein engeres Zuſammenarbeiten mit 
dieſer Partei unmöglich macht. 

Die Landes verſammlung wolle beſchließen: 

1. Es wird eine Kommiſſton gebildet, welche dem Bamberger 
föderaliſtiſchen Programm der Bayer. Volkspartei unter Ver⸗ 
wertung der bei der letzten Landes verſammlung gewonnenen politiſchen 
Erfahrungen und in der Preſſeausſprache gegebenen Anregungen bis 
zur nächſten ordentlichen Landes verſammlung eine endgültige Form gibt. 

2. Der Arbeitsausſchuß der Landes vorſtandſchaft wird beauftragt, 
in Fühlungnahme mit den führenden Perſönlichkeiten den in ganz 
Deutſchland beſlehenden föderaliſtiſchen Organiſationen noch 
im Laufe des Winters ein föderaliſtiſches Aktionsprogramm mit ben 
Mindeſtforderungen für die parlamentariſche Tätigkeit des Reichstages 
in den nächſten Jahren aufzuſtellen. 

3. Der Arbeitsausſchuß der Landes vorſtandſchaft wird beauftragt, 
nach Erledigung des Antrages 2 noch bis zur nächſten Sitzung des 
Landesausſchuſſes der Landes vorſtandſchaft den Wortlaut und die Be» 
gründung eines Antrags an den Deutſchen Reichstag zu 
unterbreiten, der gründſätzlich immer wieder im Reichstag eingebracht 
werden fol zur beſtändigen Wachhaltung und Betonung des födes 
raliſtiſchen Gedankens vor den Vertretern des geſamten deutſchen Volkes. 
- 4. Enthält Einzelheiten für die Kommiſſton in Punkt 1. 

Unter den übrigen Beſchlüſſen, die u. a. eine Beitrags ⸗ 
erhöhung auf 6 Mk. feſtſetzten, wurde auch angenommen der 
im Kreisausſchuß München „Stadt geborene Antrag: 

Die zuſtändigen Stellen find künftig gehalten, jene Partei 
angehörigen aus der Partei auszuſchließen, welche das föderalifitjche 
Programm der Bayer. Volkspartei in Wort und Schrift öffentlich 
bekämpfen. 

Das Ergebnis innerer Einigkeit und Geſchloſſenheit in 
dem Programm: chriſtlich, demokratiſch, föderaliſtiſch wird nicht 
zuletzt verdankt dem beſonnenen und maßvollen Auftreten der 
Wortführer in der politiſchen Ausſprache. Geheimrat Dr. Heim 
führte der Tagung die Not Deutſchlands eindringlich vor Augen. 
Er zeigte ſich wieder als Peſfimiſt, und weithin muß man ihm 
recht geben. Die Frage der Wiederannäherung ans Zentrum 
ſoll in der eigenen Partei zurückgeſtellt werden. „Die Weg⸗ 
gemeinſchaft mit dem Zentrum wird wieder möglich ſein, wenn 
das Zentrum wieder föderaliſtiſch und geſonnen und willens 
iſt, die Fehler der Weimarer Verfaſſung ſoweit als möglich gut- 
zumachen.“ Im Perſönlichen, z. B. über Marx und Wirth, 
äußerte ſich Dr. Heim ſehr verbindlich. — Auch der Arbeiter- 
vertreter, Landtagsabgeordneter Konrad, betonte die Einigkeit 
und bekannte, von der Notwendigkeit des Föderalismus ſeien 
alle Parteimitglieder überzeugt. Geheimrat Held, der Fraktions⸗ 
vorſitzende, konnte dies Bekenntnis der Arbeiter nochmals unter 
großem Beifall feſtſtellen. 

Über die Reichs. und Landespolitik, welche die Partei im 
letzten Jahr befolgt hat, herrſchte gleichfalls faſt durchweg Ein⸗ 
ſtimmigkeit. Die Berichte von Leicht, M. d. R., ſür den Reichs⸗ 


tag und Stang, M. d. B. L., für den Landtag wurden auf» 
merkſam und wre gehört. Die Oppofition beim Ultimatum 
und bei der Politik über Oberſchleſten ift natürlich keine Frage 
des Programms, ſondern des politiſchen Handelns und der 
Parteidiſziplin. Stang unterſtrich, wie ſchon der Minifter- 
präfident, den Gegenſatz zur Sozialdemokratie. Unter keinen 
Umſtänden ſolle fie in die Landtagskoalition aufgenommen 
werden. Aber auch die Mittelpartei (die Rechte) ſei nicht nötig 
für die Koalition. Der Redner wandte ſich hier ausdrücklich 
egen die fog. Linkskurs Aufſätze des Bayr. Kuriers. Er er 
nnerte an den unechten Föderalismus der Rechten, an die Ent⸗ 
hüllungen Dr. Beyerles über die deutſchnationalen Unitarier 
in Weimar und an die tatſächlich ſchwere Gefahr eines Rechts⸗ 
putſches beim ide on bayeriſchen Regierungswechſel. Über die 
Kahrkriſe wurde ſonſt wenig geſprochen. Sie darf als über⸗ 
wunden gelten. Die BVP hat mit ihr die Gefahr unfrucht⸗ 
barer Oppofition im Schlepptau der Rechten überwunden und ift 
zu werbender Arbeit für ihre hohen Ziele in Bayern und in 
ganz Deutſchland vorangeſchritten. 


Herbſt in Ettal. 


Von Otto te Kloot, München. 


I. der Stadt blicken die Menſchen in die Schaufenſterſcheiben, 
hier blickt man in den Himmel, deſſen verzücktes Blau alle 
Erdendinge ſpiegelt. Dieſes ſaphirne Metall, das ſich unendlich 
wölbt, fängt alle Farben und Formen ein und gibt ſie, ſchweigend 
durchleuchtet und vertieft, zurück. 

Der Herbſt dieſes Jahres iſt von einer beängſtigenden 
Schönheit. Wir Beſiegten find mißtrauiſch, wir wagen nicht 
mehr an Glanz und Gebepracht zu glauben. Wie, deutſche 
Lande im Mantel aus Purpur und Gold? Deutſche Lande 
durchrauſcht von Farbendüften, reife Früchte an den Bäumen, 
die Ernte eingefahren in die Scheunen? Was ſteht dahinter, 
welcher Haß wird dadurch geweckt? Dieſer Frieden, dieſe 
prangende Kraft, dieſe Schönheit, welches Antlitz werden ſie 
zeigen, wenn die Tafeln ſich gewandt, wie werden wir fie zahlen? 

Ja, wir werden ſie zahlen. Aber nicht mit Gold aus 
unſeren Taſchen, ſondern mit Gold aus unſeren Seelen. Damit 
werden wir ſie zahlen, daß wir in uns hineinſehen, zu er⸗ 
forſchen, ob nicht doch ein Leuchten, eine Schönheit, eine Reife 
in uns verborgen iſt. Was zagen wir? 

Wär nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nie erblicken, 
k t Goethe. Das ift wahr, aber es ift nicht alles. Wer Sonne 
ehen will, muß Sonne glauben, wer Gott empfangen will, 
muß Gott glauben. Wer Gottes Werk tröſtend in fiH fühlen 
will, muß an die Schönheit, die ewige Beſtändigkeit des Gottes⸗ 
werkes glauben, muß glauben, daß er ihm verbunden, verwandt 
bleibt, bis der Tag der großen Prüfung uns zu ewigem Schmerz 
von ihm ſcheidet, oder zu ewigem Licht mit ihm vermählt. Wer 
aber glaubt, den trifft und trägt ſchon jetzt der b dieſes 
wunderſamen Geſchehens, ein Hauch, der ſein Auge „ſonnenhaft“ 
macht, das heißt, es wie goldener Opferrauch zu Opferrauch, 
der Ewigkeitsſonne zuneigt und daran entzündet. 

Wer aber ſich Glauben errungen, dem wird auch das 
Wort inne werden: Gott ſchuf den Menſchen ſich zum Bilde, 
zum Bilde Gottes ſchuf er ihn. Glauben iſt göttlich, wer aber 
glaubt, der hat Teil an Gottes Angeſicht. Und was wir ſehen, 
dieſe überſchwengliche Schönheit, dieſes drang volle, verſchwen⸗ 
deriſche Leuchten, darinnen geht Gott in uns ein, in uns zu 
wohnen und uns zu ſagen, daß alles iſt gleich ihm und alles 
Glaube und alles Spiegelung ſeines Bildes. Zarteſte Ver⸗ 
knüpfungen bilden ſich, gefättigt vom Hauch des Unvergäng- 
lichen, jenes myſtiſche Sichlöſen vom Fleiſch und Hinüberſchweben 
zu den Regionen, wo alle Form Licht und alles Licht Gottſelig⸗ 
keit iſt. Wenn die Seele ſich ſo den Banden entwunden, wenn 
fie das Gold ihrer Schächte demütig und vertrauend ausſchüttet 
vor Gottes Thron, wer will nicht glauben, daß die Frucht ihrer 
Kämpfe und Gebete freudig aufgenommen wird, zu tilgen das 
Zeichen ihrer Schuld ewiglich? Dann können wir zahlen, 
mit uns, mit unſerm Glauben, können zahlen für die Herrlich 
keiten, die uns geſchenkt, jetzt in dieſer vergehenden Zeit, deren 
Sterben die Knoſpe zukünftigen Frühlings iſt. 
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Heute morgen, kaum daß der Tag graute, vüſtete ich mich 
zu einer Bergfahrt. Zögernd entwand ſich der Tag dem 
Schlummer, aber ein rofiger Schein, der die Bergſpitzen glühen 
ließ, verkündete die Sonne. Dann ging es an der Flanke des 
Berges empor, durch das raſchelnde Laub, deſſen Braun und 
Purpur gedämpfte Lichter aufwarf. Mählich wuchs u Seite 
die grauweiße Gipfelwand; ſenkrecht, wie von einer Rieſenoxt 
abgeſpalten, ſtürzte ſie hinab, ſchwang ſich empor. Steiler wurde 
der Weg, nun noch das letzte Wegeſtück über bröckelnde Stufen, 
am Drahtſeil empor und der Gipfel des Kofel war erreicht. 
Neben uns ſtarrte der Maſt des mächtigen Kreuzes, das fromm⸗ 
trotzige Hände hier oben errichtet, zum Himmel. Unten das 
Land, noch immer warm, die Matten grün, Ortſchaften lagen 
hingebreitet, gerade unten am Fuß des Berges Oberammergau. 
Berg nach Berg baute ſich hintereinander, ganz nahe vor dem 
Blick der Rappenkopf, der Brunnberg, der Pürſchling, fernerhin 
graurötliche nackte Gipfel, gen Oſten die unheimliche Steile der 
Laberwand. Fin ſtere Wäldermaſſen klommen empor, eine un- 
beſchreibliche Fülle von Farben klang hinauf in das Blau des 
Himmels. Und um den Stamm des Kreuzes, unfaßlich in ihrer 
zierlichen Eile, tanzten winzige, filberſchimmernde Inſekten, die 
die Wärme der Sonne wie trunken in den Lüften taumeln ließ. 
Welch ein Akkord, welche Grenzen, welche Summe des Lebens! 
In den Adern das Rauſchen des Bluts, die Seele trank den 
Geſang der Höhenwelt und ließ ihn durch den Filter ihrer Er- 
löſtheit hinausträufeln in vergeiſtigte Scheuern. Gott wanderte 
durch ſeine Berge, das Herz vernahm ſeinen Schritt. Nur eine 
Minute ruhen im Schatten ſeines Kleides, dann wieder hinab 
zur Erdenſchwelle! 

Wie rätſelhaſt der Geiſt — als ich das Kloſter wieder 
erreicht, trieb es mich in die Bibliothek. Von der freiflutenden 
Herbe der Gipfelwelt zur Strenge ihrer gebändigten Seele. Da 
ſtanden die Regale bis zur Decke des großen Saales, Buch 
neben Buch. Wie träumend ſchritt ich an ihnen hin, manchmal 
trieb es die Hand, fi auszuſtrecken nach dieſem Band oder 
jenem, und dennoch ließ man ihn an ſeinem Platz. Die Lettern 
der Bücher reihen ſich in ſtrenger Kette, eine ſchwarze, unwider⸗ 
rufliche Schar Kampfeszeichen, die Heiliges, Ewiges geſtaltet. 
Warum bangt mir davor? Ich weiß, mein Glaube hat ſich 
geſtärkt, groß und ſanft ruht Liebe in mir. Laſſen wir der 
Stunde, was der Stunde gehört, der innere Blick dringt durch 
den Reigen der winzigen Weſen. die das Kreuz umſchweben, 
und er iſt ſatt und voll der Freude. Nicht Bild auf Bild, 
Erſcheinung auf Erſcheinung zu türmen, tft Kraft, ſondern jedes 
zärtlich einzubauen in den Rahmen unſerer Seele und ihm das 
Licht zu ſchenken, wonach er lechzt. Sei es winzig, fet es Über- 
groß, verrinne es wie ein Tropfen vom Meer, oder bleibe es 
hart und unbeſchrieben wie Bergesfels — es iſt von Gott. Dieſe 
Stunde, die ſich uns erſchließt, die nächſte, deren Schloß noch 
nicht geöffnet. Pulsſchläge feiner Bruſt, Schmerzen der Wunden 
ſeines Sohnes, Sonne ſeiner Herrlichkeit. Morgen und Mittag, 
fülle ſie aus, o Menſch, bald iſt der Abend da, und legt das 
Buch deines Lebens in deine Hände. Ich will beten 

Wenn ich den Blick binausrichte aus den Fenſtern des 
Kloſters, begegnet er wohl Geſtalten, die verlangend ſeine hellen 
Mauern und blanken Fenſter, die trotzige Kuppel feiner Kirche 
betrachten. Viele tragen ſchlechtes Kleid, ihr Geſicht iſt gefurcht, 
ſie gehen, als ſei ein Chaos um ſie, das keines Herdes wärmende 
Flamme einen Ruheplatz ihrem Herzen bietet. 

Es ift kein Haus fo ſturmgeſchützt und friedlich, 
Ein Stuhl ſtetht leer davor — 

Es iſt kein Hirt ſo treu und unermüdlich, 

Der nicht ein Lamm verlor. 

Meine Gedanken wandern ihnen nach. Was empfinden 
ſie? Muskeln bewegen ihre Füße, iſt kein Hebel, der ihre Seele 
bewegt? Sie ſind wie wir — die gleichen Sehnen und Bänder 
ſtraffen ihre Körper, das gleiche Blut klopft durch ihr Herz. 
Aber nicht, daß wir find, formt uns als Chriſten, ſondern daß 
wir ſein werden. Nicht weil der Herbſt uns den Winter, das 
Enden, die Erſtarrung kündet, ſondern den Frühling und die 
Auferſtehung, deswegen leuchtet er. Uns leuchtet er, nicht 
einem, ſondern allen. Wer aber, der ſehen will und hält die 
Augen geſchloſſen, dringt weiter, als fein Fuß ertaftet? Wer da 
ſehen will, und vermag nicht zu wählen, keine Farbe, keine Form, 
nicht Weg, nicht Licht, wie gelangt der ans Ziel? Sehen wollen, 
heißt alle Kräfte zuſammenraffen, es genügt nicht zu verlangen 
und zu wünſchen, nicht, den Blick hinaufzulenken zu dem Hauſe 
des Friedens. Opfer find uns auferlegt, Pflichten uns geſetzt. 
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Ein Notruf ans Amerika an benige Süngtinge! 


Brizemdend mag dies klingen, wenn es heißt, Amerika, das reiche 
Land iſt in Not; und noch befrem dender, daß man dieſen Not. 
ſchrei ergehen läßt in ein Land, in dem der Krieg nichts übrig li 
als Not und Armut. Nein, es iſt nicht Geld, dem dieſe Bitte gilt. Eie 
ailt dem Berufe zum Ordens ſtan d. Es ift ein Ruf nach Laienbrüdern. 
Der amerikaniſche Jüngling liebt die Freiheit und Unabhängigkeit und 
das Vergnügen, welches ihm in Hülle und Fülle aeboien wird. Gerade 
dieſes iſt die Klippe, an welcher ſo mancher Beruf zerſchellt. Die 
Stimme Gottes, die einladet zum Folgen, wird da überhört, oder wenn 
fie auch gehört wird, erſtickt fie gar bald im Rauſche des Vergnügens. 
Die Folge iſt, daß die Kandidaten nur ſpärlich ſich melden und Mangel 
an Brüdern in faſt allen Orden eintritt. Um die ſer Not in etwa abzu⸗ 
helfen, wenden wir uns an die deutſche Jugend, um das zu erſetzen, 
was der amerikaniſche Jüngling verſchmäht oder beſſer nicht beuchtet. 

Das Leben eines Ordens bruders ift ein Leben ſtiller Zurückge⸗ 
zogenheit, des Gebetes und der Arbeit. Fern von vielen Gefahren und 
Verſuchungen, frei von allen Sorgen und Bekümmerniſſen um das 
Irdiſche und im Bepe aller Mittel und Gnaden zur Tugend und 
Vollkommenheit kann er in Demut und Geduld ſeine Seele retten, 
ſich bereit machen für die große Reife in die Ewigkeit. 

Im Orden kann er ſo ganz und gar ein Jünger des Herrn 
werden, indem er allem volllommen entſagt. Chriſtus, der Herr ladet 
alle Menſchen ohne Ausnahme zur Vollkommenheit ein: „So kann 
auch keiner vom euch, der nicht allem entſagt, was er befigt, mein 
Jünger fein.“ (Luk. 14. 33.) Weltlente können dies auch tun, indem 
fie ihren Willen frei machen von jeder Anhänglichkeit ans Irdiſche. 
Bei dem Ordensmann dagegen tritt zur innern Entfanung das wirkliche 
äußere Aufgeben alles Beſitzes, ja feiner ganzen Perſon an Jefus 
Tyriſtus in den Gelübden. Darum kann auch nur die Ordene perfon 
im Gefühle der Dankbarkeit und Demut ſprechen: „Was hätte ich dir 
noch geben können, o Herr, das ich nicht gegeben hätte.“ Groß 
it das Opfer, das die Ordensperſon bringt, wenn fie alles opfert: 
Vaterland, E tern, Geſchwiſter, Freunde, ja das ganze Ich. 

Dies Opfer it Gott angenehm, it überaus verdienſtlich. Wir 
erſehen dies aus dem Beiſpiele des Patriarchen Abraham. Als dieſer 
in Meſopotamien war, erſchien ihm der Herr und ſprach zu ihm: 
„Geh' binweg aus deinem Laube und von deiner Verwandtſchaft und 
komm' in ein Land, das ich dir zeigen werde.“ Dies Opfer war hart. 
Aber Abraham gehorchte aufs Wort und war fortan der beſondere 
Liebling Gottes und der Gegenſtand ſeines überſchwenglichen Segens. 
Was aber der große Patriarch tat, das wiederholt eine jede Seele, die 
id dem Koſterleben widmet. Auch fie wird von Jefus gerufen 
und aufgefordert, Heim und Verwandiſchaft zu verlaſſen, und dorthin 
zu gehen, wohin er fie führt. Das treue Ausführen dieſes Geheißes 
wird ohne Zweifel reichlich belohnt, wenn auch nicht fo ſichtbar in 
dieſem Leben, ganz gewiß aber im anderen, im Himmel. 

Vielleicht haſt auch du, mein lieber Freund, Gottes Ruf zur 
Nachfolge vernommen und bift bereit, dieſem Rufe zu folgen. Biel 
leicht haſt du noch nie über deinen zukünftigen Beruf nachgedacht und 
es möchte ſein, daß der liebe Gott in dieſen Zeilen dir einen Finger⸗ 
zeig gibt bezüglich ſeiner Abſichten mit dir. Alſo denke ein wenig 
eınftlid nach und mache beine Entſcheidung im Gebete, nachdem du 
folgendes in Erwägung gezogen haſt: Meine Eltern: Sind ſie meiner 
bedürftig ober werden fie ohne mich fertig? Wie ſteht es mit meiner 
Geſundhen? Bin ich ſtark genug, um die Strenge des Ordenslebens 
zu tragen? Bin ich zur Arbeit geſchickt? Habe ich das rechte Alter? 
(16 und nicht über 35 Jahre). Bin ich berert, den Willen Gottes im 
Ordensſtand zu vollbringen? Wenn dies nun der Fall iſt, dann haſt 
du Gelegenheit, dem lieben Gott zu dienen als demütiger Kapuziner⸗ 
bruder in Amerika. Zögere nicht, wenn du den Beruf fühlſt. Schwierig⸗ 
keiten, welche ſich vor dir auftürmen werden, können gelöft werden. 
Wie dies geſchehen kann, kannſt du erfahren, wenn du um Auskunft 
ſchreibſt an den Hochwürdiaſten Pater Provincial, O. M. Cap., 1740 
Mt. Elliott Ave., Detroit, Mich. U.-S. of America. 

Auch Männern, welche das 35ſte Lebensjahr über. 
ſchritten haben und von guten Sitten, geſund und be⸗ 
reit ſind zur Arbeit im Kloſter, iſt Gelegenheit gegeben, 
als Brüder des Dritten Ordens den Reſt ibres Lebens 
im Kloſter Gott zu ſchenken. Dieſe Brüder des Dritten Ordens 
haben keine Gelübde zu machen, — ſteht ihnen aber frei zeitliche oder 
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ewige zu maen. Dieſe Brüder befolgen die Roge! des Dritten Ordens, 
wie fie Weltleuten gegeben ift. 

Nun, mein lieber Freund, wenn du aufrichtig Goit ſucheſt, 
wirft du ihn im Orden finden. und dem lieben Gort den Beweis 
liefern, daß du ihn über alles liebeſt. Es iſt leicht zu ſagen: „O Gott 
ich lie be dich über alles.“ Aber ſo leicht es iſt, dies zu ſagen, ſo ſchwer 
it es auch dies auszuführen. Die Ordens perſon nun läßt ihr Liebes: 
bekenntnis nicht auf Worten beruhen, fondern fie drückt es aus durch 
ihr ganzes Benehmen. Alles hat ſie geopfert und ſich ſelbſt des Liebſten 
und Teuerſten entänßert. Gott nun iſt ihr Lohn und der Beſitz 
Gottes macht fie überaus glücklich. Schau um dich in der Welt. Du 
ſtahſt die Menſchen nach Glück haſchen und es ſuchen im Vergnügen 
und den Freuden der Welt. Sie wähnen glücklich zu ſein ohne Gott, 
ſchmeicheln fiy fogar, ohne Gott fertig zu werden. Aber finden fie 
das geſuchte Glück? Nichts von all dem. Sie verſchmähen Gott, 
darum das allſeitige Elend und Unglück und Unzufriedenheit unter den 
Menſchen. Wie anders bei der Ordensperſon. Gott allein ik ihr 
vollkommen genng. Sie will nichts mehr. Sie empfindet die Wahr⸗ 
heit der Worte des Pſalmiſten „Ver koſtet und ſehet; denn der Herr ift 
fag!“ (P.. 33,9) Was habe ich im G mmel, und was begehre ich auf 
Erden außer Dir! (Pf. 72, 25). Mir aber ift Bott an hangen, gut; 
auf Gott den Herrn meine Hoffnung ſetzen, aut. (28) 


Die 2. Tagung für criſtliche Kunſt. 


Von Dr. O. Doering. 


p: von Köln ausgehende neue Bewegung zur Förderung der chriſt⸗ 
lichen Kunſt zeigt ihren Eifer zum Aus breiten ihrer modern gerich⸗ 
teten Anſchauungen auch in aufklärenden und werbenden Jahres ver 
ſammlungen. 1920 hat eine ſolche ia Würzburg ſtattge funden. Man 
wollte damals mit der Wahl jenes Ortes wohl der Anerkennung dafür 
Ausdruck geben, daß der Süden unſeres Vaterlandes die eigentliche 
Geburts. und feit Jahrzehnten die wichtigſte Pfl⸗geſtätte der chriſtlichen 
Kunſt unſerer Zeit geweſen t. Diesmal war Köin Verſammlungsort. 
Die Urheber der Tagung befanden ſich alfo auf heimatlicher Scholle, 
im Kreiſe ihrer Freunde, die denn auch in großen Mengen herbei⸗ 
gen roͤmt waren. So erhielt die Verſammlung ein erheblich anderes 
Aus ſehen als die dünner beſuchte des vorigen Jahres. 1922 hofft 
man ſich in Breslau wieder zu ſehen. 

Wir wollen an dieſer Stelle nur der Freude Ausdruck geben, 
daß bie Teilnahme für die chriſtliche Kunſt, und daß das Streben, ſie 
vor wärts zu bringen und wieder zu einem ſchönen, für das Seelen. 
leben Unzähliger heilbringenden Eigentum der Menſchheit zu machen, 
ſich in offenbarem Aufſchwunge befindet. Jegliches Bemühen nach 
dieſer Richtung kann nur von Herzen begrüßt werden. Auch darf man 
dem fiiſchen Draufgängertum, das dieſer Sache ſich in Nordweſt 
dentſchland angenommen hat, gern reichen Erfolg wünſchen. Er wird 
ja nicht für Perſonen, ſondern für die große heilige Sache geſucht. 
Freilich, ob er auf dem bisher eingeſchlagenen Wege voll erreicht 
werden kann, auf dieſem Wege, der über ſteile, gefährliche, ungewiſſe 
Aletierpfade allermodernſter Kunſt führt, das If eine Frage, die nur 
von der Zukunft und von dem gefunden Empfinden des Volkes beant: 
wortet werden kann. Zwei der zu Köln im Rahmen der eigentlichen 
Eigungen gehaltenen Vorträge dienten mehr praktiſchen Erörterungen, 
zwei führten ins Reich der künſtleriſchen Idee. Profe ſſor Dr. Huppertz, 
Düſſeldorf, ſprach über „Religiöſe Hauskunſt“. Dringende 
Aufgabe iſt es, den in vielen Wohnungen, zumal denen der wohl⸗ 
habenden und gebildeten Kreiſe, herrſchenden Mangel an Werken vor 
bildlicher chriſtlicher Kunſt ſchwinden zu laffen. Was vorhanden, find 
zumeiſt minderwertige Erzeugniſſe induſtrieller Maſſenproduktion, nicht 
aus frommem Sinn, ſondern aus geſchäftlicher Berechnung entſtan den. 
Die Zeitungen zeigen den Kiiſch an; das Publikum, dem es an Kunſt⸗ 
urteil fehlt, nimmt die unkünſtleriſchen und geſchmackloſen Waren gern, 
weil ſie billig ſind, lehnt beſſere wegen höheren Preiſes ab, ohne ſich 
der Unwürdigkeit bewußt zu werden, die in dem Feilſchen um Gegen⸗ 
fände der Religion liegt. Auch in der gegenſtändlichen Aus wahl gehen 
die meiſten Käufer ohne rechte Ueberlegung vor. Es ift klar, daß in 
ein chriſtliches Haus vor allem ein Bild des Gekreuzigten gehört. Das 
iR wichtiger als jede andere Heilandsdarſte lung. Das zweite Not⸗ 
wendige ift ein Bild der Muttergottes, der ewigen Fürbitterin. Da 
ran erk mögen ſich dann Heiligenbirder reihen. Im ganzen ift der 
Grundfag feſtzuhalten: non multa sed multum. Weniges genügt, aber 
um innerliche Wirkung auszuüben, muß es wahren künſtleriſchen Wert 
befigen. Allermeiſt wird man, weil Originale unerſchwinglich find, bei 
Nachbildungen bleiben müſſen. Sie werden heute ſo vollkommen her⸗ 
geſtellt, daß gegen fie kein Bedenken vorliegen kann. Die Hebung der 
chriſtlichen Hauskunſt kann nur allmählich geſchehen unter Beihilfe 
aller, die dazu berufen find, insbeſondere auch der Preſſe. Dem Bor: 
ſchlage des Redners, es möge bei der nächſten Tagung eine Ausſtellung 
zum Bergleiche von guten und ſchlechten Devotionalten veranſtaltet 
werden, wurde zugeſtimmt. Ebenſo einem bei der Beſprech ing des 
Berichtes geäußerten Vorſchlage des P. Tebes, O. F. M., Eſſen, man 
fole, um gute chriſtliche Kunſt (zumal Plaſtik, die beim Wolle weit be 
Itedter it als Malerei und Graphik) auch in die Wohnungen Ver⸗ 


ſtändnisarmer zu bringen, feine Zuflucht bagu nehmen, dergleichen in 
den Vereinen verloſen zu laffen. — ſei an zweiter Stelle ein 
Vortrag des Architekten R. B. Witte, Dresden, über das Thema 
„Der Pfarrer als kirchlicher Denkmalpfleger“. Er gab im 
weſentlichen einen Ueberblick über die neuere Entwicklung der Denk⸗ 
malpflege und deren Beziehungen zur kirchlichen Praxis, über die 
kirchliche Geſetzgebung bis zum Corpus juris canonici, ſprach von den 
in manchen Gegenden (Bayern, Oeſterreich) eingeführten, aufklärend 
wirkenden Denkmaipflegekurſen, den Didzeſanmuſeen und verſchiedenen 
anderen, ohne aber auf den eigentlichen Gegenſtand feines Themas 
genauer einzugehen. Prof. Dr. Sauer, Freiburg i. B., benugte die 
Gelegenheit, um das Bedauern über die Tellnahmloſigkeit auszu⸗ 
ſprechen, mit der die Geiſtlichkeit den Beſtre bungen der Denkmalpflege 
gegenüberſtehe; bei der jetzigen Denkmalpflegetagung in Münfter hade 
ſich dies in dem ſtarken Fehlen geiſtlicher Beſucher beſonders deutlich 
gezeigt. Was auf den Denkmalpflegetagungen, und fo auch diesmal 
wieder in Münſter vorgebracht wurde, iſt in der Tat von größter 
Wichtigkeit. Es handelt ſich nicht nur um techniſche Dinge, oder gar 
nur um Theorien, ſondern um Dinge, die mit dem Geiſte und der 
Praxis der Seelſorge aufs engke verknüpft find. 

Schon in Würzburg wurde der Pian gefaßt, dem Thema „Die 
Kirche und die moderne Kunſt“ eine eingehende Betrachtung zu 
widmen. Mit Recht. Treten doch die Beſtrebungen zu der neuen Kunſt⸗ 
richtung mit ſolcher Energie auf, daß auch die Kirche nicht umhin nnn, 
zu ihnen Stellung zu nehmen. Um keine Einſeitiakeit aufkommen gu 
laffen, waren ein weltlicher und ein geiſtlicher Redner beſtellt worden. Der 
erſtere war der Köiner Muſeums dtrektor Dr. Witte. Temperament voll 
in dichteriſch ſchwung voller Rede nahm er ſich der modernſten KNunſt 
an. Er betonte, daß die katyoliſche Kirchenlehre, mit der die Kunſt, 
wofern fie fih ſelbſt nicht aufgeben wolle, innigſten Zuſammenhang 
bewahren müffe, zwar unverrückbar feſiſtehe. Aber das Angeſicht des 
kirchlichen Lebens habe fih verändert, ſich zu allen Zeiten je nach den 
Verhältniſſen eingeſtellt. Nach ſolcher Art wolle das katholiſche Geiſtes⸗ 
leben auch heute ausgeſtaltet werden. Das fet möglich. In begug auf 
die Kunſt fühlen wir uns unendlich veth. Der Katholizismus brauche 
eine Gemeinſchaftskunſt; er könne nicht mit erboraten hiſtoriſchen 
Formen auskommen. Die richtige Form zu finden, müſſe dem Künſtler 
überlaſſen bleiben. Ihm gegenüber ziemt ſich für den Beſchauer Objek⸗ 
tivität, und der gute Welle, ſich in den Geit des Künſilers hinein ⸗ 
zuleben. Iſt dieſer dogmatiſch richtig orienttert, fo reicht es aus. Die 
Naturform ift nur Mittel zum Zweck, nicht Selbfſizweck, am wenigſten 
in der chriſtlichen Kunſt. Wir wollen die neuen Trieve richt erſticken, 
ſondern als Frühling ; boten begrüßen. Wir müſſen das Werden fordern. 
Nicht auf das Mittel kommt es an, ſondern auf den Willen. Die 
katholiſche Kirche mit ihrer innerlichen Art darf nicht auf die äußerliche 
Schönheit ſehen. Aber Klaſſizismus iſt abzulehnen. Die Kunſt ſoll 
Aus druckskunſt fein. Nur verſtändlich muß der Künſtler für das Well 
bleiben. Er darf Freiheit nicht mit Willkar verwechſeln, muß, weil die 
Kunſt ſozial iſt, ſich an geſunde, vernünftige Anſchauungen halten. 
Dafür aber auch fort mit allem literariſchen Weſen, mit allem Ein⸗ 
reden der Kunſtkritik. Warme Herzen brauchen wir, die der Kunſt ſich 
neigen. Sie it vom Geiſte Gottes, darum muß der Streit um bie 
Formen verſtummen. — So weit Witte. Es zu erörtern, iſt bier nicht 
Raum genug. Man vergleiche die Leiſtungen modernſter Art mit den 
vorgetragenen Theorien und beobachte ſelbſt, wie weit fie dieſen Recht 
geben. — Als zweiter Verichterſtatter zu dem gleichen Thema ſprach 
in konſervativerem Sinne P. Remigius Boving, O. F. M, Bonn. 
Er betonte, daß die Kirche keinen Subjektivismus kennt. Ste verlangt 
künſtleriſchen Wert, der auch durch die Form bearündet iſt. Wir follen 
nur das Triebleben eindämmen, nicht gegen die Natur im allgemeinen 
Feindſchaft haben, denn alles Erſchaffen e iſt Gottes Zeichen. Die Welt 
der Dogmatik ift auch die Welt der Schönheit. Wir können eine kirch⸗ 
liche Idealkunſt haben; ihre Zukunft hängt von der Seelen verfaſſung 
des chriſtlichen Künfilers ab, aus dem Geiſte wird fie geboren. — Die 
Beſprechung der Vorträge gab der Befriedigung barber Ausdruck, 
daß die beiderſeitigen Anſchauungen einmal ausgeſprochen feien. 

Es wäre für den allgemeinen Teil der Betrachtungen diesmal 
nicht eben viel gewonnen geweſen, hätte nicht ein gedankentiefer, aufs 
feinſte abgeklärter Vortrag des H. H. Abtes von Maria Laach 
Dr. Ildefons Herwegen über „Die Innenwelt des chriſt⸗ 
lichen Künſtlers“ für alles entſchädigt. Auch er kelte ſich — wer 
möchte widerſprechen? — auf den Standpunkt, daß das innere Erleben 
das Weſen des Kunſtwerkes ausmache, vor allem natürlich in der 
chriſtlichen Kunſt. Solle dieſe ihrem Sinn und Zweck wahrhaft gerecht 
werden, fo müſſe fie, wie fie es von Anfang aller chriſtlichen Zeit her 
war, demütig, gläubig, heilig fein, nicht Illuſtrationen, ſondern Ideen⸗ 
bilder ſchaffen. So ſehen wir es an der Kunſt der Nazarener, der 
Beuroner. Der rechte katholiſche Geiſt müſſe durch Künſtlerſeelſorge 
gepflegt werden. Die Liturgte fei der un verſtegliche Quell auch reinſter 
und reichſter künftleriſcher Anregung. Nur befreit von Subjſektivismus, 
nur wenn alles sub specie aeternitatis angeſchaut werde, lönne die Grift 
liche Kunſt eine Gemeinſchafiskunſt werden, auch nur fo ein neuer Stil 
ſich entwickeln, in deſſen Sprache die chriſtliche Kunſt ſich als Ueber 
winderin des modernen Peſſinismus, als Botin des Glückes, als Ber 
künderin einer höheren Weit erweiſt. — Wir haben dieſen Vortrag an 
letzter Stelle erwähnt. Es iſt zu bedauern, daß er nicht auch bei der 
Tagung den Schluß bildete. — Sie hätte alsdann recht harmsmiſch 
ausklingen können. 
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Vom Weihnachtbächermarkt. 


Von M. Raſt. 
I. 


Herder & Co., Freiburg i. Br.: Wie in Vorjahren, diene 
hier als erſter Hinweis ein Rückblick auf Ludwig Frh. v. Paſtors 
neueften (diesmal ben 8.) Band der „Geſchichte der Päpſte ſeit dem 
Ausgang des Mittelalters“: „Geſchichte der Päpſte im Beit: 
alter der katboliſchen Reformation und Reſtauration. 
Pius V. (1566—1572).“ Pr. geb. 44 4. — Das bedeutende, ſeinen 
Vorgängern ſich durchaus würdig anreihende Werk hat in der „A. R.“ 
bereits eingehende Wertung gefunden. — Hartmann Griſar, 8. J., 
der Berfaſſer einer berühmten dreibändigen Luther⸗Bioaraphie, begann, 
veranlaßt durch Vorgänge der letzten Luther⸗Säkularfeiern. fein oben: 
genanntes gewaltiges Werk auf dem Wege zeitgemäß und gemein ver⸗ 
verſtändlich aufbellender Monoaraphienhefte unter der Weſamtaufſchrift 
„Luther⸗ Studien“ ergänzend zu erweitern. Adreſſat der Geſamt⸗ 
darſtellung iſt der Leſer beider Konfeſſtonen. Zweck der Darſtellung 
it die Löſung der hochwichtiaen Krane nach dem Berechtigtſein der 
geiſtigen Führung Luthers „im Labyrinth der Zweifel über Urſprung 
und Einheit der Kirche im ganzen“. Art der Darſtellung iſt fo ſehr 
quellengefeſtiate, ruhiae Sachlichkeit, daß das „Evangeliſche Kirchen⸗ 
blatt für Schlefien” gleich zur Eröffnung ſchrift unter „angelegentlicher 
Empfehlung“ bemerken konnte: „Sie iſt mit großem Fleiß und charakte⸗ 
riſtiſchem Urteil geſchrieben als „freundliches Bedenken“ und für die 
evangeliſchen Leſer in mannigfacher Hinſicht von aroßem lehrreichem 
Wert.“ — Das 1. Heft nennt ió „Juther zu Worms und die 
jüngften drei Jahrhundertfeße der Reformation.“ Bon 
Hartmann Griſar, S. J. Gr. 8“. VIII u. 90 S. Pr. 14 4. — Mit 
zwingender Ueberlegenheit ſtellt der Verfaſſer die in dieſen letzten 
Jahren proteſtantiſcherſeits oft unter sweifelbafter Polemik ſtark be 
leuchteten großen Markſteine der Geſchichte Luthers ins Licht der kritiſch 
unerſchütterlichen hiſtoriſchen Wahrheit, von der Verbrennung des 
Kirchenrechtes und der päpſtlichen Bulle zu Wittenberg durch den 
Reformator an bis zu beffen tatſächlichem Verhalten vor und auf dem 
Wormſer Reichstag. Kernpunkt dieſes Verbaltens war Luthers Ab: 
lehnung der Autorität der katboliſchen Kirche für immer als der 
Kirche des Antichriſts mit ihren tyronniſchen Geſetzen, vor allem dem 
Geſetze ihrer Lehre. Und ſein Berechtiaungsausweis? Siehe ſeine 
intereſſaute Unterredung mit dem katholiſchen Theologen Cochläus in 
hen Wormſer Tagen: „Est mihi revelatum“ (Es iſt mir offenbart) — 
Unter den neun Kapiteln der Schrift. darunter das hochintereſſante 
ſechſte: „Jutherfabeln vom Wormſer Reichstag“ mit deren gründlicher 
Widerlegung bedeuten in einer Hauptbeziehung die beiden letzten des 
Heftes Krönung: VIII. „Innere Charakterzuae der Feiern. Selbſt 
zeichnung des modernen Prot ſtantismus“; IX. „Die Jahrbundertfeſte 
der Reformation, eine Schauſtellung des Abfalles von Yuther.” Als 
endgültige Schluß ziebung ergibt AG in der Tat: den wirklichen „Re 
formotor,“ weniaſtens den theologiſchen mit feinen Sonderlebren 
(Rechtfertigung, Willensfreiheit, ante Werke), bat der „moderne“ Pro⸗ 
teſtantismus — freilich unter Uebernahme eines immerwährenden Erb⸗ 
ffückes: Luthers Verleuanung der Kirche — preisgegeb⸗n; was er 
„feierte“, war in erſter Linie der „nationale“ Luther. — Die „Luther⸗ 
Studien“ 2. Heft. überſchreibt Ab: „Luthers Kampfbilder.“ 
Bon Hartmann Griſar, 8. J., und Franz Genge, S. J. I. „Paſſional 
Griki und Antichriſti. Eröffaung des Bilderkampfes 1521.“ Mit 
5 Abbildungen. Gr. 8°, VI u. 90 S. Pr. 14 4. (3 Hefte folgen im 
Zuſammenhang). Hier wird, von der trengwiſſenſchaftlichen 
Forſchung der Reformotionsgeſchichte heute geradezu gefordert, ein 
das ganze Lutherleben durchtiehendes und dementſprechend hoch wich ⸗ 
tiges, freilich zugleich ſehr trübes Thema angeſchnitten und endlich 
einmal in der einzig richtigen Weiſe durchgeführt: zur Feſtſtellung 
der biſtoriſchen Wahrheit auf dem klaren Tiefgrunde des Quelen: 
ſtudlums, der Sachlichkeit, der umfaſſenden Gerechtigkeit. Ein Fund 
für wahre Freunde der Kirchen⸗ und Profangeſchichte! 


Vom Berfafler der porfjähriaen, tiefverinnerlichten „Sonntags. 
leſungen: Die einzige Seele“ bearüßen wir warm ein weſensähnliches 
Buch: „Der Sonntaa der Seele. Beſinnliche Leſungen.“ Von 
Leo Wolpert. 8, VIII u. 176 S. Pr. geb. 19.50 M — Im An- 
ſchluſſe an die Sonntagsevangelien zeiat das Werk Mittel und Wege 
zur Schaffung eines ſeeliſchen Sonntaasheims, das ſchon ein Abglanz 
des ewigen Sonntags umgoldet. Wer dem Prediatagottesdienſte nicht 
beiwobnen kann oder wer ſonſt gern eine ſtille Sonntagsſtunde der 
Betrachtung widmet, findet hier befriedigenden Erſatz, befruchtende 
Gel⸗ genheit. Mehr noch als im erſten Buche zieht Leo Wolpert fein⸗ 
gewählte Beiſpiele aus dem geſchichtlichen Leben der Welt, der Kirche 
und ihrer Heiligen in feine anmutia kraftvolle Darſtellung. Auch dieſes 
Buch wird, wie fein Vorgänger, eine Zukunft haben. — Dr. Alfons 
Heilmann hat ſeiner wertvollen und beliebten Sammlung „Wege 
zum Glück“ einen zweiten Band angefügt: Die tiefen und reichen 
„Sonntagsoedanken Zwiſchen Alltag und Ewiakeit“. 8 VIII 
u. 200 S., Pr. aeb. 15 4. Des Bues harrt ein näheres Eingehen 
unter „Vom Büchertiſch“. Der erte Band der Reihe: „Stunden 
der Stille“, lieat ſchon im 17. bis 26. Tauſend vor. Preis geb. 
14.50 K. — Ein ſchön verinnerlichtes Werl von großer Anziehungs⸗ 
kraft iſt: „Der ſelige Weg. Gedanken zu Jeſusworten für jeden 


Tag des Jahres.“ Bon Georg Timpe, P. S. M. 8°, VII u. 848 S. 
Pr. geb. 20.— A. Der den Büchern für Seelenkultur angereihte Band 
bringt keine Schriftauslegung, fondern die eigenen Gedanken des be. 
währten Verfaſſers, dem dieſes fo recht perſönlich geprägte Bekenntnis⸗ 
werk während feines Aufenthaltes unter den Bolſchewiſten zu Kiew 
erwuchs. — M. Scharlaus (Magda Albertis) füngſter Roman: 
„Ueber alles die Liebe“ (8°, IV u. 256 S. Pr. geb. 80 4), ift ein 
erfreuliches Zeugnis für den inzwiſchen erfolaten Fortſchritt der Ber- 
faſſerin in ſtiliſtiſcher und überhaupt künſtleriſcher Beziehung. Tat⸗ 
ſächlich wird man dies Buch wohl neben dem autobiographiſchen 
„Kämpfe“ als das bisher beſte dieſer erkenntnis und heilsdurſtigen, 
Haräugintapferen Frau bezeichnen dürfen. Den Stoff entnahm 
fie wiederum der greifbaren Wirklichkeit. Er ſpielt ſich lebendig 
ab zwiſchen Trägern beider Konfeſſtonen. Im Vordergrunde ſteht ein 
urſprünalich eitler und durch „vornehme“ Frauenverwöhnung fart 
verweichlichter Stiftsprediger einer kleinen holſteiniſchen Stadt mit 
hochangeſehenem adeligem Fräuleinſtifte, genannt „Kloster“. Der noch 
fugendliche Prediger hat eine liebe, einfache kleine Frau, die er un: 
alücklich macht und ungewoht in den Tod treibt, weil ihm das Gaus. 
brot ſchlichten Heimalücks nicht mehr mundet neben all dem Buder- 
werk ſchwärmeriſcher Vergötterung aus vielen und vor allem aus zwei 
beſtimmten weißen Händen. Da er nicht ſchlecht, ſondern nur allzu 
ſelbſtbewußteindrucksempfänglich iſt, geht er dann in ſich und bereut 
heiß. Ihm gegenüber ſteht ein Prachtmenſch und «priefter von eben: 
falls überzeugender Lebenstreue, ein katholiſcher Diaſporapfarrer „nach 
dem Herzen Gottes“. Für den Schatten in der Zeichnung katholiſchen 
Prieſterbildes ſorot des Pfarrherrn Kaplan, übereifriger „Stürmer“ 
nach Namen und Weſen, erſichtlich bar der bewußten guten Rinder. 
ſtube und darum ohne feineren Takt und rechtes Maß, hochmütig 
ſtarr, aber im Grunde weichherzig. Auch er ringt fid durch Irren 
und Fehl, Selbſterkenntnis, Reue und Sühne zu ſegens kräftiger 
Läuterung empor. Neben dem Pfarrer ragt als am tiefſten geſchaut 
und am anziehendften berausgebiltet die Etelgeſtalt der Priorin (Vor⸗ 
ſieherin des Stiftes) auf. Sie hat in jungen Jahren einen hochſtunigen 
Katholiken geliebt und AG, infolge inneren konfeſſtonellen Zwieſpalts, 
von ihm gelöſt, um dann auf dem weiteren langen Lebenswege mäh⸗ 
lich zu feiner Heilserkenntnis zu gelangen. Deren Bekenntnis legt 
fie nun zu weiterer Führung in die Hände des Pfarrers, des Sohnes 
jenes einſt und immer Geliebten. — Viel wäre noch über das eigen. 
artige Buch, das ernſten katholiſchen und proteſtantiſchen Leſern viel 
geben dürfte, zu fagen — aber der Raum fehlt. Die Charakteriſtik 
der Haupt. und Nebenperſonen tft — bis etwa auf eine einzige kleine 
Unſogik — vorzüglich, die Schilderung desgleichen. Ein goldener 
Humor, der echt fünftleriich aufs Garze ſieht, miſcht ſich bis zur Er⸗ 
quidung immer wieder ein, und der Faden der Handlung läuft in ans 
regender Spannung. Ueber dem Ganzen ſtrahlt die milde Sonne der 
Liebe, der wahrhaftiaen Liebe zu Gott und Menſchen, zu der Kirche 
und ihrer heiliaſten Berufung, dem Prieſtertum. Aber auch hier bes 
wahrt das Auge der Verfaſſerin feine Klarheit; ich verweiſe auf eine 
beſtimmte Stelle des Einleitungswortes und deren „konzeſſlonsloſe“ 
Beleuchtung im Buche. — Liebe, und zwar die der menſchlich vollendeten, 
aottinniaen Mütterlichkeit, ſteht im Brennpunkte eines anderen wert⸗ 
vollen Erzäblwerkes. Helene Pagés gelang ein Meiſterwurf im 
dritten ihrer Nanni. Bücher: „Mutter Nanni und ihre Rinder.“ 
8° IV u. 182 S. (Buchſchmuck von Rolf Winkler) Pr. geb. 21.50 Æ. 
Wer die (auch in der „A. R.“ warm empfohlenen) beiden erſten las, 
„Großmutters Jugendland“ und „Großmutters Mädchentage“, der wird 
verlangend nach dem nun vorliegenden abſchli⸗ ßenden Bande greifen 
und wird, was faft mehr noch bedeuten dürfte, alle drei als Geſundungs⸗ 
brunn im weiten Lande epiſcher Erziehungasliteratur verbreiten helfen. 
Inhalt des 8. Buches: Mutter Nanni wird vor den Augen des Leſers, 
was zu werden fe als Kind und als Jungmädchen versprach: ein 
aanzes Menſchenkind und eine ganze Frau und Mutter; durchaus 
tüchtig, doch immer menſchlich und eben deshalb fo prachtvoll vorbildlich. 
Reine Verwäſſerung, keine Schönfärberei. Und eben wegen dieſer fien- 
haften Lebensechtheit, zualeich auch wegen der dem Stoffe ſorgfältigſt 
angepaßten, in ihrer Schlichtheit doppelt reizvollen Sprachgewandung 
kann man hier von einer Kunſt der aus fih ſelbſt heraus unmittel⸗ 
bar wirkenden Darſtellung ſprechen. Ebenfalls wegen des organiſchen 
Aufbaues der Szenenfolge und der vortrefflichen Gruppierung der 
handelnden Perſonen. Vielmehr der Perſönlichkeiten. Denn juft das 
And fie alle: Mutter Nanni und ihre Kinder, zu denen auch die Ber- 
fafferin zählte, zu ihrem und zu anderer Genen. — Franz Herwig 
ſchrieb dankenswerterweiſe wieder ein volkstümlichvaterländiſches Buch 
von verdienſtvoller Schlichtheit, Klarheit und Vertiefung: Das in der 
Oſtmark zwiſchen dem letzten Friedens ſchluß und der neueſten polniſchen 
Beſitzergreifung ſpielende „Begräbnis des Gaffes”. 8°, IV u. 
160 S. Pr. geb 15 «A. Näheres darüber brinat ein bald folgender 
literariſcher Aufſatz: „Nord und Süd“. — Ein in mannigfacher 
Hinſicht reizvolles, obwohl gerade in feiner naiven Selbſtverßändlich⸗ 
feit keineswegs fog. literariſches Büchlein if der für „Naturfreunde“, 
in erer Linie wobl für weiblichjugendliche, beſtimmte Skizzenband 
„Heimat“, von Marie Theres Baur. 8, VIII u. 94 S. Preis 
aeb. 15 K. Eine begeiſterunasfähiae Schwarzwälderin ſtrömt fiğ, 
ſtimmungsvoll und Stimmung weckend, über die „Wunder“ ihrer Berge 
aus. Gewiß iſt nicht alles gleichwertig. Aber viel heimeliae und 
heimatliche Köftlichkeit ſteckt in dem Bändchen, und auch ein gut Stück 
Poeſte. — Juſt das findet ſich gar nicht fo felten in der neuen Auf⸗ 
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machung von Herders Wochenkalender 1922: „Beraquell“. 
Mit 65 Bildern und farbigem Deckblatt von Rudolf Schieſtl. 
Pr. 10 M Die frühere Reichhaltigkeit nach den denkbar verſchiedenſten 
Richtungen deutſchen Kulturintereſſes ift beibehalten oder gar noch 
vermehrt. Alſo ein wahres Weihnachtsgeſchenk! 

An vermehrten und verbeſſerten Neuauflagen wurden über⸗ 
mittelt: das früher hier eindringlich anempfohlene, aktuell wichtige 
Sammelwerk einſchlagender Wirkung auf dem Büchermarkte: „Der 
Bürger im Volksſtaat. Eine Einführung in Staatskunde und 
Politik.“ Herausgegeben von Dr. Hermann Sacher. 16.— 17. Tau: 
fend. 8°, VIII u. 8232 S. Pr. geb. 21 &; das feine Titelfrage ent ; 
ſchieden und klar verneinende Werkchen Dr. Karl Schwerings: 
„IR Mathematik Hexerei?“ 8, VIII u. 72 S., kart. 12 M. 


— . 3.ñů —— — — 
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Vom Büchertiſch. 


Ritas Briefe von Enrica von Handel⸗ Mazzetti. 
Letztes Bändchen. Saarlouis, Hauſen Verlagsgeſellſchaft. 
Haufen (frühere 50⸗Pfg.⸗) Bücherei. — Die erſten drei Bände haben hier An: 
zeige gefunden. Jetzt find noch Band 4 und 5, dieſer als Schluß, hinzu: 
gekommen. So liegt das Ganze als eine jeden Einzelzug der Entwicklung 

en'iſſenhaft auswertende pſychologiſche Dichtung vor uns mit dem Sponſa 
hriſti als Leitmotiv, mit der 18 Martyr als Heldin. Der Stoff wurde 
zum größten Teile dem Roman „Brüderlein und Schweſterlein“ entnom⸗ 
men. Ein kindlich reines, engelhaft holdes junges Mädchen wird nach 
vollendeter Kloſtererziehung plötzlich in die Gift⸗ und Sündenatmoſphäre 
des geldariſtokratiſchen elterlichen Hauſes verſetzt. In Rita aber lebt die 
ſtetig wachſende Sehnſucht nach dem Kloſterfrieden, nach der Heilands⸗ 
vereinigung für Zeit und Ewigkeit, und ungeachtet aller Verlockung, aller 
Verſuchung, aller Quälerei, zumal durch die ſcheußliche Mutter, bewahrt 
ſie ihrem jungfräulichen Ideal heroiſche Treue bis zum Tode. In Briefen 
an die echt mütterliche Reverende Mère, Oberin ihres heißgeliebten klöſter⸗ 
lichen Erziehungsinſtituts, ſtrömt ſie die heiligenmäßige, gefolterte Helden⸗ 
ſeele aus. Der Vater ſelbſt bringt dann, verzweifelnd reuig, die Nachricht 
vom erſchütternden Ende, bringt zugleich die Löſung — nein, die Be: 
leuchtung eines Problems: „Löwen und Tiger haben Junge. Giftbäume 
bringen Früchte. Naturgeſetz! — Dieſer Engel war aus einer Teufelin 
hervorgegangen, und der Vater war ein ſteinernes Herz. Das Ganze 
ein Naturſpiel — heilig war nichts als ihre Unſchuld, die wir zu Tod 
gehetzt und zertreten haben!“ — Und hier das Befreiende: „Wir wollten 
ſie zwingen, als Sklavin zu leben, aber ſie iſt als Siegerin geſtorben.“ 
Dieſer glorrei beſtandene Kampf wurde geleiſtet, um „andere kämpfende 
Seelen zu ſtärken“, um ihnen zu zeigen, welch wunderbarer Brautſchatz, 
wert, mit Blut erkauft zu werden, die heiligmachende Gnade und die un⸗ 
verletzte Keuſchheit find.” — Die Urteile über „Ritas Briefe“ gehen aus: 
einander: die günſtigen wiegen vor. Um auch dieſes Kunſtwerk der großen 
DOeſterreicherin wirklich zu verſtehen, muß man durch Veranlagung, Schick⸗ 
ſalsführung und ſelbſttätige Ausſchöpfung beider die Fähigkeit beſitzen, dem 
Entſtehungsgang eines derartigen auserwählten Charakters bis in die 
letzten Gründe zu folgen, womöglich innerlich nachzuleben. Die rein 
künſtleriſche Frage nach einer dennoch vorziehbaren größeren Konzen⸗ 
tration, nach einer ſtrafferen mäze im Ausbau, möchte ich für dieſen Fall 
offen laſſen. 2 Hamann. 

Die Bergpredigt Jefu Chrifti. Was fie dem Manne des 20. Jahr: 
hunderts zu ſagen . Ein Büchlein zur beſinnlichen Leſung von 
A. Heinen. Volksvereinsverlag G. m. b. H. München ⸗ Gladbach (Rhein: 
land) 1921. kl. 80 217 Seiten. Gbd. A 10.—. — Auf überaus geiſtvolle 
und leicht verſtändliche Art weiß Heinen den ganzen tiefen Gehalt der 
Bergpredigt auch für die Menſchen von heute zu erſchließen. Er zeigt meiſter⸗ 
haft, wie gerade in der Bergpredigt die Möglichkeiten zu jeglicher innerer 
Erneuerung unſeres Volkes klar angedeutet find. Darum ift dieſes Buch 
Heinens von größtem Wert für unſer ſchwerkrankes Volk und man muß ihm 
die denkbar weiteſte Verbreitung in allen Kreiſen wünſchen. Der un⸗ 
geheuere Stoff, den die Bergpredigt zur Betrachtung bietet, ift durch die 
Ausführungen dieſes Buches wohl veſtlos erfaßt und kraftvoll gomeiſtert. 
Alles iſt tief verinnerlicht, wie es ja dem Geiſte der Beraprediat entipricht 
und zwanglos. ohne jede krampfartige Anſtrengung auf die Jentzeit be: 
zogen. Das macht Heinens Buch ſo wertvoll für unſere Zeit. Jeder Ab⸗ 
ſchnitt iſt von hohem inhaltlichem, wie auch ſtiliſtiſchem Werte, beſonders 
gilt dies von der Reihe der Abſchnitte über das „Vater unſer“ Seite 109 
bis 145). Richard Oettl. 

Liebe und Ehe im Tierreich. Von Prof. Dr. Baſtian Schmid. 
Geheftet 8 A, gebunden 12 4. Theod. Thomas Verlaa, Leipzia. — Das 
kleine Buch ſchließt ſich den früheren tierpſychologiſchen Studien des wohl: 
bekannten Verfaſſers würdia an. Der erſte Teil brinat nach einer allae- 
meinen Einleitung über Fortpflanzung und Oraganiſation einen bei aller 
Gedrängtheit klaren und überſichtlichen Abriß der Geſchlechtsmerkmale und 
geſchlechtlichen Vorgänge von den niederſten bis zu den höchſten Formen. 
von der ungeſchlechtlichen Spaltung und Knoſpung über Parthenogeneſe 
und Generationswechſel zur reingeſchlechtlichen Fortpflanzung in all ihren 
erſtaunlich mannigfaltigen Variationen. Gute Abbildungen nach mikro— 
ſkopiſchen Präparaten erleichtern das Verſtändnis, bei denen nur eine 
regelmäßige Angabe der Verarößerungsſtärke erwünſcht geweſen wäre. 
Der zweite, von Liebe und Geſchlechtsleben handelnde Teil, in dem manche 
die ſtrenge Syſtematik vermiſſen werden, bietet in ſeſſelndem Mlauderſtil 
eine Fülle intereſſanter Beobachtungen über Brunſt. Liebesſpiele, Tier: 
ſreundſchaften, geſelliges Leben, Vielehe, Einehe. elterliche Fürſorge für 
die Nachkommenſchaft, und ihre Parallelen im menſchlichen Leben. Mohl: 
tuend berührt die klare Scheidung zwiſchen triebhaftem Inſtinkt und ver: 
nunftgemäßer Ueberlegung, vor allem aber die würdige Sachlichkeit des 
Ganzen — im Gegenſatz zu der naivplüſternen Begeiſteruna mancher 
anderen Autoren auf dieſem Gebiete. Deshalb ſei das kleine Werk auch 
empfohlen als Aufklärunasſchrift für junge Menſchen, die reges Intereſſe 
ir Naturkunde beſitzen, für die es fih oft beffer eignen maa, als manches 
eigens zu dieſem Zwecke geſchriebene Buch, bei dem die W 5 

uerfaber. 


Väihnen- und Muftkrunbſchan. 


Prinzregententheater. In neuer Einſtudierung erſchien der „Kauf ⸗ 
mann von Venedig.“ Es war eine ſchöne, ſehr beifällig aufs 
aenommene Aufführung. Die Spielleitung hob die leichtbeſchwingte 
Komödie in den Vordergrund, zwar nicht durch derbe Unterſtreichungen, 
wie dies heute vielfach üblich iſt, aber immerhin durch Dämpfung der 
Sbylocktraaddie. Der neprellte Jude ſchlich bedrückt von dannen, aber 
nicht gebrochen. Lützenkirchen ſpielte ihn, ſehr charakteriſtiſch an⸗ 
geleat. geiſtreich und durchdacht, obne viel Detaillierung und Blender, 
der Rächer eines Volkes. Eine wohlabgewogene, bedeutſame Leiftung. 
Henrich leate den Kaufmann Antonio in ſchlichten, ficheren Linien 
an. Sehr liebenswürdig, gewinnend, im Uebermut maßhaltend war 
die Borzia des Frl. Bierkowsky. Die war in der Empfindung ſehr 
fein und überzeugend, weicher als das ſonſt ihre Art iſt. Aus der 
Gerichtsſzene holte fie nicht allen Humor heraus, wenn auch angu- 
erkennen ift, daß fie den in biefer Stene Mode gewor denen Ulk ber. 
mied. Die Zaub⸗rmacht des Schlufaktes war in der Stimmung mehr 
anmutia als gefühlsſchwelaend. Die Aufnahme war febr aut. Die 
Bühnenbilder waren meit einfach gehalten, aber eindrucksvoll, bes 
ſonders wirkſam war die Gerichts ſzene. 

Uns den Nonzertſälen. Das zweite Abonnementskonzert 
des Konzertvereins ſtand durch Hauseagers hinreißende Führung 
wieder im Zeichen des Außerordentlichen. Der Abend wurde mit 
Liſzts „Heldenklaae“ eingeleitet, die dem Tage Allerſeelen galt; fie 
aewann unter Hauseggers Interpretation eine Kraft und Stärke der 
Empfinduna, die andere Orcheſterleiter aus der alanzvallen Hülle nicht 
hervorzuheben vermögen. Vom gleichen Tondichter hören wir das 
Es. dux Konzert, welches Alice Ripper mit einer packenden Bravour 
ſpielte, deren Eindruck man fich nicht entziehen konnte. Das Hauptſtück 
des Abends war die phantaſtiſche Symphonie von Berlioz. Der 
Dirigent wußte die einzelnen Bilder mit alutvollem Leben zu erfüllen 
und plaſtiſch herauszuarbeiten, und fo aing man von dieſem Berlioz. 
Liſzt⸗ Abend mit ſtarken Eindrücken. In genialer Einſeitigkeit meint 
Hans Pfitzner von dieſen beiden Tondichtern: „Nicht was fie geleiftet 
haben, ſondern was fie erſtrebt haben, wird ihnen gutgeſchrieben; ſie 
find aber Spiritus ohne Traube: fie balten RG lange, aber ſchmecken 
nie. Der wahre „Neuerer“ jedoch „will“ nichts Neues, ſondern leiſtet 
etwas „Neues“. Man wird darin etwas Wahres erkennen können. aber 
ſchließlich werden es nur wenige Genies fein, von denen man äbnliches 
nicht fagen kann. Was fie „Neues“ brachten, fällt dem Durchſchnitts⸗ 
hörer heute nicht mehr ſo ſehr auf, daß es ihn blendet; aber der 
Eindruck it dennoch febr ſtark. „Sie halten ſich lange“, ſagt ja auch 
Pfitzner und das zeugt immerhin ſchon von Kraft; freilich bedarf es 
auch eines Dirigenten wie Hauseagers, der dem Ganzen den Reiz 
p⸗rfönlichen Erlebniſſes zu geben weiß. — Ga. Kulenkampff ⸗Poſt 
iſt ein Geiger von Empfinden und guter Technik. Er kann viel und 
if ſicherlich noch im Aufwärtsſteigen. Seine Tongebung ift gelegentlich 
etwas herb. Auf Leo Schützendorfs Balladen und Ove rnabend 
hörten wir eintae ſehr kraftvoll geſtaltete und ſchön geſungene Ballaben. 
Emil Graf haben wir bei der Operette immer mit gemiſchten Ges 
fühlen betrachtet. Man freute ſich über die ſchöne und wohlaebildete 
Stimme, die dort in Gefahr war, außerhem vermißte man Bühnen⸗ 
blut. Jetzt ift er im Konzertſaole, wohin Talent und Neigung ihm den 


Weg zeigten, ein ſehr guter Liederſänger. 
München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Dass die Markentwertung immer weitere Teuerung, also auch 
höhere Kurse der Börsenpapiere zur Folge hat, iet eine oft dargelegte 
Tatsache; allein von Zeit zu Zeit ist es doch nötig, darauf mit Nach- 
druck hinzuweisen, dass das Börsenspiel, welches seit vielen Wochen 
ungezäblten Leuten mühelos Gewinne in den Schoss wirft, doch nicht 
bis in die fernsten Zeiten weitergehen kann. Jetst kann man noch 
Aktien, auch von weniger guten Gesellschaften kanfen, auch wenn 
sie schon recht hoch stehen, denn man kann ziemlich sicher Leute 
finden, die einem das Papier noch teuerer wieder abnehmen und weiter- 
verkaufen wollen, denn als Anlagewert verzinst sich das Papier auch 
bei hoher Dividende zu diesen Kursen oft schon so schlecht, dass 
man das Geld statt in Aktien auch auf der Sparkasse anlegen könnte. 
Dass die Berufsspekulation dies weiss und immer ihre Vorkehrungen 
trifft, darüber sind öfters Anzeichen vorbanden, nur die Dilettanten 
der Börse, die beute vom Damenboudoir bis in die Arbeiterkantinen 
reichen, wissen nichts von Gefabren. Wenn es einmal wirklich zu 
einem energischen Versuch kommen wird, unsere Währung zu sanieren, 
so kann ein Rückgang der Kurse nicht ausbleiben. Da erschreckend 
viele spekulativ ihre Kräfte weit überschritten, werden sie bei dem 
ersten Sturmzeichen zum Verkauf drängen, wie sie heute alles wahllos 
kaufen. Freilich unsere Valuta fällt einstweilen noch weiter. Der 
Dollar ging in den letzten Tagen von 215 auf 244 hinauf. Der Um- 
satz der Mark, die täglich in Neuyork den Besitzer wechselt, wird 
auf 25 bis 30 Millionen geschätzt, es ist gleichgültig, ob die Schätzung 
auf einige Millionen nicht stimmt., Zahllose Amerikaner, die durch 
keine Sympathie mit uns verbunden sind, glauben an einen Aufschwung 
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Deutschlands, der ihrem Markbesitz Riesengewinne brächte. Die 
amerikanische Ausfuhr nach Deutschland, die im August günstig stand, 
hat sehr nachgelassen. Man berechnet, dass 100 Ballen Baumwolle 
1½ Million chsmark kosten, das sind Preise, die wir kaum auf- 
bringen können. In England ist man ja mehr oder minder von den 
grossen Schäden überzeugt, die man selbst erleidet, wenn Frankreich 
seine Zerstörungspolitik gegenüber Deutschland fortsetzen darf; in 
Amerika ist man noch lange nicht so weit, sich in Gedankengängen 
zu ergehen, die unpopulär sind. Dennoch wird von manchen gehofft 
trotz der amtlichen Dementi, es werde die kommende internationale 
Konferenz sich gezwungen sehen, über die Sanierung der europäischen 
Wirtschaft zu reden. Das zeitliche Zusammentreffen des Marknieder- 
bruches mit der Washingtoner Konferenz wird für Deutschland günstig 

hen. Wir sind zu reich an amerikanischen Enttäuschungen, 
als dass wir solchen Hoffnungen gegenüber sonderlichen Optimismus 
aufbringen könnten. Die Entwertung der Mark hat zu Massenein- 
käufen geführt, die besonders durch das uns grenzbenachbarte belgische, 
holländische und Schweizer Publikum dem inländischen Markt 
grosse Mengen von wichtigen Artikeln des täglichen Bedarfes raubten. 
Deutsche Gegenmassregeln behinderten zwar ein wenig den Einzel- 
handel, kaum aber die gefährlichere Massenausfuhr. Bei letzterer handelt 
es sich nicht nur um Lebensmittel, Textilwaren und ähnliches, sondern 
such um Roheisen, Stahl- und Walzwerkprodukte, welche die weiter- 
verarbeitende Iudustrie benötigt. Wenn nach diesem Ausverkauf 
Rohstoffe vom Ausland bezogen werden müssen, so führt dies bei 
unserer Markentwertung zu Preisbildungen, die besorgniserregend sind. 
Auch im Inland wird wahllos gekauft. Die Furcht vor Teuerung führt 
dazu und die Wirkung ist natürlich eine Mehrung der Teuerung, vor 
der man sich schützen will. — Die Börse fing den neuen Monat etwas 
ruhiger an. Der Tag vorher war freilich besonders wild gewesen. 
Wie gross der Betrieb an der Berliner Börse war, zeigt, dass eine 
ganze Reihe von Maklern volle 24 Stunden durcharbeitete. Die höchste 
Kurssteigerung ging bis zu 1200 Prozent, so bei Rauchwaren Walter. 
Dass oft genug wahllos gekauft wird, muss man immer wieder be- 
tonen. Man darf sagen, dass auch an den übrigen Tagen der Woche 
die eigentliche Spekulation zurückhielt, dennoch ergaben sich weitere 
bedeutende Kurserhöhungen. Die Etatrede des Reichsfinanzministers 
über die neuen Steuern und über den starken Fehlbetrag, sowie 
dringende Nachfrage nach Devisen veranlassten vorübergehend einen 
Dollarkurs von 251. 

Die Generalversammlung der Phönix A.-G. für Bergbau und 
Hüttenbetrieb, Hörde, setzte die Dividende auf 25 Prozent fest; über 
den Geschäftsgang bemerkte der Generaldirektor, nach der Stille im 
Frühjahr habe stürmische Nachfrage eingesetzt. Eine Verstärkung 
der Erzeugung sei nur im beschränkten Masse tunlich, da die nötigen 
Kohlenmengen nicht freigegeben seien; immerhin werde es möglich 
sein, eine weitere Anzahl Hochöfen anzublasen und im Walzwerk eine 
dritte Schicht einzuführen. Das bringe eine Kohlenersparnis und 
rationelleres Arbeiten mit sich. — Ein vorige Woche erwähntes 


des Chriften ausgewählt und geordnet, 


Gymnaſialdirektor a. D. 


a 
Ausführliche Predigtſkizzen von Georg Beyer S. J. 


Seelſorger hochwillkommen fein wird. 


800 Srrüche der Weisheit 


gebunden für nur Mark 9.—. 


Aus den Weisheitsbüchern des Alten Teſtamentes, für alle Verhältniſſe und Pflichten 
in deutſcher Ueberſetzung mit kurzen 
Erläuterungen herausgegeben von Prof. Dr. O. Hellinghaus, Geh. Studienrat, 


Katholik oder Adventiſtꝰ 


Mit kirchlicher Drudge- 
nehmigung. 8. (86 Seiten.) In ſteifen Umſchlag geheftet und beſchnitten M. 10.—. 
Die vielſeitigen und aufdringlichen Verſuche der Adventiſten, beſonders 
in katholiſchen Gegenden ihre Irrtümer zu verbreiten und die Katho— 
liken in ihrem Glauben wankend zu machen oder ſie ganz von ihrer 
Kirche abzuwenden, machten diefe Predigtſammlung zu einem Bedürfnis. 
Der berufene Verfaſſer hat ſeine Aufgabe trefflich ge— 
löſt und ein Werkchen geſchaffen, das gerade jetzt jedem 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Gerücht hat sich verwirklicht: vorbehaltlich der Genehmigung durch 
ihre Generalversammlungen treten die Darmstädter Bank und die 
Nationalbank für Deutschland auf die Dauer von 99 Jahren in eine 
Bankengemeinschaft. Das verantwortliche Kapital wird nach Ausgabe 
von 350 Millionen Mark neuer Aktien die Milliarde überschreiten, 
damit rückt die Bankengemeinschaft mit einem Schlage an die erste 
Stelle der deutschen Banken. Die Bank für Handel und Industrie 
besitzt ein sehr weit über alle Teile Deutschlands ausgedehntes Filial- 
netz. Die Nationalbank hatte sich bis vor wenigen Jahren auf Berlin 
konzentriert, dann aber die „Deutsche Nationalbank“ in sich auf- 
genommen und auch eigene Filialen errichtet, die jedoch vorwiegend 
in Norddeutschland sind. Es besteht die Absicht einer völligen Fusion, 
die aber erst nach Klärung der schwebenden Steuergesetzgebung ein- 
treten soll. Die Darmstädter Bank erhöht ihr Kapital um 130 Mill. 
Mark, die Nationalbank um 100 Mill. Mark. Die Aktionäre der ersteren 
erhalten ein Bezugsrecht von 4:1, die der anderen von 3:1; ausser- 
dem will die Darmstädter noch 70 Millionen Mark und die National- 
bank noch 50 Millionen Mark mit 25 Prozent eivzuzahlender Aktien 
ausgeben, für die die Dividendenberechtigung so lange ruht, als sie 
nicht voll eingezahlt sind K. Werner, München. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
Hammam 


N EEA NNN ee, eg 


BüroarfiRel 
- Kaufingersfr/0: 


Junger Landwirt 7" 
erichlersiallungen 


aus Wefif., 30 Jahre, kath. ſucht 
mit junger Dame in Verkehr zu 

gesuch! In allen Sta uen und 
Orlen gegen gutes Honorar 


treten zwecks 
als Nebenerwerb Anlrage an 


Veirat. 
Paul G. Steinbach 


Off. m. Bild unter 21769 an 
d. Geſchäftsſtelle der Allgemeinen 

ai 0 9 Hechendorl — Seefeld vor München. 
muimuuuuunununununummmmmm 


Rundſchau, wäünchen, erbeten. 
Dis! r. Chrenſache 


In jede katholiſche Familie gehört das neue Buch vom 
Jeſuitenpater Brors: 


Gloria in excelsis Deo! 
oder „Wie lebe ich m t der Kirche?“ Leichtverſtändliche 
Erklärung der ganzen Liturgie für Welt- und Ordeneleute 

von Fr. X. Brors, 8. J. N 
368 Seiten. 9½:15½ cm. Deutlicher Druck auf feinem Duünn⸗ 
druckpapier. Gute Ausftattung. Dauerhaft broſchiert und 
beſchnitten Mk. 15.—, bei 25 Stuck Mk. 12 —. In vornehmem 
Leinenerſatz Mk. 20. —. In Geſchenkband, Canzleinen Mk. 25.—. 

Eine hervorſtechend wertvolle Eigenſchaft des Buches liegt 
in der knappen und doch erfchöpfenden Schreibwetſe, die auf 
alles Wortgetlingel verzichtet und klar und verſtändlich den 
Stoff zu meiſtern verſteht. Hier lernt das katsoliſche Volk 
mit der Kirche beten, opfern, leben. 

Alles — — wir möchten fagen — — rein alles, was den 
Gotiesdienfi Betrifft, ift hier dem Berfländnis des Volles nahe⸗ 
gebracht, angefar gen von ten Sonntagen, Feſttagen u. Rafi- 
tagen dis jur heil. Meffe, zu allen Sakramenten u zum Brevter. 

Vor allem erhalten wir Aufſchluß über alles im Hottes: 
dienſt, von der Kirche: und Altarweide angefangen dis zum 
Meßpul und den Meßkännchen, vont Conſiteor bis zum 
Requiescat in pace in der Totenmeſſe, von den Prieſter⸗ 
gewändern bis zur Herrichtung des Krankenzimmers bei deu 
Sterbeſalramenten. 

„Gloria in excelfis deo“ verdient einen bevorzugten Platz 
in jeder katholiſchen Hausbibliothek Kein Katholik follıe 
feine Anſchaffung verfäumen. Das einzigartige, prächtige 
Buch werd ihm ſicherlich zuſagen und lieb werden, zumal es 
ſo recht geeignet iſt, die allüberall zunehmende Liede zur 
Liturgie zu fördern. 

Zu berieben durch alle Buchhandlungen oder die Verlags⸗ 
handlung Jofeph Bercker, Kevelaer. 
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as wohlfeilste und gediegenste Weihnachtsgeschenk| 
ist ein gutes Buch. . | 
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And) die Bicherpreiſe werden Tteigen! 


darum iſt es ratſam, recht bald fur den Weihnachtstiſch einzukaufen. 
— Der gebildeten katholiſchen Welt empfehlen wir: — 


Katholische Lebenswerte. fir weit und cba. 


Die Sammlung bat einen bleibenden, für die bewegte Gegenwart aber geradezu unſchätz⸗ 
baren Mert. Heute, wo die irregeleitete Welts und Lebens auffaſſurg mit Gott und Glauben 
aanz aufräumen möchte, wo man die katholiſche Kirche und ihre 3 als veraltet, 


als lebens 
figen, das in ruhiger fachlicher 
gewaltigſte, poftttve Lebens m 


arheit den Beweis erbringt, 


fremd, als entwidtungëfeinbtih Bi hinſtellt, — ift es von 


Bedeutung, ein Werk u bes 
daß der KNatbolidsmus fel f dte 
macht ift, die alles anerkennt und fördert, was irgendwo an wahren 


Werten für das menſchliche Leben fd ndet. Und diefer Beweis wird h en Bande geführt, nur 


unter wechſelnden Geſt btapunlten. 

d. I. Der Sinn des Lebens. Eine mania 1 2091 
Brofeffor der Theologie in Belplin. 4 u 5 A 

Bd. Il, Die Kulturkraft des Rathol lens. Eon Pr. $. 


n dieſer Samm mg find erſchi 
b e, Bon ı Dr. FIrz. ame, 


Bat, ci keller in Bibeln 
t Augsbura. Verariffen, die dritte Auflage in Borbereitun an 


d. T Die Wiftenfcaft bo Dom 1 der Fatbollihen Bahr ehe Bon Hofrat 


Umann 
Sd. IV. Das Seelenleben ver Se 
u Bonn. 8. Xıfl. XVI u. 272 Seiten. P, 


ilig 8 pr. u N W ch Pr N r be Theologi 
en. Bon Dr ade macher, Prole or r ologie 
Preis geddu. M. 1 ! P 


aebbn 


8. - 
Bd. V. Dogma und Leben. Die kirchliche Blaubenslebre als Bertquelle für das Geiſtesleben. 


Dara w von Dr. sure: mens. Perts ofeflor der 


Dogmatik an der Univ ät zu Frets 
bura t. 1 Teil ten. 8° Preis bbn. M en * 


- M. 82 — 
Bd. . Die kalbolifche genere, ihre ‘Grundlagen, ihr Weſen und ihr Recht. Bon 


Dr. rz. Sawicki, 5 ar und Brofeflor der 
8. Preis gebdn. M. 80 ' 


n Borbereituna 


eologie in Belplin. XII u. 412 Seiten. 


Vb. vn Kirche und Keuſchbell Bon Dr. Jof. Ries zu St. Peter Det Freiburg. 
— Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Gelehrter folgen. —— 
Atlas Hierarchicus Descriptio geographica et statistica S. Romanae Ecclesiae tum 


Occidentis tum 
etiam nonnullas notae historicae necnon ethnogra 
Von P. Carolus Streit S. V D. Text: 80 Dopa 
ii in 1 Schwarzdruck. Größe des es 


lentis iuxta statam praesentem Accedunt 
nicae. Consilio et hortatu S. Sedis Apostolicae. 
eiten, 52 einfache Seiten, daw 86 
40,5 X 25,5 cm. Preis ger dn. M. 88.—. 


arten in 


$ fei nur erwähnt, daß ſich der hochſelige Papſt Plus X. ſehr lobend über dieſes Wert 


geäußert, bat. 


Des Christen Gnadenleben. 


eee, VIII u. 350 Seiten. 80. Preis 


Bibliſch, dogmatiſch, afzetiſch dargeſiellt in vierzig 
hr en von Dr, B 


B. Bartmann, Profeſſor der 


gebd. M 
Das Buch kann als eine geiftige Liebesgabe für die deutſchen Katholiken bezeichnet werden. 


Im Spiegel der Dinge. N. 12 . Nutder. 240 Selten, I. P. Preis gebon. 


Das Buch iſt ſo recht ja: den e Beobachter der weiten Natur geſchrieben. 


Die enge Wechſelwirkung zwiſch 
mächtigen Lenker wie in einem Spiegel erkennen. 


en der Natur und dem menſchlichen Leben läßt uns den all⸗ 


f liche 
Weltanschauung und Pädagogik. ee 48000 in Frei⸗ 


burg i. Br. VIII u. 180 Seite 


Preis gebdn 
n unferer Zeit des Reichsſchulkamples muß dieſem Werke ein hoher aktueller Wert 


zugeſprochen werden. 


eiligenbilder, heraus gegeben von Konrad Kirch S. J. 
Helden des Christentums. Bie Carmlung alai in 3 Teile au je 4 Ds des 
I. Aus dem chriſtlichen Altertum. II. Aus dem Mittelalter. III. Die neuere Zeit. S det 


einzelnen Bandes — jeder ift etwa 200 Seiten tart — Mk. 18.—. 


Erſchienen find bieder 


I. Bd 1. 89 5 Kirche der Märtyrer, 3. Aufl. I Bd. 2. e NEE im Oben. 


$ an I. Bd. 3. Lehrer des Abendlandes. 2. Aufl. 
1. Leuchten in dunkler par 2. Aufl 
as Werk zeichnet ſich aus dur 


1. Bd. 4. Möuchs geſtalten. 


natürlich friſche, ſeſſelnde Darſtellungsweiſe, religiöſe 


Wärme, edle Sprache und unaufdringliche Hervorkehrung des Nachahmbaren. 


Glanz und Glut im katholischen Leben. 


Religtöie Vorträge und 
Leſungen von Dr Fr. 


Mad, Direktor des Biſchöfl. Konvikts in Luxemburg. 160 Seiten 80. Preis kart. M. 18.—, 


gebdn. 33 9 


Buch will in feinen tiefernſten und doch fo glaubensfrohen Abhandlungen einen 
Pte Tiefe zur Vertiefung der en Denkungsart und zur Förderung echt 
e 


chriſtlicher Lebenskunſt und Lebensfreude 


Die Herz- Jesu-Uerehrung des deutschen Mittelalters. 
I. Band: Predigt und Myſtik. 
Band: Gebete, augen Bildwerke, 
Nachwirken. Reich illuſtriert. XVI u. 286 Seiten 80. Preis gebdn. M 15.— 


und unge edrudten Quellen Datorie s von ©. TAT er 8. J. 
XVI 8 Seiten 80. Vreis geddn M. 12.—. I. 


Nach ae⸗ 
druckten 


Zum erſten Male wird bier ein Geſamtüberblick über die 3 Verbreitung des Herz⸗ 
Jeſu⸗ Gedankens im deutſchen Mittelalter geboten. Wir begen in dieſem Werke ein (leuchtendes 


Ruhmesblatt jener vergangenen Zeiten. 


gu allen Preiſen tritt der übliche Sortimentszuſchlag. 
it Erhöhung der Preiſe muß ſtets gerechnet werden. 


Paderborn. 


Bonifacius ⸗ Druckerei. 


Werkstätte für kirchliche Kunst 


m Paramenten- u. Fahnenstickerei, Meßgewänder, Pluviale 
@ Baldachine, Velen, Dalmatiken, 8 Stolen, Kirchen- es 4 
u FVereinsiahnen, Rochettes, pen, terial zur Selbst- u 
288 anfertigung. Tuche in allen Farben, Habitstoffe, @ B B 

Bu meiss Schhrsenstoffe ftir Klöster. n 


5 Carl Nische, Aran] x 


der Sandkire 
a 1175 


22 
| 
Viele Anerkennungen. MW 
Auswahl gerne franko. B 


BIRET. 
a TTT 


Bedürftiger 
stud. theol. 


(deffen Mutter Witwe a bittet 
edelgeſtunten Menſchen u 


Unterſtützung 


kn Vollendung des Studiums. 
edote unter Nr. 21759 an die 

sum 7 „Allg. Roſch.“, 
Ni 995 erbe 


Soeben erschien in 6.—7. Auflage 
Schaefer, P. Thim. O. M. Cap. 


Das Eberechl nach dem Codex 
juris canonici 


(Lehrbücher z. Gebr. beim theol. Studium). 
XII u. 242 8. 


gr. 80. Geh. 18 — M.; geb. in 
Orig. 1/ Lwband. 23.50 M. 
s. die glänzende Besprechung über die 4. /. 
Auf. aus dem Archiv f. kathol. Kirchenrecht Bd. 99. 


Die neue Auflage behandelt das Eherecht im engen An- 
schluss an dle Reihenfolge der Kanones im Kodex. Die 
neueste Literatar fand Į ührende Berücksich-! sodass 
das Werk seine bisherige allgemein anerkannte und 
bewährte Stellung auch in der Zakunft beibehalten 
wird. Sowohl die Darstell der geschichtlieben entwick - 
1 als auch die eingehende al des geltenden Ebe- 

ts machen das Werk zu einem ü us brauchbaren 
Handbach für Studierende und Seelsorgsklerus, 


Aschenderiische Verlagsbuckhandtung, Münsler i. W. 


2, ——— 
Das Taſcheulexikon des Katholiken! 


Zon das Büchlein „Riipy N klar 
So Nofeph Seter in Roel 


ee Küpp und klar 


2. age. 21.40. end. % C15 cm 578 Seiten. 
-i tert 000 12.—. are a billiger. 8 
Das Bud tt ſauber gedruckt Bar ſchmuck gebunden. 


d lle Buchhandlun oder die 
1 en N et Kevelaer. Ber 


Bücherankauf 


Geſucht mehrfach: 

Fugs, Weltlgeſchichte, 22 Bände, Orgbd. 
Kunſtgeſchichte, 6 Bände, Orabd. 
Vibllother der Kirchenväter, 37 Bände. Drabb. 
Salzer, Literaturgeſchichte, 3 Bände, Orgbd. ev. 

in Lieferungen. 
Paftor, Papſtgeſchichte, Band 1—6, auch einzeln. 


Gefi. Angebote mit Breisangade erbeten unter X 21748 an die 
Geſchͤftsſtelle der „Allgemeinen Rund ſchau, München. 


Rirchenparamente 


Friedrich Buri, Würzburg 


Aelteste Kunststickereianstalt. 
Spezial-Atelle 
für feinere kirchliche Stickereien 
Messgewänder, Dalmaliken, Chermänlel, Velen, Barsen, 
Sielen, Baldachine, Prozessionsiahnen, Vereinsiahnen, 
Wäsche eic. — Lager in lerligen Paramesien, Siickmalerlal 
I. Seideasiellen. — Aulzeichnen, Anlangen samil.Stickerelen 


Nach langen Jahren wieder erſchienen: 


„Venite adoremus“ 


Kommt, laßt uns anbeten. 
Vollſt. Gebetbuch f. kath. Cöriſten von Religionslehrer Vo fen. 
— 28, Auflage des alten Bachemſchen Originaltertes.— 
Die beſtändige Nachfrage er dieſem alten, febr N 
Buche hat uns ermuntert, eine neue Auflage 1105 
Möge das Büchlein zu 13 an one AETA als lie 
kannter kommen und ſein e = 
A n ſoliden Einbänden: Se mi ee 
nſtlederband mit Goldſchn. 
Goldſchn. A 45.— 3 er 
Durch eo ungen. 
Butzon & Bercker, 8. m. b. H., Kevelaer, Röld. 
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G ESCHENK WERKE FÜR DIE BIBLIOTHEK DES 
GEBILDETEN KATHOLIKEN 


ARS SACRA, Blätter heiliger Kunst. In Grossquart- 
format auf Biüttenkarton mit Begleitworten zu jedem 
Bilde von Dr. Joseph Bernhart. 1. Serie: Vom 
Erlöser, 20 Blätter 16 Mark. 2, Serie: Gleichnisse 
des Herrn. 20 Blätter 20 Mark. 3. Serie: Der Rosenkranz. 
15 Blätter 20 Mark. 


BERNHART, JOS., Leben Jesu und Mariä. Sam- 
melausgabe der Lieferung I—III von Ars sacra. 
55 Kunstblätter auf Büttenkarton mit begleitenden 
Worten, In Prachteinband mit Goldschnitt 150 Mark. 
„Münsterischer Anzeiger“: Man weiss wirklich nicht, wem 
man den Vorzug geben soll, den vorzüglicnen Reproduktionen der 


besten Meister aller Zeiten und Zonen oder den sie begleitenden 
gedankenreichen, formvollendetsten Abhandlungen, 


ESSER, GERHARD, und MAUSBACH JOSEPH, 
Religion, Christentum, Kirche. Eine Apo- 
logetik für wissenschaftliche Gebildete, Dritte, durch- 
gesehene Auflage. 3 Bände. Band I, geheftet Mk. 62 50. 
gebunden Mk. 87.50, Band II, gehettet Mk, 31.25, 
gebunden 50 Mark, Band III, geheftet Mk. 31.25, 
gebunden 50 Mark. 


„Der Tag“, Berlin: Eine treffliche Grundlegung der christlichen 
Religion, bei der Psychologie, Naturwissenschaft und Geschichte 
gleichmässig zu ihrem Rechte kommen. 


HIRSCHER, Dr. J. B, Das Leben der seligsten 
Jungfrau und Gottesmutter Maria. Zur Lehr 
und Erbauung für Frauen und Jungfrauen. In gekürzter 
und tiberarbeiteter Gestalt herausgegeben von Johannes 
Mumbauer, Gebunden 25 Mark, 

Man darf ruhig sagen, dass wir in deutscher Sprache keine Dar- 
stellung des Erdenwandels der allerseligsien Jungfrau und Gottes- 


mutter besitzen, die an unmittelbar praktisch-sittlicher Wirksamkeit 
und ungemachter Gefuhlsinnigkeit an Hirschers Buch heranreichte. 


JÖRGENSEN, J, Der heilige Franz von Assisi. 
Ein Lebensbild. Mit Illustrationen. Geheftet 25 Mark, 
gebunden 32 Mark. : 


„Bücherwelt“: Unter allen Büchern, die in den letzten 20 Jahren 
über den seraphischen Heiligen erschienen, zählt es zu den besten, 


MUMBAUER, JOHANNES, Wilhelm Emanuel 
von Kettelers Schriften. In drei Bänden ge- 
bunden 30 Mark, 

„Theologische Quartalsschrift‘‘: Das Lebens- und Cha- 
rakterbild, das der Verfasser am Anfang des Ganzen von dem „. in 


Wort und Werk mächtigen“ Bischof entrollt, zeugt ebenso von edlem 
Freimut wie von begeisterter Verehrung uad Liebe. 


PHILOSOPHISCHE HANDBIBLIOTHEK. Heraus- 
gegeben von den Universitätsprofessoren Clemens Bäum- 
ker, München, Ludwig Baur, Tübingen, Max Ettlinger, 
Münster. Band I: Endres, Einleitung in die Philosophie. 
Geheftet Mk. 16.50, gebunden 25 Mark. Band II: 
Sawicki, Geschichtsphilosophie. Geheftet Mk. 22.50, 
gebunden 30 Mark. Band IIVIV: Schwertschlager, 
Philosophie der Natur, Geheftet Mk. 57.50, gebunden 
74 Mark, Band V: Lindworsky, Experimentelle Psy- 
chologie. Geheftet Mk. 31.25, gebunden 39 Mark. 
Band VI: Baur, Metaphysik. Geheftet 35 Mark, ge- 
bunden 45 Mark. 

Professor Dr. Fassbender schreibt im „Tag“: Das ganze grosse 

Werk, aufgebaut auf dem Grundgedanken einer idealistischen Philo- 

sophie, beansprucht im Kampfe gegen den den Wiederaufbau Deutsch- 


lands auf das ernstlichste gefährdenden, materialistischen Zeitgeist 
eine grosse Bedeutung. 


Sonderprospekte kostenlos durch alle Buchhandlungen. 


SCHELLBERG, W., Görres ausgewählte Werke 


und Briefe. Geheſtet 15 Mark, gebunden in 1 Bande 


Mk. 27.50, in 2 Bänden Mk. 32.50. 


„Theologischer Jahresbericht’. Schellberg zeichnet ein 
Lebensbild des „grossen Koblenzers“, den Napoleon I. die fünfte 
Grossmacht nannte, und führt gleichzeitig trefflich in die mitgeteilten 
Schriften Görres’ ein. 


BIBLIOTHEK DER KIRCHENVÄTER. Eine Aus- 
wahl patristischer Werke in deutscher 
Uebersetzung. Herausgegeben von den Universitäts- 
professoren O. Bardenhewer, K. Weymann, J. Zellinger. 
Bisher erschienen 39 Bände. Die Sammlung wird 60 
Bände umfassen. 


Ausführlicher Sonderkatalog ist kostenlos durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 


STAHL, Dr. phil. E. K, Die Legende vomheiligen 
Riesen Christophorus in der Graphik des 
15. und 16. Jahrhunderts. Ein entwicklungs- 
geschichtlicher Versuch. 2 Bände mit 95 Abbildungen 
auf 63 Tafeln. In Mappe 250 Mark. 


Das Christophthema selbst ist dem Verfasser nicht viel mehr als 
der äussere Rahmen, um an Hand eines ganz bestimmten Typus die 
Stilentwicklung innerhalb der Kunst des r5. und 16. Jahrhunderts 
in ihrer ganzeu Unmittelbarkeit anschaulich zu machen, und um sich 
dabei mit formalen Problemen der Kunst, mit der Psychologie des 
künstlerischen Schaffens, kurz den innersten künstlerischen Problemen 
zweier bedeutungsvoller Jahrhunderte der Kunstgeschichte und da- 
rüber hinaus der Menschheitsgeschichte auseinanderzusetzen. 


AUSFÜHRLICHE KATALOGE KOSTENFREI 
Zu bezichen durch alle Buchhandlungen 


VERLAG JOSEF KÖSEL & FRIEDRICH PUSTET, KOMM.-GES. 
VERLAGSABTEILUNG KEMPTEN 


— 
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GUTE ROMANE UND ERZÄHLUNGEN 


Sc ta, 
* 


Die Namen unserer in der ganzen Literaturwelt angesehenen und viel gelesenen Romanschriftsteller Peter Dörfler, 

Enrica von Handel- Mazzetti, Franz Herwig, Karl Linzen, Hans Roselieb, Heinrich Schotte, 

Jakob Stab, Ilse von Stach, Juliana von Stockhausen, Leo Weismantel, Heinrich Zerkaulen 
bürgen Ihnen für gute Qualität, edle Unterhaltung und Anregung und einwandfreien Inhalt. 


Welchen von den unten bezeichneten Romanen Sie auch als Geschenk wählen: Sie machen damit 


jedem eine schöne Weihnachtsfreude 


PETER DöRFLER. Stumme Sünde“. Roman. Geheftet 15 Mk., 
in Pappband Mk. 28.—, in Leinenband s5 Mk. Erwachte Steine. 
Erzählung. Geheftet Mk. 7.50, gebunden Mk. 13.50. Judith 
Finsterwalderin. Roman. Geheftet Mk. 31.25, in Pappband 
Mk. 38.50, in Leinenband 43 Mk. Der Rossbub. Roman. Ge- 
heftet 15 Mk., in Pappband 22 Mk., in Leinenband 25 Mk. Die 
Verlerberin. Roman. Geheftet Mk. 12.50, gebunden 19 Mk. 
Neue Götter. Roman aus frühchristlicher Zeit, In einem Band 
gebunden 45 Mk., in zwei Bänden broschiert Mk. 37.50, gebunden 
in Pappband 50 Mk. 


EN RICA VON HANDEL-MAZZETTI. Jesse und Maris. 
Roman in s Bänden. Geheftet 45 Mk., in Pappband 60 Mk., in 
Leinenband 65 Mk. Die arme Margaret. Ein Reiterroman. 
Gebeftet Mk. 22.50, in Pappband 30 Mk., in Leinenband 33 Mk. 
Stephana Schwertner. Roman in 3 Bänden. Band I ge- 
heftet Mk. 22.50, in Pappband 29 Mk., Band II gehefiet 20 Mk., 
in Pappband 27 Mk., Band III geheftet Mk. 32.50, in Pappband 
40 Mk. Meinrad Helmpergers denkwurdiges Jahr. 
Kulturhistorischer Roman. Geheftet Mk. 31.25, in Pappband 38 Mk., 
in Leinenband 45 Mk, Der deutsche Held. Roman. Ge- 
heftet Mk. 26.50, in Pappband Mk. 33 so, im Leinenband 38 Mk. 
Brüderlein und Schwesterlein. Wiener Roman. Geheftet 
Mk. 17.90, in Pappband Mk. 24.50, inLeinenband 26 Mk. llko 
Smutniak, der Ulan. Roman. In Pappband Mk. 7.50. 


FRANZ HERWIG. Sankt Sebastian vom Wedding". Eine 
Legende aus unseren Tagen. Geheftet ı4 Mk., in Pappband 
18 Mk., in Leinenband as Mk, 


KARL LINZEN. Marte Schlichtegroll. Roman in 2 Bänden, 
Geheftet Mk. 37.50, in Pappband 52 Mk., in Leinenband 56 Mk. 


HANS ROSELIEB. Der Erbe. Roman. Geheftet 22 Mk., ge- 
bunden in Pappband 30 Mk. Die Fackelträger. Sozialer 
Roman. Geheftet 28 Mk., gebunden 36 Mk. 


HEINRICH SCHOTTE. Hans Heiner Roseliebs ewiger 
Sonntag. Heimatroman, Geh. Mk. 22.50, in Pappbsgd 30 Mk, 


JAKOB STAB. Die Versuchung des Priesters Anton 
Berg“. Roman. Geheftet 20 Mk., in Pappband s6 Mk., in 
Leinenband 30 Mk. 


ILSE VON STACH. Weh dem, der keine Heimat hat’. 
Roman. Geheftet 25 Mk., in Pappband 32 Mk., in Leinenband 
35 Mk. Haus Elderfing. Roman. Geheftet 25 Mk., ge- 
bunden 32 Mk., in Leinenband 35 Mk.. Die Sendlinge von 
Voghera. Roman. Geheftet Mk. 12.50, gebunden 20 Mk., in 
Leinenband 22 Mk. 


JULIANA VON STOCKHAUSEN. Die Lichterstadts. 
Roman. Geheftet s5 Mk., in Pappbasd 33 Mk., in Leinenband 
35 Mk. Das grosse Leuchten. Roman. Geheftet 20 Mk., 
in Pappband 27 Mk. Brennendes Land. Roman. Geheftet 
15 Mk., in Pappband 22 Mk. 


LEO WEISMANTEL. Mari Madlen. Romaa. Geheftet 
Mk. 31.25, in Pappband 40 Mk., in Leinenband 42 Mk. Die 
Bettler des lieben Gottes, Eine Rahmenerzählung. In 
Pappband Mk. 3.50. 


HEINRICH ZERKAULEN. Der kleine Umweg". Novelle. 
Geheftet 15 Mk., in Pappband 20 Mk. Der wandernde Sonn- 
tag. Geschichten aus dem Alltag. Geheftet Mk. 4 75, in Papp- 
band 8 Mk. Die Spitzweggasse. Ein Tagebuch aus Sommer 
und Sonne. Gebeftet Mk. 4.75, gebunden 8 Mk. 


Die mit “ vermerktien Werke sind Weihnachtsnovitäten. 


Die schönsten Geschenkbücher für die Jugend. 


Die mit “ beseichneten Werke eigaen sich nur tür die reifere Jugend. 


ARNTZEN, JOHANNA. Mit Moritz von Schwind ins 
Märchenland. Ein Buch für die Jugend und ihre Freunde. 
Gebunden 20 Mk. 

„Mitteilungen für Jugendschriften‘, Basel: Die 
Verfasserin bat die Bilder mit feinem Verständnis ausgewählt und 
einen Text dazu geschaffen, der die Stimmung aus dem Bilde heraus- 
zuheben, die Jugend zum Denken, Sehen, Fragen und Suchen an- 
zuregen sucht, 


— Vom Heiland und seinen Freunden. Legenden für 
Kinder. 2 Bände je geh. so Mk., in Pappb. 26 Mk., in Leinenb. 30 Mk. 
Ein schöneres Geschenk für die Jugend lässt sich nieht denken, 

als diese frisch und sinnig erzählten Heiligengeschichten mit dem 

Schmuck anmutiger Scherenschnitte, die in reicher Fulle die Er- 

zähluag begleiten. 


"BERNUS, A. v. und A. M. v. Steinle, Clemens Brentano und 
Eduard von Steinle. Dichtungen und Bilder. Mit 30 ganz- 
zeitigen Bildern. Geheftet Mk. 12.50, gebunden 21 Mk. 
„Leipziger Neueste Nachrichten“: Kein kunstliebender 

Leser und Beschauer wird sich dem wunderbaren Reiz der Märchen- 

dichtungen Breptanos und der herrlichen Kompositionen Steinles 

entziehen können. 


ECKERSKORN, JOSEPH, Der Märchenbrun ven. Neue 
Märchen für Kinder, mit ı2 Vierfarbendrucken nach Originalen 
von Karl Max Schultheiss. Gebunden 35 Mk. 

Eckerskorn lässt aus seinem Märchenbrunnen viel lustige und 
ernste Märlein fliessen, die den Sinn der kleinen Schar entzücken 
und fesseln werden. Die Bilder sind wirkliche Kuastwerke, voll 
Spiel und Duft des echten Märchens. 


* EDNA, Es will Abend werden. 
Geheftet Mk. 18.75, gebunden 25 Mk, 
Und deshalb hat es auch eine Mission für unsere heranwachsende 

Jugend, insbesondere für die reifere weibliche, die, den Spuren der 

Verfasserin folgend, einen Blick in das verschlungene Gewebe eines 

Lebens tun kann, von einer seltenen Fülle eigenen Reichtums. 


EGGART, H., Allgäuer Sagen. Geheftet Mk. 7.50, gebunden 

Mk. 13.50. 

„Süddeutsche Zeitung“: Es ist eine eigenartige, seltsame 
Gesellschaft von Geschichten, die wir hier in schlichter, knapper 
volksmundtreuer Form beisammen finden. Sie sind Wegweiser in die 
Urtiefen einer Volksseele, die sich eins weiss mit dem herben Boden, 
in dem sie wurzelt. 


Bilder vom Lebenswege. 


AUSFÜHRLICHE KATALOGE KOSTENFREI 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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VERLAGSABTEILUNG KEMPTEN 


nd 
— 
— 
=m 
— 
nd 
— 
— 
und 
— 
. 
— 
— 
— 
zu 
=m 
— 
— 
— 
— 
* 
| 
und 
— 
m 
mn 
un 
nd 
— 
nd 
— 
m 
— 
— 
— 
=m 
— 
— 
ams 
— 
=m 
=m 
mm 
m 
aè 
m 
— 
=m 
— 
— 
— 
and 
— 
Oe 
— 
— 
me 
— 
— 
m 
> 
m 
— 
m 
— 
— 
— 
u 
— 
. 
— 
mn 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
m 
=m 
— 
— 
— 
— 
am 
m 
— 
— 
nd 
— 
EDE 
— 
— 
— 
m 
> 
— 
. 
zn 
— 
— 
nd 
und 
— 
nd 
— 
— 
— 
— 
am 
2 
— 
=m 
=m 
=m 
[2 
u 
m 
— 
— 
— 
ae 
— 
— 
— 
* 
— 
— 
— 
— 
m 
an 
— 
> 
nd 
2 
. 
ms 
=m 
=m 
am 
=m 
nd 
— 
=m 
ze 
we 
a 
— 
we 
— 
nn] 
— 
-p 
nd 
— 
— 
m 
— 
und 
— 
— 
a 
— 
. 
— 
und 
— 
— 
-œ 
— 
— 
m 
um 
— 
— 
un 
— 
m 
nn} 
— 
— 
— 
— 
. 
m 
zu 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
am 
m 
— 
m 
— 
— 
— ] 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
am 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
a 
— 
S 
— 
m 
— 
— 
— 
— 
m 
— 
— 
— 
— 
= 
— 
m 
m 
[7 
amd 
— 
= 
— 
— 
— 
. 
— 
— 
E 


n 


Seite 638 


Allgemeine Rundſchau 


ILBER 
CHMIEDE 


KIRCHLICHE W@ 
GERATEU. A 
GEFASSE My 


BREIDENBACHASTR.4 


STÄNDIGE- 


Verlangen Sie 


bei Bedart unsere neue Sonderliste über 


Die schönsten 
Weihnachtskrippen 


J. pleillers relig. Kunsl-, Buch- U. Verlagshandlung (D. Hainer) 


ünchen, Herzogspitalstr. 


— 1 


Die kleinen Anzeigen . gebildeten katholischen 
I n 
— SB euusunussmuningiee? 


i e Allgemeine Rundschau 


Das ſchönſte Geſchenk für Meßdiener. 


Der Jugend Ehrendienſt. 


Handbuch'der Meßdiener, beſonders der Mitglieder 
des Berchmansbundes. Von Alfred Pohl S. J. 
568 Seiten, 13:8 cm. Mit vier ganzſeitigen Kunſtdruck⸗ 
bildern und reichem Buchſchmuck von Künſtlerhand im Text. 
Bansletnenb. geulätt. Rotfchnitt Mt 18 —. Kunſtlederband, 
Goldſchnitt wt 25.—. Lederband, Goldſchnitt Mt. 50.—. 

Dieſes vollſtändige Hondbrd für Meßptener enthält 
neben einer ausfü ırlihen Lebensreichreibung des heil Joban: 
nes Berchmans praktiſche Ratfchlage und Belehrungen, fo 
über die Haupitugenden u. And achtsübungen eines Meßdieners. 

Die A leitung zum M ßdienen tft ergänzt durch die ge⸗ 
bräuchlichen Gebete bet allen feierlich n Gottesdienſten. 

Der außerdrdentlich reichhaltige Gebeistetl ift dem jugend— 
lichen Verſtändnis angepaßt u bildet ein voſtnändiges Gebetbuch. 

Der Meßdiener find t in dem Büchlein alles, was er für 
feinen heiligen Dienſt wiſſen muß, um fein Amt würdig und 
zur Freude Gottes wie auch zur Erbauung der ganzen Ge⸗ 
meinde zu verſehen. 

Es wird ihm ein treuer Berater und Führer ſein. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder zurch die 
Verlagsbandlung Jofeph Bercker, Kevelaer. 


ditz -Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a.Rh. 
Friesenwall 07. 


Schöner wird jeder Damen-Hu: 
durcheinen modern. echten 
Kronenreiher 25 M., 50 M 
100—500 M., Para 
diesreiher 30 60 
M., echtAtamaEdeł 
strausfed. 6-95 M. 
Strausboas 10 15( 
u., Vers. g. Nachn 
Fi Auswhl. geg. Stand 
ang. Hermann Hesst 
Dresden Scheffelstr. 10-12 p., I- IV 


— 


$ EDEL 
UNEDELMER 
PROSPEKTE 
KOSTENLOS 


AU 


Hamz isnie 


Se 
— 


Mater- 
[Harmoniums 


über die ganze 
Welt verbreitet! 


Kleinſte bis größte Werke, aut 
von jedermann ohne Roten ; 


kenntniſſe ſofort 4fümmig 
ſpielbare Inſtrumente. 


Kataloge gratis. 


Tropenharmoniums 
für Kirchen, Kapellen u. Reis 


Aloys Maier, Fulda 


gegr. 1846 
Väpftlicher Hoflteferani. 


Oberammerganer 


Kruziſixe 


in allen Größen, in einfacher bis 

einft künftleriſcher Ausführung, 

ür Kirchen, Kıofter, Schulen un 
Daus empftehlt 


Hans Bauer 
Holzbildhauerei 
Oberammergau (Bayern) 
Ludwigſftraße 121 b. 
Preiälifte gratis. 


Kinder⸗ 
gärtnerin 


od geb. kath. Fräulein, erfahren 
in der Säuglingspflege, zur Mit⸗ 
erziehung meiner 3 Kinder 


geſucht. 


Schneidern erwünſcht. Hauspe ſo⸗ 
nal vorhanden Off. mit Empfeh⸗ 
lungen, Bild und Gegaltsanſpr. 
erbeten an Frau K. Richter, 
Darmſtadt, Heidelberger. Str. 10. 
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unnötig. 


. ͤ ˙ w Sr 0 rag tr 


Heinrich Stenderhofi f 


Wissenschaftl. Antiquariat 


Munster i. W. = salzsir. 16/17 


sucht zu kaufen 


Bibliotheken 


(kath Theologie, Geschichte, Phi- 
losophie, Naturwissenschaft) und 
erbittet Angebote. 


merene an a a aa e 
RARARARRARARARAAMMM 


Für 
Mädchenbühnen! 


Die Errettung 
des Moſes. 


Bibliſches Schauſpiel in drei 
Bildern von Dr. Paul Reinalt. 


C. Rudolphs Buchhandlung 


(Inh. Karl Moeſer) 
Beuthen O. S. 
Preis 3 Mk. einſchl. Teuerungs⸗ 

!zhiuſchlag. 
KISS ILLILLELILIITLE 


Kirchenausſtattungen 


Altäre, Kanzeln, Komm.“ 
Bänke, Beicht⸗„ Chor: und 
Betfſtühle, Geſtuhl⸗ und 
Sakriſtei ⸗ Einrichtungen, 
kompl., wie auch ſämtliche Einzel ⸗ 
lieſerungen kurzfriſtig. 


Mäßige Preiſe. 


Aug. Vogt, Rirsentunf 


Hannover⸗Linden. 


„Nach der Schicht“ gewährt bei Teilinvalidi- 
tät. gänzlicher Invalidität infolge Unfall und töt- 
lichem Unfall eine Entschädigung von 30—2000 Æ 
auf Grund der jedem Abonnenten zugestellten 
Bestimmungen und bei natürlichem Tod eine 
freiwillige Unterstützung bis zu 1504 Bei ver- 
heirateten Abonnenten gelten die Unterstützungen 
auch für die Ehefrau. 

‚Nach der Schicht“ kostet pro Wochenheft 1.20. 

„Nachder Schicht‘ errichtet überalllohnen- 
de Agenturen, wodurch sich Frauen Kriegs- 
beschädigte. Pensionäre usw. einen leichten und 
schönen Nebenverdienst sichern können. 

„Nach der Schicht“ stellt überall Abonnen- 
tensammler an und gewährt für das Gewinnen 
neuer Abonnenten sehr hohe Provisionen 
Anfragen richte man an den Verlag 


„Nach der Schicht, Wlebelskirchen, Saar. 


die bereits im 17. Jahrgange erscheint, ist die illu- 
strierte Wochenschrift „Nach der Schicht“, 
herausgegeben von Pfarrer Schütz im Kolportage- 
„Nach der Schicht“ 


Verlag in Wiebelskirchen, Saar. 


„Nach der Schicht“ ist von vielen Bischöfen 
und mehreren hundert Geistlichen und Volks— 
freunden warm empfohlen und erfreut sich auch 
nach denschweren Kriegsschlägen erosser Belirbt- 
heit in allen Schichten des katholischen Volkes. 


„Nach der Schicht“ ist eine gediegene, ein- 
wandtreie Familienzeitschrift, die von Alt- 
und Jung gern gelesen wird 
macht das Halten ‚farbloser“ Versicherungszeit- 
schriften mit vielfach sehr bedenklichem Inhalte 


Ingenieure! 
Kaulleule! 
Ellern! 


Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Rechnungs- 
verfanren‘', eine Um- 
wälzung, gewaltiger und 
beteutungsvoller als die einst 
durch Adam Riese her- 
vorgerufene? 
Fre! von Gedächtnisarbeit 
und Formelkram, gestattet es 
dem Rechner die Resultate so- 
wohl einfachster Multipli- 
kationen, Divisionen usw als 
auch schwierigster, bisher gar 
nicht lösbar gewesener hoch- 
mathematischer Operationen 
fast unwilikürlich zu 
wissen, anstatt sie erst 
mühsam errechnen zu müssen. 
Glänzende Anerkennungen 
der gesamten Fachwelt, von 
Hocbschulen und Ministerien, 


Ausführliche Druck- 
schriften postfrel u. 
unberechnet. 


Ferrolverlag Bonn. 
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um 
Flöten, Klarinetten, Oboen und 
Fagotte aller Systeme In aner- 
kannt erstklassiger Ausführung, 
— Prämiert auf allen beschiok 
ten Ausstellungen, zuletzt Gold. 
Medaille St. Louls 1904 ! Mollen- 
hauer & Sohne, Falda, Gagr 1524, 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: O. Sell. 


Verlag von Dr. Armin Kaufe 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kun 


n, G. m. bl H. 
ſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Eine katholische | 


Versicherungs: 
Zeitschrift 
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was tut Stegerwald? von dr. otto Sache. BS Kirchliche Rundſchau. von Friearidy Ritter 


die große Koalition in Preußen. von von Lama. 

Prof. Grebe, M. d. pr. L. Scheidegruß. Don Leo van heemfiede. 
welirundſchau. Don Dr. Otto Kunze. nord und Sid. Budyanzeigen von E. m. 
England gegen deutſchland. von Dr. B, hamanı. 

Deermann, M.d.R. Vom Büdertifd). 


Karl furſt zu Löwenftein — P. Rahmun⸗ Bilbnen, u. Mufikfyau. Von Oberlaende:. 
dus +. von Dr.bermann cardauns. gia finanz u. handels hau. von K. werner. 


CESA 
Vierteljährlich 
Mk. 15.— 


Einzelnummer 
Mk. 1.50 


mporlerende und exporterende firmen. 


pooner 
Inhalts liturgische u. theolog. Werke liefert 
Tauren 


einschllesel. Besorgung der 
Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet 


Kommanditgese 
Verlagsabteilung Regensburg. 


ee ei 
Colliers-Ketten für religiöse 
Anhänger In allen Metallen 
echt und unecht 
Theodor Wilh. Herbstrith, Bijouterie- und 
Kettenfabrik, Pfiorzheim. trasse 12 
Devotſonalſenfabrik 
Gebr. Endris, Montabaur. 
Export nach allen Ländern. 
Sorgfältige, wasserdichte Uebersee verpackung. 


Etuis und Kartonnagen fur Uhren 
and Bijouterie. Paul Stierle, Pforzheim. 


— — — — v— 

Falzmaschinen für Werkdruck 

und Zeitung. A. Gutberlet & ai 
Maschinen-Fabrik, Leipzig. 


BRENNEN. ² Lm ůmb 
Harmonliums für alle Klimate. 
Alois Maier, Kgl. and päpstl. Hofi., Fulda. 


— Man ea aa 
Für Export: Holzbearbeitungsmaschinen 
aller Art in erstklassiger Ausführung. 
8. Lang - Stoll. München. Karlsplatz 24. 
KETTEN 
Duisburger 
Kettenlabrik und Hammerwerk 
H. d Hone. Duisburg. 

Kino- Einrichtungen 
für Theater, Reise, Schule und Familie. 
Büro für Kinematographie Mainz. 
Landwirtschaftlicne Maschinen, 
Geräte und Bedarfsartikel, 
Destillierapparate, Lindner‘s 
Haushalturgs-Kleinbrennerel 

D.R.G.M 794405 
Georg Lindner, Würzburg, Hörleingasse I. 
Mineralwasser tur kxport und Industrie 
Bellthal-Mosel-Sprudel A.-G., Cobern 
a. d. Mosel 
Export in Moto:booten, Boots- 
motoren, Kreissägen, Leder- 
waren, Kino-Spielwaren,Schau- 
fenster-Reklameständern, Dau- 
erdurohschreibfedern u. Füll- 
federhaltern, Photo-Gelbfilltiern 
u. a. Neuheiten. 
Hugo Schott, München, Marienplatz 17. 


Speditions-Talel. 


Moselwelne 
in Flaschen liefert billigst 
C. Longen, Weinbau, 
Ruwer bei Trier. 


c ˙*˙»— ² T — S 
rden u.Salten- 
fabrik Ammon Gläser, Erlbach 


im Vogtland. 
Weltbekannt als De NN, er 
Fabrikant der pat. ges. gesch Bern ts- 


Silberstahl-E Saiten „Die Salie der Zukunf“. _ 


Musikinstrumente siehe Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda 


es DT ˙mA Ä 
Photographlekartons 
in allen Formaten mit hochm. Pressung sämtl. 


he 
Südd. Photograph. Karten und Karton- 
Industrie Artur Pfau, Kirchheim-Teck 7. 


Paraffine : Wachse, Harze: Schel- 
lack. Leim : chem. Rohstoffe 
Theodor Mangelsdorf, G. m. b. H., Hamburg 36 


76222... Aurnspeubehe a are EEE ee 
John Heinr. Hauschildt & Co., Hamburg 1. 
Export deutscher Erzeugnisse. 
Spez. patent. Neuheiten In 
Reklame- Massen -Artikeln. 
Ferner: Eisen-, Stahl-, Aluminium-, Emaille-, 
Papier-, Lederwaren etc. 
Spielwaren aller Art 
Metallwaren mittleren Genres ständig 
Neuheiten. 

Fritz Pfeiffer, Fürth i. B. Waldstrasse 9. 
Uhren aller Art, Spez. Wecker, Taschen- 
uhren, Kuckuckuhren, lose Werke, Neuheit: 

-  Mipiaturauto mit Uhr. 
Eros Co. Export, Schwenningen a. N. 


Uhrketten u. Bijouterie, Spezielitat 
Doubleketten in allen Qual. fir alle Län- 
der. Verkauf nur an Grossisten u. rteure. 
Stockert & Co., Uh ketten- u. outorie- 
Fabrik, Pforzheim 74. 
Uhrketten u. alle Bijouterie. 
Fabrikation, Export. 

Wilhelm Wohlfarth, Oberstein a. Nahe. 
waffen aller Konstruktionen 
Deutsche Waffenfabr. G Knaak, Berlin 8 W4 
Zahnstocner in Holz- a. Federkiel 
Zahnstocher fabrik J. Platz Nachig., Marbach 
post Herbertingen (Württ.). 
Zählapparate. Ernst Hardtmann, 

Berlin NO 18, Gr. Frankfurterstr. 44. I 


N 


Aachen: 
C. Clermont, Internat. Transports. 


Berlin: 
Joseph Spiero, Berlin NWS, WIkinger Ufer 1. 


Cassel: 
Broeckelmann sen. & Grund 


Chemnitz - K.: 
J. Max Meinig, Bahnspedition. 
Hagen I. W.: 
Karl Phil. Weber auch Köln-Mülheim und 
Vohwinkel. 


Hamburg. 
Hambrock & Taubmann, Lagerhäuser, 
Ewerführorei- u. Lastkraftfahrbetrieb. 
Kehl a. Rhein: 


R i 

Jonemanns Transports-Aktiengesellschaft. 
Köln-Mülheim: 

Karl Phil. Weber, auch Vohwinkel u. Hagen. 


Ludwigshafen a. Rn. 
Carl Euppanchal & Co., Spedition. 


Paul Siebert goni aurt Spediti Lagerutg 

ebe on, ; 

Internationale- and Geberseetranaporte, 
Sammelladungsverkehr 


Mainz: 
spell J. . G. m. d. 5 
iffah , Sammel wagen- 
eg rer porte, Versicherg. 


Memmingen: 

Fritz Huith, Inh .Gebr. Epple, Bahnspedition, 
Möbeıtransport, Lagerung, Verzollung. 
München: 

Johann Fischer Erben, Möbeltransport, 
Spedition, Ver packung, Lagerung, Lastkraft- 
wagenverkehr u. Automöbeltransporte, Sam- 
melladungen nach dem In- und Auslande, 
München-Ost, Berg am Laimstrasse 22. 
Telephon 41636, 40 939. 
München: 

ARTIA 5 Nordendstr. 27, Möbel- 
transport, Automöbeltransport u Lagerung. 
Tel. 31 108. 


Regensburg: 
„Ratisbona“, Spedition, Schiffahrt und 
Lagerung. G. m. b. H. 
Saarbrücken: 

Phil. Creutzer, Internat. Transports. 
Saargebiet: 

Saarbrücker Spedilions- u. Lagerhaus-Gesellschal m. B. H. 

Stammhaus: Saarbrücken 3 


Grenzfillalen: Homburg (Saar), Merzig (Baar) 
Rt Wendel (Raar) 


Sassnitz: : 
C. Faust jr., G. m.b H., Sonderdienste m. 
d Norden. 


Vohwinkel b. Elberfeld: | 
Karl Phil. Weber, auch Köln-Mülheim u. Hagen 7 


Ingenieure | 
Kaulleule! 
Ellern! 


Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues n 
verfahren“, eine - 
wälzung, gewaltiger und 
bedeutungsvoller als die einst 
durch Adam Riese her- 
vorgerufene ? 
Frei von Gedächtnisarbeit 
und Formelkram, gestattet €s 
dem Rechner, die Resultate 80- 
wohl einfachster Multipli- 
kationen, Divisionen usw. als 
auch schwierigster, bisher gar 
nicht lösbar gewesener hoch- 
mathematischer ationen 
fast unwillkürlich zu 
wissen, anstatt sie erst 
mühsam errechnen zu müssen. 


maer 
Wasser 


gegen Katarrh, Husten usw 


gitz -Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cölner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köln a.Rh. 
Friesenwall 67. 


Preis!, Auswahl zu Diensten. 
Versandh, G. Röhr, Mollhagen Holstein 


* ermarken enorm billig 


— — ——— — — — — 


Der neue 
Lagerkasten 
DORIEITO — 
Behörden, 
ist das kleinste, N Private 
m Kusserst 
billigste praktisch 
Recheninstrument Aalener 
der Welt. Volkszeitung 
Keinerlei Vorkenntnisse er- Aalen. 
forderlich. Preisliste 
kostenlos. 
Friedensausslallung! 
21 5 0,8 cm gross liefert 
er fünfstellige Resultate aus 
Se] Briefmarken 
rs. we 
j reisliſte 
Glänzende Anerkennungen Proſp. über E nebe 
— 1 


Meine Spezialität: 
Hervorragende Selbs tun - 
terrichtswerkeausallen 
Gebieten mit anschliessender 

Diplomprüfung. 

Garantie: 
Umtausch geg. belieb. Bücher. 
Meine Katal enthalten 

rund 200 000 Titel. 
Ausführliche Druck- 
schriften postfrel u. 


Arns & Schrott, 


Wörishofen WB. 


he leiht reell. Leuten 


Schneeweiß, Seebad Ahibeck, 


Erfabrene ältere 


unberechnet. K ankenſch ii 
Fr. J. Huthmacher, M ſucht LER OJDENET. 
Versand- und Verlags- haus, Sanatorium od. Gemeinde⸗ 


pflege. Angebote unt. L. F. 21802 
an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
| Rundſchau, München. 


buchhandlung 


Die kleinen ANZEIUEN S gen “penischianas den 
FFT 


in die Allgemeine Rundschau. 


Wichtig für Politiker, üozialpolifiker, 
Schriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. 
Das älteste Zeitungsnachrichten- Bureau Argus, l. M. l. l. 


(Redakteur P. Schmidt) 


Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 
liest ausser ca. 800 Zeitunge 

Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Interess biet 
zahlreiches kaga 1 

der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieterung gewährleistet. 
.... . . — c c . 


n des In- und Auslandes die wichtigeren 


aterlal. Infolge meiner Tätigkeit an 


Blockengiederei 


Mabilon & Co. 


in Saarburg 
(Trier) 


liefert 


Bronce- 
Glocken 


in anerkannt vor- 
| zügl. Ausführung, 
>, Garantie tür Zusammen- 
7,  harmonleren alter und 
neuer Glocken, 
59% Kataloge und Inge- 
nieurbesuch auf 
Wunsch. 


e 2A 
Dee tune 
1 Ws im Á 
— — * 


Redaktion und Verlag. N» 
Münden, 
Oatierioftraße 35a, Ob. 


Auf- Nummer 20520. 
Poest dhech - flonto 
München Nr 7361. 
Vierteljahrsepreie: 
In Deutſchland 4 15.— 
einſchl. Inſtell often. 


Fat Streifbandbezug nach 
dem Ausland beſonderer 
Tarif. im allgemeinen 
Frs. 5.— des Schweitzer 
Kurfes, einſchließlih Ders 
tendıpefen. 
AuslieferunginLeipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher, 


Allgemeine 


Kundschau 


Anzeigenpreis: 
Die 5X geipaltene Milli» 
meterzeile K 1.20 Anzeigen 
auf Tertietted. 95 min breite 
Millimeterzeile M 6 —. 


7K 


Anzeigenannahme durch 
die Geſchaͤftsſtelle d. „Allg. 
Rundan”, München, 
Galerieſtr. 38 a Gh. 
Olatzvorſchriften 
obne Derbindlichkeit. 
Rabatt nach Carif. 
Bei Zwangseinziehung 
werden Rabatte hintällig, 
Erfüllungsort ıd Manchen. 
Anzeigen · Beleae werden 
nur asf bef. Dunſch gefandt. 
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München, 19. November 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


Was tut Stegerwalb? 


Von Dr. Otto Sachſe. 


g: haben nun drei Jahre die Demokratie, aber nicht die Bolts- 
herrſchaft, den Zwang von Recht und Sitte, ſondern die 
Herrſchaft der Verantwortungsloſen, der unperſönlichen „Maffe 
Menſch“. Das iſt die Errungenſchaft des 9. November; und das 
zieht nicht mehr. Im Gegenteil, alles ſchreit nach einem perſön⸗ 
lichen Führer, nach einem Mann. Jeder, der es vielleicht ſein 
könnte, wird ſcharf beäugt, beſprochen, beſchrieben, nachgedruckt. 
Viel mehr als früher füllen Reden und Ausfragen (Interviews) 
unſere Blätter. Alſo fragen wir auch heute zunächſt, was ein 
Mann tut, den viele Deutſche für den Mann ſchlechthin halten. 

Was tut Stegerwald? Stegerwald ift nicht in das 
neue preußiſche Kabinett . das zum erſtenmal ſeine 
große Koalition verkörpert. Er hat dieſen Verzicht ausführlich 
begründet (Mein Rücktritt, „Germania“, Nr. 686 vom 8. Nov. 
1921). Seiner politiſchen Grundſtimmung entſprechend 
ganet er dem Kabinett Braun nicht angehören zu können. — 

iſt hier einmal geſagt worden (Nr. 41, S. 562), in Steger⸗ 
wald ringe der Staatsmann mit dem Volksführer. Der Staats 
mann befürwortet die große Koalition, der Führer der Arbeiter. 
bewegung entwirft ein Programm der Zukunft. Wäre Steger⸗ 
wald jetzt Miniſterpräſtdent, ſo könnte er ſich vielleicht als 
Staatsmann und Führer zeigen. Als Wohlfahrtsminiſter unter 
Braun könnte er keines von beiden ſein. Stegerwald verläßt 
alſo den Miniſterſeſſel und geht wieder dahin, wo er ſeit 
25 Jahren tätig war, in die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung 
und daneben in den Reichstag. 

Nun ſehen vielleicht alle, denen Stegerwald der Mann 
unſerer Zukunft iſt, um ſo geſpannter auf ihn. Zumal er in 
ſeinem Rücktrittsaufſatz all die Mahnungen zur Stetigkeit in 
der Politik, zu deutſcher Volksgemeinſchaft und Ueberwindung 
des Parteielends eindringlich wiederholt. Vielleicht betreibt 
er jetzt um ſo ſtärker ſeine breite Chriſtliche Volkspartei. Ueber 
fie ift fürs erſte genug geſagt, und wir dürfen betreffs unſerer 
Stellung auf Nr. 41, S. 562/3 verweiſen. 

Stegerwald hat ſich indes noch zu einem anderen Problem 
geäußert, nämlich zur preußiſch⸗deutſchen Frage. Es 
Küchen im Katholiſchen Frauenbund Berlin kurz vor ſeinem 

cktritt. Der Vortrag hieß: „Wege zur deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft“, die Ausführungen wollen alſo im Zuſammenhang mit 
Stegerwalds allgemeinem Programm beurteilt werden. Es iſt 
aber nicht leicht, aus dieſem eine Empfehlung des Bis marck⸗ 
ſchen Reichsgedankens abzuleiten. Stegerwald denkt und redet 
manchmal ſprunghaft. Er ſagte („ Germania“, Nr. 681 vom 5. Nov.): 

In allerbreiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes hat man den 
Grundgedanken der Bismarckſchen Reichs verfaſſung heute noch nicht 
begriffen. Das zeigt ſich ins beſondere bei den Auseinanderſetzungen 
über die Neugeſtaltung des Reiches. Bismarck ging bei der Reichs 
verfaſſung von 1871 von zwei Grundgedanken aus: Einmal, daß ein 
großer Staat Mittelpunkt des Reiches ſein müſſe, der mit einem Kranz 
von Mittel- und Kleinſtaaten zu umrahmen fei, alfo die Hegemonie 
Preußens. Der zweite Grundgedanke war die Einſicht von der Not» 
wendigkeit einer feſten Klammer, wie ſie die vereinigten Fürſten dem 
Zuſammenhalte boten. Die Weimarer Verfaſſung geht von dem ent⸗ 
gegengeſetzten Standpunkte aus: Sie will theoretiſch den Einheitsſtaat, 
praktiſch aber läuft ſie auf neue Kleinſtaaterei hinaus, denn der 
Artikel 18 über die Neugliederung des Reiches fördert in der Haupt⸗ 
ſache die Zerſchlagung Preußens. Nicht nur, daß die Hegemonie 
Preußens im früheren Sinne in der Weimarer Verfaſſung weggefallen 
iſt, weckt man auch noch alle partikulariſtiſchen Inſtinkte, alle zentri⸗ 


fugalen Kräfte. Es gibt meines Erachtens nur einen, ſehr ſchrittweiſe 
zu beſchreitenden Weg, Preußen wird Reichsland, wie es 
früher Elſaß⸗Sothringen war. Seine Provinzen erhalten die 
rechtliche Stellung und Aufgaben, die ſie zu Gebilden einer neuen Art 
machen, mehr als Provinzen im bisherigen Sinne, weniger als Länder. 


Um dieſes Reichsland können ſich die übrigen Länder gruppieren, wenn ſie 


es nicht ſelbſt vorziehen, ſich auf den gleichen Boden zu ſtellen, wie die nord⸗ 
deutſchen, reichsunmittelbaren Provinzen. Nur ſo erhalten wir allmählich 
eine ſtaatsorganiſatoriſche Einheit und damit eine nationale Einheit. 

Stegerwald war preußiſcher Minifterpräfident und Miniſter 
für Volkswohlfahrt. Vor dem Umſturz ſaß er im preußiſchen 
Herrenhaus. Lange Freundſchaft verband ihn mit Martin Spahn, 
dem Geſchichtsſchreiber des Großen Kurfürſten. Da konnte 
preußiſches Weſen wohl in ihn überſtrömen. — Den Gedanken 
ſelbſt können wir hier nicht breit erörtern. Dieſe Löſung der 
deutſchen Frage iſt nichts als ein Aufgehen Deutſchlands in 
Preußen, wobei Preußen nur ſeinen Namen, Deutſchland aber 
ſein Weſen opfert. Stegerwald mit ſeiner ausdrücklichen An⸗ 
knüpfung an Bismarck leugnet es auch gar nicht. Das wichtig ſte 
if, daß ein Führer in der chriſtlichen Arbeiterbewegung, viel 
leicht ſchon im chriſtlichen und katholiſchen deutſchen Volk, dieſe 
Anſicht vom ſtaatlichen Bau Deutſchlands hat. Dieſe kleindeutſche 
Anſicht vom Einheits und Machtſtaat, kleindeutſch, auch wenn 
ſie ſämtliche Oeſterreicher, Schweizer, Balten mitaufnehmen will. 
Ein rieſiger Block, heiße er Preußen oder Reichsland, bannt die 
Mittel- und Kleinſtaaten an ſich und überzieht fie mit dem Netz 
ſeiner Dezentraliſation. Gewiß, nichts iſt ſo dezentraliſtiſch wie 
ein Spinnennetz! Und nichts iſt ſo ausdehnungsbedürftig. Das 
heißt, der Einheitsſtaat ift imperialiſtiſch, kriegeriſch, fei er 
kaiſerlich, deutſch⸗ chriſtlich⸗ſozial, ſozialdemokratiſch oder bolſche⸗ 
wiſtiſch. Wir zweifeln nicht, daß er ein ſehr ſchneller Weg zu 
einer Art Volksgemeinſchaft wäre. Nur wäre Stegerwald damit 
betrogen um die Volksgemeinſchaft, die er prophetiſch über ſeine 
eigene Erkenntnis hinaus kündet. Es gäbe eine Gemeinſchaft der 
Mittelmäßigkeit, der Oberflächlichkeit, wie fie das Bismarckſche 
Reich und die Wählerklippſchule der Maſſenparteien gezüchtet 
hat. Da verwechſelt man Dezentraliſation und Föderalismus, 
da beginnt die deutſche Geſchichte mit dem großen Kurfürſten 
oder die Weltgeſchichte mit Karl Marx, da wächſt die Vaterlands⸗ 
liebe mit den Quadratkilometern. 

Wir haben immer gerühmt, daß Stegerwald ein Mann 
der Gegenwart ſei, ein Staatsmann, der klar erkennt, was heute 
nottut. Mit Recht beklagt ſich Dr. Theodor Brauer („Der 
Deutſche“, Nr. 189) für die chriſtlichen Gewerkſchaften über die 
Undankbarkeit, mit der das Bürgertum den Hochverdienten ziehen 
läßt. Was tft die große Koalition ohne den führenden Mann? 
— Aber den Weg in die weitere Zukunft kann Stegerwald nicht 
weiſen, weil ihm der Tiefblick in die Vergangenheit fehlt. Wo 
find in der politiſchen Führerſchaft die Vertreter der deutſchen 
Kultur und Bildung, die Männer, welche die Ueberlieferung 
des Volkes und der Parteien beherrſchen? Sie ſitzen wohl 
beſtenfalls als Generalſtäbler im Schreibzimmer? Die Feld 
herren vorn in der Oeffentlichkeit, die Männer des Tages und 
der Tat, Gegenſätze aus gleicher Wurzel wie Erzberger und 
a E können nicht mehr geben als fie haben, wenn fie 
das Volk mit feſter Hand ein paar Schritt weiter führen auf Wegen, 
die Größere vor Jahrzehnten ihm wieſen. Stegerwald hat da- 
mit hundertmal mehr geleiſtet als ein Kompromißminiſter, der 
ſeinen Namen für mühſam erfeilſchte Parteiengeſchäfte hergibt. 
Wo iſt aber der Staatsmann, der das deutſche Weſen ſo tief 
durchſchaut, daß er es aus ſeiner innerſten Natur, aus Wachs⸗ 
tum und Geſchichte unſeres Volkes heilen kann? 
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Die große Koalition in Preußen. 


Von Prof. Grebe, M. d. Pr. L. 


ie vielbeſprochene große Koalition iſt in Preußen trotz aller 

Hemmungen nun doch Wirklichkeit geworden. In ſeiner 
Sitzung vom 5. November d. J. hat der preußiſche Landtag 
den Mehrheitsſozialiſten Otto Braun zum Miniſterpräſtdenten 
gewählt, und am 10. November ſtellte dieſer ſein Miniſterium 
dem Landtage vor. Das große Ziel iſt erreicht, wenn auch die 
Art feiner Verwirklichung kaum allgemeine Befriedigung aus- 
löſen dürfte. Vor allem wird das Scheiden des bisherigen 
Minifterpräfidenten Stegerwald aus der Leitung der neuen 
Regierung in weiten Kreiſen aufrichtig bedauert. 

Das Kabinett Stegerwald war eine Minderheitsregierun 
in der nur Zentrum und Demokraten vertreten waren. Dieſe 
beiden Parteien zählten aber zuſammen nur 115 (Zentrum 89, 
Demokraten 26) von 428 Mandaten. Von vornherein ſah man 
deshalb in dieſem Kabinett ein ausgeſprochenes Uebergangs⸗ 
miniſterium, das bei der erſten günſtigen Gelegenheit nach rechts 
und links erweitert werden mußte. Schon in feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung war dem Rechnung getragen, denn drei der wichtigſten 
Miniſterien (Finanzen, Landwirtſchaft und Kultus) waren nicht 
mit Parteimännern, ſondern mit Beamten beſetzt. Die Seele 
der Regierung war Stegerwald; ihm allein, ſeiner Tatkraft, 
ſeiner Ausdauer und nicht zuletzt dem Vertrauen, deſſen er ſich 
in weiten Kreiſen erfreute, verdankte man, daß ein Ausweg aus 
der Sackgaſſe gefunden wurde, in die man mit der Regierungs. 
bildung geraten war. Zentrum und Demokraten hatten ſich 
für die Erweiterung der Regierungsgrundlage durch die Hin⸗ 
zunahme der Deutſchen Volkspartei feſtgelegt; die Sozialdemo⸗ 
kraten lehnten das Zuſammenarbeiten mit der Volkspartei 
ebenſo entſchieden ab. Als einziger Ausweg blieb nur eine 
Regierung, die ihren Charakter weniger durch eine feſte Partei. 
grundlage als durch die Perſon des Minifterpräfidenten erhielt. 

Die Sozialdemokraten hatten dem Kabinett Stegerwald 
vom erſten Tage an den ſchärfſten Kampf angeſagt. Im Haupt- 
ausſchuß hielten fie zahl“ und endloſe Reden und brachten es 
dadurch fertig, daß der Haushalt in dieſem Jahre ebenſo ſpät 
genehmigt wird wie immer ſeit der Revolution. Darin zeigt 
55 aber kein Verſagen der Regierung, ſondern des Landtags. 

3 kennzeichnet aber die Unreife unſeres Parteiweſens für die 
parlamentariſche Regierungsform, daß eine große Fraktion von 
114 Mitgliedern an Obſtruktion denkt, wenn ſie ihren Willen 
nicht bekommt. Wenn die Oppoſition ſo vorgeht, kommt die 
Kr Staatsmaſchine zum Stillſtand oder die Regierung muß 
elbſtändig handeln. Jedenfalls kommt auf dieſe Weiſe der ganze 
Parlamentarismus zum Erliegen. Stegerwald ließ ſich in ſeiner 
Haltung nicht beirren und verfolgte entſchloſſen das Ziel der 
roßen Koalition weiter. Die Gründe für dieſe Politik liegen 
hauptſächlich im Reiche. Gewiß ſtehen auch der preußiſchen Geſetz 
gebung einige Aufgaben bevor, die, wie z. B. die beabſichtigte 
Verwaltungsreform, nicht einſeitig von einer kleinen Mehrheit 
geran werden können. Unbedingt notwendig wird aber eine breite 

egierungsgrundlage durch die Geſamtlage des deutſchen Volkes. 
Die wirtſchaftlichen Nöte, die Schwierigkeiten der Ernährung 
werden nur dann ohne innere Erſchütterungen behoben werden, 
wenn auch die Sozialdemokratie an der Verantwortung teil⸗ 
nimmt. Den finanziellen Anforderungen vermag keine Regierung 
gerecht zu werden, in der nicht der Beſitz angemeſſen vertreten 
it. Die notwendige Stetigkeit in der deutſchen Politik, nach 
Stegerwald das erſte Erfordernis gegen Deutſchlands völligen 
Untergang, iſt nur möglich, wenn die Reichsregierung von einer 
ſtarken Mehrheit von der Deutſchen Volkspartei bis zu den 
Mebrheitsſozialiſten getragen wird. Dieſe breite politiſche 
Koalition, in der ſowohl die Arbeiterſchaft wie die geiſtig und 
wirtſchaftlich führenden Kräfte des Landes ſtark vertreten find, 
erklärt Stegerwald noch in einem Artikel ſeiner Zeitung „Der 
Deutſche“ vom 6. November für eine deutſche ſtaatliche Exiſtenz⸗ 
frage, und er fährt fort: 

„Ich gehe vielmehr von der Frage aus, wie kann dem deutſchen 
Volke bei der gekennzeichneten Lage das nackte Leben gerettet werden? 
Der Dollar ſteht heute auf 250. Die Notenpreſſe arbeitet unausgeſetzt 
weiter. Man braucht kein Prophet zu ſein, um beſtimmt ſagen zu 
können, daß, wenn nach der Reichstagswahl vom Juni 1920 eine große 
tragfähige Regierungs koalition mit entſchloſſener Führung zuſtande 
gekommen wäre, Deutſchland ſich nicht vor der großen und furchtbaren 
Kataſtrophe befände, vor der es heute ſteht.“ 


Während der parlamentariſchen Sommerpauſe hatte die 


Erkenntnis, daß Stegerwald recht habe, immer weitere Kreiſe 
ergriffen. Die Sozialdemokratie hatte in Görlitz die Schwierig⸗ 


keiten für ein Zuſammenarbeiten mit der Volkspartei beſeitigt. 


Die Lage ſchien geklärt. In Preußen war die große Koalition 
tatſächlich bereits Anfang Oktober möglich. Man zögerte mit 
der Verwirklichung, weil man gleichzeitig auch im Reiche eine 
Geſundung der parlamentariſch-politiſchen Verhältniſſe herbei⸗ 
zuführen wünſchte. Vom Reiche kamen dann neue Störungen. 
Die Demokraten traten bei der Entſcheidung über Oberſchleſien 
aus der Regierung zurück, die Deutſche Volkspartei ſchuf nament⸗ 
lich durch ihren Brief an den Reichspräſtdenten neue Verſtimmung. 
Gewiß iſt es wünſchenswert, daß in dem größten Bundesſtaate, 
deſſen Hauptſtadt zugleich Sitz der Reichsregierung iſt, eine 
gewiſſe Uebereinſtimmung mit den Verhältniſſen im Reiche 
herrſcht. Die 5 hat aber gezeigt, daß ein gleichmäßiges 
Vorgehen auf große Schwierigkeiten ſtößt. Preu aber in jede 
Kriſe des Reiches mit hineinzuverwickeln, it doch höchſt bedent- 
lich. Die Entſpannung wird leichter erfolgen, wenn wenigſtens 
in Preußen die Ordnung unberührt bleibt. Wäre in Preußen 
die große Koalition bereits vor vier Wochen zuſtandegekommen, 
vermutlich hätte auch im Reiche die Entwicklung einen anderen 
Gang genommen. In Zukunft dürfte es deshalb ratſam ſein, 
daß Preußen ſeinen eigenen Weg geht. 

Nach der Kriſe wegen der oberſchleſiſchen Frage wurden 
die Verhandlungen in Preußen ohne Rückſicht auf die Verhält⸗ 
niſſe im Reiche fortgeſetzt. Sachliche Meinungsverſchiedenheiten 
lagen kaum noch vor, nur die neue Verſtimmung der Sozial- 
demokratie gegen die Deutſche Volkspartei war ſchwer zu über- 
winden. Stegerwald war feſt entſchloſſen, erſt dann zurück⸗ 
zutreten, wenn über die neue Regierung eine Verſtändigung 
erzielt fei. Das beſchämende Schauſpiel, daß wochen ⸗ und monate- 
lang um das Miniſterium gefeilſcht wurde, ſollte dem Lande 
nicht zum zweiten Male geboten werden. Eine Mehrheit des 
Landtags, die dem Miniſterium das Vertrauen auszuſprechen 
bereit war, war nach wie vor vorhanden. Der Rücktritt des 
Geſamtkabinetts kam daher völlig überraſchend. Die Schuld 
trugen die Demokraten, die dem Miniſterpräfidenten in den 
Rücken fielen. Am 1. November teilten fie dem preußiſchen 
Dinifterpräfidenten folgenden Fraktionsbeſchluß mit: 

„Nach der veränderten politiſchen Lage erſcheint uns die Zwei⸗ 
parteienregierung nicht länger haltbar; die bisherigen Verſuche, zu 
einer Verbreiterung der Regierunge grundlage zu gelangen, müfjen wir als 
geſcheitert betrachten. Um freie Bahn zur Bildung einer tragfähigen Regie⸗ 
rung zu ſchaffen, treten unſere Miniſter aus der jetzigen Regierung zurück.“ 

In der Kabinettsſitzung vom gleichen Tage beſchloß die 
Regierung Stegerwald ihren Rücktritt und teilte dies dem 
Landtagspräſidenten mit folgender Begründung mit: 

„Das Staatsminiſterium iſt zu dieſem Entſchluß gelangt, nach⸗ 
dem alle Bemühungen des Miniſterpräſidenten, durch Umbildung des 
Kabinetts eine neue Regierung zu ſchaffen, die ſich auf möglichſt weite 
Kreiſe des preußiſchen Volkes fügt, fehlgeſchlagen find. In Anbetracht 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Anforderungen, die die nächſte 
Zukunft an die Staatsleitung ſtellen wird, und geleitet von dem 
Wunſche, ſtetige und geſicherte Regierungsverhältniſſe in Preußen zu 
ſchaffen, will das Staatsminiſterium dem Landtag die völlige Be 
wegungsfreiheit zurückgeben.“ 

Der Landtag hatte allerdings ſeine Bewegungsfreiheit 
zurückerhalten; dafür hing aber die Entwirrung der Lage wieder 
von dem Verſtändnis und dem guten Willen der Sozialdemokratie, 
ab. Die Parteien traten in Tätigkeit und ſahen ſich bald vor 
einer Lage, die ganz genau der vom vorigen Frühjahr glich. 
Die Zentrumsfraktion nahm in ihrer Sitzung vom 3. No- 
vember in folgendem Beſchluß Stellung: „Die Zentrums fraktion 
des Landtags hält ſowohl die Einbeziehung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion wie der Fraktion der Deutſchen Volkspartei 
in die Regierung für die ſtaatspolitiſche Notwendigkeit der 
Stunde“. Die Deutſche Volkspartei und die Demokraten gaben 
ähnliche Erklärungen ab. Die Sozialdemokratie ſträubte ſich 
aber, wegen der Vorgänge im Reich, mit der Volkspartei in 
dieſem Augenblicke in dieſelbe Regierung einzutreten. Was 
folte werden, wenn fie auf dieſem Standpunkte verharrte 
Der Ausweg vom vorigen Frühjahr war diesmal verſchloſſen. 
Die für Freitag anberaumte Sitzung mußte ausfallen. Am 
Freitag nachmittag fiel in ſehr bewegter Fraktionsſitzung der 
Sozialdemokraten die Entſcheidung. Mit 46 gegen 41 Stimmen 
wurde der Zuſammenarbeit mit der Deutſchen Volkspartei zu- 
geſtimmt. Die ſozialdemokratiſche Fraktion zählt 114 Mitglieder; 
es fehlten alſo 27. Unter ſolchen Umſtänden bedeutet eine 
Mehrheit von 5 Stimmen kaum mehr als eine Zufallsmehrheit. Man 
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kann daraus ſchließen, welche Widerſtände die Führer innerhalb 
er Fraktion erft zu überwinden hatten. Ihre ängftliche 
ückficht auf die Stimmung der Partei wird dadurch verſtändlich. 

Bei den Beſprechungen der Unterhändler am Samstag 
vormittag ſtand die Frage im Vordergrund, wer die Leitung 
des künftigen Miniſteriums übernehmen ſollte. Das Zentrum trat 
mit allem Nachdruck für Stegerwald ein, die beiden anderen 
bürgerlichen Parteien waren mit dieſer Löſung ein verſtanden, nur 
die Sozialdemokraten erhoben entſchiedenen Widerſpruch. Sachlich 
war dieſe Haltung wenig begründet. Im Frühjahr hatten ſie zunächſt 
8 0 für Stegerwald geſtimmt. Daß er an der großen Koalition 

eſthielt, konnten ſie ihm an ſich nicht verargen, denn auch in 
ihren Reihen ſahen führende Männer wie Leinert, Severing uſw. 
in der großen Koalition eine politiſche Notwendigkeit. In ihrem 
Widerſpruch prägte ſich nur der Aerger aus, daß ſie ihren Willen 
nicht durchgeſetzt hatten. Tatſache war aber, daß ſie an der 
Perſon Stegerwalds die Verſtändigung ſcheitern ließen. Was 
ſollte das Zentrum tun? Ohne den Rücktritt der Demokraten 
aus der Regierung würde das Kabinett Stegerwald einfach 
weiterregiert haben. In dieſem Falle würde ein Verzicht des 
Zentrums nicht in Frage gekommen ſein. Sept aber bedeutete 
das Feſthalten des Zentrums an der Perſon Stegerwalds das 
Scheitern der großen Koalition und der Regierungsbildung 
überhaupt. Es wäre dann höchſtens noch eine ſozialiſtiſche 
Minderheitsregierung möglich geweſen. Konnte das Zentrum 
die Verantwortung für eine ſolche Entwicklung tragen? Es 
hatte mit Stegerwald ſtets die große Koalition als Hauptziel 
ſeiner Politik in den Vordergrund geſtellt, hatte immer betont, 
daß die Sache über der Perſon, das Vaterland über der Partei 
ſtehen müſſe; Stegerwald ſelbſt hatte der Fraktion fagen laffen, 
an feiner Perſon dürfe das große Ziel nicht ſcheitern. Da 
glaubten die Unterhändler des Zentrums ſich mit der Erreichung 
des ſachlichen Zieles begnügen zu müſſen, und man einigte 
fich ſchließlich auf den Führer der Demokratiſchen Fraktion Defer 
als Minifterpräfidenten. 

In den Fraktionen begegnete die Entſcheidung der Unter⸗ 
Händler gewichtigen Bedenken. Das Zentrum konnte ſich noch 
nicht dazu verſtehen, auf Stegerwald zu verzichten, zumal gerade 
die Fraktion den Nachfolger ſtellen ſollte, die ihm durch die 
Zurückziehung ihrer Miniſter aus dem Kabinett in den Rücken 
gefallen war. Die Deutſche Volkspartei aber konnte ſich nicht 
mit dem Gedanken ausſöhnen, daß beide Wirtſchaftsminiſterien, 
Landwirtſchaft und Handel, der Sozialdemokratie zufallen ſollten. 
Die auf 3 Uhr angeſetzte Sitzung des Landtags wurde auf 8 Uhr 
vertagt. Inzwiſchen wurden die Verhandlungen wieder auf- 
genommen und das Präſidium ſchließlich der Sozialdemokratie 
überlaſſen. Das neue Miniſterium fegt ſich nunmehr folgender- 
maßen zuſammen: Sozialdemokratie: Bräfidium: Braun; Inneres: 
Severing; Handel: Siering, Zentrum: Juſtiz: Dr. am Zehnhof; 
Volkswohlfahrt: Hirtſiefer, Demokraten: Landwirtſchaft: Dr. Wen⸗ 
dorff, Deutſche Volkspartei: Finanzen: Dr. v. Richter; Kultus: 
Dr. Boelitz. Aus dem zurückgetretenen Miniſterium iſt nur 
Dr. am Zehnhof geblieben; Stegerwald lehnte das Wohlfahrts- 
miniſterium, das ihm wieder angeboten wurde, entſchieden ab; 
er will ſich wieder ganz der Gewerkſchaftsbewegung und den 
Arbeiten des Reichstages widmen. Sein Nachfolger Hirtſiefer 
iſt ebenfalls aus den chriſtlichen Gewerkſchaften hervorgegangen. 
Von den ſozialdemokratiſchen Miniſtern gehörten Braun und 
Severing bereits früheren Miniſterien an; Siering iſt wenigſtens 
eine Zeitlang Beirat im Handelsminiſterium geweſen. Dr. Wen⸗ 
dorff hat die Landwirtſchaft theoretiſch und praktiſch betrieben und 
in Mecklenburg bereits eine Vorübung als Landwirtſchaftsminiſter 
durchgemacht. Dr. v. Richter war bis 1920 Oberpräfident der Provinz 
Hannover, und Dr. Boelitz it Gymnaſialdirektor in Soeſt. 

Das Zuſammenarbeiten wird ſchweren Belaſtungsproben 
ausgeſetzt ſein, denn Unabhängige und Kommuniſten ſuchen die 
Sozialdemokratie ſcharf zu machen die Deutſchnationalen wenden 
die gleiche Methode gegen die Deutſche Volkspartei an. Das 
Schielen nach anderen Parteien, die Furcht vor der Agitation im 
Lande hat das Zuſtandekommen der Koalition weſentlich erſchwert 
und gefährdet auch ihre Wirkſamkeit. Die Parteien müſſen 
entſchieden Front machen nach links und rechts und auch das 
Volk zu ſachlicher Würdigung der politiſchen Tätigkeit erziehen. 
Möchte man die Warnung Stegerwalds, die er am Schluß des 
erwähnten Artikels in der Tageszeitung „Der Deutſche“ dem 
Volke zuruft, beachten: „Wache auf aus deinem politiſchen 
Schlafe. Das „ deutſche Parteielend bringt 
dich, wenn es andauert, rettungslos in den Abgrund.“ 
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Wellrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Ar kranker, pfeifender Lunge huſtete am 7. und 9. November 
die Sozialdemokratie ihr Hoch auf die Revolution. Es 
weckte geringen Widerhall in dem ſcharfen Wind, der uns Tag 
für Tag franzöſiſche Drohnoten, achſelzuckendes angelſächſiſches 
Mitleid, polniſche Frechheiten und finkende Markkurfe ins Land 
weht. Nichis half es, daß die Regierung von Sachſen flaggte 
und die von Thüringen höchſt kulturkämpferiſch, aber mit grauſam 
echter Ironie das Feſt des 9. November einführte — ausgerechnet 
an Stelle des Reformationsfeſtes. Dieſe Gleichung mußte die 
. Luthers vor der unerbittlichen Logik der Geſchichte ſelbſt 
vollziehen. 

Die ſchwere Kriſis der deutſchen Kriegsentſchädigung, die 
durch den Sturz der Mark eingetreten ift, har den Reparations⸗ 
ausſchuß veranlaßt, ſich nach Berlin zu begeben. Er will die 
deutſche Wirtſchafts. und Steuerpolitik kritiſch unterſuchen und 
Vorſorge treffen, wie die deutſchen Zahlungen trotz allem ſicher 
geſtellt werden können, denn die Franzoſen halten den nahen⸗ 
den Reichs bankrott für ein Trugſpiel. Ihre Abſicht geht ganz 
klar dahin, ſich greifbare Sicherungen zu verſchaffen, Bergwerke, 
Eiſenbahnen, am liebſten das ganze linke Rheinufer. So ſehen 
ſie uns lieber heut als morgen zahlungsunfähig und fragen nicht 
nach dem Kurs unſerer Mark. Darum iſt Frankreich von der 
Reife des Wiedergutmachungsausſchuſſes, der gemäß Art. 234 
des Friedens vertrags die Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands prüft 
und Friſt oder Form der Zahlungen darnach ändern kann, gar 
nicht entzückt. Die franzöſiſchen Mitglieder, zu denen der Vor⸗ 
iger Dubois gehört, folen gegen die Reife geflimmt haben und 
nur notgedrungen mitgegangen fein. Das Erſcheinen des Aus- 
ſchuſſes in Berlin fällt gewiß nicht zufällig zuſammen mit Ver⸗ 
handlungen des Reich kabinetts über ein neues Angebot des 
Reichsverbandes der deutſchen Induſtrie, ihren Kredit 
für eine Auslandanleihe und für die Kriegsentſchädigung zur 
Verfügung zu ſtellen. Zum Entgelt verlangt die Induſti ie einen 
bedeutenden Einfluß auf die Finanz- und Steuerpolitik und die 
Ueberführung der Reichsbahn in Privatwirtſchaft. Das An- 
gebot ſtößt beſonders wegen dieſer letzten Idee auf großen 
Widerſtand auch bei den bürgerlichen Parteien. Die Sozial⸗ 
demokratie lehnt es natürlich rundweg ab und will es zum An- 
laß gründlicher Erfaſſung der Sachwerte machen. Die Finanz⸗ 
not des Reichs könnte trotzdem alle Bedenken hintandrängen, 
aber hier wie überall kommt es hauptſächlich auf die Entente 
an. Die iſt keine Freundin der deutſchen Induſtrie, in der ſie 
ſchon vor dem Krieg die Hauptträgerin des deutſchen Imperia⸗ 
lismus ſah. Und heute werden drüben Stinnes und Ludendorff 
immer zuſammen genannt. Frankreich würde ſich vielleicht mit 
der deutſchen Induſtrie noch verſtändigen, wenn fie ihm vorteil- 
haft liefert. England aber iſt feſt entſchloſſen, alles deutſche 
Kapital aufſaugen zu laſſen vom Weltkapital, das in London 
und Neuyork zuſammengeſchloſſen iſt. 

Wieder hat der Tod einen alten Führer aus unſern Reihen 
geriſſen. Geiſtl. Rat Theodor Wacker, der Vorkämpfer und 
Hauptbegründer des badiſchen Zentrums, ift, 76 Jahre alt, ge- 
ſtorben. Sein Wirken beſchränkte er auf das engere Vaterland, 
dort aber war er die Seele ſeiner Partei und hat ſie zum Vor⸗ 
bild für die Reichs- und jede Landespartei durchorganiſiert. 
Seine Arbeit hat dem Zentrum in Baden Macht und Einfluß 
verſchafft und die Freiheit und Wohlfahrt der Kirche befördert. 
Mit ſicherem politiſchem Inſtinkt bekämpfte der Verſtorbene die 
Verſuche der fog. Integralen, das Zentrum zur konfeſfionellen 
Partei zu machen. f 

Das ungarifche Geſetz über die Entthronung der Habs- 
burger genügte der Entente nicht. Die Regierung Bethlen, die 
ihren Rücktritt aufſchob, wandte aber geſchickt den Zwang ab, 
das Geſetz noch zu verſchärfen und beſchwichtigte die Botſchafter⸗ 
konferenz mit Verſicherungen, ſie werde ſich vor einer Königs⸗ 
wahl mit ihr verſtändigen und ein Geſetz gegen habsburgiſche 
Wer betätigkeit erlaſſen. Die Entente erklärte ih damit zufrieden, 
Ungarn aber verſchiebt wahricheinlich feine Königswahl bis zu 
der Zeit, wo weder die Botſchafterkonferenz noch die mächtige 
Entente überhaupt mehr am Leben iſt. 

Dieſer Zeitpunkt kommt einmal. Zwar läßt ſich noch nichts 
vorausſagen über den Erfolg der Beratungen in Waſhington, 
die am 12. Nov. eröffnet wurden. Aber ſie werden die Har⸗ 
monie der Großmächte auf harte Proben ſtellen. Wenn Lloyd 
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George beim Lordmayor-Bankett in London die Konferenz mit 
dem Aufgang eines Regenbogens vergleicht und ſie im Fall des 
Gelingens für das größte Ereignis fett 19 Jahrhunderten er- 
Härt, fo iſt das gleich oberflächlich oder unwahrhaftig wie fein 
weiterer Satz, daß die Urſache der Kriege das Wettrüſten ſei. 
Das Wettrüſten war erſt Wirkung der echten Kriegsurſache, 
nämlich des rohen Machtſtandpunkts und der Trenn ung von 
Politik und Moral. Darin find die Ententemächte feit ihrem 
Sieg erſt recht befangen. Kommen ſie in Waſhington nicht 
darüber hinaus und behandeln mit etwas mehr oder weniger 
Abrüſtung nur die äußeren Zeichen des Kriegswahns, ſo wird 
er in ihnen noch heftiger wüten und ſich vielleicht etwas ſpäter, 
aber um fo ſchwerer entladen. Da ift es ſchon ausſichtsreicher, 
in Einzelgeſchäften beſtimmte Streitfragen zu vergleichen. Hier 
ſoll China der Hauptgegenſtand ſein. Japan ſetzt ſich dort feſt, 
was Amerika ſehr mißfällt. Die Ermordung des japaniſchen 
Miniſterpräſtdenten Hara ſtellt fiğ jetzt als das Werk einer 
ſcharf nationaliſtiſchen Gruppe heraus und dürfte von engliſchen, 
überhaupt ausländiſchen Einflüſſen unabhängig ſein. Wie aber 
Japans Politik künftig ausſieht, fragt man ſich in Waſhington 
mit banger Sorge. Im allgemeinen arbeiten die Engländer 
auf eine Feſtlegung der Weltpolitik durch Bündniſſe hin. Eng⸗ 
land will mit Japan oder mit den Vereinigten Staaten oder 
mit beiden verbündet den Erdkreis beherrſchen. Frankreich ver⸗ 
ſolgte urſprünglich den Plan eines Dreiverbandes mit England 
und Amerika, um ſeine Siegesbeute auf dem Feſtland Europas 
u ſichern. Die Vereinigten Staaten aber ſind ſeit Harding 
jedem Bündnis abgeneigt, ihr Botſchafter Harvey hat es jünaſt 
in London ganz undiplomatiſch deutlich geſagt. Jetzt zieht 
Frankreich wohl nicht ungern die Folgerung, zu Lande nicht 
abzurüſten und ſich alle Sicherheiten ſelbſt zu verſchaffen. Für 
die Vorherrſchaft in Europa läßt es den Amerikanern freie 
Hand im fernen China. Hat doch Frankreich im näheren Oſten 
einen beachtenswerten Erfolg aufzuweiſen, nämlich ein günſtiges 
Abkommen mit Kem il Paſcha und damit den Hauptein fluß in 
Kleinaſien. England, das die beſiegten Griechen unterſtützte, 
hat das Nachſehen und iſt begreiflich erzürnt. Seine Preſſe 
ſprach ſchon vom Aufhören der Entente und das Foreign Office 
übermittelte eine ſcharſe Note nach Paris. 


...... .... ow 


England gegen Dentſchland. 


Von Dr. B. Deermann, M. d. R. 


L. glane verfolgte im Kriege und nach dem Kriege konſequent 
das Ziel, Deutſchlands wirtſchaftlichen Wettbewerb wenigſtens 
für die nächſten 50 Jahre gründlich auszuſchalten. „Geſchäft 
wie gewöhnlich“ war ſeine unverhüllte Parole. Wider Erwarten 
hatte der Krieg trotz ſeiner furchtbaren Verluſte für Deutſchland 
an Menſchen und Material England feinem Ziele noch nicht 
nahegebracht, daher wandte es auch noch während des Waffen- 
ſtillſtandes ſchärfſte Blockade an, um Deutſchland daran zu hin⸗ 
dern, auf dem Weltmarkte als Wettbewerber aufzutreten, während 
England die Umſtellung ſeiner Kriegswirtſchaft in die Friedens⸗ 
wirtſchaft vollzog. Aus dem gleichen Grunde war England gern 
einverſtanden — trotz ſeiner gegenteiligen Stellungnahme im Jahre 
1870 —, daß Frankreich Elſaß Lothringen mit den großen Boden- 
ſchätzen an Erzen und Kali uns wegnahm und uns vom luxem⸗ 
burgiſchen Erzbezuge nach Möglichkeit abſchloß. Unſere Kolonien, 
unſere Handels flotte, unſere Auslandsguthaben, Weſtpreußen mit 
Danzig mußten wir Englands Abſicht opfern. 
rotz dieſer furchtbaren Verſtümmelungen hatte man in 
Paris etwas ſehr Wichtiges außer acht gelaſſen, nämlich die 
Wirkungen einer nun notwendig einſetzenden Markverſchlechterung. 
Infolge des Sinkens der deutſchen Valuta wurde es der deut⸗ 
ſchen Ausfuhrinduſtrie möglich, den Weltmarkt zu einem großen 
Teil trotz allem wiederzuerobern, da wir jeden fremden Wett- 
bewerb zu unterbieten vermochten. Engliſche Großkaufleute 
bemerkten im Herbſt 1920 während eines Beſuches in Hamburg 
ſehr richtig, daß die Friedensbedingungen die deutſche Arbeiter- 
und Beamtenſchaft zu einer Einſchränkung ihrer Lebene haltung 
auf die Hälfte des Friedensſtandes und weniger gezwungen hätten, 
wodurch die deutſche Produktion in die Lage gekommen ſei, 
billiger als jedes andere Land zu arbeiten. 
Das Kohlenabkommen von Spa lag, ſoweit England in Frage 
kommt, ebenfalls in der Richtung ſeines Nachkriegszieles. Es 


hat durch den verurſachten Kohlenmangel Deutſchlands Induſtrie 
ſtark geſchädigt in ihrem Bemühen, den Weltmarkt wiederzuge⸗ 
winnen, aber nicht weniger auch England, deffen großer Kohlen. 
ſtreik nicht zuletzt ſeine Urſache in den deutſchen Kohlenlieferungen 
an Frankreich hatte, außerdem iſt die deutſche Induſtrie zu ihrem 
Vorteil zu beſſeren und ſparſameren Heizmethoden gezwungen 
worden. Infolge der angedeuteten Urſachen und des weiteren 
ewaltigen Sturzes der Mark dauerte das Eindringen deutſcher 
aren auf den Weltmarkt fort. Daher griff England ſehr gerne 
den Gedanken einer hohen Ausfuhrabgabe auf den deutſchen 
Exvort zugunſten der von Deutſchland zu zahlenden Kriegsent⸗ 
ſchädigung auf. Durch das Londoner Ultimatum find wir ge- 
zwungen, 26 Prozent des Ausfuhr wertes an die Entente abzuliefern. 
Eine ſchwere Gefahr in der Tat für unſeren Außenhandel. 

Die Wiesbadener Abmachungen Rathenaus mit Frankr 
haben England weiterhin ohne Zweifel beeinflußt, in Oberſchleſien 
weniger ſtark ſich für Deutſchlands Lebensrechte einzuſetzen, weil 
es in einer Verbindung franzöſiſchen Kapitals und franzöſiſcher 
Rohſtoffe mit deutſchem Unternehmergeiſt eine Gefährdung ſeiner 
eigenen wirtſchaftlichen Weltſtellung erblickte. Die Teilung Ober⸗ 
ſchleſtens iſt wohl nicht ganz nach Englands Willen erfolgt, aber 
England hat dieſer und anderer Intereſſen wegen auf Koſten 
Deutſchlands mit Frankreich ein Kompromiß geſchloſſen. Eng⸗ 
lands Ziel, Deutſchland als ernſten Weltmarkttonkurrenten für 
lange Zeit auszuſchalten, wird erſt dann von ihm als erreicht 
angeſehen werden, wenn Deutſchland ein ruhiger, kleininduſtriell⸗ 
agrariſcher Staat zweiter Rangordnung geworden iſt. 

In dieſer Richtung arbeitet auch die europäiſche Politik 
Englands. In der Tſchechoſlowakei wird der junge Minifter- 
präfident und Miniter des Aeußeren Dr. Beneſch warm von 
der engliſchen Diplomatie unterſtützt. Denn die böhmiſche 
Induſtrie iſt ein gefährlicher Konkurrent für die deutſche, wenn 
einmal andere Zollverhältniſſe im Donaugebiet geſchaffen find. 
Dazu iſt die Politik von Beneſch chauviniſtiſch und antihabsburgiſch, 
ſo daß jede Neigung zur Wiederherſtellung eines deutſch orien⸗ 
tierten Donauwirtſchaftsbundes fehlt. 

Die jetzigen Staatsmänner Oeſterreichs finden auch 
Englands Lob, ſoweit ſie friedlich, geduldig und antihabsburgiſch 
find und vor jeder Drohung der Entente in der Anſchlußfrage 
an Deutſchland zuſammenknicken. Ungarn wird von England 
recht freundlich behandelt, weil es von dort aus die ganze 
Donauſchiffahrt in ſeine Hand bringen will, was ihm in großem 
Maße wohl auch gelingen wird. Die ungariſche antibolſchewiſtiſche 
Politik paßt auch in Englands Politik, aber vor „jeder deuiſchen 
Verführung“ wird das zerſtückelte Ungarn energiſch gewarnt. 
Gleicher Förderung kann ſich Rumänien erfreuen als antie 
bolſchewiſtiſcher Wall an der Donaumündung. Serbien dagegen 
wird, trotzdem es die furchtbarſten und für Englands ägyptiſche 
Politik wertvollſten Opfer während des Weltkrieges brachte, 
weniger freundlich angeſehen. Das hängt allem Anſcheine nach 
nicht nur mit der einſeitig altſerbiſchen Politik der heutigen 
Regierung zuſammen, ſondern vor allem mit ihrer Bemühung, 
durch deutſche Wirtſchaftskraft wiederaufgebaut und weiter ent⸗ 
wickelt zu werden. 

Englands Verhalten gegenüber Griechenland iſt ein 
typiſches Beiſpiel der engliſchen Intereſſenpolitik. Dieſe geſteht 
unumwunden ein, daß ſie Griechenlands neuen Krieg gegen die 
kleinaſiatiſche Türkei veranlaßte. Sie war willens, dafür dem 
Lande die Anerkennung König Konſtantins und finanzielle Hilfe 
zu geben. Aber nachdem Frankreich ſich energiſch nicht nur gegen 
die Anerkennung König Konſtantins, ſondern auch gegen die 
griechiſchen Pläne in Kleinaſten überhaupt gewandt hat, und 
nachdem es offenbar geworden iſt, daß die Griechen allein ohne 
bedeutende Hilfe Englands an Geld, Kriegsmaterial und Truppen 
den Feldzug nicht ſiegreich beenden können, läßt England die 
Griechen fallen. Es widmet ihnen nur noch Worte höchſter An⸗ 
erkennung für die Treue des Volkes zum Könige, die Tüchtigkeit 
und Ehrlichkeit des Königs, der leitenden Staatsmänner und 
Finanzleute. England iſt nämlich in Kleinaſien ſchwer verwund- 
bar und muß hier auf Frankreich Rückſicht nehmen, damit feine 
vorherrſchen de Stellung auf der Landbrücke nach Indien nicht 
ſtark gefährdet wird. Daher ſind auch die ſcharfen Ausfälle in 
der engliſchen Preſſe gegen Bulgarien zu erklären, obwohl 
die jetzigen bulgariſchen Miniſter feit jeher ſehr enientefreundlich 
waren. Bulgarien hat nämlich inofftzielle Verhandlungen mit 
den Bolſchewiſten und Kemaliſten gepflogen, und die patriotiſchen 
Kleinbauern, welche die Regierung bilden, haben das Unrecht 
an den bulgariſchen Mazedoniern nicht vergeſſen. 
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Polen dagegen wird neuerdings in der engliſchen Preſſe 
unterſtützt, obwohl ſie ſich vor den großen Fehlern und Unzu⸗ 
länglichkeiten der polniſchen Politiker und der Führer des polni⸗ 
ſchen Wirtſchaftslebens nicht verſchließt. Denn England fürchtet 
ſchon heute die Möglichkeit einer ruſſiſch⸗deutſchen Verbin⸗ 
dung, die es unter allen Umſtänden verhindern will. England 
muß mit Recht das erwachende ruſſiſche Bürgertum fürchten, 
weil es nichts Zureichendes gegen die Bolſchewiſten unternahm, 
ſondern diefe nur möglichſt von Mitteleuropa und Mittelaften 
abſperrte. Von einem durch den Bolſchewismus national und 
wirtſchaftlich zugrunde gerichteten Rußland vermeint England 
für Jahrzehnte nichts mehr in Indien befürchten zu müſſen. 
Infolgedeſſen fördert es jetzt auch die langſame bolſchewiſtiſche 
Reviſton Lenins zu einem halbbürgerlichen Sozialiſtenſtaate. 
England glaubt den Bolſchewismus durch die nationaliſtiſchen 
Staaten Rumänien, Ungarn und Polen und durch das ordnungs⸗ 
liebende Deutſchland von Mittel. und Weſteuropa fernhalten zu 
können. Es hält ihn aber nichts deſtoweniger für außerordentlich 
gefährlich, wenn er in Mitteleuropa einbrechen würde. Daher 
iſt es auch ſehr beſorgt, daß nicht in Deutſchland ein ſozialiſtiſcher 
Gewaltumſturz erfolgt, wie ihm auch eine entſchloſſene deutſche 
Front des paſſiven nationalen Widerſtandes mit Erfolg ſehr 
unbequem werden würde. England muß nämlich unter allen 
Umſtänden politiſche und wirtſchaftliche Ruhe auf dem europäiſchen 
Feſtland haben, um endlich auf lange Sicht hin und in ſicherer 
Berechnung feine wirtſchaftliche Weltſtellung neu ſichern und 
ausbauen zu können. Denn die Gefahrenmomente: Irland, 
Aegypten, Indien, der erwachende Mohammedanismus und die 
Vereinigten Staaten find noch nicht überwunden, von Frankreichs 
Nebenbuhlerſchaft ganz zu ſchweigen. England weiß, daß wir zu 
Anfang des nächſten Jahres die Goldzahlungen nicht leiſten 
können und daß Frankreich dann ſehr wahrſcheinlich das Ruhr⸗ 
gebiet beſetzt. Dieſes würde die engliſche Politik nicht allzu⸗ 
ſehr ſtören, wenn die deutſchen Arbeiter ſich dabei ruhig ver⸗ 
halten würden. Dann würde die deutſche Induſtrie ſehr bald 
den Todes ſtoß haben, ohne daß Frankreichs Welthandel dadurch 
ſtärker würde. Wenn aber im Ruhrgebiet und im Anſchluß daran 
in allen deutſchen Induſtriebezirken Streiks und nationale oder 
bolſchewiſtiſche Unruhen ausbrechen, wäre auch Englands ſoziale 
und wirtſchaftliche Ruhe aufs ſchwerſte gefährdet. 

Wir haben zwei große Mittel, um eine Rückſichtnahme der 
engliſchen Politik auf unſere nationalen und wirtſchaftlichen 
Lebensrechte zu erzwingen, weil ſie engliſche Intereſſen ſehr ſtark 
berühren (Nächſtenliebe gilt niemals in der Politik). Die nationale 
Einheitsfront der Selbſtbehauptung und eine in ihren 
Grundlagen unerſchütterte Induſtrie und Landwirt. 
ſchaft. Daher müſſen wir mit dem optimiſtiſchen Nachgeben 
Sober der Entente und der Hoffnung auf Errettung durch 

ohlverhalten ein Ende machen. Pazifismus und Internationa⸗ 
lismus find heute weniger als je am Platze. Aber der Unbequeme 
und der in ſich Starke wird berückſichtigt. Militäriſche Macht ift 
dafür nicht unbedingt erforderlich. Unſerer Volkswirtſchaft muß 
ein freies kapitalkräftiges Unternehmertum erhalten bleiben und 
eine enge friedliche Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnebmern gewonnen werden. In der äußeren Polit 
müſſen wir offen auf eine Wiederherſtellung eines freiheitlichen 
und ſozialen bürgerlichen Regimes in Rußland hinarbeiten. 
Mit unſerer Hilfe muß das zerſtörte ruſſiſche Wirtſchaftsleben 
wieder aufgebaut werden. Das gibt uns die notwendige Arbeits- 
gelegenheit und den Ruſſen die Möglichkeit zu ſpäterer ſelbſt⸗ 
ſtändiger Wirtſchaft. Aber mit dieſem Beſtreben muß die An- 
bahnung einer politiſchen Entente mit Rußland eng verknüpft 
werden. Rußland braucht zu ſeinem Leben den Anſchluß an 
Mittel- und Weſteuropa und an die Oſtſee. Mitteleuropa Hin- 
gegen kann auf die Dauer den bolſchewiſtiſchen Peſtkörper nicht 
in ſeiner Nähe ertragen. Bevor wir zu einer vollen Entente 
mit Rußland gekommen find, können wir dann England ein 
Entweder Oder anbieten und von ihm Kompenſationen verlangen. 
Eine ſolche Politik ſcheidet gegenüber dem leidenſchaftlichen 
franzöſiſchen Haſſe leider aus. England aber betreibt eine kühle 
Politik und wird uns einſt als Gegengewicht gegen Frani- 
reich notwendig haben. Vielleicht kommt es dann einmal zu der 
Kombination Deutſchland— England, die vor 20 Jahren leider 
verpaßt wurde, oder zu der Verbindung der beiden großen 
Kontinentalmächte Europas Rußland und Deutſchland. Auf jeden 
Fall aber muß unſere heutige Politik beſonders nach dem Raube 
Oberſchleſiens klar wiſſen, wohin fie ſteuern will, nicht bloß von 
heute auf morgen, ſondern auf längere Sicht. 
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Karl Fürſt zu Löwenſte in — P. Naymundus T. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


f dem Doppeltitel dieſes Nachruf liegt die Summe eines langen, 
reichen Lebens beſchloſſen, das von der Jugendzeit bis zum 
Grabe, vom Fürſtenſchloß bis zur Kloſterzelle einem Ziele zu⸗ 
gewendet geweſen iſt. 

Daß der Fürſt ſein Leben im Gewande des hl. Dominikus 
beſchließen werde, iſt ihm nicht an der Wiege geſungen worden. 
Als Sohn des Erbprinzen Konſtantin von Löwenſtein⸗Wertheim⸗ 
Roſenberg und der Prinzeſſin von Hohenlohe⸗Langenburg am 
21. Mai 1834 auf Schloß Haid in Böhmen geboren, Erbe einer 
Standesherrſchaft, deren Beſitzungen in Böhmen und mehreren 
Staaten des Deutſchen Bundes etwa 18 Quadratmeilen mit 
60000 Einwohnern umfaßten, durch ſeine beiden Ehen mit den 
Prinzeſſinnen von Yſenburg⸗Birſtein und Liechtenſtein, ſowie durch 
ſeine Schweſter Adelheid (Gemahlin des ehemaligen Königs Miguel 
von Portugal) mit einer langen Reihe regierender Häuſer und 
Familien des Hochadels verwandt, mit dem öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
hauſe — die ehemalige Kaiſerin Zita iſt ſeine Großnichte —, 
mit Parma, Luxemburg uſw., ſchien er berufen, eine große Rolle 
als Militär, Politiker oder Diplomat zu übernehmen; er hat es 
vorgezogen, feine Kraft fat ungeteilt dem Dienſt der Kirche zu 
widmen. 

Er war ein früh verwaiſtes Kind. Seine Mutter ſtarb im 
Jahre nach ſeiner Geburt, ſein Vater drei Jahre ſpäter. Bereits 
14 jährig folgte er als Fürſt ſeinem gleichnamigen Großvater, 
unter der Vormundſchaft des Kardinals Schwarzenberg; an ſeiner 
Erziehung waren namentlich der weſtfäliſche Freiherr Leopold 
von Korff⸗Harkotten und der rheiniſche Dichter Alexander Kaufmann, 
ſein ſpäterer Archivar beteiligt. In Bonn hat er ſtudiert, ſeine erſte 
größere Reiſe ging nach Paläſtina zum Beſuch der hl. Stätten. 

Gegen Ende der 60 er Jahre trat er an die weitere Deffent- 
lichkeit. Im bayeriſchen Unterfranken, wo feine Reſidenz Klein- 
heubach liegt und das noch in feinem Zerfall gewaltige Wert- 
heimer Schloß, „Klein⸗ Heidelberg“, am Zuſammenfluß von Main 
und Tauber, veranftaltete er eine Reihe großer Katholikenver⸗ 
ſammlungen, und als im gleichen Jahre die Generalverſammlung 
der deutſchen Katholiken im oberfränkiſchen Bamberg ein Zentral- 
komitee bildete, wurde er zum Mitglied gewählt, übernahm den 
Vorſitz und leitete 1869 die Verſammlung in Düſſeldorf. Das 
war der Anfang ſeines wichtigſten Lebens werkes, an dem 
er ein Menſchenalter hindurch unermüdlich und opferwillig gear⸗ 
beitet hat. Der franzöſiſche Krieg rief ihn zur Mitarbeit an der 
Organiſation des Sanitätsdienſtes in Feindesland, und als der Friede 
nahte, drängten ihn die drohenden Zeichen der Zeit zum Eintritt in 
die parlamentariſche Laufbahn: am 3. März 1871 wurde er von 
feinem heimiſchen Wahlkreiſe Lohr ⸗Tauberbiſchofsheim in den 
erſten Reichstag gewählt und am 21. März unterſchrieb er das 
Programm der Zentrumsfraktion. Aber ſchon 1872 hat er auf 
fein Mandat verzichtet und bei Auflöſung des Zentralkomitees 
das Amt eines ſtändigen Kommiſſars der General. 
verſammlungen der Katholiken Deutſchlands übernommen, das 
ihn in hohem Maße in Anſpruch nahm. Was er als ſolcher geleiſtet, 
auf keiner einzigen Verſammlung fehlend, durch zahlloſe Reiſen 
und Beſprechungen zur Vorbereitung und zur Ausführung der 
Beſchlüſſe, ohne jede Rückſicht auf ſich ſelbſt, recht oft — und 
das iſt ihm vielleicht das Schwerſte geweſen — eigene Wünſche 
fremder Einſicht unterordnend, das ift über jedes Lob erhaben. 
Erſt 1898 wurde ihm auf ſeinen dringenden Wunſch dieſe ſchwere 
Bürde abgenommen; zu den erſten Mitgliedern des neuen Zentral ⸗ 
komitees gehörte auch ſein Sohn, der Erbprinz Alois, der 1905 
die erſte reichsländiſche Generalverſammlung zu Straßburg leitete. 


Vollſtändig hat er nach der Reichstagsepiſode von 1871 
auf die parlamentariſche Tätigkeit nicht verzichtet. Auf Grund 
feiner ſtandes herrlichen Rechte als geborenes Mitglied der Erſten 
Kammern von Bayern, Württemberg, Baden und Heffen, hat er auch 
wiederholt davon Gebrauch gemacht. Aber als Redner pflegte 
er nur aufzutreten, wenn kirchliche Intereſſen in Frage ſtanden, 
und wenn er auch vielen Mitgliedern des Reichstagszentrums 
freundſchaftlich verbunden blieb, deſſen Kämpfe und Erfolge mit 
regem Anteil begleitete und bis zur Grenze ſeines Weltlebens 
ein treues Mitglied der Landesparteileitung des bayeriſchen 
Zentrums war — noch 1907 erſchien er auf dem Münchener 
Parteitag und ſprach ihm unter jubelndem Beifall ſeine „volle 
und warme Sympathie“ aus —, ſo hat ſich doch aa und mehr 
ſein Intereſſe von weltlichen Dingen abgewendet. Ein Politiker 
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im eigentlichen Sinne war er nicht — das fol kein Vorwurf fein, 
ſondern nur die Feſtſtellung einer nun einmal gegebenen Tat⸗ 
ſache. Fürſt Löwenſtein war Idealiſt durch und durch. Vom 
Boden feiner felſenfeſten Ueberzeugung aus zog er rück⸗ 
ſichtslos Konſequenzen, welche, wenn gleich logiſch, ſo doch praktiſch 
nicht immer Zuſtimmung fanden. Er war der Mann 
Theorie, des ſchriftlich fixierten Topa; deſſen Durchführung, 
wenn überhaupt, nur in ferner Zukunft zu erwarten war. 

Beſonders gilt dies von demjenigem politiſchen Gebiet, mit 
dem ſich Fürſt Löwenſtein noch am eifrigſten und anhaltendſten 
beſchäftigt hat: von der Sozialpolitik. Deu Höhepunkt erreichen 
ſeine Beſtrebungen auf dieſem Felde in den achtziger Jahren. 
1882 wurde auf der Generalverſammlung zu Frankfurt a. M. 
beſchloſſen, eine Beſprechung ſozialer Probleme durch hervor⸗ 
ragende Ssozialpolitiker herbeizuführen. Mit der vornehmen 
Gaſtlichkeit, die er als ſelbſtverſtändliche Tugend übte, erließ der 
Fürſt Einladungen nach ſeinem böhmiſchen Geburtsſchloſſe, und 
hier entſtanden die vielbeſprochenen Haider Theſen vom Juni 1883 
über Handwerker, und Arbeiterfragen, denen fih Beratungen 
zur Bodenreform in Salzburg anſchloſſen. Auf den näch 
Katholikentagen Be Düſſeldorſ und Amberg (1883 und 1884) kam 
es zu weiteren Beratungen und auch zur Berichterſtattung, aber 
Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt — es iſt ein offenes Geheimnis, 

Windthorſt ſich einer programmatiſchen Feſtlegung mit aller 
Entſchiedenheit widerſetzt hat. Eine Fortſetzung ſand das Haider 
Komitee in der Freien Vereinigung katholiſcher Sozialpolitiker, 
die zuerſt 1885 in der fürſtlichen Reſidenz Kleinheubach, in den 
folgenden drei Jahren zu Mainz, Regensburg und Prag zu⸗ 
ammentrat. Ein Organ der reichsdeutſchen Katholikenver⸗ 
ammlungen war dieſe Vereinigung, in welcher öſterreichiſche 
Sozialpolitiker ſtark vertreten waren, nicht mehr, wenn auch 
ihre Beſchlüſſe ſich vielfach mit den verwandten Arbeiten der 
Generalverſammlungen und den großartigen Schöpfungen der 
deutſchen Sozialpolitik berührten. Ein internationaler Verband, 
die 1884 in urg (Schweiz) gebildete katholiſche Vereinigung 
für ſoziale und volkswirt chaftliche Studien, hat Fürſten zu 
ihrem Ehrenpräfidenten gewählt. 

Seine Hauptaufgabe blieb das Verſammlungs⸗Kommiſſariat, 
aber bei weitem nicht die einzige, und es a e erſtaunlich, 
was alles dieſer zart gebaute, mit zunehmendem Alter mehr und 
mehr ſchonungsbedürftige Mann auf ſeine Schultern nahm. 
Wie oft mag er, allein oder als Führer von Abordnungen und 
Pilger⸗Maſſenzügen, über die Alpen gereiſt ſein, von der 
Sekundizfeier Papft Pius IX. im Jahre 1869, bei welcher er 
die Huldigungsadreſſe der katholiſchen Vereine Deutſchlands 
mit ihren / ionen Unterſchriften und einen Peterspfennig 
von rund einer Million Mark überreichte, bis zu der Romreiſe 
des Achtzigjährigen im Jahre 19141 Dazwiſchen fallen unzählige 
Konferenzen und Verſammlungen durch ganz Deutſchland; er 
organiſiert die Maſſen⸗Wallfahrt zum Grabe des hl. Bonifazius 
als Kundgebung gegen die Beſetzung Roms, leitet 1889 den 
Bayeriſchen Katholikentag, der gegen die Beibehaltung des Plazets 
proteſtierte, 1896 den Antifreimaurer⸗Kongreß in Trient und 
nimmt ſich an der Jahrhundertwende mit Feuereifer der Anti- 
Duellbewegung an, zu welcher das Pronunciamiento eines 
ſeiner Neff en, des Infanten Don Alfonſo von Bourbon, das 
Signal geg eben hatte. Er reift zu der Leipziger Konferenz, zur 
Verſammlung der öſterreichiſchen Liga, gründet perſönlich oder 
durch eine Rieſenkorreſpondenz Ortsgruppen an allen Ecken und 
Enden — mit Recht darf man ihn die Seele dieſer Be. 
wegung nennen. 

Bei einer ſo vielſeitigen Tätigkeit, die zu eingehender 
Prüfung der Sachlage und Erwägung der Folgen oft keine Zeit 
ließ, konnten Meinungsverſchiedenheiten auch mit gleichſtrebenden 
Freunden nicht ausbleiben. Aber zu dauernden Verſtimmungen 
tft es nicht gekommen. Dafür kannte man ihn zu gut, feinen 
guten Willen, ſein edles Herz, ſeine Bereitwilligkeit, Wege zu 
verlaſſen, die er als Abwege erkannte. Man konnte ihm wider⸗ 
ſtreben, aber auch beim Widerſtreit der Anſichten behielt man 
ihn lieb, und nur wenige der führenden Perſönlichkeilen des 
deutſchen Katholizismus haben ſich einer ſo allgemeinen und 
wohlverdienten Beliebtheit erfreut. 

Stark dazu beigetragen hat die Kenntnis, T er nicht 
nur feine Perſon, feine Zeit und Arbeitskraft für feine Sache 
einſetzte, ſondern ihr auch diente mit fürſtlicher Freigebigkeit. 
Er verfügte über ſehr bedeutende Mittel; er hat davon für 
Andere Opfer gebracht bis hart an die Grenze des Unmöglichen; 
er ſpendete fortwährend mit vollen Händen, bei einfacher, zur 
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Aſkeſe neigender Lebenshaltung. Hunderttauſende hat er gegeben als 
Mitglied und Förderer einer Menge von katholiſchen Vereinen und 
Geſellſchaften, für die Miſſionen, für die notleidenden Nonnen 
es für den deutſchen St. Joſephs⸗Verein in Paris, für das 

loſter Eibingen im Rheingau, zu ſchweigen von den Summen, 
die er alljährlich für e ſelbſtverſtändlich aus der 
eigenen Taſche deckte. fhebens hat er davon nicht gemacht, 
feine Rechte wußte nicht was die Linke tat, aber eine lange, 
lange Liſte 5 aufgeſchrieben im Buch des Lebens. Auch die 
deutſche Kunſt hat er nicht vergeſſen; Meiſter Steinles ſchon 
Ende der 60 er Jahre begonnener Marienzyklus in der Schloß⸗ 
kapelle von Kleinheubach, Steinles Kartons zu den Fenſtern der 
Schloßkapelle von Fiſchhorn im Salzburger Pinzgau und die 
Seitzſchen Gemälde in der deutſchen Kapelle zu Loretto find 
dauernde Denkmäler. 

Ein ergreifendes, auch für Weltlinder rührendes oder doch 
achtunggebietendes Bild bietet ſein Lebensabend. Er war 
W ein tieffrommer Menſch, und wenn nicht ſchon früher, 
ſt bald nach dem Anfang des neuen Jahrhunderts im Herzen 
dieſes ehrwürdigen vielfachen Familienvaters der Gedanke ent⸗ 
ſtanden, den Reſt ſeiner Tage dem ausſchließlichen Dienſt des 
Höchſten in einem Leben der chriſtlichen Vollkommenheit zu 
widmen. Glaubwürdig iſt bezeugt, daß er ſich jahrelang mit 
dem Wunſche trug, Laienbruder zu werden. Darauf hat man 
ſich nicht eingelaſſen und lange hat die alte Durchlaucht kämpfen 
müſſen, bis ſie als Novize eintreten durfte. 1907 erhielt 
der 73 jährige Fürſt im Kloſter Trans Cedron zu Venlo das 
weiße Gewand der Dominikaner. Seine drei Jahre ältere 
Schweſter Adelheid, die Witwe Miguels von Braganza, hatte 
ein Jahrzent vorher den gleichen Schritt getan: 1897 war ſie 
Benediktinerin geworden, als ſolche iſt ſie 1909 in hohem Alter 
in der Abtei St. Cecile auf der Inſel Wight geſtorben. Auch 
mehrere Töchter des Fürſten haben den Ordensſtand gewählt. 
Die älteſte ging zu den Armen Schweſtern vom hl. Franziskus, 
die dritte zu den Benediktinerinnen, während die drei übrigen 
iý mit dem Grafen Schönborn, dem jüngeren Herzog von 
Braganza und dem Fürſten Schwarzenberg verheirateten. 

Sechs ſeiner Kinder waren anweſend, als er im folgenden 
Jahre An feierlichen Gelübdeablegung le Aller wurde, und 
in der Anſprache, die er beim Feſtmahle hie t, kam fein Familien; 
finn zu ſchönſtem Ausdruck. Er gedachte feiner beiden Bermä 
lungstage, an welchen Gottes Güte ihm wahre Perlen und 
Engel von Frauen zugeführt habe, und fuhr dann fort: „Der 
eutige Tag iſt in noch höherem Sinn ein Hochzeitstag für mich. 

u dieſem ritte hätte ich mich nie entſchloſſen, wenn das 
äußere Verlaſſen der Familie auch zu einem innerlichen Verlaſſen 
und Vergeſſen verpflichten würde. Nein, die Liebe zu meinen 
Kindern, meinen Schwiegerkindern und den Kindern meiner 
Schweſter, die ich wie meine eigenen liebe, wird nie erkalten. 
Und die große Schar lieber Enkel, wie könnte ich fie vergeſſen! 
Die Liebe meiner Familie ſteht mir feft auf dem Boden chriſtlich⸗ 
katholiſcher Geſinnung, und das vierte Gebot wird in vollſter, 
zarteſter und ausgedehnteſter Geſtnnung erfüllt. Es gibt keine 
größere irdiſche Gottesgabe als gute Kinder.“ Bei der Profeß⸗ 
ablegung hat er auf ſeine fürſtlichen Rechte in aller Form zu⸗ 

nſten feines älteften Sohnes, des Erbprinzen Alois, verzichtet. 

ch der Feier ging er in ſeine Zelle zurück, eine einfache 
Manſarde, deren einziger Schmuck ein kleiner Altar mit einem 
Marienbilde war. Im Dezember des N Jahres hat ihm 
Kardinal Fiſcher die Prieſterweihe erteilt. 

Seitdem hat man von P. Raymundus nicht viel mehr 
gehört. Noch einmal war ein großer Teil ſeiner Angehörigen 
um dieſen Patriarchen verſammelt, als er am 21. Mai 1914, 
bei der Rückkehr von einer eife, in feiner ehemaligen Reſidenz 
Kleinheubach die Vollendung des 80. Lebensjahres beging. 
war noch immer körperlich und geiſtig rüſtig. Ende 1916 er⸗ 
krankte er ſchwer während eines Aufenthaltes in Köln. — 
Kaum haben ſeine Freunde gehofft, daß ihm noch weitere fünf 
Jahre beſchieden ſeien, bis er am 8. November 1921 im Kölner 
Dominikanerkloſter ſanft entſchlief. 

Alle, die ihm naheſtanden, auch die Männer der Politik, haben 
gewußt, was ſie dieſem hochherzigen Vorkämpfer der deutſchen 
Katholiken ſchuldeten. Schon auf der Aachener Verſammlung 
feiert, an welcher er 1 hat Windthorſt den Mann ge⸗ 

cheut, das Banner des katholiſchen 

laubens offen und treu zu tragen, deſſen Stellung für die 

Sache der deutſchen Katholiken von großer und entſcheidender 
Bedeutung geweſen iſt“. 
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Kirchliche Rundschau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Die hervorragende Liebestätigkeit des Papſtes für Deutſch⸗ 
land wird von niemand, der unvoreingenommen ſich bemüht, 

fie in ihren Einzelheiten zu verfolgen, angezweifelt, und mit 
vollem Rechte hat der bayeriſche Epiſkopat bei. ſeiner letzten 
Jahreszuſammenkunft ihrer mit beſonderer Dankbarkeit gedacht. 
Freudig erwähnt dies Papfſt Benedikt X V. ſelbſt in dem ſoeben 
veröffentlichten Antwortsſchreiben (datiert vom 14. Oktober). 
Nur der Berliner Säemann⸗Verlag hat wieder einmal in einer 
„von einem Deutſchen“ verfaßten Schrift, die ein „Beitrag zur 
politiſchen Orientierung“ ſein will, eine davon abweichende 
„Darſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Vatikan und Deutſch⸗ 
land“ verſuchen müſſen. Als vor drei Jahren im ſelben Verlag 
jene erſte, „von einem Deutſchen“ verfaßte Angriffe ſchrift auf 
das Oberhaupt unſerer Kirche erſchien, betitelt „Papſt, Kurie 
und Weltkrieg“, habe ich an der Hand des Kapitels über die 
Liebestätigkeit des Papſtes im Weltkriege den Nachweis erbracht, 
daß die Schrift, zu deren Patronanz ſich die Vorſtandſchaft des 
Evangeliſchen Bundes bekannt hatte, „ein Schandfleck für deutſche 
Ehrlichkeit und Gründlichkeit“ iſt und „mit unehrlichen Mitteln 
der Hetze gegen den Papſt dient“. Verfaſſer, Verlag und 
Herausgeber haben dieſe ihnen öffentlich gemachten Vorwürfe 
bis heute auf ſich fitzen laſſen. Nachdem fie alfo ſelbſt keinen 
weiteren Anſpruch auf die ihnen abgeſprochene Wahrhaftigkeit 
erhoben haben, wird wohl niemand, der ſich ſachlich über das 
genannte Verhältnis unterrichten will, ſich dieſer trüben Quelle 
bedienen und von mir eine erneute Analyſe erwarten. Nach 
dieſer Abſchweifung kehren wir zu den Worten des Papſtes zu⸗ 
. „Es geht die Norm und die Kraft aller bürgerlichen 
Pflichten lediglich aus den Pflichten hervor, welche die Menſchen 
mit Gott verbinden: denn Gott iſt es, der befiehlt und verbietet 
und, was gut und böſe iſt, feſtſetzt. Darum ehren Wir euch 
mit verdientem Lohn; denn indem ihr die väterliche Gewalt 
feſtigt und ſtärkt (Elternvereinigungen !) gebt ihr euch zugleich 
die angelegentlichſte Mühe, daß die Jugend zur Hoffnung 
beſſerer Zeiten heranwächſt.“ Der Heilige Vater möchte auch 
das Konkordat mit Bayern endlich abgeſchloſſen ſehen und 
er betont, daß er ſehnlich wünſche, „daß von Unſerem Nuntius 
Pact den Wir genannt haben (nämlich Se. Exzellenz Migr. 
acelli), das fo ſehr erwartete Werk zum Abſchluſſe gebracht 
werde.“ Auch wir bayeriſche Katholiken unterſtreichen dieſen 
Wunſch des Papſtes mit allem Nachdrucke, obwohl wir wiſſen, 
daß feine Erfüllung die Abreiſe Mſgr. Pacellis nach der Reichs⸗ 
hauptſtadt bedeutet, wo er ja ſeit anderthalb Jahren als Nuntius 
akkreditiert iſt. Sein Nachfolger für München iſt bereits ernannt, 
es iſt der bisherige Vertreter des Hl. Stuhles in Buenos Aires, 
Migr. Vaſſallo di Torregroſſa, und da auch deffen Nady- 
folger in Argentiniens Hauptſtadt ſchon beſtellt iſt, wäre es 
doppelt wünſchenswert, daß das Konkordat endlich freie Bahn 
ſchaffe und darnach jenes mit dem Reiche in Angriff genommen 


werden kann. 


Während die beim Vatikan beglaubigten Diplomaten be⸗ 
reits vollzählig aus ihrem Sommerurlaube zurückgekehrt find, 
hält der franzöſiſche Botſchafter Jonnart als Haupt der 
republikaniſch⸗demokratiſchen Partei in feiner Heimat noch poli- 
tiſche Reden. Dabei läßt er keinen Zweifel, daß er und die 
Regierung trotz der Botſchaft beim Vatikan entfchhedene Anhänger 
der nur vorübergehend aufgehobenen Laiengeſetzgebung find: ja 
er fordert, daß dieſelbe eheſtens wieder in Kraft trete. „Wir 
ſind für volle Gewiſſensfreiheit,“ erklärt er emphatiſch, aber an 
der die Gewiſſen vergewaltigenden Geſetzgebung, dem „Patri⸗ 
monium der Republik“ und am ſog. „Laienſtaat“, mit dem laut 
„Journal des Débats“ viel Schindluder getrieben wird, und 
der „eine der koſtbaren Errungenſchaften der modernen Gefell. 
ſchaft“ iſt, darf nicht gerührt werden. Zum ſoundſovieltenmal 
wiederholt der Vertreter Frankreichs, daß lediglich die Wahrung 
eigenſüchtiger nationaler Auslandsintereſſen zur Verbindung 
mit Rom führte, daß ſie nur dieſem Zwecke allein diene. Für 
die Kongregationen, die ſich mit Armen, Krankenpflege und 
Heidenmiſſion befaſſen, wünſcht er etwas nachſichtige Behand- 
lung bei ihrer Autoriſierung. Man wird Herrn Jonnart im 
Vatikan dankbar ſein, daß er ſo hübſch die Karten auf den Tiſch 
legt. Inzwiſchen bezeugen allerhand Vorkommniſſe, daß ſich in 
Frankreich der Wind noch lange nicht endgültig gewendet hat. 
Die Elſäſſer Geiſtlichkeit appelliert bereits an den Völkerbund, 


zu Corte auf Korfila wird die Kapelle der Kapuziner in ein 
öffentliches Ballokal umgewandelt, in Ajaccio werden die Lehr⸗ 
ſchweſtern ausgewieſen und wird ihnen ihr Eigentum entzogen, 
ja ihnen dafür ein für Tiere unbrauchbar gewordener Stall an- 
gewieſen und in Marokko hat man jeden anderen als den ſtaat⸗ 
lichen, d. h. religionsloſen Unterricht verboten. Ja, die Fille 
ainée de I' Eglise! Inzwiſchen wird nicht nur das alte Europa 
von den Sendlingen des proteſtantiſchen Sektenweſens über⸗ 
ſchwemmt, ſondern von überall, von Mittel⸗ und Südamerika, vom 
Orient kommen Klagen über ihr Vorgehen, derweilen ſich an 
ihrer eigenen Bas mehr und mehr ein Zuſammenbruch voll- 
zieht, denn noch auf dem letzten „Kongreß der chriſtlichen (d. h. 
proteſtantiſchen) Kirchen“ zu Boſton wurde feſtgeſtellt daß allein 
in Nordamerika für 40 000 Kirchen die Geiſtlichen fehlen; daran 
find die Baptiſten mit rund 3000, die Methodiſten mit rund 
4000 beteiligt. New Pork⸗World zufolge beſchränkt ſich dieſe 
cheinung nur auf den Proteſtantismus. „Die Katholiken 
haben noch mehr Prieſter als Kirchen, während bei den Proteſtanten 
über 40 vom Hundert der Pfarreien ohne Paſtoren find“. 

Eine andere Welt tut ſich uns auf, wenn wir der beiden 
großen Toten der vergangenen Tage gedenken, des P. Raymundus, 
einſt in der Welt Karl Fürſt zu Löwenſtein, und des General- 
oberen der Saleſianer, Don Paolo Albera. Friede, Ruhe, 
Liebe umwehen uns plötzlich und es iſt, als ſtröme in unſere 
Seele etwas von dem Hauche jener anderen beſſeren Welt, die 
zu unſerem Troſte auch unſer wartet. P. Raymundus hat nicht, 
überſättigt und angeekelt von den Genüſſen dieſer Welt, es noch 
mit einem letzten Narkotikum, nämlich der Religion verſucht, 
ſondern nach einem mühe⸗ und arbeitsvollen Leben im Dienſte 
des Katholizismus, dem er führend ſeine beſten Kräfte des Lebens 

ewidmet hatte, war er, nachdem ſeine Aufgabe unter den 

enſchen getan war, in das Kloſter getreten, um von da an 
nicht mehr mittelbar, ſondern unmittelbar Gott zu dienen, ehe 
die Stunde der ewigen Vereinigung mit ihm ſchlug. Einen 
weſentlich anderen Ausgangspunkt weiſt Don Alberas irdiſcher 
Lebensgang auf: Eine arme Bauernfamilie des Bergdorfes None 
in Piemont hat uns dieſen Nachfolger Don Boskos geſchenkt, 
der deſſen großes Werk an der Jugend in gleicher unberührter 
Eigenart fortführte und weiterentwickelte. Eine Völkerwande⸗ 
rung von Kindern und Arbeitern war ſein Leichenbegängnis, 
uneingeladen war ganz Turin betend um die Leiche geſchart, 
um den lieben, beſcheidenen Mann, der zwar Don Albera hieß, 
ſonſt aber in jeder Linie feiner Perſönlichkeit Don Bosto ſelbſt 
war, zur letzten Ruheſtätte zu begleiten. 

Noch in die Ewigkeit hinüber folgt die Kirche, die Hüterin 
von Gottes Gnadenſchatz, den Toten mit ihren Werken. Für die 
Seelenruhe König Ludwig III. von Bayern wurde am 2. Nov. 
in der Titelkirche Kardinal von Faulhabers, in Sta. Anaſtaſia 
in Rom ein feierliches hl. Meßopfer gefeiert. Und in der fizti- 
niſchen Kapelle fanden auf Anorduung und im Beiſein des 
Papſtes ſelbſt zwei Seelenämter ſtatt, das erſte für Pius X. und 
das zweite für die zuletzt verſtorbenen Kardinäle, Neto, Camaſſei, 
Ferrari, Gibbons, Gusmini und Dubourg. Ihnen allen leuchte 
das ewige Licht, der Herr laſſe ſie ruhen in Frieden. 
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Scheidegruss. 


de! Nun Ist es Schlafens zelt; 

Nun mag ich nichts mehr hören 
vom Lärmen der Amäglichkenl. — 
Kein lauter Ruf mehr weit und breit 
Soll meine Ruhe stören! 


Jn sler Waldeseinsamkeft, 

Wo klare Quellen rauschen, 

Will ich des Lebens Lust und Leid 
Vergessen, und der Ewigkeit 
Tiefernster Stimme lauschen. 


Adel ihr Lieben allzumal! 

Von dannen muss Ich gehen, 

Zu Bergeshöh'n aus dumpfem Tal, 

Zum Licht empor aus Nacht und Qual — 

Ade! Auf Wiedersehen! Leo van Heemstede. 
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Nord und Süd. 


Buchanzeigen von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfr. 


ur Bäreninſel, nach Spitzbergen, hoch in den kalten, dem Pol be⸗ 

nachb ırten Norden, hinein in die Geheimniſſe der dortigen Gebirgs⸗ 
und Tiefſeewelt führt uns Frithlof Nanſens neueſtes Werk: 
„Spiz bergen“. (Brockhaus, Leipzig. Gr. 8°, 828 S.) Mit 180 Ab. 
bildungen, Karten und Diagrammen, ſämtlich nach Zeichnungen des 
auch in dieſer Kunſt vorzüglich bewährten Verfaſſers. Lebhaft feſſelnd 
und zugleich anziehend unterrichtend bekundet ſich dieſer hier von neuem 
als der große Liebhaber und Kenner arktiſcher Natur und ber gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Forſcher, den wir längſt in ihm verehren. — Auf 
eigener ſeetüchtiger kleiner Yacht zog der berühmte Skandinave mit 
geſchultem Stabe aus, um die für die Schiffahrt bedeutſamen Meeres⸗ 
ſtrömungen bei Spitzbergen und im Treibeis zu unterſuchen. Als Haupt 
ergebnis der Fahrt erzielte er die bis jetzt wichtigſten einſchlägigen 
Feſtſtellungen und zugleich wertvollen Aufklärungen über das „Zukunfts⸗ 
land“ Spitzbergen felbft mit feinen der Hebung harrenden ungeheuren 
Steinklohlenlagern. Im Vorwort verweiſt Nanſen den nicht zu „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen“ neigenden Lefer auf die Kapitelüberfchriften als 
Warnungstafeln, die aber kaum jemand als ſolche wird benützen wollen. 
In der Geſamtdarſtellung erſcheint der Verfoſſer als hochedle Wikinger⸗ 


natur, deren goldene Ehrlichkeit jede auf „Effekt“ und ſelbſtiſchen Gewinn 


berechnete Blenderei als ſolche abweiſt und offen kennzeichnet, felbft 
immer Echtes eigenen Könnens und Wiſſens darbietend. Und zwar 
in einem von Wahrhaftigkeit und Liebe zu Gegenſtand, Zweck und 
Ziel durchleuchteten Schilderungs⸗ und Erzählſtil prachtvoll klarer Einfach⸗ 
heit, wie ſie zutiefſt nur lauteren Künſtlerſeelen eignen kann. — Das 
vornehme Prachtwerk verdient eine zahlreiche Leſerſchaft. 

Eine kleine umbrandete Inſelwelt ſteigt vor uns aus den wilden 
Wogen der Nordſee empor in Wilhelm Lobſiens Halligroman 
„Landunter“. (Martin Warned, Berlin, 8“, 349 S.) Um die ſtändig 
gefährdeten Eilande zu ſchützen, verbindet man fie mit dem Feſtlande, 
macht ſie „landfeſt“ durch Damm⸗ und Deicharbeiten. Aber wie Gutes 
Schlimmes zeitigen kann, zeigen die häufigen Folgen dieſer Vereini⸗ 
gung: Die frommen, guten alten frieſiſchen Sitten leiden Schaden 
durch das Hereinfluten „fremder“ verweltlichender, verflachender Ein⸗ 
flüffe und Unfitten. Der Held des Buches, ein idealgerichteter, heimat⸗ 
treuer alter Lehrer, hat durch unermüdliche Pionierarbeit die Landfeſt⸗ 
machung der Hallig Sünoog, des Schauplatzes feiner Lebens ar beit, bes 
wirkt. Mählich aber geht ihm wie ein wachſend ſchwerer Vorwurf die 
Erkenntnis auf, daß der gewonnene äußere Schutz den inneren: das 
bisher wohlbewahrte einheimiſche Volkstum untergräbt, „landunter 
zu ſetzen“ droht. Soaar an den Herd ſeines Hauſes drängt ſich die 
verderbliche Gewalt: Sein einziges Kind, von ihm immer als ſtarker 
Edelcharakter geſchätzt und geliebt, wird eines „fremden“ Verführers 
Opfer. Er ſelbſt fällt, treu bis in den Tod, im Kampfe gegen die 
dennoch nicht völlig beflegte tückiſche See, darf aber im Tode den Troft 
hinübernehmen, fein Liebſtes auf Erden fortab im aufopfernd liebenden 
Schutze eines wackeren Halligſohnes zu wiſſen. — Lobſten it durchaus 
Heimaldichter im gehobenen Sinne; feine ſchöne, kraftvolle Begabung 
entwickelt ſich mehr und mehr nach dieſer ausgeſprochenen Richtung: 
vor allem als künſtleriſche Schilderung des nordiſchen Meeres und ſeiner 
landſchaftlichen Umgebung. Auch die pſychologiſche Zeichnung gibt ſich 
in „Landunter“ als ſcharf und tiefdringend; die Haupt- und Neben⸗ 
geſtalten ſind auffällig klar geſehen und, bei großer Gerechtigkeit, liebe⸗ 
voll gebildet. Meiſterhaft iſt die Abſpiegelung der ſeeliſchen Vorgänge 
in der verratenen Heldin: wie das herbſtolze Mädchen, Frieſin von 
echteſtem Blut, ſich zuerſt, auch vor ſich ſelbſt, gegen das Eingeſtändnis 
eigener Verfehlung auflebnt, bis fie, anogeſichts der furchtbaren Er. 
ſchütterung des heißgeliebten Vaters, in Reue und Demut zuſammen⸗ 
bricht. Leidenſchaft und Sünde haben ihren Anteil auch am eng. 
begrenzten Halligleben, aber die Liebe, „das Größte auf Erden“, fliegt 
auch hier über Irrtum, Schuld und Not. Ein befinnliches Buch von 
dichteriſcher Sprache des Herzens. 

Aus Hamburg tönt wieder einmal, wie aus der Kaminecke, die 
Erzählſtimme Otto Ernſts zu uns herüber, des Dichters von „Asmus 
Semper“, „Flachsmann als Erzieher“ und „Appelſchnut“. Diesmal 
iſt es ein politiſch „Reformierter“ und wohl auch ſonſt in einzelnem 
erfreulich Gewandelter, der zu uns ſpricht: in einem „Roman aus der 
Kindheit des Jahrhunderts“, ſymboliſch „Hermannsland“ be⸗ 
nannt. (8. Staackmann, Leipzig, 8°, 395 S.) Sumboliſch: Die Eltern 
des Haupthelden haben fid dieſen Grund und Boden erworben und 
bebaut, ein Schollenland jenes deutſchen Gemütsweſens, an dem unfer 
Volk ſelbſt, vielleicht noch dieſes und jenes dazu — wenngleich ſchwerlich 
je, wie wir träumten, die Welt — einſt wird geneſen können. Und der 
Sohn dieſer herrlichen Eltern ſowie deſſen Lebens freund folgen dem 
gegebenen Beiſpiel ſamt den weiblichen Erwählten ihres Herzens. Der 
Verfaſſer von „Asmus Sempers Jugendland“ und der Appelſchnut⸗ 
vater ſchaut uns oft aus der breit angelegten und mit allzu reichlichen 
Reflexionen und lehrhaften Auſprachen durchwobenen Darſtellung an: 
mit gutem, warmem, bisweilen fat mit Guſtav Falke⸗Blick. So hat 
man Geduld und folgt der mitunter feltfam breitſpurigen Gemächlich⸗ 
keit. Alles in allem genommen: zum eigenen Vorteil und auch Genuß. 
Der Anfang führt in die mit wirklich blutvoller Anſchaulichkeit ver⸗ 
lebendigte Kindheit und Jünglingszeit der beiden Helden, die dann in 


geſonderten Schiffen auf das Lebensmeer hinaus fahren, faſt ſür immer 
von einander abkommen, nach dem Kriege aber, den fie durchkämpfen 
und durchleiden, AH endgültig zu einander zurückſinden und nun, auch 
durch Familien bande vereint, das Hermannsland gemeinſam erringen 
wollen. Otto Ernſts tüchtige Pſychologie und fein oft goldener Humor 
laſſen ihn auch hier, bei Ausarbeitung der reichen Geſtaltenreihe, 
keineswegs im Stich. Seine Lebensphiioſophie überraſcht auch hier 
nicht durch Abgrundtiefe. Die Weihnacht kapitel (31) find von köſt⸗ 
lichem Reiz und Schmelz. Wie denn überhaupt Dito Ernſts eigenes 
Hermannsland, nach dieſem letzten Erzählwerk, in dem Gebiete des 
Herzens, der Region des Seeliſchen, zu ſuchen iſt. Wahrſcheinlich 
werden einige, vielleicht nicht wenige, über das Buch als den „neuen 
Otto Ernſt“, ſpotten, aber weit mehr noch werden es lieben und — kaufen. 

Franz Herwig fand ſich zurück auf den klaren, geradlinigen 
Weg feiner Jugend- und Volkserzählungen in der oſtmärtiſchen Er⸗ 
zählung „Das Begräbnis des Gaffes”. (Herder, Freiburg, 8°, 
159 S.) Daß hier ein Künſtler am Werke war, merkt man bald: an 
der ſchlicht eindrücklichen Lebendigkeit des Vortrags, der ſtreng logiſchen 
Begründung und Entwicklung in Geſchehnis⸗ und Perſonenausgeſtal⸗ 
tung, auch an der faft herben Sprachbeherrſchung. Die Handlung an 


ſich wirkte in ihrer bie weilen „atemlos“ zufammengedrängten Spannung 


auf mich faſt wie eine Epiſode, ein Ausſchnitt aus lebendiger Gegen⸗ 
wart oder aus einem — vielleicht erft geplanten — größeren Erzähl⸗ 
werk. In dem vorliegenden Bändchen handelt es ſich um den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Deutſch und Polniſch nach dem Kriege und dem Friedens⸗ 
ſchluß, auf den hin die Polen von der Oſtmark unter blutigen Ueber⸗ 
fällen und Kämpfen Beſitz ergreifen. Hauptträger der ſtark bewegten 
Handlung find: ein altangeſeſſener deutſcher Bauer, hochpatriotiſch, 
aber maßvoll im Weſen und in Mitteln zur entſcheidenden Tat; ſein 
blutjunger Bruder, der in glühender Begeiſterung heimlich zu einer 
Freiſchar Rößt und ihr auf gefähriigen Beobachtungswegen fo glänzen de 
Dienſte leiſtet, daß er ſelbſt ſchließlich ob der Ueberzahl der gefällten 
Opfer ſeines drängenden Mutes erſchrickt und ſich vornimmt, in Zu⸗ 
kunft lieber durch treue Friedensarbeit nicht nur das heißgeliebte Vater⸗ 
land, ſondern beide Nationen zugleich fördern zu helfen; der Führer 
der Freiſchar, ein adeliger Rittmeiſter von überſteigertem Deutſchtum; 
ein gleichfalls überdeutſcher Gutsbeſitzer, deffen hohnvolle Verachtung 
alles Polniſchen ihm die Zerſtörung feines Beſitzes einträgt; ein 
deutſcher Verräter; ein polniſcher Graf von verſöhnlicher, reiner Ge» 
finnung; ein treuer alter deutſcher Knecht. Verrat, Rache, Grauſam⸗ 
keit ſpielen ihre Rolle, ihnen gegenüber echte Vorzüge und Tugenden 
auf beiden Seiten, vorzüglich auf der deutſchen als heldiſche Treue 
und gütevolle Weisheit. Im Mittelpunkt ſteht die ſonnige Lichtgeſtalt 
des erwähnten deuiſchen Bauern, der auf dem ſchwer errungenen und 
behaupteten Erbgut ſeiner Vorfahren bewußter Träger deutſcher Kultur 
in der Oſtmark fein und bleiben will und der für eben dieſes Apofiolat 
tüchtige Helfer zu gewinnen weiß: auf das Endziel gegenſeitiger 
nationaler Verſtändigung und Förderung hin — das künftige „Be 
gräbnis des Haſſes“, deffen Fortbeſtand Zerſtörung, deffen Vernichtung 
Leben und gemeinſame Hebung bedeutet. Mit Recht befürwortet der 
Verlag die Verbreitung des Buches beſonders unter der heranwachſenden 
Jugend. 


Ein anderer katholiſcher (ſüddeutſcher) Dichter, Georg Mönius,. 


uns bereits als begabter Lyriker und Dramatiker bekannt, erzählt in 
5 Hauptteilen und ungezählten Unterkapitelchen den vorwiegend inneren 
Schickſalsgang eines weltberühmten Poeten; Petrarcas, des Sängers 
ſeiner entſagenden, das eigene ſeeliſche Leben mächtig beſtimmenden 
Liebe zu Madonna Laura, die feine Kunft für immer ins Bereich des 
Unvergeſſenen hob. Mönius nennt fein Buch „Das geſchloſſene 
Tal. Ein Roman“. Die Aufſchrift deutet in erſter Linie auf die 
Einſiedelei Baucluſe bei Avignon, die Petrarca ſich erbaute und wohin 
er immer wieder aus feinem nicht zulegt politiſch verantwortungs vollen 
Berufs. und Wanderleben zur ſtillen Muße und Betrachtung zur ück⸗ 
kehrte, bis er gegen Ende ſeines Lebens das ihm ſo teure „geſchloſſene 
Tal“ mit einem zweiten vertauſchte: Arquà bei Padua, wo man den 
Siebzigjäbrigen eines Morgens tot über „Büchern und Papier“ am 
Schreibtiſche fand (1374). — Große äußere Ruhe, bei gelegentlicher 
expreſſtoniſtiſcher Ekſtaſe und Ausſchluß eindringlicher Veranſchaulichung 
der zum Thema gewonnenen Entwicklung, liegt über Möaius' Dare 
ſtellung. Immer wieder läßt diefe den Gedanken an den Selbſtvergleich 
des Verfaſſers mit ſeinem Helden aufkommen, den er einmal kenn⸗ 
zeichnet als „den Müden und den Jubelnden, den Glückbeſeſſenen und 
den Verzweifelten, den Heimlichliebenden und den ernt Forſchenden“, 
deſſen „Stimmung öfter umſchlägt als die Witterung des Tales“. 
Dramatiſche Bewegung fehlt ganz; vertiefende Selbſteinkehr ifi das 
beherrſchende Zeichen. Die Naturſchönheit abgelegener Einſamkeit, der 
Zauber tiefer, weicher und reicher Naturſtimmung findet in Mönius 
einen dichteriſch beredten Künder. Um ſo empfindlicher berühren — 
bis zum Griff naturaliſtiſcher Brutalität — verletzende Ausbrüche 
einer ſeeliſchen Mißſtimmung, einer Bevorzugung ſchroffen Urteils 
gegenüber beſtehenden foztalen, zumal „bürgerlichen“ Verhältniſſen; 
unkünſtleriſche Ergüſſe, deren Urſprung wir doch wohl in des Verfaſſers 
eigener Anſchauung zu ſuchen haben. Dennoch, dies Buch bleibt das 
eines „Dichters“, der hier hoffentlich nur einen nach aufwärts führen ⸗ 
den Uebergang zu bewältigen hatte und dabei bisweilen auf einen 
Irrſteig geriet. 

Die Geſchichte eines aus verkannter Sehnſucht entſtandenen 
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Gaffes ſchrieb der auch unſeren Kreiſen wohlvertraute Schweizer Ern ft 
Zahn in feinem jüngften Roman „Jonas Truttmann“. Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stutigart, 8°, 431 S. Das Buch trägt die Widmung: 
„Allen Darbenden“. Und ein lebenslänglich grauſam Darbender iſt 
der — begreiflicherweiſe reichlich negative — Held der unter gründ⸗ 
lichen Erwägungen aus dem Leben gehobenen Erzählung. Inmitten 
der „rauhen Sippe“ einer wie Laſttiere arbeitenden Bauernfomilie 
wächſt als ‚„Elendlind” und „ganz aus der Art geſchlagenes Stüd 
Menſch“ ein geweckter Knabe auf, unbetreut, unbeachtet faſt, bis ihn 
durch Schuld ſeiner Umgebung ein Unfall trifft, der ihn zum dauernd 
ſchwer gehemmten Krüppel macht. Sehnſüchtig wartet er nun heim⸗ 
lich auf ein Zeichen mitfühlender Liebe der Seinen — vergebens. Für 
forge wird ihm im ſtädtiſchen Krankenhaus, auch freundſchaftlicher 
Anſchluß an ein kindliches Mädchen. Dennoch kehrt er als ein bleib nd 
Ve: bitterter, ja Haſſender zur Familie zurück — einer, der nicht bers 
gißt und verwand. Den kleinen ländlichen Beſttz bringt der bald als 
geiſtig Ueberlegener Anerkannte durch klugen Rat raſch in die Höhe. 
Der Erbſohn it ausgewandert, die Schweſter verheiratet — blieb nur 
die verwitwete Mutter und ein etwas älterer Bruder. Jene verharrt 
auch jetzt dem innerlich tiefſt Vereinſamten fremd und fern, bis die 
Nüftige ein jähes unheilbares Leiden qualvoll niederzwingt. Da er» 
wacht zum erfienmal in der harten Mutter eine Art erbaımenben Ver⸗ 
ſtändniſſes für ihr unglückliches Kind. Er aber vermag ihr nicht mehr 
in Liebe nahe zu kommen. Nach ihrem Tode geftalter ſich das Leben 
der Brüder immer ungünftiger. Gent, der von Geſundheit, Schönheit 
und heiterem Uebermut Strotzende, begegnet nach alier Gewohnheit 
dem armen Krüppel mit im Grunde nicht ungutmütigem Spott, ber 
aber jenen immer von neuem zu wachſendem Haſſe aufpeitſcht. Nach 
Kräften vermittelt die herrlich gezeichnete treue Magd des Hauſes, die 
den „Herrn“, Jonas, beſtaunend liebt. Plötzlich tritt jugendliche 
Frauenneigung in deſſen Leben. Er lernt die anmutige Tochter eines 
verarmten Trinkers kennen und weiß ſie als Lebensgefährtin zu ge⸗ 
winnen, zu ihrer Bef⸗iediaung und zu feiner Beſeligung. Da kehrt 
der inzwiſchen beim Miliiärdienſt zum Offizier beförderten Geni als 
— ob ungewollter — Störenfried zurück. Schwager und Schwägerin, 
dieſe durch Jonas ihr überlegene Weſensart ein wenig in der Ehe 
gelangweilt, kommen einander näher, werden einander durch Jonas’ 
wütend auflohende Eiferſucht faſt in die Arme getrieben, verfehlen 
ſich aber nicht. Die junge Frau trägt vielmehr mit einem neuen Leben 
die wachſende Liebe zum Gatten in ſich. Ein Sohn wird geboren, den 
der verblendete Bater nicht anerkennen will. Den Bruder hat er, ihn 
weiterhin verfolgend, aus dem Haufe gejagt; die junge Mutter ſiecht 
in ſchwerem Kummer dahin. Der Witwer, mehr denn je verbittert 
und vereinſamt, ſchließt ſich von dem nun doppelt verwaiſten Knaben 
ab, der ihn aber mähtich zu gewinnen vermag. Durch die Liebe zu 
feinem Kinde, zu der ihn umgebenden ſchönen Natur und zu der ihm 
in Büchern ſich darbietenden Geiſteswelt reift er zu „unbewußzer 
Frömmigkeit“, zu innerem Fri den emvor. Und als er ftirbt, weiß 
er, der ſtets ſich ungeliebt Wähnende, daß ihm die Herzen dreier guter 
Frauen und das ſeines Kindes zu eigen waren. — Jonas Truttmann, 
der alle, und ſich ſelbſt am meiſten, aus mißverſtandener Sehnſucht 
nach Liebe Quälende, it mit unnachſichtiger Logik, die doch echter 
Nächſtenliebe entſprang, herausgebildet. Der G.genfag zwiſchen den 
ungleichen Brüdern ift in ſcharfes cht gerückt. Als am beſten ge⸗ 
lungen erſcheinen aber die Frauencharaktere, wie denn E. Zahn zweifel⸗ 
los zu den Frauenkennern zu rechnen iſt. Die Erzählweiſe gibt ſich 
in dieſem Werk, dem Stoff entſprechend, als herb und breit, jedoch 
feſſelnd durchweg. Ein bedeutendes, wenn auch nicht erquickliches Buch. 


Zum Schluß ſei ein im ganzen liebens würdiger, echt ſonniger 
nachgelaſſener Peter Roſegger⸗Band genannt: „Frohe Vergangen⸗ 
heiten. Launige Geſchichrien“, zuſammengeſtellt ven Hans Ludwig 
Roſegger. L. Staackmann, Leipzig, 8°, 252 S. Von den 23 aufge 
nommenen Stücken hätten ſchadlos ein paar ausgeſchieden werden 
können. 
P. Roſeggers verſchwon mener Lebensphiloſophie? Man nimmt den 
nach dieſer Richtung im Grunde kindlich Unbekümmerten wie er war, 
ſchiebt das von ihm als grundſätzliche Wahrheit verkündete gänzlich 
Unzutreffende und Unzulängliche lächelnd beiſeite und freut fih des 
mancherlei Guten, Schönen, das er uns ſonſt bietet. Der vorliegende 
Nachlaßband zeigt den „ganzen“ Roſegger, nach der negativen wie 
nach der entgegengeſetzten Seite, aber weitaus vorwiegend nach dieſer. 
So finden wir koöſtlich durchſonnte, lachfrohe Geſchichten in der Samm- 
lung, und wenn der verheißene zweite ihm gleicht, ſoll er uns herzlich 
willkommen ſein. 
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Vom Büchertiſch. 


N Eine Dorfgeſchichte aus Weſtfalen von M. 
e ardt. Dortmund, Gebrüder Lenſing (Bücher 
der Roten Erde, herausgegeben von Dr. 8e Budde). 94 S. — Wieder 
einmal ein Talent, ein e nerk azu, mit einer ganzen Per⸗ 
ſönlichkeit dahinter. Nur beſchränken lernen muß es ſich noch. Dann 
aber! — Was es um Waldmi en ift? Ein Dörſchen iſt's, tief in den 
Rüsperbergen, verſteckt vor der Welt, „wie ein heimliches Rotkehlchenneſt 
unter dichtem Geblätter vor böſen Bubenhänden“. Und der Hohe Rot 
ſpringt ihm am Talausgang mitten in den Weg, wie ein trotziger, ſchüͤtzen⸗ 


Aber ſchließlich, wer unter uns ſtößt ſich heute noch an 


der Wächterhund. Denn er liebt Waldmichelbach, weil es fo „voll heim⸗ 
er Lieblichkeit ift — und fo voll Kinder”. Die, und alles was zu ihnen 
ehört, groß und klein, Leben und Natur, liebt au M. Poggel⸗Degen⸗ 
ardt heiß und führt fie uns vor — ein bißchen viel der Zahl und der 
Buntheit nach, um von einem anderen als einem ſtarken Gedächtnis be⸗ 
wältigt werden zu können. Hier hätte alfo das Maßhalten einzutreten! — 
Merkwürdig, was alles in dem ſchmalen Bändchen ſpringlebendig lebt: 
Menſchen, alt und jung, werdende und gewordene, Natur und — ja, Ab⸗ 
ftraftal Der „Sonntag“ lebt und die „Freude“; diefe junge Kraft neigt 
noh dazu, alles und jedes zu verperſönlichen und uns handgreiflich, ob 
in duftigſter Schilderung, nahe zu bringen. — Schärfe und Schönheit der 
Beobachtung ift da, vor allem der Natur und des fo vielfa gegliederten 
Menſchheitweſens. Die Sprache iſt geſund, klug, auch dichteriſch kräſtig 
und ſchön, mit ein wenig Tialekt, wie es ſich hier gehört. Und die 
Sonne vertieften Humors beſcheint, umgoldet das Ganze, das ein Ver⸗ 
ſprechen iſt, zu dem die Zukunft Ja und Amen ſagen möge. M. Lund. 

Die Trauerrede gelegentlich der Beiſetzuna Ihrer Maieftäten, des 
Königs Ludwig III. von Bayern und der Königin Maria Thereſia, gehalten 
von S:. Eminenz Kardinal⸗Erzbiſchof Dr. v. Fauldaber im Lieb⸗ 
frauendom zu München, ift ſoeben im Verlag der Herderſchen Bud: 
handlung zu München, Löwengrube 14, zur Ausgabe ge⸗ 
langt und zum Preiſe von 1.20 & einſchl. Porto durch jede Buchhandlung 
oder unmittelbar vom Verlag zu beziehen. Das bübſch ausgeſtattete, mit 
dem Bildnis des Königs verſehene, 12 Seiten umſaſſende Heftchen wird 
für alle Verehrer des Königspaares ſtets ein wertvolles Andenken und eine 
liebe Erinnerung ſein. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Uraufführung im Neſidenztheater. Das Salonluſtſpiel, wenigſtens 
mit Anſpruch auf literariſche Geltung, hat bei uns nie ſonderl ich ges 
blüht. Daß es gerade heute, wo es kaum noch einen Salon gibt, um 
ein ſehr feines, liebenswürdiges Stück bereichert wurde, mag als be⸗ 
fondere Merkwürdigkeit gelten; aber vielleicht ift dies weiter nicht er⸗ 
ſtaunlich, weil man beſonders ſchätzt, was man nicht mehr befigt. Die 
heutige Leitung des Wiener Burgtheaters war freilich anderer Anſicht, 
ſie hat die Annahme von Hugo von Hofmannsthals Luſtſpiel 
„Der Schwierige“ als nicht zeitgemäß abgelehnt. Die Urauf⸗ 
führung hat nun in München ſtattgefunden. Sie brachte dem Werke 
einen ſtarken Erfolg. Die Aufführung war ſehr gut, mehr als das, 
fie war meiſterlich. Ich zweifle nicht, daß man auch anderswo inter 
eſſante Darſtellungen dieſer Komödie ſeten wird, aber ich zweifle, 
daß man die Gefahr der Vergroͤberung oder fogar der Karikatur oft 
ſo völlig wird bannen können, wie im Münchener Reſidenztheater. 
Es wäre ganz falich. in dem Grafen Bühl die Operettenſigur des vers 
trottelten Adeligen hinzuſtellen. Er it gewiß ein Geſchöpf der Ent⸗ 
artung, aber die ‚Schwierigkeit‘ feiner Anlage beruht in einer Ver⸗ 
feinerung des Gefüvles, das ſich vor der Welt, vor ſich felbR ſchämt; 
fie it der ausgeſprochene Gegenſatz zu dem expreſſtoniſtiſchen Getue 
unſerer Tage, das das Empfinden auf den Markt trägt. Im 
Kriege hat er feine Pflicht getan, aber jetzt hat ihn wieder die geſicherte 
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und dem Geſchrei des Tages ferne Atmoſphäre feiner Umwelt auf» 
genommen. Ein verſonnener Romantiker ſeiner Welt, die von ihm nichts 
fordert, die zufrieden und beglückt tft durch den gewinnenden Reiz 
feiner Perſönlichteit. Zwei Miifionen werden ihm aufgendtigt, die ihn 
aus feinem Quietismus auffiören. Er fol feine ehemalige Geliebte 
wieder mit ihrem Manne aus ſöhnen, den er im Kriege ſchätzen und 
Iteben gelernt hat: dann foll er für feinen Neffen um Helene v. Alten. 
wyl freien. Im Grunde liebt er dieſe entfernte Bafe ſelbſt, allein er 
kam nte dazu, ſich über feine Gefühle klar zu werden und Entſchlüſſe 
zu faſſen. Beide Aufgaben gelingen ihm nicht, denn beide Frauen 
mögen ihn nicht entbehren. Das Ergebnis it, daß Helene ſich ſchließ ⸗ 
lich mit ihm verlobt, worüber er febr froh ift, ſoweit feine ſtille, eles 
giſche Natur dies zuläßt. Das iſt freilich nicht viel Handlung, um 
ale Haupiſache einen ſehr ausgedehnten preziöſen Dialog (ich wähle 
mit Bedacht das Fremdwort) zu tragen. Aber all dieſe oft ſehr klugen, 
immer pſfychologiſch reizvollen Plaudereien gehen von Perſönlichkeiten 
aus, die durchaus plaſtiſch geformt find. Sie haben ſtets den Anſchein 
voller Natürlichkeit, fo künflich im Grunde die Welt ift, in der fie 
ſich bewegen. Der Dichter hat ſeinen alten Wiener Ariſtokroten einen 
immer maulfertigen, taktloſen norddeutſchen Baron gegenüber geſtellt 
und man hat das Gefühl, als lächle der Wiener Dichter von jungem 
Adel ein wenig malitiös dabei. Unter Stieler war die Aufführung 
eine ſehr feingeſchliffene, im beſten Sinne kultivierte, vor allem durch 
Waldau, der die Titelrolle geradezu erlebte. Auch Frl. Bergner, 
die von den Kammerſpielen gewonnene, als Helene, war durchaus fein 
und echt. Ganz famos ſpielte Hilde Herterich mit einem diskteten 
Humor, der ihr ſogar Beifall auf offener Szene einbrachte, die verliebte 
Antoinette. Graumann, Frau v. Hagen und manch andere gaben gepfleg⸗ 
tes Theater, das den Abend, auch für denjenigen, der Hofmannsthals 
Luſtſpiel nicht Aberichägt, zu einem durchwegs erfreulichen machte. 


Uraufführung im Schauſpielhaus. Georg Hirſchfelds neues 
Schauſpiel „Doſe a“ ſpielt, wie der Name des jüdiſchen Propheten 
erraten läßt, auf altteſtamentariſchem Boden. Ein Stildrama, deſſen 
künſtleriſche Anforderungen von der Künſtlerſchaft des Schauſpielhauſes 
nicht voll erfüllt werden können. Wenn man gerne zugeben wird, daß 
Wüſtenhagen in der Titelrolle ſehr achtungswertes Können zeigte, fo 
verſagten die übrigen mehr oder minder. So vermochte u. a. die 
Vertreterin der Dirne Gomer, im Salon eine tüchtige Darfielerin, nur 
andeutunge weiſe die Abſichten des Dichters uns zu geſtalten. Ungezogen⸗ 
heiten, wie das Hausſchlüſſelpfeifen im Publikum wären bei einer ſehr 
guten Vorſtellung vielleicht nicht hervorgetreten, immerhin haben ſich 
die Intentionen Hirſchfelds dichteriſch nicht voll erfüllt, ſo viel ſprach⸗ 
liche und gedankliche Feinheiten auch in dem Stücke liegen. Der Gegen 
fag zwiſchen dem vom Jahwedienſt abgefallenen Iſrael und dem 
Propheten Hoſea bildet den Hintergrund. Hoſea ſucht die Dirne Gomer 
zu reiten, indem er fie zur Ehe nimmt; aber fie it der Sünde fo ver 
fallen, daß ſich eine Trennung wieder als notwendig erweiſt. Sie ſinkt 
immer tiefer. Beim Tode ihrer Mutter verſinkt ſie völlig in Not. Der 
Ptieſter, der genen ſtrenges Verbot das Dirnenhaus betritt, um für 
die Mutter der Verlorenen zu beten, der Richter, der es in der Macht 
hat, ſie aus ihrem Hauſe zu vertreiben, fordern für die Gefälligkeit 
ihre Gunſt. Zurückgewieſen ſchwören fie Rache, in deren Folae auch 
Hoſea, der zu Gomer verzeihend zurückkehrt, zugrunde geht. Es ſteckt 
viel geiſtige Feinheit in dem Stücke, anderſeits it die Charakteriſterung 
etwas Holzfchnittartia primitiv. Oft ſaß man auch durch das undeut⸗ 
liche Sprechen der Schauſpieler mit der Hand am Ohre und verlor 
doch einen Uebergang. Da das Buch nicht zum Verkaufe ausgelegt ift, 
kann ich nicht mit aller Sicherheit an einigen Punkten ſagen, was 
dem Verſagen der an das Stildrama nicht gewohnten Schauſpieler, was 
dem Verſagen der dichteriſchen Piychologie zuzuſchreiben iſt; im ganzen 
darf ich bemerken, daß Hirſchfelds altteſtamentariſche Menſchen zwar 
intereſſieren, man aber eine wärmere Teilnahme für fie nicht gewinnen 
kann. Als die Schauſpieler den widerſtrebenden Dichter hervorgeßolt, 
mehrte ſich der Beifall, ſo daß man wohl von einem ſehr herzlichen 
Achtungserfolg ' prechen darf. 

Volkstheater. Will man den bedauerlichen Tanz ums goldene 
Kalb, wie er heute durch das alle Volksſchichten ergreiſende Börſen⸗ 
ſpiel getanzt wird, von der heiteren Seite nehmen, fo läßt ſich ſchon 
ein Schwank ſchreiben. Max Reimann und O. Schwartz, die Verfaſſer 
des Börſenfiebers, haben ſich nicht gerade nach den charak⸗ 
teriſtiſchſten Seiten umgeſehen. Daß auf der Börſe mit Papieren 
gehandelt wird, die Mädchennamen tragen, führt zu beliebten 
Irrtümern. Das geſchickt gebaute Stück wird mit Sinn für ſtarke 
Wirkungen geſpielt und weckt viel Heiterkeit. 


München. L. G. Oberlaender. 


„Phllogasier” K 


Lader. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die ersten Tage der Woche brachten auf den Effektenbörsen 
eine Hausse, die noch weit über die Riesensteigerungen der Vorwoche 
hinausging. Die späteren rc brachten jedoch einen Rückschlag, 
der aber nur vorübergehender Natur war. Zuerst ging es in immer 
stärkerem Tempo aufwärts in den Kursen für Dollars und Devisen’ 
die Wirkung war, dass sich der Andrang auf die Effekten fortsetzte. 
Anregungen fehlen nicht. Der günstige Bericht über die General- 
versammlung des Phönix, von dem wir schon sprachen, wirkte nach. 
Dazu kommen Bezugsrechte, neue Kapitalserhöhungen mit Fusionen. 
Plötzlich ging der Dollar auf 281 herunter, die Effektenkurse folgten; 
es wurden eben rad PS vorgenommen, wie sie nach Kurs- 
sprüngen verständlich sind. Sehr bald trat wieder Beruhigung ein. 
Der Dollar stieg auf 291. Am Kassamarkt waren Steigerungen von 
900% zu verzeichnen. Der nächste Tag brachte die Steueraussprache 
im Reichstag. Das Bild, das die Abgeordneten von unserem finan- 
ziellen Elend entwarfen, war bei allen Wortführern der verschiedenen 
Parteien gleich schwarz in schwarz gehalten. — Die Mark sinkt 
immer mehr. Während man im Frieden den Dollar mit 4,20 M. be- 


‚zahlte, war z. B. am 8. November das 73,3 fache aufzuwenden. Dieser 


Tiefstand der Mark begünstigt ja immer mehr die Ausfuhr unserer 
Industrie. Das Ausland empfindet dies immer schmerzlicher. Amerika 
gewann den Krieg, Deutschland gewann den Frieden, soll eine führende 
finanzielle Persönlichkeit aus den Vereinigten Staaten gesagt haben. 
Dieselbe weiss sicherlich genau, dass es sich nur um eine Scheinblüte 
handeln kann. In demselben Masse, als bei uns die Waren dahin- 
schwinden und der Ersatz von Rohstoffen und Nahrungsmitteln 
unmöglich wird, muss die Teuerung zunehmen. Haben wir aus- 
verkauft und vermögen wir durch die gewaltigen Preise nichts 
mehr einzuführen, wird die Lage unhaltbar. Der starke Rück- 
der Devisen, der am 9. November plötzlich eintrat, ist von 
er Bekanntgabe des Gesetzentwurfes über die Neuregelung des 
Devisenhandels beeinflusst worden, der Unberufene von der Speku- 
lation ausschalten und die steuerliche Erfassung der Devisen- 
gewinne ermöglichen will. Weniger stark dürfte die sofortige Er- 
höhung der Devisenumsatzsteuer von Einfluss gewesen sein, welche 
einzuführen die Regierung ermächtigt werden soll, denn bei Riesen- 
gewinnen sind dies doch nur kleine Unannehmlichkeiten. Der Dollar- 
rückgang wurde auch durch das Zusammentreffen mit dem gleich- 
segan Ausfall der Neuyorkor Börse begünstigt. Er war ganz 
vorübergehender Natur. Der Dollar wurde anderen Tages bereits 
wieder zu 270 gehandelt. Die Börse hatte wieder eine ferte Grund- 
stimmung, wenn auch im Anfang die Kurse 50 bis 100 Prozent 
niedriger notierten. Die Befestigung nahm späterhin zu, ohne dass 
es gerade zu sehr rapiden Steigerungen gekommen wäre. Die ein- 
heimischen Anleihen wiesen Kurebesserungen auf und die Pfandbriefe 
der Hypothekenbanken setzten ihre Aufwärtsbewegung fort. 
München. K. Werner. 
ILL 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
III 
Eine Winterſport⸗Ausſtellung. Für Anfänger und Kenner 
igt die diesjährige Winterſportausſtellung in dem erftllaffigen Sport» 
baus Schuſter, München, Roſenſtr. 6, nächſt dem Marienplatz. 
gar wertvolle Neuerungen. Done jeglichen Kaufzwang kann dabei jedes, 
das mit Ueberzeugung und rechten Sitten dem „weißen Sport“ Treue ge⸗ 
ſchworen, einen Einblick 1 wie deutſche Induſtrie auch da die 
Oberhand gewinnt, wo bisher der Winterſport dem Ausland buldigte. 
Die geſamte Ausrüftung und Bekleidung für Damen und Herren vom 
Kopf bis zum Fuß iſt praktiſch, modern und preiswert gezeigt. Für die 
auswärtige Kundſchaft, wie auch die Münchener Sportskreiſe ſteht der neue 
reichhaltige Winterkatalog 1921/22 und der illuſtrierte Proſpekt über die 
„Schuſter⸗ Bindung“ auf Wunſch koſtenlos zur Verfügung. 


Kirchliche Kunſt auf der Dentſchen d Auf der 
Deutſchen Gewerbeſchau München 1922 wird auch die kirchliche Kunſt einen 
breiten Raum einnehmen. In der unter Profeſſor Berndls Leitung zu ; 
ag Ausſtellung für kirchliche Kunſt und in dem Kultbau von 

rofeſſor Beter Behrens it Künſtlern Gelegenheit gegeben, ihr Können 
auf dieſem Gebiet zu seigen. Es ift febr ponio daß auch neue Glas- 
bilder und farbige Moſaiken zur Ausſtellung geſandt werden, wozu nach; 
drücklich die Unterſtützung von Kirchengemeinden und Stiftern angerufen 
werden muß. Dieſe würden durch Auftragserteilung ſolcher Aufgaben im 
jetzigen Zeitpunkt nicht nur Künſtler in ihrer Arbeit fördern, ſondern auch 
Gelegenheit haben, zu außerordentlich billigen Preiſen gute Entwürfe zu 
erhalten, falls dieſe Arbeiten noch ihrer Iertighelung zuerſt auf der Nus: 
51 anf in München gezeigt werden dürfen. Die Vermittlung übernimmt 
die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Werkbundes, Berlin W. 35, Schöneberger⸗ 


edic.- Magen- Biller 


Meck- 


patentamtlich geschützt unter F 208255, ärztlich vielfach glänzend begutachtet, 
In !/g, ½, Ms und !/ı Liter Packungen. 1 Liter = nur 70.— Mk. Hergestellt und zu beziehen durch die 
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las wohlfeilste und gediegenste Weinnachtsgeschenk 
ist ein gutes Buch. LD Dee | 
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von P. Ambros Zürcher 0. S. B. 


Gottesdienst und Gonesmenschen, 127; und An- 


für die Jugend und das katholische Volk zur Ein- 
führung in das Verständnis der kath. Liturgie und 
in das kath. Leben. Mit vielen teils mehrf., teils 
schwarz. Vollbild. und Kopfleisten v. Kunstmaler 
Wilh. Sommer. 7. Bdch. 


Meßbüchleiln der Jugend. 128 Seit.. 73:124 mm 
Mk.650 und höher. Dasselbe mit Anhang von 
Beicht- und Kommunlonandacht. Mk. 7.80u. höher. 

Meßbuch der Jugend. 576 Seiten 73:124 mm. 
Mk. 17.60 und höher. 

Meßbuch fürs Volk. 768 Seiten 73:124 mm. 
Mk. 21.50 und höher. 


Ich beichte bald. 232 Seit. 73:124 mm. Mk. 6.60 


Standesbücher zur Heranbildung: 
Gute Menschen. guter Menschen. Mit Originalbuch- 


schmuck von Ph. Schumacher und Kreuzwegbildern 
v. Prot. M. von Feuerstein. Form. 73:124 mm 6 Bde. 


Gute Kinder. Ein Missionsbüchlein für die Schul- 
jugend. 384 Seiten. Mk.10.75 und höher. 


Gute Söhne. Ein Missions- und Gebetbuch mit 
Standeslehren für die Jungmannschatt. 452 Seiten 
Mk. 15.60 und höher. 


Gute Töchter. Ein Missions- und Gebetbuch mit 
Standeslehren tür Jungtrauen. 456 Seit. Mk. 15.60 
und höher. 


Gute Männer. Ein Missions- und Gebetbuch mit 


Standeslehren für unsere Männer. 468 Seit. Mk. 15.60 
und höher. 


————Ä—ö.— er nm T | 


| Die Siorettio ober | 
eheibuch-Serien für Jugend und Erwachsene 


Blümlein des 
BI. Franziskus 


Auf Grund latemiſcher und 
taltenifher Texte Heraus: 
gegeben von 
Dr. 9. Schönhöffer 
Mit einem Titelbild. (Blüten⸗ 
ranken um das Leben des 
dl. Franziskus von Affift u. 
feiner erſten Ordens brüder I) 
Gebunden M. 18.- u. Zuſchlag. 
ür alle, die Freude an der 
atur, an aufrichtigem, uns 
gekünſteltem Weſen auf dem 
Boden des Ghriftentums 
baren, felen die Yloretti zur 
sel) Sr Lektüre emps 
ohlen. 


Herder & Ce., Freikurg | Br. 


und höher. 
Gute Frauen. Ein Missions- und Gebetbuch mit 
Ich kommuniziere bald, 224 Seit. Mk. 6.60 || Standeslehren für Frauen und Mütter. 472 Seiten. 
3 1 ist t. 288 Seit. Mk.8.65 u. höh . H | 5 
er gute nistrant. s 8 er. | Gute alte Leute. Ein Missions- und Gebetbuch i a 
Demnächst erscheint: für ältere Leute. 504 Seiten Mk. 16.60 und höher. ei igenbildchen 
Der gute Sakristan. 650 Seit. Mk. 19.50. u höher. Neuheiten. 


Das ist eine ganze Hausbibliothek, ein ganger Hausschatz, 
eine heilige Hausapotheke n das viele Gift, das unsere 
heutige Zeit und besonders Jugend bedräut. Diese Bücher 
sind aus einer grossen Seelenkenntnis und auch Lebenskenntnis 
heraus entstanden. „Vaterland“, Luzern. 


Der Verfasser hat sich zum sehr lobenswerten Ziele gesetzt, 
auf anregende und leicht fassliche Weise Jugend und Volk in das 
Verständnis der Liturgie und des heiligen N einzuführen, ` 

„Neue Z Nachrichten“. 


Ersatz für französische in 
schwarz mit Perlgoldschnitt 
100 St. Mk.45.— (Ladenpreis 
à 60 Pt.) ca. 60 Darstellungen. 
Gegen Voraussendung auf 
Postscheck Karlsruhe 7705 
oder gegen Nachnahme. 


Religiöse Kunsikandig.].Dorer, Nachi. 
Karlsruhe I. B., Erbprinzenstr. 19. 
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Verlagsansiall Benziger & Co. N.-A. Einsiedeln, Waldshut, Köln am Rhein, Siraßburg 1. ls. 


Durch alle Buohhandlungen. 


——— — — — Me Me — — zn Men — . 8 


Ein erleſenes Weihnachtsgeſchenl 


ie 5 beſonders für Studierende, ift das pracht⸗ 

voll⸗ 
ſtändig neu bearbeitete Meßbuch von Schott 
lateiniſch und deutſch, mit liturgischen Erklärungen und Ein» 
ſubrungen, vollnändtig neu bearbeitet nach dem neuen 
n Miffale von 1 8.828, ganlend. (1104 S.) Geb. 
M. 60.— und höher. Trog des großen Umfangs bequemes 
Taſchenſormat. / Auszug das 0 g, Kleines Rep u. 
raus, ebenſalls volftändig neu: remus. ge fperbud. 
Enthält die Offtsten für die Sonn» und Feiertage mit litur» 
giſchen N und allgemeinem ar Tier 61. dis 


Frohsinr (nicht Leichtsinn). köstl. 


— Humor, feine Satire, Liebe zum 
Si a Schönen und Wahren, Liebe zur 
y Heimat: 


das sind die Hauptmerkmale der 
Werke von Mulli Mulli. 


„Franzchen“ 


3 


3 


Humorist. satir. Erzählung. 1. u. 2. Band mit 109 Zeichnungen, 4. Auflage, 
20. Tausend. Doppelband. Geschenkaus gabe Mk. 38.—. fein brosch. Mk. 32.—, 
Einzelband solange vorrätig, geb. je Mk. 17.50, brosch. Mk. 14.50. 


Schützen Sie sich gegen zu hohe Steuerzahlung und Scherereien durch die 
Anschaffung meiner ges. gesch. Tabellen: Für jeden Betrieb und jede Einzel- 


N. 22 J0 und göber Kleines Laienmeßbuch. 9 mes 


ebete für die Sonn» und Feiertage, ohne liturgtiſ Er⸗ 
ärungen. 5. u. 6. Aufl. ( 80 Geb. M. 13— U. Föder. 


Perder & C6. S. m. b. J. Derlagsbuchbandlung, Freiburg i. Itsg · 


—— — aD — 


In jede katboliſche Familie gehört das neue Buch vom 
eültenpater Brors: 


Gloria in excelsis Deo! 
oder „Wie lebe ich m t der Kirche!“ Seichtvernändliche 
Erklärung der ganzen dr. K. 6 BeA r und Drdensleute 

r 


von Dr. ror®, 8. J. 

868 Seiten. 9½: 15½ cm. Deutlicher Druck auf feinem Dünns 
druckpapier. Gute n Dauerhaft broſchiert und 
beſchnitten Mk. 15.—, bei 25 Stück Mk. 12.—. In vornehmem 

enerſatz Mk. 20.—. In Geſchentband, Ganzleinen Mk. 25.—. 

Eine hervorſtechend wertvolle Gigenfchaft des Buches liegt 
in der knappen und doch erſchöͤpfenden Schreibweife, die auf 
alles Wortgetlingel verzichtet und klar und verständlich den 
Stoff zu meiſtern verſteht. Hier lernt das katooliſche Volk 
mit der Kirche beten, opfern, leben. 


person einfach mühelos abzulesen Preis nur Mk. 9.—. 


Durch jede gute Handlung oder geradewegs vom Verlag Frits 8 
Essen, Eleonorastrasse. Nachnahmegebühr besonders. (Postkonto 3759 Essen ) 
Auszug aus den letzten Presseurtellen. 


Bern: Jeder wird an dem lus und doch so ernsten T 
Raflenaie Jugend, ma a ea tigen exte seine Freude und 


Deutsche Revue, Siutigari: Solcher Bücher sollten mehr geschrieben werd dann würden die Schmutz- 
bücher bald verschwinden j * * 


er Neueste N.: . .. Wir zweifeln denn auch nicht daran, dass das Werk bei allen 
* Deutschen warme Aufnahme findet N Ben 
ARAARARARAAAAAAARAAAAAAAAAAAARAAM 


Eine gründliche Einführung in die erhabene 


Liturgie der Kirche bietet: 
P. Soengen 8. J. | 


Mess- u. Vesperbuc 


Deutsch u. latein. Lalenbrevier. Friedensausführung, 
8. Aufl. 1126 Seit. 2½ cm dick. Geb. in Ganzlein. m. Rot- 
schnitt Mk. 80.—, bessere Einbände Mk. 42.—, 45 —, 75.—. 


Wer mit der katholischen Kirche liturgisch beten will, be- 
nutze dieses Inhaltsreiche Gebetbuch, das auch Bel 
über die Liturgie und die kirchlichen Zeiten bietet. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Balzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer Ahl. 


Haier- 
[Harmoniums 
über die ganze 


Welt verbreitet! 
Kleinſte bis größte Werte, auch 
von jedermann ohne Noten- 
i kenntniffe fofort 4ftimmtig 

ſpielbare Inſtrumente. 

Kataloge gratis. 
Tropenharmoniums 
für Kirchen, Kapellen u. Reiſe 


Aloys Maier, Fulda 


gegt. 1846 
Päpftlicher Hoflieferant. 


Alles — — wir möchten fagen — — rein alles, was den 


geties dien Betrifft, if dier dem Berkändnis des Polhes nabe- 
sedradt, angefangen von den Sonntagen, Feſttagen u. Rafts 


tagen zur heil. Meſſe, zu allen Sakramenien u. zum Brevier. 

Vor allem erhalten wir Aube aber alles im Gottes» 
dienf, von der Kirche⸗ und Altarweide angefangen bis zum 
Mebpulı und den Meßtänunchen, vom Gonfiteor bis zum 
Requiescat in pace in der Totenmeſſe, von den Priefler- 

ewändern bis zur Herrichtung des Krankenzimmers bei deu 
terbeſakramenten. 

„Gloria in ezcefRs Pes“ verdient einen bevorzugten Vlag 
in jeder kathboliſchen Hausbibliotbek. Kein Katholik folte 
ſeine Anſcha ng verfüumen. Das einzigartige, prächtige 
Buch wrd ihm ſicherlich zuſagen und lieb werden, zumal es 
f recht geeignet ift, die a all zunehmende Liebe zur 

den b ee lle Buchb 
u bezieben durch alle andlungen oder die Berlags- 
handlung Jeſepb erder, Revelaer. g 
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Das ſchönſte Geschenk für Wiehdiener. durcheinon modern. echten 
Der Jugend Ehrendienſt. ꝙ Bas 


diesreiher 30 600 
H., echt Atamakdel- 
E ctrausfed. 6-95 M. 
FE Strausboas 10 150 


Handbuch der Meßdiener, beſonders der Mitglieder 
des Berchmansbundes. Von Alfred Pohl S. J. 
568 Seiten, 13:8 cm. Mit vier ganzſeitigen Kunſtdruck⸗ 
bildern und reichem Buchſchmuck von Künſtlerhand im Text. 


vondOMk. Tau 


ena jedes der Winter-Albums: 


=% M., Vers. g. Nachn. n s ; 
Gansleinenb. geulätt. Rotſchnitt Mk. 18.—. Kunſtlederband, SS 7 N : 
Goldſchnitt WE 25.—. Lederband, Goldfehntit Mi. 50.—. a Auswbl geg Stand foͤhre / 
Diefes vollſtändige Handbuch für Meßdiener enthält ang. flermann Hesse EN 
neben einer ausfit orlihen Lebensdeſchreibung des heil Joban: Dresden Scheffelstr. 10-12 p., I-IV. 


nes Berchmans praktiſche Ratſchlage und Belehrungen, fo 
über die Haupitugenden u. Andachtsübungen eines meßdieners. 
Die A leitung zum Meßdienen tft ergänzt durch die ges 


bräuchlichen Gebete bei allen feierlichen Gottesdienſten. Yin ¿ 

Der außerordentlich reichhaltige Gebetsteil ift dem jugend⸗ I. für dio ktilche 
lichen Verſtändnis angepaßt u bildet ein volſtnändiges Gebetbuch. N N $ 
Der Meßdiener findet in dem Büchlein alles, was er für C Í D El é 
feinen heiligen Dienft wiſſen muß, um fein Amt würdig und nur 8 k. Ú orall zu 3 

zur Freude Gottes wie auch zur Erbauung der ganzen Ge⸗ d 
meinde zu verfehen. wo nicht vom 


Es wird ihm ein treuer Berater und Führer fein. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder urch die Aaron Aperin sondaars | i Otto Beyer, leipzig l 
Verlagshandlung Joſeph Verder, Kevelaer. kannt erstklassiger Ausführung. konto 52279 


Ay 


Verkauf der Beyer: Schnitte: 1 ge & Poelt, Alleinverkauf 
München, Marienplag 21 | 


— Prümiiert auf allen beschiok 
ten Ausstellungen, zuletzt Gold. | 


Bei Anfragen e ies auf die Allg. Rundſchau. 8 
PROSPEKT. 


München Dachauer Aktiengesellschalt für Maschinenpapieriabrikation 
München. 


Nominal M. 4,000,000.— neue auf Namen lautende Stammaktien zu je M. 1000.— mit den Nummern 
4001 bis 8000 und mit voller Dividendeberechtigung für 1921. 


Die Zulassungsstelle für Wertpapiere an der Börse zu München hat am 5. November 1920 einen Prospekt über M. 2.000,000.— Aktien 
der München Dachauer Aktiengesellschait für Maschinenpapierfabrikation genehmigt, der in Nr. 477 der Münchener Neuesten Nachrichten 
vom 16. November 1920 veröffentlicht wurde. Aut diesen Prospekt wird Bezug genommen. 

In der ausserordentlichen Generalversammlung der Gesellschaft vom 30. August 1921 wurde beschlossen, das bis dahin M. 4,000.000.— 
betragende Grundkapital auf M. 8,160,000.— zu erhöhen durch Ausgabe von 4000 Stück auf Namen lautende Stammaktien zum Nennwert von 
je M. 1000.—, die an den Erträgnissen für 1921 voll teilnehmen, und durch Ausgabe von 800 Stück Vorzugsaktien, die zehnfaches Stimmrecht 
und vor den Stammaktien ein Vorrecht auf einen beschränkten Gewinnanteil von 6% des Nennwertes mit Nachzahlungsanspruch haben; 
das gesetzliche Bezugsrecht der Aktionäre war ausgeschlossen. Das Bankhaus Merck, Finck & Co. in München übernahm sämtliche 
M. 4,000,000.— neue Stammaktien zum Kurs von 110% mit der Verpflichtung, sie den alten Aktionären zum gleichen Kurs im Verhältuis von 
je einer neuen auf eine alte Aktie zuzüglich 5% Zins vom 1. Januar 1921 zum Bezug anzubieten; das genannte Bankhaus übernahm auch die Vorzugs- 
aktien und zwar zu 103% und wird diesen Besitz nur als Treuhänder und das zehnfache Stimmrecht nur in besonderen Fällen ausüben. 


Die Kapitalerhöhung ist durchgeführt und am 6. September 1921 in das Handelsregister des Amtsgerichtes München eingetiagen; die 


alten Aktionäre haben ihr Bezugsrecht in der Zeit vom 1. bis 20. September 1921 ausgeübt. 

Die Erhöhung des Grundkapitals um M. 4,000 000.— war notwendig geworden zur Durchführung des begonnenen Ausbaues der Wasser- 
kraftanlage Deutenhofen und des Ausbaues einer weiteren Wasserkraftanlage in der Amper, ferner zur Vergrösserung der Holzschleifereien, 
Herstellung eines Industriegeleises und Erneuerung und Erweiterung der maschinellen Anlage. Die Vorzugsaktien wurden geschaffen zur Be- 
seitigung einer schon in Erscheinung getretenen Ueberfremdungsgefahr und zur Sicherung der Selbständigkeit des Unternehmens. 

Die München Dachauer Aktiengesellschatt für Maschinenpapierfabrikation ist seit dem 31. Oktober 1862 im Handelsregister des Amts- 
gerichtes München eingetragen und hat ihren Sitz in München; ihre Dauer ist unbeschränkt. 

Das Aktienkapital besteht nunmehr aus 8000 Stück Stammaktien zu je M. 1000 — mit den Nummern 1—8000, sie lauten auf Namen und 
tragen die Unterschrift eines Vorstandsmitgliedes und des Vorsitzenden des Aufsichtsrates. Die Uebertragung der Aktien geschieht durch 
Indossament; Gründerrechte bestehen nicht. Sämtliche Stammaktien sind mit Dividendenscheinen Nr. 106 (tür 1921) bis 115 (für 1930) und 
Ei neuerungsscheinen versehen. Die Vorzugsaktien lauten über je M. 200.— und tragen die Nummern 1 bis 800; sie sind auf den Namen des 
Bankhauses Merck, Finck & Co. ausgestellt, tragen die Unterschrift eines Vorstandsmitgliedes und des Vorsitzenden des Aufsichtsrates und 
sind mit Gewinnanteilscheinen für 1921 bis 1930 und Erneuerungsschein versehen. 

Der Aufsichtsrat besteht aus mindestens drei, höchstens sechs Mitgliedern, derzeit aus den Herren Kommerzienrat Max Bul- 
linger, Rentner, München, Vorsitzender; Geheimer Kommerzienrat Hermann Grotjan, Direktor a. D., München, stellvertretender Vor- 
sitzender; Dr. Rudolf Weinmann, Privatgelehrter, Berlin; Geheimer Justizrat Karl Eckert, Rechtsanwalt, München; Kommerzienrat 
Julius Meyer, Grosskaufmann und Mitglied der Handelskammer, München. 

Der Vorstand besteht aus einem bis zu drei Mitgliedern; zurzeit bilden den Vorstand die Herren Kommerzienrat Hans Kullen. 
und Kommerzienrat Friedrich Kaula, ferner stellvertretendes Vorstandsmitglied Direktor Hans Schlumberger, 

Die Bilanz, sowie die Gewinn- und Verlustrechnung für 1920 lauten wie folgt: 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1920 Passiva. 
4 1% 452 
Gebäude-, Maschinen- und Grondstück-Konto Aktienkapital- Konto 4.000, 000 — 
München Dachauer Anlagen) 1. 755,937 | 93 C ũͥũ%cx̃ͤĩ KT VA 4,000,000 | — 
do. Olchinger Anlagen). . . . 460.863 | 94 Spezialreserve-Konto A . 348,537 | 73 
do. (Pasinger Anlagen)) 1,270,839 | 57 0. 00 900,000 | — 
do. (Deutenhofener Anlagen 521,617 15 Hypotheken-Konto (München Au) 197,140 | — 
Haus-Konto Residenzstrasse . . 2» 2 2 a... 727,596 | 07 do. (München Kegelhof) . . . » 197,140 | — 
Kommaudit-Kapital- Konto 400,000 | — do. (Dachau Olching 1.602.120 — 
Debitoren- Konto 2 a’ 18,913,480 | 18 do. c [ 295,921 | 50 
Aval-Debitoren- Konto 15.500 | — do. (Deutenhofen) . » .. e> 479,635 | 56 
Papier-Konuto . .. 2 2 2 220. 2 777,181 | 86 do. (Residenzstrasse) ) 517,409 | 27 
Zelistotf-Konto. - - ! 2 2 2 2 0. A 803,427 | 95 do. (Arbeiterwohnhäuser) . . . 603 307 | 54 
Holz- Konto 2,102,185 24 Hypotheken-Stückzinsen- Konto 31,654 | 86 
Holzstotf- Konto 10,446 | 59 ( 5.8.0.5 8 16,462,363 | 17 
Materialien-Konto . . . 2 2... 1,059,778 | 67 Guthaben der Wohlfahrtseinrichtungen . 228 | 17 
Packmaterialien-Konto . . : ... 279.039 65 / ĩ 5 ns 102,065 | 67 
Utensilien-Konto . - . 2 2 2 0. 1,541.297 | 23 Aval-Verpflichtungs- Konto 15,500 | — 
Feuerungs- K onto 514.440 — Dividenden-Koupon Konto 5.150 — 
Fuhrwerks- Konto 125,743 | 81 Gewinn- und Verlust-Konto . . Æ 1,871,936.42 
Wechsel- Konto 282,505 | 25 zuzüglich Gewinnvortrag . =» 42,407.31 1,914,343 | 73 
Ssa- Konto ar 


110,636 | 11 


31.672.517 | 20 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklametetl: H. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. $). 
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31,672,517 | 20 
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Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1920. Haben. 


M 3 A 8 
An Steuern- und Abgaben- Konto 1,755 234 03 Per Vortrag vom Vorjahre . . . . . 2 2... 42,407 | 31 
„ Assekuranz - Konto 508,425 91 „ Nieterträgnis- Konto 108,414 | 24 
„ Beiträgen zur Berufsgenossenschaft . 115,145 | 95 „ Konto pro Dublosa . . ... 2 2 2.2. 28,343 | 25 
35 35 zugunsten der Arbeiter und deren ; „ Betriebs- Konto 5.030, 173 45 
ASSON. ns 120.863 72 
55 . zum Beamtenpenslons verein 13.546 56 
„ Lasten- und Zinsen- Konto 138.827 , 43 
„ Abschreibungen . . ... esee’ 642,950 | n 


„ Bilanz-Konto . . .... sesse 1,914,343 


5.209.338 | 25 


| 5.209 338 | 25 


Sie sind in der ordentlichen Generalversammlung vom 21 April 1921 genehmigt worden. 
Die Dividende für 1920 betrug 180% auf A 4.000,000.— Grundkapital. 
Der Geschäftsgang ist bei reichlichem Auftragsbestand befriedigend. 


München, im Oktober 1921. 


München Dachauer Aktiengesellschaft 
für Maschinenpapierfabrikation. 


Kullen. Kaula. 
Auf Grund vorstehenden Prospektes sind 


A. 4˙000, O000.— neue Stammaktien 


der 
München Dachauer Aktiengesellschaft für Maschinenpapierfabrikation 
Nr. 4001—8000 mit voller Dividendeberechtigung für 1921 
zum Handel und zur Notierung an der Münchener Börse zugelassen worden. 


München, im November 1921. 


Merck, Finck & Co. 
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Hausinhalatortum. Syſtem Ems. Kein Glag- 
kugelvernebler! Gr. Tiſch⸗Luftpumpe! 4 Ans 
halat.⸗Sprühduſche od. Vernebelung, — Waſſer 
od. Oel — warm oder kalt! Spez Abhärtungs⸗ 
tur! Spez. Alihma⸗Kur! Aerztlich glänzend ~ 
begutachtet. Verblüffende Erfolge. Wroſpett “| 
umſonſt. Preis Mk. 150.— 


C. Ronkarz, Apoth., München 4, —— 64. 


Tauf. Urteile: 30 jähr. Rachenfat. vollft. kuriert. Kommerz.⸗R.⸗N. 
— 18 Jahre Aſthma — keine Anfälle mehr R. N. — 7jäbr. Stirn⸗ 
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für richtige Lösung unseres 


"Globetrotter-Rätsels“ 


Wir veröffentlihen In unserer Reise- und Unterhaltungszeitfchrift „Der 

Globetrotter“ ein markantes Landschaftsbild. Für richtige Bezeichnung 

des Namens und der Lage dieser Ortschaft setzen mir obige Preise 

= aus. Das Nichterkolleglum, bestehend aus Rechtsanwälten, Künstlern pölen und Brond) ber Are Fe R ine © 
und Kaufleuten, entscheidet über die Preise. mann nn 


UT EEE ED FA ATA OT 
1. Preis 50000 Mk. in bar, 2. Preis 10000 Mk. in bar, ——— 
3. Dreis 5000 Mk. in bar, 55 Trostpreise à 1000 Mk. 


„Der Globetrotter“ 
Verlagsges. m. b. H., Essen-Borbeck. 
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Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. B. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. B 


übernimmt die Herstellung von Werken 
leder Art, Dissertationen, Festschritten, 
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Kirchenparamente Diplomen u. s.w. und hält sich zur 

— o o oo Ueb hm ämtlich Buchdruck- 

Friedrich Buri, Würzburg TE 171 8 
Aelteste Kunststickereianstalt. Münster I. W. = Saizstr, 16/17 | DS 

Spezial-Atelle sucht zu kaufen — — ——— 


n Bibliotheken i Fantenen. 1 Tuner van inbe 


Siolen, Baldachine, Prezessionsiahnen, Vereinslahne 
Wäsche elc. — Lager In lerligen Paramenien, ten E len Theologie, Geschichte, Phi; | Angen- ‚üeschw. Klasberg, Beckum L = o jes, 


a. Seldensiollen. — Autzeichnen, Anlangen sämil, Siickereien 6 E ch, oig. Villa mit ca 2 Morgen gT. Obst n. Gemüsparia. 


Tene Magenleiden befreit. Bilchsarli und Bnları e Freita ESEE =: 
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Der preußiſche Konſervatismus mit feinen weſentlich pro- 
teſtantiſchen Triebkktäften ift ein ganz verſchiedener; er wird 
naturgemäß zur ſtarren Reaktion und Reſtauration, weil ſein 
Grundprinzip ein proteſtantiſch⸗individualiſtiſches ift und folge 
recht zum 11 führen müßte, wogegen nur eine ſtarre 
Negation hilft. Sp find proteſtantiſcher Konſervatismus und 
Liberalismus kompfementäre Gegenſätze mit pofitivem und nega. 
tivem Vorzeichen in einer Ebene, nicht aber großdeutſcher 
Konſervatismus und Liberalismus. 

Die Wurzeln dieſes großbeutſchen Konſervatismus liegen 
zweifellos in der Romantik als der ideellen Grundkonzeption 
einerſeits und im Kampf um die Freiheit der katholiſchen 
Kirche gegen den bureaukratiſch⸗rationaliſtiſchen Staat durch 
drei Jahrzehnte anderſeits. Nicht in den ſtändiſch - patriarha. 
liſchen Anſchauungen über Staat, Geſellſchaft und Wirtſchaft, 
die ſich teilweiſe dabei finden und die wohl auf Ein flüſſe des 
Münchener Görreskreiſes zurückgehen, beruht das romantiſche 
Grundelement des großdeutſchen Konſervatismus, ſondern in 
der Konzeption des Staates, der Geſellſchaft und der Wirtſchaft 
als Organismus. Im Organismusgedanken liegt das romantiſche 
Erbe, der gleichwie das geſamte romantiſche Denken auch deſſen 
Politik beherrſcht — dieſer Grundzug der romantiſchen Politik 
wie des romantiſchen Denkens kommt bei Schmitt ⸗Dorotic 
(„Politiſche Romantik“ München 1919) nicht zum Vorſchein, 
weil er in feiner Begriffsbildung nur von der pſfychologiſchen 
Einſtellung des Romantikers zum romantiſchen Objekt ausgeht. 
Der Rampf um die Kirchenfreiheit brachte eine tiefe Einſicht in 
das Weſen des modernen Staates und die publiziſtiſche Ver. 
wertung dieſer Einſicht. So wird das A und O aller Argu- 
mentation der Gedankengang: das Religiöſe ift die Wurzel alles 
gefunden Staats- und Geſellſchaftslebens; die Kirche aber ift 
die Hüterin und Pflegerin dieſes Religiöfen, folglich muß fie im 
Intereſſe des Staates dieſe ihre Aufgabe erfüllen. Sie kann ſie 
nur erfüllen, wenn fie ihre Freiheit beſitzt. Dieſer Gedanken- 

ang macht alle Phaſen der Vergröberung durch bis zum 

chlagwort „Thron und Altar“. Aber das Bleibende war nun 
doch die zentrale Stellung, die das Religiöſe und zwar das 
Katholiſch⸗Religidbſe im Denken der Großdeutſch ⸗Konſervativen 
annahm. Neben dieſer mehr in die politiſche Praxis reichenden 
Wurzel dürfte auch noch ein Einfluß franzöſiſcher Ideen (Mon⸗ 
talemberts und trotz aller Bekämpfung auch Lamennais) anzu⸗ 
nehmen fein. Als wahrhaft katholiſche Politik, im grundſä 
lichen Unterſchied vom „politiſchen Katholizismus“, nimmt die 
großdeutſch⸗konſervative Strömung eine eigenartige Stellung ein 
in der Geſamtentwicklung des deutſchen Katholizismus. Einen 
Einfluß auf breite Kreiſe hat ſie nicht gewonnen und ſie war 
auch nicht von allzu langer Dauer. Auch ſie mündet ein in den 
„politiſchen Katholizismus“. Der Punkt, von dem aus dieſe 
Entwicklung geſchieht, liegt im Zentrum des großdeutich- Tonfer- 
vativen Ideenſyſtems: im Religiöſen, in feiner Verknüpfung mit 
dem Kirchenpolitiſchen. Und die treibende Kraft, die hier ein- 
ſetzt, iſt die Ueberſpannung des Kirchenpolitiſchen, die ſchließlich 
dazu führt, daß das Kirchenpolitiſche zum Zentralpunkt wird, 
und zur faltiſchen, wenn auch nicht in der Theorie ausgeſprochenen 
Identiſtzierung des Religiöſen mit dem Kirchenpolitiſchen im 
„politiichen Katholizismus“. So wird wirklich das Großdeutſch⸗ 
tum ein konfeſſionell begründetes und es vollzieht ſich mancher. 
orts die Verengerung und Entſtellung des großdeutſch ⸗konſer⸗ 
vativen Föderalismus zum großdeutſch⸗konfeſſionellen Partitu- 
larismus. So bei der Patriotenpartei in Bayern. 

Dieſes Grundprinzip des „politiſchen Katholizismus“ (bei 
Frantz „Ultramontanismus“) hat Conſtantin Frantz wohl er⸗ 
kannt. Aber weil er, der Proteſtant, in der zeitlichen Erſcheinun 
des ſog. Ultramontanismus dem Weſen des Katholizismus auf 
dem Grund kommen zu können glaubte, erkannte er nicht die 
Identität ſeines föderaliſtiſchen Prinzips mit dem katholiſchen 
Prinzip. Das Verdienſt und die Bedeutung von Conſtantin 
Frantz find zweifach: einmal hat er die föderaliſtiſchen Ideen, 
die in Deutſchland fid) zeigten, erfaßt und theoretiſch begründet, 
ein „Syſtem“ des Föderalismus gegeben, hat durch eine Syntheſe 
mit der Schellingſchen poſttiven Potloſophie für den deutſchen 
Proteſtantismus den Föderalismus gewonnen. 
er als politiſcher Publiziſt, zu einer Zeit, da die föderaliſtiſchen 
Ideen tot ſchienen, unermüdlich, voll vaterländiſchen Verant⸗ 
wortungsgefühls, unbeirrt durch alle Verleumdung als „Reichs- 
feind“, ſich zu ihrem Herold gemacht. Aus der Betrachtung der 
deutſchen Geſchichte und des deutſchen Landes und ſeiner Lage 
lettet ſich für Frantz das Föderative ab als politiſches Prinzip: 
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kein Einheitsſtaat, ſondern ein deutſcher Bund mit Preußen und 
Oeſterreich, Erweiterung zur mitteleuropäiſchen Föderation und 
weiter zur Weltföderation. Vom Föderalismus als deutſchem 
Problem geht Frantz aus und erhebt ſich zur Grundlegung 
eines allgemeinen Syſtems, das feine letzte metaphyfiſche Be- 
gründung durch die Drei⸗Reichsidee Schellings erhält. Aber der 
ſpeziſiſche Anwendungsfall bleibt immer wieder Deutſchland. 
Der Aufbau von Staat und Geſellſchaft muß von unten auf 
eſchehen: Zuerſt eine föderaliſtiſche Geſtaltung der ſozialen Ver- 

ältniſſe, die in der Organiſation in Berufsſtänden beruht. Hier 

ößt man auf die Wirkungen des liberalen Wirtſchaftsſyſtems, 
und fo ergibt ſich ſofort die theoretiſche Aufgabe der Begrün- 
dung einer Nationalökonomie nach föderaliſtiſchem Prinzip, die 
Liberalismus und Sozialismus in einer Syntheſe verſöhnt. 
Aus der ſozialen Organiſation wächſt die politiſche heraus. 
Das Gewicht der föderaliſtiſchen Staatsorganiſation iſt beſtimmt 
durch Ablehnung der Konſtitutionen, die eine künſtliſche trias 
politica (Legislative, Verwaltung und Exekutive) an die Stelle 
der natürlichen trias oeconımica (Ackerbau, Fabrik und Handel) 
ſetzten. Nur organifierte Körperſchaften find vertretungefähig, 
auf den Ständen hat ſich die ſtaatliche Organiſation aufzubauen. 
Neben die allgemeine Volksvertretung gehört eine berufsartige 
Volksvertretung. Allgemeines Staatsbürgertum und gtechtsgleich⸗ 
heit und daher allgemeines Wahlrecht find ſchlechterdings angu- 
erkennen. Der Föderalismus charakieriſiert ih dadurch, daß er 


geſellſchaftliche und ſtaatliche Organiſation verbindet und die 


aatliche mit der internationalen. Es gehört nicht zu den 
geringſten Verdienſten von Frantz, auf den engen Zuſammen⸗ 
bang von innerſtaatlichem Leben und äußerer Politik, auf die 
Notwendigkeit, die innere Politik an der äußeren zu orientieren, 
ein gemeinſames Prinzip für ſie zu ſuchen, energiſch hingewieſen 
und dieſen Mangel des deutſchen Parteiweſens, das Fehlen von 
überſtaatlichen Parteiprinzipien, klar Ban aite zu haben. 
Aber der ſynthetiſche Grundzug des Föderalismus leuchtet 
überall hervor: er iſt Syntheſe von Liberalismus und Sozia⸗ 
lismus auf nationalökonomiſchem Gebiet, Syntheſe von Libera- 
lismus und Konſervatismus auf politiſchem Gebiet, Syntheſe 
von Unitaries mus und Partikularismus im Gebiete der ſtaatlichen 
Organiſation. Er faßt die drei Bezogenheiten, in denen der Menſch 
ſteht: zu Gott, zum Nebenmenſchen und zur Natur, gleichzeitig 
ins Auge, d. h. er betrachtet das Leben nach ſeiner vollen 
Wirklichkeit. Dieſe drei Bezogenheiten bezeichnet Frantz mit 
Schelling als das Reich der Gnade, das Reich der Geſchichte 
und das Reich der Natur. Das Reich der Natur und das Reich 
der Gnade iſt zugleich enthalten im Reich der Geſchichte als 
Mittelreich. Im Reich der Geſchichte liegt das ſpezifiſche Ent- 
faltungsgebiet des Föderalismus, fo daß er alfo als metaphyſiſches 
Prinzip ſynthetiſch erſcheint. Damit ift auch das Religiöſe in 
feinen beſtimmten Bezirk im Föderalismus eingewieſen. — Welche 
Attribute kommen nun demnach dem föderaliſtiſchen Prinzip 
von Frantz zu? Die Attribute chriſtlich und katholiſch. Chrift- 
lich, inſofern es ausgeht vom Menſchen in feiner Ganzheit, in 
ſeinen Bezügen zu Gott, zum Nebenmenſchen, und zur Natur, 
während Liberalismus und Sozialismus dieſe Bezogenheit des 
Menſchen in Ordnung ber ſozialen, wirtſchaftlichen und poli- 
tiſchen Verhältniſſe nicht berückfichtigen, feine reine Diesſeitigkeit 
betonen. Katholiſch, inſofern der Föderalismus überall Indi⸗ 
viduum und Gemeinſchaft in das richtige Verhältnis zu bringen 
ſucht. In der Antitheſe Liberalismus- Sozialismus auf öko⸗ 
nomiſchem Gebiet, in dem Gegenſatz Partikularismus⸗Unitaris⸗ 
mus auf politiſchem Gebiet liegt dieſe Polarität verborgen, die 
im letzten Grunde im Problem Autorität und Freiheit wurzelt, 
die der Föderalismus als Syntheſe überwindet und verſöhnt, 
da letztlich nur im Prinzip der katholiſchen Kirche dies Problem 

elöft iſt. | 
en Die unmittelbare Gegenwart frage bei der Betrachtung 
der föderaliſtiſchen Ideenſtrömungen und beſonders der, die bei 
Frantz Geſtalt und Syſtem gewonnen haben, iſt die: Was iſt 
noch brauchbar vom konkreten Gerüſt? Was muß weitergebildet 
werden? Woran iſt in der Gegenwart anzuknüpfen? Am 
nächſten liegt da heute das ſoziale und das innerpolitiſche 
Problem. Es fehlt heute nicht an Leuten, die den Föderalismus 
predigen, aber ſie wiſſen nie konkrete und brauchbare Vorſchläge 
zu machen und beißen fih höchſtens fet im Wider ſtand gegen 
Unitarifierungsbeftrebungen von Berlin. Ihre Tätigteit ift rein 
negativ, wo doch nur pofitive Leitungen und Vorſchläge vor ⸗ 
wärts bringen. Die Entwicklung ſeit der Zeit von Frantz hat 
den letzten Reſt von Ständen beſeitigt. Die Stände find tot 
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und es leben die Klaſſen. Frantz hatte noch auf den engen Zu⸗ 
ſammenhang von Wirtſchaft und Politik hinweiſen müſſen, dem 
politiſchen Liberalismus den Vorwurf der Nichtberückſichtigung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe gemacht. Heute vernehmen wir 
bereits das Wort: „Die Wirtſchaft iſt das Schickſal.“ Was hilft 
uns hier noch, mit Frantz Konſtitution und Parlamentarismus 
abzulehnen? Wo kämen wir hin mit einer Berufs vertretung, 
die nichts anderes als eine Klaſſen vertretung wäre? Alfo der 
Parlamentarismus iſt jetzt nicht die primäre Frage, ja überhaupt 
nicht die Frage der Staatsform. Daß er große Mängel hat, weiß 
jedermann, aber augenblicklich iſt nicht ohne ihn auszukommen. 
(Bgl. Beyerle Nr. 25—28. Auch als Sonderdruck, München, 
Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., 1921). Die ee Auf; 
gabe beſteht in der Berſöhnung der Klaſſen, der ſchaftsgegenſätze 
im Zeichen des Politiſchen. Heute, wo die politiſchen Parteien 
ſich mehr und mehr als Klaſſen⸗ und Wirtſchaftsgruppen organi- 
fieren, muß ein politiſches Prinzip für ihre Verſöhnung ge 
funden werden. Wer könnte heute diefe Aufgabe Iöfen? Gibt 
es noch eine Partei, in der durch ein höheres geiſtiges Prinzip 
Bevölkerungsſchichten mit verſchiedenen Wirtſchaftsintereſſen zu- 
ſammengehalten werden? Ja, es gibt noch ſolche Parteien, das 
Zentrum und die Bayer. Volkspartei. Die Aufgabe wird 
nicht erfüllt im Streit um Staatsformen, ſondern in großzügiger 
Arbeit für die Verſöhnung der Klaſſenintereſſen in katholiſchem 
Geiſt. Das katholiſche Prinzip ift zugleich feiner ganzen Natur 
und Eigenart nach ein politiſches. In ſeiner Verwirklichung 
liegt die große nationale Aufgabe des katholiſchen Volksteils in 
Deutſchland. Ift er dazu imſtande? muß die weitere Frage 
fein! Im Verlaufe des letzten Jahrhunderts hat ſich der katho⸗ 
liſche Volksteil eine machtvolle Organiſation geſchaffen. Aber 
dabei iſt im Laufe der Entwicklung das Kirchenpolitiſche zur 
Zentralfrage geworden, zum wahren Mittelpunkt des politiſchen 
Katholizismus. Man kam ab von der Linie einer katholiſchen 
Politik im Sinne der gezeichneten großdeutſch⸗konſervativen 
Strömung. An fie muß heute wieder die katholiſche Politik an- 
knüpfen, und mag auch das Kirchenpolitiſche immer noch eine 
der Hauptklammern bleiben, ins Zentrum muß das Religiös⸗ 
Katholiſche treten. 


Sapan 
Ä Von Dr. Otto Kunze, München. 
opan, das geheimnisvolle Land des Sonnenaufgangs, wird 
von unſeren Nationaliſten und Militariſten immer bewundert. 
Ein Reich, wo dem Staats- und Kaiſergedanken alles unter» 
worfen iſt, ein Volk, wo jeder einzelne ſich als Glied des Ganzen 
fühlt und ihm nicht nur den Leib, ſondern auch die Seele opfert. 
Die japaniſche Geſchichte feiert Helden, die für eine große Sache 
zu Verbrechern oder Wüſtlingen, Frauen, die deshalb zu Dirnen 
wurden. Der Weltkrieg ſah verhältnismäßig nirgends ſo viel 
Todesfreiwillige wie in Japan. So wirkt auch die Fruchtbar⸗ 
keit und Ausbreitung des gelben Inſelvolkes als die eines ein⸗ 
heitlichen Körpers und der imperialiſtiſche Staatswille, der da⸗ 
hinterſtand, ſchien unwiderſtehlich. Oſtfibirien, Sachalin, Man- 
dſchurei, Korea, Schantung, anderwärts die früher deutſchen Süd- 
ſeeinſeln brachte Japan in ſeinen Beſitz oder ſeinen Machtein fluß. 
Seine Volkskraft brandet ſchon viel weiter bis nach Hinter und 
Inſelindien, Auſtralien und beide Amerika. Man ſprach von 
den Preußen oder den Briten des Oſtens und prophezeite den 
Japanern die Weltherrſchaft. Britiſch ift bei Japan die Inſel⸗ 
lage und bei ſeinem Volk die Vaterlandsliebe. Aber ſein 
Imperialismus hat gar nicht das Werbende und Gewinnende 
des britiſchen, deffen Opfer, wie die Buren, ihn eines Tages mit- 
verteidigen. Der Imperialismus des öſtlichen Kaiſertums ift 
wie der zerbrochene kaiſerlich deutſche, weſenhaft preußiſche, der 
Welt unheimlich und bedrohlich und macht keine moraliſchen Čr- 
oberungen. Bis ins einzelne läßt ſich vergleichen, daß Japan 
mit der aſtatiſchen Kultur ganz ähnlich verfuhr wie Preußen 
und Kleindeutſchland mit der europäiſchen. Europa hat im 
Thriſtentum, Aſien im Buddhismus und Konfuzianismus das 
naturgebundene Heidentum überwunden und den perſönlichen 
Menſchen befreit. Das moderne Indien erhebt im Zeichen lauteren 
Menſchentums unter Tagore und Gandhi fein Haupt, China 
ſcheint damit ſein altes Weſen durchzuſetzen trotz allem Ein⸗ 


ſtrömen der weſtlichen Ziviliſation. Auch Japan wurde zu 
Beginn unſeres Mittelalters mit dem großen Kulturgeiſt Afiens 
getauft, behielt aber ſein altes Heidentum darunter. So drang 
es in einer großen Feudalzeit zwar zur Ritterlichkeit, aber nicht 
zur Menſchlichkeit vor. (Vergl. Nr. 31, S. 389.) Wem drängt 
ſich hier n 91 der Vergleich mit Preußen auf? Nur ſetzte bei 
uns in der Neuzeit ſelbſt das durch die Reformation geſchwächte 
Chriſtentum der heidniſchen Volks und Staatsmyſtik doch ſtärkeren 
Widerſtand entgegen als in Japan der Buddhismus. In der 
Staatsumwälzung von 1868 brach Japan mit der großaſtatiſchen 
Kultur und kehrte zur engſten nationalen Barbarei zurück. 
Scheinbar widerſpruchsvoll, in Wahrheit harmoniſch, unterwarf 
es ſich damals feinem ſagenalten Kaiſertum zugleich mit der neue 
ſchellt ken Ziviliſation Europas. Sein Großmachtſtreben über⸗ 
chritt dann faſt Der debe mit dem preußiſchen die Grenzen des 
eigenen Volkes. Der japaniſche Imperialismus des Mittelalters 
hatte noch etwas Geiſtiges. Er träumte von einem Weltkaiſertum, 
wollte zeitweiſe das alte Kulturland China erobern und den 
Hof des Mikado noch Peking verlegen. Das Zeremoniell dafür, 
in Japan ſtets eine Hauptſache, war ſchon ausgearbeitet. Dann 
konnte es weiter gehen ins heilige Tibet und ins ultramontane 
Indien. Heute denkt und handelt das Inſelvolk rein materialiſtiſch. 
Zu geben hat es der Menſchheit nichts. Und iſt mit all ſeiner 
Rüſtung genau in der Lage, wie unfer Deutſches Reich vor dem 
Weltkrieg. In der ganzen Welt hat Japan keinen nd. Bei 
den Mächtigen nicht; "Tb England, anno% fein Verbündeter, 
ſieht in Japan nur eine Schachſigur. Bei den Schwachen auch 
a m angefangen von China jede andere Fremdherrſchaft 
vorziehen. 


Japan könnte es alſo gehen wie uns und es kann ihm 
noch ſo gehen. Doch es macht ſeinen Gegnern die Arbeit bedeutend 
ſchwerer. Selbſtbeherrſchung, auf die das alte Preußen ſo ſtolz 
war und die dem Reich Wilhelms II. bei Kaiſer und Volk fehlte, 
iſt den Preußen des Oſtens im höchſten Grade eigen. Japan 
ſchweigt. Sein Herrſcher kann keine Reden halten, die Müdigkeit 
eines überalterten Halbgöttergeſchlechts drückt den erft 43 jährigen 
Tenno Poſchihito aufs Sterbelager. Der junge Kronprinz Hirohito, 
vor kurzem aus Europa zurück, ſoll Regent werden, tatſächlich 
leitet der Rat der alten Staatsmänner das Reich. Und als 
Nordamerika Gelegenheit nahm, ſeinen Nebenbuhler im Stillen 
Ozean mit einer Abrüſtungskonferenz auf die Probe zu 
ſtellen (die wir einſt im Haag ſo ſchlecht beſtanden), da fing 
Japan an, feine Fühler einzuziehen, auf dem aſiatiſchen Feſtlan 
und in der Südſee abzubauen. Es machte „einen Schritt zurück“ 
(Dr. K. Haushofer, „Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 274 
und 329, 1921: Oſtaſiatiſche Rundſchau. Vgl. auch die lehrreiche 
Studie: Oſtaſien, Die Fragen des fernen Oſtens und des Stillen 
Ozeans im Lichte der Weltpolitik und der deutſchen Intereſſen. 
Von Dr. F. E. A. Krauſe „Politiſche Zeitfragen“, 1921, Heft 10, 
Dr. Franz A. Pfeiffer, Verlagsgeſellſchaft m. b. H., München, 
Preis A 6.—). Kein Wunder, daß demgegenüber das Gebaren 
der Regierung der Vereinigten Staaten jetzt in Waſhington 
etwas laut und ungezwungen wirkte. Die ganze Welt war über⸗ 
raſcht, als Staatsſelretär Hughes das amerikaniſche Abrüſtungs⸗ 
programm entwickelte: Beſchränkung der Großkampfſchiffe, kein 
Bau von ſolchen in den nächſten 10 Jahren, eine kleine Neber- 
macht Englands und eine große Unterlegenheit Japans zur See 
feſtgelegt. Nicht weniger draſtiſch wirkte Hughes mit ſeinem 
Vorſchlag über die Oſtfragen: völlige wirtſchaftliche und politiſche 
Freiheit Chinas, offene Tür dort für alle Nationen, Japan 
gibt Shantung und Oſtfibirien auf, desgleichen die Inſelmandate 
im Stillen Ozean, Eugland verzichtet auf das Mandat über 
Meſopotamien. Das iſt viel für das Weltmachtſtreben der beiden 
Inſelreiche. Ihre Antwort fiel auch ſehr vorſichtig aus. Balfour machte 

leich den Gegenzug, die Einſchränkung der U⸗Bootwaffe vorzu⸗ 
ſchlagen, mit der ja die britiſchen Inſeln leicht vom Weltverkehr ab- 
zuſperren find. Kato, der Japaner, ſtimmte Hughes im Grundſatz 
u, wollte jedoch auch die Lage ſeines Landes en willen. 

s wäre unrecht, die amerikaniſchen Vorſchläge als Bluff oder 
Heuchelei abzutun. Dazu entſpringen fie zu ſehr der Natur 
eines Volkes, das auf weitem Raum ſelbſtgenügſam lebt und 
nichts einzuführen, ſondern nur auszuführen braucht. Es muß 
. der Meere und Freiheit der Staaten untereinander 
wünſchen. Und die in der gleichen Volksnatur begründete offene 
Menſchenfreundlichkeit hat auch ihr Teil an den Vorſchlägen. 
Des werden fie in Ausſchüſſen näher beraten. Auch die 

ertagung der Einzelheiten auf eine neue Konferenz iſt möglich. 
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Kaum berührt wurde in der erſten Woche die Abrüſtung zu 
Lande, wobei es hauptſächlich auf Frankreich ankommt. Man 
erwartete für Montag, den 21. November, oder die nächſten 
Tage eine Erklärung darüber von Briand und Foch. 


* * 
% 


Bon Deutſchland redet man in Waſhington nicht. Die 
franzöſiſchen Abgeſandten ſollen gedroht haben, falls über die 
deutſche Kriegsentſchädigung geſprochen würde, den Sitzungen 
der Konferenz nicht mehr beizuwohnen. Bei uns äußert ſich die 
Vorſorge Frankreichs jetzt wieder beſonders ftar? in der Ber- 
ſtörung deutſcher Fabrikanlagen und Maſchinen, mit denen an⸗ 
geblich Kriegswerkzeuge hergeſtellt werden könnten. Die ſchnell⸗ 
laufenden Dieſelmotoren find verboten worden und die Herſtellung 
von Jagdwaffen in den Deutſchen Werken. Beſonders aber hat 
es der Gegner auf die chemiſche Induſtrie abgeſehen, in der 
Deutſchland immer noch nicht beſiegt it. Daß dies alles nichts 
mehr mit Entwaffnung zu tun hat, ſondern nur mit Lahmlegung 
des deutſchen Wettbewerbs, ſehen jetzt auch die ſozialiſtiſchen 
Arbeiter ein. Sie haben ſich ſelbſt an General Nollet gewandt, 
gleichzeitig an die Arbeiterorganiſationen des Auslandes. Ob 
ſie damit Glück haben, bleibt abzuwarten. Bisher hat die rote 
Internationale in ſolchen Fällen glänzend verſagt. 

Die Anweſenheit des Wiedergutmachungsausſchuſſes 
in Berlin hat allerlei Gerüchte wachgerufen. Zunächſt ſteht nur 
feſt, was wir nicht zu hoffen haben. Die nächſten Raten vom 
15. Januar und 1. Februar 1922, zuſammen 600 Millionen 
Goldmark, werden uns nicht erlaſſen. Ob uns nachher ein 
Zahlungsaufſchub gewährt wird, ſteht dahin. Jedenfalls 
wäre er mit ſcharfer Aufficht und großen Eingriffen in das 
deutſche Wirtſchaftsleben zu erkaufen. — Die Kreditverhand⸗ 
lungen des Reichs mit der Induſtrie ſind weder geſcheitert, 
noch abgeſchloſſen. Trotz aller großen Sprüche der Sozial. 
demokratie verhandeln Gewerkſchaften und Unternehmer ſehr 
ernſt und ſachlich miteinander. Die Privatifierung der Eiſen⸗ 
bahn iſt wohl aufgegeben. Aber einer gründlichen Reform der 
Staatsbetriebe verſchließt ſich keine Partei mehr. Viel beſprochen 
wird eine Reiſe von Stinnes nach London. 

Werfen wir zum Schluß eiñen Blick auf das deutſche 
Parteileben. In Berlin tagte der Reichsausſchuß des Zentrums. 
Er genehmigte den Entwurf neuer Richtlinien für die Partei, 
der dem Reichsparteitag vorgelegt werden ſoll. Dieſer 
wird für den 16. Januar 1922 einberufen. Ferner ſprach der 
Reichsausſchuß der Zentrumsfraktion des Reichstags Dank und 
Vertrauen aus und billigte die Politik der Reichsregierung unter 
beſonderer Anerkennung der „von vaterländiſchem Opfergeiſt 

etragenen Tatkraft“ Dr. Wirths. — Auch die demokratiſche 

eichstagsfraktion fand das Vertrauen ihrer Wähler. Es wurde 
ihr auf dem Reichsparteitag der Demokraten in Bremen er- 
teilt. Leicht war es aber dort nicht, die tiefen Gegenſätze in 
der Partei zu überbrücken. Ein Teil zieht nach rechts zur 
deutſchen Volkspartei, der andere nach links. Die Linke mip- 
billigt, daß die Demokraten ihre Miniſter aus dem Reichskabinett 
zurückzogen. Rathenau machte ſich vor allem zum Wortführer 
dieſes Flügels. Eine zuſammenfaſſende Entſchließung des Partei ⸗ 
tags bezeichnet denn auch einen Ruck nach links. Scharf wird 
der republikaniſche Charakter der Partei betont, im Gegenſatz 
zur Tagung von Nürnberg 1920. In Bayern ſtößt diefe Ent- 
wicklung auf Widerſpruch. 


Die 


Von Univ.-Prof. Dr. Guſtav Turba, Wien. 1) 


$: Namen der ungariſchen Nation und der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche ſetzten der kalviniſche Graf Stephan Tiſza und der 
Primas, Kardinal Johannes von Cſernoch, dem Erbkönig Karl IV. 
von Ungarn „die heilige Stephanskrone“ am 30. Dezember 1916 


1) Anmerkung der Schriftleitung: Der Verfaſſer dieſes hat 


u. a. veröffentlicht die von der Wiener Juriſtiſchen Fakultät und der 
Wiener Juriſtiſchen Geſellſchaft einſtimmig mit dem Anton⸗Menger⸗Preis 
1912 ausgezeichneten Arbeiten: „Die Pragmatiſche Sanktion mit beſonderer 
Rückſicht auf die Länder der St. Stephanskrone (Wien 1906) und „Grund⸗ 
earn der Pragmatiſchen Sanktion“, Band I, Ungarn, Band II, Die Haus: 
geſetze (Wiener ſtaatswiſſenſchaftliche Studien, herausgegeben von Bernatzik 
und Mie Wien 1911/12). Auf Grund dieſer Auszeichnung wurde er 
vom Miniſterpräſidenten Stürckh betraut mit der Herausgabe des Jubiläums: 
werks „Die Pragmatiſche Sanktion, Authentiſche Texte“. (Wien 1913). 


aufs Haupt. Der erſte fiel tückiſchem Morde zum Opfer, der 
zweite ſoll wieder, wie ſchon November 1918, wenn die letzten 
Nachrichten darüber wahr find, es übernommen haben, dem 
Gekrönten die Niederlegung der Krone zu empfehlen. 

Was hatte aber Graf Albert Apponyi, der Meiſter der 
Rede, ſeine deutſchen Andächtigen in Berlin November 1916 
gelehrt? Es war im großen Sitzungsſaale des deutſchen Reichs⸗ 
tagspalaſtes, als er von den Ungarn rühmte: „Der Gekrönte 
beſitt die Doppelweihe des Himmels und der Erde... Die 
Treue, welche wir der Heiligen Krone halten, iſt die Hochburg, 
in welcher unfere Bundestreue wohnt; fet und unerſchütter lich 
wie jene, treu dem untrennbaren dynaſtiſchen und Ver. 
teidigungsbande, welches Ungarn mit Oeſterreich verbindet, 
treu den gemeinſamen Verbündeten, dem deutſchen Bundes⸗ 
bruder zumal, bei dem gut weilen iſt, weil kein Falſch in 
ſeinem Herzen wohnt.“ 

onderfrieden, Trennung von Oeſterreich, vom „deutſchen 
Bundesbruder zumal“, Internierung Mackenſens in Ungarn, 
Sowjet- Republik Ungarn unter dem Verbrecherpaar Karolyi und 
Bela Kun wollten dann freilich nicht ſtimmen mit jenem Hohen⸗ 
lied auf die Treue. Darf man ſich aber darüber wundern bei 
der Herrſchaft eines Völkerrechtes von Wortbruch, Liſt, Gewalt 
und Lüge? Iſt bei der „Zwangsbewirtſchaftung der Gehirne“ 
nicht auch die alte deutſche Treue zur frommen Legende geworden ? 
Mußte ſie ſich nicht ſogar den Vergleich mit der des Hundes 
gefallen laſſen? 

Als Apponyi den entchriſtlichten Predigern „internationaler 
Moral“, von welcher der Verſailler Vertrag in Selbſtverhöhnung 
ſpricht, gegenüberſtand und in drei Sprachen von den Raub⸗ 
bündlern Milderung für ſein tauſendjähriges, nun verſtümmeltes 
aber wieder chriſtlich geführtes Vaterland erflehte, ließ die 
Entente, beſonders Frankreich, Ungarn als Königreich 
gelten. Wußte ſie doch, daß ſelbſt Rumpfungarns Kraft in ihrem 
Dienſte noch wertvoll werden könnte. Freilich, daß die Weltrichter 
in eigener Sache die völlige ſtaatliche Unabhängigkeit Ungarns, 
für die Apponyi in Vorträgen vor dem Weltkriege in Amerika 
propagandiſtiſch eingetreten war, ſo knapp zumeſſen würden, 
konnte er in der guten Friedenszeit nicht ahnen. 

Das nun chriſtlich geführte Ungarn beſtellte ſich, das Band 
mit Oeſterreich für gelöſt erklärend, für die Zeit, da es im 
Königreiche Ungarn keinen König gab und deſſen Herrſcherrechte 
ſeit 13. November 1918 auch nach ſeiner erzwungenen Erklärung 
nur ruhten, geſetzlich in Admiral Horthy einen nationalen 
Reichs verweſer (Geſetzart. I von 1920) und verſchob fo die Ent- 
ſcheidung über die Frage, ob Erb oder Wahlkönig. Bei einem 
Wahlkönig fiele weg der von Karl IV. geleiſtete Eid auf Ungarns 
Pragmatiſche Sanktion, d. i. auf das „Dynaſtiſche und Verteidi⸗ 

ungsband“ mit dem nichtungariſchen Teile der zertrümmerten 

narchie, und ebenſo weg die am 30. Dezember 1916 mit⸗ 
beſchworene Pflicht, Ungarns Grenzen zu wahren und „mit 
Gottes Hilfe wiederzugewinnen“. Ein Wahlkönig, der nicht mehr 
auf all dies verpflichtet werden könnte, wäre der großen und 
der kleinen Entente genehm, weil ungefährlich und hätte auf die 
Bevölkerung der Ungarn geraubten Gebiete keine Anziehungs⸗ 
kraft mehr. 

Das böſe Gewiſſen der beiden Ententegruppen zitterte 
darum für ihren Raub wie zu Pfingften, fo in den letzten Tagen, 
als Karl jedesmal überraſchend in Ungarn erſchien, und man 
erzwang beide Male durch Kriegsdrohung ſeine Entfernung 
aus dem Lande. Die beſchworene Unteil⸗ und Untrennbarkeit 
der ganzen Monarchie hätte er als Apoſtoliſcher König von 
Ungarn gegen wie immer geartete innere Unruhen (contra 
quosvis internos motus), auch gegen äußere Gewalt (etiam contra 
vim exteram) zur Erfüllung einer geſetzlichen Pflicht in den 
Grenzen der Möglichkeit durchzuſetzen gehabt und hätte von der 
Nation daran erinnert werden können. 

Beide Mächtegruppen ſollten aber im April 1921 beruhigt, 
Gegenkandidaturen von Habsburgern und Ententeprinzen aus 
dem Felde geſchlagen und durch nationale Chauviniſten befriedigt 
werden, welche, völlige ſtaatliche Unabhängigkeit wahrend, jede 
ſtaats⸗ oder völkerrechtliche Verbindung Ungarns mit Oeſterreich 
ablehnten und dieſe Auffaſſung ſchon im Reichs verweſergeſetz 
vom Jahre 1920 durchgeſetzt batten. Wenigſtens das Erb⸗ 
königtum mit der bisherigen Thronfolgeordnung ſollte von 
Ungarns Pragmatiſcher Sanktion gerettet werden und damit 
die Rechtskontinuität erb königlicher Gewalt. Was die Raub 
diktate im Bunde mit inneren Revolutionen Oeſterreich und 
Ungarn auferlegt hatten, die Zertrümmerung der unteil- und 
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untrennbaren Monarchie und die Verſtümmelung des ebenſo 
unteil⸗ und untrennbaren tauſendjährigen Ungarns, das wollte 
darum Karl IV., als gekrönter König, ins Ungarnland zurück⸗ 
gekehrt, vor der ganzen Welt, beſonders aber der feindlichen, 
verbindlich anerkennen, geſetzlich ſanktionieren als zweiter Faktor 
der Legislative. 
Dies iſt der Sinn des mit Wiſſen und Zuſtimmung der 
ungariſchen Regierung des Reichsverweſers Horthy, wie dieſe 
ausdrücklich verkündete, publizierten, feierlichen Königsmanifeſte 
Karls als Trägers der Heiligen Stephanskrone an die ungariſche 
Nation. Zugleich enthält es ein Treuegelöbnis für dieſe. Das 
Manifeſt trägt, wenn es auch erft am 7. April publiziert wurde, 
das Datum Szombathely (= Steinamanger), 2. April 1921. Es 
heißt darin: 
„Infolge der Ereigniſſe, die mit elementarer Gewalt über 
uns gekommen find, erloſch ſowohl der Ausgleich vom Jahre 1867, wie 
auch jener Teil der Pragmatiſchen Sanktion, der das Recht untrenn⸗ 
und unteilbaren Beſitzes betrifft, was auch die völlige ſtaatliche 
Unabhängigkeit Ungarns im Gefolge hatte, die ſorgſam zu 
hüten, auch eine meiner Hauptbeſtrebungen iſt. Damit haben Leben 
und Entwicklung der Nation eine neue Grundlage gewonnen.“ 
Das Werk „elementarer Gewalt“, d. i. äußerer wie 
innerer Feinde, die Zertrümmerung der Monarchie, hatte im 
Sinne des Manifeſtes ein koſtbares Gut zurückgewonnen: „die 
völlige ſtaatliche Unabhängigkeit Ungarns“. Sie war im Geiſte 
dieſes Manifeſtes durch das „Unteil⸗ und Untrennbar“ (indivisi- 
biliter ac inseparabiliter) der Pragmatiſchen Sanktion und durch 
den daraus rechtlich fließenden Ausgleichsgeſetzartikel XII von 
1867 verlorengegangen. Das war indirekt ein Tadel gegen die 
Geſetzgeber von 1723 und 1867, ungariſche Könige wie Reichs⸗ 
tage. Die nun erreichte vollſtändige Unabhängigkeit Ungarns 
will Karl künftig „ſorgſam hüten“, ihr ſogar, „wenn es ſein 
muß“, fein „Blut weihen“, wie er an anderem Orte fagt. Denn 
ein „unlösbarer heiliger Eid“ bindet ihn, wie er betont, ebenſo 
wie „die Stimme des Blutes“ ans „geliebte Vaterland“. Der 
ekrönte König von Ungarn begnügt ſich nun in dieſer feierlichen 
illenskundgebung an Stelle feines früheren Vaterlandes, der 

gonan Monarchie, mit dem kleineren, dafür aber heißgeliebten 
aterlande Ungarn. 

Der geſetzliche König Ungarns will aber in dieſem feier- 
lichen April⸗Manifeſte, das Werk „elementarer Gewalt“ anerkennend, 
nichts mehr von einem Kaifer von Oeſterreich willen. Das ift 
natürlich und für uns Deutſche wichtig. Hat er doch am 
11. November 1918, am Tage vor dem Beſchluſſe der Wiener 
Nationalverſammlung über die Republik Deutſchöſterreich, in 
einem Manifeſte, das verfaſſungsrechtlich einwandfrei gegen- 

ezeichnet iſt durch Lammaſch, die Entſcheidung über Deutſch⸗ 
Sierrei „Staatsform“ ganz ausdrücklich im voraus 
anerkannt. Die Einwendung, die ſpäter in Umlauf geſetzt 
wurde, als wäre dieſe Anerkennung vom 11. November 1918 
erzwungen oder erſchlichen worden, ift durch das Manifeſt an 
die ungariſche Nation von Karl ſelbſt entkräftet worden. Das 
Rechtsband der Pragmatiſchen Sanktion iſt zerriſſen, auch durch 
Karls Willen, (das hat ſelbſt Huſſarek im „Neuen Reich“ zu⸗ 
gegeben). Dadurch iſt auch der „Prozeß“ Ungarns gegen Oeſter⸗ 
reich ſeit 1867 beendet. 

Fraglich iſt aber, ob gemäß dem in Erinnerung gebrachten 
„unlösbaren Eid“ „die Stimme des Blutes“ zur Verſtümmelung 
Ungarns ſchweigen wollte. Im Sinne älterer, heute natürlich 
gaan ſeltſam anmutender Vorſtellungen folte vielleicht au 

etont werden, daß Karl IV. von Arpads Blute ſtamme. Sin 
doch 1681, als der legitimiſtiſche Gedanke gegenüber dem Wahl ⸗ 
königtume allmählich erſtarkt war — 1687 erfolgte die geſetzliche 
„Deklaration“ des Erb königtums — Leopold I. und fogar feine 
wittelsbachſche (pfalz-neuburgijche) Gemahlin Eleonore beim Be- 
treten ungariſchen Bodens vom Oedenburger Reichstage als 
„Blut“ vom „Blute Arpads“ a worden. Darauf ein- 

ehend, hat dann Karl VI. (III.), ſein jüngerer Sohn, in einer 
feierlichen Botſchaft an den ungariſchen Reichstag, der die Prag ⸗ 
matiſche Sanktion 1723 mit ihm geſchaffen hat, ſeine eigene 
Abſtammung vom Blute des heiligen Stephan feierlich betont. 
Die Stephanskrone gebühre darum, war gemeint, ihm eher als 
anderen 


Zwar war der Reichsverweſer Horthy nur durch den 
ſouveränen Willen — Karl ſagt dafür Vertrauen — der 
ungariſchen Nation, ſolange Königsrechte ruhen mußten, mit 
der Regentſchaft Ungarns betraut. Das Manifeſt wollte aber 
anſcheinend zum Ausdruck bringen, daß der Reichs verweſer feit 


der Rückkehr des Königs und nach der Abreiſe desſelben auch 
mit des Königs „Vertrauen“, alſo Willen, ausgeſtattet, regieren 
ſolle, der gekrönte König überdies höher im Range ſtehe als 
der Reichsverweſer, der ihm als feinem Herrn einſt den Treue 
eid geleiſtet hatte. Es wird dem Verweſer ferner in Erinnerung 
ebracht, daß er nur der Treuhänder von König und Nation 
Bi, wenn es im Manifeſte heißt: „von dem ich auch mit Ver⸗ 
trauen erwarte, daß er die Intereſſen pflegen werde, die nach 
den avitiſchen (altväteriſchen), verfaſſungsmäßigen Geſetzen Un- 
55 das harmoniſche Zuſammenwirken von König und Nation 
ordern.“ 

Der Reichsverweſer verſtand dieſen Wink. Durch die 
Ententemächte ein zweites Mal ſtärker als ſein König, ließ er 
ihn dieſes Mal ſogar gefangen nehmen. (Ob hinhaltend geführte 
Verhandlungen mit dem naiv nur auf ſein heiliges Recht 
Pochenden wirklich deſſen Ueberrumpelung bezweckten, wird noch 
zu beweifen fein.) Der König hatte ſchon im April- Manifefte 
nicht glauben können, „Auslandsſtaaten“ könnten ihn an dem 
Wiederergreifen der Regierungsgewalt hindern, da dieſe nur 
„friedliche, geſetzliche Ordnung“ fördern ſollte. 

Die Ententegruppen forderten und erpreßten durch be⸗ 
friſtete Kriegsandrohung von der ungariſchen Regierung und 
der Nationalverſammlung die geſetzliche Inartikulierung des 
Aufhörens der Herrſcherrechte Karls und des Erbrechtes der 
1723 zur Heiligen Krone berufenen Linien des Hauſes Oeſter⸗ 
reich (Domus austriaca) im Frauenſtamm, d. h. eine ſtaatsrechtliche 
Ungeheuerlichkeit, die darum im Geſetzestext ſelbſt ohne Begrün⸗ 
dung gelaſſen wurde.“) Damit hört aber auch die im Trianoner 
Friedensvertrag Rumpfungarn verbürgte ohnedies knapp bemeſſene 
„Unabhängigkeit“ auf. Es iſt vielleicht für die Zukunft gut ſo. 
Denn es wurde abermals ein Beweis dafür erbracht, daß die 
Große Entente als Erpreſſerkonſortium keine Verträge hält, daß 
fie darum deren Einhaltung durch die Ententeſklaven nur fo 
lange erwarten darf, als ihre Macht und ihre zweifelhaft gewor⸗ 
dene Einigkeit im Wortbrechen und Vergewaltigen dauern kann. 


Die ungariſchen Legitimiſten, nunmehr geführt von Apponyi, 
werden darum immer jagen können: Eine unter feindlicher 
Vergewaltigung inartikulierte Erklärung ift kein durch Wilens- 
übereinſtimmung der allein berufenen geſetzlichen Faktoren 
zußandegekommenes Geſetz, darum nicht verbindlich. Der Bor- 
behalt, daß die ungariſche „Nation die avitiſche (altererbte) 
Staatsform des Königtums unverändert aufrecht 
hält“ und die gleichzeitige Anweiſung „an das Miniſterium“, 
bezüglich der „auf ſpätere Zeiten“ verſchobenen Beſetzung des 
Königsſtuhles „zu geeigneter Zeit Vorſchläge zu erſtatten“ 
(8 3) ſtellt es in das Belieben der Nation, entweder das durch 
das Aufhören der Wirkſamkeit der Pragmatiſchen Sanktion 
heimgefallene Hecht der freien Königswahl tatſächlich auszuüben 
oder aber durch eine „Deklaration“, über die Unwirkſamkeit der 
durch Kriegsdrohung erzwungenen Inartikulierung zur Rechts- 
kontinuität des Erbkönigtums zurückzukehren. Trotz aller Er. 
preſſung hat Ungarn feine Souveränität für die künftige Ent- 
ſcheidung der Frage, ob Erbkönigtum oder Wahlkönigtum, gewahrt. 


Die ungariſchen Legitimiſten werden künftig vielleicht 
einmal auch das Argument verwenden, das am 21. Sept. 1919 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Roland Hegedüs (Morgenblatt der 
„Neuen freien Preſſe“) gebraucht hat, wenn fie die Frage auf. 
werfen müßten, ob gerade dieſe ungariſche Nationalverſammlung 
zur Schaffung verbindlicher gele licher Anordnungen überhaupt 
zuſtändig war. Hegedüs gab nämlich zu bedenken: Das unga 
riſche Abgeordnetenhaus habe ſich am 16. Nov. 1918 aufgelöſt, 
ohne einen e zu hinterlaſſen; nur das Magnaten⸗ 
haus habe die Form des Seſſionsſchluſſes gewählt. „Inſolange 
als eine Regierung nicht vor dem alten Parlament erſcheint, 
könnte ſtets irgendeine andere Regierung auftreten, die dort 
erſcheint, und hierdurch den revolutionären Regierungen den 
Boden der Legalität entziehen.“ Er meint, Konſervative und 
Sozialiſten hätten „beide Recht und das iſt die Tragik“. 

Die Kleine Entente forderte von der Großen, ehe die dritte 
Leſung der unverändert angenommenen Entthronungs vorlage der 
ungariſchen N verabſchiedet werde, müſſe allen Habs- 
burgern auch Tünftige Wählbarkeit, welche die Vorlage 
offen laſſe, ein für allemal abgeſprochen werden. Dieſer Bindung 
künftiger Geſetzgebung hat ſich die ungariſche Regierung klug 
und geſchickt entzogen (vgl. Weltrundſchau, Nr. 47). 


2) Der Thronentſetzungsbeſchluß des Debreziner Rumpfreichstages 
von 849 hatte im Texte eine Begründung. 
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Franzöfiſche Finanzen und Politik. 


Bon Albert Dettling, Jena. 


Js bin kein beſonderer Freund langweiliger Zahlen und ich 
habe nur ein Lächeln des Mitleids für jene immer häuſiger 
werdende Sorte von Menſchen, die in mechaniſch gedrechſelten 
Statiſtiken Beweisgründe oder gar Lebensinhalte ſieht. Wenn 
man indes von der Finanzlage eines Landes ſpricht, laſſen ſich 
dieſe Zahlen nicht leicht umgehen. Alle Welt weiß, daß die 
Kriegsrechnung nicht ſtimmte — wie jener engliſche Prophet, 
der ſich auf Urſache und Wirkung verſtand, vorausſagte —, daß 
man bei Feſtſtellung gewiſſer e jetzt zu aſtronomiſchen 
Ziffern greifen muß, daß neben den Beſtegten auch einige Sieger 
im Finanzelend kümmern uſw. Frankreich iſt ebenſowenig 
auf Rofen gebettet wie Deutſchland. Der dem Voranſchlag 1922 
beigegebene Ueberblick der Finanzlage des Weſtnachbars läßt 
einen genaueren Blick hinter die Kuliſſen tun. Vom 1. Aug. 1914 bis 
30. Juni 1919 wurden nicht weniger als 280 Milliarden Frs. 
ausgegeben, während die Einnahmen nur 60 Milliarden betrugen. 
Kriegs verſchuldung alſo 220% Milliarden. Die geſamte Staats⸗ 
ſchuld erreicht zur Stunde die ſchwindelnde Höhe von mindeſtens 
310 Milliarden, wovon 80 Milliarden dem Ausland 
verfallen find (England rund 30 Mill., Amerika 34 Mill., 
Bankkredite faſt 16 Mill.). Die Zinſen für die Auslandsſchuld 
(die ſich bis jetzt auf 4½ Milliarden belaufen), wurden noch 
nicht bezahlt. Unnütz, trügeriſche Rechnungen darüber anzu- 
ſtellen, ob die Finanzlage in Deutſchland drückender ſei oder in 
Frankreich, wie es müßige franzöſiſche und deutſche Volkswirte 
belieben. Tatſache iſt, daß der Exweltbankier vorläufig aus dem 
letzten Loch pfeift und daß es dem gegenwärtigen leitenden 
Finanztechniler, dem ſauertöpfiſchen Doumer, nicht gelingen will, 
feiner Balanzierkunſt Erfolg zu verſchaffen. 

Der Haushalt für 1921 rechnet mit 54 Milliarden Frs. 
Ausgaben und 20 Milliarden Einnahmen (darunter 4 Milliarden 
Kriegsgewinnſteuer und Verkauf von Heeres beſtänden). Folglich 
34 Milliarden Fehlbetrag, den kurzfriſtige Anleihen decken 
müſſen. Der u für 1922 fieht mindeſtens 25 Milliarden 
(das Fünffache der Friedensziffer) an Ausgaben vor, wovon der 
Zinſen⸗ und Militärmoloch allein 70% (1275 Milliarden) ver. 
ſchlingen. Dabei find die Koſten der Beſetzung des Rheinlandes, 
die außerordentlichen Militärexpeditionen in Syrien und Marokko 
nicht mitinbegriffen. Der roge Optimismus in der Schätzung 
der Einnahmen iſt in den letzten Jahren immer noch Lügen ge⸗ 
ſtraft worden, und ein Fehlbetrag von einigen Milliarden iſt 
Rauch im nächſten Jahre unausbleiblich. In England erobert 
die Antiwaſte Party (Partei der Sparer) einen der frei ge- 
wordenen Abgeordnetenſitze nach dem andern. Die franzöſiſche 
Finanzkommiſſion hat die Aufſtellung des Budgets 1922, die 
neue Steuerquellen ſprudeln läßt, als unannehmbar bezeichnet 
mit dem Hinweis, daß von jetzt ab Erſparniſſe an Stelle neuer 
Steuern treten müſſen. Leere Demonſtration für die kommende 

oße Debatte, in der das Finanzproblem aufgerollt wird. 

ennenswerte Streichungen ertrügen nur der Schuldendienſt 
(durch Konvertierung etwa) oder das Militärbudget. Dafür ift 
aber in der berüchtigten Khakikammer, in der die Daudet, 
Tardieu, der frühere Kriegsminiſter Lefévre und der jetzige 
Barthou, d. h. die extremen Nationaliſten und die Schildknappen 
TClemenceaus und Poincarés, den Wind beſtimmen, nicht die 
winzigſte Ausficht vorhanden. 

Vor vier Monaten war die Lage des franzöſiſchen Minifter- 
präſidenten Briand anläßlich einer Finanzdiskuſſion ſchon ſehr 
brenzlig geworden und nur ſeine bekannte taktiſche Meiſterſchaft 
hat ihn damals vor dem Untergang gerettet. Der gewaltige 
Krach der Banque Industrielle de Chine wurde zu Unrecht und 
natürlich mit der ſchlecht verhüllten Abficht, ihn zu ſtürzen, auf 
ſein Schuldkonto gebucht und wuchs zu einer politiſchen Senſation 
erſten Ranges aus. Glücklicherweiſe erkrankte damals der Finanz⸗ 
miniſter Doumer und beſaß ausnahmsweiſe die Geſchicklichkeit, 
vor dem parlamentariſchen Sommertorſchluß nicht wieder geſund 
zu werden. Briand ſchickte ſeine Khakilieblinge zur Duſche in 
die großen Ferien und gewann Zeit. Die Taktik ſpielte weiter. 
Man mußte den 239 Chauviniſten, die auf einer Fortſetzung der 
jäh abgebrochenen Debatte beſtanden hatten, wieder einen Knochen 
vorwerfen. kam als merkwürdiges Wagnis die franzöſiſche 
Drohnote des Einmarſches in Oberſchleſten, die den heftigſten 
engliſchen Widerſtand hervorrief und kläglich daran ſcheiterte. 
Inzwiſchen ſchienen die Seebäder und die Ferienluft die Nerven 
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der Volksvertreter fo weit gekühlt zu haben, daß der Kabinetts⸗ 
chef in St. Nazaire vor dem Wiederzuſammentritt der Kammern 
eine große politiſche Rede mit überraſchend ſtarker demokratiſcher 
Färbung halten konnte. In ſeiner dreiſtündigen, aus dem Steg⸗ 
reif gehaltenen Entgegnung zur Interpellationsdebatte am 
21. Oktober, die in erſter Linie den nationaliſtiſchen Frontal 
angriff abwehren mußte, hat Briand inner- und außenpolitiſch 
nichts geſagt, was man in St. Nazaire nicht ſchon erfahren 
hätte. Es wiederholte fich das ſchon zweimal erlebte Schauspiel 
des Anſturms gegen das Miniſterium, das als gefährlichſte Klippe 
aufs neue auftauchen dürfte, wenn die Beſprechung der kataſtro⸗ 
phalen Finanzlage auf die Tagesordnung gerückt iſt. Wie immer 
uvor, fo ſtand auch diesmal der Exdiplomat Tardieu, der 
frühere außenpolitiſche Tempsredakteur und Clemenceaus Haupt- 
ehilfe in Verſailles, auf vorderſtem Plan. Seine äußerſt heftigen 

ngriffe (die der letzte Reſſortchef des „Tigers“, Herr Mandel, 
mit großem Kaliber unterſtützte) wären vielleicht erfolgreicher 
geweſen, wenn er den perſönlichen Ehrgeiz nach dem Seſſel des 
Minifterpräfidenten nicht fo offenkundig zur Schau getragen 
hätte. Dieſer Umſtand und die Konferenz in Waſhington, 
zu der Briand mittlerweile mit einem großen Stabe abgereiſt 
iſt, ermöglichten der Regierung En einer Rammer von 628 Köpfen) 
eine Mehrheit von 166 Stimmen. Weit günftiger ge- 
ſtaltete ſich das Ergebnis im ruhiger temperierten Senat, wo 
301 Stimmen gegen nur 9 der Regierung das Vertrauen aus 
ſprachen. Allerdings hat der Angegriffene dort als außen⸗ 
porine Glanzerfolg den mit Angora günftig abgeſchloſſenen 

ertrag und den alle Chauviniſtenohren kitzelnden Satz in die 
Wagſchale geworfen, daß im Falle des deutſchen Staats- 
bankerotts der deutſche Privatbeſitz bluten müßte. 
Man erfuhr auch, daß die Beſetzung des Ruhrgebiets nur durch 
erde . Kückſichten auf das Britenreich verhindert 
worden ſe 

Der neue parlamentariſche Sieg des franzöfiſchen Minifter- 
präſidenten berechtigt alfo keineswegs zu jenen Hoffnungen, an 
die ſich unverbeſſerliche Optimiſten immer noch klammern. Er 
iſt, ſolange der geiſtig nicht ſehr hochſtehenden Khakikammer das 
Lebenslicht nicht ausgeblaſen iſt, nichts mehr und nichts weniger 
als das Ergebnis der ſchmieg⸗ und biegſamen Taktik des parla- 
mentariſchen Meiſters, hochintereſſant für jene, denen Studien 
nach dieſer Richtung wirklich nottäten, für andere Leute nur 
eine einfache Tatſache. Briands Programm faßt fi in den 
Worten zuſammen: Erhaltung der Bündniſſe und 
Wahrung des Friedens, keine politiſchen Abenteuer, 
Durchführung des Verſailler Vertrags und der 
Sicherun gen. Wir willen ja, von welch ſtaunenswerter Dehn- 
barkeit der ff Sicherung tft. Dieſe Politik der „Mäßigung“, 
die bei den Heißſpornen der Siegerkammer immer noch die 
ſchärfſten Angriffe herausforderte, beſtand als einzige Möglich 
keit, unbedachtſame Schritte zu vermeiden und Frankreich vor 
den Augen der Welt mit dem Friedensmäntelchen zu bedecken. 
Indes vom deutſchen Geſichtspunkt erſcheint es mindeſtens frag- 
würdig, welche Methode eigentlich vorzuziehen wäre: die 
Briandſche der mit ſanften Flötentönen begleiteten Gewaltakte 
oder die brutalere, leichter erkennbare und die Bundesgenoſſen 
und Neutralen abſtoßen de der Daudet, Poir cars und Genoſſen. 
Es iſt kein Zweifel, daß der keltiſch geſchmeidige Kammerbändiger 
in Paris auch trefflich gewählte Formeln zur Waſhingtoner Ab- 
rüſtungskonferenz mitgebracht hat. Er muß, wenn die Gruppie⸗ 
rung der am Stillen Ozean intereſſierten Mächte erfolgt, vor 
allem das Vertrauen der Amerikaner erwerben. Was bleibt 
ihm, nachdem die militäriſche Entwaffnung Deutſchlands er⸗ 
wieſen iſt, anders übrig, als von der „moraliſchen Ent- 
waffnung“ zu ſprechen, an die nur wenige Franzoſen glauben 
und die man leider hierzulande durch eine Reihe politiſcher 
Morde und durch unglaublich törichte Ergüſſe in einer gewiſſen 
Preſſe und auf der Rednertribüne ſelbſt ſtark in Frage geſtellt 
hat? Wird es dem politiſch knabenhaft undiſziplin ierten deutſchen 
Michel, der ſo viel auf ſein geſchichtliches Wiſſen pocht und ſein 
Heil fo oft in der Nachahmung ausländifcher Beiſpiele ſuchte, 
je in den Sinn kommen, das wunderſame Rezept zu benützen, 
das der ebenſo leidenſchaftliche als kluge Gambetta dem beſiegten 
Franzoſen mit Erfolg verſchrieb: Jamais en parler et toujours 
y penser? (Nie davon ſprechen und ſtets daran denken 7) 

Die nach der großen Interpellationsdebatte erfolgte Ab- 
ſtimmung hat ein merkwürdiges Bild ergeben, bei dem etwas 
zu verweilen ſich lohnt. Die jetzige Zuſammenſetzung des Palais 
Bourbon ſtammt aus den Novemberwahlen von 1919, als die 
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nationaliſtiſchen Wogen beſonders hoch gingen und es Clemenceau 
nicht ſchwer fiel, fein Ideal, den „nationalen Block“ in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Die öfters vernommene Behauptung, 
daß die Herrſchaft dieſes politiſchen Ungetüms nun vorüber ſei, 
iſt jedenfalls ſtark verfrüht. Immerhin iſt es dem radikal⸗ 
ſozialiſtiſchen Führer und Bürgermeiſter von Lyon, Herrn 
Herriot, und feinem Parteikollegen und Exminiſterpräſidenten 
Painlevsé gelungen, unter dem Namen „Republikaniſche Liga“ 
als Gegengewicht neuerdings einen „Block der Linken“ zu 
gründen. Seine Politik ſtrebt einen Zuſammenſchluß der republi. 
kaniſchen Mitte, Verminderung der Militärlaſten und Völker⸗ 
verſöhnung an. Die Sozialiſten ſtehen ihm zwar fern, leihen 
ihm aber im Kampfe gegen die chauviniſtiſche Rechte jederzeit 
ihre Unterſtützung. Herr Briand unternahm zweifellos ein 
Wagnis, als er während der letzten großen Debatten in einer 
Kammer, die auf das Programm des nationalen Blocks gewählt 
iſt, mitunter eine Politik der Linken entwickelte. Da dieſes 
ſenſationelle Schauſtück von Erfolg war, wird der clemenciftifche 
Block mehr als je auf der Hut fein müſſen, ſich vor der Zer⸗ 
trümmerung zu ſchützen, d. h. feine Angriffe gegen den gefähr- 
lichen Briand mit doppeltem Eifer zu wiederholen in der aus⸗ 
ſchließlichen Abſicht, ihn vom . zu ſtoßen. Die 
Scheidung zwiſchen Demokratie und dem Chauvi⸗ 
niſtenelement, von der in Frankreich die Wiedergeſundung 
des innerpolitiſchen Lebens abhängt, hat jetzt endgültig ein⸗ 
geſetzt und wird nicht mehr aufzuhalten ſein, bis in etwa 
zwei Jahren bei den Kammerwahlen das Land aufs neue und in 
ruhigerer Verfaſſung ſagen wird, welchem Verhältnis zu ſeinem 
Oſtnachbar es zuſtrebt. Dies Verhältnis müßte heute ſchon ein 
ſehr erträgliches ſein, wenn Briand ſeine Außenpolitik nicht den 
innerpolitiſchen Bedürfniſſen anpaſſen und fortwährend Kom⸗ 
promiſſe ſchließen müßte, mit anderen Worten, wenn eine aus⸗ 
reichende Mehrheit der Linken vorhanden wäre. 


Theodor Wacker f. 


Von Dr. Franz Wetzel, München. 


8° oft wieder ein Führer der alten Garde die Erde verläßt, 
ergreift uns Jüngere ein eigenartiges Gefühl des Ver- 


waiſtwerdens. Unſere politiſche Arbeit, vielfach im Stürmen 
und Drängen des Strebens nach idealen Zielen von Unruhe 
und Ueberſchwang durchpulſt, fand ſich doch geborgen in der 
Führer verantwortung der alten Kämpen, die fih wie ein ſchützen⸗ 
der Mantel um unſere eigene Individualität legte. Je lichter 
aber die Reihen unſerer Führerveteranen werden und r mehr 
wir felber in die entſtandenen Lücken hineinwachſen, um fo tiefer 
und ſchwerer empfinden wir die laſtende Wucht der Führerver⸗ 
antwortung. Und dann lernen wir auch manches begreifen und 
verſtehen, was ſtürmiſch geradeaus marſchierendem Jugend- 
idealismus an der Bedachtſamkeit der älteren Führergeneration 
nicht gefallen wollte. 


Solche Gedanken und Erwägungen ſteigen in uns mit be⸗ 
ſonderer Nachdrücklichkeit auf bei der Betrachtung des Lebens 
und Wirkens des nach längerer Hinfälligkeit im 76. Jahre ſeines 
Lebens heimgegangenen badiſchen Zentrumsführers Geiſtl. Rates 
Theodor Wacker. Es war uns vergönnt, eine Reihe von 
Jahren unter ſeiner Führung und in nahem Kontakt mit ihm 

olitiſch tätig zu ſein, und dieſer Umſtand mag uns die Dar⸗ 
elan ſeines Charakterbildes erleichtern. 
heodor Wacker war Prieſter und Politiker. Man hat 
dieſes fein zwelfaches Amt oft nicht recht erkannt. Hinter dem 
vielangefeindeten worte und ſchriftgewaltigen Parteimann ver- 
ſchwand zuweilen der edle, ſtets hilfsbereite Prieſter, dem es 
nicht um die Erlangung öffentlicher Ehrenſtellen zu tun war, 
der vielmehr glücklich war, in der Stille ſeiner Pfarrgemeinde 
Zähringen bei Freiburg i. B., fernab allem politiſchem Ge- 
triebe den Pflichten ſeines Seelſorgeberufs obliegen zu können. 

Trat er dann freilich aus der Abgeſchiedenheit ſeines 
Pfarrdorfes wieder hinaus in die Arena des politiſchen Kampfes 
— und in Baden wurde feit Generationen beiß und erbittert ge- 
kämpft — dann war er in der Tat der „Löwe von Zähringen“, 
der Politiker mit dem unbeugſamen Willen zum Sieg und mit 
den eiſernen Nerven. Ich weiß nicht, ob das deutſche Zentrum 
ſeit Windthorſt einen Führer gehabt hat, den die Gegner in 


gleichem Maße gefürchtet, gehaßt und verleumdet haben als 
eben Theodor Wacker. Doch ſein Wahlſpruch war: Viel Feind, 
viel Ehr! Und ſo hat er ſich bis zu ſeinem vornehmlich von 
Geſundheitsrückſichten gebotenen Ausſcheiden aus dem politiſchen 
Leben durch keine Gegnerſchaft und keine Ränke (leider auch im 
eigenen Lager!) davon abhalten laſſen, mit aller Kraft an dem 
Ausbau der ſtarken parteipolitiſchen Stellung zu arbeiten, die 
heute die badiſche Zentrumspartei in ihrem Lande einnimmt. 
Wer die Tagungen und Maſſenverſammlungen erleben durfte, 
bei denen der Verewigte, noch als 56 jähriger voll jugendlichen 
Feuers, die Grundſätze und die taktiſchen Richtlinien der Bentrums- 
partei mit hinreißender Beredſamkeit darlegte, der wird zeitlebens 
= cn dieſes Mannes bewundernd in feinem Gedächtnis 
ewahren. 

Theodor Wacker war als Politiker Kämpfer, Taktiker 
uud Organiſator. Weniger lag ihm die poſitive Auswertung 
programmatiſcher Grundſätze. Die politiſche Geſamtlage im 
Großherzogtum Baden war ja auch nicht dazu angetan, katho⸗ 
liſche oder poſitive Zentrumsgrundſätze zur Auswirkung zu 
bringen. Die liberale Regierungs politik mit ftar! proteſtantiſch⸗ 
preußiſchem (allerdings nicht orthodoxem) Einſchlag beherrſchte 
das Land, in welchem zudem die Zahl der Katholiken durch das 
behördlich geförderte Miſchehenweſen und den Einfluß der 
offiziellen Simultanſchule von urſprünglich 66 Proz. nach und 
nach auf etwa 55 Proz. zurückgegangen war. 

Dieſem letzten Endes areligiöſen Liberalismus hatte 
Wacker Kampf auf Leben und Tod angeſagt; ihn von ſeinem 
Piedeſtal herunterzumanövrieren, ſah er geradezu als feine 
Lebensaufgabe an. In Wort und Schrift trat er ihm mit oft 
uüberraſchender Schärfe entgegen, rückſichtslos deckte er das Un- 

eil auf, das der Liberalismus in die Kultur, Moral und Wirt⸗ 
chaft des Volkes hineingetragen. Im Liberalismus ſuchte Th. 
Wacker auch deſſen natürliche Frucht, den Sozialismus, zu 
treffen und unſchädlich zu machen. Es war ein ſchweres, er⸗ 
bittertes Ringen durch Jahrzehnte, bis es dem unerſchrockenen 
und unermüdlichen Streiter gelang, alteingewurzelte Vorurteile 
im katholiſchen Vollksteil fo weit zu überwinden, daß er eine 
von Wahl zu Wahl ſich feſter fügende Phalanx überzeugter 
Wählermaſſen um fi aren konnte. Beſonders ſchwierige 
Arbeit machte ihm der katholiſche Schwarzwald, deffen hart⸗ 
köpfige Alemannen ſeit der Zeit e bis zum Hals 
im Liberalismus ſteckten. Doch der zähen Aufklärungsarbeit 
Wackers und ſeiner Mitſtreiter ward wohlverdienter Lohn zu⸗ 
teil: Schritt für Schritt wurde der badiſche Liberalismus durch 
den Zentrumsgedanken zurückgedrängt und die Sozialdemokratie 
vermochte ſich außer in den ausgeſprochenen Induſtriebezirken 
nirgends durchzuſetzen, ſolange Wacker das Zentrum führte. 

Die Siege des badiſchen Zentrums in der Vorkriegszeit 

deten ſich gewiß in erſter Linie auf die Ueberlegenheit des 
entrumsprogramms, das auf chriſtlich katholiſchem und au 
gut konſervativem Unterbau ruhte. Nicht minder aber mu 
als Urſache der großen Erfolge die meiſterhafte Taktik 
eingeſchätzt werden, mit der Theodor Wacker die Aufklärungs- 
und Wahlfeldzüge der badiſchen Zentrumspartei leitete. Dieſe 
Taktik aber fand ihren Ausdruck wohl in zugkräftigen Wahl⸗ 
N fie baflerte aber noch weit mehr auf einer durch mutige 
rbeit bis ins letzte Gebirgsdorf vorgeſchobenen Organiſation 
und Zuſammenfaſſung der Partelangehörigen. Wir behaupten 
kühnlich, daß es in ganz Deutſchland keine Partei gab, die ſich 
organiſatoriſch mit der badiſchen Zentrumspartei meſſen konnte. 
Der nach den Richtlinien Theodor Waders geſchaffene Partei- 
apparat arbeitete glänzend. Sein Schöpfer behielt ihn aber 
auch dauernd mit faſt gefürchteter Akribie im Auge. Jeder Teil, 
auch das kleinſte Rädchen, ſtand dauernd unter ſeiner Kontrolle, 
nichts entging ſeinem ſcharſen Blicke. Alle paar Jahre erſchien 
eine Broſchüre aus der Hand Wackers, worin die parteipolitiſche 
Konſtellation jedes Wahlbezirks, jedes Dorfes ziffernmäßtig erfaßt 
und Winke zu weiterer Werbearbeit gegeben waren. Sollte es 
da jemanden wundernehmen, daß die „Unterführer“ ſich gegen- 
ſeitig an Eifer zu überbieten trachteten, da der Erfolg oder Mif- 
erfolg ihrer Tätigkeit jederzeit im unbeſtechlichen Zahlenbild der 
breiteſten Oeffentlichkeit vorlag? Anderſeits iſt es aber auch 
verſtändlich, daß unter dieſer mehr die Parteimechanik fördern- 
den Arbeit die Herausarbeitung der weltanſchaulichen Grundſätze 
etwas zurücktreten mußte, was manchmal beklagt wurde. 

Neben der organiſatoriſchen Erfaſſung der Parteimitglieder 
war der Ausbau der Parteipreſſe eine Hauptſorge Theodor 
Wackers. Und hier ſcheint es, als ob des Guten faſt etwas zu 
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viel geſchehen wäre. Wackers Standpunkt war: „In jedes 
Städtle ein Blättle!“ So kam es, daß es in Baden in der 
letzten Zeit vor dem Kriege mindeſtens ein halbes Hundert 
Zentrumszeitungen gab. Eine Anzahl davon vegetierte freilich 
nur; aber dieſe vielfach ganz im Lokalton geſchriebenen kleinen 
Zeitungen trugen den Zentrumsgedanken täglich oder doch einige 
Male in der Woche ins letzte Bauernhaus und in die kleinſte 
Taglöhnerhütte und verwirklichten fo die Abfichten ihres Mentors. 
Begreiflich, daß eine ſolche lokal differenzierte Preſſe nur durch 
eiſerne Parteidiſziplin zur vollen Auswirkung und lückenlosen 
Schlagkraft gebunden werden konnte. Und Theodor Wacker hielt 
fo ſtreng auf Parteidiſziplin, daß er RG nicht ſcheute, an Orten, 
wo eine bodenſtändiſche katholiſche Zeitung ſich Seitenſprünge 
erlaubte oder gar dem Parteizwang ſich grundſätzlich nicht fügen 
wollte, ein Konkurrenzorgan zu gründen. Hier begann Wackers 
Taktik wohl ſich dem Gefahrenpunkte jeglicher überwiegend tal- 
tiſchen Einſtellung zu nähern. 

Theodor Wackers menſchliche und Führergröße gründete 
letzten Endes in der heute ſo ſelten gewordenen Erkenntnis der 
Grenzen ſeiner Befähigung. Er war ſich vollauf bewußt, daß 
er die politiſchen Verhältniſſe ſeines Heimatlandes Baden voll⸗ 
ſtändig beherrſchte, daß er aber darüber hinaus höchſtens als 
Beiſpiel, nicht aber als Führer fruchtbar ſein konnte. Und weil 
er ſich deſſen bewußt war, ſtrebte er auch nicht nach Beherrſchung 
eines größeren Wirkungskreiſes. Er hätte es abgelehnt, Reichs- 
kanzler zu werden. 

Nur einmal ging er über ſich ſelbſt hinaus: 1912, als er 

in Eſſen in einer vielberufenen Rede den „Integralen“ den 
Fehdehandſchuh hinwarf. Seine Rede kam auf den Index. Und 
nun zeigte ſich Wackers Seelengröße in ihrer bewundernswürdigen 
Selbſtloſigkeit. Er unterwarf ſich dem Richtſpruch der Kirche 
und — zog ſich allmählich aus dem politiſchen Leben zurück. Bald 
befiel Siechtum den müd gewordenen Kämpen und der Welt⸗ 
krieg fand ihn in Vorbereitung auf jene Stunde, die uns allen 
einmal ſchlägt. Nun iſt auch er von uns gegangen; wieder iſt 
ein heller Stern am Himmel des deutſchen Katholizismus er⸗ 
loſchen, aber ſein Nachglanz wird noch lange in unſeren Herzen 
leuchten. Have, pia anima! 
f Nachwort der Schriftleitung. Schon vor mehr als 
30 Jahren knüpfte ſich an den Namen Wacker die Wiedergeburt des 
badiſchen Zentrums. Wir verweiſen auf „A. R.“ 1918 Nr. 32, S. 591 f. 
In den Jahren 1885/6 beſtanden in der damaligen Katholiſchen Volks⸗ 
partei Badens ſchwere Unſtimmigkeiten über die zur Beſeitigung der 
Kulturkampfgeſetze zu befolgende Taktik. Beſonders ſtand der Frak⸗ 
tionsvorſtand Dekan Lender als Opportuniſt im ſcharfen Gegenſatz 
zur Politik des „Bad. Beobachters“, deſſen Leiter damals Dr. Armin 
Kaufen war. Lender ging fo weit, in der Kammerſitzung vom 
28. Januar 1886 ſchwere moraliſche Vorwürfe gegen den „Bad. Be 
obachter“ und die katholiſche Preſſe überhaupt zu ſchleudern. Damals 
war es Wacker, der in der gleichen Sitzung furchtlos und unerſchrocken 
gegen Lender und für die Angegriffenen auftrat. Es wirkte wie ein 
reinigendes Gewitter und leitete eine ganz neue kraftvolle Politik des 
badiſchen Zentrums ein. Ueberall im katholiſchen Deutſchland erregte 
der Vorgang das größte Aufſehen und half Wackers anerkannte Führer⸗ 
ſchaft begründen. Ungezählte Zeugniſſe der Zuſtimmung für Wacker 
und Dr. Staufen bekräftigten die Richtigkeit ihres Wegs. Lender ſchied 
bereits 1886 aus dem Landtag aus, die chriſtliche Geſinnung aller 
Beteiligten ließ trozdem bald eine Aus ſöhnung zuſtandekommen. 


88888 
Lang ist's her — 


e war nur das? Wie war nur das? 
Da war so viel auf einmal da: 


Gelächter, Blut und volles Glas, 
Arkadien und Golgatha. 


Und jede Stunde war so reich, 

So reich an Sehnsucht, Mut und Tanz — 
Nun sind die Blumen dürr und bleich 
Und blättern aus dem welken Kranz. 


Jch schau den weiten Weg zurück 
Und find im Sande keine Spur; 
Hier wuchs ein Leid — dort lag ein Glück — — 
Wie war das nur? Wie war das nur? 
Alfred Kunze. 


Wo bleibt die bedingte Verurteilung? 


Von Landgerichtsdirektor Dr. Braun, Trier. 


Tibrend Belgien ſchon ſeit 1888, Frankreich ſeit 1891 und 
ihnen folgend Luxemburg, Portugal, Schweden und Nor⸗ 
wegen ſowie viele andere Staaten ſchon ſeit langen Jahren die 
bedingte Verurteilung (d. h. die Verurteilung mit der Maßgabe, 
daß die Strafe bei Bewährung des Verurteilten während mehrerer 
Jahre nicht vollſtreckt werden ſoll) kennen und mit gutem Erfolge 
zur Anwendung bringen, entbehren wir in Deutſchland bedauer⸗ 
licherweiſe noch immer dieſes für einen modernen Staat un⸗ 
erläßlichen Rechtsinſtituts. Zurückzuführen ift diefe Tatſache 
in erſter Linie auf das der bedingten Verurteilung abholde Gut- 
achten, das die preußiſchen Oberlandesgerichte und Oberſtaats⸗ 
anwälte im Jahre 1890 erſtatteten, obwohl Männer von der 
überragenden Bedeutung der Profeſſoren Liſzt⸗ Halle und Seuffert⸗ 
Bonn die Einführung der bedingten Verurteilung in das deutſche 
Strafſyſtem auf das entſchiedenſte befürworteten. So einſtimmig 
aber jenes Gutachten damals gegen die bedingte Verurteilung 
lautete, ſo einhellig würden die Gerichte, wenn ſie heute befragt 
würden, ſich für ihre Einführung ausſprechen. Dieſe Einſicht 
haben ſie allein ſchon auf Grund einerſeits der Erfolge und 
anderſeits der Mängel der bei uns als Erſatz eingeführten be⸗ 
dingten Begnadigung gewonnen, d. h. der gnadenweiſen 
Ausſetzung der Strafvollſireckung mit Ausſicht auf ſpätere völlige 
Begnadigung im Falle der Bewährung des Verurteilten während 
mehrerer Jahre. 

Die Ziele der bedingten Begnadigung und damit ihre 
Vorzüge ſind ja dieſelben, wie die der bedingten Verurteilung, 
nämlich Vermeidung des Vollzugs von Freiheitsſtrafen, zumal 
kurzfriſtigen, und damit der unerfreulichen Begleiterſcheinungen 
dieſes Vollzugs, vorzüglich bei jugendlichen und Erſt⸗Verbrechern, 
ſowie beſſernde Einwirkung durch die Furcht vor dem jeder⸗ 
zeitigen Strafvollzug. Dagegen hat die bedingte Begnadigung, 
und zwar auch in ihrem heutigen Gewande, Mängel aufzu⸗ 
weiſen, die bei der bedingten Verurteilung ausgeſchloſſen wären. 
Letztere könnte nur durch ein Reichs geſetz eingeführt werden, 
welches die ganze Materie ein für allemal ordnete. Demgegen⸗ 
über beruht die bedingte Begnadigung auf dem Begnadigungs⸗ 
rechte des Inhabers der Staatsgewalt, alſo früher der deutſchen 
Fürſten, heute der Landesregierungen. Sie wird daher durch 
Verordnungen geregelt, die ihrer Natur nach kurzlebig und ver⸗ 
änderlich ſind. So kommt es, daß bei uns ſeit Jahrzehnten 
fortlaufend ein bunter Wechſel ſowohl in den Vorausſetzungen 
der bedingten Begnadigung, als in der Art ihrer Erteilung 
ſtattfindet, ganz abgeſehen davon, daß die Sache auch in den 
einzelnen Ländern des Reiches verſchieden geregelt iſt. Die 
Fülle der Verordnungen über die bedingte Begnadigung iſt ſo 
reich, daß Profeſſor v. Hippel⸗Göttingen (8 St. XLII, S. 198 
von ihr nicht Geles mit Unrecht ſagt: „Wir erſticken in überſtürzt 
gearbeiteter Gelegenheitsgeſetzgebung, die mangelnde Qualita 
durch Quantität erſetzt.“ | 

Im Laufe der Zeit haben die Verordnungen in den 
einzelnen Ländern allerdings erhebliche Verbeſſerungen des ur⸗ 
ſprünglichen Verfahrens gebracht. Vor allem iſt nach dem Vor⸗ 

ange Bayerns jetzt endlich auch in Preußen der unhaltbare 

uſtand beſeitigt, daß die Ausübung des Rechts zur bedingten 
Begnadigung großenteils einzelnen Organen der Strafvoll⸗ 
ſtreckungsbehörde (Staatsanwaltſchaft) delegiert war, was im 
Grunde genommen ein Mißtrauensvotum gegenüber den Ge- 
richten darſtellte. Erſt durch Erlaß der Staatsregierung vom 
2. Auguſt und Allg. Verfügung des Juſtizminiſters vom 19. Okt. 
1920 ift in Preußen die Bewilligung der bedingten Strafaus⸗ 
ſetzung und des Straferlaſſes, alſo die Ausübung des Rechts 
zur bedingten Begnadigung, zunächſt in beſchränkterem Umfange 
und dann durch die Erlaſſe vom 25. Mai und 24. Juni 1921 
ſowie die Allg. Verfügungen vom 15. und 29. Juni 1921 in 
weiterem Ausmaß den Gerichten übertragen worden, nachdem 
dieſe Uebertragung in Bayern ſchon durch die Bekanntmachung 
des Juſtizminiſteriums vom 11. Juli 1919 erfolgt war. Damit 
iſt in gewiſſer Weiſe das durch den früheren Zuſtand bedrohte 
Anſehen der Gerichte wieder gehoben und ein bedeutungsvoller 
Schritt in der Richtung nach der früher oder ſpäter unvermeid⸗ 
lichen Einführung der bedingten Verurteilung hin getan worden. 

Indeſſen auch der Rechtszuſtand, wie er ſich auf Grund 
der vorerwähnten neueſten Verordnungen darſtellt, iſt weit da⸗ 
davon entfernt, zu befriedigen; denn es iſt und bleibt ein 
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Mangel, daß die bedingte Begnadigung als ſolche immer eine 
Umſtoßung des im geſetzlich geordneten Verfahren gefundenen 
Urteils bedeutet, das heute ſtets unbedingten Charakter hat. Des 
ferneren iſt es auch durchaus unangemeſſen und zweckwidrig, 
daß Strafausſetzung und Straferlaß von den Gerichten nicht 
kraft urſprünglicher richterlicher Befugnis, ſondern nur auf 
Grund der im Verwaltungswege erfolgten Delegation des Be⸗ 
gnadigungsrechts der Staatsregierung erteilt werden kann. In⸗ 
folgedeſſen können die Anträge auf Begnadigung immer wieder 
erneut geſtellt werden und zwingen die Gerichte dann ſtets zu 
neuen, oft nutzloſen Entſcheidungen. Schlimmer iſt, daß die 
Miniſterialinſtanz ihrerſeits jederzeit von der Entſcheidung des 
Gerichts abweichen, d. h die bedingte Begnadigung im Gegen- 
ſatz zu deſſen Stellungnahme gewähren kann, während hingegen 
im Rechtswege die Beſchlüſſe des Gerichtes nicht anfechtbar find. 
Das heutige Strafausſetzungs. und Straferlaßverfahren er- 
mangelt deshalb einerſeits der nötigen Rechtsgarantien, welche 
allein die ordentlichen Rechtsmittel gewähren können, anderſeits 
[ebt es die Autorität des erkennenden Gerichts gegenüber dem 
ngeklagten bzw. Verurteilten herab, indem dieſem das Straf⸗ 
urteil ziemlich gleichgültig ſein kann, wenn ihm hinterher 
durch Beſchluß die bedingte Strafausſetzung zuteil wird oder 
wenn er doch hoffen kann, durch ſpätere Anträge an das be⸗ 
ſchließende Strafgericht oder an die an keinen Rechtsſatz ge⸗ 
bundene Miniſterialinſtanz die bedingte Strafausſetzung mit 
ud auf Straferlaß unſchwer zu erreichen. 
lle dieſe Mängel und Beanſtandungen würden durch die 
Einführung der bedingten Verurteilung in unſer Strafſyſtem 
ein für allemal behoben. Der ſo Verurteilte könnte ſich nicht, 
wie heute ſo oft der bedingt Begnadigte, als von einer höheren 
Frein freigeſprochen wähnen. Vorausſetzungen und Art der 
teilung der Strafausſetzung würden bei Einführung der be. 
dingten Verurteilung geſetzlich feſtgelegt. Eine nachträgliche 
„bedingte Begnadigung“ ſeitens der Staatsregierung wäre 
dann naturgemäß ausgeſchloſſen; zum mindeſten müßte ſolches 
durch das Geſetz beſtimmt werden. Jeder, der in ein Straf- 
verfahren verwickelt würde, wüßte dann, daß er mit dem Urteile 
als ſolchem (ob bedingt oder unbedingt) und ſeiner dauernden 
Stabilität, abgeſehen von ſeiner etwaigen Abänderung im ordent⸗ 
lichen Rechtsmittelverfahren und einem ausnahmsweiſen 
Gnadenakte der Staatsregierung, zu rechnen hat. Die Autorität 
der Gerichte würde damit weſentlich geſtärkt, ein Ziel, das im 
allgemeinen Intereſſe dringend erſtrebenswert iſt. Letzteres gilt 
vor allem auch im jetzigen demokratiſchen Staate, mit deſſen 
Grundſätzen eine zu weitgehende Ausgeſtaltung des in die Macht 
der jeweils am Ruder befindlichen Regierung gegebenen Be⸗ 
gnadigungsrechts, wie ſie heute in der „bedingten Begnadigung“ 
zu erblicken iſt, im Grunde unvereinbar 8. Immer dringlicher 
muß daher die Frage geſtellt werden: „Wo bleibt die bedingte 
© Verurteilung ?“ 


—̃̃—ñ—— 


Epiſtopalis mus in der epangeliſchen Kirche. 


Von Dr. Johannes Albani. 


Inn außerordentlich klarer und durchſichtiger Aufſatz des Kon- 
ſiſtorialpräſidenten a. D. D. Balan in der „Tägl. Rundſchau“ 
Nr. 256 vom 5. Nov. 1921), der die Frage des biſchöflichen 

mtes vom proteſtantiſchen Standpunkt aus beleuchtet, veranlaßt 
mich, nach langem Schweigen über diefe Fragen, die Rechen- 
ſchaft, die ich ſeinerzeit über meine Konverſton in dem Sinne 
legte, daß ich die Frage des Altarſakraments in den Mittelpunkt 
ſtellte, durch einige Ausführungen über die völlige Ausſichts⸗ 
lofigkeit des Gedankens, das biſchöfliche Amt in irgendeinem 
förderlichen Sinne im Proteſtantismus heimiſch machen zu 
wollen, zu ergänzen. 

Eine perſönliche Bemerkung zuvor, die die kurzen Aus- 
führungen einleiten kann. Der Borfigende der Hochkirchlichen 
Vereinigung hat den verſchiedenen unſchönen Verſuchen ſeiner 
Freunde, mich nach meiner Konverſion abzuſchütteln, einen ge- 
raderen hinzugefügt. Ich fei ſchon vor meiner Konverſion fo 

ut wie gewonnen geweſen für die katholiſche Kirche. Mein. 
intritt in die Hochkirchliche Vereinigung habe den letzten Schritt 
nur verzögert. Der erſte Satz iſt inſofern richtig, als ich 
damals die Geſchloſſenheit und Konſequenz und dabei doch den 
inneren Reichtum und die Mannigfaltigkeit des katholiſchen 


a 


Weſens ſchon erkannt, aber den rechten Anſchluß vom modernen 
Denken aus noch nicht gefunden hatte. Wie dem Leſer dieſer 
Zeitſchrift vielleicht erinnerlich iſt, fand ich ihn durch den Ge⸗ 
danken des Geſchichtlichen in der Selbſtoffen barung 
Gottes an die Menſchheit als Ganzes und der ewigen 
Weiterwirkung der geſchichtlichen Tat Gottes durch 
alle Zeiten. Nicht nur Gott und Perſönlichkeit ſtehen 
ſich gegenüber, ſondern vor allem auch Gott und Menſch⸗ 
a Dieſe Beziehungen find klar und richtig gefaßt in der 
ollmacht der Kirche. Was den Proteſtantismus vor den 
chriſtusgläubigen Menſchen erledigen muß, iſt eben, daß jener 
die Herrenworte, die ſich auf dieſe Vollmacht beziehen, entweder 
umdeutet oder hiſtoriſch⸗kritiſch entwertet, jedenfalls nichts mit 
SA weiß, wie beſonders das Schickſal der Beichte 
eweiſt. 

Hierin liegt auch das Weſentliche für die proteſtantiſche 
und katholiſche Beurteilung des Biſchofsamtes. Ich leugne 
nicht, daß ich lange der Meinung war, durch Einführung eines 
führenden theologiſchen Amtes in die Verfaſſung evangeliſcher 
Kirchen würde ſich mit der Zeit von ſelbſt das Bedürfnis nach 
den ſakralen Qualitäten des wirklichen biſchöflichen Amtes ein⸗ 
ſtellen, und in dieſer Vorausſicht mein Verbleiben in meinem 
proteſtantiſchen Kirchenamte ſich vor der inneren Wahr. 
haftigkeit rechtfertigen laſſen. Aber ich habe mich überzeugt, 
daß diefe Hoffnung eine völlig eile war, it und bleibt. Wenn 
die Sehnſucht nach der geſchichtlichen Verbindung mit dem 
kirchenſtiftenden Wort des Herrn durch das biſchöfliche Amt fih 
nicht durchgeſetzt hat, als es noch keine theologiſchen Kirchen⸗ 
leiter gab, ſo wird ſie dem Proteſtantismus, wenn er ſolche 
theologiſchen Kirchenleiter bekommt, wenigſtens ſolange man 
proteſtantiſch bleiben will, erſt recht vergehen. Balan weiſt mit 
vollem Recht auf die Eigenart des proteſtantiſchen Theologen hin, 
alles als feine eigene Gewiſſensſache zu behandeln und 
ſo zu einer Art „kleinen Papſtes“ zu werden. Ich füge hinzu, 
daß ich gerade in der letzten Zeit vor dem Ausſcheiden aus 
meinem ſächſiſchen Kirchenamte in allen kirchlichen Inſtanzen 
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beobachtet habe, daß man dort „um des Gewiſſens willen“ zu 
Handlungen von einer Art fähig und bereit war, die man 
auf proteſtantiſcher Seite gern als jeſuitiſch bezeichnet, ſo daß 
für mich heute das Wort „um des Gewiſſens willen“ genau die 
Färbung hat, mit der der Proteſtant das Wort in majorem dei 
gloriam koloriert. Die mit Zartheit aber doch aller Deutlichkeit 
von Balan vorgetragenen Bedenken nach der perſönlichen 
Seite ſind völlig berechtigt. Es fehlt eben ſo gut wie ganz 
die Auffaſſung, die im Amte das Weſentliche ſieht und die den 
Amtsträger lehrt, ſich perſönlich um ſo tiefer zu beugen, je 
höher ſein Amt ſteht. So viele katholiſche Geiſtliche biſchöflichen 
Ranges ich bis heute kennen gelernt habe und ſo mißtrauiſch 
und ſcharf ich ſie gerade nach dieſer Richtung hin beobachtet 
habe, ſie haben dieſe Prüfung ſämtlich beſtanden. Wie es 
in dieſem Punkte auf der anderen Seite ſteht, das zu ſchildern 
darf ich denen überlaſſen, die ſich noch darum zu kümmern brauchen. 

Balan wendet ſich aber noch aus einem anderen Grunde 
dagegen, daß die erſehnte perſönliche Einwirkung des prote- 
ſtantiſchen Biſchofs den Grund für ſeine Einführung hergeben 
ſoll. Er ſagt mit Recht: Nicht die Biſchöfe, ſondern die 
Heiligen ſeien auf katholiſchem Boden die perſönlichen Führer 
der Chriſten. Wenn ein Biſchof es in beſonderem Maße werde, 
dann werde er es eben nicht als Biſchof, ſondern als 
Heiliger. Sehr richtig. Freilich unterläßt er hinzuzufügen, 
daß gerade mit dieſer Feſtſtellung für den katholiſchen Chriſten 
der Ewigkeitsreichtum des biſchöflichen Amts erſt ins rechte Licht 
gerückt wird, eine Herrlichkeit, die aus der Ewigkeit ſtammt und 
mit der perſönlichen Art des Biſchofs eine Verbindung eingeht, 
durch die das Amt, ob der Biſchof ein Heiliger iſt oder nicht, weder 
gewinnt noch verliert. Dieſe Seite des biſchöflichen Amtes kennt 
Balan als Proteſtant nicht. Er hat deshalb ganz recht, wenn 
er die Einführung auf proteſtantiſchem Boden lediglich von 
Zweckmäßigkeitsgründen abhängig macht. Dieſe aber 
ſprechen nach ſeinen klaren, offenbar auf reicher Amtserfahrung 
beruhenden Ausführungen dagegen. 

Balan ruft zum monr nach einer befjeren inneren Mus- 
rüſtung des proteſtantiſchen Geiſtlichen. Auch ich bin ſeinerzeit, 
noch vor dem Kriege, von dieſer Seite der Sache ausgegangen, 
ep aber erfahren müſſen, daß man immer wieder bie wiſſen⸗ 

chaftliche und nicht die kirchliche Ausrüſtung in den Vorder⸗ 

nd ſchob. Begreiflich, denn es kam ja alles auf die 
Pers önlichkeit an. Die Betonung des Amts gedankens galt 
als katholiſierend. Der Hintergrund, vor dem dieſe Auffaſſun 
ſteht, iſt, immer und immer wieder ſei es geſagt, lllae 
beftimmt, daß die amtliche Vollmacht der Kirche in ihrer 
ewigen Art nicht geglaubt wird. Während das, was für den 
katholiſchen Prieſter angeblich Quelle des Hochmuts oder der 
Selbſtſucht ift, ſich tatſächlich als ſtärkſter Antrieb zu perſön⸗ 
licher Demut herausſtellt, baut die Entäußerung des 
Amtsgedankens auf proteſtantiſchem Boden die praktiſch unent- 
behrlichen Amtsprävogativen auf den Boden der Perſönlichkeit 
auf, und wird ſo nicht, wie man vorgibt, Quelle der Demut, 
ſondern eine Gelegenheit zur perſönlichen Empfindlichkeit 
und zum Hochmütigwerden. Selbſtverſtändlich gibt es trotzdem 
eine Menge demütiger proteſtantiſcher Paſtoren und auch arro- 
gante katholiſche Prieſter. Aber das hat mit der Grundfrage 
nichts zu tun. Kein proteſtantiſcher Kirchenmann wird die Gefahr 
leugnen, die hier angedeutet iſt. 

Abſchließend möchte ich unter dem Eindruck von Balans 
Aufſatz, der für die proteſtantiſchen Religionsgeſellſchaften das 
klare treffende Wort „Erfahrungskirchen“ findet, ſagen, daß er 
wieder einmal zeigt, wie es für den Proteſtantismus, je länger, 
je weniger möglich iſt, wirklich als Kirche zu leben, das 
heißt, im Sinne auch nur der Augsburgiſchen Konfeſſion die 
Vollmachten des Herrn aufzunehmen und glaubhaft auszuüben, 
daß es daher für den, der überzeugt ift, daß Chriſtus eine das 
Leben der ganzen Welt regelnde Gemeinſchaft ſchaffen wollte 
und hierfür beſtimmte Aufgaben ſtellte und zuteilte, keine andere 
Möglichkeit beſteht, als ſich zur römiſch⸗katholiſchen Kirche zu halten. 

Vgl. auch Dr. J. Hoffmann, Der Wunſch in der proteſtantiſchen 
Kirche nach dem Biſchofsamt, Nr. 42. 


Briefkaſten. 

Anfragen privater oder perſönlicher Natur beantwortet die 
Schriftleitung im Briefkaſten nicht, Brieflich tut ſie es nur, wenn 
Rückporto beiliegt. Ebenſo werden künftig unverlangte Beiträge 
nur zurückgeſandt, wenn ausreichendes Rückporto beigefügt iſt. 


Vom Weihrachtbüchermarkt. 


Von M. Raſt. 
II. 


Verlag der Bonifazius⸗Druckerei, Paderborn: Kraftvoll hat 
ſich durchzuſetzen begonnen die große, von erſten Autoren geſtellte 
Monographienfolge „Katholifhe Lebenswerte“, deren Zweck und Ziel 
die Beleuchtung der unbedingten Lebens macht des Katholizismus ift 
ſowie ſeiner Stellung zu Welt und Leben, ſeiner innigen Beziehungen 
zu dieſem ſelbſt. Die vier erſten ſtattlichen Bände fanden weithin, 
auch ſeitens der „A. R.“, warme Anerkennung und Bewertung. Soeben 
erſchien in 4. und 5. Auflage Band I: „Der Sinn des Lebens. 
Eine katholiſche Lebensphiloſophie“. Von Prof. Dr. Franz Sawicki. 
Gr. 8°, XIII und 357 S. Pr. geb 28 M. (Hier fet zugleich an des⸗ 
ſelben Verfaſſers bedeutendes, hier noch entſprechend anzuzeigendes 
Werk erinnert: „Die katholiſche Frömmigkeit“. Pr. geb. 32 4). 
Band II: „Die Kulturkraft des Katholizismus“. Von 
Dr. oec. Hans Roſt, ſteht in 3. Auflage, Band III: „Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Geſichtspunkt der katholiſchen Wahrheit“. 
Von Un.⸗Prof. Dr. Otto Willmann, in 2., Band IV: „Das 
Seelenleben der Heiligen“ von Un.⸗Prof. Dr. A. Rademacher, 
in 3. Auflage. Nun begrüßen wir in Band V eines hochwichtigen 
Doppelwerkes 1. Teil: „Dogma und Leben. Die kirchliche 
Glaubenslehre als Wertquelle für das Geiſtesleben“ dargeſtellt von 
Dr. Engelbert Krebs, Prof. der Dogmatik an der Univerſttät 
Freiburg i. Br. Gr. 8°, XIX und 466 S. Pr. geb. 36 M. — Ge 
genüber dem verwirrenden Urteil ungezählter Nichtwiſſender über das 
katholiſche Dogma vermag dieſes Werk Licht der Kenntnis und Er⸗ 
kenntnis für viele in und außer dem Schiff unſerer hl. Kirche zu 
bringen. Bekanntlich pflegt „die Welt“ in der von der Kirche durch 
Dogma und Praxis bewirkten Einheit nur Lebenszwang und Lebens⸗ 
unterdrückung zu ſehen. Daß dieſe Einheit wahre Befreiung und 
immer höher ſich entwickelnde Lebensentfaltung bedeutet, beweiſt ſchon 
der vorliegende I. Teil des Krebsſchen Werkes, der ſich nach der dem 
Geſamtinhalt organiſch zugehörigen Einleitung in 6 Hauptabſchnitte 
gliedert: Gottes lehre, Trinitätslehre, Schöpfungslehre, Erbſündenlehre, 
Erlöſungslehre, Mariologie. Sprache und Vortrags weiſe feſſeln durch⸗ 
aus. Die Einheit von Geiſt und Herz iſt es, die hier lebendig macht. 
Bald ſehen wir, auf welch klarer, aber nicht kühler, ſondern viel⸗ 
mehr mild-fonniger Glaubenshöhe der Verfaſſer ſteht, einer Höhe, 
zu der er auf dem Wege ſchöpferiſchen Forſchens, tief ſchürfenden, 
vergleichenden Urteils und innerſter Hingabe an ſein eigenes Wirken 
im Dienfle Gottes gelangte. Und eine Freude, eine Erhebung, ein 
Gewinn iſt es, ihm auf dieſem Wege zu folgen. Die Darſtellung iſt 
lichtvoll und ſchön, plaſtiſch betonend, wo Notwendiakeit der Hervor⸗ 
hebung ſich aufdrängt, und überall Quellen für Stillung des Gottes- 
durſtes aufweiſend, überall auch unſere eigene ehrliche Mitarbeit zum 
Erkennen, zum Befigergreifen dieſer großen Wahrheit heiſchend: daß 
das Dogma unſerer Kirche die „Höchſtwirklichkeit“ und darum die 
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Vollkommenheit Gottes ktmmer wieder von neuem in bedeutſamſtem, 
ſchwerſtgewichtigem Wortlaut dartut. 

Der Theologieprofeſſor Dr. Bernhard Bartmann faßte in 
feinem Buche „Des Chriſten Gnadenleben“ vierzig „bibliſch⸗ 
dogmatiſch⸗aſzetiſch“ dargeſtellte Vorträge zuſammen. 8°, 350 S. Pr. 
geb. 30 4. — Kern des gemeinverſtändlich ausgeprägten Inhaltes ift 
der Kern unſeres Glaubens überhaupt: Gottes Gnade als Hauptſtück 
der Gottesoffenbarung. Die Botſchaft von der Gnade wieder den 
weiteſten Kreiſen — in erſter Linie denen unſeres katholiſchen 
Volles — möglichſt zum Vollbewußtſein zu bringen, ift Zweck des 
in 4 Hauptteile gegliederten Buches, dem als Hauptmittel diefe Wahr⸗ 
heit vorſteht: „Gottes Wahrheit wird nur in Gottes Licht erkannt.“ 
Wir verweiſen im übrigen auf die Beſprechung in Nr. 21. 

„Glanz und Glut im katholiſchen Leben“ überſchreibt 
ſich eine Reihe „religiöfer Vorträge und Leſungen“ von Dr. Fr. Mack. 
8, 160 S. Pr. kart. 14, geb. 20 M. Der Verfaſſer bezeichnet fein 
Werk als kleinen Beitrag zu der (ſo notwendigen) Vertiefung katho⸗ 
liſcher religiödſer Denkungsart, ſowie zur Förderung echt chriſtlicher 
Lebenskunſt und Lebensfreude; zugleich denkt er ſich den betontermaßen 
„alles wiſſenſchaftlichen Beiwerkes“ entkleideten Band als Hilfsmittel 
bei religidſen Konferenzen. Das erſte der fünf Kapitel it dem „Pro. 
gramm Chriſti“ gewidmet und nennt ſich wie dieſes: „Kreuz und 
Hoſtie“. Es folgen „Kreuz und Aſche“, „Kreuz und Innerlichkeit“, 
„Der Pelikan“, „Das Erlöſerblut und der Beruf zur Jungfräulich⸗ 
keit“. Ein anregungsreiches und tiefes Buch! — Ein ſolches haben wir 
auch in Joſef Ruthers ebenfalls auf der Grundlage chriſtlichen 
Geiſtes ruhendem, wenngleich ſtofflich und formal anders ausgeprägtem 
„Im Spiegel der Dinge“. 8, 238 S. Pr. geb. 14 4. Dieſer 
feine Natur, Menſchen⸗ und Gottesfreund hat feine hervorragende 
Beobachtungs⸗ und eigenartig anziehende Geſtaltungsgabe unter das 
Zeichen der Schönheit, Beſeelung und durchgeiſtigten Vereinheitlichung: 
„Vom Ganzen zum Ganzen!“ geſtellt. Auch ihm iſt der fittlich religiöſe 
Gedanke Kern, der Gottesgedanke treibende Kraft, weil letztes Ziel 
aller Weltgeſchichte. („Nur Ziele treiben den Geiſt“.) Vom Sammelwerke 
des Jeſuitenpaters Konrad Kirch: „Gelden des Chriſtentums, 
Heiligenbilder“, Folge I „Aus chriſtlichem Altertum“, liegen 
uns die drei erſten Bände vor. Pr. geb. je 18 4; dem zweiten: 
„Glaubensſtreiter im Oſten“, ſchenkte die „A. R.“ bereits ein⸗ 
gehendere Beachtung. Band 1: „Die Kirche der Märtyrer“, 
nimmt zur „Einführung“ in deren zwei Unterkapiteln „Warum der 
Kampf? und „Siegreiches Leiden“ das aramäiſche Wort Maranatha: 
„Komm, o Herr!“ zum Thema, um darauf die großen Märtyrer des 
1.—8. Jahrhunderts als Träger einer immer lebendigen, auch in der 
Charakterzeichnung ergreiſenden Darſtellung folgen zu laffen: St. 
Paulus, den Apoſtel, die hl. Biſchöfe Ignatius von Antiochien und 
Polykarp von Smyrna, den wahrheitsdürſtenden Philoſophen und Mär⸗ 
tyrer St. Juſtinus, die hl. Märtyrer von Lyon und St. Cyprian, Biſchof 
von Karthago. — Band 3: „Lehrer des Abendlandes“, geftaltet 
ſich als augenfällig bedeutend durch Stoff und Ausführung; die großen 
Kirchenväter Ambrofius, Hieronymus, Auguftinus und die berühmten 
heiligen Päpſte Leo der Große und Gregor der Große find hier die Helden. 

An Neuauflagen, die zugleich einer vorteilhaften, eindrucks⸗ 
vollen Neuausſtattung unterzogen wurden, find zu vermerken: „Die 
Weltanſchauung des Katholiken. Für weitere Kreiſe der 
Gebildeten älteren und neueren Irrtümern gegenübergeſtellt“ von 
Th. Mönnichs 8. J. Fünfte und ſechſte Auflage (9.—11. Tauſend). 
Pr. geb. 16 4; „Bom Wanderſtab zum Automobil. Eines 
deutſchen Handwerkers Streben und Erfolg.“ Bon N. Trutz, Rom 
merzienrat: ein Buch, das feinen an zielſtrebiger Arbeit und fitten- 
ſtrenger Frömmigkeit vorbildlichen Verfaſſer überlebte und voraus⸗ 
ſichtlich noch länger überleben wird. Pr. geb. 16 4; des verſtorbenen 
volks. und kinderfreundlichen Jeſuitenpaters Ambros Schupps 
Werke: „Die Mucker. Eine Epifode aus der Geſchichte der deutſchen 
Kolonien von Rio Grande do Sul, Braſilien“. Mit vielen Bildern. 
3. Aufl. Pr. geb. 14 4; I. und II. Sammelband „Märchen“, Bilder 
von Fritz Bergen. Pr. je geb. 25 M. 
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£nienapoftolat und Exerzitien. 


Von E. Bundſchuh, Kaplan, Leutesdorf a. Rhein. 


Peſondere Zeiten verlangen beſondere Mittel, dieer alte Erfahrungs⸗ 
ſatz beſtätigt ſich auch heute wieder. Allenthalben macht ſich, neben 
der Suche nach Gott, eine tiefe, fühlbare, religiöfe Not geltend. Der 
Prieſter kann der ihm aufgelegten Arbeiten raum mehr Herr werden 
und doch müſſen wir heraus aus der religiöfen Verelendung. Was 
auf karitativem Gebiete ſichtbare Hilfe brachte, die St. Vinzenzvereine, 
das organifierte Arbeiten auf dem Gebiete der körperlichen Not, muß 
auch auf geiſtig⸗religidſem Gebiete Anwendung finden. Es müſſen als 
Helfer der Prieſter die Laien einſpringen und das Laienapoſtolat in 
ganz Deutſchland ausgebaut werden. Die Beweaung des Baien 
apoſtolates iſt noch zu jung, in manche Teile unſeres Vaterlandes 
noch gar nicht vorgedrungen, um heute [don ſichtbare Folgen zeitigen 
zu können. Eins it jedoch ſicher, der Gedanke des Laienapoſtolates 
bricht ſich ſichtbar Bahn. Solche, die es noch vor Jahresfriſt 
bekämpften, find aus Sauluſſen Pauluſſe geworden, find des Lobes 
über dasſelbe voll. 

Die Befürchtungen, die man da und dort gegen das Latens 
apoſtolat hegte, find im Schwinden. Sie galten meiſt nur Auswüchſen 
dieſer herrlichen Beſtrebung. Man fürchtete, das Laienapoſtolat könnte 
feine Grenze überſchreiten, könnte zu einer Art Sektiererei ausarten. 
Dieſe Furcht it nicht unbegründet, zumal bei allem ſittlich Gutem 
gleich das Unkraut des geiſtigen Hochmutes zu fürchten iſt, das dann 
auf ſolche Wege führt. Zweifleriſch ſtand man auch der Perſonenfrage 
gegenüber. Sie ift heute noch die am ſchwerſten lösbare. Die befte 
Löſung fand ſie dort, wo man als Laienapoſtel nur ſolche verwendet 
hat, die vorher die Schule der geſchloſſenen Exerzitien durchgemacht 
hatten. Laienapoſtolat und Exerzitien find anfs engſte aufeinander 
angewieſen. Sie zeitigen, Hand in Hand gehend, die beſten Früchte. 
Sie müſſen immer beiſammen fein, da fie nur dann Gewähr bieten 
ey i ein ee Arbeiten der Laienapoſtel. Die Erfahrung be⸗ 

gt dies. 


Einen erfreulichen Aufſchwung haben beide Beſtrebungen im 
erſten Viertel dieſes Jahres genommen. Der Streit über ihre Not⸗ 
wendigkleit tft erledigt und bereits it die Frage in den Vordergrund 
gerückt: „Wie ſollen die ſo notwendigen Exerzitien, wie die Laienapoſtel 
nach den Exerzitien, das dort Gehörte zur Reife bringen?“ Auch in 
dieſem Punkte find wir einen guten Schritt weiter. Es war im 
Januar, da hörte ich, in Würzburg finde eine Beſprechung ſtatt, die 
zur Gründung einer Zeitſchrift für die Exerzitienbewegung und das 
Laienapoſtolat führen fole. Aus Bayern nahm ber große Förderer 
der Exerzitienbewegung Pater Cyprian D. Min. Cap. daran 
teil. Heute liegt die neue Zeitſchrift vor mir. Sie darf ſich rühmen, 
wirklich das zu fein, was fie im Titel vorgibt: „Der Rufer“. 
| Ihren Namen hat fie vom heiligen Johannes dem Täufer und 
wir werden in ihr über das Laienapoſtolat und die Exerzitienbewegung 
reichlich belehrt. Wir Katholiken haben uns ja über einen Mangel an 
religiöſen Zeitſchriften nicht zu beklagen, hier aber ift eine Lücke aus⸗ 
gefüllt. Wer die Exerzitienbewegung und das Laienapoftolat kennt, 
muß ſagen, „Der Rufer“ war eine Notwendigkeit, er bietet beiden Be⸗ 
wegungen die Marſchroute und ſeine Mitarbeiter find aus den Be⸗ 
ſlrebungen herausgewachſen, find nicht Theoretiker, ſondern Praktiker. 
Ein Satz der Zeitſchrift zeigt dies ſchon: „In der Zwiſchenzeit die 
Exerzitienteilnehmer in ihren Bor ſätzen zu erhalten, das wird die erſte 
Aufgabe dieſer Blätter fein. Das Paulusapoſtolat macht fiğ zur 
Aufgabe die Verbreitung echt religidſer Schriften. St. Franziskus if 
Führer im Laienapoſtolat“ uſw. 

Jeder, der die Zeitſchrift, die ſich ſchon manchen Freund gewonnen, 
zur Hand nimmt, iſt erſtannt über die Reichhaltigkeit und beſonders 
praktiſche Gediegenheit des Stoffes. Der Preis it beſcheiden. Nur 
6.50 & jährlich für 6 Nummern. Verlegt if fie im Johannes⸗ 
verlag in Leutesdorf am Rhein. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Nationaltheater. Die Anpaſſung des Wagnerſchen Muſikdramas 
an die neuzeitigen Jaſzenierungsformen ift eine Forderung, die von 
der künſtleriſchen Jugend fon lange und immer dringender erhoben 
wird. Verſuche dieſer Art ſind anderenorts viel früher zur Tat 
geworden. Das erklärt ſich leicht, denn die großen Wagnertraditionen 
unſerer Hofbühne ſind immer lebendig geblieben, und von denjenigen, 
die noch unter Wagner wirkten, wie unſerem Anton von Fuchs kann 
man eine Begeiſterung für die Umformung des Wagnerſchen Realismus 
in eine Stiliſierung, der der Meiſter ohne Frage fern ſtand, nicht ver 
langen. Daß man ſich in München Zeit ließ, hatte ſein Gutes. Was 
an dem „Neuen“ Uebertreibung und nur Mode war, wozu eine gewiſſe 
Plakatwirkung gehört, it uns erſpart geblieben. Man begann mit 
Walküre und will bis zu den nächſten Feſtſpielen die Erneuerung 
des Ringes durchgeführt haben. Man begnügt ſich nicht mit der 
Erneuerung des äußeren Bildes, ſondern hat das Muſikdrama von 
Grund auf neu einſtudiert, wobei Br. Walter die muſikaliſche Leitung, 
Anna Bahr Mildenburg die Regie inne hatte; beide wurden am 
Schluſſe der Vorſtellung mit den Sängern ſtürmiſch gefeiert. In der 
Tat war die Vorſtellung an bedeutenden Szenen ſehr reich. In der 
Hundingshütte aber, die bildlich von Reiz war, vermißte ich die große 
Linie. Reinfeld und Nelly Merz, die ſchön ſangen, entbehrten für 
mein Gefühl des Elementaren. Das ſchob die Liebesſzenen beinahe in 
die Sphäre einer bürgerlichen Eheirrung, möchte ich etwas übertreibend 
ſagen. Der Lenz lacht in den Saal! Ja, wir ſahen da ſo etwas wie 
einen Vorhang im Mondlicht, oder waren es Baumſtämme? Aber 
frühlingshaft war dies nicht. Die Beleuchtung der Geſtalten war wirt 
ſam, aber man wußte oft nicht recht, woher ſie kam. Daß Siegmund 
und Sieglinde am Aktende umſchlungen davoneilen, widerſpricht 
Wagners Regievorſchrift und ich ſehe nicht ein, daß dies Abweichen 
von ihr eine Berb: fferung fei. Um fo froher war ich um den großen 
Zug und die monumentale Wirkung der Wotan: und Brunhildeſzenen. 
Hier war auch das Bühnenbild in feinen einfachen, großen Linien von 
guter Wirkung. Fridas Widdergeſpann fällt weg; aut, es hat unſere 
Phantaſie nie befriedigt. Auch die Roffe der Walküren fehlen. Die 
Rhythmiſierung der Gruppen war ſchön und zugleich lebendig. Gewitter 
und Feuer waren ſehr eindrucksvoll. Die Beleuchtungen von feiner 
Abſtufung und ohne Härten in den Uebergängen. Gabriele Englerth 
(Brunhilde) und Bender (Wotan) find voll Größe und Empfindung. 
Wotans Abſchied erſchütterte. Stil hatte, um dies nachzutragen, auch 
Gleß' Hunding. Die Geſtaltung des Bühnenbildes entwarfen Paſetti 
und Linne bach. 

Kammerſpiele. Ein franzöſiſcher und ein ruſſiſcher Abend hatten 
ſehr ſtarken Erfolg, den man als berechtigt anerkennen muß, auch 
wenn man nicht von allem Gebotenen ſympathiſch berührt iſt. Cour⸗ 
telines tragiſche Poſſe „Boubouroche“ hat man ſchon früger ge⸗ 
ſehen. Dieſe Literatur ſteht gewiß unſerem Herzen nicht nahe, aber 
fle packt immer von neuem. Es iſt eine Komik, die nicht der Gegen⸗ 
ſatz von Tragik, ſondern mit ihr vermiſcht iſt. Der gute Boubouroche 
wird aufgeklärt, daß ſeine Geliebte ihn betrügt und dann, wie er daran 
iſt, ſie zu ertappen, gelingt es ihr, ihn aufs neue zu täuſchen. Die 
Kunſt liegt darin, wie dieſer Stoff für Spaßmacher faſt zur Tragik 
des gutmütigen Glaubens an die Menſchheit geſteigert ift. Götz (Wien), 
der einſt in den Kammerſpielen zu bedeutender Künſtlerſchaft heran⸗ 
wuchs, ſplelte die Titelrolle mit einer leiſen Diskretion, die doch ſo 
viel überzeugender wirkt, als jede lautſchreiende Geſte. Es folgte 
der „Geizige“. Max Schreck ſteigerte die Moliereſche Geſtalt ins 
Ein Menſch, geradezu beſeſſen vom Geiz, 
Auch die übrigen boten teils Gutes, zum 


Typiſche, faſt Symboliſche. 
Sklave ſeiner Natur. 


Heimat: 


das sind die Hauptmerkmale der 
Werke von Mulli Mulli. 


„Frauchen“ 


Humorist, satir. Erzählung. 1. u. 2. Band mit 109 Zeichnungen, 4. Auflage, 
20. Tausend. Doppelband, Geschenkausgabe Mk. 38.—, fein brosch. Mk. 32.—, 
Einzelband solange vorrätig, geb. je Mk. 17.50, brosch. Mk 14.50. 
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Schützen Sie sich gegen zu hohe Steuerzahlung und Scherereien durch die 
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Durch jede gute Handıung oder geradewegs vom Verlag Fritz Görres, 


person einfach mühelos abzulesen 


Essen, Eleonorastrasse. Nachnahmegebühr besonders. 


Auszug aus den letzten Presseurteilen. 
Bamberger M. N.: . . . Alles in allem — das Buch gehört in jedes Deutsche Haus. 
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mindeſten von einer verſtändigen Spielleitung gut Abgetöntes. Dies 
trifft auch für die beiden ruſſiſchen Stücke zu. In Turgenieffs 
„Gnadenbrot“ gab Götz einen verarmten Edelmann, der ſeit Jahr 
und Tag auf einem Gute aus Barmherzigkeit ſein Brot findet. Lange 
hat er dort einſam gelebt, jetzt kehrte die junge Gutsherrin aus Peters 
burg mit ihrem jungen Manne zurück. Der erniedrigt den komiſchen 
Alten zum Spaßmacher, nicht aus Schlechtigkeit, ſondern mehr aus 
Langeweile. Man übertreibt den taktloſen Scherz, da erfaßt die nieder⸗ 
gedrückte Seele die Wut, der aufgenötigte Alkohol tut das übrige 
und er ruft ſeinen Peinigern ins Geſicht, daß er der Vater der 
Guts herrin ift, deren Mutter unter einem treuloſen, ſchlechten Manne 
litt. Der junge Herr treibt ihn aus dem Hauſe, kauft ihm den Wider⸗ 
ruf ſeiner vor Zeugen getanen Behauptung mit Geld ab. Der Alte 
nimmt dies endlich, weil es den Intereſſen ſeiner bloßgeſtellten Tochter 
entſpricht. Dieſe aber anerkennt in ihm in Liebe den Vater. Dieſes 
Glöck ſeines troftlofen Alters tötet ihn. Im Gefühlsrohen, wie im 
Sentimentalen mutet uns das Stück fremd an, aber es wirlt als ein 
Stück Natur und auch der Theatertod des Schluſſes packt, obwohl man 
ihn kommen ſieht. Tſchechow war als Novelliſt künſtleriſcher denn 
als Theaterdichter. Sein „Bär“ ſchildert zwei, die ſich in gleicher 
Grobheit liebend finden. Man ſpielte in grotesker Verzerrung, aber 
wenn man dieſe gelten läßt, ſo war alles ſehr komiſch und drollig. 


Gärtnerplatztheater. Lehärs „Blaue Mazur“ it um eine 
weiche, wohlktingende Melodie herumgeſchrieben. Wieder zwei Liebende, 
die auseinandergehen, bis ſie ſich bei der letzten Mazurka wiederfinden. 
Manche Szenen ſind von guter Theaterwirkung, manchmal iſt die 
Erfindung ein wenig dünn, aber dann ſtellt ſich zur rechten Zeit ein 
Tanz ein und das Publikum iſt zufrieden. Auf der Bühne ſtanden die 
beliebteſten Künſtler des Gärtnerplatztheaters, fie waren bei Humor 
und Stimme und ſo kam ein recht angeregter Abend zuſtande. 

Luſtſpielhaus. Die Operette: „Die tanzende Maske“ hat 
einige recht bühnenſicher hingeſtellte Szenen, die in der nicht gerade 
erfindungsreichen, aber gut klingenden Muſik Benatzkys gefallen, 
namentlich, wenn ſie ſo hübſch geſpielt und geſungen werden, wie von 
Forſtner und Frl. Inera. Leider: enthält das Stück viel Füllſel, das 
textlich und muſikaliſch auf tiefere Grade des Geſchmackes hinabſteigt. 
Die Geſamtwiedergabe zeigt wieder künſtleriſche Sorgfalt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Schmidtbonns dichteriſche Erneue⸗ 
rung der Paſſion der Brüder Greban, die im Münchener Künſtler⸗ 
theater uraufgeführt worden war, erlebte im Düſſeldorfer Schau⸗ 
ſpielhauſe eine eindrucksvolle Wiedergabe. — Innerhalb eines Monats 
gab es in Berlin bereits die achte Erſtaufführung von ſeichten, un⸗ 
ſauberen franzöſiſchen Komödien. Im Intimen Theater kam es bei 
Mérés „Spelunken“ zu einer Oppoſition, dagegen müſſen die Bors 
verkäufe zu Tritan Bernards unglaublichem „Hütznerhof“ bereits 
14 Tage vorher beginnen infolge eines Maſſenandranges. In München 
iſt unlängſt ein Pariſer Schwank durch die kühle, gleichgültige Haltung 
des Publikums in wenigen Tagen verſchwunden. — „Armand Carrel“, 
Drama von M. Heimann, hatte in Dresden einen Achtungserfolg. 
Die Geſchichte eines Journaliſten, der zur Zeit des Bürgerkönigtums 
wird mit viel politiſchen Dialogen und 
ſchwachem dramatiſchem Leben auf die Bühne geſtellt. — „Das Spiel 
der Schatten“ von H. Unger zeigt einen zwiſchen zwei Frauen ſchwan⸗ 
kenden Helden. Als er Andrea liebte, hat er in ihr bereits Barbara 
geliebt und geſucht, als er ſtatt des zarten Weibes die wilde Geliebte 
errungen, treibt ihn unwiderſtehliches Muß, in ihr wiederum Andrea 
zu ſuchen. So weckt er deren Schatten, macht ſie beide ſchattengleich, 
allein was er erſtrebt, ihre Vereinigung, die Syntheſe von Irdiſchem 
und Göttlichem, fie gelingt ihm nicht. Es handelt ſich in dieſem 
ſprachſchönen Stücke nicht um Menſchen, ſondern um metaphyſiſche 


Soeben erſchienen: 


Goldene Kindheit 


von Haus Willy Mertens 
2. Aufl. 8, 77 Seiten. Halbleinen⸗Einband M. 12.—. 


Von demſelben Verfaſſer empfehlen wir: 


Schelmereien aus Kindertagen 


2. Aufl. 82 Seiten. Gebunden & 10.—, in Halbleinen & 12.—. 


Aus des Lebens Tiefe 


2. Aufl. 110 Seiten. 
Gebunden & 10.—, in eleg. Geſchenkband & 12.—. 
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Ueber den rheiniſchen Dichter Hans Willy Mertens, 
Verfaſſer der bekannten Volkslieder: „Grüßt mir das blonde 
Kind am Rhein“, „Ein rheiniſches Mädchen“ und anderer, 
ſagt die „Köln. Zeitung“: „Mertens' Bedeutung als Lyriker 
beruht zweifellos im friſchen, ſangbaren Liede, wie es gerade 
am Rhein fo fröhlich und reich emporblüht Er dichtet 
mufifalifch, feine Strophen lechzen ordentlich nach Vertonung. 
Aber auch im tiefen Schmerz, in Menſchenleid u. Erdenqual weiß 
er die rechten Töne zu finden, ftarke, reine Laute von Sinnig- 
Reit und ſchlichter Tragik, die uns an die Seele greifen.“ 


Vorzügliche Geſchenkwerke. 
Verlangen Sie Verlagskatalog! 


Berlagsbuchhandlung Heinrich Z. Gonski, Köln. 
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Symbole. Die Aufführung in Karlsruhe feſſelte darſtelleriſch. — 
„Fluch“, eine Tragödie von K. M. Jacoby, fand in Halberſtadt 
freundlichen Erfolg. Das einige Jahre nach der Schlacht im Teuto⸗ 
burger Walde ſpielende Stück zeigt den Fluch des Bruderzwiſtes und 
der Uneinigkeit. Das Werk erinnert nach Berichten an Wilden. 
bruch, ohne deſſen Temperament zu beſitzen. — In „Johann v. Werth’ 
zeichnet H. v. Zwehl das Urbild deutſcher Kraft mit all ihren Vorzügen 
und Schwächen. Der General vermag es nicht zu faſſen, als der 
Kaiſer den Frieden von Münſter und Osnabrück billigt, der deutſches 
Land den Feinden ausliefert. Nach Berichten über die Deſſauer 
Uraufführung überzeugt das hiſtoriſche Gewand nicht. Der Zuſchauer 
erlebt die politiſche Schmach der letzten Jahre, im Unterton der „vier 
Akte unſerer ewigen Tragödie“ klingt immer der Trauerakkord: Das 
iſt dein Volk, das iſt dein Land, dein Los. 
München. L. G. Oberlaender. 


Dantefeier in Wien. Im Rahmen der Wiener „Chriſtlichen Kunſt 
ſtelle“ veranſtaltete das unter dem Ehrenpräſtdium des Erzbiſchofs 
ſtehende öſterreichiſche katholiſche Dantefeier⸗Komitee am 25. Oktober 
eine große Dantefeier im Soſtenſaale. Nachdem Monſignore Profeſſor 
Dr. Karl Weczerzik und Sekretär Franz Joſef Zlatnik den Kardinal⸗ 
Fürſterzbiſchof, ſowie den päpſtlichen Nuntius in den glanzvollen, von 
einem feſtlich geſtimmten Publikum erfüllten Saal geleitet hatten, hielt 
Monſignore Weczerzik eine vom Feuer edelſter Begeiſterung durchglühte 
Anſprache. Er pries darin unſeren größten Dichter⸗Philoſophen Dante, 
der weit über den ihm zugemeſſenen Lebensweg hinaus die ver⸗ 
ſchiedenen Künſte befruchtet habe. Reicher Beifall belohnte Weczerziks 
licht⸗ und geiſtvolle Ausführungen. Sodann folgte ein von Dr. Richard 
von Kralik verfaßter und vom Burgſchauſpieler Georg Reimers un⸗ 
gemein wirkungsvoll geſprochener Prolog. Der genannte rühmlichſt 
bekannte Darſteller ſprach ſpäter einige Stellen aus der „Göttlichen 
Komödie“ und erntete für feine meiſterhafte Wiedergabe des Dichter⸗ 
wortes großen Beifall. Die Höhepunkte der weihevollen Feier bildeten 
zwei Werke Franz Liſzts: „Taſſo“, ſymphoniſche Dichtung für großes 
Orcheſter und „Symphonie zu Dantes Divina commedia“ für großes 
Orcheſter und Frauenchor. Das Wiener Symphonie⸗Orcheſter brachte 
dieſe beiden gewaltigen Tonſtücke unter der genialen Leitung des Dom⸗ 
kapellmeiſters Ferdinand Habel in unvergeßlich herrlicher Vollendung 
zu Gehör. Das zahlreiche Publikum war ſichtlich ergriffen und fein 
Beifall galt auch der prächtigen Leitung des „Dreizehnlinden“⸗ 
Frauenchors. F. J. Zlatnik, Wien. 


— 
Der neue Brockhaus. Nach den gewaltigen Veränderungen nahezu alles 
Beſtehenden, die wir in den letzten fteben Jahren erlebt haben, erſchallt der Ru 
nach einem neuen Konverſationslexikon beſonders eindringlich. ermann 
unterrichtet fein über den gegenwärtigen Stand menſchlichen WI ens. Nach ara 
Neberl und n nunmehr der erfie Ban 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Dass die ro lange währende Haussestimmung doch bald einmal 
der Besinnung Platz machen müsse, habe ich schon des öfteren betont 
und auf die Vorzeichen hingewiesen, die sich schon länger zeigten 
in einer Zurückhaltung der Berufsspekulation gegenüber dem Optimis- 
mus der Neulinge und Kleinen, die gerne nur sehen, was ihnen an- 
genehm ist. Vage Hoffnungen, die sich an die Konferenz von 
Washington knüpfen, warfen die fremden Valuten recht stark zurück. 
Der Dollarkurs sank auf 256, das veranlasste die Spekulation am 
ersten Börsentage der Woche (14. 11.) abzugeben. Zeigte sich bisher 
das grössere Publikum wenig geneigt, zu folgen, so lagen doch dies- 
mal auch von dieser Seite Verkaufsaufträge in nicht geringer Zahl 
vor, da der nächste Börsentag bereits die Erhöhung der Umsatzsteuer 
bringt. Die immerhin zweischneidige projektierte Massnahme des 
Berliner Börsen vorstandes, nach der nur Mindestbeträge von 5 Mill. M. 
gehandelt werden dürfen, hat manchen veranlasst zu realisieren, be- 
vor die Verordnung Gültigkeit erlangt. (Wir glauben übrigens nicht, 
dass diese Bestimmung das Börsenspiel der kleinen Leute eindämmen 
würde, es werden sich leider wohl manche mit recht unangenehmen 


Folgen „zusammentun“.) Gerüchte über ein Scheitern der Kreditaktion 


der deutschen Industrie konnten nur die flaue Stimmung verdichten. 
Vorwiegend schwache Haltung zeigte der Montanmarkt, besonders die 
westdeutschen, Harpener waren 180, Bochumer 100 Proz. niedriger, 
von den oberschlesischen büsste nur Oberbedarf ein. Banken und 
rheinische Papiere blieben im allgemeinen unverändert. Schuckert- 
aktien fielen um 105, A.-E.-G.-Aktien behaupteten sich. Kolonialwerte 
gingen durch die Besserung des Markkurses zurück. Bei den un- 
notierten Papieren kam die schwächere Tendenz zu besonderer Aus- 
wirkung. Erwähnenswert ist die grössere Kaufneigung für deutsche 
Anleihen und Pfandbriefe. Die 8 prozentige deutsche Reichsanleihe 
hat mit einer Steigerung von 14 Proz. den Paristand überschritten. 
Bei festverzinslichen Werten ist die neue Umsatzsteuer nicht so boch 
wie bei den Aktien, damit mag das neuerwachte Interesse des Pub- 
likums für den Rentenmarkt zu erklären sein. Auch glaubt man, 
dass die Amerikaner für ihren grossen Markbesitz jetzt vielfach diese 
verzinslichen Werte hereinnehmen. Die schwache Haltung hielt auch 
am nächsten Börsentage (17. Nov.) an. Es kam zu grösseren Abgaben 
auf der ganzen Linie, besonders Montan-, Elektro- und Schiffahrts- 
papiere, auch Farbenaktien wurden stark in Mitleidenschaft gezogen. 
Bochumer erlitten einen Rückgang] von 400 Proz.; ein Teil der Ein- 
bussen wurde später zurückgewonnen. Es fehlte für die Verkaufs- 
aufträge eine zureichende Aufnahmefähigkeit und der tbertrieben 
hohe Kursstand konnte diesem Anprall nicht standhalten. Der Beschluss 
des Reichswirtschaftsrates, die Spekulationsgewinne an ihrer Quelle, 
i. e. beim Bankier zu erfassen, wirkte verstimmend. Zu diesen steuer- 
lichen Belastungen treten die Forderungen der Gewerkschaften, die 
u. a. eine 25 prozentige Abgabe vom Aktienkapital an das Reich ver- 
langen. Kaufaufträge der grossen Konzerne, in denen Interessenkämpfe 
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fortdauern, haben den Abstieg der Kurse immerhin in Grenzen 
gehalten. Von dem ersten Börsentag der neuen Woche erwarteten viele 
vergeblich neuen Aufstieg. Dass die gesunkenen Kurse manchen zum Kauf 
reizen werden, ist sicher, aber die Nervosität ist einmal vorhanden 
und die Zeit, wo jeder bei wahllosem Kaufen grosse Gewinne ein- 
heimste, dürfte in den nächsten Wochen nicht wiederkehren. Es 
scheint auch, dass die Banken bei der Beleihung von Effekten- 
engagements sich zurückhaltender zeigen, wie wenigstens ein Teil es 
in der letzten Zeit gewesen war. 


Die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft schlägt 
16 Proz. (i. V. 14 bot Dividende, aus einem Reingewinn von 82 (i. V. 45) 
Millionen vor. Die Verwaltung soll ermächtigt werden, im Laufe 
eines Jahres 250 Mill. neue Stammaktien auszugeben. Nach Abzug 
der ordentlichen Abschreibungen von über 2 Mill. und Bildung eines 
Werkerhaltungskontos von 15 Mill. ergibt sich bei der Maschinen- 
fabrik Augsburg - Nürnberg ein Reingewinn von über 21 Mill. M. 
Der kurz vor Weihnachten stattfindenden Generalversammlung wird 
vorgeschlagen: eine Verteilung von 15 Proz. auf 100 Mill. gleich 
15 Mill. M. und 6 Proz. auf 18 Mill. & gleich 5,40 Mill. M und 
4,50 Mill. 4 Zuweisung für Wohlfahrtszwecke. — Die Paulaner- 
bräu- Salvatorbräu-A.-G. (München) stand in dem am 31. Aug. 
abgeschlossenen Betriebsjahr unter den gleichen nachteiligen Ein- 
wirkungen wie das vorige. Durch die Uebernahme der Eberlbräu- 


Produktion, günstigen Abstoss von Gelände und Einrichtung der 
Eberlbrauerei, ausgedehnten Export und durch den heissen Sommer 
konnten jedoch günstigere Ergebnisse, die in 15 Pros. Dividende und 
10 Proz. Bonusihren Ausdruck finden, erzielt werden, doch lässt die ver- 
vierfachte, bzw. verfünffachte Biersteuer verbunden mit den sonstigen 
katastrophalen Auswirkungen des Versailler Erdrosselungsvertrages 
K. Werner, München. 


mit bınger Sorge in die Zukunft sehen, 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Schriftleitung eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Schriftleitung 
. für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
vor 
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Der BL. Johannes Bergmanns. Bilder aus feinem Leben. Bon Jof. Liensberger. — 
per el. Yelrus Caniſius 8. J., Deutſchlands zweiter Apoſtel. — Pie pamuk 
es fef. Yetrus Ganifius 8. J. und fein Teflament. Bon Johannes Metzler 8. J. 
(M. Gladbach, B. Kühl 
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Aon ifatins-Arevier. Bebetd- und Erbauungsbuch für die Mitglieder des Bonifatius 
Vereins. Zuſammengeſtellt von P. Konrad Kirch S. J. 4 16.— und höher. — 
posma und Kanzef. Einleitung und Gotteßlehre in 54 Entwürfen. Bon Prof. 

Bernhard Bartmann. (Paderborn, Bonifatius» Druckerei.) 

Offlelam Ecclesiasticam. Kleines Meß: und Beſperbuch. E über die Situr- 

gie und kirchlichen Zeiten. Bon P. Ludwig Soengen S. J. Geb. A 18.—, beſſere 
nbände K 24.—, 48.—. (Kevelaer, Butzon & Verder G. m. b. G.) 

Noſenlranzlaſender 1922. Herausgegeben von den deutſchen Dominikanern. Broſch. 

4 4. . (Dülmen i. W., Laumannſche Buchdandlung. 
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Neue Siegelmarken der Deutſchen Gewerbeſchau. Der erſten vielbegehrten 
Siegelmarkenreihe der Deutſchen Bewerbeichau München 1922 hat der Werbeausſchuß 
der Ausſtellun . en ee laffen. Das Markenbeld zeigt diesmal die „Dret 
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zur Spendung von Gaben für den Aufbau 
der katholiſchen Kirche in Oppan (Aheinpfalz) 


Die entſetzliche Kataſtrophe, die über unſer Dorf Oppau am 21. Sep⸗ 

tember 1921 gekommen, iſt allgemein bekannt. Ein Opfer der 
Kataſtropbe iſt auch unſere katholiſche Kirche in Oppau geworden; 
fie liegt in Trümmern. Der Gottes dienſt muß in einem engen Saale 
des „ gebalten werden. Das kann und darf aber 
nicht auf längere Zeit fein, fol das religiöſe Leben der 2300 hier 
che er Katholiken nicht auch noch in Trümmer gehen. Baldigſt 
muß ein neuer Bau entſtehen. In dieſer Not wende ich mich als Pfarrer 
der ſchwer e Gemeinde an alle opferbereiten Herzen mit 
der Bitte, eine Gabe für den Aufbau der Kirche ſpenden zu wollen. 

(Am beſten ſendet man die Gaben an das kath. Pfarramt in 


Oppau (Rhempfalz) Poſtſcheckkonto Nr. 12899 Ludwigshafen a. R 
Für alle Gaben im voraus beſtens dankend, eiet er, 


Kath. Pfarramt Oppau (Rheinpfalz). 
Oppau, 25. September 1921. 


Bei der Exploſton am 21. September ift wie die anderen Gebäude Oppaus 

o auch die Pfarrkirche in einem Maße beſwädigt, ja zerſtört worden, daß 

er Anblick der Trümmer mit Wehmut erfülı. Ein Gottes haus ohne Dach, 

ohne Decke, deſſen Mauern dem Einſturz drohen! Ein Neubau iſt dringend 
3 8 t Bitte des kath. Pfarramtes um milde Spenden wird wärm⸗ 


ESpeher, 8. September 1921. 

+ Ludwig, 
Biſchof von Speyer. 
Spenden zur Weiterleitung nimmt auch bereitwilligſt entgegen der 


Verlag der „Allgemeinen Werten Be München, Galerie⸗ 
ſtraße 35 a Gh. Für den Inlandsverlehr Poſtſcheckkonto München 7261. 


Vornehme 


Möbel 


nur künſtleriſch vollendete Duall 
tätsarbeiten. 
Spezialität: Neichgeſchnitzte 
Prunkſtücke. Einzelanfer 9 
Mäßige Preiſe. 


Aug. Vogt, Ki } 
a Taed Ah ai taai 


Bankhaus Ru 


Vinkulierungen. :: 


zz ee 


Bayerische ofaatsbank 


Direktorium und Hauptsitz 
München 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, Kaisers- 
lautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 
aller bankmässigen 


Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 

bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 

Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 

gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 


München 
Marienplatz 8 


(neues Rathaus) 


derer & Laug 


An- u. Verkauf, Belehnung, Verwaltung, Aufbewahrung aller Gattungen von Wertpapieren, insbesondere 
Aktien. : Auskünfte und Ratschläge über Kapitalsanlagen. :: Anlage von Kirchen 
Annahme von Börsenautträgen für alle deutschen Börsen. :: 
provisionsfreier Scheck-Konten. :: Geldeinlagen zur Verzinsung. 


ER, 
Errichtung 
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i Banken u. 


Nachweis angesehener Häuser für 
Vermögensberatung. 


Allgemeine Rundichau 


Bankiers. 


Verbindungen für den Geldverkehr 
des In- und Auslandes. 


(ein aa 


Vereinigung 


Bayerische Handelsbank . Bayerische Wersinsbank - Wereinsbank Nürnberg 


~ München = = München-Nürnberg ~- Nürnberg 


Aktlenka an und Reserven Insgesamt 400 Millionen Mark. 
Pfandbrief- und Kommunal-Obligationen-Umlauf 1,470 Millionen Mark. Hypotheken- und Kommunal-Darlehens-Bestand 1,500 Millionen Mark. 


gg ⁵w VER 
Bayerische Vereinsbank Mäncken-Härnberg 24 2:22.12 Zreiunieteriassungen im rechtarheinischen Bayern. 


Offene Depots Schrankfächer (Safes). Geschlossene Depots. 
Besorgung aller Bankgeschäfte. Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftangen. 


Bayerische Handeisbank -- Bayerische Vereinsbank -- WVereinskank Nürnberg: 


Pfandbriefe (mündelsicher — stiftungsmässig — lo nkaraimbig): 
1 Darlehen (Unkündb. Annsitätendarlehen — Zin rlehen). 
Komm -Schuldverschreibungen (stiftungsmässig — lombardfähig). Kommunal-Darliehen. 


— .. —U—B 
„Bavaria“ - Lagerhaus- und Transport- Gesellschaft m. b. H., Münohen 
— (vormals Lagerhäuser der Bayerischen Handelsbank, — — 


Lagerhaus- Verbindung: München). 


Qe druckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


Hanſabank e. G. m. b. H. 
| Eſſen a. d. Ruhr, Surmannsgaſſe 3. 


Bayerische Hypotheken- 


III II UIID 


III 


Sydsvenska Kredit Aktiebolaget 8 
Gegründet 1896 
Aktienkapital: Kr. 40.000.000 Reserven Kr. 22.000.000 


Hauptsitz: Malmö. 
Filialen in: Stockholm, Gothenburg, Norrköping, Helsingborg 


und an 75 anderen Plätzen in Schweden. 


Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
SEEE EEES 


Die Bank stellt Handelsfirmen im Auslande ihre Dienste nach jeder 
Richtung hin zur Verfügung und erteilt bereitwilligst alle gewünschten 
Auskünfte über den 


EXPORT UND IMPORT SCHWEDENS. 


Schweizerische Genossenschaits-Bank 


St. Gallen — Zürich— Basel — Appenzell— Au—Brig 
—Martigny — Olten — Rorschach —Schwyz— Sierre 


Eingezabites Garantiekapital: 3 Millionen Schweiz. Franken. 


Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Geschäftstransaktionen 
aller Art in der Schweiz; Entgegennahme und Ausführung von Ver- 
gungen und Inkassi von und nach allen Ländern Europas und Uebersee; 

eldwechsel, Devisentransaktionen, Prima-Beferenzen. Die Direktion, 


Vermietung pi - dieb- u. feuersicheren 


Martini & Simader 


eher Promenadestr. 5 üb. Bayer. Staats- 
bank, Telephon Nr. 23621— 28 / Postscheckkonte Nr. 4800 
onti: Bayerische Sthatabank, Reichsbank. 


Sorgfültigste Vermögensverwal 


en — neee 


(Safes) in unserer nach allen technischen Errungen 
schaften der Neuzeit erbauten . 


Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 


und Wechsel-Bank 


Prmenadesir. 10 MÜNCHEN Thealinersir. 11 
Aktienkapital und Reserven Mk. 228 000 000 
Fernsprecher Orisverkehr 20131 — Fernverkehr 27521 


Zweigstellen in München: 


Augnsten-Theresienstr., Grossmarkthalle, Rinder- 

markt 14, Schwabing (Leopoldatr. 21). Tal pe: 

kassenstr. 2), Wienerplatz 14, Zenettistr. 
Schlacht- und Viehhof. 


Auswärtige Niederlassungen: 


Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, 
Dachau, Dillingen, Erding, Freilassing, isch, 
Geisenfeld, Gundeliingen, Höchstädt a. D, Holz- 
kirchen, Krumbach, Landsberg a. L. Landshut, 
Laufen, Lauingen, Mainburg, Markt Oberdorf, Mies- 
bach, Mindelheim, Mittenwald, Moosburg, Mühldorf 
a. I. Neu-Ulm, Partenkirchen, Pasing, Rosenheim, 
Rottenburg a. L., Simbach a. I., Starnberg, Thann- 
hausen, Tittmoning. Traunstein, Vilsbiburg und 
Wasserburg. 


Besorgung aller in das Bankfach 
einschlagenden Geschäfte 


insbesondere auch: Entgegennahme von 


oflenen Depols zur Aufbewahrung und Verwaltung. 


m Dag e und Verwaltung r offenen u. ge- Schriftliche Anfragen — auch von auswärts — finden 
Bankhaus schlossenen Depots In feuer- u. diebemicherer _ postwendende Eriodigung. 
Stahlkamm An. u. Verkauf v. Wertpapieren (Staatswerten, Pfand» 


briefen, Industrie-Obligationen, Aktien en 

= von Börsen-Aufträgen f. alle deutse 

Errichtung rovisionsfreier Scheckkontt, 

Kontokorrent-Verkehr ; Gewährung von Krediten 
Geldeinlagen zur Verzinsung. 
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Auch die Bücherpreiſe werden teigen! 


darum ift es ratfam, recht bald fur den Weihnachtstiſch einzukaufen. 
— Der gebildeten katholiſchen Welt empfehlen wir: — 


Katholische Lebenswerte. far wen und gepen, nn ea Ratponatemns 


Die Sammlung hat einen bleibenden, für die bewegte Gegenwart aber geradezu unſchätz⸗ 
baren Wert. Heute, wo die irregeleitete Welt- und Lebensauffaſſung mit Gott und Glauben 
ganz aufräumen möchte, wo man die katholiſche Kirche und ihre Einrichtungen als veraltet, 
als lebensfremd, als entwicklungsfeindlich hinſtellt, — ift es von Bedeutung, ein Werk zu be- 
figen, das in ruhiger fachlicher Klarheit den Beweis erbringt, daß der Katholizismus felbft die 

ewaltigſte, pofttive Lebensmacht ift, die alles anerkennt und fördert, was irgendwo an wahren 
erten für das menſchliche Leben ſich findet. Und dieſer Beweis wird in jedem Bande geführt, nur 
unter wechſelnden Gefthtspunften. Von dieſer Sammlung find erſchienen: 
Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine katholiſche Lebensphiloſophie. Von Dr. Frz. Sawickt, 
Proſeſſor der Theologie in Belplin. 4. u. 5. Aufl. XVI u. 360 Seiten 8%. Preis gebd. M. 28.—. 
Bd. II. Die Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. H. Roſt, Schriftiteller in Weſtheim 
dei Augsburg. Vergriffen, die dritte Auflage in Vorbereitung. 
Bd. III. Die Wilfenfajt vom Geſichtspunkte der katholiſchen Wahrheit. Von Hofrat 
Dr. O. Willmann. 2. Aufl. XVI u. 196 Seiten 85. Preis gebdn. . 18.—. 
Bd. IV. Das Seelenleben der Heiligen. Von Dr. A. Rademacher, Profeffor der Theologie 
in Bonn. 3. Aufl. XVI u. 272 Seiten. 8, Preis geddn. M. 18. — 
Bd. V. Dogma und Leben. Die kirchliche Glaubenslehre als Wertquelle für das Geiſtesleben. 
Dargeſtellt von Dr. Engelbert Krebs, Profeſſor der Dogmatik an der Univerſität zu Fret- 
burg i. Br. I. Teil. XXIV u 466 Seiten. 8%. Preis gebdn. M. 32.—. 
Bd. VI. Die katholiſche Frömmigkeit. hre Grundlagen, ihr Weſen und ihr Recht. Von 
Dr. Fra. Sawickt, Domkapitular und Profeſſor der Theologie in Pelplin. XII u. 412 Seiten. 
g. Preis gebdn. M. 30.—. 
In Vorbereitung iſt: 
Bd. VII Kirche und Keuſchheit. Von Dr. Jof. Ries zu St. Peter bei Freiburg. 
— Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Gelehrter folgen. — 
. 7 Descriptio geographica et statistica S. Romanae Ecclesiae tum 
Atlas Hierarchicus. Occidentis tum Orientis iuxta statum praesentem. Accedunt 
etiam nonnullae notae historicae necnon ethnograpnicae. Consilio et hortatu S. Sedis Apostolicae. 
Bon P. Carolus Streit S. V. D. Tert: 80 Doppelſeiten, 52 einfache Seiten, dazu 36 Karten in 
Farbendruck, in 1 Schwarzdruck. Größe des Buches 40,5 X 25,5 cm. Preis gebdn. M. 68.—. 


Es ſei nur erwähnt, daß ſich der hochſelige Papſt Pius X. ſehr lobend über dieſes Wert 
geäußert hat. i 
Blibliſch, dogmatiſch, aſzetiſch dargeſtellt in vierzig 


Des Christen Gnadenleben. gr. ea von Dr, B. Bartmann, Profeſſor der 


Theologie. VIII u. 350 Seiten. 80. Preis gebd. ; 
Das Buch kann als eine geiſtige Liebesgabe für die deutſchen Katholiken bezeichnet werden. 


Im Spiegel der Dinge. en ga Rüther. 240 Seiten, kl. 8. Preis gebdn. 


Das Buch iſt ſo recht für den glaubensfrohen Beobachter der weiten Natur geſchrieben. 
Die enge Wechſelwirkung zwiſchen der Natur und dem menſchlichen Leben läßt uns den all⸗ 
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Das ſchönſte Buch und Feſtgeſchenk für jeden Freund der 
bayeriſchen Berge ift 


Die Entdeckung der 
Münchner Landſchaft 


Bilder und Dokumente aus zwei Jahrhunderten / geſammelt IN 
und herausgegeden von Georg Jacob Wolf. N 


Mit 275 Abbildungen und Beilagen. 
In Halbleinenband 135 Mark. f 


Was die Breslauer „Schleſiſche Tagespoſt“ von des Heraus⸗ 
gebers Buch „Ein Jahrhundert München“ ſagte: „Ein 
Denkmal, das weithin in deutſchen Landen herzliche Freude 
auslöſen wird“, das gilt in gleichem Maße von dieſem 
neuen Band. Er vereinigt ir ſorgfälliger Ausleſe das Beſte, 
was innerhalb eines Zeitraumes von etwa 150 Jahren über 
dieſes Land geſchrieben, geſungen oder gemalt wurde, und N 
nicht nur die Landſchaft erſcheint darin, ſondern auch die ur⸗ 
iii t Menſchen, die fte bevölkern, mit ihren Sitten und 
et xäuchen, ihrem Alltagsleben und ihren Feſten. 


Proſpett mit Probebildern koſtenlos durch alle Buchhandlungen |4 
i oder vom Terlap. ) 
| 
| 


„ 
7 
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Das bejte, Diigfte und schöne 


Beidnadtsgeihenk 


— 


mächtigen Lenker wie in einem Spiegel erkennen. 


2 i ti d zeit ichtl 
Weltanschauung und Pädagogik. Ane facung Sad br. 2. 0e del 
burg i. Br. VIII u. 180 Seiten kl. 80. Preis gebdn. M. 18.—. 


In unſerer Zeit des Reichsſchulkampfes muß dieſem Werke ein hoher aktueller Wert 
zugeſprochen werden. 


elligenbilder, herausgegeben von Konrad Kirch S. J. 
Helden des Christentums. Die ammlung zerfällt An 3 Teile zu je 4 Bänden. 
I. Aus dem chriſtlichen Altertum. II. Aus dem Mittelalter. III. Die neuere Beit. Preis des 
einzelnen Bandes — jeder ift etwa 200 Seiten ſtark — Mk. 18.—. Erſchienen find bisher: 


I. Bd. 1. Die Kirche der Märtyrer, 3. Aufl. I. Bd. 2. Glaubensſtreiter im Oſten. 
3. Aufl. I. Bd. 3. Lehrer des Abendlandes. 2. Aufl. I. Bd. 4. Mönchsgeſtalten. 
II. Bd. 1. phr a in dunkler Zeit. 2. Aufl. 
Das Werk zeichnet ſich aus durch natürlich friſche, * Darſtellungsweiſe, religtöſe 
Wärme, edle Sprache und unaufdringliche Hervorkehrung des Nachahmbaren. 


Glanz und Glut im katholischen Leben. Seok von Ir r. 


Leſungen von Dr. Fr. 
man, re des Biſchöfl. Konvikts in Luxemburg. 160 Seiten 80. Preis kart. M. 13.—, 
gebdn. M. 19.—. 

Das Buch will in feinen tiefernſten und doch fo glaubensfrohen Abhandlungen einen 
Beitrag liefern zur Vertiefung der katholiſch⸗reltgiöſen Denkungsart und zur Förderung echt 
chriſtlicher Lebenskunſt und Lebensfreude. 


Nach ge⸗ 


if ein Herder⸗Buch 


„Werden die ſolideſten deutſchen Verleger genannt, 
ſo hat der Name des Verlages Herder in Freiburg 
i. Br. in der erſten Reihe zu ſtehen. Sein Ruf 
ift gefeſtigt, feine Tradition durch keinerlei frag⸗ 
würdigen Experimente unterbrochen, fein Pros 
ramm klar und eindeutig, die Sicherheit der 
rung und Ausleſe durch den Beirat von 
utoritäten des einſchlägigen Faches verbürgt. 
Willſt du, etwa aus Anlaß der nahenden Weih- 
nachtszeit, die die große Zeit des Büchereinkaufes 
iſt, deine Hausbücherei ergänzen oder irgend 
einen lieben Bekannten mit einer erwünſchten 
Buchſpende überraſchen, zu Herder- Büchern kannſt 
du unbeſorgt greifen. Du brauchſt dir nur über 
die Fachgruppe klar zu werden, die für deinen 
1 5 in Betracht kommt, irgend ein ſonſtiges 
iſtko in bezug auf den apr ift ausgeſchloſſen. 
Dieſe Sicherheit, vor Verletzungen deines 
wiſſens auch ungeſchaut geſchützt zu ſein, iſt ein 


Die Herz- Jesu-Uerehrung des deutschen Mittelalters. 
und ungedruckten Quellen dargeſtellt von C. Richftaetter S. J. I. Band: Predigt und Myſtik. 
XVI u. 208 Seiten 80. Preis gebdn M. 12.—. II. Band: Gebete, Dichtungen, Bildwerke, 
Nachwirken. Reich illuſtriert. XVI u. 286 Seiten 80. Preis gebdn. M. 15.—. 
Zum erſten Male wird hier ein Geſamtüberblick über die weite Verbreitung des Herz⸗ 
ee im deutſchen Mittelalter geboten. Wir beſitzen in dieſem Werke ein leuchtendes 
uhmesblatt jener vergangenen Zeiten. 
Bu allen Preiſen tritt der übliche Sortimentszuſchlag. 
it Erhöhung der Preiſe muß ſtets gerechnet werden. 


Bonifaeius⸗Druckerei. 


druckten 


e des großen ſüddeutſchen Ber- 
lages” — fo die „Wiener Stimmen“ (Reichspoſt“) 
vom 17. November 1920. In jeder Buchhandlung 
| ift koſtenlos Herders neueſter „Bücherſchatz“ zu 

haben, ein Führer durch die Geſchenkbücher des 
| Herder Verlags. Gegründet 1801. 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuch⸗ 
handlung, Freiburg i. Br. Berlin, Karlsruhe, 
Köln, München, Wien, London, St. Louis Mo. 


Paderborn. 


Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


I ER DEN DE DR DER DR DE DE DE HER ER DE LLL 


Aufsehen erregender Kevelaer-Roman! 


Das Ave der Heimat 


Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaker, 


576 Seiten. 8°, broschiert Mk. 22.—, Geschenkband ohne Bild 
Mk. 27.—. mit Bild Mk. 30.—. 


Kein sogenannter frommer Roman. Eine bedeutsame litera- 

rische Leistung, die überall berechtigtes Aufsehen erregt. 

Ein Roman, der turmhoch aus der belletristischen Literatur 
der Gegenwart aufragt. 


urch alle Buchhandlungen. 


Bulzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhid.) 


Ausstellung und Verkauft von Einrichtungen, Einzel- 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 
Rosenstrasse 3. 
Frei zugängliches christliches Haus. 


w 
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as wohlfeilste und gediegenste Weihnachtsgeschenk 
ist ein gutes Buch. See 


— 
Jeder ſein eigener Tiſchler 


Tiſch⸗Hobelbank „Voraus“ d. R. G. M. à 75.— ME 
paßt an jeden Tiſch, Haus⸗Gandwerkzeuge 


Lil. Famillenpens. L Töchler gebild. Kreise | fe 
ieschw. Klösberg, Beckum 1. W. 


aller Art liefert Ge 
An Aufenth., gründl. Ausbild. i. grad wenige 
Mach. eig. Villa mit ca. 2 Morgen g. 0 — — 


vorzägl. Verpfl., Ia Refer., z. Zt. SER er Näh. ab. Pror Berl. Broſpekt gratis. Onigkeit, Leipzig 08, Moltteftrabe 57. 
Briefmarken. * * * * * * * * * * R X kkka kk & X K N * „ „* * Die Fioretti oder 
Briefen über 8 1 Blümlein des 
eee hl. Franziskus 


Auf Grund lateiniſcher und 
italieniſcher Terte gderaus⸗ 
gegeben von 


€ 


Arns & Schrott, 


u u un 


Hun T Die Dr. $. Schönhöffer 
han“ : SPEZIAL-KATALOGE AU CUEN EIES (EaR 
Die,„Alig. Randschan” | bes Bertat N Brenn on ame 
——........—..— — 2 n 
wird bente gelesen In:! Josef Rösel & Friedrich Pustet R.-G. 5 33 
: den, woher es kam, daß di 
Argentinien e kompica á a ee re ER ben ſchlich⸗ 
Belgien | . ten, einfachen Boverello von 
Bolivia Funde ran 55 
Brasilien Auswahlverzeichnis der Verlagsabteilung 285 Der[dlungenen Probles 
= Regensburg nalgesen mößten, alen 
+ 
Dän k : ; : Fioretti⸗Ausgabe, wie alle, 
5 Auswahlverzeichnis der Verlagsabteilung Kempten die ſich raſch über eine der 
Franzistuslegenden orientie⸗ 
1 eutsch- Oesterreich + ren wollen. Durch Nnmers 
Pa Romane, Novellen und Dichtungen een 
. F 
„ Herder & Co. / Freiburg 1. Br. 
Holland 


Philoſophiſche Handbibliothek 
Eſſer⸗Mausbach, Religion / Chriſtentum / Kirche 


gt— — me 


Illyrisches Küstenland 
Italien 
Japan 


Jugoslavien 5 : 

Korea Kneippliteratur 

Litauen + 

ST : Im Weinberg des Herrn — 

Palästina : + piowa, Kintana 2 und 
Philippinnen : Bücher für Jugenderzieher . 
— | Kate ssion Goid. 
5 : Sammlung Köſel Bader & Söhne, Falda. Gegr 1823, 
Schweiz af tic Li 

Spanien etiſche Literatur 

Südafrika ? + Maier = 
Südseeins:in . . 

Tschechoslowakei Liturgiſche Werke H arm 0 n iums 


Ungarn 

Vereinigte Staaten von 
Nordamerika 

Westafrika 


9 
verlangen Sie koſtenfrel von der 
PRO PAGANDA-Z ENTRALE DES VERLAGS 
IOSEF KO SEL & FRIEDRICH PUSTET K.-G. 
MÜNCHEN I 
Dienerstrasse 9 / Telephon 20 7 97. 


Import- und Export-An- Kataloge gratis. 


oniumö 
en u. lf. 


Aloys Maler, Fulda 


darhticher i eran. 


zeigeni.der „Allgemeinen 
Rundschau‘ haben daher 
nachweisbar guten Erfolg. 
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—ꝝ — | Schöner wird jeder Damen-Hut 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke | “isst == eee 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke | Bi: anung 


e Cn 3 der katholiſchen 
Solinger- Tafelbestecke 


re Eruſt H. Kletz. Herausgegeb. von eye GAmid. 
ur Den: Sapat: 5 Sehen * ſeine anp Ee Li te 
eiil. Bon Dr. F. Adrian. Theater u 1 —.— Bor. Dr. 
in reicher Auswahl, bei billigen Preise == einen. Bon 
n reicher Au 3 en n. ; .O. 
Versand direkt an Private. drt Scheffeistr. 10-12 p., I- IV. Son Dr. J. Adrian. Das Einſteiuſche 
Postveraand nach allen Ländern der Welt. — und Die böllofopbiigen Bine 1 der 
riefmarkem enorm billig. Preis pro Jahrgang Mart 16.20 am Dt. 
Hoppe & Schin, Melallwaren, Düsselderl- Dbercassel, | B J Reimers Hamburg, Barti 51 | Verlandbuhhand!. & Oblinger, Mergentheima d. Tauber, 
7 ;wvw00ꝛẽ5? O nennen 
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Rirchenparamente 


Friedrich Buri, Würzburg 
Aelteste Kunststickereianstalt. 


Spezial-Ateller 
ür feinere irchliche Stickereien 


Messgewänder, Dalmaliken, Chormänlel. Velen, Bursen, stud. theol. 
Stolen, Baldachine, Prozessionslähnen, Vereinslahnen, | ba . arhener Menfsen um 
Wäsche elc. — Lager In lerligen Paramenlen, Stickmaterial | „Unterſtt 
1. Seideaslot'en, — Aulzeichnen, Anlangen samil. Slickerelen | ofge jisne per huge org 


Mess- 
Kommunion- ostien 


in bekannter Qaalität empfiehlt 


Franz Hoch 


Kgl. bayer. Hoflie erant 
Hostienbäckerel 
Miltenberg a. Main 
Bischöfl. genehmigt nnd beeidigt, 
pfarramtlich überwacht. 
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Ein wichligesapologelisch.Werk. 


Vollständig liegt 
nunmehr vor: 


Felder, Hilarin, 
Dr., O. M. Cap., 


Jesus Christus. 


Apologie seiner Messi- 
anität und Gottheit 
gegenüb. der neuest. un- 
glaub. Jesus Forschung. 
Zweite Auflage. 


Die Beweise Jesu 
Mk. 48.—, geb. Mk. 54.—. 
Als Sonderdruck aus 
dem II. Bande erschien: 


Die Heiligkeit Jesu. 
kart. Mk, 9.—. 
Wer in den auftauchen- 
den Leben-Jesufragen 
eine sichere u. kritische 
Antwort haben will, der 
wird mit grossem Ge- 
winnFeldersWerk lesen. 
Aut die Preire Sorti- 
menterzuschlag. 


Verlag von 


Fertinand Schöningh 


in Paderborn. 


Sitz -Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Allgemeine Ru ndjchau 


moer 
Pastillen 


Dees Hustarı Hoisorhei! un 
Beduürftiger 


Unterſtützung. 


1 an die 


München. 


Nr. 48. 26. November 1921 


e οοο,eöee e οe eee 
Soeben erschienen: 


Der Geist des heiligen Franziskus 


und seiner Stiftung. 
Ein Versuch einer Psychologie des 


Franziskanerordens. Von Dr. F. Imle. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
F. Kl. 8° 282 Seiten. Preis brosch. 25.—, geb. 28.50 K. 
Inbalt: I. Eigenart der franziskanischen Frömm 
II. Zweck und Ziel des Ordens. III. Franziskanische 
Kultur-Arbeit. IV. Franziskanische 


Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger Mergentheim Postfach 25. 


Theologie. 


Das schönste Hausbuch für die 
katholische Familie ist die 


Georg Ott 


Legende von den 
lieben Heiligen Gottes 


Nach den besten Quellen neu bearbeitet von Eduard 
Fehringer. Zweiunddreissigste verbesserte Auflage 


Mit 11 Einschaltbildern nach Meisterwerken der Kunst und 250 
Abbildungen im Text. In Original-Halblederband 200 Mark 


Unter den zahlreichen Legendensammlungen geniesst und verdient 
Oits „Legende von den lieben Heiligen Gottes“ eine bevorzugte 
Stelle. In einfacher, klarer und volkstümlicher Darstellung treten 


Heiligen hat ja selbst im Alltagsleben gestanden und nur im Herzen 
den Sonntag getragen, und Otts Darstellung geht mit Liebe den 
Wegen nach, auf denen sie zur Heiligkeit gelangt sind. So findet 
ein jeder Lebensstand, ein jeder Beruf, ein jedes Alt r seinen 
Heiligen, der ihm ein besonderes Vorbild ist, leuchtende Beispiele 
dafür, wie man die Erfüllung der irdischen Pflichten zum Gottes— 
dienst machen kann. Aber auch die erhabenen Gestalten der 
Heiligen, die hoch uber unserem Alltag stehen, sei es durch die 
Erhabenheit ihrer irdischen Stellung, sei es durch ein ganz Gott 
geweihtes Leben, sei es durch besondere Gnadengaben — auch 
sie greifen uns in Otts herrlichem Buche ans Herz und prägen 
sich unauslöschlich ein, ein jeder eine Persönlichkeit in ihrer Eigen- 
art und mit ihren Schicksalen und doch alle gleich in ihrem 
gotterfullten Leben und seligen Sterben. — Die Ausstattung des 
Werkes ist so, wie wir es in Friedenszeiten gewohnt waren: der 
stattliche schwarze Band mit der Goldschrift und dem gepressten 
Lederrücken entspricht der Würde des Inhalts; auf ausgezeichnetem 
Papier tritt der Druck gross und deutlich hervor, reicher Bilder- 
schmuck im Texte und ır grosse Tafeln nach Meisterwerken der 
Kunst machen das Buch auch äusserlich zu einer Zierde jedes Hauses. 


* * 
* 


Zu beziehen durch alle Buchhandlun. en 


VERLAG JOSEF KÖSEL & FRIEDRICH PUSTET, K.-G. 
Verlagsabteilung Regensburg 
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Die ſchönſten 


Handarbeiten 


nach den vorzügl. Anleitungen 
und berrliden Muftern von 


Beyers Sandarbeitsbüchern 


Kunftftriden e Schiffchen- Arbeie 
ten (3 Bände) » Strick-Arbeiten 
für Kinder-Kliidung e Kelime 
Stickcreie Hohlfaum- und Leinen» 
durchbruch » Filet- Arbeiten 
(3 Bände) Sonnen Spitzen 
Nade'.Spiznen » Weißftickerei e 
Häkeln (3 Bände) e Ausfchnitt» 
ftickerei (2 Bde.) + Buniſtickerel 
(2Bde.) o Kreuzſtich (2 Bde.) o 
Bardanger è Klöppeln uſw. 


Austührl. Uerzeichnille umfonft. 
Jeder Band 12 u.1.20 m. i. 


. Band: „ „ Ihre F für Mark » Zufendung 
. wirken ergreifend gerade durch die Schlichtheit der Erzählung, die überall zu hab 
Das Bewusstsein sich von allem Betonen des Ueberschwänglichen ſern hält. Was È Verlag Ode Bever, Letos r. 
Jesu. sie besonders auszeichnet, ist, dass sie überall Bezug auf das prak- polilcheck-Konto Leipzig 52279. 
r tische Leben nehmen. Diese Heiligen sind nicht ferne, unerreich- 
Mk 45.—, geb. Mk.51.— bare Himmelsgestalten, denen ein Mensch, der im heutigen 
It. Band: Alltagsleben steht, nicht nacheifern könnte. Eine grosse Zahl von SYırnau) der Beyer- Sänitte: 


Hage & Foclt, Münden 
Marienplatz 21. j 


Für 
9510 Mark 


Inſerate nicht ganz zwei⸗ 
felsfreien Inhalts hat 
die Geſchäftsſtelle der, All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ in 
den letzten 8 Tagen 


abgelehnt. 


Durch dieſe beſondere 
Pflege des Anzeigenteils 
iſt jenes Vertrauensver⸗ 
hältnis zwiſchen d. verebrl. 

| Leſern und dem Anzeigen» 
teil der „Allgem. Runde 
ſchau“ entitanden, welches 
den Erfolg der Anzeigen 


Kk K X k X X XK XR XT XR XK XR K XK XK XK X K XK X X XR XK XK kk kk K k XK XK X X XK X XK X K X XR X XR X XK X * 
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Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


* R N N N ER EFF REKEN WW -- N dieſer Zeitſchrift verbürgt. 


IILLLLLILLLLLLLLLILLLILTLLLLL LLL ERRRRRRRARRRRDB 
Der große Erfolg des Kevelaer-Reman „Das Ave 


— — ri. — 


Blei enn an en e Map e = Lager RABUN = | [|| Die zu: und joe 
3 i B der Uerlagsanstalt vorm. 6. d. 
Monika Hagemanns Siebe Behörden, B = 


Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 


Ein Roman aus Neudentichland. 320 S. 8° Brof und Private 


Me. 17,50, Geſchenkb. M. 25.—. Der Roman ift aufs 


gebaut auf das Prinzip: Kehrt zurück zum Glauben, zu praktisch 

ao, 1955 A 1 RR Siebe, . Asicaor = jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
enfeitige Unterſtützung deg n en an der bebren 

koae Liebet einander, madhet aus dem alten Oed— Volkszeitum ® Diplomen u. s. w. und hält sich zur 


Aalen. 5 Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 


Preisliste B 
kostenlos. m 


Durch alle Buchhandlungen mit den üblichen Zuſchlägen 
zu beziehen. 
Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


aufträge auf das beste empfohlen, 


* 
= 
2 
2 
® 
a 
as land ein deuiſches Neuland, ein neues Deutfhland.— 
a 
R 
. 
a 
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Der kluge Geschäftsmann 8 hü 1] h Yoan Beal Gea DE 
inseriert mit Vorliebe in der „Allgemeinen Rundschau“, cnu er eim geb E TEL Gmtunns 


weil er weiss, dass dieselbe in ganz Deutschland und 
weithin im Ausland hochangesehen und vielbeachtet 
ist und dass das Geheimnis des immer wieder 
bestätigten Erfolgesder Anzeigen inder 
„Allgemeinen Rundschau‘ in der besonderen 
Pflege des Anzeigenteils liegt, aus welchem alles Un- 
reelle und Anstössige ferngehalten wird, so dass seit 
langem schon ein Vertrauensverhältniszwischen Lesern 
und Anzeigenteil besteht. 


Gewebe von heiliger 
u. weltlicher Ge batez 
von Ewigem und Rein⸗ 
menſchlichem, von Nas 
turſchilderungen und 
Seelenſtimmungen von 
etynograpbiſchen und 
ne am archao⸗ 
chen und kunyſt⸗ 
Ben Mittets 
Das Ganze 

bergel en von d. Reiz, 
1 loffs Lebenser⸗ 


von einem Präfekten mit langjähriger In- und Auslands- 
praxis (Alt- u. Neuphilologe), mit dem Institutsbetrieb 
vollkommen vertraut, zu pachten oder zu kaufen 
gesucht. Evtl. Beteiligung mit 100 000 bis 200 000 Mk. 
nicht ausgeschlossen. Offerten unt. M. N. D. 4886 an 
Ala. Haasenstein & Vogler, München. 


Bei Anfragen beziehe man sich stets 
auf dle „Allgemeine Rundschau“. 


—— 


Gedent. E e 
Refert in 18 5 8 


9 f, Kiechentuun 
Aug, Bogt Festen 
Miſſiouskrenze. 


== Neu aufgenommen: = 


Grabmale u. Grabfrenze 
in Holz, wetter eſt 


Werammerganer 


Kruzifize 


ne 
— 


ans Bau 
Sans Wan ái 


erammergan ern 
9 Subwiqhrupe er ) 
Breidlite gratis. 


Ingenieure! 
Kaufleute! 
Eltern! 


Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Rechnungs- 
verfahren‘“', ae = 
wälzung, gewaltiger un 
bedeutungsvoller als die einst 
durch Adam Riese her- 
vorgerufene? 
Frei von Gedächtnisarbeit 


auch schwierigster, bisher gar 
nicht lösbar 5 boch - 
mathematischer 


A en 
fast unwilikürlich zu 
wissen, anstatt sie erst 
mühsam errechnen zu müssen. 
Glänzende 5 

der mten Fachwelt, von 
ulen und Ministerien. 


Ausführliche Druck- 
schriften postfrel u. 
unberechnet. 


FerrolverlagBonn. 
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Das gegebene Weihnachts geschenk 
für den gebildeten Katholiken 


Gerhard Esser una Joseph Mausbach 


Religion / Christentum 
Rirche 


Eine Apologetik für wissenschaftlich Gebildete 
7.—9. Tausend 


Erster Band: saBogen 80. Geh. M. 62. 50, in Ganzleinen geb. M. 87.50 
Zweiter Band: 32 Bogen 8°. Geh. M. 31 35, in Ganzleinen geb. so Mark 
Dritter Band: 28 Bogen 8°, Geh. M. 3. 28, in Ganzleinen geb. 30 Mark 


„Zeitschrift für christliche Ersiehungswissenschaft‘‘: Eine Apo- 
logie grossen Stils, nicht für Theologie in erster Linie berechnet, 
sondern vorallem an den weiten Kreis der Gebildeten sich wendend, 
gibt das Werk eine tiefgehende Begründung der grossen Wahr- 
heiten des Glaubens und eine geistvolle Widerlegung der modernen 
Einwände. Die einzelnen Spezialgebiete sind von Spezialgelehrten 
bearbe tet, die mit den Hypothesen und Ergebnissen der heutigen 
Forschung auf das beste vertraut, dem Suchenden zuverlässigste 
Wegweiser sind. Das Werk ist modern daher im besten Sinne des 
Wortes. Modern in seiner Anlage, die keiner Fıage aus dem Wege 
geht, auch sich nicht scheut, mit dieser oder jener Anschauung, 
die für den Glaubensinhalt ner von sekundärer Bedeutung ist, zu 
brechen, dabei überall die Haltlosigkeit der vielen in alter und 
neuer Zeit auftretenden Hypothesen nachweisend. Es dürfte kaum 
eine Frage im gegenwärtigen Geisteskampfe geben, auf die wir 
nicht eingehende und zuverlässige Orientierung fänden. Modern 
ist das Werk erst recht seinem Zwecke nach: Den Gebildeten in 
Kämpfen und Zweifela Aufschluss zu geben, zu beweisen, dass 
die katholische Glaubenslehre die wissenschaftliche Forschung nicht 
zu scheuen braucht, weil die Wahrheit nie in Widerspruch mit 
sich selbst stehen kann, und dadurch den Besitzenden grössere 
Sicherheit, den Zweiſelnden Halt und den Suchenden und Ringenden 
Erkenntnis zu verleihen. Möchten darum recht viele von ihnen es 
ihrem Bücherschats einverleiben, es stellt eiae Bibliothek für sich dar. 


** * 
xk 
Ausführliche Irospekte kostenfrei 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


VERLAG JOSEF KÖSEL & FRIEDRICH PUSTET K.-G. 
Verlagsabteilung Kempten 
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= innerun = „In awel 


Welten nem fo 
eigena’ ti 95 Buche ges 
ſtaltet hat. 


gn zwei Welten 
. Eenſt te v. 
ste enft N. Roloff. 
N 22 —; ge 
A. 28 — „Schon lange 
Babe teln Buch menr 
mit ſolch innerer Tells 
nahme gelefen 
(Un. Bıof Dr. Göttler.) 


Reifendes Leben 
Ein Buch der Selbſtzucht 
für die Jugend von 

St v. Tunin Bor 
un 8. J. 3. Aufl. 


(Eidem im Der) Ein 
berrliches Buch hat un⸗ 
fere Jugend erhalten. 
Es überragt alle ähn⸗ 
lichen, die es ſchon 
gibt.“ (Quickborn). 


Führende Jugend 
Aufgaben u. Geſtalten 
hunger Führer von P. 
St. v. Dunin Bor: 
Jowski 8 J. 2 “uage 
Rart. M. 14 geb. 
M. 18.— n. Kann n cht 
warm enug empfoh- 
len werden. Sollte ſich 
in den Händen jedes 
regſamen Jungen an 
den dögeren ulen 
deutſcher Länder befins 
den.“ (Itter. Handweiſ.) 


erd Dümmlers Verla 
erlin SW68 (Voſtſched 1 


Ueberall 


elektrisches 


Ewiglichi 


mii pal. elekir.Sparlämpchen. 
Bei Anfragen ist S nd 
Stromarts- Angabe erforderlich. 
Alois Mapel elektro- 
„Erzeugnisse, 
Stuttgart, Friedensstr.14 


riefmarken enorm billig. 
Preis! , Auswahl zu Diensten. 
Versandh, G. ur. Meilkagen Hoistein 


| Höhere Mädchenſchule mit den Tes 
3 St. Mariä rechtigungen des preuß. Lyzeums, 
Haushaltungs⸗ und Fortbildungs⸗ 


Frankfurt a. M. Satstines Infime Realfgute | | het jeihl reel Teell. Lenlen 


Schulaufgaben. Benftonat. Auskunft durch den Tirektor. Schneewelll, Seebad Ahlbeck. Bingen fl. Rh. e u. 5. DDE, 


„ullogasler“ Krämer- Medic.: Magen- Bitter 


patentamtlich geschützt unter F 208255, ärztlich vieltach glänzend begutachtet, 
In 1/8, 1/4, Ma und */ı Liter Packungen. 1 Liter = nur 70.— Mk. Hergestellt und zu beziehen durch die 


Löwen-Apotheke A. Flascha, Gleiwitz. 
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aus EDELU 
UNEDELMER 
PROSPEKTE 
KOSTENLOS 


nen eSihrmarzer 


DIED? FÜR KIRCHLICHE KUNST 


BREIDENBACHRSTR. amz FERNRUF 2789 


“STÄNDIGE: — 


2 Banken : 


Ausgewählte Werke. Für Volk und Schule. Hrsg. von Dr, A. 
Gottron 160 S. 1921. Kart. 5.—, gbdn. in Orig.-Bd. 7.50, 


Gesammelte Aufsätze und Vorträge von Joseph 
„Mausbach. gr. 80. VIII und 504 Seiten. 1921. 


GEFÄSSE 


erscheinenden Bankentafel der „Allg. R.“ 


Rundschau“, München, Galeriestrasee 35a zu wenden 


Dante Alighieri. 
Aus ‚katholischer Ideenwell 


geb. in Geschenkband 46.— Mk. 


Eine histor.-kritische u. positive Studie von P W. 


Der Ursprung der Goltesidee, Schmidt S. V. D. I. Bd. Histor,-krit. Teil 


II erscheint 1922). 15.— Mk. 


Die Michele les Allen Testaments 


Prof. Dr. Peters. 


Westialische he 16 ee u. 7 Strichätzungen von Karl 


Ernst Meier-Lemgo. Mit 12 Seiten Text und 
15 ganzseitigen Tafeln 25X30 cm. 2. Aufl. 20 Mk. 


p [ U n Wes M dart. 
Zumbroock, Dells he Versu he g bd. We * 
. | dichte. schnitten von W. Geissler. 12. Gz A 15.— 


Hrsg. von Dr. Fr. Castelle. 
Geistlich hr in Liedern auf alle Sonn- uud Festtage von Annette von 
Els 0 eS ja Droste-Hülshoff. Der Handschrift der Dichterin getreu und 
mit deu Lesearten hrsg. von Fr. Jostes. 2. Aufl. geb. 20.— Mk. 


Schücking-Castelle, Paul Bronckhorst! oder Die neuen Herren. seas 


Schücking. 
Bearbeitet von Fr. Castelle. 2.3. Aufl. geb. 13.— 


— „— Die Markeienderin;von Köln. Roman yon 5 Sengektn 13.— Mk. 
Der Centurio. Roman aus der Zeit des Messias, 


Von A. B. Routhier. Ins 
‚ Wienands. Geb. in Geschenkband 9.— M 


Deutsche übertragen von 
d h d 
Aul schera Wegen dem Gldck entgegen! : Preundesworte an heranreifende 


übersetzt u. durch kurze Anmer- 
ungen erl. nebst textkrit. Anhang. 


Originalausgaben 


Schülerinnen von Sophie Wein- 
stock. 2. Aufl. geb. in Geschenkband 12.— Mk. 
hrossmuller erzähl. Kiesekamp. Geb. in Geschenkband 10.— Mk. 
10 Bände gebunden 
(Robinson, Mohikaner, Prärie, Ansiedler, Löwe von Flandern. Waverley usw. 
Aschendorft’sche e eee nz Münster i. / W. 


Märchen, Erzählungen Gedichte. Von Hedwig 
Aschendoriis Prachlausgaben werlv. Jugendschrillen. a 14.— Mk. 


Für die Schriftleitung Petenten Dr. Otto Kunze, f für e E >. und den Reklameteil: J. Sell. 


Verlag von Dr. Armin Keufe 


Dru ham Mel n Hl norm A 


Allgemeine Rundſchau 


des In- und Auslandes, welche sich an der monatlich einmal 
beteiligen wollen, 


werden eingeladen, sich an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 


Geschenk werke rr 


Manz. Auch und e e 
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Das ſchönſte Geſchenk für Meßdiener. 


Der Jugend Ehrendienſt. 


Handbuch der Meßdiener, beſonders der Mit FEDER 
des Berchmansbundes. Von Alfred Poh 
568 Seiten, 13:8 cm. Mit vier ganzſeitigen 3 
bildern und reichem Buchſchmuck von 8 im Text. 
Ganzleinenb. geglätt. Rotſchnitt Mk. 18.—. Kunſtlederband, 
Goldſchnitt Mk. 25.—. Jaden Soib chnitt Mk. 50.—. 
Dieſes vollſtändi 1 eßdiener enthält 
neben einer ponftanvige ramin Ar des heil. ragen 
nes Berchmans praktiſche Ratſchlage und Belehrungen 
über an aupitugenden u. Andachtsübungen eines Meßd 
„leitung zum Meßdienen tft ergänzt — 
bräuchlichen Gebete bei allen feierlichen ( 
Der außerordentlich reichhaltige Gebetsteil ift — jug end⸗ 
m. an angepaßt u. bildet ein voklaubiges Sebeibuch. 
„ in dem Büchlein alles, was er für 
6 1 Tlenſt wiſſen muß, um ſein Amt würdig und 
zur Freude . wie auch zur Erbauung der ganzen Ge- 
meinde zu verſe 
Es wird ihm ein treuer Berater und Führer fein. 
Zu beziehen durch alle ren oder durch die 
Verlagshandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. 


Werkstätte für kirchliche Runst 


Paramenten- u. Fahnenstickerei, Meß 1 
Baldachine, Velen, Dalmatiken, Stolen, Kirchen- * — 
x Vereinsfahnen, Rochettes, Spitzen, Material zur Selbst- 2. 
xaa anfertigung. Tuche in allen Farben, Habitstoffe, wm m 
2 N Schürzenstoffe für Klöster. C 


2 = Carl Nilsche, Breslau 12 = 


An der Sandkirche 2 
er 1910 


| Viele Anerkennungen. 
BIRE T. Auswahl gerne franko. 
BRTBBBREBHBHEBBRZDEBBEBBBREBBBBBEBBEBEBBEN 


H in y d. St. Hed i 
v. t. 

Moderner ANN 

24.- A an inkl. Reichs wohnsteuer 


Mittelſtr2122 Bes. Franz Stützer. 


Hotel Stadt Riel 
Präfent 


Alt: und Neuphilologe, mit langlähriger Jn- und Auslande praxis 
in mehreren neuen Sprachen völlig perfeit und mit dem Inſututs⸗ 
betrieb vollkommen vertraut, 


ſucht Stellung 


als Präfekt oder Leiter eines Inſtitutes. Privatinſtitut, das 2 
oder ſpäter zu erwerben, bevorzugt. Gefl. Off. unt. „M. 
48 an A an Ala- -Haafenftetn & Vogler, Münden. 


_Haushaltungspensionat St. Vith 


(Neubelgien). 

Die von Augustinerinnen geleitete Haushaltungsschule 
biet:t jungen Mädchen im Alter von 15—25 Jahren Ge- 
legenheit, sich in allen Zweigen eines guten, bürgerlichen 
Haushaltes auszubilden. — Es wird französischer Unter- 
richt erteilt. 

Alles andere durch Prospekt. 
Schöne, gesunde Lage. Herrliche Waldumgebung. 


Der Allerseelenmonat und die Aka- 
demikergedächtniskirche in Göttingen. 


Den Angehörigen gefallener Akademiker. 


Der Monat November ruft uns die Namen unserer 
gelallenen Angehörigen besonders ins Gedächtnis, 
und wir möchten ihnen gern einen Liebesdienst 
erweisen. Hast Du schon eine Gabe für die Aka- 
demikergedächtniskirche gespendet? Dieselbe soll 
bestimmt sein, das Andenken an die gefallenen Jung- | 
und Altakademiker wach zu erhalten und ihnen | 
die uns mit ihrem Blute besiegelte Liebe zu vergelten 
Säume nicht mit deiner Gabe zum Troste dieser 
armen Seelen und ihrer noch lebenden Angehörigen. 
Es fehlt noch viel, bis der Bau gesichert ist. 


Gaben nimmt entgegen das Generalsekretariat des 

Akademischen Bonitatiusvereins in Paderborn, 

Postscheckkonto,Nr. 37950 bei dem Postscheckamte 
in Köln a. Rh. 


u | 


-i H. 
„Akt.⸗Geſ., chr. != Münden. 


Redaktion and Verlag 
Nöu 

..] Oatlsyleltrade Wa. Gh. 
Bar - Nnnimei 205 20. 
Postidheck - Bonteo 
Münden Nr 7361. 
Viertsljahrespreis- 

In Deunchland A 15.— 
einſchl. Zuſtelltoßen. 

Far Streifbandbesua nach 

Ausland 8 

Cartt. m emeinen 


ge 5.— des 3er 
. einfchliehlih Ders 
andıpefen. 


I 


Auslisferunginkeipzt 
darch Carl fr. fleur. 


Allgemeine 


Kundschau 


Gg Auzeigenpreis: 
Die 5X geipaltene Milli. 
e 
Anzeigenannahme 


durch 
die Geſchaͤftsſtelle d. „Allg. 
Aundıdhan”, Man 
Galerieſte. Gh. 


882 
Olagvorſchriften 
obne Derbindiichtett 
Raban nach Carif. 
Ber Iwangseinzie bana 
werden Habatts hinräflig, 
Erfüllungsort R Manchen. 
Anzeigen- Beieae werden 
nur auf bef. Munic getandt. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. „ Begründer Dr. Armin Rauſen. 


49 


München, 3. Dezember 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


der Öterreigiige Rulturkompf und die Katholiken, 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


Geſterreich ift feit vielen Jahren die Heimſtatt eines wütenden 
Kampfes gegen die katholiſche Kirche. Weil Oeſterreich in 
ſeiner Bevölkerung zum Großteil eine treue Tochter der Kirche 
war und trotz des Umſturzes geblieben iſt, arbeiten die Gegner 
inner: und außerhalb des Parlamentes mit immer erneutem Un- 
geſtüm. Nur der Träger des Kulturkampfes in Oeſterreich hat 
gewechſelt. Zur Zeit des Bürgerminiſteriums unter Franz Joſeph J. 
war es das liberale und freifinnige Bürgertum, das den Kampf 
eführt hat, um den Einfluß der Kirche im Staate zu ſchwächen. 
8 wehten in diefe Zeit herüber die Nachklänge des Joſefinismus. 
Im ganzen hat dieſer Rampf in Oeſterreich mit einem herrlichen 
Siege der Kirche geendet, die in dem triumphalen euchariſtiſchen 
Kongreſſe in Wien eine Feier erlebte wie noch ſelten zuvor. 
Die Zeit Franz Joſef I. brachte zwar in Ungarn die Zivil ⸗ 
ehe, uns Oeſterreichern blieb ſie erſpart. Sie beſteht bei uns 
nur für die Konfeſſtonsloſen. Sonſt wird die ſtaatliche Matrikel. 
führung auch heute noch von den Pfarrämtern der verſchiedenen 
Bekenntniſſe geführt. Die Einſegnung der Ehe iſt ſozuſagen 
obligat. In den neunziger Jahren, als der nationale Kampf 
lichterloh entbrannte, die Kämpfe in Böhmen und Südſteiermark 
um die Rechte des deutſchen Volkes im alten Oeſterreich geführt 
wurden, 1 7 8 die deutſchnationale Intelligenz den Reigen gegen 
die katholiſche Kirche geleitet. Mitte der neunziger Jahre, als 
der Streit um das deutſche Gymnaſtum in Cilli entbrannt war, 
ſtand die deutſchnationale Los- von⸗Rom-⸗ Bewegung im 
Zenit. Schönerer, Wolf, Eiſenkolb und andere deutſchradikale 
Führer erließen den Aufruf zum Austritt aus der katholiſchen 
Kirche. Schönerer war durch Familienrückſichten gebunden, 
erklärte den Uebertritt vollziehen zu wollen, ſobald zehntauſend 
Austritte aus der katholiſchen Kirche gemeldet wurden. Ein 
wahrer Hexenſabbat ging los. Eiſenkolb brachte im Parlamente 
feine bekannte Interpellation gegen die Liguorimoral ein. Tage» 
lang tobte der Kampf im Reichsrat, die Reden der alldeutſchen 
Los- von Rom- Führer wurden zu Hunderttauſenden als Abdrücke 
aus dem ſtenographiſchen Protokoll verbreitet. Am gefeiertſten 
waren die Prieſterapoſtaten. Ich erinnere an den Ex⸗Franziskaner 
Leander Ferk, der mit dem freiheitlichen „Bauernführer“ Roti- 
tansky, deffen Politik längſt verkracht ift, als Triumphator durch 
die Alpenlande zog. In vielen deutſchradikalen Studenten- 
korporationen wurde neben der üblichen Zahl von Menſuren 
und der gutbeſtandenen Burſchenprüfung der Austritt aus der 
katholiſchen Kirche als Bedingung für das Burſchenband erklärt. 
Die Bewegung wäre nie ſo ſtark geworden, wenn nicht der 
deutſche Guſtav- Adolf⸗ Verein für Kirchenbauten geſorgt und der 
Evangeliſche Bund für Deutſchland die fonftigen Bedürfniſſe der 
Los- von Rom Bewegung in Oeſterreich gedeckt hätte. 

Die Bewegung ift längſt abge flaut. Schönerer iſt tot; von 
Eiſenkolb, Iro ſpricht in Oeſterreich kein Menſch mehr. K. H. Wolf 
lebt in Wien in bitterſter Armut; Franko Stein iſt ſtill ge⸗ 
worden. Paſtor Mahnert hat ſich zum Feſtredner bei Turn⸗ 
und Studentenkneipen entwickelt; er beabſichtigt in nächſter Zeit 
eine große Vortragsreiſe durch Deutſch⸗Amerika zu halten und 
dabei die Mittel zu gewinnen, die Loe von Rom Bewegung in 
Oe ſterreich wieder zu entflammen. Die Trauungeübertritte, eine 
Zeitlang bei der freiheitlichen Intelligenz ſtreng Mode, find ſelten 
geworden. Die katholiſche Kirche in Oeſterreich iſt ſtärker als je. 

Im öſterreichiſchen Kulturkampf war eine Pauſe ein- 


Sozialdemokratie in der Freidenkerbewegung immer mehr die 
eigentliche Führung übernommen hat. Der Verein Freie 
Schule“, der Vorkämpfer für die religionsloſe Schule, war feiner. 
zeit von Wiener Freimaurern und liberalen Demokraten gegründet 
worden und ſuchte die Unterſtützung der ſozialdemokratiſchen 
Partei. Eine Zeitlang wurden die ſozialdemokratiſchen Arbeiter 
von ihren Führern in den Verein „Freie Schule“ kommandiert. 
Jetzt haben ſich die Dinge ſoweit entwickelt, daß die bürgerlichen 
Mitbegründer der freien Schule längſt über Bord geworfen find 
und das Kommando führt die ſozialdemokratiſche Partei. Von 
dieſer Zentralſtelle aus, die geleitet wird vom ſozialdemokratiſchen 
Bizepräftdenten des Nationalrates Abgrordneten Seitz und 
dem ſozialdemokratiſchen Wiener Stadtrat Speiſer, geht nun- 
mehr der Kampf aus, der auf dem Gebiete der Schule gegen 
die katholiſche Kirche geführt wird. Ihr Exponent in der alten 
Koalitionsregierung war der Nationalrat und ehemalige Unter- 
lehrer Dito Glöckel, der als Unterſtaatsſekretär im Miniſterium 
Renner außerordentlich viel Schaden angerichtet hat, der noch 
lange nicht gutgemacht iſt. Unter ſeinem Regiment erfolgte die 
Abſchaffung der obligatoriſchen religiöfen Uebungen in den Schulen. 
Darüber wird vielleicht noch zu ſprechen fein. Die öſterreichiſche 
Freimaurerei hat dieſe Entwicklung der Dinge, beſonders das 
Abflauen des Rulturkampfes und des Kulturkampfgeiſtes in den 
freifinnigen wi Schichten mit feelen Augen verfolgt 
und hat mit viel Erfolg verſtanden, die Sozialdemokratie in 
Oeſterreich zur ausgeſprochenſten Träger in des Kulturkampfes 
zu machen. Heute ſteht es feft, daß die Führung des Kultur- 
kampfes in Oeſterreich vom freiheitlichen und freiſinnigen Bürger- 
tum auf die Sozialdemokratie übergegangen und daß dadurch 
die Gefahr für die katholiſche Sache bedrohlich geſtiegen iſt. 
Die ſozialdemokratiſche Partei in Oeſterreich hat zwar in ihrem 
Programm genau ſo wie die Sozialdemokratie in Deutſchland 
den Satz: „Religion iſt Privatſache“. In Wirklichkeit hat die 
Sozialdemokratie in Oeſterreich dieſen Satz niemals gelten laſſen. 
Gegenwärtig machen die katholiſchen Arbeiter in den Betrieben 
mit ſozialiſtiſcher Mehrheit ein wahres Martyrium durch, denn 
vielfach wird bereits als Bedingung für die Duldung in den 
Betrieben die Forderung geſtellt: Beitritt zur ſozialdemokratiſchen 
Partei und Gewerkſchaft, Austritt aus der katholiſchen Kirche. 
Die Freidenkerbewegung in Oeſterreich ift offiziell in das 
Lager der Sozialdemokratie Üübergefiedelt, desgleichen der Verein 
„Freie Schule“. Präfident Seitz hat dies in der letzten Jahres- 
verſammlung der „Freien Schule“ in Wien mit aller Deutlich⸗ 
keit erklärt. Die „Arbeiter- Zeitung“ brachte einen Artikel „Die 
Freie Schule — unfer Schulverein“. Die Freidenkerorgani⸗ 
ſationen werden geführt von dem ſozialdemokratiſchen National. 
rat Leuthner, feines Berufes Redakteur der „Arbeiter. Zeitung“, 
und von dem ehemaligen Reichstagsabgeordneten Wutſchel. 
Die Sprache ihrer Blätter iſt das Gemeinſte, was man ſich 
denken kann. Die Freidenkerbewegung hat nun in der letzten 
Zeit, geſtützt auf die vorzüglich organiſierte ſozialdemokratiſche 
Partei, erhebliche Fortſchritte gemacht. In den meiſten Induſtrie⸗ 
orten der Alpenländer wunden Ortsgruppen der Freidenker⸗ 
organiſation errichtet mit dem ausſchließlichen Zwecke, die Aus- 
trittsbewegung aus der katholiſchen Kirche zu führen. Gleich. 
zeitig fegt in der ſozialdemokratiſchen Preſſe eine Hetze fonder- 
gleichen ein. Die hohen Feiertage der katholiſchen Kirche werden 
dazu benützt, Hohn und Spott auf die Kirche und deren Feſte 
auszuſchütten. Bei dieſer Art Kampf iſt man nicht ſtehen ge⸗ 
blieben. Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Popp, Sever 


getreten. Wohl hatte der Beobachter feſtſtellen können, daß die | und Genoſſen haben im öſterreichiſchen Nationalrate den Antrag 
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eingebracht auf Aenderung der Beſtimmungen über das Eherecht 
und obligatoriſche Einführung der Zivilehe. Der Antrag liegt 
im Juſtizausſchuſſe und die Sozialdemokraten drängen dort un- 
ausgeſetzt auf die Erledigung ihres Antrages. Bis jetzt war es 
möglich, die Beratung des Antrages zu verhindern, da der 
Juſtizausſchuß des Nationalrates begreiflicherweiſe auch andere 
Arbeiten zu erledigen hat als die ſozialiſtiſchen Tendenzanträge. 
Die Abgeordneten Glöckel und Genoſſen beantragten eine Aende⸗ 
rung des Reichs volke ſchulgeſetzes. Bezeichnenderweiſe wurde 
nicht eine Aenderung des e beantragt, das die 
religiös fittliche Erziehung der Jugend in der Schule beinhaltet, 
ſondern man wollte in der Frage der Beſetzung der Oberlehrer. 
poften die jüdiſchen und konfeſſtonsloſen Lehrer mit den Be⸗ 
werbern gleichſtellen, die einem chriſtlichen Bekenntniſſe an- 
gehören. Der bezügliche Antrag kam im Schul- und Unterrichts⸗ 
ausſchuß des Nationalrates zur Verhandlung; nur hatten die 
Sozialdemokraten an dieſem Tage ausgeſprochen Pech. Mehrere 
ihrer Mitglieder fehlten in der Ausſchußberatung. Die Chriſt⸗ 
lichſozialen hatten die Mehrheit und lehnten den Antrag prompt 
ab. Mit ſeiner Wiederholung iſt ſelbſtverſtändlich jederzeit zu 
rechnen. Man will auf diefe Weiſe in das alte Reichsvolks. 
ſchulgeſetz eine Breſche legen und huldigt dem Grundſatz, daß, 
wenn aus dem Bau ein ſo wichtiger Stein herausgebröckelt iſt, 
das Gebäude ſelbſt alsbald Riſſe und Sprünge bekommt. Der 
Kampf bei der Beratung über die Neubeſoldung des öfterrei- 
ch ſchen Klerus, um die ſogenannte Kongrua Vorlage, wurde von 
den Sozialdemokraten mit aller Wucht aber erfolglos geführt. Nach⸗ 
dem die Sozialdemokratie einſieht, daß fe im Nationalrate augen- 
blicklich einen Erfolg nicht zu erzielen imſtande iſt, verlegt ſie 
nunmehr ihre Tätigkeit in die Landtage. Es könnte dort viel 
Unheil angerichtet werden. Zunächſt it nach der öſterreichiſchen 
Geſetzgebung der Landesſchulrat zur Beſtellung der Lehrperſonen 
berufen, der Vorfitzende des Landesſchulrates ift jedoch der je- 
weilige Landeshauptmann. Nun hat gegenwärtig die Sozial- 
demokratie in zwei Landtagen, und zwar im Wiener Landtage 
und in Kärnten, den Landeshauptmann. Nach dem Umſturz 
war der fozi aldemokratiſche Nationalrat Sever Landeshauptmann 
von Nie deröſterreich. Unter ihm riß die Gewohnheit ein, daß 
die Landesregierung bei Wiederverehelichung von Geſchiedenen 
vom Ehehinderniſſe des Ehebandes Dispens erteilte. Auf dieſe 
Weiſe wurden Hunderte von Ehen geſchaffen, über deren recht ⸗ 
liche Gültigkeit gegenwärtig ſich die Gerichte ſtreiten. Eine Un⸗ 
ſumme von Rechtsunſicherheit iſt in das öffentliche Leben durch 
die ſogenannten Sever⸗Ehen hineingebracht worden. Im Wiener 
Landtage haben ſich bekanntlich die Sozialdemokraten den Scherz 
geleiſtet, ein Geſetz zu beſchließen, das den religiöſen Bekenntniſſen 
die Schulaufſicht entziehen will; man wollte den Vertretern der 
religidjen Bekenntniſſe auch Sitz und Stimme im Bezirksſchul⸗ 
rate entziehen. Da die zweite Inſtanz für einen diesbezüglichen 
Beſchluß der Nationalrat iſt und die Großdeutſchen ſtets für den 
Beſchluß des Wiener Landtages und ſeiner fozialdemokratiſchen 
Mehrheit eingetreten find, mußte ſich der Nationalrat bereits 
zweimal mit dieſer Materie beſchäftigen, wobei jedesmal die 
Chriſtlichſozialen und die alpenländiſchen Bauernbündler in der 
Lage waren, die Sozialdemokraten und Großdeutſchen niederzu⸗ 
ſtimmen. Der Bundesrat hingegen, von dem man ſich ſeinerzeit 
eine Stärkung des konſervativen Elements erwartet hatte, hat 
bereits zweimal zugunſten der Sozialdemokraten und Groß⸗ 
deutſchen entſchieden, da den Chriſtlichſozialen eine Stimme auf 
die abſolute Mehrheit fehlte. 

Die Gefahr beſteht heute darin, daß die Sozialdemokratie 
tatſächlich in zwei Landtagen die abfolute Mehrheit befitzt; fie 
braucht nur noch einen dritten Landtag zu erobern und es könnten 
nach der öſterreichiſchen Bundes verfaſſung alle die beſtrittenen 
Probleme zur Volksabſtimmung gebracht werden. Wie eine der- 
artige Volksabſtimmung im gegenwärtigen Augenblicke ausfallen 
würde, iſt höchſt zweifelhaft. 

Zu all den Problemen, die hier kurz geſtreift wurden, 
kommt noch die Taiſache, daß die Sozialdemokratie mit viel 
Geſchick ihre Jugendbewegung organiſiert. Sie haben im 
Verein „Kinderfreunde“ eine Organiſation, die bereits die 
Schuljugend zuſammenfaßt, fie an Sonntagen in die Berge 
führt und ihr auf diefe Weiſe den Beſuch des Sonntagsgottes. 
dienſtes nimmt. In den ſozialiſtiſchen Jagendorganiſationen 
halten die Freidenkerführer ihre Vorträge und richten entſetzliches 
Unheil an. Die einzige Hoffnung, die wir dieſen Dingen gegen⸗ 
über haben, iſt, daß die katholiſche Jugendbewegung in der 
letzten Zeit ebenfalls ſehr erſtarkt iſt. 


Selbſtverſtändlich haben ſich die Katholiken ebenfalls mit 
dieſem Problem beſchäftigt. Der katholiſche Volksbund für 
Oeſterreich, diefe Muſterorganiſation mit mehr als 160 000 Mit- 

liedern, hat den Abwehrkampf aufgenommen. In Wort und 

chrift wird an der Aufklärung des Volkes gearbeitet und vor 
allem ift es dem katholiſchen Volksbunde gelungen, eine Çin- 
heitsfront der Katholiken aller Berufe und aller Bundes⸗ 
länder herzuſtellen. In zahlreichen Konferenzen wurde die ge⸗ 
gebene Sachlage beſprochen, und wenn die Sozialdemokratie 
glaubt, daß ihr die öſterreichiſchen Katholiken das Schlachtfeld 
kampflos über laſſen werden, 1äuſcht fie ſich ſehr. Die Entſchei⸗ 
dung wird im Parlamente fallen; daher wer den die öſterreichiſchen 
Katholiken den nächſten Wahlen zum Nationalrate ihre doppelte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden haben. Bei normalem Verlaufe der 
Dinge würden die Wahlen im Frühjahr 1923 ſtattzufinden haben. 
Es iſt jedoch fraglich, ob der Nationalrat ſolange arbeitsfähig 
bleibt. Für dieſen Fall würde die Eniſcheidung früher kommen, 
als man glaubt. Bei der jetzigen Zuſammenſetzung des öfter 
reichiſchen Parlamentes ſteht eine unmittelbare Gefahr nicht 
bevor. Die Abwehr wird jedoch nicht nur im Parlament ge. 
führt werden müſſen, ſondern auch außerhalb. 


= — — GE’ 
Welttundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 
Stinnes in London. Ganz genau erfahren wir ſchwerlich, 
was er dort vollbracht hat. Was erzählt wird von einem 
großen Plan zur Ausbeutung Rußlands durch die Weſtmächte 
und Deutſchland, ſoll vielleicht nur verſchleiern; es mag auch 
davon die Rede geweſen ſein. Der Hauptzweck bei der Reiſe des 
Jaduſtriecäſars aber war zweifellos, die Kriegsentſchädigung 
und das Kreditangebot der deutſchen Induſtrie mit den Eng- 
ländern vernünftig zu beſprechen. Stinnes taufte zwar ſeine 
Schiffe „Hindenburg“ und „Tirpitz“, aber er denkt nüchtern ge⸗ 
nug, ſich über die Pläne der deutſchen Unternehmer, in erſter 
Linie wohl ſeine Pläne, mit den politiſchen Weltherrſchern zu 
benehmen. Hier verhandelt Macht mit Macht. Wie die Feudal- 
herren im Mittelalter die altgermaniſche demokratiſche Gauver⸗ 
faſſung beiſeite ſchoben, ſo tun es die Induſtriegewaltigen von 
heute mit dem demokratiſchen Staat. Der Griff nach Eiſenbahn 
und Poſt iſt bezeichnend. Und drüben in England zeigt ſich 
ähnliches. Auch dort hat der Bund der Induſtriellen eine 
Denkſchrift veröffentlicht, welche die Wiedergutmachung in die 
Hände der Privatwirtſchaft hinübergeben will. Den Wieder ⸗ 
e aia an in feiner gegenwärtigen Geſtalt erklärt die 
enkſchrift für undurchführbar. Sie ſchlägt dann vor: 
Nicht das Deutſche Reich, ſondern die deutſchen Erwerbſtände 
ſollen der Entente gegenüber haften. Die Induſtrie ſoll Bor 
zugsaktien, die Landwirtſchaft Hypotheken bereitſtellen, die von 
der deutſchen Regierung der engliſchen ausgehändigt und von 
dieſer an Private verkauft werden. So werden britiſche Geld⸗ 
leute Mitbeſitzer und Nutznießer deutſcher Sachwerte. Weiter 
ſoll Deutſchland Leiſtungen übernehmen, die keinen ſchädlichen 
Wettbewerb darſtellen, z. B. Bauten und Verkehrsanlagen in 
Afrika und Aften. Es fragt ſich bloß, ob und wie die engliſche 
Denkſchrift im Zuſammenhang ſteht mit der Reife von Sinnes 
und mit dem Kreditvorſchlag des Reichs verbandes der deutſchen 
Induſtrie. Finden fih die Partner, dann beginnt vielleicht eine neue 
Epoche der Weltgeſchichte. Die großen Wiriſchafts gebilde treten 
als Staaten neuer Art aus dem Rahmen der politiſchen Staaten 
heraus und verkehren völkerrechtlich ⸗ſelbſtändig miteinander. 
Lieber teilt der ſchwächere unter ihnen feine Schätze oder Sağ 
werte mit dem ftärleren, als daß er fie in die täppifchen Hände 
des blinden Zyklopen gibt, des katheder⸗ oder parteiſozialiſtiſchen 
Staates. Bezeichnend ift übrigens, daß beffen treueſte Schild“ 
halter, die Sozialdemokraten, angefangen vom „Vorwärtz“, 
gegen dieſe Entwicklung nur noch ganz ſchwach proteſtieren, 
ſeitdem die engliſche Denkſchrift da iſt. Dieſe eigenartige Ueber 
fremdung unſerer Wirtſchaft könne, ſchreibt das Münchener 
Organ der MEP, erträglicher fein als das jetzige Syſtem ber 
Reparation. Solange nur die deutſchen Unternehmer a 
Herren auftraten, ſchrie man nach Erfaſſung der Sachwerte 
durch den Staat. Dem Weltfapital gönnt man fie und hofft, 
der Weltkapitalismus werde die Weltrevolution wre 
Blinder Rieſe! Ulyſſes wird dir auch diesmal fagen, daß jein 
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Name Niemand heißt, und du wirft nicht willen, gegen wen du 
die Weltrevolution hetzen ſollſt, es ſei denn wieder gegen einen 
falſchen Feind! — Wer die eigentlichen Machthaber in Deutſch⸗ 
land find, hat auch der Wiedergutmachungsausſchuß bereits er- 
kannt. Er intereſſierte ſich weſentlich nur für den Stand der 
Verhandlungen des Reichs mit der Induſtrie. Sonſt war er 
zugeknöpft und gab anheim, für die nächſten Zahlungen Kredite 
zu ſuchen, gleichgültig, woher. Der Reichskanzler hatte 
allen Grund, beim Bericht im Steuerausſchuß feine tiefe Ent⸗ 
täuſchung kundzutun. Ein Kredit, ſo führte er aus, iſt noch 
nicht ſichergeſtellt. Nur ein langfriſtiger kommt in Frage, ein 
kurzfriſtiger würde unſerer Währung den Todesſtoß geben. Doch 
ein langfriſtiger Kredit iſt eng verknüpft mit dem Ausgang der 
Konferenz in Waſhington. Wir fügen hinzu, mit der Reife von 
Stinnes nach London. l 

Das ganze Verhalten der Induſtrie it ein Zeugnis für 

die Schwäche unſeres gegenwärtigen Staates, der ebenſo ſchlecht 
wie das Kaiſerreich im Weltkrieg die Selbſtſucht der Klaſſen 
bändigen kann. Auch auf Seiten der Beſttzloſen regen fich 
wieder Diktaturgeküſte. Die Kommuniſten planen zweifellos 
eine neue Aktion oder baben ſie ſchon eingeleitet. Eines Tages 
traten die politifchen Gefangenen der Strafanftalt Lichtenburg 
in den Hungerſtreik. Das gab Anfragen im Reichstag und im 
preußiſchen Landtag, 1 von der parlamentariſch⸗ tommu. 
niſtiſchen Aktion, die in Lärm, Pfeifen und Stinkbomben beſtand. 
Gleichzeitig ſetzte die außen parlamentariſche Aktion eine mit 
Plünderung von Ladengeſchäften in Berlin. Betriebsräte und 
ſonſtige Arbeiter vertreter, meit aus KPD und USP, die in der 
Reiche hauptſtadt zuſammengekommen waren, um beim Reichs- 
juſtizminiſter, dem ſozialdemokratiſchen Rechtsprofeſſor Rad ⸗ 
bruch, die Begnadigung der Hungerſtreiker durchzuſetzen, machten 
Anſtalten ſich als politiſche Körperſchaft einzurichten. Zweck 
war, die Arbeiter gegen das herrſchende Syſtem zu führen. 
Als ſie bei den Gewerkſchaften auf Ablehnung ſtießen, beſchloſſen 
fie am 23. Nov., wenigſtens die Freien Gewerkſchaften zum Ein ⸗ 
beruf eines Betriebsrätetags innerhalb 14 Tagen aufzufordern, 
der die bekannten Programmpunkte der äußerſten Linken beraten 
ſolle. Andernfalls würde ein von den Verſammelten gewählter 
Ausſchuß nach 14 Tagen ſelbſt verſuchen, die Betriebsräte zu 
verſammeln. Man ſoll die Sache zunächſt nicht überſchätzen. 
Unfere Arbeiter haben einſtweilen keine Luft zu neuem Bürger⸗ 
krieg. Aber man denke an Januar - Februar 1918. Schon ba. 
mals entſtand in Berlin ein Arbeiterrat, dreiviertel Jahr vor 
dem großen Umſturz. Heute iſt wieder eine teure, ſchwere Zeit. 
Die Unzufriedenheit wächſt. Und die Zügel des Reichs begingen 
zu ſchleifen, heute wie damals. Dr. Radbruch ſtellt im Reichs⸗ 
tag Prüfung der politiſchen Urteile und Begnadigung in Aus- 
ſicht. Er müßte kein Sozialdemokrat ſein, hätte er nicht die 
Stunde genutzt zu einem Vorſtoß gegen Bayern. Dort 
büßen in Niederſchönenfeld Mühſam, Toller und die übrigen 
Helden der Münchener Räterepublik ihre verdiente Strafe ab. 
Schauermären über die Behandlung daſelbſt find ein beliebter 
Hetzſtoff der Linken. Für Niederſchönenfeld und ſeine Inſaſſen 
intereſſiert fd Dr. Radbruch ſchon lange. Nun will er das 
Recht der Reichsaufficht geltend machen. — Der Reichstag ſetzte 
einen Unterſuchungsausſchuß ein, der gemäß R. V. Artikel 34 
die Gefängniſſe beſichtigen folte. In Lichtenburg fand er den 
Hungerſtreik abgeflaut und die Zuſtände befriedigend. Mit 6 
egen 2 Stimmen beſchloß er dann, Niederſchönenfeld zu be⸗ 
uchen. Auch die Vertreter des Zentrums und der Deutfch- 
nationalen ſtimmten dafür, was wir vermerken müſſen. Die 
Vertreter der Bayeriſchen und der Deutſchen Volkspartei waren 
dagegen. An dem Beſchluß iſt Dr. Radbruch unbeteiligt, aber 
der Ausſchuß hat ihn gewiß richtig verſtanden. 

So war glücklich ein neuer Streit zwiſchen dem Reich und 
Bayern vom Zaun gebrochen. Die bayeriſche Regierung er- 
klärte durch den Mund des Minifterpräfidenten Graf Lerchen ⸗ 
feld, daß fie den Schritt des Unterſuchungsausſchuſſes für 
rechtlich unzuläſſig erachte. Sämtliche bürgerliche Parteien 
des Landtags ſtellten ſich auf den gleichen Standpunkt, den auch 
Autoritäten wie Knilling (Rede im Landtagsausſchuß am 22. Nov.) 
und Beyerle („Bayer. Kurier“ Nr. 501 und „Augsb. Poſtztg.“ 
Nr. 538) verteidigen. Das Auffichterecht des Reichstags (RV 34) 
erſtreckt ſich demnach nur ſo weit wie die Zuſtändigkeit des 
Reichs. Ein Reichs geſetz über Strafvollzug beſteht bisher nicht. 
Doch ſelbſt wenn es beſtünde, wäre nach Beyerle a. a. O. das Bero 
langen des Ausſchuſſes, eine bayeriſche Strafanftalt zu beſuchen, 
unbegrän Ld 
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Denn ein Reichstagsausſchuß kann in ſolchen grund- 
ſäßlichen Fragen des bundesſtaatlichen VBerhältniſſes 
doch unmöglich weitergehende Rechte haben, als das 
Reich an und für ſich. Die dem Reich in dieſer Beziehung gu 
ſtehenden Rechte find aber durch Art. 15 der Reichs verfaſſung genau 
normiert. Danach könnte ſelbſt ohne Rückſicht auf den gegenwärtigen 
Stand der Kompetenzabgrenzung die Reichsregierung nicht unter Um⸗ 
gehung der Landeszentcalbehörden eine derartige Unterſuchung ber 
auftalten. Sie müßte es ſich gefallen laffen, daß der Gefängnisdirektor 
von Niederſchönenfeld den Reichs juſttzminiſter oder feinen Beauf ragten 
an das Juſtizminiſtertum in München verwieſe und ihm die gewünſchten 
Einblicke verwehrte. Ein R. ichstagsausſchuß, der in Nie derſchönenfeld 
mit Beſtimmtheit verſchloſſene Türen finden würde, würde aber nicht 
nur zum Aaſehen des deutſchen Parlaments nichts beitragen, ſondern 
ma ae rechtlichen Handhabe zur Durchſezung feines Beſchluſſes 
entbehren. 


Die er Regierung will nötigenfalls den Staatz- 
erichtshof anrufen. Sie erwirbt ſich dann auch hier ein 
erdienſt um die klare Abgrenzung der Zuſtän digkeiten von 

Reich und Land ſowie um gewiſſenhafte Auslegung der Ver⸗ 

faſſung. So hält fie das gedankenloſe Abgleiten in rohen Uni⸗ 

tarismus wirkſam auf. — Natürlich iſt es, abgeſehen von der 

Rechtsfrage, höchſt unpolitiſch, Bayern fo vor den Kopf zu 

ſtoßen. Das Kabinett Lerchenfeld war aus beſtem Willen auf 

ein gutes Zuſammenarbeiten mit dem Reich bedacht. Hier aber 
gibt es für jede bayeriſche Regierung, die ſich halten will, eine 

Grenze: die ſelbſtändige Staatlichkeit des eigenen Landes und 

den Widerſtand eines geſunden demokratiſchen Volkstums gegen 

die Schwäche vor der Klaſſen⸗ oder Parteiendiktatur in Berlin. 
Weltpolitiſch am meiſten beſprochen wurde gewiß das Auf⸗ 
treten Briands in Waſhington. Was ſagt Frankreich zur 

Abrüſtung? Viel ſchöne Worte, wie es einmal die Diplomatie 

verlangt. Der andere hört von allem nur das Nein. Ab⸗ 

rüſtung zur See? Frankreich will ſoweit aufrüſten, bis es 

300 000 Tonnen Großkampfſchiffe und recht viel U-Boote hat. 

Abrüſtung zu Lande? Hierüber hielt Briand feine geſpannt 

erwartete Rede: Wie gern möchte Frankreich abrüſten! Aber 

vor Deutſchland muß es fH hüten. Deutſchland ift materiell, 
doch nicht moraliſch entwaffnet. Der Franzoſe konnte auf Napp 
binweifen und auf Ludendorffs 3. Band; eine peinliche 

Quittung für den Feldherrn und ſeine unentwegten Verehrer. 

Dann erzählte Briand Schreckliches von der deutſchen Reichs- 

wehr und Schutzpolizei, die das Gerüſt für ein Heer von 7 Mill. 

Mann dau ſtellten. Natürlich brachte er die längt aufgelöfte 

bayeriſche Einwohnerwehr vor. Auch die deutſche Induſtrie 

fürchtet er und hält ihre ſchnelle Umſtellung auf den Krieg für 
möglich. Aus all dieſen Gründen kann und will Frankreich nicht 
abrüſten. Briand ſoll in einer anderen Sitzung nochmals die 

Frage eines Sicherungsbundes zwiſchen Frankreich und den See⸗ 

mächten aufgeworfen, jedoch nichts erreicht haben. — Sollen 

wir wiederholen, daß Deutſchland und ſein Volk nicht an Krieg 
und Eroberung denkt? Daß es auch mit Frankreich in Frieden 
leben will und daß dieſer Friede höchſtens durch die galliſche 

Haßpolitik gefährdet wird? Gar kein franzöfiſcher Soldat am 

Rhein würde Frankreichs Grenze beſſer hae als zehn Armee⸗ 

korps. — Das Echo der Rede war ſchon in Washington gedrückt. 

Der Pariſer Preſſe gelang es nicht, die Welt zu überzeugen, 

daß Briand einen großartigen Eindruck gemacht habe. d der 

Miniſterpräfident hatte ſich kaum wieder eingeſchifft, da hielt 

Lord Curzon in London eine Rede, die in Frankreich ſehr 

unangenehm auffiel. Deutlich gibt hier England feinem Ver. 

bündeten zu verſtehen, daß es deſſen ungemeſſene Landrüſtung 
ebenſo ungern ſieht, wie die wachſende Zahl feiner Flugzeuge 
und U-Boote. Verſuche Frankreich, eine iſolierte oder eigene 

Politik gegen Deutſchland zu treiben, werde es auf die Dauer 

nicht Deutſchland ſchaden und ſich ſelbſt nicht ſchützen. Im Bu- 

ſammenhalt der Mächte ſieht Curzon das Heil. Dabei ließ er 
keinen Zweifel, daß dieſe nie wieder ein militariſtiſches und 
imperialiſtiſches Deutſchland inmitten Europas dulden würden. 

Das ift kein Zugeſtändnis an die Gefühle Frankreichs, ſon dern 

voller Ernſt. Kommt alldeutſcher oder altpreußiſcher Geiſt neu 

bei uns hoch — er kann ſich auch bolſchewiſtiſch oder ſozialiſtiſch 
in Spenglers Sinn verkleiden —, ſo haben wir es wieder mit der 
ganzen Welt zu tun. Auch der ähnlich ſchwingende Geiſt Japans 
wurde auf der Konferenz in Waſhington iſoliert. Japan wird 
ſich wohl trotz Sträubens in die Abrüſtung zur See nach Ameri. 
kas Plan fügen und auf ſeine Machiſphären in der Mandſchurei, 
vielleicht ſogar in Sibirien und China verzichten müſſen. Das 
engliſch⸗japaniſche Bündnis ſcheint ebenfalls erledigt und der künf⸗ 
tigen Fraundſchaft der angelſächſiſchen Brudervölker geopfert zu fein. 


5 Die | Windsbraut. 


Denn das Barren der Schöpfung harr? auf die Offenbarung der Kinder Gottes... 


n wir wiäsen, dass die ganze Schöpfung seufzet und in Wehen liegt bis jetzt. 
| Röm. 819... 22. 


Merbsttrüber Tag. Jn Wolken grau und schwer 

Der Himmel rings, ein wogend Nebelmeer; 

Die Erde tränenfeucht und gramverloren, 

Als würd’ ihr nie ein neuer Lenz geboren. 

Jch lehn' am Fenster, — seh’ die Wolken jagen... 

Durch Wind und Weter raun! ein angsivoll Fragen, 

In Wald und Feld ein scheu gespanntes Lauschen. 
Von fernher hohler Hall, ein dumpfes Rauschen 

Die Krahen flahern krächzend um den Turm: 

Heut hält die Windsbraul Hochzeit mit dem Sturm! — 

Siehst du die Braulfahr!? — Dort die ersten Reiter! 

Die Hengste wiehern, und sie sausen weiter. 

Laut gelit ihr Ruf, da sie vorüberflieh’n: 

Der Winde Weg, sag an, woher, wohin? — 

Dann eine bunte Schar mil Pauken, Pfeifen, 

Auf fahlen Rennern, — wie die Mähnen schweifen! 

So geht ihr Lied: Vor uns’rer Rosse Stampfen, 

Die Berge zittern und die Täler dampfen; 

Wir schaffen Raum uns, wo nicht Weg noch Pfad, 

Nun fliehe Wand’rer, denn die Windsbraut naht! 

Wo klirrend uns’rer Rosse Hute dröhnen 

Die Hütten wanken und die Wälder stöhnen 

Jn Todesahnen, da die Windsbraut fährt! 

Nun hüte sorglich, Landmann, Hof und Herd, 

Dass nicht der rote Hahn aufs Dach dir fliegt 

Und deines Schweisses Lohn in Trümmern liegt! 

Juchheisa, ho! so braust’s das Tal entlang, 

Heisa, Juchhei! Der Windsbraul Hochzeitssang! 

Und wirbelnd, wogend dann auf Wolkenhellen, 

Im tollen Reigen mit den Trulzgesellen, 

Die Braujungr au ni — ihr waliendes Gewande 

Wehl demantglitzernd über düst’rem Lande. 

Um Hals und Stirne lichte Perlentränen, 

Und Perlenschnüre in der Rosse Mähnen. 

Ein Aüchtig Bild! — Schon naht im Wellerdunkel 

Der Festesbiga Ebenholzgefunkel. 

Der Held des Tages lenkt mit stolzer Kraft 

Der edien Rappen wilde Leidenschaft 

Sein Arm wie Stahl, — die ragende Gestalt, 

Von grauen Nebelmantels Samt umwallt. 

Jm Hochzeitsschmuck die Windsbraut ihm zur Seile, 

Jhr Schleier Schnee, und Schlossen ihr Geschmeide. 

Ein stretbar Weib! — Hörst du ihr wildes Lachen, 

Wenn unter ihrem Fuss die Eichen krachen? 

Die stolzen Stämme, die ihr Haupt nicht beugten, 

Nicht sklavengleich sich dem Tyrannen neigten, — 

Wenn vor den Streichen ihrer Diensivasallen 

Des Forstes Zier, die schlanken Fichten fallen, — 

Wenn ihren Weg der finst're Tod begleitet, 

Auf ihren Spuren sich Verwüstung breitet. 

Hei, wie das dröhnt! — ein schaurig düster Grollen, 

Gleich Donnerschlag der Biga Räder rollen! 

Als ob das Weltall in den Fugen kracht — 

Was ist gen solche Wut des Menschen Macht? — 

Mir klirgt’s wie Echo ferner Urweitsiage, 

Ein Racheschrei, der Schöpfung wilde Klage, 

Dass einst der Mensch den Einklang rauh zerstörte, 

In freviem Wahn sich wider Got empörie; 

Nun ring! in Weh’n sie, sehnend, un gestillt. 

Bis sich der Gotteskinder Los erfüllt, 

Entihronte Schönheit, ihrer Krone bar, 

Von ihm verraten, der ihr König war. 

Erlösungssehnen wog? durch ihre Weiten, 

Erlösungsruf durch ihre Schweigsamkeiten .. . 

Verheisst der Himmel ihrem Fleh'n Gewährung? 

Gieich Strahlenpfand zukünfliger Verklärung 

Durch Wolkendunkel sonnig Lächeln winkt, — 

Des Sturmes Donnergrollen fern verklingl. — 

Die letzten Reiter jäh vorübersausen, 

Versprengter Nachtrab, mit gedämpflem Brausen 

Jn leisem Schauer noch die Flur erbeb! 

Gleichwie im Schluchzen Kindleins Brust sich hebt, 

Wenn längst die Tränen aufgehört zu fliessen. 

Rotgold’ne Flammen von den Bergen grüssen, 

Der Abend küsst der Erde feuchte Wangen, 

Auf sachten Sohlen Dämm'rung kommi gegangen 

Und irrt im Wald mit banger Totenklage — 

Dann wird es sil . . Nur Flüstern noch im Hage, — 

Ein Füchslein grüsst verstört den nassen Veter: 

Wünsch’ gule Jagd, — war das ein Höllenweiter! — 

Die Krähen flaſtern krächzend um den Turm: 

Das war der Windsbraut Hochzeit mit dem Sturm! 


M. Benedicta v. Spiegel, G. S. B. 
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Teuerung und Großkapitel, 
Von Hartwig Schubart, Benedig. 


Bis von Langenſtein, der im Jahre 1384 von Kaifer 
Albrecht II. an die junge Univerſität Wien als Lehrer 
berufen wurde, nennt in Unterſuchungen über die Urſachen der 
periodiſch auftretenden Teuerungen als erſte die Habgier und 
die Schwelanerei, und dann erft die tatſächliche Verminderung 
wirtſchaftlicher Güter (paucitas rerum utilium) durch Mißernten, 
Krieg, Handelsſtörungen und dergleichen. 

Gewiß hätte der Volkswirt des frühen Mittelalters heute 
vielleicht feine Anſicht etwas abgewandelt — ein Krieg, wie der 
jetzt beendete, mußte durch feinen erſatzloſen Verbrauch wirtſchaft⸗ 
licher Güter an ſich eine Teuerung herbeiführen auch ohne die 
Habgier der Menſchheit — aber dann bätte man erwarten 
können, daß mit der neu einſetzenden Friedenstätigkeit, mit der 
beginnenden Neuſchaffung der benötigten wirtſchaftlichen Ver- 
brauche güter ſich die Teuerung hob, anftatt h immer weiter 
zu verſchärfen. Gewiß find an der augenblicklichen Teuerung 
noch andere Urſachen mitſchuldig, ſo nicht zuletzt die wirtſchaftlich 
unlogiſche Forderung, daß der Güterverluſt, der fat die ganze 
Erde betroffen hat. wieder e ſoll von einem kleinen 
Zentrum aus, während weite Wirtſchaftsgebiete in der Erſatz⸗ 
tätigkeit mehr oder minder ausgeſchaltet werden. Auch konnte 
natürlich der mittelalterliche Forſcher die elementare Ber- 
ſtörungswut eines modernen Krieges nicht im entfernteſten voraus 
ahnen. Und doch behält ſein Ausſpruch über die Urſachen der 
Teuerung noch heute ſeine Gültigkeit. i 

Die jetzige Teuerung in Deutſchland it zurückzuführen auf 
die ſchlechte Valuta und die Papierinflation, die beide ihrerſeits 
durch ſie wieder beneiden werden. Es iſt ein circulus vitiosus, 
wie ich ſchon bis zur Ermüdung dargelegt habe. Eins muß das 
andere logiſch immer weiter ſteigern bis zum endgültigen 
finanziellen Zuſammenbruch Deutſchlands, dem Staatsbankrott, 
wenn nicht ein heilender tiefer Wundſchnitt endlich einmal 
gewagt, endlich einmal durch ein Radikalmittel zugleich der 
Inflation geſteuert und die Valuta gehoben wird. Wenn man 
die großen, meit in Brot und Lohn des Großkapitalismus 
ſtehenden Zeitungen lieſt, ſo ſind ſie faſt alle auf denſelben Ton 
geſtimmt: es iſt das böſe Ausland, vor allem Frankreich, das 
den Deutſchen das Leben nicht gönnt, das die Valuta immer 
weiter wirft, und zu immer neuer Ausgabe von Papiergeld 
aw ngt. Das ift einfach unwahr. Die Valuta wird von Berlin 
und Frankfurt aus geworfen. Und die Folgen des Valuta⸗ 
werfens find, daß in Deutſchland die Aktien der Großinduſtrie 
zu ſchwindelnder Höhe ſteigen, daß das wirklich noch vorhandene 
deutſche Vermögen, die Goldwerte, ſich immer mehr in den 
Händen der deutſchen Großſinanz zuſammenfindet, während 
nicht nur im neutralen Ausland, das Deuiſchland Kapitalien 
geliehen hat, Arbeits loſigkeit, Geſchäftsinſolvenzen und Selbſt⸗ 
morde einzelner Geſchäfisinhaber infolge dieſes neuen Falles 
der deutſchen Währung zu verzeichnen find, ſondern ſogar in 
Ländern der Entente, wie z. B. Italien. Wie ſehr die Habgier 
des deutſchen Großkapitals befriedigt wird durch ſolchen Valuta⸗ 
fall, habe ich gezeigt in Nr. 36 am 3. September d. J.; im Aus- 
land iſt das Gegenteil zu verzeichnen. Die 9 führt 
weiter zur Inflation, mittelbar, indem die herrſchenden Finanz- 
keiſe fih gegen das einzige Heilmittel, die Ablöſung der geſamten 
inneren Kriegsſchuld durch eine einmalige Milliardenabgabe der 
Vermögen, immer ſtärker ſträuben, unmittelbar, indem alles 
zur Staatskrippe ſich drängt, immer neue Staatsausgaben 
geſchaffen werden, alles in ungezügeltem Spekulantentum ver 
teuert wird, immer weiter alles, was dem öffentlichen Leben 
notwendig ift, von einzelnen ſpekulativ erworben und zurück 
behalten wird. Seien es nun die Auslands deviſen, deren der 
Staat zur Zahlung feiner Verpflichtungen benötigt, feien es 
Bedürfnisartitel des beſcheidenen Haushalts. Die Rechnung dieſer 
Habgier ift furchtbar einfach: es muß zum Bankrott kommen. 
Von dieſem Bankrott bleiben unberührt einzig die „hſchaffenden 
Werte“, fie befiehen weiter. Der Bankrott zeigt aber, daß 
Deutſchland die Bedingungen von Verſailles fänſach nicht hat 
erfüllen können — fie müſſen alfo, ſoweit fie Geld find, einfach 
geſtrichen oder doch auf ein Mindestmaß herabgeſetzt werden. In 
der dann neu zu regelnden Währung behalten die Induſtrie 
werte ihre hohe Bewertung oder ſteigern ſie ſogar noch, die 
verzinslichen Staatswerte fallen einfach aus, die Bodenhypotheken 
behalten ihren verhältnismäßig niedrigen Stand, da fie als fef 
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verzinslich an der Wertſteigerung nicht teilnehmen konnten, 
ebenſo die Pfandbriefe. Und in dieſer neuen Finanzordnung wird 
das Oroßkapital unbeſchränkt herrſchen, die Großſtnanz wird 
weiter trotz hoher Löhne ihre Arbeiter niedriger im Verhältnis 
bezahlen als das Ausland und weiter unbeſchränkt dumping 
treiben können. Der Arbeiter iſt ja ſo furchtbar dumm, daß er 
ſich durch einen nominell hohen und höheren Lohn imponieren 
läßt, ohne die tatſächlichen Verſchiebungen zu ſeinen Ungunſten 
zu erfaſſen. Aber diefe jo einfache Rechnung ift ſelber fo furcht⸗ 
bar töricht, weil fie auf die Dummheit der anderen falſch ſpeku 
liert. Mag ſelbſt der Beſitzer feſtverzinslicher Werte des Mittel- 
ſtandes, der ſaft⸗ und kraftlos geworden tft, feinen Verluſt hin⸗ 
nehmen, und ihn ſogar gerechtfertigt finden im Selbſtvorwurf, 
daß er mit ſeinem blinden Zutrauen zu den ſtaatlichen Ordnungen 
gemäß Hegelſcher Erziehung eben zu den „Dummen, die nicht 
alle werden“ gehörte — der Arbeiterſtand wird den Bufammen- 
bruch ſeiner Sparkaſſen, der notwendig mit dieſer Entwicklung 
verquickt iſt, nicht ruhig mitanſehen. Vor allem aber wird das 
Ausland nicht auf ſolchen Staats bankrott hineinfallen. Briand 
hat bereits warnend betont, daß das geſamte Privateigen⸗ 
tum der Deutſchen für die Erfüllung des Vertrages haftet, und 
ollte ſich dieſer Weg der Erfüllung als zu umſtändlich erweiſen, 
o ift die Ablrennung weiterer Induſtriegebiete Deutſchlands im 

en eine recht leichte Maßregel. In dieſen neuen franzöſiſchen 
oder engliſchen Landesteilen laſſen ſich Männer wie Stinnes, 
Thyſſen uſw. ganz leicht zugunſten des neu erwerbenden Staates 
enteignen — ihre Arbeiter werden ſich ſicher nicht widerſetzen. 
Der deutſche Großkapitalis mus arbeitet tatſächlich nicht nur auf 
den Ruin ſeines des, ſondern auf ſeinen eigenen Ruin hin. 

Schwelgerei iſt es, die nach Heinrich v. Langen ſtein in 
zweiter Linie die Teuerungen verſchuldet — nun, ich habe vor 
dem Kriege noch nie und in keinem Land und in keiner Umwelt 
eine fo allgemeine Steigerung des Luxus und der Luxusbedürfniſſe 
geſehen, wie jetzt in allen Schichten in Berlin. Es iſt das ja 
auch fo felbſtverſtändlich. Das doch im Unterbewußtſein vorhandene 
Mißtrauen gegen die Dauer des eigenen Beſitzes, gegen die 
Sicherheit aller ſtaatlichen Verhältniſſe führt zu unbeſonnenen 
Aus gaben, die unſichere Zukunft zum Augenblicksgenuß. Die 
ſchon den kommuniſtiſchen Forderungen der Geldabſchaffung ſich 
nähernde Geldentwertung führt zu Anſchaffungen aller Art — 
Schmuck. und Kunſtgegenſtände, aber auch Kleider, kurz Sağ. 
beſitz jeder Art kann ſehr wohl als ſicherere Vermögensanlage 
bewertet werden, denn eine bloße Geldanlage, und endlich ſogar: 
die Paſtete, und die Flaſche Sekt, die man im Magen hat, kann 
nicht mehr genommen werden. Leicht erworben — leicht aus. 
gegeben! „Es ift eine Erſcheinung, die in unſerem Kulturkreiſe 
immer wiederkehrt, daß Leute aus dem Volke, die ſchnell zu 
Reichtum kommen, dieſen Reichtum vorwiegend zu Luxuszwecken 
verwenden“, hat Sombart vor dem Kriege einmal geſagt — heut 
find in demſelben Sitz die Worte „aus dem Volke“ auszuſtreichen, 
und er iſt auszudehnen auf alle Erwerbenden. Das Leben iſt 
geſtimmt auf den Satz: Morgen können wir's nicht mehr, darum 
laßt uns heute leben! 

Jeder einzelne der ſicher zum weit überwiegenden Teil 
doch beſcheidenen Leſer dieſer Zeilen mag ſich fragen, ob er nicht 
Vak ſchon angeftedt it von dem Geiſt dieſer Zeit, nicht ſelber 
chon geneigt iſt zu ſchnellerer Befriedigung aller möglichen an 
ſich unnötigen Wünſche, und ob er nicht damit, wenn auch 
wenig, beiträgt zu ſchnellerem Verbrauch, der in der augenblick 
lichen Entwicklung, wo der vorhandene Güterſtock den allgemeinen 
Bedürfniſſen noch keineswegs entſpricht, nicht etwa durch 
ſchnelleren Geldumlauf die Wohlhabenheit der Allgemeinheit 
kom ſondern vielmehr zu allgemeiner Verarmung beiträgt. 

nd wenn der betreffende Leſer tatſächlich infolge ſeiner äußeren 
Lage ſolchen Verſuchungen hat widerſtehen müſſen und können, 
ſo wird er zugeben, daß gerade jetzt dieſe Verſuchungen beſonders 
groß waren. 805 habe ſie empfunden und empfinde ſie täglich. 
einrich v. Langenſtein hat noch immer Recht! Und er 

wird t behalten in Deutſchland, ſo lange nicht Mittelſtand 
und arbeitende Bevölkerung zuſammen die Hebung der Valuta, 
die Beſeitigung der Inflation, das Sinken der Preiſe und das 
Herabſetzen der Gehälter und Löhne in entſprechendem Grade 
erzwungen haben, auf der Grundlage der Annullierung der 
W inneren Kriegsſchuld durch Ablöſung aus einmaliger 
bgabe der Kapitalkräftigen. Solche Abgabe der Kapitaliſten 
kann der unper ſönlich finanzierten Induſtrie kein Geld entziehen, 
tſchlands Vermögen in ſeiner Geſamtheit um 
keinen Pfennig ärmer machen, da den nominellen Abgaben eine 


gena gleiche Verminderung der Staatsſchuld, die auch von der 
Ugemeinheit getragen wird, gegenüberſteht, und zudem fogar 
die perſönlichen Abgaben des einzelnen zu großem Teil aug 
gentichen werden durch die erhöhte Kaufkraft des verbleibenden 

eſtes. Nur muß die große Maſſe endlich einmal einſehen lernen, 
daß tatſächlich ein Kilogramm mehr it als 900 Gramm, ob 
wohl 900 ſo ſehr viel mehr iſt als 1, auch in übertragenem 
Sinne. Endlich aber iſt es unwahr, daß ein Steigen der Valuta 
zur Folge haben müßte eine Beſchäftigungsloſigkeit unſerer 
Arbeiter — eine Irrlehre, der von kapitaliſtiſcher Seite aus in unſeren 
leitenden Staatskreiſen Eingang verſchafft it. Nur durch Hebung 
unſerer Valuta kann auch die allgemeine Wirtſchaftslage geſunden, 
und dann erft kann es ſich zeigen, welcher Waren hunger, der 
überall alle Induſtrien befriedigen kann, überall noch vorhanden 
iſt. Ein gleichmäßiges wirtſchaftliches Beteiligen aller Länder iſt 
die beſte Gewähr für das induſtrielle Arbeiten jedes einzelnen — 
im geſunden internationalen Wirtſchaftsaustauſch kann kein 
einzelner entbehrt werden. Dieſe Irrlehre, daß die deutſche 
Induſtrie ihre Arbeiter nur beſchäftigen könne bei niederer 
Valuta, ſagt zugleich, daß das deutſche Erzeugnis ſo minder⸗ 
wertig iſt, daß es nur durch dumping im Ausland verkauft 
werden kann. Es iſt dies eine gefährliche Behauptung, die leicht 
einmal zum Schaden der deutſchen Induſtrie ſelbſt ausgebeutet 
werden könnte. 


Me Entſchädigungs anſpräche wegen Kriegs ſchäden 
in Auslande und in den Schutzgebieten. 


Von Rechtsanwalt Dr. Werneburg, Berlin-Schöneberg. 


Bernal der Entſchädigungsanſprüche von Reichsangehörigen 
wegen derjenigen Schäden, die ſie infolge des Krieges im 
Auslande oder in den früheren deutſchen e piala erlitten 
haben, iſt nunmehr eine eingehende geſetzliche Regelung erfolgt; 
maßgebend für dieſe Entſchädigungsanſprüche geſchädigter Reichs⸗ 
angehöriger, die ſich gegen das Reich — bzw. den Reichs fiskus — 
als erſatzpflichtige (jur.) Perſon richten, find nunmehr das Geſetz 
über den Erſatz von Kriegsſchäden im Ausland vom 28. Juli 1921, 
das ſogenannte Auslands ſchädengeſetz, ſowie das Geſetz über den 
Erſatz von Kriegsſchäden in den ehemaligen deutſchen Schutz ⸗ 
gebieten vom 28. Juli 1921, das ſogenannte Kolonialſchädengeſetz. 
Vorausſetzung für das Beſtehen eines Erſatzanſpruches gegen 
das Reich wegen im Auslande erlittener Schäden iſt zunächſt, 
daß diefe Schäden durch den Krieg im Auslande verurſacht worden 
find (als Ausland gilt hierbei auch die offene See einſchließlich 
der Küſtengewäſſer), und daß die geſchä digte Perſon ein Reichs⸗ 
angeböriger ift. Liegen diefe Vorausſetzungen vor, fo beſteht 
ein Erſatzanſpruch des betreffenden im Auslande durch den Krieg 
eſchädigten Deutſchen gegen das Reich zunächſt dann, wenn es 
fich um Schäden an ſeinen beweglichen oder unbeweglichen Sachen 
handelt. Dieſe Schäden an den bezeichneten Gegenſtänden müſſen 
aber für das Beſtehen einer Erſatzpflicht ſeitens des Reiches un- 
mittelbar hervorgerufen ſein durch eines der folgenden Ereigniſſe, 
nämlich 1. entweder durch kriegeriſche Unternehmungen, Her⸗ 
ſtellung von Befeſtigungs anlagen oder andere zum Zwecke des 
Angriffes oder der Verteidigung ausgeführte Arbeiten deutſcher, 
verbündeter oder feindlicher Streitkräfte oder durch Kriegsleiſtungen 
an feindliche Streitkräfte oder Behörden, oder 2. durch Brand 
oder ſonſtige Zerſtörung, Diebſtahl, Erpreſſung oder Plünderung, 
durch Wegnahme oder Wegſchaffung von Sachen, oder 3. durch 
Flucht, Abſchiebung, Internierung, Verſchleppung, Zurückhaltung 
oder Gefangennahme, oder 4. durch die unter dem Druck der 
drohenden Ausweiſung oder Gefangennahme, der drohenden oder 
vollzogenen Beſchlagnahme oder Zwangsverwaltung des Ver- 
mögens oder aus einem ſonſtigen, auf der Einwirkung des Krieges 
beruhenden zwingenden Grunde vorgenommene Veräußerung von 
Sachen, wenn der Erlös erheblich unter dem Werte der Sachen 
zur Zeit ihrer Veräußerung oder unter dem Betrage bleibt, den 
die Erſatzbeſchaffung gleichwertiger Sachen in dem Zeitpunkte 
erfordert, in welchem eine Erſatzbeſchaffung möglich und wirt: 
ſchaftlich zweckmäßig ift, ſogenannte Verſchleuderung. 

Außer dieſen reinen Sachſchäden werden von dem Aus⸗ 
landsſchädengeſetz in beſtimmten Fällen auch anderweitige Ver- 
5 er ſetzt, wobei hier grundſätzlich . 
das Beſtehen eines derartigen Erſatanſpruches gegen das Reich 
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ift, daß der geſchädigte Reichsangehörige in den ehemals feindlich 
geweſenen Ländern anſäſſig war. Iſt das der Fall, ſo wird 
ſeitens des Reiches eine Entſchädigung in folgender Weiſe gewährt: 
1. in den Fällen rechtswidriger Verurteilung oder rechte widriger 
Belaſtung mit öffentlichen Abgaben durch eine fremde Macht für 
die dadurch verurſachten Mehrausgaben, 2. bei rechtswidriger 
Verhaftung, Internierung oder ſonſtiger durch den Krieg auf 
andere Weiſe als durch Kriegsg⸗fangenſchaft (das iſt beſonders 
bemerkenswert) verurſachter Freiheitsentziehung oder bei einem 
durch den eo erzwungenen Aufenthalt in neutralen Ländern 
Beiträge zur Abdeckung der dadurch entſtandenen notwendigen 
Unterhaltungskoſten mit der Maßgabe, daß der Erſatz für das 
volle Jahr 15000 A nicht überſteigen darf, 3. in den Fällen der 
Flucht, Abſchiebung, Verſchleypung oder fonftigen Verdrängung 
die dadurch verurſachten Koſten von notwendigen Reiſen und 
Beförderungen perſönlicher Habe bis zu dem Orte des erſten 
ſtändigen Aufenthaltes außerhalb des bisherigen Wohnfiges, ein- 
ſchließlich etwaiger Auslagen an Zoll- oder anderen öffentlichen 
Abgaben, ferner die durch die Lagerung dieſer Habe erwachſenen 
notwendigen Auslagen; ein Erſatz der Lager- und Beförderungs- 
koſten findet jedoch nicht ſtatt, ſoweit deren Höhe in einem Miß ⸗ 
verbältnis zu dem Wert der Habe ſteht. Sind jedoch durch Reiſen, 
Beförderung oder Lagerung der perſönlichen Habe in letzterem 
Fall der Flucht uſw. Sachſchäden im Reichsgebiet entſtanden, ſo 
iſt auch für dieſe Schäden vom Reich Erſatz zu leiſten. Aller⸗ 
dings wird im übrigen in den unter 2 und 3 bezeichneten Fällen 
eine Entſchädigung nur geleiſtet, wenn und ſoweit ohne dieſe 
nach Lage der Familien, Vermögens- und Erwerbsverhältniſſe 
des Geſchädigten deſſen Fortkommen unbillig erſchwert würde, 
bei rechtswidriger Verhaftung, Internierung uſw. — f. unter 2 
— ferner nur dann. wenn der Geſchädigte gezwungen war, 
ſeinen Unterhalt ſelbſt zu beſtreiten. 

Grundſätzlich nicht erſetzt werden ſolche Schäden, die durch 
ein eigenes Verſchulden des betreffenden Auslandsdeutſchen 
verurſacht worden find, ferner wird ſelbſtverſtändlich eine Ent. 
ſchädigung inſoweit nicht geleiſtet, als der Geſchädigte anderweit, 
insbeſondere aus einem Verſicherungs verhältnis, Erſatz erhalten 
hat oder ohne erhebliche Schwierigkeit erlangen kann. Kein Er⸗ 
ſatz wird ferner für den Verluſt von Wechſeln und Schecks ſeitens 
des Reiches geleiſtet, für den Verluſt von anderen Wertpapieren 
nur, ſoweit der Geſchädigte nicht im Wege des Aufgebots Er- 
ſatz verlangen kann. 

Bezüglich der Höhe der Entſchädigung, die ſeitens des 
Reiches bei Beſtehen eines Erſatzanſpruches gemäß dem Vor⸗ 
gelagten gewährt wird, ift erwähnenswert, daß bei Verluſt von 

chen der Wert erſetzt wird, denn dieſe am 25. Juli 1914 
hatten, ſogenannter Friedenswert; iſt die Sache nur beſchädigt 
worden, ſo wird die Minderung dieſes Wertes erſetzt. Bei der 
oben erwähnten Verſchleuderung von Sachen wird Erſatz in 
Höhe des Betrages geleiftet, um den der erzielte Erlös hinter 
dem Friedenswert der Sachen zurückbleibt, wobei jedoch, falls 
mit einem auf ausländiſcher Währung lautenden Erlös ein 
Währungsgewinn erzielt iſt, dieſer Währungsgewinn bei der 
Bemeſſung des Erlöſes zu berückſichtigen iſt (vielfach wird in 
Fällen letzterer Art dem Reichsangehörigen überhaupt kein Schaden 
entſtanden fein, womit ſelbſtverſtändlich dann auch ein Entſchädi⸗ 
gungsanſpruch gegen das Reich zum Fortfall kommt). Bei Er- 
werbungen, die nach dem 25. Juli 1914 ſtattgefunden haben, ift 
der Anſchaffungspreis angemeſſen mit der Maßgabe zu berück⸗ 
ſichtigen, daß bei ausgeſprochenen Luxusgegenſtänden der Erſatz 
den Friedens wert nicht überſteigen darf. (Falls der Wert der 
Sache oder bei Verſchleuderung der Erlös in ausländiſcher Wäh- 
rung beſtimmt iſt, iſt er in deutſche Währung umzurechnen, und 
zwar der Sachwert nach dem Kurſe vom 25. Juli 1914, der 
Erlös nach dem Kurſe vom Tage der Verſchleuderung.) Bei 
Wertpapieren und ausländiſchen Zahlungsmitteln gilt als Friedens. 
wert der Kurswert, den fie am 25. Juli 1914 in deutſcher Wäh⸗ 
rung gehabt haben. Iſt jedoch der Kurswert zur Zeit der über 
den Entſchädigungsantrag in erſter Inſtanz erlaſſenen Entſchei⸗ 
dung niedriger als am 25. Juli 1914 oder dem Tage der ſpäter 
erfolgten Anſchaffung, fo iſt dieſer Kurs für die Berechnung des 
Wertes maßgebend. (Als Kurs hat im übrigen der für den maf. 
gebenden Tag an der Berliner Börſe vermerkte Durchſchnittskurs 
zu gelten; ſoweit fi ein ſolcher Kurs nicht ermitteln läßt, ift 
der Kurs auf Erſuchen des für den Entſchädigungsantrag zuſtän⸗ 
digen Reichsentſchädigungsamtes von der Reichs bank unter Ber üd- 
ſichtigung der Weltmarktlage an dem maßgebenden Tage feſt⸗ 


zuſetzen.) 


In beſtimmten Fällen werden zu dem oben bezeichneten 
Wert der verlorenen oder beſchädigten Gegenſtär de von dem 
Geſetz Zuſchläge gewährt und zwar m der Höhe, doß die Geſamt⸗ 
aa e den Betrag erreicht, der zur Erſatzbeſchaffung oder 
Wiederherſtellung erforderlich war oder iſt; das iſt der Fall: 1. bei 
Verluſt oder Beſchädigung von Hausrat und Kleidungsßücken 
mit Ausnahme von ausgeſprochenen Luxus gegen ſtän den mit der 
Maßgabe, daß die Koſten der Wiederbeſchaffung oder Wieder⸗ 
her ſtellung den Betrag von 100000 & im Einzelfalle nicht 
über ſteigen dürfen, 2. bei Verluſt oder Beſchädigung von zur 
Berufsausübung notwendigen Gebrauchsgegenſtänden, wenn ein 
entſprechender Beruf wieder aufgenommen wird. Bei der oben 
erwähnten Verſchleuderung wird der etwaige Zuſchlag zu dem 
erzielten Erlöſe gewährt. 

Für die Geltendmachung des Entſchädigungsanſpruchs 
vor dem hierfür zuſtändigen Reichsentſchädigungsamt (in erſter 
Inſtanz, zweite und letzte Inſtanz it das Reichswirtſchaftsgericht) 
iſt eine Friſt bis zum 31. Dezember 1921, andernfalls der An⸗ 
trag keine Berückſichtigung findet; als Entſchuldigungsgründe 
für die Verſäumung der Friſt gelten nur höhere Gewalt oder 
andere Umſtände, die den Geſchädigten ohne ſein Verſchulden 
an der rechtzeitigen Stellung des Antrages gehindert hatten. 
Nach Ablauf von 5 Jahren ſeit dem 28. Juli 1921 iſt die 
Geltendmachung jedes Entſchädigungsanſpruchs ſchlechtweg 
ausgeſchloſſen. 

In beſtimmten Fällen gewährt das Geſetz außer in den 
vorerwähnten Fällen, in denen dem Geſchädigten ein Rechts- 
anſpruch auf die bezeichnete Entſchädigung gegen das Reich zu⸗ 
ſteht, dem geſchädigten Reichsangehörigen aus Gründen der 
Billigkeit Erſatz für die erlittenen Schäden, jedoch nur dann, 
wenn einmal hierfür beſondere Gründe der Billigkeit ſprechen 
und ferner, wenn ohne die Entſchädigungsleiß ung des Reichs 
dem Geſchädigten die Sorge für ſeinen und ſeiner Familie 
Unterhalt oder fein wirtſchaftliches Fortkommen weſentlich er- 
ſchwert würde. Für dieſe Zwecke wird von dem Geſetz aus 
Mitteln des Reichs ein Fonds von 40 Millionen Mark zur 
Verfügung geſtellt (ſogenannter Härteparagrapb). 

Bezüglich der Entſchädigungsleiſtung ſelbſt wird ſchließlich 
beſtimmt, daß die Entſchädigungen bis zum Geſamtbetrage von 
60000 A unverzüglich nach der rechtskräftigen Feſiſetzung oder 
der Bewilligung in bar zu zahlen find, für alle übrigen Be 
träge Schuldurkunden des Reichs auszuſtellen find. 

Für Schäden, die Reichs angehörigen in den 5 
deutſchen Schutzgebieten durch den Krieg und durch den 
Uebergang in fremde Verwaltungen entſtanden find, iſt nunmehr 
das Geſetz über den Erſatz von Kriegs ſchäden in den ehemaligen 
deutſchen Schutzgebieten, das ſogenannte Kolonialſchädengeſ 
vom 28 Juli 1921 maßgebend; als Schutzgebiete gelten hier jedo 
nicht die Küſtengewäſſer dieſer Gebiete. Zu unterſcheiden find 
auch hier Sachſchäden und Vermögensſchäden im weiteren Sinne. 

Schäden an beweglichen und unbeweglichen Sachen (Sad 
ſchäden im engeren Sinne) werden hier Reichsangehörigen er 
ſetzt, wenn ſie unmittelbar hervorgerufen find: 1. durch kriegeriſche 
Unternehmungen deutſcher, verbündeter oder feindlicher Streit. 
kräfte, durch andere Kriegsmaßnahmen von Behörden oder durch 
Aufſtände der Eingeborenen, 2. durch Brand oder ſonſtige Ber 
ſtörung. Diebſtahl, Erpreſſung oder Plünderung, es ſei denn, 
daß nachgewieſen wird, daß ein Zuſammenhang der Entflebung 
oder des Umfanges des Schadens mit dem Kriege nicht beſtebt, 
3. durch Flucht, Abſchiebung, Internierung, Verſchleppung, 
Zurückhaltung oder Gefangennahme, durch Wegſchaffung oder 
Wegnahme von Sachen, ſofern das ſchädigende Ereignis 
Zuſammenhange mit dem Kriege ſteht, 4. durch die unter dem 
Druck der drohenden Ausweiſung oder Gefangennahme, 
drohenden oder vollzogenen Beſchlagnahme oder Zwangs ver- 
waltung des Vermögens oder aus einem ſonſtigen auf 
Einwirkung des ſtrieges beruhenden zwingenden Grunde 5 
genommene Veräußerung von Sachen, wenn der Erlös erheb⸗ 
lich unter dem Werte der Sachen zur Zeit ihrer Veräußerung 
oder unter dem Betrage bleibt, den die Erfatzbeſchaffung gleich. 
wertiger Sachen in dem Zeitpunkte erfordert, in welchem = 
Erſatzbeſchaffung möglich und wirtſchaftlich zweckmäßig ift (Ser 
ſchleuderung). (Bei Erſatzanſprüchen von juriſtiſchen Perſonen, 
Aktiengeſellſchaften, G. m. b H. ufw., Geſellſchaften und 5 
Perſonenvereinigungen entſcheidet der Reiche miniſter für Wie des 
aufbau, ob die Geſchädigten als reichsangehörig im Sinne 
Geſetzes zu gelten haben. Für die Weriberechnung dieſer ne 
gilt hier das gleiche, wie bei den vorerwähnten Auslandsſchäden, 
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grundſätzlich it alfo der Friedenswert am 25. Juli 1914 maf 
gebend.) Auch bier werden zu dieſem Wert der bezeichneten 
Sachen unter Umſtänden, die hier ebenfalls die entſprechenden 
find wie oben, Zuſchläge in der Höhe bewilligt, daß die Geſamt⸗ 
entſchädigung den Betrag erreicht, der zur Erſatzbeſchaffung der 
Wiederherſtellung erforderlich war oder iſt (auch hier gilt die 
oben erwähnte Höchſtgrenze von 100000 &). 


Kein Erſatz wird auch hier für den Verluſt von Wechſeln 
und Schecks (für den Verluſt von Wertpapieren gilt das gleiche 
wie oben) ſowie dann geleiſtet, wenn der Schaden von dem 
Geſchädigten verſchuldet it oder wenn dieſer anderweit, ing- 
beſondere aus einem Verſtcherungsverhältnis, Deckung für den 
erlittenen Schaden ohne oder doch ohne erhebliche Schwierig ⸗ 
keiten erlangen kann. 


Außer den Sachſchäden wird den aus den ehemaligen 
deutſchen Schutzgebieten verdrängten Reichsangehörigen ſeitens 
des Reichs unter beſtimmten . Erſatz für Ver. 
mögensſchäden geleiſtet. Das findet ſtatt: 1. in den Fällen 
rechtswidriger Verurteilung oder rechtswidriger Belaſtung mit 
öffentlichen Abgaben durch eine fremde Macht bezüglich der da⸗ 
durch verurſachten notwendigen Mehrausgaben, 2. bei rechts. 
widriger Verhaftung, Internierung oder ſonſtiger durch den 
Krieg auf andere Weiſe als durch Kriegsgefangenſchaft (das 
iſt hier beſonders bemerkenswert) verurſachter Freiheitsentziehung 
oder bei einem durch den Krieg erzwungenen Aufenthalt in 
neutralen Ländern hinſichtlich der Beiträge zur Abdeckung der 
dadurch entſtandenen notwendigen Unterhaltskoſten bis zu dem 
Höchſtbetrage von 15000 & für das volle Jahr, 3. in den 
Fällen der Flucht, Abſchiebung, Verſchleppung oder ſonſtigen 
Verdrängung bezüglich der dadurch verurſachten Koſten von 
notwendigen Reifen oder B. förderungen perſönlicher Habe bis 
zu dem Orte des erſten ſtändigen Aufenthaltes außerhalb des 
Schutzgebietes, einſchließlich etwaiger Auslagen an Zoll- oder 
anderen öffentlichen Abgaben, ferner bezüglich der durch die 
Lagerung dieſer Habe erwachſenen notwendigen Auslagen, ſo⸗ 
fern nicht in letzterem Falle ein Mißverhältnis zwiſchen biefen 
Koſten und dem Wert der Habe beſteht (hier gelten noch 
Einzelheiten, vgl. 8 7 des Geſetzes). 

Auch diefe Schäden find grundſätzlich bis zum 31. Dezember 
1921 vor dem Reichsentſchädigungsamt durch entſprechenden 
Antrag geltend zu machen. 

Hier wird wieder, wenn beſondere Gründe der Billigkeit 
dafür ſprechen, aus einem beſonderen Fonds auch bei Nicht⸗ 
vorliegen der bezeichneten Vorausſetzungen eines Rechtsanſpruchs 
Entſchädigung ſeitens des Reichs an in ihrem Fortkommen 
gehinderte Reichsangehörige gewährt (Härteparagraph). 

Nach beiden Geſetzen werden ſchließlich ſogenannte Wieber- 
aufbauprämien an ſolche Geſchädigte gewährt, an deren Tätig- 
keit im Aus land oder in den ehemaligen Schutzgebieten ein 
erhebliches Intereſſe des Reichs beſteht. l 


N Y DN 
Staatsbildungsauftalten als paritätiihe Reichs internate. 


Von Dr. Wilh. Timmen, Eutin. 


Durch den Friedensvertrag von Verſailles ward Deutſchland 

gezwungen, feine bisherigen Kadetten häuſer ein- 
gehen zu laffen; Preußen wandelte Lichterfelde, Potsdam, Naum- 
burg, Wahlſtadt, Plön in „Staatliche Bildungsanſtalten“ 
um und unterſtellte ſie damit dem Miniſterium für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Volkebildung. Die großen Erwartungen, welche 
man von dieſen Internaten als ſtaatlichen Mufter- und Ver- 
ſuchsſchulen der Reformpädagogik erhoffte, baben ſich nicht er⸗ 
füllt. Gleichwohl haben die in den letzten Monaten im Reichs⸗ 
tage geführten Verhandlungen nicht zum Abbau dieſer Schulen 
geführt, ſondern haben mit dem Beſchluſſe geendet, ſie auf das 
Reich zu übernehmen und ſie als Reichsſchulen zum 1. Okt. d. J. 
neu zu eröffnen. 

Die neuen Reichsſchulen ſollen einen ſozialen, 
paritätiſchen Charakter tragen, ſo will es der Beſchluß 
des Reichstages. Sie find beſtimmt für die Kinder unferer 
Kriegsopfer, der Gefallenen, der vertriebenen Aus. 
landsdeutſchen und der aus den verlorenen Gebieten ſtammen⸗ 
den Deutſchen; aber auch andere deutſche Kinder können Auf- 
nahme finden. 


Die Penſtonspreiſe folen abgeſtuft werden nach den 
Vermögensverhältniſſen der Eltern. Es ift damit 
auch den wirtſchaftlich ſchwer Ringenden die Möglichkeit geboten, 
ihren Kindern in den Reichsinternaten eine gut deutſche Erziehung 
zu vermitteln. 

Die religiöſe Erziehung forl auf paritätiſcher 
Grundlage erfolgen, d. h. die neuen Reichsinternate werden 
fimultan, fie ſtehen allen deutſchen Kindern offen, und 
die Anſtalt forgat nach dem Willen der Erziehungs- 
berechtigten für die religtöfe Beeinfluſſung. 

Die Simultanſchule und vor allem auch die . 
Erziehungsanſtalt entspricht nicht dem Ideal des katholiſchen 
Glaubens, gleichwohl darf tein Mißtrauen gegen dieſe 
Schul- und Bildungsinternate Platz greifen, ſondern 
wir müſſen ſie auch dem katholiſchen Volksteile nutz- 
bar machen. Als notwendige Vorbedingung müſſen wir allerdings 
verlangen, daß der religidſen Erziehung in jeder Be⸗ 
ziehung Rechnung getragen wird. Die Ausführuncs⸗ 
beſtimmungen zum Reichstagsbeſchluß unterliegen augenblicklich 
noch der Beratung; es iſt deshalb notwendig, unſere Er⸗ 
ziehungswünſche und Paritäts forderungen klar 
feſtzulegen. 

Als Leiter der religiöſen Erziehung ſind für 
die beiden großen Konfeſſionen hauptamtliche 
Religionslehrer anzuſtellen. Die Tätigkeit dieſer Herren 
darf ſich aber nicht auf den ſchulplanmäßigen Religionsunterricht 
beſchränken, ſondern muß ſich auch auf die Internatserziehung 
erſtrecken. Dem Prozentſatz der Zöglinge entſprechend 
müſſen außer den hauptamtlichen Religionslehrern 
katholiſche Studienräte und Aſſeſſoren berufen 
werden. Auch das ganze Internatsleben ſoll vom chriſtlichen 
Geiſte durchſäuert werden. Unſere Paritäts forderungen 
gehen deshalb auch auf das Erzieherperſonal. Die männ⸗ 
lichen Erzieher wird man aus Lehrerkreiſen entnehmen, das 
mütterliche Element wird in den Erziehungsdamen 
verkörpert. Gerade bei den jüngeren Zöglingen fallen 
dieſen Pflegemüttern die wichtigſten Aufgaben für 
die Gemüts- und Willensbildung in gefunden und 
kranken Tagen zu, deshalb iſt für dieſes Amt die ge⸗ 
wiſſenhafteſte Ausleſe notwendig. Wir müſſen das größte Ge⸗ 
wicht darauf legen, daß genügend katholiſche Erzieher 
und Erzieherinnen angeſtellt werden. Die Auswahl 
und die Anſtellung dieſes Erzieherperſonals obliegt 
einer beſonderen Kommiſſion, in dieſer Kommiſſion ge- 
bührt den hauptamtlichen Religionslehrern Sitz 
und Stimme. 

Die Organiſation der Schulen ſoll von einer im 
Reichsminiſterium des Innern zu bildenden Be⸗ 
hörde geregelt werden. Dieſe Behörde muß pari- 
tätiſch zuſammengeſetzt fein; auch der katholiſche Volks- 
teil muß in ihr ſeine Erziehungsideale vertreten können. 

Endlich ſei noch Stellung genommen zu dem Plan (vgl. 
„Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 533 vom 15. Juli 1921), die 
Anſtalt in Plön zu einem Mädcheninternat auszu- 
bauen und die übrigen Anſtalten — Lichterfelde, Pots dam, 
Naumburg, Wablſtadt, für Knaben vorzuſehen. Dieſer Plan 
tt recht unglücklich und läuft tatsächlich auf eine Benach⸗ 
teiligung des katholiſchen Volksteiles hinaus. Soll für das 
ganze Deutſche Reich nur ein Mädcheninternat er⸗ 
richtet werden, ſo muß dieſes Internat zentral liegen, möglichſt 
in der Mitte Deutſchlands, von allen Seiten leicht zu erreichen. 
Vor allem die Bayern ſollten proteſtieren, daß man im äußerften 
Norden unſeres Vaterlandes dieſes Mädcheninternat erreichten 
will; aber auch für Rheinland und Schleſien, die auch ein Recht 
haben, von den Reichsinternaten Nutzen zu ziehen, liegt Plön 
recht ungünſtig. Würde in Plön das einzige für ganz Deutich- 
land beſtimmte Mädcheninternat errichtet, ſo wäre damit eine 
ſachliche Imparität auf den Schild erhoben, die niemals im 
Sinne des Bildungsausſchuſſes des Reichstages liegen kann. 

Wer überhaupt die ſtaatliche Bildungsanſtalt Plön aus 
eigener Anſchauung kennt, der muß fagen, daß dort alle Vor. 
bedingungen für ein Knabeninternat — Rudern — Schwimmen 
uſw. — gegeben find. Würde keine der übrigen Anſtalten für 
ein Mädcheninternat paſſen, ſo käme nach unſerer Auffaſſung 
noch eher Potsdam oder Lichterfelde in Frage. Gerade die 
letztere Anſtalt hat ſo große Ausmaße, daß dort ein Flügel für ein 
Mädcheninternat eingerichtet werden könnte, ohne die Gefahren 
einer Gemeinſchaftserziehung heraufzubeſchwören. 
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Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


P: t Bendikt XV. hat das Geheimkonfiſtorium vom 21. ds. 

8. zu einer Kundgebung über wichtige kirchliche Fragen 
benützt: Die Neuordnung der Beziehungen zwiſchen der Kirche 
und den neuentſtandenen Staaten ſei ar eine femer Haupt- 
ſorgen. Selbſtverſtändlich feien ſolche Neubildungen nicht beret. 
tigt, ſich ohne weiteres als Rechtsnachfolger früherer Reiche zu 
betrachten; T ihre weitgehenden Veränderungen feien manche 
nicht mehr dieſelbe moraliſche Perſon, mit der vordem der 
Hl. Stuhl zu tun gehabt habe. Jamerhin, wenn ihnen daran 
liege, den veränderten Zeitverhältniſſen beſſer angepaßte Ver⸗ 
träge einzugehen, ſo iſt Rom zum handeln mit jedermann 
bereit: niemals aber würde in neue Verträge die Freiheit und 
Würde der Kirche Verletzendes Aufnahme finden. Mit Kummer 
und Sorge gewahre der Hl. Vater, „ daß der feierlich geſchloſſene 
Friedensvertrag keineswegs auch ein Friede der Geſinnungen 
fei und daß fat alle Nationen, insbeſon dere die Europas, ſich 
in bitterer Zwietracht zerfleiſchen“, ſo daß mehr denn je Be⸗ 
dürfnis nach Anrufung göttlicher Hilfe ſich aufdränge. Zur Ab⸗ 
rüſtungskonferenz, zu der der Papſt an Präfident Harding die 
beſten Wünſche für ein glückliches Ergebnis drahtete, ſagte er in 
der Allokution, er ſehe mit Wohlgefallen dieſe Konferenz und 
wünſche ihr wärmſten guten Erfolg, damit auch, was am wich ⸗ 
tigſten ſei, die Gefahr neuer Kriege ſo viel als möglich entfernt 
werde. Uebrigens hatte ſchon im Jahre 1917 der Papſt den 
Abbau der militäriſchen Dienſtpflicht als Anfang zur Abrüſtung 
vorgeſchlagen. 

Die von Frankreich aus verbreitete Meldung, es ſei zwiſchen 
Briand und dem Nuntius ein neuer „Verfaſſungsentwurf“ für 
die franzöſiſche Kirche ausgearbeitet und Rom unterbreitet 
worden, iſt unzutreffend. Nichts Derartiges liegt in Rom vor. 
Tatſache iſt nur, daß der Hl. Stuhl ſeit längerem ſich mit der 
Lage der franzöfiſchen Kirche befaßt, um ihr eine geſetzlich an. 
erkennbare endgültige Regelung zu geben. Ein deſinitives Projekt 
iſt noch nicht ausgearbeitet, noch auch bisher von irgendeiner 
Seite dem Urteile Roms unterbreitet worden. — Vom 4. bis 
11. Dezember findet in Paris ein internationaler Kongreß der 
Ligue de la démocratie ſtatt. Auch Deutſche wurden eingeladen. 
Leiter der Sache it Mare Sangnier, der bekannte Abgeorb- 
nete und chriſtliche Demokrat. 


Das Inſtitut für internationales Recht, eine zwiſchenſtaat⸗ 
liche Vereinigung privater Natur, wurde anläßlich ſeiner ſeit 
1913 jetzt wieder aufgenommenen Jahrestagung vom Papſte 
empfangen. Sir Thomas Barclay berichtet darüber im „Mancheſter 
Guardian“ u. a., Benedikt XV. habe hierbei daran erinnert, daß 
die Kirche die älteſte Vertreterin des Rechtes, der Gerechtigkeit 
und des Völkerfriedens ſei. Stets würde ſie die Beſtrebungen 
des Inſtituts, Geſetz und Ordnung unter den Nationen zu 
fördern, gutheißen und fördern. Er ſelbſt habe ſ. Z. an der 
Univerfität Genua Völkerrecht ſtudiert und fein Intereſſe an 
dem Gegenſtande habe nie nachgelaſſen. 


Vom internationalen Kongreß der chriſtlichen Metall- 
arbeiter verbände erſchien am 13. November unter Führung 
des Reichspoſtminiſters Giesberts die aus 12 Perſonen be⸗ 
ſtehende deutſche Abordnung im Vatikan. Giesberts ſelbſt hatte 
vor der Privataudienz bei Sr. Heiligkeit eingehende, den ganzen 
Vormittag währende Beſprechungen mit den beiden leitenden 
Männern der Staatsſekretarie; er iſt von der ihm bereiteten 
Aufnahme ſehr befriedigt und ſowohl der Papſt wie Kardinal 
Gaſparri bewieſen das lebhafte ſte Intereſſe für die ſoziale Aktion, 
die ſich unter dem Einfluſſe chriſtlicher Grundſätze in Deutſch⸗ 
land ausbreite. — Auch Fridijof Nanſen hat in dieſen Tagen 
dem Papſte perſönlich für die Rußlands Hungernden gewährte 
Hilfe gedankt. Rund eine halbe Million Lire weiſt bereits die 
Sammelliſte des Vatikans hierfür auf. (Genau L. 498 122). 


Zur iriſchen Friedens konferenz, deren glücklicher Ausgang 
auch kirchlich ſehr bedeutungsvoll wäre, erließ der Epiſkopat 
Irlands eine öffentliche Erklärung, in der er fie willkommen 
heißt. Er hoffe und bete, daß die Beratungen zu einem 
Frieden führen, der die nationalen Rechte und Ziele des iriſchen 
Volkes befriedigt und einen Zuſtand dauernder Freundſchaft 
zwiſchen beiden Ländern herbeiſührt. Zur Erlangung göttlichen 
Beiſtandes ordnen die Biſchöfe als Vorbereitung auf das Feſt 
der iriſchen Heiligen (6. Nov.) eine feierliche Novene an. 


Ein Austauſch von Höflichkeiten, defen Urſprung auf das 
Jabr 836 zurückreicht, da nämlich die Reliquien des hl. Liborius, 
ſchof von Le Mans, nach Paderborn übertragen wurden, if 
nach der Unterbrechung durch den Weltkrieg wieder aufgenommen 
worden. In brüderlicher Geſinnung tauſchen die Kathedral⸗ 
kapitel beider Diözeſen einmal jährlich einen Bericht über die 
wichtigſten Von kommniſſe ihres kirchlichen Lebens aus. Das 
Schreiben des rg von Le Mans fagt u. a.: „Die Nach⸗ 
richt, daß euer Biſchof Karl Joſeph Schulte zur Kardinalswürde 
befördert wurde, hat uns hoch erfreut, denn wir wiſſen, wieviel 
Gutes er an unſeren Gefangenen getan hat. Wir bitten daher 
euch, verehrteſte Brüder, euch zum Dolmetſcher unſerer Hod- 
achtung und Dankbarkeit bei Sr. Eminenz, dem Kardinal von 
Köln machen zu wollen.“ 
Haß, niedrigſter nationaler Haß, hat den edlen Polen bil. 
tiert, den Baftlianerabt Sczeptyckij, den Bruder des bekannten 
urkraintſchen Metropoliten, wegen „kommuniſtiſcher Umtriebe“ zu 
verhaften. Seine Schuld beßeht ohne Zweifel darin, daß er 
ſich zu ſeinem Volke und nicht zum Polentum bekennt. Daß 
dieſes ſelbſt das größte Hindernis für die von Rom ſelbſt an 
geſtrebte Union bildet, weiß man nachgerade. 
Nordamerikas Vereinigte Staaten ſtellen zum 
Heere aktiver Streiter der Kirche immer wertvollere Hilfe. Der 
im vorigen Jahre an ſie ergangenen Einladung des Papſtes, 
ſelbſt der Bekämpfung der amerikaniſch⸗proteſlantiſchen Abfalls⸗ 
propaganda in der ewigen Stadt entgegenzutreten — von Migr. 
Cerretti ſtammte der Gedanke — haben die „Eolumbus-Ritier“ 
jetzt entſprochen und für dieſen Zweck eine Million Dollars, alſo 
24 Millionen Lire bewilligt. — Maryknoll und feine Miſſtone⸗ 
geſellſchaft, die erſte einheimiſch⸗amerikaniſche, blickt auf zehn ⸗ 
Sar Beſtehen zurück. Gottes Segen ruht ſichilich auf ihr. 
br Knaben und Prieſterſeminar, wofür 3. 8. große Neubauten 
aufgeführt werden, find gut beſetzt; der weibliche Zweig der 
Kongregation zählt ſchon über 100 Schweſtern, in verſchiedenen 
Staaten, an der Oft, wie an der Weſtküſte be ſitzen fie Nieder 
laſſungen und ſchon arbeiten ihre erſten Miſſtonäre in China. 
Ihre Miſſions zeitſchrift „The Field Afar“ hat das erſte Hundert. 
tauſend der Abonnenten überſchritten. — Nunmehr hallen auch 
die amerikaniſchen Paſſioniſten ihren Einzug in die chineſiſche 
Miſfion; es wurde ihnen der weſtliche Teil des Vikariates Nord- 
Fahl zugewieſen. Trotz ihrer ſeit zehn Jahren verdoppelten 
ahl vermochten fie kaum den heimiſchen Anforderungen zu 
genügen; trotzdem opfern ſie jetzt einen Teil ihres Heimwer kes 
zugunſten der Heidenmiſſton. — 


Unterwegs nach Japan, den Philippinen und nach China 
befindet ſich auch der Generalſuperior der Geſellſchaſt des gött- 
lichen Wortes P. Gier, um alle Miſſtonen feiner Geſellſchaft 
zu beſuchen. P. Mohr von der Japanmiſſion und P. Koppers, 
Redakteur des „Anthropos“, begleiten ihn. — Seit der Viſita⸗ 
tionsreiſe Mſgr. de Guebriands durch ganz China, über die er 
der Kongregation der Propaganda eingehend Bericht erſtattete, 
ſcheint ein friſcher Wind von Rom aus in die chinefllde 
Milfion einzuziehen. Neue Bewegung macht ſich geltend, neue 
Hilfstruppen ſtrömen von allen Seiten herbei und werden auf 
neue Gebiete verteilt. Das beſondere Ziel der Miſſtonsarbeit 
hat der Heilige Vater in feinem Miſſionsrundſchreiben dargelegt: 
möglichſte ia bes Eingeborenenelementes zum Be 
kehrungswerke. Auch der Jeſuitengeneral P. Ledochowski drückt 
in ſeinem Schreiben an den Oberen der Jeſuitenmiſſion Kinagnan 
den gleichen Gedanken aus, indem er jagt: China muß durch 
die Chineſen bekehrt werden. 

Auf den Philippinen ſind zwanzig amerikaniſche Jeſuiten 
eingetroffen, deren Zahl im Laufe dieſes Jahres noch auf hundert 
ergänzt werden ſoll; innerhalb zwei Jahren gedenkt man ihre 
Zahl ſogar auf zweihundert zu erhöhen. Auch die Saleſianer 
Don Boscos ſandten in dieſem Jahre nahezu hundert Miſſionäre 
hinaus (nach Brafilien, dem Orient, nach China, Mex ko und 
den Vereinigten Staaten). Die letzte Schar verließ am 23. Okt. 
Turin und iſt ſaſt ganz zur Uebernahme der ehemaligen 
Salvatorianermiſſton in Aſſam (Indien) beſtimmt. In Madras 
errichtet Erzbiſchof Aelens ein großes modernes Univerſitäts⸗ 
Kolleg, das der Maduramiſſion der PP. Jeſuiten anvertraut 
wurde; P. Bertrand, S. J, in dieſen Tagen vom Papſte empfangen, 
wird die Organiſterung der Anſtalt durchführen. Mın hat 
den Eindruck, daß allenthalben neues, kräftiges Leben ſich 
auftut; mögen gute Nachrichten baldigſt dieſe Hoffnungen 
beſtätigen. | po od 
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Hans Eſchelbach. 


Eine literariſche Skizze von Hans Wogme. 


der Dichterperſönlichkeit Hans Eſchelbachs voll gerecht zu wer⸗ 
den, müßte man ihn als Lyriter, Erzähler und Dramatiker wür⸗ 
digen. Da ſich Eſchelbach aber ig den lezten Jahren faſt ausſchließ⸗ 
lich dem Roman zuwandte und dies, um es gleich feſtzuſtellen, mit 
ſteigendem Erfolge — wie überhaupt in feinem ganzen künſtleriſchen 
Schaffen eine Aufwärtsbewegung zu verzeichnen iſt — fo bürfte der 
ler am meiſten intereſſieren. Der Lyr ker und der Dramatiker 
laſſen ſich übrigens auch in den Proſawerk. n nicht verkennen. 
Eſchelbach it ein eigenartiger, feinfinniger Erzähler, der den 
Rat Goethes: „Greift nur hinein ins volle Menſchenleden, und wo 
ihr's packt, da iſt's intereſſant“ reſtlos befolgte. Er greift tief. ſehr 


tief in das Volksleben, verſenkt ſich ganz in die Pſyche des Volkes 


und ſchöͤpft aus dieſem unendlichen Born für feine Werke. Daß der 
Aeſthetiker über dieſe das eine oder andere mal die Rafe rümpſt, mag 
zugegeben werden, aber auch er muß ſagen, daß Eſchelbachs Realiſtik, 
die in allen feinen Schriften den Grundton bildet, eine volfänbig 
geſunde iſt und daß der Dichter, ein pıäynanter Geſtalter, nur deßhalb 
lebens wahre CTbaraktere zu zeichnen vermag, weil er gegebenenfalls 
die Wahrheit über die Schönheit ſetzt, in dem Beſtreben, die Lefer ſtatt 
aus dem Leben in das Leben zu führen und die Dinge ſchildert, wie 
fie eben wirklich find.!) 

Schon in feinen eren Proſaſchriften “), die unter dem Titel 
„Erzählungen“ erſchienen (1902), feſſelt die tunige Ant⸗ilnahme des 
Dicnters an den armen, verlaſſenen, elenden Meuſchenkindern. Sein 
Streben, fie aus dem Schmußz und den Niederungen an die Sonne 
emporzuziehen, ihnen wieder Gianbe, Hoffnung und Liebe einzuflößen, 
iR unverkennbar. Dieſes ſoziale Mitfühlen kommt in feinen fpäteren 
Werken noch viel Intenfiver zur Geltung. 

Mit beſonderer Liebe zeichnet Eſchelbach Kinder , vorwiegend 
Knabengeſtalten. Dies ıt dadurch erklärlich, daß er jahrelang als 
Lehrer an Knabenſchulen wirkte, wo es ihm möglich war, den hun ert 


fachen, leiſeſten Regungen der Kinderſeele zu lauſchen. Dies tat er 


auch mit ein er pſychologiſchen Gründlichkeit und Tiefe, daß feine Kinder 
und Schulerzährungen „Die beiden Merks“, „Der Waſſerkopf“ und 
„Das Tier“ zu den allerbeſten dieſer Ait gehören. Vielfach elt man 
dieſe Romane höher als Wudenbruchs „Kindertränen“ und Ernſts 
„Flache mann als Erzie her“. 

Es iſt nur natürlich, daß der Dichter, welcher ſich ſo liebevoll 
der armen Kleinen annimmt, auch ein beredter Anwalt der armen 
Großen it. Auch von drefen find die Ver ſtoßenen, die Unglücklichen 
und Berſührten aller Geſellſchaftskreiſe und Berufe feine Lieblinge, die 
er mit dem Leben zu versöhnen trachtet, indem er fle durch den Glauben 
an die unendliche Liebe und Güte des Schöpfers zu neuer ſegen⸗ 
bringender Arbeit führt („Die Armen und Elenden“, Erzählungen, 
Verlag Schöningh, Paderborn, „Im Moor“, Novelle, „Maria Rex“, 
ein Künftierroman). 

Eſchelbachs Heilen führten ihn auch nach Kleinaſten Paläſtina und 
Aegypten. Die Frucht berieiben find feine beiden großen und wohl 
auch dedeutendſten Werke „Der Volksverächter“, ein hinoriſcher Roman, 
und der Coriſtusroman „Ihm nach!“. Zu beiden betrieb er die Bor. 
ſtudien on Ort und Stelle, ja den Chriſtus rom an ſchrieb er in Jeru 
falem ſeibſt; der erſtere ſpielt zur Zeit der Makkabäer kriege und ent. 
rollt ein prächtiges Kulturbild jener Zeit. Im Mutelpunkte des groß‘ 
zügigen Romans fteht Antiochus Epiphanes, König von Syrien und 
Judas Makkabäus, der Retter und Befreier feines Volkes. Die Gand- 
lung ift bis in die kleinſten Einzelheiten getreu geſchichtiich, To die Charakte⸗ 
riſierung der beiden Gegner (Antiochus und Judas), ſcharf und glän⸗ 
gend . find Land und Leute. Wenn Kritiker den „Volksver. 
ächter“ den großen kulturaeſchichtlichen Romanen „Quo vadis“, „Ben 
Hur“, „Der Kampf um Rom“ ebenbürtig an die Seite ſtellen, fo If 
dies nur ein Akt der Gerechtigkeit für den katgoltſch⸗deutſchen Dichter. 

„Ihm nach!“ if der Chiiſtusroman für das Volk Hier erhält 
der Leſer einen tiefen Einblick in die Kämpfe der Geier jener Zeit, 
für und gegen den Heiland, der nur beſchaulich und nicht handeind 
auftritt. In dieſem Roman vereinigt ſich der zarte Lyriker und der 
Parte Dramatiker zu vollſter Harmonie. 5 

Es folgt Eſchelbachs Roman „Sonnenſehnſucht“ (1918). Seine 
Schaupiäge find Bergs und Hüttenwerke, die handelnden Perſonen 
durchwens Arbeiter Aber nicht als Lohnſklaven, Maſch nen, Feinde 
jeder 11805 und Ordnung und der Beſitzenden zeichnet fie der Ber 
faſſer, ſondern als charakter feſte Männer, die es, in ihr Schickſal ergeben, 
durch unermüdlichen Fleiß nebſt zäher Ausdauer zu geachteten Gtel- 
lungen bringen. Der Roman ift das hohe Lied der Arbeit. 

Der Vollſtändiakeit halber fet noch auf des Dichters zarte und 
markige Lyr k hin u ewieſen, die er in drei Gedichtbänden („ Wildwuchs“, 
„Sommer ſänge“, Veriag Schöningh, Paderborn, und „Lebenslied:r“) 
veröffentlichte. Als Dramatiker trat Eſchelbach mit den Dramen „Modern“, 
„Broteſſor Berger“ und dem Märchenſpiel „Dornröschen“ in die Oeffent⸗ 
lichkeit, die alle mit Erfolg Über die Bühne gingen. 


bni 7 Teilweiſe aus dem Vorwort zu E. neueſtem Roman „Sonnen⸗ 
ehnſucht“. 

2) Wenn nicht anders angegeben find die Werke im Veritas ⸗Verlag. 
Bonn, herausgekommen. 


Som Weihnachtbichermartt. 
Von = Raf. 


Berlagsanſtalt Tyrslia⸗Innsbruck, Münden: Einen 
einzigartig ſchönen Geſchenkband der altberühmten „Fioreiti“, den wir 
auf jeden unſerer Familienweihnachttſde wünſchen möchten, bietet 
Dr. Otto Kunze in neuer Verdeuiſchung unter der Aufſchrift dar: 
„Der Blumenſtrauß des hl. Franz von Aſſiſi. Fioretti. 
Aus dem Urtext neu überlegt.” Mit acht Feder zeichnungen und einer 
S Otio Graßl. 4°, 183 É. Br. geb. 25, 58 u. 185 . 
Den 58 Erzäblkapiteln geht eine feinſtunige Einführung voraus, die 
zunächſt Perſönlichkeit und Leben des großen Heiligen beleuchtet, dann 
die Fioretti ſelbſt in Urſprung. Geſchichte, Weſen art und Spiegelung 
ihres Helden in feiner Einwirkung auf die Zeitgenoſſen. Als vorzüg⸗ 
lich drängen fih folgende kennzeichnende Sätze bald zu Anfang auf: 
„Erſt als RA der Geit des Rittertums mit der Armut vermählte, 
entfland das gewaltige Neue, das die alte erſchlaffte Weit verjüngen 
folte. In Franz von AINA ward es Tat.“ Und: „Wir müſſen Franz 
von Affift unter die größten religidſen Geſtallen aller Zeiten emreihen, 
ja, er wäre der Stifter einer neuen Weitreligion geworden überall — 
außerhalb des katholiſchen Chriſtentums.“ Dr. O. Kunze wählte 
zum Quellgrund feiner Uebertragung die bekannte urt: ztliche Reuaus« 
gabe der Fioretti durch Luigi Manzoni di Mordano. Roma. Eımanno 
Loeſcher & Co., 1900. Mit Recht ſagt er, daß man, wie alle wirklich 
ſchöne Profa, auch die Fioretti ohne Schaden ziemlich wortlich über 
tragen tönne, „und die ſchöaſten Stellen am wörtlichſten“. Immerhin 
gehört zum beſten derartigen Gelingen ein hervorragender Sprachtakt, 
der Kunzes Verdeutſchung in der Tat ganz und gar durchdringt. Ja 
hohem Grade zeigt ſie kernige, zugleich weiche und reiche Kraft und 
jenen koͤſnichen archaißiſchen Batina. Schmelz, der im empfänglichen 
Leſer ſofort die Stimmung weckt zur unmittelbaren Uebernahme biefes 
wunderſamen „Blumenſtraußes“, auf dem der Duft des Ewigkeits⸗ 
hauches aus den Regionen des Himmels ruht. — Das Buch iſt ein⸗ 
drucks voll, vornehm aue geſtattet; auf die „aus echt religidſem Eileben 
der Franziekuslenenden mit den Ausdruckemüteln unſerer Tage qe 
ſchaffenen Bilder Grakis trifft das weitere Urteil des Nebe: fegers zu: „Sie 
find modern wie unſere Sprache, laſſen aber doch die Gotik des 
18. Jahrhunderts hindurchſchimmern und atmen die Blumenfriſche der 
ewig jungen Fioretti“. 


„Am Herzen des Heilauds. Kommunionbilder im Geiſte 
der wechſelnden Kirchenzeit“ nennt ſich ein ſchon äußerlich traulich 
anmutendes, inhaltlich ſchwer⸗ gewichtiges Büchiein, das vom Advent 
bis in die Herbſtmon te hinein in je zweiteiligen kurzen Tages kapiteln 
dem nach dem euchariſtiſchen Heiland Verlangenden lichte Bilder aus 
der hl. Geſchichte nebſt angeſü ten kurzen Betrachtungen auf den Weg 
zu ihm gibt. Am Schluſſe findet ſich eine vortreffliche „Allgemeine 
Kommunionandacht“. (16°, 184 S. Pr. geb. 7 50 K). — Der als 
frommer Erzähler bekannte P. Odilo Zurkinden O0. 8. B. ſchuf eine 
novelliſtiſch vertiefte Legende von einem trutzig harten Ritter, der 
durch die Heilung feines einzigen blinden Töchterleins zu Gort und 
der Snadenmutter bekehrt wird. Ein böſer Nachkomme zer ſtört alles 
gute Werk des Ahnen, unterliegt aber im Kampfe gegen die ſegnend 
ſlegreiche Himmelskönigin. Das mit liebenswürdiger Schilderung 
durchwobene und äußerlich ſchmucke Büchlein überschreibt ih: „Sankta 
Maria. Legende.“ Kl. 4°, 196 S. Pt. geb. 16 M. — Sehr feinen, 
bezie hungsreichen Humor und ſachlich wie ſprachlich unfeh bar an: 
ziehende Darſtellung weiſt das erte Bändchen von Dr. Franz Weßzels 
„Deutſchem Novellenkranz“ auf: „Die VBerſuchung des 

rater Dvo und andere heitete Kloſtergeſchichten.“ Von Guß av 
ichtel. 8°, 64 S. Die in den mit köstlichem Lachreiz begabten 


fünf Geſchichtlein erzählten „Wunder“ und Seltſamkeiten löſen ihren 


Verwicklungsknoten ſämtlich im Lichte der barmiojen Ve: wechſlung, 
Täuſchung und Schrullenhaftigkeit. — Ein tiefernſtes, dabei anregend 
friſch und zunehmend fı ffe nd geſchriebenes Buch it: „Bflicht, Roman 
einer Ehe.“ Bon Emmy Sruhner. 8, 222 S. Pr. geb. 16 4. — 
Was man ſonſt vor allem Frauen als Grund eigener und anderer 
flörender Unzufriedenheit vorzuwerſen pflegt, wird hier — klug moti- 
viert — einem Manne zugeichoben: gänzliche Unbeherrſchtheit der 
Nerven. Die obne Aufdringlichken t logiſch, ethiſch, auch kat hol iſch⸗ 
religiös vertiefte Handlung ift erſichtlich, und zwar mit mehr als bioß 
künſtleriſchem „Tic“, dem Leben abgeſchrieben: Ein jugendlicher über: 
nerodfer Untverfliätsprofefior verliebt fih, bolt ſich feine ſehr geſunde, 
febr tüd tige, ſehr lie breizende, aber gar nicht „feblerloſe“ kleine Frau 
aus gediegenſten bürgerlichen Verhäuniſſen, versucht »uerft redlich, fte 
glücklich zu machen, verliert ſich aber in feiner en oiſliſchen hochmötig ⸗ 
eitlen Haltloſigteit immer mehr an die Tyrannei der „Nerven“, über⸗ 
läßt ſich einer alles echte Heimleben zerſtörenden Nubeioſigteit, gibt 
fein Amt auf, fährt zw dlos in der Welt umher, bis er glücklich in 
einem — Sanatorium landet. Seine Frau, die in wahrhaft liebt, 
harct trog der ihr angeborenen Neiauna zur Seßhafigteit (im eigent- 
lichen und übertragenen Sinne) treu bei ihm aus, immer mal ichſt 
verfiebend und ausgleichend, bis ſeldſt fie fat die Srenge der Sedulb 
verläßt: gedrängt durch das anfeuern de Beiſpiel einer ebens freundin, 
die ein gleiches Schickfſal rüͤckſichtsios burchbrach. Sie aber weicht 
dennoch rechtzeitig zurück, mit Hüfe eines edlen, früher von ihr ver: 
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kannten Prieſters. Immer tiefer ſchaut fte ihr Gebundenſein an die 
einmal übernommene Pflicht. So holt ſie ſich den nicht völlig geheilten 
Gatten heim und gibt ihm mehr und mehr das Glück, deſſen er noch 
teilhaftig zu werden vermag, tut es in ftändig erſtarkender Treue, fo. 
daß fte nach feinem Tode weiß: Pflichten wird fie immer ſuchen und 
finden, aber nie wieder eine fo „große, liebe, liebe.“ — Dieſem beiſpiel⸗ 
kräftigen Buche ſchließt ſich folgerichtig an: „Die katholiſche Ehe 
und die chriſtliche Familie. Die Grundelemente der Kultur.” 
Von Univ Prof. Dr. Albert Schmitt 8. J. 8, 28 S. Pr. 3 M. 
Die Ehe in ſakramental⸗katholiſchem Sinne, aber als ſolche in denkbar 
höchſter, idealpratiſcher Bedeutung geſehen, bildet das Grundthema 
dieſer von ſchöͤnem Freimut, weiſer Lebenskenntnis, tiefer Gerechtiakeit 
und Liebe eingegebenen gemein verſtändlichen Schrift, die ich in Aber: 
tauſenden von Händen wiſſen möchte. 


Gugon & Bercker⸗Kevelaer, Rhld.: Karl Lorenz, Deck⸗ 
name für den bekannten tüchtigen Dichter, Ethiker, Erzieher und Lehrer 
Laurenz Kies gen, ſchenkte der männlichen Jugend ein wertvolles Buch: 
„Die Jugend von heute. Die Männer von moraen. Lebens- 
führer für Jünglinge.“ 8°, 254 S. Pr. geb. 12 M. Das Buch gilt 
den Schulentloſſenen vom 14. — 18. Lebensjahre. Es trifft haarſcharf 
den Ton, wie ihn die heutige Jugend erwartet und ſo zu erwarten 
berechtiat ift: den Ton des innerlich weit mehr a 8 äußerlich autoritativen 
alteren Freundes, der, ein echter Mann, mannhaft mit reicher Lebers⸗ 
und Fachkenntnis aus aütiger Liebe vom Herzen zum Herzen ſpricht. 
Und zwar nach dem Einführunaskapitel „Ich führe dich!“ von: dem 
„Tag der Freiheit“, von Glück. Beruf, Geſundheit, Anſtand, Pflicht, Wille 
und Selbſtzucht, Geld, Freundſchaft, Freude, Spiel und Sport, Heimat, 
Volkstum, Leſen, Bildung, Religion. Edles Maß beherrſcht das Ganze. 
Auch — erſt recht — dort, wo an gegebener Stelle der Finger auf 
eine der vielen Wunden der Zeit gelegt wird. — Die Jungwädchen⸗ 
welt bat Fritz Flinterhoff für ein ebenfalls ausgezeichnet „füh⸗ 
rendes“ Buch zu danken. „Ein Mädchen buch. Lebenskunde für 
junge Mädchen.“ 8“, 210 S. Pr. geb. 12 M. Der Berfaſſer ſel bſt 
faqt, er habe „an dieſen Blättern mit Liebe und Freude“ geſchrieben: 
in der Tat die befte Einführung, die denn ouch dem finnig kraftvollen 
und Kräfte weckenden Werke raſche Verbreitung ſicherte. Hauptkapitel: 
„Du“; „Du und tie anderen“; „Du und die Natur“; „Du und bein 
Gott.“ — Ein Blick auf eine Reihe Erzählbſcher! Für die bekannte 
Sammlung „Aus Vergangenbeit und Gegenwart“ entnahm 
R. Fabri de Fabris ibrem Buche „Von der Wanderſtraße“ als 
116. Bändchen. (8°, 96 S. geb. 8 «A ) die Erzählungen „Der häß⸗ 
liche Waldemar“, „Das fuchſige Buch“, „Aus der Mappe des 
Briefträgers“, „Und Friede den Menſchen auf Erden“, „Groß. 
mütterchen“, „Das Ende vom Lied“, „Die Augen der Erbarmung“, 
„Das Glück“. Das edle Frauengemüt prägt ſich in allem aus; auch 
der „Dichter“ kommt in ein paar Stücken mit Kraft und Tiefe der 
Ay ſchauung und Bhantafle zur Geltung. — Anna Freiin von Krane 
ſtellte zu obengenannter Sammlung das 118. Bändchen. (8°, 96 S. 
Pr. 8 A): „Zuſtige Künſtlergeſchichten“ mit den Erzählungen: 
„Wenn die Auauren lä beln“, „Der große Maler der kleinen Stadt“, 
„Der ſiebente Kuß“. „Alfred“. Das unbedinate „Iußig“ paßt nur auf 
die beiden letzten Stücke, dafür wiegen die zwei erfien ſchwerer. — 
Die verdienſtvolle Sammlung „Münchener JIugendſchriften“ 
wurd durch Jeremias Gottbelfs „Das Erdbeeri Maireli“ 
und „Das gelbe Börelein und das arme Mararitlt” bereichert. 8°, 
63 S. ur 2 M. — Als „Spannunas“ buch von literariſcher Anſpruchs. 
loſtafeit gibt nich (der im Druck übrigens nach dem Korrektor ſchreiend⸗) 
Band Walter Onslows: „Ein weiblicher Geheimpoliziſt 
und andere Erzählungen“. (Aus „Bernangenbeit und Gegenwart“. 
3 Bändchen in einem Batikband. Preis geb. 15 &.) 


In verbeſſerter Neuauflage erſchienen: „Modernes A. B-. 
für das katholiſche Volk. Kurze Antworten auf die zahlreichen 
Angriffe gegen die katholiſche Kirche.“ Von Fr. X. Brors 8. J. 167. 
bis 174. Tauſend. Pr. kart 16.50 M; P. Peter Nilkes 8. J. 
„Schutz- und Trutzwaffen im Kampfe geaen Unglauben und 
Irrglauben.“ 18. Aufl. Pr. kart. 12 4; der Dominikanerin Schweſter 
Jofephas „Illuſtrierte klein⸗Heiliaen⸗Seaende für die Jugend.“ 
5. Aufl. Vr. geb. 16 50 u. 22 50 M. und: „Der Jugend Blumen: 
ſtrauß. D⸗klamationen und Feſtſpiele, Jedichte und Sprüche in reicher 
Auswahl.“ Pr. geb. 12 M. 


Verlag: Buchhandlung Heinrich Z. Gonski. Köln: Peter 
Dörfler Freunde — ihre Zahl it aroß — werden ſich mit Recht 
freuen über feine diesjährige Kolender⸗Doppelveröffen! lichung (mit 
gleichlautendem Texte): „Rheiniſcher Volks- und Gaus.: 
kalender 1922“ und „Volls-⸗ und Haus kalender für 
das Weſtfalenland 1922“. Für den erſtgenannten zeichnete 
der Herausgeber allein, für den zweiten mit Dr. J. Eckardt, W. Uhl⸗ 
mann und K Wegenfeld. Aber in beiden ſtellt er ſelbſt den Löwen⸗ 
anteil zum Inhalt. Und das iſt aut ſo, denn man wird ſelten wieder 
gleich prächtigen Volks. und Hauskolendern begegnen. Erinnerung an 
Peter Hebels blübende Zeit! Der Verkauf dieſer Kalender wird fich 
nicht an die g⸗ographiſchen Grenzen ſchmieden.— Von Hans Willy 
Mertens leat, neben feinem älteren yrikbonde „Aus des Lebens 
Tiefe“ (8%, 190 S.) die 2. Auflage feiner ebenfalls rhythmiſchen „Schel⸗ 
mereien aus Kindertagen“ (8°, 82 S.) vor: beides freundliche 
Sammlungen liebens würdig gehobener Gelegen heits dichtungen. 


Bom Büchertiſch. 


Die Bollstwirtichaft im neuen Deutſchland. Betrachtungen zur toirt: 
ſchaftlichen Lage nach dem Londoner Ultimatum von Dr. Franz Auguſt 
Schmitt, Syndikus. Verlag Dr. Franz U. Pfeiffer & Co., München 
1921. Preis 10 A. — Die Schrift unternimmt den dankenswert \ 
uch, die ftändig wechſelnde Flut der Erſcheinungen in unſerem Wirt- 
chaftsleben der Nachkriegszeit ſyſtematiſch zu beurteilen. Im weſentlichen 
uht die Darſtellung auf den wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Jahres 1920, 
as wenigſtens zum Teil ſchon die Auswirkungen des Verſailler „Mer: 
trages“ erkennen läßt. Wer heute über die deutſche Volkswirtſchaft ſchreiben 
will, kann faſt nur von Zerſtörung, Niedergang und drohendem Untergang 
ſchreiben. So beſchäftigt ſich auch die vorliegende Schriſt in ihrem erſten 
Hauptteil mit den Störungen des deutſchen Wirtſchaftslebens von außen 
und von innen. Eingehend und febr gut jeweils mit aabhlenmäkiaen Nach⸗ 
weiſungen belegt, erörtert der Verfaſſer die 1 der feindlichen ver⸗ 
Kol Denen Diktate auf die Bevölkerung, Land und Landwirtſchaſt, Induſtrie, 

erkehr und Handel. Die Störungen im Innern beruhen zum größten 
Teil felbſt nur wieder auf der Gewaltpolitik der Ententemächte. Die 
Verſchuldung des Reiches, die neuen Steuern, das Valutaproblem, Volks⸗ 
einkommen, Kapitalbedarf und Kapitalüberfremdung, die ſoziale Not, alle 
dieſe aktuellen Fragen werden kurz, aber klar, überſichtlich und voll Ver⸗ 
ändnis für die großen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge dargeſtellt. An⸗ 
chließend an die Schädigungen des deutſchen Wirtſchaftslebens werden 
die Verſuche nach Ausgleich und Anpaſſung beſprochen; zunächſt die Der: 
ber des Staates, die bisher ſehr negativ ausgefallen find, und dann 
ie Verſuche privater Organiſationen. Hochintereſſant ſind gerade dieſe 
Ausführungen über ganz neue Maßnahmen im Wirtſchaftsleben, 3. B. 
über die Vereinigung von Rohſtoff⸗ und Fertigwarenbetrieben in einet 
Hand, die Bildung von Intereſſengemeinſchaften u. dgl.; es folgen Dar: 
legungen über die zurzeit gebräuchlichſten Kapitalstransaktionen und Über 
die Wiederaufnahme auswärtiger Handelsbeziehungen. Ein zuſammen⸗ 
faffender Ausblick in die Weltwirtſchaft, auf die unmöglich zu erfüllenden 
Sanktionen und Beſtimmungen des letzten Ultimatumß ſchließt die höchſt 
empfehlenswerte Schrift. Allen Perſönlichkeiten, die in irgendeiner Form 
im öffentlichen Leben ſtehen und im Drang Tagesarbeit keine Zeit 
finden, ſich mit den neuauftauchenden Fragen unſeres ee 
eingehend zu e kann das Studium des Werkes zur kurzen, aber 
doch gründlichen Orientierung angelegentlich geraten werden. Weiteſte 
Verbreitung wäre febr zu wünſchen: möglichſt bald fogar eine zweite 
Auflage, die an Wert erheblich gewinnen könnte, wenn noch ein Sa 
regiſter beigefügt und bei den Störungen im Innern die Schäden des 
Wirtſchaftslebens durch Streiks ſowie beim Ausblick in die Weltwirtſchaft 
die ungeheuer geſteigerte Bedeutung des Oſtens für Deutſchland beſonders 
behandelt werden würden. | 
Rechtsk. I. Bürgermeiſter Dr. Hipp, Regensburg. 

Mein Pſalmenbüchlein für die Uedungen des chrrſtlichen Lebens 
von P. Heinrich Heimanns S. C. J., Kevelaer. Jof. Thum. Preis 
geb. 12—33 A. — Mit Recht Ioat der ſelbſt als Dichter ſchon bekannte 
bochw. Verfaſſer die eignende Hand auf dies köſtliche, koſtbare Büchlein 
als auf eine von ihm bereitete Gabe für gewiß Taufende, die ihm in per⸗ 
ſönlichſter Beſitzergreifung dankbar Folge leiſten werden. Welch einen 
Schatz die Kirche, und in ihr die Menſchheit, in dem Pfſalmenbuch der 
Synagoge hat, das beweiſt wieder einmal fo recht dies Werkchen, das einen 
großen Teil der [ihon mehrere Jahrhunderte vor Chriftus in mottesdientt: 
lichem Gebrauche ſtehenden 150 Pſalmen hier auch für die Laienwelt der 
urſprünglichen Beſtimmung zuweiſt, in klarer, dichteriſcher Uebertragung 
(Proſa), mit ſyſtematiſch eingeſtreuten knappſten Beleuchtungen von ſchöner 
Tiefe und Befruchtungskraft. In dieſem Sinne kommt deſonders in 
Betracht das III. Hauptkapitel: „Meßgebete“, das den geſamten Meßgottes⸗ 
dienſt in herrlicher Pfalmenauswahl begleitet. Im übrigen ergibt die 
Gliederung des Geſamtinhaltes folgendes Bild: Kap. I—II, IV-IX. 
Morgengebet: Abendgebet; Beichtgebete: Kommuniongebete: Pſalmen zum 
Lobpreis Gottes; Pfalmen zum Lobpreis der heiligen Kirche: Pſalmen der 
Ermunteruna zu einem heiligen Leben. Als letztes Hauptkapitel ſchließen 
ſich an die (bis auf zwei Ausnahmen) dem Alten Teſtament entnommenen 
„Summen der Sl. Schrift für jeden Tan der Woche“. An fieben Stellen 
weben fih „Goldkörner aus den hl. Pſalmen“ in ſparſamer. ſchwerwiegen 
Ausleſe ein. Weſen und Wert des Ganzen enthüllt ſchon der eine Kernſat 


des einfachen, aut orientierenden Vorwortes: „Anbetung und Ehrfurcht, 


Liebe und Ergebung, Haß des Böſen und der Sünde. Reue und Rer 
knirſchung, demütige Klage und vertrauensvolles Bitten, Angſt und Not. 
Freude und Jubel finden in den Pfalmen der eraxeifendſten Ausdruck in 
einer Sprache voll Kraft und Poeſie, die den Pſalter, zum arohartiaften 
und ſchünſten Gebetlnich der Weltliteratur macht.“ Dieſer Kennseichnung 
unterſteht auch P. Heimanns' ausſchließlich — ohne wiſſenſchaftliche Be 
laſtuna — feinem höchſten Zwecke dienendes Werkchen. Möge es denn 
einen Siegeslauf antreten! E. M. Hamann. 
Bon der Liebe Gottes. Neue Seiligenbilder. Von Ernſt Noel: 
deden. Matth.⸗Grünewald⸗Verl. Mainz 1921. Geh. 15.—, in Rapbb- 
18.—. A. — Nueldechen, der Dichter und Schauſpieler, ift in katboliſchen 
Kreiſen Schon längſt kein Unbekannter mehr. Beſonders die Leſer des 
„Heil. Feuers“ genoſſen ſchon mit inniger Freude zahlreiche Proben feine 
hohen dichteriſchen Könnens. Nun legt er fein erſtes Buch vor: eine Re r 
ovon Heiligenbildern. Neben Maria, den hl. Dreikönigen und den unfhuldi: 
aen Kindern behandelt der Dichter die beiden Johannes (Täufer u 
Evangeliſt). Stephan, Cäcilie, Katharina, Franziskus. Roſalie. Von einen 
Dichter mit folh ausgeprägter Eigenart wie Noeldechen wird n 10 
Heiligenleben im hergobrachten Sinn erwarten. Was N. bietet, 
ſind Viſionen von bezaubernder Farbenpracht, Viſionen eines tief inner 
lichen, nınfliih frommen Dichters, Hymnen, die in rauſchenden. age e 
Klängen dahinwogen. Bilder kühnſter Tichterphantafie erzwingen ſich jii 
Bewunderung des Leſers. Die gluwolle Sprache erſcheint freilich ron 
mal etwas flark maniniert und allzu beeinflußt von der Moderne. (hedhen 
ders in der häufigen Verwendung von Farbenattributen. Noe pati 
fnriht z. B. in Junanickels Manier von einem roſenroten Geigenton ik 
einem meerblauen Oraelton, einer blauen Harmonie und giftarünen ier 
harmonie. Die Ausſtattung des Buches mit Einbandzeichnung in 
ſarben⸗Offſetdruck ift glänzend und wird jeden Büherfraund, enni k 
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Bühnen ⸗ und Nuſikrundſchan. 


Stzanſpielhans. „Eine glückliche Ehe“, Luſtſpiel von Peter 
Nanſen. Ich meme, ich hätte das Stückchen ſchon einmal geſehen, 
aber es ſcheint doch nicht der Fall zu fein. Vielleicht ſpielte es damals 
nicht in Kopenhagen, ſondern in einer anderen Großſtadt. Der Ehe: 
bruch iſt ja ein internationales Laſter und modern iſt, ihn nicht tragiſch 
zu nehmen. Es iſt wirklich eine „glückliche Ehe“. Der Mann merkt 
nichts und iſt heiter und zufrieden; in ſchönſter Harmonie mit den 
Freunden, die auch die Freunde feiner Frau find. Das iſt mit einer 
lächelnden Grazie gegeben, die man auch moraliſche Gleichgültigkeit 
nennen kann. Geſagt wird in ſolchen Stücken nichts Anſtößiges, aber 
Re nivellieren die Unterſchiede zwiſchen gut und böſe. Die Aufführung 
war gut. Annemarie Magda (Wien) gab die junge Frau; fie if 
eine gewandte Schauſpielerin von gewinnendem Reiz. In dem neu⸗ 
einſtudiert 'n „idealen Gatten“ von Wilde hatte fie ſich einige 
Tage zuvor gut eingeführt. Die lange Abweſenheit der Hermine Körner 
hatte eine Ergänzung des weiblichen Enſembles zur dringenden Rot: 
wendigkeit gemacht. 


Luſtſpielhaus. Suppös „Boccacio“ it an muftkaliſcher Kultur 
den modernen Operetten weit überlegen. Er ſtellt aber auch höhere 
mufikaliſche und ſanaliche Anſprüche als die gewöhnlichen Hupf. und 
Tanzoperetten. Daß dieſen Anſprüchen ſo gut entprochen wurde, ſtellt 
der kleinen, ehrgeizigen Bühne das ſchönſte Zeugnis aus. W nn fie 
ſich weiter unter den älteren Operetten umſieht, wird fle vieles finden, 
was dem heutigen Publikum ebenſo neu und was dabei weit beſſer 
iſt, als das Neue von heute. 


Volkstheater. Zwei Operettenbühnen genügen eigentlich. Das 
Volle theater hat leider den Ehrgeiz, die dritte zu fein, ſtatt eine gute 
Juſtſpielbühne, wozu fie günſtige VBorb⸗ d naungen hat, au bleiben. 
wenn foon die Klaſſiker auf den Sonntag Nachmittag verbannt bleiben 
folen. Der Operettenſchwank „Mascotichen“, von G. Okonkowakt. 
Geſangstezte von W. Steinbera, Muſtk von W. Bromme, arbeitet nach 
bewährtem Muſter. Der zweite Akt, der auf einem Salondampfer 
ſpielt, it ſzentſch febr hübſch geraten; die Muf? einſchmeichelnd und 
fällt ins Ohr. Geſpielt wird recht nett, ſanglich wird man keine 
ſtrengeren Moßſtäbe anlegen. Leute, die ganz leichte Unterhaltung 
ſuchen, kommen auf ihre Rechnung. 


Aus den Nonzertſälen. Drei Kammerſlücke von Franz von Höflin, 
dem in Mannheim als Kapellmeißer wirkenden einbeimiſchen Muſtiker 
leiteten das dritte Abonnementskonzert des. Konzertvereins ein. 
Die kleinen Werke erfreuten durch den anmutioen R⸗iz der Form und 
die Echtheit der Empfindung. Der übrige Abend war Brahms ge 
widmet. Man konnte vielleicht zweifeln, ob Sieamund von Haus: 
eggers ſtarkem Temperament die Kunſt Johannes Brahms' ſon derlich 
liegen würde. Sein feuriges Temperament kam auch in der dritten 
Symphonie zur Geltung. E8 bob die Wirkung, ohne daß es die 
Linien der Brahmsſchen Stilkunſt verwiſcht batte. S⸗ br flarfen Gin. 
druck hinterließ auch die Rhapſodie auf das Bruchſtöck aus Goethes 
Harzreize im Winter, in deren Altſolo Emmi Veisners kanaſchöner 
und empflindungsti⸗fer Geſana voll ndete Runt bot. Die Bürger: 
ſängerzunft fang den Männerchor mit Reinheit und feiner klanglicher 
Schattierung. Alice Ripper, die man neulich im Abonnements. 
kontert gehört batte, gab einen eigenen Klavierabend, der Rifat ne 
widmet war. Das Durchſchnittsniveou techniſchen Könnens, das wir 
heute als Vorausſetzung öffentlichen Auftretens betrack ten, it fo hoch, 
daß man felten noch aunt. Bei Alice Ripper aber ift dies der Foll. 
Die Tarantella war geradezu alänzend; aber fie begnüat ſich nicht 
mit techniſchem Brillieren, fie aibt ganz große Kunff. Rebentende Ein. 
drücke hinter ießz auch Ella Klein- meiner, die frühere Aiffin 
unſerer Hofbühne: wie fie u. a. Jöwes Ballade „Eduard“ geßaltete, 
das war in der Einheit von Tonſchönbeit und dramotiſcher Kraft ein 
eigenartiges Erlebnis. In der Lyrik erfrevuten beſanders die Lieder von 
Mattießen, einem von Wolf ausgehenden Miftler von packender 
Eigenart. Prof. Hd. Schwarz fetzt wieder öfter als pian'ſchen 
Begleiter anzutreffen, ift erfreulich, denn er gehört zu den beer tendſten. 
Ed. Erhard hat eine ſchöne Beritonffimme, aber feine Technik weiſt roch 
Mängel auf fo doß das ſchöͤne Material, das an Umfang nicht unbedeutend, 
nicht zu voller Geltung kommt. Das Balladeske liegt Erhard, der von 
E. Kloß febr zart und feinfinnig begleitet wurde, beſſer als die weicher n 
R⸗ize der Lyrik. — Bruno Maiſchbofer aab einen Schubert. Abend. Er 
it ein Pianiſt von tüchtiger Technik. Intelligenz und warmem Gefühl. 
Carlos Olivarez gab kurz hintereinander zwei Konzerte; die Aus. 
länder bedrücken eben nicht die für die einheimiſchen Künſtier kaum 
mehr erträglichen Unkoßen. Der argentiniſche Celit it ein Muſtker 
von Rang. Er hat einen füßen, weichen Ton, der beffrickt. Daß er 
in die dem Romanen ſonſt ferner liegende Kunſt Bachs eingedrungen 
iſt, ſpricht für die muſtkaliſche Intelligent. Geſchmack und Phantaſie 
zeigte ſeine ah Sonate in e moll; feſſelnd war auch eine Sonate 
in G von J Guy Roparz, die einige Verwandtſchaft mit Debuſſy anf. 
weiſt, aber mehr Plaſtik im Formalen zeigt. B-t der Sone von 
Rachmaninow hatte der Biolincelliſt in Gurav Beck einen pianiſtiſchen 
Partner von auter Einfützlung. — Für einen deutſchen Mufller wäre 
es heute gewiß noch gewagt, nach London zu neben. Der völlig um 
bekannte Angländer Holbroole, des mit dem verſtärkten Rongertvereind: 


orcheſter in der Tonhalle einen Abend mit ausſchließlich eigenen Werken 

gab, fand ein volles Haus und freundlichſten Empfong. Der anfangs 
der vierziger Jahre ſtebende Mufiler, der bereits 6 Opern, 8 ſympho⸗ 
niſche Dichtungen, Kammermuſtk, Lieder und alles Mögliche geſchrie ben 
hat, Hatte, wie es in einem uns zugeſandten Lebenslauf heißt, keine 
Zeit, fich umzuſehen, was um ihn herum vorg ing, womit feine Un⸗ 
beeinflußtheit von den zeitgenöſſiſchen Meiſtern betont fein fol. Es 
it eigenlich mehr die Programmuſik, von der Liſzt und Berlioz aus⸗ 
gingen, in der Jofeph Holbrooke wurzelt. Seine Eigenart beßeht in 
einer ſtrengen, aber doch wirkſamen Farbengebung. Am beſten geflel 
er uns in einem Klavierkonzert, das er ſelbſt mit tüchtiger Technik 
ſpielte. Für feine Lyrik konnte ich mich nicht erwärmen, obwohl Mar ie 
Möhl. Knabl ihre prächtige Stimme für fie einſetzte. In feiner 
Trilogie zeigt ſich Holbrooke von Wagners Ringdechtung beeinflußt. 
H. Schilling und PB Müller-Melborn unterfügten den Konzer taeber, 
der in feiner muſikaliſch dürftigen Heimat ſicherlich als intereſſante 
Perſönlichkeit Geltung beanſpruchen darf. 


Verſchiedenes ans aller Welt. Der Berliner Reigenprozeß 
endigte mit einer Freiſprechuna von Fran Eyſoldt und ihren Schau⸗ 
ſpielern, für die der Staatsanwalt einige Wochen Gefänanis beantragt 
hatte. „Das Geſetz an ſich kennt den Begriff einer unfit lichen Theater: 
aufführung nicht“, heißt es in der Urteils begründung. Jeder falls hoben 
diefe monatelangen Darbietungen des Schnitzlerſchen Sticckes bei vielen 
Hunderten Anſtoß erregt und auf Tauſende vergiftend gewirkt. 
Prozeßberichte geben meiſt kein vollgültiges Bild, dennoch will mir 
ſcheinen, als hätten in der Sachverſtändigenauswabl die Vertreter des 
doch immerhin noch überwiegenden chriſtlich⸗germaniſchen Volksteiles 
eine ſtärkere Berückſichtigung erfahren wüſſ n. Die Blätter vom büraer⸗ 
lichen Freifinn bis zur „Roten Fahne“ fallen nun einträchtialich ö ber 
die S.ttlichkeitsſchnüffler her. — Gerh. Hauptmann wurde Ehren. 
doktor der Philoſoph e der deutſchen Untverfität in Prag. Das Diplom 
feiert ihn als den größten deutſchen Dichter der Gegenwart, den mit⸗ 
liidigen Anwalt des arbeitenden Volkes, den ebrlichen Schilderer des 
bürgerlichen Lebens, den begeiſterten Herold heimatlicher Reize, den 
berufenen Maler deutſcher Beraangenheit und den auserwählten 
Sänger der Schönheit und Wahrbeit. Die Nürnberger 
Katharinenkirche, der einſtige Schauplatz der Meiſterſingerſchule, die 
zu einem Magazin herabgeſunken war, iſt in einen Konzertſaal ver⸗ 
wandelt worden. In ihm wurde ein Myſterienſpel von Leo Weis. 
mantel, dem durch den Bühnenvolksbund bekannt gewordenen 
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Dichter, durch die Truppe des Stadttheaters zur wirkſamen Urauf 

führung gebracht. Totentanz 1921, ein Spiel von Leben und 

Sterben unſerer Tage, gibt in fleben Bildern ein Gemälde von ber 

ſeeliſchen Zerriſſenheit unſerer Zeit. — In Halle machte die 

Wiederbelebung der alten ſpaniſchen Oper „Una cosa rara” von 

„ Soler (1754 — 1806), die ganz mozartiſch anmutete, ſtarken 
ndrud. 


München. L. G. Oberlaender. 


—— ——— ——————— — —————— —ͤ— 
BUNRSESRUSSERSERRKSEBSURBNSSEES ese 
—— —————————— —jäZà— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den Börsen ist die alte Kauflust noch nicht wiedergekehrt 


Die Kursrückgänge sind zwar wieder ausgeglichen, aber das Geschäft 


ist wesentlich ruhiger. Die Momente, die zu den sinkenden Kursen 

eführt hatten, Erhöhung des Börsenstempels und die steuerlichen 

läne, den Spekulationsgewinn fester und sicherer zu fassen, wirken 
auch hier nach. Auch die Einschränkung des Kredites auf Effekten 
— man war hier stellenweise wohl erstaunlich weit gegangen — 
zwingt zur Zurückhaltung. Die Flucht vor der Mark trat jedoch 
wieder ein, als sich die Hoffnungen auf Erleichterungen unserer 
„ wieder einmal als trügerisch erwiesen hatten. 
Schon länger als ein halbes Jahr werden in Berlin und auch an den 
anderen Börsenplätzen keine täglichen Börsen mehr abgehalten. Die 
Einführung der Börsenfeiertage, die mit der Ueberlastupg der Makler 
begründet war, hat dazu geführt, dass an den meisten Plätzen nur 
sweimal in der Woche Börsen abgehalten werden. So lange die 
steigende Tendenz obwaltete, war dies nicht gefährlich, heute bei 
der unsicheren Haltang werden die Entschliessungen des Publikums 
sehr erschwert und die Gefahr vermehrt, dass bei der Ausführang der 
Aufträge andere Umstände obwalten, als bei deren Erteilung in Be- 
tracht gezogen werden konnten. Zu der Erböhurg der Börsensteuer 
tritt jetzt auch die von der Berliner Bankwelt beschlossene neue Ge- 
bühr von 15 Mark für jedes Geschäft. Die stets wachsenden Spesen 
machen den Banken eine Mehrung ihrer G. bübren mehr als er- 
wünscht. So begann die Börsenwoche (21. Nov.) etwas zurückhaltend. 
Trotz der Devisenrückgänge war die Tendenz fest, denn die gewichenen 
Kurse reisten zum Kauf, auch rechnete man bereits wieder mit der 
neuen Markentwertung, worin man sich ja nicht getäuscht hat. Steigende 
Kurse hatte Dentsches Petroleum, deren Aktien 138 Prozent stiegen; 
andere Petroleumwerte folgten nach. Westliche Montanpapiere zeigten 
eine erhebliche Kursbesserung, ebenso Braankublen und Kaliwerte, 
Die Rottweiler gewannen 100 Prozent, sie sollen sich zur Verarbeitung 
ihrer Fabrikate Aktien mebrerer Spinnereien gesichert haben. Die 
deutschen Bankaktien wiesen vorwiegend Rückgänge auf. Dagegen 
bestand lebhafte Nachfrage und Steigerung b i Österreichischen Kredit- 
aktien, Heimische Renten waren vorwiegend gefragt. 

Der Reichswirtschaftsministerhatein Rundschrei - 
ben verschickt, das sich mit der gegenwärtigen Wirtschaftskrise und 
mit den zu erwartenden Folgen beschäftigt. In dem Schreiben wird 
daran erinnert, dass die gegenwärtige Hochkonjunktur weitgehende 
Aehnlichkeit mit der Scheinkonjanktur Ende 1919, Anfang 1920 habe. 
Obgleich jedoch der gegenwärtige Zusammenbruch der Mark erheblich 
weitergeht als 1920, scheint insofern ein Unterschied gegentiber damals 
zu bestehen, als die Ausfuhr nicht gleichzeitig die gleiche Steigerung 
erfahren hat, wie damals, Um bei dem zu erwartenden Konjanktur- 
umschwung das Anwachsen der Arbeitslosigkeit zu hemmen, tritt 
das Ministerium dafür ein, dass alle Behörden, Beschaffungsstellen usw. 
den Markt während der Hochkonjunktur mit Anforderungen nur in- 
soweit belasten, als es zur Deckung des dringenden laufenden Bedarfes 
nicht vermieden werden kann. Auch die Privatwirtschaft und die 
Notstandsarbeiten sollen diese Gesichtspunkte berücksichtigen. Bei 
Konjunkturumschwung sollen dann die Arbeiten sofort in Angriff 
genommen werden. — Der Berliner Börsenvorstand hat seinen Beschluss 
über die Ausschliessang der kleinen Orders, der am 1. Dezemb:r in 
Kraft treten sollte, vertagt. Man schliesst daraus, dass jetzt bei kleinerem 
Geschäft auch die kleineren Aufträge wieder erwünschter sind. 
Die Annahme, dass in der nächsten Woche drei Vollbörsen statt- 
finden sollen, erfüllte sich nicht. Es bleibt einstweilen bei zwei. Die 
Effektenkurse waren auch an den börsenfreien Tagen fest. Nachdem 
die Mark an der Neuyorker Börse vom 21. einen weiteren Rückgang 
erfahren hatte, wurde der Dollar anderen Tages bei uns bis zu 280 
gehandelt, kam aber nach Schwankungen auf 277. Ende der Woche 
stand er wieder auf 296. Im Effektengeschäft steht man unter dem 
Druck der höheren Spesen. Man muss jetzt schon recht erheblich 


verdienen, wenn man nur mit den Spesen herauskommen will. Die 
Börse vom 24. November zeigte keine einheitliche Haltung. Anfangs 
5 später fester, jedoch ohne starkes Geschäft. Bei den 
Montanaktien waren besonders die oberschlesischen niedriger, von den 
westlichen fielen Rombacher und Lothringer, dagegen stiegen Deutsch- 
Luxemburger und Gelsenkirchener. Phönix und Rheinstahl zogen an. 
Ganz besouders gesucht waren in Verbindung mit dem bevorstehenden 
Bezugsrecht Ilse Bergbau (Plus 750 Prozent!), Maschinenwerte lagen 
uneinheitlich, chemische blieben ziemlich unverändert und Bankaktien 
stiegen wieder. Die rubige Geschäftslage ist an allen Börsen ziemlich 
allgemein. Die Meinung, dass die nächste Woche wieder starken 
Geschäftsgang bringt, will uns nicht allzu wahrscheinlich dünken. — 
Die Wiener Börse hatte einen Demonstrationstreik. . Die Hausse- 
welle brachte dort ungeheuere Gewinne, die der neue Finansminister 
durch eine jedem Börsenbesucher aufzulegende Besuchssteuer erfassen 
möchte, deren Höhe uneinbringlich erscheint. Die Gesetzvorlage ist 
ohne Anhören der Fachleute geschaffen. Man befürchtet daa Ent- 
stehen eines Winkelbörsentams. Die grossen Käufe an der Wiener 
Börse gehen meist für ausländische Rechnung. Die Interessenten für 
Kreditaktien und Bankvereinsaktien sollen vorwiegend deutsche 
Kapitalisten sein. Dem Deutschen Reichstage ging die Novelle zum 
aa Pater die Zulassung weiblicher Börsenbesucher betreffend, zu. 

ie Gründung der Rhein—Main—Donau-A.-G. erfolgt in 
diesen Tagen. Gegenstand des Unternehmens ist bekanntlich der 
Ausbau der Grossschiffahrtsstrasse von Aschaffenburg über Bamberg— 
Nürnberg—Regensburg bis zur Reichsgrenze bei Passau, der Ausbau 
der oberen Donau zwischen Kelheim und Ulm, sowie die Herstellung 


von Schiffahrtsanschlüssen nach Augsburg und München, endlich der 


Bau und Betrieb von Wasserkraftwerken an diesen Wasserstrassen. 
Auch in Mitteldentschland tauchen Pläne auf, die eine Verbindung 
von der Nordsee bis sur Donau bezwecken. K. Werner, München. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Schriftleitung nn enen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Schriftleitung 
ante Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
vorbehalten.) 


Münchener Aafender 1922. M. 8.—, zeigt auch im neuen Jahrgang feine ſchöne 
Farbenpracht und unübertreffliche Wappenkunſt. — Katholiſche Weltanſchauung 
und modernes Denken. Gefa nmelte Eſſay über die Hauptſtattonen der neueren 
Philoſophie von Dr Frz. X Kiefl. Gr. 80. 532 S. Broſch. M 60. — ., geb. 4 75. -. 
— der Einigung Maltens Werdegang und die Vernichtung der weltlichen Papſt⸗ 
herrſchaft. Von Dr. Jofeph Maffarette. 8. (VIII, 226 S. Kart. M 20.—. (Berlags: 
anftalt vorm J. G. Manz in Regensburg.) 

Sprüche Salomos. "I. 89. 160 S. 4 720. — Sprüche Jefu Sirachs. 8. 203 S. & 10.—. 
— Das Hohelied Salomos. Kl. P. 62 S. M 7.20. — Jos. Kl 8. 169 S. M 7.20. 
Jeder Band überſetzt,, eingeleitet und erklärt von E Dimmler. — Anfland«- 
Berkedrs- und Jebeustegeln. Von Prof. W. Deufer. 5 Aufl. Kl. 8 186 S. 
K 14.—. — Adolf Größer. Unter Benutzung des Nachlaſſes. Von Hermann 
Cardauns Mit einem Bildnis. (Führer des Volkes Ene Sammlung von Bett: 
und Lebensbildern. 30 Band ) 8%, 171 S. I Band: Franz von AÇAR. 3 A fl. 
4 6.—. — Kernfragen chriticher Welt- und Lebens anſchauung Gedanken und 
Vorträge von Prof. Dr. J. Mausbach. (Apologetiſche Tagesfragen, 1. Heſt.) 
4. Aufl 9 112 S. M. 10.—. — Die . Exiſtenz Chrifti. Von Dr. theol 
gı anz Meffert. 9. 13. Aufl. 212 S. (Apoloaenfhe Tagesfragen, 3. Heft.) 

15 —. (M Gladbach., Voltsvereins⸗Verlag, G. m. b. 9.) 

Die Baulife. Mit beionderer Berückſichtigung des deutſchen Kirchendaues. Von 
Dr. Nitolaus Spiegel 4 10 50. — Di- »eifigkeit Jefu. Von Dr. P. Hilarin 
3 K 9.— (Paderborn, Ferdinand Schöningh) 5 

Dr. Franz Xaver Seppelt, Papftgeſchichte von den Anfängen bis zur franzöſiſchen 
Revolution. Sammlung Köſel, Band 88/89 und 90/91. Zwet Doppelbände. Ged. 
je M 14 —. (Verlag der Jof. Köſeiſchen Buchhandlung, Kempten und München.) 

Aomantil. and. Ausgewählt und eingeleitet von Ludwig Venninaboff, mit 16 
Bildwiedergaben. 244 S. K 24. —. (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, A.-G., Hamburg 33) 


ausinbalatorium. Syſtem Ems. Kein Glag- 

gelvernebler! Gr. Tiſch⸗ Luftpumpe! 4 An: 
halat.. prühduſch⸗ od. Vernebelung, — Waſſer 
od Oel — warm oder kalt! Spez Abbärtungs: 
kur! Spez. Anbma⸗Kur! Aerztlich glänzend 
begutachtet. Verblüffende Erfolge. Proſpett 
umſonn. Preis Mk. 150.—. J 
C. Ronkarz, Apoth., München A, Romanſtraße 64 


Tauf. Urteile: 30jähr. Rachen'at. vollft. kuriert. Kommerz.⸗R.⸗R. 
— 18 Jahre Aſthma — keine Anfälle mehr R. N — 7jäbr. Stirn: 
böh en: und Brond.:FKar. verſchwund. F. G. — Als 76jähr. Greis 
v. m. furchtb. Aſihma befreit. G W. — Tal Wunden b m Aſthma. © 


Rirchenparamente 


Friedrich Buri, Würzburg 
Aelteste Kunststickereianstalt. 


Spezial-Atelier 
ür feinere kirchliche Stickereien 


Messgewänder, Dalmaliken, Chormän'el, Velen, parsen, 
Siolen, Baldachine, Prozessionsiahnen, Vereinslahnen, 
Wäsche etc. — Lager in fertigen Paramenien, Slickmalerial 
u. Seldenslollen. — Aulzeichnen, Anlangen samll. Slickereien 


3 zum Selbstarbeiten. 


Zur heili 


— 


S her: 


Schreiberhan 
m Rieſengebirge 700 m über dem Meere, mit eigenem, 3 ha großem Na:urpart 


Kliniſcher Betrieb. Beſchränkte PVatientenzah'. 


Sanatorium Kurpark ca 


im Rieſengebirge 


Spezial Kuranſtalt für Herz:, Nerven: und Stoffwechſelkranke 
Individuelle Behandlung. Kurmittelabteilung 


mit allen erforderlichen phyſtkaliſchen Heilfaktoren. Bäder aller Art. Diät: Maſt⸗, Entſeitungs-, 
Liege und Entztehunge kuren. Uſychorherapfe Das ganze Qabr geöffnet. Dr. Jodannes Haedıde. 


Die Varusſchlacht in S 
t gegenmwärtta in einer 


(Stppe) brin 
pe 505 um die Gedanken gerade in der jetzigen ſchweren Zeit hinzulenken 


Walde (9 n. 


Die Amts gemeinde Horn 
otgeldſerie die Varus ſchlacht im Teutoburger 


nach jenen Zeiten, wo auch vom Rheine der die Romaniſterung Deutſchlands drohte. 
Tie Scheine wurden nach Gips modellen bergen elt, wodurch eine bochkünſtleriſche, 


reliefartige Wirkung eratelt ift. 
einzigartig da. 


In dieſer Art der Ausfübrung ſiehen die eine 
Beſtellungen find an die Amtsſparkaſſe Horn (Lippe) zu richten. 


Als 


= Pag 
Fi 


Mafurreine Weine 


von Mosel. Saar. Ruwer. Rhein u Pfalz 


ereldigter Messweln- und Hoflleferant Sr. Helligkeit 
d 


HEILIGENSTADT (EICHSFELD) 


2 


u 


Bc deaux, Burgunder. Slüdweine, 


es Papstes empfenle Ich besonders 


deutsche und ausländischeMessweine. 


Neue Bücher 
aus dem Verlag 


A.Laumann, 
Dülmen i. W. 


Das wunderbare innere und 

àußere Leben der 

seligen Anna Katharina 
Emmerich. Von P Thom. 
Wegener O. S. A. 6. Auti 
85 356 S. mit 15 Bildern. 
Geb. Mk. 22 50. 


en Höhe. Worte 
der Belehrung und Ermun— 
terong an diedem Priester-, 
Ordens- und Missionsberufe 
sich weihende Jugen. Von 
P. Alois Weber, OM I. 
8. 248 S. Preis br. 16 Mk, 
geb. Mk 22.50 


Früh vollendet. 
Lebensbilder der im Welt- 
kriegegetallenen 5 Redemp- 
toristenkleriker der semn À 
deutschen Ord-Prov. 
P. Kiem. Henze C. SS. R 8 
184 Seiten. Brosch. 16 Mk. 
geb. Mk. 22.50. 


Dazu derortsüblicheZuschlag. 


gott- 


Kurze 


Von 


Katalog gratis. 


Ober: 
reiberhau 


Eine Festoabe für Missionsfrennde 


bietet uns der Hochwürdigs’e Herr Apostolische Vikar von Kamerun Msg. Franziskus 


HennemannP. S. M. in seinem Werke 


WerdennndWirkeneinesAfrika-Missionars, 


Mit mehreren Beilagen auf Kunstdruckpapier und dem Bilde des Hochwst. Herrn Ver- 


fassers. Gut gebunden Mk. 20,—. 


Was des Kindes frommer Drang erträumte, was der Mann in voller Wirklichkeit unter 
Afrikas Tropensonne erschaute, die Stimme des Rufenden im Knaberherzen, Gottes Geleit 
urch die Statten missiosarischer Vorbildung, des Himmels Kraft und Gnade, die den 
jungen und den gereifte Miss onar wunderbar geführt, seine Reisen durch Urwald und 
Sumpf, durch Steppe und Savanne, zu Fuss, zu Pferd und zu Rad, seine Bischofsweihe 
in Kamerun, des verbannten Oberhirten Sehnsucht nach der verlorenen Mission, sein un- 
erschütterliches Gottvertrauen — alles das erzählt der bischöfliche Verfasser im treu- 
herzigen schlichten Westfalenton, dass man ihm lauschen und lauschen möchte, und die 


Bilder lebendig werden die das schöne Buch senmdcken. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Limburg a. d. Lahn. 


Auch direkt vom Verlag 
Kongregation der Pallottiner. 


* 


DH Hr WEDER TE FORTE FE 


vertauft oder ıchentt 
größere oder Lieinere 


Wer 
Poſten 


katholiſcher 
Literatur 


(tath Belletriſüt Jugend-, Zeit⸗ ' f 
ſchriften⸗ u. fonfti ie ti eratur), Suche pr . 
tätig in, ein flüchtiges, netteft 


tür kaıholifhe Volksdibliothe t? 
Angebote erbeten an Kaplan A 
Kinder: 
13 | * 
fräulein 


Jof. Eigermann in Brüx 
zu zwei Mädchen von 8 und 9 


(Böbmen). | 

Antiquariſch oder neu 
Sabıen und einem zweijährigen 
Buben. Etwas Nahen erwünſcht. 


u kaufen geſucht: 
Familienarfchluß und guten Ge⸗ 


å 
Griſar, Luther, zo. u. 
Lehmen, Philoſophie, 
ohren in Den P Trier 


H. Bachmann, Schöimar, Ille. 


@imeonftraße 41. 


JOH. BAPT. DUSIER 


KÖLN a. RHEIN = 


PARAMENTE / FAHNEN 


BALDACHINE 


sowie sämtliche kirchliche 
Bedarisgegenstände billigst 
TEL. B. 9004 P. S. R. KÖLN 2317 


teltuche f. Geiſt⸗ 
liche und Klöſter im deſter 


Qualität. Reelle Bedienung. 
Muſier zu Dienſien. 

J. Väg, Boppard a. Rh., 
Tuchgroßbandlung. 


Vereinsabzeichen 
Medaillen,Orden. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


Verlag der M. Waldbauer' schen Buchhandlung 
Passau, „General-Schematismus der kath. 
W Geistlichkeit Deutschlands“ :: 


MMERIEBIETTIRINISTBIBIRITTBIBINIGLBIBIBIBLBIBIRIGIBIHIBIGHBTBIBLBTRIRIBLHIWIEIRLRIBINIBSRIRID "00 BIBI RIRLE 


bearbeitet u herausgegeben von der amtlichen 
Zentralstelle für kirchl. Statistik. Preis M.65.— 


Enthält die Adressen der gesamten kath.Geistlich- 
keit Deutschlands im Orts- u. Namensalphabet. 
Ueber 700 Seiten stark Für den Klerus ein unent- 
behrliches Nachschlagewerk, für die Geschätts- 
welt ein äusserst wertvolles Adressenmaterial. 
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Allgemeine Rundſchau | 
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Nr. 


40. 3. Dezember 1921 


as wohlfeilste und gediegenste Weihnachtsgeschenk 


HERDERS 
ZEITGENÖSSISCHE ERZÄHLER 


Berlin, Karlsruhe, Köln, München, Wien, London, St. Louis Mo. 
* 


Peter Dörfler 


Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit. 26.— 36. Tus. M. 18.—; geb M. 24.— 
Der Rätsellöser. 1.—10. Taus. M. 10.—; geb. M. 15. | Dämmerstunden. 


Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 


ADD ist ein gutes Buch. sesesese 


— 
— 


Ingenieure | 
Kaufleute! 
Ellern! 


Kentet Ihr Ferrol und sein 
„Neues 6 
verfahren‘', eine - 
wä'zung, gewaltiger und 
bedeutungsvoller als die einst 
durch Adam Riese her- 
vorgerufene ? 
Fre! von Gedächtnisarbeit 
und Formelkram, gestattet 68 
demRechner, die Resultate so- 
wohl einfachster Multipli- 
kationen. Divisionen usw. als 
auch schwirrigster, bisher gar 
nicht Insbar gewesener hoch- 
mathematischer ationen 
fast unwillkürlich zu 
wissen, anstatt sie erst 


Erzählungen. 22.—32 Taus. (lm Druck.) / Das Geheimnis des Fisches. 
Eine frühchristliche Erzählung. 1 —15. Taus. Mk. 6.—; geb. Mk. 8 —. mühsam errechnen zu müssen. 
Dfirertund-Ratgeber “: „Der bayrisch-schwäbische Poet Peter Dörfler hat mit se ner sinnigen Der neue 


Kindheitsgeschichte ‚Als Mutter noch lebte‘ sich so ort in die erste Reibe gestellt. — Dörfler, dem die 
‚Geschichten‘ nar so herausflies:en, verfügt tiber eiue unheimliche Erfindungs gabe. 


Heinrich Federer 


Der Fürchtemacher. Geschichte aus der Urschweiz. 21.—40. Tausend. Geb. 
Mk. 8— / Das Wunder in Holzschuhen. Geschichten aus der Urschweiz. 


Logalerrol 


ist das kleinste, 


21 —40 Tausend. Geb Mk. 8— / In Franzens Poetenstube. Umbrische u 
Reisekapitel 21.—40. Tausend. Geb. Mk 8.— / Gebt 2 meine e Rech billigste 
wieder! Umbrische Reisekapitel 21.—40 Tausend. Geb. Mk 8.— / ne echeninst 

Nacht in den Abruzzen. Mein Tarcisiusgeschichtlein 31 —50. Tausend. der e 
Geb Mk. 8— ı Patria! Eine Erzählung aus der irischen Heldenzeit. 31 —50. Keinerlei Vork 

Tausend. Geb Mk. 8— Zu Geschenken besonders geeignet: Sechs Bändchen je * 5 * 


in Leinwand gebunden und in Kasten mit Bild des Verfassers Mk. #0 — 
„Bücherwelt-Ratgeber : „Federer« Fabullerkunst ist von so starker, bbermütiger Kraft, dass 
sie sich manchmal gebärdet wie die Bergwa-ser der Schweizer Berge, dabei aber kristallklar 


Friedensausstaltung! 


bleibt und schimmert und glänzt wie diese Wildbäshe im Licht der Sonne 21xX5x0,8cm gross liefert 
er fünfstellige Resultate aus 

Franz Herwig bellebig viel Faktoren. 

Das Begräbnis des Hasses Eineostmärkische Erzähl. Mk.15.—; geb. Mk. 20.— Preis 30 Frs. (Schwelz) 
Die pol is he Frage stent im Mittelpunkt desöffentli: hen Interesses. Ein so guter Kenner ostmärkischer Glänzende Anerkennungen 
Fragen wie der bekaonte Dichter und Kritiker Franz Herwig rutt in seiner neuerten ebenso der gesamten Fachwel , von 
eintachen wle spannenden Erzählung zum „Begräbnis des Hasses“ auf. Schon wegen des In- Hochschulen und Ministerien. 


haltes sollte das Buch in weltesten Kreisen unseres Volkes und unserer heranwachsenden 
Jugend Verbreitung finden.. 


Marie von Hutten 


Die grosse Harmonie. Erzählangen. Mk 18 —; geb. Mk. 24.— 
Literarisches Echo“: „Ein beachten«wertes Erzählertalent Marie von Hutten erweist dichterisches 
Empfinden, einen schlicnten und herben Stil Es weht aus ihren Erzäblungen eine rare 
wie wenn man Feiertags durch sonnenbeglänzte Dörfer schreitet Mit Vorlle: e schildert sie die 
Leiden missgeschicster Menschen, aber in einer Weise, aus der wärmende Liebe und Heiterkeit 
der Gesinnung spricht. 


Meine Spezialität: 
Hervorragende Selbstun- 
terrichtswerkeausallen 
Gebieten mit anschliessender 

Diplomprüfung. 

Garantie: 
Umtausch geg. belieb Bücher. 
Meine Kataloge enthalten 

rund 200000 Titel. 
Ausführilone Druck- 
schriften postfrel u. 


2 un berechnet. 
Rlara Gräfin Preysing . 
Don Antonio. Novelle Mk 10.— geb. Mk 14.— fa J. Huthmacher, 
Franz Herwig im „Hochland Ihr kleines Werk verrät eine Gestaltungskraft, die weit Bonn 88, 
über das hinausgeht, was von weiblichen Autoren geleistet wird. Trotz einer mächtigen männ- et Ben 


lichen Objekttvitat nnd Fulle bleibt bei der .Antonio‘-Dichiung das Wesentliche doch eine tlefe 
und innige Versöhnungskraft, weiblicher Art, sehr viel Liebe und Verxlärungsfäbigkeit ... 
Es bleibt nur das Bedauern, dass diese stürmische Kraft so früh gebrochen wurde, und man 
beklagt damit weniger die Tote als die lebendige katholische Dichtung.“ 


* 


Zu dtziehen durch alle Buchhandlungen 


he leiht reell Lenien 


Schneeweill, Seebad Ahlbeck. 


riefmarken enorm billig. 
Preisl, Auswahl zu Diensten. 
Versand, U. Röhr. Mollhagen Holstela 


— — — ——ſ — n = 


d 
Sanatorium Villa Hildegard 


Bad Homburg v. d. Höhe b Franklurt a.M: 


rasa lar Nerven- und innere 
lane, sowie Erholungshediriige. 
3 bo Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- 


ter, strenge Individualisierung. Das 8 
Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


ES 33 Leitender Arzt: IT. med, Riabal Leri 


Karlsruher 


Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Versicherungsbestand Ende 1920: 
I Milliarde 340 Millionen Mark. 


Zugang 1920: 411 Millionen Mark. F x 
Aufnahme vom 10.—60. Lebensjahr. 
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Zum Beginn des nenen Kirchenjahres [. eihnachtsgeſchenk. 


Beiſſel, St., S. J., Betrachtungs punkte für alle Tage des Kirchenjahres. 


* 
10 Bochen. II. Bochen.: Der Weihnachts feſtkreis. Teil, Betrachtungspunkte An der Mutter Hand. en e e 
für den Advent und die Fe ſte Den Weißnachtögelt 3. Aufl., hrsg. von Joſ. vereb rang. Gon P.J. Lucas P. 8. MH. 2528 Geb. N. 20 — 
Braun S. J. M 14.—; geb. M. 2 @: gtot ſo viele arme Neaſche nk inder auf der Welt, die 
7 fth in ihrer tammeroolen einfammung nadh einem 
Fey, M. Klara, Advents- und Beifunitäbetraitangen. Herausgeg. von liebenoen Mutteryeren fehn-n; bie delle enden ngen 


der Zerſuchungen gerne nach der rettenden Nutterhand 
N hen: die unter der niederwuchtenden Laft tyres 

reuzes nach einem Borbild funen, an dem fie ſich auf. 
richten können; die im Dunkel feel ſcher Qualea wegen 
der vergangenen Sünden und in debender angst vor den 


ihren Töchtern. M. 24.—; geb. M. 32. 


Fiſcher, Dr., L., Lebensauellen vom Heiligtum. Leſungen für Freunde der 
Liturgie. M. 15—; geb. M. 20 


Hag ene K. S. J; Im Sehe des Prieſterlönigs. Betrachtungen zur Kämpfen der Zukunft biifeflede: d nach dem be 5 
Mate des priesterlichen Geiſtes im Anſchluß an bar Evangelium des hl. Lukas. e neee e nee 


Teile. — 1. Teil: Der geborene König (Advents- und Weihnachtszeit). 8. bis 
11 Tauſend. M. 21.—; geb. M. 26.— 


Hammerſtein, L. v., S. J., Betrachtungen far alle Tage des Kirchenjahres, mit p: EN 
Blond rer ar bt in religtöſe Genoſſeuſchaften. 3., verbeſſerte Aufl. 2 Bde. f. Ged 


1 
Bd: b.: Von erſten Adventsſonntag bis zum Dreifaltigkeitsſonntag. 


angez sein 
° * ü des dl. $ den uns tm betrad 
beatz Hen fate ee Jahr, Seiten und, Fi 41 Z. Deitigen In hıraen 5 Erde erratarten. Fe. den fe, dus. 
Leſungen für alle Tage des Jahres. 7. u. 8. Aufl. M. 22.—; geb. M. 28 dacht und ſprechen die So ache eines von Heilands lu be 
Jakubezyl, K., Denk Jeſu nuch! Busgemäste deutſche GöriRusgesiäte die Leler werden reichen Segen für Ne) und ihre Ham 
aus allen Jabrhundert n. M. 24 —; geb i daraus ziehen. Die Ausftattung i 4004 je ‚gut, der $ 
Keppler, P. W. a Bi lot Die Ape, exegetifch · homileliſch er- 3 3810. Seife des BIR. 5 A 
klärt. 5. u. 6. Aufl. 10.—; geb 16 — m e des erzens Jeſu. 
Kramp, J., S. J., Meßliturgie und Gottesreich. Darlegung und Er- Tine zee 850 F. 3.2433 P. Vereprer bes unt 
klärung der kirchlichen Meßformulare. 1. Teil: Vom ersten Adventsonntag 365 16 7 Ausg. II: an Bun 
bis sechsten Sonntag nach Epiphanie. (Ecclessia orans. VI. Bachen.) M. 12.— wand⸗Rotſchniit N 20.— ‚Seinwand tec. M. 24. 
tet t 
. 
. — 2 en r ſten allet nde r mittel Jim 
11. Gdchen.: Weihnachts⸗ u. Neujabrsbilder. 11 u. 12. Aufl. M. 13.—; geb. M. 18.— ein Leden im Geiste des Hift, Oerzeng zu führen. Das Büch⸗ 
lein wird emgeleitet durch eine ausführliche Geſchich e der 
— Des Lebens Flut. Neue Erzählungen für Rolt und Jugend. 6 3 ecas QefusBerehrung. Es folgen dann Betrachtungen für 
III. Bdchen.: 16 Advents- und Weihnachtsbilder. 3. u. 4. Aufl. M. 18.— eden Tug des Monats und die Oer Jeſu-Freſtage. Hier 
geb M. 24.— Aliet NG dann die Familienweide an das HI Herz Jeſu, 
Sounta eile Eon De überfichtliche und witklich praktiſch angeordnete 
en ° e eil an. 
1 Boden: feitmanat. 1, 3 u ana N. 18 a Durch alle Buudandlungen iu beziehen. 
II. Bdchen: Chriſtmonat 6. u. 7 Aufl. M. 13.—; geb. M. 18.— Kongregation der Pallottiner, Limburg .. 


Lehmkuhl, A., S. J., Der 10 im betrachtenden Gebet. Anleitung zur 
täglichen Betrachtung, beſonders für Prieſter und Ordensgenoſſenſchaften. 4 Bde. 

IJ. Bd.: Advents⸗ und Weihnachtszeit, vom 1. Nov. bis 24. Januar. 3. u. 4., 
durchgearbeitete u. vermehrte Aufl. von K. Kirch S. J. M. 16.—; geb. M. 22.— 


Meſchler, M., S. J., Ans dem katholischen Kirchenjahr. Betrachtungen 
über die tleineren Feſte des Herrn, der Multter Gottes und über die vorzüglichen 
Heiligen jedes Monats. 5. u. 6. Aufl. 2 Bde. M. 44.—; geb. 56.— 

Red, F. K., Das Miſſale als Betradtungsänd. Vorträge über die Mep 
formularien. 5 Bde. 

1. Bd.: Vom 1 Advendsſonntag bis zum 6. Sonntag nach Oſtern. 3. u. 4. Aufl. 
M. 35 —; geb. M 45. 

Sauter, B., O. S. B., Die Genntagsiänle des Deren oder die Sonn. und 

Feiertagsevangelien des Kirchenjahres. 2. Aufl. 2 Bde 
I. Bd.: Die Sonntagsevangelien. M. 22 —; geb. M. 28.— 
II. Bd.: Die Feiertagsevangelien. M. 18.—; geb. M 24.— 

Schott, A., O. S. B., Das Meß buch der hl. Kirche (Missale Romanum) 
lateinisch und deutſch mit liturgiſchen Soungen, Für die Laien bearbeitet. 
298.—323. Tauſend. Geb. M. 60.— und höher 


— Oremus! gleines Lalenmeßbuch zum Geben beim öffentlichen und 
privaten Gottesdienſte. Bearbeitet von einem Benediktiner der Beuroner Kon ; 
gregation. 61 —71. Tauſend. Geb. M. 22.50 und höher. 


— Kleines Laieumeß buch. Nach der größeren Ausgabe des Meßbuches von 
A. Schott O. S B. Bearbeitet von einem Benediktiner der Beuroner Kongres 
gation. 5 u 6. Aufl. Geb. M 18.— und böner. 


— Beſperbuch (Vesperale Romanum), lateiniſch und deutſch, enthaltend 
die Veſpern des Kirchenjahres. Für Laien bearbeitet. (Neue Aufl. in Vorbereitung.) 


Timpe, G., P. S. M., Der ſelige e Weg. Gedanken zu Şefustuorten für jeden 
Tag des Jahres. (Bücher für lenkultur) M. 15.50; geb. M. 20.— 


Flockengieterel 
- Mabilon & Ce 
in Saarburg 


(Trier) 


Bronce- 
flocken 


in anerkannt vor- 
zügl. Ausführung. 
Garantie tür Lasammes- 
barassier.n aller und 
neuer Glocken, 


Kataloge usd Iago- 
nileurbeauch auf 
Wunsch. 


1. 4% „% er. 
—— 


Buchhandlung nnd Anliquarlal 


Franz Reblitz, München 
30 Reichenbachstr. 30 
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„ Asthma, Hals- und Kehlkopflelden, ver- 


Seite 688 | Ä Allgemeine Rundſchau Nr. 49. 3. Dezember 1021 


Kabolache 


Vellanſchauung 
und modernes Senken 


Geſammelle Eſſays über die Sauptftationen der 
neueren Philoſophie. Von Dr. ph. et th. Fr. &. 
Kiefl, Domdekan in Regensburg. Stattl. Band. 
gr. 8. (582 S.) Broſch. M. 60.—, geb. M. 75.— 
* — reen Verlagsanſtall vorm. ©. J. Manz, Regensburg. 
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einer göttlichen Vorſehung deullich zum Bewubtfein kommen läßt und den Kalholl 
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Was hat Stegerwald getan? 


Von L. Sedlmayr, München. 


n der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt Stegerwalds Wirken ſeit 
dem Eſſener Kongreß wiederholt gewürdigt worden. 
Dabei kam in wachſendem Maße eine Sympathie mit dem Manne 
und feinen politiſchen Anſchauungen zum Durchbruch. Die „All. 
gemeine Rundſchau“ hat ſich damit zweifellos als Spiegel eines 
oßen Teiles der deutſchen öffentlichen Meinung erwieſen, denn 
2 ganzen Reiche — und darüber hinaus — iſt Stegerwald 
immer mehr als „eine deutſche Zukunftshoffnung“ — man darf 
wohl ſagen — gefeiert worden. 

Die Eſſener Rede Stegerwalds iſt alſo doch nicht ganz 
wirkungslos verhallt. Die damals entwickelten Gedanken find 
nunmehr ein Jahr lang vor der politiſchen Oeffentlichkeit ra 
worden. Das Ergebnis ift, daß ihr Bater bei den beften Köpfen 
in allen Parteien — offen oder im geheimen, mit Freude oder 
mit Aerger — als einer der einflußreichſten und großzügigſten 
Politiker Deutſchlands bezeichnet wird. 

Das gewichtigſte Argument, das gegen die Idee des Eſſener 
Kongreſſes vorgebracht wurde, iſt dies: dieſe Idee iſt zwar gut, 
aber undurchführbar. 

Demgegenüber iſt es vielleicht angebracht, auf die Tatſache 
zu verweiſen, daß die deutſche Gegenwartspolitik doch ſchon ſtark 
unter dem Einfluß dieſer Idee ſteht. Einen ſichtbaren Ausdruck 
findet diefe Tatſache in der neuen preußiſchen Regierungs- 
koalition. Mindeſtens ebenſo charakteriſtiſch iſt die weitere Tat- 
ſache, daß in allen bürgerlichen Parteien die Loſung: chriſtlich, 
national, demokratiſch und ſozial! entſchiedene e aa gefunden 
hat. Freilich, über die Auslegung und politiſche swertung 
dieſer Begriffe herrſchen noch recht verſchiedenartige Anſchauungen. 
Stegerwald hat im Laufe des Jahres wiederholt verſucht, eine 
nähere Umſchreibung dieſer Begriffe zu geben und zu zeigen, 
wie ſie in der praktiſchen Politik zur Anwendung kommen ſollen. 
Da und dort find dadurch die Sympathien für die Idee ab- 
geſchwächt worden. In den breiten Maſſen des chriſtlichen Volkes, 
vor allem im katholiſchen Volke, wird aber die Grundidee des 
Kongreſſes, der Ruf nachpolitiſcher Arbeitsgemeinſchaft 
aller chriſtlich, national, demokratiſch und ſozial gefinnten Boltz- 
genoſſen und Parteigruppen, deswegen kaum an Zugkraft ver⸗ 
loren haben. 

Der Zuſammenſchluß in einer chriſtlich⸗ nationalen Volks- 
partei, wie er von mir in der „Deutſchen Arbeit“ im April 1920 
gefordert wurde, bleibt allerdings ein weitgeſtecktes Ziel. Vielleicht 
erreichen wir es nicht. Aber es wäre nicht viel weniger erreicht, 
wenn fete Partei- Koalitionen mit chriſtlich⸗ nationalem 
Uebergewicht geſichert werden könnten. Denn das war auch mein 
Grundgedanke: dem chriſtlichen Volksteil die denkbar ſtärkſte 
politiſche Poſition zu verſchaffen gegenüber den unchriſtlichen 
Tendenzen der Zeit, die in den Parlamenten und im Volks leben 
hervortreten. 

Die Durchführung eines ſolchen Planes ſtößt naturgemäß 
auf tauſend Schwierigkeiten. Unter normalen Umſtänden könnte 
man wahrſcheinlich angeſichts des deutſchen Volkscharakters über⸗ 
haupt nicht hoffen, daß die einheitliche parteipolitiſche Zuſammen⸗ 
faſſung des chriſtlichen Volkes jemals gelingen könne. Aber die 
Lage, in der wir uns feit 1918 befinden, die allerdings vielen 
erſt allmählich ganz zum Bewußtſein zu kommen ſcheint, läßt 
die Hoffnung nicht ganz 5 erſcheinen, daß eine ſolche 
Zuſammenfaſſung möglich ſei. ur bei offenkundiger 


tümer, das war 


direkter Bedrohung der chriſtlichen und nationalen Heilig 
mir klar, würde die Idee von Eſſen ſich raſch 
durchſetzen. i 


Wie i nun die Sage? Unſere nationale Exiſtenz ſteht 
ewiß nach wie vor auf dem Spiele. Aber wer gefährdet fie? 
wa nur der 1 bi 1 1 Nein, auch der entſetzliche 
Mangel an nationaler Geſinnung in unſerem eigenen 
Volke! Wo if die nationale Disziplin, die wir bei anderen 
Völkern ſehen, in Deutſchland? Die ernſteſten Fragen unſerer 
nationalen Exiſtenz werden bei uns zu Fragen der Parteitaktik 
gemacht. Wie ſoll da das Gefühl für die in unſerem Verhalten 
mitbegründete Bedrohung nationaler Heiligtümer, ja unſerer 
nationalen Exiſtenz, aufkommen? Große Teile der Nation reden 
Tag für Tag mit einer Verachtung vom „Neuen Deutſchland“, 
die wahrlich a dazu angetan ift, dieſem im Ausland Reſpekt 
zu verſchaffen. nach dem Parteiſtandpunkt läſtert jeder dies 
oder jenes an den Regierungen, an den Parlamenten, an den 
sun an den Verfaſſungen. Sachliche Mäßigung ift eine 
ltenheit. Muß das alles fo fein? Die Wirkung lann nicht 
ausbleiben: Unſer Volk verliert das Empfinden für die Ehre 
und Bedeutung der Nation und verfällt in eine Gleichgültigkeit, 
die es erklärlich macht, daß auf eine einheitliche nationale Front 
im politiſchen Leben nur wenig Gewicht gelegt wird. 


Daß dieſe nationale Einheitsfront nach wie vor ein drin⸗ 
endes Bedürfnis wäre, ift vor kurzem in einem Artikel zum 

Parteitag der Deutſchen Volkspartei in dem neuen Blatt „Die 
Zeit“ von Dr. Streſemann erneut betont worden und Steger- 
wald hat in einer Rede, die er in Amſterdam gehalten hat, 
darauf verwieſen, daß Arbeitgeber und Arbeitnehmer politiſch 
zuſammenſtehen müßten, daß „der monarchiſtiſche Gedanke als 
Zankapfel mehr und mehr in den Hintergrund getreten“ ſei. 
Auf dem Wege der allmählichen Ueberwindung der Extreme 
innerhalb der nationalen Kreiſe wäre die Schaffung der natio- 
nalen Einheitsfront in dieſer oder jener Form wohl möglich. 
Dieſe Entwicklung würde von ſelbſt dazu führen, daß die Gegner 
einer ſolchen Einheitsfront aktiver auftreten und durch dieſes 
Auftreten wiederum anregend und fördernd auf die nationale 
Einheitsfront wirken. 

Und wie es tft mit der Bedrohung der chriſtlichen Heilig ⸗ 
tümer? Können wir in dieſer Beziehung unbeſorgt ſein? — 
An Klagen gegen die Kulturparagraphen der Reichsverfaſſung 
fehlt es nicht. Merkwürdigerweiſe wird aber gegen dieſe Para⸗ 

raphen, obwohl ſie nicht an die Grundrechte der chriſtlichen 
Bevölkerung Hand anlegen, mehr zu Felde gezogen, als gegen 
die gefährlichen antichriſtlichen Mächte, die ſich im Volks leben 
hervorwagen. Es ſcheint, daß man ſich trotz allem durch die 
Ver faſſung fo gelen, fühlt, daß Drohungen von ſeiten 
chriſtentumsfeindlicher Mächte nicht recht ernſt genommen werden. 
Darum kann man ſich auch noch den Luxus der Berfplitterung 
der chriſtlichen Kräfte im politiſchen Leben leiſten. Aber ift des- 
wegen die große Gefahr für das Chriſtentum nicht da? Iſt nicht 
nach wie vor ein ſehr großer Teil des deutſchen Volkes, politiſch 
größtenteils in den Linksparteien vereint, dem poſttiven Chriſten⸗ 
tum feindlich gefinnt? Und ſpüren wir nicht immer wieder den 
Druck aus jener Richtung? . 

Trotzdem ſehen wir nur ein teilweiſes Eingehen auf die 
Idee von Eſſen. Warum? Niemand will aus der alten Haut 
heraus. Jede Gruppe fühlt ſich ſo ſehr auf dem allein richtigen 
Wege, daß ſie „es nicht verantworten zu können glaubt“, von 
dieſem zugunſten des gemeinſamen Handelns abzugehen. 
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Niemand ſollte ſich darüber wundern, daß ſowohl auf 
katholiſcher wie auf evangeliſcher Seite aktiver als ſeither 
gearbeitet wird. Unſere Sorge muß ſich darauf richten, daß der 
neue religiöſe Eifer nicht zu neuem politiſchen Kampf der chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen unter fich führt. Daß es insbeſondere auf 
evangeliſcher Seite Heißſporne gibt, die ſich nur ſchwer an einen 
Burgfrieden gewöhnen wollen, ift bekannt; aber ift deren Macht⸗ 
ſtreben irgendwie ausſichts reich? Die Lage ift doch unter allen 
Umſtänden ſo, daß eine Wiederholung des Kulturkampfes der 
Aera Bismarck ausgeſchloſſen iſt, ſelbſt wenn der Wille dazu im 
evangeliſchen Volksteil allgemein vorhanden wäre. 

Viel mehr als 1 20 werden innerſtaatliche Probleme 
gun Hemmſchuh für die Auswirkung der Idee von Eſſen gemacht. 

r bie Eſſener Rede Stegerwalds heute unbefangen ſtudiert 
und die politiſche Tätigkeit Steger walds feit Eſſen vorurteilslos 
betrachtet, wird finden, daß man ihm beſtimmt Unrecht tut, 
wenn ihm der Sinn für das hiſtoriſch gewordene, ſowohl Yin- 
ſichtlich der Parteien, wie hinſichtlich der Konfeſſionen oder der 
innerſtaatlichen Ordnung abgeſprochen wird. Gerade in letzterer 
Beziehung find manche Urteile gefallen, die anfechtbar find. 

Stegerwald, ſo hieß es in vielen Variationen, unterſchätze 
die hiſtoriſch gewordene Entwicklung, ihm fehle, fo heißt es noch 
in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 47, der Tiefblick in die 
Vergangenheit, obwohl im gleichen Aufſatz geſagt wird, daß 
Stegerwald offenbar zu ſehr vom Großen Ku en, bzw. ſeinem 
Geſchichtsſchreiber Martin Spahn, beeinflußt fei. — 

Da iſt wohl die Frage erlaubt, ob dem deutſchen Volke in 
ſeiner heutigen Lage mehr mit einem Führer gedient iſt, der die 
vergangenen Jahrhunderte durchforſchte, oder mit einem ſolchen, 
der feit 20 Jahren aktiv in die deutſche Gegenwart eingegriffen 
und auf Grund der dabei erworbenen Kenntniſſe und Erfahrungen 
ein reifes Urteil über die Vorausſetzungen unſeres künftigen 
Lebens gewonnen hat. Stegerwald hat das deutſche Weſen wohl 
auch in Telnet innerften Natur fennen pecai wenn auch weniger 
aus Büchern als aus dem praktiſchen Leben. Er hat das deutſche 
Weſen fogar in feinem ſchwächſten Punkt erkannt. — Die Recht 
haberei der einzelnen Gruppen und Stämme, die von 
jeher das Erbübel der Deutſchen war, iſt in der heutigen Lage 
Deutſchlands doppelt gefährlich. Darum muß ein Politiker, dem 
es um Deutſchlands Zukunft zu tun iſt, unter allen Umſtänden 
auch einen Weg aufzeigen, der dem Streit der Länder unter⸗ 
einander und mit dem Reiche eine möglichſt enge und damit 
außenpolitiſch ungefährliche Grenze ſetzt. 

So hat Stegerwald vor kurzem ſich wieder über das 
ſchwierige Problem Preußen geäußert und den Vorſchlag 
gemacht, nach und nach Preußen zum Reichsland umzuwandeln. 
Das würde nach Dr. Otto Sachſe („Allgemeine Rundſchau“, 
Nr. 47) „nichts anderes als ein Aufgehen Deutſchlands in 
Preußen, wobei Preußen nur ſeinen Namen, Deutſchland aber 
ſein Weſen opfert“, bedeuten. 

Ein ſolcher Einheitsſtaat, der die Mittel. und Kleinſtaaten 
an ſich bannt und fie mit einem Netz feiner Dezentralifation 
überzieht, ſei immer imperialiſtiſch und müſſe daher abgelehnt 
werden. Statt deſſen ſei ein wahrer Föderalismus notwendig. 

Da find wir alſo wieder fo weit, daß alles Heil nur im 
Föderalismus liegt, in einem Föderalismus, der die alte 
bundesſtaatliche Verfaſſung — und damit Preußens Vormacht — 
im weſentlichen wieder herſtellt. Viele machen gleich den nächſten 
Schritt und ſagen uns, daß nur der Bundesſtaat mit monarchiſcher 
Verfaſſung dem deutſchen Weſen entſpreche. Alſo können wir nur 
den Mann als großen Führer anerkennen, der auf der Stelle 
ein Bekenntnis in dieſem Sinne ablegt. — 

Wo bleibt da der Sinn für die Realität der Dinge? Wie 
kann man nur glauben, daß Deutſchland heute einen Führer 
ertragen könne, der ſein ſtaatspolitiſches Ziel in der Beſeitigung 
der Reichs verfaſſung erblickt? 

Gibt es denn nicht einen gangbaren Mittelweg zwiſchen 
jenem Föderalismus, der praktiſch nur zur Erneuerung der 
Vormachtſtellung Preußens führen kann und einem unitariſtiſchen 
Reich? Einen ſolchen Mittelweg zu finden, iſt offenbar Steger⸗ 
walds Abſicht. es ſei, ſo ſagt man, am beſten durch die 
Schaffung von annähernd gleich großen Ländern zu erreichen, 
deren Zuſtändigkeiten ſo zu erweitern wären, daß der Charakter 
der Staatsperſönlichkeit unzweifelhaft hervortritt. 

Die Schaffung von annähernd gleich großen Ländern wäre 
nur durch die Zerſchlagung Preußens zu erreichen. Dazu herrſcht 
in Preußen wenig Neigung. Ganz abgeſehen davon, find aber 
auch erhebliche ſachliche Bedenken gegen eine ſolche Zerſchlagung 


geltend zu machen. Stegerwald hat ſie ſchon in ſeiner Eſſener 
Rede angedeutet: Ohne eine führende Macht, ſei es in einem 
mehr unitariſtiſchen Reich dieſes ſelbſt oder ſei es in einem 
mehr föderaliſtiſchen Reich ein führender Bundesſtaat, würden 
die annähernd gleich ſtarken Länder vor lauter Rivalitäten das 
Reich aktionsunfähig machen. Ein führender Block ſei Voraus⸗ 
ſetzung für jede gradlinige Politik. 

Gegen dieſe Theorie mag vom Standpunkt der kleineren 
Bundesſtaaten oder Länder manches auszuſetzen ſein, beſonders 
dann, wenn die politiſchen Kräfte, die jenem Block das Gepräge 
geben, anders ausſehen, als man es gerne hätte. 

Nach Lage der Dinge bleibt aber keine andere Wahl, als 
die: Entweder Vormachtſtellung eines Bundes ſtaates Preußen, 
oder des Reiches gegenüber den Ländern einſchließlich Preußen. 
Eine andere Löſung kann nur der für möglich halten, wer entgegen 
allen realpolitiſchen Tatſachen an die Aufteilung Preußens in 
mehrere kleinere Länder glaubt und ſich der Hoffnung hingibt, 
daß über kurz oder lang ein neues bundesſtaatliches Reich, auf- 

ebaut auf etwa einem Dutzend annähernd gleich großer Bundes⸗ 
aaten, geſchaffen werden könne. 

Ein Ideal könnte in letzterer Löſung doch nur erblickt 
werden, wenn mit Sicherheit erwartet werden könnte, daß ſtets 
eine Mehrheit dieſer Länder bzw. Bundesſtaaten in allen großen 
politiſchen Fragen einig wäre. Bei der konfeſſionellen und 
parteipolitiſchen Zerklüftung Deutſchlands ift leider das Gegen- 
teil zu erwarten. 

Die Idee, die in katholiſchen Kreiſen vorhanden ſein mag, 
daß eine Reihe von vorwiegend katholiſchen Ländern, wenn nicht 
die Führung erlangen, fo doch eine weſentlich ſtärkere Beein⸗ 
fluſſung der Reichspolitik erzwingen könnte, hat gewiß etwas 
Beſtechendes an ſich. In einem Großdeutſchland könnte eine 
Koalition Bayern, Oeſterreich, Tirol, Rheinland, Weſtfalen, 
Schleſien ſicher erhebliche Bedeutung gewinnen; aber mehr als 
dies? Und würde eine ſolche Koalition abſolut homogen fein? 
Das iſt doch ſehr fraglich! Sicher erſcheint nur eines: Daß 
einer ſolchen Koalition alsbald eine ſtärkere mit entgegengeſetzten 
Tendenzen gegenüberſtände. — Daß ein aus annähernd 
großen Bundesſtaaten gebildetes Reich nicht imperialiſtiſch ſein 
könnte, iſt nur dann richtig, wenn ein ſolches Reich freiwillig 
oder durch äußeren Zwang auf Weltpolitik verzichten würde. 
Wahrſcheinlich wäre, daß ein ſo aufgebautes Reich vor lauter 
innerer Zwietracht nie zu einer einheitlichen äußeren Politik 
kommen würde. Soll das etwa unſer Wille ſein? Und iſt es 
a ein ſtarkes Stück, zu fagen, Ri auch ein chriſtlich⸗ſoziales 
Reich nicht anders als imperialiſtiſch — doch im ſchlimmen 
Sinne — ſein könne? Wenn das richtig wäre, dann müßte die 
Kleinſtaaterei den Inbegriff aller ſtaatspolitiſchen Weis heit dar 
ſtellen. Wer möchte das ernfihaft behaupten? 

Mit Hinweiſen auf die geſchichtliche Entwicklung und auf 
das angeblich fehlende Verſtändnis ſür das deutſche Weſen laſſen 
ſich reale Tatſachen nicht beſeitigen. Schließlich hat es keinen 
Zweck, Jahre und Jahrzehnte hindurch einem der eigenen 
Phantaſte entſprungenen Idealzuſtand nachzuhängen und dabei 
den Einfluß auf die Geſtaltung der Zukunft zu verlieren. Oder 
haben wir gegenwärtig in Deutſchland wirklich nichts Wichtigeres 
zu tun, als über innerſtaatliche Probleme uns zu ſtreiten, die 
durch die Reichsverfaſſung eine mindeſtens vorläufig erträgliche 
Löſung gefunden haben? Bei der Beurteilung der Idee von 
Eſſen iſt immer zu beachten, daß ſie ausging von einem Kon⸗ 
greß der chriſtlichen Gewerkſchaften und daß der deutſche Ge 
werkſchaftsbund ſich durch entſprechende Zuſtimmungserklärungen 
anſchloß. Wie dieſe Bewegung ſich künftig der Auswirkung der 
Idee von Eſſen widmen wird, bleibt abzuwarten. Daß im erſten 
Jahre aus mancherlei Urſachen nicht überall ſo gearbeitet werden 
konnte, wie es zweifellos Stegerwalds Wunſch war, dürfte Hin- 
reichend bekannt ſein. Eine Idee, die mehr von verſtandes⸗ 
mäßigen als gefühlsmäßigen Erwägungen ausgeht und ſich ſo 
große Ziele ſteckt, wie die von Eſſen, kann naturgemäß nicht ſo 
raſch durchdringen. Darf man ſie deshalb als undurchführbar 
bezeichnen? Standen nicht auch an der Wiege der chriſtlichen 
Gewerkſchaften mehr Zweifler als Zuverfichtliche? 

Stegerwald ift einer der Gründer der christlichen Gewerk 
ſchaften Deutſchlands. Man hat ihm auf ſozialiſtiſcher Seite 
daher oft vorgeworfen, daß er die Zerſplitterung der deutſchen 
Arbeiterbewegung mit verſchuldet habe. Wahr iſt, daß unter 
Stegerwald neben der ſozialiſtiſchen eine chriſtlich 
nationale Arbeiterbewegung herangewachſen ii 
die heute in imponierender äußerer Macht un 
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innerer Sr igung vor uns ſteht. Als Führer dieſer 
Bewegung hat Stegerwald in zwei Jahrzehnten eine Arbeit 
8 die bisher weder vom chriſtlichen, noch vom nationalen 
tandpunkt aus genügend gewürdigt worden iſt. 
Man lege ſich nur einmal die Frage vor, was Deutſchland 
Br ohne die chriſtlich⸗nationale Arbeiterbewegung wäre? 
weifellos eine ſozialiſtiſche Republik. — Niemand hat dem 
Vormarſch der Sozialdemokratie ſo wirkſam Abbruch getan, als 
die chriſtlich⸗ nationale Arbeiterbewegung; darum trifft diefe auch 
heute noch der ganze leidenſchaftliche Haß der Sozialdemokratie 
in allen ihren Schattierungen. Und Stegerwald in erſter Linie! 
Freilich, wenn jeder zum Führer berufene Mann mehr 
nach dem beurteilt wird, was er eventuell gegen ein Partei⸗ 
programm unternimmt, als nach ſeinen bisherigen Taten, dann 
wird in Deutſchland wohl kein Führer mehr aufzutreiben ſein. 
Allen Leuten recht getan, iſt eine Kunſt, die niemand kann! 
Stegerwald iſt zur Freude ſeiner Gewerkſchafts⸗Kollegen 
nunmehr wieder auf ſeinen früheren Poſten zurückgekehrt. Vielleicht 
denken jetzt manche Kreiſe in Deutſchland ernſthafter darüber 
nach, was Stegerwald für das Land getan hat und was von 
dieſem Manne noch zu erwarten iſt. Oder ſollte dieſe Erkenntnis 
dem deutſchen Volke erſt kommen, wenn Stegerwald einmal 
nicht mehr unter uns iſt? Warum nicht? „Zu ſpät“ — das iſt 
“ja feit Jahren unſer Schickſal! — — 


Antwort. 
Von Dr. Otto Sachſe. | 


Wenn wir uns fo oft mit Stegerwald auseinanderſetzen, 
ſo iſt es die Freude an einer wirklichen Perſönlichkeit, wie ſie 
heute ſo ſelten ſind. An Stegerwald glauben ein paar Millionen 
in den chriſtlichen Gewerkſchafts⸗ und Angeſtelltenverbänden. 
„Von ihm laffen fie ſich führen. Eben dank feiner Perſönlichkeit. 
Was in dieſen Millionen als Möglichkeit zur Form drängt, was 

e ſein, haben oder ſchaffen möchten in Staat, Geſellſchaft, 
riſchaft und Kultur, das weiß Stegerwald ſichtbar zu machen, 
auszudrücken, zu organiſieren. Ungezählte Tauſende riefen nach 
ſeiner Rede von Eſſen: Ja, das iſt's, was wir wollen! Das 
iſt s, was wir brauchen! Es ift das alte, immer wieder Herr» 
liche Schauſpiel der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, die etwas in 
vielen Empfangenden unbewußt Drängendes erlöſt und zum 
perſönlich bewußten Erlebnis macht. Das ift es zuvörderſt, 
was fo große Maſſen an Stegerwald bindet, erft darnach find 
es ſeine gewaltigen Verdienſte und Erfolge. 

Stegerwald aber wäre nicht der gefeierte Führer geworden, 
oder doch viel ſchwerer, wäre er ſeiner Gefolgſchaft nicht ſo nahe 
verwandt. Er iſt ſelbſt ein Sohn des Volkes und war Arbeiter. 
Begabung, Charakter, Intenfität des geiſtigen Lebens heben ihn 
aus der Menge, an höherer Bildung hat er ſich vielleicht mehr 
errungen als viele, die in ſchläfriger Kindheit damit geſtopft 
wurden. Unſretwegen kann er fogar bei Martin Spahn Ge 
ſchichte ſtudiert haben bis zum Großen Kurfürſten und weiter 
zurück. Trotzdem bleiben wir bei dem Satz, daß Stegerwald 
der Tiefblick in die Vergangenheit fehlt, daß er kein unmittel- 
bares Verhältnis zur deutſchen Ueberlieferung hat. Er und 
ſeine Anhänger wie Sedlmayr — wir werden es beweiſen —, 
teilen dies Schickſal mit dem ganzen Stand, den ſie vertreten. 

Der Bruch, den die neuen Erfindungen der Dampfkraft 
und Elektrizität im Kulturleben des 19. Jahrhunderts Hervor- 
riefen, ging bei der Arbeiterklaſſe beſonders tief. Während die 
anderen Stände, Bauern, Kaufleute, Geiſtesarbeiter in ihrem 
Beruf ruhig weiterlebten, wurde aus einem großen Teil der 
Heimarbeiter und Handwerker der neue Stand der Fabrikarbeiter. 
Wir brauchen nicht neu zu ſchildern, wie auf dieſe Art große 
Teile unſeres Volkes, beſonders weil die Arbeit nun als Ware 
galt, heimatlos wurden in Land, Volk und Beruf, wie ſich die 

usgeſtoßenen dann ſelbſt vereinigten als Proletariat. Die 
befigenden Stände ließen es geſchehen; wie bekannt, nahmen fi 
nur katholiſche Prieſter wie Ketteler und Hitze, der prot. Hof. 
prediger Stoecker und die Juden Laſſalle und Marx des vierten 
Standes an. Da im Kaiſerreich ſeit 1870 die Emanzipation 
der Arbeiter fortſchritt und zugleich die Klaſſen einander fremder 
wurden, ſtehen wir heute vor der ae daß ſich eine ſelbſt⸗ 
ſtändige, eigenartige Arbeiterwelt und Arbeiterkultur ge- 
bildet hat. Im katholiſchen Volksteil, im Bereich der konfeſ⸗ 
fionellen Arbeitervereine und der chriſtlichen Gewerkſchaften, 
dann überhaupt in Süddeutſchland ſtellt ſich das lang nicht ſo 
ER dar wie im Norden oder in der marxiſtiſchen Arbeiter- 
ſchaft. Aber Tatſache iſt es bei uns auch. Die Leiſtungen der 


Arbeiterkultur find beträchtlich: Volkshochſchule, Volksbühne, 
München⸗Gladbach. Vielleicht erwächſt aus ihr das eigentliche 
neue Deutſchtum. Aber das beſonders durch bürgerliche Schuld 
unglückliche Verhältnis zwiſchen den Arbeitern und den bisherigen 
Kulturträgern hat es den Arbeitern erſchwert, ihre neue Kultur 
durch ſtarke Befruchtung mit der alten zu verfeinern. Vor⸗ 
läufig wird der beſte Teil deutſcher Bildung noch von den alten 
Bürgerſchichten verwaltet. Wer aus ihnen ſtammt und zu ihnen 
hält, der muß aus gutem Selbſtbewußtſein, aber auch um dem 
vierten Stand als Kulturerben möglichſt viel zu überliefern, 
um ihn zu zwingen, ſich gründlich mit dem Ererbten aus⸗ 
einanderzuſetzen, für jedes Stück des ehrwürdigen Beſitzes wie 
ein Ritter kämpfen. Für das Alte, Stilreine, Echte, wo un- 
vermiſchter, wahrer Glaube rein und voll zu Geſtalt und Aus- 
druck geworden iſt, ſei es in Kunſt, Wiſſenſchaft, Sitte, Lebens⸗ 
5 politiſchen Programmen. Deshalb ziehen wir das alte 

entrumsprogramm dem neuen Entwurf einer großen 
chriſtlichen Volkspartei vor. (Vergl. Nr. 41.) 

Stegerwalds Aeußerungen zur preußiſchen Frage haben 
nun noch viel deutlicher als ſeine Rede von Eſſen gezeigt, woran 
es dieſem bedeutenden Mann gebricht. Was Stegerwald geſagt 
hat, iſt in Nr. 47 genügend behandelt. Wir ſelbſt aber hätten 
uns alles eher träumen laſſen, denn als Verfechter der Vor⸗ 
macht Preußen angeſprochen zu werden. Unſere früheren Auf⸗ 
ſätze (Nr. 46, 45, 7), der vorletzte Abſchnitt in „Was tut 
Stegerwald“, ja gerade die Sätze, ht fl Sedlmayr zitiert, ſind 
u. E. deutlich genug. Sind wir nicht für die Bismarckſche Ver⸗ 
leger und die preußiſche Vormacht, ſo kann ſich auch der 
olgende Satz vom nächſten Schritt nicht auf uns beziehen: nur 
der Bundesſtaat mit monarchiſcher Verfaſſung entſpreche 
dem deutſchen Weſen. Ebenſowenig läuft es dann auf einen 
Bruch der Reichsverfaſſung hinaus. — Wir glauben auch 
annehmen zu können, daß Sedlmayr ſelbſt uns nicht auf den 
preußiſch⸗bismarckiſchen Föderalismus feſtnageln und gar keinen 
andern kennen will. Er erwähnt ja felbft den Weg der Auf- 
teilung Preußens in gleich große Staaten als einen Mittelweg, 
zieht aber den Mittelweg Stegerwalds vor. — Jedoch man denke 
ſich: Preußen wird Reichs land, alle preußiſchen Behörden werden 
Reichsbehörden. Die bisherigen, nicht fo zahlreichen und kopf⸗ 
ſtarlen Reichsbehörden find dann bald aſſimiliert, das Deutſche 
Reich gründlich verpreußt. Schon heute hat ſich durch die Ver⸗ 


reichlichung der Bahn, Poft, Steuer viel zu viel preußiſche 


Bürokratie des Reichs bemächtigt. Es iſt wieder eine Kultur⸗ 
frage. Das alte Deutſchtum, das es vielen guten Deutſchen 
allein wert macht, ein Deutſcher zu ſein, das Deutſchtum, welches 
der vollen chriſtlich abendländiſchen Kultur teilhaft war und ſie 
durchs Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert wunderſam eigen- 
artig ausgeſtaltet hat, lebte in den alten Bundesſtaaten. Auf 
jetzt preußiſchem Gebiet lebte es in den Gebilden vor 1866 oder 
1815. Auf altpreußiſchem Gebiet lebte es überhaupt nur ſpär⸗ 
lich. Es gehört zu den eingangs erwähnten Schwächen unſerer 
Arbeiterkultur, daß ſie dieſen Unterſchied zwiſchen Deutſchtum 
und Preußentum nicht deutlich genug fühlt. Mit ihr fühlen 
un breite Bürgerſchichten nicht, und denen müſſen wir es zum 

orwurf machen. Wir Föderaliſten aber kämpfen gerade für 
jenes alte Deutſchtum. Wir wünſchen eine ſtarke Reichsgewalt, 
doch nicht nur begriffd- und geſetzmäßig, ſondern auch organiſch 
unabhängig von jedem Einzelſtaat. Wir wünſchen unter ihr nicht 
nur Selbſtverwaltungskörper, ſondern wirkliche Staaten. 
Denn nach chriſtlicher Geſellſchaftslehre haben die ſozialen Ge- 
bilde von der Familie über Sippe, Gemeinde, Stamm bis zum 
Volk ihr eigenes Recht auf Zuſammenſchluß. Föderalismus 
und Imperialismus ſchließen ſich aus. Was man heute Welt- 
politik nennt, könnte ein föderatives Reich allerdings nicht 
treiben. Aber könnte es nicht wie die Schweiz — und viel 
wirkungsvoller, weil größer — ein Ruhepol in Europa ſein? 
Das Herzland, das den Blutumlauf vermittelt, auch wenn die 
einzelnen Glieder des Erdteils gegeneinander ſtreben? War das 
nicht die Schweiz im Welikrieg? Nur auf dieſem Weg können 
wir hoffen, daß einſt Deutſchöſterreich zu uns kommt. Wir 
haben keinen Oeſterreicher gefunden, der in ein zentraliſtiſches 
oder preußiſches Deutſchland hätte eintreten mögen. Daß ein 
ſolches Deutſchland imperialiſtiſch ſein muß, lehrt die Geſchichte. 
Selbſt chriſtlich⸗ſoziale Färbung würde es nicht hindern. Min- 
de ſtens nicht, ſolange der Begriff chriſtlich fo wenig beſtimmt und 
vertieft iſt, wie nach den Beweiſen Hopmanns (Nr. 41, S. 563) 
im Programm von Eſſen. In dieſem Sinn dürfen ſich die 
Imperien England und Nordamerika auch chriſtlich nennen. 
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Weltrundſchau. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


s Beſſere und Feinere einer Gattung verleugnet gern ſeinen 
Namen. Beſſere Unterhaltungsromane wollen keine Unter⸗ 
haltung fein, ſondern Kunſt, feinere Kaffee haus muſik will keine ſolche 
en, ſondern Kammermuſik, beſſere Filme kein LiH:fpiel, ſondern 
iſſenſchaft, höhere Heirats vermittlung will nicht fo heißen, 
Folie Geſelligkeit. So will auch die beſſere Polttik heute nicht 
olitik ſein, ſondern Wirtſchaft. Die Politik hat ſich zu unbeliebt 
emacht. Nach ihren zahlloſen Mißerfolgen gilt ſie als höhere 
chaumſchlägerei. Und dazu ſtimmt ausgezeichnet, daß zurzeit 
am allermeiſten noch die Franzoſen reine Politik treiben, 
wenigſtens gegen Deutſchland. Bei uns Deutſchen iſt die Politik 
ſchon tief in Mißkredit gekommen zugunſten wirtſchaftlicher 
Erwägungen. Das iſt eigentlich ſchade für die Politik und ein 
Zeichen unſerer Not. Die Fragen des Staates, der völkiſchen 
und bürgerlichen Rechte, Pflichten und Freiheiten find doch 
weifellos höher und geiſtiger als die des leiblichen Bedarfs. 
gel und Sorge machen uns zu nüchtern. Wie die Rationaliſten 

des 18. Jahrhunderts die Kunſt mit Erziehung oder Veredlung 
entſchuldigten, fo wir die Politik mit der Wirtſchaft. Es ift der 
gleiche Materialismus, ob die Sozialdemokraten den Staat 
erſetzen wollen durch einen Menſchen⸗Ameiſenhaufen, einen rein 
wirtſchaftlichen Betrieb, oder ob ſich unter Herrſchernaturen wie 
Stinnes Induſtriekönigreiche bilden. Aber der Materialismus 
hat nicht Recht. Denn was dieſe Gebilde treibt, iſt letztlich doch 
nicht Wirtſchaft, ſondern der Wille zur Macht oder mindeſtens 
e iſt alſo Politik. Politiſch ſind deshalb auch die 
Reiſen unſerer Wirtſchaftsgrößen nach London. Und ihre Wirt⸗ 
ſchaft iſt jetzt unſere beſte Politik, ſeit wir uns zur reinen Politik 
ſo unfähig gezeigt haben, nach innen und außen. Unſere politiſche 
Stellung iſt ſeit Verſailles ſo ſchwach, daß wir nicht hoffen 
können, es möchte bei den Beratungen über die erträgliche Um- 
geſtaltung der Kriegsentſchädigung auf die Freiheit und Macht 
des Deutſchen Reiches Rückſicht genommen werden. Stinnes 
hat das gewiß noch im Auge, Rathenau aber, der nach ihm 
in London weilte, lebt ganz in der Welt des internationalen 
Kapitals. Nachdem Stinnes ſchon zurück war — anſcheinend 
ohne feſte Ergebniſſe — und Rathenau neue Fäden anknüpfte, 
erging unterm 2. Dezember ein ſcharfes Mahnſchreiben des 
Wie dergutmachungsausſchuſſes an die deutſche Regierung, mit 
allen Mitteln und unverzüglich die am 15. Januar und 15 Februar 
1922 fälligen Zahlungen ſicherzuſtellen. Der Hinweis auf die 
möglichen Folgen bei Nichterfüllung fehlt nicht. Anſchließende 
Mahnungen, auf jeden Fall im Inland oder Ausland Kredite 
zu beſchaffen, den Reichshaushalt endlich ins Gleichgewicht zu 
bringen und dem immer größeren Umlauf von Papiergeld zu 
ſteuern, ſind leider nicht unberechtigt. Der Preis für die Reform 
unſerer Zahlungen wird eine mehr oder weniger verſchleierte 
Zwangsverwaltung Deutſchlands durch feine Gläubiger fein. — 
Vielleicht erwartet der Wiedergutmachungsausſchuß die Antwort, 
daß wir nicht mehr zahlen können. Denn nach allem, was geſchah, 
muß England die Aufrollung der ganzen Entſchädigungsfrage 
angenehm ſein. Es weiß, wie verhängnisvoll ein deutſcher Bankrott 
dem britiſchen Handel würde. Schon tritt Nequith im Namen der 
Unabhängigen Liberalen für die Reviſton des Friedens vertrags hin. 
fichtlicy der Wiedergutmachung ein. Aus den Verhandlungen bis 
Ende der Woche ging fo viel hervor, daß Deutſchland eine ſtaatliche 
Anleihe von Großbritannien nicht erlangen könne. Engliſche Finanz 
kreiſe ſollten dies allen falls auf eigene Gefahr tun. Eher wäre ein 
Zahlungsaufſchub (Moratorium) von 2—3 Jahren zu gewähren. 
Hierzu ift aber der einſtimmige Beſchluß des Wiedergutmachungs⸗ 
ausſchuſſes nötig. Da hängt es wieder an Frankreich. Das 
wird dem Zahlungsaufſchub nur zuſtimmen, wenn es bedeutende 
reifbare Sicherheiten erhält, etwa das Ruhrgebiet oder den 
rlaß ſeiner Schulden an England und Amerika. Lauter den 
Briten ſehr unſympathiſche Dinge. Wir wohnen vielleicht in 
den nächſten Wochen einer neuen Kraftprobe zwiſchen England 
und Frankreich bei. Auf beiden Seiten wird man das Aeußerſte 
zu vermeiden ſuchen, den Bruch der Entente. England hat 
Schwierigkeiten genug. In Irland konnte Lloyd George Ulſter 
und Sinnfein noch nicht unter den Hut einer gemeinſamen 
Volksvertretung bringen. Im näheren Oſten ift das franzöſiſch⸗ 
türkiſche Einvernehmen eine Gefahr, in Indien gärt es und wie 
man mit Amerika und Japan zugleich Freundſchaft halten kann, 
dies Rätſel iſt auch noch nicht gelöſt. Darum wird England 


ſeiner gereizten Stimmung wider Frankreich nicht unbedingt 
nachgeben. Aber auch Frankreich läßt es ſchwerlich aufs Aeußerſte 
ankommen. Briands Mißerfolg in Waſhington hat ibm gezeigt, 
daß es mit ſeiner napoleoniſchen Politik iſoliert daſteht. Man 
darf zweifeln, ob ſelbſt Poincaré, der Mann der ſcharfen Ton- 
art, der jetzt gefliſſentlich als wahrſcheinlicher Nachfolger Briands 
genannt wird, als verantwortlicher Staatsmann den Bruch der 
Entente wagen würde. 

Die Nachrichten von Erleichterungen unſerer Schuldenlaſt 
löften einen faſt gefährlichen Optimismus aus, der ſich in einer 
prunghaften Wertſteigerung des deutſchen Geldes kundtat. 

n Wirklichkeit werden wir mindeſtens noch warten müſſen, bis 
uns eine Anleihe oder eine Stundung bewilligt wird. Das 
Jahr kann darüber zu Ende gehen. Wie ſchon früher ange⸗ 
deutet, wird das Ergebnis, ſo oder ſo, unter die Fernwirkungen 
von Waſhington zu rechnen ſein. Es iſt immerhin ein Troſt 
in unſerer trüben Zeit, zu ſehen, wie die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten auf der Konferenz ehrlich und tatkräftig be 
müht ift, die verfahrene Weltpolitik zu ordnen. Friſch und un- 
bekümmert nach der guten Art eines jungen Volkes. Käme es 
auf Amerika an, fo würde Deutſchland eines Tages zur Teil 
nahme eingeladen. Bei dem großen Aufräumen wird man in 
Waſhington notwendig auf die Frage der Kriegsſchulden und 
der deutſchen Kriegsentſchädigung ſtoßen. Da kann es für uns, 
die wir alles auskoſten mußten, eigentlich nur freudige Ueber. 
raſchungen geben. Es hätte wohl nichts geſchadet, wenn die 
deutſchen Staatslenker auch vor der großen Oeffentlichkeit 
im geheimen haben ſie es hoffentlich getan —, zu dem und jenem 
Stellung genommen hätten, was in Waſhington vorginge. 
Mindeſtens zu den Verleumdungen Briands. Geſchähe es noch, 
ſo käme es etwas ſpät. 

Gerade in dieſen Tagen erhalten wir einen Vorgeſchmack, 
was aus Mitteleuropa, ſchließlich aus Europa überhaupt werden 
muß, wenn die verderbliche Wiedergutmachungs po litik nicht 
durch eine vernünftige Wirtſchaft abgelöft wird. Defer- 
reich if bei der Auflöſung angelangt, der Deutſchland entgegen 
geht. Wien, deſſen Ausländerluxus und Einwohnerelend an 
die ſchlimmſten Zeiten des ſpätantiken Roms erinnern, wurde 
von ſchweren Aufſtänden und Plünderungen heimgeſucht, denen 
einheimiſcher und ruſſiſcher Bolſchewismus nachbilft. Die Lage 
it um fo kritiſcher, als auf die Wehrmacht der Republik Oeſter⸗ 
reich kaum ein Verlaß ift. Ein Umſturz würde für die Bundes. 
länder das Zeichen zum Abfall von dem Waſſerkopf Wien, für 
die Nachbarſtaaten den Vorwand Air Einmiſchung bedeuten. 
Dann kommt die längſt geplante Teilung Oeſterreichs zwiſchen 
Italien, Jugoſlawien und der Tſchechoſlowakei. Italien erbielie 
Nordtirol, der Tſchechoſlowakei, die keineswegs gering zu ſchätzen 
iſt an Macht und Wiriſchaftsſtärke, würde Wien ſelbſt mit 
Niederöſterreich und dem Grenzgebiet gegen Ungarn zufallen. 
Dann wäre der Streit um das deutſche Burgenland für die 
Tſchechen geführt worden. Auf die bevorſtehende Volksabſtin⸗ 
mung in Oedenburg können ſolche Ausſichten und Wiener Un 
ruhen nicht im deutſchöſterreichiſchen Sinn förderlich wirken. 


D ö ce e eee, 


Ein Republikaniiher Lehrerbund. 


Von G. Stezenbach. 


n Freiburg wurde neulich ein „Republikaniſcher Lehrerbund“ 

gegründet und zwar von Volks, Mittel- und Hochſchullehrern. 
In ihm fungieren Prof. Breuſch als 1. Vorſitzender; Univ.-Prof. 
Dr. Kantorowiez, 2. Vorſitzender; Hauptlehrer Ringwald, 3. Bor 
ſitzender; Prof. Dr. Hauler, Schriftführer; Hauptlehrer Leiber, 
Kaffer. Beiſitzer: Für die Volksſchulen: Lehrerin Frl. Groth; 
Hauptlehrer Raus; Hauptlehrer Rothenberger; Hauptlehrer 
Schelling; Hauptlehrer Seyfarth; Hauptlehrer Weber. Für die 
Mittelſchulen: Prof. Burger; Prof. Ederle; Prof Schück (Lahr); 
Prof. Veit. Für die Univerſität: Prof. Dr. Heiß; Prof. Dr. Roſt; 
Prof. Dr. Königsberger. Dieſer Bund „ficht in der demokratiſchen 
und ſozial gerichteten Republik die einzige Staatsform, die eines 
gebildeten und ſelbſtbewußten Volkes würdig iſt. Sie iſt nach 
ihm zugleich die einzige, die nach dem Zuſammenbruch des alten 
Syſtems unſerem ſchwergeprüften Vaterland den inneren Frieden 
zu wahren vermag und das nationale Sehnen nach Vexeinigung 
aller deutſchen Stämme im Großdeutſchen Nationalſtaat erfüllen 
kann. Der Bund will die heranwachſende Jugend zu fozialem 
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Fühlen und Handeln, zu republikaniſchem Verantwortungsgefühl 
und zu demokratiſchem Bürgerftols erziehen durch fein Beiſpiel 
nicht minder als durch unbedingte Wahrbaftigkeit der Darſtellung 
auf allen Wiſſensgebieten. Er ift entſchloſſen, jeder an der Schule 
ſich zeigenden, gegen die demokratiſche Republik gerichteten 
Propaganda entgegenzutreten, komme ſie von rechts oder von 
dints. Auch will er Anfeindungen und eee die Lehrern 
oder Schülern aus ihrem Bekenntniſſe zur Republik erwachſen, 
gemeinſam abwehren. Parteipolitik liegt ihm fein; in feinen 
Reihen ift jeder ohne Rückſicht auf die Partei willkommen, der 
ſich rückhaltlos zur demokratiſchen Republik bekennt“. 

So weit das Programm des Bundes. Es iſt klar, daß 
dieſer Bund mit ſeiner Agitation auch an ſolche Lehrer und 
Profeſſoren herantreten wird, die der Zentrumspartei an- 
gehören. Deshalb erſcheint eine Stellungnahme gewiß nicht un⸗ 
angebracht. 

Schon die Mitgliederwerbung des Bundes kann Anlaß 
geben zu einer bedenklichen Geſinnungsſchnüffelei. Denn wer es 
ablehnt, dem Bunde beizutreten, der iſt gar leicht als „Monarchiſt“ 
und was ja damit für Republikaner gleichbedeutend iſt, als 
„Reaktionär“ gebrandmarkt! Es bedarf nur noch eines äußer⸗ 
lichen republikaniſchen Abzeichens, wie es ja die ſozialdemokra⸗ 
tiſche Partei für die Republikaner kürzlich vorſchlug, um jeden 
Nichtträger dieſes Abzeichens ſchon äußerlich als „Feind der 
Republik“ zu ſtigmatiſteren. Damit ift natürlich die verfaſſungs⸗ 
gemäße Freiheit der Meinungsäußerung wie der Denlfreiheit 
gerade von jenen Parteien in Frage geheilt. die vor der Revo. 
lution nicht laut genug im Intereſſe der politiſchen Freiheit nach 
dem geheimen Wahlrecht verlangen konnten. Unter der 
Monarchie war etwas Aehnliches nicht möglich. Es gab zwar 
einmal einen „Bund der Kaiſertreuen“, aber die paar Mitglieder, 
die er beſaß, maßten ſich nicht an, jene, welche ihm nicht bei- 
traten, etwa als Republikaner zu brandmarken. Es war auch 
kein Bund von Lehrern oder Beamten. Seine Agitation ſtellte 
niemanden vor eine peinliche Alternative. 

Innerhalb des Zentrums beftest nun laut Parteitags⸗ 
beſchluß völlige Freiheit für republikaniſche oder monarchiſche 
Staatsauffaſſung. Dieſe Freiheit muß zum Sprengpulver für die 
Partei werden, wenn jede der beiden Richtungen auf dem Recht 
beſteht, für ihre Auffaſſung einzutreten. Machte nicht ſchon der 
Reichskanzler Dr. Wirth von dieſem Recht Gebrauch? Er iſt 
Republikaner aus Ueberzeugung und verlangte einmal in einer 
Zentrums wahlverſamm lung ein „herzliches Bejahen für die beutfche 
Republik“. — Die Agitation des „Republikaniſchen Lehrerbundes“ 
wird nun zunächſt eine gewiſſe Unruhe in den Zentrumskreiſen 
herbeiführen, die zum Beitritt in den Bund eingeladen werden. 
Charaktervolle Männer, die nicht „repuhlikaniſch“ zu denken ver- 
mögen, werden ſich gegen die Zumutung des Bundes wehren. 
Man wird ſie als Reaktionäre angreifen. Was wird die Partei 
dazu ſagen? Wird ſie die freie Meinungsäußerung oder wenigſtens 
die Denkfreiheit in Schutz nehmen? 

Nun zur grundſätzlichen Seite der Angelegenheit. 
Der Bekennerbiſchof Emanuel Frhr. v. Ketteler hat einmal 
gewarnt: „Wehe dem Volke, das abweicht von ſeiner hiſtoriſchen 


Ueberlieferung; es geht ſchweren inneren Erſchütterungen entgegen.“ 


N Die Tradition in Deutſchland iſt nun aber die Monarchie 
und nach Kettelers Anſicht wäre „falls in Folge von Revolutionen 
die deutſchen Throne zuſammenſtürzten und eine demokratiſche 
Verfaſſung verſucht würde, dies keine Grundlage zu bleibenden 
Zuſtänden und nicht eine Zeit des Friedens und allgemeiner 
Proſperität, ſondern eine Zeit endloſer innerer Kämpfe, aus 
denen endlich doch wieder die Monarchie hervorgehen würde“. 
Dieſe inneren Kämpfe haben ſchon eingeſetzt; denn die 
Beſeitigung der traditionellen Staat form hat das deutſche Volk 
in zwei Hälften geſpalten, in eine traditionsloſe oder traditions- 
widrige und eine traditionaliſtiſche Hälfte. Außerdem iſt ja das 
an Volk noch konfeſſionell geſpalten, alfo horizontal und 
vertikal. 
Der „Republikaniſche Lehrerbund“ will nun nichts 
Geringeres, als die Tradition, die geſchichtliche Ueberlieferung 
aus den Herzen der Jugend herausreißen. Denn er kann ſein 
Ziel, die Jugend republikaniſch und demokratiſch zu machen, nur 
dadurch erreichen, daß er die monarchiſche Tradition in den 
Augen der Jugend herabſetzt und ſchlecht macht. Die „unbedingte 
Wahrhafligkeit auf allen Wiſſensgebieten“, die der Aufruf an- 
kündigt, wird treffend charakteriſiert durch die in dem letzteren 
erhobene Behauptung, nur die demokratiſch und ſozial gerichtete 
Republik ſei eines gebildeten und ſelbſtbewußten Volkes würdig. 
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Der „Republikaniſche Lehrerbund“ wird daher die monarchiſche 
Vergangenheit des deutſchen Volkes als eine unwürdige betrachten 
oder erklären müſſen, das deutſche Volk fei noch vor drei Jahren 
ungebildet oder knechtſelig geweſen. Beides iſt aber ſicher unfinnig. 
Denn Knecht'eligkeit kann es auch in der Republik geben. 
Man ſieht, die Tendenzen des „Republikaniſchen Lehrerbundes“ 
führen ſchon zum Bürgerkrieg in der Schule. Und der wird mit 
dem der Jugend angeborenen naiven Fanatismus ausgefochten 
werden. Es iſt doch ganz klar, daß, da Druck Gegendruck erzeugt, 
die überzeugt monarchiſch geſinnten Eltern der Schüler dieren 


zu Hauſe eine Art Gegenunterricht geben werden. Damit wird 


freilich das Vertrauens verhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern 
getrübt. Der „Republikaniſche Lehrerbund“ mag noch ſo ſchön 
behaupten, er wolle keine Parteipolitik treiben, er trägt doch die 
Politik in die Schule und wird dieſe zu einem Herd ſtändiger 
Unruhe machen. Man braucht nun nicht auf dem Standpunkt zu 
ſtehen, daß z. B. Bismarck ein Noli me tangere ſein ſoll Seine 
macchiavelliſtiſche Politik hat vielmehr die Revolution mitvor⸗ 
bereitet. Man braucht auch nicht feſtzuhalten an der Verhimme⸗ 
lung hohenzolleriſcher Herrſchertaten feit dem ſogenannten Großen 
Kurfürſten. Denn für die neudeutſchen und kleindeutſchen Hinoriker 
ſeit 1871 begann die deutſche Geſchichte erſt ſo recht mit dem 
genannten 5 Die Deutſchnationalen, die ſich gegen 
den „Republikaniſchen Lehrerbund“ wenden, tun dies natürlich 
beſonders deshalb, weil fie für ihre hohenzolleriſchen und bismarcki⸗ 
ſchen Idole fürchten. Und doch hat deren Politik der Revolution 
geradezu die Wege bereitet. Vom Standpunkt des Zentrums und 
des Katholiken aus (was übrigens nicht dasſelbe zu ſein braucht; 
denn das Zentrum ift ja keine konfeſſionelle Partei) darf die 
Wahrheit über Bismarck auch in den Schalen gelehrt werden, 
obwohl man vielleicht wünſchen möchte, daß der Unterricht in 
der neueren Geſchichte, der das heutige Geſchlecht noch zu 
nahe ſteht, und der deshalb die Leidenſchaften des Parteiſtreits 
in die Schule tragen würde, unterbleiben würde. Aber gerade 
das will ja der „Republikaniſche Lehrerbund“, wie aus einem 
Artikel des Profeſſors Kantorowicz in den „Basler Nachrichten“ 
hervorgeht. Dieſer Mitgründer des „Republikaniſchen Lehrer⸗ 
bundes“ fordert nämlich, daß jede Erinnerung an Bismarck in 
Deutſchland ausgetilgt werden müſſe: 

„So lange Bismarcks Schatten über den jungen Baum der 
deutſchen Demokratie fällt, kann dieſer nicht gedeihen und für die 
äußere und innere Poliik Früchte tragen“ „Bismarck wird um 1960 
wieder als das gelten, als was er dem ganzen deuiſchen Volk 1860 
gegolten hat: als Verführer des deutſchen politiſchen Charakters uad 
damit als Urheber ſeines Untergangs ſchon im Siege.“ „An dem Tag 
von Königgrätz brach der deutſche Ideolismus zuſammen.“ In bezug 
auf Eliaß Lothringen verurteilt Profeſſor Kantorowicz Bismarck als 
den Mann, der Hunde rttauſende von Elſäſſern — teils Deutſche, teils 
franzöft che Volksgenoſſen — gewaltſom lo riß von dem Land ihrer 
einmütigen Lebe und in die Uniform des Erbfeindes ſteckte. Er findet, 
daß „die Welt“ unfere Proteſte gegen die oberſchleſtſche Entſcheidung 
fo lange „als Heuchelei betratten muß”, bis fie weiß, daß in Deutſch⸗ 
land der von Kantorowicz vertretene Geiſt herrſcht. Profeſſor Kantorom'cz 
tadeit zwar auch das „Werk von Verſailles“, aber mit ſolchen Gin» 
ſchränkungen, daß der Tadel verhallt. Mit größ em E fer empfiehlt er 
ein Geſchichtsbuch von Riemann „Schwarzrotgold“ „Zwar muß er“, 
fo ſchreibt ein deut chnattonales Blatt, „geſtehen, daß es weder ſachliche 
noch formale Vorzüge hat, wiſſenſchaftlich nicht auf der Höhe ſteht. 
Aber es it nach feinem Geſchmack, weil es — nach demokratiſchem 
Schema geſchrieben it! Wir müſſen hieraus ſchließen, daß es nach 
Kautorowicz bei den Geichichtslehrbüchern nicht auf faidhe Zu⸗ 
verläſſigkeit, ſondern auf Parteizuverläſſigkeit ankommt.“ 

Gegen eine ſolche Art von Geſchichtsunterricht muß man 
Front machen, auch wenn er manches Wahre entfalten würde, 
denn es geht nicht an, alle Schlechtigkeit und alles Unglück auf 
das Konto der Monarchie zu wälzen. Und darauf kommt es dem 
„Republikaniſchen Lehrerbund“ an. Es iſt dies um ſo unfinniger, 
als man doch demokratiſche Republiken genug an den Fingern 
herzählen kann, deren P. litik einem ſchrankenloſeren Imperialis⸗ 
mus und brutaleren nationalen Egoismus huldigt und weit 
kapitaliſtiſcher und militariſtiſcher orientiert iſt, als dies jemals 
bei der deutſchen Monarchie, ſelbſt des latzten Hohenzollern, der 
Fall war. Ich nenne nur die Vereinigten Staaten, Frankreich, 
Polen, Tſchechoſlowakei. Von der militariſtiſchen Bolſchewiſten⸗ 
republik Rußland und der nunmehr ſeit 11 Jahren das Volk 
beſchwindelnden Freimaurerrepublik in Portugal ganz zu ſchweigen, 
eben!o von den idealen Zuſtänden der Republik Mexiko. Es fol 
hieran nur gezeigt werden, wie unfinnig es iſt, die monarchiſche 
Staatsform zu einem Kultur. Wauwau machen zu wollen, die 
demokratiſche und ſoziale Republik aber zur einzigen Staatsform, 
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die eines ſelbſtbewußten und gebildeten Volkes würdig iſt! Ich 
ſtehe auf dem Standpunkt, daß jedes Volt diejenige Regierungs- 
und Staatsform hat, die es verdient. Wenn ſich der 
„Republikaniſche Lehrerbund“ darauf beſchränken wollte, der 
Jugend klar zu machen, wie ſo das deutſche Volk die deutſche 
Republik verdient habe, ſo würde ich gegen ſeine Objektivität im 
Geſchichtsunterricht keinen Zweifel hegen. Er dürfte dann aber 
auch nicht vergeſſen, beizufügen, daß auch republikaniſche Staats. 
männer wie Wilſon und Poincaré, Clemenceau und Maſaryk, 
Millerand und Pilſudski an dem Elend der deutſchen Republik 
mitſchuldig find. Denn wenn uns auch monarchiſche Größen die 
Niederlage und den Zuſammenbruch brachten, den Skla venfrieden 
von Verſailles hätten uns die „ſelbſtbewußten, gebildeten“ und 
deshalb ſo humanen Staatsmänner der Ententerepubliken doch 
nicht bringen müſſen, wenn die Republik wirklich ſittlich fo viel 
höher ſteht als die Monarchie. Die Wahrheit über alles! 

Ich bin Anhänger der deutſchen Tradition und halte es 
mit Ketteler, der bekanntlich von der „Nachäfferei franzöfiſcher 
Staatsformen“ nichts wiſſen wollte. 

Der Kampf gegen die hiſtoriſche Tradition des deutſchen 
Volkes wird ein Kampf gegen Windmühlen ſein. Die Anhänger 
der Tradition werden um fo mehr an ihr feſthalten, je unſach⸗ 
licher und dümmer der Kampf gegen ſie geführt wird. Man 
meint in gewiſſen Kreiſen auch wunder, was erreicht ſei, wenn 
z. B. Kaiſer und Fürſtenbilder aus den Schulhäuſern und Bureaus 
entfernt werden. Kindiſches Beginnen. Die leeren Poſtamente 
werden erſt recht die Schatten der Vergangenheit heraufbeſchwören 
und die Ecinnerung an die Zeiten wachhalten, da ſich das deutſche 
Volk noch der „deutſchen Treue“ rühmte. (Man hat ſich ja da 
und dort von ihr dispenſteren laffen.) Die Angſt vor der Reaktion 
ſcheint in gewiſſen Kreiſen und auch beim „Republikaniſchen 
Lehrerbund“ größer zu ſein als das Vertrauen auf die Selbſt⸗ 
bewährung der dentſchen Republik! l 

Daß diefe paziſtſtiſch⸗republikaniſch denkenden Rreife die 
Bereinigung aller Stämme in einem Großdeutſchen Nationale. 
Raat erſtreben (f. o) it eines jener Paradoxe, an denen die 
Demokratie ſo reich iſt. Was ſoll denn dieſer Nationalſtaat um⸗ 
faſſen? Alle deutſchen Stämme, alſo wohl auch Holland, Flandern, 
Oeſterreich, ra ba drehe en und die Schweiz! Die Herren vom 
„Republikaniſchen Lehrerbund“ follen doch einmal ſich näher 
darüber ausſprechen, wie fie iý ohne Krieg eine ſolche Ber 
einigung aller deutſchen Stämme denken, wo die Entente jetzt 
nicht einmal das wollende Oeſterreich zu Deuiſchland läßt. Oder 
ar dieſe Leute, Holland, Schweiz könnten es kaum erwarten, 

is fie in einer zentralift:fchen großdeutſchen Republik aufgehen 
N Ein großdeutſcher Nationalſtaat und Einheitsſtaat, das 
Poſtulat der Alldeutſchen und Deutſchnationalen, iſt alſo auch ein 
ſolches der Demokratie; nur dort zolleriſch⸗ monarchiſch — hier 
republikaniſch. In beiden Fällen aber utopiſtiſch und illuſoriſch. 


Abhorismen. 
Von Richard Oelil. 
Nicht phantastische, sondern realistische Ideale 


Erst nach ihrer Einwurzelung in die Tiefe des Gemüles erlangen 
die Ideale ihre eigentliche Bedeutung für das Leben. 


Das vofliste Recht, sich einen „Idealisten“ zu nennen, bat nur der 
Märtyrer seiner Ideale. 


in 


Nicht die Kühle des Verstandes, sondern die G!ut der Liebe scheidet 
Gold und Schlacken in der Menschenseele. 


(æ 
Wer sich eher von einer liebenden Seele als von seinen irdischen 
Gütern ſrennen kann, ist für den grossen Gedanken der Mensch- 
heitsfamilie verloren. 
(æ 
Der Inhalt des Lebens besiimmit auch dessen Wert oder Unwert. 
A 


Du gehst zum Weibe Vergiss die Achtung nicht! Dann wird die 
Peitsche wohl überflüssig sein. 


Der Familienlohn.“ 


Von A. Eder, Eſſen. 


Die Frage des Familienlohnes halte vor dem Kriege längſt 

nicht die Bedeutung, der ſie neuerdings zuſtrebt. Vor dem 
Kriege hatte die Arbeit einen weit höheren realen Wert als 
heute und es war daher auch leichter, aus dem Lohne, der 
durchſchnittlich gezahlt wurde, eine Familie zu ernähren. 
Nachdem aber der reale Wert der Arbeit, wenn der Geld⸗ 
wert auch ein weit höherer wurde, ganz ungewöhnlich 
geſunken iſt, wird es immer ſchwieriger, aus dem Lohne, 
wie er im Durchſchnitt zu erlangen iſt, eine Familie zu er⸗ 
nähren. Und ſo iſt denn das große Intereſſe, das der Frage 
des Familienlohnes zugewandt wird, durchaus erklärlich, In 
mehr noch, die Verhältniſſe erfordern dringend eine Löſung des 
in der Frage zugleich aufgerollten Problems. 

Ehe man die Frage jedoch überhaupt würdigen und zur 
Löſung des Problems vordringen kann, wird man zunächſt die 
Präliminarien zu ſichern haben. Hierzu aber gehört vor allem, daß 
wir die Grundlagen des Lohnes überhaupt erörtern und von hier 
aus dann zum Familienlohn auf ſicherem Grund emporſteigen. 

1. Der natürliche bzw. gerechte Lohn iſt die Ent⸗ 
ſchädigung für die Arbeit, die ein geiſtiger oder körperlicher 
Arbeiter einem Dritten leiſtet. Die Höhe des Lohnes beſtimmt 
ſich nach dem Werte der Arbeit. Dieſer Wert ift theoretiſch 
auf den Wegen, die die chriſtliche Philoſophie einſchlagen 
muß, ſehr genau feſtzuſtellen. Die n knüpft an die 
Erwerbstitel, und zwar an die natürlichen Erwerbstitel an. 
Dieſe find in f 9 gerecht und daher unanfechtbar. Erwerben 
kann man im Natürlichen — die abgeleiteten Erwerbstitel 
kommen hier nicht in Betracht — 1. durch Befitzergreifung 
herrenloſen Gutes, 2. durch Arbeit und 3. durch Zuwachs, fet 


es im Stoffe oder in der allgemeinen Schätzung im Verhältnis 


zu anderen Gütern. Ein Mann, der in einem herrenloſen 
Lande ein Grundſtück in Beſitz nimmt, es urbar macht, bebaut, 


einzäunt und bewertet, hat erworben einmal durch Bell 


ergreifung herrenloſes Gutes, er hat durch Zuwachs erworben, 
wichtiger für unſeren Fall aber iſt dies, daß ihm, weil er (und 
nur er) auf dieſem Grundſtück gearbeitet hat, alles das, was 
5 uf . reifung und den Zuwachs hinausgeht, was 
alſo auf ſeine 
Lohn (für ſeine Arbeit) zufällt. Der Mann könnte nun nach 
Jahren aus ſeiner Fortarbeit, weiterer Beſitzergreifung und 
weiterem Zuwachs ſo viel gewonnen haben, daß er gewiſſe Er⸗ 
übrigungen zu einem Fonds angeſpeichert hätte. Er geht nun 
hin und errichtet ſich aus dieſem eine kleine Anlage, durch die 
p die auf den eigenen Grundſtücken gewonnenen Früchte zu 

onſerven verarbeiten kann. Da er aber ſelbſt die Herſtellung 
der Konſerven nicht verſteht, auch ſelbſt ausreichende Beſchäf⸗ 
tigung in ſeinen bisherigen Arbeiten hat, ſo wirbt er einige 
Arbeiter für die Konſervenanlage an. Er überträgt ihnen in 
irgendeiner Form die geſamte Konſervenerzeugung. elchen 
Lohnanſpruch haben gerechterweiſe die Arbeiter? Es iſt 
klar, daß der Mann, der fich anſiedelte, der Beſitz ergriff, arbeitete, 
endlich auch die Konſervenanlage errichtete, vor wie nach An- 
ſpruch auf den durch Okkupation erworbenen Boden und deſſen 

uwachs, fei es nun ein materieller oder wertlicher, z. B. da 
durch, daß ſich die angeworbenen Arbeiter um ihn angeſiedelt 
haben, hat. Auch iſt klar, daß diefem Manne der ganze Anfall 
der Ernte gehört. Endlich gehört ihm unbeſtritten die Ron. 
ſervenanlage, auch ein Betrag, um den ſich dieſe Anlage bei der 
Arbeit abnutzt. Alles dieſes ſteht ihm zu auf Grund eines der 
drei oben genannten Erwerbstitel. Was aber darüber hinaus 
liegt, was alſo durch die Arbeit der angenommenen Arbeiter 
in der Konſervenanlage erwirtſchaftet wird, gehört gerechter 
weiſe den angenommenen Arbeitern. Und in der Theorie iſt 
es nicht haltbar, dem Beſitzer der Konſervenanlage aus dem 
den angenommenen Arbeitern zuſtehenden Anteile am Geſamten 
etwa eine Verzinſung des angelegten Kapitals zuzubilligen, ja 
nicht einmal eine Riſtkoprämie läßt ſich begründen, womit nicht 
geſagt ſein ſoll, daß nicht die Arbeiter unter Umſtänden dem 
Unternehmer eine ſolche aus Liebe zubilligen könnten. Leo XIII. 


. Die vorſtehenden Zeilen lagen fon längere Zeit der Schrift 
leitung der „A. R.“ vor, als uns Noppels, S. J, „Familienlohn“ im 
Ottoberbeft der „Summen der Zeit“ zu Geſicht kam. Troß der Unter 
chiede, die hie und da zwiſchen Noppel und uns beſteben, fübren die 

a anaa 13 der Familienlohn in Frage kommt, zu einem End 
ergebnis. D. B. 
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ſagt denn auch in Rerum novarum: „Die Gerechtigkeit fordert, 
daß der Ertrag der Arbeit dem zufällt, der die Arbeit geleiſtet 
hat, wie die Wirkung der Urſache folgt.“ 

Aber die Höhe des Lohnes beſtimmt ý auch noch nach 
anderen Geſichtspunkten. Dieſe gehen aus von der Tatſache, 
daß der Menſch das Recht auf Grxiſtenz hat. Und dieſes 
Recht iſt, wie von Hertling ſagt, älter und ſtärker als das 
auf dem beten Erwerbstitel beruhende Eigentums- 
recht. Und wenn nun der reale Wert der Arbeit nach der einen 
Richtung entſcheidet, ſo entſcheidet das Recht auf Exiſtenz nach 
der anderen, was ein gerechter Lohn iſt. 

Der Arbeiter begibt ſich nämlich, indem er einem anderen 
fei Arbeitskraft widmet, der Fähigkeit, durch Arbeit für ſich 
elbſt den Lebensunterhalt, auf den er ein Recht hat, zu ge- 
winnen. Seine Exiſtenz wäre darum gefährdet, wenn der Lohn 
nicht mindeſtens den Lebensunterhalt böte. Alſo muß der 
Lohn, mag die Arbeit noch ſo wenig wert ſein, mindeſtens den 
Lebensunterhalt bieten. Der Lebensunterhalt iſt alſo die 
untere Grenze des gerechten Lohnes. Iſt der Wert der Arbeit 
dagegen höher, ſo iſt naturgemäß der Wert der Arbeit der 
Maßflab gerechter Entlohnung, wobei der Arbeiter natürlich 
aus Liebe auf einen Teil des über dem Exiſtenzminimum 
liegenden Lohnteils perzichten könnte. Erinnern wir uns hier, 
was Leo XIII. in Rerum novaruam ſagt: Zweierlei ift bei der 
Arbeit weſentlich, nämlich ſie iſt perſönlich, weil die Tätigkeit 
von einer Perſon ausgeht, zu einer Perſon gehört, auf den 
Nutzen einer Perſon abzielt, und ſie iſt notwendig, weil der 
Menſch der Früchte bedarf, um ſein Leben zu friſten. Das 
Leben zu erhalten, iſt aber eine ſtrenge Pflicht, welche uns die 
Natur ſelbſt auferlegt. Faſſen wir die Arbeit von ihrer perſön⸗ 
lichen Seite auf, ſo ſteht es außer Zweifel, daß es im Belieben 
des Arbeiters ſteht, auch in einen geringen Lohn einzuwilligen. 
Wie er nämlich freiwillig arbeitet, ſo ſteht es bei ſeinem freien 
Willen, mit einem geringen Lohn zufrieden zu fein oder ſogar 
ganz darauf zu verzichten. Ganz anders aber liegt die Sache, 
wenn wir die Notwendigkeit der Arbeit betrachten, eine Eigen. 
ſchaft, die mit der oben betrachteten untrennbar Hi. Sich das 
Leben zu erhalten, iſt heilige Pflicht jedes einzelnen, der ſich 
niemand ohne Schuld entziehen kann. Daraus folgt das Recht, 
den Lebensunterhalt zu finden. Der Arme kann dies aber 
nur durch feiner Hände Arbeit. Wenn daher auch Arbeit- 
nehmer und Arbeitgeber frei find in ihrer Abmachung, fo 
iſt es dabei doch immer die Grundbedingung der natürlichen 
Gerechtigkeit, die an Alter und an Wert über der freien o 
Abmachung Rep daß der Lohn für einen genügſamen un 

rechtſchaffenen Arbeiter ausreiche. Wenn der Arbeiter durch 
Not gezwungen oder aus Furcht, es möchte ſeine Lage ſonſt 
noch verſchlechtert werden, Arbeit unter ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen annimmt, weil er eben muß, da fie ihm vom Lohnherrn oder 
Unternehmer aufgenötigt wird, fo heißt das Gewalt leiden. 
Dagegen erhebt aber die Gerechtigkeit Widerſpruch. 
2. Begründung des Familienlohnes. Es iſt klar, 
daß aus der Richtung des Wertes der Arbeit zu einem Fami ⸗ 
lienlohne nicht zu kommen iſt. Den Wert der Arbeit be⸗ 
ſtimmt nie die Tatſache, welchen Familienſtand ein Arbeiter 
hat, ſondern immer nur jene, was er in Perſon, für ſich 
allein, gewiſſermaßen als Kreis für fich, leiſtet. 
ber anders wird dies, ſobald man von dem Lebens- 
unterhalt als entſcheidenden Faktor ausgeht. Zwar können 
wir nicht zugeben, daß dort, wo der nötige Lebensunterhalt die 
Baſis für den gerechten Lohn gibt (wo alſo der Wert der 
Arbeit nicht über dem Wert des Lebensunterhalts ſteht), unter 
allen Umſtänden der Lebensunterhalt der Familie als Lohn ⸗ 
bemeſſungsgrundlage in Frage käme. Wir können alſo nicht 
zugeben, daß dort, wo die Höhe des gerechten Lohnes ſich nicht 
aufbaut auf dem Wert der Arbeit, vielmehr auf dem notwen⸗ 
digen Lebensunterhalt, immer der Lebensunterhalt der Fami- 
lie, alſo des Arbeiters und ſeiner Angehörigen, in Frage 
trete. Dies iſt u. E. vielmehr nur der Fall, wo der Arbeiter 
tatſächlich Angehörige, deren Lebensunterhalt ſonſt nicht gewähr⸗ 
leiſtet iſt, zu den Seinen zählt. Denn Exiſtenzen, die noch nicht 
entſtanden find, können auch noch keine Exiſtenzrechte begründen. 

So teilt ſich alfo der Lohn, der, weil er den Lebens. 
unterhalt gewährt, und nachdem der Wert der Arbeit nicht über 
ihn nah gebt, ein gerechter iſt, u. E. in zwei Kategorien. 
Die eine bezieht ſich auf den familienloſen Arbeiter, die andere 
auf den Arbeiter mit Familie und in letzterer treffen wir den 
eigentlichen Familienlohn. (Schluß folgt.) 


der Künſtler. 


Von Otto te Kloot, München. 


$: hatte ſich abgewandt von der Staffelei. Mit gedämpften 
Schritten, vorgebeugt, heftig, lief er durch den Raum. Das 
hohe Fenſter prallte von Licht, rotgleißende Sonne lag in den 
Farben der Palette und zerbrannte ſchäumend das Dunkel, das 
noch in Winkeln der Stube lauerte. 

Ruckweiſe, wie in Angſt, drehte ſich der Künſtler zur 
Staffelei zurück. Dann, entſchloſſen, trat er vor, maß unter ge⸗ 
ſenkten Lid⸗rn hervor fein Werk. | 

Ein Chaos von Linien zerwühlte die Fläche. Aus einer 
Gier ſchienen fie entſprungen, aus einem glühenden, zerquälten 
Traum, einer Gewalt, die Unerhörtes ſah und es in ekſtatiſcher 
Welle hinzucken ließ über der Empfängnis ſchwingendem Plan. 
Dieſes Wort hatte er geſtalten wollen: Selig find die Barm⸗ 
herzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen. Nicht der⸗ 
art, daß er einen Mund formte, der dieſe Worte ſprach, ein 
Ohr, das fie hörte. Nur den Keim und den Kern, die zuckende 
Spanne, Umgrenzung und Gebiet dieſes Wortes ſelbſt, deſſen 
Seele, die ein Antlitz hatte, eine zarte Stirn, ein übermächtiges, 
banges, Seligkeit verheißendes Auge. 

Er nabın ein Stückchen Schwamm, löfte langſam, ſuchend 
und forſchend die Linien, die in der Wirrnis ertrunken, bis ſie 
bedeutungsvoll hervortraten. Selig find die Barmherzigen — 
er hörte es rauſchen durch feine Seele, es lief auf in feinem 
Blut: — fie werden Barmherzigkeit erlangen. 

Draußen ſchurrte es herab am Riegel der Tür. Er öffnete. 
Vor ihm ſtand ein Mann, der in jeder Hand einen kleinen 
Käfig hielt. Mit geſpreizten Fingern, ſie aneinanderklappend, 
hielt er ſie empor. 

„Ob der Herr Maler net möcht'n an Vögerlche kaufen“, 
ſagte er. Seine vorgeſchobenen, geſpitzten Lippen ahmten einen 
Triller nach. „Wann dem Herrn Maler is d' Zeit lang, oder 
fei Laun' is ſchlecht, oder er find’ net d' rechte Farb’ — werd's 
Vögerlche pfeif'n, tütelüt — heiſa!“ 

Der Maler ſtarrte in die gründumpfen Augen des 
Mannes. Er begriff nicht, um was es ſich handelte — er faßte 
nach Geld in der Taſche, riß dem Mann den einen Käfig aus 
der Hand, trat zurück, ſchlug die Tür zu. 

Als er den Käfig durch die Sonne trug, ſchlug der Vogel 
die Flügel offen, ſtieß einen zarten, wie lichtträumenden Laut 
aus. Dann, indes der Maler den Käfig niederſetzte, erzitterte 
feine kleine Bruſt und einzelne, halb wehe, halb jubelnde Laute 
drangen durch die Kehle. Schon war der Künſtler wieder an 
ſeinem Werk. Doch ſeine Hand, wie benommen und gehemmt, 
ſchaffte hart, mit ſtarrem, unbejeeltem Striche. 

Da wurde er AH einer Berührung bewußt, die feine 
ee ſtreifte, „Du?“ fragte, den nd zu mattem Lächeln 
ebend. 

Die alte, weißhaarige Frau trat näher. „Du ſchaffſt, 
Sohn?“ fragte fie zärtlich. „Es it fo gut, deine Farben zu 
7 85 8 funkelt die Sonne. Geh zur Seite, auf daß ich 
ehen kann.“ 

Der Maler ſtreckte die Arme. „Nein, Mutter“, ſagte er, 
leiſe wehrend, „nicht jetzt. Laß mich vollen den.“ 

Ihre weiche Stimme drängte zu ihm auf. „Sohn“, ſagte 
fie, nur. So ſchmeichelnd war dieſes Wort, daß er zur Seite wich. 

Zunächſt glitt ihr Blick über fein Geſicht. Dann flog er 
forfchend, ſich erhellend, zu dem Bild. Einen Augenblick fiand 
fie, wie von Peinvollem gebannt, dann rief fie: „Was begannſt 
du? Was warf dich aus der Bahn? Das bit nicht du — 
laß ſehen, dein Auge, deine Hand... Schrumpfte fie ein? Wo tft 
ihre Schönheit, ihr glatter, gleitender Fluß?“ 

„Mutter“, ſagte er, fie an ſich ziehend. „Warum immer 
Glätte und Schmelz, immer Wachs und Honigſeim? Blick 

inaus, find die Aeſte des Baumes nicht knorrig, gibt es nicht 
lüten, die Stacheln tragen? Zerpeiiſcht nicht der Sturm die 
Welle, werfen die Tiefen nicht Schreie aus, die wir ſchauernd 
erkennen, und find — dennoch — ohne Harmonie? O, Mutter, ich bin 
des Hauchens und Fließens ſatt, mich verlangt nach Kanten 
und Schroffen, nach herbem, muskelvollem Geiſt und Stoff.“ 

Sie tat einen Alemzug, tief und wie beengt. „Sprach 
ſo die Nacht zu dir, mein Sohn? Tat ſie Schranken hinweg, 
eigte dir Bilder nach düſterem Maß? Du Lieber, Treuer, 
ſchliefeſt du nicht?“ 

Sie verbarg ihr Geſicht an feiner Bruſt, drückte ſich an 
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„Ja“, erwiderte er. „Ja. Du willſt wiſſen, wo hervor 
dieſe Linienſprache floß, wohin ſie lenkt.“ Seine Hand ſtrich 
über ihr Haar. Scheu faſt murmelte er: „Dieſes wollte ich ge⸗ 
ſtalten. Dieſes Wort: Selig find die Barmherzigen, denn ſie 
werden Barmherzigkeit erlangen.“ 

„Wie?“ rief ſie erſchreckt. „Dieſes ſelig feine, dieſes milde 
verheißende Wort — und dieſes Bild? Woher nahmſt du 
dieſes Flackern und Drohen, wie es ſich ballt und reckt, da dir 
ſeine Tröſtung offenbar? Sohn, find das die Himmel, den 
Barmherzigen verkündet, das die Fluren, die Ambroſia regnen 
laſſen auf unſer irdiſch Haupt?“ 

„Nein, Mutter“, ſagte er, über ſie hinaus in die Sonne 
ſprechend. „Dieſes da, — das ift die Angſt und die Glut, die 
ſich um das Wort rankt, die Drohung den Läſſigen, Höllenahnung 
der Schuld. Das iſt die Gewalt, die die Tafeln wendet, — ein- 
gegraben mit Flammenſchrift in ihr Wachs, zur Nacht gekehrt, 
dröhnt Gottes Blitz auf den Erbarmungsloſen. O nein, ich will 
nicht locken, will keine Roſen ſtreuen auf den Pfad, ich ſtreichele 
keine Wangen mit duftender Hand. Raſend ſchnell drehen ſich 
die Spiegel. Bald blendet ein Licht, dann düſtert eine Nacht. 
Atomſchnell wechſeln die Erſcheinungen. Selig find die Barm⸗ 
herzigen, unſelig aber jene die der . vergaßen. 
Sie, die fliehend Ereilten, ihre jähen, verzerrten Schatten, ſchon 
angedüſtert von der Furien Schrei — fie zeichnete mein Stift.“ 

Sie hob die Arme um ſeinen Hals. Nahe vor ſeinem 
Munde war ihr bleiches Haar. „Sohn“, murmelte ſie. „Am 
Anfang war das Wort. Gott war das Wort. Er goß ſeine 
Liebe hinein, umſchauerte es mit den Ahnungen ſeiner Ewig⸗ 
keiten. Wenn er wollte, daß es Sonne ſei, willſt du es ihm 
aus den Händen nehmen, es zu ſchwärzen in der Nacht deines 
Zorns? O Geliebter, Geliebter, flüftert da nicht verſucheriſcher 
Hauch? Gehſt du nicht mit der Geißel in der Hand über das 
Land, das blühen geſollt unter den Füßen der Seligen, wächſt 
nicht der Stift in deiner Hand zum Stab, aus dem die Richter⸗ 
flamme loht ?“ 


„Nein“, ſprach er tief. „Nicht deuteln will ich, will auch 
nicht Richter ſein. Innere Geſetze ſchweben empor, ich ſehe ſie 
und muß gehorchen. Auch hier kreiſeln die Spiegel, erfaßbar 
nicht, doch zerrend an der Kraft. Du hörſt die Stimme Gottes, 
weißt du auch von dem Muß des Künſtlers? Weißt du von 
Schmerzen, ſich ballend in der Nacht, emporgetrieben zum Munde 
des Ewigen, in Wirbeltänzen um ſein Haupt? Haſtig, in 
Schauern durchdringt fie das Aug? —, die Bilder drängen, die 
Träume fließen. .. Wer fie ſah, o Mutter, muß leiden tief 
und ſchwer. Mutter, welch ein weltenweiter Weg vom Auge 
zur Seele, von Seele zu Hand! Harfe iſt die Seele, Spitze 
des Pfeils der Blick — was iſt die Hand?“ 

Sie nahm die ſeine, drückte die Lippen darauf. „Sie war 
mir Liebe“, ſeufzte ſie erſtickt. — 

„Nicht mir“, erwiderte er dumpf. „Sie war mir Schmerz, 
ein Stab, der zerbricht, ein Werkzeug, in Aengſten gehegt und 
geſalbt. Ach, während die Seele ſchwingt und brauſt und 
leuchtet, ſtammelt ſie und lahmt. — Sieh hier auf dieſem Bild 
ihre Zeichen, ihre Flügel, ihre Deutung — alles nur ein halbes 
Werk und ein zerknickter Flug!“ 

„Sohn“, ſagte ſie. „Haſt du nicht gekonnt? War nicht, 
was du ſchufeſt, ſanft, war es nicht gut und ſchön?“ | 

„Viele Winde wehen, Mutter! Namen, tauſendfachen Namen 
ſtrömen ſie uns zu — wer iſt Wahrheit, Mutter? Viele Dinge, 
mild und ſchön und gut, — Wahrheit aber it näher an Gott!“ 

„Aber ſie ſchmerzt“, ſagte ſie, ſich verbergend vor dem Bilde. 

Er hob ihren weißen Kopf, küßte ihr Haar. „Noch“, 
ſagte er, „noch mag ſie ſchmerzen. Mutter, glaubſt du an 
Gottes Schöpfung, wie ſie ſtrahlt im Mittagslicht? Deines 
Sohnes Schöpfung wächſt in Finſternis, — glaube an das Werl. 
zeug, das ſie ſchafft, an den Mittag, der kommen ſoll. Liebe 
dieſe Hand, dieſes Auge, dieſe Seele — — einſt tritt die Wahr⸗ 
heit hervor und, Mutter, fie ſchmerzt nimmermehr.“ 

Sie lag rubia in feinen Armen. „Laß deine Wange nicht 
erbleichen, wenn Mutterherz erſchrickt, — bauende Hand muß 
Steine türmen und die find ſchwer. Ich will liegen und lauſchen 
und ich werde deine Schritte, Lieber, hören, auch in der tiefſten 
Nacht und den Fuß deſſen, dem fie begegnen wollen.“ 

x * 
* 


— ſich wälzend auf feinem Lager — die kämpfenden Menſchen. 
Die Flammen, die an ihnen emporleckten; hörte Schreie — 
grauen voll. 

Aber es war einer unter den Verſengten, der ſang. Einer, 
deffen Bruſt fich ſchluchzend ergoß, deffen Mund eine ergreifend 
lohende Flamme formte, märtyrerhaft erhaben, hochauf leuchtend 
geneigt. Aber jene, die ſich nicht retten konnten, hingen fich an 
dieſen einen, daß auch ihn ihre Laſt in die Tiefe zog. Da wurde 
deffen Bruſt eine dunkel tönende Ewigkeit, ein Quell ſehnſuchts⸗ 
vollen Brennens, und während er ſich noch einmal, inbrünſtig 
und qualvoll klingend, empor raffte, rollte eine Welle von Feuer 
in ſeinen Mund und löſchte ihn aus. 

Der Künſtler fuhr aus dem Schlaf. Lag er auf dem Grunde 
des Meeres, ſchwebt über ihm, jenſeits des Flutengrabes, die 
Stimme, die er hatte ſterben gehört? Das Zimmer war erfüllt 
von ihr, ein ekſtatiſch glockenvolles Schluchzen, als rieſelten 
ſterbende Purpurroſen durch das Dunkel, von denen jede ſchmerz⸗ 
zerriſſen ſang. Das war nicht eines Menſchen Stimme, das war 
— wer ſagte es ihm? wem träumte er es zu? — eines Vogels 
Kehle, der in ſeinem Käfig der toten Welt Melodien ſeines 
Schmerzes auf die Bahnen ſtreute — 

Regungslos lag der Maler. Seele iſt Harfe — o dieſes kleinen 
Vogels Kehle war Harfe der Ewigkeit. Keine Schranke — frei und 
ſchmerzhaft groß ließ ſich feine Seele Hinftrömen, das Kommende 
erfüllend, erhellend das Vergangene, den eigenen Schmerz in auf⸗ 
jubelnden und ſchwindenden Lichtern verklärend. Von ihr zu ihm 
wand ſie Bande, wie ſich Bänder ziehen von Stern zu Stern, 
feierlich und erregend gewaltig, Nachtigallenlied auf Erden, Lied 
des ſchleiernden Himmels vor dem endlos tönenden Raum. 

Morgenſchein blinkte auf den Scheiben. Der Künſtler ſtand 
auf, nahm den Käfig, hob ihn an das Licht. Schweigend hielt er 
ihn, bis der Sonne Strahl ihn fand. Da ſah er den Vogel auf der 
Sproſſe ſitzen, zuſammengekauert, mit krankhaft geſpreizten, zitternd 
ſchlagenden Flügeln. Er hörte noch den letzten, brechenden Laut, 
ſah das Auge, das leer war, eine verſengte, glaſig trockene Haut. 

Geblendet! Man hatte ihn geblendet, auf daß er fänge! 
Man hatte ihm das Licht aus der Seele gebohrt, daß dieſe 
dunkler ſchluchzte, ergreifender ſchwoll! Gnade, allgütiger Gott! 
Barmherzigkeit, o Menſch, für dieſes Geſchöpf, das fang, während 
es das Feuer verzehrt. Selig, felig find die Barmherzigen — — 

Aber wie — Erbarmen? Wie lindern — wo Balſam, einen 
Tropfen geheimnisvoller Säfte, die Licht gebären? Gebären — 
Licht? Nimm alle Barmherzigkeit von allen Welten, o Menſch, 
du kannſt nicht Licht gebären. Zerſchmettere dieſes tote Fleiſch, 
das ſeine Fieberleere in brennendem Raum verpochen hörte — 
vernichte es — — 

Da fiel fein Blick auf die Staffelei. Selig find die Barm 
herzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit erlangen. Er nahm 
ein Tuch von ſanftem, brokatenem Gelb, hüllte es um den 
Käfig. Ein krampfig gepreßter Laut — Stille. Dann ſtand er 
vor 13 9 55 Werk, begann zu zeichnen. | 

Und während er arbeitete, war es ihm, als ſchlüpfe feine 
Seele in die Bruſt des Vogels und erdulde deſſen Schmerzen. 
Bevor ihm die Sonne verlöſchte, lag er in ihrem goldenen Bett, 
trank ihre goldenen Ströme, fog, feine Seele voll von ihren 
ſchluchzenden Säften, denen die Welt zu Füßen lag. Jählings 
wurde es Nacht. Aber die Sonne, umgewandelt in Geſang, 
bewahrte ihre Schönheit. Dunkler nur wurde ihr Angeſicht, 
ſchmerzvoller das Rauſchen ihrer Stirne. Und das Werkzeug der 
kleinen Kehle wurde eins mit ihr. Eins mit ihren großen Unter. 
gängen, eins mit ihrem Hinwandeln durch fremde Sphären, da 
fie dem Auge entrückt, eins mit ihrem Auftauchen, dem fie den 
letzten quälenden Lebensjubel abgewann — — 

Weich und voller Süße zog die Hand des Künſtlers Strich 

um Strich. Ein demütiges Erkennen, eine ſchwermuts volle Liebe 
ließ ihre Pulſe ſanfter ſchlagen. Er hatte ſeine Sonne gehabt, aber 
fie war verrenkt und erftarrt, er ſah den goldenen Springbronn 
des Lebens und ſuchte ſeine Erfüllung im bitterſten Gefild. Nun 
aber erſtand ſein Werk, neu und verherrlicht in jeder Faſer, 
chwingend wie Geſang, Wahrheit, die nicht ſchreckte, ſtreng, doch 
chön . .. O jene, die barmherzig find, fie werden Barmherzig⸗ 
keit erlangen — — 
Auf den Zehen ging er zum Käfig. Als er das brokatene 
Tuch erhob, fiderte durch feine Majhen golden friedevolles Licht, 
verklärend den kleinen Körper, der auf dem Boden des Käfigs 
lag, bewegungslos — tobt. 
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V. Generalverſammlung des Fürſorgevereins für 
Mädchen, Fraue 
N Bon B. Göring. 


om 18.—21. Auguft fand in Bingen a. Rhein die 5. Generalverſamm⸗ 

lung des Frauenfürſorgevereins ſtatt. Zum erſtenmal ſeit 8 Jahren 
kamen der Centralvorſtand, die Vorſitzenden der Ortsgruppen, die 
Dezernentinnen und Berufsarbeiterinnen bes Geſamtvereins zuſammen, 
um über die Entwicklung und den Aue bau der gemeinſamen Arbeit zu 
beraten. Es waren mehr als 200 Mitglieder aus allen Gegenden 
gekommen; — und gerade im beſetzten Gebiet fanden fle fih zuſammen, 
um den bier unter beſonderen Schwierigkeiten arbeitenden Ortsgruppen 
das treue Zueinanderſtehen und gegenfeitige Helfen zu beweiſen. 
Dankbar muß betont werden, daß das freund:iche Rheinſtädtchen Bingen 
uns dies ermögiicht hat; in der Perſon des hochw. Herrn Dekan Eich 
hatte es den Fürſorgeverein ausdrücklich eingeladen, ſeine Tagung hier 
abzuhalten. ö ; 

Nach dem Gottes dienſt mit gemeinſchaftlicher Kommunion aller 
Mitglieder begann am 18. die Generalverſammlung mit einem Bericht 
über die Entwicklung des Vereins ſeit der letzten Generalverſammlung 
im Herbſt 1913. — 70 neue Ortsgruppen find in dieſen 8 Jahren 
entftanden, 10 verloren gegangen durch die Abtrennung Elſaß⸗ 
Lothringens und Weſipreußens. Im ganzen beſtehen heute 158 Orts. 
gruppen, die bis 1920 57 887 Fälle bearbeitet hatten; der Verein 
befigt insgeſamt 42 Heime mit 3000 Betten. Dieſe boten an 
1 395 790 Tagen 8610 verwahrloſten, ſchutzloſen, ges 
fähbrdbeten Mädchen, Frauen und Kindern Zuflucht 
und Pflege. 

Und die ganze, große Arbeit wird von verhältnismäßig ſehr 
wenigen Frauen geleiſtet. Urſprünglich hatten ſich in Dortmund drei 
Damen zuſammengefunden, auf Anregung von Frau Agnes Neuhaus 
hin, die ſich gelobten, armen, gefährdeten und gefallenen Mädchen zu 
helfen. Sie nahmen am 1. Advent 1899 gemeinſam die hl. Kommunion 
darauf — — und das war die „Gründung“ des heute ſo gewaltigen 
Vereins! 

Aus der praktiſchen Arbeit ergab ſich dann ſehr bald die Not⸗ 
wendigkeit, mit anderen Städten in Verbindung zu treten, um z. B. 
Schützlinge anderswo unterzubringen oder ſie in ihre Heimat zu ſenden, 
fie aber überall unter mütterlichen Schutz zu ſtellen. Daraus entſtanden 
allmählich einzelne ſelbſtändige Vereine, die fih erf 1907 zu einem 
Geſamtoerein zuſammenſchloſſen. Die Leitung liegt von Anfang an 
bis heute in der Hand von Frau Neuhaus, deren geniale, tiefchriſtliche 
Perſönlichkeit in dieſem Verein ein Werk geſchaffen hat, das in ſeiner 
Art einzig daſteht und ſeinen Vergleich faſt in der Reihe der Ordens⸗ 
gründungen ſuchen muß. 

Im Jahre 1916 machte die zunehmende Ausdehnung der Organi⸗ 
ſation es notwendia, eine Generalſekretärin anzuſtellen, und im ſelben 
Jahre wurde die Fürſorgeſchule in Dortmund eröffnet, an 
der bisher 81 Schülerinnen ausgebildet wurden. Auch fie if wohl 
einzig in ihrer Art in Deutſchland. Sie wurde gegründet, um gegen 
die fleigende fittliche Not Helferinnen auszubilden, und dieſe in die 
Ortsgruppen zu entſenden, damit geſchulte gründliche Arbeit geleiſtet 
werden könne. Denn was einzig unſern fitilichen Niedergang aufhalten 
und zugleich der kattoliſchen Liebestätigkeit ihre Berechtigung und 
Anerkennung dauernd ſichern kann, iſt fachkundige, gründliche Arbeit, 
die hinter den Leiſtungen der Behörden und Jugendämter in keiner 
Weiſe zurückſteht. Heute, wo Frau Neuhaus, M. d. R., durch ihre 
parlamentariſche Tätigkeit dem Verein z. T. entzogen iſt, find an der 
Zentrale Dortmund zwei Hauptkräfte und zwei techniſche Kräfte 
angeſtellt, um die Angelegenheiten des Vereins zu bearbeiten. 


Wie groß das Feld ſeiner Tätigkeit iſt, erhellt, wenn man die 
einzelnen Gebiete der Fürſorge aufzählt. Die ganze Arbeit 
zerfällt in die vorbeugende — um Verwahrloſung und 
Entſittlichung zu verhüten; und die nachge hende — um die 
Entgleiſten auf den rechten Weg zurückzuführen. Es gilt alſo, die 
Gefährdeten möͤglichſt früh, womöglich von ihrer Geburt an in Obhut 
zu nehmen. Daher ſteht die Sorge für die uneheliche 
Mutter und ihr Kind in den Vereinsſatzungen bei Nennung der 
Tätigkeitsgebiete an erſter Stelle. Tauſende von Dienſtmädchen und 
Arbeiterinnen, die Unwiſſenheit und Leichtſinn ins Unglück gebracht, 
find durch den Füriorgeverein wieder zu ordentlichen Menſchen ge 
worden, die in guten Dienſtſtellen oder in der Ehe ein nützliches und 
zufriedenes Leben geſunden haben. Tauſende von armen, vaterloſen 
Kindern haben durch den Verein mütterliche Fürſorge und Liebe 
erfahren und ſind dadurch zu tüchtigen Menſchen herangewachſen. 
Denn eine beſonders wichtige Arbeit iſt die Betreuung der unehelichen 
und verwaiſten Kinder durch Uebernahme von Vormund 
ſchafton und Pflegſchaften. Wie ungemein zeitgemäß und 
brennend grade dles iſt, erhellte aus dem klaren, packenden Bericht 
des Herrn Dr. Lenne über die Vormundſchaften und 
Schutzaufſichten der konfeſſionellen Liebestätig⸗ 
keit im kommenden Reichsjugendwohlfahrtsgeſeßz. 
Sind wir Ratholiken jetzt nicht imſtande, genügend 
verſtändnis volle Vormünder zu ſtellen, ſo geht uns 
der Einfluß auf unſere heranwachſende Jugend 


umd Kinder. (Zentrale Horb.) 


fider verloren. Und da der Einzelvormund — männliche 
ſowohl wie weibliche — ſehr oft gar nicht die nötigen Kenntniſſe zur 
Aueübung dieſes verantwortlichen Amtes beſitzen kaun, fo ift die (im 
Färſorgeverein)d organiſierte Einzelvormundſchaft der 
Ausweg, der es tatſächlich jedem ermöͤglſcht, eine Vormundſchaft mit 
gutem Gew ffen zu übernehmen und durchzuführen, denn der Verein 
unterſtötzt mit Rat und Tat den einzelnen, macht Eingaben, Schrift 
ſtücke, Anträge, vermittelt Unterbringung in Familien oder Anſtalten, 
kurz hilft b.i allem Amtlichen und überläßt nur die perſönliche Liebe 
und Fürſorge für den Mündel dem Vormund. 

Die vorbeugende Fürſorge eiftiedt ſich auf die Mitarbeit 
in der Jugendgerichtshilfe, bei der Sittenpolizei, 
in der ſtaatlichen Fürſorgeerzie hung, der kommu⸗ 
lalen Waiſenpflege und mit den örttlichen Zentralen 
für Jugendfürſorge. Es gilt heute, auf allen dieſen Gebieten 
tüchtige, gewiſſenhafte und geſchulte Arbeit zu leiſten, um innerhalb 
der durch das neue Reichsgeſetz überall geſckaff nen oder zu ſcuaffenden 
Jugendä nter der konf ff onellen Liebes tätigkeit ihren Platz dauernd 
zu ſichern, damit der katholiſchen Jugend neben der ſtaatlichen Fürſorge 
auch die religtöſe erziehliche Einwirkung zuteil wird. 

Zur nachgehenden Fürſorge gehört zunächſt: der Beſuch der 
Gefängniſſe; ſchon vielen entgieiſten Frauen und Mädchen ift 
dadurch die rettende Hand geboten, die ihnen wieder zu feſtem Halt, 
zu geordneten Verhältniſſen verhalf. Ganz beſonders notwend' g, aber 
auch ganz beſondens traurig it der Beſuch der Geſchlechts⸗ 
krankenſtationen in den Krankenhäuſern. Hier ſetzt 
die ſchwerſte Arbeit im Zuſammenwirken mit der Sittenpolizei ein, und 
wäre es nicht die chriſtliche Liebe, die uns drängt, man brächte es kaum 
fertig, heute diefe Aermſten der Armen, die man 3, 4, 6, 10mal auf 
der unglücklichen und entſetzlichen Station wiederfindet, aufzuaſuchen 
und immer wieder zu betreuen. Frau Neuhaus ſprach eingehend über 
die Proſtitutton und die abolitioniſtiſche Bewegung, — ein Thema, 
das bei dem heutigen Stand der Dinge immer trauriger und brennender 
wird. Für abſehbare Zeit it die Abſchaffung der Proſtitution wohl 
nicht möglich. Unſere Arbeit darf nicht erlahmen; aber eine Aenderung 
wird nicht von außen — auch nicht durch Geſetze — kommen, ſon dern 
nur von innen, durch Erziehung, vor allem der Knaben. Und bie müſſen 
Mütter üben, das iſt das einzig durchgreifende Hilfsmittel gegen dieſen 
Krebsſchaden unſerer Ziviliſation. 

Es wurden auf der Bin gener Tagung über die einzelnen Gebiete 
maßgebende Vorträge gehalten; z. B. über „die erhöhte Ber 
deutung der organiſierten CEinzelvormundſchaft“ 
von Frl. E. Hillken⸗ Dortmund; über „das neue Reichs⸗ 
geſetz über die religtiöfe Kindererziehung“ von Frl. 
C. Ampfenbach⸗ Erfurt; über „Neue VBerſuche auf dem 
Gebiete der Gerichts hilfe“ von Herrn Domkapitular 
Bartels Baderborn und andere. 

Herr Generalſekretär Benking⸗Freiburg ſprach 
über „Neuorganiſation im Karitasverband.“ Eine 
Organtſationsfrage, an deren Löſung der kürzlich verftoıbine under» 
geßtiche Gründer des deutſchen Karitas verbandes, P. älat Werthmann, 
jatzrelang gearbeitet hat, war die Zuſammenarbeit des Karitas⸗ 
verbandes und des Fürſorgevereins. Es ift ſchließtich eine alle Teile 
befriedigende und die geſamte Karitas zuſammenfaſſende und fördernde 
Regelung dadurch erreicht, daß im Karlias verband einzelne, ſelbſtändige 
Fachausſchüſſe geſchaffen ſind, die von den Vorſitzenden der Facharbeit 
geteitet werden. Abteilung I, z B. „Kinderfürſorge“, ift geleitet von 
Herrn Dr. Lenne, dem das Kinderhortweſen unterſteht; Abteilung II, 
„Jugendfürſorge“, von Fr. Neuhaus. Es ift eine überaus glückliche 
und ſegensvolle Zuſammenfaſſung und Zuſammenarbeit damit in die 
Wege geleitet. 

Den großen Schlußakkord der Tagung, bei der ſich jede Mit⸗ 
arbeiterin in einer Gemen ſchaft Gleichgeſinnter und Gleichſtrebender 
fühlte, bildeten die Worte der Vorſitzenden über die hingebende, opfer⸗ 
bereite Liebe, auf der ſich die Vereinsarbeit aufbauen, die ſie durch⸗ 
wehen muß. Mit ihr dürfen wir daran feſthalten, daß der Verein 
Gottes Werk iſt, und Gott ſein Werk weiterführen wird zur Rettung 
unferer gefährdeten, verwahrloſten Jugend. 
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Einheit! 


Von P. Dr. Hugo Dauſend, O. F. M. 


Yo kurzer Beit it ein Buch erſchienen: „Verſuche zur Wieder 
vereinigung Deutſchlands im Glauben. Beiträge zur Kirchen⸗ 
geſchichte.“ Von P. Gisbert Menge, Franziskaner. (Steyl, Miſſſons⸗ 
druckerei XVI u 275 S. 8° kart. 4 27.—.) Nach Einheit verlangen wir; 
Einheit müſſen wir erſtreben. Aber es darf keine mechaniſchr Einheit 
ſein, in der jeder nur ein lebloſer Stein, ein totes Atom iſt, völlig 
gleich dem andern. Es muß eine Einheit ſein, genährt am Geiſtigen, 
getragen und durchflutet von ihm. Wir müſſen eine organiſche Einheit 
anſtreben. So bedeutungs doll auch gleiche Staatsauffoſſung und 
Vaterlandsliebe för diefe Einheit find, reichſte Quelle und pärkſtes Band 
wird immer abgeben die aleiche Religion, gleiches Bekenntnis. Daß 
wir Deutſche religiös zerriſſen find, darin liegt unſer größtes Unglück. 
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Diefem Gedanken hat jüngſt der einſichtsvolle Prof. Dr. Max 
Straganz in einem Aufſatz über den Oſtmarkenberuf Oeſterreichs die 
Form gegeben: „Eines hat deutſches Weſen ſchwer geſchädigt: die 
Glaubensſpaltung. Religion greift tiefer ats Sprache und nationales 
Weſen.“ („Allgemeiner Tiroler Anzeiger“ vom 1. Dez. 1920.) 

Es iſt derſelbe Gedanke, den ein proteſtantiſcher Gelehrter vor 
mehr als 100 Jahren mit den Worten in das deutſche Voll hinaus⸗ 
gerufen: „Liegt denn nicht die Erfahrung deutlich genug vor unſeren 
Augen, daß gerade feit der Reformation das Intereſſe Deutſchlands 
fo mannigfaltig geſpalten und geſchieden i, daß wir gerade feit dieſer 


Zeit aufgehört haben, ein Geiſt und ein Körper zu ſein“ (angeführt 


von P. Gisbert Menge, O. F. M., „Die Wieder vereinigung im 
Glauben“ I., Freiburg 1914, 1) und dem der erfahrene Geſchichts⸗ 
ſchreiber Friedr. Böhmer 1846 den ergreifenden Ausdruck verliehen: 


„Von der Kirchentrennung datiert all unfer Unglück... Wie beklagens. 


wert, daß das Herzvolk Europas durch die Streitigkeiten mit der Kirche 
vom polttiſchen Berufe abgezogen, in ſeiner Kraftentwicklung unter⸗ 
brochen, von der Säure der Leidenſchaft und der Negation im Innern 
zerſetzt zu dem kränklichen Zuſtande gekommen iſt, in dem es bald von 
Fieberhitze durcheinander geworfen wird, bald in Mattigkeit verfault.... 
Alles, was bei uns im Innern gärt ... unſere politiſche Machtloſig · 
keit und Verſunkenheit, ja faſt alle unſere Streitigkeiten in den letzt⸗ 
vergangenen Jahrhunderten wie heute haben ihren eigentlichen Grund 
in der Kirchentrennung, die uns auseinanderriß, und die man nicht 
überbrücken kann. Nur ein neuer Bonifazius, der uns die kirchliche 
Einheit wiederbrächte, könnte helfen; der kirchlichen Einheit würde 
bald die politiſche folgen.“ (G. Menge, a. a. O. 48). Durchdrungen 
von dieſer Erkenntnis haben ſich viele, denen die Liebe zu Volk und 
Vaterland heiß im Herzen brannte, von Beginn der Glaubensſpaltung 
an alle Jahrhunderte hindurch eifrigſt bemüht, die Kluft zu überbrücken, 
die ſich aufgetan hatte; die Vereinigung anzubahnen, ſa herzuſtellen. 
Es waren Angehörige der verſchiedenen Stände, Schichten und Lebens. 
jahre, es waren Männer und Frauen. Selbſt Reichstage und Kirchen⸗ 
verſammlungen find in den Dient dieſer hehren Aufgabe getreten. 
Ueber ſolche Beſtrebungen und Arbeiten, über ihre Ziele, Wege und 
Erfolge, ſoweit fie hauptſächlich Katholiken zu Trägern haben — von 
Bemühungen nicht katholiſcher Kreiſe werden nur die von Leibniz und 
Molanus eingehender gewürdiat — unterrichtet ganz vorzüglich 
P. Gisberts Menge, O. F. M., neueſte Arbeit, die wir eingangs 
erwähnten. l 


Es ift lebhaft zu begrüßen, daß gerade jetzt dieſes Buch erſchien. 


Iſt doch erft ein gutes Jahr verſtrichen, ſeitdem ſich Katholiken zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, denen die Wiedervereinigung der im Glauben 
getrennten Brüder als ſchönſte Aufgabe vorſchwebt. Am 20. Auguſt 
1920 haben fie zu Fulda ihre erke wirklich beachtenswerte General. 
verſammlung achalten und hier ihren Bund nach des hl. Bonifazius 
erken Namen Winfried benannt. (gl. Bericht über die 1. General 
verſammlung des Winfriedbundes zu Fulda am 10. Auguſt 1920. 
Paderborn, Bontfazius- Druckerei) 

U berkiuge, die dieſen Bund kennen lernen und Menges Bach 
leſen, werden über die neue Gründung lächeln, weil fie ebenſo ohne 
Ergebnis wieder verſchwinden werbe, wie bisher alle ähnlichen Unter. 
nehmungen. — Es muß zugegeben werden: das Ziel iſt hoch und 
verſpricht nicht ſonderlichen Erfolg. Indes gerade die Gegenwart iſt 
für eine ſolche Gründung äußerſt aünſtig. Großer, außerordentlicher 
Anſchluß wird gar nicht erwartet. Samen fol j gt ausgeſtreut werden. 
Er wird ſicher aufgehen und zur Frucht heranreifen, wenn alle deutſche 
Katholiken eine Hauptaufgabe darin ſehen, aus ganzem Herzen und 
ohne Unterlaß für die getrennten Brüder zu beten, ihnen ein wahrhaft 
katholiſches Leben vorzuleben, ſelber tiefer in die Wahrheiten unſerer 
hl. Religion einzudringen und jedem aufrichtigen Weahrheitsſucher 
liebe volle Wegbereiter und ⸗geleiter zu fein. Jeder Katholik wird dann 
auch für ſich ſelber das werden, was wir gerade jetzt ſo nötig brauchen, 
ein ganzer Katholik, ein Katholik der Tat! 


Der Neigenprozeß. 
Von Redakteur Adolf Pfeiffer, Berlin. 


p: Freiſpruch im Reigenprozeß entſprach ganz der Auffaſſung des. 
l jenigen Teils der Preſſe, für den das Theater heutzutage nur noch 


ein Geſchäft, nicht mehr und nicht weniger, bedeutet. Nun iſt's 
geſchafft! Die Reklame wird ſchon ihre Wirkung tun und nebenbei hat 
man noch heftig den „Muckern“ und „Stttlichkeitsapoſteln“ die Meinung 
geſagt und fie gelehrt, daß fie ein andermal hübſch zu Haufe bleiben 
follen, da fie von „Kunſt“ doch nichts verſtänden. 

Aber war der ſogenannte Sieg, den dieſer Teil der — vornehmlich 
Berliner! — Preſſe erfochten hat, wirklich fo vollkommen? Ich bezweifle 
es! Mir ſcheint, fie hat den Honigſeim ihrer Kafuiſtik und Dialektik an 
ein untaugliches Objekt verſchwendet, wie auch die ganze, lange Reihe 
von Jurien, Prof ſſoren, Künſtlern, Publiziſten, z. T. von allſeltig 
anerkannter Autorität in ihrem Fach, die in dem Prozeß als Sach⸗ 
verſtändige in die Arena traten und dem „Retgen“ Schnitzlers die 
Weihe der Kunſt ſich zu geben mühten —, auch ſie ſtanden auf einem 
ſehr angreifbaren Poſten, trog der „eihiſchen“ und „durchaus ſittlichen 


Gedanken“, die ein preuß iſches Zivilgericht in den zehn Szenen des 
Reigens finden zu lännen glaubte 

Seit dem 9. November 1918 Iöſten ſich die Bande frommer Scheu 
und haushohe Wellen von Schmutz und Unrat fluten über uns him, 
— wie viel davon unter dem Deckmantel der „wahren Kunſl“. Nun 
liegt freilich das Datum der Entſtehung des Schnitzlerſchen „Reigens“ 


weit vor der Revolution und urſprünglich war er vom Verfaſſer auch 


gar nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt geweſen. Was dann weiter 
noch eine öffentliche Aufführung als nicht geraten erſcheinen ließ, das 
entfiel mit dem Tage der neuen Freiheit, da Triebe und Sinne 
hemmungsloſer und ſchrankenloſer fig entfalten durften, — im Namen 
der Freiheit, im Namen der Kunſt, die dieſem Zug der neuen Zeit 
allzu willig Rechnung zu tragen gewillt war, eifrig betreut von denen, 
die geſchäftstüchtig wie fie an und für ſich von Natur aus ſchon find, 
die Konjunktur erfaßt hatten. Die neue Freiheit beherrſchte Literatur 
und Theater und ward als Götze auf den Thron geſetzt, von dem man 
die Moral herabgeſtoßen hatte in den Schlamm der Goſſe. Religion, 
Moral, Sittlichkeit waren leere Worte geworden, die nur für die noch 
einen Sinn hatten, die „rückſtändig“, wie fie find, die Zeit nicht 
begreifen wollten und, die drohenden Gefahren für das ganze Voll 
ahnend, warnend und mahnend den Finger in die offene Wunde der 
Zeit legten. Erhoben ſie in tiefſter Beſorgnis einmal die Stimme, dann 
ward eine ſtattliche Phalanz aufgeboten, um die unbequemen Warner 
zum Schweigen zu bringen — fie konnten ja das ganze Geſchäft ver: 
derben. Mit Hohn und Spott und perſönlichen Berunglimpfungen 
wurde dabei wahrlich nicht geſpart. 


Der Reigenprozeß war — täuſchen wir uns darüber nicht! — 
nur eine Etappe auf dem Weg. Wir find diesmal ins Hintertreffen 
geraten. Doch dürfen wir die Schlacht noch lange nicht verloren geben. 
Die Lehren des Reigenprozeſſes gilt es, hinkünftig zu beherzigen. Wir 
wollen nicht von einer geſetzlichen Feſtlegung des ſogenannten 
bürgerlichen Kunſtempfindens ſprechen, wir wollen anderſeits nicht der 
wahren Kunft Feſſeln anlegen. Wir find nicht gegen die Darſtellung 
des Weſchlechtlichen auf der Bühne, ſofern damit unſer ethisches und 
künſtleriſches Empfinden nicht verletzt wird. Wir verlangen aber Rid 
ſichtnahme auf unſere Gefühle, die immerhin die eines Laien ſein 
mögen vom Standpunkt der Künſiler aus. Laienurteil und Runk 
empfinden find in dieſem Reigenprozeß gefliſſentlich gegeneinander aus 
geſpielt worden, mit dem durchſichtigen Zwack, dadurch die zu dem 
Urteil nötigen Grundlagen zu ſchaffen. Wir bedanken uns fchönftens 
dafür, daß uns die Blasphemien dieſer zehn Reigenſzenen als Inhalt 
der Ehe vorgeſetzt werden. Da wollen wir doch lieber auf unſerem 
Laienſtandpunkt verharren und in der Ehe Höheres ſehen, als nur den 
geſchlechtlichen Trieb vom Manne zum Weibe und umgekehrt 

Der Künſtler oder Aeſthetiler urteilt über Kunſt oft anders als 
der Laie. Hindert das aber eine gewiſſe gleichgeartete Auffaſſung von 
Moral und Sittlichkeit? Hier find Grenzen gezogen, die auch ber 
Künſtler nicht überſchreiten darf, ohne ſich und feine Kunſt zu 
proſtituieren. i 

Gegen das wehren wir uns im Intereſſe der moraliſchen 
Geſundung unſeres ganzen Volkes, die uns mehr am Herzen liegt, als 
das Geſchäft des einzelnen, der aus Unmoral und Unſittlichkeit Kapital 
ſchlägt. Wir führen all die ſchönen Phraſen von Runſt und Aeſthetik 
nicht im Munde, tragen aber dafür im Herzen die reine Blume einer 
gefeſtigten Weltanſchauung, die uns den Weg weit zu den höchſten 
Gipfeln der Kunſt und uns der Freuden und Schauer der Kunſt im 
hoͤchſten Maße teilhaftig werden läßt. 


282212825 


Amselsang am Muttergrabe, 


le Amsel singt an deinem Grabe, 

Nicht wissend, wie du sie geliebt, 
Nicht wissend, dass die Liedesgabe 
Verhallt, zerstiebt. 


Doch dieses wunderholde Klingen, 
So lockend weich, so sehnsuchtsbang, 
Kann es nicht dennoch zu dir dringen, 
Wie einst auf siilem Waldesgang? 


Od dir des Körpers Ohr auch fehle — 
Was einstens wonnig dir gebebi 

In jenem Sang, war deine Seele, 
Und diese — lebt. 


Jch will den Schmerz d'rum niederringen. 
Der würgend of mein Herz bezwang: 
Auch mein Lied wird zu dir sich schwingen, 
Wie einst auf siillem Waldesgang . . » 
Franz Josef Ziani. 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Von M. Raſt. 
IV. 


Buchhandlung Ludwig Auer Donauwörth: Des fonnig 
frommen und dichteriſch begabten Kinderfreundes Dr. Friedrich 
Zoepfls „Buch für Kinder: Das Jahr des Herrn.“ (12°, 248 S. 
Buchſchmuck von Wilh. Sommer. Pr. geb. 10 M) wurde bereits in 
der „A. R.“ warm empfohlen als das, was es iſt: ein köſtlich erzäh⸗ 
lender und zugleich betrachtender Führer durch das Kirchenjahr mit 
ſeinen großen, ſchönen Hauptfeſten und Heiligentagen. — Auers 
„Deutſche Jugendhefte“ wurden in mehr als einer Million 
umgeſetzt. Das ſpricht für ihren tatſächlichen Wert, für den eine be⸗ 
friedigende Ausſtattung und vor allem eine ſorgſame Auswahl einſteht. 
Unter den Autoren der bisher erſchienenen Nummern ſeien die bekann⸗ 
teten hervorgehoben: Hauff, Sienkiewicz, Handel Mazzeiti, Paul Keller, 
Cervantes, Tolſtoi, Bret Harte, Gerſtäcker, Defoe, Spillmann, Cooper, 
Th. Mügge, Schönaich⸗TCarolath, W. Irving, Felix Nabor, Boyefen, 
Lentner, Chateaubriand, Brechenmacher, L. Aurbacher, Hebel, Muſäus, 
Mayrhofer, Wiſeman, Gebr. Grimm, Theod. Storm. Pr. der mit 
bildueriſch buntem Umſchlag und gutem Druck verſehenen 8 Heftchen: 
vorwiegend 60 Pf. Gleich empfehlenswert find die Jugendbücher, 
hübſche Bände zu je 6 M, von denen vorliegen Band I—II: Des 
Kindes fröhliches Jahr, Ein fröbliches Kinderjahr und 
Des Kindes fröhlicher Tag. Sämtlich von Anna Nideck. Die 
Berje find faſt fo hübſch wie die Bilder. Dieſe 3 Bände find, im 
Gegenſatz zu den Jugendheften, für kleinere Kinder. Ebenſo Band V: 
Kaſperl⸗Geſchichten und andere Schnurren. Bilder und 
Berfe von Jof. Kiener und Emmy Giehrl. Ausgewählt von 
Anna Nideck. — Mit Recht nach der oben bezeichneten Richtung 
anerkennend gewertet werden die „Donauwörther Volksbücher“, 
von denen die 6 erſten ſchmucken Bändchen im Preiſe von je 5 M 
vorliegen: „Von Goldſuchern und Schatzgräbern“, „Bon 
Spaßvögeln und liſtigen Leuten“, „Morgenländiſche 
Erzählungen“, A A Geſchichten und Schwänke“, 
„Nachdenkliche eſchichten aus dem Ruſſtſchen“, „Aus 
Väterchens Reich. Humoresken und Skizzen aus Rußland.“ Auch 
in biefer Reihe finden ſich Autorennamen wie Tolſtoi, Irving, Ger» 
Räder, Hebel, Herder, Aurbacher uſw. — Von Ludwig Auers 
(Onkel Ludwigs) berühmt gewordener Sammlung „Hausbrot. 
Sagen, Märchen und Geſchichten aus dem Volk und für das Volk“ 
liegen nun aus zweiter Folge ſtattliche Bände vor, ſämtlich ber 
arbeitet. von Johanna Arnzen. Br. jedes Bandes 5 M. — Der- 
artige ſozial gerichtete Unternehmungen verdienen von vornherein 
unſere ernſte Beachtung und Förderung. — Die eben eingetroffenen 
Romane: „Der tote Hof“ von Felix Nabor, geb. A 20, und „Der 
Riedertoni“ von F. Kalten hauſer, geb. Æ 18, beide geſchmack⸗ 
voll ausgeftattet, können wir heute nur anzeigen. Eine Beſprechung 
bleibt vorbehalten. 


Verlag von C. J. Oehninger Münſter i. W.: Drei wert⸗ 
volle Erzählbücher feſſeln unſere Aufmerkſamkeit. Der begabte Phil - 
Ewert verlegt die Handlung zweier Werke ins Hochgebirge: „Die 
Kinder vom Schroffen. Eine Geſchichte aus Brannenburg“ (8°, 
182 S. Pr. geb. 9 &) gibt ſich als tüchtiges, ethiſch kerngeſundes 
Unterhaltungsbuch mit ausgiebig, aber leicht verſtändlich gebrauchtem 
Dialekt, prächtiger Naturſchilderung, klarer Perſonenzeichnung und 
kräftig geſtaltender Ein webung einer zurückliegenden erſchütternden 
Begebenheit: des Beraſturzes von Brannenburg. — Einen Fortſchritt 
in der lünſtleriſchen Entwicklung bezeichnet „Die ſteinerne Senne: 
rim Roman aus den Berchtesgadener Alpen.” (8°, 165 S. Pr. geb. 
9 M) Er nimmt am Schluſſe feiner dramatiſch bewegten, immer 
lebhaft ſpannenden Darftelung den furchtbaren Brand von Hall in 
großartiger Schilderung auf. Das zweite Geſicht ſpielt eine Hervor» 
ragende Rolle: als Auserwählung zur Durchführung einer ſegen⸗ 
bringenden, für den Träger jedoch leidvollen Miſſion: die Todbeſtimmten 
noch in elfter Stunde vorzubereiten und ihnen dadurch Gelegenheit 
zum innerlichen Stege über den Tod zu geben. Gegen Ende des 
Buches gerät durch eine Art plötzlicher ſymboliſcher Ausdeutung eine 
gewiſſe Unklarheit hinein, ohne weiter etwas zu verderben (eine Neu⸗ 
auflage kann hier leicht beſſern). Der Roman, wie er vorliegt, ift und 
bleibt ungemein wirkungs doll in feiner kraftvollen Anſchauung, 
Tharakteriſtik und Naturſtimmung, in feiner vertieften Auffaſſung von 
Leben, Menſch und Menſchentum, von deſſen Fehlern, Sünden und 
Vorzügen, Tugenden und Laftern, böfen und guten Leidenſchafter, von 
Einkeyr, Reue, Buße, Sühne. Ueber allem aber die Liebe, die göttliche 
und die menſchliche: ob unvollkommen, fo doch ſelbſtlos hingegeben 
und eben deshalb ebenfalls eriöfend. So wirkt der an ſich tragiſche 
Schluß befreiend und zugleich den empfangenen ſtarken Eindruck 
beſtätigend. 

In 2. Auflage, ſeit 1909, erſchien ein Buch, das zum (heurigen) 
60. Geburtstage feiner Verfaſſ. rin in 100. oder gar 200. Aufl. hätte 
vorliegen ſollen. Ein Buch von hoher, bis ins Feinſte ausgewirkter 
und doch wie aus einem einzigen, fchter vollkommenen Guß erſcheinen der 
Kunſt. Ein Buch von vorbildlich hinreißender, zugleich anfeuernd 
aufrichtender Kraft. Eines Volkes Buch für ein Boit: M. Buols 
vor reichlich hundert Jahren ſpielende Tyroler Erzählung „Die 


Gamswirtin“. 


(8°, 287 S. Pr. geb. 18 K.) Wann lernen wir 
endlich mit ſicher wählender Hand nach dem Beſten greifen? 

Ferdinand Dümmlers Verlags buchhandlung ⸗Berlin⸗ 
Seinem zu ſchönem Erfolge durchſchlagenden, den Stoff des vorher⸗— 
gehenden „ableitenden“ Wörterbuches „Woher?“ in 40 nicht „ſyſtema⸗ 
tiſch“ ausgewählten Aufſätzen prächtig ausmünzenden „Leben und 
Weben der Sprache“ (3. verb. Aufl., Pr. kart. 14 M) ließ Dr. Ernft 
Waſſerzüie her jetzt einen weiteren weſensähnlichen Band von gleicher 
gewinnender, gründlich ſchürfender Darſtellung folgen: „Bilderbuch 
der deutſchen Sprache“, 8°, 292 S., Pr. kart. 20 4. Aus der 
Reihe der diesmal 75 Aufſätze feien wahllos einige Themen heraus 
gegriffen: Die Grenzen unſerer Spracherkenntnis, Ueber den Reichtum 
unſerer Mutterſprache, Romaniſche Entlehnungen und Rückwanderung, 
Schlechtes Deutſch, Neuere Schlagwörter, Ueberflüſſige Fremdwörter, 
Einſeitigkeit, Die Zeitung als Erzieherin, Die Aue, Die Börde, Die 
Burg, Mark und Grenze, Pan, Die Poſt, Was heißt Thie?, Undeutſche 
Betonung, Weib, Frau, Dame, Was heißt Biemard? Die größere 
Hälfte, Pappenſtiel, Schriftſteller und Schriftleiter, Die Schrote. — In 
2. unveränderter Auflage erſchien Littrows „Atlas des geſtirnten 
Himmels für Freunde der Aſtronomie, Taſchenausgabe.“ Mit 17 meiſt 
zweiteiligen Blatt-Rarten. Der bekannte Prof. Dr J. Plaßmann ſchenkte 
dem verdienſtlichen Büchlein (8° 48 S., Pr. geb. 11 A) die nötige 
lichtvolle Einleitung. — Ein vorwiegend wunderſchön verträumtes und 
zugleich köſtlich veranſchaulichendes Buch iſt Fritz Mielerts „Ver⸗ 
träumte Städte. Deutſche Kleinſtadtbilder“. Mit 32 Zeichnungen 
von Willy Neuhaus und Adolf Kraemer. Gr. 8“, 138 S. Der Inhalt 
deutet auf ganz Deutſchland: Nord., Süd, Weft, Ofte und Mittel 
deutſchland. Hier wird es einem wahr: „Städte ſind wie Menſchen, 
Perſönlichkeiten“, und daß es möglich ift, die Seelen der Städte wider: 
zuſpiegeln. Stimmung, Stimmung, Stimmung überall, nicht zuletzt 
auf den unmittelbar ſtimmungweckenden Zeichnungen. Man ſagt ſich 
bald: Ich mag das Buch nicht mehr aus der Hand legen. Und: Ich 
werde es mir erwerben. 

Nürnberger Bilderbſcher Verlag Gerhard Stalling, 
Oldenburg i. O. Der feinfinnige Anthologien» Herausgeber und ſelbſt— 
ſchöpferiſche Märchen-Dichter Will Veſper hat die Bearbeitung 
einer Reihe von Volks- und Jugendbüchern unter der Geſamtaufſchrift 
„Der Blumengarten“ übernommen, von der mir drei auper: 
gewöhnlich ſchmucke Bände mit Einbandzeichnung von O. H. W. Hadank 
vorliegen: 1. „Gute Geiſter. Mär en, Gleichniſſe und Legenden.“ 
Geſchmückt mit 87 farbigen Federzeichnungen von Hertha von Gumppen— 
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berg. 4°, 161 S., Pr. geb. 20 M. — Der Verfaſſer widmet das äußerlich 
und innerlich liebenswürdige Buch mit dem „heimeligen“ Zauber 
ſeinen eigenen vier Kindern unter dem Vorſpruch „In Märchen, Fabeln 
und Gedichten habt ihr die wahren Weltgeſchichten“. Die ganze 
Sammlung ſteht, genau beſehen, im Lichte der Gegenwart, umhüllt 
vom Schleter der phant ſiereichen Dichtung. Der Erwachſene merkt 
alsbald auf die vielen „Beziehungen“, deren Andeutung ihn zum 
eifrigen Leſen zwiſchen den Zeilen anregt. Dae Kind freut ſich an der 
unmittelbar packenden Darft Meng von reichem, buntem Farben und 
Stoffreiz. So wird das in Wort und Bild künſtſeriſche Buch Einzug 
halten in zahlreiche deut che Heimſtätten; 2. „Leben und Taten 
des ſcharfſinnigen Ritters Don Quixote“. Von Miguel 
de Cervantes. Nach den beſten deutſchen Ueberſetzungen bearbeitet. 
Geſchmückt mit 130 farbigen getuſchten Federze chuungen von Hans 
Pape. 4° 299 S., Pe. geb. 28 M. Das altberühmte, einzigartige Werk 
voll ſcheinbar ſtürmiſchen Lachreizes, in Wahrheit von tiefer tragiſcher 
Bedeutung erſteht hier in feinen 20 Kapiteln und einer Fülle ſie 
lebendigſt veranſchauichender Zeichnungen gewiß als eine überraſchende 
Neuheit für viele, viele Junge und Alte, die es längft hätten kennen 
folen. Nun, die befte Gelegenheit zum Zugreifen ift jetzt dal; 
3. „Die Nibelungen⸗Sage“. Erzählt von Will Veſper. Mit 
viclen getuſchten Zeichnungen von E. R. Wagenauer. 4°, 176 S. Pr. 
geb. 23 M. Will Veſper ſagt in feiner Einführung: bei Herſtellung 
dieſer in dichteriſcher Profa geſchaffenen Wicdergabe des in mannig- 
fachem Bruchſtückhaftem und Ausgeführtem vorliegenden altehrwürdigen 
Stoffes ſei es ſeine Abſicht geweſen, „alles Schöne und Unſterbliche, 
das die Dichter der Vorzeit öber und um dieſe Sage fabulierten, zu 
einem neuen, nach Möglichkeit einheitlichen Werke zu geſtalten, zu 
einem Buche, das leines für die Wiſſenſchaft und die Philologen ſein 
ſolle, ſondern eines für das lebendige Leben unſeres Volkes, das 
heute mehr denn je Grund habe, aus den großen Schöpfungen ſeiner 
eigenen Vergangenheit Kraft und Troſt, neuen Mut, Hoffnung und 
Glauben an ſich ſelber zu finden.“ Dieſe Edelabſicht verlebendigt 
und verwirklicht ſich tatſächlich in dem vom Geiſte mittelalterlicher 
Sprach- und Bildd rſtellung durchwehten Werke ſelbſt — ein höchſtes, 
aber verdientes Lob! — Der Dichter Ludwig Finckh hat über 
die ſchönſten Veröffentlichungen des Nürnberger Bilderbücher⸗Verlags 
eine warmherzige Würdigung unter der Bezeichnung „Bilderbuch⸗ 
himmel“ geſpannt. Unter dieſen ſtellte er, außer obigen, einen 
prächtig ausgrftatteten Band voll alter lieber Kinderreime mit bunten, 
feinen Künſtlerbldern von Elfe Wenz⸗Viétor: „Schweinchen 
ſchlachten, Würſtchen machen, Qutek Qutek⸗Quiek!“, 
. von Charles Dieck (Pr. 20 4), ſowie ein Werk, 
as man gewiß nicht wird als „literariſch“ anſprechen können, das 
aber ſicher geeignet iſt, ungezählte Kinderherzen jubeln und auch die 
Augen kindertiebender Erwachſener leuchten zu machen. „Es fol zwar 
nur für Mädchen von 3—13 Jahren fein, aber ich alter Efel habe 
noch meine helle Freude dran“, äußert ſich draſtiſch Ludwig Finckh. 
Es hindelt ſich um das tatſächlich genialoriginelle Nürnberger 
Puppenſtuben⸗ Spielbuch von Elfe Wenz⸗Viötor. Wer 
Kinder und das gewiſſe Etwas hat, gehe hin und kaufe es zu des 
ganzen Haufes Luft und Freude! Pr. 70 M. 


— 
æ i — — —— —ꝛ — —-¼: —V—tV — e — —ęV¼ —ę-—-¼—ᷣ— — J y — 
— — ——. — — —— —ẽö — —j—. — — — — — 2—— — — — p ut-᷑i —t — 


Vom Büchertiſch. 


An der Mutter Hand. Gedanken und aa Pa zur Marien: 
verehrung. Von P. J. Lucas P. S. M. 262 S. Geb. A 20.—. Druck 
und Verlag der Kongregation der Pallottiner, Limburg (Lahn), 1921. — 
Maria, Bitter: Mutter; dieſen Gedanken führt das Buch in zahlreichen 
ſchönen Betrachtungen durch, die an die wunderbaren Vorzüge, an das 
Leben und die Freuden und Schmerzen der Gottesmutter anknüpfen. Der 
Verfaſſer will die reichen Schätze kath. Marienverehrung dem religiös-prak— 
tiſchen Leben dienſtbar machen. Er widmet ſein Werk vor allem den vielen 
1 die ſich nach einem liebenden Mutterherzen ſehnen, die in 
Verſuchungen nach einer rettenden Mutterhand taiten, ein ſtrahlendes Vor: 
bild ſuchen oder die in Sturm und Dunkel nach dem leuchtenden Meeres— 
ai ausblicken. Man fann mit dem Buch als Geſchenk viel Troſt und 
reude bereiten. K. 


eee F. Ambros, O. S. B. Gute 5 Standesbücher 
au Heranbildung guter Menſchen, Band 1—6: Gute Kinder 9.30 Æ und 
öher, Gute Söhne 14 4, Gute Töchter 14 4, Sute Männer 14 M, 
Gute Frauen 14 /, Gute alte Leute 16 A. Ferner: Gottesdienſt und 
Gottesmenſchen, Lehr- und Andachtsbücher für die Jugend und das katho— 
liſche Volt zur Einführung in das Verſtändnis der katholiſchen Liturgie 
und in das katholiſche Leben, 7 Bändchen: Meßbüchlein der Jugend 6.90 A 
und höher, Meßbüchlein der Jugend mit Anhang 9.60 % und höher, 
Meßbuch der Jugend 16.50 4, Meßbuch fürs Volk 16 4, Ich beichte bald, 
broſch. 3.10 und höher, Ich kommuniziere bald 6.60 Æ und höher, Der 
gute Miniſtrant 8.25 , Der gute Sakriſtan (folgt nach). — Die Bücher 
des betannten Andachtsſchriftſtellers P. Ambros Zürcher, die bei der Ver— 
lagsanſtalt Venziger & Co., A.⸗G., in Einſiedeln, erſchienen find, bieten 
einfachen, gediegenen und zum Herzen ſprechenden Inhalt in gefälliger 
und geſchmackvoller Form. Jedermann in jedem Stand weiß ker Ver: 
faſſer das Rechte zu ſagen, gibt auch gute prattiſche Ratſchläge für das 
Ent und das weltliche Leben. Die Bücher können warm empfohlen 
erden. K. 


Bühnen- und Mufihrundſchan. 


Reſidenztheater. Es war nicht unnötig, Ibſens Rosmersholm 
neu einzuſtudieren, denn was man ſeit Jahren an verſchiedenen Theatern 
an Darſtellungen von der Tragödie der Roemer, die als Kinder nie 
ſchreien und als Erwachſene nie lachen, geſehen halte, war doch nichts 
mehr als tüchtiges Theater. Die wahrhaft guten Ibſenvorſtellungen 
liegen weiter zurück, damals, als Spielleiter und Smaufpieler an eine 
überragende Bedeutung von Ibſen glaubten. Unſere jüngeren Regiſſeure 
tun dies nicht mehr. Ibſen iſt abgetan. Man ſah die Mängel von 
Ibſens Dichtertum plötzlich rieſengroß, wie vordem nur „reakttonäre“ 
Kunſtrichter. Der neue Abgott war der viel problematiſchere Strindberg. 
Ich glaube aber, daß auch hler die Ernüchterung auf leiſen Sohlen 
geſchlichen kommt, vielleicht gelangen wir dann wieder zu einer 
gerechteren Würdigung Henrik Ibſens. Rein künſtleriſch genommen, 
ſtaunt man immer wieder über die Uchrrlegenheit, mit der hier Stein 
auf Stein geſügt, Wort auf Wort, keines zu viel, keines zu wenig, 
immer mit dem Endziel vor Augen. Ueber den Kampf zwiſchen alter 
Zeit und neuer Zeit mögen wir nach den Erfahrungen der letzten Jahre 
noch ſkeptiſcher denken, als der — Dichter ſelbſt. Es iſt ein Mangel, 
daß er im Alten, wie es durch den Rektor Kroll repräfentiert wird, nur das 
Muffige, Enge, Klein bürgerliche ſieht und das Neue, wie es ſich an 
Montensgards „Leuchtfeuer“ entzündet, nur ein einer höheren Idee 
entbehrender naturwiſſenſchaftlich geuründeter Freiſinn it. Rosmer, von 
Rebekka aus dem Lager der Tradition hinübergezogen, ſieht dieſen 
Mangel und möchte deshalb die Menſchen zu Adelsmenſchen empor⸗ 
läutern. Es gelingt ihm am Ende bei Rebekka, aber nicht durch das 
Neue, ſondern durch das, womit dieſer willenszarte Letzte eines alten 
Geſchlechtes mit dem Alten zuſammenhängt. Rebekka iſt ohne Zögern 
den Weg des Verbrechens gegangen; jetzt, da ſie den Siegespreis in 
der Hand halten könnte, hat die Lebensanſchauung der Rosmer ihren 
Willen gebrochen. So ſiegt am Ende zwar das Edle, aber am Ende 
ſteht zugleich der Tod. Es war eine ſehr feinabgetönte und feingeiſtige 
Vorſtellung unter der Regie Kurt Stielers. Vielleicht hatte Rebekka 
Weſt das Heim der Rosmer auf Rosmersholm allzuſehr lichter und 
heller geſtaltet (was ja auch dem ſtrengen, pedantiſchen Kroll auffällt), 
ſo daß dem romantiſchen Spuk der weißen Roſſe der düſtere Hintergrund 
entzogen war, aber das find ſchließlich An ffaſſungen perſönlicher Art. 
Ganz außerordentlich war die Rebekka Hilde Herterichs, die be⸗ 
ſonders im Ausdruck des Geſichtes von einer ſeeliſchen Intenſität war, 
welche auch jedes Wort durchdrang. Die Rolle des Rosmer iſt wenig 
dankbar; es ift ſchwer zu verhindern, daß dieſe paſſivere Natur nicht 
zum geiſtigen Pantoffelhelden wird. Henrich gelang dies und damit 
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auch das ſeeliſche Uebergewicht, das Rosmer am Ende zurückgewinnt.] der Linie einer unbeſchwerten Leichtigkeit. Gertrud Schuſter⸗Woldan 


Wundervoll plaftifch gerieten auch die Nebengeſtalten: Kroll, den Wernicke 
über den rabiat gewordenen Schul⸗ und Haustyrannen hmauszuheben 
wußte, Höfer gab den geiſtvollen, ſchlauen, aber an ſeiner ſchmutzigen 
Vergangenheit leidenden Redakteur des „Leuchtfeuers“ in jeder Linie 
überzeugend. Das verlumpte Genie des Ulrik Brendel gelang Lügen: 
kirchen gut; die Tragik des ſeiner Ideale Beraubten klang nicht erſchütternd 
genug; ein ganzer Menſch war auch die Haushälterin des Frl. Hohorſt. 

Schauſpielhaus. Neu einſtudiert: „Moral“, Komödie von 
Ludwig Thoma. Heute, kurz nach dem Tode des Dichters, iſt der 
Ruf Thomas von Ueberſchätzung nicht frei. Um zwiſchen dem wild 
um ſich ſchlagenden Satiriker der Zeit vor dem Kriege und dem vater⸗ 
ländiſch fühlenden Heimatdichter der Keiegs⸗ und Revolutions zeit keine 
Kluft beſtehen zu laſſen, fand man die Grklärung, daß der ätzende 
Spott nur aus dem Schmerz gefloſſen ſei, da er ſo viel Unechtes und 
Unwahres gefunden habe. Nun iſt die Frage, ob dieſe ſtändigen An⸗ 
griffe irgendwie aufbauend gewirkt haben; daß fle niederreißende Folgen 
hatten, wird nicht gut abgeleugnet werden können. Was Thoma in 
dem erſten Alte gegen die Sittlichkeitsbewegung vorbringt, wo drama⸗ 
turgiſch mühſam bewegte Figuren lediglich auf die Bühne bemüht 
werden, um ihre dünne Weis heit zum beſten zu geben, klang ſchon 
1909 recht geſucht. Nach der Entwicklung, die die „Moral“ in der 
Zötſchenzeit genommen, empfindet man die Empfehlung des Gewähren⸗ 
laſſens als hohle Schaumſchlägerei. Die beiden weiteren Akte ſind ja 
nicht ohne draſtiſche Komik, aber fie bringen nichts gegen den Gedanken 
an ſich. Es it immer wirkſam, aber auch billig, wenn man Leute, 
die ſich ſtitlich drapieren, in Lagen bringt, die fie im Gegenſatz zu ihren 
guten Grundſätzen zeigen. Die Polizei hat eine galante Dame ver 
haftet, die über ihre Freunde ein Tagebuch führte. Die -rren vom 
Sittlichkeitsverein ſtehen in dieſem Büchlein mit Name, Stand und 
mehr oder weniger ſchmeichelhafter Charakteriſtik. Es würde ein 
Skandal in der Oeffentlichkeit und im Innern der Familie. Da aber 
ein Erbprinz in die Sache verſtrickt iſt, muß ſie vertuſcht werden und 
die Sittlchkeitsprediger laffen ſich noch zu einem Geldopfer herbei, 
damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Der Geſamteindruck if, 
daß in dem Stücke die Führer einer ernfien Bewegung in Bauſch und 
Bogen als Heuchler hingeſtellt werden. Heute iſt es ein theoretiſch 
allgemein anerkanntes Axiom, daß ohne Sittlichkeit unfer Wiederauf⸗ 
bau unmdalih if, das hindert aber nicht, daß das Stück wieder 
einen ſehr ſtarken Erfolg hatte. Geſpielt wurde gut; die Figuren find 
leicht und dankbar zu ſpielen; ich nenne nur Auzinger, Raabe, Wohlbrück. 

Aus den Konzerifälen. Das vierte Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot wieder ungetrübten Genuß. Webers Ouvertüre 
zu Abu Haſſan leitete den Abend ſehr glücklich ein. In der heiteren 
Serenade von Joſeph Haas, die wir hier zum erſten Male hörten, 
fand er eine anmutig geiſtreiche Fortſetzung. Ein Werk von einer 
leichten, gefälligen Heiterkeit, die von friſcher Natürlichkeit iſt; ich 
möchte faſt von einer Anmut des Rokoko ſprechen, würde dies nicht 
ſtiliſtiſche Vorſtellungen erwecken, die nicht zutreffen; auch wo die 
Serenade von einer leichten Schwermut überſchattet wird, bleibt e auf 
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fptelte Mozarts Konzert in D-dur für Violine klangſchön und innig. 
Beethovens 4. Symphonie bildete die Hauptnummer des Aber ds, die 
Hauseggers beſeelte Führung wieder in beglückender Weiſe zur Geltung 
brachte. — Mit ausgeſprochen modernen Liedern von Cl. v. Francken⸗ 
ſtein, Strauß, Reger, Marx. Scott und Korngold hatte eine Sopraniſtin 
Vera Meid einen ſchönen Erfolg. Die Stimme iſt klangſchön und 
wohlgebildet Der Vortrag mar nicht in allen Liedern von gleicher Wärme. 
Verſchiedenes ans aller Welt. In den Wiener Kammerſpielen 
weigerten ſich ſämtiiche Darſteller Wedekinds „ Sonnenſpektrum“ zu pielen. 
Das im Nachlaß vorge fund ne Werk ſpielt in einem Freudenhaus. Wie dieſer 
neue Wedekind beſchaffen fein man, zeigt noch beſonders, daß die Künſtler 
an Schnitzlers „Reigen“ und Wedekinds „Schloß Wetterfiein“ keinerlei 
Anſtoß nahmen. Ein Kritiker bemerkt hierzu: Publikum und Schauſpieler 
der Kammerſpiele und ſchließlich nicht nur dieſe tragen alle Anzeichen einer 
Ballanifierung. Der Widerſtand der Darſteller gegen die ihnen nicht erfreu⸗ 
liche Aufgabe iſt ein Reflex jenes verborgenen Kampfes, den eine abtretende 
Klaſſe um ihre inneren Güter führt. In Wien iſt dieſer Kampf an dieſer 
Stelle ſchon ausſichtslos. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Mark ist gestiegen, ein Zeichen also, dass man im Aus- 
lande Deutschlands Zukunft mit etwas freundlicheren Augen bo- 
trachtet. Das war der Anstoss dasu, dass die hochgetürmten Kurse 
unserer Börsen einstürzten. Wir hatten ja schon einige Wochen Vor- 
zeichen davon. Nur Blinde und Kinder haben sie nicht gesehen. 
Kinder? Gewiss eine Uebertreibung, aber dass sich im letzten Jahre 
die Scharen der geistig Unmündigen, die sich zum Börsenspiel drängten, 
aufs erschreckendste vermehrt hatten, ist nicht zu bestreiten. Sehr 
viele haben keine Abnung von den Gesellschaften, deren Aktien sie 
schon zu Kursen erwarben, die selbst bei hoher Dividende ihnen kaum 
eine Rente mehr gewähren könnten, sie -kauften also nur, um zu 
noch höheren Preisen wieder zu verkaufen und nun kamen Kursstürze 
bis zu 400%. Viele kauften auf Kredit, den die Bankwelt natürlich 
einschränkt und dadurch zum verlustreichen Verkaufe nötigt. Im 
ganzen dürften die grossen Banken sich schon lange mit vollem Rechte 
wenig kreditfreudig gezeigt haben. Verloren wurde sicherlich viel 
Geld. Jetzt am Ende der Woche steigt der Dollar wieder und der 
neuen Markverschlechterung werden höhere Kurse folgen. Zumal die 
niederen Kurse von heute zu neuen Käufen anreisen. Wer unlängst 


zu den höchsten Kursen verkaufte und heute wieder einsteigt, macht 


sicherlich ein gutes Geschäft, falls die Effektenbesitzer, die ihre Werte 
bezahlt haben und zu Anlageswecken kauften, nicht auch nervös 
werden. Kommen aber neuę Angstverkäufe, dann können wir noch 
weitere Rückgänge erleben. Was soll ich tun? fragen heute viele. 
Im allgemeinen wird man sagen dürfen, soweit es sich um Anlage- 
werte handelt, die voll bezahlt sind, ruhiges Blut wahren. Angst- 


teen, — an nn ˙ — nn rn 


Arm aaa aaa. a 


„Philogaster“ K 


‚Wichtig für Politiker, Sozialpolitiher, 


Seite 700 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 50. 10. Dezember 1921 


verkäufe, die nicht aus der Notwendigkeit gekündigten Kredites er- 


folgen, mehren nur das Uebel. Die Möglichkeit einer Notenabstempe- 


lung oder Doppel währung als Mittel zur Feststellung des Markkurses 
wird in Börsenkreisen als in den Absichten der Entente gelegen er- 
örtert. Das wäre natürlich Anlass zu einer neuen Flucht vor der 
Mark, die wieder zu hohen Kursen führen würde. Ueber die Ver- 
handlungen, die in London über die Gewährung eines Moratoriums 
von mehrjähriger Dauer und über eine Anleihe geführt werden, ver- 
mögen wir uns heute noch kein Urteil zu bilden. Die Befürchtung 
liegt nahe, dass England die Einrichtung einer internationalen Kontroll- 
kommission in Deutschland anstrebt, Eine Besserung des Markkurses 
würde unsere Industrie in die Lage versetzen, die so dringend not- 
wendigen Einkäufe von Rohprodukten zu betätigen, anderseits 
würde sie auch, was ja Englands Wunsch ist, die deutsche Ausfuhr 
erschweren. Wir müssen wettbewerbs- und produktionsfähig bleiben. 


- Der niedere Markstand hob unsere Konkurrenzfähigkeit bis zu dem 
: Punkte, da wir aus Mangel an Einführungsmöglichkeit die Produktions- 
fähigkeit verlieren. Das Problem ist, durch Besserung der Mark die 
Einfuhr von Rohstoffen wieder zu gewinnen und dennoch zu Preisen 


ausführen zu können, die den Wettbewerb zulassen. Gewisse Hoff- 
nungen richten sich auf grössere Einfuhrmöglichkeit nach Russ- 
land, wodurch eine Krisis in unserem Handel und unserer Industrie 
an Schärfe verlieren könnte. — Die Abschwächung auf dem Devisen- 
markte, mit der die Börsenwoche (28. November) eröffnete, gründete 


räuler- [yjedic.-[Yjagen-Piller 


auf spekulatives Angebot. Es wurde dadurch verursacht, dass man 
die Absicht, der Washingtoner Konferens eine zweite, die sich mit 
der Weltvaluta beschäftigen soll, folgen zu lassen, mit angeblichen 
amerikanischen Plänen einer Kreditaktion in Zusammenhang brachte 
und von Stinnes’ Reise eine güustige Auffassung gewann. In Ver- 
bindung damit kam es auf den Effektenmärkten zu schwächerer Ten- 
denz. Den radikalen Umschwung brachte aber erst die Börse vom 
1. Dezember. Der Dollar ging weiter um 40 M. auf 202 M. zurück. 
Am Aktienmarkt wurden Kursstürze bis zu 600 Proz. verzeichnet, 
ausländische Renten gaben bis 1000 Proz. nach, Im späteren Ver- 
laufe -der Börse ergaben sich kleine Kurserhöhungen aus dem 
Gefühl heraus, dass man über das berechtigte Mass hinaus- 
gegangen war, Der Dollar ging auf höhere Markbewertung in 
Neuyork vorübergehend bis 181 herab, erholte sich aber wieder bis 204. 
Von 182 war der Dollar am Anfange des Novembers auf 350 gestiegen 
und nunist er wieder ungefähr auf dem Status des Anfangs. Am Wochen- 
ende war der Dollar wieder auf 240 hinaufgeklettert. Im Zusammenhang 
damit mag stehen, dass, was an angeblichen Bedingungen für ein 
Moratorium durchsickert, zu keinem Optimismus berechtigt, — Roh- 
eisenpreise und die Preise der Stickstoffindustrie wurden erhöht. — 
Das Geschäftsjahr 1920/21 der A.-G. Hackerbräu, München 
brachte eine Absatzsteigerung von nahezu / Million Hektoliter und 
ergab einen Bruttogewinn von 2'328,736 Mk. Vorgeschlagen wird 
15 (i. V, 10) Proz. Dividende. K. Werner, München. 


M 


patentamtlich geschützt unter F 2082355, ärztiich vielfach glänzend begutachtet, 
In !/g, 1/4 ½% und ½ Liter Packungen. 1 Liter = nur 70.— Mk. Hergestellt und zu beziehen durch die 
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Eine katholische 
Versicherungs - Zeitschrift 


die bereits im 17. Jahrgange erscheint, ist die illa- 
strierte Wochenschrift „Nach der Schicht“, 
herausgegeben von Pfarrer Schützim Kolportage- 
Verlagin Wiebelskirchen, Saar. 


„Nach der Schicht“ ist von vielen Bischöfen 
und mehreren hundert Geistlichen und Volks- 
freunden warm empfohlen und erfreut sich auch 
nach denschweren Kriegsschlägen grosser Beliebt- 
heit in allen Schichten des katholischen Volkes. 


„Nach der Schicht“ ist eine gediegene, ein- 
wandfreie Familienzeitschrift, die von Alt- 
und Jung gern gelesen wird. „Nach der Schicht“ 
macht das Halten , farbloser“ Versicherungszeit- 
aiten mit vielfach sehr bedenklichem Inhalte 
unnötig. 


„Nach der Schicht‘ gewährt bei Teilinvalidi- 
tät, gänzlicher Invalidität infolge Unfall und töt- 
lichem Unfall eine Entschädigung von 30—2000.4 
auf Grund der jedem Abonnenten zugestellten 
Bestimmungen und bei natürlichem Tod eine 
freiwillige Unterstützung bis zu 150.4. Bei ver- 
heirateten Abonnenten gelten die Unterstützungen 
auch für die Ehefrau. 

„Nach der Schicht“ kostet pro Wochenheft 1. 20.4. 

„Nach der Schicht“ errichtet überall lohnen- 
de Agenturen, wodurch sich Frauen, Kriegs- 
beschädigte, Pensionäre usw. einen leichten und 
schönen Nebenverdienst sichern können. 

„Nach der Schicht“ stellt überall Abonnen- 
tensammler an und gewährt für das Gewinnen 
neuer Abonnenten sehr hohe Provisionen 
Anfragen richte man an den Verlag. 


„Nach der Schicht“, TWiebelskirchen, Saar. 
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Wem die kleine Auswahl nicht genügt, beſtelle auf untenſtehenden 
Zettel „Herders Bücherſchatz 1922“, und Beſteller iſt trefflich beraten 


für alle Altersſtufen und 
Geſchmacksrichtungen. — 
Das Buch iſt noch immer 


das billigſte Geſchenk. 


Bitte ausſchneiden und in offenem umſchlag an Herder & Co. G. m. b. G. Serlags buchhandlung, 
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Ergänzt bis zur neuesten Zeit. 


Das Buch ift auch in dieſem Jahre ein vorzügliches 


Weihnachtsgeſchenk. 
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eber not anit m. 16.—, Ausg. II de San 


Dieſes neue län 8 erwartete Büchlein zeichnet vr aus 
Isichtverftändliche Sprache und wird 


e an. alle Nuch handlungen zu beziehen. 


3 der Pallottiner, Limburg Se. 


das sind dle Hauptmerkmale der 
Werke von Mulli Mulli. 


. rin 


Humorist. satir. Erzählung. 1. u. 2. Band mit 109 Zeichnungen, 4. Auflage, 
20. Tausend. Doppelband. Geschenkausgabe Mk. 38.—, fein brosch. Mk. 32.—, 
Einzelband solange vorrätig. geb. je Mk. 17.50, brosch. Mk. 14.50. 


Schützen Sie sich gegen zu hohe Steuerzahlung und Scherereien durch die 
Anschaffung meiner ges. gesch. Tabellen: För jeden Betrieb und jede Einzel- 
person einfach mühelos abzulesen. Preis nur Mk. 9.—. 


urch jede gute Handiung oder geradewegs vom Verlag Fritz Görres, 
achnahmegebühr besonders. (Postkonto 3759 Essen ) 


Auszug aus den letzten Presseurtellen. 
Naitenats jugend, Berin: Jeder wird an dem lustigen und doch so ernsten Texte seine Freude und 


ben . 
Deutsche Bevue, Sugari: Solcaer Pio Bücher sollten mebr geschrieben werden, dann würden die Schmutz- 
.Wir zweifeln denn Saen nicht daran, dass das Werk bei allen guten 


Kaufe zu den höchſten Preifen: | 


Kath. Kirche, 2. Aufl., 


eh aa auch 0 | 


Herders Konverſations⸗ 
Lexikon ' 


Herders Staats⸗Lexikon 


Herders Kirchen Lexikon 


und andere größere Sammel⸗ 
werke evtl. ganze Bibliotheken. 


Buchhandlung Heinrich I. Genski, 
Köln, Mainzerſtraße 1. 


Vornehme 


Möbel 


nur un et Quali⸗ 


PR Neichgeſchnitzte 
Prunkſtücke. Sin ce 
Mäpige Preiſe. 


Aug. Vogt, Kichentunf 
_____Vanmoberstinden — inden. 


| 


sliſte 


1 . ber echwaneberger 
efmarlen-Alden koſtenlos. 


Briefmarkenhaus 


Arns & Schrott, 
Wörishofen WB. 


Pe Kusel mn billig. 
tensten, 


| power ue 


Agios 


as wohlfeilste und gediegenste Weihnachtsgeschenk 
ist ein gutes Buch. sese see 


—— 4 — —fää—̃— EEE 
— in Sn ne | Se — s 


Neueſte 
Bergſtadt⸗Bücher 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Paul Keller, Altenroda, Bergſtadtgeſ chichten 
1.—30. Aufl. In ſchöner Ausſtattung. Geb. 20.— Mk. 


Ein wunderliebes Buch des gefeierten volkstümlichsten 
Dichters der Gegenwart 


Roland, Berih, Komödie Hekenmiller 


Rom. 1—6. Aufl. In ſchöner Ausſtatt Geb. 30.— Mk. 


Der Verfasser, ein deutscher Marc Twain, bietet damit ein‘ 
köstlliches Seitenstück zu ‚seinem „Benedikt PVatlsenderger”‘ 


Bergſtadtverlag, Breslau 1 


ee ee ee 
Billige und gute Geschenkbücher 
für Weihnachten: 


Nachschlagewerke, Geschichte, Kunst, Literaturge- 


schichte, Deutsche Klassiker, Klassiker des Auslands, 

Heimatbüshber, Legenden, Märchen u. K, Aus vergang. 

Zeiten, aus fremden Zonen, Familienbücher, Gedichte, 

Lieder, Für frohe Stunden, Kleine Bücherei, Detektiv- 

und Kriminalromane, Jungmädchenbücher, Jugend- 

bücher, Staatskunde, Gesundheitapflege, Frauenbücher, 
Landwirtschaft. 


Kataloge gratis und franko. 


Josef Habbel, Buch- und Kunstveriag, Regensburg 
I Gutenbergstrasse 7. 


Wiſſen und Glauben. 


azin für volkstümliche Apologetik. 
es vift zur Pflege der katholiſchen ltanſchauung. 
Begründet von Eruft O Kley. Herausgegeb. von Karl Schmid. 
Aus dem Inhalt: Das Leben und ſeine Herkunft im Lichte 
der N Bon A. Ruf. Die „neue“ er 
uns Dr. J. Adrian. Theater und Urkirche. Bon y% 
Ueber den Stand der e age d. 
ee Von Dr. J. Bumüller. . iſche Ratholi 1 
Don r, J. Adrian. Das Einſteinſche e 
und Die en Unf „ der Gegend 
Bon Franz Zap. Fiſcher uſw. 
Preis pro Jahrgang a 18.20 am Dit. 
Verlagsbuchhandl. N Ohlinger, Mergentheim a d. Tauber. 


Der große Erfolg des Kevelaer⸗Roman „Das Ave 
der Heimat“ iſt auch zu erwarten bei dem ſoeben 
ene Roman von Franziska Rademaker: 


Ein Roman aus e 320 S. 80 a 
Mt. 17,50, Geſchenkb 25, —. Der Roman ift 

gebaut auf Fin ine Kehrt zurück zum Glauben, zu 
Gott, zum ze . alle durch Liebe, durch 


land ein deutſches Neuland, em neues Deulſchland.— 
Durch alle e mit den üblichen Bufchlägen 


. 
Butzon & Verder, m. b. H., Kevelaer '(RHID.) 


Reichswohnstenee. 
Bes. a rer Stützer. 


Mittelſtr 2122 


Hotel Stadt Riel 
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Gini 


daß wir uns bei aller Perfidie d 


diefe bedeutfame Schrift ibera weitgehende Beachtung finden. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Gemäss den 55 19 und 21 des Statuts ergeht hiermit an die Herren Aktionäre 
die Einladung zur Teilnahme an der am 


Montag, den 19. Dezember 1921, vormittags 10 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse 11, I. Stock, dahier, stattfindenden 
ausserordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind. 

Beschlusstassung nach $ 4 Abs. 4 und $ 23 des Statuts über folgende Punkte. 

1. Erhöhung des Stammaktienkapitals von 114 Millionen Mark auf 200 Millionen 
Mark durch Ausgabe von 86000 Stück auf Namen lautender Stammaktien 
zu je Mk. 1000.—. 

2. Von den neuen Stammaktien sind durch ein Uebernahmekonsortium 57 Milli- 
onen Mark den bisherigen Stammaktionären zum Uebernahmskurse von 
nicht unter 250% anzubieten, sodass auf 2 alte Aktien à Mk. 1000.— eine 
neue Aktie à Mk. 1000.— oder aut 7 alte Aktien à fl. 500.— drei neue Aktien 
a Mk. 1000 — entfallen; der Rest der neuen Stammaktien wird dem Konsortium 
zum Kurse von nicht unter 1000/0 überlassen gegen Uebernahme aller Emissions- 
kosten der neuen Aktien und angemessene Gewiunbeteiligung der Bank. 
Das gesetzl. Bezugsrecht d. Aktionäre auf die jungen Aktien wird ausgeschlossen. 

3. Regelung der mit der vorstenenden Vermehrung des Aktienkapitals zusammen- 
hängenden Einzelpunkte, insbesondere Aenderung des 84 des Bankstatuts. 

Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbesitz u. die Abgabe der Karten 

zur Teilnahme an der General versammlung findet vom L. Dezember d Jhs. ab statt. 


a) in München im Bankgebäude, Theatinerstr. 11. II. Stock, Zimmer 74; 
b) in Berlin bei d. Direction der Disconto-Gesellsch. u. b Hardy & Co G m. b. H. 
c) in Frankfurt a. M. bei der Direction der Disconto- Gesellschaft. 
Zur Ausübung des Stimmrechtes sind nur jene Aktionäre berechtigt, welche 
ihren Aktienbesitz bis spätestens 1. Dezember d. Jhs. einschliesslich im 
Aktienbuche der Bank auf ihren Namen umschreiben liessen und welche bis spätestens 
16. Dezember d. Jhs. einschliesslich ihre Aktien unter Uebergabe eines 
arithmetisch geordneten Nummernverzeichnisses entweder vorgezeigt oder deren 
Besitz nachgewiesen haben, wobei bemerkt wird. dass bezüglich der Berechtigung 
zur Ausübung des Stimmrechtes nach § 21 Abs. 6 des Statuts folgende Anordnung 
getroffen ist: 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur Abgabe von 6 Stimmen 
der Besitz einer Aktie zu Mk. 1000.— zur Abgabe von 7 Stimmen, doch 
kann niemand mehr als 1500 Stimmen für den eigenen Besitz und weitere 
1500 Stimmen für Stellvertretung in sich vereinigen Der Besitz einer Vor- 
zugsaktie zu Mk. 1000.— berechtigt zur Abgabe von 140 Stimmen ohne 
Beschränkung auf eine Höchststimmenzahl“. 


MÜNCHEN, den 2. Dezember 1921. 
DIE DIREKTION. 
ür ein Geſchäfts haus, 
Suche ba Frau im peidar 


E X D © Pt = A nze 9 9 Een 1 A, ein tüdtiges, nettes 
haben in der „Allgemeinen Rundschau‘ Kinder⸗ , 
nachweisbar guten Erfolg. | fräule in 


zu zwei Mädchen von 8 und 9 
s = 2 yon > et 
242 22 uben. Etwa en erwünſcht. 
Werkstätte für kirchliche Kunst Tg und guten @es 
m Paramenten- u. Fahnenstickerei, Meßgewänder, Pluviale, m alt gugenimert, 

m Baldachine, Velen, Dalmatiken, Stolen, Kirchen- und 8 pran anem oier eur 
m Vereinsfahnen, Rochettes, Spitzen, Material zur Seibst- m Simeonſtraße 41. 
num antertigung. Tuche in allen Farben, Habitstoffe, 628 


2211 2 Schürzenstoffe für Klöster. BEBA BNB | 
p Nö mer u. Man» 


. 
* 2 2 Sutaue . 
A = bar! Nitsche, Breslau X = . men ue Feen. 


m n der Sandkirche 2 - 
m Gegründet 1910 = 
B u 


Viele Anerkennungen. 
RET. u Auswahl gerne franko. 1 
BSBB BUN NRBZBSRBHBBZRBHEHREBEN 
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Für die Echriftleltung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inferate und den Rellametell: O. Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G 
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una latens 


ro [wege tauffräftigen außge- 


und die Vernichtung der welllichen Papfiherrichaft. Von Dr. Joſeph Maffarelte, 
8. (VIII, 226 Seiten.) Kartoniert M. 20. —. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 
Ein vorurfeilsfreier, unbefangener, wahrheitsgetreuer Geiſt enthülll uns den Werdegang 
von Ikaliens e ee in ſo ruhiger und doch anziehender packender Weiſe, 

plomaliſcher Verdrehungskunſt mit dem Geſchicke auss 
föhnen und in allem einen unabweisbaren Zug der göttlichen Vorſehung erkennen. Die 
römiſche Frage ſteht zur Zeit wieder im Vordergrund des Inkereſſes und deshalb wird 
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Das 


Geheimnis 


des Erfolges der Anzeigen 
in der „Allgemeinen Rund⸗ 


dehnten Abonnenten 
Die Lefer beziehen ſich bei 
Beſtellungen und Anfragen 
regelmäßig auf die „U 

meine Rundſchau“ und vers 
anlaſſen ſo den Inſerenten 
zu dauernder Wiederholung 

der Anzeigen. 


riefmarken enorm billig. 
, Auswahl zu Diensten. 
Versandh. G. Röhr, Mollhagen Bo Hein 
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| kaurang ÜBERPOLLINGER 


MÜNCHEN — G.m.b.H. 


In unserer 


BÜCHER-ABTEILUNG 


halten wir in reicher 
Auswahl stets am Lager 


KLASSIKER 


auf gutem Papier und in geschmackvollen, 
soliden Einbänden 


Jugendschriften . au Mace, 
Romane, Novellen, Erzählungen 


etc. unserer besten undbeliebtesten 
deutschen Schriftsteller, sowie sämtliche 
Neuerscheinangen schöngeistiger Literatur 


Populär wissenschaftl. Werke 


Sprach- u. Handelswissenschaft, Technik, 
Physik, Chemie, Naturwissenschaft, Land- 
wirtschaft, Philosophie, Geschichte etc. ete. 


Verlangen Sieunseresoeben erschienene Preisliste 


Schriftliche Bestel- Sammlung Gioeschen 
lungen werden Beciams 
aul das sorglältigsie Universalbibllotkek 
erledigt. vollständig au! Lager 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstali vorm. ki. d. 
Manz, München, Mofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken. 
jeder Art, Dissertationen, Pestschriften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uzbernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfahlen. 


| . m. b. H. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Rodantion und Verlag. 
Münden, 


Galsrieftraße Sta. Gb. 
Aut Numme: 205 20. 
Dostſcheck - Honto 
Münden Nr 7361. 

Vierteljabrespreis: 


4 Jn Denuiſchland 4 
einſchl. Hußelltofen, 

Far Streifbandbezug na 
dem Ausland fe 2 


durch Carl Fr. Fleifcher. 


N Allgemeine 


Fund cel. 


. d Tarif, im emei 
Frs. 5.— des Kanye Bei Zwangsemsıchn 
-9 Kurfes, „„ Ders ar Shan u l 
'andipefen. ngsort in Manden. 
HuslieferunginlLeipzig Anzeigen:Belsae werden 


, Anzeigenpreis: 
Die 5X geipaltene Milli- 
meterzeile 41.20, Anzeigen 


auf Certſetu d. 96 mm brette 
Midimeterzeile A 6.—. 
Anzeigenannahme durch! 
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KAundſchan“, Mån 
Galeriefir. 55a Gh. 
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obne Berbindlich keit. 


Rabatt nad Tarif. 


nut auf bei. Wuuſch geſandt. 


Wiochenſchrift für Politik und Kultur. „ Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 17. Dezember 1921. 


XVIII. Jahrgang. 


er ß. verbreitet — 


Von F. R. von der Kling. 


ps ſehe ich die Hünengeſtalt dieſes Biſchofs vor mir, wie er, 
* im Jahre 1906 in der ewigen Stadt in einem kleinen Kreiſe 
ſich über Hirtenpflichten ausſprechend, an die Worte Pius' VII. 
an Conſalvi erinnerte: Non materialia, sed spiritualia! Selten 
vereinigten ſich Milde, Kraft und Entſchiedenheit in ſolchem Čin- 
klange, wie es bei Korum der Fall war, ſo daß man ſagen konnte, 
jede dieſer Eigenſchaften überwog die andere. Und in der Tat, 
die ganze Lebensgeſchichte dieſes Streiters Chriſti beherrſcht 
dieſes Dreigeſtirn. 

| Unter franzöſiſcher Herrſchaft zu Wickerſchweiler im Dber- 
elſaß am 2. November 1840 geboren, fand Michael Felix zu 
Kolmar Gelegenheit, zuerſt in der Schule der Mariſten, dann 
auf dem katholiſchen Gymnafium feinem Hochziele zuzuſtreben. 
Im Jahre 1860 finden wir ihn im Innsbrucker Konvikt der 
Geſellſchaft Jeſu, wo er 1865 in Theologie promovierte, um 
am Vorabende von Weihnachten jenes Jahres zu Straßburg von 


Biſchof Räß die Prieſterweihe zu erhalten. Sofort ernannte ihn 


dlieſer auch zum Profeſſor der Philoſophie am kleinen Seminar 
zu Zillisheim und 1872 zum Profeſſor der Dogmatik und Exe⸗ 
geſe am Prieſterſeminar zu Straßburg. Als im gleichen Jahre 
die deutſche Herrſchaft ihre Entfrem dungspolitik mit Vertreibung 
der Jeſuiten begann, wurde Korum zum franzöfilyen Dom- 
prediger und 1880 auch zum Münſterpfarrer beſtellt. Vom 
12. Auguſt 1881 an verband ſich ſein Name für immer mit dem 
der Diözeſe Trier und find die beiden unzertrennbar geworden. 


Seit 1876 war dieſer biſchöfliche Stuhl verwaiſt. Als die Not 


ſchreiend wurde, begann die Regierung einzulenken und der 
König von Preußen nahm F. X. Kraus, den Freiburger Pro- 
feſſor, in Ausſicht, den der Hl. Stuhl jedoch ablehnte, um nun 
ſeinerſeits Korum vorzuſchlagen. Dem ausdrücklichen Wunſche 
Leos XIII. gegenüber gab der vorgeſchlagene, der Kirche bis 
ins Mark ergeben, ſeine Bedenken auf. Der Trierer Dompropſt 
Holzer, Abgeordneter der freikonſervativen Fraktion des Ab- 
geordnetenhauſes, beſtürmte den König, die ſtaatliche Anerkennung 
zu verſagen und dieſer richtete darob an Bismarck einen „groben 
Brief“ wegen „eigenmächtigen Vorgehens“. Er beruhigte ſich 
jedoch wieder, als Freiherr von Manteuffel, kaiſerl. Statthalter 
von Elſaß⸗Lothringen, Kaifer Elch intimer Freund, Korum 
wärmſtens empfohlen hatte, da dieſer die „gallikaniſche Erziehung 
ehabt und an den ſteten gouvernementalen Einfluß gewohnt“ 
ei. Am 29. Auguſt erhielt Korum die ſtaatliche Anerkennung 
unter Erlaſſung des Biſchofseides. Einen Staatsbiſchof alſo 
erwartete man zu finden. Als man erkannte, wie gründlich 
man fiH. getäufcht, da brach der Sturm, die Rar- und Leidens⸗ 
woche nach dem Palmſonntage des feſtlichen Einzuges in das 
jubelnde Trier, los. Die ganze liberale und Regierungspreß⸗ 
meute ſtürzte über Korum her und beſchimpfte den Biſchof als 
Staatsfeind, Franzoſenfreund uſw. Doch was die Hofgunſt 
nicht vermocht hatte, blieb auch der offenen Befehdung verfagt. 
Der Biſchof ging ſeines Weges, jedem gebend, was ihm gebührte. 
An die 40 Jahre 5 55 Korums Namen an, was damals in 
blinder Wut enttäuſchter Hoffnung gegen ihn geſündigt wurde. 
Im Bewußtſein ſtaatlicher Allmacht überſah man damals ſchon 
jene geſchichtliche Wahrheit, die Friedrich von Hurter 1 
dem Joſeſinismus in die Worte zuſammenfaßte: „Was revo⸗ 


lodern. Das iſt früher nie anerkannt worden. 
worden bin, und wenn damals das Feuer, das ich entf 


forger, viele Prieſter im Gefängnis, andere in 


die katholiſche Kirche mit ihrem Epiſkopat in Einheit mit dem 
Bapfte. In dieſem Sinne find die Biſchöſe vom hl. Geiſte 


eingeſetzt, die Kirche Gottes zu regieren. Und in der Tat iſt 
der katholiſche Epiſkopat, wo er fi 


ſeiner Sendung von Gott 
bewußt war und iſt, der unvergängliche Ruhm der katholiſchen 
Kirche und feſte Mauer der chriſtlichen Ordnung, die Stütze des 
Klerus und der Hort der Völker, aber auch ein Bollwerk der 
Staaten und der beſte Ratgeber der . — Als Biſchof Korum 
voriges Jahr, Gegenſtand allgemein ſter und uneingeſchränkter 
Verehrung, ſeinen 80. Geburtstag und heuer das 40jährige 
Biſchofs jubiläum beging, als der entthronte Kaiſer, als ber 
preußiſche Kultusminiſter Dr. Becker, als der Staatsſekretär 
Dr. Brugger ihm ihre Glückwünſche darbrachten, da erinnerte 
ſeine Rede an Newmans Worte bei ſeiner Berufung ins Hl. 
Kollegium: „Die Wolke iſt gewichen“. „Die Sprache, die der 
Staat anſchlägt“, ſagte er, „iſt eine andere, als ſie früher erklang. 
Die früheren Herren find ja alle liebenswürdige Vertreter des 
Staates geweſen und ich habe nie an ihrem guten Willen ge⸗ 
zweifelt, aber ſolche Rede habe ich damals nie gehört. Vielleicht 
war es ihnen nicht geſtattet, ſo zu reden wie heute. Jedenfalls 
hat es mein altes Herz wieder verjüngt, als ich hörte, daß ich 
ein fo ſtreitbarer Bifchof geweſen fet. Heute ſehen Sie die 
Flamme des Feuers, das ich damals angefacht habe, freudig 
Wenn ich früher 
zu meinem Bedauern zu einem ſtreitbaren Biſchofe 5 
e, 
nicht gerne geſehen worden iſt, dann war es eben, weil man 
nicht einſah, daß dieſes Feuer die Herzen der anderen gewinnen 
ſollte, daß es alle vereinen ſollte in treuer, brüderlicher Hingabe 
zu dem Verlangen, daß wir alle für unfer Vaterland einftehen....” 
— Es war am verhängnisvollen 11. Dezember 1918. Da er- 
klärte der „Franzoſenfreund“ Korum einem höheren franzöſiſchen 
Offizier, daß jeder ehrliche Menſch ſich über die Beſtimmungen 
des Fochſchen Waffenſtillſtandes ſchämen müſſe. ., es würde 
das größte Unglück für die linksrheiniſchen Gebiete ſein, wenn 
fie unter franzöſiſche Herrſchaft kämen. Er, der Biſchof, werde 
trotz ſeiner 80 Jahre in den nächſten Tagen auf die Kanzel 
ſteigen, um dem deutſchen Volke den Glauben an ſich ſelbſt 
wieder beizubringen. 

Hineingeſtellt in das politiſche Getriebe, erhebt ſich bereits 
in klaren Umriſſen die Geſtalt dieſes aufrechten Mannes; doch 
auch der Biſchof komme zu ſeinem Rechte. Korum hat das 
Vertrauen, das einſt der Papſt auf ihn gefetzt, reſtlos gerecht ⸗ 
fertigt: „Kreuz und Kette“, die ihm der Hl. er angekündigt, 
bildeten in den Augen des Volkes feinen ſchönſten Schmuck. 
Am 14. Auguſt 1881 hatte er in Rom vom Kardinalvikar 
Monaco La Valletta die biſchöfliche Weihe erhalten, dann kehrte 
er in ſeinen neuen, vom Kulturkampf zerſtampften und zerſtörten 
Weinberg zurück. Ueber 200 Pfarreien unbeſetzt, 140000 
Katholiken ohne jeden und 150000 ohne regelmäßigen Seel⸗ 
erbannung, die 
zurückgebliebenen ohne Gehalt, oft in Not und der Arbeitslaſt 
erliegend, die Anſtellung neuer Prieſter unmöglich, das Seminar 
leer, die Klöſter verlaſſen und veröddet, dies war das Trümmer ⸗ 
feld, das er vorfand. Mit feſter Hand begann er den Aufbau 
und gemäß dem Worte St. Cyprians, daß die Löſung aller 
ſchwierigen Fragen Chriſtus iſt, überwand ſein Gottvertrauen 


lutionäre Prinzipien, was gewalttätige Fürſten und Regierungen. alle Hinderniſſe. Seine Tätigkeit griff fogar auf die benachbarte 
aufbauen, ſtürzt ebenſo raſch wieder ein. Nur eine ſolide Baſis J Erzdiözeſe Köln hinüber, wo gleiche Not rief. Und es ging wieder 
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vorwärts, ging wieder aufwärts. Wo immer er konnte, ins⸗ 
beſondere in der Seelſorge, griff Biſchof Korum perſönlich ein: 
jedermann hatte Zutritt bei ihm. Der Jugenderziehung und 
den Volksmiſſtonen widmete er alle Aufmerkſamkeit und die 
Jahre 1883. 1891 und 1912 ſahen Trier als Mittelpunkt grober 
religiöfer Kundgebungen, wie der en des hl. Rockes 
und des Marianiſchen Kongreſſes. Heute zählt die Didzeſe 
771 Pfarreien, 1238 Prieſter, Klöſter und religidfe Anſtalten 
in großer Zahl find dicht bevölkert und das kirchliche und 
religiöfe Beben blüht und ſteht muſtergültig in Deutſchland da. 
Die Liebe der Diözeſanen zu ihrem Biſchofe, die Dankbarkeit 
für alle Opfer und Arbeit fand ihren elementarſten Ausdruck 
beim 25 jährigen Prieſterjubiläum, ihren Höhepunkt beim 
40 jährigen Biſchofsjubiläum im ſcheidenden Jahre. Und als 
um die Mittagsſtunde des 5. Dezember Gott die Seele ſeines 
treuen Dieners, des greiſen Hirten, mitten aus der prieſterlichen 
und biſchöflichen Tätigkeit aus dem wohlbeſtellten Felde zu fich 
berief, da brauchte ihr nicht zu bangen. Chriſti Stellvertreter 
15 auf Erden hatte ihm, als er das 80. Lebensjahr vollendete, 

einem herrlichen Zeugniſſe den ſicheren und gerechten Lohn 
des guten und getreuen Knechtes gewiſſermaßen ſchon zugeſagt. 
Möge er dem greiſen Senior des deutſchen Epiſkopates inzwiſchen 
auch reichlichſt geworden ſein. 


es es N NN 
Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


it unſern Verſuchen, bei den Gläubigermächten, beſonders in 
London, eine Erleichterung der Wiedergutmachung 
durchzuſetzen, hatten wir bisher kein Glück. Die Bank von 
England lehnte das amtliche Erſuchen der Deutſchen Regierung 
um eine langfriſtige Anleihe ab. Ueber einen Zahlungsaufſchub, 
dem England nicht abgeneigt ſcheint, ſoll nach den Meldungen 
vom Wochenende der Oberſte Rat entſcheiden, wahrſcheinlich erſt 
im neuen Jahr. Inzwiſchen bieten Einzelheiten der Kriegs- 
entſchädigung phantaſiebegabten Finanzmännern wie Rathen au 
und knifflichen Rechnern wie Loucheur Gelegenheit, in den Klub. 
ſeſſeln des Carltonhotels neue Kontretänze des internationalen 
Reichtums auszuſinnen. Unter den Urſachen, die unſere Be 
mühungen immer wieder vereiteln, wirkt am ſtärkſten der Ver⸗ 
ar Frankreichs. Sein Haß, noch mehr feine Angſt, 
find fo groß. daß Briand ihr auch nach ſeiner Rückkehr von 
Waſhington im Senat feine beſſere Einſicht opfern und Schauer⸗ 
geigiähten von der deutſchen Gefahr erzählen mußte, um einen 
ertrauensbeſchluß zu erringen. Eine weitere Urſache, die ſehr 
ſtark mitſpielt, iſt die tiefe Abneigung des geſamten Auslands 
egen unſern Staatsſozialismus. Dem 8 find 
on direkte Steuern, die den Staat in die Geſchäftsbücher 
fein 1 laffen, verhaßt. Dem ſelbſtbewußten Angelſachſen dies. 
eits und jenſeits des Ozeans ift die deutſche Sozialpolitil wider. 
wärtig, wo der Staat mit Zwangsbeiträgen und geſetzlichen 
Renten den Vormund ſpielt. Der deutſche Wehrbeitrag vor dem 
Krieg wurde nicht nur als militariſtiſch, ſondern zugleich als 
ſozialiſtiſch und deshalb weltgefährlich empfunden. Kenner des 
Auslandes rechnen ihn in dieſem Sinn unter die Kriegsurſachen. 
Und ſo oft jetzt im Ententelager unſere Zahlungsſchwierigkeit 
erörtert wird, kritiſtert man unſeren Staatsſozialismus. Deutſch⸗ 
land hat keine Milliarden für die Kriegsentſchädigung. Aber es 
hat ſie für Verbilligung des Brotes, für den Schadenbetrieb 
ſeiner Eiſenbahn, alſo für niedrige Löhne und Frachten und 
arbeitet damit billiger als andere Völker. So der britiſche 
Schatzkanzler Horne. Aus Frankreich klingt es ähnlich. Was 
ſoll man darauf erwidern, wenn ein paar Tage ſpäter das Reich 
bei der Unfallverſicherung 300 Millionen, für die Kleinrentner 
100 Millionen zuſchießt? Dieſe Stände brauchen es nötig, ge- 
wiß. Aber nach weſteuropäiſch er, einſt auch in Deutſchland 
ültiger Theorie hat hier nicht der Staat, fondern die Geſell⸗ 
chaft Pflichten, und drüben wird uns alles nachgerechnet. Der 
Reichskanzler Dr. Wirth beklagte ſich jüngft in einer febr geift- 
und ſchwungvollen Rede beim Verein Berliner Preſſe über die 
Mechaniſierung und Materialifierung unſerer Politik. Woher 
rührt fie denn als davon, daß feit den letzen Jahren 
Bismarcks das deutſche Volk gewöhnt wurde, den Staat 
als allein verantwortlichen Beſchützer und Verforger zu be⸗ 


trachten? Alle Parteien bis zur äußerſten Rechten haben 
aus Wahltaktik dieſem Götzen geopfert, recht oft für die Belange 
einzelner Klaſſen und Stände. Heute treten dieſe dem notlei- 
denden Staat wie Erpreſſer gegenüber. Der Kanzler bedauert 
weiterhin, daß das geiſtige und künſtleriſche Deutſchland ſich 
von der Politik fernhalte. Darf man es dieſem verübeln vor 
einer ſolchen mechaniſchen und materialiſtiſchen Politik? Als 
es vor 70 Jahren in der Paulskirche um die deutſche Einheit 
und die bürgerliche Freiheit ging, waren die Geiſtigen alle zur 
Stelle. Beim Bewilligen, Feilſchen und beim Stellenſchacher 
unſerer heutigen Politik können ſie nicht mittun. Es klingt ſehr 
hart, aber es iſt Tatſache: unſer deutſcher Staat, nicht nur die 
Republik, ſondern ſchon das Reich feit 1871 hat fig um alle 
Liebe gebracht, ganz wie jeder materiell und mechaniſch denkende 
Menſch. Erſt wandten ſich die Geiſtigen vom Staate ab, traten 
ihm beim Zuſammenbruch einen Augenblick näher, um ſich von 
dem innerlich Unverbeſſerlichen bald wieder abzuwenden. Dann 
kehrten ihm die Materialiſten den Rücken, als der verarmte 
Staat nichts mehr zu bieten hatte. So wird auch die Entente 
das Reich behandeln. Kann es nicht mehr zahlen, ſo braucht 
es nichts mehr zu zahlen, aber es wird gepfändet, unter Auf⸗ 
ficht geſtellt, vielleicht ganz liquidiert. Und das deutſche Volk 
wird ſich gelaſſen dareinfinden und private Bejchäfte mit den 
Gläubigern machen. 


Die Verhandlungen mit der Induſtrie, die Steuer ⸗ 
beratungen in den Ausſchüſſen des Reichstags und des Reichs- 
wirtſchaftsrats gehen inzwiſchen weiter, werden aber öffentlich 
1 aftlich als politiſch erörtert. Ein Reſt von reiner 

olitiłk ha 
heit des Gefängniſſes Niederſchönenfeld (vgl. Nr. 49, 
Der Reichsjuſtizminiſter Radbruch hatte inzwiſchen der bayeriſchen 
Regierung durch deren Geſandten in Berlin Beſchwerden der 
politiſchen Gefangenen in Niederſchönenfeld übermittelt, die aus 
der Anſtalt geſchmuggelt waren. Natürlich lehnte es Bayern 
ab, ſich mit dieſen Beschwerden zu befaſſen. Nun hat die ganze 
Sache geendet mit einer moraliſchen Niederlage Berlins. Der 
Aae Bien ee beſchloß mit 5 bürgerlichen gegen 3 ſozia⸗ 
liſtiſche Stimmen, aus politiſchen Gründen den geplanten Beſuch 
in Niederſchönenfeld zu unterlaſſen. — Manches Aufregende 
kann auch der Prozeß gegen Jagow und andere Führer des 
Kapp ⸗Putſches bringen, der in dieſen Tagen vor dem Reich 
gericht zu Leipzig begann. 

Während Mitteleuropa in Winterſtarre verſinkt, keimt aus 
der Weltkonferenz von Waſhington ein gewiſſes Ergebnis. 
Eine Botſchaft Hardings an den Kongreß und engliſche Aeuße⸗ 
rungen ſprechen fih ſehr zuverſichtlich aus. Zieht man das 
Rhetoriſche ab, ſo bleibt eine Annäherung zwiſchen dem britiſchen 
Reich und Amerika, die man vielleicht als den letzten entſchei⸗ 
denden Schritt zur angelſächſiſchen Weltherrſchaft anſprechen darf. 
Der Wellherrſchaft folgt, ſobald alle Nebenbuhler beſiegt oder 
entwaffnet find, der Weltfriede; par Anglica wie einſt pax ana. 
Die neue Weltherrſchaft wird für die Menſchheit ſoweit erträg⸗ 
lich fein, als es die Herrſchaft des Geldes ift, denn das Geld i 

anz beſonders dieſes Weltreichs Zeichen. Vor ſeinem alten 
Fluch muß es ſich hüten. Die Ueberwindung der Nebenbuhler 
ſcheint in Washington wenigſtens äußerlich zu gelingen. Japan 
ſtimmt dem Flottenverhältnis 5: 5:3 für England — Amerika 
Japan zu, wenn zugleich ein allgemeines Abkommen über den 
fernen Oſten geſchloſſen wird. Dieſem Abkommen ttitt auch 
Frankreich bei, fo daß ein Vier-Ländervertrag zuſtande kommt. 
Unter ihm wird das japaniſch⸗engliſche Bündnis begraben. Tto 
vieler Schwierigkeiten, denen ein ſolches Abkommen bei der Rati 
fikation durch die Parlamente der Vertragsſtanten begegnen 
dürfte => beſonders im amerikaniſchen Senat — hat ich die 
Hoffnung erfüllt, daß es abgeſchloſſen werde. Die Furcht vor 
einem neuen Weltkrieg iſt bei den Völkern allgemein und 
bildet ein nicht zu unterſchätzendes Erbe des „ale Krieges. 
Wer möchte im Ernſt wieder die Schrecken der Trichterfelder, 
der Gasnebel von Grün- und Gelbkreuz, die Hölle der Cee 
ſchlachten entfeſſeln? Wir glauben beim heutigen Zuſtand der 
Menſchheit nicht an den ewigen Frieden. Aber ein neu gt. 
plan hätte mit Hemmungen zu rechnen, die vor 1914 den 
Staatslenkern noch den Nationen bewußt waren. | 

Als ein Zeichen friedlichen Geiſtes it auch die Einigung 
zwiſchen Großbritannien und Irland anzuſprechen. Wider alle! 
Erwarten kam ſie um den 5. Dezember praw. eland en 
die Stellung einer Kronherrſchaft wie Kanada oder Auſtralien, 


ch gereitet in die Reichs⸗ und bayeriſche kr 


Nr. 51. 17. Dezember 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 705 


ein eigenes Parlament mit dem Recht der Geſetzgebung und den 
Namen: Iriſcher Freiſtaat. Die Treue zum önig und zum 
Geſamtreich iſt etwas verklauſuliert im Eid der Mitglieder des 
iriſchen Parlaments enthalten. Irland fellt ein eigenes Band- 
heer auf im gleichen Verhältnis zu feiner Volkszahl wie Eng. 
land zu der ſeinen. Ulſter, das einige Sonderrechte bekommt, 
ſcheint einverſtanden. In der Sinnfeiner- Regierung bagegen 
wollen De Valera und zwei andere Miniſter das Abkommen nicht 
annehmen. Es iſt alſo bis zum Beſchluß des Dail Eireann und 
des Parlaments in London noch alles in der Schwebe. Möchten 
Vernunft und Friedfertigkeit auf beiden Seiten obfiegen. Aus 
allgemein menſchlichen und chriſtlichen Gründen iſt es heiß zu 
N dar Ueberdies liegen fefte Verhältniſſe im britiſchen Reich 
auf ber Linie unſerer deutſchen Belange. Nachdem kreich, 
das als flegreiche Feſtlandsmacht eine europäiſche Aufgabe hätte, 
kurzſichtig und eigennützig wie es ift, vollkommen verſagt hat, 
beſteht unſere nächfte Hoffnung in der Vernunft Englands. Je 

eier England von inneren Sorgen iſt, deſto beſſer kann es 

nzöſiſchem Uebermut begegnen. Deutſchland if kein Reben- 
buhler den Angelſachſentums mehr. Der Friede des neuen 
Weltreichs ift auch unſere Angelegenheit. 


l 


Der 


Bon A. Ecker, Eſſen. 


(Schluß.) 


3. Der Rolliſionspunkt. Ohne weiteres könnte man, 
ja viele werden annehmen, der gerechte Bohn ſei gerechterweiſe 
immer vom Arbeitgeber zu zahlen. Wir werden aber feben, 
daß dies, wenn der Arbeitgeber auch nominell zahlt, nicht immer 
der Fall ift. Es könnte fo liegen, daß ein Ar ber 100 Arbeiter 
hat, bei denen der Wert ihrer Arbeit über dem nötigen Lebens⸗ 
unterhalt ſteht, deren Lohn, für ſich alle in betrachtet, alfo nicht 
nach dem nötigen Lebensunterhalt, ſondern nach dem Wert der 
Arbeit bezahlt werden müßte. Der gleiche Arbeitgeber kann 
aber auch noch 100 andere Arbeiter haben, bei denen der 
Wert ihrer Arbeit unter dem nötigen Lebensunterhalt ihrer 
ſelbſt und der Familienangehörigen ſteht. In letzterem Falle 
muß mindeſtens der Lebensunterhalt, ſtellenweiſe ſogar der 
Familienlohn gewährt werden. Das Ergebnis iſt in dieſem 
Falle ſo, daß der Arbeitgeber mehr zahlt, als er an Wert 
erhält, wie folgende ſchematiſche Rechnung dartut: 


100 Arbeiter leiſten je 100 Wertein heiten — 10000 
und 100 Arbeiter je 80 Werteinheiten — 8000 
Werteinnahmen des Arbeitgebers = 18000 


Der Arbeitgeber verausgabt 
a) an die ecſten 100 Arbeiter (mit Leiſtung von 
je 100 Werteinheiten) = 10000 
b) an die anderen 100 Arbeiter, deren nötigen 
Lebensunterhalt wir als mit je 10 über ihrer 
Wertleiſtung ſtehend betrachten — alfo je 90 = 9000 
Wertausgabe des Arbeitgebers = 19000 


Hier würde der gerechte Lohn alfo zu einem ſehr unbefriedigenden 
Ergebnis führen und es taucht die Frage auf, ob der Arbeit⸗ 
geber hier nicht berechtigt fei, den Arbeitern, die mehr Arbeits⸗ 
wert leiſten als nötiger Lebensunterhalt auf ſie entfällt, ſo viel 
Lohn weniger zu zahlen, daß er in die Lage verſetzt wird, 
den Arbeitern, deren Arbeitsleiſtung im Werte unter dem nötigen 
Lebensunterhalt ſteht, den nötigſten Lebensunterhalt gewähren 
zu können, ſo daß alſo in obigem Beiſpiele jeder der 200 Arbeiter 
90, alle zuſammen alſo 18000 Werteinheiten erhielten. Zur 
Antwort bringen wir vor, wenn wir wieder daran anknüpfen, 
daß jeder ein Recht auf Exiſtenz hat. Wo aber eine Rechts⸗ 
forderung beſteht, da find auch Subjekte vorhanden, die die 
Pflicht der Leitung haben. Die Natur ſagt uns, daß zunächſt 
der engere Verband der Verpflichtete ſei. Die geſchriebene Ge⸗ 
ſetzgebung hat es der Natur abgelauſcht, wenn fie die Eltern 
verpflichtet, für ihre Kinder, und die Kinder anhält, für ihre 
Eltern einzutreten. Und weiter kann man ſagen, daß die Ver⸗ 
pflichtung zur Leiſtung des nötigen Unterhalts von der Familie 
aufſteigt zur großen Allgemeinheit, ſo daß letzten 
Endes ſich die Forderung auf die nackte Exiſtenz gegen alle 
richtet. Damit rücken wir unſerer Frage näher. Denn wenn 
alle zur Leitung des nötigen Unterhalts verpflichtet find, fo if 


es nicht nur der Arbeitgeber, ſondern auch der Arbeitnehmer. 
Mithin iſt der Arbeitgeber berechtigt, denjenigen ſeiner Arbeiter, 
deren Bohn für ſich allein betrachtet, weil der Wert ihrer Arbeit 
iſt, über dem notwendigen Lebensunterhalt ſteht, 

üge zu en, daß er daraus den Unterſchied 
zahlen kann, der ſich gegenüber dem Wert der Arbeit durch 


die Zuſtände von heute einzugehen. Dieſe letzteren aber kriſtalli⸗ 
ch um die bereits einleitend erwähnte Tatſache, daß 


erfüllen 
Bevölkerung ein befriedigendes Auskommen, wo es ſich um 
Danger oder um Familien handelt, in welchen neben dem 
ater auch noch Kinder, beſonders heranwachſende Söhne 
Arbeitslohn beziehen. | 

In abſehbarer Beit ift hierin, nachdem Deutſchland den 
Krieg verloren hat und faſt aller ſeiner Hilfsquellen beraubt 
iſt, keine Beſſerung zu erwarten. 

Die Gefahren, die daraus entſtehen, daß aus dem Lohn 
die Familie nicht mehr voll oder nur unter herbſten Schwierig⸗ 
keiten unterhalten werden kann, ſind von ſch Bedeutung. 
Zunächſt wird hier eine unausbleibliche Folge die langſam, 
aber ficher fortſchreitende größere Eheloſigkeit fein. Und wo 
dieſe Folge nicht eintritt, da wird man vielfach die Kinderzahl 
beſchränken. An ſich iſt ſchon, wie Weſtergaard und Rubin 
(vergl. Conrad, Politiſche Oekonomie, IV. Tl., Stat. I) feſtgeſtellt 

aben, die Ehe in der Arbeiterklaffe von weſentlich kürzerer 

er als bei den wohlhabenden Kreiſen. So waren nach 
dieſen Feſtſtellungen weniger als 5 Jahre verheiratet in der 
Arbeiterklaſſe 34 Prozent, bei den Wohlhabenden 17,6 Prozent. 
25 Jahre und darüber aber in der Arbeiterklaſſe nur 9,1 Pro- 
zent, bei den Wohlhabenden aber 24,3 Prozent. 

Schwer dürfte auch ins Gewicht fallen, daß, weil der 
Arbeiter mit einer Reihe Angehöriger ſeine Familie nur noch 
ſchwer zu ernähren vermag, die Mutter aus der Familie her⸗ 
ausgedrängt und zum Mitverdienſt gezwungen wird. Ein 
gleiches Schickſal kann noch nicht flügge gewordenen Kindern 
beſchieden ſein, wodurch die Familie ſchwer getroffen 
i i rd. nie fittliden Nachteile, die hieraus erwachſen, find 
ehr groß. 

5. Die Löſung. Die bisherigen Verſuche, in Beſoldungs⸗ 
ordnungen, Tarifverträgen und ſteuerlichen Vorſchriften der 
Tatſache gerecht zu werden, daß es heute weit ſchwieriger als 
vor dem Kriege iſt, aus dem einem Familien vater zugänglichen 
Lohne auch eine Reihe von Angehörigen zu ernähren, find durch⸗ 
aus unzulänglich. Ja hätten wir wirkliche Berufsſtände, die, 
wie Hertling ſagt, von ihrem eigenen Leben getragen und der 
Idee der organiſchen Berufsſtandsbildung entſproſſen wären, 
alſo nicht ſtaatlichen Willkürakten ihr Daſein verdankten und 
darum nicht Mechanismen, ſondern Organismen darſtellten, 
hätten wir eine ſittlich verbundene Geſellſchaft und kein 
Konglomerat nebenein ander liegender geſellſchaftlicher Atome, 
dieſe Zeilen wären überflüſſig; den Familienvätern wäre ber 
Familienlohn geſichert. An der Stelle ſchwacher Scheinlöſungen 
ſähen wir wirkliche geſunde Löſungen des Problems. Aber wir 
haben ſolche wirkliche Berufsſtände und eine fittlid verbundene 
Geſellſchaft, ſo ſehr man ſich hier und da an ihrer Schaffung 
abmüht, nicht. 

Wenn dies aber auch fehlt, ſo beſteht darum anderſeits 
das Recht der Familienväter auf den Familienlohn unge- 
mindert fort und wir müſſen es als ein ſo Dringliches be⸗ 
trachten, daß vorausſetzungslos an ſeine Verwirklichung 
use werden muß. Man kann an verſchiedene Löſungen 
enken. 

Zunächſt könnte man die Arbeitgeber verpflichten, den 
vollen Familienlohn zu zahlen. Die geiſtige Verfaſſung je⸗ 
doch, in der ſich zunächſt noch die Mehrheit des Volkes befindet, 
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läßt dieſen Weg als nicht befriedigend erſcheinen. Die Arbeit- 
pe würden ſich auf dieſem Weg ſicher zu einem großen Zeile 
aran gewöhnen, mehr und mehr die Brauchbarkeit der neu 
einzuſtellenden Arbeiter an Hand auch ihres Familienſtandes 
zu beurteilen, während anderſeits die Arbeiter, beſonders 
nachdem ſie in den Betriebsräten ein gewiſſes Mitſpracherecht 
erlangt haben, den Geſichtspunkt voranſtellen könnten, daß allzu 
kindergeſegnete Familienväter die Fähigkeit des Arbeitgebers 
ſchmälern, ſeinen übrigen Angeſtellten und Arbeitern höhere 
Löhne zu zahlen. So könnte ſich allzu leicht ein ähnliches 
Verhältnis wie im Wohnungsweſen entwickeln. Wie es dort 
eine kinderreiche Familie ſehr ſchwer hat, eine paſſende Wohnung 
zu finden, ſo könnten hier die Väter köpfereicher Familien in 
eine übergroße Bedrängnis der Arbeitsloſigkeit kommen und ſie 
würden es voraus ſichtlich um ſo mehr, je ſtärker man auf 
das volle Ziel des Familienlohnes zuſteuern würde. 

Es bleibt daher u. E. nuv der Weg des ſtaatlichen Ein⸗ 
griffs übrig, eines Eingriffs, der an ſich auch gerechtfertigt iſt, 
weil überall da, wo es Rechte zu ſchützen gibt, der Staat zum 
Eingriff befugt iſt. | l 

Im einzelnen kann ein folder Eingriff, der zugleich auch 
den Laſtenausgleich möglich macht, verſchieden fein. Man kann 
ihn z. B. durch die Berufsgenoſſenſchaften, auch durch die Orts⸗ 
krankenkaſſen oder Gemeinden löſen laffen. 

Würde man das Problem durch die Gemeinden oder Orts- 
krankenkaſſen löſen, fo würde man etwa folgendermaßen borzu- 
gehen haben: | | JE 
1. Neben dem Lohne, den der Arbeitgeber den Angeſtellten und 
dem Arbeiter zahlt, erhält letzterer, ſofern er einen Lohn von beſtimmter 
Höhe nicht hat, für jedes zu verſorgende Kind von der Gemeinde oder 
Ortskrankenkaſſe einen angemeſſenen Zuſchuß. = 
2. Die Gemeinde oder Ortskrankenkaſſe legt den Bedarf, ben 
fie gemäß Ziffer 1 hat, auf alle Acbeitgeber ihres Bezirks nach einem 
gerechten Maßſtab (Gewerbeſteuer) um. 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß unſer Vorſchlag ſehr mißliche 
Begleiterſcheinungen in ſich birgt, daß er eine Zunahme öffentlich 
rechtlicher Funktionen bedeutet, wo es auf deren Abbau an- 
kommt, daß er eine Mehrung des Beamtentums bringt, wo dies 
unter allen Umſtänden zu vermeiden iſt. 

Wenn wir aber den Familien lohn wirklich wollen, 
dann vleibt uns heute kein anderer Weg, und wir müſſen 
dann auf anderen Gebieten die öffentlich⸗rechtliche Funktion und 
die Mehrung des Beamtentums um ſo ſtärker abbauen, um 
dieſen Weg gehen zu können. 

Jedenfalls dürfen wir die andere Hoffnung nicht haben, 
daß ſich in abſehbarer Zeit die geiſtige Verfaſſung unſeres Wirt- 
ſchaftslebens ſo ändern könnte, daß man aus freien Stücken 
aus den Berufsſtänden heraus unſeren arbeitenden Familien⸗ 
vätern gerecht wird. Die geiſtige Erneuerung einer ganzen 
Geſellſchaft erfordert eben, wenn nicht Wunder geſchehen, in 
der Regel Jahrhunderte. So lange aber dürfen wir den arbeitenden 
Familienvätern den Familienlohn nicht mehr vorenthalten. 


CLI 
DO ονο⁰aονοοοοοοοοοοο neee eee eee eee eee 


Die Brache. 


U'der die dürstende Brache läuft 
Süberner Frühlichischein, 

Er weckt nur der Quecke falbendes Grün, 
Und den Glimmer auf Spal und Stein. 

Er tastel suchend die Scholle ab, 

Kein Fünklein Farbe enibrennt. 

Sie ist wie stiller Wintertag 

Im nebelnden Advent. 

Das Licht wirft der starrenden Distel um 
Einen Felzen Sonnenbrokat. 

Ach, alles dürflig, alles so arm, 
Neben’dem Acker voll wogender Saal. \ 
Der sitrotzt und schreit in oie Well hinein 
Seine überschäumende Kraft, 

Inn macht zum König von Berg und Tal, 
Seine glühenne Leidenschafl. 

Er trägt seine Krone, er glaubt seinen Sieg. 
Er ist nur ein jubelnder Schrei. 

Noch ahnt er die brausende Sense nichl, 
Und das letzte, leise Vorbei. 


Aber tief in der Brache schlaff 
Ein Werden, gewaltig gross. 
Demültig harr? sie, ein hoffendes Weib 


Des Helden in ihrem Schoss. M. Herder. 


Rene Schriften Über die Schuld am Weltkrieg. 


Von General Karl von Landmann. 


T. Bekämpfung des Fehlſpruchs von Verſailles iſt es für 
Deutſchland von größter Bedeutung, daß die Frage, wer 
die Schuld am Ausbruch des Weltkriegs trägt, ſo bald und ſo 
. als möglich zum Austrag gebracht werde. Jeder 

utſche, der dazu beiträgt, Beweiſe für die Schuldloſigkeit 
Deutſchlands zu erbringen, erwirbt ſich ein unbeſtreitbares vater» 
ländiſches Verdienſt. Dies gilt hervorragend von der neuen 
Schrift des durch ſeine Veröffentlichungen aus den belgiſchen 
Archiven und andere einfchlägige Arbeiten vorteilhaft bekannten 
Bernhard Schwertfeger. Nen und die Schuld am 
Kriege (Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte, 
Berlin 1921, Ladenpreis 15 A). 

. Kein Geringerer als der Präſident der franzöſiſchen 
Republik hat es unternommen, in ſechs im Februar und März, 
1921 in der Société des conférences gehalteneu Vorträgen, die 
in erweiterter Form in der Revue de la Semaine illuströe erſchienen 
find, Deutſchland und, Defterreih Ungarn mit der alleinigen 
Schuld am Ausbruch des Weltkriegs zu belaſten. Für den 
einſtigen vielgewandten Advokaten war es wohl weniger das 
Gefühl des böſen Gewiſſens, das ihn zu einer öffentlichen Ver⸗ 
teidigung ſeiner Politik veranlaßt hat, als das Gefühl, ſich gegen 
die in der Preſſe erfolgten Angriffe der eigenen Landsleute 
wehren zu müſſen. Es wurde ibm der Vorwurf gemacht, er 
habe Rußland zum Krieg getrieben, und in der „Humanité“ 
wurde in bezug auf fein und des Außenminiſters Viviani 
Verhalten in den entſcheidenden Tagen vor Kriegsausbruch fogar 
der Ausdruck „Lügner und Fälſcher“ gebraucht; an anderer 
Stelle wurde Poincars als „Frankreichs Totengräber“ bezeichnet. 
In dieſen ſechs Vorträgen beſpricht Poincaré die franzöſiſch⸗ 
deutſchen Beziehungen von 1871 bis zum Ausbruch des Welt- 
kriegs. Mit außerordentlicher Geſchicklichkeit verſteht er es, die 
Ereigniſſe dieſes Zeitraums fo darzuſtellen, wie wenn die franzö⸗ 
ſiſche Regierung keinen anderen Ehrgeiz gehabt hätte, als im 


Frieden ſich den Aufgaben nationaler Wohlfahrt zu widmen, 


während Deutſchland ſtets auf der Lauer gelegen ſei, um bei 
paſſender Gelegenheit über Frankreich herzufallen. Das Bündnis 


mit Rußland 1892 habe nur die Erhaltung des europäiſchen 


Friedens zum Zweck gehabt und die entente cordiale mit England 
1904 habe ebenfalls nur der friedlichen Abwehr gegen die ai 
Störung des Weltfriedens bedachten Mittelmächte gedient. 
der Darſtellung der Marokko- und Balkanangelegenheiten nimmt 
Poincaré den Standpunkt ein, als ob Deutſchland kein Recht 
en hätte, auch ein Wort mitzuſprechen. Ueber die 1912 mit 
ngland getroffenen Abmachungen, in denen von jahrelangen 
gemeinſchaftlichen Kriegs vorbereitungen die Rede ift, ſchweigt 
ſich Poincaré aus. Daß er nach der Mordtat von Serajewo 
irgend etwas getan hat, um den Streit zwiſchen Oeſterreich und 
Serbien örtlich zu begrenzen, kann Poincaré nicht angeben. Im 
Gegenteil benützte er ſeinen damaligen Aufenthalt in Petersburg 
dazu, einen feſten Block Rußland — Frankreich — England zu ſchaffen 
und Serbien zu ermutigen. Damals fiel aus dem Mund einer 
ruſſiſchen Großfürſtin gegenüber dem franzöſiſchen Botſchafter 
die die dortige Stimmung kennzeichnende Aeußerung: „Der Krieg 
wird ausbrechen. Von Oeſterreich wird nichts übrig bleiben. Sie 
werden Elſaß⸗Lothringen wieder bekommen. Unſere Armeen 
werden ſich in Berlin vereinigen. Deutſchland wird vernichtet 
werden.“ Die Ereigniſſe der entſcheidenden Tage vom 29. Juli 
mit 1. Auguft werden unter Mißachtung der Wahrheit fo dar- 
geſtellt, daß er als Präfident vor feinen Hörern gerechtfertigt 
daſteht. Um den Bündnisfall feſtzuſtellen, wurde Rußland, das 
doch zuerſt mobil gemacht hatte, als von Deutſchland angegriffen 
bezeichnet. Von dem Ergebnis des Suchomlinowprozeſſes, der 
die Schuld Rußlands an der Entfeſſelung des Weltkriegs klar 
beweiſt, ſpricht Poincars kein Wort und dem deutſchen Ultimatum 
an Rußland wird alle Schuld zugeſchoben. — In der vorliegen⸗ 
den Schrift find die Vorträge Poincarés von Schwertfeger ihrem 
weſentlichen Inhalt nach wiedergegeben, mit Erklärungen ver- 
ſehen und, wo einſchlägig, mit der ihm eigenen Sachkenntnis 
widerlegt. 
Ebenfalls eine Kampfſchrift iſt die Arbeit von Gregor 
Huch: Der Neue Nationalismus und die Schuldfrage 
(Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte, Berlin 
1921, Ladenpreis 19 A), die ſich gegen den durch feine Parteinahme 
für Frankreich bekannten Profeſſor Friedrich Wilhelm Foerſter und 
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deffen Buch „Mein Kampf gegen das militariſtiſche und natio⸗ 
naliſtiſche Deutſchland“ wendet. Foerſter iſt bekanntlich ein Ver⸗ 
fechter der alten deutſchen Bundes verfaſſung von 1815, in der 
er ein Ideal für Deutſchland ſieht und damit Feind des von 
Bismarck geſchaffenen Deutſchen Reichs. Er gibt dem neudeutſchen 
Nationalismus, d. i. dem nach Bismarck entſtandenen deutſchen 
Volksgeiſt die Schuld am Ausbruch des Krieges und an den 
während des Krieges ſtattgehabten Verfehlungen der Truppen⸗ 
führer. Bismarck, der durch feine Gewaltpolitik das Rechts⸗ 
bewußtſein des Volkes zerſtört und alle böſen Triebe in der 
deutſchen Seele freigemacht habe, iſt für Foerſter der Begründer 
dieſes Volksgeiſtes. Huch gibt ſich die Mühe, den eigentümlichen 
Gedankengängen Foerſters zu folgen und ſtellt deffen Anſichten 
die eigene gegenüber. Mit dem milden Ausdruck, daß Foerſter 
„ganz der öffentlichen Meinung eines anderen Volks verfallen 
fei”, bezeichnet er deffen undeutſche Geſinnung. Anlangend die 
Schuld am Ausbruch des Weltkriegs nimmt Huch übrigens keine 
beſtimmte Stellung ein, fondern er weiſt nur darauf hin, daß 
Deutſchland ſich ſeit 1871 ruhig verhalten habe, während faſt 
alle übrigen Staaten, vor allem Frankreich, England und Ruß ⸗ 
land, auf Eroberungen ausgegangen ſeien. Das Wort vom 
deutſchen Imperialismus im Mund unſerer Gegner erklärt er 
für den größten Schwindel der Weltgeſchichte und man könne eher 
behaupten, daß die Friedfertigkeit unferer Staatsmänner Deutſch⸗ 
land zum Verhängnis geworden ſei. Der Wunſch der Franzoſen 


nach der Rheingrenze ſei nicht erſt durch den Verluſt von Elſaß⸗ 
Lothringen 1871 entſtanden, ſondern beſtehe ſeit den Tagen der 
Karolinger und ſei neuerdings 1840 und 1866 geltend gemacht 
worden. Huch 


wendet ſich gegen den von Foerſter vertretenen 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Bi der vollſtändigen Ausſchaltung der einzigen und höchſten 
moraliſchen Autorität und Weltmacht, des Papſttumes, 
bei allen krampfhaften Verſuchen, dem Widerſtreite materialiſtiſch⸗ 
politiſcher Intereſſen zu wehren und dieſen eine Richtung zu 
geben, bei welcher der Punkt, wo ſich die Linien ſchneiden, 
mäglichſt hinausgeſchoben ift, wirkt noch immer jener Artikel des 
Londoner Abkommens fort, der den Papſt „von jeder Löſung 
der mit dem Kriege zuſammenhängenden Fragen“ ausſchließt. 
Trotzdem hat fih dieſer nicht abhalten laffen, ſich auch in 
Waſhington einzufinden, indem er in er an Präſtdent 
Harding gerichteten Depeſche den Wunſch nach „einem glücklichen 
Erfolg des vom oberſten Diener der großen amerikaniſchen 
Republik zur Erleichterung der Menſchheit unternommenen 
Werkes“ ausſpricht. Unentwegt auch rüttelt der Vatikan an dem 
Gefüge jener Schranken, die jede ſeiner u beengen 
und behindern, der römiſchen Frage. iederum liegen 
Aeußerungen des Staatsſekretärs Sr. Heiligkeit vor, zu denen 
eine vom römiſchen „Tempo“ erbetene Unterredung Anlaß gab. 
Weſentlich zwar nicht neu, aber bemerkenswert iſt darin die 
Haltung Sr. Eminenz gegenüber der Frage, ob das vatikaniſche 
Gebiet in ſeinem heutigen Ausmaße für eine territoriale 
Souveränität genügt. Schon die unzweideutige Ablehnung des 
Ehrleſchen Vorſchlages hatte Antwort darauf gegeben. Aber 
beanſprucht der Hl. Stuhl demnach den ehemaligen Kirchen ſtaat? 
Man weiß, daß darauf längſt ſo gut wie verzichtet iſt, der 
formelle Verzicht kann aber unter dem Drucke der Tatſachen 
von 1870 nicht ausgeſprochen werden, da er nicht freiwillig, 
ſondern erzwungen wäre. Sobald Italien ſich im Verhandlungs- 
wege verpflichtet, die rechtliche Seite der ganzen Frage zu löſen 
und die Mindeſtforderungen des Vatikans anzunehmen, ſobald 


Vatikan Verhandlungen geführt werden, die ſich 


alfo für diefen der Zuſtand des wirklich freien Handelns gegeben 
iſt, könnte der Verzicht ausgeſprochen werden. Auf jene Frage 


nun e ſich der Kardinal zu erwidern, der Vatikan fei 


kein Geb 
Sch ließ 


et, ſondern ein Palaſt. Das ift deutlich und 
ſich auch als Antwort nicht erwarten. Kardinal 


Gaſparri konnte nicht irgendeinem Preſſevertreter eine den 


Hl. Stuhl bindende Erklärung abgeben, mit der er ſeine Karte 
bereits auf den Tiſch legte, noch ehe die Gegenſeite ſich zum 
Spiele bereitgefunden. Gegenpartner in der römiſchen Frage 
iſt nicht der „Tempo“, ſondern die italieniſche Regierung. Auch 


beſtätigte der Staatsſekretär nochmals, was ſchon in der halb- 
amtlichen Note vom 3. Juni ausgeſprochen war, nämlich daß die 


Aufnahme diplomatiſcher Beziehungen oder der Abſchluß konkor⸗ 


datariſcher Vereinbarungen bei Italien die Löfung der römiſchen 


Frage vorausſetzt. ww 

Daß zwiſchen der franzöſiſchen Regierun a a 
au e 
Aenderung der Lage der franzöſifchen Kirche beziehen, 
erſcheint außer Zweifel; der Verhandlungsort iſt Paris. Was 
zwiſchen dem Miniſter des Innern, Marraud, und dem Nuntius 
Migr. Cerretti unter Zuziehung des franzöſiſchen Botſchafters 
Jonnart en wurde, ſteht in Frage, aber die ſowohl von 
Rom wie von Paris abgegebenen Dementis beziehen ſich auf 
unzutreffende Nebenumſtände. Auch eine offizidſe Ableugnung 
im „Corriere d'Italia“ vom 25. November ſtellt lediglich die 
„Ungenauigkeit“ der verbreiteten Meldungen feſt. 

Vorbereitungen großen Stiles werden für den nächſten 
internationalen Cuchariſtiſchen Kongreß (25.— 29. Mai) 
geteofien; den Borfig über das Lokalkomitee übernahm Titl. 

zbiſchof Palica. Vorgeſehen iſt ein vom Papſte zelebriertes 
Pontifikalamt in St. Peter und eine euchariſtiſche Prozeſſion im 
Vatikan, bei der gleichfalls der Hl. Vater das Sanctissimum 
tragen wird. | 

Der glückliche Abſchluß der Verhandlungen Englands mit 
Irland berechtigt auch in kirchlicher Hinſicht zu großen 
Hoffnungen; es ſcheint, daß die britiſche Regierung ihre bisher 
feſtgehaltene Kampfforderung vollſter Freiheit für die Frei⸗ 
maurerei in Irland nicht mehr aufrechterhalten hat. 

Die Paläſtinafrage tritt in das kritiſche Stadium. Die 
durch die jüdiſch⸗bolſchewiſtiſche Einwanderung, „den Kehricht 
der Ghettos Europas“ nennt fie Joynſon - Hicks aus eigener An- 
ſchauung, und durch das autokratiſche Regiment des Gouverneurs 
Samuel, „des Fürſten von Ifrael”, verſchärfte Lage kann täglich 
zu neuen Exploſionen führen. Die jüdiſche Abwanderung nimmt 


überdies zu, da das Land nicht Verhältniſſe bietet, die den Juden 


müheloſen Gewinn großer Reichtümer ermöglichen, fo daß alfo 


der Gedanke der „Heimſtätte“ tatſächlich unhaltbar zu werden 


beginnt. Die eingeborene Bevölkerung (92 v. H.) will nicht weiter 
die gewaltſam aufgedrüngte Judenherrſchaft tragen, die ſich auf 
den Standpunkt ſtellt: alles Geſetz bin ich! Die britiſche Regie- 
rung ihrerſeits iſt nach beiden Seiten hin durch ſich gegenſeitig 


aufhebende verpflichtende Erklärungen gebunden. „Ein kleines 


Land“, ſchreibt Lord Sydenham, „wo Juden in Eintracht mit 
den übrigen Paläſtinern lebten und die Türken mit einem ein- 
zigen Bataillon die Ordnung aufrechterhielten, ſiedet in Er⸗ 
regung und wird laut Churchill kommendes Jahr den britiſchen 
Steuerzahlern 2½ Millionen Pfund koſten. Für dieſen Wandel 
müſſe es eine Erklärung geben.“ Eine jetzt nach London zurück 
gekehrte Unterſuchungskommiſſion beſtätigte die Berechtigung der 
Klagen der einheimiſchen Bevölkerung vollauf. Kardinal Bourne 
hat wiederholt die Regierung öffentlich gewarnt und Papſt 
Benedikt XV. hat noch im Juni⸗Konſiſtorium gefordert, daß der 
Voͤlkerbund Enaland das Paläſtinamandat aberkennen möchte. 

Die katholiſche Schule iſt in England von der Gefahr 
vollſtändiger Vernichtung bedroht. Biſchof Caſartelli von Salford 
ruft die Katholiken zur ſofortigen gemeinſamen Abwehr auf. 
Die anglikaniſche Kirche, die als Staatskirche den Konflikt mit 
dem Staate zu meiden nicht umhin kann, hat bereits kapituliert. 
Kapitulieren iſt überhaupt das einzige, was ſie konſequent tut. 
Eben jetzt hat Canterbury einen neuen ſchweren Schlag erlitten, 
da ſich die auſtraliſche anglikaniſche Kirche von ſeiner Jurisdiktion 
losgelöſt und ſelbſtändig gemacht hat. Beachtenswert ift der 
Beſchluß der auſtraliſchen Synode, dem ſämtliche 20 Biſchöfe 
beigetreten find, daß die auſtraliſche Kirche mit Dreifünftel⸗ 
mehrheit jederzeit „den Namen, die Lehren () und Formularien 
der Kirche und des Prayer⸗Book zu ändern berechtigt iR.” Auch 
im Volke ſelbſt greift der Abfall um ſich. Große Verheerungen 
hat der „Congress of Modern Churchmen“ durch ſeine moderni⸗ 


Seite: 708 


p 


Allgemeine Rundſchau Nr. 51. 17. Dezember 1921 


ſtiſchen, u. a. die Gottheit Chriſti glatt leugnenden Beſchlüſſe 
angeſtellt, nachdem ihnen die engliſche Preſſe aus Senſations⸗ 
drang weiteſte Verbreitung gegeben hatte. Die Praxis des Bibel⸗ 
leſens und der Kommunion ſchwindet rapid, und angeſichts des 
Stillſchweigens der anglikaniſchen Biſchöfe erachtet ſich das Volk 
an keinen Glaubensſatz mehr gebunden. ai hat die „Anterchurch”. 
Bewegung mehr und mehr die Unterſchiede verwiſcht und in den 
Augen des Volkes die Notwendigkeit des Bekenntniſſes zu irgend⸗ 
einer Konfeſſion in Frage geſtellt. Klagerufe kommen insbeſondere 
auch aus den Miſſionen über den furchtbaren Schaden, den das 
Bekanntwerden jener Beſchlüſſe angerichtet hat; die gebildeten 
Heiden weiſen die anglikaniſchen Miſſionäre offen darauf hin, 
daß ſie etwas lehren, was hohe Würdenträger ihrer eigenen 
Kirche unter ſtillſchweigender Genehmigung der Biſchöfe ſelbſt 
verwerfen. „Chriſtus nicht Gott! Jeſus nur ein paläſtiniſcher 
Jude!“ ſchreibſt die „Buddhiſt Chronicle“ triumphierend unter 
Berufung auf dieſe hohen anglikaniſchen Theologen und prahlt 
damit, daß der Buddhismus denn doch auf feſterer Grundlage 
beruhe, als dieſes Chriſtentum des engliſchen Proteſtantismus. 
Eine neue Richtung ſcheint im ſchwediſchen Proteſtan⸗ 
tismus allmählich Boden zu gewinnen. Geistliche Uebungen nach 
der Anleitung des hl. Igna von Loyola haben vom 13. bis 
15. September zu Strängnäs 28 lutheriſche Paſtoren gemacht, 
wobei das Bildnis der Himmelskönigin mit friſchen Blumen 
eſchmückt war. Gewiß, das Echte, das Vollwahre iſt es nicht, 
n eine Verdünnung, Erſatz, aber wer kann ſagen, ob nicht 
auch eine ſehr verdünnte Löfung einer ſonſt gut wirkenden 
Medizin noch Heilkraft beſitzt. Und ob nicht dem guten Willen 
Gott mit feiner Gnade entgegenkommt und menſchliche Berech- 
nungen über die Möglichkeit, wohin dieſer oder jener Weg 
führt, über den Haufen wirft? N 


Los von der lüfternen Kleidertracht! 
Bon Dr. jur. Jof. Kalff, Berlin. 
Wa wenn die Schamvergeſſ'nen wüßten, 


as ſich zuſammenballt für ſie am Himmel, 
Sie öffneten ſchon jetzt den Mund sum 5 
Dante. 


ie von Zeit zu Zeit von den Kanzeln und in der Preſſe an 

die Frauenwelt ergehenden Mahnrufe zur Rückkehr zur chriſt⸗ 
lichen Sitte, das heißt zu weiblicher Würde und Ehrbarkeit 
in der Kleidung, bleiben leider im ganzen recht wirkungslos. 
Es liegt dies wohl weniger am böſen Willen des weiblichen 
Geſchlechtes, als an der Art, wie man gegen die „Modeunſitte“ 
vorgeht. Man operiert dabei viel zu fehr mit allgemeinen Be⸗ 
griffen. Man ſpricht von „Auswüchſen der Mode“, von „Geſchmack⸗ 
loſigkeiten“, von „erotiſcher Richtung“, man fordert Anſtand, 


Geſchmack, Ehrbarkeit. Das find aber Dinge, bei denen ſich 


jeder und jede etwas anderes denken kann. So iſt denn zwar 
alle Welt mit dieſen Forderungen einverſtanden, aber das Ergeb- 
nis iſt nach wie vor das gleiche: zwiſchen einer Chriſtin 
und einer modernen Heidin, d. h. Weltdame, ſieht 
man in der Kleidung im großen und ganzen kaum 
einen Unterſchied. Die guten Chriſtinnen halten den Schnitt 
gerade ihres Kleides noch für zuläffig. Halten ſich für ent- 
ſchuldigt, weil fie doch den anderen gegenüber nicht auffallen 
wollen und — wie ſie meinen — nicht auffallen dürfen, und 
ihre Väter, Brüder und Männer ſchweigen dazu. 

Soll eine Beſſerung erreicht werden, fo muß die chriſtliche 
Frau und Jungfrau es erfahren, in welcher beſonderen Weiſe 
in der Kleidung die Ehrbarkeit verletzt wird, was im einzelnen 
vom chriſtlichen Standpunkte aus zu verwerfen und darum 
unbedingt zu unterlaſſen iſt. Dabei kann nicht der Geſchmack, 
dieſes in tauſend verſchiedenen Formen ſich äußernde Gefühl, 
das bei jedem Menſchen ſich anders kundgibt, entſcheidend ſein. 
Auch nicht das Wort der Schneiderin oder das Journal der 
Modefabrikanten. Man kann die größte Geſchmackloſigkeit kund 
geben und bleibt moraliſch doch unantaſtbar. Bloße „Geſchmack⸗ 
loſigkeit“ mag häßlich fein, fie it aber an iý niemals das, was 
der Katechismus eine Sünde nennt. Vor dem, was andere 
Leute Geſchmacklofigkeit nennen, brauche ich mich noch lange nicht 
zu hüten. Wohl aber muß ich unter allen Umſtänden vor einer 
Sünde mich bewahren. 


Entſcheidend und maßgebend für das Erlaubte und Unerlaubte 
in Kleidung und Mode it ſomit für eine Chriſtin einzig die 
Rückſicht darauf, ob etwas ſündhaft iſt oder nicht. Und hier 
wird ſie vor allem an das Wehe denken, das unſer Herr und 
Gott über diejenigen gerufen hat, die Aergernis 
geben, indem ſie anderen, namentlich 3 Leuten, Anlaß 
zu ſündhaften Gedanken, Wünſchen und terden ſchaffen. 

So etwas tue lch gewiß nicht, ſagſt du. Vielleicht 
gehörſt du alſo zu jenen harmloſen Naturen, die ſich darüber 
noch nicht klar find, worin denn eigentlich ihre Reize beſtehen. 
Wie kommt es denn aber, daß du fo gut verſtehſt, gerade die ſe 
Reize für das männliche Auge recht deutlich und unverhüllt 
fſichtbar zu machen? Kennſt du nicht des Apoſtels Wort: alles, 
was in der Welt fei, fet Augenluſt, Fleiſchesluſt 
und Hoffart? Muß nicht ſchon jedes einfache Landmädchen, 
geiätweige denn jede „höhere Tochter“ in der Stadt, aus dieſem 

orte ſchließen, daß jedes grundloſe und darum auffällige 
Hervorkehren und Zurſchautragen des Fleiſches — 
fei es feiner ſchöͤner Form, feit es feiner ſchönen Farbe halber — 
unter dieſes Kapitel fällt? Oder ſollte dies etwa nur zutreffen, 
wenn man ſich „etwas dabei denkt“? Liebe Mutter, lieber Vater, 
ob deine Tochter fih etwas dabei denkt, und was fie ſich dabei 
denkt, das weiß außer Gott und ihr ſelbſt niemand. Jedenfalls 
ſollte fie bedenken, oder die Mutter ſollte es, wie fie damit auf 
die jungen Männer wirkt, die z. B. mit ihr tanzen. Vielleicht 
denkt ſie ſich auch, ſie will gefallen. Sie ſoll, du ſagſt es 


ſelbſt, den Männern gefallen. Sie will mit ihrer ſchöͤne n 


Geſtalt gefallen. Sprechen wir deutlich und ohne Verſtecken⸗ 
ſpielen: gerade das gefallſüchtige Entblößen der 
heutigen Mode if einer Thriſtin nicht erlaubt. Der 
erſtrebte Zweck heiligt nicht ſolche Mittel. Frauen und Mäb- 
chen, die ohne zwingenden Grund — ich will fagen: 
ſchönheitshalber — mit nacktem Rücken, nackten Schultern, gar 
halbnackter Bruſt — li ch in Männergeſellſchaft begeben, 
oder die — was o 
heit nur mit Spitzenſtoffen, mit e 
durchbrochenen Stoffen verhüllen oder beſſer ent- 
hüllen, ſie fördern regelmäßig die Fleiſchesluſt, 
die Konkupiszenz beim anderen Geſchlecht. Ihr Tun 
ift objektiv ſündhaft, denn es muß normalerweiſe erotiſch 
wirken, mögen dieſe Damen noch ſo ſehr in den Schleier der 
Unbefangenheit oder Unwiſſenheit ſich hüllen, vom berechtigten 
„Schönheitsſinn“ ſich und anderen etwas vorreden. Die Welt 
ſelbſt iſt ſich einig und ſucht es gar nicht zuleugnen 
oder zu bemänteln, daß die moderne Frauenkleidung 
durchaus erotiſch gerichtet iſt. Mit Schmunzeln ſtellen 
es die weltkundigen, welttrunkenen, heidniſchen und jüdiſchen 
Modeſchreiber feſt. Die chriſtlichen Frauen und Mädchen 
aber tun, als wüßten fie gar nicht, was erotiſch iſt. Manche, 
wenn ſie davon in ihrer Einfalt leſen, mögen ja denken, das 
fet etwas recht Vornehmes. Klären wir fie doch auf: Erot iſch 
u lüſtern, begierdeerregend, die Sletfchesluft rei und lockend. 
arum gilt heute beſonders das Wort von Jefus Sirach: „Wegen 
der Schönheit des Weibes gehen viele zugrunde. 
Wie ein Feuer entbrennt darob die Begierlichkeit“. 
Er meint nicht die Schönheit der Seele, des Geiſtes, die 
im Geſicht widerſtrahlt. Er meint die Reize eures Körpers, 
eure eigene Fleiſchesluſt, eure Dekolletage, die Nuditäts offerte, 
wie viele ſie beſonders beim Geſellſchaftskleide und zum Tanzen 
für notwendig halten. 

Wie viele Sünden habt ihr „ſchönheitsſreudigen“, ihr ans- 
geſchnittenen“ Frauen und Mädchen ſchon veranlaßt! Ihr wollt 
einen „dezenten“ Ausſchnitt nicht miſſen? Iſt es etwa dezent, 
wenn die kleinſte Bewegung und Beugung den Blick in euren 
Buſen geflattet ? Muß man, um „halsfrei“ zu fein, gleich Bruſt, 
Arme und Nacken mitfreigeben? An euren Badeanzügen im 
Männerbad und im Strandhafen, an euren Schleierkleidchen 
für Reigen, Tanz und Flirt hat der Teufel ſeine helle Freude. 
Ihr feid der Köder, mit dem er leichtſinnige junge und alte 
Männer für ſich einfängt. Ihr müßtet wenigſtens zittern 
und erſchrecken, wenn ihr euch durchaus nicht mehr 
ſchämen könnt. 

Bliebet ihr mit eurer Pflege des ſogenannten Schönheitsfinnes, 
mit eurer Nuditätsmode doch wenigſtens im Kreiſe der Weltleute, 
wo man von Gott, Himmel und Hölle nichts wiſſen will und 


jenſeits von Gut und Böſe ſteht! Aber ihr habt euch in dieſe 


erotiſche Mode ſo verliebt, daß ihr ſie ſelbſt ins Gotteshaus 
hineinbringt. Selbſt zum Empfang der Sakramente zieht manche 


t noch ſchlimmer wirkt — die Nackt⸗ 
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Bean durchſichtige Bluſen an mit weitem Ausſchnitt, die jede 
pizenzter, jede Falte des Hemdes ſichtbar werden laffen. Ift 
denn die Kirche ein Tanzplatz, ein Ort, um Liebſchaften einzu⸗ 
leiten? Bleibt doch lieber zu Hauſe, faſelt nicht 
dem Himmeletwas vor „von dieſem Tal der Tränen“, 
laßt eure Gebetbüchlein in der Schublade, wenn 
ihr von der erotiſchen Mode nicht ablaſſen könnt. 

Wie man eine barmherzige Schweſter ſchon an ihrer Tracht 
erlennt, fo folte eine chriſtl iche Frau und Jungfrau am eHre 
baren Kleide erkannt werden, das von halber oder ganzer 
Nudität und Erotik fi frei hält. Männer, Brüder, Söhne, 
verkehrt nicht mit erotiſch gekleideten Frauen und Mädchen! 
Bildet einen Ring, ihre Chriſtenmenſchen; laßt chriſtliche Würde 
und Sitte auch im Anzug herrſchen. Macht euch frei vom 
Aergernis der Fleiſchesluſt, daß Anſtand und Ehrbarkeit wieder 
im deutſchen Lande wohne, wenjgſtens in unſern Kreiſen, 


Von Thereſe Tesdorpf⸗Sickenberger. 


| Armada Licht erfüllte den kleinen Raum, in den ich geführt 
wu 0 

dichten Decken verhangen, die das dämmernde Licht der frühen 
Dezentberabendſtunde nach oben drängten. Nichts konnte ich 
unterſcheiden als die weiße Saskuppel nahe der Zimmerdecke. 
| „ , ſprach ich vor mich hin, „das Mädchen 
ſa och. ' 

nur Da erklang eine Stimme aus dem Düſter und ein Schatten 


te ſich. 
i 05 freut mich, = zu ſehen l Kommen Sie näher!“ Es 
rauen ſtimme. 


„Nein, o nein! Sie find willkommen! Ich habe zwar ſelten 
Beſuche zu dieſer Zeit, doch da iſt es um ſo ſtiller.“ 

„Soll ich nach Licht rufen? Die Gas leuchte.“ 

ü „Nein, Doktor, danke! Seit langem zünden wir die Gas- 
leuchte nicht mehr an. Es iſt zu koſtſpielig. Mein Mann geht 
meiſtens aus um dieſe Zeit, und zum Abendtiſch, um ſieben Uhr, 
haben wir unſere Zauberlampe. Sehen Sie her!“ 

| Die weiße Hand griff nach dem Tiſch, das Zündholz 
flammte auf — ſogleich erſtrahlten zwei leuchtende Glaskugeln 
übereinander, mit bunten Arabesken geſchmückt. Fuß und Glocke 
des Lämpchens waren von gleicher Größe und Rundung — die 
echte Zauberlampe; ſie überſtrahlte den Raum mit einem weißlich 
milden gedämpften Licht. | 

„Wie groß alles plötzlich ausſieht! Auch Sie, gnädige Frau!“ 

„O, das iſt recht!“ lachte ſie und reckte ſich in ihrem Seſſel 
auf. „Wiſſen Sie, im Dämmerlicht läßt man ſich gehen und 
ſchwindet zuſammen zum Schatten.“ 

en proe wie können Sie es nur aushalten im Dunkel und 
allein ?“ 

„Ach, im Anfang dünkte es mich ſchwer, ſehr ſchwer! Meine 
Finger wollten ſtets etwas zu ſchaffen haben. Und dazu find die 
Augen nötig, das Sehen. Da war ich recht unglücklich. Ich bat 
meinen Mann um Licht, ich flehte; dann weinte ich bei ſeinem 
entſchiedenen Nein, zürnte und tobte. Allmählich aber kam ich 
zur Einſicht. Ich konnte es ja nicht ertragen, daß er grollend 
und traurig von dannen ging.“ 

„Und da bleiben Sie vom Dämmern an im Dunkel, gnädige 
Frau, und allein?“ | i 

„O, ich bin nie allein!“ ö 

„Aber Sie ſagten doch vorhin, daß Sie um dieſe Zeit 
ſelten Beſuche haben?“ 

„Richtig! Solche Beſuche wie Sie kommen ſelten. Aber 
viele find um mich, die früher da waren; fie plaudern mit mir, 


Das hohe Fenſter war bis zur halben Höhe mit 


und wir leben noch einmal, was wir einſt miteinander erlebt 
aben, und freuen uns an dem Frohen, und befinnen uns auf 
das Trübe, wie wir es getragen haben. — Doch, was rede ich 
n immer nur von mir? Sie, lieber Doktor, ſollten mir ja 
ntereſſantes von Ihrer Reife erzählen.“ 5 u 
„Nein, gnädige Frau! Ihre Erlebniſſe hier find viel 
intereſſanter. Bitte, fahren Sie fort!“ Ä Ä 
Sie lächelte und ſchaute mich lange finnend an. Endlich 


ſagte fie: | 
„Ja, Erlebniſſe ſind es! Sojer Sie, wir haben ja in dieſem 
flüchtigen Leben, wo Pflicht an Pflicht ſich reiht, wo eine Auf 
gabe die andere drängt, oder ein Vergnügen das andere, nicht 
eit, uns im Ernſte zu befinnen. Nun ſegne ich biefe paar 
tunden täglich, wo ich Einkehr halte, zurückſchaue und box 
wärts, wo ich Zwieſprach halte mit alten vertrauten Menſchen 
und neuen Verkehr anknüpfe mit künftigen. Ja, ich ertappe mich 
auf langen Geſprächen mit dieſen, in denen ich ihnen das zu 
eigen gebe, was ich in der Einſamleit erdacht und erſonnen.“ 
„Beneidenswertl Und nun komme ich daher, gnädige Frau, 
und ſtöre Ihre ſchönen Phantaſiegebilde, plump und täppiſch.“ 
„Nein, o nein, Doktor, Sie ſtören ſie nicht, Sie machen 
fie zur Wirklichkeit, indem Sie mir geduldig zuhören. Sehen 
* "Ais he praile a i It, brăngte ich 
e oge nehielt, 2 
„Ihr Gemahl, gnädige Frau?“ 


Bon Joſef Riedhammer. 


verſammlung der Katholiten Deutſchlands 1922 
fol bekanntlich in München fattfinden. Zum viertenmal 
öffnet die bayeriſche Hauptſtadt und der ſüddeutſche Vorort des 


ie 62. General 


deutſchen Katholizismus einem Katholikentag die Tore. Schon 
1861, 1876 und 1895 ift es geſchehen. Die deutſchen Katholiken⸗ 
tage wären nicht, was ſie find, hätten vor allem keine deutſche 
Art und Eigenart, wenn ſie nicht ihren Beratungsort jährlich 
wechſelten. Das wirkt erfriſchend, befruchtend und bereichernd. 
Jede größere Stadt, die eine gewiſſe Vergangenheit aufweiſt, 
gibt etwas von ihrem Charakter dazu, verleiht der Verſammlung 
jeweils eine beſondere Note. Bon München iſt das ganz hervor⸗ 
ragend zu erwarten. 

| In diefem Geiſt hat nun das Münchner Lokalkomitee 
die vorbereitenden Arbeiten begonnen. Ein Pontiſikalamt im 
Frauendom am Tag Mariä Empfängnis, 8. Dez., rief den Segen 
Gottes herab. In einer anſchließenden öffentlichen Sitzung des 
Lokalkomitees wies der erzbdiſchöfliche Generalvikar Prälat 
Dr. Michael Buchberger darauf hin, was München der Tagung 
an Eigenem zu geben hat. Wenn auf früheren Tagungen ander⸗ 
“wärt? die Fragen der Organiſation in den Vordergrund 
traten, ſo ſoll München Geiſt und Kultur voranſtellen. Hier 
kann den dentſchen Katholiken aufgehen, was ihr Glaube auf 
deutſchem Boden an Kunſt und Bildung geſchaffen hat. Nicht 
überall wird man die Feſtgottesdienſte in ſo herrlichen Kirchen 
halten können wie im Münchner Dom oder in St. Michael. 
München ift die deutſche Heimat des kirchlichen Barocks. Noch 
heute glänzt ſeine heitere Pracht über dem kirchlichen Leben der 


»Stadt. Für die Kirchenmufik war und iſt in unſeren Tagen 


wieder München ein ſchöpferiſcher Mittelpunkt. Der verehrte 
Redner hatte durchaus recht. Auch was an ernſter Wiſſenſchaft 
im katholiſchen Geit gefördert wird an den Münchner Hoch⸗ 
ſchulen, in den Klöſtern, im Verlagsweſen und in zahlreichen 
feſten und lockeren Vereinigungen der Katholiken der Stadt, das 
iſt in der ganzen katholiſchen Welt bekannt. In München 
erſcheinen viele der beſten Zeitſchriften unſerer Weltanſchauung, 
auch die Tagespreſſe hat in den letzten Jahren einen erfreulichen 
Fortſchritt gemacht. 
München ſaugt eben ſeine Kulturkraft aus einer alten 
katholiſchen und durchaus volkstümlichen Ueberlieferung. Feſt⸗ 
äſte, die zum 62. Katholikentag aus der Diaſpora, aus gemiſchten 
enenden oder aus Induſtrieſiedeleien, kulturellem und katho⸗ 
liſchem Neuland kommen, werden im katholiſchen alten München 
ein beglückendes Grlebnis finden. Beſuchen ſie dann noch die 
Kirchen und Klöſter im Land: Fürſtenfeldbruck, reing, Ettal 
oder gar die Paſſionsſpiele in Oberammergau, fo werden 
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ſie die katholiſche Kultur Bayerns freudig bewundern. Wer 
tiefer eindringen will, verſenke ſich zuvor in das Sammelwerk: 
Die Kulturarbeit der katholiſchen Kirche in Bayern, 
herausgegeben von Dr. M. Buchberger. (Preis broſch A 14.—, 
geb. A 18.—. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
1920.) Daß es beine kleine Aufgabe iſt, der 62. Generalver⸗ 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands in München die Stätte 
zu bereiten, wiſſen die hieſigen Katholiken. Die Stadt wird 
von Fremden überflutet fein, welche die Deutſche Gewerbe. 
ſchau, die damit verbundenen zahlreichen Tagungen oder das 
Paſſionsſpiel in Oberammergau beſuchen wollen. Deshalb hat 
ſich das Lok ilkomitee ſchon jetzt mit allen Kräften an die Arbeit 
geſetzt. Zahlreiche Säle find ſichergeſtellt. Verbände und Ber- 
„ die Einzelſitzungen abhalten wollen, werden gebeten, fid 
der Räumlichkeiten halber ans Lokalkomitee zu wenden. Sehr 
ſchwierig und noch nicht gelöſt it die Frage einer großen eft- 
halle. Die Tagung hofft man auch diesmal ohne Fehlbetrag zu 
finanzieren, doch wird natürlich ein- Garantiefonds bereit- 
geſtellt, zu deſſen Zeichnung, von 1000 A aufwärts, auch am 
8. Dezember eingeladen wurde. An dieſem Tag wurde zum 
Ehrenvorfitzenden des Lokalkomitees Geh. Rat Dr. Hermann 
v. Grauert gewählt. Den geſchäftlichen Borfig hat Ober 
ingenieur Stadtrat Rauch. Tätig And daneben u. a. Geiſtl. 
Rat Migr. Dr. Brem, Landesſekretär des Volksvereins für das 
kath. Deutſchland, und als Rechtsbeiſtand Juſtizrat Rumpf. 
Die einzelnen Kommiſſionen für Vorträge, Preſſe, Wohnung, 
künſtleriſche Ausſchmückung uſw. find mit den erfahrenſten Prat- 
tikern beſetzt. Der Hochwürdigſte Erzbiſchof Kardinal Faul - 
haber, der am 8. Dezember leider durch die Beiſetzung des 
T Biſchofs Korum in Trier abgehalten war, läßt den Arbeiten 
jein höchſtes Wohlwollen und feine tatkräftige Hilfe zuteil werden. 
orausgeſetzt, daß die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung 
keinen allzu trüben Verlauf nimmt, verſpricht die 62. General. 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands in München glänzend 
und ertragreich wie nur eine zu werden. l 
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Von Weihrachtbächernarlt. 
Von M. Raft. T 
V. 


Verlag Joſef Köſel & Friedrich Puſtet K.⸗G., Verlagsabteilung 
Kempten: Mit Recht nennt der Verlaa Peter Dörflers fünaſtes 
Buch: „Stumme Sünde, Erzählung“ (8°, 147 S. Pr. geb. 22 u. 
25 M), deſſen gradlinige Darſtellung doppelt überraſcht nach Dörfiers 
letztem, ſtark kompliziertem Roman aus dem kleinaſtatiſchen Hellenis⸗ 
mus „Neue Götter“, ein Seelengemälde von antiker Wucht, eine grans 
dioſe Schilderung der freſſenden Schuld. Ein Schäfer begeht im An⸗ 
rauſch wilder Gier ein ihm zutiefſt ⸗weſensfremdes Verbrechen. Erfüllt 
von Ekel vor ſich ſelbſt, flieht er, kehrt in anderer Gegend zu ſeinem 
Beruf, der ihm „heilig“ dünkt, zurück, beruhigt und tröftet ſich im 
Leben mit der Natur und ſeinen Tieren. Aber eine Begegnung reißt 
den erſtickenden Strom der Reue wieder in ihm auf. Er, der durch 
Schickſal feit früher Jugend düſter Verſchloſſene, it gläubig wie ein 
Kind, möchte büßen und darum beichten, bringt aber das Bekenntnis 
nicht über die Lippen. Er ſucht dann Ablenkung in Trunk und 
Menſchen verbindung. Umſonſt. Da feigt Verzweiflung in ihm hoch 
bis zur Gottesläſterung, zum drohenden Wahnſinn und Selbſtmord⸗ 
plan. Sie wirft ihn aufs Kranken-, dann aufs Sterbebett. Aber auch 
da verſchließt ſich der doch willige Mund dem erlöſenden Geſtändnis, 
und die Totengebete des Prieſters begleiten mit deſſen ſtaunendem 
„Mysterium iniquitatis!“ die tumme Seele ans Tor des gnaden vollen 
Jenſeits Gottes. Ein meiſterhaft erſchütterndes Buch, deſſen Einwir⸗ 
tungsmöglichketten ſich gar nicht überſehen lafen. — Franz Herwig 
ſchrieb eine neuzeitliche „Legende“, in der der vielſeinige Verfaſſer an 
Tiefgründigkeit und Geſtaltungs vollendung ſich ſelbſt übertrifft: „Sankt 
Sebatian vom Wedding“. Gr. 8°, 97 S. Pr. geh. 14 M. Ein 
prieſterlicher Mönch und Heilandsjünger gibt ſich freiwillig als Helfer 
und Führer einem revolutionären Stück Menſchheit in der Berliner 
Weddinggegend hin. In ſchweigſamer unermüdlicher Arbeit wirkt er 
auf ſeine Umgebung „mit höchſter Eindringlichkeit“ als vollendeter 
Cbarakter aus einem Guß im Drange heiliger Gottes- und Menſchen⸗ 
liebe. Chriſti Forderung: „Siebe deinen Nächſten, wie dich ſelbſt“, 
ſtellt er in den Mittelpunkt des fiH mählich um ihn ſammeinden Ges 
meindelebens, in das er als bewußter künftiger Märtyrer das göttliche 
Licht ſeiner Erkenntnis ausſtrahlt. Wie der Sebaſtian der alten 
Legende ſtirbt er, hingemordet um der ewigen Wahrheit willen. Das 
Buch, überragend künſtleriſch in feiner wundervollen Schlichtheit. tft 
ein flammender Wegweiſer in unferer entchriſtlichten Zeit. — „Der 


kleine Umweg“ heißt Heinrich Zerkaulens neueſie „Geſchichte“. 


8°, 118 S. Pr. geh. 12 4. Neuromantiſcher Sommerzauber ſenkt ſich 
fofort auf uns herab beim erſten und gewiß auch beim öfter wieder 
holten Leſen. Hand in Hand gehen wir mit dem Helden Hans Peter, 
der niemand anders ift. als der Verfaſſer ſelbſt. Unſer Blick hängt an 
deſſen Lippen, wie er uns die ſtofflich einfache, aber echt dichteriſche 
und humordurchſonnte Geſchichte feiner Knaben, Jünglings. und 
Mannesjugend erzählt. Und balb merken wir: „Der kleine Umtveg” 
tft ein ſchickſal⸗ und charakterbeſtimmender, vom unbewußt flüchtigen 
Glück zum unverlierbaren Lebensgut, von ſehnſüchtiger Flatterbaftig⸗ 
keit zur Liebestreue, vom Spiel zur Kunſt, von ſchwanken Träumen 
zur feſten Wirklichkeit beſeelender und beſeligender Arbeit. Immer 
zielſicherer entwickelt ſich der Aufſtieg dieſes noch jungen Dichters mit 
der unerlennbaren Richtung von lachender Schalkhaftigkeit zur finnenb 
lächeinden, im Lebens ernſt harmoniſch ausgeglichenen Heiterkeit jener 
Weisheit, die beſte Kraft hergibt für Blühen und Reifen. 

Ein in die Höhe, Weite und Tiefe leuchtendes mannigfaches 
Zeugnis für die Edelfrüchte am Baume des Lebens legt die berühmte 
Dante Deuterin Elfe Gaffe ab in drei mit ſchönem Bildſchmuck 
gezierten Bänden: 1. „Kleine Blumenprebigten”. 8, 113 S., 
Pr. geh. 12 A. Wenn je, fo heißt es in unſerer Zeit des Seelenſtech⸗ 
tums den „Heiland als den Heiler aufſuchen“, zu dem die Seele des 
Menſchen und der Menfchheit, „die Seele der großen Natur“ und in 
dieſer „das kleinſte Blumenſeelchen wie hingeſchaffen“ erſcheint. Sollten 
auch wir da nicht „unfere Gedanken als Kränze um fein Bildnis 
flechten?“ Eben dies tut die Verfaſſerin in ihrer geift- und gemütvollen, 
tiefgründigen und ſprachlich ſchönen Weiſe. Sie weiß: „Das ganze 
Weſen der Blumen ift eine Piedigt über ſelbſtloſe Schönheit als 
Gleichnis“, und einen herrlich duftenden und leuchtenden Kranz ſolcher 
Predigten, gepflückt an überaus zahlreichen Beifpielen, reicht fie uns 
dar. 2. „Im Himmel der Freude“. 8, 192 S., Pr. geh. 15 AM. 
„Wenn der ganze Menſch und jede Kraft in ihm ſich freut: das ift 
Lebensfreude, alles andere nur Genuß“. So kündet Elfe Haſſe, die 
neben und über das „Mehr Freude!“ mit vollendeter Seelenlogik das 
„Mehr Herz!“ ſetzt. Ein Sonntagskind der Seele iſt ſie ſelbſt. Ihr 
„froher Blick beſchenkt die ganze Welt mit Glanz und Schimmer“. Wenn 
jemand, fo hat fie das Recht zur Forderung: „Nimm beine Kraft zu 
ſammen und ſei glücklich!“ Wie das zu geſchehen hat, beleuchtet ſie in 
einer ſtarken Reihe abgeſchloſſener Kapitel. 3. „Stimmen aus dem 
Jenſeits“. 8% 150 S., Pr. geh. 14 M. Ahnenden Sehnſüchtigen 
verdeutlicht, gleich Stimmen aus dem Jenſeits, „Sang und Saiten- 
ſpiel mufikaliſcher Genies“, was jenen der göttliche Schöpfer auf von 
ihm ihren Seelen eingezogenen Saiten eingab: an „Erlöſungsverlangen, 
Gewiſſen, Liebe, Ewiagkeits. und Harmoniegefühl und Sinn für 
Begnadung ... Wer etwas davon vernimmt, — fo wenig es auch fet 
— muß davon reden.“ Was Elſe Haſſe uns darüber aus ihrem eigenſten 
Sein, Wiſſen und Können ſchenkt, rechtfertigt dieſes ihr „Muß“ in 
hohem Grade. Die drei Bücher, denen demnächſt ein viertes: „Seiden 
und ihr Ende“, folgen fol, ſind ſtille, koſtbare Quellenheber unb 
Lebensführer ſeltener Art. — Ein wunderſchönes Chriſtgeſchenk hat ſich 
Johanna Arntzen für unſere Kinderwelt erſonnen und ſelber 
tegtlich hergeſtellt; die nun in hervorragender ſtiliſtiſcher und techniſcher 
Ausführung vorliegende „Jugendlegenden“⸗Sammlung „Bom Heiland 
und feinen Freunden“. Mit reichem, künſtleriſchem Scherenſchnitt⸗ 
Buchſchmuck von Joſy a 2 Bändchen je geb. 26 u. 30 K. 
I 8°, 180 S., 19 Legenden. 8°, 184 S., 20 Legenden. Die Dar 
ſtellung paßt ſich vorzüglich dem kindlichen Gemüte an, wird aber auch 
Erwachſenen: Lehrern und Erziehern, Eltern und dem weiteren 
Familienkreiſe ſehr willkommen fein. | 

Emil Dimml er ließ feinen weitverbreiteten Werken ein neues 
folgen: „Erlöſung. Gedanken über den Heilsplan Gottes nach dem 
Römerbrief“. 8°, 195 S. Selbſtverſtändlich gehört die 59 n. Chr ge⸗ 
ſchriebene Epiſtel aufgeſchlagen zur Leſung. Dargeſtellt wird zunächſt 
die Menſchheit ohne Erlöſung und der Weg zur Freiheit aus dem 
Sündenelend: dann die Freiheit der Eriöſten von Berdammung, 
Sünden. und Geſetzesknechtſchaft uſw.; die Seiigkeit der Erlöſten mit dem 
Hl. Geiſt als Geſetz des Lebens und als Geiſt der Kinder Gottes uſw.; 
die Anadenmacht Gottes in der Erlöfung mit Bezug auf Iſrael; feine 
Verheißung, Schuld, Ausſchließung, Rettung. Auch dieſes Buch voll 
gewiſſenhafter Klarheit, Tiefe und wohltuender Wärme wird lebhaft 
begrüßt werden. 

Der Münch. Katecheten verein gab vom 1920 verſtorbenen München. 
Thalkirchener Stadtpfarrer Dr. Heinrich Stieglis ein urſprünglich 
auf 3 Bändchen berechnetes Werk heraus: „Ein glaubensſtarker 
Chriſt. Katechefen für Jugendliche“. 8°, 264 S. Pr. geb. 17 M Der 
für die erſte Fortbildungsklaſſe bzw. für das 8. Schuljahr beſtimmte 
Inhalt hat ſich im praktiſchen Unterricht bereits glänzend bewährt. 
Er ift im wärmſten Uebergeugung&, im feſſelnden Auge ⸗ in Auge: Ton 
aehalten und ſpricht von Leben bei logiſcher Durchführung des großen 
Hauptthemas: „Chyriſtus, Herr und Gott.“ — Das „Lebensbild“ eines 
noch jünglinghaften edlen Prieſters zeichnet Johannes Bapt. Umberg 
S, J. in „Peter Aneder S. J. (fr 1918).“ Mit Bildnis. 8°, 182 S. 
Br. geb. 13 M. Ein in der innigen Schlichtvett feines ausführlichen 
Vortrags eigenartig anziehendes Buch, das nicht nur unter der männ⸗ 
lichen vorgeſchrittenen Jugend, ſondern auch im Familienkreiſe bei 
gemeinſamer Leſung ſegensreich zu wirken geeignet iſt. — In dritter, 
verbeſſerter und vermehrter Auflage erſchien das durch P. Viktor 
Kolb 8. J. hervorragend bearbeitete „Jeben des hl. Ignatius 
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von Loyola, Stifters der Geſellſchaft Jefu” von P. Chriſtoph 
Genelli 8. J., der dies anerkannt bedeutende Werk vor mehr als 
50 Jahren veröffentlichte. Die in zwiſchen weit vorgedrungenen Loyola» 
Fachforſchungen hat P. Kolb auch für diefe 3. Auflage gewiſſenhaft aus. 
gewertet. 1921, das Jubiläumsjahr zum Andenken an die Verwun ; 
dung des Helden bei Pampelona 1521, folte eine auserwählt aünſtige 
Zeit fein zur Entgegennahme dieſes Werkes (87, 640 S. Pr. geb. 
27.50 4) — Im 17.—20. Tauſend liegt vor „Deutſches Recht 
und andere Gedichte“ von Enrica von Handel⸗Mazzetti (kl. 8“, 
184 S. Preis geb. 32 K). Obgleich der Vers eigentlich nicht die 
unmittelbare Sprache der großen Erzählerin iſt, prägt ſich doch ihre 
Aäbermächtige Empfindung, Einbildungs⸗ und Beranſchaulichungskraft 
auch in dieſen Gedichten, zumal dem titelgebenden, überzeugend aus. 


Jetzt noch ein nachbrücklicher Hinweis auf der hochbegabten 
jungen Dichterin Juliana von Stockhauſens dritten großen 
hiſtoriſchen Roman: „Die Lichterſtadt“, Pr. geb. 33 u. 85 K. Zeit 
lich ſpannt ſich der Bogen des Aufſehen erregenden Werkes über 
Renaiſſance und Reſormationsbeginn, örtlich über Deutſchland und 
Italien. Frundsberg iſt der Heid, der Himmel die ewige Stadt des 
Lichtes. Genaueres über das merkwürdige Buch wird ſpäter folgen. 

Der Literarifge Ratgeber für die Katholiken Deutſch⸗ 
lands, den Köſel & Puſtet herausgeben, ift im heurigen 19. Jahrgang 
1921/22 beſorgt von Dr. Philipp Funk unter Mitarbeit der beſten 
Fachgelehrten für die Neuerſcheinungen der einzelnen Gebiete, wie 
Ki: fl. Flaskamp, Konrad Weiß, Mumbauer. Wer ſich aufs befe be. 
raten laſſen will, was er leſen und verſchenken ſoll, benutze ihn. 

5 Verlag Joſef Habbel⸗ Regensburg: „Sechs Märchen“ 
(8°, 64 S., geh. 1,60 M) bietet der wirklich berufene Münchener Märchen: 
erzäbler Hermann Franz dar. Dieſe entzückenden kleinen Profa: 
dichtungen entbehren durchaus des berühmten Märchenbeginns und 
abſchluſſes: „Es war einmal“ und „Wenn fie nicht geſtorben find, fo 
leben fie noch heut“. Und find doch „wahre“ Mäcchen voll urſprüng⸗ 


lichen, vertieften Lebens, voll Schalkhaftigkeit, echten Humors, ſtrahlen · 


der Heiterkeit, duftiger, klarer Anſchaulichkeit, voll Märchenſonne und 
Märchenſeele. Aehnlich wie bei Anberfen ſpricht das Leben der Um- 
gebung, das Leben wie es iſt, zu uns: aber im Gleichnis, im Spiegel 
der Regen bogenfarben zwiſchen Himmel und Erde. 

ö Verlag H. Polthoff⸗ Bochum: Eine anregungsreiche und wich⸗ 
tige Schrift iſt: „Wieder vereinigung der evangeliſchen mit 
der katholiſchen Kirche? Befinnliche und rufende Stimmen aus 
dem proteſtantiſchen Lager. Geſammelt und behandelt von Bruno 
Grabinski.“ 8% 97 S., Pr. 12 K —. Selbſtverſtändlich kann ein 
überzeugungs treuer Katholik die obige Titelfrage nur dahin beant: 
worten: „Jedoch einzig auf dem Boden des katholiſchen Dogmas.“ 
In eben dieſem Sinne löſt Srabinski die von ihm ſelbſt geſtellte, aber 
von ungezählten anderen bereits aufgeworfene Themafrage ſeines ſehr 
intereſſanten Bändchens, das die wirklich wahrheitſuchenden Proteſtanten 
in ihrer ehrlichen Vereinigungsſehnſucht und ⸗beſtrebung unter dem 
Lichte eigener öffentlicher Aeußerungen zeigt und uns nahebringt, unter 


ihnen als beſonders anziehend und anregend Pf. Alexander Löwen⸗ 


traut, Max Jungnickel und Brunhild Barden, ſowie Pfarrer Hanſen 
in ſeinen 95 „Streitſätzen wider die Irrniſſe und Wirrniſſe unſerer 


Zeit.“ Das Heimweh vieler proteſtantiſcher Wahrheitſucher auf kirch⸗ 


lichem Gebiet iſt groß. Größer ſei unſere ihnen entgegenkommende 
führende Liebe in der Wahrheit Gottes. Das vorliegende, mit 
großem Fleiß erſtellte Büchlein verhilft mit dazu; möge es denn in 
recht viele geeignete Hände gelangen! — Vorzüglich geeignet für die 
chriß feſtliche Zeit it „Die Weihnachts Krippe im Dienſte der 
chriſtlichen Erziehung, der Caritas und der Glaubens verbreitung“. 
Bon P. Daniel Gruber O. F. M. 8°, 82 S., Pr. 3 4. Eine warme 
herzige, packend glaubensinnige kleine Schriſt mit einem zu begrüßen⸗ 


den „Anhang“ im Werbedienſt für den in Tirol geborenen „Verein 


der Krippenfreunde“. — Als febr empfehlenswert er weiſt ſich des. 
ſelben Verfaſſers „Mehr Katholizismus der Tat!“ 8°, 99 S., 
Pr. 4.50 M. In ſchöner Sachlichkeit, Klarheit und Ueberzeugungs kraft 

ichnet es die Weſenheit des Katholiken der Tat, beleuchtet es die an ihn 
eitens der Kirche zu erhebenden Forderungen: Mehr Kirchlichkeit, Gehor⸗ 
fam, Ebörfurcht, Liebe, Opferwilligkeit, mehr katholiſches Bewußtſein und 
mutige Gefinnungstüchtigkeit, auch hinſichtlich der Preſſe und der Politik! 


Ja — und mehr Laienapoſtolat. — Ein in feiner hochernſt⸗lichten Ideal⸗ 


realiſtik fehr newinnendes Büchlein wurde ſchon früher in der „A. R.“ 
beſprochen: „Junge Liebe. Eine Lebensfrage von Eckhardt an 
8°, 34 S., Pr. 3 M. —. Empfohlen feien: Johannes 
Frizenſchafs „Die Wahrheit über die farbloſe Preſſe“ 
(8°, 88 S., Pr. 2 4. —) als kräftiges Werbemittel für die katholiſche 


Preſſe und das hier früher bereits angezeigte: „Der Völkerbund 


und die katholiſche Internationale.“ Von Dr. Max Jofeph 
Mezger, Hauptleiter der Volksheilzentrale Graz. Gr. 8°, 47 S., Pr. 
8.50 M. — Ein Mintaturheftchen von einſchlagender Wirkung ſchrieb 
W. Dederichs: „Auf flinken Sohlen. Etwas über das Tanzen.“ 
16°, 16 S., Pr. 50 Pf. Auf die Gefährlichkeit des Tanzens für das 


äußere und das innere, das körperliſche und das ſeeliſche Leben fällt 


hier eindringendes Licht. — Ich nenne noch ein paar ältere Bändchen, 
deren wertvoller Gehalt größere Beachtung verdient: „Weg, Wahr⸗ 
heit und Leben. Gedanken und Anregungen fürs Leben“ von 
Wilhelm Maher. 8, 134 S, und Georg Baumbergers „Drei Tage 


bei den Jeſuiten“. 8% 32 S. 


eines geſamten Volkes. 


Von Büchertiſch. 
von Aian Wibhelt, rendo 9, Sch nel che Buchhandlung 


(C. Leopold). Gr. 8° 95 S. Pr. geb. 10 Æ. — Ob es, jetzt, in feiner Art 
etwas Bedeutenderes, Schöneres, Lichteres, Ergreifenderes gibt als dieſe 


wunderſame Sammlung religiöſer lyriſch⸗ epiſcher (weſtfäliſcher) Dialekt⸗ 


dichtung? Es iſt, als nähme uns der alte Helianddichter bei der Hand 
und führte uns ins Reich ſeiner inneren Anſchauung, ins Reich ſeiner 
Herzensſprache, und ließe die Hand nicht los bis zur letzten Seite, zur 
letzten Silbe. Mir ſind die Augen mehr als einmal naß geworden über 
dieſem Buch, das es mir angetan hat wie [etten eines. Und ich weiß 
nun klar: Wibbelt iſt auf ſeinem reichen künſtleriſchen Entwicklungsgange 
geworden was er werden ſollte: ein Großer im Dienſte des Größten. — 
Der Inhalt des Bandes? Das einführende Gedicht ſagt ihn uns: Ein 
alter Paſtor zieht aus ſeiner Taſche ein Päckchen ſchöner bunter Heiligen⸗ 
bilder zur jauchzenden Freude der Kleinen. Der Dichter tut desgleichen 
und fragt ſich nun, ob er wohl in dieſer Welt Kinder ſinden werde, denen 


Kine Heiligenbilder gefallen? Die Jungen find jetzt alt und kalt, die Welt, 


hat einen gewaltſamen Sprung ins Wilde 
Dennoch weiß er: Noch immer gibt es Seelen jung und kinder⸗ 


ie früher langſam ging, 
. 
froh; ür fie hat er der Heiligenbilder genug — „Dann kummt män to!“ — 


Die Sammlung umſchließt drei Hauptkapitel: „Maria“ mit 15, „Sänt 


Michel un fine Geſellen“ mit 11, „De annern Hillgen“ mit 27 Gedichten. 
Wollte ich unterſtreichend herausheben, ich wüßte kaum wo beginnen 


angeſichts all des Lieblichen, Entzückenden, Erſchütternden, Gewaltigen. 


Vielleicht aber wird das erſte Kapitel den meiſten am meiſten zu ſagen 
haben. Doch auch in den beiden anderen reiht fi Perle an Perle, 
Himmelsklan an Himmelsklang. Wundervoll plaſtiſch und ſeelentief ſind 
ſämtliche dieſer Bilder in ihrer ſarbenreichen, unwiderſtehlichen Sprach⸗ 
tönung, die uns wieder einmal zeigt, was eine rein bewahrte, ho 
dichteriſch geübte Mundart an Herrlichem bedeutet für den Nationalſchatz 

E. M. Hamann. 
Der Einzige und ich. Ein Gedicht von Gott. Von P. Alſred 
Wlotzk a 8. U. D Mifſtonsdeudere: Heiligkreuz, Neiße. 124. — Diese 
3000 Verſe ſchrieb ſtarker Gottesglaube und gewaltiger feelſoralicher Wille. 
Dabei ift der Stoff der einzelnen Kapitel vom „Ewigen“. Unbeareiflichen“, 
„Dreieinigen“, Allmächtigen“ uſw. zu intellektuell und ſpröd. Dje philo⸗ 
ſophiſch⸗theologiſche Erfaſſung ift der Dichtkunſt nicht aſſimilierbar. Der 
Verſtand lähmt da iſch i t 


Wert 
m . ſtellt am eheſten den Kontakt zwiſchen Schriftſteller und 


Martin Mayr. 
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Die Entdeckung der Münchener Landſchaft, Bilder und Dokumente 
uus zwei Jahrhunderten, geſammelt und herausgegeben von Georg Jacob 
Wok f. in Halbleinen gebd. 135 4. — Den Freunden der bayeriſchen 
Alpen hat der gg rany Hanfſtaengl, München, mit dem vor: 
liegenden ſtattli and eine beſondere Weihnachtsfreude bereitet. In 
forgfamer Ausleſe iſt hier zuſammengetragen, was innerhalb etwa 150 
Jahren über die oberbayerifche Landſchaft von berufenſten Meiftern der 

eder geſchrieben wurde. Der abwechflungsreiche Text führt in bunter 
Jer bald nach Berchtesgaden, bald ins Werdenfelſer Land und vom 

eißenberg wieder zum Chiemſee, wie ſich eben die literariſche Entdeckung 
des Landes chronologiſch vollzog. Dem bedeutſamen Quellenwerk ſind 
außerdem in 275 Bildern und Beilagen die bildlichen Schilderungen der 
natürlichen Schönheit des Landes zwiſchen München, Zugſpitze und Watz⸗ 
mann beigegeben, wie ſie von den bedeutendſten Landſchaftsmalern der 
vergangenen Jahrhunderte überliefert ſind. So finden wir neben den 
reizvollſten und feinſinnigſten literariſchen Landſchaftsſchilderungen einen 
aus privaten und öffentlichen Sammlungen zuſammengetragenen zum Teil 
noch nie veröfſentlichten Bilderſchmuck, wie er reichhaltiger und erleſener 
nicht mehr gedacht werden kann. Bei dem geringen für den vorliegenden 
Hinweis zur d ſtehenden Raum einzelne Namen herausgreiſen, 
hieße dem durch und urn e übrigen Teil Gewalt antun. 
Das wohlfeile Geſchenki iſt mehr als ein reines Landſchaftsbuch, es 
führt in das Problem der Entwicklung des Naturgefühls ein und läßt 
mit ſeinem volkstümlichen Einſchlag die ganze Eigenart des urwüchſigen 
Menſchenſchlages erkennen und verſtehen, der das oberbayeriſche Land be⸗ 
völkert. Das Buch iſt eine wertvolle Fortſetzung des im gleichen Verlage 
erſchienenen Werkes Ein Jahrhundert München“ vom 9110 Verfaſſer, 
beſitzt die Bleid gediegene vorzügliche Ausſtattung und ſollte nicht nur 
zum eifernen Beſtand der Bücherei der Eingeſeſſenen, ſondern aller derer 
gehören, welche jemals im baheriſchen Hochland wanderten und es lieb 
gewannen. Buchtechniſch entſpricht das Werk dem e Geſchmack 
und bildet eine Zierde ſelbſt des anſpruchvollſten Gabentiſches. 

Dr, N. Krailling. 
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Süpnen- und Nuftktunbſchen. 


Ein neues Theater. Der Steinickeſaal ift der Ort, an welchem 
funge Dichter fiH entdecken laffen oder bekanntere durch Vorleſungen 
dafür ſorgen, daß man ſie nicht vergißt. Gelegentlich wurde auf dem 
Bähnchen auch eine Aufführung von einem theatergeſchichtlichen Seminar 
geprobt und nun hat ſich hier ein Theater aufgetan, das mehrmals 
in der Woche ſpielt, alſo ſich nicht an literariſche Kreiſe, ſondern an 
die Allgemeinheit wendet. Die Eröffaungsvorſtellung zeigt noch nicht 
klar den Kurs, den das Bühnchen zu ſteuern gedeukt. Ein Werk der 
Neuromantik aus der Jahrhundertwende: „Der Tor und der Tod“, 
von Hugo von Hofmannsthal und „Leonce und Lena“, von 
Georg Büchner wurden gegeben. Ich nehme nicht ungern die Verſe 
des jungen Hofmannsthal, die der ältere kaum mehr erreichte, aus 
dem Regal und leſe ein paar Seiten. Die Muſik der Sprache iſt von 
einem ſüßen, weichen Wohllaut und vieles klingt fauſtiſch, nur allzu 
weich und zerfließend, ohne Mark und Nachdruck. Auch ſind die Szenen 
alles eher, als dramatiſch; fie drängen gewiß nicht nach der Bühne. 
Dem ungeachtet war die Vorſtellung ſehr achtbar, freilich erſchienen 
die Darſteller weniger als Verkörperer dichteriſcher Geſtaltungen, denn 
als Rezitatoren ſchöner Verſe. Das ſtiliſterte Bühnenbild und die Be⸗ 
leuchtung waren ſtimmungsvoll. Wie die Erſcheinungen der Toten 
gleichſam immateriell im Raume ſtanden, zeigte die Lichttechnik auf 
hoher Stufe. Dieſe, für die Herr K. Gutzeit zeichnet, war überhaupt 
das Erfreulichſte des Abends. Auch bei Büchner. Nur brachte die 
Szenenwandlung allzuviel Zäfuren in das Laſtſpiel, das leicht und 
ſchnell an uns vorüberhuſchen müßte. Dieſe Miſchung von Romantik, 
Ironie und Zynismus verträgt nicht, daß man pathetiſch das Tempo 
verſchleppt. Die Szenen am Hofe wurden fo breit gewalzt, dagegen 
kamen die romantiſchen Töne minder ſtark zum Erklingen. Die vielen 
langen Pauſen ſetzten die Aufnahmefäh'gkeit des Publikums herab, fo 
daß ziemlich früh die Reihen im Zuſchauerraum ſich lichteten. Es tat 
mir für den Direktor Felber leid, der ſichtlich beſtrebt iſt, ſeine Schau⸗ 
ſpieler zu einem tüchtigen Enſemble abzutönen, aber ich muß geſtehen, 
daß auch ich die letzten Szenen geſchwänzt habe. Zur Ermüdung trug 
noch bei, daß die Erhöhung der Sitzreihen ſo ungenügend iſt, daß nur 
die Leute auf den erſten Bänken ſich den Hals nicht zu verrenken 
brauchten. Das find alles techniſche Dinge, die ſich beſſern laffen. 

Aus den Konzertſälen. Richard Byr tt ein Pianiſt von großer 
Technik. Sein kraftvoller Anſchlag wird noch an Verfeinerung der 
Nuancierung gewinnen können. Die Nachtphantaſten von Karl Weigl 
find fein in Stimmung und Kolorit. Auch bei Schubert und Brahms 
zeigte Byk innige Einfühlung und Plaſtik des Geſtaltens. — Im Odeon 
veranſtaltet Dr. Schott von Zeit zu Zeit Feierſtunden für alt und 
jung unter dem Motto: „Aus der Heimat kommt der Schein“. Es 
wird hier der Verſuch gemacht, in Wort, Ton und Bild einen Grund⸗ 
gedanken zu paraphraſieren. „Das Evangelium der Arbeit“ 
nannte ſich der letzte Abend nach dem gleichnamigen Werke des 
Germanus Agricola, deſſen Worte Hofſchauſpieler Hofrat Stury ein⸗ 
dringlichſt vortrug. Die muſikaliſchen Darbietungen führten von einem 
Choral aus dem 16. Jahrhundert, den Ble ier, der Organiſt von 
St. Bonifaz, prächtia ſpielte, bis in unſere Tage; das Pianiſtenpaar 
Müller Rehrmann, Stuhlfaul, Drebert und ein von Chorregent Kohl 
geleiteter friſcher Knabenchor boten febr Verdienſtliches. Die finn 
gemäß ausgewählten Bilder von Lud. Richter, Thoma, Thiem, Geb⸗ 


hard, Herterich u. a. erſchienen in einer techniſchen Vervollkommnung 
auf der Leinwand, daß auch der Kenner der Urſtücke mit der Wieder 
gabe der Farbenwerte zufrieden ſein konnte. Der Maler Paul Thiem 
kam auch mit reizvollen Klavierſtücken zu Wort, aus dem köſtlichen 
Bande „Stammbuchverſe“, mit dem der vielſeitige Meiſter die deutſche 
Hausmuſik bereichert hat. N 

Dante⸗Feier des Münchner Kath. Frauenbundes. Sie fand 
am 6. Dezember anläßlich des 17. Stiftungsfeſtes des Kath. Frauen- 
bundes München im großen Saal des Hotel Union ſtatt und erfreute 
ſich ſehr zahlreichen Beſuchs. Prinzeſſinnen des Kgl. Hauſes und 
Se. Eminenz Kardinal Erzbiſchof v. Faulhaber waren zugegen. 
Auf der Bühne, die einen blühenden Garten zeigte, ließen zwei weiß 
gewandete Frauengeſtalten Dantes unſterbliche Berfe in Wort und Ton 
lebendig werden. Es waren die Harfenſoliin Fran Baul ine Schmt d 
Beete und Hofſchauſpielerin Frl. Maja Reuble, Einem Harfeniole 
folgten Rezitationen aus der Bita Nuova und der Göttlichen Komödie, 
darunter das Vaterunſer und das Gebet des hl. Bernhard gur Mutter 
Gottes mit Harfenbegleitung, komponiert von Muſikdirektor J. Schmid. 
Die Texte waren aus verſchiedenen Ueberfegungen, aber der arope 
Florentiner drang überall hindurch und wirkte im klingen den Wort 
ungleich mächtiger als, wie man ihn meiſt aufnimmt, beim Lefen. Die 
Feſtanſprache hielt Geh. Archlvrat Dr. Weiß. Sein Thema war: 
Dante und die Frauen. Wie wird gerade in Dantes Leben und feiner 
keuſchen Liebe zu Beatrice und in Dantes Werk, wo die verklärt 
Geliebte den Dichter durchs Paradies hinanführt, Goethes Wort wahr: 
Das ewig Weibliche zieht uns Hinan! Sardon griff weit fehl, als er 
in feinem Dantedrama Dante als einen Abenteurer der Liebe hituflellte. 
Das alles wußte der Reduer in tieſſchürfenden, aber klaren und formi 
ſchöͤnen Ausführungen feiner Hörerfchaft nahrzubringen. Den S 
der Feier machte ein lebendes Bild, dargeſtellt von Mitgliedern ber 
Jugendabteilung. Es zeigte den Aufſtieg Dantes zur thronenden 
Mutter Gottes nach einer alten Florentiner Illuſtration. 


München. 2. G. Oberlaender. 
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© 
Finanz- und Handels-Rundschau. 

Bei Wochenbeginn besserten sieh die Kurse. Die Beruhigung, 
die wir in unserem letzten Berichte als wahrscheinlich vorausgesagt. 
machte Fortschritte. Die Kursbewegung war zwar unregelmässig, 
aber im allgemeinen gingen doch die Kurse, die so übermässig ge- 
fallen waren, wie sie vordem übermässig gestiegen, hinauf. Da trat 
in dieser Woche eia Ereignis ein, das der Nervosität des Publikums 
eine neue schwere Belastungsprobe auferlegte: der Krach der 
Pfälzischen Bank. (Sie ist nicht zu verwechseln mit der Pfälz. 
Hypothekenbank.) Wir haben schon öfters angedeutet, schon damals, 
als noch alles an der Börse „verdiente“, dass uns an dem blühenden 
Bankwesen nicht alles gefiele, weil die Leichtigkeit, mit der schwache 
Kräfte Mittel zum Börsenspiel auf dem Wege des Kredits | 
uns gefährlich schien. Die Börsenpanik der letzten Wochen hat da 
mancherlei tragische Verknüpfungen gebracht und es gibt noch gar 
manches Engagement, dessen Lösung sehr schmerslich werden wird, 
aber wir dachten doch in erster Linie an die kleineren Institute, die 
sich im letzten Jahre allzusehr vermehrt haben. Dass aber eine 
Grossbank mit 75 Mill. Mark Aktienkapital und 33,3 Mill. Reserven 
durch einen einzelnen Mann an den Rand des Verderbens geführt 
werden könne, das hat man in Fachkreisen kaum angenommen. Dazu 
sind diese grossen Banken viel zu sehr organisiert, durch viele 
Kontrollen ist der einzelne so sehr beschränkt, nicht wenige meinen 
sogar gehemmt, dass solche grosse Wagnisse, wie sie der Leiter des 
Devisengeschäftes der Münchener Filiale auf sich genommen, ausge- 
schlossen sind, wenn andere nicht mithelfen. In einer der Verlaut- 
barungen heisst es, die Buchhaltung habe gegen einige buchhalterische 
Massnahmen Bedenken geäussert. Sie hat es aber wohl so zahm 
getan, dass sie nicht durchgedrungen ist. Ein Verlust von 340 Mill. 
Mark setst doch immerhin die Bewegung von solchen Unsummen 
voraus, wie sie irgendwie in den täglichen Rohbilanzen zum Ausdruck 
kommen müssen. Wir sind ja heute an grosse Zahlen gewöhnt und 
mehr als 1% Millionen Dollars lassen sich heute für die 340 Mill. 
Mark nicht kaufen. Die Summe war freilich gross genug, um die 
Stellung der Bank zu erschüttern und ohne die Hilfsaktion wären 
die Verluste für das süddeutsche Wirtschaftsleben katastrophal. Die der 
Pfalzbank nahestehende Rheinische Creditbank hat, obwohlsie, abgesehen 
von einem Besitse von 5 Millionen Aktien der Pfälsischen Bank an dem 
Verluste materiell nicht beteiligt ist, gemeinschaftlich mit der 
Deutschen Bank der Ptälzischen Bank jene Summe zur Verfügung 
gestellt, um die der genannte Verlust den Betrag des Aktienkapitales 
und der bilanzmässigen Reserven übersteigt und er nicht durch vor- 
handene stille Reserven und den Geschäftsgewinn im laufenden Jahre 
gedeckt wird, Die Ueberleitung der Geschäfte erfolgt auf die Rhei- 
nische Creditbank und auf einigen Plätzen, besonders im rechts- 
rheinischen Bayern, auf die Deutsche Bank. Die Einleger, welche 
auf die ersten Zeitungsnachrichten hin zur Münchener Filiale oder zu 
einer deren Depositenkassen geeilt waren, konnten sich überzeugen, 
dass sich der Kassenverkehr reibungslos vollzog, so dass jede Panik 
vermieden wurde. Weniger klar ist das Schicksal der Aktienbesitser. 
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Da das Papier an der Börse etwa 60 Pros. notiert, so hält man es 
nicht für wertlos und glaubt auch da mit dem Entgegenkommen der 
Grossbanken rechnen zu dürfen. Es vollzieht sich jetzt ein Zu- 
sammenschlass der Aktienbesitzer. Der unbeteiligte Beobachter muss 
sagen, dass ein Konkurs für die Aktionäre kaum besser, für die Kund- |- 
schaft und für das Geschäftsleben geradezu verderblich gewesen wäre. 
— Die Devisenschwankungen haben auch au anderen Instituten 
— für die Allgemeinheit mit geringerem Belang — Verluste gebracht 
und die nun erschreckten Gemüter sehen Gefahren, lassen Gerüchte 
auftauchen, die der Begründung entbehren. Der letzte Börsentag 
zeigte vielfach Angstverkäufe seitens des Privatpublikums. Dennoch 
waren die Verkaufsaufträge nicht sehr gross, aber die Lage der 
Londoner Verhandlungen ist ungeklärt, auch das lähmt die Unter- 
nehmungslust. Die Dollarbewegung zeigt, dass die Hoffnung auf 
eine bessernde Regelung in der Reparationsfrage noch anhält. Auf 
dem Effektenmarkte zeigt sich, dass für Papiere mit stark gefallenen 
Kursen doch vielfach noch Käufer vorhanden sind. 

An Banknoten sind dem Verkehr 4,5 Milliarden neu zugeführt 
worden, so dass deren Betrag erstmalig die Ziffer von 100 Milliarden 


An die Freunde meines Vaters! 


Um den Stoff für ein Lebensbild meines Vaters, des 


P. Raymund M. Löwenstein O. Pr. 


zu sammeln, bitte ich herzlichst, mir seine Briefe zu 
schicken, soweit sie seine Tätigkeit in Kirche und Staat 
betreffen oder seine Persönlichkeit beleuchten Selbst- 
verständlich gebe ich auf Wunsch jeden Brief zurück, 
werde mir dann nur Abschrift davon behalten. Auch 
für alle Mitteilungen über Erlebnisse, Wirken, be- 
merkenswerte Aussprüche meines Vaters, kurz für Alles, 
was irgendwie geeignet ist, sein Charakterbild zu er- 
gänzen, werde ich von Herzen dankbar sein. Auch 


überschritt; eine Erscheinung, die einen Optimismus für die Mark- s 

staltung nieht 1 Bin fransdslsches Finanzblatt, das = un- |} das Kleinste ist willkommen, 

kümmert um seine gegnerische Haltung mit Zähigkeit um deutsche | KLEINHEUBACH a. M., ; . 1921. 
Bezieher bemüht, sieht das Problem nur darin, dass wir uns dank s R 
unserer Valuta an der Ausfuhr bereichern und behauptet frivol, dass Alois Fürst zu Löwenstein. 


wir in der Lage selen, aussurnfen: „Seigneurs, faites que cela dure!“ 
— Die Besitzungen des Grafen Henckel von Donnersmarck in Ober 
schlesien sind an ein englisches Konsortium übergegangen; es wird 
erwartet, dass Vertreter des englischen Kapitals als Direktoren 
kommen; der Sitz der Gesellschaft ist London. — Aus Berichten 
von Handelskammern ergibt sich für den November folgendes Bild: 
In der Bergwerksindastrie war die Kohlennot stärker fühlbar. Trotz 
des Valutastandes wurde englische Kohle gekauft. Die Aufträge der 
Landwirtschaft für den Kalibergbau waren sehr bedeutend wegen 
der bevorstehenden Fracht- und Preiserhöhungen. Für Boheisen 
mussten die am 1. November erhöhten Preise am 1. Desember aber- 
mals hinaufgesetzt werden. Rohstoffe und Materialien waren der 
Maschinenindustrie nnd den Werften zu erträglichen Preisen nicht 
ethältlich, weshalb viele Aufträge nicht ausgeführt werden konnten. 
In der Bekleidungsindustrie zeigte sich Warenknappheit durch Aus- 
landskäufe und zwögernden Eingang der im Preise sehr erhöhten 


E 


A 
* 
5 \ z 
N Ya 
U . 
* & 
RNAS 
2... 
d 
f a j 
N urn 
art. 
ve 
* — 
| 
7 


Be 

EDA 

syes 
* A A ‘2 ® 


München. k. Werner. 


ZAHN 
Aktuelle Neuerscheinung! 


Schönes Weihnachisgeschenk 


SPANIEN 


Eine Studienreise während des Weltkrieges. 
Von P. Otto Maas 


478 Seiten Oktav. 26 Bilder auf Kunstdruckpapier. ` 
1 Karte. Hoecheleganter Einband. Preis 30 Mark. 


Zu beziehen durch die 


Redaktion des Antoniusholen in Wiedenbrück l. M. 


. Postscheck-Konto Hannover Nr. 14622. 
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Sebilderung von Land und Leuten. Eingehende Be- 


WERKSTÄTTEN FÜR KIRCHLICHE KUNST 
handlung der Politik, Religion, Kunst usw. 2 


| — f fee f FERNRUF 2763 
T STANDIGE Mainz AUSSTERUNG. 


Münden Dachauer Aktiengeſell aft ür 
Masch nenpapierfabritatien en Inden 


ZA Dien verehrlichen Aktionären unferer Geſellſchaft geben wir biemit | 
bekannt, daß die neuen 8 unſerer Alttien Nr. 1 bis f 
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Hausinpafatorkun. Enz Eid. FARGAT . i 
agelvernebler! Or. Vf, 1 du. 


P dpr aenrkat } Ep Absartunge * 9 an Aue 1 und ff. aach 5 chan nn. 
Spi. ans ae mi mi eordnetem Nummernverzeichnis beim Bankhauſe Merck 
anonn. Dres WE 128. 8 Wee Finck und Co. Munchen, erhoben werden können. ! 


C. Ronkarz, Apoth., München A, Remanſtraße 64. München, 7. Dezember 1921. 


Tani. Urteile: BAHt. Nachenkat. volift. kariert. Rommerz.: R.R. = 
T a vr 20 0. 1 mehr R. n AA Eim Münden Dachauer Aktiengeſellſchaft 
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as wohlfeilste und gediegenste Weihnachtsgeschenk 
sesesese ist ein gutes Buch. SETLTESe 


III opride 


der Weisheit gebunden für nur M.9.-. Aus 
den Weisheitsbüchern des Allen T Teitamen- 
tes, für alle Verhältniſſe und Pflichten des 
Chrifte en ausgewählt und geordnet, in deut- 
wo b. mit Ir} rzen Erläuterungen 

egeben von r. O. Hellinghaus. 

tudienrat, sha kee ar iriser a. D. 


ET Vogl 


en Lorch. Roman aus dem großen Bauern- 
Von Felix Nabor. Zweite Auflage. 
20 Seien.) Broſchiert M. 14.—. In 
binchen Originaleinbd. M. 20.—. Ein an 
erhabenen und ergreifenden Szenen reiches, 
roßartiges Kulturbild, mit einer Sider- 
eit und einer Glut der Farben entworfen. 


Lebenswandel 


Von Fellx zen 2. Auflage. 8. (420 ©.) 
Broſchtert M. 14.—. In Originaleinband 


M. 20.—. Oos Bach wirkt ermufigend, auf- 
richtend, ftärkend, weil lebenbejahend. See- É 
lenfriede, Heimatliebe, Arbeit — das ift 
der leuchtende Faden, der fih in künit- 
leriſcher Feinheit durch das Ganze zieht. 


Nel Klellzzug 


der Kinder. Erzählung aus dem 13. Jahr- 
hundert. Von Felix Nabor. 2. Aufl. mit 6 
Kunſtbeilagen. Broſch. M. 12.-. In Pracht- 
band geb. M.18.-. Troh des geſunden Re- 
allsmus liegt ein zarter poetiſcher Duft über 
dem Werke, der es insbeſonders der deut- 
ſchen Jugend lieb und wert machen wird. 


Ylen und Blue 


Geiſt und Kleid. Verſe. Von M. Herbert. 
8. (IV. 144 Seiten.) Beſtes Papier. Broſch. 
M. 10.—. Geb. M. 16.—. Da nun echtes 
Dichterweſen in geſteigertem Maße die Aus- 
wirkun age r e e fo wun- 
dern wir uns nicht, hier und gerade bier, 
wo M. Herbert als Dichterin auftritt uſw. 


Der 


ſanohale Prinz 


Ein ‚Apr Were Lebensbild aus dem 15. 
Sabrh undert von P. Marian Gloning, O. 
Cist. Mit 7 Illuſtr. 8. (XII. 164 S.) Broſch. 
M. 10.—. Geb. M. 15.—. In edler Sprache 
entwirft der Verfaſſer an der Hand der 
verfügbaren geſchichtlichen Quellen ein der 
Wirklichkeit entſprechendes Bild von Ferdi- 
nand Calderons , ſtandhaften Prinzen“, dem 
Bruder des kühnen Heinrich des Seefahrers. 


Hekbſtzeiloſen 


andi en aus näheren und ferneren Zei- 
ten von 25 Steinberger. 8. (VIII. 266 S.) 
Broſch. M. 4.50. In 5 Original- 
einband M. 8.—. Mit hoher Befriedigung 
werden die Leſer das hübſch ausgeitattete 
und für die Jetztzeit preiswerte Buch aus 
der Hand legen und in ihren Mußeſtun— 
den immer wieder nach demſelben greiſen. 


Hein fernen 
Singen nach 


Auf einſamen Taunuswanderungen nieder» 

eſchrieben von einem Großſtädter. 8. (208 

eiten.) Broſchiert M. 10. —. Gebunden 
M. 14.—. Der Verfaſſer verftand es vor- 
züglich, feine Aufgabe originell anzufaſſen 
und jo hat er ein überaus beſinnliches Gott- 
ſucherbuch geſchaſſen, ein modernes Werk 
im guten Sinne des Wortes. Die größten 
Fragen, die das Menſchenherz bewegen, 
werden mit Begeiſterung und Gründlich⸗ 
keit überzeugend behandelt und in glän- 
zender unterhallender Weiſe gelöſt. — 


Neue Bücher 
AD | 
OR 


Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz 
in Regensburg 


Mein goldenes Buch 


Loſe Kindheitserinnerungen von Maria 
Müller. 8. (VIII. 152 S.) Broſch. M. 9.—. 
In hübſchem Originaleinband M. 13.—. 
Das ijt einmal ein Buch von ganz befon- 
derer Art. Man lieft, ftaunt und tft er- 
ihüttert, denn es wird eine Reihe von 
ſchlichten, herzigen Kindererlebniſſen ge— 
boten, die nicht nur den Kleinen, ſondern 
auch Großen viel Freude und Nuten bringt. 


Friedens- 
jreudenquelle 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegern- 
ſee). 5. Auflage. (13. und 14. Tauſend.) 
Prachtausgabe auf feinſtem blüten- 
weißen Papier mit 9 herrlichen Aunftbei- 
lagen in modernem Pappband M. 50.—. 
Volhsausgabe. 6. verb. Auflage. (15. 
u. 16 Tauſend.) gr. 8. (XXXII, S.) 
Gebunden mit neuem Decelbild M. 24.—. 
Herz-Jeſu-Herold, Aachen: Von über 350 
Kritikern verſchiedenſter Richtung und 
Lebensauffaſſung dat nicht ein einziger 
in minder den Sinne fih ausge- 
ſprochen. Sie alle halten „die Friedens- 
freudenquelle* für ein geeignetes Mit- 
tel, die leidbeſchwerten, kummervollen 
Herzen aus der Nacht der Unordnung 
zu den Quellen wahrer Freude zurüc« 


zuführen. — Wir haben das herrliche! 


Bud) zum größten inneren Genuſſe geleſen. 


iſt der Träger 


Bumen Goles 


Erzählungen für INE und alt von nr Qur- 
kinden. kl. 8. (1 S.) Broſch. M.10.-. 
In hübſchen Orig. Einbd. geb. M. 14.—. 
Es handelt fidh hier um eine neue, aber durch⸗ 
aus vorzügliche Gabe treffliher Erzählun⸗ 
gen für unſere Jugend und für unſer Bolk. 


Auſamacchenwegen 


Von M. G. Mebersheim. Mit Buchſchmuch 
von M. H. Anger. Stattlicher Band mit origi- 
nellen Bildern. Geb. M. 18.-. Ein Märchen- 
buch, das auch der kathol. Kinderwelt unbe- 
denklich in die Hand gegeben werden kann. 


Die 


seimal der Geele 


Chriſtliche Lebensweisheit für Zeit und Ewig⸗ 
keit. Von P. Heinrich Godefried, O. a 
1 kl. 8 * 
228 Seiten.) Broſch. M M. 
Das Büchlein, welches dem ganzen chriſt⸗ 
lichen Volke beſtens empfohlen fei, wird bei 
allen auf ihr ewiges Ziel bedachten Ebrij- 
ten gute Früchte zu zeitigen nicht verfehlen. 
En LIO EEIT DORREA EU 


seimalzauder 


Von Feltr Nabor. 8. (IV, 228 Seiten.) 
Broſchiert M. 8.—. Gebunden M. 12.—. 
Schildert das Ringen eines deulſchen Mäd- 
chens um die Erhaltung der heimatlichen 
Scholle. Mehr als je gilt es, in unſerem Volke 
die tätige Liebe zur Scholle zu wecken und 
diefem Zwecke will auch der Roman dienen. 


Muſtekium crucis 


Roman aus der Zeit des Kaiſers Nero. Von 
n 7 4. Aufl. Ausgabe in 2 Bänden. 
II, 744 = Broſch. M. 24.—. In zwei 
inde geb. M. 32.—. Ein groß zuͤgiges 
Werk in leuchtenden Farben geſchrieben! 
Es baut ie eine Handlung auf, die fid 
am Schluſſe zu impoſanter Höbe fteigert. 


Nele Marien 


Zur Belehrung und Unterhaltung für Kin- 
der mittleren Allers von Fr. Fandel. Buch- 
ſchmuck und farbiges Titelbild von Albert 
Seewald -Harz. kl. 8. (VIII. 157 Seiten.) 
Broſchtert M. 5.—. Gebunden M. 10.—. 
Für unſere Volhsſchüler und Schülerinnen 
und ſolche der mittleren Klaſſen höherer 


Lvehranſtalten hat uns Fr. Fandel eine aller- 


liebfte Märchenſammlung geichenkt uſw. 


suejellleine 


Erlebles und Erlauſchtes in Maͤrchen er- 


Zählt für die reifere Jugend von an; 


del. Buchſchmuck und farbiges itelbild 
don Albert Seewald- Harz. kl. 8. (VIII. 
153 Seiten.) Broſchiert M. 5. —. Gebun- 
den M. 10.—. „Gleichwie der Kleſelſtein 
unſcheinbar auf dem Grunde liegt, in der 
Schleuder aber zu einer Waffe wird, die 
empfindliche Wunden verurſacht, ſo ſollen 
auch dieſe Märchen die Herzen der Men- 


ſchen verwunden, heilſam verwunden. . 


— 
Pastillerı 


argen Husten t snim 


Ingenieure! 
Kaullenle ! 
Eltern! 


Kennet Ihr Ferrol und sein 

„Neues Reohruug u 

verfahren“, 

wälzung, TR ger und 

bedeutungsvoller als die einst 
durch Adam Riese her- 

vorgerufene ? 
Fre! von Gedächtnisarbeit 
und Formelkra 


80- 
wohl einfachster Multipli- 
kationen, Divisionen usw. als 
auch schwierigster, bisher gar 
nicht lösbar gewesener 


mathematischer . 
fast unwilikürllieh zu 


wissen, anstatt sie erst. 
mühsam errechnen zu müssen, 


Der neue 


Logalerrol 


ist das ii 


esto nneste 


Recheninstrument 
der Welt. 
Keinerlei Vorkenntnisse er- 
forderlich. 


Frledensausslauung! 


2145 0,8 cm gross liefert 
er fünfstelli ge Resultate aus 
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XVIII. Jahrgang. 


An unsere Leser! 


Als die zurzeit geltenden Berugs- und Anzeigenpreise der 
„Allgemeinen Rundschau“ festgesteält wurden, betrug der Aufschlag. 
des Deutschen Buchdruckervereins auf die Friedenspreise für den 


Druck von Zeitschriften 950°%e. Seitdem ist infolge des fort- 
geschrittenen Verfalls der deutschen Währung eine Preisumwäl- 
zung eingetreten, wie sie in ähnlichem Umfang noch nie erlebt 
worden ist. Die tariflichen Satz- und Druckkosten des Deutschen 
Buchdruckervereins sind inzwischen auf 1800°/o, für Buchbinder- 
arbeiten auf 2000% angewachsen. Aehnlich sprunghaft sind alle 
übrigen Unkosten gestiegen. Die ausserordentlichen Lohnsteige- 
rungen, die Verteuerung sämtlicher Betriebsmittel, welche zum 
Teil bis zum 150fachen gestiegen sind, die bevorstehende radikale 
Erhöhung des Portos, der Fernsprech- und Telegraphengebühren 
usw. zusammen mit den Papierpreisen sowie mit den oben ge- 
schilderten Druckpreisen haben die gesamte deutsche Presse ge- 
zwungen, zum 1. Januar 1922 aussergewöhnliche Erhöhungen der 
Bezugs- und Anzeigenpreise zu beschliessen. Verdoppelungen 
derselben sind an der Tagesordnung. Der Verlag der „Allgem. 
Rundschau“ glaubt zwar von einer so einschneidenden Massnahme 
absehen zu sollen, sieht sich aber immerhin gezwungen, den Be- 
zugspreis auf Mk. 24.— für das Vierteljahr und den An- 
zeigenpreis auf Mk. 1.50 für die 37 mm breite Millimeterzeile 
mit Wirkung ab 1. Januar 1922 zu erhöhen. 

Es geht um Sein oder Nichtsein. Die deutsche 
Presse steht mitten in der Katastrophe, die katholische Presse 
vor allem. Die wenigen Zeitschriften, welche die deutschen Katholiken 
noch haben, sind besonders gefährdet. Und doch sind gerade 
die Zeitschriften ein hervorragend wirksamer Kulturfaktor. In 
ihren gebundenen Jahrgängen spiegelt sich die Kultur eines ganzen 
Zeitalters. Lässt der deutsche Katholizismus seine 
Zeitschriften eingehen, so verzichtet er auf seine 
Mitarbeit an der Kultur der Gegenwart. Wir richten 
an die deutschen Katholiken die herzliche und dringende 
Weihnachtsbitte, der „Allgemeinen Rundschau“, der einzigen 
reichsdeutschen katholischen Wochenschrift für alle gebildeten 
Kreise, auch in diesen stürmischen Tagen treu zu bleiben. Man 
bezahlt heute für die Gegenstände des täglichen Bedarfs durch- 
schnittlich das 30- bis 100fache gegen die Friedensjahre. Die 
„Allgemeine Rundschau‘ kostet nach Durchführung der Bezugs- 
preiserhöhung erst annähernd das zehnfache des Friedens- 
preises. Die Existenz der Zeitschrift ist nur möglich, wenn jeder 
einzelne Leser ohne Ausnahme die Zeitschrift auch weiterhin 
bezieht. Vielleicht ist es dem einen oder anderen bessergestellten 
Katholiken möglich, durch kleine Stiftungen beizutragen, dass auch 
der Minderbemittelte, insbesondere der katholische Nachwuchs an 
den Hochschulen, die Zeitschrift, allenfalls zu einem ermässigten 
Preis, beziehen kann. Der unterzeichnete Verlag ist gerne bereit, 
hier zu vermitteln. 

Die „Allgemeine Rundschau“ bringt im Gegensatz zu vielen 
anderen Organen durchweg Erstdrucke, diesieausnahms- 
los vergüten muss. Sie betrachtet es als Ehrenpflicht, auf 
diese Art den Lesern nur einzigartige und gediegene Kost zu bieten. 
Wir werden auch künftig unablässig bestrebt sein, an dem Ausbau 
und der Vervollkommnung der Zeitschrift zu arbeiten zum Wohle 
der katholischen Sache, rechnen dafür aber auch auf die tatkräftige 
Unterstützung unserer Leser. In diesem Sinne entbieten den geehrten 
Beziehern und AÄnzeigengebern herzliche Weihnachtsgrüsse 


schrillleilung und Verlag der „Allgemeinen Rundschan“. 


Das Reichsprogramm des Weihnachts kindes. 


Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian, Ode. 
as ſcho Weihnachtslied des igen liſchen A 
A Sieh deffen 3 Eger tige 
pennar Zeit kaum mehr verſteht, befingt das ſüßeſte Geheimnis 


Glaubens in den Verſen: 

„Es iſt ein Neis entſprungen 
Von einer Wurzel zart; 

Wie uns die Alten ſungen, 
Von Jeſſe kam die Art; 

Und hat ein Blümlein bracht 
Mitten im kalten Winter 
Wohl zu der halben Nacht!“ 

Zwei meſſianiſche Weisſagungen von großer Deutlichkeit 
und Schönheit find in dieſem ſangbaren Liede in den Noſenduft 
der Poeſie getaucht worden: Iſaias 11, 1 und Weisheit 18, 44. 
Iſaias befingt den künftigen Meſſias als Blume vom Stamme 
Jeſſe (dem Davids): „Und ein Reis wird hervorkommen 

aus ſeiner Wurzel Jeſſes“ und ein „Zweig aus der Wurzel wird 
cht bringen“. Weisheit 18, 14 prophezeit „wohl zu der halben 
cht“: „Als ſich tiefes Schweigen über alles verbreitete und 
die Nacht in der Mitte ihres Laufes war, kam dein allmächtiges 
5 (vol. ‚Und das Wort iſt Fleiſch geworden“ Jo. 1, 14) vom 
mmel.“ 

Weit über hundert meſſianiſcher Weisſagungen von der 
erſten Frohbotſchaft (1 Mİ. 3, 15) bis zur herrlichen 1 hren 
über das Opfer des Neuen Teſtamentes (Mal. 1, 11 1) wirken 
in das Rieſengemälde des Alten Teſtamentes das Bild Jeſu 
Chriſti. Und Tauſende von Weihnachtsliedern zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern befingen die liebliche Blume, die in Bethlehem, 
der Stadt der Roſen, zur halben Nacht aufgeblüht iſt. 

Die Geſchehniſſe der heiligen Nacht paſſen harmoniſch zu 
dieſer religiöſen Vorbereitung und der poetiſchen Nachfeier aller 
Jahrtauſende. Lichte Engel fingen das Reichsprogramm des 
Kindes. Wieder verweben ſich nach Inhalt und Form Prophetie 
und Poeſie: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens 
find” (Lk. 2, 14). Wer diefe Worte verſteht, dem eröffnet ſich auch 
ein Einblick in den Zweck des ungeheuren Erlöſungswerkes, der 
ſchaut rückwärts blickend hinein in das irdiſche Paradies und 
vorwärts blickend hinein in das himmliſche Paradies. Die wenigen 
inhaltſchweren Worte der Engel beinhalten eine religiöfe 
. auf dem Goldgrund der Offenbarung beider 

eſtamente. 

Die göttliche Offenbarung nennt als primären Zweck aller 
Tätigkeiten der heiligſten Dreieinigkeit nach außen die Ehre 
Gottes, als ſekundären Zweck die Beſeligung der Vernunft⸗ 
geſchöpfe. Alle Tätigkeiten der Trinität nach außen laſſen ſich 
unter die Trias: Schöpfung, Tara Baer Heiligung begreifen. 

Wie it fo der erke Teil des Engelsſanges zu verſtehen, 
umleuchtet von Prophetie und Poeke der Vergangenheit und 
Zukunft? Konzentrieren ſich denn im lieblichen Kinde alle Tätig⸗ 
keiten Gottes? Hat es denn die Ehre Gottes wiederhergeſtellt 
in Schöpfung, Erlöſung und Heiligung? 

Jeder Künſtler verwirklicht jene Ideen, die er im Verſtande 
hat. Bevor der Maler ſeinen Vorwurf „Andacht des Kindes“ 
auf die Leinwand zaubert, trägt er ihn als Idee in feinem Ber- 
ſtande ſchaffer So war auch die Welt, bevor ſie in und mit der 
Zeit erſchaffen wurde, als „gedachte Welt“ von Ewigkeit her im 
Verſtande Gottes. Nun iſt aber das Wort Gottes (Jo. 1, 14) 
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nichts anderes als der perſonale Verſtand Gottes, und weil das 
„Wort“ geiſtig erzeugt wird, nennt es die Offenbarung auch 
Sohn Gottes, Abglanz ſeiner Herrlichkeit und Ebenbild ſeines 
seen (Hbr. 1, 3). In dieſem Sinn entſtammt dem Wort, der 
perſonalen göttlichen Weltidee, alles Geſchaffene in Natur und 
Uebernatur. „Alles it durch dasſelbe (das Wort) 5 und 
ohne dasſelbe iſt nichts geworden, was geworden iſt“ (Jo. 1, 3). 

Und das Wort iſt Fleiſch geworden! Weil in und mit der 
Zeit alles durch das Wort gemacht worden iſt, iſt auch durch 
das Wort alles wieder hergeſtellt worden. Denn auch die ver⸗ 
nunftloſe Schöpfung iſt in den Fluch Gottes hineinverſtrickt und 
fo lag über dem unerlöſten Univerſum ein häßlicher Rauhreif. 
Durch ihre Schönheit und Reinheit, durch die von göttlicher 
Weisheit zeugenden Ziel. und Zweckſtrebigkeiten aller Weltdinge 
und durch das harmoniſche Verhältnis zum Menſchen ſollte die 
Großwelt ein ſtummes Loblied auf die Ehre Gottes ſein. Der 
Fluch wurde durch die Rieſentat des Weihnachtskindes hinweg ⸗ 
genommen und einſtens, wenn die Erlöſung ſich für Groß und 
Kleinwelt vollſtändig ausgewirkt hat, am großen Gerichtstag, 
wird die Erde wieder zum Paradies werden. St. Paulus ſchreibt 
darüber: „Auch die Schöpfung wird ſelbſt befreit von der Knecht ⸗ 
ſchaft des Verderbniſſes zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder 
Gottes“ (Rm. 8, 21). 


Ganz anders wie die vernunftloſe Welt fingt der Menſch 
die Ehre Gottes. Er hat eine unſterbliche Seele mit zwei 
herrlichen Vermögen, dem Verſtand und dem freien Willen. Er 
kann Gott erkennen und Gott lieben. Ueberdies hatte Gott den 
Menſchen mit außernatürlichen Gütern ausgerüſtet, dem Körper 
nach mit leiblicher Unſterblichkeit, dem Verſtande nach mit hohem 
eingegoſſenen Wiſſen, dem Willen nach mit der Naturunverſehrt⸗ 
heit. Dieſe drei göttlichen Brautgeſchenke für das Menſchen⸗ 
geſchlecht hängen von der heiligmachenden Gnade ab. Als dieſe 
durch die Sünde verloren ging, verſchwanden auch die genannten 
drei außernatürlichen Güter. Wie hoch ſtand ſo der Menſch, wie 
er von Ewigkeit her in der Idee Gottes war, über der großen, 
wunderſchönen, aber vernunftloſen Welt! Nach allen Seiten des 
Seins, nach der phyſiſchen, logiſchen, ſittlichen und metaphyſiſchen 
Seite war 5 vernünftige Sinnenweſen ein lautes: „Gloria in 
excelsis Deo!“ 


Gewiß überragt der Mikrokosmos durch Verſtand und 
Willen den Makrokosmos, aber unendlichmal höher ſteht der 
Menſch über der Großwelt und ſeiner geiſtigen Natur, die ſich 
im Erkennen und Wollen erſchöpft, durch die Uebernatur in der 
Gnade. So klingen im Menſchen, dem wundervollen Abriß der 
geſamten Schöpfung, leiſe Schöpfung und Erlöfung ineinander. 
Denn „als Gott den Menſchen ſchuf, hat er ſozuſagen eine Brücke 
geſchlagen zwiſchen der Welt der Geiſter und der Welt der 
Körper; er hat durch einen dauernden Bindeſtrich Materie und 
Intelligenz verbunden. Die beſondere Funktion des Menſchen 
iſt es, die Materie zur Höhe des Geiſtes zu erheben, auf ihr 
den Strahl der ſittlichen Schönheit leuchten zu laſſen, ſie 
zu veredeln durch dieſes innige Verhältnis und die andauernde 
Berührung, kurz fie mit aller Größe des Verſtandes zu verknüpfen. 
Durch ſein Organ, durch ſeine Vermittlung erhebt ſich das 
phyſiſche Univerſum, das in feinem Leib wie in einem erhabenen 
Abriß zuſammengefaßt iſt, zu ſeinem Schöpfer, den es preiſt durch 
die Stimme eines natürlichen Vertreters, des Königs und Hohen⸗ 
prieſters der Schöpfung. Deshalb nimmt der Menſch, der 
beſtimmt iſt, zwei Welten miteinander zu verknüpfen, zugleich 
an beiden teil. (Athenagorae, De resurrectione mortuorum. Deutſch 
von Alois Bieringer, Kempten, 1875, 135 ff.) 


Die geiſtige Weſensform, die Seele, iſt die Grundlage der 
Gnade, denn wie der Körper durch die Seele, lebt die Seele 
durch die Gnade und in der Gnade leben auch für den erlöſten 
Menſchen die Heilsmittel der einſtigen außernatürlichen Güter. 
Um das Weſens- und Lebensprinzip der Uebernatur in uns 
wieder herzuſtellen, iſt Gott Menſch geworden. Durch die Gnade, 
welche in unſerer Seele die Uebernatur begründet, werden wir 
übernatürliche Kinder Gottes, wir nehmen an der göttlichen 
Natur ſelber teil (2 Ptr. 1, 4). Gott iſt Menſch geworden, damit 
der Menſch vergöttlicht werde — das iſt die tiefſte Auffaſſung 
vom Zweck der Menſchwerdung. Und „Gloria in excelsis Deo et 
in terra pax hominibus bonae voluntatis“? Offenbarung und eigene 
Erfahrung belehren uns darüber, daß der begnadete Menſch um 
ſo mehr zur Ehre Gottes und zur eigenen Glückſeligkeit beiträgt, 
je mehr er aus dem Glauben ein Gnadenleben führt. Wunderſam 
verweben ſich hier die Beziehungen. Je mehr der Menſch im 


Sinn der Gnade zur Ehre Gottes beiträgt, deſto mehr arbeitet 
er an feiner eigenen Seligkeit und umgekehrt. 

Ueber den Makrokosmus und das Reich Gottes auf Erden 
in der Uebernatur führt der Weg in das Reich Gottes im Jenſeits. 
Erſchaffung und Erlöſung in ihrer Goldüberſchrift „Gloria in 
excelsis Deo“ münden ein in die Heiligung und übernatürliche 
Beſeligung. 

l (us Chriſtus hat nicht nur objektiv die Erlöſung ver- 
dient, ſo daß ſeit dem Weihnachten alle Menſchen felig 
werden können, ſondern auch die ſubjektive Erlöſung, die Heiligung 
ſtammt vom Weihnachtskind. hat die Gnade verdient, und 
die Sendung des Heiligen Geiſtes, des Gnadenſpenders, ift die 
löſtlichſte Frucht der Erlöſung. „Der Tröſter, der Heilige Geiſt, 
den der Vater in meinem Namen (d. i. in meiner Kraft) ſenden 
wird ...“ (Jo. 14, 26). Die Heiligung Gottes ift umleuchtet vom 
Weihnachtslichte, die Heiligung von Großwelt und Kleinwelt. 
Die Geſchichte ſagt es jedem, daß Gott in ganz anderer Weiſe 
geheiligt wird ſeit der Zeit, da der Geiſt in der Kraft des Weih⸗ 
nachtskindes alle Wahrheit gelehrt hat. 

„Und liebevoll dein Auge ſchaut, 
Was deiner Allmacht Wink begonnen, 
Und milder Segen niedertaut, 
Und fröhlich wandeln alle Sonnen! 
Herr, Herr, das Herz, das dich erkennt, 
Erwacht vom Kummer und vom Grame, 
Es jauchzt die Lippe, die Vater dich nennt: 
‚Gebeiligt werde dein Name!“ 
Auguſt Mahlmann. 

Und wie hängt die Heiligung Gottes durch das Gnaden⸗ 
leben mit der Beſeligung im Jenſeits zuſammen? Auf das 
innigſte! Der Heiligung entſpricht bis ins kleinſte die Größe der 
Beſeligung. Durch jedes noch ſo kleine gute Werk wird die 
heiligmachende Gnade vermehrt und genau dem Maß der ſo 
vermehrten Gnade wird die Größe der Seligkeit entſprechen. 
Alle im Himmel ſchauen klar den einen und dreiperſönlichen 
Gott und aus dieſem Schauen erblühen unſagbare Liebe und 
namenloſe Freude, aber „je nach der Verſchiedenheit der Verdienſte 
ſchauen die einen klarer als die anderen“ ſagt das Konzil von Florenz. 

So gilt der Engelsgeſang von Schöpfung, Erlöſung und 
ne in ihrer geheimnisvollen Beziehung zum lieblichen 

riſtkind. 


1 
Erziehung.) 
Bon Abt Bonifaz Wöhrmüller, O. S. B. 
pe Streben nach der Zugend, die unter allen die größte und 


ſchönſte, aber auch die ſchwerſte iſt, beginnt bei den meiſten 
Menſchen erſt in reiferen Jahren, ja oftmals erſt dann, wenn 
es Herbſt im Erdendaſein werden will und mildere, ſtillere 
Wünſche und Gedanken gleich abſchiedswehmutvollen Marien- 
fäden die Seelen durchziehen. Und doch wäre es ſo wichtig, 
daß ſchon im Lenz eines jeden Menſchenlebens dieſes Streben 
ſeinen Anfang nähme. Gut Ding will Weil' — und für ein ſo 
gutes Ding, wie das Emporwachſen der Seele zur ragenden 
Größe vollkommener Güte, dafür find die Jahre unſerer zweiten 
Lebenshälfte zu kurz und — auch zu ſpät. Nur in der Jugend 
iſt ja die Seele noch wenig verwachſen, noch nicht verholzt und 
verhärtet; das junge Stämmlein hat ma nicht jene Bergangen- 
heit an ſich und in ſich, die wie ſtarre Rinde und hartes Holz 
die innerſten Säfte umſchließt und von der rechten Richtung ab- 
lenkt; für den alten Baum aber, der in dreißig oder fünfzig 
Jahren knorrig und krumm geworden iſt, wie ſchwierig iſt es für 
ihn, zuletzt ſich doch noch nach oben aufzurichten und dem Licht 
des Himmels, zu dem es ihn im Innerſten drängt, ſenkrecht ent- 
gegen zu wachſen. Dieſes Gleichnis, das bei allem ſeeliſchen 
Wachstum ſich erfüllt, bewahrheitet ſich ſtets befonders da, wo 
eine Seele in die vollkommene Güte . und hinaufwachſen 
möchte. „Man muß“, wie ſelbſt ein Nietzſche einmal nachdrück⸗ 
lich lehrt, „man muß lieben lernen, gütig ſein lernen von Jugend 


1) Wir bringen dieſen Aufſatz mit freundlicher Erlaubnis des 
Verlags aus dem Werke „Das königliche Gebot“ von P. Bonifaz 
Wöhrmüller O. S. B. Abt des Benediktinerſtiftes St. Bonifaz ⸗ 
München, das demnächſt im Verlag Joſeph Käfel und Friedrich 
Puſtet Komm.⸗Geſ. Verlagsabteilung Kempten erſcheint. 
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auf. Wenn Erziehung und Zufall uns keine Gelegenheit zur 
Uebung diefer Empfindungen geben, fo wird unſere Seele trocken 
und felbſt zum Verſtändnis jener zarten Empfindungen liebevoller 
»Menſchen ungeeignet.“ Jedenfalls wer zwanzig oder dreißig 
u hindurch unfreundlich und argwöhniſch in feinem Denken, 
gleichgültig oder rachſüchtig in feinem Fühlen, ſelbſtſüchtig und 
rückſichtslos in feinem Handeln war, wird, wenn er nun auch 
mit einem Male ein guter Menſch werden möchte, große Mühe 
Haben, bis fein Weſen und Wachſen fo ganz in der neuen Rich⸗ 
tung weiterlebt. Glücklich, wer ſchon von Jugend auf dem 
Himmelslicht der Liebe entgegengeſtrebt hat! 

Aber freilich, auch das junge Gemüt wächſt nicht von ſelbſt 
in dieſe Richtung gerade hinein. Wenn ihm auch noch keine eigene 
Vergangenheit hemmend innewohnt, fo, doch ein Anteil an der 
ſchlimmen Vergangenheit des Menſchengeſchlechts: die Ur⸗ und 
Erbſünde, die das Wachstum der Seele immer und immer wieder 
in eine falſche und ſchiefe Richtung zu drängen ſucht. Und mögen 
diefe Hemmungen und Widerſtände der Kindheit auch viel kleiner 
fein als jene, die der Erwachſene und geiſtig Verwachſene hat, 

o fehlt dem Kinde doch die Kraft eines beharrlichen Willens, 
um allein mit dieſen Widerſtänden, mit den Neigungen zur 
Selbſtſucht, Rachſucht und ähnlichen Fehlern fertig zu werden. 
Es fehlt ihm die Menſchen⸗ und Seelenkenntnis, um dieſe ver- 
kehrten Richtungen im eigenen Wollen und Tun ſogleich zu er⸗ 
kennen. Und an ſich fehlt ihm die Reife des Geiſtes, um ſich 
des Wertes und der Schönheit der Liebe recht bewußt zu werden 
und aus dieſem Bewußtſein heraus ſich ſelber die rechte Richtung 
des Wachstums zu ſuchen und zu geben. Mit einem Wort: es 
muß dem jungen, unerfahrenen Bäumlein nachgeholfen werden, 
es muß zur Liebe und Güte, zum großen Gebot unſerer Religion 
erzogen werden. „Erziehet eure Kinder in der Zucht und Lehre 
des Herrn!“ — Und doch wird dieſes hervorragend wichtige 
Ziel der Erziehung ſo vielfach vernachläſſigt; auch in tiefgläubigen 
Familien ſteht die Liebe häufig nicht in der erſten Linie der 0 5 
Erziehungsziele. Man betont Reinheit, Offenheit, Frömmigkeit 
und Geherſam mit allem Nachdruck, aber die Liebe wird nur 
ſelten mit derſelben Planmäßigkeit und Beharrlichkeit den Kindern 
anerzogen. Wenn dann aber auch unter ſonſt durchaus frommen 
und rechtlichen Menſchen fo viel Liebloſigkeit ſich findet, und 
wenn ein P. Faber glaubt ſagen zu müſſen, fromme Menſchen ſeien 
felten wohlwollend, fo liegt darin doch für alle Erzieher eine ein- 
dringliche Mahnung zum Nachdenken und Gewiſſenerforſchen. 

Der Erzieher darf ſich nicht verleiten laſſen, die Anſätze 
zur Liebloſigkeit bei Kindern nur als harmloſe Kleinigkeiten an- 
zuſehen oder dieſe Anſicht ſich anmerken zu laſſen. Er muß über 
die Selbſtſucht, mit der das Kind die größere Hälfte eines Apfels 
und die kleinere Hälfte einer Arbeit für ſich in Anſpruch nimmt, 
über die Rachſucht, mit der das Kind ſeinen Gegner verklagt, 
über die Rückſichtslofigkeit, mit der es andere beim Spiele ftört, 
nicht minder fich beſtürzt zeigen als über eine Lüge oder grobe Un⸗ 
botmäßigkeit. Er muß in ſeinem Antlitz das Kind es leſen laſſen, 
daß jene Fehler geradezu ein großes, un Unglüd und eine 
erniedrigende Häßlichkeit des menſchlichen Weſens find: und im 
Notfall müſſen alle Stufen der Strenge und Strafe durchſchritten 
werden, um das Kind vom Ernſte der Sache zu überzeugen. 
Freilich, erziehen heißt nicht nur den Auswuchs beſchneiden, 
ſondern vielmehr das Gute ſelber höher ziehen, es großziehen, 
fördern und pflegen. Anknüpfend an die Erfahrungen und Wert- 
ſchätzungen des kindlichen Alters, die bei den beiden Geſchlechtern 
ja verſchieden find, wird man ihnen die Größe und Schönheit 
und Wichtigkeit der Herzensgüte und Selbſtloſigkeit nahezubringen 
und ſie mit irdiſchen und ewigen Gründen zu begeiſtern ſuchen 
für das große Gebot unſrer Religion; unermüdlich durchklinge 
es die Jugendzeit: „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut!“ 
Dabei wird man freilich ebenſowenig wie bei der Selbſt⸗ 
erziehung vergeſſen dürfen, daß alles Wachstum nur ſtückweiſe 
vor ſich gehen lann und daß man auch die Größe der guten 
Menſchen auflöſen muß in ihre Teile: zu einem nach dem andern 
dieſer Teile ſoll das Wachstum des Kindes emporgezogen werden, 
erft zu dem, was dem betreffenden kleinen Menſchen beſonders 
not tut, und dann Stück für Stück höher hinauf. Vergeſſen 
darf man aber auch nicht, daß das ſeeliſche wie das phyſtſche 
Wachstum der Kräfte durch praktiſche Arbeit und Uebung am 
meiſten gefördert wird. Man muß den Kindern unermüdlich 
dazu Gelegenheit und Ermunterung ſchenken. Werke der Liebe 
und Selbſtlofigkeit zu tun. In manchen Pfadfinderbüchern findet 
ſich z. B. das Geſetz: „Tu an jedem Tag irgendeinem Menſchen 
irgendein Liebeswerk!“ Noch feiner und wirkungsvoller war 
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der Berſuch einer engliſchen Vereinigung, die Kinderwelt der 
befigenden Klaſſen in ein ſoziales Denken und Handeln einzu- 
führen. Es wurde von ihr unter dem Namen „Liga des Mit- 
leids“ ein jetzt bereits über ganz England verbreiteter Bund 
von Kindern gegründet, die ſich verpflichten, zum Beſten der 
Kinderſchutzgeſellſchaſt zu ſparen, ſei es von ihrem Taſchengeld 
oder felbftverdienten Pfennigen, während es ihnen nicht geftattet 
iſt, von andern Geld für dieſe Zwecke zu erbetteln. Zweimal 
im Jahr erhält jedes Mitglied eine Sparkarte, in die die er- 
ſparten Beträge in einer dem kindlichen Gemmte zuſagenden 
Weiſe eingezeichnet werden. Die vielen Tauſende von Mark, die 
auf dieſe ſe jährlich von Kindern für die Armen vom Mund 
abgeſpart werden, find gewiß nicht der wichtigſte und größte 
Gewinn dieſer Jugendvereine. Wenn ſolche Beſtrebungen im 
allgemeinen vielleicht mehr von den Kreifen der Philanthropie 
und der „Ethiſchen Kultur“ als von denen der kirchlichen Fröm⸗ 
migkeit gepflegt und empfohlen werden, ſo mag das daher 
kommen, daß für fie, die fo viele der alten fittlichen und reli- 
giöſen Werte umgewertet haben, 5 nur mehr die Menſchen⸗ 
liebe als einziger Wert und darum auch als einziges Erziehungs- 
ziel übriggeblieben iſt; aber was für ſie das Einzige iſt, das iſt 
doch auch für uns das Höchſte! 


SD Deere 


Dje krönte Ghiehung der Weltgejgigte. 


Von Dr. Georg E. Kunzer. 


Die wirkliche Löſung der Frage unferer Kriegseniſchädigung an 
die Entente iſt nur in der gründlichen Reviſion des Londoner 
Ultimatums und des Verſailler Vertrages zu ſehen. Wenn ſich 
die Ziffern aſtronomiſcher Größe den Erdverhältniſſen und denen 
des niedergebrochenen Deutſchlands anpaſſen, ſo iſt dies kein 
Gnadenakt, nicht nur vernunftmäßiges Handeln der Feinde, 
die damit in erſter Linie die deutſche Konkurrenz im Zeichen 
der niederen Valuta beſeitigen würden, ſondern auch zugleich 
eine Forderung der Gerechtigkeit. Wenn immer und 
immer wieder die Forderung geſtellt wird, daß die Schuld ⸗ 
lüge von der deutſchen Regierung endlich einmal bekämpft wird, 
ſo ſehen gewiſſe Leute darin nur eine agitatoriſche Partei- 
mache. Die wenigſten ahnen, wie eng die Zuſammenhänge 
von Schuldfrage und Entente forderungen, von Schuld 
lüge und Londoner Ultimatum, von Schuldſchwindel und 
Wirtſchaftskriſis ſind. Darum iſt ein kurzer Hinweis auf 
dieſe verhängnisvollen urſächlichen Verbindungen von Wichtigkeit. 
Es iſt durchaus nicht allgemein bekannt, daß Deutſchland 
nicht bedingungslos auf Gnade und Ungnade kapitulierte. Tat- 
ſächlich ergab ſich Deutſchland auf Grund ganz beſtimmter Be⸗ 
dingungen, die zugleich im Prinzip feine Zahlungspflicht regelten. 
Am 5. Oktober 1918 nahm ausdrücklich die deutſche Regierung 
„das von dem Präfidenten der Vereinigten Staaten von Amerika 
in der Kongreßbotſchaft vom 8. Januar 1918 und in ſeinen 
ſpäteren Kundgebungen, namentlich der Rede vom 27. September 
aufgeſtellte Programm als Grundlage für die Friedens verhand⸗ 
lungen“ an. Nach der Vermittlung Wilſons erklärten die 
Alliierten „die Bereitſchaft zum Friedensſchluß mit der deutſchen 
Regierung auf Grund der Friedens bedingungen, die in der An- 
prache des Präfidenten an den Kongreß vom 8. Januar 1918 
owie der Grundſätze, die in ſeinen ſpäteren Anſprachen nieder⸗ 
gelegt find“, nur mit zwei Einſchränkungen. Die eine betraf 
die Freiheit der Meere und die andere die Interpretation der 
Wiedergutmachungsfrage. In bezug auf diefe hieß es da wört- 
lich: Die Alliierten verſtehen darunter: „daß Deutſchland für 
allen durch ſeine Angriffe zu Land, zu Waſſer und in der Luft 
der Zivilbevölkerung der Alliierten und ihrem Eigentum 
zugefügten Schaden Erſatz leiſten ſoll.“ | 
n den Wilſonſchen Bedingungen war an Forderungen 
enthalten: „Belgien muß geräumt und wieder aufgerichtet 
werden .. das ganze franzöſiſche Territorium müßte befreit und 
die beſetzten Gebiete wieder hergeſtellt wecden“. (8. 1. 1917.) Das 
findet fH auch in den bekannten 14 Punkten. Dort it auper 
dem gefordert: „Auch iſt das Unrecht, das Frankreich 1871 in 
Beziehung auf Elſaß⸗Losßhringen angetan worden iſt, wieder gut 
zu machen. Rumänien, Serbien und Montenegro müſſen geräumt 
und die beſetzten Gebiete wieder hergeſtellt werden“. 
Von einer darüber hinausgehenden Kriegsentſchädigung 
war keine Rede. Wenn Wilſons Kundgebungen die Grundlage 
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ſein ſollten — und ſie ſind rechtsverbindlich von beiden Teilen 
angenommen —, dann kann man ſich ehrlicherweiſe auch nicht 
um Wilſons Erklärung von Anfang Februar 1918 herumdrücken, 
in der es unzweideutig heißt: „Reine Annexionen, keine 
Kriegsentſchädigungen, keine Strafzahlungen!“ 

Die Rechtslage war darnach vollkommen klar. Es 
durfte ſich nur darum handeln, daß wir die Schädigungen der 
Zivilbevölkerung gutmachen und zwar diejenigen, die durch 
deutſche Angriffe erfolgt find. 

Deutſchland wäre auch imſtande geweſen, dieſe Schäden 

utzumachen. Wenn von einem Angriff durch Deutſchland die 
de war, ſo konnte nur der auf Belgien und Nordfrankreich 
emeint geweſen ſein. Daß Belgien der geheime Verbündete 
ankreichs war, mag hier einmal beiſeite geſetzt bleiben. 

Als aber die Feinde an die Ausführungen der vereinbarten 
herantraten, die darin beſtehen ſollten, „ſich über 
chen Einzelheiten ihrer Anwendung zu a AAI 
da kümmerten fie ſich gar bald nicht mehr um ihr gegebenes 
Wort. Das war die größte und niederträchtigſte Schie- 
bung, die je in der er KH vollbracht wurde, daß man 
die eigentliche Rechtsbaſis, die Wilſonſchen Bedingungen beiſeite 
rückte und dafir kraft der Gewalt eine gänzlich neue Grund- 
lage einſchob. 

Das Wort „Angriff“ wurde plötzlich ganz anders aus- 
gelegt. Die Feinde ließen nicht mehr den Angriff deutſcher 
Truppen auf Belgien und die damit verbundenen Schädigungen 
der Zivilbevölkerung als Grund zur Entſchädigungsleiſtung 
gelten, ſie gaben dem Worte Angriff ſchließlich die Bedeutung 
des Angriffes im Sinne der Schuld am Weltkriege über- 
haupt. Schon im Dezember 1918 hatte Lloyd George eine 
Rede gehalten, die ſelbſt in England Widerſpruch hervorrief. 
Darin verlangte er, daß Deutſchland die geſamten Kriegskoſten 
bezahle, einfach mit der Begründung, daß Deutſchlaud den Prozeß 
verloren habe. Gut, bleiben wir bei dem Bild des verlorenen 
Prozeſſes. Eine nicht 8 Frage iſt die, wer den 
Prozeß verurſacht hat. Dann aber wurde eben diefer Prozeß 
damit beendet, daß beſtimmte Bedingungen beiderſeits als bin- 
dend angenommen wurden, eben die Wilſonſchen Bedingungen. 

Die ungeheuerlichen Forderungen, die Deutſchland auf. 
gebürdet wurden, verlangten eine Rechtfertigung vor der ganzen 

fitteten Welt, die zum pruch herausgefordert war, weil 
ie Entente ihr verpfändetes Wort gebrochen hatte. Am beſten 
konnte eine moraliſche Gegenoffenſive abgeſchlagen werden, wenn 
man rechtzeitig ſelbſt einen noch größeren Angriff auf Deutſchland 
im Namen des Völkerrechts, der eit und Gerechtigkeit und 
wie alle die ſchönen Worte heißen mögen, unternahm. Darum 
wurde Deutſchland als der abſcheulichſte Kriegsverbrecher ge- 
brandmarkt. Darum preßte man der deutſchen Regierung das 
Schuldbekenntnis ab, darum enthielt der Friedensvertrag, Art. 231, 
die folgenſchweren Worte: „Deutſchland erkennt an, daß Deutſch⸗ 
land und feine Verbündeten als Urheber für alle Verluſte 
und Schäden verantwortlich find, welche die alliierten und 
aſſoziierten Regierungen und ihre Staatsangehörigen infolge 
des ihnen durch den Angriff Deutſchlands und ſeiner 
Verbündeten aufgezwungenen Krieges erlitten haben.“ 

Die Meiſter der Propaganda entfalteten zufällig immer 
im Augenblick ihrer brutalſten Forderungen zugleich einen mora- 
liſchen Feldzug gegen Deutſchland. „Die von Deutſchland vol- 
brachten Verbrechen find von einer mit Worten nicht zu ſchildern⸗ 
den Niedertracht und keine von Menſchen ausgedachte Strafe 
würde zu hart fein, um fie gut zu machen“, ſchreibt beifpiels- 
weiſe Dillon im „Daily Telegraph“ Mitte Mai 1919. Ganz 
ähnlich drückt ſich der raffinierteſte engliſche Staatsmann Lloyd 
George aus, wenn er ſagte, daß die Friedensbedingungen zwar 
furchtbare Bedingungen ſeien, und fortfährt: „furchtbar waren 
aber auch die Taten, welche dieſe Vergeltung fordern“. 

So hat man mit einem mächtigen Aufwand künſtlicher 
fittlicher Entrüſtung das Verbrechen begangen, die vereinbarten 
Bedingungen Wilſons mit Füßen zu treten und die Hypotheſe 
der alleinigen deutſchen Kriegsſchuld als Baſis des Verſailler 
Erpreſſerpaktes unterſchoben. 

Darum auch polterte Lloyd George nochmals ſo kraftvoll 
fittlich, als in London die unerhörteſten Tribute dem ohnmäch⸗ 
tigen deutſchen Volke aufgebürdet werden ſollten und ſchrie 
„cause jugée“. Dort aber war es auch, daß derſelbe Staatsmann 
die wichtigen Worte ſprach: „Für die Alliierten iſt die deutſche 
Verantwortlichkeit für den Krieg Anlegen Sie 
ift die Bafis, auf der das Gebäude des Vertrages aufgerichtet 


Entſchädigung der Zivilbevölkerung Belgiens und Nordfrankreichs 
ward je fegi 


und die 


es gepredigt 
ae in keiner Einzelheit ſtimmt der „ Friedensvertrag 
mit Wilſons Verſprechungen und Bedingungen überein — Ver- 
ſprechungen, die Britannien und Frankreich anerkannt hatten 
und auf die Deutſchland baute, als es einwilligte, die Waffen 


888 N NN 
Weihnachten. 


urd unser lieben Frauen, 

Jst es als wie im Traum, 
Sie tat nur schauen, schauen, 
Fort fort das Kind anschauen, 
All’ Tagding merkt sie kaum. 


Sie hält das Kind umfangen, 
Bringt keusch die Brust ihm dar. 
Hat nur noch ein Verlangen, 
Fort fort das Kind umfangen, 
Jst glücklich ganz und gar. 


Sankt Joseph sieht verlegen, 

Weiss gar nit recht, was tun. 
Möcht gern die Hände regen, 
Rauh schaffen, hämmern, sägen — 
Lässt scheu das Kindlein ruhn. 


Und lichte Engel fliegen 
Verstohlen durch den Raum. 
Seh'n fromm das Kindlein liegen, 
Maria täf es wiegen 

Fort fort als wie im Traum... 


Martin Rockenbach. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Vir können nicht mehr zahlen! Run if es amtlich 
erklärt. Am 15. Dezember konnte die Welt jene für die 
weitere Entwicklung vielleicht denkwürdige deutſche Note leſen, 
in der das Reich mitteilt, daß es die am 15. Januar und 
45. Februar 1922 fälligen Raten der Kriegsentſchädigung nicht 
Teiſten kann. Umſonſt hat es bei der engliſchen Finanz um einen 
Erredit nachgeſucht. Von maßgebender Seite — das iſt die Bank 
Bon England — wurde erwidert, daß es unter der Herrſchaft 
Der Bedingungen, die zurzeit für die Zahlungsverpflichtungen 
während der nächſten Jahre maßgebend ſeien, keine Anleihe in 
England zu erlangen gebe, weder als langfriſtigen, noch als 
Zurzfriftigen Kredit. — In Deutſchland ſelbſt aber find außer 
den Sachleiſtungen und der Gutſchrift aus dem Recovery Act 
nicht mehr als 150 — 200 Millionen Goldmark aufzubringen. 
Deshalb ſucht Deutſchland für den erheblich größeren Reſt um 
einen Zahlungsaufſchub nach. Es beſchränkt ſich auf dieſen 
Antrag, obwohl es weiß, daß bei den folgenden Raten gleich 


falls mit Schwierigkeiten zu rechnen iſt. 


Bereits Nr. 50, S. 690 haben wir die Vermutung aus⸗ 
geſprochen, daß die Gegenſeite eine ſolche Erklärung erwarte, 
und daß namentlich den Engländern die eng ganzen 

gland tann 


Entſchädigungsfrage angenehm fei. Die Bank von 


fich nicht ohne Einverſtändnis mit der britiſchen Regierung 


geäußert haben. Dies vermehrt das Gewicht ihres Gutachtens, 


das als Urteil des angeſehenſten Geldinſtituts der Welt überall 
Gehör finden wird. Gerade das Anſehen, die Macht und Un⸗ 


abhängigkeit der Bank von England legen aber auch nahe, daß 


Hei dem Einverſtändnis ſie ſelbſt und nicht die Regierung den 
Ausſchlag gab. Die britiſchen Finanz- und Wirtſchaftskreiſe 
haben das bisherige Verfahren der Wiedergutmachung als 
unheilvoll und undurchführbar erkannt. Mit ihnen die Arbeiter- 
partei, der die Erwerbsloſigkeit ſchwer anliegt. Zuletzt haben 
Stinnes und Rathenau aufklärend gewirkt. So nahm man 
drüben gern das deutſche Krediterſuchen zum Anlaß, dem Karten⸗ 
haus der Politiker einen Stoß zu geben. Wir dürfen aber nicht 
erwarten, daß es gleich einfällt. Auch nicht nach der freimütigen 
Rede des Lordkanzlers Birkenhead, der über das alte Zahlungs⸗ 
verfahren den Stab bricht. Ihm war in dem Ständchen, mit 
dem das regierende England Briand begrüßte, der gleich nach 
dem letzten Advent zu einer grundlegenden Beſprechung mit 
Lloyd George über den Kanal kam, offenbar der Kontrabaß zu⸗ 
geteilt. Die Oberſtimme ſpielte der geſchmeidige Waliſer ſelbſt 
und fie klang viel einſchmeichelnder für den franzöſiſchen Beſuch. 
Einer Abordnung der Arbeiterpartei erklärte Lloyd George, 
Deutſchland habe erſt für die Beſatzung gezahlt, für die 
verwüſteten Gebiete noch gar nichts. Es ſei klar, daß die 
Tribute Deutſchland wehtäten, aber ihr Ausbleiben würde Frank⸗ 
reich viel mehr ſchmerzen. Wir können uns nicht recht denken, 
wie Lloyd George nach ſolcher Vorbereitung feinem franzöſiſchen 
Partner feſten Widerſtand leiſten könnte, ſollte er es ſelbſt 
beabſichtigt haben. Briand Hat AH ſtark gemacht und erklärt, 
Deutſchland dürfe ſich keinen Illuſtonen über die Folgen feiner 
Unterredung mit Lloyd George hingeben. Politik und Wirt⸗ 
ſchaft ſtreiten immer noch miteinander, und der tiefere Gegenſatz 
ift nicht der zwiſchen engliſcher und franzöfifcher Politik, ſondern 
der zwiſchen den Staatsmännern und den Kaufleuten. Für die 
Staatsmänner ſteht obenan im beſſeren Fall die Macht und Ehre 
ihres Landes, im ſchlechteren ihre perſönliche Macht, abhängig 
von Hintermännern, Parteikliquen, Volksſtimmung. Auf dieſem 
Feld iſt die Wiedergutmachung bloß ein Spiel mit Fordern, 
Nachgeben und Kompenſationen. Die Verträge, die man ab⸗ 
ſch ließt, blenden die öffentliche Meinung; wie ſie wirken, zeigt 
fi erft viel ſpäter. Anders die Kaufleute. Sie fragen gleich 
nach den Folgen. Sie wollen nichts wagen ohne Sicherheiten. 
Ader in parlamentariſchen Staaten iſt der Einfluß von Geld 
und Wirtſchaft, wenigſtens der tadelfreie Ein fluß, nicht fo groß, 
wie meiſt angenommen wird. Nicht Stoffliches, ſondern Seeliſches 
ſteckt zumeiſt und zuletzt hinter der Politik und ihren Launen, und 
im pſychologiſchen Verfahren enträtſelt man die Politik am beften. 
Soweit politiſche Meinungs verſchiedenheiten zwiſchen Frank⸗ 

reich und England 1 hat ſich die politiſche Lage Englands 
in den letzten Tagen gefeſtigt. Die Einigung mit Irland ſteht 
ut. Die Nr. 51 S. 705 mitgeteilte Einigungsformel wurde im 
arlament zu London angenommen, im Unterhaus mit 401 


gegen 58, im Oberhaus mit 166 gan 47 Stimmen. Auch das 
Ergebnis von Waſhington iſt für England günſtig. Das 
Flottenabkommen verſcheucht die Furcht, Amerika, heute der 
reichſte Staat, könne eine größere Flotte bauen als Großbritannien, 
und auch Japan hat ſich nach ein paar Zugeſtändniſſen in ſeine 
unvermeidliche Unterlegenheit gefügt. — Ein Umſtand, der 
Frankreich allenfalls in der Wiedergutmachungsfrage erweichen 
könnte, wäre die Wiederverzinſung ſeiner alten Kapitalien in 
Rußland. Sie hängt natürlich vom Wiederaufbau dieſes 
Reiches ab, für den Stinnes die Engländer bei feinem Aufent- 
halt in London zu intereſſieren ſuchte. Wird Rußland auf- 
geſchloſſen, ſo bekommt Frankreich ſein Geld, Deutſchland einen 
Abſatzmarkt und England braucht den Wettbewerb deutſcher 
Waren auf ſeinem eigenen Gebiet nicht zu fürchten. Kluge 
Männer in Paris und London ſprechen es aus, daß nicht 0 
ſehr in Mitteleuropa oder Deutſchland als in Rußland der 
Schlüſſel zur Neuentfeſſelung der Wirtſchaft liege. In dieſer 
Richtung bewegt ſich der Plan einer alleuropäiſchen Konferenz, 
den „Daily Chronicle“, das Blatt von Lloyd George, aufgerollt 
hat. Ob aber in Europa, dem alternden Weltteil kleinlicher 
Eiferſucht, ein politiſcher Luftkurort zu finden wäre wie Washington? 
Denn im Vatikan treten die Freimaurerregierungen gewiß nicht 
zuſammen. i 
Wie ſteht es nach dem Stundungsgeſuch um Deutſch⸗ 
lands eigene 1 und moraliſche Front? Es muß ſich 
jedenfalls auf einen ſchweren Stand einrichten. Die Antwort 
des Reparationsausſchuſſes auf unſere Note iſt ſchon 
eingetroffen. Man kann ſie nicht ohne weiteres ablehnend ver⸗ 
ſtehen, aber entgegenkommend ift fie natürlich nicht. Der Aus- 
ſchuß vermißt Angaben über das, was wir zahlen können, über 
die Länge der Stundungsfriſt und über die Sicherheiten, welche 
das Reich anbieten könnte. Eine Entſcheidung über unſer Ge⸗ 
ſuch trifft ert der Oberſte Rat, nachdem Briand mit Llyod 
George die Grundſätze feſtgelegt haben wird. Hoffen wir dabei 
nicht zu viel! Die Welt hat noch keine gute Meinung von 
Deutſchland und glaubt nicht, daß es Wohlwollen und Milde 
verdient. Wir haben unſeren Gegnern leider viel Grund zu ihrer 
Härte gegeben. Die Wirtſchaft des Reichs darf mit Fug als 
Mißwirtſchaft bezeichnet werden. Seit Jahresfriſt hören 
wir von Sparſamkeit. Statt deſſen wird unten immer gefordert, 
oben immer bewilligt; Gehaltserhöͤhungen, Zulagen, Zuſchüſſe, 
neue Poſten. Iſt ein Mann gar nirgends unterzubringen, ſo 
wird er Staatskommiſſar für eine angeblich wichtige Sonder⸗ 
aufgabe. Steuern haben wir genug, aber ſeit 2 Jahren werden 
ſie immer noch veranlagt, nicht bezahlt. Die Eiſenbahn geht 
jetzt erſt langſam daran, den ſchematiſchen Achtſtundentag abzu⸗ 
ändern, dem wir die gegenwärtige Kohlennot verdanken. 
Denn Kohlen find zur Not da, jedoch die Güterbahnhöfe find 
verſtopft, weil kein Zug nach Ablauf- der heiligen 8 Stunden 
von der alten Schicht abgefertigt werden darf. Schon geht die 
Knappheit von den Kohlen auf den Stickſtoff über, das wichtigſte 
Düngemittel. Die Poſt, die uns jetzt auf harten Druck der 
Entente mit einer Gebührenerhöhung überraſcht, die das Zwanzig ⸗ 
fache der Vorkriegsvreiſe ausmacht, läßt von Sparſamkeit noch 
weniger merken. Was der Reichspoſtminiſter Giesberts am 
12. Dez. im Reichsrat entwickelte, befriedigte durchaus nicht. 
Hier fehlt ſelbſt eine Reform des Achtſtundentags, wie bei der 
Eiſenbahn. 
Mit Recht ſehen weite Kreiſe einen Hauptgrund dieſer 
Mißſtände der Verſchwendung und des Fiskalismus in der Zen⸗ 
tralifierung des Reichs. So hat der föderaliſtiſche Gedanke, 
den viele für bayeriſchen Eigenfinn hielten, jetzt alle ſüddeutſchen 
Staaten ergriffen. Auf dem Parteitag des Württemberger 
Zentrum; verfocht ihn der Miniſter Graf und lehnte beſonders 
jede Verreichlichung in Polizei, Rechtspflege und Kultus ab. Im 
gleichen Sinn äußert ſich der heſſiſche Suftigminifter Brentano 
und in Baden hört man ähnliche Stimmen. Schon bahnt ſich 
eine föderaliſtiſche Gefinnungsgemeinſchaft der ſüddeutſchen 
Stämme und Staaten an. 

So ſteht in der Politik auch dies Jahr ein düſteres un⸗ 
ruhiges Weihnachten bevor. Die Sorge wird vermehrt durch 
den Anblick der ſchwach geſtützten und nicht voll beſetzten Reichs ⸗ 
regierung. Wir haben noch keinen Außenminiſter — in Tagen, 
wo die Außenpolitik unſer Schickſal iſt! Keinen Finanzminiſter, 
wo es um unſer letztes Vermögen geht! Die Woche war voll 
von Gerüchten über die Beſetzung der leeren Miniſterſtühle. 
Man ſprach von Georg Bernhard, dem Leiter der „Voſſiſchen 
Zeitung“, als Finanzminiſter, noch beſtimmter von Rathenaus 
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Wiedereintritt ins Kabinett. Gleichzeitig und gewiß aus heißeren 
Wünſchen ging die Rede von der großen Koalition. Dann 
hätte die Regierung eine ſichere Mehrheit. Sehr fraglich iſt, ob 
die Deutſche Volkspartei in ein Kabinett Wirth eintreten möchte. 
Streſemann, den England wohl gern als Kanzler ſähe, aber 
vielleicht nicht der rechte Flügel ſeiner eigenen Partei, wird wieder 
einmal genannt. Für das, was uns bevorſteht, brauchen wir 
edenfalls eine Reichsleitung, die ſich auf die große Mehrheit in 

ichstag und Volk ſtützen kann, zugleich aber eine, die nötigen- 
falls energiſcher und geſcheiter iſt als dieſe Mehrheit. Nur 
dann können die verſtändigen Wirtſchafter in den Weſtſtaaten 
den Politikern begreiflich machen, daß mit Deutſchland gerechnet 
werden muß und daß etwas mit ihm anzufangen iſt. 


Völkerbund und Weltarbeitsverfaſſung. 


Von Willy Häfner, cand. rer. pol., Reutlingen. 


Wo dem augenſcheinlichen Bankrott des Wilſonſchen Völker · 
bundes find wir zu ſchnell geneigt, zu überſehen, daß ſich 
auch aus dieſem verrotteten Geſtrüppe lebensgrüne Schößlinge 
erheben, nämlich da, wo die erſten idealgerichteten Keime ſo 
eminent praktiſche Probleme in ſich trugen und zudem nach⸗ 
haltige Hilfe von außen kam, daß fie durch den erſtickenden 
Sumpfbrodem hindurch zu tagheller Wirklichkeit hervorzubrechen 
vermochten. Hierher gehört an erſter Stelle die ſoziale Frage, 
welche, nur dem Grade, nicht der Art nach verſchieden, in allen 
Kulturländern nach einer Löſung aus fich ſelbſt heraus drängt, 
verſtärkt durch den politiſchen Druck der Arbeitermaſſen. Unter 
dieſem Druck hat auch der Verſailler Vertrag in ſeinem XIII. 
Teile eine Weltarbeitsverfaſſung geſchaffen, die offizielle 
5 für die alte Idee einer internationalen Sozial ⸗ 
politik, welche auf Entwicklung eines Bölferarbeitsrechtes zum 
Zwecke kultureller Angleichung nach oben in weitausſchauender 
Menſchenökonomie und durchgreifender Konkurrenzmilderung 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern verſchiedener Länder ab- 
zielt. Man mag tief überzeugt ſein von den ſchweren Mängeln 
auch der darauf bezüglichen Beſtimmungen des Friedens vertrags, 
welche, wie ihre deutſchen Kommentatoren ſagen, „beinahe die 
einzigen find, die Deutſchland keine Laſten oder Demütigungen 
auferlegen“, man mag beſonders die faſt völlige Kaltſtellung 
freier Sozialpolitik durch die mißtrauiſche Machtpolitik der Sieger⸗ 
ſtaaten bedauern: niemand wird ſich der Tragweite dieſes „welt. 
hiſtoriſchen Aktes“ verſchließen können, den eine magna charta für 
die Arbeiter der ganzen Welt an ſolcher Stelle bezeichnet. Starke 
Wirkungen find denn auch nicht ausgeblieben. Die breitere 
Oeffentlichkeit in Deutſchland, verſtimmt durch die Nadelſtiche 
bei der Einladung der deutſchen Vertreter zur erſten Hauptver- 
ſammlung in Babington im November 1919, hat ſich allerdings 
nur noch N damit beſchäftigt. Seither haben aber die drei 
Organe biefer Einrichtung in zwei Hauptverſammlungen, fieben 
Tagungen des ſogenannten Verwaltungsrates und dauernder 
a yes des Arbeitsamts durch Unterſuchungen, Vorbereitungen 
und Vortragsentwürfe (beſonders über Arbeitszeit-, Geſundheits., 
Frauen-, Kinder: und Seemannsſchutz, ſowie über Maßnahmen 
gegen Arbeitslofigkeit) entſchieden verſöhnende poſitive Arbeit im 
großen Stil, getragen von ernſtem und ehrlichem Wollen, geleiſtet. 

Dieſer lebensfähige und werte Organismus it nun aber 
zu einem guten Teile gerade durch den nervus rerum und andere 
wichtige Stützen mit dem Völkerbund verknüpft, ſo daß 
deſſen vorzeitiger Zuſammenbruch auch die Weltarbeitsverfaſſung 
unter ſeinen Trümmern begraben müßte. Die Hoffnung auf 
Amerika unter der Loſung: „Der „Völkerbund“ iſt tot, es lebe 
der Völkerbund!“ ſcheint hier doppelt trügeriſch; denn ſelbſt bei 
einer Neugeſtaltung des Völkerbundes von Amerikas Gnaden 
bleibt es mehr als fraglich, ob man dort auch gewillt iſt, eben 
dies ſein Anhängſel wieder mitzubeleben. Hatte ſich doch das 
amtliche Amerika vor dem Weltkrieg den internationalen Arbeiter⸗ 
ſchutzkonferenzen allein von den führenden Induſtrieſtaaten fern- 
gehalten und unter dem Vorwand ſeines bundesſtaatlichen 
Charakters auch gerade in den darüber handelnden Friedensbe⸗ 
ſtimmungen weitgehende Vorbehalte gemacht. Die dortige nationale 
Arbeitsgeſetzgebung hatte ſchon 1920, alſo noch unter demokratiſcher 
Aegide, ein auffallend unfruchtbares Jahr, was bleibt da von 


dem neuen Kurſe unter dem Republikaner Harding, in deſſen 


Kabinett der Typus des big business man vorwiegt, zu erhoffen? 


Auch mit einer erfolgreichen Nachhilfe ſeitens der amerikaniſchen 
Arbeiterſchaft, ift kaum zu rechnen: Samuel Gompers, der, wenn 
auch nach heftigen Kämpfen, in dieſem Jahre neu beſtätigte Prä⸗ 
ſident der Panamerican Federation of Labor, Hat ſich als Borfigender 
der Konſtituante für Weltarbeits verfaſſung des Friedensvertrags 
1919 zum Hauptſchuldigen an deren Verwäſſerung gemacht und 
es iſt ein Zeichen ſeiner ungebrochenen Macht, daß er vor kurzem 
noch im Namen feiner Arbeiter dem internationalen Gewerk- 
ſchaftsbunde den Handſchuh hinwerfen konnte. — Freilich kann 
auch der beſtehende Weltarbeitsbund in feinen Erfolgen durch 
das Fernbleiben der derzeit führenden Wirtſchaftsmacht aufs 
äußerfte gefährdet werden. Aber wie ſchwer es iſt, die Union 
nur zur Teilnahme, geſchweige denn zu einer Initiative zu be 
wegen, das beweiſt am ſchlagendſten ihr Verhalten gegenüber der 
eren Tagung des Weltarbeitsparlaments, die ja in ihrer Haupt ⸗ 
ſtadt ſtattfand: Am 29. Oktober 1919 eröffnete der damalige 
amerikaniſche Arbeitsminiſter W. B. Wilſon die Konferenz im 
Kapitol und entfernte ſich als einziger Vertreter der Vereinigten 
Staaten ſofort, nachdem er dieſer Höflichkeitspflicht genügt hatte, 
obwohl die erſte Handlung der Hauptverſammlung in der Čin- 
ladung Amerikas beſtand, deren Annahme keinerlei Verpflichtung 
etwa gegenüber dem Völkerbund zu bedeuten gehabt hätte. Faſt 
noch deutlicher drückt ſich dieſer Geiſt in der auffallenden Apathie 
der dortigen Preſſe gegenüber dem Gang der Verhandlungen 
aus, die für die damalige latente Arbeitskriſis daſelbſt ein 
geradezu aktuelles Intereſſe härten haben müſſen. Für ameri- 
kaniſchen Bedarf hatte es auch hier genügt, daß internationale 
Sozialpolitik im Namen der Demokratie von der Katheder⸗ 
propaganda des Krieges (fo z. B. durch Profeſſor Rowe) ver 
kündigt worden war. 

Wo aber ſoll dieſe große Idee tragfähige Stützen ſuchen? 
Daß der internationale Gewerkſchaftsbund aufrichtige Rettungs- 
verſuche unternehmen würde, ſteht nach ſeiner daraufgerichteten 
Konferenztätigleit (beſonders von Leeds 1916, Bern 1917 und 
1919 und Amſterdam 1919) wohl außer Frage, anderſeits aber 
würde eine unter feinen Händen zu befürchtende Radikaliſtierung 
den Gedanken wieder ins Utopiſche zurückwerfen. 

Die „freie“, d. h. von privater Initiative geleitete Soplar 
politik ferner wäre in dieſem Maßſtabe heute ein teures 

gen. Die hochverdiente Vertreterin unſerer Frage vor dem 
ege, die „Internationale Vereinigung für geſetzlichen Arbeiter- 

fhug”, hat zwar den Krieg überdauert, leidet aber ftar? unter 
ſeinem entfremdenden Einfluß, wie das auf ihrer letzten Bertreter- 
verſammlung im Juli vorigen Jahres zu elementarem Ausdruck 
kam. Die frühere Führerrolle Deutſchlands in ihr (nächſt der 
Schweiz) macht dieſe Organiſation in den Augen der feindlichen 
Chauviniſten zu anrüchig, um ſie einen unmittelbaren praktiſchen 
Einfluß auf deren Regierungen gewinnen zu laſſen. (Das mit 
ihr zuſammenhängende halböffentliche Arbeitsamt in Baſel, das 
übrigens mit auf Regierungsbeiträge angewieſen war, iſt durch 
die Genfer Einrichtung aufgeſogen worden.) Außerdem müßte es 
doch als bedenklicher Rückſchritt in der Entwicklung der inter⸗ 
nationalen Sozialpolitik angeſehen werden — bei aller Würdigung 
der Vorzüge einer unabhängigen, vornehmlich wiſſenſchaftlich 
orientierten Organiſation — den Erfolg jener Anerkennung als 
völkerrechtliche Verfaſſung wieder preiszugeben. ö 

Eben darum iſt am eheſten eine Erhaltung des einmal 
Erreichten — auch im Falle eines Völkerbundsbankrottes — von 
einer allmählich anzuſtrebenden Verſelbſtändigung der beſtehen⸗ 
den Weltarbeitsverfaſſung zu erhoffen. Unverlennbare Tendenzen 
in dieſer Richtung zeigen ſich tatſächlich in der Praxis des Ber- 
waltungsrates, des dynamiſchen Kerns der Organiſation, der bei 
jeder Gelegenheit ſeine Befugniſſe zu erweitern ſtrebt. Selbſt die 
dort von Oudegeeſt aufgeſtellte, bezeichnenderweiſe von den 
Arbeitervertretern beſonders unterſtützte Forderung nach einem 
noch näheren Anſchluß an den Völkerbund, hat nur die Ermög- 
lichung einer direkten Beeinfluſſung des Völkerbundsrats zum 
Ziele. Ein weiteres günſtiges Moment liegt darin, daß ſich die 
Organiſation faktiſch ſchon jetzt ihrem Mitgliederbeſtande nach 
vom Völkerbund unabhängig gemacht hat, wie dies der Leiter 
des jetzigen Weltarbeitsamtes, A. Thomas, bezüglich Deutſchlands 
ausdrücklich verſichern konnte. Hier öffnet ſich alſo der erſte Weg 
für Deutſchland (das durch Dr. Leymann als Regierungs- 
belegierten und Wiſſell als Arbeiterdelegierten im Verwaltungs. 
rat vertreten ift), in größerem internationalem Rahmen allmäg- 
lich zu einem feſtigenden und beſtimmenden Ferment zu werden. 
Denn wenn, wie Kjellén ſagt, ſoziale Reform die „typiſch deutſche 
Tat“ it, fo muß hier unſerem Vaterlande eine Zulunft winken 
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zu einer Zeit, in der für internationale Verſtändigung der Weg 
über Klaſſenverſöhnung zunächſt entſchieden gangbarer erſcheint 
als unmittelbare Raſſenverſöhnung. 

Aus dem gleichen idealen und zugleich ſo praktiſchen Grunde 
lönnte aber auch die internationale Sozialpolitik einen letzten 
Rückhalt an einer chriſtlichen Internationale finden, die 
ſich ihrerſeits vielleicht auch von dieſem Boden aus am reibungs⸗ 
loſeſten entfalten könnte. Mögen ſich die chriſtlichen Sozial- 
reformer daran erinnern, daß in der Werdezeit der internationalen 
Sozialpolitik nicht nur deutſche, franzöſiſche und Schweizer Katho⸗ 
liken (ich nenne nur Hitze, den Grafen de Mun und Decurtins) 
mit in erſter Reihe für ihre Verwirklichung kämpften, ſondern 
auch über den Ozean herüber freudige Zuſtimmung laut wurde 
ſeitens der Liga democratiea cristiana in Argentinien, jenem 
e ne auch heute nach ehrlichen Idealen im internationalen 

en ſucht. 


Ju der Vorhalle. 


Von Otto te Kloot, München. 


Der Zug ſtieß über Weichen. Im Schneegewölk erſtickt ein 
Ruf: Freyung! Ausſteigen! Joſeph kam, die Wollmütze über 
die Ohren geſtülpt, Anna entgegen. Er wollte tragen helfen, 
doch nein — das trug ſie ſelber. Nun in den Schlitten, Pelze 
Decken, Joſeph ſchnalzte, die Pferde warfen ſchnaubend die Köpfe hoch. 

Da kam aus dem Bahnhofsgebäude die hohe Geſtalt eines 
Bauernweibes. Anna erkannte ſie trotz der dicken Tücher, die 
fie vermummten. Die Einödbäuerin von Störzing, in den 
Bergen drinnen. 

„Freil'n Anna!“, ſagte die Bäuerin, vor dem Schlitten 
ſtehend, „wann i ſchön bitt'n derfat, ob's net a Platzl hätt'n 
für mi in eanan Schlitt'n? J han an wechan Fuaß und der 
Weg is goar ſo ſchiach und weit.“ 

„Aber doch — Bäuerin“, ſagte Anna, zur Seite rückend. 
Dann fuhren ſie zwiſchen den niedern, dickbeſchneiten Häuſern 
des Orts. Die verwunſchene Silhouette des alten Böhmerſchloſſes 
hob ſich düſter in den Abend, im Wirtshaus ſtrahlte Zither. 
klang. Sie fuhren auf der Landſtraße, bogen dann in einen 
Hohlweg ein, der ſteil zum Grund niederdachte. 

Unter den Schlittenkufen kollerte es und brach. Es war 
Anna, als ſänke ſie zu fremder Welt hinab; hinter ihr die 
lichtervolle Stadt, vor ihr die ſtumme, finſter ergebene Einfam- 
keit. Die Büſche am Wege ſtanden frierend, wie die Bettler 
dieſer einſamen Welt; und als der Weg vom Grund ſteilkehrig 
bergan drängte, ſchlich ein leiſes heißes Mahnen an Annas Herz, 
das ſie nicht zu deuten wußte. | 

Die Bäuerin fand auf, gewann mit unbeholfenem Sprung 
den Weg. „Müaſſ'n goar jo arg ſchnauf'n die Röſſer“, ſagte 
fie, indem fie, die Hand an der Schlittenlehne, ſchwankend neben- 
herſchritt. Anna hörte das Brauſen und Stöhnen ihrer Atemzüge. 

„Das Freil'n werd ſich nimmer auskenna bei uns da 
herinnet“ ſagte die Bäuerin. „In der Stadt, da is' holt luſti, 
oba da — o mei!” 

Eine Müdigkeit flog über Annas feines, junges Geſicht. 
„Nein, nein, Bäuerin!“ ſagte ſie. „Die Stadt hat viele Menſchen, 
das Leben treibt auf den Straßen. Aber wenn die Stunde da 
iſt, geht man durch die Menſchen, geht man auf den Straßen 
und das Herz klagt. Da iſt's ſchön, klagt das Herz, wo man 
den Schnee hört, wie er fällt, und den leiſen Hauch der Welt, 
der das Eis und den Frühling wachſen läßt“. 

Schwerer und wuchtiger ſtapften die Schritte der Bäuerin. 
„Is holt doch d' Stadt“ ſagte fie zwiſchen dem Keuchen ihres 
Mundes. „Is a Leb'n do — wann hier a Menſch hin is worr'n —.“ 

Sie zog das Tuch vor den Mund, beugte ſich tiefer. 

„Einödbäuerin“, ſagte Anna, ſich ihr zuneigend. „Meint 
ihr, die Stadt habe mehr Herz wie die Halde, wo ihr wohnt? 
Wer zu euch verlangt, muß wandern, viele Stunden, in der 
Stadt geht keiner zum andern, der wandern müßte. Ihr habt 
ſchlechte Wege, wir gute, darauf gehen die Menſchen, aber fe 
kommen nicht. Und — ihr habt, was ihr habt, das Feuer auf 
dem Herd, den Riegel an der Tür — — Ihr habt die Sterne, 
wir, wir haben keine Sterne — —“ 

Die Augen der Bäuerin or a flüchtig zu ihr hin. „Roane 
Stiarn“ murmelte fie, „koane Stiarn — Jo, d' Stiarn hob'n 
wir ſcho, oba ſunſt nixn“ — 


Sie ſchluckte in ſich hinein, verſank in Schweigen. 

„Wo biſt denn geweſen, Bäuerin?“ fragte Anna nach einer 
Pauſe. Der Kopf der Bäuerin fuhr empor, Anna ſah den ge⸗ 
ſenkten ſchroffen Strich der Brauen über den Augen, der ſich 
zuckend emporbäumte. 

„Lauterne Siab” murmelte der Mund neben ihr. „Is 
holt lauterne Liab“ — 

„Von wem ſprecht ihr?“ fragte Anna. 

„Lauterne Liab“ betonte die Bäuerin zum drittenmal. 
„Muaßt fei Obacht geb'n auf des Herzl voller Liab, muaßt net 
ſchiach ſan. „Muada“, ſagt's, „ſand net mehra Menſchen auf 
dera Welt, als der Boada und du und i? Na, na“, fog i, „8 
ſand 19 5 mehra, Annamierl, 's ſand ſcho mehra Menſch'n auf 
der Welt“. 

„Annamierl“, fragte Anna, indes eine Freude ihre Stimme 
klingend machte. „Klein Annamierl?“ 

Die Hand der Frau preßte die Schlittenlehne, daß ſie 
krachte. Weich und ſüß verhalten klang ihre Stimme: „Bleamerl, 
Bleamerl in an Topficherb’n ... Wer zählt die Bleamerl in 
dera Stadt, a. Kindei is a Kindei — koana ſchaut fi um, net 
wann's kimmt, net wann 's geht... Hier herau “ 

„Is denn g’fund das Deandl?“ fiel Anna ein. „Kommt 
denn das Chriſtkindl zum Annamierl?“ 

Heftig raffte ſich die hohe Geſtalt der Bäuerin empor. 

„Ob's g'ſund is?“ fragte ſie ſchroff, mit einem Klappern 
der Zähne. „Ob's Chriſtkindl kemma tuat? Is net der heilig 
Abend heit, moanſt 's Chriſtkindl tät vergeſſ'n auf d' Annamierl? 
War ſcho recht, mir in der Finſter da herauſt! Auf unſerne 
ſchiach'n Weg'n kimmt 2 Chriſtkindl. Sad's alloani?“ ſagt's 
und putzt ſei Liacht, „fad's ganz alloani?“ 

Sie lief keuchend einige Schritte vor, blieb dann ſtehen. 
Ein mattes Glühen trübte den Spiegel ihrer Augen. 

„J bin eini bei der Stodt“, preßte ſie durch die Kehle. 
„Mei Mann hot g'ſchaugt. Biſt noarrat wor'n? hot er g'ſagt, 
was willſt z'Paſſau drin? Vertuaſt 's Geld! Red net, hon i 
g'ſagt, und bin fort. Hob'n mer net 's Deandl, is net heilig 
Abend und koan Menſch, der eini ſchaut beim Fenſter und koana 
der ſogt: Grüaß enk Gott, grüaß enk Gott an heilig Abend 
und da is' Chriſtkindl für's Annamierl?“ 

Beklommen, ein Drückendes am Herzen, hörte Anna die 

laute, herriſche Stimme. Sie wollte etwas erwidern, aber der 
Wind, der plötzlich ſtöhnend einſetzte, nahm ihr die Worte 
vom Mund. 
Der Schlitten erklomm die letzte Kehre. Im traurigen 
Licht der Winternacht ſchweifte ihr Blick hinab über die fahle 
Einförmigkeit der Landſchaft. Hinter dem irren Hängen und 
Tropfen froſtig ſtiebender Dünſte ſchwammen die Bergkuppen, 
immer wiederholt in Linien und Formen, berieſelt vom Schaum 
des Schnees. Dazwiſchen kohlige Wäldermaſſen, fo undurchdring⸗ 
lich, fo düſter verſchloſſen, als habe nie eines Menſchen Fuß fie 
durchſtreift und nie das Lied einer Quelle ſie durchtönt. 

Die Bäuerin ſtieg ein. Raſcher ging die Fahrt. Dann, 
als ſeitwärts vom Wege ein Lichtlein aufglimmte, rief die 
Bäuerin dem Sepp zu, zu halten. Mit in ſich gerafftem Ge⸗ 
baren verließ ſie ihren Sitz, warf ein trockenes Abſchiedswort 
zurück. Einen ans fladerte ihre Geſtalt im Dunſt, dann 
horchte Anna dem Stapfen ihrer Schritte nach, das ſich entfernte. 

Die Sächelchen in ihrem Schoß begannen zu raſcheln. 
Der Wind griff in ihre Hüllen, daß es war, als lägen ſie nackt 
und weinend vor aller Blicken. Kaum wiſſend warum, ſtieg 
Anna aus dem Schlitten, ging den verwehten Steig hinan, der 
auf das Lichtlein zuführte. Da war das Häuschen, ohne Murren 
öffnete ſich die Tür. Dann drückte Anna leiſe die Klinke einer 
zweiten Tür und ſchlüpfte hinein. 

Eine Bauernſtube. Bläulich getünchte Wände, bauchiges 
Tongeſchirr auf dem Wandbrett. Der Geruch naſſen, ſäuerlichen 
Strohs miſchte ſich mit den Rauchfäden, die unter dem klobigen 
Rauchfang vorquollen. Auf der Herdſtatt glimmendes Holz; 
daneben im züngelnden Flammenſchein ſaß ein Mann, das Ge⸗ 
ſicht verborgen in den Händen. 

Von der Balkendecke hing an eiſerner Kette eine Lampe, 
darunter ſtand eine Wiege, dunkel und warm. Im rotgewürfelten 
Bettzeug ein Kind, das Geſicht nach oben gekehrt. Es ſchlief. 

Die Bäuerin hatte einen Schemel vor das Herdfeuer ge⸗ 
rückt. Weniges, kümmerliches Spielzeug baute ſie darauf. Ein 
grellbemaltes Pferdchen, eine Puppe, einen roten Ball. Dann 
nahm ſie den Schemel, trug ihn zu der Wiege. Nun war ſie 
einen Schritt zurückgetreten, den Körper hochgereckt, die Arme 


hingen herab, die Hände lagen fleif an den Falten des Rodes. 
Nun war ſie gefaßt und ſah auf das Kind. Dann — ganz I 
— fang fie. Mit ſtumpfer, mit geborftener Stimme, Worte fü 

und in Zartheit ſtark. Dann zog fie das Tuch vom Scheitel, 
glättete das Haar. Dann ſah fie zurück auf den Mann, der 
wieder zu ihr aufſah, mit Augen, die finſter leuchteten. Darauf 
nahm fie den Ball, ſchritt dröhnend zur Wiege, legte ihn auf 
die rotgewürfelte Decke. Sie trat zurück, ſah groß zur Decke, 
griff einen Span vom Feuer, hielt ihn empor, ſtand feierlich 
mitten in der Stube. a 

Das Schweigen rauſchte mit einer Stimme von Lehm. 
Das Schweigen breitete ſich aus und rollte von den Brauen der 
Bäuerin. Das Schweigen lag vor der Wiege auf den Knien und 
rührte ſie an — aber ſie regte ſich nicht. Das Schweigen fächelte 
Annas Augen, daß fie aufgetan wurden und fie ſahen das Kind. 

Es trieb fie heran — das Kind. Ach, das war wie ein kalter 
Wind, der ſeit Tagen weht und färbt das Fleiſch der Wangen 
blau und horcht am Herzen und ſagt zur Wiege: Still 
Und ſagt zur Wiege und ſagt zur Mutter: Geht eures Weges, 
gleichen Weges, geht ihn ſtille — holt den roten, roten Ball 
— Mutter hol den Ball — Mutter, Mutter hol den roten Ball, 
— hol das Leben, denn ich und das Wieglein find — — tot. 

Annas Der erzitterte wie das Gebiß eines Tieres. Plötz⸗ 
lich ſah ſie die Bäuerin, wie ſie zur Stadt fuhr und ihr Kind 
lag tot in der Wiege und ſie holte die Dinge, die dem Leben 
gebühren. Holte den Ball, mit dem das Leben ſpielte, für ihr 
totes Kind. Warum tat ſie das? Hatte ſie den Glauben, der 
Berge verſetzt, den unbändigen, furchtbaren Trotz, vor dem der 
Tod ein Nichts und das Leben eine rauſchende Flamme, die des 
Menſchen Atem wunderweckend ſpeiſt? 

Sie hörte ein Krachen im Gebälk, die Einſamkeit rüttelte 
das Haus von ſeinen Grundfeſten. Aber hier drinnen ſah ſie 
die Bäuerin auf ſich zuwandeln, dieſes ingrimmig verſtarrte Ge⸗ 
ficht, die Lippen weiß gefärbt, Schaum um den Mund — — 

Eine Angſt faßte erſterbend nach Annas Herz. Sie wandte 
ſich ab und floh. | 

An den Abhängen, den windüberbrauſten Kuppen wandern 
Sterne. Die Bauern der Berge wandern zur Chriſtmette. Kaum 
ſehen ſie einer den andern. Sie tauchen auf, Laternen in den 
KN Händen, die ſie wie ihre Seelen tragen über Berg 
und Tal. 

Aus dem kahlen Geſträuch treten Geſtalten. 

„Wohin geht ihr“? ruft Anna, als ſie vorüberfährt. 

Sie ſtarren mit verfärbten Augen, antworten nicht, gehen 
vorüber, mit Schritten, dampfend im Schnee. Sie gehen dem 
Frohen zu, dem Wunder, dem Kreiſen reifender Gewalten, der 
Siegglorie, in deren Mitte eine Taube ſchwebt, myſtiſch weiß. 

„Wohin geht ihr, wohin geht ihr?“ ruft Anna, da der 
Schlitten ſte ſtreift. 

Die Pferde traben, die Schatten bleiben zurück, Lichter 
wandern von den Bergen, neue Lichter, neue Schatten. Die 
Welt iſt von Tränen und Träumen erfüllt, die gerinnen an den 
Pfeilern des Waldes, der ungeheuern Vorhalle und fallen erſtarrt 
hernieder in den Schnee. „Wohin geht ihr?“ ruft Anna, da das 
Wunder fie mit Schmerzen ergreift — „Wohin? Wohin?“ 


Da war das Vaterhaus. Mildes Licht an Fenſtern, Tannen⸗ 
gezweig über der Tür. 

Anna ſchlupfte an der Magd vorüber, die öffnete. Haſtig 
lief ſie über den Gang, ſtand atmend in der dunklen Stube. 

Ach, welch eine düſtere Wucht, welch eine kleine, kleine 
Summe von Licht, das über die rieſenhaften Säulen der Wälder 
irrt. Weſen, die ihre Seelen in Laternen tragen, — wenn ſie 
aufblicken, ſehen ſie nur einen ärmlichen Lichtkegel, aus dem ſie 
ihre Füße heben, in den ſie ihre Füße ſenken, der ſie anzieht und 
der fie weiter treibt — — 

Aber es war eine unter ihnen, die hörte den Tod rauſchen 
und eine Fackel wuchs in ihrer Hand. Sie faßte den Zeiger der 
Uhr, ihn zurückzudrehen in bitterem Trotz. Aber es war zu 
ſpät, ihre Stunde, die Stunde ihres Wunder, die Stunde auf⸗ 
erweckend das Leben, das von ihr geboren, war vorübergegangen. 
roch ae das tragen? Daß man fterben könnte, daß man fterben 

nnte 

Anna ſchluchzte auf. Aus dem Nebenzimmer kam Kinder⸗ 
lachen, die Tür ſprang auf, und ein kleiner, glänzend roter Ball 
rollte vor ihre Füße. 

Hebe 95 auf, junges Herz! O du, hebe ihn auf, hebe ihn 
dennoch auf! 


Von Weihnachtbüchermarkt. 


Von M. Raſt. 
VI. 


Verlag J. P. Bachem Köln: Als (bis auf die äußere Anord- 
nung) völlig neu anzuſprechen iſt die 2. Aufl. von Dr. Heribert 
Reiners’ „Kölner Kirchen“. Mit 130 Abbildungen. 4° 297 S. 
Pr. geb. 65 K. — Das heilige Köln! Ueber die Erde klingt, feit tief 
aus dem Mittelalter heraus, das Lied feiner herrlichen Botteshäuſer. 
Dr. Reiner ruft deren 35 in Wort und Bild vor uns auf. Und es iſt 
erhebend gewinnbringende Freude, der berufenen Führung auf geſchicht⸗ 
lichem wie kunſtwiſſenſchaftlichem Gebiete zu folgen. Das Vorwort 
betont, in erſter Linie ſei das auch fachdienliche Werk für den weiteren 
Laienkreis beſtimmt und eben deshalb, zwecks praktiſcher Anleitung 
zur Kunſtbetrachtung, mit ſo reichem Bildmaterial geſchmückt, wie denn 
überhaupt die Darſtellung auf die äſthetiſche Seite beſonderen Wert 
lege, ohne deshalb aus dem Rahmen ſtrenger Sachlichkeit herauszu⸗ 
treten. So bietet ſich der buchtechniſch vorzüglich ausgeſtattete Pracht⸗ 
band auch allen jenen Kunſtintere ſſenten dar, die Kölns hochberühmte 
Kirchen nicht ſelbſt aufſuchen können und hier nun beſte Gelegenheit 
finden zu einem belehrend äſthetiſchem Benuß, der zugleich tiefere 
Quellen der Andacht zu löſen vermag. — Andächtige Echebung bewirkt 
auf dichteriſchem Wege kraft unmittelbarem Sicheinfühlens Anna 
Freiin von Kranes unlängſt in der „A. R.“ ausführlicher be⸗ 
ſprochenes ſchönes Buch: „Am kriſtallenen Strom. Heiligen⸗ 
legenden.“ 4° 206 S. Pr. 44 4, ſowie ihr neueſtes, auf ſechsjährigem 
Quellenſtudium beruhendes biographiſches Werk: „Die Leidens 
braut. Geſchichte eines Sühnelebens“. Mit einem Titelbild. 8° 
211 S. Pr. geb. 18 4 Heldin iſt Katharina Emmerich. Anna von 
Kranes neue Lebensbeſchreibung der Seherin von Dülmen trägt den 
großen Reiz perſönlich⸗ inneren Miterlebens, wie ihn die brieflichen 
Ausfirömungen einer anderen Dichterin und Konvertitin atmeten: 
Luiſe Henſel, Katharinas und Brentanos beiden innig verbundene 
Freundin. Das vorliegende Buch it durch Stoff und Geſtaltung ge 
eignet, das Intereſſe für diefe „grandioſe Gottſelige“, ein „Genie des 
Leidens“, neu aufflammen zu laſſen oder es überhaupt zu wecken. 
A. v. Krane verſtand es, Uebermitteltes eigenperſönlich zu beſeelen; 
man fpürt in der weitergegebenen Wahrheit den Hauch des ſchaffenden 
Dichtergeiſtes. Dabei drängt fih dem Lefer die beruhigende Ueberzeugung 
auf, daß die Verfaſſerin ſtets möglichſt ſachlich geforſcht hat und andere 
auf logiſche Ergründungswege zu führen wünſcht. Daß ſie zugleich 
Ziel und Zweck aller, insbeſondere dieſer auserwählten Leidensſchule 
in deren Meiſterin hell zu beleuchten weiß, verdient unſern Dank, der 
ſich nicht ſo bald verflüchtigen wird. Denn die Darſtellung enthält 
viele feine und feinfſinnigſte Bemerkungen, die ſich dem Gedächtnis 
befruchtend einklammern. Ich verweiſe nur auf die Ausführungen 
über die „myſtiſche Stellvertretung“ (S. 73 f.) und über die Genies 
als Höhenmenſchen der Tugend (S. 27 f.). 

Ein mit Recht Aufſehen erregendes Werk M. Herberts, das 
ebenfalls ſchon in der „A. R.“ hervorhebende Würdigung erfuhr, ſei 
an dieſer Stelle nochmals unterſtreichend genannt: „Verleugnetes 
Blut“. 8 215 S. Pr. geb. 28 M. — Ein neuer Erzähler führt ſich 
feſſelnd ein in ſeinem Roman aus den Anfangsjahren der „großen“ 
franzöſtſchen Revolution: „Mireto” von Joſeph Schoener. 8°, 
215 S. Pr. geb. 28 M. Auf ſüdprovengaliſcher Bühne ſpielt ſich die 
nut erzählte, in ſchlichter Spannung den Entwicklungsfaden ablöſende 
Handlung ab und zeigt uns von neuem die Wiederholung im Gang 
der Weltgeſchichte und der Menſchengeſchicke, ob auch in verſchiedener 
Formenausprägung. In dem hier auf Grund vorgefundener alter 
Papiere aufgedeckten Eheproblem ſpielt die Frau neben Gatten und 
Jugendfreund die ſtärkere, zugleich anziehendere Rolle, nicht zuletzt 
nach der ſittlichen Seite. — R. Fabri de Fabris⸗ Angelika 
Harten ſchenkt als eben dieſe letztgenannte threm großen Jung: 
mäbdchenkreis die 5.—9. Auflage der Erzählung „Ruth Hergarten“, 
Pr. geb. 35 &, und ihren nicht weniger zahlreichen kindlichen Leſern 
einen prächtig bebilderten Erzählband, der unferen Kleinen durch Ange 
oder Ohr oder durch beides viel helle Freude bereiten wird: „Schnurri. 
Geſchichten von Kindern und Kätzchen.“ Mit vielen Bildern 
nach Scherenſchnitten von Marianne Köhler. 4°, 58 S. Pr. geb. 20 M 
— Geradewegs in den Himmel hinein und dann zurfd auf die Erde 
in Geſellſchaft dreier erdenſehnſüchtiger Englein führt den kindlichen 
Leſer oder Hörer Joſ. Eckerkerns „Der Englein Erdenfahrt. 
Ein herziges Bilderbuch“. Mit Bildern von H. W. Brockmann. 4, 
Pr. geb. 35 M. — Das „herzig“ gilt aber nicht nur dem wirklich vor. 
züglichen, echt künſtleriſchen Bilderſchmuck voll anſchaulichem Liebreiz, 
farbigem Licht und milder Sonne, ſondern auch den köſtlich kindlichen 
Verſen, die in zahlreichen abgeſchloſſenen Gedichten das himmliſche 
und das irdiſche Leben, wie die drei kühnen Englein es führten und 
kennen lernten, widerſpiegeln. Ein entzückendes Buch: entzückend an 
Einfällen und Ausdruck. — In letzter Stunde laufen noch ein paar 
neue, nach anderen Wertungen genußverſprechende Romane ein, die 
ſpäter auch in der „A. R.“ Würdigung finden dürften, jetzt aber nur 
hier namhaft gemacht werden können: „Die Sümpfe von Trollen⸗ 
hagen“ von Margarete von Oertzen⸗Fünfgeld. 8, 271 ©. 
Pr. geb. 32 M, und „Der Tiſch der auten Hoffnung“ von 
Elfe Meerſtedt. 8°, 227 S. Pr. geb. 28 4. 
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R. Thienemanns Verlag Stuttgart: Julius Lerche ſtellte ein 
weitere Kreife intereſſierendes Buch auf volks wirtſchafilichen Boden: 
„Der Güterberg. Briefe aus dem Lande der Arbeit und der 
Arbeitsfreude“. 8°, 150 S. Pr. geb. 16.50 4. — Eine ſpannende 
Tendenzerzählung in Brief, auch z. T. in Briefwechſelform. Eine 
kleine Schar Siedler unter Führung eines tüchtigen „Meiſters“ fucht, 
der neuen Verhältniſſe überdrüſſig, eine beſſere Heimat auf einem 
kleinen, erſt zu bebauenden Eiland in der Nähe einer großen, wirt⸗ 
ſchaftlich hochentwickelten Inſel (Deutſchlands). Unter dieſen Aus⸗ 
wanderern find alle Stände, Konfeſſionen, Alter und Geſchlechter ver⸗ 
treten. Alle haben den Willen zu zielkräftigem Aufſtieg im Gemein⸗ 
ſchaftsweſen, aber auch für ſie kommt im Fortſchritt der Rückſchritt, 
auch unter ihnen prägt fih das Negative des volks wirtſchaftlichen 
Lebens aus. Zur Erkenntnis tritt Zagen, aber ſchließlich doch der 
unerſchütterliche Wille zum Ausharren auf dem Boden ſtändiger wirk⸗ 
licher Reform. Das Buch ſteckt voll von geſunden Anregungen und 
Orientierungen in feiner allgemein verſtändlichen packenden Darſtellung 
auf einem von ihm gut beherrſchten hochwichtigen Gebiet. — In 
2. Auflage erſchien Helene Raffs eigenartiges, tüchtiges Jungmädchen⸗ 
buch mit der in ihrer Vorbildlichkeit kraftvoll herausgebildeten Heldin 
aus echt bäuerlichem Leben: „Regina Himmelſchütz“. Pr. geb. 16.50 M 
— Warm zu begrüßen iſt die Neuerweckung eines außerdeutſchen, aber 
längſt völlig eingedeutſchten weltberühmten Erzählwerkes in genauer 
Ueberſetzung feiner urſprünglichen und zwar tatſächlich beten Geſtal ⸗ 
tung: „Robinſon Cruſoes Leben und ſeltſame Abenteuer“. Von 
Daniel Defoe. Aus dem Engliſchen übertragen von Reinhard 
Woller. Mit 8 farbigen und 40 ſchwarzen Bildern von Karl Mühl⸗ 
meiſter. 8°, 220 S. Pr. 20 u. 25 M. Die Ausſtattung tft einzig 
ſchön; das einſchlaͤgige Ideal der Buchtechnik erſcheint hier verwirklicht. 


Verlag von Ferdinand Schöningh⸗ Paderborn: Dr. 
J. Klug ſchrieb aus eigenſtem ſeeliſchem Bedürfnis heraus ein Buch, 
das vielen vieles zu ſagen haben wird und von dem der Verfaſſer 
ſelbſt aus idealen Gründen wünſcht, daß es das am meiſten geleſene 
feiner ſämtlichen Werke werden möge: „Ringende und Reife. 
Lebensbilder vollendeter Menſchen“. 8°, 475 S. Pr. geb. 30 M. Heilige 
und Selige, ſechs Männer und eine Frau, find die Helden: Franziskus 
von Aſſiſt, Antonius von Padua, Eliſabeth von Thüringen, Heinrich 
Suſo, Ignatius von Loyola, Thomas Morus, Lordkanzler und 
Glaubensmärlyrer unter Heinrich VIII. von England, und Johannes 
Vianney, der weltberühmte Pfarrer von Ars, von Pius X. allen Seel ⸗ 
ſorgern der Erde zum Vorbild und Schutzpatron gegeben. Zunächſt 
ſtellt Dr. J. Klug, im Einführungskapitel „Menſchentum und Heilig⸗ 
keit“, geiſtvoll und zugleich ergreifend die Begriffe von ſchlechthin 
großem und von heiligem Menſchentum feſt. Was in den übrigen 
7 Kapiteln des Buches folgt, umſchließt eine Hochkunſt eigenperſönlich 
prägender und fachlich tiefſchürfender Darſtellung. Dieſe verbreitet 
fich weniger — und wir danken ihr dafür — über die die Weſens⸗ 
Heiligkeit dieſer Helden beſtätigenden Wunder als über das Ringen 
und Reifen, das mitreißend vorbildliche Werden auserwählter, unter 
Gottes Führung ſich endgültig vollendender Menſchen: ſolcher die, zu 
„Ewigkeitsmenſchen“ berufen, den engen Ichkreis verließen, um das 
„Bloß⸗Menſchliche“ zu überwinden, die bewußt ihre Seele verloren, 
um fie wiederzufinden in Gott, den jede (wirklich lebendige) Seele 
„heimlich ſucht“. So ſehen wir Franziskus, den großen Liebhaber 
des euchariſtiſchen Opfers, den weiten, ringenden Weg zum ſonnigen 
Kinde Gottes in der geheimen Tragik ſeines Lebens, der Quelle ſeiner 
heiligen Größe, zurücklegen, ſo Antonius, den Liebhaber der Wiſſen⸗ 
ſchaft und den Helden menſchlichen Gewiſſens, ſo die leuchtend wunder⸗ 
ſame Eliſabeth, ſo den bis in die letzten Tiefen heldiſcher Widerſtands⸗ 
kraft verfolgten Suſo, ſo den großen Ignatius von Loyola, ſo den 
vitterlichen Weiſen Morus, fo den liebedurchglühten Vianney ſich zu 
Wunderroſen am Kreuzesſtamm des Heilands erſchließen. Und mit 
einem für immer zu hütenden Gewinn, mit dem immer klarer zu 
bewahrenden Widerhall eines mächtigen Anrufs legen wir das Buch 
nieder, fügen es der geiftinen Schatzkammer unſeres Heims ein — 
möge das bei Tauſenden geſchehen! 


Volksvereins⸗Verlag⸗M. Gladbach: „Der Bauer als 
Wurzel der Volkskraft. Eine Plauderei“ (8°, 78 S., Pr. geb. 
8.50 4) ſchrieb der bekannte Erzähler und Volks wirtſchaftler Hans 
Schrott⸗Fiechtl, Bauernſproß er ſelber. So war er berechtigt zur 
Abfaſſung dieſes geiſt⸗ und humordurchleuchteten, auch ſeeliſchen Buches, 
in dem er wohl bisweilen reichlich künne und raſche Schlußfolgerungen 
zieht, hie und da ſich in drolligem Eifer überſtürzend, ohne jedoch dem 
Weſentlichen des ſehr wertvollen Werkchens zu ſchaden. Schrott⸗Fiechtl 
bewahrt ſich auch hier als Brückenbauer und Wegweiſer: „Stadt und 
Land ſollen zuſammenhalten!“ „Jeder Weg des Menſchen iſt ein zwei⸗ 
facher: Wie diene ich mir ſelber und wie diene ich meinem ganzen 
Volk?“ — „Alle Technik bringt uns nicht andere Menſchen. Und aller 
Fortſchritt iſt ein Bau auf Sand, wenn er nicht von der Vertieſung 
der Seele ausgeht.“ uſw. l 

Dr. Marta Mareſchs an Feinheit und Verinnerlichung Übers 
ragendes Lebensbild: „Katharina von Siena“ (Sammlung 
„Führer des Volkes“, Pr. 6 &) hat eine Neuauflage: 6.—8. Tauſend, 
erfahren. In richtiger Schätzung der religiös, fozial und politiſch 
einzigartigen aktuellen Vorbildlichkeit der großen Heiligen gerade für 
unſere unruhvolle, zerriſſene Zeit ließ der Verlag jetzt eine das obige 
Werk bis in die letzten Tiefen beſtätigende und beleuchtende Beröffent- 


lichung aus der gleichen berufenen Hand folgen: „Briefe der 
Katharina von Siena“. Ausgewählt, überſetzt und eingeleitet 
von Dr. Maria Mareſch. Gr. 8, 153 S., Pr. geb. 15 4. Die Cins 
leitung beſteht aus drei Hauptkapiteln: „Perſönlichkeit“, „Innere Ent⸗ 
wicklung“, „Aeußerer Lebensgang“, dieſes letzte mit den Unterkapiteln 
„Jugend“, „Politiſche Lehre“, „Die Lage des Papſttums“, „Die poli⸗ 
tiſche Tätigkeit der Heiligen bis zum Tode“. Im Anſchluß folgen dann 
die ausgewählten Briefe in wiederum geſonderten Kapitelzuſammen⸗ 
ſtellungen, deren jeder eine vorzüglich orientierende Einführung voran⸗ 
ſteht. Am wichtigſten, bedeutſamſten erſcheinen die Briefe an Katharinas 
ſohnlichen Freund und Beichtvater Raimund von Capua und die 
zahlreichen Briefe an Papſt Gregor XI., ſowie die ebenfalls inhaltlich 
ſchwergewichtigen an Papſt Urban VI., auf deſſen Berufung hin ſie 
ihre letzten Lebens jahre (fie ſtarb 33 jährig 1880 am 29. April) zu Rom 
in vollkommener Hingebung an die Wiederherſtellung der kirchlichen 
Einheit verbrachte. Zum Dank verpflichtet uns die Aufnahme der 
Kapitel I und CLXLI von dem „Dialog“ oder dem „Buch der gött⸗ 
lichen Weisheit“, Katharinas geiſtlichem Teſtament. Der Geſamtband 
bildet eine wunderbar reiche Schatzkammer göttlicher Erleuchtung und 
Segensfülle. Der Menſchheit Anteil für Frieden und Liebe durch die 
Vermittlung der Braut Chriſti, der hl. Kirche: das iſt das Doppel⸗ 
hauptthema der Verkündigung Katharina von Sienas für ihre, für 
unfere und für alle Zeit. 


Verlag von Hermann Nauch⸗Wiesbaden: Einen in Auf⸗ 
faſſung und Ausprägung maßvollen „Roman aus Oberſchleſten“, dem 
Oberſchleſien zu Anfang dieſes Jahrhunderts, ſchenkte uns Hubertus⸗ 
Kraft Graf Strachwitz: „Der Standes herr“. 8°, 254 S., geb. 
16 4. Hauptthema bildet für den Helden die Frage: Irdiſcher oder 
himmliſcher Reichtum? Im 1. Teil: „Vor dem Entſchluß“, kämpfen der 
gute und der böſe Engel in Geſtalt des edlen und des ſchlechten Weibes 
um dle Seele des Hauptträgers der Handlung. Im 2. Teil: „Nach dem 
Entſchluß“, vollzieht ſich der endgültige Sieg des Guten. Die Darſtellung 
ſpiegelt eine innerliche Konverſion ab: mehr im Aufbau der Stationen 
der Entwicklung als im gründlich fachlichen Eindringen in deren 
ſeeliſche Tiefen. Viel Leben ſteckt in dem Buche, viel gute Schilderung 
und auch manche überzeugende Perſonenzeichnung und klare Beleuchtung 
der Zeitumſtände. Und viel beglückende Freude am Beſitz des Köſtlichſten 
unſeres hl. Glaubens. — Eine im ganzen ſchön⸗dichteriſch wirkende 
Reihe „Heiligenbilder“ ſchuf Ernſt Noeldechen: „Von der Liebe 
Gottes“ (4%, 48 S., erſchien im Matthias Grünewald» Verlag, Mainz, 
Auslieferung bei Herm. Rauch: Wiesbaden). Rund ein Dutzend Bilder 
umſchließt der vornehme Band, unter ihnen als am vollendetſten: 
Johannes der Evangeliſt, Die heilige Cäcilie, Die heilige Maria, Die 
heiligen unſchuldigen Kinder von Bethlehem, Der heilige Franziskus, 
Die heilige Roſalia und das einführende „Die Heiligen“. Der erſte 
Eindruck iſt: chriſtlicher Expreſſionismus. Je mehr man ſtch hineinlieſt, 
ſteht man vom Dichter alles Fremde — bis auf einen kleinen Reſt — 
abfallen, fpùrt man die Tiefe der Schönheit und die Schönheit der 
Tiefe, die diefe Sprache trägt. Plaſtiſch zwar wirken dieſe Perſönlich⸗ 
keits zeichnungen nicht, vielmehr dichteriſch einhüllend, aber aufwärts 
weiſend, hebend. 

Heimatverlag der J. Schnellſchen Buchhandlung, 
Warendorf im Münſterland: „Ein ſtilles Buch für beſinnliche 
Menſchen“ nennt ſich im Untertitel Willy Ashauers Büchlein „Die 
erwachende Seele“. Kl. 4°, 96 S. Juhalt: 13 Stückchen fein⸗ 
geſtimmter Lyrik in Vers und Erzählproſa. Der Dichter in dieſem 
farbenduftigen Strauß kleiner Blumen, kleiner Blätter faßt den Be⸗ 
griff Seele als Geiſt, Kraft, Idee, Symbol — was wunder, daß er 
kün det: „Alles auf der Erde hat eine Seele“. In dieſen aus der Tiefe 
kommenden Ausſtrömungen der eigenen edlen Seele des Verfaſſers 
erkennt man zugleich den Fortſchritt des Künſtlers (f. Ashauers früheres 
Bändchen „Garben im Feld“). Am meiſten zu ſagen hatten mir: 
a Narr erzählt“, „Wie die Märchen entſtanden find” und „Liebe 

ekannte“. 


Verlag Otto Hillmaun⸗Leipzig: „Schuld und Schickſal“ 
nennt ſich der Erſtlingsroman Fr. Fandels. 8°, 134 S., Pr. geb. 
ca. 15 4. — Der Verlag kennzeichnet das Buch wie folgt: „Roman 
ſozialer Tendenz; alles Leben und Wirklichkeit. Hochaktuell.“ Der 
Hauptſache nach ſtimmt's. Hinter dem guten, ernſten Buch ſteht ein 
edler, tiefernſter Menſch und Chrift (Konfeſſtionelles bleibt unberührt), 
ein idealgerichteter, aber ſcharfäugiger Beobachter, der das Leben, 
„wie es iſt“, nicht nur ſchaut, ſondern es auch ſo zeigt, ohne 
Prüderei und Ziererei, zugleich aber mit jenem Herzens und 
Reinheitstakt, der Taritativ-liebend aufdeckt und enthüllt, ohne abs 
zuſtoßen; der dicht am Abgrunde vorbei Heilandswege geht und 
fie andere zu führen weiß. Auch tt erſichtliche Eczähl⸗ und Schil - 
derungsgabe vorhanden, nicht zuletzt aufs Pſychalogiſche hin. Nur 
drängt ſich das perſönlich Lehrhafte im Eifer der Nächſtenliebe 
noch etwas zu ſehr auf, was der Wirkung auf den künſtleriſch Emp⸗ 
findlichen Abbruch tut. Das iſt der Erſtlings roman. Seine Nach⸗ 
folger, die bei einem derartigen Talent und Ziel fraglos folgen müſſen, 
werden ſchon die Anſprüche nach jener Richtung befriedigen können. 
Dem Buche ſteht als Widmung vor: „Aus dem Volke für das Volk“. 
Jedenfalls iſt hier Volk als ſehr weiter Begriff genommen, was 
wiederum dem Werke nicht ſchadet, ſondern nützt. — Klar und feft 
unterſcheidet das Buch zwiſchen Schuld und Schickfal, läßt keinen 
Zweifel darüber, daß Schuld niemals Schickſal ſein kann. 
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Bom Vüchertiſch. 


Anſelm Schott O. S. B.: Das RN, der hl. Kirche. Lateiniſch 
und deutſch mit liturgiſchen Erklärungen. ollſtändige Neubearbeitung 
der Erzabtei Beuron auf Grund des neuen Miſſale Romanum heraus⸗ 
egeben von Pius Bihlmeyer O. S. B. 22. Auflage (298.—323. Tau: 
fend). Mit einem Titelbild in Farbendruck und vier Vollbildern. rei: 
burg i. Br., Herder. Kl. 12° LX und 1044 S. Pr. geb. 60 Æ und höher. — 
Was der gläubigen Laienwelt der erſte „Schott“ gegeben hatte, war ſchon 
fo dantenswert, daß Worte dafür nicht ausreichten. Da aber der Ent: 
wicklungsweg der Kirche als Geſamtbegriff ſich unter dem Zeichen des 
Surſum vollzieht, ſo ergibt ſich die Selbſtverſtändlichkeit eines Aufſticges 
auch hinſichtlich des „Schott“. Was uns dieſer allerdings jetzt, nach feiner 
volllommenen Eingründung in das neue Miſſale Romanum, darbietet, 
dürfte denn doch die kühnſten Erwartungen Ungezählter überſteigen. Die 
vielfach vorgenommene Neuüberfegung des Wortlautes und deſſen durch⸗ 
gängig auf Verbeſſerung zielende Neuprüfung, ſowie die mannigfache be⸗ 
trächtliche Texterweiterung lag in den Händen ausſchließlich hervorragen⸗ 
der Autoren. Am aufjälligiten und bedeutſamſten tritt diefe Erweiterung 
zutage in der wundervoll gründlichen und, bei aller gebotenen Knappheit, 
umfaſſenden Einführung: „Kurze Lehre von der heiligen Meſſe“ und der 
bei ſtraffer Konzentration ſtaunenswert ausführlichen „Kurzen Geſchichte 
der heiligen Meſſe“, der ſich Orientierungen über Gotteshaus, kirchliche 
Be Statio, Benützung des Meßbuches nebſt einer Tafel der beweglichen 
Feſte und einem Kirchenkalender anfügen. Hochwichtige Einſchiebungen 
über alle Hauptmomente des Meßgottesdienſtes erfuhr deſſen Darſtellung 
ſelbſt. Gerade hier erlebt der Gläubige packendſte Anregungen, tiefſte 
Einſichten. Auch erhielten jetzt ſämtliche Sonntage des Kirchenjahres licht⸗ 
volle Einführungen. Eine ſolche über Sinn und Geſchichte der liturgiſchen 
Heiligenverehrung ſteht auch den Abteilungen Proprium Missarum de 
Sanctis und Commune Sanctorum vor. Ter Anhang mit feinen verſchieden⸗ 
ſten Gebetsarten läßt gleichfalls die beſſernde Hand ſpüren, der wir auch 
am Schluſſe ein Verzeichnis ſämtlicher Schriftleſungen aus dem Alten 
und Neuen Teſtament nebſt einem geſchichtlichen Ueberblick über jene 
danken. Der Raumzwang verbietet das Eingehen auf weitere wichtige 
Einzelheiten. Hingewieſen ſei nur noch auf die hervorragende techniſche 
Ausſtattung mit ihrem tadellos klaren Druck auf feinem Dünndrudpapier, 
ihrem erhebenden Bild: und zierlichen Kopfleiſtenſchmuck. — Die Ber: 
breitung des „Schott“ war ſeit Beginn (1884) eine ſtarke: heute iſt eine 
22. Auflage zu verzeichnen. Deren neue 26 000 Bände werden wahrſchein⸗ 
lich ſchon innerhalb eines Jahres vergriffen ſein: trotz der Schwere der 
Zeit und vielleicht gerade wegen ihrer. — Im Anſchluß ſei gleich ein 
Büchlein genannt, das als faſt unmittelbar dem „Schott“ zugehörig be⸗ 
zeichnet werden könnte: der in 13. Auflage erſchienene neue Thomas 
von Kempen: „Das Buch von der Nachfolge Chriſti.“ Ueberſetzt von 
Biſchof Joh. Mich. Sailer, neu herausgegeben von Dr. Franz 
Keller. Mit (den entzückenden) 56 Bildern von Joſeph v. Führich. 
Herder. 24° XXIV und 536 S. Pr. geb. 20 A und Zuſchlag. 
E. M. Hamann. 
Haas Joſeph, Opus 49, Sechs Krippenlieder für eine Sing⸗ 
ſtimme oder Kinderchor mit Klavier. Volksvereins-Verlag M.⸗Gladbach. 
Preis 10 4. — Haas hat einen Namen von gutem Klang. Seine im 
Wunderhorn⸗Verlag erſchienenen Kinderlieder „Trali-Trala“ und feine 
ſoeben zur Ausgabe gelangten „Krippenlieder“ gehören zum Beſten, was 
wir auf dem Gebiet des modernen Kinderliedes haben. Dieſe letzteren 
verdienen, das würdige (modern ſich ausſprechende) Gegenſtück zu den un⸗ 
ſterblichen (von der Romantik inſpirierten) Weihnachtsliedern von Peter 
Cornelius genannt zu werden. Wie ift die Singſtimme, öfters mit zwei- 
ſtimmigem Kehrreim, ſo einfach und doch ſo edel, und die Klavierbegleitung 
überaus poeſievoll und dabei nicht zu anſpruchsvoll. Das iſt erleſenſte 
Muſikkultur! Der feinſinnigen Sammlung „Muſik im Haus“ (Volks- 
vereins⸗Verlag M.⸗Gladbach), als deren drittes Heft die „Krippenlieder“ 
erſchienen ſind, und die „dazu helſen ſoll, das deutſche Volk aus einem 
zerrütteten Leben des äußeren Scheins und Betriebs zu einem Leben der 
Sammlung und Innerlichteit in Haus und Familie zurückzuführen“, wird 
überhaupt noch großer Erſolg beſchieden ſein. Dr. O. Urſprung. 
Homer und Babylon. Von Dr Hermann Wirth. Herder, Frei: 
burg 1921. 47 A. — Mit aroßer Gelehrſamkeit find in dieſem Buche alle 
kulturellen und ſprachlichen Verbindungen zwiſchen Babylon und der home: 
riſchen Kulturwelt aufgeſpürt und zuſammengeſtellt. Man kann ſich nicht 
mehr der Erkenntnis entziehen, daß damals im weſtlichen Kleinaſien viel 
babyloniſches Kulturgut umlief, wie dies im Vorland einer fo alten 
Kultur ja nicht anders fein kann. Aber gerade die umfaſſende Juſammen— 
ſtellung dieſer Bezichungen widerlegt die Behauptung der foaenannten 
Panbabploniſten, daß faſt alle antike Kultur aus Babylon ſtamme. Es 
mag ſein, daß das Gilgameſch⸗Epos z. B. mit ſeinen Wandererzählungen 
der Erundſtock für die Odyſſee war, an den fih phöniniſche und ariechiſche 
Fiſcherſagen angliederten. Aber von da bis zu unſerer Odyſſee iſt ein 
weiter Weg, der beſondere Glanz von Heiterkeit und Schönheit über dieſer 
Dichtung ilt ganz allein echt griechiſch und echt perſönlich, maa auch des 
Dichters Name Homer nur ein babyloniſcher Sängertitel fein. 
Dr. A. Dempf, Altomünſter. 


Das Inhalts verzeichnis 


für den Jahrgang 1921 wird dem nächsten Heft (53) beigefügt. 
Heft 53 wird als letzte Nummer dem lid. Jahrgang ausnahms- 
weise zugegeben, damit die verehrl. Leser auch in der Woche 
zwischen Weihnachten und Neujahr ihr gewohntes Rundschau- 
heit zugestellt erhalten. Es wird ersucht, den Bezug schon 
jetzt zu erneuern, damit um die Jahreswende keine un- 
liebsame Unterbrechung in der Zustellung eintritt. Für die 
verehrl. Postbezieher ist auf der 3. Umschlagseite ein Post- 
bestellzettel eingedruckt. 
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Nr. 52. 24. Dezember 1921. 


Dante an Beatrice. 
Aus der Vita Nuova. 


Sonet XI. Kapitel 21. 


us meiner Liebsien Aug’ tut Amor schauen, 
13sst alles, was sie ansieht, lieblich scheinen; 
wo sie nur geht, lässt ungerührt sie keinen, 
und, wen sie grüsst, wird ihrer Huld vertrauen, 


dass, neigend seine Stirn, ihm Wonnen tauen, 
und über seine Fehle er muss weinen: 

der Groll und Hochmut fliehen vor der Reinen; 
o helf mir, ihr zu huld' gen, all ihr Frauen! 


Wer ihre Stimme hört, dem blühel Wonne 
im Herzen auf und demutvolles Denken; 
drum preis’ ich jenen, der sie ersimals sah. 


Wie sie verschönert ihres Lächelns Sonne, 
das lässt sich nicht beschreiben, nicht erdenken, 
es ist der Wunder schönstes, das geschah. 


Sonett XV. Kapitel 26. 


So lieblich scheint, voll Anstand und Vertrauen 
die Liebste mein in ihrem Gruss und Neigen, 
dass ziiternd jedes laute Wort muss schweigen, 
die Augen nimmer wagen aufzuschauen. 


So geht sie hin, die holdeste der Frauen, 

und lobi man sie, ist Demut ganz Ihr eigen; 
es scheint, dass sie, ein Wunder uns zu zeigen, 
vom Himmel kam auf uns’rer Erde Auen. 


So huldvoll ist sie, und die wunderbaren, 
die Augen uns so süsse Wonne geben, 
dass nicht begreift, wer es nicht selbst erfahren. 


Es ist, als ob auf ihren Lippen bliebe 
vom Himmel her ein süsser Hauch der Liebe, 
der spricht zur Seele: Lieben sollst du, leben! 


Therese Tesdorbf-Sickenberger. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Neſidenztheater. Neu einſtudiert erſchienen auf den ſtaatlichen 
Bühnen der „Wildſchütz“ und „Der Widerſpenſtigen Zäh⸗ 
mung“. Wir müſſen, da beide Borflellungen auf einen Abend fielen, 
von der Wiedergabe der anmutigen Lortzing⸗Oper ein anderes Mal 
ſprechen und wollen uns heute mit der Shakeſpeareſchen Komödie be⸗ 
ſchäftigen, welche Generalintendant Dr. Zeiß neubearbeitet hat. Das 
Rahmenſtück vom betrunkenen Keſſelflicker iſt fortgefallen; dafür hat 
die Komödie einen neuen Rahmen erhalten. Wenn die Garbine in 
die Höhe geht, ſehen wir einen Innenhof zwiſchen altertümlicher 
Architektur; hier iſt ein großes Podium aufgerichtet, das von Vor⸗ 
hängen an den drei Seiten abgegrenzt wird. An den Häuſern zieht 
ſich ein breiter Balkon hin; hier haben Muſiker und Zuſchauer ihren 
Platz, auch zu den breiten Flanken des Podiums treten Schauluſtige, 
als verkündigt wird, daß eine Schar Komödianten eingetroffen. Diele 
halten alsbald ihren Einzug. Auf dem Karren ſitzt Kat haxina. Poeſie 
der Schmiere. Die Szene bleibt wie beim eliſabethaniſchen Theater 
ſchmucklos. Eine Tafel kündet uns jeweils, wo wir uns befinden: 
dennoch war die Vorſtellung auch als Bild nicht farblos. Man ſpielte 
gewiſſermaßen am Markte, das verträgt etwas grelleres Kolorit. Das 
Groteske war viel mehr herausgearbeitet, als ich perſönlich es gerade 
wünſche, mögen immer hiſtoriſche Einwände — ſoweit wir mit dem 
Theater Shakeſpeares bekannt find — nicht erhoben werden können. 
Daß Katharina ihrer Schweſter gerade die Rückfläche verprügelt, geht 
mir denn doch zu weit. Auch ſonſt wurde im Prügeln und dergleichen 
der Zirkus manchmal geftreift, aber das Ganze war fo temperament. 
voll in Szene geſetzt, daß man auch, wo man widerſprechen möchte, den 
Anteil eines ſtarken Kunſtwillens herausfühlte. Die draſtiſche Kur, die 


Petruchio unternimmt, ſein Kätchen zu zähmen, reizt ja zum Uebertreiben. 


Nr. 52. 24. Dezember 1921 
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Ulmer war hiervon im Anfang nicht frei. Mein erſter Eindruck war 
ein robuſter Schaubudenbeſitzer, kein Edelmann, aber ſpäter gelang es 
ihm doch, das rauhe Weſen nur als Mittel erſcheinen zu laſſen, durch 
welches ein überlegener Geiſt ſein Ziel verfolgt. Viel Temperament 
bot die Katharina des Frl. Bergner, die den Uebergang zur 
Gezähmten in feiner Nuancierung fand und als ſolche viel gewinnende 
Aumut entfaltete. Auch die kleineren Rollen waren mit Frl. Pricken, 
Benofski, Fiſchel u. a. ſehr gut befegt. Baſils Regie hatte da 
eine gute Arbeit getan; vieles, was ſo leicht und gefällig vorbei 
rollte, tft das Ergebnis einer febr ausgeſpitzten und überdachten Kunſt. 
Abgeſehen von dem eingangs betonten Unterſchiede in der künſtleriſchen 
Geſamtauffaſſung ſtehe ich nicht an, die Aufführung als ſehenswert zu 
betrachten. Man hat in letzter Zeit über Schauſpielaufführungen unſerer 
Staatsbühnen Klagen gehört. Der Kritiker, der nur Erſtaufführungen 
und Neueinſtudierungen ſteht, kann aus eigener Anſchauung nichts 
Abträgliches ſagen. Es immer, nach . Zeiß geprägter 
Formel, „gepflegtes Theater“ geweſen. Allerdings liegt in dem 
Maſſenkunſtbetrieb draußen im Prinzregententheater eine Gefahr 
Auf 5 E gegen welche anzukämpfen eine ernſte künſtleriſche 
ufgabe iſt. 


Ans den Konzertſälen. Bruckners „Neunte“ und Beet» 
hovens „Siebente“. Das war das Programm des 5. Abonnements ⸗ 
konzerts des Ronzertvereins. Zwei Werke von größtem Gegen⸗ 
fag, gewaltig im Ausdruck, dringend in die letzten Tiefen des Emp⸗ 
findens. Siegmund von Hausegger ward ihnen zum hinreißenden 
Interpreten. Das Orcheſter ſpielte unter ihm in wunderfamer dyna. 
miſcher Schattierung. Es war ein Abend, der im Publikum den Ein⸗ 
druck eines außerordentlichen künſtleriſchen Erlebniſſes auslöſte. — Nun 
müſſen wir erfahren, daß der Beſtand des wieder zu bedeutender Höhe 
emporgehobenen, für unſer muſikaliſches Leben unentbehrlichen 
Orcheſters wieder bedroht iſt. Es geht nicht an, alles Heil von ſtaatlicher, 
bzw. ſtädtiſcher Hilfe zu erwarten. Es gilt die Mitgliederzahl des 
Konzertvereins ſo zu mehren, wie dies dem kunſtliebenden Publikum 
einer Stadt von der Iröße Münchens einigermaßen entſpricht. Wir 
find arm geworden und die reich wurden, ſtehen dem Reiche der Kunſt 
fremd gegenüber. Aber die immerhin geringen Opfer müſſen gebracht 
werden, ſonſt werden wir noch ärmer — an Kulturwerten. — Aus 
Holland kam ein Sänger mit fehr ſchönen Mitteln; aber was Herr 
Dr. van Eyſinga bot, ließ kalt und klang einförmig. Er fingt mit 
guter Ausſprache, aber er iſt techniſch nicht fertig und das muſikaliſche 
Gefühl it nicht untrüglich. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Im alten Haufe der Nikolaiſchen Buch ⸗ 
handlung, wo einſt Leſſing in Berlin wohnte, hat ſich eine nur 170 
Zuſchauer faſſende intime Bühne aufgetan. Das Schauſpiel des Nor. 
wegers Peter Egge: „Der Narr“, bringt den Konflikt eines zwiſchen zwei 
Frauen geſtellten willenskranken Mannes. Es ſteht nach Berichten ſtiliſtiſch 
zwiſchen Ibſen und Dumas. — In Madrid begann im kgl. Theater 
mit „Parſifal“ in deutſcher Beſetzung ein Operngaſtſpiel hervorragender 
deutſcher Sänger, das wie im Vorjahre bei Publikum und Kritik 
rückhaltloſe Bewunderung fand. — „Die Hochzeit des Faun“, ein 
burleskes Traumſpiel von Rod. Morr, Mufll von B. Sekles wurde in 
Wiesbaden uraufgeführt. Durch die ſtark gepfefferte Koſt und ſehr 
moderne Tendenz in der Harmonik fehlte es an Aeußerungen des 
Mißfallens nicht, doch ließen es ſich die Begeiſterten nicht nehmen, den 
Komponiſten viele Male hervorzurufen. Im Orcheſter werden Glocken⸗ 
fpiel, Eylophon, Kaſtagnetten, Triangel, Peitſche, Rute, Tamburin, 
Celeſta, Cembalo, Harfe und Mandoline verwendet, dazu viel ſcharfe, 
gepreßte und geſtopfte Klänge und Naturlaute; zu eigentlichen 
Melodien kommt es nicht. — Goethes Singſpiel „Erwin und Elmire“ 
in der Vertonung der Herzogin Anna Amalie (1776) wurde in einer 
geſchmackvollen muſtikaliſchen Bearbeitung Proſeſſor Friedländers in 
Berlin gegeben. 


München. L. G. Oberlaender. 


Dante⸗Feier. Die Gemeinſchaft Cnoſis, eine wiſſenſchaftlich⸗ 
kulturelle Vereinigung von Angehörigen verſchiedener Bekenntniſſe und 
Weltanſchauungen, veranſtaltete gemeinſam mit dem uns nicht näher 
bekannten Sonnenbund einen Weihnachts⸗ und Dante: Abend am 
18. Dezember im Mathildenſaal zu München. Die literariſche Be⸗ 
deutung der Feier lag im Vortrag un veröffentlichter Dante⸗Ueberſezungen 
der Münchener Dichterin Thereſe Tesdorpf⸗Sicken berger: aus 
der Vita Nuova und der Commedia. Sie find getreu und doch form 
ſchön und wahren den Charakter des Urtextes beſonders in der durch ⸗ 
gängigen Verwendung weiblicher Reime. Die Verſe ſprach Dr. Otto 
Fraaß, fein dunkles lyriſches Pathos wurde jedoch der mächtigen 
Wirklichkeit von Dantes Geſichten nicht völlig gerecht. Beſſer paßte 
es für die Dante Ode von Giuſeppe Giuſti, überſetzt von Paul Heyſe, 
und für Carduccis Hymne auf Beatrice und Ode an Dante, überſetzt 
von Paul und Thereſe Tesdorpf. Dieſe Stücke ſollten Dante im Bild 
ſeiner Landsleute zeigen, waren aber mit ihrem freigeiſtig⸗chauviniſtiſchen 
Neuitalienertum für unfere Auffaſſung von Dante ſchon äſthetiſch ſchwer 
erträglich. Die Muſik verſchönte den Abend mit einem Orgelvorſpiel 
von Bach (Hermann Sagerer) und der Dante Sonate von Liſzt (Fritz 
Müller⸗Rehrmann). Ein friſchlebendiger Kindertanz „Schneeflocken“ von 
Schülerinnen der Helene Volpp gehörte ſchon mehr zur Weihnachts⸗ 
feier und brachte frohe Wärme in den etwas ſtrengen Genuß. 

Dr. Otto Sachſe. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Hoffnungen, die auf Rathenaus Londoner Reise gesetzt 
wurden, haben sich nicht erfüllt. Ein Kredit von England war nicht 
zu erlangen. In einer Note an die Reparationskommission hat der 
Reichskanzler nun erklärt, dass wir den im Ultimatum übernommenen 
Zahlungsverpflichtungen nicht mehr entsprechen können. 
Die Wirtschaftspolitiker des Auslandes, soweit nicht Hass sie blind 
macht, haben nicht daran gezweifelt, dass dies so kommen wird und 
so kommen musste. Dass die Undurchführbarkeit des Ultimatums 
von den Finanzleuten Englands eingesehen wird, dass dies die An- 
sicht der Bank von England ist, daran ist wohl kein Zweifel; aber 
deshalb wäre es denn doch mehr als voreilig, wenn wir hieran schon 
wieder optimistische Hoffnungen knüpfen wollten. Für den Betrachter 
unserer Wirtschaftslage genugt es, festzustellen, dass die letztere noch 
keinerlei klare Umrisse zeigt und die Besserung der Mark, die kürzlich 
eintrat, hat positive Ergebnisse nicht gezeitigt. Die Erschwerung 
unserer Ausfuhr durch die Besserung unserer Valuta wird vergrössert 
durch die steigende Tendenz des Auslandes, die Zölle zu steigern. 
Bei uns wachsende Teuerung und als deren Folgen steigende Lohn- 
forderungen, während in Ländern, mit deren Handel wir in Wett- 
bewerb stehen, Löhne und Nahrungsmittelpreise sich senken. — Was 
die Börse betrifft, so hat sie die Tage des Schreckens gar nicht 
übel überstanden. Die ungeheneren Verluste trafen Leute, die mit 
in Anspruch genommenem Kredit sich zu tief in Spekulationen hinein- 
gewagt hatten. Dass dies so kommen würde, haben wir immer 
vorausgesagt. Es bedurfte hierzu keiner grossen Sehergabe. Auch 
dass das Publikum, durch spielend erlangte Gewinne sicher gemacht, 
meinte, das ginge immer so weiter, ist eine alte Geschichte. Besser 
als man hatte erwarten dürfen, scheinen die übermässigen Kredit- 
gewährungen an das spekulierende Publikum, die viele Verluste 
bringen mussten, überwunden zu werden. Wir haben da viel weniger 
die hier immer sich zurückhaltenden Grossbanken, als die kleinen und 
die vielen Bankgeschäfte im Auge, die sich im letzten Jahre so un- 
heimlich vermehrt haben. Es gab in letzter Zeit mancherlei Gerüchte, 
die teils übertrieben, teils völlig aus der Luft gegriffen waren. Was 
da alles gesagt und geglaubt wurde, zeigt unter anderem ein sich 
einige Zeit hartnäckig behauptendes Geschwätz tiber erschütternde 
Riesenverluste im Devisengeschäft einer Bank, der gegenüber die 
Pfälzische nur ein bescheidenes Institut ist. Diese Grossbank sah 
sich zu einem Dementi veranlasst. Es scheint zweifelhaft, ob ein 
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Institut ersten Ranges auf vage Redereien reagieren soll, wenn es 
dies aber schon tat, dann wäre eine Formulierung erwünscht gewesen, 
) chts Leiden doch die Bank- 
leitungen gewiss nicht unter einem Mangel an Juristen. — Für die 
Börse war die Ausscheidung der schwachen Kräfte — unsentimental 
gedacht — nicht ungünstig. Die Leute mit grossen Mitteln beginnen 
wieder zu kaufen. Die Kurse besserten sich um 100 Prozent, oft mehr. 

Das Bild der Börsenwoche ist ungefähr folgendes: Am 
Anfang (12. Dezember) sank in Berlin der Dollar. Das Angebot war 
ziemlich stark. Am Effektenmarkt gaben die Kurse etwa 100 Prozent 
nach. Trotz der Senkung der Devisenkurse und der Vornahme von 
Exekutionen blieben die Rückgänge doch geringer, als man ange- 
nommen hatte. Anderen Tages machte sich eine Aufwärtsbewegung 
bemerkbar, die in der Hauptsache durch Deckungskäufe der Spekulation 
verursacht war. Der Dollar stand 189. In starkem Schwanken be- 
wegteer sich am 14. Dezember zwischen 170 und 180, die Steigerungen 
auf dem Effektenmarkte waren stellenweise bedeutend. Bochumer 
gewannen 65, Phönix 40, A.E.G. 150, Kaliwerke bis 80 Prozent. Im 
ganzen hielt sich die Aufwärtsbewegung in Grenzen. Die Steigerungen 
hatten sofort Blankoabgaben zur Folge, die wieder eine kleine Ab- 
schwächung verursachten. Am 15. Dezember setzte der Dollarkurs mit 179 
ein, zog bis 183 an und war am Schluss wieder auf dem Stande von 
178—180. Im Effektenfreiverkehr setzte sich die Kauflust fort, ohne 
dass es zu Steigerungen gekommen wäre, die die gestrigen Schluss- 
kurse über 20—30 Proz. überboten hätten. Der nächste Tag brachte 
zwar Kursbesserungen, aber auch Verluste. Das Privatpublikum 
zeigte Neigung zum Verkaufen, nachdem es einen Teil seiner durch 
den Kurssturz verursachten Verluste wieder wettgemacht hatte. Das 


. Geschäft hält sich in Grenzen. — Bei der Pfälzischen Bank 


liegen die Verhältnisse für die Aktionäre, die sich in verschiedene 
Verbände organisierten, noch nicht geklärt. Dass die Deutsche Bank, 
bzw. die Rheinische Kreditbank noch bindende Erklärungen ablehnt, 
ist bei dem weitverzweigten Filialnetz des Pfälzischen Institutes, das 
sich nicht so leicht überblicken lässt, bevor man eingehende zeit- 
raubende Prüfungen vorgenommen, nur zu begreiflich. Die Aktien 
sind inzwischen gestiegen. Das liess das Gerücht auftauchen, dass 
sich französisches Kapital für die Bank interessiere und der Bank die 
Selbständigkeit wahren wolle. Das Opfer, mit der diese erkauft würde, 
wäre zu gross. Es scheint denn doch sehr unwahrscheinlich, dass 
deutsche Kunden einem von Frankreich abhängigen Institute ihr 
Vertrauen bewahren würden. Es dürfte wohl bei dem Uebergang auf 
die Rheinische Kreditbank und die Deutsche Bank bleiben. General- 
versammlung ist am 9. Januar. Die Ursachen der Verluste des All- 
gemeinen Bankvereins für Westdeutschland, Düssel- 
dorf sind ähnliche Spekulationen eines einzelnen, wie bei der 
Pfälzischen Bank. Die Aufsichtsräte wollten den Verlust von 
120 Millionen tragen. Es kamen aber weitere Schwierigkeiten hinzu, 
so dass die Angelegenheit nicht mehr im stillen geordnet werden 
konnte. Ein Prokurist hat 10 Millionen unterschlagen. Das Amts- 
gericht hat den Antrag auf Stellung unter Geschäfsaufsicht an- 
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enommen, den Antrag eines Aktionärs auf Konkurseröffnung abgelehnt. 
as Kartell der christlichen Gewerkschaften erklärt, keinerlei Bezieh- 
ungen zu dem Institut gehabt zu haben. Es hätte keine Veranlassung 
hierzu, nachdem es mit anderen Organisationen am 1. Januar ein 
eigenes Unternehmen, die Deutsche Volksbank, ins Leben ruft. 


München. K. Werner. 
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Chr. Reuter: 
Schellmuffskys kuriöse 
Reisebeschreibungen 


Mit Bildern. 21.—30. Tausend. 


„Es ist eines der rn Werke unseres 
nenn Mit unerreicht bur- 

Komik gieast Reuter, ein sohr 

— und sehr s Leip- 
1 t, dle bunte Fälle der wander- 
erfundenen und erlogenen Situ- 

ationen aus. Spottsucht, Uebermut und 
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schaffen 
ein Werk von höchster humoristischer 
Wirkung und eine geniale Parodie auf den 
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(„Neues Land“, Sepe. 21.) 


61/63. 
J. V. v. Scheffel: Eckehardt 


Mit 35 Bildern von Ludwig 
Berwald. 1.—40. Tausend. 
M. 20. u 
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a dick und freundlich der Relhe. 
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(„Neues Land“, Sept. 21.) 
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9. Fritz Reuter: Woans ick tau ’ne Fru Kamm 32. Auguste Supper: 
31.—50. Tausend, geh. M. 2.— 3 50. 


12. Jensen: Über der Heide 


51.—70. Tausend, geh. M. 3.50, geb. M. 5.50. 


14. Levin Schücking: Die drei Grossmächte 
51.—70. Tausend, geh. M. 3.—, geb. M. 5.—. 


. Ernst Zahn: Die Mutter 


61.—70. Tausend, geh. M.2.—, geb. M. 4.50. 


„geb. M. 


Die Hexe von Steinbronn 


41.—60. Tausend, geh. M.1.—, geb. M. 4.— 
35. Woldemar v. Uxkull: Das Kriegsgericht 

41.—60. Tausend, geh. M. 2,50. geb. M.5.— 
40. Jerem. Gotthelf: Die schwarze Spinne 

21.—40. Tausend, geh. M. 3 — 


‚geb. M. 5.50 


46. Fritz Müller: Das Beil 


Mit Bildern, geh. M. 2.— 


geb. M. 5.— 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Erhöhung des Aktien-Kapitals Bekanntmachung 


In der ausserordentlichen Generalversammtung unserer Aktionäre vom 19. Dezember 1921 wurde Folgendes beschlossen: 


1.) Das Stammkapital ist um M 86‘000,000.— d. i. von 114 Millionen Mark aut M 200 000. 000 — zu erhöhen durch Ausgabe von 
86˙000 Stäck auf Namen lautender Stammaktien zu je M 1000 grundsätzlich mit den bisherigen Markstammaktien gleich- 
berechtigt, höchstens sich unter Umständen durch einen geringeren Anteil am Gewinne desJahres 1922 von ihnen unterscheidend. 
2.) Die neuen Stammaktien werden unter Ausschluss des gesetzlichen Bezugsrechtes der Aktionäre von einem Konsortium über- 
nommen; den bisherigen Stammaktionären sind jedoch M 57°000.000.— neue Stammaktien im Auftrage dieses Konsortiums 
durch die Bayerische Hypotheken- und Wechsel Bank zum Uebernahmskurse in der Weise zum Bezuge anzubieten, dass 
auf je 2 alte Aktien A M 1000.— eine neue. oder auf je 7 alte Aktien à fl. 500.— drei neue Aktien à M 1000.— entfallen. 
3.) Diese Erhöhung des Grundkapitals soil binnen Jahresfrist durchgeführt werden. Innerhalb dieser Frist den Zeitpunkt der 
Durchführung zu bestimmen, bleibt der Direktion zusammen mit dem Aufsichtsrate überlassen. 

4.) Direktion und Aufsichtsrat werden zusammen ermächtigt, die näheren Bestimmungen über den Emmissionstermin, den 
Emmissionskurs, die Einzahlungstrist, den Beginn der Dividendenberechtigung der neuen Aktien, über die Vereinbarung 
mit dem Konsortium und die sonstigen Modalitäten der Grundkapitalserhöhung zu treffen, und beauftragt, für die not- 
wendige öffentliche Bekanntmachung zu sorgen. 


Bezugstrist. 


Bezugsrechts- 
verhältnis. 


Dem Konsortium ist der den Stamm-Aktionären anzubietende Teil der neuen Stammaktien nicht unter 250%, der 


übrige Teil der Stammaktieu nicht unter 100% zur freihändigen Begebung zu überlassen und zwar mit der Verpflichtung, 
die sämtlichen Unkosten der Emission der neuen Aktien einschliesslich der Börseneinführung zu bestreiten und am ver- 
en en Gewinne die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank nach Massgabe der mit ihr zu treffenden Vereinbarung 
zu beteiligen. 


Die Uebernahme der neuen Stammaktien durch das Konsortium ist erfolgt. Der Beschluss über die Erhöhung 


und die erfolgte Erhöhung des Grundkapitals ist bereits in das Handelsregister eingetragen. 


Auf Grund der obigen Beschlüsse laden wir hiermit im Auftrage des Uebernahme-Konsortiums die Stamm- 


Aktionäre ein, ihr Bezugsrecht auf die den Stamm-Aktionären anzubietenden M. 57‘000,000,— Stammaktien unter 


folgenden Bedingungen auszuüben. 


I. Die Ausübung des Bezugsrechtes muss erfolgen in der Zeit 


vom 22. Dezember 1921 bis einschließl. 12. Jauuar 1922 während der üblichen Schalterstunden 
in München in unserem Bankgebäude (Zimmer 62) an der Thealinerstrasse 11 


in Augsburg bei der Bayerischen Disconto- & Wechsel-Bank und 


„ „ Bayerischen Notenbank-Filiale, 

in Berlin bei der Direction der Disconto-Gesellschaft und 
bei Hardy & Co. G. m. b. H., 

in Frankfurt a. M. bei der Direction der Disconto-Gesellschalt, 
in Hof bei dem Bankhause Karl Schmidt, 
in Landshut bei unserer eigenen Filiale, 
in Nürnberg bei der Bayerischen Disconto & Wechselbank, 

„ „ Bayerischen Notenbank-Filiale und 

„ dem Bankhause Anton Kohn. 


Mit dem 12. Januar 1922 erlischt dieses Bezugsrecht; später einlaufende Anmeldungen können nicht 
mehr berücksichtigt werden. 


II. Auf einer alten Stammaktie zu M. 1000 ruht ein Bezugsrecht in Höhe von 7/14, auf einer alten Stammaktie 


a an zur III. 


des Bezugsrechtes. 


Anmeldung. 


IV. 


zu fl. 500 ein solches von 6/14. 


Zur Ausübung des Bezugsrechtes ist derjenige befugt, welcher die Aktie vorzeigt und sein Besitzrecht aus dem 
Ste derselben nachweist. Die Bank ist berechtigt aber nicht verpflichtet, das Besitzrecht des Vorzeigers zu 
en. 
ie Aktien sind ohne Kuponsbogen mit einer unterschriebenen Zeichnungserklärung, zu welcher Formblätter 

zur Verfügung stehen, einzureichen. Die Aktien werden nach HAbstempelung über Ausübung des Bezugs- 
rechtes sofort zurückgegeben. 

Die Zeichnungserklärung muss Zahl und Nummern der eingereichten Aktien eventuell Bezugsrechtscheine 
arithmetisch geordnet enthalten. 

Falls die Umschreibung der neuen Aktien, welche auf den Namen des Bankhauses Merck, Fink & Co. 
ausgestellt und von diesem mit Blanko-Zession versehen sind, gewünscht wird, ist der Name, auf welchen die 
neuen Aktien umgeschrieben werden sollen, nebst Stand und Wohnort anzugeben. 


V. Der Kurs, zu welchem die neuen Aktien von den Aktionären bezogen werden können, beträgt 


Einzel-Bezugsrechte VI. 
auf Grund 


von Aktienbesitz, 


Anderweitig erwor- 
bene Bezugsrechte. 


Präklusiv.Frist der 
Bezugsrechtsscheine 


VI 


I 


0/0. 
Die neuen Stammaktien nehmen am Gesamterträgnis der Bank pro 1922 voll teil. 

Der ausmachende Betrag für die neuen Stammaktien ist pro Stück mit M. 2500.— sogleich voll einzu- 
zahlen, worauf der Einreicher die neuen Aktien oder eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen 
Aktien erhält, gegen deren spätere Rückgabe die neuen Stammaktien nach Ausfertigung ausgefolgt werden. 
Bei Zahlungen, Wert vor dem 1. Januar 1922, werden den Zeichnern aus dem ausmachenden Betrag 4°/o Zins 
bis 31. Dezember 1921 durch Abzug . vergütet; bei Zahlungen, Wert nach dem 31. Dezember 1921 sind aus 
dem ausmachenden Betrag 5°/o Zins ab 1. Januar 1922 durch Zuschlag an die Bank zu vergüten. 


Bei Einreichung von Aktien, welche zusammen kein Recht auf eine oder mehrere neue Aktien in sich schliessen, 
werden den Aktionären für den verbleibenden Teilbetrag Bezugsrechtscheine ausgehändigt, ebenso erhalten die- 
jenigen Aktionäre, welche die neuen Aktien nicht beziehen wollen, Bezugsrechtscheine. 

Auch in diesem Falle ist das Besitzrecht aus dem Inhalte der Aktie nachzuweisen, (wobei die Bank be- 
rechtigt, aber nicht verpflichtet ist, das Besitzrecht des Vorzeigers der Aktie zu prüfen); solche Aktien sind mit 
einem Verzeichnis, welches Aktienzahl und -Nummern, sowie den Namen des Einreichers enthält und zu 
welchem Formblätter zur Verfügung stehen, einzureichen. 

Die Einreicher von !*/ı« Bezugsrechten oder eines vielfachen hievon, 

sowie diejenigen Einreicher, welche neben Aktien Bezugsrechtscheine zur Ergänzung der erforderlichen Bezugs- 
recht-Änzahl besitzen, erhalten nach erfolgter Einzahlung die entfallenden neuen Stammaktien oder eine Be- 
scheinigung über die anzusprechenden neuen Stammaktien. 


Die Bezugsrechtscheine sind mit Ablauf des 12. Januar 1922 ungültig und wertlos. 


München, 20. Dezember 1921. Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


— — 
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Katholiſche 
Weltanſchauung 


und modernes Denken. 


Geſammelte Eſſays über die Hauptſtationen der neueren Philoſophie. V. Dr. ph. 
et th. Frz. X. Kiefl, Domdekan in Regensburg. Stattl. Bd. gr. 8. (532. S.) Broſch. 
M. 60. —. geb. M. 75.—.Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Amtsblatt der Erzdiözeſe Bamberg, 44. Jahrgang 1921, Nr. 362 
Zwanzig wiſſenſchaftliche Abhandlungen, die über weltbewegende philo⸗ 
ſophiſch⸗theologiſche Fragen ausreichend und geiſtreich orientieren. 


— — 


Roisdorier 


ist Dank seiner glücklichen 
natürlichen Zusammensetzung 
hervorragend geeignet als 


tägliches Getränk. 


(Seitaltersher bestens bekannt.) 


Brunnenverwaltung Rois dorf. 


——— nn 


Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel - 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 
Rosenstrasse 3. 
Frei zugängliches christliches Haus. 


—— — | 
| || Sitz- Auflagen 


aus Filz 


Der große Erfolg des Revelaer:Roman „Das Ave 
der Heimat” ift auch au erwarten bet dem foeben 
erſchienenen Roman von Franziska Rademaker: 


Ein Roman aus Nendentichland. 320 S. nie aa: 
Mk. 17,50, Geſchenkb. M. 25, —. Der Roman ift aufs 
ebaut auf das Prinzip: Kehrt zurück zum Glauben, zu 
ott, zum Kreuze. Arbeitet alle durch Liebe, durch 
egenſeitige Unterſtützung des Nächſten an der hehren 
ufgabe. Liebet einander, machet aus dem alten Deds 
land ein deutſches Neuland, ein neues Deutſchland.— 
Durch alle enen, mit den üblichen Zuſchlägen 
zu beziehen. 
Butzon & Verder, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


sowie alle KIrchengerdte, z. Tell 
noch Gelegenhellskäule, vorrätig bei 


J. Hoepinerd Co., Breslaul. 


Haus Lhotzly Verlag Ludwigshafen 


) Neuerſcheinungen, die brennende Bettfragen zu 
beantworten ſuchen 


Max Kemmerich, Geſpenſter und Spuk. Broſchiert 38 Mark, 
Halbleinen 55 Mark. 


Albrecht Wirth, Weltenwende. Broſchiert etwa 28 Mark, 
gebunden etwa 35 Mark. 


Bwet Bücher des vaterländiſchen Aufbaues 
und der ſittlichen Erneuerung 
Heinrich Lhotzky, Das große Schweigen. 


Ludwig Sevin tr Siegen, nicht unterliegen. 
Karton je Mark. 


Heinrich Lhotzky 


Strahlenland. Eine Sammlung uralter und ewig neuer 
Erlebniſſe vom Strahlenland, dem Lande der Wahrheit. 
Gebunden 10 Mark. 


Der Menſch und fein Buch. Eine Plauderei über das 
22 rone Erzeuger, Verwalter und Lefer. Gebunden 
ark. 


Wenn man alt wird. 
Gebunden 10 Mark. 


Daß ich mich nicht ärgere. 
Vom heiligen Lachen. 


Das Evangelium von der Kraft. 3 Bücher der Lebens- 
kunſt. Gebunden je 10 Mark. 


Ein Buch von ewiger Jugend 


Lyriſche Werke 
Uebelacker, St. Ueberall. Gebunden 15 Mark. 
Bacherer, Das kleine Sonnenbuch. Gebunden Mk. 7.50 


Ausführlches Verlagsverzeichnis verſenden wir 
auf Wunſch koſtenlos. 


Bekannter Zeitſchriften⸗Verlag 


ſucht mit ſolchen Herren oder Damen in Verbin: 
dung zu treten, welche in der Lage wären, gelegentlich 


in vornehmer Form Anzeigenaufträge zu 


vermitteln. 


aus mit näheren Angaben ers 
an die Geſchäſtsſt. d. „Allg. Roſch.“. 


Hohe Proviſion. 
deten unt. Nr. 397 


Endlich iſt erſchienen das apologetiſche 
Taſchenbüchlein von P. Nilkes S. J.: 


Schutz⸗ u. Trutzwaffen. 


3 Teile in einem Band. 


3 age, 496 Seiten. In derſelden Ausführung wie 

Brors, Modernes AVG. Kartoniert Mk. 10.—, bei 25 Stück 

Mt. 9.—, bei 50 Stück Mt. 8.—. Gebunden Mt. 12.—. In 
Kunſtlederband Mk. 18.—. 


Allen, denen es um die tiefere ede des Glaubens 
und deſſen Verteidigung gegen verwirrende Schlagworte der 
Straße zu tun ift, fet das Wertchen beſtens empfohlen. 


Durch alle Buchhandlungen. 
Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.). 


E. Nied & Sohn, München 


Fürstenstt. 7, nächst d. Odeonsplatz 
Telephon 242 60 
Handgemachte, wasserfeste 


Spoll-Sllelel 


nach Riedschem Nähsystem 
Eigene Werkstätten / Gamaschen in grosser Auswahl 
Viele Anerkennungen 


Grosses Lager in fertigen Schuhen 


für Herren; Damen und Kinder 
für Stadt und Land. 
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Gott dem e hat es gefallen, meinen innigstgeliebten Gemahl, unseren 
lieben Vater 


Joseph Gralen von Monigelas 


Fideikommißherrn, 


erbi. Reichsral der Krone Bayern, k. b. Kämmerer und Major al. s. der Armee, 
säpsil. Geleimkämmerer und Ehrenriler des souveränen Malleserriliererdens 


heute im Alter von 50 Jahren, nach schwerem, mit grösster Geduld und Ergebung ge- 
tragenem Leiden, versehen mit den heiligen Sterbsakramenten und gestärkt durch den 
oftmaligen Empfang der hl. Kommunion, zu sich in die ewige Heimat zu berufen. 


EGGLKOFEN, den 14. Dezember 1921. 


Marie Gralin von Monlgelas, geb. Le Sergeant «Hendecsar 
Emmanuel Gral von Monigelas 

Anna-Marla Graiin von Monigelas 

Gabrielle hralin von Monigelas 

joseph Eduard Grat von Monigelas. 


Die Beisetzung fand am Samstag, den 17. Dezember 1921, vormittags 10 Uhr, in der 
Familiengruft zu Egglkofen statt. 
Man bittet, statt der Kranzspenden heilige Seelenmessen für den Verstorbenen lesen lassen zu wollen. 


TODES-ANZEIGE. 


In tiefer Erschütterung geben wir Nachricht davon, dass nach Gottes Ratschluss 


herr Jolef Anton Botiner 


Bürgermeister in Siötien am Auerberg und Landiagsabgeordneier 


uns entrissen worden ist. 

Wir verlieren in dem Verstorbenen den zweiten Vorsitzenden unserer Landesvorstandschaft 
und einen von vorbildlicher Hingebung und Pflichttreue erfüllten Freund. 

Sein Andenken wird in der Geschichte der Bayerischen Volkspartei immer in Ehren ge- 
halten werden. 


MUENCHEN, 16. Dezember 1921. 


Die Landesvorsiandschall der Bayerischen Volksparlei. 


I. Speck, Präsident des Landesiinanzamtes Mänchen, 
1. Vorsitzender, 


— 


Rein- Alpaka-Tafelbestecke | 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 


in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 
Versand direkt an Private 
Postversand nach allen Ländern der Welt. 


Hoppe & Schl, Melallwaren, Düsselderi-Okercassel | Bei Anfragen n 86. Allg. Runbigen. 
v Dei Anfrage ſtets auf die 


Schülerheim 


von einem Präfekten mit langjähriger In- und Auslands- 
praxis (Alt- u. Neuphilologe), mit dem Institutsbetrieb 
vollkommen vertraut, zu pachten oder zu kaufen 
gesucht. Evtl. Beteiligung mit 100 000 bis 200 000 Mk. 


nicht ausgeschlossen. Offerten unt. M. N. D 


„4386 an 
Ala-Haasenstein & Vogler, München. 
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zum yurgeln boi Aαιν,ͤn 


A 
Harmoniums 


hren‘ a 
vang: cewa ligor sme 
als die einst 
eg nn ‚Riese her- 


5 
Frei von Gedächtnisarbeit 
und Fo ir 
dem Rechner 
wohl Eee Maltipil- 
ee Divisionen usw 


Cennet 
1 8 


. A 


nicht ee niae MON 


mathematischer EET 
fast unwilikür en zu 


wissen, 
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Ferrolverlag Bonn. 


Altäre, Nanzeln, Komm. 
Belt, Chor: un 


Ser eti b und 
Sakriſtei . 
t L, mti 
i ee e i aa 
Mäßige Preiſe. 


Aug, Bogt, Sesesent 
Gebild. Fräulein 


aus befter Fam., kath., Ende 
der 20. mit gründl. Kenutn. in 
Bass: und Landwirtſchaft, 


ſucht paffende Stelle 


m sen win b. 
oder zu Kindern 
rachkenntniffe). 

lug puro e stets 

Ge aliaa der meinen 

Kad Kundſchau“, Münden. 


Komplette 


Bahernſätze 


kauft zu EEE Zageöpreifen 


Arns 7 Schrott. 
örishofen IB. 


Preisl. 
J Reimers, Bamberg, Barsak 54. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für bie Inſerate und den Rellameteil: F. Sell. 


Verlag von Dr. Armin Lane G. m b. 
Drud der Berlagsankalt vorm. G. J. M 


anz, Buch⸗ und Kunftdruderel, 512 Gef, ſämtliche in München. 


DD enorm billig. 


ER 


Schriftleitung und EN 
verlag: Münden, 


Galerieftrade 35a, On. 
Bat Nummer 205 20. 
Posticheck - Ronto 
München Nr 7261. 

Viertsljabrespreie: 

In Deutihland & 24.— 
einſchl. Poſtzuſtellung. 

Bei Streifbandbezua Porto 

befondeis. Nach dem Aus⸗ 

land beionderer Carit, im 


Schwei l 
fchliegli Der andfpefen. 
AuslieferunginLeipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 
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3 Das vorliegende Heit 


wird dem abgelaufenen Jahrgang als überzählig kostenlos bei- 
gegeben, weil das erste Heft 1922 erst im Laufe der ersten 
Januarwoche fällig ist. Die verehrlichen Bezieher der 
„A. R.“ sollen auf diese Weise auch in der letzten 
Dezemberwoche ihr gewohntes Rundschauhelt 
erhalten. Es wird dringend gebeten, die Bezu 
erneuerung umgehend vorzunehmen, damit zum Jahres- 
wechsel keine unliebsame Unterbrechung in der Zustellung 
eintritt. Für die verehrl. Postbezieher war dem Heft 52 ein 
Postbestellzettel eingedruckt. 2 


Der Gedanke des Organismus. 
Von Georg Nowottnick. 


Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung. 
Pidie Spruch umhüllt eine tiefe geſchichts⸗ und lebensphilo⸗ 
ſophiſche Wahrheit. In wogendem, rhythmiſchem Kreisſpiele 
ſehen wir die Welt und alles in ihr ſich immer wieder verändern 
(Harra dei) und fih wieder erneuern (ewige Wiederkunft). Nicht 
nur die äußere Welt mit ihrem Wechſel der Jahres und Tages- 
zeiten, dem Kommen und Gehen des Menſchen und der Völker, 
iſt dieſem Geſetze unterworfen, ſondern auch die Welt des Geiſtes 
mit ihren Gefühlen, ihren Gedanken, ihrem Streben und ihren 
Idealen. Sowie aber der erſehnte Wechſel eingetreten iſt, da 
„hofft der Menſch auf Verbeſſerung“. Iſt das nicht recht töricht 
von ihm? O nein, denn keine der Wiederkünfte gleicht doch 
voll der anderen, und eben darin beſteht das Wirken und Schaffen 
des Menſchen, daß er die Kultur ſpiralförmig immer höher über 
ſich hinauftreibt, jo daß fie dem oberflächlichen Blick zwar jedes- 
mal als „ſchon dageweſen“ erſcheint, weil ſie dieſelben Ausblicke 
gewährt, während wir uns in Wirklichkeit eine Spiralwindung 


höher befinden, von wo der geſchärfte Blick bedeutend weiter in 


die Ferne blickt. Und wehe dem Menſchen und dem Vole, 
welche das freudige Bewußtſein und Hoffen auf „Verbeſſerung“ 
nicht mehr beſitzen; fie find tote Mitglieder der Kulturgemein⸗ 
ſchaft, werden bald durch friſche Kräfte erſetzt werden. Denn 
die Menſchheit ift ein großer Kulturkörper, der leben, d. h. ſich 
emporentwickeln will, der alle unbrauchbaren Stoffe ausſcheidet. 

Der Gedanke des Organismus ſteht heute im Mittel. 
punkte der Kulturbewegung. Man ſuche nur das Gemeinſame 
und Einheitliche aller tieferen Bewegung aufzudecken und überall 


wird man auf die Wurzelidee des Organismus geführt. Stellen 


wie das pauliniſche „Ein Leib find wir alle“, finden wir an 
allen Enden. 

Auf alle empfänglichen Gemüter wird immer jene Lehre 
des Pythagoras einen tiefen Eindruck machen, die in Ehrfurcht 
von der unendlichen, herrlichen Sphärenharmonie meldet, die 
zu vernehmen nur den Auserwählteſten verſtattet ſei. Und die 
Lehre iſt nicht ein Märchen nur! Allerdings beſitzt ſie nicht die 
mathematiſch exakte Wahrheit eines elektriſchen Klaviers, ſondern 
die höhere ſymboliſche, die e für den Bau des 
ganzen Weltalls, des Kosmos! Auch über Leibniz lächelt naſe⸗ 
rümpfend mancher moderne Empiriſt; hat der doch behauptet, 
daß unſere Welt die beſteingerichtete aller nur denkbar mög⸗ 
lichen fei, ja daß gemäß feinem „principium indiscernibilium‘ 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 31. Dezember 1921. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XVIII. Jahrgang. 


die Ordnung und Harmonie in dieſer Welt eine ſo herrliche ſei, 
daß es nicht zwei Dinge gäbe, die einander vollſtändig glichen 
und daß kein nur denkbares Ding im Weltall fehle, damit die 
allerhöchſte Ordnung erreicht werde. Und der „göttliche“ Plato, 
der machtvolle Auguſtin, der bezaubernde Bruno, der tiefgründige 
Cuſanus, die innigen Myſtiker, ſie alle haben ähnliches empfunden 
und ausgeſprochen. 

Und wir? Das Gefühl hat ſich Bahn gebrochen, daß wir 
durch die weit offenen Tore einer neuen Zeit gezogen find. Auf 
den flatternden Bannern aber ſteht überall das Wort „Or⸗ 
ganis mus!“ 

Organismus ſteht einerſeits im Gegenſatz zu Individualis⸗ 
mus, anderſeits zu Mechanismus. Im Zeichen des zügellofeften 
Individualismus begann unſere Neuzeit. Sie hat prachtvolle Höhen 
erklommen, iſt nun aber erſchöpft. Ein letztes ohnmächtiges Auf⸗ 
bäumen erlebte er in Nietzſche mit feinem Uebermenſchentum und dem 
„Jenſeits von Gut und Böſe“. Der Individualismus vertritt das 
geiſtige Urprinzip der Freiheit. Da es neben dieſem noch zwei 
andere, das der Gleichheit und der brüderlichen Liebe 
gibt, it es unmöglich, daß jenes allein dauernd den Gang der 

enſchheitsentwicklung beſtimme. 

Das Prinzip der Gleichheit kommt im Mechanismus zum 
Ausdruck; es iſt zwar ebenſo notwendig in ſeiner Verwirklichung 
wie das erſtere, aber hat bisher im Laufe der Geſchichte noch 
nie eine annähernd gleiche, ſchöpferiſche Kraft bewieſen. Es war 
immer das Prinzip zu Revolutionen, mit denen es verpuffte, 
oder zu Idolen, wie dem Kommunismus. Wir denken beſonders 
an die franzöſiſche Revolution oder auch an den unfruchtbaren 
materialiſtiſch⸗mechaniſtiſchen Sozialismus des neunzehnten und 
beginnenden zwanzigſten Jahrhunderts. Der Mechanismus iſt 
nie lebensfähig, da es im Leben nichts nur Gleiches gibt. Der 
tote Körper, der in Staub zerfällt, löſt ſich in gleiche Teile auf. 

Der Organismus iſt die echteſte und höchſte Lebensform. 
Er baut auf dem Prinzip der Liebe, der großen, vereinigenden 
Kraft, dem Urquell des Lebens, dem Triebe der Weltenuhr. 
Der Liebe gelingt es, im lebendigen Leben die beiden Polar- 
prinzipien der Freiheit und der Gleichheit zu einer höheren, 
harmoniſchen Lebenseinheit zu verbinden. Auch dieſe Einheiten 
werden dann weiter immer wieder verbunden, bis als letzte die 
große, unendliche Welteneinheit entſteht, ein ungeheures, har⸗ 
moniſches, beſeeltes Ganze, das wahrhaftige Sphärenharmonie 
austönen läßt, die bis ins letzte Glied vernehmlich wird. 

Freiheit und Gleichheit aber werden im „Organismus“ 
ſo aufgehoben, daß nun ein lebendiges Ganzes entſteht, ein 
corpus, deffen Glieder (membra) als notwendig zur Vollkommen ⸗ 
heit des Organismus gleichwertig find, aber auch Freiheit be⸗ 
ſitzen, da jedes ſeine Aufgabe erfüllen muß. 

Starke Anſätze zu ſolchem großen Organismus finden wir 
im Mittelalter; heute gilt es, in höherer Spiralwindung 
dieſe zu überflügeln. Hier iſt eine der Wurzeln für das wieder⸗ 
erwachte öffentliche Intereſſe, das dem Mittelalter entgegen- 
gebracht wird. 

Organiſche Gedanken ſind heute verſtreut faſt überall er⸗ 
wachſen. Betrachten wir die politiſchen Probleme: Einheits⸗ 
ſtaat oder Föderativreich — nur Nationalſtaat oder durch das 
Nationale zur Weltmacht, als Glied des Weltſtaates zur all⸗ 
gemeinen Wohlfahrt. In der erſteren Frage wird beim Ein⸗ 
treten für das Föderativreich immer wieder geltend gemacht, 
daß die einzelnen Stämme ihre Eigenarten und aufgaben hätten, 
die fich gegenſeitig befruchteten und fo dem Wohle des Geſamt⸗ 
reiches am beſten dienen. Das Reich ein corpus, die Glieder 
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als ſolche verſchieden und doch wieder als Lebenseinheiten gleich. 
Das iſt der organiſche Gedanke. In der zweiten Frage wird 
entweder der Nationalſtaat oder die Menſchheit als letzte Einheit 
aufgefaßt. Da die Menſchheit ein lebendiges Ganzes ſei, müſſe 
nationale Kirchturmpolitik verderblich wirken. Allerdings iſt zu 
bedenken, daß das allgemeine Wohl aber auch wieder gerade 
durch ſtarkes Betonen des Nationalen gefördert wird. Im Akkord 
muß jeder Ton kräftig klingen, die Harmonie ergibt ſich dann 
von ſelbſt. Nur darf der große Gedanke der lebendigen Einheit 
nicht verloren gehen, fonk tft der Hexenkeſſel des nationalen 
Haſſes unentrinnbar. Der Völkerbund iſt ein Ideal, als ſolches 
letzthin erſtrebenswert, aber notwendiger weiſe nicht erreichbar. 
Recht glücklich ſucht man durch den Gedanken des Or⸗ 
anismus die Klaſſengegenſätze zu mildern und damit die ſoziale 
age ihrer Löſung näherzubringen. Das Hauptverdienſt fällt 
hierin den chriſtlichen Gewerkſchaften zu. Immer wieder 
betonen dieſe, daß das ganze Volk in all ſeiner beruflichen und 
ſozialen Gliederung ein unzertrennlich organiſches, lebendiges 
Ganzes bilde. Jeder Stand und Beruf fet als Glied am Volks- 
körper gleich notwendig und verleihe deshalb an und für ſich die 
gleiche ſittliche Würde. Welchen Beruf nun jeder erwähle, das 
hänge von ſeiner inneren „Berufung“, — ein echt germaniſcher 
und zugleich chriſtlicher Zug — ab. So wird jede Arbeit ge⸗ 
adelt, aus Fluch und unvermeidlichem Uebel zur freudig erfaßten 
Pflicht und zum Segen. So erwächſt aus dem Gedanken des 
Organismus der des Berufes. Der Berufsgedanke aber bricht 
dem Klaſſengegenſatz die Giftzähne aus. Der Klaſſenhaß weicht 
der gegenſeitigen Anerkennung gemäß den beſonderen Funktionen. 
Daß anderſeits aber gerade dieſes Prinzip keinen Raum für 
ſoziale Ungerechtigteiten läßt, das dürfte klar fein. Geſchwüre 
und unnormale Entwicklungen, Wucherungen wie Verkümme⸗ 
rungen hemmen die Lebenstätigkeit. 

Am tiefſten wird der organiſche Gedanke wohl von der 
modernen Jugendöͤewegung empfunden und auch zu geſtalten 
geſucht. In dieſer Tatſache liegt der Angelpunkt und auch die 
große Kulturbedeutung dieſer Geiſtes ſtrömung. ®ewiß war fie 
bisher zum größten Teil gefühlsmäßig getragen. Inſtinktmäßig 
und als Reaktion waren die friſchen und ſtarken Triebe der 
Jugendbewegung ſchnell emporgeſchoſſen. Jetzt aber iſt die Zeit 
gekommen, wo man ſich befinnt und dem eigenen Tun eine 
gedankliche Grundlage zu 
leuchtet der Gedanke des Organismus auf! Das Leben der 
Menſchheit wie des einzelnen Menſchen fei eine lebendige Ein⸗ 
heit. In dieſer darf jedes Glied nicht nur auf das Ganze be⸗ 
zogen werden, ſondern iſt immer auch ſelbſtändig eigenwertig. 
Daher neben dem Ideal des Völkerbundes die ſtarke nationale 
Einſtellung, neben der Betonung der Volkseinheit die Forderung 
nach möglichſt weitgehender perſönlicher Freiheit, neben der 
Auffaſſung, die Jugend ſei Vorbereitungszeit für die Reife, 
auch der heftige Ruf nach Berückſichtigung des Eigenwertes, 
des Selbſtzwecks der Jugend. Alle diefe Gegenſätze heben fiğ 
im lebendigen Organismus auf, ja find notwendige Ergänzungen 
füreinander. Charakteriſtiſch iſt. daß das tiefſte Problem, das 
die neue Jugend am ſtärkſten bewegt, das von „Autorität und 
Freiheit“ iſt. Und man kann behaupten, daß ſchon manche 

lücklichen Anſätze zur Löſung aus dem organiſchen Gedanken 
eraus vorhanden find. 

Von der Jugendbewegung gehen ſtarke Verbindungsfäden 

u den modernen pädagogiſchen Beſtrebungen hinüber. Auch da 
überall der Gedanke des Organismus, wo etwas von größerer 
Bedeutung geleiſtet wird. Als Erziehungsziel erringt ſich eine 
doppelt organiſche Auffaſſung die Vorherrſchaft: einmal erſtrebt 
man die organiſche Ausbildung des Einzelmenſchen (Menſch⸗ 
lichkeitsideal), und die „Einbildung“ in die Volksgemeinſchaft 
Nationalideal), ſodann die Beziehung beider Ideale aufeinander. 
n dieſem Lichte erhalten Forderungen wie Arbeitsſchule, Schul⸗ 
gemeinde, Einheitsſchule ihre rechte Bedeutung. Den großen 
organiſchen Geſichtspunkt in Betreff der Schulgemeinde hat 
trefflich und philoſophiſch tief v. Peſtalozza erkannt und in 
feinem ſchönen Buche „Die Schulgemeinde“ anſchaulich bare 
geſtellt. (Pädagogiſches Magazin, Langenſalza, Hermann Beyer 
u. Söhne ⸗ Verlag.) : 

m tiefften muß ſolch ein Weltanſchauungsgedanke wie der 
organiſche natürlich die Sittenlehre und Sittlichkeit beeir fluſſen. 
Einzelmenſch, Volk, Menſchheit find Organismen; daneben 
außerdem etwa Berufsgenoſſen, Gemeinde uff. Die organiſche Ethik 
fordert nun, daß beim Handeln überall eine innere le und 
Harmonie erzielt werde, und zwar innerhalb des Kreiſes, den 


eben verſucht. Und ſicher überall 


meine Handlung zieht. Dieſer iſt letzten Endes immer die ganze 
Menſchheit als größte Einheit. Umgekehrt muß ich in meiner 
engen Bruſt immer ſpüren, ob die Menſchheitsharmonie erreicht 
iſt, denn ich bin deren lebendiges Glied. So entſcheidet als 
höchſte Inſtanz mein (= der Menſchheit) Gewiſſen über Gut und 
Böſe. Meine Handlung wird immer zur allgemein gülti 
erweitert und umgekehrt wieder reflektiert. Das iſt die or ganiſche 
Ausdeutung des großen kategoriſchen Imperativs. Dem flachen 
Utilitarismus wie dem blöden Egoismus iſt damit die Spitze 
abgebrochen. Die Weltharmonie iſt das Gewiſſen. 

Noch ein kurzes Wort über den organiſchen Gedanken in 
den religiöfen Gemeinſchaften. Hier, beſonders in der katholiſchen 
Kirche äußert er ſich in den liturgiſchen Reformbeſtrebungen. 
Nicht mehr der einzelne ſoll da nur individualiſtiſch (obwohl 

emäß dem Prinzip der Freiheit auch das geftattet ift) ſich an 
einen Gott wenden, ſondern dies ſoll er jetzt als lebendiges 
Glied der großen Gemeinde tun. Das Wort „Wo zwei oder 
drei von euch in meinem Namen verſammelt find, da bin ich 
mitten unter ihnen“, gewinnt eine erneute und vertiefte Be⸗ 


deutung. 

Wir ſehen: der organiſche Gedanke als das Einheitliche 
in dem Wirrwarr des modernen geiſtigen Lebens faſt überall. 
Die Beiſpiele könnten noch weit vermehrt werden, wie etwa durch 
den heutigen Zug zur Myſtik. Eine lebens fähige Zukunft 
kann man ihm durchaus zuſchreiben, da er tief fundiert iſt, vor 
allem aber, da er die beiden Hauptelemente unſerer Kultur um 
age aa weit ausbeutet; er ift echt germaniſch und chriſtlich 
zugle 
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„Politiſcher Katholizisnus“ und Patriotiſche 
Partei in Bayern. 


Von Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


m Artile! „Zur Situation des Föderalismus in Geſchichte und 

Gegenwart“ (Nr. 48 der „Allg. Rundſchau“) kommt Klemens 
Bauer auch auf die „Patriotenpartei in Bayern“ zu ſprechen. 
Er legt dar, im politiſchen Denken der großdeutſchen Konſer⸗ 
vativen habe das Religiöſe und zwar das Katholiſch⸗Religiöſe 
die zentrale Stellung eingenommen, das ſei wahrhaft katholiſche 
Politik geweſen im grundſätzlichen Unterſchied vom „politiſchen 
Katholizismus“. Die Ueberſpannung des Kirchenpolitiſchen habe 
dazu geführt, daß das Kirchenpolitiſche zum Zentralpunkt wurde 
und zur faktiſchen Identifizierung des Religiöſen mit dem Kirchen; 
politiſchen im „politiſchen Katholizismus“. Dann fährt er fort: 
„So wird wirklich das Großdeutſchtum ein konfeſſionell begrün 


Entſtellung des großdeutſch⸗konſervativen Föderalismus zum 
großdeutſch.tonfeſſtonellen Partikularismus. So bei der Patrioten 
ei in Bayern“. 


kungen erlauben. Ich fühle mich dazu um ſo mehr veranlaßt, 


egen 
Vorwurf erhoben wird, ſie habe den großdeutjc-Lonjerbatioeh 
Föderalismus zum konfeſſionellen Partikularismus entſtellt un 
I „politifggen Katholiztsmus“ betätigt im „grundſätzlichen Unter 
Hied von wahrhaft katholiſcher Politil“. 

Die Phraſe „politiſcher Katholizismus“ wird bekanntlich 
im politiſchen Parteika verwendet als Vorwurf des i 
brauches der katholiſchen Religion zu politifchen Zwecken. Bee 
Vorwurf ik im bayeriſchen Landtag von einzelnen oan 
Wortführern wiederholt erhoben und als Gegenſah Hiera! n. 
„religiöfe Katholizismus“ geprieſen worden. Nach meiner Ai 
ſicht iſt dies einer der ſchwerſten Vorwürfe, der gegen eine ad 
chriſtlichem Boden ſtehende, von chriſtlichen Grundfägen art e 
betätigende Partei erhoben werden kann. Daher die fenen, 
Hat die Phraſe vom „politiſchen Katholizismus“ in der e sach 
dung auf die Patriotiſche Partei in Bayern irgendwelche 
liche Berechtigung? bei den 

Die Patriotiſche Partei in Bayern entſtand tand 
Landtagswahlen von 1869. Im vorausgehenden Landtag 
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der durchaus liberal gerichteten Mehrheit nur Dr. Ruhland mit 
einem Dutzend Gleichgeſinnter gegenüber, die aber durch keine 
Organiſation verbunden waren. Der Bruderkrieg von 1866 
hatte zum Norddeutſchen Bund geführt; ſeitdem arbeitete der 
„deutſche Nationalverein“ unter Führung des Hannoveraners 
Rudolf Bennigſen mit allen Mitteln auf die Einigung 
Deutſchlands hin im Sinne eines Kleindeutſchland unter 
Führung Preußens mit Ausſchluß von Oeſterreich. Dieſe Be⸗ 
ſtrebungen riefen die Bevölkerung im katboliſchen Altbayern 
zum Widerſtand auf und brachten ſie zum Zuſammenſchluß in 
einer politiſchen Partei. Die Bewegung wurde verſtärkt durch 
die vorausgegangenen Verſuche auf eine liberale Schulgeſetz⸗ 
ebung und durch die Erbitterung weiteſter Kreiſe des Mittel- 

andes über die liberale Geſetzgebung mit der ſchrankenloſen 
Gewerbefreiheit. Die Wahlen brachten der neuen Partei die 
Mehrheit in der Abgeordnetenkammer trotz der gekünſtelten 
Wahlkreiseinteilung. Nach dem deutſch franzöſiſchen Kriege ſchloß 
ſich auch Bayern in den Verſailler Berträ dem Deutſchen 
Reiche an. Die Mehrheit der Patriotiſchen Partei hatte gegen 
dieſe Verträge geſtimmt, da dieſelben nicht vereinbar waren mit 
dem großdeutſchen Gedanken, in welchem nach ihrer Ueberzeu⸗ 
gung allein eine gedeihliche Entwicklung Deutſchlands und die 

icherung ſeiner europäiſchen Stellung gegeben war. Heute 
wird man dieſe Stellungnahme vielleicht anders beurteilen als 
in früheren Jahren. Würden Deutſchland und Oeſterreich heute 
auch fo elend am Boden liegen, wenn in den 60er Jahren die 
preußiſche Gewaltpolitik unter Bismarck Oeſterreich nicht aus 
Deuiſchland verdrängt hätte, wenn es damals zu einem wahr⸗ 
haft föderativ aufgebauten Deutſchland hätte kommen können? Zu 
einem Groß ⸗Deutſchland, das feine Stärke nicht fo ſehr im an- 
ſpruchsvollen Militarismus geſucht hätte, ſondern ein Träger 
deutſcher Kultur geworden wäre inmitten und zum Segen für 
ganz Europa? Doch das ſind jetzt müßige Gedanken! 

Die Patriotiſche Partei ſah ſich im bayeriſchen Landtag 
von Anfang an vor zwei große Aufgaben geſtellt. Die erſte 
war der Kampf um die Erhaltung der dem Königreich 
in den Verſailler Verträgen noch belaſſenen und verbürgten 
echte. Um gegenüber den liberalen Einheitsbeſtrebungen eine 
ſtärkere Sicherung derſelben zu erreichen, verlangte ein Antrag 
Dr. Schüttinger, daß eine Erweiterung der Zuſtändigkeit des 
Reiches nicht erfolgen dürfe ohne Zuſtimmung des bayerifchen Land- 
tags (Februar 1872). Auch in der Folge trat die Patriotiſche 
Partei bei jeder Gelegenheit unitariſtiſchen Beſtrebungen entgegen. 

Die zweite große Aufgabe war der Kampf für die oe 
und die Freiheit der Kirche, der ſich ergab aus der 
Stellung der bayeriſchen Regierung zum vatikaniſchen Konzil 
und zur kirchenfeindlichen Bewegung der damaligen Zeit. 

Im kirchenpolitiſchen Kampfe, welcher in den ſiebziger 
Jahren das junge Deutſche Reich bis in ſeine Grundfeſten er⸗ 
ſchürterte, ſtand die bayeriſche Regierung unter Führung des 
Miniſters Lutz in vorderſter Reihe. Von Bayern aus war durch 
den Fürſten Hohenlohe der Kampf gegen das vatikaniſche Konzil 
angeregt worden; die bayeriſche Regierung war eine Haupt⸗ 
trägerin des Gedankens einer deutſchen Nationalkirche, wie 
Dr. Orterer ſeinerzeit in glänzender Rede dem Miniſter Lutz 
aktenmäßig nachgewieſen. Die bayeriſche Regierung hat die 
Aufnahme des Kanzelparagraphen in das deutſche Strafgeſetzbuch 
beantragt, ſie war auch treibend tätig bei Einführung und 
Durchführung des Jeſuitengeſetzes und bei deſſen Ausdehnung 
auf eine Reihe von katholiſchen Orden. 

Klemens Bauer bezeichnet im angeführten Artikel als 
Grundgedanken des großdeutſchen Konſervatismus die Ueber- 

gung, daß die Religion die Grundlage alles geſunden und 
gedeihlichen Staatslebens fei. „Das Rellgiöſe“, ſchreibt er, „ift 
die Wurzel alles geſunden Staats- und Geſellſchaftslebens; die 
Kirche aber it die Hüterin und Pflegerin dieſes Religiöſen, 
folglich muß fie im Intereſſe des Staates dieſe ihre Aufgabe 
erfüllen; fie kann fie nur erfüllen, wenn fie ihre Freiheit befigt”. 
Dieſe Ueberzeugung war auch die Grundlage für die ganze 
parlamentariſche Betätigung der patriotiſchen Fraktion. iſt 
ein innerer Widerſpruch, wenn ihr deshalb „Ueberſpannung des 
Kirchenpolitiſchen“ zum Vorwurf gemacht wird. Eine politiſche 
Partei als ſolche kann ſich auf religiöſem Gebiete nur mit 
kirchenpolitiſchen ge e efafien, mit jenen entſcheidenden 
Lebensfragen, welche ſich auf die richtige Abſteckung der Grenzen 
wiſchen Kirche und Staat beziehen, und mit der Abwehr von 

bergriffen der Staatsgewalt auf das kirchliche Gebiet. Das 
„Religiöſe“, die Pflege des religiöſen Lebens it Sache des 


einzelnen und der kirchlichen Organe im Zuſammenhang mit 
der kirchlichen Gemeinſchaft und in Unterordnung unter die kirch⸗ 
liche Autorität. Die Aufgabe der politiſchen Partei beſchränkt 
ſich darauf, den kirchlichen Organen die Freiheit ihrer Betätigung 
in Kirche und Schule zu ſichern und Hemmniſſen gegen ihre 
ſegensreiche Betätigung entgegenzuwirken. 

Wer die Geſchichte der Patriotiſchen Partei in den ſiebziger 
und achtziger Jahren kennt, wird zugeben, daß ſie zum kirchen⸗ 
politiſchen Kampf herausgefordert war, daß ſie in dieſem Kampfe 
nach beſten Kräften ihre Aufgabe erfüllte, ohne die geſteckten 
Grenzen zu überſchreiten; ſie hat viel Unheil verhütet! Der 
Kampf nahm feinen Ausgang von der Eniſcheidung des vati- 
kaniſchen Konzils über die päpſtliche Unfehlbarkeit. Die 
Gegner des Dogmas ſchloſſen ſich in Deutſchland entgegen dem 
Rate Döllingers zu einer eigenen Religionsgeſellſchaft unter dem 
Namen „Altkatholiken“ zuſammen. Die liberale Fraktion ver- 
langte im September 1871 gleich nach Zuſammentritt des Lanb- 
tages Schutz für die Altkatholiken. Gleichzeitig erhob fie die 
Forderung auf Trennung von Kirche und Staat „zur Begrün⸗ 
dung des Friedens und der Freiheit auf religiöfem Gebiete“. 
Miniſter Lutz erklärte, die bayeriſche Regierung ſei gewillt, die 
bayeriſchen „Staatsangehörigen geiſtlichen und weltlichen Standes, 
welche die Unfehlbarkeit nicht anerkennen ... in ihren wohl⸗ 
erworbenen Rechten und Stellungen zu beſchützen ... und die 
Hände zu Geſetzen zu bieten, durch welche die volle Unabhän⸗ 
gigteit ſowohl des Staates als der Kirche begründet wird“. 

te altkatholiſchen Gemeinden wurden als katholiſch anerkannt, 
ihnen katholiſche Kirchen zugewieſen. Wiederholt beſchäftigte 
der bayeriſche Landtag ſich mit dieſen Fragen. Miniſter Lutz 
ſprach bei der großen Adreßdebatte im Oktober 1875 ſeine Ziele 
offen aus: „es handelt ſich um den Gegenſatz zwiſchen kirch⸗ 
lichem Regiment und ſtaatlicher Exiſtenz. Der Kampf iſt ein 
alter, er iſt nur wieder neu entbrannt, die kirchliche Regierung 
bekämpft den Staat auf Leben und Tod . .. der Gegenſatz ift: 
Staatsregierung und Prieſterherrſchafi“. 

Die kirchenpolitiſchen Schwierigkeiten in Bayern führten 
zurück bis auf das Jahr 1818, auf die Verfaſſung, welche neben 
dem 1817 mit dem Apoſtoliſchen Stuhle abgeſchloſſenen Konkor⸗ 
dat auch das ſog. Religionsedikt enthielt, deſſen Beſtimmungen 
in weſentlichen Punkten mit dem Konkordat in direktem Wider- 
Birr ſtanden. Dieſer ſtaatsrechtliche Konflikt äußerte ſeine 

irkungen bis in die letzten Jahre vor dem Krieg, wenn auch 
die Beſchwerden der Katholiken durch wohlwollendere Auslegung 
und Praxis immer weiter abgeſchwächt wurden. Hätte Bayern 
in den fiebziger Jahren eine liberale Kammermehrheit gehabt, 
ſo wäre der offene Kulturkampf durch eine kirchenfeindliche Ge⸗ 
ſetzgebung auch auf Bayern übertragen worden. Hat ja Miniſter 
Lutz offen in der Kammer 1875 die Bereitwilligkeit ausgeſprochen, 
in eine „Reviſion des geſamten Kirchenſtaatsrechtes“ einzutreten. 
Das hat die bayeriſchen Biſchöfe damals veranlaßt, in offenen 
Hirtenbriefen in den Wahlkampf einzugreifen und das katholiſche 
Volk zur Wahl von Männern aufzurufen, welche bereit find, 
„für Thron und Vaterland, für Religion und Kirche, für Geſetz 
und öffentliche Ordnung einzutreten“. Als ſolche Männer haben 
die „Patrioten“ fich erwieſen und damit wahrhaft „katholiſche 
Politik“ gemacht. Der Alikatholikenſtreit wurde 1890 unter dem 
klugen Beirat des zum Biſchof von Paſſau ernannten Kapitel- 
vikars von München, Dr. Michael v. Rampf, beigelegt; auch 
in der Ordensfrage ſteckte die bayeriſche Regierung unter den 
Nachfolgern des Herrn von Lutz ihre Ziele zurück. Die Patrio- 
tiſche Partei hatte inzwiſchen den formellen Anſchluß an das 
deutſche Zentrum vollzogen, nach deſſen Grundſätzen ſie ſich 
von jeher betätigt hatte. 

Noch intenſiver und länger war der Kampf im bayeriſchen 
Landtag auf dem Gebiete der Schule. Wie ſchon erwähnt, 
hatte der liberale Schulgeſe von 1869 mit den Anftoß 
ur katholiſchen Bewegung in Bayern und zur G ng der 

atriotiſchen Partei gegeben. Auch in der neuen Kammer 
machten ſofort die prinzipiellen Gegenſätze in der Schulpolitik 
fich geltend; fie kamen bis zur Revolution nicht zur Ruhe, wenn 
auch ab und zu die Formen ſich etwas milderten. Schon 1870 
forderten die Liberalen freiſtnnige Geſtaltung der Lehrerbildung, 
man brauche vom Geiſt der Wiſſenſchaft durchdrungene Lehrer, 
„denn der Lehrer macht die un (Abg. Strauß); fie ver- 
langten ein liberales Schulgeſetz, Einführung der konfeſſionsloſen 
Schule. Manche Mitglieder des Lehrervereins verlangten noch 
weitergehend die religionsloſe Schule, denn das Chriſtentum ſei 
das größte Hindernis für eine gedeihliche Entwicklung der 


Seife 734 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 53. 31. Dezember 1921 
— . ñññ—ñ——— 


Schule, das Chriſtentum habe die Schule vergiftet (von Dr. Ruß ⸗ 
wurm in der Kammer zitiert). Die bayeriſche Lehrerzeitung 
erhob damals offen die Forderung, „daß man die Jugend mit 
der kirchlichen Theologie über die Perſon Chrifti und fein Werk 
verſchonen fole”. (Soweit it nicht einmal der bayeriſche Revo. 
lutionsminiſter Johannes Hoffmann gekommen, wie liberale 
Schulreformer ſchon vor 50 Jahren es erſtrebten !). Bei Be- 
ratung des Antrages Luthardt auf Beſeitigung der Simultan- 
ſchulen (4. u. 5. Nov. 1881) wurde feſtgeſtellt, daß manche 
Magiſtrate Kreuze und religiöfe Bilder aus den Schulen ent- 
fernt hatten, daß das Ave Maria und ſogar der Name Jeſus 
verboten worden war. 

Es war wahrhaft „katholiſche Politik“, was in dieſen 
Kämpfen die Vertreter des katholiſchen Bayernvolkes vor die 
Front führte, deren Reden zu einem groben Teil als glänzende 
Leiſtungen bezeichnet werden können. ſeien hier nur die 
Namen Jörg, Ruhland, Stamminger und Rußwurm aus der 
erſten Zeit genannt, dann Hauck, Walter, Geiger, Rittler, Daller 
und als deren jüngſter und glänzendſter Vertreter Dr. Orterer. 
Inter arma silent musae. Daß während dieſer jahrelangen er- 
bitterten Kämpfe die pofitiven Arbeiten zum Aufbau des Volks⸗ 
lebens vielfach zurücktraten, kann nicht wunder nehmen. Die 
Patriotiſche Partei hat aber den Kampf gegen den zerſetzenden 
Individualismus gleich anfangs aufgenommen. Der Organi. 
ſation des gewerblichen Mittelſtandes und der Pflege der Band- 
wirtſchaft galt immer ihre Sorge, wie das ſpäter beim bayeriſchen 
Zentrum der Fall war, das auch den damals ſtärker hervor⸗ 
tretenden Arbeiterfragen volles Verſtändnis widmete. Die 
praktiſche politiſche Arbeit im Landtag mußte ſich ſelbſtverſtändlich 
im verfaſſungsmäßig gegebenen Rahmen halten, alſo innerhalb 
der engen Grenzen des bayeriſchen Staates und der ihm noch 
verbliebenen Zuſtändigkeit. Es iſt unrecht und unlogiſch, daraus 
den Vorwurf einer „Verengerung und Entſtellung“ des 
großdeutſchen Föderalismus zum Partikularismus zu konſtruieren. 
Durch die Verſailler Verträge waren die großdeutſchen Ideen 
begraben; die Arbeit in den geſetzgebenden Körperſchaften konnte 
ſich alſo auch nicht mehr graßdeuiſch betätigen, nicht im Reichs. 
tag, noch weniger im bayeriſchen Landtag. Wer berufen iſt, auf 
einem Teich zu fiſchen, kann nicht mit dem Dampfſchiff fahren. 
Der geiſtig hervorragendſte Führer in der erſten Periode der 
Patriotiſchen Partei Dr. Edmund Jörg iſt auch nach ſeinem 
Ausſcheiden aus der praktiſchen politiſchen Mitarbeit bis an ſein 
Lebensende (1901) der 5 politiſche Vertreter der 
großdeutſchen Ideen geblieben. Noch weniger iſt der Vorwurf 
der „Entſtellung“ des Föderalismus am Platze. Die Čini- 
gung der deutſchen Stämme, leider mit Ausſchluß von Oeſter⸗ 
reich, war Januar 1871 mit der Gründung des Reiches gegeben. 
Für die bayeriſche Volksvertretung blieb noch die Aufgabe, den 
Charakter des in Verſailles geſchloſſenen Bundes nicht durch 
unitariſtiſche Beſtrebungen zum Einheitsſtaat „entſtellen“ zu laffen. 
Gegenüber dieſen Vereinheitlichungs⸗ Tendenzen, oder wie man 
jetzt jo ſchön ſagt, Verreichlichungsbeſtrebungen mußten inner- 
halb des beſtehenden foedus die Eigenrechte der ein⸗ 
zelnen Staaten und die Eigenart der Stämme, die parti- 
cularia betont, alfo das föderaliſtiſche Prinzip nach feiner 
partikulariſtiſchen Seite mehr vertreten werden. Eine lon- 
feſſionelle Partei war die Patriotiſche Partei in Bayern 
ebenſowenig wie das Zentrum; ſie war eine politiſche Partei, 
die aus politiſchem Anlaß aus dem konſervativ gerichteten katho⸗ 
liſchen Volksteil Bayerns hervorgegangen war. In den kirchen⸗ 
politiſchen Kämpfen mußte ſie vorwiegend die Intereſſen und Rechte 
der katholiſchen Kirche verteidigen, weil eben diefe zunächſt ange. 
griffen und verletzt waren. In der beide Konfeſſionen berührenden 
Schulfrage hat fie mit den leider immer in geringer Zahl geblie- 
benen proteſtantiſchen Konſervativen eng zuſammengearbeitet. 

Man mag in verſchiedenen Fragen über die von der 
Patriotiſchen Kammermehrheit eingeſchlagene Taktik etzt anderer 
Meinung fein, man darf aber dabei die beſonderen Schwierig- 
keiten nicht vergeſſen, welche unter König Ludwig II. beſtan den, 
deſſen ſchwere Erkrankung erſt ſpät dem Volke offenkundig ge⸗ 
macht wurde. 


Herzliche Neujahrswünsche 


entbieten den verehrten Freunden und 
Lesern der „Allgemeinen Rundschau“ 


Die Schriflleitung und der Verlag. 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Die Zuſammenkunft zwiſchen Lloyd George und Briand in 


London iſt anſcheinend erfolglos verlaufen. Es wurde nichts be⸗ 
ſchloſſen als eine Tagung des Oberſten Rates anfangs Januar 1922 
zu Cannes in Südfrankreich. Weder über die Stundung der 
deutſchen Tribute noch über die Bürgſchaften dafür oder über 
ein verbeſſertes Zahlungs verfahren kam ein Beſchluß zuſtande. 
Alles, was während der Beratungen der beiden Staatsmänner 
darüber in die Preſſe kam, hat ſich als haltlos erwieſen. Aus 
den Geſprächen ſelbſt drang nicht mehr an die Oeffentlichkeit, 
als daß ſie nicht gar freundſchaftlich geführt wurden. Lloyd 
George iſt ziemlich hartnäckig geweſen und ſein Leibblatt „Daily 
Chronicle“ durfte hinterher den Franzoſen außergewöhnlich grob 
werden. Man vernahm dieſe Töne aus der . Preſſe 
eit ein paar Wochen immer ſtärker. Das erſte Mal nach dem 

anzöfiſchen Angoravertrag mit der kämpfenden Nationaltürkei, 
der den Briten ein ſchweres Aergernis iſt. Dann aber viel ent⸗ 
ſchiedener auf die Haltung hin, die Frankreich in Waſhington 
einnahm. Briand zeigte bei der „ eine auffällige 
Vorliebe für die U-Boote. England möchte fie am liebſten als 
Kriegswaffe international abſchaffen. So trat auf der Welt. 
konferenz eine peinliche Spannung und Stockung ein, die vielleicht 
ſogar das Vierländerabkommen gefährdet. Ein Brief von Hughes 
an Briand hält den Franzoſen dies ziemlich unverblümt vor. 
England muß erkennen, daß es vor Frankreich ſchon viel zu 
weit gewichen iſt. Es hat Frankreich die deutſche Entwaffnung, 
die Sanktionen am Rhein, die Selbſtändigkeit Oeſterreichs, das 
polniſche Oberſchleſten bewilligt und damit die franzöſiſche Ueber- 
macht auf dem Feſtland ins Ungeheure wachſen laſſen. Jetzt 
will es zur Weltmacht werden und macht Front wider die 
Herrin der Meere. Frankreich könnte mit feinen U-Booten nicht 
nur die Engländer erfolgreich bekriegen, ſondern auch eine neue 
Kontinentalſperre zu ſeinen Gunſten verhängen, womit es 
zugleich Nordamerika ſchädigte. In Waſhington hat England 
ute Erfahrungen gemacht mit der Zähmung Japans, Cannes 
oll vielleicht die Nachahmung von Waſhington für Frankreich 
ſein. Und wie in Waſhington jetzt und auf der anſchließenden 
Wirtſchaftsberatung die Welt, ſo ſoll in Cannes und auf einer 
oder zwei folgenden Konferenzen Europa geſund gemacht werden. 
Kann die Diplomatie das leiſten? In unſere Hoffnungen miſcht 
fich überdies die Sorge, ob Deutſchlands leitende Kreiſe in 
Berlin alles tun und bei der herkömmlichen Parteiwirtſchaft tun 
können, was zu dieſer Weltſtunde geboten iſt. 


In der Woche vor Weihnachten ward auch das Urteil im 
Kappiſtenprozeß beim Reichsgericht in Leipzig geſprochen. 
Herr von Jagow wurde wegen Beihilfe zum Hochverrat bei 
mildernden Umſtänden zu fünf Jahren Feſtung verurteilt. Be 
kanntlich hatte er unter Kapp das Miniftertum des Innern 
geführt. Gegen die Mitangeklagten v. Wangenheim und Dr. 
Schiele wurde das Verfahren e Die Art, wie ſie die 
ihnen zugedachten Miniſterien der Landwirtſchaft und Wirtſchaft 
übernahmen, ließ ſie dem Gericht nicht als Führer des Putſches 
erſcheinen. Deshalb lam ihnen die Amneſtie vom 4. Auguſt 1920 
zugute, von der Mitſchuld freigeſprochen find fie nicht. Die 
Verhandlung war in vieler Hinſicht lehrreich und hat über das 
ganze Unternehmen des für einen ſtarken Mann gehaltenen Kapp 
ein vernichtendes Urteil gefällt. Der Diktator und Reichskanzler 
eigener Beſtallung, der im Zimmer umherläuft und ruft: „Wo 
iſt Schnitzler? Ohne Schnitzler kann ich nicht regieren!“ Die 
ausplaudernde Wichtigtuerei vor dem Losſchlageu, die Schwatz⸗ 
bude und Stellenbörfe nach gelungenem Staatsſtreich in der Reids- 
kanzlei, die Sorge der wanken den Gewaltherrſcher um Amneſtie — 
wirklich, dieſe deutſche Gegenrevolution und die deutſche November- 
revolution find einander wert. Dieſe Leute mußten den inneren Bol 
ſchewismus an die Wand malen, um eine Folie ihrer aufgeblähten 
Nichtigkeit zu haben. — Daß Jagow ſich nicht als Märtyrer 
vor die Schranken ſtellte, vielmehr ſeinen Anteil an der Tat 
möglichſt klein zu machen ſuchte, war ſein Recht als Angeklagter 
und braucht ihm nicht als Feigheit ausgelegt zu werden. Sehr 
zu denken aber gab das Auftreten Ludendorffs. Seine nade 
träglich vereidigten Ausſagen laſſen klar erkennen, daß er ſich 
mindeſtens hart am Rand deſſen bewegte, weswegen Jagow vor 
den Richtern ſtand. Ja, der moraliſche Anteil an der Vorarbeit 
des Putſches könnte Ludendorff vielleicht mit mehr Erfolg vor- 
geworfen werden als Jagow. Es iſt wirklich ein Glück, daß 


— 


12 
TE 


aa w 
1 . 


ea, 17. 
u. 8 


HUR 


Nr. 53. 31. Dezember 1921 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 735 


der Brief eines Herrn v. Dewitz, worin Ludendorff geraten wird, 
ſich von der gefährlichen Sache, die im März losgehe, zurück⸗ 


zuziehen, in der Nationalen Vereinigung hängen blieb und den 


Angeſchriebenen nicht erreichte. Uebrigens heißt es jetzt, daß 
der Oberreichsanwalt ein Verfahren gegen Ludendorff in Er- 
wägung ziehe. Kapp ſelber ſitzt noch in Schweden und ſchreibt 
in einem in der „München Augsburger Abendzeitung“ abgedruckten 
Brief (Nr. 534 v. 21. Dez. 21): er müſſe es ablehnen, wegen 
angeblichen Hochverrats ſich den Organen einer Regierung zu 
ſtellen, die den Beſitz der Gewalt lediglich einem tatſächlich 
begangenen Hoch und Landesverrat verdanke. Daß die National. 
verſammlung als Souverän lange nach dem 9. November in 
einen völlig leeren Raum einrückte, iſt dem großen Mann nicht 
mehr gegenwärtig. | 

Ohne erſichtlichen Grund faßte der Reichstag Mitte 
Dezember den Beſchluß, die Verordnung vom 28. September 
zum Schutz der Republik aufzuheben. Sie war an Stelle der 


Verordnung vom 29. Auguſt mit Bayern vereinbart, das darauf. 


hin ſeinen Ausnahmezuſtand aufhob. Die plötzliche Aufhebung 
der Verordnung wird mit Recht in Bayern als unfreundlich 
empfunden, gibt anderſeits der bayeriſchen Regierung freie Hand, 
Sicher heitsmaßnahmen nach eigenem Entſchluß vorzukehren. Eine 
Erneuerung des Ausnahmezuſtands wird aber nicht beabfichtigt. 
Bezeichnend iſt, daß neben der ganzen roten Linken die Deutſch⸗ 
nationalen die Verordnung zu Fall brachten, während die 
Parteien der Mitte, u. a. das Zentrum, ſie erhalten wollten. 
Den Zwieſpalt der beiden Regierungsparteien, Zentrum und 
MSP., in dieſer Frage nannte der bayeriſche Miniſterpräfident 
Graf Lerchenfeld mit Recht ein Geſchehnis, das in der ganzen 
Geſchichte des Parlamentarismus nicht ſeinesgleichen habe. — 
Ueber die Zuſtände im Gefängnis Niederſchönenfeld hat die 
bayeriſche Regierung jetzt eine Denkſchrift herausgegeben, die ihr 
Verhalten vollkommen rechtfertigt und die ſog. Märtyrer der 
Revolution als würdige Genoſſen von Mex Hölz erweiſt. 
Richten wir unſeren Blick auf Deutſchöſterreich, ſo 
dürfen wir uns der traurigen Tatſache nicht verſchließen, daß 
es unſerem Einfluß immer mehr entgleitet. Am 15. Dezember 
kam der Bundespräftdent Hainiſch auf Schloß Lana in Böhmen 
mit Maſaryk zuſammen, und von den begleitenden Miniſtern, 
dem öſterreichiſchen Staatskanzler Dr. Schober und dem tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Außenminiſter Dr. Beneſch wurde ein weitreichendes 
Abkommen auf 5 Jahre geſchloſſen. Beide Staaten verbürgen 
einander ihre Grenzen und verſprechen ſich politiſche und diplo⸗ 
matiſche Unterſtützung. Sie verpflichten ſich zur Neutralität bei 
fremdem Angriff auf einen von ihnen und ſagen ſich gegenſeitige 
Hilfe bei der Bekämpfung von Geheimbünden zu. Das Letzte 
geht ohne Zweifel auf karliſtiſche Pläne. Streitfragen zwiſchen 
beiden Staaten ſollen nötigenfalls dem ſtändigen internationalen 
Gerichtshof (Völkerbund?) unterbreitet werden. Daneben wurden 
wirtſchaftliche Vereinbarungen getroffen, u. a. ein Handelsvertrag, 
ſowie tſchechiſche Warenkredite für Oeſterreich in Aus icht genommen. 


Das Abkommen bedeutet einen großen Schritt Oeſterreichs zur 


kleinen Entente, namentlich wenn ſich erfüllt, daß mit Jugo⸗ 
ſlawien ein Aehnliches bevorſteht. Bei den bürgerlichen Parteien 
in Oeſterreich herrſcht auch keine Freude darüber. Die Großdeutſchen 
als Anſchlußfreunde ſind unbedingt dagegen, die Chriſtlichſozialen 
kaum weniger. Mindeſtens fet die „Reichspoſt“ darin ein unnötig 
feierliches Bekenntnis zum Diktatfrieden von St. Germain. — Die 
Abſtimmung des Landkreiſes und der Stadt Oedenburg in Weſt⸗ 
ung arn, überſchnell angeordnet und durchgeführt, ergab in der 
Stadt Oedenburg eine große Mehrheit für Ungarn, in den Land- 
gemeinden dagegen eine Mehrheit von 54,6 Prozent für Oeſterreich. 
Da das Geſamtergebnis für Ungarn entſcheidet, wird der Bezirk 
unter ungariſcher Hoheit verbleiben, der öſterreichiſche Einſpruch 
gegen die Abſtimmung unter den Tiſch fallen. 

Was in den Weihnachtstagen und unmittelbar nachher über 
die Wiedergutmachung noch gemeldet wurde, widerſpricht 
mindeſtens nicht dem, was wir zu Ende der Woche ſchrieben. 
Sehr genaue Angaben der „Frankfurter Zeitung“ über eine 
praktiſche Umwandlung der deutſchen Leiſtungen eniſprechen wohl 
den Abſichten gewiſſer engliſcher Kreiſe, in Cannes aber mag die 
Sache noch ein ganz anderes Geſicht gewinnen. Daß fie nicht 
ganz nach den bekannten Wünſchen der franzöſiſchen Gewat- 
politiker läuft, iſt aus Briands merkwürdig inhaltloſer Kammer⸗ 
rede in der Chriſtnacht zu erkennen. Der Beſchluß des Parlaments, 
die Interpellationen zur Außenpolitik bis über Cannes zu ver⸗ 
ſchieben, bedeutet eine Kundgebung des Vertrauens für Briand, 
der wieder einmal einen Sturm abgeſchlagen hat. 


Sylvesterabend. 


„Annos asternos in mente habui", Psalm 76. 
in Jahr 
Vom Meer der Ewigkeit verschlungen, 
Was du gelebl, geliebt, gesungen, 
In heissem, wilden Weh gerungen, 
Es war. 
Ein Augenblick, umrahmt! von Ewigkeiten. 
Wie bald ging auch das letzte Jahr der Zeiten 
Zur Ruh. 


Und du? ... M. Benedicta v. Spiegel, f S. B. 


EF 
Eine bedeutsame vatikauiſche Feier. 


Von P. Klemens M. Henze, C. ss. R., Rom. 


Ein herrlicher römiſcher Dezembermorgen. Sonntag Gaudete 
. iſt's. Schreibt man auch den 11. Dezember, fo ſtrahlt dom 
über der Ewigen Stadt lindwarm die Sonne vom wolkenloſen 
Himmel nieder und weckt freudige Stimmung in vielen Menſchen⸗ 
herzen, ganz entſprechend dem liturgiſchen Charakter des Tages; 
weckt namentlich freudige Gefühle in jenen Glücklichen, die heute 
— vielleicht zum erſten Male in ihrem Leben — den Vater der 
ganzen Chriſtenheit ſehen dürfen. Einige Hundert mögen es 
ſein, die, mit dem nötigen Ausweis verſehen, ſich am Bronzetor 
des päpſtlichen Palaſtes einfinden und nun ungehindert die 
Prachttreppen hinaufſteigen dürfen zum Damaſushof und weiter 
zum großen Konſiſtorienſaal. Wie ſtimmt der rotſeidene Ueber⸗ 
zug an den Wänden ringsum doch ſo feſtlich! Vorne auf den 
Ehrenplätzen gewahrt man den Präfekten der Ritenkongregation, 
Kardinal Vico, den Propagandapräfekten, Kardinal van ur 
C.ss. R., und eine Reihe von Biſchöfen und Prälaten. Unter 
den übrigen Anweſenden find beſonders far? die Amerikaner 
vertreten. 

Um 11 Uhr betritt Se. Heiligkeit Benedikt XV. den 
Saal, freundlich lächelnd, begleitet von ſeinem Ehrengefolge, und 
nimmt auf dem Throne Platz. Alsbald verlieſt der Sekretär der 


Ritenkongregation das lateiniſche Dekret, wodurch den Tugenden 


des ehrw. ners Gottes Joh. Nepomuk Neumann jener 
Grad von Heldenhaſtigkeit (heroicitas) zuerkannt wird, wie die 
Kirche ihn für ihre Seligen und Heiligen verlangt. 

Hier ſei es geſtattet, kurz die Hauptdaten aus dem Leben 
des neuen chriſtlichen Heroen einzufügen. Geboren am 28. März 
1811 zu Prachatitz in Böhmen, wohin ſein Vater aus Obern⸗ 
burg in Bayern eingewandert war, ging Neumann gegen Ende 
ſeiner theologiſchen Studien 1836 als Miſſionar nach Amerika und 
empfing am 25. Juni ds. Js. zu Neuyork die Prieſterweihe. 1840 
trat er bei den Redemptoriſten ein und wurde am 28. März 1852 
auf päpſtliches Geheiß zum Biſchof von Philadelphia geweiht: 
dort ſtarb er, noch nicht 49 Jahre alt, am 5. Januar 1860. 1) 

Doch fahren wir fort in unſerem Berichte über die vatis 
kaniſche Feier. Nach Verleſung des päpſtlichen Dekrets werden 
bie Beamten der Ritenkongregation zum Handkuß zugelaſſen, 
und nun tritt der Redemptoriſtengeneral vor, P. Patrit Murray, 
und verliet mit fichtlicder Bewegung eine kurze italieniſche Dank⸗ 
anſprache. Der Tag fei ein Freudentag für die deutſchen Ratho- 
liken, die dem ehrw. Neumann den Vater geſchenkt, für die 
Katholiken Böhmens. die ihm die Mutter gegeben, für die Kirche 
in den Vereinigten Staaten, ganz beſonders aber ſür die Söhne 
des hl. Alfons. Daher fühlt der höchſte Obere dieſer Ordens⸗ 
familie ſich gedrängt, an den Stufen des päpſtlichen Thrones den 
tiefſten Dank niederzulegen, und er verbindet damit den Wunſch, 
es möge Benedikt XV. auch bald vergönnt ſein, in der Perſon 
Neumanns den Katholiken der Vereinigten Staaten den erſten 
Seligen zu ſchenken. 

Alsbald beginnt der Heilige Vater mit ſeiner Antwort. 
Er ſpricht ganz frei, mit Wärme und Feuer, ungefähr eine halbe 


1) Ueber das Leben und Wirken des a Dieners Gottes unter: 

richtet am ausführlichſten die Biographie, die fein Neffe, P. J. N. Berger, 

C. ss. R , 1883 bei Benziger veröffentlicht hat 405 S. in 86. Kürzere beutiche 

bie ano nos por Ben 7 Ri nn C ss. R., 123 ©. in 129 
e einbrener in nterberg und das von P. J. Schleinlo 

C. ss. R, 96 S. in 180 bei Laumann in Dülmen 1904. nr er 
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Stunde lang, und im weiten Rıume kann man deutlich jedes 
ſeiner Worte vernehmen. Die Geiſtesfähigkeiten des hohen Redners 
nötigen Bewunderung ab; denn trotz der vielen anderen Amts- 
geſchäfte, die Tag für Tag auf ihn eindringen, hat er ſich mit 
dem Leben des ehrw. Dieners Gottes genau bekannt gemacht, 
wie aus einer Fülle von Einzelangaben in feiner Lobrede hervor⸗ 

eht. Die Hauptgedanken laſſen ſich in folgenden Sätzen zu⸗ 
ammenfaſſen: 

Mit gutem Grunde hat der vortreffliche Generalobere der 
Kongregation des allerheiligſten Erlöſers die verſchiedenen 
beſonderen Gründe der Freude am heutigen Tage Hervor- 
gehoben; aber der Vater der ganzen Chriſtenheit, defen Herz 
in ungeteilter Liebe für alle ſchlägt, muß dem heutigen Dekret 
eine allgemeine Bedeutung beimeſſen, inſofern alle ohne 
Ausnahme den ehrw. Joh. Nepomuk Neumann nach⸗ 
ahmen können und ſollen. Um ein chriſtlicher Tugendheld 
u fein, braucht man nämlich keine außerordentlichen, auffallen; 
beni Werke zu vollbringen. Ein ganz ſchlichtes, einfaches Leben 

enügt, wenn man nur unter allen Umſtänden ein Mann der 
Pflicht if, wenn man nur jedes feiner Werke mit jener Bol 
kommenheit auszuführen ſucht, die ihm zukommt, und zwar mit 
Aus dauer, trotz aller Hinderniſſe und Schwierigkeiten. 

Nun iſt aber gerade die ſchlichte Einfachheit im Leben 
Neumanns ein hervorſtechendes Merkmal. Wohl haben einige 
dieſe Einfachheit zu ſehr betont. (Hier ſpielt der Hl. Vater — 
und das geſchieht auch im lateiniſchen Dekret — auf die beſonderen 

wierigkeiten an, die dieſer Seligſprechungsprozeß an der 
römiſchen Kurie gefunden hat. neuer Beweis dafür, wie 
ernſt und gründlich man ſolche Angelegenheiten dort behandelt!) 
Auf jeden Fall war bei Neumann die ſchlichte Einfachheit ſeines 
Lebens kein Hindernis für eine ſtaunenswerte Tätigkeit. 
Man erinnere ſich nur an das, was er in den acht Jahren ſeiner 
biſchöflichen Amtsführung geleitet hat. So vollendete er den 
Bau der Kathedrale, die ſein Vorgänger begonnen, aber wegen 
Neberlakung mit Schulden nicht fortgeführt hatte, baute weitere 
50 neue Kirchen, führte das vierzigſtündige Gebet ein, das bis 
dahin in den Vereinigten Staaten noch unbekannt war, und 
N über 100 katholiſche Pfarrſchulen. In dieſen und anderen 

ken verriet er ſeinen Weitblick, inſofern er auch ſchon die 
Bedürfniſſe der Zukunft prn namentlich durch konfeſſionelle 
Jugendbildung, wie denn tatſächlich die Segensſaat, die er aus- 
geſtreut, noch immer weiter Frucht bringt. 

Aber, daß ſeine Wirkſamkeit eine (> gefegnete war, ift nicht 

u verwundern; hat er ſich doch ſchon von früher Jugend auf 
ein ſpäteres A oſtolat vorbereitet, z. B. durch gediegene 
tudien, auch durch Erlernung der verſchiedenſten fremden 
Sprachen (er ſprach ſchon als Student deren acht!) und immer- 
dar feine Tätigkeit befruchtet durch eine unvergleichliche 
Selbſtloſigkeit. Zum Beweiſe diene ein Vorkommnis aus 
einen letzten Leben jahren. Auf dem „ von 
Baltimore 1855 ſchlug der Biſchof von Philadelphia eine Teilun 
eines weiten Sprengels vor (tatſächlich iſt das Gebiet jetzt au 
nf Bistümer verteilt !), und zwar möge zunächſt in Potts ville 
ein neuer Biſchofsfitz errichtet werden. Dort aber fehlte es an 
allen Mitteln, und nicht leicht hätte ſich ein Biſchof hierfür 
gefunden. Doch Neumann bot ſich ſelber mehrmals für dieſen 
undankbaren Poſten an und erklärte fY gerne bereit, das 
beſſer eingerichtete Bistum Philadelphia einem andern zu 
Aberlaſſen. 
um Schluſſe erhebt ſich der hohe Redner vom Throne 
und kündigt die 8 päpſtlichen Segens an. Zuvor 
aber gibt er noch dem Wunſche Ausdruck, daß dieſer Segen 
nicht nur bei all denen, die durch beſondere Bande mit dem 
ehrw. Neumann verbunden find, einen heiligen Wetteifer im 
Guten entzünde, ſondern daß alle Katholiken ohne Ausnahme 
durch die heutige Feier angeeifert würden zur Nachahmung des 
ehrw. Dieners Gottes, „bei dem die Einfachheit des Wirkens 
kein Hindernis war für eine wunderbare Aktivität des Lebens“. 

Inzwiſchen iſt es 12 Uhr geworden. Der Heilige Vater 
begibt ſich. nachdem er die feierliche Segensformel geſungen, in 
ſeine Gemächer zurück. Von all den Anweſenden aber hört man 
nur eine Stimme: „Es war wirklich eine ſchöne, erhebende 
Feier!“ Möge ihr Segen noch lange in weiten Kreiſen nach⸗ 
wirken. Möge im beſonderen auch im lieben, hartbedrängten 
deutſchen Vaterlande der Herr recht viele Männer und Frauen 
von der Heldenart des ehrw. Neumann erwecken, die echt 
deutſche Tatkraft mit tiefgläubiger Innerlichkeit und vollkommener 
Selbſtlofigkeit zu vereinen wiſſen. 


Das heilige Kind. 


.. . Nun knien sie all an deiner Krippe, 

Der Fürst dieser Welt, der Herr mit der Hippe, 
Kaiser und Ritter und Dirne und Knecht, 
Zweifel und Demut und Haberecht — 

Ganz zuvörderst, im hellsten Schein, 

Alle die Kinderlein. 


Wollen dir alle die Liebe lohnen, 

Bringen dir Blumen und Kaiserkronen, 
Weihrauch und Myrrhen und Spielzeug und Gold, 
Dass du staunen und lachen solh; 

Engel und Hirten, Eslein und Rind 

Schaun auf das heilige Kind. 


Siehe, seit tausend und tausend Jahren 
Strömet es her in hoffenden Scharen, 
Und der Stall wird nimmer zu klein, 
Liess er auch alle die Völker ein. 
— Heiliges Kind, in heiliger Nach! 
Hast du den Himmel gebracht! 


$ 


Alfred Kunze. 


Kirchliche Nundſchau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Das erſte öffentliche Denkmal für Papſt Benedikt XV. haben 

nichtkatholiſche, nämlich chriſtlich ſchismatiſche, mohamme⸗ 
daniſche und jüdiſche Kreiſe der türkiſchen Hauptſtabt zum Danke 
für all das, was dieſer Papſt während des Weltkrieges für die 
Angehörigen aller Nationen und Konfeſſionen ohne Unterſchied 


getañ hat, auf dem Platze vor der katholiſchen Kathedrale im 
tadtviertel Pankaldi errichtet. An der feierlichen Enthüllung 
und Uebergabe, die am 11. Dezember vollzogen worden iſt, be 
teiligten ſich neben den Prinzen und Prinzeſſinnen des kaiſer · 
lichen Hauſes der Erbprinz mit Gemahlin, die Regierung, der 
Miniſter des Aeußern, Vertreter des Senates und Heeres, der 
Präfekt der Stadt und deren Verwaltung, die Vertreter der 
fremden Mächte, die Häupter der ſchismatiſchen Kirchen der 
Griechen, Armenier, Jakobiten, Bulgaren und Ruſſen, der 
Rabbiner und eine riefige Volksmenge, die ſich aus ben ver 
ſchiedenſten Nationalitäten zuſammenſetzte. Der Akt wird fider 
nicht verfehlen, die Blicke des Orients neuerdings auf Rom zu 
lenken. Ob es nicht providentiell iſt und vielleicht geradezu 
im Intereſſe der Ausbreitung der Kirche liegt, daß die Bef 
mächte unter Italiens i Papſt durch einen inter 
nationalen Vertrag von einer Weltpolitik ausgeſchloſſen haben, 
die überall abſtoßend wirkt? Iſt es nicht ein Hoffnungsſchimmer, 
wenn in griechiſch⸗ſchismatiſchen Kreiſen, die ſich feit Jahr 
Hunderten als Träger des antirömiſchen Gedankens im Oriente 
ihrer Führung im Gegenſatze zu Rom nur allzuſehr bewußt 
waren, eine päpſtliche Kundgebung „in Athen .. den ange 
nehmſten Eindruck macht und die Blätter aller Schattierungen 
ſich einſtimmig für die Verwirklichung des päpſtlichen Wunſches 
nach einer Verſtän digung mit dem griechiſchen Patriarchate er 
klären“? Dieſen Wunſch ſoll der Papſt in ſeinem Handſchreiben 
an König Konſtantin ausgeſprochen haben, das die Antwort auf 
den Beglaubigungsbrief für den a. o. Bevollmächtigten Staſſis 
ur Aufnahme der Konkordatsverhandlungen darſtellt. Auch der 
üngft von einer Erkundigungsreiſe aus Bulgarien und der euro 
äiſchen Türkei zurückgekehrte Vertrauensmann Sr. Hauch 
rälat Papadopoulus, Aſſeſſor der Kongregation der orientaliſchen 
Kirchen, berichtet eigens von der griechiſchen Miſſion in Konſtanti⸗ 
nopel, daß ſie täglich an Bedeutung wachſe. Die ſoeben vollendete 
und gegen die alte um das Doppelte vergrößerte neue Kirche er 
weiſt ſich ſchon jetzt als unzulänglich. Die durch die verſchiedenen 
Kriege bewirkte Bevölkerungsabwanderung zwingt auch zu 
Neuordnung der bulgariſchen, unierten Kirche; auch dem Studium 
dieſes Problems galt die erwähnte Reiſe. Dabei find Beſtrebungen 
im Gange, um das durch den Tod Migr. Pettkoffs verwai i 
bulgarifch-Tatholifche apoſtoliſche Vikariat von Thrazien neu 5 
beſetzen und man nennt hierfür die Namen des Weltprie 
Concow und des bulgariſchen Aſſumptioniſten Garnfallow. 
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Ein etwas weniger günſtiger Wind weht aus dem 
ruſſiſch⸗ orthodoxen Lager, Dank der dort führenden Perſon 
des Patriarchen Tychon von Moskau, der kürzlich ſehr gegen 
feinen Willen die Hilfe des katholiſchen (anſtatt des nicht 
exiſtierenden „enaliſch⸗katholiſchen“) Erzbiſchofs von Neuyork an- 
erufen hatte. Tychon fühlt ſich als ruſſiſcher Gegenpapft. Die 
Vertreter feiner Kirche fanden ſich in dieſen Tagen zu mehr⸗ 
wöchigen Beratungen, zu einem Generalkon zil zu Karlowitz bei 
Belgrad zuſammen, welchem im Verlaufe dieſes Jahres Provinzial ⸗ 
konzile zu Konſtantinopel, Belgrad, Se und Berlin voran- 
egangen waren. Es fol dabei die Geſamtlage der ruſſiſchen 
Kirche in allen Einzelheiten durchbeſprochen und eine Neuordnung 
auf Grund des Pfarrſyſtems auch im Auslande durchgeführt 
werden; das Kapitel der theologiſchen Erziehung ſieht die 
Errichtung einer theologiſchen Fakultät in Paris vor. Das 
Thema „Miſſionsfragen“ verrät etwas vom Geiſte der Konzils 
einberufer; es iſt da die Rede von der „Frage des Zuſammen⸗ 
wirkens mit anderen religiöſen Geſellſchaften (gemeint it vor 
allem die anglikaniſche Kirche) gegen den gemeinſamen Feind, 
den Atheismus einerſeits, ſowie zur Abwehr der zunehmenden 
katholiſchen Propaganda anderſeits“, wozu, was die Abwehr 
betrifft, der „Oſſervatore Romano“ zutreffend bemerkt: . . . „aus 
enommen, verſteht ſich, wenn es ſich um die Unterſtützung des 
Si Stuhles für die armen Verlaſſenen und Verhungerten in 
ßland oder das Eingreifen des Papſtes zum Schutze des 
orthodoxen, von der Revolution verfolgten Klerus, entſprechend 
den Hilferufen des HI. Synods, handelt“. Wir ſtellen daneben 
noch die neueſte Meldung der „Agenzia Stefani“ vom 17. Dez., 
wonach einer Moskauer Depeſche zufolge eine Gabe des Heiligen 
Vaters von 50 Waggons Reis in Rußland eingetroffen ift. Der 
Hilfezug iſt dem bekannten katholiſchen Metropoliten, Erzbiſchof 
von der Ropp anvertraut, der als „Untertan des Papſtes“ die 
Einreiſeerlaubnis erhielt. Mit wahrhaft ſouveräner Nächſtenliebe 
teilt Benedikt XV. auch hr wieder feine Gaben an die Bedürftigen 
aus. Durch Kardinal Piffl ſchickte er den Wiener Notleidenden 
eine halbe Million Lire; durch Kardinal Bertram von Breslau 
gab er für den notleidenden Mittelkandb Deutſchlands 
leichfalls eine halbe Million Lire. Die weltlichen Mächte dagegen 
chen nur neue Goldmillionen aus uns herauszupreſſen. 

Der zioniſtiſche Judenſtaat in Paläſtina, jenes Kunft- 
werk der britiſchen Regierung, gegen das noch im Juni der 
Papſt proteſtiert hatte, ſcheint mit Rieſenſchritten dem Zuſammen⸗ 
bruche zuzueilen. „Libre Belgique“ berichtet unter dem Titel 
„Das Grab der zioniſtiſchen Ambitionen“, daß die zugewanderten 
Juden in Maſſen das für fie auch heute noch ungaſtliche Sand 
verlaſſen; die ausländiſchen zioniſtiſchen Hilfswerke und Organi. 
ſationen beginnen unter der amal ind der nahen Zukunft 
bereits zu erlahmen. Wieder einmal find die Bäume nicht in 
dem Himmel gewachſen. — Zu einem Ereigniſſe geftaltete fich 
die Ueberreichung des Großkreuzes des Gregoriusordens an 
General Gourand, den Gouverneur von Syrien, durch den 
apoſtoliſchen Delegaten Giannini zu Beyrut. Auch daß der 
Bapft perſönlich (am 8. Dezember) dem franzöfiſchen Prälaten 
Migr. Tiberghien, Titular⸗Erzbiſchof von Nicäa, die biſchöfliche 
Weihe erteilte und zwar in nicht allzu 3 Form, dürfte 
durch beſtimmte Abſichten diktiert fein, die unſchwer zu deuten 

d. Auch Jonnart, der franzöſiſche Botſchafter, mit feinem 
erſonal wohnte der Feier bei. 
Die Regierungsvorlage der Errichtung dieſer Botſchaft war 
bekanntlich im Frühjahr im Senate ſtecken geblieben, bzw. von 
ihren Gegnern auf eine Sandbank gelotſt worden, worauf 
Briand auf eigene Fauſt handelte. Jetzt haben die Radikalen, 
um ihr bei den Steuerdebatten ſchwer mitgenommenes en 
durch ein verzweifeltes Mittel wieder etwas aufzufriſchen, ſich 
auf die Vorlage geſtürzt, d. h. ſie wieder in Bewegung gebracht. 
Die zweitägige Debatte, in der Briand mit ſeinem Rücktritte 
drohte, en dete mit einer ſtarken Mehrheit (174 gegen 129 Stimmen) 
für die Regierungsforderung. — Daß Frankreich zurzeit in Rom 
eine Schachpartie um das Saargebiet ſpielt, ift offenes Ge 
eimn is; eine Meldung einer privaten Agentie, welche bei uns 
ißtrauen gegen die Politik des Hl. Stuhles erwecken möchte, 

Anna realer Grundlage; es handelt ſich um eine willkürliche 
nnahme. 

Ein Ereignis erſten Ranges jedoch für die geſamte chriſtliche 
Welt verſpricht die Oeffnung und Unterſuchung des Grabes des 
hl. Petrus in der ihm geweihten Baſtlika zu werden, zu der, 
wie das Luzerner „Vaterland“ aus Rom erfährt, der Hl. Vater 
die Genehmigung erteilt hat. f 


uf Wand MINE _ 


i i aahi | i i 
„Zur Jahreswende 
sei der Katholik, welcher auf Grund seines politischen Inter- 
esses und seiner Vorbildung die Zeitprobleme unter dem Ge- 
sichtswinkel katholischer Weltanschauung diskutiert sehen will, 
aul die führende politisch-kulturelle Wochenschrift 
aulmerksam gemacht. Der „Allgemeinen Rundschau“ 
= kommt an Wert des Inhalts keine andere deutsche katholische 
Zeitschrift, die zu den gleichen Problemen Stellung nimmt, 
gleich. Davon haben wir uns durch jahrelange Beschäfti- 
gung mit den verschiedenen Zeitschriften überzeugt. Es ist 
darum wirklich kein Opfer, welches der Katholik etwa seiner 
= ÜUeberzeugung bringen möchte, wenn er die Zeitschriit be- 
stellt. Denn diese gibt mehr, als man bisher bei dem be- 
scheidenen Preise erwarten konnte, und sie wird es auch in 
Zukunft tun, wenn die schlimmen wirtschaftlichen Verhältnisse 
= der Zeit sie zu einer Preiserhöhung zwingen sollten. Wer 
erst einmal die „Allgemeine Rundschau“ kennen gelernt hat, 
der erwartet die Wochennummer mit Spannung und wird sich 
vermutlich nicht mehr von dieser Führerin durch die politischen 
und kulturellen Probleme der Gegenwart trennen wollen.“ 


„Offenbacher Volkszeitung“, = 
= Nr. 297 vom 22. Dez. 1921. 
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Das Reich des Antichriſt. 


Von Dr. Otto Färber, München. 


Kr Vorabend der Entwaffnung meiner Brigade durch ruſſiſche 
Revolutionstruppen 1918 kam ich in mein Quartier in der 
Stadt Jekaterinoslav. Mein Quartiergeber war ein hoher 
ruſſiſcher Gerichtsbeamter. Jeden Abend hatten wir ſonſt şu- 
ammen über die Verhältniſſe in Deutſchland und Rußland ge- 
prochen und die Möglichkeit eines vorzeitigen Abzuges der 
dortigen Beſatzungstruppen aus der Ukraine erörtert. Die Nach ⸗ 
richten aus Deutſchland waren durchgedrungen; der Waffen ſtill⸗ 
ſtand und ſeine Bedingungen hatten mit einem Male Furcht und 
Zutrauen den ruhmbedeckten Heeren Deutſchlands gegenüber 
zerſtört und die Bevölkerung begann Deutſche und Oeſterreicher 
. Hochtrabende Proklamationen der Entente hatten 
ie Bevölkerung einige Tage beruhigt, aber an jenem Abend 
kam auch im Haufe des Oberprokurois der völlige Peſſimismus 
zum Durchbruch. „Schon einmal waren die Bolſchewiken hier, 
wir willen, was es bedeutet, wenn man uns uns ſelbſt über- 
läßt. Die Hölle kann nicht ſchlimmer ſein.“ Ich konnte den 
alten Herrn in ſeiner Angſt nicht ganz begreifen, da wir Deutſche 
den Bolſchewismus ſolange nicht zu fürchten brauchen, 
als wir ihn bekämpfen wollen. Aber die tiefe Ver⸗ 
Frau fen ergriff mich. Die ganze Nacht legte er ſich nicht zur 

ube, ſeufzend und betend ging er im Zimmer auf und nieder. 
Als ich mich am anderen Morgen von ihm verabſchiedete, weinte 
er wie ein Kind und ſagte: „Sie wiſſen nicht, was uns bevor- 
ſteht, aber wir Ruffen willen es“. 

Jetzt wiſſen wir es ſchon eher. Wir wiſſen, daß Rußland 
in ein Meer von Unglück geſtürzt wurde, wie es kein Verſtand, 
keine Phantaſie auszumalen, auszudenken wagte. Die jenem 
Tag des Untergangs des alten Deutſchlands folgende Zeit lehrte 
mich die ganze Furchtbarkeit jener Ahnungen des ruſſiſchen Ober⸗ 
5 verſtehen und mitfühlen, die ich damals nur entfernt 
würdigte. 

Mereſchkowsky, der große ruſſiſche Denker und Dichter, 
hat den namenloſen Schrecken, die Ueberfülle, Verſchiedenartig⸗ 
keit des ruſſiſchen Elends unter dem Bolſchewismus tiefſt erlebt, 
erfaßt und benannt. Antichriſtentum, wahrgewordenes, 
triumphierendes Antichriſtentum iſt es, was Rußland in ſeine 
Krallen geſchlagen. 

Wer die Nachrichten vom Denkmal für Judas Yfchariot, 
Bücher wie der „Rote Garten“ von Kjelen geleſen, der findet 
das ganze Syſtem des Teufliſchen in Mereſchkowskys „Reich 
des Antichriſten“ (Dreimasken⸗Verlag, München 1921, Preis 
27 A, geb. 35 Æ) aufgezeigt, handgreiflich nähergebracht. 
Mereſchkowsky gehört nicht zu den ruſſiſchen Emigranten, die 
zu Anfang des großen Entſetzens flohen und nun im Auslande 
wettern und phantaſieren. Mereſchkowsky ift ein Märtyrer des 
Bolſchewismus. Er hat lange Jahre miterlebt und gelitten, er 
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hat mit der ganzen Tiefe und Feinheit ſeiner Beobachtung und 
prophetiſchen Betrachtungsweiſe die Ereigniſſe über ſich ergehen 
laſſen. Schaudernd lieſt der chriſtliche Kulturmenſch das Buch 
des großen Schriftſtellers. Tagebücher, Wahrheit, Wirklichkeit 
erfüllen mit einem beiſpielloſen Entſetzen. Mereſchkowsky gelang 
die Flucht, Millionen blieben zurück, wehrlos ausgeliefert einem 
raffinierten, teufliſch lügneriſchen Syſtem. Jetzt, da wir den 
Schaden gut machen ſollen, den Höllenbuben angerichtet haben, 
müſſen wir ein ſolches ganz einzig daſtehendes Buch unbedingt 
leſen und kennen lernen. 

Einem Einblick in das „Reich des Antichriſten“ ſtellen wir 
übrigens ein Bild voraus, das man nicht überſehen darf. Es 
iſt einer illuſtrierten Zeitung entnommen und ſtellt Trotzky vor, 
wie er eine „rote Parade“ abnimmt. Muß die chriſtliche Welt 
nicht blind fein, um zu überſehen, daß neben dem Juden Trotzky 
ein phantaſtiſcher Generalſtab ſchreitet in neuartigen Uniformen? 
Die Phyſiognomien der „Offiziere“ find ſonſt durchweg jüdiſch, 
die Uniformen ähnlich der zariſtiſchen, auf der neubeſchaffenen 
Kopfbedeckung, halb Helm, halb Teufelskappe, prankt das Penta. 
gramm, das Widerſpiel des Kreuzes. Hat es nicht geſiegt? 

Das Reich des Antichriſlen muß man Rußland heute 
nennen, weil hier erſtmals gelang, unter den Willen einiger 
ausgeſprochener Chriſtentumsgegner und Juden ein ganzes Volk 
hilflos und faſt hoffnungslos zu unterjochen. Eine Weltgefahr, 
die überall beſteht, hat in Rußland das Vifier gelüftet und macht 
kein Hehl mehr aus ihren Abfichten. 

Man ſtaunt über die raffinierte Kunſt, ein Volk, das an⸗ 
geblich die Freiheit liebt, einem Tyrannen, wie dem bolſche⸗ 
wiſtiſchen, zu unterwerfen. Man ſtaunt, wie die apokalyptiſchen 
Bilder in Rußland Geſtalt gewinnen, wie es wahr geworden, 
daß „Alle, die Kleinen und die Großen, die Reichen und die 
Armen, die Freien, die Knechte dazu, ſich einen Stempel machen 
an ihrer rechten Hand oder ihrer Stirn, damit niemand kaufen 
oder verkaufen könne, der nicht den Stempel habe mit dem 
Namen des Tieres oder der Zahl ſeines Namens“. (Off. d. 
hl. Joh. 13, 16—17.) 

In Rußland iſt dieſe beiſpielloſe Unterjochung gelungen 
durch den größten Betrug der Weltgeſchichte, welcher einem Volke 
Freiheit und Glück verſprach, Knechtſchaft und Not brachte, aber 
ſo, daß die Geſellen der teufliſchen Herrſchergeſellſchaft un⸗ 
berührt davon bleiben, wie auch die Not der Maſſen ſein möge. 
Im Gegenteil, je größer die Not, deſto beſſer, weil ausgemergelte 
Menſchen nicht ſchädlich find, höchſtens ſich zuletzt gerne in den 
Teufelsbund aufnehmen laſſen, um zu leben. Indem ſich die 
bolſchewiſtiſchen Führer alle Macht in die Hände ſpielten, gaben 
ſie ſich die Möglichkeit, auszuführen, was ihnen ihr ureigenſtes 
Ziel it, nämlich die Entrechtung, Entmenſchlichung des Volkes. 
Stellen wir uns vor, daß niemand mehr Herr ſeiner ſelbſt iſt, 
daß die Familien zerriſſen, Wohnungen und Ehen entheiligt 
werden. Bedenken wir, wie ſchonungslos ſich die Blutrünſtig⸗ 
keit austobt, Menſchen wegen Ueberzeugungen und abweichender 
Meinung gemordet werden. Leſen wir die Stellen von chine⸗ 
ſiſchem Kalbfleiſch u. a. m. und wir ſehen mit Schrecken das 
wahrgewordene Reich des Antichriſten. Die Erziehung der 
Jugend zum Tier, die Ertötung des Gedankens an ein Geiſtiges, 
an die Seele im Menſchen haben ſie dort rückſichtslos in An⸗ 
griff genommen, ſie machen kein Hehl aus ihren Abſichten. 
Religion iſt ja Opium für ein Volk! Wenn man ſich an Plakate 
erinnert, die den Sport nur als Mittel für geſchlechtliche Er- 
tüchtigung, für erhöhte Fähigkeit zum Genuß darſtellen, ſo ſieht 
man, was man dort will. Und auf allen Gebieten iſt es das 
gleiche, der ſchonungsloſe Kampf gegen Gott und die Religion. 
Mereſchkowsky läßt die Leiden von Millionen nur durckblicken. 
Meiſterhaft aber illuſtriert er die vorzeitige „Geſchäftspropaganda“ 
der Bolſchewiſten. Was ſie auch innen oder außen tun oder 


ankündigen, tun fie nur um zu täuſchen, um die Welt am 


Narrenſeil zu führen, und ihre Herrſchaft über alle zu erhalten. 
Eine ſolche ſyſtematiſche Lüge wie den Bolſchewismus hat 
es noch nicht 1 Verzweifelt über das verblendete Europa 
ruft der große Ruffe: „Wann findet iH ein mutiger, inkognito 
reiſender ausländiſcher Beobachter, der nicht auf die Leimrute 
der teufliſchen Regiſſeure kriecht?“ 

Wir haben in der „Allg. Rundſchau“ früher hingewieſen 
auf die Notwendigkeit einer chriſtlich einwandfreien Information 
über die Dinge in Rußland. Die chriſtlichen Parteien müßten 
5 Verſuch Hierzu machen. Wann wird es endlich 
geſchehen | 


s Uebrigens it Mereſchkowskys Wunſch ſchon erfüllt 
worden 

Es hat ein ſolcher wagemutiger Pionier der Wahrheit es 
übernommen, frei von Vormündern, Potemkins und Spionen 
die tatſächliche Lage der Verhältniſſe in Sowjetrußland ſozuſagen 
abſeits vom Wege auszukundſchaften. Nemé ny, ein berufs⸗ 
freudiger Journaliſt, hat im Juli 1920 den gelungenen Verſuch 
unternommen, als falſcher Bolſchewik Rußland zu beſuchen. 
Ungeahnte Schwierigkeiten haben ſein Vorhaben indes nicht 
über Petersburg hinaus gedeihen laſſen. Was er aber in ſeinem 
Tagebuch „Petersburg 1920“ (Verlag der „Politiſchen Beit- 
fragen“, München 1921, Preis 5 A) niederlegte, ift fo inter- 
eſſant, und von den irreführenden Darlegungen angekränkelter 
Publiziſten vom Schlage eines Goldſchmidt (Moskau 1920) ab- 
weichend, daß es nötig iſt, auch dieſes einzig daſtehende Tage⸗ 
buch durchzuleſen. 

Mereſchkowsky findet ſo bei einem Geſchlecht, das an die 
Schrecken Rußlands in ſeiner Stumpfheit, ſeinem egoiſtiſchen 
Materialismus und fahrläſſigen Leichtfinn nicht mehr glauben 
will, einen wichtigen Wahrheitszeugen. 

Es wäre tief bedauerlich, wenn die Regierungen und in 
Frage kommenden Geſellſchaften nicht die erſchütternde, mittler- 
weile auch in unſerer großen Tagespreſſe wiederholte Warnung 
Mereſchkowskys berückſichtigen wollten: Seht zu, daß ihr mit 
Euren Aktionen nicht Euer eigenes Grab grabt! Die Teufelei 
und Hochſtapelei der Sowjetregierung geht ſo weit, daß die 
größten Aktionen dazu dienen müſſen, das Leben weniger an- 
genehm zu geſtalten und ein Syſtem zu retten, das in der Tat 
nur Antichriſtentum ift. j 

Ueber Nanſen, der die ruſſiſchen Verhältniſſe ſehr wenig 
erfaßt zu haben ſcheint und der leichtfertig — wenigſtens 
nach der Angabe eines Dr. Max Adler (Genf) in der 
„D. A.⸗Ztg.“ — auch Mereſchkowsky zu den mißvergnügten 
Emigranten bekannten Stiles rechnen möchte, ſteht uns der 
große Zeuge Mereſchkowsky. 

Zwar find Perſönlichkeit und Gedanken bei ihm inſo⸗ 
fern echt ruſſiſch, als fie nur reflektiv find und nicht lebendig 
zur Tat ſich verſchmelzen. Aber wir müſſen ſeine Gedanken 
als ſolche annehmen, prüfen und können ſie nur unter⸗ 
ſchreiben. 

Unſer chriſtliches Empfinden muß Mittel und Wege ſuchen 
und finden, um eine andere Inangriffnahme und Stellungnahme 
zum ruſfiſchen Problem in die Wege zu leiten als bisher. 
Unſere chriſtlichen Parteien müſſen hier mehr Aktivismus zeigen. 
Oder findet ſich niemand mehr, der dem Berliner materialiſtiſchen 
Strom in aller Politik entgegenſchwimmt? 

ſt das Reich des Antichriſten auch außerhalb Rußlands 
ſtark? Bei Mereſchkowsky müſſen wir lernen, wie wir 
einzig dem ruſſiſchen Volke helfen können und unſer chriſt⸗ 
liches, katholiſches Herz dazu befragen. Das findet immer 
das Richtige. 
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Es kostet am 
i. Januar 1922: 


1 Pfund Brot.. 2 Mk. 
1/, Liter Milch... 2 Mk. 
1/0. Pfund Butter . 2 Mk. 


Es kosteten am 
1. Januar 1914: 


2 Pfund Brot. 20 Pig. 
1 Liter Milch . 20 Pig. 
% Pfund Butter 20 Pig. 
Fier 20 Pig. 
5 Pid. Kartoffel 20 Pig. 
1½ Pid. Kohlen 20 Pig. 
2 gute Zigarren 20 Pig. 
Porto für 2 Briefe 20 Pig. 
1 Heft der „All- 1 Heft der „All- 

gem. Rundsch.“ 20 Pfg. | gem. Rundsch.“ 2 Mk. 


Die „Allg. Rundschau“ ist somit mindestens 
: um die Hälfte billiger geworden :: | 


— 
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1½ Pid. Kartoffel 2 Mk. 
6 Pid. Kohlen . 2 Mk. 
1 mittlere Zigarre 2 Mk. 
Porto f, 1 Brief . 2 Mk. 
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Vom Blchertiſch. 


Handbuch der Politik. III. gänzlich umgearbeitete Auflage. Heraus⸗ 
egeben von Prof. Anſchütz, Heidelberg. Dr. Berolzheimer t, 
erlin, Jellinek f., elberg, Prof. Lena, Hamburg, Prof. 

v. Liſzt t, Berlin, Prof. v 


an3, Würzburg. Yultizminifter a. D. 
Schiffer, Berlin, b š Dr. Walther Noth: 
ſchild, Berlin. 4 Bände Großlexikonoktav. Neu erſchienen: 3. Band, Die 
politiſche Erneuerung und 4. Band Der wirtſchaftliche Wiederaufbau. In 
Halbleinen 80 4, in Ganzleinen 90 4, in Halbleder 120 4 pro Band. — 
Das große Handbuch der Politik, deſſen 1. Band Nr. 48, 1920 und 2. Band 
Nr. N. 1921 beſprochen wurde, liegt nun vollſtändig in der neuen 3. Auf⸗ 
lage vor. Es liefert ein mächtiges Geſamtbild vom politiihen und wirt: 
ſchaftlichen Ertrag des Weltkrieges, deſſen Einzelzüge von den berufenſten 
Kennern und Schilderern ausgeführt find. Der 3. Band zeiat die politiſche 
Erneuerung Deutſchlands auf den Trümmern der Novemberrevolution. 
Stier⸗Somlo und W. Jellinek unterfuchen die politiſche Eigenart des 
republikaniſchen Reiches von Weimar, beſonders im Hinblick auf die Frage: 
Ginheitsſtaat oder Bundesſtaat, wobei Jellinek den ſehr lebrreichen Ver⸗ 
geid mit der nordamerikaniſchen und der Schweizer Verfaſſung durchführt. 
länzend lieft ſich „Vom Obrigkeitsſtaat zum Volksſtaat“ von Dr. Hugo 
Preuß, der als Unitarier verſchrien, aber wie manch anderer Linksdemo⸗ 
krat im Grunde ein beſſerer Föderaliſt iſt als viele Politiker der Mitte. 
Seine Theorien n jedenfalls mehr Geift und Leben als die Beharrung 
des Statiſtikers Friedr. Zahn auf der Unteilbarkeit und Vorherrſchaft 
Preußens. Wie man fieht, leidet auch dieſer Band des Rotbſchildſchen 
Handbuchs darunter, daß die einzelnen Gebiete von ganz verſchiedenen 
Standpunkten aus behandelt ſind. Ein Vorzug iſt das anderſeits bei den 
Darſtellungen der einzelnen Parteien, wo durchwea deren Anhänger 
ſprechen, der Leſer alſo gleichwertige Zeugen vor ſich bat. Das Zentrum 
behandelt Dr. Max Pfeiffer, M. d. R. Wir vermiffen einen eigenen Auffak 
über die Bayer. Volkspartei 1 5 e en 
reform, Geſetzgebung und Rechtſprechung werden im einzelnen n bes 
handelt. Viel Intereſſantes bieten die Beiträge über Schirlweſen, Willen: 
ſchaft und Kunſt. Hier ift zu beachten, daß die grundſätzlichen Fragen 
großenteils nicht von unſerem Standpunkt aus beleuchtet werden. Wir 
ſehen, wie viel auch hier durch die politiſche und wirtſchaftliche Umwälzung 
gewandelt iſt und welche großen neuen Aufgaben erwachſen ſind. 8 Das 
6. Hauptſtück enthält Sozialhvaiene und Bevölkerungsvpolitik. das 7. die 
legenhei und Reichsmarine. 


des gamen Handbuchs beſteht 
ründlichkeit und ee Handhabung 


Matthäus Schieſtl. Ein deutſcher Malerpoet. Von Cajetan OB: 
wald. = ©. 135 8 Mit 120 Textbildern, 12 ſarbigen Einſchaltbildern 
und 10 Doppeltonbildern. Verlag der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt G, m. 
b. ©. München 1921. Preis geb. je nach Ausſtattung 96, 102, 110 4. — 
Das vorliegende Buch füllt eine Lücke der Kunſtliteratur aus. Schon 
längſt gehört Matthäus Schieftl I den Lieblingskünſtlern des deutſchen 
Volkes. Die mit männlicher Kraft vereinte zarte Poeſie ſeines Schaffens 
reiht ihn den beſten Künſtlern unſerer Romantik an, und macht ihn zu 
einem würdigen Nachfolger der edlen Meiſter deutſcher Vergangenheit, 
umal des von ihm ſo beſonders geliebten Martin Schongauer. Abhand⸗ 

en über die Kunſt Matthäus Schieſtls ſind bisher in einer geringen 
zahl von Zeitſchriften erſchienen. Das Oßwaldſche Buch iſt die erſte 
größere Veröffentlichung. chieſtl iſt einer aus Tirol na, Würzburg 
übergeſiedelten Künſtlerfamilie entſproſſen. Auch ſeine beiden Brüder, 
Heinz und Rudolf, leiſten Ausgezeichnetes, der erſtere als Bildhauer in 
Würzburg, der letztere als Maler in Nürnberg. Das Buch beſchäftigt ſich 
nur mit Matthäus. In ausſührlicher Darſtellung, geſtützt auf genaue 
Kenntnis, ar an lebendigem oaae und Verſtändnis, mit wärmſter 
Anteilnahme ſchildert es den Lebensgang M. Schieſtls, betrachtet die für 
die künſtleriſche Entwicklung ſeiner Jugend beſtimmenden Eindrücke aus 
Natur und Kunſt, erzählt von ſeinen Studien in München und Innsbruck, 
ſeinen Reiſen, von denen er heimkehrte, um fortan in München ein ſtilles 
Künftlerleben zu führen. Das Lebenswerk Schieſtls betrachtet der Ber: 
Jafer nach gegenſtändlichen Gruppen — mit Recht, weil bei zeitlicher An: 
ordnung Wiederholungen nicht zu vermeiden geweſen wären. Er beſpricht 
alſo: die Landſchaften, beſonders die Alpenbilder, die Szenen „Von ſtillen 
Leuten“, die Klausner, die Künſtlerbilder, die Bildniſſe, die Phantaſien 
aus Kindheit und Romantik, die Weihnachtsbilder (Schieſtls Lieblings⸗ 
gegenſtand, den auch das Buch mit beſonderer Wärme behandelt), die 
Altar: und Wandgemälde, endlich die Todesbilder. Feinſinnig und über: 
zeugend iſt der innere Zuſammenhang zwiſchen der Perſönlichkeit und dem 
Lebenswerke klargeſtellt. Die Sprache des Buches iſt ſchlicht. Viele Zitate 
aus alten und neuen deutſchen Dichtungen dienen als Schmuck. Die über⸗ 
aus zahlreichen Bilder find von vorzüglichſter techniſcher Beſchaffenheit, 
die geſamte Ausſtattung ift gediegen und vornehm, der Preis im Verhältnis 
zu allem Gebotenen bei jetziger Zeit beſcheiden. Dr. O. Doering. 


Laienapoſtolat, ein königliches Prieſtertum! 1 Petri 2, 9. Ein Auf⸗ 
ruf an das katholiſche Volk in ernſter Zeit! Von Kardinal Adolf 
Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. Herder⸗ Freiburg. 8. 
IV und 28 S. Preis 3.60 4. — Wer ift zu apoſtoliſchem Wirken berufen? 
fragt der feeleneifrige Verfaſſer auf hohem kirchlichem Hirtenſtuhle. Ant: 
wort gibt er durch das erhabene Apoſtelwort: „Ihr ſeid ein auserwähltes 
Geſchlecht, ein königliches Prieſtertum, ein heiliges Volk.“ 


Beten und arbeiten, leiden und wirken heißt es für einen jeden unter uns, 
die wir den Namen Chriſti tragen. „Noch niemals tat das (verpflichtende l) 
Prieſterwirken der katholiſchen Laienwelt ſo not wie in unſeren Tagen.“ Das 
Bewußtſein dafür lebt ungleich hier und dort. Ein 90 aber kann 
Segenseinfluß haben, der will; fo foll er ihn reifen laffen im Lichte 
der Laienapoſtolat⸗ Tugenden, von denen das ee Schriftchen ſo 
packend zeugt. . M. Hamann. 

„ Kalender dayeriſcher und ſchwäbiſcher Kunſt 1922. Der von dem 
Freiſinger che Kin Dr. Joſ. Schlecht herausgegebene, von der Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt G. m. b. H. in München veröffentlichte Kalender er: 
lebt jetzt ſeinen 18. . Trotz der Schwierigkeiten der Zeit hat er 
an Wert nichts verloren, eht mit der Gediegendeit ſeiner von beſten 
Kennern gel riebenen Texte, mit feinem reichen bildlichen Schmucke, wie 
mit der Gediegenheit ſeiner Ausſtattung auf gleicher Höhe wie von An⸗ 
beginn. Zwei vorzügliche Farbendrucke — Darſtellungen reizvoller Ge⸗ 
mächer der Amalienburg, nach Gemälden von J Franz Multerer, zieren 
die beiden Umſchlagſeiten. Ter Preis von 6 iſt äußerſt beſcheiden. 
Dr. O. Doering. 


Leserstimmen aus den letzten Tagen: 


„Ihre Zeitschrift gewinnt wieder Charakter und zeitgemässe 
Form. Meine herzlichsten Wünsche! Sie haben ja immer 
in den vorderstenReihengestanden, wenn es galt, 
gut katholisch und treu-deutsch. Ohne Furcht 
und Tadel, im Geiste Armin Kausens, des Aul- 
rechten.“ (P. B. in K.) 


»Bitte um weitere Zusendung der „Allgemeinen Rundschau“ 
kür das ganze Jahr 1922, da ich in ihr wirklich das 
führende katholische Blatt der heutigen Zeit er- 
kannt habe. Ich werde mich um weitere Verbreitung be- 
mühen.“ (L. D. in M.) 

» . . teile ich Ihnen ergebenst mit, dass ich im Besitze 
sämtlicher Bände der „H. R.“ bin und dass dieselbe 
auch weiterhin keinesfalls von meinem Schreib- 
tische verschwindet.“ (Frh. v. G. in D.) 


„Bin seit Jahren Abonnent Ihrer Zeitung und empfehle 
dieselbe aus Ueberzeugung überall.“ 
(Minister des Innern v. B. in D.) 


Prismengläser 


r Theatergläser 


91 A. Hcy 


zu haben in allen guten Fachgeschäften 
. 


Druckschriften kostenlos 
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heiterem Frohſinn zu erfüllen wußte und fein Baculus war eine ganz 
Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 8 6 b Hedwig ee = an. 8 | 
4 raug ützendorf und Lohfing boten fan und darſte 
prinzregententheater. „Andre Hofer“, Schauſpiel von Franz Gutes. De race Ar ee Dr. Heel anvertraut. ſch ſeht 


Kranewitter. Zahlreich find die dramatiſchen Dichtungen vom , Luſtſpielhaus. Lehärs „Graf von Qurembur und 
Tyroler Freiheitskampfe von Immermann bis zu Karl Domanig und ee 3 ee henes Ae eren in ne flotter, | 
Schönherr. So beadgteneiwert viele dieſer Werke, fo ift keines doch zu gediegener Wiedergabe. Letäre Operette hat nicht mehr fo ganz die 
jener dichteriſchen Realität gelangt, weiche die Geſtalten endgültia für alte Zugkraft, die fte feinerzeit unter der Suggeſtion des Rieſenerfolges 
die Bühne feſtlegt. Es wird kaum ein Dichter nochmals einen „Wilhelm | per „Juſtigen Witwe“ halte, um fo friſcher if das um einige Jabr 
Tell“ ſchreiben, aber an dem Trauerſpiel in Tyrol wird ſich noch manche zehnte ältere Werk des Tonſetzers des „Bettelſtudenten“ geblieben, das 
Feder verſuchen. Krane witter iſt einer unſerer, beſten chriſtlichen für viele wohl den Reiz der Neuheit hatte Forſtner, die Damen Inera, 
Dramatiker, deffen Hauptwerk „Die fieben Todlünden“, von erſchüttern⸗ Petry, Rüger fingen und fpielen febr hübſch. Kraft- Lortzings Humor 
der Tragik iſt. Es blieb bisher ſaſt unbekannt und erlebte jetzt erſt in entfaltet ſich immer ungezwungener. Die ſzeniſche und muſtkaltſche 
hohen Jahren ſeine Uraufführung an einer großen Bühne. Sein Hofer Führung eirt gediegene, fünftierifche Arbeit. 
iſt in vielem ein treffliches Volksſtück. Es wird uns aber nicht ganz Schaubühne. „N á dtwandler”, Schauſpiel von Klabund. 
fühlbar, was dieſen Mann zu feiner Bedeutung gemacht hat; wir | Ein Teil der Zuſchauer bereitete den zehn Szenen einen E folg, während 
ſehen keinen handelnden Helden, ſondern einen Mann, den andere die anderen mehrmals Anlaß hatten heiter, zu nehmen, was ernft ge 
treiben. Hofers große Siege find vorüber. Der Kaiſer hat Frieden dacht war. Gleich am Anfang war dies der Fall. Da weint ein 
geſchloſſen. Erſt glaubt Hofer die Nachricht nicht, dann, als kein] Mädchen am Grabe ihres Bräutigams. Nun tritt ein unbekannter 
Zweifel mehr, iſt er bereit, die Waffen niederzulegen, der Stegreiche, junger Mann auf fe zu und nach kurzem H'n und Her: in den Armen 
ſich zu ergeben, aber von dem Fanatismus Halpınger3 aufgeſtachelt, liegen ſich beide. Durch eine traendwie ſymboliſch zu nehmende rätſel⸗ 
kämpft er weiter, ohne noch im Inneren an feinen Sieg zu glauben. hafte Fiaur bekommt der Acht zehnjährige tauſend Mark und den Rat, 
Es folgt die Niederlage, nun aber verbeißt er ſich in ſeine Aufgabe ſich in England trauen zu laſſen. Wir ſeben fe dann auf der Reife 
zeigt ihn in ſeinem Bergverſteck, wo er durch Verrat in die Hände der fe beſchließen, zuerſt ein Bad zu nehmen. Nachdem fie erklärt hat, 
nutzlos Menſchenleben und blützende Dörfer einer verlorenen Sache die Schuhriemen löſen. Hier ſchienen doch weitere Kreiſe zum minde ſten 
geopfert hat. Das Stück ift vortrefflich in der Sprache; fie ift echt und | den Eladruck einer verwegenen Geſchmackloſigk it zu empfinden. In 
in der Erinnerung ſeiner Landsleute lebt, aber in dem Beſtreben 1 manche ſchlimme Entgleiſung Wenn Sylvius iein Mäderl trägt, ver 
Dichters, nichts zu geben, als den ſchlichten Menſchen, iſt er doch un gleicht er iH mit Chriſtophorus und nennt es feine Cheifine! Von 
bedeutender geworden, als fein Plaz in der Geſchichte es rechtfertigt. England kehren die Neuvermählten zurück und melden fid) bei den 
Für Kritiker, welche durchaus zu allem aktuelle Beziehungen konſtruieren, Schwiegereltern. Der Geheime Regierungsrat, fitne Frau, und der Sohn 
möchte ich mir die Bemerkung erlauben, Kranewitter ſchrieb dies Stuck (Couleurſtudent) find ausgeſuchte Idioſen und Egoiſten. Man kennt 
anderthalb Jahrzehnte früher, als von einem „Scheidemann⸗ Frieden ſchon derlei aus Wedekind und Haſenclever z. B. Die Verſtoßenen 
geiprogen wurde. Man hatte ſehr intim wirkende Innenräume auf. | betätigen ſich als Zeitungs verkäufer und Schwefelholzverkäuf : rin, um 
gebaut — in der Raumeinteilung der großen Feſtſpielbühne auf kleinere] das Leben zu friſten, bis der myſtertöſe Herr wieder auftaucht und fe 
Formate macht man erfreulichſte Fortſchritte — in ihnen bewegte für ein Brett! verpflichtet. Als die Frau guter Doffaung iR, bezweifelt 
intimen der folgenden Aufzüge in feiner Abtönung. Nadler entſorach am erſten Akt ſtanden, faſelt widerlich von unbefleckter Empfängnis 
Er war ſchlicht, innig und fuchte nicht das deldenmaß, das ihm der Liebbaber zum brutalen Ehemann hat fin im Zwiſchenakt vollzogen; 
Dichter verſagt, durch Pathos zu erzwingen. Glänzend war die Judas. die pihychologiſche Verknüpfung ift der Dichter uns ſchuldig geblieben. Im 
figur des Herrn Höfer: ſehr gut auch Magda Lena, Frl. Wimplinger, nächſten Ate Airbt die Frau, welche Hebamme und Arzt nicht retten konnten. 
Zäpfel und Plöſchko. Das Publikum bereitete dem Tyroler Dichter, Nachdem der Armenſarg („bie Stadt läßt ſich nicht lumpen, fe liefert 
der anweſend war, eine Außerſt herzliche Aufnahme. fogar einen wafl rdicgten“, erklären die Träger) aus der Dachkammer 
Nationaltheater. In einer geradezu glänzenden Wiedergabe | it, will ſich der junge Mann totſchießen, aber da kommt der Fremde 
erſchien der „Wildſchüß“ neueinſtudiert. Wir find beute vielleicht | wieder und will ihn zu einem Grafen als Diener bringen. Er fol 
geneigt, Lorzing zu Überfchägen, denn diefe leichte Anmut der Melodie lernen ſich dienend der Algemeinheit einfügen Mit dieſem ſymboliſchen 
und dieſer harmloſe Humor find unſeren Schaffenden ganz abhanden | Schluß könnte man ſich eher einverſtanden erklären, wüchſe er organtiich 
gekommen. Die Spielleitung war Geis übertragen, der alles mit ! aus dem Handiungsverlaufe hervor. Dramatiſche Forderungen laſſen 


KJ Baperniäße 


kauft en u. 5 


Arns 4 & Schrott, 
Wörishofen „. 
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Bayerische Handelsban 


Bodenkreditanstalt 
gegründet 1869 


Aktienkapital und Reserven . . Mk. 61'500,C00.—. 
Hypotheken- und Kommunal- Darlehens-Bestand: Mk. 543'300,000.—., 


andbrief- und Kommunal-Obiigationen-Umlauf: Mk. 538'100,000.—. — 
Pfandbriefe (mündelsicher — stiftungsmässig — lombardfähig). 3 unge katholiſche 
Hypothekarische Darlehen (Unkündb. Annuitätendarlehen — Zinsdarlehen). L i 
ommunal-Schuldverschreibungen (stiftungsmässig — lombardfähig). e H r E n 
Kommunal-Darlehen, 
ſucht ſoſort Stelle 
Gedrucokte Bestimmungen kostenlos: an Brivatſchule — 


Bayerische Handelsbank, München I, Brieffach. 


riginal- inbanddecken | 


der „Allgemeinen Rundschau“ l 
— 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. 6. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 
leder Art, Dissertationen, Pestschritten, 
Diplomen u. 3. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge aut das beste empfohlen. 


sind ab Anfang Januar zum Preise von Mk. 18.— pro 
Stück zuzüglich 3 Mk. Drucksıchenporto zu bes ehen 
durch die Ges.häftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
in München, Galerieetrasse 35a Orth. und durch 
= alle Buchhandlungen. 


Bestellungen erbitten wir möglichst umgehend. 
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ſich an das Schauſpiel nicht ſtellen; es it nichts mehr als ein loſes 
Szenenbündel, kein Stück, höchſtens Skizzen dazu. Man rede nicht 
von einer Fälle der Geſichte, die die Form ſprengt, von neuem Geiſt, 
der ſich neue Form ſuche und dgl. Es fehlt einfach die Anſtrengung, 
die die Ueberwindung des Techniſchen erfordert. Geſpielt wurde 
nicht ſchlecht. Felber iſt ein fähiger Spielleiter, der ſeige Schau⸗ 
ſpieler gut zu führen verſteht. Die Inſzenterung war futuriſtiſch; zu- 
weilen dachte ich an das Zeichenheft des kleinen Moritz. 
München. LS. G Oberlaender. 

Die Dante⸗Feier der Leſellſchaft fürchriſtliche Kunſt am 
19. Dezember gewann erft zum Schluß Sinn und Farbe. Nach dem 
Orgel vorſpiel (Invokation, Dante Paradiſo I, komponiert und vor⸗ 
getragen von Joſef Schmidt, konnten weder der einleitende Vortrag 
des Herrn Dr. Fran; Jof. Bayer, noch die Rezitationen des Herrn 
Hofrat Stu der dämoniſch brennenden Größe Dantes geben, was fie 
fordert. Man kann den Dichter nur vom Dichter aus erſchauen. Es 


heißt an Dantes glühendem Schatten vorübergehen, wollte man ihm 


ein theologiſch gezäumtes Abbild gegenüberſtellen. Raffaels grandios 
aufgeriſſenes Dantebildnis ſpricht es aus: Der Dichter wandelte nicht 
nur in Traumgeſichten durch Hölle und Himmel. Die höllegeb arenen 
Viſtonen, furchtbar und unerbittlich, die raumzitternden Schauer 
errungener Himmel waren Ich und Fleiſch, wetterleuchtende Seele, 
Widerſchein ſeines geheimnis voll leuchtenden Blutes. Eben das 
Beſtehen dieſer großen Leidenſchaften machte Dante zum Dichter der 
Commedia. Dieſer Meißel ſchlug ſeine Züge zu jener Form, hinter der 
die Schlackenhalden, die heroiſch geſpaltenen Feuergipfel des Selbſt 
dämmernd hervortraten. Als Dante, ſchon berührt vom Todesfinger, 
ſchmerzvoll Klärung erzwang, war die Commedia geformt, fein Weſens⸗ 
rätfel ihm, erlöſt, abgeſtreift. Man ſoll nicht glätten, was aus Urnebeln 
der Perſönlichkeit, verheert und zerriſſen, dennoch und gerade deshalb, 
ewig groß, hervorgedrängt, denn das eben trägt deren Erzatem durch 
Jahrhunderte bis auf uns. Hier, in dieſer Grundeinſtellung, berührte 
die Feier kühl und wenig aufgetan. Doch ſchon die Lichtbilder, nach 
Werken großer Künftier, die den Rezitationen folgten, traten eindring⸗ 
licher an den Gegenſtand heran. Dann, als zum Schluß Franz Liſzts 
hart und grollend hämmernde Dante⸗Phantaſte⸗Sonate, geſpielt von 
Prof. Riemann, dreifache Künſtlerſchaft verfnüpfend, auf uns eindrang, 
wurde Raffaelis viſtonäres Dantebild lebendig. Alles in allem: Wir 
finden ſchwer den Stil zu Dantefeiern. Otto te Kloot. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zum Jahresschluss geziemt sich eigentlich ein Ausblick. Ist 
schon in rubigen Zeiten das Prophezeien ein heikles Unterfangen, 
wie viel mehr heute. Der Feuilletonist darf mit der Blendlaterne der 
Phantasie in dén Nebel leuchten, der Wirtschaftspolitiker muss sagen, 
dass die graue Wand, welche uns selbst die nächste Zukunft ver- 
deckt, undurchdringlich ist. Man hat gehofft auf London und hofft 
nun auf Cannes. Wird nun dort eine Sanierung Deutschlands 


kommen, die man sich im günstigsten Falle als das Einschlagen 
eines sehr langwierigen Weges denken muss, oder wird die Entente . 
für eine Unterstützung Deutschlands Bedingungen stellen, die neue 
Sklavenketten schmieden? Die Haltung der Börse zeigt, wie un- 


sicher die Meinung ist; es herrscht weder der Optimismus, der sich 
so lange unbegıtindet erhalten hatte, noch Pessimismus. Man wartet 
und zeigt sich zu neuen Geschäften nicht geneigt. Im allgemeinen 
darf man die jetzigen Kurse guter Papiere als dem inneren Wert 


WERKSTÄTTEN F ÜR KIRCHLICHE KUNST 
BREIDENBACHESIRA ; 


STÄNDIGE - 


Hinz FERNRUF 2788 
AUSSTEILUNG. 


Eine Darftellung der Forderungen des ſittlichen 
Ehe ⸗Jdeals, ſowie eine Befprehung der Auf 
gaben, die die höhenentwicklung eines Voltes an 
die beiden Geſchlechter ftellt. don Th. wilhelm. 
vierte, zeitgemäß veränderte Auflage. (15. und 
16. Taufend.) 8. 570 S.) Srofchiert M. 30. 
gebunden M. 40... —— nn .. 
mänſteriſcher Anzeiger, Münfter: Das 
für die weiteren Kreiſe des Volles geſchriebene 
Buch zeigt diefen, wie nach den Forderungen des 
UNaturgeſetzes das menſchliche SGeſchlechtsleben 
deurteilt und betätigt werden ſoll. Die Tendenz 
des Buches, das jedem krwachſenen unbedenk⸗ 
lich in die hand gegeden verden kann, ift eine 
durchaus chriſtliche, ſittlich ernſte und praktiſche. 


Derlagsanftalt vorm. ©. J. Manz, Regensburg. 
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Unerbittlich 


Gattin: Wir müssen wiederum das Versatzamt an- 
gehen. Vielleicht deine Bücher? 


Gatte (ergeben und fest): Meinetwegen. Aber unter 
keinen Umständen Herders Konversations- 
Lexikon. 


„Ait Hauben! — Der gute Ton = an v. l Haack. 


mgan f . 

Damen u. — Ebt i ollen Sie überail men. x 
geachtet, geliebt u. gerne gesehen sein, nirgends linkisch 

er u. abstossen, dns Sie nie hochkommen Kos, so bestellen 

Sie diesen unentbehrlichen Ratgeber für alle Lebenslagen. —, 


Eleg. gebd., 835 Seiten, zur M. 25 - durch I. Haltmeier, F.-Bruck A 2 b. München 


Eine gründliche Einführung in die erhabene 
Liturgie der Kirche bietet: 


P. Soengen . J. 


Mess- u. Vesperbuch 


Deutsch u. latein. Laienbrevier. Friedensausführnang, 
8. Aufl. 1126 Seit. ½ cm dick. Geb. in Ganzlein. m. Rot- 


schnitt Mk. 87.50, bessere Einbände Mk. 45.—, 52 60, 90.—. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Buizon & Bercker, G. m. l. H., Kevelaer Abl.]. - 
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entsprechend ansehen. Würde die Mark infolge Scheiterns der Ver- 
handlungen wieder erheblich fallen, so würde sich allerdings alles 
wieder auf die Effekten stürsen und wir kämen wieder zu Kursen, 
deren Höhe die Frage der Rentabilität ganz ausschaltet. Der Fort- 
fall der Valutaexportgewinne im Falle einer Stabilisierung unserer 
Mark würde natürlich viele Erträgnisse schmälern, also Grund zu 
einer bedeutenden Steigerung sicher nicht en Immerhin gibt es 
durch die vielen (oft sehr überstürsten) Effektenverkäufe und durch 
Zinseneingünge wieder genug Kapital, das zur Anlage drängt. Da 
viel schwache Kräfte beseitigt, ist der Effektenbesitz zum über- 
wiegenden Teile in sehr kräftigen Händen, die nicht geneigt sein 
werden, zu den jetzigen Kursen zu verkaufen, da sie zu höheren 
gekauft haben. Die Nachfrage wird also wenig Angebot finden. Es 
lässt sich also wohl mit Kursbesserungen rechnen, aber sie werden 
sich in Grenzen halten. — Dass vor dem Weihnachtsteste die Börse 
sich zurückhaltend zeigte, liegt an der rer i Unterbrechung 
des Börsenverkebrs und ist eine natürliche Erscheinung. Aus 
Enttäuschung tiber den Ausgang der Londoner Verhandlungen zogen 
die Devisen an. Die Stimmung war fest; auch bei den Effekten. 
Für Industriepapiere war zu höheren Kursen Nachfrage. Die Um- 
sätze blieben aber gering. 

Die Verwaltungen der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank (München), der Allgemeinen Deutschen 
Creditanstalt (Leipzig) und des Barmer Bankvereins (Barmen) 
haben beschlossen, neben den gemeinsamen freundschaftlichen Bezie- 
hungen, die sie zur Disconto- Gesellschaft Berlin unterhalten, auch 
untereinander ein engeres Freundschaftsverhältnis herzustellen und 
zu diesem Zwecke gegenseitig Aufsichtsratsposten auszutauschen. 
Das Gesamtkapital der drei Banken Übersteigt eine Milliarde. — Die 
Generalversammlung der Friedrich Krupp A.-G. genehmigte den Ab- 
schluss für das Jahr 1920/2 1, der nach drei dividendenlosen Jahren 
wieder die Ausschüttung einer mässigen Dividende gestattet. Es 


wurde auch die Erhöhung des Aktienkapitals bis zu 250 Mill. M. 
sowie die Schaffung eines neuen Typs von Vorzugsaktien beschlossen, 
die den Werkangehörigen zu 110 Proz. angeboten werden sollen. — 
Die Generalversammlung der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg 
setzte die Dividende auf 15 Proz. fest für die alten, 6 Proz. für die 
neuen Aktien. In Kämpfen, die sich in dieser Versammlung abspielten, 
kamen Gegensätze zwischen Nord und Süd zu scharfem Ausdruck. 
Fhr. v. Cramer-Klett legt in einem Zei rtikel die Gründe 
dar, die ihn bewogen, den Vorsitz niederzulegen. Er u. a.: „Es 
hat sich gezeigt, dass in diesen Kreisen Gewalt und Macht alles gilt, 
allein das sind falsche Grundsätze, wenn man die Grossindustrie nicht 
nur vom Standpunkte des Gelderwerbes ansieht und ihr auch in erster 
Linie eine hohe ethische, nationale und allgemein wirtschaftliche 
augen zubilligt.“ Die Minderheit gab Protest zu Protokoll. Manches 
erscheint noch wenig geklärt. 

K. Werner. 


0 


München. 


Münchener Rückversicherungs- Gesellschaft. Die Gesellschaft 
erzielte im abgelaufenen Geschäftsjahre einschliesslich eines Vortrags 
von K. 259,595.93 (i. V. M. 3025, 848.87) einen Reingewinn ven 
& 8.617, 176.58 gegen M 6754, 275.88 im Vorjahre. Der auf den 
20. Januar 1922 einzuberufenden Generalversammlung soll vorge- 
schlagen werden, eine Dividende von M 160.— auf die alte und 
M 80.— auf die junge Aktie mit K 4500, 000.— zu verteilen (i. V. 
M. 160.— mit . 3000, 000.—), Beamtenwohlfahrtszwecken JM. 500.000.— 
zusuwenden und den nach Abzug der satzungsmässigen Tantieme 
verbleibenden Rest von &. 8'325,870.41 auf neue Rechnung vorzutragen. 


L 

Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief⸗ 
marken oder Papiergeld beiliegt. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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LEIPZIGER, 


MUSTERMESSE 


MIT TECHNISCHER MESSE UND BAUMESSE 
Helina gehe mr 

Zentralmarkt fürden internationalen 
| W ch 


FÜR DIE MUSTERMESSEN 
IN LEIPZIG 


JONANNAS TZSISCHICGHN OLD 1360 


Bankhaus 


Martini & Simader 


München, Promenadestr. 5 gegenüb. Bayer. Staats- 
bank / Telephon Nr. 28621— 23 / Postscheckkonte Nr. 4800 
Girokonti: Bayerische Staatsbank, Reichsbank. 


Stahlkammer. 


Aufbewahrung und Verwaltung v. offenen u. ge- 
schlossenen Depots in feuer- u. diebessicherer 

Vermietung v. dieb- u. fouersicheren Schrankfächern 
(Safes) in unserer nach allen technischen Errungen- 
schafıen der Neuzeit erbauten Stahlpanzerkammer. 

Sorgfältigste Vermögens verwaltung. 


Beratung in allen Vermögens angelegenheiten. 


Bayerische Staatsbank 


Direktorium und Hauptsitz 
Munchen 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, Kaisers- 
lautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 
aller bankmässigen 


Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 

bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 

Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 

gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
| zugesandt. ö 


Schriftliche Anfragen — auch von auswärts — finden 
postwendende Eriedigung. 

An- u. Verkauf v. Wertpapieren (Staatswerten, Pfand« 
briefen, Industrie- Obligationen, Aktien). Annahme 
von Börsen-Aufträgen k. alle deutschen Börsen. 
Errichtung rovisionstreier Scheckkonti. 
Kontokorrent-Verkehr ; Gewährung von Krediten 

en zur Verzinsung. 


Far die Schriftlettung verantwortlich: Dr. Otto Runge, für die Inſerate und den Reklametell;: H. Sell. 


Verlag von Dr. Armin 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und 


ujen, G. m. b. H. 
unſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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